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Der gegenwärtige Stand unserer 
Kenntnisse von der Wirkung des Alkohols 

auf körperliche und geistige Arbeit. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Der Alkoholismus als Zustand des Individu¬ 
ums wie als gesellschaftliche Erscheinung ist eng 
verknüpft mit der Entwickelung fast aller Völker 
der Erde, und von jeher Gegenstand der Auf¬ 
merksamkeit gewesen. Moralisten und Ideologen 
bekämpften ihn als Laster, und die medizinische 
Wissenschaft, so weit sie imstande war, seinen 
Erscheinungen zu folgen, suchte die Schäden, die 
sich aus dem unmässigen Genuss des Alkohols 
ergaben, festzustellen. 

Damit erschöpfte sich im Rahmen der klein¬ 
bürgerlichen Verhältnisse früherer Zeiten ihre 
Aufgabe, und sie entsprach dem Bilde und der 
allgemeinen Auffassung von dem Wesen und der 
Bedeutung des Alkoholismus. Unter den fort¬ 
schreitenden wirtschaftlichen Umwälzungen der 
letzten Jahrzehnte mit ihrer excessiven Unterer- 
^ nährung, dem steigenden Rauschbedürfnis ist aus 
dem ursprünglichen Krankheitsbegriff „Alkoholis¬ 
mus“ die Alkoholfrage erstanden, die in engem 
Zusammenhang mit der gesamten sozialen Frage 
vom biologischen wie soziologischen Standpunkt 
aus erforscht und beurteilt werden muss. Das 
letztere ist die Aufgabe der Nationalökonomie, 
das erstere die der Medizin. Die ungeheure Zu¬ 
nahme des Alkoholkonsum, die Substituierung des 
Alkohol in die Kategorie der Nahrungsmittel und 
die gegenüber der herabgesetzten Widerstands¬ 
fähigkeit der Individuen in den Vordergrund 
tretenden zahllosen Schädlichkeiten mussten not¬ 
gedrungen die Aufmerksamkeit auf jenes die 
Kräfte der Völker bedrohende Genussmittel lenken 
und neben den Ursachen des zunehmenden Kon¬ 
sums der alkoholischen Getränke die Wirkung des 
Alkohols zu erforschen suchen. 

Erst durch das Aufblühen der medizinischen 
Wissenschaft in unserem Jahrhundert wurde diese 
Erkenntnis angebahnt. Es ist das Verdienst der 
Ärzte, auf fast allen Spezialgebieten der Medizin 
bisher kaum geahnte Zusammenhänge zwischen 

Umschau 1900. 


Alkoholgenuss und Veränderungen des mensch¬ 
lichen Körpergewebes nachgewiesen zu haben. 
Alle Methoden der exakten Forschung — die 
makro- und mikroskopische Untersuchung, die 
klinische Beobachtung, das Experiment und der 
Tierversuch — haben diesem Studium, das heute 
noch lange nicht abgeschlossen ist, gedient. Und 
so lange bleibt der Kampf gegen den Alkohol 
unwirksam, so lange nicht der exakte, durch wissen¬ 
schaftliche Schlussreihen erhärtete Beweis von 
dem schädlichen Einfluss desselben geführt ist. 
Während , nun die krankhaften Veränderungen, 
die der Alkohol bei dauerndem Konsum im Orga¬ 
nismus herbeiführt, durch die Forschung klar 
zu Tage liegen und in allen ihren einzelnen 
Typen durchaus bekannt sind, ist die physio¬ 
logische Einwirkung desselben erst in jüngster 
Zeit mit der wachsenden Gefahr zum Gegenstand 
eingehender Untersuchungen gemacht und Resul¬ 
tate erzielt worden, die gegenüber dem erschrecken¬ 
den sozialen Phänomen manchen Fuss breit er¬ 
oberten Terrains bedeuten. 

Um diese physiologischen Experimente wür¬ 
digen 'zu können, müssen wir in grossen Zügen 
Wesen und Wirkung bestimmter Gaben Alkohol 
auf den menschlichen Organismus uns zu erklären 
suchen.’) 

Seine Bedeutung erlangt der Alkohol dadurch, 
dass er den wirksamen Bestandteil in Getränken 
bildet, die nach ihm als alkoholische bezeichnet 
werden. Die alkoholischen Getränke werden 
durch Gärung zuckerhaltiger Flüssigkeiten ge¬ 
wonnen. Unter den Völkern des europäischen 
Kulturkreises haben drei wohlcharakterisierte 
Arten die ausgedehnteste Verbreitung gefunden: 
der Wein, der durch die alkoholische Gärung 
des Traubensaftes und nachfolgende Klärung ge¬ 
wonnen wird, das Bier, das durch alkoholische 
Gärung einer Mischung von Getreidemalz, Hopfen, 
Hefe und Wasser entsteht und im Stadium der 


1 ) Wir folgen hier im wesentlichen den vorzüglichen Dar¬ 
legungen, die Alfred Grotjahn in seinem vor kurzem erschienenen 
Buche „Der Alkoholismus, nach Wesen, Wirkung und Verbreitung. 
Leipzig 1898'' gegeben hat, und das aufs wärmste empfohlen zu 
werden verdient. 
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Nachgärung genossen wird, endlich der durch 
Vergärung zuckerhaltiger Stoffe und nachfolgende 
Destillation hergestellte Branntwein. 

Zerlegt man das allgemeine Bedürfnis nach 
der Einnahnie alkoholhaltiger Flüssigkeiten in 
seine verschiedenen Formen, so findet man ver¬ 
schiedene Arten von Alkoholgenuss entsprechend 
den Lebensgewohnheiten und der Lebensart der 
Menschen. Die erste und wohl auch die älteste 
Form ist das Trinken bei den Mahlzeiten; es 
handelt sich dabei um den Genuss wenig kon¬ 
zentrierter, also in Verdünnung kleine Mengen 
Alkohol enthaltender Flüssigkeiten, die gewohn- 
heitsmässig beim Essen getrunken werden. Die 
zweite Form ist das Trinken bei geselligen Zu¬ 
sammenkünften, zum Löschen des Durstgefühles 
etc., bei denen es sich bereits um Einverleibung 
grösserer Mengen Alkohol handelt; eine dritte 
Form ist das Trinken zu Heilzwecken, vornehm¬ 
lich zur Überwindung vermeintlicher oder that- 
sächlich vorhandener Schwächezustände, die vierte 
Form endlich das gewohnheitsmässige Trinken 
bei der Arbeit und in den Arbeitspausen, durch 
das der Arbeiter eine zu geringe Lebenshaltung 
auszugleichen, den durch die Arbeit gesteigerten 
Durst zu bekämpfen und eine vermeintliche 
Steigerung der Arbeitsleistung zu erzielen be¬ 
strebt ist. , 

Der Alkohol wird, sobald er dem Körper ein¬ 
verleibt ist, sehr schnell von den Schleimhäuten 
des Verdauungskanales resorbiert und dann durch 
den Blutstrom den einzelnen Geweben zugeführt; 
er beeinflusst diese derartig, dass sich schon durch 
verhältnismässig geringe Gaben Eigentümlich¬ 
keiten in den körperlichen Funktionen ergeben, 
die sich besonders deutlich auf dem Gebiete des 
Stoffwechsels, des Blutkreislaufs und der psychi¬ 
schen Funktionen äussern. 

Zur Aufrechterhaltung der Funktionen des 
menschlichen wie des tierischen Körpers über¬ 
haupt, die wir unter dem Gesamtbegrifl „Leben“ 
zusammenzufassen gewohnt sind, ist reichliche 
Zufuhr von aus der Aussenwelt stammendem 
Material erforderlich. Einmal dient dieses zum 
Aufbau der beim Lebensprozess zu Grunde gehen¬ 
den Gewebszellen — die plastischen Nährmittel 
Liebigs, sodann dient es zur Herbeischaffung 
neuer Spannkraft als Ersatz für die verausgabte 
Energie des Körpers. Diese Nährmittel, auch 
respiratorische genannt, verbrennen unter Zutritt 
des durch die Atmungsluft zugeführten Sauerstoffes 
zu Kohlensäure und Wasser; die hierdurch frei 
werdende lebendige Kraft erscheint als Körper¬ 
wärme und Muskelarbeit. 

Die respiratorischen Nährmittel, welche die 
Nahrung enthält, müssen also unter allen Um¬ 
ständen ausreichen, um die bei dem beträcht¬ 
lichen Schwanken der Aussentemperatur so sehr 
wechselnde Wärmeabgabe des Körpers und die 
Aufgabe an Muskelkraft zu decken, falls nicht 


Körpersubstanz selbst zur Unterhaltung der er¬ 
forderlichen Oxydationsprozesse herangezogen 
werden soll. In erster Linie sind es organische, 
stickstofffreie Verbindungen (Kohlenhydrate und 
Fette), die in unserer Nahrung den Bedarf an 
respiratorischen Nährmitteln decken. Wir ver¬ 
leiben uns die Kohlehydrate (Stärke, Dextrin und 
Zucker) durch den Genuss des Brotes, der Kar¬ 
toffeln, des Zuckers u. s. w. ein; die Fette ent¬ 
nehmen wir teils dem Tierreich, wie Speck, 
Schmalz, Butter, teils dem Pflanzenreich in Form 
der verschiedenen Öle. Die Fette haben noch 
die besondere Eigenschaft, dass sie in Zeiten des 
Überflusses im Körper als Reservestoffe aufge¬ 
speichert werden können, um bei Mangel an 
Nahrung und bei Krankheitszuständen den Stoff¬ 
wechsel für eine gewisse Zeit aufrecht zu er¬ 
halten. Für diese Stoffe lassen sich die Oxyda¬ 
tionswerte, d. h. wieviel Wärmeeinheiten bei ihrer 
Verbrennung erzeugt werden, experimentell be¬ 
stimmen und mit dem Oxydationswert des Alkohol 
vergleichen. 

Das Verhalten des Alkohol im menschlichen 
Organismus wird also, um die Frage zu entschei¬ 
den, ob er die Eigenschaften eines Nahrungs¬ 
stoffes besitzt, nach zwei Gesichtspunkten hin zu 
prüfen sein! Einmal muss er in den mensch¬ 
lichen Organismus eingeführt der Oxydation unter¬ 
liegen und so die ihm innewohnenden chemi¬ 
schen Spannkräfte frei werden lassen, und zweitens 
muss nachgewiesen werden, dass die bei seiner 
Oxydation frei werdenden Spannkräfte dem“Orga- 
nismus auch wirklich zu Gute kommen, d. h. 
andere Stoffe der Nahrung oder Bestandteile des 
Organismus selbst vor dem Zerfall schützen. Was 
den ersten Punkt anlangt, die Frage, ob der 
Alkohol im menschlichen Stoffwechsel überhaupt 
oxydiert wird, so war man darüber vor nicht allzu 
langer Zeit durchaus geteilter Meinung, indem 
eine Reihe von Autoren die Ansicht vertrat, dass 
der Alkohol zum grössten Teil unzersetzt den 
Körper passiere. Diese Anschauung ist durch 
eine Reihe von Arbeiten endgültig widerlegt 
worden. Es kann jetzt als absolut sicher ange¬ 
sehen werden, dass nur geringfügige Mengen des 
in den Körper eingeführten Alkohols der Ver¬ 
brennung entgehen, die unter verschiedenen Be¬ 
dingungen wohl schwanken können, aber niemals 
einige Prozente des genossenen Quantums über¬ 
schreiten. Der bei weitem grösste Teil dagegen 
wird im Organismus zu Kohlensäure und Wasser 
verbrannt. 

Dabei wird nun eine recht bedeutende Menge 
chemischer Spannkräfte in Freiheit gesetzt; denn 
I gr Alkohol liefert bei seiner Verbrennung 7.0 
Kalorien (Wärmeeinheiten), während i gr Eiweiss, 
ebenso i gr Kohlehydrat nur 4,1 Kalorien, i gr 
Fett 9,3 Kalorien geben. 100 gr Alkohol, wie 
sie z. B. in i Liter schwersten Rheinweins ent¬ 
halten sind, würden demnach 700 Kalorien liefern 


Original fmm 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 



Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse etc. 


3 


können, d. h. etwa den vierten Teil dessen, was 
ein Erwachsener von 70 kg Gewicht bei massiger 
Arbeit pro Tag gebraucht. Voraussetzung dafür 
ist nar, dass die Spannkräfte des Alkohols auch 
andere NahrungsstoÜe, bezw.Körperbestandteile vor 
der Zersetzung schützen. Über diese zweite Frage 
kann nur die Bestimmung der Stoüwechselend- 
produkte Aufschluss, geben und zwar zunächst die 
Untersuchung der Sauerstoffeinnahme und Kohlen¬ 
säureausscheidung, die uns ja ein Bild des Ge- 
samtstoftwechsels bietet. Wir wissen jetzt aus den 
grundlegenden Untersuchungen von Zuntz und 
Geppert, nachdem lange Zeit die widersprechend¬ 
sten Resultate jede klare Vorstellung verhindert 
haben, dass, die Alkoholaufnahme weder den 
Sauerstoffkonsum noch die^Kohlensäureaüsschei- 
dung wesentlich beeinflusst, dass mithin durch 
die Verbrennung desselben andere Stoffe vor der 
Zersetzung bewahrt werden. Hat nunmehr der 
Alkohol dadurch die Eigenschaften eines Nahr¬ 
ungsstoffes erhalten, so ist sein Wert für die Er¬ 
nährung noch keineswegs völlig klargestellt. 
Denn es fragt sich nun weiter, welche Nahrungs¬ 
stoffe durch den Alkohol vor der Zersetzung be¬ 
wahrt werden, Eiweiss oder Fette, oder Kohle¬ 
hydrate. Und da überschüssiges Kohlehydrat im 
Körper vorwiegend als Fett zur Ablagerung 
kommt, so lässt sich die Frage dahin präzisieren: 
Spart der AlkohoF bei seiner Verbrennung Eiweiss 
oder Fett? Und die Entscheidung dieser Frage 
ist von grundlegender Bedeutung für die Bewert¬ 
ung des Alkohols. Denn das Fett ist ein toter 
Reservestoff des Körpers; das Eiweiss ist der 
Stoff, der die Organe aufbaut. Jenes ist nur das 
Heizmaterial für die Maschine, dieses ist zugleich 
die Maschine selbst. Vermag also der Alkohol 
Eiweiss zu sparen, dann ist er ein sehr wertvolles 
Nahrungsmittel; schützt er dagegen nur das Fett 
vor der Verbrennung, dann sinkt seine Bedeutung 
wesentlich, um so mehr als ein übermässiger Fett¬ 
ansatz im allgemeinen nicht wünschenswert er¬ 
scheint. Mehr noch als für den Gesunden ge¬ 
winnt diese Frage Bedeutung für die Behandlung 
des Kranken. Hier geben wir in einer grossen 
Reihe von Fällen den Alkohol in der ausge¬ 
sprochenen Absicht, dem Kranken einen Nahr¬ 
ungsstoff zuzuführen. Bei allen fieberhaften Er¬ 
krankungen zum Beispiel leidet die Ernährung 
des Kranken oft nicht sowohl unter der direkten 
Einwirkung des betreffenden Krankheitszustandes 
als vielmehr unter der indirekt, nämlich durch 
die Herabsetzung des Appetits geschädigten Nahr¬ 
ungsaufnahme. So kommt es zu einem stetigen 
Eiweissverlust des Körpers, dem wir nur durch 
eine Regelung der Nahrungszufuhr begegnen 
können. Da scheint zunächst der Alkohol der 
geeignetste Nahrungsstoff zu sein: Er wird meist 
von den Kranken gern genommen, gelangt leicht 
zur Resorption, wird im Körper schnell und voll¬ 
ständig zersetzt, kurzum er besitzt eine Reihe von 


Attributen, die seine Verwendung zu einer ange¬ 
nehmen und scheinbar nutzbringenden gestalten. 
Allein nur der exakte Nachweis, dass er das Ei¬ 
weiss vor dem Zerfall zu schützen vermag, kann 
seine Anwendung am Krankenbett legalisieren 
und seine Bedeutung für die Krankendiät fest¬ 
stellen. Und dieser Nachweis, der für die ge¬ 
samte Beurteilung des Alkohol als Nährmittel von 
entscheidendem Werte ist, ist nach den neuesten 
Forschungen von Stammreich, Miura, Schöneseiffen 
und Rosemann als missglückt zu betrachten. Auf 
Grund ausserordentlich eingehender und exakter 
Stoffwechseluntersuchüngen, bei denen die Stick¬ 
stoffaufnahme und Ausscheidung genau fest¬ 
gestellt wurde, ergab sich als übereinstimmen¬ 
des Resultat, dass der Alkohol in keiner 
Weise eiweisssparend zu wirken vermag, dass 
er sogar eine allerdings geringfügige Ab¬ 
schmelzung von Eiweiss herbeiführt und mithin 
den Kohlehydraten und Fetten durchaus ungleich¬ 
wertig ist. Wurde somit einerseits erwiesen, dass 
der Alkohol bei seiner Verbrennung im Körper 
den Sauerstoffverbrauch und die Kohlensäureab¬ 
gabe nicht erhöht, d. h. offenbar andere Stoffe 
vor der Zersetzung schüzt und andererseits, dass 
es die Eiweissstoffe nicht sind, die vom Alkohol er¬ 
spart werden, so bleibt nur noch eins übrig: Der 
Alkohol verhindert durch seine Verbrennung die 
Zersetzung der stickstofffreien Körper, er wirkt 
fettsparend. Das ist ein Resultat, welches mit 
den praktischen Erfahrungen übereinstimmt und 
das von wesentlicher Bedeutung für die Bewertung 
des Alkohols im volkswirtschaftlichen Sinne ist. 
Man wird sich daran gewöhnen müssen, im Alkohol 
nur das Genussmittel zu sehen, denn seine Wirk¬ 
ung als Nahrungsstoff ist einzig und allein die 
Aufspeicherung von Fett, eine Wirkung, die unter 
Berücksichtigung der mannigfachen schädlichen 
Wirkungen des Alkoholkonsums, die wir noch 
näher beleuchten werden, von sehr problemati¬ 
schem Wert ist. 

Im engen Zusammenhang mit der Bedeutung 
des Alkohols für den Stoffwechsel stehFseine Ein¬ 
wirkung bei der Produktion der tierischen Wärme, 
und der Muskelkraft. Gerade diese letztere ihm 
vindizierte Wirkung auf die Muskelthätigkeit be¬ 
darf eingehendster Untersuchung, basiert doch der 
gewohnheitsmässige Genuss alkoholischer Ge¬ 
tränke während der Arbeit und in den Arbeits¬ 
pausen auf der Annahme einer Stärkung und 
Hebung der Arbeitsleistung, und ist mithin eine 
der Hauptursachen der Verbreitung des Alkohol¬ 
genusses. Die Eigenwärme des Menschen wie 
die der meisten Tiere schwankt in verhältnis¬ 
mässig eng gezogenen Grenzen, ist aber stets be¬ 
trächtlich höher als die den grössten Schwan¬ 
kungen ausgesetzte Aussentemperatur. Die Folge 
davon ist, dass der Mensch fortwährend Wärme 
verliert, zum grösseren Teil durch Strahlung von 
der Körperoberfläche zum kleineren Teil dnrcb 
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die Abgabe der warmen Atmungsluft, durch 
Wasserverdunstung aus Haut und Lungen, durch 
Abgang von Harn und Kot. Dieser Wärmeverlust 
wird ersetzt durch die Verbrennung der aufge¬ 
nommenen Nahrungsmittel, die je nach der 
Menge der in ihnen ruhenden Spannkräfte ver¬ 
schiedene Wärmemengen produzieren. Unter 
diesen mit der Nahrung einverleibten Substanzen 
besitzt der Alkohol einen erheblichen Verbrenn- 
ungswert; er wird nur von den Fetten übertroffen, 
die Stärke und der Zucker bleiben hinter ihm 
zurück. Die meiste Wärme wird durch Ver¬ 
brennung stickstofffreier Verbindungen in dem 
Körpergewebe erzeugt, das die Hauptmasse des 
tierischen Körpers ausmacht, im Muskelgewebe. 
Aber nur ein Teil dieser Wärme erscheint als 
tierische Körperwärme, der andere, verschieden 
nach der Intensität und der Dauer der geleisteten 
Muskelarbeit, erscheint in der Form von mecha¬ 
nischer Arbeit, Die respiratorischen (?) Nährmittel 
sind also auch eine wichtige Quelle der Arbeits¬ 
kraft. Allein zu dieser Quelle werden sie nur 
dann, wenn sie m grösserer Menge aufgenommen 
und verbrannt werden, und wenn der nervöse 
Apparat, der zum Zustandekommen einer Arbeits¬ 
leistung ebenso wichtig ist, wie die Thätigkeit 
des Stoffwechsels, richtig funktioniert. Hier tritt 
die schädigende Seite des Alkoholgenusses deut¬ 
lich hervor: Er übt, wie wir später sehen werden, 
in grösseren Mengen genossen, einen derartig 
lähmenden Einfluss auf den nervösen Apparat 
aus, dass eine Steigerung der Leistungsfähigkeit 
nicht mehr statthaben kann. Damit scheidet er 
aus der Reihe der kraftsteigernden Nährmittel 
aus, und es erübrigt nur noch die Frage, welche 
Wirkungen er in kleinen, massigen Dosen ge¬ 
nommen auszuüben imstande ist. Hierüber 
liegen eine Reihe neuerer Untersuchungen vor, 
die mit Hilfe des von Mosso angegebenen Ergo- 
graphen angestellt wurden. In regelmässigen, 
durch Metronomzeichen geregelten Intervallen 
wird bei diesem Apparate ein einzelner Muskel, 
z. B. der Beugemuskel eines Fingers, bewegt und 
damit ein an demselben befestigtes Gewicht ge¬ 
hoben. 

Die Resultate der Muskelzusammenziehungen, 
die bis zur Leistungsunfähigkeit fortgesetzt werden, 
werden selbstthätig von ihm aufgeschrieben. Jede 
Hubhöhe, die durch eine Muskelkontraktion er¬ 
zielt ist, erscheint als Strich von entsprechender 
Länge. Bei Eintreten der Ermüdung werden die 
Striche kürzer und kürzer, bis endlich bei abso¬ 
luter Leistungsunfähigkeit der Muskel sich zu 
kontrahieren auf hört, das Gewicht nicht mehr ge¬ 
hoben und die Hubhöhe infolgedessen nicht 
mehr aufgezeichnet wird. Verbindet man die 
Endpunkte der auf einer Horizontalen senkrecht 
stehenden Striche, welche die Hubhöhen be¬ 
zeichnen, durch eine Linie, so erhält man die 
Ergographenkurve, deren Sinken und Steigen dem 
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Sinken und Steigen der Leistungsfähigkeit des 
Muskels entspricht. Nach Mosso hat jede Person 
eine typische Ermüdungskurve, die ihre Eigen¬ 
tümlichkeit auch noch nach Jahren zeigt, wenn 
das Experiment unter sonst gleichen Verhältnissen 
wiederholt wird. Diese Kurve bezeichnet man als 
Normalkurve. 

Nach Alkoholgenuss zeigt nun diese Kurve 
Veränderungen, die als Folgen des Alkoholge- 
nusses angesehen werden müssen. Hermann Frey 
(Über den Einfluss des Alkohols auf die Muskel¬ 
ermüdung. Basel 1896), der sich bei seinen Ver¬ 
suchen des Ergographen bediente, hat folgendes 
gefunden: Die Veränderungen differieren nach 
Art und Ausdehnung, je nachdem man die Ergo¬ 
graphenkurve von einem nicht ermüdeten Muskel 
aufzeichnen lässt Oder mit dem bis zur Leistungs¬ 
unfähigkeit ermüdeten Muskel operiert. Die 
Kurve des nicht ermüdeten Muskel zeigt nämlich 
nach Alkoholgenuss ein beträchtlich schnelleres 
Sinken, als die Normalkurve, ohne etwa an Lange 
zuzunehmen; es bleiben also sowohl die Einzel¬ 
leistungen wie die Gesamtarbeit hinter den Leist¬ 
ungen ohne Alkoholgenuss beträchtlich zurück. 
Ohne Zweifel ist dies die Folge der lähmenden 
Wirkung des Alkohols auf den nervösen Apparat. 
Wurde dagegen der Muskel durch regelmässiges 
Arbeiten mit dem Ergographen bis zur Leistungs¬ 
unfähigkeit ermüdet und dann mit der Darreich¬ 
ung geringer Mengen Alkohol (5 gr absoluter 
Alkohol, IO gr Kirschwasser) begonnen, so wurde 
ein erneutes Ansteigen der Kurve und eine be¬ 
trächtliche Verlängerung erreicht, so dass das Ge¬ 
samtresultat der Arbeitsleistungen, die unter, An¬ 
wendung von Alkohol gewonnen waren, stets 
grösser war, als wenn ohne Alkohol gearbeitet 
wurde. Das Maximum der Einzelleistung, das der 
nicht ermüdete Muskel ohne Alkohol erzielte, wurde 
dagegen beirn ermüdeten Muskel niemals erreicht. 
Frey fasst die Ergebnisse seiner Experimente in 
folgende Sätze zusammen: 

1. Der Genuss mässiger Quantitäten alko¬ 
holischer Getränke hat einen nachweis¬ 
baren Einfluss auf die Arbeitsleistung der 
Muskeln, und zwar ist die Wirkung auf den 
nicht ermüdeten und den ermüdeten Muskel 
wesentlich verschieden. 

2. Bei dem nicht ermüdeten Muskel verur¬ 
sacht der Alkohol eine Verminderung der 
maximalen Einzelleistungen infolge einer 
Herabsetzung der peripheren Erregbarkeit 
des Nervensystems. 

3. Beim ermüdeten Muskel steigert dermässige 
Alkoholgenuss die Arbeitsleistung bedeutend, 
indem durch den Alkoholgenuss dem Muskel 
neue Spannkräfte zugeführt werden. 

4. Die grössere Einzelleistung nach Alkohol¬ 
genuss erreicht aber niemals diejenige des 
nicht ermüdeten Muskels, weil auch hier die 
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Herabsetzung der peripheren Erregbarkeit 
des Nervensystems zur Geltung kommt. 

5. Die ausgesprochenste Wirkung tritt schon 
1—2 Minuten nach Genuss des Alkohols 
auf und hält längere Zeit an. 

6. ln allen Fällen hat der Alkohol eine Herab¬ 
setzung des Ermüdungsgefühls zur Folge; 
die Arbeit erscheint daher bedeutend 
leichter. 

7. Bei mässigen Alkoholdosen konnten keine 
ungünstigen Nachwirkungen konstatiert wer¬ 
den, welche ebv'a den durch den Alkohol 
für den ermüdeten Muskel erzielten Gewinn 
wieder aufgehoben hätten; bei grösseren 
Dosen nehmen die 
Lähmungserscheinun - 
gen proportional zu 
und treten in den 
Vordergrund. 

(Schluss folgt.) 

Photoskulptur. 

Von Dr. Karl Rohwaldt. 

Noch sind die grossen 
Erfolge, welche die Photo¬ 
graphie in unserem zur 
Rüste gehenden Jahrhundert 
zu verzeichnen hat, in 
unser aller Erinnerung. — 

Abgesehen von der um¬ 
gestaltenden Bedeutung, wel¬ 
che dieselbe mit Hilfe der 
photochemischen Reproduk¬ 
tionsverfahren auf die Illu¬ 
strierkunst und den Buch¬ 
druck zu gewinnen wusste, 
haben auch die Versuche, 
die Photographie mit der 
Farbe zu vermählen, bedeu¬ 
tend an Terrain gewonnen; 
und wenngleich die Her¬ 
stellung der farbigen Photo¬ 
graphie, — in ihrer praktischen Verwendbar¬ 
keit wenigstens, — als ein ungelöstes Problem dem 
neuen Jahrhundert überlassen werden muss, so 
ist die theoretische Seite der Frage doch bedeu¬ 
tend gefördert, und der photographische Drei¬ 
farbendruck schon heute als eine schöne Errungen¬ 
schaft unserer Tage zu verzeichnen. 

Geradezu staunenerregend sind auch die 
Dienste, welche die Photographie allein oder in 
Verbindung mit anderen Techniken der Wissen¬ 
schaft geleistet hat. 

Durch sie sind wir unter Zuhilfenahme des 
Fernrohrs bis zu himmelweiten Fernen, die dem 
menschlichen Auge nicht mehr erreichbar waren, 
hindurchgedrungen, — durch sie haben wir neue 
Welten entdeckt, — durch sie stehen wir im Be¬ 
griff, mit Hilfe der Röntgenstrahlen ein Gebiet zu 


erschliessen, welches dem Blick des menschlichen 
Auges bis jetzt ebenfalls verborgen war. 

Auch die Momentphotographie ist auf eine 
früher kaum erhoffte Stufe der Vollkommenheit 
gehoben, nachdem die Lichtempfindlichkeit der 
Bromsilberplatte so weit gesteigert wurde, dass 
der geringste Bruchteil einer Sekunde zur Belich¬ 
tung genügt. Ja, man hat sogar neuerdings eine 
Reihe solcher in unmittelbarer zeitlicher Aufein¬ 
anderfolge gemachter Momentaufnahmen mit Hilfe 
des Kinematographen an dem Auge des Beschauers 
vorübergeführt und so die tote Photographie wieder 
in Leben umgesetzt. 

Als in der „Umschau“ vom 29. Juli v. J. über 
ein Patent von W. Selke 
berichtet wurde, das die 
„plastische Nachbildung von 
Körpern mit Hilfe der Photo¬ 
graphie“ bezweckte, da 
hätten wohl wenige geahnt, 
welche Bedeutung dies Ver¬ 
fahren binnen kürzester 
Zeit gewinnen würde. Die 
„Photoskulptur“, so lautet 
der offizielle Titel, wird 
heute bereits in Ateliers aus¬ 
geübt, wie die Photographie. 
— Seit unserer Veröffent¬ 
lichung sind noch eine 
Reihe bedeutsamer Ver¬ 
besserungen daran vorge¬ 
nommen worden, so dass es 
wohl verlohnt noch einmal 
darauf zurückzukommen. 

Versuche nach der be¬ 
sprochenen Richtung sind 
bereits früher von dem 
Franzosen Willeme gemacht 
worden, welcher dadurch 
zum Ziel zu gelangen hoffte, 
dass er mit einer grösse¬ 
ren Anzahl photographischer 
Apparate, die er kreisförmig um das Modell auf¬ 
stellte, gleichzeitig Aufnahmen machte. 

Wurden die hieraus resultierenden Silhouetten 
auf natürliche Grösse gebracht, und mit geeigneten 
Instrumenten unter demselben Winkel, den vorher 
die photographischen Apparate während der Auf¬ 
nahme gebildet hatten, auf den Modellierblock 
übertragen, so kam bei diesem Verfahren in der 
That ein Abbild heraus, das, — in seinem groben 
Umriss wenigstens, — dem Modell nicht ganz 
unähnlich sah; der Hauptfehler dieser Methode 
lag darin, dass eben nur die Umrisse wiederge¬ 
geben waren, dass dagegen die tiefer liegenden 
Stellen wie Auge, Ohrmuschel etc. in keiner Weise 
durchmodelliert wurden. 

Infolgedessen war dieses Verfahren zur prak¬ 
tischen Anwendung, obgleich es Anfang der neun- 
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Dr. Rohwaldt, PhotosRülPtur. 


ziger Jahre durch Pötschke in Berlin neu aufge¬ 
nommen und z. T. verbessert wurde, nicht recht 
geeignet. 

Erst jetzt, nachdem der Einematograph über 
das erste Stadium seiner Entwickelung hinausge¬ 
kommen war, ist es dem Bildhauer und Photo¬ 
graphen Selke, dessen Porträt wir in einer unserer 
Abbildungen bringen, gelungen, ein praktisch ver¬ 
wendbares Verfahren zu finden. 

Dasselbe besteht, wie bereits beschrieben, im 
wesentlichen darin, dass zur Aufnahme nicht eine 
gewöhnliche Ateliercandera, sondern ein photo¬ 
graphischer Apparat Verwendung findet, wie solche 
zum Zwecke kinematographischer Aufnahmen ge¬ 
bräuchlich sind. In diesem Apparat wickelt sich 
während der Aufnahme, die nicht länger als eine 
gewöhnliche Porträtaufnahme dauert, ein mit der 
lichtempfindlichen Masse getränkter Celluloid- 

Fig. I. 



BeschATTUNGSAPPARAT ZUR Aufnahme von 
Photoskulptüren. 


streifen ab, auf welchem während der kurzen 
Expositionszeit nicht eine, sondern etwa 40 bis 
50 Momentaufnahmen gemacht werden. 

Das Modell befindet sich während dieser Zeit 
auf einem Podium und ist von einem halbkreis¬ 
förmigen, baldachinartigen Aufbau umgeben (vgl. 
Fig. I). In dem letzteren hat das zur Erzielung 
einer gleichmässigen allseitigen Beleuchtung nötige, 
aus einer Anzahl von Bogenlampen bestehende 
Beleuchtungssystem Aufstellung gefunden, dessen 
grelles Licht durch Vorgesetzte blaue Glasscheiben 
etwas gemildert wird. Ausserdem wird aber durch 
das violette Licht jegliche^ Farbenwirkung aufge¬ 
hoben, so dass nur die Form zur Wiedergabe 
kommt. 

Zwischen dieser Beleuchtungsanlage'und dem 
Modell befindet sich ausserdem ein aus verschie¬ 
denen Gliedern zusammengesetzter, stellbarer 
Gürtel, welcher das Licht von dem Modell z. T. 
abblendet und bei geeigneter Stellung durch Er¬ 
zeugung eines starken Schlagschattens das Relief 
grell beleuchtet hervortreten lässt. 

Dieser Gürtel steht mit dem photographischen 
Apparat in Verbindung und bewegt sich, während 
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das Modell still sitzt, zwischen einer Momentauf¬ 
nahme und der anderen um mehrere Millimeter 
gegen die Camera zu. 

Da durch das Vorrücken des Gürtels das auf¬ 
zunehmende Modell mehr und mehr beschattet 
wird, bis' schliesslich die höchsten und letzten 
Punkte im Dunkel verschwinden (vgl. Fig. 2), so 
bilden die einzelnen Momentaufnahmen, — eine 
allseitige gleichmässige Beleuchtung vorausgesetzt, 
— jede für sich eine Silhouette der in derselben 
Beleuchtungsebene gelegenen Punkte. 

Während also das erste Bild der ganzen Auf¬ 
nahmenserie den grössten Profilumriss zeigt, weist 
die zweite Aufnahme bereits ein kleineres Profil 
auf und so fort; bis allmählich die tiefer liegenden 
Reliefteile also Nase, Auge, Mund etc. verschwin¬ 
den, und nur die hochgelegenen und daher länger 
beleuchteten Gesichtsteile wie Wangen, Ohr und 
Haare sichtbar sind. 

Auf diese Weise erhält man 40 bis 50 Auf¬ 
nahmen desselben Objektes, deren jede nach 


Fig. 2. 



<=^ 

SuccESSivE Photoskulpturaufnahmen. 

Massgabe des immer weiter vorrückenden Schlag¬ 
schattens jedesmal einen anderen, etwas höher 
gelegenen Durchschnitt des Profils giebt, so jedoch, 
dass die einzelnen Aufnahmen parallele Längs¬ 
schnitte durch das Profil bilden und jede derselben 
die in einer Beleuchtungsebene gelegenen Punkte 
enthält. 

Alle diese Bilder werden nun in demselben 
Massstabe bis auf Lebensgrösse vergrössert, in 
starkem Kartonpapier ausgeschnitten und in der 
Reihenfolge der entsprechenden Aufnahme über¬ 
einander geklebt, so dass man ein an den Rändern 
treppenartig sich abstufendes Relief erhält, welches 
schon in diesem Zustande eine sprechende 
Ähnlichkeit mit dem Originale aufweist. 

Zum Ausgleich der vorerwähnten Unebenheiten 
wird dieses Kartonrelief aber noch mit Modellier¬ 
masse übergangen, gewissermassen retouchiert, 
worauf das zur Herstellung der Photoskulptur be¬ 
nötigte Modell fertiggestellt ist. 

Von diesem Modell nämlich kann nunmehr in 
der bekannten Wmse die Form genommen werden, 
aus welcher Abgüsse je nach Wunsch Jn Bronze, 
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Mathematische Begabung. 


(Mathematik U7id Geistesschtdung. — Das mathe¬ 
matische Talent lind sein Sitz.) 


Photoskulptur des Sanitätsrat Dr. S. Neumann. 

Gips, Elfenbeinmasse, Terracotta etc. in beliebiger 
Anzahl za gewinnen sind. 


Zwei Untersuchungen sind kürzlich 
über Mathematik und Mathematiker unab¬ 
hängig voneinander gemacht worden, 
deren Gegenüberstellung uns um so in¬ 
teressanter erscheint, als die eine von 
einem Altphilologen herrührt, die andere 
von einem Physiologen und die scharfe, 
manchmal für unsern Geschmack unge¬ 
rechtfertigte Kritik des ersteren durch die 
feinen Beobachtungen des letztem eine 
wissenschaftliche Unterlage und Umgren¬ 
zung erhalten. 

Dr. Karl Gneisse, Oberlehrer am 
Lyceum zu Strassburg i. E.. hat ein Werk 
herausgegeben .,Über den Wert der mathe¬ 
matischen und sprachlichen Aufgaben für 
die Ausbildung des Geistes‘S aus dem Dr. 
W. Brünning folgendes in der „Frkf. Ztg.“ 
wiedergiebt. 

„Immer tönte mir, dem Philologen, 
die Behauptung entgegen, dass die 
Mathematik vor anderen Fächern geeignet 
sei. Klarheit im Anschauen und Folge¬ 
richtigkeit im Denken bei unseren Schü¬ 
lern zu entwickeln.“ 

Ein weit verbreiteter Irrtum! Sehr 
viele werden aus ihrer Gymnasialzeit da¬ 
von zu erzählen wissen. Nichts ist aber 
falscher, als die mathematische Begabung 
gleichbedeutend mit scharfer Denkbega¬ 
bung und die Mathematik für die beste Vor¬ 
schule der Logik zu halten. Wäre dem so, 
dann müssten alle guten Mathematiker scharfe 
Denker sein. Das ist aber durchaus nicht der 


Die Erfolge, welche mit diesem Verfahren be¬ 
reits erreicht sind, und von welchen wir in unseren 
Abbildungen einige Beispiele bringen, sprechen 
für sich selbst, die gebotenen Vorteile liegen auf 
der Hand. 


Abgesehen von der relativen Billigkeit der 
Ph otoskulpturen ist durch deren Herstellung auf 
photographischem Wege die frappanteste Ähn¬ 
lichkeit verbürgt: die Schnelligkeit, mit welcher 
der ganze Vorgang sich abspielt, erspart ausserdem 
für das Modell die ermüdenden Sitzungen, so dass 
in den meisten Fällen bei Abpassung des ge¬ 
eigneten Momentes ein gefälliger, ungezwungener 
Gesichtsausdruck erreicht wird. 


Ja, einige der uns vorgewiesenen Photoskulp¬ 
turen zeigten eine so ausserordentliche Lebendig¬ 
keit des Ausdrucks, dass man in denselben eher 
künstlerische Genreschöpfungen als mechanisch 
reproduzierte Porträtphotographien vermutet hätte. 


Kein Zweifel, dass dieses jüngste Kind der 
photographischen Technik einer bedeutenden 
Zukunft entgegengeht und in ähnlicher Weise 
dazu beitragen wird, den Sinn für die Plastik zu 
wecken und zu fordern, wie die Photographie das 
Verständnis für die Malerei in weite Kreise ge¬ 
tragen hat. 


Photoskulptur des Herrn Ottomar Anschütz. 
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Fall, wie sich denn wohl noch mancher aus seiner 
Jugend erinnern wird, dass. diejenigen Schüler, 
welche gute Mathematiker waren, durchaus nicht 
die besten in den deutschen Aufsätzen waren, 
sowohl was Stilistik als was logisches Denken be¬ 
traf. Dafür^ nur einige Beispiele aus unserer 
Pennalzeit, in der die mathematischen Lehrer, 
deren Art es so mit sich brachte, sich selbst 
höher einzuschätzen, als die nichtmathematische 
Menschheit, ihr Fach für den unfehlbaren Prüf¬ 
stein des Verstandes hielten. Ein solcher Lehrer 
ab einem Schüler, der trotz seiner ganz beson- 
eren geistigen Regsamkeit — oder vielleicht 
gerade deshalb — dem mathematischen Unter¬ 
richt keinen Geschmack abgewinnen konnte, den 
wohlgemeinten Rat, wegen "seiner guten Pland- 
schrift Schreiber zu werden, denn für das Gym¬ 
nasium taugt er wegen seiner Dummheit doch 
nicht. Dieser Schüler hat trotzdem das Gymnasium 
— ohne nachhaltigen Schaden — überwunden 
und ist Schreiber geworden, Schriftsteller nämlich, 
und zwar ein recht erfolgreicher. Jede kleine 
Arbeit von ihm liefert mehr Gedanken, als sie 
der wohlmeinende mathematische Professor in 
seinem ganzen Leben zu stände gebracht hat. 

In Obertertia hatten wir einen Mitschüler, 
der arithmetische Gleichungen im Kopfe löste, 
während der Lehrer die Tafel dazu nötig hatte. 
Aber er war nicht fähig, auch nur zehn Homer- 
verse auswendig zu lernen und das einfachste 
AufsätzchenV bereitete ihm unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Auch im sprachlichen Unterricht 
leistete er fast nichts. Die Lehrer standen vor 
ihm wie vor einem Rätsel. Wäre ihre psycho¬ 
logische Beobachtung der Denkarbeit eine etwas 
feinere und ihre Analyse des Denkprozesses, der 
sich bei der Lösung der mathematischen Auf¬ 
gaben vollzieht und aus dem sich deren Wert 
ergiebt, eine etwas schärfere gewesen, so hätten 
sie nicht vor einem Rätsel gestanden. Da sie 
aber nach dem landläufigen Irrtum aus der 
mathematischen Begabung des Schülers auf seine 
allgemeine Begabung schlossen, so hielten sie 
seine Leistungsunfähigkeit für eine blosse Gleich¬ 
gültigkeit seines Verstandes, der ' zu sehr von 
dem mathematischen Interesse in Anspruch 
genommen werde! So hatten sie den 
Troddel von Septima bis Obertertia geschoben. 
Hier aber blieb er hängen. Fünf Jahre lang 
machte er auf drei Gymnasien diese Klasse un¬ 
sicher. Schliesslich zog er es vor — Landwirt zu 
werden, d. h. Bauer, was sein Vater wan Während 
dieser aber ein tüchtiger und zufriedener Bauer 
war, wurde der Herr Sohn mit seiner Obertertianer¬ 
bildung der richtige lateinische Ökonomiker und 
ein unzufriedener Mensch. 

In den oberen Klassen glänzte ein Schüler 
durch seine mathematischen Talente, die ihn 
sogar befähigten, mit sphärischer Trigonometrie 
und Differentialrechnung sich zu befassen. Aber 
einen Aufsatz brachte er nur mit einem Dutzend 
Eselsbrücken zu einem „so eben noch genügenden“ 
Ergebnis und jedes Kapitel aus Plato war für ihn 
ein böhmischer Berg. Er war nicht imstande, 
den Inhalt eines eben, von ihm übersetzten Ab¬ 
schnitts aus einem solchen logisch richtig wieder¬ 
zugeben. Trotzdem umleuchtete der Glorienschein 
mathematischen Ingeniums sein Haupt, und die 
mathematischen Lehrer, die mit der Zähigkeit 
aller Pedanten ihre Kollegen beherrschten, ebneten 
ihm den Weg zu höheren Stufen, die er aber nur 
auf dem Gymnasium erklimmen konnte. 

_ Die ^ Befähigung für Mathematik ist eben 
weiter nichts, als eine streng abgegrenzte Gehirn¬ 
fertigkeit, wie beispielsweise das Talent zum 


Schachspiel. Ja, es kommt sogar innerhalb der 
mathematischen Wissenschaft oft vor, dass jemand 
ein guter Arithmetiker und Trigonometriker sein . 
kann, ohne die Fähigkeit zu.besitzen, eine geo¬ 
metrische Aufgabe zu lösen, weil hierzu ein be¬ 
sonderes mathematisches Anschauungsvermögen, 
wir möchten sagen, eine mathematische Phantasie 
gehört. Andererseits giebt es wieder tüchtige 
praktische Mathematiker,. wie Ingenieure, Ma¬ 
schinenbauer u. s. w., die sehr gut in der ange¬ 
wandten, aber nicht reinen Mathematik, wie sie 
in der Schule gelehrt wird, Bescheid wissen. Wir 
schliessen uns der Meinung von Schopenhauer 
an, welcher wörtlich sagt: „Dass die niedrigste 
aller Geistesthätigkeiten die arithmetische sei, 
wird dadurch belegt, dass sie die einzige ist, 
welche durch eine Maschine ausgeführt werden 
kann, wie denn in England dergleichen Rech¬ 
nungsmaschinen Bequemlichkeit halber schon in. 
häufigem Gebrauch sind.“ Die sogenannten 
Rechenkünstler beweisen auch die Richtigkeit der 
Meinung Schopenhauers. Über den „mathemati¬ 
schen Tiefsirin“ ^macht sich schon Lichtenberg 
lustig, indem er sagt: „Es ist fast mit der Mathe¬ 
matik wie mit der Theologie. Sowie die der 
Gottesgelahrtheit Beflissenen, zumal wenn sie 
in Ämtern stehen, Anspruch auf einen besonderen 
Kredit von Heiligkeit und eine nähere Verwandt¬ 
schaft mit Gott machen, obgleich sehr viele dar¬ 
unter wahre Taugenichtse sind, so verlangt sehr 
oft der sogenannte Mathematiker für einen tiefen 
Denker gehalten zu werden, ob es gleich darunter 
die grössten Plunderköpfe giebt, die man nur. 
finden kann, untauglich zu irgend einem Geschäft, 
das Nachdenken fordert, wenn es nicht unmittelbar 
durch jene leichte Verbindung von Zeichen ge¬ 
schehen kann, die mehr das Werk der Routine, 
als des Denkens sind.“ 

Der Verfasser der genannten Schrift sagt 
gleichfalls, dass im Gegensatz zu der Behauptung, 
die Mathematik sei vor anderen Fächern geeignet, 
Klarheit im Anschauen und. Folgerichtigkeit im 
Denken zu entwickeln, die von ihm im Unterricht 
hinlänglich beobachtete Thatsache steht, dass 
trotz aller Steigerung der mathematischen Arbeit 
eine Erhöhung der Fähigkeit der Schüler im An¬ 
schauen und Denken sich nicht zeigte, wenn nicht 
gar das Gegenteil zu bemerken war. Er kommt 
zu dem Ergebnis, „dass für die allgemeine Schul¬ 
ung des Geistes die mathematischen Aufgaben 
ganz zu entbehren wären; dass sie zur Anwendung 
des Denkens auf ein gewisses Gebiet der An¬ 
schauung notwendig sind; dass das Bildende der¬ 
selben nicht im Verhältnis zu ihrer Ausdehnung 
wächst; dass eine Übertreibung derselben in der 
Zeit der Entwickelung die allgemeine Ausbildung 
des Geistes unheilbar schädigen muss.“ 

Der Physiologe, von dem wir am Eingang 
sprachen, ist der bekannte Nervenarzt Möbius, 
der auf der 5. Versammlung mitteldeutscher Psychiater 
tmd Netirologen einen Vortrag über die „Anlage zur 
MaihematiP'' hielt. 

Möbius unterscheidet in Bezug auf das mathe¬ 
matische Talent, das vorzugsweise in der Fähig¬ 
keit besteht, Zahlenbeziehungen aufzufassen (arith¬ 
metische, nicht geometrische Fähigkeiten), fünf 
Klassen: 

1. Die Unfähigen, ZU denen die meisten Weiber 
und nicht wenige Männer gehören; 

2. die Normalen, die soviel verstehen können, 
wie auf den Gymnasien gefordert wird; 

3. die Guthefähigten, von denen mehr verlangt 
wird, z. B. Ingenieure, Nautiker, Physiker; 


1 ) Neurolog. Centralblatt 1899. Nr. 22. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original froni 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Dr. Lampe, Erdkunde und Kolonien. 


9 


4. die eigentlichen Mathematiker^ welche die 
ganze (auch die höhere) Mathematik be¬ 
wältigen können; 

5. die mathematischen Genies^ d. h. die Mathe¬ 
matiker, welche neues bringen. 

Das mathematische Talent wird mit zur Welt 
gebracht und gleicht den Künsten im engeren 
Sinne; es ist auch nicht notwendig proportional 
den anderen Fähigkeiten, kann bei grosser In¬ 
telligenz klein sein und umgekehrt. Wenn es 
stark ist, zeigt es sich schon in früher Jugend und 
erinnert dann lebhaft an die Kunsttriebe der 
Tiere (vgl. Gauss). Es ist insofern dem musi¬ 
kalischen vergleichbar, als es, wenn es ausnahms¬ 
weise ererbt wird, vom Vater ererbt wird (vgl. die 
Familie Bernalli), während für die Anlagen zur 
Dichtkunst und zur Wissenschaft die Fähigkeiten 
der Mutter wichtiger zu sein scheinen. 

Was nun den von Möbius entdeckten Sitz 
des mathematischen Talents, „das mathematische 
Organ“ anbetrifft, so war es M. schon längst auf¬ 
gefallen, dass bei seinem Grossvater, der Mathe¬ 
matiker war, die Umrandung des linken Auges 
ganz eigentümlich gebildet war und zwar handelt 
es sich um eine ungewöhnliche starke Entwickel¬ 
ung des äusseren oberen Augenhöhlenwinkels. 
Als nun M. zufällig in Gölls Werken diese eigen¬ 
tümliche Bildung als Merkmal des Zahlensinnes 
beschrieben fand, war der Gang seiner Unter¬ 
suchung gegeben. M. hat ausser lebenden Mathe¬ 
matikern, die ihm natürlich nur in beschränkter 
Anzahl zu Gebote standen, Büsten, Masken, Bilder 
(ca. 300) von lebenden und gestorbenen Mathe¬ 
matikern auf dieses Merkmal hin untersucht und 
dasselbe bei allen ohne Ausnahme gefunden, 
während er an den Tausenden von Nichtmathe¬ 
matikern noch nie das mathematische Organ ge¬ 
sehen hat. Auch bei Kindern, die für Mathematik 
begabt sind, ist dasselbe schon wahrnehmbar. 

^ ^ Die starke Entwickelung des äusseren oberen 
Augenhöhlenwinkels ist nun aber gleichbedeutend 
mit einer Erweiterung des äusseren Winkels der 
vorderen Schädelhöhle (Stirnecke), in welche das 
vordere Ende der 3. Stirn Windung des Gehirns zu 
liegen kommt. M. nimmt an, dass in diesem Ge¬ 
hirnteil der Sitz des mathematischen Talents, 
ähnlich wie der hintere Teil dieser Windung der 
Sitz der Sprache ist. Die 3. Stirnwindung ist aber 
dem Menschen spezifisch, während sie den Tieren 
fehlt und selbst bei den anthropoiden Affen nur 
rudimentär entwickelt ist. Wie andererseits der 
Mensch allein eine artikulierte Sprache hat, so ist' 
auch das mathematische Talent eine spezifisch 
menschliche Anlage. So weist auch dieser Um¬ 
stand auf die 3. Stirnwindang als den Sitz des 
mathemathischen Talents hin, wie ihr hinteres 
Ende als Sprachzentrum schon lange bekannt ist. 

Beachtenswert ist noch, dass wie das Sprach¬ 
zentrum, so auch das mathematische Organ (die 
starke Ausbildung des Augenhöhlenrandes) vor¬ 
wiegend links gefunden wird. Ferner verdient 
erwähnt zu werden, dass beim weiblichen Ge¬ 
schlecht, das, wie gesagt, iiir die Auffassung von 
Grössen- und Zahlenverliältnissen sehr wenig be¬ 
fähigt ist, die geringe Ausbildung des Augen¬ 
höhlenrandes gerade ein unterscheidendes Merk¬ 
mal bildet. Die Köpfe der Männer, die sehr 
wenig Zahlensinn resp. mathematisches Talent 
besitzen, erinnern in dieser Beziehung an die 
weibliche Stirnecke. Im allgemeinen kann man 
sagen: Je mehr mathematische Anlage, desto 
ausgebildeter ist die Stirnecke. Die Rasse scheint 
keinen grossen Unterschied zu machen. Auch 
bei mathematisch begabten Japanern hat M. das 


rnathematische Organ gefunden, obgleich bei 
ihnen im allgemeinen die Stirnecke nur wenig 
ausgebildet zu sein scheint. 

Hoppe. 


Erdkunde und Kolonien. 

Die .mesopotamische und die sibirische Eisenbahn. — Nette 
Auffassungen über den Aufbau des europäischen Russ¬ 
land. 

Mehrere wichtige Verkehrsstrassen werden ge¬ 
plant oder sind im Bau, die sämtlich hohe Be¬ 
deutung für deutsche Interessen haben. Obenan 
steht die transsibirische Eisenbahn, welche dem 
Schiffsweg durch den Suezkanal eine Landstrasse 
nach dem westlichen Pazifischen Meer an die 
Seite stellt, und der Kanal durch Mittelamerika, 
der umgekehrt die amerikanischenTranskontinental- 
bahnen durch einen Seeweg nach dem östlichen 
grossen Ozean ergänzen soll. Jene Eisenbahn ist uns 
wichtig für die Verbindung mit Kiautschou, dieser 
Kanal für die mit Samoa. Eine dritte Verkehrs¬ 
strasse von Bedeutung ist die Bahn vom Kap nach 
Kairo, deren Vollendung für den Welthandel minder 
notwendig erscheint (Umschau II, Nr. 17); auch 
mag der Plan ein Börsenmanöver gewesen sein, um 
die ungünstige Lage der Chartered Comp, durch 
anscheinend so riesenhafte Entwürfe zu verhüllen. 
Immerhin ist die Frage der Anschlussbahnen zur 
atlantischen und indischen Küste seither aufge¬ 
worfen, und dadurch sind auch für das deutsche 
Südwest- und Ostafrika die Angelegenheiten der 
Bahnbauten von der Küste ins Hinterland in Fluss 
ebracht. Kürzlich hat nun noch eine vierte Ver- 
ehrsstrasse im Mittelpunkt von Verhandlungen 
gestanden, die uns Deutsche nahe betreffen, die 
von der Deutschen Bank zu erbauende Bahn durch 
Kleinasien zum Persischen Golf. Seit uralter Zeit 
ist durch das Kulturland am Euphrat eine Handels¬ 
strasse von diesem Golf, der na.ch Südasien schaut, 
zum Mittelländischen Meer gegangen; aber seit 
der türkischen Herrschaft in diesen Gegenden ist 
der Karawanenverkehr eingeschlafen und das 
fruchtbare Gebiet von Mesopotamien, das noch 
unter den arabischen Kalifen goldene Tage ge¬ 
sehen, im nördlichen Teile Wüste, nach dem Meer 
zu Schilfsumpf geworden, weil die Bewässerungs¬ 
und Entwässerungskanäle verfallen sind. Engländer 
und Franzosen hatten längst im Sinn, diese durch 
Eigenart und die Möglichkeit eines Durchgangs¬ 
verkehrs wichtigen Länder dadurch zu neben, 
dass sie dem europäischen Einfluss durch eine 
Bahn in der Richtung der alten Karawanenstrasse, 
also etwa von Beirut über Damaskus zum Euphrat, 
näher gerückt würden. Die türkische Regierung 
will jedoch den alten Ostwest-Weg nur aufleben' 
lassen, wenn er Konstantinopel berührt, das im 
Reichsmittelpunkt bleiben soll. Sehr glücklich war 
deshalb die Übernahme belgisch-französischer 
Pläne zu einer kleinasiatischen Bahn durch die 
Deutsche Bank. Diese Bahn geht jetzt von Skutari 
in 314 km nach Eskischeir, südöstlich von Brussa, 
und teilt sich dort in die Linie nach Angora 
(264 km) und Konia (473 km). Die Bahn führt 
jährlich bereits 25000018 Körnergetreidie, 100000 ts 
Steinsalz, 40000 ts Wolle aus und 9500 ts Eisen 
und Manufakten aus Deutschland, 6000 ts Petro¬ 
leum aus Russland, 4500 ts Zucker aus Österreich 
ein. Jetzt soll die Bahn zum Persischen Golf ver¬ 
längert werden. Russland dürfte mit dem Plan, 
der dem deutschen Kapital und der deutschen 
Industrie manchen Vorteil bringen kann, einver¬ 
standen sein, besonders wenn eine Anschlussbahn 
zum Hafen Samsun am Schwarzen Meer ihm eine 
von England unabhängige Strasse zum Indischen 
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Ozean verschaffte. England und Frankreich 
müssten mit der Unternehmung unzufrieden sein; 
doch lassen die südafrikanischen Wirren es beiden 
Mächten ungelegen erscheinen, gegen den Fort¬ 
schritt des Deutschtums aufzutreten.^. Auch hat 
man die französ. Konkurrenten durch Überlassung 
eines gewissen Anteils an dem Unternehmen be¬ 
gütigt. Eine bis April thätige Kommission prüft 


augenblicklich die in Frage kommende Linie von 
Konia über Aleppo nach Bagdad. Noch liegt 
die Ausführung dieser deutschen Pläne in weitem 
Felde; doch kann neben die Verkehrsstrassen über 
Suez und durch Sibirien hier leicht eine dritte 
treten, die zwar nicht politisch, aber zum Teil 
wirtschaftlich in deutscher Hand sich befindet. 

Auch vom Durchgangsverkehr iiber Sibirien nach 
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Ostasien hatte man sich für Deutschland Vorteile 
versprochen, schon wegen der Beförderung der 
westeuropäischen Post. Allein die russischen und 
sibirischen Züge, die bereits bis Irkutsk verkehren, 
fahren nur mit einer Geschwindigkeit von 22 km 
in der Stunde; selbst der einmal in der Woche 
verkehrende Luxuszug gebraucht 8V2 Tage von 
Moskau nach Irkutsk (27 km in der Std.). Ausserdem 
ist man von Irkutsk aus auf die russische Reitpost 
durch die Mandschurei über Kiachta angewiesen, 
und diese befördert nur kleinere Briefschaften. 
Umfangreiche Sendungen bleiben liegen für die 
schwerfällige Fahrpost, die nur einmal im Monat 
Kiachta und Peking verbindet. Dagegen steigern 
die Dampfer über Suez andauernd ihre Schnellig¬ 
keit, so dass auch die deutsche Post wieder der 
sibirischen Bahn entzogen ist. In Tientsin be¬ 
steht übrigens eine eigene Agentur der deutschen 
Postbehörde. Inzwischen schreitet der Bau der 
Bahn östlich von Baikalsee rüstig fort. Zwischen 
Stretensk und Tschita findet bereits ein Lokalbahn¬ 
verkehr statt. Die Brücken sind fast alle im Bau, viele 
vollendet, und zum i. Juni 1900 plant man die Eröft- 
nung der Bahn bis zur Ingoda. An der Strecke von 
dort bis zur chinesischen Grenze sind 9000 Arbeiter 
beschäftigt. Ober das, was auf chinesischem Ge¬ 
biet geleistet wird, ist wenig zu erfahren. Im Jahre 
1903 ,soll die gesamte Bahn bereits fertig sein. 

Über den Bau des russischen Flachlandes hat Prof. 
Philippson Studien in der Zeitschr. d. Ges. f. 
Erdk. Berlin XXIII und in Petermanns Mitteil. 45, 
S. 217 veröffentlicht. Die 200—300 m hohe Fläche, 
die zum Kaspischen und Schwarzen Meer ent¬ 
wässert, besteht im Nord westen aus Ablagerungen 
älterer Vereisung, welche den unebenen Unter¬ 
grund verhüllen, im Süden aus eingeebnetem an¬ 
stehenden Gestein. Beide Teile gehen äusserlich 
unmerklich ineinander über. Die Flüsse haben 
sich Thäler in diese Fläche gegraben, nach der 
Tiefe zu und durch umfassende Seitenerosion am 
rechten Ufer. Die jetzt grossenteüs ganz weiten 
Flussbecken wären nach Philippson erst nach der 
älteren Vereisung ausgebildet, und diese hätte 
auch der südlichen Fläche erst ihre Gestalt ge¬ 
geben; also die jetzt vorhandene Oberfiächenge- 
stalt Russlands wäre ein geologisch ganz junges 
Erzeugnis. Nur grosse Weichheit der Gesteine 
kann den ungeheuren Betrag dieser Wandlungen 
erklären. Wirklich verengt sich das Dnjeprthal 
da, wo harte Granitschwellen im südwestlichen Russ¬ 
land auftreten, und Stromschnellen bezeugen, dass 
der Fluss sein Thal hier noch nicht ausgemeisselt 
hat. Das alte von den Atmosphärilien und anderen 
abtragenden Kräften längst fortgehobelte Donez- 
Gebirge hält Philippson ebenso wie den in Ruinen 
noch erhaltenen Ural dagegen für alt, wie das 
bisher schon immer beurteilt ist; die letzte Falt¬ 
ung hat im Permzeitalter stattgefunden.^ Russische 
Geologen hatten merkwürdigerweise hier gerade 
jüngere Einflüsse, etwa mesozoische, sehen wollen. 
Es könnte sich jedoch nur um Bruchbildungen 
handeln, die ähnlich wie in den deutschen Mittel¬ 
gebirgen die älteren im Erlöschen begriffenen 
Faltungsgebirge umgestalteten. 

Dr. F. Lampe. 

Astronomie. 

Über die geringe Häufigkeit der Leoniden-Meteore im 
Ja^re i8gg. 

Nunmehr dürften wohl überall die Bedenken 
überwunden sein, die etwa das eine oder andere 
schreckhafte Gemüt dem Wiedererscheinen des 
bekannten Meteorschwarmes der „Leoniden“ —- 
so genannt nach der Lage des Ortes, (Sternbild 


des Löwen) von dem die Meteore zur Zeit des 14. 
bis 16. November in überwiegender Mehrzahl her¬ 
zukommen scheinen — entgegengebracht haben 
mag; denn die Versicherungen der Astronomen, 
dass nach keiner Richtung irgend eine Gefahr für 
unsere Erde aus einem solchen Zusammentreffen 
entstehen könne, sind gar nicht einmal auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen gewesen, da das erwartete 
grossartige Phänomen so gut wie gänzlich ausge¬ 
blieben ist. Dabei sind allerdings die Astronomen 
in einer Beziehung doch schlecht weggekommen, 
indem man ihnen nun wohl den Vorwurf, auf 
Grund ihrer Rechnungen falsche Angaben gemacht 
zu haben, zuweisen möchte. Aber auch dazu liegt 
keinerlei zutreffende Veranlassung vor. Bevor wir 
jedoch auf die Begründung dieser Äusserung^^ ein- 
gehen, dürfte es am Platze sein, eine kurze Über¬ 
sicht der bis jetzt^) vorliegenden Beobachtungs¬ 
berichte zu geben. Aus Deutschland liegen ver¬ 
hältnismässig wenig Beobachtungen vor, und zu¬ 
nächst sind sie wohl auch durch die Tagesblätter 
schon bekannt geworden. Im allgemeinen war in 
der Nacht vom 14. zum 15. November der Himmel 
mit Wolken bedeckt und daher keine Beobacht¬ 
ung möglich bis auf Strassburg. Von dort und von 
den von dieser Sternwarte nach dem Balchen 
(Vogesen) entsandten Beobachtern sind bis zu 
60 Meteore in der Stunde gemeldet worden und 
zwar mit einem Maxim, gegen 6 Uhr morgens. 
Tn den späteren Nächten war der Himmel erheb¬ 
lich klarer, wenn auch meist erst nach Mitter¬ 
nacht, was aber, da das Sternbild des Löwen 
erst um diese Zeit über dem Horizont erscheint, 
keinen Ausfall bedeutete. Aber auch in diesen 
Nächten war das Phänomen äusserst schwach, 
wenn überhaupt bemerkbar. 

So meldet Kiel für den 15./16. Nov. 115 Meteore. 
(Maxim. 5—5V2 Uhr.)^) 

Heidelberg; keine Wahrnehmungen. 

Bothkamp: wo photogr^hische Aufnahmen 
versucht wurden, auch kein Resultat. 

Potsdam: keine Meteore. 

Altenburg: klar, aber keine Leoniden. 

Bonn: nur sehr wenige Meteore. 

Hamburg: 149 Meteore, darunter etwa iio 
Leoniden. 

Göttingen: es wurden nur in derNacht, 16./17. 
Nov., einige wenige Meteore beobachtet. 

An den bayerischen Stationen wurden auch 
nur wenige Meteore beobachtet. 

Utrecht: nur 39 Meteore, fast sämtlich Leoniden. 

Prag: nur eine sehr geringe Anzahl. 

Aus Frankreich liegen eine grössere Anzahl 
von Berichten vor, welche Mr. Loewy, der Direktor 
der Pariser Sternwarte, und Mr. Janssen aus Meu- 
don in den Comptes Rendus mitteilen. 

Paris: 12/13. Nov. 14 Meteore 

,, 15/17- „ 19 « 

Lyon 14/15. „ 35 „ 

„ 15/16. „ 16 „ 

„ 16/17. „ bedeckt. 

Marseille 13/14. „ 20 „ 

„ 14/15. „ 71 „ 

„ 15/16. „ 43 » 

Toulouse 13/16. „ 43 „ 

Nizza bedeckt. 

Bordeaux 12/13. „ sehr wenige Meteore: 

„ 13/14. 2—3 in der Stunde 

„ 14/15. 3—4 » ,, » 

Weiterhin giebt Loewy einige Telegramme 
wieder, die ihm von anderen Beobachtern zuge¬ 
gangen sind. Da heisst es: Dehli (A. Auwers): 

1 ) 6. Dez. 1899. 

2 ) Astronom. Nachrichten Nr, 3604. 
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Leoniden nicht sichtbar. Auch Prof. E. Weiss, 
welcher im Aufträge der k. k. Wiener Akademie 
nach Indien gegangen war, scheint keine Meteore 
beobachtet zu haben. Odessa: Sehr wenig in den 
4 Nächten; Wien: 14/15. keine Meteore und 15. 
und 16. bedeckt. Cambridge (Nordamerika): 
Keine hellen, aber im ganzen etwa 200 Meteore. 
San Franzisco: Etwa ein Dutzend. 

Aus England enthält die neueste Nummer des 
„Knowledge“ einige Angaben, welche ebenfalls 
von verschiedenen Orten nur die sehr geringe 
Zahl der beobachteten Meteore melden können. 
In Strassburg, Paris und einigen anderen Orten 
hat man Ballons zur Beobachtung aufsteigen lassen, 
aber auch die Beobachter, welche so erheblich 
über der Erdoberfläche stationiert waren, konnten 
nur die geringe Anzahl der Meteore konstatieren. 
Aus allem diesen geht also zur Evidenz hervor, dass 
die Erde , in diesem Jahre zur kritischen Zeit sich 
nicht an einer Stelle des Raumes befand, an 
welcher sich eine grössere Anhäufung von Mete¬ 
oriten bewegte, wie es doch hätte der Fall sein 
sollen, wenn die aus den Erscheinungen von 1799, 
1833 und 1866/67 gezogenen Schlüsse auch für 
dieses Jahr zugetroffen hätten. An diese That- 
sache haben nun die Astronomen anzuknüpfen, 
wenn eine Erklärung für das Ausbleiben des er¬ 
warteten Phänomens gegeben werden soll. 

Der Ursachen können es im wesentlichen 
zwei sein. Einmal kann der Meteoritenschwarm 
seinen Ort in der Bahn verändert haben, d. h. 
die einzelnen Teile desselben können sich mehr 
zusammengedrängt oder mehr verteilt haben und 
so eine bei weitem weniger dichte Wolke bilden 
als früher, oder es kann sich zweitens auch die 
Lage der Bahn durch äussere Einflüsse verändert 
haben. 

Nach dem, was uns bis heute über die Be¬ 
schaffenheit der Kometen bekannt ist, haben wir 
es bei ihnen auch mit einer Wolke kleiner und 
kleinster Weltkörper zu thun, deren Zwischenräume 
und nächste Umgebung noch durch ein Gasge¬ 
misch, ähnlich unserer Atmosphäre, aber aus 
anderen Bestandteilen zusammengesetzt, erfüllt sind 
und dessen Dichtigkeit eine sehr geringe sein wird. 
Es steht also von dieser Seite kein Bedenken ent¬ 
gegen, wenn man auf Grund der Vergleichung 
der Bahnelemente einzelner Sternschnuppen¬ 
schwärme mit solchen bekannter Kometen ver¬ 
sucht hat, für einige derselben einen Zusam¬ 
menhang abzuleiten. In der That ist dieses auch 
für drei bekannte Meteoritenradianten geglückt 
und einer davon ist derjenige, welchen wir am 
13.—16. November erwarteten.^),; Aus einer bis 
zum Jahre 902 n. Chr. zurückreichenden Reihe 
von Erscheinungen dieser starken Meteorfälle hat 
man die Umlaufszeit mit grosser Sicherheit zu 
33^/4 Jahren bestimmt Ebenso lässt sich die 
Lage der Bahn aus vielen Erscheinungen finden 
und diese sowohl, als auch die anderen Elemente 
stimmen mit denjenigen des Kometen, welchen 
Taupel im Jahre 1866 auffand, überein. Danach sind 
wir also in der Lage, den Weg der Sternschnuppen 
im Sonnensystem zu verfolgen und nachzurechnen, 
ob Körper, die sich zur Zeit der Mitte des Nov. 
1799» 1833 oder 1866 in der Nähe des Schnitt¬ 
punktes der Bahnen, der Erde und der des 
Meteoritenschwarmes oder des Kometen befanden, 
einen der grösseren Planeten so nahe gekommen 
sein können, dass dieser einen derartigen Einfluss 


9 Die beiden anderen sind die des Augustschwarraes, ,,der 
Perseiden*^9 welche mit dem Kometen von 1862 III, übereinstimmen 
und die Andromediden des Ende November, welche wahrscheinlich 
in der Bahn des seit 1882 'nicht mehr beobachteten Biela’schen 
Kometen um die Sonne laufen. 


auf ihre Bewegung erlangt haben kann, dass in 
Zukunft die beiden Bahnen nicht mehr so nahe 
aneinander vorübergehen, wie das im Laufe der 
letzten tausend Jahre der Fall war. In der That, 
der Meteorschwarm muss nicht allzuweit vom 
Jupiter vorbeigegangen sein und dieser kann da¬ 
her sehr wohl eine Lagenänderung der Bahn ver¬ 
anlasst haben, wie dieser Planet ja wohl für die 
meisten Bahnen derjenigen Kometen, welche zu 
Mitgliedern unseres Sonnensystems geworden sind, 
bestimmend gewesen sein dürfte. 

Aber auch die Verteilung der Einzelkörper 
in dem Schwarme scheint nach den Häufigkeits¬ 
zahlen der Erscheinung von 1832/33, 1865/66 und 
den Wahrnehmungen im November des Jahres 1898 
zu schliessen, eine andere geworden zu sein; 
denn im allgemeinen ist die Menge der in 
letzterem Jahre beobachteten Meteore sehr gegen 
diejenige von 1832 und 1865 zurückgeblieben, 
während, wie aus den oben gemachten Angaben 
hervorgeht, im vergangenen Jahre (1899) die Er¬ 
scheinung erst recht spärlich ausgefallen ist, wenn 
auch vielfach der helle Mondschein daran schuld 
gewesen sein mag, dass vielleicht nur die hellsten 
Meteore beobachtet werden konnten. Dazu mag 
aber bemerkt werden, dass sich gerade zur Zeit 
der grössten Häufigkeit auch die helleren Meteore 
einzustellen pflegen. Bei einer stärkeren Ver¬ 
dichtung des Schwarmes und einem dadurch be¬ 
dingten engeren Zusammendrängen der einzelnen 
Teile kann für den Fall, dass wir 1866 sehr nahe 
durch diesen hindurchgegangen sind, die Erde die 
Meteoritenbahn jetzt an einer Stelle kreuzen, an 
der sich dann nur wenige Meteore als Vorläufer 
oder Nachzügler noch befinden. — Nach dem 
Gesagten würde daher wohl der Schluss berechtigt 
erscheinen, dass, falls nicht eine sehr starke Ver¬ 
zögerung in der Bewegung des Meteorschwarmes 
stattgefunden hat, die vielleicht bewirken könnte, 
dass die Erde erst im nächsten Jahre den dich¬ 
teren Teil des Meteorschwarmes passiert, wir wohl 
auf die Dauer des schönen Schauspiels der grossen 
Sternschnuppenfälle, die sich alle 33—34 Jahre 
wiederholten, verlustig gegangen sein dürften, mag 
nun Jupiter der Störenfried sein oder eine weitere 
Auflösung des Schwarmes unter dem Einfluss der 
Sonne oder eines Planeten. — 

Dr. L. A. 


Pädagogik. 

(Reichsschtilmusettm. — Staat und VolksMldung. —■ 
Pflege geistig zurückgehliehener Kinder, — Hinter der 
Mauer ,— Professuren für Schulwissenschaft}) 

Soll das Datum, unter dem er diesmal er¬ 
scheint, auch diesem bescheidenen Vierteljahrs¬ 
bericht zu säkularen Betrachtungen Anlass geben? 
Nicht so sehr in einzelnen Erscheinungen der 
pädagogischen Fachlitteratur, die bisher beim 
Herannahen der Jahrhundertwende erschienen 
wären, als vielmehr in dem Gesamteindruck 
unserer heutigen Fachlitteratur auf pädagogischem 
Gebiete liegt der Stoff zu solchen Betrachtungen 
beschlössen. Wir lassen die schier unendliche 
Fülle pädagogischer Allgemein- und Spezialzeit¬ 
schriften an unserem Auge ®vorübergehen, wir 
überblicken in einem geschichtlichen oder encyklo- 
pädischen Gesamtwerk die Menge der wissenschaft¬ 
lichen Einzelerscheinungen, die die Pädagogik in 
sich zusammenfasst, auch betrachten wir, in wel¬ 
cher Weise und bis zu welchem Grade in dem 
lebendigen und vielverzweigten Schulorganismus 
der Gegenwart alle diese Bestrebungen, Forsch- 
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ungen und Ermittelungen zum Ausdruck und zur 
Verwertung kommen. Nur noch in sehr bedingtem 
Sinne des Wortes ist ein Gesamtüberblick über 
die ganze unendliche Fülle all dieser Erschein¬ 
ungen möglich, und es wäre im Interesse der 
pädagogischen Wissenschaft recht dringend zu 
wünschen, dass wenigstens für die Sammlung des 
weitverzweigten Materials einmal eine Zentral¬ 
stelle geschallen würde; dem Schreiber dieser 
Zeilen schwebt in solchem Gedankenzusammen- 
hange immer wieder der Gedanke eines Reichs- 
schulniusetims vor, das die Aufgaben und die Leist¬ 
ungen der pädagogischen Abteilungen auf Landes¬ 
und Weltausstellungen für Deutschland zu einer 
bleibenden und stetig wirksamen Durchführung 
bringen und gegenüber den — im Ausland viel¬ 
leicht mehr als bei uns üblichen — permanenten 
Lehrmittelausstellungen und ähnlichen Instituten 
einen zusammenfassenden, auf breitester Grund¬ 
lage ruhenden Organismus darstellen würde. Es 
ist meines Erachtens verlockend, den Gedanken 
eines solchen Reichsschulmuseums weiter auszu¬ 
denken, auch nach der Seite der Vertiefung und 
Festigung der deutschen Einheit hin; jedenfalls 
wäre mit einem Reichsschulmuseum ein wissen¬ 
schaftliches Institut grossen Stiles geschaffen, 
dessen Zweckmässigkeit, beinahe möchte man 
sagen: Notwendigkeit am meisten derjenige em- 
finden wird, der es als Pädagoge für seine Pflicht 
ält, den Kräften des einzelnen entsprechend aus 
dem Gesamtleben der pädagogischen Wissenschaft 
für sein persönliches Schaffen möglichst reiche 
Nahrung zu ziehen. Auch vielen einseitigen Auf¬ 
fassungen und Bestrebungen wäre vielleicht durch 
den Flinblick auf einen solchen Gesamtorganis¬ 
mus eine bessere Richtung zu geben; die Freiheit 
der Einzelbestrebung braucht bei der Schaflung 
einer solchen Zentralstelle für die pädagogische 
Wissenschaft noch lange nicht verloren zu gehen; 
nur muss Zentralisation im Sinne der Anregung, 
nicht des Zwanges die Losung sein . . . 

Die beiden ältesten encyklopädischen Be¬ 
trachtungen der pädagogischen Wissenschaft haben 
— bei Platon und Aristoteles — in Werken über den 
Staat ihren Platz gefunden, und gerade in unseren 
jetzigen Säkularwochen mag die Erinnerung daran 
aufgefrischt werden, wie vor loo Jahren Pestalozzi 
die Beziehung der Schule zum Staate, zum Ge¬ 
meinwohl immer mehr zu vertiefen suchte; die 
Betrachtung des Erziehungs- und Unterrichts¬ 
wesens vom Standpunkt der Staatslehre aus nach 
allen Seiten hin immer mehr zu vertiefen, wird 
als eine der wichtigsten Aufgaben der päda¬ 
gogischen Wissenschaft besonders für unsere Zeit 
mit ihren gewaltigen sozialen Strömungen be¬ 
zeichnet werden müssen. Die vor kurzem er¬ 
schienene Broschüre von J. Tews „Volksbildung 
und wirtschaftliche Entwickelung. Die Bedeutung 
einer gesteigerten VolksMldung für die wirtschafi- 
liche Eniwickehtng tinseres Volkes stellt Über eine 
der wichtig^sten Fragen der Beziehung der Päda¬ 
gogik zur Staatslehre wertvolles Material zusam¬ 
men; als Flugschrift gegen die „Kulturgegner“, 
die den wirtschaftlichen Wert der Volksbildung 
unterschätzen oder bestreiten, ist das Heft der 
vielfach bewährten Sammlung von grossem Inter¬ 
esse; aus den 4 Thesen, die der Verfasser am 
Ende seiner Broschüre zu Gunsten ernsterer Pflege 
aller Volksbildungsanstalten aufstellt, sei hier der 
Satz herausgehoben, der die Stellungnahme von 
Tews zur Fachbildungsfrage beleuchtet: „Die 
durch fortgesetzte Differenzierung der wirtschaft¬ 


1 ) Sammlung pädagogischer Vorträge, Herausgegeben von 
W. Meyer-Markau. XII, i—2. F. Sönneckens Verlag, Bonn. 


liehen Arbeit nötig gewordene differenzierte Fach¬ 
bildung baut sich auf der allgemeinen Volks¬ 
bildung auf, ist also ohne diese nicht zu ver¬ 
mitteln.“ 

Wenn schon im Schriftenkorpus des Aristoteles 
die Ethik sich mit der Politik in die wissenschaft¬ 
liche Grundlegung der Pädagogik teilt, so wird 
in jeder Ethik, die „als Grundwissenschaft der 
Pädagogik“ gefasst ist, der Rücksicht auf die 
Fragen des staatlichen und gesellschaftlichen 
Lebens eine sehr wesentliche Rolle zukomraen; 
es ist erfreulich, dass M. John in der zweiten Auf¬ 
lage seines Handbuches der Ethik versucht hat, 
„die ethischen Wahrheiten noch mehr in Berühr¬ 
ung zu bringen mit den Fragen, welche die Gegen¬ 
wart bewegen“; der vierte Abschnitt des Buches, 
der die „ethische Gestaltung des Einzel- und Ge¬ 
samtlebens“ behandelt, muss, besonders der Be¬ 
achtung empfohlen werden. — 

Zu den bewundernswertesten Leistungen der 
heutigen Erziehungswissenschaft gehört ganz un¬ 
streitig das, was heute auf dem Gebiete der Pflege 
geistig zuriickge'bliehe7ter Kinder- geleistet wird; um 
SO mehr, weil aus der Kenntnis der Krankheits¬ 
erscheinungen auch für die Beurteilung der Normal¬ 
erscheinungen sehr viel Gewinn zu holen ist, muss 
das Studium der Litteratur über die pädagogische 
Pathologie und die Beachtung der ihr gewidmeten 
Anstalten allen, die sich für Erziehung und Unter¬ 
richt interessieren, dringend angeraten werden; 
neben der dritten Auflage von Strümpells Buch 
über den Gegenstand hat das Jahr 1899 uns ein 
mit grosser Wärme geschriebenes Buch von Arno 
Fuchs gebracht, das für Lehrer und gebildete 
Eltern die sittliche und intellektuelle Rettung 
schwachsinniger Kinder darstellt; beide Teile, für 
die das Buch bestimmt ist, sollten aus den Aus¬ 
führungen des Verfassers auch den allgemeinen 
Gedanken entnehmen, dass zu jeder verständigen 
Erziehung eine möglichst klare Auffassung der 
individuellen Entwickelungsverhältnisse des Kindes 
gehört; in den letzten Jahren ist mehrfach die 
Einführung von Fragebogen im Dienste dieser 
klaren Auffassung der Entwickelungsverhältnisse 
wenigstens für die Volksschule gefordert worden. 
In der Konsultationspraxis jedes im praktischen 
Lehrberuf stehenden Pädagogen dürfte auch, ohne 
dass die Einrichtung offiziell besteht, die Beacht¬ 
ung der durch solche Fragebogen gegebenen Ge¬ 
sichtspunkte zu empfehlen sein. Fuchs hat für 
die Analyse schwachsinniger Naturen in seinem 
Buche sehr gutes Erfahrungsmaterial beigebracht. 
Der weiterhin von ihm gegebene Entwurf eines 
Lehrplans für die Schwachsinnigenschule zeigt in 
interessanter Weise, wie weit und in welcher Weise 
die verschiedenen Lehrfächer unter so schwierigen 
Verhältnissen betrieben werden können. — 

Es ist mir herzlich leid, es sagen zu müssen, 
aber , ^Hinter der Mauer^\ Beiträge zur Schulreform 
mit besonderer Berücksichtigung des Gymnasial¬ 
unterrichts, ein Buch für Verzieher und Verbildete 2) 
wäre meines Erachtens wirklich besser ungedruckt 
geblieben. Es gehört in jene stark zum Phrasen¬ 
haften neigende Flugschriftenlitteratur hinein, die 
um einiger richtiger Beobachtungen und Forder¬ 
ungen willen einen Schwall ganz verfehlter Reform¬ 
gedanken und eine kräftige Dosis übertriebener 
Behauptungen über das humanistische Gymnasium 
in den Kauf zu nehmen zwingt. Ich bin der letzte, 
einer einseitigen Wertschätzung des Humanismus 
das Wort zu reden, aber in solchen Beiträgen zur 
Schulreform kann ich nur eine schwere Schädig- 


1 ) Leipzig, Dürr, 1899. 

2) Marburg, Eiwert 1899- 
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iing einer gesunden VVeiterentwickelung unseres 
Schulwesens, auch nach der Seite der Realschule 
hin, erblicken. Es sind auf dem Gebiet unserer 
Unterrichtsorganisation heute so unendlich viele 
schwere und wichtige Fragen in ernster Arbeit zu 
lösen; was sollen da die 92 Druckseiten des Ver¬ 
fassers, die in einer ganz verfehlten Verwendung 
von „Los von Rom“ als schulpolitischem Schlag¬ 
wort ausklingen und auch in ihrer Entwickelung 
bis zu diesem Schlusseffekt an mehr wie einer 
Stelle die deutsche Schule mit hochtönenden 
Worten lächerlich machen? Mit pädagogischer 
Wissenschaft hat solche Schriftstellerei nichts zu 
thun; ich würde sie in diesem Bericht über wissen¬ 
schaftliche Pädagogik auch nicht erwähnen, wenn 
es nicht zweckmässig wäre, den weiten Leserkreis 
dieser Zeitschrift vor diesem pseudowissenschaft¬ 
lichen Flugschriftentum ein für allemal zu warnen.— 

Am Anfang des Vierteljahres, auf das sich 
dieser Bericht erstreckt, haben in beinahe gleich¬ 
zeitiger Tagung mehrere der grossen periodischen 
V'ersammlungen stattgefunden, auf denen Fragen 
der Erziehungswissenschaft entweder ausschliess¬ 
lich oder neben anderen Fragen den Gegenstand 
der Verhandlung bilden: die ..grosse Philologen¬ 
versammlung in Bremen, die Ärzte- und Natur¬ 
forscherversammlung in München, die Versamm¬ 
lung für das Mädchenschulwesen in Hildesheim, 
der Kongress für das kaufmännische Unterrichts¬ 
wesen in Hannover. Ein für unseren Bericht 
wichtiger Vortrag von einer dieser Versammlungen 
ist soeben auch im Buchhandel erschienen; 
Julius Baumann hat seine in Bremen gehal¬ 
tene Rede über ^.Schulwüsenschaften'-'- als besondere 
Fächer auf Universitäten in Dieterichs Verlag *) er¬ 
scheinen lassen; wir sind der von Baumann be¬ 
handelten Frage hier schon näher getreten bei 
Besprechung von Reins interessanter Rede zur 
Eröffnung des Jenaer Seminargebäudes. Baumann 
fordert, abweichend von der Richtung der 
Reinschen Wünsche, Professuren der Schulwissen¬ 
schaften als selbstständige ordentliche Professuren 
neben den rein wissenschaftlichen Fachprofessuren 
und zeigt an verschiedenen Fächern in eingehender 
Darlegung, wie die Behandlung eines wissenschaft¬ 
lichen Gebietes als Schulwissenschaft sich ge¬ 
stalten würde. Hoffentlich knüpft sich an die 
geschickt begründete Forderung des Göttinger 
Gelehrten eine recht vielseitige Erörterung der 
Frage, der freilich der praktische Versuch vor 
allem zur Seite gehen müsste; an Universitäten 
mit vielen Professuren würde er sich nach Bau¬ 
manns richtiger Schlussbemerkung am leichtesten 
durchführen lassen. Julius Ziehen. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zwei neuaufgefundene Kantbildcr, Von Kant 
existieren nur wenige wirklich gute Originalporträts, 
eine Büste von Hagemann und ein Ölbild von 
Döbler: beide stammen aus seinen späteren 
Lebensjahren, wo bereits ernste melancholische 
Gedanken den Grundzug seines Wesens bilden 
und sich in den Porträts spiegeln. Durch zwei 
kürzlich aufgefundene Bilder erhalten wir eine 
Vorstellung von Kants äusserer Erscheinung aus 
seiner geistigen Blütezeit, in die das Entstehen 
der „Kritik der reinenVernunft“ fällt (1781 — 1787/88). 
Das eine fand Dr. P. v. Lind 2) in einem dem 

1 ) Leipzig 1899. 

2‘ Sämtliche Mitteilungen über die Neuentdeckungen und Ab¬ 
bildungen erschienen in den ,, K a n t s t u d i e n " philosophische 
Zeitschrift, herausgeg. v. Prof, Dr. Hans Vaihinger, Halle (Ver¬ 
lag y. Reuther & Reichard, Berlin), einer vorzüglich geleiteten Zeit¬ 
schrift, die neben ihrem speziellen Ziel auch a'lgemeinphilosophische 
Studien betreibt. Die Erlaubnis zur Reproduktion der Abbildung 
verdanken wir Sr. Durchlaucht des Fürsten von Pless. __ 


Fürsten von Pless gehörigen Band der ca. 
400 Aquarellporträts von bekannten und unbe¬ 
kannten Persönlichkeiten aus Preussen enthält. 
Sie sind sämtlich von F. W. Senewaldt, einem Ber¬ 
liner Bildnismaler aus der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. — Das Kantbild des Fürsten 
V. Pless ist ein Sepia-Miniaturbild von 133 mal 
98 mm Grösse und hat die nur schwach leser¬ 
liche Zuschrift „25. Octobr. 1786“; es stammt also 
aus dem 62. Lebensjahr des Philosophen. Die 
Züge zeigen tiefe Güte und herzliches Wohlwollen, 
ein feiner Humor schwebt über dem Mund; die 
kritische Unterlippe ist auffallend; eine gewisse 
Frische und Heiterkeit strömt aus dem Bild, das 
wohl als eines der besten Kantporträts zu be¬ 
trachten ist. — Senewaldt hat das Bild zweimal 
gemalt, das Duplikat, welches sich von dem hier 
wiedergegebenen nur in unbedeutenden Kleinig¬ 
keiten unterscheidet, wurde soeben im Besitz des 
Grafen Richard zu Dohna-Schlobitten auf¬ 
gefunden. 

Kurz nach dem Bekanntwerden des Pless- 
schen Bildes fand Herr N. Rosenthal in Leipzig 
ein weiteres offenbares Originalporträt. 

Auf keinem anderen der bis jetzt bekannt ge¬ 
wordenen Typen tritt die Stirn so weit zurück wie 
hier, auch die Form der Nase ist wesentlich 
anders. Weiter fällt auf dem Bilde die völlig 
lebenswahre enge Brust auf, alle anderen Maler 
Kants haben in dieser Hinsicht „geschmeichelt“. 
Das Bild ist auf Pergament gemalt. Die Farben¬ 
gebung ist von grosser Feinheit. Über dem roten 
Rock erhebt sich in der Mitte des Ovals der in 
hellen Tönen gehaltene Kopf des sinnenden 
Denkers mit dem ausruhend in die Ferne ge¬ 
richteten Auge. In das dem Erscheinen der 
Kritik der reinen Vernunft vorangehende Jahr- 
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zehnt dürfte wohl die Aufnahme des Bildes fallen. 
Dahin deutet das Alter des Dar^estellten, und 
der Ausdruck des Gesichtes scheint dasselbe zu 
sagen: Kant vor den Problemen der theoretischen 
Philosophie. 

Ohne allen Zweifel gehört das Bild sowohl 
hinsichtlich seines künstlerischen Wertes, wie hin¬ 
sichtlich seines Anspruchs auf Porträtähnlichkeit 
mit in die erste Reihe. Solange über seine Her¬ 
kunft, insbesondere über den Künstler, nichts er¬ 
mittelt ist, soll es einstweilen das Rosenthalsche 
Kantbild genannt werden. Es ist in den Besitz 
des Bruders des Entdeckers N. Rosenthal, Anti¬ 
quariat, München, übergegangen. 


Über neuere elektrische Lokomotiven hielt der 
Regierungsbauführer Tischbein von der Allge¬ 
meinen Elektrizitäts-Gesellschaft in Berlin am 5. 
d. M. im Verein deutscher Maschineningenieure 
einen Vortrag, dem wir nach dem Centralbl. der 
Bauverwaltung folgendes entnehmen. Die günsti¬ 
gen Erfahrungen, welche die Einführung der 
Elektrizität als Triebkraft bei den Strassenbahnen 
zeitigte, Hessen den Gedanken wach werden, sie auch 
für die mannigfachen Bedürfnisse des gesamten 
Eisenbahnbetriebes nutzbar zu machen. Nun liegen 
die Verhältnisse bei denEisenbahnen jedoch erheb¬ 
lich anders als bei den Strassenbahnen. Es ist dies 
eine Folge des Umstandes, dass die Eisenbahnen 
einen Hauptteil ihrer Aufgabe in der Beförderung 
von Gütern finden. Die Verschiedenartigkeit der 
hierzu verwandten Fahrzeuge, sowie die wesentlich 
beschränkte Beaufsichtigung lassen es als un- 
thunlich erscheinen, an eine durchgängige Ein¬ 
führung von Triebwagen für die Beförderung von 
Gütern zu denken. Hieraus folgt aber, dass man 
bei den Eisenbahnen auf die der Dampflokomo¬ 
tive entsprechende Maschine zur Fortbewegung, 
auf die elektrisch betriebene Lokomotive zurück¬ 
greifen musste. Die elektrischen Lokomotiven 
können unterschieden werden in solche für Voll- 
und solche für Schmalspur. Dann aber kann man 
sie auch unterscheiden in solche, die ihren ge¬ 
samten Strom aus einer den Schienenweg be¬ 
gleitenden Zuleitung entnehmen, und solche mit 
Sammlerbetrieb, endlich in solche mit gemischtem 
Betrieb. Es scheint, als ob für vollspurige Bahnen 
diese letztere Form besonders in Aufnahme 
kommt. Der Vortragende kam schliesslich zu 
. folgendem Ergebnis: Zum Betriebe elektrischer 
Lokomotiven auf Vollbahngleisen wird man die 
oberirdische Stromzuführung dann wählen, wenn es 
sich um einen häufigen Verkehr über längere 
oder kürzere Strecken handelt. Liegt die Auf¬ 
gabe der Lokomotive hauptsächlich in der Er¬ 
ledigung des Verschubdienstes, und hat man es 
mit vielen Gleiskreuzungen und Weichen auf ver¬ 
hältnismässig kleinem Raume zu thun, so em¬ 
pfiehlt es sich, zur Erhöhung der Bewegungsfähig¬ 
keit der Lokomotive und zur Vereinfachung der 
Anlage der Oberleitung neben der Stromzuführung 
aus dieser auch noch eine Stromentnahme aus 
einer mitgeführten Sammlerbatterie zu gestatten. 
Ist schliesslich der Verkehr auf der zu durch¬ 
fahrenden Strecke ein geringer und die Strecke 
selbst eine lange, und ist eine elektrische Zen¬ 
trale mit überschüssiger Kraft vorhanden, oder 
zum mindesten eine Naturkraft zum Betriebe 
der Maschine für den Ladestrom verfügbar, dann 
wird man zur Wahl einer Sammlerlokomotive ge¬ 
langen. 

Hieran schloss der Vortragende noch einen 
wirtschaftlichen Vergleich zwischen 'der Dampf¬ 


lokomotive und der elektrischen Lokomotive, der 
durchaus zu Gunsten der [letzteren ausfiel. Zu¬ 
nächst sprechen für die elektrische Lokomotive 
die Ersparnisse bei der Beschaffung der Loko¬ 
motive selbst; hierzu kommen dann hoch wesent¬ 
liche Ersparnisse bei den Beschaffung- und den 
Unterhaltungskosten des Oberbaues derBahn. Diese 
drei Ersparnisse wiegen schon an sich reichlich 
die Kosten für die elektrische Oberleitung auf. 
Es kommt ausserdem noch in Betracht, dass die 
elektrische Lokomotive nur einen Mann zur Be¬ 
dienung erfordert, und dass der Bau von Wasser¬ 
stationen, Pumpen, Feuer-und Reinigungs-Gruben 
in Wegfall kommt. Schliesslich ist der elektrische 
Betrieb um deswillen wirtschaftlicher, weil er 
stetiger verläuft als der Dampfbetrieb. 


Eine biologische Versuchsstation in den Tyroler 
Alpen wird nach einer Mitteilung der „Botanischen 
Zeitung“ in der Nähe der Bremer Hütte im 
Geschnitz-Thal errichtet werden. Der geistige 
Schöpfer des Unternehmens ist der Direktor des 
Wiener Botanischen Gartens, Dr. v. Wettstein, 
der bei der Anlage der Station durch einen lokalen 
Alpen-Klub unterstützt worden ist. Die Unter¬ 
suchungen werden in erster Linie auf die An¬ 
passungsfähigkeit der Pfianzenarten an das Alpen- 
felima gerichtet sein, während in dem Stationsge¬ 
bäude ein wissenschaftliches Laboratorium einge¬ 
richtet ist. 


Fuhrwerksbahnen. In Deutschland gewinnt 
das System der Fuhrwerksbahnen immer weitere 
Ausdehnung. 

Das System besteht darin, dass in vorhandene 
Landstrassen Schienen eingelassen werden, welche 
eine gewisse Ähnlichkeit mit Eisenbahnschienen 
haben; erstere sind nur niedriger und haben einen 
sehr breiten und flachen Kopf, an dessen einer 
Seite sich eine kleine aufgewalzte Kante befindet, 
welche man auch Spurleiste nennen könnte; mit 
diesen Schienen wird in die Strasse ein Gleise 
eingebaut, bei dem der Abstand der beiden 
Schienen der üblichen Spurweite der Fuhrwerke 
entspricht. Die vorerwähnte Spurleiste der Schienen 
ist so eingerichtet, dass sie einerseits den Fuhr¬ 
werken an jeder beliebigen Stelle der Landstrasse 
in die Spur zu fahren gestattet, wogegen sie an¬ 
dererseits die Fuhrwerke, sobald sie sich in der 
Spur befinden, darin hält. Dabei ist diese Spur¬ 
leiste so niedrig, dass die Fuhrwerke auch wieder 
ohne Schwierigkeit die Bahn an jeder Stelle ver¬ 
lassen können, sobald der Kutscher die Pferde 
nach links oder nach rechts aus dem Gleise 
lenkt. Wo nicht ganz ausserordentlicher Verkehr 
auf der Strasse herrscht, genügt ein Gleis; in der 
Regel werden die Gleise an eine Seite der Land¬ 
strasse verlegt. 

Der seit drei Jahren im Kreise Gardelegen 
vorerst mit einigen hundert Metern Gleis ange- 
stellte Versuch fiel so befriedigend aus, dass nach 
und nach 30 km derartiger Gleise verlegt wurden. 
Die erzielten Ergebnisse wurden in technischen 
Kreisen bekannt und infolgedessen wurden an 
verschiedenen Stellen Deutschlands, so bei Swine¬ 
münde, Jüterbog, Nauen und anderen Orten be¬ 
reits grössere und kleinere Strecken solcher Schie¬ 
nen verlegt. (Die Reform.) 


Lachsfischerei mit dem Fischrade auf dem 
Columbia River. Der Columbia River, welcher an 
der Westküste der Vereinigten Staaten in den 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



i6 


Bücherbesprechungen. 



Lachsfischerei mit dem Fischrad. 


Stillen Ozean mündet, ist wegen seines ausser¬ 
ordentlichen Fischreichtums berühmt. Es geht 
von ihm die amerikanisch-hyperbolische Redens¬ 
art, dass man zur Zeit, wo der Lachs seine jähr¬ 
liche Wanderung stromaufwärts an tritt, zur frühen 
Sommerszeit, den Columbia überschreiten könne, 
indem man auf lauter Fischrücken wandte. Jeden¬ 
falls, ist der Zug der Lachse zur angegebenen Zeit 
ein ungewöhnlich dichter und die Fischer dürfen 
auf reiche Beute rechnen. Als praktische Ameri¬ 
kaner haben sie sich eine Maschinerie konstru¬ 
iert, die vom Strome selbst in Thätigkeit erhalten 
wird, eines grossen, um eine Horizontalachse ro¬ 
tierenden Rades, an welches drei Netze befestigt 
sind. Jedes Netz, wenn es gefüllt aus dem Wasser 
emporsteigt, ladet selbstthätig seine Beute in eine 
geneigte Rinne aus, von welcher die Fische in ein vor 
dem Rad verankertes Fahrzeug gelangen. Die 
starke Strömung treibt die Maschinerie, die Fische 
schwimmen geraden Weges in die Netze hinein, 
so dass Strom und Fisch die ganze Arbeit ver¬ 
richten. 

Mehrere Fischerei-Grossbetriebe haben an den 
Klippen, welche die Stromufer einsäumen, noch 
Aufzugsvorrichtungen anbringen lassen, durch 
welche die Fische ladungsweise empor befördert 
und ohne Verzug in die Magazine übergeführt 
werden. Zum Teil wird dieser Transport durch 
Indianerfrauen bewerkstelligt, welche die Fische in 
grossen Säcken auf schmalen Fusssteigen die 
Felswände hinauftragen. 


Bücherbesprechungen. 

W issenschaft, Glaube und Sozialpolitik. Eine 
psychologische und rechtsphilosophische Studie 
von Carl Günther, Rechtsanwalt. Berlin und 
Leipzig, G. Wattenbach. 

Ungemein erfreulich durch die Frische der 
Naivetät. Noch erfreulicher wie die Prosa wirken 


die Verse, in denen ebenfalls Geist und Stand¬ 
punkt des Verfassers auf eine machtvolle Weise 
zum Ausdruck gebracht wird. Man sieht, Nietzsche 
ist nicht der einzige Dichterphilosoph unsrer 
Zeit. Dass man aber ja nicht glaube, Carl Günther 
sei ein Schüler oder ein Nachahmer Nietzsches. 
Im Gegenteil, er bekämpft dessen Lehre als die 
Verkörperung des Individualismus aufs in¬ 
grimmigste. „Die Befürwortung eines privilegierten 
Raubsystems, das ungezügelte Sichgehenlassen 
der Bestie im Menschen, das sollten die Errungen¬ 
schaften der letzten Volksweisheit, der Denker 
und geistigen Führer einer Nation sein?!“ Auch 
schon in der poetischen Form zeiget sich Günther 
von einer bewunderungswürdigen Unabhängigkeit, 
— nicht blos von Nietzsche. Auf diesen seinen 
Antagonisten geht offenbar das nachfolgende 
prächtige Gedicht, das übrigens geeignet sein 
dürfte, auch die Anhänger des frevelhaften Mannes 
zu erschüttern: 

Der Blitz des Zeus. 

„Wer bin ich, sprach einst stolz ein hoher Menschen¬ 
geist zu sich, 

Was giebt’s, das meinem Wissen noch verschlossen 

wär?! 

In mir lebt die Erkenntnis der Jahrtausende vor mir 
Und alles Wissen meiner Zeit lebt auch in mir.“ 

„Verachte Gott, den Inbegriff der Qual, der Sünde, 
Ja, deiner Knechtschaft, deines Daseins Fluch, 
Empöre dich, sei selbst dein Gott und knie vor keinem 

Bilde mehr. 

So sprach der hohe Menschengeist — — da fuhr ein 
Blitz des Zeus hernieder 
Im Flammenschein zerschmettert sank der hohe 

Menschengeist zur Erde wieder.“ 

Nicht weniger packend, überzeugend und 
oetisch gewaltig sind andere Verse, die sich die 
ozialdemokraten wohl nicht an den Spiegel 
stecken werden, denn darin wird der Sinn ihres 
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Unsinns gründlich beleuchtet und ihre ganze 
Macht ist nun eigentlich vernichtet. Der Verfasser 
will nur einmal die Frage stellen: Was soll denn 
nach jener fortwährend angekündigten grossen 
Schlacht eigentlich geschehen? Es soll alles .ge¬ 
teilt werden und dann? — Die Antwort hierauf 
soll uns der Dichter geben: 

,,Die neuen Lehren haben unser Volk vergiftet, 
Gewissenlos nützt man die Armen aus, 

Ein gold’nes Land der Zukunft, der Freiheit Morgen 
Wird dem, der nichts hat, versprochen. 

Bethörte Elemente nehmen’s gierig auf, 

Sie glauben, nichts zu thun, die Zeit und Lebenskraft 

vergeuden, 

Nur zu geniessen sei das höchst’ erstrebenswerte Gut. 
Ach diese Armen! AVas heisst Freiheit! 

Die Freiheit, die sie träumen, giebt es nicht. 

So lang’ die Welt noch stand, gab es Paläste, gab es 

Hüiten, 

In beiden wohnet Glück und Unglück! 

So lang sie steh’n wird, werden Unterschiede sein! 
Und setzt den Fall, der Traum ging in Erfüllung 
Und wirklich fände eine allgemeine Teilung statt, 

Wie lange wird es dauern, bis der träge Thor 
A^om klugen Fleiss sich überflügelt säh?!“ 

„Der Dichter“ ist natürlich kein andrer als 
der Denker selbst, Carl Günther. Die angeführten 
Proben werden hoffentlich hinreichen, bei einigen 
Lesern dieses Blattes das richtige Verständnis 
für seine Eigenart zu erwecken. 

CONSTANTIN BrUNNER. 


Dr. W. Val lentin, Der Freiheitskampf der Buren. 
Die Schlacht am Majuba Hill. (Nach authent. 
Quellen mit Benutzung amtlichen Materials dar¬ 
gestellt.) Berlin, H. Walther 1899. i M. 

Dr. W. Vallentin, England und die Buren. 
Die Johannesburger Komödie. (Nach authent. 
Quellen mit Benutzung amtlichen Materials dar¬ 
gestellt.) Berlin, H. Paetel 1899. 

Der Verfasser, der in Transvaal weilt, so dass 
F. Giesebrecht die Herausgabe der vorliegenden 
und 60 Seiten starken Schriften ■ für ihn besorgt 
hat, ist Ostpreusse und stand früher im deutschen 
Kolonialdiehst, dann im Dienst der Astrolabe- 
Compagnie in Neu-Guinea. Er fand schliesslich 
in der südafrikanischen Republik eine neue 
Heimat, von der ihm für seine Teilnahme am 
Kampf gegen Jameson das Bürgerrecht verliehen 
wurde. Er will nun durch Giesebrecht ein auf 
2 Bände berechnetes Werk über Transvaal in 
Berlin erscheinen lassen, und die beiden Hefte 
sind Teile davon. Ob daraus neues zu lernen 
sein wird,Qässt sich nach diesen Proben nicht 
sagen; denn bei ihnen beruht der Reiz in der 
Leidenschaftlichkeit der Anteilnahme an den 
Buren, zum Teil in der Unmittelbarkeit der 
Wiedergabe selbsterlebter Dinge. Aus der Fülle 
bitterster Verachtung der Johannesburger Gold- 
und DiamantenspeKulanten heraus schildert 
Vallentin in zornglühender Sprache' mit oft packen¬ 
den Einzelbildern die Freiheitskämpfe im Jahre 
1895/96 und 1879 bisT884; aber ob man nicht aus 
Seidels nun schon in 2. Auflage erschienenem 
kleinen Buch über Transvaal ein gediegeneres Ge¬ 
samtbild erhält, ist fraglich, und dass The Story 
of an African Crisis von Garrett und Edwards „die 
Johannesburger Komödie“ klarer schildert, ist ge¬ 
wiss. Dies Buch ist für das grössere Publikum 
freilich schwer zugänglich, ufld so ist bei dem 
verbreiteten Wunsch, sich über die südafrikani¬ 
schen Zustände zu unterrichten, ein deutsches 


Werk eines unterrichteten Augenzeugen gewiss 
willkomi^en zu heissen. Seidels Arbeit ist immer¬ 
hin doch nur Kompilation. Läge nur Vallentins 
Buch selber vor, und nicht beliebig aus dem Zu¬ 
sammenhang gerissene Kapitel! 

Dr. F. Lampe. 


Studien und Skizzen aus Naturwissenschaft und 
Philosophie. Von Dr. Adolf Wagner. (Verlag von 
Gebr. Borntraeger, Berlin). I. Über wissenschaft¬ 
liches Denken und über populäre Wissenschaft. 
Preis M. 1,20. 

Die höchste Stufe wissenschaftlichen Denkens 
hat der Forscher erreicht, der auch das Übersinn¬ 
liche ausserhalb der sinnlichen Erfahrung Liegende 
für einen Gegenstand wissenschaftlichen Denkens 
hält. Diese Stufe frägt nicht nur nach Ursache 
und Grund, wie das rein naturwissenschaftliche 
Denken, sondern auch'nach dem Wese 7 i der Er¬ 
scheinung. — Dem Laien sind nicht nur das er¬ 
rungene Wissen, sondern auch die zu lösenden 
Probleme zugänglich zu machen. — Das ist im 
wesentlichen das Neue, was uns Ad. Wagner im 
breiten Predigertone zu wissen giebt. Die Wissen¬ 
schaft wird jedenfalls mit grossem Interesse davon 
Kenntnis nehmen, wenn Wagner einmal hinter 
irgend einer Erscheinung das dort verborgene 
„Wesen“ nach seiner übersinnlichen Methode 
hervorgeholt und demonstriert haben wird. Bis 
dahin ist der Zweifel gestattet, ob durch Popu¬ 
larisierung ähnlicher „Probleme“ das wissenschaft¬ 
liche Denken gefördert wird. Von Stil- und Ge¬ 
dankenentwickelung gilt das über das zweite 
Bändchen gesagte. 


II. Zum Problem der Willensfreiheit (Preis 
I Mk.) 

Verfasser verteidigt den Determinismus gegen 
den Indeterminismus. Seine Absicht ist weniger, 
neue Gedanken zu verkünden, als das Pfoblem 
weiteren Kreisen näher zu bringen. Wagner hätte 
vielleicht eine geeignetere Form für dieses aner¬ 
kennenswerte Bestreben finden können. Die 
blosse Aneinanderreihung der Gedanken, ohne 
dass eine klar fortschreitende Entwickelung er¬ 
kennbar ist, wirkt mehr verwirrend als anregend. 
Auch eine etwas weniger populäre Ausdrucksweise 
wäre wünschenswert. Das Herumwerfen mit Aus¬ 
drücken, wie: „oberflächlicher Kopf“, „höchst al¬ 
berne Regung“, „schauderhaftester Unfug“, „wissen¬ 
schaftliches Freibeutertum“ — Sätze wie: „Wer 
imstande ist, einen grösseren Teil der verschieden¬ 
artigen, moraliDhilosophischen Schriften durchzu¬ 
arbeiten, ohne einen moralischen Katzenjammer 
erster Güte davonzutragen, besitzt eine beneidens¬ 
werte Konstitution“ — „die Phrasendrescherei 
feiert hier wahre Orgien“ — sind mehr geeignet, 
gebildete Leser (und an solche wendet sich ja der 
Verfasser) abzustossen, als ihnen die Überzeugung 
von der Richtigkeit der deterministischen An¬ 
schauung beizubringen. Gebildete, welche an 
diesem Stil Gefallen finden, unterziehen sich der 
Lektüre philosophischer Schriften doch nicht. 

Dr. H. V. Liebig. ' 


Die Radfahrertruppe der Zukunft. Von Jul. 
Burckart, Major i. Kgl. Bayr. 3. Feld-Art.-Rgt. 
Berlin, Mittler u. Sohn. 

Wenn sich auch bei Freund und Feind des 
militärischen Fahrrads die Hitze des Kampfes 
seit einiger Zeit gelegt und man sich daran ge¬ 
wöhnt hat, erst in aller Ruhe bei den Truppen¬ 
übungen noch genügende Erfahrungen zu sammeln, 
so ist doch' das Interesse an der Frage selbst 
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noch keineswegs zurückgegangen. Als ein vor¬ 
züglicher Beitrag zur Lösung derselben ißt obiges 
Schriftchen- zu bezeichnen, das in ruhiger, vor¬ 
urteilsfreier Weise das Für und Wider abwägt 
und danach seine Schlüsse zieht. Der Verfasser 
ist durch seine mehrjährige Thätigkeit als Lehr¬ 
meister der bayrischen Militär-Radfahrer und 
Führer der bei den Herbstübungen gebildeten 
Fahrrad-Abteilungen in hervorragendem Masse 
dazu berufen. Wer sich über den bisherigen 
Verlauf der Militär-Fahrrad-Frage und über ihre 
weiteren Aussichten unterrichten will, wird in 
dem 45 Seiten umfassenden und zahlreiche, 
hübsche und interessante Abbildungen enthal¬ 
tenden Schriftchen die gewünschte "R^Dhrung 
finden. - L. 

W engl er, Das deutsche Gewe. . Verlag 

der Flandelsakademie Leipzig. G^üund. M. 2,75, 
120 S. i 

Verf. will Kaufleuten und Gewerbetreibenden 
einen Überblick über das deutsche Gewerberecht 
geben; seine Darstellung desselben ist im besten 
Sinne populär und gewandt. Das Werkchen er¬ 
füllt seinen Zweck vortrefl'lich; auch als Repe¬ 
titorium für Studierende erscheint es uns sehr 
geeignet. Dr. Ludwig Wertheimer.. 


Pharmazeutisches Lexikon von M. v. Wald¬ 
heim (Verlag v. A. Hartleben, Wien). Lief. 11 —15. 
Preis pro Lief. Mk. —.50. 

Das Werk schreitet rasch vorwärts und steht 
durchaus auf modernem Standpunkt. Man findet 
die neuesten Chemikalien und Arzneimittel. Wenn 
wir einem Wunsch Ausdruck geben dürfen, so 
wäre es der, bei Angabe der quantitativen Be¬ 
stimmungsmethoden stets solche Vorschriften zu 
geben, nach denen man direkt arbeiten kann. 

Dr. Bechhold. 


iaternationalen Adressen. (Berlin W., 

Otto Mertz.) M. 16.—. 

Gessraann, G. W., Die Geheimsymbole der 
Chemie und Medizin des Mittelalters. 

(München, Franz C. M'ickl.) M. 10.—. 

Lockroy, E., La Defense navale. (Paris, Berger- 

Le vrault & Co.) fr. 6.—. 

Maquenne, L., Les Sucres et leurs principaux 

derives. (Paris, G. Carre & C, Naud.) fr. 16.—. 
Marshall, W., Zoologische Plaudereien. Mit 
Zeichnungen von Etzold, E. de Maes 
u. A. (3, Sammlung der Plaudereien 
und Vorträge.) (Leipzig, A. Twietmeyer.) M. 4.—. 
Moser, Carl, Prof. Dr., Der Karst und seine 
Höhlen. Naturwissenschaft!, geschildert. 

(Triest, F. H. Schimpff.) M. 6.—. 

Platen, Graf A. v., Tagebücher. Aus der 
Handschrift des Dichters herausgegeben 
von G, V. Laubmann und L. von Scheff- 
1 er. 2. Bd. (Stuttgart, J. G. Cotta.) M. 18.—. 
Schweder, M., Deutsches Geld und deutsche 
Währung. Plaudereien e. deutschen 
Nichtsachverständigen. (Berlin, S. Rosen¬ 
baum.) M. —.80 

Starbuck, E. D., Psychology of religion. 

(London, W. Scott.) sh. 6.—. 

Treu, G., Max Klinger.als Bildhauer. (Leip¬ 
zig, E. A. Seemann.) M. 6.—. 

f Twrdy, Prof. Konrad, Die Vermehrung und 
Fortpflanzung im Reiche der Tiere. 

Mit 27 Abb. (Wien, Franz Deuticke.) M. 1.50. 
j- Wester, C., Die Buren. Land und Leute 
in Transvaal. Mit zahlreichen Bildern, 

Porträts u. Karte. (Essen a. d. Ruhr. 

Fredebeul & Koenen.) M. 1.30 

Wiehert, E., Richter und Dichter. Ein 
Lebensausweis. (Berlin, Schuster & 

Loeffler.) M. 6.— 


M. Weihrauch, ,,An des Jahrhunderts Neige.“ 
Novelle. E. Piersons Verlag. 

Der Verfasser predigt mit der ganz geschickt 
geschriebenen Erzählung, an der nur ohne Schaden 
einige romantisch-theatralische Efiekte in der 
Charakter- und Situationenzeichnung hätten weg¬ 
bleiben dürfen, die Religion der „allgemeinen 
.Menschenliebe“, indem er ziemlich grell soziale 
Engherzigkeit und religiöse Unduldsamkeit be¬ 
leuchtet. A. P. 


Der Kautschuk und seine Quellen. Von Dr. 
Robert Henriques. Verlag von Steinkopff & 
Springer, Dresden-Blasewitz, mit Tabellen und 
Karten, Preis Mk. 1.25. 

Der auf dem Gebiete der Kautschukchemie 
bekannte Verfasser bespricht Herkunft, Abstamm¬ 
ung, Gewinnungsmethoden, sowie den prak¬ 
tischen Wert der einzelnen Handelssorten. Die 
Tabellen über die Preise und die Karten über 
die Verbreitungsgebiete und die Ausfuhrhäfen 
des Kautschuks sind für den Fachmann von be¬ 
sonderem Wert. B. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit -j- bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Cantor, M., Vorlesungen über Geschichte der 
Mathematik. 2. Bd. (Leipzig, B. G. 

Teiibner.) M. 12.— 

Faraday and Schoenbein. Letters 1838—1862. 

With notes, edited by G. W. A, Kohl- 
baum and F. V. Darbishire, (London, 

Williams & Norgate.) sh. 13.—. 

-j- Pro Finlandia. Eine Facsimile-Ausgabe der 
an Kaiser Nikolaus H. gerichteten 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. bisherige a.-o. Professor f. Philosophie 
a. d. Hochschule in Zürich Dr. E. Meumann z. Ordinarius 
f. systematische Philosophie, Geschichte d. Philosophie, 
u. allgemeine Pädagogik. D, Extraordinat f. Geschichte 
d. antiken u. mittelalterlichen Philosophie, Metaphysik' u. 
Religionsgeschichte wird vorläufig nicht wieder besetzt. 

Habilitiert: An d. Univ. Bonn a. Privatdoceiit f. 
innere Medizin Dr. med. Jtilius Strashurger^ Sohn des 
Bonner Botanikers Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Strasburger. 

Verschiedenes: An der Univ. in Strassburg w. i. d. 
Semester z. ersten Mal a. d. Frauen d. Besuch d. Uni¬ 
versitätsvorlesungen gestattet. Es sind deren 15 unter d. 
Hospitanten verzeichnet, u. zwar 11 f. philosophische 
Fächer, 3 f. Medizin u. i f. Zoologie. Unter d. ersteren 
s. IO Lehrerinnen. E. Hörerin ist aus Russland u. e. 
aus Amerika. 


Zeitschriftenrevue. 

Das litterarische Echo. Heft 5 v. i. Dez. 1899. 
Der Abschnitt dem Engeren. Litteraturhilder aus 

deutschen Ez7tzelgatie?z^^ ist durch eine treffliche Skizze von 
E. Reichel vei'treten: Die Ost- und Westpreussen. 
Trotz ihrer nahen Verwandtschaft sind die Charaktere 
der beiden Stämme doch sehr scharf voneinander unter¬ 
schieden. Während der Ostpreusse (Ausnahmen natürlich 
zugegeben) vorwiegend ein derber, scharf denkender, 
trotziger Kraftmensch ist, zeigt sich der Westpreusse 
vorwiegend als schmiegsamer, zu Kompromissen geneigter 
Weltbürger. Das trennt auch mehr oder weniger die 
litterarischen Persönlichkeiten. Die Gegenüberstellung 
von ein paar Namen lässt dies sofort erkennen: Kant — 
Schopenhauerj E. T.= A. Hoffmann — Paul Scheerbart, 
H. Sudermann — Max Halbe. Von den Ostpreussen 
werden besonders behandelt: Jordan, Wiehert, Suder- 
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mann, Holz, von den Westpreussen Halbe, Scheetbart; 
unter den Kritikern aus jenen Gauen wird Leo Berg als 
philosophischer, ideenreicher Kopf gerühmt. Repräsen¬ 
tanten der eigentlichen Heimatskunst sind unter den 
preussischen Poeten kaum vertreten. — E. Lange bietet 
eine sehr wohlwollende Charakteristik des Dichters Hans 
Hoffmann, unter dessen Werken vor allem die Ge¬ 
dichtsammlung ,,Vom Lebenswege“ und die Erzählung 
„Landsturm*' Beachtung verdienen. — Über die neuere 
amerikanische Belletristik berichtet A. v. Ende. Die 
bedeutendste Erscheinung der amerikanischen Npvellistik 
des vergangenen Jahres ist „The Awkward Age“ von 
Henry James. 

Nord und Süd. Dezember 1899. E. Brause- 
w etter giebt eine Charakteristik des norwegischen 
Dichters Jonas Lie, von dem das gleiche Heft eine 
Märchennovelle „Lindelin^^ enthält.. Wie bei anderen 
Dichtern imter seinen Landsleuten, Ibsen, Björnson, 
Knut Hamsun, Arne Garborg, findet sich auch bei Lie 
eine seltsame Mischung von nüchterner Lebensbetrachtung 
und phantastischer Phantasieentfaltung, von Realismus 
und Mystizismus. Berühmt sind seine See- und Küsten¬ 
romane: ,,Dreimaster Zukunft**, „Der Lootse und sein 
Weib“, ,,Rutland‘‘, ,^D’rauf los“. Neben wahrheitsge¬ 
treuer Darstellung zeigen sie die andere Seite seines 
Denkens; Die Natur- und Seelemnystik. Wohlthuend 
ist sein starker, herzenswarmer Humor. Dagegen ist er 
kein grosser Künstler in der Komposition; seine Dar¬ 
stellung erinnert manchmal an die wirre Bilderjagd eines 
Traumbildes. — Eines „verschollenen“ österreichischen 
Dichters Justus Frey (Pseudonym für den 1799 in 
Prag geborenen A. L. Jeitteles) gedenkt sein Sohn A. 
Jeitteles. — In einem Aufsatz über ^^Philosophie und 
Psychologie'-'' beschreibt C. Schneider besonders die 
Aufgaben der schnell emporgeblühten physiologischen 
Psychologie, die neben der Gehirnphysiologie einerseits, 
der Erkenntnistheorie andererseits ihr eigenes Arbeits¬ 
feld hat. — J. Hutten bespricht mit allerlei Ein¬ 
wendungen die Schrift von Ellen Key: ,, Missbrauchte 
FrauenkrafP *. 

Deutsche Revue. Dezember 1899. Ed. Heyk zieht 
in einem geistreichen Aufsatz die Simime des ig. Jahr¬ 
hunderts in Öffentlich-geistiger Beziehung. Bei dem 
Rückblick auf die politische, soziale und wissenschaftliche 
Entwickelung gelangt er zu dem Schluss, dass das neun¬ 
zehnte Jahrhundert die Menschheit erheblich vorwärts 
gebracht hat und dem Optimisten, der an einen Fortschritt 
glaubt, recht giebt. H. Schiller erörtert in der Ab¬ 
handlung: Die alte tind die 7teue höhere Schtde die Ge¬ 
staltung der höheren Schule in der Zukunft. Dem 
historisch gewordenen ist zwar stets Rechnung zu tragen, 
aber in gleichem Masse auch den berechtigten Forder- 
imgen unserer Zeit. Der lateinische Unterricht muss 
seinen grammatistischen Charakter aufgeben, allmählich 
wird man an die Beseitigung der , griechischen Sprache 

— nicht der griechischen Kultur und Litteratur — aus 
dem Schulprogramm gehen. Vor allem muss Wandel im 
Prüfungswesen für das Lehramt geschaffen werden. Nicht 
von der Lehramtsprüfung, sondern von der weiteren 
wissenschaftlichen und pädagogischen Ausbildung muss 
die Verwendung der Kandidaten abhängig gemacht werden. 

— Ein etwas dithyrambischer Artikel von J. Lewinsky 
feiert Ludwig Anzengruber als den Lehrer seines 
VoUces. — Unter den Aufsätzen, die von politischem 
Interesse sind, seien besonders genannt: Unsere Ztt-kunft 
liegt atcf dem Wasser von R. Werner, Die Zukunft 
Transvaals von W. H. Rattigan (vom englischen 
Standpunkt) und Die Transvaalfrage vom deutschen 
Standpunkte von JM. v. Brandt. — C. Pelm an be¬ 
handelt Die Irrenfürsorge am Ausgange des neunzehnten 
Jahrhunderts und tritt lebhaft dafür ein, dass Nerven¬ 
heil- und Kuranstalten für die ärmere Bevölkerung er¬ 
richtet werden. 


Haturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 47 . 
O. Sichert fasst in einem Aufsatz über ^^Hermann 
V. HelmhoUz als Philosoph'^'' die philosophischen 
Grundgedanken des Gelehrten kurz und anschaulich zu¬ 
sammen. H. verlor bei aller gründlichen Durchdringung 
der Sondergebiete des Wissens niemals den Blick aufs 
ganze. Der sich in unserer Zeit oftmals findende Gegen¬ 
satz zwischen Philosophie und Naturwissenschaft betrifft 
nach seiner Ansicht nicht die Philosophie an sich, sondern 
gewisse neuere Systeme, wie Schellings und Hegels. Das 
Grundgesetz, dem alle Vorgänge in der Natur, auch der 
Sinnesthätigkeit, gehorchen, ist das Gesetz der Mechanik. 
Aber dieser Mechanismus ist — und damit berührt sich 
H. mit Lotze — nur von untergeordneter Bedeutung. Er 
ist den Zwecken des sittlichen Geistes unterworfen. 

Kunstwart. Heft 4 . „Unser Weihnachtskatalog^^ 
ist der Inhalt dieses Heftes betitelt. Neben den buch¬ 
händlerischen Katalogen ist diese rein von litterarischem 
imd künstlerischem Standpunkt aus unternommene Zu¬ 
sammenstellung der gediegenen Schöpfungen der deutschen 
Litteratur und Kunst als sehr dankenswert zu begrüssen, 
wenn auch sicher Mängel und Lücken vorhanden sind. 
Der Katalog orientiert über folgende Gebiete: Litteratur, 
Litteratuigeschichte, Musik, bildende Künste, Geschichte, 
Philosophie, Naturwissenschaften. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Lichtbilder. Um vielfachen Anfragen zuvor¬ 
zukommen, teile ich mit, dass von den 65 Licht¬ 
bilderserien, welche zur Zeit vermittelt werden 
können, und deren Verzeichnis umstehend folgt, die 
Serie von ca. 60 Stück rund M. 10.— pro Woche 
Abwesenheit vom Lager kostet, ausserdem ist das 
Porto als Wertpacket für Hin- und Rücksendung 
zu tragen, eingeschlossen ist die zu gunsten des 
Verbandes erhobene Vermittelungsgebühr. 

Die Serien sind grösstenteils koloriert, re¬ 
präsentieren also einen Wert von ca. 200 bis 
250 M., für welchen der Entleiher haftbar ist. 

Apparate. Es empfiehlt sich, dass die Vereine, 
vielleicht in Verbindung mit Schulen, die Pro¬ 
jektionsapparate sich selbst beschaffen, weil die 
Versendung zu umständlich und zu teuer ist. 
Wir sind bereit, vorzügliche billige Apparate erster 
Firmen, für Au erglühlicht (Bildgrösse 1V2 m) oder 
Acetylen (Bildgrösse 2^/2 m) mit allem Zubehör 
zu vermitteln, die Kosten einer ganzen Einrichtung 
mit Acetylen stellen sich auf ca. 100 M., je nach 
Ansprüchen auch höher. 

Die verschiedenen Apparate und Lichtquellen 
werden bei uns hinsichtlich der praktischen 
Brauchbarkeit und Güte eingehend geprüft. 

Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Der Vorstand: Heinrich Trillich. 


Liste der Verbands-Vereine. 

1. Verein für wissenschaftliche 
Unterhaltung, Uerdingen a/Rh. 72 Mitglieder. 

2. Verein für henneb er gische 


Geschichte und Landeskunde, 
Schmalkalden 87 

3. Naturwissenschaftlicher Ver¬ 
ein, Frankfurt a/ 0 . 250 

4. Polytechnische Gesellschaft, 

Stettin 430 

5. Naturwissenschaftlicher Ver¬ 
ein, Dortmund 30 
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Verband wissenschaftlicher Vereine. 


6. Ornithologischer Verein, Fürth 

Bayern 270 Mitglieder 

7. Naturwissenschaft!. Verein des 

Harzes, Wernigerode/Harz 135 ,, 

8. Naturwissensch. Verein Stadt¬ 
museum, Weimar 5 q „ 

9. N aturwissenschaftlicherV erein, 

, Chemnitz 55 m . 

10. Naturwissenschaftlicherverein, 

Passau 160 „ 

11. Verein der Naturfreimde,Greiz 178 „ 

12. Naturforschende Gesellschaft, 

Görlitz 300 „ 

13. Historischer Verein f. Schwa¬ 

ben u. Neuburg, Augsburg 470 „ 

14. Naturwissenschaftlicner Ver¬ 
ein, Regensburg 200 „ 

15. Naturwissenschaftlicher Ver¬ 

ein, Goslar/Harz . 99 v 

16. Naturhistorische Gesellschaft, 

Colmar i. Eisass 150 „ 

17. Wissenschaftlicher Verein, 

Schneeberg-Neustädtl 60 „ 

18. Verein für Erdkunde, Alten¬ 
burg , 25 „ 

19. Lehrerverein für Naturkunde, 

Dresden 250 „ 

20. Verein deutsch.Reichsfreunde, 

Odenkirchen 225 „ 

21. Verein für Naturkunde, Offen¬ 
bach a/M. 92 „ 

22. Verein für Naturkunde, 

Reichenbach i. V. 425 „ 

23. Historischer Verein der Pfalz, 

Speier 600 „ 

24. Entomolog. naturwissenschaftl. 

Verein II, Chemnitz 

25. Naturwissenschaftlicher Ver¬ 
ein, Frankenhausen, Kyffhäus. 37 „ 

26. Verein Sinnerscher Beamten, 

Karlsruhe/Grünwinkel ^ 43 ,, 

27. Wissenschaftl. Verein, Hirsch¬ 
berg i. Schlesien 

28. Polytechnischer Verein, Stral¬ 
sund 

29. Polytechnische Gesellschaft, 

Posen 148 „ 


Verzeichnis 

auszuleihender Lichtbilderserien. 


4 ) 

s 

s 

Ab¬ 

teilung 

Bezeichnung 

Stückzahl 

Leihgebühr 

Be¬ 

merkung. 

I 

Länder¬ 

kunde 

Rhein 

60 

Mk. 

10 

farbig. 

2 

Deutsch¬ 

land 

Sächsische Schweiz 

27 

5 

schwarz. 

3 


Hamburg 

62 

10 

z.T. farbig. 

4 


N ordostseekanal 

60 

10 

jj 

5 


Berchtesgaden 

60 

10 

» 

6 


Mosel 

50 

10 

» 

7 


Berlin 

70 

10 

» 

8 


Harz 

65 

10 

J5 

9 


Thüringen 

70 

10 


10 


Schwarzwald 

60 

10 

» 

11 

Europa 

Norwegen, 4 Serien 

220 

je 10 

» 

12 


Grönland 

50 

10 

n 

13 


Normandie, 2 Serien 

130 

jeio 

» 


Nummer. 

Ab¬ 

teilung 

Bezeichnung 

Stückzahl 

Leihgebühr 

Be¬ 

merkung. 

14 


London 

50 

10 

z. T. farbig. 

15 


Schottland, 3 Serien 

160 

ie 10 


16 


Irland, 2 Serien 

IIO 

je 10 


17 


England, 3 Serien 

126 

jeio 

if 

18 i 


Riviera 

50 

IO 


19 


Sayoyen 

62 

TO 


20 


Paris 

64 

IO 


21 


Spanien, 3 Serien 

j 8 o 

jeio 

11 . 

22 


Pyrenäen 

60 

10 

11 

23 


Rom, 2 Serien 

100 

jeio 

?? 

24 


Venedig 

65 

10 


25 


Pompeji 

46 

Io 


2Ö 


Toskana u. Campagna 

60 

10 


27 


Italienische Seen 

57 

10 


28 


Florenz 

60 

10 


29 


Schweiz, 2 Serien 

130 

jeio 


30 


Berner Oberland 

^5 

10 


31 


Mittelmeer 

70 

10 


32 


Athen 

57 

10 


33 


Antwerpen 

74 

10 

j) 

34 


Tyrol 

63 

IO 

n 

35 

Asien 

Palästina 

80 

IO 

farbig. 

36 


Indien 

62 

IO 


37 


Japan, 2 Serien 

130 

jeio 


3« 


Shanghai 

52 

IO 

» 

39 


China 

95 

10 


40 


Kaschmir 

53 

IO 

» 

4 T 

Afrika 

Marokko und Algier, 






2 Serien 

100 

jeio 

z.T, farbig. 

42, 


Ägypten 

.70 

1 IO 

>5 

43 


Deutschostafrika 

86 

10 

)) 

44 


Südafrika 

50 

IO 

» 

45 


Madeira 

50 

10 

n 

46 


Kongostaat 

50 

IO 

n 

47 


Centralafrika 

46 

IO 

n 

48 

Amerika 

Vereinigte Staaten 

60 

IO 

» 

49 


Chicagoer Weltaus¬ 






stellung 

60 

IO 

n 

50 


Mexiko 

50 

IO 

„ 

51 


Chicago 

50 

IO 

n 

52 


Washington 

50 

IO 

j: 

53 


Texas 

36 

IO 

n 

' 54 

Australien 

Hawai 

58 

IO 

n 

55 


Melbourne 

50 

IO 

)•) 

56 


Adelaide 

50 

IO 

» 

57 

Diverse 

Nansens Expedition 

62 

TO 

» 

58 


Island 

60 

IO 

» 

59 


Die deutsche Flotte 

70 

IO 

n 

60 

Astrono¬ 






mie 

Sonne, Mond, Ge¬ 






stirne, Hilfsmittel 

25 

5 

schwarz. 

61 

Pflanzen¬ 






kunde 

Botanischer Unterriöht 

75 

IO 

j? 

62 

Insekten¬ 






kunde 

Anpassungsvermögen 

17 

5 


63 

Geologie 

Epochen, Versteiner¬ 






ungen, Formationen 

45 

10 

» 

64 

Architek¬ 






tur 

Kultusstätten derWelt 

30 

5 


65 

Kunst 

Klassische Statuen 

20 

5 

gedeckt. 
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Zur gegenwärtigen Lage des Darwinismus. 

Von Prof. Dr. F. von Wagner. 

In den Kreisen der gebildeten Laien ist 
die Meinung verbreitet, dass der Massstab 
für die Wertschätzung wissenschaftlicher 
Hypothesen und Theorien in dem Grade der 
Anerkennung gegeben sei, welche sich die 
einzelnen Lehren bei den Fachmännern zu 
erringen vermögen. Es ist richtig, dass der 
Erfolg einer Theorie oder Hypothese auch 
in der Wissenschaft einen Gradmesser ihrer 
Bedeutung abgiebt; indes darf dabei nicht 
übersehen werden, dass das Urteil der Mehr¬ 
heit oder Gesamtheit der Vertreter einer 
Wissenschaft zunächst doch nur darüber ent¬ 
scheidet, was zur Zeit für richtig gehalten 
wird, nicht aber, was thatsächlich richtig ist, 
denn darüber urteilt allein die fortschreitende 
Wissenschaft selbst. So kommt es, dass 
dieselbe Lehre, einst von begeisterter Zustimm¬ 
ung umrauscht, später kühle Ablehnung er¬ 
fährt oder umgekehrt.^) Die Geschichte aller 
Wissenschaften liefert Beispiele dafür, und fast 
scheint es, dass der Darwinismus die Zahl 
derselben um eine Nummer vermehren soll. 

Im Jahre 1899 hat sich das vierte De¬ 
zennium vollendet, seit Darwin mit seinem 
Werke über ,,die Entstehung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl“ den Anstoss zu einer 
wissenschaftlichen Bewegung gab, die nicht 
nur eine völlige Umgestaltung unserer bio¬ 
logischen Grundanschauungen bewirkt, son¬ 
dern auch über das Fachgebiet hinaus einen 
revolutionierenden Einfluss auf die Geister 
ausgeübt hat. Nach einem erbitterten, aber 
verhältnismässig kurzen Kampfe hatte Dar¬ 
wins Zuchtwahllehre die Anerkennung fast 


1 ) Vgl. Goettes Aufsatz ,,Über den heutigen Stand des Darwi¬ 
nismus“, Umschau 1899, Nr. 5. — von Wagner und Goette sind 
charakteristische Vertreter der beiden entgegengesetzten Ansichten, 
die heutigen Tages über den ,,Dai-winismus“ verfochten werden 
(Redaktion). 

2) Kurz als ,,Darwinismus“ bezeichnet, besagt diese Lehre be¬ 
kanntlich, dass unter den durch geringfügige Merkmale von ein¬ 
ander unterschiedenen JVngehörigen einer Art nicht alle in gleicher 
Weise für die Lebensbedingungen im Kampf ums Dasein geeignet 
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aller beteiligten Forscher erstritten, die Bio¬ 
logen waren Darwinisten geworden. 

Vielleicht kam der Sieg der neuen 
Lehre zu rasch; jedenfalls hat der Enthusias¬ 
mus, mit welchem dieselbe gelehrt und ver¬ 
breitet wurde, ein besonnenes Abwägen der 
Tragweite der von Darwin aufgezeigten Zu¬ 
sammenhänge keineswegs begünstigt, und 
man wird zugeben müssen, dass diese — 
bei der damaligen Lage der organischen 
Naturwissenschaften übrigens begreifliche — 
Begeisterung dem Darwinismus für die Folge 
wohl mehr Nachteil als Vorteil gebracht hat, 
insofern sie den Schätzungswert desselben 
zu einer Grösse verzerrte, die seltsam von 
der Bescheidenheit absticht, mit welcher 
Darwin selbst, auch im Glanze höchsten 
Ruhmes, sein Werk beurteilt hat. Die Re¬ 
aktion ist denn auch nicht ausgeblieben. 
Während Darwin erst nach vieljährigem 
Reisen, Beobachten, Sammeln und Nach¬ 
denken, und selbst dann noch zögernd und 
nur dem Andringen seiner wissenschaftlichen 
Freunde nachgebend seine Theorie veröffent¬ 
licht hat, genügt heute, man möchte fast 
sagen, ein Sonntagnachmittag, um Darwins 
Lebenswerk ,,kritisch“ zu vernichten; dass^ 
dabei viel Lärm gemacht und kräftige Worte 
nicht gespart werden, ist bei solchem Ver¬ 
fahren selbstverständlich und wenn Kraft¬ 
ausdrücke und lärmendes Gepolter Argu¬ 
mente zu ersetzen vermöchten, wäre der 
Darwinismus heute sicher tot Doch auch 
abgesehen von diesen nur unerquicklichen 
Erscheinungen lässt sich, nicht verkennen, 
dass in den ernsten Fachkreisen die frühere Be¬ 
geisterung beträchtlich gesunke^i ist und ein Skepti¬ 
zismus mehr und mehr Platz greift, der vielfach 


sind, weshalb fortdauernd von Generation zu Generation eine Aus¬ 
lese oder Sichtung (Selektion) stattfindet, die bewirkt, dass die für 
den Daseinskampf geeigneten Individuen die minder günstig aus¬ 
gestatteten überleben; hierdurch werden die nützlichen Eigen¬ 
schaften auf die Nachkommen übertragen. Durch Summierung 
derartiger anfänglich unbedeutender Verschiedenheiten führt der 
SelektionsDTOzess zur Entstehung neuer, für die Existenzbeding¬ 
ungen zweckmässiger Formen (Arten). 
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Neigung verrät, das Kind mit dem Bade auszu¬ 
schütten. Das fin de siede findet demnach 
den Darwinismus nicht in stolzer Siegerhalt¬ 
ung, sondern in Abwehrstellung gegen neue 
Widersacher. 

Woher kommt diese Erscheinung.?^ Hat 
nicht gerade das Auftreten Darwins einen 
vorher ungekannten Aufschwung der bio¬ 
logischen Wissenschaften bewirkt, der in 
intensivster und fruchtbarster Forschung täg¬ 
lich unsere Kenntnisse mehrt und unsere 
Einsicht erweitert.?^ Sind es etwa just diese 
Fortschritte selbst, die dem Darwinismus 
verhängnisvoll zu werden drohen.?* Goette, 
von jeher ein Gegner des Darwinschen Ideen¬ 
kreises, hat es schon in diesem Blatte aus¬ 
gesprochen, dass die neuerdings gegen Dar¬ 
win erhobenen Einwände keine wesentlich 
neuen Gesichtspunkte Vorbringen, sondern 
die alten Ein würfe in der Hauptsache wieder¬ 
holen. Ist dies der Fall, wdche Gründe 
sind es dann, die jenen Einwendungen heute 
mehr Bedeutung zuerkennen lassen als ehe¬ 
dem.?* Diese Frage trifft den Kernpunkt der 
gegenwärtigen Opposition gegen die Lehre 
Darwins, und ihre Erledigung schliesst auch die 
Antwort auf die anderen Fragen in sich ein. 

Selbstverständlich wird die bei der Be¬ 
urteilung der Zuchtwahllehre heute vielfach 
zu Tage tretende kühle Skepsis keineswegs 
mit dem Hinweis darauf erklärt, dass der 
ursprünglichen Begeisterung für das Selek¬ 
tionsprinzip eine erhebliche Überschätzung 
der Tragweite des Darwinismus entsprang; 
die Gründe dafür liegen vielmehr tiefer und 
.sind von mancherlei Art. Ich will versuchen, 
die wesentlichsten derselben, soweit es die 
gebotene Kürze erlaubt, zu skizzieren. 

Schon in früher Zeit hatte man darauf 
hingewiesen, dass Darwins Selektionstheorie 
wohl im allgemeinen für das grosse Ganze der 
Organismenwelt eine bestrickende Erklärung 
der Entstehung der tierischen (und pflanz¬ 
lichen) Formen (Spezies) gebe, zumal sie das 
grösste Rätsel der organischen Natur •— die 
Zweckmässigkeit derselben — verständlich 
mache, ja- diese Zweckmässigkeit sogar als 
ein notwendiges Ergebnis des Naturlaufs 
fordere, — aber vor dem einzelnen Falle ve7- 
sage sie meist. Dieser Einwand trifft zu, was 
das Thatsächliche angeht, denn es ist fast 
unrnöglich, im speziellen Fall das Wirken 
der natürlichen Zuchtwahl in dem Entsteh¬ 
ungsgange einer Art mit zwingender Be¬ 
weiskraft darzuthun. Anfangs durfte man 
hoffen, dass diese Schwierigkeit mit dem 
Fortschritt der Wissenschaft sich werde be¬ 
heben oder doch mildern lassen; diese Er¬ 
wartung hat sich nicht erfüllt, mindestens 
nicht in dem erhofften Masse, und heute sieht 


sich der Darwinismus dank der intensiven 
Forschungen der letzten Jahrzehnte vor zahl- 
7'eiche neue Prohlejne gestellt, zu deren Lösung er 
jetzt kaum besser gerüstet erscheint als fyüher. 
Unter solchen Umständen begreift es sich, 
dass das frühere Vertrauen in die Brauch¬ 
barkeit und damit in die Richtigkeit des 
Selektionsprinzips mehr und mehr erschüttert 
werden konnte und man allmählich geneigter 
wurde, jenem Bedenken eine grössere Trag¬ 
weite zuzuerkennen als ehedem. 

Eine besondere Wichtigkeit für das 
Verständnis der heutigen Lage des Darwinis¬ 
mus ist das Verhältnis des letzteren zur Descen- 
denztheorie, bekanntlich die allgemeine Vor¬ 
stellung, der zufolge die fast unzähligen 
Organismenarten auf natürlichem Wege aus¬ 
einander hervorgegangen sind, mithin die 
verschiedenen Spezies in einem selbstredend 
ausserordentlich mannigfach abgestuften 
stammesgeschichtlichen (genealogischen) Zu¬ 
sammenhang miteinander stehen. Es ist 
gewiss richtig, dass dieser Grundgedanke 
der Abstammungslehre schon vor Darwin 
in hervorragenden Köpfen lebendig war, ja 
schon 1809 durch Lamarck eine bedeut¬ 
ungsvolle systematische Bearbeitung erfahren 
hatte —, aber durchgeschlagen ist keiner 
dieser Ansätze, und man mag noch so viele 
Vorläufer Darwins mit oder ohne Recht 
ausgraben, das Descendenzprinzip evident 
und zur Grundlage unserer allgemeinen bio¬ 
logischen Auffassung gemacht zu haben, ist 
erst Darwin gelungen und zwar durch seine 
Zuchtwahllehre. Das „Was“, dass die Arten 
wohl durch natürliche Umbildung auseinander 
entstanden seien, lag eben sozusagen in 
der Luft, aber bezüglich des „Wie“, auf 
welchem Wege nämlich eine solche Um¬ 
bildung bewirkt werden könne, wusste man 
keine befriedigende Antwort, und so lange 
diese fehlte, blieb der Descendenzgedanke 
doch nur eine im besten Falle schöne An¬ 
nahme. Hierin hat Darwin mit seiner 
Selektionstheorie gründlichen Wandel ge¬ 
schaffen, die überkommenen Auffassungen 
über den Haufen geworfen und die Ab¬ 
stammungslehre in den Mittelpunkt der 
biologischen Naturerklärung gerückt. Indem 
nun aber an dem Ausbau der Descendenz- 
theorie in der Folge tausend Hände eifrig 
thätig waren, wurde allmählich ein so ge¬ 
waltiges empirisches Material für die Wahr¬ 
heit des Abstammungsprinzips herbeigeschafft, 
dass diese Lehre längst schon auf eigenen Fassest 
steht und unabhängig vom Danvinismus ihren 
Wahrheitsbeweis unmittelbar aus der Natur 
selbst zu schöpfen vermag. Dass die Arten 
durch natürliche Abstammung auseinander 
hervorgegangen sind, bleibt daher gewiss, 
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gleichviel ob diese Entstehung der Darwin¬ 
schen Vorstellungsweise gemäss erfolgt ist 
oder irgendwie anders, das heisst aber, dass 
die Abstammungslehre von dem Schicksal 
des Darwinismus für alle Zukunft losgelöst 
ist. Daraus folgt von selbst, dass die Frage, 
ob gerade der von Darwin für die natürliche 
Entstehung ^der Arten auseinander aufge¬ 
zeigte Weg der richtige sei, nicht unerheblich 
an Interesse verlor, insofern jetzig wenn es 
sein müsste, die Lehre Darwins leichteren Sinnes^ 
weil ohne Schädigung des Descendenzprinzips, 
aufgegeben werden könnte, als zuvor. 

Für unsere Betrachtung ist ferner auch 
die Thatsache von Bedeutung, dass mit dem 
Vordringen des Descendenzprinzips neue 
Bahnen eingeschlagen wurden, die in erster 
Linie aif die Vertiefung tmd empirische Begründ¬ 
ung der Abstammungslehre^ nicht des Darwinismus 
abzielten. Die mikroskopische Forschung auf 
den Gebieten der vergleichenden Anatomie 
und insbesondere der Entwicklungsgeschichte, 
sowie das in unseren Tagen noch in auf¬ 
steigender Bewegung begriffene Stüdium der 
Zelle nahmen einen nie geahnten Aufschwung, 
so dass wenigstens die Zoologie fast aus¬ 
schliesslich von daher ihr charakteristisches 
Gepräge erhält. Dem gegenüber sah sich 
die besondere Lehre Darwins in der Folge 
recht stiefmütterlich behandelt, ja im Grunde 
wurde sie direkt in den Hintergrund ge¬ 
drängt. In der That sind die spezifisch 
darwinistischen Arbeiten der letzten Dezennien 
ihrer Zahl nach äusserst dünn gesät, und 
wenn einzelne von ihnen wie z. B. diejenigen 
Weismanns, sich dennoch Beachtung zu 
erzwingen imstande waren, so verdankten 
sie dies neben der Tragweite des Gegen¬ 
standes, mit dem sie sich befassten, gewiss 
auch dem äusseren Umstande, dass sie von 
Forschern ausgingen, deren Stimme eben 
nicht überhört werden konnte. Es ist aber 
klar, dass für eine Lehre, die so verwickelte 
Zusammenhänge zu begreifen sucht, wie die 
Selektionstheorie, und die gerade um des¬ 
willen sowohl möglichst ausgedehnter wie 
im einzelnen einlässlicher Untersuchungs¬ 
reihen bedarf, um bezüglich ihres Wertes 
oder Unwertes ein sachgemässes Urtejl zu 
verstatten, selbst vorübergehendes Stagnieren 
verhängnisvoll werden kann. Die thatsächlich 
erfolgte Zurücksetzung des Darwinismus gegenüber 
der Descendenziheorie hat den ersteren mehr und 
mehr in eine schiefe Lage gebracht und damit 
jedenfalls sein Ansehen geschädigt. 

Ausser den skizzierten, mehr allgemeinen 
Gesichtspunkten, welchen übrigens eine er¬ 
heblichere Tragweite für die augenblickliche 
Situation des Darwinismus innewohnen 
dürfte, als man auf den ersten Blick zuzu¬ 


geben gewillt sein möchte, kommen noch 
andere, für unseren Gegenstand nicht minder 
wichtige Momente in Betracht. Ich möchte 
wenigstens zwei derselben, die mir die be¬ 
deutungsvollsten scheinen, hier noch kurz 
berühren. 

In den achtziger Jahren wurde bekannt¬ 
lich die bis dahin allgemein hingenommene 
Vorstellung, dass Eigentümlichkeiten, die 
das Individuum erst während seines Lebens 
erwirbt, auf die Nachkommen erblich über¬ 
tragen werden können, von Weismann als 
eine grundlose Annahme, die zudem irrig 
sei, nachdrücklich zurückgewiesen und an 
deren Stelle die These gesetzt, dass nur die 
Eigenschaften vererbbar seien^ die angeboren, d. h. 
im Ausgangspunkt jeder individuellen Ent¬ 
wicklung, im Keim veranlagt sind. Was 
dies, die Richtigkeit natürlich vorausgesetzt, 
für die Lehre Darwins zu bedeuten hatte, 
ergiebt eine einfache Überlegung. Nach der 
Selektionstheorie sind es, wie bekannt, die 
kleinen individuellen Verschiedenheiten, die 
-— unter den Angehörigen derselben Spezies 
stets vorhanden — das Material liefern, aus 
dem durch die sichtende Auslese des Da¬ 
seinskampfes neue Formen hervorgebracht 
werden. Es ist klar, dass die natürliche 
Zuchtwahl um so leichter eine schöpferische 
Wirksamkeit auszuüben vermag, je umfang¬ 
reicher das Material ist, mit dem sie arbeiten 
kann. Wenn nun der überkommenen An¬ 
schauung entgegen im individuellen Leben 
erworbene Eigenschaften nicht vererbbar sind, 
so wird damit das der Naturzüchtung zu 
Gebote stehende Material an kleinen indivi¬ 
duellen Verschiedenheiten sehr beträchtlich 
verringert. Wie beträchtlich, das lehrt der 
Umstand, dass die Entwicklungslehre 
Lamarcks im Grunde gerade auf der Ver¬ 
erbung erworbener Eigenschaften basierte, am 
evidente'sten aber die Thatsache, dass von 
der hervorragendsten Stelle, von Hä ekel. 
Weis mann gegenüber die Alternative ge¬ 
stellt wurde, entweder Vererbung erworbener 
Eigenschaften und Selektion oder überhaupt 
keine natürliche Erklärung. Darwin selbst 
hatte allerdings gleich Lamarck angenom¬ 
men, dass erworbene Merkmale vererbt 
würden, indes nimmt diesem Prinzip in seiner 
Entwicklungstheorie nicht die zentrale Stell¬ 
ung ein, wie im Lamarckismus. 

Was nun das Vererbungsproblem selbst 
angeht, so würde es zu weit führen, auf den 
zur Zeit noch unausgetragenen Widerstreit 
der Meinungen hier einzugehen; nur so viel 
sei bemerkt, dass sich die Stimmen derer, 
die in diesem Punkte auf Weismanns Seite 
treten, sichtlich mehren, zumal bis jetzt kein 
einziger einivandfreier Fall einer Vererbung er- 
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' worhener Eigenschaften nachgewiesen worden ist, 
wohl aber Thatsachen vorliegen, die das Gegen¬ 
teil bezeugen. Es erscheint daher mehr als 
wahrscheinlich, dass die Schwierigkeiten, die 
die Nichtvererbbarkeit erworbener Merkmale 

für Darwins Lehre mit sich bringt, in der 
Folge in noch höherem Masse sich geltend 
machen werden, als dies heute schon der 
Fall ist. 

Für die gegenwärtige Neigung zur Skep¬ 
sis dem Darwinismus gegenüber konnten end¬ 
lich auch gewisse neuere Theorien nicht ohne 
Einfluss bleiben, die zwar, ursprünglich 
wenigstens, aus dem Bestreben hervorgingen, 
die Lehre Darwins fortzubilden, in der Folge 
aber sehr bald weit auseinander führten, ja 
zu vollen Gegensätzen auswuchsen. Während 
Hä ekel und die Schule der nordamerika¬ 
nischen Paläontologen meinten, den Darwi¬ 
nismus mit einem Zusatz an lamarckistischen 
Elementen versetzen zu sollen (Neolamarckis- 
ten), dabei aber in der Hauptsache doch die 
Grundsätze des Meisters unverändert fest¬ 
hielten, wurde Eimer durch spekulative 
Arbeiten mehr und mehr von Darwin ab¬ 
gedrängt, Weis mann dagegen über Dar¬ 
win hinausgeführt; dem ersteren gilt zwar 
die Vererbung erworbener Eigenschaften als 
eine Thatsache, die keinen Zweifel duldet, 
trotzdem leugnet er jede Bedeutung der Na¬ 
turzüchtung für die Entstehung der Arten, 
welche vielmehr durch gewisse ,,Gesetze des 
organischen Wachsens“ zu erklären sei. 
Weis mann hinwiederum behauptet, dass 
erworbene Eigenschaften nicht vererbt werden, 
hält aber gleichwohl die natürliche Zucht¬ 
wahl für den massgebenden Faktor bei der 
Hervorbildung neuer Spezies, ja — über 
Darwin vhinausgehend — sogar für den ein¬ 
zigen und ausschliesslichen (Neodarwinisten). 

So ist unser zur Neige gehendes Jahr¬ 
hundert Zeuge des seltsamen Schauspiels, von 
einer Seite die ,,Ohnmacht“, von anderer 
Seite die ,,Allmacht“ der Naturzüchtung ver¬ 
kündet zu sehen, ein Zustand, der begreif¬ 
licherweise geeignet ist, nicht nur bei Ferner¬ 
stehenden Misstrauen zu erwecken, und leicht 
der Vorstellung Raum schafft, wir befänden 
uns mit dem ganzen Darwinismus in der 
Nähe einer Windmühle. Freilich vermögen 
Eimers vermeintliche ,,Gesetze des orga¬ 
nischen Wachsens“ dem Darwinismus keinen 
dauernden Abbruch zu thun, aber auch die 
Lehre Weismanns konnte keine allgemeinere 
Zustimmung erringen, wenngleich sie unter 
allen neueren Versuchen zweifellos die konse- 
. quenteste Weiterführung der Darwinschen 
Theorie darstellt. Mit der Leugnung der 
Vererbung erworbener Eigenschaften hat ja 
Weis mann der Zuchtwahllehre sogar nach 


der Ansicht vieler ihrer Anhänger den Boden 
entzogen, um wie viel mehr in den Augen 
derer, bei welchen der Darwinisnius über¬ 
haupt ernsten Zweifeln begegnet. Man sieht, 
auch diese Verhältnisse sind nicht gerade 
dazu angethan, das Vertrauen in die Zuver¬ 
lässigkeit und Brauchbarkeit der Darwinisti¬ 
schen Auffassungsweise zu fördern. 

Fassen wir das im vorstehenden Darge¬ 
legte zusammen, so scheint es in der That, 

als ob der DaiWinismus gegemvärtig einer Krise 
entgegengehe^ tind dass dereti Ausgang kaum noch 
ziveifeihaft sein könne. Man wird der Wahr¬ 
heit die Ehre geben und das erstere zu- 
gestehe.n müssen; aber über die Natur und 
das Fazit dieser Krise haben wir eine wesent¬ 
lich andere Ansicht als diejenige, die sich 
der ersten oberflächlichen Betrachtung der 
heutigen Lage des Darwinismus darbietet! 

Zunächst ist schon aus unseren Erörter¬ 
ungen nicht zu verkennen, dass die eingetretene 
Abkühlung in der Wertschätzung des Darwinismus 
nicht einer aif erweiterter Erfahrung beruhenden 
besseren Einsicht entspringt, sondern hauptsäch¬ 
lich der Ausdruck einer Stimmung ist, einer 
Stimmung, die sich aus den misslichen Ver¬ 
hältnissen, denen der Darwinismus unter der 
Vorherrschaft der Descendenztheorie bisher 
unterworfen war, fast mit psychologischer 
Notwendigkeit entwickeln musste. Verliert 
damit die kommende Krisis schon ihre be¬ 
denklichste Seite, so wird die Tragweite der¬ 
selben noch weiter dadurch erheblich be¬ 
schränkt, dass die gegen die Lehre Dar¬ 
wins erhobenen sachlichen Ein wände in letzter 
Auflösung fast durchweg auf theoretische 
Erwägungen hinauslaufen, deren Stichhaltig¬ 
keit nur an fiktiven Beispielen geprüft werden 
kann. Dieses Verfahren — an sich zwar 
durchaus begreiflich, weil die ausserordent¬ 
liche Komplikation.der Faktoren, um deren 
Zusammenwirken es sich bei der Naturzüch¬ 
tung handelt, eben dazu nötigt — hat selbst¬ 
redend zur unausweichlichen Folge, dass die 
so gewonnenen Resultate für die Beurteilung 
des Darwinismus keine entscheidende Bedeutung 
beanspruchen können. Eine entscheidende Kritik 
ist nur vom Boden der Erfahrung aus zulässig, 
und- da kann nicht nachdrücklich genug hervoi'- 
gehoben iverden, dass der Weg hierzu heute kaum 
äbgesteckt, geschweige de7i7i er7istlich beschritte7i ist. 
Warum in dieser Richtung bisher so wenig 
erreicht worden ist, hat — abgesehen von 
der schon erwähnten Thatsache, dass die 
Biologie nach Darwin fast völlig in dem 
Ausbau der Descendenztheorie aufging — 
seinen einfachen Grund in den zahlreichen 
und ganz ungewöhnlichen Schwierigkeiten, 
die sich der empirischen Prüfung der Zucht¬ 
wahllehre in den Weg stellen. Man über- 
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lege nur, wessen es zu einer solchen Prüfung 
bedarf.^ Die gesamten Lebensverhältnisse 
möglichst vieler und verschiedenartigerSpezies 
müssen uns in ihren Einzelheiten und in 
allen Beziehungen zur Aussenwelt genau be¬ 
kannt sein, und dies nicht für den Augen¬ 
blick, sondern von Generation zu Generation 
in lückenloser Aufeinanderfolge; erst dann 
können wir in das Getriebe der natürlichen 
Zuchtwahl Einblick nehmen und sachgemäss 
entscheiden, ob und welche Bedeutung Selek¬ 
tion für die Artbildung besitzt. Wie weit 
wir davon entfernt sind, weiss jeder Kundige: 
unsere Erfahrungen auf diesem Gebiete liegen 
noch in den ersten Anfängen, und von keiner 
Seite her reicht unser Blick so tief, um den 
von Darwin dargelegten Zusammenhang in 
dem verwickelten Ablauf der Naturzüchtung 
zu überschauen. Wenn man daher unsere 
Unfähigkeit, im speziellen Falle mit Hilfe 
der Selektionstheorie zu einer befriedigenden 
Erklärung zu gelangen, zum Anlass nimmt, 
den Darwinismus als falsch zu verwerfen, so 
übersieht man, dass jenes Uiivermöge7i nicht der 
Lehre Darwins, sondern der Unzidänglichkeit unserer 
Erfahrimg cntsprmgt. Zu einer objektiven 
Entscheidung über Wert oder Unwert der 
Zuchtwahllehre fehlen eben noch die em¬ 
pirischen Voraussetzungen zur Zeit völlig; 
um so dringender ist deshalb zu wün¬ 
schen, dass diese Voraussetzungen ge¬ 
schaffen werden. 

So flüchtig auch unsere Betrachtungen zur 
gegenwärtigen Lage des Darwinismus sein 
mussten, so viel geht wohl klar aus ihnen 
hervor, dass heute, an der Wende des Säku- 
lum, kein begiündeter Anlass vorliegt, in Sachen 
Darwins zu verzagen. Im Gegenteil, wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, so wird die 
jetzige Lauheit und Skepsis 
fruchtbringend wirken, in¬ 
dem sie dem Darwinismus 
auch im praktischen Betriebe 
der Wissenschaft den ge¬ 
bührenden Anteil sichert. 

Und mehr bedarf es nicht, 
denn eine Lehre, die weder 
fragwürdigen Voraussetz¬ 
ungen entspringt, noch sich 
in luftige Hypothesen ver¬ 
liert, sondern durchaus und 
ausschliesslich auf That- 
sachen ruht, braucht den 
Fortschritt der Wissenschaft 
niemals zu scheuen. So tritt 
die Lehre Darwins in 
ruhiger Zuversicht über die 
Schwelle des neuen Jahr¬ 
hunderts. 


Abnormitäten. 

Unter Abnormitäten versteht man im allge¬ 
meinen auffallende Abweichungen von der nor¬ 
malen menschlichen Gestalt, einerlei, ob sie 
angeboren — hlissbildungen — oder durch Krank¬ 
heit, Verletzung etc. erworben sind. Missgeburten, 
die Missbildungen mit schwerer Entstellung der 
Körperform, mit gewissen der betreffenden Gattung 
und Art ganz fremdartigen Abweichungen heissen 
Monstra. Es ist historisch nicht uninteressant, 
dass bereits Aristoteles mit grosser Sachkenntnis 
und scharfem Blick eine Reihe dieser Monstra 
richtig beschrieben und erklärt hat. Das ganze 
Mittelalter hat den Aristotelischen Mitteilungen nur 
wenig neues hinzufügen können und erst die 
letzten Jahrhunderte mit ihren grossen anato- 
ischen Entdeckungen haben die Missbildungen 
und Abnormitäten näher studiert und ihre Natur 
richtig erkannt. — Wenn auch die Mehrzahl der 
Monstra nicht imstande ist, ein selbständiges 
Leben zu führen, da die meisten Missbildungen 
für das Leben wichtige Teile betreffen, so bleibt 
doch immer eine Reihe von Abnormitäten übrig, 
die am Leben bleiben können und höchst inter¬ 
essante Studienobjekte sind. 

Soweit solche anormalen Menschen nicht 
durch eignes Vermögen sorgenfrei leben können, 
werden sie sich in den meisten Fällen genötigt 
sehen, aus der Schaustellung ihrer Missbildung 
einen Erwerbszweig zu machen. — Es war daher 
ein besonders glücklicher Gedanke eines Artisten, 
des Signor Saltarino, diese Abnormitäten, die ihm 
leichter als anderen Menschenkindern zugänglich 
sind, zu beschreiben und durch Abbildungen zu 
veranschaulichen. ’) 

Historisch interessant ist das Bild des Barbiers 


1) Abnormitäten von Signor Saltarino (Verlag v. Ed. Lintz, 
Düsseldorf). 



Fig. I. Zwillinge mit d. untern Körperenden zusammengewachsen. 
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Fig. 2 . Barbier ohne Hände und Füsse (1711). 


(Fig. 2) ohne Hände und Füsse aus dem Jahr 1711. 
Auf der Abbildung sieht man alle Fertigkeiten, die 
er sich angeeignet hatte, dargestellt. Er ist, 
wissenschaftlich betrachtet, einer jener Fälle von 
„Selbstamputationen“ im Mutterleib, bedingt durch 
Abschnürung der Extremitäten durch Eihaut- 
(Amnion-) stränge. Fig. i zeigt Johns, ein zwei¬ 
köpfiges Baby, richtiger Zwillinge, die mit dem 
unteren Körperende zusammengewachsen sind, 


eine Missgeburt, die nicht gar zu selten ist. 
Merkwürdig ist, dass die Kinder Jahre lebten; 
sie starben an den Masern und zwar ein Teil 
5 Stunden früher als der andere. Die folgende 
Abbildung zeigt gerade keine grosse Merk¬ 
würdigkeit. xÄngewachsensein von Hand oder 
Fuss direkt an den Körper ist öfters beschrieben. 
— Die nächsten Zwillinge haben völlig getrennte 
Oberkörper, aber nur einen gemeinsamen Unter- 
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Fig. 3. FIand, ohne Vermittlung eines Arms 
AN D. Körper angevvachsen. 


körper. Sie sind als wissenschaftliches Unicum 
anziisehen. ~ Der verknöcherte IVIann (Fig. 5) ist 
das Beispiel nur erworbener Abnormität. Er 
leidet an der unter dem Namen Myositis ossificans 
(verknöcherndeMuskelentzündung) wohl bekannten 
Erkrankung. Der Unglückliche ist nicht imstande, 
irgend w^elche Bewegungen zu machen. Er wird 
wie ein Stück FIolz aufgehoben, umhergetragen 
und wieder niedergelegt. - 

Tm allgemeinen empfinden diese missgestal¬ 
teten Menschen ihr Los sehr wenig hart. Als 
sehr gesuchte Schauobjekte etc. verdienen sie 
viel Geld, heiraten oft und führen im Alter ein 
behagliches zurückgezogenes Leben. 

Dr. AIehler. 


Der gegenwärtige Stand unserer 
Kenntnisse von der Wirkung des Alkohols 
auf körperliche und geistige Arbeit. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

(Schluss.) 

An diesen Versuchen, die den Alkohol auf 
sein früheres Piedestal als Kräftigungsmittel zu¬ 
rückzustellen schienen, wurde mannigfache Kritik 
geübt. Vor allem wurde die Zuverlässigkeit des 
Ergographen in Frage gestellt, indem schon eine 
geringe Verschiebung des Fingers, die sehr häu¬ 
fig auch unabsichtlich zu stände kommt, genüge, 
um sofort die anscheinend schon eingetretene 
Erschöpfung der Fingerkraft zuna Verschwinden 


zu bringen. Die Arbeit sei ferner in hohem Grade 
übungsfähig, die Leistung nehme von Tag zu 
Tag, mindestens für die erste Zeit der Versuche 
zu; eine für eine bestimmte Versuchsperson cha¬ 
rakteristische und annähernd sich gleich bleibende 
Normalleistung gäbe es nicht. Abgesehen 
von diesen gegen den Apparat als solchen er¬ 
hobenen Bedenken suchten Fick, Schumberg und 
andere nachzuweisen, dass in den Frey’schen 
Versuchen nicht der Muskel, sondern das Nerven¬ 
system vom Alkohol beeinflusst würde, dass also 
der Alkohol nur als Nervenstimulans wirke. 
Destree ^), der die Experimente wiederholt hat, 
will zu einem abweichenden Ergebnis gekommen 
sein. Er fand eine günstige Wirkung sowohl auf 
den ermüdeten, als den nicht ermüdeten Muskel, 
aber dieser vorteilhafte Einfluss war nur von 
äusserst kurzer Dauer; bald darnach zeigte sich 
eine sehr deutliche lähmende Wirkung, die den 
errungenen Vorteil aufhob und im ganzen die 
Arbeitsleistung bei Alkoholgenuss zu einer ge¬ 
ringeren machte, ah ohne denselben. Aschaffen- 
burg endlich zog aus den Frey’schen Versuchen 
den der Wahrheit wohl am meisten nahekommen¬ 
den Schluss, dass man die Möglichkeit besitzt, 
mit Hilfe kleiner Alkoholgaben den erschöpften 
Muskel noch zu einer letzten Kraftanstrengung 
zu veranlassen, deren er ohne dieselbe nicht fähig 

1 ) Influence de l’alcool sur le travail musculaire; Journal me¬ 
dical de Bruxelles 1897. 



Fig. 4. ZwILLINCtE M. gemeinsamem UNTERKÖRPER' 
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Fig. 5. 1 \IyOS 1 TIS ÜSSIFICANS. 


Fig. 6 . Zwillinge mit getrenntem Unterkörper. 


wäre. Zu untersuchen bliebe immer noch, ob 
dadurch nicht die Erholungsfähigkeit des Mus¬ 
kels sehr beeinträchtigt wird. Die günstige Wirk¬ 
ung des Alkohols ist möglich, wäre aber schliess¬ 
lich nicht höher zu schätzen, als der Versuch 
einen verlöschenden Ofen mit Petroleum zu 
einem letzten Aufflammen zu veranlassen. Nimmt 
man hinzu, dass das gleiche Resultat auch mit 
der Zufuhr von 10 gr Traubenzucker erreicht 
werden kann, dass die benutzten Alkoholmengen 
weit unter den üblichen kleinsten Mengen des 
täglichen Lebens bleiben, dass endlich bei 
grösseren Alkoholdosen die Lähmungserschein¬ 
ungen bald in den Vordergrund treten, so werden 
die Verteidiger der kräftigenden Wirkung des Al¬ 
kohols in der Frey’schen Arbeit keine grosse 
Stütze finden können. Und allerdings hat in 
einer späteren Publikation Prof. Sahli (Bern), in 
dessen Institut Frey seine Versuche angestellt 
hat, durch eine bestimmte Fixierung des Begrifles 
„Ermüdung“ die ursprünglich weittragende Be¬ 
deutung der Frey’schen Argumente erheblich ab¬ 
geschwächt. Sahli sagt nämlich: „Die Ermüdung, 
deren Beeinflussung durch Alkokol Frey in seiner 
Arbeit studiert hat, besteht darin, dass objektiv der 
Muskel die ihm zugemutete Arbeit nicht mehr zu 
leisten imstande ist, und dass subjektiv die 
Willensimpulse, welche die Arbeit dennoch er¬ 
zwingen wollen, mit starken Unlustgefühlen für 
den Betreflfenden verbunden sind. Nun ist glück¬ 


licherweise der Mensch eine so gut eingerichtete 
Maschine und den Anforderungen des täglichen 
Lebens so gut angepasst, dass es zu PTmüdung 
in diesem Sinne meist gar nicht kommt. Und 
wenn ein Mensch als ausdauernd bezeichnet wird, 
so heisst dies nichts anderes, als dass er eine 
Organisation besitzt, die es lange bei ihm nicht 
zu einer eigentlichen Ermüdung, d. h. zur Minder¬ 
leistung kommen lässt. Denn Ermüdung in dem 
Sinn der Frey’schen Arbeit heisst Erschöpfung, 
Unfähigkeit zu weiterer gleich grosser Arbeit und 
schliesst den Begritf der Ausdauer aus. So lange 
ein Mensch ausdauert, ist er eben im Sinn der 
Frey’schen Experimente nicht ermüdet, und um¬ 
gekehrt ist es mit der Ausdauer zu Ende, wenn 
sich Ermüdung einstellt. Wenn also ein Mensch 
zu einer Arbeit, für welche er ausdauernd ist, 
d. h. die er ohne Alkohol gut und ohne körper¬ 
liches Unlustgefühl leisten kann, Alkohol zu sich 
nimmt, so liegt hier der Fall vor, in welchem der 
Alkohol auch nach den Frey’schen Versuchen 
schädigend einwirkt. Ich möchte unter diesen 
Verhältnissen keineswegs Alkoholgenuss empfeh¬ 
len, und ich habe stets die Ansicht vertreten, 
dass die alltäglichen, nicht zur eigentlichen Er¬ 
müdung, nicht zur PTschöpfung der Muskeln füh¬ 
renden Fhätigkeiten des Menschen durch Alkohol¬ 
genuss nicht verbessert, sondern verschlechtert 
werden. Ganz anders verhält sich die Sache 
aber dann, wenn durch ausserordentliche Ver- 
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hältnisse, ausserordentliche körperliche An¬ 
strengungen die menschlichen Muskeln die Gren¬ 
zen ihrer Leistungen erreicht haben, d. h. an¬ 
fangen den Dienst zu versagen, wenn das am 
Finger hängende Ergographengewicht einfach sich 
nicht mehr heben will und jeder Bewegungsimpuls 
zu einer schmerzhaften oder wenigstens unange¬ 
nehmen Empfindung führt, wenn jeder Schritt dem 
Wanderer eine Qual wird, dann tritt die Wirkung 
des Alkohols in ihre Rechte: Nach einer massigen 
Dosis Wein wird, wie Frey gezeigt hat, der das 
Gewicht hebende Finger wieder zum willigen Werk¬ 
zeug des Gehirns, das Gewicht schreibt neue 
Kurven und der erschöpfte Wanderer, der ohne 
Alkohol liegen geblieben wäre, kommt dank diesem, 
wertvollen Mittel ans Ziel seiner Reise‘*! 

Jedenfalls ist entgegen allen praktischen Er¬ 
fahrungen der experimentelle Nachweis einer 
schädlichen Wirkung des Alkohols auf die Muskel¬ 
arbeit als noch nicht geglückt zu betrachten und 
weiteren Forschungen auf dem jüngsten Natur¬ 
forscherkongress hat bereits Prof. Kräpelin (Fleidel- 
berg) Mitteilung von in seinem Institut angestellten 
Nachprüfungen der Frey’schen Versuche mit durch¬ 
aus verschiedenem Ergebnis gemacht — wird es 
Vorbehalten bleiben, das physiologische Ver¬ 
bindungsglied mit der täglichen Lebensbeobach¬ 
tung zu finden. 

Eine unmittelbare Folge des Genusses einer 
mässigen Alkoholgabe ist die Anreguiig der Herz- 
tliätigkeiti und eine Beschleun?gtmg des Bhitkreislattfes. 

Es kommt zu einer Erweiterung der äusseren 
Flautgefässe und zugleich zu einer Vergrösserung 
des gesamten Querschnittes des Gefässsystems. 
Dieses Moment hat zwei naturgemässe Folgen, 
einmal für die Wärmeökonomie des Körpers und 
zweitens für die Arbeit des Herzens. Für die 
erstere ist die Überfüllung der Hautgefässe mit 
Blut durchaus nicht von Vorteil. Sie wird viel¬ 
mehr die Ursache eines nicht unbedeutenden 
Verlustes, da das an die Oberfläche des Körpers 
gelangte Blut Wärme verliert und im abgekühlten 
Zustande in die Organe des Körperinnern zurück,- 
kehrt. Bei grösseren Gaben ist dieser Wärme¬ 
verlust so stark, dass man bei fieberhaften Zu¬ 
ständen ihn absichtlich herbeizuführen strebt. 
Was die Arbeit des Herzens betrifft, so wird das¬ 
selbe die breitere Blutsäule nicht mehr mit der¬ 
selben notwendigen Schnelligkeit wie früher durch 
den Körper bewegen können. Nun besitzt das 
Herz aber im Gegensatz zu den anderen Körper¬ 
organen seiner grösseren Wichtigkeit im Orga¬ 
nismus entsprechend, besondere nervöse Regu¬ 
lierungsapparate, die es ihm gestatten, vorüber¬ 
gehenden Schwankungen des Blutdrucks, die 
durch stärkere Anstrengung irgend welcher Art 
auftreten können, sich anzupassen, d. h. für 
einige Zeit Reservekräfte heranzuziehen, um einen 
Widerstand in der Blutbahn ohne Schaden für 
den Körper zu überwinden. Bei einer Reihe 


von Menschen geschieht dies dadurch, dass das 
Herz sich stärker und kräftiger, bei anderen da¬ 
durch, dass cs sich öfter zusammenzieht. Diese 
Selbstregulierung hat selbstverständlich ihre be¬ 
stimmten Grenzen, ausserhalb derer es zu einer 
fortwährend sich steigernden Mehrleistung des 
Flerzmuskels und damit zu der sogenannten idio¬ 
pathischen (alkoholischen) Herzerweiterung und 
ihren Folgezuständen kommt. Doch dies nur 
nebenbei, insoweit als es zum allgemeinen Ver¬ 
ständnis der Wirkungen des Alkohols einer Er¬ 
wähnung bedarf und uns überleitet zu der wei¬ 
teren Frage des Einflasses des Alkohol auf die 
psychischen Funktionen. 

Die Wirkung des Alkohols auf die seelischen 
Vorgänge, die bei der zur Berauschung führen¬ 
den Einverleibung grosser Mengen so auffallend 
ist, tritt beim Genuss geringer Alkoholgaben in 
den« äusserlich wahrnehmbaren Symptomen derart 
zurück, dass sie häufig bei der allgemeinen Wür¬ 
digung der Alkoholwirkung. als unwesentlich ver¬ 
nachlässigt worden ist; sehr mit Unrecht. Denn 
gerade die Wirkung kleiner Mengen Alkohol auf 
die seelischen Funktionen hat den alkoholischen 
Getränken die dominierende Stellung unter den 
Genussmitteln verschafft. 

Soweit diese Beeinflussung der seelischen 
Vorgänge der experimentellen Forschung zugäng¬ 
lich ist, hat sie Kräpelin zum Gegenstand sorg- 
fältigst ausgeführter'Versuche gemacht, und ihm 
wie seinen Schülern verdanken wir die umfang¬ 
reichsten Arbeiten über die psychische Wirkung 
des Alkohols. Kräpelin konnte feststellen, dass 
sich die Leistungsfähigkeit unter dem Einflüsse 
kleinerer Gaben Alkohol verringert. Um dies zu 
prüfen, führte er das Addieren einstelliger Zahlen, 
das Auswendiglernen zwölfstelliger Zahlenreihen, 
Leseversuche und Zeitschätzungsversuche ein. 
Bei den Additionsversuchen folgte dem Alkohol¬ 
genuss eine individuell verschiedene Abnahme der 
psychischen Leistungsfähigkeit. Beim Auswendig¬ 
lernen zwölfstelliger Zahlen stellte sich bei einigen 
Versuchspersonen eine Abnahme^ bei anderen da¬ 
gegen eine Steigeru?ig der Lerngeschwindigkeit 
ein. Alle Versuchspersonen aber betonten, dass 
sehr bald nach dem Genuss einer geringen Al¬ 
koholgabe ein auffallendes Gefühl der Erleichterung 
beim Lesen sich bemerkbar macht. Beim An¬ 
fragen der gelernten Zahlenreihen zeigte sich, 
dass die Sprechgeschwindigkeit unter der Al¬ 
koholwirkung zunimmt und diese Zunahme auch 
dann noch zu konstatieren ist, wenn die Lern¬ 
geschwindigkeit schon deutlich im Sinken be¬ 
griffen ist. In dieser vermehrten Sprechgeschwin¬ 
digkeit begegnet uns eine Erleichterung der psy¬ 
chomotorischen Funktionen, d. h. der Auslösung 
der Bewegung, mit der ein Sinnesausdruck be¬ 
antwortet wird, und die, wie wir später sehen 
werden, Kräpelin zum besonderen Gegenstand 
seiner Untersuchungen gemacht hat. Bei den 
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Leseversuchen zeigte sich zunächst eine Ver¬ 
mehrung der Lesegeschwindigkeit, die aber nach 
kurzer Zeit einer deutlichen Verlangsamung wich. 
Dieses Verhalten ist überhaupt den Versuchen 
nach fortlaufender Methode gemeinsam; überall 
wo zunächst eine Erleichterung der psychischen 
Leistungen beobachtet wurde, machte sie schliess¬ 
lich einer Erschwerung Platz. 

Eine Ergänzung dieser Experimente ist Aschaf¬ 
fenburg durch seine Versuche an Buchdruckern 
gelungen. Er liess 4 Setzer je zweimal ohne und 
mit einer etwa 36 gr. absolutem Alkohol ent¬ 
sprechenden Menge griechischen Weines setzen. 
Die, Menge der an den Alkoholtagen innerhalb 
einer Stunde gesetzten Lettern war unter den 
8 Versuchen keinmal grösser, aber siebenmal 
kleiner als an den Normaltagen; die Differenz 
betrug durchschnittlich 8.7 Diese der prak¬ 
tischen Thätigkeit angepassten Versuche besei¬ 
tigen auch den oft gemachten Einwand, dass die 
Resultate von Laboratoriumsarbeiten nicht auf 
das tägliche Leben übertragen werden dürften. 

Eine weitere wichtige Veränderung der psy¬ 
chischen Fähigkeit zeigte sich in der charakter¬ 
istischen Veränderung der Aneinanderreihung von 
Vorstellungen. Während sich gewöhnlich unsere 
Vorstellungen nach ihrem Inhalt miteinander ver¬ 
binden — Associationsthätigkeit unserer Psyche, 
auf der ja der Hauptsache nach unsere intellek¬ 
tuellen Leistungen beruhen — lockert der Alko¬ 
hol die begrifflichen B^eziehungen, an deren Stelle 
die äussere Form, die Klangähnlichkeit und der 
Reim tritt. Dadurch wird unser Denken ober¬ 
flächlicher, inhaltloser, oft geradezu sinnlos. 

Um die Auffassungsfähigkeit — die Per- 
ception — zu messen, liess Kräpelin eine An¬ 
zahl Worte mit gleichmässiger Geschwindigkeit 
vor einem engen Spalt vorbeiziehen; es ergab 
sich, dass die Versuchsperson, sobald sie unter 
Alkoholwirkung stand, eine weniger grosse Wort¬ 
zahl richtig las, wie an den Normaltagen. Es 
kann somit die Thatsache, dass auch die Auf¬ 
fassung einfacher Sinneseindrücke geschädigt wird, 
als gesichert betrachtet werden. Besonderes In¬ 
teresse beanspruchen die Zeitschätzungsversuche. 
Sie wurden in der Weise angestellt, dass die 
Versuchsperson! sich Anfang und Schluss eines 
bestimmten Zeitabschnittes dadurch einzuprägen 
suchte, dass dieser Zeitraum nach der Uhr durch 
ein Glockensignal markiert wurde, darauf wurde 
die Versuchsperson veranlasst, 25* mal hinterein¬ 
ander Zeitintervalle durch Zuruf anzugeben, wel¬ 
che nach ihrer Ansicht den vorher nach der Uhr 
eingeprägten entsprechen. Es zeigt sich dann 
die interessante Thatsache, dass die Schätzungs¬ 
werte zuerst ziemlich hoch, sehr bald aber konse¬ 
quent zu niedrig angegeben werden, es erscheint 
also die unter Alköholwirkung verlebte Zeit kürzer, 
als sie wirklich ist. Diese zeitverkürzende Wirk¬ 
ung des Alkohols spielt beim Trinken bei gesell¬ 


igen Zusammenkünften eine nicht zu unterschätz¬ 
ende Rolle. 

Neben der Erschwerung der Auffassung und 
komplizierterer psychischer Leistungen konnte 
Kräpelin noch eine andersartige Wirkung des Al¬ 
kohols — wir haben sie oben schon vorübergehend 
gestreift — nachweisen, die sich allerdings, vor¬ 
wiegend nur bei kleineren Mengen des Medikaments 
zeigt: eine Erleichterung der Bewegungsauslös¬ 
ungen. Wenn einer Versuchsperson die Aufgabe 
gestellt wird, eine von zwei vorher bestimmten 
Bewegungen so schnell als möglich auszuführen, 
z. B. je nach dem Reiz einen von zwei nieder¬ 
gedrückten Morsetastern, den rechten oder linken, 
loszulassep, so wird die dazu gebrauchte Zeit 
durch den Alkohol verkürzt. Die Besserung der 
Leistung ist aber nur eine scheinbare; sie wird 
auf Kosten der Richtigkeit erreicht. Es stellt sich 
nämlich unter dem Einflüsse des Alkohols die 
Neigung ein, sofort bei der Reizgebung schon die 
Bewegung zu machen, ehe noch die Überlegung 
möglich war, welcher der Reize mit der rechten, 
welcher mit der linken beantwortet werden soll. 
Es leidet also die Zuverlässigkeit der Arbeit in 
einer Weise, der gegenüber die grössere Ge- . 
schwindigkeit nicht in Betracht kommen kann. 
Dieselbe Erscheinung trat auch in den Versuchen 
Fürers über die Wirkung grösserer Alkohol¬ 
mengen hervor, und zwa.r liess sie sich noch den 
ganzen dem Alkoholgenusse folgenden Tag hin¬ 
durch nachweisen. Auch auf nicht experimen¬ 
tellem Gebiete ist uns diese erleichterte Auslös¬ 
ung von Bewegungen wohl bekannt; wir erkennen 
sie wieder in der Unruhe, der Unfähigkeit 
ruhig sitzen zu bleiben, die im Verlaufe längerer 
Diners und Zechgelage die Beteiligten zu er¬ 
fassen pflegt, in der lebhaften Gestikulation, 
dem lauten und unaufhörlichen Sprechen; weniger 
harmlos zeigt sie sich leider bei derjenigen straf¬ 
baren Handlung, die nach allen Untersuchungen 
als das Gewohnheitsdelikt der Trinker (vor allem 
auch der Gelegenheitstrinker) bezeichnet werden 
muss, den Körperverletzungen. Die Reaktion 
auf ein Schimpfwort, einen Streit, eine drohende 
Bewegung ist eine ganz andere, je nachdem der 
Gereizte etwas getrunken hat oder nicht. Im 
ersteren Falle wird er sofort, dem ersten Impulse 
nachgebend, das Messer herausreissen und zu- 
stossen, ohne dass die ruhige Überlegung Zeit 
fände, durch die auftauchenden Gegenvorstell¬ 
ungen einen vorschnellen Bewegungsantrieb zu 
unterdrücken. 

Gegenüber dieser gefährlichen, aber, wie wir 
sehen, psychologisch wohlbegründeten und ver¬ 
ständlichen Wirkung des Alkohols erscheint die 
Beeinträchtigung der intellektuellen Leistung fast 
unbedeutend. Immerhin ist aber der durch Fürers 
und weiterhin Smiths Experimente geglückte Nach¬ 
weis, dass die Schädigung einer grossen, dem 
Rausche nahestehenden Alkoholgabe länger als 
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einen Tag andauert, sowie dass der fortdauernde 
Genuss massiger Mengen die Leistungsfähigkeit 
fortschreitend verringert und die psychische 
Widerstandsfähigkeit nicht vergrössert, als eine 
wertvolle Ergänzung unserer Kenntnisse über die 
Alkoholwirkung anzusehen. Wir sind allerdings 
noch weit davon entfernt, die ganze Frage, wel¬ 
chen Einfluss der Alkohol und seine wechselnden 
Mengen auf die geistigen Fähigkeiten und Thätig- 
keiten ausübt, als erschöpft betrachten zu dürfen. 

In der kurzen Zeit, seitdem die experimen¬ 
telle Forschung diese Beeinflussung der seelischen 
Vorgänge durch den Alkohol zum Gegenstand 
ihrer Untersuchungen gemacht hat, ist allerdings 
manches geklärt, manches gefunden worden, allein 
noch vieles harrt der Erkenntnis. Wohl wissen 
wir, dass die Fähigkeit des Auswendiglernens 
leidet, nicht aber, ob das Auswendigbehalten ge¬ 
schädigt wird; wir kennen die Störung des Auf¬ 
fassungsvorganges, nicht aber die der Kombi¬ 
nationsfähigkeit. Man darf sich ferner nicht ver¬ 
hehlen, dass die meisten Experimente nur an 
wenigen Personen gemacht worden sind, so dass 
man vorläufig noch mit der Möglichkeit grosser, 
individueller Verschieäenheiten zu rechnen hat. 
Auch Massenuntersuchungen, die nur allzu leicht 
auf dem Gebiete der experimentellen Psychologie 
einen unerlaubten Dilettantismus hervorrufen, 
können diesen Fehler nicht beseitigen. Doch 
beseitigt muss und wird er werden — wissen wir ja 
doch aus dem praktischen Leben, dass ernstere 
Probleme, nachhaltiges Denken, kurzum geistige 
Arbeit im wahren Sinne des Wortes, durch Al¬ 
koholgenuss mindestens nicht erleichtert wird — 
und wir werden ihn beseitigen können durch Er¬ 
werbung von Kenntnissen, die allein die wissen¬ 
schaftliche Erkenntnis zu stützen imstande sind. 

Dann wird der Alkohol auch auf psychischem 
Gebiete den Todesstoss erleiden, den er heute 
als Nahrungsmittel, Heilmittel und gewohnheits- 
mässiges Genussmittel bereits erlitten hat. 


Kriegswesen. 

Von Major L. 

Panzerzüge, — Die deutsche Feld-Hattbitze. — Wirkung 
der heutigen Schiffsgeschüize. — Sig7ialgebung auf Kriegs¬ 
schiffen. 

Heer. 

In dem gegenwärtigen Kriege Englands gegen 
die Buren erregten ^.^Panzer-Eisenhahnzüge^'- ^ mit wel¬ 
chen die Engländer Erkundungsfahrten machten, 
einiges Aufsehen. In Abbildg. Nr. i ist ein solcher 
dargestellt. Diese Panzerzüge|sind nichts neues, 
sie wurden schon 1870/71 von den Franzosen an- 
ewandt, ihre Schutzplatten waren aber gegen 
as deutsche Granatfeuer zu schwach, immerhin 
gelang es einem solchen Zuge bei Amiens aus 
der Stadt einige Geschütze in die französische 
Stellung zu schaifen, allerdings durch Zeigen der 
roten Kreuz-Flagge die Beschiessung durch unsere 
Artillerie während der Anfahrt verhindernd. ^ Auch 
die Versuche, die bei uns mit solchen Zügen 
stattgetunden haben, hatten keinen besonders 


günstigen Erfolg. Zur Zeit sollen^) wieder auf der 
Militär-Eisenbahn zwischen Berlin-Kummersdorf 
seitens der Eisenbahn-Brigade Versuche mit einem 
Panzerzug aus Grusonschen leichten Platten statt¬ 
finden; der Wagen mit den Bedeckungsmann¬ 
schaften ist oben offen, hat ringsum Schiess- 
scharten; in einem anderen Wagen befindet sich 
ein leicht drehbares Maxim-Geschütz. Für den 
Feldkrieg dürften diese Panzerzüge wenig Nutzen, 
ja für die Insassen sehr bedenkliche Folgen 
haben, wie dies die Beispiele vom südafrikanischen 
Kriegsschauplatz bekunden, dagegen können sie 
wohl unter Umständen im Feslungskrieg, auf einer 
gegen Zerstörung gedeckten Gürtelbahn der Festung 
erfolgreiche Verwendung finden. — Ausser diesen 
Dampf-Panzerzügen sind nun,:in England unlängst 
noch ^z^^iwo 5 z 7 -Panzerwagen konstruiert Worden, 
teils mit Petroleum- teils mit Daimler Motoren 
(Benzin), und mittels Elektrizität können sogar 
alle, die es wagen sollten, die Stahlwagen zu er¬ 
steigen, vernichtet werden! Die völlig gedeckten 
Bedienungsmannschaften der Maschinen-Gewehre 
können durch Spiegel das Ganze leiten. Alle 
derartige Erfindungen haben nur unter besonderen 
Umständen vielleicht einen ganz beschränkten 
militärischen Wert. — 

Im Anschluss an unsere]Mitteilung im'vorigen 
Bericht (Umschau Nr. 47) lassen wir nun einige 
Angaben über, die deutsche Feldhaiibitze C/98 folgen. 
— Zunächst muss es als ein bedeutender Erfolg 
unserer Waffenindustrie bezeichnet werden, dass 
infolge des vorzüglichen Materials das Kaliber 
ohne Schädigung der ballistischen Leistungsfähig¬ 
keit nur auf 10,5 cm festgesetzt und dadurch dem 
Geschütz eine grössere Beweglichkeit wie dem fran¬ 
zösischen (12 cm) gegeben werden konnte, eine für 
den Feldkrieg sehr wesentliche Eigenschaft. Die 
Gesamtkonstruktipn der Feld-Haubitze ist soviel 
wie möglich in Übereinstimmung mit der neuen 
Feldkanone C/96, dadurch ist die Ausbildung 
erleichtert; das Gewicht ist kaum schwerer, trotz¬ 
dem das 1,26 m lange Rohr kräftigere Wan¬ 
dungen hat, wie bei der etwas über 2 m 
langen Feldkanone; die französische Haubitze 
wiegt ohne Bedienung annähernd ebenso viel, wie 
die deutsche mit aufgesessenen Mannschaften. 
Der Verschluss ist ein Flachkeilverschluss, der 
mittelst eines Hebels durch einen Handgriff ge¬ 
öffnet oder geschlossen werden kann. Auch die 
Lafettierung entspricht im wesentlichen derjenigen 


1) Diese Zeitungsnachricht will uns indessen nicht recht glaub¬ 
haft erscheinen. 

2) Zur Zeit sollen auch Dampf-Panzer-P f 1 ü g e nach Süd-Afrika 
unterwegs sein, mit welchen rasch Schützengräben ausgehoben 
werden sollen — auch sie werden den Buren wohl nicht allzu¬ 
gefährlich werden ! 
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der Kanone, sie hat also auch als Hemmvorricht- 
imjr den Spaten am Lafettenschwanz, und die 
Achssitze für 2 Mann. Die Geschosse sind 
Schrapnels und Sprenggranaten. Da die Grösse 
der Granat-Ladungen, je nach der Gebrauchsart für 
hlach- oder Bogenschuss wechseln muss, so 
ist die ganze Ladung für den Flachbahnschuss aus 
7 Teilladungen zusammengesetzt worden; soll vom 
Flachschuss auf den Steil- oder Bogenschuss zum 
Beschiessen von Deckungen oder von Zielen 
hinter solchen übergegangen werden, so werden nach 
Entfernen des Pressspandeckels von dem Kanonier 
so viele Teilkartuschen entfernt, bis die Zahl der 
obersten mit der kommandierten übereinstimmt, 


krieg, so aus dem spanisch-amerikanischen See¬ 
krieg für die europäischen Grossmächte bezüglich 
der Kriegführung etwas zu lernen war — es sei 
denn, wie man es nicht zu machen habe. Nichts¬ 
destoweniger gab die Beschiessung der spanischen 
Panzerschiffe durch die modernen Schiffsgeschütze 
die lehrreiche Gelegenheit, die Wirkung der letz¬ 
teren vor Augen zu bekommen. In der Zeitschrift 
„Heer und Flotte“, 10. Heft, werden uns einige 
Zerstörungen auf spanischen Panzerschiffen im 
Bilde vorgeführt. 

Ganz besonders günstiges Wirkungsfeld fan¬ 
den die feindlichen Geschosse in den zahlreichen 

Holzteilen, welche sich noch im Innern der spa- 


UMSCHAÜ 


(Nach einer Aufnahme von Renard, Kiel), 

Verständigung durch Signale auf Kriegsschiffen. 


die so verringerte Ladung bewirkt die nötige Krüm¬ 
mung der Flugbahn; im Übrigen ist die Metall- 

g atrone dieselbe wie bei der Feldkanone. — Die 
edienung der Feldhaubitze ist im ganzen dieselbe 
wie bei der Feldkanone, daher auch 5 Mann und 
dasselbe Exerzier-Reglement, welches lediglich 
die für den Bogenschuss nötigen Abweichungen 
für Kommando und Ausführung in rotem Druck 
an den betreffenden Stellen enthält. Die Feld¬ 
haubitz - Batterie kann somit, falls ein Ziel für 
ihre besondere Eigenschaft .als Steilfeuergeschütz 
nicht vorhanden ist, im Rahmen der übrigen 
Feldbatterien mit verwandt werden. Bei jedem 
Armeekorps ist eine Feldartillerie-Abteilung (eben¬ 
falls zu 3 Batterien) mit Haubitzen ausgerüstet, 
welche sich mit noch einer Flachbahngeschütz- 
Abteilung im Regimentsverband befindet. — 
Schliesslich sei noch bemerkt, dass ausserdem 
die 15 cm bespannte Haubitze der schweren Ar¬ 
tillerie des Feldheeres, welche der Fussartillerie 
angehört, auch noch bei der Feldarmee da Ver¬ 
wendung finden wird, wo stärkere Stellungen oder 
die Widerstandskraft von befestigten Punkten über¬ 
wunden werden sollen. 

Marine. 

Unseren Lesern ist bekannt, dass ebenso 
wenig wie aus dem türkisch-griechischen Land¬ 


nischen Kriegsschiffe als Bau- und Ausrüstungs¬ 
material vorfanden. Weitere interessante Angaben 
über die Treflfwirkung der amerikanischen Schiffs¬ 
geschütze giebt Kontreadmiral z. D. Plüddemann 
in der Marine-Rundschau. y^Maria Teresa-'" erhielt 
28 Treffer; eine 20 cm Granate traf den Schutz¬ 
schild einer 14 cm Kanone und krepierte da¬ 
hinter, alles in der Nähe tötend und verstümmelnd; 
2—30 cm Granaten schlugen so dicht bei ein¬ 
ander ein, dass ihre Schusslöcher zusammen¬ 
trafen, die Sprengstücke rissen in die andere Bord¬ 
wandseite ein Loch von 4 Fuss im Quadrat. Auf 
der „ Viscaya^^, welche 66 Treffer hatte, waren nach 
der Schlacht von Santiago fast alle Aufbauten auf 
Deck völlig verschwunden. Auf ,,Almirantc 
Oqiiendo'\ mit 62 Treffern, durchschlug eine 20 cm 
Granate die vordere Turmdecke und tötete zer- 
sprii^end die gesamte Mannschaft im Turm. 

Die Signalgebung a^if Kriegsschiffen ist ein sehr 
wichtiges Hilfsmittel für ihre Operationsfähigkeit. 
Abbildg. Nr. 2 zeigt die gebräuchlichste und ein¬ 
fachste Art bei Tage, nämlich mittelst Flaggen: 
I Mann giebt die Signale durch Schwenken, ver¬ 
schiedene Haltung oder Zusammenstellung der 
Flaggen, wodurch nach einem Signalbuch Buch¬ 
staben, Worte und Sätze signalisiert werden kön¬ 
nen, ein zweiter Mann beobachtet mit dem Fern¬ 
rohr die Gegenstation und ein dritter Mann schreibt 
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auf. Die Entfernung für diese Art der Signal¬ 
gebung ist aber immerhin eine beschränkte. Da 
aber die Kriegsschiffe im Gegensatz zum Feld¬ 
heere sich in dem glücklichen Besitz von Elek¬ 
trizität befinden, so hat die Elektrizitätsgesellschaft 
Union in Berlin mit ihrer Hilfe ein Mittel ge¬ 
funden, um auch bei Tage weit sichtbare Zeichen 
geben zu können; an einem Mast sind Signal¬ 
scheiben oder Semaphore drehbar und paarweise 
so angeordnet, dass sich die zu einer Gruppe ge¬ 
hörigen in einer durch den Kiel des Schiffes be¬ 
stimmten Ebene, die anderen in einer hierzu 
senkrechten bewegen; jedes Paar der Scheiben 
wird genau gleichmässig und gleichzeitig von be¬ 
liebiger Stelle des Schiffes mittelst des elektrischen 
Stromes derart aus der Vertikalstellung bewegt, dass 
sich eine um 45^ gegen den Mast geneigte oder 
eine Horizontal-Stellung ergiebt. — Über den 
Kaselowskyschen Apparat und den Telephotos 
— Systeme von roten und weissen elektrischen 
Glühlampen —, sowie die Telegraphie leuchtender 
Buchstaben für die Nachtsignalgebung haben wir 
schon früher berichtet (Umschau 98, Nr. 50). 


Am Ende des Jahrhunderts^). 

Wie stehen am Ende des Jahrhunderts, 
und was zeigt sich dem Blick, wenn wir nun 
vergleichend zurückschauen.?' Grosses haben 
wir erreicht, so grosses, wie wir nie zu 
hoffen wagten. Wenn der alte Arndt, wenn 
Niebuhr oder Dahlmann, wenn Uhland oder 
Stein unter uns treten, unsere Gesetzgebung, 
den Wohlstand des Landes, die Rüstung des 
Heeres, die Grösse der Mittel, die Ordnung 
der Finanzen prüfen könnten, sie würden in 
lauten Jubel ausbrechen. Freilich wir selbst 
haben keineswegs immer das Gefühl der 
Befriedigung. Viele der besten verzehren 
sich in Zweifel und Zorn, weil gar manches 
Gute der früheren Zeit verloren ist und weil 
selbst die Kräfte, mit denen die grossen 
Erfolge errungen worden sind, der selbstän¬ 
dige Bürgersinn, die ideale Geistesrichtung 
und die begeisterte Liebe zu Freiheit und 
Vaterland, hier von der Willkür der Ver¬ 
waltung und von dem Bedürfnis nach Hof¬ 
gunst und Auszeichnung, dort von dem 


1 ) Dieser Abschnitt ist entnommen aus der soeben erschienenen 
Politischen Geschichte Deutschlands im neunzehnten Jahrhundert von 
Dr. Georg Kaufmann. 706 Seiten gr 80 ^ .mit 21 Porträts. Brosch. 
Mk. lO;—. Halbfranz geb. Mk. 12,50. Berlin 1900. Verlag von 
Georg Bondi. 

In frischer, belebter Schilderung zeigt der Verfasser, wie die 
politische Entwickelung Deutschlands im neunzehnten Jahrhundert 
ein zweifaches Ziel erreicht hat. In den Einzelstaaten ist der 
patriarchalische Absolutismus durch einen höheren Begriff des 
Staates und durch eine stärkere Ausprägung der Rechtsordnung 
in der Form der konstitutionellen Monarchie beseitigt, und aus dem 
völkerrechtlichen Verein des deutschen Bundes ist das Deutsche 
Reich gebildet -jvorden. Kaufmann weist nach, wie Ackerbau, 
Handel und Gewerbe nach Beseitigung der Fesseln überlebter Ge¬ 
sellschaftsordnungen und Wirtschaftsformen und der Hindernisse 
der Kleinstaaterei eine ungeahnte Entwicklung nahmen, wie diese 
Fortschritte und ihre Hemmungen in Wechselwirkung mit den 
geistigen Strömungen der Zeit standen, deren Kampf nicht weniger 
lebhaft war als der politische und wirtschaftliche Kampf des Jahr¬ 
hunderts. 

Von den vielen Schilderungen des Gegenstandes, die der 
Übergang zum Jahre 1900 brachte, ist diese eine der hervorragendsten, 
wenn nicht die bedeutsamste und wir stehen nicht an sie wärmstens 
zu empfehlen. Red, 
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Schlachtruf plumper Interessenpolitik erdrückt 
zu werden scheinen. 

Aber wir dürfen nicht veigessen, dass 
nach so gewaltigen Ereignissen und Fort¬ 
schritten ein Rückschlag eintreten muöste. 
Die Bürger haben sich an die Aufgaben und 
Pflichten des neuen Staates noch nicht ge¬ 
wöhnt, sie leben noch in den alten Anschau¬ 
ungen und kämpfen um alte Schlagworte^ 
sie haben vor allem nicht gelernt, dass der 
neue Staat mit den ausgedehnten politischen 
Rechten dem Bürger auch Pflichten auferlegt 
hat, die nicht ungestraft versäumt werden. 
Auch werden wichtige Verhältnisse und Auf¬ 
gaben, die durch das Dasein des Reichs und 
durch seine Entwicklung zu einer Weltmacht 
gegeben sind, die einen Welthandel zu 
schützen hat, in ihrer Bedeutung noch nicht 
verstanden; wie denn die Ausbildung der 
Flotte vielfach noch mehr vom Standpunkte 
der Opfer, die sie fordert, als vom , Stand¬ 
punkte der Aufgaben, die sie erfüllen muss, 
betrachtet zu werden pflegt. Ein ähnliches 
Moment der Unruhe liegt darin, dass wir 
noch mitten in dem Prozess stehen, der die 
Kräfte und Einrichtungen des alten absoluten 
Staates, vor allem des preussischen Staates, 
mit den Forderungen des neuen, konstitu¬ 
tionellen Staatslebens verbinden und aus- 
gleichen soll. Die aus jener Zeit stammende 
eigentümliche und wertvolle Organisation 
unseres Beamtenstandes, die in keinem anderen 
Staate eine Analogie findet, die glückliche 
Selbstverwaltung unserer Städte, die Freiheit, 
in der und durch die unsere höheren Schulen 
und Universitäten ihre reichsten Früchte 
hervorgebracht haben, und andere wichtige 
und ehrwürdige Verhältnisse sind dadurch 
in verschiedener Weise bedroht. Die grössere 
Macht des Staates giebt seinem Eingreifen 
naturgemäss stärkeren Nachdruck, und die 
reicheren Mittel, mit denen er den Bedürf¬ 
nissen der Anstalten und Korporationen zu 
Hilfe kommt, schlingen auch Ketten um sie, 
die darum nicht weniger binden, weil sie 
golden sind. Auch beginnen parlamentarische 
Parteien und Parteiführer auf die Personen¬ 
fragen und andere Einzelfragen der Ver¬ 
waltung einen Einfluss zu gewinnen, der, 
wie das Beispiel anderer Staaten zeigt, auf 
die Dauer nur zerstörend wirken kann. 
Wertvolle Einrichtungen und Traditionen der 
alten Staatsordnung sind durch alles dies 
bedroht. 

Andere Einflüsse der neuen Verfassung 
machen sich mehr nur mittelbar geltend, 
aber nicht weniger bedeutsam. Die Wand¬ 
lung, die sich an dem für unsere innere 
Verwaltung besonders wichtigen Amt des 
Landrats vollzogen hat, liegt vor aller Augen 
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und wird schon seit einem Dezennium leb¬ 
haft erörtert, aber ähnliche Wandlungen voll¬ 
ziehen sich in anderen Kreisen oder bereiten 
sich vor. Von ganz besonderer Wichtigkeit 
erscheint da die Frage, wie das Verhältnis 
der evangelischen Kirche zum Staat künftig 
geregelt werden soll. Der Protestantismus 
hatte den Geist des preussischen Staates 
bestimmt, und evangelische Interessen be¬ 
einflussten die Richtung seiner Politik. Indem 
er das Haupt des deutschen Reiches wurde, 
hat der preussische Staat diesen protestan¬ 
tischen Charakter abgelegt. Damit ist aber 
auch die schon längst mit schweren Miss¬ 
ständen behaftete Abhängigkeit der evange¬ 
lischen Kirche von der landesherrlichen Ge¬ 
walt unhaltbar geworden, und bei der Grösse 
und Zahl der Personen, Körperschaften und 
Interessen, die davon berührt werden, ent¬ 
springen aus diesem Verhältnis Klagen, 
Beunruhigungen, Streitigkeiten der verschie¬ 
densten Art. 

Mag man sich dieser Schwierigkeiten 
und Schmerzen des Übergangszustandes be¬ 
wusst sein oder nicht: immer geht von ihnen 
ein Gefühl des Missbehagens und des Zwei¬ 
fels aus, das lähmend wirkt. Um so schwerer 
wird unser Bürgertum von Erscheinungen 
bedrückt, ■ wie die, dass sich die Programme, 
der Parteien, die den zahlreichsten Anhang 
im Volke haben, die Programme der Sozial¬ 
demokraten und der Ultramontanen, und 
kaum weniger die Ansprüche der Kreise, die 
in dem ,,Deutschen Adelsblatt“ ihre Ver¬ 
tretung finden, gegen wesentliche Grundlagen 
unserer Verfassung und unserer gesell¬ 
schaftlichen Ordnung richten. Aber das 
Leben erzeugt und erträgt manchen schrei¬ 
enden Widerspruch, und unter den Tausenden, 
die sich voll Eifers zu diesen oder ähnlichen 
Parteien und Programmen halten, sind auch 
Tausende, die trotz alledem gute Bürger 
sind und in jeder Gefahr die Probe bestehen 
werden. Mehr als das, es sind diese Tau¬ 
sende unzweifelhaft in mancher Beziehung 
auch die Träger einer fortschreitenden Ent¬ 
wickelung unseres Volkes. Wir Menschen, 
wissen ja nie, was wir thun und welchen 
Zwecken wir schliesslich dienen. 

Die Gedanken und Empfindungen des 
Volkes müssen in der Tiefe aufgewühlt 
werden, um die Quellen zu erschliessen, aus 
denen der Strom des Lebens der kommenden 
Geschlechter sich bilden mag. Gerade die 
Tiefe und Schärfe der gesellschaftlichen, der 
geistigen, der kirchlichen und der politischen 
Gegensätze geben Zeugnis, dass unser Volks¬ 
leben im Saft steht, und widerlegen am besten 
das Gerede, als trage unsere Zeit den Cha¬ 
rakter des faulenden Verfalls oder, wie man 


gern sagt, der Dekadence. Persönlichkeiten, 
die mit ihrer Müdigkeit und ihrem überlebten 
Wesen kokettieren, hat es alle Zeit gegeben, 
und mit ihren witzelnden Worten gewinnen 
sie leiöht übergrossen Einfluss auf das Urteil 
der Menschen. So auch heute; aber unsere 
Zeit bleibt trotz mancher Erscheinungen in 
Kunst und Leben die Zeit der allgemeinen 
Wehrpflicht, der kühnsten und freiesten Ge¬ 
danken und der gewaltigsten Leistungen 
sowohl auf dem Gebiete der wirtschaftlichen 
und der wissenschaftlichen Arbeit wie auf 
dem Gebiete hingebender Fürsorge für die 
wirtschaftlich Schwachen, für die Armen und 
Kranken und die Opfer des Schlachtfeldes. 
Kein Zeitalter hat etwas Ähnliches gesehen. 

Wir stehen in grossen Kämpfen, und 
manchmal mochte es scheinen, als sollte dem 
Moloch des Aberglaubens und dem Baal der 
revolutionären Phrase die Blüte und der 
Stolz unseres Volkes geopfert werden; aber 
wer zurückschaut auf das, was wir in diesem 
Jahrhundert an Gefahren ähnlicher Art über¬ 
wunden oder überdauert haben, der wird nicht 
zweifeln, dass wir die Kraft haben, auch diese 
zu überstehen. Das laute Geschrei und die über¬ 
dreisten Forderungen der Parteien sind nichts 
als das Toben der Wellen einer von starkem 
Leben bewegten Zeit. Wir Deutsche sind 
noch ein junges Volk, und unsere Aufgabe 
für die Welt ist noch längst nicht erfüllt. 


Ibsens neues Drama 
„Wenn wir Toten erwachen.“ 0 

„At leve er krig med trolde 
I hjertets og lijernens hvälv; 

. At digte — det er at holde 
Dommedag over sig selv.“ 

(Wörtlich: Leben ist Krieg mit bösen Geistern 
in der Wölbung des Herzens und des Gehirns; 
Dichten — das ist jüngstes Gericht über sich 
selber halten.) Diesem Prolog seiner Dichtung 
stellt Ibsen jetzt einen Epilog, einen „dramatischen 
Epilog‘‘ wie er sein neues Drama nennt, gegenüber, 
dessen Grundidee in diesem Dialog liegt: 

Irene (hart und kalt). Dichter! 

Prof. Rubek Warum Dichter? 

Irene. Weih du ohne Kraft und Willen bist 
und voll Absolution für all deine Elandlungen 
und Gedanken. 


Prof. Rubek (verstimmt). Warum nennst 
du mich so beharrlich einen Dichter? 

Irene (mit lauernden Augen). Weil in diesem 
Wort eine Entschuldigung liegt, mein Freund. 
Eine Absolution — die einen Mantel über alle 
Schwächen breitet. 

Der „Epilog“ sagt also so ziemlich das Gegen¬ 
teil dessen, was der Prolog sagte. Wie ist das 
zu erklären? — Desavouirt Ibsen seine ganze 
Dichterei? Oder macht er nur die Gegenprobe 


1 ) Beilin, S. Fischer. — Kopenhagen, Gylclendalske Bog- 
handeis Forlag (F. Hegel & Sön). 1900, 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Emil Scherinö, Ibsens liEtiEs DraMÄ. 


35 


auf das Exempel des Prologes? — Findet er nun 
am Schlüsse, dass die beiden Unbekannten der 
Gleichung, das Leben und das Dichten, sich nicht 
ausrechnen lassen? Oder hat er nur die eine 
Unbekannte für die andere substituiert? — Sagt 
er, dass jedes Ding seine zwei Seiten hat? Oder 
zieht er nur die letzte Konsequenz? — Auf das 
Richtige weist die Fragestellung dieser Sätze: 
Ibsen selbst fragt! Dieser „dramatische Epilog“ 
steht am Schlüsse von Ibsens Lebenswerk als 
eine Frage die der Dichter sich selber stellt: 
War ich Me7isch^ oder war ich nui" Dichter? Und 
damit schliesst sich der Kreis, denn das heisst 
wahrlich: jüngstes Gericht über sich halten! 

Hat der Dichter sich die Gewissensfrage gestellt, 
darf er auch seine Mitwelt fragen. Seme Heimat 
fragt er durch dieses Bild: „Weisst du, in welche 
Stimmung ich komme, wenn ich hier das Leben 
der Leute um mich her betrachte? — Da kommt 
mir die Nacht in den Sinn, als wir mit der Eisen¬ 
bahn hier herauf fuhren. — Ich merkte, wie still 
es auf einmal wurde an den vielen kleinen Halte¬ 
stellen. Ich hörte die Stille. — Kein Reisender 
stieg aus und keiner ein. Aber der Zug, der 
hielt trotzdem eine lange endlose Zeit. Und auf 
jeder Station hörte ich zwei Männer auf dem 
Perron hin und hergehen — der eine hatte eine 
Laterne in der Hand, und sie sprachen mitein¬ 
ander, gedämpft, klanglos, nichtssagend in die 
Nacht hinaus. — Ganz recht. Immer gehen da 
so ein paar Männer hin und her und sprechen 
zusammen — von nichts.“ Und seine Gemeinde 
fragt er: „Was mir nie im Sinn gelegen hat. Siehst 
du, darüber fallen sie in Verzückungen. (!) (Brummt 
vor sich hin.) Es ist nicht der Mühe wert, sich 
so immerfort abzunutzen für den Mob und die 
Masse — und die „ganze Welt.“ Von aussen 
zeigen sie (die Porträfbüsten des Bildhauers) jene 
„frappante Ähnlichkeit“, wie man es nennt, und 
wovor die Leute mit offenem Munde dastehen 
und staunen — (lässt die Stimme sinken) — aber 
in ihrem tiefsten Grund sind es ehrenwerte, recht¬ 
schaffene Pferdefratzen und störrische Esels¬ 
schnuten und hängohrige, niedrigstirnige Hunde¬ 
schädel und gemästete Schweinsköpfe — und 
blöde, brutale Öchsenkonterfeis sind auch dar¬ 
unter.“ ~ Es wird Sache von Ibsens Fleimat und 
seiner Gemeinde sein diese Fragen zu beant¬ 
worten! 

Geht so tief das Persönliche, das Epiloghafte 
des neuen Dramas, so ist andererseits dieser 
dramatische Epilog doch ein rundes Drama ge¬ 
worden, so rund und in sich abgeschlossen und 
auf sich selbst ruhend wie nur je ein Ibsensches 
Drama; braucht es einen weiteren Beweis dafür 
als die nun folgende Inhaltsangabe, so wird ihn 
die Aufführung (in Berlin am Deutschen Theater) 
erbringen. 

Bildhauer Professor Rubek hat ein Meister¬ 
werk geschallen. Er verdankt es der Inspiration 
Irenes, die in glühendem Eifer, freudig und ohne 
Vorbehalt, mit dem pochenden Herzblut ihrer 
Jugend, in freier hüllenloser Nacktheit ihm diente. 
Ihm war dieses junge Weib in seiner nackten 
Schönheit ein hochheiliges Werk der Schöpfung, 
und er war überzeugt, wenn er ihrer in Sinnlich¬ 
keit begehre, würde er nicht zu Ende schaffen 
können, was er so heiss ersehnte: die Auferstehung 
am schönsten und wunderlieblichsten darzustellen 
als ein junges unberührtes Weib, das aller Flecken 
und Schlacken ledig, zu Licht und Herrlichkeit 
erwacht Doch während er schuf als Künstler, 
stand sie als Weib da so ganz entkleidet vor ihm 
und wunderte sich, dass er nicht ein einziges Mal 
sie berühre — doch hätte er sie berührt, sie hätte 
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ihn getötet, mit der Nadel, die sie im Haar trug! — 
und allmählich fing sie an ihn zu hassen, der nur 
Künstler war, nicht Mann; und schliesslich ward 
sie inne, dass sie ihm ihre junge lebendige Seele 
gegeben, und dastand mit leerer Brust — seelen¬ 
los. Daran starb sie, und er versetzte ihr den 
Todesstoss: „Ich danke dir von ganzem Herzen, 
Jrene. Dies ist eine segensreiche Episode für 
mich gewesen.“ Die Tote führte das Leben da¬ 
von, durch Varietes hindurch, wo es sie zur Schau 
stellt als nackte Statue in lebenden Bildern, durch 
die Hände von Mannsleuten, durch die Heirat mit 
einem südamerikanischen Diplomaten, der sich 
eine Kugel in den Schädel schiesst, durch die 
zweite Heirat mit einem russischen Goldniinen- 
besitzer, bis ins Irrenhaus hinein. 

Rubek unterdessen hat nach Irenes Ver¬ 
schwinden sein Werk geändert. Der „Auferstehungs¬ 
tag“ wurde für ihn etwas Umfassenderes; der 
kleine runde Sockel, auf dem Irenes Bild 
schlank und einsam stand, genügte ihm nicht 
mehr; er machte ihn gross und geräumig und 
legte darauf ein Stück der gewölbten, berstenden 
Erde; und aus den Furchen liess er’s nun herauf 
wimmeln von Menschen mit heimlichen Tierge¬ 
sichtern; Irenes Bild hat er etwas in den Hinter¬ 
grund, in den Mittelgrund rücken müssen; sich 
selbst hat er in einem schuldbeladenen Mann dar¬ 
gestellt, der von der Erdrinde nicht ganz loszu¬ 
kommen vermag, der seine Finger vergebens in 
das rieselnde Wasser taucht, um sie rein zu 
spülen — die Reue über ein verlorenes Leben 
nennt er diese Gestalt. Und später hat er nichts 
Rechtes mehr gemacht. Nur herumgepusselt und 
herummodelliert an solchen Porträtbüsten mit ver¬ 
steckten Tiermasken. All seine Bildnerträume sind 
fest verwahrt in dem winzig kleinen Schrein in 
seiner Brust, der ins Schloss fiel, als Irene spurlos 
verschwand — einen Schlüssel hatte auch seine 
Frau Maja nicht, die er dann nahm, als er reich 
und berühmt geworden war durch das Meister¬ 
werk, das er Irene verdankte. 

Das ist die Vorgeschichte des Dramas. Es 
setzt damit ein, dass Rubek wie Frau Maja den 
Menschen finden, ohne den sie nur halbe Men¬ 
schen sind. Rubek, Irene, Frau Maja den Guts¬ 
besitzer Ulfheim, den Bärenjäger voll Saft und 
Kraft. Das Ehepaar löst sich von einander. Frau 
Maja geht mit dem Jäger auf die Bärenjagd und 
wird von ihm in wildem Hochgebirge in wilder 
Laune gefreit. So siiid Rubek und Irene isoliert 
und können sich einander rückhaltlos geben. 
Irene ist aus dem Irrenhaus entlassen, wird aber 
auf Schritt und Tritt von einer Diakonissin be¬ 
wacht, die eine Zwangsjacke im Koffer hat. Sie 
beginnt nach und nach von den Toten aufzuer¬ 
stehen. Rubek spricht das Wort aus: Reue. 
Irene antwortet mit einem Freudenschrei: 
Endlich! 

Irene. Was unwiderbringlich ist, sehen wir 
erst — wenn — (bricht kurz ab). 

Professor Rubek (sieht sie fragend an). 
Wenn —? 

Irene. Wenn wir Toten erwachen. 

Professor Rubek (schüttelt schwermütig 
den Kopf). Ja — was sehen wir da eigentlichr 

Irene. Wir sehen, dass wir niemals gelebt 
haben. 

Eine letzte Sommernacht in den Bergen wollen 
sie feiern. Im wildesten Hochgebirge nimmt 
Rubek sie ungestüm in seine Arme: „So wollen 
wir beiden Toten ein einzigstes Mal das Leben 
bis auf die Neige kosten!“ Irene stösst den 
zweiten Freudenschrei aus: „Arnold!“ Durch die 
ziehenden Nebel steigen sie hinauf, dem Sonnen^ 
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Betrachtungen und hleine Mitteilungen. 


aufgang entgegen! Unten in der Tiefe erklingt 
der Jubel Frau Majas: 

„Ich bin frei! Ich bin frei! Ich bin frei! 

Der Gefangenschaft Zeit ist vorbei! 

Ich bin frei wie ein Vogel! Bin frei!“ 

Oben auf der Höhe geht mit donnerähnlichem 
Getöse eine Lawine nieder und begräbt Rubek 
und Irene. Die Diakonissin, die Irene auch ins 
Hochgebirge gefolgt ist, spricht das letzte Wort: 
Fax vobiscum! 

Emil Schering. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein japanisches Klondyke. Die neu entdeckten 
Goldfelder in Hokkaido umfassen nach den bis 
jetzt zulässigen Schätzungen ein Gebiet von ca. 
650 englischen Quadratmeilen und bedecken das 
ganze nordwestliche Ende der Insel. Es liegt in 
der Provinz Kitami. Den Mittelpunkt des Gold¬ 
distriktes bildet der Berg Horo-Noborn. Das Gold 
wird fast ausschliesslich in kleinen Bächen und 
Flüssen, die ihren Ursprung auf dem Horo-Noborn 
haben, gefunden. Der jetzt so vielgenannte Ort 
Esashi war bis vor kurzem noch ein elendes 
Fischerdorf von kaum 400 Einwohnern, heute ist 
es eine mächtig aufblühende Stadt, ^ deren Be¬ 
wohnerzahl bereits das achte Tausend überschritten 
hat. Über die Menge des gefundenen Goldes 
gehen die Meldungen und Schätzungen noch sehr 
weit auseinander, und es ist nur natürlich, dass 
die Beteiligten sich bemühen, die Sache so ge¬ 
heim wie möglich zu halten, um sich vor Kon¬ 
kurrenz zu schützen; sicher ist indessen, dass eine 
Kompagnie, die an Ort und Stelle das Gold von 
den Gräbern aufkauft, in den letzten neun Monaten 
1670 Pfd. engl., also ca. goo Kilogramm reines 
Gold exportierte. Die Gewinnung des Goldes 
geschieht auf allerprimitivsten Wege durch ein¬ 
faches Auswaschen des Flusssandes und ist jeden¬ 
falls weit weniger beschwerlich als in den anderen 
bekannten Golddistrikten, auch sind die klima¬ 
tischen Verhältnisse günstiger als anderswo. Die 
Lizenzen sind verhältnismässig sehr billig, trotz¬ 
dem wird ein ausgedehnter Gratisbau betrieben 
und die zehn Polizisten, denen es in gewöhnlichen 
Zeiten ganz gut gelang, hier Ordnung zu halten, 
ist es jetzt unmöglich die Goldgräber, die sich 
nicht im geringsten an die Vorschriften der Be¬ 
hörden kehren, in Ordnung zu halten, oder sie 
zu veranlassen, die übliche Konzessionsgebühr'zu 
zahlen. Die Polizeimacht wird jedoch in aller¬ 
kürzester Zeit ganz erheblich ■ verstärkt werden, 
und das ist um so notwendiger, als voraussichtlich 
bald ein grosser Zustrom von Abenteurern und 
Glücksjägern aus aller Herren Länder zu er¬ 
warten ist. 

Musikalische Mäuse. Unter dieser Überschrift 
veröffentlicht der Bremer Naturwissenschaftliche 
Verein im zweiten Hefte des 16. Bandes 1899 nach 
der „Natur“ eine Miscelle von J. G. Walte. 
Dieser Herr bewohnte mehrere Sommer hindurch 
eine geräumige Dachkammer. Besonders zur 
Erntezeit wurde er von vielen Mäusen belästigt, 
welche mit dem Korn auf den Boden gebracht 
waren und den Sommergast in seiner Ruhe 
störten. Wenn Herr Walte abends die Klarinette 
blies, dann Hess sich keine Maus sehen. Sobald 
er aber die Bratsche hervorholte und als An¬ 
fänger in der Kunst dieses Spieles dem Instru¬ 
ment nicht die allerreinsten Töne entlockte, dann 
„kamen die Mäuse aus allen Ecken hervor und 
trieben sich lustig im Zimmer umher, zuweilen 
piepend und pfeffernd“. Die Tänzer verschwanden 


sobald die Klarinette wieder an die Reihe kam, 
woraus also, wenigstens speziell für diesen Fall, 
geschlossen werden kann, dass die Mäuse den 
Klang des Saiteninstruments den Tönen eines 
Blasinstruments vorziehen. Unser Gewährsmann 
hat die Mäuse singen gehört. Der Kaffeewirt 
Rasch in Schwachhausen hat eine singende Maus 
gehabt. Die Töne werden denen eines Violon¬ 
cellos verglichen. Bfd. 

Das Röntgenverfahren hat Dr. Peter Bade, 
Assistent an der chirurgischen Klinik in Bonn, zu 
einer interessanten Untersuchung über die Ent¬ 
wickelung des menschlichen Skeletts bis zur Ge¬ 
burt benutzt. Was man zuerst von der Leistungs¬ 
fähigkeit des Röntgenverfahrens erfuhr, war die 
Besonderheit der Röntgenstrahlen, dass sie bei 
der Aufnahme der Fland z. B. ein Bild des Hand¬ 
skeletts liefern. Es beruht dies darauf, dass die 
Röntgenstrahlen durch alle Gewebe, welche die 
Hand enthält, hindurchdringen, nur nicht durch 
die Knochen. Dies ist von Ranke in München 
und von Behrendsen in Berlin benutzt worden, 
die Entwickelung der Handwurzelknochen zu 
studieren. Bade hat einen beträchtlichen Schritt 
weiter gethan. Er hat mit Hilfe des Röntgenver- 
fahrens die Entwickelung des gesamten Skeletts 
bis zur Geburt planmässig verfolgt. Er ging dabei 
so vor, dass er Leibesfrüchte von verschiedenem 
Alter im Röntgenbilde aufnahm. In diesen Bildern 
treten alle diese Stellen, an denen die Bildung 
von Knochen im Körper begonnen hat, scharf 
hervor. Indem Bade die einzelnen Bilder an ein¬ 
ander reiht, gewinnt er einen Überblick über das 
allmähliche Fortschreiten der Knochenentwickelung 
von ihren ersten Anfängen bis zu dem Stande, 
den "die Knöchenentwickelun^ bei dem Neuge¬ 
borenen hat. Bades Tafeln (sie sind im „Archiv 
für mikroskop. Anatomie“ erschienen, sind sehr 
lehrreich. Von Interesse ist noch, dass bei dem 
Röntgenverfahren die Präparate vollkommen un¬ 
versehrt bleiben. Sie können nach der Aufnahme 
noch nach den üblichen anatomischen Methoden 
untersucht werden. Dabei aber geben noch die 
Röntgenbilder für das Studium im einzelnen 
brauchbare Fingerzeige. K. 

Ob Lachseier im Salzwasser entwickelungsfähig 
seien, darüber hat der Direktor der Biologischen 
Station in Bergen, O. Nordgaard, nach der „Natur“ 
eingehende Versuche angestellt und den Einfluss 
des Salzwassers auf den Lachsrogen in folgenden 
Sätzen präzisiert: i. Der Lachs kann seine Ge¬ 
schlechtsprodukte im Salzwasser von etwa drei 
Prozent zur Reife bringen und kann sein soge¬ 
nanntes Hochzeitskleid anlegen, selbst wenn ' er 
in keinen Fluss kommt. 2. In Bezug auf das 
Heranreifen im Salzwasser wird kein ungünstiger 
Einfluss auf Rogen und Milch bemerkt. 3. Die 
Entwickelung der Eier kann stattfinden in schwach- 
salzhaltigem Wasser von ca. i Prozent 4. Salz¬ 
wasser hemmt den Befruchtungsprozess. 5. Die 
Entwickelung der Eier in dem salzhaltigen Wasser, 
welches an der Küste von Norwegen, sowie in 
den norwegischen Fjorden vorkommt (gewöhnlich 
3—3V2 Prozent Salz), ist völlig unmöglich. („Mit¬ 
teilungen des Deutschen Seefischerei-Vereins“, 
Nr. IO, 1899, nach Bergens Museums Aarbog 1898, 
VO. VIII.)_Bfd. 

Eine Förderung der Erdbebenforschung ist durch 
die Stiftung der Amerikanerin Elizabeth Thompson 
geschehen. Es wurde dem berühmten Erdbeben¬ 
forscher Professor Milne eine Summe überwiesen, 
die zum Ankauf eines Llorizontal-Pendels benutzt 
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wurde. Dieser zur Messung von Erderschütter- 
ungen verwandte Apparat wurde im Laufe dieses 
Jahres nach den Hawaii-Inseln geschaift, wo nun¬ 
mehr durch die Professoren Maxwell, Alexander 
und Hosmer dauernde Erdbebenbeobachtungen 
zur Ausführung kommen werden. Die Hawaii- 
Inseln sind für die internationale Erdbebenforsch¬ 
ung eine ausserordentlich wichtige Station. Be¬ 
richte über die Bebbachtungen werden in be¬ 
stimmten Zeiträumen an die Verwaltung des 
Elizabeth-Thompson-Science-Fund in Boston ein- 
gesandt werden. R. K. 

Die Erde in kosmischem Staub. Der englische 
Gelehrte Horace Darwin hat die Ansicht ausge¬ 
sprochen, dass die auffallenden Farben 4es Sonnen¬ 
unterganges Ende November und Anfang De¬ 
zember 1899 möglicherweise dadurch zu erklären 
seien, dass die Leoniden-Meteore bei ihrem 
Vorübergange an der Erde eine Wolke von kos¬ 
mischem Staub in unserer Atmosphäre hinter¬ 
lassen hätten. Es ist von Schiffern berichtet 
worden, dass sogar mitten auf dem Atlantischen 
Ozean die Luft dauernd mit Staub gefüllt ist, und 
wenn dieser als kosmischer Staub, d.' h. als 
solcher aus dem Welträume betrachtet werden 
müsste, so könnte ervielleichtvonjenem berühmten 
Meteorschwarme herrühren. Da es in der mikro¬ 
skopischen und chemischen Untersuchung ein 
Mittel giebt, kosmischen Staub als solchen zu er¬ 
kennen, so lässt sich jene merkwürdige Behaupt¬ 
ung wohl einer näheren Prüfung unterziehen. 

_ R. K. 

Bücherbesprechungen: 

Sammlung Göschen. Astrophysik von Prof. Dr. 
W. Wislicenus. 152 S. ii Abbildgn. 

Es ist gewiss ein sehr löbliches Beginnen, 
wenn in einer Sammlung kleiner, in sicli abge¬ 
rundeter Kompendien, wie sie die Verlagshand¬ 
lung von G. j. Göschen zum sehr niedrig ge¬ 
stellten Preis von 80 Pfg. herausgiebt, auch The¬ 
mata allgemein verständlich behandelt werden, 
die sonst dem grossen Publikum ferner liegen. 
So ist die Astrophysik selbst ja noch eine recht 
junge Wissenschaft und doch haben die physi¬ 
kalischen Methoden der Himmelsforschung nach 
der Entdeckung der Spektralanalyse und der An¬ 
wendung exakter photometrischer Instrumente 
schon recht weitreichende Einblicke in den Auf¬ 
bau der Weltenspteme zu thun gestattet. In 
kurzen Zügen erläutert Prof. Wislicenus in einem 
der erwähnten Bändchen die bisherigen Errungen¬ 
schaften der Astrophysik in sehr instruktiver und 
soweit es der Raum gestattet, erschöpfender Weise. 
Die Gliederung des Stoffes ist nach den einzelnen 
Weltkörpern geordnet, so dass es dem Leser 
leicht wird, das ihnjeweilig gerade Interessierende 
herauszufinden. Es stellt sich somit das vor¬ 
liegende Bändchen dem schon in 9. Auflage er¬ 
schienenen, die Astronomie im allgemeinen be¬ 
handelnden, würdig an die Seite. 

Prof. Dr. L. A. 

.Frauenberufe: Die Schriftstellerin.Von Marie 
Manke (47 S.); Fräulein: die Kindergärtnerin. 
(43 S.) Von Jenny Schwabe; Die Kranken¬ 
pflegerin. Von Dr. Walther Franke (47 S.), 
Leipzig, E. Kempe. Preis pro Band 50 Pf. 

Die angezeigten Schriften verfolgen den Zweck, 
Mädchen und Frauen, die sich einem ' Erwerbs¬ 
zweig widmen wollen, die Mittel und Wege zu 
einem der aus dem Titel ersichtlichen Berufe zu 
zeigen, die Forderungen und Aussichten in dem¬ 
selben darzulegen; sie können empfohlen werden. 


Besonders darauf hingewiesen sei, dass in der 
Arbeit des Herrn Dr. Franke die Krankenpflegerin 
besonders die Verhältnisse der „freien Kranken¬ 
pflege“ erörtert werden. Dr. L. W. 

Dr. Th. Tiling: Das Verbrechertum vom 
anthropologischen Standpunkte. Riga 1899, L. 
Floerschelraann, Der Verfasser, Direktor der 
Irrenanstalt Rothenberg, schildert in Form eines 
Vortrages die ^Eigentümlichkeiten der Verbrecher, 
wobei jedoch nur die Gewohnheits-, nicht die 
Gelegenheitsverbrecher in Betracht kommen. Die 
körperlichen Merkmale, die nach Lombroso einen 
Rückschlag bedeuten sollen, desgleichen die 
Stumpfheit des Nervensystems, werden nur kurz 
erwähnt. Länger verweilt der Verfasser bei den 
■psychischen Eigentümlichkeiten aus denen auch 
die Gaunersprache hervorgegangen ist. Vortreff¬ 
lich zeichnet er das Charakterbild des angehenden 
Verbrechers. Arbeitsscheu, Trägheit, Hochmut, 
Eitelkeit sind dessen hervorstechende Charakter¬ 
anlagen, und der Verfasser bringt Gründe dafür, 
dass es angeborene Anlagen sind, gegen welche die 
Erziehung wenig oder nichts auszurichten vermag. 
Die Verwandtschaft zwischen Landstreichertum 
und Verbrechertum wird in interessanter Weise 
beleuchtet, auch die Seelenverwandtschaft der 
Anarchisten mit den gemeinen Verbrechern. 
Dieser Abschnitt der Broschüre bildet den wert¬ 
vollsten Teil derselben. Zum Schluss wird das 
Verhältnis der Kriminalanthropologen zu, den 
Juristen erörtert. Der Verfasser ist nicht für die 
Aufhebung der Strafen gegen geborene Verbrecher, 
denn die Gesellschaft hat Anspruch auf Schutz. 
Die psychologische Wirkung der Strafe auf die 
Massen wird sehr feinsinnig dargethan. Aber die 
bisherigen kurzen Freiheitsstrafen haben sich als 
wirkungslos erwiesen. An ihrer Stelle werden vor¬ 
geschlagen: Deportation, Zwangsarbeit ohne Ein¬ 
sperrung, Ehrenstrafen, Wirtshausverbot, Haus¬ 
arrest, Prügelstrafe und anderseits, bei gering¬ 
fügigen Vergehen, erweiterte Anwendung der Busse, 
Geldstrafe oder Abverdienen des Schadens. Die 
Schrift ist recht lesenswert. O. A. 


Deutsche Flottenzeitung „Ueberall“. Mittler u. 
Sohn, Berlin. Jährlich 10 Mk. Monatl. i Heft. 

Zu einer Zeit, in welcher die Seeinteressen 
eines Volkes die ausschlaggebende Stellung des¬ 
selben in der Weltpolitik zu begründen beginnen, 
muss es von hohem Wert erscheinen, wenn durch 
Wort und Bild das Verständnis hierfür in den 
weitesten Kreisen geweckt und gefördert wird. 
Diesen Zweck erfüllt „Ueberall“ durch reichhal¬ 
tigen der Unterhaltung wie Belehrung dienenden 
und mit vorzüglichen Abbildungen versehenen 
Inhalt. Wir Deutsche y,sind im grossen und 
ganzen noch völlig Landratten, mit dem, was^ in 
fremden Flotten und in fernen Meeren vor sich 
geht und für unsere Seeinteressen not that, noch 
wenig vertraut. Die Zeitschrift „Ueberall“ kann 
daher nur freudigst bfegrüsst und dem deutschen 
Leser auf das wärmste empfohlen werden. L. 

W. Müller, 1899. Die kleinen Feinde an den 
Vorräten des Landwirtes. Ihre Vertilgung und Ver¬ 
treibung. Mit 51 Abbildungen im Texte. ^ Neu¬ 
damm, J. Neumann. 1900. 8^, 98 S. 2,^M. 

Häuser und Wirtschaftsgebäude sind beliebte 
Zufluchtsorte alles möglichen Ungeziefers. Der 
Schutz gegen schlechte Witterung, die gleich- 
mässigere Wärme, das gedämpfte Licht, nament¬ 
lich aber die aufgespeicherten Vorräte ziehen es 
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hierher, und die tausenderlei Verstecke machen 
gerade hier seine Bekämpfung besonders schwie¬ 
rig. Der Mieter in seinen beschränkten Räum¬ 
lichkeiten wie der Gutsbesitzer mit seinem Ge¬ 
bäudekomplex haben gleicher Weise darunter zu 
leiden, nur dass bei letzterem, wie überhaupt 
beim Landwirte, der Schaden gleich grössere 
Dimensionen annimmt, daher sich vorliegende 
Schrift namentlich an letzteren wendet. Aber 
Kellerasseln, Käse- und Mehlmilben, Schaben, 
Grillen, Wanzen, Stubenfliegen und die vielen 
anderen Fliegen, Käfer und Schmetterlinge, die 
unsere Essvorräte überfallen, Mäuse und Ratten 
sind mehr oder weniger in jedem Haushalte 
lästige Gäste. Von allen diesen Schädigern wird 
hier die Naturgeschichte geschildert, namentlich 
werden aber die Bekämpfungsweisen und -Mittel 
ausführlich beschrieben, unter besonderer Berück¬ 
sichtigung der in der Praxis erprobten. Es dürfte 
daher vorliegende Schrift vielen ein hochwill¬ 
kommener Ratgeber werden, zumal ja, auch der 
Preis ein massiger ist. — Nicht scharf genug zu 
tadeln ist die auch hier angewandte buchhand- 
lerische Unsitte, dem im September dieses 
Jahres erschienenen Buche das Datum des nächsten 
Jahres zu geben. Dr. Reh. 


Bade, E., 1899. Praxis der Aquarienkunde 

(Süsswasser-Aquarium, Seewasser-Aquarium, Aqua- 
Terrarium). Mit 165 Textabbildungen, ii schwar¬ 
zen und I Farbentafel nach Originalzeichnungen 
von E. Schuh, W. Sachtleben, K. Neunzig, Dr. E. 
Bade u. a. Magdeburg, Creutzsche Verlagsbuch¬ 
handlung (M. Kretschmann). 8«, VIII, 192 S. 3 M. 

Die Aquariumkunde hat sich in den letzten 
Jahren inächtig emporgearbeitet. Aus gelegent¬ 
licher Liebhaberei ist sie längst eine Wissen¬ 
schaft, oder vielmehr eigentlich eine Technik ge¬ 
worden. Unzählig sind die äusseren Hilfsmittel 
zur Verbesserung und Verschönerung der Aqua¬ 
rien, und schon recht reichhaltig sind die ge¬ 
machten Erfahrungen, die es gestatten, den im 
Aquarium gehaltenen Tieren und Pflanzen mög¬ 
lichst naturgemässe, ihnen zusagende Bedingungen 
zu verschalen, damit sie nicht "nur gedeihen, son¬ 
dern womöglich zur Fortpflanzung schreiten. Alle 
diese neuesten Fortschritte in der Technik dem 
Anfänger in der Aquarienliebhaberei in kurzer, 
knapper Form zu bieten, ist der Zweck dieses 
Buches, dessen Verfasser, als langjähriger Heraus¬ 
geber der „Blätter für Aquarien- und Terrarien¬ 
freunde“ dazu ganz besonders geeignet ist. Die 
Einrichtung, Besetzung. Reinhaltung der x\quarien, 
die Pflege seiner Bewohner, sind in ihren wich¬ 
tigsten (Grundsätzen eingehend beschrieben, und 
eine Menge praktischer Regeln und Winke 
machen das Buch auch dem erfahreneren Aqua- 
riumbesitze.r noch recht wertvoll. Der Preis des 
hübsch und reich ausgestatteten Buches ist dabei 
ein so niedriger, dass seine Anschaffung nament¬ 
lich jedem Anfänger zu raten ist. Er wird dafür 
um so mehr an Lehrgeld sparen. Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Dronke, Die Eifel. Aus den nachgelassenen 
Papieren des Veit. hrsg. durch K. Clippers. 

(Köln, Paul Neubner.) M. 5.— 

f Hartmann, Dr., Georg, Der Krieg in Süd- 
Afrika und seine Lehren für Deutsch- 
Südwest-Afrika. (Berlin, E. S, Mittler & 

Sohn.) M. —.75 


Lubbock, J, Die Schönheiten der Natur und 
die Wunder der Welt, in der wir leben. 
(Basel, Benno Schwabe.) M. 

y Pagel, Franz, Die Jugendfürsorge. Central¬ 
organ für die ges. Interessen d. Jugend¬ 
fürsorge, m. bes. Berücksichtigung d. 
Waisenpflege, d. einschlägigen Gebiete, 
d. Armenwesens, sowie d. Fürsorge für 
die schulentlassene Jugend. (Berlin, 
Nicolaische Verlagsbchhdlv.) Tährlich 
12 Hefte. M. 

Scholz, F., Von Ärzten und Patienten. Lustige 
und unlustige Plaudereien, (München, 
Seitz & Schauer.) M. 

Schweiger, L., Philosophie der Geschichte, 
Völkerpsychologie und Soziologie in 
ihren gegenseitigen Beziehungen. (Berner 
Studien zur Philosophie u. ihrer Ge¬ 
schichte. Bd. XYIII. Bern, C. Stiirzen- 
egger.) M. 

j- Strandes, Justus, Die Portugiesen-Zeit von 
Deutsch- und Englisch-Ostafrika. (Berlin, 
Dietrich Reimer.) M. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der Prof. a. d. Kunstgewerbeschule in 
München, Anion Hess, z. o. Prof. f. Plastik d. Techn. 
Hochschule in München. — D. Privatdez. f. Irrenheil¬ 
kunde u. Nervenkrankheiten a. d. Strassburger Univ. 
Dr, med. Alfred Uoche z. a. o. Professor. 

Berufen: Prof. Dr. A. Fischer, Lehrer d. Ara¬ 
bischen a. Orienalischen Seminar der Univ Berlin, Iiat 
e. Ruf a, o. Prof. d. orientalischen Sprachen a. d. Univ. 
Leipzig erhalten u. angenommen. — Geh. Rat Prof. 
Felix Marchand a. d. Univ. Marburg a. Nachf. d. 
verstorb. Prof. Birch-Hirschfeld . z. o. Prof. d. patholo¬ 
gischen Anatomie u. Dir. d. Pathologischen Instituts a. d. 
Univ. Leipzig. Er h. d. Ruf angenommen u. w. zu 
Ostern nach Leipzig übersiedeln. — Privatdoz. Dr. v, 
Lingelsheiin a, d. Univ. Marburg unter Bewilligung n e. 
Staatszuschusses an d. deutsche zoologische Station in 
Neapel. — Prof. Dr, Kasi in' Breslau nach Halle. — 
Prof. Dr, Uhthojf in Breslau nach Berlin. 

Gestorben: In Pavia d. Prof. d. Anatomie Giovanni 
Zoia. — In Dresden Prof. P. Schmidt, Lehrer a. d. 
techn. Hochschule. 

Verschiedenes:. Oberarzt Dr. Marx, bisher i. 
Berliner Institut f. Infektionskrankheiten, w. Mit¬ 
glied des Instituts für experimentelle Therapie in 
Frankfurt a. M. — Zu den in Braunschweig dem¬ 
nächst ins Leben tretenden Volkshoch.';chulkursen h. s. 
n. weniger a. 1500 Teilnehmer gemeldet. — D, Prof. f. 
alte Geschichte a. d. Univ. Würzburg, Geh. Rat Dr. Unger, 
h. m. d. Semester s. Lehrthätigkeit aufgegeben, — Die 
theologische Fakultät der Univ. Marburg h. d. Pfarrer 
Dr. theol. Rade, früher i. Frankfurt ä. M., d. Venia 
legendi erteilt. Er w. s. Antrittsvorlesung am 13. Januar 
halten. — D. erste Oberlehrerimienexamen ist in Göt¬ 
tingen V. sechs Damen m. glänzendem Erfolg abgelegt w. 
D. Danien h. ihre Studien a.d. Universität Göttingen gemacht. 
— A. d. Univ. Giessen w. v. 5. bis 17. März 1900 
Ferienkurse f. praktische Ärzte abgehalten. — D. Bib¬ 
liothekar Dr. Hortzschansky v. Göttingen w. a. d. Bib¬ 
liothek in Marburg versetzt. — Vor zwei Jahren w.. d. 
philosophischen Fakultät d. Univ, Bonn die Berechtigung 
erteilt, beim Examen d. Kandidaten d. a. technischen u. 
landwirtschaftlichen Hochschulen i. Preussen zugebrachten 
Semester anzurechnen. Jetzt ist auch genehmigt w., d. 
d. a. nichtpreussischen, deutschen Universitäten gehörten 
Semester z. Anrechnung gelangen. — D. Oberbibliothekar 
a, d. Univ.-Bibliothek in Berlin Dr. Armin GräseL w. a. 
d. in Göttingen, Dr. Robert Miinzel v. d. Bibliothek in 
Marburg a. d. in Berlin versetzt. 
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Zeitschriftenrevue. 

Bühne und Welt. Nr. 4. B. Held bietet einen 
lelirreichen R-ückhlick auf die Spielzeit vom i. Sept. i8g8 
l)is I . Sept. i8gg. Von 43458 Auffühmogen an deutschen 
Bühnen (in Deutschland, Österreich, Schweiz und im Aus¬ 
land) entfallen auf das Schauspiel -30795, auf Oper, 
Operette und Ballet 12663. meisten Aufiuhrungen 

erlebte „Im weissen Rössl“ (!), nämlich 1692; es folgen 
,,Der Schlafwagenkontrolleur“ mit 769, ,,Fuhrmann Hen- 
schel“ mit 716 Aulführungen. Der König der Tantiemen 
ist Blumenthal, der im ganzen 3076 mal zu Worte kam: 
die nächsthöchste Zahl erreicht Hauptmann: 1294; darauf 
Schiller: 1102, Sudermann: 988, F. Schönthan; 971, 
Moser; 914. Von 4733 Aufführungen fremdsprachiger 
Werke entfallen 3162 auf französische Stücke. 

Deutsche Rundschau. Heft 3. P. Pleyse setzt 
seine Jugenderinnerungen fort; er bespricht seine „Mün¬ 
chener Anfänge“, bietet Erinnerungen an Dönniges, J. v. 
Liebig, Dingelstedt, Kaulbach, Riehl, v. Schack u. a. 
und gedenkt besonders einer litterarisehen Gesellschaft 
nach Art des Berliner ,,Tunnels^', genannt das „Kroko¬ 
dil“. — Einen sehr interessanten Beitrag bietet P. Bail len 
mit der Veröffentlichung einer eigenhändigen Relation 
König Friedrich Wilhelms HI. über die Schlacht von 
Auerstedt. Der Bericht, der eine auffallend kühle Objek¬ 
tivität zeigt, ist etwa eine Woche nach der Schlacht in 
Küstrin niedergeschrieben. — J. v. Verdy du Vernois 
giebt weitere persönliche Erinnerungen an den öster¬ 
reichischen Feldzug: Im Hauptquartier der II. (schle¬ 
sischen) Armee 1866. — Mit feinsinnigen Worten fördert 
J. R. (Rodenberg) das Verständnis für den ameri¬ 
kanischen Dichter Walt Whitman. 

Kunslwart. Heft 5. Anton Bruckner wird von 
M. Graf als einer der grössten Symphoniker unserer Zeit 
gefeiert und besonders wegen des ungeheueren Schatzes 
seiner Musik an Kraft und Erhabenheit gerühmt. — Zu 
dem zeitgemässen Thema: Kunst in der Schule giebt 
P. Schumann beachtenswerte Ratschläge. 

Monatsblätter für deutsche Litteratur. ,Heft 3. 
O. Kobel behandelt die germanische Göiierlehre imd 
ihre7i Einfluss auf die de'utsche Litteraitir und äussert 
den Wunsch, dass auch andere Kunstzweige als Musik 
und Dichtkunst Liebe zu den Gestalten der deutschen 
Sage empfinden möchten, die so alt wie das Deutschtum, 
so sc|iön wie der Glanz der griechischen Sagen sind. 

Das litterarische Echo. Heft 6 v. 15. Dezember. 
G. Borchardt entwirft ein fein gezeichnetes Charakter¬ 
bild des Schriftstellers Georg Freih. von Ompteda. 
Mancher deutsche Schriftsteller steht künstlerisch höher, 
aber kaum einer hat die unmittelbare Frische Omptedas, 
in dem noch der gesunde, lustige Reiteroffizier steckt. 
Gewaltig in Anlage und Problem ist sein neuester Roman 
,,Eysen. Deutscher Adel um 1900^'; eine ähnliche Auf¬ 
gabe hat in Deutschland keiner, in Frankreich nur ein 
Zola zu bewältigen gesucht. In dieser Geschichte einer 
weit verzweigten Familie steht O. ganz auf der Höhe. 

Die Zukunft. Nr. ii v. 16. Dez. L. Gumplo- 
wicz setzt seine Erörterungen über soziologische Ge- 
schichtsatLjflassung fort. Die individuell - heroistische 
Behandlung der Geschichte ist unhaltbar; denn eine histo¬ 
rische Wahrheit lässt sich nicht auf individuell-psycho¬ 
logischer Grundlage feststellen; auch können Plandlungen 
der Herrscher und Staatsmänner, so lange sie als Aus¬ 
fluss ihres freien Willens dargestellt werden, uns nicht 
den Verlauf eines Naturprozesses veranschaulichen; end¬ 
lich kann die individuell-heroistische Geschichtschreibung 
nie zur Formulierung historischer Entwickelungen ge¬ 
langen. — H. F. Urban weist auf A?nerika.s Europäi- 
sierung hin, die auf den verschiedensten Gebieten des 
öffentlichen Lebens zu Tage tritt: der rein demokratische 
Geist Amerikas n...cht dem aristokratischen Geist Europas 
Platz. 


Jugend. Nr. 50 u. 51. Das ganze Heft ist dem 
Andenken Heines gewidmet. H. St. Chamberlain preist 
in einem „Prolog zur Schiller-Nummer der Jugend“ 
Schiller als ..Lehrer im Ideah'’. Gedankenfülle, Freiheit 
und Schönheit bilden die drei Grundzüge seiner unsterb¬ 
lichen Persönlichkeit. Zu neuer Jugend weist er uns den 
Weg; daher jubelt ihm die Jugend jeder Generation als 
ihrem Altersgenossen zu, daher fühlt sich der Ältere ver¬ 
jüngt, sobald die Liebe zu Schiller in seinem Herzen 
neu auflebt. 

Das .Magazin für Litteratur. Nr. 49. u. 50. E. Reichel 
bespricht, im allgemeinen zustimmend, die Schrift von 
L. Jelinek: ^.Madoizna SistinaS. Jelinek sucht zu be¬ 
weisen, dass die 1751 von August III. von Sachsen aus 
Piacenza nach Dresden überführte „Sixtinische Madonna“ 
in keinem Strich Raffaelischen Ursprungs, sondern nur die 
sehr mangelhafte Kopie des unteren Teiles eines sehr ver¬ 
dorbenen und entstellten Altarbildes ist, das' noch jetzt 
in Piacenza an Ort und Stelle hängt. An der Richtig¬ 
keit des historischen Beweises, der in jeder Beziehung 
für geglückt zu halten ist, kann nicht gezweifelt werden. 
— E. H. Schmitt weist auf den sittlichen Adel der 
Weltanschauung Nietzsches hin, indem er den Philosophen 
besonders gegen den Verfasser einer neuen Schrift ,,Über¬ 
menschentum und Zuchtstaat“ verteidigt. 

Die Kritik. Heft 3. Etwas bizarr erscheint der 
Veisuch von W. Born, aus 4. Buch Mos., ii nachzu¬ 
weisen, dass Moses, ,,die leistungsfähigste politische Per¬ 
sönlichkeit, welche die Erde gesehen“, der Vater des 
Parlamentarismus gewesen sei. — Goethe als Pädagoge 
wird in einem anregenden Aufsatz von O. Wendlandt 
besprochen, der eine interessante Parallele zwischen 
Rousseaus und Goethes pädagogischen Ansichten zieht. 

Die Zeit (Wien.) Nr. 272. J. Schlaf feiert — 
vielleicht etwas überschwenglich — Wilhelm Busch als 
einen Meister, ,,dessen Grösse bei uns in Deutschland 
wohl noch langehin eine einsame und einzige bleiben 
wird“. — Das Freundschaftsbündnis von Frey tag und 
T r e i ts chke charakterisiert S. L u b 1 i n s ki im Anschluss an 
den kürzlich erschienenen Briefwechsel der beiden Männer, 
der weniger allgemeine politische und litterarische als 
persönliche Aufschlüsse giebt. Lublinski wendet sich zu¬ 
gleich gegen eine Überschätzung der Kunst Frey tags. 

Die Nation. Nr. 11. Dem Andenken Heines gilt 
ein Aufsatz von R. M. Meyer: Der Dichter des .^.Roma^i- 
zero'-^ Der ,,Romanzero“ ist die reifste und kunstvollste 
Sammlung des Dichters. Soll Heine nach einem Werk 
heissen, so mag es eher dies wundersame Schatzkästlein 
sein als das ,,Buch der Lieder“, das an falschen Tönen 
und erzwungenen Virtuosenstückchen fast so reich ist 
wie an Perlen' echter Lyrik. — Im- Anschluss an den 
Schwurgerichtsprozess in Mailand, betreffend die Ermordung 
des Bankdirektors Notarbartolo behandelt A. Zacher die- 
Mafla in Palermo^ eine Geheimgesellschaft, die ihren 
Mitgliedern zur straflosen Ausübung ihrer auf mühelose 
Bereicherung gerichteten Geschäfte verhalf. Dr. Brömse. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

November-Dezember 1899. 

November 14. Die Buren rücken in Alisdal North 
und Burghersdorp ein und proklamieren die Annexion der 
umliegenden Gebiete. — 15. Aus Kairo kommt die Nach¬ 
richt, dass der Kalif vom Weissen Nil her vorrücke. — 
18. Deroulede wird vom französischen Staatsgerichtshof 
wegen Beleidigung des Präsidenten Loubet zu 3 Monaten 
Gefängnis verurteilt, — 20. Das deutsche Kaiserpaar trifft 
mit zwei Prinzen zum Besuche der Königin von England 
in Windsor ein, ein Ereignis, dem die englische Presse 
grosse politische Bedeutung beizulegen sucht. — Im Reichs¬ 
tag wird ohne Kommissionsberatung die Vorlage über 
das Arbeitswilligengesetz abgelehnt. — An Stelle der 
deutschen Gesandten im Haag und in Bukarest, Freiherrn 
V. d. Brincken und Grafen v. Bray-Steinburg, treten Graf 
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V. Pourtales und v. Kiderlen-Wächter, der bisherige Ge¬ 
sandte in Kopenhagen, der seinerseits durch den geheimen 
Legationsrat v. Schön ersetzt wird. — Die chinesische 
'Regierung verzichtet in der Abgrenzungsfrage über die 
beiden ■ die Bucht von Kwangtschauwan beherrschenden 
Inseln darauf, Frankreich deren Besitz streitig zu machen. 

— 21. Amerikanische Truppen überfallen die Filippinos 
in der Nähe von Lapasa mit grossem Erfolg. — 24. Der 
deutsche Kaiser empfängt die englischen' Minister Cbam- 
berlain und Balfour zur Audienz. — In Belgien wird von 
der Kammer das Gesetz, die Proportionalvertretung bei 
den AVahlen betreffend, angenommen. — Oberst Wingate 
greift den Kalifen bei Om Debredit an und schlägt ihn 
völlig; der Kalif wird getötet. — 25. Kaiserliche Ver¬ 
ordnung, betreffend die Einführung des Gesetzes über die 
Beurkundung des Personenstandes und die Eheschliessung 
vom 6. Februar 1875 in Helgoland. Preussisches Gesetz, 
betreffend die ärztlichen Ehrengerichte. — Von der eng¬ 
lischen Regierung wird amtlich bekannt gegeben, dass 
zwischen England und den südafrikanischen Staaten seit 
dem ir. Oktober der Kriegszustand bestehe. — Buller, 
der Generalissimus der englischen Truppen in Südafrika, 
trifft in Durban ein. — 26. Auf dem westlichen Kriegs¬ 
schauplatz geht General Lord Methuen zur Entsetzung 
von Kimberley vor und stösst bei Graspan und Belraont 
auf die Buren, die sich in aller Ordnung zurückzielien. 

— In China wird ein Handelsministerium eingerichtet, an 
dessen Spitze Lihungtschang tritt. — 27. Die deutsche 
Anatolische Eisenbahngesellschaft erhält durch ein Irade 
■ des Sultans die Konzession zum Bau einer Bahn von 
Konia über Bagdad nach Bassorah. — 28. Die Königin 
Viktoria ernennt Kaiser Wilhelm zum Ehrenritter des 
Grosskreuzes des Viktoriaordens. — 29. Methuen greift 
die am Modderfluss in starken Stellungen befindlichen 
Buren an; die Engländer erreichen durch die für sie sehr 
blutige Schlacht keinen nennenswerten Erfolg — Auf der 
Rückreise von England trifft Kaiser Wilhelm zur Be- 
grüssung der Königin von Holland in Vlissingen ein. 

Dezember i. Chamberlain hält in Leicester eine Rede, 
in der er dem Wunsche nach einem deutsch-englisch-ameri¬ 
kanischen Bündnisse Ausdruck verleiht. ,— 2. In Was¬ 
hington wird durch die Vertreter der drei beteiligten Mächte 
der Samoa-Vertrag unterzeichnet. — In einer in der 
ungarischen Delegation gehaltenen Rede betont Goluchowski 
die Wichtigkeit des Dreibundes für die mitteleuropäische 
Politik. — 4. Aus Südafrika kommt die Nachricht, dass 
die Afrikander in schnell wachsender Zahl zu den Buren 
übertreten., — 5. In der an den Kongress der Vereinigten 
Staaten gerichteten Botschaft des Präsidenten Kinley 
werden die guten Beziehungen zu Deutschland ausführlich 
erörtert. — 10. Unter schweren Verlusten der Engländer 
wird der Angriff des Generals Gatacres auf Stromberg von 
'den Buren zurückgeschlagen. — r i. Reichsgesetz, betreffend 
das Vereinswesen (Aufhebung des Koalitionsverbots für 
politische Vereine). — Zum i. Bürgermeister von Ham¬ 
burg für das Jahr 1900 wird Dr. Lehmann gewählt. — 
12. Der italienische Minister des Äusseren, Visconti Ve- 
nosta, betont in einer Rede die Wichtigkeit der Erhaltung 
des Dreibundes. — 13. Methuen erleidet am Modderfluss 
eine schwere Niederlage. In London bereitet man die 
Absendung einer 7. und 8, Division vor. — 16. Bei dem 
Versuche, Ladysmith : zu entsetzen, erleidet Buller bei 
Golenso am Tugela eine schwere Niederlage. K. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr! In Nr. 51 der „Umschau“ 
befindet sich unter „Kleinen Mitteilungen“ eine 
Notiz über Wasserpflanzen als Landvergrösser er. Die 
Thatsache, dass Pflanzen das Land vergrössern, 
ist keineswegs neu. 

Die Flüsse wirken, wie die Analysen des 
Wassers beweisen, auflösend auf den Erdboden 
ein, über den sie hinwegfliessen. Hauptsächlich 
ist es doppeltkohlensaurer und schwefelsaurer 


Kalk, den sie auflösen und so dem Meere zu¬ 
führen. Auf diese Weise befördert allein die 
Themse pro Jahr gegen 360 Millionen Kilo kohlen¬ 
sauren Kalk ins Meer. Neben den Tieren, die 
das Meer bewohnen, sind es hauptsächlich die 
Kalkalgen, die dem Meereswasser den Kalk 
wieder entziehen und in fester Form in unge¬ 
heuren gebirgsbildenden Mengen wieder aus- 
scheiden. Dadurch werden der Erdkruste die un¬ 
geheuren Mengen fester Substanz, die ihr durch 
die Flüsse entzogen werden, wieder zurückerobert. 
Gleichzeitig ist diese Kalkabscheidung für die 
Meeresbewohner von grösster Wichtigkeit, denn 
wenn die Abscheidung nicht erfolgte, würde das 
Meer schliesslich eine derartig konzentrierte 
Lösung von Salzen darstellen, dass kein Lebe¬ 
wesen dasselbe mehr bewohnen . könnte. Aber 
die Pflanzenwelt begnügt sich nicht, der Erdkruste 
die von den Flüssen ins Meer entführten Bestand¬ 
teile wieder zurückzuerobern, sie fügt der Erd¬ 
kruste auch neue Bausteine zu, durch den Kohlen¬ 
stoff, den sie der Atmosphäre entzieht. 

Beim Assimilieren entnimmt die Pflanze der 
Atmosphäre Kohlensäure, hält den Kohlenstoff zu 
ihrem Aufbau zurück und giebt den Sauerstoff' 
wieder an ihre Umgebung ab. Stirbt die Pflanze 
ab, so kehrt dieser Kohlenstoff beim 'Verfaulen 
als Kohlensäure wieder in die Luft zurück. 
Letzterer Fall tritt nicht ein^) bei den Kohle bil¬ 
denden Pflanzen, die dadurch, dass sie von der 
Luft durch verschiedene Ursachen (z. B. durch 
darüber gefallene Steine und durch Wasser) ab¬ 
geschlossen werden, sich zwar langsam, aber zu 
mächtigen Kohlegebirgen umgestalten, also dem 
Erdboden den während ihres Lebeps der Atmo¬ 
sphäre entzogenen Kohlenstoff zu eigen machen. 

Einen ferneren Aufbau 2) erleidet die Erd¬ 
kruste durch die in Sümpfen lebenden Torfmoore. 
Die oberen Teile dieser Pflanzen wachsen 
energisch nach oben, während die unteren immer 
absterben. Aus diesen abgestorbenen Resten der 
Torfmoose entsteht eine breiartige Masse, die 
durch die immer neu hipzukommenden Reste 
immer dichter wird, bis sie zuletzt die erdige 
Masse des braunschwarzen Torfes bildet. 

Achtungsvollst 

Keula (Thür.). Paul Hentschel, Apotheker. 

Die Hauptbedeutung von Herrn Pawsons 
Untersuchungen über „Wasserpflanzen als Land- 
vergrösserer“ scheint uns in seinen Studien über die 
rein mechanische Thätigkeit derselben ZU liegen. 

_Redaktion. 

Herrn Hauptmann E. H. Wir werden dem¬ 
nächst einige Aufsätze bringen, die Ihrem Wunsch 
entsprechen dürften. 

1 ) Gfedner, Elemente der Geologie. VIII Aufl. pg. 273 u. 274. 

2) Credner, Eiern, der Geologie. VIII. Aufl. p. 277. 
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Die altorientalischen Denkmäler als Quelle 

für Natur- und Himmelskunde. 

Von Prof. Dr. Fritz Hommel. 

Ein Gang durch ein grosses und reich¬ 
haltiges naturhistorisches Museum erfordert 
bei auch nur einigermassen aufmerksamer 
Betrachtung mehrere Stunden; hat man das 
Glück, einen sachkundigen Führer, der einen 
auf alles besonders Charakteristische auf¬ 
merksam macht und überall auch nur das 
Wichtigste erklärt, bei sich zu haben, dann 
darf man statt der Stunden wohl ebensoviele 
Tage rechnen. Mit einem solchen Museum 
nun ist die Fülle von Angaben zu vergleichen, 
die uns die inschriftliche Litteratur des alten 
Orients über Natur- und Himmelskunde an 
die Hand giebt, wozu sich noch als wertvolle, 
ja diese Angaben oft erst recht verständlich 
machende Beigabe die vielen bildlichen Dar¬ 
stellungen der altorientalischen Denkmäler 
gesellen, die erst den notwendigen Atlas zu 
dem Textband der Inschriftenstellen liefern. 

Es sei mir gestattet, einmal nachdrücklichst 
auf die ergiebigen Quellen, die^ für Tier- und 
Pfianzengeschichte und ferner für die Ge¬ 
schichte der Metalle, der Metrologie und der 
Erkenntnis des gestirnten Himmels hier 
fliessen, das Interesse gerade naturwissen¬ 
schaftlicher Kreise durch einige besonders 
instruktive Beispiele hinzulenken. 

Meine heutigen Bemerkungen sollten ur¬ 
sprünglich den Titel „Die Keilinschriften etc.“ 
führen, und in der That haben uns die über 
Erwarten zahlreichen Funde aus den Ruinen 
Ninivehs, Babylons und anderer assyrischer 
und besonders babylonischer Trümmerstätten, 
die vom 4. vor ehr. Jahrtausend an bis kurz 
vor Chr. Geb. (Arsacidenzeit) sich erstrecken, 
eine solche Menge von Materialien für die 
Naturgeschichte geliefert, dass diese allein zu 
behandeln sich schon reichlich lohnen würde. 
Aber auch die Nachbarländer, vor allem Süd¬ 
arabien und Syiien^ und das etwas entferntere 
Ägypten haben uns nach den verschiedensten 

Umscliau igoo. 


Seiten hin eine neue Welt erschlossen, und es 
ist gerade bei Tier- undPflanzengeographischen 
Untersuchungen ganz unmöglich, in einseitiger 
Weise blos die babyl.-assyr. Litteratur zu 
benutzen. 

Z. B. für die Geschichte des Weihrauchs, 
der Myrrhe und anderer Räuchersorten kommen 
Angaben keilinschriftlicher Quellen wie alt¬ 
ägyptischer und südarabischer Denkmäler in 
gleicher Weise in Betracht, und man kann 
ein vollständiges Bild nur durch gegenseitig 
abwägende Benutzung aller drei gewinnen. 
Oder, was die alte Fauna Mesopotamiens und 
Syriens anlangt, so sind gerade hierfür die 
sich oft gegenseitig bestätigenden Angaben 
der assyrischen und ägyptischen Inschriften 
von Wichtigkeit, da in diesen Gegenden nach¬ 
einander sowohl die Ägypter als die Assyrer 
Kriege führten, und beide darüber je von 
ihrem besonderen Standpunkt aus uns Be¬ 
richte hinterliessen. 

Gleich hSmi Elefanten^ um mit der Tier¬ 
geographie zu beginnen, sehen wir das 
gegenseitig bestätigende Ineinandergreifen alt¬ 
ägyptischer und keilinschriftlicher Angaben. 
Heutzutage kennt man nur noch das afri¬ 
kanische und das indische Vorkommen dieses 
uns überhaupt wie ein letzter Rest antidiluvialer 
Fauna anmutenden Dickhäuters. Der Pharao 
Thutmes III., ca. 1500 v. Chr., jagte aber 
noch am mittleren Euphrat, in Mesopotamien, 
Elefanten — das merkwürdig ans indische 
ibha anklingende ägyptische Wort eb^\ und 
das dazu gesetzte Deutezeichen des Elefanten 
lassen darüber keinen Zweifel, dass wirklich 
diese Tiere gemeint sind —, und der Assyrer- 
könig Tiglatpileser I., ca. iioo v. Chr., jagte 
ebendort, an den Ufern des Euphratnebenfiusses 
Chaboras Elefanten und Wildstiere und be- 


1) Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, dass auch noch ein 
anderes indisches Wort für Elefant, naga^ mit einem westorientalischen 
Ausdruck, nämlich mit äthiopisch ,,Elefant^* identisch ist; die 

semitischen Abessinier hatten ihre ursprüngliche Heimat an der süd¬ 
arabischen Weihi-auchküste, von der aus gewiss ein uralter Handels¬ 
verkehr nach Indien bestanden hat. 
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zog ausserdem auch noch Elfenbein als Tribut 
von diesen Gegenden; das assyrische Wort 
für Elefant ist phu, welches in jüngerer Aus¬ 
sprache pil bei den Persern sich findet, und 
von'diesen später, als längst die Elefanten 
in Vorderasien ausgestorben waren, wiederum 
zu den Syrern (ptla) und Arabern {fit) zurück- 
wanderte. 

Eine ähnliche für die Tiergeschichte 
wichtige Wahrnehmung können wir beim 
Kaviel machen. Heute sind die zwei Species, 
das ein- und das zweihöckrige, räumlich weit 
von einander getrennt; das erstere ist das 
arabische, von Arabien aus dann durch den 
Islam auch nach Ägypten und Syrien ein¬ 
geführte, das zweite das centralasiatische. 
Zur Zeit der Assyrer aber, die ja natürlich 
auch das arabische Kamel kannten, abbildeten 
und mit dem arabischen Wort gammalü be¬ 
nannten, war das zweihöckrige plumpe Trampel- 
tier nicht blos in Westarmenien, dem sog. 
Land Mussri, in dessen Tribut es mit Ele¬ 
fanten, Affen und drei sehr merkwürdigen 
Antilopenarten abgebildet wird, zu Hause, 
sondern auch noch im nördlichen Meso¬ 
potamien, so z. B. in Chindänu am Euphrat; 
die Assyrer nannten es udru^ ein Wort, 
welches in der Sprache der armenischen In¬ 
schriften von Van uldu lautet und mit dem 
altbaktrischen (persischen) Wort ushtra iden¬ 
tisch ist. 

Das Pferd war sowohl den Ägyptern bis 
zur Hyksoszeit (ca. 1800 v. Chr.) als auch 
den ältesten Babyloniern noch nicht bekannt. 
Erst zu Anfang des 2. vorchr. Jahrtausends 
taucht in Vorderasien der Name dafür auf, 
und zwar ein Wort, welches bald süs (so 
hebräisch), bald sisü (so babylonisch-assyrisch), 
bald sesejn (so ägyptisch, urspr. Plural von 
süs), bald susjä (so syrisch) lautet; die älteste 
Form scheint in sisvtt^ worauf babylonisch 
sisü zurückgeht, vorzuliegen, und es spricht 
sehr viel dafür, dass sämtliche Vorderasiaten 
das Pferd durch die ersten indogermanischen 
Horden, und zwar durch Iranier oder Skythen, 
die Vorläufer der Kurden, kennen lernten, 
bei welchen der Name dafür asva war. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, dass 
sich, und zwar oft gerade auf den ältesten 
ägyptischen und babylonischen Denkmälern, 
Abbildungen fabelhafter, halb mythologischer, 
Tiere finden, von denen wenigstens bei einigen 
die Möglichkeit vorliegt, dass ihnen ausgestorbene 
Tierarten zu Grunde liegen. Natürlich gilt das 
kaum von geflügelten Wesen, wie den Greifen. 
Aber auf den kürzlich aufgefundenen, fast 
prähistorisch zu nennenden Schieferplatten der 
-ersten ägyptischen Dynastien, die noch deutlich 
den von mir längst behaupteten und durch 
andere Gründe nachgewiesenen babylonischen 


Ursprung der ägyptischen Kultur verraten, 
sehen wir ein Tier mit Löwenkörper und 
Schlangenhals und-kopf, und die gleiche Misch¬ 
gestalt kehrt, wie der französische Archäo¬ 
loge Heuzey gezeigt hat, auf einem baby¬ 
lonischen Siegelcylinder der ältesten Zeit wieder. 
Da möchte man sich fast fragen, ob nicht die 
Veranlassung zur Darstellung dieses Fabel- - 
Wesens etwa ferne Gerüchte von der Existenz 
der Giiaffe gegeben haben, die man also nur 
vom Hörensagen kannte und dann in dieser 
abenteuerlichen Weise bildlich wiedergab. Es 
ist überhaupt nicht ausgeschlossen, dass, so- 
gut es in Ärabien noch in historischer Zeit 
Oryxantilopen gab, welche z. B. Brehm nur 
in Ostafrika kennt, dort auch einstens Giraffen 
vorkamen. Ein altarabisches Gedicht (Aus 
ibn al-Hagar) der Zeit kurz vor Mohammed 
erwähnt die Giraffe (zaräfai) in einer Weise, 
dass man nur annehmen kann, dieselbe sei 
den Zuhörern des Dichters wohlbekannt ge¬ 
wesen; die ägyptischen Pyramidentexte nennen 
die Giraffe sar (wohl aus saraf verkürzt), und' 
die indische Litteratur weiss, wie Professor 
Jolly aus Würzburg in einer Diskussion be¬ 
merkte, von einem Fabelwesen zu erzählen, 
welches garabha heisst, und worin vielleicht 
ebenfalls die Giraffe zu erkennen ist, die man 
eben auch dort nur durch Beschreibung von 
Seefahrern aus Südarabien kannte. 

Gehen wir nun zur Geschichte der 
Pflanzen über, so darf ich hier wohl zunächst 
an das allgemein bekannte klassische Werk 
Victor Hehns ,,Kulturpflanzen und Haustiere 
in ihrem Übergang von Asien nach Europa“ 
anknüpfen. Hehn versuchte, durch linguisti¬ 
sche und historische Gründe zu beweisen, 
dass Kulturgewächse, wie Myrte, Lorbeer, 
Feige u. a., ohne die wir uns Italien gar 
nicht vorzustfellen vermögen, erst in histo¬ 
rischer Zeit von Griechenland und vorher 
dorthin vom vordem Orient aus eingeführt 
worden seien. Dagegen belehren uns die 
Botaniker (so u. a. auch Prof. Engler in 
seinen interessanten Exkursen zur sechsten, 
nach dem Tode Hehns erschienenen Auflage 
der „Kulturpflanzen und Haustiere“), dass 
in Italien schon seit frühen geologischen 
Epochen (Tertiär- und Diluvialzeit) Myrte 
und Lorbeer, heimisch gewesen sei, und ein 
ähnlicher Gegensatz besteht zwischen man¬ 
chen andern der Resultate Hehns und denen 
der Naturforscher. Freilich weist Engler 
darauf hin, dass die Geschichte der Kultur 
und Veredlung einer Pflanzenart, insbesondere 
ihrer Rassen, und die Geschichte der blossen 
Verbreitung einer Art nicht zusammenfallen, 
und Hehn will ja auch nur die Kulturge¬ 
schichte der Pflanzen und nicht die ihrer 
Verbreitung von halbwilden Formen an oder 
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von blos geologischen Perioden her, schildern. 
Und dann ist eben, meines Erachtens, doch 
nicht immer von den Botanikern und Palä¬ 
ontologen der Beweis erbracht, dass von der 
Tertiärepoche bis in die historische Zeit eine 
ungestörte Kontinuität für die Pflanzen der 
von der Eiszeit nicht direkt betroffenen 
Gegenden und Länder Europas bestanden 
habe, und gerade einen solchen Beweis 
verlangte seiner Zeit Hehn von seinen 
Gegnern aus den Kreisen der Naturforscher. 
Nun betont Engler neuerdings, dass die 
Eiszeit keine Unterbrechung der Vegetation 
Südeuropas, wie man wohl früher annahm, 
darstellt. Es steht nach ihm ,,als eines der 
wesentlichsten Resultate fest, dass selbst zur 
Zeit der weitgehendsten Vergletscherung in 
Europa ein grosser Teil von Frankreich, 
das südliche England, fast ganz Spanien und 
Italien, sowie die Balkanhalbinsel eisfrei 
waren, dass also die Mediterranpflanzen, 
welche vor der Eiszeit in Europa vegetierten, 
während derselben wohl ihre Nordgrenze 
weiter nach Süden verschieben, aber nun und 
nimmermehr aus Europa weichen mussten.“ 
Gegen die Auffassung, die fast schon 
zum Dogma geworden ist, möchte ich aber 
(und ich thue das gewiss auch im Sinne des 
von mir hochverehrten Victor Hehn, dem ich 
leider nur brieflich^) näher treten durfte) 
folgendes zu bedenken geben. Jedermann 
weiss, welchen Einfluss eine geringe Ver¬ 
änderung der Eisverhältnisse im Norden des 
Atlantischen Ozeans auf unser mitteleuropä¬ 
isches Klima ausübt. Dieser Einfluss erstreckt 
sich sogar, wenn auch nur in schwächerem 
Massstab, bis nach Süditalien und Sizilien 
hin, wie uns deutlich die meteorologischen 
Verhältnisse des verflossenen Jahrzehnts ge¬ 
zeigt haben. Bei uns zu Lande genügt ja 
ein einziger kühler Sommer, um gewisse 
Früchte, die sonst in günstiger Lage gar 
wohl zur vollen Reife kommen, im Wachstum 
Zurückbleiben zu lassen. Würden sich der¬ 
artige Fälle eine Reihe von Jahren unmittel¬ 
bar nacheinander wiederholen, was zum 
Glück nicht der Fal! zu sein pflegt, dann 
wären die Folgen für den Obstbauer und 
Gärtner noch greifbarere, und von manchen 
Pflanzen wäre die Weiterkultur in Frage ge¬ 
stellt. Nun denke man sich aber die Ein¬ 
wirkung einer derartigen, vielleicht tausend¬ 
jährigen Periode, wie es die Eiszeit in 
Mittel- und Nordeuropa war, auf das Klima 
der von ihr nicht direkt betroffenen Gegenden 
unseres Erdteils. Wenn die Vergletscher¬ 
ungen auch weit weniger Ausdehnung be- 


1 ) Anlässlich meines Buches ^^Die Namen der Säugetiere bei 
den Südsemiten''^ Leipzig 1879. 


sassen, als man das früher annahm, so genügt 
doch das thatsächlich nachgewiesene Ver¬ 
breitungsgebiet dieser Eismassen, um eine 
weitgehende klimatische Abkühlung bis nach 
Sizilien hin als die einzig natürliche Folge 
erscheinen zu lassen. Und da soll sich die 
Pflanzendecke Südeuropas nicht von Grund 
aus verändert haben Die von V. Hehn aus 
dem klassischen Altertum beigebrachten 
Nachrichten, ,,dass Italien noch zur Zeit der 
Griechen und der römischen Erinnerung 
dichte dunkle Wälder von ungeheurem Um¬ 
fang besass und dass diese Wälder später 
durch eine allgemeine Gartenkultur ver¬ 
drängt waren“, werden nun erst recht ver¬ 
ständlich. 

In vielen Fällen führt ganz gewiss keine 
Brücke mehr von den früheren geologischen 
Epochen entnommenen Resultaten der Bo¬ 
taniker zu den frühhistorischen und histo¬ 
rischen Zeiten. Was gerade den oben 
erwähnten Lorbeer anlangt (lateinisch laurus 
aus davriis, griechisch bacpvi], daplme^ und 
dialektisch öavyvi]^ daitchie')^ so dürfte das in 
assyrischen Inschriften für Syrien schon für 
das erste vorchristliche Jahrtausend be¬ 
zeugte Wort dapräiiu (arabisch diflay)^ für 
,,Lorbeer“ deutlich die Geschichte der Wan¬ 
derung dieses immergrünen Baumes von 
Asien nach Europa vorzeichnen. 

Wie unter den Tieren das Pferd, so ist 
unter den Pflanzen die Rose ein Geschenk 
der Eranier, nur dass die Semiten dieselbe 
viel viel später übermittelt bekamen als das 
Pferd. Weit früher kam diese Königin 
der Blumen zu den Griechen, denn schon 
bei Homer findet sich das vom eranischen 
ward stammende, Wort Fqoöov {vrodon) für 
Rose^), während dem ganzen alten Testament 
die Rose unbekannt ist. Wo Luther im 
Hohenlied ,,Rose von Saron“ übersetzt, hat 
das Original shushan ,,Lilie^\ Letztere ist 
von uralten Zeiten her mit diesem Wort be¬ 
nannt worden; schon in den ägyptischen 
Pyramidentexten kommt der Pflanzenname 
seshen vor, und wie ich kürzlich herausfand, 
hat das altbabylonische Bildzeichen giig, 
welches zwei nebeneinander auf einem Pos¬ 
tament ruhende Blumen darstellt, unter 
anderm die semitische Aussprache shishnu. 
Heute lebt dieses älteste Wort für Lilie, 
welches die alten Ägypter dann auch auf 
verschiedene Lotusarten übertragen, noch 
bei den vielen Susannen fort, die nach der 
keuschen Heldin des alttestamentlichen 
Apocryphums ,,Historia von der Susanna und 


1 ) Dass dieser Übertragung ein vor 1000 v. Chr. erfolgter Vor- 
stoss eraniscber Skythen nach Thrakien zu Grunde liegt, habe ich 
vor kurzem in einem Aufsatz, der im wissenschaftlichen Anhang zu 
Roman Oberhummer’s und Heinr. Zimmerer’s Reise nach Klein¬ 
asien erschienen ist, aufzuzeigen versucht. 
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Daniel“ benannt sind. Auch das alte Pflan¬ 
zenwappen von Oberägypten, welches Schwein¬ 
furth für eine Aloeart hält, stellte ursprüng¬ 
lich, wie ein Vergleich seiner Blumenkelche 
mit assyrischen Lilienabbildungen deutlich 
lehrt, die Lilie dar. 

Die Erwähnung des Namens meines 
hochverehrten’FreundesProf. Dr. G. Schwein¬ 
furth, des berühmten Botanikers und Afrika¬ 
forschers, führt auch dazu, in diesem Zu¬ 
sammenhang zweier altheiliger ägyptischer 
Bäume zu gedenken, die in der Mythologie 
des Nillandes von ältester Zeit an eine grosse 
Rolle spielten, nämlich der SyJwrnore und der 
Persea (Mimusops), und die nach seinen 
lichtvollen Untersuchungen in Südarabien ihre 
ursprüngliche Heimat haben. Dadurch, wie 
durch andere Gründe, wird es ausserordent¬ 
lich nahe gelegt, dass die ägyptische Kultur, 
als sie in grauer Vorzeit von Babylonien 
nach den Ufern des Niles als ein lebens¬ 
kräftiger Ableger verpflanzt wurde, ihren 
Weg nicht etwa über Syrien und die Land¬ 
enge von Suez, sondern über Ost- und Süd¬ 
arabien genommen hat. Wir können ja noch 
jetzt an der Hand der Denkmäler genau ver¬ 
folgen, wie Oberägypten das zuerst besiedelte 
Gebiet mit den ältesten Heiligtümern war 
und wie erst nilabwärts diese neue Kultur 
nach dem Delta vorrückte. 

Süd- und Ostarabien, diese beiden 
Hauptetappen auf jenem Wege zwischen 
Babylonien und Oberägypten, sind aber auch 
sonst für die Pflanzengeschichte von höchstem 
Interesse, das letztere, Ostarabien, dadurch, 
dass es die Heimat der Dattelpalme, und das 
erstere, Südarabien, dadurch, dass es die des 
Weihrauchs, der Myrrhe und ähnlicher aroma¬ 
tischer Gewächse ist. 

Eine Dependenz des südarabischen Weih¬ 
rauchgebietes war die afrikanische Weih¬ 
rauchregion an der Somaliküste, welche den 
Ägyptern von der Pyramidenzeit an als das 
Land Pwn-t (gewöhnlich Punt transscribiert, 
doch nach Analogie der ägyptischen Schreib¬ 
ung von Syene wohl besser Pyene zu um¬ 
schreiben) bekannt war;i) die Thatsache, dass 
von dort das heilige Opferräucherwerk 
stammte, bezeichneten sie sinnreich durch 
die Mythe vom Vogel Bennu, der von fern¬ 
her den Weihrauch nach Heliopolis bringt, 
sich dort auf dem Altar verbrennt, um dann 
aus der Asche verjüngt wieder emporzu¬ 
fliegen. In eigentümlicher Weise verknüpft 
nun die griechische Überlieferung durch den 
gemeinsamen Namen Phoinix oder Phoenix 


1) Ich erinnere hier daran, dass die alten Ägypter stets nur 
die Konsonanten schreiben, die Vokale dagegen unbezeichnet lassen; 
so wäre eigentlich auch, wo ich oben seshen umschrieb, genau blos 
s-sh-n zu setzen, indem das e nur um das Wort für das Publikum 
lesbarer zu machen, in solchen Fällen aushelfen muss. 


Dattelpalme und Weihrauch, und legt es 
ausserdem dadurch, dass sie die nach Hero- 
dot aus Ostarabien stammenden Sidonier 
ebenfalls Phoenices (Plural von Phoenix) 
nennt, sehr nahe, dass jenes Pyene ursprüng¬ 
lich ganz Ost- und Südarabien bezeichnete 
und mit dem Namen Phoenicien einfach 
identisch ist. Ist es ja zudem eine bekannte, 
oft beobachtete Thatsache, dass der Name 
der älten Heimat von Kolonisten in den neu¬ 
besiedelten Ländern wiederum lokalisiert 
wird. So also auch hier: von Pyene oder 
Ost- und Südarabien, speziell von Ostarabien, 
dem heutigen Bahrain, wanderten Kolonisten 
nach Kanaan, welches durch sie den neuen 
Namen Phoinike bekam, und wiederum ver¬ 
pflanzten syrische Kolonisten den Namen 
weiter nach Nordafrika (Karthago), wo er 
uns in den bekannten Puniern (Poeni, Puni- 
cus) entgegentritt. Von Pyene oder Ost- 
und Südarabien, speziell von Südarabien, dem 
alten Weihrauchland, gingen aber anderer¬ 
seits auch Kolonisten schon in uralter Zeit 
nach der Somalihalbinsel, welche durch sie 
den gleichen Namen Pyene (Punt) empfing, 
wie er uns in den ägyptischen Inschriften so 
oft begegnet, i) 

Nun heisst schon bei Homer phoinix 
die Dattelpalme (d. h. die von Pyene stam¬ 
mende), genau wie die Babylonier die Palme 
mismakanna, d. i. Baum von Magan (oder 
Ostarabien), nennen ; bei den Ägyptern trägt 
sie schon in den Pyramidentexten den Namen 
henre^ henne, welches Wort zugleich ,,süss“ be¬ 
deutet, genau wie bei den Babyloniern das 
Ideogramm oder Bildzeichen für Dattelpalme 
u. a. auch die Lesung bunnü ,,süss, rein, 
lauter sein“ hat. Andererseits nennt Herodot 
den heiligen Vogel, der von Arabien Weih¬ 
rauch^) nach Heliopolis bringt, dort sich 
selbst verbrennt und aus der Asche neu er¬ 
zeugt wird, Phönix; den gleichen Vogel kennt 
man aus dem Buch Hiob und aus südarabi¬ 
schen Inschriften des Weihrauchlandes (Ha- 
dhramauts) unter dem Namen Chol, worauf 
hier näher einzugehen der Raum mangelt. 

Auch für die Geschichte der Metalle und 
Mineralien bieten die Inschriften vieles über¬ 
raschend neue; doch muss ich mir leider 
versagen, mich hierüber genauer zu ver- 


1) Diese ganze Anschauung findet sich schon im wesentlichen 
in der jüngst erschienenen geistreichen Schrift Eduard Glasers 
,,Das Land Punt'S Berlin 1899; die von mir nachgewiesenen engen 
Beziehungen zwischen Phoenix—Bennu = chol'; Phoenix =benre, 
benne, bunnu Dattelpalme gereichen Glasers Ausführungen zu 
weiterer Bestätigung. Derjenige, der zuerst die Gleichheit von 
Punt (Pyene) und Poeni (Phoenices) aufs nachdrücklichste (jedoch 
mit teilweis verfehlten Schlüssen; verfocht, war der berühmte 
Ägyptolog Richard Lepsius(in der Einleitung zu seiner ,,Nuba- 
grammatik“.) 

2) Das sumerische (vorsemitisch-babylonische) Wort für ,,Weih¬ 
rauch"’ war vun (geschrieben mun). War also der älteste baby¬ 
lonische Name für Arabien (neben magan = Ostarabien) überhaupt 
etwa Bun oder Vun.^ 
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breiten. Ich verweise für heute nur auf das, 
was ich über die Namen des Eisens in meiner 
schon oben zitierten Abhandlung (in Ober¬ 
hummers ,,Durch Syrien und Kleinasien“, 
S. 431) beigebracht habe, und auf den ur¬ 
alten Namen des Antimon oder Stibium 
(Augenschminke), der schon in den ägypti¬ 
schen Pyramideninschriften als smide vor¬ 
kommt, von Arabien bezogen wurde, und 
dort noch bis in die spätere Zeit als ithmid 
(sprich fast wie ismid) weiterlebte; von einer 
transponierten Porm isdim (daher ägyptisch 
mesdem-t Stibium-büchse) kommen die Namen 
Stimmi und Stibium. 

Die mathematisghen Kenntnisse , der Baby¬ 
lonier kann man am besten würdigen, wenn 
man den hohen Stand, den bei ihnen die 
Metrologie einnahm, in Betracht zieht. Es 
wird jetzt mehr und mehr anerkannt, dass 
von der babylonischen Metrologie sämtliche 
metrologische Systeme des Altertums, die 
der alten Ägypter mit eingeschlossen, her¬ 
stammen. Zugleich bildet die Metrologie die 
Grundlage der materiellen Kultur eines 
Volkes, wie die Religion die der geistigen; 
das Bindeglied zwischen beiden ist bei den 
Babyloniern die Astronomie oder Himmels¬ 
kunde, auf die wir zum Schluss noch einen 
Streifblick werfen wollen. 

Zuvor aber möchte ich noch kurz zeigen, 
in wie sinnreicher Weise die Babylonier, ge¬ 
nau wie beim heutigen Meter-System, aus 
dem Längenmass die Hohlmasse und Ge¬ 
wichte ableiteten. Wir wissen jetzt aus dem 
Massstab des Königs Gudea (c. 2500 v. Chr.), 
dass die halbe Elle (oder ^/4 der grossen 
oder Doppelelle) in 15 Fingerbreiten ä 16,6 mm 
zerfiel; es ergiebt sich also daraus eine Elle 
von 498 mm und eine Gross-elle von 996 mm, 
welche in 30 bezw. 60 Fingerbreiten zer¬ 
fiel. Jede dieser Ellen wurde daneben noch 
in sechs Sechstel, also die kleine in 6 X 5 
Finger, die grosse in 6 X 10 Finger, geteilt, 
so dass also die Elle in 5» bezw. 10 Hand¬ 
breiten ä 6 Fingerbreiten zerfiel. Eine solche 
Handbreite zu 99 mm als Minimum (99,6 als 
Maximum) diente aber auch als Seite eines 
Würfels^ welcher genau ein Kab (beinah einen 
Liter) fasste, und mit Wasser gefüllt^ eine grosse 
Mine (c. 990 Gramm) wog! In gleicher 
Weise wiegt bekanntlich ein Kubikdecimeter 
(= ein Liter) Wasser ein Kilogramm. Ausser¬ 
dem ist noch zu beachten, dass die Länge 
des Sekundenpendels für die babylonische 
Breite (31^ N.-Br.) 992,35 mm beträgt, also 
sich nahezu vollständig mit der Länge der 
babylonischen Doppelelle (990 — 996 mm) 
deckt. Wer sich näher für diese Forschungen 
interessiert, den verweise ich auf die wich¬ 
tigen Arbeiten des Berliner Privatdozen¬ 


ten Dr. C. F. Lehmann über baby¬ 
lonische Metrologie, wie auf die damit ver¬ 
wandten, höchst bedeutsamen Untersuchungen 
meines Münchener Kollegen, Prof. Dr. Ferd. 
Lindemann, zur Geschichte der Polyeder 
und der Z^lzeichen und neuerdings über 
prähistorische Gewichte, und möchte dabei 
nur noch betonen, dass die Vergleichung der 
babylonischen und ägyptischen Metrologie 
durchwegs die Priorität der ersteren und 
die Abhängigkeit der letzteren von Baby¬ 
lonien, also auch hier wiederum den längst 
von mir aus anderen Thatsachen erschlos¬ 
senen babylonischen Ursprung der ägyptischen 
Kultur, erweist und bestätigt, i) 

Was nun endlich die Himmelskunde noch 
anlangt, so möchte ich hier, nachdem ich 
darüber schon früher in meinen Aufsätzen: 
,,Die Astronomie der alten Chaldäer“ (Aus¬ 
land 1891 und 1892) eingehend gehandelt, 
nur gegenüber dem neuerdings von Thiele 
(Antike Himmelsbilder) erhobenen Einspruch 
aufs nachdrücklichste betonen, dass der von 
mir seiner Zeit aus den altbabylonischen 
Grenzsteinabbildungen des 12. vorchristlichen 
Jahrhunderts nachgewiesene babylonische Ur¬ 
sprung des Tierkreises in alle Wege feststeht, 
wie ja auch die stereotype Planetenreihe 
Mond, Merkur, Venus, Sonne, Jupiter, Mars, 
Saturn, wie ich ebenfalls daselbst aufgezeigt, 
schon altbabylonisch ist. Daneben gab es 
dann eine andere, auch noch nachzuweisende 
Reihe, Sonne, Mond, Mars, Merkur, Jupiter, 
Vpnus, Saturn, welche noch heute in unseren 
Wochentagen als uraltes chaldäisches Erbe 
fortlebt. ^) 

Zum Schluss möchte ich noch den Wunsch 
aussprechen, dass es mir im Laufe der 
nächsten Jahrzehnte durch die finanzielle 
Unterstützung einer unserer grossen Akade¬ 
mien ermöglicht werde, einen Bilderatlas 
über das heutige Thema nebst dazu gehör¬ 
endem erläuterndem Textband herauszugeben. 
On revient toujours ä ses premiers amours! 
Als siebenjähriger Knabe wollte ich Professor 
der Naturwissenschaften werden, später über¬ 
wog dann die Neigung zu philologischen 
Studien und die Begeisterung für das orien¬ 
talische Altertum. Aber meine verschiedenen 
Publikationen, gleich von meiner ersten, der 
Viktor Carus gewidmeten Herausgabe des 


1) Besonders frappant ist der von mir vor einigen Jahren be¬ 
tonte Umstand, dass das Sechzigstel der babyl. Silbermine von 
546 Gramm (eines aus der urspr. Halbmine sekundär abgeleiteten 
Gewichtes), nämlich der Silbersekel von 9,1 Gramm, auch dem 
Namen nach genau dem altaeg. k e d entspricht. Das babyl. Ideo¬ 
gramm für Sekel hat nämlich neben shiklu auch die Aussprache 
kuddu! Und weiter: Zehn aeg. ked geben das äg. deben 
oder Pfund, und 10 babyl. Sekel heissen tibnu! 

2) - Man vergleiche die kurze Zusammenfassung über die babyl. 
Planetengötter in meiner kleinen „Geschichte des alten Morgen¬ 
landes*', 2. Auf!., (Sammlung Goeschen, Nr. 43), Leipz. 1899, auf 
S. 42 f. 
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äthiopischen Physiologus (1877) hatten 
doch fast zur Hälfte irgend eine Beziehung 
zur Geschichte der Natur, und das wird wohl 
so bleiben. 


Das Telephon, eine deutsche Erfindung. 

Von Eugen Hartmann. 

Als der General-Postmeister Stephan am 
9. November 1877 dem Fürsten Bismarck seinen 
berühmt gewor¬ 
denen Bericht 
über die kurz zu¬ 
vor zwischen Ber¬ 
lin und den Nach¬ 
barorten unter¬ 
nommenen Ver¬ 
suche mit dem 
eben bekannt ge¬ 
wordenen Bell- 
schen Telephon 
einreichte ahnte 
er wohl selbst 
nicht, welch un¬ 
geheuren Auf¬ 
schwung die Ver¬ 
breitung des 
„Fernsprechers“ 

— wie er den Na¬ 
men T elephon so¬ 
fort verdeutschte 

— nehmen würde. 

Wohl hatte er 
damals mit sei¬ 
nem weit aus¬ 
schauenden 

Blicke sofort er¬ 
kannt, dass durch 
diese Erfindung 
ein neuer, höchst 
wichtiger Ver¬ 
kehrsweg für die 
Nachrichten- 
Übermittelung 
geschaffen sei und 
das wundervolle 
Instrument nicht 
blos zur Unterhaltung einiger Sensationsbe¬ 
dürftigen dienen dürfte. Nun aber nach zwei 
Dezennien haben wir in Deutschland allein 
über 150,000 Fernsprechstellen, die an öffent¬ 
liche Vermittelungsämter angeschlossen sind 
und jedem Teilnehmer ermöglichen, von seiner 
Wohnung aus sich mit anderen in entfernten 
Städten direkt in mündlichen Verkehr zu setzen. 
In ganz Europa dürfte die Zahl der Fernsprech- 
Abonnenten auf 600,000 zu schätzen sein und 
nehmen wir diejenigen von Amerika hinzu, dann 
werden sich«vielleicht anderthalb Millionen er¬ 
geben. Auch nur angenäherter Schätzung ent¬ 
zieht sich die Zahl derjenigen Telephon-Apparate, 


die zu privatem Gebrauch innerhalb der Ge¬ 
bäude oder Grundstücke, für den internen Ver¬ 
kehr in Fabriken, Handelshäusern, städtischen 
Verwaltungen u. s. w. installiert sind; man darf 
wohl mindestens das Zehnfache annehmen. Die 
Kapitalien, welche seit jener Zeit durch Telephon- 
Einrichtungen umgesetzt wurden, sind nach 
Milliarden zu zählen. Wie viele sind dadurch zu 
Namen und Reichtum gelangt. Wie vielen wurde 

durch sie ein 
gesicherter Le¬ 
bensunterhalt 
verschafft! — Der 
w'ahre Erfinder 
des segens¬ 
reichen Verkehrs¬ 
mittels aber 
schied aus dem 
irdischen Dasein 
mit Kummer und 
mit der Sorge, ob 
seine Angehöri¬ 
gen zu leben ha¬ 
ben würden, zwar 
mit dem Bewusst¬ 
sein, für die 
Menschheit etwas 
Aussergewöhn- 
liches aut dem 
Gebiete der an¬ 
gewandten Natur¬ 
wissenschaften 
geleistet zu ha¬ 
ben, aber mit 
dem bitteren Ge¬ 
fühl, dass ihm 
vor dem Forum 
der Gelehrten¬ 
schaft nicht die 
erwartete Aner¬ 
kennung zu teil 
geworden. 

„/cÄ habe der Welt 
eine grosse Erßfi- 
dung geschenkt, a?i- 
deren /miss ich über¬ 
lassen, sie weiterzuführen,^' sagte Philipp Reis 
kurz vor seinem Tode zu Hofrat Garnier. 

Die junge Generation findet es ganz selbst¬ 
verständlich, dass wir einen Apparat besitzen, der 
dem mündlichen Fernverkehr dient; und so lange 
man geschäftliche Unterhaltung über den Sprech¬ 
draht pflegt, empfinden auch die älteren, die sich 
noch recht gut der telephonlosen Zeit erinnern, 
nichts besonderes mehr beim Hören des unsicht¬ 
bar Sprechenden. Aber wer jemals die Stimme 
eines seiner Lieben aus hundert Meilen weiter 
Entfernung über Land, vielleicht über Meer ver¬ 
nommen und Rede und Antwort erhalten hat von 
bekannter Stimme, dessen bemächtigt sich doch 
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ein Gefühl von begeisterter Bewunderung und j 
tiefer Dankbarkeit für den Schöpfer dieser, an 
das Zauberhafte grenzenden Einrichtung. 

Noch^ haben wir Deutschen eine Dankesschuld 
dem Manne abzntragen, der seine Lebensarbeit 
eingesetzt hat, um die Schranken des Raumes zu 
verkürzen, der die Kulturarbeit um ein „Tagewerk“ 
weitergebracht hat. Es hat sich ein Komitee^) ge¬ 
bildet, welches in Frankfurt a. M., wo er zuerst 
seine Erfindung vorführte, Reis ein Denkmal zu 
setzen beabsichtigt. — Wenn im Sommer aus 
allen Landen die Reisenden durch die alte Reichs¬ 
stadt ziehen und fragen werden: „Wer ist der 
Mann mit dem bescheiden gewinnenden Ge¬ 
sicht, auf den ihr das Gedächtnis lenken wollt?“ 
So wird der Führer sagen, es ist ein Deutscher, 
der euch ein herrliches Geschenk gemacht hat, 
Reis, der Erfinder des Telephon. 

War nun Reis wirklich der Erfinder des 
Telephons? Gebührt ihm die Bewunderung, 
unser Dank?. Viele haben gewagt, dies hartnäckig 
zu bestreiten und dem Amerikaner Bell allein den 
Ruhm zuzuerkennen, nicht wissend, dass dieser 
nur der Vervollkommener des Reis sehen Planes 
ist. Es ist dies auch nicht wunderbar: Graham 
Bell glückte es, nach mehrjährigem Bemühen 
einen verblüffend einfachen Apparat zu konstru¬ 
ieren, das amerikanische Kapital stellte sich ihm 
in der dort üblichen Weise zur Verfügung und 
das geschäftliche Ausbeutertum schleuderte viele 
Tausende der anfänglich noch nicht sehr voll¬ 
kommenen Apparate auf den Markt; dasBellsche 
Telephon wurde so in wenigen Monaten weltbe¬ 
kannt. Reis dagegen konnte niemanden finden, 
der ihm geschäftlich auf half, sein kleines Ver¬ 
mögen war seinen Experimenten zum Opfer ge¬ 
fallen und dazu musste er die Kränkung erleben, 
dass seine in wissenschaftlicber Form abgefasste 
Abhandlung über das Telephon in den Poggen- 
dorffschen Annalen, wie früher schon eine andere 
Arbeit, keine Aufnahme fand, weil die Über¬ 
tragung der Sprache auf elektrischem Wege un¬ 
glaubhaft sei. Ähnliches ist freilich schon grösse¬ 
ren Gelehrten passiert; Robert Mayer und — 
wenn ich nicht irre — auch Helmholtz haben 
ihre Arbeiten über die Erhaltung der Kraft unge¬ 
druckt zurückbekommen. Reis hätte sich darüber 
trösten können, zumal ihm einige Jahre später 
auf der Naturforscher-Versammlung in Giessen 
1864 seitens der Physiker Bewunderung gezollt 
wurde und es bleibt bedauerlich, dass nunmehr 


■I) Wir bitten die Leser unserer Zeitschrift, ihr Scherflein zu 
dem Reisdenkmal beizutragen und im Freundeskreis dafür zu 
wirken. Wer immer selbst redlich für eine Idee geschafft, für die 
ihm die Anerkennung beute noch nicht zuteil wurde, wird gerne 
dazu beisteuern in dem Gedanken, dass spätere Geschlechter auch 
seiner nicht vergessen mögen. Die Mitglieder des Komitees sind; 
Herr Kommerzienrat Dr. L. Gans (i. Vors.), Herr Ingenieur, Hart¬ 
mann (2. Vors.), Herr A. Sabai'ly (Schriftführer), Herr W. Bonn 
(Kassierer). — Die Redaktion der ,,Umschau'- ist gerne erbÖtig, 
Gaben zu vermitteln. 


Reis es war, der das Anerbieten Poggendorffs,. 
seine früher eingereichte Abhandlung über das- 
Telephon zu publizieren, ausschlug. 

Obwohl nun der englische Physiker Silvanus- 
P. Thompson im Jahre 1883 ein ganzes Buch 
herausgegeben hat, in welchem er die mühsam 
zusammengetragenen dokumentarischen Beweise, 
sowie seine eigenen Forschungen über die Er- 
findung des Telephons durch Philipp Reis 
veröffentlicht — eine deutsche Übersetzung des 
englischen Werkes ist leider nicht erschienen — 
so fanden wir in einer kleinen Frankfurter Tages¬ 
zeitung doch einen Artikel mit der in fetten 
Lettern gedruckten Überschrift: „Philipp Reis 
ist nicht der Erfinder des Telephons.“ „Zur Belehr¬ 
ung aller derjenigen, die sich belehren lassen 
wollen,“ wird von dem Herausgeber jenes Blattes 
ein mit L. (D r. L u n c k e n b e i n) gezeichnetes Feuil- 
leton aus der „Didaskalia“ vom 28. September 1854 
reproduziert, in welchem die übrigens in jedem 
Buch über Telephonie erwähnte Idee des Fran¬ 
zosen Charles Bourseul beschrieben ist. Der 
Reproduzent dieses Artikels glaubt damit entdeckt 
zu haben, dassBourseul dieErfindung desTele- 
phons zustehe und dass ,,nur Eigensinn, Vergnügen 
an Geschichtsirrtümern oder deplazierter National¬ 
stolz“ die Priorität Bourseuls zu Gunsten von 
Reis bestreiten könne; es wäre für ihn nur eine 
geringe Mühe gewesen, sich zu belehren, dass 
hierüber in der wissenschaftlichen Litteratur 
wie in der Tagespresse schon viel geschrieben 
wurde. 

Ich werde mich wohl hüten, mich hier in 
eine Polemik einzulassen, in der vielleicht dem; 
wie Reis auch aus Gelnhausen stammenden Plans 
Jakob Christof fei von Grimmelshausen noch 
die Priorität des Telephons zugesprochen würde, 
da er im 3. Buch seines 1669 erschienenen „Simpli- 
cissimus“ von einem selbsterdachten Instrument 
erzählt, mit dem er einen Menschen bei Nacht 
an der Stimme erkennen konnte, wenn er gleich 
so weit wäre, als man ihn bei Tag durch ein 
Perspektiv an den Kleidern erkennen mochte. 
Es scheint mir nützlicher, an Hand der heute 
noch kontrollierbaren historischen Thätsachen die 
Erfindung von Reis den Konstruktionen derjenigen 
gegenüberzustellen, für welche die Erfindung des 
Telephons in Anspruch genommen worden ist. 

Wollen wir darnach forschen, ob und welche 
Anregung Reis für seine Erfindung erhalten haben 
mochte, so brauchen wir w^ohl kaum auf die im 
Jahre 1667 von Hooke mit seinem Otacousticon 
angestellten Versuche zurückzugehen; man darf 
aus dem Umstande, dass Reis der Meinung war, 
den Ausdruck „Telephon“ gebildet, und — nach 
der Bestätigung der Korrektheit desselben durch 
seinen im Griechischen einigermassen bewander¬ 
ten Bekannten, den Landgeometer Ammend, zu¬ 
erst angewendet zu haben, wohl sicher annehmen, 
dass ihm. auch das im Jahre 1821 von Wheatstone 
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erfundene akustische Instrument zur Übertragung 
von Tönen, das dieser „Telephon“ nannte, sowie 
ein 1838 ebenfalls als Telephon bezeichneter 
akustischer Apparat von Rommershausen unbe¬ 
kannt geblieben war. Zweifellos aber ist es, dass 
Reis durch die „galvanische Musik“ auf seine 
Versuche. Töne auf elektrischem Wege zu über¬ 
tragen, hingewiesen wurde. Bekanntlich wird in 
einem Magnet ein Ton erzeugt, wenn in der Nähe 
seiner Pole ein Solenoid abwechselungsweise vom 
Strom durchflossen bezw. stromlos wird. Diese 
zuerst von dem Amerikaner Page in Salem im 
Jahre 1837 gemachte Beobachtung hat seiner Zeit 
unter den Physikern grosses Aufsehen gemacht 
und die Versuche über das galvanische Tönen 
wurden in der mannigfachsten Weise wiederholt 
und modifiziert, so von Delezennes, Marrian, 
de la Rive, Matteucci, Wertheim, Joule, 
Buff, den Frankfurtern Wagner, Neef und 
Senator Kessler-Gontard, der auf der Natur¬ 
forscher-Versammlung in Erlangen im Jahre 1840 
einen wertvollen Beitrag zu dieser Wahrnehmung 
lieferte, die wir ja heutzutage als unliebsame 
Begleiterscheinung bei den telephonischen Ge¬ 
sprächen erdulden, wenn die Fernsprechleitungen 
durch irgend einen Zufall von dem durch unser 
Elektrizitätswerk gelieferten Wechselstrom indu¬ 
ziert werden. 

Wenn wir Reis glauben dürfen, — und was 
sollte uns daran hindern, da er doch von allen, 
die ihn kannten, uns als ein schlichter Mann von 
rechtlichem Charakter geschildert wird — so hatte 
er bereits im Jahre 1852, also zu einer Zeit, als 
er noch Lehrling bei dem Kaufmann Beyerbach 
war, mit viel Begeisterung für das Neue, aber nur 
unzureichenden Kenntnissen in der Physik, die 
Kühnheit, wie er ohne besondere Veranlassung 
erzählte, die Aufgabe lösen zu wollen, durch Plilfe 
des galvanischen Stromes Töne in gewissen Ent¬ 
fernungen zu reproduzieren. Aber erst 9 Jahre 
später, nachdem er sich fähig fühlte, zu erklären, 
wie unser Ohr die Gesamtwirkungen aller bei der 
menschlichen Sprache bethätigten Organe wahr¬ 
nimmt, erkannte er, dass sein erster roher, damals 
misslungener Versuch von der Lösung des Pro¬ 
blems gar nicht so weit entfernt war. 

Inzwischen erschien im Jahre 1854 in den 
vom Grafen duMoncel herausgegebenen „Appli¬ 
cations d’Electricitö“ ein Aufsatz von dem bereits 
erwähnten Bourseul, damals in Paris, später Tele- 
graphen-Inspektor in Auch, in welchem die Frage 
erörtert wird, ob man nicht ebenso gut wie die 
Schriftzüge eines beliebigen Individuums mit dem 
1843 von Bain erfundenen Facsimile-Telegraphen 
auch die Sprache von Wien nach Paris über¬ 
mitteln könne. Man brauche hierzu fast keinen 
Apparat: eine galvanische Säule, zwei vibrierende 
Platten und ein Draht würden genügen; man habe 
nur gegen eine Platte zu sprechen, welche ge¬ 
nügend biegsam sei, um durch die Schwingungen 


der Stimme den Strom abwechselungsweise zu 
schliessen und wieder zu öffnen, wodurch eine 
an entferntem Ort vorhandene Platte dieselben 
Schwingungen ausführen würde. 

Lunckenbein, der den Bourseulschen Auf¬ 
satz in freier Übersetzung unter der selbstgewählten 
Überschrift „Elektrische Telephonie“ wohl zuerst 
in Deutschland veröffentlichte, bemerkt in etwas 
hämischer Weise, dass Bourseuls Idee sich wohl 
jenen Entdeckungen anreihe, welche die gelehrte 
Welt nachher für sehr einfach erkläre und von 
denen sie uns glauben machen möchte, sie wären 
viel früher gefunden worden, hätte sie sich die 
Mühe geben wollen. Und der neuerliche Repro- 
duzent des Lunckenbeinschen Feuilletons sagt, 
der Artikel sei so klar, die Methode des Tele- 
phonierens so korrekt beschrieben, dass wahr- 



Fig. I. Künstliches Ohr von Reis.’) 


1 ) Ich verdanke die Abbildung des Originals, das im Berliner 
Postmuseum nebst anderen Reisschen Apparaten aufbewahrt ist, 
dem Entgegenkommen des Reichspostamtes. Es mag hier erwähnt 
werden, dass auf Antrag des Staats-Sekretärs v. Stephan von 
Kaiser Wilhelm der Wittwe des Erfinders bis zu ihrem 1895 erfolgten 
Tode ein Gnadengehalt von jährlich 1000 Mark bewilligt wurde. 
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haftig nicht viel dazu gehöre, um ein Telephon 
anzufertigen. 

In der That, für den Laien, der das heutige 
Telephon von aussen kennt, scheint es so. Bour- 
seul selbst freilich hat sich die Schwierigkeiten 
zur Lösung des Problems nicht verhehlt und es 
ist ihm niemals gelungen, auch nur einen Ton, 
geschweige denn ein Wort, in die Ferne zu über¬ 
tragen und der Franzose du Moncel, der aller¬ 
dings kritiklose Herausgeber eines grossen Werkes 
über die Telephonie, will sich keinen Vorwurf 
daraus machen lassen, dass er das Verdienst der 
ersten elektrischen Lautübertragung dem Deutschen 
Philipp Reis zuerkennt. 

Würde die Lösung dieser Aufgabe, die ja 
dankbar sein müsste, so einfach gewesen sein, so 
würde wohl auch ein an derer Franzose, Labor de, 
dem es in der Absicht, die Telegraphie zu ver¬ 
vollkommnen und zu einer brauchbaren Vielfach¬ 
telegraphie zu gelangen, 1860 zuerst gelungen ist, 
mittelst am Geber und Empfänger gleichgestimmter 
Metallzungen eine Anzahl von Tönen auf ähn¬ 
lichem wie dem vOn Bourseul vorgezeichneten 
Wege auf weite Entfernung zu übertragen, gerne 
den Ruhm des Erfinders der Telephonie geerntet 
haben. Bourseuls Schreibweise erinnert ein wenig 
an diejenige seines Kompatrioten Jules Verne, 
der weder als Erfinder des lenkbaren Luftschiffes 
noch des Unterseeschiffes bezeichnet wird, obwohl 
er geistreiche Beschreibungen geliefert hat, die 
seine phantastischen Ideen als praktisch aus¬ 
führbar erscheinen Hessen. 

Ob nun Reis von der Bourseul sehen Idee 
durch LunckenbeinsF euilleton Kenntnis erhalten 
hatte, lässt sich nicht feststellen; die Möglichkeit, 
dass er die betreffende Nummer der „Didaskalia“ 
zur Hand bekommen, oder sonst wie auf den In¬ 
halt des Artikels über „Elektrische Telephonie“ 
aufmerksam gemacht worden sei, ist nicht von 
der Hand zu weisen, wenn er auch gerade zu 
jener Zeit sich mehr mit dem Studium fremder 
Sprachen beschäftigte, um sich auf den Lehrberuf 
vorzubereiten. Doch lässt seine bereits erwähnte 
Meinung, die Bezeichnung „Telephon“ selbst ge^ 
bildet zu haben, mehr aber noch ein anderer 
später zu besprechender Umstand, wohl die Ver¬ 
mutung zu, dass er von Bourseuls Idee nichts 
erfahren hatte. 

. Reis gelangte zu seiner Erfindung durch das 
Studium der Mechanik der Gehörwerkzeuge, eine 
Arbeit, die er schon früher begonnen hatte, die 
er aber erst, durch seinen Physikunterricht ver¬ 
anlasst, im Jahre 1860 wieder aufgriff. 

Wie im menschlichen Ohr die Gehörknöchel¬ 
chen angeordnet sind, am Tympanum zunächst der 
Stiel des Hammers, dessen Kopf auf dem Amboss 
ruht, der mit seinem Fortsatz sich wieder auf den 
Steigbügel stützt, so suchte Reis zunächst diese 
Teile in etwas modifizierter Form und in strom¬ 
leitendem Material nachzubilden und, wie jene 



Fig. 2. Erste Form ,des Reisschen Gebers. 

Teile im menschlichen Ohr durch Gelenke und 
elastische Bänder miteinander verbunden sind, 
so lagerte er auch seine nachgebildeten Teile 
federnd gegeneinander; zuerst diente der konisch 
ausgehöhlte Spund eines Bierfasses mit einer über 
die engere Öffnung gespannten Wursthaut als 
Ohrmuschel und Trommelfell. Später schnitzte 
Reis aus Eichenholz ein Modell der Ohrmuschel; 
aus der obenstehenden Skizze (Fig. 2) ist die An¬ 
ordnung der Teile deutlich zu ersehen: Der 
Hammer h ist in einem Rahmen um eine Achse 
drehbar gelagert, welche ihrerseits gegen Er¬ 
schütterungen durch eine Feder f gesichert ist. 
Die Achse vertritt die Stelle eines Gelenkes, die 
Feder diejenige eines Bandes im menschlichen- 
Ohr. Das untere Ende des Hämmerchens Hegt 
an der später aus Hausenblase hergestellten Mem¬ 
brane 2f, dem Trommelfell, während das andere 
Ende, der Hammerkopf, sich durch sein Über¬ 
gewicht an ein, an einer längeren Feder be¬ 
festigtes Platinstückchen, den Amboss a legt und 
hier eine stromleitende Verbindung herstellt. Die 
Feder f mit der Regulierung r repräsentiert hier 
den Steigbügel im Ohr. 

In seinem Vortrag am 26. Oktober 1861 im 
Hörsaal des Physikalischen Vereins zu Frankfurt 
a. M. giebt Reis zunächst eine ausführliche Dar¬ 
stellung über den Vorgang im menschlichen Ohr. 
Wie hier infolge der zum Trommelfell gelangen¬ 
den Schallwellen dieses in Schwingungen versetzt 
wird, welche ein mit derselben Geschwindigkeit 
erfolgendes Aufheben und Niederfallen des Ham¬ 
mers auf den Amboss bedingen und hierdurch nach 
dem Labyrinth geleitet und dem dort endigenden 
Gehörnerv übermittelt werden, so lässt Reis in 
seinem künstlichen Ohr den Strom einer, an das 
Hämmerchen einerseits und an den federnden 
Amboss andererseits angeschlossenen galvanischen 
Kette durch die gegen die Membrane drängenden 
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Schallwellen abwechselnd unterbrechen und 
schliessen. In diesem Stromunterbrecher — dem 
„Geber‘V wie wir heute sagen — liegt das Wesent¬ 
lichste der Re is sehen Erfindung; die Konstruktion 
des „Empfängers“ machte ihm nicht die geringste 
Sorge. Er kannte die zahlreichen Experimente 
über das galvanische Tönen und legte deshalb 
in den Stromkreis ausser seinem künstlichen Ohr, 
dem Selbstunterbrecher, noch eine aus vielen 
Windungen isolierten Kupferdrahts bestehende 
Spirale, die als Eisenkern eine Stricknadel 
enthielt. 



Fig. 3. Fünfte Form des Reisschen Gebers. 

(etwa näl. Grösse.) 


Übertragen, in überraschender Weise gelungen 
ist, wenn auch die Töne meist durch summende 
Geräusche unterbrochen wurden. Auf Veran¬ 
lassung seines Kollegen Peter, Musiklehrer am 
Garnierschen Institut, setzte Reis seinen einfachen 
Empfänger mit dem einen Ende der Stricknadel 
auf den Resonanzkasten von dessen Violine und 
es wurden schon hierdurch bessere Resultate er¬ 
zielt. Das waren die ersten Versuche. 

Man hatte früher wohl als feststehend ange¬ 
nommen, dass der in einem solchen, durch ab¬ 
wechselndes Magnetisieren und Entmagnetisieren 


a 



Fig. 4. Achte Form des Reisschen Gebers. 

(etwa ^/2 nat. Grosse.) 


Wie der Gehörnerv uns die von unserem Ohr 
aufgenommenen Luftwellen als Töne oder Ge¬ 
räusche zum Bewusstsein bringt, so stellt in dem 
Reisschen Geber die stromleitende Spirale den 
Nerv dar — der häufig gebrauchte Vergleich der 
Nerven mit Stromleitungen darf hier Platz finden. 
Die stromdurchflossene Spirale magnetisiert die 
Stricknadel; bei jeder Unterbrechung an der 
Berührungsstelle des Hämmerchens und der Feder 
verliert die Nadel ihren Magnetismus zum Teil 
wieder und die fortwährende Umlagerung der 
Moleküle versetzt den Stab in ebenso viele 
Schwingungen, die als Töne wahrnehmbar werden. 

Es mag hier erwähnt werden, dass, wie aus 
seinen Anweisungen, zur Behandlung des Tele¬ 
phons hervorgeht, Reis genau wusste, dass zwischen 
Hammer und Amboss seines Gebers eben¬ 
sowenig wie im Ohre wirkliche Unterbrechungen, 
sondern nur Druckveränderungen auftreten dürfen, 
um im Empfänger reine Töne zu erhalten. 

Die noch lebenden Schüleri) von Reis be¬ 
stätigten, dass der Versuch, nicht - blos Töne, 
sondern auch die menschliche Sprache, selbst mit 
diesen noch unvollkommenen Hilfsmitteln zu 


1) So Herr Albert Sabarly, der eine reizvolle Darstellung 
über ,,die erste Telephonstation auf dem Zwetschenbaume" ge¬ 
liefert hat.. 


erzeugte Ton nicht von der Zahl der Stromunter¬ 
brechungen abhängig sei, sondern nur von den 
Dimensionen des Stabes selbst, dessen Longitu¬ 
dinalton allein produziert werden könne. Reis 
aber hatte mit seinem erfolgreichen Versuche 
gleichzeitig die Genugthuung, gezeigt zu haben, 
dass der Stab unter gewissen Umständen auch 
in transversale Schwingungen versetzt wird und 
den Ton reproduziert, dessen Schwingungszahl 
der Unterbrechungszahl entspricht. 

Thompson beschreibt nun in seinem Werk 
die verschiedenen Versuche, welche Reis zur 
Verbesserung seiner Apparate und zur Vervoll¬ 
ständigung seiner Erfindung unternommen hat; 
es sind nach und nach, teilweise wohl unter Bei¬ 
hilfe des Mechanikers Fritz und später des Me¬ 
chanikers Albert, zehn Formen des Gebers ent¬ 
standen und vier Empfängerformen; einige davon 
mögen hier erwähnt sein. Der bei seinem ersten 
Vortrag im Physikalischen Verein benutzte Geber 
(Fig. 3) bestand aus einem konisch ausgebohrten 
Holzwürfel, über dessen kleinere Öffnung die 
Membrane gespannt war; auf dieser war das eine 
Ende eines dünnen Platinstreifens anfgekittet, das 
andererseits mit einer Klemmschraube leitende 
Verbindung hatte; von der anderen Polklemme 
aus legte sich eine mit einem Platinstiftchen ar- 
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Fig . 5. Dritte Form oes Reisschen Empfängers 

(etwa ^[2 nat. Grösse), 

mierte metallische Blattfeder mit sanftem Druck 
auf den erstgenannten Platinstreifen. In einem 
späteren Modell ist diese Blattfeder mit einer 
Regulierschraube versehen wordep, durch welche 
der Druck des Platinstiftchens auf den Platin¬ 
streifen und indirekt also auch auf die Membrane 
variiert werden konnte. 

Als Empfänger diente eine von einer Spule 
umgebene Stricknadel, deren aus der Spule her¬ 
vorragende Enden in Holzklötzchen steckten, die 
auf ein, als Resonanzkasten wirkendes Cigarren- 
kistchen aufgeleimt waren. 

Eine wesentlich andere Form von Geber und 
Empfänger beschreibt der Telegraphen-lnspektor 
von Legat in Kassel.^) Wir sehen aus den Ab¬ 
bildungen dieser Apparate, wie sie Reis bei seinem 
vor den Mitgliedern des Freien Deutschen Hoch¬ 
stifts airi II. Mai 1862 gehaltenen Vortrag benutzt 
hat, beim Geber (Fig. 4) die Rückkehr zu den 
bei seinem ersten Modell angewendeten wirksamen 
Teilen, die hier nur mehr die Formen eines weiter 
ausgebildeten mechanischen Apparats angenommen 
haben. Als Empfänger (Fig. 5) ist hier ein Elektro¬ 
magnet mit einer durch Schrauben und Federn 
regulierbaren, gespannt aufgehängten Armatur 
verwendet, welche vermöge ihrer speziellen Form 
besonders geeignet erscheint, die ihr durch den 
wechselnden Magnetismus erteilten Schwingungen 
in Schallwellen umzusetzen. (Schluss folgt.) 


Anthropologie. 

(Gesellschaftsschichten- und 'Völkerentwicklung in Europa 
durch natürliche Ztichtwahl.) 

In Nr. 292) haben wir die körperlichen Merk¬ 
male europäischen Völker geschildert und drei 
mutmassliche Urtypen herausgeschält: den lang- 
köpfigen, hochgewachsenen, blauäugigen, blond¬ 
haarigen Nordländer, den gleichfalls langköpfigen, 
aber kleinen und dunkeln Bewohner der Mittel¬ 
meerländer, den rundköpfigen, mittelgrossen und 
dunkeln Alpenkewohner, Diese drei Haupttypen, 

1 ) Zeitschrift des deutsch-österreichischen Telegraphenvereins 

1862. 

2) Umschau 1899. 
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die in den einzelnen Ländern etwas verschiedene 
Abarten bildeten, begegnen uns immer wieder bei. 
der Zusammensetzung der heutigen Völker, doch 
bestehen diese zum allergrössten Teil aus Misch¬ 
lingen. Die Mengenverhältnisse der Typen sind 
ursprünglich sehr verschieden gewesen, und die 
natürliche Auslese hat Mischlinge von bestimmten, 
Zusammensetzungen begünstigt, andere benach¬ 
teiligt, so dass die heutige Erscheinung der Völker 
das Erzeugnis sehr verwickelter Vorgänge ist, die 
nur durch ein gründliches Studium entwirrt werden 
können. EiheV neue Übersicht nebst sorgfältig 
ausgearbeiteter Karte, bearbeitet von J. Deniker 
ist soeben unter dem Titel: „Les Races de 
TEurope“ erschienen^) 

Ferner haben wir in Nr. 42 die merkwürdige 
Thatsache dargestellt, dass die einzelnen Gesell¬ 
schaftsschichten bei gewissen Völkern sich durch 
körperliche Merkmale von einander unterscheiden. 
Wir lassen diejenigen Merkmale bei Seite, die 
(wie die Körpergrösse) einem Einfluss der 
besseren oder geringeren Lebenshaltung unterliegen 
können. Über die Thatsache kommen wir jedoch 
nicht hinweg, dass z. B. in einem Teile Deutsch¬ 
lands (wahrscheinlich in ganz Deutschland, aber 
die Untersuchung erstreckt sich nicht so weit) die 
Städter langköpfiger sind als die Landleute, und von 
diesen beiden Klassen sich jeweils wieder eine 
langköpfigere Gruppe den höheren Sitidien zuwendet. 
Hier werden wir deutlich darauf verwiesen, dass 
den äusseren Merkmalen Unterschiede in den 
Seelenanlagen entsprechen müssen, sonst wäre 
eine solche unbewusste, aber doch aus inneren 
Antrieben hervorgehende soziale Gliederung nicht 
denkbar. Selbstverständlich wird nicht zu ver¬ 
muten sein, dass gewisse Individuen sich höheren 
Studien widmen, weil sie langköpfig sind, oder dass 
die wissenschaftliche Begabung in der länglühen^ 
Form des Gehirns und der Schädelkapsel ihre 
Ursache habe. Vielmehr wird man beides, das 
äussere Merkmal der Langköpfigkeit und die innere 
Besonderheit der seelischen Anlage auf einen 
ge7neinsamen Ursprtmg, auf einen Rassetypus ZUTÜck- 
zuführen haben. 

Dass die Menschenrassen und Typen sich 
nicht blos äusserlich unterscheiden, sondern auch 
mit ihren Seelenanlagen an die Umgebung angepasst 
sind, in der sie sich durch jahrhunderte- oder 
jahrtausendelangen Aufenthalt gebildet haben, ist 
ein Satz, der keines Beweises bedarf. Keine An¬ 
nahme würde mit den Naturbeobachtungen mehr 
im Widerspruch stehen als die, dass alle Men¬ 
schenrassen, ungeachtet der Verschiedenheit der 
klimatischen, geographischen und sonstigen Ver¬ 
hältnisse ihrer ursprünglichen Wohnorte dennoch 
ganz gleich ausgestattet seien, dass sie die näm¬ 
lichen Triebe, Neigungen, Anlagen und Fähigkeiten 
besässen. Jedenfalls wäre es nicht zuviel verlangt, 
wenn man demjenigen, der eine solche Behaupt¬ 
ung aufstellen wollte, auch die Beweislast zu¬ 
schieben würde, statt sich selbst auf den Beweis 
der Verschiedenheit einzulassen. Wir brauchen 
noch nicht ganz' weit von einander abstehende 
Typem wie z. B. einen Weissen und einen Neger,, 
oder einen Chinesen und eine Rothaut mit ein¬ 
ander zu vergleichen, um die tiefgehende Ver¬ 
schiedenheit der Geistesverfassung zu bemerken. 
Schon wenn wir drei typische Etiropäer nehmen,, 
etwa einen Norweger, einen Süditaliener und einen 
Savoyarden, so wird uns klar, dass diese drei 
Leute nicht nur verschieden aussehen, sondern 
auch von ganz verschiedenen Wünschen beseelt 


1 ) Paris, Secretariat de l’association frangaise pour 1 ’avance- 
ment des Sciences. 
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sind und dass sich nicht-jeder derselben zu jeder 

Beschäftigung gleich gut eignet. 

Haben wir uns dies grundsätzlich klar gemacht, 
dann werden wir ohne grossen Aufwand von 
Wortfertigkeit von den körperlichen Unterschieden 
der heiitigen Müchvölker auf Art und Grad ihrer 
Bestandteile zurückschliessen können, und uns 
zur Anstellung einer Probe aufgefordert fühlen, 
ob die Sache auch bei den seelischen Anlagen stimmt. 
Dasselbe gilt von der Zusammensetzung der ein¬ 
zelnen Gesellschaftsschichien, 

, Die eingehenden in Baden angestellten Unter¬ 
suchungen haben ergeben, dass der mittelländische 
Typus so gut wie keine Rolle spielt. Hier, und 
wahrscheinlich in ganz Deutschland, ist die Be¬ 
völkerung aus einem Gemisch des langköpfigen 
nordischen und des rundhöpfigen alpinen Typus ent¬ 
standen, und zwar nimmt die Menge des letzteren, 
wie die- Yirchowschen Schulerhebungen darge- 
than haben, von den Alpen in der Richtung nach 
Norden ab und ist am geringsten in Pommer7t und 
Schleswig-Holstein. Die Anpassung und die natür¬ 
liche Auslese haben auf die Mischlinge verschie¬ 
den eingewirkt,, sodass die heutige Bevölkerung 
nicht mehr mit dem theoretischen Ergebnis über¬ 
einstimmt, das man von der blossen Kreuzung 
erwarten wjirde. Wenn wir nun aber sehen, dass 
in den Städten und noch mehr in den höheren 
Gesellschaftsschichten, im Beamten- und Ge¬ 
lehrtenstand, der langköpfige Typus in verhältnis¬ 
mässig grösserer Stärke vertreten ist, in den 
Volksmassen der rundköpfige, so wirft diese That- 
sache Licht auf manche soziale und politische 
Erscheinung unserer Geschichte und unserer 
Gegenwart. 

Dass die höheren Klassen die wissensdur¬ 
stigeren, weitaussehenderen und unternehmungs¬ 
lustigeren sind, begreift sich leicht, denn durch 
eben diese Eigenschaften haben sich die Einzelnen 
den Weg zu einer bevorzugten Stellung gebahnt. 
Nur dass es sich hierbei um ei'erhte Anlagen von 
den Germ.anen her handelt, wäre zu erweisen. Wenn 
wir uns aber die Sinnesart der Germanen ver¬ 
gegenwärtigen, wie sie in der alten Litteratur 
übereinstimmend geschildert wird, andererseits 
die Langköpfigkeit als gemeinsames Kennzeichen 
unserer Vorfahren und der heutigen höheren 
Stände in Betracht ziehen, so werden wir nicht 
mehr vielen Zweifeln Raum geben. 

Und dass die Denkweise der Massen eine 
andere ist, wird kein guter Beobachter leugnen. 
Das Ideal des Germanen, das Glück dem er 
nachjagt, ist das freie Wirken; rmd Schaffen, das 
frohgemute Unternehmen und Wagen; das der 
Volksmassen ist die Ruhe und der ewige Friede, 
der Feierabend und das Gliederstrecken, daneben 
auch das Verdienen zur Sicherung eines bequemen 
Lebens. Es wäre seltsam, leugnen zu wollen, 
dass hier der Bassemmterschied mitspncht, die 
Verschiedenheit der angeborenen Anlagen. Man 
beobachte nur den Mangel an gegenseitigem Ver¬ 
stehen und die Anstrengungen, die von beiden 
Seiten gemacht werden, um die andere Seite mit 
fort zu reissen, und man hat den SehlüsseTzu 
manchen Vorgängen, die ohne solchen fast un¬ 
verständlich bleiben, ln dem soeben erschienenen 
Werk von de Lapouge „L’Aryeh“^) sind die 
geistigen Eigenschaften der Germanen in ihren 
Beziehungen zur Politik eingehend dargestellt. 

Die gründlichen, hinsichtlich der Methode 
musterhaften Untersuchungen von Andreas M. 
Hansen haben gezeigt, dass auch in dem ver¬ 
meintlich so rein germanischen Norwegen der 


1 ) Paris, Fontemoing. 
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rundköpfige Typus noch bis zu einem Viertel der 
Bevölkerung ausmacht. Er bewohnt namentlich 
die Westküste und die vorgelagerten Inseln. Der 
Unterschied zwischen dem stets heitern, ehrgeizigen, 
vorwärts strebenden germanischen Binnenländer 
und dem grübelnden, unterwürfigen und am Alten 
klebenden Küsten- oder Inselbewohner ist von 
Hansen so überzeugend dargestellt und durch so 
viele unbefangene Zeugnisse bekräftigt, dass wir 
Hansens Schrift „Norsk Folkepsykologi‘^*) zu den 
gediegensten Erzeugnissen dieses Litteratufzweiges 
zählen dürfen. 

Bei den Franzosen kann von einem eihheit-, 
liehen Typus noch weniger die Rede sein als bei 
den Deutschen. Im Norden wiegt der grosse blonde 
Langkopf etwas mehr vor als im Durchschnitt, im 
Süden, am mittelländischen Meer der kleine dtmkle 
Lan^opf. Den Raum zwischen beiden beherrscht 
der Rundkopf. Doch ist das Ganze ein Gemisch, 
in dem alle drei Typen sich in der wunderlichsten 
Weise kreuzen und man nur von Unterschieden 
des Grades reden kann. Das Bezeichnendste ist 
die ziemlich -starke Beteiligung des mitielländischen 
Typus, von dem in Deutschland kaum Spüren 
nachweisbar sind. Dem mittelländischen Typus 
wird eine Neigung zu Kunst und Poesie zuge¬ 
schrieben, doch unterscheidet er sich von dem 
Germanen (dieser engere Begriff sei an Stelle des 
allgemeinen Namens „Arier“ beibehalten) insbe¬ 
sondere durch einen Zug von Härte und Grau- . 
samkeit, den der Germane nicht kennt. Die 
lange Not der Eiszeit und' die darauf folgenden 
Kämpfe haben dem Germanen einen ritterlichen, 
grossmütigen Sinn angezüchtet, der sich jetzt 
noch vererbt. Der mittelländische Typus hat 
keine Eiszeit durchgemacht. Wir dürfen nur 
an die Gladiatorenkämpfe, an die Leichtigkeit, 
mit der heute noch Gift und Dolch gehand- 
habt werden (Maffia, Camorra), ah die Hetzen 
wilder Tiere in Rom, an die Stierkämpfe in 
Spanien, an die im ganzen Süden unseres Welt¬ 
teils verbreiteten Erscheinungen des Vogelmordes 
und der Tierquälerei im allgemeinen erinnern, 
die jedes germanische Gemüt empören, um den 
Gefühlsgegensatz zwischen den .beiden Typen zu 
charakterisieren. Dem Leser bleibe überlassen, 
den mittelländischen Charakterzug in der Ge¬ 
schichte der Franzosen aufzusuchen. Er wird 
keine schwere Arbeit haben. 

Eine ähnliche Mischung finden wir in Öher- 
italien. Auch hier sind alle drei Rassen beteiligt, 
doch ist zu beachten, dass die Einwirkung 
äusserer Verhältnisse und namentlich die Wan¬ 
derungen ein etwas verschiedenes Endergebnis 
geliefert haben. Im Grundzug herrscht jedoch 
Übereinstimmung, und diese äussert sich auf 
mannigfache Weise. 

In Frankreich und in Oberitalien zeichnen 
sich wie in Deutschland die höheren Klassen durch 
einen stattlicheren Wuchs und durch grössere 
Langköpfigkeit aus. Der nordische Typus zeigt 
auch hier sein Streben nach oben. 

Süditalien ist fast ganz von mittelländischen 
Langköpfen bewohnt. Der Abstand in der Geistes¬ 
verfassung und Kultur ist auf das Fehlen des ger¬ 
manischen Elementes zurückzuführen. Hier findet 
man in den höheren Gesellschaftsschichten eher' 
einen geringeren Grad von Langköpfigkeit, was 
darauf schliessen lässt, dass etwas Beimengung 
von rundköpfiger Rasse mit den entsprechenden 
Seelenanlageri dem reinen Mittelländertum über¬ 
legen ist. Die Schlüsse für dÜQ Hierarchie diei diTei 
europäischen Typen ergeben sich von selbst. 


1 ) Kristiania, Dybvad. 
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Spanien muss ursprünglich ganz den mittel¬ 
ländischen Langköpfen gehört haben, und die Ein¬ 
wanderungen von Phöniziern, Arabern und Juden 
haben daran nichts geändert, denn diese waren 
ebenfalls langköpfig: sie stellen nur etwas difteren- 
zierte Zweige derselben Rasse dar. Die Ein¬ 
wanderung von Germanen geschah nicht in grosser 

Anzahl, wirkt aber nach in dem Vorkommen blauer 
Augen und blonder Haare, während die ger¬ 
manische Kopfform augenscheinlich untergegangen 
ist. Letzteres wäre schwer nachzuweisen, da der 
Massstab nicht vermag, einen germanischen Lang¬ 
kopf von einem mittelländischen zu unterscheiden. 
Wir finden aber merkwürdigerweise, dass gerade 
die Provinzen, in denen germanische Reiche ge¬ 
gründet wurden, Galicia, Toledo und Andalusia, 
sich durch eine etwas grössere Beimengung von 
rtmdköpfigem Blut kenntlich machen. Das ist nur 
so zu erklären, dass die Germanen viele rund¬ 
köpfige Leibeigene und Dienstraannen mitbrachten, 
Nachkommen von fremdrassigen Kriegsgefangenen 
und Unterworfenen, und dass das Blut der Sklaven 
fortwirkt, während das der Herren ausgestorben 
ist. Diese Annahme darf nicht überraschen, denn 
wir sehen auch in Deutschland selbst, dass der 
germanische Typus nur noch in bevorzugten 
Stellungen seine Herrschaft behauptet, in den Volks¬ 
massen aber von dem rundköpfigen Element über¬ 
holt ist. 

Eine eigentümliche Mischung bilden die Eng¬ 
länder. Auf den britischen Inseln tritt das rund¬ 
köpfige Element bedeutend zurück. Wir haben 
gesehen, wie einheitlich langköpfig das ganze Volk 
ist, und wie gering die örtlichen Schwankungen 
sind, auch dass die höheren Klassen in England 
keine Rassenauslese, sondern nur eine Auslese 
nach der individuellen Begabung darstellen. Viel¬ 
leicht ist der Schluss erlaubt, dass die Rundköpfe, 
welche von Osten kommend, das festländische 
Europa in vorgeschichtlicher Zeit überschwemmten, 
die Schifffahrt nicht kannten, und ausser stände 
waren, naqh den Inseln überzusetzen. Es ist 
möglich, dass erst im Gefolge der Nonna^men eine 
grössere, jedoch im ganzen nicht erhebliche 
Menge rundköpfigen Blutes nach Grossbritannien 
gekommen ist. Trotz der hervorragenden Lang- 
köpfigkeit der Engländer darf man diese aber nicht 
für reine Germanen halten. Schon die verhältnis¬ 
mässig nicht eben seltenen dunkeln Plaar- und 
Augenfarben sprechen dagegen. Auch hat der 
germanische Wagemut und Heldensinn bei den 
Engländern eine Beimengung von Rücksichts¬ 
losigkeit und Grausamkeit angenommen, die dem 
reinen Germanen fremd ist. Dieser ist hochgesinnt 
und edelmütig, keiner Heuchelei und keines Wort¬ 
bruches fähig, was man von dem offiziellen Eng¬ 
länder nicht ^sagen kann. 

Das Rätsel dürfte sich am einfachsten durch 
die Annahme lösen, für die viele Anzeichen 
sprechen, dass die ersten germanischen (bezw. 
skandinavischen) Einwanderer auf den Inseln einen 
Zweig der mittellä7idischen Rasse angetroffen und sich 
mit diesem verschmolzen haben. Auf diese Weise 
erklärt sich die Bewahrung der Langköpfigkeit 
trotz der nicht unbedeutenden Menge an dunkeln 
Augen und Haaren, sowie auch die eigentümliche 
Charakterzusammensetzung des englischen Volkes, 
die gerade in neuster Zeit wieder die Welt in Be¬ 
troffenheit versetzt hat. Die Anpasstmg an die ge¬ 
gebenen Verhältnisse würde als Erklärung nicht 
genügen; hier muss Rassejimischung im Spiele sein! 
Auch mit Worten wie „Keltentum“ lässt sich nicht 
zur Klarheit Vordringen, denn die Kelten diesseits 
und jenseits des Kanals waren gewiss von ganz 
verschiedener Zusammensetzung und hatten nur 


das eine gemein, ein keltisches, d. h. zum arischen 
Rassen- und Sprachstamm gehörendes Herrentum., 
welches über Unterthanen yon beliebiger Abkunft 
sein Scepter schwang, diesen seine Sprache mit¬ 
teilte und sich zuletzt mit ihnen verschmolz. Eine 
Kreuzung germanischer und mittelländischer Volks¬ 
zweige, bezw. ihrer typischen Seelenanlagen, musste 
jedenfalls besondere Kombinationen liefern, näm¬ 
lich gerade die, welche uns in England begegnen, 
hohe Intelligenz mit überströmender Thatkraft, 
aussergewöhnliche Herrscherkunst und unersätt¬ 
liches Ausbreitungsbedürfnis, dazu Sinn für Religion 
und Menschlichkeit, aber alles dies gepaart mit 
naiver Unaufrichtigkeit, kalter Selbstsucht und 
einer Rücksichtslosigkeit gegen Schwächere und 
Unterworfene, die vor keiner Rechtsverletzung und 
Gewaltthat zurückschreckt. Der zaghaftere Rund¬ 
hopf, dessen Beimengung auf dem Restlande jene 
harten Eigenschaften mildert und stellenweise 
unterdrückt, hat in England nicht aufkommen 
können und macht sich nur wenig fühlbar. Die 
Worte „Rundkopff und „Langkopf“ bedeuten etwas, 
denn sie weisen auf die Seelenanlagen der be¬ 
treffenden Rasse hin, aber „Kelte“ oder „Gallier“ 
sagt gar nichts, denn es bezeichnet nur eine 
Mischung nicht näher bekannter Rassenbestandteile. 

Die Volkspsychologie ist eine Wissenschaft, die 
noch an ihren Anfängen steht. Mehr als An¬ 
deutungen können wir hier nicht geben. Der nach¬ 
denkliche Leser wird selbst weitere Ausführungen 
versuchen und manchen Aufschluss dadurch er¬ 
halten. 

Otto Ammon. 


K n It Urgeschichte. 

(Der geschichtswissenschaftliche Streit, — Äifsätze von 

Schmitt, Stmick, Gatter, Schäfer und Re loch.J 

Es besteht nicht die geringste Aussicht, dass 
jener geschichtswissenschaftliche Streit, über den wir 
den Lesern der Umschau nun schon des öfteren 
zu referieren hatten, alsbald ein im Interesse der 
historischen Wissenschaft wünschenswertes Ende 
finden könnte. Für den Augenblick ist er in 
eine tteue Phase getreten durch Einmischung 
neuer Elemente, vor allem aber haben die beiden 
nunmehrigen Flauptgegner, Lamprecht und Below, 
sich neuerdings vernehmen lassen. 

Below hat seinen Kampf gegen den Versuch, 
„dienaturwissenschaftlicheMethode und Auffassung 
auf die geschichtliche Forschung zu übertragen,“ 
fortgesetzt^). Gegen Lamprecht polemisierte er 
diesmal nur einleitun^weise unter Flinweis auf 
seinen Artikel im 8i. ßd. der „Historischen Zeit¬ 
schrift“; dass es ihm bei aller Kürze auf ein paar 
persönliche Bemerkungen mehr oder weniger 
nicht ankommt, wundert uns bei dem erregten 
Tone, der in diesem Streite vielfach schon längst 
eingerissen ist, durchaus nicht mehr. Seine „all¬ 
gemeinen Argumente“ gegen die „naturwissen¬ 
schaftliche Auffassung“ erscheinen aber immer 
noch wenig stichhaltig, teilweise auch überflüssig. 
Freilich wäre es eine Verkennung des Wesens 
der Geschichtswissenschaft, wollte man dieselbe 
auf die Aufgabe beschränken, Gesetze zu suchen. 
Ein Historiker, der diesen Namen verdient, wird 
auch niemals auf diesen Gedanken kommen; er 
wird die Aufstellung von Gesetzen vor geniige7tder 
Erforschung des Details gerne philosophischen Müssig- 
gängern überlassen. Below selbst aber hat an 
anderer Stelle gesagt, er und seine Gesinnungs- 


1 ) In seinem Aufsatz Naturwissenschaft und Geschichte“, 
Beil, zur allg. Zeitung vom 6. Dezember 1899 (Nr. 279). 
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genossen machten immer wieder den Versuch, 
ob sich nicht doch historische Gesetze aufspüren 
Hessen; wir nehmen an, dass diese Versuche stets 
mit Erweiterung des historischen Detailkenntnisses 
Hand in Hand gehen. Was aber den einen billig 
ist, dürfte auch den anderen recht sein; und wenn 
andere bei ihren Versuchen glücklicher sind oder 
zu sein glauben und zu der Ansicht kommen, sie 
hätten historische Gesetze thatsächlich entdeckt, 
so wird niemand im Ernste von ihnen ver¬ 
langen können, sie sollten ihre Überzeugung 
aufgeben und das Suchen wieder von vorne be¬ 
ginnen, so lange die Verfehltheit der betr. Gesetze 
nicht definitiv bewiesen ist. Und ist nicht die Ge¬ 
samtheit der als Objekt der Naturwissenschaften 
geltenden Dinge noch viel mehr ein „ungeheures 
komplexes Gebilde“ wie die Geschichte? Auch 
im Gebiete der Naturwissenschaften „verschlingen 
und bekämpfen sich“ die vorhandenen Tendenzen. 
Wenn aber Below meint, selbst bei einer einzelnen 
Tendenz könne von notwendiger Entwickelung 
nicht die Rede sein, weil alle sozialen Erschein¬ 
ungen dem Willen der Menschen unterworfen 
•seien, überall der unberechenbare Faktor der Per¬ 
sönlichkeit in Betracht komme, so traut man seinen 
Augen kaum beim Lesen dieser Zeilen: ist hier 
doch offenbar Behauptung und Beweis verwechselt 
worden! Was hier als drittes Argument paradiert, 
ist doch weiter nichts als eine Umschreibung der 
noch immer zu beweisenden These, dass „natur- 
•’wissenschattliche“ Gesetze auf die Historie nicht 
anwendbar seien; denn vollständig müsste diese 
These eigentlich lauten: „Objekt der Geschichte 
ist ausschliesslich das von dem unberechenbaren 
Faktor des Individuums abhängige Detail, das 
.Losschälen bestimmter Gesetze aus dem ge¬ 
schichtlichen Verlauf ist ein Ding der Unmög¬ 
lichkeit.“ Jedenfalls aber ist „der unberechenbare 
Faktor der Persönlichkeit“, selbsteinesehr schwer 
.zu beweisende und noch nicht bewiesene Hypo¬ 
these; ein Rest wird bei dem Versuche, ein Indi¬ 
viduum gesetzmässig zu begreifen, freilich wohl 
immer bleiben; aber historische wordenes 

ermöglichen, einen solchen Rest möglichst klein 
zu gestalten. 

An vierter Stelle bestreitet Below die Zulässig¬ 
keit der Annahme gesetzmässigen Verlaufs inner¬ 
halb der Entwickelung des einzelnen Volkes: „Die 
Völker entwickeln sich nicht isoliert für sich, 
sondern, wie es Ranke so oft nachgewiesen hat, das 
innere Leben der Staaten ist zum grossen Teil 
von dem Verhältnis der Staaten untereinander, 
von den Weltverhältnissen abhängig.“ Warum 
dieses Argument speziell an Lamprecht adres¬ 
siert ist, erscheint nicht recht verständlich; gerade 
dieser hat so oft den vergleichenden Standpunkt 
hervorgehoben und die gegenseitige Beeinflussung 
der Nationen durch Renaissancen etc. betont. 
Wenn man aber historische Gesetze suchen will, 
so wird man allerdings gut thun, solcjien zunächst 
innerhalb der Entwickelung einer Nation nachzu- 
spüren. Man muss dabei aber vor allem die sog. 
„Geistesgeschichte“ iu Betracht ziehen, während 
Below an der angeführten Stelle mehr die poli¬ 
tischen Verhältnisse im Auge zu haben scheint, 
welche, weil in ihnen jener unteilbare Rest des 
Individuums am stärksten zur Wirkung zu gelangen 
pflegt, gerade für den, der nach historischen Ge¬ 
setzen sucht, nicht den Ausgangspunkt bilden 
dürfen. 

Natürlich haben Belows Ausführungen ,,viel 
-Zustimmung gefunden,“ wenn auch von „einigen 
Widerspruch erhoben worden“ ist; wenigstens 
hindert die Bescheidenheit Below nicht, dies zu 
-glauben. Dass er aber Rickerts Schrift „Kultur¬ 


wissenschaft und Naturwissenschaft“ (über sie wie 
über Belows Aufsatz in der Hist. Zeitschrift vergl. 
den vorausgegangenen Bericht) „feinsinnig“ nennt, 
obwohl der Verfasser derselben sich nicht scheute, 
ein ihm nicht bequemes wissenschaftliches Streben 
nach veraltetem Rezept politisch zu verdächtigen, 
sollte man nicht wohl für möglich halten. Über 
Lamprechts (in der „Umschau“ a. a. O, ebenfalls 
schon erwähnte) Gegenschrift geht er merkwürdig 
schnell hinweg. Allerdings ist ja der Hauptteil 
seines Aufsatzes einem neuen Verfechter der 
„neuen Methode“ gewidmet, und in der Oppo¬ 
sition gegen denselben wird man als Historiker 
Below nicht ganz Unrecht geben können. 

P. Barth hat den Versuch gemacht, Soziologie 
und Geschichts^hilosofhie zu identifizieren, wovon ja 

schon wiederholt in;diesen Blättern referiert wurde. 
Zu dieser Verquickung hat man aber vielfach den 
Kopf geschüttelt, obschon ja der ausschlaggebende 
Teil des Barthschen Werkes noch gar nicht er¬ 
schienen ist. Es heisst auch in der That nicht, 
über eine Materie zu philosophieren, wenn man 
sie in eine bestimmte Formel zu bringen sucht; 
die Soziologie, wie sie Barth zu verstehen scheint, 
ist aber doch nicht viel mehr als der Versuch, 
denHistorischen Verlauf in eine Formel zu bringen. 
Barth hat sich aber in jüngster Zeit noch weit in¬ 
timer mit der Historie beschäftigt, i) Er unter¬ 
scheidet hier zwischen ^^darstellende^'^'" (— kritisch- 
beschreibender) und ^^begrifflicher'''' (^ Kultur-) Ge¬ 
schichte; erstere nähere sich der Kunst, letztere 
allein verdiene den Namen Wissenschaft; denn 
„wer darauf verzichtet, die Kausalität überall 
nachzuweisen, wer die Persönlichkeit für ein Rätsel 
hält, der unterbricht das wissenschaftliche Denken.“ 
Es sind das Gedanken, die in der letzten Zeit 
wiederholt ausgesprochen wurden. Wenn aber 
Barth meint, vielleicht seien beide Arten von Ge¬ 
schichte gleich notwendig, so kann man ihm da 
nur teilweise recht geben: der historischen Be¬ 
trachtung kann es nicht entgehen, dass der Begriff 
„Wissenschaft“ sich heutzutage immer allgemeiner 
von dem entfernt, was man früher darunter ver¬ 
stand (Wissenschaft-Ansammlung von stofflichem 
Wissen) und allmählich sich im Sinne von Er¬ 
klärung des wissenscha.ftlichen Materials, d. h. 
Aufdeckung des Kausalzusammenhangs uuibildet. 
So erscheint auch die kulturgeschichtliche Betracht- 
tingsit'eise als nattcrgemässe Fortbildung der historischen 
Wissenschaft. Mit Below inuss man aber Barth 
auch insofern entgegentreten, als er dem Historiker 
Studien im psychologischen Laboratorium allen 
Ernstes empfiehlt. Das ist die Überhebung des 
modernen Psychologen, der in vielen Fällen seine 
doch noch sehr junge Wissenschaft als Wissen¬ 
schaft schlechthin betrachtet wissen will. Aber 
die Historie ist nicht dazu da, um eine Hilfs¬ 
wissenschaft der Psychologie abzugeben. Der 
Historiker wie der Psychologe können ihr Ziel 
zwar auf Grund ein und derselben, fälschlich 
„naturwissenschaftlich“ genannten Methode er¬ 
reichen; in der Ausdehnung aber, wie es Barth 
meint, haben sie nichts miteinander zu thun. Un¬ 
abhängig voneinander müssen sie vielmehr zu 
gleichen Resultaten kommen, unabhängig von 
einander machen sie gleichsam die Probe zu dem 
grossen Rechenexempel der exakten Wissen¬ 
schaften. 

Wenn wir diesen theoretischen Erörterungen 
und Kämpfen heute ein ausnahmsweise weites 
Feld eingeräumt haben, so geschah es vor allem 


1 ) ,,Fragen der Gesch'ichtswi ss enschaf t", Viertel- 
Jahrschrift für -wissenschaftliche Philosophie, XXIII. Bd., 3. Heft, 
323 fif. 
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deshalb, weil dieselben ein allgemeines, ein typisches 
Bild vom gegenwärtigen Stand aller sog. Geisteswissen¬ 
schaften genannt werden können; weil sie bestimmt 
erscheinen, langsam, aber sicher eine' Revolution 
der Geisteswissenschaften herbeizuführen. Eine 
Perspektive in dieser Beziehung eröffnet uns die 
neueste Schrift Lamprechts^). 

Am Schlüsse derselben fasst der Autor die 
Bedeutung der kulturgeschichtlichen Methode da¬ 
hin . zusammen: Die nene Methode ,,giebt den ge- 
schichtswissenschafilichen Sttidien im weitesten Sinne 
^lnd mit ihnen auch de^t Geistesioissen- 

schaften, so zveit diese sich als geschichtlich bedingt er¬ 
kennten — und das heisst dann den Geisieswissen- 
schaften überhaupt mit Antsnahme der nicht historisch 
erfassten Psychologie — gegenüber den bisher über- 
zviegend gepflegten künstlertschen Interessen ein starkes 
und dauerndes wissenschaftliches^ begriffliches Ferment 
und damit den bisher fehlenden in der Flucht der 
singzdären Erscheinungen; und sie beginnt damü., diese 
Wissenschaftett.) soweit es sich nicht zmi die kt'itische 
Säuberting des einfachen Stoffes, sondern tun dessen Ver- 
ständnis handelt^ erst wirklich zti Wissenschaften zu 
machen.^^ Lamprecht gelangte zu diesem Resultat 
auf dem Wege historischer Betrachtung des Ent¬ 
wickelungsganges der Natur- und Kulturwissen¬ 
schaft. Naturbeschreibung wie Geschichtsbeschreibtmg 
sind Künste, aber mit dem Begriffsmaterial der 
Sprache und der Wissenschaft operierende Künste 
und darum von der Entwickelung der Sprache und in 
neueren Zeiten namentlich der betreffenden Wissen¬ 
schaften abhängig. Stellt man nun den JEntwicklungs- 
gang der Naturwissenschaften und den der Kul¬ 
turwissenschaften in Parallele, so ergiebt sich für 
die Geschichtswissenschaft etwa die gleiche 
Stellung, wie sie die Biologie unter den Natur¬ 
wissenschaften einnimmt; und das gleiche Überge¬ 
wicht, „das man, bei durchaus rein logischem Denken, 
attf naturwissenschaftlichem Gebiete auch schon für die 
Biologie geltend machen kann,'-'- macht sich zinter den 
Geisteszvissensckaften bei der Geschichtszvissenschaft 
geltend; sie ist unter letzteren geradezu die führende 
Disziplin. Bis zu dem Augenblick, da in sie das 
historische Moment hineingetragen wurde, standen 
alle Geisteswissenschaften unter der Kuratel der 
Philosophie; der Unterschied von der Entwickelung 
der Naturwissenschaften besteht darin, dass die 
Psychologie in der Führung der Geisteswissen¬ 
schaften keineswegs die beherrschende Stellung 
der Mechanik in den Naturwissenschaften ein¬ 
nehme: Die führende Rolle unter den ersteren 
hat vielmehr „die Biologie des geschichtlichen 
Geisteslebens“, d. h. die Geschichtswissenschaft. 
Aufschwung der letzteren (auf Grund der Fort¬ 
schritte, welche die Methode macht) ist gleich¬ 
bedeutend mit Aufschwung der Geisteswissen¬ 
schaften überhaupt. Der grösste Fortschritt aber 
der historischen Methode muss in der Aufstellung 
typischer, allgemein gültiger Kultur Zeitalter gesehen 
werden. 

Dies ist in grossen Zügen der Gedankengang 
der grundlegenden Broschüre, auf deren erster 
Seite der Verfasser mit Recht sagen konnte: es 
sei in dem erbitterten Kampfe endlich eine nicht 
mehr zu verkennende Lage geschaffen worden. Wenn 
daher auch — wie wir eingangs sagten — dieser 
Kampf selbst noch lange nicht ausgekämpft sein 
wird, er wird auf einem anderen Schauplatz wie 
bisher von nun anzuführpn sein: an ihren Leistungen 
werden sich vor allem die Vertreter beider Richt¬ 
ungen zu messen haben. 


1 ) K. Lamprecht, Die kulturhistorische Methode. Berlin 1900, 
H. Heyfelder. 


Auch die Anhänger der neuen Richtung werden 
nach wie vor die vorbereitende Arbeit, das ge¬ 
schichtliche Material aufzubereiten und zugänglich 
zu machen, selbst pflegen und bei anderen hoch¬ 
schätzen. Richtig betrachtet ist jede kritische 
Forschung von kulturgeschichtlicher Bedeutung. 

In der „Historischen Vierte fahrschrifü’' (II. Bd., 
4. Heft) behandelt L udwig Schmitt die wieder¬ 
holt aufgeworfene Frage von der Schuld des rö- 
fnischen Statthalters Bonifacius an der Eroberzmg der 
römischen Provinz Afrika durch die Vandalen', auf 
Grund einer sehr sorgfältigen Prüfung der Quellen 
kommt er zu der Ansicht, dass eine solche nicht 
zu erweisen sei. Ebd. handelt Walter Struck 
über „Gustav Adolf tmd die schwedische Satisfaktion^f- 
als Abschluss sucht er die BedeiLUmg Gustav Adolfs 
zu würdigen, woraus wir eine Stelle besonders 
hervorheben möchten: G. A. nennt Struck den 
„Helden aus Mitternacht“, vor dem die Lüge der 
Reichsverfassung zerstiebt wie die Nebel vor der 
Sonne, der zum erstenmale das als Notwendig¬ 
keit verkündet, was wir heute erreicht haben: ein 
dem römisch-katholischen Kaisertum der ent- 
deutschten Habsburger, entgegengesetztes grosses 
deutsches Staatswesen auf protestantisther Grund¬ 
lage.“ 

In der Histor. Zeitschrift handelt Fr. Cauer 
in einem manche Parallelen mit der deutschen 
Historiographie nahelegenden Aufsatz über 
„Thukydides und seine VorgängeV"; energisch wird 
Thukydides, dessen Charakteristik allein tiefer 
und vielseitiger angelegt ist, gegen den Vorwurf 
einseitiger Bevorzugung der Kriegsgeschichte in 
Schutz genommen und namentlich sein politischer 
Standpunkt in seiner Vielseitigkeit richtig be¬ 
leuchtet (83. Bd., 3. Heft, S. 385 ff.). Dietrich 
Schäfer giebt ebd. (S. 423 ff.) einen Überblick 
über die wechselvollen Geschicke der Ostseege¬ 
stade vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert. 
Weitaus das grösste Interesse aber verdient der 
Aufsatz von Julius Beloch „Der Verfall der an¬ 
tiken Kultur'-'' (84. Bd., I. H., S. I ff.). Der Verf. 
weist die unhaltbaren Ansichten, zu-denen Miss¬ 
brauch Darwinistischer und anderer moderner 
Theorien gelangte, mit gebührendem Spott zu¬ 
rück; interessant ist, dass er ohne Benützung des 
vergleichenden Standpunktes seine Aufgabe nicht 
lösen kann. Als Ausgangspunkt des Verfalles der 
antiken Litteraturbetrachteterden Hannibalischen 
Krieg und die Kriege im Osten. „Jener römische 
Soldat, der bei der Plünderung von S}T:akus Archi- 
medes erschlug, that an seinem Teile nur das, 
was die Gesamtheit seiner Landsleute im grossen 
gethan hat“ Das gleiche Heft enthält einen 
warmen Nachruf für den (um die Kölnische Lo¬ 
kalgeschichte bez. deren Förderung verdienten) 
bekannten Mäcen Gustav Mevissen (von 
Konstantin Höhlbaum.) 

Dr. Karl Lory. 


Chemie. 

Fluor. — Arsen im tierischen ttnd menschlichen Körper. 
— Nachzjbeis von Formaldehyd in Pflanzen. -— Das 
Stassano - Verfahren. 

Die letzten Monate brachten einige Neuent¬ 
deckungen von hervorragender theoretischer und 
praktischer Bedeutung, die unsere allgemeinen 
Kenntnisse um ein erhebliches förderten und 
hauptsächlich von ausländischen Forschern aus¬ 
gingen. 

Erst vor wenigen Jahren gelang es Moissan 
das Fluor darzustellen;' die Schwierigkeit hatte 
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darin gelegen, dass es sich so leicht mit allen 
Stoffen verbindet, dass es kein Gefäss gab, in 
dem man es hätte herstellen können. 

Es ähnelt sehr dem Chlor, nur ist es noch 
viel aktiver und reaktionsfähiger. — Moissan 
stellte es durch Zerlegung von wasserfreiem 
Fluorwasserstoff (seine wässrige Lösung heisst 
gewöhnlich Flusssäure) bei sehr niederer Tem- 
peratur in Platinapparaten durch den elektrischen 
Strom dar. Ein Teil des freiwerdenden Fluors 
verbindet sich allerdings mit dem Platin des Ge¬ 
fäss es, ein anderer Teil aber wird frei. 

' Moissan hat nun seine Studien über das 
Fluor fortgesetzt und ist zu interessanten Resul¬ 
taten gelangt, die er kürzlich der „Pariser-Akademie“ 
vortrug; Fluor im Überschuss zerlegt Wasser unter 
Bildung von Fluorwasserstoffsäure (jenem in 
Wasser leicht löslichen Gas, das Glas angreift 
und deshalb zum Ätzen desselben benutzt wird) 
und Sauerstoff. Der Sauerstoff tritt aber nicht 
nur in der gewöhnlichen Form, wie in der Luft, 
sondern mit Ozon gemischt auf. Wenn Moissan 
einen kontinuierlichen Strom von Fluor in Wasser 
von O® schickte, erhielt er einen Sauerstoffstrom 
mit 12 bis 15^/0 Ozon. Es ist nicht ausgeschlossen, 
dass diese Methode der Ozondarstellung einmal 
praktische Bedeutung gewinnt, obgleich die Her¬ 
stellung von Fluor vorderhand noch eine delikate 
Arbeit ist. — Ferner untersuchte Moissan den 
Einfluss von Fluor auf Glas. Nach den bisherigen 
Beobachtungen ätzt Fluor Glas, ähnlich wie Fluss¬ 
säure. Der französische Forscher bemühte sich 
nun ganz trocknes Fluor herzustellen, da kleine 
Mengen Feuchtigkeit, wie aus obigem schon her¬ 
vorgeht, sich mit Fluor zu Flusssäure umsetzen, 
die ihrerseits Glas angreift. Auch ist es eine den 
Chemikern bekannteThätsache,dass erst der Zutritt 
von Unreinheiten viele Körper reaktionsfähig 
macht. Moissan liess daher das unreine Fluor 
durch ein Schlangenrohr streichen, das von 
flüssigem Wasserstoff umgeben war. Bei der 
niederen Temperatur (— 180®) kondensiert sich 
die Fluorwasserstoffsäure und man erhält trockenes 
Fluor. Dieses trockene Fluor greift selbst bei 
Temperaturen von loo^ Glas nicht an. 

Eine weitere hervorragende Entdeckung ver¬ 
danken wir ebenfalls einem französischen Che¬ 
miker Armand Gautier, nämlich das Vor¬ 
kommen von Arsen im tierischen resp. menschlichen 
Körper, ln der Mitteilung, die er der Pariser Aka¬ 
demie darüber machte, behauptet er, dass Arsen im 
Organismus eine ähnliche Rolle spiele, wie das 
Eisen und bezeichnet es als eine unentbehrliche 
Substanz für den Menschen. \ Er erinnert daran, 
dass bei den asiatischen Völkern schon seit den 
ältesten Zeiten das Arsen in der Behandlung von 
Krankheiten benutzt wurde. Die Griechen be¬ 
dienten sich der sogen. Bronzedämpfe, die eben¬ 
falls Arsenik enthielten, und auch der jüngere 
Plinius spricht von diesem Stoffe und seiner Heil¬ 
kraft. , Trotz der drei Jahrtausende jedoch, in 
denen man das Arsen in der Therapie benutzte, 
war bis auf den heutigen Tag das Rätsel betreffs 
der Form, in der das Arsenik im menschlichen 
Körper vorhanden ist, ungelöst geblieben, obgleich 
sein vorteilhafter Einfluss auf gewisse Krankheiten, 
z. B. Lungenentzündung, Malaria und andere als 
unbestritten galt* Gautier hatte sich nun für seine 
Untersuchungen in erster Linie die Frage gestellt, 
wo sich das in den menschlichen Körper aufge¬ 
nommene Arsenik ansammelte und in welcher 
Weise es wirkte. Bei seinen Forschungen über 
das Vorkommen des Stoffes in der Natur war es 
Gautier aufgefallen, dass es stets mit dem Jod 
zusammen in den Algen und im Seegras zu finden 


ist. Ausserdem enthalten die Gemüse, wie der 
Kohl, Rüben, Kartoffeln und alle anderen, die 
auf kalkigem Boden wachsen, eine gewisse Menge 
Arsen; durch den Genuss solcher Nahrungs¬ 
mittel kommt die Substanz in unseren Körper. 
Auch von dem Jod hat man früher nicht gewusst, 
dass und wo es im menschlichen Körper vorkommt, 
bis es Baumann in der Schilddrüse fand. 
Es lag für Gautier nahe, zu untersuchen, ob viel¬ 
leicht auch ‘ das Arsen in derselben Drüse zu 
finden sei. Die Vermutung wurde bestätigt, denn 
die chemische Analyse ergab, dass in 21g Schild¬ 
drüsensubstanz 0,16 mg Arsen enthalten sind. Die 
Wirkung des Arsen auf den Organismus entspricht 
der des Phosphor. Es bildet einen Teil der 
inneren Zellsubstanz. Gautier hat ferner nachge¬ 
wiesen, dass nach einer starken Ermüdung etwas 
Arsen in den Ausscheidungsprodukten der Drüse 
vorhanden ist. Wenn das Arsen in zu geringer 
Menge im Körper ist, so treten schädliche Folgen 
ein: eine Verlangsamung der Ernährungsvorgänge, 
eine Abschwächung der geistigen Regsamkeit 
und überhaupt eine Beeinträchtigung aller Lebens¬ 
äusserungen. Solche Störungen können, ähnlich 
wie bei lodmangel, geradezu zu einer Krankheit 
führen, die unter dem Namen Myxödem bekannt 
ist und sich durch eine Erschlaffung der Lebens¬ 
funktionen, durch eine Aufhebung des normalen 
Stoffwechsels und durch eine Anhäufung von 
Giftstoffen im Organismus auszeichnet. Das Arsen 
findet sich ausser in den Schilddrüsen nur noch 
in ganz bestimmten Organen, nämlich in der 
Haut, im Gehirn und in der Thymusdrüse. 
Durch diese Entdeckungen wird die Bedeutung 
der Arsenikkuren zweifellos wesentlich erhöht 
werden und der Stoff wird in der Heilkunde 
dasselbe Interesse in Anspruch nehmen wie 
das Jod. 

Wir haben bereits kürzlich auf die Baey ersehe 
Hypothese^) hingewiesen, wonach das erste Produkt, 
welches ^\e Pflanzen aus der Kohlensäure und dem 
Wasser die ihnen zur Nahrtmg dienen bilden, For-_ 
maldehyd sei. Formaldehyd hat die Formel G H2 O-, 
besteht also gewissermassen aus gleichen Mengen 
Kohlenstoff (C) und Wasser (H2G), ist somit ein 
sehr einfacher Körper, der aber leicht in kompli¬ 
ziertere zuckerartige Stoffe überführbar ist, aus 
denen sich dann die komplizierteren Stoffe der 
Pflanzen bilden sollen. — Bisher war es indessen 
noch nie gelungen Formaldehyd (im Arzneischatz 
(auch Formol oder Formalin genannt) in grünen 
Pflanzenteilen, die unter dem Einfluss des 
Sonnenlichts assimilieren, nachzuweisen, bis dies 
kürzlich Herrn Gino Pollacci^) an den Blättern 
einiger Pflanzen (Malve, Kastanie, Linde u. a.) 
gelang. Dieser Nachweis ist an sich interessant, 
ohne indessen eine zweifellose Stütze für die 
Baeyersche Theorie zu bilden, denn es ist damit 
noch keineswegs erwiesen, dass Formaldehyd 
auch wirklich ein Übergangsprodukt von der 
Kohlensäure und dem Wasser zu den kompli¬ 
zierteren organischen Verbindungen • ist. 

Zum Schluss wollen wir noch auf ein neues 
Verfahren aufmerksam machen, nach dem es ge¬ 
lingen soll, Eisen und Stahl im elektrischen Ofen 
direkt aus den Erzen ZU erzeugen. Nach dem Er¬ 
finder, einem italienischen Artilleriehauptmann, 
wird es das Stassanoverfahren genannt. 

Die zu verhüttenden Erze sind nach dem 
„Prometheus“ entweder Eisenoxyde oder Eisen- 

1 ) Umschauj 1899. S. 896. 

2 ) Rendiconti, Reale Istituto Lombai'do 1899, Ser. 2, Vol. XXXII, 
p. 1004. 
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karbonate. Die letzteren (Spateisensteine) werden 
vor ihrer Verwendung gut geröstet, um die Koh¬ 
lensäure auszutreiben. Alle Schmelzmaterialien 
werden fein gepulvert, dann gewaschen und 
schliesslich, um die Erze so weit wie möglich von 
der tauben Gangart zu trennen, in einem mag¬ 
netischen Scheider einer Aufbereitung unter¬ 
zogen. Von dem so gereinigten und künstlich 
angereicherten Rohmaterial wird in üblicher 
\Veise eine Durchschnittsprobe genommen und 
diese ge7iau analysiert um die Menge der zum 
Schmelzen und Verschlacken der im Erz noch 
vorhandenen Beimengungen nötigen Zuschläge 
(Kalk bezw. Kieselsäure) mit Sicherheit von vorn¬ 
herein feststellen zu können. Die Analyse ist 
aber noch aus dem Grunde unerlässlich, weil 
rnan bei dem elektrischen Verfahren von Stassano 
direkt auf ein Metall von vorher bestimmter Zu¬ 
sammensetzung hinarbeitet, während man bei der 
bisherigen Eisenerzeugung aus den Erzen zunächst 
das Roheisen gewinnt und dieses erst wieder in 
einem zweiten Veredelungsprozess auf Schmiede¬ 
eisen oder Stahl verarbeitet. 

Hat man auf die vorhin beschriebene Weise 
die Menge der erforderlichen Zuschläge (Kalk, 
Kieselsäure etc.) ermittelt, so werden diese 
Materialien in ebenfalls fein gepulvertem Zustande 
mit den angereicherten Eisenerzen innig gemischt; 
hierauf wird die gleichfalls vorher berechnete 
Menge Kohlenstolf (in Form von Kokspulver) 
dazu gegeben und das Ganze nun mit etwa 
5—10 Prozent Theer zu einem Brei oder Teig 
zusammengerührt. Der letztere wird dann in 
einer hydraulischen Presse einem Druck von 
200—300 Atmosphären ausgesetzt und die so 
geformte Masse schliesslich mittelst einer be¬ 
sonderen Maschine in Stücke von etwa 4 Kubik- 
zoll Grösse zerbrochen; diese bilden nunmehr 
das eigentliche Rohmaterial für den elektrischen 
Ofen. 

Beabsichtigt man an Stelle von Eisen oder 
Stahl eine Legierung des Eisens mit einem an¬ 
deren Metall, z. B. Nickel, Wolfram, Mangan, 
Chrom u. a. m., zu erzeugen, so braucht man nur 
die Erze der betreffenden Metalle in dem nötigen 
Mengenverhältnis der Mischung vor dem Pressen 
der Masse zuzusetzen. 

Bei der gewaltigen Hitze, welche in dem 
elektrischen Ofen herrscht, wird das Eisenoxyd 
zerlegt. 

Das als Nebenprodukt entstehende Kohlen- 
ox}^dgas steigt in den oberen Teil des Ofens 
hinauf, woselbst es die Reduktion der Metall¬ 
oxyde unterstützt; die ausreduzierten Metalle da- 


gepn sammeln sich in dem untersten Teile des 
Schmelzofens an, von wo sie nach Bedarf abge¬ 
lassen werden können. 

Mit dem Ofen von Stassano sind vor einiger 
Zeit in Rom Versuche angestellt worden, welche 
so günstig ausgefallen sein sollen, dass sich so¬ 
fort eine Gesellschaft gebildet hat, die das Ver¬ 
fahren nunmehr im Grossen durchführen will und 
zu diesem Zwecke auch schon eine elektrische 
Anlage im Val Camonica in den Bergamasker 
Alpen (Oberitalien) errichten lässt. Es sollen da¬ 
selbst zunächst drei Öfen von je 500 elektrischen 
Pferdestärken aufgestellt werden, und man hofft, 
mit diesen eine Gesamtleistung von 4000 t im 
Jahre zu erreichen. Dr. Bechhold. 


Theater. 

Über zwei dramatische Misserfolge habe ich 
Ihnen zu berichten; „ich wollt, ich hätte frohere 
Mär!“ 

Am Sylvesterabend ist Meyer-Foersters Schwank 
Vielgeprüfte^'- im Deutsche .71 Theater glatt abge¬ 
lehnt und ausgezischt worden; dabei war die Auf¬ 
führung, wie es sich bei diesem vornehmen Kunst- 
institut von selbst versteht, mustergültig, — Der 
gar nicht heldenhafte Held des Lustspiels, das 
sich wenigstens durch hübsches, neues und flottes 
Milieu auszeichnet, ist ein ewiger Referendar, der 
sich redliche aber vergebliche Mühe giebt, das 
Assessor-Examen zu bestehen. — Dabei ist der 
junge Herr verheiratet, und als Gatte entschieden 
tüchtiger, denn als Jurist, wie seine vier Kinder 
bezeugen, die er binnen drei Jahren in die Welt 
gesetzt; es sind nämlich 2 Zwillingspärchen. — 
Als der Bornese aber auch zum zweiten- und un¬ 
widerruflich letztenmale durchs Examen rasselt, 
wird er, was alle Leute, die ihren Beruf verfehlt 
haben: Schriftsteller; ich denke mir: so einer vom 
Schlage des Herrn Meyer-Foerster oder gar des 
Herrn Richard Skowronnek. 

Das Machwerk des Herrn Skowronnek, das 
in ^ den Weihnachtsfeiertagen im Lessing-Theater 
gleichfalls von tadelloser Darstellung getragen, dem 
gleichen Schicksal der Ablehnung verfiel, betitelt 
sich prossartig „Lustspiel“ und ist „Der Tugend¬ 
hof '■ benamset. Es ist ein Ragout aus anderer 
Schmaus: Minna von Barnhelm (ins Mecklen¬ 
burgische übertragen) und „Krieg im Frieden“. — 
Summarisch beurteilt ist es so ziemlich das* 
Flauste, Ödeste, Witzloseste und Langweiligste, 
was im Laute dieser wenig glorreichen Theater¬ 
saison über die Berliner Bühnen marschierte. — 



Fig. I. Englisches Marinegeschütz (i2Pfünder) auf improvisiertem Gestell. 
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Fig. 2. Englische Lydditkanone auf Holzplattform montiert. 


Wenn der Vorhang fünf Minuten in der Höhe ist, 
weiss jeder genau, wie das Stück enden wird, denn 
Herr Skowronnek ist kein Freund von Verwicke¬ 
lungen und Überraschungen! — Und wenn die 
lahme Handlung gänzlich stillsteht und versandet, 
so werden die Pausen (wie es in den Zirkus-Pro- 
(rrammen heisst) „durch Clown ausgefüllt“, eh\^a 
durch einen dummdreisten Diener, der Messingsch 
aber nicht Lessingsch redet, oder durch den durch 
die „Kasernenhofblüten“ bekannt gewordenen 
Unteroffizier aus den „Fliegenden Blättern “ — 
Wenn man so tötlich gelangweilt wird, sieht man 
unwillkürlich auf die Ühr und sehnt die zehnte 
Stunde herbei, die uns programmmässig Erlösung 
verspricht, und dann schaut man gähnend zum 
schöngeschmückten Plafond des Theatersaales 
empor, an dem mit goldenen Lettern die goldenen 
Worte prangen: „Kunst und Natur — Sei Eines 
nur.“ 

Vor genau zwei Monaten wurde der Direktor 
des Berliner Theaters, mitten in seinem Kontrakt 
und seiner dramatischen Sünden Maienblüte von den 
empörten Sozietären dieser Bühne, die er, trotz sei¬ 
nes von irgend einem Duodezfürsten für Gott weiss 
welche Kunstleistungen verliehenen Intendanten¬ 
titels, an den finanziellen und künstlerischen Ab¬ 
grund gebracht hatte, zum Musentempel hinaus¬ 
gejagt und ein kunstverständiger und verdienst¬ 
voller Theaterkenner an seine Stelle gesetzt. — 
Auch das Lessing-Theater, das von Misserfolg zu 
Misserfolg schreitet, ist nur durch einen schleu¬ 
nigen Wechsel der Direktion, die einunlitterarischer 
Buchhandlungskommis a. D. nicht versorgen kann, 
vor sicherem Untergang zu bewahren 1 

Paul Pollack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die englischen Marinegeschütze im Transvaal¬ 
feldzug. Seit dem Beginn der Umschliessung von 
Ladysmith wurde viel von englischen Marine- und 
Lydditgeschützen gesprochen, die die Engländer 
nach Ladysmith und auch jetzt wieder zu der 
Feldarmee schafften. Sie mussten von einem 
der englischen Kreuzer 2. Klasse genommen 
werden. 

Da die Montierung von Geschützen auf Deck 
und im Feld total verschieden ist, so musste eiligst 
eine Feldmontierung für die Marinegeschütze im¬ 
provisiert werden. Für einen 12 Pfänder benutzte 


Capt. Scott vom „Terrible“ (nach dem Sc. Am.) 
ein Paar schwere Eisenbahnwagenräder und starke 
Holzbalken, die als Lafettenschwanz dienten (vgl. 
Fig. i). Diese improvisierten Geschütze sind viel 
stärkere Waffen als die regulären Feldgeschütze. 
Während letztere eine Geschwindigkeit von nur 
ca. 500 m per Sekunde haben, besitzen erstere eine 
von über 700 m; letztere haben eine Tragweite von 
ca. 5500 m, erstere hingegen von nahezu 8000 m. 

Eine besondere Schwierigkeit liegt in der 
Montierung von Lyddü-Kanonen, Wenn man be¬ 
denkt, dass ein 45 Pfänder mit Lydditladung eine 
Anfangsgeschwindigkeit von ca. 900 m hat, so 
wird man begreifen, welcher Rückstoss dabei er¬ 
folgt. Capt. Scott bewältigte diese Schwierigkeit, 
indem er zwei schwere Holzbalken von einem 
Quadratfuss im Durchschnitt parallel der Ge¬ 
schützachse legte (vgl. Fig. 2) und auf diese quer 
3 Holzbalken von gleichem Durchmesser, auf die 
er das Geschütz befestigte. 

Es ist allerdings eine fatale Sache wenn man 
sich in einem Feldzug auf solche Improvisationen 
verlassen soll, die zwar für den einzelnen das 
Zeugnis grosser Ingeniosität ablegen, aber keinen 
Ersatz für ein Geschütz auf natürlichem Gestell 
bieten. _ L. E. 

Karl Friedrich Rammeisberg *j-. Karl Friedrich 
Rammeisberg, der älteste der deutschen Chemiker, 
starb vergangene Woche auf seinem Ruhesitze zu 
Gross-Lichterfelde im 87. Lebensjahre. Rammeis¬ 
berg zählte zu den hervorragendsten Pflegern der 
anorganischen Chemie in Deutschland. Zu seinen 
glänzenden wissenschaftlichen Leistungen gesellen 
sich geschichtlich gewordene Verdienste um den 
Unterricht in der Chemie. Rammeisbergs wissen¬ 
schaftliche Verdienste sind von zweierlei Art. Zu¬ 
nächstkommen seine Beiträge zur Mineralchemie in 
Betracht. Hermann Kopp, der Geschichtsschreiber 
der Chemie, schlägt sie so hoch an, dass er 
Rammeisberg neben Heinrich und Gustav Rose 
und Kobell als den wesentlichsten Förderer der 
Mineralchemie seit Berzelius bezeichnet. Die 
Zahl seiner Einzelveröffentlichungen für Mineral¬ 
chemie beläuft sich auf mehr als 150. Rammeis¬ 
berg durfte jahrzehntelang von sich sagen, dass 
keip anderer von seinen Zeitgenossen so viel ver- 
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schiedene Mineralkörper analysiert habe wie er. 
Nächst der analytischen Chemie pflegte Rammeis¬ 
berg mit grossem Erfolge die physikalische Che¬ 
mie. Seine Forschungen auf diesem Gebiete 
fallen noch in die Zeit, wo dieser Wissenszweig 
erst begann, eine gewisse Geltung zu gewinnen. 
Es war nur eine kleine Gruppe von Naturforschern, 
die ihre Arbeit auf die Aufdeckung der Bezieh¬ 
ungen zwischen der chemischen Zusammensetzung 
und den physikalischen Eigenschaften der chemi¬ 
schen Körper wandten. An ihrer Spitze stand 
Eilhard Mitscherlich, dessen erste Arbeiten über 
„Die Krystallisation der Salze“ in das Jahr 1821 
fallen. Seinem Vorgänge folgten Haidinger, 
Marignac, Louis Pasteur. Ihnen schloss sich, von 
seinem Lehrer Eilhard Mitscherlich beeinflusst, 
Rammeisberg an. Heute nimmt die physikalische 
Chemie innerhalb des Gesamtgebietes der Chemie 
eine selbständige Stellung ein. Sie hat sich zu 
einer eigenen Disziplin entwickelt, zu deren Be¬ 
triebe eigens Laboratorien errichtet wurden. An 
vielen Üniversitäten und Hochschulen giebt es 
schon Professoren für physikalische Chemie. Dass 
dem jetzt so ist, dazu hat Rammeisberg sein gutes 
Teil beigetragen. Seine Handbücher der krystallo- 
graphiscnen Chemie und der krystallographisch- 
physikalischen Chemie sichern zugleich mit der 
Fülle der einschlägigen Einzelstudien ihm ein 
dauerndes Gedenken in der Geschichte der 
physikalischen Chemie. Von dem Grade, in dem 
Rammeisberg den Besitzstand der chemischen 
Wissenschaft vermehrt hat, giebt seine den 
Schülern und Freunden gewidmete Sammlung 
„Chemische Abhandlungen“ aus dem halben 
Jahrhundert von 1838 bis 1888 Zeugnis. Früchte 
der langjährigen und vielseitigen Lehrthätigkeit 
Rammeisbergs sind seine Lehrbücher der wissen¬ 
schaftlichen und angewandten Chemie, die Lehr¬ 
bücher der Stöchiometrie, der chemischen Me¬ 
tallurgie, der Krystallkunde und seine Leitfäden 
der qualitativen und quantitativen chemischen 
Analyse. Dazu kommt sein “„Grundriss der 



Chemie“ und sein gross angelegtes „Handbuch 
der Mineralchemie“. Gemeinsam ist allen Lehr- 
und Hilfsbüchern Rammeisbergs — einzelne da¬ 
von sind in vielen Auflagen erschienen — an¬ 
schauliche Darstellung bei knapper Fassung des 
Stoffes; vor der breiteren Öffentlichkeit hatte 
Rammeisberg eine gewisse Scheu. Man begegnet 
ihm sehr selten ausserhalb der chemischen Fach- 
litteratur. Als akademischer Lehrer wirkte Rammeis¬ 
berg ausschliesslich in seiner Vaterstadt Berlin. 
Er beeinflusste den Berliner Unterricht in der 
Chemie nachhaltig. 1813 zu Berlin geboren, er¬ 
hielt Rammeisberg, wie die Voss. Ztg berichtet, 
seine Schulbildung auf der königlichen Realschule 
unter Spilecke. Nach dem Abgänge von der 
Schule erlernte er hier in der Kochschen Apo¬ 
theke die Pharmazie. Er kam dann als Gehilfe 
nach Dardesheim. Dort entschloss er sich, gleich 
manchem Apotheker, sich ganz der wissenschaft¬ 
lichen Chemie zu widmen. Die Anregung dazu 
gaben ihm die Vorlesungen Gustav Roses, die er 
während seiner pharmazeutischen Lehrjahre be¬ 
sucht hatte. Es spricht für Rammeisbergs eisernen 
Fleiss und seine ungewöhnliche Begabung, dass 
er bereits 1834 sich auf dem Grauen Kloster mit 
Erfolg der Reifeprüfung unterzog. Es folgte eine 
dreijährige Studienzeit vornehmlich unter der 
Leitung Mitscherlichs, der beiden Rose, Ermans, 
Weiss’. 1837 verliess Rammeisberg als Doktor 
die Universität. Drei Jahre später begann er als 
Privatdozent seine Lehrthätigkeit an der Berliner 
Hochschule. Von Bedeutung war für jene Zeit 
die Errichtung eines Laboratoriums durch Ram- 
melsberg, das er an erster Stelle für die Schulung 
der Studierenden in der analytischen Chemie be¬ 
stimmte. Ein Universitätslaboratorium gab es 
damals in Berlin noch nicht. Eilhard Mitscherlich 
konnte sein akademisches Laboratorium nur eini¬ 
gen Studierenden zugänglich machen, die schon 
anderswo die Anfangsgründe gelernt hatten. Die 
Berufung zum Lehrer der Chemie und Minera¬ 
logie und Vorsteher des chemischen Laboratori¬ 
ums am damaligen Gewerbeinstitut setzte Rammeis¬ 
berg 1851 in den Stand, seinen praktischen 
Unterricht in der Chemie unter günstig’eren Be¬ 
dingungen fortzusetzen. Dort wirkte Rammeis¬ 
berg, bis er 1883 an die Spitze der damals be¬ 
gründeten zweiten chemischen Universitätsanstalt 
gestellt wurde. Bei der Universität war Rammeis¬ 
berg 1845 ausserordentlicher und 1874 ordent¬ 
licher Professor geworden. 1855 hatte er einen 
Sitz in der Akademie der Wissenschaften erlangt. 
Seit 1891 lebte Rammeisberg im Ruhestande. 

Neben Rammeisberg hatte A. W. von Hof¬ 
mann den Lehrstuhl für organische Chemie an 
der Berliner Universität inne. Die blendenden 
Resultate der organischen Chemie hatten ihre 
Schwester, die anorganische Chemie, etwas in den 
Hintergrund gedrängt. Dazu kam noch, dass bei 
Hofmanns strahlendem, weltmännischem Geist und 
seinen liebenswürdigen Formen, der bescheidene 
und sehr gemessene Rammeisberg stark in den 
Hintergrund trat. Obgleich Rammeisberg nicht zu 
glänzend suchte, so bereiteten ihm die äusseren 
Ehrenbezeugungen seines Kollegen manches Miss¬ 
vergnügen und er zog sich immer mehr zurück. 
Charakteristisch für die Verschiedenheit der beiden 
grossen Forscher war folgendes Vorkommnis: 
Schreiber dieses bat beide um die Unterschrift 
unter ihre Photographie. Hofmann fühlte sich ge¬ 
schmeichelt, es machte ihm Freude und er gab 
dem Ausdruck. Rammeisberg sagte: „Wenn Sie 
ausdrücklichen Wert darauf legen, will ich es 
thiin.“ 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Die a. o. Professoren a. d. Hochschule in 
Basel Dr. Z, G. Courvoisier (Chirurgie), Dr. Karl Mel- 
tinger (Ophthalmologie), Dr, Albert Riggenbach (Astro¬ 
nomie und Meteorologie) u. Dr. G. A. W. Kahlbaum 
(Chemie) zu o. Professoren. I. d. theologischen Fakultät 
Licentiat Ed. Riggenbach z. a. o. Professor. — Prof. 
Dr. Gustav Frits^ch, bisher Extraordinarius f. mikro¬ 
skopische Anatomie a. d. Berliner Univ. u. Vorsteher d. 
Abteilung f. Histologie a. physiologischen Institut, z. o. 
Honorarprofessor i. d. medizinischen Fakultät. — D. a. 
o. Prof. d. Ohrenheilkunde in Graz Dr. J, Habermann 
z. o. Prof. — A. d. Univ. Lemberg d. Privatdoz. Dr. 
J. Zukowski z. a. o. Prof. d. christlichen Philosophie u. 
Theologie. — A. d, Univ. Wien d. Privatdozent f. deutsche 
Sprache u. Litteratur Dr M. H. Jellinek z. a. o. Professor. 
— - D. buddhistische Maha - Bodhi - Society in Calcutta 
folgende Indölogen z. Ehrenmitgliedern : Sir Edwin Arnold 
(London), Professor Max Müller (Oxford), Colonel 
H. S. Olcott (Madras), Prof. Rhys-Davids (London), Dr. 
Paul Carus (Chicago), Dr. Karl Eugen Neumann (Wien), 
Dr. Arthur Pfungst (Frankfurt a. M.), Pandit M. Dhar- 
maratna (Calcutta). — A. d. Univ. München Dr. Karl 
Weymanuy Privatdoz. f. klassische Philologie, u. Dr. 
Karl Schlösser, Privatdoz. f. Augenheilkunde z. a. o. 
Professoren. —- A. d. Univ. Erlangen d. Privatdoz. f. 
deutsche Sprache u. Litteratur Dr. Wiegand z. a. o. Prof. 

Gestorben: In Berlin a. 27. Dezember d. Geh. 
Sanitätsrat Prof. Dr. Paetsch , Lehrer d. Zahnheilkunde, 
63 Jahre alt. — In Bonn d. o. Prof. d. Philosophie, 
Geh.-Rat Dr. Joseph NeiHiäuser, langjähriger Direktor d. 
wissenschaftlichen Prüfungskommission. 

Verschiedenes: I. Anwesenheit des Königs w. Ende 
Januar, bezw. Anfang Februar d. neue chirurgische Klinik 
der Univ. in Leipzig feierlich eingeweiht. 


Zeitschriftenrevue. 

Dokumente der Frauen. Nr. 19. Ein Beitrag zur 
Lage der Kindergärtnerinnen in Wien weist die Notlage 
derselben nach. Die Stellung der meisten ist nur provi¬ 
sorisch, nicht definitiv, so dass auch auf Pension nicht 
gerechnet werden kann. Dabei ist das Gehalt gänzlich 
ungenügend. 

Neue Wege, I. Jahrg., Nr. i. Über Volkslitteratur 
und Volksbildung spricht C. Waranitsch. Da die erste 
Ursache des Kolportageromans der ungeläuterte Geschmack 
des niederen Lesepublikums ist, so muss vor allem — 
durch Vortragsabende, Volksbibliotheken u. s. w. — auf 
eine Verbesserung dieses Geschmackes hingearbeitet werden. 
Diese hochwichtige Angelegenheit könnte viel besser ge¬ 
fördert werden, wenn die Presse und die Geistlichkeit 
eine weniger gleichgültige Haltung einnähmen. 

Kunstwart. Heft 6. Bemerkenswert ist ein Auf¬ 
satz von A. Bartels: Warum wir uns über die Heimai- 
kunst freuen. Die Heimatkunst ist freilich keine Kunst 
grossen Stils ; sie stellt das Besondere und Einfache dar, 
aber doch wird sie nicht kleinlich und pedantisch. Durch 
die Liebe zur Heimaterde und zu den Menschen in der 
Heimat wird sie vor allen Abwegen, vor der Treibhaus¬ 
atmosphäre der modernen Kunst behütet. In ihrem besten 
Wirken erhebt sie sich zur wahren Dichtung. Hierhin 
gehören ,,Stechlin“ von Fontane, „Frau Sorge“ von Suder¬ 
mann, ,,Jugend‘‘ von Halbe. — Den Dichter-Komponisten 
Peter Cornelius behandelt ein liebevoller Artikel von 
G. Göhl er. 

Die Zukunft. Nr. 12. In einem Aufsatz über 
Kulturphilösophie iväiYt L. Stein aus: Der Anfang des 
19, Jahrhunderts stand unter dem Zeichen der Natur¬ 
philosophie (Schellingj, an seinem' Ende herrscht die Kultur¬ 
philosophie. Von der Mitte des Jahrhunderts an gewinnen 
die biologischen Wissenschaften durch Darwin so sehr 
an Übergewicht, dass sie im Mittelpunkte des wissen¬ 
schaftlichen Interesses stehen. Die Philosophie trägt 
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diesem Interesse Rechnung, indem sie ihre Gedanken in 
biologische Formeln kleidet: Comte, Spencer, Haeckel, 
Avenarius. Die Gegenwart ist durch soziale Probleme 
gekennzeichnet: die Naturphilosophie macht der Sozial- 
und Kulturphilosophie Platz, deren Theorien von Marx 
inach der sozialistischen, von Nietzsche nach der individua¬ 
listischen Seite ausgebildet sind. 

Der Türmer. Heft 3. C. Moeller giebt in dem 
Aufsatz: Ein Jahrhundert nach Washingtons Tod eine 
treffende Charakteristik des grossen Amerikaners, der neben 
Crom well der grösste Mann der angelsächsischen Rasse 
genannt wird. Zweifelhaft erscheint, ob sein Werk dauern 
wird. Die grosse Union macht nicht den Eindruck der 
Gesundheit. Zahlreiche Politiker sagen einen Zerfall mit 
Stützpunkten auf dem Atlantischen, dem Stillen Ozean 
und dem Mexikanischen Golf voraus, und die Eroberung 
von Portorico und den Philippinen scheint diese Entwicklung 
beschleunigen zu können. —, Gleichfalls auf politisches 
Gebiet führen die Erörterungen von M. Ohnefalsch- 
Richter: Die Boeren und wir. Vergegenwärtigt man 
sich die heutige Situation und den von Jahr zu Jahr auf 
Kosten des englischen gewachsenen deutschen Einfluss 
in Südafrika, so muss man daraus schliessen, dass die 
Engländer einen doppelten Kampf führen, einen offenen 
und direkten gegen die Boeren, sowie einen verdeckten 
und indirekten Kampf gegen deutschen Erfindungs- und 
Unternehmungsgeist, gegen deutsche Bildung und deutsches 
Kapital. Unsere Sympathien müssen nicht nur aus Ge- 
rechtigkeitsliebe und Stammverwandtschaft, sondern auch 
aus eigenem Interesse auf Seite der Boeren sein, 

Dr. H. Brömse. 

Sprechsaal. 

Herrn Lehrer G. B. in B, Wir werden Ihren 
Vorschlag im Auge behalten. 

Herrn Prof, J. M. in S.-S.-G. Wir können 
Ihnen bestens die Polit-militär. Karte von Süd- 
Afrika zur Veranschaulichung der Kämpfe zwischen 
Buren und Engländern (Verlag von Just. Perthes, 
Gotha, Preis Mk. i.—) empfehlen. 


Herrn G. in M. Wir können Ihnen für Ihre 
Frau GeUiahlin „Die Romanwelf ^ (Vita, Deutsches 
Verlagshaus, Berlin W. 50, Preis p. Quartal Mk. 3,75) 
sehr empfehlen. Sie bringt in wöchentlichen 
Nummern Romane, die einem feinen litterarischen 
Geschmack entsprechen. Der Herausgeber be¬ 
rücksichtigt sowohl die deutsche, wie die aus¬ 
ländische Litteratur. Das letzterschienene Heft 
enthält Aufsätze >von K. J. Wolf, Lugowoi und 
Bourget. Für 1900 sind in Aussicht genommen 
Romane und Novellen von Victor v. Kohlenegg, 
P. O. Höcker, Leo Hildeck. H. Voigt-Diederichs, 
Ruc^ard Kipling, M. E. Francis, Bourget, Henry 
de Regnier, Boito, Per Hallström und Pekar. 


Anonymus. Obgleich anonyme Zzischnjten 

nicht beantworten, sei Ihnen doch wegen des be¬ 
sonderen Falles mitgeteilt, dass das Versehen 
nicht an dem Autor lag: Die Druckerei hatte die 
Korrektur nicht berücksichtigt! 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten; Lingg von Dr, Brömse. — Das Telephon, eine deutsche 
Erfindung von Eugen Hartmann (Schluss). — Urgeschichte von 
Theodor Hundhausen. — Elektrotechnik von Prof Dr. Russner. — 
Ingenieurwesen von W. Freyer. — Französisches von Fr. v. Oppeln- 
Brohikowski. — Ausbau der russischen Häfen am Stillen Ocean. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 

' S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 
Papier von S. L. Cahen in Berlin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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wird, w'as diesen gegenüber taktlos erscheint. 
Und so darf und muss man an diesem Festtage 
mit dem aufrichtigen Glückwunsch die eben¬ 
so aufrichtige Prüfung der Frage verbinden: 
welche Bedeutung ist dem Dichter Lingg 

beizumessen } 

- - Erst als Drei- 

unddreissigjähriger 
trat dieser Mann in 
die Litteratur ein. 
Das Jahr 1853, in 
dem der erste Band 
seiner ,,Gedichte“ 
Bu erschien, bildet in 

seinemLcben einen 
scharf hervor¬ 
tretenden Wende¬ 
punkt. Bis dahin 
ist es ein unruhig 
schäumender Bach, 
seit jener Zeit aber 
fliesst es in siche- 
Bette ruhig 


Hermann v. Lingg. 

(Geboren am 22. Januar 1820.) 

Von Dr. H. Brömse. 

In der ersten Sammlung seiner 
hat Hermann Lingg ein ,,Frühl 
öffentlicht, dessen 

Anfangsstrophe so _ 

lautet: 

,»Nicht mir ein hohes 
Alter! 

Nicht mir im Abend- 
rot 

Des Lebens letzten 11 , 

Psalter, 

Nicht mir den Greisen- / 

tod!“ .JfK&j 


vor fast einem hal- ) 

ben Jahrhundert 
schrieb, begeht am 

achtzigsten , ' 

Geburtstag. Möge 
em_ gütiges Ge- 
schick, das jenen 

Wunsch des Jüng- -... 

lings unerfüllt Hess, \ 

den Greis noch ^ 

lange auf freund- 
liehen Wegen w^an- 
dein lassen I Wenn 
Ge- 

man 

zu Hause. Aber 

auch darin unter- -- 

scheiden sich be- ^ 
deutende Geister 

von gewöhnlichen __ — - -^ 

Sterblichen, dass 

bei jenen hier zur (M. Erlaubn. d. Fa. Schuster & Löffler, n. d. Heliogravüre aus 
. /TI. „Meine Lebeusreise".) 

Gewissenspnicht 

Umschau 1900. 


rem 

dahin. Die Auto¬ 
biographie 
Linggs^), die so¬ 
eben erschienen ist, 
giebt uns in 
schlichten Worten 
'ein Bild dieses 
Dichterlebens. Es 
ist kein Buch höch¬ 
ster Lebensweis¬ 
heit, das grosse 
Perspektiven eröff¬ 
net; es ist die ge¬ 
treue Chronik aller 
dem Dichter selbst 


1 ) „Meine Lebensreise", 
I. Bd. ,,Zeitgenössischer 
Selbstbiographieen", Verlag 
von Schuster und Löffler, 
Berlin und Leipzig, 1899, 
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wichtig erscheinenden Erlebnisse, die den Ein¬ 
druck absoluter Wahrheit macht. Er schildert 
uns anschaulich seine Kinderjahre in Lindau 
am Bodensee, wo er am 22. Januar 1820 als 
Sohn eines Rechtsanwalts geboren wurde, 
seine Gymnasiastenzeit in Kempten, seine 
Studentenjahre in München, Freiburg, Berlin 
und Prag. Auf den Wunsch des Vaters 
wählte Lingg das Studium der Medizin; ,,aller¬ 
dings zog noch sehr oft die Liebe zur Dicht¬ 
kunst von Anatomie urid Therapie ab“. Als 
„poetische Früchte“, die ,,vom Baum der Er¬ 
kenntnis“ abfielen, d. h. auf Anregungen des 
Fachstudiums zurückzuführen sind, bezeichnet 
Lingg selbst die Gedichte: ,,Die Tanzwut“ 
und eins der bekanntesten: ,,Der schwarze 
Tod“: 

Erzitt’re Welt! ich bin die Pest. 

Ich komm’ in alle Lande 

Und richte mir ein grosses Fest; 

Mein Blkk ist Fieber, feuerfest 

Und schwarz ist mein Gewände. 

Zu litterarischen und geschichtlichen Inter¬ 
essen gesellten sich philosophische. . Diese 
Geistesrichtung lässt sich in Linggs Dichtung 
klar erkennen, zu deren wesentlichsten Zügen 
der geschichtsphilosophische Charakter ge¬ 
hört. Eine Reise nach Italien bildete eine 
angenehme Abwechslung im Studium. Nach 
dessen Beendigung ward Lingg Militärarzt 
in bayerischen Diensten; krankheitshalber 
musste er indessen schon nach fünf Jahren, 
1851 pensioniert werden. Diese Periode der 
Krankheit war die trübste Zeit seines Lebens. 
Während des Aufstandes in Baden und in 
der Pfalz musste Lingg bei Donauwörth vier 
Wochen im Zelt, teilweise bei grosser Sonnen¬ 
hitze, zubringen. Diese Lebensweise brachte 
ein Nervenleiden, dessen Keim sich schon 
vorher gebildet hatte, zur Reife. Der krank¬ 
hafte Zustand steigerte sich bis zum Ver¬ 
folgungswahn. Nur langsam genas der 
Kranke. Die Leiden Linggs wurden noch 
durch finanzielle Sorgen erschwert, die um 
so peinvoller waren, als der Dichter, schon 
seit vielen Jahren verlobt, endlich einen eige¬ 
nen Hausstand zu gründen gedachte. Ein 
Retter in der Not ward da Emanuel Geibel. 
Diesem wurden die Manuskripte Linggs über¬ 
geben; er las sie, empfahl sie Cotta zum 
Verlage und schrieb ein Vorwort, das seine 
Wirkung nicht verfehlte. Dip Aufnahme 
beim Publikum und bei der Kritik war eine 
sehr günstige. Vor allen Dingen verlieh 
König Max II. von Bayern dem Dichter ein 
Jahresgehalt, das ihn jeder Bedrängnis ent¬ 
hob und ihm eine sorgenfreie Existenz 
sicherte. Seit jener Zeit wohnt Lingg in 
München; nach mancherlei Sorgen und mühe¬ 
vollen Tagen ward ihm dort das Glück zu 


teil, ganz seinem dichterischen Beruf leben 
zu können. Häufige Reisen führten ihn in 
die Heimat, an den Rhein, ins Hochland, 
nach Italien und Frankreich. 

Seit jener Zeit sind von dem Dichter 
eine so grosse Zahl von Werken auf lyri¬ 
schem, epischem und dramatischem Gebiete 
herausgegeben worden, dass eine Aufzählung 
aller hier unmöglich ist. Besonders genannt 
seien nur: der 2. und 3. Band der „Ge¬ 
dichte“ (Stuttgart 1868 und 1870), das Epos 
,,Die Völkerwanderung“ (1866—1868), die 
Dramen „Catilina“ (1864), ,,Die Walkyren“ 
(1871), „Berthold Schwarz“ (1874), „Die 

Sicilianische Vesper“ (1876), ,,Macalda“(i877). 
Auch erzählende Werke in Prosa erschienen 
von ihm, so ,,Byzantinische Novellen“ (1881), 
„Von Wald und See“ (1883). 

Mit dem Münchener Künstlerkreise teilt 
Lingg den idealistischen Standpunkt. Alles 
Alltägliche und Rohe liegt ihm fern; zwar 
weilt er mit Vorliebe bei den düsteren und 
Entsetzen erregenden Scenen der Weltge¬ 
schichte, aber er hebt sie auf die Stufe des 
Erhabenen. In seinen Werken lebt der Geist, 
der Kaulbachs Werke beseelt. Abgesehen 
von dem Idealismus seiner Dichtung nimmt 
er unter den Münchener Poeten eine Sonder¬ 
stellung ein. Ihm fehlt die frische Lebens¬ 
freude, ihm fehlt — wenigstens in den 
epischen Gedichten — alles Weiche und 
Weichliche. An Lenau mahnen die schwer¬ 
mutsvollen Weisen, die er anzustimmen weiss, 
aber diese Schwermut zeigt sich nicht kraft¬ 
los und verzagend, sondern herbe und ho¬ 
heitsvoll. Mit diesem einen wesentlichen 
Zuge verbindet sich ein anderer: der ge¬ 
schichtliche oder geschichtsphilosophische 
Charakter seiner Dichtung, der — wenigstens 
bei einigen seiner Erzeugnisse — eine Pa¬ 
rallele mit Schillerschen Gedichten nahelegt. 
Schönen Ausdruck findet seine Weltanschauung 
in der Schlussstrophe von ,,Dodona“: 

Von Ägyptens Pyramiden 
Bis zu Delphis Priesterin, 

Bis zu Ganges’ Tempelfrieden 
Herrsche emer Lehre Sinn: 

Trost zu spenden, Schmerz zu lindern, 

Licht zu wecken weit und breit: 

Freiheit allen Frdenkindern, 

Freiheit, Liebe, Menschlichkeit, 

Selten indes finden sich so friedliche Klänge 
in seinen epischen Dichtungen, sein Blick ist 
seiner düsteren Gemütsstimmung gemäss bei¬ 
nahe ausschliesslich auf die finsteren, furcht¬ 
baren Ereignisse gerichtet: Krieg und Krieges¬ 
not, Pest, Hunger, Raub und Blutschuld. 
Und wie in der Geschichte lockt ihn auch 
in der Natur nicht das Freundliche und Lieb¬ 
liche, sondern alles Schroffe und Erhabene, 
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vor allem die Einsamkeit und das Unge¬ 
heuere der Gebirgswelt. 

Lingg hat das Schicksal mancher anderer 
Grössen der Münchener Künstlerwelt geteilt. 
Dem grossen Beifall, den er anfangs erntete, 
ist eine Zeit gefolgt, in der man ihm jeg¬ 
liche höhere Bedeutung abgesprochen hat: 
•er ist überschätzt und andererseits zu gering 
gewertet worden. Die Wahrheit dürfte keinem 
dieser beiden Extreme entsprechen. Will 
man ihn als Dichter gerecht würdigen, so 
wird es für ein günstiges Ergebnis der 
Prüfung vorteilhaft sein, ihn zunächst auf 
seinem eigensten Gebiete aufzusuchen. Was 
er an bleibenden Werten geschaffen hat, 
liegt nicht auf dramatischem Felde, auch 
nicht in der Prosaerzählung, sondern ledig¬ 
lich in der episch-lyrischen Dichtung. Welches 
sind hier seine Vorzüge, welches seine Schwä¬ 
chen? Wer könnte ehrlichen Herzens leug¬ 
nen, dass er es versteht, in ergreifender Weise 
gewaltige Momente des Völkerlebens zum 
Ausdruck zu bringen! Er ist ein Dichter 
der erhabenen Stilart, er liebt die feierlich¬ 
pathetische Haltung; und wo es ihm gelungen 
ist, sich von künstlicher Pose fernzuhalten, 
erzielt die schwungvolle Grösse seiner Dar¬ 
stellung eine volle Wirkung. Hiermit ist 
schon eine Gefahr bezeichnet, der er oft 
nicht entrinnt. Sein Pathos verliert oft 
alle schlichte Natürlichkeit und ursprüngliche 
Frische. Zu diesem Übelstand kommt ein 
zweiter. Der Geschichtsphilosoph trägt zu¬ 
weilen über den Dichter den Sieg davon, der 
konstruierende Verstand über das Gefühl. 
Linggs Dichtungen zeigen ohne Zweifel eine 
glänzende Phantasiethätigkeit, aber diese ist 
nicht rein künstlerisch, sondern stark von den 
gelehrt-antiquarischen Neigungen des Denkers 
beeinflusst. 

In seinen besten Schöpfungen beherrscht 
Lingg die dichterischen Ausdrucksmittel in 
meisterhafter Weise. Rudolf v. Gottschall 
hat hier mit Recht auf Freiligrath hingewiesen: 
das lebenswarme, kraftvolle Kolorit, das dieser 
Dichter für die Landschaftsschilderung ver¬ 
wendet, überträgt Lingg auf weltgeschichtliche 
Bilder; er malt in satten, glühenden Farben. 
Namentlich weiss er sich das Mittel der 
Kontrastwirkung vorzüglich zu Dienste zu 
machen. Die Fülle und Schönheit des 
Lebens und die Schrecken des Todes liebt 
er jäh einander gegenüberzustellen. Seine 
Gedichte gewinnen dadurch häufig einen 
Zug ins Krasse und Ungeheuere. 

Wo sich die Vorzüge vereinigen, ent¬ 
stehen prachtvolle Werke; nur einige Bei¬ 
spielekönnen genannt werden: ,,Der schwarze 
Tod“, „Pausanias“, „Lepanto“, „Sp.artacus“, 
„Niobe“, ,,Dodona“, „Gesang der Titanen“, 


,,Erwartung des Weltgerichtes“,, „Bauern¬ 
krieg“. Ein paar Strophen aus dem „Gesang 
der Titanen“ mögen hier noch Platz finden: 

Uaser sind Felsensitze! 

Gegen des Donn’rers Hans, 

Schleudert er auch Blitze, 

Harren wir doch aus. 

' Lieb’ und Freude dauern 
Wie Gras, das man mäht, 

Aber des Fluches Mauern 
Trotzen noch spät. 

Unser sind Höhlenfeuer, 

Weicht, Götter, zurück! 

Himmel und Meer ist euer. 

Hoch auch hier ist Glück. 

Auch in den hervorragendsten Gedichten 
finden sich Zeilen und ganze Strophen, die 
den Gesamteindruck stören, die einfach nicht 
gelungen sind. Es ist merkwürdig, wie viele 
bedeutende Dichter — ich erinnere an Rückert 
— die rechte Selbstkritik vermissen lassen. 
Lingg mangelt diese Eigenschaft in hohem 
Masse. Nicht nur in jenen sonst höchst 
wertvollen Gedichten macht sich dieser 
Mangel geltend, sondern weit mehr noch, 
wenn man die ganzen Sammlungen seiner 
lyrischen und epischen Dichtung durchblättert. 
Namentlich in den späteren Bänden ist des 
Geringwertigen viel mehr als des Edelmetalls 
enthalten. — 

Leider muss man ein ähnliches Urteil 
auch über jenes Werk fällen, das der Dichter 
selbst wohl für die wertvollste Frucht seines 
Schaffens hält, das umfangreiche — in fünf¬ 
undzwanzig Gesängen geschriebene — Epos 
,,Die Völkerwanderung'' ‘. Gottschall nennt es 
schlechthin ,,ein verfehltes Werk“. Gewiss 
wird man einige Teile — besonders in den 
ersten Abschnitten — als wohlgelungen an¬ 
erkennen dürfen. Voll kraftvoller Plastik 
und dichterischer Stimmung sind namentlich 
einzelne eingestreute Episoden, so ,,die 
griechische Insel,“ die Plünderung Roms 
durch die Vandalen und deren Heimfahrt, 
,,Maximus und Eudoxia“ und manche andere, 
vor allem die Personifikation des Hungers 
in dem Gesang „Die Goten an der Donau“; 

Und wandernd einst durch jene weiten Strecken 
Erschien beim Lager des Nomadenstammes 
Gefolgt von Mäusen, Raupen und Heuschrecken 
Ein grosser Hirt in einem grauen Wams. 

Er hatte nichts, den hagern Leib zu decken 
Als um sich her die Felle eines Lamms, 

Hie Maus’ und Ratten trieb er, immer suchend 
Und drängend, geisselnd vor sich her und fluchend. 

Indem er Home zog aus seinen Füssen 
Und seine Herde rings die Flur zerfrass. 

Sprach er zum Volk umher: „Ich soll euch grüssen, 

Ich bin der Hunger, labt mich!‘‘ und er sass 
Vor ihre Zelte hin ... 
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Aber im ganzen ist der Eindruck des 
Werkes kein erfreulicher. Es fehlt — noch 
weit mehr als in Dahns ,,Kampf um Rom“ 
— eine einheitlich konzentrierte Handlung; 
die Dichtung ist eine sich über mehrere 
Menschenalter erstreckende Reimchronik, die 
teilweise trivial und meistens langweilig ist. 
Mit um so auffälligerer Kontrastwirkung 
erheben sich daraus die eingeschobenen 
Episoden und als höchste Steigerung des 
Ausdrucks erhabene Visionen. Aber diese 
Ausnahmen vermögen über die Mängel des 
Ganzen nicht hinwegzutäuschen. Der ge¬ 
waltige Stoff schafft noch kein grosses 
Kunstwerk, erst die Beseelung vollbringt es. 
Nur allzuwenig vom prometheischen Lebens¬ 
hauch zeigt sich in der ,,Völkerwanderung“, 
das ist im Grunde ihr Hauptgebrechen. 

Der geschichtliche, rückwärts schauende 
Charakter von Linggs Dichtungsart ist der 
Lyrik nicht günstig. Zwar hat er eine be¬ 
trächtliche Anzahl lyrischer Gedichte ver¬ 
öffentlicht, aber sie erreichen bei weitem 
nicht die besten seiner epischen. Trüb und 
düster tritt uns der Dichter auch hier ent¬ 
gegen, zuweilen macht die Herbheit seines 
Wesens sentimentaler Stimmung Platz. Im 
allgemeinen erweckt seine Lyrik einen viel 
unbedeutenderen Eindruck als seine epischen 
Dichtungen; es fehlt seinem Geiste zu sehr 
der subjektive Grundton, der auch ohne 
geschichtlich interessanten Stoff dichterisch 
zu schaffen vermag. Dennoch sind ihm 
einige wertvolle lyrische Gedichte gelungen; 
dazu gehört ein „Lied“, das mit den ein¬ 
drucksvollen Versen beginnt: 

Immer leiser wird mein Schlummer, 

Nur wie Schleier liegt mein Kummer 
Zitternd über mir. 

Bekannter, aber ohne besondere Eigenart 
ist die ,,Heimkehr“: 

In meine Heimat kam ich wieder, 

Es war die alte Heimat noch, 

Dieselbe Luft, dieselben Lieder, 

Und alles war ein and’res doch. 

Die Welle rauschte wie vor Zeiten 
Am Waldweg sprang wie sonst das Reh, 

Von fern erklang ein Abendläuten, 

Die Berge glänzten aus dem See. 

Doch vor dem Haus, wo uns vor Jahren 
Die Mutter stets empfing, dort sah 
Ich fremde Menschen fremd gebahreh; 

Wie weh, wie weh mir da geschah! 

Mir war, als rief es aus den Wogen: 

Flieh, flieh, und ohne Wiederkehr! 

Die du geliebt, sind fortgezogen, 

Sie kehren nimmer, nimmermehr. 

Erwähnung verdienen auch „Mittags¬ 
zauber“, ,,Nebeltag“: 


Nun weicht er nicht mehr von der Erde, 

Der graue Nebel unbewegt. 

Er deckt das Feld und deckt die Herde, 

Den Wald und was im Wald sich regt. 

Den Preis unter Linggs Lyrik scheint 
mir ,,Waldnacht“ zu verdienen: 

Wie uralt weht’s, wie längst verklungen 
In diesem tiefen Waidesgrün — 

Ein Träumen vol er Dämmerungen, 

Ein dichtverschlung’nes Wunderblühn! 

Durch dieser Laubgewinde Mitten, 

Sprich, bist du schon auf irrer Bahn 
Um Mitternacht dahin geschritten 
Dann hebt auch hier der Zauber an. 

Des Wolfs durchschossne Augen funkeln 
Um schwarze Wipfel kreist der Weih, 

Im Moor auf Felsen ruht im Dunkeln 
Der Hirsche moderndes Geweih. 

Vorüber jagt auf Felsenhufen 
Erlkönig sein goldmähnig Ross — 

Die Geige tönt, die Flöten rufen. 

Er reitet auf sein Elfen schloss. 

Auf dramatischem Gebiete hat Lingg 
keine nennenswerten Erfolge erzielt; ein¬ 
sichtsvolle Kritiker haben die Mängel, die 
seinen Dramen anhaften, überzeugend nach¬ 
gewiesen. Eine Besprechung dieses Teils 
seines Schaffens würde die Geburtstags¬ 
stimmung allzusehr zerstören. 

An mancherlei Ehrungen hat es Lingg 
auf seiner langen Lebensweise nicht gefehlt. 
Ausser mehreren Ordensauszeichnungen wurde 
ihm der persönliche Adel verliehen. Dies 
aber wird ihm die höchste Auszeichnung 
sein: er darf sich beim Rückblick auf sein 
Schaffen sagen, dass viele seiner markigen 
Gedichte im Buche der deutschen Litteratur 
einen ehrenvollen Platz behaupten werden. 


Das Telephon, eine deutsche Erfindung. 

Von Eugen Hartmann. 

fSchhtss.) 

Wenn wir aber sehen, dass Reis nach ver¬ 
schiedenen Projekten, mit welchen nns sein 
Schüler Horkheimer bekannt gemacht hat, bei 
der definitiven, in den Handel gebrachten Ans- 
führmigsform wieder auf die Stricknadel zurück¬ 
gegangen ist, dann müssen wir uns doch fragen, 
warum er nicht den Versuch gemacht hat, dem 
Elektromagneten einmal einen Anker in Form 
einer eisernen Membrane vorzusetzen, worauf 
doch Bourseul in seinem Projekt hingewiesen 
hatte und gerade dieser Teil des Bourseulschen 
Vorschlags doch das einzige ist, was ohne wei¬ 
teres ausführbar war und „das bekannte Tönen 
durch, Galvanismus“ hervorbringen konnte? Zur 
Beantwortung dieser Frage bleibt eben nur die 
Vermutung übrig — oder vielmehr die Gewissheit, 
dass Reis von dem Bour s e ul sehen Projekt keine 
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Fig. 6 . Letzte Ausführungsform des Reis’schen Telephon. 
Abbildung in halber Grösse des ersten Exemplars der definitiven Ausfühnmgsform ^). 


Kenntnis erhalten, das Telephon daher auch nicht 
nacherfunden, vielmehr ganz selbständig erfunden 
hatte, zumal von einer Vorerfindung seitens Bour- 
seuls ohnehin nicht die Rede sein kann, da er 
nur auf ein Ziel hingewiesen, zu dem er selbst 
nicht den Weg finden konnte. 

Die folgenden Abbildungen zeigen die letzte 


1 ) Von Reis dem Freien Deutschen Hochstift im Jahre 1862 
geschenkt und am 6. Sept. 1863 von Dr. Otto Volger, Frankfurt 
a. M., dem Kaiser Franz Joseph von Österreich und dem König 
Maximilian von Bayern bei ihrem Besuche vorgeführt. 


Ausführungsform, wie sie in einer grösseren An¬ 
zahl von Mechaniker Albert nach einem von 
Reis selbst angefertigten Modell hergestellt und 
vorwiegend nach dem Ausland verkauft wurde 
und noch heute in gebrauchsfähigem Zustande, 
u. a. auch in der Sammlung des Physikalischen 
Vereins zu Frankfurt a. M. (Fig. 6) erhalten ist. 
Die Membrane ist horizontal angeordnet, das in 
Form eines Winkels ausgeführte, durch Ver¬ 
mittelung eines Quecksilbernäpfchens stromführ¬ 
ende Hämmerchen h ruht nur mit seinem Eigen¬ 
gewicht auf dem mit der einen Polklemme leitend 




66 


Hartmann, Das Telephon, eine deutsche Erfindung. 


lingen wollenden Versuchen mit den Reis sehen 
Apparaten überrascht über die Deutlichkeit und 
über die auf mehrere Meter weit hörbare Laut¬ 
stärke, mit welcher die Stricknadel die in einem 
abgelegenen Raume in das Kästchen gesproche¬ 
nen Sätze wiedergab, von welchen kaum ein Wort 
werbliche Verwertbarkeit seiner Erfindung und verloren ging. 

ihre Einreihung in die öffentlichen Verkehrsmittel Dass trotz des gewaltigen Eindrucks, den 

lebhaft vor Augen stand. Wir finden hier bereits gleich die erste Produktion von Reis im Hörsaal 

die Signal-Einrichtungen vor, welche nötig sind, des Physikalischen Vereins zu Frankfurt a. M. auf 

um Gespräche ganz so, wie es bei den heutigen alle Anwesenden machte, trotz der in den Tages- 

Fernsprechern geschieht, mit dem jenseitigen Zeitungen sofort ausgesprochenen Erwartung, dass. 



Fig. 7. Facsimile einer von Reis ausgeführten Handskizze aus einem an den Mechaniker Ladd- 
IN London am .13. Juli 1863 gerichteten Brief. 


Teilnehmer einzuleiten. die Telegraphie aus dieser Erfindung, die schon 

Manche sind heute noch der irrigen Meinung, damals als die grösste des Jahrhunderts be- 

unter ihnen auch die Brüder Holthof, die sich so zeichnet wurde, eine wesentliche Erweiterung er¬ 
leicht vom Gegenteil hätten überzeugen können, fahren werde, dass trotz der von Legat in dem 

dass das Reis sehe Telephon nur ein Ton-Tele- offiziellen Organ seiner Amtsgenossen 1862 aus- 

phon sei, nicht aber auch die artikulierten Laute gesprochenen Überzeugung über die nach Vor¬ 
der menschlichen Sprache zu übertragen gestatte vollkommnung der Mechanik des Apparates nicht 

und man- hat sogar gerade das Vorhandensein 
der Telegraphentaste und des Klopfers, die, wie 
an den heutigen Apparaten nach Reis eigener 
Angabe mittels der Morsezeichen oder sonstiger 
zu vereinbarender Zeichen zur Verständigung 
dienen sollten, als Beweis dieser Unvollkommen¬ 
heit betrachten wollen. Thompson weist aber 
überzeugend nach, dass Reis ausdrücklich ein 
Sprech-Telephon schaffen wollte und geschaffen 
hat; um dies zu beweisen, hätte es zwar nicht 
einmal der zahlreichen schriftlichen Äusserungen 
seiner Zeitgenossen, Schüler und Mitarbeiter be¬ 
durft, welche Gelegenheit atten, mit ihm die 
Sprechversuche zu machen, es kann uns genügen, 
wenn Thompson uns 20 Jahre später sagt, dass 
er mit den Reis sehen Apparaten so ausgezeich¬ 
nete Resultate, sowohl bezüglich der Vokale wie 
auch der Konsonanten erhielt, wie sie bei keinem 

der damals bekannten Telephone besser waren. 3^ Telephon-Empfänger von Yeates 

Ich selbst war nach anfänglich nicht recht ge- in Dublin (1865). 



verbundenen, auf der Membrane befestigten Platin¬ 
plättchen a. 

An diesen, weiteren Kreisen |bekannt gewor¬ 
denen Apparaten ersehen wir aber auch, dass 
Reis nicht blos ein physikalisches Experiment ge¬ 
macht haben wollte, dass 'ihm vielmehr die ge- 
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ausbleibende praktische Verwertbarkeit, trotz des 
Erfolges der Demonstrationen des Reis sehen 
Telephons auf der Naturforscher-Versammlung in 
Giessen 1864 vor einer grossen Zahl der bedeu¬ 
tendsten Physiker und Mechaniker, sowie vor ver¬ 
schiedenen anderen gelehrten Gesellschaften, trotz 
der zahlreichen Beschreibungen über die Er¬ 
findung in wissenschaftlichen Werken, technischen 
Zeitschriften und Unterhaltungsblättern, dass sich 
also trotz der weitesten Publizität in Deutschland 



Fig. 9. Bell ’s erster Telephon-Geber. 


kein Unternehmer fand, der sich aus eigenem 
Antrieb mit Reis in Verbindung setzte und so die 
Befürchtung des kränkelnden Mannes, dass er 
seine Erfindung ohne Nutzen wohl England oder 
Amerika werde überlassen müssen, zur Wahr¬ 
heit werden sollte, das ist uns heute freilich un¬ 
begreiflich. 

Sehen wir nun zu, wie sich im Auslande das 
Interesse für die Erfindung bethätigte. Eine ganze 
Anzahl der von Albert hergestellten Apparate 
ging nach England, wo von verschiedenen Ge¬ 
lehrten Vorträge mit wohlgelungenen Sprechver- 
siichen gehalten wurden. Dort entstand auch 
1865 die erste mechanische Verbesserung durch 
den Dtlbliner Mechaniker Yeates auf Veran¬ 
lassung des Londoner Mechanikers Ladd, dem 
1863 Reis eine eigenhändige Beschreibung seines 
Telephons in englischer Sprache, nebst einer 
Handskizze (Fig. 7), die interessant genug ist, um 
sie hier in Facsimile nach dem Thompsonschen 
Werke wiederzugeben, vor der Lieferung des 
Apparates selbst übersandte. Yeates verbesserte 
die Wirkung des Gebers dadurch, dass erzwischen 
die beiden Platinkontakte einen Tropfen ange¬ 
säuerten Wassers brachte; ferner ersetzte er die 
Stricknadel durch einen zweischenkeligen Elektro¬ 
magneten, der über der auf einem Resonanz¬ 
kasten regulierbar schwingenden horizontalen 
Ankerplatte senkrecht feststehend angeordnet ist 
(Fig. 8). Die Sprechversuche mit diesem Em¬ 
pfänger Hessen sogar die Stimme des Sprechen¬ 
den deutlich erkennen. Wie die vorige Skizze 
ersehen lässt, ist es ziemlich dasselbe, nur um 
90 o/q versetzt, was Reis in seinem dem Hochstift 


vorgezeigten Apparat der Yeates allerdings nicht 
bekannt war, hergestellt hatte. Die Y eat es sehen 
Modifikationen sind aber interessant wegen ihrer 
Ähnlichkeit mit der Anordnung eines später von 
Gray erfundenen Apparates. 

Auch in England kam es noch nicht zu einer 
praktischen Anwendung: „Die Erfindung kam 
eben zu früh für die Welt,“ sagt Thompson. 

Auf der Weltausstellung in, Philadelphia im 
Jahre 1876, die uns Deutschen durch das be- 



Fig. IO. Bell’s erster Telephon-Empfänger. 

rüchtigte Reuleauxsche Epitheton^) unvergesslich 
ist, zeigte nun Graham Bell aus Boston, der in 
seiner Eigenschaft als Taubstummenlehrer sich 
seit 1872 im Interesse seiner Zöglinge mit elek¬ 
trisch-akustischen Versuchen beschäftigte, zum 
erstenmale ein Telephon. Der Geber (Fig. 9) bestand 
aus einer wagrecht angeordneten Elektromagnet¬ 
rolle mit einer vor dem einen Pol in regulier¬ 
barem Abstand ausgespannten Membrane aus 
Goldschlägerhaut, auf die ein Stückchen Uhr¬ 
federstahl als Anker gekittet war. Den Empfänger 
bildete ein auf einem Resonanzkasten sitzender 
Rommershausen (Nicles)scher Glockenelektro¬ 
magnet (Fig. 10), dessen Spule in Hintereinander¬ 
schaltung mit der Geberspule von dem nämlichen, 
aus fünf Elementen gelieferten Strom gespeist 
wurde; die Armatur bildete eine dünne Eisen¬ 
scheibe. Durch die Schällschwingungen des 
Ankers am Geberelektromagneten erleidet dessen 
magnetischer Zustand Änderungen, die in den 
Spulen Stromimpulse induzieren und daher auch 
im Empfängerelektromagneten auftreten. 

Später erkannte dann Bell, dass man die 
Elektromagnete durch permanente Magnete er¬ 
setzen, die Batterie also entbehren kann, aber 
erst nach verschiedenen Versuchen mit kompli¬ 
zierteren Apparaten gelangte er 1878 zu der ein¬ 
fachen, klassischen, für Geber und Empfänger 
leichen Form. Die ersten dieser Apparate 
welche grössere Hufeisenmagnete und zwei In¬ 
duktionsspulen enthielten — ähnlich, wie der 
spätere Siemens sehe Fernsprecher — demon- 


1 ) ,^Billig und schlecht." 
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Fig. II. Geber und Empfänger des ersten 
Gray’schen Telephons. 


strierte Bell in Salem, zufälligerweise dem näm¬ 
lichen Orte, wo vierzig Jahre früher Page die gal¬ 
vanische Musik erfunden hatte. 

Das Verdienst, das handliche Telephon mit 
dem kleinen Stabmagnet geschaffen zu haben, 
gebührt dem Bostoner Professor Peirce, einem 
freunde Beils. 

Sein erstes Patent hatte Bell am 14. Februar 
1876 eingereicht. Es ist gewiss ein äusserst merk¬ 
würdiger Zufall, dass am nämlichen Tage auch 
Elisha Gray aus Chicago ein Patent auf ein Tele¬ 
phon anmeldete, der schon mehrere Jahre, zu¬ 
nächst für telegraphische Zwecke, mit der gleich- 



Fig. 12. Berliner’s Mikrophon. 

Zeitigen Übertragung mehrerer Töne auf grosse 
Entfernungen beschäftigt war und dessen elektro- 
musikalische Produktionen [zwischen der west¬ 
lichen und der östlichen Metropole Amerikas im 
Jahre 1874 Aufsehen erregt hatten. Gray benutzte 
für den Geber, wie aus Fig. ii ersichtlich ist, ein 
Glasgefäss mit angesäuertem Wasser, in welches 
zwei Elektrotöden eintauchten, deren eine, mit 
einer Membrane verbunden, je nach der Stärke 


der gegen die letztere gelangenden Schallwellen 
den gegenseitigen Abstand beziehungsweise den 
Widerstand des Elektrolyts und damit auch die 
Fernleitung und den magnetischen Zustand eines 
als Empfänger dienenden Elektromagneten mit 
seiner membranartigen Armatur änderte. Auch 
Edison, der 1873 die Änderung des Leitungs¬ 
widerstands von Kohle durch Druck erfand —, 
was übrigens du Moncel schon früher entdeckt 
hatte — erschien bald auf dem Plan mit einem 
verbesserten Geber, dem Kohlentelephon, dessen 
Ursprung er auf bereits 1875 abgeschlossene Ver¬ 
suche zur Verbesserung des Gray sehen olektro- 
harmonischen Apparates zurückführen konnte, und 
endlich konnte Professor Dolbear in Boston be¬ 
anspruchen, unabhängig von Bell, einen dem 
Bellschen Telephon ganz ähnlichen Apparat er¬ 
funden zu haben. 

Es kann uns nicht wundern, dass diese 
gleichzeitigen Erfindungen lang dauernde Patent¬ 
streitigkeiten zur Folge hatten, in deren Verlauf 
zwar Gray die Priorität ziierkannt wurde, wobei 
wir aber doch zu unserer Genugthuung und zwar 
insbesondere durch das Eingreifen des Professors 
Dolbear erfa.hren, dass alle miteinander sich in 
ihren Arbeiten auf das Reis sehe Telephon ge¬ 
stützt haben, so sehr sich auch die Amerikaner, 
welche Beils Erfindung ausbeuteten, gegen die 
Anerkennung der Priorität des Reis sehen Tele¬ 
phonssträubten. Dieses ist in von van der Wey de 
in England selbst hergestellten und etwas ver¬ 
besserten Apparaten im Jahre 1868 im Polytech- 
nical Club of the American Institute gezeigt wor- 



Fig. 1.3. Blake’sches Mikrophon. 

den; Bell selbst hatte übrigens schon in seinem 
ersten Bericht über sein Telephon zugestanden, 
dass ihm der Aufsatz von Legat in der Zeitschrift 
des deutsch-österreichischen Telegraphen-Vereins 
bekannt war. 

Nun erinnerte man sich auch in Deutschland 
wieder, insbesondere durch Volgers warmes Ein¬ 
treten, der interessanten Versuche, die Reis in 
Frankfurt a. M. angestellt hatte. Der arme Schul- 
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meister durite. es nicht mehr erleben, er war zwei 
Jahre vorher gestorben. Der Physikalische Verein 
zu Frankfurt erwies ihm eine posthume Ehrung 
d-urch die Errichtung eines würdigen, mit seinem 
Bilde gezierten Grabmals in Friedrichsdorf. 

. Aber erst eine andere Nacherfindimg auf 
dem; Gebiete des Fernsprechwesens hat das Ver¬ 
dienst von Philipp Reis so recht hervortreten 
lassen. Im Jahre 1878 hat Hughes in London, 
der bekannte Erfinder des Typendruck-Tele¬ 
graphen, das Mikrophon erfunden, einen Apparat, 
durch den man auch die leisesten Geräusche mit 
Hülfe des Telephons wahrnehmbar machen kann. 
Sein erster Apparat bestand lediglich aus zwei, 
je mit einem Pol einer Batterie verbundenen' 
Nägeln, über welche ein dritter Nagel gelegt war 
und diese Nägel wurden später durch Kohlen- 
«tücke ersetzt. Gegen diese, auf einem Brettchen 
lose aneinander liegenden Stücke gesprochene 
Worte werden durch ein in den nämlichen Strom¬ 
kreis eingeschaltetes Telephon wiedergegeben. 

Ist das nicht ganz dasselbe, was uns Reis 
17 Jahre früher zeigte? 

Doch auch diese Erfindung von Hughes war 
bereits antizipiert durch einen 1877 von Emil 
Berlin er in Boston zum Patent angemeldeten tele¬ 
phonischen Sender, der später unter der Bezeich¬ 
nung „Pendelmikrophon“ bekannt wurde. Dieser 
Apparat (Fig. 12) enthielt eine senkrecht ange¬ 
ordnete Metallmembrane t, auf deren Mitte — 
mit dem einen Pole der Stromquelle.verbunden 
— ein Kohlenstückchen a befestigt ist, gegen 
welches sich ein zweites an dem anderen Pol an- 
geschlossenes, charnierartig aufgehängtes Kohlen- 
stückchen h mit seinem Eigengewicht stützt 

Und fast zu gleicher Zeit — was wieder einen 
ahrelangen Patentprozess zur Folge hatte — kon¬ 
struierte Blake in Boston ein ganz ähnliches 
Mikrophon (Fig. 13), das sich von dem Berlin er¬ 
sehen nur dadurch unterscheidet, dass zwischen 
■der eisernen. Membrane t und dem, unter regu¬ 
lierbarem Federdruck stehenden Kohlenstück a 
ein Platinkämmerchen h angeordnet ist, 

Finden wir in diesen beiden Mikrophonen 
nicht genau die nämliche Anordnung der wirk¬ 
samen Teile, wie in den verschiedenen Reis sehen 
Gebern? Wie bei Berliner ist auch bei Reis (Fig. 
3 u. 6)^) der Arnboss a an der Membrane be¬ 
festigt, während der Hammer h federnd (Fig. 3) 
oder mit einem Eigengewicht (Fig. 6) auf ihm 
liegt; und wie bei Blake, so ist auch schon am 
ersten Reis sehen Modell (Fig. 2), wie auch an 
dem sogenannten Hochstiftsmodell (Fig. 4) genau 
wie im Ohre der Hammer zwischen der Mem¬ 
brane und dem Amboss angeordnet. Das für die 
einzelnen Teile verwendete Material kommt für 
das Prinzip des Mikrophons nicht in Betracht; 
die Membrane kann ebenso gut aus Holz wie aus 


■ 1 ) Umschau Nr. 3. 


Metall hergestellt sein, — ich selbst habe ge¬ 
funden, dass sich ganz gewöhnliche Pappe vor¬ 
züglich eignet — hiervon hängt lediglich die 
Klangfarbe ab und ob wir für die Kontakte Metall 
oder Kohle, Graphit, Schwefelkies oder ein Elek¬ 
trolyt, wie Yeates und später Gray verwenden, se 
wird hierdurch wesentlich nur die Lautstärke be¬ 
einflusst. 

Wollten wir >alle die vielen Dutzende von 
Mikrophon-Konstruktionen, die im Laufe der 
Jahre entstanden sind, zum Vergleiche mit dem 
Reis sehen Sender heranziehen, so würden wir 
immer wieder die drei Hauptteile: Membrane, 
Hammer und Amboss vorfinden und wir können 
deshalb füglich sagen, dass Reis auch der Erfinder 
des Mikrophons ist. 

Welch’ hohe Bedeutung dem Mikrophon im 
Fernsprechwesen zukommt, erhellt aus dem Um¬ 
stande, dass gleich die ersten aus Amerika einge¬ 
führten vollständigen Fernsprechapparate mit dem 
Blak eschen Transmitter ausgerüstet waren und 
dass — nachdem auch die Deutsche Reichspost¬ 
verwaltung seit 1887 dem reinen Telephonbetrieb 
aufgegeben und das Mikrophon für den öffent¬ 
lichen Fernsprech dienst eingeführt hatte — alle 
die eingangs erwähnten Millionen von Telephon¬ 
stellen fast_ ausschliesslich mit Mikrophonen ver¬ 
sehen sind, dass also von dem ursprünglich ge¬ 
rühmten Vorzug der Be 11 sehen Erfindung, als 
Geber und Empfänger identische Apparate zu 
benützen, . fast gar kein oder nur ein sehr be¬ 
scheidener Gebrauch gemacht wird. 

Wenn wir andererseits erfahren, dass die von 
Bourseul geträumte und von Bell bei seinem ein¬ 
fachen Telephon zuerst angewendete dünne, eiserne 
Membrane ganz gut durch eine mehrere Centi- 
meter dicke Gusseisenscheibe ersetzt, oderaberauch 
ganz weggelassen werden kann, ohne dass der Ap¬ 
parat hierdurch seine Fähigkeit, Töne und auch die 
menschliche Sprache zu übertragen, verliert, — 
ein Experiment, das ich mit überraschendem Er¬ 
folg schon oft wiederholt habe — dann dürfen 
wir doch wohl fragen, wie viel von der amerika¬ 
nischen Erfindung des Telephons noch übrig 
bleibt, was Reis nicht schon iiti Jahre i86r produ¬ 
zier t hatte. Welche Gestalt auch der telephonische 
Empfänger in seinen zahlreichen Modifikationen 
bekommen hatte, die wesentlichen Bestandteile 
bleiben stets ein Eisen- beziehungsweise Stahl¬ 
körper und eine diesen umgebende Spule iso¬ 
lierten Drahtes. Form, Grösse, Windungszahl, 
Resonanzkasten, Membrane bedingen nur die 
Lautstärke; in jenen spielen sich die durch den 
Geber veranlassten elektromagnetischen Vorgänge 
ab, die das menschliche Ohr zum erstenmale als 
Ton und Sprache an dem einfachen Urbild unseres 
heutigen Telephons, dem Reis sehen Stricknadel¬ 
apparat, wahrgenommen hat. 

Diese Thatsachen, die von keiner Seite mehr 
bestritten werden können, zwingen uns auch, ge- 
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rade um der historischen Wahrheit und Gerech¬ 
tigkeit willen dem Ausspruch von Silvanus 
Thompson beizustimmen, dass Philipp Reis 
als der erste, ja als der einzige Er¬ 
finder des elektrischen Telephons 
anerkannt werden muss. Es war nicht eine 
zufällige Entdeckung, die ihm etwa ein glück¬ 
licher Umstand vermittelte, auch nicht blos ein 
interessantes wissenschaftliches Experiment, um 
dessentwillen ihm übrigens ein hoher Ruhm von 
Anfang an hätte sicher sein müssen, es war viel¬ 
mehr eine ganz zielbewusste Erfindung, von Reis 
selbst erkannt als ein Faktum von jener eminent 
wichtigen technischen und wirtschaftlichen Be¬ 
deutung, welche dasselbe leider erst später, nach 
dem Bekanntwerden der amerikanischen Nach¬ 
erfindungen und — wie man unumwunden zuge¬ 
stehen muss — Vervollkommnungen wirklich er¬ 
langt hat. Diese aber vermögen unsere Berech¬ 
tigung nicht im geringsten zu schmälern, das 
Telephon als eine deutsche Erfindung zu 
bezeichnen. 


Urgeschichte. 

(Alteste Bronzezeit in Norddeutschland und Skandinavien, 
— Zusammentreffen verschiedener Kulturen in Nord- 
detitschland, — PfahlbatUen am Bodensee. — Kmn'pfe 
zwischen Kelten tmd Germanen. — Grubenwohmtngen 
aus der Steinzeit, — ffeitbestimrmmg vorgeschichtlicher 
Funde. — Fdbrikationsmässige Herstellung von Stein¬ 
werkzeugen.) 

Die Funde aus der Urzeit haben unter der 
geschichtlichen Menschheitsschicht.' eine weitver¬ 
zweigte prähistorische Menschheit entdeckt, die 
einen beträchtlichen Teil der Erde verhältnis¬ 
mässig gut bevölkerte, und deren Verkehrsbe¬ 
ziehungen weit, z, T. über ganze Kontinente 
reichten. Dabei berührten sich Kulturwelten und 
wirkten aufeinander ein, und es entstanden Kul¬ 
turformen von neuen eigenartigen Zügen. 

Ein derartiges Problem behandelt Oskar 
Montelius im Arch. f. Anthrop. (1899, S. 459 ff.) 
Er bespricht dort die Chronologie der ältesten 
Bronzezeit in Norddetitschland und Skandinavien und 
wirft dabei die Frage auf: Woher und -wann kamen 
die ersten Metalle nach de^n Norden t ln Ländern, 
WO die nordische Bronzekultur ihr Zentrum hatte, 
also im nördlichsten Deutschland, in Dänemark 
und Südschweden, kommt weder Kupfer noch 
Zinn vor, und die schwedisch-norwegischen Kupfer¬ 
gruben sind erst etwa 1000 Jahre nach Abschluss 
der Bronzezeit eröffnet worden. Jedes Kilogramm 
Kupfer, Zinn und Bronze, das während der ganzen 
Bronzezeit in den genannten Ländern gebraucht 
ist, musste daher importiert werden. Die orient¬ 
alischen Kulturelemente, zu denen auch der Ge¬ 
brauch der Metalle gehört, sind auf zwei Wegen 
nach dem Norden gewandert: auf einem westlichen 
und einem südlichen. Jener ist von beiden der 
ältere und führt an der nordafrikanischen Küste 
bis zur Meerenge von Gibraltar und von da über 
Spanien und Frankreich oder über die Britischen 
Inseln, während der südliche über die Balkan¬ 
halbinsel oder längs der Küsten des' adriatischen 
Meeres und über den Brennerpass zu den öster¬ 
reich-ungarischen Donauländern und von da aus 
den deutschen Flüssen, besonders der Elbe und 
der Moldau folgend, nordwärts sich bis zu den 
Küsten der Nord- und Ostsee zog. Über den 


westlichen Weg gelangten während der Steinzeit 
auch zwei Gräberformen: der Dolmen und später 
das Ganggrab ^ aus dem sich in Nord- und West¬ 
europa der Typus der grossen Steinkiste heraus¬ 
bildete, nach dem Norden. Auf beiden Wegen 
ist am Ende der jüngeren Steinzeit und am An¬ 
fang der Bronzezeit die Glockenbecherform nord¬ 
wärts gewandert. Beide Wege waren auch die 
Pfade, auf denen die Kenntnisse der Metalle, 
nicht durch Einwanderung neuer Völker, sondern 
langsam im friedlichen Handelsverkehr vorrückend, 
den Norden erreichte. Dabei wurden die. Men¬ 
schen zur Ausbeutung der Erzlager geführt. Die 
Bronze- und Goldsachen der nordischen Bronze¬ 
zeit weisen auf der einen Seite nach Westeuropa, 
wo Irland damals viel Gold lieferte, und wo die 
britischen Kupfererz- und Zinnerzgruben bereits 
abgebaut wurden, auf der anderen Seite nach 
Mitteleuropa, nach den Siebenbürger Goldlagern 
und nach den Kupfererzen des Salzkammergutes, 
auf denen beiden zur Bronzezeit ein Bergbau 
umging. Die Verbindung mit Westeuropa lief 
entweder auf dem Seewege oder auf dem Land- 
und Flusswege längs der Nordseeküste, der Elbe 
und der Saale und von der Saale nach Westfalen. 
Ob die Bronzeformen und die Metalle diesen 
oder jenen Handelsweg gingen, entscheidet ihre 
Form, die bald nach Westen, bald nach Süden 
weist. Ein Peil der Bronze wurde als Rohmetall, 
ein anderer in verarbeiteter Form eingeführt, 
Dieser wurde meist nach dem nordischen Ge- 
schmacke, ^ oft in Anlehnung an Steinmuster, 
umgearbeitet, blieb aber manchmal auch un¬ 
verändert, und so finden sich in Südschweden 
und Dänemark Bronze- und Goldsachen von den 
charakteristischen Formen der ungarischen Pro¬ 
dukte jener Zeit. Die vierte Periode des Stein¬ 
zeitalters fiel mit der Periode des reinen Kupfers 
zusammen, die in Nordeuropa nicht viel später 
als in Mitteleuropa ein trat. Durch den regen 
Handelsverkehr bedingt, folgte dieser reinen 
Kupferperiode gleichzeitig in Nordeuropa wie in 
Italien das eigentliche Bronzealter. 

Auch H. Schumann deckt in seiner Arbeit 
über Gräber aus dem Ende der pommerschen 
Steinzeit in den Nachrichten über deutsche AlterUnns- 
funde (B. 9, Nr. 6, S. 85 ff.) zwei sich im Oder¬ 
und Randowthale berührende Kulturen auf. Er 
unterscheidet in den dortigen Funden aus dem 
Ende der Steinzeit eine autochthone und, scharf 
getrennt davon, eine fremde, anscheinend von 
Süden eingedrungene Kultur. Jene wird durch 
Steinkistengräber repräsentiert, die, falls aus etwas 
älterer Zeit stammend, runde mit einem Punkt¬ 
ornamente versehene Vasen, falls der ausgehenden 
Kulturperiode angehörend, gehenkelte, nur wenig 
verzierte Vasen enthalten. Die Gräber der fremden 
Kultur sind flach, ohne Steinkisten. Ihre Vasen 
tragen schnürenförmigen Schmuck und haben oft 
Becherform. Mit dieser Kultur, die sich vorzugs¬ 
weise in der Gegend von Angermünde in West¬ 
havelland, weiter in der Altmark und in Thüringen 
entwickelt hat, sind auch besondere Werkzeuge, 
wie Fassetierhämmer und stiefelförmige Beile, 
vom Süden eingewandert. 

Die Heimat dieser nach Norden vorgedrungener 
Kuliurforme 7 t ist jedoch, wenn man sich der von 
Paul Rein ecke im Arch, fftesitö (1899, S. 253 ff.) 
anlässlich der Besprechung der ungarischen stein¬ 
zeitlichen Denkmäler geäusserten Behauptung 
anschliesst, nördlich von Ungarn ZU suchen, denn 
danach weist die ungarische Steinzeit nur die 
Bandverzierung und den Glockenbecher auf, nicht 
aber die Schnurverzierung, deren südlichste Grenze 
die Karpathen sind. 
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Das gleichzeitige Vorkommen verschiedener 
Begräbnisformen in einer Grabstätte ist anch an 
anaeren Orten konstatiert worden. So wird in den 
Beitr, zur Anthrop. und Urgeschichte Bayerns (B. 13, 
H. I—3. S. 74) die auffallende Thatsache erwähnt, 
dass in dem, der ältesten Hallstattzeit angehören¬ 
den Urnenfeld bei Birkenfeld in Unterfranken 
mehrmals in gleicher Tiefe zwischen den Urnen¬ 
gräbern auch Skelettgräber verkommen. Ferner 
hat nach den Verh. d. Berl. Anthr. Ges. (B. 30. 
S. 416) E. Rössler im Kreise Schuscha in Trans- 
kaukasien auf den Grabfeldern nebeneinander 
Kistengräber, Flach- und Hügelgräber, von denen 
diese teils Bestattungs-, teils Brandgräber waren, 
aufgefunden. 

Eine interessante Thatsache Hess sich aus 
einem Funde bei Buckow in der Provinz Branden¬ 
burg, den Buchholtz unter den neueren Bronze¬ 
funden der Mark Brandenburg in der Zeitschr. f, 
Ethnologie (B. 30, Nr. 6, S. 472 ff.) aufführt, fest¬ 
stellen. In einer Ansiedlung aus der Bronzezeit 
wurden neben Thonscherben, Asche, Holzkohle 
und angebrannten Steinen in einer Urne Arm¬ 
bänder von teils rundem, teils dreieckigem, teils 
plattem Querschnitte gefunden. Von den platten 
Armbändern trugen sieben an einer Stelle im 
Innern, wo von Schmuck keine Rede sein kann, 
Kerbe, und zwar je zwei Armbänder einen, zwei 
und drei Kerbe, während das siebente deren vier 
zählte. Man hat es hier offenbar mit einer 
Nummerierung zu thun, wobei je zwei Armbänder 
zusammen gehören, und vom vierten Paare eins 
abhanden gekommen ist. 

Über die Pfahlhautenansiedelungen am Bodensee 
verbreiten die von K. Schuhmacher-Karlsruhe 
an verschiedenen Stationen des Überlinger Sees 
vorgenommenen und von ihm in den Veröffentl. 
d. Sammhing f. Altertums- iind Völkerkunde iind des 
Aliertu7?isvereins m Karlsruhe (1899, B. 2, S. 27 ff.) 
beschriebenen Ausgrabungen neues Licht. Die 
Ansiedlungen umfassen die Stein- und Bronzezeit, 
doch liegen die steinzeitlichen Pfahlbauten dichter 
als die der Bronzezeit am Ufer und ihre Pfahl¬ 
reste reichen meist bis an dieses heran. Die 
Länge der steinzeitlichen Dörfer beträgt 400 bis 
600 m, einzelne sind noch grösser. Die auf den 
Seeboden abgelagerten Kulturschichten geben 
ein genaues Bild von der Entwicklung der Dörfer, 
und lassen erkennen, dass die Bewohnung zeit¬ 
weise von der Bevölkerung, die während dessen 
anderswo gewohnt haben muss, verlassen war. 
Die untersuchten Pfahlbauten hören meistens mit 
der ausgehenden Bronzezeit auf. 

Ein derartiges Bewohnen günstig gelegener 
Orte durch mehrere Kulturperioden hindurch ist 
gar nicht selten, wenn es auch nicht oft so schön 
nachweisbar ist wie am Schweizerbild bei Schaff¬ 
hausen, wo sich die Schichten der verschiedenen 
Perioden übereinander lagerten, so dass man von 
oben nach unten nacheinander antrifft: 

Humusschicht, 

graue Kultur- oder Neolith-Schicht, 

obere Breccien- oder obere Nagerschicht 
(Steppennager), 

gelbe Kultur- oder Paläolith- oder Renntier- 
Schicht. 

untere Breccien- oder untere Nagerschicht 
(subarktische und arktische Nager). 

Max Schlosser hat diese Schichtenfolge als 
Massstab für diese Schlüsse benutzt, die er in 
den Beiträg, z. Anthr. ti. Urgesch, Bayerns (B. 13, 
H. 1—3, S. 25 ff.) aus den neuen Höhlemmtersuch- 
tmgen in’^Bayern zteht. In Franken findet sich 
zwar nirgends ein geschlossenes Profil, dennoch 
gelang es ihm, aus dem Vorkommen gewisser 


charakteristischer Arten folgende Schichtenfolge 
zu konstruieren: Humus- und neolithische Schich¬ 
ten meist vor den Höhlen, Steppennager-, Renn¬ 
tier- und arktische Nagerschichten in den Höhlen. 
Das Fehlen der paläolithischen Schichten vor 
den Höhlen glaubt er auf Hochfluten zurückführen 
zu sollen, die mit der letzten Interglazial- und 
Glazialperiode zusammenhingen und die paläoli¬ 
thischen Kulturschichten fortschwemmten. Im 
bayerisch-fränkischen Jura ist die Existenz des 
eigentlichen paläolithischen Menschen, dessen 
Werkzeuge nach den französischen Fundorten 
in die Typen von St. Acheul, Solutre und Mon- 
stier eingeteilt werden, noch nicht nachgewiesen, 
wenn man nicht den längst bekannten versinter- 
ten Schädel aus der Geilenreuther Höhle in diese 
Kultur stellt. Ebensowenig ist der im südlichen 
Frankreich häufig, ferner bei Sehussenried in 
Württemberg und am Schweizerbild bei Schaff¬ 
hausen nachgewiesene Mensch der Magdalenien- 
Renntierperiode im bayerisch-fränkischen Jura 
mit Sicherheit nachgewiesen. Sehr häufig sind 
dagegen die Reste der neolithischen Menschen, 
die bereits Haustiere zähmten und kleine soziale 
Verbände besassen. Hübsche Aufschlüsse er¬ 
gaben die Höhlendurchforschungen in der Gegend 
von Velburg in der Oberpfalz. Ob die paläoli- 
tischen Menschen dort vertreten waren, ist unsicher, 
doch möglich, denn aus der Höhle von St. Wolf¬ 
gang sind Renntierknochenstücke bekannt, die 
von Menschen zerbrochen sein können; dagegen 
sind durch Kunstprodukte der Neolithperiode und 
durch spärlich aufgefundene Erzeugnisse der 
Bronzezeit die Höhlen von St. Wolfgang, Breiten¬ 
wien und die König Otto Höhle vertreten. Pro¬ 
dukte der Eisenzeit traf man in der Lutzmann¬ 
steinhöhle, der Gaisberghöhle und vielleicht auch 
in der König Otto-Höhle an, während in der 
Höhle von St. Wolfgang Schnitzarbeiten eine ger¬ 
manisch (?) vorchristliche Zeit repräsentieren. 

Von den Kämpfen der einst in Süddeutsch- 
la7id heidnischen Galliern oder Kelten mit den 
andrängenden Germanen erzählt uns die gallische 
Schanze, die bei Gaichstetten etwa 6 Stunden vom 
Main liegt, und die K. Schuhmacher in den 
Veröffentlichungen dei'- Sammlung für Altertums- tmd 
Völkerkttnde dind der Altertudnsverein in Kad'lsriihe 
(1899, B. 2, S. 75 ff.) behandelt. Sie bildet ein 
unregelmässiges mit Graben und Wall umgebenes 
Viereck, in dessen Inneren Grubenwohnungen, 
Blockhäuser und ein steinernes, aber mörtelloses 
Gebäude in Resten erkennbar sind. Die Kon¬ 
struktion ist die gleiche wie auf dem Mont Ben- 
vray (Bibracte), wird demnach auch der gleichen 
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Grubenwohnung der neueren Steinzeit in 
England. 


Zeit, d. h. dem mittleren und späten La Tene 
angehören. 

Grubemmhnungen aus dem Steinalter sind 
in letzter Zeit auch im Pariser Becken bekannt 
geworden und in den Btdletins d, la Soc. d'Anthrop. 
d. Paris (B. lo. N. 4 fasc. 3.) von A. Rollain be¬ 
schrieben. Auf dem Plateau Hautes Bruyeres 
(Viliejuif) sind als breite, becherartige Vertiefungen 
im Sande, und überlagert von einer 50—70 cm 
dicken Ackerbodenschicht, die Stellen erkennbar, 
wo die Wohnungen und, getrennt davon, die 
Feuerherde eines Dorfes der Steinzeit standen. 
Die Vertiefungen der Wohnungen hatten einen 
bald kreisförmigen, bald ovalen Querschnitt. An 
ihrem Boden fand man die mannigfachen Werk¬ 
zeuge der Steinzeit, auf dem Grunde der einstigen 
Feuerstätten hingegen Asche, Kohlenreste und 
angebrannte Steine ■ und Knochen. Niemals 
jedoch kommen auf dem Boden der ehemaligen 
Wohnungen Steinsachen mit dem vollendeten 
Schliff der ausgehenden jüngeren , Steinzeit und 
Bronzestücke vor, sondern diese beiden sind 
■ausschliesslich in der oberen umgearbeiteten 
Ackerbodenschicht eingebettet. Gehört auch die 
ganze Ansiedlung dem Neolithalter an, so hat 
man doch offenbar zwei übereinander liegende 
Kulturschichten verschiedener Alterstufen vor sich, 
von denen die untere sich in ihren Formen der 
•älteren Steinzeit nähert, während die oberere der aus¬ 
gehenden Steinzeit und dem beginnenden Bronze¬ 
alter einzufügen ist. Es muss unentschieden 
bleiben, ob das neolithische Dorf, von dem 
50 Wohnungen bekannt sind, dauernd besiedelt 
war oder zeitweise wüst lag. 

Eigenartige Grubenwohnungen der Neolithzeit 
beschreibt Georg Clinch in The Journ. 6f the 
■Anthropol. Inst, of Great Briiain and Irland (1899, 


S. 224 ft'.) aus der Nachbarschaft der 
Grenze von Kent und Surrey. Auch hier 
war Hütte und Herd getrennt, und der 
Herd lag vor der Hütte. Die 
Stellen, wo die Wohnungen standen, 
werden durch kreisförmige, von einem 
niedrigen Walle umgebenen Vertief¬ 
ungen mit einer Erhöhung in der 
Mitte bezeichnet. Der Wall ist an 
einer Stelle, wo sich der Eingang be¬ 
fand, unterbrochen. Bei einigen 
schliesst sich auf einer Seite an den 
Wall noch eine von einem gleichen 
Walle umzogene, vorhofartige, viersei¬ 
tige Vertiefung. Beide Formen werden 
durch die nebenstehenden Skizzen a 
und b veranschaulicht. Auf der mitt¬ 
leren Erhöhung hat anscheinend ein 
Stützbaum gestanden, an den sich die, 
vom Wallrande aus schräg nach oben 
der Mitte zu geneigten Äste und Hölzer, 
die das Dach-trugen, lehnten, so dass 
über der Vertiefung eine runde Hütte entstand, 
etwa so, wie es die Skizze c angiebt. Bei den 
Hütten, die den viereckigen Aussenhof im Grundriss 
zeigen, hat man wahrscheinlich an Wohnungen 
mit zwei getrennten Räumen zu denken, sei es, 
dass die Hütte von vornherein doppelträumig 
angelegt war, sei es, dass wir einen später not¬ 
wendig gewordenen Anbau vor uns haben. 

Es war oben bemerkt worden, dass- die 
Stationen der Magdalenien-Renntier-Periode häu¬ 
fig im südlichen Frankreich angetroffen _ sind. 
Dies gilt jedoch nicht für die Auvergne, die wie 
alle ehemals von Gletschern bedeckten Gebiete 
arm an Funden der älteren Steinzeit ist. Man kennt 
zwar in der Unter-Auvergne paläolithische Reste an 
einigen Punkten, doch gelang es bisher weder im 
Cantal*^ noch in der Hochauvergne, paläolithische 
Kulturschichten festzustellen. Um so interessanter 
ist die Erschliessung einer Ansiedelung der Magda- 
lenien-Periode in der kaminartigen Aushöhlung 
einer als Roche du Rond bekannten Klippe aus 
tertiärem Eruptivgesteine bei Saint-Arcons d’Allier 
(Haut Loire). Nach einer in VAnthropologie (B. 10 
N. 4, S. 386ff.) von M. Boule und A. Verniere 
gegebenen Beschreibung ragt die, trotz starker 
Wegfuhr noch 4 m breite und 12 m lange Kultur¬ 
restschicht rund 8,5 m terrassenartig unter dem 
überhängenden Felsen hervor. Auf einer starken 
Geröllschicht, die keinerlei Reste von Tieren oder 
Menschen zeigt, folgt eine 0,5 m dicke Schicht 
aus dem gleichen Basaltgeröll mit eingelagerten 
Knochenresten von Höhlenbären, Pferden und 
Ochsen. Darüber lagert sich, durch später darüber 
gestürztes Geröll geschützt, eine 20 cm schwarze 
Kulturschicht mit Knochenresten der für die 
Magdalenien-Periode typischen Tierwelt, mit 
Aschenresten und paläolithischen Werkzeugen, bei 
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denen es bemerkenswert ist, dass zu schweren Werk¬ 
zeugen auch Basalt benutzt wurde, während sonst die 
ältere Steinzeit die vulkanischen Gesteine nicht als 
Material dazu verwendet hat. Es war dies eine vor¬ 
geschobene Ansiedelung, man möchte sagen, ein 
entlegenes Gebirgsdorf der älteren Steinzeit. Die 
Kultur war dort sehr gering, und nichts fand sich, 
was auf einen erwachenden Schönheitssinn der 
Bewohner schliessen Hesse, als ein durchlochtei 
Fuchszahn, der vielleicht zum Schmucke diente. 

Die Zeitbestimmung der tirgeschichtlichen Funde 
in manchen überseeischen Gegenden bietet inso¬ 
fern eine be,sondere Schwierigkeit, als dort die 
Prähistorie teilweise erst vor 400 bis 500 Jahren 
ihr Ende erreichte. Dies gilt u. a. auch für 
Zentral- und Südafrika, aus denen in letzten 
Jahren eine wachsende Zahl von steinzeitlichen 
x\rtefakten bekannt geworden ist. Das Berliner 
Museum besitzt eine Reihe durchbohrter Stein¬ 
kugeln aus Ostafrika uud 786 Steinbeile aus dem 
Hinterlande von Togo, die F. v. Luschan in den 
Verhandi. d. BerL A^ithrop, Ges. (B. 31, S. 187 f.) er¬ 
örtert. Die hohe Stufe der Entwickelung, die die 
Metall- und Eisenbearbeitung unter den Einge¬ 
borenen selbständig erreicht hat, weisen den 
Beilen ein grosses Alter zu, und ihr massenhaftes 
Auftreten lässt die Vermutung als berechtigt er¬ 
scheinen. dass das Gebiet in der Zeit, der sie an¬ 
gehören, bereits stark bevölkert war. Xavier 
Steiner kommt in den Ann. d. Musee d. Congo (1899, 
B. I, H. i) zu ähnlichen Ansichten über das Alter 
der im Brüsseler Museum befindlichen steinzeit- 
llchen Artefakte aus dem Kongobecken, die er 
zum Neolith rechnet, obwohl ihre mangelhafte 
Bearbeitung vielfach an paläolithische Zeiten er- 
. innert. Er macht dabei auf die Thatsache auf¬ 
merksam, dass Afrika in prähistorischer Hinsicht 
in zwei durch die Sahara getrennte Gebiete zer¬ 
fällt. Im nordafrikanischen Randgebiete des 
Mittelmeeres hat die Steinzeitarbeit einen hohen 
Grad von Vollkommenheit erreicht, der dem von 
Europa gleichkara. In den zentral- und südafri¬ 
kanischen Zonen ist dagegen die steinzeitliche 
Kultur und mit ihr die technische Fertigkeit in 
der Bearbeitung des Materials wesentlich zurück¬ 
geblieben, obwohl das Steinzeitalter dort um etwa 
1500 Jahre länger als im Norden gedauert hat. 

Die Steinzeit kannte die gewerbsmässige Her- 
sielhing von Handwerkszeugen Waffen U. dgh, die 
wahrscheinlich im Tauschhandel vertrieben wurde. 
Zu den bekannten derartigen industriellen Werk¬ 
stätten sind in letzter Zeit wieder einige neue 
hinzugetreten. Unter den erwähnten neolithischen 
Wohnungen der Grenzgebiete zwischen Kent und 
Surrey dokumentiert sich einen auf Grund der 
Masse von halbfertigen Gegenständen und Stein¬ 
splittern, die den Boden bedecken, als eine stein¬ 
zeitliche Werkstätte. Aus dem ungarischen Ko- 
mitate Abanaj-Torna beschreibt Josef Mihalik 
im Arch. Közlemenyek (1899, S. 5 ff.) von den Berg¬ 
rücken Töhegy und Leänyvär mächtige Kultur¬ 
schichten, die Reste einer neolithischen Station, 
deren Bewohner die Feuersteinbrüche am Berg¬ 
abhang zur fabrikmässigen Darstellung von Werk¬ 
zeugen ausbeuteten und ihre Waren in die Ebene 
transportierten. CI. Davis schildert in Science of 
man (B. i, S. usff.) sechs Steinbrüche in einem 
Basalthügel unweit Lancefield in der australischen 
Kolonie Victoria, aus denen Neolithmenschen, 
Bewohner eines steinzeitlichen. Industriedorfes das 
Material zu Hämmern und Äxten für die Um¬ 
gegend gewannen. In Scientific American (1899, B. 81, 
S. 393) behandelt Charles F. Holder einen süd- 
kalifornischen Serpentin- und Steatit-Bruch, aus 
dem steinzeitliche Indianer mittelst Messer aus 


Quarz und Kieselschiefer Mörser und andere 
Gegenstände gewannen, um sie, wie es noch die 
ersten dort landenden Europäer sahen, in ihren 
Kanus von der Küste aus auf den Wasserstrassen 
der Kanons landeinwärts zu bringen und im Tausch¬ 
handel abzusetzen. Der Steinbruch lag auf einem 
weithin sichtbaren, heute Empire Landing ge¬ 
nannten, Serpentinfelsen mitten in der als Pott’s 
Valley bezeichneten Bucht. Auf der benachbarten 
Santa Katalina-Insel besassen jene Indianer ein 
neuerdings aufgefundenes Warenlager. Auf 
Empire Landing ist übrigens jetzt ein moderner 
Steinbruch eröffnet, der bereits Serpentinbau¬ 
steine für eine Reihe vornehmer Gebäude in 
San Francisco und Los Angeles geliefert hat. 

Theodor Hundhausen. 


Elektrotechnik. 

(Neue Ferns'prech- Gebührenordnu7ig. — Verivendnng 
von Elektromotoi'en attf Schiffen. — ElekU'ische Arbeits- 
Übertragung aufi grosse Entfiernung. — Funken-Tcle- 
graphie im Gebirge). 

Der Reichstag hat eine nexie Fer7tsp7'ech-Gebühren- 
ordmung mit einer einheitlichen Bausch gebühr 
angenommen, deren Höhe sich nach der Zahl 
der Teilnehmeranschlüsse im betreffenden Netz 
richtet. Diese Bauschgebühr beträgt in Netzen 
bis zu 50 Teilnehmern 80 Mk., bis 100 Teilnehmern 
100 Mk., bis 200 Teilnehmern 120 Mk., bis 500 
Teilnehmern 140 Mk., bis 1000 Teilnehmern 150 
Mk., bis 5000 Teilnehmern 160 Mk., bis 20000 
Teilnehmern 170 Mk. und bei mehr als 20 000 
Anschlüssen 180 Mk. Diese Gebühren bedeuten 
in den Städten mit weniger als 500 Anschlüssen 
eine Ermässigung, und mit mehr als 1000 An¬ 
schlüssen eine Erhöhung der jetzigen Gebühr. 

An Stelle der Bauschgebühr können diqenigen 
Teilnehmer, die es wünschen, gegen Zahlung 
einer Grundgebühr für die Apparate und die Leit¬ 
ungen und einer Gesprächsgebühr für jede ausge¬ 
führte Verbindung Fernsprechanschluss erhalten. 
Die Grundgebühr beträgt in Netzen von nicht 
über 1000 Anschlüssen 75 Mk., bis 20000 An¬ 
schlüssen 90 Mk., und in Netzen mit mehr als 
20 000 Anschlüssen 100 Mk. Hierzu kommt die 
Gesprächsgebühr von 5 Pfg. für ein Gespräch, 
wobei jährlich für mindestens 400 Gespräche zu 
zah en ist. 

Für Ferngespräche beträgt die Gebühr für ein 
Drei-Minutengespräch bis 25 km Entfernung 20 Pf., 
bis 50 km 25 Pf., bis 100 km 50 Pf., bis 500 km 
I Mk., bis 1000 km 1.50 Mk. und über 1000 km 
Entfernung 2 Mark. 

Obgleich die neue Fernsprechgebühren-Ord- 
nung für die grössere Zahl der jetzigen Teilnehmer 
und für die Fernsprechverbindungen auf Entfern¬ 
ungen über 500 km eine Erhöhung der bisher 
geltenden Gebühren vorsieht, so bietet das Ge¬ 
setz als Ganzes genommen besonders für die 
kleineren Städte und für die Benutzung der 
kürzern Fernleitungen so erhebliche Ermässigungen, 
dass es als ein Fortschritt in der Entwicklung des 
deutschen Fernsprechwesens betrachtet werden 
muss. Es ist kaum daran zu zweifeln, dass die 
Zahl der Fernsprechteilnehmer in den kleinen 
Städten zunehmen wird, während man auch hoffen 
kann, dass die Erhöhung der Gebühren in den 

f rösseren Städten keinen Rückgang zur Folge 
aben wird. 

Ausserdem bestimmt das Gesetz noch andere 
Erleichterungen. Hierher gehören die Bestimm¬ 
ungen, dass die Teilnehmer berechtigt sind, ihre 
Anschlüsse dritten Personen zur Benutzung zu 
überlassen, und dass die Teilnehmer, die eine 
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Grund- und Gesprächsgebühr bezahlen, in solchen 
Fällen berechtigt sind, sich die Gesprächsgebühr 
erstatten zu lassen. Eine andere wichtige Be¬ 
stimmung ist die, dass die Fernsprechteilnehmer 
in benachbarten Orten, die in postalischer Be¬ 
ziehung zusammengehören, mit den anderen 
Netzen unentgeltlich verbunden werden, wenn 
sie die höchste in einem dieser Orte geltende 
Bauschgebühr zahlen. 

Die Verwendung von Elektromotore^z zum Be¬ 
triebe von Hüfsmasdiinen auf Schiffen entwickelt 
sich nicht so rasch als man hoffen durfte. In 
dieser Beziehung ist der vom Oberingenieur der 
Marine der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
veröffentlichte Jahresbericht eine nützliche Arbeit. 
Admiral Melville behandelt in diesem Berichte 
ziemlich ausführlich die Verwendung der Elektro¬ 
motoren zum Antrieb von Hilfsmaschinen auf 
Schiffen und giebt darüber ein im allgemeinen 
nicht sehr günstiges Urteil, obzwar in der ihm 
unterstehenden Werft die Arbeitsmaschinen aus¬ 
schliesslich mittelst Elektromotoren angetrieben 
werden. (E. T. Z. 1899. H. 48.) 

In dem Berichte werden die Vorteile des 
elektrischen Betriebes ohne weiteres zugegeben, 
unter anderen die einfache Handhabung und 
Regulierfähigkeit, der bessere Wirkungsgrad und 
den Vorteil, dass die heissen Dampfleitungen 
nicht durch die Wohnräume des Schiffes geführt 
zu werden brauchen. Dagegen werden im Ver¬ 
gleich mit Dampfbetrieb folgende Nachteile an- 

S eführt: Grösseres Gewicht und weniger solide 
Konstruktion des gewöhnlichen Elektromotors, ein 
gewisser Mangel in der Anpassungsfähigkeit an 
die Bedürfnisse des Dienstes und vor allem grosser 
Raumbedarf für die zur Erzeugung des elektrischen 
Stromes erforderlichen Maschinen (Generatoren), 
der nur auf Kosten des Bunkerraumes gewonnen 
werden kann. 

Auf Schiffen ist die Verminderung des Ge¬ 
wichtes aller Einrichtungen ein Haupterfordernis. 
Nun ist beim elektrischen Betrieb das Gewicht 
der ganzen Anlage, bestehend aus Dampfmaschine, 
Generator und Motor, ungefähr dreimal so gross, 
als das einer gleichwertigen Hilfsdampfmaschine. | 
Der Vorteil durch den Fortfall der Dampfleit- 1 
ungen wird überschätzt. Die meisten Hilfsdampf¬ 
maschinen stehen näher den Kesseln als die 
Dampfdynamos, welche sie ersetzen würden, und 
daher wird an Dampfleitungen nicht gespart. Bei 
dem Gangspill und den Steuerruder-Maschinen 
liegt allerdings der Fall anders. Diese erfordern 
Dampfleitungen beinahe durch die ganze Länge 
des Schiffes, und der Wegfall dieser langen 
Dampfleitungen ist ein wesentlicher Vorteil. 

Auf dem Kriegsschiff Alabama haben die 
Generatoren eine Leistungsfähigkeit von 256 Kilo- 
w'att und beanspruchen 280 cbm Raum. Die 
Motoren nehmen nicht mehr Raum ein, als Hilfs¬ 
dampfmaschinen einnehmen würden. Würden 
alle Hilfsdampfmaschinen durch Elektromotoren 
ersetzt, so müssten Generatoren von 1280 Kilowatt 
Leistungsfähigkeit aufgestellt w^erden und der 
Raumbedarf für diese wäre 1400 cbm. Die Ge¬ 
wichtsvermehrung infolge Überganges von Dampf¬ 
betrieb zu elektrischen Betrieb würde 150—250 t 
betragen, w^ährend der Raumverlust der Bunker 
auf 45®/o geschätzt wird. Angesichts dieser Zahlen 
ist es begreiflich, dass Schiffsingenieure die 
Verwendung von Elektromotoren thunlichst ein¬ 
schränken. Es ist Sache der Elektrotechniker, 
solche Konstruktionen auszubilden, welche die 
hier angeführten Übelstände möglichst ver¬ 
meiden. 

Elektrische A^rbeitsübertragtmg auf grosse Ent¬ 


fernungen und unter Verwendung sehr hoher 
Spannungen giebt es schon so viele, dass man 
- diesen Zweig der Elektrotechnik als ausgebildet 
betrachten kann. Anlagen dieser Art haben aber 
trotzdem immer noch ein besonderes Interesse. 
Eine solche Anlage in Tyrol ist erst kürzlich be¬ 
schrieben worden.^) Eine ähnliche Anlage ist 
jetzt an der Westküste von Nordamerika, von 
Snoqualmie Falls nach Seattle und Tacoma in Be- 
I trieb gekommen. Diese Anlage ist besonders 
aus zwei Gründen beachtenswert. Einmal, weil 
hier zum ersten Male die Kraftzentrale in einem 
unterirdischen Raume tief unter dem Flussbett 
angelegt wurde, und dann, weil infolge der Preis¬ 
steigerung des Kupfers durch den Kupferring 
nicht dieses Metall, sondern Ahimmiu?n als Material 
für die Fernleitung verwendet worden ist. Die 
anfangs gehegten Befürchtungen wegen der ge¬ 
ringeren Festigkeit dieses Metalls haben sich als 
grundlos erwiesen. Das verfügbare Wassergefälle 
bei dieser Anlage beträgt 82 m und die Leistung 
gegen 30 000 Pferdestärken. Die jetzt eingebauten 
Turbinen haben jedoch nur eine Gesamtleistung 
von 14000 Pferdestärken. Die Entfernung von 
der Kraftzentrale nach Seattle ist 50 und nach 
Tacoma 72 km. 

Transformatoren setzen den Strom der 
Maschinen von 1000 Volt Spannung auf 29 000 
Volt hinauf, und mit dieser Spannung wird die 
Fernleitung betrieben. Die Leitungen sind nach 
Seattle und Tacoma getrennt, aber parallel zu 
einander in 12 rn Abstand geführt. Jede Leitung 
besteht aus zweimal drei Drähten von 6,5 mm 
Durchmesser. Im Ganzen sind 63000 kg Aluminium 
ür die Leitungen verwendet worden. 

In den „Coinptes Rendite wurde über interessante 
Versuche mit der Wellen-Telegraphie zwischen 
Chamonix und dem Valloi - Observatorium auf dem 
Gipfel des Mont Blanc berichtet. Die Entfernung 
betrug etwa 12 km und der Höhenunterschied 
ungefähr 3350 m. Der Sender befand sich in 
Chamonix und der Empfänger auf dem Observa¬ 
torium, 4350 m über Meereshöhe. Die Sender¬ 
leitung war 25 m lang und derart gezogen, dass 
sie mit der Horizontalen einen Winkel von 60 0 
bildete. Beide Stationen waren für einander 
gegenseitig sichtbar. Als Empfänger diente ein 
Goldfeilspäne-Fritter von Branly. Die Versuche 
gelangen gut; nur abends, wenn die elektrische 
Beleuchtungsanlage in Chamonix, die mit drei¬ 
phasigem Wechselstrom betrieben wird, arbeitete, 
war das Telegraphieren unmöglich; die Wolken 
störten dagegen nicht. Atmosphärische elektrische 
Entladungen machten sich wohl öfters bemerkbar, 
aber sie beeinträchtigten die Übertragung nicht. 

Prof. Dr. Russner. 

Ingenieurwesen. 

Von der Pariser Weltausstellung igoo. 

Einer der feststehendsten Charakterzüge aller 
Ausstellungen ist der breite Raum, den sie, möge 
ihr Zweck auch ein noch so ernster und tüchtiger 
sein, dem blossen Vergnügen und der oft flach¬ 
sten Unterhaltung, dem „Mumpitz“, wie der Ber¬ 
liner sagt, widmen. Sie thun das ja notgedrungen, 
denn die kleine Zahl der lediglich zu ihrer Be¬ 
lehrung kommenden Besucher kann mit ihren 
Eintrittsgeldern nur einen bescheidenen Teil der 
Einnahmen aufbringen; die überwältigende Mehr¬ 
heit ist die de:penigen, welche der Mode folgend, 
oder Flirt und Zerstreuung suchend, oder auch um 
die neuesten Sensationen kennen zu lernen, die 

1 ) Vergl. Die Umschau, 1899, S. 745. 
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Ausstellung besucht; selbst die weite Reise nach 
Chicago haben viele gemacht, die in die eigent¬ 
lichen Ausstellungsräume nie hineingekommen 
sind, sondern ihr vollbefriedigendes Ziel in den 
Midway pleasants suchten und fanden. Und unter 
den hier gezeigten Merkwürdigkeiten sind es immer 
die gleichen, welche mit geringen Abänderungen 
überall auftauchen und entweder durch ihre gi¬ 
gantischen Formen oder ihre sinnreiche Kon¬ 
struktion — in unserem Zeitalter der Technik 
handelt es sich ja so gut wie ausschliesslich dabei 
um technische Errungenschaften — das Publikum 
anlocken. Nach dem 300 m hohen eisernen Turme 
der vorigen Pariser Ausstellung waren es die 
Riesenräder — Ferris wheels — welche zuerst in 
Chicago, dann in fast allen Hauptstädten einen 
künstlichen grossartigen und bequem ereichbaren 
Aussichtspunktals Spitze des Ausstellungsgeländes 
schufen; und unter den notwendigen Verkehrs¬ 
mitteln steht teils als Merkwürdigkeit, teils als 
Versuchsolüekt seit einiger Zeit aie Stufenbahn 
auf dem Programm. So wird denn auch die 
kommende Pariser Ausstellung ihre Slufenbahn 
haben, welche sich von der in Chicago und Berlin 
ausgeführten nur wenig unterscheiden wird, inso¬ 
fern auch sie drei Stufen besitzt: einen feststeh¬ 
enden Bahnsteig, eine langsam laufende Übergangs¬ 
stufe und die mit der Geschwindigkeit von 132 m 
minütlich, also etwa der eines gemächlich .traben¬ 
den Pferdes, umlaufende Fortbewegungsstufe. Auch 
sie ist als Hochbahn ausgeführt, und zwar mit der 
beträchtlichen Plöhe von 7 m über dem Erdboden, 
so dass sie den Fahrgästen einen schönen Über¬ 
blick über das durchfahrene Ausstellungsgelände 
bietet. Der feste Bahnsteig zieht sich an der 
ganzen, in einer Länge von 3400 m und der Form 
eines unregelmässigen, an den Ecken stark abge¬ 
rundeten Vierecks durch mehrere Avenuen hin¬ 
laufenden Linie entlang und gewährt so den Mit¬ 
fahrenden an jedem beliebigen Orte Gelegenheit, 
abzusteigen und das Ausstellungsgewühl an be¬ 
sonders interessanten Stellen ungestört von oben 
her zu betrachten. (Als solche dürften nament¬ 


lich die Esplanade des Invalides und die Seine¬ 
ufer in Betracht kommen.) Die Fahrbahn ist aus 
leichten eisernen Gitterträgern konstruiert und 
ruht, da es sich ja nur um eine vorübergehende 
Anlage handelt, auf hölzernen Pfeilerjochen. An 
zehn Stellen des Bahnringes sind Treppenauf¬ 
gänge vorgesehen und an 150 Stellen \yerden 
Elektromotoren eingebaut, um den Antrieb zu 
bewirken. Hierin beruht auch die technische 
Neuerung gegenüber jenen älteren Stufenbahnen, 
deren Antriebsmotoren in der Weise, wie es bei 
Bahnen mit einzelnen Wagen üblich ist, mitfuhren 
und deshalb bei eintretenden Störungen das 
Wiederinordnungbringen sehr erschwerten. Bei 
der neuen Pariser Stufenbahn liegen die Motoren 
fest und sind jederzeit bequem zugänglich, und da 
an dem rollenden Materiale bei seiner Einfach¬ 
heit so leicht keine Havarien auftreten werden, 
ist hierdurch der grösste Übelstand aller aus einem 
umlaufenden Band — ohne Ende — bestehenden 
Bahnen, wie es die Stufenbahnen sind, nach 
Möglichkeit beschränkt, nämlich der. dass bei der 
geringsten Störung, welche das Anhalten eines 
Betriebsteiles erfordert, der Bahnbetrieb in seiner 
Gesamtheit unterbrochen werden muss. Der 
weitere Nachteil dieses Förderungssystems, dass 
der Betriebsaufwnnd nahezu der gleiche ist, ob 
die Benutzung der Bahn nun ihren Höchstwert 
oder Mindestbetrag erreicht, wird bei einer Aus¬ 
stellungsbahn sich weniger bemerkbar machen und 
nur bei schlechtem Wetter einigermassen in Er¬ 
scheinung treten. Unsere Abbildung zeigt ein 
Stück der fertigen Bahn, auf den Boden gelegt, im 
Schnitt an einer Antriebsstelle. Auf den unterge¬ 
legten Querbalken ruht das leichte Gitterwerk der 
Längsträger und hierauf die hölzernen Schwellen, 
welche die drei Bahnstufen nebeneinander tragen: 
rechts den feststehenden Bahnsteig, der daher nur 
einen Unterzug von Gitterbalken besitzt, in der 
Mitte den um 5 cm höherliegenden, mit i,i m 
sekundlich bewegten Zwischensteig und links die 
doppelt so breite, wieder um 5 cm höherliegende, 
m 2,2 m sekundlich laufende Plauptfahrstufe. 



Fig. I. SCHNIIT DURCH DIE ELEKTRISCHE StUFENBAHN DER PARISER AUSSTELLUNG 1900 — ANORDNUNG 

DES Triebwerkes. (Nach La Nature.) 
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Beide letztgenannte bestehen aus einer zusammen¬ 
hängenden Kette von vierräderigen, in gewöhn¬ 
licher Weise auf Schienen laufenden Wagen, deren 
Plattformen an beidenEnden halbrundabgeschnitten 
und mit denen der Nachbarwagen durch räderlose, 
halbrund ausgeschnittene und mit jenen genau zu¬ 
sammenpassende Zwischenglieder verbunden sind, 
so dass auch beim Durchlauf der Bahnkurven keine 
Lücken oder Klemmungen entstehen können. In der 
Mitte zwischen den Laufschienen sind an den 
Wagen die Fortbewegungsschienen D und E an¬ 
gebracht. Sie laufen auf den durch die Elektro¬ 
motoren A gedrehten Reibungsrädern B und 6’, 
von denen das Rad B den doppelten Durchmesser 
des Rades C hat und daher, weil mit gleicher 
Winkelgeschwindigkeit gedreht, seiner Schiene die 
doppelte Geschwindigkeit erteilt. Die Bahn wird 
bei voller Besetzung 32,000 Personen in der Stunde 
über die ganze Strecke befördern können, eine 
Leistung von solcher Grösse, wie sie mit keinem 
anderen bisher angewandten Betriebsmittel er¬ 
reichbar ist. 

Auch die übrigen Verkehrsmittel sind einer 
Revision unterzogen worden, und der Ausstellung 
zu Ehren hat denn auch endlich Paris als letzte 
der grossen Weltstädte eine Stadtbahn erhalten, 
wie sie seit Jahrzehnten schon in Berlin, New-York 
und London auf, über und unter der Erde sich 
hinziehen und neuerdings auch in Wien eine 
durch die moderne Architektur in ideal schöner 
Weise ausgestattete Verkörperung gefunden haben. 
Allerdings fertig wird sie in Paris nicht mehr 
werden und nur in einigen Strecken benutzbar 
sein, namentlich in der wichtigen Uferbahnstrecke, 
welche auf vier Geleisen im Dreiminutenverkehr 
je 1000 Personen befördern kann. Die unter¬ 
irdischen Strecken erhalten elektrischen Betrieb, 
so dass die Übelstände der entsetzlich schlechten 
Luft, wie sie auf der Londoner District räilway 
früher herrschten, vermieden werden. Wie jeder 
Stadtbahnbau, so ist auch dieser mit ausserordent¬ 
lichen Schwierigkeiten dadurch verknüpft, dass 
der Bau kein Verkehrshindernis abgeben darf. 
So wurde an den Uferstrassen, an welchen die 
Bahn mit Eisenkonstruktionen überdeckt ist, der 


Verkehr über eine aus Holz gebaute Strasse ge¬ 
leitet, unter welcher dann die Erdaushebungen, 
Aufmauerungen und Eiseneinbauten , stattfanden; 
die grösste Schwierigkeit ergab sich aber dicht 
vor dem Kopfbahnhofe, wo die Bahn mit ihrer 
sich von 20 auf 73 m vergrössernden Breitenaus¬ 
dehnung ein Gebäude zu unterfahren hatte, dessen 
, Grundmauern daher mit grosser Vorsicht durch 
! hölzerne Stützen abgefangen werden mussten, ehe 
man mit den Ausschachtungen beginnen konnte. 
Die „Stadtbahn^^ im engeren Sinne, nämlich die¬ 
jenigen Strecken, welche unter diesem Namen von 
der Stadt Paris in eigener Regie gebaut werden, 
besitzt einen interessanten Knoteiipunkt an der 
Place de l’etoile, wo der grosse Triumphbogen 
steht. Mittels einer grossen Schleife sind hier 
drei Hauptlinien durch einen gemeinsamen unter- 
I irdischen Doppelbahnhof geleitet, während eine 
I kreuzende vierte Linie noch unterhalb derselben 
hindiirchgeführt ist. wie in der Abbildung darge- 

Die Ansstellungsbauten, soweit sie nicht für 
immer stehen bleiben sollen, was nur bei wenigen 
der Fall ist, aus leichtester Eisenkonstruktion mit 
Rabitzputz und Cementdielen verkleidet, haben 
dennoch infolge ihrer gewaltigen Ausdehnung eine 
erstaunlich grosse Menge Eisen verschlungen, 
nämlich 38,000 Tonnen gewalzten Stahl und 2000 
Tonnen Eisen. Die bereits erwähnte, kühn ge¬ 
schwungene Alexanderbrücke (..Umschau“ Nr. 44, 
vom 28. Okt. 99) brauchte allein zu ihrem 100 m 
breiten Bogen von mehr als 100 m Spannweite 
2350 Tonnen Stahlformguss und 4750 Tonnen ge¬ 
walzten Stahl. Die Ausstellung ist die sechzehnte, 
welche Paris seit 1798 veranstaltet hat und die 
fünfte Weltausstellung unter denselben und wird 
aller Voraussicht nach die glänzendste von allen 
bisher veranstalteten sein. Dass die deutschen 
Gäste daselbst diesmal keinem Chauvinismus be¬ 
gegnen werden, sondern der echtesten französi¬ 
schen Höflichkeit und Liebenswürdigkeit, dafür 
scheint die Zeitstimmung ja alle Gewähr zu 
bieten. Freyer. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine Untersuchung des Grossen Salzsees wurde 
kürzlich durch Herrn H. F. Moore im Auftrag 
der Fischereikommission der Vereinigten Staaten 
vorgenommen, um zu ermitteln, ob der See mit 
nutzbaren Meerestieren besetzt werden könne. 
Moore stellte fest, dass zwar in den weniger 
salzigen Teilen des Sees Krebstiere, Insektenlarven 
und niedere Pflanzen reichlich verkommen,^ dass 
aber in .dessen Hauptteile der Salzgehalt viel zu 
gross ist für die gewöhnlichen Bewohner des 
Meeres. Das spezifische Gewicht des Wassers 
beträgt i,i68, während das des Ozeanwassers nur 
1,025 ist. Der Grosse Salzsee ist ein Überrest des 
vorgeschichtlichen Bonneville-Sees, der süss oder 
beinahe süss war, bis sein Becken den Abfluss 
verlor, worauf durch Verdunstung der Salzgehalt 
zunahm. Brackwasserquellen sind zahlreich in 
der Nachbarschaft, und diese tragen zusammen 
mit den einmündenden Flüssen noch zur Anhäuf¬ 
ung der Salze bei, die nur durch ihr Übermass, 
nicht durch ihre Beschaifenheit (die vom Meer¬ 
salz nicht verschieden ist), das Wasser für See¬ 
tiere ungeeignet machen. Die allmähliche Ent¬ 
fernung des Salzes für Handelszwecke wird auf 
unabsehbare Zeit keine Änderung herbeiführen. 
Jährlich werden 42000 Tonnen Salz aus dem See 
gewonnen, während der Berechnung nach 16000 
Tonnen jedes Jahr in den See eintreten. Dem 
spezifischen Gewicht von 1,168 zufolge muss der 
See jetzt etwa 400 Millionen Tonnen Salz ent¬ 
halten. Aus diesen Zahlen lässt sich schliessen, 
dass (die gleichmässige Fortdauer der jetzigen 
Veränderungen vorausgesetzt) das Seewasser erst 
in 14000 Jahren das spezifische Gewicht des 
Meerwassers erreicht haben würde. Auch von 
einer Anpassung der Meertiere an das jetzige 
hochgradig salzige Wasser ist nichts zu hofien, 
namentlich erscheint Austernzucht ausgeschlossen. 

A. C. 


Die neuesten Ausgrabungen in Carnuntum haben 
u. a. ein grosses Militärmagazin zu Tage gefördert, 
welches zum Teil zur Aufbewahrung von Waffen, 
zum anderen zur Aufspeicherung von^ Zerealien 
gedient hat. Funde von Getreide in antiken 
Gebäuden gehören nicht zu den besonderen 
Seltenheiten, dagegen kann der im Carnuntiner 
Lager gehobene Schatz an römischen Waffen, 
sowohl was die Menge als die Vollständigkeit 
nach Gattungen betrifft, nach dem Bericht der 
Voss. Zeitg., als Unikum angesehen werden. Von 
den zur Bewaffnung und Ausrüstung des römischen 
Fusssoldaten gehörenden Angriffs- und Schutz¬ 
waffen fehlt nichts; abgesehen von mancherlei, 
ihrer Bestimmung nach nicht mehr sicher zu be¬ 
stimmenden Bruchstücken, die nach Tausenden 
zählen, fanden sich grössere Bestandteile in guter 
Erhaltung bis zu mehreren Hunderten vor. Obwohl 
manche Waffengattungen im wesentlichen schon 
bekannt waren, so konnten doch auch bei diesen 
allerhand Einzelheiten in gleicher Deutlichkeit 
bisher noch nicht festgestellt werden; hierher ist 
zunächst die genaue Kenntnis der Zusammen¬ 
fügung der Schuppenpanzer zu zählen, welche aus 
einer nach Meterzentner zählenden Masse abge¬ 
leitet werden konnte. Zu den Seltenheiten ge¬ 
hört ein trefflich erhaltenes Exemplar des pilum, 
einer speerartigen Stosswaffe, die bisher nur in 
wenigen Stücken in Frankreich und in Deutsch¬ 
land gehoben worden ist. Die Auffindung zahl¬ 
reicher Magazinsstücke des Schienenpanzers ist 
als erste thatsächliche Bestätigung eines Waffen¬ 
stückes zu betrachten, das bisher lediglich aus 


Darstellungen auf der Trajans- und auf der Marc 
Aurelssäule in Rom bekannt war und nun die 
technische Feststellung aller Einzelheiten ermög¬ 
licht, welche den bisherigen Forschern dunkel 
oder fragwürdig erschienen. Der Schatz ist vor¬ 
läufig im Schlosse des Frhrn. v. Ludwigstorff in 
Deutsch-Altenburg geborgen, bis es dem Vereine 
„Carnuntum“ gelingt, die Fülle der Funde in 
einem eigenen Museumsgebäude zu geordneter 
Aufstellung zu bringen. R. P. 


Särge und Badewannen aus Glas. Man denkt 
unwillkürlich an Dornröschen, wenn man sich 
einen gläsernen Sarg vorstellt, denn ausser im 
Märchen hat man nie von einem solchen gehört.. 
Der Herstellung aus Glasplatten würden sich auch 
keine grossen Schwierigkeiten ent^genstellen, 
wohl aber dem Guss aus einem Stück. Die gleichen 
Schwierigkeiten bieten sich bei dem Guss von 
Badewannen. Indessen ist unsere Technik so 
weit, dass sie auch die bisherigen Schwierigkeiten 
überwunden hat und eine moderne Schönheit 
braucht sich nicht mehr den Reiz zu versagen in 
einer Glaswanne ihr Bad zu nehmen. — 

Die Schwierigkeit der Herstellung liegt im 
richtigen und schnellen Einbringen des flüssigen 
Glases und schnellen Verteilung desselben auf 
der Bodenfläche der Form. Das erforderliche Glas¬ 
quantum, welches vorher annähernd bestimrnt 
werden muss, ist entweder auf einmal oder in 
grossen Mengen schnell hintereinander einzu¬ 
giessen. Badewannen aus Glas werden als fest¬ 
stehend angesehen und können starke Wände 
erhalten. 

Da Särge am Kopfende höher als am Fassende 
sind, so sind die Formteile so zu lagern, dass die 
Bodenfläche horizontal zu liegen kommt, andern¬ 
falls könnte die Form nicht vollkommen ausge¬ 
füllt werden. Da die Sargteile ziemlich schmale 
Böden und Deckel haben, so lassen sich die 
Formen sehr leicht ausfüllen. In erster Linie 
sind die Kopfenden mit genügender Glasmasse 
zu füllen. Durch das Andrücken des innern 
Kernes lassen sich die Sargverzierungen, sowie 
auch dünne Wände bestens ausdrücken. Gries. 


Das Weihwasser der katholischen Kirchen ist von 
Professor Abba in Turin einer bakteriologischen 
Untersuchung unterworfen worden, deren Ergebnis 
die schlimmsten Befürchtungen über die gesund¬ 
heitsschädlichen Eigenschaften des Inhalts dieser 
selten gereinigten Behälter übertroffen hat. Das 
Wasser war nach dem „Prometheus“ vom No¬ 
vember 1897 bis Mai 1898 aus 34 Behältern 
Turiner Kirchen entnommen. Nach der Rivista 
d’Igiene näherte sich der Bazillengehalt von 
einigen Becken dem der unreinsten Abwässer 
und war in allen sehr gross; einzelne enthielten 
Tuberkulosebazillen, und Vincenzi fand in dem 
Weihwasser einer Kirche von Sassari sogar den 
Diphtheriebazillus. Ausser einer regelmässigen 
Reinigung der Becken und Sprengwedel sei eine 
Hinzufügung von 0,5 Prozent Quecksilbersublimat 
oder von 2 Prozent Salicylsäure zu verlängen. 
Bisher fügte man dem Wasser nur etwas Koch¬ 
salz hinzu. 


Bücherbesprechungen; 

Nowak, Beispiele aus der Festigkeitslehre. 
Polytechn. Buchhandlung R. Schulze, Mittweida. 
2. Auflage. 

Für den elementaren Unterricht in der Festig¬ 
keitslehre ganz brauchbar; ebenso wird es streb¬ 
samen jungen Leuten für den Selbstunterricht 
gute Dienste leisten. Freyer. 
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Neue Bücher. 


Fr. Freytag, Professor an den techn. Lehr¬ 
anstalten in Chemnitz, Bernoullis Dampfmaschinen¬ 
lehre. VIIL neu bearb. und vermehrte Auflage, 
mit 396 Abb. und 7 Tafeln. Arnold Bergsträsser, 
Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. Pr. 14 Mk. 

Das tüchtige alte Werk von Bernoiilli ist 
immer noch frisch auf dem Plane, dank der sorg¬ 
fältigen Ausstattung, welche der Verlag ihm hat 
angedeihen lassen und der berufeneo Kraft, 
welche er für die zeitgemässe Bearbeitung ge¬ 
wonnen. In angenehmer Knappheit hinreichend 
erschöpfend steht es voll auf der Höhe der Zeit 
und ist als vorzügliches Handbuch vor vielen 
anderen empfehlenswert. Freyer. 


Pharmazeutisches Lexikon. Ein Hilfs- und 
Nachschlagebuch für Apotheker, Ärzte, Chemiker 
und Naturkenner. Von Dr. et Mag. pharm. Max 
von Waldheim. Preis gebunden 12,80. (A. Hart¬ 
lebens Verlag in Wien.) 

Mit Lieferung 20 ist das vorliegende Werk 
vollständig erschienen und können wir dasselbe 
seines umfassenden und gediegenen Inhaltes 
wegen angelegentlichst empfehlen. Man findet im 
„Pharmazeutischen Lexikon“ die Darstellungs¬ 
weisen, Untersuchungsmethoden und die medi¬ 
zinische Anwendung aller wichtigen, sowie der 
neuesten chemischen Präparate und Drogen etc. 
verzeichnet, es sind in demselben Botanik, Pharma¬ 
kognosie, Chemie, Toxikologie, Organotherapie 
und alle verwandten Fächer berücksichtigt. Medi¬ 
zinische Fachäusdrücke und andere wissenschaft¬ 
liche Bezeichnungen werden kurz erklärt. B. 


Beilsteins Handbuch der organischen Chemie. 
3. Aufl. (Preis gbd. M. 207.—) und Richters Lexikon 
der Kohlenstoffverbindungen. Lief. 13—30. (Preis 
pro Lief. Mk. 1,80.) (Verlag v. Leop. Voss, Ham¬ 
burg.) 

Soeben wurde ein Werk vollständig, das wohl 
in der Litteratur aller Sprachen, nicht nur für sein 
spezielles Fachgebiet, einzig dasteht: die 3. Auf¬ 
lage von Beilsteins Handbuch der organischen 
Chemie. Es sind darin sämtliche bekannten or¬ 
ganischen Verbindungen (ca. 57,000) beschrieben 
und alles für den Chemiker Wichtige beigefügt, 
sämtliche Darstellungsmethoden, Eigenschaften, 
physikalische Daten und Litteratur. — Vor mir 
liegt auch die erste Auflage des Werks, deren i. 
Band im Jahre 1881, der 2. 1883 erschien. Jetzt, 
nach siebzehn Jahren, umfasst das Werk 4 Bände, 
von denen allein der 2. Band etwa den Umfang 
des Gesamtwerks in der i. Auflage hat. Die 3. 
Auflage hat fast den dreifachen Umfang der 
ersten erreicht. — Nichts kann ein klareres Bild 
von der Entwicklung der organischen Chemie in 
den letzten siebzehn Jahren geben als der 
„Beilstein“. In dieser kurzen Spanne Zeit sind 
ca. dreimal so viel neue Körper hergestellt und 
entdeckt worden, als in den ca. hundert Jahren 
vorher, in denen wir von einer wissenschaftlichen 
Chemie sprechen können. — Und was wird die 
nächste Auflage bringen? Ich zweifle nicht, dass 
das Wachstum in ähnlichem Verhältnis fort¬ 
schreitet. Betrachten wir einige der letzten Ka¬ 
pitel, z. B. die „Albuminate“; sie umfassen 55 
Seiten; was steckt in diesen paar Seiten? Das Ge¬ 
samtgebiet der Chemie, von der dies Werk seinen 
Namen hat: die „organische“ Chemie. Der ganze 
„Beilstein“ ohne diese 55 Seiten würde mit mehr 
Recht den Titel „Chemie der Kohlenstoffverbind¬ 
ungen“ führen; unter je tausend von diesen Ver¬ 
bindungen werden nicht viel mehr als vielleicht 
eine in der organischen Welt Vorkommen. Die 


„organische Chemie“, die Chemie der Organis¬ 
men, der Pflanzen und Tiere, steht zum grössten 
Teil in dem Kapitel „Albuminate“, das heute 55 
Seiten, in einigen Dekaden aber allein vielleicht 
so umfangreich sein wird wie der ganze heutige 
„Beilstein“. — Ein Mensch kann nicht die Riesen¬ 
aufgabe übernehmen, dieser ungeheuren Entwick¬ 
lung zu folgen (es ist bewundernswert genug, dass 
Beilstein es fertig brachte, diese 3. Auflage 
noch zu Ende zu führen). So hat denn die 
„Deutsche chemische Gesellschaft“ die Weiter¬ 
entwickelung des Beilstein übernommen und wird 
zunächst Ergänzungsbände publizieren, in denen 
auch die Patent-Lüteratur (eine höchst wichtige 
Neuerung) berücksichtigt wird. Lecm. Voss, der 
bisherige Verleger, hat auch den Kommissions¬ 
verlag der neuen Bände übernommen. 

Das beste „Register zu „Beilstein“ ist „Richters 
Lexikon der KohlenstoflVerbindungen“ (vgl. unsere 
Besprechung in „Umschau“ Nr. 47 lU. Jg.), von dem 
jetzt bereits 30 Lieferungen vorliegen, die bis zu 
C19H14ON4 reichen. Die überaus rasche Publi¬ 
kation ermöglicht es, dass auch dieses Werk bereits 
im Februar fertig vorliegen wird. „Beilstein“ und 
„Richter“ sind die klassischen Zeugen für den 
Stand der „organischen Chemie“ zur Jahrhundert¬ 
wende. Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten. Werke erscheinen demnächst.) 


Brauer, E. A., Betrachtungen über die Ma¬ 
schine und den Maschinenbau. Fest¬ 
rede. (Karlsruhe, G. Braunsche Hof¬ 
buchdruckerei.) 

Centralblatt für Akkumulatoren und Elemen- 
tenkunde. Organ für Wissenschaft und 
Technik. Unter Mitwirkung hervor¬ 
ragender Fachgenossen hersgeg. von 
Dr. Franz Peters-Charlottenburg. I.Jahrg. 
Heft I. Erscheint vierzehntägig. (Halle, 
Wilhelm Knapp). Pro Quartal 

Cohen, E., Jacobus Henricus van ’t Hoff, 
(Leipzig, W. Engelmann.) 

Deniker, J., Races of man. Outline of anthro- 
pology and Ethnography. (London, W. 
Scott.) 

Eisenstein, R., Frhr. v. u. zu, Reise über 
Indien und China nach Japan. Tage¬ 
buch mit Erörterungen, um zu über¬ 
seeischen Reisen und Unternehmungen 
anzuregen. (Wien, Carl Gerold’s Sohn). 

-j- Finsch, Dr. Otto, Karolinen und Mariannen. 
(Hamburg, Verlagsanstalt u. Druckerei 
vorm. J. F. Richter.) 

Fontane, Th., Aus England und Schottland. 
(Berlin, F. Fontane & Co.) 

Giese, W., Die Judenfrage am Ende des XIX. 
Jahrh. Bericht erstattet dem V. allge¬ 
meinen Parteitage der deutsch-sozialen 
Reformpartei zu Hamburg am li. IX. 
1899. (Berlin W. Giese). 

•j-Hauptmann, Carl, Aus meinem Tagebuche. 
(Berlin, S. Fischer). 

JHepke, Frankreich. Das Heer am Ende des 
XIX. Jahrh. (Die Heere und Flotten 
der Gegenwart hersgeg. v. C. v. Zepelin.) 
(Berlin, Alfred Schall). 

Jäger, Oskar, Geschichte d. XIX. Jahrhunderts. 
(Bielefeld, Velhagen v. Klasing). 

Litchfield, F., Pottery and porcelain. (London, 
E. Truslove). 


M. —.60 

M. 3.— 
M. 1.60 

sh. 6.— 

M. 2.— 

M. 1.20 
M. 6.— 

M. 10.— 
M. 3.50 


M. 15.— 

M. IO.— 
sh. 15.— 
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Markmann’s Städtefübrer Nr, i. Geld und 
Zeit in München. (München, Heinrich 
Markmann.) 

Monnier, M., Le Tour d’Asie. Tome H.L’empire 
du Milieu. (Paris, E. Pion, Nourrit & 
Co. 

Quanter, Rudolf, Die Folter in der deutschen 
Rechtspflege sonst und jetzt. (Dres¬ 
den, H. R. Dohrn.) 

■j- Raguenet, A., Les principaux palais de l’ex- 
position universelle de Paris 1900. 
(Berlin, Bruno Hessling.) 

Schering, Emil, August Strindberg’s Schriften. 
Autorisierte Deutsche Gesamtausgabe. 

Schering, Emil, August Strindberg. (Dresden, 
E. Pierson’s Verlag). 

■j* Schiller, Hermann, Weltgeschichte. Von 
den ältesten Zeiten bis zum Anfang 
des 20, Jahrhunderts. Ein Handbuch. 
(Berlin, W. Spemann.) 


M. 


fr. 

5 *- 

M. 

6.50 

M. 

30.— 


4 Bände gebdn. ä M. 10.— 
j Schnitze, Fritz, Dr., Psychologie der Natur¬ 
völker. (Leipzig, Veit & Co.) M. 8.— 

Singer, S., Die mittelhochdeutsche Sprache. 

Vortrag. (Mitteilg. der Ges. f. deutsche 
Sprache in Zürich. 5. Heft.) (Zürich, 

E. Speidel.) ' M. —.80 

f V. Stein, Heinrich, Giordano Bruno. Gedanken 
über seine Lehre und sein Leben. Zum 
300jähr. Gedenktage der Verbrennung 
Giordano Brunos, neu herausgegeben v. 

Prof. Dr. Fr. Poske. (Berlin, Georg 
Heinrich Meyer.) 

1 von Unruh, Ernst, Das Glück und, wie 
man dazu gelangt. (Leipzig, Her¬ 
mann Haacke.) M. 2.— 

Werner, E., Pflege und Ernährung des Kindes 
im I. u. 2. Lebensjahre. (Berlin, Carl 
Habel.) M. 1.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der Privatdoz. a. d. Univ. Halle, Dr. Otto 
Bremer z. Professor f. deutsche Philologie. — D. a. o. 
Prof. d. Kirchengeschichte Dr. Johann Fijalek u. d. a. 
o. Prof. d. Kirchenrechtes Dr. Blasius Jaszowski zu o. 
Professoren ihres Faches a. d. Univ. in Lemberg. — D. 
Privatdoz. f. Augenheilkunde Dr. Arihtir Groenouw z. 
a. o. Prof, in d. medizinischen Fakultät d. Univ. Breslau. 
— Dr. Ferdinand Wrede, Dozent a. d. Univ. Marburg, 
z. Prof. 

Habilitiert: D. Gerichtsassessor Dr. Httberi Naen- 
drup a. Privatdoz. in d. juristischen Fakultät. — A. d. 
Univ. in Wien i. Dr. M, Sachs a. Privatdoz. zugelassen 
w. — A. d. medizinischen Fakultät d. czechischen Univ. 
Prag w. Dr. G. Heveroch a. Privatdoz. f. Psychiatrie u. 
Neuralgie bestätigt. 

Gestorben: In Loewen im Alter v. 70 Jahren d. 
Altphilologe Prof. Dr. Groutheers. 

Verschiedenes: D. Prof. d. Chemie a. d. Univ. 
Freiburg i. Br. Dr. A, Klaus tritt a. Gesundheitsrück¬ 
sichten i. d. Ruhestand. — M. d. provisorischen Leitung 
d. bis jetzt v. Prof. Schenk geleiteten Embryologischen 
Institutes d. Univ. Wien w. d. bisherige Assistent d. 
Prof. Dr. Ebner ^ Prof. Dr. Joseph Schaffer betraut. — 
Prof. Dr. Paasche ist v. s. mittelamerikanischen Studienreise 
zurückgekehrt u. nimmt s. Lehrthätigkeit a. d. techn. 
Hochschule in Berlin wieder auf. 


Zeitschriften re vu e. 

Deutsche Revue. Januar 1900. Sehr entschieden 
wendet sich G. Kai bei in einem Aufsatz über die neue 
Bildung gegen die Beschränkung des humanistischen 
Unterrichts auf den Gymnasien. Da die humanistische 


Bildung die breiteste, sicherste, ja notwendigste Grund¬ 
lage für alle sei,, so solle sie auch mit Ernst betrieben 
werden. Man könne sie beseitigen, — eine spätere 
Generation würde sie doch wieder an ihren Platz setzen 
— aber man solle sie nicht mitleidig dulden und ihr die 
halbe Kraft verschneiden. Für unsere gesamte Kultur 
sei das wachsende Ansehen des Technizismus bedenklich; 
das Bildungsprinzip der Technik dürfe nicht das Über¬ 
gewicht gewinnen. Das Prinzip der Utilität, auf die 
Gymnasien angewendet, treibe unsere Jugend dem 
Banausentum in die Arme. — Die beste Vorbeugung 
gegen Krankheiten und Gebrechen würde, wie Professor 
Hegar ausführt, in einemallgemeinen staatlichen Verbot 
bestehen, das etwa so lauten könnte: Die Eheschliessung 
ist allen mit einem Bildungsfehler, einem Gebrechen, 
einer Krankheit oder einer Vergiftung behafteten Personen 
verboten, sobald dauernde und erhebliche Schädigung der 
Nachkommen zu erwarten ist. 

Die Zukunft. Nr. 13. Über tierische Hypnose 
spricht M. Verworn. Die physiologische Erforschung 
von Erscheinungen, die wie die hypnotischen auf Vor¬ 
gänge im Central - Nervensystem zurückzuführen sind, 
stösst aus naheliegenden Gründen überall auf grosse 
Hindernisse. Die feinen Vorgänge im Gehirn des Men¬ 
schen sind der direkten Beobachtung nicht zugänglich, 
man ist daher bei der Hypnose wie überall in der 
Physiologie hauptsächlich auf das Tierexperiment ange¬ 
wiesen. Eine physiologische Analyse der eigentümlichen 
Zustände erzwungener Bewegungslosigkeit bei Tieren 
führt zu dem negativen Ergebnis, dass diese vielfach als 
,,tierische Hypnose“ angesehenen Erscheinungen in keinem 
engeren Zusammenhang mit den Zuständen der mensch¬ 
lichen Hypnose stehen. Eine Verallgemeinerung dieses 
einzelnen Falles ist indessen unzulässig; die Möglichkeit 
der tierischen Hypnose überhaupt kann nicht bestritten 
werden. 

Nr. 14. Einen ausführlichen Bericht über die 
Krankheit Nietzsches giebt E. Förster-Nietzsche. 
Die Annahme, dass N. erblich belastet sei, ist völlig 
falsch. Die Ursache der Erkrankung ist allein im über¬ 
mässigen Gebrauch des Chloralhydrats als Schlafmittel 
zu suchen. 

Wiener Allgemeine Zeitung. 31. Dezember 1899. 
E. Schiller prophezeit dem neuen Jahrhundert, dass es 
ein Jahrhundert der Wunder, d, h. überreich an Ent¬ 
deckungen und Erfindungen sein werde. Verteilt man 
die bisherigen wichtigsten Entdeckungen und Erfindungen 
chronologisch, so ergiebt sich eine schnell steigende 
Progression, woraus der Autor seine Prophezeiung als 
Gesetz ableiten will. 

Die Zeit. Nr. 273, Das Geistesleben der Chinesen 
wird von R. Wallaschek einer interessanten psycho¬ 
logischen Analyse unterzogen. Als die am meisten 
charakteristischen Merkmale des chinesischen Geistes 
werden der Hang zur Spekulation und die Vorliebe fürs 
rein Formelle angegeben. Von den gemachten Reform¬ 
vorschlägen ist am meisten einer zu beachten: den Chi¬ 
nesen fehlt ganz die naturwissenschaftliche Bildung und 
die damit zusammenhängende Erziehung. Hier müsste 
eingesetzt werden; durch die naturwissenschaftliche 
Bildung würde der Chinese gezwungen werden, den ab¬ 
soluten Standpunkt zu verlassen, rein formelle Spiele¬ 
reien aufzugeben und konkrete Zwecke zu verfolgen. 

Nr. 274. Über notwendige Reformen in der Zeit¬ 
rechnung spricht W. Foerster in einem Aufsatz: 
Neitjahr und Ostern. Dringend zu wünschen ist 
die gänzliche Beseitigung des alten Julianischen Ka¬ 
lenders einerseits, die Beseitigung der Verschiedenheiten 
in der Ansetzung des Osterfestes andererseits. In weiteren 
Kreisen wird bereits über den Vorschlag verhandelt, das 
Osterfest künftig in der ganzen Kulturwelt gemeinsam 
am dritten Sonntag nach dem Frühlingsäquinox zu feiern, 
wonach der Ostersonntag sein Datum nur zwischen dem 
4. und dem ii. April ändern Avürde. 
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Sprechsaal. 


Die Natur. Nr. i. In einer Abhandlung: Aitf 
Umivegen zum Ziel skizziert A. F. Rossmüller die 
Hauptereignisse in der Geschichte der Chemie. An die 
erste Periode, die Zeit des Altertums, schliesst sich, als 
zweite die Zeit der Alchemie. Es folgt die Zeit der 
Jatrachemie (mediz., Chemie), deren Begründer Paracelsus 
ist. Die vierte und letzte Periode datiert seit Beginn 
des - 17. Jahrhunderts, seit der Schalfenszeit der ausge¬ 
zeichneten Chemiker Robert Boyle und Georg Ernst 
Stahl, deren Arbeiten die Chemie zur Würde einer 
selbstständigen Wissenschaft erhoben. Die letzten grossen 
Irrtümer der älteren Chemiker — insbesondere die An¬ 
nahme eines hypothetischen Grundstoffes „Phlogiston“^— 
hat Lavoisier beseitigt. 

Lorelei. Nr. 2. Das ganze Pleft ist dem Andenken 
Heinrich Heines gewidmet. Auf eine allgemeine Würdig¬ 
ung des Dichters folgen besondere Abschnitte über Heine 
in Düsseldorfs Heine in Hamburgs das Jahr i8iy — 
das in Bezug auf Heines Leben ziemlich in Dunkel ge¬ 
hüllt ist. Über tmbehannte Gedichte von H. spricht 
A. Steiner, der zugleich mehrere bisher nicht bekannte 
Stücke raitteilt, ohne indes die Echtheit sicher nachweisen 
zu können. 

Dokumente der Frauen. Nr. 18. M. Stritt be¬ 
richtet über den Bund detitscher Frauenvereine . Dem Bund 
gehören zur. Zeit 105 Frauenvereine der verschiedensten 
Tendenzen an; 1894 wurde er nach dem Vorbild des 
National Council of Wernen gegründet, seine Entwicklung 
ist bisher über Erwarten schnell und verheissungsvoll 
gewesen. 

Nr. 20. Ein Aufsatz von Dr. Käthe Schir¬ 
raach er über Frauenlöhne weist mit statistischen Daten 
aus allen Kulturländern nach, wie die niedrigen Arbeits¬ 
löhne die Prostitution gefördert haben. — Von dem Elend 
der Familienlitteratur redet eindringlich R. May re der. 

Die Nation. Nr. 14. Zvuanzig Jahre Feiterbestattung 
in Detitschland bespricht E. Wan der sieb. Die Ver¬ 
brennungenhaben ständig zugenommen. Von den vier bis 
jetzt in Thätigkeit befindlichen deutschen Krematorien 
(Gotha, Heidelberg, Hamburg, Jena) zeigt Gotha die höchste 
Zahl. Neuerdings ist die Leichenverbrennung auch im 
Grossherzogtum Hessen erlaubt worden, sodass endlich 
das seit mehreren Jahren fertigstehende Offenbacher 
Krematorium in Thätigkeit treten kann. Neue Anstalten 
entstehen bereits in Mannheim und Eisenach. Die vier 
Königreiche verschliessen noch hartnäckig ihre Grenzen 
der Feuerbestattung. 

Das Literarische Echo. Nr. 7. J. Fastenrath 
giebt eine eingehende Charakteristik des bedeutenden 
spanischen Dichters Jose Echegaray, dessen Bühnen¬ 
stücke die Theater Spaniens und des spanischen Amerikas 
beherrschen. In Deutschland ist besonders „El gran 
Galeoto“ bekannt geworden. E. hat sich auch als Mann 
der Wissenschaft, sowie als Politiker vielfach bethätigt. 

Zeitschrift für wissenschaftliche Kritik und Anti¬ 
kritik. (Offenbach a. M.) Heft i. Diese neue Zeitschrift will 
gegen ,,schreiende Missstände^‘ der Kritik auftreten und 
„allen ungerecht angegriffenen oder sonst litterarisch be¬ 
nachteiligten, wissenschaftlichen Autoren“ ein Organ sein, 
,,das die Verpflichtung übernimmt, Antikritiken voll zu 
veröffentlichen,“ Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn Oberlehrer Br. in K. i. Die Eigenschaft 
der aus Japan stammenden sogen, magischen Spiegels 
dass in dem von denselben auf eine weisse Wand 
zurückgeworfenen Lichte die auf der Rückseite 
des Spiegels vorhandenen Reliefbilder sichtbar 
werden, beruht auf einer verschiedenen Krümmung 


des Spiegels an den betreffenden Stellen; konkave 
Stellen ergeben vermehrte, konvexe Stellen ver¬ 
minderte Helligkeit des reflektierten Lichtes. 
Sicheres über die Herstellung der Spiegel ist nicht 
bekannt; doch haben u. a. Muracka und Blasius 
ezeigt, dass Linien, die auf der Rückseite eines 
piegels eingeritzt werden, in dem von der Vorder¬ 
seite reflektierten Lichte zum Vorschein kommen. 
Dass ähnliche Wirkungen auch durch Schleifen 
erzielt werden, darf danach nicht Wunder nehmen, 
da ja Schleifen nichts anderes ist, als feine Risse 
machen; es ist wahrscheinlich, dass durch solche 
Operationen innere Spannungen, die sich bis da¬ 
hin das Gleichgewicht gehalten hatten, ausgelöst 
werden und die betreffende Stelle deformieren. 
Möglich ist es auch, dass stark erhabene Figuren, 
welche sich auf der Rückseite des Spiegels be¬ 
finden, beim Schleifen und Polieren des letzteren 
an den betreffenden Stellen einen vermehrten 
Druck bedingen, wodurch diese Stellen dann kon¬ 
kav geschliffen werden. 

2. Bestrebungen, die Gravitation durch Nahe¬ 
wirkungen — Druck- oder Stosswirkungen — zu 
erklären, existieren zwar, haben aber bis jetzt 
noch kein befriedigendes Resultat ergeben. Aus¬ 
führliches darüber bringt ein, u. a. auch in der 
Naturwissenschaftlichen Rundschau 1897 wieder¬ 
gegebener Bericht von E. Drude an die Natur¬ 
forscherversammlung in Braunschweig 1897. 

3. Das Erglühen von Platinschwamm im 
Döbereinerschen Feuerzeug beruht darauf, dass 
der Platinschwamm grosse Mengen Luft aufge¬ 
nommen hat, mit denen sich der darauf strö¬ 
mende Wasserstoff unter Wärmeentwickelung ver¬ 
bindet. Das vorherige Äusglühen des Platin¬ 
schwammes hat den Zweck, Feuchtigkeit aus den 
Poren zu treiben. 

Herrn N. in G, Auf die Anfrage betreffs des 
„verspäteten Aufganges der Sonne am ii. Sept. 
1899 und eines sich etwa dadurch dokumentierenden 
bemerkenswerten Vorganges im Weltenraum“ ist 
zu erwidern: erstens hat kein solcher stattgefunden, 
zweitens würde auf diese Weise eine Bewegungs¬ 
ungleichheit der Erde gewiss nicht wahrnehmbar 
sein, selbst wenn sie den 100fachen Betrag er¬ 
reichte; und drittens wird der Verfasser der frag¬ 
lichen Phantasie Vincenz Chiavacci wohl so eine 
Art Jules Verne sein, vor dessen Prophezeiungen 
man ebensowenig Angst zu haben braucht wie 
vor denen des guten K. Falb! 

Herrn Dr. L. in O. Vorderhand ist es aus 
technischen Gründen noch nicht möglich. Wir 
selbst haben schon lange den gleichen Wunsch. 
Vielleicht lässt es sich von Oktober ab ein¬ 
richten. 

Herrn Dr. D. in F. Register wurde mit Nr. 2 
versandt. 

Oberarzt Dr. N. in H. Wir werden Ihren 
Vorschlag im Auge behalten. 


Die nächsten Nummern der ,,Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Die Illustration vor Dürer. — Französisches von Fr. von 
Oppeln-Bronikowski. — Zoologie von Dr. Reh. — Geographie von 
Dr. Lampe. — Ausbau der russischen Häfen am Stillen Ozean. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
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Die Illustration bis zu Dürer. 

Von Th. Kutschmann. 

Von altersher ist das Bild eines der wich¬ 
tigsten Erziehungsmittel der Menschheit gewesen, 
liegt doch die Formensprache des Künstlers, die 
bildliche Darstellung eines Gegenstandes dem 
Verständnis näher, als das geschriebene Wort, 
und zu einer Zeit, als die Kenntnis der Schrift¬ 
sprache nur das Eigentum weniger war, musste 
dem Ungelehrten gegenüber das Bild für das 
Wort ein treten. 

Bild und Wort aber drängten sehr bald nach 
Vereinigung, und wohl aus dem natürlichen 
Drange, lange schriftliche Darlegungen zu um¬ 
gehen, kam der Verfasser eines Schriftwerkes auf 
den Gedanken, seinem Texte eine erläuternde 
Zeichnung einzufügen. — Tausende von Jahren 
aber sind vergangen, seit das geschah, seit die 
ersten Text-Illustrationen entstanden. Die ältesten 
bekannten Beispiele sind altägyptische Papyrus¬ 
rollen, die nicht nur einfarbige, sondern auch 
schon kolorierte Zeichnungen aufweisen. 

Die Ägypter wurden die Lehrmeister der 
Griechen, unter deren kunstgeübten Fländen sehr 
bald Meisterwerke der Buchmalerei entstanden. 
Die ältesten illustrierten griechischen Hand¬ 
schriften waren wissenschaftlichen Inhalts, mathe¬ 
matische, astronomische und medizinische Lehr¬ 
bücher. So hat schon Aristoteles (384—322 V. Chr.) 
seinem grossen anatomischen Werke erklärende 
Zeichnungen eingefügt. Dasselbe that der be¬ 
rühmte Mathematiker und Physiker Heron von 
Alexandria (100 v. Chr.), dessen Textzeichnungen 

1 ) Wir entnehmen diese Angaben und die Abbildungen der 
„Geschichte der deutschen Illustration'^ von Th. 
Kutschmann (Franz Jägers Kunstverlag, Goslar u. Berlin) zehn 
Lieferungen ä 2 M. — Das gesamte Werk wird 50 Bogen um¬ 
fassen und im Herbst d. J. vollendet vorliegen. Die beiden vor¬ 
liegenden Lieferungen geben bereits eine gute Vorstellung von 
diesem herrlichen Werk, das an der Hand von Hunderten von 
Text-Illustrationen und zahlreichen Einzelblättern jn Heliogravüre, 
Lichtdruck, Farbendruck und Holzschnitt, begleitet von einem 
wissenschaftlich gediegenen, fesselnden Text zum erstenmal die 
Geschichte der deutschen Illustration im Zusammenhang darstellt. 
— Nach Vollendung des Werkes werden ^yir noch einmal ausführ¬ 
lich darauf zurückkoramen, 

Untschau 190Q. 


sich fast unverändert durch unzählige Ausgaben 
und Auflagen seiner Werke fortgepflanzt haben 
und noch heute bekannt sind. 

Handelte es sich bei diesen rein wissenschaft¬ 
lichen Werken lediglich um einfache Umrisszeich^ 
nungen, von denen nur die bereits naturalistisch 
kolorierten Pflanzenbilder der botanischen Werke 
eine Ausnahme machten, so wurden die Dar¬ 
stellungen reicher und künstlerischer, als man 
den Homer zu illustrieren begann, was wahr¬ 
scheinlich schon zur Zeit Alexanders des Grossen 
geschehen ist. Im ersten Jahrhundert n. Chr. 
waren illustrierte Homer-Ausgaben bereits sehr 
verbreitet. Leider ist von diesen ältesten Aus¬ 
gaben nichts erhalten; das älteste Fragment, 
einige 50 Blätter stark, stammt aus dem IV. Jahr¬ 
hundert und befindet sich in der Ambrosianischen 
Bibliothek zu Mailand. Die Darstellungen in 
dieser Handschrift sind meist mit grosser Genauig¬ 
keit ausgeführte figurenreiche Kampfszenen. 

In Rom, wo die Reichtümer der ganzen be¬ 
kannten Welt zusammenströmten, fand die Kunst 
der Handschriftenmalerei günstigen Boden, und 
hier waren es besonders die Werke des Virgil, 
die in zahllosen illustrierten Ausgaben verbreitet 
waren. Bereits in den letzten Jahrhunderten der 
Republik, als die Litteratur einen höheren Auf¬ 
schwung nahm, gehörte es zum guten Ton, Bücher 
zu sammeln und Bibliotheken anzulegen, für deren 
Bedürfnisse ein schon sehr wohlorganisierter und 
ausgebreiteter Buchhandel sorgte, der die Er¬ 
scheinungen der Litteratur bis in die fernsten 
Provinzen des Weltreichs verbreitete. 

Mit der Ausbreitung des Christentums wird 
der Darstellungskrejs der Buchmalerei ein wesenL 
lieh anderer, die alte Heldensage wird von den 
aufsteigenden Gestalten des Evangeliums und der 
Legende zurückgedrängt, wenn auch die Klas¬ 
siker daneben das ganze Mittelalter hindurch 
noch abgeschrieben werden; die neubekehrten 
nordischen Völker übernahmen mit der neuen 
Lehre zugleich die Freude am künstlerischen 
Schmuck der heiligen Bücher. 

Eine Hauptpflegestätte fanden Schriftwerk- 
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Fig. I. Aus DEM hebräischen Fabelbuche „Maschal 
I FIa-Kadmoni“ des Isak ibn Sohula (Brescia 1490?) 




und Buchmalerei in den Klöstern; in den stillen 
Zellen der Mönche entstanden Meisterwerke der 
Miniaturmalerei, die uns noch heute mit Staunen 
und Bewunderung erfüllen. Die Kunstgeschichte 
aber verdankt der Buchmalerei die lückenlose 
Kenntnis der Entwickelung der Malerei im Mittel- 
alter, die bis über die Karolingerzeit hinaus ohne 
Beispiele wäre, wenn hier nicht die Miniaturen als 
Übermittler einträten. 

Mit dem Worte „Miniatur“ verband das 
Mittelalter einen ganz andern Begriff, als wir damit 
zu bezeichnen gewohnt sind. Miniatura stammt 
von Minium — Mennig, Bleirot —, mit welchem 
Initialen und Kapitelüberschriften hervorgehoben 
wurden. Der Schreiber, der das besorgte, hiess 
„Miniator" und später, als für Mennig der Zin¬ 
nober — Rubrica — gebräuchlich wurde, „Rubri- 
cator“. 
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-Nach Beendigung der Kreuzzüge 
machte sich ein gewaltiger Auf¬ 
schwung des geistigen Lebens in 
Deutschland bemerkbar. Künste 
und Wissenschaften trieben frische 
Blüten, der Drang nach Unterricht 
und Bildung wurde allgemeiner, so 
dass die Thätigkeit der Mönche all 
in dem Verlangen nach Büchern 
nicht mehr zu genügen vermochte, 
und schon zu Anfang des 13. Jahr¬ 
hunderts Hess der gesteigerte Bedarf 
eine eigene Schreiberzunft entstehen, 
die das Abschreiben von Büchern 
handwerksmässig betrieb. 

Eine besondere Klasse dieser 
Schreiber bildeten die Briefmaler 
(von brevis — kurz), die sich 
mit der Abfassung kürzerer Schrift¬ 
werke, wie Lehrbücher, Kalender 
und Andachtsbücher, beschäftigten, 
ganz besonders aber mit Flerstellung 
von Einzelblättern, mit der Feder 
gezeichneten und kolorierten Bil¬ 
dern von Heiligen oder Darstellungen 
aus der heiligen Geschichte, nur 
mit Unterschrift oder kurzem Text 
versehen, die der gemeine Mann 
auf Jahrmärkten und an den 
Kirchenthüren gern kaufte. 

Gesteigertes Bedürfnis und er¬ 
höhter Absatz Hessen auf Mittel 
sinnen, schneller und billiger ar¬ 
beiten zu können. 

Die Stempelschneidekunst war 
schon im Altertum bekannt, was 
die mit Hieroglyphen gezeichneten 
Ziegel der Ägypter und solche mit 
dem Legionsstempel versehene, die 
an Orten, wo römische Lager 
standen, gefunden werden, be¬ 
weisen. Diese Trockenstempel, die ein vertieftes 
Bild der Schriftzeichen abgeben, sind der Anfangs¬ 
punkt, von dem aus die vervielfältigenden Künste 
sich entwickelten. 

Der nächste Schritt wurde gethan, als man 
den in Metall geschnittenen Stempel mit Farbe 
betupfte und abdruckte, was wohl zuerst mit den 
Monogrammen fürstlicher Personen geschah, die 
zum Unterzeichnen von Urkunden dienten, Diese 
Abdrücke mussten zu dem Versuche führen, in 
gleicher Weise auch andere Zeichnungen in 
Metall zu schneiden, mit der Absicht, dieselben 
zum Abdruck zu bringen. Ob diese ersten Metall¬ 
schnitte bildliche Darstellungen, zum Abdruck 
auf Pergament oder Papier bestimmt waren, 
oder Formen für Zengdruck, ist nicht festzustellen, 
da beide Anwendungen ziemlich gleichzeitig auf- 
treten. China und Japan sollen den Bilddruck von 
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Fig. 2. Joseph wird von seinen Brüdern verkauft. 

Aus einer niederdeutschen Bilderbibel. Lübeck 1494. 


Platten schon im lo. Jcihrhundert gekannt und ge¬ 
übt haben. 

Mit der Erfindung des Holzschnittes begann 
für die Volkslitteratur eine neue Zeit, die ein 
starker Wissensdrang beseelte. Bilder und Bilder¬ 
bücher halfen nicht nur die Glaubenslehre des 
Christentums festigen und verbreiten, sondern 
dienten auch den weltlichen Wissenschaften und 
durch die vielverbreiteten Fabelbücher auch der 
Unterhaltung. 

Sehr bald nach Erscheinen der ersten ge¬ 
druckten Einzelblätter begannen die Briefmaler 
und Drucker ganze Serien solcher Holzschnitte 
zu Büchern zu vereinigen, indem man die ein¬ 
zelnen Blätter zusammenklebte und mit Um¬ 
schlag oder Einband versah. Es sind die soge¬ 
nannten Blockbücher, deren ältestes, die „Apo¬ 
kalypse“, der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
angehört, von welcher nicht weniger als sechs 
Auflagen bekannt sind, die zwischen 47—50 Bild¬ 
blätter in Holzschnitt enthalten Von diesen 
Blockbüchern sind heute noch etwa 50 bekannt. 
Zu den ältesten und wichtigsten gehören: der 
Entkrist (Antichrist) der Albertina, Ars memo- 
randi, Ars moriendi, der Kalender des Johannes 
von Gmünd, das Zeitglöcklein, der Totentanz, die 
acht Schalkheiten und vor allen die Armenbibel 
(Biblia pauperum), die auch später noch lange 
mit beweglichen Lettern gedruckt wurde. 

Die Briefmaler, welche Holzschneider, Drucker 
und Verleger in einer Person waren, konnten 
nach Erfindung des Plattendruckes schon be¬ 
deutend billiger arbeiten, da sie die Hauptsache, 


die Konturzeichnung, durch den Druck gewannen 
und diesen nur zu kolorieren nötig hatten. Immer¬ 
hin war die Herstellung dieser ersten Drucke 
(Inkunabeln) noch mühsam genug, da vor Er¬ 
findung der Buchdruckpresse die Abzüge mit der 
Fland gemacht werden mussten; es sind dies die 
sogenannten Reiberdrucke. Zum Zweck des Ab¬ 
druckes wurde die Flolzplatte mit Leimfarbe ein¬ 
geschwärzt, das Papier aufgelegt und mit dem 
Reiber so lange bearbeitet, bis alle Teile der 
Zeichnung auf dem Papier erschienen waren. 

Die Technik des alten Holzschnitts war un- 
gemein einfach. Als Material diente Birnbaum¬ 
oder Apfelbaumholz, das mit langlaufender Faser 
geschnitten wurde (Langholz). Auf die glattge¬ 
hobelte und geschliffene Fläche wurde, nachdem 
dieselbe eine Grundierung erh?lten hatte, die 
Zeichnung aufgetragen, die mit dem Messer der¬ 
artig ausgeschnitten wurde, dass alle Linien er¬ 
haben stehen blieben, indem man das freie Holz 
wegnahm und austiefte. Diese Technik hat sich 
bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts erhalten und 
wird in China und Japan noch heute vorzugsweise 
angewandt. 

Wir übergehen die „Schrotblätter“, die „Teig¬ 
drucke“ und die Anfänge des Kupferstich, die erst 
für die spätere Entwickelung der Illustration von 
Bedeutung werden sollten, und wenden uns zu 
dem vierten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts das 
der Welt eine Erfindung schenken sollte, die einen 
der grössten Siege deutschen Geistes bedeutet. 
Um diese Zeit, wahrscheinlich zvnschen 1436 und 
1440, erfand Johann Gensfleisch, genannt Guten- 
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’A. Dürer, König Tod (Kohlezeichnung). 



berg, den Druck nait beweglichen Lettern und 
zugleich die Buchdruckpresse. In der ersten 
Offizin des Erfinders, die sich zu Mainz befand, und 
die mehrere Jahre hindurch auch die einzige blieb, 
wurde 1450 der Druck der Biblia latina vulgata 
begonnen, der in zwei Kolumnen gedruckten 36- 
zeiligen Bibel, des ersten Buches der Welt, das 
mit beweglichen Lettern gedruckt wurde. Auf 
diese 36zeilige folgte 1453—56 die 42zeilige Bibel, 
die mit kleineren Typen und roten Auszeichnungs¬ 
schriften gedruckt war; beide aber müssen als 
vollendete Druckleistungen bezeichnet werden, 
deren Typen wegen ihrer Klarheit und Schönheit 
noch heute mustergültig sind. Es ist hier nicht 
der Ort, auf die Schicksale des Erfinders und 
seiner neuen Kunst näher einzugehen, die sich 
bald über Deutschland verbreitete und durch 
deutsche Drucker nach dem Auslande gebracht 
wurde. 

An der Verbreitung im Auslande sollen die 
deutschen Juden wesentlichen Anteil haben, durch 
sie soll die Buchdruckerkunst nach Portugal 
Spanien, Italien und sogar nach Konstantinopel 
schon am Ausgange des 15. Jahrhunderts gekom¬ 
men sein. Vorzüglich war es der Druck hebrä¬ 
ischer Bücher, den sie dort betrieben; ein Bei¬ 
spiel dieser frühesten hebräischen Drucke giebt 
die Abbildung Fig. i, welche, einem Fabelbuche, 
„Maschal Ha-Kadmoni“ von Isak ibn Sohula 
entnommen ist, das aus dem Jahre 1490 stam¬ 
men soll. 

Die Figuren aus jener ersten Zeit sind nur in 
Unirissen dargestellt, alle darauf berechnet, illu- 



Fig. 4. A. Dürer, „Heimsuchung'‘. 

Aus dem Marienleben. 
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miniert zu werden. Geschichtliche Ereignisse sind 
gar nicht illustriert. 

Die Erscheinungen der nächsten zehn Jahre 
lassen in künstlerischer Beziehung nur geringe 
Fortschritte erkennen, aber der Stoffkreis beginnt 
sich mächtig zu erweitern, bis der Druck der 
Kölnischen Bibel um. 1480 durch den dortigen 
Drucker Heinrich Quentel einen mächtigen Auf¬ 
schwung der Illustrationskunst erkennen lässt. 


Verlagswerke selbst zu drucken, sie beginnen all¬ 
mählich fremde Offizinen mit deren Herstellung 
zu. beschäftigen, sie geben* den Künstlern ihre 
Aufträge und lassen die Zeichnungen von den 
Formschneidern ausführen. Nun erst, nach Ab¬ 
streifung des Handwerksmässigen, konnte sich die 
Illustrationskunst frei und gross entwickeln. 

Die Namen Rewich und Wolgemut sind 
die Stufen, die zu jener herrlichen Zinne deut- 



Fig. 5. A. Dürer, Das Stadtthor zu Antwerpen. 

Federzeichnung in der Albertina zu Wien. 


Von den illustrierten Bibeln des 15. Jahr¬ 
hunderts sei noch die 1494 bei Stephan Arndes 
in Lübeck erschienene niederdeutsche Ausgabe 
angeführt, deren Holzschnitte ungleichwertig sind, 
aber doch durchschnittlich auf der Höhe der Zeit 
stehen und vielfach eine scharfe Charakteristik 
zeigen, wovon Fig. 2 ein Beispiel giebt. 

Waren bisher Zeichner, Formschneider und 
meist auch Buchdrucker in einer Person vereinigt, 
so vollzieht sich gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
die Trennung zwischen Kunst und Handwerk. 
Die Maler beginnen für den Holzschnitt zu zeich¬ 
nen, dessen Ausführung nun aber in anderen 
Händen liegt Künstler, die ihre Zeichnungen 
selbst schnitten, mag es jedoch als Ausnahmen 
noch bis in das 16. Jahrhundert hinein gegeben 
haben. 

Auch auf Buchdruck und Buchhandel erstreckt 
sich allmählich diese Teilung der Arbeit. Die 
grossen Verleger sind nicht mehr imstande, ihre 


scher Illustrationskunst führen: zu Albrecht 
Dürer. 

Wir müssen es uns hier versagen, auf den 
Meister selbst näher einzugehen, führen aber 
einige seiner Illustrationen hier vor, um den Ab¬ 
stand zu zeigen zwischen ihm und seinen Vor¬ 
gängern. 

Die Abbildung Fig. 3 „König Tod“ stammt 
aus dem Jahre 1505. Abgesehen von der Vor¬ 
züglichkeit der Zeichnung und der leicht fliessen¬ 
den Technik ist sie schon durch den Umstand 
interessant, dass Dürer hier den Tod nicht mehr 
in mittelalterlicher Weise als hypermagern alten 
Mann darstellt, sondern den Einflüssen der 
Renaissance nachgebend als Skelett gestaltet. 

In die gleiche Zeit oder wenig später fällt 
auch eines der schönsten Holzschnittwerke, das 
Marienleben, von dem wir hier (Fig. 4) eine be¬ 
deutend verkleinerte Nachbildung geben. 

Im Februar des Jahres 1512 kam Kaiser Maxi- 
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Fig. 6. A. Dürer, Aus dem Gebetbuche Maximilians I. 


milian 1 . nach Nürnberg, für dessen grosse künsb 
lerische Pläne Dürer der rechte Mann war. Es 
handelte sich' um die Herstellung von Holz¬ 
schnitten, die an Grösse und Schönheit alles über¬ 
treffen, was der Formschnitt bis dahin geleistet 
und den Triumphzug Kaiser Maximilians dar¬ 
stellen sollten. Ferner sollte er Randzeichnungen 
zu dem Gehefbuch liefern, das der Kaiser eigens 
für seine Person abgefasst oder doch hatte ab¬ 
fassen lassen. Für Dürer und für die deutsche 
Kunst sind jene Randverzierungen genau so 
charakteristisch, wie die gleichzeitig erfundenen 
Ornamente der Loggien im päpstlichen Palast für 
Raphael. Jene Zeichnungen stehen mit dem Text 
fortwährend in sinnigen Beziehungen und ver¬ 
halten sich zu demselben teils als Illustrationen, 
teils als vieldeutige Anspielungen, teils auch wohl 
als kecke Parodie. 

Im, Jahre 1520 unternahm Dürer eine Reise 
nach den Niederlanden, um vom Kaiser Karl V. 
eine Neubestätigung der ihm von Maximilian aus¬ 
gesetzten Rente zu erwirken. Die Reise brachte 
ihm eine. Fülle künstlerischer Anregung, auch ein 
Skizzenbuch hat sich erhalten, aus dem wir Fig. 5 
wiedergeben. 


Französisches. 

Von Fr. von Oppeln-Bronikowski. 

Ich muss gleich mit einigen Nachträgen be¬ 
ginnen. Sie beziehen sich auf die toten Grössen 
und die grossen Toten,Ü um die es sich im ver¬ 
gangenen Frühling handelte. Eine saubere Studie 
über Fr. Sarcey bringt Professor Ludwig 
Geig er 2 ), der namentlich die ungewöhnliche 
Stellung Sarceys zu dem zahlenden Publikum, dem 
vraip^lblic^ herausstreicht.„Diese Berücksichtigung 


1 ) Auch über Balzac findet sich noch einiges: Die Revue 
Franco-Allemande vom 15. Juni bringt ein Balzac-Heft, in dem von 
deutschen Schriftstellern Max Nordau einige „Balzac-Aphorismen'' 
beisteuert, und die „Revue Bleue" vom August spricht sich 
über die von mir schon das letzte Mal erwähnte Veröffentlichung 
der Briefe Balzacs „ä l’Etrangere" (Gräfin Hanska) ausführlich aus. 

2 ^ Litt. Echo vom 15. Juni. 


des Publikums, die dem hochmütigen Gebühren 
der meisten sich unfehlbar dünkenden Kritiker 
widerspricht, beweist eine Achtung vor der Menge, 
die vielen befremdlich sein dürfte.“ Auch er¬ 
fahren wir Einzelheiten über Sarceys litterarische 
Beschränktheit,, denn es ist Beschränktheit, wenn 
ein Theaterkritiker _ Goethe und Schiller nur zu 
geringem Teil aus Übersetzungen kennt und sich 
Lessings Dramaturgie erst in hohem x 41 ter zu Ge- 
müte mhrt. — Auch sein erbitterter Gegner, der 
grosse und verkannte Becque, über den ich mich 
schon das letzte Mal zur Genüge ausliess, findet 
in den Blättern noch keine Ruhe. Jules Vogue 
findet b, dass der Meister der „Corbeaux“ und der 
„Parisienne“ „in triumphierender Niedrigkeit“ ge¬ 
lebt habe, und Samuel Cornuts stellt ihn 2 ) als 
einen Märtyrer seiner litterarischen und künstle¬ 
rischen Überzeugung hin, der bei Publikum und 
Kritik keinen Rückhalt fand, weil er diesen Mäch¬ 
ten keine Konzessionen machte. „Ist es nicht 
eine Schande,“ ruft Edm. Picard in der belgischen 
„Art Moderne“ aus, _ „dass hier der fette Siebziger 
(Sarcey) unter einer Überfülle von Bluinen pompös 
bestattet wird, während dort ein hungernder 
Künstler sein Leben endet, dem die versumpfte 
Gesellschaft wohl einen Orden der Ehrenlegion, 
nicht aber das nötige Brot giebt, um der „Cor¬ 
beaux“ und der „Parisienne“ die „Polichinelles“ 
anzureihen, die man zwischen den Scherben des 
Mobiliars in seiner traurigen Spelunke unvollendet 
gefunden hat...“ 

Auch Pailleron, der um so viel berühmter 
als unbedeutender war, denn Becque — er war 
ja auch „de l’academie francaise“ —, widmet H. 
Thurow (Zürich) einen posthumen Essay^), in dem 
uns sub rosa das Geheimnis seines Erfolges ver¬ 
raten wird. „Hält sich Pailleron einerseits vom 
Trivialen fern, so stellt er doch andererseits keine 
zu hohen Anforderungen an die Reflexionskraft 
der Zuhörer.“ — Dies aber ist Mittelm äs sigkeit, 
würde Nietzsche sagen, ob es sich schon Mässig- 
keit nennt... 

Von den Theatern ist diesmal wenig zu vermel¬ 
den. Diesen Winter des Missvergnügens sucht man 
sich auf alle mögliche Weise erträglich zu machen, 
z. B. man arrangiert ein Kesseltreiben gegen den 


1 ) In der Grande Revue vom i. Juli. 

2) In der Semaine Litteraire, die in der Franzos. Schweiz er¬ 
scheint. 

3 ) Litt. Echo vom i. November, 
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Leiter des Theätre fran9ais, Jules Claretie, der 
es gewagt hat, sich auf die Seite der Dreyfus- 
freunde zu stellen. Und da man mit ehrlichen 
Mitteln nicht gegen ihn ankämpfen konnte, hat 
man zu Trics seine Zuflucht genommen, wie sie 
schon seit Pericles im Schwange sind: man hat 
das Finanzwesen der Bühne discreditiert, alle 
Personenfragen durchgehechelt — und schliesslich 
in der Wut die Dummheit gemacht, einige Radau¬ 
brüder in das stille Haus in der Rue Richelieu 
zu schicken, um dort ein wüstes Gebrüll zu ver¬ 
anstalten. Seitdem trennten sich die anständig 
Denkenden unter den Gegnern von dem Radau¬ 
pöbel, und der Campagne war ihre breite Unter¬ 
lage genommen. — Sehr traurig berührt es uns, 
dass die „Freie Bühne“, das Theater „L’Oeuvre“ 
zu bestehen aufgehört hat, nachdem sein Wirken 
zwecklos geworden. Wenn man bedenkt, dass 
dies das einzige Institut war, das Ibsen (Rosmers- 
holm, Peer Gynt, Brand) sowie auch Maeterlinck, 
der doch französisch schreibt, das Geleite auf 
französischen Boden gab, so muss man sagen, 
dass jetzt wieder eine Scharte in der chinesischen 
Mauer ausgeflickt ist.. . 

Der rührige Herr Antoine, der Leiter des 
Unternehmens, hat seitdem ein mit dem franzö¬ 
sischen Geschmacke rechnendes Theater auf seinen 
eigenen Namen hin gegründet, wo er ein Stück 
mit vielversprechendem Titel, das drame ä 
these ’t^Der natürliche Vater^^ VOn Depre et 
Charenton, aufführte. Der alte Herr Ba- 
rentin fühlt das Bedürfnis nach Ruhe und hei¬ 
ratet zu diesem Zweck. Ein junger Vetter aus 
Afrika — ein Marchand junior — erscheint und 
macht der jungen Frau die Cour, erhält auch von 
dem lieben Onkel die Erlaubnis, die Grenzen 
des Platonischen zu überschreiten . . . Über 
die aus dieser Erlaubnis resultierende un¬ 
verhoffte Vaterschaft überglücklich, lebt sich 
der Alte ganz in den Gedanken hinein, dass er 
der Urheber ist. Da bricht der Afrikaner wieder 
herein; die junge Mutter weist ihn zurück, und 
Barentin, der das Gespräch belauscht hat —^ der 
übliche Bühnen-Tric! — will jetzt von dem 
Sohne, dessen Vater er nicht ist, nichts mehr 
wissen. Ein sonderbarer Rechtsfall! Da der Sohn 
in der Ehe geboren ist, gehört er dem Vater, 
eine Scheidung ist nicht möglich, da Barentin 
ja selbst seinem Vetter erlaubt hat, seiner Frau 
Liebeserklärungen zu machen, und die Adoption 
des Kindes durch den Vetter ist unmöglich, so¬ 
lange Barentin lebt. Schliesslich aber verzeiht 
der „Vater“ dem Sohne und wirft den Vetter end¬ 
gültig hinaus. — Etwas Besseres verspricht Antoine 
in einer dramatischen Bearbeitung von ZoLas 
„ Terre Von deutschen Autoren figuriert 
namentlich Hauptmann mit seinem ^^Voitttrier 
Henscheh^ Von Maurice Donnay, dem Dichter des 
„Torrent“, wird ein Fünfakter „Le Village voisin“ (Das 
Nachbardorf) aufgeführt. Auch Ohnets letzter 
Roman fond du gouffre^\ den ich das letzte 
Mal schon anführte, soll das Loos des Hüttenbe¬ 
sitzers teilen und die Rampenlichter des Porte- 
St.-Martin-Theaters erblicken. Inzwischen hat 
Emile Bergerat, der Autor des dort im. 
letzten Jahre gespielten Dramas „Plus que 
Reine“, ein grosses Sensationsstück Namens 
„Madame“ aus derselben Zeit verfertigt, das 
voraussichtlich die „grosse Sarah“ spielen soll. 
Es behandelt die Abenteuer Naundorfls, des 
angeblichen Sohnes, Ludwigs XVI., der von 
Josephine und Barras^ aus dem Temple gerettet 
sein soll. Inzwischen beabsichtigt Sarah Bernhard 
Rostands Neuling „L’Aiglon“ zu kreiren. — Ein 
einfaches, aber wirkungsvolles Volksstück „Cogjze- 


dur^'- hat Michel Carre auf der Szene des Am- 
bigu-Theaters erscheinen lassen. Es ist die alte 
Geschichte vom Trunkenbold, der gerettet werden 
soll und auch möchte, aber immer wieder in den 
Sumpf zurückgleitet, um endgültig darin zu ver¬ 
sinken. Jacques Lardier, der Schmied, im Grunde 
ein braver K^erl,' fföhnt dem Laster des Trunkes. 
Als er eines Tages betrunken an die Arbeit geht, 
verletzt er mit dem glühenden Eisen sein Kind. 
Der Frau, die sich stets gequält hat, ihren Mann 
vom Wege des Lasters abzubringen, reisst jetzt 
doch die Geduld — sie flieht mit dem Sohne, — 
und erfährt wenige Tage später, dass ihr Mann 
in der Trunkenheit verunglückt ist. Zwanzig Jahre 
später! Der junge Lardier ist zum tüchtigen 
Manne gereift und will ein Mädchen aus dem 
Dorfe heiraten. Da kommt die Kunde, dass der 
Vater noch unter den Lebenden weilt und unter 
dem Spottnamen Cogne-dur sein Unwesen als 
Wegelagerer treibt. Pierre wird ausgehoben und 
muss eines Tages einem Wegelagerer nachstellen, 
der ,,natürlich“ sein Vater ist. Der Sohn weiss 
den Vater jedoch vor den Kameraden zu ent¬ 
schuldigen und heimzuführen. Der Wegelagerer 
verspricht ein neues Leben zu beginnen, aber 
es lockt ihn immer wieder zurück nach dem 
alten freien Leben, in Feld und Wald hinaus. 
Heimlich in der Nacht schleicht er sich zum 
Hause hinaus — und noch in derselben Nacht 
trifft ihn die wohlverdiente Kugel eines Gen¬ 
darmen. Von einem lediglich auf äusseren Effekt 
hingearbeiteten Mantel- und Degenstück, „Le Roi 
des Gascognes“, das im Hochsommer im Theatre 
de la Republique zur Aufführung kam, will ich 
lieber schweigen. Nur darauf sei hingewiesen, 
dass in diesem Jahre eine ganze Reihe französischer 
Truppen in Deutschland gespielt hat, so dass 
sogar,, einer Theaternotiz zufolge, die grosse Sarahi 
den Plan ins . Auge gefasst hat, an der cour du 
roi de Prusse zu spielen, wie ihre Gefährtin Mme. 
R^ane. Da übrigens zugleich mit Mm e.Rejanes Spiel 
in Berlin auch die, natürlich französische, Aufführung 
von Daudets lyrischem Jugenddrama „L’Arle- 
sienne“ (Das Mädchen von Arles) im Krollschen 
Opernhause und das Gastspiel der Montmartre- 
Truppe „La Roulotte“ im Bellealliance-Theater zu 
verzeichnen waren, so haben wir drei französische 
Aufführungen in einer Woche in Berlin erlebt; — 
auch ein Beitrag zum „Rapprochement franco- 
allemand“, das in der ..Deutsch-französischen 
Rundschau“, die in München erscheint, neulich 
zu einer interessanten Enquete Veranlassung gab. 

Der Mängel an Theater-Ereignissen giebt mir 
Gelegenheit, diesmal von der Litteratur ausführ¬ 
licher zu reden. Im Vordergründe steht natürlich 
immer noch der netie Roman „Zolas.“ 

Ich darf wohl auf die Wiedergabe des Inhalts 
verzichten, umsomehr als sich in der „Umschau“ 
bereits eine Besprechung dieses Buches findet.^) 
Vielmehr kommt es mir auf ein paar Worte über 
die Tendenzen desselben an. In der That schil¬ 
dert Zola den grossen wirtschaftlichen Aufschwung 
einer kinderreichen Familie (der Froments), aber 
dieser hat zur Voraussetzung, dass eine andere 
(die Beauchenes) zu Grunde geht — und das nimmt 
seiner Tendenz einen grossen Teil ihrer Beweis¬ 
kraft. Ebenso hat Ambroise Froments Erfolg als 
Grosskaufmann die Voraussetzung, dass „die 
Familie des Verschwenders Seguin du Hordel bis 
auf die Tochter, die Froments Frau geworden, 
ausstirbt, und dass dieselbe Erbin eines kinder¬ 
losen Onkels wird, der seinen Grosshandel ihrem 


1 ) S. „Umschau" vom 4. XL III. Jahrg, 
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Gatten überträgt. Ein vierter Sohn Gregoire 
erheiratet unter ähnlichen Verhältnissen eine 
Mühle. Die fruchtbare Familie gedeiht also be¬ 
sonders deswegen, weil sie von vielen unfruchtbaren 
Familien umgeben ist! — Aber auch innerlich ist 
diese zum Prinzip erhobene Tendenz der Fruchtbar¬ 
keit bedenklich. Freilich: in Frankreich, das an 
Bevölkerungsschwund unheimlich leidet, wird sie 
immerhin nützlich sein; und wo der Naturalist Zola 
die Abnormitäten von Leuten aufdeckt, die den 
Malthus missverstehen, wo er in die Winkelkliniken 
hineinleuchtet und uns in die infamen Künste von 
Hebammen, Engelmacherinnen und gewissenlosen 
Operateuren einweiht, thut er ein gutes Werk. 
Aber was haben wir fruchtbaren Germanen 
mit all dem zu schaffen? Bei uns zur Vermehrung 
der Kinderzahl anreizen, hiesse das deutsche 
Weib, dieses erbarmungswürdige Lasttier einer 
„gesegneten“ Familie, systematisch ruinieren. Wir 
— könnten eher etwas Malthusianismus brauchen! 
Sehr lehrreich ist die Parallele, die in einem Essay 
V. F. VogP) zwischen Zola und anderenRomanciers, 
die sich mit der gleichen Entvölkerungsfrage be¬ 
schäftigen, gezogen wird. Von Donnays „Torrent“, 
der diese Frage auch berührte, sprach ich schon ein 
ander Mal. Näher kommen Zola zwei Parallelromane 
Fe'conde und Sterile von D. Riche.^) Feconde schil¬ 
dert die Misere eines kleinen Postbeamten, der 
vier Kinder aufzuziehen hat und ein kärgliches 
Gehalt bezieht. Doch führt das Buch die einmal 
angeschlagene Note nicht durch: der Postcommis 
schreibt schliesslich — für die Bühne, verliebt 
sich in seine erste Heldin und stirbt an der 
Schwindsucht. Die Frau findet nachher eine be¬ 
scheidene Anstellung, die es ihr ermöglicht, ihre 
zwei am Leben gebliebenen Kinder einem Berufe 
zuzuführen. (Auch hier bedingt übrigens die Un¬ 
fruchtbarkeit einer anderen, unfruchtbaren Familie 
das Durchkommen der fruchtbaren!) beschäf¬ 

tigt sich, ähnlich wie Zolas Rornan, mit der 
künstlichen Unfruchtbarkeit der Weiber, die teils 
auf ihre eigne Unsittlichkeit, teils auf den Ehrgeiz 
der Männer zurückgeht, welche ohne den Ballast 
der Nachkommenschaft weiter zu kommen hoffen. 
Auch eine weibliche Feder (pseud. Camille Pert) 
beschäftigt sich mit diesem Problem, und ihr 
Buch heisst ,,Camarade^F) Ein ehrgeiziger Architekt 
will statt eines Weibes, eine „Kameradin“ haben 
und lässt seine Frau zu diesem Zwecke ohne ihr 
Vorwissen auf Anraten eines gewissenlosen Medi¬ 
kasters operieren. Aber auch diese gut angelegte 
Geschichte endigt mit einem banalen Ehebruch 
und tötlichen Duell. — Auch über ein paar andre 
bedeutende Romane plaudert im Feuilleton der 
Frankfurter Zeitung^) sehr ausführlich. Voran steht 
der neuste Roman der Gebrüder Marguerite, 
die sich diesmal femininistisch geben. Wer Zolas 
„Debäcle“ und Bleibtreus „Sedan“ kennt, wird 
sich gewiss der verzweifelten Reiterattacke am Ende 
der Schlacht entsinnen, die General Marguerite 
führt und von der nur wenige mit dem Leben 
davonkommen', unter ihnen der jetzige Kriegs¬ 
minister Gallifet. Die Söhne jenes Reitergenerals 
und Nationalhelden, Paul Marguerite, der nament¬ 
lich von Flaubert und den Goncourt gelernt und 
eine stattliche Anzahl Romane bereits geschrieben 
hat, und Victor, der erst zwei Bände verfasst hatte, 
als er sich mit seinem Bruder associerte, haben 
sich zuerst durch den Roman „Le Desastre“, der 
den Krieg von 1806 gegen Preussen schildert, in 


1 ) Frankfurter Zeitung v. 6. XI. 99. 

2 ) Flammarion, 1894, 1898. 

3 ) Simonis Empis, 1898. 

4 ) Vom 30. VIII. 


weiteren Kreisen berühmt gemacht. Sie beab¬ 
sichtigen noch zwei Romane gleicher Art folgen 
zu lassen, haben inzwischen aber einen Seiten¬ 
sprung gethan, indem sie den Roman „Femmes 
nouvelles^^ veröffentlichten. Dieser Roman versetzt 
uns in einen Kfreis, wo die Fratienrechte systematisch 
angestrebt werden. Das Milieu wird nach allen 
Regeln des naturalistischen Romans behandelt, 
darum auch nicht tendenziös verfärbt: es finden 
sich auch einige Karrikaturen von Frauenrecht¬ 
lerinnen, die ihrer Sache durch Übertreibung nur 
schaden. Die Heldin des Romans ist Helene 
Dougast, deren Bestreben es ist, den Schlingen 
eines adligen Börsenjobbers zu entgehen, um 
sich von einem tüchtigen Ingenienr heimführen 
za lassen. Sie nimmt ihr Geld aus der Fabrik 
ihres Vaters, wo es auf Kosten der Arbeiter 
eine hohe Dividende abwirft, und legt es 
in einem landwirtschaftlichen Unternehmen an, 
das zugleich eine Besserungsanstalt für ge¬ 
fallene Mädchen ist. Dieser eine Zug genügt, um 
Helene in Frankreich als „femme nouvelle“ zu 
legitimieren. Neben der Heldin vertritt auch 
noch die Gründerin des Frauenblattes „L’Avenir“, 
eine Engländerin, die rechte Mitte der Frauenbe¬ 
wegung, und als Nebenpersonen eine Ärztin und 
eine Lehrerin. Weiterhin stehen auf der einen 
Seite eine wilde Fiauenrechtlerin, die in tobenden 
Versammlungen das Recht der Frau proklamiert 
und zu Hause so unerträglich ist, dass kein 
Dienstmädchen es bei ihr aushalten will, und auf 
der anderen Seite eine Cousine der Heldin, die 
: sich init einem Manne verkuppeln lässt, der ihr 
an Frivolität nichts nachgiebt. Es ist den Ver¬ 
fassern gelungen, jede ihrer Figuren so individuell 
auszugestalten, dass sie nicht den Eindruck des 
Schematischen erwecken.—AuchvonOctave Mir- 
beaus Letztling „Le Jardin des Supplices’-'' ist hier 
die Rede. Vogt will darin eine Satire auf fran¬ 
zösische Zustände im Zusammenhang mit der 
„Affaire“ sehen, und schildert sehr harmlos, wie 
ein europäisches Liebespaar, ein Franzose und 
eine Engländerin, aus perverser Neugier bezw. 
„aus Freude an grausamen Sport“, an einem 
chinesischen „Foltergarten“ Gefallen finden. Als 
ästhetisch gebildete Leute wissen sie es auch 
zu schätzen, dass die Chinesen ihre Marterwerk¬ 
zeuge zur Kontrasterhöhung in einen Garten 
stellen, dessen üppige Flora und Fauna der 
Gartenkünstler Mirbeau mit glänzenden Farben 
schildert. . . Rud. Lothar nennt das Buch in der 
„Waage“ b mit Recht eines der grausamsten Er¬ 
zeugnisse erotischer Verworfenheit, das selbst die 
antike Werfallslitteratur im Schatten stellte. Ähn¬ 
lich war ja auch schon Pierre Louys ,,berühmte“ 
Aphrodite. — Einiges Interessante bietet auch 
He nri Alberts Aufsatz ^^Französische Zeiti'omaneR'^^ 
Zunächst ist von Anatole France und seinen 
neuesten Romanen „Der Amethystring“ und „Pierre 
Noziere^^ die Rede. Erster es Buch ist von mir 
früher schon vermerkt; es ist jetzt in einer guten 
Übersetzung auch deutsch erschienen, b Pierre 
Noziere ist eine lose Fortsetzung des vor mehr 
als IO Jahren erschienenen „Livre de 7non ami''^. Der 
Name Anatole France ist, wie bekannt, das Pseudo- 
•nym von Anatole Thibaud, also Pierre Noziere 
das Pseudonym eines Pseudonyms. Das Buch als 
Ganzes ist überhaupt nicht da, aber „les morceaux 
sont bons.“ Aus ihnen ersieht man, wie der Sohn 
des„bouquiniste,“ des Kleinbuchhändlers Thibaud, 
in Altparis aufwächst und dann seine Reisen durch 
die Provinzen und — die Bücher macht. In diese 


1 ) II. 91. 

2 ) Litt. Echo vom 15. IX. 

3 ) Albert Langen, München. 
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„Spaziergänge^* sind Volkssagen mit Geschick 
eingeflochten. Die Hauptschönheit liegt auch bei 
diesem Bande in der klassischen Vollendung der 
Sprache. — 

Hatte France in seinem „Anneau d’Ame- 
thyste“ mit feiner Ironie den Niedergang der 
höheren Gesellschaftsschichten geschildert, so führt 
uns ReneBazinin seinem Bauernroman „Za Terre 
qui meurt-^'^) den Untergang des alten Bauernstandes 
vor Augen. „Die Schilderungen des Landlebens 
in diesem Buche könnten einer Sand zur Ehre 
gereichen“, sagt Henri Albert. Auch Paul Adams 
,,Force“, von dem ich schon das letzte Mal ge¬ 
sprochen, findet hier eine eingehende Würdigung 
und Jules Vogues „Les Morts qui parlent“, eine 
vernichtende Kritik. In der „Frkf. Zt^. vom 13. VIII. 
und 16. XI.“ wirft Karl Eugen Schmidt (Paris) mit 
gewandten Strichen die Silhouetten zweier Humor¬ 
isten hin, die des geistsprühenden „Pariser Buko¬ 
likers“ Jules Renard und Georges Courte¬ 
lin e’s, „dessen Vater Jules Moinaux dreissig Jahre 
lang zu den berufensten Spassmachern Frankreichs 
zählte.“ Trotzdem hat Courteiine das Pseudonym 
angenommen, um auf eigenen Füssen zu stehen 
und nicht von dem Renommee seines Vaters zu 
leben, obgleich man die meisten Anekdoten von 
Moinaux ruhig unter dem Namen Courteiine ver¬ 
öffentlichen könnte, ohne dass der gründlichste 
Kenner des Letzteren Verdacht schöpfen würde. 

Unter den Toten finden sich diesmal keine 
Elitegeister: Victor Cherbuliez, der unter dem 
Pseudonym Valbert in &er „Revue des deux 
Mondes“ manche bedeutsame Kritik über deutsche 
Verhältnisse und Bücher in einer für einen Fran¬ 
zosen merkwürdig freien und offenen Weise ver¬ 
öffentlichte, und die provenqalischeDichterin Mme. 
N egre JPseud. Lazarine de Manosque), die noch 
vor zwei Jahren eine Wild- und Geflügelhandlung 
in Marseille hatte, in ihren Mussestunden aber 
duftige Verse und kleine Erzählungen in proven- 
qalischem patois schrieb, und keinen Geringeren 
als Frederic Mistral, den berühmten provenqali- 
schen Lyriker, zu ihren Freunden zählte. 

Zum Schluss noch einiges Litteraturhütonische. 
Der mit so viel Spannung erwartete Nachlass Mau- 
passants beginnt zu erscheinen. Es werden etwa 
fünf Bände sein, von denen „Pere Milon“ schon 
erschien und „Le Colporteur“ jeden Tag zu er¬ 
warten steht.2) Es ist an diesem Nachlass nichts 
,,Nachlassmässiges“, wenn ich so sagen darf, d. h. 
jede Novelle steht bis auf den letzten Strich fertig. 
Das einzige, was an Nachlass erinnert, ist der 
Umstand, dass wir in manchen dieser meister¬ 
haften Skizzen die Urbilder später aüsgestalteter 
Werke des grossen Seelenkünstlers wiederfinden. 
Natürlich steht auch hier wieder das Weib im 
Vordergrund, das liebende und lieblose, das treue 
und ungetreue, das verhätschelte und misshan¬ 
delte. — 

Ausgezeichnet ist auch in diesem Semester 
wieder der litterarische Teil der „Revue des Revues^^. 
Hier werden wir in trefflichen Essays, die für uns 
Deutsche, das sog. „Volk der Weltlitteratur“, tief 
beschämend sind, denn bei uns ist dergleichen 
selten genug, über finnische, neugriechische, neu¬ 
ägyptische, neuhebräische u. s. w. Litteratur unter¬ 
richtet. Daneben hochinteressante französische 
Litteraturstudien, so in der Nr. vom 15. VIII. und 
I. IX. über die bisher ganz unbekannte Jugend 
des Dichters Leconte de Lisle, über die uns 


1 ) Calmann-Levy 1899. 

2 ) Paris, Paul Ollendorf. Sämtliche Bände erscheinen in einzig 
autorisierter Ausgabe in meiner Übersetzung bei E. Goldschmidt, 
Berlin. Diebeiden ersten Bände (Vater Milon und Der Hau¬ 
sierer) sind schon erschienen bezw. im Erscheinen. 


Marius und Carolus Le Blond unter Beigabe un¬ 
veröffentlichter Jugendgedichte informieren. In 
der letzteren Nummer findet sich auch ein inter¬ 
essanter Essay „Stendhal und Balzac“, in dem wir 
erfahren, dass Balzac einer der ersten — und der 
wenigen — war, welche Steridhals „Chartreuse de 
Parme“ zu würdigen wussten, und dass Stendhal 
dieses Buch auf Anraten Balzacs nach dem Druck 
noch einmal durchgefeilt hat, dass aber bisher 
von dieser „neuen“ Chartreuse erst 2 ^ Kapitel 
haben ausfindig gemacht werden können. Übrigens 
sind von den berühmten Werken Stendhals in 
Deutschland nur die „Römischen Spaziergänge“ 
und — „De Tamour“ (Psychologie der Liebe ...) 
übersetzt. Auch recht schmeichelhaft für das 
„Volk der Weltlitteratur“, i) Die Nummer vom 
15. Oktober bringt Briefe „Autour de la fille de 
George Sand“, zumeist von der Mutter geschrie¬ 
ben. Das Kind „Solange“, erscheint zuerst als 
störrisch und widerwillig im Lernen. Die Gouver¬ 
nantenerziehung missglückt völlig und Solange 
kommt in eine Pension, wo sie sich allmählich 
zum vernünftigen Menschen entwickelt; auch von 
ihrer Heirat erfahren wir. Das ganze hat nur 
insofern bleibendes Interesse, als es uns die 
emanzipierten und eigenartigen Anschauungen 
der Sand über Erziehung in ihrem köstlich zu¬ 
schlagenden Stil wieder einmal vor Augen führt. 
— Auch die „Revue de ParN^ bringt in 3 Nummern 
(15. IX,—15. X.) interessante Briefe der Sand zur 
ersten Veröffentlichung. Ebenfalls dreht es sich 
hier „Autour d’un Enfant“, diesmal um den da¬ 
mals 16 Jahre alten Francis Laur, der sich hilfe¬ 
suchend an die grosse Romandichterin wandte 
und von ihr auch mütterlichen Schutz und Rat 
erhielt. Fleute ein gemachter Mann und Eigen¬ 
tümer einer Druckerei, sowie des Wochenblattes 
„Le Petit Franqais“, war er damals ein timider 
Jüngling. Die Sand erreichte es durch Vermittel¬ 
ung von Dumas Sohn, dass ein wohlhabender 
Financier und Kunstliebhaber sich für den Kna¬ 
ben interessierte und ihn an einen andern Freund, 
Louis Mallard, empfahl, der den technischen 
Unterricht des jungen Enthusiasten übernahm. 
Die grosse Herzensgüte der Sand, die über ihren 
Schützling mit dessen Protektoren immerfort 
korrespondiert, findet hier ein menschlich schönes 
Dokument. 

Im r. Oktoberheft erscheint noch eine Ver¬ 
öffentlichung aus Victor Hugos unerschöpflichem 
Nachlass. „Choses vues“ ist eine impressioni¬ 
stische Schilderung der Reise nach Rheims, die 
„Vater Hugo“ mit Charles Nodier, dem ihm be¬ 
freundeten Dichter, gelegentlich der Krönung des 
letzten Bourbonen, Karls X., i. J. 1825 machte. 
Dort lernte Hugo auf eine etwas wunderliche 
Weise das erste Stück von Shakespeare kennen; 
es war „König Johann“, das ein alter Deputierter 
aus dem Doubs ihnen zugesteckt hatte und aus dem 
Nodier dem Freunde, der kein Englisch verstand, 
gleich übersetzen musste, wobei Hugo in seiner para¬ 
doxen Weise die Eindrücke, die er bei der Königs¬ 
weihe im Münster soeben empfangen, mit den Ein¬ 
drücken dieser Lektüre verschmolz. — Im selben 
Hefte studiert Antoine Guillard die Persönlichkeit 
Heinrichs von Treitschke; ein Vergleich mit 
Carlyle fällt entschieden zu des ersteren Gunsten 
aus. Auch in der „Revue Bleue^^ vom 30. Sep¬ 
tember bringt derselbe Verfasser etwas über ,^La 
notivelle Alle^nagne et ses historiens“ — nämlich über 
„Theodore Mommsen’^. Beide Aufsätze sind fein durch¬ 
gearbeitet und sehr lesenswert. Der Hauptkritiker 

1 ) Die Veröffentlichung des deutschen Stendhal wird von 
mir vorbereitet. Im März d. J. erscheint bei E. Diederichs zunächst 
,jLe Rouge et Le Noir^' in meiner Übersetzung. 
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der genannten ^^Revue Bleue'-^^ der feinsinnige 
Emile Faguet, hat die Litteraturwelt inzwischen 
mit einer tüchtigen Biographie Flauberts, des 
Meisters der „Mme. Bovary-^ nnd „Sälambo“ be¬ 
schenkt. Die psychologischen und litterarischen 
Analysen des Buches sind meisterhaft. Es ist 
für den Spottpreis von 2 Franc (192 S.) in der 
„Collection des grands ecrivains fran9ais“ er¬ 
schienen^), die uns schon so manches Gute und 
Bleibende geschenkt hat. Endlich erwähne ich 
noch zwei in Frankreich noch unveröffentlichte 
Schriften Maurice Maeterlincks, einen Essay 
„Sur le Drame moderne“, der im „Cornhill Maga¬ 
zine“ (England) stand und in der Januar-Nummer 
der „Insel“ in meiner Übersetzung erschienen 
ist, sowie ein Dramolet „Blaubart und Ariane“, 
das ich in der „Wiener Rundschau“ vom 15. Juli 
(Separatheft) publizierte. Es genügt wohl, auf 
diese zwei neuen Etappen auf dem Lebenswege 
des grossen Mystikers hinzuweisen, um meine 
Leser dafür zu interessieren, so dass ich mir eine 
Darstellung derselben sparen kann. Das Drama 
wird in Paris übrigens aufgeführt werden, sobald 
die Komposition dazu fertig ist, zu der Maeter¬ 
linck dem Komponisten weitesten Spielraum ge¬ 
lassen hat, um durch Musik ausdrücken zu lassen, 
was das Wort nicht sagei;i kann . .. 

Von Mtisik werde ich das nächste Mal 
mehr reden, denn die diesjährige Opernernte 
ist besonders reichhaltig, und ebenso inter¬ 
essant ist der siegreiche Kampf Wagners 
gegen die einheimische Kunst. Das glänzende 
Resultat der Tristan-Aufführungen ist ja schon 
durch die Zeitungen bekannt geworden. Ich gehe 
inzwischen zur Malerei über. 

An diesem Himmel ist ein Stern erster Grösse 
erloschen. Ende Mai starb in Paris die berühmte 
Tiermalerin Rosa Bonheur. Ihr Tod gab der 
trefflichen Revue des Revues^) Gelegenheit zu 
einer ausführlichen, illustrierten Studie von Vir- 
ginie Demont-Brelon, „Vorsitzende der Societe 
des femmes peintres“, über die Verstorbene. 
Natürlich haben auch andere Blätter von diesem 
in der Kunstwelt ebenso traurigen Ereignis, wie 
Puvis de Chavannes’ Ableben, das ich schon ein 
ander Mal meldete, Notiz genommen. Man hat 
in Paris übrigens jetzt eine oder vielmehr zwei 
Ausstellungen zu Ehren dieses grossen Toten er¬ 
öffnet, die eine im Galliera-Museum; sie enthält 
die vielen herrlichen Zeichnungen, die bei der 
Verteilung seitens der Erben an die Städte, welche 
Kunstwerke Chavannes’ besitzen, der Stadt Paris 
zufielen. Diese Arbeiten bleiben dem Museum 
dauernd erhalten und werden stets ein Zeugnis 
für die klare Gedankenarbeit, dem Schönheits¬ 
und Formensinn des Meisters ablegen. Die zweite 
Ausstellung veranstaltete die Gallerie Durand- 
Ruel.^ Sie enthält Entwürfe und unvollendete 
Arbeiten aus der Frühzeit des Meisters und einige 
seiner wenigen Ölbilder, unter denen ein Kolos¬ 
salgemälde „Frauen am Meeresstrand“ besonders 
hervorragt. — Hingewiesen sei auch hier auf die 
Ausstellung von Werken französischer Künstler 
im Berliner Akademiegebäude, — die erste seit 
dein Kriege 70/71. — Auf den Allerseelentag 
vorigen Jahres, wo man auf dem berühmtesten der 
Pariser Friedhöfe, dem „Pere Lachaise“, eine 
prachtvolle Skulptur enthüllt hat 3 ), fällt auch ein 


1 ) Paris, Hachette. 

2 ) Vom 15. Juni. 

3 ) Die letzten Wochen haben der Stadt Paris auch eine ,,Statue 
der Republik'' bescheert, bei deren Enthüllung' es freilich zu sozia¬ 
listischen Demonstrationen kam, die einem doch sehr zu denken 
geben, besonders was eine „Alliance franco-allemande" betrifft . . . ! 
Denn wer weiss, wie lange die dort Regierenden das Ruder noch 
in der Hand behalten werden. 


kunsthistorischer Gedenktag von Bedeutung: der 
zweihundertjährige Geburtstag des Malers Jean 
Baptiste Simeon Chardin, wiewohl man diesen 
Tag in unserer gedenktagswütigen Zeit fast ver¬ 
gessen hätte; denn Chardin, obgleich im Louvre 
vielfach vertreten, ist in seiner schlichten, von den 
Niederländern beeinflussten Art den effektlieben¬ 
den Parisern bald aus der Erinnerung entschwun¬ 
den. Er war der Meister des Stilllebens und schuf 
ganz wunderbare Interieurs, so die „Küchenbilder 
mit Köchin“, die „Briefsieglerin“ (die im Berliner 
Schloss hängt und nebst manchen anderen Bil¬ 
dern franzöSscher Meister, Watteau, Pesne u. a. 
im Ausstellungsjahre nach Paris wandern wird), 
oder die „vom Markt heimkehrende Frau!“ — 
Auch eine Ausstellung religiöser Tonkunst will 
Paris in diesem Jahre veranstalten. Als Stätte dieses 
eigenartigen Unternehmens ist die Kirche St. 
Eustache in Aussicht genommen, in der auch 
internationale Aufführungen geistlicher Tonwerke 
stattfinden sollen. Es werden dort Händel, Mo¬ 
zart, Haydn und Bach ebensowenig fehlen, wie 
Verdi, Wagner, Gounod, Massenet und St.-Saens. 
Als Leiter wird Eugene d’Harcourt genannt; ein 
Pariser Mönch ist der geistige Urheber dieses 
Planes. Endlich noch zwei Zeilen über die künst¬ 
lerische Ausschmückung des Pantheon, die dem 
Maler Ferdinand Humbert übertragen wurde und 
jetzt vollendet ist. Es sind 8 Füllungen, die 
Humbert unter dem Dache des Pantheon auszu¬ 
malen hatte. Glauben, Hoffnung, Familie, Arbeit, 
Fruchtbarkeit, Vaterland, Freiheit, Humanität 
sind die Vorwürfe dieser prachtvollen Bilder, mit 
denen Paris noch um die Jahrhundertwende be¬ 
schenkt ward. 


Zoologie. 

Mechanische Erklärung des Lebens. — Eleme7itar- 
Organisrnus. — Zeichmmg tmd Verwandtschaft bei 
Schwimmvögeln, — Zeichnimg bei Insekten, — Insekten- 
wa7idei'unge7i zwische7i Deutschlmid tmd Noi'da)}ie7'ika. 

San Jose-Schildlaus. 

Die meisten Versuche, das Leben mechanisch 
zu erklären, gingen, sofern sie nicht rein philo¬ 
sophische Spekulationen waren, von Vertretern 
der beschreibenden Naturwissenschaften aus, 
denen häufig genug die nötige mechanische 
Grundlage fehlte. Umso interessanter ist daher 
ein von einem exakten Naturforscher, dem Frei¬ 
burger Physiker L. Zehnder ausgehender Ver¬ 
such.^) Z. geht aus von den Äto 77 ie 7 i, die er als 
real ansieht. Sie sind umgeben von elastischen 
Ätherhülle 7 t und legen sich mit diesen zu 
Molekeln zusammen. Atome und Molekeln sind 
in ständiger, schwingender, zuckender Bewegung, 
in Folge derer sie charakteristisches Eigenlicht 
ausstrahlen. Die Molekeln legen sich wiederum 
zu kleinen, ringförmigen Röhrchen, den Fistellen, 
zusammen, diese zu Mefitbranen. Zwischen den 
verschiedenen Molekeln- und Fistellen-Arten findet 
ein ständiger Kampf 71ms Dasein statt, indem jede 
Art in ihrer Umgebung gleichartiges zu erzeugen 
strebt, durch Auswahl der gleichen Atome und 
Zerstörung ungleichartiger Molekel, bezw. Fistellen; 
Selektion. Hierbei findet Assimilation, d. h. Wachs- 
tuni jener Teile statt, durch Anlagerung gleich¬ 
artiger, und Stoffwechsel durch Umsetzen der in 
die Hohlräume der Fistellen eingedrungenen 
Substanz. Die Fistellen sind Quelhmgs-fähig, indem 


1 ) L. Zehnder. Die Entstehung des Lebens aus mechanischen 
Grundlagen entwiekelt. I. Teil. Moneren, Zellen, Protisten. Mit 
123 Abb. ini Texte. Freiburg i. Br., Leipzig und Tübingen. J. C. 
B. Mohr (P. Siebeck.) 1899. 80 Vlll. 256 pp. 6 Mk. 
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in ihre Hohlränme andere Molekeln eindringen; 
mit der Quellung ist dann auch meist Kontraktion 
verbunden, und mit dieser Bewegung. Mit jeder 
neugebildeten Molekel werden die Verhältnisse 
in der Umgebung verändert; und diesen ver¬ 
änderten Umständen müssen sich die neu sich 
bildenden Molekeln anpassen, was ihnen um so 
leichter fällt, je komplizierter sie sind. Bilden 
die Membranen geschlossene Hohlräume, - SO können 
diese wieder von anderen Substanzen angefüllt 
werden, deren Molekeln aber mit denen der 
Membran in Korrelation bezgl. ihrer Haupt¬ 
schwingungen stehen müssen. Je nach der Ge¬ 
stalt dieser Hohlräume und der Natur der aus¬ 
füllenden Substanz (flüssig oder fest) können 
Bläschen oder Körnchen , Röhrchen oder Fäden 
(Fibrillen) entstehen. An diesen können sich be¬ 
wegliche Whnpern, Geissein oder Pseudopodien bilden; 
sie können sich, bei reichlicher Nahrung, teilen. 


Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass Z. die 
Zellen für überaus komplizierte Organismen hält. 
Die äussersten Folgerungen aus diesem Stand¬ 
punkte zieht G. Schlater in einem sehr lesens- 
'(^erten Aufsatze ^^Der gegenwärtige Stand der Zellen¬ 
lehre F ) Er bespricht zuerst die seither aufgestellten 
Theorien über den Bau der Zelle, über die Netz-, 
Faden-, Körnchen- und Schaumstruktur des Proto¬ 
plasmas. Gegenwärtig nehme man an, dass alle 
diese Theorien auf richtiger Beobachtung beruhen, 
indem das Protoplasma unter verschiedenen Ver¬ 
hältnissen verschiedenen Bau zeige. Denn es be¬ 
stehe nicht aus einer einzigen Substanz, wie man 
früher angenommen hat, sondern aus einer Reihe 
verschiedener, die nicht nur morphologisch, 
sondern auch physiologisch eine gewisse Selbst¬ 
ständigkeit besitzen. Die Zelle sei daher nicht 
der Elementar-Organismus, den man meistens, trotz 
der Überzeugung von ihrem komplizierten Bau, in 
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Fig. 7. Die Entwickelung der Anschauungen über den Bau der Zelle. 


d. i. fortpfia7izen. Kurzum es giebt keine Eigen¬ 
schaft der belebten Substanz, die nicht auch der 
unbelebten zukommt. Des weiteren zeigt nun 
der Verfasser, wie bei den niederen Lebewesen, 
den Moneren, Zellen ^ind Protisten sich alles auf 
jene einfacheren Gebilde zurückführen lasse. 
Sie sind aufgebaut aus Bläschen, Körnchen etc. und 
umgeben von einer Membran, die allerdings häufig, 
namentlich bei tierischen Zellen, so fein ist, dass 
sie optisch nicht nachweisbar ist. Sie muss aber 
vorhanden sein, da sie doch (im Gegensätze zu den 
Anschauungen der Biologen) der wichtigste Sitz der 
chemischen Umsetzungen ist. Alle jene Bestandteile, 
die zusammensetzenden Molekeln und Fistellen, 
kämpfen fortwährend unter einander um ihr Dasein, 
wobei dann durch Selektion nur ziveck-mässige Lebe¬ 
wesen erhalten bleiben. Denn Z. hält im An¬ 
schlüsse an Weismann, dessen Einfluss im bio¬ 
logischen Teile des Buches sich deutlich be¬ 
merkbar macht, alle Organismen für durchaus 
zweckmässig. In den Zellen führen wieder gewisse 
einfache Bestandteile, die Synhionten, ein durch¬ 
aus selbstständiges, bewegliches Dasein. In jeder 
Zelle müssen mehrere Substanzen vorhanden sein; 
stützende, transportierende, verdauende, sezernie- 
rende, kontraktile und nervöse Substanzen. Wird 
nur eine von diesen in Anspruch genommen, so 
assimiliert nur diese, und es entstehen die ein¬ 
seitig angepassten Gewebezellen. Aus dem übrigen 
hochinteressanten biologischen Inhalte wollen wir 
nur noch herausgreifen, dass Z. dem Eiern tmd dem 
Plasma gleiche Bedeutung für alle Lebens-Vorgänge 
zuschreibt, dass nach ihm das ganze Proioplas^na 
der verschiedenen Organismen verschiedene 
Eigenschaften und Zusammensetzung hat, dass er 
die Polkörperche^z für nervöse Zentralorgane der 
Zellen hält, dass er sich für die Vererbtmg er- 
worbe7ier Eige^tschaften ausspricht, und dass er die 
Urzeugtmg als sehr einfachen Vorgang ansieht, der 
nicht nur einmal, sondern auch jetzt noch ständig 
stattgefunden hat, bezw. stattfindet. 


ihr sehe; als solche müssen vielmehr die in ihr 
erkennbaren Körnchen angesehen werden. Sie 
entsprechen den Bakterien in der freien Natur; 
und es hat den Anschein, als ob manche der 
athogenen Bakterien geradezu solche, durch 
erfüll der Zelle freigewordene Körnchen seien. 
Übrigens sind auch die Körnchen, ebenso wie 
die Bakterien, die Schl, unter dem Namen Auto- 
oder Bioplasten zusammenfast, schon einseitig 
differenzierte Organismen. Die wahren Lebens- 
Einheiten sind die Molekeln. So schwer nach der 
seitherigen Annahme die Urzeugung zu erklären 
sei, als die Entstehung einer Zelle aus unorgani¬ 
sierter Materie, so leicht sei sie nach seiner 
Theorie zu verstehen: die Molekeln stellen die 
erste Stufe auf der Phylogenie der Organismen 
dar, die Bioplasten die zweite, und die Zelle, als 
Symbiose solcher und verschiedener Substanzen, 
die dritte. — Zum Schlüsse giebt der Verf. eine 
sehr hübsche graphische Darstellung der Ent¬ 
wickelung der Anschauungen über das Wesen 
der Zelle, die wir hier wiedergeben: (Fig. i). A. 
stellt die Auffassung der alten Annahme dar: die 
Zelle als einfaches Bläschen, B. die ihrer eigent¬ 
lichen Entdecker: als Bläschen, das eine Substanz 
einschliesst, C. die spätere, jetzt meist noch 
herrschende: als ein Klümpchen Substanz, D. die 
neue: als Substanz mit eingelagerten verschiedenen 
Bestandteilen. 

Eines der grössten Verdienste des im Jahre 1898, 
für die Wissenschaft leider zu früh verstorbenen 
Tübinger Zoologen, Prof. Theod. Eimer, war 
sein Hinweis auf gewisse Gesetzmässigkeiten iit der 
Zeichnung der Tiere. Nachdem früher schon Be¬ 
arbeitungen der Eidechsen, Raubsäuger und 
-vögel, gewisser Schmetterlinge und Käfer, von 
Schnecken und Foraminiferen durch ihn und 
seine Schüler veröffentlicht worden waren, er- 


1 ) Biolog. Zentralblatt (Leipzig, A, Georgi). Bd. 19, 1899, 
Nr. 20—24. 
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Längsstreifen 

Fig. 2. PODICEPS CRISTATUS JUV. 

schien jetzt eine nachgelassene, von seinem 
Assistenten C. Fickert in leider nicht besonders 
sorgfältiger Bearbeitung herausgegebene Abhand¬ 
lung über die betr. Verhältnisse bei den sog. Schwitmn- 
vögeln,^) die man früher wegen ihrer gleichartigen 
Anpassungen für einheitlich hielt, die man aber 
jetzt in 2—3 nicht näher verw'andte Gruppen auf¬ 
löst. Eimer hält noch die alte Anschauung fest 
und sieht die Steissfüsse ü^dicipiden) als die 
ursprünglichst gezeichnete Gruppe an, lediglich, 
w^eil sie die von ihm als solche angesehene Längs¬ 
zeichnung aufweisen und trotzdem sie im 
übrigen sehr stark differenziert sind. 

Er geht aus von dem Dunenkleide der Steiss- 
fiisse, bei dem er ein System von 10 Längsstreifen 
nachweist (Fig. 2, 3), und sucht nun in recht geist¬ 
reicher Weise die Zeichnung der meisten anderen 
Schwimmvögel hierauf zurückzuführen, wobei er 
viele sehr wertvolle Abbildungen, namentlich von 


1 ) Th. Eimer und F. Fickert. Die Artbildung und Verwandt¬ 
schaft bei den Schwimmvögeln, nach deren Zeichnung dargestellt. 
Mit 65 Textabbild. In Kommission bei W. Engeiinann in Leipzig. 
IV. loo S. 



(Nach Eimert u. Fickert). 

ER Steissfüsse. 

Fig. 3. PODICEPS RUHRICOLLIS JUV. 

Dunenkleidern giebt. Nach seinem Entwickelungs- 
Gesetze für die Zeichnung: Längsstreifen, Flecken, 
Querstreifen, Einfarbigkeit zieht er dann Schlüsse 
auf die Verwandtschaft der Schwimmvögel, für die 
er nicht immer die Zustimmung der Ornithologen 
finden wird. Auch die anderen zahlreichen, von 
ihm aufgestellten, bezw. formulierten Entwickelungs-^ 
Gesetze, auf die wir hier nicht eingehen können, 
findet er bei den Schwimmvögeln bestätigt. — 
Bei dieser Arbeit können Eimer dieselben Einwände 
gemacht werden wie bei früheren: Auswahl des in 
seine Theorie passenden und Vernachlässigung 
des ihr entgegenstehenden, Zirkelschlüsse von 
seiner Theorie auf die Erscheinungen und dann 
wieder rückwärts. Immerhin sind seine Ergeb¬ 
nisse recht beachtenswert, wenn es dem Ref. auch 
scheint, als ob die Zeichnungs-Ähnlichkeiten bei 
Tieren mehr auf anatomische Gründe, als auf 
mystische Entwickelungsgesetze zurückzuführen 
seien. 

Brunner v. WattenwyD) will auch die 


1 ) K. Brunner v. Wattenwyl, Die Färbung der Insekten. Vortr. 
d. Ver. Verbr, nalurw. Kenntn. Wien, Jahrg. 30, Heft ii. Wien 
1899. 80 . 14. S. 5 Taf.' 
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Herr. Schaff. 

Zeichnung der Insekten (er sagt fälschlich*. Färbung) 
nicht auf biologische Momente zurückführen. Sie 
soll auch keine Notiz nehmen auf die „ana- 
omische Gestaltung“, womit die Körper-Umrisse 
gemeint sind. Er unterscheidet im wesentlichen 
4 Grundprinzipien der Zeichnung: i. ein Bild er¬ 
streckt sich über verschiedene Körperteile (Fig. 4); 
2. nur einzelne Körperteile dienen als Grundlage 
eines Bildes (Fig. 5); 3. ein auf Vorderflügeln vor¬ 
handenes Bild wiederholt sich auf den Hinter¬ 
flügeln (Fig. 6); 4. manche Bilder erscheinen nur 
in bestimmter Lage der Körperteile zu einander 
(Fig. 7). Der Verf. kommt dann zum Schlüsse, 
dass die Zeichnung den Tieren von aussen, nach 
„Willkür“ oder „Phantasie der Schöpfung“ aufge¬ 
legt sei. 

Als anfangs des Jahres 1898 in Deutschland 
die Furcht sich geltend machte, dass die berüch¬ 
tigte Smi Jose - Schildlaus aus Amerika auch zu uns 
kommen könnte, erliess der Stettiner Gartenbau- 
Verein ein Preisausschreiben für eine Arbeit, in 
der die Beziehungen zwischen den Insekten beider 
Länder und ihre wirtschaftliche Bedeutung klar ge¬ 
legt wurde. Den Preis erhielt der Stettiner Entomo¬ 
loge L. KrügerL Der Verf. sucht nachzuweisen, 
dass das amerikanische Klima so viel günstiger 
sei, als das deutsche, dass wohl deutsche Insekten 
nach Nordamerika, nicht aber amerikanische nach 
Deutschland eingeführt werden könnten, wie es 
auch durch die Erfahrung erwiesen sei. Deshalb 
sei auch eine Einschleppung der San Jose-Schild- 
laus bei uns nicht zu fürchten, zumal sie nur in 
den wärmeren Teilen Nordamerikas, deren Klima 
dem der Mittelmeerländer entspreche, vorkomme. 
Und selbst, wenn sie eingeschleppt werde, werde 
sie sich hier nie so stark vermehren als drüben, 
also auch nie so schädlich werden. Im allge¬ 
meinen ist den Ausführungen des Verf. zuzustimmen, 
nicht aber, wenn er z. B. als Heimat der Reb- 
und Blutlaus Europa annimmt, die wohl zweifellos 
aus Amerika stammen; auch nicht, wenn er die 
Schädlichkeit der wenigen von Amerika bei uns 
eingeschleppten Insekten als geringfügig erklärt. 
Ferner misst er dem Klima eine zu grosse Be¬ 
deutung für die Verbreitung der Insekten zu, 
namentlich auch der San jose-Schildlaus, die sich 
in Nordamerika als sehr widerstandsfähig gegen 
Witterungs-Einflüsse bewährt hat. Immerhin 
bleibt es merkwürdig, wie viele Insekten Nord¬ 
amerika von Deutschland, wie wenige dieses von 
jenem erhalten hat. Hierüber s. Umschau II, 
S. 49 L: 

Über die San Jose-Schildlaus im besonderen 
sind in der letzten Zeit einige wichtige Arbeiten 
erschienen. So in Deutschland die Veröffent¬ 


lichungen der Station Jür Pflanzenschutz in Ham- 

bürg') über die dort angestellten Untersuchungen. 
Der Leiter der Station, C. Brick, giebt eine 
interessante Übersicht über die Geschichte und 
Thdtigkeit der Station. Hieraus sei erwähnt, dass 
ip Winter 1898/99 von 29231V2 Fässern frischer 
Apfel 26 (= o,o 80 /jj), von 904 Kisten solcher 
582 (=72%), von 6079 Kisten getrockneter kali¬ 
fornischer Birnen 5108 (=840/0), von 620 Kisten 
ebensolcher Nektarinen 442 (=71%) mit der San 
Jose-Schildlaus besetzt waren. Unterzeichneter, 
als Zoologe der Station, behandelte mehr die bio¬ 
logischen Fragen. So fand sich auf dem getrock¬ 
neten Obste keine lebendige Laus; von den Läusen 
auf dem Jrischen Obste waren nur etwa 33,49^/0 
lebend, 66,5fO/^ tot; von letzeren war etwa die 
Hälfte von Parasiten (Schlupfwespen oder Pilzen) 
getötet. Die lebenden Läuse waren dagegen 
meist in dem für die Verschleppung günstigsten Sta¬ 
dium'. als von Embryonen erfüllte Weibchen. 
Versuche ergaben, dass losgelöste Schildläuse in 
etwa I Woche zu Grunde gehen, dass die Läuse 
auf Apfelschalen 8—14 Tage, auf faulen Früchten 
etwa 3 Wochen leben bleiben, dass etwaige Be¬ 
kämpfungsmittel (Gase, Flüssigkeiten) recht ver¬ 
schieden wirken, Hitze dagegen sehr leicht die 
Läuse tötet. — Der niederländische Zoologe R. 
Bos2) hatte im Aufträge seiner Regierung eine 
Reise nack Amerika gemacht, um die Verhältnisse 
an Ort und Stelle zu studieren, und kam mit 
recht optimistische?! Anschauungen wieder zurück. 
Er fand, dass diese gefürchtete Laus in Amerika 
viel von ihrem Schrecken verloren hat, namentlich 
infolge der energischen Bekämpfung und ist eben¬ 
falls der Ansicht, dass sie in Mittel-Europa wohl 
kaum günstige Lebensbedingungen finden werde. 
Neuere amerikanische Arbeiten 3 ) benchten da.- 
^gen, dass die San Josö-Laus gegen niedere 
Temperaturen sehr widerstandstähig sei, ja dass 
sogar eine Winterkälte von —34OC. ihre Lebens¬ 
kraft nicht habe schwächen können. Recht inter¬ 
essant ist es ferner namentlich, wenn ebenda be¬ 
richtet wird, dass diese Laus auch grossen 
Nutzen gestiftet hat. Einmal hat sich die Be¬ 
handlung, die man, um sie zu bekämpfen, den 
Bäumen zuteil werden Hess, sich diesen als sehr 
nützlich erwiesen. Dann aber, und das ist der 
wichtigere Nutzen, hat sie den Behörden und 
Interessenten (Baumzüchtern) den grossen Wert 
des von fachwissenschaftlich Gebildeten ausge¬ 
übten Pflanzenschutzes so deutlich gezeigt, dass 
er von jenen beiden Seiten noch mehr als seither 
gefördert und unterstützt wird. Möge sie eine 
ähnliche Wirkung auch in Deutschland haben! 

Dr. L. Reh. 


Erdkunde und Kolonien. 

Deutsche, cfiglische, russische Forschungen üi Asien, 
holländische m Indonesien, englische i?i Australien. — 
Englische, deutsche u?id amerikanische Aujnahmen in 
Nord-., Mittel- und Siidanierika. — Deutsche und eng¬ 
lische Reisen m AJrika. — Burenstaaten und Deutsch- 
S üdwestajrika. 

Die Zeiten, in denen kühne Forscher an 
Abenteuern reiche, Aufsehen erregende Vorstösse 
in ganz unbekannte Erdgebiete hinein unter¬ 
nommen haben, neigen sich dem Ende zu. Das 
neue Jahrhundert wird an der Ausfüllung der in 


1 ) Leop. Krüger, InseHtenwanderungen zwischen Deutschland 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerika und ihre wirtschaft¬ 
liche Bedeutung. Herausgegeben vom Entpmologischen Vereine 
zu Stettin. In Kommission bei R. Friedländer u. Sohn in Berlin. 
1899. 80 . VIII. 174 S. 


1 ) Jahrb. Hamburg, wiss. Anstalten, Bd. t8, 3. Beiheft. 

Bericht über die im Aufträge des Kgl. Niederländischen 
Ministeriums des Inneren wegen der San Jose-Schildlaus ange¬ 
stellten Nachforschungen. 80 , 64. S. 

3 ) U. S. Departement of Agriculture, Division of Entomology, 
Bull. Nos. 18—20, N. Ser. 





94 


Dr. Lampe, Erdkunde und Kolonien. 


den Grundzügen bekannten Landschaften mit 
Einzelheiten und an verständnisvoller Vertiefung 
der oft noch recht oberflächlichen Kenntnisse zu 
arbeiten haben. In der That ist eine erstaunliche 
Menge kleiner und grösserer Expeditionen in fast 
allen Erdteilen am Werke; nur fällt ihre fleissige 
Arbeit den breiten Kreisen der Gebildeten weniger 
auf. Sie vollzieht sich im Stillen, und die Ergeb¬ 
nisse werden zunächst nur von den Fachgelehrten 
recht gewürdigt, wenngleich die in immer weiterem 
Umfang die Erde umspannenden wirtschaftlichen 
und politischen Wechselbeziehungen der Staaten 
und die Kolonialinteressen den Fortschritten der 
erdkundlichen Forschung eine stetig wachsende 
Aufmerksamkeit des Publikums sichern.. Es sei 
im folgenden eine zusammenfassende Übersicht 
über die Ziele und die Eigenart der gerade an 
der Arbeit befindlichen Reisen gegeben. 

Seit dem Juni des vergangenen Jahres bereist 

einer der ersten Kenner Syriens, Dr. M. Freiherr 
V. Oppenheim, dem deutschen Generalkonsul 
in Kairo attachiert, die auf den Karten noch un- 
ausgefüllt erscheinenden Tummelplätze unbot- 

mässiger Beduinen zwischen dem Euphrat und Damas¬ 
kus. Hier bestand in griechisch-römischer Zeit 
hohe Kultur, und Oppenheim hat bereits Reste 
unbekannter Städte aus dem Altertum gefunden; 
Inschriften konnten kopiert, Häuser und Burgen 
photographiert werden. Neben diesen archäo¬ 
logisch vielleicht beachtenswerten Forschungen 
gehen ethnographische über die Anese-Beduinen 
und die Nosairier mit ihren seltsamen Religions¬ 
anschauungen. Vor allein soll aber an der Hand 
der Funde aus dem Altertum und der jetzt 
herrschenden Zustände ein Bild über die Kultur¬ 
fähigkeit dieser Gebiete gewonnen werden, die 
sich im Süden der geplanten deutschen Bagdad- 
Eisenbahn hinziehen. Die in Aussicht genommene 
Bahntrace schreibt deshalb dem Reisenden seinen 
Weg vor. (Peterm. Mitt. 45, 297.) — Bereits im 
Sommer 1898 hat der Oxforder Günther mit 
Unterstützung der Londoner Gesellschaft für Erd¬ 
kunde den Ürmiasee in Armenien untersucht, den 
er Urmisee genannt haben will; der Bericht, der 
im Novemberheft 1899 des Geogr. Journ. der Ge¬ 
sellschaft herausgekommen ist, verbessert be¬ 
sonders die bisher vorhandenen Karten, kann 
aber über die Schwankungen des Wasserstandes, 
wegen des Mangels an meteorologischen Beobach¬ 
tungen über einen längeren Zeitraum fort, keine 
endgültige Aufklärung geben. Es scheint, als ob 
nicht blos Schwankungen der Niederschläge, 
sondern Senkungen der Erdkruste an der Über¬ 
flutung besonders des westlichen Seeufers die 
Schuld tragen. In demselben Sommer hat der 
russische Bergingenieur Leono ff den zum 
Tienschan gehörenden TalasMschen Alatati bereist. 
Der Bericht darüber findet sich zwar bereits im 
Jahrgang 1898 der Isw. der K. russischen Ges. für 
Erdkunde in Taschkent, ist aber erst kürzlich bei 
uns bekannt geworden. Die äussere Streichrich¬ 
tung des Gebirges von Südwest nach Nordost 
entspricht nach Leonoff genau dem geologischen 
Schichtenaufbau. Granit und Syenit bilden den 
Gebirgskern, gefaltete paläozoische Schiefer und 
Karbonkalke die Flanken; ausserdem wurden 
lockere Schichten beobachtet, zwischen denen rote 
Sandsteine und Konglomerate sich fanden, und 
das ist interessant, da diese Bildungen anscheinend 
tertiären Alters auch im mittleren Tienschan die 
Thäler erfüllen. Leonofi' besuchte ferner die 
schon von Fedtschenko beschriebenen 18 Gletscher 
des-Alatau, die sämtlich an den Gehängen auf- 
treten, welche den von Nord und Nordwest kom¬ 
menden Regenwinden ausgesetzt sind, landschaft¬ 


lich aber nicht wirken, weil sie von Schutt ganz 
zugedeckt sind. Überall liegen mächtige Moränen¬ 
anhäufungen, ein Beweis vom Rückgang der Ver¬ 
eisung, die auch im mittleren Tienschan zusam¬ 
menschwindet (Hettners Geogr. Zeitschr. 1899, S. 
649). Die englische Zeitschrift „Nature“ (Okt. 1899) 
hat berichtet, dass der Alpinist Douglas Fresh- 
field, der im Kaukasus Forschungen angestellt 
hat, im Oktober 1899 vom indischen Darjeeling 
aus in die Katschinjinga-Kette des Himalaym auf¬ 
gebrochen ist, um dort minder bekannte Pässe zu 
untersuchen. Neben diesen Untersuchungen in 
den Hochgebieten unserer Erde stehen die Expe¬ 
ditionen zur Tiefseeforschung. Im Plan und an¬ 
scheinend in der Ausführung gleich vorzüglich und 
reich an überraschenden Ergebnissen sind die 
Lotungen, Messungen über Wassertemperaturen 
und Strömnngserscheinungen in verschiedenen 
Meerestiefen, Erforschung der Tiefseefatma, welche 
auf den Fahrten des holländischen Dampfers 
Siboga Prof. M. Weber in den ostindischen 

Meeren zwischen den Sttndainseln und Molukken an- 

stellt. Die Maatsch. Bevord. Natunk. Onderzoek 
Nederl. Kolon, haben bereits Berichte gebracht, 
nach denen nicht nur mancherlei Lücken unserer 
Kenntnisse sich trefflich ausfüllen lassen, sondern 
die auch manche als sicher angenommenen An¬ 
gaben der besten Seekarten umstossen. Die 
fleissigen Holländer des wissenschaftlichen Stabes 
auf der Siboga haben sogar an den Küsten der 
Inseln allerlei nicht uninteressante geologische 
und topographische Aufnahmen gemacht, wenn 
der Dampfer, an Land gehen musste. Genaueres 
zu berichten dürfte aber doch erst lohnen, wenn 
die Untersuchungen abgeschlossen sind; vorläufig 
seien die, denen das holländische Blatt nicht zu¬ 
gänglich ist, auf die Angaben in Peterm. Mitt. 45, 
S. 272, 298 verwiesen. 

Mc. Gr e g 0 r, der auch in diesen Monatsberich- 
. ten mehrfach erwähnte Gouverneur des englischen 
Teiles von Neuguinea, ist nach zwölf Jahre 
währender, in jeder Hinsicht verdienstvoller Ver¬ 
waltung, während deren er die Kenntnisse über 
die seltsame Insel ungeheuer zu fördern verstanden 
hat, nach Lagos versetzt und hat seinem letzten 
Bericht eine grosse Karte beigefügt, die wieder 
viel Neues bringt und das beste psammenfasst, 
was wir vom britischen Neugtdnea wissen. Ähnlich 
ist als wichtigster Beitrag zur Kenntnis vom Innern 
des australischen Festlandes die grosse Karte in 
zwei Blättern zu bezeichnen, welche der Engländer 
D. W. Carnegie kürzlich herausgegeben hat. Er 
hat vor einigen Jahren die westaustralische Wüste 
zweimal durchquert, um neue Weideplätze und 
abbauwürdige Mineralien zu finden, und dabei 
sorgsame, an Einzelheiten reiche Wegaufnahmen 
gemacht. (Peterm. Mitt. 45, 224.) 

In Afnerika haben mehrfach Grenzstreitigkeiten 
der Staaten zu eingehender Landdurchforschung 
den Anlass gegeben, so die zwischen Chile und 
Argentinien und die zwischen Venezziela und dem 
englischen Guayana entstandenen Schwierigkeiten. 
Jüngst hat O. J. Klotz, der bei einer vom eng¬ 
lischen Kanada und von den Vereinigten Staaten 
in Alaska durchgeführten Grenzvermessung thätig 
war, Aufnahmen von Gletschern gemacht, welche 
in die östlichen Buchten münden. Ein Vergleich 
mit Vancouvers alten Aufnahmen ergiebt die 
interessante Thatsache, dass die Vereisung im 
letzten Jahrhundert auch hier zurückgegangen ist. 
(Londoner Geogr. Journ., Novemb. 1899). Mittel¬ 
amerika wird seit einiger Zeit von Herrn Dr. 
Sapper, zum Teil auf Kosten der Berliner Ges. 
f. Erdk., bereist. Nach guten, vornehmlich die 
- Vtäkane in den Gebieten von Salvador tmd Guate- 
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■mala betreffenden Untersuchungen, deren Ergeb-. 
nisse in Peterm. Mitt. und in den Verhandl. der 
Gesell, f. Erdk., Berlin, mitgeteilt sind, hat sich der 
Forscher im verflossenen Jahre nach Nicaragua^ 
Costarica 67 zgewendet. Die topographischen 
und hydrographischen Verhältnisse im südlichen 
Teile des mittelamerikanischen Festlandes sind 
allerdings besser bekannt als im nördlichen, be¬ 
sonders an den für Kanalanlagen untersuchten 
Stellen; aber abgesehen von Verbesserungen in 
Einzelheiten, die besonders für die minder be¬ 
reisten Gebiete noch sehr von nöten sind, wird 
das tiefere Verständnis für den Landesaufbau 
durch die geologischen Aufnahmen Sappers ge¬ 
fördert werden. Vielleicht fällt auch für die Eth- 
n(jgraphie der ziemlich unbekannten Indianer¬ 
stamme die eine oder andere Beobachtung ab. 
Grosse Förderung unserer Kenntnisse über den 
geologischen Aufbau von Paiagonie'n erwartet man 
von der Bearbeitung und Veröffentlichung der an¬ 
scheinend ungemein reichen Materialien, die Prof. 
Hatcher auf dreijährigen Reisen in diesem rauhen 
und noch recht unbekannten Lande gesam¬ 
melt hat. 

Ein Hauptgebiet emsiger Einzelforschungen 
bildet Afrika. Die „Mitt. aus d. deutsch. Schutz¬ 
gebiet.“ 1899 IV veröffentlichen einen Bericht der 
mit Schwerkraftbestimmungen und Vermessungen 
beauftragten Expedition des Oberleutnants 
Glauning und des Dr. Kohlschütter. Von 
Langenburg . und Ssongue am Nyassa sind die 
zeitweis unter Trägermangel leidenden Herren 
nach Norden bis zum Rikwasee gezogen und 
wollten weiter nach dem Tanganyika wandern. In 
dem Ko'ngo-Qitellgcbiet ist Weaiherley bereits fm 
Jahre 1896 durch verschiedene Märsche und 
Fahrten, vor allem durch seine Aufnahme des 
Bangweolosees auf einer Rundfahrt, mit Erfolg 
thätig gewesen. Im verflossenen Jahr hat er nun 
zum erstenmal den bisher nur vielfach von Reisen¬ 
den gekreuzten oberen Luapula vom Ausfluss aus 
dem Bangweolo an mit einem Stahlboot befahren. 
Anfänglich breitet sich der Fluss im weiten Sumpf¬ 
land gemächlich aus, durch viele bewaldete Inseln 
oft in Einzelarme gegliedert, dann wird er zu¬ 
sammengedrängt und geht über Stromschnellen 
und Fälle, bei denen Weatherley sein Boot aus¬ 
einandernehmen musste (Globus 76, 343). Wert¬ 
voller und umfassender noch sind die Wanderungen 
eines anderen Engländers, des Majors Gibbons, 
mit grösserer Karawane im Gebiete des oberen 
Sambesi. Zwischen den südlichen, Reisewegen Serpa 
Pintos und den nördlichen von Livingstone und 
Cameron liegt an den Flüssen Okavango und 
Kuando unbekanntes Gebiet, das Gibbons und 
seine Begleiter Quicke und. Stevenson-Hamilton 
auf getrennten Märschen aufgenommen haben. 
Man beabsichtigte nach den letzten in London 
eingelaufenenNachrichtennochweitereForschungen 
im Sambesi- und Kongo-Quellgebiet. 

Der hier gegebene Überblick über die jüngst 
thätig gewesenen Expeditionen erschöpft nicht an¬ 
nähernd die augenblicklich im Werke befindlichen 
Untersuchungen, wird aber einen Einblick ^eben 
in die Fülle der Forschungen und die Beteiligung 
der Nationalitäten. Die Engländer stehen obenan 
mit oft sehr verdienstvollen Arbeiten, denen die 
Wissenschaft den Dank trotz der herrschenden 
Antipathie gegen die Ausdehnung des britischen 
Elements nicht versagen darf. Übrigens hat der 
unselige Burenki'ieg eine grosse Zahl lesenswerter 
Broschüren eingeweihter Landeskenner hervorge¬ 
rufen. Genannt seien die vom Grafen J. Pfeil, 
Herrn v. Franpois, von Dr. Hartmann. Es 
wäre zu wünschen, dass die Gebildeten ihr Urteil 


auf Grund dieser einsichtigen Schriften, die sämt¬ 
lich bei D. Reimer, Berlin, erschienen sind, und 
nicht nach den Berichten der Tageszeitungen ge¬ 
wännen, zumal diese Broschüren die Bedeutsam¬ 
keit der Vorgänge in Südafrika für unser deutsches 
Schutzgebiet an der Westküste in den Vordergrund 
stellen. Zum Schluss sei erwähnt, dass v. Franpois, 
der frühere Gouverneur dieser deutschen Kolonie, 
unter dem Titel „Deutsch-Südwestafrika“ bei D. 
Reimer soeben ein vornehm ausgestattetes Buch 
über seine Erfahrungen und Anschauungen hin¬ 
sichtlich dieses Gebietes herausgegeben hat. 

' Dr. F. Lampe. 


Medizin. 

Kilnstliche Gicht. 

Die Gicht ist bekanntlich ausser beim Men¬ 
schen auch bei andren Säugetieren und bei Vögeln 
beobachtet. Nur treten bei der Schweinegicht 
nicht Ablagerungen von harnsauren Salzen auf, 
sondern es handelt sich hier um Guanin, welches 
in den Muskeln, Gelenken und Bändern der er¬ 
krankten Schweine deponiert wird. Bei der Gicht 
der Vögel aber, die namentlich in den Hühner¬ 
höfen eine gefürchtete Erscheinung ist, sind es 
ebenso wie beim Menschen Harnsäure-Konkre¬ 
mente, welche Knoten und Schwellungen an den 
Gelenken der unteren Extremitäten hervorbringen 
und sich auch auf den serösen Häuten und be¬ 
sonders in den Nieren der erkrankten Vögel 
nachweisen lassen. Diese gichtige Erkrankung 
kann man bei Hühnern künstlich hervorrufen 
durch Einverleibung von Chromsäure, ebenso wie 
Chromsäure wirkt Oxalsäure, Phenol etc. Es ist 
nun interessant diese Erkrankung, die den Men¬ 
schen so häufig betrifft, nur bei Vögeln künstlich 
hervorzurufen und ihre Erscheinungen, sowie die 
Möglichkeit einer Eleilung zu studieren, wie dies 
Kionka^) am pharmakologischen Institut der 
Universität Breslau gethan hat. — Diese Geflügel¬ 
gicht beobachtet man nun auch bei Raubvögeln, 
bei Geiern, die in Gefangenschaft gehalten werden. 
Diese Überlegung, sowie die Erfahrung, dass 
beim Menschen reichlicher Fleischgenuss als Ur¬ 
sache der Gicht angesehen wird, veranlassten Verf. 
zunächst die Einwirkung reiner Fleischkost bei 
Hühnern zu untersuchen. Eine Anzahl ausge¬ 
wachsener Hühner bekam deshalb zweimal täglich 
reichlich Fleisch, daneben nur noch Wasser. Die 
Hühner gewöhnten sich auch daran und fühlten 
sich zuerst auch ganz wohl. Nach einiger Zeit 
(3—5 Monat) jedoch stellten sich die ersten Er¬ 
scheinungen der echie-)i Gicht ein. Sie bekamen 
Schwellungen an den Gelenken, sowie deutliche 
Anfälle (Gichtanfälle); später wurden die Schwell¬ 
ungen stärker, der Appetit verlor sich und die 
Tiere gingen ein — Die Harnsäureablagerungen 
in den Gelenken waren dabei deutlich nachweis¬ 
bar. Auch die unter dem Namen Gichbtiere be¬ 
kannte Erkrankung der Nieren war vorhanden. 
Nun war Vorjahren von v. Noorden die reichliche 
Zufuhr von Kalk als Heilmittel der Gicht ange-, 
geben und empfohlen worden. Verf. gab deshalb 
den gichtkranken Hühnern Kalk zu fressen und 
machte dabei die Beobachtung, dass bei weitem 
weniger Harnsäure ausgeschieden wurde (etwa 
40—so^^/o weniger, bei 5 g Kalk auf 75 g Fleisch¬ 
kost). Danach also scheint jedenfalls reichliche 
Kalkzufuhr im Hühnerorganismus imstande zu 
sein, die Bildung von Harnsäure und damit ihre 
Ausscheidung, bezw. Ablagerung, zu verringern.— 


9 Künstliche Erzeugtmg von Gicht, Berlin, Kl. W. Nr. I, 

1900. 
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Es wäre jedoch unstatthaft, nach diesen Unter¬ 
suchungen auf p^anz analoge Verhältnisse beim 
Menschen zu schliessen und im Kalk ohne weiteres 
ein Heilmittel der Gicht erblicken zu wollen. — 


Einen interessanten Beitrag zur Behandlung 
mit Organsäften, resp. Einverleibung eines Organs 
teilt Glass^j mit. Einer Frau waren beide Eier¬ 
stöcke entfernt worden und sie klagte seit dieser 
Zeit über schwere nervöse Störungen. Da Verf. 
nun gerade einen gesunden Eierstock einer 
andern Frau entfernen musste, so nähte er diesen 
der ersten Frau etwa an die normale Stelle 
neben der Gebärmutter an dem Bauchfelle fest. 
Die Heilung erfolgte glatt und die Frau ist seit¬ 
dem von ihren Beschwerden befreit, ja hat sogar 
wieder regelmässige Menstruationen bekommen.— 

Dr. Mehler 


Belck’s und Lehmann’s armenische Reise. 

Vor einer zahlreichen und erlesenen Zuhörer¬ 
schaft gaben die Herren Dr. Belck und Dr. 
Lehmann am 13. Januar einen Bericht über ihre 
armenische Reise. — Vorher ergriff Vir c ho w das 
Wort, um die wissenschaftliche Vorgeschichte der 
Forschungsreise und damit ihre wesentlichen 
Ziele klarzustellen. Seit Blumenbach habe man 
im Kaukasus die Wiege des Menschengeschlechts U7id 
seiner Kultur, insbesondere der Bronzekultur ge¬ 
sucht. Nicht nur die griechische Mythe vom Argo¬ 
nautenzug, sondern mancherlei andere Umstände 
deuten auf die Länder am schwarzen Meere 
als das Centrum, von wo aus die metallurgischen 
Kenntnisse und Fertigkeiten sich weiter ver¬ 
breitet haben. Zufolge den. Angaben griechischer 
und römischer Autoren und einigen Bibelstellen 
hat^ am_ Südufer des Pontus Euxinus in frühge¬ 
schichtlicher Zeit ein Volk gewohnt, das hinsicht¬ 
lich seiner Fertigkeit in der Bearbeitung der Me¬ 
talle der übrigen Welt voraus war. Auch deuten 
mancherlei Umstände darauf hin, dass dieses 
metallbearbeitende Volk ein chaldäisches war, 
wenn auch nicht identisch mit jenen Chaldäern, 
die als die Begründer des babylonisch-ass}^rischen 
Reiches in der Geschichte Vorderasiens eine her¬ 
vorragende Rolle gespielt haben. Zu Gunsten 
der Annahme, -dass in jenem Südostwinkel des 
Schwarzen Meeres, sowie in den angrenzenden 
südlich vom Kaukasus gelegenen Gebieten speziell 
die Heimat der Bronzekultur zu suchen ist, spricht 
auch die Thatsache, dass in Transkaukasien 
neben zahlreichen Gräberfeldern mit Bronzebei¬ 
gaben ausgedehnte Lager von Kupfererzen in den 
letzten Jahren aufgedeckt worden sind. Das in¬ 
dessen, was man wirklich vorfand, passte wenig 
in das Schema der Indogermanen. Die Be¬ 
wohnerschaft des Kaukasus war auffällig dick- und 
kurzköpfig; die Metalle, namentlich das Zinn, 
fehlten. So vermochte die exakte Forschung 
keinen Anhalt dafür zu erbringen, dass von hier 
aus die indogermanische Menschheit oder etwa 
die Bronzekultur in die Welt hinaus gegangen 
sei. Die zahlreich aufgefundenen Gräberfelder 
haben zwar zahlreiche Bronzen geliefert, aber 
stets Gegenstände von verhältnismässig hoch ent¬ 
wickelter Technik, nichts was aussah wie der An¬ 
fang einer Bronzetechnik. Noch schwieriger er¬ 
wiesen sich die sprachlichen Verhältnisse. Die 
Bewohner ^ des Berglandes zersplitterten sich in 
lauter kleine Völkerschaften, deren jede ihre 
eigene Sprache besass. Keine davon zeigte 
Ähnlichkeit mit einer etwaigen Ursprache der 


1 ) Medical News IV. 1899. 


•Menschheit. So standen die Sachen, als Dr. 
Belck, damals Chemiker in den Kupferwerken 
von Siemens u. Halske, seine erste Forsch¬ 
ungsreise in das Wanseegebiet machte. Sie lenkte 
den Blick auf ganz andere Fragen, z. B. darauf, 
von wo die Armenier, die das Gebiet bewohnen, 
eingewandert sind? Denn darüber, dass sie in 
verhältnismässig später Zeit eingewandert sind, 
konnte kein Zweifel bestehen. Und ferner be¬ 
gann das vorarmenische Reich der Chalden in den 
Vordergrund der Aufmerksamkeit zu rücken. 
Diese Angelegenheiten sind nun durch die neuer¬ 
lich beendigte Forschungsreise erheblich geför¬ 
dert worden. 

Es sprach zunächst, wie die Voss. Ztg.' be¬ 
richtet, Dr. Lehmann. Nachdem Karl Ritter auf 
das Bestehen eines alten Chaldenreiches hinge¬ 
wiesen hatte, war Schultz 1828 nach Wan gegangen 
und hatte die ersten Ermittelungen über eine 
assyrisch-chaldische Keilschrift angestellt. Er 
büsste das Unternehmen mit dem Leben, und 
bis auf Belck ruhte dann die Suche nach den 
Chalden. Die Erfolge Belcks Hessen den Plan zu 
der letzten gemeinsamen Reise reifen, deren 
Ausgang die gehegten Erwartungen im Ganzen 
erfüllt, im Einzelnen vielfach übertroffen hat. Das 
durchstreifte Gebiet begrenzt sich etwa durch die 
Städte Tiflis und Trapezunt im Norden, Tabris 
und Maragha im Osten, Mosul im Süden und 
Malatia im Westen. Es umfasst die Umgebung 
der drei grossen Alpenseen Goktscha, Urmia und 
Wan. Von besonderem Interesse waren neben 
den eigenartigen Landschaften, die Felsensiädte, 
die sich teils als wirkliche Städtebauten nur an 
die ^ meist einzeln aus der Ebene aufragenden 
felsigen Erhebungen anlehnen, teils als Sptem 
von Höhlenwohnungen in die Felsen selbst hinein¬ 
gearbeitet sind. ' Sie stellen sich ungemein male¬ 
risch dar, sind aber auch technisch sehr voll¬ 
kommen ausgeführt. Die Felswohnungen bei 
Wan, die bis zwölf Zimmer enthalten, zeigen ge- 
lättete Wände und Einrichtungen, die offenbar 
er Erleuchtung gedient haben. Diese Erleucht¬ 
ung muss durch Hohlspiegel unterstützt gewesen 
sein. Die Festung Wan ist vom Könige Menuas 
angelegt, einem Herrscher, der auch die Landes- 
ku tur trefflich zu fördern verstand, so z. B. durch 
sehr sinnreiche Beivässerungsanlagen. Sehr merk¬ 
würdig an den Felswänden sind eingemeisselte 
Treppen mit meterhohen Stufen, die als Treppen 
jedenfalls nicht benutzt wurden, da sie kaum zu 
gänglich sind. Was sie eigentlich bezweckten, istun- 
klar. Die Felswohnungen haben stets unterirdische 
Gänge, die zum Wasser führen, ferner ist stets 
wenn nur ein Teil der Felsplatte durch die 
Festung beansprucht wurde, zwischen diesem und 
dem anderen Teile’ ein tiefer Graben in den 
Felsen hineingearbeitet. Eingehend verbreitete 
sich Vortragender über die zum Teil sehr, wich-- 
tigen Inschriften, die man aufgefunden hat oder 
die man doch nach den Berichten früherer For¬ 
scher von neuem aufsuchte. 

Die in jenen Gebieten sich findenden Grab¬ 
denkmäler (Stelen) und sonstigen Monumente ent¬ 
halten Inschriften, die in assyrischen Schriftzeichen 
(Keilschrift) medergegeben sind,während dieSprache 
dieser Inschriften nicht die assyrisch-babylonische, 
ja nicht einmal eine semitische ist. Unter anderem 
wurde eine bilingue Grabstelle (Grabmonument, 
auf dem eine und dieselbe Inschrift in zwei ver¬ 
schiedenen Sprachen wiedergegeben ist) in der Nähe 
vonTopsane gefunden, die ebenso für die Sprach¬ 
forschung wie auch für die Prähistprie vpn epoche¬ 
machender Bedeutungist. Der Gau, den die Assyrer 
als jjUrathru“ bezeichnen, hiess bei den im Quellge^ 
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biet des Tigris ansässigen Chaldäern „Lidu“ — ein 
Umstand, der für die Bibelforschung deshalb von 
Interesse ist, weil der Berg Nisir, auf dem die 
Arche Noah landete, nach der ausdrücklichen An¬ 
gabe des Alten Testaments im Lande Lulu ge¬ 
legen war. Hieraus folgt, dass die Identifizierung 
dieses Berges mit dem Araratgebirge nicht länger 
aufrecht erhalten werden kann. 

Aus den Mitteilungen Dr. Belcks sei folgendes 
erwähnt. In der Nähe von Urmia liegen zwei 
Hügel, Gök tepe und Galla tepe, die sich als her¬ 
vorragende vorgeschichtliche Fundstätten erwiesen 
haben. Der Gök tepe bildet ein kolossales Gräber¬ 
feld mit Steinkisten. Über den Gräbern lagert eine 
Schicht Tierknochen, die annehmen lässt, dass 
dort Leichenschmäuse abgehalten wurden. Der 
Galla tepe enthält weder Gebeine noch Steinkisten, 
vielmehr nur Aschenmassen mit Urnen, die meist 
Ansätze in der Form von Tierschnauzen besitzen. 
Man findet dort viele Bronzeringe, oft bis 3 Pfund 
schwer. Da die Asche viel Phosphorsäure ent¬ 
hält, so benutzen sie die umwohnenden Bauern 
als Dünger. Das Gräberfeld von Gök tepe schreibt 
Vortragender der Zeit von 850—600 v. Chr. zu, 
das von Galla tepe entstand entweder vor oder 
erst nach diesem Zeiträume. Bei Wan fand er 
einen Hügel, der lediglich eine Authäufung von 
Gräbern der Steinzeit darstellt. Er hat in den Hügel 
einen Einschnitt bis 7 Meter unter die Oberfläche 
der umgebenden Ebene gemacht und immer nur 
Steinzeitreste gefunden: Steingerät, Knochen, Topf¬ 
ware. Die Gefässe der obersten Schicht sind auf 
der Drehscheibe gemacht, je weiter nach unten, desto 
mehr tritt die Handtöpferei in den Vordergrund, 
bis sie ganz unten nur noch allein vorhanden ist. 
Doch kam der Forscher überhaupt nicht bis auf 
den gewachsenen Boden. Aus dem Vorkommen 
schliesst er, dass die Ebene am Wansee im Laufe 
der Zeit um mindestens sieben Meter ' aufgehöht 
sein muss. Sehr lehrreich waren die Ermittelungen 
über die iechnischen Fertigkeiten der alten Chaldcr. 
Nicht nur bauten sie vorzügliche Kanäle, die zum 
Teil selbst durch Tunnels gingen; sie hatten auch 
schon Turbinenanlagen. Ferner benutzten sie das 
Grundwasser zur IVasserversorgung der Ortschaften 
und Felder in sehr geschickter Weise. Sie trieben 
Schächte in Abständen von 20—30 Mtr. bis zu der 
wasserführenden Schicht hinab und verbanden sie 
innerhalb dieser Schicht durch Stollen, die dann 
nach der Gebrauchsstelle hin abgeleitet wurden. 
Ein 720 von Rusas I angelegter Staiidamm nörd¬ 
lich des Wansees ist heute noch in Thätigkeit; 
allerdings ist er auch 20 Meter dick. Er bildet 
einen Stan für 60 Millionen Kubikmeter Wasser. 
Die später von den Türken angelegten Dämme 
sind nicht entfernt so solid. 

Eine in der Nähe von Wan auf einem Felsen 
gelegene uralte Citadelle knüpft schon durch ihren 
Namen an die Geschichte des Semiramis an. Für 
die Berichte über die hängenden Gärten der Se¬ 
miramis hat wahrscheinlich die Gartenstadt Wan 
die Grundlage geboten. 

Bei einer Tempelausgrabung fand sich ein 
ganz prächtiger, höchst eigenartiger Mosaikfuss- 
boden. Wahrscheinlich kannte?! die Chat der auch 
die Verai'beitung des Eisens, und Funde von 
Schwefelsilber in Büchsen zeugen dafür, dass sie 
auch die Herstellung der heute sogenannten 7'ula- 
Ai'beiten in Silber betrieben. Um 600 v. Chr. ver¬ 
schwindet das Chaldenreich allmählich. Die 
Ar?nenier drangen von Westen her ins Land, und 
drängten die Chalden in die Berge zurück, von 
wo diese dann gelegentlich Raubzüge in die 
fruchtbare find wohlhabende Ebene machten. 
Westlich des Wansees, im Chuitgebirge (bei Musch) 


stiess Vortragender auf eine Bevölkerung die 
weder Pferde "noch Wagen kennt, noch nie einen 
Europäer gesehen hatte und selbst die Türken 
nur mehr vom Plörensagen kennt. Er vermutet 
hier einen Rest der alten Chalden. Zwar sprechen 
die Leute teils kurdisch, teils armenisch, aber 
untermischt mit Brocken einer unbekannten 
Sprache. Auch in der Gegend von Trapezunt 
fand man Andeutungen ch aldischer Bevölke¬ 
rungsreste. 

Wie schon ursprünglich in Aussicht genommen, 
wurde auch die Route verfolgt, die die 10000 
Griechen unter Xenophon auf ihrem berühmten 
Rückzug zum Meere hin verfolgt haben. — Diese 
wurde in der That von Diarbekir über Redwan 
bis Sidikan festgelegt. Hier zwang der heran¬ 
nahende Winter mit seinen Schneestürmen in 
dem rauhen Hochgebirge zum Abbruch der 
Untersuchungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über Leitungsstörungen durch Spinnen berich¬ 
tete unlängst der „Ostasiatische Lloyd“ (nach der 
„Natur“) aus Japan, dass es dort bisweilen nicht 
möglich sei, den elektrischen Draht zur Beförde¬ 
rung von Depeschen zu benutzen, sobald die 
Spinne den Draht in den Bereich ihrer industriellen 
Thätigkeit gezogen habe. Diese Tierchen benutzen 
zur Befestigung" ihrer Gewebe nicht nur die Aste 
der Bäume und Sträucher, sondern sie. verwenden 
auch die verhältnismässig niedrigen Telegraphen¬ 
stangen und Drähte, die Isolatoren und den Erd¬ 
boden als Stützpunkte, so dass die Netze, wenn 
sie vom fallenden Tau befeuchtet worden sind, 
als vortreffliche Leiter dienen, indem sie den 
elektrischen Strom der Erde zuführen und dadurch 
die Linie ausser Dienst setzen. Wohl hat man 
in )apan bald nach Entdeckung dieses eigentüm¬ 
lichen Llindernisses des allgemeinen Verkehrs 
auch daran gedacht, den kleinen achtbeinigen 
Widersacher durch das geeignetste Mittel von 
seiner Lieblingsneigung abzubringen. Mit^ Bam¬ 
busbesen bewaffnete Arbeiter wurden ausgesandt, 
die Telegraphendrähte und Pfähle von den lästigen 
Geweben zu befreien. Doch die kleinen Ar¬ 
beiterinnen zeigten sich weit thätiger in der Re¬ 
paratur ihrer Üetze als die Besen im Zerstören 
derselben. - E. E. 

Sauerstoff in der Atmosphäre gewisser Sterne. 
Die Astronomen Gill und Lunt der Kapstern- 
warte haben nach einem Referate der „Naturw. 
Rundschau“ die Spektren mehrerer Sterne” unter¬ 
sucht und dabei die Existenz von Sauerstolf in 
der Atmosphäre des hellen Sternes am südlichen 
Himmel Crucis einwandsfrei nachgewiesen. Diese 
Entdeckung ist von um so höherem Interesse, als 
in dem Spektrum unserer Sonne die Sauerstoff¬ 
linien nur äusserst schwach, in den Spektren 
anderer Sterne hingegen überhaupt noch nicht 
beobachtet worden sind. L. O. 


Wie können Reisende die Geschwindigkeit der 
Eisenbahnzüge messen? Die Schüme, über welche 
die Räder eines Waggons laufen, wird regelmässig 
durch die Last etwas niedergedrückt. Da die 
nächste Schiene, welche noch frei ist, deinnach 
ein wenig höher liegt, so entsteht bei dem Über¬ 
gange der Räder von der einen zur anderen 
Schiene ein hörbarer Anstoss, einer jener Schläge, 
aus denen sich das bekannte Klappern der in 
Bewegung befindlichen Eisenbahnzüge zusammen¬ 
setzt. An diesen Schlägen lässt sich, wie die 
„Frankf. Ztg.“ berichtet, leicht die Sch?irlligkeit 
eines Zuges messen. Es werden drei Längen- 
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typen von Schienen angewendet, solche mit 6,9 und 
12 Metern. Eine Anfrage bei dem Kondukteur 
genügt, um zu erfahren, welche Type bei der be¬ 
treffenden Strecke verwendet wurde. Der Reisende 
merke sich die drei Zahlen 22, 33, 44. Sie sind 
als Vielfache von ii leicht zu behalten. So viel 
Schläge nun der Waggon auf 6 Meter-Schienen 
in 22 Sekunden ausführt, gerade so m\q\ Kilometer 
legt der Zug in der Stunde zurück. Bei 9 Meter- 
Schienen sind die Schläge während 33 Sekunden, 
bei 12 Meter-Schienen während 44 Sekunden zu 
zählen. Zählt der Reisende bei 12 Meter-Schienen 
also in 44 Sekunden 50 Schläge, so hat der be¬ 
treffende Zug eine Geschwindigkeit von 50 Kilo¬ 
metern in der Stunde. 


Was ist kleiner als ein Atom? Es ist einer der 
Grundpfeilerder ganzen modernen Naturanschau- 
ung, einen Aufbau aller Körper als eine Menge 
von kleinsten Teilen anzusehen, die man als Atorne 
bezeichnet. Diese Auffassung ist in ihrem Kern 
schon recht altehrwürdig, sie hat aber durch die 
neuesten Forschungen in gewisser Beziehung eine 
Erweiterung erfahren. Zunächst hat Front die 
Hypothese aufgestellt, dass die verschiedenen 
Atome aus verschiedenen Mengen eines und des¬ 
selben Urstoffs bestehen, und der noch lebende 
englische Physiker Lockyer ist durch spektro¬ 
skopische Beobachtungen zu einer ähnlichen An¬ 
nahme .gelängt. Noch eine andere Frage ist, ob 
es nicht doch noch verschiedenartige Massenteil¬ 
chen geben könnte, die kleiner als' ein Atom ge¬ 
dacht werden müssten. Diese Behauptung hat 
Professor J. j. Thomson auf der letztjährigen Ver¬ 
sammlung der britischen Vereinigung zur Förderung 
der Wissenschaft ausgesprochen, und zwar auf 
Grund des Wesens der Elektrizität. Nach der 
heutigen Annahme ist positive und negative Elek¬ 
trizität in jedem Körper neben einander vor¬ 
handen, und wenn ein Körper, wie der gewöhn¬ 
liche Ausdruck lautet, positiv oder negativ „ge¬ 
laden“- wird, so geschieht dies dadurch, dass ihm 
die entgegengesetzte Elektrizität entzogen wird. 
Überträgt man diesen Vorgang auf den kleinsten 
Körper, auf das Atom, so muss es möglich sein, 
diesem z. B. die negative Elektrizität zu entziehen, 
d. h. es positiv elektrisch zu machen. Thomson 
glaubt nun, dass die negative Elektrizität in einem 
winzigen Massenteilchen entweicht, und alsdann 
müsste sowohl dieses als das zurückbleibende 
positN geladene Körperchen kleiner sein als ein 
Atom.' E. T. 


Dass der Gedanke des Hagelschiessens kein 
neuer ist, und dass man schon viel früher ver¬ 
sucht hat, die mit Unwetter erfüllte Luft zu er¬ 
schüttern, um dadurch die gefährlichen Wirkungen 
abzuwenden oder abzuschwächen, geht aus fol¬ 
gender Stelle hervor, die Professor Cagliolo von 
der Universität Genua in dem Werke „De Provi¬ 
dentia“ von Filone, das vor 400 Jahren geschrieben 
worden ist, gefunden hat. Es heisst dort, wie in 
d. Voss. Ztg. mitgeteilt wird: „Ecce etiam illi, qui 
non sunt imperiti agriculturae, quum frumentum in 
terram immittunt, si viderint atram tempestatem 
in aere impendentem, aggrediuntur aerem fiagellis 
verberare; id agunt, quod nocivas semini res in 
aere discurrentes repellere volunt.“ (Wenn die 
Ackerbaukundigen bei der Bestellung des Getreides 
ein Unwetter in der Luft wahrnehmen, so greifen 
sie die Luft mit Geisselhieben an; dies thun sie, 
weil sie die in der Luft befindlichen, der Saat 
schädlichen Dinge entfernen wollen.) 


Bücherbesprechungen. 

Einrichtung und Verfassung der Fruchtbringen¬ 
den Gesellschaft. Von Zöllner. Berlin, Verlag des 
Allgemeinen Deutschen Sprachvereins. 80, 123 S. 

Das vorliegende Werkchen vereinigt alles, was 
seine weiteste Verbreitung wünschenswert er¬ 
scheinen lässt, wenn auch einem kritischen Auge 
kleine Mängel nicht entgehen: Der behandelte 
Gegenstand ist von allgemeinem Interesse. Die 
Darstellung ist fliessend und abgerundet, sie liest 
sich leicht und rasch. Der Verfasser bietet nur 
quellenmässig Erforschtes, ein warmer, aber nicht 
aufdringlicher Patriotismus zieht durch das Ganze. 

Dr. K. Lory. 


Kompendium der diätetischen und physikalischen 
Heilmethoden. Von Dr. F. Schilling. Leipzig, 
PL Hartung A Sohn. — Mit 122 x\bbildungen. 

Qui bene untrit, bene curat, wer gut ernährt 
der kuriert auch gut; dieses Motto P. v. Leydens 
hat Verf. seinem Werkchen vorausgeschickt. Die 
physikalischen und diätetischen Heilmethoden 
wurden früher von den Ärzten allzusehr vernach¬ 
lässigt und sind ein Hauptpunkt der Kurpfuscher 
und raedfzinierenden Laien. Zu rechter Zeit 
aber hat unter Leydens Ägide die wissenschaft¬ 
liche Medizin sich auch dieses Gebietes be¬ 
mächtigt. Verf. giebt in seinem Kompendium eine 
gute und sorgfältig ausgewählte Übersicht der 
einschlägigen Methoden. Die Diätvorschriften sind 
nach bewährten Autoren gegeben, die physi¬ 
kalischen Pleilfaktoren (Hydrotherapie, Pllektro- 
therapie, Massage etc.) durch einfache, aber 
deutliche Zeichnungen, dem Verständnis näher 
gerückt. Dr. M. 


Gärtnerische Feldmesskunde. Von B. Goerth. 
Ein Leitfaden für den Unterricht in der Feldmess¬ 
kunde an Gärtnerlehranstalten sowie zum Selbst¬ 
unterricht für junge Gärtner. Proskau 1899, 87 S. 

Der Verf., kgl. Obergärtner und Lehrer des 
Gartenbaues am kgl. pomolog. Institut zu Proskau, 
behandelt zunächst die notwendigsten Gerät¬ 
schaften und Instrumente, wobei vonmsgcsctzt wird, 
dass dieser wie auch die Winkelspiegel in guter 
Ordnung(justiert)sind; weiterhin Übungsaufnahmen 
und Absteckungsbeispiele, Der zweite Teil be¬ 
handelt Plöhenaufnahmen und -Darstellung; der 
dritte die Anwendungen der ebenen Trigonometrie 
und die Flächenberechnung. Die Darstellung 
wird unterstützt durch 611 Abbildungen und 15 
gut ausgeführte Tafeln. ' Kahle. 


Leitfaden der Kartenentwurfslehre. Von Prof. Dr. 
Karl Zöppritz. Für Studierende der Erdkunde 
und deren Lehrer bearbeitet. In 2. neubearb. 
erweiterter Aufl. herausgegeb.v. Dr. Alois B lud au. 
Leipzig 1899, 178 S. Preis 4,80 M. 

Die neue Bearbeitung dieses hervorragenden 
deutschen Werkes über einen Hauptteil der prakti¬ 
schen Geographie lässt dasselbe weit über den 
Rahmen eines Leitfadens hinauswachsen. Der 1 . 
(bis jetzt erschienene) Teil behandelt die Projektions¬ 
lehre des Kartenentwurfs. In einem Anhang finden 
wir Grundregeln für das Zeichnen mit Zirkel und 
Lineal. Die Darstellung, des schwierigen Stoffes 
in elementar-mathematischer Form ist als vor¬ 
züglich zu bezeichnen und wird unterstützt durch 
100 tadellos ausgeführte Figuren und zahlreiche 
Tabellen, sowie ein wichtiges Verzeichnis der 
einschlägigen Litteratur mit gedrängter Inhalts¬ 
angabe. Als äussere Vorzüge des Werkes, dessen 
Preis im Hinblick auf das iJargebotene als niedrig 
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zu bezeichnen ist, sind gut gewählter Druck und 
kräftiges Papier hervorzuheben. — Der in der 
Kürze erscheinende Teil II wird die Topographie 
enthalten. --- Kahle. 

Jahresberieht über die Neuerungen und Leistungen 
auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes. Von M. Hol- 
brung, 1899. Erster Band: Das Jahr 1898. 
Berlin, P. Parey. 8^, 184 S. 5 M. 

Es ist freudig zu begrüssen, dass die unge¬ 
heure Wichtigkeit des Pflanzenschutzes von Jahr 
zu Jahr mehr anerkannt wird. Die Amerikaner 
und andere Völker sind uns hierin mit bestem 
Beispiele . vorangegangen-; wir Deutsche folgen 
langsam nach. Ein weiterer, hochbedeutsamer 
Schritt zur Förderung der Pflanzenschutzbestre¬ 
bungen bei uns ist mit der Herausgabe dieses 
Jahresberichtes geschehen. Ist doch auch in 
diesem Gebiete die Litteratur schon so zerstreut, 
dass sie der Einzelne kaum noch übersehen 
kann, zumal sich hier ja fast alle Naturwissen¬ 
schaften die Hand reichen. Der Versuch, alle 
die hierher gehörigen Ergebnisse zusammenzu- 
tassen, ist geradezu vorzüglich gelungen. Die 
Vollständigkeit ist für einen ersten Jahrgang und 
für die Arbeit eines einzelnen Mannes schon 
eine recht grosse. Scharfes, klares Hervorheben 
des Wichtigsten, namentlich, aber eine musterhaft 
übersichtliche Zusammenstellung sind die Vorzüge 
dieses Jahresberichtes, die ihn zum Teil sogar 
über seinen grösseren amerikanischen Kollegen, 
den Experiment Stative Ruord, stellen. Durch sie 
erhebt sich der Jahresbericht weit über die mei¬ 
sten anderen Jahresberichte, so dass er gleichsam 
ein ausgezeichnetes Handbuch des Pflanzen¬ 
schutzes darstellt. Er giebt Übersichten über die 
Gesetze, Verordnungen und Massnahmen aus 
diesem Gebiete, über die Fortschritte in der 
Kenntnis der tierischen und pflanzlichen Schädiger 
unserer Kulturgewächse, und über die Erfahrungen 
mit neueren und älteren Bekämpfungsmitteln; 
schliesslich ein ausführliches Litteraturverzeichnis. 
So wird er nicht nur jedem, der im Gebiete des 
Pflanzenschützes arbeitet, sondern auch jedem 
Praktiker, Forstmann, Landwirt, Gärtner, Garten¬ 
besitzer u. s. w. von unschätzbarem Werte sein. 
Möge er aber auch namentlich dazu beitragen, 
das Interesse für den Pflanzenschutz aufs neue 
zu beleben nnd in immer weitere Kreise zu tragen. 

-- Dr. Reh. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
AppletoE,' C., Britain and the Boers. Who 
is reponsible for the war in South 
Africä ? (London, Simpkin, Marshall 
& Co.) . sh. 2 6 d. 

Bade, E., Die mitteleuropäischen Süsswasser¬ 
fische. (Berlin, Hermann Walther.) 

In 20 Liefrgn. ä M. —.50 
Friederici, Georg, Indianer und Anglo-Ameri¬ 
kaner. Ein geschichtlicher Überblick. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M. 2.— 
Halbe, Max, Das tausendjährige Reich. Drama 

in 4 Aufzügen. (Berlin, Georg Bondi.) M. 3.— 
Hanseraann, David, Die Krankheiten aus den 
Gewohnheiten und Missbräuchen des 
täglichen Lebens. Sechs populäre Vor- 
gehalten im Oktober und 
November 1899. (Berlin, Georg 
Reimer.) M. —.60 

Lord Kelvin, Prof, of natural philosophy in 
the University of Glasgow 1846—99, 

With essay on his scientific work by 
G. F. Fitzgerald, (Glasgow, Maclehose 
& Sons.) sh. 7 6 d. 


Lüttge, E., Die Bildungsideale der Gegenwart 
in ihrer Bedeutung für Erziehung und 
Unterricht. Ein Beitrag zur Würdigung 
sozial-pädagog. Reformbestrebgn. (Leip-' 
zig, Ernst Wunderlich.) M, — 80 

Milchhoefer, Über Die Gräberkimst der Hel¬ 
lenen. Rede. (Kiel, Universitäts- 
Buchhdlg.) M. 1.40 

I Müller, Hugo, die Misserfolge in der Photo¬ 
graphie und die Mittel zu ihrer Be¬ 
seitigung. Ein Hilfsbuch für Lieb¬ 
haber der Lichtbildkunst. II. Teil: 

Positiv-Verfahren. 2. Aufl. (Halle, ’ 

Wilhelm Knapp.) M. 2.— 

Niebuhr, C., Einflüsse orientalischer Politik auf 
Griechenland im 6. u. 5. Jahrhundert. 
(Mitteilungen der vorderasiati.schen Ge¬ 
sellschaft. 4. Jahrgang, 1899, 3. Heft.) M. 2.50 
Windelband, W., Geschichte u. Naturwissen¬ 
schaft. Rektoratrede. 2. Aufl. (Strass- 
bufg, J. H. Ed. Heitz.) M. —.60 

Ziehen, Julius Dr., Der Frankfurter Lehrplan 
und seine Stellung innerhalb der Schul¬ 
reformbewegung. (Frankfurt a. M., 
Kesselringsche Hofbuchhand hing. [E. 

v. Mayer].) M. —.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. Dr. Wilhelm v., Blume in Rostock 
z. Nachfolger d. verstorbenen Prof. Dr. Salkowski a, d, 
Univ. Königsberg. — D. bisherige a. o. Prof. a. d. 
Hochschule in Zürich Dr. A. Bachmann z. o. Professor 
f. germanistische Philologie. ■— D, bisherige Privatdozent 
a. d. Univ. Berlin. Dr. Oskar Piloty z. a. o. Prof, f. ana¬ 
lytische Chemie a. d. Univ. München. — Adolf Bastian, 
d. Dir. d. Ethnolog. Abteilung d. Museums d. Völker¬ 
kunde, bisher a. o. Prof., z, o. Honorar-Prof. in d. 
Philosoph. Fakultät d. Univ. Berlin. — A. d. Bergaka¬ 
demie d. Adjunkt Rtidolf Vamhera z. o. Prof. d. Eisen-, 
Metall- u. Sudhüttenkimde. — Z. Ehrenmitgliedern d. 
deutschen chemischen Gesellschaft Lord Rayleigh in 
Witham (Essex), W. Ramsay in London, Hittorf 
in Münster u. H.,Moissah in Paris. 

Berufen : D. o. Pröf. d. Strafrechts a. d. Univ. 
Breslau, Dr. Beling, h. e. Ruf a. d. gleiche, d. d. Weg¬ 
gang Prof. Franks n. Halle a. S. frei werdende Stelle in 
Giessen erhalten u. angenommen. — Er w. s. Vorles¬ 
ungen m. d. Sommersemester 1900 beginnen. — Dr. 
Wmdisch, Privatdoz. f. Chemie a. d. Berliner Universität 
u. technischer Hilfsarbeiter b. kaiserlichen Gesundheits¬ 
amt, a. Vorsteher a. d. chemische Laboratorium d. kgl. 
Lehranstalt f. Weinbau i. Geisenheim. — Der o. Prof, 
der klassischen Philologie an der Universität Rostock 
Dr. V. Arnim h. e. Ruf a. d. Universität Wien erhalten 
u. angenommen. — Der Braunschweiger Hofzahnarzt 
Dr. Otto Walkhoff erhielt e. Ruf a. d. Lehrstuhl f. 
operative Zahnheilkunde a. d. Univ. München u. h. den¬ 
selben angenommen. 

Gestorben: Dr. Friedrich Atigust, Prof. d. Mathe¬ 
matik a. d. vereinigten Artillerie- u. IngQnieur.-Schule zu 
Berlin, i. Alter v. 60 Jahren. — In Berlin d. Geh. Ober¬ 
bergrat u. Dir. d. Geologischen Landesanstalt u. d. Berg¬ 
akademie Dr. W, Hauchecorne, — In Amsterdamy. Willem 
Gunmgs. Gunings , 1827 geboren, w.. seit 1877 Pro¬ 
fessor d. Chemie a. d. Univ. Amsterdam. — In Christiania 
im Alter v. 67 Jahren d. Prof. d. Chemie Peter Waage. 

•Verschiedenes: Ein Institut 2t. Museum f. Meere s- 
ktmde w. b. d. Berliner Universität z. i. April errichtet 
werden. — Z. zweihundertjährigen Jubelfeier d. Berliner 
Akademie d. Wissenschaften, d. i. d. zweiten Hälfte d. 
Monats März begangen w. soll, h. d. Kirchenhistoriker Prof. 
Dr. Adolf Harnack d. Gesch. d. Körperschaft geschrieben. 
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loo Zeitschriftenrevue. — Sprechsaal. — Verband wissenschaftlicher Vereine. 


Zeits ch riften revue. 

Der Kunstwart. Heft 7., F. Avenarius spendet 
in einer längeren Würdigung H. Heines diesem nur 
sehr bedingtes Lob. H. ist weder der grösste Dichter 
seit Goethe: an tiefem Lebensgehalt stehen andere, so 
Hebbel, Ludwig, Keller weit höher, noch der grösste 
Lyriker seit Goethe. Will man Heine in eine Reihe 
stellen mit den ganz Glossen unseres Volkes, so werden 
wir solche ungeheuerliche Überschätzung bedauern, auch 
weil sie viele minder Besonnene im Widerspruch zu einer 
Unterschätzung Heines führen muss. — In einem Artikel 
über unse^'e Bau-Mandarinen spricht sich W. gegen den 
Brauch aus, dass der Staat seine Bauten durch Beamte 
hersteilen lässt; jene erhalten so zwar eine gewisse 
gleichförmige akademische Anständigkeit und Tüchtigkeit, 
es wird dadurch aber die Voraussetzung aller Kunst, die 
Individualität, von Amtswegen aufgehoben. 

Die Gesellschaft i. Januarheft. , Ein Aufsatz von 
Knut Hamsun über den bekannten, sonst vielleicht 
allzusehr gerühmten amerikanischen Dichter Walt 
Whitman verurteilt diesen als Dichter sehr scharf, wenn 
ihm auch zugestanden wird, dass er ,,ein reicher Mensch“ 
gewesen sei. 

Der Türmer. Januarheft. H. v. Gumppenberg 
behandelt ausführlich Ernst Häckels Stellung zur 
Religionsfrage, wie sie besonders in dem neuen Werke 
,,Die Welträtsel“ zum Ausdruck kommt. Häckels Buch 
erfährt eine scharfe, allseitige Verurteilung. Seinen Aus¬ 
führungen werden drei schwere Mängel nachgesagt: er 
könne über die klägliche Dürftigkeit und den in sich 
selbst widerspruchsvollen Charakter der in Frage kom¬ 
menden naturwissenschaftlichen (monistischen) Sätze nicht 
hinwegtäuschen; er bekämpft das menschlich wichtigste 
Dogma der Offenbarungsreligionen, die persönliche Un¬ 
sterblichkeit, mit ganz wirkungslosen Waffen; endlich 
habe er gar keinen Begriff vom Wesen des religiösen 
Bedürfnisses. Häckels ,.neue Religion“ sei „totgeboren“. 
(Bei der Tendenz dieser Zeitschrift kann uns die unbe¬ 
dingte Verurteilung Haeckels nicht weiter wundern. 
Redaktion.) 

Nord und Süd. Januarheft. Augen ärztliche Be- 
trachtzmgen im Theater stellt H. Schraidt-Rimpler 
an. Vor allem spricht er gegen die jetzt Mode ge¬ 
wordene übermässige Verdunkelung des Theaterraums; 
weder optisch-physiologische oder augenärztliche, noch 
psychologische Gründe vermögen sie zu rechtfertigen. 

Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Januarheft. Über Max Müller tind die vergleichende 
ReligionsphilosQphie spricht Th. Achelis. Müller ist 
der eigentliche Begründer dieser Wissenschaft; er ent¬ 
wickelte mit dem umfassenden Rüstzeug seines mytho¬ 
logischen Wissens den stetigen, organischen Umbildungs- 
prozess des Physikalischen, Natürlichen in die höhere 
Sphäre des religiösen Glaubens. Zur Polemik fordern 
besonders die zu starke Betonung des meteorologischen 
Elementes und der Sprache, sowie die Bevorzugung 
Indiens auf. — Eine umfassende Lebensbeschreibung und • 
Würdigung des grossen Physikers Heinrich Hertz 
giebt F. Bendt. Die „Untersuchungen über die Aus¬ 
breitung der elektrischen Kraft“ von H. gehören zu den 
bedeutendsten itnd merkwürdigsten Werken der Welt- 
litteratur überhaupt. 

Die Zukunft. Nr. 15. In einem Aufsatz über 
Chamherlain und den englischen Bnpez'ialisrnus entwirft ' 
S. Saenger die Geschichte dieser politischen Strömung,- 
die etwa seit 1868 besteht; damals erschien das Buch, 
das ihre Grundgedanken klar ausspricht: ,,Greater Bri- 
tain“ von Ch. Dilke. Seit 1870 löst der Imperialismus 
in der Herrschaft über das öffentliche Leben die demo¬ 
kratischen Klein-Englandrideale ab und setzt an ihre 
Stelle Grosshandel, Grossihdustrie und Weltherrschaft. 
— Über Bis?narcks Vorfahren unterrichtet W. Graebner 
im Anschluss an das Buch ,,Schönhausen Und die Fa¬ 
milie von Bismarck“ von G. Schmidt. Dr. H. Biiömse. 


Sprechsaal. 

Herrn Lehrer L. in L. Wir verweisen Sie auf 
die in Nr. i der diesj. Umschau besprochene Schrift 
von Tews, wo eine ziemlich reichhaltige Litteratur 
auch über das Recht auf Bildung verarbeitet ist. Das 
Studiuni der Schriften Pestalozzis müssen Sie, 
wenn Sie auf die Quellen zurückgehen wollen, sich 
besonders angelegen sein lassen; auch Lorenz von 
Steins Staatswissenschaft sei Ihnen empfohlen, bei 
aller Anfechtbarkeit des von ihm vertretenen 
Standpunktes im einzelnen. 

Herrn M. J. in St. Wir empfehlen Ihnen 
Helmolt, Weltgeschichte Bd. I (Verlag d. Bibliogr. 
Institut, Leipzig), der auch intimem Ansprüchen 
genügen dürfte. 

Herrn W. M. in E, Wir empfehlen vor allem 
A. Geyer, Die Pioniere des Deutschtums im alten 
Pretcssenlande, Leipzig 1896; daneben die älteren 
(allerdings ausführlicheren) Werke von 1 . A. 
Watterich, Die Gründung des deutschen Ordens¬ 
staates, L. 1851; C. Rethwisch, Die Berufung des 
deutschen Ordens gegen die Preussen, Berl. 1868; 
A. L. Ewald, Die Eroberung Preussens durch die 
Deutschen; A. Koch, Hermann von Salza, L. 1885. 
Die Bücher kann Ihnen jede Buchhandlung be¬ 
sorgen. — Wir selbst stehen dem Vertrieb von 
Büchern ganz fern. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Vorstandswahl. Bei der durch Karten voll¬ 
zogenen Wahl des ersten und des stellvertretenden 
Vorsitzenden wurden eingesandt 17 Karten, davon 
fielen 16 Karten mit 2526 Vereinsmitgliedern auf 
die Herren H. Trillich, Karlsruhe-Grünwinkel 
als 1. Vorsitzenden, Bübring. Wernigerode (Harz) 
als Stellv. Vorsitzenden, i Karte mit 148 Mitgliedern 
auf die Herren Stadtbaurat Grüder und Ober¬ 
ingenieur Benemann in Posen. 

Die Herren Fabrikdirektor Trillich und Ober¬ 
lehrer Bühring sind somit gewählt und haben die 
Wahl angenommen. 

Änderung der Satzungen. Um behufs An¬ 
schaffung von Lichtbilderserien reichere Mittel an 
die Hand zu bekommen, wird die Einführung eines 
festen Jahresbeitrages von zehn Mark vorgeschlagen, 
für welche jeder Verein eine oder zwei Verbands¬ 
serien nach seiner Wahl kostenfrei jährlich für 
eine Woche erhalten soll. Zu diesem Plan sind 
schon zustimmende Äusserungen erfolgt und er¬ 
suchen wir die Herren Vereinsvorstände, uns ge¬ 
fälligst ihre Meinung hierüber mitzuteilen. 

Lichtbilderserien. Es ist eine Serie von fünfzig 
teils schwarzen, teils kolorierten Bildern zu einem 
Vortrag: „Denkmäler der Kultur“ beschallt, welche 
mit geschriebenem und gedrucktem Vortrag gegen 
6 Mark Leihgebühr für die Woche (7 Tage ein¬ 
schliesslich Transport) und Portoersatz (1,40) an 
unsere Vereine verliehen werden. Anmeldungen 
beim Vorsitzenden erbeten. 

Grünwinkel (Baden). 

Heinrich Trillich, 

1 . Vorsitzender. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten : von Rohr, Telephotographische Aufnahmen. —Dr. Lampe/ 
Der Abbruch des Siebengebirges. — Dr. O. Ehlers, Volkswirtschaft. 
— Ausbau der russischen Häfen in Ostasien. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame i9'2i. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen: 
S, Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 
Papier von S. L. Cahen in Beilin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Die Don Juan-Sage 

im Lichte biologischer Forschung. 

Lange hat es gedauert, bis die natur¬ 
wissenschaftliche Methode durch ihre Erfolge 
allgemeine Anerkennung gefunden hat und 
revolutionierend auch in andere Gebiete ein- 
griff: die Philosophie, die Geschichte mussten 
es geschehen lassen, dass ihre alte D'orsch- 
ungsart einer neuen Platz machte und 
schon machen sich Momente geltend, dass 
naturwissenschaftliche Kritik sich auch in 
Kunst und Litteratur einmischen wollen. Als 
ein Beispiel dafür können wir die kürzlich 
erschienene Schrift des Dorpater Anatomie¬ 
professor Raube r^) über die Don Juan-Sage 
betrachten. — Nachdem Räuber die verschie¬ 
denen dramatischen und epischen Dichtungen, 
Romane und Tonbearbeitungen betrachtet 
hat, für die Don Juan den Vorwurf bildet, 
untersucht er den eigentlichen Don Juan- 
Charakter. 

Es giebt nicht blos einen einzigen Don 
Juan in der Welt, sagt er. Es wimmelt viel¬ 
mehr in ihr von solchen. In einem jeden 
von uns steckt ein Don Juan bestimmten 
Grades. Gäbe es nur einen einzigen, so 
könnte zwar sein Charakter recht wohl der 
Gegenstand psychologischer Forschung sein, 
aber für die Dichtung und Tonkunst wäre 
er von keinerlei Bedeutung. Gerade die 
grosse Verbreitung, in welcher dieser Cha¬ 
rakter auftritt, giebt ihm hingegen die ausser¬ 
ordentliche Wichtigkeit für die Kunst und, 
fügen wir gleich hinzu, auch für das Leben^ 
die schon aus dem Vorausgehenden klar 
hervorgeht. 

Welches ist nun aber das Wesen dieses 
Charakters.^ In der Sage und in der Mehr¬ 
zahl der ihr folgenden Werke der Dichtkunst 
ist der Don Juan-Charakter der typische Ver¬ 
treter jener Lebensrichtung, welche in der 
Befriedigung der sinnlichen Lust das höchste, 

1 ) Die Don Juan-Sage im Lichte biologischer Forschung von 
Dr. A. Rauher (Verlag v, A. Georgi, Leipzig 1899). Preis Mk. 2.—. 

Umschau igoo. 


selbst das einzige Lebensziel erkennt und 
rücksichtslos gegen andere wie gegen sich 
selbst nach diesem Grundsätze handelt. Die 
Lebensregel ,,Wer nicht liebt Weib, Wein 
und Gesang, der bleibt ein Narr sein Leben 
lang‘^ ist in diesem Charakter zur höchsten 
und einseitigsten Vollendung gelangt. Die 
Sage schildert ums die Lebensführung eines 
solchen Individuums und verdammt zugleich 
Lebensführung und Charakter, ohne weitere 
Begründung, aus dem Volksgefühle heraus. 
Die Dichtung folgt ihr auf diesem Wege zum 
Teile, zum anderen Teile geht sie ihren 
eigenen Weg. Auch der Charakter selbst 
erfährt in den meisten Werken der Dicht¬ 
kunst eine Reihe von Modifikationen ver¬ 
schiedener Art. 

Der Don Juan-Charakter steht im Gegen¬ 
sätze zum Charakter des Faust. So locker 
jener ist, so ernst ist dieser. Nicht nach 
Sinnenlust^ sondern nach Erkenntnis geht das 
innerste Streben des Faust. In das Uner¬ 
messliche dehnt sich dieses Streben aus; 
keine geringere Grenze setzt es sich, als das 
unbegrenzte göttliche Wissen. Der Mass- 
losigkeit der Sinnenlust im Don Juan steht 
die Masslosigkeit der Wissenslust des Faust 
gegenüber. Selbst wenn die Hölle sein Wis¬ 
sen bereichern kann, wird Faust es nicht 
verschmähen, Aufklärung von ihr anzunehmen, 
um sowohl die Hölle, als auch ihren Gegen¬ 
satz kennen zu lernen. Wie die Dichtung 
die Don Juan-Sage in verschiedener Weise 
ausgebildet hat, so ist es auch mit der Faust- 
Sage geschehen. Der trefflichste Faust der 
Dichtung ist jener starke und gute Charakter, 
welcher, der Macht der Hölle übergeben, 
von dieser zwar beirrt, aber nicht über¬ 
wunden werden kann; mühsam gegen die 
Hölle ankämpfend gelangt er endlich zum 
Siege und zur Rettung. Er wird von der 
Hölle durch die Fluten der Sinnlichkeit ge¬ 
schleift; aber er versinkt nicht in ihnen. Es 
ist etwas in ihm, was dem Don Juan fehlt; 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 





102 


Dr. Endlicher, Die Don Juan-Sage im Lichte biologischer Forschung. 


eine Kraft beschützt ihn, die Don Juan so¬ 
gar verhöhnt. So ereilt diesen das Ver¬ 
hängnis, dem jener entrinnt. Wie in jedem 
von uns ein Stück Don Juan steckt, so steckt 
auch in jedem von uns ein Stück des Faust. 
Beide zusammen machen den ganzen Men¬ 
schen aus. So hat auch der Faust, als 
menschliches Wesen, ein Stück Don Juan- 
Charakter in sich. Im ersten Augenblicke 
mag es uns daher befremdlich berühren, in 
einem und demselben Drama einen Don Juan 
und einen Faust zugleich handelnd wahrzu¬ 
nehmen, wie es uns in der Dichtung von 
Grabbe geboten wird. Aber es ist zu be¬ 
denken, dass dem Don Juan dieser Dichtung, 
wie dem Don Juan der Sage, jener Teil des 
Menschengeistes fehlt, welchen Faust besitzt. 
So können beide sehr wohl gleichzeitig auf¬ 
einander wirkende Personen sein. 

Die Dichtkunst steht dem Don Juan- 
harakter und seiner Leidenschaft im allge¬ 
meinen hold gegenüber. Sie malt den Zauber 
der Sinnlichkeit mit den glühendsten Farben. 
Sie jubelt auf mit dem Geniessenden. Das 
ist ihr gutes Recht. Es wäre so falsch als 
möglich, von der Dichtkunst verlangen zu 
wollen, sie solle das blühende Leben nicht 
als solches, sondern als ein totes, vertrock¬ 
netes Pergament auffassen; denn das 
blühende Leben ist kein trockenes Per¬ 
gament. Dies muss die Dichtkunst be¬ 
tonen, im Gegensätze zu jenen, welche der 
Sinnlichkeit ihr Recht und ihre Bedeutung 
absprechen wollen. In pergamentenen Zeit¬ 
altern insbesondere muss die Dichtkunst es 
sich angelegen sein lassen, das Lob der 
Sinnlichkeit zu verkünden, sie zurückzuer¬ 
obern, wo sie vom Feinde in Besitz ge¬ 
nommen und zum Untergänge verurteilt 
worden war. Schon oft hat die Dichtkunst 
diese Aufgabe zu erfüllen gehabt und hat 
sie befriedigend erfüllt. Aber es liegt 
andererseits die Gefahr nahe, dass sie in der 
Erfüllung dieser Aufgabe zu weit geht, so 
wie das Pendel nach der anderen Seite um 
so stärker aüsschlägt, je weiter es nach der 
einen gezogen wurde. Im Rausche der Be¬ 
geisterung kann die Dichtkunst da$ Bewusst¬ 
sein des rechten Masses verlieren und gegen 
ihren Willen in entgegengesetzter Richtung 
schädlich wirken, wie die Vertrocknung, der 
Stillstand oder die Heuchelei. Aber wo 
wäre dieses Mass.?^ Wer vermag es zu be¬ 
zeichnen Ist es der Willkür der einzelnen 
anheimgegeben Fast möchte es so scheinen, 
wenn wir die einzelnen Werke der Dicht¬ 
kunst in Betrachtung ziehen. Ja, wir erhal¬ 
ten nicht selten den Eindruck, es sei eine 
sicher zu ziehende Grenze überhaupt nicht 
vorhanden. 


In der That, die Dichtkunst lässt uns 
hierüber im ungewissen. Sie kann von sich aus 
auch keine Sicherheit über diesen wichtigen 
Punkt geben. Glücklicherweise giebt es eine 
Wissenschaft, welche dies zu leisten vermag. 
Wir werden erfahren, dass die Biologie dies 
leistet. Sie weiss gleich der Dichtkunst die 
Sinnlichkeit zu loben, aber sie weiss auch 
mit Sicherheit die Schranke zu bestimmen. 
Sie weiss die auf diesem Gebiete waltende 
Ungewissheit befriedigend zu erhellen; ja, 
es ist zu befürchten, das von ihr zu gebende 
Licht wirke zugleich erschreckend. Sie weiss 
das Wertvolle im Don Juan-Charakter zu 
schätzen, aber sie verdammt ihn auch als 
mangelhaft; als einen Atavismus gegen die 
vormenschliche Zeit hin muss sie schliesslich 
diesen Charakter bezeichnen. 

Aus den einzelnen Dichtungen heraus 
sucht nun Räuber den Don Jnan-Charakter 
heraus zu modellieren und das eigentümliche 
in biologischem Sinn bedeutsame herauszu¬ 
finden. Len au’s Don Juan ist ihm einer 
der reuigen Art. Erschöpfung und die er¬ 
wachte Einsicht, dass auf dem betretenen 
Weg das Ideal nicht zu erreichen sei, treiben 
den Helden in den Untergang. Biologisch 
am richtigsten gezeichnet findet er den von 
Grabbe. Er erregt zugleich Bewunderung 
und Schrecken; in ihm ist der Dämon der 
Sinnlichkeit, trotz seiner Minderwertigkeit, 
zur Wahrheit geworden. 

Von welchem Feuer sein Don Juan be¬ 
seelt ist, ergiebt sich beispielsweise aus seinen 
Liebesworten an Donna Anna: 

Ha, wie ein Goldadler reisst 
Der Blitz sich los vom Gipfel des Nachthimmels; 

Der Eichwald stürzt vor ihm zu Staub und flammt ? 
Dabei empor in seliger Vernichtung — 

So sink ich hin zu -deinen Füssen, Weib, 

Und jauchze dennoch laut, dass ich dich liebe!“ 

Über die Berechtigung seiner Lebens¬ 
führung belehrt seine Antwort an den Gou¬ 
verneur : 

,,Mein Vergehen? Was versteht 

Ihr unter dem? Denn was ich einst gethan, 

Das wisst Ihr nicht, und was ich heute that, 

War alles sehr natürlich; das Natürliche, 

Mein guter Alter, ist wohl auch das Rechte. 

Ich liebte Anna, ist sie denn nicht hübsch? 

Octavio wollte sie durch Heirat mir 

Entreissen — war’s nicht klug, dass ich dem wehrte ? 

Ihr fordertet mich zum Duell — ich musste 

Mich wehren, sei’s auch, dass ich Euch erschlug. 

Zwar glaubt Ihr, dass das Recht auf Eurer Seite 
Gewesen — doch ich glaub’, es war auf meiner. 

Das Recht ist hundertfach und jeder übt 
Sein eigenes. Mich leitete, was Euch, 

Was mich, was jeden Erdbewohner führt, 

Nur nennt man es verschieden. — Warum betet 
Der Priester?' Warum quält sich der Geschäftsmann? 
Weswegen schlägt der König seine Schlachten, 

Den Blitz und Donner an Zertrümmerung 
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Und Tosen überbietend? Weil sie endlich 
Vergnügt sein wollen. Stets ruf’ ich den Wahlspruch: 
„König und Ruhm, und Vaterland und Liebe“, 

Doch darum nur, weil’s mir Vergnügen macht, 

Dem Inhalt dieser Worte mich zu opfern!“ 

Byrons Don Juan ist nach Räuber kein 
Wüstling im Sinne der Sage, sondern ein 
Frauenliebling, der in verschiedenen Ländern 
verschiedene Abenteuer zu bestehen hat. Er 
wird keineswegs allein vom Geschlechtstriebe 
bestimmt, sondern ist wahrer Liebe fähig 
und würde ohne die Einwirkung äusserer 
Gewalten zur Treue hinneigen. 

„Ich hasse Wankelmut, mir ekelt, graut, 

Ich schaudre stets und ich verfluche jeden, 

Dess Busen so quecksilberhaft gebaut. 

Der immer mit der Treue liegt in Fehden!“ 

Er ist daher keine echte Don Juanfigur. 
Denn letztere wandelt ohne Treue von einem 
Gegenstände zum andern, blos der Herr¬ 
schaft des Geschlechtstriebes unterworfen. 
Obwohl dem so ist, müsse doch behauptet 
werden, dass auch dem Don Juan Byrons, 
und wohl auch Byron selbst, geordnete Vor¬ 
stellungen über die Normen des Geschlechts¬ 
lebens abgehen; der Don Juan Molieres 
hingegen ist wiederum ein echter Don Juan- 
Charakter gleich demjenigen Tirsos de Mo- 
lina und der Sage. In ihnen lebt und herrscht 
ausschliesslich die tierische Brutalität des 
Geschlechtstriebes, der, ohne die Fähigkeit 
der Liebe, den Menschen zum Unmenschen 
macht. Dies hat allein Moliere richtig ge¬ 
zeichnet. In Heys es Don Juan tritt zum 
ersten Mal das Kind in seine berechtigte 
Stellung im Geschlechtsleben ein. Das Kind 
wird hier zum Ecksteine, an welchem das 
Don Juan tum des Vaters und auch dessen 
Leben zerscliellt. Der Don Juancharakter 
Heyses ist folglich gemischter, nicht reiner 
Art; denn in dem echten Don Juan haben 
Gefühle der Kindes-und Gattenliebe keinen 
Platz. 

Nachdem so Räuber das Bild Don 
Juans hingest eilt hat, wie ihn die Dichter 
zeichneten, legt er das biologische Mass an 
ihn und beurteilt ihn, vom biologischen 
Standpunkt. 

Von der Biologie, sagt er, der Er¬ 
forscherin und Lehrerin des Lebens, das in 
so reicher Fülle und Mannigfaltigkeit unseren 
Planeten ziert, erwartet niemand eine karge 
Hand. Warum sollte sie in der Gestattung 
von Gaben und Genüssen für die unendliche 
Menge der Einzelwesen, der Kinder der 
grossen Natur, so sparsam sein? Einem 
strengen Moralprediger glaubt man die Rolle 
des Kargens eher überlassen zu dürfen, nicht 
aber ihr. Sie dagegen werde den Überfluss 
und die Verschwendung wahrzumachen 
haben. 


„Aber siehe da! Die Vermutung ist 
eine trügerische, die Erwartung eine irrige. 
Schon in jenen ersten Sätzen sind mehrere 
Widersprüche gegen die Annahme einer bis 
zum Ersticken reichen Gewährung von Gaben 
an die einzelnen enthalten. Wenn der Ge¬ 
schöpfe so viele sind, so muss es Grenzen 
der Gewährung geben. Die Oberfläche der 
Erde selbst, so gross sie ist im Verhältnisse 
zu den Einzelwesen, ist doch ebenfalls be¬ 
grenzt. Genussmittel und Geniessende also 
unterliegen in Zahl und Masse nicht der be¬ 
liebigen Willkür, sondern der strengen Norm. 
Das Leben selbst ist ferner eine so zarte 
und feine Erscheinung, dass schon allein 
diese Eigenschaft eine uberbürdung nicht als. 
Wohlthat, sondern als Fehler, als Ursache 
der Störung und sogar des Unterganges er¬ 
scheinen lässt. Also Zügellosigkeit, Unge¬ 
bundenheit und Gesetzlosigkeit kann nicht 
sein, wo das Leben gedeihen soll. 

Selbst der Satz: ,,Raum für alle hat die 
Erde“, ist nicht richtig. Wohl aber gilt der 
andere Satz desselben Dichters in vollem 
Masse: ,,Leicht bei einander wohnen die 
Gedanken, doch hart im Raume stossen sich 
die Sachen.“ 

Täglich gehen wegen Raum- und Nahr¬ 
ungsmangel ungezählte Existenzen zu Grunde, 
die von der Natur erzeugt worden sind; sei 
es in frühester Jugend, sei es in späterem 
Alter. Nicht alle von ihr hervorgebrachten 
Individuen vermag sie zu erhalten, sondern nur 
einen Teil; einen Teil erhält sie auf Kosten 
des Unterganges von anderen. Jener Teil, 
welcher sich den inneren und äusseren Le¬ 
bensverhältnissen entsprechend zu erhalten 
vermag, wird bis zu seiner eigenen Lebens¬ 
grenze erhalten; die anderen verfallen dem 
Untergange. ' 

So eröffnet sich also eine ganz andere 
Aussicht; wir erkennen, dass alles Leben 
der Gesetzlichkeit unterworfen ist. Und die 
Biologie erscheint uns nicht mehr unter dem 
Bilde einer laxen Verschwenderin; sie hat 
sich unerwartet zu einer sehr strengen Moral¬ 
predigerin umgewandelt. 

Die Natur muss fortwährend viele neue 
Individuen auf den Markt werfen, weil fort¬ 
während viele bereits vorhandene untergehen. 
Sie wirft sogar immerwährend weit mehr 
Individuen auf den Markt, als sie zu erhalten 
vermag. Denn nur ein kleiner Teil aller 
Keime erreicht das Mass seiner Vollendung. 
So sichert sie zugleich die Erhaltung der 
Art und den Kampf ums Dasein, der zum 
Überleben des Passendsten führt. Das Un¬ 
passende, Minderwertige aber hat sie dem 
Verderben geweiht. Welch’ strenge Moral¬ 
predigerin ist doch die Biologie geworden! 
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/.Dr. Endlicher, Die Don Juan-Sage im Lichte biologischer Forschung. 


Denn diese und die vorausgehenden Sätze 
enthalten für den Kenner bereits die biologische 
Vefurteüung des Don Juantums, das einen 
unfruchtbaren Schädling darstellt. 

Kargheit und Obermass sind Extreme; 
wohl dem Menschen, wenn ihm die goldene 
Mitte, das Passende, gewährt wird! 

Doch ist es nunmehr erforderlich, in Einzel¬ 
heiten einzutreten und folgendes zu erwägen: 

„Wer nicht liebt Weib, Wein und Gesang, 

Der bleibt ein Narr sein Leben lang!“ 

Welch’ köstlichet Inhalt birgt sich in 
diesen wenigen Zeilen! Welch’ wichtige 
Regel sind sie für alle Verständigen! Welch’, 
herrliche Mahnung an alle Kopfhänger! 

Aber im Übermasse und einseitig befolgt, 
ist diese Lebensregel der Wahlspruch unseres 
Don Juan. 

Zwar dem Weine^ oder sagen wir lieber 
dem Alkohol^ ist die Biologie in gefährlicher 
Weise nahe getreten. Sie will die alko¬ 
holischen Getränke nicht allein auf ein kleines 
Mass der Gewährung einschränken, sondern 
ganz versagen. Sie fürchtet, und mit Recht, 
die zunehmende Alkoholverseuchung der Völker. 
Seit Jahrtausenden ist, wie die Biologie nach¬ 
weist, viel zu viel getrunken worden. Dem 
daraus entspringenden gewaltigen Schaden 
kam die Wissenschaft erst spät auf die 
sichere Spur. Alkohol nämlich ist ein aus¬ 
gezeichnetes Mittel zur Erhaltung toter ana¬ 
tomischer Präparate in unseren Sammlungen; 
aber er ist, aus demselben Grunde, ein Feind 
des Lebens. Er ist ein destruierendes Mittel 
für lebende Pflanzen, Tiere und Menschen; 
er vernichtet alle Lebenskeime schon in 
grosser Verdünnung, wenn er unmittelbar 
auf dieselben einwirken kann. Er ist ins¬ 
besondere ein zerstörendes Mittel für lebende 
Nervensysteme. Wer sieh darüber mit eigenen 
Augen unterrichten will, der gehe hin in die 
Krankenhäuser, in die Irrenhäuser. Weniger 
bemerkt wird er im Volke als schleichendes 
Gift, aber er übt dennoch verheerende Wir¬ 
kungen aus an der Volksgesundheit und an 
dem Volkswohlstände. Dies ist so sehr der 
Fall, dass man allen Bestrebungen, den Ge¬ 
nuss des Alkohols zurückzudrängen, ja auf¬ 
zuheben, mögen diese Bestrebungen von der 
Gesellschaft oder von den Regierungen aus¬ 
gehen, fördernd zur Seite stehen muss. Man 
muss andererseits alle jene tadeln, welche 
der das Volk dezimierenden Alkoholpest 
müssig Zusehen oder gar unterstützend gegen¬ 
überstehen. Es kommt hinzu, dass die Al¬ 
koholseuche in einer nahen Verbindung steht 
mit einer anderen Seuche, der Lustseuche. 
Die Behandlung beider ist am besten gleich¬ 
zeitig in Angrifl zu nehmen. 
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O, welch strenge Moralpredigerin ist 
doch die Biologie! Unerbittlich bringt sie 
uns um den einen Genuss und um den 
anderen. Sie hat uns die Alkoholika ge¬ 
nommen, so dass von der früher erlaubten 
Fülle nur ein sehr bescheidenes Mass übrig 
geblieben ist für den Verständigen. Das 
schöne Goethesche Lied: ,,Drum Brüderchen, 
Ergo bibamus!“ und so viele andere schöne 
Lieder dieser Art werden uns bald anmuten 
wie Fossilien. Die Poesie des Tru7ikes wird 
bald vorsintflutlichen Zeiten, zugerechnet 
werden. Das Weib ist sie im Begriffe uns 
zu nehmen; pnd wer weiss, ob die Biologie 
sich nicht auch gar an den Gesang machen 
wird, um selbt ihn noch wegzunehmen. Doch 
wohlan, mag sie ihres Amtes walten! Sie 
wird nur Unhaltbares entfernen! Jedenfalls 
wird noch genug übrig bleiben, um aus dem 
grossen Untergange ein hübsches Erdenleben 
zu retten. Zum guten Glücke verneint sie 
nicht nur, stellt sie nicht nur ab, sondern 
ist sie auch schöpferisch und stellt auf. Sie 

zerstört nicht nur, sondern giebt auch Ideale. 
Freilich in Bezug auf den Trunk kommt sie 
über das alte Ideal nicht hinaus, das schon 
Hippokrates gekannt hat: Das Wasser aber 
ist das beste. 

Naturgemäss kommt dem Weibe im. 
Völkerleben eine weit grössere Bedeutung 
zu, als dem Trünke^ selbst im Sinne Don 
Juans, dem das Weib blos Genussmittel ist, 
noch viel mehr aber im Sinne der Mensch¬ 
heit, denn das Weib ist die eine Hälfte der 
letzteren“. 

Auf Grund der Thatsache, dass zur 
Zeit der Reife die Zahl der männlichen und 
weiblichen Individuen nahezu gleich ist, sucht 
Räuber zu beweisen, dass die Natur jedem 
Mann nur ein Weib und jedem Weib einen 
Mann gewährt; in jedem Fall, wo ein Mann 
es mit mehreren Frauen halte (Don Juan), 
oder eine Frau mit mehreren Männern 
(Hetäre), werden sie denen entzogen, die 
den eigentlichen Anspruch haben. Wir 
müssen gestehen, dass gerade dieser Punkt 
der Rauberschen biologischen Beweisführung 
am wenigsten überzeugend ist; denn es Hesse 
sich nicht unschwer zeigen, dass gerade für 
den Hauptzweck (nach Räuber), nämlich die 
Erzeugung von Kindern.^ der Verkehr eines 
Mannes mit mehreren Frauen eher zum Ziel 
führen würde. Doch wir wollen hier nicht 
kritisieren, sondern nur referieren. Hingegen 
sind seine Anschauungen über die Liebe als 
Schutzmittel der Frucht, die die gewichtigste 
Verurteilung des Don Juan-Charakters in 
sich schliessen, höchst beachtenswert: 

,,Der Dichtung erscheint die Liebe 
wesentlich als Genussmittel; dem biologischen 
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Eine Höhlenstadt in Transkaukasien. 


Standpunkte hingegen ist die Liebe nicht 
Selbstzweck, sondern nur Mittel zum Zwecke 
der Erhaltung der Art: die Frucht, das Kiuä 
hat in den Vordergrund des Interesses zu 
treten. Das Kind spielt in der Dichtkunst 
nur eine bescheidene Rolle, obwohl seinetwegen 
allein das ganze Geschlechtsleben besteht. Im 
Tierreiche genügt in vielen Fällen die Herr¬ 
schaft des Geschlechtstriebes, um die Erhaltung 
der Art zu sichern. Doch giebt es auch im 
Tierreiche jenseits des Geschlechtstriebes 
noch eine Menge von besonderen Einrichtungen 
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als Verhüllungen des wahren Sachverhaltes zu 
beurteilen.“ Dr. R. Endlicher. 


Eine Höhlenstadt in Transkaukasien. 

In Nr. 31 der „Umschau“ 1899 berichteten 
wir von ejner Höhlenstadt in Transkaukasien, die 
Baron von Baye besucht hatte und in der letzten 
Nummer der „Umschau“ S. 96 finden unsere 
Leser einen Bericht Belck’s über die merk¬ 
würdigen Felscnstädte in Armenien. — Diese beiden 
Felsbauten dürften, wenn auch nicht dem Orte, 



Fig. I. Gort (im Vordergrund das Beit der Kura). 


verschiedener Art, welche darauf abzielen, 
durch mehr oder minder weitgehende Thä- 
tigkeit der Eltern die Frucht zu sichern. Bei 
dem Menschen ist das oberste Anbahnungs- und 
geivichtigste Schutzmittel des geschlechtlichen Bundes 
und der Frucht die Liebe. Sie ist schon im 
Tierreiche vorbereitet und also nicht mensch¬ 
lichen Ursprunges. Wäre bei dem Menschen 
der geschlechtliche Bund zwischen Mann und 
Frau ausschliesslich auf die Herrschaft des 
Geschlechtstriebes gestellt, SO würde der kaum 
geschlossene Bund sofort wieder auseinander¬ 
fallen und die Frucht wäre verloren. Aber 
da tritt als oberstes Schutzmittel die Liebe 
ein, in der Form der Gatten- und später 
auch der Kinderliebe; sie rettet zugleich den 
Bund und die Frucht, Dies ist die biologische 
Bedeutung der Liebe, ihr Daseinsrecht und ihr 
Ursprung: das oberste Schutzmittel des ge¬ 
schlechtlichen Bundes und der Frucht zu 
sein. Als äussere Schutzmittel des Bundes 
und der Frucht erscheinen der staatliche 
Schutz, die öffentliche Meinung, die Ver- 
standesthätigkeit der Eltern; diesen äusseren 
Schutzmitteln gegenüber ist die Liebe als 
inneres, dem Wesen des Geschlechtslebens 
selbst angehöriges Schutzmittel zu betrachten. 
Alle anderen Erklärungen der Liebe sind 


so doch nach Art der Ausführung identisch sein 
und geben wir hier die kürzlich eingetroffenen 
Photographien von Ouplis-tzikhe wieder. 

Otiplis-tzikhe, so heisst die ausgestorbene 
Stadt, besteht aus grossen und kleinen Höhlen, 
die in Felsen eingehauen sind und die 
man auf Leitern erreicht. Herr Ingenieur 
Polaschkine hat kürzlich die merkwürdige Stadt 
von Gori aus, in dessei^Nähe sie liegt, besucht 
und uns einige Photographien gesandt, die ein 
instruktives Bild geben. 

Fig. I zeigt Go 7 'i an der Kura, Fig. 2 giebt 
ein charakteristisches Bild einer der verschiedenen 
Höhlen, während Fig. 3 uns zwei grosse Eingangs¬ 
pforten zeigt, die in das Konglomeratgestein ein¬ 
gearbeitet sind. 

Fig. 4 giebt das Innere einer dieser Wohn¬ 
ungen wieder. Wir sehen wie kunstvoll Säulen 
und Bogen aus dem harten Material herausge¬ 
arbeitet sind. An der Decke kann man sogar 
die Imitation von Holzgetäfel erkennen. 

Nach Ansicht des Herrn Polaschkine gehören 
die verschiedenen Höhlen sehr verschiedenen 
Zeiten an. Einige davon dürften unbedingt einer 
relativ jungen Epoche zuzuschreiben sein, da die 
kunstvolle Bearbeitung auf eine hohe Kultur 
schliessen lässt, doch giebt es keine Dokumente, 
die auf eine bestimmte Zcitepoche hinweisen. 
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Dr. Lampe, Der Abbruch des Siebengebirges. 



Fig. 2. Felsenhöhle in Ouplis-tzikh^. 


Wir hoifen, unseren Lesern bald noch'näheres 
über diese merkwürdigen Städte berichten zu 
können. R. P. 

Der Abbruch des Siebengebirges. 

Von Dr. F. Lampe. 

Öfters schon sind Bauwerke, vor langen Zeiten 
von Menschenhand geschaffen, durch verständnis¬ 
volle und bemittelte Privatpersonen oder durch 
das Eingreifen einer Staatsbehörde vor dem Unter¬ 
gänge bewahrt, den ihnen die langsame aber nie 
rastende Arbeit der Naturkräfte zu bereiten drohte; 
in der jüngsten Zeit hat jedoch umgekehrt ein 


ganzes Gebirge, an dessen Ausgestaltung zu einer 
der reizvollsten Gegenden Deutschlands Feuer 
und Wasser durch Jahrmillionen zusammen gewirkt 
haben, vor der Zerstörung durch rücksichtslos aus¬ 
beutende Menschen von der Polizei geschützt 
werden müssen. 

Da, wo der Rhein die breiten Flächen der 
Schiefermassen verlässt, wo sein bisher eng in sie 
eingebettetes Thal sich weiter und weiter ausdehnt, 
bis es mit den norddeutschen Tiefländern ver¬ 
wächst, erhebt sich das Siebengebirge, von alters 
her viel besucht von Naturfreunden wegen des 
farbenreichen Wechsels von Fluss, Ebene und 





i ■ . 





Dr. Lampe, Der Abbruch des Siebengebirges. 


107 

_I 



Fig. 4. Inneres einer Felsenwohnung. 


Höhen in engbegrenztem, leicht zu überschauen¬ 
dem Rahmen und wegen der Formenschönheit der 
Berge, deren Zahl etwa 30 beträgt. Auch wissen¬ 
schaftlich bietet das kleine Gebiet interessante 
Probleme, die bis in die letzten Einzelheiten noch 
nicht alle aufgeklärt sind. Der Geologe unter¬ 
scheidet an vielen Stellen die aus alten Devon¬ 
schiefern gebildete Unterlage der Berge, Gesteine, 
die wenig weiter abseits bis hoch über den Rhein¬ 
spiegel zu verfolgen sind. Von den ganz unendlich 
fernen Zeiten an, wo sie sich gebildet, sind keine 
Reste späterer Ablagerungen erhalten bis ins 
mittlere Tertiär, wo Wälder hier wuchsen, ähnlich 
den ostasiatischen Monzunwaldungen unserer Tage. 
Bei Oberkassel sind aufrechte Palmen- und Konife¬ 
renstämme gefunden, und ebenda haben sich am 
lagunenhaften Rande des Meeres, welches damals 
die Kölner Tieflandbucht ausgefüllt haben muss, 
Braunkohlenflöze gebildet. Später sind sie teil¬ 
weise so tief abgesunken, dass jetzt der Rhein 
über sie hinweggeht. Zusammenhängend mit 
solchen Niveauverschiebungen brachen gewaltige 
Massen von Trachyt, Trachyttuflf und Basalt in 
vulkanischen Katastrophen durch die Schiefer¬ 
schichten.Die Gestalt der tertiären Vulkane istlängst 
zerstört; denn rastlos grub sith der Rhein, sein 
durch Menschenhand noch nicht bewachtes Bett I 
mehrfach verlegend, durch die Gesteine in die 
Tiefe. Am Drachenfels und der Erpeler Ley hat 
er die Eruptivmassen so angeschnitten, dass man 


den inneren Bau der Gänge und Kuppen erkennt. 
Die leichteren Auswürflinge haben die Atmo¬ 
sphärilien längst beseitigt. 

Der leicht zugängliche, harte Stein, der auf 
dem Rhein gut fortgebracht w^erden konnte, hat 
dem Menschen als Baustotf gedient schon in der 
I. Hälfte des 10. Jahrhunderts, wo die Kölner 
Cäcilienkirche errichtet wurde. Ausser in ihr 
findet man die Vulkangesteine des Siebengebirges 
an den 3 noch erhaltenen Kölner Stadtthoren, am 
Gürzenich, am Rathaus, vor allem am Dome. Die 
Zerstörung des Gebirges durch den Menschen ist 
w'eit grösser geworden als durch die Kräfte des 
Wassers und der Luft, besonders in den letzten 
Jahrzehnten, entsprechend dem allgemeinen, an 
sich gewiss erfreulichen Aufschwung der Industrie. 
Früher sah man von Rolandseck her oder vom 
Drachenfels die Weingelände auf den Devon¬ 
schiefern, w^elche die Sonnenwärme vorzüglich 
festhalten, und die Ebene schimmerte weithin grün 
vom reichen Feld- und Gartenbau auf dem frucht¬ 
baren Aufschwemmungsboden des Rheins. Jetzt 
ragen allerorts qualmende Schornsteine von Ze¬ 
mentfabriken und Ziegeleien auf, welche tertiäre 
Sande und Thone ausnutzen; in Godesberg blüht, 
an gewisse Schichten des Bodens gebunden, eine 
Töpferei-Industrie. Auch die Braunkohlen werden 
ausgebeutet, und von Oberkassel bis Linz reiht 
sich am Flusse eine Ladestelle der Steinbrüche 
in den vulkanischen Bergen an die andre. 

Eine der grössten Steinbruchsgesellschaften 
ist die Rheinische Basalt-A.-G. in Linz. Viele 
Brüche hat sie an den Vulkankuppen des Wester¬ 
waldes und Siebengebirges in Betrieb. Mit Brech¬ 
stangen stemmen die meist auf Akkord gemieteten 
Arbeiter, durch Leinen von oben her gehalten, 
nach unten in die Fugen zwischen die wunder¬ 
vollen, oft viele Meter langen Basaltsäulen hinein 
und brechen sie los. Diese merkwürdigen Stein¬ 
gebilde stehen, vier- bis siebenkantig, zu tausenden 
nebeneinander, wie sie einst in der flüssigen Masse 
nach dem Ausbruche erstarrt sind. Ihre Druck¬ 
festigkeit beträgt 3500 kg auf das qcm, und doch 
werden sie in Linz von den grössten Steinzer¬ 
kleinerungsmaschinen, die Deutschland besitzt, 
zu Schotter für Bahndämme und Landstrassen 
zerbrochen. Diese Steinmühlen sind aus kau¬ 
kasischem Manganstahl in Chicago angefertigt. 
Aus ihnen fallen die Steintrümmer in eine schräg 
gerichtete, rotierende Walze, deren Wandungen 
verschieden fein durchlöchert sind und dadurch 
ein fortlaufendes Sieb darstellen, das selbstthätig 
die Basaltbrocken fortwährend sortiert und in 
immer neu untergeschobene Wagen fallen lässt. 
Täglich können auf diese Weise 35 Doppelwaggons 
Schottermassen von Linz aus abgehen; ausser ihnen 
werden ungeheure Mengen nicht zerkleinerter 
Säulen zu Bauten versendet. Sie sind schon bis 
Port Arthur geschickt, und viele werden bei den 
Hamburger Hafenanlagen verwertet. 








Ausbau der russischen Hafen in Ostasien. 
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Die Brüche der Linzer Gesellschaft liegen 
meist so fern im Hinterlande, dass sie das Land- 
schaftsbild am Rhein nicht beeinträchtigen; aber 
an vielen, anderen Stellen sind durch kleine und 
grosse Betriebe aus den schönen Bergen bereits 
Trümmerhaufen geworden. Die dem Drachenfels 
benachbarte Wolkenburg ist durch eine ohne jede 
Pietät unternommene Chaussee-Anlage zu einem 
auf dem Gipfel geplanten Vergnügungsetablisse¬ 
ment gänzlich verunstaltet: dabei ist die Strasse 
schon wieder im Verfall, weil infolge eines Prozesses 
das Gasthaus gar nicht erbaut werden konnte. 
Endlich bildete sich ein „Verein zur Rettung des 
Siebengebirges*\ Die Provinz, die Stadtgemeinden 
Köln und Bonn, viele andere Körperschaften und 
Gönner der guten Sache schossen zusammen, um 
durch Ankauf von Grund und Boden im Gebirge 
dem deutschen Lande eines seiner reizvollsten 
Gebiete in ungeschmälerter Schönheit zu erhalten. 
Eine Lotterie soll jetzt weitere Geldmittel beschaffen. 
Ausser dem raschen Steigen der Grundwerte im 
Siebengebirge war die Folge der Vereinsbildung 
jedoch die, dass jetzt Steinbrüche und Industrie- 
Anlagen gerade an den landschaftlich schönsten 
Stellen eingerichtet wurden, nicht um wirklich be¬ 
trieben zu werden, sondern um, den Verein zum 
Ankäufe zu zwingen. Dem Unfug ist jetzt durch 
die Polizeiverfügung der Kölner Regierung ge¬ 
steuert; jede Neueinrichtung und Erweiterung von 
Brüchen und Fabriken im Gebiete des Sieben¬ 
gebirges ist untersagt worden. Hoffentlich ist der 
Kampf zwischen Nützlichem und Schönem dadurch 
zu einem Ende geführt, das die ideellen Güter 
unseres Rheinlandes schützt, ohne dem bewunderns¬ 
werten Aufschwünge der Industrie nicht erträgliche 
Fesseln anzulegen. 


Ausbau der russischen Häfen in Ostasien. 

Durch den am 15./27. März 1898 zwischen 
Russland und China abgeschlossenen Vertrag 
sind bekanntlich die im Süden der Halbinsel 
Liau-tung (Kwang-tung) befindlichen Häfen Port 
Arthur (Lü-schun-kou, auch Lüi-Schunkau) und 
Da-ljan-wan (Ta-lien-wan) mit den zugehörigen 
Ländereien und Wasserflächen durch einen Pacht¬ 
vertrag, vorläufig auf 25 Jahre, in russischen Be¬ 
sitz übergegangen. Gleichzeitig erwarb Russland 
das Recht, die genannten Häfen durch eine 
Eisenbahn mit der sibirisch-ostchinesischen Linie 
zu verbinden. Für diesen Zweck wurde die 
Russisch-chinesische Eisenbahn gesellschaft ge¬ 
gründet, die den Bau der Verbindungsbahn von 
zwei Punkten in Angriff genommen hat. Die ge¬ 
nannten Häfen werden dadurch in Zukunft auf 
dem Wege der sibirisch-ostchinesischen Linie mit 
Europa, und nach Vollendung der geplanten 
Eisenbahn Schan-hai-kwan — Niutschwang auch 
mit der Hauptstadt Peking bezw. Hankou am 
Jantsekiang in unmittelbare Verbindung gebracht. 

Als der Russisch-chinesischen Eisenbahn ge¬ 
sellschaft der Bahnbau in der Mandschurei ge¬ 
stattet wurde, erschien es gleichzeitig notwendig, 
auch den Handelshafen an der Bucht von Da- 
ljan-wan (auch Victoriabucht genannt) ent¬ 


sprechend auszubauen. Am 29. Mai 1898 wurde 
auf Verfügung der russischen Regierung die Aus¬ 
gestaltung des Handelshafens der Russisch-chine¬ 
sischen Eisenbahngesellschaft übertragen und am 
30. Juli 1899 die Gründung einer Stadt, die den 
Namen „Dalni“ erhielt, in unmittelbarer Nähe des 
Handelshafens beschlössen. Für die zukünftige 
Stadt, den Hafen und das dazwischen liegende 
Gebiet hat die russische Regierung Freihandels¬ 
rechte gewährt. Waren, die aus dem Freihandels¬ 
gebiet nach Russland zur Einfuhr bestimmt sind, 
müssen dagegen verzollt werden. Die Bucht von 
Da-ljan-wan ist das ganze Jahr hindurch eisfrei 
und bietet durch weit ins Meer hineinragende 
Vorgebirge Schiffen einen vorzüglichen Wind¬ 
schutz. Bei stürmischem Wetter verlassen nicht 
selten Schiffe die Reede von Port Arthur und 
suchen Zuflucht im Hafen von Da-ljan-wan. Zur 
Zeit der englisch-französischen Unternehmung 
gegen China (i86r) stand die französische Flotte 
in diesem Hafen, wobei sich derselbe als ein 
vorzüglicher Ankerplatz bewährte. Gegenwärtig 
befinden sich an der Bucht von Da-ljan-wan 
nur unbedeutende Fischereiansiedelungen, nach 
wenigen Jahren wird hier aber voraussichtlich 
eine wichtige Handelsstadt entstehen. 

Um den Dampferverkehr in den Gewässern 
des Stillen Ozeans dem Einfluss japanischer Ge¬ 
sellschaften zu entziehen, hat die Russisch-chine¬ 
sische Eisenbahngesellschaft in englischen und 
holländischen Werften sechs Ozean-Schnelldampfer 
bestellt, die den Waren- und Personenverkehr 
zwischen den russischen und ostasiatischen Hafen¬ 
plätzen vermitteln sollen. 

Etwa ,32 km in südwestlicher Richtung von 
Da-ljan-wan, am äussersten Ende der Halbinsel, 
liegt der Kriegshafen Port Arthur, der schon früher 
während des chinesischen Besitzes als eine Fest¬ 
ung ersten Ranges betrachtet wurde. Gegenwärtig 
wird Port Arthur von der russischen Regierung 
mit einem grossen Kostenaufwande als Festung 
weiter ausgestaltet. Für den Ausbau des Hafens 
sollen, wie d. „Centralbl. d. Bauverwaltg.“ berichtet, 
allein ii Milk Rubel (etwa 24 Mül. Mark) ange¬ 
wiesen worden sein. Das künstliche Hafenbecken, 
das einst durch die Vertiefung eines ehemaligen 
Sees und seiner Verbindung mit dem Meere ge¬ 
wonnen wurde, wird jetzt für Kriegsschiffe grössten 
Tiefganges ausgebaggert. Ferner werden zwei 
Molen, ein Trockendock und ein schwimmender 
Krahn neu errichtet, ebenso die vorhandenen 
Lösch- und Lademittel bedeutend erweitert. 

Auch für den Ausbau des Hafens von Wladi¬ 
wostok (an der Bucht Peters des Grossen) hat die 
russische Regierung grössere Summen angewiesen. 
Die sibirische Kriegsflotte, die bisher in Wladi¬ 
wostok stationiert war, wird nach Port Arthur 
übergeführt; der Hafen von Wladiwostok soll in 
Zukunft nur Handelszwecken dienen. Für die 
Erweiterung der Hafenanlagen, die 1902 beendigt 
sein müssen, sind 9,2 Millionen Rubel (etwa 19,8 
Milk Mark) ausgeworfen worden. Die Schiffahrt 
im Hafen von Wladiwostok wird im Winter durch 
Eisverhältnisse behindert und kann nur durch die 
Thätigkeit von Eisbrechern aufrecht erhalten 
werden. Port Arthur und Da-ljan-wan sind da¬ 
gegen das ganze Jahr hindurch eisfrei, auch liegen 
sie den chinesischen Absatzmärkten bedeutend 
näher als Wladiwostok, wodurch dem russischen 
Handel und Verkehr in Zukunft neue Wege ge¬ 
wiesen werden dürften. 

Kürzlich ist der erste grosse Bagger^ mit dessen 
Bau die'Firma A. F. Smulders in Rotterdam 
beauftragt war, zur Ablieferung gekommen und 
nach Wladiwostok abgegangen. Von den ausser- 
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Dr. Ehlers, Volkswirtschaftliche Umschau. 


Volkswirtschaftliche Umschau. 

Unter den verschiedenen volkswirtschaftlichen 
Blättern, die in Deutschland erscheinen, nimmt 
die ..Zeitschrift für SozialwissenschafP'‘ eine besondere 
Stelle in Anspruch. Wenn man erfahren will, wo- ^ 
hin der Weg einer Zeitschrift geht, darf man sich 
natürlich nicht an den Prospekt halten, mit dem 
sie am ersten Tage ihres Erscheinens paradiert; 
denn die Prospekte aller Zeitungen, Wochen-, 
Monats-und Vierteljahrs Schriften der Welt sind an¬ 
nähernd dieselben. Es giebt keine landwirtschaft¬ 
liche Fachschrift, die nicht in der ersten Nummer 
ihren Lesern verspräche, dass sie auch die indu¬ 
striellen Bedürfnisse des Landes hegen und pflegen 
werde, und ebensowenig wird eine industrielle 
Fachschrift gefunden werden, die nicht aus der 
Wiege heraus versicherte, dass sie eine treue 
Freundin der Landwirtschaft sei. Es lohnt des¬ 
halb nicht, nachzuforschen, ob eine Zeitschrift das 
gehalten hat, was von ihr seinerzeit im Prospekt 
versprochen worden ist. Nur darauf kommt es an, 
dass sie etwas geworden ist; denn darin unter¬ 
scheiden sich die Zeitungen von den Menschen, 
dass bei ihnen nur auf die wirklichen Leistungen, 
nicht auf die polizeilich beglaubigten Zeugnisse 
gesehen wird. 

Von der „Zeitschrift für Sozialwissenschaft“ 
liegt jetzt der zweite fahr gang vor, und angesichts 
des von ihr in zwei Jahren Geleisteten darf man 
sagen, dass sie etwas Rechtes geworden ist. Sie 
hat die Aufgabe einer volkswirtschaftlichen Monats¬ 
schrift, den Leserkreis mit Kenntnissen zu be¬ 
reichern und mit Anregungen zu befruchten, ohne 
Zweifel in geschicktester Weise erfüllt. 

Aber ist das alles? Ist sie nur eine Zeit¬ 
schrift unter den mehreren, oder ist sie eine ganz 
lesondere Zeitschrift? Der Herausgeber, Professor 
Julius Wolf in Breslau, wird die Frage in letz¬ 
terem Sinne bejahen. Er will die „Zeitschrift für 
Sozialwissenschaft“ als das Organ derjenigen 
Richtung betrachtet wissen, die er vertritt — ver¬ 
tritt im Gegensatz zu der Richtung einer Reihe 
anderer Nationalökonomen. Ob und inwieweit 
dies zutrifft, kann man an der Hand der beiden 
Jahrgänge der Zeitschrift prüfen. Auch hier kommt 
es nicht auf die Absicht, sondern auf die Ansicht, 
nicht auf das Gewollte, sondern auf das Geschehene 
an. Freilich' scheint es auf den ersten Blick nicht 
aussergewöhnlich, dass ein Blatt mit einer be¬ 
sonderen Richtung bestehe, denn Deutschland ist 
das Paradies der Richtungen. Aber wer längere 
Zeit im politischen Leben, wo die Richtungen 
Orgien feiern, gestanden hat, wird einigermassen 
misstrauisch gegen die Wegweiser, die von den 
Vertretern der zahlreichen Richtungen aufgesteckt 
werden. Mancher Mann, der sich stolz seiner 
liberalen Richtung rühmt, unterscheidet sich, wenn 
man ihn nach seinen Thaten richtet, blutwenig 
von manchemt Mann der konservativen Richtung 
— gleiche Brüder, ungleiche Kappen. 

Die Entscheidung der Frage, welche Richtung 
eine Zeitschrift verfolgt, setzt voraus, dass man 
klar ist darüber, welche Richtungen überhaupt be¬ 
stehen. Hören wir, was der Herausgeber der 
„Zeitschrift für Sozialwissenschaft“ in dieser Be¬ 
ziehung zu sagen hat. Das erste Heft des 
zweiten Jahrganges beginnt mit folgenden Worten: 

„Gegenwärtig liegen in der deutschen National¬ 
ökonomie drei Richtungen im Kampf: eine mit 
Bezug auf die Gegenwart verhältnismässig pessimi¬ 
stische Richtung, die aber, wenn auch zweifelhaft 
und zögernd, in einzelnen ihrer Vertreter seit 
jüngerer Zeit die Möglichkeit eines Ausblicks in 
eine bessere Zukunft zugiebt, in anderen ihrer Ver¬ 


treter sich freilich des Urteils über die Zukunft , 
entschlägt, bezw. diese Entwickelung als zweifel¬ 
haft, mindestens nicht als gesichert bezeichnet, 

— der sog. Kathedersozialismus sodann eine mit 
Bezug auf die Gegenwart nicht weniger, ja eher 
noch mehr pessimistische Richtung, die, wenn sie 
gleich eine glücklichere Zukunft vor sich sieht, 
diese nur von einer vollständigen Umwälzung der 
Dinge erwartet — der Sozialismus:, und eine Rich¬ 
tung, welche auf dem Grunde historischer Be¬ 
trachtung schon die sozialen Errungenschaften 
der Gegenwart trotz aller dunkeln Punkte in ihr 
höher einschätzt, als Kathedersozialismus und 
Sozialismus es thun, und auf dem Grunde theo¬ 
retischer Analyse der bürgerlichen Wirtschafts¬ 
ordnung auch die Kontinuität des sozialen Fort¬ 
schritts als über jeden Zweifel erhaben hin¬ 
stellt — der hier sogenannte ethische Individtm- 
lismtis}^ 

Alle drei Richtungen arbeiten an der Lösung 
der sozialen Frage, aber mit verschiedenen Mit¬ 
teln. Der Kathedersozialismus erblickt das Heil 
in der Sozialreform, der Sozialismus will die Ge¬ 
sellschaft kollektivistisch organisieren, und der 
ethische Individualismus ist der Meinung, dass die 
individualistische Wirtschaftsordnung automatisch, 
dank der in ihr wohnenden Entwickelungskraft, 
die Besserung der menschlichen Verhältnisse 
herbeiführe/ Wolf nimmt die Vaterschaft des 
ethischen Individualismus für sich in Ansprach; er 
datiert ihn vom Jahre 1882, wo diese Richtung in 
Wolfs Buch „System der Sozialpolitik“ das Licht 
der Welt erblickt habe. Die von Wolf vor zwei 
Jahren gegründete „Zeitschrift für Sozialwissen¬ 
schaft“ soll das Organ des ethischen Individualis¬ 
mus sein. 

Wenn man den Sozialismus bei Seite lässt 

— er hat eine scharf abgegrenzte Position — so 
bleiben uns als die beiden, im Kampf befindlichen 
Richtungen: Kathedersozialismus und Individualis¬ 
mus. Den letzteren bezeichnet man sonst auch 
als wirtschaftlichen Liberalismus, und bisher hatte 
alle Welt angenommen, dass der Vater desselben 
nicht Julius Wolf sei, sondern Adam Smith, der 
hundert Jahre früher gelebt hat. Auch aus dem 
schmückenden Beiwort des „Ethischen“ vermögen 
wir keinen Grund zur anderen Verteilung der 
Vaterschaft herzuleiten. Smith wie seine Nach¬ 
folger haben niemals die Ethik von der Schwelle 
der wirtschaftlichen Betrachtung gewiesen. Wir 
vermögen also beim besten Willen nicht einzu¬ 
sehen, in wieweit dieser ethische Individualismus, 
den Wolf mit Mut gegen die Kathedersozialisten 
verficht, etwas wesentlich neues sei. Dr. Franz 
Oppenheimer, ein Mitarbeiter der „Zeitschr. für 
Sozialwissenschaft“, nennt die Wolfsche Richtung 
einen Neo-Liberalismus; derselbe begnüge sich 
mit der Thatsache der allmählichen, wenn auch 
langsamen Annäherung an das Ideal der Harmonie. 
Mit dieser Thatsache hat sich auch der alte Libe¬ 
ralismus begnügt. Oder hat Roscher etwas anderes 
gelehrt? Wenn die „Zeitschrift für Sozialwissen- 
schaft“ den Anspruch erhebt, Organ des ethischen 
Individualismus zu sein, so vertritt sie diejenige 
Richtung der bürgerlichen Nationalökonomie, die 
seit den Tagen Smiths geherrscht und im letzten 
Menschenalter unter dem Einflüsse der Katheder¬ 
sozialisten eine Korrektur erfahren hat. 

Mit dem Gegensatz zwischen dem ethischen 
Individualismus und dem Kathedersozialismus ist 
es eine eigene Sache. Nach Wolfs Ausführungen 
gründet sich dieser Gegensatz |auf die verschie¬ 
dene Stellung zur Sozialreform. Der oben er-^ 
wähnte Mitarbeiter der Zeitschrift, Franz Oppen¬ 
heimer, glaubte daraufhin die Richtung des 
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Wolfschen Individualismus mit dem Satze kenn¬ 
zeichnen zu dürfen: „Sie ist, wenn man das 
Scheltwort hier ohne jeden verächtlichen Beiklang 
brauchen darf^ manchester-liberal mit einiger 
arheiterfreundlichen Neigung.^^ Wie Sagte Hegel? 
Einer hat mich verstanden — und auch der nicht. 
Oppenheimers Zensur veranlasst den Heraus¬ 
geber der Zeitschrift sofort zu der Entgegnung: 
„Letzteres ist nicht richtig: sie redet systematischer 
Sozialpolitik das Wort}'^ Das Unterscheidende 
zwischen Individualismus und Kathedersozialismus 
besteht also darin, dass der letztere seine Hoff¬ 
nung auf die Sozialreform setzt; da aber auch der 
erstere systematische Sozialpolitik befürwortet, 
kommt der ganze Gegensatz attf ein Mehr und Weniger, 
auf eine Qtiantitäisfrage hinaus. An dieser Auf¬ 
fassung wird auch dadurch nichts geändert, „dass 
Wolf in dem ii. Heft seiner Zeitschrift vom Ka¬ 
thedersozialismus behauptet, „dass er von Irrtümern 
wimmelt und dass er als ganzes wie im einzelnen 
ein Irrtum ist.“ Es will uns scheinen, als ob dies 
Urteil — es ist der Schluss, eines Vortrages, den 
Wolf im Sozialwissenschaftlichen Studentenverein 
zu Berlin gehalten hat — in seiner Schärfe nicht 
ganz vom oratorischen Impetus unbeeinflusst ge¬ 
blieben wäre. Denn ein paar Seiten vorher stehen 
die Worte: ,,Sie sehen, den Ehrentitel des Sozial¬ 
politikers lasse auch ich mir nicht rauben, wenn 
ich auch gegen die Empfindungswissenschaft, die 
Kathedersozialismus heisst, den schärfsten Protest 
einlege. Ich darf letzteres um so eher, als ich 
selbst — ich schäme mich nicht, es zu gestehen 
— in Rücksicht . auf meine sozialpolitischen Be¬ 
strebungen und Überzeugungen gelegentlich glauhie, 
iKaihederSozialist zu sein.^^ 

Diese Bemerkung trifft auch für die Beurteil¬ 
ung der Wolfschen Zeitschrift zu. Gelegentlich 
glaubt man, dass sie ein Organ des Kathedersozialismus 

sei. Der Kathedersozialismus, der sich in seinen 
Flegeljahren nicht immer artig aufgeführt haben 
mag, aber sich jetzt die Hörner abgelaufen hat, 
bringt der Sozialreform die höchste Schätzung 
entgegen — welche Richtung der Nationalöko¬ 
nomie dürfte wagen, sich in prinzipiellen Gegen¬ 
satz dazu zu stellen? Die Sozialreform ist der 
Magnetberg im Ozean, auf den die Schiffe zu¬ 
fliegen, mögen die Steuerleute das Ruder back¬ 
bord oder steuerbord legen. Auch wer die 
Sozialreform theoretisch verdammt — Wolf thut 
dies, wie gesagt, durchaus nicht —, muss ihr 
praktisch Zugeständnisse machen. Denn unser 
Verhältnis zur Sozialreform wird am letzten Ende 
bestimmt durch etwas, was gerade nach Ansicht 
der Vertreter des Individualismus der massgebende 
Faktor ist: durch die in der Entwickelung be- ' 
griflene Wirtschaftsordnung, die neben anderem 
auch die Sozialreform umfasst. 

Dr. Otto Ehlers. 


Volksschulwesen. 

Als wichtiger Faktor der Kulturentwickelung 
wird die Volksschule, welche nach der letzten 
Volkszählung von 95,9 ®/o der schulpflichtigen 
Kinder besucht wird, immer mehr anerkannt. 
Auch ihre Geschichte bewert sich in Kurven. 
Unverkennbar befindet sie sich gegenwärtig in 
aufsteigender Linie. Etwa 120 Schulzeitungen er¬ 
örtern in mehr oder minder gTÜndlicher Weise 
die grossen Schulfragen, pflegen aber auch gleich¬ 
zeitig den Ausbau der Methodik bis auf die klein¬ 
sten Stein chen. Förderlich erweist sich auch der 
enge Zusammenschluss der Mehrzahl der etwa 
HO 000 deutschen Volksschullehrer zu gemeinsamen 
Zielen.In 2465 Einzelverbänden des 80251 Mitglieder 


zählenden Deutschen Lehrervereins werden ver¬ 
einbarte wichtige Schulfragen erörtert, geklärt und 
der Verwirklichung näher geführt. Augenblicklich 
Stehen drei Themen im Mittelpunkte der Ver¬ 
handlungen: die Einführung des Haushaltungstmter- 
richts in Mädchenschttlen und des Handfertigkeitsunter¬ 
richts in Knahenschulen und die Schularztfrage. 

Nachdem erst in den letzten Jahrzehnten die 
obligatorische Einführung einiger Fächer (Geo¬ 
metrie, Zeichnen, Turnen und Nadelarbeitsunter¬ 
richt) stattgefunden hat, steht man im allgemeinen 
der Einführung neuer Disziplinen skeptisch gegen¬ 
über. So hat man u. a. die von manchen Seiten 
ewünschte Einführung von Gartenbau- und Obst¬ 
aukunde, Gesetzeskur\de, Volkswdrtschaftslehre 
und Gesundheitslehre als neue Fächer abgelehnt, 
weil die Lösung der bisher gestellten unterricht- 
lichen und erziehlichen Aufgaben für die Volks¬ 
schule durch manche Hindernisse recht erschwert 
wird und gerade hier die alte Forderung Multum, 
non multa nicht unbeachtet bleiben darf. Das 
soll, uns selbstverständlich nicht von gewissen¬ 
hafter Prüfung abhalten, ob das eine oder andere 
Fach nicht doch Aufnahme finden muss. Be¬ 
züglich der Haushaltungskunde und des Hand¬ 
fertigkeitsunterrichts ist eine gewisse Klärung 
(nicht Übereinstimmung) der Ansichten erzielt. 

Der Unterweisung der Mädchen in der HatLs- 
halUmgskunde ist eine gewisse Berechtigung nicht 
abzusprechen. Es ist Thatsache, dass ein grosser, 
wohl der grösste Prozentsatz unserer Arbeiter un¬ 
genügend genährt ist, dass auf seine und seiner 
Familie Gesundheit in den Wohnungen nicht die 
Sorgfalt verwandt wird, die ohne Erhöhung der 
Kosten darauf verwandt werden könnte. Keinem 
Zweifel unterliegt es, dass die meisten Arbeiter 
sich mit ihrem Verdienst ein viel behaglicheres 
Dasein schaffen könnten, dass die Wohnung 
besser gereinigt, die Sachen mehr geschont und 
rechtzeitig ausgebessert, dass die Speisen nahr¬ 
hafter und schmackhafter zubereitet, dass die 
Kinder besser gepflegt werden könnten, — wenn 
die Frau eine bessere hauswirtschaftliche Aus¬ 
bildung in die Ehe gebracht hätte. Nach Sont- 
beers Berechnungen haben die Familien von 
8 Millionen preussischen Einwohnern ein Ein¬ 
kommen bis 2000 M, was ein Gesamteinkommen 
von 6^/2 Milliarden bedeutet. Da nun aber bei 
kleinerem Einkommen ein um so grösserer 
Prozentsatz für Nahrung und Kleidung verbraucht 
wird und da dieses durchweg der Verwaltung der 
Frau untersteht, so haben die Frauen der unteren 
Volksschichten mindestens vielleicht gar ^Jq 
jener 6^2 Milliarden des Nationaleinkommens in 
Preussen allein zu verwalten. Grosse Summen 
gehen nun verloren, weil die Arbeiterfrau mei¬ 
stens das Heim verlassen muss, um auswärts zu 
arbeiten, und sich daher dem Haushalte wenig 
widmen kann, aber auch deshalb, weil sie den 
Haushalt nicht versteht. Sehr viele Mädchen gehen 
nach der Schulentlassung in die Fabrik und hei¬ 
raten, ohne einen geordneten Haushalt gründlich 
kennen gelernt zu haben; und selbst die, welche 
als Dienstmägde in guten Häusern arbeiten, fin¬ 
den sich nach der Verheiratung schwer in den 
mit kargen Mitteln zu bestreitenden einfachen 
Haushalt hinein. Helfen könnte die obligato¬ 
rische Fortbildungsschule für Mädchen, in der 
wenigstens an einem halben Tage Haushaltungs¬ 
unterricht zu erteilen wäre. Bis jetzt besitzen 
aber nur Württemberg und Baden solche Schulen; 
in Sachsen, Hessen und Altenburg kann der Be¬ 
such durch Ortsstatut obligatorisch gemacht wer¬ 
den. Ihre allgemeine Durchführung bleibt aber 
wohl noch lange frommer Wunsch. 
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Oppermann, Volksschulwesen. 


So ist denn die Frage, ob der Haushaltungs- 
^tnterr^chi nicht hn Volksschitluntei'richt Platz finden 

müsste, und wenn ja, ob er organisch einge¬ 
gliedert oder nur äusserlich angeschlossen werden 
solle. Die Ansichten hierüber sind noch sehr ge¬ 
teilt. Während die einen sich völlig ablehnend 
verhalten, weil der Gegenstand die Fassungskraft 
und das Interesse der 12—14jährigen Mädchen 
übersteige und weil das Gelernte dann, wenn es 
angewandt werden könnte, durchweg wieder ver¬ 
lernt sein würde, halten andere in Anbetracht des 
Mangels obligatorischer Fortbildungsschulen für 
Mädchen den äusserlichen Anschluss dieses 
Unterrichts an die Volksschule für unbedenklich, 
wieder andere treten begeistert für organische 
Verbindung ein. Die Stellung der Freunde dieses 
Unterrichts wird • durch folgende Ausführungen 
Fechners im Berliner Lehrerverein gut be¬ 
zeichnet: „Die schnelle Verbreitung des Haus¬ 
haltungsunterrichts und die allerorts auf dem 
Wege der Erfahrung festgestellten günstigen Er¬ 
folge beweisen sowohl die Notwendigkeit als auch 
die Möglichkeit pädagogisch ausgestalteter theo¬ 
retischer und praktischer hauswirtschaftlicher 
Unterweisungen im schulpflichtigen Alter. Vom 
pädagogischen Standpunkte aus bedeutet dieser 
Unterricht: i. die Ergänzung der bereits seit einem 
Menschenalter durch den weiblichen Handarbeits¬ 
unterricht gepflegten hauswirtschaftlichen Aus¬ 
bildung in den wesentlichsten und wichtigsten 
Teilen und somit 2. die Fortsetzung einer zeitge- 
mä«sen Ausgestaltung des Erziehungsplans der 
Mä( chen überhaupt, indem er die Eigenart des 
weil liehen Geschlechts berücksichtigt und die 
Einx ihrung in den späteren Pflichtenkreis des 
Weibes anbahnt; er bedeutet 3. einen wertvollen 
Ausbau anderer Unterrichtsfächer, namentlich 
des Unterrichts in der Naturkunde und im Rech¬ 
nen nach der Seite der Anwendung des theoretisch 
Gelernten, wobei das Prinzip der Anschauung bis 
zum eigenen verständnisvollen Thun durchgeführt 
wird; er bedeutet 4., da es sich immer nur um 
die Unterweisung in den Grundlagen für hauswirt¬ 
schaftliche Bethätigung handeln kann, nicht Fach¬ 
bildung, sondern, unter Wirkung des praktischen 
Interesses, eine erweiterte und vertiefte allgemeine 
Bildung.“ — Inzwischen ist der hauswirtschaftliche 
Unterricht in etwa 100 Städten eingeführt, und 
viel Lobenswertes wird darüber berichtet. Man 
rühmt ihm nach, dass er an Fleiss, Sittsamkeit, 
Ordnung, Reinlichkeit und Sparsamkeit gewöhne, 
dass er Interesse an hauswirtschaftlicher Thätig- 
keit wecke und Verständnis wichtiger theoretischer 
und praktischer Fragen anbahne, sowie dass er 
mit verständiger Ausführung häuslicher Arbeiten 
und mit Herstellung der im einfachsten Haushalt 
vorkommenden Speisen bekannt mache. Die 
praktische Beschäftigung der Schülerinnen er¬ 
streckt sich meist auf folgende Punkte: Bedien¬ 
ung des Herdes und Behandlung der Brennstoffe, 
Reinigung der Küche und Gerätschaften, Waschen 
der Küchenwäsche, Führung des Wirtschafts¬ 
buches, Einkauf der Materialien, Herstellung 
einiger Speisen und Getränke und Bedienung bei 
Tisch. Erst nachdem noch mehr Erfahrung ge¬ 
sammelt sein wird, lässt sich ein abschliessendes 
Urteil gewinnen. 

Auch der Kndben-Handfertigkeitsunterricht erfreut 
sich der Wertschätzung, wie die in Deutschland 
bestehenden 750 Knabenhandarbeits-Werkstätten 
beweisen; gleichwohl ist an eine obligatorische 
Einführung gar nicht, wenigstens aber so bald 
nicht zu denken, und die Lehrerschaft lehnt 
solche auch ziemlich einmütig ab. Nach Ansicht 
der Vertreter dieses Faches ist der Handfertig- 


keitsunterricht körperlich fördernd, weil er einen 
heilsamen Wechsel zwischen geistiger und körper¬ 
licher Arbeit schafft, ferner geistig bildend, weil 
das Anschauungsvermögen vollkommener ausge¬ 
bildet, das Erfahrungswissen erweitert und das 
Urteilsvermögen allgemeiner entwickelt und ge¬ 
schärft wird, auch sittlich bewahrend, weil der 
Thätigkeitstrieb des Kindes genährt und in geord¬ 
nete Bahnen gebracht wird. „Zu diesem rein er¬ 
ziehlichen Werte treten als Ausstrahlungen für 

das^ öffentliche Leben hinzu, dass der Hand¬ 
fertigkeitsunterricht eine sozial ausgleichende 
Wirkung ausübt, weil die Achtung vor der Arbeit 
der Hand in alle Kreise des Volkes hineingetragen, 
sowie ein Interesse und ein Verständnis für die 
werkthätigen Berufe des Lebens geschaffen wird, 
was volkswirtschaftlich von erheblicher Bedeutung 
ist, weil der heimische Gewerbefleiss in dem 
gleichen Grade zunimmt, als die öffentliche Er¬ 
ziehung nicht allein den Geist, sondern auch 
Hand und Auge schult und hiermit die technische 
Leistungsfähigkeit des deutschen Volkes erhöht.“ 
(Scherer.) Die verständigen Verfechter dieses 
Faches wollen übrigens ausgeschlossen wissen 
alle blos mechanischen Handarbeiten, alle Ar¬ 
beiten für Gelderwerb und alle der Vorbereitung 
ZU einem Handwerk direkt dienenden Arbeiten. 
Der Handfertigkeitsunterricht soll vielmehr nur 
die harmonische Erziehung des Kindes fördern 
helfen, also nur rein pädagogischen Zwecken im 
weiteren Sinne des Wortes dienen; die herzu¬ 
stellenden Gegenstände sollen aber dem Inter¬ 
essenkreise des Kindes entnommen sein. 

Wenn nun auch wahr ist, dass der Hand¬ 
fertigkeitsunterricht einzelne Bildungsmomente be¬ 
sitzt, welche andere Unterrichtsfächer der Volks¬ 
schule entweder gar nicht oder doch nur in ge¬ 
ringem Masse aufweisen, so muss doch die 
Einführung in den Lehrplan der öffentlichen 
Volksschule zur Zeit abgelehnt werden, da durch 
dieselbe ohne eine durchgreifende Revision des 
Gesamtlehrplanes und eine wesentliche Herab¬ 
setzung der_ Schülerzahl in den einzelnen Klas¬ 
sen eine Überlastung für Schüler und Lehrer 
herbeigeführt würde, da ferner wegen der ent¬ 
stehenden Kosten die Beseitigung dringender Not¬ 
stände im Schulwesen verzögert würde, und auch 
der Arbeitsunterricht selbst um seine Freiheit 
gebracht und daher in seiner Weiterentwickelung 
eher gehemmt als gefördert würde. Andererseits 
kann nicht zugegeben werden, dass der Hand¬ 
fertigkeitsunterricht von der Schule als einer „rein 
geistigen Bildungsanstalt“ grundsätzlich ausge¬ 
schlossen werden müsste, da einmal die Behaupt¬ 
ung, dass die Schule nur die geistige Bildung zu 
pflegen habe, historisch und sachlich nicht be- 
ründet ist,_ und andererseits der Arbeitsunterricht 
urchaus nicht nur die körperliche, sondern ganz 
wesentlich auch die geistige Bildung fördert. (S. 
die Thesen des Berliner Lehrervereins.) Somit 
erscheint die Einführung wünschenswert in allen 
den Erziehungsanstalten, die dazu bestimmt sind, 
die häusliche Erziehung zu ersetzen, also in Alum¬ 
naten, Waisenhäusern, Kinderhorten u. s. w., ferner 
1 in Schulen und Anstalten für Kinder, die durch 
eine mangelhafte geistige oder körperliche An¬ 
lage an der normalen geistigen Entwickelung ge¬ 
hindert sind, also in Erziehungsanstalten für 
Schwachbegabte und Schwachsinnige, für Idioten, 
für Blinde, für Taubstumme u. s. w. Hier wird, 
wie Rissmann treffend bemerkt, die Handarbeit 
sich einerseits als ein Hilfsmittel zur Förder¬ 
ung der Intellekts- und Willensbildung erweisen, 
und andererseits wird sie Gelegenheit geben, 
technische Anlagen, die gerade bei Kindern 
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dieser Art nichts seltenes sind, zur Entfaltung zu 
bringen. Auch die jetzt neben der Schule be¬ 
stehenden Jugendwerkstätten verdienen Erhaltung 
und Förderung, sowohl um technisch beanlagten 
Knaben Gelegenheit zur Ausbildung zu geben, 
als auch um zur weiteren Ausgestaltung der Me¬ 
thode des Faches selbst beizutragen. Jedenfalls 
bedürfen wir noch theoretischer und experimen¬ 
teller Untersuchungen über die Fertigkeit selbst 
und weiterer praktischer Versuche über die Aus¬ 
führbarkeit. Oppermann. 


Theater. 

d’Anminzio j,Gioconda^\ 

Einen fremden Dichter von Bedeutung, aber 
keinen Dramatiker — um es gleich vorweg zu 
nehmen — hat die Berliner Secessionsbühne der 
Herren, Paul Martin und Martin Zickel am 
Sonntag, den 21. Januar, durch die gute und er¬ 
folgreiche Aufführung von Gabriele d’Annun- 
zios ^^Gioconda^'- im Neuen Theater in dankens¬ 
werter Weise einem grösseren deutschen Kreise 
bekannt gemacht. 

Die Fabel des Dramas ist diese. Der Bildhauer 
Lucio steht zwischen zwei Frauen: der lieben guten 
Silvia, der Mutter seines Kindes, und der fasci- 
nierenden Gioconda, der Mutter seiner Statuen. Er 
kann nicht leben ohne jene und nicht schaffen 
ohne diese: er versuchte sich zu töten. Es miss¬ 
lingt, und der Konflikt ist der alte. Da versucht 
die Frau eine andere Lösung: sie stellt sich dem 
Modell gegenüber und versucht, schon im Unter¬ 
liegen ein letztes, verzweifeltes: sie lügt, sie lügt der 
Nebenbuhlerin vor, Lucio liebe sie nicht mehr. 
Da will diese die Statue, die der Bildhauer mit 
ihr geschaffen hat, zertrümmern; Silvia hindert sie 
daran, und dabei werden ihr die Hände zer¬ 
quetscht. Der Konflikt ist damit nicht gelöst; 
der Schlussakt schildert ausschliesslich den 
Schiperz der armen verkrüppelten Silvia; von 
Lucio wird nur erzählt, dass er krankhaft aus¬ 
sieht und rastlos arbeitet, zusammen mit der 
Gioconda. 

Die Idee des Dramas ist der des Ibsenschen 
Epiloges verwandt: Mensch oder Künstler — bei¬ 
des geht nicht ohne Rest in einander auf! Ibsen 
geht der Sache auf den Grund; d’Annunzio stellt 
nur den Konflikt hin, aber löst ihn nicht. Sein 
Bildhauer kann nicht leben ohne seine Frau und 
nicht schaffen ohne sein Modell: nun schildert 
der italienische Dichter in wundervollen Farben 
das eine wie das andere — das ist aber alles. 

Dramatisch ist das sehr wenig! Da fehlt der Dia¬ 
log der in einander greifen soll als die Zahnräder der 
Maschine. Statt dessen erzählt uns erst Silvia ihr 
Leid in einem Monologe (der Partner ist nur Statist); 
dann Lucio ebenfalls in einem Monologe; und als 
die beiden Frauen sich gegenüberstehen, sagt 
zuerst die eine ihr Sprüchlein her, dann die an¬ 
dere, bis die erste zu der Lüge greift und damit 
das einzige dramatische Moment in diese „Tra¬ 
gödie“ hineinbringt. Nicht weniger als drei Sta¬ 
tisten braucht der Dichter, ^ um seine Hauptper¬ 
sonen scheinbar im Dialog sprechen zu lassen: 
den alten väterlichen Freund des Hauses, den 
jungen Freund des Bildhauers und die Schwester 
der Frau. Der Schlussakt ist, wie schon erwähnt, 
lediglich eine lyrische Klage. Das Drama wird 
nicht abgerundet, sondern schiebt sich ausein¬ 
ander. Lucio tritt im dritten und vierten Akt 
überhaupt nicht mehr auf, und der Gioconda muss 
man all ihre mystischen Reize, die sie haben 
soll, glauben: in der kurzen Szene des dritten 
Aktes verrät sie wenig davon, vor allem wenig 


Intelligenz, w’-enn sie auf die plumpe Lüge einer 
Nebenbuhlerin sofort hineinfällt. 

Nein, ein Drama ist die „Gioconda‘‘ nicht, 
aber eine Dichtung, die neben manchen falschen 
Tönen viel echten Gehalt und Lyrisches von höher 
Schönheit besitzt. Die Schilderung, die Lucio 
von seiner Gioconda giebt, ist so hinreissend, 
dass der Schauspieler (Rudolf Christians) auf offener 
Scene einen Applaus entfesselte. Die Klage um 
die verlorene Hand und die verlorene Liebe ist 
so tief dargestellt, dass Rosa Bartens in diesem 
Momente erschütterte. Eine Kontrastfigur, wie 
die arme verrückte Sirenetta ist mit vielem Reiz 
ausgestattet, von einzelnen lyrischen Schönheiten, 
wie die Schilderung der Wüste und der Sphinx 
ganz zu schweigen. 

Die letzte Tiefe der d’Annunzioschen Dicht¬ 
ung liegt nicht in der Menschenschilderung, nicht 
im Dramatischen, allein in der Stimmung, im 
Lyrischen. Das scheint d’Annunzio aber nicht 
genug zu sein: er will sowohl äusserlich wie 
innerlich weiter dringen: äusserlich auf die Bühne, 
innerlich ins Reich des Mystischen. So entstand 
diese „Gioconda“, so die neueren „Dramen“ wie 
die „Träume der vier Jahreszeiten“. Sein Ver¬ 
hängnis dabei ist, dass vieles, was im Lyrischen 
wahr und echt bleibt, im Dramatischen schief 
und falsch wird: dieser hinreissende Lyriker 
scheint in eine Theatralik hineingekommen zu 
sein, welcher das Leben innerer Wahrhaftigkeit 
und Folgerichtigkeit durchaus mangelt. 

Jedenfalls aber ist es ein Verdienst, diesen 
Dichter in Berlin aufgeführt zu haben, den die 
einen als den Schöpfer einer neuen italienischen 
Renaissance verhimmeln, für den die anderen nur 
Spott und Ulk haben. 

Die Eindeutschung der „Gioconda“ von Linda 
von Lützow hörte sich glatt an, was sowohl ein 
Lob wie ein Tadel sein kann. 

Emil Schering. 


Über die Selbständigkeit der musikalischen 
Zentren des Gehirns 

gegenüber den Funktionen derjenigen Rindenge¬ 
biete, welche den übrigen akustischen Wahrnehm¬ 
ungen, insonderheit der Sprache, vorstehen, kann 
angesichts der klinischen Erfahrungen, wie auch der 
bisherigen experimentellen Untersuchungen gegen¬ 
wärtig, wie die „Naturw. Wochenschr.“ berichtet, 
kaum ein Zweifel bestehen, da nach denselben 
angenommen werden muss, dass die verschiede¬ 
nen Arten der Gehörswahrnehmungen an die 
einzelnen Teile des Temporallappens (Gehirnteil 
an der Schläfe) in selbständiger Weise gebunden 
sind. Dies zeigt sich besonders bei der als Ämusie 
oder Verlust der Tonwahrnehmung bezeichneten 
Störung, die von dem Verluste des Sprachver¬ 
ständnisses wie der Sprache (Aphasie) unabhängig 
ist, so dass sow^ohl Fälle von Aphasie ohne Amusie 
als auch solche von reiner Amusie ohne Aphasie 
beobachtet worden sind. Mit der Frage nach der 
näheren Bestimmung der Hörzentren sowie nach 
der Art und Weise, in welcher die der Tonskala 
entsprechenden Rindenabschnitte räumlich zu 
einander angeordnet sind, beschäftigt sich W. 
Larionowb welcher das Gehör von Hunden unter 
leichzeitiger Entfernung kleinerer Rindenteile des 
chläfenlappens prüfte. Zur Bestimmung der 
Tonwahrnehmung diente eine Reihe von Stimm¬ 
gabeln, welche die Töne Ab A, c, e, gb ab hb 
cb und c^ umfassten. Ausserdem bezog sich 


1 ) Pflügers Archiv für die ges. Phys. (1899, Bd. 76.) 
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die Gehörprüfung auf die Wahrnehmung von Ge¬ 
räuschen und ausgewählten Worten, auf welche 
die Hunde vor Anstellung der Versuche dressiert 
worden waren. Die von Munk an Hunden ge¬ 
machte Beobachtung, dass das vordere Drittel 
des Schläfenlappens der Wahrnehmung der hohen, 
das mittlere Drittel der Wahrnehmung der Töne 
mittlerer Höhe und das hintere Drittel des Tempo¬ 
rallappens der Vermittelung der tiefen Töne, 
Stimmen und Geräusche dient, wurde im allge¬ 
meinen bestätigt. Ausserdem aber zeigte sich, 
dass in der Rinde des Schläfenla^;pens die einzelnen 
Tonzentren in strenger Reihenfolge^ welche der To 7 t- 
skala. hezzü, der Aufeinanderfolge der Hehnholtzschen 
Resonatoren der Schneche entspricht^ angeordnet sind. 
Und zwar verteilen sich die zur Prüfung gelangten 
Töne auf die einzelnen Windungen des Tem¬ 
porallappens in folgender Weise. Werden die 
vier Urwindungen des Raubtiergehirns von der 
Sylvischen Furche aus als 4., 3., 2. und i. Wind¬ 
ung bezeichnet, so liegen die Rindenelemente 
der tiefen Töne, im gegebenen Falle die Töne 
A^ bis e, im hinteren Viertel der zweiten Wind¬ 
ung von oben nach unten, die der mittleren 
Töne (von g^ bis h^) im hinteren Drittel der 
dritten Windung, von unten nach oben ansteigend, 
und die der hohen Töne (von c^ bis c^) in der 
hinteren Hälfte der vierten Windung von oben 
nach unten, so dass die Rindenelemente der 
untersuchten Tonreihe die Figur eines liegenden 
S darstellen, in welcher die Töne der Reihe nach von 
hinten nach vorn aifeinander folgen. Die Zerstörung 
der Rinde eines ganzen Temporallappens hatte 
eine bedeutende Herabsetzung^ des Gehörs auf 
dem entgegengesetzten und eine geringe Ver¬ 
minderung desselben auf dem gleichseitigen Ohre 
zur Folge, was für eine teilweise Kreuzung der 
Hörfasern spricht, so dass also der stärkere Faser¬ 
zug zum entgegengesetzten, der schwächere zum 
leichseitigen Ohre geht. Dies fand auch durch 
ie nachfolgende mikroskopische Untersuchung 
eine Bestätigung. Bei Zerstörung der anderen 
Lappen zeigten sich keine Gehörsstörungen. 

Ein Vergleich der Windungen des Hundege¬ 
hirnes mit den entsprechenden Windungen des 
menschlichen Grosshirnes auf Grund der Unter¬ 
suchungen von Turner und Ferrier ergab fol¬ 
gende Verteilung der musikalischen Zentren. 
Dem hinteren Viertel der zweiten Windung des 
Hundegehirns entspricht die zweite Temporal¬ 
windung des Menschen, dem hinteren Drittel der 
dritten Windung des Hundes die erste Schläfen¬ 
windung des menschlichen Gehirnes und der 
hinteren Flälfte der vierten Hirnwindung^ des 
Hundes die Querwindungen der Insel. In diesen 
Teilen der Rinde haben wir in der angegebenen 
Reihenfolge die Rindenelemente der einzelnen 
Töne zu suchen. Danach würden beim Menschen 
die tiefen Töne im vorderen Teile der zweiten, 
die mittleren im vorderen Teile der ersten Tem- 
. poralwindung und die hohen Töne in der Tiefe 
der Reilschen Insel lokalisiert sein. 

Diese Annahme findet eine Stütze sowohl 
durch Flechsigs Untersuchungen an mensch¬ 
lichen Embryonen als auch durch die vom Ver¬ 
fasser angestellten Untersuchungen der betreffen¬ 
den Hgndegehirne. Es wurden die Endigungen 
der Hörbahnen sowohl beim Menschen in den 
Querwindungen des hinteren Teiles der Insel und 
der ersten Temporalwindung, als auch beim 
Hundegehirne in den fraglichen Rindengebieten 
nachgewiesen. Als eine weitere Bestätigung der 
angeführten Lokalisationstheorie ist unter anderem 
ein von Edgren berichteter Fall von Amusie an¬ 
zusehen, nach welchem das Gehirn eines Kranken, 


der für Musik taub war, und an Stelle derselben 
nur Geräusche hörte, wohl aber die Lautsprache 
verstand, bei der Sektion auf der linken Seite eine 
Zerstörung der vorderen zwei Drittel der ersten 
Schläfenwindung und der vorderen Hälfte der 
zweiten Temporalwindung, dagegen rechts De¬ 
generation der hinteren Hälfte der ersten Tem¬ 
poralwindung zeigte. Dies sind aber die oben 
angegebenen, bei der Lokalisation der Töne in 
Betracht kommenden Rindengebiete des Men¬ 
schen bezw. des Hundes. 

Wegener. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Leben bei niederen Temperaturen. Bei dem 
im Dezember abgehaltenen Jahresfestmahle _ der 
Royal Society brachte deren Präsident Lord Lister 
das Hoch auf die Wissenschaft aus und erwähnte 
in der voraufgehenden Rede, wie die „Natur“ be¬ 
richtet, eine Reihe von Experimenten, die zu den 
merkwürdigsten der letzten Jahre des geschiede¬ 
nen Jahrhunderts gezählt zu werden verdienen. 
Man weiss allerhand von der grossen Lebens¬ 
zähigkeit der Samenkörner, man kennt die Ge¬ 
schichte von dem Mumienweizen, der nach jahr¬ 
tausendlangem Schlaf in einem ägyptischen 
Pyramidengrabe wieder zu keimendem Leben er¬ 
weckt werden konnte, und unser Vertrauen in die 
Widerstandsfähigkeit des Zustandes, den man als 
Leben bezeichnet, ist dadurch mit Bezug auf die 
Pflanzensamen sehr gekräftigt worden. Die neu¬ 
esten Thatsachen übertreffen aber doch alles, 
was man nach dieser Richtung hin überhaupt ver¬ 
muten konnte. 

Prof: James Dewar in London that sich vor 
einiger Zeit mit einem bedeutenden Botaniker, 
dem Direktor der königlichen Gärten in Kew, zu¬ 
sammen, um die Wirkung der niedrigsten bisher be¬ 
kannten Temperaturen auf das Leben zu erproben. 

Brown und Escombe stellten in dem Labo¬ 
ratorium Dewars fest, dass die Keimkraft von 
Samen verschiedener Pflanzen, z. B. von Gräsern, 
Schirmblütlern u. s. w. durch einen Aufenthalt 
von HO Stunden in so niedriger Temperatur nicht 
gelitten hatte. Nachdem aber Dewar die Ent¬ 
deckung des flüssigen Wasserstoffes gemacht 
hatte, konnte eine Temperatur von unter —250 0 
erzeugt werden, die dem sogen, absoluten Null¬ 
punkte der Temperatur, unter den herunter eine 
Abkühlung überhaupt nicht mehr möglich ist, bis 
auf wenige Grade näheliegt. Es lag nahe, das 
Leben des ruhenden Pflanzenkeimes im Samen¬ 
korn auch mit flüssigem Wasserstoff und bei seiner 
ungeheuren Kälte zu prüfen. Es wurden folgende 
Samenproben dazu auserwählt: Weizen, Gerste, 
Senf, Erbsen, Kürbis und Moschuskraut. Man 
achte sorgfältig darauf, überhaupt keimfähige 
Samen auszuwählen. 

Der erste Versuch bestand darin, dass einige 
eine halbe Stunde lang bis auf die Temperatur 
von flüssigem Wasserstoff abgekühlt wurden. 
Professor Dewar schloss sie in kleinen Staniol- 
päckchen in eine Glasröhre, kühlte sie erst in 
flüssiger Luft ab und brachte sie dann in den 
flüssigen Wasserstoff, d. h. in eine Temperatur 
von —250 Grad. Später erhielt dann der Direktor 
der Gärten von Kew dieselben Samen, die auf 
gewöhnliche Weise gesäet wurden und ganz nor¬ 
mal aufgingen. 

Ein noch schwierigerer Versuch wurde mit 
fünf anderen Samenarten unternommen, die sechs 
Stunden lang geradezu in flüssigen Wasserstoff 
hineingelegt wurden, so dass sie die kalte Flüssig¬ 
keit ohne jeden Schutz aufsogen. Nach den Be- 
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gleitworten Dewars an die Gartenverwaltiing in 
Kew hätten diese Samen getötei sein müssen, 
wenn Kälte überhaupt töten könnte. Nichts¬ 
destoweniger keimten sie in schönster Weise. Es 
geht aus dieser Thatsache der weittragende 
Schluss hervor, dass der als Leben bezeichnete 
Zustand des Protoplasmas durch Kälte überhaupt 
nicht aus seinem Gleichgewichte gebracht werden 
kann. Lord Lister bezeichnete diese Erkenntnis 
als ein unerhörtes Faktum, das für die ganze 
Auffassung des Lebens in seiner allgemeinen Be¬ 
deutung von der grössten Wichtigkeit wäre. 

Ein Gegenstück dazu bildet die Sendung von 
gefrorenen lebenden Aalen aus Neuseeland nach 
London. Die Unternehmer dieses Geschäftes 
sollen eines guten Verdienstes sicher sein, da der 
Londoner Markt gerade Mangel an diesen ge¬ 
schätzten Fischen leidet und die aufgetauten 
Aale aus dem Antipodenlande teuer bezahlt. 
England zeigt sich gegen seine Kolonien durch 
ähnliche Sendungen von nicht geringerer Eigen¬ 
art erkenntlich, nämlich durch die Ausfuhr von 
Bienen, die in Neuseeland zur Befruchtung des 
Klees dringend verlangt werden und die im Zu¬ 
stande des Schlafes in einem Kühlraume 
oder auch geradezu auf Eis die Fahrt in den 
Stillen Ozean zurücklegen; besonders sind es 
Hummeln, die auf diese Weise transportiert 
werden. A. Cl. 


Licht und Farbe. Die Deutsche Photographen- 
ZeiUtng bringt eine interessante Zusammenstellung 
von den Werten des reflektierten Lichtes in der 
Einwirkung auf gewöhnliche Bromsilberplatten 
(Trockenplatten). 


Schwarzer Sammet.0,004 

Schwarzes Tuch.0,012 

Schwarzes Papier.0,045 

Tiefes Blau.0,065 

Dunkle feuchte Erde .... 0,079 

Dunkles Grün.0,101 

Hell-Roth . ..0,162 

Mondlicht ..0,170 

Tiefes Gelb ..0,200 

Sand und helle Steinfarbe . . 0,237 

Helles Orange.0,300 

„ Grün.0,400 

„ Gelb.0,465 

„ Blau . . ^.0,548 

Weisses Photo-Papier .... 0,700 

Schnee ..0,783 

Spiegel.0,923 


Das Mondlicht ausgenommen, beziehen sich 
diese Zahlen auf die aktinometrische Kraft des 
Lichtes, das von farbigen resp. farblosen Flächen, 
die durch weisses Licht beleuchtet sind, reflektiert 
war. 


Um die gleiche Deckung der Platte zu be¬ 
wirken, welche durch eine gegebene Einwirkung 
der Strahlen von einem weissen oder blauen 
Gegenstände bewirkt wird, kommen für die ver¬ 
schiedenen Farben folgende Faktoren zur An¬ 
wendung: 


Violett ungefähr 
Grün „ 

Gelb grün „ 

Gelb „ 

Orange „ 

Rot ,. 


mal längere Zeit 


4 

. 30 
36 

120 

1600 


S. F. 


Die Wirkung einiger als anregende Stoffe be¬ 
kannter Substanzen auf die Leistungsfähigkeit der 
Muskeln ist jüngst von Herrn^Schumburg experi¬ 


mentell untersucht worden, und zwar aus dem 
praktischen Gesichtspunkte, um sie für die an 
Soldaten zu stellenden Ansprüche zu verwerten. 
Mittels des Ergographen wurde bei bestimmter 
Ernährung sowohl nach vorangegangener Ruhe 
als nach Leistung einer am Drehrade gemessenen 
Arbeit die Kontraktionsfähigkeit der Muskeln unter 
der Einwirkung von Kola, Kaffee, Thee, Mate 
und Alkohol bestimmt, und hierbei wurden fol¬ 
gende allgemeine Resultate ermittelt: Die Aufgüsse 
von Kaffee, Thee und Mate und wahrscheinlich 
auch die Extrakte der Kolanuss wirken bei völlig 
erschöpftem Körper durchaus nicht anregend; 
nur wenn noch Nahrungsstoffe (Kohlenhydrate, 
Fette, Eiweisskörper) vorrätig sind oder in Form 
von Zucker oder Milch zugleich eingeführt werden, 
tritt die erregende Wirkung jener Mittel zu Tage. 
Der Alkohol scheint kein Nahrungsstoff zu sein, 
der durch Verbrennung Arbeit leistet, vielmehr 
sich den vorstehenden Erregungsstoffen "anzu- 
schliessen, welche wirken, wenn zugleich Nahrungs¬ 
stoffe im Vorrat sind. (Arch. f. Anat. und Physiol. 
Physiol. Abt. 1899. Supplementbd. S. 289 und 
Naturw. Rundschau.) Dr. R. K. 


Eine Abnahme der Diphtheriesterblichkeit in 
Preussen ergiebt sich aus den Tabellen, die in 
Lieft 157 der „Preuss. Stat.“ mitgeteilt werden. 
Die Tabellen veranschaulichen die Sterblichkeit 
der Kinder an Diphtherie während der letzten 
beiden Jahrzehnte in den Gressstädten und den 
Universitätsstädten des Königreichs. Für die 10 
Jahre 1876, 1881, 1886 und 1891 bis 1897 werden 
die Zahlen der an Diphtherie in zehn Altersklassen 
Gestorbenen mitgeteilt, daneben sind die für jedes 
der zehn Jahre errechneten Zahlen der Lebenden 
in der betr. Altersklasse angegeben, endlich sind 
auch die auf je 10000 Lebende errechneten Ver¬ 
hältniszahlen verzeichnet. Die Angaben verdienen 
eine besondere Aufmerksamkeit mit Rücksicht 
darauf, dass die Behandlung der Diphtherie mit 
Heilserum seit dem Jahre 1895 allgemein, nament¬ 
lich in den Grossstädten und Universitätsstädten 
sich ausgebreitet hat. Während, im Durchschnitt 
der Jahre 1885 bis 1894 im Preussischen Staate 
von je 100000 Lebenden jährlich 155 an Diph¬ 
therie gestorben waren, sind in den letzten drei 
Berichtsjahren 1895, 1896, 1897 nach einander 90, 
76, 62 von je 100 000 Lebenden der Diphtherie 
erlegen. Von Interesse ist die aus den Tabellen 
sich ergebende Thatsache, dass die Abnahme der 
Diphtheriefälle sich am stärksten in den vier 
Universitätsstädten Kiel, Göttingen, Greifswald, 
Marburg und in Frankfurt a. M. zeigt. Aber auch 
in Halle, wo sie nur gering erscheint, ist sie, wenn, 
man das hier wie überall nicht unbedeutende 
Wachstum der Bevölkerung in Betracht zieht, be¬ 
trächtlich gewesen, denn auf je 10 000 Lebende 
von o bis 10 Jahren starben in Halle während 
der Jahre 1892 bis 1894 ™ Mittel 63, dagegen 
während, der Jahre 1895—1897 im Mittel nur 40 
Kinder desselben Alters an der Diphtherie. 

Dr. R. K. 


Experimentelle Versuche im Wetterschiessen. 
Direktor Dr. Per nt er der Centralanstalt für Me¬ 
teorologie und Erdmagnetismus in Wien ist nach 
dem Bericht der „Frkf. Ztg.“ dieser Tage auf dem 
Versuchsplatz für Wetter schiessen der Hammerge- 
werkschaft Karl Greinitz Neffen in St.-Katharein 
a. d. Lamming bei Bruck a. d. Mur eingetroffen, 
um eingehende Experimente in dieser wichtigen 
Sache vorzunehmen. Der genannte Schiessplatz 
ist*auf das zweckentsprechendste eingerichtet und 
mit 9 verschiedenen Systemen von Wetterschiess- 
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apparaten ausgerüstet, so dass die umfangreich¬ 
sten Versuche angestellt werden können. Bei den 
am 9. und 10. Jan. vorgenommenen Proben konnte 
mit aller Sicherheit das Ergebnis der schon während 
des ganzen Sommers gewonnenen Erfahrungen 
bestätigt werden, dass durch die SchussetFekte die 
Bildung eines Luftwirbels vor sich geht von solcher 
Mächtigkeit, dass derselbe geradezu staunenswerte 
Zerstörungen der Schiesseinrichtungjn (eigens 
konstruierten Scheiben) verursachte. Direktor Dr. 
Pernter eine Autorität als Meteorolog und Physiker, 
erklärte nach diesen Versuchen ausdrücklich: „In 
der mechanischen Kraft des Luftringes, die durch 
messbare Zerreissungen, Brüche und Schleu¬ 
derungen thatsächlich festgestellt ist, haben 
wir ,eine Energie gefunden, deren Wirkung 
eine Beeinflussung der Hagelbildting als recht mög¬ 
lich ergiebt“. Die Experimente ergaben auch noch 
das Resultat, dass die Schiessapparate nach be¬ 
stimmten Verhältnissen gebaut sein müssen, um 
schöne, einen Erfolg gegen Ha^l ermöglichende 
Wirkungen hervorzubringen. Ein weiteres be¬ 
stimmtes Resultat war die Erfahrung, dass die 
Verwendung von Meinen Apparaten mit kleinen 
Ladungen, absolut keinen Wert hat. Vom 20. Januar 
angefangen werden auf dem genannten Schiess¬ 
platze alle vierzehn Tage (und zwar immer 
Samstags) weitere Schiessproben vorgenommen 
werden. Dr. M. Sch. 

Die Wirkung der anästhetischen Dämpfe auf die 
Lebensfähigkeit der trockenen und der feuchten 
Samen 1). Es ist bekannt, dass die Anaesthetica, 
vorzüglich Chloroform und Äther, bei längerer 
Einwirkung oder in grösserer Dosis den Tod so¬ 
wohl der Tiere wie der Pflanzen hervorrufen. 
Herr Coup in hat nun Getreide- und Kleesamen 
länger als 624 Stunden lang der Einwirkung von 
Chloroform- bezw. Ätherdämpfen ausgesetzt, ohne 
dass dadurch ihre Keimkraft auch nur im geringsten 
geschwächt worden wäre. Es lässt sich daraus eine 
praktische Nutzanwendung für die Vernichtung von 
Insekten ziehen, welche die Kornvorräte angreifen; 
der gewöhnlich dazu verwendete Schwefelkohlen¬ 
stoff hat den Übelstand, dem Getreide zu 
schaden. 

Weitere Versuche zeigten, dass sich die Un¬ 
wirksamkeit der Anaesthetica nur auf trockene 
Samen, in denen sich das Protoplasma im Zu¬ 
stande des „verlangsamten Lebens“ befindet, be¬ 
zieht. Wird die Lebensthätigkeit der Samen 
durch Befeuchtung wieder angeregt, so sind sie 
sehr empfindlich gegen anästhetische Dämpfe; 
diese verlangsamen die Keimung oder töten die 
Samen schon in sehr schwacher Dosis (etwa 
looooo)* 2 u den Versuchen dienten Samen von 
Lupine, Klee, Wicke, Weizen, Gerste, Mais, Hanf, 
Buchweizen. R. K. 

Anerkennung des deutschen Schiffsbaues. Der 
amerikanische Attache Beehler, der der Haupt¬ 
versammlung der Schiffbautechnischen Gesellschaft 
zu Berlin beiwohnte, gab nach dem „Sc. Amer.“ der 
Ansicht Ausdruck, dass das deutsche Departe¬ 
ment für Schiffbau den Schiffbauschulen von 
Glasgow und Paris jetzt überlegen sei und giebt 
der Regierung der Ver. Staaten den Rat, ihre 
Schiffbauingenieure lieber dorthin als nach Eng¬ 
land oder Frankreich zu senden. L. Ernst. 


Preisausschreiben. Ein Privatmann, der unbe¬ 
kannt bleiben will, hat den Professoren Haeekel 

1 ) Compt. rendus. 1899, T. CXXIX, p. 561 n. d. Naturw. 
Rundschau. 


in Jena, Conrad in Halle und Fraas in Stutt¬ 
gart 30000 Mark überwiesen, damit sie folgende 
Preisaufgabe stellen konnten: „ Was lernenwir aus den 
Prinzipien der Descendenztheorie in Bezug auf die inner- 
politische Entwickelung und Gesetzgebung der Staaten?'-’' 
Als erster Preis ist eine Summe von mindestens 
10000 Mk., als zweiter und dritter von mindestens 
je 5000 Mark in Aussicht genommen, ausserdem 
können weitere gute Arbeiten belohnt werden. 
Die Manuskripte müssen in deutscher Sprache ab¬ 
gefasst und bis spätestens i. Dezember 1902 an 
die Direktion des Zoologischen Instituts, Professor 
Dr. Haeckel, in Jena eingeschickt werden. 

Die Kurzsichtigkeit unserer Jugend. Der be¬ 
kannte Augenarzt Prof. Dr. Herrn. Cohn hat an 
allen Volks- und höheren Schulen Breslaus die 
Sehleistungen der Schüler geprüft. Die Ergeb¬ 
nisse seiner Untersuchungen waren folgende:. 
766 Lehrer haben 52,159 Schüler untersucht und 
somit ein Material aufgehäuft, wie es bisher noch 
nicht vorhanden war. Im Jahre 1865 hatte Cohn 
schon 10,000 Kinder Breslaus untersucht und ge¬ 
funden, dass Zahl und Grad der Kurzsichtigkeit 
von den niederen zu den höheren Schulkategorien 
zunehmen; ebenso von den unteren zu den oberen 
Klassen der Schulen. Später merkte Professor 
Cohn, dass die Ergebnisse der Untersuchungen im 
Freien ganz andere als in der' Schulstube sind, 
und so Hess er bei den diesmaligen Untersuchungen 
bei hellem Sonnenschein, bei bedecktem Himmel 



Prüfer für Sehweite und Lichtstärke. 

(Nach Prof. Dr. H. Cohn.) 

und bei wechselndem Himmel die Schüler einer 
Prüfung unterziehen. Auffallend war, dass sich 
auch bei einer Trübung des Himmels keine be¬ 
achtenswerte Abschwächung der Sehleistungen 
feststellen Hess; bei doppelter Sehweite sahen bei 
bedecktem Himmel 38 Prozent, bei heiterem 
Himmel 37 Prozent gleich gut. 5426 Schüler 
konnten den vorgehaltenen Buchstaben auf 6 m 
Entfernung nicht sehen. 35 Prozent der Schüler 
waren imstande, den Buchstaben auf 18 m zu 
erkennen. Die grösste Entfernung betrug 27 m 
(in Ägypten 48 m). Eine Entfernung von r2,i m 
war die durchschnittliche Sehweite im Freien. 
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Es zeigte sich, dass die Augen unserer Kinder 
nicht schwächer als die der Wilden sind. In den 
letzten 33 Jahren sind die schlechten Sehleistungen 
von 19 auf 18 Prozent gesunken. Im Alter von 
17 und 18 Jahren wurden die meisten Kurzsich¬ 
tigen festgestellt. Professor Cohn hofft, dass sich 
nach 30 bis 40 Jahren jede nicht angeborene 
Kurzsichtigkeit verloren haben werde. 

Professor Cohn hat für seine Untersuchungen 
einen eigenen Apparat konstruiert^), mit dem er 
sowohl die Sehleistung bei Tageslicht bestimmen 
als auch den Einfluss verschiedener Lichtstärken 
untersuchen kann. 

Derselbe besteht: 

aus einem hölzernen Teile [AJ, welcher vor 
die Augen gehalten wird, und hinter welchem ein 
Kästchen aus Pappdeckel (Bj alles Seitenlicht von 
den Augen abschliesst, Am senkrechten Teile des 
Holzkörpers (AJ befinden sich drei emporklappbare 
graue Gläser (G.^, 6*2 und deren Lichtabsorption 
photometrisch bestimmt ist, 

aus einem Handgriff 

aus zwei Hälften eines 40 cm langen, in cm ge¬ 
teilten Massstabes welche durch eine 

Schraube (Q) miteinander verbunden werden 
können, und 

aus einem Schieber an dessen messingenen 
Klammern (K)^ 

eine weisse Karton-Tafel (P) befestigt ist, auf 
welcher zwölf senkrechte Reihen von je 30, sehr 
klein gedruckten 4 stelligen Zahlen sich befinden. 

Durch Verschiebung der Tafel kann man so 
die Sehweiieheigewöhnlicliem Licht und durch Zwischen¬ 
schaltung der grauen Gläser G^) hei ver- 

schiedene 7 i bekannten Lichtstärken bestimmen. Der 
Apparat kann aber auch zur Prüfting der Licht¬ 
stärke eines Arbeitsplatzes dienen, indem der 
Untersuchende erst bei gutem Tageslicht eine 
halbe Minute lang Zahlen abliest und dann an 
dem Platz, der zu prüfen ist. Bei schlechtem 
Licht wird er dann weniger Zahlen in der gleichen 
Zeit lesen. Klappt man nun die verschiedenen 
grauen Gläser herunter und liest wieder bei 
Tageslicht die Zahlen ab, so wird eines darunter 
sein, das das Licht in dem Masse abschwächt, 
wie an dem zu untersuchenden Platz. DieLicht- 
abSchwächung an dem zu prüfenden Platz ent¬ 
spricht dann der Lichtabsorption des grauen 
Glases. Dr. I(. K. 


Bücherbesprechungen. 

Handbuch der Geophysik, Von Dr. S. Günther. 
2 Bde. II. Aufl. Stuttgart, F. Enke 1897—90. 
Preis Mk. 38.-. 

Als vor etwa einem Decennium das „Handbuch 
der Geophysik“ zum ersten Mal erschien, fand es 
sofort eine weite Verbreitung und zwar mit Recht, 
da es schon in der damaligen Gestalt eine über¬ 
aus reiche Fundgrube nicht nur für die gesamte 
geophysikalische Litteratur bildete, sondern auch 
einen sehrgrossenTeil der Grenzwissenschaften, wie 
der Physik, Astronomie und der exakten Wissen¬ 
schaften mit umschloss. Allerdings liess sich nicht 
leugnen — und der Herr Verfasser dürfte der 
Letzte gewesen sein, der dem nicht beistimmte, 
dass im eigentlichen Text manche Unrichtigkeit 
mit untergelaufen und dass die Auswahl der 
Litteraturangaben etwas ungleichmässig war. Bei 
dem ungeheueren Gebiet, welches das Werk um¬ 
fasst, konnte einer ersten Anlage desselben aus 
diesen Umständen aber kein allzugrosser Vorwurf 
gemacht werden. Es ist aber mit grosser Genug- 


1 ) Zu beziehen von Mechaniker Fritz Tiessen. 


thuung nunmehr bei Durchsicht der vorliegenden, 
zweiten gänzlich umgearbeiteten Auflage zu kon¬ 
statieren, dass diese Mängel nicht nur verschwunden 
sind, sondern, dass auch das einbezogene Gebiet 
nach aussen abgerundet worden ist und dass die 
Litteraturangaben noch viel zahlreicher und zu¬ 
verlässiger geworden sind, wovon einige Stich¬ 
proben das beste Zeugnis ablegten. 

Die vorliegende in zwei Bände abgeteilte Aus¬ 
gabe gliedert sich in 8 Abteilungen,, welche der 
Reihe nach sich mit der Stellung der Erde im 
Weltall, mit allgemeinen physikal. und mathem. 
Verhältnissen des Erdkörpers, mit dem Zustande 
des Erdinnern, mit den magnetischen und elek¬ 
trischen Kräften der Erde, mit der Beschaffenheit 
der Atmosphäre, mit der Ozeanographie, mit den 
dynamischen Wechselbeziehungen zwischen Meer 
und Land und schliesslich mit der Oberfläche 
des Festlandes und seiner Süsswasserbedeckung 
beschäftigen. Wenn auch an dieser Stelle auf 
eine detaillierte Wiedergabe des umfangreichen 
Inhaltes verzichtet werden muss, so dürfte obige 
Aufzählung schon zur Charakterisierung des 
Werkes genügen. Die in Form kurzer, prägnanter 
Sätze gegebenen leitenden Gesichtspunkte sind 
auch durch die typographischen Mittel von den 
längeren, erläuternden Bemerkungen getrennt, 
so dass leicht eine bestimmte Studie in der Fülle 
der Gesamtheit verfolgt werden kann. Eine 
grosse Anzahl von Abbildungen unterstützt die 
Anschauung des vorgetragenen Themas auf das 
Beste. Den Hauptwert des Handbuches hat der 
Verfasser auf die schon erwähnte Fülle des Zitaten- 
schatzes gelegt. Kein Vorgang auf oder in der 
Umgebung der Erde wird erläutert, ohne dass auf 
die Originallitteratur verwiesen würde und sowohl 
diese als auch zusammenfassende Arbeiten so 
angegeben werden, dass dem Forscher es ein 
leichtes sein wird, seine Studien an die Quellen 
anzuschliessen. 

Ref. glaubt daher das „Handbuch der Geo¬ 
physik“ in seiner jetzigen Gestalt zu einer der 
wertvollsten Bereicherungen der physikal. Wissen¬ 
schaften mit gutem Gewissen zählen zu können. 
Kein Physiker, der sich mit den hier in Frage 
kommenden Disziplinen beschäftigt, wird das Werk 
in seiner Flandbibliothek vermissen wollen. — 

Prof. L. A. 


Die gefiederten Sängerfürsten des europäischen 
Festlandes. Von Mathias Rausch, 1899. EinHand- 
buch für alle Liebhaber der hervorragendsten und 
beliebtesten einheimischen Singvögel. Mit 3 Farben¬ 
drucktafeln und 4 Textabbildungen. Magdeburg, 
Creutz’sche Verlagsbuchhandlung, 1900. 8E 184 S. 
Brsch. 2 M., eleg. geb. 2,60 M. 

Das kleine Flandbuch befasst sich eingehend 
mit unseren 16 besten Singvögeln, darunter Sprosser 
und Nachtigall, Blau- und Rotkehlchen, die Gras¬ 
mücken, der Edelfink und die Drosseln. Ihre 
Pflege wird eingehend beschrieben, namentlich 
aber ihr Gesangswert und die verschiedenen Arten 
ihres Gesanges und Schlages, sowie die Mittel, 
diese zu erhalten, bezw. zu verbessern. In be¬ 
sonderen Kapiteln werden die allgemeinen Grund¬ 
züge über den Kauf, Versand, die Zucht, Käfigung, 
Ernährung und die Krankheiten dieser Vögel dar¬ 
gelegt. Da der Verfasser selbst ein hervorragen¬ 
der Praktiker ist, sind seine Ratschläge, nament¬ 
lich für den Liebhaber, besonders wertvoll. Aber 
auch der Zoologe kann, wie immer, vom Praktiker 
viel lernen. So ist, für beide gleich wertvoll und 
interessant, dass jede Vogelgrösse am besten auch 
in einer bestimmten Käfiggrösse, mit bestimmten 
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Verhältnissen der Län^e, Breite, Tiefe und Höhe 
gedeiht, und dass ein Zuviel hier gerade so schäd¬ 
lich ist wie ein Zuwenig. Sehr interessant ist auch, 
dass manche Vogelarten, je nach ihrem , Stand¬ 
orte, Gebirge oder Ebene, Wald oder Feld ver¬ 
schieden singen, ja sogar von ihrem eigenen Echo 
lernen können.— Ausstattung und Preis sind, wie 
immer bei dieser verdienten Verlagsbuchhand¬ 
lung, gut bezw. mässig, so dass man das Werkchen 
aufs beste empfehlen kann. Dr. Reh. 


Justus Perthes’ Alldeutscher Atlas. 5 Karten 
mit 20 Nebenkarten der Hauptgebiete deutschen 
Lebens auf der Erde. Mit Begleitworten : Statistik 
der Deutschen. Unter Förderung des Alldeutschen 
Verbandes bearbeitet von Paul Langhaus. 
Gotha, Justus Perthes. Geb. i Mk. = 60 Kr.^ 
Der Verbreitung der Deutschen über die Erde 
und dem Anteil des Deutschtums an der Be¬ 
völkerung derselben ist dieser Atlas gewidmet. 
Die verschiedenen Karten geben ein Bild von 
der Stellung des Deutschtums in Europa und im 
Morgenlande, einen Vergleich der deutschen und 
fremden Volksstämme im Reich und in Österreich. 
Eine Übersicht über die Hauptsitze des Deutsch¬ 
tums in den überseeischen Ländern etc. etc. Der 

gediegene Atlas sei bestens empfohlen. L. F. 


Wider die Engländerei in der deutschen Sprache. 
Von Hermann Dünger, Berlin 1899, Verlag 
des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins. (Preis 
30 Pfennig. — 20 Seiten.) 

Dünger, dem wir mehrere vortreffliche Arbeiten 
zur sächsischen Volkskunde, insbesondere zur 
Volksdichtung, verdanken, erhebt in diesem Vortrag 
warnend seine Stimme gegen die „Engländerei“. 
Es ist eine unleugbare Thatsache, dass die eng¬ 
lische Sprache allmählich einen viel bedeutenderen 
Einfluss erlangt hat, als ehemals das Französische. 
Wer englisch kann, dem steht ein weit grösserer 
Teil der Welt offen, als dem Kundigen jener 
alten Diplomatensprache, die seit der Erstarkung 
des wirtschaftlichen und litterarischen Einflusses 
der Germanen nur noch eine Scheinmacht be¬ 
wahrt. Die englische Sprache nimmt willig eine 
Menge Fremdwörter in ihren Schatz auf, aber sie 
verengländert sie. Die deutsche Sprache der 
Nördamerikaner macht es ähnlich mit den eng¬ 
lischen Worten, nur unterdrückt schliesslich das 
Aufgehommene die Muttersprache. In Deutsch¬ 
land dringt leider englisches Gut unverdeutscht 
ein, begünstigt durch niederdeutsche Wortbiegung 
und -Bildung, befördert durch gleichzeitig an¬ 
rückende geschäftlich vorzügliche Einrichtungen, 
gehoben durch Sportskreise und Ladytum. Man 
beachte nur einmal bei Rennberichten und Hunde¬ 
ausstellungen die Namen der Pferde und Hunde! 
Man lausche den Fuss- und Netzballspielern, den 
Ruderern und Rennern. Die englische bessere 
Arbeitseinteilung und Festlegung der Mahlzeiten 
(Speisekarte!), sogar die Moden gegenüber dem 
alten Pariser Kauderwelsch führen uns tagtäglich 
neue Worte zu. Was ist dagegen zu thun? Die 
vornehmen Kreise müssen selbst mit gutem Bei- 
,spiel vorangehen, in den Schulen sollen beim 
Spiel deutsche Ausdrücke herrschen. Den Sports¬ 
kreisen muss ohne Entrüstung immer wieder 
einmal gezeigt werden, dass deutsche Kraft wohl 
ohne englischen Firlefanz zurecht kommen kann. 
Siegten wir denn nur bei Sedan? Müssen uns 
schwächere Stammesbrüder Krügersdorf und 
Glencoe zuflüstern? Dank dem Verfasser für 
seinen warmen Aufruf! Dr. F. Tetzner. 
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Das Vordringen der russischen Macht in Asien. 
Von Graf York von Wartenburg, Oberst und 
Abteilungschef im grossen Generalstabe. Berlin 
1900. Mittler und Sohn. 

Infolge des Transvaalkrieges sieht man mit 
erneuter Spannung auf die Entwickelung der Dinge 
bezüglich Afghanistan, wo englischer und russischer 
Einfluss sich gegenseitig den Rang abzulaufen 
bemüht ist. Man vermutet wohl nicht mit Un¬ 
recht, dass die Schwierigkeiten, die die englischen 
Waffen in Südafrika zu überwinden haben, und 
durch welche die englischen Landstreitkräfte völlig 
in Anspruch genommen werden, von Russland zur 
Befestigung seines Einflusses in Afghanistan be¬ 
nützt werden würden, und dass der asiatische 
Entscheidungskampf zwischen England und Russ¬ 
land hierdurch wieder um etwas näher gerückt 
sei. — 

Die Interessen und Aussichten dieser beiden 
grossen rivalisierenden Mächte werden von ihrem 
Entstehen ab in klarer, allgemein verständlicher 
und sachkundiger Weise in obengenannter Schrift 
dargelegt, unter Zugrundelegung der gegenseitigen 
Machtmittel und im Hinblik auf den Zukunftsfeld- 
zug gegen Indien. Das Verständnis für die eng¬ 
lisch-russische Politik in Asien wird durch diese 
Erörterungen wesentlich gefördert und dürften sie 
daher gerade auch dem Laien zur jetzigen Zeit 
sehr willkommen sein. — L. — 


Von Capstadt bis Aden. Von C. Wald. Wert her. 
Reiseskizzen und Kolonialstudien. Berlin, Paetel. 

1899- 

Oberleutnant Werther hat durch die Forsch¬ 
ungsreisen, die er im deutsch-ostafrikanischen 
Gebiet für das Antisklaverei-Komitee und später 
im Aufträge der Irangi-Gesellschaft unternommen 
hat, sich einen Namen gemacht, und seine bei¬ 
den Reisewerke, die bei Paetel in Berlin erschienen 
sind, zählen zu den wertvollen Bereicherungen un¬ 
serer Koloniallitteratur; allerdings hatten an der 
Herausgabe des Berichtes über die Irangi-Reise 
mitarbeitende Gelehrte den Hauptanteil. Man 
freut sich, wenn ein Kenner afrikanischer Verhält¬ 
nisse wie Werther dem breiten Publikum in amü¬ 
santen Plaudereien seine Eindrücke schildert, 
die er in Kapland, Transvaal, Madagaskar und 
auf den Maskarenen, in Zanzibar, dem deutschen 
und englischen Ostafrika und in Aden gewonnen 
hat; denn dadurch wird in weitere Kreise eine 
gesunde Anschauung hineingetragen. Es wäre 
deshalb schön gewesen, wenn die vorliegende, 
stellenweis aus dem Streben nach Natürlichkeit 
in Salopperie des Sti's verfallende^ Schrift weniger 
Reiseskizzen enthielte, nämlich Mitteilungen über 
Wert und Unwert der Mahlzeiten in den einzelnen 
Gasthöfen und Beachtung der Schönheit von 
Frauen und Mädchen in den verschiedenen Ort¬ 
schaften, dafür aber klare Begründungen der Ur¬ 
teile gäbe, die der Verfasser oft sehr im Gegen¬ 
satz zur Ansicht anderer und nicht geringerer 
Leute als Kolonialstudien dem Leser vorlegt. Er 
schätzt überall die englische Politik und Ver¬ 
waltung ungeheuer hoch ein, tadelt die Buren, 
bespöttelt die Franzosen und geht am ärgsten mit 
der deutschen Kolonialverwaltung ins Gericht. Er 
mag die Auswahl und Überfülle deutscher Be¬ 
amten in Ostafrika mit Recht abfällig beurteilen, 
jene Vielregiererei, die den Handel vom deutschen 
Gebiet geradezu verscheucht. Eine Unterhaltungs¬ 
lektüre für das breite Publikum taugt aber nicht 
zum Anklagegeschäft, klärt nicht, sondern verwirrt 
das Urteil der Laien und überzeugt bei ihrem 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenrevue. 


leichten Ton die Wissenden nicht, die anderer 
Ansicht sind. Dr. F. Lampe. 


Neue Erschdnungen des Büchermarktes. 

(Die mit t bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

|Bloclimann, Rieh. Herrn., Physik I. (Stutt¬ 
gart, Strecker & Schröder.) M. 5.— 

Bougle, C., Les Idees egalitaires. (Paris, 

F. Alcan.) fr. 3.75 

Finsch, O., Karolinen u. Marianen. (Samm¬ 
lung gemeinverständlicher wissenschaft- 
' licher Vorträge. XIV. Serie 331. u, 

332. Heft.) (Hamburg, Verlagsanstalt u. 

Druckerei.) M. 1.20 

Folkraar, D., I.e9ons d’anthropologie philo- 
sophique. Ses applications ä la morale 
positive. (Paris, Schleicher freres.) fr. 7.50 

Hauptmann, Gerhart, Schluck und Jau. Spiel 
zu Scherz und Schimpf. (Berlin, • 

S. Fischer.) M. 3.— 

Hoff, J. H. van’t. Über die Theorie der 
Lösungen. (Sammlung chemischer und 
chemisch-technischer Vorträge. V. Bd., ' 

I. Heft. (Stuttgart, Ferd. Enke.) M. 1.20 

d’Haussonville, Salaires et miseres de femmes. 

(Paris, Calmann-Levy.) fr. 3.50 

Lederer, J., Wie wollen wir unsere Kinder 

erziehen? (Wien, J. Eisenstein & Co.) M. 0,60 
-j-Loewenfeld, L., Somnambulismus und Spiri¬ 
tismus. (Grenzfragen des Nerven- und 
Seelenlebens, i. Heft.) (Wiesbaden, 

J. F'. Bergmann.) M. i.— 

■j-Mourre, Charles, D’ou vient la decadence 

economique de la France ? (Paris, E.' Pion, 

Nourrit & Co.) fr. 3.50 

j Müller, H. F., u. Pöch, R., Die Pest. (Wien, 

'Alfred Hölder.) M. 8.40 

-j-Ratzel, Friedrich, Das Meer als Quelle der 
Völkergrösse. Eine politisch geogra¬ 
phische Studie. (München, R. Olden- 
bourg.) M. I.— 

Räuber, A., Der Überschuss a. Knabengeburten 
u. seine biologische Bedeutung. (Leipzig, 

Arthur Georgi.) M. 5.— 

Schanz, Moritz, Streifzüge durch Ost- u. Süd¬ 
afrika. (Aus dem Lande der Suaheli. 

III. Band.) (Berlin, Deutscher Kolonial- 
Verlag.) M. 3.60 

von Schellendorff, Fritz Bronsart, Tierbeobach¬ 
tungen u. Jagdgeschichten aus Ostafrika. 

(Aus dem Lande der Suaheli. II. Bd.) 

(Berlin, Deutscher Kolonial-Verlag.) M. 3.— 

Suchier, Hermann und Birch-Hirschfeld, Ad., 

Geschichte der Französischen Litteratur 
von den ältesten Zeiten bis zur Gegen¬ 
wart. (Leipzig, Bibliographisches In¬ 
stitut.) 14 Lieferungen ä i Mk., geb. M. 16.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Dr. Alphons Dopsch z. o. 
Prof. d. allgemeinen u. österreichischen Geschichte a. d. 
Univ. Wien. — D. Direktorialassistent a. Berliner Mu¬ 
seum f. Völkerkunde u. Privatdoz. Dr. Felix v. Lttschan 
z. a. o. Prof. f. Anthropologie a. d. Univ. Berlin. — 
D. Privatdoz. Dr. Stanislaus Ciechanowski z. a. o. Prof, 
f. pathologische Anatomie a. d. Univ. i. Krakau. 

Berufen: D. Prof. d. Physik in Giessen, Dr. Wilh, 
PVien, a. Nächf. Röntgens a. d. Univ. in Würzburg. — 
D, a. o. Prof. Dr. med. Alfred Goldschneider i. Berlin 
n. Greifswald. —^ Prof. Dr. Frhr. v, Hertling i. München 
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a. o. Professor f. Philosophie a. Stelle d. verstorbenen 
Geh. Rats Dr. Neuhäuser a. d. Univ. Bonn, 

Habilitiert: In d. philosophischen Fakultät d. 
Univ. Bonn d. seit 1888 a. dortigen chemischen Institut 
a. Assistent wirkende Dr. phil. Hans Reiiter a. WTen. 

Gestorben: 1 . Alter v. 80 Jahren i. Bern d. o. Prof, 
f. praktische Theologie u. Homiletik Eduard Müller^ d. 
bis i. d. letzten Tage s. Lehramt, d. er seit 1863 be¬ 
kleidete, ausübte. ^ 

Verschiedenes: Wie seit längerer Zeit a. anderen 
Universitäten, w. v. nun ab auch a. d. Hochschulen i. 
Freiburg u. Erlangen Chemiker u. Apotheker nur noch 
dann z. Doktor-Examen zugelassen, wenn sie ein Abi- 
turienten-Zeugnis beibringen können. 


Zeitschriftenrevue. 

Die Zukunft. Nr. ,16. Der bekannte englische 
Publizist William T. Stead zeigt in einem Aufsatz 
über Britanniens Demütigung mit erstaunlicher Schärfe, 
wie ungerecht und gefährlich Englands südafrikanische 
Kriegsunternehmung ist. — Anregende ästhetische , Be¬ 
trachtungen bietet K. Breysig in: Der Lyriker unserer 
Tage. Er charakterisiert besonders den Dänen Jakobsen, 
den Italiener Gabriele d Annunzio, den Belgier Maeter¬ 
linck. Unter den Deutschen ist in Stefan George ein 
Künstler der Rede und des Rhythmus entstanden, der 
ihnen an die Seite gestellt werden kann. 

Die Kritik. Heft 4. Irriiimer gegen Kant und 
Darwin behandelt Prof. Ritter, indem er sich besonders 
gegen Ausführungen Haeckels in den „Welträtseln“ 
wendet. Haeckel verwirft die Teleologie im Prinzip gänz¬ 
lich und kann dennoch für die organische Welt nicht 
ohne sie auskommen. Zweitens verfällt er einem faust¬ 
dicken Anthropomorphismus, indem er sagt, dass der 
grosse Moloch „Kampf ums Dasein“ dasselbe — ohne 
Absicht — thue, was der Mensch mit Absicht thue. 
Die Lehre vom Kampf ums Dasein ist „nur eine Meta¬ 
pher, ein Gleichnis, allenfalls eine Regel zu urteilen, 
keinesfalls aber ein Prinzip der Natur.“ 

Das litterarische Echo. Heft 8. Die Abteilung; 
Litteraturbriefe bringt ^,Aus der kroatischen Litteratur'"^ 
von O. Kraus. Die dichterische Produktion Kroatiens ist 
der gelegentlichen Aufmerksamkeit auch des deutschen 
Lesers nicht unwert. Es ist eine Litteratur, für die -im 
Auslande so gut wie gar keine Reklame gemacht wird, 
die aber so viel Reichtümer in sich birgt, dass schon 
Goethe sich angelegentlich mit, ihr beschäftigte. Der be¬ 
deutendste kroatische Schriftsteller der Gegenwart ist 
Gjalski, sein bestes Werk ,,Osvit“ (Morgenröte.) 

Dokumente der Frauen. Nr. 21. Des Heft ist 
ausschliesslich der Dienstöotenfrage gewidmet. Neben' 
allgemeinen, und statistischen Artikeln finden sich Reform¬ 
vorschläge und Berichte über den Stand der Frage in 
England, Frankreich und Amerika, 

Die Gesellschaft. 2. Januarheft. Gerhard HaupU 
mann und sein Nattiralismus ist der Titel eines von 
R. Hamann herrührenden wertvollen Aufsatzes, in dem 
die Grenzen von Hauptmanns Können scharf gezeigt 
werden. 

Deutsche Rundschau. Heft 4. M. Lenz entrollt 
ein in grossen Zügen gehaltenes Bild der grossen Mächte.^ 
die in der politischen und sozialen Welt die Geschichte 
unseres Zeitalters bauen halfen. . Er knüpft im wesent¬ 
lichen an eine Schrift von Ranke mit gleichem Titel an 
und bietet zugleich eine treffliche Charakteristik des 
grossen Historikers. — Historisch-politischer Natur ist 
auch der Aufsatz von Ph. Zorn über die Völkerrecht-, 
liehen Ergebnisse der Haager Konferenz. Trotz des 
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Sprechsaal. — Aufruf. 


völligen Fiaskos in der Abrüstungsfrage bleibt noch- immer 
reichlich genug an Resultaten, um — gegenüber dem 
grösseren Teile der deutschen Presse — das Urteil zu 
rechtfertigen: Die Konferenz hat ein bedeutendes Er¬ 
gebnis gehabt. Die Hauptergebnisse sind die Konven¬ 
tionen zur friedlichen Schlichtung internationaler Streitig¬ 
keiten, betr. die Gesetze und Gebräuche des Landkriegs- 
und betr. die Ausdehnung der Genfer Konvention auf 
den Seekrieg. — Seine Jugenderinnerungen setzt P H e y s e 
fort, indem er besonders über seine dramaturgischen An¬ 
fänge berichtet. — E. Hanslick giebt eine recht knappe 
Übersicht; Ein Vierteljahrhundert Mttsik. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 2. E. Reichel tritt 
für eine gerechtere Würdigung Gottscheds ein, „des 
eigentlichen Vaters der deutschen Litteratur des 18. Jahr¬ 
hunderts, des weitsehenden ■ Begründers unserer Kunst- 
Schaubühne“. Dankenswert ist die Mitteilung einer 
grösseren Zahl von Citaten aus der ,,Kritischen Dicht¬ 
kunst“ von Gottsched. Dr. BrÖmse. 


Sprechsaal. 

Herrn L. W. in N. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass das Hypodermgewebe und zwar die 
verdickten Seiten dieser Zellen im Wasser stark 

ä uellen. Damit soll nicht gesagt sein, dass auf 
Tund dieser einen Thatsache alle jene eigen¬ 
tümlichen, oft sehr regelmässigen Faltenbildungen 
erklärt werden können. Dass vielleicht auch das 
Schwammparenchym an dem^ Zustandekommen 
jener Erscheinungen beteiligt ist, ist. möglich und 
lässt sich gewiss durch sorgfältige Untersuchungen 
und Messungen (mittelst des Mikrometers) fest¬ 
setzen. 

Es ist bereits einmal über diese Faltenbil¬ 
dungen geschrieben worden; leider aber war es 
bisher nicht möglich, die betrefferide Publikation 
ausfindig zu machen. Dass diese Erscheinungen 
beim Quellen der Bohnen längst bekannt sind, 
können Sie im Treviranus (Physiologie der Ge¬ 
wächse (1838, 11 . Bd., Seite 586) lesen. 

Ferner wäre zu empfehlen: G. Haberlandt. 
Über die Entwicklungsgeschichte und den Bau 
der Samenschale bei der Gattung Phaseolus. 
(Antiquarisch zu haben bei Friedländer in 
Berlin.) 

P. P. in K. Die Adresse ist C. G. Heyne¬ 
mann, Leipzig, An der Pleisse lo. 

Herrn X. F. in M. Die Prüfungsordnung für 
Zeichenlehrer an höheren Schulen Preussens ist 
im Gentralbl. für die gesamte Unterrichtsverwaltung 
in Preussen (Berlin, Verl. v. W. Hertz) 1885, S. 547 ff. 
abgedruckt. Die Prüfungen finden alljährlich am 
Schlüsse des Sommersemesters statt. _ Verlangt 
wird „ein Zeugnis, dass der Bewerber eine höhere 
Schule bis zum 6. Jahreskursus einschliesslich be¬ 
sucht oder eine dementsprechende schulwissen¬ 
schaftliche Bildung' anderweit erworben hat oder 
dass er aus einem Schullehrerseminar mit der 
Qualifikation für das Lehramt entlassen ist“ und 
„der Nachweis, dass er seine Studien im Zeichnen 
an einer geeigneten Lehranstalt oder sonst in 
ausreichender Weise gemacht hat“. Zum Zwecke 
dieses Nachweises ist der Besuch einer der staat¬ 
lichen Kunstschulen (Berlin, Kassel, Hanau etc.) 
dringend zu empfehlen. — Nach bestandener 
Prüfung „haben die durch Unterricht an höheren 
Schulen noch nicht bewährten Lehrer zuvörderst 
egen eine entsprechende Renumeration ein 
robejahr zu bestehen. Für alle Einzelheiten 
empfiehlt es sich sehr, Auskunft bei dem Vorstand 
des Landesvereines preuss., für höhere Lehran¬ 
stalten geprüfter Zeichenlehrer“ zu erbitten, dessen 


Mitteilungen unter dem Namen „Deutsche Blätter 
für Zeichen- und Kunstunterricht“ zur Zeit im 
V. Jahrgang stehen. 

Herrn Dr. N. in St. Unter Audijhon -versteht 
man einen Apparat, der dazu dienen soll, den 
Schall unter Benützung der Kopfknochenleitung 
direkt auf den Gehörnerv wirken zu lassen. Das 
erste derartige, in Amerika konstruierte Audiphon 
bestand aus einer Kautschukplatte, die derart über 
die Fläche gebogen war, dass sie eine konkave, 
dem Sprecher zugekehrte, und eine konvexe 
Seite hatte, welche an die oberen Schneidezähne 
des Tauben fest angelegt wurde. Das von Ihnen 
erwähnte unsichtbare. A. wird im Mund getragen. 
Selbstredend sind derartige Maschinen nur für 
solche Patienten von Nutzen, deren Hörnerv gänz¬ 
lich intakt ist. Von hervorragenden Otologen 
wird übrigens sowohl dem Audiphon, als einem 
ähnlichen, unter dem Namen Dentaphon be¬ 
schriebenen Apparat fast jeder Nutzen abge¬ 
sprochen. Von einer Beseitigung der Taubheit 
kann jedenfalls keine Rede sein. 


Aufruf. 

Wir sind im Begriff, von Friedrich Hebbels 
Werken eine historisch-kritische Ausgabe zu ver¬ 
anstalten, um dem grossen Publikum wie den 
Fachgelehrten die genaue Kenntnis dieses Dichters 
zu ermöglichen, der seiner Zeit so weit voraus¬ 
eilte und die moderne Litteraturentwickelung ein¬ 
leitete. Zum ersten Male soll alles von ihm Her¬ 
rührende gesammelt und auf Grund der Hand¬ 
schriften und ersten Drucke in verlässlicher Ge¬ 
stalt vorgelegt werden. 

Den -Werken dürften sich im Sinne Hebbels 
die Briete und Tagebücher anschliessen; zunächst 
jedoch wird ein Band Nachlese von seinen Briefen 
unter Mitwirkung Fritz Lemmermayers als Fort¬ 
setzung und x\bschluss der Bambergischen Ver¬ 
öffentlichungen erscheinen. 

Die Unterzeichneten bitten daher alle Besitzer 
von Handschriften Hebbels, sie ihnen gütigst zur 
Benutzung zu überlassen. Auch für den Nachweis 
von seltenen Drucken, Zeitschriften etc. mit Bei¬ 
trägen Hebbels wäre der Herausgeber zu Dank 
verpflichtet; er bürgt für sorgfältige Aufbewahrung 
und Rücksendung, gegebenenfalls könnten die 
Sendungen an die Direktion der k. k. Universitäts¬ 
bibliothek in Lemberg adressiert werden, nur mit 
dem Zusatz, dass sie für den Unterzeichneten be¬ 
stimmt seien. 

Berlin und Lemherg^ im Januar 1900. 

B. Behr’s Verlag Prof. Dr. Richard 
(E. Bock) Maria Werner 

Berlin W. 35 Herausgeber 

Steglitzer Str. 4. Uemberg (Galizien) 

Zygmuntowska 12A1. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: von Rohr, Telephotographische Aufnahmen. — Reden 
zur Jahrhundertwende, — Die moderne Festung von Major —L.— 
— Chemie von Dr. Bechhold. — Neue Bücher von Paul Pollack. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 
Papier von S. L. Cahen in Berlin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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1900. IO. Februar. 


Vier Reden zur Jahrhundertwende. 

,,Der Kalender, ein Stück bedrucktes 
Papier, offenbart, dass ein Jahrhundert um 
ist und weil sich in unserem Schriftsystem 
die Ziffer der Hunderte ändern muss, so scheint 
der grossen Menge der Anfang des letzten 
Jahres bereits das Ende des Jahrhunderts und 
sie sieht in dem fEag, den sie zum Jahrhundert¬ 
anfang stempelt, etwas Besonderes, Dämo¬ 
nisches“, sagt von Wilamowitz-Möllen- 
dorf in seiner Rede vor der Berliner 
Universität. Und mit ihm haben eine Reihe von 
Männern, die auf der Zinne deutschen Geistes 
stehen, teils mit, teils ohne Vorbehalt, den 
Wechsel der Jahrhundertzifter zum Gegenstand 
einer Betrachtung des verflossenen Säculum 
gemacht. 

Doch so hoch ist keine Zinne, dass von 
ihr aus das Leben und das Getriebe als 
Ganzes zu übersehen wäre. Für die erste 
Hälfte des Jahrhunderts ist bereits die histo¬ 
rische Ferne erreicht, sie findet bei den 
meisten fast die gleiche Beurteilung. Anders 
für die neuere und besonders die neueste 
Zeit. In jedem einzelnen spiegelt sich der 
Gesichtskreis, der ihm am nächsten. — 

Wir haben Ausschnitte aus 4 Reden zur 
Feier des Jahrhundertwechsels gewählt, die 
vier Gesichtskreise schildern, welche sich 
kaum schneiden; Ulrich von Wilamowitz- 
Moellendorff, der Altphilologe, der in wunder¬ 
voller Sprache, von hohem Pathos getragen, 
die vergangenen Zeiten und die Jetztzeit zu 
erfassen sucht, der die.grossartigen Errungen¬ 
schaften begreift und hoffnungsfreudig der 
kommenden Zeit entgegensieht. — Bey- 
schlag, der Theologe, der nur Ver¬ 
worrenheit und Zerfahrenheit, Materialismus 
(im landläufigen Sinn) und Krankheitskeime 
in dem äusserlich kraftstrotzenden Körper er¬ 
blickt; wohl wollen wir zugestehen, dass der 
momentane Glanz uns so blendet, dass wir 
manche Schäden nicht sehen, aber gerade das, 
was ihm so gefährlich erscheint, möchten wir 
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teilweise als schon überstandene Entwicklungs¬ 
zustände, teils sogar als Zeichen der Ge¬ 
sundung betrachten; — nicht alles! — — 
Caro, der Historiker, freut sich unserer Ver¬ 
hältnisse, deren geschichtliches Werden er 
zu deuten sucht. Von ihm ist es um so be¬ 
achtenswerter, dass er die ungeheure Be¬ 
deutung der in diesem Jahrhundert thätig 
gewesenen Faktoren, erst ,der Wissenschaft, 
dann der Technik, die die eigentlichen be¬ 
wegenden Kräfte für die Veränderung der 
Dinge in unserer Zeit sind, die in ein Jahr¬ 
hundert zusammengedrängt haben, was nach 
dem bisherigen Verlauf viele Jahrhunderte 
gedauert hätte, in vollem Mass würdigt. — 
Durch . ein kraftvolles Programm zeichnet sich 
die Rede Riedlers, des Rektors der Char¬ 
lottenburger Technischen Hochschule aus. 
Er ist der Revolutionär unter den Akademikern, 
der von modernstem Geiste durchtränkt, nicht 
blos die Zeiten an sich vorüberziehen lässt, 
sondern auch wirkliche Schäden erkennt, die 
hemmen und die beseitigt werden können, 
Schäden ganz anderer Art, als die, von denen 
Beyschlag bedrückt ist. — Wir wollen im 
nachstehenden die Stellen aus den genannten 
Reden wiedergeben, welche uns als charak¬ 
teristisch oder bedeutsam erscheinen. 

Redaktion. 

Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff.^) 

... Nichts hört man gegen die Männer von 1848 
häufiger aussprechen als den Vorwurf desDoktrinaris- 
mus. Gewiss ist er nicht unverdient, nur gilt er viel 
weiter. Es war aus dem grossartigen Aufschwünge 
vonPoesie, Philosophie und Wissenschaft eine Über¬ 
schätzung der intellektuellen Bildung erwachsen, 
so dass man von dem Manne, wenn er für voll 
gelten wollte, eine ganz bestimmte Summe von 
Kenntnissen verlangte, und zwar von der Art, die 
jene klassizistisch und philosophisch gerichtete Zeit 
vor allem schätzte. Diesen Anschauungen kam 
der Staat bereitwillig entgegen, so misstrauisch 

1 ) Neujahr 1900, Rede geh. am 13. Januar. (Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung.) 
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er jede Initiative der Bürger ansah. So ward ein 
Ideal von allgemeiner Bildung aufgestellt, deren 
Vollbesitz, oder wenigstens seine staatliche Be¬ 
scheinigung, den „gebildeten Menschen“, das 
deutsche Äquivalent des englischen Gentleman, 
machen sollte. Und dann stufte man neue Kasten 
ab, je nachdem jemand drei oder auch nur ein 
Fünftel dieser Bildung erhalten hatte. Und es 
wmrden im Gegensatz zu irüherer Roheit Bildungs¬ 
hochmut und Bildungsheuchelei spezifisch deutsche 
Laster. Ein Papier mit dem ominösen Namen 
Maturitätszeugnis ward der neue Adelsbrief, und 
mancher scheute sich, seinen Nebenmenschen als 
gleichberechtigt anzuerkennen, weil ihm die Ge¬ 
legenheit gefehlt hatte, die Verba auf mi und die 
Kettenbrüche gleichfalls zu vergessen. Demgegen¬ 
über kann der Segen nicht hoch genug geschätzt 
werden, dass doch eine Institution bestand, die 
Erziehung bot, wie sie jedem Not thut, durch Ge¬ 
horsam zur Selbständigkeit, durch Dienst zur Frei¬ 
heit: das preussische Heer. Dies Heer blieb dann 
auch aufrecht stehen, als so vieles im Staate zer¬ 
brach, bewahrte seinem Kriegsherren mit Selbst¬ 
überwindung die Treue und zertrat rasch die 
Brände offener Rebellion. Leider konnten die 
klugen und feinen Geister in Frankfurt dieses 
Heer wirklich nicht kennen, und die öffentliche 
Meinung blieb eingeschworen auf die englische 
Verachtung des Kriegsdienstes und wähnte mit 
Spiel und Sport in Schützen- und Turnvereinen 
dasselbe zu leisten. So konnte das Widersinnige 
geschehen, dass die volkstümlichste Massregel, 
die die nationale Hochschule wirklich allen 
preussischen Jünglingen erschliessen wollte, auf 
den Widerstand des Volkes stiess. Und wenn die 
grossen Siege des Heeres dann auch das Urteil 
König Wilhelms rechtfertigten, den noch die 
spätesten Enkel als die Verkörperung der Tugen¬ 
den des preussischen Offiziers verehren werden, 
so ist die Vorstellung doch nicht ausgerottet, dass 
wir das Heer für den Krieg unterhielten. Wir 
wollen gar keinen Krieg, wenn wir auch wissen 
und loben, dass die Natur der Gewitterstürme nicht 
entraten kann. Aber wenn sich auch die lange 
Friedenszeit, deren wir uns erfreuen, noch weithin 
ausdehnen sollte, unseres Heeres können wir 
nimmer entraten, damit wir ein Volk von Männern 
bleiben. Denken wir uns einmal den Typus des 
modernen deutschen Mannes., wie er Pflugschar, 
Hammer und Mauerkelle führt, und daneben den 
Typus seines Urgrossvaters. Jener trug immer 
noch die Züge, die die volkstümliche Kunst der 
Reformationszeit als Karsthans so oft gebildet 
hat; hier sehen wir selbstbewusste,, aufrechte 
Männer, wie sie die Gildenbilder von Rembrandt 
und Franz Hals in den wetterfesten freien Nieder¬ 
ländern zeigen. Und wenn auch die Zunahme 
des materiellen Wohlstandes das Ihre gethan hat 
und die politische Befreiung und geistige Anregung 
dem Auge die Blödigkeit genommen hat: dass der 
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Nacken so grade, die Brust so frei und der Blick 
so klar ist, das verdankt der deutsche Mann dem 
Gefühle der Mannesehre, das ihm die Erziehung 
des Heeres eingepflanzt hat. 

Das ist die wahre und wirklich befreiende 
allgemeine Bildung des Volkes. Sie ihm aufge- 
zwungen zu haben, bleibt ein Ruhmestitel des 
Staates. Daneben müssen wir auch solcher 
Männer dankbar gedenken, die von den ästhe¬ 
tischen und klassizistischen Idealen wenig wussten 
oder wenig hielten und die wohlmeinende, aber über 
jedes Sachverständnis erhabene Bevormundung 
der gelehrten Beamten selten als eine Förderung 
empfanden, aber den praktischen Berufen und 
der praktischen Tüchtigkeit zum Heile des Ganzen 
die Macht und das Ansehen errungen haben, die 
ihnen zukommt. Der deutsche Handel hatte von 
seiner alten Blüte nur an den Mündungen unserer 
Ströme und einigen Knotenpunkten des Verkehres 
einiges in das neunzehnte Jahrhundert gerettet. 
Gewerbfleiss gab es für den Export nur verschwin¬ 
dend wenig, und weite Strecken verharrten noch ■ 
lange in der Abhängigkeit vom Auslande, wie der 
Barbar, der dem fremden Schiffer seine Rohpro¬ 
dukte gegen die fremde Ware dahingiebt. Die 
Landwirtschaft hatte höchstens vereinzelt be¬ 
griffen, dass sie auch ein industrieller und kauf¬ 
männischer Betrieb ist. Und nun hat die Energie 
des deutschen Kaufmanns die deutsche Ware, 
längst bevor eine deutsche Flagge sie deckte, über 
alle Meere getragen, und seine Klugheit und Red¬ 
lichkeit unsern Namen unter allen Breiten zu 
Ehren gebracht. Jetzt vermag weder die Ver¬ 
mehrung der Bevölkerung noch die des Kapitales 
den Anforderungen der Industrie zu genügen: 
und wenn Thaerüber die Felderwandern könnte, 
die er rationeller zu bebauen gelehrt hatte, so 
würde er staunen, wie viel mehr die Erde dem 
Fleisse des Landmanns zu spenden gelernt hat. 
Welch ungeheuere Summe edeler Menschenarbeit 
ist aufgewandt worden, um dieses zu erreichen, 
aufgewandt in dem Einsetzen der eigenen freien 
Persönlichkeit, oder in dem freiwilligen Zusam¬ 
menschluss selbständiger Männer. Sie bauten alle 
zunächst ein jeglicher sein eigen Haus, mochten 
sie auf dem festen Grunde ererbten Besitzes und 
ererbter Familienehre stehn, wie die grossen 
Kaufherren unserer freien Städte und die Besitzer 
der grossen Liegenschaften, mochten sie mit 
frischer Kraft aus dem Volksgrunde aufstrebend 
sich selbst ihr Leben und ihren Reichtum und 
Ruhm zimmern, wie die Borsig und Krupp, deren 
Namen wir schon als Knaben mit Ehrfurcht zu 
nennen gelernt haben, und Tausende neben ihnen, 
Helden im friedlichen Kampfe des modernen 
Lebens. Und gerade weil sie ein jeglicher nach 
seiner Art und in seinem Kreise haben wirken 
und schaffen können und wollem, haben sie ge¬ 
arbeitet an dem Wohle der Gesamtheit, des ge¬ 
meinen Wesens. 
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Das ist der Reichtum unseres neuen Lebens. 
Der ständische Stockwerkstaat ist an dem Beginne 
desneunzehntenjahrhunderts zusammengebrochen. 
Der klassizistische Traum eines Staates gleichbe¬ 
rechtigter Bürger von gleicher Bildung und gleichen 
Interessen, eine ungeschichtliche Abstraktion aus 
den Vorstellungen von den antiken Republiken, 
ist auch dahin; er hätte sich nur auf dem Unter¬ 
bau einer modernen Sklavenschaft verwirklichen 
lassen; und die Utopien des sozialistischen Zu¬ 
kunftsstaates, ausgeartete Ableger dieser Ideen, 
würden längst keine Gläubigen mehr finden, wären 
nicht Kinder und Bettler hoffnungsvolle Thoren. 
Dafür zeigt uns das Leben eine Menge Kreise 
verschiedener Thätigkeit mit entsprechend ver¬ 
schiedenen Bedürfnissen und Ansprüchen mate¬ 
rieller und geistiger Art. Sie müssen sich oft be¬ 
rühren, nicht immer friedlich, um so mehr, da sie 
sich beständig verschieben, und doch ist das Ge¬ 
deihen eines jeden für das Gesamtwohl un¬ 
entbehrlich. Für all diese Kreise verlangen wir 
fireie Bewegung, wie sie auch der einzelne Mensch 
für sich fordert. Gewiss liegt darin eine grosse 
Gefahr. Aber wie der kleinste Kreis gleichge¬ 
stellter Menschen einträchtig nur bestehen kann, 
wenn seine Glieder einander in ihrer Eigenart 
achten, und wie sie das um so besser thun werden, 
je mehr sie einander verstehen, so müssen die 
verschiedenen Lebenskreise sich als gleichberech¬ 
tigt anerkennen pnd sich zu verstehen suchen. 
Der Staat, die organisierte Gesellschaft, hat schon 
eine ungeheuere Aufgabe, wenn er alle in dem 
Rahmen des Gemeinwohles und des gemeinen 
Friedens hält. Aber wir verlangen sehr viel mehr 
von ihm. Wir leben ja des Glaubens, dass er eine 
sittliche Institution ist. Er soll nicht nur dem Übel 
wehren, er soll das Gute wirken. Er soll selbst 
anregen und Ziele weisen. Er soll den Schwachen 
nicht nur vor Unbill schützen, er soll ihm empor¬ 
helfen. Vielleicht erwarten wir zu viel von ihm, 
sicher kann er jedem einzelnen nicht die Pflicht 
der persönlichen Mitarbeit abnehmen. Aber dank 
Kaiser Wilhelm I. und seinem grossen Kanzler 
nehmen wir die Verpflichtung auf die kaiserliche 
Botschaft der sozialen Versöhnung mit in die neue 
Zeit. Sie kann verwirklicht werden, wenn all die 
neuen Kreise und Stände des Lebens es lernen, 
einander zu verstehen und die gleichberechtigte 
Würde des Nächsten auch da zu achten, wo sie 
sie nicht verstehen, endlich aber den Goetheschen 
Spruch des Individualismus, der füglich dem Staate 
gesagt werden kann, „was dem einen frommt, das 
frommet allen“, in der Umkehrung sich gesagt sein 
lassen „was dem Ganzen frommt, das frommet 
jedem.“ 

Scheint schon die Verwirklichung dieser Ein¬ 
tracht des ganzen Volkes fast chiliastisch, wie viel 
minder wird man für die Völkerfamilie der Erde 
zu hoffen wagen, dass sie einmal das liebliche Bild 
von einträchtig bei einander wohnenden Brüdern 


biete. Immerhin haben sich die Völker daran 
gewöhnen müssen, dass die Erdoberfläche sehr 
viel mehr eine Einheit ist, als es vor hundert 
Jahren Europa war, seit die Wissenschaft in Ver¬ 
bindung mit der Technik der Natur die Kräfte 
abgewonnen hat, die den Raum überwinden. 
Handels- und Freundschaftsverträge sichern fast 
überall den friedlichen Verkehr, und den flüchtigen 
Verbrecher verfolgt die Strafe bis in die fernsten 
Schlupfwinkel. Für die Post ist die Welt bereits 
eine Einheit; das internationale Recht bemächtigt 
sich immer zahlreicherer Materien, und die Staaten 
binden sich immer häufiger durch allgemeine Ver¬ 
träge zum Schutze der Menschlichkeit, wie durch 
die, welche das Zeichen des roten Kreuzes tragen. 
Führerin und Vorkämpferin ist darin die Wissen¬ 
schaft. Nicht nur, dass sie Vereinbarungen ver¬ 
anlasst, wie die internationale Erdmessung, oder 
die Kooperation mehrerer Kulturvölker zu wissen¬ 
schaftlichen Zwecken, wie der Erforschung der 
wenigen noch unbekannten Teile der Erdober¬ 
fläche, oder den Zusammenschluss der Körper¬ 
schaften, welche die wissenschaftlich organisierte 
Arbeit leiten. Das Wesentliche ist die Erstarkung 
und Verbreitung der Wissenschaft selbst ... 

. . . Sich in das tägliche Leben und das Milieu 
des achtzehnten Jahrhunderts zurückzuversetzen, 
stellt an die geschichtliche Anpassung kaum ge¬ 
ringere Forderungen, als wenn es um achtzehn- 
hundert Jahre geschehen sollte. Fast dasselbe 
kann man sagen, wenn man den Stand der wissen¬ 
schaftlichen Erkenntnis ins Auge fasst. Am An¬ 
fänge des Jahrhunderts geht die französische Ex¬ 
pedition nach Ägypten, unternimmt Alexander von 
Humboldt die Reisein das äquatoriale Südamerika; 
Kalidasas Sakuntala wird in der englischen Über¬ 
setzung bekannt; bald kommen die Eigin marbles 
nach London. Es genügt, an diese wenigen That- 
sachen zu erinnern. Das Suchen und Sammeln 
war das erste, eine endlose Aufgabe. Wie Un¬ 
übersehbares auch bis heute gewonnen ist, wir 
sind doch noch mitten in der Arbeit, mag auch 
ein so gigantisches Unternehmen wie die Ver¬ 
zeichnung der ganzen Tierwelt der Erde bereits 
angegrifien werden können. Was sollen wir an 
einzelnes erinnern, dass dadurch, dass die Ur¬ 
väter aller Menschenkultur, Babylonier und Ägypter, 
in ihrer Sprache wieder zu uns reden, die Ge¬ 
schichte um Jahrtausende über die Zeiten hinauf¬ 
geführt wird, wo die Sagen der Hellenen und 
Hebräer begannen; dass die ganze Hinterlassen¬ 
schaft der romanischen und germanischen Völker 
erst hat wieder entdeckt werden müssen, und so 
erst eine Kontinuität der Geschichte hergestellt 
worden ist; dass durch die Erschliessung der 
Sprache Indiens nicht nur eine neue Litteratur 
bekannt geworden, sondern die Sprachwissenschaft 
überhaupt erst entstanden ist, und durch sie der 
Blick inungemesseneZeiträume eröffnet, von denen 
keine Überlieferung dauern konnte — oder doch 
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eine, in den Überresten vorgeschichtlichen Lebens 
in Wohnplätzen nnd Gräbern. Und indem diese 
Reste sorgfältig durchforscht werden und dazu 
herangezogen, was kundige Beobachtung an pri¬ 
mitiven Völkern der Gegenwart gewonnen hat, 
gelingt es, selbst in das Seelenleben der Menschen 
der Urzeit hineinzublicken und so tiefe Probleme 
wie die Genesis der Religion aufzuwerfen. Dazu 
leihen sich was man als Natur- und Geschichts¬ 
wissenschaft unterscheidet einträchtig die Hand. 
So zeigt sich an einem Beispiel, das sich zufällig 
bietet, dass die beliebte Zerspaltung der Wissen¬ 
schaft unhaltbar ist. 

Moellendorf schliesst mit den schönen Worten: 
Wie erhaben der Mensch der Gegenwart sich 
dünke, weil er die Kraft des Stromes zwingen kann, 
dass sie ihm ffohne als Licht oder Wärme oder 
Bewegung, desselben Stromes, dem sein Urahn mit 
furchtsamem Gebete ein Füllen opferte, die Gott¬ 
heit gnädig zu stimmen: dasselbe Gefühl irdischer 
Ohnmacht bindet sie beide. Geschwunden ist 
nur die Furcht, seit dem Auge der Seele der 
ewige Kosmos aufgegangen ist, ihrem Ohre ver¬ 
nehmlich geworden die heilige Harmonie. Ge¬ 
blieben und gewachsen sind Andacht und Ehr¬ 
furcht, und an jedem Erdentage lehrt die Wissen¬ 
schaft einzustimmen in den Sang der Erzengel 
vor dem Angesichte des Unsichtbaren 

Dein Anblick giebt den Engeln Stärke, 

Weil keiner dich ergründen mag, 

Und alle deine hohen Werke 
Sind herrlich wie am ersten Tag. 


Willibald Beyschlag.M 

... „Für jedes Volk,“ schrieb mir sechzehn Jahre 
später einer unserer besten Historiker, der Strass¬ 
burger Hermann Baumgarten, „für jedes Volk ist 
seither der Moment kritisch gewesen, in welchem 
seine Macht sich glänzend erhob; das haben 
Spanier, Franzosen, Engländer nacheinander er¬ 
fahren. Auch uns droht unzweifelhaft die Gefahr, 
dass die Heiligtümer des inwendigen Menschen 
von einem Geschlecht gering geschätzt werden, 
welches in Macht und Genuss schwelgt.“ Auch 
das Jahr 1871 ,sollte ein Schicksalsjahr für uns 
werden. 

Nun erst bricht der praktische Materialismus, 
die breite Anwendung des theoretischen aufs 
Leben, stromweise über uns herein. Zuerst der 
von dem Fünfmilliardentribut erzeugte Geschäfts¬ 
schwindel, und als der überwunden war, blieben 
doch Habgier und Genusssucht als gesteigerte 
Zeitgeister zurück. Jetzt erst tritt die Sozialdemo¬ 
kratie als Macht im öffentlichen Leben bei uns 
hervor, dies Zauberschloss, aus berechtigten und 
utopischen Bausteinen errichtet auf dem Grunde 
einer Weltanschauung, die nur von sinnlichen 


1 ) Deutschland im Laufe d. 19. Jahrhunderts. Akadem. Ge¬ 
denkrede am 12. Januar. (Verlag v. Eugen Strien, Halle.; Preis 0,30. 


Gütern und Genüssen weiss. Das sie an der 
überhandnehmenden Verrohung und Ruchlosig¬ 
keit ihren gewichtigen Anteil hat, ist nicht zu 
verkennen. Aber die oberen Zehntausend haben 
kein' sittliches Recht, die Sozialdemokratie als 
die Erzfeindin der Gesellschaft zu verfehmen, so 
lange derselbe Mammonismus, jeden echten 
Gottesdienst ausschliessend, nur in andern Formen 
auch sie regiert und der gesteigerten Brutalität 
der niederen Stände die gesteigerte Liederlichkeit 
der höheren gegenübersteht. Nun hat es auch 
sonst Epochen gesteigerter Zucht- und Sittenlosig- 
keit in unserer Geschichte gegeben, aber soviel 
ich weiss keine, in welcher die Geistessünde, jene 
„Geringachtung der Heiligtümer des inwendigen 
Menschen“, sich so ausgebreitet hätte und mit 
solcher Konsequenz durchgeführt worden wäre^ 
um sich den praktischen Übertretungen zum An¬ 
reiz und zur Beschönigung anzubieten. Nicht 
mehr wie in früheren Zeiten ist die Gottesleugnung 
das scheue Bekenntnis einzelner, schiffbrüchiger 
Geister; sie ist die kaltblütige Voraussetzung von 
Hunderttausenden geworden; sie ist als angeblich 
ausgemachte Wahrheit der religiöse Standpunkt 
fortgeschrittenster Bildung, den hochangesehene 
Organe derselben wo nicht offen bekennen, doch 
nicht zurückzuweisen wagen. Kein entsetzlicheres 
Zeichen der Zeit, als dass ein Nietzsche, dieser 
Unglückliche, der seine grossen Geistesgaben 
dazu verwertet hat, alles was dem Menschenleben 
einen Sinn und Halt giebt, zu verhöhnen und zu 
•zertrümmern, bis er aus dem ethischen Wahnsinn 
in den psychischen hinüberglitt, — nicht etwa 
bemitleidet, nein als Fackelträger des Jahrhun¬ 
derts verherrlicht wird. Werfen Sie einen Blick 
in unsere sogenannte schöne Litteratur: die Zer¬ 
setzung aller sittlichen Begriffe, die grundsätzliche 
Leugnung des Sittengesetzes ist die Regel in ihr. 
Wie die Motten ein Licht umkreisen, so um¬ 
kreisen diese Halbdichter ein einziges Motiv, ohne 
das sie nichts dichten können, — die Sünde 
wider das sechste Gebot. Allerdings, die prak¬ 
tische Moralität namentlich unserer mittleren 
Stände hat bis jetzt diesen systematischen Ver¬ 
giftungsversuchen im grossen und ganzen rühm¬ 
lich widerstanden; aber kann einer Volksseele 
best-ererbte Gesundheit auf die Dauer bestehen, 
wenn ihr der ästhetische Genusstisch fort und 
fort aus den Vorratskammern der sittlichen Fäul¬ 
nis gedeckt wird? 

Und doch ist das alles nur die eine Gruppe 
der inneren Übel, welche, hinter der glänzenden 
Aussenseite deutscher Machtherrlichkeit grossge¬ 
zogen, unser nationales Leben gefährden. Die 
andere bilden die Mittel und Pläne jener weltum¬ 
spinnenden Macht, welche — für eine so zer¬ 
fahrene Zeit vorzüglich anziehend und wahlver¬ 
wandt, . — für alle jene Krankheitssymptome 
angeblich die einzig wirksamen Gegengifte hat, 
aber mit denselben uns erst recht zu Tode ver- 
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giften würde. Es gehört auch in die deutsche 
Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts und 
lässt sich ehrlicherweise nicht verschweigen, dass 
wir diese Todfeindin deutschen Geistes, deutscher 
Freiheit und deutscher Grösse uns selber gross¬ 
gezogen haben und grossziehen bis auf den 
heutigen Tag. Jenem edleren, frommeren Ka¬ 
tholizismus, der nach den Freiheitskriegen uns 
ehrliche Hände entgegenstreckte, ward aus falscher 
Romantik der römische, weltherrschaftssüchtige 
vorgezogen, und auch als er allmählich seine ultra¬ 
montanen Schwingen und jesuitischen Krallen 
entwickelte, ward immer wieder zu seiner Flät- 
schelung zurückgekehrt. . . 

... Inzwischen ist das Ende des Jahrhunderts 
nahe herbeigekommen, und es findet einen deut¬ 
schen Reichstag vor, der die Anstifter des dreissig- 
jährigen Krieges und Vergifter der christlichen 
Moral ins Vaterland zurückruft und in welchem 
die Drahtpuppen des römischen Papstes darüber 
entscheiden werden, ob Deutschland eine See¬ 
macht werden soll oder nicht. . . 

... So ist es allenthalben nicht ein Gottesfrieden 
im Reiche des deutschen Geistes, was uns an 
des Jahrhunderts Ende umfängt, kein hehrer Ein¬ 
klang, wie ihn unsere Dichter und Denker im 
Anfang des Jahrhunderts erwarten Messen; es sind 
schroffe Widersprüche, ungelöste Riesenaufgaben 
und abgründige Gefahren unseres Volkstums, die 
uns hinter dem Schleier der äusseren Macht und 
Herrlichkeit entgegenstarren. 


J. Caro.i) 

. . . Von allen Tugend-Idealen hat keins in 
unserem Jahrhundert so allgemein und so unan¬ 
gefochten Eingang gefunden, als das der Thätigkeit 
und Arleii. Und so riesengross ist der Erfolg, dass, 
w^enn man die Arbeitsleistung unseres Jahrhunderts 
auf eine Wage legte, und die von zwei, drei Jahr¬ 
hunderten der Vergangenheit auf die andere, die 
unsere überwöge. Klingt es nicht im Verfolge 
dieses Gedankens wie ein wunderbares Propheten- 
und Seherwort des Dichters, wenn Goethe in 
seinem Jahrhundertwende-Spiel den Paläophron, 
der den Griesgram des Alters von sich abschütteln 
und der neuen Zeit sich nähern will, sagen 
lässt: 

,,Durch Stadt und Vorstadt zieht ein frecher Mann und 

lehrt, 

Und ruft: ,,Ihr Bürger merket auf mein wahres Wort! 
Die Thätigkeit ist, was den Menschen glücklich macht, 
Die, erst das Gute schaffend, bald ein Übel selbst 
Durch göttlich wirkende Gewalt in Gutes kehrt. 

Drum auf bei Zeiten morgens! Ja, und fändet Ihr, 
Was gestern Ihr gebaut, schon wieder eingestürzt, 
Ameisen gleich nur frisch die Trümmer aufgeräumt, 


1 ) Festrede bei der Feier der Jahrhundertwende a. 14. Jan. 1900. 
(Breslau/ Schles. Buchdruckerei u. Verlagsanstalt vorm. S. Schott¬ 
länder). 


Und neuen Plan ersonnen, Mittel neu erdacht! 

So werdet Ihr, und wenn aus ihren Fugen selbst 
Die Welt geschoben in sich selbst zertrümmerte, 

Sie wieder bauen, einer Ewigkeit zur Lust.“ 

So spricht er thöricht und erreget mir das Volk; 

Und niemand sitzt mir an der Strasse mehr und klagt. 
Und niemand steckt in einem Winkel jammervoll. 

Jawohl, du einzig grosser deutscher Genius. 
So ist das Jahrhundert durch deinen Gruss ge¬ 
weiht, auch wirklich geworden. Und an dieser 
Frohmut spendenden Thätigkeit haben alle Na¬ 
tionen des Erdenrunds gebend und empfangend 
ihren Anteil genommen. Gab es denn jemals 
eine Zeit, in welcher die organische Zusammen¬ 
gehörigkeit der Menschen und Völker und ihr 
Wechselverhältnis so plastisch und greifbar in die 
Sinne fielen, als in unseren Tagen? Was hierüber 
sonst dem Dogma der Theologieen oder den 
Thesen der Philosophie geglaubt werden musste, 
das wurde praktische Erfahrung. Und wann gab 
es jemals eine Zeit, in welcher der Kontakt der 
Völker untereinander so rege, so empfindsam 
und so mannigfaltig gewesen wäre? Ein Fall, ein 
Stoss auf der einen Hälfte des Erdballs wurde 
auf dem andern im Schicksal empfunden, und 
eine Veränderung auf dem andern brachte auf 
diesem tausend Verschiebungen hervor. Der 
ganze Erdball wurde buchstäblich zum Schauplatz 
für das Handeln eines jeden Individuums gemacht. 
Aber so real und energisch auch der Menschheits¬ 
begriff aufgefasst wurde — stärker als je zuvor — 
so wenig war das Jahrhundert geneigt, ihn auf das 
Politische zu übertragen. Nur in den ersten Dekaden 
war unter dem Einfluss der Romantik, welche die 
ins Weltweite ausschweifenden Ideen des Napo- 
leonischen Kaisertums in weich und empfindsam 
veränderter Klangfarbe wiedergab, im Übrigen 
aber ebenso von den Weltgrenzen wie von dem 
Bürgertum die zerflossensten Vorstellungen hatte, 
nur unter ihrem flimmernden Anschauen erhoben 
sich Adepten und Gemeinden der Verehrung des 
Weltbürgertums. Aber unmittelbar neben und 
zum Teil sogar aus der Romantik selbst wuchs 
ein robuster Völkeregoismus auf, der in vehe¬ 
mentem Wachstum bis zur Karrikatur auswucherte 
und rasch die Welt zur Pflege der völkertrennen¬ 
den Eigenschaften aufrief, den Menschheitsbegrifi 
in seine nationalen Partikel zerlegte. Ein Geruch 
der Gehässigkeit fiel auf die Idee des Weltbürger¬ 
tums, und es bezeichnete den höchsten Triumph 
des Jahrhunderts in dieser Richtung, dass gegen 
Ende desselben selbst Amerika, diese colluvies 
gentium, mit allen Attributen und allen Ansprüchen 
eines Nationalstaates in die Geschicke eingriff. 

Ich berühre damit, wie schon gesagt, den er¬ 
folgreichsten Beweggrund unserer Zeit. Nur Senti¬ 
mentalität, die über aller Natur hinweg sich an 
Traumbildern labt, konnte glauben, dass mit der 
Nationalitätensonderung etwas verloren sei. Auf 
die Idylle war das verflossene Jahrhundert wenig 
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gestimmt, am wenigsten aber auf die psalmodische 
der Menschheitsverbrüderung . und des ewigen 
Friedens. Mit der Verwegenheit, mit welcher es 
an jedes Gespenst und Gespinnst heranzutreten 
sich getraute, hat es auch diese Ideen der Prüf¬ 
ung unterzogen und hat sich nicht entschlossen, 
die Kriege, die grossen Regulatoren des Verhält¬ 
nisses von Macht und Recht, entbehrlich zu 
finden. Hätten wir einen Janustempel mit seinen 
Observanzen, seine Pforten wären doch verhält¬ 
nismässig wenige Zeiten nur geschlossen geblieben, 
obgleich dieses Jahrhundert seine Kriege in ebenso 
vielen Monaten erledigte, als andere Jahre und 
Jahrzehnte gebraucht hätten. Es hatte Kriege 
bei seinem Eingang und hat einen Krieg bei 
seinem Ausgang, und alle diese Kriege, mit Aus¬ 
nahme desjenigen, der sich in das neue Jahr¬ 
hundert schleppt und auf veralteten Motiven der 
Herrsch- und Gewinnsucht beruht, — alle haben 
doch zum Kern und Ziel die Nationalitätsfrage . . . 

. . . Unser Jahrhundert ist ja nicht nicht blos 
das der Nationalitäten, sondern auch das der 
Statistik, jener herrlichen Wissenschaft des neu¬ 
tralen Ausdrucks für den Umfang materieller wie 
sittlicher Werte. Da wäre es denn nicht ohne 
Nutzen, statistisch festzustellen, wie oft das grosse 
Berliner und andere Organe, die sich jetzt als 
'Inquisitionstribunal gegen nationale Insufficienz 
gebärden, in den Jahren 1857—1860 das Wort: 
„Nationalschwindel“ gedruckt haben — ein Jahr, 
bevor der Atlas auf die Weltbühne trat, um die 
zerfahrenen Stücke des zum geographischen Be¬ 
griff heruntergesunkenen Deutschlands zusanimen- 
zuklauben und sie geeint und verbunden auf den 
Gipfel der zivilisierten Welt emporzutragen — 
emporzutragen im Namen der Nationalität. 


Riedler.i) 

... Grosse, tiefgehende Veränderungen hat das 
Jahrhundert auf allen Gebieten gebracht. Ein 
Jahrhundert ist ein gewaltiger Abschnitt im Geistes¬ 
leben ; nichts bleibt unberührt: Werden, Entwickeln 
und Absterben, um für Neues Raum zu schaffen, 
das ist Naturgesetz. Wenig ist von der grossen 
Geistesthätigkeit zu Anfang des Jahrhunderts un¬ 
verändert verblieben. Wären die Litteraturerschei- 
nungen und -Strömungen am Ende des Jahr¬ 
hunderts massgebend, dann könnte man meinen, 
es sei überhaupt nichts geblieben, und es herrsche 
nur mehr die moderne Zerfahrenheit, die moderne 
„Wahrheit“ in Litteratur und Kunst mit ihrem 
Individualismus, mit ihrer Formlosigkeit ohne aus¬ 
reichenden Inhalt! 

Die Jahrhundertwende ist wohl geeignet, mit 
Nachdruck Einspruch dagegen einzulegen, dass 
die allein und unduldsam herrschende Geistes¬ 
richtung die grossen Errungenschaften der Nation 
stets als ihr Werk in Anspruch nimmt, die be- 


1 ) Zeitschr. d. Vereins d. Ingenieure v. 20. Jan. S. 99. 


denklichen Früchte aber, mit einem Seitenblick 
auf uns, dem bösen Materialismus zuschieben 
will. An der Jahrhundertwende bezeugen wir, 
dass unsere Geistesthätigkeit und jede ideale Ge¬ 
sinnung keine Widersprüche enthalten, dass unser 
Schaffen Kulturarbeit ist, ethischen Wert besitzt und 
ideale, ethische Bestrebungen fördert, insbesondere 
dann, wenn die soziale Aufgabe vollständig in den 
Bereich der Thätigkeit gezogen wird. Alles Zeit¬ 
gemässe wird uns und unsere Arbeit an der rich¬ 
tigen Stelle finden. Meinungen und Moden jedoch 
und unfruchtbare Kritik kennen wir weder in 
unserem Fach noch im Leben. 

Uns geleitet Goethe in seiner vollen Grösse 
ins neue Jahrhundert. Symbolisch für die ganze 
Denkrichtung können wir trotz des Wechsels der 
Zeiten den grossen Schiller am Schlüsse des Jahr¬ 
hunderts mit derselben Begeisterung feiern, die 
an seinem loo. Geburtstage das machtlose Deutsch¬ 
land durchbrauste. Wir feiern des Dichters 
Denken unverändert als deutsche Tugenden, die 
inzwischen das deutsche Reich geschaffen haben, 
als den Ausdruck deutschen Volksgeistes, der 
immer fortleben wird. 

Wohl aber sprechen am Schlüsse des Jahr¬ 
hunderts andere Thatsachen von einschneidender 
Bedeutung. Die grosse philosophische Richtung, 
die als der Gipfel menschlichen Geistes zu An¬ 
fang des Jahrhunderts gepriesen wurde, hat ihre 
Herrschaft verloren. Die Schulphilosophie hat 
sich auf die Geschichte der Philosophie, auf 
Erkenntnistheorie und sogar auf experimentelle 
Psychologie zurückgezogen. Die viel geschmähte 
Naturwissenschaft hat gesiegt. Eines Jahrhunderts 
hat diese selbstverständliche Wandlung bedurft. 
Die Aufgabe aber, durch philosophisches Denken 
die kritische Einzelarbeit zusammenzufassen, ist 
noch nirgends gelöst. Die Naturwissenschaften 
haben die kritische Forschung in alle Wissens¬ 
gebiete gebracht; selbst die alten mathematischen 
Grundsätze sind nicht verschont geblieben. Am 
Ende des Jahrhunderts herrscht denn überall kri¬ 
tische Kleinforschung, ja kritische Arbeit als Selbst¬ 
zweck, die Auflösung in endlose Einzelgebiete. 
Überall überwiegt Kritik ohne Schaffenskraft, 
Forschung ohne umfassendes Denken, Spezialisten¬ 
tum und Individualismus. Das Jahrhundert geht 
zu Ende, und die Wissenschaft ist noch vielfach 
dem Leben und der Wirklichkeit völlig fremd. 

Die Geistesträgheit, das Haften am Über¬ 
lieferten sind die weiteren schweren Hindernisse 
der Entwickelung. 

Vollständigen Stillstand zeigt das Jahrhundert 
in den Beziehungen der Geisteskultur zum klassi¬ 
schen Altertum. Nur auf seinem Boden war nach 
dem ungeheuren Verfall Deutschlands die Wieder¬ 
belebung möglich. Das Jahrhundert hat die Wert¬ 
schätzung nicht vermindert, sowie der dankbare 
Schüler niemals den grossen Lehrer vergessen 
wird. Dennoch hat es tief verändernd eingegriffen. 
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Der Geist . des Altertums ist durch deutsche 
Denkex und Dichter längst lebendig in deutsches 
Wesen umgesetzt worden. Stück um Stück der 
alten Form ist gefallen, in sich selbst, nicht durch 
eigentlich fremde Geistesrichtungen; jedes Stück 
wurde fanatisch verteidigt, und bei seinem Falle 
wTirde immer der Untergang aller Kultur voraus¬ 
gesagt. Der altsprachliche Unterricht, obwohl un¬ 
umschränkt herrschend, hat es aufgegeben, seine 
Schüler im Geiste und in den Worten der alten 
Sprache spreche zu lehren, er hat es aufgegeben, 
sie in den toten Sprachen schreiben zu lehren; 
trotzdem wurde die Form unverändert beibehalten. 
Das Wesen der Sache ist im Laufe des Jahr¬ 
hunderts gefallen, aber die alte Form, die alte 
Methode ist geblieben und geht ins neue Jahr¬ 
hundert über, und mit ihr der alte Glaube, dass 
der Geist des Altertums nur in dessen Sprache, 
Verständnis der Gegenwart nur durch die Ver¬ 
gangenheit vermittelt werden könne. 

Darin liegt eine tiefe Schädigung der weiteren 
Entwickelung, weil alle Studieneinrichtungen auf 
diesen Geist zugeschnitten sind, weil keine andere 
Richtung daneben vollwertig zugelassen wird. Die 
alte Denk- und Lehrweise, der Zustand zu Beginn 
des Jahrhunderts und im Gegensatz dazu die 
Gegenwart und ihre Forderungen zeigen dies ein¬ 
dringlich. 

Zu Beginn des Jahrhunderts war das Denken 
gleichsam nach innen gerichtet, jeder lebte für 
sich, für einen kleinen Kreis, ohne Sinn für die 
Allgemeinheit. Die grössten Geister rühmten sich 
ihrer Verachtung alles dessen, was den Blick nach 
aussen richtet, sowie ihrer geringen Vaterlands¬ 
liebe. Aus der stillen Studierstube heraus kommen 
die Geisteskinder, und nur wenige tauschen. Ge¬ 
danken aus. Das Deutschland von damals, das 
Volk der Denker, wurde von Napoleon, dem Mann 
der rücksichtslosen That, überrascht und nieder¬ 
geworfen. 

Heute ist das anders. Denker sind die 
Deutschen geblieben, aber die Richtung der Ge¬ 
danken ist auch nach aussen gekehrt. In 
schwerem Kampfe wurde diese Änderung der Ge¬ 
dankenrichtung vollbracht. Aus den Denkern sind 
Männer der That hervorgegangen, und nun soll 
uns die Welt gerüstet finden, wenn die Jugend 
auch richtig vorgebildet wird. 

. Was diese Änderung der Denkrichtüng für die 
Nation bedeutet, das spricht in Lapidarschrift 
weithin und in der ganzen Welt schon ein einziger 
aus: Bismarck, dessen Thätigkeit das Jahrhundert 
kennzeichnet. 

Goethe schrieb bei der letzten Jahrhundert¬ 
wende an Schiller: „Lassen Sie den Anfang wie 
das Ende sein und das künftige wie das ver¬ 
gangene.“ Mit solchem Wunsche können wir uns 
nicht begnügen, selbst nicht mit dem Geiste, wie 
er jetzt zu Ende des Jahrhunderts herrscht. Der 
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Geist der Jugend muss gelehrt werden, vorurteils¬ 
frei das ganze Leben zu erfassen. 

Während alles, was die Geistesrichtung zu 
Anfang des Jahrhunderts kennzeichnet, ohne 
äussere angreifende Mächte gründlich verändert 
wurde, hat der überlieferte Glaube an die Rich¬ 
tigkeit der herrschenden Vorbildung das Jahr¬ 
hundert überdauert. Die Schulorganisation ist im 
wesentlichen unverändert geblieben mit allen Vor¬ 
rechten und Vorurteilen. Die überlieferte Form 
bestimmt noch immer den Inhalt des Studiums 
der ganzen Jugend und damit leider auch die 
Richtung des Denkens unserer Nation. Die l^err- 
schende Vorbildung aber ist ungeeignet für das viel¬ 
gestaltige Leben, ungeeignet gegenüber den Auf¬ 
gaben der Zukunft, insbesondere den sozialen. Dazu 
gehört Kenntnis des vollen Lebens, der Wirklich¬ 
keit, der Lebensbedingungen der Gegenwart. 
Nicht so sehr der Inhalt der herrschenden Vor¬ 
bildung verdirbt Blick und Verständnis der Gegen¬ 
wart, sondern die alte scholastische Methode, das 
Wissen ohne Können, das Hören ohne Anschauung, 
der Drill ohne Leben. Deshalb ist auch der Ein¬ 
fluss des Realgymnasiums und der Realschule 
ganz untergeordnet. An ihnen herrscht derselbe 
Geist, die gleiche Lehrerausbildung. Die Schulen 
realer Richtung geben im wesentlichen auch keine 
für das Leben ausreichende Vorbildung, sie be¬ 
schränken nur die Berechtigungen. Den Lehrer¬ 
stand an sich trifft kein Vorwurf; er ist über alles 
Lob erhaben und verdient für seine Aufopferung 
und Pflichttreue die höchste Anerkennung. 

Die Volksschule allein macht eine rühmliche 
Ausnahme; ihr gebührt der höchste Dank. Der 
allgemeinen Volksschule, der allgemeinen Wehr¬ 
pflicht und der Technik hat das Jahrhundert am 
meisten zu verdanken. 

Wie eine Oase in der Wüste ist auf dem Ge¬ 
biete des Schulwesens nur ein grosses Ereignis 
zu verzeichnen, das aber in der lebenden Gene¬ 
ration wirkungslos verhallt ist: die unmittelbare 
, Initiative des Kaisers zur Schulreform, die zur 
Dezemberkonferenz 1890 geführt hat. 

Die Geschichte wird einst Kunde davon geben, 
dass nach langen Jahrhunderten, seit Karl dem 
Grossen, zum erstenmale ein deutscher Kaiser un¬ 
mittelbar in die wichtigste Frage seines Volkes, in 
seine Erziehung reformierend eingreifen wollte und 
mit grossen Zügen die Forderung aufstellte: erst die 
Gegenwart, erst das Leben, dann die Vergangen¬ 
heit. Die Nachwelt wird einst nicht begreifen, 
dass dieses grosse und dabei so einfache Ziel so 
wenig verstanden wurde; Statt das Bedürfnis des 
Unterrichtes aus dem Leben heraus zu ent¬ 
wickeln, wurden wegen der überlieferten Methode 
die Forderungen des Lebens abgewiesen. Die 
geringen Fortschritte, welche die Schulkonferenz 
brachte, sind belanglos gegenüber den grossen 
Bestrebungen des Kaisers, und das wenige Er¬ 
reichte ist im bisherigen Geiste unwirksam ge- 
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blieben. Nach wie vor herrscht das Überlieferte, 
herrschen die Vorrechte, herrscht das Reifezeugnis 
von Schülern, deren Erziehung dem Leben abge¬ 
wandt ist. Das „Reifezeugnis“ herrscht im ganzen 
Staats- und öffentlichen Leben ... 

. . . Die Deutschen sind vom Schwärmen und 
Träumen zur That erwacht, zur rechten Zeit, 
sonst wäre nicht nur der Dichter, sondern auch 
das Volk bei der Verteilung der Erde'leer aus¬ 
gegangen. 

In schwerer Bedrängnis hat das Jahrhundert 
begonnen. Schiller klagt: 

„Das Jahrhundert ist im Sturm geschieden. 

Und das neue öffnet sich mit Mord.“ 

Wie ganz anders der Schluss! In drei Jahr¬ 
zehnten friedlichen Schaffens ist eine unvergleich¬ 
liche Kulturarbeit vollbracht, und naachtvoll ge¬ 
fügt steht das Deutsche Reich. 

Die Ziele in der kommenden Zeit zeigt die 
Umschau an der Jahrhundertwende nach rück¬ 
wärts und nach vorwärts. Zu Anfang des Jahr¬ 
hunderts schien es, als ob der gallisch-romanischen 
Kultur die Zukunft gehören würde. Jenseits des 
Rheines vollzog sich frühzeitig die Befreiung aus 
mittelalterlichen Fesseln; der erstarkten politischen 
und wirtschaftlichen Macht Frankreichs gelang es, 
das zersplitterte Deutschland zu überwältigen, das 
damalige Deutschland. Das Ende des Jahrhunderts 
findet die romanischen Völker im Niedergange, 
die germanische Kultur im Begriff, die Welt zu 
erobern. Es findet Deutschland politisch und 
wirtschaftlich als führende Macht, mit stahlge¬ 
panzerter Faustseine schaffende Arbeit schirmend, 
deutsche Volkskraft an den Gestaden der Süd¬ 
see und des Gelben Meeres mit weitreichendem 
Arm schützend. Die Zukunft aber wird derjenigen 
Kultur gehören, die es • versteht, die grossen 
sozialen Aufgaben der Zeit zu lösen, die es ver¬ 
steht, die von Kaiser Wilhelm dem Grossen be¬ 
gonnene Sozialpolitik für alle Erwerbenden und 
erwerbsunfähig gewordenen und ihre Hinter¬ 
bliebenen vollständig durchzuführen, alle Kräfte 
des Volkes nach dem Mass ihres Wertes zur Ar¬ 
beit heranzuziehen und nach Verdienst an den 
Erfolgen teilnehmen zu lassen, der Kultur, welche 
nicht.nur eine allgemeine Wehrpflicht, sondern 
auch die allgemeine Arbeitspflicht durchzuführen 
versteht. 

Dem Staat gehört die Zukunft, der bei all¬ 
gemeiner Arbeitspflicht die Wertschätzung frucht¬ 
bringender Arbeit gerade in den leitenden Kreisen 
zur Geltung bringt und nicht in Studien, im Staate 
und im Leben Vorrechte für diejenigen schafft, 
welche werkthätiges Leben gar nicht kennen, 
deren Denken dem Leben abgewendet ist, die 
Kritik ohne Erfahrung üben, aber mit schwer¬ 
wiegenden sozialen Pflichten Sport treiben. 

Die grosse soziale Aufgabe wird nicht in der 
Gelehrten Stube, nicht am Konferenztisch gelöst 
werden. Nur derjenige wird zu ihrer Lösung bei¬ 


tragen, der selbst im schaffenden Leben steht, 
selbst den arbeitenden Stand kennt, den Zu¬ 
sammenhang zwischen Arbeit und Welt verste h 
Bilden wir also Männer heran, welche dieser 
grossen Aufgabe gewachsen sind, dann sehen wir 
an der Jahrhundertwende vertrauensvoll einer 
grossen Zukunft entgegen. 


Die moderne Festung. 

Von Major L. 

Die Grundsätze für den heutigen Festungs¬ 
bau haben sich unter dem Einfluss der ausser¬ 
ordentlich gesteigerten Wirkung der Angriffs¬ 
artillerie und der hierdurch veranlassten Ver¬ 
wendung von Beion und Eisen entwickelt. 
Der Feldzug 1870/71 hatte in Bezug auf die 
Wertschätzung von Festungen zwei gerade 
einander entgegengesetzte Ansichten gezei¬ 
tigt: während die eine die Bedeutung der¬ 
selben überhaupt verneinte und von ihnen 
nichts mehr wissen wollte, glaubte die an¬ 
dere nur in ausgedehnten Festungsbauten 
den genügenden Landesschutz -zu finden. 

Die erstere Richtung gewann mit der 
Zeit die Oberhand:, der erfolgreiche Wider¬ 
stand der provisorischen Erdwerke von Plewna, 
dann die seit anfangs der 80 er Jahre immer 
mehr sich steigernden Fortschritte der Artil¬ 
lerie, hatten in weiten Kreisen die Überzeug¬ 
ung geschaffen, dass die Friedensfestungen 
gegen die Angriflsartillerie unhaltbar,' da¬ 
her wertlos geworden seien, dass vielmehr 
nur provisorische Festungen aus beweglichem 
Material im Kriegsfall da errichtet werden 
müssten, wo das jeweilige Bedürfnis es er¬ 
fordere. Thatsache ist, dass nicht nur die 
Flachbahn-, sondern auch die Steilfeuerge¬ 
schützei) eine derartig grosse Wurfweite und 
Treffsicherheit erlangt hatten, dass der Shrap- 
nelschuss der Haubitzen und Mörser den 
Schutz der Brustwehren und Traversen, der 
Brescheschuss die Sicherungsanlagen der Grä¬ 
ben (Kaponnieren) und somit die Sturm¬ 
freiheit der Werke in Frage stellten, dass 
aber weiterhin durch die Einführung der 
Sprengstoflgranaten (Brisanzgranaten) seit 
1883 die Wirkung des Einzeltreffers gegen 
alles Mauerwerk derart wuchs, dass alle bis¬ 
herigen Gewölbe einfach durchschlagen, ein 
Festungswerk nach kurzer Beschiessung mit 
Sprengstoffgranaten für Artillerie wie Infan¬ 
terie nicht mehr verteidigungsfähig erschien, 
da auch^ die leichten Geschütze nicht mehr 
bewegt werden konnten, die Ausgänge der 
Schutzhohlräume verschüttet wurden; es ist 
dies leicht erklärlich, da diese Granaten bis 
zu 2 m in die Erde eindringen und einen 
Trichter bis zu 5 m Breite erzeugen. In- 


1 ) Vergl. die Erklärung in den ^^Schlussbemerkungen''^. 
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dessen wie immer, so brachte auch diesmal 
die Technik wieder die Gegenwirkung her¬ 
vor: diejenigen Mittel, welche den Festungs¬ 
bau dem Angreifer gegenüber wieder ge¬ 
wachsen machen sollten, nämlich Beton und 
Eisen, erreichten gerade in dem Zeitpunkt 
ihre zur erfolgreichen Anwendung geeignete 
Vervollkommnung, als das Schicksal der 
Festungen besiegelt schien. 

Seit 1885 vollzog sich durch den Ein¬ 
fluss der Betonierung und Panzerung eine 
derartige Umgestaltung im Festungsbau, dass 
der Verteidiger einer modernen Festung 
wieder kalten Blutes den Angreifer mit der 
Zuversicht auf erfolgreichen Kampf erwarten 
kann. Die Festung ist hiermit wieder in 
ihre ursprünglichen Rechte eingetreten und 
hat für die Landesverteidigung den Wert 
wieder erlangt, der ihr gebührt; der Zweck 
der Festungen, ihre Aufgabe ist wieder zur 
allgemeinen Anerkennung gekommen, näm¬ 
lich, dass militärisch und politisch besonders 
wichtige Orte durch alle Mittel der Technik 
schon im Frieden derart eingerichtet werden, 
dass sie lediglich durch ihren mit niöglichst ge¬ 
ringen personellen Kräften gesicherten Besitz 
Vorteile für die Operationen der Feldarmee 
bieten oder den Feind an der Besitznahme 
hindern. Diese Wichtigkeit eines solchen 
Ortsbesitzes kann bedingt sein durch die Be¬ 
deutung des Ortes an sich oder durch die 
Hilfsquellen, die er der eigenen Armee ge¬ 
währt (Magazine mit Heeresvorräten, Depots, 
Werkstätten u. a. m.), oder durch die Lage 
an militärisch wichtigen Verkehrswegen. ^ 

Auf Beton und Eisen also beruht die 
Widerstandskraft der heutigen Festungs¬ 
bauten, und zwar dient ersteres als Ersatz 
für gewöhnliches Mauer werk und für Erdein¬ 
deckungen zur Herstellung wurfsicherer Hohl¬ 
räume , letzteres als Panzerung 
hauptsächlich für die Geschütze. 

Beton ist eine mit Wasser 
zusammengerührte Mischung von 
Portlandcement, Sand und Stein¬ 
schotter, die eine starre, feste Stein¬ 
masse bildet, welche allen Be- 
schiessungen, auch mit den schwer¬ 
sten Geschützen, erfolgreich wider¬ 
steht. 

Sein eigentliches Gepräge 
erhält aber der moderne Festungs¬ 
bau immer mehr durch die An¬ 
wendung der Panzerungen. Während 
anfangs nur einzelne Geschütz¬ 
panzertürme da und dort in die 
vorhandenen Festungswerke ein¬ 
gefügt wurden, richtet sich heute 
das ganze System nach ihrer 
Aufstellung. Die ersten Ent¬ 


würfe für Panzertürme wurden fast gleich¬ 
zeitig unabhängig voneinander von dem 
Engländer Coles, dem Amerikaner Ericson 
(Panzerturm auf dem Kriegsschiff Monitor), 
dem Belgier Piron und dem Deutschen 
Schumann — bis 1872 preussischer Ingenieur¬ 
offizier — anfangs der 60er Jahre ausgeführt. 
Die deutsche Eisenindustrie war damals noch 
so unentwickelt, dass Schumann englisches 
Walzeisen für die Ausführung seiner Pläne 
beziehen musste. Nachdem aber die ur¬ 
sprünglich bescheidene Eisengiesserei von 
Gruson in Buckau (Magdeburg) die Idee 
Schumanns aufgegriffen und zunächst in 
Hartguss nachgebildet, nachdem in der Folge¬ 
zeit — 1883 — sich Schumann, der geniale 
Erfinder, mit Gruson, dem erfahrenen Tech¬ 
niker, verbunden hatte, da errang auch auf 
diesem Gebiet in kürzester, Frist die deutsche 
Schaffenskraft die unbestrittene Oberhand 
und wurden ihre Erzeugnisse von den ande¬ 
ren Staaten bezogen oder als Vorbild ge¬ 
nommen. 

Das Arsenal des seit 1893 mit Krupp 
vereinigten Grusonwerkes liefert überallhin 
alle gewünschten Arten von Panzertürmen 
in Walz-, Fluss- oder in Hartgusseisen und 
neuerdings in Nickelstahlplatten; letztere 
zeichnen sich durch Härte und Elasticität 
in erster Linie au^. Wir sehen da die mäch¬ 
tigen Drehkuppeln für die 15 und 24 cm 
Kanonen!) und 15 und 21 cm Haubitzen, 
gepanzerte Kugelmörserstände, Senk- und 
Fahrpanzer für 12, 5,3 und 3,7 cm-Schnell- 
feuerkanonen. 

Das Hartgusseisen, welches den gehär¬ 
teten Stahlgranaten gegenüber zu spröde ist, 
wird jetzt meist nur noch für die der Be- 


•^) Vergl. ,JSchlussbemerkungell'^ 


Vorpanzer. 


Drehscheibe mit darunter 

Panzerkuppel. liegendem Roilenkranz. Beton. 



Fig. I. Panzerturm mit drehbarem Gehäuse. 
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schiessung mehr entzogenen Unter- und Vor¬ 
bauten der Panzerkonstruktionen benützt. 
Was nun die letzteren anlangt, so bestehen 
die Hauptformen darin, dass entweder das 
ganze Gehäuse — Boden, Wand und Decke 
— auf einem Rollenkranz drehbar ist — 
Drehscheibe?2-Ty^\is nach Art der Eisenbahn¬ 
drehscheiben (Abb. i) — oder nur die Kup¬ 
pel, welche auf einen Vorpanzer übergreift 
und auf diesem mittelst eines Kugellaufkran¬ 
zes sich dreht, oder dass die Drehung von 
Lafettenwänden ausgeht, welche einerseits 
fest mit der Kuppel verbunden sind, ander- 


Lafettenwand. 


Sitz, 


Pivotsäule. 


Fig. 2. 

Panzerturm mit drehbarer Lafettenwand. 

seits um einen Mittelstiel (Pivotsäule) mittelst 
eines Handgetriebes bewegt werden — Pilz- 
Typus (ausschliessliches Eigentum der Krupp- 
Grusonwerke) — (Abb. 2). Ausserdem be¬ 
stehen für die kleineren Schnellfeuerkanonen 
noch zwei besondere Konstruktionen: die 
Senk- und die Aaj/^r-Panzer. Bei den ersteren 
(Abb. 3) schneidet der Panzerdeckel in der 
Tiefstellung mit dem oberen Rande des Vor¬ 
panzers ab, so dass er von aussen überhaupt 
nicht zu sehen ist, bei der Hochstellung wird 
er so emporgehoben, dass die Geschütz¬ 
scharte frei wird, durch welche dann das 



während der Versenkung ganz unter die 
Panzerung zurückgezogene Rohr auf einer 
Schlittenlafette vorgeschoben wird; die Aus¬ 
balancierung des Turmgewichts wird durch 
Gegengewichte bewirkt, die an Rollketten 
oder. am langen Arm eines doppelarmigen 
Hebels hängen. — Die fahrbare Panzerlafette 
besteht aus einem Blechgehäuse mit dreh¬ 
barem Panzerdeckel, welches zum Transport 
mittelst Rollen auf einen zweiräderigen Kar¬ 
ren geschoben wird (Abb. 4 uiid 5). 

Während für die Küstenbefestigung die 
Hartgusspanzerstände Grusons schon in den 
70 er Jahren in den verschiedensten Staaten 
ausgedehnte Anwendung fanden, dauerte es 
geraume Zeit, bis dies auch für die Land¬ 
befestigung der Fall war, und zwar zunächst 
bei den kleineren Staaten, welche ihren 
Schutz naturgemäss in den ausgiebigsten 
Verteidigungsmitteln suchen müssen, während 
die Grossstaaten bei den sonstigen vielsei¬ 
tigen Ansprüchen des gewaltigen Heer¬ 
apparates der Kosten wegen nur ungern an 
die Umgestaltung ihrer Festungsbauten heran¬ 
gingen. — Der bekannte belgische Forti- 
fikator General Brialmont hatte die Idee 
der Panzerbefestigungen zuerst aufgegriffen 
und schon 1863 bei einem Fort bei Ant¬ 
werpen ausgeführt. Nachdem die Schiess¬ 
versuche mit der Schumannschen Panzer¬ 
lafette auf dem Schiessplatz bei Kummers¬ 
dorf 1882 in hohem Masse günstig ausgefallen 
waren und diese Lafette in einem von 
Brialmont herbeigeführten Vergleichsschiessen 
mit dem französischen Turm Mougin (dosen¬ 
förmiger Turm mit horizontaler Decke und 
hydraulischer Pivothebung) 1885/86 bei Bu¬ 
karest infolge der grösseren Einfachheit der 
Konstruktion und der gegen Beschiessung 
günstigeren Form den unbestreitbaren Sieg 
davongetragen hatte, brachte Brialmont in 


Führungsgrad. 


Pivotsäule 



Fig. 3. Senkpanzer. 
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Fig. 4. 



allen seinen Festungsanlagen Panzerungen 
nach Entwürfen von Schumann-,Gruson 
zur Geltung, so bei der Befestigung der 
Hauptstadt Rumäniens (1885) und der 
Maaslinie in seinem «eigenen Vaterlande 
(1888). Eine ausschliessliche Artillerie-Pan¬ 
zerbefestigung stellt die 1889 begonnene, 
83 km lange Sereth-Linie (von Foksani- 
Galatz in Rumänien) dar; nach ähnlichen 
Grundsätzen wurden die schweizerischen 
Befestigungen von St. Gotthard und von 
St. Maurice (1889—1894) und die Landbe¬ 
festigung von Kopenhagen (1886—93) ausge¬ 
führt. Auch Österreich ging allmählich in den Ti¬ 
roler und galizischen Festungsbauten zur 
Panzer - Ausrüstung über. In Frankreich 
wurden zunächst nur die Sperrforts mit ein¬ 
zelnen Panzertürmen ausgerüstet; eine ein¬ 
heitlich gestaltete Panzerbefestigung ist aber 
dort ebensowenig bisher erfolgt wie in Deutsch¬ 
land; indessen ist bei uns mjn durch die 
kürzlich stattgehabte Grundsteinlegung zu den 
neuen Metzer P'ortsbauten auf den weiter 
vorwärtsliegenden Höhen der Anfang gemacht 
worden. Am wenigsten Neigung zu Panzer¬ 
bauten hat bis jetzt Russland gezeigt, allein 
auch dort wird man auf die Dauer nicht auf 
sie verzichten können, und die Anzeichen, 
dass man dies erkannt hat, mehren sich. 

Welche Grundsätze für den Verteidi¬ 
gungskampf einer Festung haben sich nun 
aus der Anwendung der Panzerungen ent¬ 
wickelt und wie ist demnach eine moderne 
Festung gestaltetAls Hauptgrundsatz gilt, 
dass die gesamten Verteidigungsmittel die 
gesamten Kräfte in emer Gürtel - Haupt¬ 
stellung zum vollen Einsatz kommen. Hier¬ 
aus ergiebt sich, dass die Stadt-ümwallung 
nur noch soweit Wert behalten hat, dass 
sie einem etwaigen gewaltsamen feindlichen 
Durchbruchsversuche durch die Gürtellinie 
Widerstand entgegensetzen kann. Je nach dem 
Einzelfall kann die Umwallung daher in mehr 
oder weniger leichter Form hergestellt, oder 
sogar teilweise oder ganz weggelassen werden. 
Die Hauptstellung, welche von dem Orte 
selbst so weit entfernt ist, dass derselbe 
gegen Beschiessung gesichert ist, besteht aus 


einer Linie von permanenten Stützpunkten 
(Forts) und den teils auch gemauert, teils 
flüchtig vorbereiteten Zwischenräumen; diese 
Vorbereitungen erstrecken sich auf die Her¬ 
stellung von Zwischenbatterien und von In¬ 
fanteriekampfstellungen, welche im Bedarfs¬ 
fälle durch feldmässige ' oder Behelfsbauten 
sowie durch zahlreiche fahrbare Panzerlafetten 
mit leichten Schnellfeuerkanonen verstärkt 
werden. In den Stützpunkten^ welche infolge 
der Panzerbauten eine geringere Ausdehnung 
und Sichtbarkeit gegen früher zulassen, fin¬ 
den hauptsächlich die schweren Flachbahn¬ 
geschütze zur Führung des Fernkampfes 
gegen den • anrückenden, noch an die 
Hauptstrassen gebundenen Angreifer und 
seine Vorbereitungen Aufstellung, sowie 
Schnellfeuerkanonen gegen den Sturm, in 
den Zwischenräumen die Hauptmasse der 
Artillerie für den Nachkampf. — 

Auf die innere Einrichtung der Fest¬ 
ungsbauten kann hier nicht näher ein¬ 
gegangen werden. Aus den Abbildungen 
Nr. 6—9 ist die Gestaltung eines modernen 
Forts im Grundriss und Profil sowie 
die Einschachtung der Panzertürme in die¬ 
selben ersichtlich. Nur erwähnt sei noch, 
dass sich in allen Stellungen wurfsichere 
Infanterieunterstände und Munitionsräume, 
Minen, Beobachtungs- und Vorfeldbeleuch¬ 
tungspanzer befinden und dass selbstver¬ 
ständlich die Technik in der ausgiebigsten 
Weise als vortreffliches Hilfsmittel wo irgend 
möglich zur vollsten Ausnutzung gelangt. 
(Bahnen aller Art zur Fortbewegung des Ma¬ 
terials und der Geschütze in die Stellungen, 
Motorwagen, Fahrrad, Luftschiffahrt, optische 
Signalgebung, Telegraph, Scheinwerfer, wie 
überhaupt die Elektrizität in ihrer vielver¬ 
zweigten Anwendbarkeit.) Alle Anlagen wer¬ 
den durch Erd- oder Bepfianzungsmasken 
der Sicht entzogen und durch Hindernisse 
(meistens Drahtzäune) gegen Überfall und 
Sturm gesichert. 

In Betreff der Infanteriebesatzungen be¬ 
steht eine Ansicht, die überhaupt keine 
Infanterie zur Verteidigung der Werke 
mehr für notwendig, sondern nur Artillerie 
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und Maschinen-Gewehre für alle Phasen Hierunter einige Angaben für die schwer- 

des Angriffs für ausreichend hält, wir sind sten Geschütze (etwa übereinstimmend bei 
aber mit anderen der Überzeugung, dass allen Staaten): 

a. Beobachtungsstände. 



Fig. 6. 



Fig. 7- 

Modernes Fort (Fig 6 Grundriss, Fig. 7 Profil). 


nach wie vor die lebendige Kraft, der Geist 
und die Tüchtigkeit des Kommandanten und 
seiner Besatzung, deren Hauptbestandteil 
immer die Infanterie bleiben wird, die Seele 
der Festung ausmacht. 

Schlussbemerkungen. Für das allgemeine 
Verständnis mögen noch folgende Erläute¬ 
rungen dienen. Unter „Kaliber“ — d. h. Be¬ 
zeichnung der Geschütze nach ,,cm“ oder 
,,mm“ — ist der Durchmesser der . Rohr¬ 
bohrung zu verstehen. — Es sind zu rechnen: 

a) zu den schweren Flachbahngeschützen: 
die 12—24 cm, zu den mittleren: dieio —12 
cm, zu den leichten: die 5—6 cm-Kanonen, 
und Kugelspritzen (30—60 mm), 

b) zu den schweren Steilfeuergeschützen 
die 15—21 cm-Haubitzen und die Mörser 
von 20 cm ab. 

Die Flachbahngeschütze eignen sich 
hauptsächlich zur Beschiessung lebender und 
ungedeckter oder schlecht gedeckter Ziele 
auf grosse Entfernungen; die Steilfeuerge¬ 
schütze dienen zur Beschiessung von Zielen 
dicht hinter Deckungen und zur Zerstörung 
der Eindeckungen. 


k 

Länge 

des 

Gewicht 

Rohres 

Geschoss¬ 

gewicht 

Grösste 

Schuss¬ 

weite 

15 cm-Kanone 

C.4I m 

c. 3000 kg 

c. 40 kg, 
Shrapnel 
mit über 
600 

Spreng- 

kugeln 

bis 

IO km 

21 cm-Haubitze 

m 

c. 2000 kg 

c. 80 kg, 
Shrapnel 
mit über 

1200 
Spreng- 
kugeln 

c. 6 km 

21 cm-Mörser 

i| m 

c. 3000 kg 

c. 83 kg, 
mit Pul¬ 
verladung 
bis 6 kg 

über 

6 km 


Ein Panzerturm dient zur Aufnahme von 
I—2 Geschützen. Jedes Geschütz hat einen 
Drehungswinkel von 360^, also unbeschränkte 
Drehung nach allen Seiten; das Rohr ragt 
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Fig. 8. Panzertürmchen für 5,3 cm-Schnellfeuerkanone. 


nicht aus der Scharte heraus (Minimalscharte), 
ist also gegen Treffer gesichert. Die leichten 
Schnellfeuergeschütze in Senkpanzern sind 
bis zum Sturm in Tiefstellung zurückgezogen 
und daher zu diesem Zeitpunkt voraussicht¬ 
lich nicht zerstört. Schusszahl dieser Ka¬ 
nonen 20—25 iri der Minute, die Krupp- 
Grusonschen 5,3 cm Schnellfeuerkanonen 
35—40. 

Stärke der Turmpanzerung: 15—21 cm, 
Durchmesser eines Turmes 2 — 7 m, ein¬ 
schliesslich Einmauerung bis 13 m; Preis 
eines Turmes für 2 —15 cm-Kanonen; ca. 
230000 Mk* 

Bedienung für i Geschütz im Turm: 
4—6 Mann. Die Munition für den Turm 
befindet sich in unteren Räumen und wird 
mechanisch zur Ladestelle gehoben. 


Wirkung zeigt die Diasiase, welche Stärke in Maltose 
und Dextrin zerlegt (dies findet in der Brauerei 
praktische Verwendung). Es ist eine grosse An¬ 
zahl solcher Fermente bekannt, und sie spielen 
im tierischen wie im pflanzlichen Organismus eine 
bedeutende Rolle. — G. Bredig und R. Müller 
von Bern eck haben nun darauf aufmerksam 
gemacht, dass zwischen Katalysatoren und Fermenten 
eine so grosse Ähnlichkeit bestehe, dass man die 
ersteren wohl als anorganische Fermente bezeichnen 
könne. „Katalyse“ wird mit Ostwald als die 
Beschleunigung eines langsam verlaufenden chemi¬ 
schen Vorgangs durch die Gegenwart eines fremden 
chemischen Stoffes definiert, wobei die Menge des 
„Katalysators“ im Verhältnis zu den umgewan¬ 
delten Stoffen verschwindend klein ist und der 
Katalysator sich an der Reaktion selbst nicht be¬ 
teiligt. 

Vergleicht man diese Definition mit der oben 
für Fermente gegebenen, so zeigt sich vollkommene 
Identität, wenn man auch den Fall in Betracht 
zieht, dass ein chemischer Vorgang zuweilen 
äusserst langsam verläuft. 



Fig. 9. Panzerturm für 2—15 cm-Kanone. 


Chemie. 

(Anorganische Fermente.) 

Unter Fer 7 ne 7 tten versteht man Substanzen, die 
komplizierte organische Verbindungen in einfachere 
zu zerlegen vermögen, ohne selbst eine Veränderung 
zu erleiden, die also, wenn in nur geringen Mengen 
vorhanden, beliebig grosse Mengen verändern 
können. Wir wollen hier von den sog. Fermentbakte¬ 
rien und Pilzen absehen, die z. B. Zucker in Alkohol 
und Kohlensäure (bei der Gärung), Eiweiss in 
Fäulnisprodukte zerlegen, denn diese wirken durch 
ihre Lebensthätigkeit, d. h. unter Bedingungen, 
die der chemischen Theorie vorderhand noch 
ganz unzugänglich sind.^ Es giebt aber auch sog. 
ungeformte Fermente, höchst komplizierte eiweiss- 
artige Verbindungen, die in der oben geschil¬ 
derten Weise wirken. Es vermag, z. B. die ge¬ 
ringste Menge Pepin bei Gegenwart von etwas 
Salzsäure fast unbegrenzte Mengen geronnenes 
Eiweiss zu verflüssigen und weiter in einfachere 
Produkte (Peptone) zu spalten, ein Vorgang, der 
sich bei der Verdauung im Magen abspielt; die 
Leistung steht in gar keinem Verhältnis zu der 
unendlich kleinen Menge Pepsin, Eine ähnliche 


1 ) Zwar ist es Büchner gelungen, das Ferment der Hefe, die 
Zymase, zu separieren. 


Die Analogie zwischen Fermenten und Kata¬ 
lysatoren geht so weit, dass man oft- die ersteren 
durch die letzteren ersetzen kann und umgekehrt. 
Man kann z. B. die Oxydation von Weingeist zu 
Essig bewirken sowohl durch das Mycoderma 
aceti (Essigmutter), eine Bakterie, als auch durch 
fein verteiltes Platin (Platinschwamm oder Platin¬ 
mohr). Auch Wasserstoffsuperoxyd kann man so¬ 
wohl durch Metalle (Platin, Gold u, a.), und Super- 
ox}Me (Mangansuperoxyd, Bleisuperoxyd etc.), also 
durch anorganische Substanzen, inWasser und Sauer¬ 
stoff zerlegen, wie auch durch Fibrin, rote Blutkörper¬ 
chen und alle bekannten organischen Fermente. — 
Bredig und Müller von Berneck^) haben, die 
katalytischen Wirkungen auf Wasserstoffsuperoxyd 
näher untersucht und haben dabei manche inter¬ 
essante Resultate gefunden. Es zeigte sich z. B., 
dass auch kolloidale Metalllösungen katalytisch wirken. 
Es sind _ das Lösungen von Edelmetallen (Gold, 
Platin, Silber etc.) — nicht deren Salze —, die 
sich physikalisch wie Lösungen von unkrystallisier- 
baren Stoffen (Leim, Stärke etc.) verhalten, die 
auch z. B. bei Zusatz von Salzen oder Säuren 
sich wie diese in Flocken ausscheiden. Auch die 
tierischen und pflanzlichen Fermente ge^en 


1 ) Zeitschr. f. physikal. Chemie 31, 258. 
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solche kolloidale Lösungen. Die Verfasser 
bezeichnen insbesondere die kolloidale Platin¬ 
lösung als anorganisches Ferment, da diese eine 
ganz frappante Ähnlichkeit mit organischen Fer¬ 
menten in ihren Wirkungen auf Wasserstoffsuper¬ 
oxyd aufweist. 

Sehr interessant sind die Versuche der Verf. 
über die Vergiftung der Platinlösung. Es ist schon 
von Schönbein u. a. beobachtet worden, dass die 
katalytische Wirkung organischer Fermente und 
des Blutes durch Zusatz von geringen Mengen 
Schwefelwasserstoff, Schwefelkohlenstoff, Sublimat, 
Blausäure, Cyankalium und ähnlichen giftig (anti¬ 
septisch) wirkenden Körpern aufgehoben wird. 
Diese Aufhebung ist entweder, wie beim Schwefel¬ 
wasserstoff und Sublimat, eine dauernde, entspricht 
also einer vollständigen Abtötung, oder, wie bei 
der Blausäure, eine vorübergehende Lähmung, 
von der sich das betreffende Ferment nach einiger 
Zeit erholt. Ganz analoge Verhältnisse zeigt die 
kolloidale Platinlösung. Auch ihre katalytische 
Wirkung wird durch Zusatz von Schwefelwasser¬ 
stoff, Schwefelkohlenstoff, Sublimat, Blausäure^ und 
Cyankalium gehemmt. Bei geringerer Menge dieser 
Reagentien üben dieselben eine verzögernde Wirk¬ 
ung auf die Katalyse aus, die häufig so weit geht, 
dass die Zersetzung des Wasserstoffsuperoxydes 
erst zu einen Zeit beginnt, wo sie unter nor¬ 
malen Verhältnissen bereits beendet ist. Stärkere 
Zusätze von Schwefelwasserstoff, Sublimat und 
Cyankalium heben die katalytische Wirkung ganz 
auf. Blausäure wirkt nicht koagulierend und die 
Flüssigkeit behält deshalb die _ Fähigkeit, auch 
nach längerer Zeit, nachdem sie die lähmende 
Wirkung der Blausäure überwunden hat, ihre kata¬ 
lytische Thätigkeit wieder aufzunehmen. 

Dr. Bechhold. 


Roman und Novelle. 

Das neue Jahr mahnt mich an alte Schulden: 
Eine grosse Anzahl Neuerscheinungen auf dem 
Büchermarkt harrt der Besprechung. 

HolgerDrachmanns Novellen-Sammlungi) 
^.Künstler-Herzen^^ betitelt, sind ansprechende und 
anspruchslose Liebesgeschichten, durch die der 
frische Nordseewind und der ebenso erquickende 
Künstlerleichtsinn weht; sie mögen eine müssige 
Stunde verkürzen helfen; tieferer Wert ist ihnen 
nicht eigen. Aber sie sind wenigstens unschul¬ 
dig und daher unschädlich, während die im gleichen 
Verlage erschienenen „Liebesbilder aus den Alpen“, 
von Arthur Achleitner ,^Amor im Hochland''^ be¬ 
titelt, auf niedrigste Sinnenlust spekulieren. — Die 
Geschichtchen sind zudem thöricht und plump 
erfunden; immer wird derselbe Faden gesponnen: 
die Vereitlung eines verbotenen Stelldicheins, und 
auch der Refrain ist stets derselbe, etwa „im 
schönsten Moment — ging der Tr? um just zu End’,“ 
wie es in „Fatinitza“ heisst. 

Zu den Werken, die niemandem wohl oder 
wehe thun, gehören Anton von Perfalls „Gold- 
herz^^^ H. von Sehreibershofen Roman ,,ÄntoniA\ 
dem NB. grosse Weitschweifigkeit zum Vorwurf 
gemacht werden muss, und Arthur Zapp’s No- 
velle „MissjVelljysFrezeA^^).Spezie\l gegen letztgenannte 
erhebe ich den Vorwurf psychologischer Unwahr¬ 
scheinlichkeit. Einemjungen Offizier, der sich auf die 
Reise nach Amerika begiebt, um sich den dort leben¬ 
den Eltern seiner Braut vorzustellen, wird unter¬ 
wegs von einem Abenteurer sein Pass und seine 
sonstigen Legitimationspapiere gestohlen. Statt 
nun seiner in Deutschland zurückgebliebenen Ver- 

1 ) Leipzig, G. Müller-Mannsche Verlagshandlung. 

2 ) Berlin, Richard Taendler. 


lobten und seinen Schwiegereltern in spe diesen 
Verlust sofort mitzuteilen, bummelt er noch ein 
paar Monate herum, während der Schwindler sichs 
im Elternhause der Braut als zukünftiger 
Schwiegersohn wohl sein lässt, bis er als Betrüger 
entlarvt wird und Flasso von Olfers seine geliebte 
Nelly heimführt. — Wie man sieht: eine höchst 
unwahrscheinliche und darum wenig aufregende 
Historie! 

Im Schauspieler-Milieu spielt Karl von Per¬ 
falls-Roman Einzelheiten sind gut 

beobachtet; der Verfasser weiss flott und 
pikant zu erzählen und hat offenbar nach 
lebendigen Modellen gearbeitet; künstlerisch steht 
sein Werk leider nicht sehr hoch, zumal es banal 
und trivial ausklingt. — Bedeutender ist Johanni 
Aho’s Roman ,^Ellis /ngend^^^). Die Welt, die Verf. 
schildert, istnur klein, beschränktund von der grossen 
Heerstrasse abgeschlossen; desto mehr versteht der 
Autor durch liebevolles Versenken ins Innere 
seiner handelnden Personen, sowie durch land¬ 
schaftliche Schilderungen, über den ein melan¬ 
cholischmüder Reiz liegt, den feinsinnigeren Leser 
zu fesseln, trotzdem das Motiv nicht neu ist. — 
Elli, die jugendfrische Tochter eines Landpastors, 
darf dem z^uge ihres Herzens, das dem frischen 
Studenten Olaf entgegenschlägt, nicht folgen, 
sondern muss auf Drängen der Eltern mit einem 
weit älteren, ledernen, langweiligen Pastor die 
Ehe eingehen, die ihr Versorgung bietet. — Der 
Reiz dieser Geschichte liegt nicht in der psycho¬ 
logischen Handlung, sondern in der wunderbar 
intimen Kunst des Verfassers. — 

Von diesem Charme verspürt man keinen Hauch 
in Ernst Heilborns Roman ^,KleefeW% Dass 
Assessor Kleefeld nicht den Mut findet, sich seiner 
Cousine zu erklären, obgleich die beiden jungen 
Leute einander gut sind, steht doch im Widerspruch 
zu der an ihm vom Verfasser so oft hervorgehobenen 
„Schneidigkeit“; so sehen beide, er und sie, ihr 
Glück vorübergleiten, obwohl sie es leicht am 
Stirnhaar fassen konnten und beenden ihr Leben, 
das so vielversprechend begann, als Hagestolz und 
alte Jungfer. — Nicht ohne Talent," aber ein 
bischen überspannt giebt sich S. Höchstett er in 
seinem Roman Dichter'-^ Während Emil 

Rolands Novellen: “sofortdie weib¬ 

liche Feder in üblem Sinne verraten; allen drei Ge¬ 
schichten liegt dasselbe Motiv zu Grunde: Das 
Scheitern einer Hoffnung; aber das Geschick der 
handelnden Personen lässt kalt, da die Verfasserin 
es nicht verstanden hat, ihre Helden dem Leser 
menschlich näher zu bringen. 

Adolf Wilbrandts Erzählungen „ErikE^ und 
,,Das Kind^^ legen leider von der sinkendenr Kraft 
des verehrten Verfassers Zeugnis ab; nur die 
Götter altern nicht! — Besonders die zweite No¬ 
velle ist des grossen Namens des Verf. nicht 
wert!— Dagegen ist Ludwig Ganghbfer’s zwei¬ 
bändiger Roman „„Das Schweigen iin WaldA^^) ein 
poesieumflossenes und erquickendes Werk; es 
zeigt uns in schöner Symbolik, wie der Held, ein 
im Getriebe der Weltstadt müde und krank ge¬ 
wordener Mann, am Busen der Allmutter-Natur, 
Antäus gleich, Frieden und Kraft und Genesung 
trinkt! — 

Eine funkelnagelneue Art von Roman-Fabri¬ 
kation hat Herr Felix Hollaender entdeckt; 
man nimmt zwei Erzählungen moderner, aber 
womöglich toter (also wehrloser) Autoren, rührt 


1 ) Leipzig, Alb. Ahn. 

2 ) Berlin, Schuster u. Loeffler. 

3 ) Stuttgart, Cotta’sche Buchhandlung. 

4 ) Berlin Schuster u. Loeifler. 

5 ) Bonz, Stuttgart. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


135 


den Inhalt kräftig zusammen, und serviert in 
grauenhaftem Deutsch das so entstandene Ragout 
einem geehrten Publikum. Vom Standpunkt der 
Bequemlichkeit ist qegen diese Art litterarischer 
Freibeuterei nichts einzuwenden, destomehr vom 
Standpunkt des litterarischen Anstands. — 

BLerr Hollaender ist nicht gewöhnt, aus seinem 
Herzen eine Mördergrube zu machen; sogar seine 
eignen traurigen Eheerlebnisse hat er litterarisch 
im ^^Letzten Glück^^ fruktifiziert. In seinem neuesten 
Werke ^,Erlöstmg^‘‘^) vergreift er sich an Fontanes 
Meister-Romanen „l’Adultera“ und „Effi Briest“; 
stolze Mölanie, arme, kleine Effi — wie habt ihr 
euch verändert! 

Wiederum erzählt Herr Hollaender die Ge¬ 
schichte einer unglücklichen Ehe, an deren Elend 
den Ehemann keine Schuld trifft. — Ein reicher 
Deutsch-Amerikaner, angehender Vierziger, hei¬ 
ratet ein blutjunges Ding, das von ihrer Back¬ 
fischliebelei mit einem Studenten noch nicht ganz 
g^eheilt ist; die junge Frau benimmt sich in der 
Ehe höchst thöricht und gemein und ärgert ihren 
kreuzbraven Gatten, der sie auf Händen trägt, 
und dessen einzige Dummheit die ist, dass er 
seinen Drachen von Mutter mit ins Haus genom¬ 
men hat, bis aufs Blut. — Schliesslich fängt die 
Pflichtvergessene aus Langerweile eine Liebelei 
(man denke!) — mit dem Dorfschulmeister an 
(der Roman spielt auf einem Gute) und erklärt 
ihrem verzweifelnden Gatten, dem Schullehrer 
folgen zu wollen, da ihre Jugendliebe, der 
eingangs erwähnte Bruder Studio, sich in¬ 
zwischen mit Münchener Kellnerinnen getröstet 
hat. — Der dürftige Inhalt des dickleibigen 
Buches wird mur durch die gewöhnliche Art über¬ 
troffen, mit. der Herr Hollaender die deutsche 
Sprache misshandelt; sogar stilistische Schnitzer 
und offenbare Sinnwidrigkeiten hat der Verf. nicht 
zu vermeiden gewusst. 

Ich komme zum Schluss zu zwei Werken, 
welche mich für die mannigfachen Enttäusch¬ 
ungen überreich entschädigten: Wladyslaw Lo- 
z i n S k i S Novelle „ Das Marienbild von Btisovuiska^^' 
(übersetzt von Helena Majdänska)^) und Gabriele 
a’Annunzios grossartig angelegter Roman ^Der 
TruLmph des Todes'''' ^). 

„Das MarienbiW' ist eine Perle novellistischer 
Kunst und somit eine wertvolle Bereicherung 
unserer Litteratur. Die Erzählung spielt in Ga¬ 
lizien. — Die arme Botengängerin Nasta hat ihr 
Söhnchen, ihr einziges Kind begraben; der Pope 
tröstet die unglückliche Mutter mit dem Hinweis, 
dass der kleine Wasylek nun ein Engel der 
himmlischen Heerscharen geworden sei. Nasta be- 
schliesst,ihrem Dorfe zum Gedächtnis an ihren Ein¬ 
zigen eine kleine Kirche zu stiften. — Ein totwunder 
Maler, der unheilbarer Krankheit verfallen ist und 
aus diesem Grunde seine Liebe geopfert hat. malt 
für das Gotteshaus das Bild der Mater dolorosa 
in der Tracht polnischer Schnitterinnen; es trägt 
die Züge der geliebten Frau, die er seines Siech¬ 
tums halber verliess. — Ais das Bild fertig ist, 
empören sich die fanatischen Dörfler, die in 
ihm eine Entweihung erblicken, gegen das Kunst¬ 
werk. — Für den Künstler ward es eine That 
seelischer Selbstbefreiung, nach deren Vollbring¬ 
ung er beruhigt stirbt; für die arme Nasta be¬ 
deutet seine Heilighaltung ein grimmiger Kampf; 
zwar erringt die hehre Keuschheit der Kunst den 
Sieg über den irrgeleiteten Fanatismus, aber die 
unglückliche Nasta sinkt von der Kugel eines 


1) Berlin, S. Fischers Verlag. 

2) Berlin, S. Rosenbaum Verlag. 
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Gendarmen getroffen tot zu Boden: man kann 
unmöglich das tragische Geschick einer helden¬ 
mütigen Mutter schlichter, reiner, inniger und 
ergreifender zum Ausdruck bringen. — Es ist 
diese Novelle in anderem Sinne auch ein „Tri¬ 
umph des Todes“! 

Gabriele d’Annunzios ^^Trhunph des Todes'^ will 
freilich anders verstanden sein. — Der Verf. ist 
Realist und hält seinen Landsleuten ein Spiegel¬ 
bild vor, das in keinem Falle schmeichelhaft ist. 
— d’Annunzio scheint stark von Nietzsche be¬ 
einflusst, denn sein Werk ist ganz von dem mü¬ 
den , kranken Pessimismus dieses Philosophen 
durchtränkt. — George Aurispe, ein Jüngling aus 
altem, römischen Patrizier-Hause, hat sein Herz 
in rasender Liebe an ein bildschönes aber thö- 
richtes und innerlich verderbtes Weib, Hippolyte, 
verloren. — Er ist ein Müssiggänger, und den 
ohnehin Haltlosen zieht die dämonische Person 
mit ihren verzehrenden Küssen, mit ihren ent¬ 
nervenden Umarmungen vollends in den Ab¬ 
grund. 

George stammt ohnehin aus degenerierter 
Familie: Sein Vater vergeudet mit Dirnen Ehre 
und Vermögen; aber statt der beklagenswerten 
Mutter und der in unglücklicher Ehe schmach¬ 
tenden Schwester Schutz und Stütze zu sein, ge- 
niesst er fern von Rom, auf einem meerumflosse¬ 
nen idyllischen Eldorado mitHippolyte alleWonnen 
eines unsinnigen Liebestaumeis. — Naturgemäss 
folgt auf den Rausch die Ernüchterung, auf den Ge¬ 
nuss der Ekel. — Zwar findet George nicht Mut und 
Kraft, sich den totbringenden Küssen und mark¬ 
verzehrenden Umarmungen seiner Geliebten zu 
entziehen,- aber er erkennt ihre geistige und mo¬ 
ralische Niedrigkeit und seinen eigenen sitt¬ 
lichen Bankerott. — Und so beschliesst George 
zu sterben und das Weib, das ihn bei 'Lebzeiten 
zur Leiche machte, in den Tod mitzureissen. — 
Beide berauschen sich — sie nichts ahnend — am 
Vorspiel von „Tristan und Isolde“, dann bei 
üppiger Tafel an Champagner; Hippolyte stösst 
an „auf unser Glück“, George „auf unseren Frie¬ 
den“, dann reisst er die sich Sträubende mit sich 
und stürzt sie und sich vom Fels herab ins Meer 
„dem Unüberwindlichen entgegen.“ 

Der- Roman ist sehr umfangreich, aber nicht 
einen Augenblick überkommt den Leser das Ge¬ 
fühl der Langenweile, obgleich sich die Liebes- 
szenen recht oft wiederholen. — Die Sprache (und 
das ist das nicht^ zu unterschätzende Verdienst 
des ungenannten Übersetzers) klingt wie Musik. 
Wie leise, wohlig einschmeichelnde Musik; die 
Landschaftsschilderungen sind von überraschen¬ 
der Pracht und Plastik, das Leben und Treiben 
des Volkes wird mit grosser Anschaulichkeit ge¬ 
schildert. — Es ist ein Meisterwerk, wiewohl der 
tragische Held kein Held ist in gesundem Sinne, 
vielmehr nur einer von den vielen tausend Un¬ 
seligen, 

„die von dem einen Ufer abgestossen und 

an dem andern nicht gelandet sind.“ 

Paul Poliack. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Ursprung des Alphabets. Der bekannte 
englische Forscher, Professor Flinders Petrie, 
veröffentlicht das Ergebnis der neuesten Unter¬ 
suchungen über den Ursprung des Alphabets. 
Petrie sucht nachzuweisen, dass das älteste Alpha¬ 
bet in viel fernerer Zeit zu suchen ist als man 
bisher vermutete. Vor zehn Jahren entdeckte man 
auf ägyptischen Töpferwaren aus der Zeit von 2500 
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bis 1400 V. Ghr. die ersten Zeichen, die auf die 
Existenz eines frühen Alphabets schliessen Hessen, 
aber da man vor 800 v. Chr. kein eigentliches 
Alphabet annahm, erklärte jnan diese Zeichen als 
abgeleitet aus den ägyptischen Hieroglyphen. 
Diese Vermutung wird durch die neueren Forsch¬ 
ungen, die in Ägypten bis zum Jahre 5000 v. Chr. 
zurückgehen, hinfällig gemacht,, man fand nämlich 
auch aus dem Jahre 5000 y. Chr., also aus einer 
Zeit, in der noch keine Hieroglyphenschrift in 
Ägypten existierte, Zeichen, die mit den früheren 
oft identisch waren. Diese Zeichen sehen denen 
des griechischen Alphabets sehr ähnlich. Nun ist 
aber auch neuerdings auf Kreta ein Zeichensystem 
entdeckt worden, das diesem altägyptischen ent¬ 
spricht. Ebenso sind weitgehende Berührungs¬ 
punkte des ägyptischen Systems mit denkarischen 
und keltisch-iberischen Alphabeten, oder.Silben¬ 
schriften vorhanden, die ihrerseits grosse Ähnlich¬ 
keit in den Formen der Zeichen und eine Be¬ 
ziehung zu den späteren italienischen oder grie¬ 
chischen Alphabeten aufweisen. In Karien und 
Spanien kannte man 43 Werte, statt der 26, die 
von den Griechen beibehalten wurden. Für diese 
43 Werte gab es 60 verschiedene Zeichen, von 
denen viele natürlich denselben Wert, aber eine 
verschiedene Form haben. Von diesen sind nicht 
weniger als 44 in Ägypten bekannt. Daraus geht 
also mit Sicherheit hervor, dass in früherer Zeit 
ein weitverbreitetes Zeichensystem am Mittelmeer, 
von Spanien bis Ägypten, existierte, das sich lange 
erhalten zu haben scheint. Von Ägypten, wo es 
seinen Ursprung hatte, wurde es durch den Handel 
auf dem Mittelmeer, der schon um 5000 v. Chr. 
durch Importe nach Ägypten bezeugt ist, weiter 
verbreitet und fand auch in Syrien und Arabien 
Eingang. Spater wurde, es hier von dem Hiero- 
glyphen-System verdrängt, das die arabischen und 
Mittelmeerabzweigungen des früher allen gemein¬ 
samen Zeichensystems getrennt zu haben scheint. 
Um 2500 V. Chr. enthielt es über 100 Zeichen in 
Ägypten, 30 auf Kreta. Die Einheitlichkeit des 
Systems war vor allem dadurch gesichert, dass die 
Phönizier mehrere dieser Zeichen als Zahlen ge¬ 
brauchten: neun für die Einer, neun für die Zehner 
und neun für die Hunderter. Diese als Zahlen 
verwendeten Zeichen haben sich vor allem er¬ 
halten. Ob iedem einzelnen Zeichen in so früher 
Zeit schon ein Buchstabenweft zuzuschreiben war, 
ist nicht sicher zu entscheiden. R. P. 


Das Königsgrab zu Seddin in der Priegnitz, 
welches im September vorigen Jahres erschlossen 
wurde, war der Gegenstand eines Vortrags von 
GeheimratFried el in derJanuarsitzungd.Berl. An- 
throgolog. Gesellschaft. Das Grab liegt in der Nähe 
von Perleberg, unweit der Stepenitz, und etwa 3 
Meilen östlich der Elbe. Einer uralten Sage nach, 
die sich bis jetzt lebendig erhalten hat, ruht dort 
ein Riesenkönig in einem dreifachen Sarge. Der 
äussere Sarg ist aus Eisen, der mittlere aus Silber, 
der innere aus Gold. Schon früher war durch 
diese Sage die Umwohneischaft lüstern gemacht 
worden; die Kemnitzer Bauern hatten eine Aus¬ 
grabung veranstaltet, aber von weiterer Arbeit Ab¬ 
stand genommen, nachdem sie auf eine kleine 
Steinkammer mit Knochenresten gestossen waren. 
Neuerdings noch haben Schatzgräber dieWünschel- 
ruthe in Thätigkeit gesetzt, jedoch vergeblich. Da¬ 
gegen war begonnen worden, den Grabhügel, der 
ungeheuer viel Steine enthält, eben dieser Steine 
wegen abzufahren. Der aus der Ebene etwa ii 
bis 12 Meter hoch ansteigende, flach gewölbte 
Hügel ist erheblich grösser, als die bekannten 
mächtigen Hünengräber von Sagard auf Rügen 


und von Usala. Er hat 90 Meter im Durchmesser 
und 300 Schritt Umfang. Seine Grundfläche, 
5100 qm, entspricht an Grösse dem Grundstück 
eines Schulgebäudes unserer Gressstädte mit 
Spielhof, Turnsaal etc. Von dem verhältnismässig 
kleinen Teile des Hügels, der bis jetzt abgefahren 
ist, wurde der Perleberger Bahnhof gepflastert und 
Massen von Steinen sind noch auf den benach¬ 
barten Dörfern verwendet. Der noch stehende 
Teil des Hügels umfasst 30800 Kubikmeter Erde 
und Steine. Dem Umstande, dass man nicht plan¬ 
los von allen Seiten heranging, sondern nur eine 
Stelle in Angriff nahm und von da zunächst zur 
Mitte vordrang, ist es zu danken, dass man bald 
auf eine gerade im Mittelpunkte . des Hügels 
liegende grosse Grabkammer stiess, ' die ^mit 
grosser Wahrscheinlichkeit als das sagenhafte 
Königsgrab anzusprechen ist. Der Grundriss der 
Kammer bildet ein der Kreisform sich näherndes 
unregelmässiges Neuneck, dessen Form durch die 
benutzten gewaltigen Steinblöcke bedingt wurde. 
Überragende Deckensteine bilden eine Art Ge¬ 
wölbe von grosser Festigkeit. . Der Fussboden ist 
festgeschlagener und polierter Lehmstrich von 
schokoladenbrauner Farbe. An den Wänden 
haften Reste von Lehmputz mit roten Strichver¬ 
zierungen. Vor der Kammer fand man zwei Mahl¬ 
tröge, im Innern eine Anzahl von Urnen, deren 
grösste mit einem Metalldeckel verschlossen war. 
Am Deckel befindet sich eine in das Innere des 
Gefässes hineingreifende Zarge. Thondübel ver¬ 
banden Deckel und Gefäss. In -dem 37 cm weiten 
Gefässe stand eine schöne italienische Vase aus 
Goldbronze. Die HenRel des 35 cm im Durch¬ 
messer haltenden Gefässes waren abgeschlagen. 
Es wäre sonst nicht in das Thongefäs.s hineinge¬ 
gangen. Der, Deckel der Bronzevase war mit 
Bronzedraht an ihr befestigt. Der Inhalt bestand 
aus Leichenbrand mit Bronzebeigaben: Messern, 
Ringen, einem Beile u. s. w. Auch in den anderen 
Gelassen lagen Bronzen, u. a. Schmucksachen, die 
jedenfalls einer Frau gehört haben. Auf einem 
grösseren Thongefäss lag ein Mahlstein. Ohne der 
Phantasie besondere Gewalt anzuthun, kann man 
in der Steinkammer und den beiden Gefässen die 
drei Särge der Sage wiedererkennen. Die Provinz 
hat das Grab angekauft. R. P. 


Verlängerung eines Panzerschiffes. Wie aus 
Kiel berichtet wird geht auf der kaiserlichen Werft 
eine interessante Arbeit ihrer Vollendung ent¬ 
gegen. Das Küstenpanzerschiff ^Hagen^’- wird näm¬ 
lich um 7 Meter verlängert. Um diese Arbeit aus¬ 
führen zu können, war es zunächst notwendig, 
die Panzerplatten an der Stelle, wo das Schiff 
auseinandergetrennt werden sollte, zu entfernen, 
die Holzunterlage zu beseitigen und die Aussen- 
hautplatten und Längsspanten zu durchhauen. 
Dann wurde der Flinterteil des Schiffes durch 
hydraulische Krähne um reichlich 7 Meter zurück¬ 
gezogen. Nunmehr konnte daran gegangen werden, 
die beiden Teile wieder zusammenzubauen. 
Diese Arbeit ist jetzt soweit gefördert, dass in ab¬ 
sehbarer J Zeit die Panzerung der Verlängerung 
beginnen kann. Die Verlängerung des Schiffes 
geschieht hauptsächlich deshalb, um eine Ver- 
grösserung der Kohlenbunker zu schaffen, denn 
„Hagen“ konnte bisher nur 250 Tons Kohlen ein¬ 
nehmen, und dieser Vorrat gestattete ihm nur 
eine Fahrt von etwa 2000 Seemeilen, während er 
in Zukunft bedeutend grössere Strecken fahren 
kann, ohne bunkern zu müssen. Auch die artil¬ 
leristische Armierung soll erheblich stärker werden. 
In Marinekreisen ist man auf die Erfolge dieses 
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Versuches sehr gespannt, denn von ihm hängt die 
Entscheidung der Frage ab, ob auch die übrigen 
sieben Schiffe dieser Klasse verlängert werden 
sollen. L. E. 


Bücherbesprechungen. 

Papsttum und Kaisertum. Von Richard 
Schwemer. Stuttgart, Cottas Nachfolger. 8^,1508. 

Eine Parallele mit der allerjüngsten Ver¬ 
gangenheit hat den Verfasser zu seinen haupt¬ 
sächlich auf das Mittelalter sich beziehenden 
Ausführungen veranlasst. Ob man freilich den 
gegenwärtigen europäischen Frieden der Treuga 
Dei des Mittelalters an die Seite stellen darf, ist 
doch sehr zweifelhaft; ich glaube, diese Gegen¬ 
überstellung entspringt einer x\uffassung des welt¬ 
geschichtlichen Verlaufs, die sehr anfechtbar ist. 
So haben auch die sieben Essays, aus denen sich 
das Buch zusammensetzt, gewiss manche Stelle, 
die man mit einem Fragezeichen versehen möchte. 
Für die weiten Kreise der Gebildeten aber er¬ 
scheint das Ganze trotzdem als ein ausgezeichnetes 
Orientierangsmittel über teilweise ganz neue 
Forschungsgebiete, und nicht leicht wird ein 
zweites Werk so zwanglos wie dieses eine welt¬ 
geschichtliche Erfassung des Mittelalters dem 
grossen Publikum vermitteln. Dr. K. Lory. 

Das Schlachtfeld im Teutoburger Walde. Von 
Knoke. Eine Erwiderung. Berlin 1899. Gaertners 
Verlagsbuchhandlung, Fl. Heyfelder. 8^, 46 S.. 

Das Büchlein des Verfassers, der schon wieder¬ 
holt die römische Invasion zum Gegenstand wert¬ 
voller Studien machte, richtet sich gegen den 
Aufsatz Dr. A. Wilms über dasselbe Thema in 
den „Fleckeisenschen Jahrbüchern“, bez. gegen 
die Verteidigung seiner Anschauung durch Wilms 
in einer selbstständigen Schrift („Öie Schlacht im 
Teutoburger Walde“, Leipzig, Freund & Wittig). 
Die Polemik ist geschickt und sachlich geführt, 
eine längere Auseinandersetzung des Für und 
Wider wäre hier jedoch kaum am Platz. Lehrer 
und Altertumsfreunde werden die kleine Schrift 
mit Erfolg benutzen können, da sie eine genaue 
Orientierung an der Hand der einschlägigen 
Quellen bietet. Dr. K. Lory. 


Bergbau und Hüttenwesen. „Das Buch der 
Erfindungen, Gewerbe und Industrie. Bd. V. 
Neunte, durchaus, neugestaltete Auflage (Verlag 
von Otto Spamer, Leipzig) 1899. 

Die Umwandlung des Deutschen Reiches in 
einen Industriestaat geht in immer beschleunig¬ 
terem Tempo vor sich. Nicht nur das Leben 
der Nation geht dadurch mehr und mehr einer 
sozialen Umgestaltung entgegen, sondern schon 
macht sich auch in dem Leben der einzelnen die 
Verschiedenartigkeit der sozialen Bedingungen 
des Industriestaates im Gegensatz zu dem vor¬ 
nehmlich agrarischen Staate bemerkbar. Es liegt 
daher auch jedem einzelnen heute durch die 
vielseitigen Beziehungen, welche sich ihm zur 
Industrie auf drängen, viel näher, als früher eine 
oberflächliche Kenntnis dieses oder jenes Zweiges 
der Industrie, zu gewinnen. Kaum sind aber 
andere Werke in derselben Weise geeignet, jeder¬ 
mann verständliche Auskunft über die einzelnen 
Betriebe von Industrie und Bergbau zu geben als 
die Bücher der Erfindungen, Gewerbe und In¬ 
dustrie, welche bei Otto Spamer jetzt in neuem 
Gewände erscheinen. 

In dem vorliegenden Bande sind nun in aus¬ 
führlicher und durch eine grosse Anzahl von ganz 
vorzüglichen Abbildungen allgemein verständ¬ 
licher Weise der Bergbazc ztnd das Hüttenwesen ge¬ 


schildert. Nach einer kurzen und dabei genügend 
erschöpfenden Einleitung schildert Prof. Treptow 
die technischen Hilfsmittel des Bergbaues, der 
Betrieb des Erzbergbaues, die Aufbereitung der 
Erze, den Bergbau auf Kohle, Torf, Erdgas, 
Naphtha, Erdwachs, Asphalt, die Gewinnung der 
Salze, den Steinbruchbetrieb und schliesslich die 
Gewinnung von Edel- und Schmucksteinen. Es 
folgt aus der Feder von Dr. Wüst und Prof. Bor- 
chers die Schilderung des Hüttenwesens; in ge¬ 
trennten Abschnitten werden behandelt: Die 
Grundlagen der Flüttenkunde,, die Eisenhütten¬ 
kunde und die Hüttenkunde der übrigen Me¬ 
talle. 

Ein Blick in das Werk zeigt schon-, wie gross- 
a.rtig und vielseitig die Gewinnung von Kohle 
und Eisen insbesondere sind, der Rohstoffe, 
deren glücklichesZusammenvorkommen in Deutsch¬ 
land der Emporschwimg der Industrie bei.uns vor 
allem zu danken, ist. Deutschland, in welchem 
im Jahre 1896 allein 112437000 Tonnen Steinkohle 
gefördert wurden, deckte damit nahezu den fünf¬ 
ten Teil des Bedarfes der Erde an diesem Mine¬ 
ral. Die ausführliche Beschreibung und eine An¬ 
zahl vorzüglicher Bilder, welche dem Steinkohlen¬ 
bergbau direkt entnommen sind, geben dem 
Leser eine Vorstellung von der Grossartigkeit dieses 
B ergb aub etrieb es. 

Der Eisenbergbau, der sich in dem letzten 
Jahrzehnt besonders in Lothringen und in dem 
angrenzenden Luxernburg zu einer ungeahnten 
Bedeutung erhoben hat, so dass diese Gegenden 
2/3 der Gesamtgewinnung Deutschlands liefern, 
ist ebenfalls auf das beste und anschaulichste ge¬ 
schildert und ist ferner in besonderem Kapitel 
der Hochofenbetrieb in Bild und Wort behandelt. 
Es dürfte zu weit führen, auf alle Kapitel des 
Buches hier eingehen zu wollen, es sei nur noch 
besonders die heutzutage zur Bedeutung gelangte 
Gewinnung des Aluminiums und der Tnon-Ce- 
riummetalle.-deren Gebrauch in den Auer-Strüm¬ 
pfen einen neuen Handel mit dem bis dahin als 
sehr selten angesehenen Monazitmineral hervor¬ 
gebracht hat, erwähnt; so dass man aus diesen 
Beispielen entnehmen kann, dass neben dem 
Wichtigsten und dem minder Wichtigen eine 
Stelle in dem Buche gewidmet ist. 

Jedermann sei das vortreffliche Buch zur Be¬ 
lehrung und als Nachschlagebuch auf das Wärmste 
empfohlen. T. 


Erste Wandtafel der wichtigsten deutschen Klein¬ 
vögel. Der Schule und dem Haus gewidmet vom 
Deutschen Verein zum Schutze der Vogelwelt. 
Gemalt von Prof. Göring in Leipzig. Viel-Far¬ 
bendruck. Bildgrösse 140:100 cm. Begleitender 
Text: Kurze Erläuterung von Prof. K. Th. Liebe 
und M. Alli-hn. 8^ 31 S. 2. Auf!., 8.—15. Taus. 
Gera-Untermhaus, Fr. E. Köhler. Auf Leinen ge¬ 
zogen mit Rollstäben nebst Ösen zum Aufhängen 
Mk. 6.—. 

Die Vogelschutz-Bestrebungen sind immer 
noch nicht genug ins Volk gedrungen; die 
hochbedeutsame Rolle der Vögei im Haushalte 
der Natur -ist noch viel zu wenig allgemein ge¬ 
würdigt. Es war daher ein glücklicher Gedanke 
des Deutschen Vereins zum Schutze der Vogel¬ 
welt, 57 unserer wichtigsten und vorwiegend nütz¬ 
lichen Kleinvögel auf einer Wandtafel 2:11 ver¬ 
einigen. Die Flerstellung der Tafel und des 
Textes wurde bewährten Kräften übertragen und 
der durch seine vorzüglichen Vogelbilder, wie 
durch seine Förderung der Vogelschutz-Bestreb¬ 
ungen rühmlichst bekannte Verlag scheute keine 
Kosten, die Ausführung zu einer vortrefflichen zu 
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Neue Bücher. 


gestalten. In der That macht die Tafel, trotz 
der nicht zu vermeidenden Einstellung aller Bilder 
in eine Ebene, einen künstlerischen Eindruck, 
daher man sie geradezu als Wandschmuck für 
Kinder- und Arbeitszimmer empfehlen kann, 
namentlich jetzt zur herannahenden Weihnachts¬ 
zeit. Für die Schule sie zu empfehlen, thut 
kaum noch nötig, da sie hierfür bereits von den 
meisten Regierungen empfohlen ist. Dagegen wäre 
es sehr zu wünschen, wenn besuchte Ausflugsorte, 
Wirtshäuser etc., auf dem Lande und im Walde 
die Tafel als Zimmerschmuck statt der leidigen 
Reklame-Bilder verwenden würden. Gerade hier 
wäre ihr Zweck, nicht nur Lust und Liebe für 
unsere Vögel zu erwecken, sondern auch ihre 
Kenntnis zu fördern, besonders leicht zu erreichen. 

Dr. Reh. 


Die Insel Zakynthos. Von B. Schmidt, Erlebtes 
und Erforschtes. (Freiburg, Fehsenfeid. 1899.) 

Der Verfasser, ProL Schmidt aus Freiburg 
i. B., hat in den Jahren i86t bis 1864 die Insel 
Zakynthos- besucht, jenes lieblich angebaute Eiland 
unfern des landschaftlich grossartigen Korfu. 
Zanthe nennt man die Insel, die als „waldiges 
Zakynthos“ einst zum Reich des Odysseus gehört 
hat, heute noch, nicht ganz mit Recht, nach dem 
verstümmelten italienischen Namen, den die 
Venezianer in ihrer Glanzzeit dieser „Blume des 
Ostens“ beigelegt. Es wäre ein hohp Ertrag 
für unser Wissen von der Erde, wenn viele land¬ 
schaftliche Einzelindividualitäten . so gediegene 
Beschreibung fänden. Allerdings ist der geogra¬ 
phische Teil des Büchleins der mindest anschau¬ 
liche. Man ist jetzt gewohnt, geographische 
Bilder mit markigeren Strichen, die einen klaren 
Überblick gewähren, auf -den Hintergrund geo¬ 
logischer und klimatischer Thatsachen gezeichnet 
zu sehen. Die Leitlinien des Oberflächenbaues, 
die. durch umgestaltende Kräfte hervorgerufenen 
Einzelheiten, das um den nackten Landkörper 
gewobene Vegetationskleid und das Leben von 
Tier und Mensch in dieser geographischen Ein¬ 
heit kann mehr in seiner wechselseitigen Beein¬ 
flussung und Bedingtheit, mit weniger Worten und 
plastischer dargestellt werden, zumal wenn keine 
Karte, keine Abbildung die Anschauung des 
Lesers stützt. Hübscher in dieser Hinsicht ist 
die . kleine Beschreibung der griechischen Insel 
Lerös von Ilr. Bürchner in der wissensch, Beilage 
des Jahresb.'1898 vom Münchener Theresiengym- 
nasium. Sehr lesenswert sind im Buch von Prof. 
Schmidt die Kapitel, welche von den Zuständen 
im Volke und von der Geschichte handele. Wo 
sich ausgedehnte Benutzung einer weitschichtigen 
Litteratur vom Altertum an bis zur neuesten Zeit 
verbindet mit eigener Landeskenntnis, vor allem 
mit so besonnenem Eigenurteil, kann nur ein be¬ 
lehrendes, zuverlässiges Werk entstehen. Myn 
pflichtet dem Verfasser gern bei, wenn er im 
Gegensatz zu Philippson, dessen Landschaftsana¬ 
lyse im Werke „Thessalien und Epirus“ (eines der 
wenigen, das Schmidt nicht citiert!) und in Auf¬ 
sätzen die Schilderungen des vorliegenden Buches 
weit übertrifft, die Parteigegensätze in der grie¬ 
chischen Verwaltung nicht als blosse ,jKinder- 
krankheiten“, sondern als Schäden anSieht, die 
im Voikscharakter wurzeln,, mag dieser auch 
andere gute Eigenschaften aufweisen. Man sieht, 
das empfehlenswerte Büchlein beschränkt seinen 
Gesichtskreis nicht blos auf Zakynthos. 

Dr. F. Lampe. 
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Mexiko. Erinnerungen einer Deutschen. Von 
Margarete Trantz. (R. Sattler, Braunschweig 
1900) 4 Mk. 

Die Verfasserin hat sich von Berlin aus nach 
Mexiko verheiratet und sendet einige Blätter ihrer 
Tagebücher, die zu ihren liebsten Andenken an 
Mexiko gehören, auf Anregung von Freunden in 
die Welt hinaus. Für 4 Mark sind es 45 weitge¬ 
druckte Seiten voll abgerissener Plaudereien über 
das häusliche und gesellige Leben in der Stadt 
Morelia, deren Eigenart, Lage, Grösse nicht be¬ 
rührt wird. Ausser Morelia wird nur noch Vera- 
kruz einmal erwähnt. Man sollte ein Büchlein 
gewiss nicht „Mexiko“ betiteln, das vom Lande 
nicht spricht, vom Volke nichts Zusammen¬ 
hängendes zu sagen weiss, das überhaupt nichts 
mitteilt, was über den Gesichtskreis einer Frau 
aus gutem Hause hinausgeht, die sich über 
manche Gewohnheiten des Alltagslebens in der 
Fremde wundern muss. Einige der Plaudereien 
sind voll zarten Stimmungsgehaltes, und die bei¬ 
gefügten 6 Lichtdrucktafeln sind fein ausgeführt. 

Dr. F. Lampe. 


Photographische Physik, Von R. Ed. Lies Cr 
gang. (Düsseldorf, Ed.Liesegang.) 84 pp. M. 2.—. 

Her Praktiker weiss, dass der Erfolg photo¬ 
graphischer Aufnahmen oft durch Vorgänge be¬ 
dingt ist, über die man sich in den gewöhnlichen 
photographischen Lehrbüchern nur unvollkornmen 
Rats erholen kann, weil sie weder zu der eigent¬ 
lichen photographischen Chemie gehören, noch 
auch in dem physikalischen Teil, der sich auf die 
Optik und den Apparat zu beschränken pflegt, 
Platz gefunden .haben. Eine Anzahl solcher Vor¬ 
gänge ~ wir nennen z. B. den Einfluss der Dicke 
der photographischen Schicht auf die Eigenschaf¬ 
ten des Negativs, sowie die merkwürdige That- 
sache, dass die Haltbarkeit der fertigen Photo¬ 
graphien mit vom Charakter des Negativs abhängen 
soll — hat der Verf. in der vorliegenden Schrift 
einer Untersuchung unterzogen und damit , eine 
Arbeit geschaffen, welche dem Praktiker manch 
nützlichen Wink liefern und zugleich für weitere 
Forschungen von Wert sein dürfte. 

Dr. B. Dessau. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke ersebeinen demnäGhst.) 

Bastian, A y Die wechselnden Phasen im ge- , 

schichtlichen Sehkreis occidentalischer 
Kultur. (Berlin, Dietrich Reimer.) M. 1,50 
Brandi, K , Die Renaissance in Florenz und • ^ 

Rom. 8 Vorträge. (Leipzig, B. G. 

Tenbner.), M. 6,— 

Ebstein, W., Leben und Streben in der inneren 
Medizin. Klinische Verlesung. (Stutt¬ 
gart, Ferd. Enke.) M. i,— 

Ferriani, Gav. Lino, Schreibende Verbrecher. 

Ein Beitrag zur gerichtlichen Psychologie. , - , 

Deutsch von Alfred Ruhemann. (Berlin, 

Siegfried Cronbach.) M. 6,— 

jFreese, H., Das konstitutionelle System im 

F'abrikbetnebe. (Eisenach, M.AAGlckens.) M. 1,80 
Kingsley, G.. H., Notes on sport and travel. 

Memoir by his daughter, Mary H. 

Kingsley. (London, Macmillan & Co.) sh. 8,6 d, 
Moderne Englische Innenräurae. 20 Tafeln, 

Gr. Folio auf Karton. Federzeichnungen 
nach Naturaufnahmen. (Berlin, Ernst 
Wasmuth.) In Mappe M. 39,— 

de Nansouty, M., Premieres visites ä l’expo- 

sition de igoo. (Paris, E. Elammarion.) fr. 3,50 
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Paget, S., -Experiments on animals. (London, 

F. Unwin.) sh. 

•j-Reitz, F. W., Ein Jahrhundert voller Un¬ 
recht. Ein Rückblick auf die südafri¬ 
kanische Politik Englands. (Berlin, 
Hermann Walther.) ca. M. 

Rietsch, Heinrich, Die Tonkunst in der zweiten 
Hälfte des ueunz. Jahih. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel.) ' M. 


Zeitschriftenrevue. 

Heimat. Heft i. Diese neue Zeitschrift, die sicher¬ 
lich einer starken Zeitströmung entgeg'enkommt, will die 
Heimatkünst vertreten. F. Lienhard und Bartels 
bringen in einleitenden Aufsätzen die Grundgedanken 
ihres Programms zum Ausdruck., Die Heimatskunst, 
deren Vater Jeremias Gotthelf ist, wird von Bartels so 
charakterisiert: sie ist das treue Darstellen und Schaffen 
aus heimischem Leben heraus in seiner Gesamtheit und 
unter dem Einfluss der Zeitbewegungen, die örtlich ab¬ 
getönt erscheinen. Für alle kleineren Talente ist sie die 
gesunde, sichere Kunst, die vor Konvention und Ästhetizis¬ 
mus sowohl, wie genialischem ausser Rand und Band 
Kommen bewahrt, für die grossen Talente wird sie der 
Ausgangspunkt und die Grundlage einer neuen Höhen-, 
Volks- und Menschheitskunst sein. Zur Heimatskunst 
gehören in mehr oder minder nahem Verhältnis die Werke 
von Otto Ludwig, Groth, Reuter, Keller, Storni, Raabe, 
Anzengruber, Rosegger, auch zum Teil die von Lilien- 
cron, Suderraann, Hauptmann, Halbe. 

Die Zukunft. Nr. 17. K. Jentsch behandelt die 
antike Htmianüät. Die Hellenen und die hellenisch ger 
bildeten Römer sind, wie er ausführt, als die ersten und 
in der alten Welt die einzigen in dem Sinne human ge¬ 
wesen, dass sie den Inhalt des echten Menschentums, das 
heisst das Schöne, Wahre und Gute erstrebten und be- 
thätigten. Besonders wendet sich Jentsch gegen die, die 
den Griechen wohl ästhetische und geistige Bildung zu¬ 
erkennen, ihnen aber das dritte: das Gute bestreiten. 
Von den namentlich gegen die Humanität der Griechen 
eingewendeten Punkten: ihrer Seibstzerfleischung in un- 
authörlichen Kriegen, der Stellung ihrer Frauen und der 
Sklaverei, könne nur der letzte ernstlich in Betracht 
kommen. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 3 und 4. Das 
Werk des Dichter-Philosophen Julius Hart: Der neue 
Gott, in dem der Verfasser eine neue Weltanschauung 
aufbtellen will, wird von R. Steiner feiner sehr umfang¬ 
reichen und absprechenden Kritilc unterzogen. Hart sucht 
die alten Gegensätze: Idealismus und Materialismus, Geist 
und Materie, Gut und Böse, Egoismus und Altruismus 
zu überwinden, indem er sie einfach ab weist. Es lebt in 
ihm zwar ein echter Philosophengeist, es fehlt ihm aber 
die richtige Ausbildung. 

Die Nation. Nr. 15 und 16. L. Brentano be¬ 
spricht Cobdens Argzemente gegen Flottenvermehz'zmgezZy 
.denen-gegenüber er die Notwendigkeit einer Flottenver- 
stärkung überzeugend betont. Zur Erkenntnis dieser Not¬ 
wendigkeit, bedarf es gar keines besonderen Patriotismus. 
So lange das Privateigentum auf den Meeren noch nicht 
ebenso geschützt ist wie das auf dem Lande/ ist der 
Handel vom Seeraub bedroht. Wenn es auch ein Irr¬ 
tum ist, dass der Handel der Flagge folge, so muss 
doch die Flagge dem Handel folgen, um ihn vor solchem 
Seeraub zu schützen. 

Der Kunstwart. Heit 8.. Sehr beachtenswert sind 
die Ausführungen von P. Schumann über Romane in 
Zeitungen. Die Romane, die in deutschen Zeitungen 
veröffentlicht werden, sind zu ihrem weitaus grössten Teil 
ganz minderwertig und nicht geeignet, die litterarische 
Bildung des. deutschen Volkes zu heben. Eine Häupt- 
ursache des ganzen Schadens liegt in dem geltenden Ur* 
heberrecht. Das beste Mittel zur Hilfe besteht in der 
neulich vom Herausgeber Avenarius angeregten Schafiung 
eines Urheberschatzes, durch den die besten Dichtungen 
als Nationaleigenlum anzukaufen und der Allgemeinheit 
gegen keine oder eine äusserst niedrige Zahlung zur Ver¬ 
breitung zu überlassen sein würden. 

Dr. H. Brömse. 

Sprechsaal. 

Herrn A. v. W. in B.-P. Die gewünschte 
Farbentafel, die in entsprechender Reihenfolge, 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: An der Universität Strassburg folgende 
Priva,tdGzenten zu a. o. Professoren Brzihzis (Mineralogie 
u. Petrographie) u. Tornquüt (Geologie u. Paläontologie) 
i. d. mathematisch - naturwissenschaftlichen Fakultät; 
Joseph (deutsche Philologie), Horn (orientalische Philo¬ 
logie), Leitschuh (Kunstgeschichte), Sackier (Geschichte) 
,u. Schwally (semitische Sprachen) i. d. philosophischen 
Fakultät. 

Berufen: Der Prof. a. d. Bergakademie i. Claus¬ 
thal Dr. Soznmerfeld ä. Prof. f. Mechanik a. d. Techn. 
Hüchsch. in Aachen. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochschule i. Stuttgart 
als Privatdozenten Regierungsbauführer Max Ensslin f. 
Wärmemotoreh u. Anwendung d. Elastizitäts- u. Festig¬ 
keitslehre, u. JDi. Julius Schmidt, Assistent a. chemisch- 
techn. Laboratorium d. Hochschule f. Chemie. 

Gestorben; In Dresden e. d. bedeutendsten Geog- 
nosten d. Gegenwart, d. i. Jahre 1814 i. Altenburg ge¬ 
borene Prof. Hans Bruno Geinitz, d. fast s. ganzes Leben 
a. d, geognostische Erforschung Sachsens gewendet hat. 
Nachdem er erst i. s. Geburtsstadt d. Pharmazie erlernt 
hatte, studierte er i. Berlin u. Jena Naturwissenschaften 
u. trat dann i. sächsische Staatsdienste. S. d. Jahre 1838 
wirkte er in verschiedenen Stellungen sowohl als Prof, 
der Mineralogie u. Geognosie a. d. polytechnischen Hoch¬ 
schule, wie auch a. Direktor d.Mineralogischen'j Museums.— 
In Brüssel Charles Delstatiche^ e. d. hervorragendsten 
Ohrenärzte Belgiens, im Alter v. 59 Jahren. — In Jena 
der Prof. d. Physik u. Mathematik Hermann Schäffer 
i. Alter v. 76 Jahren. —- In Nancy 90 Jahre alt Prof. 
Dr. Gabzhel Tozerdes, d, fast vierzig Jahre d. alten Strass¬ 
burger medizinischen Fakultät a. akademischer Lehrer 
angehört hat. 

Verschiedenes: Der Prof. d. Archäologie Dr. 
in Rostock wird demnächst in. s. Bruder, d. Greifswalder 
Prof. Körte, e. Reise n. Kleinasien antreten, um in d. 
Nähe d. alten Ilion Ausgrabungen vornehmen zu lassen. 

Preisausschreiben: Verein für Eisenbahukuude zu 
Berlin. I. Auf Grund d. bisherigen Erlahrungen ist eine 
wissenschaftliche Darstellung d. Grundzüge f. d. Anordnung 
V. Bahnen m. gemischtem Betriebe a. Reibungsstrecken 
u. Zahnstrecken zu geben, 2. Entwurf e. selbstthätigen 
Wegeschränke f. unbewachte Wegeübergänge, bis zum 
31. März d. J. einzulieferu. F. d. erste Aufgabe sind 
2000 Mk., f. d. zweite Aufgabe 500 Mk. als Preise aus¬ 
gesetzt. 

V. d. Königsbeiger Stadtrat Dr.; Walther Simon s. 

d. Berliner Akademie 7500 Mk. a. Preis f. e. Unter¬ 
suchung ü. d. Geschichte der SelbstbiograpFii^^iMgQ'wiQSQ'n. 
worden. Untersucht w. sollen a. erster StelleB. typischen 
selbstbiographischen Hauptwerke d. europäischen Litteratur. 
Die Bewerbungsschriften s. b. Ende 1904 einzureichen. 

D, Eisenwerk Thale (A.-G.) 5000 Mk. f. Arbeiter¬ 
schutz. Verlangt w. d. Angabe e. Schutzvorrichtung o. 

e. Verfahrens, wodurch Verletzungen d. Hände u. Arme 

bei'den Arbeitern a, d. Exzenter^ Kurbel-, Friktions- 
u. Spindelpressen — Unfälle, wie . sie leider immer noch 
ziemlich häufig Vorkommen — künftig unmöglich gemacht 
werden. . ■ . 
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farbige Streifen zur Anschauung bringt, welchen 
die Namen der Farben und Nuaneen beigedruckt 
sind und wo auch die Entstehung der Nuancen 
angedeutet ist, finden Sie in . dem bei Bechtold 
& Go. in Wiesbaden erschienenen Farben - Ordner 
von Eduard Kreutzer. Kleine Hand-Exemplare 
I Mark, grosse Demonstrations-Exemplare in 
Wandtafelformat 4 Mark. 

Eine weitergehende Anleitung auf diesem Ge¬ 
biete enthält ausserdem das Werk desselben Ver¬ 
fassers -„Der Farbendekorateur^^, ühQi Dekoration, Aus¬ 
staffierung und Drapierung von Schaufenstern, Aus¬ 
stellungsräumen und Flächen mit farbigen Stoffen 
aller Art, nach den Gesetzen der Farbenharmonie. 
Verlag von Lützenkirchen & Bröcking in 
Wiesbaden. Preis 3 Mark. 

Herrn K. R. O. in M. Es giebt keine Brillen, 
welche eine optische Wirkung haben und deren 
Linsen aus einem anderen Material als Glas oder 
Bergkrystall, die beide zerbrechlich, hergestellt 
sind. Quarzgläser sind dasselbe wie Bergkrystall- 
gläser ; sie lassen sich auch periskopisch schleifen. 

Man wendet ziim Schutze der Augen indessen 
Brillen an, welche aus durchsichtigem oder ge¬ 
färbtem Glimmer (Marienglas) hergestellt sind, die 
jedoch natürlicherweise keinerlei optische Wirkung 
haben können. — Ihre Anfrage betr. Hypnotismus 
kommt nächstens zur Beantwortung. 

Herrn A. A. in Z. Wegen der grossen Tiefe 
des Grundwassers (50 m) ist es nicht erforderlich, 
die Erdleitung bis dahin zu führen. In dem be¬ 
treffenden Falle wird man sich mit mehreren Erd¬ 
leitungen von etwa 10 m Länge begnügen, welche 
0,3 m bis 0,5 m tief verlegt sind. Der Anschluss 
an eine Wasserleitung ist unbedingt zu empfehlen, 
und in mehreren Städten ist dieses gestattet. Für 
die Dachleitung ist die Hauptregel, dass diese 
über den ganzen First geht. Der Zinkknopf am 
Turm -ist mit der Leitung durch einen Draht in 
Verbindung zu bringen. Ein Gebäude, mag es 
wo immer stehen, ist vor Blitzschlag nicht sicher. 

Herrn Dr.H.Sch.inT. Das vonM. Eble in vielen 
Zeitschriften angezeigte „Zeitbestimmungswerk“ ist 
eine Art Oktant, bei welchem aber das Refiexions- 
prinzip nicht zur Anwendung gelangt, sondern in 
der Weise des „Gnomon“, die durch eine oder 
zwei event. mit Samunellinsen versehene Öffnungen 
(a.) hindurchgehenden Sonnenstrahlen auf einer 
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gegenübergestellten Platte (b) aqfgefangen und 
dort ruit einer Marke in Beziehung gesetzt werden. 
Die Richtung a b ist dann diejenige, welche vom 
Beobachtungsort nach der Sonne geht. Lässt sich 
das Instrument also um eine horizontale Axe, etwa 
bei o, drehen, so kann der Richtung ä b die je¬ 
weilig nötige Neigung gegen den Horizont gegeben 
werden und die Grösse dieser Neigung kann man 
an einer Teilung bei m n ablesen? entweder 
mit Hilfe eines Lotes c r oder mit Hilfe einer 
durch eine Libelle senkrecht zu stellenden Alhidade, 
dabei muss nur die Bedingung erfüllt sein, dass 
die Richtung a b senkrecht auf dem Nullradius 
der Teilung steht. 

Hat man so die Höhe der Sonne oder eines 
hellen Grestirnes (das dürfte nur für den Mond von 
Wert sein) ermittelt, so kann man mit Hilfe einer 
Astron. Ephemeride, welche Grade-Aufsteigung (AR) 
und Deklination (D) des benutzten Gestirns für den 
Moment der Beobachtung enthält, auch durch eine 
leichte Rechnung die geograph. Breite finden. 
Da eine solche Rechnung aber nicht jedermanns 
Sache ist, hat Eble auch dazu einfache Tafeln resp. 
graphische Hilfsmittel konstruiert. Ob H. M. 
Eble in neuerer Zeit dieses hier in kurzen Zügen 
geschilderte Instrument noch wesentlich .vervoll¬ 
kommnet hat, ist uns nicht bekannt. Die Angaben 
der Referenzen „Encke und Littrow“, von denen 
der erstere seit nahe 40 und der andere seit 24 
Jahren tot ist, lassen nicht darauf schliessen. Ein 
ähnliches Instrument hat Eble unter dem Namen 
„Horoskop“ bekannt gemacht, an demselben lassen 
sich statt der Höhe sofort die gewünschten Zeit¬ 
angaben, aber wohl mit geringerer Genauigkeit, 
ablesen. Mit dem was man sonst unter dem 
Namen „Horoskop“ versteht, d. h. Aufstellung der 
Himmelskonstellation zum Zwecke der Vorher- 
sagung der Lebensschicksale, hat das Instrument 
aber nichts zu thun. 

Herrn A. Sch. in W. Eine allen Anforderungen 
entsprechende Ausgabe von Goethes Faust mit 
Erläuterungen giebt es nicht; wohl aber finden 
sich in den Ausgaben von G. v. Loeper (Berlin 
1879), K. J. Schrö,er (Heilbronn, mehrmals auf¬ 
gelegt) und H. Düntzer (Berlin und Stuttgart, 
aus Kürschners Deutscher National-Litteratur be¬ 
sonders abgedruckt) eingehende sachliche und 
sprachliche Erklärungen. Für Schulzwecke sind 
die Ausgaben von V. Valentin (Dresden, Ehler¬ 
mann 1897) von A. Lichtenheld (Wien, Graeser 
1898) bestimmt. Es giebt auch Erläuterungen 
ohne den Text; so von Düntzer, von Bayard 
Taylor (Leipzig 1882), H. Schreyer (1881)? be¬ 
sonders zu empfehlen ist V. Valentin Goethes 
Faustdichtung in ihrer künstlerischen Einheit. 
(Berlin E. Felber 1894.) 

Wie uns Herr L. Hildesheimer in Wien mit¬ 
teilt, ist die Messung der Geschwindigkeit von 
Eisenbahnzügen (vgl. Umschau Nr. 5) durch 
Zählen der Stösse nur bei langsam fahrenden 
Zügen, schlechten Wagen und schlechten Strecken 
I möglich. 

Die .nächsten. Nummern der ,,UmsGlia.u‘* -werden u. a. 
enthalten : von Rohr, Telephotographische Aufnahmen. —Dr. K. L.ory, 
Giordano Bruno und Karl V, — Prof. Dr. Pernter^ Wetterschiessen 
(illustriert). —^ Langley’s Aerodi'ome. —^ Theoretische Medizin von 
Dr. Oppenheimer und Dr. Michaelis. — Botanik von Dr. Nestler. 
— Elektrotechnik von Prof. Dr. Russner. 

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und, Leipzig. 

Verantwortlich für, den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
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Zwei Gedenktage. 

Auch ein Beitrag zur Jahrhundertwende. 


Von Dr. Karl Lory. 

Die heilige Inquisition hat zwar heutzu¬ 
tage ihre menschenfreundliche Thätigkeit 
eingestellt, allein die unglücklichen Nachfol¬ 
ger ihrer Opfer haben noch immer keine 
Ursache, ihres Lebens besonders froh zu 
werden: Ketzergerichte giebt es auch heute 
noch — wehe dem,* der gegen die Unfehl¬ 
barkeit der Massenanschauungen und Herderi- 
instinkte als moderner Ketzer Front macht! 
Sein harrt zwar weder Scheiterhaufen noch 
Einklosterung, aber er wird rettungslos bei¬ 
seite geschoben, an die Wand gedrückt und 
womöglich wie ein Tollhäusler verachtet. 

Das Grunddogma der modernen Weltan¬ 
schauung ist der Glaube an den Foiischritt. 
Derselbe hat den aus der Mode gekommenen ■ 
Glauben an eine „göttliche Vorsehung“ in i 
einer jeden seichten Optimisten entzückenden 
Form abgelöst. Die Jahrhundertwende hat 
vor allem wieder Berufenen und Unberufenen 
die angenehme Gelegenheit geboten, dem 
geliebten „Fortschritt“ (und damit in nuce 
wenigstens auch der eigenen teueren Intelli¬ 
genz natürlich) Flalleluja zu singen. Gleich¬ 
zeitig Latten wir zur Illustration des Fort¬ 
schrittes wie z.. B. auch vor 900 Jahren die 
Erscheinung einer Prophezeiung des Welt¬ 
untergangs. Vor 900 _ Jahren hüllte sich 
dieselbe, der Mode entsprechend, in religiöses, 
anno 1899, ebenfalls der Mode entsprechend, 
in natur-,,wissenschaftliches“ Gewand. Die 
Wandlung der Form aber kann nun doch 
nimmermehr einen Fortschritt bedeuten, der 
wahre Fortschritt müsste in der Überwind¬ 
ung des Unsinns durch Sinn gefunden 
werden können — wo aber wäre hier das 
möglich.? 

Jahrhundertwenden — selbst wenn sie 
um ein Jahr zu früh gefeiert werden — 
geben stets zu müssigen Prophezeiungen 
Anlass. Aber wenn bewiesen werden könnte, 
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dass dieselben spärlicher geworden wären 
und spärlicher geglaubt würden wie ehedem, 
so wäre damit nur gezeigt, dass, das dies¬ 
bezügliche Interesse nachgelassen . hat ; von 
einem Fortschritt könnte erst dann mit Recht 
die Rede sein, wenn an Stelle des Alten 
etw^as Besseres getreten wäre, in unserem 
Falle die P'ähigkeit, andere Abschnitte im 
Entwicklungsgang der Menschheit als durch 
ein Jahr mit zwei Nullen bedingte zu be¬ 
greifen oder wenigstens zu ahnen, die Er¬ 
kenntnis, in welcher Reihenfolge und nait 
welch erhabener Folgerichtigkeit die Saecula 
nicht des Kalenders, sondern jene der Welt¬ 
geschichte sich ablösen. Neben vielem 
anderen giebt auch die offenkundige Er¬ 
scheinung, dass trotz aller Verbesserungen 
der ■ Bildungsmittel die Gegenwart in dem 
Vermögen,, au.s, der Vergangenheit die eigene 
Zeit zu begreifen und dieselbe überschauend 
sich ihrer zu freuen, me'ilenweit von der sog. 
klassischen Kulturperiode übertroffen wird, 
denjenigen Ketzern recht, welche an einen 
allgemeinen Fortschritt überhaupt nicht 
glauben. Es ist merkwürdig, wie gerade 
unser ,,historisches“ Zeitalter so wenig Ver¬ 
ständnis für wahrhaft geschichtliche Bildung 
(ein vornehmes Beispiel für einen historisch 
geschulten Kopf ist z. B. Schiller) hat: wis¬ 
senschaftliche Kleinigkeitskrämereien und 
journalistische Windbeuteleien, das sind 
hauptsächlich die historischen Errungenschaf¬ 
ten des ,,historischen“ Zeitalters. . 

Es ist ein schönes Zeugnis für die hohe 
Auffassung ihres Zieles, dass die Redaktion 
der ,,Umschau“ dieser Einseitigkeit entgegen¬ 
zutreten und auch allgemeineren historischen 
Reminiscenzen Raum zu geben bereit ist; 
mit Freude komme ich ihrem Verlangen 
nach, wie bisher schon öfters auch für den 
17. und 24. Februar 1900'einige Worte der 
Erinnerung niederzuschreiben. 

Mit dem letzteren Datum ist der 24. Febr. 
1500, mit-dem erst er en der 17. Febr.' 1600 
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gemeint. Ein Jahrhundert ohne Gleichen! 
Es hebt an mit der Geburt jenes Karl, in 
dessen Reiche die Sonne nicht unterging, 
und endet mit dem Märtyrertode jenes 
Bruno, dessen Glauben und Ahnen die 
grössten Geister der kommenden Jahrhunderte 
teilten.. Zum erstenmale sah hier die Ge¬ 
schichte der europäischen Kultur den voll¬ 
endeten Gegensatz mittelalterlicher und mo¬ 
derner Geistesrichtung; zum erstenmal sah 
sie klar und scharf Umrissen den Kontrast 
der Weltanschauung, der auch unsere Zeit 
noch immer spaltet. Nicht Karl V. und 
Luther, Karl V. und Giordano Bruno sind 
die Pole der Entwicklung in der damaligen 
Epoche. Luther war nur der Grund- und 
Eckstein, über den wenigstens die auser-' 
lesenen Geister — und in letzter Instanz 
zählen ja nur sie — zu Giordano Bruno 
emporstiegen. Der Typus dieser Entwicklung 
ist Goethe, der ja die höchste Höhe dieser 
noch immer nicht ganz abgeschlossenen 
Kulturperiode erstiegen hat. 

„Auch ich soll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenützt verlieren, 

Und will in Kunst und Wissenschaft 
Wie immer protestieren,“ 

SO schliesst er sein Liedchen zur Feier des 
Reformationsjubiläums, des 31. Oktober 1817; 
eben jener Goethe, der das Verhältnis von 
Gott und Welt, ganz im Sinne Brunos, in 
den wunderbaren Worten schilderte: 

,,Was wär’ ein Gott, der nur von aussen stiesse, 

Im Kreis das All am Finger laufen Hesse! 

Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So dass, was in Ihm lebt und webt und ist. 

Nie seine Kraft, nie seinen Geist vermisst.“ 


Am 24. Februar 1500 gebar Juana la 
loca, die geistesschwache Tochter Kastiliens, 
ihrem Gatten, Erzherzog Philipp dem Schönen 
von Österreich, im Prinzenhofe zu Gent das 
zweite Kind, den ersten Sohn. Der Vater 
nannte ,— als Sohn der Maria von Burgund 
— das blühendste Land der Erde, die 
reichen Niederlande, sein Eigentum; und 
nachdem im Jahre 1497 der spanische Erb¬ 
prinz Juan (nebenbei bemerkt der Gemahl 
von Philipps Schwester), 1500 auch noch 
Juanas ältere Schwester Isabella und deren 
Sohn Miguel gestorben waren, eröffnete sich 
den Eltern des jungen Prinzen eben im 
Jahre seiner Geburt auch ein Erbrecht auf 
Kastilien. Am 3. März erhielt das Kind in 
der Taufe den Namen Karl und den Titel 
eines Herzogs von Luxemburg; noch nicht 
ein Jahr alt wurde es Ritter vom goldenen 
Vliess. 

Das Hauptaugenmerk seiner Eltern war auf 
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die Erwerbung Spaniens gerichtet. Als 1504 
die Beschützerin des Columbus, die alte Königin 
Isabella, starb, war Juana Königin von Kas¬ 
tilien; 1506 zog sie mit ihrem Gatten nach 
Spanien, doch starb letzterer noch im gleichen 
Jahre und König Ferdinand übernahm die 
Regierung Kastiliens als Vormund seiner 
kranken Tochter und seines unmündigen 
Enkels. 1503 war ihm übrigens noch ein 
zweiter geboren worden, Karls Bruder 
Ferdinand; und er gedachte, sein Testament 
im Sinne einer Teilung der spanisch-habs- 
burgischen Macht zu gestalten, so dass Karl 
die deutschen Besitzungen, sein Bruder 
Spanien und Neapel geerbt hätte. Das war 
sehr gegen die Lieblingsidee von unseres 
Karl zweitem Grossvater: Kaiser Maximilian I. 
sah kein höheres Lebensziel als die Be¬ 
gründung eines habsburgischen Weltreiches. 
Und seinen Agenten glückte es in der That, 
Ferdinand den Katholischen noch auf dem 
Sterbebette für diesen Gedanken zu gewinnen; 
seit dessen Tode (23. Januar 1516) war Karl 
König des vereinigten Spanien. 

Karl war 1506 in der Obhut des Fürsten 
Karl von Chimay in den Niederlanden zu¬ 
rückgeblieben, als deren ,,Landesherr“ er 
bereits 1506 und 1507 offiziell genannt 
wurde. Die Regentschaft hatten die General¬ 
staaten dem Grossvater Maximilian über¬ 
tragen, dieser Karls Tante Margaretha damit 
betraut. Karl war anfangs ein sehr schwäch¬ 
liches Kind, viel von Krankheiten geplagt, 
und trotz Jagd und ritterlicher Leibesübungen 
verschwanden dieselben niemals ganz. „Der 
Heranwachsende konnte keinesfalls für schön 
gelten: etwas unter Mittelgrösse war seine 
Figur, blass und hager sein Antlitz, hellblond 
fast rötlich sein Haar, seine Haltung gebeugt; 
er hatte ein hervortretendes Kinn, grosse 
hängende Lippen, stechende Augen; er war 
eine leicht reizbare Natur — scheinbar kalt 
und apathisch, verbarg er doch unter ruhigem 
Äusseren tiefe und heftige Leidenschaften.“ 
(Bekannt sind seine Rachsucht und Härte.) 
1509 verzichtete Chimay auf seinen Posten 
und an seine Stelle trat der Herzog von 
Chievres; dieser und der noch zu nennende 
Gattarina wurden die Lehrmeister Karls in 
der hohen Politik, während sein eigentlicher 
Erzieher (seit 1507) der Löwener Theologe 
Hadrian war, ein frommer, pedantischer 
Buchgelehrter, der bei Karl auch nur geringe 
Unterrichtserfolge erzielte. „Karl lernte sehr 
wenig lateinisch und spanisch; er sprach 
nur wenige Worte deutsch, nicht einmal 
vlämisch wusste er sich gewandt auszu¬ 
drücken.“ Die Erziehung war natürlich vor 
allen! streng religiös, was bei dem schon von 
der Mutter her stark in dieser Richtung ver- 
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anlagten Prinzen gute Früchte trug. Als er 
am 16. Juni 1517 nach Spanien aufbrach, 
vermutete niemand in ihm etwas Grosses. 
„Dieser neue König gilt für nichts,“ hiess 
es. In seinem neuen Reiche selbst machte 
er zunächst die höchsten Ansprüche an die 
Steuerkraft und Leistungsfähigkeit des Lan¬ 
des, nur widerwillig Hess er sich zum Eid 
auf die bisherigen Gesetze herbei und vor 
allem steckte er in alle Ämter, Pfründen und 
Ritterorden Niederländer; Hadrian wurde 
Bischof und Vorsitzender der Inquisition, 
der Papst erhob ihn zum Kardinal. Der 
erste spanische Aufenthalt wurde für Karl 
die hohe Schule in der Politik, Chievres war 
sein Lehrmeister, mnd welche Fortschritte 
der junge Monarch in jener echt spanischen 
Kunst machte, das zeigte sich nach Maxi¬ 
milians Tode: bei der Kaiserwahl triumphierte 
die habsburgische Politik über alle gegnerischen 
Bestrebungen, umsonst waren alle Bemühungen 
Franz 1 . — Karl V., der Herr der Nieder¬ 
lande und des spanischen Weltreiches, er¬ 
hielt (am 28. Juni 1519) auch noch die 
römisch-deutsche Kaiserkrone. Alles, was 
in Deutschland nach Überwindung längst 
unhaltbar gewordener Zustände, nach Bö- 
thätigung freierer Anschauungen dürstete, 
vorab Ritter und Humanisten jubelten dem 
Habsburger zu — und wurden jämmerlich 
enttäuscht. .Waren sie doch im tiefinnersten 
Herzensgründe geistesverwandt mit jenem 
Bruno, dem die Gesinnungsgenossen Karls 
den Scheiterhaufen entzündeten. 

Karl V. war freilich in Spanien nicht 
umsonst in die Schule der Politik gegangen: 
Die Personen und Zustände, die er in 
Deutschland fand, behandelte er zunächst 
mit ausserordentlicher Vorsicht. Aber von 
einem Anschluss an die reformatorische Be¬ 
wegung war natürlich unter ihm in keiner 
Weise die Rede: er war auf die alte Reli¬ 
gion eingeschworen, und die ,,Reformations¬ 
gedanken“, die man in seiner Umgebung 
allerdings hegte, waren lediglich die Ge¬ 
danken des Mittelalters, mit denen der 
neuen Zeit nicht mehr gedient war; vor 
allem aber war er nicht der Mann, der den 
so notwendigen und von der Zeit so heiss 
ersehnten politischen und wirtschaftlichen 
Reformen Verständnis und Wohlwollen ent¬ 
gegengebracht hätte. Man könnte nun frei¬ 
lich sagen: Dieser frostige, verschlagene 
Monarch, von dem etwas wie eisige Kälte 
erstarrend ausging, war für das damalige 
Deutschland ein grosses Glück; wäre er eine 
feurige, impulsive Natur gewesen, so wäre 
Deutschland damals von einem ungeheuren 
Brande heimgesucht worden. Allein diese 
Anschauung ist doch nur teilweise richtig. 


Freilich, wäre damals ein Herrscher gekommen, 
der mit Karls unermesslichen Macht¬ 
mitteln ausgerüstet — bereit gewesen wäre, 
für die alte Religion mit Feuer und Schwert 
einzutreten und die Reformation aller Orten 
mit Stumpf und Stiel auszurotten, dann 
hätten allerdings die Flammen des dadurch 
hervorgerufenen Brandes Deutschland ver¬ 
zehren können oder aber Deutschland wäre 
rettungslos dem niederdrückenden, erkalten¬ 
den, alles Grosse im Menschen ertötenden 
Geiste des Jesuitismus — Karl V. kann als 
der erste Jesuit gelten lange vor der Gründ¬ 
ung des Jesuitenordens — verfallen. Ein 
hohes Glück aber wäre es für Deutsch¬ 
land gewesen, hätte sich damals ein Herrscher 
gefunden, der sich, mit der entsprechenden 
Macht ausgerüstet, voll und ganz für die 
Sache der reformatorischen Bewegung und 
zwar weniger in religiöser, als in politischer 
und wirtschaftlicher Hinsicht begeistert hätte. 
Eine Kluft, die heute noch Deutschland zer- 
reisst, wäre vermieden worden, und ein 
warmer Freund unserer Nation kann nur 
schaudernd der Opfer an Blut, Wohlstand 
und Kapital gedenken, die dann nicht ver¬ 
schwendet worden wären; jedes deutsch 
fühlende Gemüt aber muss ein Gefühl un¬ 
sagbarer Bitterkeit beschleichen vor allem 
bei dem Gedanken an die schmachvolle 
politische Rolle mit allen ihren verhängnis¬ 
vollen Folgen, die Deutschland in den kom¬ 
menden Jahrhunderten spielte, und die ver¬ 
mieden worden wäre, wenn der neue Kaiser 
die eminenten Kräfte und Schätze der 
Nation, die sich in ergreifender Weise ihm 
vielfach geradezu anboten, unter dem allseitig 
ersehnten und bejubelten Banner der allge¬ 
meinen Reformation gegen Deutschlands 
Feinde gebraucht hätte. Aber ein merk¬ 
würdiges Verhängnis gab Deutschland die 
meisten Kaiser aus jenem Hause, das am 
wenigsten deutsch von jeher empfunden und 
nur die eigensten Interessen stets gekannt 
hat. — 

Auf dem ersten Reichstage, den er in 
Deutschland abhielt (Worms 1521), kam be¬ 
reits die Sache Luthers zur Sprache; Alex¬ 
ander, der päpstliche Legat, verlangte, ge¬ 
treu den Anschauungen der Kurie, wonach 
das weltliche Schwert (Kaisertum) dem geist¬ 
lichen (Papsttum) gegen die Ketzer und 
„Feinde Christi“ seinen Arm leihen sollte, 
die Ausführung der Bannbulle gegen Luther. 
Karl war nicht abgeneigt, und später hat er es 
eingestandenermassen bereut, dass er damals 
den dringenden Ermahnungen von Chievres 
und Gattarina (der hier zum erstenmal 
eigentlich eine Rolle spielt), zu „tempori- 
sieren“- und zu ,,politisieren“ und den DeuN 
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sehen ja nicht vor den Kopf zu stossen, 
nachgab und nach Verdammung seiner Lehre 
Luther ziehen Hess. Karls Verhalten gegen¬ 
über der Reformation war aber überhaupt 
fast immer von den jeweiligen Verhältnissen 
abhängig, und wie sehr viele ob ihrer kirch¬ 
lichen Gesinnung berühmte Monarchen 
machte er sich aus politischer Gegnerschaft 
gegen das Papsttum, das seit dem Tode 
seines schliesslich noch mit der Tiara ge¬ 
krönten Lehrers Hadrian (IV., f 14, Sep¬ 
tember 1523) nicht immer in habsburg¬ 
freundlichen Händen lag, durchaus keine 
Skrupel (Einnahme Roms durch den kaiser¬ 
lichen PVldherrn Karl von Bourbon 1527). 
Namentlich seit seinem zweiten Aufenthalt 
in Spanien, wohin den Kaiser bereits 1522 
der Krieg mit Frankreich rief, war Karl 
Meister einer kaltberechnenden, aber über¬ 
legenen Politik geworden. Seit jener Zeit 
bleibt sein Charakterbild überhaupt im all¬ 
gemeinen ziemlich dasselbe. Seit jenen 
Jahren huldigte er namentlich in der be¬ 
kannten überschwänglichen Weise den Tafel¬ 
freuden, eine Leidenschaft, durch die er 
noch dem Tode nahe seine Arzte in Ver¬ 
zweiflung brachte. Und auf der Reise durch 
die Niederlande 1521 knüpfte er auch zum 
erstenmal intimere Beziehungen mit dem 
weiblichen Geschlechte an; er war in dieser 
Beziehung entschieden mässiger als im Ge¬ 
nuss der zuvorerwähnten Freuden, was aber 
nicht hinderte, dass z. B. eben jener Reise 
durch die Niederlande eine uneheliche Tochter, 
die nachmals so berühmte Margaretha, ent¬ 
sprang, und dass unter den Krankheiten, 
die schliesslich seinen Organismus aufrieben, 
auch die ,,französische“ (die Lustseuche) 
eine Rolle spielte. 1526 heiratete er Isa- 
bella von Portugal; trotz" aller Herzlichkeit 
in dem Verhältnis der beiden kam es aber 
bei längerer Trennung doch vor, dass Karl 
einen Ersatz anderweitig suchte. Vor allem 
aber wurde der Kaiser seit 1522 immer 
mehr Spanier. Und merkwürdig! Die 
Spanier selbst begannen allmählich den 
Herrscher zu lieben, der die Macht der 
Kortes immer mehr einschränkte, der die 
Steuerschraube immer mehr anspannte und 
der — wie heute meistenteils und zwar nicht 
zuletzt von den Spaniern selber zugegeben 
wird — den eigentlichen wirtschaftlichen 
Niedergang des Landes bereits begründete. 
Die Spanier sahen eben vor allem auf den 
äusseren Glanz des spanischen Namens, der 
ja in der That damals, in der Epoche von 
Cortez und Pizarro, am hellsten strahlte. 
Die unermesslichen Reichtümer aber, die 
aus dem neuen ,,Indien“ dem Lande des 
hl. Jakobus zuflossen, kamen hauptsächlich 


nur dem Kaiser zu statten, der mit ihnen 
seine Kriege gegen Frankreich und die 
rebellischen Schmalkaldener führte. Lange 
Jahre war er siegreich. Aber seit 1548 be¬ 
reitete sich allmählich ein Umsturz vor und 
1552 entging der Herr zweier Welten kaum 
der Gefangenschaft durch einen seiner Unter- 
thanen. Dieser Schlag vernichtete seine 
Lebenskraft. Gicht, Asthma, Hämorrhoiden 
und andere Krankheiten suchten ihn 
heim, kaum 50 Jahre alt war er schon 
ein Greis mit allen Fehlern des Greisen- 
alters, mürrisch, launisch, reizbar, eigen¬ 
sinnig, heftig, immer noch aber von Hochmut 
aufgebläht. Seit 1553 .hatte er überhaupt 
nichts mehr mit Deutschland zu thun, 1554 
trat er Mailand und Neapel, 1555 die Nieder¬ 
lande, 1556 endlich auch Spanien an seinen 
Sohn ab; am 3. Februar 1557 bezog er das 
Haus, das er sich bei dem Hieronymiten- 
kloster iSan Yuste in Estremadura gebaut hatte, 
und lebte dort erbaulich, aber nicht klöster¬ 
lich, durchaus nicht ohne Kontakt mit den 
Ereignissen der Politik, immer noch den 
Tafelfreuden ergeben, bis er amzi.Sept. 1558 
einem Gichtanfalle erlag. 

Zehn Jahre war damals Giordano Bruno. 
Fünf Jahre später kam er ins Dominikaner¬ 
kloster zu Neapel, und mit der Flucht aus 
demselben begann sein an Verfolgung aller 
Art überreiches Wanderleben. ^Von Neapel 
floh er nach Rom, von Rom nach Genf, von 
Genf vor der Unduldsamkeit der Kalvinisten 
nach Lyon, Toulouse, Paris, endlich kam er 
nach England, wo er die beste Aufnahme 
fand und die reichste litterarische Thätigkeit 
entfaltete. Doch kehrte er wieder nach 
Paris zurück und ging dann nach Deutschland, 
nach Wittenberg, Prag, Helmstädt und Frank¬ 
furt. Sein Verhängnis würde seine Heimkehr 
nach Italien: in Venedig wurde er von der 
Inquisition aufgegriffenj nach Rom ausge¬ 
liefert und dort — am 17. Febr. 1600 — 
lebendig verbrannt. 

Welch ein Kontrast zwischen den Schick¬ 
salen des Weltkaisers Karl und denen des 
armen, verfolgten Dichterphilosophen Bruno! 
Wo der eine herrschte, bettelte der andere 
um die Notdurft des Lebens. Aber auch 
Giordano Bruno war ein Herrscher: sein 
Geist umschlang das All wie einen Besitz, 
Philosophie und Poesie vereinigten sich, um 
ihm dasselbe unterthan zu machen. Man 
kennt die Lehre Brunos, mit ihrer Negation 
eines ausserhalb der Welt stehenden Gottes, 
jene Vorläuferin des Darwinismus, die die 
Pflanzen- zur Tier-, die Tier- zur Menschen¬ 
seele sich entwickeln Hess. Sie wurde oft 
überschätzt; sie ist aber auch nicht zu 
unterschätzen. Sie ist unvergänglich als 
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eines der frühesten Denkmale moderner 
Weltanschauung. 

Vor allem muss man Brunos Ideen den mittel 
alterlich-scholastischen ge genüb erst eilen, zvenn man 
dieselben richtig würdigen ivilL Zeitlich lösten 
diese beiden Weltanschauungen einander ab,, 
ihrem innersten Wesen nach sind sie Gegen¬ 
sätze, wie sie schärfer und unüberbrückbarer 
nicht gedacht werden können. Denn welches 
war ungefähr das Bild der Welt, welches der 
mittelalterlichen Scholastik vorschwebte? „In 
des Weltalls Mitte^' — schreibt Johannes Scherr — 
„schwebt in Kugelgestalt die Erde,“ Um 
dieses Erdenzentrum drehen sich in sieben 
übereinander aufsteigenden Himmeln die 
Sonne, der Mond und die fünf Planeten mit 
verschiedener Geschwindigkeit. Die übrigen 
Gestirne sind körperlos und hängen frei im 
achten Himmelsraum, über welchem sich eine 
neunte Sphäre wölbt, der krystallene Himmel. 
Ein zehnter endlich ist das Empyreum, die 
Feuersphäre, welche unbeweglich ist und der 
eigentliche ,,Himmel“ heissen muss. Denn 
allhier thront Gott der Herr mit dem Sohne 
und mit dem Geiste. Rings um ihn die 
Allerseligsten, die Auserwählten, während die 
Masse der Seligen je nach den verschiedenen 
Graden ihrer Würdigkeit in die übrigen neun 
Himmelssphären verteilt ist. Gott der Herr, 
von der äussersten Weltgrenze her alles regierend, 
hat zu seinen Boten und Dienern die guten 
Geister, die Engel, deren Anzahl Thomas 
von Aquino (der Grossmeister der Scholastik) 
auf tausend Milliarden berechnet. Die Erde 
trägt in ihrem Mittelpunkte die Hölle ^ all WO der 
Widergott, der Aftergott, der Teufel, Satan, 
Lucifer, mit seinen Dämonen haust und die 
Verdammten in ewiger Qual wohnen... Der 
Mensch ist wie die Krone der Schöpfung^ so auch 
ihr höchster Zweck. Seiner wegen ist die Welt 
da, und wie sich Sonne, Mond und Sterne 
um die Erde drehen, so dreht sich um den 
Menschen die gesamte Geisterwelt. Aber an 
und für sich ist der Mensch nichts, d. h. er 
ist von den geisterhaften Mächten ausser 
ihm abhängig. Die Dämonen suchen ihn un¬ 
ablässig zum Bösen zu verführen, die Engel 
ebenso unablässig im Guten zu bewahren. 
Der grosse Riss, welcher durch die Welt 
geht, der Dualismus von Geist und Natur, von 
Kiaft und Stoffe von Gut und Böse, von Gott 
und Teufel, geht auch durch den Menschen . . . 
Der Himmel und die Hölle streiten sich um 
seine Seele. Das ganze Erdendasein des 
Menschen ist übrigens nur das Mittel zur Er¬ 
reichung eines höhejrn Zweckes, das heisst des 
Himmels, welcher ja seine eigentliche Hei¬ 
mat.“ Dieses Weltbild erfüllte den mittel¬ 
alterlichen Menschen. Allein je näher das 
sogenannte Mittelalter seinem Ende kam, um 


so sehnsüchtiger schauten die helleren Köpfe 
nach einer Weltanschauung aus, welche vor 
allem imstande gewesen wäre, die Brücke zu 
schlagen zwischen Philosophie und Natur¬ 
wissenschaft , und welche gleichzeitig dem 
antiken Empfinden der Zeit, dem Bedürfnis 
nach abgerundeter, geschlossener Erfass¬ 
ung der Dinge, nach Schönheit und Form¬ 
vollendung, Rechnung tragen konnte. Ari¬ 
stoteles, bei welchem das Mittelalter gelernt 
hatte, trat zurück hinter Plato und den Neu- 
platonikern, aber auch die Stoa und Epikur 
fanden ihre Freunde und Anhänger. Auch 
Giordano Bruno hat bei diesen allen gelernt 
und Bruchstücke ihrer Systeme dem seinen 
einverleibt. Will man demselben eine der 
gebräuchlichen Bezeichnungen geben, so ,ist 
es richtiger, dasselbe,,pantheistisch“ zu nennen 
als ,,monistisch“. Zwar ist der vornehmste 
Gedanke von Brunos Weltanschauung der 
Glaube an das Eine welches alles ezithält und in 
allem lebt itnd zvebt] eins ist nach ihm Ursache 
und Zweck, eins die Form und das innerste 
Lebensprinzip ; er verwirft den scholastischen 
Gegensatz zwischen Körper und Geist, er macht 
keinen Unterschied zwischen beseelt und be¬ 
seelend — der Äther ist es, der alles Seiende 
erzeugt und in sich trägt. Das sind gewiss 
auch die Grundlagen einer monistischen Welt¬ 
anschauung; allein vom: historischen Stand¬ 
punkt aus betrachtet, stehen die Monisten 
der Gegenwart in einem gewissen Kontrast 
zu den Pantheisten der abgelaufenen Kultur¬ 
periode. und an Giordano Bruno, einem der 
ersten Bahnbrecher dieses Pantheismus, kann 
man diesen Kontrast recht gut studieren. 
Beide zusammen, Pantheisten und Monisten, 
bedeuten die weltgeschichtliche Reaktion 
gegen die Scholastik des Mittelalters; unter 
einander werden sie von gewissen Gegen¬ 
sätzen beherrscht, wie ja das Kulturleben 
sich stets in Gegensätzen bewegt. Der Mo¬ 
nismus unserer Tage, basiert auf exakter Er¬ 
forschung der reellen Wirklichkeit; der Pan¬ 
theismus jener Periode, die mit Goethe ihren 
Höhepunkt erreichte, verband mit der exakten 
Forschung vor allem ein gewisses poetisches 
Erfassen der Natur und .sogar eine leichte 
Hinneigung zur Spekulation. Giordano Bruno 
ist so recht ein Bild dieser Zusammensetzung. 
Sein System hat eine eminent wissenschaft¬ 
liche Grundlage: er ist ein Anhänger der Lehre 
des Kopernikus\ doch damit verschmilzt er die 
Idee des Nikolaus von Cusa, dass das End¬ 
liche durch Selbsteinschränkung des Unend¬ 
lichen entstehe, welche gewiss sehr stark 
spekulativ genannt werden muss; seine eigene 
Thätigkeit aber vollends muss, fast mehr. als 
die eines Poeten denn die eines Philosophen 
bezeichnet werden. Eine dithyrambische Be- 
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Eine wohlerhaltene fossile Eidechse (Tylosaurus dyspelor). 


geisterung für die Grösse der Natur schärfte sein 
Auge und Hess seinen Geist Gesetze ahnen, 
welche den Ergebnissen der exakten Forschung 
späterer Jahrhunderte merkwürdig nahe kamen. 
So gelangte er zu der Anschautmg, dass die 
Pflanzen- in die Tier-, die Tier- in die Menschen¬ 
seele übergehen müsse. Die Voraussetzung zu 
diesem so darwinistisch-modern anmutenden 
Schlüsse aber ist durchaus metaphysischer, 
spekulativer Natur: Giordano Bruno hält die 
Erde richtig für einen Himmelskörper unter 
Millionen anderer; er hält sie für ein be¬ 
seeltes Wesen und zugleich für den Sitz 
kleinerer beseelter Wesen; zwischen den 
kleinsten derselben (den „Monaden“) und 
den grössten bestehe eine direkte Beziehung 
in der Weise, dass das kleinste sich zum 
grössten fortzubilden bestrebe. Im übrigen 
sieht Bruno im Emzelwesen demzufolge nur 
das verkleinerte Abbild des Alls, im All nur 
dass unermesslich erweiterte Individutun. Hier 
haben wir den Punkt, in dem sich Brunos 
so riesenhaft vorwärtseilende Ideenwelt mit 
jener seiner Zeitgenossen berührte: ,,Mikro¬ 
kosmus“ u. ,,Makrokosmus“ treten vor unsere 
Erinnerung und zaubern uns das Studier¬ 
zimmer des Doktor Faust vor Augen. Allein 
auch hier noch weht wenigstens der leise 
Hauch eines Fortschritts gegenüber Mittel- 
alter und Scholastik: hinter all diesen Ex¬ 
perimenten steht der Vater des modernen 
Geistes, nämlich der Mut, in der wissen¬ 
schaftlichen Forschung vor nichts Halt zu 
machen, das All als ein natürliches Ganzes zu 
erfassen. 

Karl V. war ein müder Vollender; er 
war Quelle allen Rechtes und Hunderttauseride 
feiern und feierten ihn als Erfüller gött¬ 
lichen Willens. Bruno war ein mutiger An¬ 
fänger , vogelfrei ob seiner Lehre, den from¬ 
men Christen war und wird sein Name schon 
zu Sünde. Karl V. war der Ahnherr eines 
welken Geschlechtes, das schliesslich durch 
seine ohnmächtigen Anstrengungen, sich 
fortzupflanzen, den Spott Europas erregte; 
Bruno zeugte aus der Asche' seiner wander¬ 


müden Knochen ein junges, freudiges, kraft¬ 
volles Geschlecht, das die Scheiterhaufen 
löschte, die die hl. Inquisition entfacht hatte, 
das den Kampf mit einer Weltanschauung 
aufnahm und in trunkener Begeisterung dem 
Geheimnis aller Geheimnisse sich nahen fühlte. 
Es wäie unhistorisch, sich für den einen wie 
den anderen zu entscheiden: auch Karls 
Ahnen fühlten heisses Blut und trunkenen 
Mut in ihren Adern, und Brunos Enkel er¬ 
innern oft in ihrer Greisenhaftigkeit an den 
Einsiedler von San Yuste. Aber es ist ein 
ebenso erhabenes als reizendes Schauspiel, 
sich die beiden Typen einander ablösender 
Weltanschauungen und Zeitalter gegenüber¬ 
zustellen und sich klar zu machen, wie da¬ 
mals bereits die Scheidung der Geister be¬ 
gann, die drei Jahrhunderte später ihren Höhe¬ 
punkt erreichte. 

Eine wohlerhaltene fossile Eidechse 
(Tylosaurus dyspelor). 

Das amerikanische naturwissenschaftliche 
Museum (Am. Museum of natural history) hat 
das wertvolle Skelett einer ausgestorbenen 
Eidechse erworben und kürzlich in seinen Räumen 
ausgestellt. — Die hervorragende Bedeutung dieses 
vor zwei Jahren in Scott City, Kansas erfolgten 
Fundes liegt in der vorzüglichen Erhaltung. Der 
Kalkstein, in dem das Skelett eingebettet ist, 
wurde auf das vorsichtigste entfernt und es zeigte 
sich, dass nicht nur fast alle Knochenteile auf 
das beste konserviert sind, sondern dass auch 
knorpelige Teile und Ansatzstellen von Muskeln, 
besonders an Kehle und Brust erhalten waren; 
gerade diese aber lassen Schlüsse auf das Aus¬ 
sehen und die Funktion von Weichteilen (Muskeln, 
Sehnen) zu, die eine recht klare Vorstellung von 
dem wahren Aussehen des ganzen Tieres geben. 

Das Tier ist an einer Korridorwand des 
Museum untergebracht und kehrt dem Beschauer 
den Rücken zu (Fig. i). Es ist 8,83 m») lang 
(nicht 82 m wie in einigen Tageszeitungen stand! 
Der Korridor dazu hätte erst gebaut werden 


1 ) Science Dez. 22. 1899. 



Fig. I. Überreste des Tylosaurus dyspelor. 
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müssen!) und ist der Schwanz mit einer Länge 
von 4,56 m grösser als der ganze übrige Teil des 
Tieres. Das ist auch eine ganz respektable Länge 
für ein Tier, das seinem ganzen Aussehen nach 
unseren kleinen Eidechsen ähnlich gewesen sein 
muss. 

Es ist ein Vertreter aus der Reptiliengruppe 
der Mosasaurier, die während der Kreidezeit die 
Meere bevölkerten. Der erste Fund eines Mosa- 
saurierrestes geschah auf, europäischem Boden 
bei der belgischen Stadt. Maastricht, wo der ge¬ 
waltige Schädel sofort ein ungeheures Aufsehen 
machte, so dass sich' sogar der französische 
General, der im Jahre 1.795 die Stadt belagerte, 
veranlasst sah, einen besonderen Befehl zur 
Schonung eines bestimmten Hauses, in dem et 
den Schatz verborgen wusste, zu erlassen. Der 
damalige Besitzer war aber für diese Fürsorge gar 
nicht so sehr erfreut, sondern fürchtete um so 
mehr den Raub seiner Kostbarkeit, weshalb er 
sie bei Nacht versteckte. Jedoch Hessen die 
Franzosen nicht nach, und ein Preis von 600 
Flaschen Wein, der für die Auffindung des alten 
Reptilienschädels ausgesetzt wurde, führte rasch 
zum Ziele, denn schon am nächsten Tage konnten 
sich zwölf Grenadiere gegen Auslieferung des 
Stücks den versprochenen Lohn holen. Seitdem 
befindet ..sich der berühmte Schädel im Jardin des 
Plantes zu Paris. Er blieb übrigens der einzige 
derartige Fund von Bedeutung für Europa, dagegen 
stellte sich in den Kreideschichten gewisser Ge¬ 
biete der Vereinigten Staaten ein ausserordent¬ 
licher Reichtum an Resten jener Reptilien 
heraus, die sogar den Maastrichter Fund weit in 
den Schatten stellten. Niemals aber ist eine 
grössere Merkwürdigkeit in jenen Schichten, 
unter denen besonders die Smoky Hills im Staate 
Kansas berühmt sind, gefunden Worden als vor 
zwei Jahren der hier besprochene. Es ist ein 
fast vollständiges Skelett eines Mosasauriers, das 
von dem unlängst verstorbenen Paläontologen 
Cope den Namen Tylosaurus dyspelor (die unge¬ 
heuerliche Schwieleneidechse) erhalten hat. Der 
Kopf ist klein im Verhältnis zur Länge des ganzen 
Körpers. 

Unter Leitung des Museumsdirektor Prof. 
Osborn wurde eine Rekonstruktion des Tieres 
nach den vorliegenden Resten vorgenommen. 
In Fig. 2 sehen wir die Rekonstruktion des Ske¬ 
letts, in Fig. 3 die des ganzen Tieres. — Tylo- 
satcriis war ein mächtiges Seetier, das hauptsäch¬ 
lich durch Seitenbewegüngen des Körpers und 
des schwimmflossenartig verbreiterten Schwanzes 
sich schwimmend fortbewegte, die Vorder- und 
Hinterflossen dienten mehr als Steuer, weniger 
als Ruder. Das Tier, dessen Vorfahren zweifellos 
Landbewohner, waren, hat sich offenbar erst 
marinen Verhältnissen angepasst. Ähnlich seinen 
Verwandten wird es von Plättchen bedeckte Haut 
besessen haben. Nach Williston und Cope 


dürften sich die Tiere mehr an der Küste, in 
niederem Wasser, aufgehalten und von Fischen 
genährt haben. Obgleich die Biegsamkeit und 
lose Verbindung der Kiefer erlaubt haben würde, 
grosse Tiere zu schlingen, so wäre doch der 
schmale Brustgürtel ein Hindernis dafür ge¬ 
wesen. Dr. R. Kayser. 


Elektrotechnik. 

(Strassenbahnen in Deutschland. — Die Nernst-Lampe. — 

Elektrische Beletichtimg vo7i Eisenhahnwage^i.) 

Wie alljährlich, brachte die E. T. Z. auch in 
diesem Jahre im ersten Januarhefte eine Statistik 
der elektrische7i Bahnen in Deutschland, soweit die¬ 
selben dem öfientlichen Verkehre dienen. Diese 
lässt erkennen, dass auch im vergangenen Jahre 
auf diesem Gebiete eine äusserst rege Thätigkeit 
entwickelt worden ist. In nicht langer Zeit wird 
die Elektrizität als Betriehskraft für Strassenbahnen 
und strassenbahnähnlichen Kleinbahnen die Allein¬ 
herrschaft errungen haben. Abgesehen von dem 
Pferdebetrieb müssen auf städtischen Strassen auch 
der Dampf- und Gasmotorenbetrieb dem elek¬ 
trischen Betriebe das Feld räumen. Die Berliner 
Dampfstrassenbahn ist bereits zum elektrischen 
Betriebe übergegangen. 

Es sind jetzt zwei Jahrzehnte vergangen, seit¬ 
dem die^ Firma Siemens & Halske auf der Ber¬ 
liner Gewerbeausstellung 1879 das erste Modell 
einer elektrisch betriebenen Bahn vorführte. Von 
den heute bestehenden Anlagen stammen aus dem 
ersten Jahrzehnt nur die Linie vom Bahnhof 
Gross-Lichterfelde nach der Kadettenanstalt und 
die Linie Frankfurt a. M.-Offenbach; alle anderen 
elektrischen Bahnen sind erst in den letzten neun 
Jahren in Betrieb gekommen. Am i. September 
1899 waren in 89 deutschen Städten elektrische 
Strassenbahnen mit 2286 km Strecken- und 3167 km 
Gleislänge im Betriebe und 1074 km Strecke mit 
1439 km Gleis in Vorbereitung. Ganz erheblich 
ist die Gesamtleistungsfähigkeit der für den Bahn¬ 
betrieb verwendeten elektrischen Maschinen ge¬ 
stiegen. Dieselbe betrug am genannten Tage 
52509 Kilowatt gegenüber 33333 Kilowatt im Vor¬ 
jahre (i Watt = I Voltampere = i Volt, i Ampere, 
1000 Watt = i Kilowatt, 500 Volt. 100 Amp. 
= 50000 Watt = 50 KW). Nicht mitgerechnet ist 
in dieserAngabe die Leistung der für den Bahnbetrieb 
verwendeten Akkumulatoren. Diese ist im ver¬ 
gangenen Jahre um 164^/^ gestiegen und beträgt 
13532 KW. In den Zentralen für Lichtbetrieb 
waren im vorigen Jahre 145 500 KW an Maschinen 
und 22800 KW an Akkumulatoren vorhanden, so 
dass die gesamte elektrische Energie 234000 KW 
oder 318400 Pferdestärken betrug, was einer Zu¬ 
nahme von 56% gegenüber dem Vorjahre ent¬ 
spricht. , 

Was die Stromzuführung anbelangt, so ge¬ 
schieht dieselbe in den meisten Fällen nach dem 
Oberleitungssystem mit Rollen oder Bügelkontakt. 
Unterirdische Stromzuführung haben nur einige 
kurze Strecken in Berlin, Dresden und Düsseldorf. 
Akkumulatorenbetrieb wird nur auf einigen kurzen 
Bahnstrecken angewendet, während der sogenannte 
gemischte Betrieb mit Oberleitung und Akkumu¬ 
latoren, die während der Fahrt geladen werden, 
etwas mehr in Aufnahme gekommen sind. Die 
Bahnen werden in der Regel mit einer Spannung 
von 500 bis 550 Volt "Betrieben; die im Bau be¬ 
griffene elektrische Hochbahn in Berlin und die 
mit Anfang dieses Jahres in Betrieb kommende 
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Versuchsstrecke auf der Wannseebahn bei Berlin 
sollen mit 750 Volt Spannung betrieben werden. 

Das grosse Publikum wird die Nernstsche Lampe 
vor der Eröffnung der Pariser Weltausstellung nicht 
zu sehen bekommen. Die Gesellschaften, (die 
Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft, die Firma 
Ganz & Co., die Vereinigte Elektrizitätsgesellschaft 
vorm. B. Egger & Co. und die Westinghouse-Ge- 
sellschaft) scheinen darin überein gekommen zu 
sein, die Nernst-Lampe erst als bewährtes Massen¬ 
produkt auf den Markt zu bringen. Die Allge¬ 
meine Elektrizitätsgesellschaft soll eine Pavillon¬ 
beleuchtung mit 2000 Nernst-Lampen für die 
Pariser Ausstellung vorbereiten. Da die Nernst- 
Lampe in freier Luft glüht, wird die gewöhnliche 
Glühlampe für Theater und sonstige feuergefähr¬ 
liche Lokale die einzig znverlässige Beleuchtung 
bleiben. Die Leichtigkeit, mit welcher die Nernst- 
Lampe sich an höhere Stromspannungen anpasst, 
bestimmt sie in erster Linie für die Strassenbe- 
leuchtung. 

Während sich das elektrische Licht mit ganz 
besonders grosser Schnelligkeit bei den Eisen¬ 
bahnen eingeführt hat, soweit es sich um Be¬ 
leuchtung der Bahnhöfe handelt, sind Einrichtungen 
zur elektrischen Beleuchtung der Eisenbahnwagen in 
Deutschland und in den meisten anderen Staaten 
nur sehr spärlich in Anwendung. Bisher wird die 
elektrische Beleuchtung der Wa^n in der Weise 
betrieben, dass Akkumulatorenbatterien mitge¬ 
führt werden. Dieses System, ist in der Schweiz 
und in Dänemark seit Jahren in Anwendung und 
in Deutschland für die Bahnpostwagen. Welchen 
grossen Fortschritt die elektrische Beleuchtung 
der Bahnpostwagen bedeutet, ist in Veröffent¬ 
lichungen der Reichspostverwaltung häufig,fest¬ 
gestellt worden, und ungeachtet vieler Übel¬ 
stände mit Akkumulatorenbetrieb hat die Ver¬ 
waltung der Schweizer Bahnen erklärt, an der 
elektrischen Beleuchtung festhalten zu wollen. Die 
Richtung der anzustrebenden Verbesserungen ist 
durch die Erkenntnis der Mängel vorgezeichnet; 
vor allem mehr Licht, aber auch weniger Be¬ 
triebskosten. 

Die Lichtmenge ist begrenzt, so lange die 
elektrische Energie in schweren Akkumulatoren 
aufgespeichert und am Wagen mitgeführt werden 
muss. Es liegt nahe, diese Energie am Wagen 
durch eine Maschine selbst zu erzeugen und nur 
so viel Energie in Akkumulatoren aufzuspeichern, 
als die Beleuchtung in den Haltezeiten erfordert. 
Der Gedanke an einen solchen Betrieb ist nicht 
neu; wenn seine Wiederaufnahme jetzt bessere 
Ergebnisse verheisst, so liegt dies an der besseren 
Ausbildung der Dynamomaschine für Strassen- 
bahnwagen, wo sie unter sehr schwierigen Ver¬ 
hältnissen zu arbeiten haben. Was weiter er¬ 
forderlich ist, um die Lieferung des elektrischen 
Stromes für die Beleuchtung eines Eisenbahn¬ 
wagens verlässlich zu gestalten, sind eine Reihe 
mechanischer und elektrischer Apparate, welche 
von mehreren Erfindern ausgebildet worden sind, 
unter welchen das System von Vicarino sich 
durch grosse Einfachheit auszeichnet. Dieses 
System ist in Deutschland zum Patent angemeldet 
und die Licenz haben die Äkkunitilatoren%üerke System 
Pollak übernommen. Jeder Wagen besitzt nach 
Vicarino eine Einrichtung für die Stromlieferung, 
welche aus einer vollkommen abgeschlossenen 
Dynamomaschine, die durch Reibung von der 
Wagenachse mittelst einer Lederscheibe ange¬ 
trieben wird, einer kleinen Akkumulatorenbatterie 
und einem automatischen Umschalter besteht. 

Die Dynamomaschine ist in einem Kapsel¬ 
gehäuse eingeschlossen und so mit Draht be¬ 


wickelt, dass die erzeugte elektrische Spannung 
bei jeder Geschwindigkeit der Maschine nahezu 
die gleiche ist. Sobald nach Beginn der Fahrt 
die Geschwindigkeit gross genug geworden ist, 
verbindet der automatische Ümschalter die elek¬ 
trische Maschine mit den Lampen und speist diese 
zusammen mit der Batterie. Ist die Geschwin¬ 
digkeit noch weiter angestiegen, so speist die 
Maschine die Lampen allein und ladet gleichzeitig 
die Akkumulatoren. 

Das Problem, die Richtung des Stromes auch 
beim Wechsel der Fahrtrichtung unverändert zu 
erhalten, was mit Rücksicht auf die Batterie not¬ 
wendig ist, hat durch Vicarino eine einfache 
Lösung gefunden. Sobald der Wagen seine Be¬ 
wegung umkehrt, werden die Stromabnehmer- 
Bürsten der elektrischen Maschine selbstthätig um 
180O verschoben. Es ist weiter Vorkehrung ge¬ 
troffen, dass die Maschine, ohne ausgerückt zu 
werden, nur so lange Strom liefert, als die Lampen 
brennen; wird der Stromkreis der Lampen unter¬ 
brochen, so liefert die Maschine auch für die 
Batterie keinen Strom mehr, da diese im anderen 
Falle überladen würde; auch ist die Einrichtung 
getroffen, dass die Lampen durch Einschaltung eines 
Widerstandes auch verdunkelt werden können. 
Der Abnutzung durch die elektrischen Vorgänge 
werden die Akkumulatoren in weit geringerem 
Grade unterliegen, als' bei dem alten System, 
weil zu starke und deshalb schädliche Entladungen 
nicht Vorkommen werden. Da weiter hinsichtlich 
der Unterhaltung der Batterien bereits mit dem 
reinen Akkumulatorenbetrieb technisch und öko¬ 
nomisch nicht ungünstige Erfahrungen yorliegen, 
so ist für das neue System eine Schwierigkeit als 
ausgeschlossen zu betrachten. 

Hinsichtlich der Kosten der Stromerzeugung 
mag zunächst der Meinung entgegengetreten 
werden, als ob das Gewicht der elektrischen Ein¬ 
richtung und der Antrieb der Maschinen eine 
starke Mehrbeanspruchung der Lokomotiven be¬ 
deute. Die elektrische Einrichtung nach dem be¬ 
schriebenen System wiegt aber um die Hälfte 
weniger ,als die Gasbehälter und ein Zug von zehn 
zweiachsigen Wagen wird ferner nicht ganz zehn 
Pferdestärken für die Beleuchtung erfordern, was 
etwa 1,50/0 der Leistung einer Schnellzugslokomo¬ 
tive entspricht. Diese Mehrleistung wird übrigens 
nur bei voller Fahrt verlangt, während beim An¬ 
fahren die elektrischen Maschinen leer, laufen. 

Mit der Beleuchtungseinrichtung nach dem 
System Vicarino beschäftigen sich seit einiger 
Zeit verschiedene französische Bahngesellschaften. 
Von den deutschen Bahnverwaltungen hat zunächst 
die Generaldirektion der Kgl. Bayerischen Staats¬ 
eisenbahnen einen Wagen zur versuchsweisen An¬ 
bringung der Beleuchtungseinrichtung zur Ver¬ 
fügung gestellt. Die Gas - und Acetylenindustrie 
macht diesem Feld der Elektrotechnik Konkur¬ 
renz, und die Einführung des elektrischen Lichtes 
wird nur allmählich und zunächst an neuen Wagen 
erfolgen. Prof. Dr. Russner. 


Botanik. 

Netie UntersticMingen über die Rostpilzkrankheiteh des 
Getreides. — Der Einfluss des Lichtes auf die Keim¬ 
ung der Samen. — LLaben die Bdkterien Zellkerne? — 
Bisher unbekannte Riesen-Zellkerne. — Durch Wund¬ 
reiz beivirkte Bewegtingserscheinungen des Zellkerns. — 
Die Wasserausscheidung der Bohnen- und Malven¬ 
blätter. — 

Nach den Untersuchungen des berühmten 
Botanikers de Bary über die Entwickelungsgeschickte 
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der- Rostpüze schien die Möglichkeit gegeben zu 
sein, diese für die Landwirtschaft oft sehr ver¬ 
derblich auftretenden Pilze unschädlich zu machen. 
Man brauchte eben nur die zur Entwickelung 
dieser Rostpilze als unbedingt notwendig be- 
zeichneten Pflanzen, die sog. Zwischenwirte 
(Berberitze, Kreuzdorn, Faulbaum, die gebräuch¬ 
liche Ochsenzunge u. a.) zu vernichten, wo immer 
man dieselben antraf, und ihren Anbau in Gärten 
und Anlagen unbedingt zu untersagen. Im Laufe 
eines gewissen Zeitraumes hätte man diese ge¬ 
fährlichen Wirte aus weiten Länderstrecken, viel¬ 
leicht mit Ausnahme einiger im Gebirge versteckten 
Exemplare vollständig ausrotten können. Da nach 
de Bary nur die auf den genannten Zwischen¬ 
wirten (den Äcidienwirten) sich bildenden Sporen 
(Äcidiensporen). die Infektion des Getreides ver¬ 
anlassen können, so wäre mit der Vernichtung 
jener Pflanzen auch den Rostpilz-Epidemien ein 
Ende bereitet worden. — Erst in der letzten Zeit 
erhoben sich gegen diese ungefähr 30 Jahre lang 
geltende Ansicht über die Ursache der Verbreit¬ 
ung jener Krankheiten einige Bedenken. Es 
wurde unter anderem hervorgehoben, dass in 
manchen Gegenden, so in Australien und Indien, 
der Schwarzrost (Puccinia graminis) auch ohne 
seinen Zwischenwirt, die Berberitze, vorkommt; 
ferner dass (nach Eriksson) die Lebensfähigkeit 
und damit die Infektionskraft der Rostpilzsporen 
gar nicht so gross sei, wie man bisher angenommen 
hat. Es wurde auch beobachtet, dass eine durch 
befallene Berberitzen erzeugte Rostkrankheit eines 
Feldes nicht auf das Nachbarfeld sich ausdehnte. 
Eriksson, der nach einer inneren Ursache der 
Entstehung der Rostpilzkrankheiten suchte, ver¬ 
öffentlichte vor einigen Jahren die Aufsehen er¬ 
regende Entdeckung eines neuen Lebenszustandes 
eines dieser Pilze^) (Puccinia glumarum): derselbe 
kann in einer wenig auffallenden, schwer nach¬ 
weisbaren Form — als sog. Mycoplasma — in 
inniger Lebensgemeinschaft mit dem Protoplasma 
der Wirtspflanze (-des Getreides) monate-, ja 
vielleicht jahrelang ein latentes Leben führen und 
unter günstigen Bedingungen wieder zu .den be¬ 
kannten Pilzfäden und zu Fruktifikationen sich 
ausbilden. — 

Die Hoffnungen, die man sofort an diese 
Entdeckung knüpfte, waren begreiflicher Weise 
sehr gross; denn kennt man einmal genau alle 
Lebenserscheinungen der Rostpilze, so wird man 
auch Mittel finden, die Verbreitung derselben 
einzuschränken. — 

Leider ist es schon heute wahrscheinlich, 
dass diese Hoffnungen trügerisch waren, indem 
die Beobachtung jener eigentümlichen Gebilde 
im Protoplasma der Wirtspflanze wohl richtig, 
aber die Deutung derselben nicht richtig ist. 
Eriksson selbst scheint nach seiner letzten Ver¬ 
öffentlichung über Getreiderost-) nicht mehr an 
seiner früheren Ansicht festhalten zu wollen, in¬ 
dem er hier nicht mehr von dem „Mycoplasma“ 
spricht, sondern im allgemeinen sagt, dass wahr¬ 
scheinlich Pilzkeime bereits in der Getreidefrucht 
vorhanden seien. Dass überhaupt die vollständige 
Lösung der Rostfrage, die Erkennung aller Um¬ 
stände, durch welche eine Rostpilzepidemie zu 
Stande kommt, sehr schwierig ist und wahrschein¬ 
lich noch lange Zeit in Anspruch nehmen wird, 
beweisen die jüngsten Untersuchungen ZukaTs 
und anderer über diesen Gegenstand. 


1 ) Siehe ,,Die Umschau" 1898, Seite 245 und 425. 

2 ) J. Eriksson^ Nouvelles Etudes sur la Rouille brune de 
Cereales (An. d. sc. nat. bot. 7 sör. 9). 


ZukaU) hatte sich zunächst die Aufgabe ge¬ 
stellt, jene Rostarten zu bestimmen, welche für 
Österreich-Ungarn von besonderer Bedeutung 
sind; es sind der Schwarzrost (vorherrschend für 
Roggen), der Kronenrost (Puccinia coronata — 
für Hafer); ferner eine Form für Gerste (P. simplex) 
und eine für Weizen (P. glumarum). Die Wirts¬ 
pflanzen (Berberitze, Kreuzdorn etc.) kommen in 
allen Teilen der Monarchie in mehr oder weniger 
grosser Menge vor. 

Unter Berücksichtigung der oben angeführten 
Einwände gegen die Theorie de Bary’s ist Z. 
gleichwie Eriksson der Ansicht, dass eine innere 
Ursache wenigstens für gewisse Fälle von Rost¬ 
pilzkrankheiten vorhanden sein müsse. Jenen 
fremden Plasmakörper, welchen Eriksson als einen 
besonderen Lebenszustand des von ihm unter¬ 
suchten Rostpilzes und als die eigentliche^ innere 
Ursache der Rostpilzkrankheiten erklärte, hat Z. 
ebenfalls' beobachtet, hält denselben aber für 
einen Parasiten aus der Gruppe der niederen 
Schleimpilze; auch beobachtete er bakterienähn¬ 
liche Gebilde. Auf Grund seiner Untersuchungen, 
welche gegenwärtig noch fortgesetzt werden, nimmt 
er an, dass bisweilen die Samen des Getreides 
infiziert sein können, indem sie (analog dem Pilze 
im Taumellolch^) Rostpilzfäden enthalten, welche 
bei dem Keimungsprozess aus dem Samen in den 
Keimling und durch den Halm emporwachsend 
von Blatt zu Blatt gelangen; hier tritt der Pilz in 
Form der bekannten Pusteln nach aussen, falls 
innere und äussere Ursachen für diese Entwickel¬ 
ung günstig sind. — Dieser Fall, dass im Samen 
selbst der Pilz bereits vorhanden ist, dürfte, wie 
esagt, wahrscheinlich nur vereinzelt Vorkommen. 
. neigt ferner der Ansicht zu, (welche auch 
Eriksson ausgesprochen hat), dass die Frühjahrs¬ 
saaten wahrscheinlich direkt durch Rostpilze infi¬ 
ziert werden können, ohne dass erst auf einem 
Zwischenwirt eine infektiöse Art von Sporen er¬ 
zeugt zu werden braucht. 

Es sind offenbar noch weitere Untersuchungen 
und genaue Experimente abzuwarten, bis ein 
endgiltiges Urteil über die Ursache der Entsteh¬ 
ung der Rostpilzepidemien gefällt werden kann. 
Denn abgesehen von der bisher noch nicht ge¬ 
nügend aufgeklärten Art der Infektion sind in 
Zukunft auch noch andere Fragen zu lösen, wie 
aus den Bemerkungen Zukals hervorgeht: „Ich 
sah auf meinen Reisen durch rostkranke Gegen¬ 
den wiederholt Felder, deren Halme über und 
über rostig waren und dennoch nach den Aussagen 
ihrer Besitzer eine sehr gute Ernte .Jieferten. Im 
Gegensätze hierzu traf ich wieder Äcker, die nur 
in einem geringen Grade rostig waren, aber doch 
unter den Angriffen des Rostes so gelitten hatten, 
dass sie nur kurze, dünne und minderwertige 
Ähren entwickeln konnten. Eine Getreidepflanze 
kann sehr stark unter dem Angriffe eines Rost¬ 
pilzes leiden, trotzdem äusserlich nur wenige 
Pusteln zu sehen sind.“ 

Dank der zahlreichen, meist sehr interessanten 
Forschungen auf dem Gebiete der Pilzkunde 
vermehrt sich unsere Kenntnis von jenen niederen 
Gewächsen von Tag zu Tag; somit ist auch zu 
hoffen, dass im Interesse der Landwirtschaft 
einmal die Rostpilzfrage gelöst werden wird. — 

Der Keimungsprozess der meisten Sa?nen geht 
bekanntlich sowohl im D^tnkeln als auch im Licht 
vor sich; er wird jedoch in der Regel im Dunkeln 


1 ) H. Zukal._ Untersuchungen über die Rostpilzkraukheiten 
des Getreides in Österreich-Ungarn. Sitzungsber. d. kais. Ak. d. 
Wiss. in Wien ^899. 

2 ) Siehe ,,Die Umschau" 1898, Seite 881. 
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bedeutend beschleunigt. Von dieser Regel giebt 
es einige Ausnahmen: Bei den Sporen der Leber¬ 
moose, des Haarmützenmooses und vieler Farne 
findet bei Lichtabschluss keine Keimung statt. Was 
die höheren Pflanzen anbelangt, so wissen wir seit 
langer Zeit durch die Untersuchungen Wiesners, 
dass für die Keimung der Mistelsamen das Licht 
unbedingt notwendig ist. An diese bemerkens¬ 
werte Ausnahme schliessen sich noch einige wenige 
Samen an, deren Keimungsprozess durch das Licht 
beschleunigt wird, nämlich die des Hainrispen¬ 
grases (Poa nemoralis), des Wiesenrispengrases 
(Poa^' pratensis) und eines Straussgrases, ferner die 
einer Tabakart (Nicotiana macrophylla). 

Ein weiteres ausgezeichnetes Beispiel hierfür 
ist nach den Untersuchungen Heinrichers^) ein 
Ehrenpreis (Veronica peregrina), welcher ur¬ 
sprünglich aus Amerika stammt, jetzt aber ein 
allgemein verbreitetes Unkraut ist. Mit der grossen 
Lichtbedürftigkeit dieser Pflanze stimmt auch der 
fördernde Einfluss des Lichtes auf die Keimung 
der Samen überein, welcher schon bei geringen 
Lichtintensitäten deutlich zum Ausdrucke kommt. 
Dieser Einfluss ist den gelben Strahlen des weissen 
Lichtes zuzuschreiben, während die blauen eine 
verzögernde Wirkung ausüben. 

Über die Struktur der ßakterienzelle ist bereits 
sehr viel geschrieben und gestritten worden; die 
Meinungen stiessen oft sehr hart aneinander, was 
bei der Schwierigkeit der Untersuchung dieser im 
allgemeinen überaus kleinen Objekte leicht be¬ 
greiflich ist. — So sind u. a. die Ansichten darüber 
sehr geteilt, ob die Bakterien Zellkerne haben oder 
nicht. 

A. Fischer "und Migula, die sich eingehend 
mit dem inneren Bau der Bakterien befassten, 
konnten kein Gebilde im Innern des Bakterien¬ 
körpers nachweisen, welches dem Begrilfe „Zell¬ 
kern“ entsprochen hätte. — Im Anschlüsse an 
vorausgegangene Arbeiten hat kürzlich A. Meyer 
eine Untersuchung über Geiseln, Reservestolfe, 
Kerne und Sporenbildung der Bakterien veröffent¬ 
licht. 2) Was nun die Kerne anbelangt, so hält er 
an seiner bereits früher ausgesprochenen Ansicht 
fest, dass wenigstens bei gewissen Bakterien Zell¬ 
kerne nachweisbar sind. Als das beste Mittel, 
dieselben sichtbar zu machen, empfiehlt er mit 
Formol versetztes Fuchsin. 

Bei den höheren Pflanzen unterliegt der Nach¬ 
weis von Zellkernen in der Regel gar keinen 
Schwierigkeiten. Um so mehr muss man sich 
wundern, dass bisher ganz ausserordentlich grosse 
und sonderbar gestaltete Kerne vollständig übersehen 
worden sind, wie sie von H. Mo lischt) im ver¬ 
gangenen Jahr entdeckt worden sind. Die grössten 
Zellkerne (Durchmesser = 0,05 mm) schrieb man 
bisher den Armleuchter- und Liliengewächsen zu. 
In den Schleimgefässen einer Amaryllis-Art (Lycoris 
radiata) hat M. fadenförmige Zellkerne gefunden, 
welche bisweilen die enorme Länge von 1,5 mm 
zeigten. Gleichfalls sehr grosse Kerne, welche 
die bisher bekannten Dimensionen weit über¬ 
schreiten, entdeckte jener Forscher in den das sog. 
Aloeharz enthaltenden Saftbehältern vieler Aloe- 
Arten; dieselben sind mitunter 0,08 mm lang und 
0,04 mm breit. — Jede Pflanzenzelle hat in der 
Regel nur einen Zellkern, welcher nicht allein bei 
der Zellteilung eine Rolle spielt und als Träger 
der erblichen Eigenschaften angesehen wird, son- 


1 ) E. Heinricher. Ein Fall beschleunigender Wirkung des 
Lichtes auf die Samenkeimung. Berichte der deutchen bot. Ges. 
1899. H. 8. 

2) Flora^ Dezember 1899. 

3 ) Über Zellkerne besonderer Art. Bot. Zeit. 1899, H. 10. 


dem auch wahrscheinlich gewisse Lebensvorgänge 
im Innern der Zelle beherrscht. Es scheint aber, 
dass der Wirkungskreis eines Zellkerns ein dem 
Raume nach beschränkter ist; denn bei manchen 
abnorm grossen Zellen kommen bekanntlich meh¬ 
rere Zellkerne vor, welche sich in die Arbeit inner¬ 
halb eines Zellenraumes teilen. Derselbe Effekt 
kann aber offenbar durch einen sehr grossen Zell¬ 
kern erzielt werden. Damit ist auch die physio¬ 
logische Bedeutung der genannten abnormen 
Kerne klar, vorausgesetzt, dass die Ansicht von 
der Wirkun^weise der Zellkerne richtig ist, wofür 
bisher alle Beobachtungen sprechen. 

Der Zellkern ändert, wie bereits Hanstein 
beobachtet hat, im Raume der lebenden Zelle 
mehr oder weniger seine Lage. Eine bestimmte, 
in kurzer Zeit erfolgende Ortsveränderung lässt 
sich durch einen Wundreiz^) her vorrufen. Wenn 
ein aus lebenden Zellen bestehendes Gewebe auf 
irgend eine Weise, z. B. mittelst eines scharfen 
Messers oder einer Nadel verletzt wird, so kann 
man in kurzer Zeit bemerken, dass in den un¬ 
verletzten Zellen eine vollständige Ortsveränderung 
des lebenden Inhaltes der Zellen stattgefunden 
hat. Der Vorgang ist in Kürze folgender: Die 
die Wunde begrenzenden, unverletzten Zellen rea¬ 
gieren zunächst auf den durch die Wunde hervor¬ 
gerufenen Reiz; es wandert erst das leichter be¬ 
wegliche Protoplasma, dann der Zellkern gegen 
'ene Seite der Zelle, welche der Wunde zunächst 
iegt. Allmählich macht sich der Wundreiz in ab¬ 
nehmender Stärke in der zweiten und dritten, bis¬ 
weilen auch in der fünften Zellenreihe in Bezieh¬ 
ung auf den normalen Abstand von der Wunde 
bemerkbar. — Diese Umlagerung des Zellinhaltes 
ist entweder bleibend,, oder es stellen sich nach 
einigen Tagen die ursprünglich normalen Lager¬ 
ungsverhältnisse wieder ein. — Diese Wundreiz¬ 
erscheinungen, welche bei höheren wie bei niederen 
Pflanzen beobachtet werden, stehen wahrscheinlich 
mit der Wundkorkbildung im Zusammenhänge, 
durch welche bekanntlich in den meisten Fällen 
Pflanzenwunden geschlossen werden. 

Dass die Laubblätter sehr vieler Pflanzen unter 
gewissen Umständen Wasser in Tropfenform aus- 
scheiden können, darüber wurde bereits in diesem 
Blatte (1897, S. 588) ausführlich berichtet. Man 
verwendet zur Hervorbringung dieser Erscheinung 
ganze bewurzelte Pflanzen und bringt dieselben 
in einen von Wasserdampf erfüllten Raum. Bohnen 
und Malven machen eine bemerkenswerte Aus¬ 
nahme, indem auch die abgeschnittenen Blätter 
derselben jene Erscheinung erkennen lassen.^) 

Wenn man ein Bohnen- oder Malvenblatt mit 
der Oberseite auf eine dünne Wasserschicht 
legt, welche den Boden einer Glasdose bedeckt 
und diese schliesst, so bilden sich auf der dem 
Beschauer zugekehrten Blatt-Unterseite in wenigen 
Stunden zahlreiche Tropfen, welche aus dem 
Blatte ausgeschieden werden. Diese Tropfen ent¬ 
halten neben anderen Stoffen kohlen saures Kali, 
eine Substanz, welche begierig Wasser aus einer 
feuchten Atmosphäre aufnimmt. Verdunsten nun 
die ausgeschiedenen Tropfen, so bleibt jene 
hygroskopische Substanz in fester Form auf den 
Blättern liegen; dieselbe kann bei günstiger Ge¬ 
legenheit wieder zu einem Tropfen werden, indem 
sie Wasser aus der Umgebung aufnimmt. Ob 


1 ) A. Nestler. Über die durch Wundreiz bewirkten Bewegungs¬ 
erscheinungen des Zellkerns und des Protoplasmas. Sitzungsb. d. 
kais. Akad. d.-Wiss. in Wien. Bd. 107. 

2 ) A. Nestler. Die Sekrettropfen an den Laubblättern von 
Phaseolus multiflorus Willd. und der Malvaceen. Berichte der 
deut. bot. Ges. 1899, H. 9, 
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Dr. Oppenheimer u. Dr. Michaelis, Theoretische Medizin. 


das ausgeschiedene, auf dem Blatte als fester 
Rückstand liegende kohlensaure Kali noch in 
irgend welcher Beziehung zu dem Leben der** 
Pflanze steht, darüber müssen weitere Untersuch¬ 
ungen entscheiden. Dr. A. Nestler. 


Theoretische Medizin. 

(Dauer von Nervenrßizungen. — Fermente^ die Cellulose 
lösen. — Heihmg von Blinden dtirch Elektrizität (!). 

-— Kochs Malaria-Expedition.) 

Sehr interessante Versuche am Zentralnerven¬ 
system von mit Chloral betäubten Hunden be¬ 
schreibt Richet.b Wenn man eine bestimmte 
Stelle der Grosshirnrinde reizt, so entstehen Zuck¬ 
ungen in ganz bestimmten Muskelgruppen. Rieh et 
untersuchte nun, wie schnell die Reize sich folgen 
durften, um noch regelmässige Zuckungen zu er¬ 
zielen, und fand, dass ein Zwischenraum von 
Vio Sekunde das zulässige Minimum darstellt. 
Reizte er in schnellerer Zeitfolge, so wurden die 
Zuckungen ungleichartig. Er folgert daraus, dass 
die Nervenreizung in Form einer Welle abläuft, 
die eine Schwingungsdauer von h3,t, und dass 
in der Zeit des Abklingens dieser „Nervenschwing-., 
ung“ die Zelle sich gegen einen neuen Reiz ab¬ 
lehnend („refraktär“) verhält. Bei Abkühlung des 
Versuchstieres auf 30^ stieg die Dauer der Schwing¬ 
ung auf 0,6". Ganz ähnlich verhielten sich mecha¬ 
nische Reize, Die Kurve der Reizwelle geht zu¬ 
nächst nach oben, in diesem Stadium würde also 
ein neuer Reiz die Wirkung steigern und die 
Aufwärtsbewegung der Schwingung fördern; diese 
Periode dauert ca. 0,01". Dann stösst der Reiz 
gleichsam an ein Hindernis und die Kurve sinkt 
schnell zurück, um negativ zu werden; in dieser 
Phase wird also ein neuer Reiz gehem7nt. Diese 
Phase dauert ca. 0,09". Aus dieser Form der 
Kurve folgt die angedeutete Form der Dämpfung. 

Die lang bekannte Einwirkung des Malz¬ 
extraktes auf Stärke, die dadurch in Zucker um¬ 
gewandelt wird, führt man auf die Wirksamkeit 
eines sog. Femnentes., der Diastase, zurück. Man 
suchte nun lange nach einem Ferment, das die 
ähnliche Cellulose in Zucker spalten könnte. 
Dieses Problem war besonders für die Frage von 
Wichtigkeit, ob Tiere, welche grosse Mengen 
Cellulose verzehren, diese für ihren Stofiwechsel 
ausnutzen könnten, also besonders Pferde und 
Wiederkäuer. Für diese Ausnutzung wäre die 
Aufschliessung der unlöslichen Cellulose zu auf¬ 
nahmefähigen Zuckern die Vorbedingung gewesen. 
Lange blieb alles Suchen nach einem solchen 
Enzym vergeblich. Dann fand man endlich cellu¬ 
loselösende Enzyme in keimenden Pflanzensamen, 
wo sie die bei der Keimung beobachtete Lösung 
der sog. Reservecelhdose bewirken sowie in holz¬ 
zerstörenden Pilzen. Schliesslich gelang ihr Nach¬ 
weis auch im Darm von körnerfressenden Tieren 
{Brown) und besonders im Darm einer Schnecke, 
wo sie genauer untersucht und die Zucker, welche 
sie aus Cellulose bildet, bestimmt wurden. 2) 

Die von allen Zeitungen eifrig diskutierte 
Ente von dem famosen „russischen Gelehrten“ 
Stiens, der durch Elektrizität Blinde wieder 
sehend machte, ist jetzt endlich von einem selbst 
blinden englischen Gelehrten Robertson, der 
dem Wunderdoktor auf den Leib rückte, als eitel 
Humbug konstatiert worden. 

Dr. Oppenheimer. 


1 ) Nat, Rdsch. 1899. 625. 

2 ) Biedermann u. Moritz Pflügers Arch. Bd,%73. 


Es liegt der zweite Bericht über die Thätig- 
keit der Malaria-Expedition von R. Koch vor. 
Die Untersuchungen erstrecken sich auf Java. 
Zunächst wurde festgestellt, dass in der letzten 
Zeit eine gewaltige Abnahme der Malaria statt¬ 
gefunden hat. In Batavia konnte Koch während 
fünf Wochen nur 30 zur Untersuchung geeignete 
Malariafälle ausfindig machen. Nicht zum wenigsten 
hat an diesem erfreulichen Umschwung die kosten¬ 
freie Abgabe von Chinin schuld. In den letzten 
IO Jahren wurden jährlich durchsohnittlich 2000 kg 
Chinin, von Anfang 1899 bis Oktober 1899 sogar 
2394 kg Chinin verbraucht. Koch stellte %ier 
Versuche an, die menschenähnlichen Affenarten 
mit Malaria zu infizieren, stets ohne Erfolg, so 
dass der Satz bestehen bleibt, dass während der 
kalten Jahreszeit der Mensch der einzige Träger 
der Parasiten ist. 

Auch im Thalkessel von Ambarawa^ einem für 
die Entwickelung der Malaria höchst geeignet ge¬ 
legenen Terrain, konnte Koch nur wenige Malaria¬ 
fälle finden. Er suchte nach einer Ursache und 
fand sie, als er eine grössere Zahl von Kindern 
untersuchte. Es zeigte sich, dass von Kindern 
unter i Jahr i6o/q, über i Jahr 4^/0 Malaria hatten ! 
Die relative Malariafreiheit beruht also darauf, 
dass die Einwohner die Malaria im Kindesalter 
gehabt und einen gewissen Grad von Immunität 
erlangt haben. Europäer sind in solcher Gegend sehr 
der Infektion ausgesetzt. Hiermit hat Koch eine 
neue Methode geschaffen, um einen Ort auf 
Malariaffeiheit zu prüfen: Untersuchung der Kinder. 

Ferner prüfte Koch die Frage, ob es in Java 
mückenfreie Malariaorte gäbe und kam zu dem 
Ergebnis, dass alle Behauptungeh dieser Art un¬ 
zutreffend seien. Manche als mückenfreie be- 
zeichneten Orte erwiesen sich als mückenerfüllt, 
und in wirklich mückenfreien Orten konnte er bei 
einigen sporadischen Fällen die Einschleppung 
nachweisen. Dr. Michaelis. 


Astronomie. 

(Neuer Komet. — Über die kosinische Stellung der 
Komete^i. — Erd.nähe des Planeten .,.,Eros'‘'‘.) 

Am 31. Januar wurde zu Nizza von dem schon 
durch mehrere Kometen-Entdeckungen bekannten 
Astronomen Giacobini ein neuer Komet auf ge¬ 
funden, der zur Zeit seiner Entdeckung im Stern¬ 
bilde des Eridanus, nicht weit von dem Sterne ij 
(3. Grösse) dieses Sternbildes stand. Weitere 
Beobachtungen dieses Kometen sind aber bis jetzt 
(2. Febr.) noch nicht bekannt geworden, so dass 
über seine Bahn etc. noch nichts ausgesagt werden 
kann. — Dagegen hat vor einigen Wochen ein 
schwedischer Astronom E. Strömgren in Lund 
darauf hingewiesen, dass bei den bisher genauer 
berechneten Kometenbahnen noch eine in kos¬ 
mischer Beziehung sehr interessante Frage, näm¬ 
lich die nach der* eigentlichen Herkunft der unser 
Sonnensystem durchkreuzenden oder besonders 
der demselben jetzt ganz zugehörenden Kometen, 
nicht genügend in Betracht gezogen worden ist. 
Die aus den Beobachtungen eines Himmelskörpers 
abgeleiteten Daten, welche eine Vorausberechnung 
seines Laufes am Himmel gestatten, die sogen. 
Elemente, beziehen sich in den weitaus meisten 
Fällen immer nur auf eine bestimmte Epoche. 
Nur in der Nähe dieser Zeit (also innerhalb 
einiger Jahre vorher und nachher) schliessen sich 
diese „Elemente“^) der wirklich beschriebenen 


1 ) Man nennt ein solches Elementensystem ein für die be¬ 
treffende Epoche ,,osculierendes”. 
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Bahn mit genügender Schärfe an; für weiter ab¬ 
stehende Zeiten müssen dann die Störungen, 
die grössere Planeten auf den Kometen aus¬ 
üben, schärfer in Rechnung gezogen werden. 
Namentlich aber auch diejenigen, welche die 
Sonne als Zentralkörper selbst erleidet durch die 
Einwirkung sämtlicher Planeten. Diese Störungen 
verändern im Laufe der Zeiten die Bahnelemente 
der Himmelskörper, und zwar die der Kometen sehr 
stark. Denkt man sich im Zentrum der Sonne und 
von diesem aus den Kometen betrachtet, so dass von 
den Veränderungen durch Präzession etc. Abstand 
genommen werden kann, so bleiben eben nur noch 
diese Störungen übrig, welche, ausser der Ein¬ 
wirkung der Sonne, den jeweiligen scheinbaren 
Ort des Weltkörpers bestimmen. — 

Werden die kleinen Veränderungen, welche 
der Einfluss der Bestandteile unseres Planeten¬ 
systems in dem Bahnelemente eines Kometen 
hervorbringt, für verschieden weit zurückliegende 
Epochen berechnet — und das kann man ver¬ 
hältnismässig leicht, da die Theorien der grossen 
Planeten schon sehr sicher sind —, so lässt sich 
auch sagen, wie vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten 
die Bahn des fraglichen Kometen beschafifen ge¬ 
wesen sein mag. Nun ist unter den mehrfach 
erwähnten Bahnelementen eines, welches aussagt, 
wie die Gestalt der Bahn beschaffen ist, d. h. ob 
dieselbe eine Ellipse, eine Parabel oder eine 
Hyperbel darstellt. Das ist die sog. „Excentrizität 
der Bahn“. Die anderen Elemente geben an, 
I. wie die „Lage“ der Bahnebene im Raume ist, 
mit Bezug auf diejenige der Erde, 2. wie der be¬ 
treffende Kegelschnitt in dieser Bahnebene liegt 
und T wie gross die Entfernung des Kometen 
oder Planeten von der Sonne für eine bestimmte 
Zeit ist. Diese letzteren Elemente interessieren uns 
hier aber weniger, wohl aber die „Excentrizität“, 
welche, wie gesagt, die Gestalt der Bahn bestimmt. 
Ist diese Excentrizität gleich Null, so ist die Bahn 
ein Kreis, denn der Brennpunkt der BahnkurvO 
fällt mit dem Mittelpunkt zusammen, d. h. die 
Sonne steht eben im „Mittelpunkt“ der Bahn. 
Liegt der Wert der Excentrizität zwischen o und i 
ohne letzteren Wert zu erreichen, so ist die Bahn 
eine Ellipse, wird die Excentrizität gleich i, so ist 
dieselbe eine Parabel, und wird sie grösser als i,, 
so ist die Bahn eine Hyperbel. In beiden letzteren 
Fällen gehört der Komet nicht unserem Sonnen¬ 
system an, sondern hat sich, so weit es die dis¬ 
kutierten Beobachtungen erkennen lassen, aus dem 
Weltenraum kommend der Sonne genähert bis 
depen Anziehungskraft ihn gewissermassen erfasst 
hat, und er ihr im sogenannten „Perihel“ am 
nächsten gekommen ist, sich dann aber wieder 
den Attraktionsgesetzen gemäss von ihr entfernt 
und das Sonnensystem auf Nimmerwiederkommen 
verlässt. Dass ein Komet genau in einer Parabel 
um die Sonne läuft, ist ebenso unwahrscheinlich, 
als wenn man unter Millionen von Loosen gerade 
ein bestimmtes ziehen würde, und doch pflegt 
man für alle Kometen zunächst parabolische 
Elemente zu rechnen, d. h. die Gestalt, Lage etc. 
der Bahn so zu bestimmen, als ob man es mit 
einer Parabel zu thun hätte. Das hat seinen 
Grund darin, dass sowohl eine parabolische Bahn 
als auch eine elliptische oder hyperbolische Bahn 
sich in denjenigen Teilen, bei deren Durchlaufen 
wir einen Kometen in den allermeisten Fällen 
nur beobachten können, nur sehr wenig von¬ 
einander unterscheiden, die Berechnung der 
parabolischen Bahn dann aber bei weitem am 
einfachsten ist. So kommt es also, dass von den 
meisten Kometen auch nur parabolische Elemente 
vorhanden sind. Hat man bei längerer Be¬ 


obachtungszeit aber die Mittel gefunden, auch eine 
Ellipse oder eine Hyperbel zu bestimmen, so 
kann man dann auch mit Hilfe der Rückwärts¬ 
rechnung der Störungen ermitteln, ob diese Bahn 
immer eine Ellipse oder eine Hyperbel gewesen 
ist. Und dieses ist der Punkt, auf welchen 
E. Strömgren aufmerksam macht. Man kann 
z. B. zeigen, ob ein Komet, der jetzt in einer 
Ellipse unsere Sonne umläuft, d. h. unserem Sonnen¬ 
system jetzt angehört, früher einmal vom Raume 
hereingekommen ist, unter dem Einfluss irgend 
eines Planeten, und ob er auch in kommenden 
Zeiten ein Bestandteil unseres Systemes bleiben 
wird. So hat z. B. Pfarrer Thraen in Dingel- 
städt, ein eifriger Liebhaber der Astronomie und 
äusserst geschickter Rechner, für den Kometen 
,1886 11 . der bei seiner Sonnennähe in einer Bahn 
einherlief, welche einer Hyperbel entsprach, ge¬ 
funden, dass der Wert der Excentrizität, bei Rück- 
wärtsrechnung der störenden Einflüsse der Pla¬ 
neten, sich immer mehr der Einheit nähert und 
daraus geschlossen, dass die Exzentrizität noch 
früher sogar kleiner als i gewesen sein wird, d. h. 
dass früher dieser Komet auch einmal unserem 
Sonnensystem angehört haben mag, durch die 
störenden Einflüsse der Planeten aber daraus 
„vertrieben“ worden ist. — 

E. Strömgren stellt nun die Forderung, dass 
auch bei anderen Bahnberechnungen immer eine 
solche Rückwärtsrechnung (event. auch Voraus¬ 
rechnung) für die Exzentrizität ausgeführt werden 
möge, wodurch unzweifelhaft interessante Folger¬ 
ungen über die kosmische Stellung der Kometen 
erlangt werden können. — Er selbst hat nach 
seinen neuaufgestellten Rechnungsvorschriften die 
Bahn des Kometen 1890 ll (einer hyperbolischen 
Bahn) untersucht und gefunden, dass auch diese 
Bahn im Laufe der Jahre ihre Gestalt wesentlich 
geändert hat, allerdings nur mit dem Effekt, dass 
die wirkliche ursprüngliche Gestalt derjenigen 
Hyperbel gefunden werden konnte, in welcher 
einherlaüfend der Komet in unser Sonnensystem 
eingetreten ist, ohne aber durch, die Wirkung der 
Planeten für dasselbe „eingefangen“ zu werden. — 

Für den auch in diesen Blättern schon früher 
erwähnten kleinen Planeten dessen Bahn 

so eigentümlich gelegen ist, dass der Planet zu 
ewissen Zeiten der Erde sehr nahe kommen 
ann, fast so nahe als Venus in einer unteren 
Konjunktion, hat E. Millosowich in Rom eine ge¬ 
naue Bahnbestimmung vorgenommen, und auf 
Grund der Elemente eine Vorausberechnung der 
Orte des Planeten für die letzten Monate dieses 
Jahres und für Januar 1901 gegeben.^ Die für 
1900 Oktober 31,5 mittl. Zeit Berlin gültigen Ele¬ 
mente sind danach: 

Af= 304O 23' 59".7 (Länge in der Bahn zur 
Zeit der Epoche). 

jr = 1210 9' 22".o (Länge des Perihels). 

(o = 1770 38' 4i".6 (Abstand des Perihels vom 
Knoten). 

^ = 303*^ 30' 4o".4 (Länge des aufsteigenden 
Knotens). 

i = iqO 49' 38".9 (Neigung der Bahnebene 
gegen die Ekliptik). 

= 2015" 12740 (mittlere tägliche Bewegung 
in Bogen). 

lg. a ~ 0.1638027 (Logarithmus der halben 
grossen Achse). 

Die erwähnte Vorausberechnung ergiebt nun, 
dass sich der Planet am 30. Oktober der Sonne 
gerade gegenüber d. h. in „Opposition“ befindet 


1 ) Astronom, Nachrichten Nr, 3609. 
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und zwar in 2^ 18^ Rektascension und 53® 32^ 
nördl. Deklination. Er wird also in unseren Breiten 
sehr gut beobachtet werden können, da auch 
seine Helligkeit etwa gleich der eines Sternes 
9. Grösse sein wird.^) 

Zu dieser Zeit wird der Planet aber, wegen 
der Lage seiner Bahn und seiner Bew^ung in 
derselben mit Bezug zu derjenigen der Erde, der 
letzteren nicht am nächsten sein, sondern er wird 
noch etwa 62.25 Mill. Kilom. von der Erde ab¬ 
stehen. Die geringste Entfernung von unserem 
Planeten erreicht dieser merkwürdige Himmels¬ 
körper erst am 26. Dezember, an welchem Tage 
er nur noch 47.58 Mill. Kilom. von uns entfernt 
sein und dann eine Helligkeit von etwa der eines 
Sternes 8. Grösse erreichen wird.^) Dann wird er 
sich in etwa • 491» Rektasc. und 40^^ 30' nördl. 

Dekl. befinden. Bei der grossen Annäherung 
dieses Himmelskörpers an die Erde werden ge¬ 
naue Beobachtungen seiner Orte am Himmel, 
von möglichst entfernten Stellen der Erdoberfläche 
aus, ein ausgezeichnetes Mittel darbieten, die 
mittlere Entfernung der Erde von der Sonne zu 
bestimmen, die bekanntlich eine der wichtigsten 
Konstanten in der gesamten Astronomie ist, da 
diese Entfernung die Einheit darstellt, in welcher 
man alle Dimensionen im Sonnensystem anzu¬ 
geben pflegt. Diese Bestimmungen werden unter 
günstigeren Umständen auszuführen sein, als sie 
bisher die so seltenen Vorübergänge der Venus 
vor der Sonnenscheibe und die günstigsten Mars¬ 
oppositionen darboten. Eine merkwürdige That- 
sache bleibt es aber immer, dass man diesen 
interessanten kleinen Planeten nicht schon früher 
entdeckt hat, sondern dass er erst im Jahre 1898 
durch den Astronomen G. Witt in Berlin (Urania¬ 
sternwarte) aufgefunden wurde. 

Prof. Dr. Ambronn. 


Hauptmanns „Schluck und Jau“. 

Verstimmt hat Hauptmanns neues Bühnen¬ 
spiel bei seiner ersten Aufführung im Berliner 
Deutschen Theater am 3. Februar. Gewiss lag 
die Schuld auch am Publikum, mehr aber am 
Dichter, und am meisten an der Aufführung. 

Hauptmann hat den alten Stoß vom Rüpel 
als Fürst neu bearbeitet, der aus Tausend und 
einer Nacht, aus Shakespeare und aus Holberg 
bekannt ist. Die beiden Vagabunden Schluck 
und Tau werden besoffen von der Schlossgesell¬ 
schaft vorm Schlossthor angetroßen. Zur Unter¬ 
haltung in der Tage'Einerlei verfällt man darauf, 
den bewusstlos betrunkenen Jau auf einem Prunk¬ 
bette als Fürst und Herrn aufwachen zu lassen, 
und dem weniger betrunkenen Schluck die Rolle 
der Fürstin einzubläuen. Alles geht gut; das Er¬ 
wachenjaus ist zum Schreien, wie er sich in sein 
Ferschtehtum hineinfindet, im höchsten Grade 
interessant und originell; sein Schrecken vor der 
Ferschtin mit dem Schnurrbart, zwergfellerschüt¬ 
ternd; und als seine Tyrannei schliesslich un¬ 
bequem wird, befreit ein Schlaftrunk die Schloss¬ 
gesellschaft von dem lästigen Gesellen. 

Hauptrnann hat dieses „Spiel zu Scherz und 
Schimpf“ einem Interview zufolge zur Erholung 
von der ernsten Arbeit an seinem grossen Drama 
„Der arme Heinrich“ gedichtet, innerhalb weniger 
Wochen; mehr für sich als für die Öffentlichkeit, 

1 ) Die Beobachtung ist also nur mit bewaffnetem'Auge möglich. 

2) Die Venus kann in günstigsten Konjunktionen auch nur 
auf etwa 40 Mill. Kilom. der Erde sich nähern, während Mars 
höchstens bis auf etwa 55.5 Mill. Kilom. an uns herankommen 
kann, wenn sein Perihel gerade mit der Opposition zusammenfällt. 


und es erst auf dringenden Wunsch Otto Brahihs 
dem Deutschen Theater überlassen. Also: dem 
ernsten Edelmann, der vom Aussatz befallen, sich 
in Entsagung und Selbstbetrachtung zurückzieht, 
stellte sich im Innern des Dichters der heitere 
Edelmann gegenüber, der bei Jagd und Minne¬ 
spiel in den Tag hineinlebt; der Gewissenstiefe, 
mit der dort die Verantwortung für ein Menschen- 
Schicksal — nämlich das des opferwilligen 
Mädchens — erwogen wird, steht hier das 
frivole Spiel mit einem Menschen gegenüber. 
„Schluck und Jau“ ist das Satyrsj^iel zum 
„Armen Heinrich“. Und nun ist der Fehler be¬ 
gangen worden, das Satyrspiel vor der Tragödie 
aufzuführen, statt nach derselben, wie es beim 

S iechischen Theater so weise eingerichtet war! 

aran ist die Aufführung gescheitert. Das Publi¬ 
kum suchte nach dem sittlichen Schwerpunkt des 
Stückes, aber fand ihn nicht. Und die Darstellung 
kam ihm ganz und gar nicht zu Hilfe; im Gegen¬ 
teil, so gut Rudolf Rittner als Jau und Forscht 
war, so schlecht wurde die Hofgesellschaft ge¬ 
spielt. Es ist unbegreiflich, dass diese Damen 
und Herren, die doch unter Hauptmanns und 
Brahms Augen das Stück einstudierten, so wenig 
den wahren Sinn dem Publikum suggerieren 
konnten. Dazu kam noch, dass eine ganze Szene 
(von sechs) gestrichen war, die aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach dem suchenden Publikum den rechten 
Weg gezeigt hätte. So hatte man den Eindruck, 
die frivolen Herren wären den armen Teufeln 
gegenüber im Rechte, und ging verstimmt und 
an des Dichters sittlichem Ernst zweifelnd aus 
dem Theater. 

Erst die Lektüre der Buchausgabe’) — ein 
zweiter Fehler war’s, dieselbe nicht vor, sondern 
nach der Aufführung in den Handel zu bringen 
— rückte das schiefe Bild der Aufführung zurecht, 
stellte das sittliche Gleichgewicht wieder her. 
Allerdings ist die Charakteristik der Hofgesellschaft 
als hohl und schlecht etwas fein im Verhältnis zu 
den derben Gestalten der Vagabunden, und 
liegt mehr im Reden über einander als im eigenen 
Thun und Lassen wie bei Schluck und Jau. Man 
höre selbst: 

Pastete esst ihr morgens mit einander, 
die nämliche Pastete auch des Abends, 
und Tag um Tag die nämliche Pastete. 

Euer Fleisch ist nicht mehr Fleisch: es ist Pastete, 
euer Hirn: Pastete, euer Herz: Pastete — 

’ne kalte obendrein, nicht einmal warm. 

Ei, wer hier schnarcht? 

Ein Langohr, Jon, ein Esel, weiter nichts.. 

Doch wahrlich, in dem Bette eines Königs 
liegt oft das gleiche Tier nur, wenn sich 
der hinein verkrochen, dem es zugehört. 

Sind wir wohl mehr 

als nackte Spatzen? mehr als dieser Jau? 

Ich glaube nicht! Das, was wir wirklich sind, 
ist wenig mehr als was er wirklich ist. 

Am besten ist noch von der Hofgesellschaft diese 
Prinzessin Sidselill charakterisiert. Wohl eine Kon¬ 
trastfigur zu der altruistischen Mädchengestalt im 
„Armen Heinrich“ und ein glücklicher Versuch, 
eine Schöne der Minnesänger lebendig zu machen, 
ist sie in ihrem Egoismus, ihrer Heuchelei und 
ihrer Verbuhltheit recht das Sinnbild des Hofes: 

Ein Vogel aus dem Paradies verirrt, 
der weder Schwingen hat, noch Füsse. 

1 ) Verlag von S. Fischer, Berlin. Preis Mark 3.—. 
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Und es ist hübsch, wenn ihr Buhle, der eigent¬ 
liche Fürst, ihre wahre Natur, die sich einmal 
unbeobachtet in unschönem Kreischen äussert, 
nicht glauben will: 

Nein, sie war es nicht! 

Es war das Kreischen einer Küchenmagd, 
nicht meiner Turteltaube süsser Laut. 

Hauptmanns „Schluck und Jau“ ist das im 
Ganzen gelungene, etwas shakespearesierende 
Satyrspiel zu seiner Tragödie vom „Armen Hein¬ 
rich“ — auf die wir warten! Emil Schering. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gegossene Porzellan waren. In der ,,Pharmazeut. 
Zentralhalle“ wird das nachstehend beschriebene 
Verfahren der Porzellanerzeugung als umwälzend für 
die Porzellanindustrie bezeichnet. Die bisherige 
Fabrikationsweise besteht darin, dass die feuchte 
Masse kalt auf der Drehscheibe bearbeitet oder in 
eine Form eingedrückt und dann gebrannt und gla¬ 
siert wird. Nach dem neuen Verfahren wirddie Masse 
getrocknet und dann vermahlen, darauf im elek¬ 
trischen Ofen bei ca. 3215O C geschmolzen und 
in eine erhitzte feuerfeste Form vergossen. Eine 
Glasur soll, wenn die Gussform selbst genügend 
glatte Wandung hat, gar nicht erforderlich sein; 
wo sie aber nötig ist, lässt man die Masse bis auf 
etwa 1860O C erkalten und streut dann fein pul¬ 
verisiertes Glas in dünner Schicht auf. — Der Vor¬ 
teil soll darin bestehen, dass das Schwinden der 
Masse beim Erkalten wegfällt (!) und dass man 
demgemäss künftig auch Präzisionsinstrumente und 
enaue Messgeräte aus der Masse herstellen 
önne. 

Mittels eines zweiten Verfahrens will der Er¬ 
finder die erkaltete Masse auch noch bieg- und 
hämmerbar machen und so {! ?) ein Wiederschmelzen 
erheblich erschweren. 

Die Phantasie des Erfinders hat offenbar bei 
seinem zweiten Verfahren erheblich an Flugkraft 
gewonnen. — Die Ausführbarkeit des ersten Ver¬ 
fahrens hat an sich nichts unmögliches, nur er¬ 
scheint es uns ein bischen teuer! — Auch er¬ 
scheint es uns, gelinde gesprochen unwahrschein¬ 
lich, dass das Schwinden wegfallen soll. B. 


Industrielle Neuheiten.^) 

Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Petroleumglühlicht. Nachdem sich das Gas¬ 
glühlicht allgemein eingeführt hatte, bemühten 
sich die Beleuchtungstechniker, das Prinzip des 
Glühstrumpfes auch auf solche Lampen auszu¬ 
dehnen, bei denen kein Leuchtgas zur Verfügung 
steht. Das nächstliegende war die Verwendung 
für Spirituslampen. Schon lange suchten die 
Spiritusproduzenten ein weiteres Absatzgebiet, das 
ihnen damit in den Schoss fiel. In der That 
haben die Spiritusglühlampen eine ganz erheb¬ 
liche Verbreitung gefunden. Leider machen ver¬ 
schiedene Faktoren den Spiritusbrand zu einem 
relativ teuern. Die Versuche, die billig brennende 
Petrol€U7nlampe mit Glühlicht ZU versehen, ist erst 
in der späteren Zeit geglückt. Wir geben hier 
eine Konstruktion von Albrecht wieder, die 
durch die Petrolewfiglühlicht- und BeleuchUingsgesell^ 
Schaft ?n, b. H. vertrieben wird. Dieselbe hat neben 
den allgemeinen Vorzügen des Petroleumglüh¬ 
licht (grosse Helligkeit, Billigkeit, Reinigung des 
unverbrennlichen Dochtes lallt weg) noch den 


1) Die Besprechung der ,,Industriellen Neuheiten" erfolgt 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 



Petroleumglühlicht. 


Vorteil, dass die Lampe ohne Glühstrumpf auch 
als gewöhnliche Petroleumlampe benutzt werden 
und der Brenner auf jeder Lampe angebracht 
werden kann. 


Bücherbesprechungen. 

Unter den Papuas. Von B. Hagen. Beobacht¬ 
ungen und Studien über Land und Leute, Tier- 
und Pflanzenwelt in Kaiser-Wilhelmsland. Mit 
46 Vollbildern in Lichtdruck, fast durchweg nach 
eigenen Original-Aufnahmen. Wiesbaden, C. W. 
Kreidels Verlag, 1899. (Preis 30 M.) 

Der durch seine früheren anthropologisch¬ 
ethnologischen Forschungen in der wissenschaft¬ 
lichen Welt wohlbekannte Verf. hat in dem 
neuen vorliegenden Werk die Summe unseres 
Wissens von Neu-Guinea gezogen und dieses 
noch durch eigene Studien über den dortigen 
Menschen in anerkennenswerter Weise vermehrt. 
Eine fast anderthalb Jahre dauernde Stellung als 
Arzt der Neu - Guinea-Gesellschaft bannte ihn 
zwar ziemlich fest an Stephansort, die Stelle seines 
ärztlichen Wirkens, gab ihm aber auch Gelegen¬ 
heit, wie kaum einem vor ihm, die Somatologie 
der Bewohner Neu-Guineas und, da die Arbeiter 
von'allen Seiten her zusammenströmten, auch die der 
weiteren Umgebung aufs eingehendste zu studieren. 
Durch 13 jährigen Früheren Aufenthalt auf Sumatra 
für die Ethnologie Malayonesiens vorgeschult, be¬ 
schränkte er sich aber nicht auf die physische 
Anthropologie Papuasiens, sondern sammelte auch, 
unterstützt durch ansässige und gut beobachtende 
Missionare, wie Hofmann u. a. reiches Material 
über die Sitten und Gebräuche der Papuas. 

In dem vorliegenden Buch ergreift nach einer 
kurzen aber lebendigen Beschreibung der Hin- 
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reise zunächst der Arzt das Wort über das Klima 
und die Gesundheitsverhältnisse von Kaiser- 
Wilhelmsland. Wenn das dortige Klima als ein 
sehr mörderisches verrufen ist, so glaubt Verf. 
die thatsächlich überaus grosse Sterblichkeit doch 
hauptsächlich auf fehlerhafte Auswahl der dorthin 
kommenden Arbeiter zurückführen zu müssen, 
die zum grossen Teil schon früher an Malaria, 
Beriberi usw. gelitten haben und vielfach ganz 
kachektisch an ihrem Bestimmungsort eintreften. 
Der grosse Feind der Gesundheit ist in Neu- 
Guinea die Malaria. Unser deutscher Besitz ist 
zwar durch die geringe Breite und die Absenkung 
des flachen Landes von den Bergen zur Küste 
nicht zur Bildung von Sümpfen disponiert, aber 
er ist namentlich während der Gewitterstürme der 
trockenen Jahreszeit häufigen plötzlichen Über¬ 
schwemmungen ausgesetzt und der dadurch er¬ 
zeugte grosse Wechsel der Bodenfeuchtigkeit ist 
hocngradig malariagefahrlich, %eit mehr, als in 
der Regenzeit die den Boden fortdauernd durch¬ 
tränkende Nässe. Das scheint nun nicht ganz 
mit der Theorie der Übertragung der Krantheit 
durch Moskitos zu stimmen, die gerade während 
der Regenzeit in grösster Zahl auftreten. Verf. 
ist kein Gegner der Kochschen Theorie, aber er 
ist der Ansicht, dass sie nicht für alle Fälle aus¬ 
reicht, sondern dass auch noch andere Wege der 
Übertragung der Plasmodien Vorkommen. Uns 
scheint das Zusammentreffen der grössten Malaria¬ 
frequenz mit dem Beginn der trockenen Jahres¬ 
zeit doch nicht mit der Kochschen Theorie un¬ 
vereinbar zu sein, sondern die Erklärung zuzu¬ 
lassen, dass zwar die Moskitos in der Regenzeit 
die Höhe ihrer Entwickelung erreichen, nicht aber 
die Krankheitserreger, die aann in ihrer Ausbild¬ 
ung gehemmt, erst zur Zeit der wechselnden 
Bodenfeuchtigkeit ihre volle Ausbildung finden, 
eine Annahme, die freilich durch genaues Studium 
jener Krankheitserreger erst ihre thatsächliche 
Begründung finden müsste. Die Malaria befällt 
zwar nach des erfahrenen Arztes Beobachtung 
fast jeden, der nach Neu-Guinea kommt, sie ver¬ 
läuft aber im ganzen mild und wird längere Zeit 
gut ertragen. — Eine zweite Gefahr von Kaiser- 
Wilhelmsland ist die Dysenterie (bei deren Be¬ 
handlung Verf. vor dem Gebrauch von Opium 
warnt); Cholera ist dort nicht einheimisch, sondern 


wenn sie vorkommt, stets eingeschleppt, ebenso 
ist die Beriberi-Krankheit, bei der Verf. eine 
hydropische und eine atrophische Form unter¬ 
scheidet, eine fast nur von Chinesen und Javanern 
eingeführter Fremdling (Melanesier erkranken 
nur selten daran). Was der Arzt von dieser 
Krankheit zu Gesicht bekommt, sind gewöhnlich 
nur Recidive früherer'Erkrankungen. 

Verf. giebt dann einen zusammengedrängten 
Überblick über die besonders von Deutschen gut 
erforschte Pflanzen- und die bisher noch weniger 
gut gekannte Tierwelt Neu-Guineas und über die 
Geschichte ihrer Erschliessung. Das wissen¬ 
schaftliche Verständnis dieser Lebew’elt können 
wir nur durch Einsicht in ihre Genese gewinhen 
und dazu dient uns einerseits der Vergleich mit 
anderen Faunen und Floren, andererseits die 
paläontologischen Dokumente in den älteren geo¬ 
logischen Schichten des Landes. Der erste dieser 
beiden Wege zeigt uns nähere Beziehungen der 
papuanischen Lebewelt zu der australischen, als 
zu der malayischen und festländisch-asiatischen; 
die Paläontologie lässt in allgemeinen Umrissen 
den Gang ihrer Entwickelung bis weit in die pa¬ 
läozoische Zeit zurückverfolgen. Sie lehrt uns, 
dass während des Devon und Carbon ein ge¬ 
waltiger Südkontinent bestanden haben muss, der 
von Südafrika über Indien und Australien bis 
nach Südamerika hinüber reichte, das uralte,,Gond¬ 
wanaland“. Es ist jetzt zum grössten Teil tiefer 
Meeresboden geworden und von jüngeren Schich¬ 
ten überlagert, aber nur allmählich sank es unter: 
in der Kreidezeit bestand noch eine grosse in¬ 
disch-madagassische Landverbindung, Neu-Guinea 
hing noch am Ende der mesozoischen Epoche 
mit Australien zusammen, dann aber löste sich 
zwischen Kreide und Eocän der Zusammenhang 
Australiens mit dem übrigen Land und zugleich 
auch der mit Neu-Guinea. . Von jetzt ab be¬ 
ginnt in diesen getrennten Resten des alten 
Gondwanakontinents eine divergente Entwickelung 
der bis dahin gemeinsamen Flora und Fauna, 
wesentlich bedingt einerseits durch die Isolierung, 
andererseits durch Klimaschwankungen, als deren 
Ursache Verf. hauptsächlich Polschwankungen an¬ 
sieht. In Neu-Guinea kommt noch hinzu das 
Hinübersickern von Lebensformen aus benach¬ 
barten insularen oder festländischen Gebieten, 
während jene das entfernte Australien nicht 
mehr errreichen. Aus der breiten Menge der 
alten und aus der geringeren Zahl neu hinzu- 
tr.etender Elemente entwickelte sich die eigen¬ 
artige Lebewelt Neu-Guineas, die es als eine 
selbständige Hauptabteilung der grossen austro- 
malayischen Region erscheinen lässt. 

Ünd damit stehen wir vor der Frage, die dem 
Verf. als Anthropologen am nächsten lie^I- wie 
ist die Geschichte der jüngsten und bedc^^.ings- 
vollsten der Lebensformen Neu-Guinc is, des 
Menschen aufzufassen? Der Zusammenhang dieses 
Gebietes mit den Nachbarländern wurde schon 
bei Beginn des Tertiär gelöst, also zu einer Zeit, 
in der von einem Dasein des Menschen noch 
nicht die Rede sein kann; ohne Zweifel ist der 
Mensch erst später dort eingewandert. Aber wo¬ 
her? Auch hier muss der Vergleich unser 
Führer sein. Wir finden in denjenigen Bewohnern 
Neu-Guineas, die wir als die ältest Angesessenen 
ansehen müssen, die allgemeinen Züge einer auch 
jetzt noch weit über einen grossen Teil der Erde 
verbreiteten Hauptrasse. In der Menschheit son¬ 
dern sich somatisch zunächst einige wenige grosse 
anthropologische Gruppen, die wir als das Re¬ 
sultat einer ersten Differenzierung der ursprüng¬ 
lich homogeneren Species homo sapiens ansehen 
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müssen und deshalb als Primär- oder Urrassen be¬ 
zeichnen können; von diesen kommen für unser 
Gebiet nar zwei in Betracht, eine durch starke 
Pigmentierung und durch Neigung zu Kräuselung 
des Haares ausgezeichnete und eine schwächer 
pigmentierte mit straffem Plaar Die erstere deckt 
sich in ihrer Verbreitung mit dem afrikanisch¬ 
asiatischen Teil des alten Gondwanaiandes; aus 
ihr sind entsprossen die Neger Afrikas, die Dra- 
widas Indiens, ■ die kleinen dunklen Stämme der 
indisch-malayischen Halbinsel und Inselwelt die 
Australier und die dunklen Bewohner Neu-Guineas 
und -Melanesiens. 

Da sich Australien und Neu-Guinea bereits 
bei Beginn des Tertiär vom Festland gelöst haben, 
müssen wir bei der Nähe des letzteren annehmen, 
dass die Mitglieder der starkpigmentierten Rasse 
auf irgend welche Weise von dort herüber ge¬ 
kommen sind, und dann nach Trennung ihres 
Zusammenhanges mit ihren Verwandten eine 
eigenartige Entwickelung genommen haben. So 
sind die Sekundärrassen, oder Variationen der 
Primär-Rasse entstanden, und eine solche Varietät 
bilden die dunklen Bewohner Australiens, eine 
zweite die von Neu-Guinea und Melanesien, die 
Papuas. 

Die gemeinsamen Körpermerkmale der letz¬ 
teren sind: eine mässige Grösse (Männer durch¬ 
schnittlich 162, Weiber 154 cm), schlanker, 
wohl proportionierter Körperbau, überwiegend 
langer Hirnschädel, grosser Mund, schmale, lange 
Augenspalte, Fehlen der Mongolenfalte, starkes, 
sehr krauses, am Körper oft engspiraliges, schwarz¬ 
braunes Haar (blondes Kopfhaar kommt aus¬ 
nahmsweise, blondes Körperhaar etwas häufiger 
vor). Das Einzelhaar ist dick und grob und giebt 
der „Papuaperrücke“ ihre matratzenhafte Festig¬ 
keit. — Das sind die gemeinsamen Körper¬ 
merkmale dieses Stammbaumastes, aber, dieser 
hat sich wieder in kleinere und kleinste Ästchen 
und Zweige verteilt. Verf. unterscheidet zunächst 
unter diesen wieder drei grössere Untergruppen; 
die Salomonier, die Bismarck-Insulaner und die 
Bewohner des Festlandes von Neu-Guinea. Die 
besonderen Merkmale der ersteren sind ein hoher, 
steiler, öfter etwas turmförmiger. Schädel, eine 
ziemlich hohe, steile, etwas schmale Stirn und ein 
rundes, breites Gesicht, das breiteste aller Mala- 
. nesier, mit ziemlich kurzer, breiter, aber nicht 
eingedrückter Stumpfnase; endlich - ihre sehr 
dunkle Pigmentierung, die auch auf den Schleim¬ 
häuten hervortritt. — Die Bewohner der zweiten 
Untergruppe, der des Bismarcksarchipels sind 
ziemlich grosse Gestalten mit plumpen Extremi¬ 
täten, und langen, ausserordentlich roh und klotzig 
gesc.Ji^nittenen Bauerngesichtern, mit langen, plum- 
IDen Nasen; ihre Hautfarbe ist bedeutend heller, 
als ma^der vorigen; die Haare bisweilen rötlich 
blond.'' Unter den Papuas des Bismarcksarchipels 
treten wieder 2 Varietäten deutlich hervor; die eine 
auf Neu-Mecklenburg durch ihren grossen, langen 
und breiten Schädel, ihr langes, schmales Gesicht 
und ihre lange Nasen, die andere auf Neupom¬ 
mern durch kürzeres und breiteres Gesicht. — 
Noch weit grösser ist die Neigung, in den körper¬ 
lichen Merkmalen zu variieren bei der Gruppe der 
Neu-Guinea-Papuas. Verf. unterscheidet 2 Haupt¬ 
gruppen, eine Küstenform und eine Berg- und 
Inlandform. Die erstere ist charakterisiert durch 
langen, hageren Körper, langen, schmalen Kopf, 
kleines, schmales Gesicht mit langer, gebogener 
Nase, die andere durch kurzen, untersetzten 
Körperbau, breites, niedriges Gesicht und breite, 
flache stumpfe Nase. — Von allen diesen Typen 
und Untertypen erscheint der des Bismarck¬ 


archipels nach dem Verf. als der am wenigsten 
von aussen her beeinflusste; er ist dem austra¬ 
lischen nahe verwandt und setzt wie dieser die 
Stammform in nur wenig veränderter Weise weiter 
fort, dagegen weisen die Salomonsinsulaner mehr 
auf Beziehungen nach aussen, wie Verf. glaubt, 
mehr nach den Dravidas Indiens hin, während die 
körperlichen Eigentümlichkeiten der küstenbe-. 
wohnenden Stämme Neu-Guineas eine Verwandt¬ 
schaft mit den arischen Nordindiern, die Stämme 
des Inneren eine solche mit den Malayen oder 
besser der Prämalayen machen sollen. Verfasser 
giebt diese Beziehungen vorsichtigerweise nur 
als Hypothese, deren nähere Begründung noch 
viele weitere Untersuchung erheischt. Jedenfalls 
können sich unter ähnlichen Verhältnissen auch 
an ve]schiedenen Orten ähnliche Varietäten einer 
Rasse ausbilden, ohne dass man dabei nähere 
Mischung anzunehmen braucht. Verf. führt uns 
im botanischen Teil seines Buches selbst eine 
Pflanze der Berge Neu-Guineas an, eine Compo- 
site, Ischnea elachoglossa, die ihren nächsten Ver¬ 
wandten in der nur in Italien wachsenden Na- 
nanthea perpusilla hat. Wenn hier auf botani¬ 
schem Gebiet ganz ähnliche Formen unbeeinflusst 
voneinander entstehen können, so kann dies auch 
bei den Rassen der Menschen der Fall sein. 

Wir müssen es uns leider versagen, auf den 
reichen Schatz ethnologischer Thatsachen einzu¬ 
gehen, den Verf. im letzten Teil seines Buches 
darbifctet und die uns alle Seiten des sozialen, 
geistigen, religiösen, ästhetischen etc. Lebens der 
Bewohner der Astrolade-Bay anschaulich vor 
Augen führt; wir wollen nur noch auf die Tafeln 
hinweisen, die zum grössten Teil nach eigenen 
photographischen Aufnahmen des Verf. in vor¬ 
züglichem Lichtdruck ausgeführt sind, und zum 
besten gehören, was bis jetzt von bildlichen Dar¬ 
stellungen der Natur und des Menschenlebens der 
südostasiatischen Inselwelt veröffentlicht wor¬ 
den ist. 

So ist Hägens Buch eine vortreffliche Ein¬ 
führung für jeden, der die Natur unserer deutschen 
Besitzungen in Papuasien kennen lernen will, es 
ist für jeden, der den dortigen Menschen in seiner 
körperlichen und geistig-sozialen Entwickelung 
eingehend studieren will, eine der wichtigsten 
litterarischen Quellen. 

Prof. Df. Emil Schmidt. 


Arbeiten im chemischen Laboratorium land¬ 
wirtschaftlicher Schulen. Von Dr. Viktor Funk. 
(Verlag von Hugo Voigt, Leipzig 1900.) 

Empfehlenswert. Für die nächste Auflage 
möchten wir Beifügung eines Registers und In¬ 
haltsverzeichnisses empfehlen. Dr. B. 


Jahrbuch der Erfindungen. Herausgeg. von 
A. Berberich, G. Bornemann m O. Müller. 
(Verlag von Quandt & Händel, Leipzig 1899.) 
35. Jahrg. Preis M. 6.—. 

Das Buch giebt einen guten, allgemeinver¬ 
ständlichen Überblick über die Fortschritte in der 
Astronomie, Physik und anorganischen Chemie. 

Dr. Bechhold. 


Repetitorium der Chemie. Von Dr. Carl Ar¬ 
nold. 9. Auflage (Verlag von L. Voss, Hamburg). 
Preis gbd. M. 7.— 

Eineinhalb Jahre nach Erscheinen der 8. Auf¬ 
lage folgt bereits die neunte. Das Kapitel „All¬ 
gemeine Chemie“, das bei der achten Auf¬ 
lage hinzugekommen war, ist diesmal erweitert 
und ,,Elektrochemie“ neu aufgenommen. In allen 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Teilen sind die neuen Erkenntnisse eingefügt. 
Das Werk erweist sich bei der Benutzung als 
ganz vorzüglich und ist auf das wärmste zu em¬ 
pfehlen. Dr. Bechhold. 


Venezianische Skizzen zu Shakespeare. Von 
Theodor Elze. München, Theodor Ackermann 1899. 
VI und 162 Seiten gr. 8®. — Mk. 2.80. 

Bald im Tone der Untersuchung, bald in 
einem etwas gar zu leichten Feuilletonstil be¬ 
handelt der Verf. mit genauer Kenntnis Shake¬ 
speares und Italiens die Frage, wie weit die Dramen 
des britischen Dichters Vertrautheit mit den 
italienischen Gegenden zeigen.. Als Resultat er- 
giebt sich, dass Shakespeare über Venedig und 
Padua genau unterrichtet sei, über andere Städte 
aber höchst flüchtig, dass man also eine italienische 
Reise für ihn nicht annehmen dürfe,Weil er, auf 
welchem Wege er immer gereist wäre, sich nach 
der einen oder anderen Seite hin besser hätte 
unterrichten müssen. Elze vermutet, Shakespeare 
habe aus privaten Mitteilungen reisender Engländer 
so genauen Bericht erhalten, wobei freilich die Be¬ 
schränkung auf Venedig und Padua unerklärt 
bleibt. Neben dieser Hauptaufgabe löst der Verf. 
noch andere, die sich ihm bei seinen Studien in 
italienischen Bibliotheken und Archiven aufdräng¬ 
ten; besonders interessant ist S. 31 der Nachweis, 
dass der Name Ghetto ursprünglich venezianisch 
sei. Die Aufsätze waren wohl zum grossen Teil 
schon früher gedruckt, was man in einzelnen 
Unebenheiten merkt, fügen sich aber durch das 
Thema recht gut zu einem ganzen. 

R. M. Werner. 


Das deutsche Lied. Acht Vorträge von Wilh. 
Uhl. Leipzig, Eduard Avenarius, 1900. VIII und 
314 Seiten 8«. Mk. 

Mir ist schon lange kein Buch wie dieses 
vorgekommen, das mich bald lebhaft angezogen 
und dann wieder um so stärker abgestossen 
hätte. I)er unangenehme Ton eines saloppen, 
witzig sein sollenden Vortrags mit burschikosen 
und bummeligen Ausdrücken, banalen und unüber¬ 
legten Urteilen, unpassenden, weit hergeholten 
Anspielungen überwiegt leider durchaus; allent¬ 
halben fällt die verworrene, weder anf Chronologie, 
noch auf innere Zusammenhänge Rücksicht 
nehmende Darstellung auf; vielfach nimmt man 
Anstoss an groben Irrtümern im Detail. Mag man 
darüber hinweggehen, dass Uhl (S. 5) die Fabeln 
Gellerts „Dichtung für Kinder“ nennt, obwohl es 
durchaus falsch ist, mag man die mindestens 
nicht ganz genaue Bezeichnung Hamanns als den 
„Magus des Nordens“ (S. 17} nicht allzustrenge 
rügen, wie soll man es aber verstehen, dass (S. 25) 
Schlüsse gezogen werden aus der Behauptung, 
Goethe habe, als er nach Strassburg kam, noch 
nicht englisch verstanden? Kennt Uhl denn 
nicht Goethes Leipziger englische Briefe an 
Cornelia, in denen sich sogar englische Verse 
Goethescher Mache vorfinden? Was soll gerade 
im ganzen Zusammenhang der unglaubliche Satz 
(S. 30 f.) das Volk dichte und komponiere selbst? 
Wer traut seinen Augen, da er (S. 32) erfährt, 
dass Jung „nach dem Vorbild von Dichtung und 
Wahrheit, unter dem Schriftstellern amen Heinrich 
Stilling sein Leben beschrieben“ habe; Stillings 
Leben ist 1776—1778, Dichtung und Wahrheit seit 
18II erschienen. S. 46 heissen Gleim und Johann 
Georg Jacoby „geistliche Herren“; S. 48 wird die 
„Lorenzodose“, das Zeichen des Lorenzobundes 
auf Youngs Nachtgedanken statt auf Sternes 
jjEmpfindsame Reise“ zurückgeführt; Herders 


,.Cid“ soll nach S. 75 um die Wende des 18. und 
19. Jahrhunderts recht-gern gelesen worden sein, 
ist aber erst 1803 in einer Probe und dann 1805 
erschienen! Von Schubarts Klopstockausgabe 
1771 weiss der Verf. (S.^ 90) nichts. Und von 
solchen Verstössen Hesse sich ein weiteres Register 
aufstellen. Man wird misstrauisch gegen die 
anderen Angaben Uhls, die man nicht nach¬ 
prüfen kann. Und doch wünschte man, dass die 
manchmal sb interessanten Ausführungen Uhls 
über das gesellschaftliche und das Volkslied, über 
das Eindringen von Kunstpoesie in die volkstüm¬ 
liche Litteratur, über einzelne Persönlichkeiten 
und Richtungen verlässlicher seien. Vielleicht 
hat der populäre Zweck dieser Vorträge, zur 
Pflege des deutschen Volkslied anzuregen, manches 
verschuldet, was sich im Druck störender aus¬ 
nimmt als bei der mündlichen Wiedergabe; jedes- 
falls hätte der Verf. aber für das grössere Publi¬ 
kum, an das er sich jetzt wendet, sorgfältigere 
Toilette machen sollen. Wie es ist, lässt sich das 
Büchlein trotz seiner guten Seiten nicht empfehlen. 

Richard Maria Werner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
j" Anitchkow, Michael, Kriegund Arbeit. (Berlin, 

Puttkammer & Mühlbrecht.) M. 10.— 

Bartholomew^s Physical Atlas. A, Series of 
-Maps illustrating the Natural Phenoraena 
of the Earth. Prepared under the 
Direction ofJ.G. Bartholomew. (London, 

Archibald Constable & Co.) 7 Bände M. 441.— 
Benedite, L., G. Moreau et E. Burne Jones. 

(Paris, P. Ollendorff.) fr. 10.— 

j',.Der bessere Mensch“. Von einem Optimisten. 

Europa 1898 u. 1899. (Breslau, Schles. 
Verlagsanstalt.) M. 3.— 

J Ebe, Gustav, Die Dekorationsformen des 19. 

Jahrhunderts. (Leipzig, W. Engelmann.) M. 17.— 

Hamon, L., Police et criminalite. (Paris, E. 

Flammarion.) fr. 3.50 

Hauptmann, G., Aus meinem Tagebuch. (Berlin, 

S. Fischer.) M, 3.50 

V. Müller, A., Der Krieg in Südafrika 1899/1900 
u. s. Vorgeschichte, i. Teil. Vorge¬ 
schichte der beiden Burenstaaten u. d, 
Kriegsereignisse bis zum Eintreffen des 
engl. Expeditionskorps. (Berlin, Liebel- 
sche Buchhdlg.) M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Augtist Giitzmer^ a. o. Prof. f. angew. 
Mathematica a. d. Univ. Jena, z. o. Prof. d. philosophischen 
Fakultät. Die Univ. Strassburg z. Rektor f. d. nächste 
Studienjahr Mathematiker Prof. Heinrich Weher. Prof. 
Weber ist schon zweimal Rektor e. Univ. gewesen, i. 
Königsberg u. in Marburg. — D. bisherige a. o. Prof, 
a. d. Univ. Genf Dr. Hugo Atramare z. ö. Prof. d. me- 
dizin. Fakultät u, z. Dir. d. Universitätsklinik u. Poli¬ 
klinik. — Als Nachf. Weizsäckers an d. Univ. Tübingen 
f. evangel. Kirchen- u. Dogmengeschichte d. a. o. Prof. 
Dr. phil. et theol. Alfred Hegler. — D. Privatdoz. Dr. 
H. Malfatti z. a. o. Prof. f. angew. medizin. Chemie a. 
d. Univ. Innsbruck. 

Berufen: A. Nachf. v. Prof. Dr. Kolbing Prof. 
Dr. Sarrazin in Kiel a. Ordinarius f. englische Sprache 
u. Litteratur a. d. Univ. Breslau. — D. Prof. d. Theologie 
König in Rostock a, d. Univ. Bonn. 

Gestorben: Dr. Altum^ Prof. d. Zoologie a. d. Forst¬ 
akademie in Eberswalde im Alter v. 76 Jahren. — In 
Jena Prof. Dr. Hermann Schaffer im Alter von 76 
Jahren. — Im Alter v. 72 Jahren d. Geh. Medizinalrat 
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Prof. Ludivig Meyer^ Dir. d. Irrenanstalt in Göttingen. 
D. Univ. verliert i. ilim e. hervorragenden Lehrer. 

Verschiedenes; Dass Chemiker und Apotheker nur 
auf Grund e. Maturitätszeugnisses z. Doktorpromotion 
zugelassen w. s., soll f. d. Univ. Erlangen nicht zu¬ 
treffen. — D. naturwissenschaftliche Ferienkurstis f. Lehrer 
i, Berlin findet auch i. d. Jahre erst Michaelis statt. Hin¬ 
gegen w. Ostern e. Kursus i. Göttingen abgehalten w., 
d. diesmal nur Mathematik u. Physik umfasst. — Prof. 
Dr. Reiss a. d. Univ. i. Kopenhagen, e. hervorragender 
Mediziner, trat w. Kränklichkeit i. d. Ruhestand. — Auf 
Veranlassung d. Kaisers trat d. preuss. Kultusminister 
mit d. in Berlin anwesenden Herrn Hessing wegen Ent¬ 
sendung preuss. Mediziner nach Göppingen (bei Augsburg) 
behufs Studiums d. Hessing^oh^Ti Methode in Verhand¬ 
lungen. _ 

Zeitschriftenrevue. 

Deutsche Revue. Februarheft Richard Wagners 
persönlichen Charakter behandelt W. Kienzl, indem 
er den Meister gegen vielfach erhobene Vorwürfe ver¬ 
teidigt. — Über die Pest spricht A. Weichselbaum. 
Er berichtet über die wichtigsten Epidemien der letzten 
Jahrzehnte, und erörtert Entstehung und Verlauf der 
Krankheit, sowie die wichtigsten Schutzmassregelo. — 
An geschichtlichen Beiträgen sind zu nennen: Neues über 
Leopold V. Ger lach und ungedruckte Briefe desselben^ 
ferner Mitteilungen von Horst Kohl aus der Korre¬ 
spondenz des Grafen Friedr. zu E^tlenbiirg mit dem 
Fürsten Bismarck. Dr. H. Brömse. 

Die Insel. Nr. 4. Hugo von Hofmannsthal 
eröffnet das neue Quartal mit einem allegorischen Schau¬ 
spiel ,,Der Kaiser und die Hexe“ (geschrieben 1897) 
in vierhebigen Trochäen; märchenhafte Stimmung und 
philosophisch-ethischer Gehalt sind vereint mit lockend-" 
rätselhafter Form. Das Stück reizt, ohne völlig zu be¬ 
friedigen. Von Maurice Maeterlinck findet sich ein 
flüchtiger Aufsatz ,,Das moderne Drama‘^, den F. von 
Oppeln-Bronikowski nach dem Manuskript übersetzte; 
M. führt die Eigentümlichkeiten der modernen drama¬ 
tischen Entwickelung, vor allem die Verinnerlichung vor, 
deckt die Schwierigkeiten auf und erwartet ein neues 
Theater, „ein Theater des Friedens, des Glückes und der 
Schönheit ohne Thränen“. Interessant is^ der Anfang 
einer Schilderung, die Franz Blei der japanischen Lit- 
teratur widmet; sie ist mit einigen Nachbildungen japa¬ 
nischer Illustrationen geschmückt. Die Ausstattung des 
Heftes ist von Heinrich Vogeler .(Wcrpswede) im Stil 
des Empire gezeichnet. R. M. Werner. 

Das litterarische Echo. Heft 9. In einem aus¬ 
führlichen Aufsatz bespricht E. v. Wolzogen das gross 
angelegte Werk von H. St. Chamberlain; Die Grtind- 
lagen des neunzehnten Jahrhtmderts. Der Verfasser, der 
bisher besonders als Wagnerianer bekannt war, ,,stellt 
den in unserer Zeit fast ausgestorbenen Typus des Uni¬ 
versalmenschen der Renaissance dar.“ Aber er ist nicht 
nur ein unglaublich belesener Polyhistor, sondern vor 
allem ein Künstler, der über eine grossartige Phantasie 
und eine glänzende Darstellungsgabe verfügt. Ethnologische 
Ideen bestimmen sein Werk; die germanische Rasse ist 
ihm die Siegerin über das Völkerchaos, das das römische 
Imperium verbreitet hatte. Wolzogen vermisst eine ge¬ 
nügende Berücksichtigung der slavischen Rasse und be¬ 
mängelt besonders das völlige Ignorieren der Romanen, 
Mongolen und Amerikas. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 4. 
Die Bedingungen der NaHtrbewunderung erörtert C. E. 
Hel big. Nächst dem Sinnenreize bildet die Annahme 
eines Zwecks in natürlichen Einrichtungen die Ursache 
der Naturbewunderung. H. sucht diese Annahme als 
irrtümlich zu erweisen: Der menschliche Begriff der 
Zweckmässigkeit beschränkt sich darauf, wo ein denken¬ 
des Wesen, sei es ein Tier (oder allenfalls eine Pflanze), 
zur Erreichung einer Absicht ein geeignetes Mittel im 


Einzelfalle aus wählt. Das übrige bleibt für die Forschung 
Folge einer Ursache, nicht Absicht, Hinreichend Stoft 
für die Naturbewunderung bietet ausser dem mannigfachen 
Sinnenreiz die Freude des Forschers über die Erkenntnis 
des Zusammenhangs zwischen Ursache und Wirkung. 

Nord und Süd. Februarheft. J. Glaser giebt eine 
ausführliche Charakteristik des norwegischen Dichters Knut 
Hamsun, der, 1860 geboren, nach jahrelanger Not und 
rastloser Wanderung gegenwärtig mit einem norwegischen 
Staatsstipendium in Helsingfors lebt. H. ist ein Voll¬ 
künstler von höchster Kraft, dessen Werken gegenüber 
,,das Dichten Hauptmanns etwa nur das Stammeln eines 
armseligen Kindes“ sein soll. Von seinen Romanen 
werden ,,Hunger“, „Pan“ und „Victoria“ besonders ein¬ 
gehend besprochen. 

Die Reform, Fortschritte im Verkehrswesen der 
Kulturvölker. Heft 5. M. Weismann überblickt das 
Verkehrswesen im scheidenden Jahrhundert', die grossen 
Probleme im 20. Jahrhundert bilden das Luftschiff und 
die vervolUsiommnete Anwendung der Elektrizitätskraft. — 
Ein eingehender .Aufsatz von E. Stein beschäftigt sich 
mit dem Suezkanal und seiner Bedeutung hn Welt¬ 
verkehr. 

Westermanns illustrierte deutsche Monatshefte. 
Februarheft. In einem einleitenden Aufsatz über die 
Wtinderweli der Radiolarien giebt W. Bölsche eine 
fesselnd geschriebene Übersicht über die Geschichte der 
Tiefseeforschung. Ihr erstes Problem, die Feststellung 
der Meerestiefen, ist seit der Zeit der Kabellegungen im 
wesentlichen gelöst. Weit wichtiger war das zweite; 
giebt es Leben in diesen Tiefen? Noch um die Mitte 
des Jahrhunderts sprach der Zoologe Forbes die eine ganze 
Weile als Glaubenssatz geltende Behauptung aus, dass 
von einem Tiefseeleben überhaupt keine Rede sein könne, 
dass bei 600 m die Tiere, viel früher schon die Pflanzen 
authörten. Inzwischen ist diese Behauptung als unrichtig 
erwiesen worden. Nur darin hat Forbes Recht behalten, 
dass das Pflanzenleben durchweg mit 200 ra erlischt. 
Dagegen ist das Vorkommen von Tieren bis in fernste 
Tiefen festgestellt worden. Die grösste That in der 
ganzen Tiefseeforschung des 19. Jahrhunderts ist die unter 
Thomsons Leitung unternommene ruhmreiche Weltfahrt 
der englischen Korvette „Challenger“ 1872—1876. 
Bölsche beschreibt die wichtigsten wissenschaftlichen Er¬ 
gebnisse dieser Expedition, besonders die Erforschung des 
Meerbodens, der bis zu etwa 4000 m Tiefe mit Kalk¬ 
schlamm (Globigerinenschlämm), in grösserer Tiefe mit. 
Kieselschlamm (Radiolarienschlamm) bedeckt ist. — Über 
die Kirnt in der Photographie spricht E. Kalk- 
schmidt. 

Die Zeit. Nr. 2^^. Beiträge zu einer Theorie des 
Pessimismus G. Simmel. Interessant ist besonders 

die Bestimmung des Pessimismus als Übergangserscheinung 
von einer optimistisch-anthropozentrischen Weltanschauung 
zu einer objektiv-naturalistischen. Der Pessimismus ist 
der Rückschlag gegen die erstere, ein Pendeln in das 
entgegengesetzte Extrem, ehe der Indifferenzpunkt zwischen 
beiden erreicht ist, den die objektive Erkenntnis des 
Naturgesetzlichen verlangt. 

Nr. 278. R. Muther widmet dem jüngst verstor¬ 
benen Ruskin einen gehaltvollen Nachruf. Ruskin war 
weder ein Essayist ersten Ranges, noch ein grosser Ge¬ 
lehrter; dennoch ist er trotz Unklarheit und Einseitig¬ 
keit der grösste Agitator, der je über Kunst geschrieben. 
In seiner erziehlichen Thätigkeit liegt sein bleibendes 
Verdienst, Durch ihn ist das unkünstlerische England 
das Vaterland vornehmsten Kunstempfindens geworden. 
In seinem Kampfe gegen den Industrialismus, in seiner 
Abweisung aller technischen Errungenschaften des Jahr¬ 
hunderts wurde er bisweilen zu einer grotesken Figur. 

Die Zukunft. Nr. 18. Einen interessanten kultur¬ 
historischen Rückbhek; Vor fünftausend Jahren giebt 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Sprechsaal. 


160 


P. Pfitzner in einer Übersicht über die Schätze des 
reichhaltigen Museums von Gizeh bei Kairo. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn K. in B.-P. Ihrem Wunsche lasse ich 
meinen . Ausführungen über das „Tischrücken“ 
auch noch einige Erläuterungen des Tischklopfeus 
folgen. Ich halte mich dabei wieder im wesent¬ 
lichen an die Darlegungen in der letzten Auflage 
von A. Bernsteins Naturwissenschaftlichen Volks¬ 
büchern“ (ßd. XV): 

Wenn das Anfangsstadium des Tischrückens 
erreicht ist, ist auch die Zeit gekommen, sich 
durch Tischklopfen mit einer wirklichen oder 
vermeintlichen Intelligenz „geistvoll“ zu unter¬ 
halten. Der dreibeinige Tisch neigt sich plötzlich 
lebhaft nach einer Seite. Dabei muss er natürlich 
eins seiner Beine in die Luft erheben, und in 
dieser Stellung soll er nun durch Klopfen mit dem 
freischwebenden Fuss auf alle möglichen an ihn 
gerichteten Fragen Antwort geben, indem etwa 
ein einmaliges Klopfen „Nein“, ein zweimaliges 
„Ja“ bedeutet. Bezügliche Wünsche sind vorher 
dem Tisch laut mitzuteilen, da alle Vorschriften 
ohne Widerspruch acceptiert werden. Nach jedem 
Klopfen kehrt der Tisch getreulich wieder in seine 
schiefe Lage zurück, in welcher er nur durch die 
Hände der Mitwirkenden schwebend erhalten wird. 
Wenn man das Alphabet aufsagt, klopft der Tisch 
— vorausgesetzt, dass man ihn vorher darum er¬ 
sucht — ein-, zwei-, dreimal, ganz wie man mit 
ihm verabredet hat, bei bestimmten Buchstaben, 
deren Zusammenstellung Worte und selbst Sätze 
ergiebt. 

Das Resultat ist oft höchst überraschend und 
frappierend, und giebt zu denken, denn in den 
erklopften Worten und Sätzen ist recht häufig ein 
mehr oder weniger vernünftiger Sinn. Zuweilen 
allerdings kommt auch ein krauser Unsinn von 
wildzusammengewürfelten Buchstaben heraus, 
woraus dann die Spiritisten zu folgern pflegen, 
dass sich augenblicklich eine kindische oder un¬ 
zurechnungsfähige „Intelligenz“ mit ihnen zu 
unterhalten strebe. 

Und des Rätsels Lösung? Denn vor: einem 
Rätsel steht man thatsächlich im Anfang der¬ 
artiger Produktionen! Wie wir beim Tischrücken 
hörten, genügt schon der blosse Wunsch, die 
blosse Erwartung, der Tisch werde jetzt die eine 
oder andere Bewegung machen, um die überreizten 
und ermüdeten Hände thatsächlich einen Druck 
mit den gewollten Wirkungen unbewusst ausüben 
bezw. einen bis dahin hervorgebrachten Druck 
aufheben zu lassen. Beim Tischklopfen verhält 
sich die Sache ebenso, nur wird der Tisch in 
seiner labilen Gleichgewichtslage noch viel leichter 
auf unbewusste Bewegungsimpulse reagieren als 
beim Tischrücken. Besteht also bei den Mit¬ 
wirkenden oder auch nur bei einem einzigen 
Teilnehmer die Erwartung, der Tisch werde irgend 
eine an. ihn gerichtete Frage in einem gewissen 
Sinne beantworten, so kann man ziemlich sicher 
sein, dass die Antwort wörtlich genau so ausfällt, 
wie der eine Fragende sie sich denkt, indem die 
blosse Erwartung, dass der Tisch bei den einzelnen 
passenden Buchstaben klopfen werde, genügt, um 
den Tisch zur rechten Zeit wirklich klopfen zu 
lassen. Besteht dagegen keine Erwartung hin¬ 
sichtlich der Antwort, so . können nichtsdesto¬ 
weniger verständige Worte herauskommen: alsdann 
entsteht der. erste Buchstabe zufällig, indem man 
beim langsamen Aufsagen des Alphabets infolge 
der unwillkürlichen Bewegungen der ermüdeten 
Hände bei irgend einem Buchstaben das Gefühl 


hat, als strebe der Tisch jetzt zur Erde und wolle 
klopfen. Um ihm ,.freien Willen“ zu lassen, ver¬ 
mindert man unabsichtlich den Druck der Hände, 
und — „der Geist klopft“. Damit ist der erste 
Buchstabe des Wortes gewonnen; nun ist, damit 
ein vernünftiger Sinn zu stände kommt, die Aus¬ 
wahl unter den folgenden Buchstaben schon stark 
eingeschränkt: .ist z. B. ein Konsonant als erster 
Buchstabe gegeben, so wird riian beim folgenden 
seine Aufmerksamkeit meist nur auf die Vokale 
richten und infolgedessen bei einem von diesen eine 
Bewegung des Tisches wahrzunehrnen glauben — 
denn durch Aufmerksamkeit wird die .,Schwelle 
der Empfindung“ sehr stark herabgesetzt. Hat 
man aber erst zwei Buchstaben, so sucht man 
meist schon nach passenden Worten, und es ist 
zehn gegen eins zu wetten, dass eins der erwar¬ 
teten Worte auch schliesslich wirklich erklopft 
wird. Bringt man es aber nicht-fertig die Be¬ 
wegungen des Tisches den eignen Erwartungen 
anzupassen, so werden auch nur Buchstaben ohne 
Sinn und Zusammenhang zu Tage kommen. 
Dauernd hat noch niemand sinnreiche Worte 
und Sätze erklopft. 

Nehmen Sie einen leichten Stuhl und stellen 
Sie ihn auf zwei Beinen so auf, dass er „auf der 
Kippe steht, „halten Sie ihn mit einer Hand 
möglichst lose in der Schwebe und sagen Sie das 
Alphabet auf. So können Sie auch die „Klopf¬ 
geister“ mit den einfachsten Mitteln zitieren. . . 

Dr. Richard Hennig. 

Herrn R. O. in M. Die gründlichsten Werke 
über Hypnotismus stammen aus Frankreich, dem 
klassischen Land der hypnotischen Forschung; 
wir nennen nur Richets: La grande hystero-epi- 
lepsie.' Gute deutsche Werke besitzen wir sehr 
wenig. Das bekannteste ist Albert Molls: „Der 
Hypnotismus“. (Verlag von Fischers mediz. Buch¬ 
handlung, Berlin.) Preis Mk. 7,50. 

In ganz populärer, knapper Weise hat Dr. 
Hennig in der fünften Auflage von Bernsteins 
„Naturw. Volksbüchern“ (Verlag der Dümmler- 
schen Buchhdlg., Berlin) eine Darstellung gegeben, 
welche in dem für i Mk. gesondert verkäuflichen 
neunten Band der „Volksbücher“ enthalten ist. 

Herrn E. S. in N. Sie sind durchaus im Recht. 
„Der Austritt kann jederzeit verlangt werden“ hat 
gar keinen Sinn, denn „verlangen“ kann man alles. 
Korrekt wäre, wie Sie richtig sageir: „Der Austritt 
kann erfolgen.“ 


Herr Hanns von Gumppenberg, dessen Kritik 
von I-Iaeckels Welirätsel im „Thürmer“ (vgl. Umschau 
Nr. 5 IV. Jahrg.) von uns besprochen wurde, teilt uns 
mit, dass sein Aufsatz im „Thürmer“ achtund¬ 
zwanzig von der Redaktion ohne sein Wissen und 
seine Erlaubnis nachträglich ausgeführte Änder¬ 
ungen, enthalte, die seine vorurteilslos philosphische 
Polemik gegen Flaeckel in eine kirchlich reaktionäre 
verkehrten. 


Die näclisteti Nummern der ,,Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Prof. Dr. Pernter, Wetterschiessen (illustriert). — Laiig- 
ley’s Aerodrome. — Wissenschaft und Tageszeitung. — Schering, 
Tolstois Auferstehüng. — Dr. Lampe, Geographie. — Dr. Mehler, 
Medizin. 
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Wissenschaft und Tageszeitung. 


Das grosse Publikum bezieht nicht nur 
seine Kenntnisse von Tagesereignissen, Poli¬ 
tik, Klatsch, Gerichtsfällen etc. aus der Tages¬ 
zeitung, sondern auch seine ,,höhere Bildung“; 
in Wissenschaft, Kunst, Litteratur bekommt 
es eine Ansicht suggeriert, die es zu seiner 
eigenen macht und wieder weiter verbreitet. 
— Da ein Redakteur nicht in allen Fächern 
beschlagen sein kann, so wird es immer eine 
Reihe von Fällen. geben, in denen er einen 
Fachbericht nicht versteht, er nimmt dann 
häufig an, dass ihn andere besser verstehen 
werden, und so wandern schwülstige wissen¬ 
schaftliche Mitteilungen von minimem Inter¬ 
esse in die Tagespresse. — Sehr viel schlimmer 
wird der Fall, wenn der Redakteur selbst 
den Bericht zu verstehen versucht und ihn 
seinem Leserkreis erklärt; je nach dem Niveau 
seiner Leser wird er dann den Artikel mund¬ 
gerecht machen. — 

Ein hübsches Beispiel dafür bietet eine 
amerikanische Zeitung. — Wir geben nach¬ 
stehend einen Bericht über eine interessante 
Untersuchung, die Prof. J. Loeb in Chicago 
an Seeigeleiern'^') angestellt hat und auf der 
rechten Seite den erwähnten popularisierten 
amerikanischen Artikel. 

Bekanntlich giebt es eine grosse Anzahl 
von Tieren, die sich durch Parthenogenese 
(Jungfernzeugung) fortpflanzen können, d. h. 
ohne dass das weibliche Ei durch männlichen 
Samen befruchtet wird. Diese Fähigkeit be¬ 
sitzen niedere Krebse und Insekten (z. B. 
Blattläuse), überhaupt viele niedere Land- 
und Süsswassertiere, während man sie bei 
Seetieren nie trifit. Eine Reihe von Forsch¬ 
ungen führten Loeb zu der Ansicht, dass 
irgend etwas im Seewasser sei, was die 
Parthenogenese hindere. Die unbefruchteten 


1 ) Amer. Journ. of Physiologie, Vol. III, p. 135—138. 
Umschau 1900. 


Eier künstlich 
befruchtet. 

Prof. Loeb erzeugt Seeigel- 
Larven, 


Ist nun auf dem Wege zum 
Homunculus. 


Seine Jünger halten den Krebsschaden für 
erklärt. 


Jedenfalls leben die Schlampeitzker, die keinen 
Vater hatten. 


Durch vorübergebende Änderung der Blut-Jonten soll 
das Jesuswunder auch möglich werden. 


unbefruchtete Ei des Seeigels (echinus escu- 
lentlis) enthält alle wesentlichen Elemente zur Erzeug- 
tmg eines vollkommenen Phcteus. (So wird die frei- 
schwimmende Larve der Seeigel, die sich etwa 
ausnimmt wie drei übereinander gehängte Hosen¬ 
träger.) Ich halte es für möglich., dass mir die fönten 
(d. i. die bei der elektrolytischen Zersetzung des 
Blutes an beiden Elektroden sich abscheidenden 
Bestandteile) des Blutes den ^arthenogenetischen (ein¬ 
geschlechtlichen, d. i. aus dem weiblichen Ei ohne 
Befruchtung durch den männlichen Samen mög¬ 
lichen) Ursprung von Embryonen bei Sätigetieren ver¬ 
hindern^ und ich halte es nicht für unmöglich., dass 
eine transitorische (vorübergehende) Änderung in den 
fönten des Blutes vielleicht auch eine vollständige Par- 
thenogenesis (Jungfrauenerzeugung) bei Säiigetieren 
gestattet. 

Mit dieser Erklärung verkündet Professor Jac¬ 
ques Loeb von der Chicagoer Universität eine 
wunderbare Entdeckung, welche er in dem bio¬ 
logischen Laboratorium in Woods Hall, Mass., 
gemacht hat. Sie bedeutet, dass der alte Ge- 
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Dr. Claus, Wissenschaft und Tageszeitung. 


Eier mancher Seetiere beginnen sich nämlich 
zu teilen, wenn sie längere Zeit in Seewasser 
verweilen. Bringt man die Eier aus kon¬ 
zentrierterem in normaleres Seewasser, so 
teilen sich dieselben in so viele Zellen, als 
sich vorher Kerne gebildet hatten, es findet 
jedoch nie eine Weiterentwickelung statt und 
man sah bisher den Teilungsvorgang als 
krankhaft an. — Loeb veränderte die ver¬ 
schiedenen Bestandteile des Seewassers (Chlor¬ 
calcium, Chlorkalium, Chlornatrium, Chlor- 
> magnesium) und fand, dass zweistündiger 
Aufenthalt in einem Seewasser, das einen 
bestimmten Zusatz von Chlormagnesium er- 
■ hielt, denselben Einfluss hatte, wie wenn das 
Ei durch Samen befruchtet war. Brachte 
er ein solches Ei dann in normal^es See¬ 
wasser, so entwickelte es sich wie ein be¬ 
fruchtetes Ei zu einer Seeigellarve, nur ge¬ 
schah die Entwickelung etwas langsamer und 
etwas weniger Eier schlugen an. — Loeb 
schliesst daraus, dass.^ nicht der organisierte 
Same, das Spermatozoon an sich, das Seeigel¬ 
ei befruchtet, sondern die in ihm enthaltene 
chemische Substanz (resp. dessen Jon), sei es um 
den Mangel einer Substanz (die bei partheno- 
genetisch sich entwickelnden Tieren vorhanden 
ist) auszugleichen, sei es, um dem schäd¬ 
lichen Einfluss von Seewasserbestandteilen 
entgegenzuwirken, vielleicht auch beides. 
Jedenfalls seien die Jonen, d. h. die in 
wässrigen Lösungen getrennten basischen 
und säuern Bestandteile eines Salzes, einer 
Säure oder einer Base, die Befruchter und 
nicht der Samenkern. — Prof. Loeb glaubt, 
dass das Gleiche auch für andere, vielleicht 
für alle Seetiere, die ihre Eier vor der 
Befruchtung ablegen, zutrefie, dass aber die 
Jonen verschieden sein müssen. Auf keinen 
Fall könne aber diese Theorie für Säuge¬ 
tiere gelten, bei denen die Parthenogenese 
vielleicht, durch die Jonen des Blutes ver¬ 
hindert werde. Jedenfalls drückt sich Loeb 
sehr vorsichtig aus, und man vergleiche nun 
den amerikanischen Zeitungsbericht. 

Dr. A. Claus. 


lehrtentraum — man denke an Wagners ,.Homun- 
culus“ im „Faust“! — „Leben in einem Reagens¬ 
gläschen zu schaffen“, seiner Verwirklichung um 
eine weite Strecke näher gerückt ist. Weiter über 
die Entdeckung sprechend, sagte Professor Loeb: 

„Wir haben eine wunderbare Entdeckung ge¬ 
macht. Alle haben etwas gethan. Mir gelangtes 
nur, zuerst die Plutei zu produzieren. Dadurch 
eröffnen sich wundervolle Möglichkeiten vor uns. 
Viele von meinen Mitarbeitern glauben, darin die 
Erklärung des Krebsleidens zu erblicken. Sie 
sagen es noch nicht laut, weil noch so viele an 
der Notwendigkeit der Anwesenheit eines Bazillus 
zur Krebsbildung festhalten. Mag sein, dass ein 
Bazillus vorhanden ist — wenn diese Theorie 
korrekt ist — denn ein Bazillus macht Abson¬ 
derungen, welche die Zusammensetzung des Blutes 
verändern können, oder auch der Zellen in einem 
bestimmten Körperteile, was dann die Hinderung 
beseitigt und den Zellen gestattet, sich zu spalten 
und zu wachsen. Wir können das nur durch 
weitere Experimente lernen. Ich will selbst noch 
nicht sagen, dass ich den Krebs für erklärt halte, 
es ist aber vernünftig, anzunehmen, dass wenn 
sich ein Seeigelei selbst entwickeln kann, das Ei 
der Säugetiere es auch kann.“ 

„Vor zwei Jahren gelang es einem meiner Mit¬ 
arbeiter in Woods Hall, A. P. Matthews, das Ele¬ 
ment aus einem Spermatozon (dem männlichen 
Samentierchen) abzuscheiden und zu analysieren.“ 

„Wir glaubten, dass das übrige Element die 
Entwickelung bewirke. Nun wissen wir, dass sich 
das Ei natürlich entwickeln kann und dass die 
andere Hälfte der Spermatozoon nur ein che¬ 
mischer Assistent ist, welcher günstige Beding¬ 
ungen für die Entwickelung herbeiführt. Es kann 
sein, dass das Nuclain (der phosphorhaltige Be¬ 
standteil im Sperma), welches analysiert wurde, 
auch entwickelungsfähig ist und dass die beiden 
Zellen, die von beiden Eltern, zum Ursprung ge¬ 
trennter Teile der Embryo werden.“ 

Darüber hinaus will Professor Loeb keine Er¬ 
klärung abgeben und autorisieren. Aber seine 
Mitarbeiter in Woods Hall sind nicht nur von der 
Entdeckung der Seeigel-Pluteus, sondern auch 
von der Krebs-Theorie enthusiasmiert. Nach 
ihnen zu urteilen, sind derart nicht nur Eitumors, 
sondern auch Hautsackgeschwülste undalleFormen 
krebsartiger Gewächse in dem neuen Lichte als 
abnormale Reproduktionsversuche und Resultate 
einer Art Blutschwäche zu betrachten, deren Existenz 
bisher nicht geahnt wurde. 

Im Verfolg der neuen Theorie bleibt eine 
„unbefleckte“ Empfängnis keine wissenschaftliche 
Unmöglichkeit mehr, sondern ein, wenn auch ab¬ 
normales, so doch vollkommen natürliches Resul¬ 
tat der künstlichen Herstellung dieser Bedingungen 
der Nicht-FIemmung. 

Magnesiumchlorid ist das Salz, mit dem Pro¬ 
fessor Loeb arbeitete. Die Eier entwickelten sich 
in dessen Lösung innerhalb zwei Stunden zu 
Blastulen (Flimmerlarven) und die Blastulen, in 
normales Seewasser gesetzt, innerhalb vierund¬ 
zwanzig Stunden zu lebendigen und kräftigen Plutei, 
d. i. regulären Seeigellarven. 
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Wetterschiessen. 

Von Prof. Dr. J. M. Pernter. 

Im Jahre 1896 hat Herr Albert Stiger, 
Bürgermeister zu Windisch-Feistritz in Steiermark, 
das von altersher bekannte Wetterschiessen, das 
seinerzeit durch ein Hofdekret der Kaiserin Maria 
Theresia verboten worden war, wieder aufge¬ 
nommen und demselben eine neue Form gegeben. 
Man hatte im vorigen Jahrhundert einfach mit 
gewöhnlichen Böllern geschossen; Herr Stiger ver¬ 
sah nun auf Anraten des Herrn Obersten Mundy 
die Böller mit Trichtern, um die Wirkung der 
Schüsse zu erhöhen, und kam zu folgender Kon¬ 
struktion der Wetterschiessapparate: Ein schwerer 
Klotz aus Eichen- oder anderem harten Holze ist 
so ausgehöhlt, dass auf geeigneten Schienen der 
Schlitten mit dem Böller eingeführt werden konnte. 
Auf dem Holzklotze wurde der Eisentrichter auf¬ 
geschraubt, der zwei Meter hoch war. Derselbe 
wurde aus einem zwei Millinieter dicken Eisen-’ 
bleche verfertigt, war an der oberen Öffnung 79, 
an der unteren 20 cm weit im Durchmesser, und 
an der oberen Öffnung wurde inwendig ein 5 cm 
breiter Eisenstreifen eingenietet. Schon im Jahre 
1897 bestanden in Windisch-Feistritz 36 Schiess¬ 
stationen. Hatte man anfänglich den Schiessver¬ 
suchen des Herrn Stiger mit Lächeln und wohl 
auch mit Spott zugesehen, so verwandelte sich 
diese Ablehnung bald in das Gegenteil. Seit den 
Siebziger Jahren hatte es jedes Jahr Hagelschäden 
gegeben — seit, Herr Stiger das Wetterschiessen 
wieder'äufgenommen hat, hagelte es wohl in den 
angrenzenden Gegenden,’ aber nicht wieder in 
Windisch-Feistritz, und his~ heute ist dort thatsächlich 
kein Hagelschaden vorgekommen. Der Glaube an die 
Wirksamkeit des Wetterschiessens gegen Hagel 
fand auch in den anderen Weinbaugegenden der 
Steiermark Verbreitung. Der Ruf von den dort 
erzielten Erfolgen drang in die viel vom Hagel 
heimgesuchten Gegenden von Venedig, der Lom¬ 
bardei, Piemonts und von da auch weiter süd¬ 
wärts. Der italienische Deputierte Dr. E. Ottavi 
begab sich nach Windisch-Feistritz und verpflanzte 
das Stiger’sche Wetterschiessen nach Italien, wo 
diese Wetterschiess-Vorrichtungen einfachhin 
Stiger-Kanonen genannt werden. Im Jahre 1899, in 
welchem das Wetterschiessen in Italien begonnen 
wurde, waren in ganz Obeiitalien, sowie auch in 
der Emilia und in Toscana Wetterschiess-Kon- 
sortien erstanden, die eine erstaunlich grosse 
Anzahl von Schiessstationen errichteten. Es be¬ 
standen im Sommer 1899 Stationen in den Pro¬ 


vinzen: 

Novara . . . 80 Padua .... 40 

Alessandria . .340 Udine . . . . 56 

Vicenza . . . 443 Bergamo . . .195 

Treviso . . . 87 Brescia . . . 260 

Verona . . .131 Pavia .... 60. 


Nimmt man noch die beträchtliche Anzahl 
von anderwärts errichteten Schiessstationen dazu, 


SO kann man sagen, dass in Oberitalien im ersten 
Anlaufe sofort 2000 Wetterschiessstationen nach 
dem Stigerschen Vorgänge errichtet wurden und 
im Jahre 1899 thätig waren. Mit welchem Eifer 
die Italiener die Sache in die Hand nahmen, er¬ 
kennt man daraus, dass sie sofort in diesem ersten 
Jahre die Einberufung eines Wetterschiess-Kon- 
gresses ins Auge fassten, der auch in der That 
am 6., 7. und 8. November 1899 in Casale Mon- 
ferato tagte. Zu diesem Kongresse entsendete 
das Ackerbauministerium den Unterstaatssekretär, 
das Kriegsministerium und das Ministerium des 
Innern liessen sich durch Abgesandte vertreten. 
Die Gelehrtenwelt war durch die Professoren 
Roberto, Marangoni, Porro, Bombicci etc. ver¬ 
treten, die sich mit Eifer an den Verhandlungen 
des Kongresses beteiligten. Es waren 560 Kon¬ 
gressteilnehmer erschienen. Aus den Verhand¬ 
lungen dieses Kongresses, zu dessen Ehrenpräsi¬ 
dent Herr Stiger gewählt wurde, ist zu' ersehen, 
mit welch zuversichtlichen Vertrauen nicht nur 
das gewöhnliche Volk, sondern auch die gebildeten 
Kreise^ ja selbst hervorragende Gelehrte vom 
Wetterschiessen nach der Stiger’schen Weise die 
Abwendung der Flagelgefahr erwarten. Vier Re¬ 
ferenten waren bestellt, welche über die Erfolge 
des Wetterschiessens Bericht zu erstatten hatten: 
Herr G. Suschnig, von dem wir hier noch mehr¬ 
mals zu sprechen haben werden, für die Heimat 
des neuen Stiger’schen Wetter-Schiessverfahrens, 
für Steiermark; Professor A. Marescalchi aus Casale 
für Piemont, Professor Dr. Tamaro aus Grumello 
für die Lombardei und Professor Dr. Ghellini aus 
Conegliano für Venetien. Alle Referenten stimmen 
darin überein, dass hei rechtzeitigem Beginne des 
Schiessens der Erfolge d. h. Abwendung des Hagels^ 
stets eintrat. Eine Menge von Einzelfällen wurden 
mitgeteilt, die zeigen sollen, dass dort, wo nicht 
geschossen wurde, der Hagel seine vernichtende 
Wirkung ausübte, während im Schiessgebiete kein 
Hagel fiel. Diese Einzelfälle wirken auf alle, die 
davon hören, fast möchte man sagen, überzeugend, 
auf diejenigen aber, welche sie miterfahren haben, 
geradezu begeisternd. Das zeigte sich denn auch 
auf dem Kongresse deutlich. Die Referenten 
sind keine Heisssporne; sie dämpften daher ihre 
Schlussfolgerungen vorsichtig dahin ab, dass das 
erste Versuchsjahr des Wetterschiessens derartig 
hoffnungsvolle Resultate geliefert habe, dass man 
anzunehmen berechtigt sei, der beschrittene Weg 
zur Bekämpfung des Hagels biete viel Aufmun¬ 
terndes zur Fortsetzung des Wetterschiessens. 
Allein diese vorsichtige Form behagte den Kon¬ 
gressteilnehmern nicht; sie erklärten, dass an der 
Wirksamkeit des Wetterschiessens nicht gezweifelt 
werden könne, dass sie durch die Thatsachen 
hiervon überzeugt worden seien und dass es ihnen 
diesen Thatsachen gegenüber gleichgiltig sei, ob 
die Gelehrten die Sache zu erklären imstande 
seien oder nicht. Trotz aller Mässigungsversuche 
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von Seite der vorsichtig überlegenden Männer, 
welche vor voreiligen Schlüssen warnten und auf 
die S^chwierigkeit verwiesen, gegenwärtig streng 
kritische unanfechtbare Urteile darüber zu fällen, 
ob in den einzelnen Fällen thatsächlich das 
Wetterschiessen die Abwendung des Hagels be¬ 
wirkt habe, wurde schliesslich folgende, immerhin 
etwas gemilderte Resolution angenommen: 

„Nach Kenntnisnahme der Resultate, welche 
durch die Schiessversuche in Steiermark, Dal¬ 
matien, Piemont, der Lombardei, Venedig, Emilia 
und Toscana erzielt wmrden, ist der Kongress 
überzeugt, a. dass wir durch das Wetterschiessen 


einen erfolgversprechenden Weg zur Lösung des 
wichtigen Problems der Abwendung des Hagels 
beschritten haben; b. dass die in diesem Jahre 
erzielten Erfolge gar nicht vielversprechender 
sein könnten; c. er wünscht, dass die Gegenden, 
in welchen heuer die ersten Versuche gemacht 
wurden, Mittel und Wege finden mögen, die 
Hagelschutzwehr auf Grund der gemachten Er¬ 
fahrungen auszugestalten.“ 

Es sei mir gestattet hervorzuheben, dass der 
Erfinder des neuen Wetterschiess-Verfahrens, Herr 
Stiger, zu denjenigen gehörte, welche auf dem 
Kongresse vor allzu sanguinischen Beschlüssen 
ernstlich warnten. Herr Stiger hat sich überhaupt 
von Anfang an als ein sehr objektiver und vor¬ 
sichtig abwägender Mann erwiesen, der auch 
heute, trotz der so vielen Erfolge, welche sein 
Verfahren überall erringt, auf dem Standpunkte 
steht, dass eine definitive Sicherheit für die Wirk¬ 
samkeit desselben noch nicht vorhanden ist. Er 
ist daher ein schlechter Apostel seiner eigenen 
Idee, da er gelegentlich auch mit Warnungen vor 
zu grosser Zuversicht nicht zurückhält — eine 
äusserst seltene, aber um so höher zu veran¬ 


schlagende Eigenschaft eines „Erfinders“. Trotz¬ 
dem — oder ist das eben die Folge des 
rein objektiven Verhaltens — breitet sich das 
Stiger’sche Wetterschiessen immer mehr aus. 

Die Frage, die wohl jedermann auf den Lippen 

schwebt, ist: Wie soll durch das Wetterschiessen die 
Hagelbüdung beeinflusst werden? Ich weiss, dass ich 
diese Frage nicht befriedigend zu beantworten in 
der Lage bin, weder positiv, noch negativ. Doch 
möchte ich darauf hinweisen, dass, falls wir zum 
Verständnisse der Vorgänge nicht durchzudringen 
imstande sind, wir deshalb, weil wir etwas nicht 
verstehen, dasselbe zu leugnen kein Recht haben. 


damit es uns nicht ergehe wie seinerzeit Arago, 
welcher Stein- und ähnliche Regen für unmöglich 
erklärte, um bald darauf von einem Regen junger 
Frösche eines Besseren belehrt zu werden, oder 
wie Airy, welcher bewiesen hatte, dass ein Telegra¬ 
phieren über den Ozean durch Kabel nicht möglich 
sei, während kurz darauf das erste transatlantische 
Kabel gut funktionierte, oder wie einer Kommission 
der Pariser Akademie, welche die Herstellung von 
Dynamo-Maschinen für aussichtslos dekretierte, 
wo dann einige Jahre später die Gramme’sche 
Maschine fertiggestellt war. 

Wie können wir uns aber die Wirkung des 
Wetterschiessens vorstellen? Es sind zwei Punkte, 
welche hier in Betracht kommen können: die 
Schallwirkung und die Kraft eines aus dem Schiess¬ 
trichter herausfahrenden Luftwirbelringes. 

Es ist kaum zu zweifeln, dass in den alten 
Zeiten der Lärm der Detonationen beim Wetter¬ 
schiessen mit einfachen Böllern als wirksam an¬ 
gesehen wurde; dem Wetterläuten liegt, abgesehen 
von der religiösen Seite, offenbar derselbe Ge¬ 
danke zu Grunde. Durch das Aufsetzen der 
Trichter auf die Böller wird auch gewiss die 



Fig. I. Schiessplatz in St. Katharein. 

a und b gewöhnlich montierte Wetterschiessapparate, c horizontaler Böller zur Untersuchung der mechanischen 

Energie der Luftwirbelringe. 


M fnn 











Prof. Dr. Pernter, Wetterschiessen. 


165 



Fig. 2. Schiessplatz. 

Links im Hintergrund die Böller, vor denen nach rechts eine Anzahl Scheiben liegen, auf die horizontal geschossen 
wurde. Zwischen der vorletzten und letzten Scheibe (rechts oben) schwebt ein Rauch wirbelring. 


Schallwirkung gegen die Wolken verstärkt. Es 
ist bei der vor heftigen Gewittern eintretenden 
schwülen und beängstigenden Stille fast ein natür¬ 
liches Bedürfnis, Lärm zu machen, und zwar mög¬ 
lichst starken. Man hat die Empfindung, dass in 
dieser gewitterschwülen Stille das Unglück aus¬ 
gebrütet, durch Zerstörung dieser Stille das Un¬ 
glück abgewendet wird. Interessanterweise erzählt 
gerade Herr Stiger selbst, dass dieser Gedanken¬ 
gang ihn leitete, als er im Jahre 1896 das Wetter¬ 
schiessen neu begann. ..Die Wahrnehmung“. 


kann; ohne Erschütterung kommt es aber nicht 
zum Gefrieren unterkühlter Tröpfchen. Es ist 
hier freilich keine erschöpfende Behandlung der 
Schadwirkung auf den Hagelbildungs-Prozess mög¬ 
lich, aus dem einfachen Grunde, weil uns der 
Hagelbildungs-Vorgang bislang nicht bekannt ist. 
Aber weder auf die elektrischen Vorgänge in den 
Wolken, noch auf das vorzeitige Gefrieren unter¬ 
kühlter Tröpfchen, noch durch eine mechanische 
Erschütterung von Bedeutung kann nach unseren 
Kenntnissen der Schall einwirken. 


sagt er, „dass jedem Hagelwetter eine nur nach 
Minuten zählende vollständige Ruhe in der Atmo¬ 
sphäre vorausgeht, während welcher eine be¬ 
ängstigende, drückende Schwüle herrscht, brachte 
mich auf den Gedanken, diese Ruhe, welche ich 
als für die Hagelbildung wesentlich erachtete, 
zu stören, indem ich das von altersher be¬ 
kannte Wetterschiessen versuchte.“ 

Dass aber die Schallwelle als solche den 
Hagelbildungs-Prozess sollte stören können, dafür 
fehlt uns jede physikalische Begründung. Wenn 
man etwa dächte, durch die Schallwellen könnten 
Erschütterungen hervorgebracht werden, welche 
in den unteren Wolken vorhandene, unter dem 
Nullpunkte abgekühlte Tröpfchen zum Gefrieren 
bringen würden, wodurch mit einemmale eine 
weitere Bildung des Hagels unterbrochen wäre, 
so ist dagegen einzuwenden, dass durch die Schall¬ 
wellen keine Erschütterung dieser unterkühlten 
Tröpfchen, sondern nur ein gleichzeitiges Hin- 
und Zurückschwingen derselben erzeugt werden 


Wir kommen daher sofort zur zweiten Möglich¬ 
keit: der Wirkung des bei dem neuen Wetterschiess- 
Verfahren auftretenden Liiftwzrbclringes. Hier muss 
ich etwas weiter ausholen. 

Es war im September 1897 — ich hatte mein 
Amt als Direktorder k. k. meteorologischen Zentral¬ 
anstalt noch nicht recht angetreten — als vom 
steirischen Landesausschusse ein Experte der 
Zentralanstalt verlangt wurde, welcher den Schiess¬ 
versuchen des Herrn Stiger in Windisch-Feistritz 
beiwohnen sollte. Es wurde Herr Dr. Trabert 
delegiert, und seinem Berichte hierüber entnahm 
ich die erste Nachricht über das Entstehen eines 
Luftwirbelringes, der aus dem Trichter des Wetter¬ 
schiessapparates mit bedeutender Energie heraus¬ 
tritt. Herr Stiger hat sich als sehr guter und ob¬ 
jektiver Beobachter bewährt, indem er von Anfang 
an diesem Luftwirbelringe beim Wetterschiessen 
die Hauptrolle zuschrieb. Um Herrn Stiger die 
Priorität der Entdeckung des Wirbelringes und 
seiner Energie zu sichern, zitiere ich wörtlich den 






i66 


Prof. Dr. Pernter, Wetterschiessen. 


vom II. Oktober 1897 datierten amtlichen Bericht 
des Dr. Trabert; er sagt: „Es zeigt sich nämlich 
hierbei, dass bei dem Abbrennen des Schusses 
ein — den gewöhnlichen Rauchringen ähnlicher — 
Wirbelring entsteht, welcher im reflektierten 
Sonnenlichte gesehen wird. Dieser Wirbelring 
steigt mit deutlich und weithin vernehmbarem 
Sausen oder Pfeifen rasch empor. Die Beobach¬ 
tungen ergaben, dass sich dieses Pfeifen bis zu 
13 Sekunden lang hören Hess, bei Windstille und 
in der Ruhe der Nacht soll es bis über 20 Se¬ 
kunden vernehmbar sein.“ 

Auch über die mechanische Kraft dieses Luft¬ 
wirbelringes hatte Herr Stiger schon damals einige 
Kenntnis. So erzählt er, dass er überrascht war, 
einmal zu sehen, wie eine Schwalbe, welche von 
einem solchen Luftwirbel getroffen wurde, tot 
herabfiel, und Dr. Trabert berichtet über die Ver¬ 
suche, die in seiner Gegenwart gemacht wurden: 
„Als dann, um genauere Resultate zu erzielen, 
über einer geringen Böschung in horizontaler 
Richtung geschossen wurde, zeigte es sich, dass 
unter dem Einflüsse der Erdoberfläche der Wirbel¬ 
ring entweder ganz zerstört oder bei etwas grösserer 
Elevation doch vollkommen aus seiner Bahn ab¬ 
gelenkt wurde, so dass er mehreremale sogar in 
den Erdboden hineinfuhr und daseihst das Kartoffel¬ 
kraut in lehhajte Bewegung versetzte Trotzdem 
hielten die damaligen Experten wenig von der 
Dauerhaftigkeit und mechanischen Energie dieses 
Wirbelringes und legten demselben überhaupt nur 
eine nebensächliche Bedeutung bei. Herr Stiger 
selbst legte aber alles Gewicht auf diesen Wirbel¬ 
ring, dessen Pfeifen ihm ein Mass für die Wirk¬ 
samkeit der Schüsse blieb. Nach der Dauer des 
von diesem Wirbelringe erzeugten Pfeifens schätzte 
er stets die Güte der Schüsse und der Wetter¬ 
schiessapparate. Doch trat, wie gesagt, die me¬ 
chanische Energie dieser Luftwirb eiringe im 
übrigen in den Hintergrund, bis auf dem Kongresse 
in Casale Professor Roberto seine Versuche 
hierüber mitteilte. Er konnte berichten, dass der 
Ring bei horizontalem Schüsse einmal in 70 m 
Entfernung ein starkes Diaphragma zerriss. Man 
nahm die Sache leicht, ja lachte darüber. Doch 
war Herr Stiger sofort auf Seite Robertos, und des 
letzteren Versuche gaben die Anregung zu ein¬ 
gehenden Untersuchungen in dieser Richtung. 

Diese Untersuchungen und ihre Ergebnisse 
bedeuten nun den entschiedensten Fortschritt im 
neuen Wetterschiessverfahren. Durch dieselben 
wird das Urteil der Gelehrtenwelt über die Wirk¬ 
samkeit des Wetterschiessens in hohem Grade 
günstiger gestaltet. Diese neuesten Versuche 
wurden auf Anregung des Herrn Stiger von Herrn 
G. Suschnig, Prokuristen der Firma Karl Grei- 
nitz, Neffen in Graz und Werksleiter des Hammer¬ 
werkes dieser Firma in St, Katharein an der Latn- 
ming., durchgeführt, und ich war kürzlich mit Dr. 
Trabert und anderen Herren Zeuge der Fort¬ 


schritte, welche Herr Suschnig erzielte. Wenn 
durch das neue Wetterschiessen wirklich die 
Hagelbildung verhindert werden sollte, so wird 
dies in hervorragender Weise den Bemühungen 
des Herrn Suschnig, dessen Name stets neben 
dem Stigers genannt werden wird, zu verdanken 
sein, welcher, ausgestattet mit einem ausgezeich¬ 
neten physikalisch-experimentellen Sinne, in ge¬ 
radezu vollendeter Weise die Versuche durch¬ 
führte, Schritt für Schritt Böllergrösse, Bohrungs¬ 
tiefe und -Weite, Trichterform und -Höhe, sowie 
Grösse der Pulverladung experimentell durchprüfte, 
bis er endlich zum wirksamsten System kam, mit 
welchem geradezu staunenswerte Wirkungen erzielt 
werden. (Fig. i.) 

Wir sahen bei den Wetterschiessversuchen in St. 
Katharein den Luftwirbelring mit einer enormen 
Geschwindigkeit in die Höhe schiessen, fast wie 
ein Geschoss aus dem Trichter gegen die Wolken 
fahren, und hörten sein Pfeifen deutlich 20 bis 28 
Sekunden lang, sobald mit der ausgeprüften besten 
Pulverladung und den bestdimensionierten Böllern 
und Trichtern (vier Meter Höhe) geschossen wurde. 
Die staunenswerte Energie des Luftwirbelringes 
lernten wir aber erst bei den Horizontalschüssen 
kennen. Es war eine Reihe eigenartiger Scheiben 
in 40, 60, 80 und 100 m Entfernung aufgestellt. 
Wo der Ring in diese Scheiben fuhr, warf er die 
dort hängenden Stangen mit beschwerten Lein¬ 
wandlappen herab, zerriss die aus dickem Papier 
verfertigten Scheiben (das Papier hatte einen Zer- 
reissungswiderstand von 12 Kilogramm), riss an¬ 
genagelte Leisten los, ja brach 3 cm breite und 
1,5 cm hohe Leisten entzwei, schleuderte die Bruch¬ 
stücke weit auseinander — einmal 18 m weit — 
u. dgl. m. (Fig. 2.) Eine grosse Dogge, die er 
einmal traf, überschlug zweimal und verlor dadurch 
alle weitere Lust zum Beobachten. 

In dieser mechanischen Kraft des Luftwirhelringes 
haben wir nun eine Energie gefunden, die eine 
Möglichkeit bietet, für die Beeinflussung des Hagel¬ 
bildungsprozesses eine genügende Ursache abzu¬ 
geben. Leider kennen wir, wie gesagt, den Hagel¬ 
bildungsprozess zu wenig, um des näheren die 
Wirkungsweise dieses Luftwirbels, der sicher über 
1500 bis 2000 m hoch hinauf noch eine erhebliche 
Energie bewahrt, darlegen zu können. Er¬ 
schütterungen kann er in den Wolken jedenfalls 
hervorbringen, und es ist leicht denkbar, dass 
solche Erschütterungen Wirkungen haben, welche 
den Hagelbildungsvorgang stören oder zerstören. 

Sollte es aber nicht noch eine andere Form 
der Beeinflussung der Hagelbildung durch das 
Wetterschiessen geben, als durch die Schallwellen 
oder den Luftwirb eiring? Es ist jedenfalls auffallend, 
dass Herr Stiger glaubte — es konnte ein Zufall 
sein — Erfolge erzielt zu haben, noch ehe er den 
Trichter anwendete, und dass auch anderswo be¬ 
hauptet wurde und wird, dass auch das Schiessen 
ohne Trichter eine gewisse Wirkung hat. Man hat 
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auch wohl schon die Ansicht ausgesprochen, dass 
die durch die Schüsse aufsteigende Luft erwärmend 
wirke, Verdampfung und Schmelzen in den Wol¬ 
ken hervorbringe. Doch das ist physikalisch ganz 
sicher unmöglich. Wäre es aber vielleicht mög¬ 
lich, dass durch das Schiessen der Ausgleich der 
Elektrizität zwischen Wolke und Erde erleichtert 
wird, dass ein stilles Abfliessen der Elektrizität zu 
Stande kommt und so einen, wenn nicht den 
Hauptfaktor der Hagelbildung beseitigt? Je höher 
hinauf die ' Schüsse wirken, desto besser würde 
dieser Ausgleich vermittelt, desto sicherer wäre 
die Wirkung, und die beste Wirkung müssten da¬ 
her die Stigerschen Apparate in jener vollendeten 
Ausführung und Anwendung haben, die ihnen Herr 
Suschnig gegeben hat. Ich weiss, dass ich da 
Herrn Stigers im Stillen stets bevorzugte Ansicht 
über die Wirksamkeit des Wetterschiessens be¬ 
rührt habe. Auffallend ist allerdings, dass nach 
dem von Herrn Stiger wiederholt abgelegten 
Zeugnisse der auffallendste Effekt des Wetter¬ 
schiessens darin besteht, dass es zu blitzen auf¬ 
hört, sobald geschossen wird. Dieselbe Beobach¬ 
tung wurde in stärkster Betonung auf dem Kon¬ 
gresse in Casale von vielen Seiten mitgeteilt. 
Dennoch lässt sich auch hierüber nichts anderes 
sagen, als dass jedweder sichere Nachweis 
fehlt, der eine derartige Auffassung als be¬ 
gründet erscheinen Hesse. Andererseits ist es 
sichergestellt, dass, wenn im Nebel geschossen 
wird, die kleinen Tröpfchen zusammenfliessen 
und herabfallen, so dass nach längerem Schiessen 
über der Schiessstelle blauer Himmel sichtbar 
wird. In Italien will man sogar bemerkt haben, 
dass auch auf hohe Wolken dieselbe Wirkung 
ausgeübt wird. 

Wie wird daher unsere Stellung zum Wetter¬ 
schiessen zu präzisieren sein? Wir können nicht 
leugnen, dass in der Energie des Luftwirbelringes 
die Möglichkeit liegt, den Hagelbildungsprozess, 
vielleicht überhaupt den Gewitterprozess zu be¬ 
einflussen, und daraus folgt, dass man das Wetter¬ 
schiessen nicht einfachhin verwerfen kann. Wir 
fanden vielmehr manche Anhaltspunkte, welche 
dem Wetterschiessen in der neuen Form gar nicht 
wenig das Wort reden. 


Die Flugmaschine ,,Aerodrome‘‘ 
des Professor S.P. Langley vom Smithonian- 
Institut in Washington. 

Bei dem Bestreben, das Luftreich 
dem Willen des Menschen unterthan 
zu machen, stehen sich die Flug¬ 
techniker in zwei Richtungen gegen¬ 
über. Die einen versuchen, die Gas- 
ballons^ die so gross konstruiert sind, 
dass sie das Gesamtgewicht an 
Maschinen, Passagieren und noch 
einen Überschuss ohne weiteres zu 


tragen vermögen, durch Motorkraft, Schrau¬ 
ben, Flügel u. s. w. in beliebiger Rich¬ 
tung lenkbar zu machen, so, dass sie 
bei Windgeschwindigkeiten, sagen wir bis zu 
20 m pro Sekunde, noch einen Einfluss auf 
die Bewegungsrichtung haben. Die anderen 
bauen Flugmaschinen ^ die entweder ganz ohne 
Gasballons gedacht sind, oder bei denen der 
Gasbehälter nur dazu dient, eine teilweise 
Entlastung der ganzen Maschine herbei¬ 
zuführen. 

Unter den vielen Arten der beiden letzteren, 
die wir dynamische Luftschiffe nennen, haben 
die sogenannten Drachenflieger die meisten An¬ 
hänger gefunden. Dies sind Flugmaschinen, 
die mit Hilfe vom schief gegen den Horizont 
gestellten ebenen oder gewölbten Flächen 
durch Maschinen vorwärts bewegt werden. 

Als grösster Versuch, einen solchen 
Drachenflieger für die Praxis verwertbar 
zu machen, ist derjenige von Maxim be¬ 
kannt, der mit einem Kostenaufwande von 
408 000 Mark einen Flugapparat von 3600 kg 
Schwere baute. Es gelang Maxim thatsäch- 
lich, diesen Koloss durch Dampfkraft frei 
in die Luft zu heben, bei der Landung 
wurde jedoch die Maschine durch den Auf¬ 
prall des grossen Gewichts zertrümmert. 

Bei der Konstruktion des Maximschen 
Luftschiffes hatte auch Professor Langley 
aus Washington mitgewirkt, der durch seine 
Werke über den Wind weiteren Kreisen be¬ 
kannt sein dürfte. ' Langley hat sich schon 
eine ganze Reihe von Jahren mit der Luft¬ 
schiffahrt beschäftigt, und bereits im Jahre 
1896 hatte er Modelle fertiggestellt, mit 
denen es ihm gelang, einen freien Flug von 
mehreren 1000 m zu erzielen. 

Heute hat er eine Maschine gebaut, mit 
der jetzt die Versuche in grossem Stile be- 
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ginnen. Es ist wohl angebracht, hier zu¬ 
nächst auf sein ursprüngliches Modell ein¬ 
zugehen, das in unserer ersten Abbildung 
zu sehen ist. 

Breit ausladende, unbewegliche Flügel 
werden durch ein Rahmwerk aus Stahl mit 
einem Metallboot starr verbunden. Die ganze 
Länge der kleinen Maschine beträgt 4,5 m; 
die Breite der Flügel von Spitze zu Spitze 
gemessen 4,2 m. An den Seiten sitzt je eine 
Propellerschraube von 1,2 m Durchmesser, 
die durch eine Dampfmaschine in Umdrehung 
gesetzt werden und dadurch dem Aerodrome 
seine Fortbewegung erteilen. Über 1000 Um¬ 
drehungen pro Minute machen die Schrauben. 

Die durch die Dampfmaschine erzeugte 
Kraft beträgt mehr als i HP. 

Um nun dieses kleine Modell in die Luft 
zu bringen, bedurfte es besonderer Vorrich¬ 
tungen. Bei einem Gasballon macht das 
Aufsteigen keine besonderen Schwierigkeiten, 
dagegen erfordert das Landen grosse Um¬ 
sicht und Vorsicht. Bei Metallballons, die 
grosse Gewichte haben, kommt es leicht vor, 
dass beim Landen der Ballon zertrümmert 
wird, wenn es nicht gelingt, den Stoss auf 
den Erdboden aufzufangen und zu schwächen. 
So war es mit dem Schwarzschen Aluminium¬ 
ballon, der beim Landen heftig aufstiess und 
vollständig zertrümmert wurde. Bei den 
dynamischen Luftschiffen ist aber auch schon 
das Ablassen eine sehr schwierige Sache. 
Erst wenn die Flugmaschine eine gewisse 
Eigengeschwindigkeit erreicht hat, wird der 
Luftdruck unter den tragenden Flächen so 
gross werden können, dass das Luftschiff in 
der Luft zu schweben vermag. 


Nach zurückgelegten 1600 m landete das 
Modell nach i Minute 45 Sekunden glatt auf 
dem Wasser; es hatte also eine Geschwindig¬ 
keit von ca. 50 km pro Stunde. 

Dadurch, dass die Landung auf dem 
Wasser erfolgte, blieb das Modell völlig un¬ 
versehrt. Noch schwieriger als das Ablassen 
ist nämlich bei den dynamischen Luftschiffen 
die Landung. Den Aufstiegort kann man 
sich ja wählen und daher mit geeigneten 
Vorrichtungen versehen; den Landungsplatz 
kann man aber meist nicht vorher genau 
bestimmen. Sobald aber die Geschwindig¬ 
keit der Flugmaschine stark verringert wird, 
ist die Luft nicht mehr imstande, dieselbe 
zu tragen und es muss daher unbedingt ein 
Chock auf dem Erdboden erfolgen. Die 
Flugmaschinen von Maxim und des Fran¬ 
zosen Ader fielen diesem Stoss zum Opfer. 
Es ist daher absolut erforderlich, an den 
Flugapparaten selbst Teile anzubringen, die 
diesen Stoss aufzufangen haben. Federn, 
Luftsäcke oder dergleichen können vielleicht 
diesen Zweck erfüllen. 

Um nun aber zunächst bei seiner-grossen 
Maschine besondere Konstruktionen zu diesem 
Zwecke zu vermeiden, beabsichtigt Langley 
seine Experimente in der Nähe von grösseren 
Gewässern anzustellen und hat demgemäss 
Einrichtungen getroffen, die ein Sinken seiner 
Flugmaschine verhindern sollen. Wir sehen 
auf unserer zweiten Abbildung, die die 
Maschine in ihrer jetzigen Form darstellt, 
vorn einen an beiden Seiten konisch spitz zu¬ 
laufenden, mit Luft gefüllten Cylinder; der¬ 
selbe dient als Schwimmer, um ein Ein¬ 
tauchen der Spitze des Bootes in das Wasser 



Langley’s Aerodrome. (Letztes Modell.) 


Nach langwierigen, fünf Jahre dauernden 
Experimenten gelang es Langley, eine brauch¬ 
bare Ablassvorrichtung für sein kleines Modell 
zu konstruieren. Dieselbe bestand aus einem 
drehbaren Tisch, an dem die Flugmaschine 
angehängt wird. Dieser Tisch wird in die 
beabsichtigte Flugrichtung eingestellt und 
dann vorwärts geschnellt. Hierbei wird die 
Aufhängevorrichtung ausgelöst und das Luft¬ 
schiff schwebt mit seinen Drachenflächen auf 
den unter ihnen verdichteten Luftmassen. 


zu verhindern, wenn der Flugapparat zur 
Landung schreitet. 

Das Boot selbst hat eine Länge von 
7,5 m, eine Breite von 1,8 m und eine Höhe 
von 2,40 m. Das Material, aus dem die 
Hauptteile des Luftschiffkörpers konstruiert 
sind, ist Aluminium, die Dampfmaschine ist 
aus Stahl und Aluminium. Die durch die 
Maschine entwickelte Kraft beträgt 20 HP. 
Die an jeder Seite sitzenden, 1,6 m im Durch¬ 
messer habenden Schraubenpropeller machen 
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2000 Umdrehungen pro Minute, also gerade das 
doppelte von dem des ersten Modells. Die 
Geschwindigkeit, die Langley nunmehr er¬ 
reicht zu haben glaubt, beträgt löo km pro 
Stunde; d. i. ca. 45 m pro Sekunde, eine 
Schnelligkeit, die kaum der ärgste Orkan in 
Deutschland je erreicht. Die Flügel, je 7 m 
lang und 1,8 m breit haben Stahlrippen und 
sind mit Seide bespannt. Als Vorbild zu 
ihrer Konstruktion hat Langley der Albatross 
gedient, der sich durch seine weit ausladenden 
Flügel von verhältnismässig geringer Breite 
auszeichnet und dabei, trotzdem er unser 
schwerster Vogel ist, die grösste Geschwindig¬ 
keit erreicht. Solche Flügel haben den Vor¬ 
teil, dass die Luftmassen unter ihnen beständig 
wechseln; durch die Bewegung des Luft¬ 
schiffes werden im Fluge immer neue Luft¬ 
massen zusammengepresst und dadurch fähig 
gemacht, die tragenden Flächen genügend 
zu stützen. 

Das hinten sitzende Steuer ist ein doppeltes; 
ein horizontales zur Regelung der Bewegung 
des Luftschiffes in vertikaler und ein verti¬ 
kales zur Lenkung in horizontaler Richtung. 

Wenn auch das Boot 5 — ^ Personen 
ausser der Dampfmaschine, Heizmaterialu. s. w. 
aufzunehmen vermag, sollen vorläufig nur 
zwei mitfahren, einer zur Bedienung der 
Maschine und einer für die Steuer. 

Als Heizmaterial soll flüssiges Gas dienen, 
das einen sehr geringen Raum einnimmt und 
daher eine längere Flugdauer gewährleistet. 

Die Kosten des Baues haben ca. 60000 
Mark betragen. 

Wenn es auch zweifelhaft erscheint, dass 
Langley gleich bei den ersten Versuchen mit 
diesem grossen Flugapparat vollen Erfolg zu 
verzeichnen hat, so glauben wir doch sicher, 
dass es seiner energischen Thätigkeit ge¬ 
lingen wird, bald zu zeigen, dass das Luft¬ 
schiff lediglich durch Maschinenkraft, gestützt 
auf den Drachenflächen, sich in die Luft zu 
erheben vermag. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass ein 
im Princip ähnlicher Apparat auch in Deutsch¬ 
land gebaut werden soll, sobald die 50000 
Mark betragenden Kosten ganz aufgebracht 
sind. Regierungsrat Hof mann in Berlin hatte 
bereits vor Jahren ein Modell konstruiert, 
das thatsächlich zum freien Fluge gebracht 
wurde. Das kleine Maschinchen wurde durch 
Kohlensäure getrieben und arbeitete daher 
etwas unregelmässig. Vor kurzer Zeit hat 
Hofmann ein neues Modell gebaut, das eine 
sehr sinnreiche bis ins kleinste Detail aus¬ 
gearbeitete Dampfmaschine enthält, deren 
Arbeit eine weit sichere ist. Es wäre zu 
wünschen, wenn Hofmann bald an die Aus¬ 
führung der grossen Maschine gehen könnte. 


und es wäre ein trauriges Zeichen für 
deutsche Unternehmungslust, wenn der Plan 
an fehlenden 10000 Mark scheitern würde. 

H—d. 


Medizin. 

ÄiUointoxikation. —' Pasteiirisieren der Milch, 

Die Lehre von der Autointoxikationh (Selbstver¬ 
giftung) ist erst in den letzten Dezennien aufgestellt 
worden. Wenn man auch schon lange fast jeden 
Krankheitsprozess als durch Gift beeinflusst oder 
hervorgerufen annahm, so hatte man doch dabei 
immer nur solche Stoffe im Auge, die von aussen 
in den Körper eingedrungen sind, also ein Vor¬ 
gang, den man jetzt als „Infektion“ bezeichnet. 
Unter „Autointoxikation“ aber verstehen wir die 
Selbstvergif hing des Organismus durch Verdauungs¬ 
oder Stoffwechselprodukte, also solcher Stoffe, die 
der Organismtis selbst erzeugt. Um ZU einer solchen 
Anschauung'zu kommen, musste vorher erst der 
Beweis erbracht werden, dass der Körper normaler¬ 
weise giftig wirkende Substanzen erzeugt. Diese 
Stoffe können nun im Verdauungskanal selbst, oder 
im Gewebe des Organismus gebildet werden. Im 
ersteren Fälle handelt es sich dann um die Ver¬ 
dauungsprodukte, im letzteren um die des Stoff¬ 
wechsels. Nur was im Verdauungskanal bei mangel¬ 
hafter oder anormaler Verdauung an schädlich 
wirkenden Stoffen gebildet und aufgesaugt wird, 
wird als Autc Intoxikation bezeichnet. Es handelt 
sich also dabei weder um Gifte, die von aussen 
eingeführt werden, noch um Stoffe, die in ver¬ 
dorbenen Nahrungsmitteln vorhanden-sind, noch 
schliesslich um die Stoffwechselprodukte krank¬ 
heitserregender Bakterien, wie die des Typhus, 
der Cholera, Tuberkulose u. s. w. 

Schädlich wirkt nun sowohl der Bildungsex¬ 
zess, wie die Bildungsanomalie: die Hätißmg an 
und für sich giftiger Verdauungsprodukte, die 
normalerweise aber nur in kleinen Mengen im 
Magen und Darm gebildet oder schnell in un¬ 
schädliche Verbindungen übergeführt werden. 
Beispielsweise sei hierfür der Schwefelwasserstoff 
angeführt, der normal ohne Belang, gelegentlich 
aber in abnorm grossen Quantitäten im Darm 
entsteht und dann giftig wirkt. Eine zweite Mög¬ 
lichkeit ist in der Bildung neuer Gifte gegeben, 
die durch eine abnorme Verdauung entstehen: 
Körper, welche den Charakter giftiger Basen 
(Ptomaine) haben, oder über die Peptone hinaus¬ 
gehende Zerfallsprodukte des Eiweisses sind, z. B. 
flüchtige Fettsäuren etc. Wir wissen übrigens, 
dass die normalen Verdauungsprodukte des Ei¬ 
weisses, Z. B. Peptone, direkt in die Blutbahn ge- 
bracht.^ giftig wirken. — Als interstitielle Quelle 
der Autointoxikation, d. h. Selbstvergiftung infolge 
Aufsaugung der Stoffwechselprodukte kommen 
solche Produkte in Betracht, die infolge der Zell- 
thätigkeit als unbrauchbare Schlacken abgesondert 
und durch Zerfall frei werden. Diese Produkte 
verlassen gewöhnlich den Organismus durch die 
Nieren, die Lungen und die Haut. Wir wissen 
z. B. von dem Schweiss, dass er giftig wirken kann, 
wenn er im Körper zurückgehalten wird. Andere 
Stoffe wieder wirken erst dann schädlich, wenn 
sie nicht in normaler Weise zur Verarbeitung und 
Ausscheidung gelangen, z. B. der Zucker. Dies 
kann dadurch geschehen, dass die regulierende 
Thätigkeit gewisser Organe, besonders gewisser 
Drüsen, der Leber, Schilddrüse u. s. w. fehlt, oder 

1 ) Saecular-Artikel v. Ewald, Berl. kl. W. Z. 
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die Ausscheidung behindert ist, die Nieren, Lungen 
u. s. w. nicht genügend arbeiten. — Welche Mittel 
stehen nun dem Organismus zur Verfügung, um 
sich dieser direkt oder indirekt giftig wirkenden 
Stofte zu entledigen, resp. sie unschädlich zu 
m*achen? 

Einmal können diese Substanzen, soweit sie 
sich im Darmkanal bilden, in ungiftige Verbind¬ 
ungen übergeführt werden. Dann ist ihr Übertritt 
in den Kreislauf ohne Gefahr. Ferner können sie, 
wenn sie durch den Darm aufgesaugt sind, im 
Pfortaderkreislauf, d. h. in der Leber, noch in un¬ 
schädliche Verbindungen verwandelt werden. Wir 
wissen dies von einer Reihe von Giften, die in 
der Blutbahn tötlich wirken, als Nahrung genossen, 
unwirksam sind, z. B. das Viperngift Auch die 
Eiweisszerfallsprodukte gehören hierher. Aber 
selbst, wenn die Leber ihres Amtes nicht ge¬ 
nügend waltet, kann sich der Körper noch durch 
Bildung von Antitoxinen, d. h. Gegengifte, die in 
unmittelbarer Folge des Auftretens von Toxinen, 
d. i. Giften, entstehen, helfen. Schliesslich ist 
durch sehr schnelle Ausscheidung durch Nieren, 
Lungen und Haut noch ein letztes Mittel des 
Selbstschutzes möglich. — 

K. Oppenheimer in München hat den bereits 
öfters angegebenen Versuch, Milch durch Pasteu¬ 
risieren^), d. h.nur auf 70^0 eine halbe Stunde zu er¬ 
wärmen, wieder aufgegriffen und durch Konstruktion 
eines handlichen Apparates ins Praktische über¬ 
setzt. Zur Keimfreimachung der Milch hat man 
bis jetzt bekanntlich nach Soxhlet dieselbe auf 
looo erhitzt. Eine Reihe von Übelständen, bes. 
ein unangenehmer Geruch, haftet der so sterili¬ 
sierten Milch an. Pasteurisieren genügt ebenfalls 
zur Keimabtötung, wenn es nur über zehn Mi¬ 
nuten fortgesetzt wird. Die pasteurisierte Milch 
ist aber bei genügender Haltbarkeit chemisch 
weit weniger verändert, darum bekömmlicher und 
wohlschmeckender als sterilisierte Milch. 

Dr. Mehler. 


Erdkunde und Kolonien. 

Die Entwickelung der deutschen Kolonien im verßossene?i 
Jahre. 

Der amtliche Jahresbericht über die deutschen 
Schutzgebiete, den allwinterlich der Reichskanzler 
dem Reichstag zugehen lässt, enthält auch dies¬ 
mal eine Fülle interessanter und jedenfalls zuver¬ 
lässiger Angaben über das wirtschaftliche Leben 
und die Entwickelung der Verwaltung in unseren 
Kolonien. 

Afrikanische Besitzimgen. 

In Togo hat die grosse Regenfülle des Jahres 
1898 die Klagen über schlechte Zeiten verstummen 
lassen; denn die Ölpalme, deren Erzeugnisse bei 
weitem den meisten Ertrag in diesem Gebiete 
abwerfen, gedieh trefflich: Die Ausfuhr von Palmöl 
verdoppelte sich, die von Palmkernen stieg von 
3 auf 4 Millionen kg. Auch die Ausfuhr von Mais 
und Erdnüssen, die in Europa viel verlangt werden, 
hat sich verdoppelt. Im Innern des Landes hat 
man Versuche mit Kakaoanbau gemacht, die an¬ 
scheinend gelingen, und besonders erfreulich ist, 
dass im Waldgebirge Tapä Bestände des Kola¬ 
nussbaumes, von der Kickxia elastica, welche den 
besten Gummi liefert, und von der afrikanischen 
Kautschukliane Landolphia entdeckt sind. Der 
Firma Chevalier gelang der unmittelbare Gewinn 
und die Verfrachtung eines Postens Landolphia- 
Gummis vom Adele-Bergland nach Hamburg, wo 


1 ) Münch, mecl. W. 44. 


er den höchsten Preis erzielte, der je für afrika¬ 
nischen Gummi gezahlt ist. Man hat nämlich 
bemerkt, dass Zwischenhändler den Kautschuk, 
um sein Gewicht zu erhöhen und dadurch bessere 
Preise zu erzielen, in Wasser legen. Darunter 
leidet aber der Wert der Ware. Sorge bereiten 
in dem lang ins Binnenland sich streckenden, 
schmalküstigen Togo-Gebiet noch immer die 
Verkehrsverhältnisse. Die Regierung hat zunächst 
den 5 Tagereisen weiten Weg nach Misahöhe von 
Lome aus verbessern lassen, durch Dämme in 
Sumpfstrecken, Brücken (darunter einige 120 m 
lang!), Grashütten zum Nachtlager. Der Ausbau des 
Küstendorfs Lome als Regierungssitz schreitet fort. 

In Kamerun ist das thatsächlich der deutschen 
Herrschaft unterworfene Gebiet verdoppelt worden; 
denn die Wute-Adamaua-Expedition des Haupt¬ 
manns Kamptz hat Tibati, die Flauptstadt des 
feindlichen Häuptlings Lamido Mohama, besetzt 
und an der Nordwestgrenze des deutschen Landes 
den kriegerischen Fulbe- und Fellata-Stämmen 
Flalt geboten. Ferner hat man endlich am Sanga 
in der Südostecke der Kolonie festen Fuss gefasst. 
Freilich bringen solche Besitzerweiterungen Reib¬ 
ungen mit den Eingeborenen, auch in längst 
unterworfenen Gebieten, aus denen behufs, der 
kriegerischen Expeditionen Schutztruppen fortge- 
nommeh werden, und deshalb sind m jüngster 
Zeit Menschenleben tückischen Negern zum Opfer 
gefallen. Im alten Pfianzungsgebiet am Kamerun¬ 
berg gedeiht der Kakao glänzend. Die Plantagen¬ 
fläche hat sich in einem Jahr von 1300 ha auf 
2500 gehoben, und von ihnen sind 2200 mit Kakao 
bestellt. Die Kakaopflanzung giebt nun erst nach 
vier Jahren Ertrag, Vollertrag sogar erst nach acht 
Jahren; es wird also noch einige Zeit vergehen,- 
bis der Aufschwung der Pflanzungen sich in Aus¬ 
fuhrzahlen bemerkbar macht. Vorläufig ergeben 
die alten Pflanzungen blos 2000 Doppelzentner 
Ernte im Werte von 240 000 Mk. Palmöl und 
Palmkerne stehen in der Ausfuhr noch obenan. 
Sie steigerte sich im verflossenem Jahr auf 
5 145 822 Mk. gegen 3 920 194 Mk. im vorletzten 
Jahr, und die Einfuhr hob sich von 7 128 153 auf 
IO 638 955 Mk. 7 Man beginnt in den Pflanzungen 
als Arbeiter Togo-Neger, die schaffenslustiger als 
die Kamerun-Eingeborenen sind, an Stelle der 
bisher verwendeten Neger aus Liberia zu be¬ 
schäftigen. Der ihnen bezahlte Lohn wird von 
diesen Leuten zum Ankauf europäischer Luxus¬ 
gegenstände verwertet, geht also nicht ausser 
Landes, sondern kommt der Einfuhr deutscher 
Industrie-Erzeugnisse in Togo oder Kamerun 
selbst zu gute. Bedauerlich ik, dass man wegen 
der durch einen Wurzelkäfer angerichteten Ver¬ 
heerungen den Kaffeeanbau hat eingehen lassen 
müssen. 

Im südwestafrikanischen Schutzgebiet hat es 
ebenfalls mehr geregnet als sonst, im Bezirk 
Keetmanshop mehr als seit 19 Jahren. Die Weiden 
also grünten üppig, und die Viehzucht, die noch 
unter den Nachwehen der bösen Pestzeit leidet, 
erstarkte langsam. Doch hat die dem Wachstum 
günstige Witterung Malaria hervorgerufen. 9A^lo 
der Schutztruppe musste entlassen werden, denn 
«/e erwies sich als widerstandslos gegenüber auch 
leichter Malaria. Unter den nicht zur Truppe 
gehörenden Weissen war die Gesundheit ^ viel 
besser. Die im Lande geborenen Europäerkinder 
wachsen gut auf, zumal Diphtherie im südafrika¬ 
nischen Klima nicht vorkommt, Masern und Schar¬ 
lach bisher auch noch nicht festgestellt sind. Mit 
2872 weissen Einwohnern, von denen 745 als An¬ 
gehörige der Schutztruppe abgehen, übertrifft die 
Kolonie als Aufenthalt für Europäer alle unsere 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Dr. Lampe, Erdkunde und Kolonien. 


171 


anderen Besitzungen. Man hofft besonders aus 
der Truppe noch mehr Leute zu dauernder An¬ 
siedelung zu gewinnen durch Staudämme zu 
Berieselungszwecken, die einen Gartenbau zur 
Erzeugung der bisher noch aus Europa und Kap- 
land bezogenen Nahrungsmittel ermöglichen 
würden. Mehrere Anlagen sind in Angriff ge¬ 
nommen. Zur Hebung des Gebietes wird vor 
allem der Hafenbau bei Swakopmund, der in 
drei Jahren für 1200000 Mk. hergestellt werden 
soll, und die Bahn nach Windhuk beitragen, die 
bereits fertig trassiert, aber erst mic 100 km im 
Betrieb ist. Vorläufig ist die Ausfuhr gegen das 
vorletzte Jahr um 330 000 Mk. gesunken, weil die 
Guanolager, welche die grössten Erträge abge¬ 
worfen haben,. mindere Ausbeute ergaben, vor 
allem gilt es aber die Viehzucht wieder zu heben, 
und das sucht die Regierung durch Verbesserung 
der einheimischen Rassen zu erzielen, indem 
man Pinzgauer und Vogelsberger Rinder zur 
Kreuzung mit dem heimischen Nama-Rind und 
Trakehner zur Aufbesserung des eingeführten, 
sich gut bewährenden Argentinier-Pferdes ver¬ 
wendet. 

In Ostafrika hat eine anhaltende Dürre, die 
schlimmer war als seit Menschengedenken, in 
manchen Strichen unter den Eingeborenen Hungers¬ 
not und Krankheiten hervorgerufen und eine Armut 
erzeugt, deren Folgen lange noch nachwirken 
werden. Erfreulich war das Ergebnis einer amt¬ 
lichen Schätzung und Zählung der Eingeborenen, 
nach der ihre Zahl auf 6 Mül. zu veranschlagen 
ist, also weit mehr als früher vermutet. Ohne 
besondere Missschläge, wie diesmal die Dürre 
und früher einmal die Heuschreckenplage, ernährt 
also das Land ganz beträchtliche Volksmengen. 
Untersuchungen über das Texasfieber und die 
Tsetsefliege, die beiden gefürchteten Feinde des 
Rindes in Östafrika, und über die Malaria haben 
die wissenschaftliche Erkenntnis so gefördert, dass 
ein reicher Ertrag für die Praxis dabei abfallen 
wird. Besonders haben die Anregungen, die der 
Aufenthalt von Rob. Koch in Ostafrifca mit sich 
gebracht hat, bereits den Erfolg gehabt, dass die 
Fieberfälle genau beobachtet sind und festgestellt 
werden konnte, wie in der That recht verschieden 
geartete Erkrankungen bisher irrtümlich als Malaria 
aufgefasst, unrecht behandelt und deshalb schwerer 
verlaufen sind als es für die Zukunft ,,zu hoffen. 
Wichtig ist für das Verkehrswesen die Übernahme 
der Tanga-Bahn durch den Staat gewesen, zumal 
allerlei Neuvergebungen von Land sich daran 
geknüpft haben. Der Zustand des Bahnkörpers 
ist herzlich schlecht. Da aber die Usambara- 
Kaffeeplantagen im allgemeinen gedeihen, wird 
es sich lohnen, die Bahn zu verbessern und zu 
verlängern. Der Kaffee hat übrigens die Dürre 
gut Überstunden, und Versuche, Pflanzungen auf 
Grasland statt auf Waldboden anzulegen, scheinen 
zu gelingen. Auch die Einbürgerung des Thee- 
strauchs lässt sich gut an, obschon die Dürre den 
jungen Pflanzungen nachteilig gewesen ist. Über¬ 
raschend gut sind Versuche mit Aufzucht ge¬ 
kreuzter Esel- und Pferderassen an der Küste 
gelungen. In den Tsetse-Gebieten dürfte durch 
Verwendung der Esel, die vom Stich des Insekts 
nicht leiden, endlich ein Ausweg aus den Trans¬ 
portschwierigkeiten gefunden sein, der sogleich 
der Anlage von Telegraphenleitungen, die bevor¬ 
steht, zu gute kommen wird. 

Südseehesitzungen, 

Unerfreulich ist der letzte Verwaltungsbericht 
der Nett-Guinea-Kom;p^ .Es fehlte ihr an Mitteln für 


See- und Küstenpolizei, so dass weder den Fehden 
der Eingeborenen, durch welche die Arbeiteran¬ 
werbung gestört wurde, noch dem verbotenen 
Handel englischer Schiffe gesteuert werden konnte. 
Eine klare amtliche Statistik über Handel und 
Verkehr giebt es nicht, Für Wegebauten haben 
nur die Missionen einiges gethan. Hoffentlich 
führt die Übernahme der aussichtsvollen Gebiete 
in die Reichsverwaltung zu besseren Zuständen. 
Bisher gedeihen Handel und Pflanzungen eigent¬ 
lich nur auf der Gazelle-Halbinsel im Bismarck- 
Archipel. 

Die Älarschall-ln^Giiv, das einzige Schutzgebiet, 
das die Verwaltungskosten durch eigene Einnahmen 
zu decken pflegt, dabei aber an Wert am ge¬ 
ringsten ist, hat über Windstille und Ausbleiben 
des regenbringenden Passats gelitten, so dass 
junge Kokospflanzungen eingegangen sind. Merk¬ 
würdigerweise stieg bei der Windstille die See 
höher denn je und hat dabei Landstriche mit 
Pflanzungen überschwemmt und fortgespült. 

Kiautschott-Gebiet y) 

Aus den Berichten, welche die Denkschrift 
vereinigt, entnehmen wir über die Entwickelung 
von Deutsch-China die folgenden allgemeiner 
interessierenden Angaben: 

In der Venvaltung ist auf Selbständigkeit des 
östlichen Gouvernements gegenüber den Heimat¬ 
behörden Gewicht gelegt. Vom Gouverneur 
können alle Verwaltungsfragen dem Gouverne- 
raentsrat vorgelegt werden, dem die Leiter aller 
Ressorts und 3' Gemeindemitglieder angehören; 
von ihnen wird ein Vertreter durch den Gouverneur 
bestimmt, der zweite aus den im Handelsregister 
eingetragenen nichtchines. Kaufleuten und der 
dritte aus den im Grundbuch verzeichneten Boden¬ 
besitzern von mindestens 50 Dollars Grundsteuer 
gewählt. Ausserdem bestehen für die Selbstver¬ 
waltung eine Schulkommission und Ausschüsse 
für Armenpflege, Kirche, Schank- und Gasthaus¬ 
konzessionen. Auch Chinesen sollen zur Ver¬ 
waltung beispielsweise der Chinesenviertel in der 
neuen Stadt Tsingtau und für ein Registrierungs¬ 
system für zuziehende Chinesen verwendet werden. 
Zwei evangel., eine kathol., eine amerik. Mission, 
eine vom Gouvernement begründete Schule für 
Chinesen, in der 50 Schüler gegenwärtig deutsch 
zu sprechen lernen, eine deutsche Schule für die 
Europäer in Tsingtau, in der Knaben, die in 
Deutschland für die Berechtigung zum einjähr. 
Dienst erforderliche Bildung sich erwerben können, 
eine Bibliothek von 5500 Bänden bilden die 
zum ICulttLsressort gehörigen Einrichtungen. In 
konfessioneller Hinsicht herrscht Parität. Für 
die RechtsverhälUiisse der Europäer sind die 
deutschen Reichsgesetze nebst den örtlichen Ver¬ 
ordnungen verbindlich. Das kaiserliche Gericht 
setzt sich aus dem kaiserl. Richter und Laienbei¬ 
sitzern, vornehmlich Kaufleuten, zusammen. Für 
Chinesen ist eine ihrem Rechtsgefühl möglichst nahe 
kommende Rechtsordnung eingeführt, und ent¬ 
sprechend der Anschauung, dass Verwaltung und 
Rechtsprechung in einer Hand liegen, fungieren 
deutsche Dolmetscher-Eleven mit juristischer Vor¬ 
bildung als Bezirksamtmänner und Bezirksrichter. 
Verwaltung und Rechtsprechung für die Chinesen 
im Kiautschou-Gebiet ist thunlichst dezentralisiert. 
28 chinesische Schutzleute und ein Kommando 
des 3. Seebataillons versehen den Polizeidienst. 
Grund und Boden wird zu fester Taxe von den 


y Denl\ Schrift betreffend die Entwickelung des Kiautschou- 
Gebiet s in der Zeit von Oktober i8gS bis Oktober iSgg. 
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chinesischen Besitzern durch das Gouvernement 
erworben, und bisher sind 600 ha an Private wieder 
verkauft. Man will dabei den Grunderwerb zu 
festem Eigentum statt zur Pacht erleichtern, doch 
Massenankäufe von Land zum Zweck von Preis¬ 
steigerung erschweren, besonders der Gesamtheit 
von vornherein an der Wertsteigerung des Grund¬ 
besitzes Anteil sichern. Durch Zoll'vereinbarung 
mit der chinesischen Behörde wird das deutsche 
Gebiet durch keine Schranken vom Hinterland 
abgetrennt, so dass Tsingtau ein höchst günstiger 
Stapelplatz ist, von Schantung aus frei, vom Meer 
her Freihafen. Für den Durchgangsverkehr von 
und nach China wird dagegen ein chinesisches 
Zollamt im Hafen die Ein- und Ausfuhrzölle er¬ 
heben. Über die Aussichten der Handelseniwick- 
lung lässt sich noch nichts bestimmtes sagen. 
Vom I. Oktober 1898 bis zum 15. September 1899 
haben 167 Dampfer und 9 Segler den Hafen an¬ 
gelaufen, darunter 113 deutsche Schiffe. 2 Leichter¬ 
gesellschaften vermitteln den Verkehr zwischen 
dem Lande und den Schiffen. Die Bucht ist jetzt 
genau vermessen, dass endgültige Pläne für den 
Hafenbau aufstellbar sind. Aus den 3 Kartenbei¬ 
lagen der Denkschrift ist zu ersehen, dass der 
gegenwärtige Zustand der Kiautschou-Bucht von 
den britischen Aufnahmen des Jahres 1866 mehr 
abweicht, als man vermutet hat. Sie ist im ganzen 
versandeter, enthält aber eine tiefere Fahrwasser¬ 
rinne gerade in der Nähe des Tsingtau-Gestades, als 
die älteren Karten angeben. Wo nackter Fels den 
Grund bildet, kann er durch Aufschüttung und 
Mauerwerk zu Kaianlagen verwertet werden; 
überall sonst lässt sich durch Baggern eine Tiefe 
von IO bis 18 m hersteilen. Die Hafenarbeiten 
sollen beendet sein, wenn die Bahn Tsingtau 
Weihsien in Betrieb kommt. Der Bahnbau ist von 
Tsingtau und dem im Hinterland der Bucht ge¬ 
legenen Stadt Kiautschou aus in Angriff genommen. 
Bis Weihsien sind 180 km in drei Jahren eingleisig 
mit Normalspur 1,435 anzulegen; in 5 Jahren wird 
die Bahn nach Tsinanfu mit der Zweiglinie nach 
Poschanhsieen verlängert werden (480 km). Die 
Baustoffe lässt die chinesische Regierung zollfrei 
ins Land. Die Gesellschaft besitzt 54 Millionen 
Mark Grundkapital, wird nach 60 Jahren dem Staat 
den Ankauf der Bahnen freistellen und bis dahin 
vom Reingewinn im Maasse zur Verwaltung des 
Kiautschougebietes beisteuern, wie die Jahresdivi¬ 
dende 5 Prozent übersteigt. Die Telegraphen 
liegen wie überall in China in der Hand der 
Chines. Imper. Teleg. Komp.; doch hat Tsingtau 
bereits eigenes Fernsprechnetz. Im Innern der 
Provinz sind chinesische Postagenturen bis Tsi¬ 
nanfu hin errichtet worden, die mit dem deutschen 
Amt in Tsingtau zweimal wöchentlich durch 
Kuriere Briefschaften austauschen. Den Handel 
mit dem Innenland beherrschen Chinesen. Ihre 
Anwesenheit in Tsingtau ist Vorbedingung für die 
Anknüpfung lebhafterer Beziehungen mit den Be¬ 
wohnern von Schantung. Alte deutsche China¬ 
firmen haben sich für Ein- und Ausfuhr bereits 
in erfreulicher Zahl in Tsingtau niedergelassen. 

Bauthätigkeü ist hier mithin lebhaft. Ziegeleien, 
Kalkbrennereien, Steinbrüche für Bauzwecke haben 
eine erste Gewerbe-Entwickelung hervorgerufen. 
Schwierigkeiten bereitet der Felsboden der Ka¬ 
nalisation. Für die Chinesenviertel wird man sich 
mit oberirdischer Entwässerung begnügen. Etwas 
kostspielig wird die Herbeiführung guten Trink¬ 
wassers werden. Sein Mangel und die anfängliche 
Wohnungsnot haben Typhuserkrankungen hervor¬ 
gerufen , deren Zahl mit der Entwickelung euro¬ 
päischer Siedelungsverhältnisse bereits abnimmt. 
2 Lichtbildpanoramen und 2 Abbildungen geben 


in der' Denkschrift ein anschauliches Bild vom 
augenblicklichen Aussehen der deutschen Stadt. 

Dr. F. Lampe. 

Physik. 

Neues von den Becquerelstrahlen. — Tonuhterschied 
von Echo und Schallqttelle bei Bewegung der letztereii. 

Wieder einmal stehen unsichtbare Strahlen im 
Vordergründe des Interesses. Als vor vier Jahren 
Röntgen die Welt durch die Entdeckung über¬ 
raschte, dass es Strahlen gebe, von welchen unser 
Auge direkt nichts wahrnimmt, welche sich aber 
durch ihre photographische Wirkung kundgeben 
und welche die merkwürdige Fähigkeit besitzen, 
eine Menge für Licht undurchlässiger Substanzen 
mit Leichtigkeit zu passieren, da begann auf 
allen Seiten ein lebhaftes Suchen nach „unsicht¬ 
baren Strahlen“, und mit einem Male sollten alle 
möglichen Vorgänge zur Entstehung solcher Strahlen 
Veranlassung geben. Nur die wenigsten dieser 
vermeintlichen Entdeckungen haben vor einer 
ernsten Prüfung Stand gehalten. So hatte man 
vermutet, dass das unter dem Namen der Fluor¬ 
eszenz bekannte Selbstleuchten der Körper, ebenso 
wie es das Auftreten der Röntgenstrahlen in der 
Wandung der Entladungsröhre begleitet, eine 
Quelle solcher Strahlen auch dann bilde, wenn 
es auf irgend eine andere Weise, etwa ganz einfach 
durch das Tageslicht, erregt werde. Aber ledig¬ 
lich bei den fluoreszierenden Verbindungen des 
Metalles Uran fand sich diese Vermutung be¬ 
stätigt; diese senden in der That, wie H. Bec- 
q^uerel beobachtete, Strahlen aus, welche gewisse 
Eigenschaften der Röntgenstrahlen besitzen; in¬ 
dessen fand Becquerel, dass diese Strahlen ebenso 
von dem metallischen Uran und seinen nicht- 
fluoreszierenden Verbindungen ausgesandt werden, 
dass also ihre Entstehung nicht an den Vorgang 
der Fluoreszenz geknüpft sein kann; gleichzeitig 
ergab es sich, dass diese Strahlen zwar manche 
Eigenschaften mit den Röntgenstrahlen gemein 
haben, in anderen Beziehungen aber sich nicht 
unwesentlich von diesen unterscheiden: es han¬ 
delte sich also um eine neue Gattung von Strahlen, 
die seitdem nach ihrem Entdecker Becquerelstrahlen 
genannt werden. Später, haben Herr und Frau 
Curie in Paris und G. C. Schmidt im Thorhmi 
(einem seltenen Metalle, dessen Sauerstoffver¬ 
bindung im Glühkörper des Auerlichts enthalten 
ist) und seinen Verbindungen eine weitere Quelle 
von Becquerelstrahlen gefunden; aber ein ein¬ 
gehenderes Studium dieser Strahlen wurde erst 
möglich, nachdem auf chemischem Wege Prä¬ 
parate erhalten worden waren, welche die Radio¬ 
aktivität.^ d. i. die Fähigkeit, unsichtbare, mit be¬ 
stimmten Eigenschaften ausgestattete Strahlen 
auszusenden, in besonders hohem Grade besitzen. 
Das Material zur Herstellung dieser Präparate 
bildet die Uranpechblende, oder richtiger der 
Rückstand, welcher bei der Verarbeitung dieses 
Minerals auf Uran zurückbleibt. In diesen Rück¬ 
ständen, die ausser Eisenverbindungen vornehmlich 
Verbindungen der Alkalimetalle und einiger 
Schwermetalle enthalten, haben Herr und Frau 
Curie das Vorhandensein von zwei besonders 
stark radioaktiven Stoffen nachgewiesen, in welchen 
sie Verbindungen von zwei neuen, von ihnen mit 
den Namen Radncm und Polonium belegten Ele¬ 
menten vermuten. Eine Reindarstellung dieser 
Elemente oder auch nur ihrer Verbindungen ist 
allerdings noch nicht gelungen; immerhin aber 
konnten das genannte Forscherpaar, sowie E. de 
Haen in Hannover und F. Giesel in Braun¬ 
schweig durch fortgesetzte Fraktionierung der be- 
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trelfenden Rückstände zwei Präparate von ausser¬ 
ordentlich gesteigerter Radioaktivität gewinnen, 
von welchen das eine, seiner chemischen Zu¬ 
sammensetzung nach im wesentlichen ein Barium¬ 
salz, zugleich die Eigenschaften des Radiums, das 
andere, der Hauptsache nach ein Wismutsalz, die 
Eigenschaften des Poloniums zeigt. Der fran¬ 
zösische Physiker Debierne vermutet in den 
Rückständen der Pechblendeverarbeitung noch 
ein drittes neues Element^ welches nOCh stärker 
radioaktiv sei als die beiden anderen und in 
chemischer Beziehung dem Titan nahestehe; doch 
ist die Existenz dieses Elementes vorläufig noch 
fraglich. Dagegen ist die Individualität von Radium 
und Polonium zum mindesten recht wahrscheinlich 
geworden, nachdem GieseD) aus dem wiederholt 
gereinigten Poloniummaterial ein Metall isoliert 
hat, während andererseits Demar9ay2) in dem 
Spektrum des Radium-Bariumpräparates eine An¬ 
zahl von Linien konstatierte, die keinem der 
bisher bekannten Elemente anzugehören scheinen. 
Schliesslich haben Herr und Frau Curie^) auch 
das Atomgewicht des Metalles in dem radioaktiven 
Bariumpräparat bestimmt; anstatt des Atomge¬ 
wichts des reinen Bariums (1374) fanden sie einen 
höheren Wert (140), der gleichzeitig mit der 
Radioaktivität des Präparates durch fortgesetzte 
fraktionierte Kristallisation noch gesteigert werden 
konnte. 

Diese Präparate gestatten denn auch, die 
Eigenschaften der Becqtierelstrahlen genauer zu stu¬ 
dieren, als es zur Zeit der Entdeckung dieser 
Strahlen möglich gewesen war. Damals war man 
geneigt, dieselben als eine Art ab geschwächter 
Röntgenstrahlen anzusehen. Mit diesen teilen sie 
nämlich eine Anzahl wichtiger Eigenschaften, wie 
die photographische Wirksamkeit, die Fähigkeit, 
fluoreszierende und phosphoreszierende Körper 
zum Leuchten zu bringen, sowie die Luft zu einem 
Leiter für Elektrizität zu machen und dadurch 
elektrisch geladene Körper ihrer Ladung zu be¬ 
rauben. Auch für Lichtstrahlen undurchlässige 
Körper werden von den Becquerelstrahlen durch¬ 
drungen; doch zeigen sich in der Durchlässigkeit 
der verschiedenen Materialien für Becquerel¬ 
strahlen nicht so starke Unterschiede wie bei den 
Röntgenstrahlen. Die Hand, welche vor einen 
von den Becquerelstrahlen getroffenen fluores¬ 
zierenden Schirm gehalten wird, wirft nach Elster 
und Geitel zwar ein deutliches Schattenbild auf 
den Schirm, aber in dem Bilde erscheinen die 
Fleischteile nicht helldurchsichtig und die Knochen 
schwarz, sondern Fleisch und Knochen lassen 
gleichmässig durch und sind deshalb in dem 
Bilde nicht zu unterscheiden. Erst bei grossen 
Unterschieden in der Dichte der schattenwerfenden 
Materialien tritt die verschiedene Durchlässigkeit 
hervor, z. B. beim Bilde eines in ein Tuch ein¬ 
geschlagenen Geldstückes. Keinesfalls aber nimmt 
die Undurchlässigkeit der Körper für Becquerel¬ 
strahlen im Verhältnis des spezifischen Gewichtes 
zu, wie bei den Röntgenstrahlen; die Strahlung 
des Barium-Radiumpräparates durchdringt nach 
Elster und Geitel z. JB. eine Bleiplatte von 12 mm 
Dicke und die Poloniumstrahlen noch eine Silber¬ 
platte von Thalerstärke. 

Allerdings verhalten sich Becquerelstrahlen, 
die von verschiedenen Präparaten stammen, in dieser 
ebenso wie mancher anderen Beziehung nicht 
völlig gleich. Es darf dies nicht Wunder nehmen, 
da ja bekanntermassen auch die Röntgenstrahlen 


1 ) Physikal. Zeitschr., Heft i und 2, 1899. 

2) Comptes Rendus^ Bd. 129, p. 716, 1899. 

3 ) Comptes Rendus, Bd. 129, p. 760, 


keine homogene Strahlung, sondern ähnlich dem 
weissen Lichte eine Mischung verschiedener 
Strahlenarten bilden und da auch ihr Verhalten 
je nach der zu ihrer Erzeugung benutzten Röhre 
gewissen Schwankungen unterliegt. Ebenso hat 
R. B. Owens^) gezeigt, dass die Strahlung des 
Thoriums aus verschiedenartigen Strahlen zusammen- 
esetzt ist. Misst man nämlich die Intensität 
ieser Strahlen durch den Elektrizitätsverlust, 
welchen sie in einer bestimmten Zeit auf einer 
isolierten geladenen Kugel hervorrufen, und bringt 
man zwischen das die Strahlen aussendende Prä¬ 
parat und die geladene Kugel eine Platte aus 
einem Material, welches die Strahlen teilweise 
absorbiert, so findet bei zunehmender Dicke der 
Platte nicht etwa eine unbegrenzte Verminderung 
der durch gelassenen Strahlungsintensität statt, 
sondern es bleibt schliesslich ein Anteil übrig, 
auf welchen weitere Vermehrung der Plattendicke 
keinen Einfluss hat: es ist dies oifenbar der Anteil, 
der von dem betreffenden Material überhaupt 
nicht absorbiert wird; und dieser Anteil fällt je 
nach dem Material der Platte verschieden aus. 
Ähnliches haben St. Meyer und E. v. Schweid¬ 
le r 2 ) jüngst auch für die Radiumstrahlen nachge¬ 
wiesen und es ist also kein Zweifel, dass auch 
diese aus einem Gemisch verschiedener Strahlen be¬ 
stehen. 

Sowohl die von den Thoriumpräparaten wie 
die von den Radium- und Poloniumpräparaten aus¬ 
gesandten Strahlen besitzen ferner die Eigenschaft, 
ihre Radioaktivität auf die von ihnen getroffenen 
Körper zu übertragen; die letzteren erlangen, 
wenn sie von den genannten Strahlen getroffen 
werden, auch ihrerseits in hohem Grade die Fähig¬ 
keit, die Luft zum elektrischen Leiter zu machen 
und geladene Körper zu entladen; und diese — 
von Curie als induzierte Radioaktivität bezeichnete 
— Fähigkeit, deren Stärke mit der Dauer der 
Bestrahlung wächst, hält auch nach dem Aufhören 
der letzteren noch eine beträchtliche Zeit an. 
E. Rutherford^), der dieselbe an den Thorium¬ 
verbindungen studierte, vermutet, dass dieselben 
kleine Partikeln, etwa eine Art von ausserordent¬ 
lich feinem Staub, von sich geben, welcher sich 
auf den in der Nähe befindlichen Körpern ab¬ 
lagert und denselben seine Radioaktivität mitteilt. 
Dieser Auffassung wider^richt jedoch die Beob¬ 
achtung des Ehepaares Curie, wonach die durch 
das radioaktive Chlorbarium induzierte Ratioaktivi¬ 
tät auch durch Abwaschen der getroffenen Körper 
nicht beseitigt wird. Wahrscheinlicher ist es, dass 
man es mit einer Art von unsichtbarer Fluorescenz 
zu thun hat: die Teilchen des von Strahlen ge- 
getroffenen Körpers geraten in Schwingungen und 
werden dadurch ihrerseits zu einer Quelle von 
Strahlen, deren Emission, da die angesammelte 
Energie sich nicht mit einemmale zu entladen 
braucht, auch nach dem Erlöschen der erregenden 
Ursache noch andauern kann. Es wäre dies ganz 
derselbe Vorgang, der auch der Erregung der ge¬ 
wöhnlichen Fluorescenz und Phosphorescenz zu 
Grunde liegt. 

Dass die Becquerelstrahlen auch diese für 
unser Auge sichtbare Fluorescenz zu erregen ver¬ 
mögen, wurde bereits erwähnt; auch hier weicht 
indessen ihr Verhalten in mancher Beziehung von 
demjenigen der Röntgenstrahlen ab und liefert 
einen weiteren Beweis dafür, dass beide Arten 
von Strahlen nicht identisch sein können. H. Bec- 
quereP) hat dies an einer Anzahl von Stoffen 


1 ) Philosophical Magazine 1899, Bd. 48, p. 360. 

2) Physikal. Zeitschr. No. 19, p. 209. 

3 ) Philosophical Magazine 1900,, Bd. 49, p. i. 

4 ) Comptes Rendus 1899, Bd. 129, p. 912. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



174 


Dr. Dessau, Physik. 


konstatiert. So wurde ein Diamant, der unter 
der Einwirkung des Radiums lebhaft leuchtete, 
von der Strahlung einer Röntgenröhre nicht er¬ 
regt. Das Urankaliumsulfat erwies sich unter der 
Einwirkung der Röntgensrahlen lebhafter leuch¬ 
tend als das Uranmineral, die Pechblende, weniger 
hingegen unter der des Radiums; das grün phos¬ 
phoreszierende Schwefelstrontium wurde durch 
beide Strahlen arten lebhaft erregt; das blau leuch¬ 
tende Schwefelkalcium aber wurde durch Röntgen¬ 
strahlen kaum erregt, während es leuchtete, wenn 
man es dem strahlenden Salze näherte. 

Eine der interessantesten Erscheinungen bei 
diesen Versuchen war die lange Nachwirkung der 
durch das Radium erregten Phosphorescenz bei 
einigen Mineralien, besonders beim Flussspath. 
Die Phosphorescenz des letzteren konnte mehr 
als 24 Stunden, nachdem die Wirkung des Ra¬ 
diums aufgehört hatte, noch beobachtet werden. 

Ebenso merkwürdig wie die Dauer des durch 
die Becquerelstrahlen hervorgerufenen Leuchtens 
ist auch die Intensität desselben bei manchen 
Körpern. Obendrein kann man Substanzen her- 
stellen, welche selbst Becquerelstrahlen aussenden 
und durch diese ihrerseits zum Leuchten erregt 
werden; im Gegensatz zu den durch eine von 
aussen kommende Strahlung phosphorescierenden 
Leuchtsteinen spenden sie ihr Licht fortdauernd, 
auch ohne vorher bestrahlt zu sein. Solche Sub¬ 
stanzen entstehen durch Zusammenkristallisieren 
von radiumhaltigen Bariumsalzen mit Platinsalzen, 
wodurch ein sehr stark selbstleuchtendes Präparat 
gewonnen wird; aber noch viel mehr haben diese 
Eigenschaft die Produkte, welche aus den Uran¬ 
rückständen direkt mit dem Barium zusammen 
abgeschieden werden und durch wiederholtes 
Kristallisieren angereichert worden sind. Sie 
leuchten, nachdem sie vom Kristallwasser befreit 
worden sind, ausserordentlich stark, so stark wie 
kaum jemals ein künstlicher Leuchtstein, mit dem 
Unterschiede, dass sie keiner Bestrahlung be¬ 
dürfen und dass weder Bestrahlung noch Wärme, 
noch scheinbar sonst irgend ein Agens die Stärke 
und Dauer des Leuchtens beeinflussen. E. Miethe 
berichtet im „Prometheus“ über ein Präparat von 
Giesel, welches ein Gewicht von etwa 0,3 g hat 
und aus einer weissen körnigen Masse ^ besteht, 
die sich chemisch genau wie Chlorbarium ver¬ 
hält. Diese, in ein Glasröhrchen ein geschmolzene 
Substanz strahlt schon bei hellem Tage, in der 
hohlen Hand gehalten, ein deutliches blaues Licht 
aus, im Dunkeln aber ist der Glanz der Erschein¬ 
ung ein ganz erstaunlicher. Man kann, so be¬ 
richtet Miethe, beim Licht der kleinen Röhre 
Druckschrift lesen, die Uhr kann noch in zwei 
Decimeter Entfernung mit Leichtigkeit abgelesen 
werden, einweisses Blatt Papier auf einer schwarzen 
Fläche wird im absolut Dunkeln in i m Entfern¬ 
ung von der kleinen Röhre erkannt. Die hier 
ausgestrahlte Phosphorescenzlichtmenge ist also 
durchaus nicht gering. 

Damit stossen wir von neuem auf die Frage, 
die wir schon in einem früheren Berichte i) über 
den gleichen Gegenstand erwähnten: Woher stammt 
die Energie^ die in SO beträchtlicher Menge in den 
Becquerelstrahlen enthalten sein muss, da sie bei 
, der Eluorescenzerreg^ung so ansehnliche Wirkungen 
zu äussern vermag r Eine befriedigende Antwort 
auf diese Frage ist auch heute noch nicht ge¬ 
funden; vorläufig bleibt nur die Vermutung, dass 
innerhalb des radioaktiven Präparates chemische 
Prozesse stattfinden, die zwar zu langsam vor sich 


■ 1 ) Vgl. Umschau III^ Jahrg, iSgo, Nr. 52. 


gehen, um direkt verfolgt werden zu können, die 
aber immerhin eine ausgiebige Energiequelle 
bilden können. Auf das Vorhandensein solcher 
Prozesse deutet unter anderem auch die That- 
sache, dass selbstleuchtendes Bariumplatincyanür 
mit der Zeit seine Farbe ändert und dabei 
an Leuchtkraft verliert, die ihm durch Erwärmen 
zum Teil wieder erstattet werden kann. Damit 
stimmen ferner gewisse chemische Wirkungen der 
Becquerelstrahlen, die von Herrn und Frau Curie 
beobachtet wurden. Wurde sehr stark radioaktives 
Chlorbarium in einer verschlossenen Flasche auf¬ 
bewahrt, so nahm man beim Öflhen der Flasche 
einen sehr deutlichen Ozongeruch wahr, der sich 
teilweise verlor, wenn man die Flasche offen 
stehen liess, aber nach Verschluss derselben 
ziemlich bald wiederkehrte. Die Anwesenheit 
von Ozon wurde auch chemisch nachgewiesen, 
während mit gewöhnlichem Chlorbarium kein 
Ozon gefunden wurde. Bewahrte man ein Radium¬ 
salz längere Zeit in einer Flasche auf, so be¬ 
merkte man eine violette Färbung, die sich nach 
und nach von der Innen- nach der Aussenseite 
des Glases verbreitete und nach etwa zehn Tagen 
die Berührungsstelle fast schwarz erscheinen liess. 

Freilich würde man sich, wenn die Entsteh¬ 
ung der Becquerelstrahlen gleichfalls auf solchen 
chemischen Prozessen beruhen sollte, darauf ge¬ 
fasst machen müssen, auch Radium und Polonium 
von dem Platze, den sie eben erst in der Reihe 
der Elemente errungen haben, wieder verschwinden 
zu sehen; statt ihrer würden vielleicht unstabile 
chemische Verbindungen bekannter Elemente zum 
Vorschein kommen. 

Auch die Frage nach der Natter der BecquereL- 
strahlen harrt noch der Beantwortung. Becquerels 
erste Beobachtungen deuteten darauf hin, dass 
man es mit einer Zwischenstufe zwischen den 
Röntgenstrahlen und den sogenannten ultravioletten 
Strahlen zu thun habe. Mit den ersteren waren 
die neuen Strahlen ja durch ihre Fähigkeit, zahl¬ 
reiche für Licht undurchlässige Körper zu durch¬ 
dringen, verknüpft; und mit den ultravioletten 
Strahlen — die bei der Zerlegung eines Licht¬ 
strahlenbündels durch ein Prisma jenseits des vio¬ 
letten Endes der sichtbaren Farben erscheinen 
und sich von diesen nur dadurch unterscheiden, 
dass ihre Schwingungen zu rasch aufeinander 
folgen, um von unserem Auge wahrgenommen zu 
werden — verband sie die Beobachtung Becquerels, 
der die neuen Strahlen polarisiert haben wollte. 
Die Polarisation besteht darin, dass sämtliche 
Schwingungen längs eines Strahles auf parallele 
und zur Fortpflanzungsrichtung des Strahles senk¬ 
rechte Richtung zurückgeführt, werden; dies ist 
offenbar nur möglich, wenn der Strahl in’ trans¬ 
versalen, d. h. zur Fortpflanzungsrichtung des 
Strahles senkrechten, im übrigen aber beliebig 
gerichteten Schwingungen besteht, wie dies bei 
den Lichtstrahlen der Fall ist; und die Möglichr 
keit der Polarisation der Becquerelstrahlen wäre 
dann ein Beweis dafür, dass auch diese auf 
Schwingungen von der charakterisierten Art be¬ 
ruhen. Indessen haben spätere Untersuchungen 
von O. Behrendson die Richtigkeit jener Beobacht¬ 
ung Becquerels wieder in Frage gestellt, und neuer¬ 
dings ist, zuerst durch St. Meyer und E. v. Schweid- 
ler, sowie durch F. Giesel, dann auch durch H. 
Becquerel eine Ahlenktmg der Becquerelstrahlen durch 
die Pole eines Magneten nachgewiesen worden. Um 
die Bedeutung dieser Beobachtung zu würdigen, 
muss man sich erinnern, dass die gleiche Er¬ 
scheinung bisher nur bei den Kathodenstrahlen, 
nicht aber bei den Röntgenstrahlen, mit Sicher- 
I heit konstatiert worden war; dieselbe galt gerade 
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als ein Beweis dafür, dass die Kathodenstrahlen 
materieller Natur, d. h. mit Elektrizität geladene 
Teilchen seien, die Röntgenstrahlen dagegen in 
Atherbewegungen ihren Sitz haben müssen; denn 
ein Körper, der sich mit grosser Geschwindigkeit 
bewegt und' dabei eine elektrische Ladung mit 
sich führt, verhält sich in vieler Beziehung wie 
ein elektrischer Strom und wird daher auch wie 
dieser durch magnetische Kräfte aus seiner Rich¬ 
tung abgelenkt, während bei einer Ätherbewegung 
eine derartige Ablenkung mit unseren bisherigen 
Vorstellungen schwer vereinbar erscheint. Nach 
weiteren Untersuchungen von Becmierel über die 
Wirkung des Magnetismus auf die Radiumstrahlen 
scheint nun allerdings diese Wirkung keine all¬ 
gemeine zu sein. Ein Poloniumpräparat, das ihm 
von Elerrn und Frau Curie zur Verfügung gestellt 
war und das ebenso stark wie Radium die Luft 
leitend machte und auf die nicht eingehüllte photo¬ 
graphische Platte wirkte, zeigte im Magnetfelde 
nicht das beim Radium beobachtete Verhalten; 
seine Strahlen wurden nicht aus ihrer Richtung 
ab gelenkt. 

Dass die beiden Strahlenarten, die Strahlung 
des Poloniumpräparates und diejenige des Radium¬ 
präparates, sich auch in anderer Beziehung ver¬ 
schieden verhalten, wurde bereits erwähnt; es darf 
darum auch nicht verwundern, dass die Versuche 
von Herrn und Frau Curie über die Ablenkung 
der Uranstrahlen im Magnetfelde gleichfalls zu 
negativen Ergebnissen geführt haben. Immerhin 
aber sind die geschilderten Beobachtungen ge¬ 
eignet, die durch Becquerels erste Mitteilungen 
wachgerufene Hoffnung, dass das Gebiet der trans¬ 
versalen Ätherschwingungen über die Grenze des 
bisher bekannten Spektrums hinaus erweitert und 
von den eigentlichen Lichtstrahlen bis zu den 
Röntgenstrahlen eine ununterbrochene Brücke ge¬ 
schaffen werde, beträchtlich zu vermindern. 

Zum Schlüsse wollen wir unsere Leser auf 
eine interessante Erscheinung hinweisen, welche 
Prof. Richarz in Greifswald in der „Naturwissen¬ 
schaftlichen Rundschau“ beschrieben hat, und 
welche gewiss auch dem einen oder anderen 
unserer Leser begegnet ist, ohne dass er der¬ 
selben Beachtung geschenkt hätte. Es handelt 
sich um den Tonunterschied zwischen Echo tmd 
SchallqtLelle bei Bewegung der letzteren.' Der Ge¬ 
nannte berichtet darüber folgendes: 

„Wenn man in einem Eisenbahnzuge fahrend 
einer entgegenkommenden, pfeifenden Lokomo¬ 
tive begegnet, so hört man bekanntlich im Augen¬ 
blicke des Vorbeifahrens die Tonhöhe des Pfiffs 
sich sehr merklich erniedrigen. Dies beruht auf 
dem für alle Arten von Wellenbewegung gelten¬ 
den, nach seinem Entdecker genannten „Doppler- 
schen Prinzip.“ 

„Man denke sich einen auf seinem Platze ver¬ 
bleibenden Schützen aus einem Revolver jede 
Sekunde einen Schuss nach demselben etwa loo m 
entfernten Ziele abgebend, welches dann auch 
jede Sekunde von je einem Geschoss erreicht 
wird. Deren Geschwindigkeit sei etwa so gross, 
dass sie in Abständen von je 50 m aufeinander 
folgen. Jetzt denke man sich aber weiter den¬ 
selben Schützen in genau derselben Weise feuernd, 
während er gleichzeitig auf das Ziel heranreitet, 
und zwar so schnell, dass er sich ihm in jeder 
Sekunde um 5 m nähert. Da er dem zuerst ab¬ 
gefeuerten Geschoss bis zur Abgabe des zweiten 
Schusses selbst um 5 m nachgeritten ist, folgen 
die einzelnen Geschosse jetzt schon in Abständen 
von je 45 m aufeinander, also in einem Intervall, 
welches nur beträgt von dem bei unbewegten 
Schützen. Entsprechend wird auch das Ziel schon 


alle Sekunden von einem Geschoss erreicht. 
Würde umgekehrt der Schütze mit derselben Ge¬ 
schwindigkeit vom Ziele wegreitend rückwärts 
feuern, so würden die Geschosse erst in Abständen 
von SS m aufeinander folgen, und das Ziel nur 
alle U/io Sekunden von einem solchen getroffen 
werden.“ 

„Ganz ebenso verhält es sich, wenn wir uns 
statt des Schützen die Quelle irgend einer Wellen¬ 
bewegung denken. Ruht diese Quelle, so erhält 
ein Einpfänger die Wellen im gleichen Tempo, 
wie die Quelle sie aussendet. Nähert sich die 
Quelle dem Empfänger, so kommen die Wellen 
in schnellerem Tempo bei ihm an; entfernt sie 
sich, in langsamerem, als sie erregt werden. Bei 
der Schallbewegung ist die Häufigkeit der Luft¬ 
wellen massgebend für die Tonhöhe; je schneller 
die Wellen aufeinander folgen, um so höher der 
Ton. Wird also der Ton, etwa der Pfeife einer 
Lokomotive, wenn diese ruht, als von einer gewissen 
Höhe empfunden, so hört man einen höheren 
Ton, wenn sich die pfeifende Lokomotive nähert; 
einen tieferen, wenn sie sich entfernt. Der Unter¬ 
schied wird noch vergrössert, wenn die gegenseitige 
Annäherung bezw. Entfernung dadurch um so 
schneller sich vollzieht, dass auch der Hörer in 
einem fahrenden Eisenbahnzuge von entgegen¬ 
gesetzter Richtung sich befindet; dann ist die Er¬ 
scheinung, wie zu Anfang erwähnt, besonders auf¬ 
fallend.“ 

„Im Sommer dieses Jahres habe ich zufällig 
einen anderen Fall von Tonhöhenveränderung be¬ 
merkt, der im Dopplerschen Prinzip seine Erklär¬ 
ung findet. Auf dem Brenner fuhr ein Eisenbahn¬ 
zug in einer Kurve, von welcher ich mich seitlich 
befand, fast direkt auf mich zu; jenseits des Zuges 
erhob sich eine hohe Bergwand. In diesem Augen¬ 
blicke liess die Lokomotive einen kurzen Pfiff er¬ 
tönen, dessen Echo von der Bergwand mit einer 
mindestens um einen halben Ton erniedrigten 
Höhe zurückkam. In diesem Falle war für den 
direkt zum Ohre gelangenden Schall Annäherung 
der Ton^uelle vorhanden: für das Echo aber, 
welches in den an der Bergwand reflektierenden 
Schallwellen besteht, wurde der zurückzulegende 
Weg durch das Fahren der Lokomotive fort¬ 
schreitend länger wie bei einer Tonquelle, die 
sich vom Ohre entfernt. [In anderer Weise aus¬ 
gedrückt: das Echo kann man sich von einem 
hinter der Bergwand gelegenen Spiegelbilde der 
Lokomotive herkommend denken, welches also 
von mir wegfahrend vorzustellen ist, da die Loko¬ 
motive selbst sich mir näherte.J Auch das 
Gegenstück hierzu, nämlich die Tonerhöhimg 
eines Echos wurde bereits beobachtet.^) 

__ Dr. B. Dessau. 

Tolstois „Auferstehung“. 

Während einer Gerichtsverhandlung, bei der 
er als Geschworener fungiert, erkennt Fürst Nech- 
ludow in der angeklagten Dirne die einst von ihm 
verführte Katjuscha. Das Entsetzen, das ihn er¬ 
fasst, bewirkt, dass die „innere Reinigung“, die 
schon öfters bei ihm eingesetzt hat, eine nach¬ 
haltige, endgiltige wird. Er muss an Katjuscha 
wieder gut machen, was noch gut zu machen ist: 
zunächst ihre ungerechte, durch ein Versehen der 
Geschworenen veranlasste Verurteilung aufzuheben 
suchen, ^ dann sie, wenn’s sein muss, heiraten. 
Trotz seiner durch alle möglichen Verbindungen 
unterstützten Bemühungen wird das Urteil nicht 
kassiert; Katjuscha muss im Gefangenentransport 

1) Müller-Püuillet’s Lehrb. 9. Aufl. _Bd. I. S. 735. 
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zur Zwang^sarbeit nach Sibirien. Nechludow be¬ 
gleitet sie, nachdem er vor seiner Abreise noch 
das letzte Mittel versucht hat: die Bittschrift an 
den Kaiser. In der letzten grösseren Stadt trifft 
Nechludow der Bescheid: Katjuscha ist zur An¬ 
siedelung begnadigt. Sein Anerbieten, sie zu hei¬ 
raten, dem sie zuerst Schrecken und dann be¬ 
harrliche Weigerung entgegengesetzt hat, lehnt sie 
jetzt ein für allemal ab, indem, sie erklärt, 
den politischen Gefangenen Simonson heiraten zu 
wollen. 

Damit ist der Roman zu Ende: die Läuterung 
der Dirne und des Lebemannes ist bis zu einem 
gewissen Abschluss gediehen. 

In dem Fürsten Nechludow hat sich der Dichter 
selbst porträtiert. Die Umwandlung, die Tolstoi 
selbst durchgemacht und in seinen Bekenntnis¬ 
schriften geschildert hat, schildert er hier noch 
einmal im Roman. Und doch glauben wir nicht 
durchaus an die Umwandlung Nechludows! Woran 
liegt das? An einer ungenügenden Psychologie! 
Dieser grosse Dichter ist kein grosser Psychologe; 
doch er ist ein grosser Menschenkenner, und da 
der Mensch gewöhnlich auch nicht psychologisch 
ist und handelt, kann Tolstoi trotz seines Mangel 
an Psychologie die Menschen lebendig machen 
mit allergrösster Naturwahrheit und bis in die 
innersten Seelentiefen hinein. Nur bei einem so 
verfeinerten, komplizierten Seelenorganismus wie 
dem Nechludows wird dieser Mangel an Psycho¬ 
logie fühlbar. Diesem Helden des Dichters fehlt 
dessen eigener Fanatismus, der Tolstoi erst zu 
dem macht, der er ist! Warum er fehlt? Aus 
Fanatismus! Tolstoi glaubt blindlings an die All¬ 
gemeingiltigkeit seiner Lehre (Rückkehr zum Ur¬ 
christentum; Aufrichtung des Reiches Gottes auf 
Erden auf der Grundlage der im Neuen Testamente 
verkündeten Lehre Christi), selbst bei einem 
so wenig fanatisch angelegten Menschen wie Nech¬ 
ludow. Dass es ihm nicht vollständig geglückt ist, 
Nechludows Umwandlung glaubhaft zu machen, 
könnte man als missglückte Probe auf das Exempel 
ansehen. 

Künstlerisch betrachtet liegt hier die Schwäche 
des Romans, hier ist der Fanatiker stärker als der 
Dichter. Doch das ist auch die einzige Schwäche. 
Sonst ist alles bedeutend. Katjuscha, die weib¬ 
liche Hauptfigur, ist Tolstoi viel besser gelungen 
als Nechludow; dieser einfachen Frauengestalt 
aus dem Volk wurde seine grosse Menschenkennt¬ 
nis auch ohne Psychologie gerecht. Ihr Dirnen¬ 
tum fasst sie so auf: „Diese Weltanschauung be¬ 
stand darin, dass das höchste Glück aller Männer 
ohne Ausnahme im Umgang mit verführerischen 
Frauen bestehe, und dass darum alle Männer, 
wenn sie sich auch anstellen als seien sie mit 
anderen Dingen beschäftigt, in Wirklichkeit nur 
danach allein verlangen. Sie als verführerisches 
Weib kann dieses Verlangen befriedigen oder 
nicht befriedigen, und darum ist sie eine wichtige 
und notwendige Persönlichkeit.“ Aus dieser An¬ 
schauung heraus weist sie natürlich zuerst Nech¬ 
ludow; schroff ab: „Du hast dich in diesem Leben 
an mir ergötzt, und durch mich willst du auch 
Erlösung fürjeneWelt gewinnen!“ Ihre Umwandlung 
beginnt in dem Augenblick, wo sie die Erinnerung 
an ihre unschuldige Kindheit, vor der sie sich bis¬ 
her mit Willen verstockt hat, überkommt. Sie liebt 
schliesslich Nechludow aufrichtig, und aus Liebe 
zu ihm heiratet sie ihn nicht: eine Heirat mit ihm 
ist für sie schlimmer als alles frühere, und sie 
würde damit sein Leben verderben. Sie heiratet 
den Simonson, der liebt sie wie sie jetzt ist, der 
liebt weil er liebt — Nechludow hat ihr die Ehe 
nur aus Grossmut versprochen und aus Rücksicht 


auf die Vergangenheit. — „Unsere Rechnung wird 
Gott vergleichen,“ mit diesen Worten trennen sich 
Nechludow und Katjuscha. 

In stärksten Farben schildert Tolstoi den 
Hintergrund: das Gericht, das Gefängnis, den 
Transport der Gefangenen nach Sibirien. Das 
sind sowohl Meisterstücke dichterischer Schilder¬ 
ung wie Anklagen voll furchtbaren Ernstes. Das 
anze Buch ist ein einziger Schrei über den Jammer, 
en die Menschen sich selber zufügen, ein Schrei 
von solcher Gewalt, dass man meinen sollte, er 
müsste.auch in die verhärtetsten Ohren dringen. 
„Das Übel liegt darin, sagt Nechludow-Tolstoi, 
dass die Menschen glauben es gebe Lagen und 
Verhältnisse, in welchen man dem Menschen 
ohne Liebe entgegentreten könne, aber solche 
Lagen und Verhältnisse giebt es nicht.“ Das 
Heilmittel aber gieht Tolstoi in dem Worte 
des Neuen Testamentes: „Trachtet am ersten 
nach dem Reiche Gottes und nach seiner Ge¬ 
rechtigkeit, so wird euch das übrige all zufallen.“ 
Dieses menschliche Elend begleitet durch das 
ganze Werk die ewig herrliche Melodie der Natur. 
Das ist mit wundervoller Kunst gemacht. Am 
Anfänge wird dieser Gegensatz noch tendenziös 
verwertet, später aber hat der Künstler den Fa¬ 
natiker weit hinter sich gelassen. Ein Beispiel: 
Nechludow fährt mit dem nächsten Zug dem Ge¬ 
fangenentransport nach; die Hitze in dem über¬ 
füllten Wagen dritter Klasse ist so gross, dass er 
auf die Plattform hinaustritt. — „Nechludow war 
so in Gedanken versunken, dass er nicht be¬ 
merkte, wie das Wetter sich änderte. Die Sonne 
verschwand hinter niedrigen, zerissenen Wolken, 
und am westlichen Horizont erhob sich eine 
dichte, hellgraue Gewitterwolke, aus welcher in 
der Ferne über Wälder und Felder sich in dunkeln 
Streifen ein Regenstrom ergoss. Von der Wolke 
wehte eine feuchte Regenluft herüber. -Zuweilen 
drangen Blitze durch die Wolken, und mit dem 
Dröhnen der Wagen mischte sich immer öfter 
das Grollen des fernen Donners. Die Wolke kam 
näher und näher, die Regentropfen, vom Winde 

f ejagt, fielen schief herab und durchnässten die 
lattform des Wagens und Nechludows Paletot. 
Er ging nach der anderen Seite und atmete gierig 
die feuchte Frische ein und den Duft der schon 
lange nach Regen verlangenden Felder. Dann 
blickte er nach den vorübereilenden Gärten, Wäl¬ 
dern, nach den sich gelbfärbenden Roggenfeldern, 
den noch grünen Haferfeldern und nach den 
dunkeln Furchen der dunkelgrün blühenden Kar¬ 
toffeln“. U. s. w. 

Von Tolstois Altersweisheit seien hier zwei 
Proben gegeben: „Wenn eine Bakterie den Finger 
eines Menschen beobachtete und untersuchte, 
würde sie ihn für ein unorganisches Wesen halten; 
ganz ebenso halten auch wir bei der Betrachtung 
der Erdrinde dieselbe für ein nichtorganisches 
Wesen. Das ist nicht richtig.“ — „Alle Menschen 
leben und wirken teilweise nach ihren eigenen 
Ideen, teilweise nach denen anderer. Die einen 
folgen in den meisten Fällen den eigenen Ideen 
wie einem geistigen Spiel und lassen die eigene 
Vernunft wirken wie ein Schwungrad, von welchem 
der Treibriemen weggenommen ist, unterwerfen 
sich aber in ihren Handlungen fremden Ideen, 
dem Gebrauch, der Überlieferung, dem Gesetz. 
Bei anderen aber sind ihre eigenen Ideen die 
hauptsächlichsten Motive ihres ganzen Thuns, sie 
hören immer auf die Forderungen ihrer Vernunft 
und unterwerfen sich ihr; nur selten, und nach 
sorgfältiger kritischer Erwägung folgen sie dem, 
was andere entschieden haben.“ 

Die mir vorliegende Übersetzung von L. A. 
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Hauffs) scheint, soweit man ohne Kenntnis des 
Russischen urteilen kann, nicht sehr gilt zu sein; 
denn ihre Sprache ist wenig charakteristisch, und 
man hat keine Fühlung mit dem Original. Da 
Tolstoi selbst seine litterarischen Arbeiten für 
Gemeingut erklärt hat — eine Konsequenz seiner 
Lehre — ist sein Roman allein ins Deutsche 
nicht weniger .als wohl ein dutzendmal übertragen 
worden. Welche Übersetzung die beste ist, 
entzieht sich unserem Wissen; die vollständigste, 
weil nach dem yon der russischen Zensur nicht 
verstümmelten Manuskripte gearbeitete, soll die 
von Ilse Frapan und Wadim Tronin sein. Auch 
die von Hess^) macht einen recht günstigen 
Eindruck. , , Emil Schering. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Saftgebalt der Tiere dürfte von nicht ge¬ 
ringer Bedeutung für ihre geographische Verbreit¬ 
ung sein, da vom Wassergehalt des Eiweisses seine 
Gerinnungsfähigkeit abhängt. Von diesem Ge¬ 
sichtspunkte aus unternahm Prof. P. B achmetj e w 
in Sofia eine Anzahl Messungen an InseMen, über 
die er im „Entom. Jahrbuch“ für 1900 (Leipzig, 
Frankenstein & Wagner) berichtet. Er wog In¬ 
sekten lebend, setzte sie dann 1—5 Stunden einer 
Temperatur von 120*^ C. aus und wog sie wieder. 
Das Verhältnis des Gewichtsverlustes (Gewicht der 
verdampften Flüssigkeit) zu dem Gesamtgewicht, 
nannte er den Säftekoeffizienten. Dieser beträgt 
für Insekten normaler Weise etwa 0,6; d. h'. der 
Säftegehalt der Insekten macht durchschnittlich 
ihres Gesamtgewichtes aus. Im einzelnen 
schwankt der Koeffizient so sehr, dass ihn B., 
wenigstens bei Schmetterlingen, für charakteristisch 
für jede Art hält. Den grössten Koeffizienten bei 
Schmetterlingen haben ihre Raupen (0,8), einen 
mittleren ihre Puppen (o,8-—o,6'i. da zur Herstellung 
ihrer Chitinhaut und ihrer Kokons eine Menge 
Saft verbraucht wird, den kleinsten die entwickel¬ 
ten Schmetterlinge (0,7—0,4), da bei dem Aus¬ 
schlüpfen des noch weichen Schmetterlinges viel 
verdunstet, und auch der frisch ausgeschlüpfte 
Schmetterling oft noch etwas Flüssigkeit von sich 
giebt. Einen sehr kleinen Koeffizienten haben 
die Insekten, die selbst oder deren Larven im 
Holze bohren, nämlich 0,43—0,15. Bei den Männ¬ 
chen ist der Säftekoeffizient grösser als bei dem 
Weibchen, die meist viele Eier enthalten, deren 
Säfte natürlich sehr konzentriert sein müssen. 
Lässt man Insekten hungern, so fällt der Koeffi¬ 
zient bei dem Männchen zuerst sehr rasch, dann 
langsam, bei dem Weibchen ständig rasch. Wie¬ 
viel Wasser verdunsten kann, ohne dass das Leben 
der Insekten gefährdet wird, hat B. noch nicht 
untersucht. Dr. Reh. 


Kritik der Falbschen Witterungsprog’nose. Die 
„Naturw. Wochenschr.“ hat seit Ai^ust 1898, also 
seit 17 Monaten, allmonatlich die Falb’sche Prog¬ 
nose mit dem wirklich eingetroffenen Wetter ver¬ 
glichen. Das Resultat ermöglicht ein sicheres 
Ürteil über den Wert der Falbschen Prognose, 
die etwa die Bedeutung der Prophezeiungen des 
Schäfers Thomas haben dürfte. Es gehen immer 
einige in Erfüllung: es wäre aber auch höchst 
merkwürdig, wenn es nicht im Winter manchmal 
frieren und schneien, im Sommer zeitweise ein 
Gewitter auftreten sollte. Trifft nun zufällig einmal 
eine solche Prophezeiung mit der wirklichen 


1) Berlin^ Otto Janke. Preis 2 Mk. 

’ 2) Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. Preis geh. M. 2.—/ 
geh. M. 3.—. 
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Witterung überein, dann ruft Falb aus: „Seht 
ihr wie es stimmt.“ Wir meinen, dass die Falb¬ 
schen Prophezeiungen nun ein für allemal abge- 
than sein dürften. Als Beispiel geben' wir den 
Vergleich der Falbschen Prognose für Dezember 
1899 mit dem wirklichen Verlauf: 

, Prognose: „i. bis 9. Dezember. Es treten 
ausgebreitete'Niederschläge ein, die um den 5. ihr 
Maximum erreichen dürften. Um den 6. sind 
Schneefälle zu erwarten, die an den Küsten von 
Gewittern begleitet sind. Die Temperatur steht 
anfangs nahe dem Mittel, steigt dann bedeutend 
über dasselbe und geht in den letzten Tagen 
wieder etwas zurück.“ Wirklicher Verlauf: Nieder¬ 
schlagsverhältnisse der Prognose genau ent¬ 
sprechend; Temperatur anfangs recht hoch, fällt 
dann ziemlich stetig bis unter die normale. — 
Prognose: „10. bis 15. Dezember. Die Nieder¬ 
schläge nehmen wieder zu, doch nicht bedeutend. 
Schneefälle sind wahrscheinlich. Die Temperatur 
steht etwas über dem Mittel.“ Wirklicher Verlauf: 
Stetiges, starkes Sinken der Temperatur, sehr 
strenger Frost. In Süd- und Westdeutschland ge¬ 
ringe, in Nord- und Ostdeutschland stärkere 
Niederschläge. — Prognose: „16. bis 22. Dezember. 
Schneefälle ""treten vereinzelt ein, sind aber noch 
nicht bedeutend. Im Allgemeinen trocken. Die 
Temperatur hält sich nahe am Mittel. Nur in 
Westeuropa sind die Regen bedeutend.“ Wirk¬ 
licher Verlauf: Plötzliches, sehr starkes Steigen 
der Temperatur, ohne dass im allgemeinen die 
normale überschritten wird, dann abermals sehr 
starker Fall. Meist trocken. — Prognose:, „23. bis 
31. Dezember. Die Temperatur sinkt bedeutend 
unter das Mittel. Es treten ausgebreitete und 
ergiebige Schneefälle ein. Sonst ist das Wetter 
trocken, nur in den leizten Tagen stellt sich 
bei steigender Temperatur wieder Regen ein.“ 
Wirklicher Verlauf: Mit kurzer Unterbrechung um 
den 25. und 26. dauerndes, starkes Steigen der 
Temperatur. Mässige, nur in Süddeutschland er¬ 
giebigere Niederschläge, anfangs Schnee, später 
Regen. __ H. 


Eine Hauptquelle neuer Fremdwörter, auch der 
Fachsprache, bilden bekanntlich., mangelhafte 
Sprachkenntnisse oder nachlässige Übersetzungen. 
So kann man z. B. schreibt das „Zentralbl. d. 
Bauverwaltg.“ aus dem Umstande, dass jemand 
von einer amerikanischen Eisenbahngesellschaft 
berichtet, sie werde von einer 'dJi^^x^TikoniroJUert, 
gleich erkennen, dass die Angabe ans dem Eng¬ 
lischen stammt, und dass der Berichterstatter 
dieser Sprache nicht vollkommen mächtig ist. Er 
müsste sonst wissen, dass „to control“ in diesem 
Falle bedeutet: beherrschen, beeinflussen, also 
etwas ganz anderes als unser „kontrollieren“. Auch 
die „Kontroller“ genannte Vorrichtung^ an den 
elektrisch betriebenen Wagen dient hicht^ zum 
kontrollieren, sondern zum beeinflussen der Strom¬ 
stärke und damit zur Beherrschung der Fahrge¬ 
schwindigkeit. Unsere Muttersprache ist keines¬ 
wegs so arm, dass sie nicht aus ihrem Schatze 
ein deutsches Wort für diese Vorrichtung, sei es 
ein neues oder ein altes, hätte abgeben können. 
Das Beispiel steht leider nicht vereinzelt da. Ge¬ 
rade die ElekiröteQhnik ist ein wahrer Tummelplatz, 
der hässlichsten Fremdwörter. Während es den 
Amerikanern gar nicht einfällt, mit deutschen Er¬ 
findungen auch die deutschen-Namen bei sich 
einzuführen, betrachten es unsere Fachleute meist 
als ganz selbstverständlich, dass fremde Fachaus¬ 
drücke nicht zu übersetzen, sondern einfach zu 
übernehmen sind. Das neueste dieser Art ist der 
„Selektor“, d. h.. Auswähler der „Electric Selector 
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and Signal Company“, d. h. der Gesellschaft für 
elektrische Answähler und Signale in Newyork. 
Man sehe Elektrotechnische Zeitschrift 1900, S. 61. 
Es ist ein merkwürdiges Schauspiel, zu sehen, wie 
auf der einen Seite die sogenannte „Bureaukratie“ 
sich bemüht, die von den Vorfahren in den Zeiten 
der Erniedrigung Deutschlands begangenen Sünden 
wieder' gut zu machen, indem sie die überflüssigen 
und geschmacklosen Fremdlinge mit Eifer und 
Glück aus der Amtssprache beseitigt, während 
auf der anderen Seite die neueste aller Fach¬ 
wissenschaften, die Elektrotechnik, bei uns die 
Sprache leider als ein Aschenbrödel behandelt, 
für das alle fremden Brocken und Abfälle gut 
genug sind. —x.— 


Einen grimmigen Feind des Koloradokäfers, der 
den Kartoffelfeldern in Amerika so schädlich ist, 
hat Herr C. E. Mead bei Aztec, San Juan County, 
Neu-Mexiko, endeckt. Es ist ein Käfer, Collops 
bipunctatus, der, wie Versuche zeigten,' die Eier 
und die jungen Larven des Koloradokäfers in 
grosser Menge verzehrt. Bei der Unteijsuchung 
mehrerer Kartoflelfelder in der Umgegend von 
Aztec wurden zahlreiche Collops bipunctatus ge¬ 
funden, und an vielen Stellen waren zerstörte 
Eier und vertrocknete Überreste des Koloradokäfers 
zu sehen; die Kartoffeln aber zeigten keine er¬ 
kennbare Schädigung durch Koloradokäfer. Mead 
schliesst daraus, dass die Felder durch Collops 
bipunctatus geschützt werden, dessen Anwesen¬ 
heit daher den Kartoffelbauern der San Juan 
County viele Hunderte von Dollars wert ist. Man 
dürfte danach wohl Versuche machen, diesen 
Käfer auch in andere Gebiete einzuführen. 


Über den Einsturz im Ammonstempel von 
Karnak hat Regierungsbaumeister Dr. Bprchardt 
in Kairo der Berliner Akademie der Wissen¬ 
schaften einen ausführlichen Bericht erstattet, 
worin er, wie die „Voss. Ztg.“ mitteilt, ins¬ 
besondere auch die Ursachen des Einsturzes dieses 
einzigartigen Bauwerkes einer eingehenden Er¬ 
örterung unterzieht, die insofern auch einen prak¬ 
tischen Wert hat, als sie für die Wiederherstell¬ 
ungsarbeiten an andern gleich gefährdeten Denk¬ 
mälern gute Früchte tragen kann. Nach Borchardt 
sind die Ursachen des Einsturzes keineswegs in 
einem Erdbeben, sondern zunächst in den Mängeln 
der ursprünglichen Konstruktion und des Materials 
zü suchen. Mechanische Bindemittel sind nirgends 
bei den Säulen verwendet, sondern nur dünne 
Schichten weisslichen Mörtels füllen die Fugen; 
auch bei der Restaurierung hat man die Ver¬ 
wendung von Dübeln und Klammern verschmäht. 
Dazu ist dann die Verschlechterung der Konstruk¬ 
tion und des Materials durch die Zeit — 3200 
Jahr — gekommen. Die steinernen Dachdeck¬ 
ungsplatten fehlen bis auf geringe Reste gänzlich; 
sie sind wohl ebenso wie die Fussbodenplatten, 
die auch verschwunden "sind, für irgend welche 
andere Bauten weggeschleppt worden. Das Fehlen 
der Dachdeckungen, für die bei Beginn der Re¬ 
staurierung des Tempels hätte Ersatz geschaffen 
werden sollen, ist besonders verhängnisvoll ge¬ 
worden. Auch das wohl schon sehr frühzeitige 
Herausreissen der Pflasterplatten hat dabei mit- 
ewirkt, und ferner hat die Vertiefung des Bodens 
urch die Ausgrabung dazu beigetragen, die Stand¬ 
sicherheit der Säulen zu verringern. Alle diese 
Thatsachen haben aber nur den Sturz erleichtert; 
herbeigeführt wurde er durch die künstliche Über¬ 
flutung des Tempels, durch das Wasser, welches 
man seit vier Jahren bei hohem Nile absichtlich 
in den Tempel hineinleitete. Das geschah zu dem 
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Zwecke, um das korrodierende Salz aus den Steinen 
herauszuziehen. Aber gerade durch diese ver¬ 
meintliche Schutzmassregel hat man den Ruin des 
Tempels herbeigeführt. Im letzten Jahre, das 
einen aussergewöhnlich niedrigen Nil hatte,-^^hatte 
man noch einen in der Nähe des Tempefc'vor- 
beigehenden Kanal geöffnet und ihn so ?g-t)fullt, 
dass das Wasser im Säulensaal etwa 1,20 nP'über 
Terrainhöhe stand. So lange es ruhig da&iand, 
that es keinen Schaden. Als es aber ablief, 
sickerte es, da ein Teil sich nach unten dffrch 
die weiche Nilerde seinen Weg suchen muss, durch 
die Säulenfundamente, deren Fugen es mit Nil¬ 
schlamm füllte und deren an sich sichern losen 
Zusammenhang es vollends löste. Das war die 
unmittelbare Ursache des Einsturzes des Tempels. 
Borchardt schliesst seine Ausführungen mit dem 
Hinweis, dass die Erfahrungen, die so bei dem 
Ammonstempel von Karnak gemacht worden sind, 
beachtet werden und besonders dem jetzt durch 
die Anlage des Stauwerks von Assuan ernstlich 
bedrohten Philä zu gute kommen mögen. 


Bücherbesprechungen. 

Die Steigerung der deutschen Seeinteressen von 
1896-1898 heisst der Titel einer Beilage zum „Ent¬ 
wurf einer Novelle zum Gesetze, betreffend die 
deutsche Flotte, vom 10. April 1898.“ Die poli¬ 
tischen, finanziellen und technischen Einzelheiten, 
Gründe und Gegengründe des neuen Flotten¬ 
planes können hier nicht durchgesprochen werden; 
aber die auf neueste statistische Erhebungen auf¬ 
gebauten Tabellen der Beilage zum Gesetzentwurf 
enthalten so viel interessante Angaben über die 
Entwickelung des deutschen Handels, dass ein 
kurzer Auszug daraus geboten erscheint. 

Die Bevölkerung hat sich von 1890 bis 1899 
im Deutschen Reiche um 12 Prozent vermehrt, in 
Russland um ii Prozent, in Grossbritannien und 
Irland um 7 Prozent, in Österreich-Ungarn um 6 
Prozent, in Italien um 5 Prozent, in Frankreich 
um 1 Prozent. Aus zwei Gründen nimmt Deutsch¬ 
land die I. Stelle ein: Die Auswanderung-nsihm vom 
Geburtenüberschuss fort in Grpssbritannien und 
Irland (1894/98)^ 12 Prozent, in Österreich-Ungarn 
(1893/97) ii®/o, in Italien (1894/98) fast die Hälfte, 
in Deutschland (1896/98) nur 3 Prozent. Ferner 
überstieg 1894/98 die Za/il der Gehurten die Anzahl 
der Todesfälle auf je 1000 Einwohner in Gross- 
britannien und Irland 11,5, in Italien, ii, in Öster¬ 
reich-Ungarn (1893/07) 10,8, in Frankreich 12, in 
Deutschland jedoch 14,6, obwohl auch hier die 
Geburtsziffer an sich zurückgeht: 1871/8039,1,1894/98 
36,2 auf 1000 Einwohner; aber die Sterbeziffer sank 
noch schneller: 1871/80 27,2, 1894/98 21,5. Der in 
diesen Zahlen sich ausdrückenden Verbesserung 
der Lebensweise und dem Wachstum der Volks¬ 
zahl entspricht nun eine äusserst rasche Ent¬ 
wickelung des Handels, der diesem gesunden Volke 
seine Bedürfnisse zu befriedigen, seine Arbeit um¬ 
zusetzen verhilft. Der Wert des deutschen Handels 
stieg von 6 auf 9V2 Milliarden Mark von 1882 bis 
1896. Setzt man den Jahresdurchschnitt der 
Handelsumsätze 1882/84 gleich ioo,so betrug 


1896/98 

die Ein¬ 
fuhr, 

die Aus¬ 
fuhr, 

der Gesanit- 
handel. 

Deutschland 

147 

II3 

130 

d.Ver. Staaten 

102 

137 

120 

Österr.-Ungarn 

I 2 I 

106 

II3 

Russland 

lOI 

114 

108 

Grossbritann. 

II3 

99 

105 

Italien 

99 

98 

100 

Frankreich 

88 

102 

94 

Gestiegen sind 

in Deutschland, 

das betrefls 
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des Autschwan^es im Gesamthandel vornehm¬ 
lich wegen der JEinfuhrsteigerung die erste Stelle 
einnihimt, während Italien stehen geblieben,' 
Frankreich zurückge^ngen ist, in der Einfuhr vor 
alleTu; die Werte für Kofistoffe wie Abfälle, Dung- 
mit !, Brennstoffe, Genussmittel und solche Roh- 
stof o,' deren die Industrie bedarf (Fette, Öle, Stoffe 
für Glas-, Eisen-, Textilindustrie). Von Fabrikaten 
stiegen bei der Einfuhr Genussraittel und Erzeug¬ 
nisse kder Thon-, Glas-, Metall-, Holz-, Flecht¬ 
industrie. Bei der Ausfuhr wuchs besonders der 
Wert der Erzeugnisse der chemischen, Genuss¬ 
mittel-, Metallwarenindustrie. Vom deutschen 
Handel sind 70^/0 Seehandel. Deshalb hat sich 
die deutsche Rhederei ganz erstaunlich entwickelt; 
sie besass 1897 177 Milk Aktienkapital und 70 
Millionen Prioritäten, 1899 273 Milk Kapital und 72 
Millionen Prioritäten. Das Aktienkapital hat sich 
also in 2 Jahren um 66 Prozent vermehrt. Der 
« Neubeschaffungswert der Handelsflotte würde 
^/4 Milliarden betragen. An der Welthandelsfiotte 
hat Deutschland 8,1 Prozent Anteil, die Verein. 
Staat. 7,9 Prozent, Norwegen 6,7 Prozent, Frank¬ 
reich 4,6 Prozent, England 52,3 Prozent. 

Dr. F. Lampe. 


Die 6. Lieferung des Handbuchs der prak¬ 
tischen Chirurgie (Stuttgart, Enke) liegt jetzt vor. 
Sie enthält die plastischen Operationen des Ge¬ 
sichts, die chirurgische Behandlung der Neu¬ 
ralgien der Gehirnnerven, sowie die Erkrankungen 
der Speicheldrüsen. — Vorzüglich bearbeitet von 
Fedor Krause ist die Resektion des 11 . und III. 
Trigeminusastes, sowie die Entfernung des Gan¬ 
glion Gasseri. Dr. Mehler. 


Garus Sterne. Werden und Vergehen. Eine 
Entwicklungsgeschichte des Naturganzen in gemein¬ 
verständlicher Fassung. Vierte Auflage. Ent¬ 
wickelung der Erde und des Kosmos, der Pflanzen 
und wirbellosen Tiere. Mit 396 Textabbildungen 
und 23 Tafeln in Holzschnitt, Farbendruck u. s. w. 
Berlin, Gebr. Bornträger, 8®. 1899. XIV, 546 S. 
IO Mk. 

Auf den beiden ersten Lieferungen dieses 
wundervollen Werkes habe ich bereits auf S. 596 
der Umschau hingewiesen. Ich habe nichts hinzu¬ 
zufügen. Eine eingehendere Besprechung des In¬ 
haltes behalte ich mir für die Vollendung des 
Werkes vor. Es genügt einstweilen zu wieder¬ 
holen, dass „Werden und Vergehen“ an Inhalt 
und iAusstattung das vornehmste Buch über all¬ 
gemeine Naturwissenschaft ist. Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Bruns, L., Frauenemanzipaiion in Athen. Ein 
Beitrag zur att. Kulturgeschichte des 5. 
u. 4. Jahrhunderts, (Kiel, Universitäts- 
Buchhandlung.) M. 1.40 

I Bryce, James, Bilder aus Südafrika. Ein unpar- 
teüsches Werk über Südafrika. Autor, 
deutsche Ausgabe n. d. 3. engl. Ausgabe 
- von Max Kleinschmidt. (Hannover, 

Gebr. Jänecke.) ca. M. 6.—■ 

f Gatterraann, Ludwig, Die Praxis des orga¬ 
nischen Chemikers. (Leipzig, Veit&Co.)ca. M. 6.50 

Hönigswald, Richard, Ernst Haeckel, der mo¬ 
nistische Philosoph. Eine kritische 
Antwort auf seine „Welträtsel“. (Leip¬ 
zig, Eduard Avenarius.) M. 2.— 

Leisner, Otto, Pädagogische Umschau am Aus¬ 
gang des neunzehnten Jahrh. (Leipzig, 

Julius Klinkhardt.) M. —.80 


j-Loots, Fr., Anti-Haeckel. Eine Replik nebst 

Anlagen. (Halle, Max Niemeyer.) M. i.— 

Lourbet, J., Le probleme des sexes. (Paris, 

V. Giaret & E. Briere.) fr. 5.— 

Nossig, A., Die Politik des Weltfriedens. Die 
deutsch-frauz, Annäherg. u. d. Konti¬ 
nentalunion. (Berlin, Hermann Walther.) M. i.— 
j* Plate, L„ Über Bedeutung und Tragweite 
des Darwinschen Selektionsprinzips. 

(Leipzig, W. Engelmann.) M. 2.— 

Quensel, H., Der Alköhol u. s. Gefahren, zu¬ 
gleich ein Beitrag zur Bekämpfung der 
Alkoholsucht als Volkskrankheit. (Köln, 

Karl Geerling.) M. —.60 

Ripley, W. Z, Races of Europe. (London, 

Paul, Trench, Trübner & Co.) sh. 18.— 

Robert Wilhelm Bunsen. Ein akademisches 

Gedenkblatt. (Heidelberg, J. Hörning.) M. i.— 
Sorabart, W., Sozialismus und soziale Beweg¬ 
ung im neunzehnten Jahrhund. (Jena, 

Gustav Fischer.) M. —.75 

Wietz, H., u. Erfurth, E., Hilfsbuch für Elektro- 

pratiker. (Leipzig, Hachmeister & Thal.) M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. Max Bamherger a. d. 
techn. Hoch, in Wien z. a. o. Pröf. d. Encyklopädie, 
Chemie u. Agrikulturchemie a. dieser Hochschule. — 
Dr. Pttrgold, d. bisher, erste wissenschaftl. Assistent d. 
Hamburger Museums f. Kunst u. Gewerbe z. Geheim. 
Regierungsrat u. Dezernenten f. d. wissenschaftl. Anstalten 
in Gotha. — Der Stadtbauinspektor. Aar/ Friedmanfi in 
Mainz z. Prof. a. d. technischen Hochschule in Braun¬ 
schweig an Stelle des ausgeschiedenen Prof. Bantlin. 

Berufen: Prof. v. Michel^ d. Leiter d. Augenldinik 
in Würzburg n. Berlin als Nachf. Schweigger’s. 

Gestorben : In Berlin Dr. Moxter v. Institut f. Infek¬ 
tionskrankheiten i. Alter v. 30 Jahren. — In Düsseldorf 
d. Dir. d. Sternwarte Geh.-Rat Prof. Dr. R. Luther im 
Aller V. 77 Jahren. 

Verschiedenes: Die badische Regierung hat ange¬ 
ordnet, dass vom künftigen Sommersemester ab a. beiden 
Landesuniversitäten Damen, d. e. Abiturium gemacht h., 

a. 0. Hörerinnen immatrikuliert w. E. vorherige Anfrage 

b. d. Senaten beider Universitäten ergab, d. i. Freiburg 
alle Fakultäten f. d. Immatrikulation v. Damen stimmten, 
in Heidelberg stimmte d. juristische dagegen. — Der 
Vertreter d. Nationalökonomie Prof. Dr. E. Laspeyres 
in Giessen hat sich durch Gesundheitsrücksichten ge¬ 
zwungen gesehen, s. Pensionierung zu beantragen. — 
Der Grosskaufmann Astrachow hinterliess 3 Millionen 
Rubel z. Errichtung e. Frauenuniversität in Moskau. D. 
Regierung sei m. d. Plan grundsätzlich einverstanden. 
Zunächst würden d. medizinische, d. mathematische u. d. 
naturwissenschaftliche Fakultät eingerichtet. — Zwischen 
der preuss. Regierung u. d. süddeutschen Bundesstaaten 
sind Verhandlungen über ein gemeinsames deutsches 
PromotionsstaUit gepflogen worden u. einem befriedigen¬ 
den Abschlüsse nahe. 


Z eit sch rift en re vu e. 

Deutsche Rundschau, Februarheft. Die hier im 
Druck vorliegende Rede von J. Reinke: Über die Ent- 
wickeUmg der Naturwissenschaften, insbesondere der 
Biologie ün netmzehnten Jahrhundert nennt als grösste 
Fortschritte in der Biologie während unseres Jahrhunderts 
die Zellenlehre und unser Wissen von den Bakterien. 
Die Grundlagen der heutigen Zellenlehre wurden von 
Schleiden für Pflanzen (1838), von Schwann für Tiere 
(1839) geschaften; hinzu kam bald der Nachweis des 
Protoplasma durch Mohl. Ausführlicher spricht R. über 
die Bakterien, indem er besonders auf die von Pasteur 
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ang stellten UntersiicluiTigen cingehlund als Grundlage aller 
Lebensvorgänge die Assimilation und Dissimilation naeh- 
weist. Von den drei wichtigsten Vorgängen der Dissi¬ 
milation : Atmung, Eiweisszersetziing und Gärung, wird 
man, wie er glaubt, später die beiden letzten unter einen 
einheitlichen Begriff, etwa als Molekularspaltung, bringen. 
Vielleicht gehe auch mit der Atmung stets eine Mole¬ 
kularspaltung Hand in Hand. Im einzelnen behandelt R. 
genau die Schwefelbakterien und Nitrobakterien. — 
W. D. schildert das Leben der am i. Dezember 1899 
verstorbenen Anna v. Helmholtz, der Frau des grossen 
Gelehrten, die selber eine hervorragende, unvergleichliche 
Persönlichkeit war. 

Der Kunstwart. Heft 9, Einen Nachtrag zti den 
Goetheiagen; Humgnität bietet S. Lublinski in einer 
Studie, die besonders Goethes Stellung zum Nationalleben 
einerseits, zum internationalen Menschheiisideal anderer¬ 
seits zu kennzeichnen sucht. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 5 u, 6. Eine 
Abhandlung von Alma v. Hartmann, der Gattin des 
Philosophen, beschäftigt sich eingehend mit den -Ansichten 
des letzteren über den Pesszmümtts. — In einem Auf¬ 
sätze: Das Nietzsche- Archiv imd seine Anklagen gegen 
den bisherigen Herausgeber (Dr. Fritz K.oegel) tritt R. 
Steiner mit wannen Worten für diesen ein, während 
er sich scharf gegen den neuen Fierausgeber Dr. Ernst 
Horneffer und besonders gegen Frau Elisabeth F'oerster- 
Nietzsche wendet. 

Die Nation. Nr. 19. In einem Aufsätze: Gebildetes 
oder vor gebildete Mediziner? geht R. Kossmann auf 
die im Reichstage aufgestellte Forderung ein, die Real- 
scbulabiturienten zum medizinischen Studium zuzulassen. 
Er sucht die Verderblichkeit dieser Neuerung darzufhun. 
Im allgemeinen werde nur die Frage erörtert, wozu ein 
Arzt die griechische Sprache brauche. Aber ebenso wenig 
brauche“ er für seinen Beruf das Intergrieren oder das 
Lateinische oder die Geschichte. Das Gymnasium solle 
auf eine Stufe geistigen Vermögens heben, von der aus 
jedes gelehrte Studium angetreten werden könne. Die 
humanistische Bildung allein gebe dem künftigen Arzte 
die Völle, allgemeine, sowohl intellektuelle, als auch sitt¬ 
liche Reife. Die beabsichtigte Massregel werde unzweifel¬ 
haft zu einer Verschlechterung der Durchschnittsqualität 
der Ärzte führen. 

Die Zeit. Nr, 279. G. Simmel spricht über die 
Beziehungen Sozialismus und Pessimismus. Au 

und für sich ist der Sozialismus durchaus optimistisch, 
seinem Ausgangs- wie seinem Zielpunkt nach. Jenes: 
weil er voraussetzen muss, dass die menschliche Natur 
auf Glück und Sittlichkeit angelegt und nur durch die 
Komplikation historischer Verhältnisse von beiden' ab¬ 
gebogen ist; hinsichtlich seines Zielpunktes ist er opti¬ 
mistisch wie jeder Revolntionismus und Ghiliasmus. 
Sein Gegenwartspessimisraus ist nur der direkte Hinter¬ 
grund, von dem sich seine Hoffnungen erst recht glänzend 
abheben sollen. , 

Die Zukunft. Nr. 19. A. Strindberg beant¬ 
wortet die Frage: Haben die Pflanzen Nerven? in be¬ 
jahendem Sinne. Er leitet diese Behauptung einerseits 
von dem Satze ab: ,,Es ist sicher, dass die vielzelligen 
Tiere und Pflanzen von den Protisten herkommeu‘‘ 
(I-Iaeckel); andererseits will er auf experimentellem Wege 
an Flyazinthenzwiebeln Nervenelemente gefunden haben, 
,,die vollständig identisch mit dem sympathischen Nerven¬ 
system der Säugetiere waren.“ Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Lt. Sch. in St. i. Auf bestimmte Weise her¬ 
gestelltes Calcium-, Strontium- und Bariumsulfid 
leuchten im Dunkeln. Die bekannte Baimainsche 
Leuchtfarbe besteht im wesentlichen aus Cal¬ 
ciumsulfid. .Zu beziehen durch E. Merck, che- 
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mische Fabrik in Darmstadt. — 2. Das spe:z. Ge¬ 
wicht der Akkumulatorenschwefelsäure variiert 
'zwischen 1,067. und 1,22, je nach der Art des 
Akkumulators. 

Herrn Ch. T. in Srodulka. Es giebt zwei fran¬ 
zösische Ausstellungszeitungen : „Revue internatio¬ 
nale des expositions, Moniteur göneral de l’ex- 
position de 1900“ (Paris, 23 rue Royale) und „La 
grande Revue de l’Exposition de igoo“ , (Paris, 
Avenue de l’Opera). Eine deutsche Zeitschrift 
ist ^uns nicht bekannt. 

Herrn J, K. in B. Von den gewünschten 
Werken können wir Ihnen folgende empfehlen: 

1. Alfred Grotjahn, der Alkoholismus nach 
Wesen, Wirkung und Verbreitung, LeijDzig 1898 
(enthält eine ausführliche Übersicht über die Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus in den verschiedenen 
Staaten). 

2. Wilhem Bode, Kurze Geschichte der Trink¬ 
sitten und Mässigkeitsbestrebungen in Deutsch¬ 
land 1896. 

3. Zur Alkoholfrage. Vergleichende Darstellung 
der Gesetze und Erfahrungen einiger ausländischer 
Staaten. Zusammengestellt vom schweizerischen 
statistischen Bureau. 

4. A. Bär, Die Trunksucht und ihre Abwehr. 
Berlin 1890. 

5. Jacquet, L’alcoolisme. Massen 1897. 

Herrn A. S. in R. Sie haben ganz recht, es 
muss auf S. 77, Zeile ir und 12 von unten ^/oo 
heissen. 

Herrn S. L. in Z. Das finden Sie in der Review 
of RevieWs (Mowbray house, Norfolk Street London). 
Sie enthält alles, was sich während des Monats er¬ 
eignet hat und so weit es ein grösseres Publikum 
interessiert: Politik, Kunst, Litteratur, Technik, 
Wissenschaft, Auszüge aus den Revuen der meisten 
Länder etc. etc. Der Herausgeber ist. der bekannte 
Friedensfreund und Publizist Mr. Stead. 

Herrn Dr. R. in S. Ich würde Ihnen besonders 
die Caznezm. obscura empfehlen. Es ist eine sehr 
vornehme Monatsschrift, die sowohl für Amateur- 
wie für Berutsphotographen von hervorragendem 
Interesse ist. Sie bringt gediegene Aufsätze in . vier 
Sprachen {deutsch, französisch, englisch und hol¬ 
ländisch). Der Verleger für Deutschland, Öster¬ 
reich und die Sehweizist Ed. Liesegang Verlag 
in Düsseldorf. Preis per Jahr 15 Mark. 

Herrn E. in B. Kameras, welche Aufnahmen, 
die einem grösseren Bildwinkel als 11 o ^ ent¬ 
sprechen, existieren schon seit 1845 (Megoskop 
von F. von Martens), die modernsten derartigen 
Apparate sind der Cylindrographe von Moessard 
(Paris) und der Cyclographe von Damoizeau. 
Näheres über diese sog. Panoramaapparate siehe 
Eder, Handb. d. Photographie. I. Bd., II. Flälfte. 
1892, S. 600—612. 
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Telephotographische Aufnahmen. 

Von Dr. von Rohr. 

Die Fälle sind nicht selten, in denen es 
erwünscht ist, Aufnahmen weit entfernter 
Gegenstände in beträchtlicher Grösse zu er¬ 
halten. So wurde aus dem japanisch-chine¬ 
sischen Kriege berichtet, dass chinesische 
Wracks, die an unzugänglichen Stellen ge¬ 
strandet waren, in dieser Weise aufgenommen 
wurden, um die Wirkung der Geschosse und 
Torpedos beurteilen zu können. Auch in 
dem amerikanisch-spanischen Kriege lagen 
ähnliche Aufgaben vor, da es sich um Auf¬ 
nahmen grösserer, im Vorrücken befindlicher 
Truppenmassen aus grosser Entfernung han¬ 
delte. Aber man braucht nicht ausschliess¬ 
lich auf Kriegsverhältnisse zurückzugreifen, 
um die Wichtigkeit eines solche Aufnahmen 
ermöglichenden Instruments verständlich zu 
machen. 

Das gewöhnliche photographische Objektiv 
liefert von entfernten Gegenständen Bilder in 
um so grösserem Linearmassstabe, je länger 
seine Brennweite ist. Prinzipiell würde also 
Aufnahmen aus grosser Entfernung gar keine 
grosse Schwierigkeit entgegenstehen, wenn 
man Objektive von beliebig langer Brenn¬ 
weite verwenden könnte. Thatsächlich geht 
man auch so bei astronomischen Aufnahmen 
vor, und die schönen Mondaufnahmen vom 
Pariser Observatorium und von der Lickstern¬ 
warte sind mit Objektiven gewöhnlicher 
Konstruktion aber sehr langer Brennweite 
(mehr als lo m, d. h. die photographische 
Platte ist mehr als lo m von der Linse ent¬ 
fernt) hergestellt. 

In der gewöhnlichen photographischen 
Praxis ist aber eine derartige Lösung aus¬ 


geschlossen, da die Schwierigkeiten unüber¬ 
windlich sind, welche der Benutzung erheb¬ 
lich langer Cameraauszüge im Wege stehen. 
Die Aufgabe, ein Instrument für Fernphoto¬ 
graphie zu bauen, ist demnach dahin zu er¬ 
läutern, dass dasselbe nicht nur Aufnahmen 
in beträchtlicher Grösse liefern, sondern auch 
gleichzeitig die Anwendung einer kurzen, 
handlichen Camera ermöglichen soll. 

Ein solches Instrument wird nun gebildet 
durch Zusammensetzung aus einem sammeln¬ 
den (S) und einem stärkeren zerstreuenden (Z) 
Bestandteil, welche auf der optischen Achse 
innerhalb gewisser Grenzen gegeneinander 
verschoben werden können. 

Betrachten wir zunächst einmal die Sammel¬ 
linse S allein, so würde sie von dem weit 
entfernten Objekt O in o* ein kleines 
verkehrtes Bild entwerfen, welches von dem 
Achsenorte »S betrachtet, unter dem gleichen 
Gesichtswinkel erscheinen würde, wie das 
Objekt O selbst. Bringen wir nun die Zer¬ 
streuungslinse Z an die angegebene Stelle, 
so entwirft dieselbe von dem Bildchen o\ das 
nun gar nicht zu stände kommt, ein ver- 
grössertes Bild 0\ welches auf der Matt¬ 
scheibe aufgefangen werden kann. Suchen 
wir uns denjenigen Punkt E auf der Achse 
mittels einer sehr einfachen Konstruktion auf, 
von dem aus O' unter demselben Winkel 
erscheinen würde, wie o* von 6" aus, so er¬ 
halten wir in EO' diejenige Brennweite einer 
einfachen Sammellinse, welche in 0' ein 
gleichgrosses Bild entwerfen würde. Hin¬ 
sichtlich der Bildgiösse erreichen wir also 
mit unserer Kombination das gleiche, brauchen 
aber nur einen um SE kürzeren Camera¬ 
auszug. 



Schematischer Schnitt durch eine telephotographische Camera. 

Umschau 1900. 
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Dr. von Rohr, Telephotographische Aufnahmen. 


Es sei gleich hier bemerkt, dass man 
innerhalb gewisser Grenzen je nach der Lage 
von Z zu & dem Bilde 0 ' grössere und 
grössere Dimensionen geben kann, ohne dass 
die Entfernung SO\ der Cameraauszug, zu 
gross wird und das führt uns zu dem zweiten 
Vorzug einer solchen Verbindung, ohne Rück¬ 
sicht auf den Objektabstand und bei mässigen 
Cameraauszügen eine in weiten Grenzen be¬ 
liebige Figurengrösse im Bilde zu erhalten. 


in dem kleinen Bildchen o* konzentriert war, auf 
einen 6 y ^6 = 36 fachen Flächenraum 0 ‘ aus¬ 
dehnen, und wir brauchen dann zur richtigen 
Exposition etwa die 36fache Expositions¬ 
dauer, die mithin statt einer Sekunde nun¬ 
mehr mehr als eine halbe Minute beträgt. 

Eine solche Verbindung einer Sammel¬ 
linse von längerer und einer Zerstreuungs¬ 
linse von kürzerer Brennweite nennt man ein 
Teleobjektiv im eigentlichen Sinne. 



Kuppel des Berliner Reichstagsgebäudes. 

a) mit gewöhnlicher Camera, b) mit Teleobjektiv. 


Freilich müssen diese beiden Vorzüge 
vor einem Objektive gewöhnlicher Kon¬ 
struktion durch gewisse Nachteile bezahlt 
werden; es sind das die für solche Kombi¬ 
nationen im allgemeinen bestehende Licht¬ 
schwäche und das aus dem langen Bau des 
Instruments folgende kleine Gesichtsfeld, das 
in der Regel den Betrag von 10^ nicht 
übersteigt. Was die Lichtarmut anlangt, so 
ist der Grund leicht anzugeben. Der sam¬ 
melnde Bestandteil S möge die Abbildung 
in 0' mit einer Helligkeit bewirken, die eine 
Expositionsdauer von beispielsweise i Sek. 
erforderte. Durch Einschaltung der Negativ¬ 
linse Z möge eine sechsfache lineare Ver- 
grösserung von 0' auf O* herbeigeführt werden; 
dann muss sich dieselbe Lichtmenge, welche 


Ein solches Instrument wurde von dem 
genialen italienischen Ingenieur Ignazio Porro 
schon 1851 in Paris konstruiert und für 
photographische Aufnahmen von Bauwerken 
bald darauf empfohlen. Es geriet dann so 
gut wie ganz in Vergessenheit und trat erst 
40 Jahre später als eine Neukonstruktion in 
den Vordergrund des photographischen Inter¬ 
esses. 

Ein modernes Teleobjektiv, wie es von 
der Firma Carl Zeiss, Optische Werkstätte 
in Jena, hergestellt wird, ist in nebensteh¬ 
ender Figur wiedergegeben. Das sammelnde 
Vordersystem ist hier ein Doppelobjektiv, 
die Zerstreuungslinse am hinteren Ende des 
Tubus ist leicht erkenntlich. 

In den nebenstehenden Bildern ist die Auf- 








Das aeronautische Observatorium des kgl. meteorologischen Instituts zu Berlin. 183 



nähme der Kuppel des Reichstagsgebäudes bürg i. E. tagenden Kongress auf die grosse Be- 
beidemal vom gleichen Standpunkte in der deutung hingewiesen, die die in den verschie- 
Siegesallee aus wiedergegeben und zwar ein- densten Ländern gleichzeitig unternommenen 
mal mit dem sammelnden Bestandteil Auffahrten unbemannter Ballons für die Meteo- 
(/— 216 mm) allein, das andereraal mit der rologie gehabt hatten, und dabei die Hoifnung 
Telekombination unter Benutzung einer Aus- aasgesprochen, dass an möglichst vielen Stellen der 
zugslänge von etwa 32 cm. Da das letztere Erdoberfläche Drachen-und Fesselballonstationen 
Bild die etwa 4fachen Linearmaasse zeigt als angelegt würden, die sich die Beobachtung der 



Teleobjektiv von Carl Zeiss, Jena. 


das andere, so würde man ein gewöhnliches wirklichen Verhältnisse der freien Atmosphäre zur 

Objektiv von etwa f—go cm, also mit be- Aufgabe machen sollen.'') Der erste, der sich 

deutend längerem Auszuge anzuwenden ge- ein solches Observatorium baute, rvar der Fran- 

habt haben, um die gleiche Figurengrösse im zose Teisserenc de Bort, der mit eigenen Mitteln 

Bilde zu erhalten. in Trappes bei Paris eine mustergültige Ein- 

Kommen sehr weite Entfernungen in die richtung zum Hochlassen und Einholen von 

Frage, so ist bei uns in Deutschland die Drachen- und Fesselballons, sowie zum Auffahren 

Luft meist nicht klar genug für solche Auf- freier, unbemannter Ballons geschaffen hat. Da 

nahmen; dagegen sind in Italien von Pro- aber sehr selten Privatleute imstande sind, für 

fessor G. Röster Teleaufnahmen gemacht derartige wissenschaftliche Institute ihre eigenen 

worden, welche die Häuser von 17 km ent- Mittel so stark in Anspruch zu nehmen, so lag es 

lernten Orten sehr deütlich erkennen Hessen. nahe, die Organisation solcher aeronautischer 

Weitere Anwendungen liegen auf dem Stationen für die Meteorologie bei den gesetz- 

Gebiete der Architekturphotographie, wo man gebenden Körperschaften zu beantragen und die 

früher Einzelheiten in grossem Massstabe mit Kosten ihres Betriebes in den Staatshaushalt zu 

den gewöhnlichen Objektiven nur nach Auf- übernehmen. Ein Versuch, den der Präsident der 

führungsehr kostspieliger Gerüste aufnehmen internationalen aeronautischen Kommission, Pro¬ 
konnte. Unsere Abbildung illustriert auch fessor Dr. Hergesell, Direktor des meteorologischen 

diese Verhältnisse genügend. Landesdienstes von Elsass-Lothringen, in dieser 

Speziell konstruierte Teleobjektive kann Richtung machte, schlug fehl; der diesbezügliche 

man auch für Momentaufnahmen aus grösserer Antrag vermochte beim Landesausschuss leider 

Entfernung verwenden, und solche sind in keine Mehrheit zu finden. . 

der That bei Anstellung von Naturstudien Bessere Würdigung fand bei den preussischen 

gemacht worden. Abgeordneten ein ähnlicher Antrag des Professor 

Noch wenig benutzt sind diese■ Instru- Dr. Assmann, Abteilungsvorsteher des meteo- 

mente für Porträtaufnahmen, obwohl gerade rologischen Instituts in Berlin, dessen Vorgesetzte 

hier die Unabhängigkeit der Figurengrösse Behörde „zur Errichtung eines fortlaufenden 

vom Bildabstande gewisse Vorteile hinsicht- Dienstes zur Erforschung der höheren Schichten 

lieh der Perspektive gewähren würde. der Atmosphäre mittelst Drachenballons und 

-— Drachen“ einen einmaligen Aufwand von 50 000 M. 

Das aeronautische Observatorium und laufende Ausgaben in entsprechender Höhe 

des kgl. meteorologischen Instituts zu Berlin. _ 

Die internationale aeronautische Kommission i, s, 

„Die internationale , Balloiifahrt'' in Nr. 42 

hatte gelegentlich des im März 1898 zu Strass- yoi« H- Oktober 1899. 
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beantragte. Der Titel wurde anstandslos bewilligt, 
und schon am i. April des vergangenen Jahres 
konnte mit den Vorarbeiten begonnen werden. 
Nunmehr ist das Observatorium mit seinen Ge¬ 
bäuden fast völlig fertiggestellt und die Aufstiege 
der Drachen und Drächenballons sind im Gange. 
Dasselbe, aeronautisches Observatorium des kgl. 
meteorologischen Instituts genannt, befindet sich 
im Norden von Berlin auf dem Tegeler Schiess¬ 
platze, unmittelbar neben dem künftigen Übungs¬ 
plätze der Militär-Luftschiffer-Abteilung. Ausser 
dem Dienstgebäude mit den entsprechenden 
Arbeitsräumen, den Wohnungen für einen Ballon¬ 
wärter und zwei Ballongehilfen, befinden sich auf 
dem Platze eine Ballonhalle, ein Haus für die 
zum Hochlassen und Einholen der Drachen und 
Ballons erforderliche elektrisch betriebene Winde 
und ein 27 m hoher Turm. Letzterer hat eine 
Plattform, von der aus die Aufstiege vor sich 
gehen sollen. Diese umständliche Einrichtung 
war geboten durch die den zugewiesenen Komplex 
auf drei Seiten umgebenden hohen Bäume des 
Schiessplatzes, die anderenfalls sehr leicht Ver¬ 
wickelungen des Kabels etc. zur Folge haben 
würden und vielleicht auch jetzt noch sich als 
hinderlich erweisen werden. 

Bewährter Leiter des Observatoriums ist Pro¬ 
fessor Dr. Assmann, der sich um die wissen¬ 
schaftliche Luftschiffahrt hochverdient gemacht 
hat, sein ständiger Mitarbeiter, Herr Berson, 
bekannt durch seine Ballonfahrt auf 9150 m; ausser¬ 
dem ist noch ein wissenschaftlicher Assistent, ein 
Sekretär und Hilfspersonal thätig. Auf die sicher 
sehr bedeutungsvollen Leistangen des Observa¬ 
toriums kann man gespannt sein. H—d. 


Sprachliche und litterarische Beiträge. III. 

Von Dr. F. O. Örtel. 

Ein hübsches Buch des Sprachforschers 
Dr. Rudolf Kleinpaul behandelt in alphabetischer 
Reihenfolge die Bedeutung der Hundenamen, b 
Das temperamentvoll geschriebene Werkchen be¬ 
richtet über allerlei, was mit dem Hunde in Leben, 
Geschichte und Litteratur zusammenhängt. Sogar 
ein niedliches Maulkörbchen findet man (Seite 34) 
„wer die dortigen Ausführungen — in einem 
früheren Kleinpaulschen Werk — nicht gelesen 
hat, halte das Maul.“ Einen interessanten Einblick 
in die Namengebung überhaupt und insbesondere 
in die des Hundes empfängt der Liebhaber beim 
Durchlesen. An einzelne Thätigkeiten erinnern 
Namen wie Flink, Schnurr, Greif, Packan, Fassan, 
Komm, Raff, Spanner, Pikas, Flink, Wacker, 
Wächter, Treff, Feldmann, Waldmann, Silva, Mor- 
dax, Schnüre, Fix, Bello, Schnapp, Schnell; an die 


1 ) Wie heisst der Hund? Internationales Hundeiiamenbuch. 
Leipzig, Verlag von H. Schmidt u. C. Günther 1899. 


frühere Türkenfeindschaft: Hassan, Osman, 
Pascha, Türk, Ali, Sultan, Schach; an berühmte 
andere Feinde: Tilly, Davoust, Melac, Gurko, 
Illo, Nero. Wohlwollende historische Götter- und 
Geisternamen wie Hektor, Teil, Diana, Venus, 
Cäsar, Juno, Nimrod, Pluto, Wotan, Schweizer, 
Schrott, Puck, Troll wechseln mit scherzhaften 
Schimpfnamen wie Fips, Lump, Schuft, Fatzke, 
Schnaps, Sport, Schnips, Widu, Pips, Matz, Stromer, 
Strolch, Schuft, und mit zärtlichen Frauen- und 
Kosenamen wie Molly, Lady, Minka, Nelli, Bal¬ 
letteuse, Senta, Äffi, Titi, Tina, Pitti, Betty, Püppe, 
Lidi, Bussi, Bussei, Menne, oder mit französischen 
wie Cheri, Ami, Boncoeur (Karo), Joli, Souri, und 
richtigen Männernamen wie Hans, Leo, Lord, Jack, 
Schack, Rolf, Bär, Wolf, Fox, Tobi. Dazu kommen 
die dem Wind und Wasser entnommenen Namen, 
Wind, Sturm, Strom, Wasser, Donau, Rhein, Arno 
und die antikisierenden unserer alten Fabeldichter, 
z. B. Phylax (Geliert), Hylax, Thisbe (nebst Alk¬ 
mene, Pax und Biche Friedrichs des Grossen 
Windhunde), Pantelon, sowie die ein äusserliches 
Kennzeichen verratenden, wie Mops, Dachs, Stutz, 
Pinscher, Pommer, Spitz, Walach, Dackel, Teckel, 
Äffchen, Moppel, Pudel. Von den historischen 
Hunden erwähnt Kleinpaul ausser Bismarcks 
Tyras, Byrons Boatswain, Schopenhauer Atma, 
Odysseus’ Argor, Wagners Peps, den berühmten 
Bernhardiner Barry, den Hund des Herrn Aubry 
(Goethe), die in berühmten Geschichten vorkom¬ 
menden Asu (Stifters Studien, Asu wurde als toll 
erschossen, weil er seinen Herrn auf den verlorenen 
Mantelsack vergeblich aufmerksam machte), Phylax 
und Pantelon (Gellerts Fabeln); vgl. nochGardevias 
(Titurel), Schnurr (Pfeffel, Mordax „Der kleine 
Friedensbote“). — Ausser den Hunden hat es nur 
noch das Pferd auf einen regelrechten Narnen 
gebracht, meist auch die Kuh, seltener die Henne. 
Kleinpaul verficht die Ableitung des Hundenamens, 
den er mit Hau-hau, Wauwau indentifiziert, von 
einem Präsenzpartizip zu huen, hauen (die Stimme 
hauhau ertönen lassen). Die Bedeutung des engl. 
Wortes scheint mir mehr zur Ableitung von einem 
Stamm zu passen, der „fangen“ bedeutet; die 
Wortformen der verwandten Sprachen passen nicht 
zu einer Partizipialform. Bücher, wie das Klein- 
paulsche regen den Laien zum Nachdenken in 
sprachlichen Dingen ungemein an und unterhalten 
zugleich aufs beste. 


Einschienige Bahnen. 

Das englische Parlament beschäftigt sich zur 
Zeit mit dem Vorschläge einer Bahn, die es er¬ 
möglichen soll, die 52 km betragende Entfernung 
zwischen Liverpool und Manchester in i8—20 Min. 
zurückzulegen. Dies bedeutet, dass die Fahrbe¬ 
triebsmittel mit einer Geschwindigkeit von mehr 
als 150 km in der Stunde, also mit doppelt so 
grosser Geschwindigkeit als durchschnittlich unsere 
Eilzüge verkehren, diese Strecke durchfliegen 
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werden. Das „Zentralblatt der Bauverwaltung“ ^), 
das amtliche Organ des Ministeriums der öffent¬ 
lichen Arbeiten in Berlin, bezeichnet ohne weiters 
diese Bahn als den ersten Schritt zur Lösung des 
elektrischen Fernverkehres, als einen Entwurf, der 
fiiir die Weiterentwickelung des Schnellverkehres 
wahrscheinlich von grosser Bedeutung werden wird. 

Diese Perspektive wird der elektrisch betrie¬ 
benen einschienigen Bahnanlage, die den Deutschen 
F. B. Behr zum Erfinder hat, zugestanden.2) Da¬ 
mit erscheint ein System in den Vordergrund all¬ 
gemeineren Interesses gerückt, das man in manchen 
Kreisen bisher für nicht viel mehr als eine müssige 
technische Utopie betrachtet hatte. 

Die Frage gewinnt noch dadurch an Bedeut¬ 
ung, dass ein ziveües System einer Einschienen¬ 
bahn für elektrischen Schnellverkehr in den Wett¬ 
bewerb eintritt, und zwar jenes der sogenannten 
Schwehelahnen^ das dem Behrschen Systeme in 
gewisser Hinsicht überlegen ist. Die vorzüglichste 
Ausgestaltung verdankt die Schwebebahn eben¬ 
falls einem Deutschen, dem verstorbenen Geh. 
Kommerzienrat Eugen Langen in Köln, der an¬ 
fangs des Jahres 1893 den Regierungsbaumeister 
Feldmann mit der Ausarbeitung dieses Eisen- 
: bahnsystems betraute. Noch im selben Jahre trat 
die Schwebebahn erfolgreich an die Öffentlichkeit 
als Entwurf einer 13,3 km langen Hochbahn zwischen 
Barmen—Elberfeld—Vohwinkel. Die nächste Zeit 
wird uns bereits die Eröffnung der ersten 7,5 km 
langen Hauptstrecke vom Bahnhof Vokwmkel bis 
über den Bahnhof Döppersberg in ElberfeM 
dieser interessanten Anlage bringen, die in ihrer 
ganzen Länge zwei Jahre später dem öffentlichen 
Leben übergeben werden soll. 

In unserer nachstehenden Besprechung halten 
wir uns im wesentlichen an einen Aufsatz von 
Ingenieur Walther VogeH) und eine Besprech¬ 
ung der Langenschen Schwebebahn in der „Zeit¬ 
schrift d. Ver. d. Ingenieure“.^) 

Die sogenannten „Einschienenbahnen“ sind 
fast so alt wie die Eisenbahnen selbst, doch waren 
alle früheren zahlreichen Versuche nicht von Er¬ 
folg gekrönt, zum Teil wurden sie überhaupt nie¬ 
mals in der Praxis angewandt, zum Teil auch 
waren die praktischen Versuche so wenig er¬ 
mutigend, dass von einer Wiederholung abgesehen 
wurde. 

Bei den neueren Systemen muss man zwei 
Arten unterscheiden: 

I. Die Hängebahnen mit adgestiUzten Wagen 
(vgl. Fig. I, 3, 4, 5). 


1) XIX. Jahrgang, Nr. 91. 

2) Vgl. den Artikel Einschienenbahnen in „Umschau'' 
1897, S. 844, wo auch bereits das „Behrsche" System be¬ 
schrieben ist. 

3) In der „Reform", der seit Oktober bei Karl Prochaska 
(Teschen) erscheinenden Zeitschrift, welche das moderne Verkehrs¬ 
wesen und dessen Fortschritte als Spezialgebiet erwählt hat und 
der wir auch die meisten Abbildungen verdanken. 

4) 1900, S, 130. 


2 ., Die freischivehenden Bahnen (z. B. Langen- 
sche Schwebebahn). 

Hängebahnen mit abgestützten Wagen. 

Die zur Gruppe der Hängebahnen mit äbge- 
stützten Wagen gehörigen Systeme unterscheidet 
man gewöhnlich dadurch voneinander, dass man 
die Lage des Schwerpunktes des Wagens, je nach¬ 
dem dieser über oder.unterhalb der Schiene oder 
auch seitwärts von dieser verlegt wird, als charak¬ 
teristisches Kennzeichen annimmt. 

Die bedeutsamsten Repräsentanten der neuen 
Einschienen-Bahnsysteme mit abgestützten Wagen 
sind die Lartigue-Bahnen, deren Vervollkomm¬ 
nung uns in dem von Behr verbesserten Systeme 
entgegentritt. 



Das System Lartigues kam zuerst in Algier 
und Tunis in Anwendung. Eine gewöhnliche 
Schiene wird auf i m hohen und in eben solcher 
Entfernung voneinander stehenden dreieckigen 
eisernen Bockgestellen befestigt. Auf jener Schiene 
laufen die beiderseits mit Spurkränzen versehenen 
Räder, während das Gleichgewicht dadurch er¬ 
halten wird, dass vier wagrecht angebrachte Rollen 
auf je einer seitlich an den Böcken angebrachten 
parallelen Leitschiene laufen. 

Die Wagen sind derart eingerichtet, dass die 
Fahrgäste Rücken an Rücken sitzen; zwischen 
den Sitzlehnen läuft Tragschiene und Rad. 

Diese Konstruktionsart gestattet kein Umwen¬ 
den der Wagen. Die Enden der Bahn niüssen 
demnach in Schleifen angelegt werden. Als be¬ 
sondere Vorteile der Anlage — das ähnliche 
Behrsche System zeigt die Vermehrung der Leit¬ 
schienen auf zwei an jeder Seite — werden ange¬ 
führt: Die absolute Sicherheit gegen Entgleisungen^ die 
leicht mögliche Anwendting atisserordeiitlich hoher Ge¬ 
schwindigkeiten, das geringe Raumerfordernis für die 
Trace und die einfache Ausgleichtmg geringer Boden- 
imebenheiten durch die entsprechende Anpassung 
der Höhe der Tragböcke. 

Bei Vertiefungen werden einfach höhere und 
stärkere Träger verwendet. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






i86 


Einschienige Bahnen. 



Behr’sche Einschienenbahn. Weiche auf Bahnhof Ballybunion (Irland). 


Wesentliche Nachteile dieser Systeme liegen 
jedoch darin, dass die Zusammenstellung der Züge 
stets die gleiche bleiben muss, da das Auflegen 
eines Wagens auf die Schiene nur mittelst Krahn 
bewerkstelligt werden kann; bei Strassenkreuzungen 
muss der ganze Oberbau drehbar hergestellt 
werden, da er die Strasse absperrt. Dadurch, dass 
an solchen Punkten eine zeitweilige Unterbrech¬ 
ung des Schienenweges geschaffen werden muss, 
besteht die Gefahr, dass bei ungenügender Auf¬ 
merksamkeit Unfälle eintreten können, die schon 
bei einem etwa mangelhaften Anschluss der be¬ 
weglichen Schiene an den festen Oberbau zu be¬ 
fürchten sind. 

Weil auch der Oberbau den Verkehr von 
einer Seite auf die andere hemmt, ergeben sich 
auf den Bahnhöfen bedeutende Hindernisse für 
den Verkehr, und selbst auf der freien Strecke 
wird diese i m hohe Schranke dadurch unange¬ 
nehm fühlbar, dass durch sie die Bewirtschaftung 
der angrenzenden Ländereien erschwert wird. 

Anderseits sind wieder Verunglückungen, die 
durch unvorsichtiges Betreten des Bahnkörpers bei 
unseren gewöhnlichen Bahnen leicht Vorkommen 
können, bei diesem Systeme ausgeschlossen. 

Die Weichen der ganzen Anlage, nach der 
vom Ingenieur Bocande entworfenen Einrichtung, 
sind drehscheibenartig beweglich (vgl. Fig, 2). 


Die Weiche verbindet stets zwei und zwei der 
Schienenstränge miteinander. 

Ursprünglich wurde die Lartigue-Bahn mit 
animalischer Kraft betrieben. Derzeit bedient 
man sich eigener Lokomotiven, die Ingenieur 
Mailet konstruierte. Diese Lokomotiven haben 
drei gekuppelte in Eisenrahmen gelagerte Räder; 
an jeder Längsachse ist ein wagrechter, röhren- 
artig geformter Kessel angebracht. (Vgl. Fig. 2.) 

Die Geschwindigkeit, mit welcher die Züge 
fortbewegt werden, beträgt durchschnittlich 21 km 
pro Stunde. 

Neuerdings hat die Einführung des elektrischen 
Betriebes bei diesen Anlagen Vorteile gezeigt, die 
seine Anwendung zweckmässiger als den Dampf¬ 
betrieb erscheinen lassen. 

Einschienenbahnen des Lartigue-Systems sind 
in Irland (Listowel—Tralee, 23 km) und in Frank¬ 
reich (Feurs—Panissieres, Depart. Loire, 19 km) 
im Betriebe. Die Einschienenbahn für Personen- 
und Güterverkehr von Listowel nach Ballybunion 
mit Dampfbetrieb (16 km) hat Behr im Winter 
1887/88 erbaut; sie steht seit März 1888, wie es 
heisst „in jeder Beziehung bewährt“, im Betriebe. 

Die Schnellbahn Liverpool—Manchester nach dem 
System Behr. 

Wie das „Zentralbl. d. Bauverwalt.“ berichtet, 
hatte F. B. Behr, der schon seit Jahren in Eng- 
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land lebt, bereits 1886 eine Versuchsstrecke für 
eine Einschienenbahn auf einem Grundstücke bei 
London eingerichtet, auf der, so unvollkommen 
sie war, doch erkannt werden konnte, dass sehr 
scharfe Krümmungen und Aufstiege bis i : 10 be¬ 
deutend leichter und mit grösserer Betriebssicher¬ 
heit überwunden werden konnten, als bei der 
üblichen Zweischienenbahn. 

Die Anregung, diese Bauart für den Fernver¬ 
kehr mit grosser Geschwindigkeit anzuwenden, 
gewann Behr nach seiner Angabe aus einem Vor¬ 
trage, der auf dem elektrotechnischen Kongress 
in Frankfurt 1891 gehalten wurde und der den 
Entwurf von Ganz und Zipernowsky für eine 
Schnellbahn Wien —Budapest zum Gegenstand 
hatte. 

Den ersten Versuch für seine Schnellbahn 
konnte Behr anlässlich der Brüsseler Ausstellung 
1897 zeigen, wo er auf dem in Tervueren liegenden 
Gebiet der Kolonialausstellung eine solche Bahn 
einrichtete. Wegen Mangel der nötigen elektrischen 
Triebkraft konnte nur eine Höchstgeschwindigkeit 
von 135 km pro Stunde erreicht werden. 

Die Tracenführung im hügeligen Gelände war 
überdies ungünstig, drei Vierteile der Strecke be¬ 
standen aus scharfer Krümmung. 

Die Enden der Fahrzeuge waren, um den 
Luftwiderstand zu vermindern, keilförmig zugespitzt. 
Sinnreich war die Einrichtung, den Luftwiderstand 
auch zu Bremszwecken zu verwenden. Zur Unter¬ 
stützung der Reibungsbremsen trug der Wagen 
auf der Vorderseite bewegliche Klappen, die, bei 
beabsichtigter Fahrtverlangsamung geöffnet, der 
Luft einen breiten Widerstand boten. 

Die auf dieser Versuchsbahn gewonnenen Er¬ 
fahrungen machte sich Behr zu nutze. Er baute 
die Wagen viel leichter und fand, dass es keinen 
Schwierigkeiten unterliege, diese Wagen mit der 
Geschwindigkeit von 160 km und noch schneller 
auf seinem Oberbau zu befördern. 

Für seinen Plan, die grossen Industrieorte 
Liverpool und Manchester mittelst einer solchen 
Schnellbahn zu verbinden, gewann er schnell die 
leitenden Kreise dieser Städte. Diese setzten 
einen Ausschuss von Fachtnännern ein, der das 
Projekt prüfte und am 31. Mai 1899 das Gutachten 
für die Zweckmässigkeit dieser Anlage abgab. 
Nunmehr nahm sich eine der bestfundierten eng¬ 
lischen UntQinehmimgen, die ,,£xj>loraiwn-Co 7 npanv^^ 
der Sache an; in kurzer Zeit war das nötige Geld 
gezeichnet und die Genehmigung des Parlamentes 
angesucht. Sobald diese erfolgt, soll nach den 
einstweilen vollendeten Einzelplänen der Bau im 
Laufe des diesjährigen Sommers in Angriff ge¬ 
nommen und innerhalb zweier Jahre vollendet 
werden. 

Behr hegt aber noch weitergehende Pläne: 

Der ganze Schnellzugsverkehr tinserer heutigen 
Bahnen soll von Einschienenbahnen, die längs der be¬ 


reits bestehenden Strecken errichtet werden sollen, ver¬ 
mittelt werden. 

Für den Betrieb der Lokalzüge und zur ge¬ 
regelteren und gesicherteren Abwickelung des 
Frachtenverkehrs sollen die bisherigen Anlagen 
dienen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass eine solche 
Scheidung den ganzen Betrieb ungemein verein¬ 
fachen würde. Von den Erfahrungen, die auf der 
neuen Strecke gemacht werden, wird es abhängen, 
ob der Schienenweg „Liverpool — Manchester“ 
abermals der Ausgangspunkt einer durchgreifenden 
Reform unseres gesamten Verkehrswesens werden 
wird. 

In Fachkreisen begegnet man bereits einem 
lebhaften Widerstreit der Meinungen; die Gründe, 
die für und gegen einen voraussichtlichen Erfolg 
gegenüber den bisherigen Betriebsarten sprechen, 
wollen wir später eingehender erörtern und vor¬ 
erst noch die übrigen Einschienenbahnen, die als 
neuere Fortschritte des Verkehrswesens auftreten, 
kurz kennzeichnen, um auch über die Rivalität 
der einzelnen Systeme untereinander ein klares 
Bild zu gewinnen. 

Zu der Gruppe von Einschienenbahnen, bei 
welchen der Wagenschwerpunkt über den Schienen 
zu liegen kommt, gehört auch das in jüngster 
Zeit viel besprochene System Beyer. (Fig. 3.) 
Es unterscheidet sich von jenem Lartigue’s und 
Behr’s dadurch, dass die Leitschiene nicht unter¬ 
halb der Tragschiene, sondern oberhalb des 
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Wagens an einem besonderem Träger angebracht 
ist. In Bezug auf Einfachheit und Sicherheit 
steht es den vorgenannten Systemen nach. 

Die zweite Gruppe der alghiützten Hänge¬ 
wagen, bei welchen der Wagenschwerpunkt seit¬ 
wärts von den Schienen liegt, ist allerjüngsten 
Ursprunges. Zuerst führte .Cook aus Tacoma ein 
kleines Modell auf der Chicagoer Ausstellung 1893 
vor, und 1895 trat Professor Dietrich mit einer 
Bahnart (Fig. 4) hervor, bei der die Wagen eben¬ 
falls exzentrisch aufgehängt erscheinen. 

Auch die Gruppe jener Systeme, bei welchen 
der Wagenschwerpunkt tmierhalb der Schiene zu 
liegen kommt, hat zahlreiche Vertreter gefunden, 
von denen wir blos die bedeutenderen, das System 
Enos (Fig. 5) und jenes von Perlay-Hale an¬ 
führen wollen. Bei Enos wird der Wagen ober¬ 
halb des Wagenkastens an der unteren Gurtung 
des Trägers durch zwei Stützrollen, und beim 
System Perlay-Hale am Wagenfussboden durch 
eine zwischen zwei Stützschienen liegende Rolle 
abgestützt und festgestellt. 

Schwehehahnen. 

Bei sämtlichen vorgenannten Systemen ist 
man bemüht, alle Schwankungen der Wagen zu 
vermeiden, mehr, als dies selbst bei gewönlichen 
Wagen auf doppelschienigen Bahnen der Fall ist, 
indem man die hängenden Wagen durch be¬ 
sondere Vorrichtungen an den Trägern festzu¬ 
klemmen versucht. 


Von ganz anderen Gesichtspunkten gehen 
die Schwebebahnen aus, die nach Patenten Eugen 
Langen durch die Kontinentale Gesellschaft für 
elektrische Unterneh 7 nungen in Nürnberg ausgeführt 
wurden. Bei diesen Schwebebahnen hängen die 
Wagen unter starren Trägern. Die Räder laufen 
auf festen Schienen, die durch Eisenkonstruktionen 
getragen werden. Aber die Wagenkasten sind 
unterhalb der Räder aufgehängt und jedes Gleis 
besteht thatsächlich nur aus einer Schiene. 

Wie alle hängenden Gegenstände, geben auch 
die Schwebebahnwagen, welche bis zu einer ge¬ 
wissen, möglichst weit gegriffenen Grenze unbe¬ 
schadet der Sicherheit seitwärts ausschwingen 
können, bei Einwirkung von Seitenkräften, Flieh¬ 
kraft u. dgl., in stossfreier Weise nach und nehmen 
ihre ursprüngliche Lage im Gegensatz zu Gegen¬ 
ständen, die von unten gestützt werden, stets 
ohne besondere Vorkehrungen schon allein ver¬ 
möge der Schwerkraft gleichfalls in stossfreier 
Weise wieder ein. Die Schiene wird hierbei stets 
annähernd gleich stark beansprucht. 

Auf gewöhnlichen Bahnen wird bei Einwirkung 
von Seitenkräften die eine Schiene entlastet und 
zeitweise fast die ganze Last auf die andere 
Schiene, gebracht. Jede Schiene muss mit ihrer 
Unterstützung nahezu für die ganze Last be¬ 
rechnet werden, und beide Schienen werden oft 
ganz ungleich beansprucht und deshalb ganz ver¬ 
schieden durchgebogen. Hierdurch sowohl, wie 
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auch durch die unvermeidlichen Unregelmässig¬ 
keiten in der Spurweite und der Höhenlage der 
beiden Schienen entstehen auf unseren „Stand¬ 
bahnen“, besonders bei grösserer Geschwindigkeit, 
die oft sehr unangenehmen und geräuschvollen 
Erschütterungen, welche natürlich bei Anwendung 
einer einzigen Schiene fortfallen müssen. 

Ein ganz besonderer Vorzug ergiebt sich für 
die Schwebebahnen beim Durchfahren von Gleis- 
krihnnmngen, Es können die Wagen durch seit¬ 
liches Ausschwingen der Einwirkung der Fliehkraft 


gestört wird. Die Gefässe können ganz locker 
geladen und überhäuft sein, sie werden auch in 
den engsten Krümmungen so wenig gerüttelt oder 
geschüttelt, dass niemals ein Herausfallen von 
Materialien stattfinden wird. Ruhig und fast laut¬ 
los fliegen die Gefässe durch die Luft. 

Dass grössere Hängewagen noch ruhiger 
fahren als kleine, ist leicht erklärlich und ist 
sowohl auf einer Versnchsstrecke des Fabrikhofes 
von van der Zypen & Charlier in Köln-Deutz, 
als auch auf der bereits fertigen ersten Teilstrecke 


Fig. 6. Langen’sche Schwebebahn Barmen-Elberfeld. 
(Strecke über der Wupper.) 


nachgeben und sie stellen sich bei jeder Ge¬ 
schwindigkeit immer genau nach der thatsächlich 
eintretenden Fliehkraft schief. Es können deshalb 
die engsten Krümmungen mit beliebiger Ge¬ 
schwindigkeit durchfahren werden, ohne dass die 
ruhige sichere Fahrt irgendwie beeinträchtigt wird. 
Um bei Standbahnen der Fliehkraft einigermassen 
entgegenzuarbeiten, überhöht man in Krümmungen 
die äussere Schiene. Es ist dies ein recht un¬ 
vollkommenes Aushilfsmittel, da eine solche Über¬ 
höhung immer nur für eine ganz bestimmte Ge¬ 
schwindigkeit richtig ist. 

Wie viel ruhiger und sicherer sich ein Hänge¬ 
wagen im Vergleich zu einem Standwagen bewegt, 
kann schon bei kleinen Fabrikgleisen klar erkannt 
werden. Hängewagen, namentlich solche auf starren 
Schienen, können die engsten, nahezu Ecken 
bildenden Krümmungen mit grosser Geschwindig¬ 
keit durchfahren, ohne dass die ruhige Bewegung 


der Hochbahn Barinen—Elberfeld in überzeugendster 
Weise erprobt worden. Am überraschendsten 
waren die Ergebnisse der Versuchsstrecke, weil 
hier ein verhältnismässig leichter Wagen und so 
ungünstige Bahnkrümmungen gewählt waren, wie 
sie bei endgültigen Ausführungen niemals, oder 
auch nur annähernd ungünstig Vorkommen werden. 
Die Versuchsstrecke bestand aus zwei Halbkreisen 
von 9V2 m Halbmesser und dazwischen befind¬ 
lichen kurzen, geraden Strecken von 20 m Länge. 
Der Wagen fuhr also in rascher Reihenfolge immer 
abwechselnd durch enge Krümmungen und kurze 
gerade Gleise. Die Krümmungen konnten mit 
einer Geschwindigkeit bis zu 24 km in der Stunde 
durchfahren werden, ohne dass das seitliche Aus¬ 
schwingen der Wagen begrenzt wurde. Die Wagen 
stellten sich dabei um einen Winkel von 250 schief. 
Dieselbe Neigung nahmen auch die im Wagen 
stehenden Personen ein; aber dieselben konnten 
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dabei mit geschlossenen Füssen frei stehen, ohne 
das Bedürfnis nach einem Halt zu spüren. Ein 
jeder wird schon erprobt haben, wie man auf 
den Stehplätzen der Strassenbahnwagen beim 
Durchfahren enger Krümmungen mit grosser 
Heftigkeit zur Seite geschleudert wird. Dabei 
liegen auf Strassenbahnen niemals so ungünstige 
Verhältnisse vor; denn würde ein Standwagen so 
enge Krümmungen mit solcher Geschwindigkeit 
durchfahren, so würden nicht nur stehende Per¬ 
sonen, sondern womöglich der Wagen selbst 
Umstürzen. 

Bei den verschiedenen Besichtigungen der 
Versuchsstrecke durch Behörden und Sachver¬ 
ständige sind alle möglichen Versuche gemacht 
worden. Es sind z. B. mit Wasser gefüllte Gefässe 
in den Wagen gestellt worden. Die Wasserober¬ 
fläche stellte sich natürlich auch schief, genau so 
wie der Wagen und das Gefäss. Ein Ausspritzen 
des Wassers fand aber nicht statt. 

Auf der Elberfelder Hochbahn kann der 
Wagen bei der vorläufig angewandten Geschwin¬ 
digkeit von 40 km in der Stunde in der engsten 
Krümmung nur eine Schiefstellung von 7^ erfahren, 
also viel weniger als auf der Versuchsstrecke. 
Beim Übergange des Wagens aus der Krümmung 
in die gerade Strecke geht der Wägen, wenn die 
Übergangskrümmung lang genug ist, aus der 
schrägen Lage ruhig und langsam in die senkrechte 
über, ohne in Schaukeln zu geraten. Würde der 
Wagen ohne jeden Übergang aus der Krümmung 
in die Gerade gelangen, möchte die Fliehkraft 
also plötzlich aufhören, so würde der Wagen aus 
der schrägen Lage, die er in der Krümmung ein¬ 
nimmt,; über die senkrechte Lage hinaus nach 
der anderen Seite ebenso weit hinausschwingen 
und in regelmässiges. Pendeln geraten. Nimmt 
dagegen in der Übergangskrümmung die Flieh¬ 
kraft ganz allmählich ab, so geht auch der Wagen 
allmählich in die senkrechte Stellung über, und 
es kann kein Schaukeln ein treten. 

Alle anderen Ursachen, den Wagen aus seiner 
Ruhelage zu bringen, sind von geringerem Ein¬ 
flüsse als die Fliehkraft. Den Wagen vom Innern 
aus ins Schwanken zu bringen, ist fast ganz aus¬ 
geschlossen. Auch beim Ein- und Aussteigen 
tritt nur eine ganz geringe Bewegung ein, und 
selbst diese kaum merkliche Bewegung kann 
leicht dadurch völlig beseitigt werden, dass der 
Wagen, wie dies bei der Elberfelder Hochbahn 
eingerichtet wird, sich durch eine am Bahnsteige 
leicht anliegende Feder selbstthätig feststellt. 

Der Einfltiss des Windes ist bei der grossen 
Masse des Wagens und wegen seiner sehr lang¬ 
samen Pendelbewegung äusserst gering. 

Es werden überdies verschiedene Vorkehr¬ 
ungen getroifen, welche in einfacher und sicherer 
Weise in jeder Lage des Wagens das Pendeln 
erschweren ohne das freie Ausschwingen, wie es 


in den Krümmungen stattfinden muss, zu be¬ 
hindern. 

Die Sicherheit ist bei den Schwebebahnen 
eine ausserordentlich grosse. Ein Umstürzen der 
Wagen ist ganz ausgeschlossen, und da die 
Schienen und Schienenträger nicht nur von oben 
durch die Laufräder, sondern auch von unten 
durch Gegenrollen und andere geeignete Vor¬ 
kehrungen, welche ein Abheben der Räder von 
den Schienen unmöglich machen, gefasst werden 
können, ist auch jede Gefahr einer Entgleisung 
beseitigt. Da schliesslich die Schienenträger noch 
von festen Teilen des Wagens, ohne Beeinträch¬ 
tigung des freien Ausschwingens, mit so geringem 
Spielraum umschlossen werden, dass selbst bei 
Rad-, Achs- und Schienenbrüchen ein Loslösen 
des Wagens von der Bahn ohne weitgehende 
Zerstörung der Bahn oder der Wagen ganz un¬ 
möglich ist, wird nicht nur ein Herabstürzen des 
Wagens so gut wie ausgeschlossen, sondern die 
Schwebebahnen bieten sogar eine weit grössere 
Betriebssicherheit und ermöglichen deshalb unter 
gleichen Umständen eine weit grössere Geschwin¬ 
digkeit als gewöhnliche Bahnen, bei. denen weder 
ein Umstürzen der Wagen infolge von Sturm oder 
zu grosser Fliehkraft, noch Entgleisungen und alle 
damit zusammenhängenden Unfälle in gleich 
sicherer Weise ausgeschlossen werden können. 

Die gesamte Instruktion einer zweigleisigen 
Bahn ist nur halb so breit wie der Bahnbau einer 
gewöhnlichen Hochbahn. Die Konstruktionen 
sind dabei viel klarer und durchsichtiger, so dass 
durch Stadtbahnen dieser Art den Strassen sehr 
viel weniger Licht und Luft genommen und das 
Strassenbild viel weniger gestört wird. Zu Be¬ 
denken giebt nur der Umstand Anlass, dass bei 
Betriebsstörungen die Wagen mit den Reisenden 
auf freier Strecke derart hoch hängen, dass es 
zeitraubender Vorkehrungen bedürfen wird, um 
die Reisenden aus den Wagen zu schaffen. 

Die zweigleisige Hochbahn Barmen—Elberfeld 
—Vohwinkel nach dem einschienigen Schwebe¬ 
bahnsystem Langen ist die erste öffentliche 
Schwebebahnanlage für Personenbeförderung. 

Aus einer von der Unternehmung vor kurzem 
veröffentlichten Denkschrift wollen wir einige An¬ 
gaben dieser besonderen Anlage entnehmen. Die 
Schwebebahn stand in Konkurrenz mit dem Ent¬ 
würfe einer gewöhnlichen Hochbahn, den die 
Firma Siemens & Halske in Berlin für dieselbe 
Strecke bereits seit mehreren Jahren verfolgt 
hatte. Anfang 1894 ernannten die beteiligten 
Städte zur Begutachtung der beiden Entwürfe 
drei Sachverständige. Das sehr eingehende Gut¬ 
achten gab dem Schwebebahnentwnrfe beding¬ 
ungslos den Vorzug. Besonders hervorgehoben 
wurden die grössere Sicherheit und die geringeren 
Herstellungskosten der Schwebebahn. 

Infolge des Gutachtens wurde seitens der 
Stadtverwaltung Pjnde 1894 der Schwebebahnent- 
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Wurf genehmigt und ist nun die erste Teilstrecke 
von etwa 800 m Länge in Betrieb genommen. 
Die erste, etwa 7,5 km lange Hauptstrecke, vom 
Bahnhof Vohwinkel bis über den Bahnhof Döppers¬ 
berg in Elberfeld hinaus, -wird voraussichtlich 
noch in diesem Jahre und die ganze Bahnanlage 
im Jahre 1902 dem öffentlichen Verkehre über¬ 
geben werden können. 

Die gesamte Anlage ist von der Kontinemtalen 
Gesellschaft für elektrische Unternehmungen in Nürnberg 
in Generahinternehmung an die Elektrizitäts-A.-G. 
vorm. Schuckert <& Co. in Nürnberg vergeben, 
von der wiederum die Lieferung der Wagen an 
die Eisenbahnwaggon-Fabrik van der Zypen & 
C har Her in Deutz und der gesamte Bahnbau an 
die Ver. Maschinenfahrili Augsburg tmd Älaschinenbau- 
Ges. Nürnberg abgetreten worden sind. 

Die Bahn beginnt bei dem Bahnhofe Barmen 
—Rittershausen, folgt sodann immer dem Wupper¬ 
laufe mitten durch die Industriestädte Barmen 
und Elberfeld. Kurz vor dem Elberfelder Vororte 
Sonnborn verlässt die Bahn sodann die Wupper, 
folgt der durch Sonnborn und Vohwinkel führenden 
Hauptstrasse und endigt neben dem Staatsbalin- 
hofe Vohwinkel. 

Es ist zunächst eine Fahrgeschwindigkeit von 
40 km in der Stunde zu Gründe gelegt. Auf alle 
Fälle wird die Geschwindigkeit etwa dreimal so 
gross sein wie bei elektrischen Strassenbahnen. 

Der Stromverbratich ist bei der Schwebebahn, 
soweit die bisherigen Versuche genügende Urteile 
zulassen, verhältnismässig sehr gering. Es wird 
bei dreifach grösserer Geschwindigkeit kaum mehr 
Strom verbraucht werden, als bei elektrischen 
Strassenbahnen. Die gesamten Reibungsverhält¬ 
nisse sind offenbar in dieser Hinsicht bei der 
Schwebebahn sehr günstig. 

Die Leistung der Bahn ist ausserordentlich hoch, 
da beliebig lange Züge in sehr kurzer Zeitfolge 
hintereinander befördert werden können. 

Es 'ist ein selbstthätiges Blocksystem ein¬ 
gerichtet, welches jede Gefahr eines Zusammen- 
stosses ausschliesst. 

Ein jeder Wagen enthält rund 50 Plätze, dar¬ 
unter 30 Sitzplätze. 

Vorläufig wird mit Einzelwagen ünd Doppel¬ 
wagen gefahren, es sind jedoch die Haltestellen 
so eingerichtet, dass leicht Züge von vier Wagen 
verwendet werden können. Mit vier Wagen er- 
giebt sich bereits eine Leistungsfähigkeit von 
6000 Personen in der Stunde nach jeder Richtung. 

Da die Wupper in Barmen und Elberfeld sehr 
wenig gerade Strecken aufweist, war die eigen¬ 
artige Trägeranor(biung für diese Bahnanlage von 
besonderem Vorteil. Noch von grösserem Ein¬ 
fluss jedoch auf die Wahl des Trägersystems war 
der Umstand, dass diese Bahnkonstruktion, bei 
der nur ein einziger Bahnträger vorhanden ist, 
auch in der perspektivischen Ansicht stets ein 
leichtes und klares Bild giebt, während Eisen¬ 


konstruktionen mit mehreren Hauptträgern wegen 
der vielfachen und unregelmässigen Überkreuz¬ 
ungen von Eisenstäben fast immer wirr und un¬ 
klar aussehen. Betrachtet man die Bahnkonstruk¬ 
tion der Schwebebahn nicht für sich allein, sondern 
wie es zweckmässig ist, im Vergleich mit anderen 
bestehenden Hochbahnen, z. B. denjenigen in 
New-York oder Berlin, so muss das klare, durch¬ 
sichtige und leichte Aussehen der Schwebebahn¬ 
konstruktionen angenehm auffallen. 

Über den Hauptstrassen von Sonnborn und 
Vohwinkel wird die Bahn von den Bürgersteigen 
aus durch portalartige Stützen getragen. Es war 
hier durchweg die Forderung gestellt, dass der 
Fahr dämm für den Fuhrwerks verkehr frei gehalten 
werden müsse. Die Stützen nehmen auf den 
Bürgersteigen kaum mehr Raum ein als dieStrassen- 
laternen und die Säulen für die elektrischen Leit¬ 
ungen, und da sowohl die Laternen wie auch die 
Drähte der Strassenbahnen an den Bahnstützen 
angebracht werden können, wird die Strassen- 
fläche nicht stärker beansprucht als zuvor. Ganz 
besonders vorteilhaft wird eine solche Stützen¬ 
anordnung in Strassen, welche mit Alleebäumen 
bepflanzt sind. Es können hier die Stützen in 
die Reihe der Bäume gesetzt werden, so dass sie 
weder dem Verkehr etwas fortnehmen, noch über¬ 
haupt ins Auge fallen. Die Bahn selber liegt bei 
der Schwebebahn so hoch, dass sie in den Allee¬ 
bäumen förmlich verschwindet und selbst im 
Winter kaum von den Anwohnern gesehen werden 
kann. Die hohe Lage der Bahn ist hierbei ganz 
besonders vorteilhaft. 

Eine dritte Stützenart, die Einzelstütze, kommt 
in* Elberfeld nicht vor. 

Die Bahnsteige liegen im Vergleich zu anderen 
Hochbahnen verhältnismässig tief. Die Höhe der 
Bahnsteige richtet sicM'nach der Höhe des Wagen- 
fussbodens. Bei den Schwebebahnen liegt, nun 
die Unterkante des Wagenkastens direkt über der 
frei zu haltenden Höhe, also im allgemeinen 4,5 m 
über der Strassenkrone. Während auf der Elber¬ 
felder Bahn die Treppen meist nur 4,5 m hoch 
werden, ergiebt sich z. B. bei der Berliner Stadt¬ 
bahn eine Höhe der Treppen von zumeist mehr 
denn 7,5 m. 

Für die Herstellungskosten einer solchen Bahn 
sind in erster Linie die Eisenpreise massgebend. 

In Barmen und Elberfeld betragen bei den 
jetzigen Eisenpreisen die Gesamtkosten für die 
Bahn einschliesslich der Haltestellen und der 
Fundamente 350000 bis 500 000 Mark für i km 
Bahn. 

Die Gesamtkosten einschliesslich voller Aus¬ 
rüstung werden sich für i km zweigleisiger Bahn 
auf etwa 700 000 Mark stellen. Die Kosten für 
die elektrische Hochbahn von Siemens&Halske 
in Berlin werden nach der genannten Veröffent¬ 
lichung etwa 2 Millionen Mark betragen, und die 
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Stadtbahnen in London kosten 3 bis 8 Millionen 
Mark für i km Bahn. 


Schwebebahn und als Schwebebahn mit Seilbetrieb. 
Ihre besondere Bedeutung soll sie aber erst als 



Einschienenhahnen als Schnell¬ 
hahnen, 


Wie weit die Ein¬ 
schienenbahnen die gros¬ 
sen Hoffnungen der Kon¬ 
strukteure in Bezug auf 
den Schnellverkehr recht- 
fertigen werden, wird der 
praktische Betrieb zeigen. 

Theoretisch unterliegt 
es keinem Zweifel, dass 
die Entwickelung einer 
bedeutenderen Geschwin- 


Schnellbahn für den Fernverkehr erlangen. 

Die Vorzüge der Einschienenbahnen für diese 
Zwecke liegen in de’r leichten Überwindung von 
Terrainschwierigkeiten,vollständigem Schutze gegen 
Überflutungen und Verwehungen durch Schnee 
und Sand und in der billigen Herstellung, weshalb 
der Vorschlag der Anwend¬ 
ung solcher Bahnen zur 
Aufschliessung unkultivier¬ 
ter Gegenden, insbeson¬ 
dere als Tropenbahnen 
gewiss viel Berechtigung 
hat. Hierbei kommt ins¬ 
besondere in Betracht, 
dass keinerlei Erdarbeiten 
notwendig sind, die Bahn 
leicht und schnell her¬ 
gestellt werden kann und 
Steigungen von i : 6 ohne 
weiteres überwunden wer¬ 
den. Bei grösseren Steig¬ 
ungen braucht nur der 
untere Kopf der Schiene 
als Zahnstange ausge¬ 
bildet zu werden, in die 
von unten ein Zahnrad 
eingrefft. Ein Heraus¬ 
springen des Rades oder 
ein Verstopfen der nach 
unten gerichteten Lücken 
der Zahnstange durch 
Fremdkörper, Steine — 
wie dies bei den ge¬ 
wöhnlichen Zahnstangen¬ 
systemen Vorkommen kann 
— ist hier ausgeschlossen. 
Die Ausführung einer 
derartigen Zahnstangen- 
Schwebebahn wird eine 
im Anschlüsse an die 
Elberfelder Schwebebahn 
geplante Anlage zu ei¬ 
nem nächstgelegenen Aus¬ 
sichtspunkte zeigen. 


Nebst ihrer Anwendung als Hochbahn in 
Städten, wo sie im Vergleich zu Strassenbahnen 
anderer Systeme eigentlich schon als ,,Schnellbahn^^ 
auftritt, gestattet die Langen sehe Schwebebahn 
in entsprechender Modifizierung die Anwendung 
als Feld- und Bergbahn (Fig. 8), als Zahnrad- 
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digkeit neben verhältnismässig grösserer Sicher¬ 
heit die Einschienenbahn gegenüber dem bis¬ 
herigen System in Vorteil bringt. Zu dem gesellt 
sich als eine der wertvollsten Eigenschaften der 
Einschienensysteme, dass sie die Anwendung 
grosser Geschwindigkeiten in kleinen Kurven ge¬ 
statten. Die Frage, welches von den Systemen 

— vorderhand stehen Behr und Langen in 
allererster Reihe — den Sieg als Schnellbahn im 
Fernverkehr davontragen wird, lässt sich heute 
nicht bestimmt entscheiden. Eine objektive Er¬ 
wägung zeigt, dass Langens System bedeutsame 
Vorteile zeigt, die dem Behr sehen fehlen. 

Das offizielle Organ des Vereins deutscher 
Eisenbahn-Verwaltungen^) hat jüngst in entschie¬ 
dener Weise zur Frage der ^^hesonderen Schnellhahnerd^ 
Stellung genommen, indem es daraufhinwies, wie 
kompliziert sich die Behr sehe Anlage eigentlich 
gestaltet. Sobald Ausweichungen nötig werden 

— und solche würden sich selbst bei der aller- 
einfachsten Verzweigung und Verdichtung des 
Verkehres nicht vermeiden lassen — ergeben sich 
recht schwierige Konstruktionen. Auch seien hier 
Entgleisungen und sonstige Unfälle nicht weniger 
ausgeschlossen, als bei den bisherigen Zwei¬ 
schienenbahnen. 

Es sei überhaupt eine der zwar oft gehörten, 
aber darum doch unbewiesenen Behauptungen, 
dass unsere heutigen Eisenbahnen bezüglich der 
Zuggeschwindigkeit an der Grenze der Leistungs¬ 
fähigkeit angekommen seien, dass insbesondere 
der Oberbau selbst unserer Hauptbahnen die An¬ 
wendung einer grösseren Geschwindigkeit nicht 
zulasse. Auch in Nr. 42 der „Ztschr. d. öster. 
Ing.- u. Architektenver.“ spielt diese Annahme 
eine gewisse Rolle, und doch wird gerade dort 
darauf hingewiesen, dass vielfach auf den heutigen 
Eisenbahnen schon regelmässig Geschwindigkeiten 
bis zu 120 Kilo?neterstunden erreicht werden und dass 
i)ei Versiichsfährten m Nordamerika selbst Geschwindig¬ 
keiten bis zu 164 KilometersUmden beobachtet wordeji 
sind. Nun sei aber gerade der Oberbau der nord¬ 
amerikanischen Bahnen um nichts widerstands¬ 
fähiger als der gut gebauter deutscher Schnellzugs¬ 
strecken, und auch die Gleise englischer und 
französischer Bahnen, auf welchen es eine gesetz¬ 
liche Beschränkung der Zuggeschwindigkeit nicht 
giebt und auf denen daher auch Geschwindigkeiten 
von 120 Kilometerstunden mehr oder minder regel¬ 
mässig angewandt werden, seien, wie in den letzten 
Jahren wiederholt rechnerisch nachgewiesen wurde^), 
den neueren deutschen Gleisen nicht überlegen. 
Es sind also nicht unsere Gleise, die uns hindern, 
schneller zu fahren, sondern die leider immer 


1) Zeitschrift des Vereins deutscher Eisenbahn-Verwaltungen, 
Nr. 88 vom 15. November 1899. 

2) Siehe z. B. Blum, Vergleichende Betrachtungen über den 
Wert verschiedener Oberbauanordnuugen, ,,Organ f. d. Fortschritte 
d. Eisenb.'^^ 1896. S. 133; ferner Handbuch der Ingenieurwissen¬ 
schaften, Eisenbahntechnik der Gegenwart u. a. 


noch bestehende gesetzliche Beschränkung der 
Zuggeschwindigkeit, eine Beschränkung, die weder 
in der Bauart unserer Bahnen, noch in der der 
Betriebsmittel ihre Berechtigung findet und daher 
im Interesse eines zeitgemässen Schellzugverkehres 
endlich aufgehoben werden sollte. Denn darüber 
könne kein Zweifel bestehen: die Wechselbezieh¬ 
ungen, die durch unsere hochentwickelte gewerb¬ 
liche und Handelsthätigkeit hervorgerufen werden, 
lassen eine Beschleunigung der Schnellzüge zwi¬ 
schen unseren grossen Handelsstädten und In¬ 
dustriezentren notwendig erscheinen; die Eisen¬ 
bahnen können diese aber infolge der gesetzlichen 
Begrenzung der Zuggeschwindigkeit nicht durch¬ 
führen. Wie weit man ohne wesentliche Änderung 
der Grundlagen unserer heutigen Eisenbahnen 
mit der Zuggeschwindigkeit werde gehen können, 
lasse sich allerdings nicht ohne weiteres sagen, 
sondern erfordere eingehende wissenschaftlich¬ 
praktische Untersuchungen und Studien, deren 
Durchführung vielleicht die in Berlin ins Leben 
getretene Studiengesellschaft für Schnellverkehr 
veranlassen werde. Jedenfalls könne man aber 
die heute in Deutschland üblichen Höchstgeschwin¬ 
digkeiten ohne Änderung der Bahnanlagen und 
der Betriebsmittel unbedenklich um mindestens 
30 o/q steigern und würde damit dem derzeitigen 
Bedürfnisse vollauf genügen. Und selbst bei einer 
weiteren Steigerung der Geschwindigkeit erscheine 
es, soweit sich bis jetzt übersehen lasse, zulässig 
und richtiger und einfacher, die Grundlagen unserer 
heutigen Bahnen beizubehalten und diese nur 
namentlich bezüglich der Bauart der Betriebs¬ 
mittel der zunehmenden Geschwindigkeit anzu¬ 
passen, als zu Konstruktionen zu greifen, die, wie 
die angeblichen Einschienen-, in Wirklichkeit aber 
Drei- und Fünfschienenbahnen eher alles andere 
darstellen als eine Verbesserung und Vereinfach¬ 
ung unseres Verkehrswesens. 

Hierzu bemerkt Herr Vogel folgendes: 

Wir zweifeln gar nicht daran, dass es möglich 
sein wird, auch bei den heutigen Eisenbahnen 
die Fahrgeschwindigkeit erheblich über die jetzige 
Grenze von 90 km in der Stunde zu steigern, so¬ 
lange es sich um ein sorgfältig verlegtes und giU 
erhaltenes Gleis und um gerade Strecken handelt. 
Bezüglich der Geschwindigkeit, mit welcher 
befahren werden, halten wir es nicht für möglich, 
die Grenzen um ein erhebliches Mass zu erweitern. 
Zugegeben mag werden, dass vielleicht die Ge¬ 
schwindigkeit um 300/0 erhöht werden könnte, 
dieses dürfte aber vielleicht die alleräusserste 
Grenze sein. 

Die Schwierigkeit liegt nämlich nicht darin, 
dem Gleis in der Krümmung die der Fliehkraft 
entsprechende schiefe Lage zu geben, sondern es 
ist der Übergang atts der Geraden üz die Kttrve ZU 
vermitteln. 

Die Einschienenbahnen mit aufgestützten 
Wagen leiden an diesem Übelstande in um so 
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höherem Masse, je mehr Bührungschienen ausser 
der eigentlichen Tragschiene vorhanden sind. Es 
ist allerdings nicht abzusehen, mit welchen prak¬ 
tischen Schwierigkeiten die Herstellung der fünf 
Kurven der Schienen der B ehr sehen Bahn zu 
kämpfen haben wird. Gelingt der Plan Behrs 
und ist seine Anlage thatsächlich dann imstande, 
Geschwindigkeiten von 150 bis 200 km zuzulassen. 


dann wird keine Erwägung, dass wir eventuell aut 
unseren Bahnen auch mit 120 km Geschwindig¬ 
keit fahren „könnten“, den Siegeslauf seines 
Systems hemmen. Es wird ohne weiteres ein¬ 
leuchten, dass die genaue Herstellung der in 
einer Ebene liegenden Kurve einer einzigen 
Schiene auf einer festen Unterlage sehr viel 
leichter ist, als die Herstellung dieser Kurve für 
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die zwei Schienen des heutigen Eisenbahnsystems 
in der veränderlichen Bettung. Dadurch, dass 
bei der Langen sehen Schwebebahn der Wirkung 
der Fliehkraft völlig freies Spiel gelassen wird, 
und der Wagen sich selbstthätig in die der je¬ 
weiligen Fliehkraft entsprechende schiefe Gleich¬ 
gewichtslage einstellt, hört bei dieser Schwebe¬ 
bahn die Fliehkraft auf, als störender Einfluss 
auf die Fahrt zu wirken und gestattet, die Schwebe¬ 
bahn bis zu einer Geschwindigkeit von 200 km 
in der Stunde durch das Gelände mit Krümmungs¬ 
halbmessern zu tracieren, welche den heutigen 
Hauptbahnen eigen sind. 

Diese Erwägungen zeigen, dass denn doch 
gewichtige Gründe zu Gunsten der „besonderen 
Systeme“ bestehen und wenn wir auch nicht j-ö- 
fort eine sensationelle Wendung in der Ausge¬ 
staltung des Fernverkehrs in allernächster Zeit 
erhoffen, so kann doch schon heute mit grosser 
Bestimmtheit die Zuversicht ausgesprochen werden, 
dass die Einschienenbahn in nächster Zukunft ein 
gewichtiger Faktor für die Abwickelung des 
schnellsten Fernverkehrs werden wird. 

Es wird sich bald zeigen, ob wir thats.ächlich 
vor einem Wendepunkte im Verkehrswesen stehen 
und ob es praktisch durchführbar ist, die bisher 
gewohnten Fahrgeschwindigkeiten unserer Schnell¬ 
züge um das zwei- oder dreifache zu erhöhen. 


Boltzmann über die Atomtheorie. 

In einer Festredei) anlässlich der Enthüllung 
des Loschniidtde^rkmal in Wien wendet sich Boltz¬ 
mann gegen jene, welche unsere ganze Mole¬ 
kular- und Atomtheorie verwerfen, weil sie sich 
gegen alle Schlüsse wenden, die nur ein wenig 
über das unmittelbar Handgreifliche hinausgehen. 

Er sagt: „Es ist ein grosser Unterschied zwi¬ 
schen den leichtsinnig von der Erfahrung ab¬ 
irrenden Phantasiegebilden der Naturphilosophen 
und den in bewährten Schlussformen langsam 
unter^ steter Kontrolle durch die Erfahrung fort¬ 
schreitenden Methoden der theoretischen Physik. 
Die letzteren vermögen bis zu ganz erheblicher Tiefe 
in die Geheimnisse der Natur einzudringen, ohne 
den sicheren Boden zu verlieren, ja sie feiern 
erade dann ihre höchsten Triumphe. Beispiele 
afür bietet besonders die Astronomie. Kein Ge¬ 
bildeter hegt Zweifel an den von ihr berechneten 
Siriusfernen der Gestirne, obwohl zwischen den¬ 
selben nie ein Sterblicher eine Messkette spannen 
wird. Ja aus dem Heiligkeitswechsel von ein paar 
Lichtpunkten am Himmelsgewölbe und einer mini- 
rnalen Verschiebung einiger dunkeln Linien in 
einem lichtschwachen Farbenstreifen (im Spektrum 
eines Sterns) kann man mit zwingendej Sicherheit 
auf die Bewegung von Massen schliessen, die 
unsere Sonne weit an Grösse übertreffen. 

Ein anderer gegen die kinetische Gastheorie 
erhobener Einwand beruht auf einem Missver¬ 
ständnisse eines Ausspruchs Maxwells, der, wie 
bekannt, nicht zu den Widersachern, sondern zu 
den Begründern der Gastheorie zählt. Dieser 
führt mit besonderer Klarheit und Kraft der Über¬ 
zeugung den Physikern zu Gemüte, dass alle 


1 ) über das Grenzgebiet der Physik und Philosophie. (Naturw. 
Rundschau v. 3. Febr. 1900.j 


Theorien'^') nur geistige Bilder der Erscheinungen sind 
und dass es, statt zu fragen, oh eine Theorie wahr 
oder falsch sei, zweckmässiger ist, zu untersuchen, 
oh sie die Erscheinungen in der vollständigsten und 
einfachsten Weise darsiellt. Während' man diesem 
Gedanken Maxwells in Deutschland anfangs 
wenig Beachtung schenkte, so wurde er später 
zum Schlagwort und fand die sonderbarsten An¬ 
wendungen. 

Da alle unsere Begriffe und Vorstellungen 
nur in uns vorhanden sind, sagte man, so können 
auch die Vorstellungen, die wir uns von den 
Atomen machen, nicht ausser uns existieren; es 
giebt daher keine Atome, und die Lehre von den¬ 
selben ist falsch. Freilich unsere molekulartheo¬ 
retischen Begriffe existieren nur in uns; aber die 
Erscheinungen, die ihnen konform sind, existieren 
unabhängig von uns, also ausser uns, und wenn 
wir uns heute, statt zu sagen: „die Moleküle 
existieren“, lieber der Phrase bedienen: „unsere 
betreffenden Vorstellungsbilder sind ein einfaches 
und zweckmässiges Bild der beobachteten Er¬ 
scheinungen“, so mag die neue Ausdrucksweise 
gewisse Vorteile haben, im Wesen aber dachte 
man sich bei der alten genau dasselbe. 

Nun kamen gar noch die begrifflichen Kern- 
beisser. Sauerstoff und Wasserstoff existieren im 
Wasser nicht neben einander fort, sondern der 
begriffliche Kern unserer betreffenden Vorstell¬ 
ungen ist blos, dass und in welchen Quantitäten 
sie wieder zum Vorschein kommen. Dieses und 
ähnliche Argumente sollten gegen die Atomen- 
lehre sprechen. 

Geradeso reduziert sich der begriffliche Kern 
aller unserer Anschauungen von der Fixsternwelt 
auf die Wahrnehmung von Lichtpunkten und 
schwachen Farbenbändern mit dunkeln Linien 
(Spektrallinien), und doch schliessen wir aus diesen 
auf zahllose Welten, grösser als die unsrige. ja, 
wie schon Fichte auffiel, unterscheiden sich die 
Wahrnehmungen der wirklichen Gegenstände über¬ 
haupt nicht qualitativ, sondern nur quantitativ 
durch grössere Regelmässigkeit und Beharrlichkeit 
von den Erinnerungen und Träumen. Wenn ich 
sage, fremde Länder und Menschen existieren, so 
ist der begriffliche Kern davon eigentlich nur die 
Thatsache, dass auf gewisse energische Vorstell¬ 
ungen, die man Willensakte nennt (das Lösen der 
Fahrkarte, Besteigen des Eisenbahnwagens etc.), 
konsequent und nur vorübergehend durch Schliessen 
der Augen, Einschlafen oder erst nach einer langen 
Vorstellungsreihe (durch Rückfahren) abweisbar, 
eine enorme Fülle neuer «Vorstellungen folgt, die 
mittelst Landkarte, Fahrplan etc. mit bewunder¬ 
ungswürdiger Genauigkeit vorhersehbar sind. Da¬ 
von unterscheidet sich die Erinnerung an die 
Reise nicht qualitativ; auch an sie knüpfen sich, 
bevor wir es hindern können, mit Zwang etliche 
Vorstellungen an; aber diese sind viel unbestän¬ 
diger, in der kürzesten Zeit sind wir imstande, sie 
wieder los zu werden, gewissermassen die Rück¬ 
reise anzutreten. 

Wer sich ausreichend in diese Anschauung 
verbissen hat, dem scheint es nicht mehr sonder¬ 
bar, dass oft blosse Vorstellungen in ähnlicher 
Weise auf unser Gemüt wirken wie die Wirklich¬ 
keit (was man in einem fort, so beim Eindruck 
eines Romans oder rührenden Theaterstücks, bei 
der Emotion durch den blossen Gedanken an ein 
gTosses Glück oder Unglück, oder durch erotische 
Vorstellungen bemerken kann), er staunt vielmehr 


1 ) Theorie, derzufolge jedes Gas aus kleinen Masseteilchen 
(Molekeln, Atomen) besteht, die sich mit grosser Geschwindigkeit fort-- 
ja e wegen, 
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blos, dass im allgemeinen doch die Wirklichkeit 
einen erheblich stärkeren Einfluss macht als die 
blosse Vorstellung. 

Ich bin der letzte, der eine bis zum äussersten 
getriebene Analyse der Elemente unseres Denkens 
für uninteressant hält; aber bei Beurteilung der 
Atomtheorie haben wir sie genau ebensowenig zu 
Rate zu ziehen, wie beim Entwürfe unseres Reise- 
planes.“ 

Geologie. 

Die geologischen Ergehnisse der letzten Nordpolfahrten, 
— Die meteorologischen Verhältnisse 'von Nordwest- 
Europa während der Pliozän- und Glazialepoche. —' 
Das Kommen und Gehen der Alpengletscher während 
der Diluvialzeit. — Die Höhe der nordischen Inland- 
eisfnoräne im Riesengehirge, 

Die naturwissenschaftliche Welt der verschie¬ 
denen Länder rüstet sich zu erneuten Vorstössen 
gegen den Südpol, die auch der Geologie zu 
statten kommen werden, die über das antarktische 
Gebiet wenig, viel weniger als über das arktische 
weiss. Die letzten Nordpolarfahrten haben Ma¬ 
terial zusammengebracht, das es dem Geologen 
gestattet, sich wenigstens von den, dem euro¬ 
päischen Festlande zuliegenden Polargebieten in 
grossen Umrissen ein Bild zu machen und die 
geologische Geschichte dieser Gebiete in Ver¬ 
bindung mit der Nordeurojpas und Nordwestasiens 
zu bringen. Ein solches Bild entwarf]. F. Pom- 
peckj in der diesjährigen Januarsitzung der Geo¬ 
graphischen Gesellschaft zu München in einem 
Vortrage über die geologischen Ergebnisse der letzten 
Nordpolfahrten. Zur Zeit des unteren Juras, des 
Lias, war ganz Nordeuropa Land und dieses 
jurassische Festland umfasste noch Spitzbergen, 
wahrscheinlich auch noch Franz-Josephs-Land 
und Nowaja-Semlja. Später während der ersten 
Zeit des mittleren Juras, des Doggers, dehnte sich 
zwar das Land noch von Russland über Skandi¬ 
navien bis Spitzbergen aus, aber im Süden von 
Franz-Josephs-Land und im Westen brach das 
Meer über dem sinkenden Lande herein. Franz- 
Josephs-Land war zu seinem grössten Teile eine 
Insel in dem mitteljurassischen nördlichen Ozeane, 
der auch König-Karls-Land überflutete und wahr¬ 
scheinlich schon seit längerer Zeit durch einen 
breiten Meeresarm, die „Shetlandstrasse“, mit 
dem sich über den grössten Teile von West- und 
Mitteleuropa ausdehnenden Meere verbunden war. 
Gegen Ende dieser Zeit wurde Nord- und Mittel¬ 
russland von Norden qnd dem Westen aus über¬ 
flutet; das mitteleuropäische und das nördliche 
Meer verein^ten sich auch im Osten, und das 
Land von Finnland bis Spitzbergen wurde zu 
einer grossen Insel. Das Nordmeer überdeckte 
damals auch einen grösseren Teil von Grönland 
und reichte nördlich von Asien von Nowaja- 
Semlja bis Alaska. Nachher in der oberen Jura¬ 
zeit, dem Malm, hob sich Franz-Josephs-Land aus 
dem Meere und wurde durch einen Landrücken 
mit dem Norden von Spitzbergen verbunden, 
dessen Süden im Wasser versank. Im Osten 
überflutete das Meer einen Teil von Nowaja- 
Semlja und schob allmählich über Nordasien seine 
Grenzen nach Süden vor. Zugleich wurde die 
„Shetlandstrasse“ breiter und reichte bis, an die 
heutige_Nordwestküste Norwegens. 

Abgesehen von geringen Schwankungen blieb 
es so bis • nach Schluss der unteren Kreidezeit. 
Dann traten wieder grosse Bodenhebungen ein, 
und die Landmasse dehnte sich von Ostasien 
Über das nördliche Russland über Skandinavien 
bis über Spitzbergen aus, und König-Kärls-Land, 


Franz-Josephs-Land und Nowaja-Semlja waren 
damit vereint. In die Tertiärzeit fällt eine Periode 
gesteigerter Vulkanthätigkeit, und diese machte 
sich auf dieser Landmasse bemerkbar und legte 
über die Sedimentschichten im Osten von Spitz¬ 
bergen, in König-Karls-Land und Franz-josephs- 
Land jene gewaltigen Decken aus Basalt (Basalt, 
ein jungeruptives Gestein, dessen Ausbrüche in 
der Mehrzahl in die Tertiärzeit fallen, aber auch in 
der Gegenwart noch andauern), die diesen arktischen 
Ländern ihr eigenartiges Gepräge verleihen. Mit 
der ausgehenden Tertiärzeit begann der Zerfall 
dieser grossen Landtafel, der sich in der 
Diluvialzeit weiter abspielte, während die Ver¬ 
gletscherung die verbleibenden Inseln und den 
nördlichen Teil von Europa mit Inlandeis be¬ 
deckte. Den einstigen Zusammenhang der Insel¬ 
massen von Spitzbergen, Franz-Josephs-Land und 
König-Karls-Land, die noch in jüngster Zelt Heb¬ 
ungen erfahren haben, mit Europa verrät noch 
das,verhältnismässige flache Barentsmeer, während 
im Norden das Polarmeer rasch zu grossen Tiefen 
absinkt. Das zirkumpolare Meer war schon beim 
Beginne der Jurazeit vorhanden, dagegen ist es 
als sicher anzunehmen, dass auf der, Asien und 
Europa zu gewandten Seite des Nordpols ein 
zirkumpolares Festland nicht vorhanden ist und 
auch seit vielen Millionen von Jahren nicht vor¬ 
handen war. 

Das Problem der Eiszeit harrt noch immer 
seiner Lösung, ja es ist im Laufe der Zeit kom¬ 
plizierter geworden, als es anfangs erschien. Das 
einst, in nachtertiärer Zeit, vom Inlandeise be¬ 
deckte Gebiet der Erdoberfläche hat sich als 
grösser erwiesen, als man anfangs annahm. Lassen 
aoch nach der Mitteilung von Hans Meyer in 
der Geographischen Zeitschrift die Befunde am 
Kenia und Kilimandscharo erkennen, dass auch 
im äquatorialen Ostafrika eine nachtertiäre Periode 
grosser Vergletscherung der Hochgebirge einge¬ 
treten ist. Auf der anderen Seite ist die Geologie 
vielfach geneigt, gewisse Konglomerate in älteren 
und alten Formationen (Kohlenformation und Perm) 
als Spuren früherer Glazialperioden aufzufassen. Als 
solche Anzeichen werden mächtige Anhäufungen 
von Konglomeraten in Indien und in Südafrika und 
gewisse den genannten Formationen auch zuzurech¬ 
nende Konglomerate in Australien angesehen. 
Ramsay hält ferner die Breccien-Schichten mit 
geschrammten Stücken der westenglischen Perm¬ 
formation und die ebenfalls dieser Formation an¬ 
gehörenden groben Konglomerate des mitteldeut¬ 
schen Rotliegenden für Glazialablagerungen. 
Wahrscheinlich ist der Eintritt einer Eiszeit die 
Folge des Zusammentreffens verschiedener teils 
irdischer, teils kosmischer Faktoren. 

Den Einfluss der meteorologischen Verhält¬ 
nisse auf die Vereisung behandelte in der geo¬ 
logischen Gesellschaft zu Dover F. W. Harmers 
in einem vom Geological Magazine im Auszug wieder¬ 
gegebenen Vortrage über die meteorologischen Ver¬ 
hältnisse von Nordwest-Europa während der Pliozän- 
tmd Glazialepoche. Harm er s machte auf die 
Erscheinung aufmerksam, dass sich heute die 
Schalenreste der Mollusken an der holländischen 
Küste ansammeln, während sich am Meeresstrande 
von Norfelk und Suffolk keine derartigen An¬ 
häufungen finden. Zur jüngsten Tertiärzeit da¬ 
gegen haben gerade die massenhaften Anschwemm¬ 
ungen von Molluskenreste die Veranlassung zur 
Bildung des sogenannten Crags gegeben, der durch 
seinen grossen Reichtum an Molluskenresten 
charakterisiert ist. Harmers führt diese An¬ 
häufungen im wesentlichen auf die vorherrschende 
Richtung der starken Winde zurück. Bei nord- 
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westlichen Vorrücken der Zentren der zyklonischen 
Luftströmungen über England blasen heute die 
ihnen angehörenden ostenglischen Winde meist 
aus dem Westen und Südwesten. Umgekehrt 
werden ^ zur Zeit der Cragbildung östliche und 
nordöstliche Winde dominiert-..habeu. Mit dem 
Ende der Cragperiode und dem Beginne der 
Eiszeit war aus dem Norden eine arktische See¬ 
fauna in das Gragmeer eingewandert, die sich 
mit dem Ende der Glazialperiode wieder in ihre 
nordische Heimat zurückzog. Harm ers ist nun 
der Ansicht, dass die Skandinavische Vergletscher¬ 
ung von einer antizyklonischen Luftströmung be¬ 
gleitet gewesen sei und bereits in der Pliozänzeit 
(oberstes Tertiär) begonnen habe. Es müssen 
zur Eiszeit in Nordwest-Europa wesentlich andere 
meteörologische Verhältnisse als heute geherrscht 
haben. Wie heute aus dem Tiefdruckgebiete über 
dem vereisten Grönland die Luft nach allen 
Richtungen abströmt, so war es zur Eiszeit wahr¬ 
scheinlich über dem, unter gewaltigen Eismassen 
bedeckten Nordwest-Europa der Fall. 

Ziemlich allgemein ist man jetzt der Ansicht, 
dass es zum Anbruch der Eiszeit einer wesentlich 
geringeren Temperaturverminderung bedurfte, als 
man anfangs annahm. 

Diese Ansicht kommt auch in der von Dr. 
Eduard Richter in den Mitteilungen der Schzvei- 
zerischen Geologischen Gesellschaft veröffentlichte Ab¬ 
handlung über das Kommen tmd Gehen der alpinen 
Gletscher zur Glazialzeit zur Geltung. Man führte 
bisher den starken Vorstoss der eiszeitlichen 
Alpengletscher auf das alpine Vorland auf einen 
Höhepunkt der Faktoren zurück, die die Eiszeit 
hervorriefen. Richter zeigt nun, dass der Grund 
für diesen rapiden Vorstoss, dem später ein nicht 
minder rascher Rückgang folgte, von den Ge- 
birgsverhältnissen abhing. Die von den GebirgS4 
kämmen in den Seitenthälern hinabgehenden 
Gletscherströme ergossen sich in die Hauptthäler. 
Diese besassen nicht einen Querschnitt, der dem 
aller Seitenthäler gleichkam; zudem war ihr Ge¬ 
fälle geringer als das der Seitenthäler, und so 
staute sich das Eis in ihnen an und seine Ober¬ 
fläche stieg höher und höher, bis sie endlich auch 
über die Schneegrenze hinauswuchs. Damit war 
aber das gesamte Alpengebiet, Berge und Thäler, 
zu einem geschlossenem, grossen Sammelgebiet 
für die Gletscher geworden, und nun erfolgte ein 
plötzlicher, starker Vorstoss der Eismassen auf 
das Vorland der Alpen. Mit dem Ende der Eiszeit 
trat umgekehrt ein rapider Rückzug des Eises mit 
dem Augenblicke ein, als die Gletscheroberfläche 
in den Hauptthälern unter die Schneegrenze 
sank, und so das Sammelgebiet rasch und stark 
vermindert wurde. 

Für die Bestimmung der Höhe der eiszeitlichen 
Inland- oder Gletschereismassen geben die Glet¬ 
scherschliffe an den Berghängen im Gebirge einen 
gewissen Anhalt, während man in weiten Ebenen, 
wie in dem norddeutschen Flachlande auf Ver¬ 
mutungen angewiesen ist, die darin einen Stütz¬ 
punkt finden können, wenn es gelingt, den Höhen¬ 
punkt der Grundmoräne an einem Gebirgsrand, 
bis zu dem der Inlandeisstrom ging, zu bestimmen. 
Im Riesengehirge war früher die höchste Grenze der 
nordischen Inlandeismoräne bei 380 m Seehöhe an¬ 
genommen. Diese Grenze ist aber zu niedrig 
nach einer Mitteilung von O. Vorweg in der 
Zelts ehr. d. Deutschen Geol. Gesellschaft^ denn nor¬ 
discher Geschiebelehm wurde bei Ober-Beschwald 
in 440 m Höhe gefunden, und die höchsten Stellen 
nordischer Moränen am Ledenhäuser Berge Hessen 
sich in 579 m und 585 .-m nachweisen. Im 


Kunitzgebiete wird die Eisoberfläche vielleicht in 
700 m Höhe zu legen sein. 

Theodor Hundhausen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Beginn der christlichen Zeitrechnung, In 
der Februarsitzung der Berliner Anthropolog. 
Gesellsch. sprach Pr^lb^sor G. Oppert über 
Ao a Dionysiana oder die 
christliche Zeitrechnung. Seit mehreren Jahr¬ 
hunderten hat man sich mit der Frage beschäftigt, 
ob sie in Wirklichkeit mit dem Geburtsjahre 
Christi beginne, bez. um lyie viel zu früh oder zu 
spät sie ihren Anfang nehme. Ihre Unrichtigkeit 
wurde bald übereinstimmend anerkannt, ein klares 
Ergebnis über _ das wirkliche Geburtsjahr aber 
nicht, und das ist auch bei den spärlichen, lücken¬ 
haften und wüderspruchsvollen Angaben über den 
Lebensgang Christi nur zu natürlich. Am Anfänge 
des 17. Jahrhunderts, wo der Streit der Gelehrten 
in Folge der Einführung des Gregorianischen Ka- 
^nders am heftigsten tobte, erschien zu Graz ein 
Buch von Laurentius Suslyga, das für den Gegen¬ 
stand besonders bedeutungsvoll werden sollte. 
Diese Abhandlung veranlasste Kepler, sich mit 
der Angelegenheit von seinem Standpunkte aus 
zu befassen. Der berühmte Astronom nahm zum 
Ausgangspunkt seiner Berechnungen jene grosse, 
etwa alle 800 Jahre sich wiederholende Konjunk¬ 
tion det Planeten Jupiter, Saturn und Mars, und 
suchte nun nachzuweisen, dass der Erzählung des 
Evangelisten Matthäus vom Sterne der Magier 
eine ähnliche Erscheinung zu Grunde Hege. Da 
diese Erscheinung fünf fahre vor dem Beginn der 
Dionysischen Zeitordnung eingetreten sein musste, 
^ verlegte Kepler das wirkliche Geburtsjahr 
Christi in das Jahr 5 v. Chr., während Suslyga das 
Jahr 4 V. Chr. als solches angenommen hatte. In 
der 1827 erschienenen Monographie „Der Stern 
der Weisen“ schob Dr. Friedrich Münter, 
dänischer Bischof auf Seeland, das Geburtsjahr 
noch um etwas zurück, nämlich auf das Jahr 6 v. 
Chr. und in dem 1849 in Sulzbach veröffentlichten, 
streng katholischen, zweibändigen Werke „Theo¬ 
logisch-chronologische Abhandlung über das wahre 
Geburts- und Sterbejahr Jesu Christi von Johann 
Baptist Weigl, Domkapitular, bischöfl. Theolog 
und Offizial, k. k. Kreischolarch, wird Julias 41, 
d. h. wieder das Keplersche Jahr 5 n. Chr. als 
das Geburtsjahr, und der 3. April 33 n. Chr. als 
der I odestag Christi bezeichnet. Die einschlägigen 
Forschungen sind damit noch nicht abgeschlossen; 
indes ist nicht anzunehmen, dass sie uns jemals 
wesentlich weiter bringen werden. Bei den ge¬ 
schichtlichen Untersuchungen nach der Lebens¬ 
zeit Jesu konnten die diesen Studien obliegenden 
Gelehrten nicht umhin, die dionysische Ara zu 
berücksichtigen, zumal sie nach dem Geburtsjahre 
Christi zu zählen vorgab. Indes hat sich bei 
alledem gerade der eigentlich springende Punkt 
der Sache der Beurteilung beinahe völlm entzogen, 
nämlich die Beweggründe die dem Dionysius 
Anlass gaben, das Geburtsjahr Christi in der von 
ihm beliebten Weise ztt bestimmen. Nur Kepler macht 
eine Ausnahme. Oppert suchte nun dieser Sache 
^ der Hand der vorliegenden geschichtlichen 
Quellen nachzugehen. Den Ausgangspunkt für 
die Festsetzung der Daten aus dem Leben Christi, 
wie sie zur Bestimmung der kirchlichen (Erinner- 
ungs-)Feste ermittelt wurden, hat die Auferstehung 
Christi gebildet, weil um diese mit Rücksicht auf 
den schwankenden (nach dem Monde zu röcheln¬ 
den) Zeitpunkt des Osterfestes am meisten^ ge¬ 
strittenist, Auf dem Konzil von Caesarea(i 93—202) 
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wurde der 25. März als der Auferstehungstag fest¬ 
gesetzt. Hieran knüpfen dann die Arbeiten der 
ägyptischen Mönche Anianus und Panodorus, von 
denen Anianus als eigentlicher Erfinder der Ära 
bezeichnet werden muss. Der berühmte Aqui- 
taner Viktorius von Limoges,, der mit der Nach¬ 
prüfung der verschiedenen aufgestellten Oster¬ 
zyklen betraut war, entschied sich für den 28. März 
als Auferstehungstag, ohne auch seinerseits zu 
völlig klaren Ergebnissen zu kommen. Daher 
machte sich der aus Scythien gebürtige römische 
Abt Dionysius, Exignus zubenannt, um den Frieden 
der Kirche nicht wenig verdient, als er seinerseits 
um die Frage der Osterzyklen durch eine Ver¬ 
besserung des Cyrillischen Cyklus zu Ende brachte. 
In einem 525 an den Bischof Petronius gerichteten 
Briefe über f'le Mängel der bisherigen Zyklen giebt 
Dionysius die erste. Hindeutung auf die später 
nach ihm benannte Ära. Dionysius selbst aber hat 
als erstes Jahr seiner Zeitrechnung nicht dasjenige 
betrachtet, das eine Woche nach dem Tage der 
Geburt (also am 25. Dezember) Christi beginnt, 
sondern das, in welches dieser 25. Dezember 
fällt. Danach befänden wir uns jetzt eigentlich 
schon im Jahre 190L und die Ansetzung des Be¬ 
ginnes vom neuen Jahrhundert auf den i. Januar 
1900 hätte ihre Richtigkeit. O. C. 


. Einen neuen Fortschritt in der Gasbeleuchtung. 
Professor Wichel haus zeigte kürzlich ein Gas¬ 
glühlicht von 400 Hefnerkerzen Lichtstärke vor. 
Während man früher in einfachen Schnitt- oder 
Rundbrennern Gaslicht bis zu 18 Hefnerkerzen 
brannte und durch Regenerativbrenner 30 erzielte, 
kam man durch Anwendung von Bunsenbrenner 
und Auers Glühstrumpf einen bedeutenden Schritt 
weiter, aber doch gewöhnlich nur auf 70—80 Hefner¬ 
kerzen Lichtstärke. Das vorgezeigte, fünfmal so 
starke Licht wird hervorgerufen, indem man das 
Gas vorher komprimiert und besonders hergerich¬ 
tete Glühkörper benutzt. Es ist daher von einem 
durch Ausströmen des Gases bedingten Geräusch 
begleitet und wird überhaupt noch der Verbesser¬ 
ung bedürfen, bevor es allgemein brauchbar wird. 
Immerhin zeigt es sich, dass das Gaslicht auch 
weiterhin erfolgreich mit dem elektrischen Licht 
zu konkurrieren vermag, und dass die vor zehn 
Jahren gehegte Furcht der Gasfabriken, dass das 
elektrische Licht ihnen den Todesstoss versetzen 
werde, unbegründet war. L. E. 


Wetterkarten. Viele grössere Zeitungen Deutsch¬ 
lands bringen seit einer Reihe von Jahren die von 
der kaiserl. Seewarte in Hamburg zusammenge¬ 
stellte Wetterkarte. Früher bediente man sich zu 
deren Herstellung des kostspieligen Verfahrens 
der Zinkographie. Herr C. Beseke, Inhaber eines 
kartographischen Instituts in Berlin, hat, wie die 
„Papier Ztg.“ schreibt, schon seit langem eine Vor¬ 
richtung hierfür erdacht, die nicht genügend be¬ 
kannt geworden ist. Mit dieser kann in 'kurzer 
Zeit täglich die veränderte Wetterkarte ganz ge¬ 
nau neu gesetzt werden. Die Vorrichtung besteht 
aus einem Kastenrahmen, der in Galvano die sich 
bei allen Karten gleichbleibenden Küstenlinien 
enthält. Dieser Kastenrahmen wird mit einer 
plastischen Masse (Kaolin und Wasser) gefüllt, 
mittels einer aufgelegten Schablone werden die 
Buchstaben für die in Frage kommenden Städte 
hineingesetzt, alsdann die „Isobaren“ (die Linien, 
welche die Orte mit gleichem Barometerstand 
verbinden, und ein Bild der Luftdruckverteilung 
geben) mittels dünner Messinglinien nach Zeich¬ 
nung gebogen und gesetzt, desgleichen die Tem¬ 


peraturzahlen, Windpfeile u. s. w. Alle meteoro¬ 
logischen Verhältnisse werden durch besondere 
Typen, die genau den internationalen Verein¬ 
barungen des meteorologischen Kongresses ent- 

E rechen, markiert, und durch eine ständig in den 
irten zum Abdruck kommende Zeichenerklärung 
erläutert. Der Preis dieses Wetterkartenapparates 
ist 300 Mark. Dieser verhältnismässig grosse Be¬ 
trag, im Verein mit den hohen Unterhaltungs¬ 
kosten ist an der geringen Verbreitung schuld. 
Es hat sich überdies gezeigt, dass die meisten 
Leser den Wetterkarten kein Interesse entgegen 
bringen. M. 


Den Widerstand der Hühnereier gegen Tempera¬ 
turschwankungen hat Herr L. Salvioli untersucht. 
Er brachte eine grosse Anzahl frischer Eier in 
Bäder, deren Temperatur der oberen oder unteren 
Grenze, bei der Eier lebensfähig bleiben, nahe 
war; in diesen verweilten die Eier teils frisch, 
teils nach kürzerer oder längerer Bebrütung so 
lange, als notwendig war, damit sie die Tempera¬ 
tur der Umgebung angenommen, worüber Vor¬ 
versuche die Anhaltspunkte gegeben. Nachdem 
die Versuchstemperatur längere oder kürzere Zeit 
eingewirkt, wurden die Eier in den Brütapparat 
gebracht und ihre Entwickelung beobachtet. Als 
Ergebnis stellte sich heraus, dass die Hühnereier 
vor der Bebrütung einen ziemlich starken Wider¬ 
stand den Temperaturerhöhungen und -Erniedrig¬ 
ungen bieten. Die Grenzen, zwischen denen das 
Leben der Keime noch möglich ist, liegen nach 
oben bei der Temperatur von -f 47,50 bis 48O, 
nach unten bei der Temperatur von — oder 
etwas mehr. In der Nähe dieser Grenzen werden 
die Eier von besonderen Verhältnissen mehr oder 
weniger leicht beeinflusst. So zeigten die Eier, 
deren innere Temperatur auf 46,50 gestiegen war, 
eine normale, aber verlangsamte Entwickelung; bei 
47 0 entwickelten sich die Eier bis zum Blastoderm, 
ohne dass Embryobildung eintrat, und bei 47,50 
blieben alle steril. Bei der Abkühlung zeigte sich 
ähnliches: bei oo entwickelten sich viele Embryonen 
normal, viele jedoch zu Missbildungen; selbst Eier, 
deren Eiweiss zum Teil gefroren, in denen aber 
die Temperatur nicht unter —0,50 gesunken war, 
konnten noch normale Embryonen geben; in der 
Mehrzahl der Fälle jedoch trat Stillstand der Ent¬ 
wickelung ein. — Der Widerstand gegen diese 
Temperaturschwankungen nimmt ab mit der Ent¬ 
wickelung des Keims; Embryonen, die einige 
Tage bebrütet waren, konnten Temperaturen, 
hohen oder niederen, nicht widerstehen, welche 
für die Keime ganz indifferent waren. (Atti del 
Reale Istituto Veneto 1899, Tomo LVIII, p. 501, 
Naturw. Rundschau.) 


Bücherbesprechungen. 

Die Praxis des Chemikers bei Untersuchung 
von Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Ge- 
brauchsge^enständen von Dr. Fritz Elsner. 
7. Aufi. mit 182 Abbildg. 852 S. (Verlag v. Leop. 
Voss, Hamburg.) Preis M. 14.— 

,,Dein saffran hast zu Fenedig gesackt 
Und hast rintfleisch darunter gehackt 
Und milst unter neglein gepets prot 
Und gibst für Corper hin geisskot 
Und fichtenspen für zimetrinten. 

Und nimst das laup von einer linten. 

Dar mit tust du den pfeffer meren. 

Tust unter mendel pfirsingkerne 
Und unter weinper muckenkopf 
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Für muskat eichenlaubes knöpf. 

Und muckenschwamen für rusin 

Und gibst hutzeln für feigen hin 

Gibst weissen hundsdreck hin für zucker.“ 

So schildert Sebastian Brandt in seinem 
„Narrenschiflf“ (1494) die Nahrungsmittelfälscher; 
und wenn man die Geschichte der Kultur bis zu 
ihren ersten Anfängen zurückverfolgt, so studiert 
man damit auch die Geschichte der Fälschungen. 
Erst die moderne Chemie und die Physik haben 
die Mittel an die Hand g^eben den Fälschern 
das Handwerk zu legen. Die Untersuchung der 
Nahrungs- und Genussmittel war eine der wich¬ 
tigsten öffentlichsten Fragen, deren Regelung das 
junge deutsche Reich in Angriff nahm und womit 
das Reichsgesundheitsamt betraut wurde. Seine 
Thätigkeit ist noch keineswegs abgeschlossen, ja 
sie ist noch nicht einmal so weit gelangt, dass 
nur noch die laufenden Neuerungen zu bewältigen 
wären. Die Nahrungsmittelchemie setzt nämlich 
eine Fülle der verschiedensten Kenntnisse und 
Methoden voraus; ausser der Chemie wird die 
Physik, die Bakteriologie, Hygiene, Botanik etc. 
zu Hilfe genommen. — Wir können von Glück 
sagen, dass wir ein Werk besitzen, in welchem der 
Nahrungsmittelchemiker alles das findet, was er zur 
Beantwortung der meisten an ihn herantretenden 
Fragen braucht, und das ist das obengenannte 
Werk von Elsner, welches soeben in 7. Auflage 
erschien. Es ist ein mustergültiges Buch, das 
nicht nur über die Methoden seiner Untersuchung 
orientiert, sondern den Chemiker auch sofort in 
den Stand setzt, die ganze Materie zu beherrschen, 
ja ihm sogar zeigt, in welcher Form er schliesslich 
sein Gutachten abzugeben hat. — Wir bemerken, 
dass das Buch nicht für Anfänger ist. Der Ver¬ 
fasser setzt voraus, dass wer es benutzt bereits 
die erforderlichen praktisch chemischen etc. Vor¬ 
kenntnisse besitzt. Das ist kein Nachteil, denn 
andernfalls müsste das Werk den dreifachen Um¬ 
fang haben und hätte wahrscheinlich einen seiner 
hervorstechendsten Vorzüge, die Übersichtlichkeit 
eingebüsst, während es in seiner jetzigen Form, 
durch seine präzise Ausdrucksweise ein ganz hervor¬ 
ragendes Nachschlagebuch bildet. Dr. Bechhold. 


Naturstudien. Skizzen von Hermann Masius. 
IO. Auflage. (Verlag v. Fr. Brandstetter, Leipzig.) 
I. Band geb. Mk. 8,50, II. Band geb. Mk. 6,50. 

Eltern und Erzieher haben häufig den Wunsch 
durch Erzählung oder-Vorlesen ihre Zöglinge über 
die Natur, über Tiere und Pflanzen, soweit sie in 
deren Gesichtskreis fallen, zu belehren. Für kleine 
Kinder ist die Litteratur sehr reich, für etwas 
herangereifte jedoch eine sehr begrenzte. Und 
erade im zwölften, vierzehnten Jahr kann der 
inn für Natur geweckt werden, wie in keinem 
andern Alter. — Obiges Werk dürfte den ge¬ 
nannten Zwecken in ganz vorzüglicher Weise 
dienen. Masius (der ursprüngliche Verfasser ist 
jetzt tot und die Neuausgabe Jag in den Händen 
seines Sohnes) ist ein prächtiger Erzähler, der 
ganz genau weiss. was den Leser interessiert, der 
vom ersten Wort bis zum letzten fesselt. Er be¬ 
schreibt die Waldbäume, die Vogel weit, den Frosch, 
den Fuchs, die Wiese, die Düne, das Kamel, das 
Pferd, die Katze, den Floh, den See, den Herbst, 
das Moor, die Wolken etc. etc. Prächtige Bilder 
erläutern das gesagte. Wir können das Werk, 
das bereits in 10. Auflage erscheint, insbe¬ 
sondere auch der Lehrerwelt nicht warm genug 
empfehlen. A. Claus. 


Pro Finlandia. Preis M. 16. (Verlag von Otto 
Mertz, Berlin, Linkstr., 16.) Das vorliegende Werk 
enthält in Originalwiedergabe die Adressen, welche 
im vorigen Jahre zu Gunsten der Finländer an 
Kaiser Nikolaus gerichtet wurden. Es haben sich 
die Leuchten der Wissenschaft und Kunst unter¬ 
schrieben. Die Autogramme aller dieser Männer 
in getreuer Wiedergabe machen den Hauptwert 
dieses Werks aus, dessen Ausstattung als prächtig 
zu bezeichnen ist. P. G. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Pie mit t bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Archer, W., America to-day. Observation» and 

reflections. (London, W. Heineir^^n.) sh. 6,— 
Arndt, K., Grundbegriffe der allg. phy^kal. 

Chemie. (Berlin, Mayer & Müller.j . M. —,80 
Bölte, F., Das klassische Altertum u. d. höhere 

Schule. (Heidelberg, C. Winter.) M. —,40 

Eitner, R., Biograph.-bibliograph. Quellen- 
Lexikon d, Musiker und Musikgelehrten 
d. Christi. Zeitrechnung bis z, Mitte des 
19. Jahrhunderts, i. Bd. Aa-Bertali. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel.) M. 12.— 

Faller, Der Krieg in Südafrika (d. Ereignisse 
bis Mitte Februar). (Hannover, Gebr. 

Jänecke.) M. i,— 

Jntze, O., Über die Wasserverhältnisse im Ge¬ 
birge, deren Verbesserung u. wirtschaftl. 
Ausnutzung. (Hannover, Gebr. Jänecke.) M. 2,— 
-j-Kreutzer, Job., Otto v. Bismarck, sein Leben 
u. s. Werk. 2 Bde. (Leipzig, R. Voigt¬ 
länder.) M. 8,1— 

Ladenburg, A., Die Entwicklg. der Chemie in 
d. letzten 20 Jahren. (Stuttgart, Ferd. 

Enke.) M. 1,20 

Maas, Th., Der Urzustand der Menschheit. 

Rehgions- und naturwissenschaftl. Studie 
über die bibl. u. kirchl. Lehren vom Ur¬ 
zustände. (Berlin, Mayer & Müller.) M. 1,60 

Schirmacher, Dr. Kaethe, Paris. (Berlin, 

A. Schall.) M. 4,50 

Schmeisser, K., Geograph., wirtschaftl. u. volks- 
geschichtl. Verhältnisse der Südafrikan. 

Republik. (Berlin, Dietr. Reimer.) M. i,— 

j-Schrempf, Chr., Menschenloos (Hiob, Ödipus, 
Jesus-Homo sum.) (Stuttgart, F. Fro- 
mann.) M. 2,60 

Spielmann, M. H., John Ruskin. (London, 

Cassell & Co.) sh. 5,— 

Vischer, F, Th., Shakespeare-Vorträge, 2 Bd.: 

Macbeth, Romeo u. Julia. (Stuttgart, 

J. G. Cotta Nachf.) M. 7,— 


Akademische Nachrichten. 

Berufen: Prof. Dr. L, Gattermann v. d. Univ. 
Heidelberg als 0. Prof. d. Chemie nach Freiburg i. B. 
an Stelle von Clatts. — D. a. o. Prof. d. Germanistik 
an d. Strassburger Univ., Dr. Eugen Jqsej^h a. d. Univ. 
Marburg. Er wird folgeleisten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Dr. AT. Sperl an d. Univ. 
Graz als Nachf. Anton Mengers z. o, Profi d. öster. 
zivilgerichtl. Verfahrens an d. Univ. Wien. 

Habilitiert; Als Privatdoz. an d. Marburger Univ. 
Dr. Georg Kampffmeier m. e. Antrittsvorles. über „Das 
Studium d. Arabischen im Abendlande während d. Mittel¬ 
alters u. i. Beginne d. Neuzeit.*^ — Dr. phil. et med. 
Arthur Wreschner als Privatdoz. f. Philosophie a. d. 
Univ. Zürich. — Der Assistent am ehern. Laboratorium 
Dr. Wüh. Eidmann in Giessen f. Chemie. 

Gestorben: D. a. o. Prof. a. d. Hochsch. f. Boden¬ 
kultur in Wien, H. Zukal. — D. Prof. f. Zoologie, ver¬ 
gleichende Anatomie und Physiologie, Giovanni CanesU 
rini in Padua. 
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Zeitschriftenrevue. — Sprechsaal. 


Verschiedenes: D. v. Rmecker?>(^Q Preis für her¬ 
vorragende wissenschaftl. Leistungen wurde für 1899 von 
der Würzburger mediz. Fakultät dem Physiologen Jo¬ 
hannes V. Kries i. Freiburg i. B. zuerkannt. Der Preis 
besieht in 1000 Mark u. e. grossen silbernen Medaille. 
— Die diesjährigen Ferienkurse der Universität Greifs¬ 
wald (VII. Jahrgang) finden vom 16. Juli bis 4. August 
statt. Die Fächer sind folgende: Sprachphysiologie (Geh. 
Rat Prof. Landois)] Deutsche Sprache und Litteratiu: 
(Prof. Süi?s, Frivsitdozent Bruinier)] Englisch (Prof. 
rath^ Mr. Qtäggin)\ Französisch (Mr. ßrandin)', Religion 
(Konsistorialrat Prof. Cremer)’, Pädagogilc (Prof. Dr. 
Rehfnke)', Geschichte (Proff. Seeck, Bernheim^ Dr. Alt- 
mami)', Geographie (Frof. Credner) \ Physik iiFxQ>i,Richarz)\ 
Botanik (Prof. Schütt). In diesem Jahre sollen zudem 
zoologisch-anatomische Vorlesungen und Übungen ge¬ 
halten werden. Auch findet wie in den letzten Jahren 
eine Ausstellung bedeutenderer Erscheinungen der neuesten 
deutschen Litteratur statt. Die Kurse sind in erster Linie 
für Lehrer und Lehrerinnen eingerichtet, doch nehmen 
auch stets Damen und Herren teil, die nicht dem Lehr¬ 
stande angehören, die aber gern die Gelegenheit zur 
Fortbildung benutzen. 


Z eit s ch r iften revu e. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 7. E. Brause¬ 
wetter beginnt eine Studie über die Meister der 
finnischen Litteratur. Diese wird als eine Volkslitteralur 
charakterisiert. Noch in diesem Jahrhundert ist es wieder¬ 
holt vorgekommen, dass Männer aus dem Volke im 
Mittelpunkte des künstlerischen Schaffens standen. Der 
erste wirklich grosse finnische Dichter der neueren Zeit 
ist J. L. Runeberg; seine Werke sind in schwedischer 
Sprache geschrieben. 

Der Türmer. Heft 5. F. Lienhard macht in 
einem religiös-philosophischen Aufsatz: Was sollen wir 
thun? u. a. beachtenswerte Bemerkungen über das Ver¬ 
hältnis unseres industriellen und technischen Zeitalters 
zum Idealismus. Dieser sei nicht allein in stilleren Wei¬ 
marer und kleinstaatlichen Tagen möglich, wie das oft 
behauptet wird. Amerika hat in allem Getöse den 
grenzenlos idealistischen Emerson ebenso wenig wie den 
sinnigeren und minder bedeutenden Longfellow an 
ihrer Entwickelung gehemmt. Charlyle hat mehr Wirk¬ 
ung ausgeübt, als Schopenhauer vor dem Industriege¬ 
dröhn je ausübte. Wagners Musik klingt in immer weiterer 
Schwingung. Unser Gemüt bleibt seinem Wesen nach 
dasselbe, aber es dehnt sich ins Grosse und Tiefe aus, 
es findet sich neue Worte und entläd sich in neuen 
Kunstwerken. 

Die Zeit. Nr. 280. ‘H. v. Ger lach behandelt 
den neuesten Ktirs iiz Deutschland. Er unterscheidet 
seit dem Rücktritt Bismarcks drei Perioden: zunächst 
die „Ära Hinzpeter“, d. h. die Zeit, in der AVilhelm II. 
unter dem Einfluss seines alten Erziehers Hinzpeter stand', 
der im wesentlichen den Standpunkt der Kathedersozia¬ 
listen . liberaler Färbung vertrat. Das Sozialistengesetz 
erlosch, die internationale Arbeiterschutzkonferenz fand 
statt, soziale Einrichtungen mannigfacher Art wurden ge¬ 
troffen. Schon 1893 endete diese Periode, als die vom 
Kaiser erhoffte Einwirkung auf die Sozialdemokratie völlig' 
ausblieb, wie es sich bei der grossen Militärvorlage jenes 
Jahres klar zeigte. Die.,,Ära Stumm“ begann, die Sozial¬ 
reform wurde eingestellt, der Kampf gegen die Sozialdemo¬ 
kratie mit ganzer Macht aufgenommen. Die Überspann¬ 
ung des Stummschen Systems gab ihm den Todesstreich. 
Vor allem Hess sich der Kaiser überzeugen, dass er seine 
weitausschauenden weltpolitischen Pläne auf die Dauer nicht 
ohne die Arbeiter ausführen könne. Wir stehen am 
Beginn einer neuen Phase, der ,,Ära Tirpitz“. Der sehr 
aufgeklärte Herr v. Tirpitz gilt jetzt als der am meisten 
gehörte Ratgeber des Kaisers. ' Das gegenwärtige Pro¬ 
gramm schliesst ein Zusammengehen der Flotten- und der 
Sozialpolitik ein. Setzt die Sozialdemokratie der Welt¬ 


politik g^ndsätzlichen Widerstand entgegen, so ist wenig 
Hoffnung auf dauernde Sozialpolitik vorhanden. 

Die Zukunft. Nr. 20. Interessante Skizzen von 
einer Reise in Nordamerika giebt A. Forel. Er be¬ 
schäftigt sich vorzugsweise mit der Negerfirage. Die 
Neger sollen seiner Ansicht nach human behandelt und 
vor allem nicht schmachvoll alkoholisiert, aber ausser 
Fähigkeit gesetzt werden, unsere Rasse zu schädigen. 
„Zu ihrem eigenen Wohl sogar müssen sie als das, was 
sie sind, als eine durchaus untergeordnete, minderwertige, 
in sich selbst kulturunfähige Menschenunterart behandelt 
werden. Das muss einmal deutlich und ohne Scheu er¬ 
klärt werden.“ Dr. H. BrömSE. 


Sprechsaal. 

Herrn L. L. in L. i. Sie müssen uns an¬ 
geben, wo und wann die „Sozialen Streitfragen“ 
angezeigt sind, sonst ist eine Auskunft unmöglich. 
— 2. Als Möbelfabriken empfehlen wir Ihnen: 
Vereinigte Werkstätten in München. Ph. Nieder- 
höfer, Frankfurt a. M., Neue Mainzerstrasse 54, 
Keller & Reiner, Berlin W., Potsdamerstrasse 122, 
Stuttgarter Möbelfabrik F. W. Brauer, Stuttgart. 

J. P. in R. Von Antiquariaten kann ich Ihnen 
empfehlen: Gustav Fock, G. m. H. in Lemzig, 
K. F. Köhler, Antiquariat in Leipzig, Jos. Baer, 
in Frankfurt a. M., Hochstr., S. Calvary & Co., 
Berlin, NW., Luisenstrasse 31. Betr. „Oriental. 
Seminar“ erhalten Sie nächstens Auskunft. 

Herrn von W. in B.-P. Die Meinung aller 
massgebendqn Ärzte geht dahin, dass die An¬ 
wendung der Suggestion immer einem zweischnei¬ 
digen Messer vergleichbar ist, welches häufig 
auch andere Glieder trifft als diejenigen, gegen 
welche es unmittelbar gerichtet ist. Dieser chir¬ 
urgische Vergleich ist umsomehr gerechtfertigt, als 
einzelne hervorragende Ärzte wie Freud und 
Breuer in Wien (Studien über Hysterie) aus der 
Suggestion eine Art „psychischer Chirurgie“ kon¬ 
struiert haben, die nach ihrer Meinung berufen 
sein soll, Wahnvorstellungen, „psychische Fremd¬ 
körper“, welche das normale Seelenleben stören 
und beeinträchtigen, zu entfernen. Selbst die 
begeistertsten Anhänger der Suggestiontherapie 
würden aber kaum deren Anwendung zu päda¬ 
gogischen Zwecken vorschlagen, da zweifellos die 
Willensindividualität des behandelten Subjektes 
darunter leidet und das Bedürfnis nach Wieder¬ 
holung der suggestiven Einwirkung — analog dem 
Morphinismus — in stetig wachsendem Grade sich 
einstellt. Wie weit die Grenzen des suggestiven 
Einflusses gezogen sind, lässt sich in dem gegen¬ 
wärtigen Stadium der Forschung kaum festgtellen, 
doch berichtet schon Chariot von ominösen 
Wunderkuren, wo der Patient von seinem ur¬ 
sprünglichen Leiden zwar geheilt wurde, aber in 
eine geradezu sklavische Äbhängigkeit von dem 
behandelnden Arzte geriet. Eine künstliche Er¬ 
höhung der Suggestilität zu Heilzwecken wird 
daher kein Einsichtiger anstreben. 


Die nächsten Nummern der,,Umschau“ werden u. a. 
eiithalten: Französische Plastik von Dr. Rohwalt. — Kriegswesen 
(der Transvaalkrieg) von Major L. — Dr. von Liebig, Einige An¬ 
griffe gegen den Materialismus. — Dr. Marcuse, Mechanik in der 
Heilkunde. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstr. 67. 
Papier von S. L. Gaben, Berlin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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1900. IO. März 


Paul Heyse. 

(Geboren am 15. März 1830.) 

Von Dr. H. Brömse. 

Es gab eine Zeit, in der man Paul Heyse 
mit Goethe verglichen und als dessen Erben 
bezeichnet hat. Sicherlich finden sich manche 
beiden gemeinsame Züge: die reiche, fast 
unerschöpfliche Phantasie, die mit Würde 
gepaarte Anmut, vor allem auch die rastlose 
und leichte poetische Produktion. Wenn 
demgegenüber freilich so viele Verschieden¬ 
heiten vorhanden 
sind, dass man das 
Schaffen beider Män¬ 
ner nicht füglich zu¬ 
sammen nennen 
kann: im Lehen ha¬ 
ben sie doch eines 
beide besessen: die 
Kunst, glücklich zu 


„Fürwahr, ich 
dünk’ mir ein Sonn¬ 
tagskind!“ ruft Paul 
Heyse in einem 
Gedicht ,,Der Dich¬ 
ter und der grosse 
Pan“ aus, und in 
der That erinnert 
er zuweilen an ein 
vom Himmel geseg¬ 
netes Sonntagskind, 
das in heiterem 
Spiel den Preis er¬ 
ringt, um den an¬ 
dere vergeblich sich 
mühen. 

Am 15. März 
1830 wurde er 
in Berlin als Sohn 
des rühmlich be¬ 
kannten Sprachge- 
lehrten K. W. L. 
Heyse geboren. Mit 

Umschau 1900, 




17 Jahren begann er in seiner Vaterstadt 
klassische Philologie zu studieren. Vier Se¬ 
mester blieb er dort, ohne indes das gelehrte 
Studium als Lebensaufgabe liebgewinnen zu 
können. ,,Mein Sinn stand allein auf dich¬ 
terische Aufgaben,“ sagt Heyse von jener 
Zeit in seinen „Jugenderinnerungen“, — die 
seit dem Oktober vorigen Jahres in der 
,,Deutschen Rundschau“ erschienen, — ,,und 
da ich stets vor allem Dilettieren in ernsten 
Dingen eine heilige Scheu gehegt hatte, war 
mir der Gedanke 
entsetzlich, mit hal¬ 
ben Herzen und 
mit halber Kraft 
mich einer Wissen- 
^ Schaft zu widmen, 

die wie eine jede 
die Hingabe des 
ganzen Menschen 
und eines ganzen 
Lebens erheischt.“ 
fr; Geibel, dessen 

schon als Schüler 
gemacht hatte, wur- 

1 ^ kannten Kunsthisto- 

In dem Hause dieses 

^ vielseitige geistige 

% ' ; Anregung — das 

grösste Glück, das 
einem begabten 
Menschen in der 
Zeit der Entwick- 
hing begegnen 
kann. Kuglers Heim 
^ war damals der 


fr^r 
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Sammelpunkt eines ganzen Schwarmes | 

aufstrebender junger Leute, deren Be¬ 

deutendster Jacob Burckhardt war und 
zu denen unter anderen auch Theodor 
Fontane gehörte. Zu der geistigen Förder¬ 
ung kam eine frohe Geselligkeit, durch „an¬ 
ziehende weibliche Gestalten“ belebt: ,,Hier¬ 
nach wird man begreifen,“ sagt der Dichter, 
,,dass ein siebzehnjähriger Student, dem der 
Eintritt in dieses Haus gestattet wurde, sich 
die Pforten des Paradieses eröffnet zu sehen 
glaubte.“ Im Frühjahr 1849 bezog Heyse 
die Universität Bonn. Wiederum wurde ihm 
das Glück zu teil, in einem scharfen und 
tiefen Denker, Jacob Bernays, einen fördern¬ 
den Freund zu finden. Damals vertauschte 
er das Studium der klassischen - Philologie 
mit dem der romanischen Philologie, Als 
Schüler des berühmten Friedrich Diez stu¬ 
dierte er Dantes Werke; auf eigene Faust 
stürzte er sich in das uferlose Meer des 
spanischen Theaters. Seit Ostern 1850 setzte 
er das neue Studium in Berlin mit Eifer 
fort, vor allem auf dem Gebiete der proven- 
zalischen Litteratur, und beschloss im nächsten 
Frühjahr seine wissenschaftlichen Lehrjahre 
mit dem Doktorexamen multa cum laude. 
Neben dem Studium war indes schon eine 
ziemlich umfangreiche poetische Produktion 
hergegangen. Bereits 1849 war das an 
Eichendorff gemahnende Märchenbuch ,,Jung¬ 
brunnen“ erschienen, 1850 das nach Heyses 
eigenem Bekenntnisse „ganz im Banne der 
Shakespeareschen Kunst befangene“ Trauer¬ 
spiel „Francesca von Rimini“. Mit Geibel 
gemeinsam gab er 1852 ein ,,Spanisches 
Liederbuch“ heraus, das sein Freund Adolf 
Menzel mit einer reizend übermütigen Um¬ 
schlagvignette schmückte Um so mehr 
glaubte Heyse jedoch sich ernstlich mit dem 
Brotstudium beschäftigen zu müssen, als er 
seit Jahr und Tag mit Kuglers Tochter ver¬ 
lobt war. Und so rüstete er sich seufzend 
zur Habilitation^ -— nachdem er freilich zuvor 
noch mit einem Staatsstipendium ein fröh¬ 
liches Wanderjahr in Italien verlebt hatte, 
wo er in den Bibliotheken nach Handschriften 
der Troubadours und Altfranzosen suchte. 
Mitten in den Vorarbeiten für die Habilitation 
trat eine neue Glückswendung ein, die er 
selbst eine ,,märchenhafte“ nennt und bei 
der man unwillkürlich an jene Wendung in 
Goethes Leben denkt, die den Dichter aus 
Frankfurt nach Weimar an den Hof des 
Herzogs Karl August führte. 

Im März 1854 erhielt Heyse einen Brief 
aus München, in dem er von Dönniges im 
Aufträge des Königs Max eingeladen wurde, 
nach der bayerischen Hauptstadt überzu¬ 
siedeln und dort mit einem Jahresgehalt 


von tausend Gulden zu leben ohne weitere 
Verpflichtung, als an den geselligen Abenden 
des Königs, den sogenannten Symposien, 
teilzunehmen. Diese Einladung verdankte er 
der unermüdlichen Freundschaft Geibels. 
„Er hatte,“ sagt Heyse, ,,in seinem guten 
Glauben an meinen Stern meine Berufung 
beim Könige durchgesetzt, obwohl von dem 
Wenigen, was ich bisher veröffentlicht hatte, 
kaum ein oder das andere Stück dem er¬ 
lauchten Freunde der Dichtkunst so recht 
nach seinem Sinn sein konnte.“ So wurde 
Heyses Leben in dem' entscheidensten Zeit¬ 
punkte seiner Entwickelung von jeder hem¬ 
menden Fessel befreit. In glücklicher Un¬ 
abhängigkeit von den Sorgen des Daseins, 
von den Pflichten eines bürgerlichen Berufs 
konnte er ganz sich selbst und seiner Kunst 
leben: und so steht sein Bild vor uns als 
das des Künstlers par excellence, — mehr 
vielleicht, als es bei irgend einem anderen 
deutschen Dichter der Fall ist. Die nächsten 
zehn Jahre gehören ohne Zweifel zu den 
glücklichsten in Heyses Leben. Mit un¬ 
ermüdlicher Schaffenslust und stets wachsen¬ 
dem Erfolge schrieb er in Vers und Prosa 
eine grosse Reihe von Werken. Dazu erfreute 
er sich der ganz besonderen Gunst und 
Freundschaft seines königlichen Schutzherrn, 
ohne ein ,,Fürstendiener“ sein zu müssen. 
Mit Nachdruck spricht er in seinen ,,Jugend¬ 
erinnerungen“ davon, dass seine Stellung zu 
diesem leutseligen, warmherzigen und wahr¬ 
heitsuchenden Könige ihm nichts auferlegte, 
was irgend ein Opfer der innersten Über¬ 
zeugung von ihm verlangte. Als 1864 Maxi¬ 
milian starb, widmete Heyse seinem An¬ 
denken ein gehaltvolles Gedicht, in dem er 
von sich selbst erzählt: 

Als deine Huld ihn rief, 

Den Namenlosen, der die ersten Flüge 
Mit schwankem Fittig kaum gethan, wie tief 
Empfand er seiner Jugend Ungenüge! 

Er wusste nur, dass etwas in ihm schlief, 

Das er erwachend dir entgegen trüge, 

Und froh gewillt, zu leben und zii lernen, 

Folgt’ er vertrauend dir und seinen Sternen. 

Unter dem neuen Herrscher Ludwig II. 
änderte sich bald die Stellung Heyses wie 
überhaupt der Münchener Dichtergesellschaft 
zum Königshofe. Es fehlte von vornherein 
das persönliche Freundschaftsverhältnis. Als 
dann Ludwig durch ein Kabinetsschreiben 
Geibel seine Pension entzog, weil er den 
König Wilhelm von Preussen in Lübeck mit 
dem Wunsche begrüsste: 

Dass noch dereinst dein Auge sieht, 

Wie übers Reich ununterbrochen 

Vom Fels zum Meer dein Adler zieht, — 

da lehnte auch Heyse fernerhin das Gnaden- 
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gehalt ab. Etwas anderes kam hinzu, was 
sich zwischen den Münchener Dichterkreis 
und König Ludwig stellte: vor dem Genius 
des grösseren Meisters Wagner hielten die 
kleineren Künstler nicht stand. M. G. Con¬ 
rad weiss darüber in seinem übrigens sehr 
bissigen Essay über Heyse (,,Gelüftete Mas¬ 
ken“) allerlei Lehrreiches zu erzählen. 

Den Wohnsitz in München behielt Heyse 
indessen bei. Nachdem 1861 seine Frau ge¬ 
storben war, vermählte er sich fünf Jahre 
später mit einer jungen Münchnerin. So 
wurzelte er um so fester im Boden der 
Hauptstadt Bayerns und widerstand leicht — 
wie er sagt — einer wiederholten ehrenvollen 
Einladung zur Übersiedelung nach Weimar. 
Abgesehen von grösseren Reisen, die ihn 
mehrfach nach Italien, Südfrankreich und der 
Schweiz führten, verbringt er sein im Ganzen 
beschauliches Dasein in seiner zweiten Hei¬ 
mat, unter deren Dichtern er zusammen mit 
Lingg das Alterspräsidium, wenn auch nicht 
mehr die Führerschaft inne hat. 

Auf allen Gebieten der Dichtung hat 
Heyse sich bethätigt: in der Lyrik, im Epos 
und Drama, vor allem in der Prosaerzählung. 
Hier hat er die schönsten Erfolge errungen. 
Die Zahl seiner Werke ist eine so grosse 
— allein an Novellen dürften, etwa hundert 
vorhanden sein — dass eine auch nur an¬ 
nähernd erschöpfende Aufzählung hier un¬ 
möglich ist. Unter den Novellen wird ziem¬ 
lich übereinstimmend der Preis einer seiner 
ersten Schöpfungen zuerkannt, der pracht¬ 
vollen Erzählung: Arrahiata''^ Will man 

andere besonders hervorheben, so mag man 
mit Adolf Bartelsü vor allem nennen: 
„Das Mädchen von Treppi“, ,,Andrea Del¬ 
fin“, ,,Der Weinhüter von Meran“, ,,Der letzte 
Centaur“, ,,Die Dichterin von Carcassone“, 
„Grenzen der Menschheit“, ,,Frau von F.“, 
,,Melusine“, Die von Adolf Stern getroffene 
Auswahl zeigt einige andere Namen, so: „Am 
Tiberufer“, ,,Marion“, „Die Einsamen“, ,,Das 
Bild der Mutter“, ,,Die Reise nach dem 
Glück“, ,,Das Ding an sich“, ,.Siechentrost“, 
„Geteiltes Herz“. Schliesslich ist eine solche 
Auswahl bei Heyse gerade ganz besonders 
Sache des subjektiven Geschmacks, denn in 
der Behandlung der künstlerischen Form zeigt 
er sich durchweg gleich: von früh an be¬ 
herrscht er sie in der ihm eigenen Art, 
während andererseits von einem wirklichen 
Fortschreiten hier kaum die Rede sein kann. 
Der Unterschied liegt beinahe allein in der 
Stoffwahl, und aus dieser lässt sich kaum ein 
Wertmesser für ein dichterisches Werk ent¬ 
nehmen. In allen möglichen Stoffkreisen ist 


1 ) ,,Die deutsche Dichtung der Gegenwart. 


der Dichter zu Hause, im Mittelalter und in 
der Neuzeit, bei den südfranzösischen Trouba¬ 
dours, bei leidenschaftlichen Italienern und 
überall im deutschen Vaterlande. 

Man kann bei der Novelle zwei grosse 
Gattungen unterscheiden: sie ist entweder 
ein psychologisches Stimmungsbild, das den 
Hauptwert auf die intime Schilderung eines 
Charakters im Rahmen einer oft nur flüchtig 
umschriebenen oder nichtssagenden Handlung 
legt — die moderne Litteratur ist reich an 
Beispielen dafür; oder sie ist die Darstellung 
eines an sich fesselnden Vorgangs, der seine 
Pointe in einer bestimmten, stark hervor¬ 
tretenden Situation hat. Diese Pointe bildet 
den Zielpunkt des Werkes, wie sie das Mo¬ 
tiv seiner Entstehung gewesen ist. Der grosse 
Klassiker der zweiten Art ist der Italiener 
Boccaccio. Durchaus zu ihr gehört auch 
Paul Heyse, der selbst in seinen theoretischen 
Erörterungen über die Novelle von dieser 
,,eine starke Silhouette“ fordert, d. h. einen 
Grundriss, der sich durch eine auffällige 
Einzelheit dem Gedächtnis sogleich einprägt. 

Über den dichterischen Wert der Heyse¬ 
schen Novellen, die früher sicherlich stark 
überschätzt sind, später von Freunden der 
jungen realistischen Schule sehr ungerechter¬ 
weise gänzlich abgewiesen wurden, beginnt 
gegenwärtig das Urteil der Kritiker, wenn 
auch noch nicht des grossen Publikums, sich 
ziemlich zu klären und eine gewisse Ein¬ 
stimmigkeit zu erlangen. Der Hauptvorzug 
von Heyses Darstellungskunst ist seine klare 
Plastik. Das Bewusstsein von dieser Bildner¬ 
fähigkeit hat indessen seinen künstlerischen 
Stil nicht immer vorteilhaft beeinflusst. Es 
liegt etwas Glattes, Kaltes darin; alle tieferen 
Leidenschaften und elementaren Gefühle liegen 
in den Fesseln des Stils. Dazu kommt eine 
gewisse Scheu vor allem, was nicht ins Reich 
der Schönheit gehört, eine Scheu vor der 
harten, grausamen Wirklichkeit, vor den er¬ 
schütternden Tönen echter Tragik. Man hat 
Heyse.nicht mit Unrecht vorgeworfen, dass 
er zu viel Weichlichkeit zeige. Ungerechter 
ist ein anderer gegen ihn erhobener Vor¬ 
wurf: dass er ein unsittlicher Dichter sei. 
Ein Dichter von seinem Range muss wenigstens 
den Mut haben dürfen, den Problemen, die 
seinem Sinn belieben, ehrlich ins Gesicht zu 
schauen. 

Von den Romanen^ die Heyse geschaffen 
hat, „Kinder der Welt“, ,,Im Paradiese“, ,,Der 
Roman der Stiftsdame“ u. a. ist der erste 
auch der hervorragendste. Freilich ist der 
Dichter kein eigentlicher Romanschriftsteller. 
Auch in seinen Romanen werden wir mehr 
von novellistischen Einzelheiten, Situationen 
und Problemen als von der Gesamtentwick- 
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lung gefesselt. Was den Roman „Kinder der 
Welt“ bedeutend macht, ist weniger sein 
Kunstwert, als die Weltanschauung, der er 
Ausdruck giebt. Er ist das Glaubensbe¬ 
kenntnis eines freien und grossen Geistes. 
Heyses Weltanschauung bildet ein Kapitel 
für sich, das hier nur flüchtig berührt werden 
kann. Die, die ihn allzu gering achten, sollten 
doch dies Kapitel studieren und daraus mehr 
Respekt vor ihm lernen. Wenn oben 
zwischen den Novellen der künstlerischen 
Form nach kein erheblicher Unterschied fest- 
gestellt werden konnte, so zeigen doch die 
späteren in der Lebensauffassung, in dem 
freien Blick für Höhen und Tiefen, kurz: im 
ethischen oder richtiger allgemein philo¬ 
sophischen Sinne eine starke Steigerung. 

Auf dem Gebiete des Dramas hat Heyse 
niemals volle Anerkennung gefunden. In 
einem Spruch sucht er sich zu trösten: 

Leicht ist zweierlei angefangen: 

Liebschaft und ein Bühnenspiel, 

Schwerer zum Ende zu gelangen; 

Heikler Szenen giebt’s so viel. 

Und meint man alles sei vorbei, 

Folgt Kinder- und Rezensentengeschrei. 

Für sein bestes dramatisches Werk wird 
der ,,Hadrian“ erklärt; volkstümlicher sind 
„Hans Lange“ und „Colberg“ geworden. 
Neben den Novellen und Romanen verblassen 
indessen diese Leistungen so sehr, dass hier 
die Erwähnung genügen mag. 

Höher steht Heyse als Lyriker, vor allem 
als Spruchdichter. Seiner Lyrik fehlt zwar 
die ursprüngliche Frische und Kraft, das un¬ 
mittelbar Zwingende, aber dennoch sind seiner 
sonst allzu fein und harmonisch abgetönten 
Natur ein paar packende Lieder gelungen. 
Das bekannte: 

Dulde, gedulde dich fein! 

Über ein iStündelein 

Ist deine Kammer voll Sonne — 

kann man in jeder Sammlung finden. Weniger 
bekannt dürfte ,,Odysseus“ sein, ein Gedicht 
von eigenartigem Reiz, zugleich eine Art von 
Selbstzeugnis des Dichters. In den letzten 
Strophen spricht der nach Jthaka heimge¬ 
kehrte Held: 

,,Mir träumte zu Nacht, auf gescheitertem Kiel 
Hin trieb ich, den wütenden Wogen ein Spiel, 
Ringsum unermessliche Leere. 

Da taucht aus den Tiefen ein süsses Gesicht, 

Ein Weib mit Augen wie Sternenlicht“ — 

Schwül weht der Hauch vom Meere. 

„Sie wirft mir den Schleier, den rettenden, zu, 

Ich sehe sie winken und schwinden im Nu, 

Die ich nun ewig entbehre. 

O seliges Wagen,, o Heldengeschick, 

Wie soll ich nun tragen ein ruhiges Glück!“ — 
Schwül weht der Hauch vom Meere. 

'Zu den schönsten Gedichten Heyses ge¬ 


hören die Nachrufe, die er seinen verstor¬ 
benen Kindern widmete. Es sind Zeilen 
darin, die tief ergreifen. In einem „Marianne“ 
überschriebenen Gedichte heisst es: 

Und wenn ein wenig kaum die Schmerzen ruhn 
Und Lebenshoffnung sich hervor will wagen. 

Bebt plötzlich mir das Herz, als sollte nun 
Mein Kind erst kommen. Gute Nacht! zu sagen. 

Und seinem Sohne Wilfried widmet er 
folgende Strophe: 

Mir war’s, ich hört’ es an der Thüre pochen. 

Und fuhr empor, als wärst du wieder da 
Und sprächest wieder, wie du einst gesprochen, 

Mit Schmeichelton: Darf ich hinein, Papa? 

Und da ich abends ging am steilen Strand, 

Fühlt’ ich ein Händchen warm in meiner Hand. 
Und wo die Flut Gestein herangewälzt, 

Sagt’ ich ganz laut: Gieb acht, dass du nicht fällst. 

Während Heyses eigentliche Lyrik, von 
einigen Ausnahmen abgesehen, einen ziem¬ 
lich spröden Eindruck macht, hat er sich mit 
grossem Glück in der Spruchdichtung be- 
thätigt. Nur überwiegt auch hier oft die 
Freude an der feinen Stilisierung zu sehr. 
Es genügt dem Dichter nicht, einem treffen¬ 
den Gedanken künstlerischen Ausdruck zu 
verleihen, sondern er bemüht sich, wo es 
geht, jedem Spruch eine witzige Pointe zu 
geben, die zuweilen das Interesse für den 
Gedanken selbst wesentlich abschwächt. Vor 
allem gilt dies von den Sprüchen, die ihre 
Pointe in Wortspielereien haben. 

Ein besonderer Ruhmestitel Heyses ist 
seine Thätigkeit als Übersetzer fremdländischer, 
d. h. vor allem italienischer, spanischer, 
französischer Lyriker. Hier hat er geradezu 
meisterhaftes geleistet. 

Am 15. März vollendet Heyse sein sieb¬ 
zigstes Lebensjahr. Unser herzlicher Glück¬ 
wunsch gilt ihm. Von manchen Mängeln 
und Schwächen, deren man ihn zeiht, ist 
hier geschwiegen, so von seiner Haltung im 
Kampf mit der modernen Dichterschar. 
Freuen wir uns heute, dass unsere Litteratur 
diesen Namen zählt! Aus dem Münchener 
Poetenkreise sind Geibel und Lingg als 
Lyriker grösser.; aber in diesem Kreise bil¬ 
det doch das heutige Geburtstagskind durch 
seine Vielseitigkeit, durch sein ganzes Dich¬ 
ten und'Denken die interessanteste Persön¬ 
lichkeit. 


Kriegswesen. 

Die Bewaffnung im TransvaaUFeldzug. 

Die Bewaffnung '— Gewehr wie Geschütz — 
hat iffi Transvaalfeldzug schon eine so aus¬ 
schlaggebende Rolle gespielt, dass eine vergleich¬ 
ende Betrachtung derselben wohl von allgemeinem 
Interesse sein dürfte. 

Die englische Infanterie ist mit dem Magazin- 
Gewehr Lee-Metfor d, M. 88 (Fig. i) und einem neueren 
Muster desselben, Lee-Enfield, M. 95, beide Ka- 
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Englisches Gewehr M/88 Lee-Metford geschlossen 

UND abgefeuert. 

Nach d. Kriegstechn. Zeitschr. 


Fig. 3- 
Englisches 
Hohl¬ 
spitzenge¬ 
schoss 

(als Ersatz für 
die Dum-Dum- 
Geschosse.) 









Fig. 5. Englisches Feldgeschütz. 

Nach e. Photographie v. W. Gregory & Co., London. 


Fl?. 4 . Maxim-Maschinengewehr auf Dreigestell in Schussstellung. 


welche zum Tragen auf dem Rücken oder Ver¬ 
laden auf Maultieren eingerichtet sind; zum Ge¬ 
brauch hinter Deckungen sind besondere Brust¬ 
wehrlafetten hergestellt, welche das Hoch- und 
Tiefstellen des Gewehrs zum und nach dem 
Schiessen ermöglichen. 

Das Artillerie-Material, 

Bei dem englischen Heer in Südafrika be¬ 
finden sich: 


Nach d. Kriegstechn. Zeitschr. 

Die Buren besitzen der Mehrzahl nach Feld¬ 
geschütze, Feldhaubitzen und einige schwere 
Belagerungsgeschütze, sämtlich neuester Kon¬ 
struktion, meist deutscher und französischer Her¬ 
kunft. 

Die Artillerie des englischen Heeres ist in 
ihrer Ausrüstung hinter den meisten europäischen 
Staaten dadurch bis jetzt noch zurückgeblieben, 
als sie noch keine Schnellfeuerlafette besitzt. Erst 
vor kürzester Zeit ist das Muster einer solchen 
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1. Feldbatterien, 

2. Feldhaubitzen, 

3. Gebirgsbatterien, 

4. schwere und leichte Schiffsgeschütze, 

5. Belagerungs(Festungs-)geschütze. 


für das Gefecht als Lafetten dienen, fortgeschafft. 
Die Patronen sitzen — meist 250 Stück — auf 
einem Gurt und schieben sich selbstthätig beim 
Feuern in den Lauf, — so können bis zu 600 
Schuss in der Minute abgegeben werden. Ausser 
auf Lafetten können die Gewehre zum Gebrauch 
auch auf besondere Schiessgestelle gesetzt werden. 
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angenommen und ihre Herstellung angeordnet 
worden^) Diesem Mangel, welcher der Burenartil¬ 
lerie gegenüber sich schon in den ersten Gefechten 
sehr nachteilig erwiesen hatte, suchte man durch 
eine vorläufig angebrachte Rücklauthemmung, 
System Clarke (Befestigung eines federnden Achs¬ 
spaten an der Radachse) bei den nach Südafrika 
geschafften Batterien abzuhelfen. — Man unter¬ 
scheidet fahrende und reitende Feldbatterien; 
erstere sind mit einem ispfd., letztere mit einem 


formiert. Das Haubitzgeschütz hat ein bedeutend 
kürzeres Rohr wie das gewöhnliche Feldgeschütz 
(1,20 m geg. 2,30 m), dagegen einen grösseren 
Rohrdurchmesser (Kal. 12,7 cm). Die Wirkung 
der 23 kg schweren Granate ist sehr gross, ihre 
Sprengladung besteht aus 2,21 kg Lyddit, und 
neuere Granaten aus 4,5 kg; sie soll durch ihre 
grosse Explosionskraft hauptsächlich gegen Deck¬ 
ungen und die dahinter befindlichen Leute wirken. 
Der Explosionsradius ist ein sehr grosser, er soll 


Fig. 6 . Englische Haubitze. 

Nach e. Photographie v. W. Gregory & Co., London. 


leichteren i2pfd. von gleichem Kaliber von 
3 in (zöllig) = 7,6 cm ausgerüstet. Das Rohr der 
reitenden Batterien ist ein sog. Drahtrohr, d. h. 
es ist bis zu 15 Lagen Bandstahl derart umwunden, 
dass 3 nach vornen sich verjüngende Abstufungen 
entstehen. Die fahrenden Batterien werden von 
i_io3 durchnummeriert, die reitenden nach den 
Buchstaben von A—U (10) benajint. Grösste 
Schussweite 4000 m. Die englischen Feldge¬ 
schütze haben sich den 7,5 cm deutschen und 
französischen Schnellfeuer - Feldgeschützen der 
Buren von Krupp, Essen, und Schneider, Creusot, 
sowohl in Bezug auf Schussweite (6—7 km) wie 
auf Treflffähigkeit, Anfangs- und Feuergeschwindig¬ 
keit and Shrapnelwirkung unterlegen erwiesen. 
Um den Geschützen und den deckenden Ver¬ 
schanzungen der Buren beikommen zu können, 
sahen sich daher die Engländer genötigt, Feld- 
haubüzen (Fig. 6) und Schiffsgeschüize in grösserer 
Anzahl nach Südafrika zu schaffen. 

Die Feldhaubitzen haben namentlich anfangs 
dadurch grosses Aufsehen erregt, dass sie Lyddit- 
granaten^) verschiessen. Die normale Organisation 
der Feldartillerie besass nur 3 Haubitzbatterien 
innerhalb der Nummerierung der Gesamtzahl 
(No. 37, 61 u. 65); es wurden aber im Laufe des 
Feldzugs noch eine Anzahl neuer Haubitzbatterien 

1 ) England hatte noch bis 1888 Vorderladung, abweichend von 
ganz Europa. 

2) Über Lyddit s. Umschau 1900, No. 51. 


6—700 m betragen, und die Explosionskraft soll 
so gross sein, dass lediglich der Luftdruck noch 
bis auf IO m tötlich oder verstümmelnd wirkt. 
Dabei soll sich ein unausstehlicher Gestank ent¬ 
wickeln. Nach Burenschilderung^en sollen die 
Lydditgranaten der schweren Schiffsgeschütze 
unter viel Lärm und Gestank derartige Löcher 
ausgeworfen haben, dass bequem ein Ross mit 
Reiter darin verschwinden konnte. Dagegen ist 
die Anzahl der Sprengstücke ziemlich gering, nur 
der Geschossmantel zerfällt staubartig in zahllose 
kleine Stückchen. Dass die Wirkung dieser Ge¬ 
schütze gegen die Burenstellungen bisher nicht 
so gross war, als von ihnen erwartet wurde, 
kommt einmal’ daher, dass die Buren meist gar 
nicht auf den beschossenen Höhen waren, 
sondern dahinter am Fuss, und jene erst 
beim Angriff der Infanterie rasch besetzten; so¬ 
dann daher, dass nach Burenangaben ungemein 
viele Versager Vorkommen sollen, dies würde die 
Folge von schlechten Zündern sein. Die Feld¬ 
haubitze, welche von 6 Pferden oder 8 Maultieren 
gezogen wird, ist viel weniger beweglich, wie das 
Feldgeschütz,* auch ist die S hussgeschwindigkeit 
bedeutend geringer wie diejenige der Burenfeld- 
geschütze; die grösste Schussweite ist auch nur 
4000 m. Um einen Vergleich mit den französischen 
und deutschen Haubitzen zu geben, so mag er¬ 
wähnt werden, dass die englische Haubitze etwa 
der französischen 120 mm Feldhaubitze im Gewicht 
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■Fig* 7- 3)7 cm Maxim GESCHÜTZ der Buren für das Feld montiert. 

Nach ,,La Nature". 


des ganzen Geschützes, wie der Granate gleich¬ 
kommt, während unsere 10,5 cm Feldhaubitze 
mit nur 14 kg schweren Granaten wesentlich 
leichter ist. 

Die englischen Gehirgshatterien^ (eine ist bei 
Nicholson’sNek am 30./X.99 verloren gegangen, wo¬ 
für eine weitere aus England nach Natal gekommen 
ist, die übrigen (8) sind in Indien) sind noch 
Vorderlader, da die Rohre zum Transport in der 
Mitte auseinander genommen werden müssen. 
Kaliber: 2,5 in oder 7 Pfd. = 6,93 cm; das Ge¬ 
schütz bildet 5 Traglasten. Die Schiffsgeschütze^ 
welche ja eigentlich nicht feldbewegungsfähig sind, 
wurden mit provisorischen Lafetten versehen, um 
in Südafrika fortbewegt werden zu können. Die 
schweren und leichten Geschütze sind Schnell¬ 
feuergeschütze, erstere mit Kaliber 4,7 in = 12 cm, 
letztere 12 Pfd. = 7,6 cm; Schussweite bis zu 
locoo Yards = ca. 9100 Meter. Der Trans¬ 
port der auf solche Art notdürftig bewegungs¬ 
fähig gemachten schweren Schilfsgeschütze ist 
natürlich namentlich in dem schwierigen Bergland 
Natals äusserst beschwerlich; so waren beim 
Transport nach Frere 15 Ochsengespanne, in der 
Schlacht bei Magersfontein 12 Ochsengespanne 
nötig um einen 12 cm fortzubringen. 

Die schweren Geschütze der Buren sind 12 cm 
Feldhaubitzen teils von Krupp, teils von Schneider 
und 15,5 cm Belagerungsgeschütze von Schneider 
(der „lange Tom“). 

An Maschinengeschützen haben sie 3,7 cm 
Maximgeschütze, (nicht zu verwechseln mit den 
Maxim-Maschinengewehren). Die Engländer haben 
bis jetzt in Südafrika, bezw. werden demnächst 
an Geschützen dahin gebracht haben*): 234 der 
fahrenden, 54 der reitenden Batterien, (in England 
selbst sind überhaupt vorhanden: 336 aei fahren¬ 
den, 60 der reitenden Artillerie), 36 Feldhaubitzen, 
ferner 36 Belagerungs- und 38 Schiifsgeschütze; 
hiervon sind allerdings die verloren gegangenen 
— ca. 30—40 — abzuziehen. 

Die Buren besitzen: 

Transvaal: 8 — 7,5 cm Schnellf.-Feldgesch. von 
Krupp 


*6 — 7)5 cm Schnellf.-Feldgesch. von 
Schneider (Creusot) 

mehrere 7,5 cm Schnellf.-Feldgesch. von 
Maxim-Nordenfelt 

24 — 3,7 cm Maschinen-Geschütze v. 
Maxim-Nordenfelt 

4 — 3)7 cm Schnellf.-Geb.-Gesch, v. 
Krupp 

8 — 12 cm Feldhaubitzen, 4 von 
Krupp, 4 V. Schneider 
4 — *5)5 cm Belager.-Geschütze von 
_ Schneider 

ca. 80 Geschütze, 

mit noch mehreren älteren v. Krupp ca. 90 Gesch. 

Oranje: 14 — 7,5 cm Krupp 

I — 3i 7 cm Schnellf.-Kolonialgesch. 
von Krupp, 

hinzu kommen noch die erbeuteten engl. Ge¬ 
schütze (ii jetzt und mehrere bei dem Einfall 
von Jameson), sodass die Gesamtsumme im An¬ 
fang des Krieges ca. iio Geschütze betragen 
haben dürfte.*) 

Während die englischen Batterien sämtlich 
6 Geschütze Wählen, sind die Burenbatterien zu 
4 Geschützen zusammengestellt. 

Die Artillerie ist bei den Buren die einzige 
auch schon im Frieden fest organisierte Watfe. 
die jederzeit zum Ausrücken bereit sein muss. 
Jeder Mann wird ' in 3jähriger Dienstzeit so weit 
ausgebildet, dass er als Unteroffizier oder Offizier 
verwandt werden kann. Das Artilleriekorps ist in 
Transvaal ca. 900 Mann, im Oranje-Staat ca. 
100 Mann stark (400 Mann Reserve). . — Auf¬ 
fallend ist, dass trotz der grossen Überlegen¬ 
heit der britischen Artillerie diese bis jetzt doch 
so wenig aus gerichtet hat. Dies lässt die Ver¬ 
mutung zu, (lass nicht allein das minderwertige 
Material oder die geringe Schussfertigkeit des 
Personals allein die Schuld daran trägt, dass viel¬ 
mehr auch in der taktischen Verwendung Fehler 
gemacht werden; immerhin müssen hierbei die 
ausserordentlichen Gelände- und Transport- 


1 ) Nach Angabe des Unterstaatssekretär des Krieges Wyndham 
im Parlament a. i. Februar 1900. 


1 ) Dies stimmt auch mit der Schätzung des englischen Nach¬ 
richtenbureaus des Kriegsmiuisteriums überein. 
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Fig. 8 . Feldgeschütz der Buren (Schneider-Creuzot C/95). 

Aus ,,Heer u. Flotte". 


Schwierigkeiten berücksichtigt werden, sodass ohne 
dieselben zu kennen, ein Urteil in dieser Be¬ 
ziehung schwer gefällt werden kann. 

Major L. 


Die Urbilder zu Gustav Freytags 
„Soll und Haben“. 

Vor mir liegt ein Buch, das an manchen 
Stellen den Eindruck erweckt, wie wenn es Kultur¬ 
zustände des Mittelalters beschriebe. Wenn der 
Verfasser von den Wagenzügen spricht, in denen 
die Fuhrleute die Waren von Breslau nach Ungarn 
und Galizien brachten, da kann man kaum glau¬ 
ben, dass der Verfasser all das noch selbst mit¬ 
erlebt hat, dass kaum 50 Jahre seitdem verflossen 
sind. — Wir erinnern uns nicht, ein Buch gelesen 
zu haben, in dem uns die enormen Veränder¬ 
ungen, besonders im Verkehrswesen, so plastisch 
vor Augen traten wie in dem des Magdeburger 
Kaufmanns Filet, der soeben die Erinnerungen 
seines Lebens^) herausgegeben hat 

Das Werk gewinnt dadurch noch ein erhöhtes 
Interesse, dass der Verfasser seine Lehrzeit im 
Hause Molinari in Breslau zubrachte, dasselbe, 
welches Gustav Freytag als Vorbild in seinem 
Roman „Soll und Haben“ diente. 

Wir geben hier einige Stellen wieder, welche 
sowohl kulturhistorisch interessant sind und die 
sich auf die Modelle zu „Soll und Haben“ be¬ 
ziehen. Herr Filet erzählt: 

„Das Haus Molinari genoss in der ganzen 
Handelswelt, wo es nur Verbindungen hatte, ein 
ungemeines Vertrauen, so dass ihm vorzugsweise 
Vertrauenssendungen gemacht wurden. Auch in 
der Kundschaft war es so. Wenn z. B. die Zeit 
kam, wo das englische Forter von Berclay Ferkins 
& Co. in London zum Versandt kam, so wurde 

1 ) Ein Rückblick auf mein Leben. Von Otto Filet. (Magde¬ 
burg, Fabersche Buchdruckerei.) Preis Mk. 2,—. 


die ganze galizische Kundschaft aufgefordert, ihren 
Bedarf zu bestellen, ohne dass eine Offerte ge¬ 
macht oder ein Freis genannt wurde. Sie that 
es, denn sie war es so gewöhnt und war immer 
zufrieden gewesen. Niemand sonst beschäftigte 
sich mit dem Artikel, da man gegen die fest 
eingeführte Firma nicht ankämpfen konnte oder 
mochte. Die prinzipiell kaum mehr bezogen 
wurde, als bestellt war, so versäumte keiner, der 
Forter haben musste, seinen Bedarf sofort aufzu¬ 
geben, da er sonst nichts erhielt. Ja, das sind 
vergangene Zeiten, und ich erwähne es nur, weil 
es mir als ein Beweis des ungemessenen Ver¬ 
trauens imponierte, welches die Firma besass. 
Und mit vollem Recht! 

Ein weiterer, das Geschäft ungemein be¬ 
lebender ausserordentlicher Umstand, den der 
Krieg mit sich gebracht hatte, war die Aufstellung 
einer starken österreichischen Armee an der 
galizischen und ungarischen Grenze. Die Ver¬ 
sorgung derselben brachte ein kolossales Geschäft 
in Kaffee, Thee, Reis, Zucker und Spirituosen, so 
dass die Ausführung der in Massen einlaufenden 
und stets in den Freisen unlimitierten Aufträge 
zur sofortigen Verladung oft kaum möglich war. 
Ich erinnere mich eines Tages, wo wir nach Er¬ 
schöpfung unseres ganzen eigenen Lagers in Reis 
alles zu einigermassen annehmbarem Freise in 
Breslau kaufen mussten und den Flatz in diesem 
Artikel fast auskauften. Der Nutzen war ja bei 
allen diesen Geschäften gross, Verluste aber bei 
der Unsicherheit der Verhältnisse im Auslande 
auch unvermeidlich. 

Von der Schwerfälligkeit der Warenbewegung, 
von der Erschöpfung von Vorräten bei unerwartet 
stärkerem Bedarf kann man sich jetzt kaum eine 
Vorstellung machen. Schon bei dem Bezug von 
Waren bestanden jetzt kaum denkbare Verhält¬ 
nisse. Natürlich war man bei den Bezügen von 
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Hamburg und Stettin der Billigkeit wegen haupt¬ 
sächlich auf den Wasserweg angewiesen, aber wie 
unsicher war derselbe bei den mangelhaften der¬ 
zeitigen Wasserverhältnissen auf den noch nicht 
oder nur sehr wenig regulierten Flüssen und dem 
Fehlen von Dampfschilfsverbindungen. Was den 
Versandt von Breslau anbetrilft, so boten die in 
Schlesien bereits vorhandenen Eisenbahnen, die 
Niederschlesisch-Märkische, die Oberschlesische 
und die Breslau-Freiburg-Schweidnitzer wohl schon 
erhebliche Erleichterungen, im übrigen aber 
sorgte der von jeher gut organisierte Frachtwagen¬ 
verkehr für prompte Verladungen. Schwieriger 
war es für den Export. Da stand als einziger 
Schienenweg die Oberschlesische Bahn mit ihrer 
Verlängerung bis Wien und einer Flügelbahn von 
Myslowitz-Oswie9im nach Krakau zur Verfügung. 
Alle Waren nach Galizien mussten in Krakau auf 
Frachtwagen umgeladen werden, und da war es 
denn natürlich, dass die meisten Waren direkt 
von Breslau nach der Hauptstadt Lemberg per 
Fuhre gingen, weil man den meist deutschen 
Fuhrleuten volles Vertrauen schenken konnte. 
Bei der sorgfältigen Beladung der Wagen in 
Breslau unter eigener Aufsicht war auf eine 
wesentlich bessere und unbeschädigtere Ankunft 
der Güter am Bestimmungsorte zu rechnen, als 
es bei einer Umladung in Krakau durch wenig 
zuverlässige Spediteure meist der Fall war. Ebenso 
lagen die Verhältnisse für die Verladungen nach 
Ungarn. Von Lemberg kam der Fuhrherr Wurst, 
ein schon älterer, grosser und kräftiger Mann von 
Vertrauen erweckendem Äussern, stets mit einer 
ganzen Karawane von Wagen, denn ausser seinen 
eigenen Gespannen nahm er noch fremde an, 
die mit unter seiner Autorität fuhren. Den grössten 
Fuhrherrn aus Oberungarn, den Szyrak aus Kaes- 
mark, sehe ich noch heute vor mir, in seiner echt 
magyarischen, kleinen aber sehnigen Gestalt. Er 
war ein Mann in mittleren Jahren, dem zu dem 
schwarzen Haar und starken Schnurrbart die un¬ 
garische Tracht, schwarzer Schnürenrock, unga¬ 
rische Stiefeln und der grosse runde Hut sehr 
gut standen. Er war mit einer gewissen Eleganz 
gekleidet. Der weiche schwarze Hut war mit 
silberner Schnur und Troddeln geziert, ebenso 
wie die Stiefeln. Dazu trug er einen einfachen 
weissen, aber peinlich sauberen Schafpelz ohne 
Überzug, aber das glänzend weisse Leder des 
Pelzes mit grünem und rotem Leder besteppt 
und verziert. 

Diesen Leuten wurden die wertvollsten Warem 
Sendungen für den langwierigen Transport anver¬ 
traut und sie waren dieses Vertrauens auch wert. 
Ging doch das Vertrauen der Kundschaft zu den 
bekannten und bewährten Fuhrleuten so weit, 
dass sie ihnen ihre Geldsendungen an die Firma 
mit übertrug, namentlich ihnen die schweren 
Silber-Zwanziger mitgab, um die umständliche 
Verpackung beim Postversandt und das enorm 


teure Porto zu sparen. Neben diesen'regelmässig 
fahrenden Fuhrleuten kamen noch viele andere, 
im Gegensatz zu ihnen wilde genannt, meist 
polnische Fuhrleute, die ihre Fracht hauptsächlich 
durch das unterthänigste Bitten und Betteln bei 
den betreffenden Commis zu erhalten suchten. 
Ein alter Freund und Kollege von mir aus Krakau, 
der der polnischen Sprache vollständig mächtig, 
meistens mit diesen Leuten verhandeln musste, hatte 
stets Not, seine Hände vor den Küssen der schmie¬ 
rigen Lippen zu retten und den Leuten nur seine 
Rockschösse zu überlassen. Einer von diesen Fuhr¬ 
leuten, dem gelegentlich mal eine Fracht anver¬ 
traut wurde, wollte bei der Rückkehr die Gunst 
dieses Herrn dadurch erkaufen, dass er ihm von 
dem ungarischen Bestimmungsort ein Fässchen 
echten ungarischen Pferdekäse, Brinsa, mitbrachte. 
Der Wissenschaft halber wurde dieses, unserem 
weissen Quarkkäse ähnliche Produkt, wenn schon 
mit Misstrauen, von dem Comptoirpersonale 
probiert. Der gute Fuhrmann fand aber, wie ich 
sagen muss, keinen Beifall für sein Geschenk und 
es wahderte zu den Arbeitern des Geschäftes, die 
es mit Wohlbehagen entgegennahmen. 

Für diese grossen Frachtexpeditionen, welche 
oft aus 20 bis 30 Wagen, mitunter bis 40 bestan¬ 
den, und welche meist galizische und russische 
Kommissionsgüter mitbrachten, wurden schon 
lange vorher die Aufträge der Kundschaft ge¬ 
sammelt und dann ausgeführt, denn sicherere 
Verladungsgelegenheit gab es ausser ihnen nur 
selten. Blieben noch ein oder einige Wagen un- 
beladen, so stand die Firma mit der Kundschaft 
auf einem solchen Fuss, dass grösseren Abnehmern 
auch ohne Bestellungen Waren geringeren Wertes, 
wie Kreide, Farbehölzer u. dgl. einfach zugesandt 
und berechnet wurden. Da die Frachten dafür 
dann auch besonders billig bedungen wurden, so 
wurden derartige Abladungen auch stets gern 
acceptiert. 

Das Verhältnis zwischen dem Personal und 
dem Prinzipal war das für die ersteren denkbar 
beste und angenehmste. Es wurde von Uns er¬ 
wartet, dass wir tüchtig und sorgfältig arbeiteten 
und wir wetteiferten alle darin. Jeder setzte gern 
sein bestes Können und Wissen für das Geschäft 
mit Freuden ein und fand seinen schönsten Lohn 
in der Anerkennung der Prinzipale durch ihre 
herzgewinnende Freundlichkeit und Güte. 

Der Verkehr zwischen den drei Brüdern, 
sowohl zwischen den beiden älteren, wie mit dem 
wesentlich jüngeren Stiefbruder, war ein sehr 
inniger und liebevoller. Sie überboten sich gegem 
seitig in Liebenswürdigkeit und brüderlicher Zuvor¬ 
kommenheit eines gegen den anderen selbst in 
den kleinsten Dingen. So ein kleiner Zug. Zv. 
dem einfachen Frühstück von Butterbroten wurden 
ab und zu mal Wiener Würstchen geholt, und 
wenn, der Senior, der meist am ersten Appetit 
darauf hatte, dem Comptoirdiener Karl seine Be- 
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Stellung auftrug, so rief er stets in das zweite 
Comptoir: „Ottel! ich lasse dir auch ein Paar 
mitbringen,“ und „Loewe, du isst doch auch!“ 
'Dann kam Ottomar sicher in das vordere Zimmer 
mit den Worten: „Nun lass mich aber heute 
zahlen, Tetsch, du hast schon seit acht Tagen 
immer gezahlt.“ „Schon gut,“ sagte Theodor und 
rief dem Karl noch nach: „Auch ein Paar für den 
Pluto.“ In dieser Weise verkehrte das brüderliche 
Kleeblatt stets miteinander. Abends um 5 Uhr 
wurde auf einem grossen dunklen Marmortisch, 
der sonst zum Zurechtmachen der Proben diente, 
vom Diener der Thee für die drei Brüder serviert, 
zu dem die Hausfrau regelmässig erschien, und 
wenn Besuch im Hause war, stets mit diesem. 
Zu solchem Besuche zählte sehr oft der frühere 
Oberbürgermeister von Breslau, Binder, ein 
liberaler Gesinnungsgenosse von Theodor Moli¬ 
nari, mit seiner Gemahlin, der meiner Erinnerung 
nach 1848 Oberpräsident von Schlesien war und 
zu jener Zeit als Gutsbesitzer bei Breslau lebte. 
Dabei wurde von der Familie ganz ungeniert ge¬ 
plaudert, auch wohl die Pläne für den Abend be¬ 
sprochen, während auf dem erhöhten Teil des 
grossen Comptoirs, wo die Pulte standen, unsere 
Federn eifrig über das Papier flogen, denn die 
Post musste fertig werden. 

Auch sonst war den ganzen Tag über der 
Verkehr im Comptoir ein sehr lebhafter. Da war 
ein fortwährendes Kommen und Gehen von Mak¬ 
lern und Agenten, von Fuhrleuten, von der Kund¬ 
schaft aus der Provinz, die häufig selbst kam und 
für die eine freundliche Aufnahme nötig war. Dies 
vollzog sich freilich mehr im zweiten Comptoir, 
wo das Provinzgeschäft hauste. Wir hatten aber 
noch viel mehr mit der ausländischen Kundschaft 
zu thun, besonders mit den galizischen Fländlern, 
welche häufig nach Breslau kamen. Diese waren 
meistens jüdischer Nation, in langem Kaftan, mit 
langem Bart und Seitenlocken, ein schwarzes 
Käppchen auf dem Haupte und darauf den un¬ 
vermeidlichen Cylinder. Das waren oft zeitraubende 
Besuche, denn sowohl beim Einkauf von Kolonial¬ 
waren, wie beim Verkauf ihrer Importen war des 
Handelns und Feilschens kein Ende. Die Leute 
mussten zumeist mit mir verkehren, und ich habe 
oft die ergötzlichsten Scenen mit ihnen erlebt. 
Wenn, nachdem ich ihnen auf ihren Wunsch den 
billigsten Preis genannt hatte, das Feilschen doch 
kein Eirde nahm, habe ich mich manchmal an 
mein Pult gesetzt und gesagt, ich hätte nun keine 
Zeit mehr für sie; im übrigen möchten sie nur 
erst zur Konkurrenz gehen und sich überzeugen, 
dass sie weder die für ihre Gegend so passenden 
Kaffees, wie wir sie hätten, noch zu gleich billigen 
Preisen fänden. Anderen Tages kam der Kunde 
gewiss wieder, und das Geschäft wurde dann mit 
einem unbedeutenden Nachlass, um ihm doch 
die Freude eines Erfolges seines hartnäckigen 
Handelns zu machen, abgeschlossen. Wir konnten 


das thun, denn für andere war es bei der Ge¬ 
schäftskenntnis und den Prinzipien des Hauses 
sehr schwer, mit ihm zu konkurrieren. Es waren 
überhaupt noch andere Zeiten wie jetzt! 

„Soll und Haben“ erschien im Winter 1854 
auf 1855; die ersten Abzüge des Romanes wurden 
vom Verleger auf Frey tags Veranlassung an 
Molinaris gesandt. Da dies zur Zeit meiner 
Thätigkeit im Molinarischen Hause geschah, des¬ 
halb habe ich gerade besonders Gelegenheit ge¬ 
habt, den Roman mit seiner wirklichen Grund¬ 
lage, die Romanfiguren, so weit sie existiert haben, 
mit den Originalen zu vergleichen. 

Frey tag war, als er sich 1841/42 als Privat¬ 
dozent in Breslau besetzt hatte, durch den aka¬ 
demischen Klub mit Theodor Molinari be¬ 
kannt geworden, hatte denselben mit seinem 
Bruder Ottomar bald schätzen gelernt und es ver¬ 
band ihn, wie Frey tag selbst in den Erinnerungen 
aus seinem Leben sagt, sehr bald eine feste 
Männerfreundschaft mit ihnen.” Dieselbe basierte 
sowohl auf der Übereinstimmung der Lebensziele 
und Anschauungen, zu welchen die beiden, wenn 
auch auf verschiedenen Wegen, gekommen waren, 
wie auf gegenseitiger Wertschätzung und auf der 
Übereinstimmung in politischer Hinsicht. Denn 
Theodor Molinari war ein wahrhaft liberaler 
Mann mit einem hochentwickelten patriotischen 
Gefühl wie Freytag selbst. In dem Verkehr mit 
Molinari und seinem Hause mag Freytag die 
Idee zu „Soll und Haben“ gefasst haben. Dass 
er, als der Plan reifte, die beste Gelegenheit 
hatte, sich über so manches bei Molinaris zu 
informieren, ist klar, und er hat sie auch gut^ be¬ 
nutzt. Er hat sich nach Möglichkeit über den 
Geschäftsgang und die Art der Ausbildung eines 
Lehrlings und seine Beschäftigung orientiert, er 
hat das Leben und Treiben in dem Geschäfte 
selbst, auf dem Lager, im Hausflur, im Comptoir, 
in dem Verkehr nach aussen auf das Genaueste 
beobachtet. Gerade deshalb sind seine Schilder¬ 
ungen so allgemein ansprechend, so hochinter¬ 
essant, weil sie genau der Wirklichkeit ent¬ 
sprechen. 

In der Beschreibung des Handelsherrn, gross, 
mit faltigem Gesicht, mit stehendem Hemdkragen 
und von sehr englischem Aussehen, giebt Frey¬ 
tag eine kurze aber treffende Zeichnung seines 
Vorbildes, Theodor Molinari. Im übrigen ist 
die Romanfigur, abgesehen von der gleichen 
strengen Ehrenhaftigkeit und Tüchtigkeit als 
Kaufmann, eine ganz andere wie dieser, 
wie selbstverstäüdlich alle Hauptfiguren des Ro¬ 
mans, ihre Charaktere und Erlebnisse Freytags 
gottbegnadete Schaffungen sind. Als Vorbild der 
Sabine, auch nur der Erscheinung nach, wurde 
eine meiner Zeit bereits längere Zeit verheiratete 
jüngere Schwester der beiden Brüder bezeichnet. 
Herr von Fink, in dessen ganzem Wesen ich 
immer eine grosse Verwandtschaft mit Konräd 
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Bolz in den „Journalisten“ sehe, hat natürlich so 
wenig existiert, wie Anton Wohlfahrt und die 
meisten handelnden Personen, aber die ganze 
Staffage des alten Patrizierhauses, alle die Neben¬ 
personen haben wirklich existiert. Mit den Namen 
selbt treibtFrey tag ein niedliches Spiel, wenigstens 
erkennt es der Wissende. So ist der Vorname 
des Handelsherrn Schröter, T. O., eine An- 
spielung auf die beiden Brüder Theodor und Otto- 
mar. Die Gemahlin von Theodor Molinari 
war eine geborene Baronesse Gelbsattel, die 
er sich aus Lemberg geholt hatte, daher der 
Name des Baron Rothsattel, und über die Be¬ 
nennung der köstlichen Figur Schmeie Tinke- 
les ist mir erzählt, dass Freytag eines Tages 
von Theodor Molinari einen recht jüdisch¬ 
polnischen Namen verlangte. Dieser hat ihm das 
sogenannte Adressbuch für Galizien übergeben, 
worin er das Gesuchte finden würde. Frey tag 
entschied sich für den Namen eines Lemberger 
Kaufmannes Schm’eie Mintzeles, doch dagegen 
protestierte Molinari energisch; er solle ihm 
nicht einen seiner besten Geschäftsfreunde und 
sehr respektablen Mann so zu sagen verhunzen. 
Auf Freytags Bemerkung, dass aber gerade der 
Tonfall in dem Namen so passend sei, rät er ihm, 
ihn umzutaufen und so wurde aus Schmeie 
Mintzeles Schmeie Tinkeles. 

Die Schilderung des alten Hauses, der Ein¬ 
tritt in den grossen Hausflur mit dem grossen 
Warenmagazin zur Rechten, der breiten Treppe 
nach den oberen Geschossen, der mächtigen 
Balkenwage, dem regen Verkehr der Auflader 
und.Hausknechte unter der Herrschaft des den Sig¬ 
nierpinsel als Scepter führenden Niederlagsdieners, 
der genau seiner Erscheinung und seinem Wesen 
nach geschildert ist, aber nicht Pix, sondern 
Destner hiess, ist genau der Wirklichkeit ent¬ 
sprechend. Auch der prachtvolle Neufundländer 
Pluto gehört zum Hause und war immer im Hof 
und Hausflur oder im Comptoir. Nachts sorgte 
er mit einem im Hausflur die Wache haltenden 
Hausknecht für die Sicherheit. Ich möchte die 
Schilderungen Frey tags aus dem Leben und 
Treiben des Hauses Photographien der Wirklich¬ 
keit nennen, so sehr geben sie mir Bekanntes 
und täglich Gesehenes wieder. Wieder entschiedene 
Herr Pix sein Urbild hatte, so mag als Vorbild 
für den missionsgeneigten Herrn Baumann ein 
anderer der derzeitigen Commis gedient haben, 
ein Herr Simmcheii, ein sehr strenger Katholik, 
der sein Zimmer mit Heiligenbildern und sogar die 
Scheiben seiner Zimmerfenster mit Glasmalereien 
aus der heiligen Geschichte geschmückt hatte. 
Auf uns drei jüngeren Leute, die wir infolge des 
guten Rufes, dessen sich die Magdeburger Schule 
erfreute, in den letzten Jahren aus Magdeburg in 
das bis dahin auch in seinen Mitarbeitern rein 
katholische Haus gekommen waren, sah er stets 
mit einer gewissen Unbehaglichkeit als Ketzer. 


Ebenso ist die Figur des Buchhalters Lieb old, 
der stets schüchtern und bescheiden, seine aus¬ 
gesprochene Meinung im Nachsatz fast zurücknahm, 
unschwer in der ganz ähnlichen Figur des der¬ 
zeitigen alten, ersten Buchhalter Mansch zu er¬ 
kennen, der ganz am Ende des hinteren Comptoirs 
mit seinem Hauptbuch thronte. Köstlich ist auch 
die Figur des unter dem Namen Braun aufge¬ 
führten Agenten eines befreundeten Hamburger 
Hauses wiedergegeben. Der kleine, behende, et¬ 
was starke Herr, der viel mit seinem goldenen 
Stockknopf gestikulierte und stets neue und inter¬ 
essante Sachen erzählte, war der meiner Zeit 
schon ältere Herr Speichert, der Vertreter der 
bekannten Firma H. J. Merck & Co. in Ham¬ 
burg. Die prächtige, farbenreiche Comptoirscene 
im Anfang des ersten Bandes ist vollständig natur¬ 
getreu, und Verhandlungen, wie sie Herr von 
Fink mit Schmeie Tinkeles geführt hat, habe 
ich in dem mir stets zufallenden Verkehr mit den 
galizischen Geschäftsfreunden oft gehabt und sie 
in ganz ähnlicher Weise behandelt, wie es Frey¬ 
tag Herrn von Fink thun lässt. Gerade die Be¬ 
stimmtheit des Willens, das wenige Ablassen vom 
Preise oder Zulegen zu dem gebotenen, diente 
dazu, den Ruf der Reellität des Hauses zu stär¬ 
ken, und es gab damals noch eine Kundschaft, 
die gern und vertrauensvoll kaufte. Zwar musste 
gelegentlich, vor allen bei den polnisch-jüdischeji 
Leuten, der Geist des Handelns und Feilschens 
sein Recht finden, aber es geschah, wie man es 
bei der Scene zwischen Fink und Schmeie Tinkeles 
sehen kann, nur in ganz geringem Massstabe. 

Das unter den Angestellten der Firma herr¬ 
schende Selbstgefühl als Zugehörige einer grossen 
und geachteten Firma, welches Frey tag mehr¬ 
fach erwähnt, fand sich auch bei uns. Wir thaten 
uns etwas darauf zu gute, „die von Molinaris“ 
zu sein, und bei Gelegenheiten zeigten wir dies 
auch in jugendlichem Übermut. Weil wir alle 
gut bezahlt wurden, waren wir auch -immer etwas 
oben auf, und wenn andere Rotwein tranken, 
tranken wir Ungar, folgte man uns, so übertrumpften 
wir auch wohl mit Sekt. 

Wie so manche kleine Scenen des Romans 
der Wirklichkeit entnommen sind, davon will ich 
noch ein Beispiel geben. Ich meine die Scene, 
in welcher der stets verliebte Herr Specht, der 
sich mit den Mitgliedern des Quartetts infolge 
eines Ständchens verfeindet hatte, dasVersöhnungs- 
fest mit demselben in der von ihm in seinem 
Zimmer angelegten Kürbislaube feierte. Leo 
Molinari hat mir erzählt, dass sich Freytag 
so zu sagen damit selbst persifliert. Er hatte 
nämlich in seiner. Wohnung am Tauenzienplatz 
auch den missglückten Versuch mit einer solchen 
Laube gemacht und hatte sich von seinen Freun¬ 
den, die er zu einer Bowle in diese schöne Laube 
gebeten hatte, tüchtig hänseln lassen müssen. 
Die im dritten Buch geschilderte Episode, die 
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Reise des Kaufherrn in das aufständische Gebiet, 
um seine Wagenkarawane mit den Waren zu 
retten, lehnt sich auch in etwas an ein wirkliches 
Ereignis an. Theodor Molinari erzählte mir 
einmal, dass während des ungarischen Aufstandes 
ein Fuhrmann Thais in die Nähe der Aufstän¬ 
dischen gekommen sei und seine Ladung in den 
Gewölben einer alten Kirche noch teilweise hätte 
bergen können. Ein Teil war zwar verloren ge¬ 
gangen, aber ein grosser Teil war doch durch 
die Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit der Fuhrleute 
und Empfänger für die Firma gerettet. 

Seit ich in Breslau gewesen bin, hat sich 
vieles geändert. Von den Personen, die Fr ey¬ 
tag zum Modell gedient habep;,; mag kaum noch 
eine leben. Das alte Pprizierhaus in der Al- 
brechtstrasse steht noch ebenso da, aber Todes¬ 
fälle, Erbteilung und dergl. haben manches anders 
gestaltet. Die alte Firma existiert und blüht aber 
noch heute, wenn auch in einer anderen, der 
heutigen Zeit entsprechendem Weise.“ E. Sch. 


Chemie. 

Bildung von Erdöl. 

Noch bis vor ca. lo Jahren war man bezüg¬ 
lich der Bildung von Erdöl auf reine Hypothesen 
angewiesen. Besonders die Mendelej eff’sche 
Theorie, wonach es durch die Einwirkung von 
Wasser auf d.ie Metallkarbide des heissen Erd- 
innern, also direkt aus unorganischen Stoffen ent¬ 
standen sein sollte, hatte viele Anhänger. — Da 
brachte Höfer eine Reihe von geologischen Grün¬ 
den vor, die sehr dafür sprachen, dass Petroleum 
sich aus dem Fett von Seetieren gebildet habe, und 
En gl er bewies in einer Reihe von klassischen 
Untersuchungen, dass in der That alle möglichen 
tierischen und pflanzlichem Fette und Wachsarten 
bei Destillation unter Druck Petroleum geben. 
Da nun die Petroleum führenden Schichten, dem 
Erdinnern genähert, einer höheren, Temperatur 
ausgesetzt waren und durch die überlagernden 
Massen unter hohem Druck standen, so war aus 
theoretischen Gründen gegen die Höfer-Eng- 
1 ersehe Theorie nichts einzuwenden. — Auf jeden 
Fall mussten ungeheure Mengen von Ausgangs¬ 
material Vorgelegen haben, um die immensen 
Petroleumlager in Kaukasien und Nordamerika 
zu bilden. 

A. F. StahU) stellte nun die Hypothese auf, 
dass. Diatomeen., mikroskopische Algen, die an 
manchen Stellen sowohl abgestorben, auf dem 
Land, als auch lebend im Süss- und Meerwasser 
grosse Areale überdecken, das Rohmaterial ab¬ 
gegeben hätten. Er nimmt an, dass durch peri¬ 
odische Hebungen und Senkungen der Meeres¬ 
ufer Seen vpm Meer abgeschnitten worden seien, 
in denen dann Diatomeen wucherten, während 
das salzige Wasser sich immer mehr konzentrierte. 
Regengüsse führten Schlamm in die Seen und 
verdünnten die Salzlösung, neue Diatomeen 
wucherten, neuer Schlamm kam hinzu und im 
Lauf der Jahrtausende füllten sich die Seen und 
glichen sich mit dem Sand der Umgebung aus. 

Auch G. Krämer und A. Spilker^) be¬ 
trachten die Diatomeen als das Rohmaterial für 
Petroleum; nahmen jedoch zum Unterschied von 


1) Chemiker-Ztg. 1899, 144. 

2 ) Ber. d. d. ehern. Ges. 1899, 29, 40. 


Stahl Süsswasserseen an, in denen von Zeit zu Zeit 
die Diatomeen durch Gebirgsschlamm überdeckt 
wurden. Sie kamen zu ihrer Ansicht durch Unter¬ 
suchung von Seeschlick, dem Sediment eines 
abgelassenen, mit Torf überdeckten ehemaligen 
Sees der Uckermark. Da das Diatomeenfett so 
gut wie jedes andere Fett und jede andere Wachsart 
bei Destillation unter Druck Petroleum liefern 
kann, so würde das chemische Ergebnis allein 
weder für noch gegen die Krämer-Spilkersche 
Anschauung sprechen. Krämer und Spilker 
führen nun zu Gunsten ihrer Hypothese an, dass 
sich nur bei den Diatomeen eine solche Massen¬ 
ansammlung darthun lasse, wie sie für das Petro¬ 
leum als Voraussetzung angenommen werden 
müsse. Dem tritt nun Engler in sehr über¬ 
zeugender Weise entgegen i), indem er nicht 
nur die bereits bekannten Hypothesen von Geo¬ 
logen entgegenstellt, auf welche Weise sich wahr¬ 
scheinlich Massen von Seetierüberresten ange¬ 
sammelt haben, sondern indem er auch wirk¬ 
lich beobachtete Beispiele dafür anführt. 

Wir geben hier wörtlich das Beispiel wieder, 
welches Engler als von Andrus sowund O. Lang 
beobachtet, beschreibt: „Der Adschidarja, eine 
Meeresbucht von 15 500 qkm Fläche, also etwa 
so gross wie Sachsen, steht durch einen 5 km 
langen, 100 bis 500 m breiten Kanal mit dem 
kaspischen Meer in Verbindung. Infolge fort¬ 
währender Niveaudifierenz ergiesst sich ein Strom' 
aus dem kaspischen Meer in die grosse Bucht, 
wodurch ununterbrochen Massen von Plankton 
dem Adschidarjabecken zugeführt werden; da aber 
das Wasser des Beckens einen weit höheren Salz¬ 
gehalt als das des kaspischen Meeres aufweist, 
werden alle lebenden Organismen in dem Wasser 
der Bucht getötet. Gewaltige Steppenwinde, durch 
welche grosse Staubmassen auf weite Entfernungen 
verfrachtet werden, führen der Bucht aus der 
wüstenartigen Umgebung feinen Staub und Sand 
zu und dürften mit der Zeit das ganze Becken 
anfüllen. Auch Unmassen von Fischen dringen 
zur Laichzeit alljährlich mehrmals durch den 
Kanal ein und gehen in der Bucht zu Grunde. 
Damit ist eine Erklärung für den Nachweis der 
Funde von Resten von Hochseefischen im Zu¬ 
sammenhang mit Petroleum gegeben.“ 

Andrussow macht noch auf einen anderen 
Fall aufmerksam. Sei der russischen Tiefsee¬ 
expedition bemerkte er, dass die tiefsten Schichten 
des Schwarzen Meeres so reich an Schwefelwasser¬ 
stoff sind, dass alle Lebewesen, die in deren 
Bereich kommen, den Tod finden. Die hier 
niedersinkenden Kadaver werden den sonst vor¬ 
handenen Aasfressern entzogen und müssen sich 
also auf dem Meeresgrund mit anderem Schlamm 
ansammeln, wodurch zur Erdölbildung Veranlass¬ 
ung ,,gegeben ist. 

Ähnlich wie in dem erst beschriebenen Fall 
zwischen Adschidarja und Kaspisee liegen die 
Verhältnisse zwischen dem Mittelländischen und 
Schwarzen Meer, welch letzteres nur halb so salz- 
reich ist wie das erstere und ebenso dürfte das 
Rote Meer als ein im Entstehen begriffener Herd 
für Petroleumbildung angesehen werden, Anzeichen 
dafür bieten die auf dem Wasserspiegel dieses 
Meeres beobachteten teerartigen Petroleum¬ 
massen und die aus dem gärendem Meeres¬ 
schlamm sich absondernden Fetthäutchen. Be¬ 
rücksichtigt man nun, dass das ganze Petroleum¬ 
gebiet von den Karpathen bis in die Gegend des 
Aralsee zur Tertiärzeit von einem grossen Meere 
mit reicher Fauna bedeckt war, dass das Festland 


1 ) Ber. d. d. ehern. Ges. 1900, 7 u. fF. 
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sich allmählich heraushob und sich Seen und 
Buchten bildeten für die ähnliche Verhältnisse 
Vorlagen, wie heute zwischen Adschidarja- und 
Kaspisee, so ist man für die Erklärung des dortigen 
Petroleumvorkommens keineswegs in Verlegenheit. 
An vielen Stellen kann man direkt in Verbindung 
mit Petroleumlagern Reste von Hochseetieren 
(Fische, Muscheln, Ammoniten) nachweisen; Salz 
und Salzwasser kommen fast stets in. Begleitung 
von Petroleum vor, während Reste von Diatomeen 
bisher nicht nachgewiesen wurden. Nach allen 
diesen Ergebnissen darf man heute sich wohl 
Englers Ansicht anschliessen, dass das Petroleum 
seine Entstehung in der allergrössten Zahl von 
Fällen einer Seetierfauna verdankt, was natürlich 
keineswegs ausschliesst, dass in dem einen oder 
anderen Spezialfall auch einmal Diatomeen oder 
sogar das Fett oder Wachs höherer Pflanzen den 
Ursprung bildet. Dr. Bechhold. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Lionardo da Vinci’s Ansichten über Geologie 
und Mineralogie. Die Wasserbauten, die Aus¬ 
führung der das lombardische Schuttland durch¬ 
schneidenden Kanäle, sowie die Anlage der 
Steinbrüche, die das erforderliche Baumaterial 
zu liefern hatten, lenkten, wie Dr. O. v. Lipp- 
. mann mitteilt^), Lionardos Aufmerksamkeit 
auf mineralogische und geologische Fragen. Er 
untersuchte Gestalt und Struktur verschiedener 
Gesteine, bemerkte die Symmetrie der natürlichen 
Krystalle, und erklärte die Versteinerungen von 
Pflanzen und Tieren für Überbleibsel aus längst 
vergangenen Zeitperioden, nicht aber für „Natur¬ 
spiele“, „Erzeugnisse der Sternstrahlen“, oder „miss¬ 
lungene Schöpfungsübungen Gottes“, als welche 
sie noch die späteren Scholastiker bezeichneten, 
wenngleich schon Xenophanes sowie Herodot 
die richtige Ansicht ausgesprochen hatten! Aus 
dem Anblicke der, gelegentlich der Kanaldurch¬ 
stiche, freigelegten Schichten, zog er mit über¬ 
raschender Einsicht Schlüsse auf die Ablagerung 
derselben, auf die Bildung von Gebirgen und 
Thälern, auf die Erhebung der Kontinente und 
auf die wechselnde Ausbreitung der Ozeane; völlig 
klar war er auch über die grunülegende Bedeutung 
der Erosion, zu deren merkp^ürdigsten Wirkungen 
er u. a. die Ausgestaltung der südtiroler Dolo¬ 
mitengegenden zählte, deren Kegel und Zinnen 
man auch im landschaftlichen Hintergründe des 
wunderbaren Bildnisses der Mona Lisa wieder¬ 
erkennen will, das Lionardo vermutlich 1501, 
während seines Aufenthaltes zu Florenz malte. 
Den Bildungen der Thäler und der Herkunft ihrer 
Wasserläufe nachforschend, soll er bis an das 
Herz der zu jener Zeit fast nie ohne dringendste 
Not betretenen Hochalpen vorgedriingen sein, die 
Schöiiheiten der alpinen Natur gepriesen, und so¬ 
gar eine Besteigung der Schneegipfel der Monte- 
Rosa-Gruppe, — allerdings erfolglos —, versucht 
haben. R. K. 


Mörser zum Wetterschiessen. In Ergänzung des 
Aufsatzes von Prof. Dr. Pernter über „Wetterschies¬ 
sen“ geben wir hier nach dem „Ungar. Weinbau“ 
einen von Stieger konstruierten Mörser wieder. 
Er besteht aus vier Teilen, dem eigentlichen Mörser 
mit Zündloch, der neben nochmal in Vergrösser- 
ung wiedergegeben ist, dem Schalltrichter, dem 
den Schalltrichter fassenden Gestell und endlich 


1) Lionardo da Vinci als Gelehrter und Techniker. Vortrag' 
von Dr. Edm. O. v. Lippmann (Stuttgart, Schweiz erb artsche Verlags- 
handlg.) 1899. Preis Mk. —,50. 



Mörser zum Wetterschiessen. 


aus einem kleinen, auf Schienen geführten Schlit¬ 
ten. Der ganze Apparat ist mittels einiger Eisen¬ 
schrauben auf ein lo Centimeter dickes Hartholz- 
fussbrett befestigt. Der Mörser ist aus festem, 
zähem steierischem Eisen gegossen, seine Höhe 
beträgt 30 Centimeter, der Durchmesser der kon¬ 
zentrischen Bohrung 3 Centimeter, das Gewicht 
beträgt 26 Kilogramm. P. G. 


Der russische Rieseneisbrecher „ Ermak“ hat 
augenscheinlich, soweit er für PolargeUete berech¬ 
net war, seinen Berttf verfehlt^ wie aus einem Be¬ 
richt hervorgeht, den Vizeadmiral Makarow selbst 
inzwischen über die im letzten Sommer ausge¬ 
führten ersten Reisen des neuen Eisbrechers ms 
nördliche Eismeer erstattet hat. Das Schiff, von 
dem wir in Nr. 4 der „Umschau“ 1899 Abbildung und 
Beschreibung brachten, sollte im Sommer einen 
längeren Seeverkehr mit Sibirien ermöglichen, 
und 'auf Grund eingehender theoretischer Be¬ 
rechnungen war Makarow sogar zu dem Ergebnis 
gekommen, dass man sich mit Hilfe zweier Eis¬ 
brecher von je 10,000 Pferdekräften in etwa zwölf 
Tagen bis zum Nordpol durcharbeiten könne. Ein 
neuer Abschnitt der Polarforschung schien also in 
Aussicht zu stehen. Aber es kam anders. Während 
Makarow auf dem Papier mit seinen Rieseneis¬ 
brechern ohne grosse Schwierigkeiten in 12 Tagen 
zum Nordpol dampfte, erhielt der „Ermak“ bei 
dem ersten praktischen Versuch schon bald nach 
dem Eintreffen beim Polareise bei Spitzbergen eine 
Beschädigung der vorderen Schraube, welche da¬ 
zu dienen sollte, die lockeren Eismassen vor dem 
Schiff zu zerteilen. Infolge dessen ging Makarow 
nach Newcastle, um die Schraube abnehmen 
zu lassen. Dann fuhr er abermals in die Eis¬ 
region, erprobte seine Kräfte im Polareise und 
musste schliesslich mit einem Loch im Rumpf 
heimkehren. Das dortige Eis ging doch über 
seine Kräfte. Nansen hatte versichert, das Eis 
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dort oben sei nirgends^ mehr als 22 Fass dick, gaukeln. Der Pariser Astronom Flammarion hat 

doch erklärt Makarow dies für einen Irrtum. „Er- mehrere weisse Schmetterlinge in etwa 1000 

mak“ hatte es mit drei Arten Eis zu thun: mit Meter Höhe um seinen Ballon flattern sehen, 

leichterem Eis von 5—7 Fuss, miu stärkerem von während sich sonst weit und breit kein einziger 

10—14 Fiiss und mit zusammengepacktem („ge- Vogel und kein Insekt in dem umgebenden Luft- 

schraubtem“) Eise bis zu 80 Fuss Mächtigkeit. meere zeigte; die Zeit war gerade um Sonnen- 

Auch solches Eis soll der „Ermak“ zerschlagen aufgang. Im allgemeinen scheint das tierische 

haben. „Zwar bekam er dabei,“ sagt Makarow, Leben jedoch schon nach Zurücklegung der ersten 
„ein Loch, aber dies bedeutet noch nicht, dass es 1000 Fuss in der Atmosphäre von der Erdober¬ 
unmöglich ist, mit einem hinreichend starken Eis- fläche aus gerechnet zu verschwinden. Schon 
brecher zusammengepacktes Eis von solchen Ver- dann ist keine Lerche mehr hörbar, und keine 

hältnissen zu bewältigen.“ Jedenfalls sind die Schwalbe scheint mehr in ihrem lebhaften Fluge 

ersten Versuche im Polareise nicht zufriedenstellend diese Höhe zu erreichen. Möglich ist es ja aller¬ 
ausgefallen. P. G. dings, dass alle Tiere der Lüfte .durch die Nähe 

eines Ballons so erschreckt werden, dass sie sich 
Neue Hohlspiegel. Unter den grossen Fern- in weiter Ferne halten und deshalb unsichtbar 

rohren des vorigen Jahrhunderts ist besonders bleiben, und daraus wäre es dann auch erklärlich, 

das Herscheische Spiegelfernrohr bekannt. Zu dass gerade kleine Insekten am häufigsten gesehen 

einer Zeit, in welcher die Glasfabriken noch weit werden, die wohl am wenigsten für ängstliche 

zurück waren in der Herstellung von Glassorten, Empfindungen zugänglich sind. 

die zu grossen Linsen brauchbar waren, eilte _ 

Herschel allen andern weit voran mit seinen 

Teleskopen, die Spiegel von damals ungeahnter Das erste äussere Zeichen von Hausschwamm. 

Grösse, bis zu einem Durchmesser von mehr als Es ist eine den Technikern bereits seit langer 

m besassen. Im Laufe unseres Jahrhunderts Zeit bekannte Thatsache, dass das Auftreten des 

sind die Glasfabrikanten soweit fortgeschritten, Hausschwammes nur bei solchen Holzteilen zu 

dass Linsen von derselben Grösse nicht mehr un- erwarten ist, die „sticken“, d. h. zu denen unter 

erhört sind; die Spiegel haben dadurch von ihrer Abschluss von Licht und unter mangelndem Luft- 

Bedeutui^- viel eingebüsst. Sie haben aber ein Wechsel eine mässige Feuchtigkeit gelangen kann, 

anderes Feld für ihre Wirkung gefunden, das der Wissenschaftliche Üntersuchungen haben als Ver- 

Beleuchtung, Scheinwerfer' bis zu sehr grossen breiter des Hausschwammes lebensfähiges Pilz- 

Dimensionen sind ein unentbehrliches Werkzeug, gewebe und die Sporen desselben fest^stellt. 

z. B. aller Kriegsschiffe, geworden und dürften Die Untersuchungen über den Einfluss der Fällzeit 

auch, fleissig benutzt, das Herangehen an eine des Holzes auf die Schwammbildung haben zu 

belagerte Festung mit Parallelen ausserordentlich übereinstimmenden Ergebnissen bisher nicht ge¬ 
erschweren. Die Flerstellung besonders grosser führt, vielmehr im wesentlichen nur die bereits 

Spiegel^ ist jetzt, (wie „Himmel und Erde“ nach bekannte Thatsache bestätigt, dass solche Hölzer 

„The Engineer“ berichtet), durch ein in Chicago deren Saft noch nicht völlig ausgetrocknet ist, be- 

angewandtes Verfahren so vereinfacht, dass ein sonders leicht vom Schwamm befallen werden. 

Spiegel von 3 m Durchmesser nur zirka 4000 Mk. Der noch nicht völlig ein getrocknete Saft geht 

kostet, ohne dass mit dieser Grösse schon die unter Zutritt von Feuchtigkeit bei eingeschlossener 

obere Grenze erreicht wäre. Benutzt man den Luft und unter Abschluss des Lichtes leicht in 

Spiegel als Brennspiegel, so erhält man im Brenn- Gärung .über und bietet so den zerstörenden 

punkt die Sonnenstrahlen von mehr als 7 qm Pilzwucherungen den besten Nährboden. Der 

konzentriert, und man kann darnach ermessen, Austrocknungsvorgang des frischen Holzes bewirkt 

welche Hitze hier herrscht. Im Brennpunkt ge- durch die Entziehung des verdunstbaren Wasser- 

lingt ohne weiteres die Schmelzung auch der gehaltes anscheinend eine lackartige Umbildung 

schwerst schmelzbaren Metalle, in geringerem oder des Saftes, wodurch dieser schwer löslich wird 

grösserem Abstande davon ihre Erhitzung bis zu und so gleichsam erst völlig abstirbt, 

einem solchen Grade, dass sie gewalzt, gehämmert Da nun der Techniker in vielen Fällen weder 

etc. werden können. Neben dieser Wärmeleistung in der Lage ist festzustellen, ob eine völlige Aus¬ 
sind solche Spiegel selbstverständlich auch optisch trocknung des Holzes vor der Verwendung wirklich 

ähnlich leistungsfähig. Was für Teleskope werden stattgefunden hat, noch auch die mit dem Staube 

wir zu solchen Spiegeln noch kennen lernen? durch Luftströmungen verbreiteten Sporen fern- 

Dr. M. Sch. halten kann, so bleibt ihm nur übrig, entweder 

durch Tränken des Holzes mit fäulnisverhindernden 
^ Über Begegnungen mit Tieren im Luftballon Stoffen das Zustandekommen eines geeigneten 

berichtet Bacon in der Londoner „Knowledge“ Nährbodens zu verhüten, oder durch Trocken- 

auf- Grund der Erfahrungen, die er bei einem legung dem eingebauten Holze die zur Schwamm- 

Ballonaufstieg zur Beobachtung der Mitte Novem- entwickelung nötige Feuchtigkeit zu entziehen, 

ber vorigen Jahres erwarteten Leoniden-Meteore thunlichst aber beide Sicherungen zusammen an¬ 
gernacht hat. Gewiss hat schon mancher Luft- zuwenden. 

Schiffer mit Verwunderung Tiere in grossen Höhen _ Bei alten Gebäuden tritt der Hausschwamm 
des Luftmeeres angetroffen, aber man .hört über weit häufiger auf, als man annehmen sollte; er 

diese interessante Frage wenig. Bacon fand z. B. breitet sich aber in den meisten Fällen nicht so 

in_ 8000 Fuss Höhe eine grosse blaue Fliege, die weit aus, dass grössere Zerstörungen hervorgerufen 

mit lautem Brummen die wunderbaren Gäste werden. Der Hausschwamm ist ein sehr empfind- 

ihres Bereiches umflog. Gerade Insekten scheinen lieber Pilz, der abstirbt, sobald seine Lebensbe- 

gar nicht selten in so ausserordentliche Höhe dingungen nicht mehr voll erfüllt sind. Da nun 

hinauf zu steigen, wo sie doch nach ihren ganzen die erste Lebensbedingung, nämlich ein zwischen 

Lebensbedürfnissen durchaus gar nichts zu thun engen Grenzen sich bewegender Feuchtigkeitsge- 

haben können. ^ Ein Mitglied des englischen halt des Holzes und der eingeschlossenen Luft, 

Alpenklubs sah einmal auf dem Gipfel der Grandes oft nur vorübergehend eintritt — sei es, dass auf 

Jqrasses in einer Höhe von über 1000 Metern eine anhaltend feuchte Witterung eine trockene 

einen Schmetterling ganz munter hin und her Zeit folgt, sei es, dass eine Undichtigkeit des 
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I. Elektrisch selbsithätiger Feuermelder, 


2 . Elektrischer Feuermelder nebst 
Thürkontakt. 


Gebäudes der Feuchtigkeit bis zur Ausbesserung 
des Schadens den Zutritt gestattet, oder dass eine 
sonstige vorübergehende Ursache vorliegt —, so 
gedeiht der Schwamm dann nur bis zu einer ge¬ 
wissen Entwickelung und stirbt darauf ab. Solche 
Fälle hatMoormann^) in grosser Zahl beobachten 
können und als erstes Anzeichen des Haus¬ 
schwammes stets helle Flecken um die Nagel¬ 
ung der Dielen oder der Täfelung gefunden. Es 
sind dies länglich runde Flecken, deren grössere 
Ausdehnung m der Faserrichtung liegt und auf 
denen dort, wo das Holz einen Ölfarbenanstrich 
besass, dieser völlig weggebeizt war, sodass die 
Holzfaser sichtbar wurde. 

Die Schwammflecken an den Nagellöchern 
sind ein sicheres Zeichen, dass eine Untersuchung 
des Holzwerks geboten ist, und ihre Beobachtung 
ist daher für die wirtschaftliche Unterhaltung der 
Gebäude von grosser Wichtigkeit. L. E. 


Auf diese Weise wird Feuer oder gefahr¬ 
drohende Temperaturerhöhungin dem betreffenden 
Raume nach jeder beliebigen Stelle hin sofort 
und andauernd gemeldet. 

Der Apparat lässt sich von jedem Laien je 
nach seinen Zwecken für Wohn- und Geschäfts¬ 
räume, Hotels, Villen, Krankenhäuser, Militärbe- 
kleidungskanimern, Kasernen, Museen, Biblio¬ 
theken, Schiften, Magazinen, Speditions- und 
sonstige Lager, Getreidespeicher und Fabriken 
etc.Jedweder Branche in dem gewünschten Wärme¬ 
grad einstellen und zwar durch Zufüllen bezw. 
Abgiessen einer kleinen Quantität Quecksilber» 
Den Apparat stellt man dadurch auf den ver¬ 
langten Wärmegrad ein, dass man ihn in Wasser 
des gewünschten Temperaturgrades eintaucht und 
darauf achtet, dass einige Sekunden nach dem 
Eintauchen das Quecksilber beide Platindräht- 
chen berührt. 

Für gewöhnliche und meist ausreichende 
Zwecke wird der Apparat auf 280 Röaumur (35<> 
Celsius) eingestellt, auf Wunsch jedoch auf jede 
höhere oder niedere Temperatur. 

Als „Thürkontakt“ benutzt man die in Fig. 2 
abgebildete Form. 

Der Apparat wird auf dem Rahmen der Thür 
angebracht. Während der oben daran befindliche 
Hebel durch eine in der Thür eingeschraubte 
Führungsöse die Bewegung der Thüre mitmachL 
wird durch die mit oem Hebel in Verbindung 
stehende Zunge der Kontakt hergestellt. 

Der Hebel ist, wie ersichtlich, auf jede Stell¬ 
ung einstellbar. Es ist dadurch die Möglichkeit 
geboten, dass selbst bei der geringsten Öffnung 
der Thür das Signal ertönt; auf Wunsch kann der 
Apparat auch derart geliefert werden, dass er bei 
Öffnung der Thür so lange fortläutet, bis letztere 
wieder geschlossen wird. P. Gries. 


Industrielle Neuheiten.^) 

Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Elektrisch-selbsithätiger Feuermelder (System 
Kayser.) — 

Die Firma Gebr. Blanckenhorn bringt einen 
selbstthätigen Feuermelder in den Handel, der 
sich durch einfache Konstruktion, mässigen Preis 
und sichere Funktion auszeichnet. Er bietet den 
Vorteil gleichzeitig auch als elektrischer Thürkontakt 
benutzt werden zu. können, d. h. dass derselbe 
beim unerlaubten Öffnen einer Thür (Diebe) ein 
Glockensignal giebt. 

Der Apparat besteht aus einer Doppelbirne 
von Glas, im unteren Teile mit Quecksilber ge¬ 
füllt und zwei in der Mitte der Verengung einge¬ 
schmolzenen Platindrähten, welche den Kontakt 
bilden. 

Durch die Erhöhung der Wärme in dem Raume, 
in dem der Apparat angebracht ist, steigt das 
Quecksilber und stellt so den Stromschluss zwischen 
den beiden Platindrähten her, wodurch das damit 
verbundene Läutewerk in Bewegung gesetzt wird. 


Bücherbesprechungen. 

Der Krieg in Südafrika. Gemeinverständlich 
dargestellt von Major Faller. Die Ereignisse bi^ 
Mitte Februar. M. e. Übersichtskarte d. Kriegs¬ 
schauplatzes, Kartenskizzen der Gefechte u. e» 
Abbild, d. Heliographen. Preis Mk. i,—. (Verlag 
V. Gebrüder Jänecke i. Hannover.) 


1 ) Centralbl. d. Bauvenvaltg. 1900, No. 15. 

2 ) Die Besprechung der „Industriellen Neuheiten" erfolgt 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Die Broschüre unseres Mitarbeiters wird jedem, 
der den Gang des Südafrikanischen Krieges verfolgt, 
willkommen sein.Eine zusammenfassende Übersicht 
über den bisherigen Verlauf der kriegerischen Er¬ 
eignisse ist um so mehr erwünscht, als der erste 
Akt des Dramas oflenbar abgeschlossen vorliegt 
und mit dem Vormarsch des General Roberts ein 
neuer Abschnitt begonnen hat. Dem Verfasser 
ist es gelungen, für den eigentümlichen wechsel¬ 
vollen Lauf des Krieges in den besonderen Ver¬ 
hältnissen der beiden kriegführenden Parteien die 
Erklärung zu finden. Besonders wertvoll sind die 
beigegebenen Ühersichien über die Stärlieverhältnisse^ 
die Stärken iit den Haitptgefechten^ die Verluste und 
die Bewaffmmg sowie eine ZeUfolge der Ereignisse 
bis Mitte Februar. 

Die Gefechtsskizzen und Karten tragen wesent¬ 
lich mit zum Verständnis der Vorgänge bei. 

Nach Beendigung des Krieges wird eine an¬ 
schliessende Broschüre des Major Faller die 
letzten Ereignisse behandeln. —h— 


Der Krieg in Südafrika und seine Lehren für 
Demsch-Südwestafrika. Von Dr. G. Hartmann. 
Berlin, 1900. Mittler & Sohn. Preis Mk. 0,75. 

Die in Südafrika im allgemeinen wirk¬ 
samen geographischen Daseinsbedingungen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse gelten auch 
im deutsch-südwestafrikanischen Schutzgebiete. 
Die Entwickelung der britischen und holländischen 
Staatengebilde im südlichen Afrika ist deshalb 
für uns lehrreich. Dies an sich schon bestehende 
Interesse wird verstärkt durch den augenblicklich 
tobenden Krieg, weil Machtverschiebungen in 
seinem Gefolge die Verhältnisse des deutschen 
Gebiets beeinflussen können. Dr. Hartmann war 
Jahre hindurch besonders im Norden dieser Kolo¬ 
nie thätig und verbindet die Landeskenntnis mit 
einer hohen geographisch-wissenschaftlichen und 
militärischen Durchbildung, sodass er mehr als 
viele, die jetzt über die, südafrikanischen Zustände 
urteilen, berufen ist, das Publikum aufzuklären. 
Er thut es mit hohem Gerechtigkeitssinn und ohne 
parteiische Voreingenommenheit in der vorliegen¬ 
den Broschüre, der die weiteste Verbreitung zu 
wünschen ist. Dr. F. Lampe. 


Der Soldat in der deutschen Vergangenheit. Von 
Georg Liebe. (Monographien zur deutschen 
Kulturgeschichte herausgegeben von Georg 
Steinhausen.) Verlag von Eugen Diederichs, Leip¬ 
zig 1899.) Preis brosch. Mk. 4.—, gebd. Mk. 5.50. 

Der Verleger hat sich die dankenswerte Auf¬ 
gabe gestellt, in ca. 30 Monographien die Ge¬ 
schichte der verschiedenen Stände uns vorzuführen. 
Er hat Steinhausen als Herausgeber und hervor¬ 
ragende Fachmänner als Mitarbeiter gewonnen. — 
Der Verleger stellt sich aber, hier, wie bei allen 
seinen Verlagswerken neben der wissenschaftlichen 
auch eine künstlerische Aufgabe nämlich den Kunst¬ 
schatz der Vergangenheit der Gesamtheit zu ent¬ 
hüllen. — Wir können nicht leugnen, dass die 
Ausstattung des Werkes dazu angethan ist. Die 
Fülle alter Schnitte und Stiche, das schwachgraue 
Büttenpapier, die altertümlichen und doch klaren 
Schriftzeichen, versetzen einen in eine historische 
Stimmung. Doch sollte der Verleger seine Ten¬ 
denz nicht übertreiben. Der litterarische Inhalt 
des Werkes ist sehr gediegen und er sollte nicht 
unter der Ausstattung leiden: Wir verlangen heute 
Übersichtlichkeit durch Abschnitte, Register, In¬ 
haltsverzeichnis etc. und das-Fehlen derselben in 
dem vorliegenden Werk ist für den, dem das Buch 


nicht blos als Dekoration dient, ein Mangel. — 
Besonders in Offizierskreisen. wird das hübsche 
Werk grossen Anklang finden. E. Schmitt. 


Aus Fritz Reuters jungen und alten Tagen. 
Neues über des Dichters Leben und Werden. 
Von Karl Theod. Gaedertz. Bd. 1,3. Auflage. 
Verlag der Hinstorffschen Buchhandlung, Wis¬ 
mar i. M.). Preis gebd. Mk. 4.— 

Die soeben erschienene 3. Auflage von Bd. i 
des obigen Werkös beweist, welch gute Aufnahme 
es gefunden hat. — Das Buch, welches uns den 
besten deutschen Humoristen der neueren Zeit 
menschlich so nah bringt, sei allen Reuter-Ver¬ 
ehrern warm empfohlen. Die reiche Beigabe von 
Originalabbildungen (Ansichten, Porträts, Skizzen 
etc.) zum Teil von Reuter selbst gezeichnet, er¬ 
höht noch den Reiz dieses Buches. E. Sch. 


Weltgeschichte. Unter Mitarbeit von dreissig 
ersten Fachgelehrten herausgegeben von Hans 
F. Helmolt. Mit 33 Karten, 47 Farbendrucktafeln 
und 127 schwarzen Beilagen. 8 Bände in Halb¬ 
leder gebunden zu je 10 Mk. oder 16 broschierte 
Halbbände zu je 4 Mk. Vierter Band. Die Rand¬ 
länder des Mittehneeres . Von Eduard Graf Wilczek, 
Dr. Hans F. Helmolt, Dr. Karl Georg Brandts, 
Prof. Dr. Wilhelm Walther, Dr. Heinrich Schurtz, 
Prof. Dr. Rudolf von Scala, Prof. Dr. Karl Pauli 
und Prof. Dr. Julius Jung. Mit 8 Karten, 7 Farben¬ 
drucktafeln und 15 schwarzen Beilagen. X, 574 S.; 
gross 8®. (Verlag des Bibliographischen Institut, 
Leipzig.) 

Der vorliegende Band, der die Länder und 
Völker und die geschichtlichen Ereignisse am 
Mittelländischen Meer umfasst, verdankt seine Ab¬ 
grenzung und Anordnung dem Streben, nach der 
im II. und III. Bande besorgten Behandlung des 
Stoffs, den die fünftausendjährige Geschichte des 
Orients darbietet, und vor dem eigentlichen Ein¬ 
tritt in den europäischen Westen erst die Schwelle 
gehörig zu betrachten, auf der sich dieser Über¬ 
tritt geschichtlich vollzogen hat. ^^Äuf der Schwelle 
vom Orient ziuii OccidenV ^ SO könnte man den 
Band betiteln. 

Der einleitende Abschnitt über die Mittelmeer¬ 
völker stammt noch vom Reichsgrafen Eduard von 
Wilczek^). IndieservomHerausgeber selbst über¬ 
arbeiteten Abhandlung wird der Beweis geliefert, 
dass das Meer nicht blos trennende Eigenschaften 
bietet, sondern besonders deshalb historischen 
Wert hat, weil es die Gegensätze mildert und die 
Massen eint. Wilczek-Helmolts Einleitung^ hat den 
Beruf, die Brücke vom Orient zum Occident zu 
schlagen. 

Danach hat Dr. C. G. Br an dis (Charlottenburg) 
die Randvölker des östlichen Mittehneeres und des 
Schwärzest Meeres in ihrer historischen Entwicklung 
verfolgt. In den Rahmen des Bandes fügte sich 
ferner des Rostocker Professor*s Dr. theol. Wilh. 
Walther Schilderung der Anfänge und der öst¬ 
lichen Entfaltung des Christentums. Von der Süd¬ 
küste des Mittelmeers, die in der Geschichte 
Nordafrikas durch Dr. Heinrich Schurtz an¬ 
sprechende Behandlung gefunden hat, geht es 
dann über das Wasser hinüber nach Süd¬ 
europa. 

Der streng durchgeführten Anlage des Ganzen 
entsprechend, hatte die Schilderung der geschicht¬ 
lichen Entwicklung Südettropas auch ihrerseits 
wieder die ostwestliche Richtung: von der Balkan¬ 
halbinsel über die Apenninenhalbinsel nach der 


Unserm leider zu früh' verstorbenen Mitarbeiter. (Red.) 
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Bücherbesprechungen. 


Pyrenäischen Halbinsel, einzuschlagen. Hier flössen 
nun für die beiden Gebiete der Balkanhalbinsel 
und Italiens die Quellen so reichlich, dass, um 
die Handlichkeit des Buches zu bewahren, ein 
Schnitt vorgenommen werden musste, der, weil er 
ja nur praktischen Zwecken dient, den Strom i 
der Geschichte selber nicht hemmt. Dem¬ 
zufolge ist nur das ^^klassische AUertum^^' Alt- 
Griechenland von Prof. Dr. Rudolf von Scala j 
(Innsbruck) und Alt-Rom von Prof. Dr. Julius 
Jung (Prag), dem IV. Bande noch einverleibt 
worden, während die weiteren Schicksale von 
Byzanz, Griechenland und Italien im V. und VI. 
Bande zu ihrem Rechte kommen werden. Die 
spanisch-porttLgiesische Geschichte^ geschrieben VOn 
dem schon obengenannten Bremer Ethnographen 
Heinrich Schurtz, konnte dagegen in ununter¬ 
brochenem Flusse zur Darstellung gelangen. In¬ 
haltlich wie in der Ausstattung ist das Werk vor¬ 
züglich. T. H. 

Goethe. Von Prof. Dr. G. Witkowski. Preis 
4 Mk. 

Das Wiener Burgtheater. Von Dr. R. Lothar. 
Preis 3 Mk. (Dichter und Darsteller, Bd. i u. 2.) 
(Verlag von E. A. Seemann, Leipzig und d. Ges. 
lür Graph. Industrie, Wien.) 

Unter dem Titel „Dichter und Darsteller“ giebt 
Dr. R. Lothar eine Reihe von reich illustrierten 
Büchern, die in ihrer Gesamtheit eine Übersicht 
über die Weltlitteratur bieten sollen. In den Kreis 
der Betrachtung sind nicht nur die Epiker, Lyriker 
und Dramatiker, sondern auch die reproduzieren¬ 
den Künstler, also die Schauspieler gezogen, inso¬ 
fern sie sich um'eine bedeutende Bühne gruppieren. 
Ausser Goethe und Grillparzer soll das Wiener 
Burgtheater, ausser Shakespeare das englische 
Theater, ausser Moliere die Comedie fran^aise ihre 
besondere Darstellung in Wort und Bild finden. 

Die beiden vorliegenden Bände geben ein 
hübsches Bild der Intentionen des Fierausgebers. 
Durch eine allgemein verständliche warme Sprache 
sollen die Dichter und die, welche ihrer | 
Kunst Körper geben, die Darsteller, dem grösseren j 
Publikum nahe gebracht werden. — Witkowski 
hat es verstanden, ohne Pedanterie den mächtigen 
Stoff der Goetheforschung zu verarbeiten und uns | 
Goethe, den Menschen und seine Werke zu schil¬ 
dern mit einer uns sympathisch berührenden Ob¬ 
jektivität. — Die Aufgabe Lothars war in ihrer Art 
nicht weniger schwer. Zwar giebt es Chroniken 
des Burgtheaters, aber das sind tote Worte für 
den, der sie nicht zu deuten versteht. Lothar be¬ 
mühte sich, das unsichtbare Band zwischen dem 
Publikum und dem Stück Kunst- und Litteratur- 
geschichte, das sich auf der Bühne abspielt, zu 
schildern, ihren gegenseitigen Einfluss und den 
„Lokalton“. — Der Versuch ist bestens gelungen. 

Beide Werke sind reich mit illustrativem 
Schmuck versehen. Wer gerade nicht zum Lesen 
aufgelegt ist, wird im Blättern eine angenehme 
Unterhaltung finden. Die Bilder haben aber doch 
ihre Bedeutung: sie schildern uns Menschen 
und Dinge besser, als manch seitenlange Be¬ 
schreibung imstande wäre. E. Schmitt. 


Neue Gedichte. Von Friedrich Adler. Leipzig, 
Verlag von Georg Heinrich Meyer 1899. IV und 
88 Seiten 8«. 

Der Dichter ist zuerst als Übersetzer aufge¬ 
treten, dem man ein ganz besonderes Formtalent 
nachrühmen durfte, dann erwies er sich in eigenen 
Gedichten als ein Lyriker voll Idealimus und doch 


gesunder Fühlung mit den realen Verhältnissen. 
Auch die neue Sammlung zeigt denselben Cha¬ 
rakter; Adler entwirft gerne scharfgezeichnete 
Bilder, denen er dann vergleichend und paralleli- 
sierend seine Ideen gesellt. Besonders das 
„ruhelose Einerlei,“ wie er es einmal (S. 67) nennt, 
das Bleiben des Stroms, während die ein¬ 
zelnen Wellen verrauschen, beschäftigt ihn. Da¬ 
durch kommt in seine Lyrik etwas Schwermütiges, 
ein gewisses zaghaftes Bangen, das aber fern von 
Pessimismus ist. Der Dichter fühlt sich glücklich 
neben Frau und Kind, aber das Glück hat er 
sich wohl schwer errungen und zittert dafür; wenn 
er sich auch (S. 10 ff.) mit dem siedenden Thee- 
kessel vergleicht, sich seiner Leidenschaftlichkeit 
bewusst ist, viel stärker tritt seine nachdenkliche, 
fast beschauliche Natur hervor, deren Grundzug 
musikalisch genannt werden kann. Darum ge¬ 
lingen ihm Sprüche so gut und freie Rhythmen, 
selten fällt er aus dem Ton (wie S. 83): darum 
muten uns manche Gedichte so lauschig an. Man 
lese nur etwa „Alles in Blüte“ (S. 29) und vor 
allem „Dämmerstunde“ (S. 38). 

Sprich nur, sprich! 

Ich höre die Rede rinnen, 

Ich höre dich, 

Durch das Ohr nach innen 
Gleitet die Welle; 

Frieden trägt sie und Helle 
Tönend mit sich. 

Ich höre die Worte rinnen — 

Ich will mich auf keins besinnen; 

Ich höre dich. 

Auf das Aneinanderreihen der Gedichte hat 
er etwas zu wenig Sorgfalt gewendet. 

Richard Maria Werner, 


Die Traumdeutung. Von Dr. Sigm. Freud. 
(Wien, Franz Deuticke) 1900. 

Ein höchst interessantes, um nicht zu sagen 
seltsames Buch! Der Verfasser versucht dem ur¬ 
alten Rätsel der Träume, nachdem er eine un- 
gemein fleissige und elegant geschriebene Ge¬ 
schichte des Problems vorangeschickt hat, mit 
Hilfe einer neuen „psychologischen Technik“ zu 
Leibe zu gehen; die Hauptsache ist dabei, dass 
der Deuter eines Traumes sich bemüht, das be¬ 
wusste Denken, das Nachdenken über den Traum 
auszuschalten, um durch das völlig ungebundene 
Kommen und Gehen der sich spontan einstellen¬ 
den Vorstellungsbilder den gewünschten Aufschluss 
über die psychischen Einflüsse, die den Traum 
hervorriefen, zu erlangen. Es ist unmöglich, hier 
darauf näher einzugehen, welche Momente dies 
sind; es sei nur erwähnt, dass nach Freud einer¬ 
seits ganz frische, andererseits alte Kinderein¬ 
drücke am häufigsten mitwirken, ferner spielen 
„Leibreize“: ITunger, Kälte bei Biosliegen, mecha¬ 
nische Einwirkungen, Harnreiz etc., dann sexuelle 
Reize eine gewisse Rolle. Häufig stellt sich der 
Traum als Wunscherfüllung dar, indem er etwas 
beschert, was im Wachen bewusst oder unbewusst 
herbeigesehnt wird. Auch die pathologischen 
Träume der Hysteriker etc. werden besprochen, 
und alles mit äusserst spannend gewählten Traum¬ 
beispielen erläutert. Häufig werden die Deduk¬ 
tionen des Verfassers über die Beziehungen der 
I Träume uns znerst wie an den Haaren herbei¬ 
gezogen, manchmal geradezu als Kalauer er¬ 
scheinen, doch muss man dabei nie vergessen, 
dass sie ja nicht durch Nachdenken gesucht sind. 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriftenrevue. 


sondern sich spontan eingestellt haben. Eines 
Urteils über die Richtigkeit der Freiidschen An¬ 
schauungen muss man sich ohne eigene Studien 
und Nachprüfungen enthalten, sie sind jedenfalls 
sehr geistvoll und das ganze Buch sehr lesenswert. 

Dr. C. Oppenheimer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 


jBlum,. Dr. Hans, Persönliche Erinnerungen 
an d. Pürsten Bismarck. (München, Alb. 
Langen.) 

Bridier, L., Les de Lesseps, (Paris, A. Fonte- 
moing.) 

Cobbold, R, P., Innermost Asia. (London, W. 
Heinemann.) 

Gommer, Merksätze a. lang]ähr. Schulpraxis. 
(Bonn, O. Paul.) 

Dieudonne, A., Schutzimpfung u. Serumtherapie. 

2. Aufl. (Leipzig, J. A. Barth.) 

Ebe, G., Die Dekorationsformen d. 19. Jahrh. 

(Leipzig, W, Engelmann.) 

Federn, K., Dante, (Dichter u. Darsteller, Bd. 3,) 
(Leipzig, E. A. Seemann.) 

Heintze, Prof. A., Deutscher Sprachhort, ein 
Stilwörterbuch. (Leipzig, Rengersche 
Buchli.) 

Höf 1 er, A. und Witasek, St., Psychologische 
Schulversuche. (Leipzig, J. A. Barth.) 
Orlow, R. M., Der Deutsche in Paris, 1900. 

(Dresden, Stengel & Co.) 

Thompson, S. P., Michael Faradays Leben u. 
Wirken, übers, v. A. Schütte u. H. 
Daneel. (Halle, W. Knapp.) 

Urquhart, J., Die neuern Entdeckungen in der 
Bibel. Übers. (Stuttgar.t, M, Kiel¬ 
mann.) 

Zur Pädagogik d. Gegenwart, Sammlg. v. Ab- 
handlgn. ü. Vorträgen. (Heft i—3.) 
(Dresden, Bleyl & Kämmerer.) ä 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. W. Kelle 7 ' z. a. o. Prof, 
f. engl Philologie a. d. Univ. i. Jena. — D. Privatdoz. f. Ar¬ 
chäologie a. d. Berliner Univ. Dr. A. Kalkmann z. a. 
o. Prof. s. Faches. — D. a. o. Prof. Dr. G. Sarrazin 
in Kiel a. Nachf. d. verstorbenen Prof. Kolbing z. o. 
Prof. d. englischen Sprache u. Litteratur a. d. Universität 
Breslau. 

Habilitiert:' An d. Univ. Marburg Dr. jur. Paul 
Merkel als Privatdoz. m. e. Antrittsvorlesung ü. ,,dolus 
eventualis“. — I. d. philosophischen Fakultät zu Greifs¬ 
wald Dr. Ernst Zu^itza m. e. Vorlesung ü. „Rasse u, 
Sprache‘‘. — Als Privatdozent an der Universität 
Marburg Dr. med. Wendel, Assistent a. d. chirurgischen 
Universitätsklinik, m. e. Antrittsvorlesung ü. ,,Charakter¬ 
veränderungen a. Symptome u. Folgen chirurgischer 
Krankheiten des Stirnbeins.“ — Prof. F, Streintz, früher 
in Graz, i. d. philosophischen Fakultät d. Univ. Göttingen 
a. Dozent. S. Probevorlesung behandelt d. Entwickelungs- 
stufen d. Elektrochemie. — In Heidelberg d. bisherige 
Assistent a. chemischen Universitätslaboratoriura Dr. 
Augtist Klages a. Hannover. 

Gestorben: In Prag der Prorektor d. Univ. u. Prof, 
d. Moral-Theologie Dr. Th. A. Kurz i. Alter v. 62 J. — 
D. Chirurg Prof. Dr. E. Böckel, Direktor d. Bügerspitals 
in Strassburg i, Marseille a. d. R. n. Korsika n. kurzer 
Krankheit. 

Verschiedenes : A. d. Petersburger Univ. i. d. Dir. 
d. Universitätsaugenheilanstalt Geheimrat JDTi.tSyAiMagawly 
i. d. Ruhestand getreten. Dr. Magawly, früher Leibarzt 
d. Kaisers Alexander II., w. e. Schüler Albrecht v. 


Graefes u. i. Russland d. erste Vertreter, d. i. d. Mitte 
d. vergangenen Jahrhunderts aufblühenden Augenheil¬ 
kunde. Er hat 40 Jahre lang a. d. Petersburger Uni¬ 
versitätsaugenheilanstalt gewirkt. — Dem Polytechnikum 
in Stuttgart w. d. R. d. Erteilung d. Doktortitels ver¬ 
liehen. — V. I. April ab w. a. d. Univ. Giessen Frauen 
a. Hospitantinnen zugelassen. — An Stelle d. Privatdoz. 
Dr. Meissner, d. aus Gesmidheitsrücksichten v. d. Aus¬ 
grabungsstätte d. Deutschen Orient-Gesellschaft in Babylon 
n. Deutschland zurückkehrt, begiebt s. Dr. E. LindL a. 
München n. Bagdad, u. a. Assyriologe a. d. Arbeiten d. 
Expedition teilzunehmen. 


Zeitschriftenrevue. 

Das litterarische Echo. Heft 10. E. Steiger 
tespricht in längerer Kritik Tolstois- „Auferstehung^’-. 
Ausser dem Propheten selbst werde keiner an die Ver¬ 
wirklichung seines Evangeliums glauben. Die Moral der 
Selbstlosigkeit und Selbstentäusserung habe zweitausend 
Jahre lang Zeit gehabt, ihre menschenerlösende Kraft zu 
erweisen, jedoch jämmerlich Bankrott gemacht. Aber an 
dem wundersamen Buche des russischen Utopisten sei 
zweierlei bewundernd anzuerkennen: die unerbittliche 
Wahrhaftigkeit seiner Gesellschaftskritik und die tiefe 
Innerlichkeit seines ganzen Wesens. 

Die Nation. Nr. 20. M. Krönenberg schildert 
den Lebenslauf Giordano Brunos. Seine Philosophie, 
die Verkündung des Gottes, der eins und alles ist, ist 
mehr eine Epopöe in Begriöen als ein metaphysisches 
System, Bruno selbst mehr Dichter als Philosoph. Viel¬ 
leicht hat er gerade darum auf die nachfolgenden Zeiten 
so starken Einfluss ausgeübt. 

In Nr. 21 würdigt B. Rüttenauer den vlämischen 
Künstler Felicien Rops ( J 24. Aug. 1897), dessen 
Radierungen zu den vollendetsten unserer Zeit gehören. 
Als Naturalist fing er an, um als Mystiker und Symbolist 
zu enden. 

Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 7. 

Dem Andenken des Philosophen Giordano Bruno — 
zum Jahrestage seiner Verbannung, 17. Februar 1600 — 
gilt ein Beitrag von F. Graebner, der insbesondere die 
naturwissenschaftliche Seite seines Wirkens ins Auge fasst. 
B. war ein begeisterter Anhänger der Lehre des Koperni- 
cus; am wesentlichsten wich er von ihm darin ab, dass 
er nicht die Sonne als Mittelpunkt des Weltsystems, 
sondern nur als einen Fixstern unter den andern auf¬ 
fasste. Die Idee der Allbeseelung, die er fordert, ver¬ 
langt, dass die wirkende Ursache alles Seins nicht ausser 
der Welt, sondern in ihr wohnt. Da er die einheitlich 
belebte Allheit zugleich auch harmonisch organisiert 
dachte, so entging der grosse Humanist auch nicht den 
Sirenenklängen pythagoreisch-alchymistischer Mystik, wie 
sie alle Geister beherrschte. 

Die Zukunft. Nr. 21. In einem Aufsatz über 
Heliotropismus stellt E. BeJow Betrachtungen an über 
die Natur der kleinsten wie der grössten Elemente des 
Weltorganismus, d. h. die des Protoplasmamoleküls und 
die des Lichtes, sowie über ihren gegenseitigen Einfluss 
aufeinander. Das Licht ist die Urkraft und Seele des 
Alls, das Protoplasma der Urstoff. Die grosse Aufgabe 
der nächsten Zeit ist zu untersuchen, wie das Licht auf 
das lebende Protoplasma, seine Atmung und Zweckmässig¬ 
keitsbewegungen wirkt. Die Zellenbewegungen und 
-Wanderungen in allen aus Zellen bestehenden Organismen 
empfangen ihre Anregung von der Zentralkraft im All, 
dem Licht. Der Instinkt, der den. Tier-, Pflanzen- und 
Völkerrvanderungen zu Grunde liegt, ist eins mit dem 
tierischen und pflanzlichen Pleliotropismus und hilft das 
Gesetz der Artenbildung durch Zonenwechsel erklären. 
Descendenztheorie, Entwickelungsgesetz und newtonische 
Gravilationslehre sind fortan nicht mehr gesonderte Fächer, 
sondern eingereiht, in das Einheitsgesetz des Weltganzen, 
Das Licht als Urkraft giebt uns die einzige Möglichkeit. 
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auf pliysische und metaphysische Weise zugleich uns 
der Lösung des Welträtsels zu nähern. (?) 

-^- Dr. H. Brömse. 

Sprechsaal. 

Herrn Major v. T. in G. Der Artikel „Lebens¬ 
erscheinungen im Unbelebten“ (a. d. Beiblatt d. 
Magdeb. Ztg.) giebt eine Anzahl richtiger That- 
sachen in phantastischer romanhafter Verkleidung, 
wie sie eigentlich nur' der Franzose zu stände 
bringen kann. Dass zwischen belebter und un¬ 
belebter Materie keine schroffe Scheidewand be¬ 
steht, ist für uns kein Zweifel, ebensowenig aber 
auch, dass die von Guillaume angeführten Bei¬ 
spiele nur Analogien sind. Die Erscheinungen 
der Metallegierungen, der sog. festen Lösungen, 
das gegenseitige Durchdringen fester Körper bei 
höherer Temperatur oder höherem Druck sind 
eine experimentelle Stütze für die Anschauung, 
dass selbst feste Körper aus kleinsten in Bewegung 
befindlichen Teilchen bestehen. — Als Probe 
wollen wir den Schlusspassus hier anführen und 
die einfache Erklärung unseres technischen Mit¬ 
arbeiters beifügen. 

In dem Artikel heisst es: 

„Man nehme eine Stahlstange und übe an 
ihren beiden Enden einen so starken Zug aus, 
dass die Stange dadurch zerrissen werden könnte. 
Man lässt es aber nicht dazu kommen, sondern nur 
soweit, dass sich an einer Stelle der Stange das Metall 
auseinander zu ziehen, d. h. zu verdünnen be¬ 
ginnt; es ist zweifellos, dass bei weiterer Fort¬ 
setzung des Experimentes die Stahlstange gerade 
an dieser Stelle zerreissen würde. Nun hört man 
also auf und hobelt das Metall so weit ab, dass 
wieder eine Stange von gleichem 'Durchmesser 
entsteht. Wenn nun ein neuer Zug auf die Stange 
ausgeübt wird, so wird das Metall wieder dazu 
gezwungen werden, an einer Stelle nachzugeben, 
diese Stelle ist aber niemals dieselbe, an der 
bei dem ersten Versuch das Zerreissen stattzu¬ 
finden im Begriff war. Wiederholt man dies 
Experiment noch mehrere Male, so wird sich 
immer wieder an einer anderen Stelle die Stahl¬ 
stange auseinanderziehen. 

Bei einigem Nachdenken wird man zugeben, 
dass diese Thatsache höchst merkwürdig ist, denn 
an der Stelle, wo der Stahl sich auseinanderzog, 
muss sich doch die Masse des Metalls gelockert 
haben; man sollte also nichts anderes erwarten, 
als dass bei einer Wiederholung des Zuges das 
Zerreissen an derselben Stelle stattfindet, wo vor¬ 
her die Lockerung stattgefunden hat. Dass dem 
nicht so ist, kann nur dadurch erklärt werden, 
dass die Massenteilchen im Metall gleichsam 
nach jener bedrohten Stelle hingeeilt sind und 
diese gegen die Gefahr gefestigt haben. Es wäre 
ein ähnlicher Vorgang, als wenn die Bevölkerung 
in der Nähe eines grossen angeschwollenen 
Stromes zu den Dämmen eilt, um die gefährdeten 
Stellen gegen einen Durchbruch zu schützen*^ 

Unser Mitarbeiter erklärt die Erscheinung 
ohne eine Alarmierung der bedrohten Molekular¬ 
bevölkerung wie folgt: 

Bei der Querzusammenziehung tritt an der 
Einschnürstelle eine gewisse Stauchung ’ des Ma¬ 
terials ein, welche in dem übrigen Körper nicht 
vorhanden ist; wird letzterer nun auf die Dicke 
der Einschnürung abgedreht, so ermangelt er 
dort der gleichen Oberflächenspannung, wird viel¬ 
mehr noch durch die gewaltsame ABscheerung 
der benachbarten Fasern beim Abhobeln in seiner 
Festigkeit geschwächt, auch also eher zum Zerreissen 
neigen als die erste Stelle. Würde man ihn nicht 


dünner drehen, sondern dünner schmieden, so wäre 
die Erscheinung nicht so leicht zu erwarten. 

Herrn W. F. in L. Das Schach zu diesen wird 
auf einem besonderen Brett gespielt, welches nach 
den vier Seiten hin nur je 2 mal 8 Felder erweitert 
ist und die Gestalt eines^ Kreuzes erhält. . Die 
Felder des gewöhnlichen Schachbrettes bleiben 
dann alle für das Spiel frei. Natürlich müssen 
auch zwei Figurensätze verwendet werden. 

Als zuverlässigen Ratgeber für das Schach¬ 
spiel und besonders für diese Art empfehlen wir 
End er lein. Theoretisch-praktische Anweisung 
zum Vierschach; bearbeitet v. S. Dufresne. Veit 
u. Co., Leipzig: Mk. 2,60. 

Herrn J. P. in R. Wir Hessen Ihnen durch 
Ihre Buchhandlung div. Drucksachen betr. das 
„Orientalische Seminar“ zugehen. 

Herrn F. M. Z. in R. Die Adresse ist Pe¬ 
troleumglühlicht- und Beleuchtungsgesellschaft, 
Berlin, Leipzigerstrasse' 115/116. Antwort betr. 
Spermatozoen folgt nächstens. 


An den Herausgeber der Umschau! 

Im Anschluss an das in Nr. 9 Ihrer vortreft- 
lichen Zeitschrift wiedergegebene Richarz’sche 
Schema zur Erläuterung des „Dopplerschen Prin- 
zipes“, erlaube ich mir, kurz mitzuteilen, wie ich 
mir und anderen das wichtige Phänomen — viel¬ 
leicht noch verständlicher — zu veranschaulichen 
pflege: 

Jeder Grossstädter hat oft zu seinem Arger 
erfahren, wie selten er von „seiner Trambahn ein¬ 
geholt wird, wenn er zur Vermeidung kalter Füsse 
seinem Ziele zuging, nm sich von seinem Wagen 
„einholen zu lassen“; während er auf dem Rück¬ 
weg derselben Linie, die er jetzt nicht mehr 
brauchen kann, ärgerlich oft begegnet. Auch 
diese Erscheinung beruht auf dem Dopplerschen 
Prinzip. Wenn nämlich jemand sich vor das 
Hauptpostgebäude (in Frankfurt a, M.) postiert, 
so kommt die Linie, die in der Richtung nach 
dem Zoologischen Garten fährt, etwa alle zwei 
Minuten, in der Stunde also 30mal an ihm vor¬ 
bei. Wenn er sich von der Ausgangsstation, als 
die man sich die Hauptwache denken möge, ent¬ 
fernt oder auf dieselbe zugeht, so wird sich die 
Zahl des an ihm vorbeifahrenden Wagen um einen 
Betrag vermindern, bezw. vermehren, der aus dem 
Verhältnis seiner Ganggeschwindigkeit zur „Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit“ der Trhmbahn einfach 
zu berechnen ist. Die Zeil stellt den Radius 
eines sphärischeri Wellensystems dar, dessen 
Zentrum die Hauptwache ist; die Schwingungs- 
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zahl der Wellenbewegung ist gleich = 30 u. s. w. 

In vorzüglicher Hochachtung! 

Königstein im T., den 23. Februar 1900. 

Dr. med. Oskar Kohnstamm. 
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Die Mechanik in der Heilkunde. 

(Friedrich Hessing.) 

Von Dr. Julian Marcuse. . 


Die gewaltigen Fortschritte, die die mo¬ 
derne Chirurgie mit dem Beginn des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts zu verzeichnen hat und 
die im Laufe der jüngsten Jahrzehnte unaufhalt¬ 
sam weiter sich Bahn gebrochen haben, haben 
auch in dieser Wissenschaft selbst eine Reihe 
von Spezialgebieten geschahen, die vereint 
mit dem Ganzen und im Rahmen der ge¬ 
samten Disziplin von fundamentalster Bedeut¬ 
ung für die Heilkunde gewesen sind. Denn 
nicht blos das ,,Messer“ ist es, das seinen 
Siegeslauf durch die Welt genommen hat 
und in den kranken Organismus bis in das 
Innerste und bis zu den edelsten Organen, 
die noch vor kurzem ein noli me tangere 
waren, eindringt, um ihm Leben und Gesund¬ 
heit wiederzugeben, auch die konservative 
Chirurgie, die mit weisem Masshalten zu 
retten und zu erhalten sucht, was noch er¬ 
halten werden kann, ist weiter und weiter 
vorgeschritten und hat ihr Grenzgebiet mehr 
und mehr verschoben. Was früher im blin¬ 
den Vertrauen auf die Kraft des Instrumentes 
geopfert wurde, was man nicht zu erhalten 
wagte, weil man keine Mittel und Wege 
kannte, das wird heute dank dem unermüd¬ 
lichen Vordringen der Erkenntnis gerettet 
und erhalten und bewahrt den Träger vor 
dem unersetzlichen Verlust einer Gliedmaasse 
oder eines Körperteiles. Zu diesen konserva¬ 
tiven Methoden moderner Chirurgie gehören 
die Massage, die Heilgymnastik und die Ortho¬ 
pädie. Sie alle drei bilden die Unterarten 
eines grossen, selbständigen Heilverfahrens, 
der sogenannten mechanischen Therapie, die 
wie alle physikalischen Heilfaktoren Kräfte 
enthält, die dem Willen und der Hand des* 
Meisters vollkommen unterworfen sind. Wäh¬ 
rend aber die Massage mittelst einer von 
aussen auf den Körper einwirkenden Kraft 
Veränderungen der Gewebe oder Organe zu 
beeinflussen sucht, erstrebt die Gymnastik 
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dieses Ziel im wesentlichen durch Selbsthilfe 
des Organismus zu erreichen, d. h. durch 
Inanspruchnahme der in dem Körper, be¬ 
sonders den Nerven und Muskeln, zur Aus¬ 
lösung kommenden Kräfte und ihrer direkten: 
Wechselwirkung auf die umgebenden Weich¬ 
teile, wie indirekten auf die Blut- und Lymph- 
zirkülätion und den Stoffwechsel im .all¬ 
gemeinen. In der Heilgymnastik unterscheidet 
Man drei grosse Klassen von Bewegungen,, 
einfach aktive, zusammengesetzt aktive oder 
Widerstandsbewegungen, und passive, die alle 
drei ein Hilfsmittel darstellen, welches im 
Verein,, mit der Massage uns befähigt, die 
verschiedensten örtlichen wie allgemeinen 
Erkrankungszustände des Organismus zu be¬ 
einflussen. Die aktiven Bewegungen, welche 
die grosse Klasse der Freiübungen mit in 
sich schliessen, werden vom Patienten allein 
nach gegebener Vorschrift ausgeführt. Die 
Widerstandsbewegungen^) sind Bewegungen, 
bei denen eine äussere Kraft, sei es die le¬ 
bendige menschliche des Übenden oder die 
Schwerkraft, wie sie vermittelst Apparate und 
einfacher Geräte zur Wirkung kommt, ent¬ 
gegenwirkt. Sämtliche Widerstandsapparate 
beruhen auf den physikalischen Gesetzen des 
Hebels und der Rolle, welche in der Weise ver¬ 
wendet sind, dass Gewichte bestimmter Grösse 
durch Gegendruck oder Zug aktiven Beweg¬ 
ungen des Übenden einen Widerstand leisten. 
Sie alle haben ihre Angriffspunkte im Muskel¬ 
system und äussern daher auch hier und durch 
dieses ihre Hauptwirkungen. Zunächst beein¬ 
flussen sie die Ernährung der Muskeln, sowie 
die Wärmebildung in analoger Weise wie die 
äusseren Reize der Massage dies thun. 

Es hat sich nun weiter gezeigt, dass 
Muskelapparat und Nerven- wie Knochen¬ 
system sich auf das innigste gegenseitig be¬ 
einflussen. Der Einfluss der Muskelthätig- 


1 ) Im Gegensatz zu den passiven Bewegungen, bei welchea 
Übungen ohne Zuthun des Behandelten ausgeführt werden, also deir 
Arm^ das Bein gehoben^ bewegt wird. 
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keit auf die Blutzirkulation und besonders auf 
das Herz, auf die Atmung wie die chemi¬ 
schen Vorgänge im Körper überhaupt, speziell 
auch auf die allgemeinen Ernährungsprozesse, 
ist bekannt. Für die aktiven Bewegungen, be¬ 
sonders diejenigen, welche in ganz bestimmter 
Folge mit bestimmten Muskelgruppen vor¬ 
genommen werden, bedeutet der Innervations¬ 
reiz eine Übung des zugehörigen Nerven¬ 
apparates. So bedeutet Übung der Muskeln,wie 

Dubois-Reymond 
gelegentlich sagt, auch 
Übung des Gehirns. 

Gleichzeitig werden 
durch solche Übungen 
unwillkürliche Mitbe¬ 
wegungen nach und 
nach ausgeschaltet wer¬ 
den können. 

Diese wenigen Hin¬ 
weise mögen genügen, 
um die universelle Wir¬ 
kung der gymnasti¬ 
schen Übungen zu be¬ 
leuchten und die ge¬ 
niale ErfindungG u s t a v 
Zanders, des Begrün¬ 
ders der modernen 
Widerstandsgymnastik 
in ihrer Bedeutung für 
die Behandlung von 
Krankheiten erkennen 
zu lassen. 

Bei bestehenden 
Missbildungen, wie sie 
angeboren oder in 
früheren wie späteren 
Jahren auf Grund 
der mannigfachsten Ur¬ 
sachen entstanden sein 
können, genügt Jedoch 
die immer nur kurze 
Zeit andauernde direkte Beeinflussung durch 
Gymnastik und die gleichzeitige Wirkung der 
Massage nicht, um eine dauernde Ausgleich¬ 
ung oder auch nur Besserung der bestehen¬ 
den Veränderungen zu erreichen. Es müssen 
Apparate zu Hilfe genommen werden, welche 
durch steten Zug, Druck oder durch dauernde 
Stütze bestimmte korrigierende Stellungen 
einzuhalten ermöglichen. Das ist die Auf¬ 
gabe der Orthopädie (von oQ&og gerade und 
TiaiSeia Erziehung), des jüngsten Gliedes der 
mechanischen Therapie, der es Vorbehalten 
geblieben ist, in unserem Zeitalter die glän¬ 
zendsten Triumphe zu feiern. Die Apparat¬ 
behandlung ist schon früheren Jahrhunderten, 
ja vielleicht Jahrtausenden bekannt gewesen; 
aber sie war eine Methode der starren Panzer 
und Schrauben, die den Körper einzwängte 


und presste, und deren Grundprinzip die 
Erreichung einer völligen Unbeweglichkeit 
war. Damit erzeugte sie eine Reihe schäd¬ 
licher Einflüsse, die störend in den Ablauf 
der Lebensprozesse eingriffen und nach er¬ 
folgter Heilung der Missbildung als Ver¬ 
änderungen des Blutumlaufes, der Muskula¬ 
tur etc. zurückblieben. Die moderne Ortho¬ 
pädie verschmäht diese Folterwerkzeuge, sie 
bahnt sich auf Grund der Erkenntnis über 
den Wert der physio¬ 
logischen Heilmethode 
neue Wege, sie ver¬ 
urteilt — und das ist 
der unterscheidende 
Kardinalpunkt — nur 
das kranke Glied zur 
Ruhe, dem Körper 
dagegen lässt sie seine 
freie Bewegung. Welch 
ungeheure Bedeutung 
dies für den Gesamt- 
organismus hat, des¬ 
sen Bewegung und 
Leben ungestört blei¬ 
ben, liegt auf der Hand. 
Schon Mitte des 19. 
Jahrhunderts hatte ein 
Chirurg Seutin bei 
der Behandlung von 
Knochenbrüchen, Ge¬ 
lenkerkrankungen u. s. 
w. durch Verbindung 
von methodischer Kom¬ 
pression des betreffen¬ 
den Gliedes mittelst 
eines Pappverbandes 
rnit einer permanenten 
Überdehnung dessel¬ 
ben — letzteres, um ein 
Aneinanderreiben der 
krankenKnochenenden 
zu vermeiden — das Prinzip der Unbeweg- 
lichmachung des kranken Gliedes bei freier 
Bew^egung des Körpers zur Durchführung ge¬ 
bracht, allein wenn auch sein Verband 
Gemeingut der Chirurgen geworden war, der 
befruchtende Gedanke, der in seinem System 
zur Ausführung gelangte, fiel rasch der Ver¬ 
gessenheit anheim. Einem genialen Laien 
unserer Zeit, Friedrich Hessing, sollte es 
Vorbehalten bleiben, ohne Kenntnis der voran¬ 
gegangenen Versuche die verlorene Idee 
wieder zu finden, neu zu beleben, nach neuen 
Grundsätzen und mit weit vollkommneren 
Apparaten zu rekonstruieren. 

Der Entwicklungsgang dieses Reforma¬ 
tors der orthopädischen Heilkunst ist so un- 
gemein interessant, dass ich es mir nicht 
versagen kann, etwas näher darauf einzu- 



Friedrich Hessing. 
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gehen. Hessing wurde als das neunte Kind 
eines armen Töpfers in der Nähe der alten 
Reichsstadt Rothenburg an der Tauber im 
Jahre 1838 geboren. Künstlerische und 
mechanische Triebe rührten sich früh in 
ihm; seine ersten Unternehmungen als Kind 
bestanden darin, in einfache hölzerne Pfeifen¬ 
köpfe, aus denen das Landvolk seiner Gegend 
rauchte, Verzierungen und Figuren zu schnei¬ 
dern und die Köpfe um geringen Entgelt zu 
verkaufen. Doch lassen wir ihn selbst er¬ 
zählen, wie er dazu kam, Orthopäd zu werden: 
„Wenn ich als Knabe von 10 Jahren jemanden 
mit einem krummen Bein oder auf Krücken 
gestützt einhergehen sah, drängte sich mir 
wieder und wieder die Frage auf, sollte es 
denn nicht möglich sein, das Bein gerade, 
die Krücken entbehrlich zu machen? Dass 
ich dazu Kenntnis der Formen des mensch¬ 
lichen Körpers nötig hätte, war mir gleich 
klar, allein wie sollte ich die erwerben? In 
der Dorfschule, die ich besuchte, gab es 
keine Zeichenvorlagen, keine Anweisung zum 
Zeichnen — mir Zeichenunterricht zu ver¬ 
schaffen, dazu fehlte mir das Geld. Das 
einzige, was mir zu Gebote stand, waren 
alte Gebetbücher, in denen viele Anfangs¬ 
buchstaben mit hübschen Figuren und allerlei 
anderen Zeichnüngen ausgeschmückt waren. 
Diese ahmte ich nach und erlangte so die 
erste Kenntnis von menschlichen Formen. 
Nun ging, ich daran, mir die Art und Weise 
anschaulich zu machen, wie die Bewegungen 
in den Gelenken zu stände kommen; mein 
eigener Körper musste dabei als Modell 
dienen. Tage, Wochen, Monate lang nahm 
ich ein Gelenk vor und grübelte darüber, 
wie die Knochen geformt seien, wo die Bänder, 
wo die Sehnenenden der Muskeln sich an¬ 
setzen, wie die Muskeln verlaufen müssen, 
wenn eine bestimmte Bewegung ausgeführt 
werden soll. Auch darüber dachte ich nach, 
wie stark der Knochen sein muss, um die 
Last zu tragen, die auf ihm ruht. Nun kam 
die Hauptsache: wie kann der einzelne 
Knochen, der einzelne Muskel oder das 
Band künstlich ersetzt und im Falle der 
Erkrankung entlastet oder ganz ausgeschaltet 
werden? Wohl 15 Jahre schrieb ich an 
diesem meinem eigenen Lehrbuch und 
glaubte mich nun imstande, die Aufgaben, 
die ich mir gestellt hätte, mit Erfolg lösen 
zu können.“ Soweit die eigene, schlichte 
Erzählung. Dem Knaben und Jüngling Ples- 
sing war der Lebenspfad dornig, Not und 
Entbehrung musste die Spannkraft der 
Jugend zu überwinden suchen. Er er¬ 
lernte die Schreinerei, wurde Orgelbauer, 
übte sich im Zeichnen, im Schnitzen und 
Gott weiss was sonst noch, immer aber 


kehrten seine Gedanken unablässig zu den 
„krummen Füssen“ und zum ,,Gerademachen“ 
zurück. Endlich gelang ihm sein erstes 
mechanisches Kunstwerk, einem Manne, der 
bei einem Unfall alle Finger der Hand ver¬ 
loren hatte, ergänzte er das Verlorene so 
glücklich, dass derselbe die künstlichen Finger 
wie natürliche bewegen konnte. Andere Er¬ 
folge folgten nach und nun beherrschte nur 
ein Gedanke sein Sinnen und Trachten, 
sollten nicht Maschinen herzustellen sein, die 
einen verletzten oder erkrankten Körperteil 
so vollkommen entlasten, dass er, im Schwe¬ 
ben ruhend, bei freier Bewegung des Körpers 
heilt? Dass ein gebrochenes Bein, ein ent¬ 
zündetes Gelenk wieder gesund wird, während 
der Kranke dabei geht? Dem Gedanken 
folgte die That; die That eines genialen Er¬ 
finders, dessen Hand vollbringt, was sein 
Denken sieht, Hessing konstruierte den „Hül¬ 
senschienenverband“, dessen Wirkung darauf 
beruht, dass der Kranke — ob nun ein Ge¬ 
lenk erkrankt oder ein Knochen gebrochen 
ist ^ in der Regel sofort stehen und bald 
gehen kann, denn nicht mehr geht er auf 
dem kranken Gliede, sondern auf dem Appa¬ 
rat, in dem die ganze Gliedmaasse schwebt, 
auf den allein — und nicht auf das kranke 
Glied — die Körperlast übertragen wird. 
Dieser Apparat besteht im wesentlichen aus 
Hülsen und Stützstangen; erstere werden für 
jeden einzelnen Fall nach dem Modell der 
kranken Gliedmaasse aus Pappe, Leinwand 
oder Leder gefertigt und umfassen die ein¬ 
zelnen Glieder in ihrem ganzen Umfang auf 
das genaueste; sie schliessen sich streng den 
Körperformen an und sind den kleinsten Her- 
vorragungen und Vertiefungen, welche durch 
Knochen, Muskulatur, Sehnen, ja selbst durch 
das Fettpolster gebildet werden, angepasst. 
Die Seitenspangen ermöglichen eine beliebige 
Dehnung der ganzen Gliedmaasse oder ein¬ 
zelner Glieder vorzunehmen und Abweich¬ 
ungen der Axenrichtung der Glieder herzu¬ 
stellen oder zu beseitigen und ein dritter 
Teil endlich, das Hüftstück, hat die Aufgabe, 
die ganze Körperlast zu tragen und das Ge¬ 
wicht direkt auf die anderen Teile des 
Apparates zu übertragen. Diese ununter¬ 
brochene Streckung, die wohl das wesent¬ 
lichste der Hessingschen Apparate ist, be¬ 
seitigt zahlreiche Schmerzensquellen, wie sie 
z. B. durch die Einklemmung von Weich¬ 
teilen zwischen die Enden eines gebrochenen 
Knochens zustande kommen und Heilungs¬ 
hindernisse. Die Apparate machten in vielen 
Fällen chirurgische Eingriffe unnötig, sie er¬ 
möglichen, und darin liegt ihr unschätzbarer 
Wert, Kranke mit schweren Gelenkentzünd¬ 
ungen, welche sonst Jahre lang, Kranke mit 
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gebrochenen Ober- und Unterschenkeln, 
welche monatelang, unter Schmerzen und 
Qualen in mühsamer Rückenlage im Bett 
liegen mussten, im Umhergehen, ja selbst in 
Ausübung ihrer gewohnten Thätigkeit zu 
behandeln. Welche segensreichen Folgen 
dadurch für den gesamten Stoffwechsel, für 
Körper und Nerven sich ergeben, wenn an 
Stelle der Krankenstube Natur und Leben 



Wirbelsäule, mit dem er die glänzendsten 
Erfolge aufzuweisen hat, so trat er selbst 
mit einer mechanischen Behandlung an die 
Rückenmarksschwindsucht heran, indem er 
die Wirbelsäule durch ein dem Rumpf sich 
eng anschmiegendes Stoff korsett dauernd Tag 
und Nacht, Jahre hindurch, stützt, so kon¬ 
struierte er endlich seine vielgenannten Feld¬ 
apparate zum Transport und zui:.Behandlung 



Patientin mit hochgradiger Knochenverbiegung vor der Behandlung. 

Von liinton. Von der Seite. 

Besonders interessant ist die Verkrümmung der linken unteren Extremität und die entsprechende Heivorwölbung der 

1 echten Schulteiblattgegend. 


die Umgebung bilden, wenn die für den 
Kranken so notwendigen psychischen Fak¬ 
toren, Abwechselung und Zerstreuüng in 
vollem Masse einwirken können, dies aus¬ 
zumalen ist wohl überflüssig. Hessing ging 
weiter und weiter; er nahm sich vor allem 
der Werdenden an, er führte seinen Gedanken 
aus, das Krumme gerade zu machen und 
durch Maschinen von Jeder Art und 
jeder Anpassung, die nach demselben 
System der Entlastung wirken, bog er die 
gekrümmten Rückgrate noch wachsender 
Körper zurecht, brachte er völlig abgebogene 
Gliedmaassen in die natürliche Stellung und 
zur rechten Wirkung. So konstruierte er 
ein elastisches Korsett zur Behandlung der 
so ungemein verbreiteten Schiefheit der 


Schwerverwundeter im Kriegsfall. Dieselben 
sind dazu bestimmt, die von Geschossen 
verletzten Glieder so unbeweglich zu machen, 
dass ein schmerzloser Transport der Ver¬ 
wundeten vom Schlachtfelde selbst auf weite 
Entfernungen möglich wird. Wie alle Kon¬ 
struktionen Hessings zeichnet sich auch diese 
durch grosse Einfachheit aus; die Apparate 
können in wenigen Minuten auch von Un¬ 
geübten angelegt werden, sie lassen sich, 
zum Gebrauch fertig, in grossen Massen 
mitführen. 

Doch nie wird dieses System, in so geist¬ 
voller Weise es auch von Hessing ausgebil¬ 
det ist, zur einseitigen, schablonenhaften 
Methode; das tiefste Geheimnis seines Könnens 
ist dies, dass er jeden Fall als Sonderaufgabe 
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betrachtet, die auch besonders gelöst werden 
muss. Wie der Rechner, welcher aus den 
verzwickten Formen der Aufgaben die ein¬ 
fachen Formen der Gleichung herzustellen 
weiss, scT handelt Hessing, indem er, auf die 
Gesetze der Mechanik sich stützend, seine 
Aj)pafate $0 konstruiert, wie sie den Be¬ 
dingungen des' Einzelfalls entsprechen. Und 



Patientin mit typischem Verband während 
DER 1E:handlung. 

zu dieser Individualisierung im Handeln kommt 
ein weiter, hellsehender Blick, der über dem 
Einzelnen nie das Ganze vergisst, Diätetik 
im weitesten Sinne des Wortes, Luft und 
Licht, kräftige Ernährung, erheiternde Um¬ 
gebung, Übung der gelähmten Glieder, das 
sind die Heilfaktoren, die in Göggingen nie 
ausser acht gelassen werden. Ein Meister 
der mechanischen Heilkunst, aber auch ein 
Künstler im Reiche des Schönen! Eine 
Welt hat er sich geschaffen, so sinnig und 
schön, dass die Leiden, die sie bevölkert, 
fast verschwinden, und die Kranken, die 
dort hausen, fast lebensfroh erscheinen. Ihnen 
baut er Paläste, ihnen Theater und Kirche, 
für sie schüttet er in verschwenderischer 
Fülle die Erzeugnisse der Natur aus und 
erquickt ihr Auge durch den Anblick des 
Schönen. Und auch dieses alles ist sein 
ureigenstes Werk, er hat die Grundrisse 


gezeichnet, er hat es erbaut, geschmückt, 
kurzum auch hier waltet seine Hand überall. 

Als Mechanik hat die Orthopädie in 
der Heilkunde begonnen, als mustergiltige 
Kunst finden wir sie heute wieder! 

Militärische Betrachtungen über den 
Transvaal-Feldzug. 

Von Major L. 

Die Wendung, die der Transvaalfeldzug 
zu Ungunsten des heldenmütigen Völkleins 
der Buren genommen hat, giebt uns Veran¬ 
lassung, aus seinem bisherigen Verlauf einige 
Momente hervprzuheben und zu betrachten, 
die von allgemeiner Bedeutung um so mehr 
erscheinen, als namentlich die Tagespresse 
bereits allerlei ,,Lehren“ entwickelt hat, die 
für den Laien nur verwirrend wirken können. 

Wir möchten vor allem darauf hinweisen, 
dass ebensowenig wie im türkisch-griechischen 
und spanisch-amerikanischen Kriege auch in 
diesem Feldzuge europäische Grossmachts¬ 
verhältnisse zur Grundlage der Beurteilung 
gemacht werden dürfen. Wenn auch auf 
beiden Seiten moderne Bewaffnung vorhanden 
ist, so sind sowohl die geographische Ge¬ 
staltung, das Klima, die Wege- und Fluss¬ 
verhältnisse, wie die gesamte Kriegsorgani¬ 
sation und überhaupt die in Frage kommen¬ 
den Stärkeverhältnisse bei beiden Gegnern 
auf einen Krieg zwischen zwei europäischen 
Grossmächten nicht übertragbar. Es fällt 
somit jede Folgerung, die sich hierauf auf¬ 
bauen will, von selbst als unrichtig zusammen. 
Dies wird gerade dadurch bewiesen, dass in 
dem Augenblick, wo eine einigermassen 
sachgemässe und planvolle Führung wirk¬ 
sam wird, das Kriegsglück auf diese Seite 
sich wendet, alle die schon gezogenen 
schönen Lehren über den Haufen wirft, und 
die guten alten von neuem bestätigt. Eine 
dieser letzteren ist aber vor allem, dass nur 
di^ strategische und taktische Offensive zum 
Ziele, zur Entscheidung führt, trotz aller ge¬ 
priesenen Stärke der verschanzten Verteidig¬ 
ung mit ihrer überlegenen Feuerwaffen¬ 
wirkung. Dies schliesst natürlich nicht aus, 
dass letztere auch dem schwächeren Teil je 
nach Zeit und Ort eine zeitweise Überlegen¬ 
heit zu sichern vermag. 

Dass diese der Offensive innewohnende 
Kraft bis vor kurzem nicht zur Geltung kam 
und kommen konnte, gereichte anfangs den 
Engländern und jetzt den Buren zum Ver¬ 
derben. — Aus den inneren Gründen, welche 
dies bedingten, können wir nun allerdings 
von neuem Lehren ziehen. 

Auf Seiten der Engländer war das ganze 
System des Kriegswesens den heutigen Kriegs¬ 
anforderungen nicht mehr gewachsen, sowohl 
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in Bezug auf die Organisation wie auf 
die Ausbildung von Offizieren (Führern) und 
Mannschaften. Gerade weil das Feldherren¬ 
talent angeboren ist, und daher nicht immer 
vorhanden sein wird, müssen die hohen wie 
niederen Führer mit ihren Mannschaften in 
der Friedenszeit den Anforderungen des 
Krieges entsprechend, geschult werden — dies 
ging aber der englischen Armee völlig ab 
sowohl in Bezug auf die Verwendung der 
einzelnen Waffengattungen wie auf ihr Zu¬ 
sammenwirken miteinander, sowohl in Bezug 
auf die Abschätzungsfähigkeit der eigenen 
wie der gegnerischen Waffenwirkung, und 
endlich in Bezug auf die taktischen Kampf- 
formen. Hierauf näher einzugehen, würde zu 
weit führen, es ist dies auch schon allent¬ 
halben erörtert worden. 

So kam es, dass die Offensive der 
Engländer strategisch falsch angesetzt — 
unter Zersplitterung und unrichtiger Ver¬ 
wendung der Kräfte, Nichtachtung des Geg¬ 
ners und Unkenntnis seine Stellung — und 
taktisch^ trotz grosser Tapferkeit, schlecht 
ausgeführt — falsche Kampfformen — an 
der Verschanzungskunst und Schussfertigkeit 
der Buren zerschellte. Aber es darf hierbei 
nicht die Schwierigkeit übersehen werden, 
welche das Klima und das Gelände sowohl 
der Aufklärung, wie der Bewegungsfähigkeit 
der Truppen entgegenstellte, und dass ohne 
genaue Kenntnis in dieser Richtung ein ab¬ 
schliessendes Urteil nicht gut möglich ist. 
Dass die Aufklärung durch die Bodengestalt¬ 
ung, die Anwendung des rauchlosen Pulvers, 
die Kampfesweise der Buren und durch den 
Mangel an Karten erheblich erschwert 
worden ist, muss wohl zugegeben werden. 
Auch die Verwendung der Artillerie mag 
durch die erwähnten Umstände ungünstig be¬ 
einflusst worden sein. Aber die erste wohl¬ 
durchdachte und gut vorbereitete Ofiensiv- 
bewegung Lord Roberts — grosse Überlegen¬ 
heit,. genaue Erkundung und rasche Aus¬ 
führung, letzteres namentlich im Gegensatz 
zu Bullers Umgehungsversuch — zwang die 
Buren zur Aufgabe ihrer festungsähnlichen 
Stellung von Magersfontein und erzielte schon 
hierdurch einen grossen Erfolg, welcher durch 
die mangelhaften offensiven Gegenmassregeln 
der Buren die Katastrophe für Cronje und 
seine Heldenschar an der Klipdrift herbei¬ 
führte, trotzdem diese zehn Tage lang der 
gewaltigen Übermacht — i gegen lo — sich 
zu erwehren vermochte. Dies führt uns zu 
der Schwäche in der Kriegsführung der Buren. 

So offensiv auch ihr ursprüngliches 
Vorgehen in Natal begann und Erfolge zeitigte, 
so zeigte der weitere Verlauf des Feldzuges, 
dass sie nicht allein zur strategischen, sondern 


auch zur taktischen Offensive nicht die Fähig¬ 
keit besitzen. Dies erscheint uns auch 
selbstverständlich und kann ihnen unseres 
Erachtens ebensowenig zum Vorwurf ge¬ 
macht werden, wie das Unterlassene der Ver¬ 
folgung nach abgeschlagenen Angriffen. An¬ 
griff und Verfolgung — die beiden /vusser- 
ungen der Offensive ■— setzen eine grosse 
Schulung von Führern und Mannschaften 
voraus; diese kann aber nur in emsiger 
Friedensarbeit erreicht werden, und geht 
natürlich den Buren völlig ab. Hätten die Buren 
die Fähigkeit besessen, ihre Siege über die 
Engländer durch Offensivbewegungen auszu¬ 
nützen, so wären die Engländer heute wohl 
weder in Kimberley noch in Ladysmith und 
Cronje mit seinen Tapferen nicht in englischer 
Gefangenschaft. 

In kleinen Verhältnissen fanden zwar 
Verfolgungen und Angriffe .mehrfach er¬ 
folgreich statt, wie in der Kapkolonie, 
aber grösseren Truppenmassen gegenüber 
nicht: der Angriff auf die englischen Süd¬ 
stellungen bei Ladysmith misslang, anscheinend 
weil der Zusammenhang, die Unterstützung, 
die sachkundige obere Führung fehlte; das¬ 
selbe war offenbar mit den Entsatzversuchen 
zu Gunsten Cronjes der Fall. Die umfassende, 
den Zusammenhang sichernde obere Leitung¬ 
schien nicht vorhanden gewesen zu sein, 
infolgedessen die von Süden und Osten 
kommenden Abteilungen einzeln zurückge¬ 
schlagen wurden. Den angreifenden Buren¬ 
massen fehlt die taktische Gliederung, die Be¬ 
fehlsführung, vielleicht auch die nötige Disziplin, 
für die Verfolgung fehlt die Kavallerie. Das 
Burenpferd dient nur als Transportmittel; 
trotzdem jeder Bure beritten ist, ist er doch 
kein Kavallerist nach unserem Gefechtsbe¬ 
griff, wenn er auch ausserordentlich beweg¬ 
lich ist — immer aber nur zum Zweck des- 
Stellungswechsels. Dies prägt sich auch darin 
aus, dass er keine Nahwaffe besitzt, sondern 
sich lediglich auf sein Gewehr verlässt. 

Selbst der Guerillakrieg scheint nicht in der 
Kampfweise der Buren zu liegen, so sehr man 
dies doch glauben sollte. Denn es ist be¬ 
fremdlich, dass nicht unaufhörliche Angriffe, 
auf die Rückzugs- und Verbindungslinien der 
Engländer seitens kleiner Burenabteilungen 
gemacht worden sind, wozu doch wohl das Ge¬ 
lände, wie die langen Eisenbahnlinien zwischen 
Durban-Frere und de Aar-Kimberley reichlich 
Gelegenheit geboten hätten. Ferner muss 
bemerkt werden, dass es den Engländern 
mehrfach gelungen ist, durch Überraschung 
der Buren-Vorposten sich in den Besitz von 
wichtigen Stellungen zu setzen. Wenn also 
auf Grund der für die Vertheidigung ge¬ 
zeigten natürlichen militärischen Veran- 
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lagung der Buren und ihrer dadurch 
anfangs herbeigeführten Erfolge da und dort 
dem Milizsystem auch für Europa das Wort 
geredet wird, so müssen wir diese Ansicht 
als einen schweren Irrtum bezeichnen: die 
Burenarmee hat sich den heutigen Anforder¬ 
ungen des Krieges nicht gewachsen gezeigt, 
trotzdem ihr ganz andere physische und 
moralische Eigenschaften innewohnen, als 
dies bei einer europäischen Massenmilizarmee 
der Fall sein würde. 

Wir dürfen nach dem bisherigen Wr- 
lauf des Transvaalfeldzuges wohl die Über¬ 
zeugung aussprechen, dass unter Voraus¬ 
setzung von gleichen Stärkeverhältnissen 
einerseits die Buren auf einem europäischen 
Kriegsschauplatz von Anfang an weniger 
Erfolge erzielt hätten, anderseits es den 
englischen Truppen noch schlechter er¬ 
gangen wäre. — Wir möchten einige 
unserer Folgerungen zum Schlüsse in 
grossen Zügen dahin zusammenfassen: 
Hüten wir uns vor Unterschätzung des 
Gegners und der eigenen Überschätzung; 
pflegen und fördern wir, jeder in seinem 
Rahmen, in unserem Volke die soldatischen, 
die kriegerischen Eigenschaften und Tugen¬ 
den, durch welche der Oflensivgeist geweckt 
und erhalten bleibt, derjenige Geist, der 
allein in Verbindung mit sorgfältiger Schulung 
und eiserner Disziplin die intelligente und 
für den Krieg vorbereitete Führung den end¬ 
gültigen Sieg, das entscheidende Ziel er¬ 
reichen lassen kann; und endlich bilden wir 
unser Heer- und Wehrsystem, unsere ganze 
Wehrkraft, nach jeder Richtung immer recht¬ 
zeitig weiter aus, damit es uns nicht einst 
auch ergehen möge, wie Österreich, Frank¬ 
reich und jetzt England, die erst mit vielen 
Opfern an Blut und Gut ihre Unterlassungs¬ 
sünden zu büssen hatten. 


Französische Monumentalplastik. 

Zwei bedeutsame'Werke der zeitgenössischen 
französischen Plastik sind an der Jahrhundertwende 
in der Seinehauptstadt enthüllt worden; — be¬ 
deutsam durch den Namen und Ruf der Künstler, 
aus deren Meisterhand sie hervorgingen, — be¬ 
deutsam durch den Gegensatz in der Kunstrich¬ 
tung und Kunstauffassung, denen beide Meister 
und somit auch beider Werke angehören, — be¬ 
deutsam endlich durch den Gegensatz der dar¬ 
gestellten Sujets sowie dadurch, dass beide Werke 
in dieser ihrer Gegensätzlichkeit einander ergänzen 
und so den besten Begriff geben von der Leistungs¬ 
fähigkeit der französischen Plastik fin de siede. 

Das erste, ein Werk des Bildhauers Dalou, 
steht zwar nicht am belebtesten Punkte von Paris 
aber doch mitten unter den Lebenden, nämlich 
auf der am Thore von Vincennes belegenen Place 


de la Nation, an welcher das werktägliche Leben 
nie rastend vorüberfiutet. 

Es stellt den ^^Trhtmph der Republik^'- dar und 
wurde unter ostentativer Beteiligung der städtischen 
und staatlichen Behörden mit grösster Feierlichkeit 
in einem Momente enthüllt, da das Ministerium Wal¬ 
deck-Rousseau soeben einen grossen äusseren Erfolg 
über die Feinde der Republik davongetragen hatte. 

Das zweite, ein Grabmal der Verstorbenen^ VOn 
Albert Bartholomö hat seine Aufstellung am 
Ruheplatze der Toten, nämlich an dem in der 
Avenue de laRöpublique belegenen Haupteingange 
zu dem berühmten französischen Begräbnisplatze 
Pere-Lachäise gefunden und ist am Allerheiligen 
Tage V. Js. in grösster Stille enthüllt worden. 

Der Triumph der Republik, ein Werk von 
höchster künstlerischer Bedeutung, lebendig im 
ganzen wie in allen seinen Teilen ist die gross¬ 
artigste Verkörperung des buntgestalteten, viel¬ 
bewegten Lebens; ein Carpe diem, wie es monu¬ 
mentaler nie in Erz gegossen wurde. 

Das Denkmal der Toten, ein Werk schlich¬ 
tester Einfachheit und dabei doch von höchster 
Formvollendung, gemahnt den Besucher des Pere- 
Lachaise mit würdevollem Ernste und ergreifender 
Trauer an die Vergänglichkeit alles Irdischen, an 
den Tod; in seinem strengen architektonischen 
Aufbau, in dem herben Rhythmus seiner Gestalten 
bildet es vielleicht das gewaltigste Memento mori. 
das je von Künstlerhand in Stein gemeisselt wurde, 

^ Gegensätze nach jeder Richtung hin haben beide 
Werke nur das eine gemeinsam, dass sie, Schöpf¬ 
ungen von genialer Künstlerhand, die Individualität 
ihrer Meister offenbaren, in deren Schaffen sie zu 
gleicher Zeit bis jetzt den Höhepunkt darstellen, 

Jules Dalou, der Schöpfer des „Triumphes 
der Republik“ und unzweifelhaft derjenige unter 
den beiden Künstlern, der die äusseren Mittel 
zur Erreichung monumentaler Wirkung am vir¬ 
tuosesten beherrscht, hat eine sehr bewegt Ver¬ 
gangenheit hinter sich, 

• Als Sohn eines armen Arbeiters im Jahre 1838 
zu Paris geboren war Dalou, um seinen Lebens¬ 
unterhalt zu gewinnen, auf seiner Hände Arbeit 
angewiesen und aus Mangel an Mitteln ausser 
Stande, die Akademie zu besuchen. Von Carpeaux 
und Duret im Zeichnen und Modellieren nach 
der Antike unterwiesen fristete er lange Zeit hin- 
' durch ein kümmerliches Dasein, indem er für die 
Goldschmiedekunst und andere Zweige des Kunst¬ 
gewerbes die Modelle fertigte. 

In der Ausstellung des Jahres 1862 trat Dalou 
zum erstenmale mit einer Genrestatue aus'Gips 
an die Öffentlichkeit und im Jahre 1870 holte er 
sich mit einer „Stickerin“ seinen ersten Preis. Nach¬ 
dem Dalou unter der Herrschaft der Kommune 
den Posten eines Konservators am Louvre-Museum 
bekleidet hatte, wurde er später beschuldigt, am 
Aufstande der Kommune teilgenommen zu haben, 
weshalb er sich gezwungen sah, nach England zu 
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flüchten, wo er mit seinen Arbeiten bald das aller- 
grösste Aufsehen erregte. Viele Marmor- und 
Terrakottagruppen, unter denen besonders eine 
Mutter, die ihr Kind wiegt, eine Bäuerin, welche 
ihr Kind säugt, und zahlreiclu' Porträtstatuen und 
Büsten ihn als einen hochbegabten, von allen 
Extravaganzen freien Naturalisten bekannt machten, 
verbreiteten seinen Ruhm auch nach Frankreich, wo- 


züglichsten Statuen und Büsten in Bronze und 
Marmor (darunter solche von Lavöisier, Rochefort, 
Floquct ii. a.) bereichert hat; aber das grösste 
Aufsehen unter allen seinen Werken hat doch 
der „Triumph der Republik^^ erregt. 

Schon damals, als er sich anlässlich eines 
Preisausschreibens an der Konkurrenz mit seiner 
Skizze beteiligte, rief dieselbe von den neunzig 


UMSCHAU 


Triumph der Repurlik von Dalou. 


hin man ihn schon damals gern zurückgerufen 
hätte. 

Allein erst nach der allgemeinen Amnestie 
des Jahres 1879 sah Dalou sein Vaterland wieder 
und erhielt im Salon des Jahres 1883 für zwei 
figureureiche Reliefs mit einer Darstellung der 
Sitzung der französischen Deputiertenkammer vom 
23. Juni 1789 und für seinen „Triumph der Re¬ 
publik“ 'die Ehrenmedaille des Salons. 

Dalou ist ein überaus fruchtbarer Bildhauer, 
der die Kunst durch eine grosse Anzahl der vor- 


eingelaufenen Arbeiten die grösste Bewunder¬ 
ung hervor. Zwar erteilte die Jury nicht ihm 
sondern dem Bildhauer Morice, dessen bekanntes 
Werk sich jetzt auf der Place de la Republique 
befindet, den Preis, weil Dalou die Gestalt der 
Republik nicht, wie gefordert war, auf einen 
geschmückten Sockel sondern, wie wir sehen 
werden, auf einen Triumphwagen gestellt hatte. 

Indessen diese Preiserteilung rief in der öffent¬ 
lichen Meinung eine derartige Überraschung und 
so grossen Unwillen hervor, dass der^Pariser Muni- 
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zipalral bald darauf auch das Werk Dalou’s für einen 
anderen Platz zur Ausführung bestimmen musste. 

In zwanzigjähriger angestrengter Thätigkeit 
hat Dalou danach mit der grössten Hingabe seines 
ganzen Könnens an diesem Riesenwerke gearbeitet 
und ein Monument von ausserordentlicher künstle¬ 
rischer Bedeutung geschallen. 

Gerade der Umstand, welcher ihm damals 
von der Jury /.um Vorwurf gemacht wurde und 
zur Zurückweisung seiner Skizze • führte, der Um¬ 
stand nämlich, dass er die Gestalt der Republik 


Irngsgestalt, dem Genius der Freiheit, welcher aut 
dem einen der Löwen sitzt und in der hoch¬ 
erhobenen Rechten die Fackel der Wissenschaft 
und Aufklärung trägt, um der Republik den ein¬ 
zuschlagenden Weg zu erleuchten. 

Zur Rechten des Wagens hilft ein durch 
Kleidung und Plandwerkszeug die „Arbeit“ alle¬ 
gorisch darstellender Mann den Wagen schieben, 
während links ein in ähnlicher Weise als „Gerech¬ 
tigkeit“ charakterisiertes Weib sich in dem gleichen 
Betreben al>nln!'.;. 



Denkmal der Toten am Eingang zur Pv.re-Lachaise von A. Bartholom/:. 


nicht auf einen gewöhnlichen ornamentierten 
Sockel sondern auf einen Triumphwagen stellte, 
verleiht dem Dalouschen Werke besondere Reize. 
Denn hierdurch hat Dalou glücklich jene steife, 
pedantische Würde zu vermeiden gewusst, welche 
vielen derartigen Werken anhaftet und welche 
z. B. an der vorerwähnten Statue der Republik 
des Herrn Morice so unangenehm berührt. 

Dalou hat seine „Republik“ auf einen reich 
ornamentierten Triumphwagen gestellt, welcher 
sich in anmutigen Formen nach oben verjüngt 
und an der Spitze in einer blumenkelchartigen 
Ausladung eine Kugel trägt, auf welcher die Ge¬ 
stalt der Republik in leichter Schrittstellung und 
gefälliger Flaltung mit segnendem Gestus schwebt. 
Der Triumphwagen wird von einem Löwenpaar, 
als den Repräsentanten des Mutes und der Stärke, 
.gezogen und geleitet von einer herrlichen Jüng- 


Hinter dem Wagen schreitet ein zweites Weib 
in üppigen Formen völlig nackt einher, Blumen 
tragend und Blumen streuend, durch ihre Ge¬ 
stalt und Thätigkeit den Wohlstand darstellend, 
welcher einer weisen, gerechten und arbeitsamen 
Regierung als höchstes Glück des Landes zu 
folgen pflegt. 

Zwischen diesen Gestalten sind spielende 
Putten verteilt, welche durch Waffen und Bücher, 
durch Früchte und andere Symbole. Handel, Ge¬ 
werbe und Wissenschaft zur Darstellung bringen. 

Schon aus dieser oberflächlichen und mangel¬ 
haften Beschreibung wird die Eigenart des Künstlers 
und seines Werkes in groben Umrissen ersichtlich. 

Bei den kolossalen Grössenverhältnissen dieses 
Riesenwerkes, — die Gestalt der Republik ist bei¬ 
nahe 5 m hoch, — würde das Ganze sich etwa 
wie ein gigantischer Tafelaufsatz ausnehmen, 
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wenn nicht Grösse der Empfindung und Reichtum 
der Gedanken dem Werke wahrhafte Monumen¬ 
talität einhauchten. Dabei ist das Ganze von 
einer Feinheit der Linienführung, einer Gefällig¬ 
keit der Gesamtsilhouette, welche man sonst nur 
bei Werken der Kleinkunst zu finden pflegt. 

Als ein| besonderer Vorzug des Werkes fällt 
die Geschicklichkeit auf, mit welcher der Künstler 
trotz der naturalistischen Durchbildung des Ganzen 
wie der einzelnen Teile die Allegorie seiner Ab¬ 
sicht dienstbar zu machen gewusst hat, und die 
Sorgfalt, mit der das Ganze trotz seiner Grösse 
bis in die kleinsten Details hinein wie das win¬ 
zigste Ciseleurwerk. durchfeilt und poliert wurde. 

Ist das erstere als eine Folge von Dalou’s 
früher Beschäftigung mit Natur und Antike an¬ 
zusehen, so dürfte eine Erklärung für den zweiten 
Umstand sowie für die virtuose Beherrschung der 
Technik darin zu suchen sein, dass Dalou durch 
seine Arbeiten für die verschiedensten Zweige des 
Kunstgewerbes die Technik früh meistern lernte. 

Dalou’s „Triumph der Republik“ ist nicht nur 
hinsichtlich seiner Dimensionen das kolossalste 
Monumentalwerk, welches bis jetzt auf Frank¬ 
reichs Boden errichtet wurde, — es ist zugleich 
die genialste, bewegteste und lebendigste Dar¬ 
stellung des gewerblichen, künstlerischen, wissen¬ 
schaftlichen und sonstigen Lebens, wie es sich 
unter dem Schutze des Staates bethätigt, — mit 
einem Worte, ein Denkmal der Lebenden. 

Das Denkmal der Toten von Albert Bartholome 
bildet hierzu nach jeder Richtung hin den 
schroffsten Gegensatz. 

Keine bestrickenden Linien im Gesamtaufbau, 
keinerlei Zierat oder ornamentales Beiwerk, kein 
Bravourstück virtuoser Technik, keine reiche 

Gliederung des Ganzen oder seiner Teile,- 

Albert Bartholome verzichtet in seinem „Monu¬ 
ment des morts“ auf alle äusseren Mittel, um 
lediglich durch den Ernst und die Grösse des 
Gedankens, durch die einfache, aber monumen¬ 
tale Wucht, wie derselbe in allen Gestalten zur Dar¬ 
stellung kommt, den grössten Eindruck zu machen. 

Vor uns steht eine gewaltige, aus zwei rie¬ 
sigen, übereinander getürmten Steinblöcken ge¬ 
bildete, in zwei Stockwerken sich aufbauende 
Mauer, — die Umfassungsmauer des Jenseits, eine 
kahle, glatte Wand, die einfachste Architektur, 
die sich denken lässt, vor welcher sich der denk¬ 
bar ergreifendste Vorgang abspielt. 

In der Mitte des oberen Stockwerkes gähnt eine 
offene Thür, durchweiche der Blick ins Bodenlose, 
Unendliche schweift, und aus der uns die schwarze 
Finsternis des Todes, des Ungewissen, des Jenseits, 
des Nichts — oder wie wir es sonst nennen wollen, 
— anhaucht; —schrecklich, furchtbar, ergreifend! 

Und von rechts und links zwei seltsame Auf¬ 
züge, Männer, Frauen, Greise, Kinder mit lang¬ 
samen, zaghaften Schritten dem Bekannten und 
doch Ungewissen entgegenwankend, mit Mienen 


und Gebärden, in denen die verschiedenartigsten 
Gefühle sich widerspiegeln. 

Hier bricht ein Mann in dem Bewusstsein 
einer entsetzlichen Sündenlast zusammen, dort 
rauft ein Weib im Jammer der Verzweiflung sich 
das Haar, hier winkt ein Mädchen in der Hoff“- 
nung auf Wiedersehen den Zurückbleibenden ein 
letztes Lebewohl, dort schleicht ein Paar in stiller , 
Ergebenheit und dumpfer Resignation heran; — 
kurz, alle Empfindungen, mit denen wir dem 
grossen Unbekannten gegenüberstehen, sind in 
den furchtbar ergreifenden Gestalten dieses Zuges 
zur Darstellung gebracht. 

Aber bei aller Mannigfaltigkeit kein Zuviel, 
keine übertriebene oder unschöne Linie, keine 
entstellten Gesichter, keine hässlichen Gesten. 

Von besonderer Schönheit und künstlerischer 
Wirkung ist ein junges Ehepaar, welches, dem 
Beschauer den Rücken kehrend, eben die Schwelle 
zur Unendlichkeit überschreitet und im Begriffe 
steht, im Dunkel der Grabesnacht zu verschwinden, 
— schmerzbewegt, aber ruhig und gefasst. 

Unter dieser Darstellung, im unteren Stock¬ 
werke des Denkmals, befindet sich in der Mitte 
der gleichfalls kahlen, schmucklosen Wand eine 
nischenartige Vertiefung, in welcher der Engel 
der Auferstehung soeben die schwere Steinplatte 
von einem Grabe entfernt und die Verstorbenen, ein 
Ehepaar mit ihrem Kinde, die eng aneinander ge¬ 
schmiegt im Grabe ruhen, zu neuem Leben erweckt* 

So klingen die beiden Darstellungen im oberen 
und unteren Teile des Denkmals harmonisch in¬ 
einander; der Schmerz, der Abschied, die Trenn¬ 
ung und der Tod oben, — die Freude, die Auf¬ 
erstehung und das Wiedersehen unten. 

Mit grösster Meisterschaft und höchstem Ge¬ 
schmack ist hier ein Werk geschaffen, in welchem das 
Unfassliche, Unabwendbare in seiner ganzen zer¬ 
malmenden Gewalt, aber auch mit der'ganzen Kraft 
aufrichtender Hoffnung und versöhnender Liebe 
in durchaus origineller Gestaltung künstlerisch 
verewigt ist. 

Albert Bartholome, der Schöpfer dieses er¬ 
schütternden und geradezu klassisch zu nennen¬ 
den Werkes gehört der jüngeren französischen 
Bildhauerschule an und brachte sein Werk erst¬ 
malig im Jahre 1895 dem Champ de Mars in 
der Ausstellung der Pariser Sezessionisten an die 
ÖJAentlichkeit, wo es so gefiel, dass die Stadt Paris 
es zur Ausführung in Marmor für den Eingang 
zum Pere-Lachaise bestimmte. 

Das „Denkmal der Toten“ und der „Triumph 
der Republik“ sind sonach zwei Werke, die in 
den. weitesten Kreisen Beachtung verdienen und 
sicherlich auch finden werden. 

Gegensätze nach jeder Richtung hin, in der 
Auffassung und Ausführung, im Gegenstände und 
in der Technik, sind beide Monumente geniale 
Kunstschöpfungen, welche kommenden Genera¬ 
tionen Zeugnis ablegen werden von dem bedeu- 
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tenden Können der französischen Plastik an der 
Wende des Jahrhunderts. Dr. Karl Rohwaldt. 

Elektrotechnik. 

(Elektrische Automohilen. — Elektrischer Antrieh . des 
Typendruck-Telegraphen von Hughes. — Tod durch 
Wechselstrom von niedriger Spannung.) 

Über den elektrischen Betrieb von Automohilen 
hielt Dr. Kallmann, welcher Preisrichter der 
Motorwagen-Ausstellung in* Berlin gewesen war, 
vor einiger Zeit im Elektrotechnischen Verein in 
Berhn (E.-T.-Z. 1900, S. 98) einen Vortrag, dessen 
Ergebnis zu keinen besonderen Hoffnungen be¬ 
züglich der Anwendnug Yon Akktimulatoren zum 
Betrieb der elektrischen Selbstfahrer berechtigte. 
Nach seiner Ansicht sind die Akkumulatoren noch 
zu schwer, zu teuer und zu wenig haltbar. Es ist 
jedoch nicht ausgeschlossen, dass sich durch sorg¬ 
fältige Ausführung und bei angemessenen Preisen 
des Ladestromes eine elektrische Automobile her¬ 
steilen dässt, die allen wirtschaftlichen und tech¬ 
nischen Bedingungen entsi)richt. Dass dieses Ziel 
nicht unerreichbar ist, zeigt eine stattgefundene 
Probefahrt mit einem Automobilwagen zwischen 
den 100 km entfernten amerikanischen Städten 
Philadelphia ViVid Atlaittic City. Dieser Wagen wurde 
in der Absicht gebaut, leitende Grundsätze zu 
gewinnen. Die Räder haben Drahtspeichen und 
Gummiringe, alle Lager sind Kugellager; der 
Motor ist in einem Gehäuse eingeschlossen und wird 
mit 25 Ampere Stromstärke und 80 Volt Spannung 
betrieben. Die Batterie besteht aus 48 Zellen,, 
wiegt 335 kg und das ganze Gewicht des Wagens 
mit Besatzung beträgt 1160 kg. Am ersten Tage 
wurden iio km in 6 Stunden zurückgelegt, was 
einer mittleren Geschwindigkeit von 18,2 km per 
Stunde entspricht. Am zweiten Tage betrug die 
durchschnittliche Fahrgeschwindigkeit 32 km per 
Stunde. Besonders bemerkenswert ist der geringe 
Entladeverbrauch für einen Tonnenkilometer, wel¬ 
cher im Mittel 67 Watt-Stunden betrug. 

Die elektrischen Selbstfahrer werden die er¬ 
forderliche Elektrizität gewöhnlich aus fremden 
Quellen entnehmen und hierzu eignen sich vor¬ 
züglich die städtischen oder Strassenbahn-Zen- 
tralen. Wie gross etwa die Beanspruchung einer 
Zentrale werden kann, zeigt folgendes Beispiel: 
Nach obigen Angaben ist zur Ladung der Batterie 
eine elektrische Energie von etwa 12 KW-Stunden 
erforderlich. Würden in einer Stadt in einigen 
Jahren 200 Selbstfahrer ihren Bedarf aus einer 
Zentrale entnehmen, so wäre die gesamte Ent¬ 
nahme in einem Jahre 876000 KW-Stunden ; das 
ist ein ganz beträchtlicher Betrag im Vergleich 
zur Gesamtzahl der Kilowattstunden, die nach 
dem Betriebsbericht vor zwei Jahren in München 
für Beleuchtung und Kraft in einem Jahre ab¬ 
gegeben wurden, nämlich 723 000 KW-Stunden. 
Hierbei ist noch zu bedenken, dass wahrschein¬ 
lich keine Vergrösserung der Maschinenanlage 
nötig werden würde, denn die Selbstfahrer können 
ohne Schwierigkeit ihren Betrieb so einrichten, 
dass sie die Zentrale nur zu Zeiten sehr geringer 
Maschinenbelastung in Anspruch nehmen; ein 
passender Tarif würde sie leicht zwingen, die 
Ladung in den Morgenstunden und eine etwaige 
erforderliche Nachladung am Tage vor Beginn 
des gesteigerten Lichtbedarfs vorzunehmen. Es 
würden zu diesem Zwecke in der Zentrale oder 
in Unterstationen an wichtigen Verkehrspunkten 
Einrichtungen mit Elektrizitätszählern zur Ent¬ 
nahme von Strom getroffen werden müssen. 

Eine interessante Anwendung der elektrischen 
Kraftübertragung ist der elektromotorische Antrieb des 


Typendruck-TelegraphenYQiVi Hughes, dessen Räder¬ 
werk bis jetzt durch ein schweres Gewicht getrieben 
wurde, das beim Ablauf von dem Beamten mit 
grosser Kraftaufwendung wieder aufgezogen werden 
musste. Wenn es sich hierbei auch nicht um 
grosse Kräfte handelt, so sind doch die Anforder¬ 
ungen, denen der Betrieb in diesem Fall gerecht 
werden muss, so grosse, dass es als ein. beson¬ 
derer Erfolg bezeichnet werden muss, dass es 
nach mühevollen Versuchen gelungen ist, allen 
gestellten Anforderungen zu entsprechen. Das 
Wiener Haus der Firma Siemens & Halske stellte 
auf Veranlassung des k. k. Handelsministeriums 
zu Anfang des Jahres 1896 den ersten Versuch 
an. Die in jeder Beziehung zufriedenstellenden 
Dauerversuche hatten zur rolge, dass der Be¬ 
schluss gefasst wurde, diese Art des Betriebes von 
Hughes-Apparaten bei sämtlichen in der Wiener 
Telegraphen-Zentrale arbeiten denApparaten einzu¬ 
führen. Zur Zeit arbeiten bereits etwa 40 Apparate^ 
mit elektrischem Antrieb; dieübrigenTypendrucken 
sollen in kürzester Zeit dafür umgebaut werden. 
Die Elektromotoren sind an das Netz einer Zentrale 
angeschlossen, und die Spannungsschwankungen 
werden teils durch die besondere Art des Antriebes,, 
teils durch den Regulator wirkungslos gemacht. 

In einer Pottasche- und Spiritusfabrik in der 
Nähe von Prag wurde eine Lichtanlage vorüber¬ 
gehend mit Wechselstrom von iio Volt betrieben 
(E.-T.-Z. 1899, S. 133). Anfang Januar wurde ein 
Arbeiter, als er zufällig eine Leitung der Anlage 
berührte, getötet. Det Unfall trug sich im sog. 
Sodalokale zu und der Arbeiter stand auf einem 
schmiedeeisernen Behälter, der zur Aufnahme von 
Sodalauge bestimmt ist, und trug mit Lappen 
umwickelte Stiefel. Längs der Wand führte die 
Lichtleitung, von der zufällig ein kleines Stück 
nicht isoliert war und mit welchem der Arbeiter 
in Berührung kam. Wiederbelebungsversuche 
wurden ohne Erfolg sofort angestellt. Die Ver¬ 
änderungen des Körpers Hessen den chronischen 
Alkoholiker erkennen. Aus dem ärztlichen Be¬ 
funde wurde begutachtet, dass infolge Einwirkung 
des elektrischen Stromes der Tod eingetreten .sein 
könne, da es bekannt ist, dass Alkoholiker der 
Einwirkung der Elektrizität wenig Widerstand ent¬ 
gegensetzen. Die Art des Betriebes hatte hier 
auch zur Folge, dass die Kleidung und der Körper 
des Arbeiters sehr gute Leiter der Elektrizität 
waren. Der Boden war ferner mit Sodalauge be¬ 
deckt, so dass mit dem eisernen Behälter eine¬ 
vorzügliche Verbindung mit der Erde bestand und. 
ein grosser Teil des Stromes durch den Arbeiter 
gehen konnte. Man hat es hier mit einem Grenz¬ 
fall nach abwärts zu thun, der uns etwas der Er¬ 
kenntnis der Wirkungsweise schwach gespannter 
Wechselströme auf schwach organisierte Menschen 
näher bringt. In chemischen schmierigen Betrieben 
ist deshalb auch bei niederer Spannung der vor¬ 
züglichen Isolation von nackten Leitungen ein. 
Hauptaugenmerk zu widmen. 

Wie leichtfertig übrigens Arbeiter sind, zeigt, 
ein kürzlich vorgekommener Fall in dem Elek¬ 
trizitätswerk der Stadt Chemnitz, in welchem 
Wechselstrom von 2000 Volt Spannung erzeugt 
wird. Einem Arbeiter fiel eine Schraube hinter 
das Schaltbrett; obzwar demselben vom Ober- 
Ingenieur vernehmlich zugerufen wurde, die 
Schraube liegen zu lassen, neigte er sich doch 
nach derselben, berührte hierbei mit der Hand 
eine Leitung, mit dem Kopf aber eine Eisenkon¬ 
struktion, welche mit der Erde in Verbindung 
war; durch diesen Umstand wurde der Arbeiter 
sofort getötet. Prof. Dr. Russner. 
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. Bäu- und Ingenieurwesen. 

Von der Pariser WeUatisstelhmg igoo. 

Wenn wir zum Schlüsse des letzten Berichtes i) 
erwähnten, dass die_Äusstellungsbauten, obwohl 
sie,-wie üblich, im Äusseren wesentlich aus Ce- 
: ment und Gips bestehen, und nur als tragendes 
Gerippe .Eisenkonstruktionen besitzen, doch 40 
Millionen Kilogramm Walzeisen verbraucht haben, 
so lässt das schon auf eine ansehnliche Grösse 
der Ausstellungshallen schliessen., Wie sehr es 
aber der französische Geschmack verstanden hat, 
diesem Schnellhandlichen Baumateriale nicht nur 
fröhliches Leben, sondern auch imposante Würde 
abzugewinnen, zeigt beisteheude Abbildung des 
Haupteinganges ztmi Äusstelhingsgebmtde,. welcher den 
ganzen riesenhaften Verhältnissen des Unter¬ 
nehmens angemessen, vom Architekten Binet, 
grossartig gestaltet worden ist Mag das luftige 
Gebäude mit seiner phantastischen, halb persisch, 
halb arabisch anmutenden Bauart auch nicht 
jedermanns Geschmack treffen: dass es bei seiner 
gewaltigen Grösse, die sich mit der eleganten 
Leichtigkeit des Aufbaues paart, strahlend Inder 
blendenden Llalle frischen Stuckes und umflattert 
von der bunten Pracht der ganzen internationalen 
Landesfiaggenskala, durchwogt von einer die halbe 
Welt repräsentierenden Menschenmenge, eine 
, stimmungsvolle Einleituug zu den erwarteten viel¬ 
artigen Sehenswürdigkeiten bietet, lässt sich nicht 
bestreiten, und es entspricht damit die äussere 
Form aufs beste dem praktischen Zwecke, dass 
die Halle durch eine in ihrem Hintergründe halb¬ 
kreisförmig angeordnete grosse Zahl von Kassen¬ 
eingängen und Drehzählern zu Zeiten des grössten 
Andranges eine halbe Million Besucher in der 
Stunde hindurch lassen soll. Durch eine ver¬ 
schwenderisch reichhaltig und künstlerisch ge¬ 
schmackvoll angeordnete Beleuchtung, mittels 
farbiger Glüh- und Bogenlampen wird, wenn man 
den dafür entworfenen Aquarellen trauen darf, 
die abendliche Erscheinung dieser Eingangspagode, 
welche nebenbei die Höhe der Notredamekirch- 
türme erreicht und besonders die des Chateau d’eau 
an märchenhafter Schönheit, die der 1898er Wiener 
Kaiserjubiläumsäusstellung weit hinter sich lassen, 
obwohl das bei dem dort.bethätigten hervorragend 
schönen Geschmacke nicht ganz leicht ist. 

Eine so splendide Beleuchtung bedarf zu ihrer 
Erzeugung einer beträchtlichen Antriebskraft und 
in der geräumigen Maschinenhalle wird eine ganze 
Anzahl der ausgestellten Dampfkessel, Dämpf¬ 
maschinen, Dynamos und Umformer zu diesem 
Zwecke in Thätigkeit sein. Mit Stolz kann der 
deutsche Besucher in den „galeries des 30 metres“, 
den beiden Hallen, welche durch je zwei, dreissig 
Meter auseinanderliegende Galerien flankiert 
werden, neben ausländischen^ Kraftanlagen auch 
die ;gewaltigen Ringpol-Dpnamos von, 6 Meter 
Durchmesser bewundern, welche die führende 
deutsche Fabrik dieser Art, die Siemens und 
Halske, A.-G. für die Ausstellung erbaut hat. 
Was aber als ein ganz besonders erfreulicher Be¬ 
weis für die Tüchtigkeit der deutschen Industrie 
und ihre wachsende Anerkennung im Auslande 
gelten kann, ist der Umstand, dass die Erbauung 
der grossartigen I-Iehemaschine, welche für die Zu¬ 
sammensetzung und den Aufbau der ausgestellten 
Maschinen in der Halle für die fremdländischen 
Aussteller nötig war, von der französischen Aus¬ 
stellungsleitung einer deutschen Firma übertragen 
wurde. Es ist das ein grosser Bockkrahn aus 
. Gitterwerk, welcher, angetrieben durch vier Elektro- 

1 ) Umschau 1900, Nr, 4. 
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motoren,' eine Tragkraft vo.n 25000 Kilogramm be¬ 
sitzt und die Äusstellungshalle mit einer 12 Meter 
hohen Brücke von 27 Metern Weite überspannt; 
mit einem Gitterbogenträger, welcher dieFahrbühne 
unterstützt, wölbt sich der Krahn bis zum Hallen¬ 
dache hinauf und ruht auf vier, zwölf Meter hohen 
Füssen, welche jeder wieder auf zwei Wagen zu 
je vier Äaufrädern montiert sind. Mit diesen zwei- 
unddreissig, durch Gleichstromelektromotoren mit 
220 Volt Spannung angetriebenen Rädern, fährt 
das gewaltige Bauwerk mit der für seine Grösse 
beträchtlichen Geschwindigkeit von einem halben 
Meter in der Sekunde auf den an den Hallenseiten 
gelegten Eisenbahngleisen entlang. Das Gewicht 
des Krahngerüstes beträgt dabei etwa 70000 Kilo¬ 
gramm, das. der maschinellen Bestandteile etwa 
28000 Kilogramm, und die Flor sehe Maschinen¬ 
fabrik in Berlin hat mit der Fertigstellung und In¬ 
betriebsetzung dieser Hebemaschine mit dazu 
beigetragen, dass, wie wir hoffen und auch die 
Fremden als wahrscheinlich zageben, die deutsche 
Industrie in dem grossen Pariser Wettkampfe die 
Palme erringen wird. Es ist überhaupt gerade die 
Industrie für Hebezetige in Deutschland eine solche, 
welche, zumal seit dem Aufkommen des elektri¬ 
schen Antriebes derselben, in glücklichster Weise 
theoretisch richtige Konstruktion mit praktischer 
Leistungsfähigkeit vereinigt, und wir hoffen, bei 
nächster Gelegenheit einige Abbildungen solcher 
moderner Lasthebe- und Transportmaschinen 
bringen zu können. Freyer. 

Volkswirtschaft. 

Die Soziologen. 

Die Nationalökonomie hat trotz ihrer Jugend 
schon eine Reihe von Liebschaften gehabt. Als 
erster ernsthaft zu nehmender Bewerber trat die' 
Rechtswissenschaft auf. Sie war sehr anmassend 
und suchte die Nationalökonomie völlig unter 
Vormundschaft zu bringen, indem sie dieselbe für 
ein Anhängsel der juristischen Fakultät erklärte. 
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Dr. Ehlers, Volkswirtschaft. 


Dann kam die Gottesgelehrtheit — die übrigens 
bereits in den ersten Tagen der Kindheit der 
Nationalökonomie mit dieser zarte Beziehungen 
unterhalten hatte — und warf verliebte Blicke auf 
das Objekt der Bewerbung. Erst entdeckten die 
katholischen Geistlichen, bald darauf ihre protestan¬ 
tischen Amtsbrüder in sich den Beruf, wirtschaft¬ 
liche Probleme zu lösen. Es entstand der Typus des 
— wie der anmutige Ausdruck lautet— sozial gerich¬ 
teten Pastors, ein Typus, dessen Gedeihen der 
alte Typus der Theologen durch Verhängung des 
Martyriums rechtzeitig unterstützte. Zu diesen 
beiden Bewerbern hat sich nun in neuerer Zeit 
ein dritter gesellt, die Philosophie, 

Recht und Wirtschaft stehen in so engem Zu¬ 
sammenhänge,. dass.innige Beziehungen zwischen 
der Wissenschaft des Rechts und der Wissen¬ 
schaft der Wirtschaft sich von selber ergeben. 
Nur wird sich das frühere Verhältnis umkehren: 
die Jurisprudenz wird in ihrer Entwickelung durch 
die Nationalökonomie, nicht aber diese durch 
jene beeinflusst werden. Was weiter die Theologie 
anbetrifft, so ist nicht zu leugnen, dass die Ein¬ 
griffe der sozial gerichteten Pastoren an der 
Nationalökonomie bereits Spüren hinterlassen 
haben. Die Theorie ist das Spiegelbild der 
Praxis; für die Gestaltung z. B. der Theorie des 
Arbeitsverhältnisses ist es nicht gleichgültig, ob 
die Seelsorger in. das Horn der Unternehmer 
blasen oder sich zum Sprachrohr der Arbeiter 
machen. Die Hoffähigkeit des sog. politischen 
Pastors ist neuerdings etwas ins Wackeln geraten, 
allein dies Wackeln ist nur eine vorübergehende 
Erscheinung; man wird sich bald überzeugen, 
dass die sozial gerichteten Pastoren keine Revo¬ 
lutionäre sind. Das Bekennen dieser konserva¬ 
tiven Männer muss aber die Sozialpolitik auch in 
solchen Kreisen salonfähig machen, die bis dato 
das merkwürdige Ding wie ein heisses Eisen be¬ 
trachtet haben. 

Jetzt will ich fliegen, rief der Strauss: die 
Philosophie rückt heran. Sich Könige zu nennen, 
das giebt der Sache Kraft; die volkswirtschaft¬ 
lichen Philosophen oder philosophischen Volks¬ 
wirtschaftler nennen sich Soziologen. Der Franzose 
Auguste Comte hat diesen hübschen Titel aus¬ 
findig gemacht, ohne indes überall auf Dank zu 
stossen; denn andere halten das Wort ,, 5 ö 0 xW- 
philoSophie^'- für schöner. Unter dieser' Soziologie 
oder Sozialphilosophie begreift man die Lehre 
von der menschlichen Gesellschaft. Das Feld, 
welches die Soziologie beackert, ist also grösser, 
als das Feld der Nationalökonomie.; denn wenn 
diese auch gleichfalls eine Gesellschaftswissen¬ 
schaft ist und in ihrer Betrachtung alle Äusser¬ 
ungen der Gesellschaft (Recht, Religion etc.) be¬ 
rücksichtigt, zieht sie doch ihrem Herrschaftsbe¬ 
reich insofern Grenzen, als sie nur von den 
materiellen Lebensbedingungen der Gesellschaft 
handelt. Die Soziologie dagegen, als Philosophie 
des ganzen gesellschaftlichen Daseins, muss die 
Philosophie ^der Einzelgebiete dieses Daseins in 
sich begreifen, also nicht allein eine. Philosophie 
der Wirtschaft, sondern auch des Rechts, der 
Moral etc. sein. Da es nun aber Rechtsphilo¬ 
sophie, Religionsphilosophie etc. gegeben hat, ehe 
man an eine Soziologie dachte, kann das Neue, 
was uns die Soziologie bringen will, nur in der 
Philosophie der Wirtschaft bestehen, ln der That 
besitzen die Soziologen eine unwiderstehliche 
Neigung dafür, auf ihren Forschungsreisen den 
Schritt nach der ivirtschaftUchen Seite zu lenken. 
Wir dürfen daher die Soziologie als die National¬ 
ökonomie vom philosophischen Standptinkt bezeich¬ 
nen. Dass die Soziologie, wie ihr Name besagt, 


das soziale Moment in den Vordergrund rückt, 
während die Nationalökonomie das ökonomische 
Gebiet überhaupt umfasst, bedeutet in Wirklich¬ 
keit keinen Unterschied, da es auf ökonomischem 
Gebiete nichts giebt, was nicht zugleich soziale 
Bedeutung hätte. 

Was leistet nun der philosophische Standpunkt 
für die Wissenschaft der Nationalökonomie, was 
leistet die Soziologie? Eine Antwort auf die Frage 
ist nur möglich, wenn wir wissen, was Philosophie 
ist. In welchem Falle darf man sagen, dass ein 
soziales Problem, z. B. die Organisierung des Kre¬ 
dits oder der Normalarbeitstag, nicht einfach 
nationalökonomisch, sondern soziologisch, sozial¬ 
philosophisch behandelt sei? Zuvörderst wollen 
wir feststelleh, dass für diesen Fall die Anwend-, 
ung des philosophischen Jargons nicht ausreicht. 
Seit Heraklit dem Dunkeln befleissigen sich die 
Philosophen eines dunkelen Stiles, und einige 
Soziologen glauben schon etwas geleistet zu haben, 
wenn sie ihre Rede mit Worten wie Kategorie, 
empirisch, a priori, erkenntnistheoretisch, onto¬ 
logisch, synthetisch etc. spicken und damit eine, 
einfache Sache in Verwirrung bringen. Wir laseu 
einst eine sozialphilosophische Abhandlung, in 
der unter dem Aufwand stupender Gelehrsamkeit 
darüber Aufschluss gegeben wurde, weshalb das. 
Bankgeschäft sich immer an Verkehrszentren und 
nicht auf dem platten Lande oder in der Sahara 
ansiedele. Das Kleid macht nicht den Philo¬ 
sophen, wir müssen das Innere des Mannes sehen. 
Aber wer in der Welt vermag uns zu sagen, was. 
Philosophie ist? Als die beste Definition gilt 
wohl noch die Erklärung Wundts, wonach die 
Philosophie „die durch die Einzelwissenschaften 
vermittelten allgemeinen Erkenntnisse zu einem 
widerspruchslosen System zu vereinigen hat.“ Die 
Stärke der Philosophie liegt also in der Gewinn¬ 
ung Wahrheiten; darin liegt aber auch 

ihre Schwäche, denn die allgemeinen Wahrheiten 
warten meist die Schürfarbeit der Philosophen 
nicht ab, sondern kommen schon vorher ans 
Tageslicht. 

Einer der geistvollsten Soziologen, Professor 
Ludwig Stein (Bern), bestimmt in seinem jüngst 
erschienenen Werk „An der Wende des Jahr¬ 
hunderts“ b das Wesen der Soziologie folgender- 
massen: „Strebt die Philosophie ihren obersten 
Zielen nach dahin, uns die Gesetze des gesamten 
Weltgeschehens zu enthüllen, so beschränkt sich 
die Sozialphiiosophie darauf, uns den mannigfach 
konstatierten RhythmtLs des sozialen Zusammen¬ 
wirkens menschlicher Individuen dadurch zu er¬ 
klären, dass sie diesen auf einige oberste Formeln 
zu bringen sucht.“ Stein wiederholt in eindring¬ 
licher Weise den Gedanken vom Rhythmus des 
Zusammenwirkens, vom Rhythmus der Ereignisse. 
„Wir müssen darauf bestehen, dass unsere Ex¬ 
perimentiermethoden — Statistik und Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung— uns zur Formulierung sozialer 
Gesetze im Sinne von Naturgesetzen augenblicklich 
noch nicht berechtigen. Beide Hilfsdisziplinen 
zeigen uns vorerst nur soziale Rhythmen. Den 
Schritt vom. Rhythmus zum Gesetz können wir 
heute noch nicht wagen, wenn wir gleich der 
Überzeugung sind, dass Rhythmen letzten Endes 
auf (uns noch verborgene) soziale Gesetze zurück¬ 
deuten.“ Mit der Anerkennung von Rhythmen 
stellt sich Stein auf den Boden der heutigen 
nationalökonomischen Wissenschaft, die zwar wirt¬ 
schaftliche Gesetze aufdeckt, aber diese Gesetze 


An der Wende des .Jahrhunderts. Versuch einer Kultur 
Philosophie, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Frei- 
bürg i. B. 
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nur als grosse Allgemeinheiten, als Regeln (mit 
Aupahmen) verstanden wissen will. Die Sozio¬ 
logie wird sich nun verdient machen, wenn sie 
die erst in den Anfängen steckende Erkenntnis 
der wirtschaftlichen Gesetzmässigkeit vertieft. 
Beachtenswert ist, was Stein über das in dieser 
Beziehung zu Gebote stehende Material sagt: 
„Aus Homer und der Bibel, aus den Veden und 
Upanischaden, aus der Weltlitteratur in allen ihren 
Auszweigungen, aus der Staaten- und Wirtschafts¬ 
geschichte können wir für den sozialen Rhythmus 
des Menschengeschlechts mehr und unvergleich¬ 
lich Wertvolleres abnehmen, als aus Protoplasma 
und Zellkern, als aus Knochen und Bindege¬ 
weben.“ Die letzte Bemerkung richtet sich gegen 
die sog. organische Methode, die unter den Sozio- 
ogen zahlreiche Anhänger besitzt. Der Ver¬ 
gleich der Wirtschaft mit einem Organismus ist 
jedem Nationalökonomen geläufig, wenn er auch 
zugeben muss, dass man mit diesem Bilde keinen 
Hund hinterm Ofen hervorlocken kann. Aber 
verschiedene Soziologen sind von dem Vergleich 
so begeistert, dass sie ihn zur Grundlage ihres 
Forschens gemacht haben, was dann zu absonder¬ 
lichen Phantasien führen musste. 

Wenn der Anblick dessen, was die Soziologie 
bis jetzt für die nationalökonomische Wissenschaft 
geleistet hat, nicht imstande ist, uns die Fassung 
zu rauben, zögern wir auf der ^anderen Seite 
keinen Augenblick, die Verdienste einzelner So¬ 
zialphilosophen anzuerkennen. Das schon ge¬ 
nannte Werk Steins bietet eine Fülle von An- 
regungen, und das vor ein paar Jahren erschienene 
Werk desselbp Verfassers „Die soziale Frage im 
Lichte der Philosophie“ ist für jeden National¬ 
ökonomen unentbehrlich. Aber gerade aus diesem 
trefflichen Buche glauben wir eine Verstärkung 
unserer Ansicht schöpfen zu dürfen, der Ansicht, 
dass die Nationalökonomie vorderhand von der 
Philosophie nicht viel zu erwarten hat. Die Philo¬ 
sophen verkehren täglich mit dem Absoluten, mit 
der Substanz, mit der höchsten Monade, mit dem 
Transzendentalen etc.; dieser vornehme Umgang 
mpht sie stolz und lässt sie vor der Berührung 
mit dem Marktgetriebe zurückscheuen. Die 
Nationalökonomie aber holt ihre Weisheit aus 
dem Getümmel des Lebens. In Steins letzter¬ 
wähntem Buche finden wir einige charakteristische 
Bemerkungen. Stein sagt, dass die soziologischen 
Fragen viel zu kontrovers, ’ dass die Ergebnisse 
dp Soziologie noch viel zu fragmentarisch und 
die Fragmente selbst viel zu strittig seien, als dass 
man es wagen dürfte, sie unter dem überlauten 
Hurra des öffentlichen Marktes zu verhandeln. 
Nein, „eine Wissenschaft gleich der werdenden 
Soziologie darf jetzt gar nicht populär sein wollen... 
Unter so beschaffenen Umständen thun wir besser, 
die Läden unserer Werkstatt sorgfältig zu ver- 
schliessen, damit nur ja kein unberufenes Späher¬ 
auge durch die Ritzen hineinschielt und der Welt 
verrät, wie es bei uns zugeht.“ 

Das Arbeiten bei heruntergelassenen Jalousien 
mag angenehm, es mag auch für manche Zwecke, 
z. B. für die Herstellung von Gedichten, Kompo¬ 
sitionen etc., die einzig mögliche Art der Thätig- 
keit sein — aber wirtschaftliche Fragen widerstreben 
einer solchen Behandlung. Wenn das Geschrei 
der Gasp nicht mehr in das Studierzimmer des 
Nationalökonomen hineinhallt, fangen seine Schrif- 
tp an, nach der Studierlampe zu riechen. Stein 
zürnt, „dap einzelne Arbeiterführer sich heraus¬ 
nehmen, ihre subjektiven Hoffnungen auf den 
Sozialstaat der Zukunft wissenschaftlich zu objek¬ 


1 ) Verlag- von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


tivieren, indem sie einen solchen als notwendige 
Fordemng der Wissenschaft proklamieren, bevor 
diese ihr Verdikt in heglauMgter Form abgegeben 
hat.“ Wir fürchten nur, dass es an dem Stempel¬ 
papier fehlen wird, auf dem das wissenschaftliche 
Verdikt in beglaubigter Form zu verlautbaren wäre. 

Dr. Otto Ehlers. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zu dem Laubfrosch als Wetterprophet hat man 
nach und nach jegliches Vertrauen verloren. Wenn 
man ihn trotzdem im „Wetterglase“ pfangen 
hält und sein Hinauf- oder Hinuntersteigen auf 
der Leiter beobachtet, gerade so, wie man das 
Steigen und Fallen der Quecksilbersäule im Baro¬ 
meter verfolgt, so ist’s lediglich eine Spielerei, an 
der sich höchstens die Kinder ergötzen können. 
Mehr Bedeutung will man allerdings Laubfrosch^ 

konzert als Mittel zur Vorhersage des Wetters bei¬ 
messen. Wenn die Laubfrösche an gewitter¬ 
schwülen Abenden ihren Gesang ertönen lassen, 
dann soll es nach dem Glauben der Landleute 
Regen geben. Dieselbe Bedeutung legt man auch 
dem an Frühlingsabenden vernehmbarenPaarungs- 
mfe der Laubfrösche bei. Wie wenig sicher man 
in derartigen Prognosen geht, ersieht man aus 
einer Tabelle, welche den Zusammenhang des 
Wetters mit dem Schreien der Frösche anzeigt 
und von Dr. H. Fischer-Sigwart^) aufgestellt worden 
ist. Nach seinen mit grosser Sorgfalt angestellten 
Beobachtungen beschränkt sich die Kunst der 
Wetterprophezeiung bei den Laubfröschen darauf, 
dass sie bei feuchtem, kühlem Wetter weniger 
Lust zeigen, ihren Gesang anzustimmen, als bei 
trockenem, warmem Wetter, wo sie ein durch¬ 
dringendes, weithin tönendes Geschrei ertönen 
lassen, ganz besonders während der Paarungszeit 
im Mai und Juni. Ferner machte unser Gewährs¬ 
mann die Wahrnehmung, dass sich der Laubfrosch 
im Terrarium wie eine Eidechse verhalte. Wenn 
diese am Tage zum Vorschein kam, dann kon¬ 
zertierten am Abend die Laubfrösche. Bfd. 


Photographische Wirkung des verfinsterten 
Mondes. Um die Mitte der totalen Mo7tdfinsternis 
vom 27. Dezember 1898 hat Herr G. W. Höugh 
Photographien zur Ermittelung der Strahlung des 
verfinsterten Mondes bei einer Exposition von 
fünf Minuten hergestellt, und mit Photographien 
verglichen, die am nächsten Abend vom Monde 
mit demselben Fernrohr bei reduzierter Öffnung 
aufgenommen waren. Hierbei zeigte sich, dass 
eine Öffnung von 0,16 Zoll und eine Exposition 
Yon IO Sekunden ein ähnliches Negativ geben, 
wie das während der Finsternis hergestellte. Aus 
diesen Versuchen folgt, dass die photographische 
Kraft des verfinsterten Mondes ^/l7ooo von der¬ 
jenigen des nicht verfinsterten Mondes beträgt; 
das Licht des verfinsterten Mondes war kein 
gleichmässiges und die photographische Kraft 
mag zwischen V17000 V30000 variiert haben. Da 

der verfinsterte Mond stets farbig ist, hängt seine 
photographische Kraft von der Art der benutzten 
Platten ab, und vielleicht auch von der Behand¬ 
lung derselben vor der Entwicklung. (Science. 

1899, N. S. Vol. X, p. 794; Naturw. Rundschau 

1900, Nr. 9.) L. O. 


1 ) ,,Vierteljahrschrift der Naturforscher-Gesellschaft in Zürich" 
(u. d. ,,Natur"). 
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Die Baumkultur von Tunis im Altertum. Ein in 
Oglet-Atha, 70 km südöstlich von Sfaxin Tunis ent- 
decMes römisches Mosaikpflaster ^ Über das G au C kl e r in 
dem soeben erschienenen „Bulletin Archöologigue“ 
berichtet, ist von besonderem Interesse, weil es 
beweist, dass damals in diesen Gebieten eine 
hohe Blüte der Baumkultur gegenüber der heu¬ 
tigen Getreidekultur vorherrschte und die Ebene 
nicht nur Olivenbäume, sondern auch Wein und 
Orangen getragen hat. 

Öas Gemälde, das nur verstümmelt erhalten 
ist, stellt eine Hetzjagd auf Gazellen dar. Der 
Schauplatz ist eine weite Ebene, mit Oliven¬ 
bäumen, hoch gewachsenen Cypressen, dicht be¬ 
laubten Orangebäumen und Weinbergen bepflanzt. 
Die Zeichnung verrät eine genaue Beobachtung 
der Natur. Die Gazellenjäger sind in verschie¬ 
dener Stellung dargestellt. Einige stehen aufrecht 
und halten ihr Pierd am Zügel, andere traben 
emächlich dahin, während einige in vollem Galopp 
ahinsausen. Die beiden Gazellen des Bildes 
sind in voller Lebendigkeit gezeichnet. Die eine 
nagt an einem Laubbüschel, während die andere, 
durch das Geräusch schon aufmerksam gemacht, 
den Kopf hebt. Die Gazellenjagd war damals 
ein sehr beliebter, aber auch sehr nützlicher Sport, 
da die Gazellen alle Anpflanzungen verwüsteten. 
So war das dargestellte Motiv ein sehr zeitgemässes 
Thema, das der Künstler wahrscheinlich auf be¬ 
sonderen Wunsch des Bestellers nach der Natur 
ausgeführt hat. R. Petri. 


Zu welcher Tageszeit bleibt die Bevölkerungszahl 
des Erdballs unverändert. — Durch Geburten und 
Todesfälle findet ständig eine Veränderung in der 
Bevölkerungszahl statt, doch giebt es gewisse 
Tageszeiten in denen die Geburten, andere in 
denen die Sterbefälle überwiegen und zwar fallen 
erstere meist in die ersten Morgenstunden, letztere 
mehr auf den Nachmittag. — M. Maini, Direktor 
des statistischen Amts von Cremona hat von 1866 
bis 1880 für jeden dort vorgekommenen Fall die 
Todesstunde notiert und M. E. Raseri in Rom 
von 1894—1896 die Geburtsstunden. — Wenn auch 
die in verschiedenen Städten und zu verschiedenen 
Zeiten aufgenommenen Daten keinen unbedingt 
richtigen Vergleich zulassen, so geben sie doch 
wenigstens für Italien ein gutes Bild. 
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Man sieht daraus, dass die Geburten etwa 
dann ihr Maximum erreichen, wenn die Todes¬ 
fälle bei ihrem Minimum angekommen sind und 
umgekehrt. Zwischen 7 und 9 Uhr abends bleibt die 
Bevölkerungszahl die gleiche. Dr. Rich. Koch. 


Die gute alte Zeit. Die schlimmste und ge- 
waltthätigste Gattung von Landstreichern bildete, 
wie E. Otto^) berichtet, im sechzehnten und sieb¬ 
zehnten Jahrhundert das fahrende Kriegsvolk, das 
bald hier, bald dort seine Haut zu Markte trug, 
die herrenlosen Landsknechte. Sie, die bei drohen¬ 
den Kriegen Gegenstand eifrigen Werbens und 
wichtiger Verhandlungen waren, wurden zu einer 
entsetzlichen Landplage, sobald sie von ihrem 
Soldherm abgelöhnt waren und ihre Fähnriche 
zum Zeichen der Lösung ihres Dienstverhältnisses 
das Tuch von der Stange rissen. Weil sie wussten, 
dass die Nachfrage kriegslustiger Fürsten nach 
ganzen Haufen grösser war, als die nach einzelnen 
Knechten, und weil sie da, wo sie in Scharen auf¬ 
traten, Gewalt üben konnten, pflegten sie sich 
nach ihrer Entlassung häufig zu ,.,'vergarden^\ d. h. 
zu kleineren oder grösseren Haufen zusammen¬ 
zurotten, um „terminierend“ (bettelnd), stehlend, 
auch wohl plündernd und raubend die Landschaft 
zu durchstreifen und die Bauern zu schinden und 
zu plagen. So waren sie gefürchtet wie die Pest. 
Mit tiefem Ingrimm wurden die „frommen Lands¬ 
knechte“ von vielen ihrer Zeitgenossen gehasst. 
Ein Nürnberger Chronist macht es dem sonst so 
volkstümlichen Kaiser Max I. zum schweren Vor¬ 
wurf, dass er „die bösse Sucht, die Landsknechte 
ins Teutschland gebracht, welcher Terminiren, 
Gartten und Betteln mancher Bauer täglich hart 
klagt und kein end mehr nimmer nehmen will,“ 
und Sebastian Franck nennt diese Landverderber 
„eitel Mörder, Räuber und Brenner/‘ Seit der 
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts sind die gar- 
denden herrenlosen Knechte oder 
mehrfach Gegenstand derReichstagsverhandlungen, 
und die „ Vergatterungen^^ werden von Reichswegen 
verboten. T. Humser. 


Die Ureinwohner der Schweiz. Von den Fun¬ 
den des Dr. Nüesch am Schweizersbild bei Schafl"- 
hausen, die zum grössten Teil im schweizerischen 
Landesmuseum aufgestellt sind, , machten unter 
den Anthropologen besonders einige menschliche 
Skelette von abnormer ILleinheit Aufsehen. Prüf. K 0 11 - 
mann in Basel legte sie verschiedenen Natur¬ 
forscherversammlungen vor. Überall überzeugte 
man sich, dass man es mit Skeletten von aus¬ 
gewachsenen, aber überaus kleinen menschlichen 
Individuen, (140 cm) zu thun habe. Auf aus¬ 
gewachsene Menschen deuteten die abgenutzten 
Zähne hin, dazu lieferte die Radiographie den 
Nachweis, dass keine verknorpelte Knochen, son¬ 
dern vollkommen ausgebildete vorliegen. Allein 
diese Funde aus der neueren Steinzeit blieben 
vereinzelt, und die Ansicht Kollmanns, dass es 
Skelette von Ureinwohnern seien, stand daher etwas 
in der Luft. Nun hat aber Dr. Nüesch einen 
anderen Fund ans Licht gezogen, der jene An¬ 
sicht bestätigt. Im Jahre 1847 hatte der seither 
verstorbene Dr. v. Man dac h in der Nähe des 
Schweizersbildes, im Dachsenbühl, eine Höhle 
ausgegraben und dabei eine Grabstätte von 150 cm 
Länge entdeckt. Der Inhalt jenes Grabes, ein 
Skelett, blieb in einer Schieblade des Schaff- 


1 ) Kirchenzucht und Polizei im alten Isenburger Land. Von 
Dr.^ E. Otto. Hamburg, (Verlagsanstalt und Druckerei.) 1899. 
Preis Mk". i,—. Ein höchst interessantes Werkchen, mit einer 
Fülle kulturhistorischen Quellenmaterials. 
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hausener Museums verborgen, bis ihn Dr. Nüesch 
aufs neue entdekte, und seither überzeugten sich 
die Anthropologen, denen die Reste vorgelegt 
wurden, dass hier ein neuer Fund von wirklichen 
Pygmäen vorliege. Alle Zweifel über das Bestehen 
einer früheren Zwergrasse sind damit beseitigt; 
auch stimmen neue Funde in den Pvrenäen mit 
denen am Schweizersbild und im Öachsenbühl 
überein. Die Berichte Homers und Herodots, die 
alten Sagen von Zwergen, die in Bergen und 
Wäldern hausen, haben dadurch einen natur¬ 
historischen Hintergrund erhalten. R. P. 


Diffuse Beleuchtung mit Auerlicht. Die Vorteile, 
welche mit der Anwendung der diffusen Beleucht¬ 
ung (von einer hell gestrichenen Decke aus nach 
abwärts reflektiertes Licht) gegenüber dem von 
gewöhnlichen Beleuchtungsobjekten direkt ausge¬ 
strahlten Lichte verbunden sind, wurden längst 
anerkannt und gewürdigt. Vorwiegend hatte man 
diesen Beleuchtungsmodus für Bureaux, Hör- und 
Zeichensäle in Anwendung gebracht und benutzte 
hauptsächlich die elektrische Bogenlampe» 

Die Beleuchtungstechniker haben in aner- 
kennenswerterWeise diesem nichtnurtheoretischen, 
sondern weit mehr praktischen Felde des Be¬ 
leuchtungsgebietes in der Folge eine erhöhtere 
Aufmerksamkeit zugewendet, so dass sich die 
Versuche auch darauf erstreckten, das Bogenlicht 
für diffuse Beleuchtung wenn auch nicht zu eli¬ 
minieren, so doch durch andere Lichtquellen zu 
ersetzen, wo die Verhältnisse es wünschenswert 
erscheinen lassen. 

In der letzten Zeit hat man mit der Anwend¬ 
ung des Auerlichtes für die gedachten Zwecke 
gute Erfolge erzielt, so dass man in Zukunft 
nicht mehr allein auf das elektrische Bogenlicht 
angewiesen bleibt. 

Wie F. Walter in „Schweickhardts Zeit¬ 
schrift für Gas- und Wasserfach“ berichtet, 
muss zu ged. Zweck die Decke des zu beleuch¬ 
tenden Raumes rein weiss gehalten sein oder doch 
möglichst helle Farbentöne aufweisen. Von Vorteil 
ist es, auch die Wände in lichten Farben zu 
streichen und auf Tapetenmuster oder Wand¬ 
malereien vollkommen zu verzichten. 

Die Auerbrenner sollen unmittelbar unter der 
Decke angebracht werden. 

Unterhalb jedes Auerbrenners wird ein un¬ 
durchsichtiger Reflektorschirm befestigt, so dass 
kem direkter Lichtstrahl nach abwärts gelangen kann. 
Die Entfernungen der Brenner von einander 
müssen so gewählt sein, dass die Schatten nach 
jeder Richtung hin vollkommen aufgehoben 
werden. 

Wurde eine genügende Lampenzahl vorge¬ 
sehen, so dass die Decke eine intensive Flelle 
erlangt, so erzielt man auch eine vollständig hin¬ 
reichende, genügende Platzhelligkeit zwischen 
IO und 16 Hefnerkerzen. Störend wirkt vielleicht 
bei der Anwendung des Auerlichtes für diffuse 
Beleuchtung die etwas komplizierte Manipulation 
des Anzündens. Wohl stehen hierfür bereits 
vereinfachende Mittel zur Disposition, wie z. B. 
das Anwenden von Zündflammenbrennern. Würde 
die Gasbeleuchtungstechnik über klaglos funktio¬ 
nierende „Selbstzünder“ verfügen können, so wäre 
mit einem Schlage auch diesem Bedürfnisse oder 
Mangel vollständig abgeholfen. Ad. Siebert. 

Über die Temperaturschwankungen, die in den 
grössten Höhen bei den internationalen Ballonfahrten 
beobachtet worden sind, entnehmen wir einer 
ausführlichen Arbeit von Prof. Herges eil über 
diese Ballonfahrten in der „Meteorol. Zeitschr.** 


folgende Angaben. In einer Höhe von 2000 m 
wurde als höchste Temperatur als niedrigste 

— 20O festgestellt, so dass die Schwankung 36^ 
beträgt. Bei einer Höhe von 3000 m schwankte 
die Temperatur zwischen 6^ und — 32^, also um 
38®. bei einer solchen von 4000 m zwischen — 1*^ 
und — 37^ also um 36O, bei 5000 m zwischen 

— 6® und — 45®, also um 39®, bei 6000 m zwischen 

— 12O und — 52O, also um 40^, bei 7000 m zwischen 

— 17,5 und — 59O, also um 41,5^ bei 8000 m 
zwischen — 22 und — 66®, also um 44O, bei 9000 m 
zwischen — 29 und — 74°, also um 45O, und bei 
10 000 m zwischen — 36 und — 83O, also um 47O. 
Die Minimaltemperatur von 83O ist hierbei aller¬ 
dings nicht thatsächlich beobachtet, sondern nur 
durch Berechnung der Gradienten aus einer 
Ballonfahrt, die schon bei 7000 m Höhe — 56^ 
ergeben hatte, gefunden worden. Die wirklich 
beobachtete tiefste Temperatur bei 10000 m Höhe 
betrug — 62O. Aus den mitgeteilten Zahlen lässt 
sich jedenfalls nach Hergesell folgende Thatsache 
schliessen: Die Atmosphäre zeigt in allen Höhen¬ 
lagen bis zu IO 000 m eine Te^nperattirschwankung^ 
die innerhalb des dreijährigen Zeitraums der 
wissenschaftlichen Ballonfahrten in sämtlichen 
Niveaus den Betrag von 40^ erreicht oder überschritten 
hat. Von .einer Abnah?ne der Grösse der Ver¬ 
änderlichkeit 7nit der Höhe lassen die Zahlen der 
Tabelle nichts erkennen^ sie scheinen eher das Gegen-- 
teil anzudeuten. 


Industrielle Neuheiten.^) 

Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

,, Praktischer Handleuch terp 

Trotz aller Fortschritte im Beleuchtungswesen 
ist die Stearin- bezw. Paraffinkerze noch nicht un¬ 
entbehrlich geworden. Neben ihren Vorzügen, 
die ihr den Platz neben Auer- und elektrischem 
Licht bewahrt hat, bietet sie viele bekannte Un¬ 
bequemlichkeiten. Wer diese um nur weniges zu 
mildern versteht, wird sich stets Dank erringen. 
— Eine nette Neuerung bietet der Wirtschafts¬ 
leuchter der Gebr. Ficker. Er gewährt eine 
sichere Festhaltung beliebig starker Kerzen in ein 
und derselben Leuchtertüllle und das vollständige 
Verbrennen des Kerzenstumpfs. 

Die Kerzenhaltung geschieht bei dem unter 
dem Namen ..Sparleuchterspirale“ bezeichneten 
Flandleuchter (Fig. 1.) durch eine in die mit ein- 



Fig. I. Fig. 2. 


gedrücktem Gewinde versehene Leuchtertülle ein¬ 
gesprengte, scharfkantige, sich nach unten ver¬ 
engende Drahtspirale (Fig. 2), deren Kanten, 
ähnlich einem scharfen Schraubengewinde, sich 
in das Kerzenende fest eindreht, sodass die Kerze 
festsitzt und bis auf den letzten Rest ausgenutzt 
werden kann. 


Ij Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgt kosten¬ 
los. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Der Leuchter ist solid konstruiert, hat ein 
gefälliges Aussehen und bietet den Vorteil, dass 
er mit einem besonders präparierten schwarzen An¬ 
strich versehen ist, welcher unempfindlich gegen 
Hitze ist, sodass der Leuchter behufs Reinigen 
von Kerzenrückständen beliebig lange auf eine 
heisse Ofenplatte gesetzt oder in heissem Wasser 
abgewaschen werden kann, ohne dass der An¬ 
strich leidet. Ad. Liebert. 


Bücherbesprechungen. 

Studien und Beobachtungen aus der Südsee. 
Von Joachim Graf Pfeil. Mit Tafeln n, Aqua¬ 
rellen u. Zeichnungen d. Verf. u. Photographien 
von Parkinson. (Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) 
1899. Preis Mk. 12.50. 

Nicht jedeul ist die Gabe verliehen, Natur¬ 
völker in richtiger objektiver Weise zu beobachten 
und das Beobachtete getreu, verständlich und un¬ 
gefärbt wiederzugeben. Desto grössere Freude 
müssen wir empfinden, wenn wir auf ein Buch 
treffen, welches diese Bedingungen erfüllt- Dies 
ist mit dem vorliegenden Werke des Grafen Pfeil 
der Fall. Ein feiner, gründlicher Beobachter, ein 
trefflicher Schilderer und Erzähler, der viel ge¬ 
sehen und erlebt hat und durch seine grossen 
Reisen über ein umfangreiches Vergleichsmaterial 
verfügt, entwirft der Verf. eine lebendige und an¬ 
schauliche Schilderung seines Aufenthaltes in den 
deutschen Besitzungen der Südsee, namentlich im 
Bismarckarchipel. Der Hauptwert des Buches 
liegt in der sorgfältigen und eingehenden Schil¬ 
derung der Eingeborenen. Die ersten drei Kapitel 
sind wahre Fundgruben für den Ethnologen, den 
Anthropologen und Ethiker. Wertvoll und inter¬ 
essant sind hierbei die häufigen Vergleichungen 
des Kanaken- mit dem Negercharakter, den Graf 
Pfeil durch seine afrikanischen Reisen ebenfalls 
in der Lage war, kennen zu lernen. Graf Pfeil 
zufolge besitzen die beiden Rassen wenig Gemein¬ 
sames. „Wer lange genug unter den Negern ge¬ 
lebt hat, um sie zu kennen,“ sagt er, „wird durch 
die Ausbrüche ihrer Fröhlichkeit mit hingerissen, 
selbst heiter gestimmt werden; Kanakenheiterkeit 
langweilt den Europäer, sie kommt ihm gekünstelt 
vor oder albern; ihr Frohsinn wirkt nicht an¬ 
steckend.“ Misstrauen, physische und psychische 
Abgeschlossenheit sind die Grundzüge des Kanaken- 
charakters. „Jede Persönlichkeit aus einem Orte 
ausserhalb des engen Bezirkes, den der Kanake 
als seine Heimat ansieht, betrachtet er als Fremden, 
folglich als Feind.“ 

Recht anziehend und interessant sind auch 
des Verfassers Naturschilderungen, welche durch 
eine Reihe trefflicher Bilder nach seinen Original¬ 
aquarellen hübsch illustriert sind. Bezüglich der 
übrigen nach Parkinsonschen Photographien wieder¬ 
gegebenen Abbildungen mag uns die Bemerkung 
gestattet sein, dass dieselben grösstenteils bereits 
zur Illustration des bekannten, schon 1891 er¬ 
schienenen Buches von Hugo Zöller über Neu- 
Guinea benutzt wurden, worauf der Verfasser wohl 
mit einem kurzen Worte hätte hinweisen können. 

Die Auslassungen und Ansichten des Ver¬ 
fassers über die Erziehungsfähigkeit der Kanaken, 
über die wirtschaftliche Entwickelung des Bismarck¬ 
archipels und die hierzu einzuschlagenden Wege, 
nämlich Zwangsarbeit und Prügelstrafe, vermögen 
wir jedoch nicht zu teilen. Namentlich glauben 
wir von der Einführung des berühmten „Kultur- 
stelsels“, das die Holländer auf Java angewandt 
haben, ganz entschieden abraten zu müssen. Der 
Verf. vergisst, dass die Flolländer es auf Java mit 
einem an sklavische Unterwürfigkeit seit langen 
Jahrhunderten gewöhnten Halbkulturvolk zu thun 


hatten, wir aber vor einem Konglomerat totaler, 
noch nicht einmal an richtige Häuptlingsherr¬ 
schaft gewöhnter „Wilder“ stehen. 

Ganz zweifellos hat der Verf. mit der Ver¬ 
öffentlichung seines Materials auch der Wissen¬ 
schaft einen grossen Dienst erwiesen und wird 
sein Buch in der Litteratur über den Bismarck¬ 
archipel stets an hervorragender Stelle genannt 
werden müssen. Dass er sich streng nur an die 
Wiedergabe seiner persönlichen Beobachtungen 
und Studien hält, ist ebenfalls nur anzuerkennen, 
obwohl uns manchmal bei der Lektüre der Wunsch 
beschleicht, Verf. möchte sich nicht diese Be¬ 
schränkung auferlegt haben, sondern die bisher 
erschienenen Arbeiten anderer, z. B. die von 
Hahl, Parkinson und Schellong, bei der hübschen 
und anschaulichen Darstellung mit herangezogen 
zu sehen, deren Frische uns völlig vergessen lässt, 
dass Graf Pfeil das Horazische: novum prematur 
in annum nur allzu wörtlich befolgt hat. 

Dr. Hagen. 


Repetitorium der Chemie für Techniker von 
Dr. Walter Herrn (Verlag von Fr. Vieweg & 
Sohn, Braunschweig) Preis brosch. Mk. 3.—, geb. 
Mk. 3.50. 

Das vorliegende Werk ist unseres Wissens 
der erste Versuch ein Lehrbuch zu schaffen, das 
besonders für Studierende der Ingenieurwissen¬ 
schaften, Elektrotechnik und des Baufachs (auch 
solcher die nur technische Fachschulen besuchen) 
bestimmt ist. Entsprechend den Anforderungen 
ist' mit Ausnahme der Kohle nur die anorganische 
Chemie berücksichtigt. — Die ganze Anlage er¬ 
scheint uns recht glücklich. Kleine Verbesserungen 
werden sich bei einer wohl baldigen Neuauflage 
leicht vornehmen lassen, so dürfte z. B. der Tech¬ 
niker nie ernstlich in die Lage kommen, eine 
massgebende Untersuchung aujf freien Phosphor 
vorzunehmen. Der in dem Buch dafür verwendete 
Raum Hesse sich statt dessen zu einigen Bei¬ 
fügungen über die quantitative Bestimmung von 
Phosphorsäure verwenden. Der Techniker kommt 
jetzt recht oft in die Lage den betr. Zahlen Ver¬ 
ständnis entgegen zu bringen. Doch das sind 
Kleinigkeiten, die an dem Gesamtwert des guten 
Buches nichts ändern, Dr. Bechhold. 


Leitfaden für den Unterricht im chemischen 
Laboratorium von Dr. F. Dannemann. 2. Aufl. 
(Verlag d. Hahnschen Buchhandlung, Hannover), 
Preis Mk. i.—. 

Bei unserer ganzen, heute noch herrschenden 
pädagogischen Richtung, mit ihrer Überschätzung 
aller der geistigen Funktionen, bei denen die 
Sinne keine Rolle spielen, kann es kein Wunder, 
nehmen, dass der erzieherische Wert vieler natur¬ 
wissenschaftlicher-Fächer, so auch der Chemie, 
verkannt wird. Was heute auf den meisten 
Schulen in Chemie gelehrt wird, hat u. E. etwa 
den Wert, wie wenn griechisch lesen, nicht aber 
übersetzen gelernt würde. — Gerade wenn der 
Schüler so weit ist, dass er mit der chemischen 
Analyse beginnen könnte, hört der Unterricht auf. 
Die chemische Analyse aber dürfte wohl das 
Ideal eines Erziehungsmittels sein: sie verlangt 
scharfe, logische Überlegung, der kleinste Denk¬ 
fehler rächt sich sichtbar, sie übt die Sinne 
und die Handfertigkeit. — Wir glauben aus der 
ganzen Anlage schliessen zu dürfen, dass den Verf. 
ähnliche Überlegungen bei Herausgabe seines 
trefflichen Buches geleitet haben und würden uns 
herzlich freuen, wenn es in vielen Schulen zur 
Förderung des Chemieunterrichts beitrüge. 

Dr. Bechhold. 
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Leitfaden für den Unterricht in der anorgani¬ 
schen Chemie. Didaktisch bearbeitet von Dr. 
Joachim Sperber. 1 . Teil (Zürich, Verlag von 
E. Speidel) 1899. Preis M. 3.—. 

Klar, übersichtlich, wissenschaftlich gediegen 
(was bei Lehrbüchern f. d. chemischen Unterricht 
an Schulen leider häufig nicht der Fall ist), kurz 
durchaus empfehlenswert. Auch die Ausstattung 
ist zu loben. _Dr. Bechhold. 

Die Entwicklung der Chemie in den letzten 
20 Jahren von A. Ladenburg (Verlag von Ferd. 
Enke, Stuttgart). 

Eine summarische Aufzählung der für die 
Entwicklung bedeutsamen Arbeiten und zugleich 
eine Fortsetzung der bekannten Vorträge des 
Verf. „Über die Entwicklungsgeschichte der Chemie 
in den letzten 100 Jahren“. Dr. Bechhold. 

Hilfsbuch für Elektropraktiker von H. Wietz 
und C. Erfurth, Verlag von.Hachmeister & Thal 
in Leipzig, 

Auf 300 Seiten in kleinem Druck und mit 
ebenso vielen Abbildungen haben die Verfasser 
das ganze Gebiet der Elektrotechnik (Stark- und 
Schwachstrom) untergebracht. Dieselben haben, 
wie sie selbst im Vorwort anführen, zur Abfassung 
ihres Buches die besten Handbücher benutzt, und 
deshalb auch etwas Gutes geschaffen. Das Buch 
ist für solche Personen bestimmt, welche keinen 
Unterricht in diesem Fache genossen und sich 
doch etwas unterrichten möchten, als Installateure, 
Monteure, Besitzer von elektrischen Anlagen u. a. 
Wer sich in dieser Hinsicht auf einem beliebigen 
Gebiete unterrichten will, wird dieses hier kurz 
und gemeinverständlich behandelt finden. Ausser ■ 
dem theoretischen Teil haben die Verfasser aber 
auch alle Gesetze und Verordnungen aüfgenommen, 
welche dem Praktiker sehr willkommen sein 
werden. Prof. Dr. Russner. 


Lungentuberkulose und Heilstättenbehandlung. 

Eine med.-soziale Studie von Dr. B. v. Fetz er. 
(Stuttgart, Enke.) Preis Mk. 2.40. 

Verf. glaubt nachweisen zu können, dass die 
Heilstätten für Lungenkranke, auch wenn sie im 
grossen Massstabe eingeführt werden, zur Ver¬ 
minderung der Infektionsgefahr der Tuberkulose 
für die Gesamtheit des Volkes nichts oder doch 
nur in sehr geringem Masse beizutragen vermögen, 
ferner, dass selbst bei günstigen* Erfolgen der 
Heilstättenbehandlung ein erheblicher national¬ 
ökonomischer Gewinn nicht zu erwarten steht, 
während durch die Schaffung von Volksheilstätten 
in einigermassen zureichender Menge dem Volks-' 
vermögen sehr beträchtliche Opfer zugemutet 
werden und endlich, dass der — a priori nicht 
zu leugnende erzieherische Wert der Heilstätten¬ 
behandlung voraussichtlich kein sehr grosser sein 
wird. — Wenngleich Verf. den Wert der 
Heilstätte für den einzelnen anerkennt, glaubt er 
doch dem widersprechen zu müssen, dass hier¬ 
durch die Tuberkulose als Volkseuche bekämpft 
werden kann. — Ref. kommt zu einem anderen 
Schluss. Jeder einzelne Geheilte vermindert die 
Infektionsgefahr nnd ist dadurch ein, wenn auch 
kleiner Baustein zum Gebäude der allgemeinen 
Volkshygiene. — Die Heilstättenbewegung ist 
bisher in so geringem Masse gefördert, dass eine 
Warnung wahrlich noch nicht am Platze ist, viel¬ 
mehr ist sie zu unterstützen und zu fördern. 

Dr. Mehler. 


Die Unität des absolutem Masssystems in Bezug 
auf magnetische und elektrische Grössen. Von F. 
Kerntier. Leipzig, Kommissionsverlag von B. G. 
Teubner 1899. 46 pp. 

Dem unbefriedigenden Zustande, dass es für 
die elektrischen uni magnetischen Grössen zwei 
sogenannte absolute Masssysteme giebt und dass 
das Verhältnis zwischen den Werten, welche eine 
und dieselbe Grösse in den beiden Systemen 
ausdrücken, bei den verschiedenen Grössen nicht 
einmal dasselbe ist, will der Verf. ein Ende machen. 
Er schlägt zu diesem Zwecke ein neues System 
vor, in welchem die Zwiefältigkeit der sogenannten 
Dimensionsformeln beseitigt ist. Erreicht wird 
dies auf Grund einer eigentümlichen iVuffassung 
des Leitungswiderstandes, der im System des 
Verf. als reine Zahl ohne Dimension erscheint, 
schliesslich aber nach der Ansicht des Verf. wo¬ 
möglich ganz und gar aus der Theorie verschwin¬ 
det und durch seine reziproke Grösse — die der 
Verf. nicht in üblicher Weise Leitfähigkeit, sondern 
„Ezpedivität,, nennt — ersetzt werden sollte. 

Dr. B. Dessau. 

Geologischer Führer durch Bornholm. In: 
Sammlung, geologischerFührerlll. Von W.Deecke. 
Berlin, Gebr. Borntraeger, 1899. Preis Mk. 3.50. 

Geologischer Führer durch Pommern. In der¬ 
selben Sammlung IV, 1899. Preis Mk. 3.— 

In Nr. 37 des vorigen Jahrg. dieser Zeitschrift 
wurde in ausführlicher Weise auf die aus dem 
Verlage der Gebr. Borntraeger hervorgehenden 
geologischen Führer hingewiesen. Der Zweck 
dieser Führer, nicht nur zur Leitung für geologische 
Excursionen zu dienen, sondern auch den Geo¬ 
graphen und gebildeten Touristen eine Anleitung 
zu geben zur Anschauung über das Werden und 
die Umbildung unserer Erdoberfläche wird wie 
durch die bereits erschienenen Führer auch durch 
diese neuesten, welche die Insel Bornholm und 
Pommern behandeln, auf das vollkommenste er¬ 
reicht. 

In dem Führer von Pommern wird zuerst die 
Oberflächenform dieser Provinz und ihr geolo¬ 
gischer Aufbau im allgemeinen betrachtet, um 
den Leser dann auf Grund einer grossen Anzahl 
von Excursionen auf das eigene Beobachten der 
geologischen Verhältnisse mit Unterstützung der 
Anschauung durch Abbildungen hinzuweisen. 

Auf eine etwas breitere Basis ist der Führer 
durch die dänische Insel Bornholm gestellt, die 
ausser ihren geologischen Verhältnissen viel 
Interessantes bietet; Prof. Deecke hat deshalb 
ausser den geologischen Beschreibungen kultur¬ 
historische, faunistische und floristische, sowie die 
Archäologie und Siedelungskunde betreffende An¬ 
gaben in Fülle eingestreut. Eine geologische 
Karte erleichtert die Gesamtübersicht und die 
geologische Orientierung. 

Auch diese beiden Führer können nicht ge¬ 
nug empfohlen werden und werden ohne Zweifel 
als „wissenschaftliche Bädecker“ bald die ihnen 
gebührende Verbreitung finden. Dr. C. T. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Alexander, K., Wahre und falsche Heilkunde. 

(Berlin, Georg Reimer.) M. — ,30 

Bornhak, C., Geschichte der preuss, Universi¬ 
tätsverwaltung bis 1810. (Berlin, Georg 
Reimer.) M. 3 — 

Brandis, W., Das Recht der Ehegatten n. d. 
bürgerlichen'Gesetzbuche, d. Übergangs- 
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bestimmungen d. Reichs u. d. Ausführ- 
ungsvorschriften. (Berlin, Gesetzverlag 
Schulze &-Co.) M. 2,— 

d’Annunzio, Gabr., II fuoco. (Mailand, U. 

Hoepli.) ft*. 5 — 

Francke, K., Die Grundsätze d. Naturforschers 
und Arztes. (München, Seitz u. 

Schauer.) M. —,60 

Gamaleia, N., Elemente der allgemeinen Bak¬ 
teriologie. (Berlin, August Hirsch¬ 
wald.) M. 7,— 

Hilty, Der Boerenkrieg. Politische und kriegs¬ 
rechtliche Betrachtungen. (Berlin, W. 

Vobach & Co.) M. 1,20 

Reynaud, P., La civilisation paienne et la mo¬ 
rale chretienne. (Paris, Perrin & Co.) fr. 3,50 

Schaye, P. A., L’etat de la marine marchande 

fran9aise. (Paris, A. Fontemoing.) fr. 4 ,— 

Strandes, J., Die Portugiesenzeit v. Deutsch- 
u, Englisch-Ostatrika. (Berlin, Dietrich 
Reimer.) M. 18,— 

Wernicke, A., Weltwirtschaft u National- 

erziehung. (Leipzig, B. G. Teubner.) M. —,80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rektor d, Univ. Rostock f. d. nächste 
Amtsjahr Prof. Dr. 0 , Langendorff^ Dir. d. physiolog. 
Inst. — In Wien Dr. Rud. Sieghart a. Privatdoz. f. 
politische Ökonomie, Dr. Johann Zolger a. Privatdoz. f. 
Verwaltungslehre u. österr.* Verwaltungsrecht u. J)x. Hans 
V. Volielini a. Privatdoz. f. deutsches Recht u. österr. 
Reichsgeschichte. — D. Privatdoz. Dr. Kühne7nann i. d. 
philosoph. Fakultät d. Universität Marburg z, Prof. — 
Dr. Heinrich Rietsch, Privatdoz. a. d. Univers. in Wien 
z. a. o. Prof. d. Musikwissenschaft a. d. d. Universität 
in Prag. 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. Drude a. d. Univ. 
Leipzig a. o. Prof. d. Physik an die Hochschule in 
Giessen. — Prof. Gretener in Bern a. Prof. f. Strafrecht 
a. d. Univers. Breslau. — Dr. Ph. Ahrens ^ Arzt a. d. 
Klinik d. Prof. Hoffa a. d. Chirurg. Univ.-Klinik in 
Bonn. 

Habilitiert: Prof. Dr. Streinz in Göttingen als 
Privatdoz. f. Elektrochemie. — A. d. Hochschule in 
Freiburg i. B. Dr. Königsherger a. Privatdoz. f. Physik. 

Gestorben: Prof. J. F. Stahl^ Lehrer a. d. Bau¬ 
gewerkschule u. a d. Akademie Hohenheim i. Alter v. 
69 Jahren. — D. Dir. d. Hamburger Sternwarte, Prof. 
Georg Ribnker i. Alter v. 68 Jahren. — Prof. Fr. 
■Kirchner., Licentiat d. Theologie, d. Dozent a. d. Hum¬ 
boldt-Akademie i. Berlin, i. Alter v. 51 Jahren. — I. Berlin 
Prof. Dr. Eugen Dreher. 

Verschiedenes; A. d. beiden badischen Univ. w. 
Frauen zur Immatrikulation zugelassen. Eine völlige 
Gleichstellung ist noch nicht erfolgt, denn im Gegensatz 
zu der Behandlung der Studenten w. Studentinnen ohne 
Maturitätsexamen nach wie vor nur a. Hospitantinnen 
zugelassen. — D. Abteilungsvorstände d. Allgem. Kranken¬ 
hauses i. Wien Dr. Franz Scholz u. Prof. Dr. Johann 
Hojnokl s. i. d. Ruhestand getreten. — A. 15. Oktober 
tritt a. d. philosophischen Fakultät d. Univ. Berlin eine 
Bestimmung in Kraft, wonach Ausländer n. dann zur 
Promotion zugelassen w., w. sie d. Reifezeugnis e. Hoch¬ 
schule besitzen, d. e. Schule d. d. Reiches a. gleichwertig 
angesehen w. kann. V. e. Prüfung i. Lateinischen w. 
abgesehen. D. Zulassung v. Kandidaten a. England 
u. Amerika, wo die Schulverhältnisse anders geartet sind, 
w. V. Fall zu Fall entschieden. 


Zeitschriftenrevue. 

Die Gesellschaft. Heft 3 u. 4. G. Zieler be¬ 
spricht Jhsens. Jugendwerke, insbesondere „Das Hünen¬ 
grab“ und „Olaf Liljekrans“. Man wird lange suchen 
müssen, ehe man ein so vollkommenes Beispiel einer 
streng gesetzmäs?igen Geistesentwicklung wieder trifft, 
wie Jbsen es darstellt. Den ganzen Dichter, wie wir ihn 
heute kennen, findet man bereits in dem Zwanzig¬ 
jährigen. 

Der Kunstwart. Heft 10. Deutsche Individualität 
ist das Thema eines Aufsatzes von J, Schlaf. In unserer 
Litteratur sei eine gewisse deutschnationale Reaktion 
gegen die fremdländischen Einflüsse seit einigen Jahren 
in vollem Gange. Die Nützlichkeit derartiger Bestreb¬ 
ungen sei nicht zu erkennen, doch müssten wir uns vor¬ 
sehen, dass diese neue Reaktion nicht in die Enge patri¬ 
otischen Schlagworttums gerate. Moderne deutsche Indi¬ 
vidualität finden wir in völlig harmonischer Durchbildung 
bei Goethe. Was uns übrig bliebe, wäre nichts, als sie 
über alles, was an ihr noch Rokoko oder Antike, hin¬ 
auszufördern und sie mit den Ergebnissen unserer im 
Laufe eines Jahrhunderts so ungemein vorgeschrittenen 
äusseren Zivilisation in Einklang zu setzen. Als Bei¬ 
spiele modernsten Deutschtums nennt der Verfasser 
Dehmels Lyrik, Przybyszewskis ,,Totenmesse“ und seine 
eigene lyrische Dichtung ,,Frühling“. 

Heft II. Avenarius befürwortet im Interesse der 
Kunst die Umwandlung der Hof bühnen in Staatstheater, 
die lediglich von Sachverständigen zu leiten wären. Man 
brauchte die Zuschüsse für Staatstheater nur von den 
Civilisten abzuziehen und sie den Bühnen geradenwegs 
zuzuführen. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 9. R. Steiner 
spricht über Goethe tmd die Mathematik. Zu den Haupt¬ 
hindernissen, die einer gerechten Würdigung von Goethes 
Bedeutung für die Wissenschaft entgegenstehen, gehöre 
das Vorurteil, dass G. ein Feind der Mathematik gewesen 
sei. Dieser Vorwurf sei durchaus ungerecht. Goethe 
habe nicht nur in entschiedener Weise seiner Bewunder¬ 
ung für die mathematische Wissenschaft Ausdruck ge¬ 
geben, sondern auch eine tiefe Einsicht in die Natur des 
Mathematischen besessen. 

Die Natur. Nr. 9 u. 10. E. Ule behandelt die 
Entwickhing der Natur im Kreislauje des Jahres in 
den Tropen des südlichen Brasiliens. Eine periodische 
Entwicklung zu den verschiedenen Jahreszeiten mit 
stärkerer oder schwächerer Lebensenergie, selbst kurzer 
Ruhe, ist den Lebewesen der Erde überhaupt und so 
auch den Tropen eigentümlich. Eine Ausnahme bildet 
die monatelange Unterbrechung im Leben der Natur, wie 
wir sie in Deutschland finden. Da man die Länder ge¬ 
mässigter Klimate viel besser kennt, so sieht man viel¬ 
fach die Vorgänge in der dortigen Natur als Regel an, 
während doch die vollendetste und mannigfachste Ent¬ 
wicklung in den heissen Ländern statt hat. 

Nord und Süd. Märzheft. F. Marghuerita 
Traube-Mengarini protestiert in einer lebhaften Er¬ 
örterung über moderne Erziehung gegen die angebliche 
Erziehungswut unserer Zeit, gegen Fröbelsche Kinder¬ 
gärten, gegen den Lehrplan der höheren Schulen und 
andere vermeintliche pädagogische Irrtümer, während sie 
die Erziehungsmethode der Engländer rühmt, da diese 
den Knaben wenig beschäftigen, in keiner Weise über¬ 
bürden und ihm nicht die eigene Initiative rauben. — 
P. Elsner entwirft ein Lebensbild des grossen Archäo¬ 
logen Wilhelm Doerpfeld. Hinzuweisen ist besonders 
auf seine 1896 veröffentlichten Untersuchungen über das 
griechische Theater, in denen er zuerst nachgewiesen hat, 
dass das antike Drama den Schauspieler neben den Chor 
in die Orchestra stellte, und dass eine erhöhte Bühne für 
die Tragödie rmd Komödie der griechischen Zeit noch 
nicht existiert habe. — Dcls Geheimnis^ ein bedeutsames 
religiöses und ethisches Moment, behandelt J. Nover, 
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indem er an kulturgeschichtliclien Beispielen zeigt, dass 
Religion und Moral das Geheirtmis als fruchtbares Motiv 
zur Erziehung des Menschen, zur Erregung seiner Phan¬ 
tasie, zur Disziplin seines Willens benutzt haben. 

Deutsche Revue. Märzheft. H. Büchner tritt 
in einem Aufsatz über die richtige Vorbildung der Me¬ 
diziner für die humanistische Schulbildung der künftigen 
Ärzte ein. Das beste Schulungs- und Bildungsmittel für 
den sich entwickelnden menschlichen Geist seien Sprachen 
und Mathematik, die Naturwissenschaft, das letzte und 
praktisch wichtigste Ergebnis des herangereiften Geistes, 
solle auch erst abschliessendes Moment der Bildung sein 
und zur Begründung einer allgemeinen Welt- u. Lebens- 
anschauung dienen. In dem medizinischen Studium selbst 
dürfe das Technisch-Spezialistische nicht dem rein Wissen¬ 
schaftlichen gegenüber vor walten. 

Die Zeit. Nr.' 281 und 282. In einem anregenden 
Aufsatze über Kunstkritik zeigt'H.. Haberfeld, wie im 
neunzehnten Jahrhundert Kunst und Kritik zu einander 
standen. Es scheint, wie er ausführt, dass sie bei den 
Deutschen wenigstens meist gleiche Wege gingen. Die 
Entwicklung der modernen Kunst lässt sich in drei 
grosse Phasen scheiden. Als gutes Beispiel der ersten 
kann Cornelius gelten: der Gedanke war das Entschei¬ 
dende, die Weltanschauung, die dem Schaffen zu Grunde 
lag. Unerschüttert war der Glaube an die souveräne 
Vernunft und die absolute Schönheit. Das ist auch das 
Kennzeichen der gleichzeitigen Kritik, vertreten durch 
Kugler, Hotho, Rumohr, Schnaase. Eine heftige Wand¬ 
lung vollführte in der ’ Kunst Menzel. Er war der 
Führer eines nüchternen, gesunden Geschlechtes; auf den 
Thron der Idee wurde die „Thatsache“ erhoben. Auch 
in der Kunstkritik verdrängte die nüchterne Registrierung 
der Thatsachen die Gedanken. Hauptvertreter dieser 
Richtung sind Thausing, Weltmann, Eitelberger. Als 
unter Manets Führung der Impressionismus seinen Ein¬ 
zug hielt, wurde auch die Kritik impressionistisch. Wie 
die Idee durch die thatsächliche Wirklichkeit gestürzt war, 
so wurden jetzt an Stelle dieser die Nerven das Ent¬ 
scheidende. Während die offizielle Kunstgeschichte sich 
gegen die Neuerung mehr oder weniger verschloss, fand 
diese ihre kritischen Vorkämpfer in Bahr, Gurlitt, 
Helferich und vor allem in Muther. — H. Peters 
bietet eine kulturgeschichtliche Skizze: Der Arzt in der 
deutschen Vergangenheit. 

Die Zukunft. Nr. 22. Mit dem Kriege in Süd¬ 
afrika beschäftigt sich ein Artikel von L. Tolstoi: 
Während des Transvaalkrieges ^ der weder für die eine, 
noch für die andere Partei ein tritt, sondern den Krieg 
und Militarismus überhaupt aufs schärfste verurteilt; 
ferner — vom englischen Standpunkte aus — ein Auf¬ 
satz von W. Raffa 1 ovich; Burenpolitik. — M. Harden 
bespricht ausführlich das Drama von M. Halbe: Das 
tausendjährige Reich. ,,Es ist als der ernste Versuch, 
ein grosses Thema rein und ehrlich zu gestalten, die bis¬ 
her beste Leistung .eines fleckigen Talents und verdient 
mit all seinen Mängeln mehr Achtung als die rüden 
Albernheiten, die uns neulich unter dem Aushängeschild 
eines Schimpf und Scherzspieles angeboten wurden“. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn A. v. W. in B.-P. Für Sie ei^gnen sich 
Füllfederhälter nicht, sie bedürfen einer sehr 
sorgfältigen Behandlung um stets gut zu funktio¬ 
nieren, vor allem darf man dabei nicht „nervös“ 
werden. Wir können sie nur für die Reise, nicht 
für den Hausgebräuch empfehlen. Da bleibt 
Tintenfass und gewöhnliche Feder immer noch 
das beste. Falls Sie unter diesen Umständen 
noch auf Adressen reflektieren, stehen solche , bei 
gefl. Benachrichtigung gerne zur Verfügung. 
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Wir gedenken die 
Wiederkehr von 


Gutenbergs 




Ende Juni d. J. durch einen Aufsatz zu 
feiern, in welchem die 

Bedeutung der Erfindung packend 

vor Augen geführt wird. — Wie der Verf. 
dies zuwege bringt, stellen wir seinem Er¬ 
messen anheim: Sei es, dass er in einem 
kulturgeschichtlichen Bild die Verbreitung 
von Schrift- und Bildwerken kurz vor und 
einige Zeit nach der Erfindung schildert, sei es, 
dass er die technisch e Seite der Erfindung 
prüft und die Frage beantwortet, ob Guten¬ 
bergs Buchdruck eine Erfindung in moder¬ 
nem Sinn ist, sei es, dass er der Frage 
eine andere interessante Seite abgewinnt. 

Der Aufsatz soll ca. 4 Druckseiten um¬ 
fassen. . Beifügung von erläuternden nach- 
bildungsfertigen Abbildungen nicht ausge¬ 
schlossen, jedoch auch nicht Bedingung. 
Zu der Preisbewerbung sind nur „Umschaus- 
Abonnenten zugelassen. Die Manuskripte 
sind mit einem Motto versehen spätestens 
bis 30. April d. J. bei der ,,Redaktion der 
Umschau“ Frankfurt a. M., Neue Kräme 
19/21, einzureichen. Der Name des Autors 
und ein Abonnementsbeleg ist in einer 
anderen geschlossenen Briefhülle, die das 
gleiche Motto trägt, der Sendung beizufügen. 

Der Preis für die beste Arbeit beträgt 
Fünfzig Mark 

(vorausgesetzt, dass diese für die ,,Umschau“ 
verwendbar ist). Der Verlag behält sich 
vor, auch solche Manuskripte, denen der 
Preis nicht zuerteilt wird, zu erwerben. 
Die nicht verwendeten Manuskripte werden, 
sofern genügend Porto beiliegt, bis 20. Mai 
d. J. zurückgesandt. 

Redaktion der „Umschau“. 

Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten ; Dr. von Liebig, Einige Angriffe gegen den Materialismus. 
— Levering, Das Luftschiff des Grafen v. Zeppelin. — Dr. Lampe, 
Geographie und Kolonien. — Dr. Mehler, Medizin. — Paul Göhre, 
Die Ansichten über Moral in den verschiedenen Volksklassen. 

Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr, Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 

Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen: 

S. Rosenbaum, Berlin W., Potsdamerstf. 67. 
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Ansichten über Moral in den verschie¬ 
denen Volksklassen. 

Eine Skizze. 

Von Paul Göhre. 

Es giebt nur eine Moral auf Erden, aber 
viele Ansichten und Auffassungen über sie. 

Wie ein gewaltiger Gletscher ragt das 
Sittengesetz aus der Menschheit in die un¬ 
endlichen Fernen der Zeit empor. Und die 
Menschen, die um den Gletscherberg herum¬ 
wohnen, schauen zu ihm auf, richten sich 
nach seinem Leuchten, seinem Wetter¬ 
und Lebenszeichen. Es ist ganz unmöglich, 
ihn aus den Augen zu verlieren. Keiner 
kann es. Und wenn er beharrlich die Augen 
vor ihm verschlösse, so würde er doch die 
Luft, die von seiner Höhe herabkommt, 
fühlen und atmen müssen. Keiner kann 
sich der ehernen Gewalt des Sittengesetzes 
entziehen; keiner kann es ignorieren; jeder 
muss es kennen. 

Aber keiner kennt es ganz, kennt es 
genau. Schon weil es, dem Gletscher gleich, 
in steter Wanderung und Wandlung be¬ 
griffen ist. Und keiner erschaute es je ganz, 
immer nur stückweise, von unten her, von 
der Seite her, auf die ihn das Schicksal 
seines Lebens gestellt. Auch der gelehrteste 
Philosoph, der geistreichste und gebildetste 
Ethiker nicht, selbst wenn er den Gletscher¬ 
berg aufs aufmerksamste rings umwanderte. 
Denn immer schaute und forschte er doch nur 
mit seinen Augen. Und was er erkannte, ver¬ 
mählte er notwendig mit dem Inhalt nur seiner 
Seele, verwertete und vertrat er nur nach seinen 
Lebenserfahrungen. Was auch er uns zu lehren 
hat, ist darum nie die reine, die eine Moral, 
sondern nur Stückwerk davon. Und auch die 
sorgsamste Sammlung von allerhand Stück¬ 
werk giebt das Ganze nicht ganz. 

Auch aus der Heiligen Schrift ist das 
ewige, reine Sittengesetz nicht zu erkennen. 
Die Bibel enthält vielmehr eine ganze An- 

Umschau 1900. 


zahl von übereinander geschichteten An¬ 
schauungen über die wahre Moral. Welches 
ist die rechte, allgültige .f* Die oberste Schicht 
gilt freilich unserer Kultur dafür, denn es 
soll die Sittenlehre Jesu sein. Jesus habe 
das reine Sittengesetz gehabt und gelebt. 
Aber, diese Annahme vorausgesetzt — 
bringt denn das Neue Testament nicht 
nur Bruchstücke über ihn, sein Leben, 
seine Lehren.!^ Und sind diese Bruchstücke 
nicht auch schon wieder als Berichte von 
anderen, beschwert mit einer Masse von 
individuellen, gewiss nicht immer gänzlich 
geläuterten und adäquaten Ansichten eben 
der Berichtenden.?* Was ist der eigent¬ 
liche Kern der Berichte.?* Und wer 
unter den Lebenden hätte die unbedingte 
Objektivität, den Kern von der Schale zu 
trennen.?* Entsteht nicht thatsächlich immer 
von neuem Streit darüber, was Kern und 
was Schale an der als christlich überlieferten 
Sittenlehre ist.?* Auch aus der Bibel, wie sie 
uns heute vorliegt, ist die unbedingte, ganze, 
eine und reine Sittenlehre nicht festzustellen. 

Und selbst wenn sie es wäre, und wenn 
alle Menschen, wenigstens alle Glieder der 
Kulturmenschheit, in gleich heissem Bemühn 
sie sich anzueignen suchten, eine gemeinsame 
Moral, d. h. Sittlichkeit, wäre doch noch 
lange nicht die Folge davon. Denn indem 
jeder versuchen würde, die allgemeine Sitten¬ 
lehre sich anzueignen, wird er — und je 
ernster sein Versuch, desto intimer die Ver¬ 
mählung, --- sie ganz von selber mit seiner 
persönlichen Eigenart, seinem Temperament, 
seinen Neigungen, Fehlern, Einseitigkeiten 
und Mängeln zu verschmelzen versuchen. 
Und so viel er auch versuchen wird, seine 
Eigenart ganz in dem allgemeinen Geiste des 
Sittengesetzes untergehen zu lassen, gänzlich 
wird ihm das nie gelingen. Es wäre auch 
nicht zu wünschen, denn es wäre mehr oder 
weniger die Aufhebung der Persönlichkeit. 
So bleibt stets in dem ,,moralischen Indi- 
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viduum“ ein starker Rest natürlicher Eigen¬ 
art, und dieser individualisiert gleichsam die 
Moral, sobald sie eben in einem Menschen 
zur Bethätigung kommt. In diesem Sinne 
kann man — cum grano salis — sagen: so 
viel Menschen, so vielerlei Moral. 

Nun sind freilich die Menschen sich viel¬ 
mehr gleich als ungleich. Und wir Heutigen 
wissen es vielleicht mehr und genauer als 
die Vergangenheit, dass namentlich die ge¬ 
meinsame Klassenlage eine starke Ähnlich¬ 
keit zwischen den ihr angehörenden Men¬ 
schen macht. Konsequent gilt das natürlich 
auch von dem moralischen Gebiet. Bei aller 
Anerkennung einer durch und durch per¬ 
sönlichen Moral und der dadurch bedingten 
moralischen Unterschiede zwischen den ein¬ 
zelnen, selbst wenn sie auf dem Boden einer 
und derselben Klasse stehen, kann man da¬ 
rum mit Recht, ja muss man pflichtmässig 
von einer Sittlichkeit der einzelnen Volks¬ 
schichten, von einer verschiedenen Klassen¬ 
moral reden. Nur darf man diese Verschie¬ 
denheit wieder nicht so stark fassen, als ob die 
Moral der einen Klasse gänzlich und wesen¬ 
haft verschieden sei von der der andern. 
Vielmehr bleibt es Wahrheit, dass es nur 
eine Moral, weil es nur ein Sittengesetz giebt, 
von dem die Moral der einzelnen Klasse, 
teils nur ein besonders geworfenes und ge¬ 
färbtes Spiegelbild, teils nur ein Teil, ein 
Ausschnitt aus dem ganzen ist. Aber in 
diesem Sinne besteht thatsächlich eine ver¬ 
schiedene Moral der einzelnen Volksschichten. 

Schon nach dem Gesagten sieht jeder¬ 
mann leicht ein, dass ein ungemein kompli¬ 
ziertes und schwieriges Verfahren nötig ist, 
diese Moral der einzelnen Volksklassen fest¬ 
zustellen und einigermassen erschöpfend zu 
beschreiben. Nur die peinlichste und ein¬ 
dringlichste Anwendung der induktiven Me¬ 
thode führt hier zu einem wenigstens an¬ 
nähernd richtigen Ergebnis. Und doch würde 
diese Arbeit nur erst die Vorarbeit und 
Voraussetzung für die Aufgabe bilden, die 
der vorliegenden Erörterung gestellt ist: die 
Ansichten der einzelnen Volksklassen über die 
Moral darzulegen. Denn diese Ansichten 
über Moral resultieren doch eben zu einem 
grossen Teil erst aus der Moral selber, die unter 
denen herrscht, die diese Ansichten haben. 
Dazu kommt die allgemeine Erfahrung, dass 
der Durchschnittsmensch häufig an irgend 
einer Angelegenheit stark mitbeteiligt ist, 
ohne einen klaren Ein- und Überblick, ge¬ 
schweige ein festes Urteil über sie zu haben. 
Ist also schon die Moral der einzelnen Volks¬ 
klassen schwer festzustellen, so noch schwerer 
die Ansichten, die sie über Moral haben. 

Bei einzelnen Schichten kann man getrost 


behaupten, dass überhaupt keine oder doch 
keine irgendwie nennenswerten bestehen. 
Zum Beispiel bei der Klasse des Kleinbürger¬ 
tums wird man sich vergeblich bemühen, eine 
klare Durchschnittsansicht über Moral zu 
finden. Es müsste denn die gemeinsame 
Überzeugung sein, dass sittlich ist, was seit 
alters überliefert und erprobt ist. Denn ge¬ 
rade in dieser Schicht lebt man ein mora¬ 
lisch recht unselbständiges, unbewusstes, 
ja unpersönliches Dasein. Alle moralischen , 
Begriffe sind gleichsam verdüstert, in den 
Nebel des Traditionellen und äusserlich Wohl¬ 
anständigen gehüllt. Ähnliches oder vielmehr 
noch weniger kann man von der Schicht der 
ländlichen Arbeiter sagen, soweit man diese 
überhaupt als selbständige Volksschicht gelten 
lassen will. Und so kann die vorliegende 
Skizze gar nicht ohne Lücken sein und über 
den Rahmen eines Versuches hinaus ge¬ 
langen. In Wirklichkeit sollen und können 
im nachfolgenden deshalb nur drei Volks¬ 
klassen mit ihren Ansichten über Moral kurz 
vorgeführt werden: der Bauernstand, die 
dünne aber mächtige Schicht der sogen. 
Herrschenden, und die Arbeiterklasse. 

Der Bauernstand hat kraft seines ihm inne¬ 
wohnenden Konservativismus die naivste Auf¬ 
fassung von Sittlichkeit — der Bauer lebt 
wie niemand sonst in und mit der Natur. 
Sie ist das Objekt seiner Arbeit, sie ist das 
wertvollste Stück seines Besitzes, sie ist ihm 
Gesellschafterin, Nährmutter und Lehr¬ 
meisterin in einer Person. Er fühlt sich als 
ein Teil von ihr, zu der er unlöslich gehört. 
Die Natur kann ihm in ihrem Leben und 
Weben nicht irren. Wie sie ist, ist sie 
vernünftig. Was sie ist, ist gut. Was sie 
lehrt, ist richtig. Wer sie aufmerksam be¬ 
achtet, ihren Lehren folgt, mit ihr lebt, 
lebt und handelt wie sie, der lebt gut, 
richtig, vernünftig. Sittlich ist also, was natür¬ 
lich ist. Das ist wohl der erste Bestandteil 
in der Auffassung des Durchschnittbauern 
von der Moral. Um nur ein Beispiel zu nennen, 
das aber genügt, so weise ich auf das Ge¬ 
biet der sog. engeren Sittlichkeit, das Gebiet 
des Sexuellen hin. Die Natur, sein Umgang 
vor allem mit Tieren, weiht ihn früher als 
alle anderen in dieses Gebiet ein, giebt ihm 
frühzeitig die Auffassung davon als von etwas 
Selbstverständlichem und Notwendigem, macht 
es ihm zu einer Alltäglichkeit, nimmt ihm 
so den Charakter des Sinnenkitzels und über¬ 
trägt ganz von selber diese Erfahrungen auch 
auf sein eigenes, das menschliche Geschlechts¬ 
leben. Eine starke Kaltblütigkeit ist hier 
für ihn der charakteristische Zug. Ausser- 
ehelicher, vor allem vorehelicher Geschlechts¬ 
verkehr zwischen jungen Leuten, die zu ein- 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original fmm 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



PiuL GÖHRE, ÄNSICHtEN XJBER MoRAL IN DEN VERSCHIEDENEN VoLKSiCLASSEN. 243 


ander — namentlich ökonomisch — passen, 
gilt ihm für gänzlich erlaubt, eine Ehe erst 
für notwendig, wenn sich Folgen zeigen, 
also, ganz wie im tierischen Leben, Eltern¬ 
pflichten fordernd auftreten. 

Ein anderes Stück der bäuerlichen Auf¬ 
fassung von Moral heisst: SiitUch ist, zvas 
nützlich ist. Das hängt wieder deutlich mit 
des Bauernstandes langer Vergangenheit zu¬ 
sammen. Der Bauernstand war stets , der 
gedrückteste aller Stände. Das ganze Mittel- 
alter lehrt das. Und er war stets auch der 
wehrloseste. Still und stumm musste er 
alles über sich ergehen lassen. Nur im 
Stillen, durch misstrauische Verschmitztheit, 
durch krumme Schlauheit und heimliche 
Überlistung, durch Verschwiegenheit, Ver¬ 
schlossenheit und Zurückgezogenheit in sich 
selbst konnte er, ausser durch Fleiss und 
Entbehrung, allmählich sich wieder verschaffen, 
was er schnell verlor. Dass er es that, er¬ 
schien ihm keineswegs als unmoralisch, eher 
als das Gegenteil, als moralisch, weil es die 
ihm allein mögliche Form der Notwehr und 
Selbsterhaltung war. Und diese Überzeug¬ 
ung blieb ihm haften, auch als diese Form 
der Notwehr nicht mehr unbedingtes Er¬ 
fordernis der Selbsterhaltung war; es wurde 
ein Teil, seiner selbst, seiner Denkungsart, 
seiner Sittlichkeit. Ein Beispiel, vielleicht 
das beste dafür ist eben jener unauslösch¬ 
liche Zug des bäuerlichen Charakters selber, 
aus dem dieses Stück Sittlichkeit wieder 
seinerseits mitgeboren ward, das vollendete 
Misstrauen, die Unzugänglichkeit, die Heim¬ 
lichkeit und Verschlossenheit seines Wesens. 
Gegen Fremde, gegen Höhergestellte, gegen 
den Staat und seine Vertreter, selbst gegen 
Nah- und Nächststehende, gegen den Pastor 
der Gemeinde, ja z. T. gegen das eigene 
Weib und Kind — erscheint sie ihm ge¬ 
radezu als eine sittliche Pflicht. Er versteht 
nicht, wenn man ihm das Gegenteil als 
richtig entgegenhält, und weigert sich, es zu 
befolgen. Er bleibt dabei als bei einem 
Stück seiner — wenn auch mehr unausge¬ 
sprochenen als ausgesprochenen — moral¬ 
ischen Anschauungen: Sittlich ist, was nütz¬ 
lich ist. 

Freilich giebt er, wohl mehr zwangsweise 
als freiwillig allerdings, auch eine Einschränk¬ 
ung davon zu: soweit es nämlich nicht allzu 
direkt und offen gegen die zehn Gebote und 
die Staatsgesetze verstösst. Dezin die Aner^ 
kennung eben der alttestamentlichen zehn Gebote 
und als deren Konsequenz^ der staatlichen Gesetz- 
gebung als des Fundaznentes aller Moral ist der 
dritte ivichtige Bestandteil der moralischen An¬ 
sichten des Bauernstandes. Aber freilich be¬ 
steht zwischen ihm und diesem Sittengesetz 


kein eigentlich inneres Verhältnis. Man er¬ 
kennt es eben gerade nur an, als eine Macht, 
der man sich notwendigerweise beugt, der 
man aber andererseits auch wieder soviel als 
möglich aus dem Wege zu gehen sucht, und 
die man nicht liebt* Es giebt sicherlich 
keine Majorität unter den Bauern, die das 
Gute um des Guten willen, aus Liebe zum 
Guten thut. Zu dieser Sittlichkeit erhebt 
man sich kaum. Auch der Erfüllung der 
zehn Gebote und der staatlichen Gesetze 
obliegt man hauptsächlich deshalb, weil 
man dabei am besten fährt, weil man muss. 
Soweit es nichts nützt und auch nicht 
schadet, jedenfalls unbemerkt bleibt, erlaubt 
man sich wohl grosse Freiheiten ohne viel 
Gewissensbisse. Eben, ein inneres Verhält¬ 
nis zur Sittlichkeit, sozusagen eine wirklich 
persönliche, willensmässige oder vielmehr 
freigewollte Sittlichkeit kennt man und schätzt 
man im Bauernstände nicht. Moralisch ist 
in erster Linie, was natürlich, nützlich, un- 
anstössig und äusserlich korrekt ist. 

Auch die Ansichten der sog. herrschenden 
Schicht über Moral gehen von der Ethik der 
zehn Gebote und der Staatsgesetzgebung aus. 
Unter den Herrschenden wird hier übri¬ 
gens die dünne aber ebenso geschlos¬ 
sene, wie mächtige Schicht der Gross- 
industriellen, Grosskapitalisten, Grossgrund¬ 
besitzer, Regierungsjuristen und Offizieren 
verstanden. Ihre Auffassung von Moral 
wurzelt in der individuellen Auffassung eben 
des alttestamentlichen Sittengesetzes. Es ist 
in ihren Augen die Quelle aller wünschens¬ 
werten Sittlichkeit. Und in der Gesetzgebung 
des Staates soll sie die moderne und un¬ 
widerstehliche Anwendung finden. Jene ge¬ 
lehrt durch die Autorität der Kirche, diese 
getragen durch die Allgewalt des Staates. 
Moral und Gesetz — diese beiden Begriffe 
sind auch in den Augen der Angehörigen 
dieser Schicht unzertrennlich. 

Dabei hat die Sittlichkeit, die sie meinen, 
zugleich einen stark patriarchalischen Zug. 
Und zwar wird dies in doppeltem Sinne 
verstanden. Einmal , so, dass diese traditio¬ 
nell kirchliche und staatlich orthodoxe Sitt¬ 
lichkeit vorwiegend eine Sittlichkeit für 
Untergebene sei, deren Grundzug der Respekt 
vor Autoritäten, der Gehorsam, die Unter¬ 
ordnung, Bescheidenheit und Ergebenheit ist. 
Und zweitens so, dass sie weniger durch 
Freiwilligkeit und innere Überzeugung, als 
durch die Autorität der Kirche und des 
Staates lehr- und zwangmässig von den 
Untergebenen und Beherrschten, mit einem 
Worte von der Masse des Volks angeeignet, 
befolgt und festgehalten werden soll. Dem 
Volke muss die Sittlichkeit erhalten werden 
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— so kann man einen Hauptgrundsatz der 
Anschauungen dieser Volksschicht über Moral 
wohl formulieren. 

Und sie selber fühlen sich zu Hütern 
und Anwälten der Verwirklichung dieses 
Grundsatzes berufen. Es erscheint ihnen 
geradezu als ihre Pflicht, darüber zu wachen, 
dass derselbe möglichst erfüllt wird. Jay es 
ist ihnen dieses Pflichtbewusstsein wieder selbst zu 
einem Stück ihrer sittlichen Anschauimgen^ zu 
einem Bestandteil ihrer eignen Sittlichkeit 
geworden. Wir brauchen nur an die Ver¬ 
handlungen der Parlamente oder an die öfter 
geäusserten Grundsätze der militärischen 
Erziehung, selbst an die freiwilligen Inter¬ 
pretationen mancher neuer und alter Gesetz¬ 
gebungskomplexe, z. B. der bestehenden 
Gesindeordnung, die in diesen Kreisen be¬ 
liebt werden, zu erinnern. 

Ein ferneres Stück ihrer moralischen 
Ansichten ist dann dies, dass man auch 
seinerseits zur Aneignung dieser Sittlichkeit 
soweit verpflichtet sei, als es um des 
guten Beispieles für die Masse und die 
Massenmenschen vor der Öffentlichkeit dazu 
nötig erscheint. Auch hier fehlt gänzlich 
das Gefühl der Verpflichtung zu einem 
inneren, persönlichen gewissensnötwendigen 
Verhältnis des Menschen, sei er wer er sei, 
gegenüber dem Sittlichguten. Das Sitt¬ 
liche ist in ihren Augen vielmehr ein 
Postulat der bequemeti Zweckmässigkeit, zur 
Aufrechterhaltung des Bestehenden, ein 
Macht- und Erziehungsmittel für die zu be¬ 
herrschende Masse, eine mehr äussere Form 
aber für sie selber. Das Sittliche sinket für sie 
selber vielfach bis zu einer blossen Kulisse äusser- 
licher gutbürgerlicher Korrektheit herab. 

Für ihr inneres persönliches Leben und 
Behagen — und das ist ein neues Glied 
der sittlichen Anschauungen vieler Ange¬ 
höriger dieser Schicht — hat jeder die 
Licenz zu seiner eignen Sittlichkeit oder 
Unsittlichkeit, sofern nur eben stets das 
Dekorum des traditionell Sittlichen gewahrt 
bleibt. Und von dieser Licenz wird that- 
sächlich auch der weitestgehende Gebrauch 
gemacht, sowohl was das engere, als das ge¬ 
samte Gebiet des Sittlichen arilangt. Und 
zwar sind es wohl hauptsächlich drei Motive, 
die dazu sowohl verleiten, als jeden sittlichen 
oder vielmehr unsittlichen Eigenweg auch 
zugleich zu entschuldigen scheinen: der Kul¬ 
turgenuss, der ihnen unbedingt offen steht, 
der Hunger nach Besitz, der immer wächst 
mit dem Besitz selbst und den zunehmenden 
Ansprüchen an die Genüsse des verfeinert- 
sten Luxus, und endlich der Drang nach 
Herrschaft, der psychologisch am verständ¬ 
lichsten ist und ethisch auch am höchsten 


steht. Diese drei Momente zusammen führen 
in den Kreisen dieser Schicht notwendig zu 
einer hundertfältigen Durchbrechung eben 
derjenigen Sittlichkeit, die man doch für 
andere unbedingt hinzustellen beliebt. Die 
Konsequenz ist schliesslich die Anerkennung einer 
doppelten Moral für die Beherrschten einerseits und 
die Herrscherklasse andererseits. 

Niemand aber hat der herrschenden 
Schicht diese Auffassung so sehr zum Be¬ 
wusstsein gebracht als Friedrich Nie'tz sehe. 
Ja noch mehr, er erst hat die Herrenmoral, 
im Gegensatz zur Sklavenmoral, geschaffen, 
hat ihr einen gedanklichen Inhalt und eine 
philosophische Motivierung gegeben. Man 
kann sagen, dass der Inhalt der neuen Moral 
nichts anderes als eine einfache Umkehrung 
der Werte der überlieferten, in Nietzsches 
Augen der Sklavenmoral ist. „Umwertung aller 
Werte“ ward es stolz geheissen, und führt 
schliesslich auf den einen brutalen und .un¬ 
sittlichen Grundsatz hinaus, dass sittlich nur 
ist, was Herrschaft und Herrschaftsnaturen, 
d. i. Übermenschen schafft. Der Glaube an 
das Ubermenschentum ist die Krone der moralischen 
Anschauungen der herrschenden Klasse der Gegen¬ 
wart. 

Wie die ganze soziale Lage, so sind auch 
die sittlichen Ansichten der Arbeiterklasse, denen 
der herrschenden Schicht diametral entgegen¬ 
gesetzt. Mit der materialistischen Geschichts¬ 
auffassung erfüllt, sieht diese von vornherein 
jede Moral als den Niederschlag der langsam 
gewordenen und langsam sich umbildenden 
menschlichen Sitten und Gewohnheiten an. 
Diese aber werden in ihren Augen vorzugs¬ 
weise wieder durch die wirtschaftlichen Zu¬ 
stände bedingt, die in einer bestimmten Ge¬ 
schichtsperiode und in den in ihr erzeugten 
einzelnen Volksschichfen herrschen, fede 
Schicht haV demnach wie ihre eignen Sitten, so ihre 
eigene Sittlichkeit. Das ist die erste und oberste 
Ansicht der Arbeiterklasse über Moral. Sie 
ist das zur sowohl wissenschaftlichen als 
praktischen Überzeugung erhobene reine 
Prinzip der Klassenmoral. 

Von hier aus erscheint es als eine mora¬ 
lische Pflicht der Arbeiterklasse, die als un¬ 
bedingt rein, ewig und autoritativ hingestellte, 
überlieferte Moral nicht ohne weiteres und 
unbesehen hinzunehmen, sondern sie auf ihren 
Wert für die eigene Klasse, deren Vorteil 
und deren geistige und sittliche Höherent¬ 
wicklung hin genau zu prüfen. Die Konse¬ 
quenz ist eine starke Neigung zur Kritik an dieser 
Moral als ein nächster Charakterzug ihrer An¬ 
sichten über sie, und das Ergebnis dieser Kritik, 
die allerdings übertriebene, weil allzu einseitige 
Bewertung der heutigen Moral eben als reinen 
Zuchtmittels der Herrschenden gegen die Be- 
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herrschten in dem auch von uns oben aus¬ 
geführten Sinne. 

Aber ob richtig oder übertrieben, so ist 
das nicht nur die thatsächliche, beinahe all¬ 
gemeine Überzeugung in der Arbeiterschaft, 
sondern die Ursache zu einer weiteren cha¬ 
rakteristischen Anschauung derselben über 
die nämlich dass diese als eine vielfach 

politische A?igelegenheit angeseheii und infolgedes 
moralische Angelegenheiten als politische, beziehungs¬ 
weise sozialpolitische Angelegenheiten behandelt 
iverden. Natürlich auch, wo . politische 
Kämpfe vorwiegend auf wirtschaftlichen Inter¬ 
essengegensätzen beruhen, und jede Gesell¬ 
schaftsklasse, d. h. eben jede Interessen¬ 
schicht, weil ihre eigenen Sitten, so auch ihre 
eigene Sittlichkeit hat. Von hier aus ist es 
auch plausibel, dass z. B. die wegen des be¬ 
kannten Löbtauer Krawalls mit 53 Jahren 
Zuchthaus bestraften Bauarbeiter von der 
Arbeiterklasse mit nichten als Ehrlose, sondern 
nur als Märtyrer des Klassenkampfes hinge¬ 
stellt, dass die Tausende von grossstädtischen 
Prostituierten in erster Linie als Opfer der 
gegenwärtigen ungenügenden wirtschaftlichen 
Zustände entschuldigt, erst in zweiter und 
dritter Linie als Trägerinnen eines schand¬ 
baren Gewerbes missachtet werden. Die über¬ 
lieferte Sittenlehre gilt der Arbeiterklasse in 
solchen Fällen als ein ungenügender, in¬ 
kommensurabler Massstab. 

Eine andere Konsequenz ist sodann die, dass 
man sehr leicht geneigt ist, das schon für sittlich 
zu halten, was der Klasse^ in diesem Falle der 
Arbeiterklasse, und ihem — politischen wie 
sozialen — Emanzipationskampfe nützt. Der 
egoistische Moralismus des Bauern taucht 
hier wieder auf, freilich soweit es den Ein¬ 
zelnen betrifft, entpersönlicht, persönlich nur 
noch in der als einheitliche Persönlichkeit 
gefassten Klasse. Auch das ist wieder sehr 
verständlich. Denn der Durchschnittsarbeiter 
von heute ist, ohne Werkzeug, ohne Kapital, 
ohne Besitz an sonstigen Werten, nur Be¬ 
sitzer seiner Arbeitskraft, in vieler Beziehung 
nichts als ein blosses Glied in der grossen 
ökonomischen Maschine, in der er um seines 
Broterwerbes willen als mehr oder weniger 
willenloser Arbeiter stehen und arbeiten muss. 
Und er ist dasselbe Teilstück auch in Anbe¬ 
tracht der grossstädtischen Lebensverhält¬ 
nisse, in die er meist hineingestellt ist, eine 
Nummer vielfach, die nur eben die Masse 
mitmachen hilft. Als Einzelpersönlichkeit 
versinkt er in ihr, um persönlich, handelnd, 
willenhaft nur als Masse zu werden. Nicht 
der Einzelne, nur die Masse der Einzelnen 
kann also in dieser Volksklasse recht per¬ 
sönlich sein. Darum kommt es auf sie in 
allen wichtigen Lebensbeziehungen allein an. 


auch auf dem sittlichen Gebiete. Nur wenn 
die ganze Klasse sittlich ist, ist und wird es 
damit bis zu einem gewissen Grade heute 
schon der Einzelne. Und erst wenn die 
Klasse mit starkem sittlichen Willen die er¬ 
sehnte Emanzipation erkämpft haben wird, wird 
die Stunde und die Möglichkeit kommen, wo 
auch der Einzelne sich zu einer vollwertigen 
sittlichen Persönlichkeit entwickeln und als 
solche sich ausleben kann. Der mehr oder 
weniger egoistisch motivierte Klassenmoralis¬ 
mus erscheint in den Augen der Arbeiter 
als die Voraussetzung eines späteren Indi¬ 
vidualmoralismus, und darum als notwendig, 
nützlich und erster Ausdruck der Sittlich¬ 
keit überhaupt. 

Noch dazu da er gemildert auftritt durch 
den sog. Altruismus, der wiederum ein wich¬ 
tiges und charakteristisches Stück der Arbeiter¬ 
ansichten über Moral ist. Er erklärt sich 
sehr leicht eben aus der alleinigen Bedingt¬ 
heit des einzelnen Arbeiters durch die Klassen¬ 
existenz : nur unter gleicher Berücksichtigung 
der Interessen aller ^ nicht einiger Einzelnen 
wird das gemeinsame Klasseninteresse als 
gemeinsames sowohl erst gewonnen wie halt¬ 
bar und zukunftsreich gemacht; denn nur 
dann stützen und verfolgen es alle mit 
gleichem Eifer, gleicher Liebe, gleicher 
Opferfreudigkeit. Aber er bezieht sich 
als sittliches Ideal, zu dem es in dieser 
Volksschicht des Arbeiterstandes wird, nicht 
allein auf die Angehörigen dieser Klasse, 
sondern, indem sich diese als die Trägerin 
der nächsten, höheren, sozialistischen Wirt¬ 
schafts- und Gesellschaftsepoche, als die 
Bahnbrecherin einer besseren, reineren, ed¬ 
leren Kultur ansieht, die aller Menschheit zu 
teil werden wird, wird er gleicherweise auf 
alle Menschen bezogen, die zu beglücken 
sein letztes Ziel ist. Und eben damit glaubt 
die Arbeiterklasse eine Leistung zu voll¬ 
bringen, die nicht nur die Vorbedingung, 
sondern auch schon der Ausdruck einer 7ieuen 
höheren, namentlich von aller religiösen Bediiigtheit 
freien Sittlichkeit ist. Der Glaube an sie und 
ihre Zukunft ist die heiligste der Ansichten, 
die in der Arbeiterklasse über Moral 
herrschen. 


Reliefphotographien. 

Kurz nachdem dxe Photoskulptur^) ihren Weg . 
in die Praxis gefunden hatte, tauchten von 
verschiedenen Seiten Verfahren zur Her¬ 
stellung von Reliefbildern auf, die äber von 
der reinen Photographie ihren Ausgangspunkt 
nahmen. Das Verfahren, welches sXs ,,Plasio- 


1 ) Vgl. Umschau 1899 S. 614 u. 1900 S. 5. 
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graphie'‘ bezeichnet und von der ,,Plasto- 
graphischen Gesellschaft, Pietzner u. Co.“ in 
Wien ausgeübt wird, geht von denselben 
Prinzipien, wie der Lichtdruck aus: Leim 
oder Gelatine, die mit einer Lösung von 
Kaliumbichromat vermischt werden, sind licht¬ 
empfindlich, d. h. sie sind nach der Belicht¬ 
ung in Wasser unlöslich, während sie vor¬ 
her in kaltem Wasser quellen, von warmem 
Wasser gelöst werden. Legt man also eine 
photographische Negativplatte mit ihren durch¬ 
sichtigen, halb- und undurchsichtigen Flächen 
auf eine solche sogen. Chromgelatineplatte 
(mit Chromgelatine übergossene Glasplatte), 
so wird man ein schwaches Relief der Bilder 
erhalten, dessen Erhöhungen und Vertiefungen 
durch entsprechende Bemalung für das Auge 
noch gehoben werden. — Die Reliefs, von 
denen man Abdrücke nehmen kann, sind 
sehr flach, zart und fein und eignen sich be¬ 
sonders zur Herstellung kunstgewerblicher 
Gegenstände, Medaillen, Modelle für Stem¬ 
pel u. dergl. 

Ein anderes Verfahren rührt nach einer 
Mitteilung des ,,English Mechanic“ von M. 
Sekutowicz her. Dieser verwandelt direkt 
eine photographische Platte in ein Relief, 
das zur Herstellung einer Form benutzt 
werden kann. Die Entdeckung wurde durch 
Zufall gemacht. Der genannte Photograph 
wollte ein photographisches Negativ durch 
eine Lösung von Quecksilberbichlorid 
verstärken, und dabei machte er die Be¬ 
obachtung , dass die Platte auf der Ober¬ 
fläche stärkere Unebenheit zeigte als gewöhn¬ 
lich. Bei der Forschung nach der Ursache 
dieser Erscheinung fand er, dass durch einen 
Irrtum in der Wägung die angewandte 
Lösung viel zu stark gewesen war. Er 
wiederholte darauf den Versuch absichtlich, 
und dieselbe Erscheinung trat von neuem 
ein, und durch die Veränderung in der 
Stärke der Lösung konnte er eine Reihe von 
photographischen Reliefbildern erhalten, die 
das Bild je nachdem in verschiedenem Grade 
der Erhabenheit zeigten. Er ging nun an 
die praktische Verfolgung seiner Entdeckung 
und stellte zunächst einen Gipsabdruck des 
photographischen Bildes her, von dem er einen 
galvanoplastischen Abdruck erzeugte. Der 
Effekt dieses Verfahrens entspricht durchaus 
dem der Plastographie: man erhält sehr 
flache Reliefs, die sich in analoger Weise ge¬ 
werblich verwenden lassen. S. Fester. 


Neues über das lenkbare Luftschiff des 
Grafen v. Zeppelin. 

Von Gustav Levering. 

In den schönen Tagen des vergangenen 
Oktober und November wurde an den Ufern 


des Bodensees mit Spannung dem Aufstieg 
des Graf Zeppelinschen Luftschiffs entgegen¬ 
gesehen. 

Leider verzögerte sich die Lieferung der 
Ballons, bis die günstige Jahreszeit vorüber 
war, und so musste die erste Auffahrt bis 
zum Frühjahr verschoben werden. 

Die beigefügte Skizze giebt eine genaue 
und leicht verständliche Darstellung des mit 
Ausnahme der beiden in den Gondeln be¬ 
findlichen 15 pferdekräftigen Daimler-Motoren 
fast ausschliesslich aus Aluminium erbauten 
Luftfahrzeugs und macht eine detaillierte 
Beschreibung an der Hand der ,,Erläuter¬ 
ungen“ überflüssig. 

Es dürfte jedoch von Interesse sein, die 
gewaltigen Dimensionen desselben durch Ver- 
gleiche anschaulich zu machen und einige 
Konstruktionseigentümlichkeiten zu erläutern. 

Die Länge des Luftfahrzeugs beträgt 
125 m; unsere Infanterie schiesst ihre ersten 
Übungen auf geringere Entfernung, als diese 
Länge beträgt; nämlich nur auf 100 m. Das 
Luftschiff ist um 12 m länger als'das Strass¬ 
burger Münster von der Fasade bis zum 
Chorabschluss. 

Der Durchmesser des cylindrischen Teils 
des Tragekörpers ist ca. 12 m, also ungefähr 
gleich der^Höhe eines zweistöckigen Hauses; 
mit den darunter hängenden Gondeln erreicht 
derselbe, mit ca. 15 m, die Höhe eines drei¬ 
stöckigen Gebäudes und überragt den kürz¬ 
lich vom Stapel gelassenen -Riesenpassagier¬ 
dampfer ,,Deutschland“, das zweitgrösste 
Schiff der Welt, das vom Kiel bis zum 
obersten Verdeck 13,5 m misst, noch um 
einige Meter. 

Der Inhalt des Tragekörpers, also des 
eigentlichen Ballons, beläuft sich auf ca. 
11 000 kbm und übertrifit damit die gewöhn¬ 
lich in Verwendung gebrachten freifliegenden 
Ballons um mehr als das zehnfache. Das 
Luftschiff des im Jahre 1897 bei Berlin ver¬ 
unglückten Dr. Wölffert fasste z. B. nur 
ca. 900 kbm, Gas. 

Diesen kolossalen Dimensionen gegen¬ 
über ist das Gewicht des ganzen Apparates 
ein verschwindend geringes, indem es ein¬ 
schliesslich Gondeln, Maschinen, Bemannung 
und Ballast nicht einmal 200 Ctr. oder die 
Belastung eines Eisenbahnwaggons erreicht. 

Die Vor- und Rückwärtsbewegung des 
Luftschiffs geschieht durch vier symmetrisch 
an den Seiten des Tragekörpers angebrachte 
und von den Motoren in Bewegung gesetzte 
Flügelschrauben von ca. i m Durchmesser. 
Über die Wirkung solcher Schrauben auf 
die Luft existieren in der technischen Lite¬ 
ratur keine Angaben. .Um daher dieselbe zu 
erproben, würden in äusserst sinnreicher 
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Weise drei der Flügel¬ 
schrauben auf einem 
Wasserboot montiert 
(s. Abbildung) und 
durch die beiden Ma¬ 
schinen des Luftfahr¬ 
zeugs, welche zu diesem 
Zweck in das Boot 
eingebaut worden wa¬ 
ren, in Bewegung ge¬ 
setzt. Der vordere 
Motor trieb die beiden 
seitlichen Schrauben; 
der hintere die mittlere 
Heckschraube. Das 
Resultat war ein höchst 
befriedigendes. Die in der Luft sich ca. 
1200 mal pro Minute drehenden Flügelschrau¬ 
ben trieben das Boot bis zu einer Schnellig¬ 
keit von 15 km = 8,2 Knoten in der Stunde 
im Wasser vorwärts oder nach Belieben 
rückwärts. Es ist anzunehmen, dass diese 
Schnelligkeit durch das Luftfahrzeug selbst 
noch übertroffen wird, da dasselbe nur den 
Luftwiderstand und nicht den wesentlich 
höheren Widerstand des Wassers zu über¬ 
winden haben wird. 

Die Lenkung des Luftschiffs wird durch 
vier Steuer bewirkt. Zwei derselben be¬ 
finden sich in Höhe der Mittelachse, ziem¬ 
lich am hinteren Ende des cylindrischen 
Teils, beiderseits des Tragekörpers. Es sind 
ca. 9 Quadratmeter grosse, recht winklige 
Flächen in Aluminiumrahmen, bespannt mit 
demselben widerstandsfähigen, wasserdichten 
Stoff (Pegamoid), der auch die äussere Hülle 
des Ballons in ihrem oberen Teile bildet. 
Jedes ^teuer ist um seine vertikale Achse 
drehb^. Die beiden anderen Steuer befinden 
sich am vorderen Ende des cylindrischen 
Teils, eins über, eins unter demselben; sie 
drehen sich mit einer durch den ganzen 
Tragekörper hindurchgehenden Vertikalachse. 
Sämtliche vier Steuer werden durch eine 
einzige Kurbel von der vorderen Gondel aus 
gleichzeitig bewegt und zwar die beiden 
Steuer eines Paares stets nach derselben 
Richtung, jedoch so, dass das vordere Paar 
immer die entgegengesetzte Bewegung des 
hinteren Paares ausführt. Die Wirkung der 
Luft auf die Steuer ist dieselbe, wie die¬ 
jenige des Wassers auf das Steuerruder des 
Schiffs. Durch das beschriebene System der 
doppelten Steuerung wird es ermöglicht, das 
grosse Fahrzeug verhältnismässig kleine 
Kurven beschreiben zu lassen, wodurch die 
Lenkbarkeit ganz wesentlich erhöht wird. 
Eine ähnliche Einrichtung findet sich auch 
an unseren Torpedobooten, wo sich ausser 
dem Steuer am Heck noch ein zweites Steuer 
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unter dem vorderen Ende des Kiels be¬ 
findet. 

Der Tragekörper des Luftfahrzeugs be¬ 
steht aus 17 voneinander durch Netzwände 
aus Ramieschnüren getrennten Abteilungen. 
Jede derselben wird durch einen selbständigen 
Ballon ausgefüllt. Der Zweck dieser Teilung 
ist hauptsächlich, die Tragekraft des Luft¬ 
schiffs zu sichern, auch wenn der eine oder 
der andere der Ballons verletzt würde. Aber 
noch einen anderen sehr wichtigen Zweck 
erfüllt diese Trennung. Die Gase in den- 
/ selben sind keine homogene Masse, sondern 
es bilden sich Schichten von. verschiedenem 
spezifischen Gewicht, deren leichteste und 
tragfähigste oben schwebt. Bestände der 
langgestreckte Tragekörper nur aus einem 
einzigen Ballon, so würde bei schräger Lage 
desselben, die zum Auf- resp. Abstieg not¬ 
wendig angenommen werden muss, und die 
mittelst des auf dem Laufsteg bewegbaren 
Laufgewichts bewirkt wird, alles leichte Gas 
rapid in die gehobene Spitze strömen und 
diese über den gewünschten Grad erheben; 
der lange Tragekörper würde sich also auf¬ 
richten und könnte selbst, bei entgegen¬ 
stehender Luftströmung, sich senkrecht stellen, 
ja sogar sich überschlagen. Diese Gefahr ist 
durch die Vielteilung aufgehoben, indem das 
leichte Gas nur in den einzelnen Ballons 
nach oben steigen und sich somit die Wirk¬ 
ung nicht summieren kann. 

Die Ballons werden von einer der ersten 
deutschen Fabriken dieser Branche, die auch 
bedeutende Lieferungen für militärische Zwecke 
hat, angefertigt. Im Laufe des Sommers 
waren kleinere Ballons geliefert worden, die 
gut funktioniert hatten; sie hatten das Gas 
nach Wunsch längere Zeit festgehalten und 
genügende Tragekraft bewiesen. Die Haupt¬ 
anforderung an die Ballons des lenkbaren 
Luftschiffs ist, neben grösstmöglicher Leich¬ 
tigkeit, eine derartige Gasdichtheit, dass das¬ 
selbe seine Tragfähigkeit mindestens 14 Tage 
ohne Gasnachfüllung behält, während es bei 
den gewöhnlichen Ballons im allgemeinen 
genügt, wenn die Füllung für eine Fahrt, 
also für einen, höchstens zwei Tage hält. 
Es wurde jedoch hier, wie schon öfter in 
der Technik die Erfahrung gemacht, dass 
es ausserordentlich schwer hält, etwas, das 
im kleinen erprobt und brauchbar befunden 
wurde, in der eigentlichen grossen Ausführ¬ 
ung von annähernder Güte herzustellen. So 
auch hier. Die grossen Ballons hielten das 
Gas nicht ebenso gut und andauernd, als die 
kleinen. Doch ist sicher zu hoffen, dass es 
den vereinten Anstrengungen der Gesellschaft 
zur Förderung der Luftschiffahrt, sowie der 
Ballonlieferanten gelingen wird, in nicht zu 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


ferner Zeit die Ballons in gewünschter Weise 
gasdicht herzustellen. 

In den Spitzen befinden sich gegenwärtig 
Ballons; dieselben sind bereits über fünf 
Wochen mit Wasserstoffgas gefüllt und lassen 



Der Kreis bedeutet einen Schnitt durch den Ballon. 
Der Ballon ruht mit Stützen auf dem Boden, der 
mit der Halle nicht fest verbunden ist, sondern auf 
eigenen Schwimmern ruht. Vor der Auffahrt wird der 
Boden mit dem Ballon aus der Halle herausgefahren und 
kehrt nach Gebrauch wieder dorthin zurück. 

nur geringe Abnahme an Gas erkennen, ob¬ 
gleich denselben öfters zu Versuchszwecken 
kleinere Mengen davon entnommen wurden, 
und obgleich in gegenwärtiger Jahreszeit bei 
feuchtem und kaltem Wetter die ungünstigsten 
Verhältnisse herrschen. 

Im übrigen ist das Luftfahrzeug voll¬ 
ständig montiert, hängt mit Gondeln, Schrau¬ 
ben und Steuer versehen, an einer Anzahl 
Flaschenzügen, frei in der Bauhalle und bietet, 
trotz seiner ungeheuren Grösse, mit seinen 
schlanken Formen einen reizvollen und ele¬ 
ganten Anblick. 

Wenn nun auch das 19. Jahrhundert zu 
Ende ging, ohne dass der Aufstieg des lenk¬ 
baren Luftschiffs stattfand, so ist doch mit 
grosser Sicherheit anzunehmen, dass das 
neue Jahrhundert mit dieser die Luftschiffahrt 
in neue Bahnen führenden That beginnen 
wird, und dass, wenn im Frühjahr die Zug¬ 
vögel aus dem Süden zurückkehren, ein 
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Innenansicht der Ballonhalle mit dem Geripp des Ballons. 

Nach d. Illustr. aeronaut. Mitteilgn. Hft. i. 1900. 


Stolzer Konkurrent, vom menschlichen Willen 
gelenkt, mit ihnen das Reich der Lüfte 
durchzieht. 


Nachwort unseres flugtechnischen Mitarbeiters. 

Über die Aussichten der demnächstigen Flugver¬ 
suche mit diesem Luftschiffe lässt sich natürlich 
noch nichts bestimmtes sagen. Die Erfahrungen 
mit solch einem grossen Ballon mangeln gänzlich. 
Das seiner Zeit bei Schöneberg verunglückte 
Schwarz'sehe Ahi7niniu7nh{ftschiff Y'dcTiXi ZUm Vergleich 
nur im günstigen Sinne angeführt werden. Bei 
einer Windstärke von ca. 7 m pro Sekunde gelang 
es im November 1898 thatsächlich, das Luftschiff 
in einem Halbkreis herumzulenken. Wenn damals 
eine Katastrophe hereinbrach, so ist dies neben 
der für das Luftschiff ungeeigneten Art der Trans¬ 
mission wohl namentlich dem Umstande zuzu¬ 
schreiben, dass ein Monteur auffuhr, der von der 


Führung eines BalloTts dbsohit nichts verstand und 
auch nichts verstehen konnte, da er niemals eine 
freie Ballonfahrt ausgeführt hatte. Die Verhält¬ 
nisse liegen beim Zeppelinschen Ballon ungleich 
ünstiger. Die Erfahrungen, die man beim 
chwarzschen Ballon gewonnen hat, sind ver¬ 
wertet, die Fortschritte der Technik haben ihre 
Beachtung gefunden, auf Stabilität und richtige 
Gewichtsverteilung ist eingehendste Rücksicht ge¬ 
nommen. Die Anordnung 17 von einander ge¬ 
trennter Gashüllen gestattet einerseits die Verletz¬ 
ung einer der Gasballons, ohne dass dadurch der 
Gasverlust ein verhängnisvoller werden muss und 
andererseits wird dadurch verhindert, dass sich 
bei einem Heben des Vorder- oder Hinterteil 
des Ballons das leichteste Gas in den gehobenen 
Teil dringt und das Fahrzeug dadurch zum Kip¬ 
pen bringt. 

Ein Laufgewicht gestattet fortgesetzt Gewichts¬ 
ausgleich, wenn sich z. B. eine Person aus der 
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einen Gondel in die andere begeben will, auch 
dann ist also ein Kippen ausgeschlossen. Wenn 
behauptet wird, das Luftschiff könne überhaupt 
imnier nur bei Windstille auffahren, so ist diese 
Ansicht eine völlig irrige. Natürlich muss für die 
ersten Auffahrten ruhiges Wetter ausgesucht wer¬ 
den, um die Mitfahrenden mit der Handhabung 
der Maschinen in der Luft völlig vertraut zu 
machen und sie an die eigenartigen neuen Be¬ 
dingungen zu gewöhnen, und um ferner immerzu 
gestatten, dass mit Hilfe der unten auf dem Wasser 
fahrenden Dampfer eine sichere Landung ermöglicht 
werden kann. Einwände besagen, bei Wind würde 
sofort die Breitseite des Fahrzeuges gefasst und 
ein Reissen oder Brechen des Ballons sei die 
Folge hiervon.^) Wind existiert für den freifahrenden 
Luftschiffer in unserem Sinne nur dann, wenn er 
sich gegen denselben bewegt; ferner stellt sich 
doch gerade ein langgestreckter Körper, wie das 
Zeppelinsche Luftschiff ist, wie eine Wetterfahne 
von selbst in die Windrichtung ein, wenn man es 
nicht durch irgendwelche Steuerung verhindert. 
Würde also diese Gefahr befürchtet werden 
müssen, so kann dem der Führer immer leicht 
und schnell entgegentreten. Abgesehen davon ist 
die Konstruktion aber auch so stark, dass sie 
kräftigen Windstössen genügenden Widerstand zu 
leisten vermag. Es ist eine Sache von grösster 
Bedeutung, dass die Leitung des Ballons in er- 
fahrc7ien Luftschifferhänden liegt und dass auch die 
Mitfahrenden mit dem Element, in dem sie 
schwimmen sollen, genügend vertraut sind. Hier 
könnte man vielleicht eine gewisse Ma7igelhaftigkeit 
erblicken, da das bis letzt nichf der Fall sein soll. Aber 
man muss auch bedenken, dass gerade die ersten 
Auffahrten bei ruhigem Wetter die beste Übung 
für die Fahrer ist, und dass das Luftschiff ständig 
auf dem Bodensee durch bugsierende Dampfer 
unterstützt werden soll. Wir möchten aber doch den 
Beteiligten raten, sich vorher noch etwas im Ballon¬ 
fahren auszubilden; sollte ungenügende Ausbild¬ 
ung hierin mal irgend einen Anlass zu einem Un¬ 
glücksfall geben, so wäre das in Betracht des Um- 


1 ) Agramer Zeitung v. 15. I. T900. 


Standes, dass diesem Mangel so überaus leicht 
und mit so geringen Kosten abgeholfen werden 
kann, höchst bedauerlich. 

Unser Rat erscheint uns um so beachtens¬ 
werter, als die Manipulationen mit einem so .ausser¬ 
ordentlich grossen Ballon, der alle bisherigen 
Masse weit hinter sich lässt, recht schwierige 
werden dürften. Wir hätten es nicht ungern ge¬ 
sehen, wenn ein kleineres Modell vorher Ge¬ 
legenheit geboten hätte, die Behandlung eines so 
vollkommen neuen Fahrzeuges erst kennen zu 
lernen. Es ist schade, dass die der grossen Kosten 
halber unterbleiben musste. 

Mit welchem Vertrauen und Hoffnungen ent¬ 
gegen den zweifelnden Stimmen, die in den 
Zeitungen erscheinen, die Fachleute den Auf¬ 
stiegen entgegen sehen, kann man am besten aus 
der Resolution ersehen, die der „Oberrheinische 
Verein für Luftschiffahrt“ zu Strassburg in seiner 
letzten Generalversammlung gefasst hat und deren 
Wortlaut wir hier wiedergeben: 

„Die Hauptversammlung des Oberrh. Ver. f. 
Luftschiffahrt begrüsst die Vollendung des Zeppelin- 
schen Luftschiffes mit den besten Hoffnungen und 
herzlichen Wünschen für dessen Gelingen. Die 
grosse Arbeit und Mühe, die der Erfinder beim 
Bau desselben aufgewandt hat, die technischen 
Erfahrungen und vielfachen Probeversuche, die 
unter Aufsicht und auf Veranlassung des ange- 
sehendsten Ingenieurvereins in Deutschland bei 
der Konstruktion des Fahrzeuges und seiner 
einzelnen Teile angestellt wurden, lassen diese 
Erwartungen vollauf berechtigt erscheinen. 

Der Verein spricht die Hoffnung aus, dass 
den Versuchsaufstiegen, die mit Recht nicht über¬ 
eilt und aus technischen Gründen auf den Früh¬ 
ling dieses Jahres verschoben wurden, nunmehr 
keine Hindernisse irgend welcher Art in den Weg 
elegt werden. Der Verein ist der Überzeugung, 
ass die Flugversuche des Zeppelinschen Luft¬ 
schiffes eine neue Stufe in der Entwicklung der 
Luftschiffahrt bilden werden.“ 



Versuch mit Daimler-Motor und Flügelschrauben zum Zeppelin’schen Ballon auf dem Bodensee. 
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Psychologische Fragen. 

Von Eduard Sokal. 

In dem berühmten Roman „Le Disciple“ führt 
Lins A. Boarget die Gestalt eines modernen ency- 
klopädischen Forschers (etwa eines französischen 
Herbert Spencer)-vor, den er Adrien Sixte nennt 
Lind der in seinem Werke gewissermassen als fin¬ 
gierte Partei, als moralischer Urheber der Thaten, 
welche der Disciple“ unter dem Einflüsse der ver¬ 
derblichen Lehren des „Maitre“ begeht, gelten 
muss. Adrien Sixte ist der Repräsentant der 
modernen naturwissenschaftlichen Denkweise; das 
geistige Werkzeug, dessen er sich am häufigsten 
bedient, ist die umfassende Theorie der Evolution 
und durch das Mittelglied der Psychologie gehört 
nach seiner Auffassung den Naturwissenschaften 
die ganze äussere und innere Welt, alles ohne 
Ausnahme, was „Erscheinung“ in Raum oder Zeit 
ist. Alles, was Erscheinung ist und insoweit es 
Erscheinung ist, also z. B. die Bildung von Kry- 
stallen aus konzentrierten Minerallösungen ebenso 
wie die Nährprozesse der Pflanze, wie nicht min¬ 
der die Genesis der Mutterliebe, wie endlich die 
Ereignisse der Weltgeschichte. Aber all dies nur 
insoweit, als es „Erscheinung“ ist; die Fragen 
nach dem „Endzweck“ und den „EndLirsachen“ 
des Weltalls, nach dem „Wesen“ all dessen ^ was 
uns als sinnfällige Erscheinung in Raum und Zeit 
Limgiebt, gehen den Naturforscher nichts an, sie 
treten aus dem Bereich seiner Kompetenz heraus. 
Klarer ausgedrückt: Alle Fragen, die sich auf 
Grössen beziehen, die in Raum oder Zeit unend¬ 
lich klein oder unendlich gross sind, also z. B. die 
Existenz Gottes, die Schöpfung der Welt, die un¬ 
endliche Teilbarkeit der Materie betreffen, ge¬ 
hören nicht ins Gebiet der Naturforschung, weil 
wir über diese Grössen keinerlei direkte Erfahrung 
besitzen, weil hier weder Frage noch Antwort sich 
konkret formulieren, geschweige denn experimentell 
prüfen lässt. Wir gedenken hier nicht in eine 
Diskussion dieser Probleme einzugehen; wir wollten 
nur die Weltanschauung Adrien Sixtes skizziert 
haben, die als Programm eines modernen Natur¬ 
forschers angesehen werden kann. 

Leute, die geistig intensiv arbeiten, sind im 
allgemeinen Anhänger einer regelmässigen Lebens¬ 
weise. So erfahren wir auch bei Bourget, dass 
Adrien Sixte täglich zu denselben Stunden einen 
grösseren Spaziergang unternimmt, und dass der 
gleichförmige Gang seiner peinlich geregelten 
Lebensweise den Kindern seiner Nachbarn als 
Stundenzeiger dient. Auf diesen einsamen Spazier¬ 
gängen lässt er nach des Tages mühseliger 
Arbeit seiner Phantasie die Zügel schiessen, am 
häufigsten streift der Gedankenflug Adrien Sixtes 
seine Lieblingswissenschaft: die Psychologie. 

Die enggezogenen Grenzen der Wirklichkeit 
treten zurück und vor seinem geistigen Auge er¬ 
steht eine Zeit, wo durch das Medium der wissen¬ 
schaftlichen Psychologie der menschliche Geist 


sich aus den Banden der Materie befreit und 
durch Selbsterkenntnis, durch Einblick in die ge¬ 
heimen Gesetze, die ihn regieren, die wahre Herr¬ 
schaft über sich selbst erlangt haben wird. Be¬ 
lauschen wir einen seiner Monologe: 

„Wenn man die Schädeldecke dieser zwei- 
füssigen Dickhäuter durchdringen könnte, wenn 
man den leise erzitternden Bewegungen der Ge¬ 
hirnatome zu folgen und etwa die Räder dieses 
komplizierten Mechanismus im Rollen durch andere 
zu ersetzen imstande wäre. Eine solche „astro¬ 
nomische“ Kenntnis des Nervensystems in seinen 
kleinsten Bestandteilen würde uns jederzeit ge¬ 
statten dieVergangenheit des Menschengeschlechtes 
zu erraten und seine zukünftigen Schicksale vor¬ 
her zu sagen. Dann würde der menschliche Geist 
endlich gegen die Triebe und Leidenschaften 
nicht die tragikomische Rolle des sehenden Pa¬ 
ralytikers spielen, der von dem blinden Genossen 
in den Abgrund mitgerissen werden kann. Die 
sogenannten „sozialen Probleme“ würden sich 
dann zu streng wissenschaftlichen Fragen ausge¬ 
stalten, sie würden zu „Konklusionen“ der ange¬ 
wandten wissenschaftlichen Psychologie werden, 
wenn, wenn, wenn . ..“ ^— 

Ein schöner Traum! Man braucht wohl kaum 
hinzuzufügen, dass die Gedanken Adrien Sixtes 
eine Utopie sind, von der Wirklichkeit weit, sehr 
weit entfernt. Wenn man gegenwärtig zuweilen 
die Psychologie „die Wissenschaft der Zukunft“ 
nönnt, so entbehrt diese Bezeichnung vorläufig 
nicht eines boshaften Doppelsinnes. Sie will 
sagen, dass die Führung der nächsten wissen¬ 
schaftlichen Epoche der Psychologie anheimfallen 
wird; man könnte ihr vielleicht mit grösserem Fug 
und Recht die Deutung geben, dass die Psychologie 
eine Wissenschaft ist, die erst in der Zukunft — 
Wissenschaft sein wird. — 

Was ist Psychologie? Werfen wir einmal einen 
flüchtigen Blick auf die gewaltige Fülle der psy¬ 
chischen Erscheinungen! Wir werden dann leichter 
die Ratlosigkeit der Psychologen gegenüber einem 
so mächtigen und nieder drückenden Vorwurf be¬ 
greifen. Wohin soll der Psychologe zunächst seine 
Schritte wenden? 

Soll er etwa mit dem Senkblei philosophischer 
Dialektik die ungemessene Tiefe unserer meta¬ 
physischen Unwissenheit zu ergründen trachten? 
Unwissenheit? Das heisst: Unwissenheit im Sinne 
der NatLirwissenschaft, die als Wissen nur be¬ 
wiesenes Wissen anerkennt, da doch bekanntlich 
die Metaphysiker in mehr oder minder höheren 
und genialen Hypothesen auf die tiefsten Fragen 
des Seins und Werdens eine Antwort gefunden 
haben. Die glänzende Riesenschlange der Hegel- 
schen Philosophie- hat die ganze Welt in den 
Rachen ihrer philosophischen Dialektik hinabge¬ 
zwängt und hätte, wie es scheint, nach Belieben 
auch mehr vertragen können. Die Fragen des 
„inneren“ und „äusseren“ Seins finden da spielend 
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ihre Lösung. G. Th. Fechner, der ein sehr exakter 
Forscher und Experimentator war, aber von Zeit 
zu Zeit seiner Vorliebe für spekulative Verallge¬ 
meinerungen huldigte, erzählt uns, dass die äussere 
und innere Welt noch zu einander wie Aussen- 
und Innenseite desselben . Kreises oder wie der 
Gegenstand zu seinem Spiegelbilde verhalten. 
Gleichnisse und Analogien haben nun in wissen¬ 
schaftlichen Dingen wenig Wert, besonders — wenn 
sie unzutreffend sind. Wenn die psychische Welt 
ein Spiegel des äusseren Geschehens sein soll, so 
ist sie jedenfalls ein Spiegel, der von boshafter 
Hand in ungezählte Scherben zerschlagen wurde, 
von denen jeder einzelne die Fähigkeit hat, die 
empfangenen Eindrücke im Brennpunkt des Selbst¬ 
bewusstseins zu vereinigen: Die „Individualität“, 
die wir in der Aussenwelt künstlich konstruieren 
müssen, ist einem jeden von uns als persönliches 
Erlebnis unmittelbar gegeben. Soviel als Probe 
der allgemeinen psychologischen Spekulationen. 
Sollte also der Psychologe etwa zum Physiker in 
die Lehre gehen, mit ihm den Verlauf optischer 
und anestischer Experimente beobachten und aus 
der spröden Hülle mathematisch-physikalischer 
Formeln den psychologischen Kern herauszu¬ 
schälen trachten? Soll er mit dem Anthropologen 
die Sitten und Gebräuche der Naturvölker be¬ 
obachten oder mit dem Zoologen die Triebe und 
Instinkte der Tiere studieren? Soll er als Physio¬ 
loge mittelst vivisektorischer Methoden unsere 
spärliche Kenntnis der Grosshirnfunktionen zu er¬ 
weitern trachten? Wird er mit dem Pädagogen 
in die Kinderstuben eintreten oder mit „psycho¬ 
physischen“ Instrumenten die Zeitdauer des Ge¬ 
dankens zu erhaschen suchen; wird er an der 
psychiatrischen Klinik die Natur statt seiner ex¬ 
perimentieren lassen, aus der Beobachtung des 
Lebens psychologische Weisheit schöpfen oder 
endlich bei den Werken grosser Dichter sich Rat 
holen? Die Antwort auf diese Fragen ist äusserst 
einfach: Der Psychologe muss dies alles tind noch 
manches andere thun. Die langsamen Fortschritte 
der Psychologie erscheinen angesichts dessen nur 
allzu leicht begreiflich. 

Also hätten wir immerhin ein gewaltiges, aus¬ 
gedehntes Forschungsgebiet vor uns, wahrlich „des 
Schweisses der Edelsten wert,“ auf dem wir lang¬ 
sam aber stetig fortschreiten müssten. Leider 
finden wir gleich bei Eingänge ein gewaltiges 
Hindernis prinzipieller Natur, welches all diesen 
Methoden mehr oder minder im Wege liegt und 
solange dieser Felsblock nicht durch eine mäch¬ 
tige Hand fortgeschafft sein wird, solange schwebt 
unserer Ansicht nach über allem, was wir gegen¬ 
wärtig Psychologie nennen, ein ominöses Frage¬ 
zeichen. Solange diese prinzipielle Frage nicht 
gelöst ist, kann alles, was bis jetzt auf diesem Ge¬ 
biete geleistet wurde, nur als mehr oder minder 
wertvolle Vorarbeit angesehen werden, als Vor¬ 
arbeit zu einer wirklich wissenschaftlichen Psycho¬ 


logie, die nach Art der exakten Naturwissen¬ 
schaften eine ganze Reihe von Erscheinungen 
gruppieren und vereinigen würde. Diese Frage ist 
nicht, wie die vorher erwähnten Probleme, meta¬ 
physischer Natur; sie lässt sich in Mass und 
Zahl ausdrücken und gehört demnach durchaus 
in die Domäne des Naturforschers. Wir werden 
sie an dem Beispiele derjenigen Methode erläutern, 
welche unter vorher erwähnten, wohl die bedeu¬ 
tendsten Resultate gezeitigt hat: nämlich die 
vivisektorischen Unterstichungen über die Funlziionen 
der Grosshirnrinde. 

Jedermann weiss heutzutage in groben Um¬ 
rissen aus populären Vorlesungen und Broschüren, 
worum es sich bei diesen Untersuchungen handelt. 
Man führt uns da zunächst eine lange Reihe von 
Tieren vor, die mehr oder minder ihres Gehirnes 
beraubt sind und sich demgemäss mehr oder weniger 
blöde benehmen. Man zeigt uns des weiteren, 
dass den Verletzungen gewisser Grosshirnteile 
eine Störung resp. der Verlust gewisser geistiger 
Komplexe, z. B. des Sehvermögens, des Hörver¬ 
mögens bei Menschen ev. der Verlust der Sprache 
entsprechen muss. In dieser Beziehung führten 
neuere Forschungen zu genau umschriebenen, 
speziellen Resultaten. Wir wissen gegenwärtig, 
dass der sog. Hinterhauptslappen des Gehirns 
(Lobus occipitalis) mit dem Sehvermögen in Be¬ 
ziehung steht, dass der Schläfelappen die Gehörs¬ 
eindrücke beherrscht, dass der Stirnlappen die 
Nervencentra für die Bewegung der Extremitäten 
beherbergt, und dass überdies gewisse Centra 
höherer Ordnung, die von Flechsig entdeckten 
„Associationscentra“ bestehen, welche die ein¬ 
zelnen Grosshirncentra untereinander vereinigen. 
All dies sind zweifelsohne sehr schätzenswerte 
wissenschaftliche Errungenschaften; dank den un¬ 
ermüdlichen Forschungen zahlreicher emsiger Ar¬ 
beiter wissen wir gegenwärtig, dass das Gehirn 
nicht als einheitliches Ganze ins Werk tritt, son¬ 
dern dass an ihm eine Arbeitsteilung sich beob¬ 
achten lässt, bezüglich deren wir wenigstens in 
groben Umrissen orientiert sind. Wir wissen mit 
Bestimmtheit, dass beinahe jeder Grosshirnteil 
die unumgängliche Bedingung für das regelmässige, 
normale Zustandekommen gewisser geistiger Leist¬ 
ungen ist. Aber was wir nicht wissen und wovon 
wir gar keine Ahnung haben, das ist gerade die 
Hauptsache, nämlich worin der Zusammenhang zwi¬ 
schen einem bestimmten geistigen Phänomen^ etwa 
einer Sinneswahrnehmung oder Hallucination, tmd 
dem gleichzeitig staiifindenden physiologischen Gehirn¬ 
prozesse besteht. Wir können doch nicht ernst¬ 
haft annehmen (obgleich sich Anklänge an diese 
naive Deutung bei zahlreichen älteren und neueren 
Autoren vorfinden), dass unsere Begriffe, Anschau¬ 
ungen u. s, w. in den Gehirnzellen wohnen und auf 
ein gegebenes Signal aus denselben herausgeschleu¬ 
dert werden. Offenbar müssen wir denken, dass 
sich in der Grosshirnrinde ein physikalisch-chemi- 
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scher Prozess abspielt und dass dieser Arbeits¬ 
leistung die geistige Erscheinung entspringt. Aber 
welcher Art ist dieser Zusammenhang zwischen 
physiologischem und psychischem Prozess? Dar¬ 
über wissen wir absolut gar nichts, und was 
schlimmer ist, wie immer wir uns diesen Zusammen¬ 
hang auch nur vorstellen mögen, so verfallen wir 
in Schwierigkeiten, die ungelöst und, wie es 
scheint, bei dem gegenwärtigen Stande der Wissen¬ 
schaft auch unlösbar sind. 

Der physiologische Prozess, der in der Gross¬ 
hirnrinde stattfindet, ist jedenfalls physikalisch¬ 
chemischer Natur; er setzt demnach als notwendige 
und zureichende Ursache eine bestimmte, un¬ 
mittelbar vorhergehende physikalisch-chemische 
Anordnung voraus und bedingt seinerseits als 
Folgeerscheinung eine andere, gleichfalls nach 
den Gesetzen der Physik und Chemie andeutig 
bestimmte Konfiguration. Wir wissen alle, dass 
diese Umwandlungen mit eherner Notwendigkeit 
erfolgen, dass hier eine Kette von Erscheinungen 
vorliegt, in -“der kein Glied zufällig fehlen oder 
überzählig vorhanden sein kann. Wir wissen weder 
genau noch ungenau, worin der geheimnisvolle 
Nervenprozess besteht, welcher ein bestimmtes 
Gefühl, einen bestimmten Gedanken begleitet; 
aber wir wissen mit Bestimmtheit, dass er sich 
aus thermischen, elektrischen, mechanischen, 
chemischen etc. Erscheinungen zusammensetzt, 
und wissen ferner, dass diese einzelnen Prozesse 
nach gewissen unwandelbaren Gesetzen ineinander 
übergehen, und die allgemeinste Norm, welche 
diese Beziehungen reguliert, ist das Gesetz von 
der Erhaltung der Energie. Wenn wir demgemäss 
ein bestimmtes physikalisch-chemisches System, 
in diesem Falle die Gehirnsubstanz, vor uns haben, 
so spielen sich diese Veränderungen in ihm mit 
fataler Notwendigkeit ab, so dass das Endstadium 
in einer gewissen Zeitspanne mit zwingender Not¬ 
wendigkeit aus dem Anfangsstadium folgt und 
hervorgeht. Wir haben hier also einfach keinen 
Platz für die psychischen Prozesse und wissen 
diesem Eindringling in der Reihe der Natur¬ 
erscheinungen keine Stelle anzuweisen. ' Sollte 
etwa einem bestimmten geistigen Phänomen eine 
gewisse Menge physikalisch-chemischer Energie 
entsprechen, die zu diesem Zwecke verhrmicht 
wurde? Diese Annahme ist schwer zulässig; ab¬ 
gesehen davon, dass wir für sie keinerlei kon¬ 
kreten Anhaltspunkt finden, so wissen wir ja, dass 
die physikalische Energie entsprechend dem Ge¬ 
setz von der Erhaltung der Energie bereits durch 
die rein physikalischen Umwandlungen in Be¬ 
schlag genommen ist, wenn wir dieselben in ihrer 
Gesamtheit in Rechnung bringen oder in Rech¬ 
nung bringen könnten. Ferner fehlt uns für diese 
ev. neue „psychische Energie“ jeder quantitative 
Massstab, jede Einheit, wonach wir dieselbe ebenso 
wie die Wärme in Kalorien, die Elektrizität in 
Amperes, die mechanische Arbeit in Kilogramm¬ 


metern berechnen könnten. Die Umwandlung 
eines Quantum in etwas, das sich quantitativ 
nicht bestimmen lässt, anzunehmen. Messe aber 
das Wunder als wissenschaftlichen Erklärungs¬ 
versuch einführen: die Schwierigkeit ist hier 
nicht minder zwingend als augenscheinlich 
und jedermann, der tiefer über diese Probleme 
nachgedacht hat, dürfte wenigstens in gewissen 
Stunden der Verzagnis sich an die bitteren Worte 
Fausts erinnert haben: 

,,Was man nicht weiss, das eben brauchte man.“ 
,,Und was man weiss, kann man nicht brauchen.“ 
(Fortsetzting folgt,) 


Erdkunde. 

Forschungsreisen in Mittelasien. — Französische Arbeiten 
im Sudan und in- der Sahara. — Dr. Peters Berichte 
über das Ophir Salo?nos, 

Während der kühne schwedische Forscher 
Sven Hedin (Umschau III, S. 622) sich bereits 
seit der Mitte des verflossenen Jahres wieder im 
Innern von Asien befindet und gute Nachrichten 
an die Seinen gelangen lassen kann, sind zwei 
andere Reisende aus den Gebieten, die er zum 
Teil auch durchzogen hat, zurückgekehrt, der 
Däne Olufsen aus dem Pamir-Hochland und der 
Engländer Deasy aus den Grenzgebirgen zwischen 
Tibet und dem Tarim-Becken. Kapitän Olufsen 
hatte schon im Jahre 1896 erfolgreiche Wan¬ 
derungen in dem Hochgebirgsland ausgeführt, wo 
die grossen asiatischen Bergketten sich zu ver¬ 
knoten scheinen und deshalb auch politisch der 
Berührungspunkt der asiatischen Besitzungen 
Russlands und Englands liegt. Diesmal ist er 20 
Monate in den unwirtlichen Hochgebieten zwischen 
dem Alai und Hindukusch umhergezogen, unter¬ 
stützt durch die dänische Regierung und gefördert 
durch die russischen Behörden, begleitet durch 
den Physiker Hjuler und den Botaniker Poulsen. 
Es wurden mehrere Pamirseen vermessen, be¬ 
sonders der Jaschil-Kul, der zum Pändsch ent¬ 
wässert. Sie speisen den Amu, der die Oasen 
von Westturkistan berieselt. Die Kenntnis der 
Wasserfülle in den Pamirseen hat deshalb prak¬ 
tische Bedeutung. Die in den schwer zugäng¬ 
lichen Thälern und Hochsteppen versteckten 
Völkersplitter bieten ausserdem viel ethnologisch 
Interessantes. Die zweite dänische Pamirexpe¬ 
dition hat in beiden Beziehungen gute Erfolge er¬ 
zielt; freilich hatten die Teilnehmer manche, Ent¬ 
behrungen zu tragen, zumal während ihrer Über¬ 
winterung in Chorok im Pändschthale; vorher 
waren sie durch einen Kirgisen-Überfall bedroht 
ewesen. Der Wirkungskreis des Kapitäns Deasy 
at weiter nach Osten gelegen, nämlich im Quell¬ 
gebiet der Flüsse von Jarkand, Khotan und des 
Kerija-darja. Begleitet vom indischen Landmesser 
RamSingh, beschäftigt mit trigonometrischen Mess¬ 
ungen, hat Deasy besonders den Oberlauf des 
Jarkand-darja festgelegt, allerdings erst nach zwei 
vergeblichen Anläufen; von Süden her wurden 
dem Reisenden durch die chinesischen Behörden 
Schwierigkeiten gemacht, von Norden aus war der 
Fluss schwer zu verfolgen. Die Topographie des 
inneren Asien ist entschieden durch Deasy ge¬ 
fördert, vielleicht auch die Geologie. Mit der 
Herausgabe eines an schönen Karten reichen Atlas 
von Tibet ist mm auch das von Gr enard bearbeitete 
Reisewerk von Dutreuil de Rhins abgeschlossen, der 
1894 von Tibetern nicht ohne eigenes Verschul- 
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den ermordet ist. Das französische Unterrichts¬ 
ministerium, .das von jeher eine Ehre darin ge¬ 
sehen hat, geographische Reisen und Reiseberichte 
zu unterstützen, hat sich selbst durch diese auch 
den Begleiter des unglücklichen Forschers Grenard 
ehrende Reihe stattlicher Bände über Tibet ein 
Denkmal gesetzt. 

Besonders thätig sind die Franzosen augen¬ 
blicklich in ihrem innerafrikanischen Besitz, Sie 
wollen die ihnen angehörenden Gebiete in Sene- 
gambien, am Kongo und in Algier quer durch die 
Sahara und den Sudan zu einer gewaltigen Ein¬ 
heit zusammenfassen. Da hat nun zunächst 
Foureau, berühmt durch eine ganze Anzahl von 
Reisen in der Sahara, in Begleitung des Leutnants 
Lancy über die Oase Air den Sudan von Norden 
her erreicht, zum erstenmale, seit Barth, Richardson 
und Overweg auf diesem Wege zum Tsadsee ge¬ 
langt sind, und wie schon so oft mussten die 
französischen Forscher eingestehen, dass Besseres 
als von Barth hier überall geleistet ist, von ihnen 
nicht hat beobachtet weraen können. Foureau 
und Lancy hatten stellenweis unter NahrungS“ und 
Wassermangel zu leiden, dass sie einmal in sieben 
Tagen 140 Kamele verloren haben. Man sieht, 
sie sind mit nicht geringem Aufwande einherge¬ 
zogen. Er wurde teils durch die räuberischen 
Wüstennomaden, teils durch die hochpolitischen 
Zwecke der Reise erfordert. Besonders wichtig ist 
ein, anderer französischer Streifzug in die Sahara, 
nämlich die Besetzung der Oase Tidikelt durch 
den algerischen Geologen Fl am an d und Kapitän 
Pein. Rohlfs hatte bei seiner Saharadurchquer¬ 
ung im Jahre 1864 Tidikelt erreicht und die Be¬ 
setzung der Oase als einziges Mittel angegeben. 


durch das die Tuareg in Schach zu halten wären. 
Rücksicht auf Spanien, das Ansprüche erhebt auf 
ein unklar abgegrenztes Hinterland hinter der at¬ 
lantischen Saharaküste, und auf das allmächtige 
England hatten Frankreich bisher abgehalten, den 
von Rohlfs empfohlenen Schritt zu wagen. Spanien 
ist jetzt unschädlich und England in Südafrika ge¬ 
fesselt; deshalb nahm man jetzt die „Rache, für 
Faschoda“, nämlich Tidikelt und die alten von 
Duponchel und Rolland, schon seit Jahren ver¬ 
fochtenen Pläne einer Bahn vom algerischen 
Schienennetz durch die Sahara zum Tsadsee werden 
ernsthafter denn je erwogen. Die Saharabahn 
würde einerseits von Biskra, andererseits von Tunis 
über Ghadames in 2000 km für rund 250 Mill. 
Frank anscheinend ohne zu bedeutende Schwierig¬ 
keiten betreffs des Geländes bis zum Sudan zu 
führen sein, damit sie das Machtmittel in der 
Hand Frankreichs würde, durch welches wenigstens 
im nordwestlichen Afrika der Seeüberlegenheit 
Englands ein Gegengewicht gegeben würde. Da¬ 
bei würde die zunächst aus politischem Gesichts¬ 
unkt angelegte Bahn auch wirtschaftlich nutz¬ 
ringend sein; denn ein grösser TeiTdes Sudan- 
haniels, der jetzt durch das englische Nigerland 
zum Meer abfiiesst, würde die Bahn benutzen, 
also unter französischer Leitung stehen, und die 
Sahara selbst sieht man schon lange nicht mehr 
als einheitliche Wüste ohne Ergiebigkeit an. Salz, 
Nitrate, Phosphate, auch Datteln aus den Oasen, 
vielleicht Wolle aus Steppenstrecken, die eine 
Schafzucht ermöglichen, würden Erzeugnisse bil¬ 
den, welche die Bahn beschäftigen können. Dass 
es in der Wüste an Wasser nicht fehlte beweist der 
seltsame Vorfall in Urirlu zwischen Berrian und 
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Ghardaya im flachen Trpckenthal Wadi Mia. 
Hier übernachtete im verflossenen Jahr eine 
französische Trupp enabteilnng, als ein feiner 
Sprühregen niederging. Offenbar hatte es weiter 
oberhalb aber heftig geregnet; denn plötzlich 
stürzte eine ungeheure Wassermenge durch das 
Trockenthal herab, sodass die Fläche übermanns¬ 
hoch bedeckt wurde und von den Soldaten, die 
sich nicht schnell genug retten konnten, inmitten 
der Wüste sechs ertranken. 

Vor einiger Zeit ist Dr. Peters aus dem 
Sambesigebiet zurückgekehrt, wo es goldreiche 
Gegenden giebt, die er in englischem Aufträge 
untersuchen sollte. Ein umfassender Bericht über 
die Reise ist noch nicht erschienen; doch ist von 
ihm und anderen die alie^ schon früher zurückge¬ 
wiesene Hypothese wieder aufgestellt, das Ophir 
Salomos sei der Ort Fura am Sambesi und der 
Name Afrika enthalte dieselbe Wortwurzel. Alte 
Bauten aber, deren Reste im Matabele-Land, 
südlich des Sambesi, Manch schon vor dreissig 
Jahren entdeckt hat, sind bereits vor einem Jahr 
durch Dr. Schlichter, der die Ruinen von Sim- 
babye, Mongo und Inyanga untersucht hatte und 
von neuem dorthin gereist ist, als phönizische er¬ 
kannt worden. Vielleicht ist zu bedauern, dass 
die energische Persönlichkeit des Dr. Peters für 
die koloniale Praxis deutscher Privatgesellschaften 
oder des Reichsdienstes verloren gegangen ist; 
als wissenschaftlicher Forscher auf dem Gebiet 
historischer Geographie zieht er aber doch wohl 
aus bekannten Thatsachen vorschnelle Schlüsse 
und ist nicht ganz ernst zu nehmen. 

Dr. F. Lampe. 


Medizin. 

Cocainisierung des Rückenmarks. — Lebendes Kind atis 
einer toten Mutter. 

Im C. B. f. Chir. Nr. 41, beschreibt Seldo- 
witsch seine Nachversuche am Menschen und 
Tier, der von Bier zuerst veröffentlichten Me¬ 
thode der Cocainisierung des Rückenmarks um 
Gefühlslosigkeit der unteren Extremitäten, sowie 
des Rumpfes herbeizuführen. Es war Bier ge¬ 
lungen durch Injektion weniger cbcm einer iproz. 
Cocainlösung in den Rückenmarkskanal bei sich 
und anderen eine derartige Gefühlslosigkeit zu 
schaffen, dass selbst grosse operative Eingriffe am 
Bein etc. absolut nicht gespürt wurden. Irgend¬ 
welche schlimme Nachwirkungen wurden von Bier 
damals nicht angegeben. Seldowitsch hat nun das 
Verfahren nachgeprüft. Im ersten Falle handelte 
es sich um eine 56jährige Frau, die einen Krebs 
am Fuss hatte. Es wurden ihr 2 Spritzen einer 
V2proz. Cocainlösung in den Wirbelkanal (Lenden¬ 
wirbelgegend) eingespritzt. Nach acht Minuten 
trat Schmerzlosigkeit ein, so vollständig, dass der 
Patientin der Fuss abgenommen wurde, ohne dass 
sie während der 40 Minuten dauernden Operation 
auch nur das Geringste spürte. Rückkehr der 
Schmerzempfindung nach 56 Minuten vom Moment 
der Einspritzung ab gerechnet. Nach der Operation 
stieg die Pulszahl, ebenso die Temperatur. Patientin 
bekam abends Übelkeit und leichtes Erbrechen. 
Am nächsten Tag waren diese Erscheinungen ver¬ 
schwunden, der weitere Verlauf ganz normal. — 
Im zweiten Falle handelte es sich um eine Ge¬ 
schwulst am Fuss und Drüsen in der Leisten¬ 
beuge. Auch hier gelang es absolut schmerzlos 
den Unterschenkel zu amputieren und die Leisten¬ 
drüsen zu entfernen. Die Nachwirkungen waren 
ebenso wie im ersten Fall, verschwanden aber 
bald. — Ganz ähnlich verliefen zwei weitere 
Fälle. — Diese Erfahrungen zeigen nun einmal. 


dass das Biersche Verfahren einen ganz ausser¬ 
ordentlichen Fortschritt auf dem Gebiete der 
schmerzlosen Operationen ohne allgemeine Nar¬ 
kose darstellen, dass aber weiter die Injektion von 
Cocain in den Rückenmarkskanal doch nicht ganz 
ohne Nebenerscheinungen bleibt., Der Tempera¬ 
turanstieg, Kopfschmerz, Schwindel, Erbrechen 
u. s. w. müssen hierauf allein bezogen und diese 
Nebenwirkungen werden einstweilen auch noch 
den Grund bilden, dass das Biersche Verfahren 
noch nicht allgemein in die chirurgische Praxis 
übergegangen ist. Gelingt es erst durch Modifi¬ 
kation der schmerzlos machenden Mittel oder 
ihrer Dosierung diese üblen Nebenerscheinungen 
zu beseitigen, so bedeutet das Biersche Verfahren 
ein Glanzpunkt des chirurgischen Handels. 

Im C. B. f. Gynäkologie in Nr. 4 berichtet 
Fleischmann (Budapest) über einen äusserst 
seltenen Fall; es ist ihm nämlich gelungen, aus 
der toten Mutter ein lebendes Kind mittels Zange 
zu entwickeln. Die bis dahin anscheinend ge¬ 
sunde 30jährige Frau stand am normalen Ende 
der Schwangerschaft. Abgesehen von Atemnot 
bot sie keine besonderen Zeichen einer schweren 
Erkrankung. Da die Frau aber plötzlich rasch 
verfiel, sollte das Kind mit der Zange geholt 
werden. Noch während den Vorbereitungen stirbt 
die Frau. Zehn Minuten lang werden Wiederbe¬ 
lebungsversuche gemacht, da diese aber erfolglos 
sind, die Zange angelegt und ein lebendes reifes 
Mädchen entwickelt. Die Sektion der Frau ergab 
Herzfehler und hochgradige Herzverfettung. 

. Dr. Mehler. 

Theater. 

Wilde7tbruchs Tochter des Erasmus. 

Einen wirklichen Erfolg konnte das kgl. Schau¬ 
spielhaus in Berlin wieder feiern, in dieser Saison 
vielleicht der erste wahre Erfolg den ein neues 
Stück aufzuweisen hat. 

Wir werden in das Dämmern der Reformations¬ 
zeit versetzt. 

Erasmus haust gerade zu Augsburg bei seinem 
Gastfreunde Konrad Peutinger. Er ist auf der 
Höhe seines Ruhms, Fürsten und Könige bemühen 
sich um ihn, der selbst ein „König der Gelehrten‘' 
ist. Zu ihna kommt Hutten, angeregt vom Lesen 
seiner Schriften, von dem Drang getrieben, den 
Mann, der ihm so vieles gegeben, kennen zu 
lernen. 

Er, der arme fahrende Ritter, der für das ein- 
tritt, was ihm gut und recht erscheint, erkennt 
bald, dass Erasmus nicht der Mann ist, Worte in 
Thaten umzusetzen: er hat in Augsburg die Schrif¬ 
ten Luthers gelesen, hat die persönlichen Motive 
erkannt, die Erasmus von Luther trennen und 
wendet sich von ihm, an den er selbst durch 
Fesseln der Liebe zum Töchterlein gehalten wird, 
um mit Wort und Schwert für den Grösseren 
einzutreten. 

Aber die Tochter Maria, das Kleinod des 
Erasmus, der helle Stern im einsamen Leben des 
Gelehrten, sie folgt ihm, der sie zum liebenden 
Weib entwickelt. Wie ein Prinzesschen wurde sie 
erzogen, von allen verwöhnt, kalt und verschlossen 
blieb jedoch dabei ihr Gemüt und ihrer Unarten 
waren viele. Da wandelte sie die Liebe zu dem 
deutschen Rittersmann, zu Hutten, um, er und 
seine Zuneigung erfüllten das schöne Bild mit 
quellendstem Leben, sie verlässt den Vater, sie 
verlässt Wohlleben und Überfluss und folgt dem 
wandernden Sänger in Not und Gefahren, bis sie 
in stürmischer Winternacht zu dem Vater zurück¬ 
kehrt, um Schutz bittend für den verfolgten, den 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


kranken Hutten — es ist zu spät, Huttens Tod 
trennt von Neuem die Tochter von dem Vater. 

Wildenbruch hat es mit Geschick vermieden, 
die grosse Persönlichkeit Luthers in den Vorder¬ 
grund zu stellen. Er lässt uns nur den Hauch 
fühlen, der von seiner Persönlichkeit ausgeht, als 
Bruder Martin in Mönchsgewand, die Bibel im 
Arm, den Reichstag von Worms verlässt und das 
begeisterte Volk ihm zujubelt, ihm der ihm wieder 
den deutschen Gott gegeben, denn bis dahin, wie 
der Marketender Nikodem sagt, verstand ja der 
liebe Gott nur lateinisch oder griechisch, und man 
konnte mit ihm nur durch die Vermittelung der 
Mönche sprechen, jetzt aber, seit Martin Luther, 
können wir ganz direkt deutsch zu ihm reden! 

Wildenbruch hat den drei gegensätzlichen 
Persönlichkeiten eine scharf markierte, poetische 
Gestaltung gegeben: der feinsinnige, weltabge¬ 
schlossene, egoistische Gelehrte Erasmus, der 
flammende agitatorische Luther, der Thaten voll¬ 
bringt und nicht nur aussinnt, daneben die glän¬ 
zende, ritterliche Gestalt Huttens, die sich als 
Werkzeug in den Dienst der Wahrheit stellt. — 
Die Liebesepisode mit Maria spielt eigentlich nur 
eine Nebenrolle, die bestimmt ist die rein mensch¬ 
lichen Charakterzüge der Personen in dem Re¬ 
formationsdrama zu veranschaulichen. 

E. Schmitt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Antike Schiffe 30 km von der Küste. Wie die 
Grazer Blätter melden, wurde jüngst in der Nähe 
des in der Po-Ebene liegenden Städtchens Adria 
von Arbeitern, die dort mit dem Ausgraben eines 
grossen Entwässerungskanals beschäftigt waren, 
Xjberreste znioeier antiker Schiffe gefunden, die in der 
Tiefe von 3,3 m in den Boden eingebettet und 
noch sehr gut erhalten waren. Einst, zur Römer¬ 
zeit, war Adria gleich dem benachbarten Ravenna 
ein Seehafen, heute liegt es mehr als 30 km land¬ 
einwärts von der Küste entfernt. Dieses beträcht¬ 
liche Zurückweichen der Meeresküste ist den 
enormen Geschiebemassen zuzuschreiben, welche 
die Brenta, die Etsch und der Po alljährlich dem 
Meere zuwälzen und hauptsächlich in der Nähe 
ihrer Mündungen ablagern. Nimmt man das 
Alter der Schiffe rund zu 2000 Jahren an, so er- 
giebt sich für die durchschnittliche jährliche Ver¬ 
schiebung der Strandlinie der erhebliche Betrag 
von 1,5 ml Im Innern der Schiffe und in deren 
nächster Umgebung fanden sich zahlreiche Vasen 
und andere Thongefässe verschiedenster Form, 
ferner Waffen, Bronzen, menschliche Knochen 
und andere Gegenstände, die auf Anordnung der 
italienischen Regierung gesammelt und aufbewahrt 
wurden. Zu diesem Bericht bemerkt die Grazer 
„Tagespost“: Die Beschreibung des Fundes ist 
vorläufig noch so unbestimmt, dass man über 
sein Alter nicht einmal Vermutungen aufstellen kann. 
Die Erwähnung von „zahlreichen Vasen und an¬ 
deren Thongefässen verschiedenster Form“ sowie 
von Bronzen schliesst die Möglichkeit nicht aus, 
dass wir es da mit einem Funde aus der Blüte¬ 
zeit des etruskisch-griechischen Handelsverkehres, 
der eben über Hatria ging, zu thun haben. Schon 
in den siebziger Jahren sind in Adria griechische 
Vasen gefunden worden und zwar sowohl solche 
mit schwarzen Figuren auf rotem Grunde, die 
einer älteren bis in das 7. Jahrhundert zurück¬ 
reichenden Zeit angehören, wie auch solche mit 
roten Figuren auf schwarzem Grunde, die im 
5. Jahrhundert auf kamen. Schon im 6. Jahrhundert 
sehen wir Hatria als die Vermittlerin eines leb¬ 
haften Handelsverkehrs zwischen dem Po-Lande 


und Athen. Der nordische Bernstein, das eng¬ 
lische Zinn, Bronzen, Sklaven, venetische Pferde, 
Leder- und ordinäre Töpferwaren aus Etrurien 
dürften die Hauptartikel des Exportes gewesen 
sein. Hatria, wie ihre längst verschwundene 
Schwesterstadt Spina im Po-Delta waren Pfahlbau¬ 
dörfer (Hoernes, „Urgeschichte“), gerade so wie 
die ersten Ansiedelungen in der venetischen 
Lagune. Im 4. Jahrhundert vor unserer Zeit¬ 
rechnung galt Hatria als griechische Kolonie, und 
aus einer neuerdings entdeckten Urkunde, die 
von Genthe („Über den etruskischen Tausch¬ 
handel“) erwähnt wird, geht hervor, dass Athen 
genötigt war, seine Verbindung mit dieser Handels¬ 
stadt gegen etruskische Piraten zu schützen. Noch 
im Jahre 938 ist von dem Hafen von Adria die 
Rede, und das letztemal im Jahre 1054. 


Falsches Mitgefühl. Wir Menschen neigen dazu, 
überall in die Natur unsere eigenen Empfindungen 
hineinzutragen und alles nach uns zu beurteilen. 
Namentlich sehen wir gern in den Tieren uns 
geistesverwandte Wesen, die wie wir fühlen und 
denken sollen. Dieser Anthropismus bewegt sich 
aber, wie der Herausgeber der „Natur“ anführt, 
oft auf recht falschen Bahnen. Wer die Tiere in 
ihrem Treiben genauer beobachtet, wird bald zu 
der Erkenntnis kommen, dass diese die Dinge um 
sich doch mit völlig anderen Augen ansehen wie 
wir. Es mag hierfür ein Beispiel angeführt werden, 
das ganz aus dem alltäglichen Leben gegriffen 
ist. Wer einen Kanarienvogel in seinem engen 
Bauer sieht, hat unwillkürlich ein gewisses Mit¬ 
leid mit dem armen Vogel, der den ganzen Tag 
eingefangen ist. Es ist aber oft ein Irrtum, so zu 
denken. Um sich davon zu überzeugen, braucht 
man nur einmal den Käfig zu öffnen. In vielen 
Fällen wird dann der Vogel gar nicht den Bauer 
verlassen. Jagt man ihn hinaus, so wird er durch 
Unruhe und Ängstlichkeit bald zeigen, dass man 
ihm damit keinen Gefallen erwiesen hat. Er fühlt 
sich in seinem engen Bauer, wo er sich ganz 
sicher weiss, viel wohler. Der Verfasser hat diese 
Beobachtung wiederholt gemacht. Ein anderes 
Beispiel falschen Mitgefühls bieten uns alltäglich 
die Hunde. Wir Menschen legen uns nur auf 
das schön geglättete Lager, der Hund denkt dar- 
ül^er anders, je krumpliger die Decke, um so 
lieber ist ihm das Lager. Wer einmal auf solche 
Dinge achtet, wird bald eine Reihe von That- 
sachen finden, die ihm alle lehren, wie verkehrt 
es ist, alles um uns auch nach uns zu beurteilen. 
Selbst die wissenschaftliche Forschung ist dadurch 
wiederholt irregeleitet worden. Es schien uns darum 
nicht wertlos, einmal auf diese Erscheinung die 
Aufmerksamkeit zu lenken. W. U. 


Die Entwicklung des menschlichen Skeletts. 
Beim menschlichen Embryo bilden sich in der 7. 
Woche zuerst Verknöcherungszentren für einige 
Bindegewebsknochen, Schlüsselbein und Kiefer, 
denen sich alsbald weitere anschliessen, während 
das knorpelige Skelett noch kurze Zeit unverändert 
fortbesteht. Doch treten von dem letzteren schon 
von der achten Woche ab die Rippen, die langen 
Röhrenknochen der Extremitäten, Schulterblatt, 
Darmbein, Hinterhauptsschuppe, später die Wirbel¬ 
bogen und endlich auch die Wirbelkörper eben¬ 
falls in das Stadium der Verknöcherung. In der 
zweiten Hälfte des dritten Monats wird die Anzahl 
der Verknöcherungsherde schon so beträchtlich, 
dass bis zur Geburt nur noch wenige neue hinzu¬ 
treten. 

Nach der Art ihrer Entwicklung werden die 
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Knochen in zwei Gruppen zusammengefassl. Die¬ 
jenigen, welche in einer der späteren ähnlichen 
Gestalt als knorpelige Stützorgane vorhanden 
waren und infolge Ersatzes des Knorpels durch 
Knochengewehe entstehen, werden als primäre oder 
primordiale bezeichnet. Die übrigen (Knochen 
der Schädeldecke, des Gesichtsteils, des Kopfes 
und des Schlüsselbeines), bei denen hior;pelig vor- 
gebüdeie Shelettteüe nicht bestehen oder zurückgebildet 
werden, ohne zur Knochenbildung direkte Bezieh¬ 
ung zu gewinnen, heissen sekundäre oder Deck-, 
Beleg- oder Bindegewebsknochen. Dieser Ent¬ 
wicklungsgang des knöchernen Skeletts wird in 
einem Werk von Lambertz^) Röntgenbilder 

vorgeführt. 

Wir sehen Embryonen im Alter von ii—13 
Wochen mit winzigen Punkten als Verknöcherungs¬ 
zentren, von 16—21 Wochen schon mit stärkeren 
Andeutungen derselben, vom 6. und 7. Monat an 
bereits mit grösseren Knochenkernen, bis allmäh¬ 
lich mit der Zunahme des Alters des Embryo auch 
fötale Knochenentwicklung und fötales Knochen¬ 
wachstum ihrem Ende entgegengehen. Die Tafeln 
VIII und IX veranschaulichen die spezielle Ent¬ 
wicklung des knöchernen Schädels ,• vornehmlich 
der Schädelbasis und des Felsenbeins mit dem 
inneren Ohr während des 6. und 7. Monats. 
Während anfangs die Knochenlamellen der Ohr¬ 
kapsel noch so zart sind, dass eine Orientierung 
im Röntgenbild kaum möglich erscheint, wird all¬ 
mählich das knöcherne Labyrinth kenntlich und 
das Vordringen der Knochensubstanz in den 
Warzenfortsatz des Ohres. Von grossem Interesse 
ist auch die Entwicklung der Kiefer sowie die 
Periode Zahndtirchbruchs^dL^^?>^Ti einzelne Stadien 
im Bilde deutlich vor Augen treten. Lambertz 
hat seine eingehenden Untersuchungen an mehr 
als hundert Embryonen, darunter einer Anzahl 
von Neugeborenen, welche sämtlich schon während 
der Geburt gestorben waren, sowie fünf Zwillings¬ 
paaren angestellt. Dr. J. Marcuse. 


Ein Garten mit Moor- und Alpenpflanzen. Dr. 
Dieck^) hat die noch lebenden Reste, die mut¬ 
masslichen Abkömmlinge und Anpassungsformen 
Eisflora aller\Lä.nder, besonders also der Flora aller 
Hochgebirge^ SO wie der arktischen und antarktischen 
Gebiete unserer Erde in einem dafür geeigneten 
Garten angepflanzt. Es wurden bereits 3635 Arten 
und Abarten, darunter 744 rein eiszeitliche und 
1372 speziell alpine Formen mit dem besten Er¬ 
folge kultiviert und können einzeln oder in ge¬ 
wissen Gruppen um einen verhältnismässig ge¬ 
ringen Preis bezogen werden. Dr. Nestler. 


*). Lambertz^ 1900. Die Entwicklung des menschlichen 
Knochengerüstes während des fötalen Lebens, Mit 46 Röntgen¬ 
bildern auf 9 Tafeln und 20 Figuren im Text und einer lithogra¬ 
phischen Tafel. (Hamburgs Lucas Gräfe & Sillem, 1900.) 81 S, 

Mk. 12, 

Die gewaltige Bedeutung, die die Röntgenphotographie speziell 
im Dienste der modernen Heilkunde erlangt hat, manifestiert sich 
auch äusserlich in der mehr und mehr zunehmenden Fachlitteratur 
über die Radiographie und ihre Beziehungen zur Medizin. Prof. 
Dr. Deycke und Dr. Albers-Schönberg waren es, die zuerst in den 
,,Fortschritten auf dem Gebiete der Röntgenstrahlen“ einzusammen- 
fassendes Organ für alle Bewegungen auf diesem Gebiete schufen 
und nun im Begriffe stehen, im Anschluss daran ein Sammelwerk, 
nämlich einen Atlas der normalen und pathologischen Anatomie in 
typischen Röntgenbildern herauszugeben. Als erstes Heft dieses 
geplanten Werkes liegt obige Arbeit von dem Stabsai'zt bei der 
Kaiser Wilhelm-Akademie für das militärärztliche Bildungswesen 
Lambertz vor uns. 

2) Moor- und Alpenpflanzen und ihre Kultur im 
National-Arboretum und Alpengarten Zoeschen bei Merseburg. Von 
Dr. G. Dieck. 2. Aufi. 88 S. (Verlag von Ehrhardt Karras in 
Halle a. d. S.) Preis 1,20 Mk. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Focke’s Federleger. Eine sehr praktische Vor¬ 
richtung ist nachstehend abgebildeter Federleger. 
Er wird mit der an ihm befindlichen, federnden 
Klemme um den Hals jeder gewöhnlichen billigen 
Tintenflasche geschoben, damit man dem beim 
Schreiben benutzten Federhalter oder dem Blei¬ 
stift einen bestimmten Platz anweisen kann. 



Focke’s Federleger. 


Für rote Tinte dürfte diese Neuheit besonders 
vorteilhaft anzuwenden sein, da ein Verwechseln 
der für rote oder schwarze Tinte benutzten Feder 
beim Schreiben durch Anwendung des Feder¬ 
legers kaum möglich ist. 


Bücherbesprechungen. 

Schildlausbuch. Von A. B. Frank u. F. Krüger. 
Beschreibung und Bekämpfung der für den 
deutschen Obst- und Weinbau wichtigsten Schild- 
läuse. Bearbeitet für die Praxis. Mit 59 Textab¬ 
bildungen und 2 Farbendrucktafeln. Berlin, P. 
Parey 1900. 8^, VIII, 120 S. 4 Mk. 

Dieses Buch stellt gewissermassen eine Fort¬ 
setzung und Erweiterung der Denkschrift des 
Reichsgesundheitsamtes über die San Jose-Schild- 
laus dar und soll die Kenntnis der unserem Obste 
gefährlichen Schildläuse in weitere Kreise tragen. 
Wenn der Inhalt auch bedeutend wissenschaft¬ 
licher gehalten ist, als der der Denkschrift, so 
merkt man doch noch allzu häufig, dass die Ver¬ 
fasser sich auf einem ihnen wissenschaftlich 
fremden Gebiete bewegen, d. h. keine Zoologen 
sind. Immerhin wird das Buch für die Bekämpf¬ 
ung dieser, den meisten ja völlig unbekannten 
Parasiten recht gute Dienste leisten. 

Dr. Reh. 


Dante. Von K. Federn. (Dichter und Dar¬ 
steller, Bd. III) mit 217 Abbildungen. (Verlag von 
E. A. Seemann, Leipzig.) Preis 4 Mk. 

Das Buch weist die gleichen Vorzüge, wie die 
beiden ersten kürzlich von uns besprochenen 
Bände der Sammlung „Dichter und Darsteller“ auf. 
Der Verfasser weiss vortrefflich aus dem mäch¬ 
tigen Stoße das wesentlichste auszusondern, das 
Bedeutende lebhaft zu beleuchten. Er verfügt 
über eine klare Darstellungsgabe. Es ist dabei 
ungemein anziehend, die bildlichen Gestaltungen, 
zu denen Dantes Gesänge Veranlassung gegeben 
haben, die Zeichnungen alter Codices, die Kom¬ 
positionen Botticellis, Signorellis, Raffaels, Dela¬ 
croix’ Rethels, Führichs, Prellers und vieler 
anderer, zu betrachten. Wir empfehlen das Werk 
bestens. E. Schmitt. 


1 ) Die Besprechungen der ,.Industriellen Neuheiten“ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Geschichte'Österreichs mit besonderer Rücksicht 
auf das Kulturleben. Von Martin Mayer. Wien, 
Brauinüller. 2 Bde., in Lieferungen. 2. Aufl. 

Ein Handbuch für den Studierenden, schlicht 
und anspruchslos erzählend. , Man darf sich durch 
den Titel nicht verleiten lassen, etwa ein Unter¬ 
nehmen wie Lamprechts „Deutsche Geschichte“ 
hinter dem Werke zu suchen; eine Vertiefung des 
Stoffes ist so gut wie nicht angebahnt. Eine Art 
Chpnik der heute Österreich heissenden Terri¬ 
torien, verlässig, ^ fleissig und nicht uninteressant 
gearbeitet, das ist vielleicht die richtigste Kritik 
des Buches. Wer Österreichs Geschichte lernen 
will, dem sei das Buch aufs beste empfohlen. Zu 
wissenschaftlichen Zwecken ist es weder bestimmt 
noch besonders geeignet; gleichwohl ist auch in 
dieser Beziehung die Mitteilung der zu Grunde ge¬ 
legten Litteratur verdienstlich und für den An¬ 
fänger genügend. Dr. K. Lory. 


Adressbuch der Bibliotheken der österreichisch- 
ungarischen Monarchie. VonDr. J. Bohata und Dr. 
M. Holzmann. Wien, C. Fromme, 1900, gr. 80. 
VIII und 573 Seiten. 

Das Buch bietet viel mehr, als man nach dem 
Titel erwarten würde, nämlich z. T. aus den 
Quellen geschöpfte Monographien über die ein¬ 
zelnen Bibliotheken, ein mit grosser Mühe her¬ 
gestelltes Verzeichnis der wichtigsten Bücher¬ 
sammlungen mit Angabe der Hauptgebiete ihres 
Bestandes, viele interessante Einzelheiten, und 
erweitert sich so zu einer Materialsammlung für 
das geistige Leben der Monarchie. Auch in den 
unfreiwillig entstehenden Lücken ist das empfeh- 
lens- und beachtenswerte Werk ein kulturhistorisch 
wichtiges Zeugnis für die Indolenz und Be¬ 
schränktheit, die in manchen Kreisen herrscht, 
wenn es sich um Gegenstände der Bildung han¬ 
delt. Die beiden Herausgeber eines so wichtigen 
Werkes, das noch überdies vom österreichischen 
Unterrichtsministerium subventioniert wurde, be¬ 
kamen von einzelnen Bibliotheksverwaltern, be¬ 
sonders der öffentlichen, vom Staate erhaltenen 
Mittelschulbibliotheken, nicht einmal eine Antwort! 
Es ist aller Anerkennung wert, dass sie ihr Unter¬ 
nehmen trotzdem nicht aufgaben, sondern so 
würdig und nutzbringend durchführten. 

R. M. Werner. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Pie mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Ahrens, F. B., Die Entwicklung der Chemie 
im neunzehnten Jahrhundert. (Stuttgart, 

Ferd. Enke.) M. i,— 

Anitchkow, M., Krieg und Arbeit. (Berlin, 

Puttkammer & Mühlbrecht.) M. 1,60 

I Bermbach, W., Die wichtigsten Grundbegriffe 
der Elektrochemie und ihre Verwertung 
bei den neueren Theorien d. galvanischen 
Elemente und Akkumulatoren. (Leipzig, 

Otto Wigand.) M. i,— 

-j-Bourget, Paul, Drames de famille. (Paris, E. 

Pion, Nourrit & Cie.) fr. 3,50 

Bronsart v. Schellendorf, F. Tierbeobachtungen 
und Jagdgeschichten aus Ostafrika. (Aus 
dem Lande der Suaheli. II.) Berlin, 

Deutscher Kolonial-Verlag.) M. 3,— 

Kostanecki, A. v., Der wirtschaftliche Wert vom 
Standpunkt der geschichtl. Forschung. 

(Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht.) M, 4,— 

Payet, S., Experiment on animals, (London, 

F. Unwin.) sh. 6,— 


f Potoni6, H., Die Lebewesen im Denken des 
neunzehnten Jahrhunderts. (Berlin, Ferd. 

Dümmler.) M. i,— 

Schanz, M., Streifzüge durch Ost- und Süd¬ 
afrika, (Aus dem Lande der Suaheli. III.) 

(Berlin, Deutscher Kolonial-Verlag.) M. 3,60 

jSchuppe, Wilhelm, Was ist Bildung? im An¬ 
schluss an die Petition um Zulassung der 
Realgymnasialabiturienten z. juristischen 
Studium. (Berlin, R. Gaertners Verlag.) M. — ,80 
Schwartz, Rudolf, Die Musik des neunzehnten 

Jahrhunderts. (Leipzig, Bartholf Senft.) M. 2.— 
Steevens, G. W., From Capetown to Lady- 

smith. (London, Blackwood & Sons.) sh. 3, 6 d 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof, d. Medizin in Greifswald, 
Dr. Paul Strübing, z. o. Prof. u. Dir. d. Poliklinik. — 
D. o. Prof. d. Augenheilkunde a. d. Univ. Innsbruck, 
Dr. Friedrich Dimmer^ z. o. Prof. d. Faches a. d. Univ. 
Graz und d. Priva.tdoz. Dr. Ewald Hering z. a. o. Prof, 
f. allgemeine u. experimentale Pathologie a. d. d. Univ. 
in Prag. — Dr. Bergig Privatdoz. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Dresden, z. a. o. Prof. i. Greifswald. — Der 
prakt. Arzt Dr. Ä. Treyer i. Freiburg (Schweiz) z, a. o. 
Prof. f. innere Medizin a. d. Univ. Lausanne. — Zum 
Nachf. d. verst. Leiters d. Sternwarte in Düsseldorf, Geh. 
Regierungsrat Dr. Robert Luther^ dessen Sohn u. bisher. 
Assistent Dr. phil. Wilhelm Luther. 

Berufen: Pfarrer Ecke i, Bremen a. a. o. Prof. d. 
systematischen Theologie a. d. Univ. Königsberg. — An 
Stelle des verstorb. Prof. Canestrini E. Ficalbi s.. Messina 
a. Prof. d. Naturwissenschaften a. d. Univ. Padua. — D 
a. o. Prof. d. Physik a, d. Univ. Leipzig Dr. Drude z. 
o. Prof. a. d. Hochschule in Giessen. — Z. Nachf. des 
verst. Prof. d. Philosophie a. d. Univ. Bonn Geh. Rat 
Neuhäusser, d. Prof. a. d. Breslauer Univ. Dr. phil. 
Bättmker. — D. Privatdoz. Dr. Bmder a., d. Univers. 
Würzburg v. d. rechts- u. staatswissenschaftl. Fakultät a. 
d. Univ. Rostock. — D. Oberbibliothekar Dr. Münzet 
i. Marburg a. d. Universitätsbibliothek zu Berlin. 

Gestorben: I. Bern d. a. o. Prof. d. Theologie u. 
Oberbibliothekar d. Berner Stadtbibliothek, Dr. E, Blösch. 
— In Strassburg d. emeritierte Prof. Dr. Elwin Brtino 
Christoffel. 

Habilitiert: Pastor Lic. Wilhelm Thümmel als 
Privatdoz. a. d. Universität Berlin. — Dr. Fr. Best in 
Giessen hat die Erlaubnis erhalten, Vorlesungen über 
Augenheilkunde zu halten. 

Verschiedenes : D. akademische Senat d. Universität 
Strassburg h. s. neuerdings m. d. Frage d. Zulassung v. 
Frauen a. Hospitantinnen befasst. E. bleibt b. d. be¬ 
kannten Beschlüsse v. vorigen Sommer, wonach jeder 
Dozent berechtigt ist, Frauen a. Hospitantinnen z. s. 
Vorlesungen u. Übungen zuzulassen, vorbehaltlich des 
Einspruchsrechtes d. Senats i. jedem einzelnen Fall. Im 
Interesse der gleichmässigen Behandlung h. nun d. Senat 
d. weiteren Beschluss gefasst, d. sämtlichen Dozenten z. 
empfehlen, n. Frauen mit folgender Vorbildung zuzu¬ 
lassen: Deutsche, w. sie i. Besitz e. deutschen Reife¬ 
zeugnisses o. e. deutschen Lehrerinnenzeugnisses s., Aus¬ 
länderinnen, d. e. d. deutschen gleichwertige Vorbildung 
nachweisen können, endlich solche Deutsche, d. a. aus¬ 
ländischen Universitäten a. Grunde. Reife- o. Lehrerinnen¬ 
zeugnisses zugelassen w. s. u. darüber amtliche Zeugnisse 
besitzen. D. a. Grund d. Vorbildung zugelassenen Hospi¬ 
tantinnen erhalten i. Gegensätze z. d. männlichen Hospi¬ 
tanten bes. Anmeldebücher u. Abgangszeugnisse, sodass 
sie, ähnlich wie d. immatrikulierten Studenten, formelle 
amtliche Ausweise ü. ihre Strassburger Studienzeit be¬ 
kommen. _ 
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Zeitschriftenrevue. 

Deutsche Rundschau. Märzheft. M. v. Brandt 
giebt eine Biographie und Charakteristik des „bestge- 
schmähten“ englischen Politikers rjoseph Cham her- 
lain, der, 1836 in London geboren, bis zu seinem acht- 
unddreissigsten Jahre als erfolgreicher Geschäftsmann thätig 
war, 1876 Mitglied des Unterhauses wurde und 1886 
zuerst Minister war. In der inneren Politik ist Chamber- 
lain nach Abstammung, Erziehung und Überzeugung ein 
radikaler Staatssozialist, in der äusseren Politik ein 
fast fanatischer Vertreter des Imperialismus, den er früher 
in Angriffen gegen das Beaconfieldsche Kabinet ent¬ 
schieden bekämpfte. — C. v. d. Goltz weist in einem 
Artikel: Seemacht und Landkrieg unter Beibringung 

statistischen Materials auf die Notwendigkeit hin, neben 
einem starken Heere eine starke Flotte zu schaffen. — 
Einen neuen Abschnitt seiner Jtigenderinfierungen: Mein 
Elternhaus veröffentlicht Paul Heyse, zu dessen sieb¬ 
zigstem Geburtstag W. Bölsche einen feinsinnigen Auf¬ 
satz über die Persönlichkeit des gefeierten Dichters 
bietet. 

Dokumente der Frauen. Nr. 23 u. 24. Die 

elende Lage der Arbeiterinnen in der Konfektions¬ 
industrie wird von F. Winter geschildert. — Über 
amerikanische Frauenklubs berichtet A. Lounsbury 
Black. — Ein pädagogischer Aufsatz von M. Pollack 
beschäftigt sich mit der Nervosität in der LLindersttibe, 

Dr. H. Brömse. 

Die Insel. Nr. 5. (Februar.) Dieses „Faschings¬ 
heft“ bringt ausser Fortsetzungen und Kleinigkeiten das 
Wilmersdorfer Festspiel ,,Die Blechschmiede“ von einem 
Ungenannten, eine den Fernerstehenden wohl dunkel 
bleibende Litteraturkomödie; eine „Egotokosmische Idylle*‘ 
von Bierbaum mit einer Verspotttung des ,,lieben Arno 
Holz“, einen grotesken „Protzen-Roman“: ,,Rakkox, der 
Billionär“ von Paul Scheerbart. Es fehlt wirkliche Lustig¬ 
keit, und der Spott trifft zu Unbedeutendes. 

R. M. W. 

Naturwissenschaftliche. Wochenschrift. Nr. 9. 
H. Potonie giebt einen knappen und klaren Überblick 
über die hervorragendsten Leistungen, die die Forschungen 
über die Lebevuesen, die Biologie, im neunzehnten Jahr¬ 
hundert vollbracht haben. An der Beseitigung des „Vi¬ 
talismus“, der Annahme einer besonderen, nicht physi¬ 
kalischen Lebenskraft, haben unter vielen anderen be¬ 
sonders du Bois Reymond und Wöhler gearbeitet. Das 
Prinzip der Vereinheitlichung des Denkens, das sich in 
der Beseitigung des Vitalismus ausspricht, dokumentiert 
sich auch in der von Schwann und Schleiden eingeführten 
Zellenlehre. Die Erkenntnis, dass alle Organismen die 
gleiche Grundlage in ihrem Aufbau besitzen, war die 
beste Vorbereitung zur Weiterentwicklung der Abstamm¬ 
ungslehre (Lamarck, Darwin). Tn dem löblichen Be¬ 
streben, eine noch grössere Vereinfachung unserer Welt¬ 
anschauung herbeizuführen, wurde von den Vertretern 
^des Materialismus (Moleschott, Vogt, Büchner, Haeckel) 
zu stürmisch vorgegangen: der Materialismus ist keines¬ 
wegs die zeitgemässe Lösung für die Frage nach dem 
Zusammenhang von Seele und Körper. Mit Recht führt 
der englische Physiker Tyndal aus, dass es unmöglich 
sei, aus der materiellen Wechselwirkung der Gehirn¬ 
molekeln auch nur die einfachsten Erscheinungen des 
Fühlens und Denkens abzuleiten. Unter den Philosophen 
ist es besonders Richard Avenarius gelungen, auf streng 
wissenschaftlichem Boden ein Weltbild zu geben. 

Westermanns Monatshefte. März. W. Böls che 
beschliesst eine sehr beachtenswerte Abhandlung über 
die Wunderwelt der Radiolarien. C. G. Ehrenberg in 
Berlin betrieb zuerst systematisch mikroskopische Be¬ 
obachtung der Radiolarien, ohne indes ihre Natur als 
ienzellige Wesen zu erkennen. Vielmehr hielt er mit 
Hartnäckigkeit daran fest, dass sie vollkommene Organis¬ 
men, d. h. echte Tiere mit allen wesentlichen Organen 


der höheren Tiere seien. Der Nachweis, dass die Radio¬ 
larien Einzeller sind, wurde 1871 von Cienkowski ge¬ 
liefert. Die erste Autorität auf dem Gebiete der Radio¬ 
larien ist Haeckel, der bereits 1862 eine vorzügliche 
Monographie derselben veröffentlichte und später in dem 
Riesenwerke, das über die Expedition des „Challenger“ 
berichtete, die Radiolarien in 3 Bänden behandelte. 3508 
Arten wurden von ihm neu beschrieben. Bölsche weist auch 
auf das ästhetische Interesse hin, das diese Wesen bieten, da 
sie rhythmische Gebilde von vollkommener Schönheit ent¬ 
halten. Die Ästhetik der Radiolarien geht unmittelbar in die 
Philosophie, Für den Laien hat die Frage am meisten Ge¬ 
wicht, ob diese Gestalten ,,mechanisch“ oder durch einen 
bewussten künstlerischen Willensakt geschaffen seien. 
Wenn man eine wirkliche Einheit der Natur annimmt, 
in -der sich der Gegensatz von mechanisch und lebendig 
aufhebt, und wenn man dann das Wörtchen „mechanisch“ 
als Gesamtbezeichnung wählt, so verlieren die Lebenser- 
scheinungen nichts von ihrer Grösse, weil sie ins Mecha¬ 
nische eingegliedert sind, sondern der Begriff des Me¬ 
chanischen wird vielmehr ins Ungeheure gesteigert. Nur 
der Unterschied des Grades bleibt zwischen ,,mechanisch'“ 
und „lebendig“ bestehen. Das Mechanische — als Gesamt¬ 
bezeichnung des Naturlebens — bleibt das einzige letzte 
grösste Wunder im Majaschleier der Welt, dessen Gegen¬ 
wart der Naturforscher wohl nachzuweisen, aber einst¬ 
weilen absolut nicht zu enträtseln weiss. 

Die Zukunft. Nr. 23. M. Harden betont in einem 
Aufsatz: Englische LLrankheit^ dass die — durch den 
Krieg von 1870 nur gehinderte — natürliche Konstel¬ 
lation ein Bündnis der jüngeren Kolonialmächte Deutsch¬ 
land, Frankreich und Russland gegen England sei; von 
Deutschland als dem am nächsten interessierten Staate 
müsse das Losungswort kommen, um England gegen¬ 
wärtig Einhalt zu gebieten. Derselbe Verfasser widmet 
Paul Heyse einen liebevollen Festgruss. 

_ Dr. H. Brömse. 

Sprechsaal. 

Herrn Ingenieur St. in W. Unseres Wissens sind 
noch keine Nachprüfungen des sog. Bromschlaf¬ 
verfahrens in Deutschland gemacht worden. Wir 
halten das ganze Verfahren, das auf einer Brom- 
vergiftüng beruht, für keineswegs ungefährlich. 

Herrn D. D. in O. Die Totalitätszone der 
Sonnenfinsternis am 28. Mai wird die afrikanische 
Küste bei Algier (Stadt) treffen, welches fast genau 
auf der Mitte der Bahn des Kernschattens liegt. 
Sodann aber schreitet diese Zone nach Südost 
fort über Tripolis, Misrata und schneidet die Küste 
der „grossen Syrte“ nahe an deren südlichster 
Stelle. Von Italien aus dürften sich also die Städte 
Algier oder Tripolis als beste Beobachtungsplätze 
empfehlen, obgleich dort die Sonne während der 
Finsternis schon erheblich tiefer steht als in 
Spanien, welches von der Totalitätszone von Oporto 
bis Alicante durchschnitten wird. 

Herrn L. L. in L. i. Über J^lgendlitteratur be¬ 
lehren: Wolgast, Das Elend unserer Jugendlittera- 
tur; Merget, Geschichte der deutschen Jugend- 
litteratur (3. Auf!., Berlin); Kraft, Über Schüler¬ 
bibliotheken (2. Auf!., Wien); Theden, Die deutsche 
Jugendlitteratur {2. Auf!., Hamburg); Musterkatalog 
Tür Vereins-, Volks- und Schülerbibliotheken 
(6. Aufl., Hannover); Jugendschriften-Warte (Zeit¬ 
schrift); Deutsche Jugend und Volkslesehalle 
(Monatsschrift, Hilchenbach). 

2. Ergebnisse der Sommerpflege in Deutsch¬ 
land (Ferienkolonien, Kinder-Heilstätten etc.), 
Berichte der Zentralstelle (Berlin W., Steinmetzstr.16) 
erscheinen alljährlich, Preis Mk. 0,75. (Berlin, 
H. S. Hermann.) A. Simson, Ferienkolonien für 
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arme kränkliche Schulkinder (Breslau); W.Falcken- 
heimer, In der Ferienkolonie (Leipzig). Ausserdem 
Berichte von Wien, Zürich, Bern, Basel, Frankfurt 
a. M., Stuttgart, Dresden. Bremen, Hamburg etc. 

3. Sie müssen uns die Nummer und Seite an¬ 
geben. wo die „Sozialen Streitfragen“ erwähnt 
waren, sonst ist eine Beantwortung unmöglich. 

Herrn T. D. in J, i. Wir empfehlen Ihnen: 
Gi es sw ein, Die Hauptprobleme der Sprach¬ 
wissenschaft (Freiburg 1892), Paul, Prinzipien 
der Sprachgeschichte (Halle, Niemeyer, 1886 Preis 
Mk. 10.—), Delbrück, Einleitung in das Sprach¬ 
studium, (Leipzig, Breitkopf & Härtel 1893. Preis 
Mk. 3.— ; G. von der Gabelentz, Die Sprach¬ 
wissenschaft (Leipzig). 

2. Gute Bezugsquellen sind Jos. Baer & Co., 
Frankfurt a. M., Hochstrasse, S. Calvary, Berlin 
N. W., Luisenstr. 31, K. F. Koehler, Leipzig, 
Täubchenweg. 21. 

Herrn F. M. Z. in R. Ihre erste Frage, ob 
die Spermatozoon an und für sich eine eigene 
Bewegung haben oder erst durch den Aktus in 
Bewegung treten, ist dahin zu beantworten, dass 
allerdings die Samenkörper eine eigene Bewegung 
haben, soweit man das eben beurteilen kann. 
Reife Samenkörperchen aus dem Hoden oder der 
Samenblase eines Menschen oder eines anderen 

Tieres genommen, zeigen stets die charakteristische 
Bewegung. Also ist auch anzunehmen, dass sie ! 
diese auch im Körper haben, was direkt natürlich 
nicht zu beobachten ist. Hierdurch beantwortet 
sich auch Ihre zweite Frage, ob die Samenkörper 
im Augenblicke des natürlichen oder gewaltsamen 
Todes noch ihre Bewegung haben. In geeignet 
zusammengesetzter und temperierter Lösung be¬ 
halten sie ihre Beweglichkeit noch stundenlang. 
Sie sterben im toten Körper wohl erst ab, wenn 
in ihm die Temperatur zu tief gesunken ist oder 
andere sie schädigende Zersetzungsprozesse be¬ 
gonnen haben. Man darf, in Bezug auf die Eizelle, 
die Samenkörper weder Leben-übertragend noch 
Leben-vermittelnd nennen; denn die Eizelle ist ja 
selbst lebend und vollzieht während ihrer Reifung 
und vor der Befruchtung, eine ganze Anzahl kom¬ 
plizierter Prozesse. Bei manchen niederen Tieren, 
z. B. den Schwämmen, kann sich das Ei sogar 
ähnlich wie eine Amöbe fortbewegen. Bei der 
Parthenogenesis entwickelt sich das Ei doch auch 
ohne Befruchtung durch Samenkörper zu fertigen 
Organismus. Man kann also die Samenkörper 
nicht einmal als zur Befruchtung des Eies prin¬ 
zipiell nötig erachten; mit dem Leben des Eies 
haben sie gar nichts zu thun. 

Herrn Sanitätsrat Dr. P. Der Artikel jener Tages¬ 
zeitung ist ein referierender Aufsatz über einen 
populären Vortrag, den ein Franzose in irgend 
einem Verein gehalten hat; es ist also ganz un¬ 
möglich festzustellen, ob und wo das citierte Ex¬ 
periment wirklich gemacht wurde. — Es kam uns 
auch im wesentlichen darauf an, festzustellen, ob 
der Verlauf des angeführten Versuchs wahrschein¬ 
lich ist, und das ist nach dem Bericht unseres 
technischen Mitarbeiters in der That der Fall. 

Ein Abonnent: Wir haben Ihren Wunsch zur 
Kenntnis genommen, können Ihnen jedoch für 
die nächste Zeit keine Änderung versprechen. 


Berichtigung. 

Durch ein Versehen der Druckerei wurde 
die Abbildung in No. 12, S, 224 mit der auf S. 225 
verwechselt. 


Preisausschreiben. 


Wir gedenken die 

^üi)fbui)dcrtste 

Wiederkehr von 



Geburtstag 

Ende Juni d. J. durch einen Aufsatz zu 

feiern, in welchem die 

Bedeutung der Erfindung packend 

vor Augen geführt wird. — Wie der Verf. 
dies zuwege bringt, stellen wir seinem Er¬ 
messen anheim: Sei es, dass er in einem 
kulturgeschichtlichen Bild die Verbreitung 
von Schrift- und Bildwerken kurz vor und 
einige Zeit nach der Erfindung schildert, sei es, 
dass er die technische Seite der Erfindung 
prüft und die Frage beantwortet, ob Guten- 
bergs Buchdruck eine Erfindung in riioder- 
nem Sinn ist, sei es, dass er der Frage 
eine andere interessante Seite abgewinnt. 

Der Aufsatz soll ca. 4 Druckseiten um¬ 
fassen. Beifügung von erläuternden nach¬ 
bildungsfertigen Abbildungen nicht ausge¬ 
schlossen, jedoch auch nicht Bedingung. 
Zu der Preisbewerbung sind nur „Umschaus- 
Abonnenten zügelassen. Die Manuskripte 
sind mit einem Motto versehen spätestens 
bis 30. April d. J. bei der „Redaktion der 
Umschau“ Frankfurt a. M., Neue Kräme 
19/21, einzureichen. Der Name des Autors 
und ein Abonnementsbeleg ist in einer 
anderen geschlossenen Briefhülle, die das 
gleiche Motto trägt, der Sendung beizufügen. 

Der Preis für die beste Arbeit beträgt 
Fünfzig Mark 

(vorausgesetzt, dass diese für die ,,Umschau“ 
verwendbar ist). Der Verlag behält sich 
vor, auch solche Manuskripte, denen der 
Preis nicht zuerteilt wird, zu erwerben# 
Die nicht verwendeten Manuskripte werden, 
sofern genügend Porto beiliegt, bis 20. Mai 
d. J. zurückgesandt. 

Redaktion der „Umschau“. 

Die nächsten Nummern der,,Umschau** werden u. a. 
enthalten: Dr, von Liebig, Einige Angriffe gegen den Materialismus. 
— Dr. Lory, ,jBismaick’s Gedanken und Erinnerungen*' im Lichte 
der historischen Kritik. — Dr. France, Das Problem der ,,Art". — 
Dr. C. Tornquist, Der geologische Bau der Alpen und des deutschen 
Mittelgebirges. —Rieder, Elektrogravüre. — Dr- Tschierschky, Vom 
Wert der Arbeit zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen 
Ländern. — Walter Koch, Die Hauptlehren des Buddhismus. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme ig/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L. Gaben, Berlin 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Fürst Bismarcks i) „Gedanken und Erinner¬ 
ungen“ und die geschichtliche Kritik. 

Von Dr. Karl Lory, 

Es ist hier nicht der Platz, um eine Betracht¬ 
ung anzustellen über die intellektuelle Rückent- 
wicklung der Gegenwart, welche unter Verzicht 
auf die Wahrheit nur der „Sensation“ fröhnt und 
die Organe, die den Durst nach Sensation befrie¬ 
digen, in einer für ein gebildetes Volk beschämen¬ 
den Weise kultiviert. Die Druckfarbe der 
Bismarckmemoiren war noch nicht trocken, als 
sie bereits von Berufenen und Unberufenen kriti¬ 
siert, zerpflückt, erläutert wurden — heute sind 
sie fast von der Bildfläche verschwunden. 

Und doch ist es erst jetzt eigentlich möglich^ über das 
liiterarische Vermächtnis des eisernen Kanzlers ein 
wenigstens einigei'massen abschliessendes Urteil zu fällen. 

Wir vermeiden es absichtlich, unsere Leser 
mit dem bekannt zu machen, was in der politi¬ 
schen Tagespresse über Bismarcks „Gedanken 
und Erinnerungen“ zur Zeit ihres Erscheinens 
veröffentlicht wurde; nur aus dem einen Grunde, 
weil wir sonst ein Buch, nicht einen kurzen 
Artikel schreiben müssten. Es sei aber nicht 
unterlassen, daraufhinzuweisen, dass neben vielem 
Schund auch Beiträge hervorragender Historiker 
damals in Tagesblättern erschienen, die es wohl 
verdienten, der Vergessenheit entrissen zu werden. 
Doch—um dies zu wiederholen — für unsereZwecke 
kommen in erster Linie nur jene Erscheinungen in 
Betracht, welche in der Geschichte der Bismarck¬ 
memoiren bez. ihrer Beurteilung von seite der 
Historiker im eigentlichen Sinn des Wortes 
„epochemachend“ genannt werden müssen. 

Als das Werk erschienen war, begrüsste es 
Friedrich Meinecke mit folgenden dithyrambi¬ 
schen Worten 2): „Mit übermächtigen Eindrücken 
scheidet man von einem Buche, das eine so 
mannigfaltige und durchweg gewaltige Wirkung 
ausübt: als Meisterwerk historischer Darstellung, als 
Quelle ersten Ranges voll neuer und wichtiger Auf- 

1 ) Am I. April 1900 sind es 85 Jahre, dass Bismarck geboren 
wurde. 

2) Hist, Zeitschrift, 82., Bd., S. 282. 

Umscb.au 1900. 


Schlüsse über die Epoche der Reichsgründüng, 
als politisches Vermächtnis des grössten deut¬ 
schen Staatsmannes an sein Volk, — schliesslich 
und wohl am stärksten als Entschleierung eines 
Menschenlebens von tragischer Grösse, bei der 
man wieder einmal empfindet, dass die Ge¬ 
schichte im innersten Kerne auf den Kräften 
persönlichen Lebens beruht.“ Und seitdem? 
Frau Staatsfat Eisenhart hatte das Bedürfnis, in 
einem mit klassischen Citaten wohl bespickten 
Artikel, . der später auch als selbständige Bro¬ 
schüre erschien^), darzuthun, dass sie im Besitze 
jenes Bismarckbriefes sei, welcher Ludwig 11 . zur 
Anerbietung der Kaiserkrone bewog, und da¬ 
durch gleichzeitig den Beweis zu liefern, dass 
auch scheinbar dem Wortlaute nach in den „Ge-, 
danken und Erinnerungen“ abgedruckte Briete \m 
Wirklichkeit durchaus anders verfasst gewesen 
sein können. Schon längst ist das Wort gefallen,, 
dass das „politische Vermächtnis des grössten 
deutschen Staatsmannes“ durchaus die Fehler aller 
Memoirenwerke an sich trage, und eine energische 
Feder hat das Werk den Schilderungen Napo¬ 
leons 1 . von seinen Feldzügen (z. B. dem von 1815) 
an die Seite gestellt, an denen zwar kein wahres 
Wort, die aber prachtvoll zu lesen seien. 

Das war freilich in einer Zeit, da das Charak¬ 
terbild des eisernen Kanzlers selbst gerade bei 
seinen wärmsten Verehrern einen unheilbaren 
Stoss erlitten zu haben schien: in der Zeit der 
Veröffentlichungen des berüchtigten Büsch. 
Damals war es, dass Delbrück schreiben konnte: 
„Nicht nur, dass nach Bismarcks Tode die alten 
Feinde nicht; verstummten^), auch die An^ 
häiiger selbst sind teilweise solche geworden. 


1) Kobell L. V., König Ludwig II. und Fürst Bismarck im 
Jahre iSyo. Lpz., Dunker & H., 48 S., Mk. 1.20. Erweiterter 
Abdruck des Aufsatzes ,,Die bair. Mobilisierung und die Anerbiet¬ 
ung der Kaiserkrone i. J. 1870'’', Dt. Revue 24, I, 18 ff. 

2 ) Delbrück ,H., Bismarckhistoriographie. Preuss. Jahrb. 96 
(1899), 461 ff. 

3 ) Moritz Busch, Tagebuchblätter, 3 Bde. Lpz., Grunow, 
Vergl. Delbrück a. a. O. 

4 ) Gerade damals erschien z. B. Ludwig Bambergers ,,Bismarck 
Postumus'^^ 

14 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


202 Fürst Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ und die geschichtliche Kritik. 


dass sie einem anwidern.“ Und warum plötzlich 
dieser Umschwung, „dass der Mensch Bismarck 
unendlich verloren“ habe? Delbrück antwortet 
darauf: „Dass Bismarck es fertig brachte, mit 
einem Menschen wie diesem Busch, dessen Gemein¬ 
heit er Dollko^nmen durcKschaute^ immer wieder ganz 
intim zu verkehren und an seinen Büchern mit¬ 
zuarbeiten, müssen wir jetzt als eine Thatsache 
hinnehmen . . . Und wenn in Ztthuitft von Bismarcks 
siaatsfnännischer Kunst die Rede ist, so werden wir in 
Zukunft ihren Gipfelpunkt darin finden dürfen, dass 
er es lange Zeit fertig gekracht hat, im- deutschen 
Volk und vielleicht sogar darüber hinaus als ein 
Muster von Wahrhaftigkeit zu gelten . . . Das Heiligen- 
bild ist tinwiderruflich zerstört; wir müssen unS be¬ 
gnügen, wie bei Napoleon L, die ungeheuere 
Geisteskraft und die historische Grösse studierend 
wundern.“^) Und in dem Mass, in dem 
Bismarck zu sinken schien, stieg Mol|tke. Hatte 
nicht Bismarck sowohl 1870 als auch später das 
Unterbleiben einer Beschiessung von Paris als Vor¬ 
wand benützt, um die verdientesten Männer der 
Armee schmählich zu verdächtigen und dem 
deutschen Volke glauben zu machen, „dass die 
Rücksicht auf sentimentale Damen, ,auf Eng- 
länderinnenS unsere Armeeführung bewogen 
habe, unseren Soldaten die blutigen Opfer ver¬ 
langsamter Ehriegführung aufzuerlegen“? ,Nur die 
„Vornehmheit der Gesinnung der Beschuldigten“ 
verhinderte damals den Ausbruch eines „Zeitungs¬ 
skandals“, wie wir ihn in Amerika in jüngster 
Vergangenheit erlebten! Kein Wunder, wenn da 
Moltke gefeiert wird: „Seine Person war ihm 
nichts, die Sache, der er diente, alles“; während 
gegen Bismarck der Vorwurf laut wird: „Für hoch- 
«trebende Männer dieser Art sind Macht und 
Einfluss ebenso unentbehrliche Mittel zum Zweck, 
wie das Verlangen danach ihrem innersten Wesen 
entspringt; wenig geneigt, den Ansichten anderer, 
selbst auf deren Sondergebiet, gleiche Berech¬ 
tigung mit den eigenen zuzuerkennen, oder gar 
ihnen die eigenen unterzuordnen, pflegen sie ihre 
Stellung eifersüchtig zu wahren, ihrerseits aber 
Tor gelegentlichen ÜbergriiFen nicht zurückzu¬ 
schrecken“. 2) 

Allein nicht nur die Zeit dithyrambischer 
Begeisterung, auch die Zeit ebenso dithyrambisch 
anmutender Enttäuschung ist vorbei. Wer ums 
Himmelswillen kann denn überhaupt zu Bismarck 
je wie zu einem „Heiligenbilde“ aufgeschaut 
haben? Ein Mann inmitten der Kämpfe eines 
ganzen Volkes kann doch nie ein Heiliger sein! 
Seine Charakterstärke kann nur darin bestehen, 
dass er sich selbst und seinen Zielen treu bleibt. 
Die ruhige, sachliche Kritik, die inzwischen be¬ 
reits einige sehr wertvolle Leistungen erzielte, 
konnte weder ein Heiligenbild zerstören, noch 


1 ) Delbrück a. a. O. 

A. a. O. 


ein solches errichten. Sie hat aber z. B. gerade 
im Gegensatz zu einer — militärischen — Kritik, 
auf welche sich Delbrück stützte^) und im Gegen¬ 
satz zu diesem selbst dargethan, dass Einwirk¬ 
ungen hochgestellter Damen (Königin Viktoria 
und Königin Augusta) in der Angelegenheit der 
Beschiessung von Paris nicht bezweifelt werden 
können, dass die Anschauungen der General- 
stäbsoffiziere von der mangelhaften Verprovian¬ 
tierung der Pariser obendrein falsch waren und 
Bismarck (ebenso Roon!) recht hatte, wenn er 
von Anfang ap auf die Beschiessung drang. 2) 

Und auf dem Wege ruhiger, überlegener 
Kritik ist man heute schon zu einem Gesamt¬ 
bilde gelangt, das zwar noch nicht lückenlos ge¬ 
nannt werden kann, aber doch auch die stam¬ 
melnden Anläufe Meineckes weit hinter sich lässt, 
der freilich von sich selbst gesagt hatte (a. a. O.): 
„Man scheut sich fast, so in Erkenntnis, Geniüt 
und Willen zugleich angepackt, das gewöhnliche 
Handwerkszeug der historischen Methode zu er¬ 
greifen und den fliessenden und gärenden Stoff” 
in feste Formen zu bringen.“ Was freilich die 
allgemeine ^Charakteristik der Gedanken und Er¬ 
innerungen betrifft, so hat bereits Meinecke die¬ 
selbe meinem Empfinden nach wenigstens sehr 
gut getroffen. „.. . im ganzen atmen seine Auf¬ 
zeichnungen keine Ruhe nach dem Sturme, keine 
Beschaulichkeit, sondern eine ungebrochene und 
leidenschaftliche — eine Kampfes¬ 

stimmung freilich, die nur den Schmerz, nicht das 
Glück der früheren Kämpfe festgehalten hat. Der 

Versuch sinnlicher Frische und Lebenskraft, den 
das Greisenalter notwendig bringt, vollzieht sich 
bei ihm darin, dass alles, was ihm seine früheren 
gewaltigen Kämpfe erleichtert hat, zusammen- 
schwindet: die Elastizität, die mit den Menschen 
und Dingen zuweilen fast zu spielen scheint, der 
kecke Wagemut und die sprühende Freude am 
Kampfe und Siege. Zurückgeblieben aber ist die 
ganze Kraft des Zornes und der Erbitterung, 
deren er auch einst bedürfte, um seine Gegner 
niederzuwerfen, und so durchkostet er in der 
Erinnerung alles noch einmal und vielleicht viel, 
viel bitterer als vordem. Es ist ergreifend zu 
sehen, dass dieser Mann nach so ungeheuren 
Triumphen, verehrt und geliebt von Millionen 
seiner Landsleute, nicht ausruhen kann in seinem 
Glück, sondern von inneren Mächten getrieben 
weiter kämpfen und sich zerarbeiten muss — 
man möchte fast sagen, wie die Krieger der 
Hunnenschlacht, die auch als Schatten grimmig 
und freudlos weiter streiten. Freilich, es ist doch 
nicht der ganze Bismarck auch des Greisenalters, 
der in diesen Aufzeichnungen sich kundgiebt. 


1) V. Blume, Die Beschiessung von Paris und die Ursachen ihrer 
Verzögerung. 

2) Kaemmel, 0 ., Kritische Studien zu Fürst Bismarcks Ge¬ 
danken und Erinnerungen. Lpz., Grunow. S. 79 hez. 86, 
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So furchtbar ernst und schwer wie hier ist er 
denen, die ihn zuletzt sahen, nicht immer er¬ 
schienen. Aber immerhin, er zeichnet auf, was 
seinem inneren Auge selbst als der stärkste und 
wesentlichste Inhalt seines Lebens erscheint.“ 

Grundlegende Versuche einer kritischen Wür¬ 
digung der „Gedanken und Erinnerungen‘‘ sind 
inzwischen von drei Seiten her in erster Linie 
unternommen worden: von Max Lenz, Erich 
Mareks und dem schon erwähnten Otto 
Kaemmel.2) Neben diesen drei Arbeiten, die 
sämtlich übrigens auch nur erweiterte Abdrücke von 
Zeitschriftenartikeln sind, kommen noch zwei Auf¬ 
sätze der Historischen Zeitschrift in Betracht: 
„Bismarcks Audienz beim Prinzen von Preussen“ 
von Theodor Schiemann^) und die Erwiderung 
des darin angegriffenen Lenz in dem Artikel 
„Ein Apologet der Bismarckmemoiren ^), welche 
beide das nicht uninteressante Schauspiel bieten, 
eine Episode der verhältnismässig jüngsten Ver¬ 
gangenheit mit philologisch-kritischer Schärfe bis 
in letzte Detail seziert zu sehen. 

Lenz widmet seine Untersuchungen zuerst den 
auf den Krimkrieg sich beziehenden Teilen der 
„Gedanken und Erinnerungen“. Er zeigt, dass in 
der Audienz beim Prinz von Preussen am 4. März 
1854 die von Bismarck angeführten Worte nicht ge¬ 
fallen sein können, dass längere Partien unhaltbar 
und Bismarcks Verhältnis zum König und zur 
Kamerilla verzeichnet seien, manches Bild der 
Erinnerung sich in dem Buche verschoben und 
getrübt habe und stellenweise kein Satz einer ein¬ 
gehenden Prüfung standhalten könne. Dadurch 
kommt er zu dem Ergebnis, dass „Bismarcks Auf¬ 
zeichnungen das Schicksal teilten, welches eine 
eindringende Kritik noch allen Memoiren bereitet 
hat“; auch für die „Gedanken und Erinnerungen“ 
bleibe bestehen, was für andere Memoiren zu 
gelten pflege: „Dass sie nur da, wo sie durch 
andere und gleichzeitige Quellen bestätigt werden, 
für die Historie verwendbar sind, wo sie aber allein 
als Quelle vorliegen, nur mit Misstrauen anzu¬ 
sehen sind.“ Im zweiten Teile, „Nikolsburg‘^ über¬ 
schrieben, ist Lenz nicht mehr wie im ersten in 
der Lage, „das Problem wie im Schraubstock fest¬ 
zulegen und zu zergliedern“; aber auch hier er¬ 
kenne man in den klaffenden Lücken und den 
unmittelbar sich folgenden Wiederholungen das 
Bruchstückartige der Komposition, das die Ent¬ 
stehung aus unzusammenhängenden Diktaten des 


1) A. a. O. 286 f. 

2) Max Lenz, Zur Kritik der ^^Gedanken und Erinner- 
ung-en^‘ des Fürsten Bismarck. Berlin 1899, Verlag von Gebrüder 
Paetel. 8®, 132 S. — Erich Mareks, Fürst Bismarcks Ge¬ 
danken und Erinnerungen. Versuch einer kritischen Würdigung. 
Berlin 1899, Verlag von Gebrüder Paetel. 80. XV u. 170 S. — 
Otto Kaemmel, Kritisgke Studien zu Fürst Bismarcks Gedanken 
und Erinnerungen. Leipzig I899, Fr. Wilh. Grunow. Gr. 80, 107 S. 

3) Histor. Zeitschr. 83. Bd., 3. Heft, S. 446 ff. 

4) Ebd. 84. Bd., I. Heft, S. 39 ff. 


Fürsten mit sich brachte. Soviel steht jedenfalls 
als Ergebnis fest, dass die hochdramatische Er¬ 
zählung in den „Gedanken und Erinnerungen“ 
wie Bismarck damals im Gegensatz zu den Heer¬ 
führern und zum König den Friedensschluss mit 
Österreich durchgesetzt habe, in Wirklichkeit nicht 
in so gedrängter Zeitfolge sich abspielen konnte; 
dass dadurch viel von der dramatischen Wirkung 
verloren geht, ist nicht zu ändern. Am Schluss 
seiner Ausführungen findet es Lenz übrigens für 
notwendig, zu betonen, dass der Wert des Buches 
in seinen Augen nicht sinken könne, selbst wenn 
man zu dem Ergebnis käme, dass auf jeder Seite 
gleich starke Irrtümer, wie er sie nachgewiesen, 
stünden. Er vergleicht — ein sattsam abgenutzter 
Vergleich! — die „Gedanken und Erinnerungen“ 
mit „Dichtung und Wahrheit“. Aber was einem 
Dichter erlaubt ist, kann doch nicht dem nächsten 
besten Memoirenschreiber recht sein; der Ge¬ 
staltungskraft der Dichterphantasie verzeiht man, 
was bei einem Mann der Politik unverzeihbar ist; 
vor allem aber scheint zwischen der Autobio¬ 
graphie eines Dichters und der eines Staatsmannes 
doch namentlich in Hinsicht dies Zweckes ein un¬ 
geheurer Unterschied zu bestehen, wenn man sich 
nicht (wie Lenz es allerdings zu thun scheint) 
darauf beschränken will, in beiden nur das zu 
sehen, wie eine Dichterbiographie ausschliesslich 
ist, „ein Selbstporträt“. 

Weit ausführlicher wie Lenz geht Mareks zu 
Werke. Das schroffe Urteil Delbrücks über Busch 
(s. 0.) wird hier gemildert; freilich, auch hier 
kommt derselbe nicht ohne den Vorwurf weg, es 
fehle ihm „an jeder innerlichen Vornehmheit“. 
Busch gegenüber steigt Abeken, dessen Briefei) 
eine wertvolle Ergänzung der „Gedanken und 
Erinnerungen“ bedeuten. Die Form des Werkes 
wird als echt bismarckisch charakterisiert, wenn 
es auch nur als Torso hinterlassen; Bismarcks Ge¬ 
dächtnis habe selbst Bücher teilweise angezweifelt. 
Der Hauptunterschied zwischen Lenz und Mareks 
aber besteht darin, dass letzterer sich weniger an 
das Detail klammert, vielmehr in grossen Zügen 
die Bilder der „Gedanken und Erinnerungen“ auf 
ihren historischen Wert prüft. Dadurch gelangt 
er zu ausserordentlich feinen ;psychologischen Beobacht- 
ttngen, die in ihrer Summe immerhin ein lebens¬ 
volles Charakterbild des Fürsten abgeben dürften; 
ein Charakterbild, das mit den „Gedanken und 
Erinnerungen“ manchmal wenig harmoniert. Mehr 
als dieselben z.B. es (wenigstens beabsichtigt)zeigen, 
blieb Bismarck sein Leben lang der Landedelmann. 
Ferner ist Mareks der (zweifellos richtigen) An¬ 
sicht, dass Bismarck „innerlich wie äusserlich auf 
dem Boden des Sonderstaates gestanden hat bis 
1866“. Dass er Preusse und nicht als Detitscher die 
deutsche Frage gelöst hat, und erst zum deutschen 


1) Heinrich Abeken. Ein schlichtes Leben in bewegter Zeit. 
Berlin, Mittler, 1898. 
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Staatsiiianne wurde, als es einen deutschen Staat gab, 
in dem er es sein konnte“ (seit 1866); eine solche 
Unterscheidung geben aber die „Gedanken und 
Erinnerungen“ nicht zu. Vor allem aber war Bis¬ 
marcks Einwirkung auf die Entwicklung der Dinge 
1870 eine weit stärkere, als er ein gesteht. ,,Die 
Tagebücher des Königs von Rumänien haben . . . der 
Welt gezeigt^ dass Bismarck die spanische Kandidatur 
mit- vollst&r Wucht betrieben^ die Signiaringex Hohen- 
zollern erst in sie hineingestossen hat.''"' Doch die Kritik, 
das heisst die wahre Kritik, ist nicht ausschliess¬ 
lich negativ; und es erfüllt den Leser mit hoher 
Befriedigung, dass ein so gründlicher Forscher wie 
Mareks den Vorwurf der Absichtlichkeit, den man 
gegen das schönste Kapitel der Erinnerungen 
(„Kaiser Wilhelm L“) erhoben hat, zurückzu¬ 
weisen vermag; „Bismarck . . . sah stets den alten 
Kaiser genau, wie er warj und ehrte und liebte 
ihn doch.“ Und wenn Bismarck gegen Freund 
und Feind auch ungerecht gewesen ist: „er hat 
dies Recht des handelnden Genius mit hohem, 
ihnerlichem Preise, man darf wohl sagen, mit 
seinem Herzblut bezahlt“. Als Gesamtergebnis 
kommt Mareks zu dem Schlüsse , dass das Werk, 
„die abschliessende und klassische 'Zusammen¬ 
fassung der bismarckischen Version von seinen 
Erlebnissen,“ an Erin7ierungen im wesentlichen 
nichts Neues, um so mehr aber an Gedanken für 
Gegenwart und Zukunft bringe. „Der Gegensatz 
gegen den Absolutismus und die Bureaukratie geht 
hindurch; gegen beide behauptet sich der Edel¬ 
mann, der Mann der praktischen Wirklichkeit, der 
souveräne Staatsmann.“ Aber bis zuletzt blieb er 
der preussisch-'DQui^c\\&j der kteindeutsche Staats¬ 
mann; „keijt Hauch älldeittscher Gesinnung’’^ hat bei 
ihm Raum gefunden, er begriff nur die europäische 
Politik, „von Kolonial- und Weltpolitik hören vür 
nichts“. Ein gewisser Gegensatz gegen das moderne 
Wesen beherrscht ihn: „Von der Anerkennung einer 
Heiligkeit der Individualität an sich, von der grund¬ 
sätzlichen Schonung des Persönlichen im anderen 
ist keine Rede.“ Aber wenn er auch „die Züge 
Unserer im intensiven Sinne modernen, geistigen 
Kultur“ nicht trägt, dass seine Gestalt in tmserem 
Jahrhundert eigenartig und vereinzelt wäre^ bezweifelt 
Mareks, der sich hier als ein Meister feinster 
psychologischer Betrachtung zeigt: er zeichnet den 
eisernen Kanzler im Zusammenhang seines Standes 
(als Landedelmann), „breiter, allgemeiner, noch 
heilte lebendiger Erscheinungen“; undfrägt er 
schliesslich mit Recht — ,,sollte nicht das ganz 
Thatsächliche, das ungeteilt Persönliche, d. h. 
also ein rücksichtsloser Naturalismus der Anschau¬ 
ung, der That und det Selbstdurchsetzung, bei 
den starken handelnden Menschen immer^ in jeg¬ 
licher Epoche, mächtiger sein und allezeit mäch¬ 
tiger bleiben als das Allgemeine, das Prinzi¬ 
pielle?“ 

Gegenüber dem meisterhaften Essay, als das 
die Arbeit von Mareks gewiss bezeichnet werden 


kann, hält es fast schwer, eine schlichte kritische 
Würdigung des Bismarckbuches, wie sie Kaemmel 
gegeben hat, nicht zu unterschätzen. Gerade in 
der ungemein ruhigen, umsichtigen Arbeitsweise, 
die manche Hyperkritik in die richtigen Grenzen 
zurückweist, besteht der Wert dieser Arbeit, die 
wir an den Schluss stellen, weil wir zum Schluss 
wieder zu unserem eigentlichen Objekt zurück¬ 
kehren wollen, zu den „Gedanken und Erinner¬ 
ungen“; ist es ja doch nicht unsere Absicht, aus 
dem Werke eine Charakteristik des ersten Kanz¬ 
lers abzuleiten, sondern vielmehr den Lesern der 
„Umschau“ eine Grundlage und Fingerzeige zu 
bieten für eine selbstständige Lektüre. Kaemmels 
Arbeit mag ein sicherer Führer für eine solche 
Lektüre, allerdings nur im Hinblick auf die 
thatsächlichen Ergebnisse, genannt werden. Es sei 
uns erlaubt, sein Gesamturteil über die „Ge¬ 
danken und Erinnerungen“ kurz wiederzugeben. 
Vor allem weist die Darstellung grosse Lücken 
auf und greift nur solche Gruppen von Ereignissen 
heraus, an denen Bismarck einen starken per¬ 
sönlichen Anteil hatte; aber auch innerhalb dieser 
Grenze noch werden wichtige, für das Verständnis 
unentbehrliche Momente „offenbar atis taktischest 
weggelassen. Die berichteten Thatsachen 
sind im allgemeinen trotz wesentlicher Irrtümer, 
Verschiebungen und Färbungen stichhaltig. — 
Dem Laien aber, der mehr oder weniger 
stets mit aktuellen Interessen an ein Buch wie 
die „Gedanken und Erinnerungen“ herantreten 
wird, darf man jedenfalls (wie dies Mareks auch 
andeutet) die Warnung zurufen, dass das trotz 
•seiner Ungenauigkeiten köstliche Werk zum Vater 
den Vollender einer politischen Mission seines Volkes 
hat, auf der die Nation weiterbauen muss, bei 
der sie nicht, wie es Bismarck thun konnte, stehen 
bleiben darf. 


Elektrogravüre ^)i 

Von Josef Rieder. 

Wie schon der Name sagt, ist „Elektrogravüre“ 
ein Verfahren, das die Arbeit des Gravierens 
mit Hilfe des elektrischen Stromes besorgt. 

Die Qx'd.fY^Tkunst ist uralt, und ihre Anfänge 
fallen wohl mit den Kulturanfängen des Men¬ 
schengeschlechtes selbst zusammen; Das Gravier- 
geiijerbe aber hat sich erst in der neueren Zeit zu 
einem umfassenden Betriebe emporgeschwungen. 
Während es in früheren Zeiten fast die ausschliess¬ 
liche Thätigkeit des Graveurs war, Gebrauchs- 


1) Wieder ist es gelungen, der Handarbeit ein Vervielfältig- 
ungsverfabren zu entziehen und es der billiger und exakter arbei¬ 
tenden Maschine zu übertragen; die Gravierung. — Herr Rieder 
hat nach vieljähriger Bemühung eine Methode ausgearbeitet, die 
sich in praktischer Erprobung bewährt hat und auf der Pariser 
Ausstellung weiteren Kreisen vorgeführt werden wird. — Auf unsere 
Bitte giebt Herr Rieder in obigem eine Darstellung seines höchst 
originellen Verfahrens. 
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Sfahl Anode 



Schema des Apparats für Elektrogravüre. 

gegenständen durch seine Kunst ein gefälliges 
Äussere zu verschaffen, also Originalarbeit zu er¬ 
zeugen, tritt diese Art der Gravierarbeit, wenigstens 
soweit es sich um die Bearbeitung von Metallen 
handelt, heute vollkommen in den Hintergrund. 
Eine Reihe von Vervielfältigungsverfahren^ unter 
denen die Prägung das mächtigste geworden ist, 
haben die Originalarbeit verdrängt, und nur die 
Ciselierkunst, die sich mit der Nachbearbeitung 
durch Guss hergestellter Kunsterzeugnisse befasst, 
konnte ihren Rang behaupten. 

Weit entfernt, das Graviergewerbe zu ver¬ 
nichten, hatte gerade die Entwicklung der Präge¬ 
industrie es mächtig gefördert, denn die Prägekunst 
braucht zu ihrer Ausübung ein Werkzeug, den 
Stempel, der in den .überwiegenden Fällen von 
der Hand des Graveurs hergestellt wird. Da an 
diese .Prägewerkzeuge sehr hohe Anforderungen 
in Bezug auf Haltbarkeit gestellt werden, so ist 
das vornehmste Material zu deren Herstellung der 
Stahl und demgemäss diese Arbeit eine schwierige 
und zeitraubende. 

Während sich die Prägeindustrie mächtig ent¬ 
wickelt, (sie stellt nicht nur Münzen und Medaillen 
her, sondern auch Gold-, Silber- und sonstige 
Metallsachen, Blechteller, Schüsseln, Leder-, Pa¬ 
pierarbeiten etc. etc.) ist das Graviergewerbe im 
allgemeinen reine Handarbeit geblieben, das den, 
Wünschen der von ihm abhängigen Prägeindustrie 
kaum zu folgen vermag, da ihm hierzu die 
mechanischen Hilfsmittel fehlen. Gewiss hat es 
nicht an Bestrebungen gefehlt, den Stahlpräge¬ 
stempel zu ersetzen, z. B. durch Guss mit nach¬ 
folgendem Ciselieren, durch Galvanoplastik etc. 
— jedoch alle diese Erzeugnisse sind nur mangel¬ 
hafte Surrogate gegenüber dem aus gewalztem 
oder geschmiedetem Stahl durch die Hand des 
Graveurs aus dem Vollen gearbeiteten Stempel. 

Es schien unter diesen Umständen eine dank¬ 
bare Aufgabe für die Gravierkunst ein Hilfsmittel 


zu schaffen, das dieselbe befähigen würde, voll¬ 
wertige Stahlprägestempel auf rationellere Weise 
herzustellen, als dies bisher möglich war, und es 
ist mir gelungen, ein geeignetes Verfahren zu 
diesem Zwecke nicht nur theoretisch zu erfinden, 
sondern auch so auszuarbeiten, dass die vorteil¬ 
hafte Anwendbarkeit für die Praxis gesichert ist. 

Dieses Verfahren, „Elektrogravüre“, stützt sich 
auf die Anwendung der Ätzung mit Hilfe des 
elektrischen Stroms. Bringen wir in eine Ammo¬ 
niumchloridlösung (Salmiaklösung) zwei Stahlplatten 
und verbinden die eine Platte mit dem positiven, 
die andere mit dem negativen Pole einer ge¬ 
eigneten elektrischen Stromquelle, so wird an 
der positiven Platte Eisen aufgelöst, weggeätzt. 
Bedecken wir die Platte an einzelnen Stellen 
mit Lack, so wird an diesen Stellen kein Metall 
weggeätzt, und wir erhalten ein Muster auf der 
Platte. Diese Art des Ätzens wurde längst ange¬ 
wandt, doch konnten auf diesem Wege nur Flä¬ 
chenmuster, wie 2;.. B. bei einer Medaille mit 
gerundeten Erhöhungen und Vertiefungen, nicht 
aber Reliefs erzeugt werden. Bei dem Elektro- 
gravüreverfahren wird dagegen die Platte nicht 
mit Lack abgedeckt; dafür ist die Anordnung ge¬ 
troffen, dass jeweils nur jene Stellen mit der 
Flüssigkeit in Berührung kommen, die geätzt 
werden sollen. Dies wurde dadurch möglich, dass 
ich der zu ätzenden Metallplatte eine Flüssigkeits¬ 
oberfläche von der Form des Reliefs gegenüber¬ 
stellte. Nebenstehende Figur wird dieses Prinzip 
erläutern. 

Wir sehen ein Gefäss mit Ammoniumchlorid¬ 
lösung als Elektrolyt gefüllt, in welches ein Gips¬ 
block mit dem Abguss des zu ätzenden Reliefs 
taucht. 

Unter diesem Gipsblock in die Flüssigkeit 
tauchend, denken wir uns eine Drahtspirale als 
Kathode. Auf die Reliefseite des Gipsblockes 
kommt die zu ätzende Stahlplatte zu liegen, und 
zwar wird diese mit dem positiven Strom ver¬ 
bunden. Sie ist also Anode. Sehen wir uns diese 
Anordnung genau an, so finden wir, dass, nachdem 
die Poren des Gipses den flüssigen Elektrolyt, die 
Ammoniumchloridlösung, angesaugt haben, der 
Stahloberfläche wirklich eine reliefierte Flüssig¬ 
keitsoberfläche entgegensteht. Flüssigkeit und 
Stahloberfläche werden indessen nur an den 
höchsten Stellen des Reliefs miteinander in Be¬ 
rührung kommen. ' 

Lassen wir nun den elektrischen Strom zir¬ 
kulieren, so tritt der bekannte Vorgang ein, dass 
an der Stahlplatte als Anode Chlor frei wird. 
Dieses verbindet sich mit dem Eisen und geht 
als Chlorverbindung in Lösung. Es wird also an 
den betroffenen Stellen der Stahlplatte Eisen ge¬ 
löst und damit die Platte selbst ihres Stützpunktes 
beraubt. Sie muss also entsprechend der fort¬ 
schreitenden Lösung nachsinken, und es kommen 
infolgedessen allmählich immer mehr Punkte der 
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vorher ebenen Platte mit der unebenen Ober¬ 
fläche in Kontakt. Der Prozess ist beendigt, 
sobald alle Punkte der Plattenoberfläche mit dem 
Modell in Berührung gekommen sind. 

Die Sache sieht durchaus nicht kompliziert 
aus, und doch waren drei Jahre Arbeit nötig, ehe 
das Verfahren in die Praxis eintreten konnte. 

Vor allem hatte sich bald gezeigt, dass infolge 
der geringen Dif¬ 
fusion in den 
Poren des Gips- 
. modelles bald 
kein Chlor mehr 
frei wird, dass also 
die Ätzung nach 
kurzer Zeit auf- 
hört. Ausserdem 
enthält der Stahl 
Beimengungen, 
hauptsächlich 
Kohlenstoß, die 
nicht gelöst wer¬ 
den und deshalb 
periodisch auf 
mechanischem 
Wege entfernt 
werden müssen. 

Da nun aber 
Modell und Stahl¬ 
platte nach er¬ 
folgter Trennung 
wieder genau in 
dieselbe Lage zu 
einander kom¬ 
men müssen, war 
es erforderlich 
eine Vorrichtung 
zu schaffen, die 
dies ermöglichte. 

Zu dieser Schwierigkeit gesellte sich eine zweite, 
. die ebenfalls die Herstellung des Apparates er¬ 
heblich erschweren sollte. Als Material für die 
porösen Modelle verwendete ich anfangs aus¬ 
schliesslich sogenannten Alabastergips, und da 
diese Modelle vorzeitig abgestumpft wurden, waren 
zu einer Ätzung mehrere gleiche Modelle nötig, 
die nun ebenfalls so in den Apparat gebracht 
werden mussten, dass sie wieder zu der Ätzung 
.mit dem vorigen Modell passten. 

Unter diesen Gesichtspunkten entstanden eine 
Reihe von kleinen Apparaten, bis endlich der 
, volle Effekt erreicht war. Bei allen diesen An- 
. Ordnungen geschah das Abheben, Reinigen und 
Wiederauflegen der Stahlplatte mit der Hand. Es 
war mir aber bald klar, dass diese Arbeit einer 
. vollkommen automatisch arbeitenden Maschine 
übertragen werden musste, sollte sich das Ver¬ 
fahren für die Praxis vorteilhaft gestalten. 

Schon zu Ende des Jahres 1897 begann ich 
mit der Konstruktion der ersten Maschine, die 


Anfang 1898 in den Betrieb genommen wurde 
und mit wechselndem Erfolg etwa 3 Monate in 
Funktion war, um alsdann ganz zu versagen. 

Eine zweite Konstruktion, die sich auf die 
Erfahrungen der ersten aufbaute, konnte Anfang 
1899 in Betrieb genommen werden. Noch manche 
Abänderungen musste sich die Maschine gefallen 
lassen, bis endlich der erhoffte 'Erfolg im Mai 

desselben Jahres 

errungen war. 

Während ich 
nun die Versuche 
auf dieser Ma¬ 
schine fortsetzte, 
wurde, um die 
Erfahrungen zu 
befestigen, eine 
neue Type in Bau 
genommen, die 
jetzt zur vollen 
Zufriedenheit 
funktioniert, und 
deren Beschreib¬ 
ung in kurzen 
Zügen ich im 
Nachfolgenden 
gebe. 

Die in einem 
Gusseisenrahmen 
befestigten Gips¬ 
modelle, welche 
in eine Wanne 
mit Ammonium¬ 
chloridlösung 
tauchen, ruhen 
auf einem verti¬ 
kal beweglichen 
Tisch. Über die¬ 
sem befindet sich 
die Ein spannplatte für das zu ätzende Metall¬ 
stück. Dieselbe ist in ihrer Gesamthöhe verstell¬ 
bar. Ausserdem kann sie mittels einer eigenen 
Vorrichtung genau parallel zu dem Modell einge¬ 
stellt werden. Hinter dem Tisch befindet sich 
ein Wagen mit einer rotierenden Bürste, welcher 
zwischen Modell und Stahlplatte durchgeht, wobei 
letztere gebürstet wird. Währenddessen erhält 
die Bürste Wasser durch eine gelochte Röhre, 
und wird ausserdem eine Schwammwalze über 
das Modell geführt, dieses ansäuernd resp. frischen 
Elektrolyt auf das Modell gebend und etwa beim 
Abheben hervorgetretenen Elektrolyt verteilend. 
Durch die Stahlplatte und das Gipsmodell mit 
Elektrolyt kreist ein elektrischer Strom. Der Gang 
der Maschine ist nun folgender: Sie legt mittels 
des beweglichen Tisches das Modell ohne 
Stoss, elastisch an die Stahlplatte. 

Das Modell bleibt ca. 15 Sekunden mit der 
Platte zur Ätzung in Berührung, geht wieder zurück, 
worauf die schon beschriebene Reinigungsbe- 
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wegung erfolgt. Nach Rückgang des Reinigungs¬ 
wagens legt sich das Modell wieder an, und 
wiederholt sich der ganze Vorgang. 

Es erübrigt noch, einiges über den Zusammen¬ 
hang des Elektrogravüreverfahrens mit der heutigen 
Technik des Gravierens zu sagen. 

Die „Elektrogravüre“ ist ein Reproduktions¬ 
verfahren und erfordert daher das Vorhandensein 
eines Entwurfes in plastischer Form. 

In einer grossen Anzahl von Fällen steht auch 
heute dem Graveur ein plastisches Modell zur 
Verfügung, da man sich gerne vorher von der 
Wirkung des Entwurfes überzeugt, ehe man die 
teure Stahlgravierung macht und auch dem Graveur 
nicht gerne die willkürliche plastische Gestaltung 
überlässt. In anderen Fällen arbeitet heute der 
Graveur nach einer Zeichnung, und die Aus¬ 
führung bleibt ihm überlassen. 

In allen Fällen, in denen das Modell vor¬ 
handen ist, oder in denen mehrere Platten von 
einem Muster geschaffen werden sollen, ist die 
Überlegenheit des Elektrogravüreverfahrens über 
allen Zweifel erhaben. Aber auch dann, wenn 
das Modell in Wachs, Gips, Holz, oder durch 
Treibarbeit, Lederschnitt u. dgl. geschaffen werden 
kann, werden in den meisten Fällen bedeutende 
Vorteile erzielt, abgesehen davon, dass die vor¬ 
herige Beschaffung eines Modelles auch sonstige 
Vorteile bietet. Vielfach brauchen nur einzelne 
Teile modelliert zu werden; das Gesamtmodell 
kann durch Zusammensetzen gewonnen werden, 
oder es können bereits vorhandene plastische 
Gebilde mit Verwendung finden. Man wird auch 
bei teuren Stempeln, gleichviel ob sie handgraviert 
oder elektrograviert waren, einen Abguss nehmen, 
ehe man sie zum Prägen verwendet, um mit ganz 
unbedeutenden Kosten im Falle der Beschädigung 
einen neuen Stempel schaffen zu können. Es ist 
nach den bei anderen neuen technischen Hilfs¬ 
mitteln gemachten Erfahrungen vorauszusehen, 
dass die Prägeindustrie durch Verbilligung der 
Prägestempel eine weitere Ausbreitung erhält. 
Aber auch in Bezug auf die Entwicklung des 
künstlerischen Geschmackes dürfte die Elektro- 
gravüre neue Gesichtspunkte eröffnen. 

Nicht nur, dass infolge der Verbilligung der 
Stempel mehr auf ihre künstlerische Ausführung 
gegeben werden wird; der Graveur ist in der Regel 
mehr Handwerker als Künstler und kann selbst 
.dann, wenn ihm ein Künstlermodell, als Vorlage 
gegeben wird, dem Künstler zu wenig folgen. 
Soll er aber nach Zeichnung ein künstlerisches 
Gebilde schaffen, so verbietet ihm schon seine 
Technik, so weiche Formen zu erzeugen, wie 
dies z. B. bei der Technik des Wachsmodellierens 
■ möglich ist.: 

Die Elektrogravüre dagegen ermöglicht es, 
bei Übertragung auf Stahl die volle künstlerische 
Eigenart zu wahren. 


Die chemsichen Nährmittel der Neuzeit. 

Von A. Eichengrün 1). 

Vor fast genau hundert Jahren erschien in 
England eine Schrift, welche damals ungeheures 
Aufsehen und lebhafte Befürchtungen erregte, und 
welche selbst bis in unsere Zeit hinein ihre Be¬ 
deutung nicht völlig verloren hat; sie hiess „An 
Essay on the principle of population“ und stammt 
aus der Feder des Cambridger Professors Thomas 
Robert Malthus. Entgegen den bis dahin 
herrschenden einseitigen Ansichten von den Vor¬ 
teilen einer zahlreichen Bevölkerung wies der Autor 
auf die Gefahren einer uneingeschränkten Volks¬ 
vermehrung hin, bestehend in Hunger, Not und 
Elend als natürlicher Folge des Missverhältnisses 
zwischen der Vermehrung der Bevölkerung und 
der der Nahrungsmittel. An der Hand statistischer 
Tabellen suchte er nachzuweisen, dass die Be¬ 
völkerung sich in geometrischer Progression, die 
Nahrungsmittel aber in arithmetischer vermehrten, 
dass also in absehbarer Zeit der Punkt eintreten 
müsse, wo letztere den gesteigerten Bedürfnissen 
nicht mehr genügen und eine gesteigerte Sterblich¬ 
keit, insbesondere der unteren Klassen, die Folge 
sein würde, wenn nicht noch rechtzeitig das Tempo 
der Volksvermehrung durch Einschränkung der 
Kinderzahl verlangsamt würde. Die Befürchtungen 
Malthus’ haben sich nun glücklicherweise als 
übertrieben erwiesen, denn traf auch seine Vor¬ 
hersage einer ausserordentlich starken Vermehrung 
der Bevölkerung ein, so wuchsen auch die Quellen 
der Nahrungsversorgung in nicht vörhergesehenem 
und nicht vorherzusehendem Masse, sei es durch 
die Erschliessung und Besiedelung neuer Kultur¬ 
länder, durch die Nutzbarmachung ungeheuerer 
Gebietsstrecken in Amerika etc., durch die immer 
steigende Zufuhr von Getreide und Vieh aus der 
neuen Welt, sei es durch die Hebung des Acker¬ 
baues, durch künstliche Düngung und rationelle 
Kulturfolge, durch die Vermehrung des Viehstan¬ 
des, infolge gut geleiteter Zuchtwahl, sei es durch 
die vielen anderen Errungenschaften und Fort¬ 
schritte unseres Jahrhunderts. Ist aber auch mit 
Rücksicht auf alle diese Umstände ein Eintreffen 
der Malthus’schen Prophezeiungen nicht zu be¬ 
fürchten, so. wäre es doch kaum fraglich (wie die 
Hungerepidemien in Indien und Inner-Russland 
gezeigt haben), dass es beispielsweise Europa bald 
an Nahrung fehlen würde, wenn plötzlich einmal 
die überseeische Zufuhr abgeschnitten werden 
sollte. Für die dichthevölkerten Kulturländer ist 
demnach ein Missverhältnis zu'ischen Vermehrung 
der Bevölkerung auf der einen und selbstprodu- 
zierten Unterhaltungsmitteln auf der anderen Seite 
zweifellos thatsächlich vorhanden und es macht 
sich dasselbe, wenn auch aus den genannten 
Gründen nicht direkt in Form eines Fehlens der 
letzteren, so doch durch die hohen und immer 
noch steigenden Nahrungsmittelpreise bemerkbar. 
Infolgedessen ist es nicht zu verwundern, dass 
in dem letzten Drittel des Jahrhunderts die Lehren 
Malthus’ wieder auflebten und in England eine 
unter dem Namen Neo-Mälthtisianisrmis bekannte 
Bewegung entstand, welche von der „fakultativen 
Sterilität“ eine Beschränkung der Bevölkerungs¬ 
zunahme auf ein den wirtschaftlichen Verhältnissen 
entsprechendes Muss erwartete. 

Vom ethischen und materiellen Standpunkte 
weit richtiger sind aber die Bestrebungen, welche 
statt auf eine Einschränkung der Bevölkerung auf 
eine Vermehrung und Verbilligung der Nahrungs¬ 
mittel, insbesondere für die ärmeren Klassen hin 


1) Nach Zeitschrift f. angewandte Chemie v. 13. 3. jgoo. 
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arbeiten, Bestrebungen und Leistungen, an welchen | 
die deutsche chemische Industrie in hervorragen¬ 
dem Masse beteiligt ist. Hierhin gehören in erster | 
Linie die Erfolge der künstlichen Düngung mit 
chemischen Nährsalzen, die Verwertung von Früch¬ 
ten, Gemüsen, Fruchtsäften durch Sterilisierung 
und Zusatz gärungshemmender Präparate, die 
Nutzbarmachung billiger Fleischsorten durch 
Räuchern, Pökeln, Trocknen, Sterilisieren etc., die 
Darstellung haltbarer Fischkonserven durch Salzen, 
Marinieren und Einmachen in 01 , ferner die Dar¬ 
stellung des Zuckers aus Rüben, die Gewinnung 
von Speiseölen aus bis dahin unbenutzten Pflanzen¬ 
samen, wie Sesam, Palmkern, Sonnenblumen, 
Bucheckern, Baumwollsamen etc., die Darstellung 
von Margarine, die Gewinnung pflanzlicher Butter¬ 
fette, der Laktine, der Kokosbutter, des Laureols 
und des vorzüglichen Präparates Palmin, aus der 
Gopra bereitet, sowie der neuesten Pflanzenbutter 
aus Mandelmilch, der Sana; weiterhin die Dar¬ 
stellung von Surrogaten der Genussmittel wie 
Cichorien, Eichel- und Feigenkaffee und der¬ 
gleichen mehr. 

In dem letzten Jahrzehnt, vor allem aber in 
dem letzten Lustmm tritt hierzu die Klasse der 
chemischen Nährfräparate, d. h. solcher Eiweisskörper^ 
welche aus hisher zil Nahrungszwecken wenig geeigneten 
Materialien dargestellt, künstlich in eine zur menschliche^i 
Ernährung geeignete For?n gebracht w^trden. Dieser 

neue Zweig der Nahrungsmittelbereitung hat in 
kurzer Zeit grosse Bedeutung erlangt und hat 
innerhalb weniger Jahre eine solch grosse Zahl 
von Früchten gezeitigt, wie wohl noch keine 
Richtung chemischer Forschung zuvor. Die Ver¬ 
anlassung zur Darstellung dieser neuen Präparate 
ist allerdings nicht direkt der Wunsch gewesen, 
neue und billige Quellen für eine Volksernährung 
zu erschliessen, denn dieser Gesichtspunkt wurde 
erst bei den Präparaten allerneuester Zeit betont, 
sondern vor allem der, den Anforderungen der 
neuen, erfolgreichen therapeutischen Disziplin, 
der Ernährungstherapie, Rechnung ZU tragen. Diese 
machte es in erster Linie erforderlich, neben den 
gebräuchlichen Nahrungsmitteln neue, leicht assi¬ 
milierbare und ausnutzbare Eiweisspräparate zu 
schaffen, die es ermöglichten, einerseits den 
Kranken, welche eine Schonung des erkrankten 
Magens oder Darmes erforderten, die einen Wider¬ 
willen gegen die gewöhnliche Speiseaufnahme be- 
sassen und die gewöhnlichen Zubereitungen aus- 
zuiiutzen nicht imstande waren, die notwendigen 
Eiweissmengen darzubieten, andererseits der 
grossen Klasse von Kranken und Schwachen neben 
ihrer Krankenkost ein bequemes und sicheres Mittel 
zu bieten, den Ernährungszustand zu heben und 
wenn möglich sogar eine Überernährung herbei¬ 
zuführen. Von diesem doppelten Gesichtspunkte 
aus sind die Nährpräparate der Neuzeit herge¬ 
stellt und von diesem aus auch zu klassifizieren. 

Die eine Klasse bilden diejenigen, welche im 
w^esentlichen eine Schonung des Magens oder 
Hebung und Anregung von dessen Funktionen 
beabsichtigen; dies sind vor allem die vorver¬ 
dauten Eiweisskörper, die Peptone und Albumosen. 

Die zweite Klasse ist die der eigentlichen Nähr¬ 
präparate, deren Hauptaufgabe es ist, die Nahrung 
nährstoffreicher zu machen, ohne ihr Volumen 
wesentlich zu erhöhen; dies sind insbesondere die 
Präparate aus unverändertem Eiweiss. 

Als Ausgangsprodukte dieser neuen Nähr¬ 
präparate dienen im wesentlichen Eier- und Blut- 
eiweiss. Fleischfibrin, Casein aus der Milch, ferner 
auch Pflanzeneiweiss. 

Obschon nun eine Verwertung derartiger Aus¬ 
gangsprodukte zu Nahrungszwecken lediglich durch 


Reinigtmg schon fast vor 20 Jahren angebahnt 
wurde, insbesondere durch das getrocknete und 
gepulverte Fleisch, Carnepura und ähnliche Prä¬ 
parate, ist diese Richtung erst in allerneuester 
Zeit wieder aufgelebt, während das. bedeutend 
schwieriger zu bearbeitende Gebiet der vorver¬ 
dauten Eiweissstoflfe zeitlich weit früher in Angriff 
genommen wurde. Die diesem ungehörigen Pro¬ 
dukte, welche man im allgemeinen mit dem 
Namen „Peptonpräparate“ bezeichnet, leiten sich 
direkt vom eigentlichen Fleischextrakt ab und 
zwar stehen Fleischextrakte, Fleischsäfte und Fleisch- 
pepione bez. Albumosen in SO innigen Zusammenhänge 
miteinander, dass ich zur Darlegung ihrer chro¬ 
nologischen Entwicklung auf den Liebig’schen 
Fleischextrakt zurückgreifen muss. 

Der Fleischextrakt als solcher stammt eigentlich 
weder seiner Anwendung noch seiner Darstellung 
nach von Liebig. Es liegen schon Mitteilungen 
darüber aus der ersten Hälfte des vorigen Jahr¬ 
hunderts vor und im Beginne des unsngen be¬ 
schäftigte sich Berzelius bereits mit demselben, 
während Parmentier und Proust ihn schon als 
Stärkungsmittel für verwundete Krieger empfahlen; 
seine endgültige Darstellungsweise endlich stammt 
von Pettenkofer, nicht von Liebig. Liebigs 
Verdienst ist es dagegen, zuerst darauf hingewiesen 
zu haben, dass durch einen solchen Extrakt das 
Fleisch der ungeheuren Herden der Prärien 
Nordamerikas für die Menschheit nutzbar gemacht 
werden könne, und so dieses vorzügliche Genuss¬ 
mittel dem allgemeinen Gebrauche zugängig ge¬ 
macht zu haben. Der Liebig sehe Fleischextrakt, 
wie er seit 35 Jahren in ungeheuren Quantitäten 
(in Fray-Bentos allein werden über 300 000 Rinder 
jährlich geschlachtet) durch Extraktion von ge¬ 
hacktem Fleisch mit Wasser bei 70O C. und Ein¬ 
dampfen unter Entfernung von Albumin und Fett 
dargestellt wird, enthält im wesentlichen die Ex¬ 
traktivstoffe des Fleisches und die sogenannten 
physiologischen Nährsalze, insbesondere Kochsalz, 
phosphorsaures Kali und Natron. Sein Hauptwert 
besteht teils darin, dass er anderen Speisen einen 
angenehmen prickelnden Geschmack verleiht und 
dadurch appetitreizend wirkt, teils darin, dass die 
Fleischbasen selbst anregend wirken, indem die¬ 
selben eine Erregung des Nervensystems herbei¬ 
führen und die Pulsfrequenz und damit die Blut¬ 
zirkulation erhöhen Der Fleischextrakt ist demnach 
in erster Linie ein Genussmittel, kein Nahrungs¬ 
mittel und steht zum Fleisch und Fleischpräparaten 
in ähnlichem Verhältnis wie das Bier zur Gerste 
und dem daraus gebackenen Brot. Dennoch ist 
ihm ebensowenig wie dem Biere ein Nährwert 
vollständig abzusprechen. 

Liebig selbst schrieb darüber in einem Briefe 
an die Times: 

„Es ist zweifellos eine grosse Verletzung der 
physiologischen Gesetze, Thee, Kaffee und Fleisch¬ 
extrakt mit den gewöhnlichen Nahrungsmitteln zu 
vergleichen, und weil sie diesen Vergleich nicht 
aushalten, den Schluss zu ziehen, dass sie über¬ 
haupt nichts wert seien.“ 

Der Grund für letztere Ansicht lag darin, dass 
man zur Zeit die nicht gewinnbaren Spaltungs- 
rodukte des Eiweiss, welche sich bei der Fabri- 
ation des Extraktes bilden, nicht kannte. Diese 
Spaltungs- und Verdauungsprodukte, die Peptone 
und Albumosen sind aber im Extrakte in nicht 
unbeträchtlicher Menge enthalten und zwar nach 
den schönen Untersuchungen Kemmerichs in 
dem mit dem Liebig sehen identischen Kem- 
merichsehen Fleischextrakt (die beiden Gesell¬ 
schaften sind mit einander verschmolzen) die 
Albumosen zu 10 Proz., die Peptone zu 12 Proz. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Eichengrün, Die chemischen Nährmittel der Neuzeit. 


269 


Nachdem nun durch die gewaltigen Fort¬ 
schritte der physiologischen Chemie erkanntworden 
war, dass die Eiweissverdauung im Organismus im 
wesentlichen durch die beiden Fermente Pepsin 
der Magenschleimhaut und Pankreatin der Pan¬ 
kreasdrüse bewirkt werde,dass ferner diese Fermente 
auch durch die Einwirkung von Säuren, Alkalien 
und überhitztem Wasserdampf ersetzt werden 
könnten und dass in jedem Falle als Veidauungs- 
produkte Albumosen und Peptone erhalten würden, 
wurde alsbald von verschiedenen Seiten versucht, 
den Prozess der Fleischverarbeitung so zu leiten, 
dass das lösliche Eiweiss nicht gerinnt und abge¬ 
schieden, sondern peptonisiert, dass somit aus dem 
Genussmittel Fleischextrakt ein Nährmittel ge¬ 
schaffen würde. 

Das Resultat dieser Versuche waren die Pe^- 
ton;präparaie, bei denen meist die Extraktivstoffe 
des Fleisches, also ihr Gehalt an Fleischextrakt, 
ein vorzügliches und unersetzliches Geschmacks- 
korrigens zur Verdeckung des überaus schlechten 
Peptongeschmacks bilden. 

Während man nun anfänglich das Pepton für 
die Spaltungsstufe des Eiweisses gehalten hatte, 
welche direkt in die Körpersäfte überzugehen be¬ 
fähigt sei, zeigte sich durch die Untersuchungen 
Kühnes, dass sowohl bei der Darm-wie bei der 
Magenverdauung direkt resorbierbare Zwischen¬ 
produkte entstehen, welche als Albumosen be¬ 
zeichnet und späterhin insbesondere von Kühnes 
Schülern eingehend studiert und als Hauptbe¬ 
standteil der oben beschriebenen Handelspeptone 
erkannt wurden. Da nun den Peptonen durchweg 
ein bitterer Geschmack zukommt, die reinen Al¬ 
bumosen aber völlig geschmacklos sind, lag es 
nahe. Versuche zur Darstellung reiner Albumosen- 
präparate zu machen, umsomehr, als die Unter¬ 
suchungen Voits gezeigt hatten, dass Peptone 
den Eiweissverlust nicht zu verhindern vermögen, 
Albumosen dagegen dem Eiweiss gleichwertig 
sind, und diejenige Ewalds, dass die Hauptpro¬ 
dukte der Verdauung des Magens die Albumosen 
seien. 

So entstanden aus den alhumosenhaltigen Pep¬ 
tonen, namentlich dem Albumosenpepton Ant¬ 
weiler, die peftonfreie^i oder fast peptonfreien 
Albtimosen, und zwar in erster Linie die Somatose. 
Diese ist aus Fleischeiweiss durch künstliche Ver¬ 
dauung hergestellt, ebenso wie die oben erwähnten 
Peptone, doch ist auch eine Milchsomatose aus 
Milcheiweiss (Casein) im Handel, während andere 
Somatosen aus Fischen, Kleber, Hefe etc. sich 
nicht zur Einführung eigneten. Die Somatose 
verdankt ihre Erfolge, denen man wohl zweifellos 
das Emporblühen der neuen Nährmittelindustrie 
mit verdankt, vor allem dem Umstande, dass ihr 
neben einer wesentlichen Nährwirkung appetitan¬ 
regende Wirkung eigen ist, welche ja, wie insbe¬ 
sondere durch die Kemme rieh sehen Versuche 
bewiesen ist, auch beim Fleischextrakt nicht nur 
auf dessen Gehalt an Fleischbasen und Salzen, 
sondern auch auf die in ihm enthaltenen Peptone 
und Albumosen zurückzuführen ist. 

Die Somatose ist bis in neuere Zeit das ein¬ 
zige Albumosenpräparat geblieben, und erst im 
letzten Jahre sind verwandte Produkte auf den 
Markt gebracht worden. Trotz der eifrigen Arbeiten 
auf diesem Gebiete, trotz der vielen zum Patent 
angemeldeten und patentierten Verfahren, nach 
welchen durch hünstUche oder natürliche Verdauung 
mittels tierischer und vegetabilischer Fermente, 
organischer und anorganischer Säuren, mittels 
Salze und Basen, mittels Dämpfe und Gase, im 
Vaeuum und unter Druck Albumosen dargestellt 
worden sind, war es nämlich teils nicht gelungen. 


peptonfreie, also nicht nach Pepton schmeckende 
Albumosen zu erhalten, teils waren es solche 
Albumosen, wie besonders die Atmidalbumose, 
welche derart starke Reizwirkungen auf den Darm 
ausübten, dass sie lediglich als starke Abführmittel 
wirkten und sich somit zu Nähr- resp. Kräftigungs¬ 
zwecken nicht eigneten. So sind im ganzen über¬ 
haupt nur drei Produkte ausser den Somatosen 
im Handel erschienen, welche in das Albumosen- 
gebiet gehören, nämlich die Sqmaiine, neuerdings 
Carnigen genannt, der Nährstoff Heyden und in 
gewissem Sinne die Mietose, 

T>\^ Mietose ist trotz der allbekannten grossen 
Annoncen nicht in den Handel gelangt und findet 
vorläufig nur Verwendung als Zusatz zu dem neuen 
Fleischextrakt Toril zur Erhöhung von dessen Ei¬ 
weissgehalt. 

Mit dem Toril komme ich wieder zu dem 
Ausgangspunkte dieses Kapitels, dem Fleischextrakt, 
zurück.' Die lange verbreitete Ansicht von dem 
geringen Nährwerte desselben führte naturgemäss 
zu Versuchen, ersteren zu erhöhen. So entstand 
eine ungeheuere Anzahl von Fleischextrakten, teils 
in Form und Konsistenz des Liebigschen, teils 
in flüssiger Form, die sogenannten Fleischsäfte, 
meat Juices und fltiid meats. Der grösste Teil ist 
amerikanischen und englischen Ursprungs, wie 
Beef tea u. a. Manche derselben sind lediglich 
als Reklamepräparate zu betrachten, wie z. B. 
Vimbos, von welchem die Gesellschaft bescheidener¬ 
weise behauptete, es enthielt „not only the Vital 
Principle, but the entire nutritive constituents of 
prime ox-beef,“ und vor allem Bovril, ein in Eng¬ 
land in enormen Quantitäten vertriebenes Präparat, 
welches nach Stutzer aus viel Wasser, viel Koch¬ 
salz und ein wenig Fleischmehl besteht, vermischt 
mit einem mangelhaften Fleischextrakt, während 
die Bovrilgesellschaft behauptet, es sei dreissigmal 
besser wie das beste Fleischextrakt und verhielte 
sich zu den Extrakten von Liebig und Kem¬ 
merich wie die Apfelsine zur Erbse. 

Auch deutsche Extraktpräparate sind in den 
letzten Jahren auf den Markt gekommen, so der 
Fleischsaft Purp Karno, endlich der oben erwähnte 
Fleischextrakt Toril. Nach dem Beispiel der 
Bovrilgesellschaft giebt die Torilgesellschaft für 
ihr Produkt an, dass dasselbe „sich dem Liebig¬ 
schen Extrakt gegenüber wie Gold zu Blattgold, 
wie volle zu tauben Ähren verhielte“, obschon de 
facto sein Eiweissgehalt den des Liebigschen nur 
weni^ übertrifft. 

Lw. diesen, den alten Fleischextrakten mehr 
oder weniger ähnlichen Präparaten tritt nun 
neuerdings eine neue Klasse, nämlich die Pfianzen- 
extrakte, und zwar insbesondere die Hefeextrakte. 
Die Hefe bildet bekanntlich ein bisher nur als 
Viehfutter und zu Düngezwecken verwandtes Ab¬ 
fallprodukt der Brauereien, das bei dem stets 
steigenden Bierkonsum in ungeheueren Quanti¬ 
täten gewonnen wird, aber trotz seines an Stick¬ 
stoffsubstanzen und phosphorsauren Salzen reichen 
Zellinhaltes zu menschlichen Nahrungszwecken 
noch nicht hat verwendet werden können. Es sind 
nun neuerdings eine ganze Reihe von Patenten 
genommen worden, um teils den Eiweissgehalt der 
Hefe, teils den Extrakt derselben zu gewinnen, 
und sind besonders zwei derselben erfolgreich ge¬ 
wesen, nach w^elchen durch künstliche Verdauung 
der Hefe ganz wohlschmeckende, albumosenreiche 
Präparate erhalten worden sind. Es sind dies 
Bios, dessen trockene Form Etirostose genannt wird, 
ein belgisches und Carnos, ein englisches Präparat. 
Auch deutsche Präparate sind den vorliegenden 
Patenten nach zu erwarten. 

Ein Extraktpräparat ist auch in gewissem Sinne die 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



270 


Eichekgrün, Die chemischen Nährmittel der Neuzeit. 


Muiase, ein löslich gemachtes Pflanzenmehl, welches 
mit einem durch Behandlung von Leguminosen¬ 
mehl (Erbsen, Bohnen etc.) mit verdünnten Salz¬ 
lösungen oder Säuren erhaltenen Pflanzenextrakt 
imprägniert ist. Dasselbe gehört jedoch mehr oder 
weniger in die später zu besprechende Klasse der 
Kindermehle. 

Eine mit dem Extrakt ebenfalls nahe ver¬ 
wandte Gruppe bilden die Blutprä^arate^ welche an 
SLelle des früher viel geübten Bluttrinkens getreten 
sind. Diese Präparate enthalten im wesentlichen 
das Hämoglobin des Blutes in mehr oder weniger 
grosser Reinheit, meist aber, wie aus einer inter¬ 
essanten spektroskopischen Untersuchung Rosen¬ 
steins hervorgeht, in Form seiner Umwandlungs- 
resp. Spaltungsprodukte. Über den therapeutischen 
Wert dieser Hämoglobinpräparate ist viel geschrie¬ 
ben und gestritten worden, insbesondere nachdem 
Voit gezeigt hatte, dass das Eisen des Blutes vom 
Hunde nicht aufgenommen wird und Cloetta 
nachgewiesen hatte, dass Blut und seine Spaltungs¬ 
produkte nicht im geringsten resorbiert werden, 
sondern völlig im Stuhle wieder erscheinen. 
Noch neuerdings hat Starck die Ansicht, dass 
das Blut durchaus nicht als solches resorbiert wird, 
auf Grund experimenteller Versuche bestätigt. 

Den Hämoglobinpräparaten ist demnach, um 
einen etwas trivialen Vergleich zu ziehen, nur der¬ 
selbe Elfekt zuzuschreiben wie etwa einer Blut¬ 
wurst, d. h. eine einfache Nährwirkung infolge 
ihres Eiweissgehaltes; allerdings wird manchem 
von ihnen und besonders ihrem Hauptvertreter, 
dem Hämatogen Hommel, eine ausgesprochen 
appetitanreizende Wirkung besonders bei Kindern 
zugesprochen, welche wohl nicht zum wenigsten 
auf ihren Alkoholgehalt zurückzuführen sein dürfte. 
Das Hämatogen Hommel ist nämlich nichts als 
mit Wein und Glycerin versetztes Blut, aus 
welchem das Fibrin entfernt ist, und ist es nicht 
verwunderlich, dass dieses so leicht zugängliche Pro¬ 
dukt in vielfacher Weise imitiert wurde und zu 
einer endlosen Reihe von Konkurrenzprodukten 
und zum Teil einfachen Nachahmungen Anlass 
gegeben hat. 

Alle diese oben erwähnten Eiweiss- resp. 
Albumosen- und Peptonpräparate sind leicht in 
Wasser löslich, anders die Derivate des unveränder¬ 
ten Eiweisses , welche das Hauptkontingent der 
eigentlichen chemischen Nährmittel stellen. Diese 
sind in Wasser schwer löslich^ zum Teil nur quell- 
. bar oder ganz unlöslich. 

Zu der ersteren Kategorie gehören ausschliess¬ 
lich Derivate des Caseins, Das Casein oder Milch- 
eiweiss, bekanntlich in grossen Mengen in den 
Molken enthalten, wurde von Salkowski zuerst 
auf seine Ausnutzbarkeit untersucht, der feststellte, 
dass dasselbe in vorzüglicher Weise vom Darm¬ 
kanal resorbiert wird und den vollen Nährwert der 
Eiweissernährung besitzt. Es wurden darauf wieder 
- eine Menge Präparate auf den Markt gebracht, 
von denen besonders Ntitrose, Euhasin rnid Plasmon 
zu nennen sind. 

Bei der Darstellung der Caseinderivate war in 
erster Linie wohl die Bekömmlichkeit des Milch- 
eiweisses massgebend und erst in zweiter der Ge¬ 
sichtspunkt, dass der Geld.wert des Caseins viel zu 
schlecht ausgenutzt wird, da es in seiner Ver¬ 
wendung als Viehfutter höchstens mit 50 Pf. pro 
Kilo bewertet werden kann, während das Eiweiss 
im Ochsenfleisch mit 7,50 Mk. bezahlt wird. Als 
Haupigesichtspunkt tritt aber dieser Umstand zu 
Tage in den netten unlöslichen Eiweisspräparaten 
vom Tropontyptis, welche im besonderen bezwecken, 
Eiweiss billigen Ursprungs zu Genusszwecken zu 
verwenden und so besser zu verwerten. Die Ver¬ 


wendung von eiweisshaltigen Rohstoffen und Neben¬ 
produkten tierischen und pflanzlichen Ursprungs, wie 
Fleischmehl, Blutmehl, Fischmehl, Gluten etc. zu 
Nähr- und Fütterungszwecken ist nicht neu, hat 
aber erst Bedeutung erlangt, seitdem es gelungen 
ist, auf chemischem Wege die Entfernung der 
riechenden und unangenehm schmeckenden Be¬ 
standteile vollständig durchzuführen, d. h. das Ei¬ 
weiss zu reinigen. 

Das Verfahren der Darstellung des neuen 
Nährmittels Globon wird von Kornfeld in einer 
Publikation folgendermassen angegeben i): „Das 
Globon wird dargestellt durch Spaltung der sog. 
Paranukleoproteide oder Nukleoalbumine, d. h. 
derjenigen phosphorhaltigen Eiweisskörper, w^elche 
in ihrem Atomkomplex keine Alloxurbasen oder, 
wie man sie früher nannte, Xanthinbasen (Xan¬ 
thin, Guanin, Adenin, Hypoxanthin) enthalten, 
also auch keine sog. Nukleinsäuren par excellence 
geben, durch Behandlung mit Alkalien.“ Wenn 
man diese Angaben ins Deutsche „übersetzt“, so 
heisst es einfach, „Casein ward mit Natron be¬ 
handelt. 

Erwähnen wir nun noch ein neues, anscheinend , 
nur aus Fleischpulver bestehendes französisches 
Produkt, die Salvatose, so ist damit die Reihe der 
reinen Eiweisspräparate erschöpft, und kommen 
wir jetzt zu der letzten Klasse von Nährpräpa¬ 
raten, den Mischtmgen, welche gleichzeitig Eiweiss, 
Fett und Kohlehydrate in leicht verdaulicher 
Form zuführen und dadurch befähigt sein sollen, 
die Ernährung vollkomm.en zu übernehmen. Nach 
Voit, Munk u. a. bedarf der erwachsene Mensch 
täglich ein Quantum von 100 bis 140 g Eiweiss, 
50 bis , 100 g Fett, 400 bis 500 g Kohlehydraten. 
Fett und Kohlehydrate können als Wärmeprodu¬ 
zenten sich gegenseitig ersetzen, nicht aber auf 
längere Zeit das Eiweiss, so dass dieses den wich¬ 
tigsten Faktor der Ernährung ausmacht und auf 
dessen Zuführungsform die meiste Rücksicht zu 
nehmen ist. 

Fett ist trotz der verschiedenartigsten Pro¬ 
venienz ziemlich von gleichem Werte, so dass als 
einzige künstliche Fettpräparate nur die grosse 
Zahl der Leberthranpräparate, wie Lipanin, Scotts 
Emulsion, Morrhuol etc. zu nennen ist. 

Wichtiger ist schon die Zu- bez. die Vor¬ 
bereitung der Kohlehydrate, deren Verdaulichkeit ja' 
sehr verschieden ist und andererseits leicht künst¬ 
lich gehoben werden kann, wie wir z. B. in 
unserem Brot durch Backen das Stärkemehl ver¬ 
daulicher machen. Auf diesen Bestrebungen der 
Verdaulichmachung beruht auch die Darstellung 
einer grossen Anzahl Mehlpräparate, wie der 
Legtiminosenmehle, dextrinierter Gerstenmehle und die 
vielen in- und ausländischen Präparate, welche 
gemeiniglich mit dem Namen Malzpräparate be¬ 
zeichnet werden. 

Beim Keimen der Gerste bildet sich bekannt¬ 
lich die Diastase, welche durch Anrühren des 
Malzschrotes mit warmem Wasser die Stärke in 
Dextrin und’ Zucker (Maltose) umwandelt. Um 
auch bei anderen Mehlen eine solche Umwand¬ 
lung der Stärke zu bewirken, pflegt man denselben 
Malzaufguss zuzusetzen. (Malzextrakt oder Dias- 
taseextrakt.) 

Solche leicht verdauliche Malzpräparate werden 
auch zur Darstellung der gemischten Nährpräpa¬ 
rate benutzt, als deren Prototyp die Kindermehle 
dienen können, d. h. Gemische von kondensierter 
Milch mit präpariertem Mehl, wie Nestles, Rade- 


1) Dies sei angeführt, um’zu zeigen, wie man ganz einfache 
Verfahren durch Worte verdecken kann. 
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manns Kindermehl, Mellins Food etc. Die 
Kindermehle, welche auch vielfach zur Kranken¬ 
ernährung empfohlen werden, können diesen 
Zwecken nicht vollauf dienen, da sie viel zu wenig 
Eiweiss, auf Fett und Kohlehydrate berechnet, 
enthalten. 

Von diesem Gesichtspunkte aus sind nun 
neuerdings eine ganze Anzahl Präparate mit höherem 
Eiweissgehalt dargestellt worden, wie Hygiama, 
Malted milk, ein in Amerika sehr beliebtes Pro¬ 
dukt, und Eulaktol, auch künstliche Milch genannt. 
Diese Produkte stellen fast durchweg Mischungen 
von Eiweissstoffen, insbesondere von Casein, lös¬ 
lichen und unlöslichen Kohlehydraten, besonders 
Maltose, Nährsalzen und mehr oder weniger 
grossen Mengen von Fetten dar manchmal unter 
Zusatz eines Fermentes zur Erhöhung der Ver¬ 
daulichkeit. 

Wir kommen zum Schlüsse dieser Übersicht. 
Werfen wir einen Rückblick auf das Gesagte, so 
sehen wir, dass wir vier Gruppen behandelt haben. 

1. Die Präparate, welche hauptsächlich Genuss¬ 
und Anregtings^niitel sind. (Typtis des Fleisch- 
extraktes) 

2. Die Präparate, welche gleichzeitig Nähnmrk- 
■ung und anregende Wirktmg auf den Appetit be¬ 
sitzen. (Typus der Somatose.) 

3. Die eigentlichen Eiweisskörper, welche eine 
vermehrte Stickstoffzufuhr beabsichtigen und zwar 

a) die löslichen, aus leicht verdaulichem Ei¬ 
weiss dargestellten (Typus der Nutrose); 

b) die unlöslichen, aus Fleisch und Pflanzen¬ 
mehl erhaltenen (Typus des Tropons). 

4. Die Gemische aus Eiweiss, Fetten und dex- 
triniertem Mehl (Typus der Kindermehle). 

Als eigentliche chemische Nährmittel kommen 
nur Gruppe 2 und 3 in Betracht und ist bei 
diesen die Frage, welche Klasse von Präparaten 
die bessere ist, und welches von diesen wiederum 
das beste, noch nicht entschieden und wird auch 
wohl nie entschieden werden, da ihre Anwendbar¬ 
keit wesentlich von den ßedingungen und Forder¬ 
ungen eines jeden Falles und zum Teil auch von 
dern Willen oder der Geschmacksrichtung der 
Patienten abhängt. Letzteren Umstand behandelt 
in einem kürzlich erschienenen Artikel über Eu- 
laktol der bekannte Kliniker Ewald so treffend, 
dass seine Ansicht hier wörtlich wiedergegeben sei. 

„Alle die Nutrosen, Sanosen und andere 
-osen, -ine, -ole, • -one etc. haben eine dreifache 
Skala des Geschmacks, nach der sie beurteilt 
werden. Erst kommt der Erfinder, dem sie stets 
und unter allenUmständen „vortrefflich“ schmecken, 
zweitens Gesunde, der schon zufrieden ist, wenn 
das Ding leidlich oder gar nicht schmeckt und 
nicht wie Sand auf der Zunge liegt, drittens der 
Kranke, dem bald jedes Nährpräparat widerwärtig 
ist, so dass man möglichst viel verschiedene Prä¬ 
parate zur Hand haben muss.“ 

Diese Darstellung von chemischen Nährmitteln 
hat, wie wohl aus dem Gesagten hervorgeht, be¬ 
reits in der kurzen Zeit, die seit der Einführung 
der ersten derartigen Präparate verstrichen ist, 
solche Dimensionen angenommen, dass man bereits 
jetzt von einer Überprodtiktion . zu sprechen berech¬ 
tigt ist. Denn hat auch die diätetische Therapie, 
unterstützt, ja geradezu ermöglicht durch diese 
neue Klasse von Nährmitteln, ausserordentlich 
schnell Bedeutung erlangt, haben auch manche der 
' Präparate sich am Krankenbette schon so gut und 
, so häufig bewährt, dass sie bereits dem Arzte 
unentbehrlich geworden sind, so ist es doch sehr 
zu bezweifeln, dass- das Bedürfnis für und die 
Nachfrage nach solchen Eiweisspräparaten so 
schnell steigen werde, wie sich ihre Zahl ver¬ 


mehrt und dank der relativen Einfachheit ihrer 
Darstellung, die häufig auf einfachsten Prozessen 
beruht, wohl weiterhin vermehren wird, mit anderen 
Worten, dass sich die Einführung all dieser Mittel 
für die Industrie lohnen wird. Dies ist um so 
weniger anzunehmen, als manche Fabriken die 
Darstellung von chemischen Nährmitteln nicht als 
einen Zweig, sondern als den alleinigen Gegen¬ 
stand ihrer Fabrikation aufgenommen haben und 
dadurch gezwungen sind, deren Einführung mit 
allem Nachdruck und mit Hüte einer äusserst 
kostspieligen Propaganda durchzusetzen, hierdurch 
aber neuen Konkurrenzprodukten den Weg ausser¬ 
ordentlich erschweren oder gar unmöglich'machen. 
Infolge dieser Sachlage, diesem Konkurrenzkämpfe 
zwischen so vielen gleichartigen und gleichwertigen 
Produkten, und der Notwendigkeit verhältnismässig 
grosse Kapitalien von vornherein für Reklamezwecke 
aufwenden zu müssen, dürfte auch wohl ein durch¬ 
schlagender pekuniärer Erfolg nur von wenigen 
errungen worden sein, und für die neu auftauchen¬ 
den um so schwieriger zu erringen sein, je grösser 
die Zahl ihrer Vorgänger ist und je weniger sie 
sich 'zu ihrem Vorteile von jenen unterscheiden. 
Immerhin sichert das Interesse für diese neue 
therapeutische Richtung den Neuheiten auf diesem 
Gebiete, selbst wenn sie bis auf den Namen 
mit älteren Präparaten fast übereinstimmen, 
wenigstens in der ersten Zeit einige Beachtung 
bei Ärzten und Laien. 

Dass dieses Interesse auch Auswüchse zei¬ 
tigen würde, war vorauszusehen. Ich nenne als 
solche z. B. das Ysyn, „das Nährmittel des 
20. Jahrhunderts“, dessen Hauptwert nach eigener 
Angabe der Fabrikanten, der deutschen Patent- 
produkten-Gesellschaft, in einem regelmässigen 
Gebrauche liegt und welches anscheinend nichts 
anderes ist, als ein Gemisch von Zucker und 
Kakao. Andererseits treibt die Sucht, alle, Nähr¬ 
stoffe enthaltenden Produkte, jetzt zu medizini¬ 
schem Gebrauche zu empfehlen und womöglich 
von Ärzten begutachten zu lassen — ist doch 
letzthin sogar Maggis Suppenwürze mit einer ärzt¬ 
lichen Publikation beehrt worden i) —, die merk¬ 
würdigsten Blüten. So steht z. B. in der Wiener 
med. Presse Nr. 44 eine Note, in welcher ein 
Präparat empfohlen wird: 

„als hervorragendes Kräftigungsmittel, Genuss¬ 
mittel erster Güte, für Nervöse ein Opiat, für 
katarrhalisch Erkrankte ein schleimlösendes Mittel, 
für Rekonvaleszenten ein Kräftigungsmittel.“ Dieses 
medizinisch empfohlene Mittel heisst—Spatenbräu. 


Die Erbohrung 

des neuen Sprudels zu Bad Nauheim. 

\ om Geh. Oberbergrat Prof. Dr. R. Lepsius. 2) 

Am 7. März 1900 nachmittags 4V4 Uhr ent¬ 
sprang dem Bohrloche, das während dieses Winters 
zu Bad Nauheim^ bis in 209 m Tiefe niederge¬ 
bracht wurde, ein neuer Sprudel, reich an Kohlen¬ 
säure und Soole, aus dem tiefen Schosse der 
Erde an das Licht des Tages emporgehoben, der 
dritte grosse Nauheimer S.oolsprudel, Die Kirchen¬ 
glocken der Stadt Nauheim läuteten die frohe 
Kunde weit in das stille Usathal hinaus; die Ein- 


1) Ärztliche Monatsschrift 1899, 2. 

2) Prof. Dr. Lepsius, der Leiter der Bohrung gab in der 
„Frkftr. Zeitg," einen Bericht, dem wir hier das wesentliche ent¬ 
nehmen. 
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wohnerschaft drängte sich heran zum Bohrorte 
und begrüsste voller Freude die neue Heilquelle. 

Über Bad Nauheim hinaus wird dieses Er¬ 
eignis freudig begrüsst und die glückliche Durch¬ 
führung der Tiefbohrung als ein Triumph der 
geologischen Wissenschaft und der modernen 
Technik anerkannt werden. 

Schon zur Römerzeit wurden die im Usathale 
entspringenden natürlichen Soolquellen, die jetz¬ 
igen Trinkquellen, für Heilzwecke benutzt. Um 
grössere Wassermengen zu erschliessen, sind in 



Der neue Nauheimer Sprudel. 


den Jahren 1816 bis 1855 achtzehn Bohrlöcher 
niedergebracht worden, um die Quellenspalten in 
der Tiefe zu suchen; von diesen Bohrungen hatten 
zwei einen grossen Erfolg; 1839 bis 1841, also 
drei Jahre lang wurde ein Bohrloch 159 m tief 
abgesenkt, zunächst ohne Resultat; aber am 22. 
Dezember 1846 brach plötzlich aus diesem Bohr¬ 
loche der sogenannte „Grosse Sprudel“, hervor. 
1852 bis 1855 wurde der zweite grosse Soolsprudel 
erbohrt; dieser Sprudel erschien nach dreijähriger 
Arbeit am 15. Mai 1855. Seit 1855 ist in Nauheim 
nicht mehr auf Soolwasser und Kohlensäure ge¬ 
bohrt worden. 

Die ausserordentlichen Heilerfolge der Nau¬ 
heimer Badequellen, besonders in ihrer günstigen 
Wirkung auf rheumatische Leiden und Herzkrank¬ 
heiten, steigerten in den letzten 15 Jahren den 


Besuch des Bades derartig, dass im vergangenen 
Sommer (i. April bis i. Oktober 1899) an 23000 
Badegäste die grosse Zahl von 305 000 Bädern 
abgegeben wurde. 

Selbst die reiche Fülle der Beiden Nauheimer 
Sprudel reichte für eine so ungewöhnlich starke 
Inanspruchnahme an Bädern nicht mehr aus. 
Schon seit dem Jahre 1895 trat an die grossherzl. 
hessische Staatsregierung (die Quellen und die 
Saline vom Bad Nauheim sind in fiskalischem Be¬ 
sitze) die Frage nach einer Vermehrung der Quell¬ 
wasser zu dringender Erwägung heran. 

Heutzutage erschliesst man Quellen nicht 
mehr mit der Springwurzel; die früheren Quellen¬ 
sucher waren entweder Schwindler, oder sie ‘hatten 
so viele Erfahrungen und Kenntnisse gesammelt, 
dass sie die geologischen Verhältnisse an dem 
Orte, wo sie Wasser schaffen sollten, einigermassen 
richtig beurteilen konnten. 

Jetzt weiss auch jeder Laie, dass nur der 
Geologe auf Grund genauer geologischer Unter¬ 
suchungen an Ort und Stelle ein massgebendes 
Urteil abgeben kann über den Verlauf der Grund- 
und Quellwasserbohrungen in den Bergen oder 
in den Tiefen der Erde; der Verlauf der Grund¬ 
wasser ist infolge ihres Ursprunges aus dem 
Regenwasser, das in die Gesteine der Erde ein¬ 
gesickert und mehr oder weniger tief in die feste 
Erdkruste eingedrungen ist, ganz und gar abhängig 
von der geologischen Lagerung der Gesteine, der 
Schichten und Gebirgsschollen. 

Die Heilquellen am Taunusrande von Münster 
am Stein, Kreuznach^ Wiesbaden, Soden, Homburg, 
Nauheim etc. sind ursprünglich Regenwasser, welche 
auf dem Taunus niedergefallen, in die klüftigen Ge¬ 
steine dieses Gebirges eingedrungen und in grosse 
Tiefe niedergesunken sind; auf den grossen Erd¬ 
spalten („Verwerfungen“ nennt sie der Geologe) 
steigen die Grundwasser unter hydrostatischem 
Drucke gelegentlich wieder an die Oberfläche. 
Die Salze, welche die genannten Heilquellen in 
grösserer oder geringerer Menge enthalten, nehmen 
sie durch allmähliche Auflösung von grossen Salz¬ 
lagern oder durch Auslaugung von Salzthonen auf 
ihrem weiten Wege aus der Tiefe mit. Die 
Wärme erhalten die Wasser in der Erdtiefe durch 
die Wärme der Gesteine, durch welche sie fliessen: 
die Erdwärme nimmt in der senkrechten Tiefe 
bei etwa je 33 m um i® C. zu; Quellen wie die 
Nauheimer Sprudel, welche 30 bis 35® C. Wärme 
besitzen, steigen daher aus einer Erdtiefe von 
mindestens 1000 m in die Höhe. 

Der unerreichbare Vorteil der Nauheimer vor 
allen anderen Heilquellen liegt darin, dass die 
warmen Soolquellen von Nauheim in den Spalten 
der Erdtiefen zufällig grossen Mengen von Koh¬ 
lensäure begegnen, welche in der Höhe der Bohr¬ 
löcher entbunden die Sprudel zum Springen bringt, 
aus grosser Tiefe mit heraufbefördern. 

Die Kohlensäure kann in der Erdtiefe in so 
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grosser Menge, wie sie den Quellen von Nauheim 
entströmt, nur bei der Zersetzung von Kalk¬ 
stein durch heisse Erdlava entstehen; dadurch 
wird aus dem kohlensauren Kalke (dem Kalkstein) 
die Kohlensäure als Gas frei. Auf der Ostseite 
der Wetterau liegt der mächtige alte Vulkan der 
Vogelsberg, der ganz aus Basaltlaven besteht: 
unter der Wetterau ziehen in mehreren steil in 
die Tiefe sinkenden Schollen die mitteldevonischen 
Kalksteine hindurch: in einer solchen Kalkstein¬ 
scholle steigen die sool- und kohlensäurereichen 
Quellen in Spalten aus der Tiefe heraus. 

Das grossherzoglich hessische Finanzministe¬ 
rium beauftragte mich vor vier Jahren mit dem 
Studium der geologischen Verhältnisse des Quellen¬ 
gebietes von Bad Nauheim, zu dem Zwecke, um 
ein Urteil darüber abzugeben, ob es möglich und 
rätlich sein würde, neue Wasser, womöglich einen 
neuen Sprudel in der Tiefe der Quellenspalten 
zu erschliessen. Durch einen eingehenden Be¬ 
richt vom I. Oktober 1896 hatte ich zuerst dem 
Finanzministerium die Tiefbohrung angeraten, 
welche in diesem Winter glücklich durchgeführt 
worden ist. Es war sehr erklärlich, dass die mass¬ 
gebenden Persönlichkeiten vor der ausserordent¬ 
lichen Verantwortung eines so schwierigen Pro¬ 
jektes, von dessen Gelingen das Wohl eines jetzt 
so bedeutenden Badeortes wie Nauheim ab hing, 
zunächst zurückschreckten; insbesondere war es 
die zweifelnde Frage, ob nicht die beiden alten 
Sprudel durch ein in ihrer Nähe angesetztes Bohr¬ 
loch irgendwie leiden würden. Erst die Thätkraft 
des neuen Finanzministers Excellenz Küchler 
überwand alle schweren Bedenken; nachdem sich 
derselbe nach eingehenden Erwägungen davon 
überzeugt hatte, dass unter den vorliegenden Ver¬ 
hältnissen die Erschliessung einer neuen Quelle 
möglich sei, und dass die heutigen vollkommenen 
technischen Mittel die sofortige Schliessung des 
neuen Bohrloches erlaubten, falls die vorhandenen 
alten Quellen irgendwie durch die neue Bohrung 
gestört werden sollten — übernahm derselbe 
energisch und voller Vertrauen die grosse und 
schwere Verantwortung und Hess sich von Seiner 
Königlichen Hoheit dem Grossherzog die Ge¬ 
nehmigung erteilen, eine neue Tiefbohrung in 
der Nähe der beiden alten Sprudel zu Bad Nau¬ 
heim anordnen zu dürfen. 

Im Juli 1899 wurde die neue Tiefbohrung 
beschlossen; die Leitung derselben in die Hand 
des Schreibers dieser Zeilen gelegt. Einer unserer 
ersten deutschen Bohrünternehmer, Ingenieur 
H. Thumann in Halle a. S., wurde mit der 
Ausführung der Bohrung betraut. Nach Schluss der 
Badesaison wurden die Vorbereitungen getroffen: 
am 19. Oktober 1899 begann die Bohrung. 

Durch die dem Kalkstein auflagernden An¬ 
schwemmungen des Usathales sowie durch die 
horizontal lagernden tertiären Sande und Thone 
wurde zunächst mit Meissei und Wasserspülung 


gebohrt. In 40 m Tiefe wurde der Kalkstein an¬ 
gefahren. Von 98 m . Tiefe an wurde nur noch 
mit Diamantkrone (ein starker Stahlring mit 15 
bis 20 ziemlich grossen, rohen Diamanten be¬ 
setzt) gebohrt. 

Durch die Zerklüftung des in die Tiefe ab¬ 
gesunkenen Kalksteingebirges gestaltete sich die 
Bohrung mittelst der Diamantkrone recht schwierig; 
wiederholt wurden durch Stösse in den Klüften 
Diamanten zerbrochen und die Bohrkrone ver¬ 
letzt. Der grossen Erfahrung des Bohrunternehmers 
H. Thumann, sowie der erstaunlichen Geschick¬ 
lichkeit seines unermüdlichen Oberbohrmeisters 
Jännichen und der treuen Arbeit seiner Bohr¬ 
mannschaft (es arbeiteten 12 Leute abwechselnd 
in Schichten Tag und Nacht hindurch) ist es zu 
danken, dass das Bohrloch im Zeitraum von 
4 Monaten glücklich bis in die gewünschte Tiefe 
niedergebracht wurde. 

In der Tiefe von 116 m wurde in einer Spalte 
im Kalkstein zuerst Soolwasser von 30^ C. Wärme 
und reichliche Mengen Kohlensäure angefahren; 
von da an wurden eine ganze Anzahl von Spalten 
durchsunken, endlich, am 15. Februar 1900, in 
der Tiefe von 207 m die Hauptquellenspalte ge¬ 
schnitten und die unterlagernden Schiefer erreicht. 
Die Wärme des Soolwassers wurde in der Haupt- 
quellenspalte mit 35® C. gemessen; die Kohlen¬ 
säure war bereits so reichlich vorhanden, dass 
sie bei Ruhepausen in der Arbeit bis zur Münd¬ 
ung des Bohrrohres aufstieg. 

Nachdem die Bohrung glücklich beendigt 
war, wurde ein starkes Kupferrohr von 153 mm 
lichter Weite in das Bohrloch bis in die Tiefe 
von 146 m eingesetzt; die Dichtung gegen die 
von oben in das Bohrloch eindringenden süssen 
Grundwasser wurde über der obersten Thermal¬ 
wasserspalte mit gutem Erfolg bei 115 m Tiefe 
eingebaut. Die untere Länge des Bohrloches von 
146 bis 209 m ist zunächst noch nicht verrohrt 
worden; erst später wird auch diese Strecke durch 
ein Rohr, und zwar durch ein gelochtes Kupfer¬ 
rohr geschützt werden. 

Dann wurde die letzte Arbeit begonnen: die. 
Spalten im Kalkstein, durch welche das warme 
Soolwasser und die Kohlensäure aus der Tiefe 
aufsteigen, sind mehr oder weniger stark mit Thon 
und mit sandigen Lotten angefüllt, auch mit Bohr¬ 
schmand verschlemmt. Ausserdem ist das Ge¬ 
stein des Bohrloches durch das kalte Wasser, das 
während des Bohrens zur Kühlung der sich 
drehenden Bohrkrone fortwährend von oben mit 
der Dampfpumpe hineingepumpt wurde, erkältet 
und erniedrigt daher die Temperatur des auf¬ 
steigenden Thermalwassers. 

Diese Ausspülung der Quellenspalten, das 
Auswerfen des kalten, sowie das Heraufziehen 
des warmen Wassers bis an . die Oberfläche ist 
in den letzten Wochen mittelst kräftiger Pumpen 
bewirkt worden. 
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SoKAL, Psychologische Fragen. 


Am 7. März waren endlich die Spalten in der 
Tiefe des Bohrloches so weit vom Thonschlamm 
gereinigt, dass das 32^ C. warme Wasser bis an 
die Mündung des Bohrrohres stieg und die immer 
stärker ausbrechende Kohlensäure endlich die 
Wassersäule aus dem Bohrrohre in die Luft als 
einen kräftigen Sprudel auswarf. Der schäumende 
Sprudel enthält eine 3,2 Soole und grosse Mengen 
Kohlensäure. Die chemische Analyse des neuen 
Soolsprudels wird gemacht werden, sobald das 
Wasser seine letzte Trübung verloren haben wird. 

Der Sprudel VII besitzt eine Wärme von 
3i®C. und einen Gehalt von 2,6 o/q Salzen; der 
Sprudel XII 33®C. und 3,40/Q Soole. Der neue 
Sprudel XIV zeigt jetzt 32O C. Wärme und 3,2 o/q 
S alze. Ein neuer wertvoller Schatz ist damit dem 
Schosse der Erde abgerungen worden! Da die 
beiden alten Sprudel trotz ihres jungen, starken 
Bruders in ganz ungeminderter Fülle ausströmen, 
so wird das Bad Nauheim nunmehr allen An¬ 
sprüchen an seine berühmten Heilquellen und 
dem jedes Jahr steigenden Besuche der Bade¬ 
gäste in vollem Masse gewachsen sein. 


Psychologische Fragen. 

Von Eduard Sokal. 

(Fo rtseizung.J 

Betrachten wir nämlich einmal die andere 
Alternative! Wenn wir die Hypothese zu¬ 
rückweisen, dass die psychische Energie in 
gewissen Äquivalenten aus der physikalisch-che¬ 
mischen Energie hervorgeht, so bleibt nur noch 
die Annahme übrig, dass mit den physiologischen 
Prozessen in der Gehirnsubstanz ohne eigentlich 
ursächlichen Zusammenhang gewisse psychische 
Erscheinungen einhergehen. Die deutsche Psycho¬ 
logenschule hat hierfür einen eigenen terminus 
technicus erfunden: . Epiphaenomena, Paralleler¬ 
scheinungen. Vergegenwärtigen wir uns die Kon¬ 
sequenzen einer solchen Annahme. Nach dieser 
Theorie müssten die psychischen Erscheinungen 
und gewisse physische Phänomene (nämlich die Ge- 
irnprozesse) im menschlichen Organismus parallel 
laufen, aber ohne auf einander gegenseitig ein¬ 
zuwirken oder sich jemals zu gemeinsamer Thä- 
tigkeit zu vereinigen. Sie waren wie die Buch¬ 
staben zweier verschiedener Alphabete, die jemand 
regellos untereinander verbunden hätte, so dass 
es nur als Zufall gelten kann, wenn ein Wort aus 
dem einen Alphabet auch in dem anderen einen 
Sinn ergiebt. Jede der beiden Ereignisketten 
verläuft so, wie wenn die andere gar nicht be¬ 
stünde. Speziell die psychische Welt ist nach 
dieser Hypothese völlig irrelevant und einflusslos 
auf den Verlauf der physischen Erscheinungen. 
Die Organismen leben und handeln, die Menschen 
gründen Staaten, schreiben Gedichte, halten Ver¬ 
sammlungen ab, getrieben durch rein physische 
Kräfte, genau so als ob Denken, Fühlen und 


Wollen gar nicht existieren würden. Die Ge¬ 
stalten grosser Dichter, in welchen uns die Natur 
selbst gewissermassen auf frischer That ertappt 
zu sein scheint und die uns Einblick in die Ge¬ 
heimnisse der Schöpfung gewähren, würden dem¬ 
nach nur von einer eigentümlichen physiologischen 
Intuition, von einer fabelhaften Kenntnis des 
physischen Organismus Zeugnis ablegen; das 
deutsche Sprichwort „Vom Dichterblick, der Herz 
und Nieren prüft“ müsste in seiner brutalen 
wöitlichen Bedeutung zutreffen. 

Mancher Leser wird diesen Ausführungen 
nicht den Vorwurf ersparen, dass sie paradox 
klingen. Aber gerade dahin sollten sie ja führen, 
dass wir bei dem gegenwärtigen Stande der Wis¬ 
senschaft in dieser wichtigen prinzipiellen Frage 
nichts anderes vor uns haben als die Wahl zwischen 
zwei entgegengesetzten Annahmen, die beide 
gleich paradox sind. An einem anderen Beispiele 
wird es sich vielleicht noch deutlicher zeigen, 
dass es sich hier nicht um eine dialektische 
Sophisterei, sondern um eine wirkliche Schwierig¬ 
keit in unserer naturwissenschaftlichen Weltan¬ 
schauung handelt. Es giebt wohl kaum ein allge¬ 
meineres und banaleres psychisches Phänomen 
als den Schmerz, kein Phänomen, das gleich all¬ 
gemein und mannigfaltig wäre, vom dumpfen 
Unlustgefühl eines zertretenen Insekts, vielleicht 
schon einer geknickten Pflanze bis zu den Leiden 
eines Faust oder Manfred. Schopenhauer sagt, 
dass der Tod und der Schmerz die Musageten 
der Philosophie sind und dass ohne den Schmerz 
wohl niemals die philosophische Meditation ent¬ 
standen wäre. Nietzsche drückt sich in ähnlicher 
Weise aus; er meint, dass die Menschen die 
Philosophie entdeckt, die Religion erfunden, den 
Unterschied zwischen Gut und Böse geschaffen 
haben nur um für den allgegenwärtigen Sclimerz, der 
sie verfolgt, eine Erklärung zu finden. Auch die 
Naturwissenschaften haben zu dem Problem des 
Schmerzes Stellung genommen; Herbert Spencer 
und der berühmte französische Physiologe Ch. 
Richet haben sich mit demselben eingehend be¬ 
schäftigt. In seinem Werke u. d. T. „La douleur“ 
wirft Richet in wenigen Worten diese Frage auf. 
Er sagt: „La douleur est partout, elle<est dans 
la naissance, eile est dans la vie, eile est dans 
la mort. Peut on croire, que nous avons lä seu- 
lement une inutile cruaute de la nature?“ Auf 
diese Frage antwortet er verneinend. Nach 
Herbert Spencer und Richet ist der Schmerz eine 
nützliche Institution und hat im Kampfe ums 
Dasein eine höchst wichtige Bestimmung. Er hat 
die Aufgabe uns in vollkommenerer Weise, als 
es durch unbewusste Reflexe möglich wäre, vor 
Schädlichkeiten zu warnen und zu schützen. Er 
ist ein Wächter, ohne welchen der Organismus 
an den zahllosen Klippen der äusseren Schädlich¬ 
keiten unfehlbar bald stranden müsste. Aller¬ 
dings ein Wächter, der merkwürdigerweisse nur 
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auf niederen Organisationsstufen seiner Aufgabe 
völlig gewachsen ist, während er später nicht 
selten blinden Lärm schlägt und manchen schlim¬ 
men Feind ruhig passieren lässt. Nach Herbert 
Spencer hat sich durch das soziale Milieu des 
Kulturlebens eine verhängnisvolle Verschiebung 
vollzogen, so dass die ursprüngliche natürliche 
Verbindung zwischen Schmerz und schädlichen, 
Lust und nützlichen Akten beinahe vollständig 
verloren gegangen ist. Er glaubt, dass auf die 
Dauer eine Wiederanpassung erfolgen muss. 
Ribot ist wenig geneigt, diese optimistischen 
Schlüsse zu teilen. Es wäre auch denkbar, dass 
z. B. ein Prozess, welcher die Schmerzempfindung 
auslöst, stets unmütelbar schädlich wirkt, aber je 
nach seiner Natur in weiterer Folge die chemischen 
Vorgänge, welche sich in der Tiefe der Zellen 
abspielen, sehr verschieden beeinflussen kann. 
All diese Argumentationen gehen jedoch offenbar 
von der Annahme aus, dass der Schmerz, der 
psychische Zustand des Schmerzes, in irgend einer 
Weise auf den Verlauf der physiologischen Pro¬ 
zesse, auf den Haushalt unseres Organismus, 
auf die Vibrationen unserer Nerven, kurz auf 
unser Vorgehen im weitesten Sinne des Wortes 
einwirken kann. Wenn wir diese Annahme aber 
aus den vorerwähnten Gründen zurückweisen, so 
müssten wir nach der Redewendung von Richet 
glauben, dass der Schmerz thatsächlich „eine 
überflüssige Grausamkeit der Nattir V 

(Schluss folgt,) 


Das zweihundertjährige Jubiläum der 
Berliner Akademie der Wissenschaften. 

Mit grossem Pomp wurde am 19. März und 
den folgenden "lagen das zweihundertjährige 
Jubiläum der Berliner Akademie gefeiert. — Im 
wissenschaftlichen Leben oder sagen wir besser 
für das fortstrebende wissenschaftliche Leben 
in Deutschland oder in Preussen hat sie in 
der Hauptsache nur, soweit Philologie und Ge¬ 
schichte in Betracht kommen, eine erheblichere Be¬ 
deutung. Es ist nicht zu verkennen, dass sie sich 
einige grosse, auf andere Weise unerfüllbare Auf¬ 
gaben gestellt hat, dass sie gewiss grosse 
wissenschaftliche Unternehmungen organisiert hat 
und überwacht, ob aber nicht für unsere Zeit wich¬ 
tigere Aufgaben als die gestellten bestehen, mag 
jeder selbst ermessen. Das erste grosse Werk 
war das von Bökh 1815 angeregte Corpus in- 
scriptionum, daran schloss sich die Aristoteles-Aus¬ 
gabe. ^ Dann kam die Herausgabe der Werke 
Friedrichs des Grossen, Leibniz, die Prosopo- 
graphie der römischen Kaiserzeit und der Anteil 
an den Monumenta Germaniae historica. Zu den 
neuesten Unternehmungen gehört die Kant-Aus¬ 
gabe und ein Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 
Das sind alles Dinge, die für wenige hundert Ge¬ 
lehrte von hohem Wert sind. Wir wollen hier einige 
Fragen nennen, die auch nur durch grosse wissen¬ 
schaftliche Sammelforschung zu lösen und die für 
Millionen von höchster Bedeutung wären, die aber 
die Akademie nicht in Angriff genorhmen hat: Unter¬ 
suchung über die Entstehung der Arten, der deut¬ 
schen Rassen, Grundfragen der Witterungskunde 
und besonders die Grundlagen der Volkswirtschaft, 


die nur durch ausgedehnte statistische Aufnahmen 
von Jahrhunderte langer Dauer zu finden wären 
und für das ganze Volk von eminenter Wichtig¬ 
keit sind. Erwähnt seien auch noch die Er¬ 
nährungsfrage und die Chemie der Proteine und 
Proteide. Nicht zu unterschätzen sind die Unter¬ 
stützungen, welche die Akademie einzelnen Natur¬ 
forschern gewährt und ihre Anteilnahme an Arbeiten, 
wie die Erforschung der Meere, Bestimmung der 
Schwere und für manche astronomische Beobacht¬ 
ungen. Wir zweifeln nicht, dass die im vorigen 
Jahre erfolgte Verbindung mit anderen Akademien 
gute Früchte tragen wird; das aber, was ihrem 
Gründer als_ Ziel vorgeschwebt hat, ist die Berliner 
Akademie nicht und wird sie niemals werden. Wir 
wollen nicht die Frage erörtern, ob bei dem heute so 
differenzierten wissenschaftlichen Leben irgend 
eine Institution überhaupt noch das Leibnizsche 
Ideal erreichen könnte, nämlich, nicht unnütze 
Kuriositäten oder blosse Wissbegierde und un¬ 
fruchtbare Experimente seien beabsichtigt; viel¬ 
mehr komme es darauf an, Theorie und Praxis zu 
verbinden, sowie die allgemeine Aufklärung zu be¬ 
fördern und damit auch die höhere Gesittung“, das 
aber ist sicher, dass unsere anderen grossen Gesell¬ 
schaften, Vereine etc. zur Erreichung dieses Zieles 
sehrviel mehr beitragen als die „Akademie“. Wollten 
wir den Entwicklungsgang der Akademie schildern, 
so könnten wir uns an die Festrede von Adolf 
Harnack halten; diese ist aber naturgemäss so 
farblos gehalten, dass sie uns doch kein rechtes 
Bild giebt. 

Nach einem älteren Plane, den Leibniz 
dem Kurfürsten von Mainz vorlegte, sollte, 
wie die Vossische Zeitung berichtet, die Aka¬ 
demie die Pflege der Wissenschaften in ihrer 
Gesamtheit, die Förderung der Drucklegung von 
geeigneten Schriften, die Schaffung von wissen¬ 
schaftlichen Hilfsmitteln, wie von Indices und 
Loci communes, weiterhin aber auch die Ver¬ 
besserung des Erziehungswesens, der Manufakturen, 
der Kommerzien in die Hand nehmen. Diesem 
Überschwung geschah aber Einhalt, als Leibniz, 
Plan in Berlin in die Wirklichkeit umgesetzt wurde. 
Leibniz hatte die Kurfürstin Sophie Charlotte für 
seine Idee gewonnen. Er hatte daran angeknüpft, 
dass die philosophische Fürstin die Errichtung 
eines ^ astronomischen Observatoriums betrieb. 
Leibniz gewann die Kurfürstin für den erweiterten 
Gedanken der Errichtung der Akademie. Dem 
Kurfürsten war die Idee recht. Gab ihre Ver¬ 
wirklichung doch die Gelegenheit, aussen hin 
zu erweisen, was der brandenburgische Kur¬ 
staat vermöge. Wie die Berliner Gelehrten 
meinten, sollte auch nicht einmal eine wesentliche 
Geldaufwendung nötig sein. Es würde genügen, 
der Akademie die Erträgnisse des Kalender¬ 
monopols zu überlassen. Am 19. März 1700 be¬ 
fahl Friedrich III. die Errichtung des astrono¬ 
mischen Observatoriums und der Akademie. Als 
erste Aufgabe der „Sozietät der Scientien“ wurde 
in dem von Leibniz entworfenen Stiftungsbriefe 
bezeichnet, sie solle dafür wirken, dass „der 
Schatz der bisher vorhandenen aber zerstreuten 
menschlichen Erkänntnüssen nicht allein mehr 
und mehr in Ordnung und in die enge gebracht, 
sondern auch gemehret und voll angewendet“ 
werde. Dazu gesellen sich als Son der aufgab en 
die „erhaltung _ der Teütschen Sprache in ihrer 
anständigen reinigkeit“ und die Verbreitung des 
Christentums in fremden Weltteilen. Das ist schon 
viel weniger, als Leibniz zuerst vorschwebte. Aber 
es war doch noch viel zu viel für die finanziellen 
und wissenschaftlichen Kräfte der jungen Körper¬ 
schaft. Unter den beiden ersten Königen Preussens 
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führte die Sozietät ein trauriges Dasein. Das 
Interesse Friedrichs I. an ihr schwand bald. Die 
grösseren Forderungen, die das neue Königtum 
an den Monarchen stellten, nahmen ihn ganz in 
Anspruch. Die Dotation der Sozietät erwies sich 
allzu gering. Erst 1710 konnte mit dem Drucke 
der Sozietätsberichte, der ,,Miscellanea Berolinen- 
sia“ begonnen werden. Leibniz, der Präsident 
der Akademie, wurde durch die vielen und viel¬ 
seitigen Unternehmungen und Pläne, die er betrieb, 
von Berlin ferngehalten. Er wurde den Mitgliedern 
der Sozietät so fremd, dass die Akademiker be¬ 
antragen konnten, sein Präsidentengehalt zu 
streichen. Noch schlimmer war es um die Aka¬ 
demie unter Friedrich Wilhelm I. bestellt. Er 
meinte, die Sozietät treibe nur Narrenpossen und 
sei zu nichts gut. Nach Leibniz’ Tode machte 
er Gundling zum Präsidenten der Akademie. Ihm 
folgten auf dem Posten Fassmann und Graben 
von Stein. Die Hofnarren waren dem Könige 
für die Präsidentschaft der Sozietät gerade gut 
genug. Unter ihnen ist Gundling herauszuheben. 
Er war ein Mann nicht ohne Fähigkeiten. Sein 
moralischer Niedergang war wohl zumeist die 
Folge seiner Trunksucht. Es fehlte ihm nicht an 
der Erkenntnis, wie verächtlich seine Stellung war. 
Aber er suchte dafür ausserhalb seiner Person 
eine Entschuldigung: „Ich habe mir“, sagte er 
einmal einem Freunde, „viel Mühe gegeben, in 
der Welt mein Glück zu machen, und es ist mir 
herzlich sauer geworden, ein Stückchen Brot zu 
finden. Hier habe ich es nun in Berlin gefunden. 
Dass ich so behandelt werde, fällt auf den, der 
es thut, also muss ich zufrieden sein und mich in 
mein Schicksal in Geduld finden.“ 

Eine neue Zeit begann für die Akademie mit 
der Thronbesteigung Friedrichs II. Er war es, der 
die Körperschaft erst lebensfähig machte. Mit 
der Erneuerung der Akademie hatte er sich schon 
als Kronprinz beschäftigt. Bald . nach der Über¬ 
nahme der Krone berief er Maupertuis, Euler, 
Algarotti ins Land. Der Erneuerung der Akademie 
kam der Umstand zu gute, dass sich 1743 hier 
eine freie „Societe litteraire“ unter Führung des 
Grafen Schmettau und dem Minister , von Borcke 
gebildet hatte. In ihr war das französische Ele¬ 
ment stark vertreten; ein Bindemittel zwischen 
der freien Gesellschaft und der staatlichen Aka¬ 
demie war dadurch gegeben, dass der Societe 
litteraire auch Mitglieder der Akademie ange¬ 
hörten. Das erleichterte die Verschmelzung der 
beiden Körperschaften. Für die Sozietät der 
Seienden, die den Namen der Akademie der 
Wissenschaften annahm, bedeutete es die Er¬ 
weckung zum wirklichen Leben. Friedrich sorgte 
unablässig für die Akademie. Er beruft Maupertuis 
zum Präsidenten der Akademie, giebt der Aka¬ 
demie eine neue Verfassung, an der bemerkens¬ 
wert ist, mit welcher Machtvollkommenheit der 
Präsident ausgestattet wird, er zieht verdiente 
Gelehrte, wie Bode, Bernoulli, die Astronomen, 
die Mathematiker Lagrange und Lambert, die 
Chemiker Achard, Marggraf, Pott, den Anatomen 
Lieberkühn zur Arbeit innerhalb der Akademie 
heran. Er kargt nicht mit den Mitteln für die 
Zwecke der Akademie. Nach der Rückkehr Mau¬ 
pertuis nach Frankreich übernimmt er als „stell¬ 
vertretender Präsident“ die Führung der Geschäfte 
der Akademie. Dass er sich auch sonst als 
Mitglied der Akademie fühlte, davon geben seine 
Beiträge zu den akademischen Schriften Zeugnis: 
„Vie de Fröderic Guillaume le Grand“, „Des 
moeurs, des coutumes, des progres, de l’esprit 
humain dans les arts et dans les Sciences“, „De 
la Superstition et de la religion“, „Dissertation 


sur les raisons d’etablir ou d’abroger les lois“ und 
der Eloge auf Voltaire. Dazu kommt aber noch 
allein ein gewichtiges Moment, in welcher Weise 
Friedrich die geistige Atmosphäre der Akademie 
beeinflusste. Er brachte den Grundsatz zur Gelt¬ 
ung, dass es der Akademie vor allem um die Er¬ 
forschung der Wahrheit zu thun sein müsse „durch 
die Raison zur Moral und Toleranz“; das ist nach 
Friedrichs Anschauung der Selbstzweck der 
Wissenschaft im allgemeinen, ihre in ihrem Wesen 
begründete Aufgabe, hinter der jegliche andere 
durchaus zurücktritt. 

Unter Friedrich Wilhelm 11 . regierte Minister 
Herzberg die Akademie. Seine Zeit ist durch 
das Bestreben gekennzeichnet, das Vorherrschen 
des Französischen in der Akademie zu besei¬ 
tigen. Ein neuer Lebensabschnitt der Akademie 
beginnt mit dem Jahre 1812. Damals erhielt die 
Akademie den Charakter, der ihr jetzt eigentüm¬ 
lich ist. Sie wurde die Hauptstelle für die Einleit¬ 
ung., Organisation und Überwachung der wissenschaft¬ 
lichen Unternehmungen., die den Grossbetrieb zur 
Voraussetzung haben. Die Veranlassung, die Ver¬ 
fassung der Akademie zu ändern, gab die Gründ¬ 
ung der Universität Berlin, die auch sonst in den 
Stand des wissenschaftlichen Berlins — es sei an 
die Anatomie und das Collegium medico-chirurgi- 
cum erinnert — gewaltig eingritf. Es kam vor 
allem darauf an, die Beziehungen der Akademie 
zu der neuen Hochschule zu ordnen. Das macht 
die Festlegung der Aufgaben der beideri Kör¬ 
perschaften und die genaue Aufnahrhe der 
Grenzen dieser notwendig. Die Reformarbeit für 
die Akademie leistete vor allem Wilhelm v. FJ^o^m- 
boldt, dem sich sein Bruder Alexander und NieFuhr 
hinzugesellten. Wilhelm v. Humboldt betonte, 
dass die Aufgabe der Akademiker ausschliesslich 
die Forschung ist, dass dem Universitätslehrer hin¬ 
gegen die Doppelaufgabe zusteht, die Wissen¬ 
schaft nicht nur zu fördern, sondern auch durch 
die Lehre zu verbreiten. , Von dieser Unterscheid¬ 
ung aas hebt er. die Unabhängigkeit des Akade¬ 
mikers hervor, der allein der Akademie verant¬ 
wortlich ist. 

Von Humboldt wurden die Beziehungen zwi¬ 
schen der Akademie und der Universität so ge¬ 
ordnet, wie sie jetzt noch sind. Das wesentliche 
an dieser Ordnung ist, dass beide Körperschaften 
selbständig nebeneinander bestehen, doch aber enge 
Fühlung miteinander haben. Das kommt zu aller¬ 
erst darin zum Ausdruck, dass die ordentlichen 
Akademiesitze zum grösseren Teile mit Universi¬ 
tätsprofessoren besetzt werden. Freie Akade¬ 
miker, wie Werner Siemens, Riess, Ewald sind 
selten. Dann aber ist den Mitgliedern der Aka¬ 
demie das Recht gegeben, an der Universität zu 
lesen. Die Gebrüder Humboldt, die Gebrüder 
Grimm, du Bois-Reymond haben davon Gebrauch 
gemacht. Im Verfolg der von Humboldt durch¬ 
geführten Reform erhielt die Akademie ihre jetzige 
Verfassung: ihre Teilung in die philosophisch¬ 
historische und die mathematisch-physikalische 
mit je zwei ständigen Sekretären- an der Spitze, 
je 27 ordentlichen und korrespondierenden Mit¬ 
gliedern und den ausserordentlichen Mitgliedern 
der Gesamtakademie. Aus den Klassennamen 
der Akademie ergiebt sich, dass auf die vier 
Fakultäten verteilt, die Professoren der philosophi¬ 
schen Fakultät überwiegen müssen. Doch sind 
auch immer einzelne Mediziner, wie Ehrenberg, 
Rudolphi, Joh. Müller, Reichert, du Bois-Reymond 
(wenn nur Verstorbene genannt werden), Theo¬ 
logen wie Schleiermacher, Olshausen, Dillmann 
und Juristen wie Savigny Mitglieder der Aka¬ 
demie gewesen. ^ 
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Durch einen Erlass des Kaisers wurde die 
Zahl der ordentlichen Mitglieder der Akademie 
in jeder Klasse von 27 auf 30 erhöht. Die neu¬ 
geschaffenen Stellen sollen in der philosophisch¬ 
historischen Klasse für deutsche Sprachforschung, 
‘‘in der physikalisch-mathematischen Klasse für 
technische Wissenschaften verwendet werden. 
Weiterhin hat der Kaiser die Mittel zur HeratLs- 
gabe der Werke Wilhelm V. Humboldts und 
eines Wörterbuches der klassischen Rechtswissenschaft 
aus den Dispositionsfonds zur Verfügung gestellt. 

Ferner wurde mitgeteilt, dass zur Erhöhung 
des wissenschaftlichen Fonds der Akademie für 
grössere Unternehmungen ein Mehrbetrag von 
25 000 Mk. und gleichzeitig die Mittel zur Be¬ 
gründung von vier für bestimmte Unternehm¬ 
ungen in Aussicht genommenen wissenschaft¬ 
lichen Beamtenstellen in den Entwurf des Etats 
für 1900 eingestellt wurden. 

Dies ist sicher freudig zu begrüssen; eine 
Änderung in den Bestrebungen der Akademie 
dürfte aber damit nicht eingeleitet sein, dazu 
könnte nur eine grundlegende Reorganisation 
führen. P. G. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Taschentücher aus Papier. Bekanntlich be¬ 
dienen sich die Japaner, ebenso wie ihre ost- 
asiatischen Nachbarn, die Chinesen und Koreaner, 
aus dünnem Papier hergestellter Taschentücher, 
von denen sie nur einmal Gebrauch zu machen 
pnegen. Auch der europäische Boden scheint 
neuerdings papierenen Taschentüchern günstig 
zu sein, wenigstens gewinnen sie, wie die „Papier- 
Zeitung“ berichtet, in England mehr und mehr an 
Ausbreitung. Ein unternehmendes Japanisches 
Haus hat in London sowie in Dublin Filialen ein¬ 
gerichtet und mit seinen Erzeugnissen bei den 
Dandies des Londoner West-End grossen Anklang 
gefunden. Diese Tücher werden auf dem eng¬ 
lischen Markte das Hundert zu 3 Shilling (3 Mark) 
verkauft. In zierliche Schächtelchen verpackt, 
weisen sie einen cremefarbenen Fond auf, der 
von mannigfaltig ab schattierten, bunten Rändver- 
zierungen umgeben ist. Die glücklichen Träger 
dieses neuesten Modeartikels sind obenein der 
Sorge für ein Parfüm enthoben, da diese Tücher 
von Hause aus einen lieblichen Duft ausströmen. 

(Wir halten die Verwendung von Papier- 
tascnentüchern aus hygienischen Gründen für 
sehr vorteilhaft. Besonders dürften sie sich für 
Lungenkranke empfehlen, deren Auswurf durch 
Verbrennen der Tücher sogleich unschädlich ge¬ 
macht werden kann. Red.) 


Magnetische Bausteine. Von verschiedenen 
Forschern ist darauf aufmerksam gemacht worden, 
dass Ziegelsteine, nachdem sie gebrannt sind, eine 
ganz bestimmte magnetische Eigenschaft annehmen. 
Dies kann unter Umständen von recht unange¬ 
nehmen Folgen sein. Zum Beispiel in dem Ge¬ 
bäude eines physikalischen Laboratoriums, wo 
es von störendem Einfluss auf de,n Gang der 
wissenschaftlichen Instrumente werden kann und 
vielleicht schon oft geworden ist. — In der 
„Physical Review“ ist die Beschreibung von Ex¬ 
perimenten veröö'entlicht, die sich mit dem Mag¬ 
netismus der Bausteine beschäftigen. Es geht 
daraus hervor, dass die braunen und die roten 
Ziegel die ausgeprägtesten magnetischen Eigen¬ 
schaften besitzen, während weisse Backsteine am 
wenigsten damit behaftet sind. Die Ursache dafür 
dürfte in dem Gehalt an Eisenoxyduloxyd zu 


suchen sein, das sich beim Brennen des eisen¬ 
haltigen Lehms bildet und unter dem Einfluss 
des Erdmagnetismus magnetisiert wird. Eine 
andere Ursache der Magnetisierung ist der Blitz. 
Dass Mauersteine, die vom Blitze getroffen werden, 
Magnetismus annehmen., wie Eisen und dessen 
Mineralien,hatte bereits 1771B eccaria beobachtet. 
Freilich hatte man bisher noch keinen Ziegelstein 
vor und nach dem Blitzschläge zu untersuchen 
Gelegenheit gehabt. Gleichwohl ist es leicht, die 
Richtigkeit der Ansicht von Beccaria sowohl 
durch die Verteilung des Magnetismus wie durch 
seine Intensität zu belegen, da nur der Blitz solch 
unregelmässige Verteilung der Pole und so starke 
Magnetisierung veranlassen kann, während die 
Erdmduktion beim Brennen gleichmässigen und 
sehr schwachen Magnetismus erzeugt. Zu den 
Belegen für die Magnetisierung der Ziegelsteine 
durch Blitzschläge, welche in jüngster Zeit von 
Pockels durch direktes Experiment und von 
Folgheraiter beigebracht worden, fügt Pe- 
ricle Gamba^) drei neue, zwei von ihm selbst 
untersuchte und einen, den Herr Zettwuch be¬ 
obachtet hat. In allen diesen Fällen konnten in 
den Ziegelsteinen, welche selbst getroffen waren 
oder der Blitzspur sehr nahe lagen, und zwar nur 
in diesen, stark magnetische Punkte und Zonen 
nachgewiesen werden. Dr. M. Sch. 


Über Deutschlands See- und Handelsinteressen 
giebt „Nauticus“ in seinen eben erschienenen 
„Beiträgen zur Flottennovelle“ 2) äusserst wert¬ 
volle Aufschlüsse. Betreffs Hongkong entnehmen 
wir, dass der deutsche Anteil der Schiffszahl nach 
statt 26 o/q, wie vor drei Jahren, 40 o/q des eng¬ 
lischen Anteils 1898 betrug, indem der englische 
Anteil von 298 Schiffen 1896 auf 239 Schiffe 1898 
esunken, während gleichzeitig in derselben Zeit 
er deutsche Anteil von 77 Schiffen auf 97 Schiffe 
gestiegen ist. Was aber noch zu erringen ist, 
erkennt man daraus, dass nach einer offiziellen 
Schätzung die Handelsthätigkeit Hongkongs einen 
Wert von 50 Mül. Pfd. Sterlg. = einer Milliarde 
Mark jährlich übersteigen soll und dass erst die 
ersten zaghaften Versuche gemacht sind, das 
^osse Hinterland, dem die englische Kolonie 
dient, in energischer Weise zu erschliessen. Nach 
dem Bericht des österreichischen Konsuls weist 
alles darauf hin, dass schon jetzt England einen 
grossen Teil des Imports an Deutschland und in 
geringerem Masse an das sehr rührige Belgien 
abgeben musste. — In Bezug auf Mittelamerika 
erfahren wir, dass die finanziellen Interessen sehr 
beträchtlich sind, indem 250 Mül. Mk. deutsche 
Kapitalien und Kredite dort in Anspruch genommen 
sind. Im Handel Gtiatemalas nimmt Deutschland 
die erste Stelle ein. Fast die Hälfte der ge¬ 
samten Kaffee- und Zuckerernte wird von deutschen 
Händen aufgenommen. In Salvador ist der Ex¬ 
ort von Kaffee und Indigo zum Teil, der von 
alsam ganz in deutschen Händen. Auch in 
Nicaragtia steht der deutsche Handel dem übrigen 
voran; die gesamten deutschen Interessen da¬ 
selbst können auf 14 bis 15 Mül. Mk. geschätzt 
werden. — Was die Südsee anlangt, so wird dar- 
gethan, dass Deutschland gegenwärtig thatsächlich 
die Beherrscherin der ganzen westlichen Südsee 
und des westlichen Stillen Meeres überhaupt ist. 


1 ) Rendiconti Reale Accademia dei Lincei. 1899, Ser. 5, Vol. 
VIII (2), p. 316. 

2) ,,Beiträge zur Flottennovelle'' 1900. Von Nauticus. Berlin 
1900, Mittler & Sohn. Preis Mk. 1.20. Eine Reihe interessanter 
Aufsätze politischen, wirtschaftlichen, geographischen und histori¬ 
schen Inhalts ; u. a.: die Blockadegefahr; die Kontinentalsperre ; 
Deutschlands geographische Lage zur See. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


und dass durch die Angliederung der Karolinen und 
Marianen umschliesst der deut^sche Südseebesitz 
die ganze Verkehrszone zwischen dem ostasiati¬ 
schen und australischen Wirtschaftszentrum und 
hat uns dadurch im westlichen Stillen Weltmeer 
eine Stellung geschatfen, wie sie keiue andere 
Nation in jener Zone einnimmt. L. 



Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen 
Neuheiten erteilt gerne die Redaktion.) 

Eine sehr praktische Neuer¬ 
ung, die Müttern und Ärzten von 
grossem Interesse sein wird, ist 
Michels Saugflasche mit Thermo^ 
meter^ welches in einer längsge¬ 
schlitzten Röhre in der Fla¬ 
schenwand angebracht ist und 
direkt mit deren Inhalt in Be¬ 
rührung kommt. 

Der Säugling erhält bei 
Gebrauch dieser Flasche die 
Milch weder zu heiss noch zu 
kalt, und wird damit einem Übel¬ 
stand abgeholfen, der für das 
Kind oft unangenehme Nachteile 
(Magen-, Darmkrankheiten etc. 
etc.) in sich birgt. 

Die Thermometersaugfiasche 
ist auch insofern von Vorteil, als 
durch Anzeige der richtigen 
Wärmegrade das Probieren durch 
andere Personen vollständig weg¬ 
fällt und eine Ansteckung aus 
dem Munde anderer nicht mehr 
erfolgen kann. Ad. Siebert. 


Bücherbesprechungen. 

Napoleon I. und die Frauen. Von Friedrich 
Massen. Übertragen von Oskar Marschall von 
Bieberstein. (Leipzig, H. Schmidt & C. Günther.) 

. Das in jeder Hinsicht anziehend geschriebene, 
elegant illustrierte Buch dürfte eines der interes¬ 
santesten aus der Litteratur sein, welche im An¬ 
schluss an die Person des grossen Napoleon ent¬ 
standen ist. Auf Originaldokumente gestützt, die 
sogar zum Teil hier zum erstenmal benutzt sind, 
entrollt der Verfasser eine Reihe von zusammen¬ 
hängenden Miniaturbildern, welche fein gezeich¬ 
net die Einflüsse der Frauen auf Napoleon und 
die Einflüsse dieses auf die Frauen seiner Um¬ 
gebung darstellen. Der Verfasser charakterisiert 
die Tendenz und Art seiner Arbeit mit dem 
Schlusssatz seines Buches: „Dass er (Napoleon) 
der Frau nachhing, an die Frau glaubte, die Frau 
liebte, dass er durch die Frau und für die Frau 
alle Empfindungen, welche sie einzuflössen ver¬ 
mag, durchlief, das gerade stellt ihn mitten unter 
die Menschen, aus deren Gemeinschaft sein 
Genius ihn sonst zu entrücken schiene.“ 

Pochhammer. 


Wärmemotoren, Kurzgefasste Darstellung des 
gegenwärtigen Standes derselben in thermischer 


und wirtschaftlicher Beziehung unter spezieller 
Berücksichtigung des Diesel-Motors, Von Alfred 
Musil, Professor an der deutschen Techn. Hoch¬ 
schule zu Brünn. Braunschweig, Friedrich Vieweg 
und Sohn. 1899. 

Ein gewaltiger, kraftvoller Sprössling der Gas¬ 
maschine, hat sich der Dieselmotor derselben in 
dem Kampfe zur Seite gestellt, welchen sie mit 
solchem Erfolge gegen die früher allmächtige 
Dampfmaschine seit 20 Jahren führt, dass sie 
letztere aus dem Kleinbetriebe fast gänzlich ver¬ 
drängt hat. Jetzt aber geht der Wettbewerb auch 
auf den Grossbetrieb über, und die neueren Be¬ 
strebungen für die Dienstbarmachung der Hoch¬ 
ofengichtgase zum Maschinenbetriebe verdienen 
ernsteste Beachtung. Als ein Werk, welches dem 
Laien oder dem zunächst nur allgemein Orien¬ 
tierung begehrenden Fachmanne mit leichter 
Mühe und sehr geringem Ansprüche an die Geld¬ 
börse einen klaren Überblick über das Erreichte 
und das Werden dieser Maschinen gewährt, kann 
das vorliegende Büchlein warm empfohlen werden. 

Freyer. 


Badische Landtagsgeschichte. Von Leonhard 
Müller. Erster Teil. Anfang des landständischen 
Lebens im Jahre 1819. Berlin, Rosenbaum und 
Hart. 80 , 223 S. 

Es giebt in der Deutschen Geschichte der 
ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts nichts, 
was so allgemeinen Anspruch auf das Interesse 
der gesamten jetzt noch lebenden Generation be¬ 
anspruchen dürfte, als die Anfänge des konstitutio¬ 
nellen Lebens. Vom rein historischen Standpunkt 
aus betrachtet muss eine „Landtagsgeschichte“ 
eine wertvolle Quellenarbeit zur Kulturgeschichte 
des betreffenden Landes und der betreffenden 
Epoche genannt werden; denn so ziemlich das 
ganze Kulturleben pflegt sich in den Verhand¬ 
lungen der Parlamente wiederzuspiegeln. Das vor¬ 
liegende Unternehmen ist also von der Art, dass 
man ihm nur Nachfolger auch anderswo wünschen 
kann. Allerdings mehr des Themas selber wegen 
als der Art der Behandlung. Der Verfasser er¬ 
klärt, „von dem zunftmässigen litterarischen, kri¬ 
tischen und polemischen Apparte“ aus nahelie¬ 
genden Gründen abgesehen zu haben; ob das 
gerade ein Vorteil für das Buch ist, mag dahin¬ 
gestellt bleiben. Das wertvollste in demselben 
sind die authentischen Citate, die reichlich mit¬ 
geteilt werden; ein Quellenwerk mag Müllers Arbeit 
immerhin sein, eine wissenschaftlich befriedigende, 
endgültige Lösung der gestellten Aufgabe aber Kaum. 
Der aktuelle Zweck, den das Buch zu haben scheint, 
schliesst das an sich schon eigentlich aus; so 
sagt der Verfasser von sich selbst: „Da ich 
meinen Weg gehe, dem gegenwärtigen Parteige¬ 
triebe kein Credo, sondern ein Distinguo entgegen¬ 
bringe, und — zuletzt, nicht zuwenigst — ausser¬ 
halb der offiziellen badischen Geschichtsschreib¬ 
ung mit ihrem Monopole für die neueste Zeit 
stehe, bin ich gewärtig, nicht allen zu gefallen, 
wenn ich, den Blick mehr auf die heranwachsende 
jüngere Generation als auf das satte ältere Ge¬ 
schlecht gerichtet, die alte zerschossene Fahne des 
badischen Fortschritts wieder ausgrabe.“ Für die 
weiteren Kreise mag freilich gerade diese indi¬ 
viduelle Färbung das Interessanteste sein. 

Dr. K. Lory. 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten" erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Bourget, P., Drames de famille. (Paris, E. Pion, 

Nourrit & Co.) fr. 3,50 

-j-v, Bunsen, Marie, Georg von Bunsen. Ein 
Charakterbild aus dem Lager der Be¬ 
siegten. (Berlin, Bessersche Buchhdlg.) M. 7,— 

Cramer, F., Inschriften auf Gläsern des römi¬ 
schen Rheinlandes. (Düsseldorf, Ed. 

Lintz.) M. —,30 

Du Bled, V., La Societe fran^aise du XVI. 
siede au XX. siede: XVI. et XVII. 
siedes. (Paris, Perrin & Co.) fr. 3,50 

-j- Fischer, A., Über das künstlerische Prinzip 
im Unterricht. (Gr.-Lichterfelde, Bruno 
Gebel.) M. —,75 

Hirschfeld, Felix, Nahrungsmittel und Ernähr¬ 
ung der Gesunden und Kranken. (Berlin, 

August Hirschwald.) M. 6,— 

Keferstein, H., Pädagogische Wünsche für das 
.neue Jahrhundert, (Bielefeld, A. Hel- 
mich.) M. —,40 

Maguire, T. M., Our art of war as Made in 
Germany. (London, Simpkin, Marshall 
u. Co.) sh. 2,— 

J Meier-Graefe, A. J., Die Weltausstellung in 
Paris 1900. (Paris, F. Krüger.) 

IO Lieferungen ä M. i, — 

J Ölzelt-Newin, Anton, Weshalb das Problem 
der Willensfreiheit nicht zu lösen ist. 

(Wien, F. Deuticke.) M. 1,50 

Orsi, P., Modern Italyn 1748—^1898. (London, 

F. Unwin.) sh. 5,— 

Osthoff, Hermann, Freie Worte. Akademische 
Gelegenheitsreden aus dem Heidelberger 
Prorektorat 1899— 1900. (Leipzig, S. 

Hirzel.) M. 1,20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. provisor. Leiter d. Kunstgewerbe- 
Schule d. österr. Museums f. Kunst u. Industrie in Wien, 
Prof. F. Freiherr v. Myrhach-Rheinfeld z. Direktor d. 
Anstalt. — A. Stelle d. n. Marburg übersiedelnden Patho¬ 
logen Hugo Ribhert d. a, o. Professor d. Univ. Heidel¬ 
berg Dr. Paul Ernste z. o. Prof, f, patholog. Anatomie 
u. Histologie sowie Dir. d. pathologischen Instituts. — 
D. a. o. Prof. Dr. Jakob Krall a. d. Univ. Wien z. o. 
Prof, d.» alten Geschichte d. Orients. — Dr. W, Bergt 
z. Prof. a. d. technischen Hochschule i. Dresden. — D. 
Privatdozenten d. Univ. Strassburg Dri Kobold, Obser¬ 
vator d. Sternwarte, u. Prof. Dr. Hergesell, Dir. d. meteoro¬ 
logischen Landesdienstes, zu a. o. Prof. i. d. mathemat. 
u. naturw. Fak. — Der bisherige o. Honorarprof. Dr. 
Albert Stützer z. Breslau z. o. Prof. i. d. philos. Fak. 
d. Univ. Königsberg. — D. Privatdoz. f. Geologie u. 
Mineralogie a. d. Univ. Basel, Dr. A. Osann, z. a. o. 
Professor. — D. Maler Rudolph Ritter v. Ottenfeld z. 
Prof. a. d. Kunstakademie i. Prag. — D. Privatdoz. Dr. 
Mary an Smoluchqwski Ritter v. Sniolau z. o. Prof. d. 
theoret. Physik a. d. Univ. in Lemberg. 

Berufen: Prof. Dr. O. Bürger, Privatdozenl a, d. 
Univ. Göttingen a. Prof. d. Zoologie u. Direktor d. zoo- 
log. Abteil, d. Landesmuseums n. Santiago in Chile. 

Gestorben: In Basel Prcf. Dr. Rudolf Stähelin (geb. 
1841), d. Arbeiten s. a. schweizerische Reformationsge¬ 
schichte erstreckten. — D. Nestor, d. dänischen Chirurgen, 
Prof. Saxiorph in Kopenhagen, im Alter v. 77 Jahren.— 
D. Senior d. kathol. theol. Fakultät, Prof. J. H. Fried¬ 


lieb in Breslau i. 90. Lebensjahr. — D. Kustos a. d. 
Gemäldegallerie d. Wiener Hofmuseums, Privatdoz. a* d. 
Univ. u. Dozent a. d. Akademie d. Künste i. Wien, 
Dr. Hermann Dalimayr i. Alter v. 35 Jahren. — Der 
Chemiker Dr. Jos. Pohl, Prof. a. d. techn. Hochsch. in 
Wien i. Alter v. 75 Jahren. — In Prag Prof. Heinrich 
Gollner, Dekan d. Fachschule f. Maschinen-Ingenieurwesen 
a. d. Prager techn. Hochschule i. Alter v. 58 Jahren. 

Habilitiert: An d. Univ. Heidelberg Dr. med. Hirsch 
a. Privatdoz. f. innere Medizin. — I. d. philos. Fak. d. 
Berliner Univ. Dr. Walter Struck m. e. Vorlesung ü. 
„Erste Kammer u. Herrenhaus in Preussen‘‘ u. Dr. 
Alfred Vierkandt m. e. Antrittsrede ü. „Dualismus oder 
psychophysischer Parallelismus?“ 

Verschiedenes: D. Nervenarzt Dr. Otto Dornblüth 
verlässt Rostock, u. i. Frankfurt a. M. ein grösseres 
Sanatorium f. Nervöse zu begründen. — D. Privatdoz. 
an der Universität Erlangen, Hauptmann a. D., Dx. Adolf 
V. Elterlein, i. a. Ansuchen s. Amtes enthoben. — D. 
o. Prof. a. d. philosophischen Fakultät d. Univ. Giessen, 
Geh. Rat Dr. E. Laspeyres i. i. d. Ruhestand getreten. — 
D. Provinzialrat v. Brabant h. i. s. iezten Sitzung be¬ 
schlossen, e. Institut z. Heilung der Tollwut durch 
Serumbehandlung in Brüssel zu errichten. — An 
der Univ. Göttingen ist e. elektrotechn, Laboratorim ins 
Leben gerufen worden, w. u. Leitung v. Prof. Dr. Th. 
Descoudres dem unter d. Dir. v. Geh. Rat Riecke steh¬ 
enden Institute f. Experimentalphysik angegliedert ist. — 
Ferner ist ein Laboratorium f. allgemeine technische 
Physik unter Prof. Meyer in Betrieb genommen. — Von 
vornherein waren d. Interessen d. Studierenden d. Land¬ 
wirtschaft mit berücksichtigt w. Neuerdings w. Kurse 
für d. i. d. technischen Staatsdienst (Eisenbahndienst) 
tretenden Juristen eingerichtet. Namentlich sind es aber 
Chemiker, d. a. d. Vorlesungen u. Übungen teilnehmen. 
D. Professoren-Kollegium d. Wiener Jurist. Fakultät h. 
s. a. Grund e. Referats d. Staatsrechtslehrers Prof. Dr. 
Bernatzik J. d. Ztilasstmg der Fraiten z. Jurist. Studium 
ausgesprochen. 

Preisausschreiben: Fürst Tenischew erlässt ein 
Preisausschreiben, w. d. besten Arbeit ü. d. Thema „Les 
atteintes ä Pordre sccial“ Fr. 5000 zusichert. D. Arbeiten, 
w. i. französ. Sprache abgefasst s. müssen, s. bis z. 31. 
Dez. 1902 b. d. Verlagshandlung Giard et Briere, Paris, 
einzureichen. D. d. Preisausschreiben beigegebenen Er¬ 
läuterungen lassen erkennen, d, e. geschichtspsychologische 
Ergründung d.'verschiedenartigsten Störungen d. inner¬ 
staatlichen Ruhe wie Revolution, Staatsstreich, Bürger¬ 
krieg, Attentat, grosse Streiks etc. gefordert wird. 


Zeitschriftenschau. 

Die Gesellschaft. Heft 5 u. 6. Einen interessanten 
Beitrag zur Ästhetik des künstlerischen Schaffens giebt 
W. Madjera in dem Aufsatz: Revolution und Resig¬ 
nation als Kunst-Prinzipien. Der revolutionäre Zug, der 
gewöhnlich der Jugend eigen ist, bäumt sich vor allem 
gegen die hergebrachte Form auf; das Neue, das der 
Künstler der Welt aus übervollem Herzen zu sagen hat, 
bedingt auch eine neue Form. In diesem Sinne waren 
Schiller und Beethoven Revolutionäre, in diesem Sinne 
ist es Hauptmann mit seinen „Webern‘‘, in diesem Sinne 
arbeiten Stuck und Klinger. Neben dem revolutionären 
Übermass der Empfindung kann auch die Resignation 
Quelle der Kunst werden. Auch in Jeder Resignation 
steckt ein Funke Revolution. Der Resignierte hat sich 
keineswegs unterworfen; er kennt und fühlt die Dis¬ 
harmonie der Welt mit seinen Idealen in Jedem Augen¬ 
blick. Aber die Unmöglichkeit, die letzteren durchzu¬ 
setzen, hat er einsehen gelernt. Der Hauch reiner Resig- 
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Sprechsaal. 


nation liegt über dem Halbdunkel Rembrandtsclier Ge¬ 
mälde (?), über den Werken Calderons, Lenaus, Grill¬ 
parzers. Die innere VerwandtscHaft beider Anschauungen 
tritt uns in Schiller entgegen, in dessen Persönlichkeit sie 
vereinigt waren. Es giebt noch eine dritte Richtung der 
Kunst, die mancheixi als ihr- schönster Triumph erscheint. 
Sie lebt in der Kunst der weisen und harmonischen 
Lebensfreude, des reinen Schönheit-Schwelgens, und ihre 
Meister sind Rubens und Mozart. 

Die Kritik. Heft 6. M. Seiling skizziert die 
Lebensarbeit des Spiritisten du Frei; sein Verhältnis 
zur modernen Naturforschung lasse sich kurz so aus- 
drücken: die gewöhnlichen (!!!) Naturforscher, die nur 
die aus bekannten Gesetzen erklärbaren Phänomene in Be¬ 
tracht ziehen, erzeugen einen Fortschritt in die Breite, 
während du Frei den Fortschritt in die Tiefe (Worte! Red.) 
führe und zur Erweiterung und Umbildung des Natur¬ 
systems nötige. •— In einer Aufforderung an die tech¬ 
nischen Stände von Pt. wird eine Organisation dieser zur 
intensiven Teilnahme an den sozialen Aufgaben unserer 
Zeit befürwortet. 

Der Türmer. Heft 6. M. Seilings Aufsatz; Ein 
ausserordentlicher Mensch des neunzehnten Jahrhunderts 
beschäftigt sich von spiritistischem Standpunkt mit dem 
Leben des hervorragendsten aller Medien, des Schotten 
Home (1833—1886). Unter den Zeugen, die^ für die Echtheit 
der von ihm zu stände gekommenen Phänomene bürgen, 
befinden sich neben anderen hervorragenden Gelehrten 
die beiden glänzendsten Vertreter der modernen englischen 
Naturwissenschaft, Crookes und Wallace. Der Verfasser 
beschreibt im einzelnen diese erstaunlichen Phänomene, 
die Levitation, d. h. die freie Erhebung des Mediums, 
von der Home besonders merkwürdige Beispiele gegeben 
haben soll, Feuerproben, von unsichtbaren Händen aus¬ 
geführte musikalische Produktionen, wunderbare Heilungen, 
intellektuelle Mitteilungen u. a. In einer längeren Ein¬ 
leitung allgemeiner Natur wird ausgeführt, dass die 
magischen Fähigkeiten des Menschen, wie sie den meisten 
okkulten Erscheinungen zu Grunde liegen, zu einer neuen 
Seelenlehre führen, die namentlich von du Frei in scharf¬ 
sinniger, und wissenschaftlicher .(!?) Weise ausgebaut 
worden sei. Nach dieser Lehre lebt der Mensch gleich¬ 
zeitig im Diesseits als irdischer Mensch und im Jenseits 
als übersinnliches Wesen, das jedoch nicht als reiner 
Geist zu denken ist, sondern einen Astralleib besitzt, 
durch den es sich bethätigen kann. Hierbei sollen nun 
aber Diesseits und Jenseits nicht räumlich, sondern nur 
durch die Bewusstseinsschwelle getrennt sein, der gemäss 
das sinnliche Bewusstsein blos das irdische Dasein um¬ 
fasst, so dass das unbewusste Leben des Diesseits das be¬ 
wusste Leben des Jenseits ist. 

Die Zukunft. Nr. 24. A, Forel setz^-die Reise¬ 
skizzen aus Nordamerika fort. Unter den allgemeineren 
Betrachtungen befinden sich anregende Gedankensplitter 
über die amerikanische Korruption: Der Staat ist die 
Milchkuh der Vermögenden, sogar die sonst Ehrlichsten 
plündern ihn aus. Die unbeschränkte Erwerbsfreiheit hat 
auch fast jedes Solidaritäts- und Verantwortlichkeitsgefühl 
gegenüber dem Staat und der Gesellschaft beim Amerikaner 
getötet. Sein ’ Patriotismus ist ein chauvinistisches Gefühl, 
eine Art naiven Grössenwahns, sich als Bürger der gross¬ 
mächtigen Republik zu fühlen. Die Einwanderung vieler 
Chinesen in Nordamerika giebt dem Verfasser Gelegen¬ 
heit, sich noch schärfer über diese Rasseals über die der 
Kultur von den Negern drohenden Gefahren zu äussern. 
Die Chinesen seien für unsere Rasse noch gefährlicher. 
Naiv sei es, durch eine Teilung Chinas die chinesische 
Frage lösen zu wollen. Sie finge damit erst recht 
eigentlich an; bald werde sich die Frage so stellen: ent¬ 
weder sich friedlich von den Chinesen vertilgen lassen 
oder die Chinesen gewaltsam hinter ihre alte Mauer zurück¬ 
drängen, deren Thüren nur nach aussen, statt nach innen, 
hätten verschlossen bleiben soüen. Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

An den Herausgeber der Umschau! 

Bezugnehmend auf die in Nr. 11 der Umschau 
gebrachten Zeilen „Über Begegnungen mit Tieren 
im Luftballon“ erlaube ich mir folgendes zu be¬ 
merken : 

Insekten haben jedenfalls kein Interesse daran 
in sehr grosse Höhen, Berge ausgenommen, em¬ 
porzusteigen. Infolgedessen hat das auch für die 
Vögelkeinen Zweck, etwa die Zugzeit ausgenommen 
oder den Fall, dass ein Raubvogel vorübergehend 
hoch fliegt um weit auszuspähen. Es kann uns 
also nicht wundern, wenn Vögel fürs Gewöhnliche 
so hoch nicht angetroifen werden. Finden jedoch 
nicht selten Begegnungen mit Insekten im Luft¬ 
ballon statt, so ist die Annahme sehr naheliegend, 
dass dieselben nicht freiwillig hinaufgelangt sind, 
sondern unfreiwillig durch ihnen ungünstige Luft¬ 
strömungen entführt wurden. Bei der grossen 
Leichtigkeit dieser Tierchen kann uns das nicht 
auffällig erscheinen und gerade bei Schmetter¬ 
lingen ist diese Möglichkeit schon bei verhältnis¬ 
mässig recht schwachen Luftströmungen gegeben. 
Dass die geängstigten Tiere auf einen festen 
Gegenstand, Stütze suchend, zufliegen, wenn sie 
endlich einen solchen erblicken, ist wohl natürlich. 
Vögel, welche ausnahmsweise hoch aufgestiegen 
sind, können allerdings vielleicht einen Ballon als 
etwas ihnen fremdartiges vorsichtig meiden. 

Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung J 
Anton Jäger. 

Teplitz-Schönau. 


Herrn F, G. in W. Wir empfehlen Ihnen als 
bestes und neuestes Werk: Liebetanz, Calcium- 
carhid und Acetylen (Verlag v.Leiner, Leipzig), 2. Aufl. 
Preis Mk. 12.—. Alles andere ist veraltet. Ferner 
finden Sie in den verschiedenen Zeitschriften mehr 
oder weniger ausführliche Aufsätze über das Thema 
von verschiedenen Gesichtspunkten. In unserem 
Aufsatz (Umschau 1898, Nr. 48 und 49) finden Sie 
übrigens alles für weitere Kreise Wissenswerte. 


Sanitätsr. Dr, K. Dieselmotoren stellt u. a. 
vornehmlich her die ,, Dieselmotorenfahrik ' Ä,-G.^ 
Maschinenfabrik für Dieselmotoren und Riedler- 
Expresspumpen“ in Augsburg. Wir verweisen Sie 
auf die Besprechung »des Buches „Wärmemotoren“ 
in dieser Nummer. . . 


Erklärung. Unter Bezugnahme auf die Er¬ 
klärung des Herrn v. Gumppenberg (Umschau 
1900, S. 160) betr. seinen Aufsatz über „Hackel 
u. d. Religionsfrage“ ersucht uns der „Türmer“ 
von seiner Gegenerklärung Notiz zu nehmen. 
Interessenten finden dieselbe im „Türnier“, März¬ 
heft, S. 670/71. 


Die nächsten Nttmmem der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. von Liebig, Einige Angriffe gegen den Materialismus. 
— Dr. France, Das Problem der „Art“. — Dr. C. Tornquist, Der. 
geologische Bau der Alpen und des deutschen Mittelgebirges. — 
Prof. Dr. Ambronn, Die Sonnenfinsternis am 28. Mai. — Direktor 
Dr. Ziehen, Erziehungswesen (Fachschulwesen, Gymnasium und 
Realgymnasium). - 
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Chinesisches.^) 

Von A. H. Smith. 

Die chinesische Gleichgültigkeit gegen 
das, was wir Komfort nennen, zeigt sich be¬ 
sonders in ihren Häusern. Man darf dabei 
natürlich nicht die Wohnungen der Armen 
in Betracht ziehen, die ihre Existenz fristen, 
wie es eben geht, sondern die Häuser der 
besser Situierten, die es sich doch eigentlich 
ganz so, wie sie wollen, einrichten könnten. 
Der Chinese macht sich nichts aus Bäumen, 
die sein Haus beschatten, er setzt sich lieber 
unter eine Mattenlaube. Diejenigen, welche 
sich diesen Luxus nicht leisten, aber sehr 
wohl einen schattenspendenden Baum im Hof 
haben könnten, pflanzen keinen, sondern be¬ 
gnügen sich mit Granatapfelbäumen oder 
anderen Ziersträuchern. Steigt die Hitze so, 
dass man es im Hause nicht mehr aushalten 
kann, dann setzen sich die Leute zur Ab¬ 
wechslung einmal auf die Strasse und wenn 
es da wieder unerträglich wird, kehren sie 
ins Haus zurück. Nur ganz wenige Häuser 
haben nach Norden, gegenüber dem Haupt¬ 
eingang auf der Südseite, noch eine Thüre. 
Auf .diese Weise könnte man doch Gegen¬ 
zug herbeiführen und sich die Plage der 
Hundstage etwas erleichtern. Auf die Frage, 

1 ) Als wir Deutschen, wie unsere Konkurrenten, die bekannten 
Pachtverträge mit China abschlossen, war es uns darum zu thun, 
die ungeheuren Schätze dieses Landes zu heben und die Kaufkraft 
zu vermehren, um für unsere Erzeugnisse ein weiteres Absatzgebiet 
zu finden. Wenn man mit jemandem Handel treiben will, so muss 
man ihn kennen, um ihn danach zu behandeln. Wer aber kennt 
den Chinesen? Fast niemand. Je länger jemand in China gelebt 
hat, desto mehr kommt er zu der Erkenntnis, dass er den Chinesen 
nicht kennt. Seine ganze Denkweise und seine Erziehung sind so 
grundverschieden von der unsern, dass es fast unmöglich scheint, 
ihn zu begreifen. — Kürzlich nun hat ein englischer Missionar, 
A. H. Smith, der 22 Jahre in China, und zwar nicht nur in Hafen¬ 
städten lebte, ein Werk unter dem Titel ,, C h i ne s ische 
Ch arakter züg e*"' herausgegeben , das zu dem besten gehört, 
was wir über diesen Gegenstand besitzen. Er schildert mit 
gleicher Objektivität die guten wie die schlechten Seiten des 
Chinesen, er will ihn uns verständlich machen. — Eine gute 
deutsche Übersetzung von F. C. Dürbig mit einer Anzahl wert¬ 
voller Abbildungen ist kürzlich erschienen. (Würzburg, A. Stübers 
Verlag, C. Kabitzsch. Preis brosch. Mk. 5,40, gebd. Mk. 7,50; 
und wird zum Verständnis vieler Nachrichten, die wir aus unserem 
chinesischen Gebiet erhalten, wesentlich beitragen. ln obigem 
geben wir einiges daraus wieder, was für unsere T.eser von be¬ 
sonderem Interesse sein dürfte ; es betrifft Komfort und Hygieine. 

Red. 

Umschau 1900. 


warum das nicht geschehe, wird man stets 
die Antwort bekommen: ,,Wir haben keine 
Thür nach Norden!“ 

Nördlich vom 37ten Breitegrad ist die 
allgemeine Schlafstätte der K’ang, eigentlich 
ein Backsteinbett, das gleichzeitig von dem 
zum Kochen nötigen Feuer geheizt wird; ver¬ 
löscht es aber einmal, so sind die kalten 
Backsteine dem Fremden natürlich der Inbe- 
grifT aller Ungemütlichkeit. Ist das Feuer 
etwas zu stark, so wacht man auf und 
fürchtet, geröstet zu werden. Jedenfalls ist 
die Wärme während der Nacht nie eine gleich- 
mässige; ausserdem wird das ganze eine Brut¬ 
stätte für alles mögliche Ungeziefer, vor dem 
man sich, selbst wenn die oberen Steine 
öfters erneuert werden, nicht retten kann, 
weil diese unliebsamen Gäste überall fest 
eingenistet sind» 

Die meisten Chinesen betrachten es als 
selbstverständlich, dass überall Unmassen 
von Ungeziefer ihr Unwesen treiben und es 
giebt nur ganz wenige, die bemüht sind, 
diesen schauderhaften Zuständen abzuhelfen. 
Netze, um die Plage der Moskitos abzuhalten, 
gehen über die Mittel der grossen Masse; 
man kennt sie, soviel wir-wissen, auch nur 
in den Städten. Moskitos und Sandfliegen 
werden allerdings als eine scheussliche Zu¬ 
gabe empfunden und manchmal durch Räucher¬ 
kerzen zu vertreiben gesucht, aber der Chinese 
leidet darunter lange nicht so wie der Euro¬ 
päer. 

Die Verschiedenheit der Ansichten über 
Komfort zeigt sich auch in dem Möbel, das 
in China ein Kopfldssen vorstellen soll. Für 
uns soll dieses den Kopf stützen, in China 
stützt es den Nacken und besteht entweder 
aus einem Holzklotz oder meist aus einem 
ganz gewöhnlichen Backstein. Ebenso wie 
uns diese Einrichtung als Tortur erscheint, 
kann es der Chinese. keine zehn Minuten auf 
unseren Federkissen aushalten. 

Ebensowenig wie Wolle werden im Reich 
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der Mitte Federn, die das Geflügel doch 
massenhaft liefert, verwendet. Wie billig 
Hessen sich schöne Betten hersteilen, aber 
man lässt die Federn davonfliegen. Sie kom¬ 
men dem doch sonst so sparsamen Chinesen 
zu unbedeutend vor. Wir wüssten nicht dass 
man in China für Federn gegenwärtig irgend 
eine andere Verwendung hätte, als dass die 
langen zu Staubbesen zusammengebunden 
werden und dass man im Westen manchmal 
die junge Saat von Getreide und Bohnen dick 
damit bestreut, damit sie nicht von den Vögeln 
aufgepickt wird. 

Für uns muss ein gutes Bett hart und 
elastisch zugleich sein, darum kommen auch 
die Sprungfedermatratzen immer mehr auf. 
Als man eines der schönsten chinesischen 
Spitäler mit diesem Luxus ausstattete, fand 
der enttäuschte Arzt, dass sich die Patienten, 
die es konnten, sowie er den Rücken wandte, 
von ihren elastischen Betten auf den Fuss- 
boden legten, weil ihnen das mehr zusagte! 

Chinesische Häuser sind nachts immer 
sehr schlecht beleuchtet^ die Öle riechen scheuss- 
lich und geben auch nur ganz schlechtes 
Licht; wohl erkennt man die grossen Vor¬ 
teile des Petroleums an; trotzdem werden 
noch auf enormen Landstrecken Bohnen, 
Baumwolle etc. lediglich behufs Gewinnung 
von Öl angebaut, welches nur aus Konser¬ 
vativismus, und weil die Leute die Vorteile 
einer guten vor einer spärlichen Beleuchtung 
gar nicht bemerken, gebrannt wird. 

Chinesische Möbel kommen uns plump 
und unbequem vor. Anstatt der breiten 
Bänke, auf denen man bequem ruhen kann, 
begnügen sich die Chinesen im allgemeinen 
mit ganz schmalen und man darf sich nicht 
wundern, wenn eines der Beine locker ist 
oder wenn sie so schlau angebracht sind, 
dass man sich ganz vorsichtig in die Mitte 
setzen muss, damit die Bank nicht umkippt. 
Die Chinesen sind ja die einzige asiatische 
Nation, welche Stühle benutzt, aber diese 
sind recht unbequem. Meist sind sie gross 
mit steifen Lehnen und eckig. Im allge¬ 
meinen sind sie auch, der Grösse nach zu 
schliessen, für Leute von 250 Pfund Gewicht 
berechnet, aber die Tragfähigkeit entspricht 
keineswegs dem Aussehen. 

Was uns Westländer aber am unange¬ 
nehmsten an den chinesischen Wohnungen 
berührt, ist zweifellos deren Feuchtigkeit und 
Kälte. Es rächt sich ja nichts so sehr, als 
bei einem Hausbau sparen zu wollen. Erd- 
fussböden oder solche von Backsteinen sind 
neben der Ungemütlichkeit höchst ungesund. 
Nicht minder scheusslich sind die auf Zapfen 
ruhenden Schwungthüren. Überall kann bei 
ihnen die Kälte eindringen, aber selbst wenn 


man die Spalten verklebt hat, bleiben diese 
Thüren immer ein zweifelhafter Schutz gegen 
die Winterkälte, weil man dem Chinesen 
nicht beibringen kann, dass die Aussenthüren 
geschlossen zu halten sind. Niemand schliesst 
die Thüren. Zum Überfluss wird dieselbe 
auch noch so niedrig gemacht, dass sich eine 
mittelgrosse Person stets bücken muss, um 
nicht mit dem Kopf anzustossen. 

Die chinesischen Papierfenster bieten 
auch keinen Schutz gegen Regen, Wind, 
Sonnenschein, Hitze und Staub. Läden giebt 
es selten und wo sie sind, bleiben sie meist 
unbenutzt. 

In vielen Haushaltungen befindet sich nur 
ein Kessel, ein grosses, rundes, eisernes Ge- 
fäss. Wird dieses zum Kochen benützt, so 
ist während dieser Zeit heisses Wasser für 
andere Zwecke nicht zu haben. Das aus 
Gras und Blättern bestehende Feuerungs¬ 
material muss ständig von einer Person, 
welche die ganze Zeit vor dem Herde sitzt, 
in kleinen Portionen zugeführt werden. Auf 
diese Weise wird alles gekocht. Dampf und 
Rauch erfüllen dann das Lokal, dass uns die 
Thränen aus den Augen fliessen. Aber den 
Chinesen stört das nicht. Auch giebt er 
nicht zu, dass daher die vielen nur zu sehr 
verbreiteten Augenkrankheiten rühren. 

Im Winter nun erreicht eine chinesische 
Wohnung für uns Westländer den Gipfel 
der Unbequemlichkeit, weil nichts zu heizen 
ist. Die grosse Mehrzahl der Bevölkerung 
hat selbst in Gegenden, wo es strenge 
Winter giebt, nichts anderes zur Wärme¬ 
erzeugung, als den schon erwähnten K’ang. 
Denselben schätzt man dann aber auch sehr 
hoch, Frauen sprechen oft von ihm, als von 
ihrer ,,lieben Mutter“. Natürlich bietet dieser 
K’ang nur einen recht traurigen Ersatz für 
einen Ofen oder Kamin. In Gegenden, wo 
es Kohlen giebt, werden diese als Brenn¬ 
material benutzt, doch sind dies im ganzen 
nur kleine Distrikte; Rauch und Kohlengase 
verpesten alles. Im Haus ist es so un¬ 
gemütlich, dass bei kaltem Wetter jeder 
möglichst viel Röcke übereinander anzieht, 
um sich nur einigermassen zu erwärmen. 
Fragt man die Leute: „Frieren Sie.?*“ dann 
heisst es stets: ,,Ja, aber sehr!“ Sie haben 
keine Ahnung von unseren Hilfsmitteln, die 
Häuser im Winter angenehm zu temperieren. 
Im Winter gleicht das Blut der Chinesen 
dem Wasser von Flüssen. Oben gefriert 
es und nur unter dieser Kruste geht es 
seinen trägen Lauf. Zieht man die hier 
aufgezählten Eigentümlichkeiten der chinesi¬ 
schen /Wohnung in Betracht, so wundert 
man ^ich nicht, dass ein Taotoi, der in 
Amerika ein Gefängnis besichtigte, behaup- 
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tete, die Zellen der Gefangenen seien kom¬ 
fortabler als sein Yamen! 

Nichts fällt uns Europäern im himmli¬ 
schen Reiche mehr auf, als das absolute 
Fehlen jeder Gesundheitsfnassregel. Es sind ja 
manchmal, z. B. in Peking, schwache Ver¬ 
suche gemacht worden, diesen schauder¬ 
haften Zuständen abzuhelfen, aber mit absolut 
negativem Erfolge. Mag man noch so lange 
in China gelebt haben, man kann doch nie 


die oft gestellte Frage beantworten, welches 
die schmutzigste Stadt des Kaiserreichs sei. 
Ein Besuch aus den nördlichen Provinzen 
brüstete sich einem Residenten von Amoi 
gegenüber damit, dass keine Stadt Chinas 
die Geruchsnerven so verletze, wie diejenigen 
im Norden es thun. Um diesen Streitpunkt 
zu entscheiden, wurde Amoi durchstreift und 
merkwürdig rein, d. h. natürlich nach chi¬ 
nesischen Begriffen, gefunden. Der auf den 
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Ruf seiner Stadt eifersüchtige Amoibewohner 
beklagte sich, momentan im Nachteile zu 
sein, weil der Regen in letzter Zeit die 
Strassen zu sehr gesäubert hätte. Jeder 
Reisende, der nach Futschou kommt, meint 
die schrecklichste aller chinesischen Städte 
gesehen zu haben, den gleichen Eindruck 
bekommt man aber auch von Mingho oder 
Tientsin und trotzdem wird man Peking die 
Krone erteilen, wenn man erst diese Stadt 
gründlich betrachtet hat! 

Bei schlechtem Wetter zieht sich der 
Chinese in seine Behausung zurück, weil 
die Wege, zumal mit den Schuhen, die er 
trägt, völlig unpassierbar sind. Eine der in 
China am häufigsten angewandten Entschul¬ 
digungen heisst: durch Regen aufgehalten. 
Vielleicht nimmt man den Dienst der Be¬ 
amten aus, aber sonst kann der Chinese 
nicht verstehen, dass ein menschliches Wesen 
weiter arbeiten soll, wenn der Himmel seine 
Schleusen öffnet. Selbst öffentliche Ge¬ 
schäfte sind dem Sprichworte zum Trotz 
nicht als dringend zu betrachten. Man hat 
uns erzählt, dass in einem chinesischen 
Fort, das eine ganz wichtige Position ein¬ 
nahm und mit den neuesten Armaturen aus¬ 
gerüstet war, die nach fremden Mustern aus¬ 
gebildeten Soldaten beim ersten Tropfen 
Regen sich schleunigst unter Dach und Fach, 
begaben, so dass keine Menschenseele mehr 
zu sehen war. Sie waren eben ,,durch Regen 
verhindertDas Massacre in Tientsin 1870 
würde vielleicht um das Vierfache schreck¬ 
licher geworden sein, hätte nicht ein Platz¬ 
regen die Wütenden, welche schon auf dem 
Weg zur Fremdenniederlassung waren, ab¬ 
geschreckt. Eine transportable Spritze wäre 
unserer Ansicht nach der beste Schutz, den 
sich ein Reisender im feindlichen China 
wünschen könnte. Wir sind der festen 
Überzeugung, dass ein mittelstarker, stän¬ 
diger kalter Strahl innerhalb weniger Minuten 
selbst den stärksten Menschenauflauf zer¬ 
streuen würde. Sogar Kartätschen wären 
sicher nicht so wirksam, denn kaltes Wasser 
ist für den Chinesen wie für die Katzen 
seit Olims Zeiten (Han-Dynastie) der Schrecken 
aller Schrecken. 

Man hört oft, dass die Chinesen von 
mit chinesischen Verhältnissen vertrauten 
Leuten für nicht civilisiert erklärt werden. 
Dieses sehr oberflächliche und irrtümliche 
Urteil hat seinen Grund in der Verwechslung 
von Civilisation und Komfort. Wenn wir 
den gegenwärtigen Stand Chinas, der noch 
so ist, wie er vor ca. 400 Jahren war, be¬ 
rücksichtigen, thun wir gut, uns den Wechsel, 
welcher in diesem Zeiträume von uns durch¬ 
gemacht wurde, zu vergegenwärtigen, damit 


wir einen richtigen Vergleich anstellen 
können. Wir stellen uns Deutschland unter 
Luther, Dürer und Erasmus nicht als un- 
civilisiertes Land vor und doch würden 
viele von uns die damaligen Verhältnisse 
jetzt unerträglich finden. 

Es ist überflüssig, die vielen Ursachen 
anzuführen, die bei uns in den letzten drei 
Jahrhunderten den ungeheuren Wechsel 
hervorgebracht haben, noch viel wunderbarer 
ist aber der Umschwung, den die Begriffe 
Komfort und Bequemlichkeit in den letzten 
50 Jahren durchgemacht haben. Wenn wir 
in die Zeiten unserer Gross- oder Urgross- 
eltern zurückkehren sollten, würde uns das 
als wünschenswert erscheinen ,,Tempora 
mutantur nos et mutamur in illisl“ ln China 
dagegen sind Zeit und Volk stehen ge¬ 
blieben; man kennt jetzt keinen anderen 
Komfort wie vor Jahrhunderten, sowie aber 
ein Wechsel in den Verhältnissen eintritt, 
ändert sich das und es ist weder anzunehmen 
noch wünschenswert, dass dieser lange auf 
sich warten lasse. 


Psychologische Fragen. 

Von Eduard Sokal. 

(Schluss.) 

Aus alledem folgt, dass es uns geziemt, sehr 
bescheiden zu sein. Man kann nicht sagen, dass 
die Psychologie die Welt erobert hat, solange sie 
sich mit diesen prinzipiellen Fragen nicht ausein¬ 
andergesetzt und abgefunden hat. Wir müssen 
uns vorläufig zur Geduld bescheiden. Aber keines¬ 
wegs folgt daraus, dass wir mutlos an dem Fort¬ 
schritt der wissenschaftlichen Psychologie verzagen 
sollen. Die wahre Wissenschaft dringt häufig 
auf krummen, verschlungenen Pfaden zum Licht 
der Erkenntnis durch, während die schale Schul¬ 
meisterweisheit uns nicht selten durch breitge¬ 
tretene, hellerleuchtete Landstrassen im Reich 
der Finsternis verleitet. 

Wir wollen jetzt zu konkreteren Themen 
übergehen. Es wird wohl eine geraume Zeit ver- 
fliessen, ehe diese wichtigen, prinzipiellen Fragen 
einer Lösung zugeführt werden. Es bleibt eben 
noch manche Vorarbeit zu erledigen übrig. Zahl¬ 
reiche Arbeiter tummeln sich in geschäftiger, 
emsiger Thätigkeit — wie bei Tunnelbauten wird 
der Felsblock von verschiedenen Seiten gleich¬ 
zeitig angebohrt — und schon hören die Arbeiter 
auf der einen Seite die rüstigen Hammerschläge 
der anderen. 

Auch die Wissenschaft hat ihren Stil. Nichts 
ist charakteristischer als die Arbeitsteilung, die auf 
dem Gebiete der Psychologie zwischen den ein¬ 
zelnen wissenschaftlichen Nationen Platz gegriffen 
hat. In zwei meisterhaften Abhandlungen u. d. T. 
„LaPsychologie allemande contemporaine“und„La 
Psychologie anglaise contemporaine“ hat Th. Ribot 
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die Methoden, Ziele und Resultate der modernen 
deutschen und englischen Psychologie skizziert. Die 
Geschichte der Wissenschaft durch einen Meister 
wie Ribot gezeichnet ist Wissenschaft selbst; die 
beiden obengenannten Monographien dürften 
auch für jedermann, der sich mit Psychologie be¬ 
schäftigen will, der beste Wegweiser sein. Die 
englische Psychologie, d. i. die Psychologie von 
Herbert Spencer, James und John Stuart Mill 
Lewes, M. Bain etc. leitet sich von den biologi¬ 
schen Wissenschaften ab, ihr wichtigstes Instru¬ 
ment ist die Theorie der Evolution und des 
Kampfes ums Dasein, das Ziel, welches sie sich 
unmittelbar setzt, die Interpretation der psychi¬ 
schen Erscheinungen als der höchsten Stufe der 
organischen Entwicklung. Im Gegensätze dazu 
ist die deutsche Psychologie vielmehr analytischer 
Natur. Sie entlehnt sowohl ihren prinzipiellen 
Ausgangspunkt als ihre Methoden den exakten 
Wissenschaften. Sie zeigt ein grösseres Bestreben 
nach Genauigkeit, eine grössere Vorliebe für das 
Experiment, die Spezialarbeiten undMonographieen 
wiegen vor. Sie knüpft sich an die Namen von 
G. Th. Fechner, Wundt, Munli, Goltz, Flechsig 
Stumpf, Münsterberg, Ebbinghaus, Mach etc. 

Die französische Psychologie, als deren geistige 
Führer Charcot und Ribot, ferner Janet, Binet, 
Soury, Fleury, Henry, F6re etc. genannt werden 
müssen, zeigt ebenfalls ein charakteristisches Ge¬ 
präge. Der französische Genius ist bekanntlich 
nüchtern und klar, neigt nicht zu spekulativen 
Grübeleien, er ist der Genius des Beobachters, 
der im Fluge die leiseste Nuance erhascht. Es 
scheint uns, dass er — insoweit derartige allge¬ 
meine Ansprüche Geltung haben können — am 
meisten der wissenschaftlichen Psychologie 
adaeqnat ist, in deren gegenwärtigem Stadium 
die Hauptschwierigkeit darin besteht, zwischen 
der abenteurerlichen Spekulation und der un¬ 
fruchtbaren Tautologie die richtige Mitte festzu¬ 
halten. Die Methode der französischen Psycho¬ 
logie ist die Beobachtung, die klinische Be¬ 
obachtung der Nerven- und Geisteskrankheiten, 
die Beobachtung der Tiere, die Beobachtung des 
Lebens, die Beobachtung geschichtlicher Facta. 
Sie operiert bewusst sozusagen mit wissenschaft¬ 
lichen Grössen zweiter Ordnung und geht schwindel¬ 
frei an dem Abgrund metaphysischer Zweifel vor¬ 
bei, ohne auch nur den Versuch zu machen, ihn 
durcli philosophische Dialektik zu überbrücken. 
Wir wollen einen flüchtigen Blick in die Werk¬ 
stätte dieser eminent praktischen Psychologie 
werfen. 

Beinahe alles, was die französische Psychologie 
geleistet hat, gruppiert sich um eine wissenschaft¬ 
liche Anstalt: die Salpetriere, deren Leiter bis 
zu seinem vor vier Jahren erfolgten Tode J. J. 
Charcot war. Es ist allgemein bekannt, dass die 
Salpetriere ein Spital für Nerven- und Geistes¬ 
kranke ist, aber es ist schwer demjenigen, der sie 


niemals besucht hat, in wenigen Worten einen 
Begriff davon zu geben, welche Fülle von Um¬ 
ständen dazu beigetragen, um aus der Salpötriere 
ein in seiner Art geradezu einziges, wunderliches 
und unvergleichliches Institut zu schaffen. Die 
Zahl der Kranken, welche die Salpetriere beher¬ 
bergt, ist zunächst im Vergleich damit, was wir 
gewöhnlich als Spital ansehen, geradezu phan¬ 
tastisch; die Salpetriere ist sozusagen ein kleines 
Städtchen mit einer eigenen Kirche und einem 
besonderen Friedhof, mit einer gewaltigen Admini¬ 
stration, sie ist, wie Charcot selbst zu sagen 
pflegte, das grösste Emporium menschlichen Elends 
und Unglücks, die grösste Heimstätte kranker 
Nerven und Geister, der Zufluchtsort der Besieg¬ 
ten jeglicher Art, der Abfälle und Späne unseres 
grausamen Kulturlebens. Unter der Ägide genialer 
Meister, wie Charcot und sein Nachfolger Ray¬ 
mond, werden daselbst klinische, mikroskopische, 
experimentelle Forschungen im weitesten, um¬ 
fassendsten Sinne des Wortes angestellt. Der 
Reichtum des klinischen Materials ist so gross, 
dass der Professor beinahe an jedem Tage die 
seltensten Fälle vorzuführen in der Lage ist. In 
dem Auditorium des für die Medizin historischen 
Vortragssaales, welcher mit prächtigen Bildern ge¬ 
schmückt ist, sind sämtliche Nationalitäten . der 
Welt und fast sämtliche Berufsarten vertreten; es 
kommen da Ärzte, Psychologen, Physiologen, 
Schauspieler, Pädagogen, Historiker, Kriminalisten, 
Romanicers, Maler, jeder zu Studien in seiner Art 
und jedermann schöpft aus dieser unversiegbaren 
Quelle neue Belehrung und Anregung. Durch 
den Reichtum ihres klinischen Materials ist die 
Salpetriere wohl die kostbarste Sammlung „psy¬ 
chischer Dokumente“ zur Naturgeschichte des 
Homo sapiens; durch die Fülle geistiger Interessen, 
welche sich in ihr kreuzen, ist sie einem mäch¬ 
tigen Laboratorium geistiger Fermente vergleich¬ 
bar, welche von diesem Zentrum in sämtliche 
Weltgegenden zerstreut werden. — Aus dieser rast¬ 
los thätigen geistigen Werkstätte sollen hier einige 
Proben mitgeteilt werden. Charles Henry, einer 
der begabtesten Jünger der Charcotschen Schule, 
beschäftigt sich letzthin mit Untersuchungen über 
das Grundproblem der psychologischen Ästhetik. 
Was ist das Wesen des Schönen? Die Beantwort¬ 
ung dieser Frage scheint bis zum heutigen Tage 
zu jenen Kolumbuseiern der Forschung zu gehören 
— für die uns bis jetzt der Kolumbus fehlt. 
Einige Verse in wohl bemessenem Zusammenklang 
gepaart, vermögen uns in seligstes Entzücken zu 
versetzen; der Anblick eines schönen Gemäldes 
kann uns den grössten Genuss gewähren. Woraus 
schöpfen diese schwachen sinnlichen Eindrücke 
ihre gewaltige Zauberkraft? Unzähligemale ist be¬ 
reits in wissenschaftlichen,' philosophischen, ästhe¬ 
tischen Systemen nach dem goldigen Schmetter¬ 
ling der Schönheit gehascht worden, der sich frei¬ 
lich bis jetzt niemals lebend einfangen Hess, Ent- 
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weder flatterte er frei und unbekümmert aus den 
Netzen seiner Verfolger heraus oder er lag er¬ 
schöpft von den wuchtigen Keulenschlägen der 
Wissenschaft mit erlahmten Flügeln zu Boden und 
kein Unbefangener hätte wohl in der jämmer¬ 
lichen Missgeburt mancher ästhetischer Systeme das 
reizende Geschöpf wieder erkannt, das ihm vorher in 
freier Natur begegnet war. Ch. Henry tritt mit dem 
Rüstzeug der entwicklungsgeschichtlichen Methode 
an die Ästhetik heran. Während die niederen 
Tiere vollständig in den engen Kreis der lebens¬ 
erhaltenden Funktionen gebannt sind, tritt in den 
höheren Stufen des Tierreiches bereits „eine 
zwecklose Thätigkeit der Organe“, das Spiel auf. 
In den Spielen der Tiere, in den zwecklosen und 
nicht dem Kampfe ums Dasein dienenden Be¬ 
wegungen, durch welche sich die überschüssige 
Energie entlädt, haben wir nach Ch. Henry die 
ersten Anfänge, die primitivste Form der Kunst 
vor uns. Warum diese Luxuseigenschaft im Kampfe 
ums Dasein nicht verkümmerte, sondern vielmehr 
zu üppiger Entwicklung gelangen konnte, bleibt 
freilich noch eine offene Frage und wird auch 
durch die geschlechtliche Zuchtwahltheorie Darwins 
nicht vollständig erklärt. Die psychologische Ästhe¬ 
tik Ch. Henrys hat übrigens nicht den Anspruch, 
objektive Materien der Schönheit aufzustellen. 
Wie Flaubert in den Visionen des heiligen An¬ 
tonius mit mephistophelischer Ironie die Götzen 
aller Zeiten vorbeiziehen lässt, so lässt auch ein 
vergleichender Blick auf die Kunstschöpfungen 
aller Zeiten den Glauben an absolute Merkmale 
der Schönheit nicht aufkommen. 

Aber das ästhetische Empfinden ist nach 
Henry ein psychologischer Zustand, der unab¬ 
hängig von seinem jeweiligen Objekt ganz be¬ 
stimmte Kennzeichen hat: Zurücktreten der Körper¬ 
gefühle und infolgedessen freier, ungehemmter 
Verlauf der Vorstellungen, und für den Menschen 
gilt jedenfalls der Satz Voltaires: „Le superflu — 
chose tres necessaire.“ 

Wenn der wissenschaftlichen Psychologie 
unserer Zeit so häufig der Vorwurf gemacht wird, 
dass sie mit dem wirklichen Menschenleben, mit 
seinen Leiden und Freuden, seinen Kämpfen und 
Sorgen nur Weniges gemein hat und die Fülle 
der Erscheinungen zu schematischen Abstraktionen 
verkommen lässt, so könnten die neueren Unter¬ 
suchungen von P. Janet über die „Influence som- 
nambulique et le besoin de direction“ als Antwort 
darauf gelten. Janet geht von der Beobachtung 
hypnotischer Schlafzustände bei Hysterischen aus. 
Man ist zuweilen imstande, bei Hysterischen auch 
die schwersten Krankheitssymptome durch Sug¬ 
gestion zeitweise vollständig zum Verschwinden 
zu bringen. Zunächst sind die Kranken dann 
von allen lästigen Erscheinungen frei, ihr Ernähr¬ 
ungszustand ist befriedigend, ihre geistigen Thätig¬ 
keit en wiederhergestellt. Nach einiger im all¬ 
gemeinen nicht sehr langer Zeit treten jedoch 


alle früheren Störungen wieder ein. Dabei macht 
sich ein merkwürdiges Symptom bemerkbar. Wie 
bei dem Gebrauch der Narcotica tritt mit impul¬ 
siver Gewalt das Bedürfnis nach Wiederholung 
der hypnotischen Einwirkung und zwar in immer 
kürzeren Zeiträumen auf. Die Person des Hypno¬ 
tiseurs erlangt auf den Kranken eine fast un¬ 
beschränkte Gewalt und füllt sein ganzes Sinnen 
und Denken aus. Vor Jahren kam einmal ein 
junger Arzt zu Charcot und bat ihn um ein Mittel, 
durch welches er sich eines hysterischen Mädchens 
entledigen könnte, an dem von ihm eine derartige 
ominöse Wunderkur vollzogen wurde. Würde man 
solche Kranke je 24 Stunden hypnotisieren, so 
würden sie ihr Leben in einem anscheinend nor¬ 
malen Zustande verbringen, aber ihre Persönlich¬ 
keit wäre im Grunde eine andere geworden und 
würde sogar in den kleinsten Willensakten zum 
Hypnotiseur in einem Verhältnis sklavischer Ab¬ 
hängigkeit stehen. Von diesen krassen und un¬ 
heimlichen Fällen führen zahlreiche Übergänge 
zum normalen Leben. Gar nicht so selten sind 
Individuen, welche nur mit Mühe oder überhaupt 
nicht zu der geringfügigsten Willensentscheidung 
sich aufraflfen können. Sie bestürmen den Arzt mit 
den minutiösesten Fragen: „Soll ich essen, soll ich 
aufstehn, soll ich ausgehn?“ und folgen automatisch, 
wenn auch nicht lange, seinen Vorschriften, —einem 
Uhrwerk gleich, das nur für kurze Zeit aufgezogen 
werden kann. Manchmal treten diese Erschein¬ 
ungen bei ihnen plötzlich aus Anlass besonderer 
Ereignisse, die eine wichtige Entschliessung er¬ 
fordern, auf. In die Salpötriere kommen jährlich 
einige Dutzend junger Mädchen, die aus Anlass 
eines Heiratsantrages von dieser Krankheit der 
Abulie (Willenslosigkeit) befallen werden. Man 
heilt sie, wie Janet mitteilt, gewöhnlich dadurch, 
dass man für sie die Entscheidung fällt. Dann 
kommt die grosse Zahl der gewohnheitsmässigen 
moralischen Selbstankläger, die je einige Monate 
in zerknirschter Gemütsstimmung den Arzt auf¬ 
suchen, auf entsprechende Zusprache sehr leicht 
sich beruhigen — um nach einigen Monaten 
wiederzukommen. Mehr oder weniger Sklaven¬ 
naturen sind wir, wie es scheint, alle, und die 
Herrschaft, die dämonische Willensriesen über 
uns erlangen können, ist demnach nach den Aus¬ 
führungen Janets leicht begreiflich. 

Zum Schlüsse ein Beispiel, an welchem er¬ 
sichtlich ist, wie die Auffassung geschichtlicher 
Vorgänge durch die wissenschaftliche Psychologie 
vertieft werden kann: die Naturgeschichte des 
Satanismus. Das düstere Thema der Hexen¬ 
prozesse, des Teufelsglaubens, des Satanismus 
und seiner unheimlichen Begleiterschar ist in den 
letzten Jahren mannigfach variiert worden. Selbst 
die geschäftliche Note hat durchgeklungen; noch 
ist die Episode mit der Miss Vaughan in jeder¬ 
manns Erinnerung, und noch lange wird das 
schrille, durchdringende Hohngelächter Leo Taxils 
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nachklingen. Unter den wissenschaftlichenStimmeii, 
die sich über den Satanismus letzthin vernehmen 
Hessen, sind zwei besonders beachtenswert. In 
einer umfangreichen Monographie „Über die Ge¬ 
schichte der Hexenprozesse in Bayern“ hat der 
bekannte Historiker S. Riezler mit flammenden 
Zornesworten „dieses schmachvollste Kapitel der 
menschlichen Tragikomödie“ geschildert. Beinahe 
gleichzeitig ist eine Abhandlung des französischen 
Neurologen Maurice de Fleury u. d. T.: „L’en- 
seignement de la Salpötriere“ erschienen, worin 
die Forschungen des grossen Meisters Charcot 
und seiner Schüler über dasselbe Thema mit¬ 
geteilt und fottgeführt werden. Der Naturforscher 
Fleury entrüstet sich nicht wie der Historiker 
Riezler; er weiss, „dassj was wir menschlich gut 
und böse nennen und wo für unser moralisches 
Gefühl eine jähe Kluft sich aufthut, für den 
Psychologen zuweilen nur ganz geringfügige Unter¬ 
schiede bestehen können“. 

Um für die Hexenprozesse einen freien Ge¬ 
sichtspunkt zu gewinnen, müssen wir uns zunächst 
in die psychische Lage derjenigen versetzen, 
welche dieselben ausübten. Ob sich an den 
Hexenwahn Verfolgungen knüpfen, wird offenbar 
nur davon abhängen, ob diejenigen,'die ihn hegen, 
auch die Macht dazu haben. Denn giebt es 
Dämonen und Menschen, die mit deren Hilfe 
Unheil stiften, so begreift man, dass die Gesell¬ 
schaft sich vor den ersteren zu schützen und die 
letzteren auszurotten sucht. „Eine Grausamkeit 
ist es der Flexen, die gegen Unschuldige wüten, 
zu schonen,“ sagt der Trierer Weihbischof Bins¬ 
feld. An einem Tage Hess Robert le Bougre in 
Gegenwart vieler Prälaten und einer zahllosen 
Menschenmenge in Aime bei Chalons 183 Ketzer 
verbrennen: ein grosses und Gott wohlgefälliges 
Brandopfer, sagt der Chronist Alberich. Das un¬ 
heimlichste Dokument über Hexen- und Zauberei¬ 
wesen ist jedoch zweifellos der „Malleus male- 
ficarum“ oder „Hexenhammer“ des Inquisitors 
Institoris, der im Jahre 1488 erschien und die 
furchtbaren Hexenverfolgungen des 16. Jahr¬ 
hunderts auslöste. Riezler nennt es „das ver¬ 
ruchteste und zugleich läppischste, das verrückteste 
und dennoch unheilvollste Buch derWeltlitteratur“. 
Gutenbergs jugendliche Kunst musste auch solchen 
Zwecken dienen, und die Wirkung des Buches 
auf das Publikum ward um so leichter erzielt, als 
es mit dreifacher Autorität gewappnet hervortrat. 
An der Spitze prangte die päpstliche Bulle, die 
Berufung auf die königliche Urkunde vom 6. No¬ 
vember i486 zu Gunsten des Verfassers und eine 
Approbation der theologischen Fakultät der Uni¬ 
versität Köln vom Mai 1487. „Kauf und lies es, 
das Geld wird dich nicht gereuen!“ steht auf dem 
Titel der Ausgabe von 1519, und innerhalb kür¬ 
zester Zeit waren mehrere Auflagen vergriffen. 
Es war dies der erste grosse buchhändlerische 
Erfolg. 
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„Das Bild einer Epidemie, das auf das massen¬ 
hafte Auftreten der Hexenprozesse seit 1560 schon 
öfter angewendet wurde, ist durchaus zutreffend. 
Wie eine Epidemie, von einem oder mehreren 
Infektionsherden ausgehend, sich sprungweise in 
der Nachbarschaft fortpflanzt, so die Hexen¬ 
prozesse.“ Das sagt Riezler. Nimmt man das Wort 
,^Epide 7 nid^ nicht in übertragener^ sondern in wörtlicher 
Bedeutung^ nhnmt man an^ dass durch religiöse Exal¬ 
tation lind andere Einflüsse um diese Zeit in Mittel¬ 
europa eine weit aiisgebreiiete hysterische Epidemie 
geherrscht hat und dass einzelne Symptome dieser proteus- 
artigen Krankheit von gläubigen Fanatikern richtig 
beobachtet^ aber in ihrem ursächlichen Zusammenhänge 
unrichtig gedeutet wurden^ ja sogar naturgemäss nicht 
anders als unrichtig gedeutet zmrden konnten^ so hat 
man im wesentlichen die Ansicht von Charcot und 
Fleury über den Ekexenwahn und die Hexenverfolgungen 
wieder gegeben. 

Für den Laien mag zunächst mit wenigen 
Worten für den Begriff „Hysterie“ ein Vorstellungs¬ 
bild gegeben werden. Unmittelbar nach dem 
eigentlichen Nervenanfall, der sich in konvulsivi¬ 
schen Bewegungen und unartikulierten Lauten 
kundgiebt, wird die Hysterische (wir nehmen zur 
Exemplifizierung einen schweren Fall an) von einem 
heftigen Delirium befallen. Sie glaubt diese oder 
jene Scene aus ihrer Vergangenheit wieder 
zu erleben und die Hallucinationen folgen hierbei 
gewissen Gesetzen, welche der sorgfältige Beob¬ 
achter immer bestätigt finden wird, i) Die Illusion 
ist eine vollkommene; die Hysterische hat voll¬ 
ständig die Empfindung eines thatsächlichen Erleb¬ 
nisses, und ihre Darstellung ist daher aufrichtig 
und subjektiv wahrheitsgetreu. 2) Die Hallu- 
cination beruht nie auf vollkommen freier Erfind¬ 
ung; sie bezieht sich immer auf ein vorher¬ 
gegangenes Ereignis, welches sie allerdings nicht 
selten dramatisch und phantastisch ausgestaltet. 

Rechnet man hinzu, dass die Vision bis in 
die geringsten Einzelheiten mit der Macht und 
Fülle des sinnlichen Eindrucks auftritt und dass 
demnach ihre Schilderung ebenso ausgestalfet ist; 
bedenkt man, dass sie unter Umständen sogar 
objektive Merkmale und Spuren, als kleine Blut¬ 
extravasate, Hautschwellungen u, dgl. zurücklassen 
kann, so wird man zugeben müssen^ dass es eben 
einer äusserst komplizierten Gedankenarbeit bedurfte^ 
um, zu erkennen, dass hier Einbildung und nicht etwa 
ein mysteriöses, verdächtiges in seinen näheren Beding¬ 
ungen rätselhaftes, aber darum nicht minder thatsächliches 
Erlebnis vorliegt. 

Diese Gedankenarbeit ist von den Inquisitoren 
und Ketzerrichtern nicht geleistet worden. Sie 
konnte naturgemäss in dem damaligen Stadium 
der wissenschaftlichen Erkenntnis und Methoden 
von ihnen nicht geleistet werden und es ist nicht 
mehr als natürlich, dass sie sich die Erscheinungen 
nach ihrer Weise deuteten und dass ihnen die Hypothese 
des Teifels geläuflger war, als die des Nervenshoks. lu 
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seinem Werke „Les demoniaques dans l’art“ hat 
Charcot in Gemeinschaft mit Paul Ruber nachge¬ 
wiesen, dass alle Bilder, Zeichenskizzen etc. aus 
jener Zeit, in welcher die „Dämonenbesessenen“ 
auftreten, uns in Wirklichkeit nichts anderes, als 
die klassischen Symptome der Konvulsionen und 
hysterischen Nervenkrisen vorführen. Die Beo¬ 
bachtung der Erscheinungen war ebenso peinlich 
genau und die künstlerische Wiedergabe ebenso 
meisterhaft, wie die Erklärung, mangelhaft, roh 
und dürftig war. Wie Charcot selbst anführt, sind 
alle wichtigen und merkwürdigen Symptome der 
Hysterie jahrhundertelang vor ihm — von den 
Hexenrichtern beschrieben und geschildert worden. 
Die partielle Anästhesie (Gefühllosigkeit) ist das 
sigillum diaboli, das „Teufelssiegel“, das an und 
für sich den Scheiterhaufen erheischte; die totale 
Anästhesie ist der „schweigsame Zauber“ gleichfalls 
diabolischer Natur. Das Antlitz der Hexe gerät 
in Konvulsionen — weil sich die Dämonen da¬ 
rin spiegeln und es zu all den Fratzen verzerren; 
die Hysterische springt auf — Beizebub hebt ihren 
Körper; sie streckt drei Finger vor (charakteris¬ 
tische Handstellung der Hysterischen): der Teufel 
selbst ist genötigt, die heilige Dreieinigkeit anzu¬ 
erkennen; sie wirft sich in Zuckungen zu Boden: 
der Exorzismus hat den Bösen bezwungen. — 
Mit einem unheimlichen Ernst, der ja aus dem 
Pathos der Intuition mit zwingender Notwendig¬ 
keit hervorgeht, haben die Hexenrichter diese 
grotesken Unterscheidungen aufgestellt, diskutiert 
und immer wieder nach neuen Beobachtungen 
gefahndet. Diese Beobachtungen sind bis zum 
heutigen Tage mustergültig geblieben; eigentlich 
hat sich nur die Therapie geändert; statt Feuer 
Wasser, statt des Scheiterhaufens die Kaltwasser¬ 
kur. Wenn aber in dem Wahnsinn der Hexen¬ 
richter so viel Methode war, so mag uns dies zur 
Warnung dienen, dass auch in unsere Methoden 
verborgener Wahnsinn sich nisten könnte! Wie 
wir’s so herrlich weit gebracht! sagen zahlreiche 
Famuli mit krausgezogenen Stirnen. Vielleicht 
werden spätere Zeiten über unsere Verbrecher 
und Strafen nicht weniger mitleidig lächeln, als 
wir über die Verirrungen der Hexengerichte. 
Dann wird aber die Utopie der einsamen Spazier¬ 
gänge Adrien Sixtes der Verwirklichung jeden¬ 
falls viel näher sein müssen als heute. 


Astronomie. 

Die totale Sonnenfinsternis a^n 28. Mai dieses Jahres. 

Es ist bekannt, dass eine Sonnenfinsternis 
eintritt, wenn Sonne, Mond und Erde in dieser 
Reihenfolge im Verlaufe der Bewegung der beiden 
letzteren sich nahezu auf einer geraden Linie be¬ 
finden, und dass die Art der Finsternis, d. h. 
ob wir auf der Erde eine teilweise, eine totale 
oder eine ringförmige Verfinsterung wahrnehmen, 
davon abhängt, in wie weit die Bedingung der 


geraden Linie eintrifft und wie weit zur gegebenen 
Zeit der Mond von der Erde entfernt ist. Die 
Entfernungen der Sonne und des Mondes von 
der Erde sind nun derart, dass die Spitze des 
Schattenkegels, welchen der Mond erzeugt, nur 
die Erde erreicht, wenn der Letztere sich dieser 
ziemlich nahe befindet. Schon daraus geht hervmr, 
dass eine auf der Erde überhaupt als total wahr¬ 
nehmbare Verfinsterung nur etwa in 5 Jahren 
zweimal stattfinden kann. Viel ungünstiger werden 
jedoch die Aussichten für eine totale Sonnenfins¬ 
ternis, wenn man' einen bestimmten Erdort in 
Betracht zieht. 

Selbst wenn der Mond sich bei seinem Durch¬ 
gänge durch die, Erdbahn der Erde am nächsten 
befinden sollte und die Erde in der Nähe des 
Aphels stände, (also die Finsternis im Juni oder 
Juli stattfände) würde doch der Durchmesser des 
Kreises, in welchem der Schattenkegel die Erd¬ 
oberfläche schneidet, nicht viel über 200 km be¬ 
tragen. Daraus geht hervor, dass immer nur ein 
sehr kleiner Teil der Erdoberfläche in die Region 
des Weges fallen kann, welchen dieser Kreis 
unter dem Einfluss der Rotation der Erde und 
der Bahnbewegungen von Mqnd und Erde auf 
der Oberfläche der Letzteren zurücklegt. In der 
That wird für ein und denselben Erdort durch¬ 
schnittlich nur etwa in je 200 Jahren eine totale 
Sonnenfinsternis eintreten. Es ist also nicht zu 
verwundern, wenn die Erscheinungen, die bei 
solchen Verfinsterungen der Sonne eintreten ein 
grosses Interesse beanspruchen und in der letzten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts vielfach umfangreiche 
Expeditionen zur Beobachtung ausgerüstet wurden. 
Am 28. Mai dieses Jahres wird eine solche Fins¬ 
ternis in Gegenden stattfinden, die z. T. selbst 
in hochkultivierten Ländern gelegen sind oder 
doch von da leicht erreicht werden können, was 
z. B. bei der letzten dieser Erscheinungen im 
Januar des Jahres 1898, welche fast allein in Indien 
beobachtet wurde, nicht der Fall war. — 

Die Totalitätszone wird sich am 28. Mai durch 
Mexiko, die Südstaaten derNordamerikanischenRe- 
publik etwa von Neu-Orleans an längs des Allegheny- 
Gebirges nach Richmond und nördlich vom 
Kp. Henry hinziehen. Hier verlässt sie das Fest¬ 
land und geht quer durch den Atlantischen Ozean 
nach der portugiesischen Küste, welche die Zentral¬ 
linie in der Nähe von Ovar südl. von Oporto 
trifft. Von da schneidet sie die pyrenäische Halb¬ 
insel auf einer Linie von Ovar nach Alicante. 
Etwas südlich von diesem Orte verlässt die Zentral¬ 
linie wieder das Land, um ganz in der Nähe von 
Algier die afrikanische Küste zu schneiden. Von 
da geht sie südöstlich weiter, um an den südlichen 
Gestaden der kleinen* und grossen Syrte entlang 
sich nach Arabien weiterzuerstrecken. In der Nähe 
der Ruinen von Theben verlässt der Mondschatten 
die Erdoberfläche. Der letztere Teil des Weges 
des Kernschattens soweit er die das Mittelmeer 
umschliessenden Länder durchschneidet ist auf 
der beigegebenen Skizze dargestellt. Es mag 
dazu noch bemerkt werden, dass die Breite der 
Totalitätszone in Spanien und Algier etwa 70 km 
und die Dauer der Totalität zwischen U/2 und 
I Minute beträgt. — 

In den nachstehenden Tabellen sind einmal 
die genaueren Zeitangaben für einige in der To¬ 
talitätszone gelegenen Orte angeführt und sodann 
für eine Reihe von Städten Mitteleuropas die 
Anfangs- und Endzeiten des dort als partielle 
Finsternis wahrnehmbaren Phänomens gegeben. 
Danach wird sich auch für zwischengelegene Orte 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Prof. Dr. Ambronn, Astronomie. 


289 


Bahn der totalen Sonnenfinsternis am 28. Mai. 



Grösse^) und Dauer der Finsternis, sowie die Zeit 
von Anfang und Ende leicht mit der erforderlichen 
Genauigkeit angeben lassen. Es sei nur dabei 
bemerkt, dass sich die Zeitangaben auf mittlere 
Ortszeit beziehen und also ihnen noch der Unter¬ 
schied gegen mitteleuropäische Zeit, welche jetzt 
unsere Uhren zeigen, hinzugefügt werden muss, 
wenn man nach diesen sich richten will. 


Afg. d. Finstern. 

,, ,, Totalität 

Ende d. ,, 

,, Finstern. 


i) Westl. 

V. New-Orleans 
l 90O 6' W., 
cp 30® 4' N. 

Mai U. M. S. 

28. 6 26 13 am. 

28. 7 29 42 

28. 7 31 o 

28. 8 43 IO 

I M. 17 S. 


2) Union 
Point, Georgia 
A83O5'w., 
cp 33' 29' N. 

Mai U. M S. 

28. 7 o 25 am. 
28. 8 7 52 

28. 8 9 24 

28. 9 26 16 

I M. 32 S. 

104® West. 

76® Ost. 


Dauer d. Totalität 

Pos. W. d. Eintritts 104® v. N. n. West 
,, ,, „ Austritts 76® „ „ „ Ost 


3) Kap Henry, Virginia 
l 76O 5' W., 
cp 36^ 42' N. 

Mai Ü. M. S. 

Afg. d. Finstern. 28. 7 36 35 am. 

,, „ Totalität 28. 8 48 7 

Ended. „ 28. 8 49 53 

,, „ Finstern. 28. IO ii 2 


4) Ovar, Portugal 

I 8038'W.; 

cp 40O 50' N. 

Mai U. M. S. 

28. 2 8 35 pm. 

28. 3 27 IO 
28. 3 28 43 
28. 4 38 42 


1 ) Die Grösse der Finsternis nennt man das Verhältnis des¬ 
jenigen Teiles des Sounendurchmessers, welcher vom Monde bedeckt 
wird, zum ganzen Durchmesser. Also bedeutet 0.50^ dass der 
Mond bis zijr Mitte der Sonnenscheibe reichen wird. 


Dauer d. Totalität i M. 45 S. i M. 33 S. 

Pos. W. d. Eintritts 103*^ West 89® West. 

,, ,, ,, Austritts 78*^ Ost 93^ Ost. 


5) Talavera de la 
Reina (Spanien) 
50 10' W., 
cp 39O 47' N. 


6) Pueto del Infierno 
(Spanien) 

1Ö43' w., 

cp 38O 38' N. 


Mai U. M. S. 

Afg. d. Finstern. 28. 2 29 18 pm. 

„ ,, Totalität 28. 3 46 2 

Ended. „ 28. 3 47 29 

„ ,, Finstern. 28. 4 55 38 


Mai U. M. S. 

28. 2 49 40 pm. 
28. 4 4 28 

28. 4 5 49 
28. 5 12 9 


Dauer d. Totalität i M. 27 S. 


I M. 21 S. 


Pos. W. d. Eintritts 88^ n. West 
„ „ Austritts 94O „ Ost 


87O West 
94Ö Ost. 


7) De St. Pola 
b. Alicante 
X oO 30' W., 
cp Z^^ 13' N. 


8) Algier 
X 30 4' Ost, 
cp 36^ 44' N. 


Mai U., M. S. 

Afg. d. Finstern. 28. 2 56 47 pm. 

„ ,, Totalität 28. 4 10 52 
Ended. . „ 28. 4 12 11 

„ „Finstern. 28. 5 17 55 


Mai U. M. 

28. 3 17.3 
28. 4 29.4 
28. 4 30.6 
28. 5 34-5 


Dauer d. Totalität i M. 19 S. 


I M. 10 S. 


Pos. W. d. Eintritts 87® We.st 
,, ,, „ Austritts 94 Ost 


86 West. 
94 Ost. 
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Zeiten des Anfanges und des Endes der 
für Deutschland partiellen Sonnenfinsternis am 
28. Mai igoo. 


Ort 

Zeit des 
An¬ 
fanges 

Po¬ 

sitions- 

Winkel 

Zeit 

des 

Endes 

Po¬ 

sitions- 

Winkel 

Grösse 
der Fin¬ 
sternis 


U. 

M. 


U. 

M. 



i) Aachen . .. 

3 

19.0 

251O 

5 

23.7 

II3O 

0.65 

2) Metz. 

3 

20.8 

254 

5 

27.3 

III 

o.b9 

3 ) Köln.^ 

3 

23-5 

251 

5 

26.9 

II3 

0.65 

4) Strassburg . . 

3 

29.4 

255 

5 

34-6 

110 

0.70 

5) Frankfurt a. M. 

3 

32.6 

252 

5 

35-3 

I 12 

0.67 

6) Bremen .... 

3 

30.8 

248 

5 

29.4 

II5 

.0.60 

7) Stuttgart . . . 

3 

36.7 

254 

5 

40.1 

HO 

0.69 

8) Hannover . 

3 

36.2 

247 

5 

34-8 

II7 

0.57 

9) Würzburg . . 

3 

39.3 

251 

5 

40.8 

114 

0.65 

10) Göttin gen . . . 

3 

37*9 

248 

5 

37.3 

116 

0.58 

I i) Hamburg . . . 

3 

36.4 

245 

5 

33.3 

118 

0.56 

12) Meiningen . . 

3 

41.0 

250 

5 

41.0 

114 

0.63 

13) München . . . 

3 

49.1 

253 

5 

50.5 

112 

0.6b 

14) Magdeburg . . 

3 

45-8 

247 

5 

42.7 

116 

0.58 

15) Greifswald . . 

3 

52.6 

244 

5 

45-3 

119 

0-54 

16) Berlin .... 

3 

54-1 

246 

5 

48.7 

118 

0.56 

17) Passau .... 

3 

57-8 

250 

5 

56.9 

114 

0.63 

18) Dresden . . . 

3 

57.0 

247 

5 

53.0 

117 

0.58 

19) Prag. 

4 

I.I 

248 

5 

57.5 

116 

0.59 

20) Stettin .... 

4 

12.2 

250 

6 

8.5 

114 

0.64 

21) Wien. 

3 

58.9 

243 

5 

51.2 

119 

0.53 

22) Posen ....'. 

4 

I I.O 

244 

6 

2.0 

118 

0.54 

23) Breslau .... 

•4 

12.9 

246 

6 

5-3 

117 

0.58 

24) Danzig .... 

4 

17.9 

241 

6 

4-7 

120 

0.52 

25) Königsberg . . 

4 

26.4 

239 

6 

10.7 

123 

0.46 


Die Zeitangaben sind in mittlerer Ortszeit gegeben. 


Aus den Angaben für die Totalitätszone ist 
zu ersehen, dass diese Finsternis für die physi¬ 
kalischen Beobachtungen eine ziemlich ungünstige 
ist, da ihre Dauer im Maximum nur 2^ 12s be¬ 
tragen kann und die Breite der genannten Zone 
auch höchstens etwa 100 km sein wird. 

Dagegen wird z. B. die totale Finsternis, welche 
im nächsten Jahre am 17. Mai sich ereignen wird, 
eine Dauer bis über 6 Minuten und die Totalitäts¬ 
zone eine Breite von etwa 220 km haben. Leider 
erstreckt sich aber dann diese Zone von Süden 
von Madagaskar durch den indischen Ozean über 
die Mitte der Inseln. Sumatra, Borneo und Neu 
Guinea hin, sodass. zu ihrer Beobachtung weite 
Reisen erforderlich sein werden. Die geschilderten 
Verhältnisse werden veranlassen, dass in diesem 
Jahre die Beobachtungen wohl zum weitaus grössten 
Teil nur von Beobachtern ausgeführt werden, 
welche in der Nähe der Totalitätszone wohnhaft 
sind, also von den Astronomen der Vereinigten 
Staaten, Spaniens und Frankreichs. Ausserdem 
werden wohl nur die Engländer einige Expeditionen 
nach Spanien senden, abgesehen von einzelnen 
Liebhabern der Astronomie, deren Mittel es ge¬ 
statten auf eigne Kosten sich die herrlichen Er¬ 
scheinungen, die eine totale Verfinsterung der 
Sonne durch den Mond begleiten, anzusehen. 
Dieses Vorgehen erscheint auch vollständig ge¬ 
rechtfertigt, da es gegenwärtig nur noch einige 
Fragen sind, zu deren Entscheidung man eine 
totale Sonnenfinsternis abwarten muss; denn eine 
grosse Anzahl der Erscheinungen kann man 
heutigen Tages auch mit unseren verfeinerten 
instrumentellen Hilfsmitteln, namentlich unter An¬ 
wendung des Spektroskops und der photogra¬ 
phischen Kamera zu jeder Zeit sobald die Sonne 
scheint und einen günstigen Stand hat zur An¬ 
schauung bringen und eingehend studieren. 

Die Vorgänge in unmittelbarer Nähe der 
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Sonne, die Erscheinungen der Protuberanzen, die 
Zusammensetzung derChromosphäre u. s. w. lassen 
sich jederzeit beobachten. Im wesentlichen ist 
es die Form, Ausdehnung und die Zusammensetz¬ 
ung der Corona, welche bisher nur bei den totalen 
Verfinsterungen haben studiert werden können. 
Der Hauptgrund dafür ist die verhältnismässige 
Lichtschwäche der Erscheinung. Es werden des¬ 
halb auch dieses Mal fast alle Beobachter ihr 
Hauptaugenmerk auf die Erscheinungen zu richten 
haben, welche die Corona darbieten wird. Die 
mit geeigneten spektroskopischen Apparaten aus¬ 
gerüsteten Astronomen, werden die die Corona 
zusammensetzenden Stoffe und die Rotationsbe¬ 
dingungen derselben durch die Beobachtung der 
Spektrallinien zu ermitteln suchen; Beobachter, 
welche über geeignete photographische Apparate 
verfügen, werden die Form und Ausdehnung der 
Corona zu bestimmen suchen, indem zur Zeit der 
Totalität eine Reihe von Aufnahmen von ver¬ 
schiedener Expositionszeit etwa zwischen ^/go bis 
zu 2 Sekunden und darüber ausgeführt werden. 
Dazu dürften sich im allgemeinen Apparate von 
grosser Lichtstärke und nicht zu geringer Brenn¬ 
weite eignen, die namentlich bei längerer Expo¬ 
sitionszeit doch so aufgestellt sein müssen, dass 
sie vermöge eines Triebwerkes der scheinbaref 
Bewegung der Sonne folgen. Auch kann aun 
diesem Weg mit lichtstarken Apparaten von grossem 
Gesichtsfeld vielleicht erfolgreich nach Planeten 
gesucht werden, die die Sonne event. noch inner¬ 
halb der Merkurbahn umkreisen. Das Vorhanden¬ 
sein solcher „intramerkurieller*^ Planeten würde 
vielleicht gewisse Eigentümlichkeiten der Merkur¬ 
bewegung zu erklären vermögen. 

Auch die einfache Zeichnung der Corona 
nach dem blossen Anblick mit nacktem Auge oder 
durch ein Opernglas gesehen kann von Bedeutung 
werden, da bei den vielfachen Darstellungen, die 
man bei früheren Finsternissen von verschiedenen 
Beobachtern erhalten hat, physiologische, per¬ 
sönliche Auffassungen eine grosse Rolle zu spielen 
scheinen. — 

In unseren Gegenden wird sich die Erschein¬ 
ung nicht von denjenigen unterscheiden, wie sie 
eine jede gewöhnliche Sonnenfinsternis darbietet 
und nur Beobachter, welche mit sehr genauen 
Messinstrumenten ausgerüstet sind oder über 
grosse photographische Refraktoren verfügen, 
werden durch geeignete Messungen und Aufnahmen 
vielleicht etwas zur genaueren Bestimmung der 
Mondbewegung beitragen können. — 

Prof. Dr. L. Ambronn. 


Geschichtsschreibung. 

(Prutz^ Pre^LSsische Geschichte. — Die Entwicklung des 
modernen Grossgrundbesitzes. — Alexander d. Gr.^ 
Napoleon^ Friedrich d. Gr.) 

„Die Geschichtsschreibung hat ihre vornehmste 
Einwirkung auf die Gesamtheit der Nation in 
politisch aufklärender und erziehlicher Richtung 
zu suchen; sie erfüllt daher im Streben nach Er¬ 
kenntnis der Wahrheit und ungeschminkter Mit¬ 
teilung derselben eine von ihrem Wesen untrenn¬ 
bare moralische Pflicht.“ Diese beiden Forderungen, 
mit denen H. Prutz den Schlusssatz zu der Ein¬ 
leitung seiner preussischen Geschichte^') beginnt, bilden 
wohl heute noch trotz der pessimistisch klingenden 


1 ) Hans Prutz, Preussische Geschichte, auf 4 Bände berechnet 
zu je Mk. 8.— ; davon erschienen Band I: Die Entstehung Branden 
burg-Preussens (— 1655); Band II; Die Gründung des preussischen 
Staates {■— 1740). Stuttgart, F. G. Gotta, Nachfolger, 1900. Der 
dritte Band soll Ende des Jahres, der vierte 1902 erscheinen. 
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Auifassung dieses Autoren ein Allgemeingut der 
deutschen Historiker. Auch seine Vorgänger 
auf dem Gebiete der preussischen Geschichts¬ 
forschung, ein Stenzei, Droysen, Ranke und 
Treitschke, deren Ziele und Absichten Prutz in 
seiner Einleitung auseinandersetzt, ohne freilich 
den beiden grössten unter ihnen, Ranke und 
Treitschke, völlig gerecht zu werden, sind sich 
dieser Anforderungen wohl bewusst gewesen, und 
doch bedeutet diese neue preussische Geschichte 
einen Fortschritt gegenüber allen früheren Dar¬ 
stellungen. Dieser hegt darin, dass der Verfasser 
alle Personen und Thatsachen weit mehr als seine 
Vorgänger jeder teleologischen (Ranke), praktisch¬ 
politischen (Droysen, Treitschke), vor allem auch 
jeder populärpatriotischen Tendenz (neue Methode 
des historischen Unterrichts seit 1892) zu entkleiden 
sucht, sie aus jeder idealisierenden Beleuchtung 
in das Licht der nüchternsten objektiven Auffass¬ 
ung versetzt und sie allein aus den ihrer Zeit 
selbst eigenen Gesichtspunkten betrachtet. Dieses 
Streben kennzeichnet die beiden vorliegenden 
Bände, die, wo sie sich nicht auf eigene Arbeiten 
stützen, auf den neuesten Stand der Forschung 
Bedacht. nehmen, leider ohne jeglichen Quellen¬ 
oder Autorennachweis. Gerade der Wunsch, dass 
dieses Werk für einen weiteren Leserkreis be¬ 
stimmt sein möge, drängt des vielen Neuen wegen 
zu dieser Forderung. Die Darstellung folgt vor 
allem der politischen Entwicklung des Staates, 
wie er geworden ist, und sucht infolgedessen 
die Träger dieser Entwicklung in ihrer Persön¬ 
lichkeit und ihrer Bedeutung zu erfassen. Und 
darin liegt nicht der geringste Wert der Arbeit, 
dass ihr Verfasser uns diese Individuen nicht als 
Schablonen, als fertige, jeder Entwicklung bare 
Charaktere hinstellt, um uns dadurch mit einem 
schönen IdeaUemälde eines Fürsten zu beschen¬ 
ken, sondern dass er sie uns als Menschen hin¬ 
stellt mit ihren Vorzügen und Stärken, vor allem 
darin, dass sie nicht etwas sind, sondern im Laufe 
der Zeit und ihrer eigenen Thätigkeit etwas werden, 
die „sich der Bedingtheit ihres Willens, der 
Schranken ihres Könnens und der Mangelhaftig¬ 
keit ihres Thuns“ bewusst sind. Besonders stark 
tritt dieses Streben hervor in der Darstellung 
der Regierzmgszeit des Grossen Kiirfürsten. Seine 
Politik kann nur begriffen werden aus dem 
„Widerspruch zwischen seinem kühnen Wollen“, 
das wohl zum guten Teil aus der Erkenntnis der 
eigenartigen Lage hervorging, und seinem „engum- 
schränkten Können“. Allerdings kommt uns das 
letztere weit schärfer zum Bewusstsein als das 
erste, und darum leidet die ganze Charakteristik 
dieses Fürsten an einem Übermass des Strebens, 
Fehler, die von der früheren preussischen Ge¬ 
schichtsforschung begangen sind, zu tilgen und 
alle Thatsachen auf ihre Realität zurückzuführen. 
Die Darstellung der Thatsachen kann der Schil¬ 
derung des Wollens der handelnden Personen 
nicht entbehren. Thatsachen sind allerdings real, 
allein ^ die sie bewirkenden Personen können wohl 
von einem rein idealen Beweggrund dazu bewogen 
sein. Und „ganz besonders laut und nachdrück¬ 
lich verkündet gerade die preussische Geschichte 
die grosse Wahrheit, dass Männer den Lauf der 
Zeiten beherrschen“. 

So bedeutet diese preussische Geschichte 
einen energischen Protest gegen unsere moderne kul¬ 
turhistorische Methode. Von einer ganz anderen 
Seite ziehen die Aufsätze Georgs v. Below 
gegen sie zu Felde, die in „Territorium und Stadt“^) 


1 ) Georg V. Below, TerritoriuiÄ und Stadt. Aufsätze zur deut¬ 
schen Verfassungs-, Verwaltuugs- und Wirtschaftsgeschichte; Bd. XI 


vereinigt sind. Alte, bereits in Zeitschriften ge¬ 
druckte, und neue Aufsätze finden sich in diesem 
Bande von dem bekannten Wirtschafts- und Ver¬ 
fassungshistoriker zusammen, nämlich: i. Der 
Osten und der Westen Deutschlands. Der Ur¬ 
sprung der Gutsherrschaft (behandelt haimtsächlich 
den Osten). 2. Zur Entstehung der Rittergüter 
(behandelt hauptsächlich den Westen, knüpft an 
das Territorium Jülich-Berg an). 3. System und 
Bedeutung der landständischen Verfassung. 4. Die 
Reorganisation der Verwaltung in den deutschen 
Territorien des 16. Jahrhunderts. 5. Kritik , der 
hofrechtlichen Theorie. 6. Die historische Stellung 
des Lohnwerks. — Es ist unmöglich hier auf 
diesem begrenzten Raum den reichen Inhalt dieser 
Aufsätze auch nur anzudeuten versuchen zu wollen. 
Seiner augenblicklichen politischen und sozialen 
Bedeutung wegen verdient der erste hier besondere 
Beachtung. Vom historischen Standpunkte aus 
wird die Entzvicklung des modernen Grossgrundbe¬ 
sitzes im östlichen l 5 eutschland betrachtet. Ein 
durchgreifender Unterschied, so führt der Verfasser 
aus, herrscht in der ländlichen Verfassung zwischen 
Ost- und Westdeutschland: dort Guts-, hier Grund¬ 
wirtschaft. Das Wesen der Gutswirtschaft lag in 
der Hofiänderei, die im Verhältnis zurri Bauernland 
überwog, in der Leistung von Frondiensten durch 
abhängige Bauern für den Gutsherrn, in der 
Stellung der ländlichen Gemeinde als dienenden 
Gliedes der Gutsherrschaft, und infolgedessen des 
Gutsherrn als Mittelgliedes zwischen Staat und 
Bauern. Bei der Grundherrschaft dagegen war 
die Hofländerei oder das Salland von gleichem 
oder doch nur wenig grösserem Umfang als die 
Bauerngüter; die Bauern leisteten hier an den 
Grundherrn Pachten, Zinsen und mancherlei Ab¬ 
gaben bei besonderen Fällen, Frondienste dagegen 
nur an den Inhaber der öffentlichen Rechte. Die 
Stellung der ländlichen Gemeinde gegenüber dem 
Grundherrn war weit freier als bei dem Gutsherrn, 
und seine Kompetenz beschränkte sich oft auf 
das Erkennen von Pacht und Zins, so dass die 
wichtigsten Beziehungen zwischen Staat und Bauern 
erhalten blieben. Diese verschiedene Gestaltung 
der ländlichen Verhältnisse war von grösster Be¬ 
deutung für die staatliche Verfassung und Ver¬ 
waltung, insbesondere die Verwaltungsorganisation. 
Während im Osten das Amt und der Gutsbezirk 
zu einander in Parallele standen, war im Westen 
der private Gutsbezirk dem Amt als der staatlichen 
Behörde subordiniert. Unterschiede ergaben sich 
in den einzelnen Staaten natürlich trotz gleicher 
wirtschaftlicher und sozialer Voraussetzungen nach 
den verschiedenen Machtverhältnissen. 

Die scharfe Sonderung in der ländlichen Ver¬ 
fassung zwischen dem Osten und dem Westen 
Deutschlands, wie sie damit charakterisiert ist, 
bestand nicht von Anfang an: sie ist erst seit dem 
16. Jahrhundert allmählich geworden. Als im 
13. Jahrhundert der deutsche Osten vom Westen 
her kolonisiert wurde, wichen seine ländlichen 
Verhältnisse zunächst nicht gerade von denen 
Alldeutschlands ab. Worin lagen denn nun die 
Gründe zu dieser weiteren verschiedenartigen Ge¬ 
staltung? Grossen Einfluss übte darauf die Stellung 
der staatlichen Gewalt aus. Das Wesen des 
Staates besteht in der Entfaltung von Macht, und 
zu jenen Zeiten war er noch weit mehr persönliche 
Macht als jetzt. Im Osten aber wurden im Laufe 
des 14. und 15. Jahrhunderts wichtige staatliche 
Machtbefugnisse, so die Gerichtsbarkeit, die Bede, 
die öffentlichrechtlichen Frondienste an die Ritter- 


der historischen Bibliothek, München und Leipzig, R. Oldenbourg, 
1900. Mk, 7.—. 
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bürtigen, die Kirchen und Städte veräussert; da¬ 
mit verkleinerte der Herrscher seine persönliche 
Macht und iibertrug sie auf den Adel. Im Westen 
ist etwas Ähnliches nicht, oder doch nicht in 
demselben Masse geschehen. Die Territorien 
waren hier von geringerer Ausdehnung; infolge¬ 
dessen zeigten sich die Verkehrsverhältnisse 
besser entwickelt. Die Verwaltung konnte inten¬ 
siver sich gestalten, und die Organe vermochten 
ihre Rechte weit besser zu bewahren als in den 
Kolonisationsgebieten; und weil der Rechtsschutz 
überhaupt ein besserer war, wurden auch die 
staatlichen Rechte leichter zusammengehalten. 
Ein grosser Teil des Grundbesitzes, der den Fürsten 
im östlichen Deutschland verloren ging, blieb 
im Westen in ihren Händen. 

Der Hauptgrund zu dem schliesslichen kon¬ 
trären Endresultat lag in den grundverschiedenen 
Bestrebungen der Ritterschaft im Osten und im 
Westen. Dort strebte der Adel nach Vermehrung 
der Hofiänderei zur Begründung eines neuen Guts- 
bezirkes oder Vergrösserung des alten und zog zu 
diesem Zwecke Bauernhöfe ein. Im Westen ge¬ 
schah dies auch, allein der Zweck war ein anderer, 
es geschah hier, um die Söhne mit solchen ein¬ 
zelnen Bauernhöfen auszustatten; dort entstand 
also ein Komplex im Besitz einzelnen mit Guts¬ 
wirtschaft, hier ein solcher, günstigsten Falles, im 
Besitz der Mitglieder einer ganzen Familie, geteilt 
in eine Reihe von Einzelwirtschaften. Im Osten 
verfügten eben die Fürsten anfangs über einen 
grossen Vorrat an Land, konnten infolgedessen 
die Adligen mit einer verhältnismässig grossen 
Hofländerei ausstatten. Und die Form ergab sich 
aus dem Vorbild der slavischen adligen Wirtschaft. 
Begünstigt wurde die Einziehung des Bauernlandes 
im^ Osten dadurch, dass die slavischen Bauern 
keinesfalls alle des deutschen Rechtes teilhaftig 
geworden waren, sondern in ihrem ungünstigen 
Besitzrecht sitzen blieben. Und zu allen diesen 
in den wirtschaftlichen Verhältnissen liegenden 
Gründen kommt eine psychologische Erscheinung 
allgemeiner Natur: ein jeder sucht die gesell¬ 
schaftliche Isolierung zu vermeiden. So hat eine 
Form des Besitzes, die in einem gegebenen Kreise 
eine bedeutende Stellung einnimmt, die Tendenz 
sich weiter auszudehnen. Und diese Tendenz, 
noch heute im Osten herrschend, ist Sitte. Es 
ist möglich, dass die im Osten herrschende Sitte 
heute durchbrochen wird. Ihre Beseitigung liegt 
ebenso sehr im nationalen Interesse, auch speziell 
im wahren Interesse der ländlichen Aristokratie. 
Allein wer wollte mit Bestimmtheit Voraussagen, 
dass die Sitte (Ausstattung der Söhne mit grossen 
Gütern Statt mit kleineren Höfen) gegen die ge¬ 
wichtigsten Forderungen der Zweckmässigkeit in 
unserer nationalen Moral wirklich unterliegen 
wird? 

Zu alledem kamen noch Momente, die je nach 
den Ländern und ihrer Bedeutsamkeit fördernd 
oder hemmend auf die Entstehung, Verbreitung, 
und Art der Gütswirtschaft eingewirkt haben. Im 
Osten hatte die Gemeindeverfassung einen loseren 
Charakter als im Westen; die Abhängigkeit von 
dem Ritter war also naturgemäss dort von Anfang 
an grösser als hier. Die Hofländerei des Ritter¬ 
sitzes im Osten genoss Steuerfreiheit, wogegen 
die abhängigen Bauern steuerpflichtig waren. 
Seitdem ihre Kräfte jedoch über Vermögen durch 
die Frondienste angestrengt waren, traf diese Last 
ihn selbst ; der Adlige suchte sie auf die einfachste 
Weise abzuwälzen und zog das Bauernland ein. 
Grosse politische Ereignisse des i6. und 17. Jahr¬ 
hunderts wirkten auf die fernere Gestaltung der 
ländlichen Verhältnisse, die Säkularisation im 


Reformationszeitalter, die Rezeption des römischen 
Rechtes und der dreissigjährige Krieg, v. Below 
wird ihren Einwirkungen vollkommen gerecht, 
ohne sie jedoch zu überschätzen. 

Neben jener Beseitigung der Bauernstellen 
lag die Bildung der grossen Besitzkomplexe im 
Osten auch in der Kulturarbeit des Gutsherrn 
begründet; er trug Sorge für die Urbarmachung 
von Holzgründen und die Trockenlegung ver¬ 
sumpfter Niederungen. Von Anfang an hatte er 
an ihnen grösseren Besitz und ausschliesslichere 
Rechte. 

Nur auf Grund derartiger historischer Be¬ 
trachtungen wird sich eine sachliche und un¬ 
befangene Erwägung unserer modernen Grund¬ 
besitzverhältnisse in richtiger Erkenntnis ihrer 
Vor- und Nachteile ermöglichen lassen. 

Aus diesen und den übrigen Aufsätzen, die in 
ruhiger Objektivität das Bestreben zeigen, den 
individuellen Einzelerscheinungen trotz ihrer all¬ 
gemeineren Betrachtungsart gerecht zu werden 
entgegen einem generalisierenden Schematismus, 
zieht der Verfasser mit Recht die eine wichtige 
Erkenntnis, dass alles historische Werden und 
Geschehen, auch die Institutionen und wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse, durch das Medium der Per¬ 
sönlichkeit hindurchgehen; diese meistert die 
Thatsachen, und wird nicht von ihnen gemeistert. 
Darum ist eine Entwicklung auch niemals not¬ 
wendig, wenn bestimmte Voraussetzungen gegeben 
sind; sie nimmt ihren Verlauf je nach der Person, 
die die Verhältnisse nach ihrem Willen zu lenken 
unternimmt. Darum „lässt sich mit Händen 
greifen, dass es möglich ist, einem Gang der 
Dinge, der eine unerfreuliche Wendung zu nehmen 
droht, mit Erfolg entgegenzuwirken. Dieses Be¬ 
wusstsein giebt uns die Zuversicht, dass auch in 
der Gegenwart eine Verteilung des Grundbesitzes 
erreicht werden kann, die unseren Idealen ent¬ 
spricht“. 

Namen hervorragender Persönlichkeiten be¬ 
zeichnen den Anfang und das Ende von Welt¬ 
epochen oder von Zeitabschnitten in der Ge¬ 
schichte einzelner Völker, und es ist eine 
verlockende Aufgabe, „sich in eine Persönlichkeit 
zu vertiefen und das Verhältnis der persönlichen 
Bedeutung zur historischen sozusagen nachzu¬ 
rechnen. Ko epp vergleicht in seinem ..Alexander 
dem Grossen''^) diese Verhältnisse mit ein¬ 
ander, ohne zu glauben, nun alle Rätsel in 
dem Dasein dieses Helden, der bald zu einer 
märchenhaften Gestalt wurde, und in seiner Ein¬ 
wirkung auf die Menschheitsgeschichte gelöst zu 
haben. Ausgehend von dem Gegensatz, von dem 
bis in die neueste Zeit hinein die Auffassung 
Alexanders beherrscht wird, so dass sich in ihr 
die Quellen früherer Jahrhunderte wiederspiegeln, 
giebt er uns im Verlauf der Arbeit eine an¬ 
sprechende Schilderung der so kurzen Laufbahn 
seines Helden, der trotzdem Impulse gab, die 
über seinen Tod hinaus wirkten. Die grosse 
Anzahl künstlerischer Beilagen und Abbildungen 
ist auch hier wiederum mit Geschmack ausge¬ 
wählt, doch sei hier nochmals auf unsere Be¬ 
merkung bei der letzten Besprechung neuer Er¬ 
scheinungen auf dem Gebiete der Geschichts¬ 
schreibung hingewiesen; in einer Reihe von 
Zeitschriften wird der gleiche dringende Wunsch 
ausgesprochen, künftighin Text und Beilagen von 
einander zu trennen und im Text auf diese hin¬ 
zuweisen. 


1 ) Fl-, Koepp; Alexander der Grosse, Monographien zur Welt¬ 
geschichte IX, Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing, iSpci. 
Breis Mk. 3.—. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






Verfahren zur Herstellung von nahtlosen Rohren und Hohlkörpern, 


293 


Die Regierungszeit Alexanders des Grossen 
war zu kurz, um einem Zeitalter den Namen zu 
geben, wie es einem Karl dem Grossen, Friedrich 
dem Grossen und Napoleon vergönnt war. Felix 
Dahn hat nunmehr den 8. Band seiner „Könige 
der Germanen“ mit der 6. Abteilung vollendet,i) 
in dem er uns die Gesamteigenart Karolingischen 
Staates ^lnd Königttims, dann das Kaisertum Karl des 
Grossen schildert. Dieses Kaisertum hing auf das 
engste zusammen mit der Idee des Theokratismus, 
die schon zu Chlodwigs Zeiten auf das Franken¬ 
reich übertragen ward; arnulfingische Hausmeier 
verfolgten den Zweck, dass das christliche Volk 
zum Heil gelangen möge und nicht durch falsche 
Priester getäuscht, zu Grunde gehe“. Karl hat 
auch hier nur das Werk seiner Vorfahren vollen¬ 
det; unter ihm trat eine völlige Verschmelzung 
von Staat und Kirche, d. h. des fränkisch-longo- 
bardischen Reiches und der abendländischen 
Kirche ein. Der Theokratismus war für den 
Staatsgedanken dieser Zeit die wichtigste Idee, 
die in Augustins Schrift de civitate Dei den geist¬ 
vollsten litterarischen Ausdruck gefunden hatte, 
ohne jedoch in ihrem Ursprung auf sie zurückzu¬ 
führen zu sein. Aber mit dem Tode Karls, in 
dem sich diese Idee lebensvoll verkörpert hatte, 
schwand das Eigenartige, das die Grundlage des 
fränkischen Staates bildete, dahin. 

Ein noch traurigeres Schicksal hatte das 
Weltreich Napoleons; der Gründer musste den 
Untergang des von ihm begründeten Staatswesens 
selbst erleben. Auch seine Grundlagen entsprachen 
nicht der Wirklichkeit; sein Aufbau war nur auf 
die Persönlichkeit berechnet,^) ohne überhaupt 
die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass andere 
ihm gleichwertige Mächte vorhanden wären. In 
glänzender Weise hatte sich der Aufbau vollzogen, 
allein ein Schlussstein fehlte, der das Gebäude 
krönte: der freudige Wille der Völker. Der 
nationale Patriotismus und seine Opferwilligkeit 
legten den stolzen Bau in Trümmer und unter 
ihnen fand sein Schöpfer ein für ihn grauenvolles 
Grab. 

In einem härteren Kampf mit der Welt und 
mit seinem eigenen Ich vollendete der dritte jener 
obengenannten Männer das Werk seiner Vorgänger, 
die Erhebung Preussens zur Grossmacht in dem 
europäischen Staatensystem vor der französischen 
Revolution: Friedrich der Grosse. Auf die Höhe 
dieses Kampfes führt uns sein Biograph R. Kos er 
in der ersten Hälfte des zweiten Bandes^) bei der 
Schilderung des siebenjährigen Krieges. Fast 
mehr noch als die auf den sorgfältigsten Einzel¬ 
studien beruhende Darstellung des Kampfes mit 
der halben Welt wirkt ergreiiend auf den Leser 
die liebevolle Hingebung, mit der uns der Ver¬ 
fasser die Höhen und Tiefen des Seelenlebens, 
dieses „einzigen“ Menschen führt, der zu jeder 
Zeit von dem Gedanken durchdrungen war, zu 
denken, zu leben und zu sterben als König. 

Dr. E. Müsebeck. 


Verfahren zur Herstellung 
von nahtlosen Rohren und Hohlkörpern. 

(Ehrha.rdtsches Pressverfahren.) 

Neben dem Mannesmannschen Rohrwalz- 


1 ) F. Dahn: Die Könige der Germanen, Bd. 8: Die Franken 
unter den Karolingern ; VI. Abteil. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1900. 
Mk. IO. —. Preis des ganzen Bandes also Mk. 47.—. 

2) G. Roloff: Napoleon I. in Vorkämpfer des Jahrhunderts, III. 
Berlin G. Bondi, 1900. Mk. 2.50. 

3) R, Koser: König Friedrich der Grosse, zweiter B., I. Hälfte ; 
Eriedrich der Grosse im siebenjährigen Kriege. Stuttgart, J. G. 
Cotta Nachfolger, 1900. Mk. 4.— in der Bibliothek deutscher Ge¬ 
schichte, herausgegeben von H. v, Zwiedineck-Südenhorst. 


verfahren hat wohl kein anderes Verfahren zur 
Herstellung von Rohren und anderen nahtlosen 
Hohlkörpern eine so grosse Verbreitung gefunden 
wie das Ehrhardtsche Pressverfahren, das nach 
langjährigen Vorstudien im Jahre 1892 von dem 
Geh. Baurat Ehrhardt zur Patentierung angemeldet 
und seitdem von hervorragenden Werken in 
Deutschland, Österreich, England, Frankreich, 
Russland und der Schweiz angenommen worden ist. 

In Deutschland wird das Verfahren, soweit 
bekannt, besonders von Krupp und der Rhein. 
Metallwaren- und Maschinenfabrik in Düsseldorf 
zur Herstellung der verschiedensten nahtlosen 
Hohlkörper, vornehmlich auch von Hohlgeschossen, 
Kanonenrohren und Stahlflaschen für kompri¬ 
mierte Gase (Kohlensäure etc.), angewandt; Hohl¬ 
geschosse können gegenwärtig mit Leichtigkeit 
täglich 3 bis 4000 Stück der verschiedensten Ka¬ 
liber geliefert werden. Überhaupt wurde das 
Pressverfahren anfangs nur zur Massenfabrikation 
von Geschosskernen benutzt. Erst als man auf 
die guten Eigenschaften der auf diese Weise her- 
gestellten Presskörper aufmerksam geworden war, 
wurde die Anwendung auch für andere Zwecke 
aufgenommen. 

Das Ehrhardtsche Verfahren ist nach Zob 1er 
kurz folgendes^): Um einen stählernen Hohl- 
cylinder, der an einem Ende geschlossen ist, zu 
erhalten, bringt man einen quadratischen Block a, 
Fig. I, dessen Diagonale gleich dem äusseren 
Durchmesser des zu erzeugenden Hohlkörpers 
ist, auf helle Rotglut, führt ihn in ein Rohr 
(Matrize) h von entsprechendem Durchmesser und 


Fig. I. 



1) Vgl. Ztschr. d. Ver. d. Ingenieure vom lo. 2. 1900 u. 
Ztschr. f. Elektrotechnik u, Maschinenbau 1900, S. 15. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




294 


Verfahren zur Herstellung von nahtlosen Rohren und Hohlkörpern. 


treibt einen spitzen Dorn unter Druck ein, 
wobei der Deckel d als Führung dient. Der 
Durchmesser des Domes ist so gewählt, dass das 
durch ihn verdrängte Material die vier Zwischen¬ 
räume am Umfange ausfüllt; dabei ist berück¬ 
sichtigt, dass eine gewisse Stauchung des Werk¬ 
stückes stattfindet. 

Weil das vom Dorn verdrängte Material seit¬ 
lich ausweichen kann, dringt der spitze Dorn sehr 
leicht ein. Der entstandene Hohlkörper mit ge¬ 
schlossenem Boden ist in Fig. 2 dargestellt; er 
kann weiter zu dünnwandigen Rohren oder Ringen 
ausgezogen oder ausgepresst werden. Natürlich 
lassen sich Hohlkörper von anderer Form in der 
analogen Weise fabrizieren. — Zur Herstellung 


das Werkstück sogar noch länger gezogen werden 
kann. 

Durch Vervollkommnung der maschinellen 
Einrichtungen war es möglich, die nahtlosen Rohre 
mit einer Genauigkeit von mm im Durch¬ 
messer und der Wandstärke herzustellen. 

In der Düsseldorfer Fabrik werden nahtlose 
Rohre für die verschiedensten Zwecke: für Kessel, 
Dampfleitungen, Kühlschlangen, Eismaschinen, 
Fahrräder u. s. w. hergestellt. Das Presswerk 
liefert ferner Teile zum Bau von Dampfmaschinen, 
Motoren u. s. w., Hohlachsen, Hohlgeschosse, 
Patronen- und Kartuschenhülsen, Stahlfiaschen 
für hochgespannte Gase, Kanonenrohre nebst 
Zubehör, Gewehrläufe und manches andere. 



Fig. 456 7 

Herstellung nahtloser Hohlkörper 

nach Ehrhardt. 


längerer Rohre kann man von beiden Seiten, wie 
in Fig. 3, einen Dorn eintreiben. 

Dieses Verfahren ist verhessert worden durch 
eine Vorrichtung, welche das Verbiegen des Werk¬ 
stückes beim Hmemtreiben des Ste7npels verhindern 
soll, wobei alsdann gleichzeitig infolge der neuen 
Anordnung ein Längsziehen des Werkstückes erinög- 
licht wird. In den Fig. 4—7 ist a ein Loch- und 
Pressstempel von rundem Querschnitt, b eine 
Matrize mit rundem Loch, c das Werkstück von 
quadratischem Querschnitt, ^ in Fig. 4 und 5 ist 
ein Vorpressstempel an das erhitzte Werkstück. 
Der Vorpressstempel d wird nach dem Anpressen 
des Kragens entfernt und dann das Werkstück, 
wie aus den Fig. 6 und 7 ersichtlich, vermittelst 
des Stempels a fertig gelocht und gepresst. — 
Der angepresste Kragen verhindert dabei das 
Zusammenbiegen des Werkstückes, indem er am 
oberen Teile der Matrize Widerstand findet. Er 
zieht sich beim Fertigpressen allmählich mit in 
die Matrize hinein. Man erreicht hierdurch, dass 
das Material in ähnlicher Art wie bei den Zieh¬ 
pressen einer Zugkraft ausgesetzt ist, infolge deren 


Bei Stahlflaschen zur Aufbewahrung hoch¬ 
gespannter Gase kommen die günstigen Eigen¬ 
schaften des Pressverfahrens ganz besonders zur 
Geltung. Diese Flaschen werden in allen Grössen 
erzeugt und jede einzelne vor der amtlichen Prüf¬ 
ung einer Druckprobe in folgender Weise unter¬ 
zogen: Man füllt die Flasche mit Wasser und 
stellt genau das Gewicht fest, setzt sie dann unter 
einen Druck von wenigstens 250 Atmosphären 
und ermittelt durch Umlegen eines Bandmasses, 
ob etwa der Umfang der Flasche grösser ge¬ 
worden ist. Hat keine Änderung stattgefunden, 
so ist die Flasche einwandfrei. 

Beim Pressen wird das Material erheblich 
verdichtet, und die Flasche erhält daher in ihrer 
ganzen Ausdehnung eine gleichmässige, ausser¬ 
ordentliche Zähigkeit und Festigkeit, die sie be¬ 
fähigt, bis zu 500 Atmosphären und darüber 
auszuhalten. Bei übermässiger Beanspruchung 
springen nicht ganze Stücke aus der Flaschen¬ 
wand, sondern sie reisst an einer Stelle auf. 

Frst seitdem die Technik in der Fabrikation 
nahtloser Rohre genügend vorgeschritten war, ist 
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die Herstellung von Wasserrohrkesseln für die 
Marine möglich geworden. Seitdem hat das 
Reichsmarineamt die ausschliessliche Verwendung 
von nahtlosen Röhren für alle Marinekessel an¬ 
geordnet. 

Inzwischen haben sich die nahtlosen Rohre 
bei den deutschen Eisenbahnen derartig Eingang 
verschafft, dass die Rheinische Metallwarenfabrik 
im Jahre 1898 etwa 1000000 m Siederrohre für 
Lokomotivzwecke neben etwa 500 000 m Wasser¬ 
rohren für Marinezwecke geliefert hat. 

Was die Verwendung des Ehrhardtschen Press¬ 
verfahrens zur Herstellung von Geschossen an¬ 
betrifft, so sei hervorgehoben, dass damit Ge¬ 
schosse von ausserordentlicher Festigkeit und 
Zähigkeit hergestellt werden können, für welche 
die härtesten Stahlsorten von 100 und mehr kg 
Festigkeit verwendet werden. 

Die Kanonenrohre nach dem Ehrhardtschen 
Verfahren werden aus besonderen Stahllegierungen 
hergestellt und besitzen gegen den Druck der 
heissen und hochgespannten Zersetzungsgase 
der neueren Pulversorten besondere Widerstands¬ 
fähigkeit. L. E. 


Erzieh ungswesen. 

. (Fachschiihvesen. — Real- itnd GymnasialhildzLng. — 
Neusprachlicher Unlerrichi.) 

Sie mag wahr sein oder gut erfunden, jeden¬ 
falls hat sie symbolischen Wert, die Geschichte 
von dem neusprachlichen Lehrer modernsten Stils, 
die mir vor kurzem ein liebenswürdig humo¬ 
ristischer Fachgenosse erzählt hat: das Gefühl 
bescheidener Genugthuung über den Wert seines 
Unterrichtes für das praktische Leben soll dieser 
Neusprachler des beginnenden 20. Jahrhunderts 
durch die Mitteilung belegt haben, heute seien 
in seiner französischen Stunde nicht weniger als 
13 französische — Käsesorten vorgekommen . . . 
symbolische Bedeutung spreche ich der Geschichte 
zu, denn so und ähnlich sieht das „non scholae, 
sed vitae“ aus, wenn es zur Devise eines rein 
Nützlichkeitszwecken dienenden, aller Wissen¬ 
schaftlichkeit baren Unterrichtsbetriebes an 
unseren höheren Schulen herab gewürdigt wird. 
In einer Zeit, wo von dem grobkämpfenden und 
reklamegewandten Utilitarismus der wissenschaft¬ 
liche Charakter unseres höheren Schulunterrichts 
nur zu sehr bedroht ist, trifft es sich ja günstig, 
dass aus dem Idealland der pädagogischen Utili¬ 
tarier, aus England selbst, unter dem Drucke 
gewaltiger Lehren, die ihm die Zeitereignisse er¬ 
teilen, ein Hinweis auf die Bedeutung des wissen¬ 
schaftlichen Geistes der deutschen Erziehung für 

. die nationale Grösse Deutschlands erfolgt ist: 
es ist ja durch alle Zeitungen gegangen, was Lord 
Rosebery, und nicht er allein, als einen Vorzug 
deutscher Bildung gepriesen hat. 

Gerade demjenigen Schulwesen, das jetzt am 
zielbewusstesten und thatkräftigsten vorwärts strebt, 
dem FachschtUwesen^ muss, soweit es in die Kreise 
der höheren Schule hereinragt, die Warnung vor 
einseitigem Utilitarismus besonders nachdrücklich 
ans Herz gelegt werden; Bewunderung verdient 
dieses kräftige Vorwärtsstreben jedenfalls, _ und 
Arbeiten wie die Denkschrift des Bürgermeisters 
Beck über das Kaufmännische Schulwesen Mann¬ 


heims, auch Dr. Carl Dunkers „Plan einer 
höheren HändeIsschuK'’ werden neben den inzwi¬ 
schen im Druck vorbereiteten Verhandlungen des 
Kauf männischen Unterrichtskongresses in Hannover vom 
Oktober vorigen Jahres von dem Ernst und der 
Intensität dieses Strebens rühmliches Zeugnis ab- 
legen. Die Irrwege, vor denen sich unser höheres 
Fachschulwesen hüten muss, liegen m.E. fast sämt¬ 
lichin der Richtung eines unpädagogisch der Schule 
aufgezwungenen einseitigen Niitzlichkeitsprinzips und 
des „didaktischen Materialismus“, den vom Stand¬ 
punkte der psychologischen Wissenschaft aus 
neuerdings auch Th. Kerrl in seiner „Lehre von 
der Aufmerksamkeit“ mit Recht bekämpft: „Die 
Güte und der Erfolg des Unterrichts ist nicht dar¬ 
nach zu bemessen, wie viel „Stoff“ dem Schüler 
eingeprägt wurde, sondern der Lehrer erfüllt seine 
Aufgabe am vollkommensten, der deutliche Wahr¬ 
nehmungen und Vorstellungen in geordneter Weise 
vermittelt.“ Vom schulpolitischen Standpunkt aus 
gesprochen, würde gegen die Einseitigkeit eines 
unpädagogisch utilitarischen höheren Fachschul¬ 
wesens wohl am ehesten die Vereinigung aller, 
auch der „Fachschulangelegenheiten“ unter einem 
einheitlichen, auf diese eine Aufgabe beschränkten 
Unterrichtsministerümi sicheren Schutz gewähren. 
Wie weit der Berechtigung des bei uns schon seit 
langer Zeit und oft gehörten Rufes nach einem 
besonderen Unterrichtsministerium gegründete Be¬ 
denken entgegenstehen, ist schwer zu entscheiden; 
einige Klärung würde wohl in die Frage eine 
kritische Geschichte der preussischen, sowie auch 
der Unterrichtsverwaltung anderer Länder bring^en 
— aber zu diesem wichtigen Teilgebiet der Ge¬ 
schichte der Pädagogik liegen zur Zeit nur wert¬ 
volle Ansätze vor, unter denen Varrentrapps 
Buch über Johannes Schulze wohl den Ehren¬ 
platz verdient; die biographisch-memoirenhafte 
Litteratur, die ihrer Natur nach eine der wich¬ 
tigsten Quellen für dies Gebiet historischer Forsch¬ 
ung bildet — ich verweise nur auf des jüngst 
gestorbenen Geheimrats Ludwig Wiese „Lebens¬ 
erinnerungen und Amtserfahrungen“ — hat vor 
kurzem durch Mitteilungen aus dem Leben des 
sächsischen Ministerialrats Wilhelm Kockel in 
einer zu Ehren seines 70. Geburtstages, erschie¬ 
nenen Festschrift 2 ) eine schöne Bereicherung 
erfahren. — 

Es bedeutet doch wohl den richtigen Kom¬ 
promiss zwischen dem Extrem eines einseitigen 
höheren Fachschulwesens und dem, was vor 
50 Jahren Mager als „traditionalistischen Huma¬ 
nismus“ bekämpft hat, wenn auf gemeinsamem 
Unterbau ein System verschiedener höherer Schulen 
sich aufbaut, die in der Wissenschaftlichkeit der 
Behandlung ihrer an sich sehr verschiedenen Unter¬ 
richtsstoffe miteinander auf gleicher oder annäh¬ 
ernd gleicher Stufe stehen; die Bewegung, die auf 
einen solchen gemeinsamen Unterbau abzielt, hat in 
einer Schrift von Ernst Lentz^) einen beachtens¬ 
werten Ausdruck gefunden; diese Flugschrift desVer- 
eins für Schulreform fällt in sehr wirkungsvollerWeise 
in eine Zeit hinein, wo die Nachricht von bevor- 
stehendenVeränderungen des preussischen höheren 
Unterrichtswesens — wer kann wissen, mit welchem 
Recht? — die Tagesblätter aufs lebhafteste be¬ 
schäftigt. Die taktvolle Verwertung eines reich¬ 
haltigen Materials aus der pädagogischen Fach- 
litteratur giebt der Lentzschen Schrift einen ganz 
besonderen Wert; ihre Veröffentlichung ist als 


1) Berlin, Gärtners Verlag 1900. 

2) Dresden 1900, A. Höhle 

3) Die Vorzüge des gemeinsamen Unterbaues aller höheren 
Schulaustalten, Berlin 1900, Verl. v. Salle & Co. 
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ein entschiedenes Verdienst des Vereins für Schul¬ 
reform zu rühmen. — 

Für die herrschende Frage der Schulpolitik 
unserer Tage, die Frage der Gleichberechtigung der 
verschiedenen höheren Schularten, haben auch die 
letzten Monate unausgesetzt neues Material ge¬ 
bracht. Die Beurteilung der Frage vom äusseren 
Standesinteresse aus kann uns hier kaum be¬ 
schäftigen; auch ist, selbst wenn wir absehen von 
diesen externen Gesichtspunkten und uns auf 
die rein pädagogische Bebrachtung beschränken, 
die Frage schon verwickelt genug. 

Um unter Verzicht auf eine Citatenreihe von 
unvermeidlicher Endlosigkeit den Stand der Sache 
kurz darzulegen, so sind für die Beurteilung der 
verwickelten Frage vor allem zwei Unterschiede 
festzuhalten: einmal ist wohl zu scheiden zwischen 
äusserer Gleichberechtigung und innerer Gleichberech¬ 
tigung oder Gleichivertigkeit, SO dann ist für die Frage 
dieser letzteren, der Gleichwertigkeit, auseinander¬ 
zuhalten der Wert der Unterrichts^<^t#? und der 
Unieuichismethode der verschiedenen höheren 
Schularten. . 

Es ist ganz unzweifelhaft, dass die Zahl der 
bedeutenden Schulmänner, die die äussere Gleich¬ 
berechtigung aller höheren Schularten vertritt, 
beständig im Wachsen ist: die Namen Paulsen, 
Matthias, Münch, Cauer, Reinhardt genügen, um 
das zu belegen; das Eintreten für die äussere 
Gleichberechtigung der Schularten beruht keines¬ 
wegs immer auf der Überzeugung von ihrer 
Gleichwertigkeit, ihrer inneren Gleichberechtig¬ 
ung; im Gegenteil: zahlreiche Anhänger der 
humanistischen’ Bildung wünschen die Beseitig¬ 
ung des Gymnasialmonopols in der festen Erwart¬ 
ung, dass die praktische Durchführung der Gleich¬ 
berechtigung sehr bald ad absurdum führen wird, 
oder sie sagen mit Delbrück in einer Anmerkung 
zu Cauers lesenswerter politischer Korrespondenz 
über „Neue Schulreform in Sicht?“ die für die 
Gleichberechtigung des Realgymnasiums eintritt: 
„In den praktischen Forderungen stimme ich mit 
Cauer überein, in der theoretischen Begründung 
besteht zwischen uns eine wesentliche Differenz. 
Ich halte keineswegs die verschiedenen Bildungs¬ 
arten für gleichwertig, sondern die klassische für 
die bei weitem wertvollste, so sehr, dass ich ge¬ 
rade aus diesem Grunde das äussere Prinzip für 
überflüssig halte.“ Dass das bisherige Monopol¬ 
system dem humanistischen Gynanasium naehr 
nützt als schadet, sehen in humanistischen Kreisen 
allmählich alle ruhig abwägenden Leute ein; 
die äussere Freigebung der Bildungswege dürfte 
daher — was die Wünsche der Mehrzahl der 
Schulmänner betrifft — nur noch eine Frage der 
Zeit sein. 

Weit weniger einfach steht es mit der Frage der 
Gleichwefdigkeit der verschiedenen Bildungswege. 
Was den Wert der beiderseitigen Stoffe anlangt, 
so kann nur schnellfertige Einseitigkeit des Partei¬ 
standpunktes mit einer allgemeingültigen Ent-' 
Scheidung bei der Hand sein; dem hohen Wert 
der Bildungsmittel des humanistischen Gymna¬ 
siums, wie ihn vor einigen Wochen Felix Bölte 
in einem schönen Vortrag über „Das klassische 
Altertum tind die höhere Schule*'^^) übersichtlich dar- 
elegt hat, steht die unmittelbarere Beziehung 
es naturwissenschaftlich-mathematischen und des 
neusprachlichen Unterrichtsgebietes zum prakti¬ 
schen Leben als beachtenswertes Moment gegen¬ 
über, und dass ein grosser Teil unter den Ge¬ 


bildeten unserer Nation diesem Moment die 
grössere Bedeutung beilegt, wird gerade die 
massvolle Richtung der Vertreter des Huma¬ 
nismus, die auch Bölte vertritt, am bereitwilligsten 
gutheissen. 

Grössere Klarheit herrscht, sobald die Frage 
der Untenichtsmethodik, nicht mehr die der Unter- 
richts^z^o^^ der verschiedenen höheren Schularten 
der massgebende Gesichtspunkt der Betrachtung 
wird; Hand in Hand miteinander gehen hier die 
altsprachliche und die mathematisch-naturwissen¬ 
schaftliche Seite als Fächer, die durch ihre Unter¬ 
richtsmethode eine strenge geistige Zucht und mit 
ihr eine sichere und brauchbare Vorbereitung für 
die Aufgaben des praktischen Lebens, vorher 
schon für die des Universitätsstudiums bieten; 
abseits steht das neusprachliche Unterrichtsgebiet, 
auf dem zur Zeit eine wenn auch nicht herrschende, 
so doch sehr einflussreiche und von z. T. hervor¬ 
ragenden Methodikern vertretene Richtung infolge 
einseitiger Betonung praktischer Ziele des Unter¬ 
richtes die ausreichende Gewähr für eine solche 
strenge geistige Zucht und für wirkliche geistige 
Bildung nicht bietet. Diese Richtung der Methodik 
des neusprachlichen Unterrichtes ist natürlich 
ohne das zu wollen — vielleicht ein stärkeres 
Hindernis für die Entwicklung der inneren, wahr¬ 
scheinlich auch für die der äusseren Gleich¬ 
berechtigung aller höheren Schulen, als die Ver¬ 
treter des humanistischen Monopols es sind. Man 
kann bis zu einem gewissen Grade mit Recht 
sagen: die Weiterentwicklung der Berechtigungs¬ 
frage hängt in erster Linie von dem Verlaufe ab, 
den der Kampf zwischen einer mehr wissenschaft¬ 
lich gerichteten, auf sprachlich-logische Schulung 
bedachten und einer — sagen wir dem Bonnen- 
und Maitretum in seiner tüchtigsten, brauchbarsten 
und annehmbarsten Erscheinungsform ange¬ 
näherten Auflassung des neusprachlichen Unter¬ 
richtes nehmen wird. Ein neusprachlicher Unter¬ 
richt, der den Geist des Schülers in ebenso 
strenge Zucht nimmt und ebenso reichlich nährt, 
wie es der altsprachliche Unterricht thut, giebt 
der Schule, an der er seine Stelle hat, den An¬ 
spruch darauf, ihren Bildungswert bei aller An¬ 
erkennung der verschiedenen Richtung dem des 
humanistischen Gymnasiums zur Seite zu stellen. 
Es hängt also vor allem von der Weiterent¬ 
wicklung des neusprachlichen Unterrichtes in 
dem einen oder dem anderen Sinne das schliess- 
liche Ergebnis des „Schulkrieges“ ab, denn— um 
mit Paulsen zu reden — „der Schwerpunkt eines 
auf allgemeine Bildung abzielenden Schulkursus 
muss jederzeit in den sprachlich litterarischen, 
den historischen und philosophischen Studien 
liegen.“ Und ob für diese Studien .der neusprach¬ 
liche Unterricht gleichartig an die Stelle des alt¬ 
sprachlichen Unterrichtes treten kann, das eben 
ist die Hauptfrage. 

„Man stand plötzlich vor der Thatsache des 
Monopols, an der die Vertreter des altsprachlichen 
Gymnasiums völlig unschuldig sind“ — es empfiehlt 
sich für jeden, der in der Berechtigungsfrage klar 
sehen will, dringend, in Wernicke’s vortrefflichem 
Vortrag über „Weltwirtschaft und Nationalerzieh¬ 
ung“ 2) nachzulesen, wie eine langsame Entwick¬ 
lung zu dem heutigen Zustand des Gymnasial¬ 
monopols geführt hat; die sehr wohlbegründeten 
Worte, die ich hier aus diesem Vortrage heraus¬ 
hebe, zeigen, wie verkehrt es ist, wenn immer 
und immer wieder das Weiterbestehen des Mono¬ 
pols vor der öffentlichen Meinung zum casus belli 


1) Preuss. Jahrb. Bd. 99, S. 551 ft. 

2) Heidelberg, Winters Verlag 1900. 


1 ) Gel. Unt. II 632. 

2 ) Leipzig, Teubner 1900. 
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gegen die Vertreter des hnmanistischen Gymna¬ 
siums gepresst wird. Thatsächlich stehen denn 
heute auch ohne Zweifel viele Gymnasialschul¬ 
männer auf Seiten derer, die die Gleichberech¬ 
tigung fordern, und viele Realschulmänner ihrer¬ 
seits teilen keineswegs die Überzeugung von dem 
geringen Werte der griechischen Sprache als 
Bildungsmittel. 

Wie dem Auge eines geistig hochbedeutenden, 
vielseitigen und an keine Parteieinseitigkeit gebun¬ 
denen Schulmannes die Gesamtaufgaben unseres 
heutigen höheren Schulwesens sich darstellen, 
kann schwerlich besser dargelegt werden, als es 
in Wernickes anregendem Vortrage geschehen 
ist; es ist eine Freude, von der Ünzahl kleiner 
Manifeste des Schulkrieges hinweg auf diese 
Schrift von bleibendem Werte hinweisen zu können. 

Dir. Dr. J. Ziehen. 


Betrachtüngen und kleine Mitteilungen. 

Die Koralle bei vorgeschichtlichen Völkern. 
Neben dem Bernstein hat auch die Koralle im 
Handel der vorgeschichtlichen Völker Europas 
eine gewisse Rolle gespielt, aber ihr Gebrauch 
ist merkwürdigerweise ganz auf die keltischen und 
die unter dem Einfluss der Kelten stehenden Ge¬ 
biete beschränkt geblieben und scheint auch hier 
nur eine kurze Zeit hindurch bestanden zu haben. 
Als Fibel- und Nadelschmuck tritt sie in Gräber- 
jfeldern Süddeutschlands seit dem Ende der Hall¬ 
stattzeit auf, um dann später häufiger zu werden. 
In Frankreich hat man am meisten Korallen¬ 
schmucksachen gefunden; das Museum von Saint- 
Germain besitzt mehr Metallgegenstände, die mit 
Korallen verziert sind, als alle anderen Museen 
der Welt zusammengenommen. Aber auch hier, 
in dem alten Gallien, ist die Verbreitung dieser 
Schmucksachen sehr ungleich. In weiten Ge¬ 
bieten fehlen sie vollständig, in anderen hat man 
sie vereinzelt angetroffen. Häufig sind die Korallen¬ 
funde nur in dem Wohngebiete der alten Römer 
in der Champagne, vorzüglich im Departement 
Marne. Diese Funde stammen, wie der fran¬ 
zösische Altertumsforscher Salomon Reinach^) 
nachweist, aus einer Zeit, die der Eroberung 
Galliens durch Cäsar um mindestens 200 Jahre 
vorausgeht. Um das Jahr 400 v. Chr. muss man 
im Marnegebiet begonnen haben, das Metall mit 
Korallen zu verzieren, und diese Sitte kann bis 
zum Jahre 300 oder auch 250 beibehalten worden 
sein. Die Zeitgenossen des Vercingetorix kannten 
sie nicht mehr, wie sie auch keine Kriegswagen 
hatten, die in den Marnegräbern des vierten 
Jahrhunderts v. Chr. eine Rolle spielen. Reinach 
schreibt die Abnahme des Korallenschmucks dem 
grossen Verbrauch in Indien und der Ausfuhr 
nach diesem Lande zu, wo Korallen als eine Art 
Talisman getragen werden (in Italien, besonders 
Neapel, tragen die Frauen noch heute einen 
Korallenzweig gegen den „bössen Blick“)- Zwei 
weitere wichtige Unterschiede zwischen den vor¬ 
erwähnten beiden Kulturen bestehen darin, dass 
die Einwohner der Champagne im vierten Jahr¬ 
hundert keine Münzen besassen und ihre Toten 
bestatteten, während Casars Gallier Münzen hatten 
und die Leichenverbrennung ausübten. Trotzdem 
ist der Zusammenhang zwischen der älteren und 
der jüngeren Kultur nicht unterbrochen, denn die 
Angriffswaffen, vorzüglich die Schwerter, sind in 
der Champagne und in Alesia (wo Vercingetorix 
sich dem Römer ergeben musste) fast ganz 


1 ) Le corail dans 1 ’Industrie celtique. 


Übereinstimmend. Die in der Champagne zur 
Verzierung der Metallgegenstände benutzte Koralle 
stammte von den Hyerischen Inseln oder (wie 
sie im Altertum Messen) den Stöchaden, wo sich 
nach Plinius die bedeutendsten Korallenfischereien 
befanden. Massilische Kaufleute brachten sie in 
das Marnöthal, offenbar zugleich mit den Glas¬ 
gegenständen, den bronzenen Weingefässen, 
(Oenochoes) und bemalten Vasen, griechischen 
Stils, die man neben den Korallensachen in den 
Gräbern findet. Was sie dafür eintauschten, 
wissen wir nicht; vielleicht Bernstein, der sich in 
den Gräbern der Champagne reichlich findet, 
vielleicht auch nur Sklaven. Jedenfalls beweist 
das häufige Vorkommen der mittelländischen 
Koralle in einem verhältnismässig wenig aus¬ 
gedehnten Gebiet, dass dort im vierten und fünften 
Jahrhundert v. Chr. eine Handelsthätigkeit be¬ 
stand, die unerklärlich sein würde, wenn die 
Champagne nicht einer der reichsten und zivili¬ 
siertesten Teile Galliens gewesen wäre. Die 
Koralle fand nicht nur Verwendung als Schmuck, 
sondern die Kelten schrieben ihr auch medi¬ 
zinische Wirkungen zu und stellten Amulette 
daraus her. Später hörte der Korallenhandel in 
Gallien auf, da er nach den Kriegen Alexanders 
des Grossen vollständig nach Indien hin ab¬ 
gelenkt wurde, wo die Koralle sehr begehrt war. 
Was den Ursprung des Wortes Koralle betrifft, 
so sucht Reinach nachzuweisen, dass es dem 
Keltischen oder Ligurischen entstammt. R. P. 


Die deutsche Schrift. Als die „Umschau“ ihre 
ersten Nummern in die Welt sandte, erhielt sie 
von einer Zeitschrift, die für akademische Kreise 
bestimmt ist, eine gedruckte Postkarte etwa des 
Inhalts: „Bücher und Zeitschriften, die nicht in 
deutscher Schrift gedruckt sind, berücksichtigen 
wir nicht“ Das war nicht klug von der betreffen¬ 
den Redaktion, denn sie muss infolgedessen fast 
alle wissenschaftlichen Bücher und Zeitschriften 
ausser acht lassen. — Es war aber auch nicht 
wissenschaftlich: der betr. Leiter muss von der 
Annahme ausgehen, dass unsere sogen, deutsche 
Schrift wirklich urdeutsch ist, dass sie diejenigen 
Schriftzeichen enthält, in denen die ältesten deut¬ 
schen Worte geschrieben wurden. Dasaber istfalsch. 
Erst am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ent¬ 
stand aus der gothischen unsere deutsche Schrift 



Urform. Verzierung. Umgestaltung. 


und die gothische Schrift entstand wieder durch 
Anpassung des griechischen Alphabets an die 
othische Sprache, wobei allerdings Ulfilas fehlende 
eichen aus dem Runenalphabet entnahm. In 
welcher Weise die Umgestaltung der gothischen 
Schrift in die deutsche vor sich ging, lässt sich 
nach Schoppmeyer^), besonders bei dem Buch¬ 
staben S erkennen. Der untere Ausläufer wurde 
zunächst als feine Linie auf der linken Seite des 
Buchstabens nach oben gezogen, von späteren 
Schriftzeichnern aber wurde diese Verzierung miss- 


1 ) Papierzeitg, igoo, Nr. 20. 
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verstanden und es entstand daraus unser heutiges 
deutsches 0. 

Ob wir also unsere heutige Schrift von der 
römischen oder griechischen herleiten, dürfte für 
uns gleichgültig sein. Die Hauptsache bleibt gut 
leserlich zu sein und darin sehen wir in der so¬ 
genannten lateinischen Schrift einen Vorzug. 

S. A. 


Vacher’s Gehirn. Die Academie de Mcdecine be¬ 
schäftigte sich in ihrer letzten Sitzung mit der 
alten Streitfrage der Verantwortlichkeit geistig nicht 
normaler, obschon im Laiensinne nicht „verrückter“, 
nicht zurechnungsfähiger Verbrecher. Den Anlass 
zur Erörterung gab der Fall des bekannten Lust¬ 
mörders Vacher, der eingestandenermassen 14, 
in Wirklichkeit wohl über 30 Kinder ermordet 
und geschändet hat. Der Unhold litt an chro¬ 
nischer Mittelohrentzündung mit eitrigem Ausfluss. 
Er hatte während der Militärdienstzeit einen 
Selbstmordversuch begangen. Er war immer als 
Sonderling bekannt gewesen und sogar längere 
Zeit in einer Irrenanstalt behandelt worden. 
Trotzdem erklärten die Lyoner Sachverständigen, 
von denen der bedeutendste und bekannteste 
Professor Lacassagne, Lehrer der gerichtlichen 
Medizin an der Lyoner Hochschule und Heraus¬ 
geber der „Archives d’Anthropologie criminelle“ 
ist, Vacher für geistesgesund und verantwortlich, 
und er wurde thatsächlich zum Tode verurteilt 
und hingerichtet. Dr. Laborde, Lehrer an der 
von der „Societe d’Anthropologie“ unterhaltenen 
Anstalt für anthropologische Studien, erhielt den 
Kopf des Guillotinierten, untersuchte eingehend 
dessen Gehirn und teilte das Ergebnis seiner Beo¬ 
bachtungen der Akademie der Medizin mit. Die 
groben Anzeichen einer Gehirnerkrankung, die 
man gewöhnlich allein aufsucht und mit denen 
man sich begnügt, nämlich Verwachsung der 
Hirnhaut mit der Hirnschale, Verklebung der 
Hirnhäute unter einander und mit der Gehirn¬ 
oberfläche, Blut- oder Flüssigkeitsaustritt, sichtbare 
Zerstörungen waren nicht vorhanden. Wohl aber 
fand Dr. Laborde am Gehirn mannigfaltige Ab¬ 
weichungen vom Durchschnittstypus. Die linke 
Hirnhälfte war stärker entwickelt als die rechte, 
besonders die dritte linke Stirnwindung, die als 
Sitz des Sprachvermögens angesprochene Broca- 
sche Windung, war aussergewöhnlich ausgebildet 
und gab dem Gehirn Vachers eine sonderbare 
Ähnlichkeit mit demjenigen Gambettas. Doch 
unterschied es sich von "diesem darin, dass die 
übrigen Windungen weit derber und schlichter 
verliefen und nicht die feine Durchbildung zeigten 
wie bei Gambetta. Dem Dr. Laborde ist es nicht 
zweifelhaft, dass Vacher ein Entarteter, seit der 
Geburt geistig Gestörter war und dass der Scharf¬ 
richter einen Unzurechnungsfähigen und für seine 
Thaten nicht Verantwortlichen geköpft hat. Der 
Vortrag machte nach d. Voss. Ztg. tiefen Eindruck 
auf die Hörer, die beschlossen, dem Professor 
Lacassagne Gelegenheit zu geben, seine abwei¬ 
chende Meinurig an derselben Stelle gegen Laborde 
zu verteidigen. 


Ferne Erdbeben. In Laibach befindet sich 
jetzt an der dortigen Staatsoberrealschule eine Erd¬ 
bebenwarte, die unter Leitung des Prof. Albin 
Belar steht. Von dieser Warte werden monatlich 
Mitteilungen versandt, welche über die während 
des verflossenen Monats gemachten Wahrnehm¬ 
ungen berichten. Aus dem Bericht für den Januar 
dürfte nach d. „Natur“ folgende Beobachtung von 
allgemeinem Interesse sein. Am 5., am ii. und 
am 15. d. M. zeigten die empfindlichsten Instru¬ 


mente der Warte deutlich seismische Bewegungen 
an, die sich als langsame flache Bodenwellen zu 
erkennen gaben und vermutlich Ausläufer von 
sehr fernen Erdbeben waren. 

Professor Belar legt den Herd dieser Beben 
in eine Entfernung von rund 10000 km. Später 
hat sich dann herausgestellt, dass wenigstens am 
5. und an den nachfolgenden Tagen thatsächlich 
furchtbare Erdbebenkatastrophen auf Sumatra sich 
vollzogen. Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, 
dass diese die Ursache jener Bewegungen gewesen 
sind, welche die Instrumente in Laibach auf¬ 
zeichneten; die Entfernung Sumatras dürfte etwa 
gerade 10000 km betragen.' 

Auch für den 20. Januar liegen Aufzeichnungen 
vor, die eine sehr ferne Erdbebenkatastrophe 
vermuten lassen. An den betreffenden Tagen 
schaukelte die feste Erdrinde stundenlang, ver¬ 
mutlich über die ganze Erde hin; die Bewegungen 
sind auch auf den italienischen Erdbebenwarten 
wahrgenommen worden. W. U. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Pan-Papier. Bald beginnt wieder die rechte 
Arbeitszeit für den Amateur-Photographen und da 
wollen wir es nicht unterlassen, auf eine Neuheit 
aufmerksam zu machen, die bei allen, welche 
sie bis jetzt kennen gelernt haben, ungeteilten 
Beifall hervorrief. — Die bekannte Firma Liese¬ 
gang fabriziert seit kurzem ein photographisches 
Papier, Pan-Papier, welches nach Belichtung von 
nur 1/2 his 1 Minute unter einer Negativplatte ein 
Positiv giebt. Man kann sogar Kopien bei Auer- 
licht durch eine Belichtung von ca. 10 Minuten 
Dauer erzielen, doch ist davon abzuraten. — Nach 
der Belichtung muss die Kopie allerdings wie eine 
Trockenplatte entwickelt, was 2 bis 3 Minuten 
beansprucht, und dann fixiert werden. 

Ausser dem raschen Druck hat das Pan-Papier 
aber noch den Vorzug, je nach der Behandlung 
die verschiedensten Farhtö-ne ZU geben. Man hat es 
in der Hand je nach Belieben bei Benutzung 
desselben Entwicklers (Hydrochinonentwickler), 
durch kürzere oder längere Einwirkung, geringere 
oder stärkere Verdünnung schwarze, grüne, gelbe, 
rotbraune Töne in den verschiedensten Nuancen 
zu erzielen und, wenn das Negativ danach ist, 
wahrhaft künstlerische Effekte zu erreichen. 

—-S. Fester. 

Bücherbesprechungen. 

Die volkswirtschaftliche Bedeutung des bürger¬ 
lichen Gesetzbuches für das Deutsche Reich. Von 
Prof. Paul Oertmann. Verlag von J. A. Sauer¬ 
länder, Frankfurt a. M. S. Mk. 2,—. 

Eine aus Vorträgen für ein gebildetes Laien¬ 
publikum entstandene empfehlenswerte Schrift, 
die in knapper lichtvoller Darstellung die grosse 
Wichtigkeit des neuen Gesetzbuches für das wirt¬ 
schaftliche Leben Deutschlands schildert. 

Dr. L. Wertheimer. 


„Der Burenkrieg“, v. Estorf, Major im grossen 
Generalstabe. Erste Lieferung. Berlin, 1900. 
Mittler & Sohn. Preis Mk. 1.80. 

Eine im ganzen übersichtliche und soweit 
möglich zuverlässige Darstellung des Krieges in 
Südafrika bis einschl. der Schlacht bei Colenso 
am 15. Dezember, unter vorwiegend militärischem 
Gesichtspunkte geschrieben. L. 


1 ) Die Besprechungen der ,industriellen Neuheiten“ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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„Die Memoiren der Gräfin Potocka 1794—1820“ 
veröffentlicht von Casimir Stryienski nach der 
VI. französischen Auflage bearbeitet von Oskar 
Marschall von Bieberstein. Verlag von H. 
Schmidt & C. Günther, Leipzig. 

Das äusserst geschickt abgefasste Werk lässt 
zwar keinen Augenblick den Leser im Zweifel 
darüber, dass eine Dame der Autor ist, aber man 
könnte versucht sein, es in diesem Falle einen 
Vorzug der Memoiren zu nennen. In gleicher 
Weise ist Bedeutendes und Nebensächliches in wirk¬ 
lich geistreicher Form einer Arbeit einverleibt, 
die man ein „historisches Mosaik“ aus jener er¬ 
eignisreichen Zeit nennen darf. Die einzelnen in 
sich abgeschlossenen Bilder verraten „wenn auch 
viel Detailmalerei in ihnen enthalten ist, eine um¬ 
fassende Zeit, Personen und Verhältnisse erstaun¬ 
lich vorurteilsfrei kritisierende Beobachtungsgabe, 
was um so mehr anerkennenswert ist, als die 
Verfasserin polnischem Geblüt entsprossen und 
eine Verehrerin Napoleons ist. — Der Stil der 
Memoiren ist überaus elegant und fliessend, die 
Übertragung ins Deutsche vorzüglich. 

___ Po CH HAM MER. 


Eritomologisches Jahrbuch. 9. Jahrgang. Ka¬ 
lender für alle Insektensammler auf das Jahr 1900. 
Herausgegeben unter gütiger Mitwirkung hervor¬ 
ragender Entomologen von Dir. Dr. O. Krancher. 
Leipzig, Frankenstein u. Wagner. 1899. 8^. VIII, 

296 S. 1.60 Mk. 

Dieses reizende kleine Jahrbuch macht sich 
von Jahr zu Jahr dem Insektensammler unent¬ 
behrlicher. Ausser dem üblichen Kalenderinhalte 
sind es namentlich die vorzüglichen monatlichen 
Sammelanweisungen für Schmetterlinge und Haut¬ 
flügler, die ihm den Stempel aufdrücken. Eine 
Übersicht über die wichtigste, 1898 erschienene 
entomologische Litteratur, Aufzählung und kurze 
Charakterisierung fast aller deutscher entomo- 
logischer Vereine, sowie eine Totenschau gehören 
ebenfalls in die Kalenderrubrik. Ausserdem ent¬ 
hält däs Buch in 30 grösseren und kleineren Auf¬ 
sätzen . eine Anzahl interessanter biologischer 
Beobachtungen, praktische Winke und Schilder¬ 
ungen bestimmter Gruppen. Ich erwähne daraus 
nur: Über Insektensäfte, Die Sorge der Insekten 
um die Erhaltung der^ Art, Die grössten Insekten, 
Fledermausparasiten, Über Wurzelläuse und Über 
Chernetiden. Einzelne dieser Aufsätze sind so 
wichtig, dass wir später noch einmal besonders 
auf sie zurückkommen müssen. Dr. Reh. 


Die Vermehrung und Fortpflanzung im Reiche 
der Tiere. Von K. Twrdy. Gemeinverständlich dar¬ 
gestellt Leipzig und Wien, Fr. Deuticke, 1900. 
8 0, 68 S., 27 Fig. 1,50 Mk. 

Da die hochinteressanten Vermehrungsvor¬ 
gänge bei den Tieren in unseren Schulen keine 
Berücksichtigung finden, will der Verfasser eine 
methodisch angelegte und in geziemender Form 
gehaltene Belehrung hierüber für den Mann aus 
dem Volke und die herangewachsene Jugend 
beider Geschlechter geben. Es ist der kleinen 
Broschüre weiteste Verbreitung zu wünschen. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Asbach, J., Deutschlands gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Entwicklung. Ein Grund¬ 
riss für Lehrer und Studierende. (Berlin, 
Weidmannsche Buchhdlg.) M. 2,8p 


Giltay, E., Das Sehen, besonders mit Rück¬ 
sicht auf den Gebrauch optischer Instru¬ 
mente. (Leiden, Buchhdlg. u. Druckerei 
vorm. J. J. Brill.) M. 3,— 

Hahn, Die Wirtschaft der Welt am Ausgange 
des neunzehnten Jahrhunderts. Eine wirt- 
schafts-geographische Kritik. (Heidel¬ 
berg, Carl Winter.) M, 7,—- 

Jentsch, C., Drei Spaziergänge eines Laien ins 
klassische Altertum. (Leip^zig, W. 

Grunow.) M. 4,50 

jLefler, H. u. Urban J., Die Chronika der 
drei Schwestern. 52, meist farbige Kunst¬ 
blätter in Photolithographie. Mit dem 
Text V. K. A. Musaeus. (Berlin, J. A. 

Stargardt.) M. 40,— 

Suschnig, G., Albert Stigers Wetterschiessen 

in Steiermark. (Graz, Hans Wagner.) M. i,— 

Symons, A., Symbolist, movement in literature. 

(London, W. Heinemann.) sh. 6,— 


Akademische N achrichten. 

Ernannt: Prof. Karl Theodor Gaedertz z. Ober¬ 
bibliothekar d. Berliner kgl. Bibliothek. — D. Privatdoz. 
i. d. juristischen Fakultät der Univ. Bern, Dr. Max 
Gmür^ z. a. o. Prof. •— Z. Prof. d. Zoologie a. d. Forst¬ 
akademie in Eberswalde a. Nachf. d. Geheimr. Prof. Dr. 
Altum d. Prof. Dr. Eckstein. — Pfarrer Joss in Herzogen- 
buchsen z. o. Prof. f. prakt. Theologie a. d. Univ. Bern. 
— D. Privatdoz. a. d. Univers. Wien, Dr. Johann u. 
Voltelini, z. a. o. Prof. d. österreichischen Geschichte a. 
d. Univ. Innsbruck, d. Archivdirektor u. Privatdoz. Dr. 
M. Mayr i. Innsbruck, z. a. o. Prof. f. neuere Geschichte 
a. d. gleichen Universität. — D. Prof. a. d. Univ. i. Frei¬ 
burg i. d. Schweiz, Dr. Ignaz v. Koschemhahr-Lyskowski^ 
z. a. o. Prof. d. römischen Rechts a. d. Univ. Lemberg. 

Berufen; D. Privatdoz, a. d. techn. Hochsch. in 
Charlottenburg Dr. Horn a. Prof. d. Mathematik a. d. 
Klausthaler Bergakademie. — D. Privatdoz. Jos. Mar- 
quari a. d. Univ. in Tübingen a. Direktorialassistent a. 
d. Ethnographische Reichsmuseum zu Leiden. — A. d. 

a. o. Prof. a. d. evangel.-theolog. Fakultät d. Univ. Tü¬ 
bingen, d. seither Prcf. Dr. Hegler inne hatte, d.-Titular¬ 
professor Lic. Dr. Karl Holl i. Berlin. 

Gestorben: In Wien der Prof. d. Paläontologie 
Oberbergrat Dr, W. H. Waagen, ■— In Budapest d. 
Historiker Be'la Mailäth im Alter von 69 Jahren. — Der 
Historiker Hofrat Prof. Dr. H. Th. Flathe i. Loschwitz 

b. Dresden, i. Alter v. 72 Jahren. 

Preisausschreiben: 100,000 Francs f. d. Erfinder 
d. lenkbaren Luftschiffes. Ein ungenanntes Mitglied des 
Pariser Aero-Klub h. e. Preis v. 100,000 Francs aus¬ 
gesetzt f. e. lenkbares Luftschiff, w. die ii Kilometer 
lange Strecke v. d. Aerostation i. Park d. Aero-Klubs 
b. z. Eiffelturm hin u. zurück i; e. halben Stunde absol¬ 
viert. D. Wettbewerb ist international. Bleibt derselbe 
fünf Jahre erfolglos, so zieht d. Spender s. Preis zurück. 
Während d. Frist bleiben d. Zinsen d. Betrages, nämlich 
4000 Francs alljährlich jenen Erfindern gewidmet, w. d. 
meiste Ermutigung verdienen. 


Zeitschriftenschau. 

Himnael und Erde. Heft 6. R. Kolkwitz be¬ 
handelt Helgolands Bedeutung Jür die 'imssenschajtliche 
Forschung. Die erste Kunde von wissenschaftlicher 
Arbeit auf Helgoland stammt aus dem Jahre 1624; da¬ 
mals stellte Schonevelde Untersuchungen über die dort 
vorkommenden Fische auf. Namentlich seit Mitte des 
ne4nzehnten Jahrhunderts hat sich ein sehr reges wissen¬ 
schaftliches Arbeiten von namhaften Gelehrten auf Helgo¬ 
land entfaltet. Den Mittelpunkt, des Schaffens bildet die 
schnell emporgeblühte „Biologische Anstalt,“ der das 
Nordseemuseum angegliedert ist. 
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Jugend. Nr. 12, Das Heft ist fast ganz Paul 
Heyse gewidmet. Von R.Weltrieb rührt der ästbetisch¬ 
litterarische Hauptartikel her. Künstlerische Festgaben 
spendeten u. a. L. Fulda, M. Haushofer, W. 
Jensen, R, Voss, F. Spielhagen. 

Der Kunstwart. Heft 12. Eine Betrachtung: Bei 
RtisMn und jenseits von ihm charakterisiert gut den ver¬ 
storbenen grossen englischen Kunstschriftsteller. Sein 
ausserordentlicher Erfolg erklärt sich nicht durch seine 
Kenntnisse, in denen ihn viele Gelehrte weit übertrafen, 
sondern durch die glückliche Vereinigung von echtem 
Kunstgefühl und weitem Lebensblick. Er war Redner, 
Poet und Prophet, freilich oft sich selbst widersprechend, 
oft für Irrtümer begeistert und Falsches vorhersagend. 
In England rührte er die Prärafäliten zum Erfolg; für 
ganz Europa geht die Liebe zum Quattrocento, die heute 
die Kunstwissenschaft beherrscht, auf ihn zurück. Seine 
ganze Kunstlehre baut sich wie ein Teil einer Sittlich¬ 
keitslehre aus, so dass man bei seinen Betrachtungen oft 
nicht weiss, ob sie ästhetische oder moralische sind. 
Demgegenüber muss es für irrig erklärt werden, die 
wahre Kunst mit sittlichen Massstäben abstecken zu 
wollen. Zu diesem prinzipiellen P'ehler gesellen sich 
manche andere: Ruskins Logik ist keineswegs einwand¬ 
frei, seine Bücher sind im höchsten Grade unsystematisch. 
Trotzdem ist er eine sehr bedeutende Erscheinung, die 
auch uns Deutschen überraschende Lehren giebt. Seine 
Betrachtungsweise war gerade in ihrer moralisierenden 
Enge die wirksamste Bekämpfung der auch bei uns 
so üblichen Banausenidee, Kunst sei so etwas wie Kuchen; 
der sei ja sehr nett, aber es ginge auch ohne ihn. Sie 
gab den Leuten eine erste Ahnung von dem Ernst, von 
der unüberschätzbaren Lebenswichtigkeit, dem sittlichen 
Werte der Kunst. 

Die Natur. Nr. 13. W. Ule fasst vor Nieder¬ 
legung der Redaktion die Gedanken, die ihn bei der 
Herausgabe geleitet haben, in den Satz zusammen: Die 
Wissenschaft ein Gemeingut des Vblhes. Alle Berufenen 
haben die Aufgabe, durch Wort und Schrift für gute 
Lerngelegenheiten Sorge zu tragen und an der allgemeinen 
Verbreitung guter naturwissenschaftlicher Kenntnisse mit¬ 
zuarbeiten. In Deutschland gelte leider noch immer die 
populär-wissenschaftliche Thätigkeit als minderwertig. 

Die Zeit. Nr. 283—285. E. Hannover schildert 
die Entwicklung der dänischen Malerei^ deren Begründer 
im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts Eckersberg war. 
Unter seinen Schülern ist der beste Vertreter seiner 
Richtung, der heimisch-intimen Kunstbethätigung, Köbke. 
Namentlich durch den Einfluss der deutschen Kunst löste 
sich die nationale Schule; an ihre Stelle traten Indivi¬ 
dualitäten mannigfacher Richtung., 

Die Zukunft. Nr. 25. S. Saenger giebt eine 
ausführliche Erörterung über die hinterlassenen Schriften 
von John St. Mill: „Natur“, „Der Nutzen der Religion“ 
und „Theismus“. Die beiden erstgenannten bilden durch 
ihre Kritik der bisherigen Teleologieen die Vorbereitung 
zu dem Buche „Theismus“, das nichts anderes als eine 
positivistische ist und Mills Freunde, die Nichts- 

alspositivisten, die reinen Wissenschaftler tief verstimmte. 
Die teleologische Rechnung stimmt nach Mill nie ganz. 
Sein und Sollen decken sich nicht. Der moralische 
Dualismus wird — wie in der Lehre des Manes — zur 
Eigenschaft des Universums. Der Gott, den Mill mit der 
positivistischen Deutung der 'I'hatsachen für vereinbar 
hält, ist allgütig und allweise, aber nicht allmächtig: seine 
Macht hat an den Dämonen der Finsternis eine Schranke. 
Immerhin ein Trost für den Menschen, insofern er 
glauben darf, dass sein Wertsystem eine transszendente 
Stütze hat: die Welt als Vorstellung (Erscheinung) hat 
zu ihrer transszendenten Ergänzung, gewissermassen als 
geheimen Verbündeten, einen partiell guten Welt¬ 
willen. Dr. H. Bröaise. 


Sprechsaal. 

Herrn M. Sch. in K. Eine unparteiische^Kri- 
tik von Haeckels Welträtsel giebt es nicht und 
kann es nicht geben. Entweder man steht auf 
Haeckels Standpunkt, dann wird man, wenn viel¬ 
leicht auch im einzelnen manches auszusetzen ist, 
diesen Standpunkt verteidigen, oder man greift 
eben den ganzen Standpunkt an. So weit ist die 
Wissenschaftnochnicht,um glattzu sagen, Haeckels 
Ansichten sind richtig oder falsch. Da spielt immer 
noch ein Stück „Glauben“ mit. 

Herrn K. P. Ihr „Gesellschafts-Mikroskop“ 
eignet sich nicht zur Ausführung. Die Begründ¬ 
ung wäre zu platzraubend für den ,,Sprecnsaal“. 
Bitte um Angabe Ihrer Adresse (sie fehlt im Brief), 
wir werden sie Ihnen dann durch die Post senden.. 

Herrn M. R. in Wien, Wir haben vomihrem 
Wunsch Kenntnis genommen und werden ihn, wenn 
angängig, einmal erfüllen. 

Herrn Ingenieur G. M. in N. Sie haben recht, 
die Resolution wurde in einer Versammlung gefasst 
und später nicht mehr redigiert. Angesehendste 
ist natürlich Druckfehler. 


Gesellschaftsreise zur Beobachtung der 
Sonnenfinsternis. 

Der „ Verein von Freunden der Treptow-Stern¬ 
warte^^ hat beschlossen, unter Leitung ihres 
ersten Vorsitzenden, Dir. Dr. Archenhold, eine 
Gesellschaftsreise zur Beobachtung der Sonnen¬ 
finsternis vom 28. Mai nach Algier ins Werk zu 
setzen. Die geschäftliche Leitung ist der Firma 
Karl Stangen übertragen worden. Die Kosten 
werden sich einschliesslich Reise, Wagenfahrten, 
Hotels, Trinkgelder u. s. w. von Berlin aus ge¬ 
rechnet auf 950 Mark belaufen. 

Der Reiseplan ist mit Rücksicht auf die dies¬ 
jährige Pariser Weltausstellung folgendermassen, fest¬ 
gesetzt: 

Am 18. Mai Abfahrt von Berlin nach Mailand. 
Besichtigungen der Sehenswürdigkeiten, besonders 
der Sternwarte, Vortrag des bekannten Mars¬ 
erforschers Professor Schiaparelli. Über Genua 
(Ausflüge) und Nizza (Besuch der herrlich gelegenen 
Sternwarte) nach Marseille. Dampferfahrt nach 
Algier (Beobachtung der Sonnenfinsternis, Aus¬ 
flüge) und zurück nach Marseille. Dann nach 
Paris (Aufenthalt 7 Tage, zur Besichtigung der 
Weltausstellung. Vom 7. Juni ab Rückfahrt. 

Auch die Abonnenten der „Umschau“ 
können sich an dieser Reise beteiligen. 

Genauere wissenschaftliche Auskunft erteilt die 
Direktion der Treptow-Sternwarte bei Berlin. Aus¬ 
führliche Reiseprogramms sind bei dieser, wie bei 
der Firma Karl Stangen, Berlin, Friedrichstrasse, 
zu haben. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. von Liebig, Einige Angriffe gegen den Materialismus. 

— Prof. Nothnagel, „Über das Sterben“. — Dr. ßechhold, „En¬ 
zyme“. — Prof. Dr. Russner, Elektrotechnik (Germain’s laut- 
sprechendes Telephon — Verbesserungen am Wehnelt-Unterbrecher 

— Änderung im deutschen Telephonwesen. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. ßechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L, Gaben, Berlin 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Nothnagel: Über das Sterben.*) 

Sterben — ein düsteres Wort, umwoben von 
Schrecken und geheimnisvollem Grauen! 

Sterben — eine Vorstellung so tiefen Ernstes 
voll, dass nur der Stumpfsinnige sie gleichgültig 
hinnimmt — wohl wird sie von heldenhaften Herzen 
furchtlos ertragen im gesteigerten Affekt eines 
grossen Empfindens oder ergeben von frommen 
Gemütern in erhebendem Glauben; wohl vertieft 
sich der forschende Geist ruhig und sinnend in 
sie, und der machtlos schmerzbeladene fühlt sie 
seinem qualvollen Leid gegenüber sogar als 
Glück — die unendliche Mehrzahl jedoch weist 
sie mit Bangen oder selbst mit Angst von sich ab. 
Denn Sterben bedeutet die Vernichtung des Lebens. 
Der Trieb zum Leben aber ist eine der Menschen¬ 
natur innewohnende Eigenschaft. Sämtliche Lebe¬ 
wesen besitze^ in bestimmten Grenzen eine gewisse 
individuelle Yi!:]i2i\i\mg^föhigkeit-, im tierischen Or¬ 
ganismus, namentlich in seinen höheren Formen, 
offenbart sich daneben ein starker ErhaltungSi^rz^^, 
und in dem bewussten Lebewesen, dem Menschen, 
wird dieser Trieb so mächtig, dass ein Egmont nur 
schwer von der süssen Gewohnheit des Daseins 
scheiden mag, und dass Friedrich von Homburg 
vor dem Sterben graut. Seltsam, aber Thatsache 
ist es, dass für viele nicht so sehr der Tod an 
sich als das Sterben einen furchterregenden Begriff 
bildet. Der Tod bedeutet für diese das Empor¬ 
steigen in eine himmlische Seligkeit, für jene das 
Versinken in die absolute Vernichtung. Aber den 
Vorgang des Sterbens umgiebt Schrecken. Vor 
der Phantasie steigt das physisch peinigende Bild 
empor, wie die Schatten des Todes auf das er¬ 
starrende Antlitz sich herabsenken; wieder 
andere meinen, dass der grausame Folterer des 
duldenden Menschengeschlechtes, der Schmerz, 
selbst beim Ausklingen des Lebens sein Opfer 
noch umfangen halte. Den meisten aber verzerrt 

1 ) Der berühmte Kliniker sprach am 24. März in einem öffent¬ 
lichen Vortrag in Wien über dieses Thema. Wir geben den Inhalt 
dieses Vortrags nach dem »N. Wiener Tgbl..« das ihn wörtlich brachte, 
mit einigen Kürzungen wieder. 

Umschau i^oq. 


eine unbestimmbare Angst den Gedanken an jene 
letzte feierliche Stunde, welche uns aus dem 
sonnigen Lichte des Lebens hinüberleitet in das 
ewige Schweigen des Nichtseins. Nur über diese 
letzte Stunde hinweg sein! so dringt es aus der 
angstvoll beklommenen Seele. Tot sein ist ihnen 
nichts im Vergleich mit den vorgestellten Schrecken 
des Sterbens. 

Was ist das Sterben? 

Anscheinend nichts leichter zu beantworten; 
der Augenschein sagt es ja: es ist die Schluss¬ 
scene im letzten Akt des Lebensdramas. Ihr 
Geschehen und ihre Gestaltung, Bedeutung und 
Inhalt stellen sich allerdings dem einzelnen un¬ 
endlich verschieden dar, je nach der Auffassungs¬ 
weise und geistigen Eigenart, nach der religiösen 
und sittlichen Anschauung, nach der dichterischen, 
philosophischen und naturvdssenschaftlichen Be¬ 
trachtung. Um nur eines anzuführen: Fattsfs 
harmonischer Abschluss des Erdemvallens tind Hamlet’s 
verzückte Himmelfahrt, SO verschieden schon Spiegelt 
sich in zwei Dichterseelen das Sterben. 

Der Arzt aber hat es mit dem leibhaftigen, 
physischen Sterben zu thun. Für ihn als Natur¬ 
forscher existieren in erster Linie die einfachen 
Erscheinungen, die thatsächlichen Vorgänge. Diese 
hat er zu beobachten, zu analysieren. 

Und so fragen wir als Naturforscher'. Was ist 
das Sterben? 

„Sterben“ ist diejenige Phase im Dasein des 
Organismus, in welcher die Lebensäusserungen 
der Körpersubstanz entweder schrittweise immer 
mehr abnehmen, bis sie ganz aufhören, oder auch 
plötzlich so stark gehemmt werden, dass sie völlig 
erlöschen. 

Dass der Mensch sterben muss, ist ein Er¬ 
fahrungssatz. Da es auch nicht eine einzige Aus¬ 
nahme von diesem Satze giebt, so schliessen wir 
auf das Vorhandensein von gesetzmässigen Not¬ 
wendigkeiten, welche dieses unentrinnbare Ge¬ 
schick nicht nur des Menschen, sondern sämtlicher 
Lebewesen bedingen. 

Warum aber müssen wir sterben? Welche Vor¬ 
gänge sind es, die unausweichlich dahin führen, 
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dass die Lebensäiissemnp^en der unseren Körper 
zusammensetzenden Substanzen, der die Organe 
auf bauenden Zellen auf hören? 

Der tninatiirliche Tod. 

Auf das höchste überraschend tritt uns die 
Thatsache entgegen, dass die allerwenigsien Menschen 
eines natürlichen Todes sterben ; vielleicht kaum einer 
unter hunderttausend. Das anscheinend Paradoxe 
dieses Satzes entfällt sofort durch die Erläuterung, 

dass das Wort „natürlich“ hier im strengsten natur¬ 
wissenschaftlichen Sinne zu nehmen ist und nur 
besagen soll, so viel wie „im naturgemässen Ab¬ 
laufe“; und in diesem Sinne ist der Satz unan¬ 
fechtbar. Ungezählte Millionen erliegen der Ein¬ 
wirkung äusserer Gewalten, durch zufällige Schäd¬ 
lichkeiten und Unfälle aller Art: Erdbeben, Über¬ 
schwemmung, Hungersnot, durch Schlangen und 
Wilde, durch Selbstmord, Mord, und vor allem 
Krieg. Ein Statistiker will berechnet haben, dass 
seit den historischen Zeiten gegen sieben Milliarden 
Menschen direkt atcf dem. Schlachtfelde zti'grunde gegangen 

seien, was — wenn es richtig wäre und wenn weiters 
die geltende Annahme zutrifft, dass auf der ganzen 
Erdoberfläche gegenwärtig 1500Millionen Menschen 
existieren — sagen würde, dass diese Gesamtmasse 
annähernd fünfmal durch Schlachten verschlungen 
wäre. Eine ungeheure, eine grausige Ziffer! Aber 
sie verschwindet gegen diejenigen, welche der 
fürchterlichste Eeind des Menschengeschlechtes, 
welche das Heer der Krankheiten vernichtet. 
Drei Vierieile der Menschen mindestens gehen durch 
Kra 7 %kheiten ztigrunde. Die würgenden Seuchen und 
die anderen akuten Infektionen fördern die un¬ 
endliche Reihe der verschiedensten Organer¬ 
krankungen zu Tage und als oberste in dem 
schwarzen Heere die Tuberkulose, welche allein etzva 
den siebenten Teil der Menschheit dahinrafft. Sie sind 
es, welche dem Dasein ein vorzeitiges Ende setzen. 

Der Psalmist sagt wohl: Unser Leben währet 
siebzig JahP und wenn es hoch kommt achtzig 
Jahre. Es wäre irrig, anzunehmen, dass regel¬ 
mässig in diesem Alter ein natürlicher Abschluss 
das Dasein beendet. Auch im vorgerückten 
Alter wird das Ende gewöhnlich durch Krankheits¬ 
zustände herbeigeführt, welche zufällig zuletzt 
erworben oder, seit langem her vorbereitet, von 
dem in seinen Funktionen schon weniger leistungs¬ 
fähigen Organismus nicht mehr überwunden werden 
können. Mögen diese Zustände noch so gering¬ 
fügig sein, eine unbedeutende Verdauungsstörung, 
ein leichter Bronchialkatarrh, jedenfalls sind sie 
ein Etwas, das in den physiologischen Gang der 
Lebens Vorgänge störend und hemmend eingreift. 
Das ist aber eine abnormale Abkürzung, nicht ein 
naturgemässer Ablauf des Daseins. Ein wirklich 
natürlicher Tod, wo die Organe, ohne alle im 
strengsten Wortsinne pathologischen Abnormitäten 
sind und höchstens solche Veränderungen sich 
finden, welche man als greisenhaft bezeichnet, wo 
die Funktionen immer schwächer werden und das 


Leben schliesslich erlischt — um das tausendfach 
citierte Wort zu gebrauchen, wie eine Lampe, 
deren 01 verzehrt ist — diesen Tod sterben nur ver- 
schzt'indend Wenige. 

War tun? 

Immerhin giebt es etliche unter den Millionen, 
bei welchen sich keine krankhaften Veränderungen 
der Organe und der Körpergewebe erkennen 
lassen. Immer waren sie gesund, und endlich 
entschlafen sie, hochbetagt und altersmüde. 

Warum oder richtiger — wodurch sterben 

diese ? TVaru/n steht das Herz, zoelches durch httndert 
und- mehr Jahre im Gleichakt eines Präcisionsafparats 
gearbeitet hat, stille, ohne Krankheit, ohne Verletzung, 

Stille für ewig? Hier, in diesem Falle, in diesem 
Punkte steckt auch ein grosses Lebens- und Weit¬ 
rätsel. Der naiven Anschauung freilich erscheint 
alles so einfach: Der Mensch ist geboren, er wächst, 
er reift heran, wird zum Manne in der Vollkraft, 
nimmt wieder ab und geht endlich zur Ruhe als 
schwacher Greis — das ist der natürliche Kreis¬ 
lauf. Aber wodurch und warum? Sprechen wir 
biologisch, wenn auch nur ganz grob skizziert. 
Das Kind nimmt Nahrung zu sich; diese wird im 
Magen und Darm verdaut, dann ins Blut aufge¬ 
saugt, durch dieses den einzelnen Organen und 
den sie konstituierenden Zellen zugeführt. Die 
Zellen nehmen das Nährmaterial in sich auf, 
wachsen durch dasselbe an Mass und an Zahl, 
und so wächst das Individuum im Ganzen bis zu 
einer bestimmten Stufe. (Kindes- und Jünglings¬ 
alter.). Darauf, in den weiteren Jahren, nimmt das 
Individuum immer noch ebensoviel Nährmaterial 
auf, aber jetzt bleilpt es stationär, entwickelt sich 
nicht weiter. (Das Mannesalter.) Und noch später, 
trotz immer gleichen Nahrungsaufnahmen, ent¬ 
wickelt sich der Organismus nicht nur nicht weiter, 
bleibt nicht nur stationär, sondern er geht zurück, 
schrumpft, wird welk. (Das Greisenalter.) Mit der 
stofflichen Rückbildung der Gewebe geht der 
Rückschritt der Thätigkeit der Organe Hand in 
Hand. Jeder kennt es, das Bild des Alters, in 
welchem der feurige und beflügelte Schwung der 
Jugend in den trägen Gang des Greises, die 
energische und kraftvolle Leistung aller Organe 
in ein mühseliges und kümmerliches Arbeiten sich 
verwandelt haben. 

Welche Eigenschaften, Kräfte, Bedingungen 
bewirken es nun, dass durch eine aufsteigende 
Reihe von Jahren, die Zellen und Organe unseres 
Körpers an Mass und Zahl und Leistungsenergie 
zunehmen, dann, bei so weit erkennbaren gleich¬ 
bleibenden äusseren Bedingungen, stationär ver¬ 
harren, dann, immer bei denselben äusseren Ver¬ 
hältnissen eine rückschreitende Umbildung erfahren 
bis zu dem Grade, dass schliesslich das Herz, 
welches das lebenbringende Blut in alle Organe 
treibt, seine Arbeit einstellt. 

Leider muss die Wissenschaft es eingestehen, 
dass das innere Wesen dieses Vorganges bis jetzt 
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uns völlig verschleiert ist. Wir sehen die That- 
sache des Sterbens an ungezählten Lebewesen, 
vom Menschen abwärts, sich täglich vollziehen, 
kennen die äusseren Erscheinungen, unter denen 
sie vor sich geht, ihre eigentlichen ursächlichen 
Kräfte jedoch sind uns verborgen. Wir sind ge¬ 
zwungen, anzunehmen, dass eine deni „Protoplasma“ 
genannten Lebensstolf innewohnende Eigenschaft 
darin besteht, bis zu einer gewissen Höhe eine 
aufsteigende und dann wieder eine rückläufige Ent¬ 
wicklung durchzumachen. Dieses Gesetz erstreckt 
sich auf das Protoplasma des einzelligen Organis¬ 
mus, das Bakterium und das Protozoon ebenso 
gut, wie auf den unendlich komplizierten Organis¬ 
mus des Menschen. Es ist ein Gesetz, welches 
vererbt wird; denn alle die unzählbaren Billionen 
Zellen und aus Zellen bestehenden Organismen 
vor uns sind der Vernichtung anheimgefallen und 
sämtlichen nach uns wird dasselbe geschehen 
(wohl zu verstehen als lebende Individuen, während 
deren Substanz, wenn auch in veränderter 
chemischer Zusammensetzung im Weltall weiter 
besteht.) Aber diese Hypothese einer solchen 
dem Protoplasma betrelfs seiner Lebensäusserungen 
innewohnenden Eigentümlichkeit ist nur eine Um¬ 
schreibung des Thatsächlichen, keine Erklärung. 

Der AngenbLick des Todes. 

Müssen wir uns so bescheiden — vorläufig 
wenigstens — die geheimnisvollen Eigenschaften 
und Gesetze, deren Wirken im Zellenleib dessen 
Wachsen, Blühen und Sterben bedingt, natur¬ 
wissenschaftlich zu durchdringen, so sind wir doch 
wenigstens darüber unterrichtet, imter welchen 
äusseren Erscheinungen das Sterben sich vollzieht. An 
der Spitze dieser Darlegungen möge zunächst eine 
Einschaltung gestattet sein, welche zwar mit dem 
biologischen Vorgänge des Sterbens nichts zuthun 
hat, an dieser Stelle vielleicht als eine metaphy¬ 
sische Spielerei erscheint und doch einer Berück¬ 
sichtigung bedarf. 

' Der Volksglaube öffnet, wenn die Stunde des 
Sterbens naht, die Fenster für die entfliehende 
Seele“. Dieser groben rustikalen Handlung liegt 
aber eine bestimmte Vorstellung zu Grunde, die 
auf einer anderen Bildungsstufe in Gestalt der 
Frage sich äussert: Wann trennt sich die Seele vom 
Körper? Denn diesen Augenblick hört man als 
den eigentlichen des Sterbens bezeichnen. Eine 
Gegenfrage sei als Antwort gestellt: Es wird jemand 
von einer grossen Blutung in der Gehirnsubstanz 
betroffen, ein sogen, schwerer Schlaganfall. Das 
Bewusstsein, jede Äusserung des Seelenlebens ist 
vollständig erloschen und die Atniung und der 
Herzschlag dauern noch fort, vielleicht Stunden, 
vielleicht,Tage, bis zum Tode — wann hat sich 
die Seele hier vom Körper getrennt? Bei dem 
Einsetzen des Anfalles, oder wenn Herz und At¬ 
mung stille stehen? Oder es handelt sich um 
einen Ertrunkenen; oder eine übergrosse Menge 
von Morphium oder Kohlenoxydgas ist in den 


Organismus gelangt. Ist keine sachkundige Hilfe 
zur Hand, so stirbt der Ertrunkene, der Vergiftete. 
Ist solche zur Stelle, so kann oftmals der sonst 
rettungslos Verlorene zum Bewusstsein oder, wie 
man sagt, ins Leben zurückgerufen werden. Die 
Redewendung von der Wiederbelebung zeigt, dass 
der Volksglaube Verlust des Bewusstseins und Tod, 
nach seinen Anschauungen Trennung von Seele 
und Leib, in diesen Fällen als gleichwertig setzt. 
Ist da infolge der belebenden künstlichen Atmung 
die schon entflohene Seele wieder zurückgekehrt? 
Dann würde ja in jedem epileptischen Anfalle, in 
jeder schweren Ohnmacht, ja sogar im normalen, 
tiefen, traumlosen Schlaf die Seele vom Leibe 
sich trennen, das heisst, im Sinne des Volks¬ 
glaubens logisch weiter gedacht, das Individuum 
tot sein! Man braucht die Sache nur so zu for¬ 
mulieren, um zu zeigen, wie diese Fragen einer 
naturwissenschaftlichen Behandlung nicht zugäng¬ 
lich sind. Wir beschäftigen uns hier nur mit dem 
biologischen Vorgang des Sterbens, und mit diesem 
hat die Trennung von Leib und Seele nichts zu 
thun. Der Körper ist ohne seelische Äusserungen, 
wenn das Organ des psychischen Vorganges, das 
Gehirn, irgendwie ausser Funktion tritt, sei es im 
traumlosen Schlaf, in Ohnmachtsanfällen, in 
Schlaganfällen, im Zustande tiefer Verblödung 
oder im Tod. Aber tot ist der Körper erst dann, 
wenn die letzte Lebensäusserung seiner Substanz 
aufgehört hat. Nicht alle Gewebe und Zellen des 
tierischen Organismus büssen gleich schnell ihre 
Lebenseigenschaft ein. Es giebt deren, welche 
noch eine gewisse Zeit nach dem Augenblicke, 
den man herkömmlich als den letzten bezeichnet, 
auf entsprechende Reize noch reagieren. Bei Kalt¬ 
blütern tritt dies noch mehr hervor als bei Warm¬ 
blütern, namentlich die Muskeln etlicher Gruppen 
von gewissen Gewebsarten zeigen eine merkwür¬ 
dige, noch nach dem Tode vorhandene Erreg¬ 
barkeit, während am frühesten von allen Gewebe^t die 
Nervenzellen dem Untergange verfallen. In diesem 
Sinne stirbt der Organismus nicht auf einmal, 
sondern zellengruppenwcise. Dennoch ist es ganz 
allgemein- üblich und auch wissenschaftlich be¬ 
rechtigt, von eine})! Augenblicke des Todes zu sfrechen. 
Man will damit ausdrücken, dass der Organismus 
als ganzer zu funktionieren aufgehört hat — und 
dieser, wenn ich so sagen darf, Abschluss des 
Sterbens lässt sich allerdings vn einen ZeitrcLumi 
%mniger Sekunden zusammendrängen, in jenen feier¬ 
lichen Augenblick, dessen ergreifende Erhabenheit 
durch nichts eindringlicher gekennzeichnet wird, 
als durch das tiefernste Verstummen aller ringsum, 
wenn der letzte verhauchende Atemzug des Lei¬ 
denden leise die Luft durchzittert. 

Wie stirbt der Mensch? 

„Die Feder regte sich, sie lebt,“ bricht es von 
den Lippen des verzweifelnden König Lear, der 
nicht glauben kann, dass Cordelia tot sei. Sie atmet 
noch, also sie lebt. Erst wenn die Atmung stille 
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steht, muss er von ihrem Tod überzeugt sein. 
Entspricht diese Volksmeinung dem Thatsäch- 
lichen, stirbt’der Mensch wirklich mit dem Stille¬ 
stehen oder durch den Stillstand der Atmung? 
Oder wie stirhPer? Schier unerschöpflich in ihren 
Gestalten ist die Mannigfaltigkeit der äusseren 
Gewalten, der inneren im Organismus sich voll¬ 
ziehenden Veränderungen, welche den Tod herbei¬ 
führen können. 

In der Schlacht durchdringt die Kugel den 
Kopf, das Gehirn des Kämpfers, er sinkt tot 
nieder; eine Bombe saust unmittelbar neben ihm 
vorbei, ohne ihn zu verletzen, aber er stirbt; ein 
Granatsplitter öffnet eine grosse Schlagader, wenige 
Minuten und der Tod tritt ein. Grausam bis zum 
wahnwitzigen Schmerze zerren Folterwerkzeuge an 
dem Gepeinigten, kein lebenswichtiges Organ ist 
direkt getroffen, aber der Gemarterte stirbt. Der 
Blitz, die unvorsichtige Berührung eines übermässig 
starken elektrischen Stromes töten. Der unter 
Wasser Geratene, der Erhängte sterben, der Ver¬ 
zweifelnde atmet Kohlenoxydgas ein und stirbt. 
Der Schiffbrüchige auf pfadlosem Ozean hat keine 
Nahrung, er stirbt den Hungertod.“ 

Und nun die unendliche Reihe von Krank¬ 
heiten, die töten! Ich wage nicht einmal den Ver¬ 
such, sie auch nur kursorisch aufzuzählen. Doch 
um des Verständnisses willen ist es notwendig, 
auch hier einige prägnante Bilder herauszugreifen. 
Ein hochbetagter Mann sitzt im Familienkreise 
heiter beim Mahle, plötzlich erblasst er, neigt sich 
zur Seite, wird bewusstlos und verscheidet lautlos; 
die Verschliessung einer der das Herz selbst er¬ 
nährenden Arterien ist erfolgt. Eine bejahrte Frau 
ist an Lungenentzündung erkrankt, die Atemnot 
ist mässig, das Bewusstsein ist frei, aber das Herz 
ist schwach; ich spreche mit ihr, prüfe den Puls, 
zähle I, 2, 3, 4 — urplötzlich kein Puls, ein tiefer 
Atemzug, noch einen, alles ist vorüber. Eine 
Lähmung des Herzmuskels ist eingetreten. 

Oder eine andere Gruppe. Oft schon wurde 
die knappe Skizze eines Schlaganfalles, einer 
Blutung in das Gehirn, seines Überganges in den 
Tod gegeben; in ähnlicher Weise tritt das Ende 
bei den allermeisten anatomischen Erkrankungen 
des Gehirns ein. In Bewusstlosigkeit erfolgt es, 
infolge einer bald schnell, bald langsam sich 
entwickelnden Lähmung der im Gehirn gelegenen 
Zentrala,pparate für die Nerven des Herzens. Die 
Litteratur verzeichnet verbürgte Fälle, in denen 
plötzlicher Tod in unmittelbarem Anschluss an 
kräftige Gemütsbewegungen, sei es niederdrücken¬ 
der, sei es erregender Art, eintrat. Der Laie 
meint, hier sei doch sicher der Tod vom Gehirn 
selbst ausgegangen, tmd doch ist atich hier die 
Hemmung der Herzthätigkeit, welche durch die VOm 
Gehirn ausgehenden Nervenbahnen herbeigeführt 
wird, die direkte Todes%irsache, Eine weitere Gruppe. 
Eine Lungenentzündung hat zuerst die eine und, 
allmählich vorschreitend, auch einen grossen Teil 


der anderen Lunge ergriffen; die Atmung wird 
immer mühsamer, die Überladung des Blutes mit 
Kohlensäure immer bedeutender, weil die zur 
Einatmung von Sauerstoff dienende Lungenober¬ 
fläche durch den Krankheitsprozess immer mehr 
verkleinert wird. Schliesslich umnebeln sich die 
Sinne infolge der Kohlensäure, der Kranke wird 
bewusstlos, aber immer noch geht die Atmung 
weiter. Dann aber beginnt auch das bisher gleich- 
mässig arbeitende Herz schwächer zu schlagen, 
immer schwächer, und trotz der fortdauernden 
Atmung steht es endlich stille, das Leben entflieht. 
Ähnlich verhält es sich bei anderen Erkrankungen 
des Atmungsapparats. So lange die grosse Trieb- 
maschine, das Herz, fähig ist, zu arbeiten, besteht 
die Erhaltungsmöglichkeit; erst 7 nit seinem Erlahmen 
tritt der Tod ein. Und SO verhält es sich bei einer 
fast endlosen Fülle noch anderer Krankheitsformen. 
In der ungeheuren Mehrzahl erfolgt der Tod vom Her¬ 
zen aus, ganz gleich, ob die zum Tode führende 
Krankheit eine akute oder chronische, ob das Herz 
von Anfang direkt beteiligt oder erst sekundär in 
Mitleidenschaft gezogen wird. 

Der Todeskeim m der Zelle. 

In welcher Weise aber bedingt das Aufhören 
der Herzthätigkeit das Auf hören des Lebens? 

Alle Lebensvorgänge im tierischen und 
menschlichen Organismus, wie immer in ihren 
Äusserungen sie sich darstellen, sind unlöslich an 
chemische Umsetzungen im Protoplasma der 
Zellen gebunden. Diese Umsetzungen können 
sich nur unter Zuteilung von Sauerstofl vollziehen. 
Der Sauerstoff, welchen wir mit der Einatmung 
aufnehmen, wird sämtlichen Organen, Geweben, 
Zellen durch das Blut zugeführt. Das Blut wie¬ 
derum wird im wesentlichen durch die Herzpumpe 
in Bewegung gehalten. — Und so erklärt es sich, 
dass mit dem Aufhören der Herzarbeit das Leben 
erlöschen muss, und recht hat in diesem Sinne 
der Baccalaureus, wenn er dem Mephistopheles 
deduziert: „Des Menschen Leben lebt im Blut!“ 

Aus dem soeben Gesagten ergiebt sich strenge 
genommen weiter, dass der Tod eigentlich in 
der Weise erfolgt, dass die Lebensbedingungen 
in den Zellen aufhören, und da dies die Wirk¬ 
ung von Sauerstoffmangel ist, könnte man dra¬ 
stisch sagen, der Tod erfolgt durch Erstickung der 
Zellen und Gewehe, 

Nur wenige Fälle machen von diesem Ab¬ 
laufe der Geschehnisse eine Ausnahme, das heisst 
in ihnen tritt die Erstickung vor dem Herzstill¬ 
stände ein. Es ist dies der im gewöhnlichen 
Leben schon als Erstickung bezeichnete Tod, 
zum Beispiel durch Erhängen, Ertrinken oder 
irgend eine Erkrankung, welche grob “mechanisch 
den Lufteintritt durch Kehlkopf und Luftröhre 
behindert. Auch einige Gifte töten durch Er¬ 
stickung, jedoch in höchst eigentümlicher Weise, 
indem nämlich dieselbe herbeigeführt wird, trotz¬ 
dem der äussere Luftzutritt ganz ungehindert ist. 
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So vermag das fürchterlichste aller Gifte, die 
Blausäure, schon in der Menge von nur einem 
Tropfen zu töten. Wie man heute annimmt, ge¬ 
schieht dies dadurch, dass durch die Blausäure 
die innere Atmung in den Gewebszellen, nament¬ 
lich in den Nervenzellen des Atmungszentrums im 
verlängerten Marke, direkt aufgehoben wird. Und 
höchst interessant ist, dass bei Blausäurevergift¬ 
ungen gerade das Herz noch längere Zeit fort¬ 
schlägt, nachdem der ganze übrige Körper schon 
tot ist. 

Was em-pfindet der Sterbende? 

Kehren wir zurück von dem Ende des Pfades, 
wo wir soeben geweilt und der für uns an der 
ewig verschlossenen Pforte des Todes auf hört, be¬ 
gleiten wir vielmehr jetzt noch den Todeswanderer 
auf der letzten Wegstrecke bis zu derselben hin. 
Was empfindet er während des Sterbens, was 
duldet und leidet er in den Tagen, Stunden, 
Augenblicken, die wir als seine letzten bezeichnen? 

Nicht will ich hier sprechen von der seelischen 
Angst, der Furcht vor dem Sterben; wir wollen 
wissen, ob zu alledem das Sterben auch noch phy¬ 
sisch schmerzhaft zind qualvoll ist. 

Doch lässt sich überhaupt irgend etwas aus- 
sagen über sie? Noch ist ja niemand, der Kunde 
brächte, wiedergekehrt von jenem fernen Strande! 
Und dennoch vermögen wir uns eine Vorstellung 
zu machen. Die Anhaltspunkte liefert uns die 
treue Beobachtung der Natur. Wenn in dem Ge- 
wühle der Schlacht der Führer an der Spitze 
seiner Mitkämpfer vorwärtsstürmt, und jäh stürzt 
er nieder, von einem Geschosse, das in rasendem 
Fluge seinen Kopf durchbohrt, urplötzlich hinge¬ 
streckt, sofort tot — dann ist hier das' Sterben 
ohne physisches Leiden erfolgt. Ja, nicht einmal 
die Vorstellung ist zutreffend, dass der Gefallene 
wenigstens in dem Moment, wo die Kugel seine 
Stirn berührt, einen Schmerz fühlen müsse; denn 
um einen solchen zu fühlen, muss der schmerz¬ 
hafte Reiz von den Nervenenden in der Haut bis 
zum Organ des Bewusstseins, das heisst zum Ge¬ 
hirn, fortgeleitet werden. Das erfordert aber Zeit, 
ja, wie Helmholtz zuerst durch direkte Messungen 
nachgewiesen, überraschend viel mehr Zeit, als 
man früher gemeint hatte. Die Fluggeschwindig¬ 
keit der Kugel ist schneller als die Nervenleitung; 
die Kugel hat Haut, Muskeln, Knochen und das 
Gehirn selbst durchbohrt, ehe der langsamer nach¬ 
hinkende Nervenreiz im Gehirn anlangt; dieses 
ist bereits ausser Stande, überhaupt wahrzunehmen 
und zu denken, der Tod ist eingetreten, ehe im 
Bewusstsein eine schmerzhafte Empfindung aus¬ 
gelöst werden konnte. Er muss also in diesem 
Falle schmerzlos erfolgt sein. Oftmals hat man 
feststellen können, dass im Kampfe der Verwun¬ 
dete erst durch das rieselnde Blut oder dadurch, 
dass er niederstürzt, darauf aufmerksam gemacht 
wird, er sei verwundet; gefühlt hatte er nichts 
von dem Geschoss; erst nachträglich kommt der 


Schmerz. Auch diese Erscheinung berechtigt uns 
zu dem Schlüsse, dass bei jenem durch den Kopf 
momentan tötlich Getroffenen derTod vollkommen 
schmerzlos eingetreten sei. 

Das Gleiche können wir wohl in allen jenen 
Fällen annehmen, wo irgend eine andere urplötz¬ 
lich einwirkende physische Gewalt das Leben ab- 
schneidet, so wenn ein Felsblock jäh "den Körper 
zermalmt. Auch für den Tod durch die Guillo¬ 
tine, das Schwert des Scharfrichters gilt es; das 
physische Sterben ist auch hier schmerzlos, ja 
wahrscheinlich überhaupt ohne jedes körperliche 
Empfinden. Die Muskelzuckungen, welche in dem 
vom Kopfe getrennten Rumpfe oder in jenem 
selbst noch auftreten, sind ganz unwillkürliche, 
erfolgen ohne Spur von Bewusstsein. Denn Be¬ 
wusstsein setzt Funktion des Gehirns voraus ; dies 
ist aber nur möglich, wenn dem Gehirn sauer¬ 
stoffhaltiges Blut zugeführt wird, was selbstver¬ 
ständlich im Moment der Durchtrennung des 
Halses aufhört. Freilich ist der Einwand gegeben, 
dass das Gehirn noch thätig sein, also auch 
denken und empfinden könne, so lange, bis der 
in seinen Nervenzellen selbst aufgespeicherte 
Sauerstoff aufgezehrt ist, dass also der losgetrennte 
Kopf, und sei es auch nur Sekunden, physisch 
leiden müsse. Auch dies vermag die Wissenschaft^ 
auf andere Erfahrungen gestützt^ zu widerlegen. Wenn 
nämlich das Rückenmark in seinen tieferen Teilen 
plötzlich durch eine Gewalt durchtrennt wird, so 
sind unmittelbar für einige Stunden alle Nerven- 
thätigkeiten erloschen. Selbst die unwillkürlichen 
sogen. Reflexbewegungen in den unteren Extre¬ 
mitäten kehren erst allmählich wieder. Analog 
haben wir uns den, Vorgang in dem Gehirn des 
Enthaupteten vorzustellen. Der heftige Schlag des 
Schwertes lähmt es vorübergehend, und bis dieser 
Zustand sich gelöst, ist der Sauerstoff in ihm ver¬ 
schwunden, es ist völlig tot. — Dass der Tod 
durch Blitzschlag ganz schmerzlos eintritt, unter¬ 
liegt gar keinem Zweifel. Die tötliche Einwirkung 
der Elektrizität erfolgt über alles Vorstellungsver¬ 
mögen hinaus schnell, unendlich viel schneller 
als jede Nerven-, das heisst Gedankenthätigkeit, 
das heisst also schneller, als irgend eine Em¬ 
pfindung sich einstellen kann. 

Zahlreiche Mitteilungen liegen von Ertrinken¬ 
den vor, welche durch künstliche Atmung Wieder 
belebt wurden. Da ohne solche Kunsthilfe diese 
Personen sicher zu Grunde gegangen wären, kann 
man wohl annehmen, dass wie bei ihnen es auch 
bei den thatsächlich durch Ertrinken Umgekom¬ 
menen sich verhalten habe, und diese Angaben 
lauten sehr überraschend. Einzelne wollen über¬ 
haupt gar nichts empfunden haben, einzelne 
sprechen sogar von angenehmen Empfindungen, 
einige von einer undefinierbaren,' unangenehmen, 
aber nicht schmerzhaften Empfindung, nur sehr 
wenige^ welche im Meer in die Gefahr des Ertrinkens 
gerieten^ von einem peinlichen oder selbst brennenden^ 
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schmerzhaften Gefühl in der welches aber wohl 

nicht mit Unrecht auf den heftigen Reiz zurück¬ 
geführt wird, den das Eindringen des salzigen 
Meerwassers auf die Schleimhaut ausübt. Die 
allermeisten aber geben an, dass sie nur ganz 
eigenartige Vorstellungen, keineswegs unangeneh¬ 
mer Art, gefühlt hätten; vor allem seien einzelne 
oder sehr zahlreiche, ihrem Gedächtnis längst ent¬ 
fallene Vorkommnisse ihres Lebens invollsterDeut- 

lichkeit wieder aufgetaucht. Hieraus hat sich offe^t- 
har der bekannte Mythus entwickelt ^ dass hei Ertrinkenden 
mit Blitzesschnelle ihr ganzes vergangenes Lehen leährend 
der Minute des Sterbens vor ihrem inneren Aiige sich 
reprodtizieri. 

Ganz ähnlich lauten die Schilderungen, welche 
von Bergen Abgestürzte gemacht haben. Einige 
behaupten, keinen Augenblick das Bewusstsein 
verloren zu haben; sie hätten keinen Schmerz ge¬ 
fühlt, als sie an den Felsen sich zerrissen, die 
Stösse gezählt, wenn sie anschlugen, aber nicht 
gefühlt, in vehementester Geschwindigkeit an Ver¬ 
gangenes und Zukünftiges gedacht, ein angenehm 
klingendes Tönen vernommen, ein Gefühl un¬ 
beschreiblichen Wohlbehagens verspürt und der¬ 
gleichen mehr. Da diese Personen ebensowohl, 
wie sie durch ein gnädiges Geschick gerettet 
wurden, auf einem Felsen unter sich den Kopf 
zerschmettern konnten, so müssen wir annehmen, 
dass das Sterben durch Absturz keineswegs 
schrecklich sei. 

Als die grausigste Art eines gewaltsamen Todes 
erscheint uns gewöhnlich das Zerrissenwerden 
durch wilde Tiere. Seltsamerweise wird sie von 
Menschen, die diesem Tode noch entronnen sind, 
anders dargestellt. Sie empfinden ihrer Schilder¬ 
ung nach von physischem Schmerz meist gar nichts,, 
waren vielmehr wie in einem traumartigen Zu¬ 
stande. Offenbar veranlasst der Chok, die mächtige 
Erschütterung des Nervensystems, die durch den 
Überfall der Bestie bedingt wird, diese wohlthätige 
Unempfindlichkeit. Wenn der Tod durch Ver¬ 
bluten herbeigeführt wird, vollzieht sich der Über¬ 
gang vom Leben gleichfalls ohne physisches Leiden. 
Mit dem Hinströmen des Blutes entrinnen in den 
roten Blutkörperchen unzählbare Träger des 
Sauerstoffes, das heisst eben des Elementes, 
welches das Leben und die Erregbarkeit des 
Nervensystems ermöglicht. 

Der Tod der Kranken. 

Immerhin erliegt nur ein mässiger Bruchteil 
der Menschen durch äussere Gewalt; bei der un¬ 
geheuren Mehrzahl wird das Ende durch Krankheit 
herbeigeführt. Wie gestaltet sich das Sterben in diesen 
Fällen ? 

Zweifellos ist, dass einzelne Sterbende bis fast 
zum Ende dulden müssen, obwohl in den wirklich 
letzten Augenblicken auch bei ihnen zumeist das 
Bewusstsein umnachtet wird. So kann ein Kranker 
mit einer Geschwulst im Gehirn wütende Kopf¬ 
schmerzen, ein Bejammernswerter mit Zerreissung 


des Darmes und einer Bauchfellentzündung uner¬ 
trägliche Schmerzen im Leibe, ein Verbrannter 
schauerliche Hautschmerzen bis fast zuletzt leiden; 
wie überhaupt der Verbrennungstod die qualvollste 
und teuflischeste Todesform sein dürfte, falls 
nicht frühzeitig erlösende Erstickung eintritt. Auch 
manche Kranke mit Atemnot und Lufthunger er¬ 
dulden öfter grausame Pein bis fast zuletzt. 
Solcher Fälle lassen sich noch einige anführen, 
aber sie bilden doch die entschiedene Ausnahme. 

Bei ihrer Beurteilung bezüglich tmserer Frage ist 
auf das allerschärfste eine Thatsache hervorzu¬ 
heben: 

Diese Schmerzen rmd Qualen treten nicht tvähre^id 
des Sterbens auf., sind nicht durch dieses bedingt^ be¬ 
standen viehnehr schon vorher tind gehören dem Krank¬ 
heitsprozesse an. Nicht das Sterben,, sondern die ITrank- 
heit ist also hier qualvoll. 

Die Aufgabe des Arztes. 

In diesen Fällen tritt eine hohe Aufgabe an 
den Arzt heran, durch deren Erfüllung er zu einem ^ 
wirklichen Wohithäter werden kann. Sie wird mit 
dem Worte ..Euthanasie'-^ belegt und bezeichnet die 
Kunst, das Lebensende sanft zu gestalten. Mit 
derselben ist dem Arzt eine heilige Pflicht aufer¬ 
legt. Wenn das höchste ethische Ziel darin ge¬ 
legen ist, dem andern wohlzuthun, s%; ist es ge¬ 
wiss für den Arzt in der Ausübung seiner Kunst 
ein grosses und hohes Ziel, dem Scheidenden den 
Abschied zu erleichtern. Wie diese Aufgabe zu 
lösen sei, das im einzelnen zu erörtern, ist hier 
unmöglich, Nur darüber ist kein Wort zu ver¬ 
lieren, dass dieselbe niemals Gegenstand einer 
juristischen Erörterung werden könne oder dürfe. 
Geschieht dies dennoch, so Hegt offenbar ein Miss¬ 
verständnis zu Grunde. Euthanasie heisst, wört¬ 
lich übersetzt, die Kunst, sanft sterben zu lassen. 

Das bedeutet aber keinesfalls, das Leben ab¬ 
kürzen. Dass dem Arzte nie und nimmer das Recht 
zusteht, das Leben des anderen, und sei dasselbe 
den fürchterlichsten Qualen ausgesetzt, auch nur 
um eine Stunde abzukürzen, bedarf für einen 
korrekt Denkenden nicht eines einzigen Wortes 
, der Begründung; ebensowenig jedoch, dass es 
seine Pflicht ist, Qualen zu lindern — und dass 
letzteres nur auf Kosten der Lebensdauer ge¬ 
schehen könne, das wäre eine Behauptung, die 
nur ein Laie aussprechen könnte. 

Todesfttrcht. , 

Wer die Vorgänge in der Natur sinnend und 
prüfend beobachtet, wird bald zü der Erkenntnis 
einer Erscheinung kommen, die man als das Ge¬ 
setz von den Ausgleichungen bezeichnen kann. 

Wie sterben Menschen, die an das 
naturgemässe Ende ihres durch keine Krankheit 
abgekürzten Daseins gelangen? Sie schlafen ein, 
ohne Kampf, ohne Schmerz, ohne Leid. Der 
Schrift von Varigny über den Tod entnehme ich 
folgendes: „Was empfinden Sie?“ fragte man den 
sterbenden hundertjährigen Fontenelle. „Gar 
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nichts, als dass es mir schwer wird, zu leben.“ 
Und als Brillat-Savarin einer sterbenden dreinnd- 
neiinzigjährigen Verwandten ein Glas Wasser 
reichte, sagte diese: „Vielen Dank für diesen 
letzten Dienst. Wenn du je so alt werden solltest 
wie ich, so wirst du einsehen, dass der Tod für den 
Menschen ebenso sehr ein Bedürfnis ist wie der 
Schlaf.“ 

Die Organe werden welk, atrophisch; alle 
Funktionen werden träger, müder; und damit wird 
der Trieb zum Leben schwächer, erlischt völlig. 
Das ist das Geheimnis, warum wir beim wirklich 
naturgemässen Ablaul des Daseins sanft und fried¬ 
voll entschlafen; es bedarf hier nicht einmal 
ethischer Einflüsse und religiöser Vorstellungen, 
um das Sterben aller Schrecken zu entkleiden. 

Und was so in den wenigen Fällen des im 
eigentlichsten und engsten Wortsinne natürlichen' 
Sterbens durch die Rückbildung der Organe, er¬ 
zielt wird, ,das sehen wir in den allermeisten 
Fällen des unnatürlichen, durch Krankheit herbei¬ 
geführten vorzeitigen Sterbens auf andere Weise 
erreicht. Bei vielen akut fieberhaften Krankheiten 
ruft die bakterielle Giftwirkung eine so schwere 
Depression des Nervensystems, bei selbst freiem' 
Intellekt, eine so hochgradige Apathie hervor, dass 
es dem Kranken thalsächlich gar keinen Ein¬ 
druck macht, ob er sterben werde oder nicht. 
Wer je selbst, zum Beispiel einen schweren 
Typhus durchgemacht hat, wird dies bestätigen 
können. Mit der gelassensten Ruhe denkt man 
an die Möglichkeit des Todes; der Trieb zum 
Leben kann ganz erlöschen, und das Sterben tritt 
physisch und psychisch klaglos ein. 

Was hier das Krankheitsgift, bewirkt in anderen 
Fähen die Abmagerung aller Gewebe, die allge¬ 
meine Erschöpfung, welche die Erregbarkeit des 
Gehirns immer mehr herabsetzt. Seine Funktionen 
erlahmen, der Kranke wird schlummersüchtig; das 
geschwächte Herz führt den nervösen Zentral¬ 
stellen weniger Blut zu, und schliesslich erlischt 
das Leben in Bewusstlosigkeit. Vorher aber schon 
sind der Lebenswunsch und die Lebensenergie 
geringer geworden. In analoger Weise vollzieht 
sich das Sterben bei den Erkrankungsformen, die 
mit Atemnot einhergehen, und bei noch einer 
langen Reihe anderer Affektionen. Die Erregbar¬ 
keit der Nervenzellen und Fasern wird wegen ver¬ 
ringerten Sauerstoffgehaltes immer schwächer. 
Damit nimmt die Intensität aller Eindrücke, 
nehmen selbst vorher heftiger Schmerz und 
quälende Atemnot ab. Alle Affekte werden 
milder, Sorge und Angst weichen, ebenso wie die 
Fähigkeit, zu denken, aus dem schöpferischesten 
Geiste. Auch das heiligste und hehrste aller 
menschlichen Gefühle, die Liebe, versinkt allmäh¬ 
lich in dem traumlosen, sanften, weichen Umfangen 
des Sterbens. Ein unsagbar wehmütiger Gedanke 
für die Zurückbleibenden, eine unaussprechliche 
Wohlthat für den Scheidenden. 


An dieser Auffassung ändert es nichts, wenn 
Geberden, die auf Qual und Schmerz hindeuten, 
krampfhafte Zuckungen oder das so fürchterlich 
klingende Rasseln in den Lungen wahrzunehmen 
sind. Sie erscheinen uns schrecklich, sind es aber 
nicht für den Sterbenden, weil er bei deren Ein¬ 
treten allermeist bereits in jenem* apathischen Zu¬ 
stande ist, in dem alle Eindrücke in verringerter 
Energie oder gar nicht mehr empfunden werden. 
Und falls der Tod bei klarem Bewusstsein ein- 
tritt, was relativ selten geschieht, so wird oft ganz 
unerw^artet, ohne alle Vorboten für den Betroffenen, 
der Lebensfaden abgerissen — eine plötzliche 
Herzlähmung, und der Zeiger steht still. 

Die grauen umwobenen Anschauungen über 
das physische Sterben existieren zumeist blos in 
der Vorstellung. Wirklich grauenvoll ist dasselbe 
nur in wenigen Fällen, und gerade diese schafft 
zum Teil der Mensch selbst seinen Mit¬ 
menschen; Feuertod und Foltern. Die Natur 
aber ist meist barmherziger als der Mensch — 
käme sie allein und immer zur Geltung, und 
würde das Menschengeschlecht bis an das natür¬ 
liche Ende des Daseins gelangen, fürwahr wir 
könnten an das Sterben denken, wie der Müde 
den Schlaf, den holden Tröster und Erquicker, 
herbeisehnt. Aber auch fast überall sonst, wo sie 
allein das Sterben herbeiführt, breitet sie mitleidig 
einen Schleier aus, ihrer zitternden Kreatur die 
Angst und den Schrecken zu verhüllen. Nicht 
physisch ist das Sterben qttalvoU — qttalvoll ist die 
seelische Todesangst,. 

Und diese letztere? 

Der Tod, des Weisen, 

Ein hochverehrter Freund äusserte zu wiederhol- 
tenmalen den Wunsch, es möchte ihm vergörint sein, 
bei klarem Bewusstsein aus dem Leben zu schei¬ 
den. Dieser sein Wunsch war so dringend, dass 
er seinem alten Arzte, der es mir mitgeteilt, das 
bindende Wort abnahm, ihm gewiss zu eröffnen, 
wenn nach menschlicher Voraussicht sein Ende 
eintreten würde. Er litt an einer Verkalkung der 
Kranzadern des Herzens und davon abhängigen 
schweren Anfällen. Wieder bei einem solchen 
wurde ihm von seinem ärztlichen Berater gesagt: 
„Jetzt wird es voraussichtlich Ernst“. Da berief 
er seine Familie, und mit dieser verbrachte er 
weltabgeschlossen noch einige Tage in heiterer 
Seelenruhe, ausgeglichen, friedvoll das Ende er¬ 
wartend — ein erhebendes Beispiel abgeklärtesten 
Menschentums. 

Warum es mich drängt, dieses Verklärten 
hier zu gedenken? Weil sein würdevolles Bei¬ 
spiel lehrt, wie der Weise und Gute über das 
Sterben denkt. Wenige nur ringen sich zu dieser 
Erhabenheit des Geistes durch; bei wenigen nur, 
um Sokrates’ Redeweise zu gebrauchen, spricht 
der gute Dämon in der Brust so laut, dass sie 
nichts anderes hören, als den Ton seiner Stimme,, 
und Sterben und Tod darüber vergessen. Diese 
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wenigen aber sind frei von dem eigentlichsten 
Schrecken des Sterbens, der seelischen Todes¬ 
angst. Sie können, wie Sokrates, als er den Gift¬ 
becher trinken sollte, sprechen: „Nun denn. Kri- 
ton. Glück auf! wenn es den Göttern so genehm 
ist, sei es so!“ 


verbreitete irrige Anschauung, dass der Chemiker 
nur auf chemischem Weg untersucht, jedes Mittel 
ist ihm recht, so verdankt er insbesondere der 
Physik eine Reihe unentbehrlicher Hilfsmittel. — 
Wurden früher Sehriftfälschimgen zur Untersuchung 
gegeben, so war man fast nur darauf angewiesen, 
verschiedene Reagentien auf die Schrift wirken zu 
lassen, unter deren Einfluss verschiedene Tinten 
sich auch verschieden verhielten. Robertson 
und Hofmann machten z. B. mit Lösungen ver¬ 
schiedener Reagentien (Oxalsäure, Schwefligsäure, 
Chlorkalk u. a.) feine Striche quer über die zu 
untersuchende Schrift und beobachteten das Ver¬ 
halten an den Stellen, wo Tinte und Reagens zu- 


Aufdeckung von Fälschungen mittels 
Photographie. 

Der öffentliche Chemiker, dem von Privaten, Ver¬ 
waltungen u. seitens der Gerichte alle nur denkbaren 
Gegenstände zur Untersuchung gegeben werden, 
begrüsst freudig jedes neue Mittel, das ihn in den 
Stand setzt, zum Ziel zu gelangen. Es ist eine weit¬ 
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photographische Platte legt und dicht 
durchscheinen lässt. Passiert das Licht 
vorher verschieden gefärbte Glasplatten oder 
benutzt man eine sötistige gefärbte Licht- 
(juelle z. B. gelbes Natriumlicht, sö werden 
auch diese wieder verschieden auf event. 
Fälschungen wirken und. Verschiedenheiten 
in der Photographie erkennen lassen. B. 


Zoologie. 

Darwinismus, — Tierpsychologie. — Ntiizen und 
Schaden der Vögel, — Verpßanzung der Feigen- 
Gallwespe von Griechenland nach Nordamerika, 

Vom Darwinismus war in der Umschau 
schon mehrere Male die Rede und nicht 
immer gerade in günstigem Sinne. That- 
sächlich ist seine Wertschätzung bei den 
Zoologen gegenwärtig im Sinken; immerhin 
ist er noch lange kein überwundener 
Standpunkt, wie viele seiner Gegner be¬ 
haupten. Die Feindschaft gegen ihn hat 
zweierlei Ursachen. Einmal verlangt gerade 
der Darwinismus zu seinem Verständnis ge¬ 
naue Kenntnis der Lebensgewohnheiten der 
Tiere, der Beziehungen der Tiere zu ihrer 
natürlichen Umgebung; die heutigen Zoo¬ 
logen sind aber fast ausschliesslich Labora¬ 
toriums-Zoologen. Dann hat man aus 
ungenügender Kenntnis der Schriften Dar¬ 
wins diesem alle möglichen Behaupt¬ 
ungen untergeschoben, die er nie auf- 


Vergrösserte Photographie einer Schrift¬ 
fälschung (Umänderung der Zahl 7 in 5, 
Alter eines Jagdhundes betreffend.) 

sammen kommen. Auch konnte man 
häufig bei hundertfacher Vergrösserung über¬ 
raschende Unterschiede in Farbe und Glanz 
bemerken, die mit blossem Auge nicht zu 
erkennen waren. Eine ganz ausserordent¬ 
liche Unterstützung bot die Photographie. 
Sie hat es ermöglicht, Fälschungen auf¬ 
zudecken und Richter und Geschworenen 
überzeugend darzulegen, wie durch keine 
andere Methode. — Wir sind in der ange¬ 
nehmen Lage einige prächtige Beispiele, die 
Elsner^) anführt, unsern Lesern wiederzu¬ 
geben. Färb- und Glanzunterschiede, die 
dem Auge nicht erkennbar sind, wirken 
häufig ganz verschieden äuf die photo¬ 
graphische Platte, doch gehört eine er¬ 
hebliche Erfahrung dazu gerade die richtige 
Methode anzuwenden. Kommt es z. B. 
darauf an nachzuweisen, dass irgend etwas 
wegradiert ist, so nimmt man am besten 
eine Photographie bei durchfallendem 
Licht. Auch führt es häufig zum Ziel, 
wenn man die Schriftprobe direkt auf eine 

Elsner, Praxis des Chemikers bei Untersuchung 
von Nahrungsmitteln und Gebrauchsgegenständen etc. 852 
S., 7. Aufl. (Verlag v. Leop. Voss, Hamburg 1900.) Preis 
14 Mk. 
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gestellt hat, und die dann natürlich auch leicht 
zu bekämpfen sind. Wieder Klarheit in diesen 
Fragen zu schaffen war die Absicht eines Vor¬ 
trages von Prof. L. Plate auf der vorjährigen Ver¬ 
sammlung der Deutschen Zoologen-Gesellschaft 
(s. Umschau III, S. 590), der jetzt in bedeutend 
erweiterter Form im Drucke vorliegt.^) Unter 
Benutzung eines ungeheueren Litteratur-Materials 
ist es dem Verf. in geradezu glänzender Weise 
gelungen, die thatsächlich hohe Bedeutung des 
Prinzipes ^ der natürlichen Zuchtwahl (Selektion) 
nachzuweisen und alle Angriffe dagegen zurück¬ 
zuweisen. Er bespricht nach einander die 
wichtigeren gegen dieses Prinzip erhobenen Ein- 
wände, die Formen des Kampfes ums Dasein und 
der Auslese, die Hilfstheorien der Selektionslehre, 
die Voraussetzungen für die natürliche Selektion, 
Wirkung und Tragweite der Darwinschen Faktoren. 
Aus^ dem reichen Inhalte kann natürlich nur 
weniges erwähnt werden. So ist es vor allem ein 
grosser Irrtum der Gegner des Darwinismus, ihm 
unterzuschieben, dass er die Eigenschaften der 
lebenden Substanz, das Leben selbst erklären 
wolle, während er nur die Entstehung der zweck¬ 
mässigen Einrichtungen und der Verschiedenheit 
der Arten erklären will. Aber auch das muss 
nicht alles durch die natürliche Zuchtwahl allein 
erklärt werden; sie ist vielmehr nur ein Faktor 
neben anderen, allerdings ein überaus wichtiger. 
Den Einwand der Gegner, dass die Zweckmässig¬ 
keit an sich kein Forschungsproblem darstelle, 
da die Naturforschung nur nach den bewirkenden 
Ursachen zu fragen und diese auf chemische 
und physikalische Kräfte zurückzuführen habe, 
weist der Verf. zurück, indem er zeigt, wie diese 
Gegner übersehen, dass es thatsächlich doch ein 
„Lei?e 7 t‘^ giebt, dass lebendige Substanz etwas 
anderes ist, als anorganische. Eigenschaften der 
ersteren sind: Die psychischen Fähigkeiten und 
die zweckmässigen Einrichtungen. Namentlich 
letztere können wir nur biologisch, nicht che¬ 
misch-physikalisch erklären, und' dazu ist das 
Selektionsprinzip unerlässlich. — Ein häufig ge¬ 
hörter,Einwand ist der, dass Darwin den Ursprung 
der Variationen nicht erklären könne. Indes 
will er das auch gar nicht; er setzt sie vielmehr 
als direkte Ursache voraus, er will vielmehr nur 
ihre Verwertung für das Leben der Organismen¬ 
welt durch die Selektion nachweisen. — Allerdings 
giebt der Verf. zu, dass die Richtigkeit der Selek¬ 
tionslehre sich nicht aus der Betrachtung einzelner 
Fälle ergebe, sondern nur eine logische Folgerung 
aus allgemeinen Grundsätzen sei; so sei es auch 
unmöglich, die Rolle der Selektion für die Ver¬ 
gangenheit und den einzelnen Fall festzustellen, 
ohne dass deshalb ihre Richtigkeit gefährdet 
werde: aber für die Gegenwart" sei das wohl 
möglich, wie die Untersuchungen von Weldon 
an Krabben (s. Umschau III, p. 106) gezeigt 
haben. — Der Verf. nimmt dann' noch weiter 
Stellung zu dem Streite um die Vererbung erwor¬ 
bener Eigenschaften, für die er sich erklärt, zu 
der geschlechtlichen Zuchtwahl, deren Wirkung 
Darwin wohl überschätzt habe, da die Weibchen 
nicht .aktiv durch Vorziehen der schöneren etc. 
Männchen, sondern höchstens passiv oder negativ, 
durch Zurückweisen ungeeigneter Männchen, 


_ 1 )-Über Bedeutung und Tragweite des Darwinschen Selektions¬ 
prinzips. Verhdlg. Deutsch. Zool.-Ges., 9. Jahresvers., s. 5g—208, 
Leipzig, W. Engelmann, 1899. Auch sep. ebd., igoo, 8(>, 153 pp. 
2 Mark. 

-) Nach Ansicht des Ref. kommt das in der Wirkung so 
- ziemlich auf eins heraus ; die ganze Selektion wirkt schliesslich 
überhaupt mindestens ebenso sehr negativ wie positiv. 


wählen, zu der Rouxschen Lehre vom Kampfe 
der Teile im Organismus, die er für viel zu 
weitgehend erklärt, zu den verschiedenen Theorien 
Weismanns, die er zurückweist, und schliesslich 
zu der Bedeutung der geographischen Verbreitung 
der Tiere für den Darwinismus, die er für sehr 
wichtig hält. Alles in allem gehört diese Platesche 
.Schrift mit zu dem besten, das über die biologische 
Bedeutung der Darwinschen Theorien geschrieben 
ist, und ihr Studium ist daher jedem, der sich 
mit diesen beschäftigt, aufs dringendste an- 
zuraten. 

Auch von der Psychologie der Tiere war in der 
Umschau schon mehrfach die Rede. (Bd. 3, 
p, 467, 859). Doch ist der Gegenstand so wichtig, 
dass ich noch einige Worte dazu sagen möchte. 
Die Zoologen leiten, seitdem die Entwicklungs¬ 
lehre' zur Herrschaft gekommen ist, den Menschen 
sowohl körperlich als auch geistig von den Tieren 
ab; sie sprechen also auch Tetzteren geistige 
Fähigkeiten zu. In Dilettanten kreisen ist man 
hierin oft zu weit gegangen und hat allen tierischen 
Handlungen menschliche Beweggründe unterge¬ 
schoben. Eine entgegengesetzte Ansicht wird in 
neuerer Zeit von Physiologen (Bethe etc.) ver¬ 
treten, nach der die wirbellosen Tiere wenigstens, 
selbst die Ameisen und Bienen, keinerlei seelische 
Eigenschaften hätten, sondern blos Reflexma¬ 
schinen oder -Automaten wären. Gegen diese 
Ansicht ist. meines Erachtens ganz unnötigerweise, 
viel geschrieben worden, wie überhaupt das Thema 
„Tierseele“ immer mehr aktuell wurde. Der be¬ 
deutendste Autor Über dieses Thema ist ent¬ 
schieden der bekannte Jesuitenpater E.Wasmanii, 
der zugleich der beste Kenner der Biologie der 
Ameisen ist. Er verficht in seinen vielen Schriften, 
von denen namentlich zwei sich auch an weitere 
Kreise wenden,^) mit dem ganzen Aufgebote einer 
scholastischen Sophistik die Ansicht, dass allen 
Tieren, den niederen wie den höheren, eine Seele 
zukomme, dass ihnen aber Intelligenz fehle, die 
sich nur beim Menschen, eng an die Sprache 
geknüpft, finde. Er giebt den Begriffen Seele, 
lustinkt und Intelligenz klare scharfe Definitionen 
und weist nun mit bewundernswerter Logik an 
einer ganzen Menge von Beispielen, die scheinbar 
schlagend für die Intelligenz der Tiere sprechen, 
nach, dass diese thatsächlich doch keine Intelligenz 
hätten. Die Sache hat aber vor allem einen 
Flaken. Seele, Instinkt und Intelligenz sind ab¬ 
strakte Begriffe, die bis zu einem gewissen Grade 
sich jeder deuten kann, wie er will, wie denn 
auch nicht zwei Tier-Psychologen gleiche Defini¬ 
tionen dafür geben. W. wählt sich nun die Defi¬ 
nitionen so, dass es ihm nachher ein leichtes ist, 
zu beweisen, was er will. Es bedürfte nur einer kleinen 
Verschiebung dieser Definitionen: und man könnte 
leicht das Gegenteil beweisen. W. bedient sich 
aber auch noch einWer kleiner Kunstgriffe. Er 
redet z. B. immer vorder Vermenschlichung „der 
Tierseele“ oder der „Vertierung der Menschen¬ 
seele“ bei . den Zoologen. Er schiebt ihnen da 
etwas unter, was, wie er ganz genau weiss, nicht 
ihre Ansicht ist.' Kein wahrer Zoologe wird die 
Handlungen der Ameisen vermenschlichen wollen; 
sie sind natürlich nur aus der Seele der Ameise, 
nicht aus der des Menschen zu erklären. Kein 
wahrer Zoologe übersieht dieUnterschiede zwischen 
dem Seelenleben der Tiere und dem des Men- 


- 1 ) Instinkt und Intelligenz im Tierreich. Ein kritischer Bei¬ 
trag zur modernen Tierpsychologie in 2. verm. Aull. Freiburg i. Br., 
Herdersche Verlagshandlung 1899. 80 , 120 S. 1.20 Mk. ; und: 

Vergleichende Studien über das Seelenleben der Ameisen und der 
höheren Tiere. 2. verm. Auf!., ebenda, 1900. 80 152 S. 2 Mk. 
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sehen; er hält sie aber nur für quantitativ, nicht 
für qualitativ. Und in diesem Sinne würden selbst 
W’s. Definitionen nicht das beweisen, worauf bei 
ihm alles hinaus will, dass der Mensch als gott¬ 
ähnliches Wesen gänzlich verschieden sei von den 
Tieren. W. selbst redet bei diesen von „Klug¬ 
heit“ und „Scharfsinn“, also geistigen Eigenschaften, 
die man allgemein sogar als höhere Grade von 
Intelligenz auffasst. W. thut das nicht, sondern 
erklärt sie nur für höhere Grade eines „sinnlichen 
Seelenlebens“. Dass aber von solchen bis zur 
niederen Intelligenz der niedersten Menschen¬ 
rassen nur ein quantitativer Unterschied sein 
kann, ist einleuchtend, sodass also diese ganze 
Unterscheidung schliesslich gar keinen Wert hat. 
Und dass es beim Menschen Individuen ohne 
jede Intelligenz, Idioten u. s. w. giebt, die psychisch 
noch weit unter den höheren Tieren stehen, also 
wahrhaftig nicht gottähnlich sind, das verschweigt 
W. — Wie er aber für sich alles zu deuten weiss, 
dafür nur zwei Beispiele. Die kunstvollen, allen 
Verhältnissen vorzüglich angepassten Bauten der 
Biber darf man nach ihm nicht auf Intelligenz 
zurückführen, denn dann müsste man den Bibern 
„auch eine intelligente Kenntnis ihrer Ba ikunst 
zuerkennen.“ Ob nun wohl der Wilde, dej seinen 
Wigwam aufschlägt, öder der Bauer, der ich aus 
einer alten Kiste eine Hundshütte grob zu ammen- 
zimmert, „intelligente Kenntnis ihrer I aukunst“ 
haben? Wenn ferner Ameisen ihr an inem un¬ 
günstigen, z. B. feuchten Platze gelegenes Nest 
verlassen und es an einem neuen, günstigeren, 
z. B. trockenen Platze wieder aufbauen, so sei 
auch das kein Zeichen von Intelligenz, denn „sie 
sind sich der Zweckmässigkeit dieses Wechsels 
nicht vernünftig bewusst,“ Was heisst das? Giebt 
es auch ein unvernünftiges Bewusstsein? Und wo¬ 
her weiss W., dass die Ameisen nur durch ihre 
Sinne merken, dass es an dem neuen Platze besser 
ist, als an dem alten? 

Gegen die Bethe’schen Deutungen des Bienen¬ 
lebens wendet sich v. Buttel-Reep en^) in einer 
Reihe biologisch sehr hübscher, im übrigen aber 
allzusehr von des Gedankens Blässe angekränkel¬ 
ter Aufsätze. Bei ihnen, wie bei den meisten 
anderen tierpsychologischen Aufsätzen wirkt es 
geradezu komisch, wie die Verfasser ihren höchsten 
Stolz darein setzen, die Handlungen der Tiere 
nicht vom menschlichen Standpunkt aus zu be¬ 
urteilen. Als ob uns etwas anderes möglich wäre 1 
Alle unsere Urteile sind doch subjektiv mensch¬ 
lich. Man muss nur das richtige Mass einzuhalten 
verstehen. Und darin begehen die meisten mo¬ 
dernen Tierpsychologen, auch Wasmann und v. 
Buttel und Reepen, denselben Fehler, wie die Laien, 
die das Tier auf menschliche Höhe erheben, nnr 
in umgekehrter Richtung, indem sie meinen, dann 
eine tierische Handlung am richtigsten zu beur¬ 
teilen, wenn sie möglichst wenig Psyche dabei 
voraussetzen. Der wahrhaft objektive Beobachter 
macht natürlich gar keine derartige Voraussetzung, 
sondern sucht eine Handlung möglichst den Um¬ 
ständen gemäss, unter Berücks chtigung aller Ver¬ 
hältnisse, zu erklären. Dass das am schwersten 


1 ) W. scheint selbst zu fühlen, dass seine Schrift über das 
„Seelenleben“, in der er besonders die Beispiele bespricht, nicht 
überzeugend wirkt. Anders ist es wenigstens kaum zu verstehen, 
dass er hier seine sonst woBlthuend ruhige und sachliche Schreib¬ 
weise verlässt und gegen seine Gegner mit Kraftausdrücken, wie 
,,Tierin:elligenz-Fanatiker'‘, ,,überreizte Phantasie“, ,,sentimentale 
Faseleien“ loszieht und am Schlüsse mit Aufwand aller Rhetorik 
ausmalt, wie die Lehren der Zoologie die Menscheit direkt hinab 
zum Höllenpfuhl führen. 

2) Sind die Bienen ,,Reflexmaschinen“ r Experimentelle Bei¬ 
träge zur Biologie der Honigbienen. Biolog. Zeutralbl. (Leipzig, 
A. Georgi), Bd. lo, Nr, 4 fF. 


ist, soll nicht geleugnet werden. Aber nicht die 
Bequemlichkeit und nicht eine vorgefasste Mein¬ 
ung, sondern die Wah^'heit muss den Naturforscher 
leiten. 

Die letzten Sätze gelten auch für die Frage 
nach dem Nutzen und Schaden der Vögel. Auch 
hierüber ist nach beiden Richtungen hin viel 
falsch geurteilt worden. Während der Laie die 
Singvögel für durchaus nützlich, die meisten an¬ 
deren für durchaus schädlich hält, haben in 
neuester Zeit namentlich italienische und slawische 
Schriftsteller allen Vögeln den Krieg erklärt mit 
der Begründung, dass sie, wo nicht direkt, so 
doch indirekt durch Vertilgen der nützlichen In¬ 
sekten schadeten. Die Wahrheit kann natürlich 
nur durch genaue wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen festgestellt werden, namentlich durch 
Magenuntersuchungen. In dieser Richtung hat 
sich schon mehrfach G. Rörig, der Zoologe der 
biologischen Abteilung des Reichsgesundheits¬ 
amtes, verdient gemacht. Eine neue ArbeiU) von 
ihm bringt nicht nur ein riesiges statistisches 
Material, sondern erörtert auch in vorzüglicher, 
klarer Weise die allgemeinen Seiten der Frage. 
Er unterscheidet vor allem die örtliche Bedeutung 
eines Vogels von der allgemeinen, wobei natürlich 
letztere die wichtigere ist.. Er spricht sich scharf 
gegen örtliche Massregeln für oder wider eine 
Vogelart aus und befürwortet möglichst allge¬ 
meine, internationale. Die ökonomische Wichtig¬ 
keit der Vögel beruht in ihrer Beweglichkeit und 
Geselligkeit, die grosse Ansammlungen von ihnen 
an irgend welchen Örtlichkeiten ermöglichen. Es 
ist nicht nur wichtig, festzustellen, was ein Vogel 
frisst, sondern auch wieviel, und wie er die Nah¬ 
rung gewinnt: Die Spechte schaden z. B. durch 
ihr Behacken der Bäume mehr als sie^ durch In¬ 
sektenvertilgung nützen; ^ferner ob er sie verdaut: 
ein Vogel, der" Unkrautsamen frisst, kann durch 
ihre Verbreitung schädlich werden, wenn er sie 
nicht auch verdaut. Es ist in Rücksicht zu ziehen, 
wie eine Vogelart sich zu anderen verhält: der 
Spatz verdrängt die Meisen und Schwalben; ferner 
ob sie selbst oder ihre Eier als Nahrung dienen. 
Ein Vogel kann zeitweise schädlich sein, wie_ der 
Staar zur Traubenreife, dennoch im allgemeinen 
aber nützlich. Ein Vogel kann nützliche Insekten 
fressen, ohne direkt schädlich zu sein, wenn diese 
in grossen Mengen vorhanden sind und er sie 
nicht massenhaft vertilgt. Im allgemeinen ver¬ 
zehren aber die Vögel nur sehr wenige nützliche 
Insekten, besonders wenig von den nützlichsten 
derselben, den Schlupf\kespen und -Fliegen, den 
wichtigsten Helfern bei der Bekämpmng der 
massenhaft auftretenden schädlichen Insekten. — 
Auf Grund dieser Betrachtungen und der Unter¬ 
suchung von 1755 Vogelmagen bestätigt R., dass 
Eulen, Bussarde, Thurmfalken und Kuckuck sehr 
nützlich, Blaurake, Pirol, Storch nützlich sind, dass 
bei Krähen, Dohlen und Staar der Nutzen über¬ 
wiegt, bei den Würgern der Schaden, und dass 
Sperber, Habicht, die übrigen Falken,_ Elster, 
Eichelhäher und Eisvogel schädlich bis sehr 
schädlich sind. 

Die Smyrna-Feige verdankt ihre Güte der An¬ 
zahl der in ihr enthaltenen reifen Sarnen. Da der 
Smyrna-Feigenbaum aber nur weibliche Blüten 
trägt, müssen diese mit Pollen wilder Feigenbäume 
befruchtet werden, was die Züchter mit Hilfe von 
auf letzterem vorkommenden Insekten, einer 
Gallwespenart, BLastophaga grossortmi Grav., er- 

1 ) Magenuntei'Suchungen land- und forstwirtschaftlich wichtiger 
Vögel. Arb. d. Biol. Abteil, für Land- u. Forstwirtschaft a. K. 
Gesundheitsamt. Berlin^ P. Parey a. J. Springer, 1900. Heft i 

p. 1—85. 
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reichen. In Kalifornien baut man nun 
schon lan^e Feigenbäume, deren Frucht 
aber unscheinbar blieb, da diese nur in 
den Mittelmeer - Ländern heimische 
Wespe dort fehlb L. ö. Howard, der 
Stäatsentomoioge der Ver. Staaten von 
Nordamerika, berichtet nun,^) dass es 
ihm auf Grund eingehender zoologischer 
Studien, und unter Beihülfe eines Bota¬ 
nikers, eines intelligenten Farmers und 
eines anderen Entomologen gelang, 
diei^es Insekt in Kalifo7-nien einzuführen. 
Man verspricht sich hiervon ungeheuere 
Vorteile für den Feigenbau dieses 
Landes, und die amerikanischen prak¬ 
tischen Entomologen betrachten diese 
gelungene Einführung mit Recht als 
einen grossen Triumph für ihre Bestreb¬ 
ungen. Dr Reh. 


UMSCHAU 


Schema des gebräuchlichen Mikrophon (Mj, P Mj, und 
p I, 2, 3) und Telephon (M S E). 


Hauptfernsprecher, welcher auf die fünf Teil¬ 
nehmer gleichmässig verteilt wird. 

Durch die Einführung der billigen Nebenan¬ 
schlüsse wird das Telephon sozusagen populari¬ 
siert, da die Postverwaltung hierdurch selbst die 
breitesten Kjeise des Publikums zur Teilnahme 
an der Erweiterung und Ausdehnung des Fern¬ 
sprechwesens heranzieht. Die Verordnung wird zur 
Folge haben, dass die Mieter die Einrichtung der 
Wohnungstelephone von den Hauswirten als 
selbstverständlich fordern, wie jetzt Gas-, Wasser- 
und Badeeinrichtungen zu einer besseren Wohn¬ 
ung gehören. Die Umschaltung dieser Wohnungs¬ 
telephone auf das Reichsfernsprechnetz wird, da, 
wo es nicht durch den Portier oder eine andere 
geeignete Person erfolgen kann, nach dem System 
West durch einen automatischen Umschalter be¬ 
wirkt werden. (In „Umschau“ 1898 Nr. 33 be¬ 
schrieben.) Der Mieter kann sich durch das 
blosse Abheben des Fernsprechers vom Haken 
mit dem Amt direkt, ohne Vermittelung einer 


Elektrotechnik. 

Neue Bestimmungen über die Benutzung der Fernsprech- 
einrichtunge7i. — Elektrolytischer Unterbrecher für 
schwache Ströme, — Germains lautsprechendes Telephon. 

Die am i. Februar vom Reichskanzler er¬ 
lassenen Bestimmungen über die Benutzung der 
Fernsprecheinrichtunge7i bieten für diejenigen Teil¬ 
nehmer, denen die Bauschgebühren für ein direkt 
angeschlossenes Telephon zu hoch sind, eine Mög¬ 
lichkeit, sich durch eine Nebenstelle einen wesent¬ 
lich billigeren Anschluss mit unbeschränkter Be¬ 
nutzung an das Reichsfernsprechnetz zu schaffen. 
In Wohnhäusern ist es nunmehr gestattet, dass 
sich bis 5 Mieter vereinigen und einen gemein¬ 
samen Hausanschluss benutzen gegen eine jähr¬ 
liche Abgabe von fünfzehn Mark für jeden Fern¬ 
sprechapparat ausser der Bauschgebühr für den 


annual meetiug Assoc. Economic Entomolo- 
\gric. , Div. Ent., Bull. Nr. 20, N. S., 1899^ 


Das lautsprechende Telephon von Germain. 

Sprechapparat (Mikrophon); 2. Schnitt durch das Mikrophon; 3. Empfangsapparat. 
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Person, verbinden. Gleichzeitig hiermit verriegelt 
er die übrigen Sprechstellen, an welchen eine iSig- 
nalscheibe erscheint zum Zeichen, dass auf der 
Leitung gesprochen wird. Vom Amt aus wird das 
Einschalten der gewünschten Nebenstelle und die 
gleichzeitig erfolgende Sperrung der übrigen, mit- 
angesthlossenen P'ernsprecher mit Hilfe des Auto¬ 
maten durch mehrmaliges Drücken auf einen 
Knopf bewirkt. Der Verkehr der fünf an eine 
Hauptleitung angeschlossenen Mieter untereinander 
ist gleichfalls möglich. Die Gespräche des einzel¬ 
nen Mieters können weder mitgehört noch gestört 
werden. 

Die Hauseinrichtungen von Nebenstellen, 
welche nicht durch die Postverwaltung ausgeführt 
werdien, müssen denselben technischen Anforder¬ 
ungen genügen, welche die Verwaltung an direkt 
angeschlossene Telephone stellt. 

Vom I. April an hört auch das Verbot auf, 
Privattelephone mit den staatlichen Fernsprech¬ 
leitungen zu verbinden. Die Privattelephonnetze 
in Fabriken, Geschäftshäusern u. s. w. erhalten 
dadurch eine ganz wesentliche Erleichterung für 
den geschäftlichen Sprechverkehr; Bedingung hier¬ 
für ist, dass für je 5 Privatsprechstellen ein Post¬ 
anschluss vorhanden ist, der die Bauschgebühr von 
180 Mark bezahlt und dass ausserdem jede anzu- 
schliessende Nebenstelle eine Gebühr von 10 Mark 
an die Reichspost entrichtet. Durch Verwendung 
von Hand- und Tischapparaten in Verbindung nait 
dem Linienwählersystem Aktiengesellschaft Mix 
u. Genest in Berlin, bei dem sich jeder Sprech¬ 
ende von seinem Arbeitsplatz aus durch einen 
einfachen Handgriff sowohl mit den übrigen 
Sprechstellen als mit dem Postanschlüss selbst 
verbinden kann, wird nunmehr die Bequemlich¬ 
keit der Benutzung des Telephons derart erhöht, 
dass dieses wichtige Kulturmittel in der denkbar 
zweckmässigsten Weise dem Wirtschaftsleben 
dienstbar gemacht werden kann. (Elektr. Rund¬ 
schau.) 

Der Wehnelt-U^iterhrecher (Umschau 1899, S. 
572) funktioniert erst bei höherer Spannung des 
Betriebsstromes gut. Der Grund, weshalb bei 
schwachen Strömen keine Unterbrechungen ein- 
treten,- ist nach A. Rzewuski in Davos der, dass 
die kleine Menge Sauerstoff, welche am positiven 
Pole sich bildet, nicht schnell genug sich von diesem 
entfernt und in der Flüssigkeit aufsteigt. Wenn 
diese Ansicht richtig ist, dann muss jeder Vor¬ 
gang, der der Ansammlung des Gases am posi¬ 
tiven Pole entgegenarbeitet, die Wirkung haben, 
dass dieser elektrolytische Unterbrecher auch mit 
schwachen Strömen thätig ist. In der That be¬ 
wirkt eine heftige Bewegung der positiven Elek¬ 
trode, dass der Unterbrechungsvorgang sofort ein- 
tritt. Viel besser jedoch lässt sich dasselbe er¬ 
reichen, wenn man gegen den positiven Pol einen 
Strom verdünnter Säure fiiessen lässt. Ein Glas 
oder Hartgummirohr, das im Deckel des Apparates 
verschiebbar ist, wird zweimal rechtwinkelig um¬ 
gebogen, sodass an dasselbe eine Düse gekittet 
werden kann. Das die Düse tragende Rohr wird mit 
einem Gummischlauch unter Zwischenschaltung 
eines Glashahnes mit einem grösseren Glasgefäss, 
das die verdünnte Säure enthält, verbunden. 
Strömt nun die Säure gegen den positivexi Pol, 
so erhält man einen Apparat, der mit 24 Volt 
Spannung den Strom äusserst sicher unter¬ 
bricht. Ist der Druck der Säure zu gross, 
dann unterbricht der Apparat nicht mehr, und 
man muss deshalb den Säurestrom mit dem Hahn 
regulieren. Mit diesem Apparat lassen sich ge¬ 
wöhnliche RöntgenrRöhren^^\x^^^yx, Die Verwend¬ 
ung des Säurestromes ist nur so lange von Vorteil, 


als die Unterbrechungen ohne dieselben nicht 
eintreten. Durch den Säurestrom wird neben den 
erwähnten Vorteilen stets eine gute Kühlung des 
Apparates erreicht. (Ann. der Physik, 1900. S. 
614.) — 

Die Schallstärke eines gewöhnlichen Telephons 
ist so schwach, dass man es direkt an das Ohr 
halten muss, um verstehen zu können. In Räumen, 
wo es nicht ganz ^ still ist, muss man an beide 
Ohren ein Telephon anlegen, . um das Geräusch 
abzuhalten. Die Hauptbestandteile eines Tele¬ 
phons sind ein permanenter Magnet, auf dessen 
einem Ende eine Drahtspule S mit sehr vielen 
Windungen von feinem und mit Seide isoliertem 
Draht steckt. Ganz nahe vor dem Magnetpole 
dieser Spule ist eine dünne Eisenplatte be¬ 
festigt, welche durch Schwingungsbewegungen die 
Laute hervorbringt. Die ausserordentlich kleinen 
Bewegungen dieser Eisenmembran werden durch 
einen Strom in der Drahtspule bewirkt, der aus 
dem Mikrophon Mj kommt, in welches man spricht. 
In diesem Apparate geht der Strom durch Kohlen¬ 
zylinder, I, 2, 3, welche mit Zapfen in Löchern 
von zwei Kohlenprismen gelagert sind. Spricht 
man gegen die dünne Holzplatte A*, so geraten 
die Kohlenzylinder in zitternde Bewegung, wodurch 
der Strom abwechselnd gut und schlecht hindurch¬ 
gehen kann. Die so entstehenden Stromschwank¬ 
ungen erzeugen in der Induktionsspule Ströme 
von hoher Spannung, welche in das weit vom 
Mikrophon entfernte Telephon gelangen. Hier 
verstärken oder schwächen diese Ströme den 
Magnetismus des Stahlmagneten Af, wodurch die 
Eisenmembran E mehr angezogen oder losge¬ 
lassen wird, und die Lautwirkung hervorbringt. 

Um stärkere Lautwirkung zu erzielen, muss 
die Eisenmembran grössere Schwingungen aus¬ 
führen, was nur durch Anwendung von stärkeren 
Strömen möglich ist. Da die Kohlenzylinder 1,2,3 
im Mikrophon den Strom unterbrechen, entstehen 
an den Unterbrechungsstellen Funken, die aus 
verbrennender Kohle bestehen. Durch Asche und 
Rauhheit der Kohle wird der Stromdurchgang ge¬ 
schwächt, und man darf aus diesem Grunde nur 
den schwachen Strom eines galvanischen Elementes 
GE durch das Mikrophon senden. Aus Frankreich 
kommt nun die Nachricht, dass Germain ein 
lautsprechendes Telephon erfunden hat. Um einen 
stärkeren Strom durch das Telephon senden zu 
können, bringt Germain in einem Gehäuse vier 
Mikrophone an und lässt durch jedes Mikrophon 
nur den vierten Teil des Stromes einer stärkeren 
Batterie gehen; die gesamte Wirkung dieser Teil¬ 
ströme gelangt in das Telephon and bewirkt hier 
eine starke Schwingung der Eisenmembran E. 
Den vier Mikrophonen entsprechend, führen von 
dem Mundtrichter, gegen welchen man spricht, 
vier Schallröhren zu den Mikrophonen. Die Schall¬ 
aufnehmerplatten dieser Mikrophone bestehen aus 
Magnesia, das durch Kaliwasserglas verkittet ist, 
welches sich hierzu besser als Holz eignen 
soll. 

Bei der Vorführung des Instrumentes im La¬ 
boratorium des Erfinders war zwischen dem Mikro¬ 
phon und dem Telephon eine Leitung einge¬ 
schaltet, deren Widerstand einer Fernsprechlinie 
Paris-London entsprach. Die Wirkung soll nach 
dem Berichterstatter der Zeitschrift „Zß Nature'^ 
sehr gut gewesen sein, da nicht nur Lautstärke, 
sondern auch Klangfarbe und die Reinheit der 
Aussprache als Vorzüge des neuen Apparates an¬ 
erkannt wurden. 

Für viele Zuhörer, denen z. B. ein Vortrag 
übermittelt werden soll, dient ein 36 teiliges Ger- 
mainsches Mikrophon. Der Empfangsapparat be- 
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3 6'[EILIGES Mikrophon (Sprechapparat) für 
GROSSE Räume. 

Vorderansicht und Durchschnitt. 


steht aus einem Telephon, an dem ein schall¬ 
verstärkendes, 2 m langes Hörrohr angebracht 
ist. Dieser Empfänger soll so kräftig sein, dass 
Worte, die vor dem Mikrophon im Unterhaltungs¬ 
tone gesprochen werden, bis auf 15 m Entfernung 
vom Telephon deutlich verstanden werden. Wegen 
der grossen Schwingungsbewegung der Eisen¬ 
membran im Telephon soll es auch möglich sein, 
auf der Walze eines Phonographen Eindrücke her¬ 
vorbringen zu lassen, sodass das in ein Mikrophon 
Gesprochene auf der entfernten Station von einem 
Phonographen aufgenommen werden kann. 

Prof. Dr. Russner. 


Chemie. 

(Enzym^mrkung. — Zymase.) 

So ausserordentlich gross die Errungenschaften 
der Chemie im letzten Jahrhundert auch waren, 
so ist doch nicht zu leugnen, dass wir in der 
Erkenntnis der chemischen Vorgänge im lebenden 
Organismus nur an den allerersten Anfangsstufen 
stehen. — Wir sind gewohnt im. Laboratorium 
mit Säuren und Alkalien, mit hohen und niederen 
Teniperaturen zu arbeiten, das heisst die uns be¬ 
kannten chemischen Reaktionen gehen in den 
meisten Fällen unter der Einwirkung so kräftiger 
augenfälliger Agenden vor sich, wie sie für den 
lebenden Organismus ausgeschlossen sind. Wir 
können allerdings manche Vorgänge auf unsere 
Weise nachahmen, so lässt sich durch längere 
Einwirkung von Wasser oder starken Säuren ge¬ 
ronnenes Eiweiss verflüssigen und bis zu Peptonen 
spalten, Vorgänge, wie sie z. B. auch im Magen 
resp. Darm von Tieren stattfinden. Es bedarf 
aber keines besonderen Hinweises, dass diese 
Reaktion durchaus verschieden ist von derjenigen, 
welche im Tierkömer erfolgt, der durch so starke 
Säuren, so hohe Temperaturen vollkommen zer¬ 
stört würde. Nun ist es in vielen Fällen gelungen 
diejenigen Substanzen Zu isolieren, welche im 
Organismus verschiedene chemische Reaktionen 
hervorrufen und man hat dieselben Enzyme^)^ 


1 ) Soeben ist bei Franz Deuticke (Wien) der erste Band 
eines Werkes erschienen^ welches die Enzyme ausführlich behandelt. 


Ferme 7 ite genannt. Dieselben sind noch ausser¬ 
ordentlich viel wirksamer als die kräftigsten 
Säuren; die geringsten Mengen derselben ver¬ 
mögen grosse Quantitäten eines Stoffes zu ver¬ 
ändern, so verflüssigt z. B. ein Teil reines Pepsin 
nach Petit 500000 Teile Fibrin und zwar ist es 
am wirksamsten bei einer gelativ mässigen Tem- 
eratur von ca. 48» C. Ähnlich wdrken andere 
nzyme wie z. B. die Diastase^ welche Stärke ver¬ 
flüssigt oder die Urease, welche Harnstoff in 
kohlensaures Ammon überführt. Ein wesentlicher 
Unterschied besteht noch zwischen diesen Enzymen 
und den früher angeführten gewöhnlichen che¬ 
mischen Reagentien. Eine Mineralsäure vermag 
z. B. sow'ohl Rohrzucker zu spalten, wie auch Fette 
zu verseifen und Eiweisskörper zu verflüssigen 
resp. zu peptonisieren. Die Enzyme hingegen 
haben jedes ihr eigenes Arbeitsgebiet. Das Invertin 
z. B., welches Rohrzucker in Invertzucker spaltet, 
hat nicht die geringste Einwirkung auf Eiweiss¬ 
stoffe oder Fette, andererseits hat wieder Steapsin, 
welches Fette in Fettsäuren und Glyzerin spaltet, 
keinen Einfluss auf Rohrzucker. Wenn ein grober 
Vergleich gestattet ist, so wirken Mineralsäuren 
wie ein Hammer auf verschiedene feine Mecha¬ 
nismen: man kann sie damit zertrümmern und 
wird neben vielen zerbrochenen Bestandteilen 
auch eine Anzahl unverletzter Räder etc. wieder¬ 
finden; will man hingegen die einzelnen Bestand¬ 
teile der Mechanismen unverletzt zerlegen, so 
braucht man für jeden einzelnen besondere 
Schraubenzieher, Schlüssel etc., die zur Öflnung 
des anderen nicht dienen können. Solch feine 
Instrumente sind sicher auch die Enzyme, die 
von äusserst komplizierter Zusammensetzung zu 
sein scheinen. Es ist auch völlig unbekannt, wde 
die Enzyme ihre Wirkung ausüben und die ver¬ 
schiedenen Hypothesen (iarüber sind eben immer 
noch Hypothesen. Kürzlich ist wieder eine 
hübsche Arbeit von Dr. ÜppenheimeB) er¬ 
schienen, welche einen Versuch darstellt, die 
Fermentprozesse (auch die der geformten Fermente) 
einheitlich zu betrachten —Eine scharfe Trennung 
bestand stets zwischen den sogenannten ttnge- 
fo 7 ‘mte 7 t und gefor 7 nte 7 i Fei'mmfen^ (^ew Organisierten, 
lebenden. Während man gewohnt war, die ersteren 
stets mit dem Mass eines chemischen Reagenzes 
zu messen, w^ar man bei letzteren der Ansicht, dass 
ihre Wirkung mit dem Lebensprozess aufs engste 
verknüpft sei. Bis in die neueste Zeit glaubte 
man, dass Traubenzucker bei der Gärung durch 
das Leben der Plefezellen in Alkohol und Kohlen¬ 
säure zerfalle. Durch die wiederholt erwähnten 
Experimente Büchners (seit 1897) ist der Nach¬ 
weis erbracht, dass auch die Hefe ein Enzym 
enthalte, Zy 77 iase, w^elches ganz unabhängig von 
der lebenden Zelle die Gärung hervorruft. Es 
ist danach nicht zu bezw’eifeln, dass es auch 


— Der Verfasser, Effront, Prof, in Brüssel und Direktor .des 
dortigen Gärungsinstituts ist einer der ersten Kenner auf diesem 
Gebiet; seine Methoden zur Vernichtung schädlicher Bakterien in 
Hefe durch Flusssäure sind von höchster Bedeutung für das Gär¬ 
ungsgewerbe geworden. — Im Gegensatz zu der bei uns gebräuch¬ 
lichen Ausdrucksweise bezeichnet er alle Enzyme als „Diastasen" 
(auch die lösenden Fermente der' Eiweisskörper). — Das Werk 
heisst ,,Die Dzasfasen'^ und ihre Rolle in der Praxis“. Band i 
(Preis Mk. 7.—) behandelt die Enzyme der Kohlehydrate und die 
Oxydasen, Band 2 wird die Enzyme der Eiweisskörpei und die 
Toxine besprechen. Das Werk ist auch deshalb von grösstem Wert, 
weil Verf. die meisten Versuche anderer selbst nachgemacht und 
geprüft, vielfach auch die Versuche, Darstellungsweisen und analy¬ 
tische Methoden selbst zum erstenmal ausgeführt und hier ver¬ 
öffentlicht hat. Das Buch, welches aus den Vorträgen am Gär¬ 
ungsinstitut entstanden ist, ist grundlegend und sowohl für Theoretiker 
wie Praktiker von höchster Bedeutung. Die Übersetzung (von Dr. 
M. Bücheier) ist sehr gut ausgefallen. Dr. Bechhold. 

1) Biologisches Zentralblatt 15. 3. 1900. In diesem Aufsatz ist 
auch die Geschichte der verschiedenen Hypothesen berücksichtigt. 
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Paul Pollack, Neue Bücher. 


für andere ähnliche Vorgänge, wie die 
Buttersäuregärung, Essiggärung u. a. gelingen 
wird, das entsprechende Enzym zu separieren. 
Büchner hat seine Arbeiten bis in die neueste 
Zeit fortgesetzt, und es ist ihm jetzt gelungen die 
wirksame Zymase als weisses Pulver zu gewinnen.^) 
Büchner zerrieb bekanntlich Hefe mit’Quarzsand 
und Infusorienerde, um die Wände der Elele- 
zellen zu zerstören, und setzte dann die zerriebene 
Masse einem Druck von 500 Atmosphären aus; 
der dadurch gewonnene Hefepresssaft hatte auf 
Traubenzuckerlösung Gärwirkungx Dieser Press¬ 
saft besitzt nun ähnliche Eigenschaften, wie die Lös¬ 
ung anderer Enzyme. So wird er namentlich durch 
Alkohol, wie alle eiweissartigen Stoffe, mit denen 
die Enzyme gewisse Ähnlichkeit haben, gefällt. 
Nach der Fällung ist die Zymase in Wasser nicht 
mehr löslich, übt aber trotzdem, in Wasser sus¬ 
pendiert auf Traubenzückerlösung dieselbe Gär¬ 
wirkung aus, wie frischer Hefepresssaft. Längere 
Einwirkung von Alkohol setzt allerdings die Gär¬ 
kraft herab. — 

Die Arbeiten Büchners haben abgesehen von 
ihrer hervorragenden wissenschaftlichen Bedeutung 
auch ein praktisches Interesse. Man vermag 
nämlich durch Zymase weit raschere Gärungen 
und reinere Produkte zu erzielen. Heute kultivieren 
die Brauer und Branntweinbrenner ihre Liefen 
selbst und suchen sie ihrer Arbeitsweise anzu¬ 
passen. Selbst wenn man von Reinkulturen d. h. 
von ganz einheitlichen Hefen ausgeht, ist es nicht 
immer möglich auch ganz reine, einheitliche 
Gärungsprodukte zu erzielen, da es kaum möglich 
ist aus der Luft, den Gefässen, _ andere Organis¬ 
men ganz fernzuhalten, die dann andere Arten 
von Gärungen bewirken. — Werfen wir einen 
Blick in die Zukunft, so werden der Brauerei- resp. 
Brennereibetrieb jeder in zwei getrennte Industrie¬ 
zweige zerfallen, nämlich in Fabriken, die vielleicht 
verschiedene Zymasen hersteilen, die von den 
.Brauern gekauft werden, um in anderer Weise als 
bisher, Bier und Sprit oder Branntwein zu fabri¬ 
zieren : Das ist allerdings noch ganz und gar 
Zukunftsmusik. — Eine wirklich nahliegende Be¬ 
deutung hat erst ein von Büchner ausgearbeitetes 
Verfahren zur Darstellung vongewonnen, 
welches zur Broibereituiig dienen soll. Hefe wird 
erst bei niederer Temperatur, dann bei 50^ 
schliesslich bei loo^ getrocknet und fein zerrieben. 
Diese sog. Dauerhefe hält sich viel länger als das 
bisherige aus lebenden Hefezellen bestehende 
Produkt und hat auch hygienische Vorzüge, da 
alle sonstigen Mikroorganismen, die in der Hefe 
stets vorhanden, hier zerstört und ohne Wirkung 
auf den Brotteig sind. 

Effront hat nun eine Anzahl höchst be¬ 
deutungsvoller Versuche angestellt, die er im vor¬ 
hererwähnten Buch zum erstenmal veröffentlicht. 
Abgesehen von einigen ' anderen Pilzen,/ die 
auch Gärung verursachen, wiesen Pasteur und 
Muntz nach, dass lebende Früchte unabhängig 
von Gärungspilzen, Alkohol und Kohlensäure 
ausscheiden, gären. Daraus folgerte Effront, dass 
die Zymase eine sehr weite Verbreitung habe und 
es gelang ihm Zymase in'Kirschen, Pflaumen, 
Erbsen und Gerste nachzüweisen. 

Dr. Bechhold. 


Neue Bücher. 

Oelwem, Starke. — Zz^", Auf Irrwegen. — Wied., Die 
von Leunhach. — Pre'vost, Ratschläge für Junggesellen. 
Auf dem Büchermarkt hat sich die Menge von 

1 ) Ber. d. d. ehern. Ges., 33, 266, 


Neuerscheinungen, die vor dem Weihnachtslest 
eine schier beängstigende Grosse erreicht hatte, 
nach und nach verringert, und nur wenige Werke 
liegep Ihrem Referenten vor. 

Wie auf dramatischen Gebiet so hat auch auf 
litterärischem Felde Norden die Führung über- . 
nommen, und mit einiger Beschämung muss man 
bekennen, dass die Erscheinungen nicht nur quanti¬ 
tativ sondern auch qualitativ die des heimischen 
Büchermarktes überragen. 

Dass Herr Arthur Oe 1 w e i n sich berufen glaubt, 
die Welt durch seine Geisteskinder zu beglücken, 
hat er bereits in seinem Novellencyklus ,fuchendA^ 
bewiesen. Dass seine Produktionen völlig wertlos 
und darum überflüssig sind, hat er durch seine 
neue Geschichtensammlungnur bestätigt. 
Mit Möliere ist man versucht bei solcher Lektüre 
auszurufen: 

„Muss denn in aller Welt geschrieben sein, 

„Und wer — zum Teufel, zwingt Euch denn 
zum Druck?“ 

Solche Mediocritäten bringen uns dem Ziele 
keine Spur breit näher und tragen nur zur, Ver¬ 
schlechterung des Geschmacks denkträger 
Massen bei. 

Jonas Lies Roman ,,A^f Irripege^i^'’^), ist ein 
reifes und tüchtiges Werk. — Ähnlich wie in 
Jbsens „Volksfeind“' handelt es sich hierbei um 
die Gründung eines Badeortes. Dieselbe ver¬ 
kracht, aber auf ihren Trümmern erhebt sich 
— phönixgleich — das junge Liebesglück des 
wackeren und thatkräftigen Unternehmers Faste 
und seines holdseligen und tapferen Bräutchens 
Bera. 

Erheblich bedeutender, ein Meisterwerk in 
seiner Art, ist Gustav Wieds Roman \.,Die von 
LetmhacN^'). Wiewohl der Vorwurf, den der Autor 
sich erwählt, auf Originalität keinen Anspruch hat, 
wirkt das Ganze ausserordentlich erschütternd, weil 
es mit fast dramatischer Kraft behandelt wird.— 
Ein älterer Gutsbesitzer, Helmuth von Leunbach, 
hat ein junges Weib geifreit, das aus erster Ehe 
ein halbwüchsiges Kind besitzt. — Helmuth, ein 
etwas vierschrötiger, grundguter Mann aber nicht 
sehr heller Kopf, wird' schon bald nach der Hoch¬ 
zeit von seiner Gattin mit ihrem Vetter, dem 
Grafen Scheel, betrogen. — LIelmuth findet, während 
das ganze Dorf sich beim Erntefest vergnügt, das 
ehebrecherische Paar in innigster Umarmung in 
einer Strohhütte. Rasend vor Schmerz, Zorn und 
Gram verriegelt der betrogene Gatte die Hütte von 
aussen und steckt dieselbe an; beide verbrennen 
bis zur Unkenntlichkeit, während Helmuth sich, 
als wäre nichts geschehen, zu den Tanzenden 
zurückbegiebt. Die Leichen werden gefunden, 
aber kein Verdacht erhebt sich gegen den Mörder, 
der, wie das ganze Dorf weiss und bekennt, seine 
Gattin auf Händen getragen. — Nur seine Mutter, 
die adelsstolze Baronin Juliane, der die bürger-^^ 
liehe Schwiegertochter stets ein Dorn im Auge war, 
errät den wahren Sachverhalt, und mit der 
Starrheit und Folgerichtigkeit, der dieser besonders 
vorzüglich gezeichneten Figur eigen ist, antwortet 
sie auf die Selbstanklagen ihres Snhnes: „Sie er¬ 
hielten den Lohn, den sie verdient hatten, —den 
erhielten sie; und nun ist es geschehen. Welchen 
Zweck hat es, dass du nun umhergehst und dich 
selber quälst; meinst du, dass es dir leichter ums 


1 ) Wien/ Konegen'. 

2) Aus dem Dänischen übersetzt von Mathilde Mann, Verlag 
von Alb. Längen in München. 

•' 3 ) Aus dem Dänischen von Mathilde Mann/ Verlag -Langen, 
München. 
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BETRACHtÜffGfiN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


Herz würde, wenn du hingingst und dich selber 
„anzeigtest?“ — Deine Frau war eine Dirne, die 
nichts besseres samt ihrem galanten Grafen ver¬ 
dient hat. Jetzt fangen wir mit frischen Kräften 
an, wir sind ja zwei, die daran tragen. 

Aber bei dem schwachen Helmuth erfüllt 
sich Wallensteins Spruch: 

Ein anderes Antlitz, eh ich sie gesehen, 

„Ein anderes zeigte die vollbrachte That.“ — 

Das Reuegefühl überwältigt sein armes Gehirn, 
er ergiebt sich dem Trunk, und der Roman schliesst, 
Ibsen gleich, mit einem grossen Fragezeichen und 
dem verächtlichen Ausruf der Terzkyhaftstarken 
Baronin-Mutter: „Elendes Geschlecht! In der 
Wurzel verfault! Kein Rückgrat! Hat sich über¬ 
lebt!“ - 

Menschen, Situationen, Landschaft — alles in 
diesem Werk ist mit vollendeter Meisterschaft 
und bezwingendem Realismus gezeichnet und 
darum von überwältigender Wirkung. — Der Ver¬ 
fasser besitzt neben diesen Vorzügen sowohl einen 
grossen Sinn für Witz und Humor, als auch einen 
wehmütigen Ernst. Viele seiner Gestalten muss 
man liebgewinnen, so den herzigen Wildfang 
Karen, Vildes Kind erster Ehe; so die stille, 
leidende, flachbusige Kindergärtnerin Frln. Jansen, 
genannt „Das Kaninchen“. — An einigen Stellen 
des Werkes macht sich ein Cynismus geltend, der, 
so peinlich er berührt, doch für die Konturen 
dieser erschütternden Familientragödie, schwerlich 
zu entbehren ist. Und um mein Urteil kurz zu 
resümieren: Die von Leunbach ist ein litterarisches 
Werk allerersten Ranges. 

Sind, wie bernerkt, Dinge, die eigentlich ausser¬ 
halb der gesellschaftlichen Erörterung liegen, bei 
dem Wiedschen Roman zu entschuldigen,- so fällt 
diese Entschuldigung fort bei den , .Ratschlägen für 
Junggesellen'-'-f) von Marcel Prevost. — Wenn 
man Prövost, dessen Bedeutung ich keinen Mo¬ 
ment unterschätze, kennt, fragt man sich, ob es 
denn in der ganzen Welt keinen anderen Ge¬ 
sprächsstoff gebe, als den des rein Geschlecht¬ 
lichen. — Wie in seinen früheren Werken ver¬ 
leugnet Prevost auch hier nirgends seine Grazie 
und Klugheit; was er an „Ratschlägen“, eine junge 
Frau einem jungen Manne vor und nach seiner 
Verlobung schreiben lässt, ist wirklich sehr klug 
und witzig, sehr pikant und geistvoll; aber, selbst 
wenn man, wie Ref., der Lex Heinze sehr energisch 
widerstrebt, wird man sich nicht verhehlen können, 
dass für die Dauer derartige Lektüre auf die 
Jugend, (ton der sie mit besonderem Heisshuimer 
verschlungen wird) depravierend wirkt. — Der 
besonnene, in sich gefestigte Leser wird ein ge¬ 
wisses Unbehagen bei solchen Cochonnerien nicht 
los, etwa wie man ein körperliches Missbehagen 
empfindet, wenn man im Zirkus einen Jongleur 
mit scharfgeschliffenen, blitzenden Schwertern und 
zweischneidigen funkelnden Messern spielen sieht. 

Denn es liegt Gefahr in diesem Funkeln, eine 
Gefahr, die nicht nur auf den Herd: d. h. den 
Leser beschränkt bleibt. — Das trübe schmutzige 
Gift, das sich in so glänzender Schale giebt, findet 
seinen raschen Weg in die breiten Schichten der 
Gesellschaft, wo es den Verkehrston zwischen den 
beiden Geschlechtern ausserordentlich verschlech¬ 
tert und frivol macht. — Wer in den Berliner 
„besseren Kreisen“ zu verkehren das Vergnügen 
hat, wird mir beistimmen, wenn ich behaupte, 
dass der gesellschaftliche Ton auf ein recht fri¬ 
voles Niveau herabgezogen ist, dessen Quelle und 
Ausgangspunkte die lasciven Romane sind. — 

übersetzt von Nelli Zurhellen; Verlag Langen, IMniichen. 


Unsere Altvorderen würden sich im Grabe herum¬ 
drehen, wenn sie die Cochonnerien, die hier gang 
und gäbe sind, mit anhörten. — Und was das 
Beschämendste an der Sache ist: Mit verschwindend 
geringen Ausnahmen hören die Kindlein—Frauen 
und Fräulein es gerne. Aber tausende vornehm 
denkende Eltern, die ihren heranwachsenden 
Lieblingen deren beste Mitgabe: Keusches Em¬ 
pfinden und Reinheit der Sitten unversehrt erhalten 
sehen möchten, blicken sorgenvoll in die Zukunft 
und fragen voller Bangen: „Wohin steuern wir? 
Was soll das werden?“ Paul Pollack. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neueste Bismareklitteratur. Soeben im Erscheinen 
begriffen ist der fünfte Band von Poschingers Bis- 
marck-Portefeuille^). Hingewiesen sei besonders 
auf jene Partien , die sich mit der Thätigkeit des 
späteren preussischen Gesandten in Hamburg, 
H. von Kusserow, befassen. Kusserow hatte 
wichtige Dienste geleistet bei Ausarbeitung der 
Verfassungen des norddeutschen Bundes und des 
jetzigen deutschen Reiches, desgleichen bei den 
diplomatischen Vorbereitungen zu den beiden 
Kriegen von 1866 und 1870; von noch grösserem 
aktuellen Interesse aber dürfte es sein, dass 
Kusserow es' war, der sehr früh für Ausbildung 
der Marine ein trat und entscheidende Anregungen 
für die Kolonialfolitik gab. Derselbe Kusserow 
hatte 1871 die „liberale Reichspartei“ gegründet. 
— Einen Band ^.Persönliche Erinnerungen an den 
Fürsten Bismarck!'^' hat Hans Blum zusammenge- 
stellt.2) Das 323 Seiten starke Buch enthält in 
der That auch einiges Interessante. So z. B. zur 
Entlasstmg des Fürsten. Am 24. März i8go ver¬ 
mittelte Bleichröder eine Unterredung Windthorsts 
mit Bismarck. Dem Kaiser wurde am folgenden 
Tage die Meldung, der Fürst habe durch Bleich¬ 
röders Vermittlung die Unterstützung des Centrums 
gegen ihn — den Monarchen — angestrebt. 
Lucanus als Chef des kaiserlichen Civilkabinets 
erschien beim Kanzler und verlangte in Zukunft 
vorherige Meldung, wenn der Fürst mit Abgeord¬ 
neten politische Gespräche führen wolle; Bismarck 
erwiderte, er lasse niemand über seine Schwelle 
verfügen, ja er wiederholte seine Äusserung selbst 
dem Monarchen gegenüber, als ihn dieser per¬ 
sönlich besuchte. „Ich lasse meinen Verkehr mit 
Abgeordneten keiner Aufsicht unterwerfen und 
über meine Schwelle niemanden gebieten.“ 
„Auch nicht, wenn ich es Ihnen als Souverän be¬ 
fehle?“ rief der Kaiser in grosser Erregung. 
„Auch dann nicht, Majestät; der Befehl meines 
Kaisers endet am Salon meiner Frau.“ — Ganz 
unterhaltend das, aber doch etwas zu wenig, um 
ein Buch „darum“ zu schreiben; für noch weit 
Pikanteres wäre soviel Sauce doch zuviel! Es ist 
ganz unausstehlich, wie dieser Hans Blum aus 
den inhaltslosesten Zetteln, die er nicht, wie 
weniger geschäftskundige Leute pflegen, im Papier¬ 
korb aufzubewahren scheint, immer wieder neue 
Bücher fabrizieren kann. Meistens schreibt er 
von sich oder von seinen „Werken“ oder er 
schreibt diese wieder einmal ab — das ist der 
Hauptinhalt auch dieses Buches, dessen Titel so 
anmassend klingt. Was hätte Herr H. Blum mit 
Bismarck zu thun gehabt, um „persönliche Er¬ 
innerungen“ an denselben verfassen zu können? 
Für die Unverfrorenheit, mit welcher der ..tiTtermüd- 
liche'-^ Autor Bücher fabriziert, fehlt einem der Aus¬ 
druck; das deutsche Volk aber möge sich die Er- 

Deutsche Verlagsaustaltf Stuttgart, 

Albert Langen, München, 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Bücherbesprechungen. 


317 


innerung an den ersten Kanzler des neuen 
Reiches nicht durch solche „Erinnerungen“ wach¬ 
zuhalten suchen! Als Verteidiger der Glmihwür- 
digkeit der y, Gedanken und Erinnerungen^'- erscheint 
in der Histor. Zeitschrift^) R. Fester: gegenüber 
Lenz hält er an der Richtigkeit der Mitteilung 
der „Gedanken und Erinnerungen“ (I, i92tf.) be¬ 
züglich der im April 1857 zwischen Bismarck und 
Napoleon III. gepflogenen Gespräche fest. 

Dr. K. Lory. 


Ein alter Lehrvertrag, ln dem kürzlich von 
Grenfell und Hunt herausgegebenen zweiten 
Teil der Oxyrhynchos Papyri befindet sich auch 
ein höchst interessanter zwischen einem 

Meister und den Eltern des ihm in die Lehre ge- 

f ebenen Jungen. Prof. U. v. Wilamowitz- 
löllendorff teilt das interessante Dokument in 
dem „Götting. gelehrt. Anz.“ mit. Tryphon, ein 
Weber aus Oxyrhynchos — Weberei war die 
Hauptindustrie dieser Stadt — lässt seinen Sohn 
wieder dieses Handwerk lernen. Der noch nicht 
14 Jahre alte Junge soll ein volles Jahr lernen, 
für jeden versäumten Tag muss er nachlernen, 
oder der Vater zahlt Konventionalstrafe. Der 
Vater hat den Jungen zu nähren und zu kleiden; 
der Lehrling ist nur zu aller Arbeit des Hand¬ 
werks verpflichtet. Er bekommt als Ersatz des 
Kostgeldes von dem Meister monatlich fünf 
Drachmen und als Ersatz der Kosten für Bekleid¬ 
ung am Ende der Lehrzeit zwölf Drachmen. 
Würde er nicht im Elternhause bleiben, so würde 
der Junge für seine Arbeit Kost und Kleidung 
erhalten. Wohnung spielt für solch einen Jungen 
keine Rolle, daher wird diese auch in dem Ver¬ 
trag nicht erwähnt. Wenn Tryphon seinen Sohn 
vorzeitig wegnimmt, muss er ausser der hohen 
Busse von 100 Drachmen an den Meister noch 
ebensoviel an die Gemeinde zahlen. Das Doku¬ 
ment stammt aus dem ersten nachchristlichen 
Jahrhundert. R. P. 


Eigenartige Briefkasten. In allen grösseren 
Städten ist es Sitte, dass jedes Haus seinen eigenen 
Briefeinwurf hat, der Postbote, der einen Brief 
eingeworfen hat, giebt durch Läuten, bekannt, 
dass der Kasten eine Sendung enthält. — In 
Washington, St. Louis und New-York hat man 
jetzt, wie die „Reform“ mitteilt, diese Einrichtung 
verbessert, denn die Kasten, die an den meisten 
Familienhäusern angebracht sind, dienen nicht 
nur zur Aufnahme der von dem Briefträger abge- 
ebenen Briefe, sondern auch zur Vermittelung 
eim Ankäufe von Postwertzeichen und zur Ein¬ 
lieferung der von den Bewohnern des Hauses 
oder dem Kasteninhaber hinterlegten Briefe. 
Durch ein besonderes Zeichen am Kasten wird 
der vorübergehende Briefsammler, der mit einem 
Schlüssel versehen ist, benachrichtigt, dass er den 
Kasten öffnen soll. Er nimmt die vorhandenen 
Briefe an sich und legt die etwa vom Kastenin¬ 
haber unter Beifügung des Geldbetrages auf dem 
Zettel vermerkten Postwertzeichen in den Kasten. 
Das wäre auch für Deutschland nachahmenswert. 


Porzellanfabriken in Kintschen. Die einzige 
Stadt Chinas, in der es Porzellanfabriken giebt, 
ist das am Yangtsekiang bei Kiukiang gelegene 
Kintschen. Die Stadt soll, wie der „Globus“ be¬ 
richtet, eine halbe Million Einwohner zählen, die 
aus allen 18 Provinzen zusammengewürfelt sind. 
Mehr als 1000 Magazine beschäftigen sich nur 
mit dem Porzellanhandel, und in den über 100 be- 


1 ) 8i^. Bd.. S. 460. 


tragenden Porzellanbrennöfen der Stadt werden 
300000 Menschen — Männer, Frauen und Kin¬ 
der — beschäftigt. Jeder Brand nimmt drei Tage 
in Anspruch und leder Ofen liefert jährlich 86 
Brände. Der jährliche Wert des exportierten 
Porzellans wird amtlich auf 4 Millionen Taels an¬ 
gegeben, doch geht für weitere 2 Millionen Por¬ 
zellan ohne Wissen des Steueramts aus der Stadt. 
Die Porzellanindustrie ist in Kintschen schon seit 
2^/2 Jahrtausenden eingebürgert, aber irgend ein 
Fortschritt in der Herstellungsmethode ist seitdem 
nicht eingetreten. 


Bücherbesprechungen. 

Geschichte der neueren Philosophie. Von Kuno 
Fischer. Jubiläumsausgabe, i. Band: Einleit¬ 
ung: Descartes. 2. Band: Descartes’ Schule. 
Spinoza. 3. Band: Leibniz. 4. Band: Kant i: 
Entstehung und Grundlegung der kritischen Philo¬ 
sophie. 5. Band: Kant 2: Das Vernunfts^tem 
auf der Grundlage der Vernunftkritik. 6. Band: 
Fichte. 7. Band: Schelling. 8. Band: Hegel. 
9. Band: Schopenhauer. Heidelberg, Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. 

Eine hohe und schöne Lebensaufgabe hat 
sich der Heidelberger Professor Geheimrat Kuno 
Fischer gestellt und, man darf es ohne Über¬ 
treibung sagen, vortrefflich gelöst: die Erschliess¬ 





ung des tieferen Verständnisses unserer Heroen 
der Dichtkunst und der Philosophie. Mit souve¬ 
räner Beherrschung des Stoffes, mit hinreissender 
Beredtsamkeit und mit feiner Dialektik erklärt er 
auf seiner Lehrkanzel Goethe, Schiller, Lessing 
und Shakespeare, führt er in die Geschichte der 
Philosophie ein. Aber weit grösser als die Zahl 
seiner Hörer ist die seiner Leser. Alle seine 
Werke sind nicht nur tief durchdacht, sondern 
auch formvollendet und haben vor der Ver¬ 
öffentlichung die Feuerprobe bestanden. So nennt 
er sein eine grosse Gemeinde, die allerdings nicht 
nur aus Anhängern besteht; es sind auch Gegner 
darunter, die manches grundverschieden auffassen 
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und zu widerlegen suchen, doch immerhin gleich¬ 
falls ünsern Fischer studieren. 

Seine Geschichte der neueren Philosophie 
erscheint in 4. Auflage. Sie wird Jubiläumsaus¬ 
gabe genannt, weil beim Beginn des Erscheinens 
Professor F. seiil 50 jähriges Doktoijubiläum 
feierte. (F. wufde am 23. Juli 1824 geboren, war 
1847 bis 1856 Professor in Heidelberg, bis 1872 in 
Jena, seit 1872 wieder in Heidelberg^ Band 1,2, 
4,7 und 9 liegen vor. Demnächst haben wir den Hegel 
behandelnden Band zu erwarten — mit grosser 
Spannung, entstammt-doch Fischer noch jener 
im Verschwinden begriffenen Generation, welche 
Hegels Lehre unmittelbar als ihre eigene Philo¬ 
sophie erlebt, welche ihre Sprache gesprochen 
und in ihren Formeln die Welt, des Geistes ge¬ 
dacht hat,' ist doch Hegels Philosophie kongenial 
von ihm durchlebt. Doch wie viel ist .von Hegel 
abgestreift! Schon das macht er nicht mit, dass 
alles, was vor Descartes liegt, ohne Belang sei 
— wie schon sein Werk über den englischen Er¬ 
fahrungsphilosophen’ Bacon beweist. 

Fischers Geschichte haftet an den grossen 
Systemen. Er führt uns, wie Dr. Windelbänd in 
der Schrift’ „K. Fischer und sein Kant“ schön 
ausführt, in dem Höhenzuge menschlicher Er- 
keiintnisgeschichte von Gipfel zu Gipfel. Er 
zeigt, wie von jedem aus in eigenartiger Ver¬ 
schiebung und Beleuchtung sich Welt und Leben 
darstelien. ' Aber den Weg von einem Gipfel zum 
andern nimmt er in freier Höhe: er lässt uns mit 
weitem Blick über die Thäler und die verschlun¬ 
genen Wege schauen, dje in ihnen mühsam von 
Höhe zu Hohe-fähren;' ist unbestritten, dass 
in dieser RichtÜng FischerS;^^^^ 

Entfaltung'-glfunaeh-.^^ Din, Porti-äta, die er 
hier gezeichnet 'Ahat, 'gehören zu.: dnn- besten Er¬ 
zeugnissen - äci bibgraphischen Litteratür; aus dem 
mit reichster, E der Zeit und^ liebevoller 

Ausmalung 4 eL Verhältnisse entWörfeneh. Etinter- 
runde heben'!^ch: die Gestatten (ier Denker mit 
räftiger Lebenswahrheit heraus, und stetS'kommt 
dabei mitteh^in' 4 et' Fülle der Anlagen und Be¬ 
ziehungen' (lie Macht der Entelechie, : der Eigen¬ 
art der grossen Individualität zu entscheidender 
Geltung. So, verstehen wir in jedem einzelnen 
Falle, weshalb in dieser Zeit dieser Mann diese 
Philosophie' geschaffen hat. Denn mit bewunder¬ 
ungswürdigem Feingefühl weiss Fischer in dem 
Charakter und in,:vdem Lebenslauf des Philo¬ 
sophen den springi^den Punkt zu entdecken, der 
die Quelle SidinerC-^fiehre, seine,r Methode und 
seiner Welt- und "L^bensansicht ist.^‘ C' ^ 

In der JCunst, line fremde Gedankenwelt von 
ihrem eigenen Mittelpunkt aus ^u erleben und 
den Leser in dCf denkbar durchsichtigsten und 
eindrii^lichsten Form erleben zu lassen, erreicht 
Kuno Fischer- seine Meisterhaftigkeit. Aber in¬ 
dem er die Philosophen reden lässt, ihre eigenen 
Gedanken gleichsam als Extrakt ihrer Lebens¬ 
schöpfungen zusam.menfassen lässt, werden wir 
auf kürzestem Wege in das Denksystem einge¬ 
führt, erkennen wir durchweg klarer und schärfer, 
schneller und leichter, was in meist vielen um¬ 
fangreichen Bänden in einer oft schwerfälligen 
Sprache gelehrt wurde. Nirgends drängt Fischer 
seine Kritik pedantisch auf; stets ergiebt sie sich • 
aus den offen ausgebreiteten Akten, die allerdings 
in solcher Reihenfolge und Zusammenstellung vor 
uns liegen, dass die Kritik uns leicht wird. Dass 
mit dieser Beurteilung sich nicht jedermann be¬ 
freundet, liegt ja auf der Hand. 

Der I. Band giebt eine auch als Einzelschrift 
erschienene Einleitung zur Geschichte der- neueren 
Philoso;phie uach folgenden Gesichtspunkten; Ent¬ 


wicklungsgang der griechischen Philosophie, 
Christentum und Kirche, mittelalterliche Philo- ^ 
Sophie, Zeitalter der Renaissance, italienische 
Naturphilosophie, Zeitalter der Reformation, Ent¬ 
wicklungsgang der neueren Philosophie. In 
markigen Umrissen wird der Entwicklungsgang 
gezeichnet, so dass volles Verständnis für Des¬ 
cartes, den Vater der mechanischen wie subjek¬ 
tiven Philosophie, erschlossen wird. Der 2. Band 
ist Spinoza gewidmet, doch finden in den über¬ 
leitenden Kapiteln die Fortbildungsversuche der 
cartesianischen Lehre, ferner Geulinx und Male¬ 
branche kurze Darstellung. In klassischer Weise 
sind Spinozas Leben, Werke und Lehre be¬ 
handelt, derart, dass der Verf. diesen Band auch 
in der 4. Auflage ziemlich unverändert lassen 
konnte. 

Band 4 und 5 sind Kant gewidmet; der erste 
handelt von Kants Lebens und der Entstehung 
und Grundlegung der kritischen Philosophie und 
erschien erstmalig 1860. Damals glaubte man 
weit über Kant hinaus zu sein. Mit 1860 begann 
die Wandlung, die Periode intensiver Beschäfti¬ 
gung mit Kant. Haben auch viele Ursachen 
hierbei mitgewirkt, — „dass das Kantstudium^ über¬ 
haupt diesen Aufschwung nehnien konnte, ist das 
Verdienst und Werk Kuno Fischers“ (Vaihinger). 
Und Dr. Windelband sagt a. a. O.: „Dieses Werk 
steht noch immer im Mittelpunkt der Kantforsch¬ 
ung und des Kantverständnisses. So viele seiU 
dem, sei es am ganzen, sei es am einzelnen des 
grossen Königsbaues weitergearbeitet und so 
andersartig und eigenartig sie ihren Teil der 
Arbeit geleistet haben mögen —, sie alle stehen 
auf Fischers Schultern, und jeglicher Versuch, zu 
Kants Lehre eine neue Stellung zu nehmen, muss sich 
zunächst mit Kuno Fischer auseinandersetzen . . . 
Er hat die. Einheit von Kants Lehre uiid Persön¬ 
lichkeit wiedergefunden, und zwar genau an dem 
Punkte, wo sie wirklich liegt, in dem Primat der 
praktischen Vernunft.“ 

Im 7., Schellings Leben, Werke und Lehre 
auf 832 Seiten behandelnden Bande wird zu¬ 
nächst eine ausgezeichnete Biographie gegeben. 
Solche fehlte uns noch, denn der Herausgeber 
der sämtlichen Werke Schellings wollte zwar auch 
der Biograph werden, aber er starb über den An¬ 
fängen seiner Arbeit. Mit wahrer Meisterhaftig¬ 
keit wird im Hauptteil die Lehre dieses genialen, 
in der Geschichte der deutschen Phnpsophie 
hochbedeutsamen Mannes in nuce gezeichnet. 

Last not least folgt im 9. Bande Arthur 
Schopenhauer. Bei der oft diametral ent¬ 
gegengesetzten Beurteilung, die dieser Philosoph 
gefunden hat, kann keine Kritik über ihn ungeteilte 
Zustimmung finden. Aber das müssen alle zu¬ 
geben, dass Fischer das Leben Schopenhauers 
psychologisch wahr und ausserordentlich fesselnd 
beschrieben und die Lehre klar und bestimrnt 
entwickelt hat; und mit Recht betont Constantin 
Rössler: „Wer den Schopenhauer Fischers ge¬ 
lesen hat, dem ist das Original völlig entbehr- 
, lieh . . . Wer nur den wissenschaftlichen Wert 
der Schopenhauerschen Lehre prüfen will, der 
geht ganz sicher, wenn er sich mit Fischers Dar¬ 
stellung. genügt.“ 

Wir skizzieren eine Stelle über Schopenhauers 
Pessimismus. Schopenhauer war ein Sonntags¬ 
kind, ein Liebling der Götter, dem die schönsten 
Güter des Lebens beschieden waren: eine hohe 
Geistesbegabung, eine völlige Unabhängigkeit des 
Daseins vom ersten Atemzuge bis zum letzten, 
alle Müsse, um seinem Genius nachzuleben und 
sich seinen Anlagen gemäss auszubilden, die 
zweifellose Wahl der Lebensrichtung, die Er- 
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füllun? eines erhabenen Berufes in einer Reihe 
von Werken, deren Unsterblichkeit er mit un¬ 
trüglicher Gewissheit empfand und voraussah, 
eine in den letzten Jahrzehnten unverwüstliche 
Gesundheit, ein stets erquickender Schlaf, ein 
hohes, von der Sonne des Ruhmes glänzend er¬ 
leuchtetes und erwärmtes Alter, ein vollendetes 
Tagewerk, das ihm nichts übrig Hess, als noch 
ein „paar Zusätze zu den Parerga“, endlich ein 
schneller und sanfter Tod. Und dabei Pessimist! 
Aber Pessimismus war.seine ernste und tragische 
Weltansicht, e$ war Ansicht, Anschauung, Bild. 
Die Tragödie des Weltelends spielte im Tneater, 
er sass im Zuschauerraum auf einem höchst be¬ 
quemen Fauteuil mit seinem Opernglase; viele 
der Zuschauer vergassen das Weltelend am 
Büffet, keiner von allen folgte der Tragödie mit 
so gespannter Aufmerksamkeit, so tiefem Ernst, 
so durchdringendem Blick; er ist der Zuschauer, 
vielleicht auch der Schauspieler und Dichter, 
nicht aber der Charakter und Held des Pessimis- 
inus gewesen, — Sieht man in Schopenhauer 
einen Moralisten, der ein ethisches Ideal ver¬ 
künden wollte,, so bleibt der unausgeglichene 
Widerspruch, dass er selbst nicht danach gelebt; 
fasst man seine Philosophie aber als eine künst¬ 
lerische Weltanschauung, die ein Sein, nicht ein 
Sollen darstellen wollte, so löst sich die Anti¬ 
nomie. Dann war sein Pessimismus eine völlig 
schmerzlose, durch die Stärke ihrer Klarheit und 
Lebhaftigkeit genussreiche Vorstellung, Ansicht, 
Anschauung, ein Bild. 

Das grandiose Werk sei allen Gebildeten 
bestens empfohlen! Oppermann. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Böhtlingk, H., Unsere deutschen Eisenbahnen. 

Ein Weckruf. (Karlsruhe, W. Jahraus.) M. 1,20 
Flammarion, L’inconnu et les probl^mes psychi- 

ques. (Paris, E. Flamrnarion.) fr. 3,50 

jFoerster, Fritz, Die elektrotechnische Praxis. 

I. Band: Dynamo-elektrische Maschinen 
u. Airkumulatoren. (Berlin,Louis Marcus.) M. 4,50 
f Gerber, P. H., Goethes Beziehungen zur 

Medizin. (Berlin, S. Karger.) M. 2,— 

Held, Ph., Praktische Winke zur Pflege der 
Zimmerblumen. (Würzburg, J. M. 

Richter.) M. —,50 

Hueppe, F., Der moderne Vegetarianismus. 

(Berlin, August Hirschwald.) M. i,— 

Leroy-Beaulieu, P., La Renovation de TAsie. 

(Paris,-A. Colin & Cie.) fr. 4,— 

Margutti, A., Die Meeresbeherrschung in ihrer 
Rückwirkung auf die Landoperationen 
des grossen Krieges. (Wien, W., Brau¬ 
müller.) . M. 4,— 

Mc Kim, W. D.,: Heredity and human pro- 

gi-ess. (London, G. P. Putnams Sons.) sh, 6,— 

Munro, H. H., Rise of Russianempire. (London, 

G. Richards.) sh. 10, 6 d. 

Nansen, Fridtjof, The Norwegian North Polar 
Expedition 1893—1896. Scientific re- 
sults. I. Band. (Leipzig, F. A. Brock- 
haus.J M. 40,— 

Speck, E,, Seehandel und Seemacht. Eine 
handelsgeschichtliche Skizze. (Leipzig, 

(Fr. Brandstetter.) M. 1,20 

Terschak, E., Die Photographie im Hochgebirg. 

Praktische Winke in Wort u. Bild. 

(Berlin, Gustav Schmidt.) M. 3,— 

f Thomas, Emil, Die letzten 20 Jahre deutscher 


Littera.turgeschichte, (i88o—r, igoo). rv ; 

(Leipzig, Walther Fiedler.). M. 2,— 

Waldeyer, W., Die Bildnisse Friedrichs des 

Grossen und seine äussere Erscheinuiig.. . 

Rede. (Berlin, August Hirschwald.) . M. —,80 
•j* Weichardt, C., Das Schloss des Tiberius und 
andere Römerbauten auf.Capri. (Leipzig,- 
K. F. Koehler.) M: 10,— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. o. Prof. d. Chirurgie' u. Direktor der 
chirurgischen Klinik d, a. o. Prof. a. d, Hochschule in ‘ 
Giessen, Dr. Peter Pöppert» — D. ä. b. Prof. ii. Adjunkt 
a. botanischen Garten a. d. Univ. in Wien Tix. Karl 
Fritsch z. a. o. Prof, der Botanik a, d. Univ. Graz. — 
D. PriVatdoz. a. d. Univ. u. .a. d. techn. Hochsch. in 
Wien Dr. Konrad Zindler^ zf ä. o. Prof. d. Mathematik 
a. d. Univ. Innsbruck, — D^ Gustos a. d. Bibliothek d. 
techn. Hochsch. in Wien, Dr. Eduard Fechtner^ z. Biblio¬ 
thekar dieser HochschuieV D. a., o. Prof. Remigius 
Bekefi z. 0. Prof. d. uhgar. Kulturgeschichte ä. d. 
Budapester Univ. —- 1 ).' Privatdoz. d. Medizin al d. 
Hochsch. m. ’H.eidQVQQvg, Dt. Ernst Göppert, z. a. o. Prof. 
— D. Gymnasialprof. a. Kadettenkorps u. PrRatdoz, a. d. 
kgl. Techn. Hoch^chi in' München, Dr. WilhelTfi Gö'tz\ z. 
Honorarprof. d. Techn. Hochsch. — Z., Dir. ' d. Irren¬ 
anstalt in Berlin u. Nachf. d. verst. Psychiaters Prof. 
Meyer w. Fröf. Gramer. — D. Prof. a. d. Förstakademie 
z. Eberswaide, Dr. E.. Ramann z. ,0. Prof. d. Boden¬ 
kunde u. Agrikultur-Chemie , a. d. Univ. München. — D. 
•Privatdoz. Dr. Fritz Hasenöhrl u. Dr. Stephan Meyer^ 
beide f. d., Gesamtgebiet d. Physik a. d. Univ, i. Wien, 
Dr. Samuel Oppenheim f. theoretische Astronomie a. d. 
deutschen tJniv. i. Prag,. Dr. Jaroslav Bidlo f. allgemeine 
Geschichte a. d. tschechischen Univ, i. Prag. 

Berufen: Prof. Karl Rathgen i. Marburg, Neffe 
Gustav SchmoUers, ein Enkel Niebuhrs, a. Oi Prof. f. 
Nationalökonomie a. d. .Univ. .Heidelberg,. — , Prof. 
Nehelthau^ Oberarzt d. medizinischen Poliklinik in Mar¬ 
burg, a. Dir. d. Poliklinik i, Halle. — D. Privatdoz. Dr. 
Brockelmann i. Breslau a. Nachf. di, Vxof. Fischer z.. 
orientalische Seminar i. Berlin. - 

Gestorben: Dr. foseph Gruber, Prof, a., d. Univ. 
Wien, im Alter von 73 Jahren. — In London Tix. George 
Mivart, ein Vertreter d. Antidarwinismus in England, — 
D. Privatdoz. f. Physik a. d... Hochsch. i. Zürich, Dr. G, 
:H. V. Hy SS, e. Sohn d. verlebten Historikers Prof. 
Georg V. Wyss, i. Davos. — D. Prof. d. Bergwissen¬ 
schaften, Wilhelm Schulz i. Aachen. — D. Geh. Rat 
Dr. Robert Schneider, Prof a. d. Berliner Univ. i.. .AJter 
. V. 75 Jahren. — Prof. Henry Kohn v. d., Northy^iestern 
Univ. in Evanston i. Alter, y. 53 Jahren. 

Verschiedenes: Di Staatsministerium h. beschlossenj 
d. Realgymnasial-Äbiturienten z. Studium der Medizin 
zuzulassen. D. notwendigen Änderungen d. Prüfungs¬ 
ordnung w. i. nächster Zeit ergehen. 

Privatdoz. Dr. Walter Busse in Berlin, Hilfsarbeiter 
, a. Reichsgesundheilsamt, begiebt sich nach Dbutsch-Qst- 
' afrika, u. d. i. Aufträge der Kolonialgesellschaft zu unter¬ 
nehmende botanische Durchforschung jenes Gebietes ins 
' Werk z. setzen. 

D. Ernennung d. Professoren d. neuen medizinischen 
Fakultät in’ Odessa soll -b, z. i. Mai geschehen. Die 
Leitung d. neuen Fakultät w. d. KieWer Prof. d. allge¬ 
meinen Pathologie Dr. Podwyssotzki i. d. Eigenschaft ei 
Dekans übertragen. ; 

Zeitschriftenschau. ' 

Deutsche Revue. . Aprilheft. , F, Max Müller 
(Oxford) spricht »sich in einem Briefe über die Rechts¬ 
frage zwischen England und der Transvaal-Republik 
entschieden für die Engländer aus. Das Recht Eng- 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Sprechsaal. 


320 


laivds, Oberhoheit in Südafrika bis zum 25. Grad süd- | 
lieber Breite auszuüben, gründe sich wie das Recht der 
meisten Staaten von Europa auf den Wiener Kongress, 
Den Buren die Stellung in Südafrika einzuräumen, die 
jetzt England gehabt habe, wäre ein Anachronismws. 
Jedes Volk 'erfülle seine Aufgabe; Holland habe die 
seipe erfüllt; die Gegenwart und hoffentlich eine lange 
Ankunft gehöre England, — C. Pelman erörtert pnter 
Beibringung zahlreicher historischer Beispiele die Ent¬ 
stehung psychischer Volkskrankheiten. Wie es- körper¬ 
liche l^rankheiten giebt, die epidemisch auftreten, so giebt 
es auclj ähnliche Erscheinungen auf geistigem Gebiet, die 
wir knum anders als psychische Epidemieen ^ffassen 
können. Der wichtigste Faktor bei ihrer Entstehung ist 
der Nachahmungstrieb, mit ihm vereinigt sich;„die Über¬ 
redung, die Übertragung’ eines seelischen Vorganges in die 
Psyche eines anderen“ (Suggestion). In dieser Weise ent¬ 
stehen einerseits Beeinflussungen des Handelns bei grossen 
Volksmassen (Kreuzzüge, Tanzwut, Flagellanten), anderer¬ 
seits „kollektive Halluzinationen“, wie im Eisass un¬ 
mittelbar nach der Annexion, So entstehen und wirken 
die Wunder und Erscheinungen. Einer sieht, und alle 
glauben, und zwar unterliegt der Gelehrte ebenso dem 
Wahn wie der Plebejer. Ein geradezu unheimliches 
Verständnis der hier geltenden Gesetze hat von jeher der 
Klerus bewiesen; nirgends begegnen wir ihrer Anwend¬ 
ung in einer grossartigeren Entwicklung als bei den 
Wallfahrten nach Lourdes. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 12 u. 13. Auf 
das Gebiet der Ethik führen die Abhandlungen: Moderne 
Sittlichkeiishestrebungen von J. Ga ulke, der in Sehr 
radikaler Weise die bürgerliche Ehe für ein veraltetes, 
mit dem jetzigen Zustande der wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse nicht mehr zu vereinbarendes Institut erklärt und 
für freie eheliche Vereinigung ein tritt; — ferner: Die 
Familie als Fundament unseres Erziehungs- und Bild¬ 
ungswesens ^ cm O. Wendtland, der kritische Bemerk¬ 
ungen zu Bebels Buch„Die Frau“ macht. 

Mpnatsblätler für deutsche Litteratur. Heft 5 ti. 6. 
In einem Aufsatze: Die Dorf geschickte in der modernen 
Litteratur cm. L. v. Strauss u. Torney werden die 
Haiiptvertreter der deutschen Dorfgeschichte kurz be¬ 
sprochen, so Bitzius (Gotthelf), Pichler, Rosegger, Auer¬ 
bach, Hansjakob, Oeser, Reuter, Groth, Sohnrey. Wenn 
man heute die Dorfgeschichte vielfach mit dem bedenk¬ 
lichen Namen „Modesache“ bezeichnet, so solle man 
doch bedenken, dass diese aus dem innersten Geist der 
Zeit heräusgeborene Richtung ein Stück Ewigkeitsgehalt 
besitze und* ‘hoch über dem Bereich einer flüchtigen 
,,Mode“ stehe. Das schlichte, tägliche Leben, in dem 
Summen von Heroismus und Geistesgrösse liegen, lässt 
uns oft tiefer in das dauernde Wesen eines einzelnen 
oder eines« Volkscharakters blicken als stürmische Perioden 
der Leidenschaft. Die Aufgabe des Bauemschriftstellers 
ist eine hohe, die zur Erhaltung und Pflege der Volks¬ 
kraft beiträgt und ihm neben der künstlerischen auch eine 
kulturhistorische Stellung anweist. 

Nord und Süd. Aprilheft, R. Klein giebt einen 
etwas phantastischen Rückblick auf das letzte Viertel des 
neunzehnten Jahrhunderts, besonders in Beziehung auf 
Kunst und Philosophie. Der Seelenzustand in dieser Zeit 
sei der Kampf zwischen dem naturwissenschaftlichen Geist 
und einer neuen Evolution^ des Gemüts, der Karhpf 
zwischenf Bewusstem und Unbewusstem, zwischen Ver¬ 
stand und Gefühl, Wille und Instinkt; „und während der 
erste der drei dasselbe ausdrückenden (?) Begriffe ein 
Hauptmerkmal der lateinischen Rasse (?), ist der zweite 
ein solches der germanischen.“ Verfasser behandelt als 
Repräsentanten dieses Zeitabschnittes vor allem Edgar 
Poe, Bburget; Brandes, Ibsdn, öla Hansson, Wagner und 
Nietzsche, um mit einer Verherrlichung des Rembrandt- 
Deutschen zu sehliessen , in dem er die glückliche Ver¬ 
schmelzung von Verstand und erhöhtem Gefühl ver¬ 


körpert sieht. — F. V. Oppeln-Bronikowski ver¬ 
öffentlicht eine Charakteristik des französischen Dichters 
Edmond Rostand. 

Westermanns illustrierte deutsche Monatshefte. 

Aprilheft. Von kulturhistorischem Interesse sind die 
Aufsätze: Die Lieblingspflanzen in den dekorativen 
Künsten von G. E. Pazaurek und der Dilettantismus 
der vornehmen Frau von L. Hagen. 

Die Zukunft. Nr. 26. P. Garin erörtert die 
Leutenot auf dem Lande und führt ü. a. aus : die Sta¬ 
tistik der letzten Jahre habe im Widerspruch zu aller 
sozialdemokratischer Kabbala eine Abnahme der landwirt¬ 
schaftlichen Grossbetriebe und eine Zunahme der Be¬ 
triebe mittleren und kleineren Umfanges ergeben; viel¬ 
leicht liege in dieser Richtung der Gang der Entwicklung 
überhaupt. Die endgültige, wenn auch noch so entfernte 
Lösung liege vielleieht darin, dass der heutige Flüchtling 
aus der Welt zurückkehre — nicht er selbst, sondern 
sein später Nachkomme —und da wieder sein Äckerchen 
bestellt, wo er einst über den grossen Acker des Guts¬ 
herrn seine Mühen schleppte, 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn Oberlehrer W. B., Ober-E. Es ist ganz 
klar, dass sich gotische Reste in den Alpen, 
herulische am Brenner längere Zeit erhalten haben, 
natiopal im Sinne der Spracherhaltung fühlten sie 
nicht, wenigstens ist uns kein Zeugnis darüber er¬ 
halten geblieben. Namen wie Garibaldi, Humbert 
etc. beweisen ja die Nachklänge germanischer 
Herrschaft in Italien, aber Reste wirklich gespro¬ 
chener Sprache sind meines Wissens nirgends vor¬ 
handen. Früher hielt man die Sette comuni, 
auch „cimbrische“ Gemeinden genannt und andere 
kleine deutsche Kolonien in Österreich und Italien 
für Nachkommen jener ältesten Germanen. Ge¬ 
naue Forschung ergab die viel spätere Ansiedel¬ 
ung jener versprengten Oberdeutschen. 

Herrn Dr. R. in S. Das im Wasser senkrecht 
schwimmende Streichholz ist ein bekannter Scherz. 
Sie führen eine dünne, kurze Nähnadel in das 
nicht mit Zündmasse versehene Ende des Streich¬ 
holzes ein. Solche Scherze finden, Sie in Menge 
in dem Büchlein Allotria (Leipzig, A. F. Schlöffel’s, 
Verlag, Preis Mk. 1.50)-. 

Herrn R. in L. Die bei Wilh. Friedrich in 
Leipzig erscheinende Übersetzung von Tolstoi’s Aufer¬ 
stehung ist gut. Die Ausgabe kostet Mk. 6.—, 
erscheint auch in 15 Lieferungen ä 40 Pfg. 

Herrn W. W. in H.: Der Aufsatz von G. ist wohl 
der erste Versuch den Gegenstand einheitlich zu 
behandeln. Je nach den verschiedenen Landes¬ 
teilen werden sicher grosse Unterschiede sein ,, ja 
erhebliche Ausnahmen sind nicht zu bezweifeln. 
Erst eine gross, angelegte Sammelforschung könnte 
übereinstimmende Resultate ergeben. 

Dr. A. S. in Petersburg. Ohne genauere Angaben 
ist es leider unmöglich, den gewünschten Artikel 
zu bezeichnen. 


Die nächsten Nummern d.er „Umschau“ werden u. a. 
enthalten; Dr. von Liebig, Einige Angriffe gegen den Materialismus. 
Dr. Lampe, Nord- und Südpolarforschungen. — O. Ammon, Die 
Abstammung des Menschen. — W. Freyer, Elektrische Kraftüber¬ 
tragung im Maschinenbetrieb. — T. Hundhausen, Urgeschichte. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionelle Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen; 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L. Cahen, Berlin 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Über einige 

Angriffe gegen den Materialismus. 

Von Dr. Hans v. Liebig. 

L 

Wer sich heutzutage über den Materialismus 
unterrichten will, dem stehen immer noch nur die 
Werke Moleschotts, Vogts und Büchners zur Ver¬ 
fügung. Büchner hat bis zu seinem Tode leb¬ 
haft für den Materialismus gekämpft; aber seine 
Schriften sind zur Orientierung über neuere strit¬ 
tige Probleme nicht sehr geeignet, weil er ein 
Eingehen auf die Kernpunkte meist vermeidet. 

Die vielen Missverständnisse, zu denen die 
Büchnerschen Werke Anlass gegeben haben, 
fangen gleich an bei der Frage, worin das Wesen 
des Materialismus besteht. Bei Büchner findet 
sieh, wenigstens . so weit mir bewusst ist, eine 
präzise Antwort auf diese Frage überhaupt nicht 
vor. So kommt es, dass eine Auflassung ganz all¬ 
gemein Verbreitung gefunden hat, der in einem ein 
antimaterialistisches Werk Dr. A d o 1 f W a g n e r s 
warm empfehlenden Aufsatz^) Prof. H. Büchner 
mit folgenden Worten Ausdruck verlieh: 

„Das eigentliche Wesen des Materialismus 
liegt ja gerade in der ebenso zuversichtlichen als 
naiven Bejahung der Erklärbarkeit nicht nur der 
ganzen Welt überhaupt, sondern auch insbesondere 
des Lebens und aller geistigen Vorgänge aus rein 
mechanischen Wirkungen.“ Diese Definition ist 
in dem Sinne, wie Büchner das Wort „Erklärbar¬ 
keit“ gebraucht, ganz unrichtig. Der Materialismus 
zeichnet sich vor den idealistischen Systemen vor, 
allem durch seine Ehrlichkeit aus, die Welt nicht 
mit einem Begriff erklären zu wollen. Wenn 
Spinoza von einer Substanz, Schopenhauer 
und Wagner von einem Willen, Ostwald von 
einer Energie, die Religio 7 ien von einem Gott 
sprechen, so glauben sie damit einen Erkenntnis¬ 
fortschritt, eine Erklärung gefunden zu haben. Im 
Gegensatz dazu dient das Wort „Materie“ dem 

1 ) Dr. Ad. Wagner, Grundprobleme der Naturwissenschaft. 
Gehr. Bornträger, Berlin. 

2 ) Beil. z. Allgem. Zeitg., 1898, Nr. 140. H. Büchner; Natur¬ 
wissenschaft und Materialismus. 

Umschau 1900. 


Materialismus lediglich als Bezeichnung für 
ein Etwas, dem eine bestimmte Reihe von Eigen¬ 
schaften, Undurchdringlichkeit, Schwere etc. zu¬ 
kommt. Ob nun dieser Reihe von Eigenschaften 
ein objektiv Existierendes, eine Materie an sich 
zu Grunde liegt, oder ob der Begriff Materie nur 
eine subjektive Zusammenfassung darstellt, ist eine 
Frage für sich und für den Materialismus zunächst 
gleichgültig. Auch wenn eine objektive Existenz 
der Materie bewiesen werden könnte, wären wir 
dem Verständnis des Wesens der Welt nicht um 
das mindeste näher gerückt; die Welt wäre damit 
durchaus nicht erklärt. Aber wie gesagt, der 
Materialismus will die Welt auch garnicht erklären. 
Was er behauptet ist lediglich: ,,Es güU keine Er¬ 
scheinung in der Welt, die nicht wizertrennlich mit 
einem Etwas 'verbunden ist, dem die zum Begriff der 
Materie gehörige Reihe von Eigenschaften zukommt. 
Das Wesen des Materialismus besteht in der 
Bejahung des unauflöslichen Zusammenhangs 
aller Erscheinungen mit der Materie. Diese 
Erkenntnis ist ein positives Ergebnis der Natur¬ 
wissenschaften; der 'Materialismus ist daher die 
notwendige Weltanschauung des Naturforschers. 
Das Verdienst dieser Weltanschauung besteht in 
der Negation aller philosophischen Phantasien, 
welche diese Grundwahrheit unberücksichtigt 
' lassen. Für die Erkenntnis giebt es kein Exis¬ 
tierendes, das mit einem andern zu gleicher Zeit 
denselben Raum erfüllt und keine gewichtslose 
Wesenheit „Wille“. 

Die meisten Einwände gegen den Materialis¬ 
mus sind erkenntnistheoretischer 9 Natur. Da 
ich zweifle, ob die Erkenntnistheoretiker Wagner 
als einen berufenen Vertreter ihrer Disziplin be¬ 
trachten, ziehe ich es vor, über diese Einwände 
im Anschluss an das Buch eines Philosophen von 
Fach zu sprechen. Ich wähle dazu das Buch von 
Dr. H. Cornelius: „Psychologie als Erfahrungs- 
wissenschaft“2); einmal, weil es eine der neuesten 

1 ) Erkenntnistheorie ist der Teil der Philosophie, welcher sich 
mit der Feststellung des Ursprungs und der Grenzen des Erkennens 
beschäftigt. 

2 ) Leipzig, Teubner, 1897. 
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Erscheinungen auf diesem Gebiet ist, dann, weil 
Cornelius darin den interessanten Versuch macht, 
in der rein psychologischen Forschung ein Ver¬ 
fahren durchzuführen, das er als gleichwertig den 
naturwissenschaftlichen Methoden an die Seite 
stellt. Um mir später ein wiederholtes Ausein¬ 
andersetzen der Gedanken dieses Werkes zu er¬ 
sparen, will ich den Gedankengang desselben," 
soweit er für den Materialismus von Bedeutung 
ist, in kürzester Weise skizzieren. 

Kirchhoff hat als Aufgabe der Mechanik 
bezeichnet: ,,die in der Nattir vor sich gehenden 
Bewegungen vollständig und auf die einfachste Weise 
zti beschreiben.^^ Cornelius verallgemeinert diesen 
Satz dahin, dass auf dem Boden reinen Erfahr- 
ungswissens Erklärung überall mit Vereinfachung 
in der zusammenfassenden Beschreibung der 
Thatsachen identisch ist. Als Atfgabe der Psycho¬ 
logie ergiebt sich also, wenn sie Erfahrungswissen- 
schaft sein will, die vollständigste und einfachste 
zusammenfassende Beschreibung der psychischen 
Thatsachen. Eine solche Psychologie ist dann 
der Methode nach den Naturwissenschaften >^öordi- 
niert; ihrer erkenntnistheoretischen Stellung nach 
ist jedoch die Psychologie den Naturwissenschaften 
nicht zu koordinieren sondern zu superordinieren, 
da sie nicht wie diese von unbewiesenen Voraus¬ 
setzungen, wie die der absoluten Existenz von 
Raum, Zeit, Materie und Bewegung ausgeht, 
sondern nur Erfahrungsthatsachen als Grundlage 
ihrer Erkenntnis benützt. 

Solche psychologische Erfahrungsthatsachen 
sind vor allem unsere Bewusstseinsinhalte; dar¬ 
unter ist alles verstanden, was wir in einem 
Moment unseres Lebens in unserm Bewusstsein 
vorfinden, wie Empfindungen, Vorstellungen, Er¬ 
kenntnisse, Zweifel, Hoffnung, Furcht, Liebe und 
Hass, Begehren und Wollen u. s. w. Nehmen wir 
z. B. an, ich sehe vor mir das ausgespannte Blau 
des Himmels, sonst nichts, denke auch an nichts 
und empfinde weiter nichts, so ist in diesem 
Moment mein Bewusstseinsinhalt die Blauempfind¬ 
ung, das Blau. Weitere letzte Thatsachen sind 
die verschiedenen Fähigkeiten, die Bewusstseins¬ 
inhalte in Vergangenheit, Gegenwart und Zu¬ 
kunft zu unterscheiden und miteinander zu ver¬ 
knüpfen; wir können hier etwas summarisch 
zusammenfassend einfach die Denkfähigkeiten 
sagen. Mit den Bewusstseinsinhalten als Bau¬ 
steinen, den verschiedenen Fähigkeiten als Mörtel 
baut Cornelius sein erkenntnistheoretisches Ge¬ 
bäude auf. 

Zunächst ordnen wir eine Reihe von Inhalten, 
welche in irgend einer Hinsicht gemeinsame Ähn¬ 
lichkeit aufweisen, — die Ähnlichkeitserkenntnis 
gehört als Denkfähigkeit auch zu den letzten 
Thatsachen — unter Begriffe ein, die Cornelius 
Wahrnehmungsbegriflfe nennt; z. B. alle Em¬ 
pfindungserlebnisse „rot“ unter dem umfassenden 
Begriff „rot“. Nun sehen wir aber das Rot meist 


nicht für sich allein, sondern in bestimmten Zu¬ 
sammenhängen wiederkehren z. B. im Zusammen¬ 
hang mit einem glatten, runden, fleischigen, 
wohlschmeckenden Ding. Diese einzelnen Wahr¬ 
nehmungsbegriffe rot, glatt u. s. f. fassen wir nun 
zusammen unter einem „empirischen“ Begriff: 
Kirsche. Durch Zusammenfassen der empirischen 
Begriffe entstehen wieder neue empirische Be¬ 
griffe z. B. Frucht etc. 

Unsere ganze Erkenntnisthätigkeit stellt sich 
demnach als nichts anderes dar als eine fort¬ 
währende Begriffsbildung; und zwar als eine 
Begriffsbildung, die von dem Bestreben geleitet 
ist, verschiedenartige Erlebnisse nach ihren 
Ähnlichkeiten unter gemeinschaftliche Sym¬ 
bole vereinfachend zusammenzufassen. Alle 
wissenschaftliche Theorienbildung und Erklärung 
ist nichts anderes als eine diesen Prinzip ent¬ 
sprechende Begriffsbildung. Die letzte Konsequenz 
dieses Bestrebens nach vereinfachender Zusam¬ 
menfassung ist die Beschreibung aller Erschein¬ 
ungen in der Welt der Dinge als Bewegungen der 
qualitativ unveränderlichen Materie. Der Materia¬ 
lismus nimmt die Materie als gegeben an, ohne 
zu fragen, wie der Begriff der Materie entstanden 
ist. Er offenbart sich darin als naiver Dogmatis¬ 
mus. Mit der Frage nach der Entstehung des 
Begriffs Materie stürzt auch der Materialismus 
zusammen. Es giebt keine objektive Materie; es 
giebt nur einen vereinfachend zusammenfassenden 
Begriff Materie. 

Vergleichen wir die Kirchhoffsche Definition 
der Aufgabe der Mechanik mit der Gorneliusschen 
Definition der Aufgabe der Erfahrungswissen¬ 
schaften, so springt sofort ein bedeutender Unter¬ 
schied in die Augen. Kirchhoff spricht von Be- 
wegtmgen, Cornelius von Thatsachen. Uber das, 
was unter Bewegung verstanden wird, ist kein 
Mensch im Zweifel; unter Thatsachen kann jeder 
verstehen, was er will. Diese Vieldeutigkeit nützt 
Cornelius sofort aus. Es kann seine Psychologie 
als Erfahrungswissenschaft den Naturwissenschaften 
nur dadurch koordinieren, dass er seinen Begriff 
Thatsachen mit dem naturwissenschaftlichen Be¬ 
griff identifiziert. Um für die Naturwissenschaft 
als verwertbare Thatsache zu gelten, muss das 
damit Bezeichnete sinnlich wahrnehmbar sein 
oder sich auf sinnlich Wahrnehmbares zurück¬ 
führen lassen. Zugleich muss die Wahrnehmung 
kontrolliert werden können. Beide Merkmale 
fehlen den erwähnten psychischen Thatsachen 
vollständig. Das Thatsachenmaterial, mit dem 
Cornelius arbeitet, ist ein rein subjektives, ein 
Material von Begriffen, für deren Verwertungsbe¬ 
rechtigung als wissenschaftlicher Grundlage der 
Beweis erst zu erbringen wäre. Cornelius kann 
die Psychologie der Metaphysik koordinieren, die 
mit ganz ähnlichen Begriffen operiert, nicht aber 
den Naturwissenschaften. 

Was die Voraussetzungslosigkeit der Psycho- 
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logie und ihre darin begründete erkenntnistheo¬ 
retische Superiorität betrifft, so wird dieselbe durch 
die Frage nach dem Wese?! der Begi'iffe, die ihre 
letzten Thatsachen bilden, widerlegt. Wir können 
unsere Begriffe ganz allgemein in zwei Klassen 
teilen: in solche, die einen Komplex bezeichnen, 
der nach unserer Überzeugung unabhängig von 
uns existiert z. B. Kirsche; dann in solche, deren 
Bildung dadurch entstanden gedacht werden kann, 
dass wir aus verschiedenen Komplexen einzelne 
ähnliche Bestandteile herausgegriffen haben, z. B. 
rot, saftig. Durch Zusammenfassen entstehen aus 
den Begriffen der ersten Klasse Begriffe wie Obst, 
Frucht; aus denen der zweiten Begriffe wie Farbe, 
Saft. Die zweite Klasse unterscheidet sich, wie 
schon gesagt, von der ersten dadurch, dass die 
Zusammenfassung eine von uns abhängige, mehr 
oder minder willkürliche ist. Jedes erkennende 
Wesen wird eine Kirsche als einen in sich abge¬ 
schlossenen, von mir unabhängigen Komplex an- 
sehen. Es ist mir gänzlich unvorstellbar, dass 
irgend ein Wesen einen Komplex erleben könnte, 
der ausser den Eigenschaften der Kirsche auch 
die eines Walfisches in sich vereinigte. Ich kann 
mir aber sehr gut vorstellen, dass bei irgend einem 
Volke schwarz und grau nicht mehr unter den 
Begriff fallen, der die übrigen Farben vereint, oder 
dass bei irgend welchen Wesen der Begriff, der 
üüSerm Begriff „Musik“ entspricht, noch Geräusche 
umfasst, die uns durchaus nicht angenehm er¬ 
klingen. Der bequemeren Ausdrucksweise achtet 
man weder im gewöhnlichen Leben noch in der 
Wissenschaft mehr darauf, dass die Begriffe der 
zweiten Klasse Abstraktionen ihr Dasein verdanken. 
Der Physiker spricht von den Gesetzen des Falles, 
obwohl er nur für fallende Metallstückchen Gesetze 
aufgestellt hat; er redet voq den Schwingungen 
eines Tones, obwohl er nut die Schwingungen 
einer tönenden Saite oder einer Luftsäule misst. 
Es ist klar, dass bei solcher Ausdrucksweise immer 
etwas vorausgesetzt ist; z. B. das Messinggewicht 
oder die Luftsäule. Ohne diese Voraussetzung ist 
der betreffende Begriff sinnlos; es giebt keinen 
Fall an sich und keinen Ton an sich. Genau so 
verhält es sich mit den angeblich voraussetzungs- 
losen^Erfahrungsthatsachen der Psychologie. Wenn 
die Psychologie von Bewusstseinsinhalten spricht, 
so setzt sie ein Gefäss dieser Inhalte voraus. 
Wenn sie die Erkenntnis von Ähnlichkeiten als 
Thatsache anführt, so ist zugleich die Existenz 
desjenigen, der erkennt, als Thatsache mit inbe¬ 
griffen. Cornelius wendet dagegen ein, mit dem 
Worte Bewusstsein oder Bewusstseinsinhalt solle 
nicht auf irgend eine Theorie der Persönlichkeit, 
des Tons, des Subjekts hingewiesen werden, dem 
gegenüber alle diese Inhalte als seine Inhalte, als 
die Objekte seines Bewusstseins bezeichnet werden. 
Diese Forderung ist unerfüllbar. Die Persönlichkeit, 
das Ich, das Subjekt ist einfach in dem Wort 
Bewusstseinsinhalt stillschweigend eingeschlossen; 
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wenn Cornelius die Beziehung des Begriffs Be¬ 
wusstseinsinhalt zum Ich ausschliesst, dann ist 
Bewusstseinsinhalt eben kein Begriff mehr, sondern 
ein inhaltsleeres Wort. Es ist das genau so, wie 
wenn ein Physiker als letzte Thatsache den Fall 
wählt und nun von uns verlangt anzunehmen, sein 
Fall habe durchaus nichts mit einem fallenden 
Körper zu thun; wie wir zu dem Begriff des 
Körpers kommen, werde er später aus dem Fall 
ableiten. 

Mit dieser Voraussetzung der absoluten Exi¬ 
stenz des Menschen, des Ichs, kann aber die 
antimaterialistische Tendenz der Cornelius’schen 
Begriffstheorie nur dann aufrecht erhalten werden, 
wenn das Ich primär als etwas rein Psychisches 
hingestellt wird, das sich erst später nach seinen 
eigenen Gesetzen die Materie konstruiert. So 
unzweifelhaft mir nun auch meine Existenz ist, 
so weiss ich doch von meiner Existenz als der 
eines psychischen Ichs durchaus nichts. Ich bin 
mir meines Ichs als eines Ganzen gewiss. Sowie 
ich überhaupt das Wort „psychisch“ einführe, 
habe ich bereits eine Trennung dieses Ganzen 
vorgenommen. Zu dieser Trennung bin ich be¬ 
rechtigt, wie ich zu jeder begrifflichen Trennung 
zwecks rascherer Verständigung über Probleme 
irgend welcher Art berechtigt bin. Ob ein jedem 
dieser getrennten Teile zu Grunde liegendes Be¬ 
sonderes existiert, können aber erst weitere Unter¬ 
suchungen lehren. Wenn ich nun im Lauf meines 
Lebens immer wieder die Beobachtung mache 
und gemacht sehe, dass an anderen Ichs die 
Reihe der psychischen Erscheinungen vollständig 
und ohne eine Spur zu hinterlassen, auf hören 
kann, während das, was ich als Merkmale meines 
Körperlichen kenne, vollständig erhalten bleibt, 
so ist es in Analogie mit aller anderen Erfahrung 
höchst wahrscheinlich, dass meine Zusammen¬ 
fassung des Psychischen eine rein begriffliche 
war, während der Zusammenfassung des Körper¬ 
lichen ein realer Zusammenhang entsprechen 
wird. Treffe ich diesen Zusammenhang, die 
Materie, noch dazu in allen anderen lebenden 
und leblosen Komplexen an, so wird mir dessen 
reale Existenz so gewiss, als mir meine reale 
Existenz gewiss ist. Die Voraussetzung der Existenz 
des Ichs führt nach dieser Betrachtung zu einer 
materialistischen Anschauung und nun nicht zu 
einer psychologisch-idealistischen. 

Wie in der Wahl der Thatsachen, so findet auch 
'in der Venvertimg derselben zu der oben kurz 
skizzierten Theorienbildung ein rein willkürliches 
Vorgehen statt. Cornelius entwickelt die Ent¬ 
stehung der Begriffe in recht anschaulicher Weise; 
giebt uns aber keinen Beweis, dass sie wirklich 
so entstanden sind. Die ganze Begründung seiner 
Theorie liegt in der wie bei allem Hypothetischen 
nicht zu bestreitenden Möglichkeit. Cornelius 
sucht allerdings seiner Hypothese ein naturwissen¬ 
schaftliches, exaktes Mäntelchen umzuhängen, 
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indem er den Kirchhoftschen Satz zur Deckung 
heranzieht. Auch er gäbe eine vereinfachend 
zusammenfassende Beschreibung von Thatsachen, 
genau wie die Naturwissenschaften. Der grosse 
Unterschied ist aber der, dass die Naturforscher 
sich bei der Zusammenfassung ihrer Thatsachen 
in Gesetze sich von den empirischen Zusammen¬ 
hängen der Thatsachen leiten Hessen, während 
sich Cornelius bei der Zusammenfassung seiner 
psychologischen Thatsachen von derKirchhoffschen 
Definition leiten lässt. 

Von den Einzelheiten der Corneliusschen Be¬ 
griffstheorie will ich nur auf die Stelhmg des Be¬ 
griffs Materie etwas- eingehen. 

Nach Cornelius kann der Begriff der Materie 
erst ein sehr spätes Resultat des Erkennens sein. 
Ich will dieser Hypothese eine andere gegenüber 
stellen. Nach der Deszendenztheorie muss das 
Erkennen seine Entwickelung durchlaufen haben, 
wie der Träger des Erkennens. Als erstauftretende 
Sinnesempfindung dürfen wir wohl den Tastsinn 
annehmen. Versetzen wir uns einmal auf die 
Erkenntnisstufe einer Amöbe, die schon auf Be¬ 
rührung reagiert, geben ihr aber die Fähigkeit 
der Begriffsbildung. Ihre erste Thätigkeit in dieser 
Richtung würde vermutlich sein, alles, was ihr 
Widerstand leistet, unter einem Begriff zusammen¬ 
zufassen. Derselbe würde so ziemlich unserm 
Begriff der Materie entsprechen. Nehmen wir an, 
die Amöbe sei philosophisch angelegt, so wird sie 
sich einen Gegensatz konstruieren zwischen sich 
und dem, was ihr Widerstand leistet; d. h. sie 
wird die Begriffe des Ichs und der Aussenwelt 
bilden. Das Beispiel zeigt, dass die umfassendsten 
Begriffe wahrscheinlicher an den Anfang zu setzen 
sind wie an den Schluss. Je weniger Begriffe da sind, 
desto grössere Komplexe werden sie umfassen. 
Erst mit dem Fortschreiten der Erkenntnis erfolgt 
eine immer grössere und feiner^ Analyse bis zur 
modernen naturwissenschaftlichen Analyse. 

Allerdings geht mit der Analyse immer eine 
Zusammenfassung der Resultate Hand in Hand. 
Den erwähnten zwei Arten von Begrffen entsprechen 
zwei Arten von Zusammenfassung: eine rein will¬ 
kürliche, bewusst von mir abhängige und eine Zu¬ 
sammenfassung, zu der ich mich gezwungen sehe, 
weil ich von mir unabhängige Komplexe vorfinde. 
Das Linnesche Pflanzensystem ist ein unwissen¬ 
schaftliches, weil die Zusammenfassung nach der 
ersten Art der Begriffsbildung vor sich gegangen 
ist. Linne hat aus Komplexen einen einzelnen 
Faktor, die^Zahl der Staubblätter, herausgegriffen 
und unter Vernachlässigung der anderen Faktoren 
Gruppen gebildet. In diese Klasse fallen die 
meisten Begriffe der Metaphysik; z. B. Bewusst¬ 
seinsinhalt: ein Faktor: das Vorgefundene — der 
Vorfindende wird vernachlässigt; der Wille — der 
Wollende wird vernachlässigt; Energie (im Ost- 
waldschen Sinne) der Träger der Energie wird ver¬ 
nachlässigt, Dagegen ist z, B. die Einteilung der 


Phanerogamen in Mono- und Dikotyledonen eine 
wissenschaftliche, weil ich in der einen wie in der 
anderen Klasse immer wieder auf eine ganz be¬ 
stimmte Reihe einzelner Faktoren stosse, deren 
regelmässiges Zusammentreffen ich mir unmöglich 
als von mir abhängig denken kann. Aus dem¬ 
selben Grund ist die Annahme einer Materie 
als Bestandteil aller Erscheinungen eine wissen¬ 
schaftlich berechtigte. Dass wir den Begriff der 
Materie heute noch in der Wissenschaft besitzen, 
ist nicht eine einfache letzte Konsequenz, sondern 
höchst wunderbar; es ‘könnte ebenso gut sein, 
dass man bei der immer weiterschreitenden Ana¬ 
lyse einmal auf Erscheinungen träfe, die nicht 
mehr den Komplex Materie in sich bergen. 

So lange dies nicht der Fall ist, sind wir völ¬ 
lig berechtigt der Materie eine objektive Existenz 
zuzuschreiben; denn für die objektive Existenz 
eines Komplexes haben wir kein anderes Merk¬ 
mal, als dass wir ihn stets als denselben Komplex 
vorfinden. Wer die objektive Existenz der Materie 
in diesem Sinn leugnet, der muss jede objektive 
Existenz leugnen. (Schluss folgt.) 


Urgeschichte. 

Der Menhir von Mersina. — Prähistorische Heide in 
den Baltischen Ländern. — Ursprung des Zinnhandels. 
— Archäologische Funde von Egisheim. — Prä¬ 
historischer Edelsteinbergbau in Arizona. — Clff dwel- 
lings in Arizona. 

Die technischen Hilfsmittel der prähistorischen 
Menschen waren ohne Zweifel recht bescheiden 
und haben sich erst in dem Zeitalter der Metalle 



UMSCHAU 


Der Menhir von Mersina. 

zu grösserer Reichhaltigkeit und Leistungs¬ 
fähigkeit erhoben. Eine so hohe Achtung des¬ 
halb auf der einen Seite die Kunstfertigkeit der 
jüngeren Steinzeit uns abnötigt, ein so iuter- 
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essantes Problem tritt .uns auf der anderen Seite 
in der Frage entgegen, wie die prähistorischen 
Menschen imstande waren, die grossen Lasten, 
die sie zu ihren Denkmälern brauchten, zu be.- 
wegen und zu transportieren. Dies gilt in erster Linie 
von den Menhirs. Unter Menhirs, vom nieder- 
bretonischen men == Stein und hir = lang, ver¬ 
steht man grosse, vorgeschichtliche Steinsäulen, 
die man als Erinnerungszeichen an denkwürdige 
Ereignisse, als . Grabdenkmäler oder als Kult¬ 
stätten auffasst. Sie finden sich in Europa, nament¬ 
lich auf der skandinavischen Halbinsel, und in 
Asien, wo sie an verschiedenen Punkten Klein¬ 
asiens, in Syrien besonders in der Nähe des 
grossen Hermon, auf dem Plateau um das Tote 
Meer und im Transjordangebiete angetroffen 
werden. Wie gross die Dimensionen der Menhirs 
und wie auffallend bisweilen ihre Lage sein können, 
zeigt der von Lortet in La Nature beschriebene 
Menhir von Mersina in Kleinasien. Er steht einen 
Tagemarsch vom Kilikischen Hafen Mersina mitten 
in der fast baumlosen, beackerten Ebene, die 
sich bis zum Rande der Vorberge des Kilikischen 
Taurus erstreckt. Er erhebt sich in einem ein¬ 
zigen Steinblock 9,6 m über den Boden und ist 
1,5 m dick und bis zu 4,1 m breit; sein sichtbares 
Volumen beträgt also rund 59 cbm Steihmasse. 
Doch steckt er anscheinend tief im Boden, so 
dass seine Länge und seine Masse wahrscheinlich 
merklich grösser sind. An einigen Stellen seiner 
Oberfläche scheint er grob herausgehauen zu 
sein. Fern von jedem freistehenden Felsgestein, 
muss der grosse Steinblock von seinen Errichtern 
kilometerweit herangeschleppt und dann auf¬ 
gerichtet sein. Jeder Anhalt für den Grund der 
Aufstellung des Steines fehlt. Setzen wir das 
spezifische Gewicht des Steines gleich 2,5, nehmen 
wir also an, er sei 2V2nial so schwer wie das 
gleiche Volumen Wasser, so beträgt sein Gewicht 
sicher 150 000 kg. Mit welchen Mitteln haben ^die 
prähistorischen Menschen diesen Block quer¬ 
feldein transportiert und in die Höhe gestellt? 
Die Antwort auf diese Frage zu geben sind wir 
ausser stände. 

Beim Versuche, das Lehen der prähistorischen 
Menschen wieder vor unserem geistigen Auge er¬ 
stehen zu lassen, liegt bisweilen die Gefahr nahe, 
dass die Phantasie die Führung übernimmt, und 
zwar wird sie um so näher rücken, je geringer 
die thatsächlichen Anhaltspunkte sind. Unter 
diesem Gesichtspunkte haben die Funde von Tier¬ 
knochen in den prähistorischen Ansiedelungen 
einen hohen Wert, denn sie sagen uns, von 
welcher Tierwelt, und damit auch mittelbar, von 
welchen klimatischen Verhältnissen die Menschen 
der Urzeit umgeben waren. In einer bemerkens¬ 
werten Studie über die Heide der Urzeit in den 
Baltischen Ländern erörtert Georg F. L. Sarauf 
in den Kopenhagener Memoiren der kgl, Ges, f, 
nordische Altertümer die chronologischen Verhält¬ 
nisse zwischen dem Heideland und den Grab¬ 
hügeln der Steinzeit und wirft die Frage auf, ob 
die Erbauer jener Grabhügel in einem Urwald 
lebten, oder ob sie schon Heideland vorfanden. 
Wo in Jütland der Boden der Heide durch Graben 
angeschnitten ist, lässt er drei verschiedene 
Schichten erkennen: zu oberst Heidetorf, darunter 
weissen oder bleigrauen Sand und, ihm folgend, 
mehr oder weniger harten und kompakten braunen 
oder gelben Lehmboden. Die Untersuchungen 
ergaben nun, dass sich die gleichen Bodenbild¬ 
ungen auch unter den Grabhügeln und Grab¬ 
kammern fortsetzen. Es waren also die Heide¬ 
landschaften bereits in jenen prähistorischen 
Zeiten vorhanden. Auf der anderen Seite sind 


in den Grabstätten Reste von verkohltem Holze 
gefunden, was zur Annahme eines Baumbestandes 
führt. Ein geschlossener Urwald hat demnach 
den jütischen Boden niemals bedeckt, sondern 
nach Rückzug des Inlandeises und der ihm 
entströmenden Gewässer haben zuerst eine alpine 
und Steppenflora und später Heide und Wald in 
das Land geteilt und die landschaftliche Szenerie 
gebildet, in der sich das Leben der prähistori¬ 
schen Menschen abspielte. 

Eine prähistorische Handelsfrage untersucht 
Salomori Reinach in seiner Arbeit über den 
Ursprttng des Zinnhandels, die er in UAnthropologie 
publiziert. Man nimmt vielfach an, dass die Phö- 
niker auf ihren Seefahrten die Kassiteriden, die 
Britischen Inseln, entdeckt, dort das Zinn vor¬ 
gefunden und den Handel darin monopolisiert 
hätten. Demgegenüber tritt Reinach den Beweis 
an, dass die Griechen die Entdeckung des briti¬ 
schen Zinnes und den ersten Verkehr darin nicht 
den Phönikern, soiidern den mit ihrem Könige 
Midas identifizierten Phrygiern zugeschrieben 
haben, dass ferner der phönikische Zinnhandel 
nicht vor 600 v. Chr. begonnen habe oder wenigstens 
nicht früher bezeugt sei, und dass drittens die 
Phöniker diesen Handel niemals monopolisiert 
hätten. Der römische Geograph und Statistiker 
Strabo behauptet nicht, dass die Phöniker das 
Zinn entdeckt, sondern nur, dass sie längere Zeit 
ein Monopol des bequemeren überseeischen 
Handelsverkehres besessen hätten. Nach den 
Angaben des griechischen Historikers Diodorus 
Siculus, eines Zeitgenossen des Augustus, ist das 
britische Zinn zuerst von den Eingeborenen nach 
der Insel Ictis, dem heutigen Wight, gebracht 
und von da nach dem gegenüberliegenden galli¬ 
schen Ufer transportiert worden. Es brauchte 
dann noch 30 Tage, um auf dem Rücken von 
Pferden quer durch Gallien nach Massilia (Mar¬ 
seille) zu gelangen. Diesem Landtransport war 
der von den Phönikern eingeführte Wasserweg 
ohne Zweifel bequemer, aber es ist sicher, dass 
der Zinnverkehr mit Grossbritannien über^ Land 
der ältere ist und den Phönikern erst die An¬ 
regung gegeben hat, die britischen Zinninseln zu 
Schiff aufzusuchen. 

Die Orte, an denen zu verschiedenen prä¬ 
historischen Zeiten hintereinander Ansiedelungen 
bestanden, kommen verschiedentlich vor. Selten 
dagegen sind die Punkte, wo die verschiedenen 
Kulttirperioden von der Steinzeit bis*zur Gegenwart in 
timinterhroche7ier Reihenfolge vertreten sind. Ein 
solcher Punkt ist Egisheim im Eisass, dessen archäo¬ 
logische Ftmde K. Gutman in den Mitten, d. Ges, 
f Erhalt, d. gesch, Denkjn. i. Eisass bespricht. Egis¬ 
heim, einst ein Städtchen, jetzt ein Dorf unweit 
Kolmar, liegt in einer ungemein fruchtbaren und 
für die Ansiedlung günstigen Gegend an einer 
uralten, sich am Fasse der Berge hinziehenden 
Verkehrsstrasse, die noch jetzt den Namen Alt¬ 
strasse führt' Der Reihe nach haben dort ge¬ 
wohnt Menschen der neueren Steinzeit, der ver¬ 
schiedenen Perioden der Bronzezeit und Eisenzeit, 
und die Gräber erzählen noch von ihrer Existenz. 
Dann kamen: später die Römer und legten dort 
ein Kastell an und gründeten dabei eine bürger¬ 
liche Niederlassung mit' einem kunstvollen Strassen- 
systeme. Einzelne Meierhöfe entstanden in der 
Umgebung, Den Römern folgten Alemanen und 
Franken, und siedelten sich an der Stelle an, wo 
heute Egisheim liegt. Generationen kamen und 
gingen, und an den alemanischen Friedhof schlossen 
sich der mittelalterliche und der neuzeitliche 
Begräbnisplatz an, so dass die Ansiedlung von 
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der Steinzeit bis zur Gegenwart ununter¬ 
brochen dauerte. 

ln den Felsen- oder Höhlenwohnungen 
(Cliff dwelUngs) des westlichen Nordamerikas 
liegt eine prähistorische Kultur vor uns, 
deren Alter sich jedoch nicht mit dem der 
europäischen, asiatischen und nordafrika¬ 
nischen prähistorischen Kulturen messen 
kann. Es scheint, dass die Kultur sich von 
Zentralamerika nordwärts verbreitet hat, 

Dies dürfte wenigstens als sicher für 
steinzcitlichen, im Bundesstaate Arizona, 
weit der mexikanischen Grenze, etwa 
von Kingman entdeckten Berghau 
im dortigen Gebirge schnüren 
kommenden Türkise gelten, 
hrenzel - Ne w-York im Engineering 
Mhiing Journal eine anziehende Schilderung 
entwirft. Zahlreiche Gruben und Schächtchen 
sind im Gebirge aufgefunden. In ihrer Nähe 
und an ihrem Boden traf man alte Stein¬ 
geräte und grosse und kleine Stein¬ 
hämmer, deren Abnutzung über die Ver¬ 
wendung keinen Zweifel obwalten lassen. Wir 
wissen aus der Zeit der ersten spanischen Expe¬ 
ditionen, dass bei den damaligen Eingeborenen 
die Türkise, mit denen ein lebhafter Handel ge¬ 
trieben wurde, als Schmuck hochgeschätzt waren. 
In den Schuttmassen der Ruinen am Salzflusse in 
Arizona fanden sich Türkisschmuckstücke und 
Türkismosaikarbeiten in Menge. Der Bergbau 
auf Edelsteine hat damals eine merkliche Ver¬ 
breitung gehabt und scheint besonders stark im 
Gebiete von Santa Fe im Staate Neu-Mexiko 
entwickelt gewesen zu sein. Wann der Bergbau 
dort erloschen ist, ist unbekannt. Eine Kunde 
weiss zu melden, dass am Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts n. Chr. ein grosser Teil des durch jahr¬ 
hundertlange Arbeit unterminierten Berges ein- 


Höhlenwohnung bei Flagstaff (Arizona). 

stürzte und viele Bemleute unter seinen Trümmern 
begrub. Ob die Zeitangabe stimmt, ist recht 
zweifelhaft. Die Thatsache selbst ist sehr mög¬ 
lich und hat ihr Seitenstück in dem während des 
14. Jahrhunderts zu Bruche gegangenen Rammeis¬ 
berge im Harz, wobei an 400 Bergleute verschüttet 
sein sollen. 

Die Auffindung neuer Felsenwohnungen ist noch 
nicht abgeschlossen. Erst vor kurzem veröffent¬ 
lichte George Wharton James im Scientific 
American einen Bericht über netc entdeckte Cliff 
d’ivellings im landschaftlich schönen Gebirgsgebiete 
des Shinumo, eines Nebenflusses des Colorado. 
Die Felsenwohnungen zeigen die bekannten Eigen¬ 
tümlichkeiten derartiger Anlagen, darunter die 
schwere Zugänglichkeit, die besonders bei einer 
Felsenwohnung am Mystic - Spring - Wege auf¬ 
gefundenen Wohnung auffallend ist, und die die 
eigentlichen Cliff dwellings von den gewöhn¬ 
lichen Höhlenwohnungen unterscheidet, die eben¬ 
falls in jenem Gebiete von Arizona zu finden 
sind. Das eigentümliche ist die Kleinheit der 
Dimensionen eines Teiles jener Felsenwohn¬ 
ungen am Shinumo, die zuerst die Vermut¬ 
ung nahe legte, dass dort ein Zwergvolk ge¬ 
haust habe. Nach den Traditionen der Einge¬ 
borenen hat man jedoch Vorratskammern vor sich, 
in denen die einstigen Bewohner der Gegend ihr 
Korn und ihre Vegetabilien vor den Tieren 
sicherten. Ausser diesen Höhlenbauten kommen 
in der genannten Gegend auch Ruinen von Stein¬ 
bauten aus prähistorischer Zeit vor. Von den 
bisher noch nicht bekannten Trümmern eines 
ausgedehnten Hauses am kleinen Colorado giebt 
die beistehende Abbildung einen Teil wieder. 
Wie nahe übrigens die Cliff dwellings noch 
den heutigen Eingeborenen stehen, verrät 
die, von James erwähnte Thatsache, dass er 
einen ihm bekannten Mann aus dem Stamme der 
Havasupais dabei traf, wie er sich eine neue 
Felsenwohnung anlegte, weil er sie trockener als 
seine Hütte beim Regen zu halten hoffte. 

Theodor Hundhausen. 


Hausruinen am Liitle Colorado. 


Erdkunde. 

Forschungen im Nord- ttnd im Südpolargebiete. 

Von den augenblicklich in den Polargebieten 
•thätigen Expeditionen fehlen natürlich neuere 
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Nachrichten, besonders vonPearyundvonSver- 
d r u p,^) während überBorchgrewinks Üb erwinter- 
ung 2 ) im antarktischen Gebiet soeben eine kurze 
Meldung an den Direktor der Hamburger Seewarte, 
Geheimrat Neumayer, eingetrotfen ist, die er¬ 
kennenlässt, dass diese Expedition mit einem ausser¬ 
ordentlichen Erfolg heimkehrt, denn sie hat ihre 
Aufgabe, die Lage des mag?ietischen Südpols zu be¬ 
stimmen, gelöst und bei den Schlittenreisen, die 
auf dem Süd-Viktorialand unternommen wurden, 
eine südliche Breite von 78 0 50' erreicht. Dies 
ist die südlichste Stelle, bis zu der man bis jetzt 
im antarktischen Gebiet vorgedrungen ist, und 
damit wird die von Ross in den Jahren 1840—1843 
erreichte Breite von 78^ 9' 30", die bis heutigen 
Tages an erster Stelle stand, endlich überflügelt. 
Auch im übrigen wird man eine gute Ausbeute 
erwarten können, da Borchgrewink zwei Zoolo¬ 
gen, Nicolai Hanson und Hugh Evans, den 
Sleteorologen L. Bernacchi vom Observatorium 
in Melbourne und den Arzt Dr. Klövstad zu 
wissenschaftlichen Begleitern hat. Hanson, ein 
Norweger, ist während der Reise gestorben. 
Borchgrewinks Expedition ist die erste, die auf 
dem antarktischen „Kontinent“ überwintert hat, 
sodass auch in dieser Beziehung wichtige Auf¬ 
schlüsse zu erwarten sind, die für die künftige 
deutsche Südpolexpedition, sowie die andern be¬ 
vorstehenden antarktischen Expeditionen manche 
werh^ollen Winke enthalten dürften. 

Die im verflossenen Jahr zurückgekehrten 
Reisenden haben nun ihre bedeutsamsten Forsch¬ 
ungsergebnisse veröffentlicht, und die Expedi¬ 
tionen, die im bevorstehenden Sommer aufbrechen 
wollen, haben ihre Reisepläne festgesetzt. Zu 
der ersten Gruppe gehört besonders die belgisch¬ 
antarktische Expedition unter de Gerlache. Der 
amerikanische Arzt Dr. Cook, der sich auch um 
Entsendung amerikanischer Expeditionen zum Süd¬ 
pol hin bemüht hat, gab kürzlich eine erste Dar¬ 
stellung über die topographischen Entdeckungen 
der Belgier und eine vorläufige Kartenskizze, auf 
der zu sehen ist, wie das nunmehr als Inselgruppe 
dargestellte Palmerland im Westen durch die Bel- 
gica-Meeresstrasse von Grahamland getrennt ist. 
Die Karte dieser neu gefundenen Belgica-Strasse, 
welche Racovitza seinem Bericht über dieselbe 
Expedition im Bullet, de la Soc. geogr. Paris bei¬ 
fügt, enthält noch mehr Einzelheiten. Es sei je¬ 
doch nicht verschwiegen, dass Dr. L. Friederichsen 
in einem Vortrag vor der Hamburger Geogr. 
Gesellsch. gegen die Entdeckung dieser Strasse 
und gegen ihre Benennung den Einwand erhoben 
hat, es handele sich nur um die 1874 von Kapit. 
Dallmann gesichtete Bismarckstrasse, deren ge¬ 
naue Lage wegen der Ungunst der Witterung 
damals nicht astronomisch festzustellen war. Erst 
weitere Veröffentlichungen über die Expedition 
de Gerlaches Werden in diese Streitfrage mehr 
Klarheit bringen. — Recht gering erschienen die 
Ergebnisse der Nordpolexpedition des Amerikaners 
Wellmann, der nach der unzweckmässig veran¬ 
stalteten Überwinterung von 1898 zu 1899 in 
Franz Josefsland mit Hunden und Schlitten im ver¬ 
flossenen Frühjahr nordwärts hatte aufbrechen 
wollen und sofort zur Umkehr gezwungen war. 
Die erste Veröffentlichung seiner Forschungen in 
Franz Josefsland im Nation. Geogr. Magaz. 
Washington und die kartograph. Darstellungen 
sind aber doch beachtenswert; denn sie berich¬ 
tigen Payers Aufnahmen in diesen Gebieten, bei¬ 
spielsweise über das Nichtvorhandensein des 


1 ) Vgl. Umschau 1899 S. 412. 

2 ) Umschau 111, S. 171 . 


Dove-Gletschers. Schon Nansen hat das bei der 
Rückkehr von seiner Polarfahrt festgestellt; be¬ 
kanntlich knüpfte sich damals eine vorübergehend 
erregte Kontroverse zwischen Payer und Nansen 
an diese Berichtigung des älteren, verdienten 
Forschers. — Erwähnenswert ist schliesslich noch 
der Bericht über die Expedition des deutschen 
Seefischereivereins nach der Bäreninsel im ver¬ 
gangenen Sommer (Mitteil. d. deutsch. See- 
fiscnereivereins). Damals fuhr auch Th. Lerner 
nach dieser Insel; über seine Festsetzung auf dem 
südlichen Teile, die nach dem Wunsche Lerners 
und einer Reihe politischer Tagesblätter die Be¬ 
sitzergreifung der Bäreninsel durch das deutsche 
Reich zur Folge haben sollte, wurden oft über¬ 
schwengliche Schilderungen besonders von den 
Kohlenvorräten im Gebiet des Lernerschen Be¬ 
sitzes veröffentlicht. Die Seefischerei-Expedition 
unter Hafenmeister Du ge hat den nördlichen 
Teil der Insel untersucht. Ihr Bericht^) ist wesent¬ 
lich kühler als die Schilderungen Lerners. 

Während im vergangenen Sommer die Auf- 
findung Andrees und Seiner Begleiter zur Ausrüstung 
mehrerer Expeditionen den Anlass gab, wagt man 
selbst in Schweden nicht mehr die Hoffnung auf 
Rückkehr der Ballonfahrer festzuhalten. König 
Oskar hat Belohnungen bis zu looo Kronen aus¬ 
gesetzt für Funde von Ausrüstungsgegenständen 
der Andree-Expedition oder von Ballonresten, 
wenn dadurch die Kunde vom Verbleib der kühnen 
Reisenden gefördert wird. Durch die zu erwar¬ 
tenden und schon vorgenommenen Nachforsch¬ 
ungen wird jedenfalls die Kenntnis der nördlichen 
Erdgebiete bedeutsam vermehrt. So hat die er¬ 
gebnisreiche Expedition des Prof. Nathorst, der 
im vergangenen Jahr in Ostgrönland nach Andree 
suchte, den Anstoss zur Ausrüstung einer neuen 
Osigrönlandreise ' gegeben, die auf der Bäreninsel, 
in Jan Mayen und in Grönland besonders die 
Tierwelt untersuchen soll. Bereits zu Anfang des 
Mai wird der Zoologe Kolthof, Prof, in Upsala, 
der die Expedition leitet, aufbrechen und, wenn 
im Spätsommer Zeit bleibt, auf der Rückkehr 
noch die Gebiete nördlich des Franz Josefslandes 
besuchen. — Die wichtigste Unternehmung im 
Umkreise polarer Forschung dürfte die Expedition 
des Barons Toll nach Sannikow-Land werden, nörd¬ 
lich der neusibirischen Inseln. Er hat es auf 
einer Reise im Jahre 1886 bereits von ferne ge¬ 
sehen. Mit einem angekauften norwegischen 
Fangschiff will Baron Toll im Juni St. Petersburg 
verlassen und mit 20 Begleitern, unter denen ein 
Astronom, ein Zoolog und ein Biolog sich befindet, 
nach der Taimyr-Halbinsel fahren und im Cha- 
tahga-Mündungsbusen überwintern. Im Sommer 
1901 geht es nordwärts weiter und man wird in 
Sannikow-Land oder auf der Bennetinsel den 
zweiten Winter verbringen. Im Sommer 1902 wird 
man ostwärts durch die Behringsstrasse nach 
Wladiwostock zu gelangen suchen. Die Ergebnisse 
der grossgeplanten Reise sollen fruchtbarer noch 
dadurch gemacht werden, dass gleichzeitig drei 
Beobachtungsstationen in Werchojansk, Ustjansk 
und an der Indigirkamündung magnetische und 
meteorologische Beobachtungen anstellen und im 
Frühling 1900 bereits eine Vorexpedition über das 
Eis zu den neusibirischen Inseln auf bricht, um 
Proviantstationen zu errichten und schon Unter¬ 
suchungen anzustellen. Dr. F. Lampe. 


1 ) Die Expedition des Deutschen Seefischerei-Vereins in d. 
nördl. Eismeer v. Jahr 1899. Verlag d. D. Seefischerei- Verein^ 
Hannover^ Eichstr. 
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Medizin. 

TtLherkulose. 

Die Jahrhundertwende gab allenthalben Anlass 
zurückzublicken, was in einer Wissenschaft erreicht 
worden ist und welche Hoffnungen und Aussichten 
das neue Jahrhundert weckt. Auch in der medi¬ 
zinischen Presse sind eine Reihe derartiger Sä¬ 
kularartikel veröffentlicht worden und von be¬ 
sonderem Interesse dürfte der von Bäu ml er 
in No. 14 d. Berl. Kl. Wochenschr. veröffentlichte 
sein, der die Behandlung der Tuberkulose im ig. 
Jahrhundert behandelt. Gerade das Ende des 
vergangenen Jahrhunderts hat eine Bewegung ge¬ 
zeitigt, die in einer Wissenschaft fast einzig da¬ 
steht. Denn nicht von einem Lande, nicht allein 
von Europa ging sie aus; in allen Weltteilen zu¬ 
gleich ist der Kampf aufgenommen gegen eine 
Krankheit, die nicht in mörderischen von Zeit zu 
Zeit auftauchenden, aber vorübergehenden Epi- 
demieen zahlreiche Opfer fordert, sondern die 
schleichend seit Jahrtausenden am Marke der 
Völker, und gerade der höchst entwickelten, zehrt. 
Die immer mehr zum Durchbruch gelangende 
Erkenntnis der Grösse des Übels sowohl, wie das 
bis zu einem gewissen Punkte geförderte Wissen 
über die Natur desselben, von welchem aus sich 
die Möglichkeit der Abhilfe erkennen lässt, end¬ 
lich die Überzeugung, dass der Kampf gegen dieses 
Übel mit wirksamen Waffen aufgenommen werden 
kann, hat diese Bewegung hervorgerufen. Vor allem 
handelt es sich aber auch darum, den breiten Volks¬ 
schichten, welche am meisten unter der Krankheit 
leiden, die Vorteile der am wirksamsten erkannten 
Behandlungsmethode zugänglich zu machen. 

Im Anfang des XIX. Jahrhunderts konnte von 
einem zielbewussten Vorgehen gegen die Tuberku¬ 
lose noch keine Rede sein. War doch die Erkenntnis 
der Krankheit eine höchst mangelhafte, wenngleich 
unbefangene Beobachtung schon dem Volke die 
Überzeugung beigebracht hatte, dass es sich 
um eine von Person zu Person übertragbare 
Krankheit handele.,. 

Da aber die Überzeugung festgewurzelt war, 
dass es eine durch Vererbung von den Vor¬ 
fahren sich verbreitende Krankheit sei, so dachte 
kaum ein Mensch an Massregeln zu ihrer Verhüt¬ 
ung. Die Sektionen bestärkten nur die Meinung, dass 
gegen eine Krankheit, die derartige schwere Ver¬ 
änderungen der Lungen und des ganzen Orga¬ 
nismus setze, jedes Mittel nutzlos sei. Laennecs 
unsterbliches Werk über die Tuberkulose be¬ 
deutete für Prognose und Behandlung dieses 
Leidens nur noch eine Steigerung der pessi¬ 
mistischen Anschauung. Denn Laennec sah in 
der anatomischen Grundlage der Krankheit, im 
„Tuberkel“ eine Neubildung, ähnlich anderen 
bösartigen Neubildungen. — Die bis dahin herr¬ 
schende Behandhmg war die antiphlogistische, d. h. 
gegen die Entzündting gerichtete, mit ihren Blut¬ 
entziehungen, Ableitungen durch Blasenpflaster 
und ■ Sinapismen, Haarseile, Fontanellen etc. 
Antimon, Quecksilber, und vor allem Jod durften 
dabei nicht fehlen. Nur wenige Ärzte warnten 
vor dies.en eingreifenden Kuren, vor allem hat 
Sir James Clark schon 1835 auf die günstigen Er¬ 
folge hingewiesen, die frische Luft, die Sonne und 
kräftige Ernährung erzielten! — Die immer mehr 
sich geltend machende Anschauung, dass die 
Tuberkulose eine „Infektions“krankheit sei und 
daher die Infektion, resp. der rein lokale Herd 
derselben bekämpft werden müsste, feierte ihren 
grössten Triumph, als 1882 Robert Koch im 
Tuberkelbazillus den Infektionserreger entdeckte 
und züchtete; jetzt war der Hoffnung Raum ge¬ 


geben, die Heilung ermöglichen zu können. Vor 
allem ersuchte man auf chiriirgischem Wege die 
Herde, von denen aus die Tuberkulose den 
Körper überfluten könnte, zu entfernen, also die 
sog. skrofulösen Drüsen, tuberkulöse Knochen 
und Gelenke; die lokale Behandlung der Kehl¬ 
kopftuberkulose war die direkte Folge. Noch 
grösseren Aufschwung nahm die chirurgische Be¬ 
handlung der Tuberkulose durch die geniale 
Entdeckung Listers, der Antisepsis. Kann man doch 
mit ihrer Hilfe jetzt sogar beschränkte tuberkulöse 
LtingeneikidLiihnigen entfernen. — Daneben ging 
aber indirekt eine andere Bestrebung gegen diese 
Krankheit vor, die öffentliche Gestmdheitslehre. Ver¬ 
besserte Einrichtungen in Fabriken und Wohn¬ 
ungen, vermehrter Wohlstand und auf besserer 
Einsicht beruhende Verbesserung der Lebens- 
führungi besonders der unteren Stände, lassen 
statistisch eine Abnahme der Tuberkulose nach- 
weisen. — Aber nicht nur die Prophylaxe, nicht 
nur die chirurgische lokale Behandlung, sondern 
auch die allgemeine Behandlung der Tuberkulösen 
hat in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts einen 
Fortschritt zu verzeichnen. Br e hm er gebührt 
das grosse Verdienst, durch h;^gienisch - diäte¬ 
tische Beeinflussung die Konstitution der Kranken 
'Widerstandsfähiger gemacht und dadurch dem Körper 
die Möglichkeit gegeben zu haben, die Krankheit zu 
über'winden. Durch Aufenthalt in einer Gebirgs¬ 
gegend, Bewegung im Freien, kräftige Ernährung, 
Hydrotherapie und sorgfältige ärztliche Über¬ 
wachung glaubte er eine Besserung der Blutzirku¬ 
lation und damit eine Umänderung der ganzen 
Konstitution allmählich herbeiführen zu können. 
— Grosses Gewicht legte er dabei auf eine Ge¬ 
birgsgegend, da erfahrungsgemäss die Tuberkulose 
in dem Höhenklima seltener vorkommt. Unter 
den Nachfolgern Brehmers verdient neben anderen 
Dettweiler in Falkenstein Erwähnung. Das 
Ende des Jahrhunderts hat den Gedanken, der¬ 
artige Heilstätten für möglichst viele, bes. unbe¬ 
mittelte und der arbeitenden Klasse angehörige 
Kranke zu gründen, in die Wirklichkeit übersetzt 
gesehen. Aber immer wieder muss dabei betont 
werden, dass nur das Frühstadium, also die Zeit, 
wo nur der Tuberkelbazillus als Krankheitserreger 
thätig ist,'einer wirksamen Behandlung zugänglich 
ist, die Erke7inung also der ersten Krankheitssymptomc 
von einschneidender BedeuHing ist. — Die auf einer 
spezifischen Behandlung beruhenden Methoden, 
d. h. solcher, die den Krankheitserreger töten 
und die Erkrankung selbst im Keim ersticken, 
haben bis jetzt noch keinen Erfolg aufzuweisen. 
Die glänzenden Wirkungen des Diphterieheil- 
serums haben bei der Tuberkulosebehandlung 
kein Analogon. Das Kochsche Tuberkulin wirkt 
zweifellos auf den Tuberkelbazillus und hat als 
diagnostisches Mittel unschätzbare Vorteile, be¬ 
sonders in der Tiermedizin, allein ein Heilmittel 
ist es nicht. Ebensowenig haben die Antiseptika, 
die man gegen die infektiöse Natur der Tuber¬ 
kulose gegeben hat, einen grossen Wert. Vor 
allem hat das Kreosot und seine Abkömmlinge 
eine zeitlang eine grosse Rolle gespielt. Es bleibt 
zweifelhaft, ob es selbst in grossen Dosen längere 
Zeit gegeben, die Gewebe des Körpers so anti¬ 
septisch macht, um nicht mehr als Nährboden für 
den Tuberkelbazillus dienen zu können. 

Ein Rückblick auf die Wandlungen, welche 
die Behandlung der Tuberkulose im XIX. Jahr¬ 
hundert erfahren, zeigt uns die grossen Fortschritte 
auf diesem Gebiete. Das Wesen und die Haimt- 
ursache der Krankheit wurden erkannt, eine Be¬ 
handlungsweise wurde gefunden, welche den 
Zustand des Gesamtorganismus zu beeinflussen 
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und zu kräftigen sucht. Eine Bewegung ist ins 
Leben gerufen worden, welche die Wohlthat dieser 
wichtigsten Behandlung möglichst viel Kranken 
zu teil werden lassen will. 

Daneben aber wird auch der wichtigen Frage 
der individuellen Anlage zur Erkrankung Be¬ 
achtung geschenkt.' Diese Frage ist jedoch zur 
Zeit noch recht wenig geklärt. Dem Mikroskop 
und der Chemie bleibt es Vorbehalten, auch hier 
noch Licht zu schaffen. Dr. Hehler. 


Anthropologie. 

Wilser’s Anschauungen über d, Abstammung des MenscTmt. 

Die Abstammungsfrage ist in der Anthropo¬ 
logie etwas zurückgetreten, seit man sich mehr 
dem Studium der eigentlich menschlichen Periode 
von der Urgeschichte bis in die Neuzeit zuge¬ 
wendet hat. Und doch verdient die Untersuchung 
unserer Herkunft aus dem Tierreich ^ ununter¬ 
brochene Aufmerksamkeit. Wie um die Lücke 
auszufüllen tritt der unermüdliche Forscher Dr. 
Wils er mit einer Abhandlung über den Pühec- 
anthroptis erecHts Dubois auf den Plan, die er als 
Vortrag im Karlsruher Naturwissenschaftlichen 
Verein gehalten hat. Wilser hält die Ansichten 
des Entdeckers über die Zusanimengehörigkeit 
der vier Stücke," die derselbe bei dem Gehöfte 
Trinü auf Java fand,’) näpilich einer Schädeldecke, 
eines Oberschenkelknochens und zweier Zähne, 
für vollkommen richtig und bleibt auch darin an 
seiner Seite, dass er sie einer Zwischenform von 
Affe und Mensch zuspricht, die ungefähr in der 
Mitte des jetzigen Abstandes steht. Von den Ge¬ 
lehrten, die sich bisher über die merkwürdigen 
Fundstücke geäussert haben, erklärten Virchow, 
Krause, Waldeyer, Ranke, Kollmann, Selenka, 
V. Zittel, Ten Kate sie. für Reste eines Affen, 
Turner, Cunningham, Keith, Lydekker, Martin, 
Matschie,Topinardfür die einesMenschen, Dames, , 
Manouvrier, Marsh, Haeckel, Nehring, Verneau, 
Pettit und Schwalbe für die einer Zwischenform. 
Wilser weiss diese Nichtübereinstimmung dahin 
zu verwerten, dass er sie als Zeugnis für die 
Richtigkeit der letzteren Auffassung anruft, nämlich 
dass das Geschöpf, dem sie angehörten, iveder 
Affe, noch Mensch, sondern in der That ein 
Mzttelglüd wai. Er wird darin von Dames unter¬ 
stützt, der sagt: „Bringt grosse Meinungsver¬ 
schiedenheit sonst wohl Unsicherheit und Schwan¬ 
ken mit sich, so .kann sie hier geradezu als 
starke Stütze der Übergangsnatur von Pithecan- 
thropus angesehen werden.“ Bei der Frage, 
zwischen welchen Lebeweöfen der Pithecanthropus 
die verbindende Brücke bildet, scheidet sich aber 
Wilser von Dubois und dessen Anhängern. 
Zwischenform, das heisst nicht Stammvater des 
Menschen. Nicht für einen unmittelbaren Er¬ 
zeuger des Menschen will Wilser den Pithecanr 
thropus angesehen wissen, sondern für einen aus- 
gestorbenen Seitenzweig unseres Stammbaumes, und 
man muss zugeben, dass er hiefür triftige Gründe 
anführt. Zwischen Affen und Menschen, deren 
Stammbäunie schon eine sehr lange, kaum noch 
abzuschätzende Zeit neben einander herlaufen, kann 
es keinen Übergang, keine verbindende Brücke 
geben. Wir müssen, bis zur Gabelung des Stamm¬ 
baumes, wo beide Äste Zusammentreffen, zurück¬ 
gehen, um auf Geschöpfe zu stossen, in deren 
Bau menschliche und äffische Eigenschaften ver¬ 
einigt waren, die, sich nach beiden Seiten hin 
entwickeln konnten. Wann diese unsere gemein¬ 
samen Vorfahren gelebt und wie sie ausgesehen 


1 ) Vgl. Umschau 1899, No.7'3o. 


haben, darüber wissen wir nichts Sicheres, können 
wir höchstens ganz unbestimmte Vermutungen 
hegen. Gegen den Pithecanthropus als „Vorfahren“ 
des Menschen spricht nicht sowohl die Be¬ 
schaffenheit seiner Knochen, als das Land und 
die verhältnismässig pmge Erdschicht, in der sie 
gefunden wurden. Das Schädeldach ist höher 
gewölbt, die Schädelhöhle geräumiger als bei 
’edem Affen und doch noch lange nicht mensch- 
ich. Kiefer und Gebiss sind zwar viel stärker 
entwickelt als bei uns,''aber nicht an dem^ Masse 
wie beim Gorilla und lassen die Zeichen be¬ 
ginnender Rückbildung erkennen. Der Träger 
muss aufrecht gegangen sein, sodass das Haupt in 
der Mitte seiner Grundfläche aufsass und nicht 
mit seinem hinteren Ende ^ an der Wirbelsäule 
hing. Ein Affe konnte aus einer solchen Bildung 
nicht mehr hervorgehen, aber auch gegen die 
Ausbildung zum Menschen sprechen Gründe. 
Der Hauptgrund ist der, dass Insulindien über- 
haup Glicht das Stammland des Menschen sein 
konnte. Die zuerst von Asa Gray aufgestellte 
Theorie der Verbreitung der Spezies vom Nordpol 
aus wird von Wilser aufgenommen und mit Ge¬ 
schick benutzt. An den Polen wurde zuerst die 
sinkende Eigentemperatur der Erde fühlbar, aber 
nur am Nordpol war Land, folglich mussten dort 
durch Veränderung der Lebensbedingungen für 
Pflanzen und Tiere, sodann vermittelst Auslese 
und Anpassung neue Arien entstehen, und wenn 
bei weiterer Temperaturabnahme ein Gürtel gleicher 
Wärme vom Pol gegen den Gleicher wanderte, so 
mussten ihm die Arte7t folgen und am Pol immer 
wieder neue, an niedrigere Temperaturen ange¬ 
passte ausgebildet werden. Dies in grossen 
Zügen die Theorie, auf deren Einzelheiten wir 
nicht, näher eingehen. Als die ersten Gross affen 
den Äquator erreicht hatten, lebten in Nordeuropa 
jedenfalls schon die Vorstufen des Menschen, auf 
jener Arctogaea, von der jetzt nur einige Trümmer, 
Parry-Inseln, Grinell-Land, Grönland. Island, 
Spitzbergen, Franz-Josefs-Land, Nowaja Semlja, 
übrig sind. Und als der Vormensch von der Art 
des Pithecanthropus erectus auf Java eintraf, gab 
es in den nördlichsten Gebieten der alten Welt 
schon richtige, sprachbegabte’Menschen. Deshalb 
kann der „Affenmensch“ von Trinü nicht der 
Vorfahr des Menschen, der bei Sivalik gefundene 
Grossaffe, Palaeopthecus sivalensis, nicht der Stamm¬ 
vater des ersteren sein. Beide stellen frühere 
Wellen in der Verbreitung der Affen und der 
Vormenschen^ dar, deren Entwicklung sich nicht 
fortsetzte, weil sie durch spätere Wellen auf 
höherer Entwicklungsstufen stehender Geschöpfe 
verdrängt und ersetzt wurden. So erklärt sich 
auch die verhältnismässig junge Fundschicht 
des Pithecanthropus; denn, wie Dubois selbst 
zugiebt, können wir den Zeitraum, der diesen 
vom Menschen trennt, höchstens etwa der Länge 
der Diluvialperiode gleichstellen, und es ist die 
Frage, ob diese Zeit zur Entwicklung des einen 
aus dem andern genügen konnte. Da im west¬ 
lichen Europa, z. B. in Chelles,^St. Acheul, Denise, 
Tilloux nicht nur Spuren," “sondern auch 
Knochen des voreiszeitlichen Menschen gefunden 
würden, dürfte die Frage verneint werden. Was 
den Menschen des Nordens auf die höchste 
Stufe der Entwicklung gehoben» hat, das war die 
wiederholte Eiszeit, Gewiss hat die schwere Be¬ 
drängnis zahllose Menschen vernichtet, aber die 
wenigen, die den Kampf ums Dasein bestanden, 
wurden zu Stammvätern einer an Leib und Seele 
gestählten Varietät. Aus ihren Nachkommen ist 
die^edelste, zur Weltherrschaft berufene Rasse, 
der Nordettropäer (Jdomo etiro^aezis Linzte) hervorge- 
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gangen. Je früher eine Rasse sich vom Urstamm 
trennte, um so weniger konnte sie aus den an¬ 
regenden und fördernden Einflüssen des Nordens 
Nutzen ziehen, auf desto tieferer Entwicklungs¬ 
stufe stehen ihre Nachkommen noch heute. Denn 
der Aufenthalt in -den Ländern am Äquator, wo 
die Hitze die leibliche und geistige Thatkraft 
lähmt und die Nahrung dem Menschen mühelos 
in den Schoss fällt, ist, wie wir an deren Be¬ 
wohnern sehen, durchaus ungeeignet, sie zu heben 
und vorwärts zu bringen. Die niederen, haupt¬ 
sächlich zwischen den Wendekreisen lebenden 
Menschenrassen stellen gegenüber den rastlos 
strebenden Nordländern ein Beispiel der Ent¬ 
wicklungshemmung dar. Diesen Satz Wilsers 
möchten wir stark unterstreichen, um in einem 
späteren Artikel auf ihn zurückzukommen, da er 
von grosser Wichtigkeit ist. Auch in körperlicher 
Hinsicht zeigen jene Rassen mancherlei Merkmale 
des Zurückbleibens auf tieferer Stufe, so an Ge¬ 
hirn und Schädel, an Kiefern und Gebiss, in der 
Bildung der Nase und des Beckens, an den 
Gliedmassen, am Fuss etc. Man hat diese Merk¬ 
male, pithecoide, genannt, hätte aber 
besser gethan, diesen Ausdruck zu vermeiden. 
Überhaupt wären, wenn man die Abstammun^s- 
frage des Menschen nicht-zu einer „Aflfentheorie“ 
gemacht hätte, den Gegnern weniger Anlässe zu 
Spott und Blössen zum Angrifl' geboten worden, 
denn darin hat Virchow recht, dass man ebenso 
gut zu einer Elefantentheorie oder zu einer 
Schaftheorie kommen könne. Wils er hält 
deswegen auch den Namen Pithecanthropus 
erectus nicht für glücklich gewählt und würde 
Proanthropus, Vormensch, vorgezogen haben. Es 
war aber ein merkwürdiges Zusammentreffen, dass 
gerade im Herbst 1892, als Virchow auf dem 
Kongress in Moskau siegesgewiss verkündete: „Es 
existiert kein Proanthropus, kein Affenmensch, das 
missing Link war die Schöpfung eines Traumes“, 
arn Uferrand des Flusses Bengawan das Schenkel¬ 
bein gefunden wurde, das dem im Jahr zuvor ent¬ 
deckten Schädel erst den wahren Wert verlieh. 
Ein solches Geschöpf mit menschlicher, aufrechter 
Gestalt und tierischem Kopf war ja etwas ganz 
Neues, für viele Unerhörtes, Unmögliches. Aller¬ 
dings ein solches Wesen kann jetzt nie mehr die 


Erde bewohnen, seine Zeit ist vorüber, wie die 
der anthropoiden Affen, die ja auch zum Aus¬ 
sterben verurteilt sind. Die Ansicht, dass wir 
„gerade vom Affen abstammen“, gilt nicht mehr 
für „ein Zeichen eines freien Geistes“, wer aber 
bei unseren heutigen Kenntnissen die Abstamm¬ 
ung des Menschen von tieferstehenden Wesen 
leugnet, giebt sich dadurch auch nicht als einen 
grossen Geist zu erkennen. Wils er resümiert 
seine Ansichten wie folgt: „Schädel, Zähne und 
Oberschenkel gehören zusammen und Stammen aus 
dem oberen Tertiär, Ihr Träger war weder Tier 
noch Mensch, sondern ein richtiges missing Link, 
ein bisher unbekanntes Bindeglied, aber nicht 
zwischen dem Affen und Menschen, sondern 
zwischen diesem und beider gemeinsame7i Vorfahren, 
Stammvater der lebenden Menschen ist er nicht, 
sondern nur der Vertreter einer früheren Welle, 
eines ausgestorbenen Seitenastes, der uns von der 
Beschaffenheit unserer richtigen Vorfahren eine 
gtite Vorstellung giebt.“ 

Otto Ammon. 


Ingenieurwesen. 

FJektrische Kraftübertragung im Maschinenbetriebe. 

Wenn man heute so viel von einem „Zeitalter 
der Elektrotechnik“ spricht, hat man dabei aus¬ 
schliesslich oder doch vorzugsweise diejenigen 
Anwendungsarten der elektrischen Energie im 
Auge, welche in besonderer, auch für den Un¬ 
beteiligten sinnfälliger Weise an die Stelle ani¬ 
malischer oder andersgearteter mechanischerTreib- 
kräfte getreten sind, wie z. B. die elektrischen 
Bahnen aller Art, die eine so schnell vorwärts 
schreitende Verbreitung gewonnen haben. Das 
Hauptgebiet ihrer Bethätigung liegt jedoch nicht 
einmal hier, sondern im Innern der maschinellen 
Fabriksbetriebe, in welchen jene an die Öffent¬ 
lichkeit tretenden Anwendungsformen ihre Ent¬ 
stehung haben. Während es früher eine der 
grössten Sorgen für den projektierenden Ingenieur 
bei grösseren Fabrikanlagen war, die beste Lösung 
der darin liegenden schwierigen Aufgabe zu finden, 
dass die kostspielige und kraftverzehrende Trans¬ 
mission zwischen Kraftquelle und Arbeitsmaschinen 
möglichst wenig umfangreich ausfiel, und oft die 



Fig. I. Elektrischer Portalkrahn d. Fa. Siemens & Halske von 2500 kg Tragfähigkeit, 
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ganze Gruppierung der Werkstätten sich nach der 
günstigsten Anordnung der kraftübertragenden 
Wellenstränge, Drahtseil-, Riemen- oder Hanfseilbe¬ 
triebe richten musste, oft aber eine Zersplitterung der 
Kraft in eine ganze Anzahl an den verschiedensten 
Stellen aufgestellter Dampfmaschinen erforderlich 
wurde, womit dann die Notwendigkeit besonderer 
Wärter an jeder Stelle, sowie umständlicher Dampf- 
und Abdampf-Rohrleitungen verknüpft wa,r, so ge¬ 
staltet sich bei Einführung elektrischer Kraftüber¬ 
tragung alles wesentlich einfacher, übersichtlicher 
und ökonomischer, so dass dieselbe sich den 


zu Nutze gemacht hätte, so dass die schweren 
grossen Seilscheibenschwungräder der vergangenen 
Jahre mit zwanzig und mehr Seilen auf ihren 
breiten Kränzen nebeneinander dann nur noch 
in einer bestimmten Gruppe von Betrieben zu finden 
sind, wie z. B. Mühlen, Spinnereien und Webereien, 
bei denen man sich zum Teile noch vor dem 
elektrischen Antriebe wegen der Feuergefährlich¬ 
keit scheut, die in der staubgeschwängerten Um¬ 
gebung der Antriebsmotoren dadurch vorhanden 
ist, dass bei plötzlichem Anhalten der Maschinen 
leicht an den Stromabnehmerbürsten Funken auf- 



Fig. 2. Elektrischer Vollportalkrahn d. Fa. Siemens & Halske für Umladung zwischen Schiff 

UND Eisenbahn. 

(Wilhelminenquai in Rotterdam.) 


Fabrikbetrieb, wo nur Gelegenheit dafür war, im 
Sturme erobert hat. An die Stelle der zahlreichen, 
in jedem einzelnen Maschinensaale aufgestellten 
Antriebsmaschinen, die im besten Falle von einem 
gemeinsamen Kesselhause durch weitverzweigte, 
viel Spannungsverlust verursachende Rohrleitungen 
gespeist wurden und wenn es hoch kam, ebenso 
ihren Abdampf wieder in eine gemeinsame Zentral¬ 
kondensationsanlage führten, trat eine imposante 
Kraftzentrale, in welcher gewaltige, mit möglichster 
Vollkommenheit ausgesta'ttete Dampfmaschinen 
ihnen ebenbürtige Dynamomaschinen antreiben, 
und an die Stelle der langen Wellen- und Seil¬ 
transmissionen die überallhin führbaren Leitungs¬ 
drähte, welche mit dem hochgespannten Strom 
die Elektromotoren speisen, von denen grosse 
iYrbeitsmaschinen jede ihren eigenen besitzen, 
während mittlere und kleinere zu entsprechenden 
Gruppen vereinigt sind. Keine Transmission 
braucht leer mitzulaufen, falls nur ein kleiner 
Teil der Maschinen einmal gebraucht wird, und 
fern von dem Staube und Getriebe der Werk¬ 
stätten stehen die Maschinen in ihrem eigenen, 
nur dem wenig zahlreichen Personal zugänglichen, 
überaus sauber gehaltenen und mit allen nur 
denkbaren Erfordernissen ausgestatteten Hause, 
welches in nächster Nähe der Kesselbatterie und 
der Kondensations- und Pumpenanlage gelegen 
ist. Der dadurch erzielte Gewinn ist sehr be¬ 
trächtlich, und es dürfte bald kein grosses Werk 
mehr geben, welches sich diesen Fortschritt nicht 


treten. Ein momentaner Stillstand muss aber bei 
vielen Maschinen, auch wenn sie noch ^o schnell 
und mit grosser Kraft umgetrieben werden, oft 
selbstthätig, hervorgerufen werden können, so 
namentlich bei mechanischen Webstühlen, sobald 
der Eintragfaden oder ein Kettenfaden gerissen ist. 

Die Fortschritte durch Indienstnahme des 
elektrischen Antriebes beschränken sich indessen 
nicht auf die Kraftökonomie, sondern erstrecken 
sich auch auf die Schnelligkeit des Betriebes: 
Nicht nur-Kraft ist ja Geld, sondern eben auch 
Zeit. Die vielfachen Krahne, welche in jeder 
Maschinenfabrik den Verkehr der schweren Arbeits¬ 
stücke besorgen, wurden wegen der Schwerfällig¬ 
keit des maschinellen Antriebes bis zu recht 
grossen Ausführungen hinauf von Hand bewegt; 
und da die Grösse der animalischen Triebkraft 
ja nur eine beschränkte ist, so war bei der 
Übersetzung eine nur durch ebenso grosse Ge¬ 
schwindigkeitsverminderung erzielbare, hoheKraft- 
vergrösserung erforderlich, die Lasthebe- und 
Transportvorrichtungen arbeiteten also meist in 
sehr feierlichem, aber unpraktischem, langsamem 
Tempo. Hier brachte der elektrische Antrieb ganz 
neues Leben hinein, und vermochte selbst da, wo 
bisher schon maschineller Antrieb anderer Art 
angewandt worden war, zum grossen Teile diesen 
zu verdrängen; so sind z. B. die Bühnenkrahne mit 
Baumwoll- und Hanfseilbetrieb dadurch gänzlich 
unmodern geworden und werden nicht mehr gebaut, 
und die hydraulischen Uferkrahne, welche s. Zt, an 
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Fig. 3. Elektrisch betriebener Laufkrahn mit innen laufender Katze gebaut v. d. Fa. 
Zobel, Neubert & Co., Schmalkalden. 


Hafenquais die Dampfkrahne wegen deren Feuer- 
gefährlichkeit so erfolgreich verdrängt hatten, 
werden jetzt ihrerseits wieder zurückgeschoben 
durch die elektrischen Hafenkrane. (Vgl. Fig. i u. 2.) 

Es sprachen aber auch besonders grosse Vor¬ 
züge für die Anwendung der Elektromotoren zum 
Antrieb von Hebemaschinen; der erste war der 
schon oben erwähnte, dass die Zuleitung der 
Energie so gut wie gar keine Schwierigkeiten bot. 
Der Motor mochte stehen, wo es am passendsten 
schien, unbekümmert, wie die Drähte zu legen 
waren, bei denen es im wesentlichen nur auf voll¬ 
ständige metallische Leitung und gute Isolation 
vom Erdboden ankam. Auch lassen sich die 
Motoren ohne Schwierigkeit überall anmontieren 
und nehmen bei ihrer gedrängten Bauweise keinen 
grossen Raum in Anspruch. Leichter als eine 
Dampfmaschine ist ferner der Elektromotor in 
Gang zu setzen, da nur, wie dort das Dampfein¬ 
lassventil, so hier der Schalthebel zu bethätigen 
ist, nicht aber Kondens- und Cylinderausblase- 
hähne, und durch entsprechende Einschaltung von 
Widerständen ebenso die Geschwindigkeit in 
weiten Grenzen verändert werden kann. Während 
aber eine Dampfmaschine für sich und mehr noch 
in Verbindung mit einer umfangreichen Trans¬ 
mission bis zu der Kraftabnahmestelle nur dann 
vorteilhaft arbeiten kann, wenn der Betrieb wenig¬ 
stens einigermassen kontinuierlich ist, und anderen¬ 
falls viele nutzlose Nebenarbeit leistet, so steht 
bei dem Elektromotor der Kraftverbrauch genau 
im Verhältnis zu der wirklichen Arbeitsleistung; 
bei keiner Arbeitsmaschine aber findet wohl so 
selten andauernd gleichmässiges Arbeiten statt 
wie bei einer Hebemaschine, die in stetem Wechsel 
von Heben und Senken, Stillstand, Weiterfahren 
und Zurückkehren, sowie von grossen und kleinen 
Lasten ihre Thätigkeit äussert. Und die Ökonomie 
des Betriebes lässt den elektrischen Krahnantrieb 
trotz seiner hohen Anschaffungskosten selbst für 
geringe Lasten vorteilhaft erscheinen gegenüber 


dem hier sonst völlig ausreichenden Handantriebe. 
Wenn naan bedenkt, dass ein Mann mit Hilfe 
einer guten Handwinde etwa in 2^/2 Minuten 
1000 kg I m hoch zu heben imstande ist, so 
müsste derselbe dort, wo 50 Hebungen am Tage 
von durchschnittlich 1000 kg auf die mittlere 
Höhe von 3 m erforderlich sind, ununterbrochen 
6V2 Stunden täglich angestrengt arbeiten, wenn 
die Nati^r der Lasthebungsarbeit dies ohne Pausen 
hintereinander gestattete. Das ist aber nicht der 
Fall und ausserdem würde ein Mensch solches 
auf die Dauer auch nicht aushalten können. Es 
sind also mindestens zwei Arbeiter für die ange¬ 
nommene Leistung, die in Giessereien, auf Bau¬ 
plätzen u. s. w. sehr häufig ist, erforderlich. Diese 
Leute müssen den ganzen Tag dabei sein, auch 
wenn vielleicht oftmals nicht die Hälfte der Durch¬ 
schnittsleistung benötigt wird, und beziehen ganz 
unabhängig von der effektiven Lasthebearbeit 
ihren Tagelohn von zusammen 4 bis 5 Mark. 
Würde man diese Handarbeit durch die eines 
Elektromotors von höchstens i Pferdekraft ersetzen, 
so könnte derselbe die Arbeit in zusammen einer 
Stunde täglich verrichten, für welche Zeit er auch 
nur Kosten für Stromverbrauch verursachen würde. 
Rechnet man diese aber im Mittel zu 10 Pfennigen, 
so könnte man bei einem Mehranschaffungswerte 
von vielleicht 3000 Mk. selbst 250/^ desselben als 
jährliche Quote für Verzinsung und Amortisation, 
sowie für Bedienung und Instandhaltung rechnen, 
was bei 300 jährlichen Arbeitstagen täglich 2,50 Mk. 
ausmachte, um gegenüber dem Handantriebe immer 
noch einen jährlichen Gewinn von rund 500 bis 
700 Mk. zu erzielen. 

Die elektrisch betriebenen Laufkrahne, welche 
in Ausführungen bis zu 150000 kg Tragkraft und 
30 m Spannweite zwischen den Bühnenlaufschienen 
die grössten Maschinenwerkstätten und Hallen für 
Hüttenwerke, Stahlwerke und dgl. beherrschen, 
auch über keinem Maschinenraume grosser Zentral¬ 
stationen fehlen, werden bald mit 3 Einzelmotoren 
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Fig. 4. Elektrischer Laufkrahn mit Einmotorenantrieb von Siemens und Halske. 

(Königl. Eisenbahnhauptwerkstatt zu Frankfurt a. O.) 


für die 'drei 'Getriebe: Lasthebung, Laufwinden- 
und Fahrbühnen an trieb ausgerüstet bald mit einem 
einzigen, von welchem aus mittels Wendegetrieben 
die verschiedenen Bewegungen abgeleitet werden. 
Der Krahnführer sitzt bei cfen verschiedenen An¬ 
lassern und Steuerhebeln meist in einem eisernen 
Korbe, welcher an einer Seite der Bühne unten 
angehängt ist nnd übersieht von oben her gut 
die ganze Werkstätte; es gewährt einen schönen 
Anblick, wenn die gewaltige Maschine mit einem 
umfangreichen und schweren angehängten Gegen¬ 
stände, sei es eine andere Maschine oder eine 
Giesspfanne voll flüssigen Stahles, in schneller 
Fahrt hoch oben unter der Decke dahineilt 
Fig, 3 stellt einen elektrischen Laufkrahn der 
berühmten alten Fabrik von Zobel & Neubert 
in Schmalkalden dar. Unter den Einrichtungs¬ 
gegenständen, welche die Vervollkommnung der 
Hebemaschinen wesentlich zu fördern geeignet 
sind, sei noch kurz des s. Zt. in Fachkreisen viel 
besprochenen Verfahrens zum Wechseln der Hub¬ 
geschwindigkeit während des Arbeitens von Becker 
in Berlin erwähnt welches patentiert worden ist 
und in hervorragendem Masse es ermöglicht, dass 
in dem Produkte: „Arbeit gleich Kraft mal Ge¬ 
schwindigkeit“ beide Faktoren die für die be¬ 
treffende Kraftquelle günstigste Grösse haben. 

Freyer. 


Mundart und Schriftsprache. 

Die Stellung der Mundart zur Schrift¬ 
sprache wird noch heutigen Tages in weiten 
Kreisen nicht richtig beurteilt Die Schule 
hat so viel zu thun, und der Lehrer ^ hat 
auf so wichtige Sachen s^ine Aufmerksamkeit zu 


lenken, dass er meist das zweischneidige Schwert 
der Mundarten in Bausch und Bogen gar nicht an¬ 
erkennt, falls er nicht geschulter Germanist ist. 
Die Schüler tragen diese Lehre ins Leben hinaus. 
Sogenannte Provinzialismen werden verhöhnt. Als 
ein Bekannter eine Doktorarbeit über seine hei¬ 
matliche Mundart schreiben wollte, meinte der 
Rittergutsbesitzer, das könne doch wohl nur in 
dem Sinne geschehen, dass Mittel und Wege an¬ 
gegeben würden, sie mit Stumpf und Stil auszurotten. 
Die deutsche Sprachwissenschaft hat besonders 
seit Schmeller der Mundart eine ganz andere 
Stellung eingeräumt, und heute ist wohl kein 
Fachgelehrter mehr im Zweifel, dass Befruchtung 
und Belebung der Schriftsprache, lebendige und 
anschauliche Schreibweise an erster Stelle von 
der volkstümlichen mundartlichen Sprechart aus¬ 
zugehen hat. Eine Anzahl von Werken ist in 
letzter Zeit erschienen, die sich berufen zeigen, 
das Verhältnis von Mundart und Schriftsprache 
zu klären. 

An erster Stelle ist das die neue Zeitschrift 
für hochdeutsche Mundarteji^). Mit Sachkenntnis und 
Geschick werden darin nicht nur die Schätze der 
lautlichen Abweichungen und der Wortbedeutung, 
sondern auch die in Sprichwörtern, Redensarten 
und bei alten Schriftstellern vergrabenen Worte 
verzeichnet und das Kulturgeschichtliche nicht 
ausser acht gelassen. Um ein wirkliches deutsches 
Wörterbuch zu schreiben, wie es Grimm vorhatte, 
müssen alle Mundarten nach Grammatik, Wortform, 
Wortschatz, Gedankeninhalt aufgezeichnet und 
die Belegstellen an erster Stelle aus der Volks- 


1) Hrsg. V. 0. Heilig u. Ph. Lenz. Heidelberg, C. Winter, 

















334 


BETRÄCÖtüNGEN UKÖ KLEINE MiTTEILÜNGEN 


spräche geholt werden. Die Zeitschrift ist be¬ 
rufen, grossen Nutzen zu bringen. 

Ein abgeschlossenes Werk, das unsere Über¬ 
schrift streift, ist der ..Deutsche SprachhorP^ i). 
Heintze hat eine Menge Worte als „niedrige Aus¬ 
drücke“, als „nicht ganz edel“, „gewöhnliche 
Rede“, „unedel“, „landschaftlich“ aufgeführt, die 
selbst grössere Wörterbücher früher ganz weg- 
liessen, auch entbehrliche Fremdwörter, die 
eigentlich in ein Fremdwörterbuch gehören, und 
einige Ortsnamen, die für ein deutsches Orts¬ 
namenbuch bestimmt sind. Die Beispiele sind 
aber zum guten Teil immer noch, auch wo es 
unnötig ist, der Litteratur^ entnommen. Es ist 
ganz gleichgiltig, ob Uhland im „Eberhart“ den 
Ausdruck „ihm schwillt der Kamm“ gebraucht 
hat, wenn zuvor angegeben ist, man gebrauche 
die Redensart bildlich von Menschen; wertvoller 
wäre es, das erste Auftreten, die räumliche Ver¬ 
breitung u. dgl. zu erfahren. Was hat es für 
Zweck, wahllose Belege aus Pfeffel, Grillparzer, 
Freiligrath, Hamerling für das Wort Emir zu 
bringen? Grundlage muss ja doch die Volks¬ 
sprache und etwa noch die Bibel bieten, die 
Klassiker können doch nur bei der Geschichte 
und Bedeutungsentwicklung oder der Eigenart 
des Wortinhalts in Frage kommen. Dass aber 
durch solche Zuthaten die Brauchbarkeit des 
schönen Werks nicht beeinträchtigt wird, versteht 
sich von selbst. 

Einer einzigen Landschaft dienen Werke, wie 
das Wossidlos^) und Reisers^). Neben dem reichen 
poetischen Inhalt steht bei Wossidlo der daraus 
gewonnene höchst wertvolle sprachliche Schatz. 
Welcher Reichtum in Sprache und Poesie liegt 
nur in dem ersten Tiergespräch! und Reiser beut 
eine staunenswerte Fülle von volkstümlichen Gehalt, 
ungehobene, beachtenswerte Schätze, daran sich 
die Schriftsprache immer aufs neue kräftigen kann. 
Solche Werke verdienen bei allen Schriftstellern, 
bei allen Gebildeten, die ihre Muttersprache 
kennen wollen, aufmerksame Leser. 

Dr. Franz Tetzner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Örtlichkeit der Hermannsschlacht, ^ Noch 
immer ist der Streit um die Örtlichkeit der Schlacht 
im Teutoburger Wald nicht beigelegt. Nach 
A. Wilms wäre das Thal am nördlichen Fuss der 
Grotenburg bei Detmold als Schlachtfeld zu be¬ 
trachten; die Hist. Zeitschrift (84. Bd., S. 358) 
bemerkt dazu: Wilms „wird den nicht überzeugen, 
der ein offenes Eingeständnis des Non liquet für besser 
und richtiger hält als die immer wiederkehrende 
Behauptung, die Niederlage der Römer könne und 
müsse nur da erfolgt sein, wohin sie zu verlegen 
der jeweilige Bearbeiter dieses nur zu oft be¬ 
handelten Gegenstandes sich berechtigt glaubt.“ 
Knoke hält dagegen an seiner schon früher (Kriegs¬ 
züge des Germanikus“ 188^ausgesprochenen An¬ 
sicht, dass die Schlacht im Teutoburger Walde auf 
der Strecke zwischen Wellendorf undjdem Habichts¬ 
walde stattgefunden habe, fest und setzte seine Suche 
nach dem ersten Lager des Varus fort; das zweite 
glaubte er bereits 1896 als beim Stift Leeden 
gelegen nachweisen zu können. Nunmehr hofft 
er auf die Spuren des ersten Varuslagers und 


1 ) Ein Stilwörterbuch v. Prof. A. Heintze, Leipzig, Rengersche 
Buchhandlung, 12 Mk. 

Mecklenburgische Volksüberlieferungen, 2. Band: Die Tiere 
im Munde des Volks i. Wismar, Hinstorff 1899. Mk. 6,60. 

3 ) Sagen, Gebräuche und Sprichwörter der Allgäus. Kempten, 
Kösel, das Heft i Mk. 


zwar in der Nähe des Schlosses Iburg gefunden 
zu haben.i) Knokes Anschauungen haben ent¬ 
schieden mehr Wahrscheinlichkeit für sich als die 
seines Gegners, aber vollkommen gesicherte Resul¬ 
tate sind in dieser , schwierigen Frage vielleicht 
überhaupt nicht zu erzielen. Dr. K. Lory. 

Babylonische Leichenbegräbnisse. Babylonier 
wie Assyrer haben ihre Toten begraben. Leichen- 
verbrennung galt nach A. Jeremias2), abgesehen 
von Notfällen, wie bei den Hebräern für Schmach 
und Schande. Schon die in den Trümmern von 
Ur in Chaldäa gefundene „Geierstele“ zeigt auf 
einem ihrer Reliefs die Beerdigung von Gefallenen. 
In Tempeln und Palästen wurden die Könige und 
Grossen des Landes begraben, die Gräberstätten 
des Volkes lagen ausserhalb der Stadt. Der alt¬ 
babylonische König Gudea berichtet gelegentlich, 
er habe den Tempel der Zahl Fünfzig erbaut und 
darinnen ein Mausoleum von Cedernholz aus- 
estattet. Es scheint also, dass die babylonischen 
tufentempel wie die ägyptischen Pyramiden 
Königsgräber geborgen haben. Ein anderer feier¬ 
licher Begräbnisort war der Palast des sagen¬ 
umwobenen Königs Sargon L; einige der Kassiten- 
könige wurden „im Palast Sargons“ beigesetzt. 
In den Annalen Asurbanipals ist von Gräber¬ 
stätten in Babylon, Sippar und Kutha die Rede, 
und bei Sanherib befindet sich die Notiz, eine 
Hochflut des kleinen Flusses Tebilti habe mitten 
in Ninive Königsgräber so arg zerstört, dass die 
Särge zu Tage getreten seien. Mit grosser Sorg¬ 
falt wurden die Gräber der Vornehmen aus- 

f estattet. Das bereits oben erwähnte assyrische 
ragment unterrichtet uns über das Begräbnis¬ 
zeremoniell beim Tode des Königs: „ ... Das Thor 
des Grabes, seiner Ruhestätte, habe ich mit 
starkem Kupfer verschlossen und habe seinen ... 
festgemacht. Geräte von Gold und Silber, alles 
was zur Grabausstattung gehört, (sowie) die In¬ 
signien seiner Herrschaft, die er liebte, habe ich 
vor dem Sonnengott sehen lassen und mit meinem 
Vater, der mich erzeugte, ins Grab gelegt. Ge¬ 
schenke gab ich den Fürsten, den Anunaki und 
den Göttern, welche die Erde (d. i. die Unter¬ 
welt) bewohnen,“ Trinkgefässe und Schüsseln 
mit Speise und Trank für die Toten wurden nicht 
nur ins Grab mitgegeben, sondern auch auf die 
Gräberstätten gestellt. Besonders eifrig besorgte 
man Trinkwasser für die Manen der Verstorbenen. 
Es scheint, dass man zu diesem Zwecke künst¬ 
liche Brunnenanlagen in den Gräberstätten baute. 
„Wenn ein Verstorbener keinen hat, der ihn ver¬ 
sorgt,“ so heisst es am Schlüsse des Zwölftafelepos, 
„so wird er verzehrt vom nagenden Hunger, ver¬ 
gebens lechzt er nach Labung; was man auf die 
Strasse wirft, isst er.“ Dr. R. Petri. 

Medizinische' Probleme. Als ein Sehr grosser 
Fortschritt wäre es zu begrüssen, sagt Ebstein^), 
wenn es gelingen würde, das „Heilserum“ über¬ 
haupt dadurch zu ersetzen, dass. wir statt ihrer 
reine chemische Körper als Gegengifte anwenden 
könnte. Es lässt sich nicht leugnen, dass mit 
dem Gebrauch des Heilserums mancherlei Un¬ 
zuträglichkeiten verknüpft sind; und bezeichnen 
wir jetzt die Erfindung dieser heilkräftigen Serum- 

1 ) F. Knoke, Das Varuslager bei Iburg. Berlin 1900. H. Hey¬ 
felder. 

2) Hölle und Paradies bei den Babyloniern v. Dr. A. Jeremias 
(Heft 3 d. Sammlg. „D. alte Orient'', gemeinverständl. Darstell- 
üngen, herausg. v. d, Vorderasiat. Gesellschaft). (Verlag der 
J. C. Hiurichsschen Buchhandlg., Leipzig 1900.) Preis Mk. —,6o; 

3 ) In einem soeben erschienenen, höchst lesenswerten, Vortrag 
des berühmten Klinikers: Leben u. Streben in d, inneren Medizin 
(Stuttgart, Verlag von Ferd. Enke, 1900). 
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fiüssigkeiten als einen Triumph der Wissenschaft, 
so wird es noch ein vieh grösserer sein, wenn wir 
sie durch konstante, chemisch reine Antitoxine 
werden ersetzen können. Ob man immer das 
absolut Helfende und Wirksame trefen wird, ist 
eine andere Frage. Indes kann ich mir wohl 
vorstellen, dass wir wenigstens in absehbarer Zeit 
eine Reihe neuer Mittel bekommen werden, die in 
ihren Wirkungen hinter denen anderer Medika¬ 
mente, die wir bereits seit kürzerer oder längerer 
Zeit besitzen, wie das Jod und den Merkur gegen 
die Syphilis, das Chinin gegen die Malaria, das 
Salicyl gegen den akuten Gelenkrheumatismus 
nicht zurückstehen. Dr. Rich. Koch. 


Der Ursprung der Freiheitskriege. Als solchen 
betrachtet man ja gewöhnlich die Konvention von 
- Tauroggen (30. Dezember 1812). In der Wissen¬ 
schaft hat sich nun ein Streit darüber erhoben, 
ob Yorck damals im geheimen Einverständnis mit 
seinem Monarchen handelte oder nicht. Theodor 
Schiemann unternahm in jüngster Zeit auf Grund 
einigen neuen Quellenmaterials eine Nachprüfung 
dieser Frage [Hist, Zeitschr,^ 84. Bd., S. 210 /), und 
kommt dabei zu der schon von Droysen ver¬ 
tretenen Anschauung, dass Yorch die Konvention 
auf eigene und Verantwortung abschloss, dass 

der König ursprünglich geneigt war, sie als einen 
im Grund erfreulichen Akt militärischer Not¬ 
wendigkeit gelten zu lassen und so auszubeuten, 
dass ihm die Möglichkeit blieb, nach eigenem 
Ermessen die weiteren politischen und militärischen 
Schachzüge zu leiten; dass die politischen Äusse¬ 
rungen Yorcks in einem Schreiben an Macdonald 
zuerst den Unwillen des Königs erregten, und 
dass er dann sein ganzes späteres Verhalten 
gemissbilligt hat. „Die Konvention von Kalisch 
(28. Februar 1813) zwang ihm eine äusserliche Ver¬ 
zeihung für den General und seine weitere Ver¬ 
wendung ab; ohne dieselbe wäre beides schwerlich 
geschehen. Yorck aber wird tms nach wie vor der 
Held sein, dem der Ruhm bleibt, in entscheidender Stunde 
die Fackel der Freiheitskriege entzündet zu haben, atf 
die Gefahr hin, ein Opfer seines Patriotismus zzl werdend 

Dr. K. Lory. 


„Die Kapazität der Tiroler Schädel.“ Um die 
Wertstellung eines Schädels zu beurteilen, ist die 
Messung des Rauminhalts der Hirnhöhle beson¬ 
ders wichtig, weil daraus auf die Grösse des Hiriis 
geschlossen werden kann. Das Hirn des Menschen 
ist aber der beste Gradmesser der geistigen 
Thätigkeit. Nur die Prodtikte der Arbeit des Men¬ 
schen, wenn sie sichtbar erhalten sind, geben 
uns einen besseren Massstab zur Beurteilung des 
Hirns. Wenn wir aber allein den Schädel aus 
alter Zeit ohne Beigaben von Werkzeugen, Waffen 
und. Topfscherben vor uns haben, so ist die Ka¬ 
pazität das einzige Mittel, um die Grösse des 
Hirns und den Kulturgrad der Menschen zu be¬ 
urteilen. Tappeiner^) hat nach dem Vorbilde 
Virchows die Messung der Kapazität mit ge¬ 
mischten Bleischroten, und zwar an 918 Schädeln 
aus alten Beingrüften Tirols, ausgeführt. Hiervon 
konnten nur 904 Schädel gut gemessen werden, 
557 Schädel von Männern, 347 von Weibern. Unter 
den 557 Männern haben 12 eine grosse, 6 eine 
kleine Kapazität. Unter den 347 Weibern haben 
16 eine grosse, 24 eine kleine Kapazität von 1100 
ccm. Die mittlere Kapazität aller 557 Männer ist 
1508 ccm, die mittlere Kapazität aller 347 Weiber 
ist 1347 ccm. Das Hauptergebnis der Messungen 


1 ) Zeitschr. f. Ethnologie. 


gipfelt in dem Satze, dass die stark brachyce- 
phalen Tiroler Schädel eine auffallejid grosse Ka¬ 
pazität haben; auch eine überwiegend starke und 
besonders breite Stirnbildung wird konstatiert. 
Zwei Schädel aber, der eine aus der Beingruft 
Sand im Taufererthale mit grössteii Kapazität 
von 1990 ccm und der andere aus der Beingruft 
Tiseus bei Meran mit der kleinsten Kapazität von 
900 ccm, beide anatomisch vollkommen normale 
Schädel, bestätigen auffallende Maxima und Minima 
der tirolischen männlichen Schädelkapazität. Man 
muss daher, so schliesst die Studie Tappeiners, 
die anthropologische Merkwürdigkeit anerkennen, 
dass nämlich das kleine Land Tirol vor allen 
Kontinenten der ganzen Erde den grössten und 
den kleüistenWMmei^cA'AAel aufweisen kann! Nur 
von einer Südseeinsel in Neu-Britannien hat 
Virchow einen Männerschädel mit 2010 ccm 
und einen Weiberschädel mit 870 ccm Kapazität 
gemessen. E. W. 


Ein unterozeanisches Telephon. Eine weltbe¬ 
wegende Erfindung soll Edison in Gemeinschaft 
mit dem bekannten Elektriker William Holzer 
gemacht haben. Es handelt sich um die Her¬ 
stellung eines unterseeischen Telephons, durch 
das man angeblich über den Ozean sprechen 
kann. Die „Reform“ veröffentlicht hierüber fol¬ 
gende Äusserung Edisons : 

„Im Gegensatz zu der allgemeinen Ansicht 
haben wir gefunden, dass durchaus kein so starker 
Strom dazu erforderlich sein wird, eine Nachricht 
über den Ozean zu senden. Wir haben mehr als 
3000 Meilen (?) Draht genommen und denselben 
so genau wie möglich dem gleichen Druck und 
denselben Verhältnissen unterworfen, wie jene 
des Meeres sind, und wir fanden unsere Vermut¬ 
ungen bestätigt. Wir versenkten die Spindel, auf 
welcher der Draht sich befand, und unterwarfen 
den Draht einem schweren Druck, gleichzeitig 
drehte sich die Spindel mit einer Geschwindigkeit 
von IO bis 12 Umdrehungen in der Minute, und 
wir fanden, dass die Töne sehr hörbar weiterge¬ 
leitet wurden. Nachdem wir soweit in der Sache 
gekommen waren, fand der alte Gedanke, dass 
ein sehr starker elektrischer Strom erforderlich sei, 
um die Schallwellen unter dem Wasser fortzu¬ 
führen, keine Beachtung mehr. Selbstverständlich 
erwarten wir nicht, eine Nachricht schnurstracks 
über das Meer zu senden, ohne jegliche Zwischen¬ 
station, solches würde bei unseren gegenwärtigen 
Einrichtungen und Vermutungen unmöglich sein. 
Aber bestimmt ist, dass nur eine einzige Zwischen¬ 
station im Ozean genügen wird und dass von dort 
die Nachricht durch eine mechanische Einrichtung 
weitergesandt werden kann.“ 


Wieviel Wasser enthält eine Wolke? — Die 
Lösung dieser Frage hat Meteorologen und Phy¬ 
siker verschiedentlich beschäftigt. Im Jahre 1851 
versuchte der bekannte deutsche Physiker und 
Forschungsreisende Hermann von Schlagintweit 
als erster auf der Höhe des Monte Rosa den 
Wassergehalt eines Nebels zu messen, und er 
fand, dass ein cbm des Nebels durchschnittlich 
2^/4 gr Wasser in fiüssmem Zustande enthielt. 
Später wurden ähnliche Experimente von Fugger 
in Salzburg und von Pernter in Innsbruck ge¬ 
macht; ihre Ergebnisse waren aber ohne Zweifel 
ungenau, indem sie die Menge des in der Nebel¬ 
wolke enthaltenen Wassers zu niedrig angaben. 
Das Verfahren der Messung bestand bei Schla^- 
intweit und seinen Nachfolgern darin, dass sie 
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eine bestimmte Menge der nebelhaltigen Luft 
durch eine Reihe von Flaschen streichen Hessen, 
die mit Chlorcalciiim gefüllt waren. Da dieser 
Stoff die Eigenschaft besitzt, die Feuchtigkeit aus 
der Luft aufzunehmen, so musste man erwarten, 
aus seiner Gewichtszunahme den Feuchtigkeits¬ 
gehalt der fraglichen Lnftmenge feststellen zu 
können. Neuerdings hat Conrad nach der 
..Meteorologischen 'Zeitschrift^ jenes Verfahren einer 
Kritik unterzogen und durch ein zuverlässigeres 
ersetzt. Er ermittelte zunächst, dass bei dem 
Schlagintweitschen Apparat einmal nicht der ganze 
Wassergehalt der Luft in die mit Chlorcalcium 
gefüllten Flaschen hinein ging, und zweitens, dass 
nicht alles Wasser aus der durchstreichenden 
Luft an die chemische Substanz" ab gegeben würde. 
Er wählte das einfachere und. bessere Mittel, die 
nebelhaltige Luft in einen weiten Behälter ein- 
dringen zu lassen oder in eine Glasglocke ein¬ 
zusperren. In dieses Gefäss wurde dann wiederum 
Chlorcalcium hineingebracht, und dessen Gewichts¬ 
veränderung gemessen. Die Ergebnisse zeigten, 
dass, wie sich erwarten Hess, der Wassergehalt 
einer Nebelwolke um so grösser ist, je dicker sie 
ist, oder mit anderen Worten, je weniger weit 
man darin sehen kann. So hätte eine Nebel¬ 
wolke, bei der man nur 25 Schritt weit zu sehen 
vermöchte, einen Wassergehalt von fast 4^2 gr 
pro cbm, eine solche mit einer Sichtbarkeit von 
30—40 Schritt enthielt etwas über 3 gr Wasser, 
eine solche endlich, bei der man bis zu 70 Schritt 
zu sehen vermochte, enthielt nicht einmal ganz 
I gr flüssiges Wasser in jedem cbm. Der Wasser¬ 
gehalt der Nebelwolke ist darnach ein recht ver¬ 
schiedener, und er wird jedenfalls noch über 4V2 
gr hinausgehen können, da auf Berggipfeln Nebel- 
wolken nicht selten sind, in denen man höchstens 
zehn Schritt weit sehen kann. M. Sch. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Verstellbarer Schreib- und Zeichentisch. Ein 
Tisch, der schnell sowohl in einen Sitz- wie auch 
in einen Stehtisch verwandelt werden kann, und 
sich dabei ohne Schwierigkeit auf jede beliebige 
Höhe einstellen lässt, entspricht sicher einem viel¬ 
seitigen Bedürfnis. Diese Verstellbarkeit hat nicht 
nur den Vorteil, dass dadurch an dem Tische alle 
möglichen Vorrichtungen in jeder gewünschten 
Lage der Arbeit und mit Rücksicht auf alle nur 
denkbaren Bequemlichkeiten des Arbeitenden 
selbst vorgenommen werden können, sie ist auch 
von einem unverkennbaren gesundheitlichen Wert, 
denn während die Arbeitenden an unverstellbaren 
und seiner Grösse nicht entsprechenden Tischen 
zu unnatürlichen und die Gesundheit schädigen¬ 
den Körperstellungen und -Anstrengungen ge¬ 
zwungen werden, wird dieser Nachteil durch diese 
Konstruktion eines solchen Tisches vollständig 
beseitigt. 

Die Firma H. Köttgen & Co. hat einen 
solchen Tisch aus Gasrohren konstruiert, und hat 
sich derselbe als sehr praktisch erwiesen. 

Sein Vorzug liegt ferner in der handlichen Be¬ 
weglichkeit, er, lässt sich nämlich vollständig zu¬ 
sammenklappen und dadurch mit Leichtigkeit über¬ 
all hin transportieren. Das ist vielfach von grösster 
Wichtigkeit: man denke nur an die Vorteile, welche 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


der Gebrauch eines solchen Tisches den fliegen¬ 
den Bureaus, die bald hier, bald dort ihre Wirk¬ 
ungsstätte aufschlagen müssen, durch die Erhöh¬ 
ung ihrer Bewegungsfreiheit gewährt, ferner an die¬ 
jenigen Berufe (Zeichner u. s. w.) die, weil sie 



ihre Arbeiten nur bei hellem und gutem Licht 
erledigen können, den leicht zu behandelnden 
Tisch schnell und ohne Hilfe an den passenden 
Platz zu setzen vermögen, oder an die Photo¬ 
graphen, Maler u. s. w. 

Nicht gering anzuschlagen ist auch der Um¬ 
stand, dass der Tisch bei seiner Aufbewahrung 
im zusammengeklappten Zustande ^ nur einen 
kleinen Raum einnimmt. Das ist für viele Arbeits¬ 
räume ein erheblicher Vorteil und besonders hoch 
zu schätzen bei Verwendung des Tisches in 
Kinderstuben, wo Mangel an Kaum zu herrschen 
pflegt. Die Firma fertigt besondere Gestelle für 
Erwachsene und für Kinder aus und Vs” GsiS- 
rohr und giebt dazugehörige Arbeitstische in den 
Grössen von 60x80 oder 50x65 cm. Die Preise 
für die Gestelle bewegen sich zwischen 12^ und 
20 Mk., die Tische kosten 3 und 5 Mk. 

_ Ad. Siebert. 

Bücherbesprechungen. 

Die deutsche Litteratur im Neunzehnten Jahrhundert. 

Man hat der zünftigen Geschichtsschreib¬ 
ung der deutschen Litteratur sehr häufig den 
ungerechten Vorwurf gemacht, sie kümmere sich 
nur um die Vergangenheit und nehme zur 
lebenden Generation keine Stellung; man faselte 
davon, dass für sie die deutsche Litteraturentwick- 
lung mit Goethes Tode zu Ende sei, und führte 
erne Scherers Werk an, trotzdem gerade Wilhelm 
cherer in einer grossen Zahl von Aufsätzen sein 
genaues Studium moderner Erscheinungen darthat 
und eine Fortführung seiner Darstellung verhiess, 
an der ihn leider der Tod hinderte. Nun legt der 
Privatdozent für deutsche Litteratur an der Berliner 
Universität, Richard Moriz Meyer, einen mäch¬ 
tigen Band von nahezu tausend Seiten vor, in dem 
er hauptsächlich die litterarischen Kräfte nach 
der Periode des deutschen Klassizismus be¬ 
handelt. V Und nicht etwa vom Standpunkt eines 
kühlen Betrachtens, sondern mit dem ganzen per¬ 
sönlichen Anteil eines Litteraturfreundes, in einer 
Art von Miterleben und in geniessendem Studium 

») Die deutsche Litteratur des Neunzehnten Jahrhunderts von 
Richard M. Meyer. Erstes bis viertes Tausend. Berlin, Georg 
Bondi, 1^00 a. u. d. T. Das Neunzehnte Jahrhundert in Deutsch¬ 
lands Entwickelung. Unter Mitwirkung. Herausgegeben vön Paul 
Schlenther, XX. und 966 Seiten. Gr. 8». mit 8 Porträts. — Brosch. 
Mk. IO.— 
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der Litteratiirträger. Vorsichtig hat er im Titel 
den Ausdruck „Geschichte“ vermieden und da¬ 
durch der Kritik selbst einen Fingerzeig gegeben, 
wie sein Werk angesehen werden müsse. 

Wir erhalten ein litterarisches Porträtwerk, eine 
Galerie deutscher Dichter und Dichterinnen, 
deutscher Schriftsteller und Denker, man möchte 
sagen, nach sezessionistischem Muster in zehn 
Säle verteilt. Wie etwa Franz von Lenbach die 
Ausstellung seiner gemalten Bildnisse geschmack¬ 
voll in Salons arrangiert, so hat R. M. Meyer die 
einzelnen Dichterporträts, oft nur flüchtige 
Skizzen, manchmal fast karrikierte Zeichnungen, 
meist liebevoll ausgeführte Bilder, nach den 
Dezennien geordnet, mit einer gewissen Absicht 
gruppiert. Man bekommt durchaus Einzelstudien, 
die aneinander gereiht werden, keine Gruppen¬ 
bilder, nur giebt der. Verfasser, um im gewählten 
Bilde zu bleiben, jedem einzelnen Saal eine ge¬ 
wisse einheitliche Ausstattung und sucht auch^ in 
den Porträts den Farbenton des Saales anklingen 
zu lassen. Da sieht man dann an einer Wand 
irgend ein grösseres Porträt, um das eine Reihe 
von kleineren Platz findet, wobei sich Meyer 
durchaus nicht an die Grenzen des Jahrzehnts 
hält und meist recht willkürlich vorgeht. Ein Bild 
hängt neben dem andern, nur kühn geschwungene 
Arabesken voll bizarrer Einfälle suchen die-Ver¬ 
bindung anzudeuten. Wirklich waren einzelne 
Porträts schon vorher selbständig erschienen und 
wurden dem Gesamtwerk unverändert einverleibt. 

Richard M. Meyer gehört zu.den Essaysten, die 
er in Herman Grimm so vortreölich charak¬ 
terisiert; er wollte gar keine Geschichte der 
deutschen Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts 
geben, wollte nicht zeigen, welche Gesetze den 
verschiedenen Erscheinungsweisen zu Grunde 
liegen dürften, ihm kam es auf die Menschen an, 
die im neunzehnten Jahrhundert die Litteratur 
machten. Und diese Menschen sieht er leibhaftig 
vor sich, nicht blos in ihrem geistigen, auch in 
ihrem körperlichen Aussehen, sogar mit Eigen¬ 
tümlichkeiten ihrer Kleidung, ihres Gehens, ihrer 
Sprechweise, ihrer Lieblingbesonderheit; dadurch 
gewinnt sein Werk nicht selten den prickelnden 
Reiz eines kleinen Kulturbildchens, besonders 
hübsch S. 154, verliert sich aber noch viel häufiger 
in unnützes Detail, so wenn über Waiblinger 
(S. 200) fast eine ganze Seite Biographisches und 
individuelles angebracht, seine Dichtung aber nur 
in drei knappen Zeilen abgethan wird, oder ge¬ 
rät in geschmacklose Kleinlichkeit Wie soll man 
denn anders folgenden Fall (S. 690) nennen: 
Scherer wird mit grosser Pietät und liebevollem 
Anteil behandelt, aber von seiner „altmodisch 
hohen Weste“ kann Meyer nicht schweigen; was 
in aller Welt geht uns Hans Hopfens Dogge an 
(S. 651), die keineswegs eine Rolle in seinen Werken 
spielt, wie etwa Detlev von Liliencrons Hunde! 
Diese Manier Meyers bedroht ihn selbst, da sie 
seinen Blick trübt und ihn bei der Auffassung 
modernster Gestalten zur Einseitigkeit verleitet; er 
übertreibt eben vielfach sein richtiges Prinzip*. Ihm 
kommt es, um einen seiner Lieblingsausdrücke zu 
brauchen, auf die „note personelle“ an, sie heraus¬ 
zufinden, verschmäht er kein Mittel; es ist schliess¬ 
lich kein Wunder, wenn er sich bei einer so über¬ 
wältigenden Zahl von Bildern mitunter vergreift. 
Gerne lehnt er sich an frühere Darsteller an, wo 
er solche hatte, und entnimmt ihnen irgend einen 
bezeichnenden Ausdruck oder gelangt durch Po¬ 
lemik gegen die ihre zu seiner Auffassung. 

Wie bei einem Essaysten nicht anders mög¬ 
lich, geraten die einzelnen Aufsätze sehr ungleich: 
neben glänzenden Leistungen, unter denen be¬ 
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sonders die Darstellung Grillparzers, Gottfried 
Kellers und— der Helene Böhlau hervorgehoben 
zu werden verdienen, neben liebevollen Studien, 
wie. jener über Theodor Fontane — ich greife nur 
die Hauptpunkte heraus — fallen manche Par- 
thien durch ihre Unsicherheit, sogar durch eine 
gewisse Schiefheit auf. Am wenigstens geglückt 
erscheint mir, von kleineren Bedenken abgesehen, 
Ludwig Anzengrubers Porträt, das noch ausserdem 
unter der Nachbarschaft des Roseggerbildnisses 
leidet, auch Friedrich Vischer ward Meyer nicht 
ganz gerecht, zumal, wenn er ihm Lüsternheit 
vorwirft, während die Gesamtdarstellung Friedrich 
Hebbels durch eine Menge späterer Verweise 
glücklich ergänzt und dadurch zutreffend gemacht 
wird. Für Nestroy und Bauernfeld bleibt Meyer 
nicht viel übrig, weil er die Menschen nicht in 
ihrer relativen historischen, sondern in ihrer ab¬ 
soluten Bedeutung betrachtet, und weil er trotz aller 
Mühe, die er sich um das Verständnis des süd- 
deutschenWesens gab, doch der lebendigenFühlung 
entbehrt und nur einen Teil des heutigen Wiener- 
tums ganz erfasst. Es muss aber gerühmt werden, 
dass er redlich darauf aus war, sich vor einseitiger^ 
Bevorzugung des Norddeutschen zu bewahren. 
Nicht landsmannschaftlicher Vorliebe, sondern 
dem Mangel an historischer Botrachtweise muss 
man es zuschreiben, dass der Stoff ungleichmässig 
verteilt wird. Man kann z. B. nicht verkennen, 
dass E. Marlitt und E. Werner einstens mit ihren 
Romanen viel weitere Kreise beschäftigten, als 
heute etwa Helene Böhlau, trotzdem wird die Mar¬ 
litt nur mit ein paar Worten an wenig passender 
Stelle (S. 480) gestreift, die Werner nicht einmal 
genannt, während der Böhlau fast ebensoviel 
Seiten gewidmet werden als Ludwig Anzengruber 
und dreimal so viel als Rosegger! Freilich darf 
man nicht vergessen, dass man es mit, einem 
ersten Versuch zu thun hat, in dem verwirrenden 
Urwald der modernen Produktion sich zurecht zu 
finden, dann wird man auch die Lücken nicht 
rügen, sondern nur bedauern. Ihre Liste zu er¬ 
wähnen, gehört in eine fachwissenschaftliche Zeit¬ 
schrift, aber ein paar Proben müssen gegeben 
werden. Vergebens sucht man Melchior Meyr in 
dem Werke, das auf die „Heimatkunst“ und die' 
DorDeschichten eingeht und von den „Erzählungen 
aus dem Ries“ nicht spricht, freilich auch nicht 
von der Dincklage oder dem vortrefflichen Hein¬ 
rich Sohnrey, der noch lebt und schafft. Der 
humoristische Roman zählt in Deutschland nur 
wenige Vertreter, aber Robert Waldmüller (Ed. 
Chr. Duboc) blieb unberücksichtigt. Unter den 
Dramatikern vermisst man Consentius, der mit 
Hebbel für den Schillerpreis in Betracht kam! 
Unwillkürlich denkt man an den Vers Hebbels: 
„Ach, wie lässt ein Menschenleben doch so wenig 
Spur zurück!“ 

Aber abgesehen von alledem, abgesehen von 
manchen gesuchten Bildern, gekünstelten Über¬ 
gängen und überkühnen Sprüngen bleibt in dem 
Werk eine respektable Leistung, die geeignet ist, 
jedem Leser den Überblick über die Litteratur- 
träger des neunzehnten Jahrhunderts zu erleichtern; 
nicht blos die schöne Litteratur, auch die Wissen¬ 
schaft wird berücksichtigt und in einzelnen wich¬ 
tigen Vertretern meist scharf charakterisiert. 
Meyer deutet manchen Erscheinungen — be¬ 
sonders den modernsten — .gegenüber seine 
Zweifel an und sucht einem Überschätzen önt- 
gegenzuarbeiten. Er ist auch dort nicht blind für 
Schwächen, wo er mit voller Sympathie einer Figur 
gegenübersteht, so bei Gerhard Hauptmann, so 
bei H. Sudermann, Helene Böhlau und Ricarda 
Huch, selbst bei Theodor Fontane, dem. er frei- 
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lieh als Verteidiger sogar bei einer solchen Niete 
wie die „Pogg^enpuhls‘‘ zur Seite steht. Man darf 
es als einen Vorzug Meyers rühmen, dass er auch 
an der einfachen Unterhaltungslitteratur nicht 
hochmütig vorübergeht, was bisher in solchen 
Werken meistens geschehen ist; dass er die in 
unserer Mitte schaffenden Künstler zu werten sucht, 
obwohl er im nächsten Augenblick durch ein neues 
Werk zu neuer Wertung gezwungen werden kann; 
dass er ehrlich seine Meinung sagt, auch wenn er 
sich ihrer persönlichen Einseitigkeit bewusst ist; 
dass er manchmal auf die Zukunft hinweist und 
die wahrscheinliche Entwickelung — eine sehr 
missliche Sache — zu erraten sucht. 

Wir haben eine That kühnen Mutes vor uns 
und dürfen daher, wenn wir manchmal über das 
Hereinziehen persönlicher Dinge verstimmt werden 
könnten, den Blick nur ,auf die vielen Vorzüge 
des Werkes richten, um ihm bei der bald zu 
erwartenden neuen Auflage weitere Ausgestaltung 
und seinen so oft gelungenen Ausführungen all¬ 
gemeine Beachtung zu wünschen. Wahrscheinlich 
erkennt der Verfasser, der ein so scharfsinniger 
und eifriger Kritiker ist, in seinem gedruckten 
Werke mit dem bekannten „Jägerblick“ die 
schwachen Seiten und versteht sie mit seinem 
eminenten schriftstellerischen Geschick zu ver¬ 
bessern. Sein Buch — das sich auch durch den 
billigen Preis empfiehlt — verdient es vollauf. 

Prof. Dr. Richard- Maria Werner. 


Geschichte der Erziehung von Anfang an bis 
auf unsere Zeit, bearbeitet in Gemeinschaft mit 
einer Anzahl von Gelehrten und Schulmännern 
von Dr. K. A. Schmid, weil. Prälat und Gym¬ 
nasialdirektor. Fortgef. von Dr. Georg Schmid. 
4. Band. 2 Abteilungen. 612 und 882 S. Stutt¬ 
gart 1898. Verlag der Cotta'schen Buchhandlung 
Nachfolger. 45 Mk. 

Das Aufblühen der gesamten Geschichts¬ 
wissenschaft kommt auch der Geschichte der 
Pädagogik zu gute. Auch hier liefert das Prinzip 
der Arbeitsteilung eine grosse Fülle Einzelforsch¬ 
ungen, Monographien über einzelne Perioden, über 
hervorragende Männer, Schulen und Reformen, 
— Bausteine für soliden Aufbau der Geschichte 
der Erziehung. -Diese findet in angezeigtem Werke 
die umfassendste und zugleich gründlichste Dar¬ 
stellung. 

Von den beiden bekannten ähnlichen Werken 
von Räumers und K. Schmidts unterscheidet es sich 
schon dadurch, dass eine Anzahl Fachmänner 
(nicht ein einzelner) die verschiedenen Gebiete 
zur Bearbeitung übernommen hat, eben weil 
die Durchforschung der vielen Quellen das 
Können des einzelnen übersteigt. Wir erhalten 
so eine grössere Bürgschaft für zuverlässige, aus 
den ersten Quellen geschöpfte Darstellung. Den 
Nachteil muss man freilich auch hier in den 
Kauf nehmen, dass die Einheitlichkeit der Be¬ 
handlung nach Umfang und Würdigung nicht 
streng durchgeführt werden konnte. Doch hat 
dabei die Einheit des ganzen, bis ins einzelne 
klar durchdachten Planes hinsichtlich des päda¬ 
gogischen Standpunktes nicht gelitten. Wenn 
dieser auch von dem Schmidts recht verschieden 
ist und sich mehr von Raumer nähert, so unter¬ 
scheidet er sich doch von letzterem vorteilhaft 
durch die freiere Auffassung. 

Aus dem 'reichen Inhalt dieses 4. Bandes 
können wir nur einige Hauptgegenstände streifen. 
Er setzt ein mit Würdigung des Herzogs Ernst 
von Gotha, „des Fürsten unter den Pädagogen 


und des Pädagogen unter den Fürsten“, beleuchtet 
die pädagogischen Verdienste des Pietismus, 
besonders A. H. Franckes, und führt namentlich 
in fein gezeichneten Bildern Locke und Rousseau 
als Vertreter der durch Bacon begründeten, durch 
Comenius neu angeregten Und dem Schulwesen 
zugewandten realistischen Richtung vor. ln der 
Darstellung des Zeitalters der Aufklärung und 
Erziehung in Deutschland nimmt der Phil^nthro- 
pinismus einen breiteu Rahmen ein, in welchem 
die interessanten Gestalten eines Basedow, Campe 
und Salzmann helle Beleuchtung, erfahren. Der 
edle Domherr V. Rochow, Moses Mendelssohn und 
andere Vertreter der Aufklärung leiten zu den 
drei zuletzt, aber eingehend behandelten Persön¬ 
lichkeiten über, die auf unser jetziges Schulwesen 
bestimmend eingewirkt haben: Pestalozzi, Schleier¬ 
macher und Herbart. 

Gegenüber den eminenten Vorzügen können 
kleine Ausstellungen — z. B. dass Pestalozzi 
schon im Verhältnis zu Basedow eingehendere 
Würdigung erfahren sollte — den hohen Wert 
dieses Werkes nicht schmälern. Wir können nur 
unserer Freude Ausdruck verleihen, dass wir ein 
solches Meisterstück besitzen, und die Hoffnung 
äussern, dass der 5. Band ebenbürtig abschliessen 
möge. Das gediegen ausgestattete Werk verdient 
wärmste Empfehlung, Oppermann. 


Die Schule des Elektrotechnikers. Lehrhefte für 
die angewandte Elektrizitätslehre, herausgegeben 
von Alfred Holzt, Ingenieur und Direktor des 
Technikums Mittweida, ini'Vereine mit H. Vie- 
weger und H. Stapelfel dt, Lehrer der Physik 
und Elektrotechnik am Teclinikum Mittweida. 

Bisher erschienen Heft i bis 36, Preis 75 Pfg. 
das Heft. 

Zahlreiche junge Leute und auch ältere stehen 
dem noch immer wachsenden Aufschwünge der 
Elektrotechnik ratlos gegenüber; sie möchten gern 
auch ein wenig davon verstehen, weil ihr Beruf 
mehr oder weniger damit zu thun hat, wissen 
aber nicht, an wessen Hand sie nachträglich und 
in ihren Freistunden sich in das fremde Gebiet 
einarbeffen sollen; die Zahl der Lehrbücher ist 
zwar erstaunlich gross, sie finden aber kein ge¬ 
eignetes darunter, welches ohne Voraussetzung 
grosser Vorkenntnisse und unter möglichster Ver¬ 
meidung rein wissenschaftlicher Erörterungen 
ihnen das beibringt, was sie zu wissen begehren. 
Da kann obiges Werk nur auf das wärmste em¬ 
pfohlen werden; sein Preis ist ja nicht ganz niedrig, 
aber der Menge des Gebotenen angemessen und 
das Werk entspricht in Praktikerkreisen unleugbar 
einem vorhandenen Bedürfnisse, wie die hohe 
Auffagenzahl der länger erschienenen Hefte be¬ 
weist. ■ Freyer. 


Briefe der Madame Jerome Bonaparte (Elisabeth 
Patterson) deutsch von Henry Perl, im Verlag 
von*Schmidt & Günther in Leipzig. 

Das gut ausgestattete Buch verschafft uns ^ 
einen lohnenden Einblick in die Erlebnisse- einer 
ebenso geistreichen wie. ehrgeizigen, rühm- und 
gefallsüchtigen Frau, deren tragisches Geschick 
nicht minder interessieren dürfte, als die kalte, 
berechnende, verstandesgemässe, welterfahrene 
Klugheit, mit der sie sich in ihre jeweiligen Posi¬ 
tionen findet. Vorwort, Nachwort und verbindender 
Text vermitteln den Zusammenhang dieser em¬ 
pfehlenswerten Brieflektüre. Pochhammer. 
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Lehren aus dem Südafrikanischen Kriege für das 
deutsche Heer. Von Francois, Major a. D., 
früher ■ Landeshauptmann von Deutsch-Südwest¬ 
afrika. Mittler u. Sohn, Berlin. 

Wenn es uns auch noch zu früh erscheinen 
will, um schon endgültig Lehren aus dem bis¬ 
herigen Feldzuge zu ziehen, so bietet uns die 
Schrift doch eine, sehr anschauliche kritische 
Schilderung der einzelnen taktischen und strate¬ 
gischen Vorgänge, jedenfalls aber einen anregen¬ 
den Lesestoff. , ' L. 


Die Meeresbeherrschung in ihrer Rückwirkung 
auf die Landoperationen des grossen Krieges. Von 
Albert Margutti, Hauptmann im k. k. General¬ 
stabskorps. Wien u. Leipzig. Braumüller. Preis 
Mk. 4,—. 

Eine namentlich auch für den Laien äusserst 
interessante, zeitgemässe geschichtliche Betracht¬ 
ung über den Zusammenhang und die gegenseitige 
Einwirkung des Land- und Seekrieges. L. 


Chemisches Hilfsbuch, Atomgewichte und deren 
Multipla, Umrechnurigslaktoren und ‘ massanaly- 
tische Konstanten von'Dr. J. Panaotovic. Verlag 
von F. Dümmler, Berlin 1900. Preis Mk. 2.—. 

Sämtlichen chemischen Berechnungen war 
bisher das Atomgewicht des Wasserstoffs = 1 zu 
gründe gelegt. Sollte der Vorschlag allgemeine 
Annahme finden, dass das Atomgewicht des 
Sauerstoff = 16 zugrunde gelegt würde (was nicht 
wahrscheinlich ist), so müssten sämtliche Atom- 
und Molekulargewichte eine kleine Veränderung er¬ 
halten. In dem vorliegenden Buche sind die 
meisten für den Chemiker in Betracht kommenden 
Zahlen auf Grund von O = lü ausgerechnet. 

Dr. Bechhold. 

Lexikon der Kohlenstoffverbindungen von M. 
M. Richter. 2. Aufl., Lief. 31—39* (Verlag von 
Leop. Voss, HambuFg.) Preis pro Lief. Mk. 1.80, 
geslt. geb. Mk. 78.—. 

Mit Lief. 39 ist dieses Standard-Werk in über¬ 
raschend kurzer Zeit zum Abschluss gekommen. 
Wir haben wiederholt darauf hingewiesen und 
möchten noch einncial betonen, dass es für 
den Organiker fast unentbehrlich ist. In den 
4 letzten Lieferungen sind die Prozent¬ 
tabellen enthalten, in denen man aus den Ver¬ 
hältniszahlen von C : H : O : N die Prozentzahlen 
von C, H, O und N nachschlagen kann. Zur 
Herstellung dieser Tabelle, die 168 Seiten umfasst, 
waren ca. 90 000 Einzelrechnungen erforderlich. 
Eine Statistik am Schluss des Werkes belehrt uns, 
dass die bis Sept. 1883 in der ersten Auffage ent¬ 
haltenen bekannten 20 294 Kohlenstoffverbindungen 
sich bis I. April 1899 auf 741,74 vermehrt haben. 
Diese Zahlen sprechen mehr als Worte sagen 
können. Dr. Bechhold. 


Industrie, Handel, Flotte, volkswirtschaftlicher 
Atlas in 5 Tafeln und 2 Karten. Herausgegeben 
vom D. Flottenverein. (Verlag von G. Wester¬ 
mann, Braunschweig.) Preis M. 1.50. — Enthält 
in allgemein verständlicher, bildlicher Darstellung 
Vergleiche zwischen Seehandel, Bevölkerungszu¬ 
nahme, Marineaufwendungen etc. der 7 bedeutend¬ 
sten Seemächte, die im Ausland angelegten deut¬ 
schen Kapitalien etc. etc., kurz, was zu Gunsten 
der deutschen Flottenvermehrung, in Betracht 
kommt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Bergmann, J., Untersuchungen über Hauptpunkte 
der Philosophie. (Marburg, N. G. 

Eiwert.) M. 8,— 

f Börckel, A., Gutenberg u. seine berühmtesten 
Nachfolger im ersten Jahrhundert der 
Typographie. (Frankfurt a. M., Klimsch 
u. po.) M. ' 3,~ 

jv. Bülow, H., Deutschlands Kolonien und 

Kolonialkriege. (Dresden, E. Pierson.) M. 6,50 
•{■Heinemann, F., Der Richter und die Rechts¬ 
pflege in der deutschen Vergangenheit. 
(Monographien zur deutschen Kultur¬ 
geschichte, Bd. IV.) Leipzig, E. Die- 
derichs.) M. 5,50 

-j-Hughes, Henry, Die Mimik des Men<ichen.. 

(Frankfurt a. M., Jch. Alt.) ca. M. 15,— 

-j-Kroell, H., Der Aufbau der menschlichen 

Seele. (Leipzig, W. Engellnann) ca. M. 5,— 

Lockyer, N,, Inorganic evoluticn. (London, 

Macmillan & Co.) sh. 4,— 

Möbius, K., Über die Grundlagen der ästhe¬ 
tischen Beurteilung der Säugetiere. 

(Berlin, Georg Reimer.) M. i,— 

fOstwald, W., Grundlinien der anorganischen 

Chemie. (Leipzig, W. Engelmann.) ca. M, 12,20 
Pierstorff, J., Frauenarbeit und Frauenfrage. 

(Jena, Gustav Fischer.) M. 1,50 

■{■Rhotert, Schienenloser Betrieb statt Klein¬ 
bahnen. (Leipzig, W. Engelmann,) ca. M. 3,60 

Rosenberg, A., A. v. Werner. (Künstlerrnono- 
graphien, IX.) (Bielefeld, Velhagen u. 

Klasing.) • M. 4,— 

jSchmoller, Gustav, Sering, Max u. Wagner, 

- Adolf, Handels-und Machtpolitik. Reden 
und Aufsätze im Aufträge der „Freien 
Vereinigung f. Flottenvorträge.“ I. Bd. 

(Stuttgart, J. G. Cotta.) M. 1,20 

■{■Wimdt, W., Völkerpsychologie. (Leipzig, W. 

Engelmann.) ca. M. 17,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. Privatdoz.-d. Psychiatrie, Dr. Gustav 
Aschaffe-nbttrg, a. d. Universitäts-Irrenklinik in Heidel¬ 
berg z. a. o. Prof. — Dr. Mathias Schlegel^ Privatdoz. 
u. Assistent a. d. tierhygienischen Abteilung des hygie¬ 
nischen Instituts der Hochschule in Freiburg i. Br. z. a. 
o. Prof. — Unser Mitarbeiter Dr. J. Marcttse in Mann¬ 
heim z. korresp. Mitglied d. Societe francaise d’Hygiene 
in Paris. — D. Privatdoz. Dr. Schmidt in Erlangen z. 
Prof, d. anorgan. Naturwissenschaften a. d. Forstakademie 
in Eberswalde. — Prof. Dr, Friedrich Pockels a. d. 
techn. Hcchsch. i. Dresden z. etatmässigen a. o. Prof. f. 
Physik, insbes. theoretische bezw. mathematische Physik 
a. d. Hochsch. in Heidelberg. — D. a. o. Prof. a. d. 
Üniv. i, Berlin Dr. Karl v. den Steinen unter Beibe¬ 
haltung s. bisherigen Amtes z. Direktorialassistenten b. 
d., kgl. Museen in Berlin, -r- D. o. Prof. Dr. Franz 
Xaver Gretener zu Bern z. o. Prof, in d. juristischen 
Fakultät d. Univ. zu Breslau. 

Berufen; Hofrat Ludwig Boltzmann^ Prof. d. 
Physik an d. Wiener Univ. a. d. Leipziger Univ. 

Verschiedenes: Am 28. April findet die Eröffnungs¬ 
feier d. zahnärztlichen UniversitätsinstiHäs in München 
statt. Als Leiter w. Zahnarzt Prof. Dr. Berten a. Würz¬ 
burg berufen, a. Dozenten; Höfzahnarzt Dr. Walkhoff2.. 
Braunschweig u. Privatdoz. Zahnarzt Dr. Bert a. 
München. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Zeitschriftenschau. 

Die Gesellschaft. Heft 2. A. Dix befür¬ 
wortet in einem Aufsätze: Meng-merk eine Vermeng¬ 
ung der industriellen und agrarischen Bevölkerung der¬ 
gestalt, dass die industriellen Fabrikanlagen thunlichst aus 
der Grossstadt aufs Land hinaus verlegt werden. Zu be¬ 
achten ist dabei, dass ungeheure Mengen ungenützter 
Wasserkräfte, z. B. in Ostpreussen noch überreichlich zur 
Verfügung stehen. Verfasser führt zur Unterstützung 
seines einleuchtenden Vorschlages eine Reihe von Aus¬ 
führungen anderer Publizisten an, so von Max Mach, 
Bleichen, Oppenheimer. Es handelt sich um dieselbe 
Bewegung, die man sonst mit dem Schlagwort ,,Dezen¬ 
tralisation der Städte“ bezeichnete, die indessen erst lang¬ 
sam praktische Bedeutung zu gewinnen beginnt. 

Die Zeit. Nr. 287. R. Eucken giebt einen Rück¬ 
blick auf die Philosophie im neunzehnten Jahrhundert^ 
indem er zugleich die Ansicht zurückweist, dass mit dem 
Zusammenbruch der spekulativen Systeme die Philosophie 
für das Ganze der Menschheit ihre Rolle ausgespielt habe. 
Er zeigt besonders auf die reiche Bethätigung hin, die 
die Philosophie in ihren Wechselbeziehungen zur Ge¬ 
schichtswissenschaft, zur Soziologie und zu den Natur¬ 
wissenschaften bekundet hat. Und nicht nur in seiner 
Arbeit hat die Philosophie den Menschen des neunzehnten 
Jahrhunderts gefördert, sondern ihn auch durch alle see¬ 
lischen Wandlungen treu begleitet; auch als Lebensan¬ 
schauung ist sie dem modernen Menschen nnentbehvlich. 
Bei den letzten Fragen von Wahrheit und Sein freilich 
ist unser Jahrhundert nicht über Kant hinausgekommen, 
obwohl Kant viel zu viel Gegensätze in sich trägt, als 
dass man einfach bei ihm verharren könnte, und obwohl 
es recht wunderlich wäre, wenn die gewaltigen Wand¬ 
lungen, welche das menschliche Sein innerhalb dieses 
Jahrhunderts erfahren hat, für das Ganze der Philosophie 
durchaus ergebnislos sein sollten. 

Die Zukunft. Nr.' 27. Aus den Vorarbeiten zur 
„Umwertung aller Werte“ von F. Nietzsche werden 
einige bisher unbekannte Fragmente, betitelt: Nihilismus 
veröffentlicht, die aus den Jahren 1887/88 stammen. — 
M. Vosberg-Rekow tritt für die Errichtung deutscher 
Handelskammern im Auslande ein, da diese vorzüglich 
geeignet sind, unsere Landsleute im Auslande an das 
Vaterland zu fesseln. Die Bedenken, die vom Grafen 
Bülow geäussert wurden, werden als unzutreffend zurück¬ 
gewiesen. Dringend geboten erscheint die Gründung von 
Handelskammern vor allem in gewissen Teilen Russlands, 
in der europäischen und asiatischen Türkei, in Italien, in 
den Niederlanden und in England, besonders aber in den 
südamerikanischen Staaten. Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal, 

Herrn A. v. W. in B.-P. Auf jeden Fall ist 
die Beschaffung einerPendeluhr mit kompensiertem 
Pendel besser, als eine solche mit gewöhnlichem 
Pendel, und zwar namentlich dann, wenn die Uhr 
in einem Räume aufgehängt oder gestellt wird, in 
welchen sehr verschiedene Temperaturen herrschen 
können, also in einem geheizten Zimmer. An¬ 
dererseits ist aber eine solche Uhr auch nur da 
von Wert, wo ihr Gang regelmässig kontrolliert 
werden kann; denn ahsokit richtig geht keine Uhr 
und vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ist 
das die beste Uhr, welche am gleichförmigste 72 geht 
ohne Rücksicht darauf, um wieviel sie täglich 
falsch geht. P'ür den täglichen Gebrauch muss 
natürlich der Betrag des Ganges auch gering sein. 

Uhren mit kompensiertem Pendel, namentlich 
Quecksilberpendel, sind aber sehr teuer, ^ wenn 
sie gutes leisten sollen. Der Preis beträgt zwischen 
500—2000 Mk. Uhren mit einigermassen gutem Rost- 
pendel sind schon billiger zu haben. Die 
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Schwierigkeit bei der Herstellung guter Uhren 
liegt im Eckapparat nicht in der des Pendels. 
Gute Pendeluhren liefern gegenwärtig: A.' Kittel, 
Altona; C. Riefler, München; W. Bröcking und 
F. Deucker, Hamburg; Th. Tiede, Berlin 0 . und 
Nürnberg u. a. — Vgl. dazu die betreff, ausführl. 
Kapitel in „iVmbronn, Astronomische Instrumenten- 
kunde.“ 

Herrn Dr. K. in M. i) Die Mandaeer sind die 
einzige bekannte Sekte, die man als eine Fortsetzung 
der gnostischen Gemeinden betrachten kann. Bei 
der Pariser „gnostischen“ Gemeinde kann es sich 
nur um eine neuerdings gegründete, theosophische 
Gesellschaft handeln, die gewisse gnostische Eigen¬ 
tümlichkeiten kopiert. Dergleichen Bestrebungen 
scheinen in Paris üppig zu gedeihen; z. B. sind 
dort noch 1895 1^97 Handbücher der Astro¬ 

logie erschienen. Näheres über Herrn Doinel 
und seine Anhänger ist uns nicht bekannt. 

2) Über Tiergeographie sind immer noch 
die beiden Wallace’schen Bücher (Die geo¬ 
graphische Verbreitung der Tiere und Island life) 
weitaus die besten. Letzteres (2 *1 edif., revised, 
London, Mac Millan, Co., 1892, 8<^, 563 pg., 26 maps, 
illustrations. Preis Mk. 6,30) behandelt nament¬ 
lich vorzüglich die allgemeinen Bedingungen der 
Vorbereitung der Tiere. Das nächstbeste Werk 
dürfte sein: A. Heilprin, The geographical and geo- 
logical distribution of animal s. New-Y ork andLondon, 
Mac Millan Co., 1887, 8^, 435 pg. Preis Mk. 10,—, 
das die Frage mehr vom geologischen Standpunkte 
aus auffasst. Eine recht, gute Orientierung giebt 
auch: P. L. Sclater, Über den gegenwärtigen 
Stand unserer Kenntnis der geographischen Zoo¬ 
logie. Eröffnungsrede eines Kongresses der 
British Association for the advaneihent of Science. 
Autorisierte deutsche Ausgabe von A. B. Meyer. 
Erlangen, E. Basold, 1876. 8®, 105 pg. Preis 

Mk. 1,50. Ein ganz altes deutsches Werk ist: 
L. K. Schmarde, Die geographische Verbreitung 
der Tiere. 3 Bände, Wien, C. Gerolds Sohn, 1853; 
jetzt antiquarisch für 10 Mk. zu haben. Kleine, 
aber höchstens bedingt anzuratende Bücher über 
dies Thema sind: E. L. Tronessart, Die geo¬ 
graphische Verbreitung der Tiere. Übersetzt von 
W. Marshall. Leipzig, J. J. Weber, 1892, 8«, 370 pg., 
2 Karten, Preis 4 Mk., und Fr. Beddard, A 
textbook of Zoogeography. Cambridge nat. Sc. 
Manuals, Biol. Series." London, C. J. Cay & S. 1895, 
80 , 252 pg. Mk. 6,—. Die Darwinistische Seite der 
Frage behandelt: M. Wagner, Die Entstehung der 
Arten durch räumliche Sonderung. Ges. Aufsätze. 
Basel 1889. 80 , antiquarisch für Mk. 7—lo, ein 
etwas einseitiges, aber sehr geistreiches Werk. 
Ferner haben alle modernen zoologischen Lehr¬ 
bücher, namentlich das von C. Claus, mehr oder 
minder ausführliche Kapitel über Tiergeographie. 
Spezielle tiergeographische Werke über einzelne 
Erdgebiete, einzelne Tiergruppen u. s. w. giebt es 
eine ganze Masse. 


Die nächsten Numniern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. von Liebig,^Einige Angriffe gegen den Materialismus 
(Schluss). — Otto V. Guericke d. Eifinder d. Luftpumpe u. 
Elektrisiermaschine. — Französisches v. Fr. v. Oppeln-Bronikowski. 
— Kulturgeschichte von Dr. K. Lory. — Physiologie v. Dr. Oppen¬ 
heimer u. Dr. Michaelis. — Das russische Boot f. Tiefseeforschung. 
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Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
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Otto von Guericke, der Erfinder der Luft¬ 
pumpe und Elektrisiermaschine. 

Die ausserordentlichen Erfolge, die unser Jahr¬ 
hundert den theoretischen und praktischen Natur¬ 
wissenschaften verdanken, lassen uns vielfach die 
vorhergehenden Zeiten in einem falschen Lichte 
erscheinen. Es giebt nicht wenige, die sich die 
Forscher des vorigen und der früheren Jahrhunderte 
als trockene Stubengelehrte vorstellen, die hinter 
staubigen Folianten sitzen und aus Buchstaben 
sich ihre Welt zimmern. Nicht wenig trägt dazu 
die übliche Darstellungsweise der Bühne und der 
Gemälde bei; ohne einen Wust alter Scharteken 
und ein an der Decke baumelndes Krokodil geht 
es da niemals ab. 

Es ist ja wahr, dass die Erfolge des Experi¬ 
ments in unserer Zeit weite Kreise davon über¬ 
zeugten, dass es das sicherste Mittel der Forsch¬ 
ung ist und dass es infolgedessen zu einer allge¬ 
meinen Anerkennung und Anwendung gekommen 
ist, von der man sich früher nicht hätte träumen 
lassen. — Es ist jedoch ein Irrtum, wenn man 
glaubt, frühere Zeiten hätten das Experiment nicht 
gekannt oder unser Jahrhundert habe einen plötz¬ 
lichen sprungartigen Fortschritt der experimen¬ 
tellen Methoden gebracht. 

Schon die Babylonier und Ägypter experi¬ 
mentierten, ganz hervorragend sind die Leistungen 
der Griechen. Berichten doch Heron und Philon, 
dass es schon zu ihrer Zeit Mechaniker, d. h. 
Verfertiger physikalischer Apparate gegeben habe. 
Ihnen folgten weniger produktiv die Römer und 
Araber, deren Hauptbedeutung darin liegt, dass 
sie das Wissen des Altertums aufbewahrten und 
es dem Mittelalter überlieferten, das ja nur von 
den Leistungen der Alten zehrte. 

Galilei leitete die neue Zeit, die Epoche des 
Experiments ein. Von ihm an begannen anfangs 
schüchtern, dann aber immer mehr mutige und hoch- 
begabte Männer ihre Überzeugung auf das Experi¬ 
ment zu basieren und zum Ausdruck zu bringen. 

Eine der interessantesten Erscheinungen aus 
jenerFolgezeitistOtto von Guericke(1602—1686), 
der Magdeburger Bürgermeister, der neben seinem 

Umschau 1900. 


Beruf in jener für Magdeburg so harten Zeit des 
dreissigjahrigen Krieges Müsse fand, sich mit 
schwierigen physikalischen Problemen abzugeben, 
Während Galilei und Cartesius bei ihren Arbeiten 
von theoretischen Gesichtspunkten ausgingen und 
den Versuch nur zur Prüfung von deren Richtig¬ 
keit heranzogen, schlug Guericke den umgekehrten 
Weg ein: aus den Ergebnissen seiner Versuche 
suchte er zur Kenntnis allgemeiner Gesetze zu ge¬ 
langen. Besonders gilt dies von seinen Versuchen 
über die Ltijtpumpe, während er sich in seinen 
Schlüssen aus den Experimenten mit der EleUri- 
siermaschine vielfach von vorgefassten Meinungen 
beirren liess. Die kürzlich erschienene „Geschichte 
der physikalischen Experimentierkunst“ vonGerland 
und Traumüllerb giebt ein höchst anschauliches 
Bild der Entwicklung von Guerickes Anschauungen 
und damit des Gedankenkreises jener Zeit. 

Der Plan, den er bei seinen Versuchen mit 
der Luftpumpe verfolgte, war eigenartig genug. 
Betrachtet man oberflächlich den T 4 tel seiner sie 
schildernden Schriftb, so sollte man glauben, dass 
sie nur diese Versuche enthielte; sie werden durch 
den Druck so hervorgehoben, dass sie allein in 
die Augen fallen. Sieht man näher zu, so findet 
man in viel kleinerem Druck bemerkt, dass sie 
auch vom Gewicht der die Erde umgebenden 
Luft, den Weltkräften und dem Weltsystem handeln. 
Diese Untersuchungen führten aber erst Guericke 
zu seinen neuen Magdeburger Experimenten. Um 
über die Bewegung der Gestirne zur Klarheit zu 


1 ) Geschichte der physikalischen Expevimentierkunst von Prof. 
Dr. E. Gerland u. Prof, Dr. F. Traumüllerj 442 Seiten und 425 Ab- 
bildgn. z. grössten Teil in Wiedergaben nach den Originalwerken. 
(Verlag v. W. Engelmann, Leipzig 1899.) Preis brosch. Mk. 14.—, 
geb. Mk. 17.—. Ein grundlegendes Werk der Entwickelung der 
physikalischen Methoden und der daraus sich ergebenden Lehren. 
Trotzdem die Verfasser sich an eine rein wissenschaftliche Dar¬ 
stellung hielten, bildet das Buch eine interessante Lektüre für jeden 
Freund der Geschichte der Naturwissenschaften. —Die Abbildungen, 
von denen wir hier ebenfalls eine Probe geben, sind sehr wertvoll 
und vorzüglich gelungen. 

2 ) Experimenta nova (ut vocantur) Magdeburgica de Vacuo 
Spatio. Amstelodami 1672. Die Versuche mit der Luftpumpe über¬ 
setzt von Dannemann in Ostwalds Klassikern der exakten Wissen¬ 
schaften. Nr. 59. Leipzig 1894. 
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gelangen, war es ja nötig, die Beschaffenheit des 
Raumes, in dem sje. sich bewegen, zu untersuchen. 
Er unterscheidet sich von dem uns zugänglichen 
dadurch, dass er weder Luft noch sonst einen 
Stoft enthält. Will man also seine Eigenschaften 
auf der Erde untersuchen, so hat man nur aus 
einem mit einem Stoffe gefüllten Gefässe, z. B. 
einem Fasse voll Wasser, diesen Stoff herauszu¬ 
nehmen, das Wasser aus dem Fasse herauszu¬ 
pumpen. 


Fass zu weifen, aber man hörte sogleich das 
Pfeifen der, durch die Poren der Fassdauben ein¬ 
tretenden Luft. Nicht viel besser stellte sich das 
Ergebnis, als unser Forscher ein kleineres Fass in 
ein grösseres setzte und das in ersteres gegossene 
Wasser auspumpte. Das dem Zwitschern eines 
Vogels ähnliche Geräusch stellte sich wieder ein, 
hielt freilich mehrere Tage an. Als es aufhörte, 
enthielt das innere Fass doch wieder Luft und 
Wasser. Das überzeugte Guericke, dass es un- 


Fig. I. 



Erster Versuch Guericke’s zur Herstellung eines luftleeren Raumes. 


Behält man im Auge, dass Guericke seine 
Versuche bereits um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
ausführte, so muss man anerkennen, dass er in 
ihnen ein Muster aufstellte, welches zu seiner Zeit 
einzig in seiner Art dastand. Mit den einfachsten 
Apparaten be’ginnend, verbesserte er sie mehr 
und mehr und seine Untersuchungen lassen an 
Vollständigkeit nichts zu wünschen übrig. Wenn 
es ihm trotzdem nicht gelang, einen einigermassen 
vollständig luftleeren Raum herzustellen, so findet 
dies eine ausreichende Erklärung in dem Zustande 
der Technik seiner Zeit. Die Kriegsnöte, die 
seine Vaterstadt Magdeburg besonders hart trafen, 
waren nicht geeignet, dass sich die mechanische 
Kunst entwickeln konnte. 

Die Geräte, mit denen Guericke seine Ar¬ 
beiten begann, waren die denkbar einfachsten. 
Fig. I giebt einen Begriff davon. Ein gewöhn¬ 
liches Fass wurde auf einem Dreifuss aufgestellt 
und an dasselbe mittels des mit vier Flantschen 
für Befestigungsschrauben versehenen Ringes 
der besonders dargestellt ist, „eine Messingen 
Feuersprutz“, also ein Pumpcylinder befestigt. 

Der erste rnit diesem so eingerichteten Fass 
angestellte Versuch misslang, da die Schrauben, 
die den Pumpcylinder befestigten, nicht hielten. 
Nachdem sie durch stärkere ersetzt waren, gelang 
es zwar den Pumpönden, das Wasser aus dem 


möglich sei, in einem hölzernen Gefäss einen 
leeren Raum herzustellen. Er ersetzte die Fässer 
demnach durch eine oben mit einem Hahn ver¬ 
sehene kupferne Kugel, und brachte in der aus 
Fig. 2 ersichtlichen Weise an sie den Pumpcylinder 
an. Anfangs ging alles nach Wunsch. Plötzlich 
aber wurde die Kugel mit einem lauten Knall zu¬ 
sammengepresst, ein Ereignis, welches Guericke 
später der Wirkung des Luftdruckes zuschrieb. 
Da der Handwerker bei Herstellung des kupfernen 
Gefässes nicht genug darauf geachtet hätte, ihm 
eine genaue Kugelform zu geben, so sei diese 
Wirkung unvermeidlich gewesen. Dabei ist auf¬ 
fallend, dass Guericke nur vermutungsweise aus¬ 
spricht, dass an der Kugel flache Stellen gewesen 
seien, aber uns nicht versichert, dass er solche 
auch gesehen habe. Die Beschreibung seiner Ver¬ 
suche Hess er zwanzig Jahre nach deren Ausführung 
drucken, in der Zwischenzeit hatte er Torricelli s 
Versuch kennen gelernt. Es erscheint somit nicht 
sicher, ob er gleich von vornherein die richtige 
Vorstellung vom Luftdruck hatte, war das aber 
nicht der Fall, so musste ihn das Misslingen dieses 
Versuches darauf führen. Er teilt dann mit, dass 
er nunmehr eine andere Luftpumpe gebaut habe, 
ohne jedoch anzugeben, wann dies geschah. 

Die neue Luftpumpe führte er 1654 den auf 
dem Reichstage in Regensburg versammelten 
Fürsten vor und erregte mit den Versuchen, die 
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er damit anstellte, ungeteilte Bewunderung. Über 
das Jahr ihrer Herstellung lässt sich also nur an¬ 
geben, dass es ein früheres als 1654 gewesen sein 
muss, denn eine Nachricht aus dem Jahre 1799, 
Güericke habe bereits 1641 eine Luftpumpe der 
Stadt Köln "zum Geschenk gemacht^), ist zu wenig 
beglaubigt, als dass sie in Betracht kommen 
könnte. Die Luftpumpe selbst überliess er dem 
Bischof von Würzburg, der auch Erzbischof von 


Hahnes die Luft wieder eingelassen hatte. Mit Hilfe 
des zwischen der geöffnet und der geschlossen 
dargestellten Kugel abgebildeten Kegelventils 
konnte er sie auf der Luftpumpe anbringen. Zum 
Dichten diente der Lederring Z), welcher mit dem 
aus Wachs und Terpentinöl bestehenden Luft¬ 
purapenfette durchtränkt wurde. 

Schotts Mitteilungen regten Robert Boyle 
an, den auch von ihm längst gehegten Plan der Her- 



Fig. 2. Guericke’s luftleere Kupferkugel. 


Mainz war und dieser liess die Experimente durch 
den Würzburger Professor, den Jesuiten Caspar 
S chott (1608—1666), wiederholen. Mit Einwilligung 
Guerickes beschrieb dann Schott in seiner 1657 
in Würzburg erschienenen Mechanica Hydraulica- 
Pneumatica den neuen Apparat und seine Ver¬ 
wendung, während Güericke sein Werk über die 
Luftpumpe erst 1663 vollendete und 1686 in den 
Druck gab. Es ist dies das obenerwähnte; in ihm 
bildet er eine verbesserte Luftpumpe ab, mit der 
er die meisten der darin gleichfalls vorgeführten 
Versuche anstellte. Ein wie grosses Aufsehen nun 
auch viele davon erregten, den meisten Ruhm 
brachte ihm doch das Experiment mit den „Magde¬ 
burgern Halbkugeln“ ein, welches er bereits in 
Regensburg machte. Er legte zwei mit den Rändern 
aufeinander gepasste Halbkugeln aus Bronze, 
A und Fig. 3, von beiläufig 55 cni Durch¬ 
messer, von denen die eine mit einer durch einen 
Hahn verschliessbaren Öffnung versehen war, auf¬ 
einander, pumpte die Luft aus und zeigte, dass 
die Kraft von 16 Pferden nicht ausreichte, sie 
dann auseinander zu ziehen, während dies keine 
Schwierigkeit machte, wenn er durch Öffnen des 


1 ) Hindenburg, Archiv der reinen und angewandten Mathe¬ 
matik. Leipzig 1799. S. 232. 


Stellung einer Luftpumpe zur Ausführung zu 
bringen, um so mehr, als ihm Guerickes Apparat 
verbesserungsbedürftig zu sein schien. Es gelang 
ihm einen Apparat zu konstruieren, der den Vor¬ 
zug hatte, dass man Gegenstände in den luft¬ 
leeren Raum bringen und an ihnen experimen¬ 
tieren konnte. Wie man in unseren Tagen die 
X-Strahlen auf alles wirken lässt, so brachte man 
damals alle möglichen Dinge in den Rezipienten. 
Verschiedene Tiere mussten darin ihr Leben 
lassen, glühende und brennende Körper erloschen 
beim Auspumpen etc. etc. Eine Reihe jener Ver¬ 
suche gehört auch heute noch zum eisernen Be¬ 
stand unserer Vorlesungsversuche. 

Güericke beachtete wohl die Boylesche 
Kritik und konstruierte eine zweite Luftpumpe, die 
jener sogar überlegen gewesen zu sein scheint. Mit 
ihr war es ihm möglich das Gewicht derLuft^ für unsere 
heutigen Anforderungen allerdings sehr ungenau 
zu bestimmen. Eine möglichst luftleer gemachte 
Glaskugel, die er an den einen Arm einer Wage 
hing und durch Gewichte am anderen Wagebalken 
ins Gleichgewicht gebracht war, zeigte ihm durch 
ihre Schwankungen die Änderungen des Luftdruckes - 
an. Es ist auch nicht unwahrscheinlich, dass 
Güericke bereits vor Toricelli den Druck der 
Luft auf eine Wassersäule studiert und vor ihm 
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ein Wasserbarometer mit darüber be¬ 
findlichem luftleerem Raum konstruiert 
hat. Ja er konstruierte gar eine Art Ge¬ 
wehr, aus welchem Bleikugeln durch 
den Luftdruck geschleudert wurden, 
wenn vorher die Luft ausgepumpt war 
(also nach dem Prinzip der heutigen 
Rohrpost). Doch meinte Guericke, 
dass der' Apparat „noch sehr verbesser- 
ungsfähig“ sei. 

Von den bisher geschilderten Ex¬ 
perimenten Guerickes unterscheiden 
sich die nun zu beschreibenden insofern 
sehr zu ihrem Nachteil, als sie von 
vornherein zum Beweis des Vorhanden¬ 



Fig. 4. Guertcke’s Centrifugalmaschine. 


seins der von ihm vorausgesetzten Weltkräfte 
dienen sollten. Liess er sich demnach bei jenen 
von der Natur leiten, so versuchte er hier das 
Gegenteil und hatte denn auch die Nachteile 
seiner verkehrten Forschungsweise zu tragen. 

Das Verständnis der natürlichen Bewegung, als 
welche Aristoteles die Kreisbewegung betrach¬ 
tet hatte, im Gegensatz zu der gezwungenen ge¬ 
radlinigen, war durch Benedetti und Cardano 
angebahnt,, aber obwohl es Galilei gelungen war, 
die parabolische Form der Wurflinie zu erklären, 
so hatte er diese Erklärung doch nicht auf die 
Kreisbewegung angewendet. Zwar hat er in 
seinen Werken 1 ) eine Maschine abgebildet, die 
man eine Centrifugalmaschine nennen möchte. 
Aber sie sollte eine Erscheinung erläutern, die für 
uns kaum noch ein Interesse hat. Einer von 
Galileis Gegnern, der Jesuitenpaler Grassi (1582 
bis 1Ö54), den er im Saggiatore unter dem Pseu¬ 
donym Sarsi bekämpfte, hatte als Meinung 
Galileis hingestellt, eine bewegte glatte Ober¬ 
fläche risse die umgebende Luft nicht mit in ihre 
Bewegung hinein. Um das Irrtümliche dieser Be¬ 
hauptung darzdthun, hatte dann Grassi eine Ma¬ 
schine hergerichtet und gezeigt, dass ein an 
einem Faden aufgehängtes Papierscheibchen der 
Drehung einer polierten Metallschale in derThat 
folge. Galilei erhob nun freilich sogleich Wider¬ 
spruch gegen die ihm aufgezwungene Ansicht, die 
eben gar nicht die seine sei. Grassi indessen 
liess sich im Weilerexperimentieren nicht stören, 
doch haben die selbstverständliche Resultate 
gebenden Abänderungen jenes ersten Versuches 
kaum ein Interesse. 

Eher als die Maschine Grassis dürfte ein von 
Borelli^) (1608—1679) zur Erklärung der Bewegung 
der Planeten angestellter Versuch auf den Namen 
einer Centrifugalmaschine Anspruch machen, den 
er vor 1666 ausführte. Er brachte in eine U- 
förmige Röhre eine Kugel und setzte sie um eine 
senkrechte, durch ihren tiefsten Punkt gehende 

1 ) Galilei, Opere. T. IV. S. 288. 

2) Borelli, Theoria mediceorum planetarum ex causis physicis 
deducta. Florentinae 1666. S. 48. 


Achse in rasche Rotation, die Kugel stieg dann 
empor und behielt bei einer bestimmten Drehungs¬ 
geschwindigkeit eine bestimmte Höhe bei. 

ln ähnlicher Weise wollte Guericke mittels 
der in Fig. 4 abgebildeten Maschine das Dasein 
der „virtus repulsiva‘‘ erklären. Die Maschine be¬ 
stand aus einer Schale von starkem Messing, 
welcher mittels Räderübersetzung durch eine Kur¬ 
bel eine rasche Drehung zu erteilen war. Werden 
Marmorkugeln von verschiedener Grösse, wie die, 
„mit welchen die Knaben zu spielen pflegen, 
hineingebracht und die Schale in Bewegung ge¬ 
setzt, so wird man beobachten, wie die grösseren 
sich mehr dem Rande der Schale nähern, die 
kleineren der Achse näher bleiben. Das ist auch 
der Grund, warum in einer Mulde bewegte Samen¬ 
körner (Mohn- und Hanfsamen, Erbsen' u. s. w.) 
sich nach ihrer Grösse trennen lassen. Die solches 
bewirkende Kraft ist dem Körper, dem sie ein¬ 
geprägt wird, proportional“ und dieser erreicht bei 
einer gewissen Geschwindigkeit einen bestimmten 
Abstand von der Umdrehungsachse, „wo er in 
seiner natürlichen Lage“ (naturali sua statione) 
verbleibt. Wenn somit Guericke sich auch von 
der Annahme der natürlichen Bewegung noch 
nicht frei machen kann, so schlägt er doch den 
richtigen Weg, zum Verständnis der Kreisbewegung 
zu kommen, ein. 

Es ist noch übrig, den Apparat Guerickes, 
den man vielfach als erste Elektrisiermaschine 
angesprochen hat, zu betrachten. Er bestand i) 
aus einer Schwefelkugel von der Grösse eines 
Kinderkopfes, die hergestellt wurde, indem man 
einen Glaskolben mit feingestossenem Schwefel 
füllte, diesen schmolz und den Kolben nach dem 
Erkalten zerbrach. Durch die Kugel wurde dann 
ein Loch zur Aufnahme einer eisernen Achse ge¬ 
bohrt und diese in dazu angebrachte Schlitze 
der Stützen ac und hd^ Fig. 5, gelegt. Wurde nun 
die in ihren Lagern gedrehte Kugel mit der tro¬ 
ckenen Hand gerieben, so wurde sie, wie wir 
sagen würden, elektrisch. Der Apparat besass 
also wohl den zu elektrisierenden Teil der Elek- 

1 ) Guericke, Experimenta nova. S. 147. 
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trisiermaschine und das Reibzeug, um aber eine 
solche genannt werden zu können, fehlte ihr der 
Konduktor. Aus den mit ihm angestellten Ver¬ 
suchen schloss Guericke auf eine anziehende und 
abstossende ^Kraft (virtus conservativa und. expul- 
siva), ausserdem auf die Kraft des Tönens, des 
Warmwerdens und des Leuchtens (vittus soni, 
calefaciens und lucens), alles in seinem Sinne 
Weltkräfte. Wie weit entfernt er aber 
war, die Anziehung und Abstossung 
rein physikalisch zu fassen, geht daraus 
hervor, dass er sie den von Aristarch 
von Samps der Erde zugeschriebenen 
analogen Kräften an die Seite stellt. 

Da der griechische Astronom zur Er¬ 
klärung jener beiden Kräfte eine Seele 
der Erde annahm, so sehen wir denselben 
Forscher, der soviel zur Aufklärung des 
„Abscheues der Luft vor dem leeren 
Raum“ gethan hat, in der Annahme 
der Antipathie und Sympathie der Kugel 
gegen und für ein Federchen und um¬ 
gekehrt befangen. 

Trotzdem führten ihn die Versuche 
zu wichtigen, damals zum Teil ganz 
neuen Ergebnissen. Legte Guericke 
unter die Kugel auf das Gestell Schnitzel 
von Blattgold oder Blattsilber, von Papier u. s. w., 
so sprangen diese an die geriebene Kugel 
heran und wurden oft lange Zeit hindurch 
von ihr festgehalten. Nahm er die Kugel im ge¬ 
riebenen Zustande aus ihren Lagern und führte 
sie in der Luft umher, so zog sie ein leichtes 
Federchen erst an, stiess es aber nach der Be¬ 
rührung wieder ab, so dass man es durch ge¬ 
schicktes Handhaben der Kagel an jeden Ort des 
Zimmers bringen konnte. An die Spitzen von 
Gegenständen, die sich in ihrer Nähe befanden, 
flog sie heran, einer brennenden Kerze näherte 
sie sich etwa auf Handbreite, begab sich aber 
dann in beiden Fällen eilends zur Kugel zurück, 
um bei dieser „gleichsam Schutz zu suchen“. In 
der Nähe der geriebenen Kugel wendet sie dieser, 
wie der Mond der Erde, stets dieselbe Seite zu, 
und dieser Versuch scheint Guericke geeignet, 
das Verhalten unseres Trabanten zu erklären. 
Zwischen der Kugel und dem ihr entgegengehal¬ 
tenen Finger fliegt die Feder mehrmals hin und 
her. Hing Guericke einen Leinenfaden so auf, 
dass sein Ende sich in der Nähe der Kugel be¬ 
fand, so wich er dem genäherten Finger aus. 
Befestigte man ihn an einem zugespitzten Stücke 
Holze und liess ihn lang herabhängen, so legte 
sich sein unteres Ende an die in der Nähe be¬ 
findlichen Gegenstände an, so oft man die ge¬ 
riebene Kugel der Spitze des Holzstückes näherte. 
Hielt der Experimentator das Ohr in die Nähe 
der Kugel, so vernahm er ein Rauschen und 
Knistern in ihr, im dunklen Raume leuchtete sie, 
wie Zucker, der durchgebrochen wird. 


Sieht man das, was Guericke über die virtus 
calefaciens sagt, nicht genau an, so könnte man 
zu dem Schlüsse kommen, er habe auch den 
elektrischen Funken zuerst gesehen: „Wie die 
virtus calefaciens“, sagt er nämlich^), „durch 
starke Reibung in jedem Körper erregt werden 
kann, so dass, wenn die Hitze sehr gross wird, 
endlich Feuer entsteht oder herausspringt, so kann 


Fig. 5. Guericke’s Elektrisiermaschine. 

man leicht erraten, dass diese virtus calefaciens 
auch in dieser Kugel durch fortgesetztes und 
kräftiges Reiben erzeugt werden kann“. Indessen 
ist mit dieser Bemerkung der elektrische Funken 
ganz gewiss nicht gemeint, da er ja keineswegs 
durch Reiben jedes beliebigen Körpers nach dem 
Stande der damaligen Experimentierkunst erhalten 
werden konnte. Dass ihn.Guericke wirklich nicht 
beobachtet hat, ergiebt sich aus dem Erstaunen 
über die briefliche Mitteilung, in der Leibniz ihm 
über die von der Schwefelkugel zu erhaltenden 
Funken schreibt. Dieser bedankt sich in dem¬ 
selben Briefe für die Zusendung der Schwefelkugel 
undFeder, um die er gebeten hatte, Guericke ver¬ 
steht aber, wie seine Antwort beweist, gar nicht, 
was Leibniz mit den Funken meint2). 

Zum Schlüsse seien über Guericke die Worte 
angeführt, mit welchen seiner sein Urenkel, der 
Regierungsrat von Biedersee, in einem allerdings 
nur teilweise noch., erhaltenen Beitrage zur Ge¬ 
schichte des Herzogtums Magdeburg^) 1775 ge¬ 
denkt. Ist auch die Sachkenntnis nicht gross, 
über die der Berichterstatter verfügt, und sind die 
Thaten, die er für seines Ahnherrn Erfindungen 
giebt, ganz unzuverlässig^), so haben doch die 
Familienerinnerungen, die sich über dessen Ex- 
perinaentieren und die dazu aufgewendeten Mittel 
erhalten haben, ein eigentümliches Interesse. 
„Otto von Guericke“, lesen wir da, „dessen Haus 


1 ) Guericke, Experimenta nova, S. 149. 

2 ) Gerland, Elektrotechnische Zeitschrift 1883. IV. 249. 

3 ) Stadtbihliüthek zu Magdeburg. XII. Folio. Nr. 104. An¬ 
hang. S. 13. 

Gerland, Wiedemanns Annalen 1883. XIX; S. 538. 
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in der Zerstöhrung von Magdeburg 1631 unbe¬ 
schädigt geblieben, erhielt vor dasselbige ein 
Kayserlich salva guardia, welche sich noch 1757 
an einem Thor des Hintergebäudes angemahlt 
fand, sie findet sich gedruckt Vol. in fd. Nro. in 
diesen Jahren von 1632 bis 1638 hat er die meisten 
seiner Entdeckungen gemacht. Ich habe ein 
Astrolabium und Wasserwage, woran er selbst ge¬ 
stochen fait par. Otto de Guerike Ingenieur a 
Magdebttrg 1632 und unten: Im Jahre nach der¬ 
selben kläglichen Zerstöhrung. Die .Arbeit zeigt 
sattsam, dass es nicht die erste seiner Erfindungen 
gewesen, sowie die Verguldung dieser und ande¬ 
ren damals gemachten Instrumente und Maschinen 
erweist, dass er etwas daran gewendet, wie dann 
sein Sohn der Geheim de Rath OttovonGuericke 
versichert, dass seine Experimente ihn' über 
20000 Thlr. gekostet hätten. Das Wetter Männi- 
chen, welches Mr. de Monconys^) bey ihm ge¬ 
sehen, ist ein vollkommenes Barometer, aber so 
prächtig gemacht,. dass es nach seinem Tode zu 
800 Thl. taxiert ist, soviel wendet man wohl nicht 
an den blossen Zierrath einer Maschine, an deren 
Erfindung man keinen Antheil hat. Aus der 
Menge und Verschiedenheit der Glas-Röhren, die 
ich in seiner fast 70 Jahre fast immer verschlossen 
gewesenen Bibliothek gefunden und die grössten¬ 
teils mit scalen verschiedener Art bezeichnet und 
bemahlet und zum theil vergoldet waren, kan 
man wohl abnehmen, dass er selbst experimen¬ 
tiert und nicht bloss imitirt habe. Ao 1646 da 
Tori cell US seine Erfindung publicierte, ward Otto 
de Guerike in Gesandschaften gebraucht und 
seine Arbeit bis 1666 in den Angelegenheiten der 
Stadt war so gross und viel, dass er wohl nicht 
an sein favoritstudium denken können, folglich 
ist nicht unwahrscheinlich, dass das Wetter Män- 
nichen, so Monconys bey ihm gesehen vor 1646 
gemacht [wenigstens erdacht]^) sey. Die scala, so 
an die Röhre mit Puncten gezeichnet , gleich einer 
ersten Erfindung, aber die Verziehrung zeigt, wie 
wichtig ihm diese Erfindung gewesen, 8 grosse in 
feuer verguldete Bleche, haben nach einer von 
ihm selbst geschriebenen Note 120 Thlr. zu stehen 
gekostet, und ausser diesen ist wohl ein paar 
Mark Silber an den Gestelle, welches von Eben 
Holz und mit Marmor und anderen Steinen four- 
nirt ist. Die Misshelligkeit unter seinen 3 Kindern, 
und ein neuerer Zufall haben seine wichtige Corre- 
spondenz und Nachrichten vernichtet, ich habe 
nur fragmente gefunden, eben daher habe ich 
auch .nur y seiner Maschinen erhalten, doch die 
wichtigsten, als 

I. Die 2 ersten Luft Pumpen 3 ). 


1 ) Monconys, Journal de voyages. Lyon 1695.' 2. Auflage. 
Deutsch von Junker. 1697. 

-) Die in [] geschlossenen Worte sind am. Rande beige¬ 
fügt. ' 

3 ) Vgl. Gerland, Wiedemanns Annalen 1883. XIX, S. 538 


2. 3 grosse Recipienten und Apparatum zum 
experimentieren mit der Autlia. 

3. Die grossen haemisphäria damit er in 
Gegenwart des Kaysers experimentiert 
hat.^} 

4. Die 2 Wettermännchen oder Barometern. 

5. Die grosse Schwefel Kugel zum elektri¬ 
sieren. 

6. Das von ihm selbst verfertigte Asttola- 
bium. 

7. Die Maschine dadurch er das Schleudern 
der Planeten um die Sonne demonstriren 
wollen. 

8. Die Spritze, so ihn zuerst auf den Gedanken 
des exantlirens gebracht. 

9. Einige incomplette Sachen, Stative, Stäbe 

zum Nivelliren u. s. w.“ M. S. 


Über einige 

Angriffe gegen den Materialismus. 

Von Dr. Hans, v. Liebig. 

II. . (Schluss.) 

Für die Weltanschautcng des Materialismus würde 
die Gleichordnung der Materie mit allen Gegen¬ 
ständen der Aussenwelt, zu der wir am Schluss 
des ersten Teiles gelangt sind, unserer gegebenen 
Definition nach genügen. Da aber die meta¬ 
physischen Gegner des Materialismus über diesen 
Standpunkt in der Welterkenntnis hinaus zu ge¬ 
langen glauben, müssen wir den dabei einge¬ 
schlagenen Weg etwas verfolgen. Sie erklären das 
wiederholte Vorfinden des Komplexes Materie 
durch eine eigentümliche Beschaffenheit unserer 
Psyche, der zufolge wir in alle Erscheinungen die 
Materie hineininterpretieren, um einem psychi¬ 
schen Gesetz, dem Streben nach vereinfachend 
zusammenfassender Beschreibung, Genüge zu 
thun. Abgesehen von der merkwürdigen That- 
sache, dass diese Interpretation überall gelingt, 
abgesehen ferner von dem auffallenden Bestreben 
der Metaphysiker die Materie zu eliminieren, ob¬ 
wohl heutzutage die Beschreibung aller Erschein¬ 
ungen als Materie und Bewegung die einfachste 
und zusammenfassendste ist; garnicht zu ver¬ 
gleichen mit den Theorien der Psychologie und 
ihren sogenannten letzten Thatsachen; abgesehen 
davon erhebt sich die Frage, ob die psychologische 
Hypothese überall durchf ührbar ist. Wenn die Materie 
durch die Beschaffenheit der Psyche bedingt ist, 
dann ist ebenso die Aussenwelt, mein Mitmensch, 
endlich Ich selbst durch die Psyche bedingt; denn 
das Verhältnis dieser Begrifte zur Psyche ist das¬ 
selbe. Was soll es nun heissen, ich bin durch die 
Psyche bedingt? Cornelius definiert das Ich als 
den unlösbaren Zusammenhang der Gesamtheit 
meiner Bewusstseinsinhalte, die Psyche als die Ge- 

1 ) Dies möchte nicht richtig sein, da Guericke seine in 
Regensburg benutzten Apparate seiner eigenen Erzählung nach 
I dem Bischof von Würzburg überliess. 
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samtheit meiner psychischen Erscheinungen; das 
sind eben Bewusstseinsinhalte und ihre Zusammen¬ 
hänge. Setzen wir diese Definitionen im obigen 
Satze ein, so lautet derselbe: Der Zusammen¬ 
hang der Gesamtheit meiner Bewusstseinsinhalte 
ist bedingt durch die Gesamtheit meiner Be¬ 
wusstseinsinhalte und ihre Zusammenhänge. Das 
ist offenbar so sinnlos, wie wenn ich sage: Die 
Wärme des Golfstromes ist bedingt durch den 
Golfstrom und seine Temperatur. Dieses Ver¬ 
sagen der psychologischen Hypothese hat seinen 
Grund in der unmöglichen Definition des Ich. 
Cornelius bedarf zu seiner Definition des Ichs den 
Begriff „mein“, in dem das Ich schon steckt. 
Seine Definition lautet in wenig geänderter, dem 
Sinne nach identischer Form: Das Ich ist der Zu¬ 
sammenhang der Gesamtheit der Bewusstseins¬ 
inhalte, die ich habe. Eine solche Definition ist 
nicht zulässig. Ich kann Tinte nicht als ein Ge¬ 
menge von Droguen definieren, die zusammen 
Tinte bilden. Die psychologische Hypothese ver¬ 
sagt hier, wo sie auf ihre Voraussetzung stösst. 

Wir können den alten Einwand gegen den 
Materialismus, auf den schliesslich auch die Be¬ 
griffsbildungstheorie von Cornelius hinausläuft, in 
der kürzesten Form etwa folgendermassen aus- 
drücken: da wir nur durch Empfinden und Denken 
zur Erkenntnis der Materie gelangen können, ist 
die Materie keine Realität, sondern ein von meinem 
Empfinden und Denken abhängiges Gedanken¬ 
ding. Dieser Schluss ist falsch. Aus der That- 
sache, dass wir durch Empfinden und Denken zur 
Erkenntnis der Materie gelangen, folgt, dass zur 
Erkenntnis der Materie Denken und Empfindung 
notwendig sind; für die Beschaffenheit der 
Materie als einem nur gedanklich oder real Exis¬ 
tierendem folgt daraus aber garnichts. Wenn wir 
sagen wollten, deshalb, weil zur Herstellung eines 
Bronzegusses Wärme gebraucht wird sei der 
Bronzeguss ein Wärmeding, so wäre das derselbe 
Schluss. Über die Beschaffenheit des Erkannten 
können wir nur Hypothesen aufstellen und über 
deren Wahrscheinlichkeit den Einzelnen ent¬ 
scheiden lassen. Wir wollen zu diesem Zwecke 
der psychologischen Hypothese die materialistische 
gegenüberstellen. 

Nach der Descendenztheorie hat sich der 
Mensch aus einem Protoplasmaklümpchen ent¬ 
wickelt und seine psychischen Fähigkeiten mit 
ihm. Diese Entwicklung war durch äussere Ein¬ 
flüsse bedingt. Zum Beispiel haben sich vermut¬ 
lich Schwimmhäute nie an Tieren entwickelt, die 
nur auf dem Lande leben. Die Schwimmhäute 
haben höchst wahrscheinlich nicht das Wasser, 
sondern das Wasser die Schwimmhäute gebildet. 
Vermutlich ist es mit den psychischen Organen 
ähnlich gegangen. 

Es haben sich wahrscheinlich nicht zunächst 
die Augen fertig entwickelt und dann sich eine 
besondere Empfindung Licht zugelegt, sondern 


etwas real Existierendes hat die Entstehung der 
-Augen veranlasst und sie unter seiner Einwirkung 
herangebildet. Das können wir bis zu den 
höchsten psychischen Fähigkeiten in analoger 
Weise annehmen. Wenn in der Psyche ein Be¬ 
streben nach vereinfachender Zusammenfassung 
vorhanden ist, so ist zu vermuten, dass ein ein¬ 
fach Zusammenhängendes dieses Bestreben heran¬ 
gezogen hat. Gerade was die Idealisten als 
stärksten Einwand gegen die Realität des Er¬ 
kannten betrachten, die Abhängigkeit von den 
Sinnen, erscheint so als starkes Argument für die 
Realität desselben; ein nicht Reales kann keinen 
Anlass zur Bildung eines spezifisch reagierenden 
Organes geben. Damit soll nicht gesagt sein, 
dass die Form unserer Erkenntnis die einzig mög¬ 
liche sei. Darauf kommt es bei unserer Erkennt¬ 
nis auch nicht an. Es handelt sich nicht um die 
Frage: Giebt es in Wirklichkeit ausser uns eine 
Farbe blau; sondern darum, ob der Farbe blau 
ein Spezifisches, z. B. von der Farbe rot oder dem 
Ton a Verschiedenes zu Grunde liegt. Die Farbe 
blau und der Ton a können subjektive Erkennt¬ 
nisformen sein; wir könnten z. B. die unwahr¬ 
scheinliche Annahme von Wesen machen, die 
unsere Gesichtsempfindung als Töne wahrnehmen. 
Diese Wesen würden aber unsere Farbenempfind¬ 
ungen bläu und rot als ebenso verschiedene Ton¬ 
empfindungen besitzen und die Erforschung ihrer 
Töne würde zu denselben Gesetzen führen, die 
wir als optisch erkennen. Der Unterschied würde 
nur in der Bezeichnung liegen, die Erkenntnis der 
Sache bliebe gleich. Wie bei der einfachen Em¬ 
pfindung, so würde auch bei Komplexen das Ver¬ 
hältnis dasselbe sein. Wenn der Materialismus 
einem Objekt der Aussenwelt, z. B. einem Baume 
reale Existenz zuspricht, so meint er damit nicht, 
es könne keine Erkenntnis geben, für die der 
Baum nicht eine ganz andere Erscheinung böte. 
Es wäre z. B. ganz gut denkbar, dass höher organi¬ 
sierten Wesen in dem Baume eine unvergleichlich 
grössere Zahl von Einzelerkenntnissen als uns zum 
Bewusstsein käme, immer aber würden sie das 
Rauschen des Baumes als etwas Verschiedenes 
von dem Grün desselben und den Baum als einen 
abgeschlossenen Komplex und nicht als ein zu¬ 
fälliges Nebeneinander mehrerer voneinander un¬ 
abhängiger Dinge erkennen. Die Mangelhaftigkeit 
unserer Erkenntnis beruht nach dieser Hypothese 
nicht darauf, dass wir Dinge sehen, wo keine sind 
und das Gesehene noch dazu falsch, wie es nach 
manchen Erkenntnistheoretikern scheinen möchte, 
sondern darauf, dass unsere Erkenntnisorgane 
zu wenig zahlreich und zu wenig ausgebildet 
sind. Den Weg, wie wir trotz dieses Mangels 
in der Erkenntnis fortschreiten können, zei¬ 
gen uns die im Sinn des Materialismus vorgeh¬ 
enden Naturwissenschaften.' Wir haben kei¬ 
nen Sinn für die Elektrizität, Röntgenstrahlen u. a., 
trotzdem erforschen wir die Gesetze derselben 
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so gut wie die der Töne und des Lichts. Wie 
weit dieser Weg uns führen wird, wissen wir nicht. 
Aber dass es der einzige Weg ist, der zur Er¬ 
kenntnis führt, zeigen die Resultate: hier hundert 
Jahre Naturwissenschaft, dort zweitausend Jahre 

Metaphysik; hier relativ Ungeheures, ^dort nichts. 

Als schwerwiegendster der übrigen Einwände, 
die möglichst kurz behandelt sein mögen, wird 
gewöhnlich der Einwurf angesehen, ^,der Materialis- , 
mus vermöge nicht den Übergang der Bewegung der 
Materie zum Empfinden und Denken ZU erklären. 
Derselbe fällt in die Kategorie aller jener Ein¬ 
wände, die eine' Erkenntnis deshalb verwerfen, 
weil sie nicht alle in Betracht kommenden Fragen 
zu lösen vermag. Irgend welche Bedeutung besitzt 
ein solcher Einwand nur, wenn das Nichterklärte 
in direktem Widerspruch zur Theorie steht oder 
eine andere Theorie die mangelnde Erklärung zu 
geben imstande ist. Beides ist in der vorliegenden 
Frage nicht der Fall. 

Den Zusammenhang der Psyche mit der 
Materie leugnet heute niemand mehr; dagegen 
wird die Möglichkeit bestritten, auf materiellem 
Wege die Gesetze der Psyche aufzufinden. Es ist 
das nicht recht einzusehen; denn wenn, was höchst 
wahrscheinlich ist, jedem psychischen Vorgang 
ein materieller Vorgang entspricht, dann ist es ab¬ 
surd anzünehmen, die materiellen Vorgänge ver¬ 
liefen nicht in derselben gesetzmässigen Weise 
wie die psychischen. Besitzen wir einmal die Ge¬ 
setze der materiellen Vorgänge, so sind uns auch 
die der Psyche bekannt. Mehr als die Auffindung 
von Gesetzmässigkeiten kann und will ja 'auch 
die Psychologie nicht erreichen 

Wagner meint, die Materialisten seien Narren, 
weil sie einem Ding reale Existenz zuschreiben, 
das man sich nicht vorstellen könne; ihre Materie 
sei ein Stoff ohne Qualitäten, also ein Stoff, der 
kein Stoff ist. Auf der nächsten Seite seines 
Buches^) entdeckt er allerdings, dass der Stoff un¬ 
durchdringlich ist, wir können ihm auch noch ver¬ 
raten, dass er schwer und ausgedehnt ist. Ich 
weiss nun nicht, ob Wagner, wenn man ihm die 
Augen verbindet und einen Stein in die Hand 
giebt, die reale Existenz des in der Hand Gehal¬ 
tenen leugnet, weil ihm nur etwas Schweres, Un¬ 
durchdringliches und Ausgedehntes zum Bewusst¬ 
sein kommt und er sich möglicherweise nicht vor¬ 
stellen kann, was dem zu Grunde liegt. Wagner 
scheint das eigentümliche Verlangen zu stellen, 
wir sollen ihm noch Farbe, Form und Geruch der 
Materie angeben. 

Ein beliebtes Steckenpferd Wagners ist das 
Kausalitätsgesetz und seine missbräuchliche An¬ 
wendung seitens der Naturforscher. Die Grund¬ 
gedanken, deren Nichtbeachtung hier Wa'^ner den 
Naturforschern zum Vorwurf macht, scheinen zu 
sein: i. Kausale Erklärungen geben nur Aufschluss 


1 ) Wagner. Berlin, Verlag von Gebr. Bornträger. 


Über die Beziehungen zwischen Erscheinungen, 
nicht über das Wesen der Erscheinungen. 2. Ein 
Kausalverhältnis besteht nur zwischen Erschein¬ 
ungen. Erschlossene Dinge, wie z. B. Molekular¬ 
bewegung dürfen nicht in eine Kausalerklärung 
gebracht werden. 3. Eine Kausalerklärung bezieht 
sich nur aufVeränderungen; unveränderliche Dinge, 
wie Materie, Kraft dürfen nicht in einem Kausal¬ 
nexus verwendet werden. Die Begründung be¬ 
steht aus einer Reihe von Beispielen aus dem Ge¬ 
biete der Naturwissenschaften, in denen in der 
sattsam bekannten Weise den Naturforschern Er¬ 
klärungsabsichten untergeschoben werden, die 
nur in den Köpfen ihrer Kritiker spucken. Nr. i 
basiertauf der unbegründeten Voraussetzung eines 
Wesens der Erscheinung hinter der Erscheinung 
selbst, davon wissen wir nichts; können also'auch 
keine Aufklärung darüber verlangen. Nr. 2 ist 
einfach ein Irrtum Wagners;, erschlossene Dinge 
dürfen gewiss in einen Kausalnexus gebracht 
werden, wenn sie aus der Erfahrung abgeleitet 
sind. Nr. 3 ist ein falscher Schluss; aus der Un¬ 
veränderlichkeit der Materie folgt für die Ver¬ 
wendbarkeit in einem Kausalnexus gar nichts, sie 
darf nur nicht als der Grund einer Veränderung 
angeführt werden; das fällt aber auch niemanden 
ein. — 

In grosse Entrüstung gerät Wagner, wenn ihm 
das Wort Atom oder Molekül begegnet. Für den 
Materialismus ist die Atomtheorie nicht unum¬ 
gänglich notwendig. Er hält an ihr fest, weil sie 
die vollkommenste und durchsichtigste Erklärung 
über die mannigfachsten Naturerscheinungen giebt, 
keine andere Theorie ihr darin gleichkommt, ge¬ 
schweige denn übertrifftund die aus ihr ge¬ 
zogenen Schlüsse mit einer Präzision durch die 
Erfahrung bestätigt werden, die fast an das Ein¬ 
treffen der vorhergesagten astronomischen Ereig¬ 
nisse erinnert. Wagner weissagt uns, wenn auch 
unsere optischen Instrumente einmal millionen¬ 
fache und abermillionenfache Vergrösserungen er¬ 
möglichen würden, so würde das erkannte Teil¬ 
chen immer noch genau so zusammengesetzt und 
aus weiteren Teilchen bestehend erscheinen wie 
ein mit den jetzigen Instrumenten Erkanntes. Die 
Erkenntnistheorie fordere nämlich die unendliche 
Teilbarkeit der Materie, weil auch der Raum als 
unendlich teilbar betrachtet werden müsse. Diese 
Begründung ist wenig einleuchtend; aus der un¬ 
endlichen Teilbarkeit des begrifflichen Raumes 
folgt nicht die unendliche Teilbarkeit der ding¬ 
lichen Materie: ausserdem pflegt sich die Er¬ 
kenntnistheorie gewöhnlich nach der Natur und 
nicht die Natur nach der Erkenntnistheorie zu 
richten. Die Bäume wachsen nicht in. den, 


Ein klassisches Beispiel was die Atomtheorie als Erklär¬ 
ungsprinzip leistet, bietet Prof. L. Boltzmann : „Vorlesungen über die 
Prinzipe der Mechanik.Ich erwähne dies Buch besonders, weil 
gerade von Vertretern dieses Gebiets Angriffe gegen die Atomthporie 
erhoben worden sind. 
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Himmel, obgleich in dem Begrift „Baum“ kein er¬ 
kenntnistheoretischer Grund zu finden ist, der sie 
davon abhalten würde. Im übrigen trifft, wie 
schon gesagt, dieser Einwand nicht den Materialis¬ 
mus, solange uns Wagner nicht zeigt, wie einmal 
aus einem materiellen Teilchen durch Teilung 
etwas Nichtmaterielles entstehen kann. 

Ebenso unverständlich ist der Einwand, die 
Darwinsche Theorie sei als ausschliessliches Er¬ 
klärungsprinzip der Entwicklung unzulänglich. 
Auch wenn sie unzulänglich ist, was ändert dies 
am Materialismus? Die Deszendenztheorie, die 
ich als Stütze der materialistischen Anschauung 
benutzte, wird dadurch nicht berührt. 

Der Ansicht Wagners, der Materialismus sei 
eine dualistische Weltanschauung^ braucht WOhl kaum 
entgegengetreten zu werden, da der Titel des 

Büchnerschen Werkes: „Kraft und Stoff“ wohl 

höchst selten zu diesem Missverständnis Anlass 

geben wird bei Leuten, die mehr als den Titel 

gelesen. 

Endlich sei noch eines anderen Gegners des 
Materialismus gedacht: Prof. Ostwalds. Ostwald 
sucht aus dem Energiebegriff den Stoffbegriff 
heraus zu eskamotieren; der Begriff Stoff ist dann 
nicht mehr nötig, der Materialismus ist über¬ 
wunden. Ebensogut wäre man berechtigt, zu 
meinen, wenn man das Produkt xxy = z setzt 
und nun nicht mehr mit x und y sondern mit z 
rechnet, sei eine neue Erkenntnis errungen und 
die Faktoren x und y seien aus der Welt ge¬ 
schafft. Das Wort Energie gehört in die Klasse 
jener Begriffe, die sinnlos werden, wenn man die 
darin enthaltene Voraussetzung leugnet. Energie 
ohne Voraussetzung des Stoffs ist ein Begriff, 
unter dem man sich so wenig vorstellen kann wie 
bei einem Fall ohne Körper. Mit Worten wird der 
Materialismus gewiss nicht überwunden. 

Zum Schluss kann ich mir nicht versagen, 
Wagner einmal wörtlich zu zitieren, um zu zeigen, 
was die Antimaterialisten an Stelle der natur¬ 
wissenschaftlichen Erklärungen zu setzen wünsch¬ 
ten: „Die Langsamkeit und Unscheinbarkeit der 
Reflexbewegungen bei den Pflanzen ist nicht eine 
Folge davon; dass im Lauf der Entwicklung keine 
spezifischen Reizzentren sich ausgebildet haben, 
sondern vielmehr deute ich den Zusammenhang 
dahin, dass die Pflanze deshalb nirgends, auf , 
keiner Entwicklungsstufe, besondere Organe der 
Irritabilität (von der Sensibilität natürlich ganz zu 
schweigen) besitze, weil solche der in der Pflanze 
im allgemeinen sich objektivierenden Willensstufe 
gar nicht zukommen.“ 

„Reflexorgane und Wahrnehmungsorgane be¬ 
dingen einander, weil eines ohne das andere 
zwecklos wäre, Natur aber sich nicht selbst wider¬ 
sprechen kann, oder — methaphysisch ausge¬ 
drückt — der Wille sich nur seiner selbst gemäss 
objektivieren kann.“ Sapienti sat. 


Kulturgeschichte. 

^^Kidturfortschritt. 

Beim Festmahl zu Ehren der Berliner Aka¬ 
demie der Wissenschaften im März d. J. brachte 
der Reichskanzler einen Trinkspruch aus, in dem 
die bemerkenswerten Worte fielen: „Ich bin alt 
geworden in dem Glauben an den Fortschritt der 
Menschheit, an den aufsteig^enden Fortschritt. Nun 
gestehe ich, dass mein Glaube in den letzten 
Jahren etwas erschüttert worden ist. Der natur¬ 
notwendige Kampf ums Dasein hat in neuerer 
Zeit eine Richtung, eine Form angenommen, die- 
an Vorgänge in der Tierwelt erinnert und einen 
Fortschritt in absteigender Linie befürchten lässt.“ 
Es ist gewiss kein Zufall, kein äusserliches 
Zusammentreffen, dass die Frage, ob es denn 
wirklich einen Fortschritt gebe, in letzter Zeit 
mehrfach auch in den Bereich wissenschaftlicher 
Forschung gezogen wurde; es ist vielmehr ein 
bedeutsames Zeichen der Zeit. Der Verfasser 
dieser Berichte hat den Lesern der „Umschau“ 
schon des öfteren unzweideutig zu erkennen ge¬ 
geben, dass er an einen allgemeinen Fortschritt 
überhaupt nicht glaubt. Denn auf ein „glauben“ 
pflegen solche Fragen im letzten Grunde stets 
hinauszulaufen. Einen sehr geistvollen Beitrag 
zur Frage des Kulturfortschritts liefert Vierk an dt^» 
auf deii wir etwas näher eingehen wollen. 

Das Wesen der Kultur ^ erblickt der Verf. „in 
der Existenz fester Formen, welche alles mensch¬ 
liche Geschehen und Handeln im Gegensatz zu 
dem rein impulsiven Verlauf der ausserhalb des 
Bereichs der Kulturformen sich abspielenden 
psychischen und körperlichen Vorgänge von aussen 
her beeinflussen und ihm eine feste Fassung auf¬ 
nötigen.“ Wir wollen diese Definition hier nicht 
untersuchen, glücklicher scheint uns die von 
Rickert^) gegebene zu sein. Als psychologische 
Grundlagen im „Mechanismus der Erhaltung der 
Kultur“ erscheinen dem Verf. Geselligkeits- und 
Mitteilungsbedürfnis, der allgemeine Thätigkeits- 
trieb, die Freude am einfachen Thun, am Können 
und Besserkönnen, die Bedeutung der Übung, 
Selbstgefühl und Trieb der Unterordnung u. s. w. 
Daraus folge, dass der Fortschritt der Kultur sich 
weniger auf sittlichen als vielmehr auf indiffe¬ 
renten oder aber egoistischen Motiven auf baue; 
der^^tliche Fortschritt sei nur ein unbeabsich¬ 
tigtes Nebenprodukt der Kulturentwicklung. Jeden¬ 
falls bleibe der Fortschritt der sittlichen Leist¬ 
ungen hinter demjenigen der sittlichen Normen 
erheblich zurück, und ein Vergleich mit den Natur¬ 
völkern führt den Verf. zu dem Ergebnis, dass 
den Erscheinungen des Fortschritts Erscheinungen 
des Rückschritts gegenüberstehen, , bei denen sich die 
Wagschale zti Gunsten der Naturvölker neigt; die Vor¬ 
stellung eines Fortschritts sei zu ersetzen durch die 
einer Verschiebung der herrschenden Interessen., indem 
an Stelle mehr oder weniger - indifferenter Inter¬ 
essen andere von dem gleichen Charakter ge¬ 
treten sind. 

L. Stein erblickt dagegen einen Fortschritt 
auf intellektuellem Gebiet (den ja auch Vierkandt 
teilweise zugiebt). Seiner These, dass der Fort¬ 
schritt der Kultur namentlich in der immer 
grösseren Ausdehnung der Intellektualität und 

1) Bemerkungen zur Frage des sittlichen Fortschritts der 
Menschheit; in der Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philo¬ 
sophie, XIII. Bd„ S. 455 ff- 

2j In der schon öfter erwähnten Schrift ,,Kulturwissenschaft 
und Naturwissenschaft“; R. betrachtet als Kultur alles vom Men¬ 
schen um seines Werkes willen künstlich Gezogene oder Hervor¬ 
gebrachte. 
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dem leichteren Zugang zu Kunst und Wissen 
bestehe^), pflichtet die historische Zeitschrift bei.^) 
Verwandte Ideen hat ja bekanntlich schon Buckle 
aufgestellt. Jedenfalls stehen aber der „Ausdehn¬ 
ung der Intellektualität“ solch ungeheuere Ver¬ 
luste im Gemütsleben, ja sogar solche im Voll¬ 
besitz der Sinne gegenüber, dass es auch hier 
besser sein dürfte, von Verschiebung und nicht 
von Fortschritt zu reden; und ob der leichtere 
Zugang zu Kunst und Wissen ein Fortschritt ge¬ 
nannt werden könne, hängfe von einer Untersuch¬ 
ung der Erspriesslichkeit dieser Erleichterung ab, 
die kaum im bejahenden Sinn ausfallen wird, 
wenn man die Gesamtheit der modernen Kultur¬ 
erscheinungen vorurteilslos prüft. 

Am meisten natürlich glaubt namentlich die 
grosse Masse den Fortschritt verkörpert in unserem, 
von der Industrie und Technik getragenen Wirt- 
schaßslehen. Allen denen, die dieses Glaubens 
sind, empfehlen wir daher nachdrücklich die Lek¬ 
türe eines soeben erschienenen Werkes, welches 
sehr geeignet erscheint, Kurzsichtigen die Augen 
zu ööhen, und das vor allem in wohlthuender 
Weise — deshalb wohlthuend, weil es gerade bei 
Behandlung dieser Materie so selten ist — die 
nationalen Interessen bez. ihre Gefährdung be- 
tont[3) 

Wenn wir an dem Buche von Hahn etwas 
aussetzen können, so ist es höchstens das, dass 
die iDisposition des Ganzen etwas übersichtlicher 
und die Darstellung manchmal etwas knapper 
oder richtiger ausgedrückt etwas weniger rhetorisch 
gefärbt sein könnte. Allein die Thätsachen, 
welche hier geboten werden, sind zu überwäl¬ 
tigend, als dass sie durch kleine Mängel der Dar¬ 
stellung beeinträchtigt würden. Da enthüllen sich 
uns die grauenhaften Triumphe des Welthandels, 
durch den zahllose Nutztiere von unschätzbarem 
Werte einfach vernichtet wurden; kostbare Pro¬ 
dukte des Pflanzenreiches sind auf dem Wege, 
ihnen nachzufolgen. Die Industrie dagegen arbeitet 
einerseits auf die Verelendung der Arbeiter hin, 
denn der anspruchloseste Arbeiter ist der konkur¬ 
renzfähigste; auf der anderen Seite versorgt sie 
mit, Hilfe der internationalen Spekulation die 
Völkerschaften der fremden Weltteile mit einem 
Überfluss von Erzeugnissen, die sich der produ¬ 
zierende Volksgenosse nicht leisten kann: der arme 
Weber, der seine Blösse kaum zu bedecken ver¬ 
mag, kleidet mit seinem Schweiss Neger und 
Hindus, Kirgisen und Indianer; den Profit davon 
hat der Zwischenhändler, hat vor allem die Börse, 
dem empfindlichsten Schaden die Nation als solche. 
Immer mehr saugt die Industrie die Landbevöl¬ 
kerung auf, unterstützt durch die gewissenlose 
Praxis der Grossgrundbesitzer selbst: ein grosser 
Teil jener Bauern, welche die Schlachten von 1870 
schlugen, existiert heute nicht mehr, und in den 
Industriebezirken wächst die Militäruntauglichkeit 
in bedenklichem Grade. Was aber dem Buche 
von Hahn vor allem einen hervorragenden Platz 
in unserem^ diesmaligen Bericht sichern muss, 
das, sind die kulturhistorischen Perspektiven in 
demselben, die von wahrhaft historischer Begab¬ 
ung des Verf. zeugen. Wir wollen nur auf eins 
hinweisen. Hahn erklärt (und zwar durchaus nicht 
als der erste), dass eines schönen Tages unsere 


1 ) Vgl. Kulturphilosophie, iu der Zukunft 8, 12 , ,,eine Über¬ 
sicht: über sein diesen Gegenstand behandelndes Buch“''. 

84. Bd., S. 530. 

3 ) Hahn, Ed., Die Wirtschaft der-Welt am Ausgang des 
XIXL Jahrhunderts. Eine wirtschaftsgeographische Kritik nebst 
einigen positiven Vorschlägen. Heidelberg 1900. C, Winter. 80 , 
Vlli u. 320 S. 


Vorräte von Kohlen und EisenJ), auf denen ja 
im letzten Grunde die ganze Überlegenheit der 
,.Kultur“-Nationen beruht, zu Ende sein werden; 
der naturgemässe Erbe unserer Kultur ist also 
vermöge der Schätze seines Bodens schon — der Chi¬ 
nese! Es giebt Leute, die an eine Wanderung 
der Kultur von Ost nach West glauben; zu ihnen 
gehörte nicht nur Peter der Grosse, sondern auch 
W. H. Riehl: Hahn giebt ihrer Anschauung die 
wirtschaftliche Grundlage. 

Zwei erschütternde Bilder aus dem modernen 
Wirtschaftssystem wollen wir aber vor allem fest- 
halten: das eine ist der arme Weber des Riesen¬ 
gebirges, der systematisch ausgehungert wird und 
in Lumpen geht, der vielleicht von Eltern stammt, 
welche sich ebenfalls schon ihr Leben lang nie 
satt essen konnten — der arme Weber, der 
Schwarze und Rote kleidet und ihnen damit zu 
einem völlig müssigen Leben verhilft; das andere 
sind die bis auf die Knochen abgezehrten Ge¬ 
stalten der dem Hungertyphus erliegenden Indier, 
die verhungern müssen, weil in Europa statt Brot 
Zucker gebaut und Dinge erzeugt werden, von 
denen man nicht herunterbeissen kann. Eine 
Erinnerung aus dem Altertum taucht vor uns auf: 
auch Italien konnte in der späteren Zeit seine, 
Bewohner nicht mehr ernähren — dass es trotz¬ 
dem eigentli^ nie von Hungersnot heimgesucht 
wurde, das war ein Triumph der „Weltwirtschaft“; 
dass dies nur möglich war, indem die Bewohner 
der Provinzen verhungerten, das war ebenfalls ein 
Triumph des Systems. 

Im Simplizissimus erschien einmal ein Karri- 
katurenblatt „Der Triumphzug der Kultur“: die be¬ 
kanntesten Gestalten der Weltgeschichte mar¬ 
schierten vorüber, und am Schluss kam das 
„Resultat“ — ein riesiger Geldsack, von Bajo¬ 
netten geschützt. 

Und der Fortschritt dieser Kultur? 


Soziologisches. 

Wir haben oben angedeutet, dass der Zweifel 
an einem allgemeinen Kulturfortschrilt als ein 
charakteristisches Zeichen der Zeit betrachtet 
werden müsse. Als ein Hinweis darauf, welche 
Bedürfnisse in historischer Hinsicht die Gegen¬ 
wart empfindet, möchten wir die zahlreichen Ver¬ 
suche, einen Abriss der soziologischen Geschichts¬ 
auffassung zu geben, ansehen. Eine Weltgeschichte 
„in der Westentasche“, freilich nicht ein Gerippe 
von Zahlen und Namen, sondern Ideen, Seele, 
das ist auch das Bedürfnis der Historie. Aber 
die Soziologie wird es nicht befriedigen! 

L. Gumplowicz giebt (Zukunft 8, ii) einen 
Überblick über die soziologische Geschichtsauf¬ 
fassung. Merlg;\'ürdigerweise giebt er selbst der 
Empfindung Ausdruck, dass das ewige Herunter¬ 
leiern desselben Liedes von den sozialen Gruppen, 
ihrem Selbsterhaltungstrieb und Interessenkampf 
auf die Dauer unerträglich langweilig wird. Die 
Hist. Zeitschrift (84. Bd., S. 530) fügt hinzu, dass 
ihr auch ,,die vorgeschlagene Ersetzung von Volk 
und Individuum als ausschlaggebende geschicht¬ 
liche Kräfte durch soziale Interessengruppen“ ein¬ 
seitig, ja falsch erscheine. Wir können dieser 
Anschauung nur beipflichten. 

Das Arbeitsgebiet der Soziologie dürfte eben 


1 ) Wir können uns hier mit dem Verf. nicht einverstanden 
erklären: schon jetzt sind die Wasserkräfte, welche Elektrizität 
erzeugen, vielfach an Stelle der Kohle getreten und werden sie 
immer mehr ersetzen, zumal wenn das Problem, Ebbe und Flut zur 
Erzeugung von Elektrizität zu benutzen, befriedigend gelöst ist. — 
An die Erschöpfung der Eisenvorräte glauben wir nicht, sie sind 
zu gross. Ausserdem wird Eisen nicht verbraucht wie Kohle, son¬ 
dern aus altem Eisen kann wieder neues werden. Red. 
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doch innerhalb des Kreises der Urformen der 
menschlichen Gesellschaft liegen, und dieser 
Kreis ist zu eng gezogen, um eine Philosophie 
der Weltgeschichte darauf zu errichten. Was aber 
die Soziologie innerhalb ihrer eigentlichen Sphäre 
bereits geleistet hat, das zeigt uns ein hübscher 
Überblick von S. R. Steinmetz.^) Das Wich¬ 
tigste daraus sei hier kurz mitgeteilt. 

Vor Bachofen nahm man mit der traditionellen 
Anschauung vorlieb, dass es seit Adam immer 
eine und dieselbe patriarchalische Familie gegeben 
habe; er und selbst noch Morgan sind von „aben¬ 
teuerlichen Vorstellungen und mythischen Theo¬ 
rien“ erfüllt. Dann kam Westermarck; auch er 
beging einen grossen Fehler, indem er den Ur¬ 
menschen in jeder Beziehung als eine direkte 
Fortsetzung der höchsten uns bekannten Anthro¬ 
poiden auffasste, nur in allen Richtungen einen 
Schritt weiter entwickelt; tmd doch ist jede Pro¬ 
gression mit mehreren Regressionen verbunden ! „Der 
Urmensch ist gewiss nicht ein in allen Richtungen 
fortgeschrittener Gorilla.“ So spricht z. B. Wester¬ 
marck das Gesetz aus, dass die Brunst der, ver¬ 
schiedenen Tierarten in eine Zeit falle, dass je 
nach der Länge der Tragzeit die Geburt der 
Jungen in der günstigsten Saison erfolge; aber 
bei den Menschen? — Die wichtigste Frage auf 
dem Gebiete der Urfamilienforschung ist vielleicht 
die, ob es je eine Promisctiität (regellosen Ge¬ 
schlechtsverkehr) gegeben habe bez. ob dieselbe 
als der allgemeine Ürzustand zu betrachten sei. 
Steinmetz weist heute noch existierende bez. ge¬ 
schichtlich beglaubigte Beispiele dieses Zustandes 
nach, welche die ehemalige Universalität der 
Gruppenehe allerdings wahrscheinlich machen. 
Beschränkt wurde die Promiscuität vor allem 
durch die Exogamie, d. h. durch das Gesetz, nur 
mit in irgend einer Weise fremden Frauen die 
Heirat einzugehen; Steinmetz betrachtet die bio¬ 
logische Ursache dieser Erscheinung (geschlecht¬ 
liche Abneigung gegen zu lang Bekannte) als die 
Grundursache; dazu treten noch zwei Faktoren: 
die für die Gesundheit bedenklich erscheinende 
Erleichterung der Befriedigung sexueller Begierden 
beim Grösserwerden der Gruppen, sowie die 
Steigerung der individuellen Selektion bez. der 
Gruppenselektion. — Heiss umstritten ist ferner 
die Hypothese des Mutterrechtes, Steinmetz ver¬ 
urteilt vor allem das Zusammenwerfen von Gynaiko- 
kratie (d. h. hervorragende Bedeutung der Frau) 
mit dem eigentlichen Mutterrecht (Zugehörigkeit 
der Kinder zur gens, zum Totem der Mutter). 
Gegenwärtig scheint vor allem die Ansicht, dass 
die ökonojnische Bedeutung der Frau zum Mutter¬ 
rechte führte, die am meisten glaubwürdige zu 
sein. — Zum Schluss spricht Steinmetz die An¬ 
schauung aus, dass die Hypothese der überall gleichen 
Entzvicklung, wonach nur die erreichte Höhe bei 
den verschiedenen Völkern verschieden sei, auf¬ 
gegeben werden müsse oder wenigstens noch 
nicht bewiesen werden könne. „Wir müssen uns 
die Entwicklung der Menschheit nicht so ärmlich, 
einseitig, geradlinig vorstellen.“ 

Allzu kühnen Konstrukteuren aber mag es 
heilsam sein, zu hören, dass erst der Anfang in 
diesen Dingen gemacht sei und dass sehr viel 
Dilettantismus in der Sache stecke. 


Zeiischriftenschau . 

Als ein äusserst interessanter Beitrag zur Ge¬ 
schichte des italienischen Nationalitätshewusstseins seiher- 


1 ) Die neueren Forschungen zur Geschichte der menschlichen 
Familie^ in Wolfs Zeitschrift für Sozialwissenschaft, 2. Bd. 


vorgehoben der Artikel von G. Koch, ,,Die Ent¬ 
stehung der italienischen Republik’-'' im 84. Band der 
Hist. Zeitschr. (S. 193 ff.); welch ein Kontrast 
zwischen der Begeisterung, die damals schon 
(1801/2) für ein freies und einiges Italien herrschte, 
und dem Tiefstand der nationalen Empfindungen 
in Deutschland, auf den der Verfasser dieser Be¬ 
richte in einer Studie über die ,,^Franzosenzeit des Mark¬ 
graf enlandes’^ 1) hinzuweisen Gelegenheit hatte. Die 
Franzosenzeit behandeln übrigens u. a. auch Bei¬ 
träge V. C. Scherer, „Zur Geschichte des Dörn- 
bergischen Aufstandes ihi Jahre 18092) und Paul 
Bailleii „Zur Geschichte des Jahres 1809 3 ). Als 
wichtiger Beitrag zur Geschichte der öffentlichen 
Meinung dürfte ferner die Klarlegung der Sympa¬ 
thien des bayerischen Volkes für Friedrich den GrosseiF^ 

ZU nennen sein; Das achtzehnte Jahrhundert hat 
von einem „bayerischen Partikularismus“ jeden¬ 
falls weniger gewusst wie das neunzehnte Jahr¬ 
hundert. Als wichtig für die Verfassungsgeschichte 
des Mittelalters erwähnen wir : die Studie R. David-: 
sohns „über die Entstehung des Konsulats in Tos¬ 
kana^), jene von Simonsfeld „zur Geschichte 
Venedigs“®), vor allem aber der Aufsatz von 
Sickel „Kirchenstaat und Karolinger“'^), welcher 
nachweist, dass man von karolingischer Seite nicht 
berechtigt gewesen sei, ,f^den aus eigenem Recht be¬ 
stehenden Kirchenstaat aifztihehen^ den Staat, welchen 
weder das fränkische, noch das römische Reich 
geschaffen oder mit verliehenen Rechten ausge¬ 
stattet hatte.“ Für die (so wenig gepflegte) Ver- 
fassLings- und Reichsgeschichte seit 1648 möge 
meine Arbeit über „die Anfänge des bayerisch¬ 
pfälzischen Vikariatsstreites 1657/59“®) Erwähnung 
finden; allgemeine Rechtsunsicherheit, Kirchturm¬ 
interessenpolitik und konfessionelle Gehässigkeit. 
Das waren die Prinzipien, mit denen man den 
wichtigsten P'ragen der Reichsverfassung damals 
gegenübertrat. Dr. K. Lory. 


Physiologie und theoretische Medizin. 

Einfluss von Sauerstoff,, Warme tmd Licht auf niedere 
Organismen. — Entstehung der Harnsteine. — Behand¬ 
lung der Epilepsie. — Auf zuelchem Fussknochen ruht 
die Last des LLörpers? 

Während alle höheren Lebewesen, Pflanzen wie 
Tiere, zu ihrem Lebensvorgang unbedingt des 
freien Sauerstoffes bedürfen., der ihnen die Atmung, 
die Verbrennung der eingeführten Nährstoffe als 
unentbehrliche Bedingung des Lebens ermöglicht, 
giebt es eine grosse Anzahl von Kleinwesen, 
welche, wenn auch vielleicht nicht ganz ohne 
Sauerstoff auskommen können, so doch sehr wenig 
davon zu ihrem Leben bedürfen. Man hat sie als 
Anaerobionten den Aerobionten, die ohne reichliche 
Zufuhr von Sauerstoff nicht leben können, gegen¬ 
übergestellt. Doch gilt das durchaus nicht für alle 
Kleinwesen; im Gegenteil, der grösste Teil von 
ihnen bedarf zur Aufrechterhaltung der Lebens¬ 
vorgänge ebenfalls des Sauerstoffes. Nur hat ein 
Teil auch von ihnen, wie die Blattpflanzen, die 
Fähigkeit, sich seinen Sauerstoff selbst zu produ- 


1 ) Kulturbilder aus Frankens Vergangenbeit I, in ,,Forsch¬ 
ungen zur Geschichte Bayerns“^ VIII, S. i ff. 

2 ) Hist. Zeitschr. a. a. O. S. 257 ff. 

3 ) Ebd. S. 451 ff-) 

4 ) Vergl. K. Th. von Heigel, Die Beziehungen der Herzöge 
Karl August und Max Joseph von Zweibrücken zu Preussen, in der 
Hist. Vierteljahrsschrift, III. Bd., S. 27 ff. 

5 ) Histor. Vierteljahrsschr. III, S. i ff. 

6) Histor. Zeitschr. a. a. O. S. 430 ff. 

7 ) Histor. Zeitschr. a. a. O. S. 385 ff. 

8) Forschungen zur Geschichte Bayerns VII, S. 165 ff. 
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zieren, nämlich diejenigen niederen Pflänzchen, die 
auch wie j^ne Chlorophyll enthalten. Das Chloro¬ 
phyll entfaltet seine sauerstoffbildende Funktion 
ausschliesslich im Lichte. Wenn man also bei 
diesen das Lehen unter Sauerstoffabschluss betrachten 
will, so muss man sie vom Lichte abschliessen. 
Celakowsky hat nun den Einfluss der Sauerstoff- 
entziehung auf die Bewegungserscheinungen solcher 
niederer Lebewesen, auch chlorophyllloser studiert, 
indem er sie in einer Wasserstoffatmosphäre unter 
dem Mikroskop beobachtete, und hat gefunden, 
dass zwischen den echten Aerobionten, deren Be¬ 
wegung sehr schnell nach dem Abschluss des Sauer¬ 
stoffes erlischt, und den Anaerobionten mannig¬ 
fache Zwischenstufen vorhanden sind, indem näm¬ 
lich die verschiedenen Arten sehr verschieden 
lange Zeit (bis zu 72 Stunden) sich auch ohne 
Sauerstoff bewegen können, womit gezeigt ist, dass 
auch ohne dies lebenerhaltende Element, wenigstens 
eine zeitlang, die Lebensfunktionen erhalten bleiben 
können. 

Ähnliche Untersuchungen über die Grenzen des 
Lebens sind für die TemperattLr an Seetieren.^ Speziell 
Blumentieren, Mollusken und Amphioxus von 
Vernon angestellt worden, der fand, dass sie alle 
zwischen 32^ und 42^ gelähmt und wenige Grade 
darüber bis höchstens 42,50 getötet werden. 

Über den Einfluss des Lichtes auf Amoeben liegen 
Untersuchungen von Harrington und Leaming 
vor. Sie fanden, dass zveisses Licht stets die Be¬ 
wegungen dieser einfachen Wesen verlangsamt, 
während jede einzelne Farbe sie lebhafter macht, 
und zwar rot und gelb mehr als grün und violett, 
das als einzige Farbe mitunter die Bewegung so¬ 
gar - verlangsamt. 

Ebstein fasst in der Naturw. Rundschau 
(1900, Nr. 9) seine Untersuchungen über die Ent¬ 
stehung der Harnsteine zusammen. Ebstein ist es 
schon vor einigen Jahren gelungen, Harnsteine 
experimentell zu erzeugen. Er ist der Meinung, 
dass zwar im Gegensatz zu anderen Anschauungen 
die Harnsäure ausserhalb des Körpers völlig frei 
von eiweissähnlichen Substanzen zu krystallisieren 
vermag, dass aber die Harnkonkremente und 
Steine, die innerhalb des Körpers entstehen, stets 
und unabänderlich ein eiweissähnliches Gerüst 
darbieten und dass dieses Eiweissgerüst eine not¬ 
wendige Rolle in der Entstehung dieser Konkre¬ 
mente spielt. Die Steine entstehen so, dass, wenn 
beide notwendigen Elemente, Steinbildner und Ei¬ 
weissstoffe, unter bestimmten Mengenverhältnissen 
Zusammentreffen. Genau so verhält es sich auch 
mit den künstlich ^duich Einführung von Oxamid) 
erzeugten Harnsteinen. 

Dr. Carl Oppenheimer. 


Einen wesentlichen Fortschritt in der Behand- 
hing der Epilepsie, der auch theoretisch von grösstem 
Interesse ist, scheint der Pariser Physiologe 
Charles Richet gemacht zu haben. Bekanntlich 
ist das einzige wirksame Mittel gegen die Epilepsie 
das Brom in seinen verschiedenen Verbindungen. 
Die Intensität der Wirkung des Broms steigert 
sich mit der Grösse der Dosen, wmbei unange¬ 
nehme Nebenwirkungen oft nicht vermieden werden 
können. Richet fand nun, dass das Brom schon 
in den kleinsten Dosen eine energische Wirkung 
ausübt, wenn gleichzeitig das Chlor in der Nahr¬ 
ung möglichst beschränkt wird. Die Zellen des 
Körpers nehmen von den mit der Nahrung ein¬ 
geführten Halogen (Chlor-, Brom-, Jod-) Salzen 
eine gewisse Menge auf; wieviel von jedem, das 
hängt von den Mengenverhältnissen der einzelnen 


Salze ab; bei gleichem Bromgehalt des Blutes 
nehmen die Zellen um so. mehr auf, je weniger 
Chlor zugegen ist. 

Als Stützptmkte beim Stehen gelten im allge¬ 
meinen das Fersenbein und die Köpfchen des 
ersten und fünften Mittelfussknochens. Das ist 
nach Untersuchungen von G. Muskat nicht richtig. 
Den Anstoss zu einer anderen Auffassung gab dem 
Verfasser ein erst durch die Röntgenstrahlen der 
Erkenntnis zugänglich gewordenes, beim Militär 
auftretendes Krankheitsbild, die sog. Lussgeschwzäst 
der Soldaten, welche nach ermüdenden Märschen 
auftritt. Durch die Röntgen strahlen wurde nach¬ 
gewiesen, dass es sich hierbei um einen Bruch 
eines Mittelfussknochens handelt. Nun betrifft diese 
Verletzung in den meisten Fällen den zweiten 
und den dritten Mittelfussknochen, viel seltener 
die anderen. Daraus lässt sich der Schluss ziehen, 
dass der zweite und dritte Mittelfussknochen beim 
Marschieren am stärksten belastet sind, und nicht, 
wie man sonst annahm, der erste und fünfte. 
Auch auf direktem Wege, durch Gipsabgüsse 
sucht der Verfasser den Beweis zu erbringen, dass 
die Last des Körpers auf den beiden mittleren 
Mittelfussknochen ruht. 

Dr. Michaelis. 


Eberhard König’s „Gevatter Tod.“ 

Am Freitag, 6. April, fand im Berliner kgl 
Schauspielhause die erste Aufführung statt von 
Eberhard König’s „Gevatter Tod“. Bei vortreff¬ 
licher Ausstattung ist das Stück Eberhard König’s im 
ganzen auf das völlig Dumme hinausgespielt 
worden. Dass es trotzdem eine nicht unerheb¬ 
liche Wirkung machte, das lag an der gewaltigen 
innerlichen Lebenskraft, von der freilich das Beste 
erstickt wurde. Nichts von der echten und hohen 
Stimmung, die vom Anfang bis zum Ende durch 
die Dichtung hindurchgeht, teilte sich mit; alles 
Feinere wurde verplumpt und ins Ordinäre ge¬ 
zogen; und was der Schauspieler unsinnig dar¬ 
stellte, das musste dem Zuschauer als Unsinn des 
Dichters erscheinen. Keiner im Publikum, dem 
das Stück nicht etwa schon aus der Lektüre be¬ 
kannt war, konnte eine Ahnung bekommen von 
seiner eigentlichen Bedeutung. 

Und es handelt sich um ein bedeutendes 
Werk, am das Werk eines ganzen und herrlichen 
Dichters, von dem wir eine grosse Hoffnung zu 
fassen berechtigt sind. In einem so ausserordent¬ 
lichen Falle hat die Kritik nicht genug gethan mit 
der Aufzählung einiger Mängel, die wahrlich, be¬ 
sonders bei solchem ersten Hervortreten, leicht zu 
entdecken sind, sondern hier hätte die Kritik zu¬ 
nächst nur Anlass, sich zu freuen und die Pflicht, 
zu konstatieren: Hört und seht, ein Dichter! 
Denn die Dichter sind selten. Aber wo die Tages¬ 
kritik Dichter sieht, da sind es gewöhnlich nicht 
die rechten; und wo die rechten sind, da sieht 
sie nicht. Und so hat denn auch die Tageskritik 
im ganzen dem neuen Dichter nicht viel bessere 
Dienste geleistet wie die Bühne, der er, in genialer 
Sorglosigkeit, seine Dichtung übergeben hatte. 
Eberhard König mag sich trösten wegen des ziem¬ 
lich allgemeinen Unverstandes, dem er begegnet 
ist. Dafür ist er ein Dichter, dass sich die Kritiker 
an seinen Werken blamieren. Dafür ist er ein 
Dichter, der einen unerwarteten Inhalt bringt; die 
Ohren sollen sich erst gewöhnen an den neuen Ton. 

Ich glaube, dass er der Dichter ist, der uns 
not thut: ein Dichter nicht allein voll Pracht der 
Lyrik und voll Sturm der grossen Leidenschaft, 
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sondern auch ein Dichter von edler Gedanken¬ 
tiefe, ein philosophischer Dichter, ein Dichter, er¬ 
hoben vom wunderbaren Geiste spinozistischer 
Weltbetrachtung; und darum vermag er zu er¬ 
heben und das Herz zu durchheiligen. Eberhard 
König wird einen glänzenden Weg gehen. Heute 
schon mischen sich unter den üblichen Tratsch 
und Klatsch der ersten Rezensionen vereinzelte 
Stimmen der Bewunderung, und wenn auch das 
Verständnis für seine bedeutende Eigenart noch 
keinen rechten Apostel gefunden hat, kann er 
dennoch mit diesen ersten Verheissungen zufrieden 
sein. So fängt der Ruhm eines Künstlers an. 

Es soll hier nicht gesprochen werden von den 
einzelnen dichterischen Vorzügen im engeren 
Sinne, vielmehr ist meine Absicht, lediglich von 
dem einen Vorzüge zu reden, der dem Werke 
des Dichters erst wahrhafte Grösse verleiht: von 
dem tiefen geistigen Gehalte. Es sollen einige 
Andeutungen versucht, werden über die philoso¬ 
phische Gedankenstimmung, welche dem „Gevatter 
Tod“ zu Grunde liegt, und welche übrigens, gleich 
bedeutungsvoll, aus den anderen Werken des 
Dichters hervortritt. Und zwar nicht etwa in di¬ 
daktischen Ergüssen sich breit macht und in Re¬ 
flexionen aus einer abstrakten Grübelwelt, sondern 
umgesetzt ist in dichterische Anschauung, in Schön¬ 
heit und hohes Leben. Bevor wir uns aber unserer 
eigentlichen Aufgabe zuwenden, mögen noch 
einige autobiographische Angaben über Königs Per- 
sönlühkeit und äusseren Lebensgang am Platze sein: 

„Meine Heimat ist Grünberg in Schlesien, 
mein Geburtstag der Tag von Versailles. Nach 
den ersten Kindheitsjahren in meiner Heimat be¬ 
suchte ich das hiesige (der Dichter lebt zur Zeit 
in Berlin) Leibniz-Gymnasium, wo in der Prima 
mein verehrter Lehrer Prof. Dr. Anders die Kräfte 
zum erstenmale in mir zu lebendiger Entfaltung 
brachte, an deren freudigem Spiel ich, heute Lust 
und Leben habe. Ich studierte in Berlin und 
Göttingen. Was? Ich war ein Sucher, ein Sucher 
mit Angst und Schmerzen, ein verzweifelter Fakul¬ 
tätenbummler. Mit Philosophie und klassischer 
Philologie und Sanskrit begann ich — indessen 
trieben mich Sehnsuchtsqualen ins .Museum und 
die Bildergallerien: meine unglückliche Liebe zur 
Malerei! Ich verzeih mirs heute noch nicht, dass 
ich nicht Maler oder Bildhauer ward und ver¬ 
tausche noch heut oft die Feder mit dem Model¬ 
lierholz. Dann sollte mich ein wenig die Kunst¬ 
geschichte trösten. Ich wurde Archäologe. Aber 
die Sehnsucht nach lebendiger Kunst schwieg nicht; 
in mythologischen Studien sog ich mir die Seele 
voll Poesie; die Kunstgeschichte ward mir der 
lebendigste Teil der Menschheitsgeschichte; bald 
war ich vom Hellenischen ins Gebiet der italie¬ 
nischen Renaissance hinübervagabondiert, wo ich 
von Vasari, meinen lieben Filippo Lippi (sein 
1899 erschienenes Erstlingswerk) erwischte — oder 
besser: er erwischte mich und gab mich nicht 
mehr frei. Nach einer schmerzlich-bitteren Ent¬ 
täuschung des Künstler-Gelehrten in Leipzig, ein 
Tag bitterer Verzweiflung; die Thür des städtischen 
Museums dort schlug hinter mir zu — es war die 
Thür der Wissenschaft! Ich fuhr nach Berlin 
heim und schrieb in einer seelischen Entladung 
in vier Wochen den „Filippo Lippi“. Nun gabs 
kein Zurück mehr: neben vielen anderen Arbeiten 
schrieb ich ganz kurz darauf, wieder uno impetu 
den „Gevatter“, der den Abschluss meiner geistigen 
■Jugendentwicklung darstellt.“ ^) 


1 ) Im Druck befindet sich zur Zeit eine Tragödie ,jKlytaim 
nestra^'; gegenwärtig ist der Dichter mit einem Lustspiel beschäf¬ 
tigt nach Alarcons ,,L,a. sospechüsa verdad/' 


Die Fabel des ..Gevatter ToP' ist dem altbe¬ 
kannten deutschen Märchen entlehnt und derartig 
modifiziert worden, .wie es der Charakter des mo¬ 
dernen dramatischen Märchenspieles verlangte. 
Wir ersparen uns hier die Wiedergabe, als un¬ 
wesentlich für unseren Zweck, und verweisen 
übrigens auf das Werk selbst, welches (Verlag von S. 
Püscher, Berlin) gedruckt worden' ist. Der tiefere 
Inhalt, ganz ins Kurze gezogen, dürfte etwa sein: 
dass der geniale Mensch mit wunderbarem Blick 
die Schönheit des Daseins schaut, wie kein anderer 
zu schauen vermag, und dass sein Leben unend¬ 
liche grosse Liebe ist und Mitleid und Linderung 
des Leidens; dass aber auch das Furchtbare des 
Lebens und seine Spukhaftigkeit vor seiner schau¬ 
enden Seele steht mit so übergewaltigen, quälen¬ 
den Schrecken, wie sie kein anderer Sterblicher 
empfindet. Diese beiden Momente sind aus¬ 
einandergelegt in einen zeitlichen Verlauf des 
Geschickes, welches der Fleld an sich erfährt. Er 
ist ein Auserwählter, ein wunderbarer Geist, der 
glücklichste zuerst und dann der elendeste der 
Menschen. 

Unser Dichter nennt sein Spiel „ein Märchen 
von der Menschheit“ — er ist in einem grossen 
Irrtum befangen, und viele der Zeitungschreiber 
haben ihm diesen Irrtum eingetränkt, und haben 
recht gehabt. Die Zeitungschreiber wissen besser 
mit der Menschheit Bescheid wie Eberhard König 
wenigstens bis jetzt noch weiss. Sein Werk ist 
das Märchen, ist die Wahrheit von den seltenen 
Menschen, von den grossen, genialen Naturen: 
die haben dieses tiefe Schauen von beiderlei Art, 
die sind ewig die Glücklichen und die Unglück¬ 
lichen, die Einsamen. Sein Held, „der Sonnen¬ 
jüngling, der lächelnde Prophet“ kennt ebenfalls 
die Menschen nicht, er möchte sie zu sich empor¬ 
heben in seine Beglücktheit des Schauens: „O, 
säht das Weltenschauspiel ihr wie ich 1“ Aber sie 
verstehen ihn so wenig, wie die Zeitungschreiber 
den Eberhard König verstehen. 

Und dann fällt er selbst, der Held des Dich¬ 
ters, von seiner Höhe, er selbst versteht nicht mehr 
das Wort vom Glücke, das ihm der Tod ge¬ 
sprochen: 

„Wer isPs, der’s findet? — 

„Wer die Selbstsucht meistert.“ 

Nun versteht er auch den Tod nicht mehr, er 
setzt sich gegen ihn in wildem Trotze, er will mit 
ihm ringen, er flucht ihm. Der Tod ruft ihm zu: 

„Trotz nur, du zagst wohl noch! 

Mehr als des Menschenlebens Niedrigkeit 
Wirk dir mein Fluch, mehr denn die Erden¬ 
narrheit: 

Denn wer begehrt, wird der Begierde Narr! — 
Fehde sag ich dir an! Wenn all die Brüder 
Durchs Dasein tappen augenblickbefangen. 
Kurzsichtig, von Vergessenheit umwölkt, 
Schlafwandelnd an des Abgrunds jacher 
Schneide — 

Du sei ein Sehe^-ider! Die Binde reiss ich 
Wohlthätigen Vergessens dir vom Auge: 

So sei dein Leben eine ewige Flucht! 

Denn im Lebendigen von heut sollst du 
Auf Schritt und Tritt das tote Morgen schauen: 
Denn ich hin hier tind dort und allerorten!’''' 

Nun ist er einsam und namenlos unglücklich 
geworden, Mensch gleich all den andern Menschen 
in der Lebensenge, daraus er nicht hinauszublicken 
vermag: 

„Giebts nur das Eine für uns Menschenkinder: 
Wahn- oder Wahnsinn?“ 
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Das muss man verstehen, das Wort vom 
Glücke, wenn man unsere Dichtung verstehen 
will: „Wer findet das Glück? — Wer die Selbst¬ 
sucht meistert!“ Was ist das für eine Art von 
„Selbstsucht“, die im Gegensatz steht zu dem, 
was den Menschen glücklich macht? Was ist der 
Gegensatz zu diesem Unglück der Selbstsucht? 

Die Erkenntnis, und zwar die Erkenntnis, die 
den Weisen vom Thoren, den Gücklichen vom 
Unglücklichen unterscheidet, und die aus der 
menschlichen Knechtschaft in die menschliche 
Freiheit erhebt. Mit einem Worte: Grund und 
Gipfel dieser Poesie ist die tiefe Erkenntnis von 
der ^positiven Seite des Todes, von der Einheit und 
Ewigkeit des unendlichen Lebens der Natur, 
worin, mit Spinozas Worten zu reden: Alles, was 
da ist, nur Modi sind der einen Substanz, die 
von Spinoza die Gottheit genannt wird. Unserem 
spinozistischen Dichter ist die Verkennung dieser 
All-Einheit und ihrer „dreimal heiligen Notwendig¬ 
keit“ die Thorheit, der Abfall und die Sünde 
seines Helden. Der Tod hatte ihn das Ewige 
schauen lassen. Durch dieses Schatien des Ewigeit 
sollte er sein ein Mensch 

„frei von Menschenfehle, 
Ein Sonnenmensch mit heitrer Heldenstirn, 

Ein Sieger: ohne Thränen, ohne Angst. 


Doch wenn der Schwachen Selbstsucht du verfällst 
Und ihrem kindischen Empörerwahn, 

Und rüttelst mit der schwächen Knabenfaust 
Den Ohnmachtkrampf des lahmen Erdenwillens 
Am Unabänderlichen — wehe dir! 

Hans: 

Weh mir! Was dann? 

Tod: 

Dann reisst der Treue Band, 
Du bleibst allein, verwaist, dahingegeben 
Der Selbstsucht trügerischem Traumesglück 
Und ihrem Fluch: den Thränen und der .Angst! 
Schwörst du mir Treue und Gehorsam zu? 

Hans: 

Ich schwör’s!“ 

Aber er kann den Schwur nicht halten, er 
bleibt nicht in der hohen Erkenntnis, dass im 
Ewig-Notwendigen sein Leben sei. Er ist in die 
Selbstsucht des Menschenwahnes gefallen, los¬ 
gerissen von der Gottheit, er weiss nur noch von 
sich, als Modus, in seiner Vereinzelung und Ent¬ 
fremdung. Darum sagt der Tod: 

, „Nun gähnt er wieder auf, der alte Riss . . . 

Es war umsonst! Du warst gemeinen Stoffes, 
Wie alle — alle —“ 

.Darum muss er die tiefste Verzweiflungsqual 
des Menschen in sich erdulden, er selbst erkennt 
den Grund seiner Leiden: 

„Horch, wie sie feiern draussen: ,Heil dem König!‘ 
Betrogene Betrüger! lustig! lustig! 

Ihr Nichtse, .die ich mit nach oben riss — 

Und was bin ich? Ein tollgewordnes Blatt, 

Ein windgewirbelt Blatt vom Baum, das sich 
Eigenen, stolzen Lebens wollt’ vermessen 
Und seinen Tanz im Winde — Fliegen nennt! 
Du Narr! Dein Leben war des Baumes Leben!“ 

Dasselbe anschauliche Gleichnis kehrt wieder 
im endlichen Ausgange der Versöhnung: 

„Gevatter Tod, dein Kind, 
Dein Jünger, dein Geschöpf, dein- — Liebling 

ruft dich. 

In schluchzender Sehnsuchtnot schreit er nach dir! 
O komm ! 

(Im Waldhause erklingt die Geige, — eine 
Improvisation, die Inbrunst einer Seele, die sich 
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der Vernichtung entgegensehnt. . Der König lauscht 
tiefergriffen, Erkenntnis erhellt sein Gesicht, er 
sinkt_ zum Schluss auf die Bank, wo der alte 
Mathias gestorben,, und weint. Die Geige ver¬ 
stummt im pianissimö.) 

(Leise) 

Das ist’s! Das Lied, das ich verloren, 
Und suchte, suchte, suchte — und nicht fand 
Im Lärm der Schlachten, die mein Trotz ent¬ 
fesselt. 

Mein herrisches Empören, mein Begehren! 

Nun führ ich mich das Blatt a77i Baimie wieder! 
Nun hab ich’s wieder; und nun nimm mich auf, 
Lass mich versinken in der grossen Ruhe, 

Dem sichren Frieden ewiger, ewiger Liebe, 

Du Herr des Lebens!“ 

Der Tod ist der Herr des Lebens. Aber wer 
versteht das? 

Tod: 

,,Verstehst“ du’s? Meinst du? Armer, enger Sinn! 
Schaudern ist euer Versteh’n — euer Seh’n ist 

Blendung! 

Die Abgrundtiefen ewiger Verneinung 
Hat noch kein Erdgedanke, ausgelotet — 

(Er beugt sich nieder und zieht den Darnieder¬ 
liegenden an beiden Händen hoch — Hans 
lauscht staunend — beglückt auf.) 

Noch auch den Sonnenpol des ewigen Ja . 

Mit Sehnsuchtsschwingen ringend, sich erflogen; 
Wo Licht der Mutterschoss des Überlichtes, 

Um Lebenskreise Lebenskreise rollen — 

Die Ewigkeit! Ja, sieh mir nur ins Auge!“ 

(Er hat den Hut aus der Stirn geschoben, 
sein Antlitz ist strahlend schön und verklärt, Hans, 
wie umgewandelt, jubelt auf.) 

Hans: 

„O, du! Unendlicher! Wie bist du schön! 

Du Ewigkeit! Wie wird mir traumesleicht, 

Als stapt’ ich unter Bäumen in das Blaue, 

Wo weisse Wolken segeln, immer neue! 

Wer bist du, sprich?“ 

Tod: 

„Ich bin es, der dich liebt: 
Der Tod, der all des ew’gen Lebens Fürst! 
Und du sollst mein Geweihter sein! Willst du?“ 
Wer so das Ewige zu schauen vermag, dem 
ist der Tod der Herr des Lebens. Aber nicht 
als Verderber und als Vernichter des Einzellebens, 
sondern ihm ist das Leben als Einzelheit äuf- 
gegangen im allgemeinen, im ganzen, er schaut 

„den Strom, 

Drin’s unaufhörlich Weiter! Weiter! ruft, 

Der, aus dem Schoss der Ewigkeit geboren, 

Ins Ewige rauscht, des Rauschen Jubel ist—“ 
Er sieht die Schönheit der Welt 

„Wie sie so schön, weil sie dem Tod gehört,“ 
er willigt in das Sterben „gern und lächelnd — 
wie ins Leben!“ 

Wer so schaut, dem ist, in ihm selbst, die 
Natur von innen geöffnet, der ist mitten in diesem 
Wechsel der Daseinsformen zu dem innerlichen 
bleibenden Wesen hindurchgedrungen, dem ist 
die vergängliche Welt zur ewigen Geistesherrlich¬ 
keit geworden. Das ist die Erkenntnis, das ist 
das Schauen sub specie aeterni. 


Eben da ich diese Zeilen. zum Abschluss 
bringen will, bekomme ich Julius Hart’s Auf¬ 
satz über den „Gevatter Tod“ zu Gesicht 

Wenn sich der Durchschnittsrezensent einem 
Werke von philosophischem Gehalte nicht ge¬ 
wachsen zei^t, so ist das begreiflich; sehr komisch 
klingt es allerdings, wenn er sich trotzdem dazu 
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versteigt, vom Denken, von Inkonsequenzen des 
Denkens und derartigem zu reden. 

Weit schmerzlicher dagegen ist es, wenn ein 
heller und kenntnisreicher Kopf wie Julius Hart 
eine tiefsinnige Schöpfung so gründlich miss¬ 
versteht. Aber auch das ist ja nicht das erstemal, 
dass tüchtige Männer von tüchtigen Männern ver¬ 
kannt werden. Julius Hart hegt zwar ebenfalls 
grosse Erwartungen von der Zukunft unseres 
Dichters, will aber den „Gevatter Tod“ nicht 
gelten lassen. Dennoch ist Julius Hart der erste 
Kritiker, der die philosophische Grundlage des 
Stückes wenigstens am rechten Punkte verstanden 

hat. Er fragt: „Dem Begriff Notwendigkeit stellt 
König als Gegenbegriff Selbstsucht gegenüber: 
wo liegt da der Schneidepunkt?“ 

Gerade dieses Verhältnis der Ewigkeit und 
Notwendigkeit zur Selbstsucht bietet den Schlüssel 
zum Verständnis des Ganzen, und ich hoffe, dass 
durch die Erinnerung an den Spinozismus die 
Bedeutung und die Berechtigung dieses Haupt¬ 
gegensatzes in ein klares Licht gerückt worden 
ist. Man darf freilich Selbstsucht nicht in der 
gewöhnlichen Bedeutung als Eigenliebe und Eigen¬ 
nutz auffassen, sondern muss verstehen, dass man 
es hier mit dem höheren und weiteren Sinne zu 
thun hat, den der poetisch-philosophische Aus¬ 
druck, die dichterische Rede, das Bild für sich 
fordern kann und fordern muss, um überhaupt 
aus der Prosa herauszukommen. Die Selbstsucht, 
die hier gemeint ist, ist die des Menschen, der 
die Erkenntnis des All-Einen und seines notwen¬ 
digen Gesetzes verloren, der die Gottheit ver¬ 
gessen hat und Selbstgott zu sein wähnt. Sein 
Herz ist klein geworden, sein Leben ist dunkel 
und er fürchtet den Tod. Wer aber die Selbst¬ 
sucht meistert, der ist frei von Angst und Thränen 
und beglückt im Schauen des Ewigen. 

Um den letzten Zweifel über den eigentlichen 


und klar herausgehobenen Sinn unseres Dramas 
zu beschwichtigen, lese man aufmerksam in dem¬ 
selben die köstlichen Seiten 28—32. Man gebe 
sich immerhin Mühe mit unserem Dichter und 
mit seinem Werke: 

Omnia praeclara tarn difficilia quam rara sunt! 

Constantin Brunner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Russisches Boot für Tiefseeforschung. Die Firma 
Escher-Wyss & Co. in Zürich hat im Aufträge der 
russischen Regierung ein grösseres Segelschiff erbaut, 
das zum Stationsboot für die russische wissenschaft¬ 
liche Station für Tiefseeforschung in ViLlafranca bei 
Nizza bestimmt ist. Das Schiff, 12 m lang, ist, 
trotzdem es so leicht und elegant aussieht, sehr 
schwer und massiv gebaut. Es ist ganz aus 
Eichenholz hergestellt, hat einen Bleikiel und ist 
ganz mit Kupferblech beschlagen, um, wie dies 
bei Segelbooten üblich ist, das Anwachsen von 
Muscheln zu verhüten. Ein kleiner Naphtamotor, 
der unter Dampf dem breiten Fahrzeug noch eine 
ganz respektable Geschwindigkeit zu verleihen 
vermag, dient als Fortbewegungsmittel bei Wind¬ 
stille und zum Manövrieren in engen Buchten und 
Häfen. Alles Nötige für längere Seereisen ist 
vorhanden. Es sind Schlafstellen für vier Personen 
in der Kabine eingerichtet, ferner Wasserklosett, 
Waschraum, ein Süsswasserreservoir mit kompleter 
Rohrleitung zum Waschen und Kochen etc. Auf 
dem Deck steht eine starke Winde zum Auf¬ 
heben der Schleppnetze. Dr. A. Cl. 


Über die längste Dauer einer totalen Sonnen¬ 
finsternis. ln der Mitteilung über den Verlauf der am 
28. Mai dieses Jahres stattfindenden totalen Sonnen- 
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finsternis sind auch einige Angaben über die 
Dauer solcher Verfinsterungen angeführt. Die¬ 
selben mögen hier noch auf Grand einer kleinen 
Untersuchung, welche " i. Whitmell in den 
„Mouthly Notices“ veröffentlicht, ergänzt werden. 
Derselbe stellt zunächst die Bedingungen auf, 
unter denen überhaupt ein Maximum der Totali¬ 
tätsdauer eintreten kann. Es sind dieses (wie 
auch neulich schon angedeutet): 

1. Der Mond muss sich recht nahe zum auf¬ 
steigenden Knoten ■ und in möglichster 
Erdnähe befinden. 

2. Die Finsternis muss im Juni oder Juli 
stattfinden. 

3. Die Finsternis muss für den Beobachter 
im Zenit des Beobachtungsortes statt- 
finderi und die Bahn der Zentrallinse 
muss parallel dem Breitenparallel ver¬ 
laufen, und die Zeit der Finsternis muss 
mit dem Mittag zusammenfallen. 

4. Der Beobachter würde sich am günstigsten 
am Äquator zu befinden haben. 

Während die beiden ersten Bedingungen gleich¬ 
zeitig erfüllt werden können, ist das für die beiden 
letzten nicht der Fall; zwischen beiden muss also 
der günstigste Kompromiss gefunden werden. 

Durch die Aufstellung der Bedingung für das 
Maximum ergiebt sich, dass die günstigste geo¬ 
graphische Breite bei 4*^4/' nördlich liegt. 

Legt man die jetzt gültigen Daten für die 
Entfernungen zwischen Sonne, Mond und Erde 
sowie für die scheinbaren Durchmesser von Sonne 
und Mond und den äquatorealen Erdradius zu 
Grunde, so erhält man als die Maximaldauer 
7111483. Nun sind aber einige der zur Ableitung 
dieses Resultates benutzten Daten noch ziemlich 
unsicher und man wird besser thun, wenn man 
der Rechnung nicht die aus Einzelunternehm¬ 
ungen gefundenen Werte zu Grunde legt, sondern 
die aus den vielen schon früher beobachteten 
Verfinsterungen geschlossenen. Thut man dies, 
so erhält man als Maximaldauer nur 7"^ 40s. Der 
Durchmesser des Schattenkegels an der Erdober¬ 
fläche wird dann nahe 350 km. Eine für mehrere 
besonders günstige Verfinsterungen durchgeführte 
Rechnung liefert z. B. für diejenigen: 
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welchen Daten aber die Oppolzeichen, Tafelwerte 
und nicht die etwas kürzere Dauer ergebenden, 
aus den Finsternissen gefundenen zu Grunde ge¬ 
legt sind. 'Prof. Dr. Ämbronn. 


Umdrehungsdauer des Planet Venus. Nach 
einer Meldung des Direktors der Nikolai- 
Hauptsternwarte Pulkowa vom 10. April an die 
Zentralstelle für astronomische Telegramme in 
Kiel hat der Astronom der Pulkowaer Sternwarte 
Belopolsky die languriistrittene Frage, ob der gegen¬ 
wärtig so hell scheinende Abendstern, der Planet 
Venus, eine Umdrehungsdauer von 225 Tagen 
d. h. ob seine Umdrehungsdauer mit seiner 
Umlaufszeit um die Sonne zusammenfällt oder 
eine solche von nur nahe 24 Stunden, hat in 
letzterem Sinne entschieden. Nach der kurzen 
Meldung ist die Entdeckung durch vier photo¬ 
graphische Aufnahmen des Spektrums der Venus 
gelungen; es handelt sich dabei um die Verschieb¬ 
ung der Spektrallinien an zwei gegenüberliegen¬ 
den Randstellen der Äquatorialgegend der Venus. 


Aus einer solchen Verschiebung der Spek¬ 
trallinien, wenn sie scharf gemessen werden kann, 
lässt sich die Geschwindigkeit der Bewegung des 
einen Randes auf uns zu, des anderen von uns 
weg in Kilometern für die Sekunde angeben, und 
damit ist dann auch die Umdrehungsdauer be¬ 
stimmt. Zu einem ähnlichen Ergebnis war schon 
der römische Astronom de Vico im Jahre 1842 
durch die Fleckenbeobachtung der Venus gelangt; 
in neuerer Zeit bis heute wurde aber die längere 
Umdrehungsdauer von 225 Tagen eifrig verteidigt. 
Auf der Venus herrschen somit ähnliche Verhält- 
hältnisse, wie auf der Erde und die Möglichkeit 
von organischem Leben ist nicht ausgeschlossen. 
Bei einer Umdrehungsdauer von 225 Tagen wäre 
die eine Seite des Planeten ewiger Nacht und 
Kälte, die andere verzehrender Hitze ausgesetzt. 

L. O. 


Ein neuer Pestbazillus. Wie aus Tokio ge¬ 
meldet wird, hat Prof. Kitasato bei der Pest 
einen neuen spezifischert Erregei' entdeckt, der VÖn 

dem bisher bekannten, von Kitasato und Yersin 
gefundenen in wesentlichen Punkten abweicht. 
Es ist demnach anzunehmen, dass von dem 
Krankheitsbilde der Pest eine zweite der Pest 
verwandte Krankheit wird abgeschieden wer¬ 
den müssen. Massgebend dafür ist der bak¬ 
teriologische Befund und die Prüfung, wie sich der 
erkrankte menschliche Körper und der künstlich 
angesteckte Tierkörper dem mit Hilfe des neuen 
Kitasato’schen Bazillus gewonnenen Serum gegen¬ 
über verhält. Es ist auch daran zu denken, ob 
bestimmte Fälle von Pest nicht zu den sogenannten 
Mischinfektionen, durch Ansteckung hervorge¬ 
rufenen Allgemeinerkrankungen gehören, bei 
denen mehrere verschiedenartige Krankheits¬ 
erreger, darunter der neue Kitasato’sche Bazillus, 
zugleich auf den erkrankten Körper schädigend ein¬ 
wirken. Kitasato weist auf die Thatsache hin, 
dass das Yersin’sche Serum, das durch den Ki- 
tasato-Yersin’schen Bazillus gewonnen wird, bei 
einer Reihe von Pestfällen nicht so wirkt, wie zu 
erwarten ist. Die Erscheinung würde verständlich 
werden, wenn es sich zeigen sollte, dass es sich 
dabei um Pestfälle handelt, die von dem neuen 
Kitasato’schen Bazillus verursacht werden. Von 
dieser Annahme ausgehend, spricht Kitasato die 
Erwartung aus, dass es ihm gelingen werde, mit 
seinem neuen Serum die Fälle van Pest erfolg¬ 
reich zu bekämpfen, in denen das Yersin’sche 
Präparat versagte. R. K. 


Ausgrabungen in Carnuntum. In Carnuntum, 
der ehemaligen römischen Festung in Noricum, 
wo schon seit längerer Zeit planmässige Attsgrah- 
tmgen veranstaltetÄverden, sind bei den im ver¬ 
gangenen Jahre ausgeführten Arbeiten, über deren 
Ergebnisse Flofrat Dr. Kenner soeben einen Be¬ 
richt an die kaiserliche Akademie der Wissen¬ 
schaften (veröffentlicht in deren „Anzeiger“) erstattet 
hat, einige sehr interessante Funde gemacht worden. 
Bei den Arbeiten zur Aufdeckung der portaprinci- 
palis sinistra des römischen Lagers stiess man auf 
ein voUständiges Waffen- und Vei'pflegungsmagazin von 
äusserst solider Bauart. In den Räumen fand 
man einen sehr reichen Vorrat römischer Waffen, 
im ganzen 1037 Stück, unter denen sich auch 
Bruchstücke des Schienenpanzers befanden, sowie 
Vorräte von Gerste, Erbsen, Hirse u. s. w. Zu¬ 
gleich wurden hier auch wichtige Inschriften ge¬ 
funden, die aber noch nicht vollständig entziffert 
und gedeutet sind. 
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Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Universalmassstab. Derselbe bietet den be- 
sondern Vorzug, dass er ausser zur Längenmess¬ 
ung auch zur Messung- von VViitkeln benutzt werden 
kann. Zu dem Zweck besitzen die beiden letzten 
Glieder (siehe den langen Schenkel der Figur) 
ausser der Längenskala noch eine weitere nach 
dem Sinus-Satz berechnete Teilung. Man hat 
also nur den Pfeil auf dem einen Massstabglied 
an den entsprechenden Teilstrich auf der Winkel¬ 
skala anzulegen, um den gewünschten Winkel zu 
erhalten resp. zu finden. In unserer Abbildung 
liegt der Pfeil bei 90; der Winkel ist also ein 
Rechter. 



An den beiden letzten Gliedern des Univer- 
sal-Massstabes sind drehbare Spitzen angebracht, 
welche denselben als Zirkel verwenden lassen. 
Dreht man diese Spitzen nach den Seiten, so kann 
man denselben als Innen- und Aussentaster ver¬ 
wenden und lässt sich das Mass der Spitzen mit 
Hilfe desselben Massstabes ablesen, indem man 
das erste Glied nach den Spitzen hin dreht. Beim 
Messen laufender Meter dreht man die Endspitze 
nach der Aussenseite des Massstabes und reisst 
den gemessenen Meter mit der Spitze ein; so hat 
man ein gut sichtbares hlerkmal. 

Die Vorzüge dieses billigen Massstabes (er 
kostet Mk. 1,30) sind so augenfällig, dass es über¬ 
flüssig erscheint alle die Fälle anzuführen, in denen 
er zweckdienlich ist. Ganz besonders ist er für 
rasches Arbeiten zu empfehlen. — P'abrikantin ist 
die Massstabfabrik von O. Schubert. 

A. SlKBERT. 


Bücherbesprechungen. 

Handbuch der astronomischen Instrumenten¬ 
kunde. Von Prof. L. Ambronn. Eine Beschreib¬ 
ung der bei astronomischen Beobachtungen 
benutzte Instrumente, sowie Erläuterung der ihrem 
Bau, ihrer Anwendung und Aufstellung zu Grunde 
liegenden Prinzipien. Mit 1185 in den Text ge¬ 
druckte Figuren. 2 Bände. X und 1276 S. 60 Mk. 
Berlin, Springer, 1899. 

Nicht nur für die Astronomen von Fach und 
die Verfertiger astronomischer Instrumente, sondern 
auch für die zahlreichen Liebhaber der Astronomie 
wird das genannte Werk einem gewiss oft em- 
fundenen Bedürfnis abzuhelfen geeignet sein, 
eabsichtigt man z. B. die Anschaffung eines 
astronomischen Instrumentes, so ist es gewiss 


1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


von Vorteil, wenn man vorher eine grössere 
Anzahl von Instrumenten der betreffenden Gattung 
kennen lernen und ihre Vorzüge gegen einander 
abschätzen kann. Hier wird Ambronns „Astro¬ 
nomische Instrumentenkunde“ wegen der grossen 
Fülle der in Beschreibung und Abbildung zur 
Darstellung gebrachten Instrumententypen, wie 
sie in den verschiedenen Werkstätten des In- und 
Auslandes hergestellt werden, zweifellos mit Erfolg 
zu Rate gezogen werden. Doch nicht nur die 
Instrumente selbst, auch die Art und Weise, wie 
mit ihnen gearbeitet wird, findet in dem Werk 
sachgemässe Erörterung. In klarer Weise werden 
die Methoden zur Bestimmung der Konstruktions¬ 
und Aufstellungsfehler der Instrumente und ebenso 
die zur Auswertung der Messungen, d. h. zur Ab¬ 
leitung des Resultates aus den am Instrument 
gemachten Ablesungen auseinandergesetzt, w^obei 
stets ein Zahlenbeispiel zur Erläuterung hinzuge¬ 
fügt wird. 

Verfasser bespricht zunächst die Hilfsapparate, 
z. B. die Schrauben, Libellen, den Nonius, die 
Lupe, das Ablesemikroskop, und widmet dann 
den Uhren, die für astronomische Zwecke be¬ 
kanntlich in grösster Exaktheit ausgeführt werden 
müssen, einen Abschnitt. Hierauf geht er zu den 
einzelnen Teilen der Instrumente über, denAxen, 
den Fernrohren, wobei namentlich die Herstellung 
und Prüfung der Objektive ausführlich beschrieben 
wird, den Teilkreisen und Mikrometern, um so¬ 
dann die einzelnen Instrumentengattungen gründ- 
lichst zu behandeln und zum Schluss noch die 
bei der Anlage einer Sternwarte zu beachtenden 
Gesichtspunkte zu besprechen. 

Die einzelnen Abschnitte sind mit aller nur 
wünschenswerten Ausführlichkeit behandelt; so 
werden z. B. bei den Durchgangsinstrumenten 
auch die Apparate durchgesprochen, mittelst deren 
die Grösse des persönlichen Fehlers bestimmt 
wird, und ebenso die Chronographen, welche zur 
elektrischen Registrierung des Beobachtungsmo¬ 
mentes dienen. Von letzteren sind 16 verschie¬ 
dene Typen beschrieben und abgebildet, von den 
wichtigeren Inscrumenten natürlich eine noch 
grössere Zahl, so z. B 48 parallaktisch aufgestellte 
Refraktoren für visuelle, 9 für photographische 
Zwecke, 30 Durchgangsinstrumente, 23 Meridian¬ 
kreise, 35 transportable Universalinstrumente u. s. f. 

Nur dadurch, dass Verfasser seitens seiner 
astronomischen Kollegen die auf den verschiedenen 
Sternwarten vorhanden, für das Werk wichtigen 
Instrumente beschrieben und abgebildet erhielt 
und namentlich auch von den Mechanikern des 
In- und Auslandes in gleicher Weise unterstützt 
wurde, war es ihm möglich, eine solche Fülle 
authentischen Materials in seiner Hand zu ver¬ 
einigen. Dieses Material aber in der Weise, wie 
es geschehen, zu einem Werk zu verarbeiten, war 
nur ein seit Jahrzehnten in der astronomischen 
Praxis stehender Gelehrter, wie Verfasser, imstande. 

Prof. Dr. Otto Knopf. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichueten Werke erscheinen demnächst.) 

j Autenrieth, Fr., Ins Innerhochland Kameruns. 

(Stuttgart, Holland & Josenhans.) M. 1,50 

-j-Bazalgette, Leon, A. quoi'tient l’inferiorite 

fran^aise? (Paris, Librairie Fischbacher.) fr. 3.50 
fBenda, Theodor, Nervenhygiene und Schule. 

Berlin, Oskar Coblentz.) M. 1,75 

Chelard, R., La civilisation fran^aise dans le 
developpement de PAllemagne (moyen- 
äge), (Paris, Mercure de France.) fr. 7,50 
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1 Günther, Siegmund, Alexander von Humboldt- 
Leopold vcn Buch. (Geisteshelden, 
Sammlung von Biographien, Bd. 39.) 
(Berlin, Ernst Hofmann & Co.) 

•j' Haacke, Wilhelm, und Kuhnert, Wilhelm, 
Das Tierleben der Erde. (Berlin, Martin 
Oldenbourg.) 40 Lieferungen ä 

de Keratry, Paris exposition 1900. (Paris, E. 
Fasquelle.) 

-j-Koeppe, Hans, Physikalische Chemie in der 
Medizin. (Wien, Alfred Holder.) ca. 

-j-Meunier, Viktor, Lesancetres d’Adam. Histoire 
de rhomme fossile. (Paris, Librairie 
Fischbacher.) 

Meyer, Hans, Prof. Dr., Der Kilimandjaro. 
Reisen und Studien. (Berlin, Dietrich 
Reimer.) 

Müller, Georg, Die Bedeutung der Gymnastik 
für die Erziehung der Jugend. (Berlin, 
W. Römer.) 

fSaitschick, Robert, Genie und Charakter. — 
Shakespeare — Les.sing — Schopenhauer 
Rieh. Wagner. (Berlin, Ernst Hofmann 
u. Co.) 

■]-Trimborn, Karl und Thissen, Otto, Die Thätig- 
keit der Gemeinden auf sozialem Ge¬ 
biete. (Köln, J. P. Bachem.) 

Winkler, Clemens, Wann endet das Zeitalter 
der Verbrennung? Vortrag. (Frei¬ 
berg i. S., Craz & Gerlach.) 


M. 3,20 

M. I,— 
fr. 2,50 
M. 4 ,~ 

fr. 3.50 

M. 25,— 
M. —,50 

M. 3,50 
M. 1,50 
M. —,60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Univ. Budapest, Dr. 
Augtist Hirschier ^ z. a. o. Prof. — A. Privatdoz. für 
Kunstgeschichte Dr. Friedrich Haack a. Berlin a. d. 
Universität Erlangen. — I. Greifswald d. b. a. o. Prof, 
i. d. medizinischen B'akultät, Dr. Paul Strübmgy z. o. 
Prof. — Privatdoz. Prof. Lic. Dr. Holl in Berlin a. a. o. 
Prof. d. Theologie n. Tübingen. — Prof. Dr. Fr. X. 
Gretener in Bern a. Ordinarius f. Strafrecht u. Strafprozess 
a. d. Univ. Breslau. 

Berufen: D. Zivilprozessrechtslehrer Geh. Justizrat 
Prof. Dr. Schollmayr in Würzburg n. Berlin. — 
Professor Hess ^ Dir. d, Universitäts-Augenklinik in 
Marburg n, Würzburg. 

Gestorben: D. Prof. d. Rechtswissenschaften a. d. 
Univ. Berlin Dr. Leonard Jacobi i. Alter v. 68 Jahren 
i. Charlotten bürg. 

Verschiedenes: Prof. Dr. A. Döring v. d. Univ. 
Berlin unternimmt eine grössere SUtdienf'eise n. G7'ieche7i- 
land u. Kleinasien. 

A. 7. April w. b. d. mititär-medizinischen Akademie 
in St. Petersburg e. orthopädische Klinik eröffnet. — Bei 

d. Moskatier Univ. w. e. Gesellschaft russischer 
Chirurgen gegründet, -um die russischen Chirurgen zu 
gemeinsamer Behandlung der Fragen ihres wissenschaft¬ 
lichen Spezialfaches zusammenzufassen. — Vom Mini¬ 
sterium f. Volksaufklärung ist f. d. Stadt Tomsk d. Er¬ 
richtung e. technologischen Instituts geplant, u. zwar mit 

e. Kostenaufwand v. ü. 2 Millionen Rubel. 

An der Berlmer Univ. i. e. krhninalistisches Seminar 
n. d. Vorbild v. Halle begründet w. Prof. Dr. Liszt 
h. d. Leitung d. Seminars übernommen. 

D. deutsche Reichsregierung u. d. kaiserliche Gesund¬ 
heitsamt entsenden z. Tuberkulose-Kongress n. Neapel 
d. Geheimräte Prof. i??/^«^r-BerIin u. Prof. Löffler-(jxGd'&- 
wald a. Delegierte. 

D. Professoren-Kollegium d. Wiener juristischen 
Fakultät h. a. d. Unterrichtsministerium e. Eingabe ge- 
richte t, i. w. d. Antrag ,a. Zulassung d. Frauen z. d. 
juristischen Staatsprüfungen u. Rigorosen, sowie z, Advo¬ 
katur, z. Notariat u. a. juristischen Berufszweigen gestellt w. 


D. neuerbaute erste klinische Institut d. Univ. Berlin 
w. m. Beginn d. Sommerhalbjahrs eröffnet. 

D. Historiker Prof. Dr. Otto Hirschfeld v. d. Ber¬ 
liner Universität ist durch Krankheit verhindert, während 
d, Sommers s, Lehrthätigkeit auszuüben, — Dr. August 
Toeplery Prof. d. Physik a. d. techn. Hochschule zu 
Dresden, tritt mit d. Ende d. Halbjahres i. d. Ruhestand. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Supplement zum Aprilheft. Den 
ganz auf englischem Standpunkt stehenden Ausführungen 
Max Müllers iihei' die Rechtsfrage zwischen Engla^id und 
der Tra^isvaal-ReptiMik tritt Theodor Mommsen 
scharf entgegen; es sei ihm unbegreiflich, mit welcher 
Leichtfertigkeit Müller das AVesentliche beiseite schiebe. 
Mommsen antwortet ihm, indem er an der Hand eines 
der besten Kenner, James Bryce, des Verfassers der 
„Impressions of South Africa“, Englands Unrecht nach¬ 
weist. 

Heimat. Heft 2—5. F. Lienhard weist auf die 
ttnheilvolle Vorherrschaft Berlins'va der Litteratur hin; 
der geschäftliche Aufschwung der Reichsh uiptstadt habe 
auch den Geist unserer Littera,tur einfach vergewaltigt; 
am schroffsten trete dies ’ in der Theaterkunst zu Tage; 
das Haupthemmnis für die Befreiung von dieser Herr¬ 
schaft bilde die Berliner Presse. Die furchtbarste Art, 
Berlins Vorherrschaft zu bekämpfen, scheint dem Ver¬ 
fasser das Schaffen aus heimischer Art heraus, anknüpfend 
an Gebräuche, Sitten, Stammesart, wie er in dem Auf¬ 
sätze : Vom Reichtiun detitscher Landschaft ausführte. 
AVeitere Bundesgenossen in diesem Kample müssen die 
nationalen und dabei künstlerischen Berliner selber sein, 
die sich an der Rührigkeit der liberalen und demokra¬ 
tischen Presse und ihres entsprechenden Publikums in 
Kunstsachen ein Beispiel nehmen sollten. An denselben 
Gedankengang knüpft ein vierter Artikel: Zwischen De¬ 
mokratie und Hurrapatriotismtis an, in dem erörtert 
wird, welchen schweren Stand heute ein naticnaler und 
doch moderner, weitblickender, unabhängiger Dichter hat;* 
eine Vereinigung der von Hauptmann vertretenen sozialen, 
naturalistischen Richtung und der national historischen 
Dichtungsart Wildenbruchs müsse erreicht werden. 

Die Nation. Nr. 24—28. Eine interessante Studie 
über die Europäisierung Russlands bietet M. J. Bonn 
im Anschluss an ein Werk vcn v. Schulze-(Gävernitz. 
(„Volkswirtschaftliche Studien aus Russland.“) Russlands 
volkswirtschaftlicher Aufbau nähert sich mehr und mehr 
dem der westeuropäischen Staatengebilde, deren Wirt¬ 
schaftsordnung die des Kapitalismus, getragen von weif 
zurückreichenden individualistischen Strömungen. Die 
übrigen Aufsätze beschäftigen sich fast durchweg mit po¬ 
litischen und finanzpolitischen Fragen. 

Der Türmer, Heft 7. In einem philosophierenden 
Gespräch: Blumenseelen entwickelt F. E. Me.dicus die 
Lehre Fechners von der Pflanzenbeseelung. 

Die Zeit, Nr. 288. Die Frage: Ist Alkohol ein 
Nahrtingsstoff oder ein Gift? beantwortet M. Kasso- 
witz dahin, dass der Alkohol unter allen Umständen als 
Gift zu betrachten sei. Die Stoffwechselversuche, die der 
japanische Forscher Miura bei v. Ncorden in Berlin zur 
Bestimmung des Nährwertes des Alkohols angestellt hat, 
ergaben, dass dieser Forscher auf Grund unzweideutiger 
Resultate dem Alkohol die Fähigkeit, wirkliche Nahrungs¬ 
stoffe zu ersetzen, absprach und ihn statt dessen pure et 
simple als ein Protoplasmagift bezeichnete. Der Zusatz 
von Alkohol zur Nahrung führt nicht nur keine Ver¬ 
minderung von Stickstoffausscheidung herbei, verhindert 
also nicht nur den Schwund der Körperbestandteile, 
sondern kann im Gegenteil diese Ausscheidung noch 
grösser werden' lassen, als sie ohne den Zusatz gewesen 
wäre. Das mildeste Urteil könnte höchstens so formu¬ 
liert werden, dass der Schaden, der durch die giftige 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



300 


Sprechsaal. — Geschäftliche Mitteilung. 


Wirkung des Alkohols bei ganz geringen Dosen ange¬ 
richtet wird, möglicherweise so klein ist, dass er von 
einem gesunden Organismns eben, noch ausgeglichen 
werden kann. Von einem Nutzen kann unmöglich ge¬ 
redet werden. — Dieselbe Nummer enthält einige unver¬ 
öffentlichte aus den Jahren 1887/88 stammende Aj^horis- 
men von F. Nietzsche. 

Die Zukunft. Nr. 28 W. Schallmayer schildert 
Herbert Spencers Stellung zum Sozialismus. Seine Ein¬ 
wände gegen den Sozialismus lassen sich so zusammen¬ 
stellen: i) können die von diesem erstrebten Ideale nur 
auf Kosten der individuellen Freiheit durchgeführt werden, 
was einen sozialen Rückschritt bedeutet; 2) muss ihre 
Verwirklichung zur Entwicklung einer neuen Aristokratie 
und zu einer grösseren Kluft zwischen der neuen herr¬ 
schenden Klasse und der beherrschten Menge führen, als 
sie bisher je bestanden; 3) kann die heutige im grossen 
und ganzen noch von roher Selbstsu:ht geleitete Gesell¬ 
schaft sich nicht auf einmal in eine von den Gefühlen 
der Brüderlichkeit erfüllte Gesellschaft umbilden, wie sie 
zum Bestände des sozialistischen Ideal Staat es nötig ist; 
4) müssen die der sozialistischen Theorie entsprechenden 
Einrichtungen, wenn sie überhaupt längeren Bestand 
haben, eine allmähliche Verschlechterung der Rasse herbei¬ 
führen. Dr. H. Bkömse. 


Sprechsaal. 

Ew. Hochwohlgeboren 1 

Anlässlich des Artikels vom 10. März 1900 
über ,,Begegnung mit Tieren im Luftballon“ in 
Bezug aut den Passus „ein Mitglied des engl. Alpenkl. 
sah ... in einer Höhe von über 1000 m einen 
Schmetterling ganz munter hin- und herfliegen“ 
die ergebene Mitteilung, dass dies nichts Ausser- 
gewöhnliches ist. So habe ich auf dem Hoch¬ 
kopf, 1194 m hoch, nicht weit von der Spitze 
des Berges ganze Scharen von Schmetterlingen 
gesehen. Jä, über der Berliner Hütte, 2008 m 
hoch, in den Zillerthaler Alpen am Fasse des 
Schwarzensteins habe ich auch Schmetterlinge in 
ganzen Gruppen herumflattern sehen. Die Zeit 
auch gerade um Sonnenaufgang. 

Ergebenst 

Lyck (Ostpr.). , Dr. A. Scheffler, 

Gymnasialoberlehrer. 

Ingenieur G. M. in N. Wiederholt schon waren 
wir in der Lage, zu bemerken, dass eine allen 
Anforderungen entsprechende Weltgeschichte durch¬ 
aus, nicht existiert. Für die Zeit von 1648—1900 
dürfte vor allem der entsprechende Teil der soeben: in 
neuer Auflage erscheinenden Weltgeschichte von 
Schiller (Berlin, Spemann) in Betracht kommen; 
für eingehendere Studien empfehlen wir daneben 
die einschlägigen Bände von Lavisse & Ram¬ 
bau d, Histoire generale; durchaus noch benutzbar 
als Quellen werk und Stoffsammlung ist die Nem- 
bearheiUmg von PVebers: Weltgeschichte, und als geist¬ 
voller Überblick bieten die von Ranke vor Kg. 
Max gehaltenen Vorträge (im IX. Bd. der von Dove 
besorgten Ausgabe der Rankeschen Weltgeschichte) 
dem unterrichteten Leser hohen Genuss. Viel¬ 
leicht würden Sie auch in der Neuauflage der Hell- 
waldschen Ktilttcrgeschichte Ihren Interessen Ent¬ 
sprechendes finden. Helmolts Weltgeschichte 
ist leider noch nicht so weit gediehen. 

Stud. O. St. in J. Gute Werke über Niederländ. 
Tndien sind *. 

I. Wallace, A. R., Der malayische Archipel. 

Übers, v. A. B. Meyer. Braunschweig, 

Westermann 1869. 


2. Rosenberg, H. v.. Der malayische Archipel. 
Leipzig, G. Weigel 1878. 

3. Bickmore, A. S., Reisen im ostindischen 
Archipel. Übers, v. J. E. A. Martin. 
Jena, Costenoble 1869. 

4. Ferbes, Henry O., Wanderungen eines 
Naturforschers im malayischen Archipel. 
Übers, v. R. Teuscher, Dr. med. Jena, > 
Costenoble 1886. 

5. Kükenthal, W., Im malayischen Archipel. 
Frankfurt a. M. M. Diesterweg 1896. 

Von diesen ist das berühmte WallaCesche 
Werk das beste, das Kükenthalsche das teuerste 
(ca. Mk. 50.—). Es existieren natürlich noch viel 
mehr Werke, aber die genannten sind die be¬ 
kanntesten und umfassendsten. tJberfava speziell 
existiert das brillante dreibänd. Werk von Veth 
in holländ. Sprache. — Antwort auf die anderen 
Fragen in d. nächsten Nr. ‘ 

Hauptm. V. W. in D. e. S. Sie haben ganz 
recht: Rosa Bonheur starb in By bei Fontainebleau, 
wo sie seit fast 40 Jahren ihr Atelier hatte. ^ 

Herrn J. P. Wir raten Ihnen vor allem, sich 
fern zu halten von der jetzt üblichen Missachtung 
der alten guten formalen Logik. Das ist die Sünde 
und die Strafe dieser antiphilosophischen Gene¬ 
ration. Die alte Logik hat allerdings unbezweifel- 
bare Mängel (besonders muss man von Anfang an 
aufmerksam sein aut die fast beständige Ver¬ 
wechselung der grammatischen Formen mit Men 
Deckformen), aber die Korrektur finden wir 
schliesslich in der Logik selbst. Lesen Sie die 
Arbeit von H. Steinthal, „Grammatik, Logik, 
Psychologie, ihre Prinzipien und ihr Verhältnis zu 
einander“ (Berlin 1855). Ein musterhaft klares 
Lehrbuch, das durch sein Alter an Klarheit nichts 
eingebüsst hat, ist das des beinahe ganz vergess¬ 
enen J. G. C. Kiesewetter. „Logik zum Gebrauch 
für Schulen“ (Berlin 1797), das Sie leichtbillig bei 
eiaem Antiquar werden auftreiben können. Ferner 
ist sehr empfehlenswert für das Selbststudium, da 
historische Kenntnis unentbehrlich: Friedrich 
Harms, „Die Philosophie in ihrer Geschichte. 2. 
Teil: Geschichte der Logik“ (Berlin 1881). Für 
Kenntnis der Logik neuerer , psychologischer 
Richtung ist geeignet: Sigwart, „Logik“ (]. C. B. 
Mohr, Freiburg 1889 fi), Wundt, „Logik“ (Enke, 
Stuttgart, 2. A. 1893 — 95), Schuppe, „Erkenntnis¬ 
theoretische Logik“ (Strauss, Bonn 1878). 


Geschäftliche Mitteilung. 

Auszeichnung. Auf der internationalen Koch¬ 
kunstausstellung am 16. bis 26. März d. J. in Paris, 
wurde bei der internationalen Spezialkonkiirrenz 
für Weine, den eigenen Gewächsen der Firma Franz 
Graf-jr., Weingutsbesitzer zu Geisenheim, Winkel 
und Johannisberg im Rheingau höchste A^is- 
zeichniing: 

„Diplom di Honneur avec Insigne et Medaille di 
zu Teil. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Dr. Rohwaldt, Algraphie. — Heliographie im Krieg von 
Major L. — Der Aufbau der Alpen von Pi'of. Dr. Tornquist. — 
Französisches, V. Fr. v. Oppeln-Bronikowski. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil; 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krärae X9/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L. Gaben, Berlin 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Die projektierten Kraftanlagen am Etzel. 

Die allgemeine Bedeutung der Ausnütz¬ 
ung von Wasserkräften durch elektrische 
Übertragung und Verteilung liegt hauptsäch¬ 
lich in der Verminderung der Betriebskosten. 
Wenn auch nicht alle Wasserkräfte diesen 
Vorteil in vollem Masse bieten, so ist deren 
Ausnützung dennoch vom volkswirtschaft¬ 
lichen Standpunkt sehr bedeutungsvoll, weil 
sie eine Unabhängigkeit der Industrien vom 
Auslande und von inneren Verhältnissen 
(z. B. Kohlenstreiks) schaffen, die zu ge¬ 
wissen Zeiten äusserst wertvoll sein kann. 
Die Wasserkräfte der Flüsse haben alle den 
grossen Nachteil, dass nur ein Bruchteil, 
wohl selten mehr als die Hälfte, der während 
24 Tagesstunden verfügbaren Kraft aus¬ 
genützt wird, da keine genügenden Mittel 
geschaffen werden können, die nachts ab- 
fliessenden Wassermengen ökonomisch auf¬ 
zuspeichern. Daher gewinnen alle jene Werke, 
welche eine Wassermenge dem jeweiligen 
Kraftbedarf entsprechend künstlich auf¬ 
speichern, eine national-ökonomische Bedeut¬ 
ung, die den Werken an grossen Flüssen 
zum Teil abgeht. Auch eine Frage der Zu¬ 
kunft, der elektrische Betrieb der Eisen¬ 
bahnen, dürfte einzig nur durch Werke mit 
Sammelweihern gelöst werden können., 

Zwei Projekte, welche in eminenter 
Weise diesen von einem grossen modernen 
Elektrizitätswerke zu erfüllenden Forderungen 
genügen, sind neuerdings viel besprochen 
worden: das von der Fa. Locher & Cie. in 
Zürich ausgehende Projekt Wäggithal-Siebnen 
und das von der Maschinenfabrik Oerlikon an 
-Hand genommene und von Ingenieur Kür¬ 
steiner in St. Gallen aufgestellte Projekt 
einer grossen Sammelweiheranlage am Etzel^ 
beide am Züricher See. 

Anfang April ist nun der Maschinenfabrik 
Oerlikon die Konzession für Errichtung eines 
grossen Elektrizitätswerkes am Etzel erteilt worden. 

Umschau 1900. 


Diese Wasserkraftanlage wird besonders tech¬ 
nisches Interesse bieten wegen eines künst¬ 
lich einzurichtenden Stausees oder Sammel¬ 
weihers im Sihlthal, der sich in einer Länge 
von ca. 8 km und einer Breite von 2,km ^ 
ausdehnen soll und dessen Inhalt etwa 
80 Millionen cbm betragen wird. 

Die ausgedehnte Fläche des zum grössten 
Teile von Torf und Sumpf bedeckten Sihl- 
hochthales in einer mittleren Meereshöhe 
von 875 bis 895 m östlich von Einsiedeln 
bildet ein natürliches Becken für die Anlage 
eines grossartigen Sammqlweihers, durch die 
Herstellung eines gemauerten Staudammes, 
der den von der Sihl im festen Sandstein¬ 
felsen nach und nach geschaffenen Durch¬ 
gang am Nordende des Thaies abschliesst.. 
Um den See anzulegen, sind grösst Damm¬ 
anlagen und Wildbachverbauungen erforderlich, 
welch letztere allein einen Kostenaufwand 
von etwa 2 Millionen Frs. ausmachen. 

Die Staumauer erhält eine Höhe von 
27 m vom Fundainent an gerechnet und 
eine mittlere Länge von 65 m, uhd zwar 
30 m im Fundament und 100 m in ,; der 
Krone, deren Breite 3 m beträgt. Einen 
grossen Teil der im Seeanlagegebiet befind¬ 
lichen Liegenschaften hat sich die Kon¬ 
zessionärin zum Ankauf schon gesichert. 
Der Liegenschaftserwerb wird auf einige 
Millionen Frs. zu stehen kommen. Über die 
gesundheitlichen Folgen der geplanten See¬ 
anlagen wurden von vierundvierzig Fach¬ 
männern Gutachten eingeholt, die sich zu¬ 
meist dahin äussern, dass eine üble Ein¬ 
wirkung auf das Klima und die Gesundheit 
der Bewohner nicht zu befürchten sei, sondern, 
dass die gesundheitlichen Verhältnisse in 
dem öden und der Versumpfung ausgesetzten 
Gebiet gerade bessere würden, die Zerstör¬ 
ungen durch das Hochwasser der Sihl be¬ 
hoben und eine Aufforstung ermöglicht würde. 
Die Gegend, welche als Seebecken in Be¬ 
tracht kommt, ist altes Moränenseegebiet. 
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Die projektierten Kraftanlagen am Etzel. 



(Nach Intze, Wasserverhältnisse im Gebirge.) 


Thalsperre im Beverthal (im Bau). 


heute noch heisst ein Teil desselben das die Seeanlage ein früherer Zustand wieder 
,,tote Meer“. Im Grunde würde also durch hergestellt. 
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Einige Charakterzüge Michael Faradays. 363 



(liearb. n. cl. Schweizer Genernlkarte i ; 250000.) 


Situationsplan der Kraftanlage am Etzel. 

Der Umfang des zukünftigen Sees und dessen Abfluss nach der Kraftstation am 
Züricher See ist durch eine dicke Linie bezeichnet. 


Der baulich schwierigste Teil einer 
solchen Anlage bildet die Thalsperre, der 
Damm, welcher, wie aus der nebenstehenden 
Abbildung einer relativ kleinen Thalsperre 
(Beverthal im Wuppergebiet hervorgeht, 
von ausserordentlichen Dimensionen sein 
muss, um dem grossen Wasserdruck zu 
widerstehen. L. Ernst. 


Einige Charakterzüge Michael Faradays. 
Wenn wir heute die elektrischen Bahnen da¬ 
hinrollen sehen, die Strassen im Glanze der elek- 


1 ) Aus Intze, Über die VVasserverhältnisse im Gebirge, deren 
Verbesserung und wirtschaftliche Ausnutzung. Verlag v. Gebr. 
Jänecke, Hannover. Preis Mk. 2.—. Eine sehr instruktive Bro¬ 
schüre zum Verständnis der einschläg. Verhältnisse. Red. 


irischen Lampen fast tageshell erscheinen und 
uns Bewunderung erfüllt tür die Männer, welche 
in einem einzigen Jahrhundert aus einer Kraft, 
die kaum Bruchteile eines Gramms zu bewegen 
vermochte und deren Fünkchen noch nicht hin¬ 
reichte, ein Zeitungsblatt zu erkennen, die mäch¬ 
tigste Arbeitskraft des kommenden Jahrhunderts 
die Elektrizität entwickelt, so dürfen wir jetzt am 
Ende dieses Säkulums, nicht des Mannes vergessen, 
der die Grundlage zu jener wunderbaren Ent¬ 
wicklung gelegt: Michael Faradays. 

Ein Buchbindergeselle, der sich durch Begab¬ 
ung und Fleiss zu den Flöhen der Wissenschaft 
emporgeschwungen, wäre an sich schon eine inter¬ 
essante Persönlichkeit. Wieviel mehr ist er es. 
wenn dieser Buchbindergeselle einer der grössten'' 
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Einige Charakterzüge Michael Faradays. 


Männer des Jahrhunderts wurde, der mit tief- 
schauendem Blick,unbeengt durchSchulhypothesen, 
mit einer bewundernswerten Experimentierkunst 
begabt, die modernen Theorien der Elektrizität 
des Magnetismus und des Lichts begründet, deren 
volle Bedeutung erst in unserer Zeit erkannt, Jahr 
für Jahr immer fruchtbringender werden. 

Kein geringerer als der berühmte Physiker 
Silvanus P. Thompson^) hat es von neuem 
unternommen, Faradays interessanten Lebensgang 
zu verfolgen und an der Hand bisher unbekannter 
Briefe und Notizen ein Bild dieses aussergewöhn- 
lichen Mannes zu entwerfen. 

Wir wollen hier nicht wiederholen, wie in dem 
neunzehnjährigen Buchbindergesellen, angeregt 
durch Vorträge, die Davy im Jahre 1810 hielt, 
der Keim zu seinem Wissensdurst gelegt wurde, 
wie er Davys Laborant wurde und durch seine 
Entdeckungen# die Welt An Bewunderung versetzte. 

Gerade an einem solchen, aus niederer Um¬ 
gebung emporgewachsenen Self-made-man inter¬ 
essieren besonders auch die persönlichen Charakter¬ 
züge, das allgemein Menschliche in ihm, sowie 
allgemeine Ansichten und so wollen wir einiges 
davon nach derXhompsonschen Darstellung wieder¬ 
geben. 

Faraday hat selbst das Zeugnis hinterlassen, 
dass, als er an Davy schrieb, um ihn zu bitten, 
ihn zu seiner Beschäftigung zuzulassen, sein Be¬ 
weggrund der war, „dem Handwerk zu entfliehen, 
das ich für lasterhaft und eigennützig hielt, und 
in den Dienst der Wissenschaft einzutreten, von 
der ich annahm, dass sie ihre Jünger liebenswürdig 
und freidenkend mache.“ Davy hatte über diese 
knabenhafte Meinung gelächelt und ihm gesagt 
dass die Erfahrung weniger Jahre seine Ansichten 
ändern würde. Nach Jahren sprach er mit Mrs. 
Andrew Crosse über diese Angelegenheit bei 
einer Zusammenkunft, über welche sie berichtet 
hat: 

Als ich die ausgedehnten Vorrichtungen für 
experimentelle Forschung gesehen hatte, fühlte 
ich mich ganz ergriffen von der wissenschaftlichen 
Atmosphäre des Ortes, wendete mich um und 
sprach: „Nun, Mr. Faraday, Sie müssen in Ihrer 
Stellung und in Ihren Forschungen, die Sie ganz 
über die niedrigeren Ziele des gewöhnlichen Lebens 
hinausheben, sehr glücklich sein.“ 

Er schüttelte seinen Kopf, und infolge der 
wunderbaren Beweglichkeit der Gesichtszüge, die 
ihm eigen war, machte die Freudigkeit seines 
Ausdruckes einer tiefen Traurigkeit Platz, und er 
erwiderte: „Als ich das Geschäft verliess und die 
Wissenschaft zur Lautbahn wählte, dachte ich, ich 
habe all die Geringfügigkeiten und kleinlichen 
Eifersüchteleien, die einen Mann an seinem mo¬ 
ralischen Fortkommen hindern, hinter mir gelassen, 
aber ich fand mich nur in eine andere Sphäre 
versetzt, um auch dort ebenso wie überall die 
armselige menschliche Natur anzutreffen, die den- 


1 ) Michael Faraday’s Lebeu und Wirken von Silvanus P. 
Thompson. Autoris. Übersetzung von A. Schütte u. Dr. H. Dan- 
neel. 234 S. (Halle, Verlag v. Wilh. Knapp.) 1900. Preis 8 Mk. 


selben Schwächen und derselben Selbstsucht unter¬ 
worfen war, wie hoch auch ihr Geist stehen 
mochte.“ 

Dies waren seine Worte, so weit ich mich 
ihrer erinnern kann, und als ich den guten und 
grossen Mann ansah, glaubte ich nie einen Ge¬ 
sichtsausdruck gesehen zu haben, der mir so den 
Eindruck vollkommener Abwesenheit jeder welt¬ 
lichen Gesinnung gab. 

Von Faradays innerem Leben ist bis zur Zeit 
seiner Heirat wenig bekannt, denn dann erst legte er 
sein Glaubensbekenntnis ab. Es ist jedoch nicht 
vorauszusetzen, dass er, der so wahrheitsliebend 
war, so einfach in allen Lebenslagen, den Glauben 
seiner Väter angenommen haben würde, ohne vor¬ 
her sein Gewissen über die Lehren desselben zu 
beruhigen, aber keiner seiner Briefe oder Schriften 
aus jener Zeit zeigt eine S’pur^) von jener Seelen¬ 
bedrängnis, welche früher oder später jeden über¬ 
kommt, der aufrichtig und ernstlich die Wahrheit 
sucht, ehe er im sicheren Hafen anlangt. So viel 
ist sicher, dass er mit warmer Anhänglichkeit an 
der kleinen, abgeschlossenen Sekte hing, der er 
angehörte und in deren Grundsätzen er aufge¬ 
wachsen war. Ihr Einfluss, obgleich er seinen 
Horizont verkleinerte, da er jede christliche 
Glaubensgemeinschaft und Bestrebung ausschloss, 
die ausserhalb ihres Kreises lagen, und ihn von 
so vielem trennte, was andere Christen guthiessen, 
hat ihn jedoch in wirksamster Weise vor dem 
weltlichen Sinn bewahrt und ihm jene geistige 
Abgeschlossenheit verliehen, die für seine wissen¬ 
schaftlichen Forschungen wesentlich war. 

Im Jahre 1844 schrieb er an Lady Lovelace 
folgendes: 

„Sie sprechen von Religion, und in diesem 
Punkte werden Sie meinerseits herb enttäuscht 
werden. Sie erinnern sich vielleicht, dass ich 
Ihre Richtung in dieser Angelegenheit ziemlich 
genau erriet. Das Vertrauen, das Sie in mich 
setzen, fordert das meine heraus, welches ich nie 
abgeneigt bin, bei passenden Gelegenheiten zu 
geben, aber dieser Gelegenheiten giebt es nur 
wenig, denn nach meiner Meinung sind Gespräche 
über Religion meistens vergeblich. In meiner 
Religion giebt es keine Philosophie. Ich gehöre 
einer sehr kleinen und verachteten Sekte von 
Christen an, bekannt, wenn überhaupt bekannt, 


1 ) Ein Brief seines Nlsifen Frank Barnard an Dr. Gladstone 
sagt: „Ich glaube, dass er in seinen jungen Jahren auch seine 
Periode des Zweifelns und des Grübelns in dieser grossen Streit¬ 
frage gehabt hat. Aber als diese Periode vorüber war, fragte er 
nicht mehr, denn je mehr er die Macht der Natur einsah, um so 
grösser erschien ihm Gottes Macht; und auf alle Einwürfe Colensos 
oder auf die Zweifel in betreff der mosaischen Weltentstehungslehre 
würde er einfach mit den Worten des Apostels geantwortet haben: 
,,Ist für Gott irgend etwas zu schwer? . . 

Einst hörte ich ihn von seinem Lehrstuhle aus sagen: ,,Ich hoffe, 
keiner meiner Zuhörer wird in diesen Sachen auf das hören, was 
man Philosophie nennt."' 

Anmerkung d. Übers. Colenso war ein der Bibellehre ab¬ 
trünnig gewordener Bischof in den australischen Kolonien Eng¬ 
lands, der Anfang der sechziger Jahre seine Meinung kund that. 
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unter dem Namen der Sandemanier, und unsere 
Hoffnung beruht in dem Glauben, der in Christus 
ist. Aber obgleich die Werke Gottes niemals in 
Widerspruch zu jenen höheren Dingen stehen 
können, die unserem zukünftigen Dasein ange¬ 
hören, sondern mit allem, was Ihn betrifft. Ihn 
stets verherrlichen müssen, so halte ich es doch 
für durchaus unnötig, das Studium der Natur¬ 
wissenschaft mit der Religion zusammenzubringen, 
und in meinem Verkehr mit meinen Mitmenschen 
habe ich das, was religiös, und das, was natur¬ 
wissenschaftlich ist, immer streng auseinander¬ 
gehalten.“ 

Seine eigenen Ansichten hat er selbst beim 
Beginn einer Vorlesung über .^Geistige Erziehung'^ 
im Jahre 1854 ausgesprochen: 

So hoch ein Mensch auch über seine Mit¬ 
geschöpfe gestellt sein mag, so ist doch eine viel 
höhere, viel erhabenere Stelle für ihn in Sicht; 
und unzählig sind die Wege, auf denen er seine 
Gedanken mit der Furcht, der Hoffnung, der Er¬ 
wartung eines zukünftigen Lebens beschäftigt. 
Ich bin der Meinung, dass die Wahrheit über jene 
Zukunft ihm nicht zum Bewusstsein kommen kann, 
so sehr er auch seine geistigen Kräfte anstrengen 
mag und wie hochstehend diese auch sein mögen; 
durch eine andere Belehrung als die eigene muss 
sie ihm offenbar werden, er erlangt sie durch den 
einfachen Glauben an die Offenbarung Gottes. 
Niemand setze auch nur für einen Augenblick vor¬ 
aus, dass die Selbsterziehung, der ich, in Bezug 
auf die Dinge dieses Lebens, das Wort zu reden 
im Begriffe stehe, zu irgend welchen Betracht¬ 
ungen der für uns vorhandenen Hoffnungen führen 
wird, als ob der Mensch durch Vernunftsschlüsse 
Gott finden könne. Es würde unpassend sein, 
sich hier weiter auf diesen Gegenstand einzulassen, 
als^ nur um eine absolute Unterscheidung zwischen 
religiösem und gewöhnlichem Glauben zu bean¬ 
spruchen. Man wird mir vielleicht den Vorwurf 
der Schwäche machen, wenn ich es ablehne, das 
geistige Verfahren, welches ich in Bezug auf hohe 
Dinge für richtig zu verwenden finde, auch auf 
die allerhöchsten auszudehnen. Diesen Vorwurf 
will ich gern ertragen. 

Einer seiner Freunde schrieb; „Wenn er in 
das Versammlungshaus der Gemeinde eintrat, so 
Hess er seine Wissenschaft hinter sich und lauschte 
dem Gebet und der Mahnung des ungelehrten 
Bruders seiner Sekte mit einer Aufmerksamkeit, 
welche bewies, wie sehr er die Worte der Wahr¬ 
heit liebte, mochten sie kommen, von wem sie 
wollten. 

Es ist zweifelhaft, ob Faraday jemals ver¬ 
sucht hat, sich eine folgerechte Idee von der 
Natur oder Methode des Wirkens der göttlichen 
Herrschaft über die physikalische Welt, an die er 
mit Herz und Seele glaubte, zu bilden. Newton 
hat uns einen solchen Versuch hinterlassen. Kant 
hat auf seine Weise einen anderen aufgestellt, 
ebenso Herschei. Faraday erschien die ganze 
„Natur-Theologie“ eitel und ziellos. Es stand dem 
Lehrer der Naturwissenschaft nicht an, über End¬ 
ursachen, die hinter den physikalischen Gesetzen 
standen, mit denen er sich beschäftigte, zu spe¬ 


kulieren. Andererseits hatte es nicht den geringsten 
Nutzen für den Christen, ergründen zu wollen, 
auf welche Weise Gott das Weltall regiere; es ge¬ 
nügte, dass er es regierte. 

Faradays geistige Beschaffenheit, die es ihm 
ermöglichte, eine unzerstörbare Schranke zwischen 
seiner Wissenschaft und seiner Religion aufzu¬ 
richten, war eine ganz ungewöhnliche. Das 
menschliche Gemüt ist gewöhnlich nicht in solchen 
streng abgeschlossenen Abteilungen aufgebaut, 
dass ein Mann, der sein ganzes Leben mit Ana¬ 
lysieren, Prüfen und Abwägen von Wahrheiten in 
einer dieser Abteilungen des Denkens hingebracht 
hat, sich ganz und gar enthalten könnte, dasselbe 
Prüfen und Forschen auch in anderen Abteilungen 
anzuwenden. Der Gründer der Sekte hatte ge¬ 
lehrt, dass nur die Bibel ohne Hinzufügung oder 
Hinwegnahme von seiten der Menschen die 
einzige und genügende Leiterin der Seele sei. 
Anscheinend hat Faraday niemals die geringste 
Möglichkeit eines menschlichen Irrtums in Druck, 
Herausgabe, Übersetzung, Vergleichung oder Ab¬ 
fassung der Bibel vorausgesetzt oder zugegeben. 
Er hat auch anscheinend niemals gewünscht zu 
wissen, wie die Bibel sich im Vergleich zu den 
ältesten Manuskripten verhalte, oder was das 
Zeugnis der Echtheit unter den verschiedenen 
Versionen sei. Da er einmal den Glauben seiner 
Sekte an die unumschränkte Eingebung der ganzen 
englischen Bibel angenommen hatte, so gestattete 
er nicht, dass später Fragen über ihre litterarische 
Autorität erhoben wurden. Diese Art der Gemüts¬ 
verfassung beschreibt Tyhdall in der ihm eigenen 
treffenden Weise, indem er sagt: „Wenn Faraday 
seine Gehetthür Öffnete, so schloss er seine Labo¬ 
ratoriumthür zu.“ Der Ausspruch mag hart er¬ 
scheinen, ist aber durchaus wahr. Wenigen ist 
eine solche Abgeschlossenheit im Charakter mög¬ 
lich: vielleicht steht sie einzig da. Wir mögen 
die offenherzige redliche Einfalt der Seele, die in 
Faraday wohnte, verehren, und doch daran fest- 
halten, dass seine Selbstbeschränkung für ihn das 
Rechte gewesen sein mag, dass aber andere ein 
Unrecht begehen würden, wenn sie die ihnen, wie 
sie glauben, von Gott verliehenen Geisteskräfte 
verhindern wollten, sich an der Entdeckung der 
Wahrheit in der Religion der Bibelforschung zu 
beteiligen. 

Über Faradays geselliges Leben, über seine 
Umgebung während der mittleren und späteren 
Periode könnte viel gesagt werden. Nach seinen 
grossen Forschungen im Jahre 1831 bis 1836 er¬ 
gossen sich die wissenschaftlichen Ehren, besonders 
von fremden Akademien und Universitäten in 
reichem Masse über ihn, und der Ruhm, den er 
in der Heimat erwarb, würde ihm, wenn er danach 
den Sinn gehabt hätte, ein grosses Vermögen ein¬ 
getragen und ihm alle jene künstlichen Annehm¬ 
lichkeiten der Geselligkeit verschafft haben, die 
sich dem erfolgreichen Gelderwerb darbieten. 
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Von allem solchen weltlichen Erfolg aber wandte 
er sich ab, als er sich im Jahre 1831 entschloss, 
allen berufsgemässen Honorarernten zu entsagen, 
und sich nur noch der P'örderung der Wissen¬ 
schaft zu weihen. 

Wahrscheinlich waren die Grundsätze der 
religiösen Körperschaft, der er angehörte, bei 
diesem Entschluss massgebend. Da für ihn die 
Notwendigkeit, für eine Familie zu sorgen, nicht 
vorhanden war, und er gewohnt war, in anspruchs¬ 
loser Weise zu leben, so konnte er ohne Sorge in 
die Zukunft blicken. 

Vom Jahre 1834 an schlug er entschieden Ein¬ 
ladungen zum Mittagessen und zu anderen ge¬ 
selligen Festen ab, nicht etwa, wie einige behaup¬ 
ten, aus religiöser Askese, sondern damit er sich 
ungezwungener seinen Forschungen hingeben 
könne. „Wenn,“ sagt Mrs. Crosse, „Babbage, 
Wheatstone, Grove, Owen, Tyndall und 
eine Menge anderer ausgezeichneter Gelehrten 
fast immer in den Tagesgesellschaften angetroffen 
wurden, so gab es doch einen Mann, der durch 
seine Abwesenheit glänzte, und dieser Mann war 
Faraday. Seine Biographen sagen, er habe in 
früheren Jahren bisweilen Lady Davys Einlad¬ 
ungen zum Mittagessen angenommen; aber ich 
habe nie gehört, dass er irgendwo hingegangen 
wäre, ausser wenn er gehorsam den Befehlen der 
Königlichen Familie folgte.“ Manchesmal hat er 
ganz still mit Sir Robert Peel oder Earl Rus¬ 
sell gespeist; von den vielen öffentlichen Diners, 
denen er beizuwohnen^ hatte, erfreute ihn am 
meisten das alljährliche Bankett der Royal Aca¬ 
demy of Arts. 

lin Anfang seiner Laufbahn hatten Faraday 
und sein Schwager viel Freude an den Unterhalt¬ 
ungen mit Künstlern, Schauspielern und Musikern 
bei Hullmandel. Mitunter ruderten sie in Hull- 
mandels achtruderigem Boot den Fluss hinauf, 
lagerten zum Mittagessen gleich Zigeunern am 
Ufer und freuten sich des Gesanges von Signor 
Garcia, seiner Frau und seiner Tochter, der 
nachherigen Madame Malibran. Auch von 
solchen Zusammenkünften zog er sich ganz zurück, 
als er es aufgegeben hatte, auswärts zu speisen, 
aber er liebte es, in die Oper oder das Schau¬ 
spiel zu gehen. Wunderbarerweise scheint er sehr 
wenig mit Litteraten zu thun gehabt zu haben. 
In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be¬ 
standen sehr viele intime Beziehungen zwischen 
den Tonangebenden in der Litteratur und denen 
der Wissenschaft. Der Kreis, welcher Watt, 
Boulton und Wedgwood umschloss, begriff 
auch Priestley und Erasmus Darwin in sich. 
In unserer Zeit findet man die Namen von Dar¬ 
win, Huxley, Hooker und Tyndall im Verein 
mit denen vonTennyson, Browning und Jo wett. 
Aber die Biographien von Männern der Litteratur 
und Kunst des Zeitalters von 1830 bis 1850 enthalten 
wenig Bemerkungen über Faraday. Er bewegte 


sich in seiner eigenen Welt, und das war eine 
Welt, die sehr weit ab von Litteratur und Kunst 
lag. In seiner Arbeitsmethode war er in der That 
ein Künstler, der seinen Weg oft eher fühlte als 
berechnete, und er gelangte zu seinen Schlüssen 
durch ein Etwas, das mehr Ahnung als direkte 
Wirkung von Vernunftsschlüssen war. Die Er¬ 
kenntnis der Wahrheit vollzieht sich in mancherlei 
Weise; und wenn Farad ays wissenschaftliche 
Methode mehr künstlerisch als wissenschaftlich 
war, so wird das in hohem Masse durch die 
glänzende Ernte von Entdeckungen gerechtfertigt, 
die ihn eben diese Methode einzusammeln be¬ 
fähigte. 

Wie wohlbekannt ist, hat Faraday niemals 
ein Patent für seine Entdeckungen genommen; in 
der That, wenn seine Forschungen jemals auf 
einen Punkt zu führen schienen, wo sie durch 
Verwendung in der Industrie einen Handelswert 
bekommen konnten, so Hess er von ihnen ab und 
verfolgte seine bahnbrechenden Untersuchungen 
nach anderen Richtungen. Er suchte immer mehr 
nach Grundlagen, als nach Anwendungen, mehr 
nach neuen Thatsachen zum Nutzen der Wissen¬ 
schaft, als nach kaufmännisch zu verwertenden 
Erfindungen. Als er die Erfindung der magneto¬ 
elektrischen Induktion gemacht hatte (die Grund¬ 
lage des modernen elektrischen Maschinenwesens), 
führte er seine Forschung bis zu der Konstruktion 
verschiedener Versuchsmaschinen und wendete 
sich dann plötzlich von dieser Arbeit mit den 
denkwürdigen Worten ab: 

Ich habe indessen viel mehr gewünscht, neue 
Thatsachen und Beziehungen zu entdecken, die 
von der magneto-elektrischen Induktion abhängen, 
als die Kraft derjenigen zu erhöhen, die ich be¬ 
reits erhalten habe, da ich fest überzeugt bin, 
dass dieselben späterhin zu ihrer vollen Entwick- 
ung kommen werden. 

Verschiedene Male hat Faraday, wie man 
weiss, auf die Frage nach dem möglichen Nutzen 
einer neuen, wissenschaftlichen EntdeckungF rank¬ 
lins Erwiderung citiert: „Was ist der Nutzen eines 
neugeborenen Kindes?“ . 

Man erzählt, dass gelegentlich eines Mittags¬ 
essens in Trinity House er und der Herzog von 
Wellington ein kleines freundliches Gespräch 
hatten, in dessen Verlauf der Herzog Faraday 
riet, seinen Forschungen, wenn es möglich wäre, 
doch eine etwas praktischere Wendung zu geben 
— „ein Rat,“ sagte Faraday, der immer mit Ver¬ 
gnügen von dem Veteranen sprach, „voller Ge¬ 
wicht, da er von einem solchen Mann kam.“ 
Übrigens war Faraday der letzte, der die Wich¬ 
tigkeit der Anwendung wissenschaftlicher Errungen¬ 
schaften in der Industrie verachtet hätte. In 
seinen unveröffentlichten Manuskripten in der 
Royal Institution sind einige wunderliche Be¬ 
merkungen über Versuche, die er mit dem Ver¬ 
fahren, Fleisch in Büchsen zu konservieren, 
machte, was im Jahre 1848 von einem Mr. GoId- 
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ner in Finsbury erfunden war. Auch um andere 
häusliche Verwendungen kümmerte er sich, ein¬ 
schliesslich der Bereitung von Wein. Er band 
sich selbst seine Notizbücher ein. An einen Herrn 
Woolnough, der ein Buch über das Marmorieren 
von Papier verfasst hatte, schrieb er einen Brief, 
in welchem er sagte, wie viel Interesse er an dem 
Gegenstand nähme, „wegen der Beziehungen, die 
er zu meiner früheren Beschäftigung, der Buch¬ 
binderei, hat, und auch wegen der schönen Grund¬ 
sätze der Naturwissenschaft, die in dem Buch ein¬ 
geschlossen sind.“ Einmal zeigte er bei Gelegen¬ 
heit sogar ein Paar selbstgemachte Stiefel vor. 
Seine Hingabe an die praktischen Verwendungen 
der Wissenschaft hat er durch seine unermüdliche 
Arbeit, die Leuchttürme an der englischen Küste 
zu verbessern, hinlänglich bewiesen. Man glaubt, 
dass sein Tod durch eine heftige Erkältung be¬ 
schleunigt wurde, die er sich bei einer Leucbt- 
turmbesichtigung während stürmischen Wetters 
zuzog. 

Niemals hat sich Faraday des Umstandes 
geschämt, dass er aus niedrigem Stande empor¬ 
gewachsen war. In seinen Briefen spielt er nicht 
selten auf Dinge an, die ihn an seine buchbin¬ 
derische Erfahrung oder an Szenen aus der 
Knabenzeit in seines Vaters Schmiede erinnern. 
Auch hatte er nicht den gemeinen Stolz des Em¬ 
porkömmlings, der so oft den Weg des ,,self-made 
man^^ bezeichnet. Strenge Selbstbeherrschung und 
wahre Demut verhinderten sowohl die ungehörige 
Kundthuung, wie die ungeschickte Zurückhaltung 
in Bezug auf sein früheres Leben. Sein ältester 
Bruder Robert war in der Gasanlage beschäftigt. 
Faraday schämte sich nicht ihm zu helfen, 
sichere Arbeit für sein Geschäft zu bekommen 
und ihm mit seiner wissenschaftlichen Hilfe zur 
Seite zu stehen,' wenn es sich um die Vervoll¬ 
kommnung von Ventilationsanlagen an Gasbrennern 
handelte. Frank Barnard erzählt folgende 
charakteristische Anekdote: 

Robert war sein ganzes Leben hindurch ein 
warmer Anhänger und Bewunderer seines jüngeren 
Bruders und nicht im geringsten neidisch, dass 
er in gesellschaftlicher Stellung weit über ihm 
stand. Eines Tages sass er in der Royal Insti¬ 
tution, gerade ehe eine Vorlesung von dem jungen 
aufstrebenden Naturforscher gehalten werden 
sollte, als er ein paar Flerrenüber die Naturgaben 
und das rasche Emporkommen des Vortragenden 
reden hörte. Der Bruder, der vielleicht den In¬ 
halt ihrer Reden nicht ganz fassen konnte, hörte 
mit wachsender Entrüstung zu, während der eine 
der Herren sich über die Niedrigkeit von Faradays 
Herkunft ausbreitete. „Ja,“ sagte der Sprechende, 
„ich glaube, eine zeitlang war er nur ein Schuh¬ 
putzer.“ 

Dies konnte Robert nicht länger ertragen, 
und sich heftig um drehend, fragte er: „Erlauben 
Sie, mein Herr, hat er jemals Ihre Stiefel ge¬ 
putzt?“ „O nein! gewiss nicht,“ antwortete der 
Herr, sehr erschrocken über die plötzliche Forsch¬ 
ung nach Thatsachen. 

, Im Jahre 1853 trat Faraday in einer neuen 


Eigenschaft vor das Publikum, nämlich als Er¬ 
klärer der damals üppig wuchernden Charlantanerie 
des Tischrückens und der Geisterklopferei. Das 
Athenäum vom 2. Juli enthält einen langen Brief 
über das Tischrücken. Er prüfte das angeführte 
Phänomen experimentell mit drei geschickten 
Medien in den Sitzungen im Hause eines Freundes. 
Seine mechanische Fertigkeit war der der angeb¬ 
lichen Geister mehr als ebenbürtig. Als die Be¬ 
obachtenden sich um den Tisch versammelt und 
ihre Hände in der hergebrachten Weise auf die 
Oberfläche des Tisches gelegt hatten, drehte sich 
der Tisch scheinbar ohne jede Anstrengung von 
seiten irgend eines Anwesenden. Dies war für 
die Spiritisten ausserordentlich befriedigend. Aber 
als Faraday zwischen jede Hand und die Ober¬ 
fläche des Tisches einen einfachen Rollenmecha¬ 
nismus legte, der, wenn irgend einer im Kreise 
Muskelkraft aufwendete, um den Tisch in Be¬ 
wegung zu versetzen, diese Missethat sofort mar¬ 
kierte, blieb der Tisch ganz unbeweglich. Fara¬ 
day gab in seinem Briefe nur die Thatsache 
wieder und verwies darauf, dass der Prüfungs¬ 
apparat Regent-Street Nr. 122 öffentlich ausge¬ 
stellt sei. Er schloss folgendermassen: 

Ich muss diese lange Beschreibung zu Ende 
bringen. Ich schäme mich ihrer ein wenig, weil 
ich finde, dass sie im gegenwärtigen Zeitalter und 
in diesem Teile der Welt nicht hätte nötig sein 
dürfen. Nichtsdestoweniger hoffe ich, dass sie 
nützlich sein wird. Es giebt ja viele, von denen 
ich nicht erwarten kann, dass sie überzeugt 
werden; aber es wird mir erlaubt sein, zu sagen, 
dass ich es nicht unternehmen werde, auf Ein¬ 
wände, die eventuell gemacht werden könnten, zu 
antworten. Ich spreche meine eigene Überzeug¬ 
ung als experimenteller Naturforscher aus und 
finde es ebenso unnötig, mich über diesen Punkt 
in einen Streit einzulassen, wie über jeden andern 
in der Wissenschaft, wie z. B. über die Natur der 
Materie oder ihre Trägheit, oder die Magnetisation 
des Lichtes, in denen ich mit andern anderer 
Meinung bin. Die Welt wird früher oder später 
über alle diese Fälle entscheiden, und, wie ich 
glaube, sehr bald und richtig in diesem Falle. 

Diese Blossstellung hat ihrer Zeit grosses 
Interesse erweckt, und es war eine lebhafte Korre¬ 
spondenz darüber in der Die Spiritisten, 

statt die durch den Gelehrten der Wahrheit ge¬ 
leisteten Dienste zu schätzen, verhöhnten ihn 
bitterlich. Selbst der feingebildete und edle 
Geist Mrs. Brownings wurde von dem Aber¬ 
glauben der damaligen Zeit so sehr beherrscht, 
dass sie, wie es durch ihre kürzlich herausgegebenen 
Briefe erwiesen ist, Faradays Urteil in wunder¬ 
lich herben Ausdrücken rügte und ihn des 
flachen Materialismus beschuldigte. Was Faraday 
von dem Lärm dachte, den sein Urteil hervor¬ 
rief, erfahren wir aus dem Briefe, den er drei 
Wochen später an seinen Freund Schönbein 
schrieb. 

Ich habe nichts gethan, als dass ich den 
Tischrückern mit dem Tisch selbst zu Leibe ging; 
auch das hätte ich nicht einmal gethan, wenp ich 
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nicht von so vielen Nachfragen so über¬ 
flutet gewesen wäre, dass ich es für das beste 
hielt, die hereinbrechende Flut auf einmal zu 
hemmen, indem ich alle auf einmal wissen liess, 
welches meine Gedanken und Ansichten seien. 
Was für eine schwache, gläubige, ungläubige, ab¬ 
trünnige, abergläubische, dreiste, furchtsame, ja 
lächerliche Welt die unsere doch ist, was den 
Geist des Menschen betrifft! Wie voll von Un¬ 
beständigkeit, Widersprüchen und Albernheiten 
ist sie! Ich erkläre hiermit, dass, wenn ich den 
Durchschnitt der vielen Geistesanlagen nehme, 
die mir kürzlich vorgekommen sind (ausgenommen 
den Geist, den Gott einem jeden verliehen hat), 
und wenn ich sodann diesen Durchschnitt als das 
Richtmass nehme, so ziehe ich doch bei weitem 
den Gehorsam, die Zuneigung und den Instinkt 
eines Hundes vor. Sagen Sie dies indessen nicht 
andern wieder. Es giebt einen über uns, der in 
allen Dingen wirkt und selbst inmitten dieser 
Verdrehtheiten, zu welchen der Hang und die 
Kräfte der Menschen leicht verleitet werden, 
regiert. 

Im Jahre 1835 lehnte er eine Einladung zu 
den Vorstellungen des Medium Home ab und 
sagte, er habe um dieser Angelegenheit willen 
schon allzu viel Zeit verloren. Neun Jahre später 
luden ihn die Gebrüder Davenport ein, ihren 
„Kabinettvorstellungen“, beizuwohnen. Wiederum 
lehnte er ab und fügte bei: „Ich will es den Geistern 
selbst überlassen, herauszufinden, auf welche Art 
sie meine Aufmerksamkeit gewinnen können. Ich 
habe sie ganz satt.“ 

Ein besonderes Interesse bietet Farad ays 
Stellung zu dem Studium der Mathematik. Er, 
der nur die Gemeindeschule seines Kirchspiels 
besucht hatte, war in der Beherrschung der sym¬ 
bolischen Schlüsse nicht über die einfachste Al¬ 
gebra hinausgekommen. Häufig beklagt er in 
seinen ^^Experimental Researches^^ das, was er „sein 
unvollkommenes mathematisches Wissen“ nennt. 
Von Poissons Theorie des Magnetismus sagt er: 
„Ich bin ganz unfähig, mir ein Urteil zu bilden.“ 
Scoffern wiederholt einen Scherz Faradays, 
der sich bei einer Gelegenheit gerühmt habe, dass 
er einmal im Laufe seines Lebens eine mathe¬ 
matische Operation ausgeführt habe, nämlich als 
er den Griff vonBabbages Rechenmaschine ge¬ 
dreht habe. Es ist jedenfalls sicher, dass er alle 
seine herrlichen Entdeckungen machte ohne 
Sinus und Kosinus und ohne eine dunklere Rech¬ 
nungsart als die der Regeldetri. Dasselbe Be¬ 
dauern zeigt er über seinen Mangel an Vertraut¬ 
heit mit der deutschen Sprache, „der Sprache der 
Wissenschaft“, wie er sie in seinem Schreiben an 
Du Bois^^^Reymond nennt, welcher Mangel 
ihn daran verhinderte, die Werke von Professor 
Ohm zu lesen. Nichtsdestoweniger bewunderte 
er die mathematischen Kenntnisse anderer und 
riet Tyndall, seine experimentellen Erfolge so 
auszuarbeiten, dass die Mathematiker sie benutzen 
könnten. Indessen gab er nie seine Vorliebe für 
das Vorwärtsschreiten durch experimentelle Forsch¬ 
ungen auf. Sein seltsamer Ausspruch, in dem 


sich seine Gereiztheit gegen die Mathematiker 
ausspricht, ist ebenso bezeichnend wie der froh¬ 
lockende Satz in seinem Brief an Phillips, dass 
er gefunden habe, dass das einfache Experiment 
erfolgreich mit der Mathematik bei der Enthüllung 
der Geheimnisse, welche sich den Anstrengungen 
Poissons und Aragos entzogen hätten, rivali¬ 
sieren könne. Er schrieb seinem mangelhaften 
Gedächtnis den Mangel, symbolische Schlüsse zu 
ziehen, zu. An Tyndall schrieb er im Jahre 1851, 
als er ihm für die Abschrift einer seiner wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten dankte: 

Solche Schriften, wie die Ihre, lassen mich 
mehr als je den Verlust des Gedächtnisses, den 
ich erlitten habe, fühlen, denn ich kann sie bei 
solchem Mangel nicht lesen oder wenigstens die 
Schlüsse nicht behalten. 

Mathematische Formeln erfordern mehr als 
alles andere, dass man den wahren Wert der ge¬ 
brauchten Symbole rasch und sicher in sich auf¬ 
nimmt und behält; und wenn man jeden Augen¬ 
blick wieder zum Anfang der Schrift zurückgehen 
muss, um zu sehen, was H oder A oder B be¬ 
deutet, so kommt man ‘nicht vorwärts. Obgleich 
ich aber die ganze Reihe von Schlüssen nicht im 
Gedächtnis behalten kann, so bin ich doch fähig, 
den Wert der Resultate zu schätzen, bei denen 
Sie anlangen, und sie scheinen mir ausserordent¬ 
lich gut festgestellt und erfolgreich zu sein. Diese 
elementaren Gesetze der Wirkung sind sehr be¬ 
deutungsvoll für die Entwicklung der Natur einer 
Kraft, die uns, wie der Magnetismus, bis jetzt 
neu ist. 

An Maxwell schrieb er im Jahre 1857: 

Ich möchte Sie gern etwas fragen. Wenn ein 
Mathematiker, der mit der Erforschung physika¬ 
lischer Wirkungen und Resultate beschäftigt ist, 
bei seinen eigenen Schlüssen angekommen ist, 
kann er da dieselben nicht in der gewöhnlichen 
Sprache ebenso vollständig, klar und genau aus- 
drücken als in mathematischen Formeln? Wenn 
es möglich wäre, sie so auszudrücken, sie aus 
ihren Hieroglyphen so zu übersetzen, dass wir 
auch durch Experimente mit ihnen arbeiten 
könnten, würde das nicht eine grosse Wohlthat 
für Leute wie wir sein? Ich glaube, es würde sich 
machen lassen, denn ich hr.be immer gefunden, 
dass Sie mir eine vollkommen klare Idee Ihrer 
Schlüsse geben konnten, welche mir zwar kein 
volles Verständnis der einzelnen Schritte Ihres 
Verfahrens, aber doch die Resultate so der Wahr¬ 
heit gemäss und so klar an Charakter gaben, dass 
ich sie beim Denken und Arbeiten verwerten 
kann. 

Wenn es möglich wäre, würde es da nicht 
gut sein, wenn Mathematiker, die über diese 
Gegenstände schreiben, uns ihre Resultate in 
dieser populären, für unsere Arbeiten nützlichen 
Abfassung gäben, ebenso gut als in der, die ihnen 
eigen ist? 

Faradays Ausdrücke für die elektromagne¬ 
tischen Gesetze waren, obwohl nicht symbolisch, 
doch einfach, genau und der Mathematik der Zeit 
voraus. Liebig sagt in seinem Vortrag über 
Induktion und Deduktion von Faraday: 

Ich habe gehört, dass Mathematiker sich be¬ 
klagt haben, dass Faradays Aufzeichnungen 
seiner Arbeiten schwer zu lesen und zu verstehen 
seien, dass sie oft eher Auszügen aus einer Kladde 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Major L., Kriegswesen. 


369 


glichen. Aber das war ihr eigener nicht Faradays 
Fehler. Den Physikern, welche sich der Physik 
auf dem Wege der Chemie genähert haben, klingen 
Faradays Schriften wie eine bewunderungswürdige, 
schöne Musik. 

Helmholtz hat in seiner Vorlesung über 
Faraday im Jahre 1881 auch diesen Punkt be¬ 
rührt. 

Seitdem die mathematische Interpretation von 
Faradays Sätzen durch Clerk Maxwell in den 
methodisch durchgearbeiteten Formen der Wissen¬ 
schaft gegeben ist, sehen wir freilich, welch eine 
scharfe Bestimmtheit der Vorstellungen und welche 
genaue Folgerichtigkeit hinter Faradays Worten 
verborgen ist, welche seinen Zeitgenossen unbe¬ 
stimmt und dunkel erschienen; und es ist im 
höchsten Grade merkwürdig, zu sehen, welch eine 
grosse Zahl umfassender Theoreme, deren me¬ 
thodischer Beweis das Aufgebot der höchsten 
Kräfte der mathematischen Analysis erfordert, er 
durch eine Art innerer Anschauung mit instink¬ 
tiver Sicherheit gefunden hat, ohne eine einzige 
mathematische Formel aufzustellen. E. T. 


Kriegswesen. 

Vou Major L. 

Heer. 

Optische Signalgedung (Heliographie). 

Einen nicht unwesentlichen Anteil an den 
Erfolgen auf den südafrikanischen Kriegsschau¬ 
plätzen.— und zwar beiderseits — ist der optischen 
Signalgebung zuzuschreiben. Insbesondere kommt 
hier der Heliograph — Sonnenschreiber — in Be¬ 



tracht, von dem wir fast täglich in den Zeitungen 
berichtet erhalten, dass er auf weite Entfernungen 
wichtige Nachrichten, sogar über die Köpfe des 
Feindes hinweg, zwischen den einzelnen Heeres¬ 
abteilungen vermittelt habe. 

Dieses Mittel, Signale d. h. Befehle etc., 
mittelst des Sonnenlichts weiter zu geben, ist 
durchaus kein Erzeugnis der modernen Technik. 
Der Apparat beruht auf dem schon 1821 zum 
Zweck der Ausführung von Geländevermessungen 
hergestellten Heliotrop. Ein in einem Rahmen 


beweglicher Spiegel um seine senkrechte wie 
wagrechte Achse drehbar, wirft die reflektierten 
Sonnenstrahlen von einer Station zur anderen. 
(Abb. I.) Infolge der Drehbarkeit des Spiegels 
vermag man ihn dem Lauf der Sonne folgen zu 
lassen, sodass die Sonnenstrahlen jederzeit 
nach demselben Punkt d. h. nach der 
Gegenstation geleitet werden können. Befindet 
sich die Sonne hinter dem Signalisierenden, d. h. 
also wenn die Station sich zwischen der Sonne 
und der Gegenstation befindet, so müssen durch 
einen zweiten Spiegel die Sonnenstrahlen so auf¬ 
gefangen werden, dass sie richtig weitergeleitet 
werden können. (Abb. 2.) In beiden Fällen muss 


Fig. 2. Heliograph mit 2 Spiegeln. 

(In Gebrauch, wenn die Sonne hinter der signalisierenden 
Station steht.) 



aber zum genauen Einstellen auf die andere 
Station ein Fadenkreuz (Diopter) unter Umständen 
im 2. Spiegel, und in der Mitte des ersten Spiegels 
eine kleine Öffnung vorhanden sein. Ferner ge¬ 
hört zur Ausrüstung der Station ein gutes. Fern¬ 
rohr, da nur hierdurch die Gebrauchs-Entfernungen 
und die Sicherheit der Signalgebung wesentlich 
vergrössert werden können. Die Zeichengebung 
beruht auf dem Morse-Alphabet, indem durch 
kürzeres oder längeres Ablenken der Sonnen¬ 
strahlen die Btich^i^b^n als Punkte oder Striche 
signalisiert werden. Bei dem Si^nalkorps der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika werden die 
Buchstaben auch durch Kombination der Ziffern 
I und 2 zu I —4 stelligen Zahlen dargestellt. Die 
Stationen sind entweder Einzel- (Anfangs-, End¬ 
stationen) oder Doppelstationen (Übermittelungs-, 
Zwischenstationen). Erstere bestehen in der Regel 
aus 3, letztere aus 5—6 Mann zum Empfangen 
und Weitergeben einer Depesche. (Abb. 3.) Der 
Apparat ist auf einem 3füssigen Stativ befestigt 
und kann so auseinander genommen und zu- 
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Fig. 3. Aufstellung der Mannschaft in der 
Anfangs- und Zwischenstation. 

Nr. I Führer. Nr. 2 u. 4 Beobachter mit Fernrohr. 
Nr. 3 u. 5 bedienen den Signalapparat: Flagge, Lampe 
oder Heliograph. 
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Fig. 


4. Mangin-Tychsen’scher Signalapparat 
FÜR Sonnen- und künstliches Licht. 


R Brennpunkt. L Linse, j .y Spiegel, 
k Verdunldungsklappe. 


e e Linsen. 


sammengelegt werden, dass er in zwei Fatteralen 
leicht von i—2 Mann zu tragen ist. 

Da die Heliographie nur bei Sonnenlicht ver¬ 
wendbar ist, so hat sie ganz besonders Bedeutung 
für jene Weltgegenden gewönnen, wo dieses Hilfs¬ 
mittel fast immerwährend zur Verfügung ist. So 
haben die Engländer sich des Heliographen in 
allen Kolonialkriegen mit grossem Erfolg bedient: 
1880 hat sich die von den Afghanen eingeschlos¬ 
sene Besatzung von Kandahar mit dem zu Hilfe 
eilenden Ertsatzheer über die Belagerer hinweg 
verständigen können; im Zulukriege in Afrika 
waren ca. 30 Stationen bis zu 60 km, im Tschi- 
tralfeldzug über 100 Stationen bis über 100 km 



Entfernung voneinander in wirksame Thätigkeit 
getreten. Beim Vormarsch gegen Obdurman wurde 
die Verbindung mit der auf klärenden Kavallerie, 
ferner mit den Kanonenbooten und den befreun¬ 
deten Eingeborenen auf dem anderen Ufer des 
Nils aufrecht erhalten. — Von besonderem Nutzen 
war der Heliograph der Franzosen im Tonkin- 
feldzug, wo infolge der weiten Überschwemmungen 
und zahlreichen feindlichen Streifkorps die Be¬ 
nutzung des Telegraphen unmöglich war, während 
durch Heliographstationen sowohl die Verbindung 
der einzelnen Truppenabteilungen mit dem Haupt¬ 
quartier wie untereinander auf den Märschen und 
selbst im Gefecht aufrecht erhalten werden konnte. 
Ferner benutzten die Amerikaner dieses Signal¬ 
mittel in den Indianerkriegen, im mexikanischen 
und in den Bürgerkriegen. Aus der neusten Zeit 
wissen wir, dass auf der Insel Kuba wie auf Kreta 
der Heliograph eine hilfreiche Rolle spielte, im 
letzteren Falle über die Blokadeschiffe hinweg nach 
Griechenland. Auch in unseren Kolonialfeiegen 
kam die Sonnenlichtsignalgebung schon wieder¬ 
holt erfolgreich zur Anwendung. Trotzdem für 
europäische Verhältnisse die Anwendbarkeit des 
Heliographen nur eine beschränkte sein kann, so 
sind in den deutschen Kaisermanövern der letzten 
Jahre doch befriedigende Ergebnisse damit erzielt 
worden. 

Es sei hier noch eines vielseitigen Signal¬ 
apparats Erwähnung gethan, der neben anderen 
Lichtquellen (Petroleum-, Kalk-, elektrisches Licht) 
noch für Sonnenlicht brauchbar ist, des Mangin- 
Tychsenapparates (Abb. 4); eine bikonvexe Linse 
an der vorderen Seite eines viereckigen Blech¬ 
kastens wirft die in ihrem Brennpunkt aufgestellte 
Lichtquelle zurück, um Sonnenlicht aufzufangen 
und weiterzuleiten sind Spiegel und Linsen an der 
entgegengesetzten Seite angebracht. 

Zur Signalgebung bei Nacht tritt an Stelle des 
Sonnenlichts das Drümmondsche Kalklicht. Ab¬ 
bildung 5 zeigt den englischen Apparat, der eben¬ 
falls bei den deutschen Kaisermanövern guten Er¬ 
folg erzielt hat: ein Kalkstift wird durch ein unter 
Druck als Stichflamme auf ihn geleitetes Gemenge 
von Wasserstolfgas (oder Leuchtgas oder Petroleum¬ 
äther) und Sauerstoffgas weissglühend gemacht, er 
strahlt dann ein helles Licht aus, dessen Leucht¬ 
kraft durch Einsetzung von Hohlspiegeln noch be¬ 
deutend vergrössert und selbst bei Tage wirksam 
gemacht werden kann, zum Beispiel bei einem 
Hohlspiegel von 60 cm sind die Signale bei Tag 
bis zu 15 km, bei Nacht bis 50 km sichtbar. 


Marine, 


SaA^ersloJif- Gas. 



UMSCHAU 


Fig. 5. Englischer Signalapparat für Nacht. 


Deutscher Tor^edobootsbau. 

Die Mitteilung der Presse über die fortschrei¬ 
tende Fertigstellung unserer neuen -HochseetorpeUo- 
boote giebt uns Gelegenheit, einen Blick auf den 
deutschen Torpedobootsbau gegenüber den 

ausländischen 
Leistungen zu 
werfen. Wie wir 
bereits in Um¬ 
schau 1899, Nr. 
19 mitgeteilt ha¬ 
ben, ist man bei 
uns davon ab- 
gekommen, die 
bis dahin üb¬ 
lichen kleineren 
Torpedoboote 
beizubehalten, 
sondern sämt¬ 
liche neue Tor- 
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pedoboote werden ihrer grösseren Seetüchtigkeit 
wegen etwa den bisherigen Divisionsbooten ent¬ 
sprechend gebaut. Um der deutschen Schifisbau¬ 
kunst ein Antrieb und ein Muster zu geben, war vor 
einigen Jahren im x\uslande (England) ein Torpedo¬ 
bootsjäger in Bestellung gegeben worden, da man 
sich dort gerühmt hatte, die schnellste Fahrt zu er¬ 
zielen. Nach der Mitteilung des Staatssekretärs Tir- 
pitz bei der Beratung der Flottenvorlage in der Bud¬ 
getkommission ist dieser Versuch ziemlich kläglich 
für das Ausland gescheitert, da die Lieferung sich 
erheblich teuerer gestellt hat und nicht gut aus¬ 
gefallen ist. Wir können dem hinzufügen, dass 
das betrefiende Torpedoboot „D 10“, welches 
selbst nach englischen Zeitungen ein hervorragen¬ 
des Muster des Torpedobootbaus hätte werden 
sollen, wesentlich zu spät zur Ablieferung ge¬ 
langte, und dass es dann die kontraktliche Ge¬ 
schwindigkeit von 27^/2 Knoten erst nach einem 
weiteren Jahr Probefahrt erreichen konnte, jedoch 
nur bei bedeutend grösserem Kohlenverbrauch 
wie vorgeschrieben. Allerdings liefen die gleichen 
englischen Boote auf der Themse bei den Probe¬ 
fahrten 32 Knoten — für die offene See müssen 
sonach ohne weiteres diesen Fahrten gegenüber 
4—5 Knoten in Abzug kommen. 

Ein ganz anderes Ergebnis haben die seit 
einiger Zeit abgehaltenen Probefahrten mit unseren 
bei Schichau (Elbing) erbauten Hochseetorpedo¬ 
booten gezeitigt: Der Kohlenverbrauch blieb 
hinter der vorgeschriebenen Menge zurück und 
die ausbedungene Geschwindigkeit wurde mit 
diesem geringeren Kohlenverbrauch nicht nur nicht 
erreicht, sondern noch ühertrofen. Auf Grund 
dieser Leistung, sowie der schon in Umschau 99 S. 
552 mitgeteilten Erfolge, welche die Werft Schichau 
mit den vier chinesischen Torpedobootsjägern er¬ 
zielt hat^) dürfen wir wohl zu der Annahme be¬ 
rechtigt sein, dass unser deutscher Torpedoboots¬ 
bau vom Auslande unerreicht dasteht. 

In diesem Sommer soll zum erstenmale eine 
Torpedobootsdivision aus 5 neuen Hochseebooten 
formiert werden, welche auch bei den Flotten¬ 
herbstübungen beteiligt sein soll, es werden dies 
die Boote S 90—95 sein; bis zum nächsten Sommer 
soll eine zweite Hochseetorpedobootsdivision von 
der Werft Schichau im Bau vollendet sein. Wenn 
auch die durch den Kaiser für dieses Frühjahr be¬ 
fohlene Rheinfahrt einer Torpedobootsdivision2) 
eine besondere militärische Bedeutung nicht beizu¬ 
messen ist — es sei denn, dass die Fahrt einer Divi¬ 
sion in engem Flussbett mit wechselndem Wasser¬ 
stand einen Übungszweck abgeben soll — so ist die¬ 
ser Besuch unserer Marine weit ins Festland hinein, 
doch mit Freuden zu begrüssen als ein Mittel, das 
Interesse an unserer aufstrebenden Marine und 
ihren Zwecken in weiten Kreisen zu wecken und zu 
fördern. Möge ein günstiger Wasserstand unseres 
alten^ Rheins ihn würdig erweisen, die Division 
möglichst weit hinauf gelangen zu lassen. 
Soweit wir uns erinnern, machte die erste der¬ 
artige Fahrt das Torpedoboot S 55 im August 
1895. Schon damals bei dem kleinen Boot musste 
bei einem Tiefgang von 2,50 m ein Regierungs¬ 
dampfer einen beträchtlichen Teil der Ausrüstung 
des Bootes nachfahren, um es ihm zu ermöglichen 
bis Koblenz zu gelangen. Der Versuch bis Bingen 


1 ) 35 Knoten Geschwindigkeit; bedeutender Aktionsradius, in¬ 
dem die Boote die 3550 Seemeilen von Port Said bis Colombo ohne 
anzulegen durchliefen und dann noch eine ziemlich grosse Kohlen¬ 
menge an Bord hatten; keinerlei Unfall oder Beschädigung an 
den Maschinen und Kesseln. 

-) Diese Division soll aus dem Divisionsboot ,,D a,“ und 
5—6 S-Booten bestehen. 


ZU kommen, musste aber beim „Wilden Gefähr“ 
des niedrigen Wasserstandes wegen aufgegeben 
werden. Diesmal soll D 4 bis Koblenz, die S-Boote 
möglichst bis Bingen zu kommen suchen. 


Französisches. 

Die diesjährige Theatersaison hat es nicht 
zu entern nennenswerten Ereignis gebracht, sei 
es, dass man für das Austeilungsjahr alle 
Kraft zusammennehmen will, sei es, dass Paris 
eine dramatische Tiefstandskurve durchzu- 
machen hat. Gewiss trägt auch die politische Lage 
Schuld daran: die bis in den Spätherbst hinein 
alle Gemüter in Spannung setzende Dreyfusaffaire 
und die Nationalistenumtriebe; und wenn sich 
Paris auch trotz alledem amüsiert und amüsieren 
will, so ist die Tagesatmosphäre doch immer 
stürmisch bewegt und dem Aufblühen der erwar¬ 
teten Kunstfiora nicht gedeihlich gewesen. In 
letzter Stunde hat man noch einen neuen Vier- 
akter von Donnay, dem Verfasser des „Torrent“ 
und der „Amants“, in den „Varietes“ aufgeführt. 
Die ^^Prinzenerziehung"-^ ist eine Dramatisierung von 
pikanten Dialogen, die Donnay schon früher als 
Feuilletons erscheinen Hess. Der Prinz ist der 
Sohn des entthronten Königs von Silistrien, das 
man sich auf der Balkanhalbinsel zu denken hat. 
Die Exkönigin Mutter lässt ihn durch einen alten 
Getreuen erziehen und hofft, dass diese Erziehung 
den jungen Prätendenten zur Wiedererlangung 
seines Thrones befähigen wird. Zur Vervollständig¬ 
ung der Bildung wird als zweiter Prinzenerzieher 
ein Lebemann engagiert, der den künftigen König 
in der Wahl von Schneidern und Maitressen unter¬ 
weist und schliesslich — leider vergebens — von 
der königlichen Mutter verführt wird. Prinz Sacha 
endigt nach üppigem Leben mit pekuniärem Ruin, 
aus dem ihn ein Gesandter aus Silistrien rettet, 
indem er ihm eine Million Rente anbietet, wenn 
er dem Thron entsagt. Das war kein Meister¬ 
stück, Okta,vio! — Von dem Brande der Comedie 
haben Sie durch a}le Tagesblätter Kunde erhalten, 
ebenso von der Enttäuschung, die uns der Meister 
des „Cyrano“ mit seinem schon seit Monaten re¬ 
klamehaft ausgebrüllten „Aiglon'^ bereitet hat. Ich 
verweise besonders auf das „Berliner Tageblatt“ 
vom 19. und die „Frankf. Ztg.“ vom 20. März 
(Feuilletons von Th. Wolff und Emil Ney) und 
spare es mir, diese patriotische Ausstattungsoperette 
einer ernsten litterarischen Kritik zu unterwerfen. 
Nicht als ob ich zu den Feinden des grossen 
Napoleon zählte, dessen kleinen Sohn, den Herzog 
von Reichstadt („Das Adlerchen“) dieses Stück 
behandelt. Im Gegenteil! Aber dieser Geschichte 
dozierende Jüngling, der ebensowenig ein Kraft¬ 
mensch ist, wie sein Vater, noch ein witziger Held, 
wie Cyrano, gehört bestenfalls in den Bannkreis 
patriotischer Jugendstücke. Rostand hat in diesem 
historischen Stücke dieselben Verkleidungstrücs 
und komischen Effekte angewandt, die in den 
„Romantischen“ amüsierten und im „Cyrano“ das 
romantische decor erhöhten; er hat damit den 
Beweis erbracht, dass er seinen Zirkel nicht un¬ 
gestraft überschreiten darf, ohne abgeschmackt zu 
werden. Es kommt dazu, dass ein unsäglicher 
Wortschwall dieses Machwerk über fünf Stunden 
lang ausdehnt. 

Sehr reichhaltig ist dieses Jahr die Ausbeute der 
Zeitschriften^ von der das allerwichtigste herausge¬ 
griffen sei. In der Revue des deux Mondes vom 
1. XII. vpöffentlicht der bekannte Akademiker 
Brunetiere eine Studie über die Europäische 
Litteratur des netmzehnten Jahrhttnderts — unter wohl- 
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weislicher Hintenansetzung Deutschlands — aus 
dem nächstens erscheinenden Sammelwerke „Un 
Siede“. Er verfolgt die „Evolutionskurve“ der 
Litteratur und stellt fest, „dass kein Jahrhundert 
eine radikalere Umwertung des Gegenstandes, der 
Ausdrucksmittel, der Bestimmung, ja, selbst des 
Begriffes der Litteratur gesehen hat.“ Für die 
Zukunft prophezeit Brunetide, dass „der intellek¬ 
tuelle Kosmopolitismus über die nationalen 
Differenzen siegen“ wird. Auch er glaubt an eine 
„Sozialisierung“ der Litteratur. Theater und Roman 
werden sich nur noch mit sozialen Fragen befassen. 
Trotzdem wird das Gesetz der Auslese über den 
Künsten walten und sie vielleicht (quantitativ 
ärmer, aber in ihren einzelnen Erzeugnissen wert¬ 
voller gestalten. Und dieser scheinbare Indivi¬ 
dualismus, den Brunetide doch so hasst, wird nur 
zur Er,kenntnis führen, dass soziale Fragen auch 
moralische und religiöse Fragen sind, und die 
Litteraturkurve wird (iort münden, von wo sie aus¬ 
ging — im „Gönie du Christianisme“, in der 
idealen Romantik unserer Grossväter. Eine wenig 
beneidenswerte Perspektive! — Auch Emile 
Faguet, der jüngste „Unsterbliche“, tritt mit 
dem letzten, dritten Bande über die ^.Politiker 
und Moralisten des neunzehnten Jahrhunderts^'"'^) 
hervor. Die Denker der Reaktionszeit, de 
Maistre, Frau von Stael, Benjamin Constant, 
Saint-Simon, bis herauf zu Lammenais und Comte, 
und die Moralisten dieser Zeit, Stendhal, Saint- 
Beuve, bis zu Taine und Renan, werden aus ihrer 
Zeit heraus entwickelt, in ihren Hauptlehren cha¬ 
rakterisiert und eine Fülle von sozialen Bestreb¬ 
ungen entrollt, welche die Zeit und die Nachfolger 
jedesmal Lügen strafen; das Buch schliesst,mit 
dem Ausblick auf ein negatives, ungethanes Werk. 

Interessant sind die ^^Erinnerungen'''', die der 
Dichter Andre Theuriet (in der Grande Revue 
vom I. XII) veröffentlicht. „Nach der Niederlage 
von 1871 erhofften die besten Geister ein Wieder¬ 
aufstehen der Nation von einer Aufbesserung der 
Sitten, der Rückkehr zur Arbeit und dem festen 
Vorsatz, nicht wieder in die alten Sünden zurück¬ 
zufallen. Einen Augenblick schien eine intellek¬ 
tuelle und moralische Reforni Platz zu greifen, 
endigte aber schliesslich in kindischem und senti¬ 
mentalem Chauvinismus (sic!). Das gallische 
Temperament gewann wieder die Oberhand; 
dieses Vermögen zu vergessen, das eins der auf¬ 
fälligsten Merkmale unserer Rasse ist, triumphierte 
über die besten Vorsätze. Man fuhr fort, Revanche 
zu predigen, obwohl jeder von der Unmöglichkeit 
des Krieges überzeugt war. Man berauschte sich 
in Worten, und unter dem Vortritt der besten Ge¬ 
sellschaft kehrte man allmählich zu den sorglosen 
und frivolen Vergnügungen der letzten Tage des 
Kaiserreichs zurück.“ 

Reichhaltig ist auch diesmal wieder der litte- 
rarische Ertrag der trefflichen „Revue des Revues'\ 
Ein Essay von Ravul Deberdt (vom 15. XI.) führt 
uns ,^Dans Vintimite des dames romantiques'‘'‘\, durch 
den manches verblasste Bild wieder aufgefrischt 
wird. So Frau von Souza, die frühere „amante 
averee et affichee du mechant psychologue Talley- 
rand“, die Prinzessin Salm, „eine Schriftstellerin 
von recht originellen Sitten, die sich in einen 
reizenden Sarg aus Rosenholz, mit weissem Satin 
ausgeschlagen, zu legen pflegte, während sie ihre 
zahlreichen Cicisbei empfing“; endlich „jene 
Romantikerin grossen Stils, die liebliche Adelaide 
de Cueillet, die unter anderen sehr sonderbaren 
Werken den „Schleier“, die Geschichte einer sen¬ 
timentalen Dame schrieb, welche ihren Geliebten, 

1 ) Paris, Lecene und Oudiu. 


einen blassen Jüngling, dem der Arzt wegen seines 
Brustleidens die Kuhmilch verboten hatte — selbst 
säugte“... Sehr interessant ist Paul Stapfers 
Beitrag über „Revolutionen des Geschmackes'''' (l. III.), 
der den „Timocrates“ von Thomas Corneille, und 
Vignys „Chatterton“ als die grössten Bühnensiege 
ihrer Zeit neben Rostands „Cyrano“ stellt und die 
Frage aufwirft, ob dieses Werk nicht das Los 
jener beiden teilen wird. Thomas Corneille war 
der jüngere Bruder des grossen Corneille und 
genoss zu seinen Lebzeiten einen höheren Ruhm, 
als der Autor des „Cid“, jetzt gehört er nur noch der 
Litteraturgeschichte an. Im folgenden geht Stapfer 
auch andere, über Gebühr geschätzte und jetzt 
ganz verschollene Werke durch; ein reiches 
Thatsachenmaterial, das sich nicht allein mit 
französischen Werken befasst, sondern auch nciit 
deutschen und englischen. In demselben Hefte 
teilt Ernest Tissot ein Interview mit Edmond 
Ro stand mit, in dem sich der Künstler über seine 
eigenen Werke und die damit verfolgten Pläne in 
interessanter Weise äussert. 

Wir erfahren über die Entstehung der „Sa- 
maritaine“ aus dem vierten Kapitel des Johannes- 
Evangeliums ^); Rostand hat den Vergleich mit 
dem diamantenstrotzenden Sündenbabel an der 
Seine direkt im Auge. „Denken Sie sich, wenn 
Liane de Pougy (eine auch litterarisch hervorge¬ 
tretene Halbweltsschönhei^ im Bois de Boulogne 
spazieren ginge, dort den Heiland träfe und plötz¬ 
lich nach Paris zurückkehrte, nur den einen, irren 
Wunsch im Herzen, ihre Landsleute zu bekehren 
und. den sie begeisterten Glauben allen mitzu¬ 
teilen. Und es gelingt ihr durch die blosse Kraft 
ihrer Überzeugung, Reich und Arm, Gross und Klein 
mit sich fortzureissen und zur Nachfolge Christi 
anzuspornen“... 

Jacques Bainville geht (in der Nummer vom 
I. II.) den Spuren der französischen Refugies und 
Emigranten in Deutschland nach und weist nach, 
wie fördernd sie auf das deutsche Geistesleben 
eingewirkt haben. Namen wie Chamisso und 
Fontane sind aus der Geschichte der deutschen 
Kultur nicht auszulöschen. Etwas rnager scheint 
das Kapitel Heerführer und Schwertadel ausge¬ 
fallen zu sein; man braucht nur die Rangliste vor¬ 
zunehmen, um sich von der Fülle französischer 
Namen zu überzeugen, die in Preussen-Deutsch- 
lands politischer Geschichte eine Rolle spielen oder 
gespielt haben. Ob andererseits der Verfasser nicht 
in manchem zu weit geht, will ich nicht entscheiden. 

Merkwürdigerweise wenden sich die meisten 
grösseren Romanschreiber in ihren letzten Produk¬ 
tionen vom modernen zum historischen Romane. 
Anatole France, der Meister des „Lys rouge“ 
und „Anneau d’amethyste“ veröffentlicht einen 
Band, der den Namen der Muse der Geschichte, 
„Clio“ 2 ) zum Titel hat und sich aus fünf Erzähl¬ 
ungen zusammensetzt, die vom alten Homer bis 
zu Napoleon führen. Auch Paul Adam hat, statt 
an seiner durch „La Force“ begonnenen Serie 
weiter zu schaffen, einen historischen Roman ge¬ 
bracht, der auf dem Boden des alten byzantischen 
Reiches spielt^) und ein möglichst buntes Bild 
aller möglichen Greuel einer durch und durch 
korrummerten Rasse entrollt. Ein jüngerer Schrift¬ 
steller, Fr an 90 is de Nion, der durch einen mo¬ 
dernen Sittenroman von geradezu niederziehenden 
Pessimismus (Les Fassades“) bekannt geworden 

1 ) ,,Das Weib von Samaria^^ erschien kürzlich in einer leider 
•recht blassen und unpersönlichen Übersetzung bei Paul Neubner in 
Köln. Das Schlimmste sind die missverstandenen Alexandriner, die 
das Drama zur Klappermühle degradieren. 

2 ) Paris, Calman Levy. 

3 ) „Basile et Sophia'^ Paul Ollendorf, Paris, 
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ist, geht in seinen „Derniers Trianons“^) eben¬ 
falls zur Historie über, indem er uns zuerst an 
den Hof des ancien regime und dann in die 
Sturm- und Drangzeit der Revolution führt. 
Der Roman wird noch eine unter dem Kaiser¬ 
reich spielende Fortsetzung haben. Auch Andre 
Lichtenberger, der Verfasser des „Petit 
Trott“, ist mit „La Mort de Corinthe“ zum antiken 
Geschichtsroman übergegängen.^) Auch hier 
werden wir vor den Untergang einer verdorbenen 
Kultur gestellt. Korinth ist innerlich zerrissen 
durch die Parteiungen der Armen und Reichen, 
und von aussen bedroht durch die Römer. 
Die Armen wollen den Krieg, um sich das 
verhasste Joch abzuschütteln, die Reichen pak¬ 
tieren insgeheim mit den Eroberern. Die Ein¬ 
nahme Korinths und eine Art Kommuneaufstand 
erleben wir auch. Von diesem düstern Zeitgrund 
hebt sich die Liebesgeschichte des jungen Aristo¬ 
kraten Diocles zu Tone, der Tochter des Führers 
des korinthischen Demokraten, plastisch ab. Jone 
trinkt, als die Römer einbrechen, den Schierlings¬ 
becher, und Diocles fällt auf einer Barrikade. 
Die Vorzüge des Lichtenbergerschen Stils, Ele¬ 
ganz und Einfachheit, treten auch in diesem 
Buche hervor; manches, wie der Traum des 
Sophisten Prodikos und die Vision der Olympi¬ 
schen Götter, ist von hohem Schwünge. — 
Zur Natur zurück kehrt auch in seinem neuen 
Buche Coeur frais de la ForeP^ \ nach RouSSeauS 
und Bernhardins de Saint-Pierre Vorbild, der jung¬ 
belgische Naturalist Camille Lemonnier. Zwei 
verwahrloste Kinder des Grossstadt-Proletariates 
entlaufen in den Wald und führen dort ein Natur¬ 
leben, das sie sittlich und körperlich reinigt und 
stählt. Schliesslich werden sie in einem armen 
Fischerdorfe als Wunderthäter verehrt und heilen 
wie Christus durch Handauflegen die Kranken 
und Lahmen. — Paterne Berrichon vervoll¬ 
ständigt seine im vorigen Jahre veröffentlichte 
Biographie.Jean Arthur Rimbauds durch dessen 
Briefe^) aus Ägypten, Arabien, Äthiopien; voraus 
geht eine Einleitung, in welcher der Dichter und 
Entdecker mit Nietzsche verglichen wird. Die 
Trockenheit und Sachlichkeit dieser Geschäfts¬ 
briefe steht in merkwürdigem Gegensatz zu den 
seltsamen Dichtungen der „Illuminations“ und des 
„Bateau Jvre“ dieses genialen, unheimlichen 
Kraftmenschen. Die letzten Briefe datieren aus 
Marseille, wo ihm ein Bein amputiert wurde, kurz 
vor seinem Tode. Sie atmen einen furchtbaren, 
physischen Schmerz. — Henri de Regnier, der 
auf den Wegen der Prosodie einst so kühne 
Neuerer, hat uns mit einem Gedichtbande ^,Les 
Me'dailles d’Argile^^ (Mercure de France) beschenkt, 
in dem er in die absolute Korrektheit der Par- 
nassiens zurückfällt. Freilich die bewundernswerte 
Plastik seiner Gedichte und vor allem der sich 
dem Leser mitteilende magische Zauber seiner 
Ausdrucksweise ist auch in diesem Bande erhalten. 
Rögnier ist. dann noch — zum erstenmale — mit 
einem Roman hervorgetreten: La Douhle Maitresse^^ 
(ebenda) der, was bei einem Sprössling des 
alten Adels nicht Wunder nimmt, unter dem 
ancien re'gime spielt. Das Lokalkolorit ist in diesem 
etwas schwer stilisierten Roman mit seltener 
Meisterschaft gezeichnet; der Held, Nicolas de 
Gandelot, kann sein inneres Gesetz nicht erfüllen, 

1 ) ,,Les derniers Trianoii, Roman d’une amie de Marie Antoi- 
nette'% Editions de la Revue Blanche. 

2 ) Pion, Nourrit u. Comp. 

3 ) Paul Ollendorff. 

4 ) „Lettres de J. A. Rimbaud“, Societe du Mercure de 
France. 
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sein Leben nicht leben. Seine Mutter war eine 
jeune cocotte und vieille bigotte^ die den Knaben hart 
erzog und seine Triebe und Instinkte unterdrückte. 
Eine Cousine, ein leichtfertiges, lüsternes Ding, 
entflammt den jungen Mann, aber die Mutter kommt 
dazu, als sie an einem schwülen Sommerabend, gegen 
eine Marmorsäule gelehnt und Trauben essend, 
den Sieg über den Schwächling davonzutragen 
im Begriff ist, und jagt die Faunin fort, während 
der Sohn zu einem alten Abbe geschickt wird 
und durch archäologische Studien abgelenkt 
werden soll. In Rom fällt er aber wieder in die 
Netze einer kleinen Prostituierten, und da seine 
Seele schon früh erstickt ward, behält er von 
diesen „beiden Maitressen“ nur einen wirren Ein¬ 
druck im Gemüte. Wer Henri de Rögniers hin¬ 
reissende Lyrik {Poemes^ Jeitx rustiques et divms) .und 
seine symbolischen Novellen {La Canne de Jaspe) 
kennt, dem sind das halbnackte, sinnliche Weib, 
der weibliche Faun, der Trauben isst, und der 
Mann, der „sein inneres Gesetz nicht gelebt 
hat“ wohlbekannte Figuren. Interessant ist es, 
zu verfolgen, wie Regnier sich seine Symbole 
erst ganz subjektiv — lyrisch — hinstellt, dann 
— in seinen symbolistischen Novellen — objek¬ 
tiviert, und schliesslich — in seinem Romane — 
in die Welt der Wirklichkeit einführt. Es voll¬ 
zieht sich bei ihm, wie bei Maeterlink, eine Art 
„Selbstaufhebung des Symbolismus“. 

Fr. von Oppeln-Bronikowski. 


Chemie. 

Stereochemie. 

Wie jede Theorie, so will auch die Molekular- 
und Atomtheorie nichts weiter als ein Bild des je¬ 
weiligen Standes unserer Anschauungen sein. Dass 
die verschiedenen Körper aus unendlich kleinen 
Teilen bestehen, die Atome genannt werden, ist 
eine Anschauung, die bereits aus dem griechischen 
Altertum stammt, aber erst Dalton und Wol- 
laston gaben ihr eine über den blossen philo¬ 
sophischen Begriff hinausgehende Gestalt und 
machten sie zur Basis unserer heutigen chemischen 
Theorien, wonach dem Atom eines jeden Ele¬ 
ments ein bestimmtes relatives Gewicht, bestimmte 
physikalische Eigenschaften zukommen und wo¬ 
nach verschiedenartige oder auch gleichartige 
Atome zusammentreten und Molekeln bilden. Be¬ 
zeichnet man ein Wasserstoffatom mit H und ein 
Chloratom mit CI, so wird ein Chlorwasserstoff¬ 
molekül mit HCl, ein Wasserstoffmolekül mit H2 
bezeichnet. Bis in den Anfang der zwanziger 
Jahre galt es als feststehend, dass verschiedene 
Körper auch quantitativ verschiedene Zusammen¬ 
setzung haben müssten. Erst um diese Zeit machte 
man die merkwürdige Beobachtung, dass es Sub¬ 
stanzen von ganz verschiedenen Eigenschaften gab, 
die trotzdem die gleiche quantitative Zusammen¬ 
setzung besassen. Hier liess die bisherige che¬ 
mische Theorie im Stich resp. sie musste den 
neuen Thatsachen angepasst werden, und bereits 
•1831 machte Berzelius darauf aufmerksam, dass 
hier wohl die Atome auf „ungleiche Weise zu¬ 
sammengelegt“ seien. Um ein Beispiel zu geben: 
man kam zu der Überzeugung, dass es wohl zwei 
verschiedene Stoffe geben könne, die aus je einem 
Atom Kohlenstoff (C), Sauerstoff (O), Stickstoff (N), 
Wasserstoff (H) bestehen, von denen der eine die 
Zusammensetzung hat: CO. NH. der andere CN.OH. 
Diese Theorie war ungemein fruchtbar. Im 
Jahre 1833 gab es 28 derartige Körper, heute 
giebt es viele tausende, deren Verschiedenheit in 
der oben angedeuteten Weise erklärbar ist. Aber 
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bald reichte selbst diese Theorie, welche die 
Reihenfolge im Zusammenhang der Atome bestimmt, 
nicht mehr hin, um die Verschiedenartigkeit 
mehrerer Verbindungen zu erklären. — Wein- und 
Traubensäure waren durch Pasteur als zwei 
Körper bekannt geworden, in denen die relative 
Lagerung der Atome durchaus identisch war und 
trotzdem zeigten sie ein verschiedenes physika¬ 
lisches Verhalten. Es war also der Zeitpunkt ge¬ 
kommen, wo die bisherige Theorie nicht mehr 
reichte, wo es galt, sie den neuen Thatsachen an¬ 
zupassen. Die Anzahl von derartig unerklärlichen 
Fällen mehrte sich und wohl ahnten manche, ja, 
sprachen es aus, dass diese Verschiedenheit wohl 
durch eine verschiedene räumliche Lagerung der 
Atome im Molekül zu erklären sei, aber erst im 
September 1874 formulierte S. H. vant-Hoff eine 
Theorie „von der Lageimng der Atome im Raum^^ 
eine Broschüre von elf Seiten, in der er 
eine Erklärung für die erwähnten Schwierig¬ 
keiten bot. Van’t-Holf konnte seine Lehre an 
zwanzig damals bekannten Typen erproben und 
sie hat nicht nur Stand gehalten für diese, 
sondern auch für alle späteren, die noch gefunden 
wurden. Die Sache lag damals in der Luft: von 
anderen Überlegungen ausgehend veröffentlichte 
Le Bel im November’ 1874 einen Aufsatz: „Sur les 
relations qui existent entre les formules atomi- 
ques des corps organiques et le pouvoir rotatoir 
de leur dissolution“, indem er zu analogen An¬ 
schauungen kam, wie van’t-Hoü. 

Statt freudiger Zustimmung erfuhr aber die 
neue Lehre keine sachliche sondern eine spöttische 
und verächtliche Bekämpfung seitens hervorragen¬ 
der Fachgenossen nur wenige wie Wislicenus 
und Landolt nahmen sich ihrer an. Und heute 
nach etwas über 25 Jahren bildet die Stereochemie, 
die Lehre von der Lagerung der Atome im Raum, 
einen stattlichen Bau, der sich würdig dem Ge¬ 
samtgebäude anschliesst. Nichts kann wirksamer 
für die Güte einer chemischen Theorie sprechen, 
als ein 25jähriges Alter; wie wenige erreichen 
dies! 

Van’t-Hoff und Le Bel stellen sich das Kohlen¬ 
stoffatom als Mittelpunkt eines Tetraeders vor, 
das seine Bindungskräfte nach den vier Ecken 
«, b, c, d desselben richtet und 4 Atome, oder 
Atomgruppen gebunden hält. Wie aus der 


a a 



Abbildung, in deren Mittelpunkt wir uns das 
Kohlenstoffatom zu denken haben, ersichtlich, 
können, wenn es mit 4 verschiedenen Atomen 
oder Atomgruppen a, b, c, d verbunden ist, zwei 
verschiedene Arten von Körpern existieren, die 
nicht identisch, sondern symmetrisch gebaut sind. 
In der That unterscheiden sich solche Körper 
meist dadurch von einander, dass sie Kristalle 
bilden, die symmetrisch zu einander sind, sich also 
wie die rechte und linke Hand nicht zur vollen Deck¬ 
ung bringen lassen. Ferner zeigen die Lösungen 
solcher Körper stets verschiedenes Drehungsver¬ 
mögen des polarisierten Lichts: Dreht der eine 


1 ) Ein se'hr gutes Bild von dem heutigen Stand der Stereo¬ 
chemie giebt der hübsche, im wesentlichen für den Chemiker be¬ 
stimmte Aufsatz von Waiden „Fünfundzwanzig Jahre stereo¬ 
chemischer Forschung^'. (Naturw. Rundschau, Nr. 1900 12—16.) 


die Polarisationsebene nach rechts, so dreht der 
andere nach links. — Aus obigem geht auch her¬ 
vor, dass diese Eigentümlichkeiten nur auftreten 
können, wenn ein Kohlenstoffatom mit vier ver¬ 
schiedenen Elementen oder Gruppen verbunden ist; 
man nennt es deshalb ein asymmetrisches Kohlenstoff¬ 
atom, Nicht von jeder Substanz, die ein asymmetri¬ 
sches Kohlentoffatom enthält, konnte man bisher 
auch die beidenBestandteile isolieren, wohl aber 
Hess sich bei jedem Körper der eine der beiden 
oben angeführten physikalischen Eigenschaften 
aufwies (Kristallform und Drehungsvermögen) bei 
genügender Kenntnis der Substanz ein asymmetri¬ 
sches Kohlenstoffatom nachweisen. Inwieweit sich 
die van’t Hoff-Le Bel’sche Theorie auch für die 
Erklärung der Verschiedenheit von Kohlenstoff¬ 
verbindungen, in denen zwei Kohlenstoffatome 
doppelt gebunden sind, anwenden Hess, sei hier 
nur durch die Anführung zweier Formeln an¬ 
gedeutet: 

a — C —b a — C—b 

■ li . II 

„ ^C—h b — C — a 

Aus diesen wird man auch bereits begreifen, dass 
die Lagerung der Atome nicht bedeutungslos ist 
für die Leichtigkeit, mit der ein Körper Reak¬ 
tionen erleidet. — Wenn z. B. ein Körper von 
der Zusammensetzung COOH' CH CH * COOH 
leicht Wasser (^20) verliert, so ist es wahrschein¬ 
lich, dass bei ihm die Lagerung 

CH— F0| OH 

CH— C00\h 
ist und nicht etwa 

HC— COOH 

II 

HOOC—CH, 

Die Ausbildung dieser Betrachtungsweise und 
deren Prüfung ist besonders das Verdienst von 
J. Wislicenus. 

van’t Floff hatte seine Theorie auf das 
Kohlenstoffatom beschränkt, während Le Bel auch 
bereits Hypothesen über die räumlichen Lager¬ 
ungen bei dem Stickstoffatom aufstellte, an deren 
Ausbau der eifrige französische Forscher noch 
heute thätig ist. i) Indessen war es erst der 
neueren Zeit Vorbehalten, auch das Gebiet der 
Stereochemie des Stickstoffs mit Erfolg durchzuprüfen. 
Mit diesen Untersuchungen sind hauptsächlich 
die Namen Hantzsch und Werner verknüpft. 
Letzterer dehnte auch die räumliche Betrachtungs¬ 
weise erfolgreich auf die übrigen Elemente aus, 
doch stehen wir hier erst am Beginn einer be¬ 
deutsamen Epoche chemischer Forschung. Ins¬ 
besondere fehlt noch jede Kenntnis von der 
Stereochemie des Silicium^ die uns wohl einst das 
Verständnis für den übergrossen Reichtum von 
Mineralienformen erschliessen wird. 

Feinde spekulativer Betrachtungen werden 
vielleicht einwenden: Was sollen alle diese Hypo¬ 
thesen? Hat jemals ein Mensch ein Atom oder 
ein Molekül gesehen, wird er es je sehen? Wie 
will man beweisen, dass ein Kohlenstoffatom 
seine Kräfte nach den Ecken eines Tetraeders 
richtet u. s. f ? — Nun, bei den Chemikern be¬ 
steht ein stillschweigendes Übereinkommen nie- 


1 ) Vgl. Le Bel „Asymmetrischer Stickstoff''. Ber. d. d. 
ehern. Ges. 33, Nr. 7 (erschienen am 23. 4. 1900). 
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mals, so zu fragen, sondern diese Bedenken den 
Philosm^hen zu überlassen. Für sie sind alle 
diese Theorien nur Bilder, Wollte jemand einem 
Kartographen vorwerfen*. „Die blaue fläche auf 
deiner Landkarte ist ja gar kein wirkliches Wasser 
und die scliwarzen Punkte sind doch keine Städte 
mit Häusern und Strassen,“ so würde dieser wohl 
antworten: „Meine Karte soll nur ein schema¬ 
tisches Bild der wirklichen Verhältnisse sein und 
dazu dienen, sich zurechtzufinden.“ Das ist es: 
ztirechtfinden will sich der Chemiker in dem Wirrsal 
der Qualitäten von vielen Tausenden von Stollen, 
und dazu dienen ihm seine Theorien. Sie sind 
gut, wenn sie ihm das Aulfinden neuer Wege 
erleichtern, und das haben sie reichlich gethan, 
diese Hoft'nung hat auch die van’t FIoff-Le Bel’sche 
Theorie von der Lagerung der Atome im Raum 
erfüllt und deshalb ist sie gut. — ln der reinen 
Chemie hatsie schonzurErklärung von bald tausend 
Fällen beigetragen, aber bereits beginnt die Stereo¬ 
chemie auch auf anderen Gebieten fruchtbar zu 
wirken. In früheren Betrachtungen haben wir 
bereits auf die Theorien über ([le Efitslehn 77g des 
Erdöls hingewiesen. 1 ) Mendelejefi' vertrat die An¬ 
sicht, dass es aus unorganischen Stoffen, Engler, 
dass es aus marinen Tierleichen entstanden sei. 
Wir betonten bereits damals, welche Gründe für 
die Engler’sche Theorie sprechen. Aber auch die 
Stereochemie spricht sich zu ihren Gunsten aus. 
denn Waiden hat zwei Angaben über optische 
Aktivität von Mineralölen gefunden, und da aus 
Eisencarbiden sich keine optische aktiven (die 
Polarisationsebene des Lichts drehende) Stolle 
bilden können, so muss es aus optisch-aktiver 
organischer Substanz entstanden sein, event. wird 
es sogar möglich sein, Rückschlüsse auf die Natur 
dieser organischen Substanz zu machen. — Be¬ 
sonders viel haben Physiologie und Stereochemie 
einander zu danken. Beruhte doch die Entsteh¬ 
ung des ersten stereochemisch bedeutungsvollen 
Körpers, der Linksweinsäure, auf einem physio¬ 
logischen Prozess. Bei Versuchen mit Trauben¬ 
säurelösung, auf der Schimmelpilze vegetierten, 
fand Pasteur 1858, dass diese iüe Rechtsweinsäure 
vernichteten, während sie den anderen Bestand¬ 
teil der Traubensäure, die Linksweinsäure, un¬ 
versehrt Hessen. Piutti fand von den beiden 
Asparaginen das eine SÜSS, das andere fad 
schmeckend, was Pasteur auf die chemische 
Asymmetrie unserer Nervensubstanz zurückführte. 
Auch unsere Geruchsnerven werden von stereo¬ 
isomeren Körpern verschieden beeinflusst, wie 
zuerst Tiemann und Schmidt 1896 nach¬ 
wiesen. 

Wie ausserordentlich fruchtbar erwies sich 
die Stereochemie bei dem künstlichen Aufbau 
der Zuckerarten durch Emil Fischer. Es zeigte 
sich, dass die Hefe bei der alkoholischen Gärung 
die feinsten stereochemischen Verschiedenheiten 
zu unterscheiden vermag. Daraus wird geschlossen, 
dass zwischen den Fermenten und deren Nähr¬ 
stoff' eine Ähnlichkeit in der Gestalt besteht „wie 
zwischen Schloss und Schlüssel“, um ein Bild von 
Emil Fischer zu gebrauchen.- Die stereochemische 
Forschung steht noch mitten in ihrer Entwicklung, 
und es sind Anzeichen vorhanden, dass wir von 
ihr noch die Lösung hoher Probleme erwarten 
dürfen. " Dr. Bechhold. 


9 Vgl. Umschau 1900, Nr. ii. 



Herbert Spencer. 

Geb. am 27. April 1820, 
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Die Tiere im Munde des mecklenburgischen 
Volkes. Dass die Beziehungen eines so aus¬ 
schliesslich Ackerbau treibenden Volkes, wie des 
mecklenburgischen, zu der es umgebenden Tier¬ 
welt sehr rege sind, ist von vornherein zu er¬ 
warten. Dennoch ist man erstaunt über den un¬ 
geheueren Schatz von Sprüchen, Anrufen, Reimen, 
Liedern u. s. w., die R. Wossidlo mit bewunderns¬ 
wertem Fleisse gesammelt hat^) und die ein 
sprach- und kulturgeschichtlich gleich wertvolles 
Material darstellen. Viel Poesie und Humor birgt 
sich in diesen Sprüchen, wie auch eine nicht zu 
verachtende Lebensweisheit. Charakteristisch für 
das Wesen des sich ständig mit dem harten 
Schicksal herumschlagenden Landvolkes sind 
namentlich die Weisheitssprüche, die „Reineke 
Voss“ in den Mund gelegt werden, wie: „Is man’n 
öwergang, säd’ de voss, dor tröcken se em dat 
feil öwer de obren“, oder: „Wo man singt, da 
lass’ dich ruhig nieder, säd’ de voss, dann sett’t 
he sik in’n immenswarm“, oder: „Goot ding will 
wiel hebben, säd’ de voss, as de buur em den 
hohnerstall vör de näs’ toslööt“; selbst der Hering 
muss übrigens zu solcher Weisheit herhalten: 
„Wo’n ok allerwägs hengeraden kann, säd’ de 
hiring, dor wärd he in essig legt“. — Im all¬ 
gemeinen beobachtet ja das Landvolk scharf; 
doch ist man erstaunt, hier wenigen der groben 
naturgeschichtlichen Irrtümer zu begegnen, in 
denen sonst in Deutschland die Bauern betr. 
vieler Tiere, wie der Unke, Kröte, Eidechse, Eule, 
Fledermaus u. s. w. befangen sind, indem sie 


1 ) Mecklenburgische Volksübeilieferungen. Im Aufträge des 
Vereins für mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde ge¬ 
sammelt und berausgegeben von R. Wossidlo. Zweiter Band: Die 
Tiere im Munde des Volkes. Erster Teil. Wismar, Hinstorffsche 
Hofbuchhandlung. 8®. XIII, 504 pp. Mk. 6.60. — Der Band ent¬ 
hält 4453 Sprüche u. s. w., darunter allerdings viele Varianten, 
ein ausführliches Litteraturverzeichnis und viele Anmerkungen. 
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diese für giftig, feuerfest oder todbringend halten. 
Ganz frei hiervon sind indes auch die Mecklen¬ 
burger nicht; so nennen auch sie die Kröte 
„Füürhüx“ lind legen der unschuldigen Blind¬ 
schleiche den grausamen Spruch in den Mund: 
„Wenn ik so goot sehn als hüren künn, denn 
wull ik dat kind inne Weeg’ nicht verschonen“. 
Wie aber der mecklenburgische Bauer dazu kommt, 
den Kolibri als Musikus bei der Vogelhochzeit 
im Walde anzuführen, ist nicht recht ersichtlich. 
Hier muss wohl die Phantasie mitgeholfen haben, 
die überhaupt bei diesen Tiersprüchen eine weit 
rössere Rolle spielt, als man bei einem nord- 
eutschen Landvolke vermuten sollte, und in dem so¬ 
genannten „Verwunderungsliede, das in 121 Fass¬ 
ungen bei allen, Niederdeutschen verbreitet ist, 
fast an südländische Thierfabeln erinnert. Anderer¬ 
seits giebt sie aber wieder Anlass zur Entstehung 
einer Menge hübscher Märchen und Fabeln, 
namentlich da, wo das Volk die Stimmen der Tiere 
zu deuten sucht. So war die Schildkröte ursprüng¬ 
lich ein König mit Krone und Panzer; erstere 
wurde ihm gestohlen und jetzt trägt sie der Wiede¬ 
hopf auf dem Kopfe, der jeden darauf aufmerksam 
macht mit seinem Rufe: Up, up, up. — Die 
Scherzgedichte sind natürlich meist etwas derb; 
so ist das folgende noch das mildeste der von 

der Thätigkeit des Flohes handelnden: 

Der Floh sagt: 

„Dann hab ich die besten Zeiten, 
wenn sie bei dem Liebsten sitzt, 
denn sie schämt sich, mich zu greifen, 
wenn ich sie auch noch so stich.“ 

Dr. Reh. 


Der Rausch, eine gemeingefährliche Geistesstörung. 
So bekannt auch die Thatsache ist, dass der bei 
weitem grösste Teil der Körperverletzungen unter 
dem Einflüsse des Alkohols zustande kommt, so 
hatte Kraepelin^) doch versucht, sich einen 
näheren Einblick in diese Verhältnisse dadurch 
zu verschaffen, dass er das Jahr 1898 hindurch 
alle Zeitungsnachrichten sammelte, die sich auf 
verbrecherische Handlungen im Rausche inner¬ 
halb des Aufnahmebezirkes seiner Klinik (Heidel¬ 
berg) bezogen. Dieser Bezirk umfasste im Jahre 
189b 640,673 Einwohner; davon entfielen 237,770 
auf Städte, unter denen viele indessen nur sehr 
klein sind. Aus den gesammelten Zeitungsaus¬ 
schnitten entnahm er, dass im Laufe des einen 
Jahres ii Personen von ^Betrunkenen getötet 
wurderi, während 47 Personen schwere, darunter 
9 lebensgefährliche Verletzungen davon trugen. 
Sodann wurde über 25 grössere Schlägereien be¬ 
richtet, bei denen zahlreiche Personen geringere 
Verletzungen erlitten. Zweimal handelte es sich 
um förmlichen Aufruhr, bei dem die Polizei über¬ 
wältigt und misshandelt, sogar belagert wurde, 
während eine Bande junger Burschen die gesamte 
Einwohnerschaft des Ortes in Schrecken erhielt. 
In 7 weiteren Fällen wurde Widerstand gegen die 
Staatsgewalt geleistet, 7mal auch grober Unfug 
verschiedenster Art verübt. Ferner sind je eine 
Brandstiftung, ein Raub und ein Diebstahl im 
Rausche zu verzeichnen. Nicht weniger als 13 
Personen verunglückten schwer, darunter 6 tötlich 
und eine lebensgefährlich; zwei Personen starben 
unabsichtlich an akuter Alkoholvergiftung; zwei 
Trinker begingen Selbstmord. 

Wenn man berücksichtigt, dass die Summe 
dieses Unglücks mindestens ebenso gross ist wie 


1 ) Die psychiatrischen Aufgaben des Staates (Verlag von Gust, 
Fischer, Jena) 1900. Preis Mk. i.— 


dasjenige, welches in dem gleichen Bezirke durch 
Geisteskranke im engeren Sinne angerichtet wird, 
so wird man die Wahrheit des Satzes nicht be¬ 
streiten können, dass der Rausch die M weüevi 

gemeingefährlichste Art der Geistesstöriing ist. Der 
Staat hat also den allergewichtigsten Anlass, der 
Entstehung dieser Form des Irreseins mit seinen 
reichen Machtmitteln entgegen zu arbeiten, weil 
gerade sie es ist, die in ganz besonderem Masse 
die Sicherheit und das Leben seiner Bürger ge¬ 
fährdet. Dr. R. K. 


Actinium, ein neues strahlenaussendendes Element, 

Wiederholt haben wir über die Entdeckungen des 
Ehepaares Curie und die von ihnen gefundenen 
Stoffe Radium und Polonium ähnlichen berichtet, die 
phosphoreszierende Strahlen von Eigenschaften wie 
die Kathodenstrahlen aussenden. Der Physiker De- 
bierne berichtet nun der Pariser Akademie, dass 
er noch einen dritten ähnliche Strahlen aussen¬ 
denden Stoff aus der Pechblende gewonnen hat, 
der auch Radium und Polonium entstamme; 
während dieseStoffe aber eine nahe Verwandtschaft 
zum Barium zeigen, scheint das neue Element der 
Gruppe des Eisens anzugehören. Debierne nennt 
den neuen Stoff Actinnim. Bisher ist es ebenso¬ 
wenig wie bei Radium und Polonium gelungen 
das Element völlig rein darzustellen; immerhin 
hat man genug von dem Actinium erhalten 
können, um die von ihm ausgesandten Strahlen 
zu untersuchen. Die Actiniumstrahlen bringen 
einen Bariumplatincyanürschirm zum Leuchten, 
sie wirken auf die photographische Platte, sie ver¬ 
mögen Gase zu elektrisieren — ganz wie die vom 
Radium und Polonium ausgesandten Strahlen. 
Ebenso werden jene durch ein starkes magnetisches 
Feld teilweise abgelenkt, in der gleichen Weise 
wie die Kathodenstrahlen, was auf eine negative 
elektrische Ladung der Strahlen hinweist. Endlich 
bringt das Actinium auch benachbarte oder mit 
ihm in Berührung befindliche Körper zu einer 
sehr schwachen Strahlung. Die grosse Bedeutung 
der neuen Elemente liegt darin, dass ihre Fähig¬ 
keit, Strahlen auszusenden, zeitlich ganz unbe¬ 
grenzt zu sein scheint. Man hat also in diesen 
Körpern ein vorläufig seiner Entstehung und 
seinem Wesen nach ganz unerklärliches Magazin 
von Energie vor sich. Becquerel, der Entdecker 
der Uranstrahlen, hat angenommen, dass diese 
Strahlen körperlich sein müssten, d. h. dass sich 
in ihnen ein Teil von der betrefienden Sub¬ 
stanz loslöst. Der Verlust, den die strahlen- 
aussendende Substanz dadurch erleidet, ist 
aber so gering, dass man ihn selbst nach 
Monaten an einer Gewichtsabnahme des 
betreffenden Stoffes nicht nachweisen kann. 
Becquerel hat unter bestimmten Voraussetzungen 
berechnet, dass eine Milliarde von Jahren ver- 
ehen müsste, ehe das Radium durch seine 
trahlung ein Milligramm an Gewicht verloren 
haben würde. Dr. M. Sch. 


Ein Vorfahre unseres Pferdes. Dr. Norden- 
skjöld, der Sohn des bekannten schwedischen 
Polarforschers, fand bekanntlich in Patagonien die 
Hautfeste eines ausgestorbenen Tieres, das^ nach 
den Untersuchungen als ein Verwandter des Riesen¬ 
faultieres bezeichnet wurde. Dieser Fund hat 
umso grösseres Aufsehen gemacht, als die Mög¬ 
lichkeit vorlag, dass dieses Tier in dem Verhält¬ 
nis eines Haustieres zum damaligen Menschen 
gestanden hätte. Bei der gleichen Gelegenheit 


h Vgl. darüber Umschau 1899, S. 1004 u. ff. 
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fand Nordenskjöld noch ein anderes Hautstück, 
das später dem Zoologen Lönnb erg an der Uni¬ 
versität Upsala zur Untersuchung übergeben wurde. 
Dieser hat kürzlich die Resultate seiner Arbeit 
der London. Zoological Society mitgeteilt. Das 
Hautstück wurde in der untersten Schicht des 
Höhlenbodens gefunden. Da es dicht neben den 
Knochen jenes Grypotherium lag, so ist anzu¬ 
nehmen, (dass das Tier, zu dessen Pelz es gehört 
hatte, mit dem Riesenfaultier gleichzeitig lebte. 
Das merkwürdige Hautstück war zunächst in eine 
Kugel zusammengeballt, rollte sich aber nach der 
Aufweichung in einen Streifen von ca. 15 cm Länge, 
5 cm Breite und etwa Vs cm Dicke auf. Die Haut 
war sehr dicht mit Haaren von rötlich-brauner 
Farbe bedeckt und etwas glänzender als die des 
Fuchses und an einigen Stellen von Flecken blass¬ 
gelber Farbe unterbrochen. Wahrscheinlich war 
das Haarkleid der Haut ursprünglich in dieser 
Weise gefleckt, da die gelben Flecken und deren 
einzelne Haare von der Wurzel bis zur Spitze die 
gleiche Farbe aufwiesen und dicht mit vollständig 
roten Haaren zusammenstanden. Die Haare sind 
von verschiedener Länge und liegen in verschie¬ 
denen Richtungen, so dass sie keinen glatten Pelz 
gebildet haben können. Nach der Krwägung ver¬ 
schiedener Möglichkeiten ist Lönnberg zu dem 
Schlüsse gelangt, dass das Hautstück von einem 
Vertreter der ausgestorbenen Gattung Onohippi- 
tum herrührt. Dieses war ein Vorfahr des heute 
lebenden Pferdes. Moreno hatte in derselben 
Höhle zwei kleine Hufe gefunden, durch die die 
ehemalige Existenz eines solchen Tieres bewiesen 
wurde. Später fanden sich noch mehrere Reste, 
die u. a. darauf schliessen lassen, dass jenes aus¬ 
gestorbene Pferd durch eine ausserordentlich 
grosse Thränendrüse ausgezeichnet war, wie sie 
bei keinem anderen bekannten Säugetiere jemals 
vorhanden gewesen ist. An jenen von Dr. Moreno 
aufgefundenen Hufen sassen ebenfalls Haare, die 
nunmehr auch untersucht worden sind und mit 
denen des erwähnten Hautstückes übereinstimmen. 
Ausser vom Mammut und dem Grypotherium wurden 
bisher niemals Hautstücke von seit langem aus¬ 
gestorbenen Tieren gefunden. R. K. 


Eine wärmeempfindliche Substanz. Rührt man 
gleiche Teile Hydrochinon und wasserfreies kohlen¬ 
saures Natron mit einer geringen Menge Alkohol 
an, sodass das Pulver eben nur befeuchtet und 
streichfähig wird, so wird dasselbe nach einigen 
Minuten intensiv dunkelblau. 


Dieser blaue Körper besitzt wie R. E. Liese¬ 
gang in der PhysikaL Zeitschr, (Nr. 28, S. 317) be¬ 
richtet eine bemerkenswerte Empfindlichkeit gegen 
strahlende Wärme: 

Verstreicht man die oben angegebene Misch¬ 
ung auf einem Blatt dünnen Briefpapiers und 

wischt alles weg, was nicht in das Papier einge¬ 
drungen ist, so bildet sich der blaue Körper auf 
der Papierfiiser. Setzt man dieses Papier der 
Strahlung eines Gasofens aus, so tritt innerhalb 
fünf Sekunden eine vollkommene Pdekhung des 
blauen Körpers ein. Aufgelegte Münzen^u. s.^ w. 
bilden in dieser Zeit ihren Schatten ab. Die Ent¬ 
stehung solcher Bilder wird nur um wenige Se¬ 
kunden verzögert, wenn man das empfindliche 
Präparat in schwarzes Papier einschlägt. 

M. Scii. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähfic Auskünfte über die industriellen Neuheiteiv- erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Neue Briefordner. x\n den Soennecken'schen 
Briefordnern hatte man bisher auszusetzen, dass 
man die Briefe bei Benutzung herausheben 
musste. Neuerdings fabriziert die Firma eine 
Reihe neuer Briefordner nach einem neuen 
Systeme (Umlegesystem, fester Bügel), das durch 
seine grosse Einfachheit und Zweckmässigkeit 
auffällt. Die Ausführung, welche uns vorliegt, ist 
sorgfältig und die Mechanik zeigt eine sinnreich 
einfache Konstruktion: ein beweglicher Doppel¬ 
bügel wird durch zwei federnde Scharniere auf 
der metallenen Unterplatte gehalten und beim 
Schliessen durch den Federdruck unter einen 
niedrigen Knopf gezwängt und dadurch absolut 
festgestellt. Der Klemmer, der die Papiere nach 
unten festzuhalten hat, schliesst vortrefflich und 
ist bequem zu handhaben. Der Preis des f)rdners 
(Mk. 1.25) ist ein besonders mässiger. 


Bücherbesprechungen. 

Wilhelm Stolze und die Entwickelung seiner 
Schrift. VonDr. Chr. Johnen, 195 S. 8*^. Ver¬ 
lag von F. Schrey, Berlin S. W. 19. 

Der Verf., ein |urist, der die philologischen 
Tugenden der Gründlichkeit der Behandlung, der 
Genauigkeit in den Angaben, der Fülle der litter- 


1 ) Die Besprechungen der „Induslriellen Neuheiten” erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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arischen Nachweisungen mit einer den teilweise 
trockenen Stoff belebenden gewandten Darstellung 
verbindet, ist ursprünglich Anhänger Gabelsbergers, 
dann der unter seiner Mitwirkung entstandenen 
„Vereinfachten Stenographie“ gewesen, um sich 
schliesslich mit Eifer an den Verhandlungen zu 
beteiligen, die zu dem Einigungs-System Stolze- 
Schrey geführt haben. Obgleich er daher der 
Stolzeschen Richtung nie persönlich angehört hat, 
ist er doch der Entwickelung dieser Schrift „auf¬ 
merksam, wenn auch nur als Zuschauer“, gefolgt. 
Für diese Aufmerksamkeit liefert das vorliegende 
Buch einen glänzenden Beweis. Zwar nennt es 
sich nur einen „Beitrag zur Entstehungsgeschichte 
und Begründung des Einigungssystems St.-Schr.“, 
und der Verf. beklagt selbst, nur Stückwerk ge¬ 
leistet zu haben, aber wir erhalten doch eine 
ungemein ausführliche Darstellung der Wand¬ 
lungen, die das Stolzesche System durchgemacht 
hat. Nach einer kurzen Lebensbeschreibung des 
vom Unglück schwer heimgesuchten Erfinders 
wird uns eine geschichtliche LTbersicht über die 
äusseren Vorgänge in der Stolzeschen Schule zu 
Lebzeiten des Meisters und nach seinem Tode, 
über die Systemänderungen, die dadurch hervor¬ 
gerufenen Spaltungen und die wiederholten, nie 
ganz gelungenen Einigungsversuche geboten, wo¬ 
rauf eine Schilderung der Entwickelung folgt, 
welche die einzelnen Schriftelemente genommen 
haben. Während in den letzten Lebensjahren 
Stolzes, von dessen eifrigen Jüngern das von vorn¬ 
herein schon nicht leicht zu erlernende System 
durch immer starrere Verfolgung der an sich so 
heilsamen Grundsätze der Genauigkeit in der Be¬ 
zeichnung und der Anlehnung an die sprachliche 
Gliederung auch in Fremdwörtern immer verwickel¬ 
ter gestaltet wurde, hat seitdem die Richtung die 
entschiedene Oberhand behalten,, welche auf den 
Lernenden Rücksicht nimmt, in der möglichst 
mechanischen Handhabung der Schrift das Heil 
der Stenographie und die einzige Bürgschaft'für 
deren wirkliche Verbreitung in den weiteren 
Kreisen der Gebildeten erblickt und deshalb eine 
Einfachheit des Regelwerkes erstrebt, die das Ge¬ 
dächtnis wenig in Anspruch nimmt und eine 
raschere Beherrschung der Kurzschrift gestattet. 
Johnen ist ein entschiedener Vertreter dieser 
Richtung. Er sucht den Nachweis zu führen, dass 
die Stolze-Schreysche Stenographie einerseits die 
Grundgedanken Stolzes trotz des Zerschlagens 
der äusseren Form beibehalten, sich aber anderer¬ 
seits denen Gabelsbergers, der für ihn „als blosser 
Schrifterfinder sicher der grössere von beiden ist“, 
genähert hat und somit sich als das Ergebnis 
einer gesunden Fortbildung beider Systeme dar¬ 
stellt. Dieser Absicht entsprechend flicht denn 
auch Verf. eine kurze Skizze von der Entwickelung 
der Gabelsbergerschen Schrift ein, deren Anhänger 
ja bisher trotz aller Vorschläge zu durchgreifenden 
Reformen doch im wesentlichen das alte festge¬ 
halten. haben. Im Hinblick auf die Berliner 
Stolzeschen Kämmer-Stenographen, die im Gegen¬ 
satz zu der erwähnten Entwickelung das Fleil der 
Fachstenographie in der Rückkehr zu Alt-Stolze 
sehen, sowie auf die verschiedenen Wege, welche 
zur Erzielung einer grösseren Kürze der Einigungs¬ 
schrift für die höchsten Leistungen der Berufs¬ 
stenographen eingeschlagen worden sind, ist der 
Abschnitt über die gekürzte Schrift (S. 148 ff.) be¬ 
sonders lehrreich. 

So war denn das durchweg sachlich und ruhig- 
gehaltene Buch eines hervorragenden Kenners 
und Erforschers der stenographischen Geschichte 
eine sehr dankenswerte „Festgabe zum ersten 
Stenographentage der Einigungsschule“. Es liefert 


von neuem den Beweis, dass es nicht nötig ist, 
bei Behandlung des stenographischen Problems in 
jene leidenschaftliche Gehässigkeit zu verfallen, 
durch welche sich die Jüriger der geflügelten 
Feder teilweise einen traurigen Ruhm erworben 
haben. Werke von der Art des vorliegenden be¬ 
reiten darum wohl am besten die Geister für die 
stenographische Einigung vor,' welche die Zukunft, 
und hoffentlich keine allzu ferne, uns bringen 
muss, soll anders nicht noch länger weiten Volks¬ 
kreisen eine so nützliche Fertigkeit durch der 
Parteien Flass und Streit verleidet werden. 

Dr. Amsel. 


Hunger und Liebe. Novellen von Irma von 
Troll-Borostyäni. Leipzig, Verlag von Wilh. 
Friedrich. 2 Bde. und 207 Seiten 8^/ 

Die Verfasserin ist als eine temperament¬ 
volle Vertreterin der Frauenrechte und als 
unerbittliche Kritikerin der modernen Gesell¬ 
schaftsverhältnisse bekannt, ln den vorliegenden 
dreizehn Novellen kleidet sie die Tendenzen ihres 
berechtigten Kampfes in geschickter Form künst¬ 
lerisch ein und giebt wirksame „Short Stories“. Die 
Einheit ist durch den Titel bezeichnet. Der 
Kampf ums Dasein, der Zwiespalt zwischen den 
Geschlechtern, die konventionellen Lügen der 
Gesellschaft, die Gefahren und Leiden des Weibes, 
die Missverständnisse, Verkennungen und Ver¬ 
kümmerungen, die Gegensätze zwischen Leiden¬ 
schaft und Weltklugheit, zwischen innerer Ver¬ 
logenheit und äusserer Reputation, zwischen 
Ejeklassierung und Durchschnittsmoral werden in 
einigen klar geschauten Bildern dargestellt. Es 
ist eine Anklageschrift und um so wirksamer, 
weil die Tendenz nirgendwo ausgesprochen wird, 
sondern nur in der unerbittlich objektiven Be¬ 
handlung liegt. Versöhnende Töne fehlen nicht. 
Das Buch ist wirkungsvoll und verdient Beachtung. 

Richard Maria Werner. 


Die vier Bücher des armen Thoms. Dichtung 
eines Auferstandenen von Heinz Tomaseth. Wien 
und Leipzig. Verlag von Carl Kon egen, 1900. 
IV und 143 S. Mk. 2,50. 

Diese schwungvollen Monologe eines Ringen¬ 
den locken durch die lyrische Tiefe, reizen durch 
ihre rätselhafte Klarheit und bezaubern durch 
ihren mystischen Reichtum. Nach Erlösung sucht 
die Seele des „armen Thoms“, durch Irrtümer, 
auf dem Umweg über die Erniedrigung, der 
Selbstqual, des allmählichen Verstehens kommt 
er, mit Frau Johanna, einer anderen Ringenden, 
zum Mitleid, zur Weltliebe, zu innerlichem Gottes¬ 
gefühl. Mit dieser Dichtung führt sich ein jeden¬ 
falls junger Wiener ein, der bei weiterer Kräftigung 
noch Geklärteres verheisst; gerade die lyrischen 
Partien seines Buches sind voll Rhythmus und 
echter Poesie, auch sein Ausdruck ist voll Modu¬ 
lation und Kraft, nur ist manches noch zu unklar 
und gärend. Dem Ganzen hätte ein Zusatz von 
Körperlichkeit gut gethan. 

R. M. Werner. 

Sonnenblumen. Flerausg. von Karl H enckell. 
(Verlag v. K. Henckell & Co., Zürich.) Preis 
Mk. 10,—. 

Die „Sonnenblumen“ sind vierseitige Blätter 
mit hervorragenden Dichtungen alter und neuer 
Meister, deutscher und ausländiscEer Poeten. 
Jedes Blatt ist mit dem Porträt des Dichters ge¬ 
schmückt Mögen noch recht viele Sonnen¬ 
blumenblätter hinausflattern und den Duft wahrer 
Poesie zu atmen geben. E. Sch. 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original frorri 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 




Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. —• Zeitschriftenschau. 


379 


König Jerome Napoleon. Von Moritz v. Kai¬ 
senberg. Ein Zeit- und Lebensbild nach Briefen. 
Leipzig 189g, Schmidt & Günther. 8^. 

Der Verlag von Schmidt & Günther hat sich 
durch eine ganze Reihe von Unternehmungen um 
die Popularisierung der Kenntnis, namentlich des 
Zeitalters Napoleons L, ein unbestreitbares Ver¬ 
dienst erworben. Auch das vorliegende Buch fällt 
unter diesen Rahmen. An der Hand bisher tm- 
bekaniiter Briefe (und darin liegt auch der nicht 
zu unterschätzende wissenschaftliche Wert des 
Werkes) wird ein anschauliches und teilweise sehr 
intimes Bild von den allgemeinen Verhältnissen 
des Königreichs Westfalen während der Herrschaft 
Jcromes entworfen. Was hier gegeben wird, ist 
ein Stück deutschen Kdturlebens aus der Zeit der Fremd¬ 
herrschaft ; wer eine Biographie Jeromes erwarten 
sollte, würde enttäuscht werden durch die Lektüre 
des Buches. Dasselbe eignet sich sehr gut als 
Geschenk, und zur Unterhaltung, nicht zu wissen¬ 
schaftlichen Zwecken bestimmt, mag es allen ge¬ 
lehrten Beiwerks immerhin ohne Nachteil ent¬ 
behren. Dr. K. Lory. 


Kaiser- und Kanzlerbriefe. Von Johannes 
P e n z 1 e r. Briefwechsel zwischen Kaiser Wilhelm 1 . 
und Fürst Bismarck. Leipzig 1900, Walther Fiedler. 
Gr. 80 . VIII u. 301 S. Lieg, geb., 6.50 Mark. 

Abgedruckt sind 134 Briefe, vom 23. Juli 1852 
bis zum 23. Dezember 1887. Dieselben sind fast 
ausnahmslos bereits bekannt. Dankenswert ist die 
Zusammenstellung aber gewiss, namentlich als 
Ergänzzing ztnd Kommentar der ^W^da.nke7i tmd Er- 

inne 7 nmgen'\ Weniger der Fachmann, der letzteres 
Werk kritisch nachprüft, als vielmehr der Laie, 
der sich nicht mit einer völlig urteilslosen Lektüre 
desselben zufrieden geben und über die bereits 
erschienenen Versuche kritischer Würdigung hinaus 
selbständiges Urteil sich bilden will, mag sich der 
„Kaiser- und Kanzlerbriefe“ mit bestem Erfolge 
bedienen, wozu die als 2. Teil beigegebenen 
„Erläuterungen“, die freilich nicht gerade er¬ 
schöpfend genannt werden können, manchmal 
wertvolle Fingerzeige liefern mögen. 

Dr. K. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f hezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

cl’AnnuDzio, Gabriele, Die Gloria-Tragödie. 

(Berlin, S. Fischer.) M. 3,50 

Brass, A,, Das Kind gesund und krank, (Der 
Büchersch atz des Lehrers, i. Bd ) (Oster¬ 
wieck, A. AV. Zickfeldt.) M. 5,— 

Drude, P., Lehrbuch der Optik. (Leipzig, S. 

Hirzel. - M. 11,20 

Guttmann, Oskar, Schiess- und Sprengmittel. 

(Braunschweig, Fr, Vieweg & Sohn.) M. 8,— 
Haberlandt, Michael, Kultur im Alltag. (Wien, 

Wiener Verlag.) M. 3,50 

Knapp, Ch. A. M. Borei, Dictionnaire goo- 
graphique de la Suisse. Liefrg. i. 

(Neuchätel, Attinger freres.) fr. —^,75 

Koch, K., Die Erziehung zum Mute durch 
Turnen, .Spiel und .Sport. (Berlin, R. 

Gärtners Verlag.) M. 4,80 

Lage, B. v. der, Ferienreisen und Studien. 

(Berlin, R. Gärtners Verlag.) M. 3,^— 

de Lannoy, A, P., Les Plaisiers et la vie de 

Paris (Guide). (Paris, Libr. Borei.) fr. 2,— 
jMc.derne Romane aller Nationen. (Sammlung.) 

(Stuttgart, Union Deutsche Verlags¬ 
gesellschaft.) Preis pro Band brosch. M. —,75 

geb. M. I,— 


Münch, AV., Über Menscheuart und Jugend- 

biklung.. (Berlin, R. Gärtners Verlag.) M. 7,80 
fRiemanu, Die Elemente der musikalischen 

Ästhetik, Berlin, AV. Spemann.) M. 5,— 

Ide Saint-Victor, Die beiden Masken. Tragödie- 
Komödie. Deutsch von Carmen Sylvia. 

(Berlin, Alexander Duncker.) 3 Bände ä M. 7,50 
jvon Wurzbach, AVolfgang, Gottfried August 
Bürger. Sein Leben und seine AVerke. 

(Leipzig, Dieterich’scheVerlagsbuchhdlg.) M. 8,50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. Dir. d. Veterinäranstalt in Giessen, 
Prof. Dr. Eichbaum z. o. Prof. — D. Privatdoz. Dr. 
Josef Müller z. a. o. Prof. d. philosophisch-theologischen 
Propädeutik u. spekulativen Dogmatik a. d. Univers. in 
Innsbruck. — M. d. interimistischen Leitung d. embryo¬ 
logischen Instituts d. Wiener Univ. w. Prof. Dr. Joseph 
Schaffer, e. Schüler d. Histologen Hofrates Prof. Dr. 
Ritter v. Ebner betraut, — D. Privatdoz. Paul Pfann 
z. a. o. Prof. f. Freihandzeichen u. Aquarellieren eben¬ 
falls a. d. Hochbauabteilung. — D. Privatdozenten u. 
ersten Assistenten a. d. chirurgischen Klinik d. Univ. 
Erlangen Dr. Max v. Krijger w. d. Funktion e. Ober¬ 
arztes a. d. genannten Klinik übertragen. 

Berufen; D. Privatdoz. d. klassischen Philologie a. 
d. Univ. Freiburg i. Br., Dr Kalbfleisch, a. a. o. Prof, 
a. d. Univ. Rostock, — D. Hauptlehrer a. d. Baug.- 
Schule Nürnberg Architekt 'voit Mecenseffy a. a. o. Prof, 
a, d. Techn. Hochschule München. 

Habilitiert: In d. philosoph. Fakultät d. Hochschule 
i. Zürich, Dr. phil, et med, Arthtir Wreschner a, Pri¬ 
vatdoz. f. Psychologie u. systematische Philosophie. In 
s. Antrittsvorlesung behandelte er ,,Leibnizens Einlluss 
a. d. vorkantische Psychologie u. Ästhetik.“ — A. der 
Univ. Marburg Lic. theol. Rudolf Knopf a. Privatdoz. 
m. e.‘ Antrittsvorlesung ,,über d. soziale Zusammensetzung 
d. ältesten beiden-christlichen Gemeinden. — A. d. Techn. 
Hochschule in Aachen Dr. Heinrich Danneel a. Privat¬ 
dozent f. Elektrochemie. 

Verschiedenes: D. Physiker d. techn. Hochschule 
i. Dresden, Prof. Dr. 'Prepler^ d Erbauer d. physikal. 
Instituts d. Univ. Graz, tritt a. i. Oktober v. d. Professur 
zurück, — Prof. Dr. Linck, d. Dir. d. mineralogischen 
Instituts in Jena, h. e. Forschungsreise naeh dem Sudan 
unternommen. — V. 25. bis 28. Juli w. in Liverpool 
unter d. Vorsitz ListePs e. Malaria-Konferenz abgehalten. 
Es soll ü. d. Zoologie d. Plasmodien, d. Pathologie, 
Diagnose, Prophylaxe u. Therapie d, Malaria verhandelt w. 


Zeitschriftenschall. 

Deutsche Rundschau. Heft 7. W. Grube giebt 
lehrreiche kulturgeschichtliche Aufschlüsse in dem Artikel: 
Der Confucianismus tmd das Chine^eitHim. Der Con- 
fucianismus ist kein philosophisches oder theologisches 
System, sondern der Inbegriff aller Satzungen und An¬ 
schauungen, die in den zürn Teil von Confucius selbst 
(gsk. 550 V. Ghr.), zum 'J.'eil von seinen Nachfolgern ge¬ 
sammelten, für kanonisch und klassisch geltenden Schriften 
niedergelegt sind. Confucius’ Lehren gehören ganz der 
praktischen Ethik an; im Mittelpunkte steht das Gebot 
der kindlichen Pietät, das sich über die Familie hinaus 
zum Staatsprinzip erweitert, indem der Kaiser seinen 
Uiiterthanen gegenüber als pater familias aufgefasst wird. 
Ein charakteristischer Zug des Weisen ist, dass er nie den 
Boden des Thatsächlichen verlässt, Phantasie und poe¬ 
tischer Schwung, dialektische Gewandtheit und die Kunst 
der Überredung fehlen ihm ebenso sehr wie Kühnheit des 
Denkens. Der Confucianismus ist durch und durch 
national; in dieser Beschränkung liegt seine Kraft und 
seine Schwäche; innerhalb des chinesischen Kulturkreises 
hat er gesiegt, im AVettkampfe der Kulturkräfte über- 
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Sprech'saal. — Druckfehlerbericitticung. 


hanpt muss er unterliegen. Confudus war kein Religions¬ 
stifter, wie vielfadi angenommen ist. -Er acceptierte 
stillsdiweigend die altchinesische Religion, die auch heute 
noch als Staatsreligion besteht und die sich aus zwei ge¬ 
sonderten Elementen zusammensetzt: der Ahnenverehr¬ 
ung und einer Art von Naturreligion, die sich das Uni¬ 
versum als von Geistern bew^ohnt vorstellt. Der Einfluss 
des Confucianismus ist mit seinem starren Festhalten an 
der Tradition und seinem äusserlichen Formelwesen auf 
religiösem, ethischem und intellektuellem Gebiete schäd¬ 
lich gewesen. Seine Kraft muss bei dauernder Berühr¬ 
ung Chinas mit dem Auslande versagen. Wenn dem 
Chinesentum eine Wiedergeburt beschieden ist, wird sie, 
von den Südchinesen ausgehen, die sich durch regeren 
Geist und lebhafteres Temperament vor ihren nördlichen 
Landsleuten auszeichnen. 

Die Nation. Nr. 29. F. v. Oppeln-Broni- 
kowski giebt eine kurze Biographie und Charakteristik 
des französischen Dichters Rostand. 

Die Zeit. Nr. 289 und 290. E. Bernatzik, Pro¬ 
fessor der Wiener juristischen Fakultät, spricht sich für 
die Ztdassung der Frmien zu den juristischen Studien 
aus. Was ihre Zulassung als ordentliche Hörerinnen an 
der juristischen Fakultät betreffe, so sei diese Massregel 
eine unvermeidliche Konsequenz der Zulassung von Frauen 
zur Maturitätsprüfung seitens der Regierung. Hinsicht¬ 
lich der Befähigung der Frauen für die rechtsgelehrten 
Berufe meint der Verfasser, dass gewisse Zweige der 
letzteren und zwar gerade die wichtigsten dem weiblichen 
Geschlechte verschlossen bleiben werden. Jene Amts¬ 
stellen, die mit dem Publikum in direkten Verkehr zu 
treten bestimmt sind und ausserdem dabei die staatliche 
Autorität zur Geltung zu bringen haben, werden sich bis 
auf weiteres den Frauen nicht eröffnen können. Zu er¬ 
öffnen wären ihnen dagegen erstens im Bereiche des 
Staatsdienstes die Ämter, die mehr den Charakter des 
Büreaudienstes haben, zweitens analoge Amtsstellen bei 
den autonomen Behörden (Gemeinden u. s. w.), drittens 
die Stellungen als Anwälte, Notare und ihre Gehilfen. 

Dr. H. BröMSE. 


Sprechsaäl. 

Herrn D.T. inj. Unseres Wissens existiert nur ein 
Flandbuch, das alle Sportzweige umfasst; Georgens 
Illustriertes Sportbtich (Leipzig). Für jedes einzelne 
Gebiet giebt es eine Masse Handbücher, über 
die wir auf Wunsch gerne Auskunft geben. Ein 
hübsclies Büchlein, das die allgemeine Bedeutung 
des Sports behandelt, ist: Die Leibesübungen und 
ihre Bedeutung für d. Gesundheit. Von Prof. 
Dr. R. Zander (Verlag v. B. G. Peubner, Leipzig). 
Preis Mk. 1.15. 

Herrn W. R. in Ch. Der zukünftige Architekt 
erwirbt seine Kenntnisse am besten in einem 
ca. vierjährigen Studium auf einer technischen 
Hochschule, auf der er besonders folgende Fächer 
studiert: Einrichtung und Konstruktion der Bau¬ 
werke des Land- und Stadtbaues einschl. ihrer 
y^eizungs-, Lüftungs-, Beleuchtungs-, Be- und Ent¬ 
wässerungsanlagen, Geschichte d. Bau- und Kunst¬ 
denkmäler, Ornamentik und Kompositionslehre. 
Hilfsfächer sind: Ph}(sik, Chemie, Mathematik, 
darstellende Geometrie und Perspektive, Feld¬ 
messen, Baumaterialienkunde, Veranschlagung und 
Bauführung, Figuren-, Landschaftszeichnen und 
Modellieren. — Der Staat macht den Eintritt in 
seinen Dienst von der Ablegung einer Vor-, Bau¬ 
führer- u. Baumeisterprüfung abhängig und wählt 
unter den geprüften Architekten seine Beamten. 
Zum Eintritt in die Privatpraxis bedarf es einer 
solchen Prüfung nicht. 

Herrn M. B. in D. Ein „umfassendes Lehr¬ 
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huch der Geschichte der Philosophie, von dem 
man zugleich in das genaue Studium der einzelnen 
Systeme Vordringen kann“, giebt es nicht. So 
einfach ist es nicht mit der Philosophie. Sie 
müssen viele Werke durchstudieren, um ihren 
Zweck zu erreichen. Lassen Sie. dennoch den 
Mut nicht sinken und gehen Sie immerhin voran, 
denn jeder Schritt ist lohnend und das Ziel gross¬ 
artig. Am besten ist es, gleich den Stier bei den 
Hörnern fassen und mit den Philosophen selbst 
beginnen, wofür der besten einer, Platon, am ge¬ 
eignetsten ist. Von philosophiegeschichtlichen 
Werken wären zu vermeiden alle kleineren Kom¬ 
pendien, wie etwa das von Schwegler, da sie, der 
Kürze wegen, nicht lebendig einführen, höchstens 
Gedanken überliefern, aber nicht denken lehren. 
Von grösseren Geschichtswerken sind die besten 
die bekannten von Zeller, K. Fischer, Windel¬ 
band, Erdmann; für den bereits Eingeweihten und 
Sicheren ist sehr anregend: Dühring, Kritische 
Geschichte der Philosophie. 

Stud. O. St. in J. Gute, d. h. wissenschaftlich¬ 
gründliche Werke über ^^Grafhologie^'- giebt es nur 
sehr wenige. In deutscher Sprache sind es: 
Pr ey er’s „Zur Psychologie des Schreibens“ (Ham¬ 
burg, Voss 1895. Mk. 10.—) und Busse’s Hand¬ 
schriften - Deutungskunde“. 10 Unterrichtsbriefe 
nebst Aufgaben etc. (München, Institut f. wiss. 
Graphologie, 2. Aufi. 1900. Mk. 8.—); in fran¬ 
zösischer Sprache ist es: Crepieux-Jamin’s 
„L’Ecriture et le Caractere“ (Paris, Alcan 1898. 
Frs. 7.50)* 

Diese Werke wurden auch bereits 1897 in 
Nr. 38 der „Umschau“ (S. 671 ff.) in einem Auf¬ 
sätze ,,Über Theorie und Praxis der Graphologie“ 
von Plans PL Busse als „Standard works“ be¬ 
zeichnet. Hinzugefügt , werden mag noch ein 
Plinweis auf die einzige deutsche Zeitschrift für 
Graphologie, die jetzt im 4. Jahrgange steht: 
,^Graphologische Monatshefte'-'- . Organ der Dtsch. 
graphologischen Gesellschaft (München. Mk. 6.— 
für Mitglieder). 

Über ..Physiognomik' (im weiteren Sinne) orien¬ 
tiert man sich am besten aus den verschiedenen 
Werken von G. W. Gessmann, („Formaldia¬ 
gnose etc. Sämtlich bei Siegismund in Berlin 
erschienen.) Wertvoll ist aber auch Carus’ 
„Symbolik“. — Was Ihre andere Frage anbetrifft, 
so waren dafür interne Gründe massgebend. 

Herrn M. B. in D. Ja: Verzeichnn d. Bibliotheken 
mit gegen 50000 und mehr Bänden und Ver¬ 
zeichnis von Pri'vathibliotheken. Beides Verlag von 
G. Hedeler, Leipzig. Antwort auf ihre andere 
Frage folgt. 


Druckfehlerberichtigung. 

Nr. 17, S. 340, Spalte 2 oben: Eckapparat statt 
Echappement. De?^cker statt De/^cker. O und 
Nürnberg statt Ort in Nürnberg. 

Nr. 18, S. 357, Spalte i: Mo?ffhly statt Mo^thly. 
Zentrallinze statt Zentrallime. Oppolzer’schen statt 
Oppolzeichen. 

Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Biologische Geschlechtsfragen beim Menschen von 
Dr. Reh. — Der Aufbau der Alpen von Prof. Dr. Tornquist. — 
Das deutsch-amerikanische Kabel von Prof. Dr. Russner. — Astro¬ 
nomie von Prof. Dr. Ambronn. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil; 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L. Gaben, Berlin 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Die modernen Anschauungen über den 
Gebirgsbau Europas. 

Von Prof. Dr. A. Tornquist. 

2. Der Aufhalt des Älpengehirges. 

In einem früheren, einleitenden Aufsatz9 
haben wir uns mit der Erscheinungsweise der 
gebirgsbildenden Kräfte im Gebirge und der 
Ermittlung ihrer Richtung und der Zeit ihrer Thä- 
tigkeit beschäftigt. Heute wollen wir speziell die 
Alpen ins Auge fassen und sehen, zu welchen 
Resultaten dort die geologische Forschung ge¬ 
langt ist. 

Viele unserer Leser werden Teile dieses 
schönsten Gebirges der Erde aus eigener An¬ 
schauung kennen, ziehen doch jährlich Tausende 
im Sommer auf die Alpenhöhen und im Winter 
und Frühling an die sonnigen Gestade der süd¬ 
lichen Seen. 

Die Alpen selbst sind ein geographischer 
Begriff; ebenso wie im Osten jenseits Wien der 
Wiener Wald in die Kleinen Karpathen eine 
natürliche geologische Fortsetzung findet, ebenso 
ist im Westen die Verbindung der Alpen mit dem 
Appenin eine sehr enge und von dem Gesichts¬ 
punkt der Geologie erscheint eine Abtrennung 
hier wie dort unnatürlich. Auch orographisch 
(d. h. die äussere Gestalt und Gruppierung betr.) 
wird die Abtrennung im Süden ja recht verschieden, 
von den einen nördlich Genua, von anderen aber 
weiter westlich am Col di Tenda vorgenommen. 


1 ) Vgl. Umschau 1899, S. 2. 


Im ganzen sahen wir schon im ersten Aufsatz, 
dass die Alpen nur ein kleiner Teil des mäch¬ 
tigen jungen Gebirgsbogens darstellen, welcher 
vom westlichen Mittelmeer durch die mediterranen 
Gebiete Europas und weiter quer durch Asien bis 
zum Stewardkap Neuseelands zu verfolgen ist. 

Man hat für die tertiären Faltengebirge einen 
Typus aufgestellt, von dem man zweckmässig bei 
der Betrachtung des Aufbaues eines jeden Teiles 
dieses eurasischen Bogens ausgeht und auf den 
auch die Betrachtung der Alpen zweckmässig 
zurückgeführt wird; allerdings wird dieser Typus 
in keinem Teile des tertiären Faltengebirges 
erreicht. Wie die nebenstehende Abbildung i 
zeigt, unterscheidet man an einem Profil (Quer¬ 
durchschnitt) eines derartigen typischen Falten¬ 
gebirges eine Zentralzone^ welche im Zentrum des 
Gebirges liegt, aus den ältesten Schichten, dem 
sogenannten Grundgebirge, vorwiegend besteht 
und die stärkste Auffaltung des Gebirges über¬ 
haupt zeigt. Beiderseits von dieser die höchsten 
Erhebungen aufweisenden, mit Gletschern meist 
reichlich versehenen Zentralzone folgen die Kalk¬ 
zonen, in den Ostalpen eine südliche und nörd¬ 
liche Kalkalpenzone darstellend. Hier erreichen 
die mesozoischen Kalke (Trias, Jura, Kreide)^) 


1 ) Die Versteinerungen führenden Bildungen teilt der Geologe 
nach dem Alter ein in eine paläozoische Periode mit den Unter¬ 
abteilungen Cambrium, Silur, Devon, Carbon (Steinkohle) und 
Perm, in eine mesozoische Periode mit den Unterabteilungen Trias, 
Jura und Kreide und der jüngsten, der känozoische Periode mit 
den Unterabteilungen Tertiär (Abteilungen: Eocän, Oligocän, 
Miocän und Pliocän), Diluvium und Jetztzeit. 


Zentralzone 



Fig. I. Schematischer Durchschnitt durch ein tertiäres Faltengebirge. 

Umschau 1900. 
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den grössten Anteil an dem Aufbau. Starke 
Gebirgsbildung ist auch hier die Regel, doch steht 
sowohl diese als auch die durchschnittliche Er¬ 
hebung des Gebirges in diesen Zonen den Ver¬ 
hältnissen in der Zentralzone immerhin nach. 
Nach aussen zu folgen dann die Vorfaltenzonen^ 
in denen besonders die tertiären Gesteine an 
dem Faltenwurf teilnehmen und sowohl Gebirgs¬ 
bildung als auch die Erhebungen ein geringeres 
Ausmass erreichen. Beim flüchtigen Anblick 
scheinen die Alpen diesem Schema ziemlich 
genau zu entsprechen, doch ergeben sich aus 
dem genaueren Studium sehr wesentliche' Ab¬ 
weichungen von demselben. Eine Übersichts¬ 
karte der Alpen lehrt sofort, dass man eine 
breite, vom Westen aus den Seealpen bis östlich 
an den Rand des Grazerbeckens hin sich er¬ 
streckende, sich wesentlich aus Gneiss und kristal¬ 
linen Schiefern aufbauende Zone als Zentralzone 
verfolgen kann, der sich die übrigen Zonen an¬ 
gliedern. Schon landschaftlich markiert sich die 
zentrale, kristalline Zone mit ihren mächtigen, 
aber gerundeteren Formen deutlich gegenüber 
den mit hohen, weiss schimmernden Zinnen und 
Abstürzen gekrönten Kalkalpen. Sehr instruktiv 
ist in dieser Hinsicht das Gebirge um Innsbruck; 
wer vom Berg Isel bei Innsbruck aus beispiels¬ 
weise das sich dort bietende, herrliche Panorama 
betrachtet, welches sich in seiner Pracht um diese 
Stadt ausdehnt, der wird leicht den Gegensatz 
erkennen, welcher sich dem Auge darbietet in 
den dunkelen, gerundeten Gebirgsformen, in denen 
sich die Brennerstrasse nach Süden hinaufwindet, 
und der weissen mächtigen Kalkwand, welche 
sich nördlich derStadtvon der Martins wand über die 
himmelanstrebenden Gipfel des Solsteins (2655 m), 
der Frauhütt (2234 m) nach dem Mannei hin er¬ 
streckt. Hier bildet das Innthal die Trennungs¬ 
linie zwischen Zentralzug und Kalkalpenzone. 
Eine ähnliche Rolle spielt das Pusterthal in Süd¬ 
tirol, auch diese Thalfurche bezeichnet, wenn 
auch nicht so scharf, so doch annähernd die 
Grenze zwischen Zentral- und Kalkalpen. Wer 
beispielsweise das sich auf dem Kronplatz ober¬ 
halb Bruneck bietende Gebirgsbild betrachtet, 
der wird in dem gletscherbehangenden Riesen 
um Täufers, wie dem Hochfeiler (3525 m), dem 
Grosslöfler (3382 m) und dem Hochgall (3440 m), 
welche von Norden herüberblicken, die Form der 
Zentralzone und in den phantastischen Zinnen 
der Dolomitberge von Sexten, Prags und Cortina 
d’Ampezo im Süden die Kalkalpen wieder¬ 
erkennen. 

Weniger markant ist landschaftlich die Grenze 
zwischen der Kalkalpenzone und der Vorfalten¬ 
zone, doch lässt sich auch diese Grenze vielerorts 
leicht erkennen. Die viel geringere Höhe, welche 
die letztere Zone erreicht, und der Mangel an 
zinnenbildenden, mächtigen Dolomiten von Kalken 
sind die hauptsächlichsten landschaftlichen Unter¬ 


schiede, welche uns in den Vorfaltenzonen ent¬ 
gegentreten. Betrachten wir die Gebirgsgruppe 
des Rigis einerseits und diejenige des Stanzer¬ 
horns und der Mythen andererseits, oder ver¬ 
gleichen wir von der eisigen Höhe der Seesaplana 
den Gebirgszug des Rhätikon im Süden und die 
Höhen des Bregenzer Waldes nördlich des 111 - 
thales, so wird uns der landschaftliche Unter¬ 
schied dieser beiden Zonen recht wohl zum Be¬ 
wusstsein kommen; ähnlich muten uns im Süden 
die Unterschiede an, welche zwischen dem Hügel¬ 
land, auf dessen Ausläufer die Stadt Bergamo, 
gebaut ist und an dessen Rande Verona und 
Vienza liegen, und der dahinter aufragenden 
marmorenen Kalk- und Dolomitmauer bestehen. 

Dieses ist der allgemeine Eindruck, den wir 
an besonders günstigen Punkten des Gebirges 
gewinnen können, ganz anders stellt sich der 
Charakter des Gebirges aber bei einer detaillierten 
Betrachtung dar. Vor allem zeigt uns die geo¬ 
logische Übersichtskarte 1), dass sich die südliche 
Kalkalpen- und die südliche Vorfaltenzone nur 
auf den östlichen Teil des Gebirges beschränkt 
findet und dass vom Lago maggiore aus nach W 
und SW diese Zone so vollkommen verschwinde, 
dass die kristalline Zentralzone in Piemont direkt 
den inneren Abfall des Gebirges gegen die Ebene 
bildet; eine weitere wesentliche Abweichung von 
dem Typus eines tertiären Faltengebirges besteht 
ferner darin, dass die kristalline Zentralzone, be¬ 
sonders in den Westalpen, durchaus nicht einen 
einheitlichen Zug darstellt, sondern dass dieselbe 
in zwei getrennte Züge zerfällt, zwischen die sich 
eine Zone einschaltet, welche in dem oben be¬ 
schriebenen Typus überhaupt gar nicht vorhanden 
ist. Der dritte Punkt, in. dem sich die Alpen 
ferner wesentlich von dem Typus entfernen, be¬ 
ruht dann darin, dass sich in den nördlichen 
Kalkalpen noch eine ganz besondere Gebirgszone 
einstellt, welche sich nicht wie die besprochenen 
Zonen neben den übrigen befindet, sondern der 
Kalkalpenzone aufgesetzt ist. Diese „Klippen¬ 
zone“ soll später besprochen werden. Ausser 
diesen drei hauptsächlichsten Abweichungen sind 
noch eine grosse Anzahl anderer vorhanden, auf 
welche aber nur, wie auf die sich hier und da 
zwischen die Zentralalpen und Kalkalpen ein¬ 
schaltende paläozoische Zone gelegentlich einge¬ 
gangen werden kann. 

Die Einteilung des Alpengebirges in Zonen 
ist also erheblich komplizierter und kann nicht 
so einfach auf die Dreiteilung des oben beschrie¬ 
benen Typus zurückgeführt werden. 

Wie schon erwähnt, beginnt dieZentralzone schon 
in den Seealpen als einer Doppelzone, in deren Mitte 


i) Es seien vor allem die ,,Geologische Übersichtskarte der 
Alpen'' von Franz Noe, Wien 1890 und die „Geologische Karte 
der Schweiz" von Heim und Schmid , Bern 1894 empfohlen, andere 
Übersichtskarten minderen Wertes finden sich in vielen Atlanten 
und Lexika. 
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Fig. 3 . QaERSCHNITT DURCH DIE ÄUSSERE KRISTALLINE ZONE (DES MONT BlANC) UND DURCH DIE ZONE DES BRIANgONNAlS IN DEN WeSTALPEN. 

(Nach Kilian.) . 

I = Granulit; 2 — Glimmerscliiefer und Atnphibodit; 3 = Sericit- und Glimmerscliieter; 3b — Schistes lustr6s; 4 = Carbon; 4b = Orthophyre; 5 = Perm; 6 = Quarzite 
der unteren Trias; 7 = Kalke der Trias; 8/9 = Lias; 10 = Dogger; i la = Oxford; 11= Oberer Jura; 12 = Unt. Necom; 13 = Ob. Necom; 14 = Eocän; 

15 = Glacial und Alluvium. — A bezeichnet die Anticlinalen (Sättel), S die Synclinalen (Mulden). 
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sich eine Zone einschiebt, wel¬ 
che wir als Zone des Brian- 
9onnais nach Diener aufFassen 
wollen. Diese Zone des Brian- 
9onnais beginnt an der west¬ 
lichen Riviera zwischen Sa- 
vona und Albenga, wo sie als 
ein steil abfallendes, mannigfach 
zerklüftetes Gebirge aus dem 
Meere steigt; nur wenige der 
zahlreichen Besucher der Ri¬ 
viera zwischen Genua und 
Mentone bekommen dieses 
Gebirgsstück, welches mit einer 
unendlichen Anmut das Ge¬ 
stade des Meeres bildet, näher 
zu sehen, denn Tunnel drängt 
sich dort an Tunnel und kein 
irgend bemerkenswerter Ort la¬ 
det zum Aussteigen ein, und 
doch bietet ein Spaziergang 
auf der Chaussee von Savona 
aus westlich, besonders bei 
Noli, des Schönen und geo¬ 
logisch Interessanten vieles. 
Dieses ist der eigentliche Süd¬ 
zipfel der zentralen Alpen, 
welcher erst bei Spezia wieder 
aus dem Meere taucht und in 
den Appenin fortsetzt. Dieses 
ligurische Gebirgsstück besteht 
aus einer Anzahl von äusserst 
eng aufeinander gepressten und 
jeweils nach aussen, d. h. bei 
Albenga nach S, bei Savona 
nach N überlegten Falten, an 
denen besonders triadische 
und permische, dann aber auch 
jurassische Gesteine teilnehmen. 
Diesen Charakter behält die 
Zone des Brian^onnais zugleich 
in ihrem ganzen Verlauf bis 
zum Rhonethal zwischen Mar- 
tigny und Sion bei. Südlich 
Cuneo und nördlich L’Argen- 
tera tritt die Zone zwischen 
die beiden Zonen des kristal¬ 
linen Zentralzuges; von hier 
ab verläuft sie dann stets vom 
oberen Thale der Stura in die 
oberen Durance- und I.sere- 
thäler, durch die Gebiete des 
Brian9onnais, der Tarentaise 
und der Maurienne, zwischen 
Gneiss und Glimmerschiefer 
eingeklemmt, bis in das obere 
Rhonethal. Die Gebirgsbild- 
^ ung ist hier eine sehr ener- 
r gische gewesen, und das bei¬ 
stehende, von Kilian aufge- 
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nommene Profil durch • diese Zone zwischen 
Mont Blanc und Monte Rosa mag ein Bild davon 
geben. 

Vordem wir diese Brian^onnaiszone aber über 
Courmajeur und Leuk hinaus verfolgen, wollen 
wir kurz die kristallinen Zonen der westlichen 
Zentralalpen kurz kennzeichnen. Die innere 
kristalline Zone der Cottischen, Grayischen und 
Walliser Alpen, welche, wie erwähnt wurde, sich 
bei Cuneo an die ligurische Zone legt, ist ein 
zusammenhängendes, durch den Monte Viso, 
Gran Paradiso, Vanoise, Mont Pourri, Monte Rosa 
und Mischabel und Matterhorn sich zu grossen 
Höhen erhebender Gebirgskomplex, welcher mit 
dem Tessiner Massiv direkt zusammenhängt. Die 
äussere kristalline Zone besteht dagegen aus dem 
getrennten Massiv der Seealpen und dem nördlich 
der Dauphine sich heraushebenden Massiv zwi¬ 
schen Pelvoux, Belledonne, Grandes Rousses, 
Mont Blanc und Aiguilles rouges im Norden. 
Der Bau dieser kristallinen Gebiete ist heutzutage 
noch wenig geklärt, doch giebt die in der Ab¬ 
bildung III gegebene Darstellung Kilians uns ein 
Bild von dem Aufbau des Mont Blanc, welcher 
schon die verschiedensten Deutungen erfahren hat. 

-- (Schluss folgt,) 

Biologische Geschlechtsfragen beim 

Menschen. 

Über die Biologie des Menschen zu schreiben, 
oder gar für sie Gesetze aufstellen zu wollen, ist 
ein misslich Ding. Nicht als ob, wie man so oft 
hört und liest, der Mensch ausserhalb der Natur 
und ihrer Gesetze stehe, oder als ob die Verhält¬ 
nisse bei ihm „künstlich“ verändert seien. Sie 
sind beim Menschen vielmehr ebenso natürlich 
und entspringen, alle ohne Ausnahme, auch die 
uns am unnatürlichsten scheinenden, ebenso aus 
seiner Natur, wie die Verhältnisse irgend eines 
anderen Tieres, sagen wir z. B. der Ameise mit 
ihren so hoch entwickelten Staaten, aus dessen 
Natur. Aber der Mensch, als derzeit höchst ent¬ 
wickeltes Tier, ist in all’ seinen Beziehungen so 
unendlich kompliziert, dass wir diese kaum über¬ 
sehen können, zumal wir ja doch selbst wieder 
Menschen sind, also der nötigen Objektivität ent¬ 
behren. 

Ein Verständnis für die geschlechtlichen Fragen 
zu erlangen erscheint besonders schwierig, infolge 
des Geheimnisses, mit dem man diese Verhält¬ 
nisse umkleidet, und des Mantels der Scham, mit 
dem man sie bedeckt hat. 

Erst recht aber schwierig für uns wird es, wenn 
wir bei der Untersuchung auf eine Methode an¬ 
gewiesen sind, die in ihrer Anwendung auf bio¬ 
logische Fragen an sich schon weit häufiger zu 
Irrtümern als zur Wahrheit führt, auf die Sta¬ 
tistik. Der lebendige Organismus ist eben kein 
Ding, das sich so ohne weiteres rubrizieren lässt; 


er will für sich allein betrachtet, bezw. von sich 
aus erklärt werden. 

Mit diesen Vorbehaltungen können wir uns an 
ein Buch wenden, das ein durchaus aktuelles 
Thema in gründlich wissenschaftlicher Weise er¬ 
örtert, und auch für weitere Kreise interessant 
sein dürfte, dessen Ausführungen wir, uns aber 
nicht immer anschliessen können: ,,,,Der Überschuss 
an Knabengeburten und seine biologische Bedeutung'''’f) 
von dem Prof, der Anatomie in Dorpat, A. Räuber, 
der sich u. a. durch zwei kleinere Schriften ver¬ 
wandten Inhaltes „Die Don Juansage“ (s. Umsch. 
III, Nr. 6) und „Medea“ in weiteren Kreisen be¬ 
kannt gemacht hat. 

Es ist statistisch nachgewiesen, dass im Durch¬ 
schnitte beim Menschen mehr Knaben als Mäd¬ 
chen geboren werden, im Verhältnisse 105 : 100, 
dass aber in Europa etwa vom 20—25. Jahr an die 
Personen weiblichen Geschlechts überwiegen 
und zwar mit dem Alter immer mehr, während in 
den anderen Erdteilen die Männer später über¬ 
wiegen, und zwar viel mehr als im Verhältnisse 
105 ; 100. Diese Zahlen stehen fest; wie sind sie 
aber zu erklären? Räuber meint, dass normaler¬ 
weise ein stärkerer Verbrauch von Männern,^ als der 
dem Kampfe ums Dasein vorwiegend Ausgesetzten, 
als von Frauen stattfinde,'dass aber in den anderen 
Erdteilen dieser starke Männerverbrauch durch 
einen anormalen, viel stärkeren Verbrauch von 
Frauen mehr als ausgeglichen werde. Das mag 
und wird für muhamedanische und unzivilisierte 
Völkerschaften, bei denen das Weib das Arbeits¬ 
und Lasttier ist, zutreffend sein, nicht aber für die 
von Europäern kolonisierten überseeischen Länder, 
in denen doch gerade ein starker Männerüber¬ 
schuss herrscht. Räuber selbst führt diesen zum 
grossen Teil auf die Einwanderung zurück, bei 
der es sich ja vorwiegend um Männer handelt. 
Der nächstliegende Schluss scheint nun der zu 
sein, dass der Frauenüberschuss in Europa die 
Folge sei dieser Männerauswanderung, die doch 
allen anderen Erdteilen jenen starken Männer¬ 
überschuss giebt. Merkwürdigerweise zieht ihn 
Räuber aber nicht, sondern erklärt die europäischen 
Verhältnisse nur durch den stärkeren Männer¬ 
verbrauch, durch deren Absterbeordnung, oder wie 
er es nennt, Absterbeunordnung. Ich glaube doch, 
wenn Räuber die Zahlen der jährlich aus Europa 
Auswandernden den von ihm allein angeführten 
der Zurückgebliebenen zufügen würde, sich die 
Verhältniszahlen der Geschlechter etwas ändern 
würden. Man könnte diese ganzen Verhältnisse 
vielleicht auch ungezwungen aus dem Verbrauche 
von Frauen erklären. In den überseeischen 
Ländern herrscht, infolge des Männerüberschusses 
durch die Einwanderung, grosse Nachfrage nach 
Frauen; nur sehr wenige von ihnen bleiben un¬ 
verehelicht. Durch die Gefahren der Ehe (Geburt 


1 ) Leipzig, A. Georgi, 1900. 80 , 220 pg., 5 M, 
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u. s. w,) findet aber, wie Räuber selbst erwähnt, 
ein starker Verbrauch von Frauen statt, der also 
den Männerüberschuss wieder zu erhöhen be¬ 
strebt ist. In den meisten Ländern Europas bleibt 
dagegen ein ungemein hoher Prozentsatz von 
Frauen ganz oder wenigstens ziemlich lange un¬ 
verehelicht, den Gefahren der Ehe also entzogen. 
Um die Natur des hier vorhandenen Frauenüber¬ 
schusses festzustellen, scheint es mir also min¬ 
destens geboten, nachzuweisen, wie viele von den 
überlebenden Frauen unverehelicht sind, bezw. 
noch nicht geboren haben, und wie sich die Zahl 
der sterbenden Frauen zu der ihrer Geburten 
verhält. 

Aus der Annahme des stärkeren Männerver¬ 
brauches sucht Räuber den Überschtiss an Knaben¬ 
geburten ZU erklären. Er sucht diesem vor allem 
auch eine biologische Grundlage dadurch zu 
geben, dass er annimmt, dass auch bei den Tieren 
durchschnittlich eine grössere Anzahl von Männchen 
geboren werde, in ähnlichem Verhältnisse wie beim 
Menschen. Diese Annahme ist aber durchaus 
falsch. Das Verhältnis von Männchen zu Weib¬ 
chen wechselt bei den Tieren von Art zu Art, oft 
sogar bei einer Art in verschiedenen Jahren; 
irgend eine Regel scheint es hierbei nicht zu 
geben. Damit fällt die allgemeine biologische 
Grundlage, die Räuber annahm. Aber auch seine 
spezielle biologische Grundlage für den Menschen 
stimmt nicht. Räuber meint, dass bei den Vor¬ 
fahren des Menschen, bezw. den Urmenschen, 
die Horden im Kampfe ums Dasein im Vorteil 
gewesen seien, bei denen mehr Männer als Weiber 
geboren wurden, erstere also zahlreicher gewesen 
seien, als bei den Horden, bei denen mehr Weiber 
geboren wurden. Räuber übersieht hierbei ganz, 
dass es für die Vermehrung doch allein auf die 
Anzahl der Frauen ankommt. Hundert Frauen 
können doch mit zehn Männern mehr Kinder 
zeugen, als fünfzig Frauen mit hundert Männern. 
Je mehr Püauen also eine Horde zeugt, um so 
rascher wird sie sich vermehren, und um so rascher 
wird auch die Zahl der Männer wachsen, wenn 
deren Verhältnis nicht ein zu geringes ist. Um 
genauere Zahlen für diese Verhältnisse geben zu 
können, bat ich Herrn Dr. H. Maurer, Hülfs- 
arbeiter an der Deutschen Seewarte, mir eine 
Berechnung der Vermehrung des Menschen auf 
den oben auseinandergesetzten Grundlagen zusam¬ 
menzustellen. Herr Dr. Maurer war so liebens¬ 
würdig, mir eine ausführliche Tabelle zu berech¬ 
nen, aus der ich folgendes mitteile: Er ging aus 
von 2 Urmenschenhorden, mit gleich viel Männern 
und Weibern, alle im Alter von 25 Jahren, die 
sich so vermehren, dass die Zahl der Knabenge¬ 
burten zu der der Mädchengeburten sich beim 
einen wie i : 1,05, beim anderen wie 1,05 : i ver¬ 
hält. Erstere Horde erzeugt also ein „Weiber¬ 
volk“, das heisst ein Volk, bei dem die Zahl der 
Frauen überwiegt, letztere ein „Männervolk“, 


Vorausgesetzt ist noch, dass die Männer bis zum 
50., die Frauen bis zum 45. Jahre fortpfianzungs- 
fähig bleiben. Zweiundfünfzig Jahre lang hat das 
Männervolk in der Anzahl der männlichen Per¬ 
sonen das Übergewicht, aber schon im 53. Jahre 
hat das Weibervolk 1,05 mal mehr Knabenge¬ 
burten. Diese nehmen so rasch zu, dass bereits 
im 56. Jahre die Summe aller bis 50 Jahre alten Per¬ 
sonen männlichen Geschlechtes bei beiden Völkern 
gleich wird. Im 70. Jahre wird dann auch die Zahl 
der geschlechtsreifen Männer beim Weibervolke 
gleich der beim Männervolke, und vom 78. Jahre an 
wird der jährliche Zuwachs an geschlechtsreifen 
Männern 1,05 mal grösser. Von da an nimmt die Über¬ 
zahl des Weibervolkes rasch zu. Im 90. Jahre ver¬ 
halten sich die Zahlen der geschlechtsreifen Männer 
wie 811 (beim Weibervolk) zu 787 (beim Männer^ 
Volk) = 100: 97,04, die entsprechenden Zahlen 
der Weiber wie 758 ; 665 = 100 : 86. Dabei 
sind die angenommenen Verhältnisse noch inso¬ 
fern ungünstig für das Weibervolk, als wir von 
Völkern ausgingen, die nur aus 25jährigen Mit¬ 
gliedern bestanden. Die ersten 20 Jahre war also 
nur die eine Generation von Frauen fortpflanz- 
ungsfähig, und die nächsten fünf Jahre fehlten 
solche Frauen überhaupt. Wie ungleich günstiger 
sich die Zahlen für das Weibervolk gestalten 
würden, wenn man als Stammvölker solche nähme, 
bei denen Frauen jedes Alters und die gleiche 
Anzahl geschlechtsreifer Männer vorhanden wären, 
ergiebt sich aus dem raschen Wachstum des 
Weibervolkes vom 70. Jahre an, in dem ungefähr 
solche Verhältnisse eintreten. 

Thatsächlich sehen wir denn auch bei Tieren 
alle die Arten in grösseren Scharen auftreten, bei 
denen die Zahl der Weibchen die der Männchen 
um ein vielfaches übertrifft. Ich erinnere nur an 
die Wiederkäuer, die Hühnervögel und die 
Pflanz enläuse. 

Den grössten Teil in Räubers Buch nehmen 
die Auseinandersetzungen über die Bestimimmg des 
Geschlechtes ein. Räuber bespricht und erörtert 
sehr ausführlich alle Versuche, Theorien und 
Hypothesen, die hierüber beim Menschen, bei 
Tieren und Pflanzen an- bezw. aufgestellt sind. 
Er selbst kommt zu dem Schlüsse, dass das Ge¬ 
schlecht der Eier beim Menschen schon im Eier¬ 
stock bestimmt werde, und dass die Befruchtung 
hierauf ohne Einfluss sei. Den wesentlichsten 
Einfluss auf die Geschlechtsbestimmung der Eier 
habe die Ernährung, indem mangelhafte Ernähr¬ 
ung des Weibes in seinem Kindesalter, ja zur 
Zeit seines eigenen Fötallebens die Bildung 
weiblicher Eier unterdrücke, oder sie sogar 
in männliche überführe, allzu reichliche Er¬ 
nährung des jungen Eierstockes den umgekehr¬ 
ten Einfluss ausübe. So soll auch das Alter 
der Mütter durch den Ernährungszustand, den es 
bedinge, nicht ohne Einfluss auf die Geschlechts¬ 
bestimmung sein: je älter die Mutter,umso weniger 
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weibliche, umso mehr männliche Eier sollen zur 
Reifung kommen. — Ohne diese Schlussfolgerungen 
gerade anfechten zu wollen, sei doch darauf hin¬ 
gewiesen, dass bei Tieren die Frage, welches Ge¬ 
schlecht zu seiner Ausbildung reichlicherer, bezw. 
besserer Ernährung der Mutter oder des Eies 
bedarf, insofern immer noch ungelöst ist, als 
sich ebensowohl Beispiele für das eine, wie für 
das andere anführen lassen. 

Aus dem ungefähr gleichen Verhältnis von 
Männern und Frauen schliesst Räuber, dass beim 
Menschen die Einehe, die Monogamie, das bio¬ 
logisch Richtige sei. Mir scheint dieser Schluss 
nicht zwingend. Ebensogut Hesse sich der Zu¬ 
stand der allgemeinen Vermischung, der Pro¬ 
miskuität, hieraus folgern. Und gegen die bio¬ 
logische Richtigkeit der Monogamie lässt sich nicht 
ohne Berechtigung der ausgesprochen polygame 
Trieb des Mannes jedes Standes und jeder Rasse ins 
Treffen führen. Aber für die sozialen Zustände 
unserer Kulturvölker lässt sich wohl die Mono¬ 
gamie als einzig richtiger Zustand hinstellen, 
trotzdem ja wohl die allerwenigsten Ehen dieser 
Forderung streng gerecht werden könnten, da der 
Mann sich vor der Verehelichung des Geschlechts¬ 
genusses nicht zu enthalten pflegt. 

Wenn nun Räuber die ganzen geschlecht¬ 
lichen Verhältnisse bei den Kulturvölkern für un¬ 
gesund, für pathologisch erklärt, so ist dem ent¬ 
gegen zu halten, dass alle Verhältnisse beim 
Menschen eben doch nur der natürliche Ausfluss 
seines Wesens sind. Doch darf uns das nicht 
abhalten, an der Besserung der menschlichen 
Zustände zu arbeiten, wo wir es für nötig halten, 
und selbst wenn wir nicht wissen, ob wir Erfolg 
haben. Und nach dieser Seite hin liegt der End¬ 
zweck des Rauberschen Buches, das eine KttUnr 
unseres Geschlechtslebens anstrebt. Als erstes Erfor¬ 
dernis stellt Räuber strengste Durchführtmg der 
Einehe auf: jeder aussereheliche bezw. voreheliche 
Verkehr, auch' des Mannes, ist eine Versündigung 
an der Ehe. Dagegen hat jeder Mensch die 
Pflicht, eine Ehe einzugehen; Räuber hat nicht 
so ganz unrecht, wenn er die heiratsfähigen Jung¬ 
gesellen als Staatsschädiger und bis zu einem ge¬ 
wissen Grade als unfruchtbare Parasiten des 
Staates hinstellt. Er unterstützt demgemäss die 
Forderung E. v. Hartmanns nach einer Junggesellen¬ 
steuer. Grossen Wert legt Räuber mit Recht der 
Erziehung, namentlich des Weibes, zur Ehe bei, 
die nicht allein in hygienischer Ausbildung der 
jungen Mädchen beruhen darf; diese müssen 
vielmehr auch obligatorisch Kinderpflegekurse durch¬ 
machen, da ein grosser Teil der Kindersterblich¬ 
keit auf Fehler der Mutter zurückzuführen ist. Als 
selbst ist für die Frau das 20. bis 25. Jahr, 
für den Mann das 25. bis 30. anzusetzen, und jede 
Ehe soll einer kleinen Kinderschar (3 — 5) das 
Leben geben. Ausgeschlossen von der Ehe sind 
natürlich alle geistig und körperlich verkrüppelten, 


unheilbar oder vererbbar Kranken. Als Vorteile 
einer solchen KtiUur des Geschlechtslebens sieht Räuber 
u. a. an: Heranwachsen eines jugendkräftigen, 
unverdorbenen Geschlechtes von Jünglingen und 
Jungfrauen, eine grosse Fülle gesunden ehelichen 
Lebens und blühende Familien, allmähliches Ver¬ 
schwinden des Junggesellentums, der Prostitution, 
der Syphilis und des Alkoholismus, Verminderung 
der Häufigkeit des Ehebruches und der Verführ¬ 
ung, Lösung der Frauenfrage und Verbesserung 
aller guten Qualitäten des Menschengeschlechtes 
im ganzen. 

Bezüglich des erwähnten Frauenüberschusses 
meint Räuber, dass dieser- allerdings schwinden 
werde. Nicht nur, dass die auffallend grosse Knaben¬ 
sterblichkeit sich vermindern werde, der Verbra^lch 
Frauen werde auch wachsen, da sie ja alle den Ge¬ 
fahren der Ehe ausgesetzt werden. Dadurch er¬ 
gebe sich schliesslich ein normaler (im Gegen¬ 
sätze zum oben erwähnten annormalen) geringer 
Männerüberschtiss. Durch ihn steigt der Wert des 
Weibes, es wird begehrter als bisher, und die 
geschlechtliche Auslese nimmt zu. 

Wie man sieht, konnten wir nicht in allem 
mit Räubers Ausführungen einverstanden sein, 
wenn auch die Übereinstimmung grösser ist, als' 
es nach dieser kritischen, d. h. die abweichenden 
Punkte hervorhebenden Besprechung erscheint. 
Aber mit den Schlussfolgerungen Räubers muss 
man sich mindestens theoretisch einverstanden 
erklären und ihnen nicht nur die weiteste An¬ 
erkennung, sondern auch bestmögliche Ausführ¬ 
ung wünschen. Wenn wir Räubers Forderungen 
nur noch eine hinzufügen dürften, die sein Buch 
ja allerdings ganz von selbst erfüllt, so wäre es 
die, dass man aufhöre, die geschlechtlichen 
Fragen mit dem Reize des Geheimnisses zu 
umgeben, und sich daran gewöhne, sie anzusehen 
als das, was sie sind, als natürliche, biologische 
Fragen des Menschen, deren Klarlegung für den 
Fortschritt der Menschheit von weittragendster 
Bedeutung sind. Dr. Reh. 


Lichtwark, Über deutsche KunstQ) 

Die deutsche Kunst hat im neunzehnten 
Jahrhundert unter Bedingungen anderer Art 
gelebt als die französische oder die englische. 


’) Die Nationen haben ihr Festgewand angelegt 
und sich in Paris versammelt, nm sich den Besuchern 
der Weltazisstellung im besten Lichte zu zeigen.— 
Wir Deutsche dürfen mit Zuversicht dem Ausgange 
des friedlichen Wettstreits entgegensehen: wir 
haben nur unser bestes hingeschickt und das darf 
sich sehen lassen. — Es wurde versucht in allem 
etwas besonders gutes und schönes zu bieten; so 
darf es nicht Wunder nehmen, dass auch der „Amt¬ 
liche Katalog der Ausstellung des Deutschen Reiches'"'- 
nichts gemein hat mit den sonst üblichen inhalt¬ 
losen Verzeichnissen von Ausstellern. Es ist ein 
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Frankreich und England besassen seit 
Jahrhunderten ein Zentrum des nationalen 
Lebens, das alle oder doch die meisten 
schaffenden Kräfte anzog. Wer in der 
Kunst oder der Litteratur den Boden der 
Hauptstadt betrat, hatte die geistige Heimat 
gefunden und fühlte sich von der konzen¬ 
trierten Lebensenergie seines Volkes um¬ 
weht. Was er schuf, enthielt nicht nur das 
Maximum seiner eigenen Kraft, sondern war 
obendrein gesteigert durch den Anschluss 
an die in einen Punkt gesammelte geistige 
Kraft seines Volkes. 

In Deutschland gab es für die bildende 
Kunst keinen solchen Sammelpunkt des 
nationalen Lebens. Es wurden nicht nach 
einem Ort alle Kräfte zusammengezogen, wo 
sie in Reibung und Ringen ihr Höchstes 
geben mussten. Hohe Kunst wurde in fast 
einem Dutzend grösserer und kleinerer Städte 
unabhängig gepflegt, deren jede einen um¬ 
fassenden Ausdruck des gesamten künst¬ 
lerischen Vermögens anstrebte. 

Damit ist schon gesagt, dass eine grosse 
Mannigfaltigkeit der Lebensäusserungen bei 
einer für den Durchschnitt geringeren ört¬ 
lichen Kraftanspannung sich ergeben musste, 
denn auch die materiellen Mittel zersplitterten 
sich. Je nach ihrem Ursprung und den zur 
Verfügung stehenden materiellen und geistigen 
Mitteln waren die deutschen Kunststädte des 
neunzehnten Jahrhunderts unter einander sehr 
verschieden. 

Im Mittelalter und zur Reformationszeit, 
als die reichste Blüte der deutschen Kunst 


Band von 440 Seiten, dessen Buchdrncktypen 
für den speziellen Zweck gezeichnet und herge¬ 
stellt wurden. Sie lehnen sich an Typen von 
rundlichem Schnitt an, die bei den deutschen 
Druckern der gotischen Epoche für verschiedene 
Sprachen üblich waren. Daher wurde diese eigen¬ 
tümliche deutsche Schrift auch für die französische 
und englische Ausgabe verwendet. Die Schrift 
ist zweifellos sehr geschmackvoll und eignet sich 
für eine Liebhaberausgabe; wir müssen es aber 
rund heraussagen: leicht leserlich ist sie nicht, zu¬ 
mal nicht für Ausländer. Der Btichschmuck besteht 
aus flotten, meist sehr geschmackvollen Skizzen, 
in denen jede Industrie, jedes Gewerbe versinn¬ 
bildlicht ist; er-'Wurde von Bernhard Pankok 
entworfen und zweifarbig in fein abgetönten 
Nuancen ausgeführt. — Das ist die Form — nun 
^^TBnhalt\ Jeder der 31 ausgestellten Gruppen 
ist ein allgemeiner einleitender Aufsatz von einem 
ersten Fachmann vorausgeschickt, in dem packend 
und an der Hand wertvollen statistischen Materials 
der heutige Stand der betr. Industrie in Deutsch¬ 
land geschildert wird: Friedrich Reuleaux 
schreibt über Uhrmacherei^ Märcker über Landwirt^ 
Schaft, Lessing über Kunstgewerhe u. s. f. — Vor¬ 
stehend geben wir daraus Lichtwarks Ansichten 
über die Deutsche Kunst wieder. Das wertvolle 
Buch wird für den lächerlich geringen Preis von 
Mk. 2,50 verkauft und ist auch im Buchhandel 
zu haben. (J. A. Stargardt, Berlin.) Red. 


sich entfaltete, waren ihre Zentren die grossen 
Bürgerstädte von Köln, Mainz, Ulm, Augs- 
bAirg bis Nürnberg und nicht die unbedeu¬ 
tenden Residenzen der Landesfürsten. 

Die Kunst, die damals geschaffen wurde, 
trug einen kirchlichen ‘und in ihrer letzten 
Entwicklung einen bürgerlichen Charakter. 
Fürstenkunst gab es im Grunde nicht oder 
nur als Anhängsel an die bürgerliche. Das 
örtliche Wesen war sehr stark entwickelt, 
und selbst die höchsten Begabungen wiesen 
alle Merkmale des Stammes auf, in dessen 
Hauptstadt sie emporgewachsen Waren. 

Diese alten Stammeshauptstädte sind in 
der Kunst des neunzehnten Jahrhunderts nicht 
wieder auf den Schauplatz getreten. 

Zwischen der bürgerlichen Kultur der 
Reformationszeit und der wiederum bürger¬ 
lichen Kultur des neunzehnten Jahrhunderts 
lag das Zeitalter, wo die Fürsten als Terri¬ 
torialherren die Lebenskraft ihres Landes 
um sich gesammelt hatten. Und als im neun¬ 
zehnten Jahrhundert das neue Bürgertum 
durch die Verfassung des modernen Staates 
zur Teilnahme an der Herrschaft gelangte, 
fand es überall den Regierungsapparat des 
fürstlichen Zeitalters in Thätigkeit und ar¬ 
beitete damit weiter. Der materielle und 
geistige Zustand der deutschen Kunst im 
neunzehnten Jahrhundert muss von diesem 
Gesichtspunkt aus beurteilt werden. 

Im siebzehnten und achtzehnten Jahr¬ 
hundert hatten die Fürsten mit allen anderen 
Aufgaben des Staates auch die Kunstpflege 
übernommen. Sie bedurften der Kunst als 
höchsten Mittels der Repräsentation. Was 
dazu nötig war, fanden sie nach dem dreissig- 
jährigen Kriege im deutschen Bürgertume, 
das vor ihnen der Träger nationaler Kultur 
gewesen war, nicht mehr vor oder doch 
nur bruchstückweise. Der Künstler, der sich 
zur Reformationszeit mit Mühe und Not vom 
Handwerker getrennt hatte, war in den 
deutschen Städten wiederum zurückgesunken 
in die Bande des Zunftwesens. Die wenigen, 
die als Bildnis- oder Historienmaler eine 
freiere Stellung anstrebten, wurden eifer¬ 
süchtig bewacht und konnten sich nur retten, 
wenn sie der Zunft beitraten. 

Was zur Zeit des aufstrebenden Absolu¬ 
tismus in Deutschland geleistet wurde, ge¬ 
nügte nur ausnahmsweise, und häufiger in 
der Architektur und Bildhauerkunst als in 
der Malerei, dem Bedürfnisse des Fürsten. 
So war er gezwungen, sich die Kräfte vom 
Auslande kommen zu lassen oder sie sich zu 
erziehen, wie er sie für den Schmuck seiner 
Kirchen und Paläste brauchte. Er erreichte 
dieses Ziel durch die Gründung der Aka¬ 
demien, die im siebzehnten und achtzehnten 
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Jahrhundert nach ausländischem Muster über¬ 
all eingerichtet wurden. 

Was in den Akademien gelehrt wurde, 
stammte nicht aus der älteren bürgerlichen 
deutschen Kultur, sondern aus dem Auslande. 
Durch das Bedürfnis der fürstlichen Höfe 
war das Antlitz der deutschen Kunst nach 
Italien, nach den Niederlanden und im acht¬ 
zehnten Jahrhundert nach Frankreich ge¬ 
wandt. ' So wurde der Inhalt der deutschen 
Kunst eine Weiterentwicklung italienischer, 
französischer und niederländischer Gedanken, 
und die Träger dieser Entwicklung waren 
ebenso oft herbeigerufene Ausländer wie 
Deutsche. Das Ergebnis fiel für die drei 
bildenden Künste sehr verschieden aus. In 
der Malerei erlag die nationale Schöpferkraft, 
in der Architektur und der Bildhauerei kam 
es zu sehr hohen Leistungen. Die Bauten 
Friedrichs des Grossen, die Dresdener Archi¬ 
tektur, die Bauten in den geistlichen Fürsten¬ 
tümern West- und Süddeutschlands, Schlüters 
Werke und die Kleinplastik des Porzellans, 
bilden eine durchaus eigenartige Weiterent¬ 
wicklung der übernommenen Gedanken. 

Es versteht sich von selbst, dass die 
Fürsten die Akademien in ihren Residenzen 
gründeten und nicht etwa in den Bürger¬ 
städten, in denen das nationale Leben der 
vorhergehenden Epoche gegipfelt hatte. Diese 
Residenzen waren noch zur Reformationszeit 
meist kleine oder doch schwach entwickelte 
Landstädtchen gewesen, die an Bedeutung 
unendlich tief unter den grossen Bürger¬ 
städten standen. Sie waren künstliche Gründ¬ 
ungen, die Jahrhunderte lang nur durch den 
Fürsten und seinen Hof lebten. Ihr Strassen- 
netz wurde mit Absicht aut Repräsentation 
angelegt, die Häuser in den neuen Stadt¬ 
teilen dienten nicht dem Bedürfnis ihrer 
Bewohner, sondern der Dekoration der 
„H'aupt- und Residenzstadt“. 

Diese Verhältnisse muss man im Auge 
behalten, wenn man die eigenartige Lage 
der deutschen Kunst im neunzehnten Jahr¬ 
hundert verstehen will. 

Nach den Kriegen der napoleonischen 
Epoche war mit dem Wohlstände des Bürger¬ 
tums sein nationales Bewusstsein erwacht. 
Die alten Bürgerstädte begannen aus langem 
Schlafe zu erwachen, und in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts hatten sie wiederum 
die meisten Residenzen an ökonomischer 
Macht weit überholt, mit alleiniger Ausnahme 
Berlins. Neben den alten Bürgerstädten 
Nürnberg, Augsburg, Frankfurt, Köln, Leipzig, 
Hamburg, Bremen kamen die Zentren der 
neuen Industrie in Sachsen und Westfalen 
hoch. Grosse Vermögen und ein hoher 
Stand mittlerer Wohlhabenheit sammelten 


sich an Orten, in denen die alteingesessene 
künstlerische Schaffenskraft eingeschlafen oder 
neue nicht erwacht war. 

Unterdes war überall der moderne Staat 
an die Stelle des absoluten Fürstentums ge¬ 
treten, dessen sämtliche Funktionen er über¬ 
nommen hatte und dessen Einrichtungen er 
im wesentlichen unverändert bestehen liess, 
indem er fortführte und ausbaute, was die 
Fürsten begonnen hatten. 

Auch die Akademien wurden Staats¬ 
institute, und es wurden sogar noch einzelne 
im Sinne der bestehenden neu gegründet. 

Die Akademien lagen an den Orten, wo 
der Fürst des absolutistischen Zeitalters ihrer 
bedurft hatte, nicht oder nur ausnahmsweise 
dort, wo das Gesetz des wirtschaftlichen 
Schwergewichts der neuen Zeit sie verlangt 
hätte und vor allem nicht in den alten 
Stammeshauptstädten. 

So ist es gekommen, dass in Deutsch¬ 
land die sogenannten Kunststädte entstehen 
konnten, in denen Kunst gelehrt und ge¬ 
schaffen wurde, wie an den kleinen deutschen 
Universitäten Wissenschaft gelehrt und ge¬ 
schaffen wird, ausserhalb des Wellenschlages 
der Zeit, mehr in abstracto. 

Viele Eigenschaften der deutschen Kunst 
des neunzehnten Jahrhunderts erklären sich 
aus diesem Zustande. Vor allem zwei, die 
geringe Widerstandsfähigkeit gegen fremde 
Einflüsse und der mangelnde Anschluss an 
das Leben der ausschlaggebenden Volks¬ 
schicht, des Bürgerstandes. 

Hätte es einen einzelnen Mittelpunkt für 
das wirtschaftliche und geistige Leben in 
Deutschland gegeben, so wäre zweifellos die 
Widerstandskraft gegen die Gedanken, die 
aus Paris kamen, stärker gewesen. Denn 
wenn im neunzehnten Jahrhundert von frem¬ 
den Einflüssen in Deutschland die Rede ist, 
so hat man immer zuerst an Frankreich zu 
denken. Daneben tritt mehr mittelbar und 
sehr spät erst England auf. 

Dass die deutsche Kunst der neueren 
Zeit mit dem Leben nicht die innigste Fühl¬ 
ung hat, zeigt sich vor allem in der Bildnis¬ 
malerei, die ihre schwache Seite war und die 
schliesslich in einer Reihe grosser und reicher 
Städte, die drei Jahrhunderte vorher bei ge¬ 
ringerer wirtschaftlicher Kraft höchste Kunst 
getragen hatten, völlig verschwunden war. 
— Wie viele grosse Bildnismaler lassen sich 
heute in Deutschland neben dem Münchener 
Lenbach nennen 

* ^ 

* 

Diese mangelhafte Berührung mit dem 
Leben wurde früh empfunden, und schon in 
den zwanziger Jahren suchten Freunde der 
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Kunst im Bürgertum Abhilfe zu schaffen. 
Es gab damals keinen Kunsthandel, der sich 
ernstlich um lebende Kunst kümmerte, und 
das Ausstellungswesen war schwach ent¬ 
wickelt; dabei sandten die Akademien, die 
hundert Jahre früher für den fürstlichen Be¬ 
darf Künstler geschult hatten, unaufhörlich 
Scharen von Künstlern in die Welt, für die 
der moderne Staat und das Bürgertum keine 
Aufgaben hatten, und die auch für die 
wenigen Fürsten zuviel waren, die nach alter 
Überlieferung Mittel für Kunst aufwandten, 
auch wo sie für ihr bürgerlich gewordenes 
Leben Kunst eigentlich nicht mehr nötig 
hatten. So wurden überall Kunstvereine 
gegründet, Gesellschaften, die die aus den 
geringen Beiträgen zahlreicher Mitglieder zu¬ 
sammengeflossenen, oft erheblichen Mittel in 
der Regel für die Förderung einer niederen 
Gattung von Kunst verwandten, wie sie den 
künstlerisch meist wenig gebildeten Mitgliedern 
fasslich und angenehm war. 

Durch die Kunstvereine wurde in weiteren 
Kreisen das Ausstellungswesen gepflegt und 
entwickelt, das, später vom Staat weiter aus¬ 
gebildet, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt wachsend, 
zuletzt die Produktion der Nachbarländer im 
weiten Kreise von Italien bis nach Peters¬ 
burg heranzog, Deutschland zum grossen 
internationalen Kunstmarkte machte und 
schliesslich durch das Übermass sowohl das 
Aufkommen einer feineren künstlerischen 
Genussfähigkeit wie die künstlerische Pro¬ 
duktion selbst zu ersticken drohte. 

Akademien als vom Leben losgelöste 
Lehranstalten der Kunst, überwiegend in 
wirtschaftlich schwach entwickelten Städten 
und nur ausnahmsweise in den Mittelpunkten 
des nationalen Lebens gelegen, Kunstvereine 
als Förderer der mittleren und niedrigen Pro¬ 
duktion, Ausstellungen von ständig wachsender 
Zahl und immer grösserem Umfang und 
schliesslich an sie angeschlossen ein sehr 
einflussreicher Kunsthandel bei mangelhaft 
entwickelten unmittelbaren Beziehungen zwi¬ 
schen Künstler und Publikum, das sind die 
neuen Zeichen, unter denen die Produktion 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts vor sich gegangen ist. 

* 

Unter den zahlreichen deutschen Aka¬ 
demiestädten nehmen naturgemäss Berlm, zu 
Anfang des Jahrhunderts als die Hauptstadt 
des Nordens, später als die Reichshauptstadt, 
und München, als die Hauptstadt Süddeutsch¬ 
lands, den ersten Rang ein. Zeitweilig be¬ 
haupteten sich, durch günstige äussere Um¬ 
stände gehoben, Dresden, auch wohl Karls¬ 
ruhe, Stuttgart und Weimar neben ihnen, 
und Düsseldorf, eine künstliche Gründung 


es erhielt seine Akademie als Entschädig¬ 
ung für die berühmte durch Erbgang nach 
München übergeführte Galerie —, hat dauernd 
den kleineren Akademien den Rang abge¬ 
laufen und durch einzelne Meister, wie die 
Achenbach, Knaus, von Gebhardt, 
Janssen, selbst über die Grenzen Deutsch¬ 
lands hinaus in Ansehen gestanden. Von 
akademischen Einflüssen im wesentlichen un¬ 
abhängig hat sich nur in Frankfurt am Main 
und in Hamburg eine bodenwüchsige Kunst 
entwickelt. 

München und Berlin sind so verschieden 
wie der deutsche Norden und Süden, wie 
Preussen und Bayern. Jahrzehnte hindurch 
ist München die künstlerische Hauptstadt 
Deutschlands. Hier herrscht die Künstler¬ 
schaft fast wie ein Staat im Staate. Von 
hier gehen Anregungen aus, die ganz Deutsch¬ 
land mit sich reissen. Und hier hat die 
deutsche Kunst die innigste Berührung mit 
dem Volksleben. Denn München hat noch 
ausgesprochen das Wesen der Stammeshaupt¬ 
stadt eines Bauernstaates. Ein wichtiges, im 
Urteil der Zukunft vielleicht das bedeutendste 
Erzeugnis der Münchener Kunst, die Karri- 
katur grossen Stiles, ist aus einer eigen¬ 
artigen Befruchtung der akademischen Kunst 
durch den Genius loci entstanden. Nirgend 
in Deutschland ist diese Kunstgattung nur 
entfernt so früh, so dauernd und so von 
allen gepflegt worden wie in München. 

Von Kaulbach, dem Schüler des 
Cornelius, von Schwind, dem genialen 
Erfinder, von Spitzweg bis auf den grössten 
der lebenden, Adolf Oberländer, gehPdie 
Überlieferung ohne Unterbrechung weiter, 
und wenn einmal das Lebenswerk der Fritz 
August von Kaulbach und Franz Stuck 
zusammengestellt wird, dürfen ihre Karri- 
katuren nicht fehlen. In München erscheinen 
die wichtigsten deutschen Witzblätter, die 
aus der vergangenen Epoche stammenden 
,,Fliegenden Blätter“ und die moderne 
„Jugend“. Selbst das witzige Berlin hat 
nicht annähernd etwas Ähnliches hervor¬ 
bringen können trotz mancher Anläufe. Das 
macht, der Münchener Künstler lebt in und 
mit einem Volke, in dessen Seele das 
neckische, spottlustige Wesen quillt, das in 
einer besonderen und dem bajuvarischen 
Stamm eigentümlichen Art des Volksliedes, 
dem ,,Schnadahüpfl“, sich Luft zu machen 
pflegt. In diesem Zusammenhänge muss 
auch die Münchener Genremalerei mit 
Defregger als oberstem Vertreter betrachtet 
werden, wenn ihr Gerechtigkeit widerfahren 
soll, und auch der grösste Münchener Maler 
der neueren Zeit, Leibi, wurzelt ganz und 
gar im Leben des bajuvarischen Stammes. 
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Von diesem Geist werden auch die aus 
anderen Gebieten des Reichs nach München 
ziehenden Künstler mit' fortgerissen. Selbst 
bei einem Manne wie Fritz von Uhde^ der 
äusserlich vom bajuvarischen Humor un¬ 
berührt scheint, lässt sich das örtliche Wesen 
Münchens durchfühlen. 

In München sind viele günstige Um¬ 
stände zusammengetreten, um dieses Über¬ 
gewicht der Kunst zu erzeugen und zu er¬ 
halten. Pflege und Förderung der Kunst 
wurden seit den zwanziger Jahren von den 
Königen als eine ihrer Regentenpflichten mit 
Passion betrieben. Was heute dort blüht, 
ist aus ihrer Saat erwachsen. Auch das 
Ausstellungswesen und der hochentwickelte 
Kunsthandel, die sich an das 1854 errichtete 
Ausstellungsgebäude des Glaspalastes an¬ 
geschlossen haben. Jahrzehnte hindurch 
waren die Münchener Ausstellungen für die 
ganze deutsche Kunst epochemachend, und 
erst in jüngster Zeit erwuchsen ihnen Neben¬ 
buhler in Berlin und in Dresden. 

Während in München seit den zwan¬ 
ziger Jahren das künstlerische Leben den 
Mittelpunkt d’es Daseins ausmachte, hat es 
sich in Berlin sehr viel langsamer entfaltet. 
Noch zu Anfang der achtziger Jahre besass 
Berlin, kein nennenswertes Ausstellungswesen. 
Die grossen Ausstellungen der Akademie 
fanden nur alle zwei Jahre statt und wurden 
vom Inlande ziemlich wenig, vom Auslande 
fast gar nicht beachtet. Dauernde Ausstell¬ 
ungen kleineren Umfanges hatte der Kunst¬ 
handel damals noch nicht eingerichtet; das 
geistige Leben der Stadt war anderen Zielen 
zugewandt. Seit einem Jahrzehnt und nament¬ 
lich in den letzten Jahren haben sich diese 
Verhältnisse von Grund aus geändert, und 
Berlin beginnt einer der bedeutendsten Kunst¬ 
märkte des Festlandes zu werden. Seine 
Architektur, eine Zeit lang von der Münchener 
Kunst abhängig, und seine Skulptur beginnen 
den ganzen Norden bis zur Maingrenze zu 
beherrschen. Auch in Frankfurt, das in 
Wallot seine bedeutendste Kraft an Berlin 
abgegeben hatte, baut man im Berliner Stil. 
Nur eine Stadt macht Berlin im Norden 
durch ihre Architektur Konkurrenz, das ist 
Hannover mit seinem von Technikern ent¬ 
wickelten Backsteinstil, der sich für den 
Kirchenbau sogar in Berlin eingebürgert hat. 
Durch ungeheure Aufträge in der Denkmals¬ 
plastik ist der Umfang des bildhauerischen 
Betriebes ins Unwahrscheinliche gewachsen, 
und die Kunstpflege des Kaisers hat sich 
vorzugsweise der Plastik zugewandt. Rein¬ 
hold Begas in Berlin und Schilling in 
Dresden sind die höchsten Typen der Denk¬ 
malsplastiker. 
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Auch in Berlin hat sich im neunzehnten 
Jahrhundert die Malerei, wo sie originell war, 
gern ausserhalb der akademischen Kreise be¬ 
wegt. In Menzel fand sie ihren klassischen 
Ausdruck, und es ist für den Boden Berlins 
im Gegensatz zu München bezeichnend, dass 
-ieser mächtigste Geist sich nicht dem Volks¬ 
leben zuwandte, sondern der Geschichte der 
Dynastie, und erst nachdem er im Krönungs¬ 
bilde König Wilhelms auf modernen Boden 
getreten war, an die Schilderung des Lebens 
der eigenen Zeit herantrat. Die offiziellen 
Aufgaben auf dem Gebiete der Malerei sind 
Anton von Werner zugefallen. — Im übrigen 
trägt das Geschlecht, das heute an der Arbeit 
ist, keine ausgesprochen berlinischen Züge. 
Liebermann, ein geborener Berliner, wurzelt 
in Frankreich und Holland, Ludwig von 
Hof mann wäre ebenso gut in Dresden oder 
München denkbar. . Dieser hat sich, wie der 
Bildhauer Adolf Hildebrand, der in Mün¬ 
chen und Florenz lebt, und die aufstrebende 
Bildhauergruppe der Diez, Geyger, Volk¬ 
mann, Tuaillon eine ideale Welt geschaffen, 
aus der ihn, wie den Bildhauer, nur das 
Bildnis in die eigene Zeit zurückruft. 

Wie Berlin in der Volkswirtschaft und 
in der Litteratur — namentlich im Theater 
bereits zur Hauptstadt des Reichs ge¬ 
worden ist, so dürfte es in Zukunft auch 
einen grossen Teil der Produktion auf dem 
Gebiete der bildenden Kunst beherrschen. 
In der Architektur hat es durch die Bauten 
Wal lots und Messels ein neues Losungs¬ 
wort bereits ausgegeben. 

Es darf dabei jedoch nicht übersehen 
werden, dass im letzten Jahrzehnt des Jahr¬ 
hunderts überall starke Triebe lokaler Kunst 
und Kunstpflege aufgeschlossen sind. 

In den alten Stammeszentren und den 
grösseren Residenzen beginnt es sich zu 
regen. Zunächst hat man in Köln, Hamburg, 
Frankfurt begonnen, der vergessenen heimi¬ 
schen Kunst nachzuspüren und ihre lange 
Zeit unterschätzten Leistungen zu Ehren zu 
bringen, mit der ausgesprochenen Absicht, 
einer neuen Produktion im Herzen des Volkes 
dadurch den Boden zu bereiten. In Dresden, 
wo Prell und Kuehl die Aufgabe zugefallen 
ist, das Ausstellungswesen neu einzurichten, 
in Karlsruhe, das Dill, und Stuttgart, das 
Kalckreuth an sich gezogen hat, fördern 
die Regierungen mit Umsicht die künstlerische 
Erziehung des Volkes und der Künstler. 

Bei einzelnen Künstlern macht sich der 
Trieb geltend, von den Akademiestädten auf 
den Boden der Heimat zurückzukehren und 
sich dort auszuleben. Max Klinger, an 
den sich auch das Wiedererwachen der 
Griffelkunst in Deutschland knüpft, hat sich 
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von Berlin und Rom in seine Vaterstadt 
Leipzig zurückgezogen und schafft dort in 
ruhiger Abgeschiedenheit. Hans Olde lebt 
jahraus jahrein auf seinem einsamen Gut in 
Holstein. Eine Worpsweder, eine Dachauer 
Schule haben sich an einsamen Orten ge¬ 
bildet. In Frankfurt hat seit einigen Jahr¬ 
zehnten Hans Thoma, mit seiner Schwarz¬ 
waldheimat in engster Berührung bleibend, 
seine eigenartige, erst in jüngster Zeit volks¬ 
tümlich gewordene Kunst entwickelt, in man¬ 
chen Zügen seinem alemannischen Stammes¬ 
genossen Arnold Böcklin verwandt, der, 
von Geburt Schweizer, seine künstlerische 
Heimat in Deutschland fand, und dessen 
Persönlichkeit sich am Ende des Jahrhunderts 
in Deutschland die Herrschaft über die ganze 
Jugend erobert hat. 

Somit dürfte die künstlerische Entwick¬ 
lung des neuen Jahrhunderts das Schauspiel 
eines Kampfes zwischen den Kräften zeigen, 
die nach der Reichshauptstadt ziehen, und 
denen, die überall in den alten Stammes¬ 
zentren erwachen. 

❖ 

Es giebt eine Reihe verdienstvoller Ver¬ 
suche, die Geschichte der deutschen Kunst 
des neunzehnten Jahrhunderts darzustellen. 

Aber so sorgfältig sie das bisher vor¬ 
liegende Material an Vorarbeiten benutzt 
haben, so wenig haben sie den Inhalt der 
Epoche erschöpfen und die Grössenverhält¬ 
nisse der Erscheinungen endgültig festlegen 
können. 

Denn der reiche Stoff ist heute noch 
viel zu wenig bekannt und viel zu wenig 
durchgearbeitet. Die geläufigen Namen der 
an den Akademien thätig gewesenen Meister 
erschöpfen ihren Inhalt bei weitem nicht. 
An allen Orten, selbst in .den Akademie¬ 
städten, haben Künstler gewirkt, die heute 
gründlicher vergessen sind, als hätten sie im 
fünfzehnten Jahrhundert gearbeitet, und die 
in Zukunft neben und vor vielen der bisher 
als führend geltenden Künstler ihren Platz 
einnehmen werden. 

Wo immer in den letzten Jahren die 
örtliche Forschung eingesetzt hat, konnten 
solche Künstler nachgewiesen werden, deren 
besondere Art sie ungeeignet machte, unter 
den bestehenden, Verhältnissen im Wett¬ 
kampf zu siegen. Fast alle diese Kräfte, 
die von der Zukunft vielfach als die Träger 
der deutschen Kunst des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts angesehen werden dürften, schufen 
ausserhalb des Zusammenhangs mit der 
öffentlichen Kunstpflege. Wenn schon in 
Paris, wo sich alles zusammendrängte, die 
ursprünglichen Geister im Gegensätze zu der 


populären und der offiziellen Kunst standen, 
war dies in noch weit höherem Masse in 
Deutschland der Fall, denn zu dem aktiven 
Moment des kräftigen Widerstandes und der 
Bekämpfung kam das in Paris fast ausge¬ 
schlossene und viel wirksamere negative des 
Todschweigens, Übersehens und Vergessens. 
In Paris beobachtet das französische Leben 
beständig und sehr 'genau sich selbst. Der 
Deutsche ist noch immer viel zu sehr mit 
der Kunst und dem Leben des Auslandes 
beschäftigt, als dass ihm nicht in der nächsten 
Heimat sehr Vieles und oft sehr Bedeutendes 
entgeht, 

Es ist noch nicht an der Zeit, die Namen 
dieser Vergessenen und Übersehenen zu¬ 
sammenzustellen. Wenn erst das zweite Ge¬ 
biet überall durchforscht ist, wird die deutsche 
Kunstgeschichte des neunzehnten Jahrhunderts 
in vielen Abschnitten von anderen Menschen 
und von anderen Werken handeln als bisher. 

Aber sie wird dadurch nicht ärmer. 
Trotz der unzähligen hemmenden und ab¬ 
lenkenden Umstände kann sie, wenn die 
Leistungen der ganz Grossen zusammen¬ 
gerechnet werden, selbstbewusst ihr Haupt 
neben der französischen und der englischen 
Kunst erheben. Alfred Lichtwark. 


Elektrotechnik. 

Über Kabeltelegraphie, 

Am vierten Mai wnrde mit der Legung des ersten 
deutschen transatlantischen Kabels Emden-New- York 
begonnen werden und damit der erste Schritt zu 
einem Werke hervorragender Wichtigkeit gethan^). 

Während eine oberirdisch angelegte Leitung 
nur an den Stützpunkten mit Porzellanisolatoren 
isoliert wird, muss ein Kabel seiner ganzen.Länge 
nach mit einem isolierenden, d. h. die Elektrizität 
nicht leitenden Körper versehen werden. Im 
Jahre 1846 lernte Werner Siemens die ausge¬ 
zeichnete Isolierfähigkeit der Guttapercha kennen 
und im folgenden'Jahr hatte er schon eine 
Schraubenpresse zum. Überziehen von Drähten mit 
diesem Stoff konstruiert, welche im Reichspost¬ 
museum in Berlin aufbewahrt wird. 

Für die Kabel verwendet man nur Kupfer¬ 
drähte und nimmt zur grösseren Sicherheit statt 
eines dicken mehrere mit einander verseilte dünne 
Drähte. Bei einem Drahte könnte eine schadhafte 
Stelle sein, welche dem Durchgänge des Stromes 
grossen Widerstand entgegensetzt; nimmt man 
mehrere dünne Drähte, so ist die Wahrscheinlich¬ 
keit sehr gering, dass alle Drähte an derselben 
Stelle eine schadhafte Stelle besitzen. Gewöhn¬ 
lich nimmt man sieben Drähte, von denen sechs 
um den siebenten verseilt sind. Dieses Kupfer¬ 
seil wird Ader oder Kdbeheele genannt. Neben¬ 
stehende Fig. I zeigt das Prinzip der zur Isolierung 
der Kabelseele mit Guttapercha verwendeten 
Maschine. 

Der Kupferdraht wird auf eine Trommel T 


1 ) Die Umschau,, 1899, S. 573. 
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UMSCHAU 


I. Draht-Isoliermaschine. 


Isolierung gut. Die Erzeugung eines grossen Druckes 
ist erforderlich, da auch ein unterseeisches Kabel 
einem sehr grossen Wasserdruck ausgesetzt ist: es 
kommen Meerestiefen von mehr als 5000 m vor. 

Um die sehr empfindliche Guttapercha gegen 
äussere Einflüsse zu schützen, wird sie zunächst 
mit mehreren Lagen getheerten Hanf umsponnen 
und dann mit starken verzinkten Eisendrähten 
umgeben. Gewöhnlich werden jetzt mehrere iso¬ 
lierte Kabelseelen zu einem Kabel vereinigt, so 
dass die Eisenarmierung für alle gemeinschaftlich 
ist. Auch dies geschieht mit besondern Maschinen, 
von denen nachstehende Fig. 2 ein Bild giebt. 
Dasjenige Stück eines unterseeischen Kabels, 
welches an die Küste zu liegen kommt, erhält eine 
besonders starke Eisenarmierung, weil dasselbe 
von den Meereswogen an Felsen hin und* her be¬ 
wegt wird, während das Tiefseekabel ruhig im 
Meeresschlamm liegen bleibt. Letzteres erfordert 
sehr grosse Festigkeit bei der Verlegung von dem 
Schifle aus, da es mehrere tausend Meter Eigen¬ 
gewicht und starke Zerrungen bei unruhiger See 
auszuhalten hat. 

Auf kurze Strecken legte man schon längere 
Zeit unterseeische Kabel, aber erst 1866 gelang es 
nach vielen missglückten Versuchen die Legung 
eines Kabels zwischen Europa und Amerika. Diese 
Versuche begannen im Jahre 1857 und das erste 
Kabel zerriss bei der Legung 70 Meilen von der 


\//^y gewickelt und geht von 
hier aus durch den unteren 
// \ \ Teil eines Cvlinders U, in 

weichem sich die Gutta- 
percha befindet. Während 
die Eintrittsötfnung so 
gross als der Draht ist, ist die Austrittsöfl'nung um 
soviel grösser, als die Dicke der Isolierschicht auf 
dem Draht betragen soll. Die angewärmte und 
somit sehr weiche Guttapercha erfährt durch 
einen Kolben, welcher von einer Dampfmaschine 
angetrieben wird, einen starken Druck, entweicht 
deshalb durch die Austrittsöfl'nung des Drahtes 
mit diesem und bekleidet ihn. Der mit weicher 
Guttapercha umhüllte Draht gelangt hinter der 
Presse in einen langen Trog mit kaltem Wasser, 
in welchem er mehrmals hin- und hergetührt wird, 
bis die Guttapercha genügend hart geworden ist 
und der so isolierte l 3 raht ohne Schaden zu er¬ 
leiden auf die Trommel 2 ' gewickelt werden 
kann. 

Der so isolierte Draht muss nun geprüft 
werden, ob nicht eine schadhafte Stelle (ein Riss, 
eine Luftblase) in der Isolierung sich befindet. 
Zu diesem Zwecke kommt er in grosse und starke 
eiserne Gefässe mit Wasser; während das Kabel 
einem sehr starken Druck ausgesetzt ist, wird gleich¬ 
zeitig ein elektrischer Strom hindurchgeschickt. 
Tritt dieser in das Wasser nicht über, so ist die 
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(Nach einer Skizze des Kart. Inst, von Lampson u. Martin.) 


Fig, 3. Das neue deutsche Kabel Emden-New-York. 


irischen Küste. Das Jahr 1858 brachte schon neue Kabel zu beschleunigen, wählte man zur Erkenn- 

Versuche unter Berücksichtigung der gewonnenen ung des ankommenden Stromes die empfindlichsten 

Erfahrungen, aber wieder riss das neue Kabel. Apparate, bestehend aus einem sehr leichten 

Erst 1864 war wieder ein Kabel mit staatlicher Magneten mit Spiegel, um welchen der Strom in 

Unterstützung fertig, zerriss indessen abermals auf mehreren tausend Windungen herumgeführt wird, 

hoher See, etwa 250 Meilen von Irland entfernt. Auf den Spiegel lässt man das Licht einer Lampe 

Endlich im folgenden Jahre, 1866, wurde ein neues fallen, welcher es auf eine Skala wirft. Bewegt 

Kabel gelegt, welches bis jetzt, trotz mancher Be- sich der Magnet und mit ihm der Spiegel, so wird 

Schädigungen, ausgehalten hat. Zugleich wurde auch das Licht auf der Skala abgelenkt. Aus 

das Kabel vom Jahre 1865 mit dem Schiff Great- Rechts- und Linksablenkuiigen des Lichtes kann 

Eastern aufgefischt und ausgebessert, und so waren man sich nun das Alphabet auf eine ähnliche 

sofort zwei telegraphische Verbindungen zwischen Weise bilden, wie bei der gewöhnlichen' Tele- 

England und Amerika hergestellt. In kurzer Folge graphie mit Punkten und Strichen. Ist eine Rechts¬ 
wurden eine Reihe von Kabeln durch verschie- ablenkung durch einen positiven Strom bewirkt 

dene Meere gelegt und so alle Teile der Welt worden, so braucht man für eine Linksablenkung 

miteinander verbunden. einen negativen Strom; das Kabel muss daher 

Die Kabeltelegraphie fand anfangs unerwartete abwechselnd mit dem positiven und negativen Pol 
Schwierigkeiten vor. Während in einer oberirdischen einer Batterie in Verbindung gesetzt werden. 
Leitung die Elektrizität sich fast mit der Geschwin- Ist ein Zeichen von einer Station abgesandt 

digkeit des Lichtes fortpflanzt, vergeht bei einem worden, so muss für ein zweites Zeichen die Elek- 

langen Kabel eine messbare Zeit, bis Strom von trizität von dem ersten aus dem Kabel entfernt 

der ersten nach der zweiten Station kommt. Ge- sein. Es würde nun wieder viel zu viel Zeit ver¬ 
langt zum Beispiel positive Elektrizität in ein Kabel, gehen, wenn man warten wollte, bis die Elektrizi- 

so geht dieselbe nicht weiter, sondern zieht durch tät aus dem Kabel in die Erde geflossen wäre, 

die Guttapercha hindurch aus der Eisenarmierung Hat die eine Station positive Elektrizität in das 

negative an, welche sich gegenseitig festhalten. Kabel geschickt, so sendet dieselbe im nächsten 

Erst wenn eine Stelle des Kabels geladen ist, ge- Augenblick negative, Elektrizität nach, um das 

langt zur nächsten Stelle Elektrizität und so fort, Kabel zu entladen; die zweite Station empfängt 

bis Elektrizität an der weit entfernten Station an- nur einen geringen Teil der in das Kabel ge- 

kommt. Die Zeitdauer zur Ladung eines transat- sandten Elektrizität. Jeder Buchstabe des Alpha- 

lantischen Kabels beträgt mehrere Zehntel Se- betes besteht demnach aus mehreren Links- und 

künden. Der an der zweiten Station ankommende Rechtsablenkungen des Magneten, und zu jeder 

Strom ist anfangs ausserordentlich schwach und Ablenkung muss das Kabel mit dem posi- 

nimmt erst nach und nach an Stärke zu. Wollte tiven und negativen Pol einer Batterie ver- 

man warten, bis die normale Stromstärke eintritt, bunden werden. Man begreift daher, dass das 

so würden nochmals mehrere Zehntel-Sekunden . Telegraphieren mit einem langen Kabel viel lang- 
Zeit vergehen. Um die Telegraphie auf einem sanier vor sich geht, als bei einer Luftleitung. Die 
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Fig. 4. Längsschnitt durch den deutschen Kabeldampfer „von Podbielski“. 


Ladungserscheinungen wachsen ferner mit dem 
Quadrat der Länge feines Kabels; für ein Zeichen 
ist auf einem zweimal längeren Kabel die vier¬ 
fache Zeit erforderlich. Um schneller telegraphieren 
zu können, ist man daher bestrebt, eine lange 
Kabellinie zu teilen. Bei dem neuen deutschen 
Kabel erfolgt diese Teilung auf einer Insel der 
Azorengruppe. Flier nimmt ein Beamter die an- 
kommenden Zeichen auf, und ein anderer giebt 
sie weiter. 

Bei dem beschriebenen Empfangsapparate 
muss ein Beamter im dunklen Zimmer die Licht¬ 
bewegungen beobachten und zu Papier bringen, 
was sehr anstrengend ist. Man ist deshalb gleich 
anfangs bestrebt gewesen, Empfangsapparate her¬ 
zustellen, welche die ankommenden Zeichen selbst 
niederschreiben. Der empfindlichste Apparat für 
diesen Zweck ist der sogenannte Heher-Schreih- 
afparat von Silvan US Thomson. Mit einem 
äusserst leichten und zwischen den Polen eines 
Magneten leicht beweglich aufgehängten Draht¬ 
rähmchen steht ein äusserst zierlicher Flüssigkeits¬ 
heber in Verbindung, welcher in die Schreibflüssig¬ 
keit eintaucht und auch leicht beweglich aufge¬ 
hängt ist. Dieser Heber macht die Links- und 
Rechtsablenkungen des Rähmchens mit und zeichnet 
sie auf einem Papierstreifen auf, welcher durch ein 
Uhrwerk bewegt wird.^) Der Heber berührt aber das 
Papier nicht, weil er durch die Reibung an demselben 
schwer beweglich würde, sondern er spritzt vielmehr 
die farbige Flüssigkeit auf dasselbe. Zu diesem Zweck 
wird die Flüssigkeit mit einer kleinen Elektrisier¬ 
maschine elektrisiert. Aus dieser kurzen Be¬ 
schreibung ist schon zu ersehen, dass ein Schreib¬ 
apparat für die Kabeltelegraphie viel komplizierter 
als für die gewöhnliche Telegraphie ist. 

Von welcher Bedeutung der Besitz eigner 
Kabel, besonders im Kriegsfall ist, lehrt der 
Südafrikanische Krieg. England, in dessen Besitz 
sämtliche Kabel nach Südafrika sind, schaltet 
und waltet nach eignem Belieben mit den über¬ 
antworteten Telegrammen. 

Man geht jetzt in Deutschland nicht nur mit 
Ernst an die Schaflung eines eigenen Kabelnetzes, 
sondern man ist auch bemüht, sich bei der Her¬ 
stellung der Linien von England unabhängig zu 
machen. Zu diesem Zwecke wurden die Nord¬ 
deutsche Seekaielwerke zu Köln-Nippes gegründet 
und an der Wesermündung ein 4 ha grosses Areal 
zur Errichtung einer Kabelfabrik angekauft. , Die 
Nähe am Meere ist erforderlich, weil ein Seekabel 
von der Maschine aus direkt in das Schiff ver¬ 
laden werden muss, da wegen des grossen Ge¬ 
wachtes und der grossen Dimensionen ein Trans¬ 
port zu Lande nicht möglich ist. 

Zur Legung von kleineren Kabeln und zur 
Ausführung von Reparaturen der Kabel der 
deutschen Reichspost in der Ost- und Nordsee, 
hat die genannte Gesellschaft in England einen 
Kabeldampfer bauen lassen, der den Namen nach 
dem Chef der deutschen Reichspost „v. Podbiels- 


1 ) Vergl. Umschau 1899, S. 869. 


ki“ erhielt. Dieser erste deutsche Kabeldampfer 
ist 77,7 m lang. 10,7 m breit und besitzt Maschinen 
von zusammen 1600 Pferdestärken. Die Besatzung 
beträgt einschliesslich von etwa 20 Elektrikern und 
Kabelarbeitern 70 Mann. Die Maschinen zur 
Verlegung und zur etwaigen Wiederaufnahme des 
Kabels sind mit grossen Trommeln für das Kabel 
versehen und mit starken Bremsen ausgerüstet. 
Von diesen Trommeln geht das Kabel über 
grosse Rollen in das Meer und während der 
Verlegung geht durch ein Kabel konstant 
Strom, dessen Stärke sehr gewissenhaft an 
einem Marine - Galvanometer beobachtet wird. 
Sobald ein Fehler sich zeigt, muss mit der Ver¬ 
legung innegehalten, und der Fehler durch Wieder¬ 
aufnahme des Kabels gesucht werden. Der 
Dampfer, mit welchem das neue transatlantische 
Kabel gelegt wird, ist ein englischer. 

Prof. Dr. Russner. 


Astronomie. 

Astronomie, in den Vereinigten Staaten. 

Durch einen vor kurzem erschienenen Bericht 
des früheren Direktors der Licksternwarte in 
Kalifornien, S. Holden, welchen dieser in dem 
„Report of the Commissioner of Education“ 
(Washington) erstattet hat, wird die Aufmerksam¬ 
keit auf die grosse Förderung der Astronomie in 
den Vereinigten Staaten gelenkt. Und in der That 
kann man den hervorragenden Observatorien, wie 
sie dort zumeist durch die Munifizenz Einzelner 
entstanden sind, die Anerkennung nicht versagen. 
Wir wollen daher mit Zugrundelegung des erwähn¬ 
ten Berichtes und eines bezüglichen Artikels in 
der englischen Zeitschrift „Nature“ der astrono¬ 
mischen Thätigkeit jenseits des Ozeans einige 
Spalten widmen. 

Kaum sechzig Jahre sind es her, dass in den 
Vereinigten Staaten die erste kleine Sternwarte 
entstand, und heute sind dort die grössten vor¬ 
handenen Fernrohre in ausgezeichneten Obser¬ 
vatorien aufgestellt. Mit jenen sind in den letzten 
Dezennien die interessantesten Entdeckungen ge¬ 
macht, und die an den Sternw^'arten thätigen Astro¬ 
nomen haben auf praktischem und theoretischem 
Gebiet eine reiche Thätigkeit entfaltet, besonders 
aber wird gegenwärtig der jüngste Zweig der Astro¬ 
nomie, die Astrophysik, begünstigt, um gestützt 
auf die grundlegenden Arbeiten der Bothkamper, 
Potsdamer und einiger euglisch'en Astronomen 
mit den grösseren Hilfsmitteln dieses Gebiet zu 
erw^eitern und auszubauen. 

Die erste grössere Entdeckung, welche in Amerika 
gemacht wurde, w^ar die des lichtschwächsten 
Mondes des Saturn, des Hyperion, welche am 
16. September 1848 G. P. Bond in Cambridge, Mass. 


1 ) Bekanntlich ist es erst am Schlüsse des vergangenen Jahres 
unter persönlicher Initiative Kaiser Wilhelms möglich gewesen, das 
Potsdamer Observatorium mit einem mustergültigen, besonders 
astrophysikalischen Studien angepassten Refraktor auszurüsten, 
welcher einigermassen den amerikanischen Instrumenten an Grösse 
gleichkommt. 
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gelang.^ Nahe dreissig Jahre später entdeckte A. 
Hairmit dem Washingtoner 26zölligen Refraktor die 
beiden Marsmonde, nachmals Phobos und Deimos 
benannt, und im Jahre 1892, 9. Sept. gelang es 
Barnard neben den vier altbekannten Jupiteirmonden 
noch einen fünften Satelliten dieses Planeten auf¬ 
zufinden, welcher zu den schwierigst bemerkbaren 
Objekten des gestirnten Himmels gehört. Im ver¬ 
gangenen Jahre glaubte Pickering auch noch einen 
neunten Mond des Saturn wahrgenommen zu haben, 
doch hat diese Entdeckung seither, weder durch 
ihn selbst noch von anderer Seite bestätigt wer¬ 
den können. 

Die Entdeckung neuer Kometen scheint neuer¬ 
dings fast zu einem Privilegium amerikanischer 
Astronomen geworden zu sein, da einige derselben 
mit vorzüglichen Fernrohren und grossem Eifer den 
Flimmel nach diesenObjekten abzusuchen scheinen, 
was natürlich nur möglich ist, wenn ein Beobachter 
sich ganz diesem Beginnen zu widmen vermag. 
Bei uns in Deutschland ist das bei der verhältnis¬ 
mässig geringen Zahl der an einem Observatorium 
beschäftigten Astronomen, und bei der noch ge¬ 
ringeren Zahl genügend ausgerüsteter Liebhaber 
der Astronomie nicht durchführbar. — So wurden 
im Jahre 1898 von den sieben neuerschienenen 
Kometen sechs in Amerika entdeckt und 1899 sind 
von fünf neuen oder nach Vorausberechnungen 
wieder aufgefundenen, drei dort zuerst gesehen 
worden, während einer in Nizza und nur einer in 
Heidelberg (auf photographischem Weg) entdeckt 
wurde. Auch die Untersuchungen über die Natur 
und die Bewegungsverhältnisse der Meteore und 
Meteorschwärme sind eng mit der Thätigkeit des 
Mathematiker und Astronomen H. A. Newton ver¬ 
knüpft, wenn wohl auch auf diesem Gebiet die 
deutschen und englischen Astronomen-das wesent¬ 
lichste geleistet haben. Für die Auffindung neuer 
kleiner Planeten, die jetzt zum grössten Teil mit 
Hilfe der Photographie geschieht, hat man in C. 
H. F. Peters und in J. C. Watson zwei der erfolg¬ 
reichsten Beobachter zu sehen, namentlich war es 
ersterer, der mit J. Palisa in Wien längere Zeit 
um die erste Stelle stritt. 

Auf dem Gebiete der Stellarastronomie hat sich 
in erster Reihe das Naval-Observatory in Was¬ 
hington den Sternwarten der alten Welt würdig zur 
Seite gestellt, wie überhaupt dieses Institut, das 
einzige, welches ausschliesslich aus Staatsmitteln 
erhalten wird, die exakte Messung und die Aus¬ 
führung von Fundamentalbestimmungen als den 
wesentlichsten Teil seines Progratnmes ansieht und 
vielleicht auch allein in der Lage ist dieses zu 
thun. Denn solche Untersuchungen, wie sie in 
Europa an fast allen grösseren Sternwarten ausgeführt 
werden, sind nicht dazu geeignet, das Interesse 
weiterer Kreise zu erwecken; die tiefere Kenntnis 
der grossen Mühe und aufopferungsvollen Thätig¬ 
keit, welche solche langwierigen Arbeiten erfordern, 
entzieht sich den Laien, welche meist gewohnt sind 
nach schnell und deutlich hervorfretenden Erfolgen 
zu urteilen. Damit würde man in den Vereinig¬ 
ten Staaten nicht die horrenten Geldmittel haben 
flüssig machen können, welche dort zahlreiche 
Mäncene der Wissenschaft zur Verfügung stellen, 
wenn ja auch dabei häufig der Name der 
Stiftung mit zu den Triebfedern der Willensbe¬ 
stimmung gehört. Es wäre aber trotzdem höchst 
erfreulich, wenn wir in Deutschland auch nur ein 
Bruchteil der dort der' Astronomie gewidm.eten 
Summen zur Verfügung hätten. Damit sieht es 
aber bei uns sehr bedenklich aus. 

Eine andere Ursache des schnellen Auf¬ 
schwunges der Astronomie in Amerika, wenigstens 
in der letzten Zeit, hat man vielleicht auch in der 


Art der Ausbildung junger Astronomen zu suchen. 
In den sechziger und siebziger Jahren war dort 
offenbar ein Mangel solcher zu bemerken, was 
wiederum zum Teil als Grund den hatte, dass die 
Observatorien wohl gestiftet, erbaut und auch mit 
guten Flilfsmitteln versehen waren, dass aber 
andererseits häufig keine Fürsorge für deren Er¬ 
haltung und für angemessene Dotation ihrer An¬ 
gestellten getroffen war. Das ist vielfach anders 
geworden und damit ist die Ausbildung junger 
Astronomen Hand in Hand gegangen. Fast jedes 
College und selbst kleinere haben über Fernrohre 
und Messapparate zu verfügen,, deren sich manche 
unserer Sternwarten nicht zu schämen hätte. 
Kann dadurch schon in den jüngeren Schülern 
leicht das Interesse an den Vorgängen am Him¬ 
mel geweckt werden, so ist auch das weitere Studium 
der Himmelskunde an den grösseren, den Namen 
einer Universität verdienenden Lehranstalten meist 
in Verbindung mit nahegelegenen Sternwarten in 
ein festes und wohlgeordnetes System gebracht 
worden. 

Wenn dadurch auch ein gewisser Schematis¬ 
mus in der Ausbildung hervorgerufen wird, so kann 
dann später doch bei den reichen Hilfsmitteln 
der beteiligten Sternwarten der Individualität des 
einzelnen wieder Rechnung getragen werden und 
das um so mehr als eben die von bindenden Be- 
pbachtungsprogrammen weniger eingeschränkte 
Thätigkeit an den Observatorien eine sehr viel¬ 
seitige sein kann. So kann dieses Zusammen¬ 
wirken der betreffenden Institute auf die Anzahl 
^;ipd Vielseitigkeit der jungen Astronomen nur 
günstig wirken ; ob die Grundlage an exakten Kennt¬ 
nissen aber die Tiefe und den Umfang zu ge¬ 
winnen vermag, wie wir sie von einem selbständigen 
Astronomen zu fordern gewohnt sind, ist eine 
Frage, die schwer zu entscheiden sein dürfte, da 
hierüber die Erfahrungen noch zu sammeln sind. 
Die gegenwärtig an der Spitze der astronomischen 
Wissenschaft stehenden Gelehrten auf der anderen 
Seite des Ozeans haben ihre Vorbildung meist 
3 -pf ganz anderem Wege gewonnen. Auf diese 
höchst^ interessante Thatsache kommen wir viel¬ 
leicht im Anschluss an eine allgemeine Beleucht¬ 
ung dieser Frage später einmal zurück. 

Prof. Dr. L. Ambronn. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Robert Kochs neuester Bericht über seine Malaria¬ 
expedition. In Nr. 17 der „D. medizin. Wochen¬ 
schrift“ veröffentlicht Professor Koch den dritten 
Bericht über die Thätigkeit der unter seiner Leit¬ 
ung stehenden Malariaexpedition, speziell die Unter¬ 
suchungen in unserer Kolonie Deutsch-Neti-Gtdnea. 
Die ersten Untersuchungen wurden in Stephans¬ 
ort vorgenommen und ergaben, dass hier min¬ 
destens 2 s^Iq der Bevölkerung als malariakrank 
anzusehen sind. Sehr interessant ist die Ver¬ 
teilung der Erkrankung auf die verschiedenen 
Bestandteile der Bevölkerung. Es zeigte sich 
nämlich, dass unter 21 untersuchten Europäern 12, 
d. h. nicht weniger als 57,i% malariakrank waren; 
auf 240 Chinesen kämen 63 (= 26,3 o/q) Malaria¬ 
kranke; auf 209 Malayen 53 (= 25,30/Q), auf 264 
Melanesen 29 (= 10,9 o/q). Dabei trat auch unter 
den angeworbenen Chinesen und Malayen ein 
ganz auffälliger Unterschied hervor, indem die 
später Angeworbenen in einem bedeutend höheren 
Prozentsatz erkrankten als die in früheren Jahren 
Angeworbenen. Unter den untersuchten Melanesen 
zeigte die Malariafreqnenz im einzelnen grosse 
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Schwankungen je nach der Heimat der Unter¬ 
suchten; so war unter 29 Melanesen aus Neu- 
Hannover nicht ein einziger malariakrank, dagegen 
kamen auf 19 Melanesen von den Gardnerinseln 
9 (= 47,7 ®/o) Kranke. — Was die Malariaverhält¬ 
nisse unter den Eingeborenen von Kaiser- Wilhelms- 
Land betriöt, so konnte Professor Koch von neuem 
die Thatsache bestätigen, die er schon in Java 
beobachtet hatte, dass in manchen Orten die 
Kinder eine ausserordentlich hohe Malariafrequenz 
zeigten. Iin Orte Bogädjim waren 80O/0 der Kinder 
unter zwei Jahren, 41,6^/0 der Kinder von 2 bis 
5 Jahren erkrankt, dagegen wurde Unter 86 Per¬ 
sonen von 5 bis 55 Jahren nicht eine einzige als 
malariakrank befunden. Ähnlich war das Resultat 
in ßongu, wo 100 der Kinder unter zwei Jahren, 
46,1 o/q der Kinder von 2 bis 5 Jahren, 23,5 o/q der 
Kinder von 5 bis 10 Jahren, dagegen unter Per¬ 
sonen über IO Jahren nicht eine malariakrank 
war. Diese überaus wichtigen Thatsachen lehren, 
dass man mit dem Urteil der Malariafreiheit sehr 
vorsichtig sein muss. Zuweilen scheint ein Ort 
nach der Malariafrequenz vollständig frei von 
endemischer Malaria zu sein, und erst die Unter¬ 
suchung der Kinder zeigt, dass der Ort in hohem 
Grade malariainfiziert ist. Professor Koch sieht 
deshalb als das einzig sichere Kennzeichen für 
Malariafreiheit das Verschontbleiben der Kinder 
an. Eine Erklärung für die auffällig hohe Zahl 
der Erkrankungen unter den Kindern bieten die 
Verhältnisse, wie sie bei uns hinsichtlich der 
Diphtherie u. s. w. herrschen. In der Jugend 
macht der grösste Teil der Bevölkerung die Er¬ 
krankung durch und erwirbt auf diese Weise eine 
natürliche Immunität gegen eine Wiederholung 
der Krankheit. Über die Häufigkeit der Malaria 
auf Kaiser^ Wilhelms-Land ist Professor Koch der 
Ansicht, dass aller Wahrscheinlichkeit nach die 
gesamte Küste von Kaiser-Wilhelms-Land infiziert 
ist, dagegen scheinen die benachbarten Inseln 
zum Teil malariafrei zu sein. Wovon die mehr 
oder weniger grosse Häufigkeit der Malariafälle 
in den einzelnen Orten abhängt, ist noch nicht 
festgestellt. Es scheint, als ob hierfür die Höhen¬ 
lage eines Ortes von gewisser Bedeutung ist; 
keineswegs aber ist dieser Faktor ausschlaggebend. 
Auch die naheliegende Vermutung, dass das Vor¬ 
handensein der Anophelesmücken — die bekannt¬ 
lich die Krankheit übertragen — massgebend sei, 
ist nicht richtig, da auch an malariafreien Orten 
diese Mücken zu finden sind. Es muss weiteren 
Forschungen Vorbehalten bleiben, in dieser so 
wichtigen Frage neue Thatsachen zu sammeln. 


Die Entstehung der atmosphärischen Elektrizität. 
Die deutschen Physiker Elster und Geitel und 
die Engländer Thomson und Wilson haben 
eine gleiche Theorie entwickelt, wonach die ultra¬ 
violetten Strahlen des Sonnenlichts die Atmo¬ 
sphäre der Erde jjionisieren“, d. h. in Elemente 
von teils positiver, teils negativer Elektrizität zer¬ 
legen, so dass eine gleiche Zahl positiv wie negativ 
elektrisch geladener Jonen in der Luft vorhanden 
ist. Dieses Gleichgewichtsverhältnis bleibt nach 
der „Science“ so lange erhalten, als die Luft 
trocken ist; wenn die Luft dagegen so weit ab¬ 
gekühlt wird, dass der darin enthaltene Wasser¬ 
dampf zur Verdichtung gelangt, so bilden sich 
Wassertropfen um die elektrisch negativen Luft¬ 
teilchen und reissen, wenn sie als Regen nieder¬ 
fallen, die negative Elektrizität mit sich. Die' 
Folge dayon isR dass die positive Elektrizität 
einen Überschuss erlangt und zu grossen elektri¬ 
schen Spannungen Anlass geben kann; daraus 


entstehen die elektrischen Erscheinungen, welche 
den Regen, im besonderen den Gewitterregen, 
begleiten. Die Stärke dieser Theorie besteht 
darin, dass sie ganz auf Beobachtungen beruht, 
die im Laboratorium selbst gemacht worden sind. 
Es ist festgestellt worden, dass ■ die ultravioletten 
Strahlern des Lichtes in der That auf die Luft 
derart wirken, dass eine gleiche Zahl von positiv 
und negativ elektrischen Teilchen entsteht, ferner, 
dass sich die Feuchtigkeit der Luft um die negativ 
elektrischen Teilchen zu Wasser verdichtet. 

M. Sch. 


Über den Vogelflug stellt in den „I. Aeronaut. 
Mitteilgn.“ Arthur Stentzel (Hamburg) eine 
sehr interessante Betrachtung an. Nachdem er 
eine packende Schilderung des Treibens der Möven 
an der Elbe bei Altona gegeben, schreibt er: 

Sehr lehrreich war die Beobachtung vom flug¬ 
technischen Standpunkte. Konnte man doch bei 
der grossen Zahl der Möven und bei ihrer un¬ 
mittelbaren Nähe so recht deutlich wahrnehmen, 
wie verschieden die zum Fliegen aufzuwendende 
Kraft ist, je nachdem der Vogel gegen den Wind 
fliegt, auffliegt, oder mit dem Winde abstreicht, je 
nachdem er segelt und kreist, oder rüttelt. Wer 
könnte, nachdem er solche Beobachtung gemacht, 
noch behaupten, zum Fliegen bedürfe der Vogel 
nur ganz geringer Kraft? Selbst von dem Segeln 
und Kreisen wäre es unrichtig anzunehmen, dass 
es ,, 77 iühelos^' für den Vogel sei; denn wer je einen 
Raubvogel (Weihe, Bussard, Adler etc.) hat stunden¬ 
lang ohne Flügelschlag in der Luft Spiralen be¬ 
schreiben sehen, muss sich doch notwendigerweise 
die Frage vorlegen: bedarf es keiner Anstrengung, 
so lange Zeit die Flügel, an denen das ganze 
Körpergewicht hängt, wagerecht ausgespreizt zu 
halten? Und wer sich diese Frage noch nicht vot- 
gelegt haben sollte, der halte einmal seine Arme, 
die ja doch den Vogelflügeln entsprechen, ohi'ie jede 
Belastung auch nur zehn Minuten in gleicher Höhe 
ausgestreckt wagerecht, und er wird ganz sicher 
nicht mehr von „mühelosem“ Segelfluge sprechen. 
Wenn wir also einen Segler — sei es nun eine 
Möve, ein Albatros, ein Habicht oder sonst ein 
Vogel — still und majestätisch seine Kreise in der 
Höhe ziehen sehen, dann mögen wir uns an jenes 
Experiment erinnern und uns klar machen, dass 
die „Mühelosigkeit“ nur eine scheinbare ist und der 
Vogel zu dieser in Wahrheit sehr bedeutenden 
Kraftleistung nur durch seinen anatomischen Bau, 
das heisst seinen grossen Brustmuskel, seine starken 
Schwingen und sein, kräftig entwickeltes Herz, im¬ 
stande ist, Eigenschaften, welche uns Menschen 
leider alle feMen und die nur eine mit dem über¬ 
legenen Verstände ersonnene Maschine zu er¬ 
setzen vermag. M. Sgh. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Eiszerkleinerungswerkzeuge. Kleinigkeiten er¬ 
schweren das Leben und Kleinigkeiten können es 
verschönen: Wer kennt nicht die „Tücke des 
Objekts“ aus Vischer’s köstlichem Roman „Auch 
einer“. — Beispiel: Wer hat sich noch nicht da¬ 
mit abgeplagt, eine verlötete Konservenbüchse 
ohne entsprechende Blechschere zu öfihen. — 
Ähnlich geht es einem beim Eiszerkleinern: beim 
Zerschlagen mit dem Hammer fliegen die Eis¬ 
stückchen nach allenRichtungen un d man schneidet 

1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten^' erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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sich die Finger ein. Da jetzt die heissere Jahres¬ 
zeit vor der Thür steht, wollen wir nicht verfehlen, 
auf einige Eiszerkleinerungswerkzeuge aufmerksam zu 
machen, die von dem Alexanderwerk fabriziert 
werden. 

Figur I u. 2 sind ein Eümeissel und ein Eis¬ 
hacker ^ die zum Zerkleinern gröberer Stücke | 
dienen. Die Eiszerklemertmgsmaschine (Fig. 3) dient 
dazu rasch kleine Eisstückchen herzustellen, die 
im Krankenzimmer für Eisblasen oder zum 
Schlucken, sowie zum Herstellen von Fruchteis (in 
Eismaschinen) Verwendung finden. 

Ad. SlEBERT. 

Bücherbesprechungen. 

Die Rohstoffe des Pflanzenreichs. Von Prof. Dr. 
Julius Wiesner. 2. Aufl. i. Liefg. (Leipzig, 
Verlag von W. Engelmann.) Preis Mk. 5,—. 

Man kann eine eigentümliche aber selbstver¬ 
ständliche Beobachtung machen, dass jeder Zweig 
der Naturwissenschaften in dem Grade, wie sich die 
Kenntnisse vervollkommnen, gewisse Perioden 
durchmacht, aufsteigend von derblossen Beschreib¬ 
ung zur Chemie, Physik und schliesslich zur Mathe¬ 
matik. Die Chemie ist bereits in.ihrer physikalisch- 
mathematischen Periode angelangt und die Bo¬ 
tanik in ihrer chemischen. Wiesners gross ange¬ 
legtes Werk giebt dafür den besten Beweis. Die 
vorliegende erste Lieferung behandelt in ihrem 
speziellen Teil die Gummiarten und beginnt die 
Harze. Sind wir auch über die Chemie dieser 
Stoffe durchaus noch nicht eingehend orientiert, 
so existieren doch bereits eine Fülle von tech¬ 
nischen und chemischen Einzelbeiträgen, die bei 
Wiesner eine zusammenfassende Betrachtung fin¬ 
den, und man erkennt, dass dieser chemisch- 
technischeTeil eine enorme Entwicklung genommen 
und gegenüber der blossen anatomischen Beschreib¬ 
ung, mit früher verglichen, ein bedeutendes Über¬ 
gewicht gewonnen hat. Die vorliegende wissen¬ 
schaftliche Warenkunde füllt eine Lücke in der 
technischen Litteratur aus und wir möchten nur 
wünschen, dass wir bald auch ein ähnliches Buch 
„Die Rohstoffe des Tierreichs“ geschenkt bekämen. 
Einer „Kritik“ des Werkes bedarf es nicht. Wiesner 
ist erste Autorität in Seinem Fach und steht des¬ 
halb ausserhalb der Kritik. Es sei nur noch er¬ 
wähnt, dass das Werk mit seinen reichen Litteratur- 
angaben nicht nur einNachschlagebuch ist, sondern 
sich auch zum Studium und zur Lektüre eignet. 
Die gute Ausstattung und die trefflichen Abbild¬ 
ungen seien besonders lobend erwähnt. Wir hoffen 
noch auf die Fortsetzung zurückzukommen. 

Dr. Bechhold. 


Die Mathematik an den deut sehen technischen 
Hochschulen. Von E. Papperitz, Leipzig 1899. 
(Veit & Co.) 1,50 Mk. 

Zwischen den Mathematikern und Ingenieuren 
an den Technischen Hochschulen ist ein Streit aus- 
gebrochen, da letztere behaupten, dass die Mathe¬ 
matik im Studium der Ingenieure einen zu breiten 
Raum einnehme und einen unverhältnismässig 
grossen Zeitaufwand beanspruche. Die Lehrer 
der Mathematik bestreiten entschieden die Rich¬ 
tigkeit dieser Beschuldigung. Die vorliegende 
Schrift tritt energisch für die Mathematik als 
grundlegende Wissenschaft des technischen Stu¬ 
diums ein. Freilich hat der Ingenieur in seinem 
Beruf wenig Gelegenheit direkt höhere Mathematik 
anzuwenden, aber er braucht sie ganz gewiss 
während des Studiums und zur wissenschaftlichen 
Fortbildung. Gerade die theoretischen Kenntnisse 
bedingen ja die Überlegenheit des Ingenieurs 
über seinen Untergebenen, den niederen Tech¬ 
niker. Dazu kommt, dass es auch eine äusserst 
zeitraubende und unfruchtbare Arbeit und daher 
wirtschaftlich falsch ist, die Ingenieurwissenschaf¬ 
ten so vorzutragen, dass man immer nur die 
Hilfsmittel der Elementarmathematik heranzieht. 
Es widerspricht das geradeso dem praktischen 
Zug der Zeit, wie, um ein naheliegendes Beispiel 
anzuführen, das Verfahren in den Mittelschulen, 
die Schüler sich krampfhaft mit den Hilfsmitteln 
der Arithmetik an Mischungsrechnungen und 
derlei Aufgaben abquälen zu lassen, um sie dann 
im nächsten Schuljahr zu lehren, wie alle diese 
Aufgaben mittelst, Algebra spielend bewältigt 
werden können. Übrigens meint der Verfasser, 
dass durch strikte Durchführung des Maturitäts¬ 
prinzips die niedere Mathematik der Mittelschule 
zugewiesen werden und daher von der tech¬ 
nischen Hochschule verschwinden könnte. Die 
höhere Mathematik muss dagegen an der letzteren 
im seitherigen Umfang gelehrt werden und zwar 
von Berufsmathematikern. Um der Stoffüberlast¬ 
ung des Ingenieurstundenplans, die gar nicht ge¬ 
leugnet wird, abzuhelfen, kann man nur zu einer 
weitergehenden Trennung der technischen Dis- 
ciplinen raten, oder wenn das nicht durchführbar 
ist, zu einer Verlängerung des technischen Studiums 
um ein oder zwei Semester. Viel könnte übrigens 
auch gewonnen werden, wenn die Studierenden 
ohne Beeinträchtigung der wahren akademischen 
Freiheit zu regelmässigerem Besuche der Vor¬ 
lesungen und Übungen angehalten werden könnten. 
Unter den hierfür vorgeschlagenen Mitteln möch¬ 
ten wir namentlich der Zerlegung der Prüfungen 
in mehrere einzelne Stationen, der Einführung 
von Jahres- und Semestralprüfungen, wie sie sich 
z. B. an der Technischen Hochschule in Stuttgart 
sehr gut bewährt haben, entschieden das Wort 
reden. 

Indem wir die in der vorliegenden Schrift 
vorgetragenen Anschauungen im wesentlichen für 
berechtigt anerkennen, möchten wir noch ganz 
besonders davor warnen, die wissenschaftliche 
Bildung des Ingenieurs auf ein tieferes Niveau 
herabzudrücken gerade in einem Zeitpunkt, wo 
die technischen Wissenschaften endlich diejenige 
Anerkennung zu finden beginnen, deren sie seit¬ 
her tief bedauerlicherweise entbehren mussten, in 
einem Augenblick, wo endlich der alte Zopf ab¬ 
geschnitten und der technischen Hochschule die 
völlige Gleichberechtigung mit der Universität 
verliehen werden soll. Wie wenig ein Rückschritt 
die mathematische Ausbildung des Ingenieurs 
betreffend im Zuge der Zeit liegt, lehrt ferner noch 
ein Blick auf Frankreich und Italien, wo die 
Mathematik zahlreiche glühende Verehrer in den 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original fmm 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 






Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


399 


Reihen der Ingenieure zählt, wahrend wir hier An 
Deutschland Freunde der reinen Mathematik unter 
den Vertretern der technischen Wissenschaften 
leider zu den grossen Ausnahmen zählen müssen. 
Die mutmasslichen. Ursachen dieses Gegensatzes 
zu erörtern, würde hier zu weit mhren. 

Dr. Wouffing. 


Grundriss derZoologie.VonF. Kozeschnik. Ein 

Leitfäden für den Untenicht an laMwirtschafr 
liehen Lehranstalten, sowie zum Gebrauche tur 

praktischeLandwirte,mitbesondererBerucksichtig- 

uncr der Naturgeschichte der landw, Haustiere, der 
tierisekm Schädlinge und deren BeMmffung, sowie 
der ineintierzucht als landw. Nebenbetrieb. Mit 
- 269 in den Text eingedruckten Holzstichen und 
einer Tafel in Farbendruck. (Landwirtschaltl. 
Lehrbüch. Nr. 40-) 2- verbess. u. verm. Aufl. 1899. 
80 , VIII, 504 p.; Preis Mk. 2,80. 

Landwirtschaftliche Insektenkunde mit besonderer 
Berücksichtigung der Bekämpfungsmittel der Schäd¬ 
linge, nebst einem Anhänge; Anleitung zur Re- 
kämpfung einiger wichtiger Pflanzenkranlmeiten, 
tierischer Schädlinge uhdUnkräuter. Von R. Gr aas. 
Ein Leitfaden für landwirtschaftliche Lehranstmten 
und zum Selbstunterricht. Mit 63 in den Text 
gedruckten Abbildungen und 4 ff bigen Inf Men; 
tafeln. Landwirtschaft!. Bibliothek, Nr. 1. 8 (VIII) 
120 p. Preis M^k.. 1,80. Landwirtschaftliche Schul■■ 
buchhandlung R. Scholtze (Teoph. Biller) Leipzig 
und Breslau. 

So lange in Deutschland die wissenschaftlichen 

Autoritäten es unter ihrer Würde halten, mich 
Elementar-Lehrbücherfür ihreFächer zu schreiben, 
müssen wir uns mit solchen von Nichtfachmannern 
begnügen. Legt man den dadurch bedingten Mass- 
Stab an die beiden genannten Lehrbuchf, so ver¬ 
dienen sie die Bezeichnung vorzüglich, indem sie 
das Wissenswerteste über die betr., dem Menschen 
wichtigsten Tiere zusammenstellen und nament¬ 
lich auch gut berichten, wie man die Schädlinge 

los werden kann. Lehrreiche Figuren untf stutzen 

und erläutern den Text in reichliehem. Masse. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

' (Die mit f bezeichneten Wei-ke erscheinen demnächst.) 

Bertz, E., Philosophie des Fahrrads. (Dresden, ^ 

Carl Reissner.) 

-j-Boeck, Kurt, Indische Gletscherfahrten. Reisen 
nnd Erlebnisse im Himalaja. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt.) 18 Liefrgn. a M. —,50 
tv. der Borght, R., Handel- und Handelspoli¬ 
tik. (Leipzig, C. L. Hirschfeld.) ca. .M. 17,50 

fChun, Carl, Aus den Tiefen des Weltmeeres. 
Schilderungen von der deutschen Tief- 
see-Expedition. (Jena, Gustav Fischer.) 

12 Liefrgn. ä M. 1,50 

Kelly, E„ Government, or human evolution. ^ ^ 

(London, Longmans & Co.) sh. 7, 6 d 

Kürschners Lexikon des deutschen Rechts. 

(Berlin, Hermann Hillger.) 2. Bde. M. 20, 
tLessing, Julius, Das halbe Jahrhundert der 
Weltausstellungen. Vortrag. (Berlm, 

Leonhard Simion.) M. i, 

Lotz W., Der Schutz der deutschen Landwirt¬ 
schaft u. d. Aufgaben der künftigen 

deutschen Handelspolitik. Vortrag. Volks¬ 
wirtschaftliche Zeitfragen. 170. u. 171« 


Heft. 22. Jahrgang. (Berlin, Leonhard 
Simion.) . M. 

f Regan, Fred, England und der Transvaal, 

(Berlin, W. Süsserott.) M. 

Resener, Hans, Fünfzehn Jahre Gefangener des 
falschen Propheten. Nach den Mit¬ 
teilungen Giuseppe Cuzzis. (Leipzig, 
Philipp Reclam jun.) M. 

geh. M. 

Schmidt, Karl Eugen, Paris. Illustrierter Führer. 

Mit 132 Illustrationen u. e. Stadtplan. 
(Paris, F. Krüger.) ^ _ M. 

Sommerlad, Theo, Die wirtschaftliche Thätig- 
keit der Kirche in Deutschland. I. Bd. 
(Leipzig, Ji J. Weber,) M. 

Technologisches Lexikon. Handbuch für alle 
Industrien und Gewerbe, i. Lieferg. 

UnterMitwirkungv. Fachmännern, red. 

V. Louis Edgar Andes. (Wien, A. Hart¬ 
leben.) In 20 Liefergn. a M. 

J Wittenberg, Max, Ein Blick auf den wirt¬ 
schaftlichen Aufschwung am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts. Vortrag. 
(Berlin, Leonhard Simion.) M. 


5 - 

6,50 


3i5o 


—,50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o; Prof, in d. Jurist. Fakultät, d. 
Hochschule in Giessen, Kriminalist Df. Ludwig Günther 
z. a. o. Honorarprof. — D. p. Prof. d. Mathematik a. 
d. Univ. Marburg, Fritz Schotiky, z. Mitglied d. Aka¬ 
demie d. Wissenschaften i. Berlin. — D. Privatdoz. f. 
politische Ökonomie a. d. Wiener Univ. Dr. Eugen Peter 
Schwiedland a. Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. in Wien, 
Dr. Robert Arnold a. Privatdoz. f. neuere deutsche Litte- 
raturgesch. u. d. Assistent a. d. geolog. Reichsanstalt Dr. 
Franz Hossmat a. Privatdoz. f. Geologie a> d. Univ. Wien. 

Habilitiert: A. d. Univ. Berlin Dr. med. et phil. 
Paul Ehrenreich a. Privatdoz. f. Völkerkunde. 

Gestorben; In Karlsruhe d. Assistent a. zoolog. 
Institut d. Univ. Strassburg Dr. Bernhard Nöldehe. — 
Prof. Wenzel Hecke i. Wien, ehern. Lehrer a. d. dort. 
Hochschule f. Bodenkultur, i. Alter v. 77 Jahren. 

D. a. o. Prof. a. d. Univ. Wien, ’Dx. Rudolf 'u. Limbeck, 
i. Alter v. 39 Jahren. 

Preisausschreiben: D. Kgl. Akademie gemeinnütziger 
Wissenschaften zu Erfurt h. f. d. Jahr 1900/1901 folgende 
Preisaufgabe gestellt: „Wie ist unsere männkebe Jugend 
V. d. Entlassung aus d. Volksschule b. z. Eintritt in d. 
Heeresdienst a. zweckmässigsten f. d. bürgerliche Gesell¬ 
schaft zu erziehen?“ Auf d. beste Abhandlung 1. e. 
Preis V, 600 Mark gesetzt. Bewerber w. ersucht, ihr 
Manuskript v. i. März bis z. 30. April 1901 a. d. Kgl. 
Bibliothekar Oberlehrer Dr. Emil Stange in Erfurt pin¬ 
zureichen. — D. Abteil. f. Tier- u. Pflanzenschutz d. Ges. 
V. Freunden d. Naturwissenschaften zu Gera' fordert z. 
Bearbeitung d. Themas : „Deutsche Jugend, übe Pflanzen¬ 
schutz!“ auf. D. Schriften s. d. Jugend d. Wert d. 
Pflanzen i. Haushalte d. Natur ans Herz legen u. s. 
gegen d Missbrauch wenden, Pflanzen zwecklos zu schä¬ 
digen o. zu zerstören. D, drei besten Arbeiten gehen 1.. 
d. unbeschränkte Verlagsrecht d. Abteilung über u. w. 
durch Bhrenurkunden u. Preise i. Betrage v. 100, 6o u, 
40 Mark ausgezeichnet. Jede Arbeit soll d. Umfang e. 
Druckbogens nicht übersteigen u. muss durch e. Merk¬ 
wort gekennzeichnet sein. D. genaue Adresse d. Ver¬ 
fassers ist -i. e. verschlossenen Briefumschläge, m. gleichem 
Merkwort versehen, , beizufügen. Redaktionelle Kürzungen 
u. Abäuderungen bleiben Vorbehalten. D. preisgekrönten 
Arbeiten ■ s. a. Broschüre in d. Schulen zu d. denlibar 
billigsten Preise verbreitet w. Einsendungen s. b. z. i. Juli 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


d. J. a. d. Vorsitzenden Emil Fischer in Gera (Reuss), 
Laasener Strasse i6 zu richten. 

Verschiedenes: A. d. Hochschule in Zürich sind 
nachstehende Themata zu neuen Preisaufgdbejt f. d. Jahr 
1900/1901 gestellt w., u. zwar in d. Staatswissenschaften: 
„D. Rechtsverhältnisse d. Kirchengutes im Kanton 
Zürich V. d. Reformation b. z. Jetztzeit,“ i. d. Medizin: 
„In w, akuten Krankheitszuständen darf nach unseren 
jetzigen Kenntnissen e. Verabreichung v. Alkohol er¬ 
folgen?“ Die- Einlieferungsfrist schliesst am 31. De¬ 
zember 1901. 


Zeitschriften schau. 

.Dokumente der Frauen. Band III, Nr. i u. 2. 
L. GumploAvicz spricht über Frauenhewegung und 
Fratienschutz. Es sei möglich und empfehlenswert, den 
Frauen bestimmte Erwerbszweige zu reservieren, ihnen 
andererseits für sie unpassende Erwerbszweige zu ver- 
schliessen. Hier wie anderwärts liege das Mittel zur 
Sicherung von Freiheit und Glück für alle nicht in einer 
verständnislosen Gleichmacherei, sondern in dem frei¬ 
mütigen Aussprechen der natürlichen Ungleichheit und 
dementsprechender Differenzierung der Rechtsnormen. 

Dr. H. Brömse. 

Die Insel. März 1900. In einer Übersetzung von 
F. V. Oppeln-Bronikowski erscheint das nächste, französisch 
noch nicht veröffentlichte Drama' Maurice Maeter¬ 
lincks „Schwester Beatrix“; die alte Legende, dass die 
hl. Jungfrau Maria die Rolle einer dem Kloster entflieh¬ 
enden Nonne einnimmt, ist mit dieser Allegorie und all¬ 
gemein-menschlichem Mitleid poetisch gestaltet. Durch 
das ganze Heft geht ein romantisch-religiöser Zug, auch 
in den Gedichten Bierbaums und Rilkes ist er zu fühlen. 
Auch Martens ,,Drei Briefe aus fremden Sphären“ at¬ 
men eine reiche Stimmung. " R. M. Werner. 

Der Kunstwart. Heft 13 u. 14. R. Batka weist 
darauf hin, dass das tägliche Lehen ^ wenn man von der 
Wachtparade absieht, an Musik verarmt, und den vielen 
Verlusten, die es in dieser Hinsicht erleidet, kein neuer 
Gewinn gegenübersteht. Leider wende sich die Aufmerk¬ 
samkeit der Mu.siker immer mehr dem Verlaufe der 
Höhenzüge des 'Musikgetriebes zu. Indem man den 
Gassenhauerkomponisten konkurrenzlos freien Spielraum 
lasse, trage gerade die falsche Vornehmthuerei unserer 
Tondichter dazu bei, den Geschmack des Publikums herab¬ 
zudrücken und die Herrschaft gehaltloser Machwerke auf¬ 
recht zu erhalten. Wir hätten auch hier zu viel art pour Part 
und zu wenig Kunst fürs Leben. —Avenarius wendet 
sich gegen die KtmstparagraLhen der lex Heinze. 

, Das Magazin für Litteratur. Nr, 16 u. 17. R. 
Steiner behandelt in einer Reihe von Aufsätzen das 
Thema: Moderne Weltanschaimng tmd reaktionärer Kurs. 
Als Anhänger einer monistischen Philosophie behauptet 
er, dass, für diese keine prinzipiellen Erkennlnisgrenzen 
existieren. Die vorhandenen Grenzen seien nur zufällige, 
die mit dem Fortschreiten der Erfahrung und des Denkens 
verschwinden. Die durch den „Rückgang zu Kant“ be¬ 
wirkte Annahme von absoluten Grenzen des menschlichen 
Erkennens habe wahrhaft lähmend auf die Ausbildung 
eines allseitig ausgi’eifenden Denkens gewirkt. Eine Er¬ 
kenntnislehre, die von einem unerkenübaren „Ding an 
sich“ spräche, könne die beste Verbündete der rück¬ 
schrittlichsten Theologie sein. „Es wäre interessant, das 
psychologische Problem zu verfolgen, w’elchen Anteil bei 
den Theoretikern der Erkenntnisgrenzen die unbewusste, 
geheime Sehnsucht habe, der Theologie doch ein Hinter- 
thürchen offen zu lassen.“ Theologisierende Philosophen, 
wie z. B. „der biedere philosophische Struwelpeter“(!) 
Lotze hätten unerhörtes Unglück angerichtet. Die Un¬ 
geschicklichkeit eines Carl Vogt, der- auf dem ganz rich¬ 
tigen Wege war, habe ihnen das Spiel leicht gemacht. 
,,Weil die Wissenschaft mutlos ist, ist das Leben re¬ 
aktionär.“ 


Naturwissenschaftliche Wochenschrift. Nr. 17, 
Ztir Psychologie der Einzelligen führt S. Prowazek 
aus, dass, so wünschenswert es vom Standpunkte einer 
einheitlichen Auffassung wäre, das psychische Parallel- 
phäoomen für die Protisten nachzuweisen, . wir doch bis 
jetzt nicht imstande sind, ein bestimmtes Kriterium dafür 
anzugeben. Weder aus den Bewegungen, noch aus den 
sonstigen vitalen Vorgängen der aus morphologischen 
Vorbedingungen lasse es sich mit Sicherheit nach weisen, 
sondern könne nur vermutet werden. Alles Material, 
das für die Frage von Wert ist, findet sich bei Verworn: 
„Psychophysiologische Protistenstudien.“ 

Die Zukunft. Nr. 30. L. Gumplowicz beurteilt 
das neue Werk von Ratzenhofer: ,,Der positive Mo¬ 
nismus und das einheitliche Prinzip aller Erscheinungen“, 
höchst anerkennend und unterrichtet besonders über die 
von dem Verfasser aufgestellte ^^Urkrafttheorie'"’", Seine 
„Urkraft“ ist nicht Schöpfer der Welt oder ein den Er¬ 
scheinungen zu Giimde liegendes Ding an sich, sondern 
ein physikalisches Prinzip der Weltentwicklung. Die 
Elemente der Erscheinungs'welt: Bewegung, Widerstand, 
Volumen und der ,,Hilfsbegriff Stoff“ werden aus dem 
blossen Walten der „Energieen“ der Urkraft erklärt. 
Diese Energieen sind zweifach: aktuelle und potentielle. 
Aktuelle Energieen, in entgegengesetzter Richtung wir¬ 
kend, werden zu potentiellen, das heisst zu „aufgespeicherter 
Energie“. Wirken potentielle Energieen zusammenhängend 
nach den drei Dimensionen des Raumes, so erlangen sie 
ein Volumen. Die aktuelle Energie äussert ihre Wirk¬ 
ung beim Zusammentreffen mit einer andern Energie •'Us 
Stoss, und die potentielle Energie äussert ihre Wirk- 
ung gegenüber dem Stoss als Widerstand zur Behauptung 
des Volumens. Potentielle Energieen, denen ein Volumen 
zukommt, nennen wir Körper und mit Bezug auf die der 
potentiellen Energie zukommende gebundene Kraft nennen 
wir einen Körperstoff. (Das ist im Prinzip die Ost- 
waldsche Anschauung! Red.) Was wir ,,Leben“ nennen, 
ist nicht als etwas von allen übrigen Erscheinungen Ab¬ 
weichendes aufzufasseo, sondern als Entwicklungsmodalität 
der im Uratom thätigen Energieen. Das treibende Mo¬ 
tiv im Leben des Universums ist das „Interesse“. Jedes 
Ding folgt bewusst oder unbewusst einem inhärenten 
Interesse, das „der Komplex der einem selbständigen 
Gebilde zukommeuden Bedürfnisse ist, die je nach den 
Lebensbedingungen hervortreten.“ 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal 

Sanitätsr. Dr. K. in S. Über „Röntgenstrahlen 
ohne Elektrizität“ (Radium- und Poloniumstrahlen) 
enthält fast jeder unserer letzten Berichte über 
„Physik“ die neuesten Untersuchungen. Für die 
Radiographie sind dieselben vorderhand noch nicht 
praktisch verwendbar. (Wir betonen dies, weil 
obiger Ausdruck leicht zu einer falschen Ansicht 
verführen könnte.) 

Dr. A. R. in D. In Neumeister, Lehrb. d. 
physiolog. Chemie (Gust. Fischer, Jena) finden Sie 
gewünschte Angaben über Steapsin nebst Litteratur. 
Ebenso in dem erwähnten Werk von Effront. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Prof. Dr. Tornquist: Aufbau des Alpengebirges (Schluss). 
— Dr. Nestler, Botanik (künstliches Treiben der Pflanzen). — 
Dr. Lampe: Neue geographische Forschungen. — Dr. Marcuse: 
Der Marquis de Sade und seine Zeit. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und, Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. ßechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/23. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L, Cahen, Berlin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Zweirad und Naturgenuss. 

Beim Zweirad giebt es fast nur passio¬ 
nierte Freunde und passionierte Feinde. Zu 
letztem gehört so ziemlich jeder, der nicht 
oder schlecht Rad fährt: Auf der Strasse muss 
man nach allen Seiten blicken um nicht an¬ 
gefahren zu werden, in behaglicher Betracht¬ 
ung wird man durch den schrillen, sich 
sausend nähernden Klang einer Schelle auf¬ 
geschreckt, die Beziehungen zu guten Freun¬ 
den sind gebrochen, jene fahren Rad, sie 

nicht. Manche dieser Unannehmlichkeiten 
muss ja auch der in Kauf nehmen, welcher 
Rad fahren kann, aber sie erscheinen ihm 
klein im Verhältnis zu den Genüssen, die 
ihm sein Rad bietet. — In der That, die Zahl 
der Freunde wächst ständig, das Zweirad ist 
ein bedeutsamer Faktor im modernen Leben 
geworden, der umgestaltend gewirkt hat, wie 
wenig andere. Man hat agitiert, für die 

körperliche Schulung des Volkes, für die 

Emanzipation der Frau, für Verbilligung von 
Arbeiterwohnungen: Das Rad kam und hat 
schnellere Erfolge erzielt als jahrelange Agita¬ 
tion in Wort und Schrift. — Ein solch wichtiges 
Ding, wie das Fahrrad, verdient, dass man 
es von allen Seiten betrachtet, dass man 

darüber philosophiert. Das haben zwar sicher 
schon viele gethan, wohl aber hat keiner noch 
so systematisch in alle Ecken und Winkel 
hineingeleuchtet, es von nahem und weitem 
betrachtet, wie Eduard Bertz.Er be¬ 
trachtet seine Geschichte und Symbolik, seine 
soziale und hygienische Bedeutung, seinen 
kulturellen und ethischen Einfluss etc. etc. 

Bertz ist durchaus objektiv und um so 
mehr verdienen seine Worte über den Natur¬ 
genuss des Radfahrers Beachtung. 

Man hört so viel schwärmen von dem 
Naturgenuss des Radfahrers; doch hat es da¬ 
mit seine eigene Bewandtnis. Die beständige 


1 ) P hil 0 soph i e des Fahrrads von Eduard Bertz, 
(Verlag von Carl Reissner, Dresden.) 1900. Preis Mk. 5.— geb. 

Umschau 1900. 


Aufmerksamkeit, die man auf die Bahn vor 
sich zu richten gezwungen ist, wenn man 
nicht verunglücken will, besonders bei schlech¬ 
tem Zustande der Chausseen, welcher leider 
häufiger ist als der gute —, verhindert, zu¬ 
sammen mit der schnellen, flugartigen Be¬ 
wegung, dass man irgend etwas wirklich ins 
Auge fassen kann und einen tieferen Natur¬ 
eindruck empfängt oder Beobachtungen 
ästhetischer oder anderer Art anstellt. Wer 
das Gegenteil behauptet und über den Na¬ 
turgenuss des Radlers in Entzückung gerät, 
in dessen Aufrichtigkeit darf man starken 
Zweifel setzen, wofern er nicht unter Natur¬ 
genuss etwas ganz anderes, als liebevolle, 
vertiefende Betrachtung versteht. Von denen, 
die immer nur rennen, von den Kilometer¬ 
fressern, die weit vorgebeugt mit stieren 
Blicken auf dem Rade liegen und gespenstisch 
im Staub der Landstrasse dahinsausen, ist 
hier natürlich nicht die Rede; sie besitzen 
weder ein Bedürfnis noch Verständnis für 
den ästhetischen Genuss der Natur. Aber 
selbst, wer meist nur im Spaziertempo radelt, 
empfindet, dass das Radfahren dem Natur¬ 
genuss Eintrag thut. Die Eindrücke sind zu 
flüchtig. Kaum hat man den Blick auf ein 
Landschaftsbild gerichtet, so liegt es schon 
hinter einem; und zudem darf man es nur 
halb betrachten; die andere Hälfte der Auf¬ 
merksamkeit, ja die grössere, gehört dem 
Wege. Der Naturfreund, der sonst die Land¬ 
schaft künstlerisch zu geniessen und ihre 
Schönheit recht in seine Seele aufzunehmen 
pflegte, ist auf dem Rade dem Tantalus ver¬ 
gleichbar. Am meisten sieht er noch, wenn 
er vor sich ein freies, weites Landschaftsbild 
hat; wo aber Bäume und Büsche an gewun¬ 
denen Wegen nur zeitweilig einen Durch¬ 
blick gestatten, gleiten die Bilder an dem Rad¬ 
ler schnell wie die Telegraphenstangen an 
dem Reisenden im Eisenbahnzuge vorüber. 
Wer wirklich von den oberflächlichen Natur¬ 
eindrücken befriedigt ist, die das Rad zu- 
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lässtl kann nicht ■ beurteilen, Fas andere 
entbehren und beweist ; nur;seine eigene Ober¬ 
flächlichkeit. k ' 

Tolstoi sagt, das Vergnügen des Reisens 
stehe " in umgekehrtem Verhältnis zu dessen 
Schnelligkeit, weswegen er die Fusswander- 
ung allen anderen Beförderungsarten vorzieht. 
Dasselbe thut schon Rousseau. Durch die 
Erfahrung, dass das' Radfahren seinen An¬ 
hängern noch grösseres Vergnügen bereitet 
als das Wandern, wird Tolstois Satz aller¬ 
dings umgestossen, aber doch nur in einer 
von seinen Anwendungen. Wer dagegen 
Interesse für die intimeren Reize der Natur 
besitzt, wird ihm vermutlich zustimmen. Und 
jedenfalls kann man behaupten, dass die 
Fusswanderung bildender ist, sowohl für die 
Beobachtungsgabe wie für das Gemüt. Was 
das letztere betrifft, so wird es während der 
Radfahrt wohl zu einem friedvollen Ruhen in 
sich selbst, aber doch niemals zu jener andachts¬ 
vollen und zugleich hellsehenden Stimmung, 
zu jener feierlichen Stille, die zugleich eine 
innere Erweckung ist, gelangen, wie sie den 
ruhig dahinschreitenden Fussgänger in Wald 
und Flur so oft ergreift. Vielen Denkern, 
vielen Dichtern waren ihre einsamen Spazier¬ 
gänge von jeher die fruchtbarste Schaffens¬ 
periode. Unter freiem Himmel strömten, 
wenn sie allein waren und nichts ihre Seele 
zerstreute, Gedanken und Lieder ihnen unge¬ 
sucht zu. Viele der edelsten Schätze unserer 
Litteratur würden wir vielleicht nicht besitzen, 
wenn man schon früher geradelt hätte. Dass 
aber auch die Fähigkeit zu scharfer Beob¬ 
achtung durch vieles Radfahren in der Ent¬ 
wicklung gehemmt werden kann, unterliegt 
keinem Zweifel, und das ist für den Erzieher 
wiederum eine ernste Warnung. Es kommt 
dazu ferner, dass der Radfahrer die Welt im 
günstigsten Falle immer nur von der grossen 
Landstrasse sieht und die heimlichen, ver¬ 
steckten, eigentlich interessanten Seitenwege 
meiden muss. Rousseau rühmt gerade an 
der Fusswanderung, dass sie uns gestattet, 
nach rechts oder links abzubiegen und überall 
herumzuklettern, wo etwas die Wissbegierde 
reizt. Pflanzen, Steine, Fossilien, alles kann 
der Spaziergänger genau betrachten, und da¬ 
durch wächst sowohl die Naturkenntnis wie 
der Thatsachensinn und der wissenschaftliche 
Geist. Alles dies findet in unserem Unter¬ 
richtssystem wenig Nahrung und ist meist 
dem individuellen Genius überlassen. Aber 
gerade diesen kann das Radfahren leicht im 
Wachstum ersticken; es kann hindern, dass 
der geborene Naturforscher sich selbst ent¬ 
deckt, weil es ihm die Gelegenheit entzieht, 
bei der sein Interesse, erwacht. Und so darf 
man die Gefahr um keinen Preis unter¬ 


schätzen, dass allzu vieles Radfahren sowohl 
in ästhetischer wie in intellektueller Bezieh¬ 
ung, die; Eigenart verkümmern lässt. 

Um den Nachteilen des schattengleichen 
Vorüberfliegens der landschaftlichen Szenerie 
zu begegnen, giebt es nur ein Mittel: häufig 
abzusteigen und zu verweilen. Die Möglich¬ 
keit, dies nach Belieben zu thun, ist ja auch 
der Vorzug des Rades vor Wagen und Eisen¬ 
bahn. Aber der Radfahrer entschliesst sich 
nicht gern dazu, wenigstens nicht oft genug, 
da es immer mit einem Zeitverlust verbun¬ 
den ist. Es wäre sehr zu wünschen, dass es 
öfter geschähe, und dass das Rad mehr zu 
dem Zwecke benutzt werde, schöne in bota¬ 
nischer oder geologischer Hinsicht merk¬ 
würdige Punkte zu erreichen, als zu dem 
anderen, der das Radeln zum Narrensport 
macht; möglichst viele Kilometer abzu¬ 
rennen. 

Doch ist ein Naturgenuss auf dem Rade 
trotz aller Einschränkungen thatsächiich vor¬ 
handen. Als ein ästhetischer kann er aber 
nicht bezeichnet werden. Er äussert sich 
weniger durch den Gesichtssinn, als durch 
das Gefühl. Die frische reine Luft — die 
fortwährende Luftdouche — ist dabei die 
Hauptsache; und dann überhaupt die sinn¬ 
liche Lustempfindung der freien Naturum¬ 
gebung. Es sind vorzüglich die automatischen 
Funktionen des Körpers, die Thätigkeit der 
Lungen, des Herzens, der Haut, die durch 
das Radfahren wohlthätig angeregt werden. 
Es wirkt erfrischend, ähnlich wie das Schwim¬ 
men, das ja auch eine Art Naturgenuss ist, 
ohne dass das ästhetische Empfinden dabei 
eine bedeutende Rolle spielte. Der Natur¬ 
genuss des Radfahrens ist hauptsächlich der 
eines Luftbades. 

Zola spricht von der griserie allegre de 
la vitesse als von einer rein beglückenden 
Wirkung des Radfahrens; Mancini aber, der 
den ,,Rausch des Fluges'‘ schon vor Zola er¬ 
wähnt, erblickt eine grosse Gefahr in diesem 
Ergebnis der Schnelligkeit. Der Ausdruck, 
der bei Zola nur bildlich zu verstehen ist, 
erscheint im wörtlichen Sinne nicht einwands¬ 
frei. Die von Tissier konstatierte automa¬ 
tische Unbewusstheit wird nicht durch die 
Schnelligkeit, sondern durch die Überan¬ 
strengung verursacht, und sie ist auch weniger 
ein Rausch, als eine Art hypnotischen Zu¬ 
stands. Man könnte gelegentlich, wenn auch 
nur in Ausnahmefällen, eher von einem Rausch 
des Rades, als von einem solchen des Rad¬ 
fahrers reden, insofern nämlich, als der letztere 
bei übergrosser Schnelligkeit unter gewissen 
Umständen, besonders wo es steil bergab 
geht und die Bremsvorrichtung versagt, wohl 
einmal die Herrschaft über seine Maschine 
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verliert und wider Willen von ihr fortgerissen 
wird. Die Geschwindigkeit des leichtlaufen¬ 
den Rades hat allerdings für leichtsinnige 
Naturen etwas Verführerisches, und sie wird 
von den sogenannten ,,wilden“ Radfahrern 
oder Radflegeln, die der Franzose als Pe- 
dards, der Engländer als Scorchers bezeichnet, 
leider noch immer hier und da missbraucht; 
doch ist es nicht der Rausch, sondern die 
Rücksichtslosigkeit, was solche Unholde wie 
Rasende mitten durch das Strassengewühl 
treibt. Wenn Ortloff aus dem Gebahren 
dieser unangenehmen Herren auf eine neue 
Geisteskrankheit, die Radfahrer-Psychose, 
schliesst, so thut er dem Rade unrecht und 
macht aus den wilden Radlern ganz unver¬ 
dienterweise unschuldige Opfer des Sports. 


Der Marquis de Sade und seine Zeit. 

SeitdemKrafft-Ebingin seiner Psychopathia sexu- 
alis den ersten systematischen Versuch gemacht hat, 
das Geschlechtsleben des Menschen in seinen Per¬ 
versitäten und Abnormitäten einer Untersuchung 
zu unterziehen und das Zustandekommen der¬ 
selben als reine Folgeerscheinungen krankhafter 
Veränderungen des Zentralnervensystems zu er¬ 
klären, seit dieser Zeit sind jenem ersten grund¬ 
legenden Versuch eine grosse Reihe weiterer Ar¬ 
beiten auf dem vielverschlungenen Pfade der 
Psychopatia sexualis gefolgt. Typen und Zeiten 
aus der Kulturgeschichte der Menschheit, die man 
bisher gewohnt war, nur unter dem Gesichts¬ 
winkel der moralischen Lasterhaftigkeit und Ver¬ 
worfenheit zu betrachten, trat man auf dem Wege 
der psychophysischen Forschung näher und suchte 
ihr Erscheinen und Wesen aus individuell- wie 
sozialpsychologischen Einflüssen zu deuten. Wäh¬ 
rend die erstere Methode der Untersuchung die 
ursprüngliche war und dem Ideenkreis des Arztes 
entsprang, ist der letztere Versuch mehr soziolo¬ 
gischer Natur und als Produkt unserer modernen 
‘Auffassung ein Forschungsergebnis vor allem der 
Neuzeit. Die Bedeutung dieses Momentes, des 
Milieus, als ursächlichem Faktor der Entwicklung 
des Individuums in den Vordergrund aller wissen¬ 
schaftlichen Erörterungen gestellt zu haben, ist 
wohl mit eine der vornehmsten Eigenschaften des 
Geisteslebens der Gegenwart. Und unter diesem 
Gesichtspunkte ist auch eine Figur zu betrachten, 
die in der Geschichte der Psychopatia sexualis 
einen Typus für sich bildet, so merkwürdig und so 
fürchterlich zugleich, wie kaum ein anderer, das 
ist der Marquis de Sade. Seine Erscheinung und 
seine Geschichte schildert uns Eugen Dühren.^) 
Das achtzehnte Jahrhundert, das Jahrhundert der 
zum System erhobenen Geschlechtslust, in der 
das ganze Sinnen und Trachten auf den Ge¬ 
schlechtsakt abzielt, in der Wissenschaft, Kunst, 
Mode, Konversation durchflutet sind von einem 
wahren Taupael nach physischer Liebe, hat auch 
jenen Mann hervorgebracht, den Michelet und nach 
ihm Taine den Philosoph des Lasters, den „Pro- 
fesseur de Crime“ genannt haben. Ihn umwehte 


1 ) Der Marquis de Sade und seine Zeit. Ein Beitrag zur 
Kultur- und Sittengeschichte des achtzehnten Jahrhunderts mit be¬ 
sonderer Beziehung auf die Lehre von der Psychopatia sexualis. 
Von Dr. Eugen Dühren. (Berlin u. Leipzig, H. Barsdorf 1900.) 
502 S, Preis Mk. 7,50. 


die sinnesbetäubende Luft seiner Zeit und machte 
ihn zu jenem grausamen Wüstling, dessen bis zum 
Wahnsinn ausartende Wollust immer neue, immer 
raffiniertere Reize erfand, und der nicht genug an 
den Erlebnissen am eigenen Körper seine Para¬ 
phrase des Lasters und der Unzucht in jenen 
Werken niederlegte, denen er seine herostratische 
Unsterblichkeit verdankt. Das sind ,Justine'‘‘‘ und 
„Juliette^^, Am schon in ihrem Titel „la nouyelle 
Justine ou les malheurs de la vertu, suivi de 
L’histoire de Juliette, sa soeur, ou les prosperites 
du vice“ die Tendenz ihres Inhaltes kundgeben. 
Was eine ausschweifende Phantasie, wie sie in 
diesem Maase die Welt nie wieder gesehen hat, 
zu erdenken, was ein wahrhafter Götzendienst des 
Sexualismus in seinen abstossendsten und unge¬ 
heuerlichsten Formen hervorzubringen imstande 
ist, das finden wir in den oben zitierten Haupt¬ 
werken geschildert. Noch eine Reihe anderer, 
ähnlicher Elaborate sind seiner Feder entsprossen, 
sie alle proklamieren den Grundgedanken der 
Sade’schen Ideenwelt, dass nämlich alles in der 
Welt vom Geschlechtstrieb beherrscht wird, und 
dass e r es ist, der mehr wie der Hunger die 
Welt regiert. Der Marquis de Sade starb, 74 Jahre 
alt, im Jahre 1810, allein der Sadismus hat noch 
bis in unsere Zeiten hinein seine theoretischen 
wie praktischen Vertreter gefunden. Die Bücher 
Sades fanden eine ungeheure Verbreitung und ihre 
Verfolgung steigerte nur die Begierde nach ihrer 
Lektüre. 

Nie ist aber seit dem Zeitalter des Marquis 
de Sade die sexuelle Perversion so nackt und mit 
solcher Kühnheit geschildert, sind bewusst alle 
Erscheinungen der Natur und des sozialen Ge¬ 
schehens unter dem ausschliesslichen Gesichts¬ 
punkte des menschlichen Geschlechtslebens be¬ 
trachtet worden. Dr. J. Marcuse. 


Die modernen Anschauungen über den 
Gebirgsbau Europas. 

Von Prof. Dr. A. Tornquist. 

Der Aufbau des Alfengehirges (Schluss). 

Während - nun die innere kristalline Zone 
direkt in die Ebene abfällt und nur leicht ge¬ 
wellte oder ganz horizontal gelagerte, jungtertiäre 
Schichten zu ihren Füssen hat, befindet sich jen¬ 
seits, d. h. westlich der äusseren Zone eine sehr 
stark gefaltete Zone von Kalkgebirge vor, welche 
dem ganzen Rand der Westalpen von Alassio, 
Porto Maurizio und Mentone vom Mittelmeer bis 
zum Genfersee zwischen Thonon und Bex im 
Rhonethale folgt; wir wollen auf dieses Ge- 
birgsstück, dessen Aufbau französische Geologen 
wie Lory, Kilian, Haug u. a. in grossen Zügen 
aufgedeckt haben, nicht näher eingehen, da es 
dem deutschen Leser doch ferner liegt; erwähnt 
sei nur, dass eine starke Faltung und weithin 
verfolgende Überschiebungen diesen Kalkketten 
einen sehr komplizierten Bau verleihen. 

Verfolgen wir diese Zone der französisch¬ 
italienischen Alpen nun über das Rhonethal resp. 
den Genfersee hinüber, so zeigt sich, dass dort 
eine wesentliche Veränderung mit den einzelnen 
Formen vor sich geht. Die innere kristalline 
Zentralzone setzt zwar in das Tessin er Massiv 
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bis Über Airolo und Bellinzona in das Val Blegnio 
hinüber, aber die äussere Zone des Mont Blanc 
ist nur bis zum Dent de Mordes zu verfolgen 
und die Berner Alpen werden dann weithin, bis 
östlich vom Gemmi-Pass von mesozoischen Ge¬ 
steinen aufgebaut. Die Zone des Brian90nnais 
streicht dagegen das Rhonethal aufwärts, indem 
sie sehr an Breite eingebüssP hat, und teilt sich 
oberhalb Brieg in einen südlich vom Gotthardt 
verlaufenden Zug, welcher den Nufenen Pass 
überschreitet und über Airolo und Val Piora, über 
den Lukmanier Pass verläuft und in einen Zug, 
welcher besonders bei St. Ulrichen, am Furka Pass 
und bei Andermatt deutlich hervortritt uiid so 
das Gotthardmassiv von N umfasst. 

Einen ungemein komplizierten Aufbau zeigen 
hier aber die nördlichen Kalkalpen; besonders 
in der Region der Freiburger Alpen haben kürz¬ 
lich die Arbeiten von Schardt^) einen nur sehr 
schwierig zu entziffernden Aufbau erkennen lassen. 
War man früher geneigt, mit Heim an einen 
dreifachen Faltenwurf, allerdings bei . stark ge¬ 
neigtem und überfaltetem Sattelbau des Gebirges 
zu denken, ähnlich wie es in dem Profil des 
ersten Aufsatzes dargestellt ist, so zeigt sich jetzt, 
dass auf einem mächtig gefalteten Gebirge grosse, 
ganze Gebirgsteile- umfassende Gebirge aufge- 
geschoben sind, welche auf den anderen ruhend 
in sich wieder den kompliziertesten Faltenbau 
zeigen. Ein Blick auf die nebenstehende Ab¬ 
bildung 4 genügt, um die Schwierigkeit der Ver¬ 
hältnisse in diesen Gebieten zu erkennen. Auf 
dem kristallinen Zentralgebirge ruht die normal 
aufgelagerte Schichtenfolge der Perm-,Trias-, Jura-, 
Kreide- Eocän- und Molasseformation, welche 
von dem Val d’Emaney^) bis zum Val dTlliez auf 
die kristalline' Zone folgen und deren höchste 
(Miocän-)Schicnten unterhalb Bouveret am Ufer 
des Genfersees zu Tage treten. Darüber folgt nun 
aufgelagert noch einmal dieselbe Schichtenfolge, 
welche mannigfaltig in Falten gelegt und ge¬ 
schoben auf einer mächtigen Überschiebungs¬ 
fläche (Plan de recouvrement) auf die unter¬ 
lagernde Gesteinsmasse aufgeschoben ist; von 
Chansoz bis La Traversax und nördlich von 
unterhalb Signal de la Croix bis Bouveret kommt 
diese aufgeschobene Scholle zu Tage; sie trägt 
auf ihrem Rücken aber noch einmal eine nun 
wiederum über sie hin und auf sie geschobene 
Scholle, welche noch einmal dieselbe Gesteins¬ 
folge wie die unter ihr befindlichen Schollen wieder¬ 
holt; diese oberste Scholle wird in dem Profil von 
La Traversax bis Signal de la Croix geschnitten. 
Man kann diese auf die eigentliche Kalkalpenzone 
aufgeschobenen Massen nicht gut zu der letzteren 
rechnen, besonders wenn man, wie Schardt annimmt, 
und was in der That auch die grösste Wahrschein- 

1 ) Les regions exotiques du versaut dans les alpes suisses. 
Bull, de la soc. vaud. des sc. nat, Vol. 34. 1898. 

2) Für diese Ortsbeschreibungeaseiauf das Profil Fig. 4 verwiesen. 
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lichkeit für sich hat, dass diese Gebirgsstücke ur¬ 
sprünglich d ir Zentralzone aufgelagert waren und 
von dort her nach N über die Kalkzone aufge¬ 
schoben sind; man spricht dabei besser von einer 
besonderen „Klippenzone“, wie es oben auch 
bereits geschah. Diese Klippenzone wird dann 
also eine Zone, welche nicht wie die bisher er¬ 
örterten neben den anderen Zonen, sondern auf 
einer derselben sich befände. 


lagerten, gefalteten Kreide- und Eocän-Schichten. 
Diese Iberger Klippen stellen im Gegensatz zu 
den grossen. Klippenmassen in den Freiburger 
Alpen kleine, isolierte Gebirgsstücke dar; sie sind 
zweifellos aber auch nur die Reste einer früher 
im Iberger Gebiet ähnlich wie dort ausgedehnten 
Klippendecke. Die Frage, woher diese Decke, 
auf die darunter liegenden, gefalteten Kalkalpen 
gelangte, wird von Steinmann und Quereau anders 


Roggenstock 1781 m. 



Fig. 5. Die Roggenstockklippe zwischen Schwyz und Einsiedeln in der Schweiz. 

(Nach Quereau). 

Auf gefalteten Kreide- und Eocänschichten (4 u. 5) liegt wurzellos die Klippe, welche sich aus Jura- (3) und Trias- 
(i, 2) Schichten auf baut. Orographisch bildet sie die Gipfelpartie des Roggenstockes (1781 m). 


Es ist nun von besonderem Interesse, wie 
derartige Klippen — der Ausdruck ist allerdings 
nicht sehr passend — sich in neuerer Zeit in 
grosser Verbreitung in den nördlichen Kalkalpen 
haben nachweisen lassen, ja dass diese Klippen 
geradezu eine sehr bezeichnende Erscheinung der 
gesamten Voralpen zu sein scheinen. Die Klip¬ 
penzone der Freiburger Alpen erstreckt sich weit 
nach O, sowohl das Stanzerhorn am Vierwald¬ 
stättersee als auch die Mythen bei Schwyz sind 
derartige aufgeschobene Massen, welche wurzellos 
auf einer gefalteten Unterlage ruhen; noch weiter 
östlich bei Iberg — zwischen Schwyz und Ein¬ 
siedeln — sind einige derartige Klippen erst 
neuerdings von Quereau^) genau bekannt gemacht 
worden. Die obige Abbildung (Fig. 5) des Roggen¬ 
stockes giebt ein sehr anschauliches Bild von dem 
Autbau einer derartigen Klippe. Die Klippe, die 
Gipfelmasse des Roggenstockes bildend, besteht 
aus Trias und Jurakalken (2), welche verkehrt ge¬ 
lagert sind d. h. die Triasschichten als die älteren 
liegen az^/den jüngerenjuraschichten (3); das Plateau 
des Roggenstockes, die Unterlage der Klippen¬ 
gipfelmasse besteht dagegen aus normal ge- 


1 ) Die Klippenregion von Iberg (Sihlthal) von E. C. Quereau 
Beitr. zu d. Karte der Schweiz. 33. Lief. 1893. 


beantwortet wie von Schardt. Jene glauben an 
eine Herkunft von N., und nehmen ein schon 
von Studer proponiertes, sehr altes Gebirge in 
der jetzigen Schweizer Hochebene an, von dem 
die Klippenmassen abgerutscht sind; dieser glaubt, 
dass die Gebirgsmassen von Süden her aus dem 
Gebiete der Centralalpen aufgeschoben worden sind. 

Vordem man derartige riesige Gebirgsschübe, 
wie sie die Klippen darstellen, anzunehmen ge¬ 
zwungen war, lehrte Heim in den Glarner Alpen 
eine Erscheinung kennen, welche als Glarner 
Doppelfalte lange ein viel umstrittenes Dogma der 
Geologen war.^) Gebührt auch Heim das grosse 
Verdienst, zuerst auf die Faltennatur der Schweizer 
Alpen aufmerksam gemacht zu haben und diese 
Theorie weit ins einzelne ausgeführt zu haben, 
so negierte er auch zugleich damit das Bestehen 
zahlloser Verwerfungen und Bruchlinien in dem¬ 
selben Gebirge und für seine Auffassung der 
Lage war es auch natürlich, dass er thatsäch- 
liche Überschiebungen als stark verrückte Falten 
ansah. So fristete die Auffassung der Glarner 
Doppelfalte bis in unsere Zeit eine von vielen 
Seiten angezweifelte Existenz. Die Glarner Doppel- 


1 ) Besonders Heim: Geologie der Hochalpen zwischen Reuss 
und Rhein. Beitr. z. geolog. Karte d. Schweiz. 25 Lief. 1891. 
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Fig. 6. Skizze der Heim’schen Glarner Doppelfalte. 


falte stellt nach Heim eine doppelte von N. nach 
S. und von S. nach N. überkippte Falte dar, wie 
die beistehende Skizze (Fig. 6) ganz schematisch 
zeigt. Die Darstellung, welche neuerdings Roth- 
pletz von dem Aufbau dieses Gebietes giebt, zeigt 
uns aber ein erheblich anderes Bild; nicht über¬ 
legte Falten und Zertrümmerungen und Auswalz¬ 
ungen durch Faltung liegen hier im Glarner Ge¬ 
biete vor, sondern eine Anzahl mächtiger, auf wenig 
geneigte Flächen sich fortbewegende Überschieb¬ 
ungen haben das Gebirge zu stände gebracht. Mehr 
als Worte es vermögen, kann die nebenstehende 
Skizze (Fig. 7) ein Bild des Aufbaues nach Roth- 
pletz^) geben. Es ist ursprünglich das „basale Ge¬ 
birge“, ein regelrecht gefaltetes Gebiet der Kalk¬ 
alpenzone, vorhanden gewesen; auf dieses ist von 
Osten her die sogenannte Glarner Überschiebungs¬ 
masse hinbewegt worden; danach sind dann von 
Westen und Nordwesten Überschiebungen ein¬ 
getreten; und zwar zuerst die Schildüberschiebung, 
dann die Urner Überschiebung und schliesslich 
die Schweizer Überschiebung; die letzten drei 
haben jeweils Gebirgsmassen aufeinander aufge- 
thürmt und liegen zum Teil auf dem basalen Ge¬ 
birge, zum Teil aber auch sogar auf den Gebirgs- 
schollen, welche durch die ältere, aus Osten her¬ 
bewegte Glarner Überschiebung hergeschoben 
sind. Ausser diesen gewaltigen Überschiebungen 
finden sich in dem Gebiet aber auch noch mäch¬ 
tige Bruchlinien, welche besonders durch den Ver¬ 
lauf des Linththales bezeichnet sind. 

Auch weiter im Osten in Graubünden, im Ge¬ 
biete der sogenannten „Bünder Schiefer“, welches 
man nach der Karte für eine Verbreiterung der 
Brian9onnaiszone zu halten geneigt sein könnte, 
spielen Überschiebungen eine grosse Rolle. Stein- 
mann^) hat dort kürzlich eine zusammenhängende 
Überschiebungszone erkannt, in der Rhätikon und 
die Bündener Kalkalpen über das eigentliche 
Bündener Gebiet von SW her aufgeschoben sind. 

Aus diesen Arbeiten und aus einer Anzahl 
anderer, auf welche aber hier nicht eingegangen 
werden kann, hat sich der Aufbau der nördlichen 
Kalkalpenzone neuerdings als ein äusserst kom¬ 
plizierter herausgestellt; nicht ganz so kompliziert 


1) Rothpletz. Das geotektonische Problem der Glarner Alpen 
m. Atlas. 1898. 

2 ) Geologische Beobachtungen in den Alpen, i. Das Alter 
deFBündener Schiefer." Berichte der naturforsch. Gesellsch. i. Frei¬ 
burg i. Br. Bd. X., Heft 2, 1898. 


ist nun der Aufbau der Vorfaltenzone. Die Ar¬ 
beiten von Burckhardt haben aber auch hier 
Überschiebungen und starke Faltungen ergeben, 
welche aber in keinem Fall ein Ausmass er¬ 
reicht haben, wie wir es in den Kalkalpen 
soeben kennen lernten. Die Regel scheint 
zu sein, dass die Grenze zwischen der 
Vorfaltenzone und den Kalkalpen stets durch 
eine lange Überschiebungslinie gekennzeichnet 
wird, wie sie ähnlich auch zum Teil an der 
Grenze zwischen Kalkalpen und Zentralzone 
auftritt, wie es schon aus dem Aufbau der Wind- 
gälle hervorgeht, der in dem grossen Alpenprofil, 
welches meinem ersten Aufsatz beigegeben ist, 
dargestellt wurde. 

Wir kommen jetzt zur Besprechung der Ost¬ 
alpen. Es verdient hervorgehoben zu werden, dass 
die Abgrenzung zwischen Ost- und Westalpen geo¬ 
logisch noch eine strittige ist. Eine scharfe Grenze 
ist allerdings in N durch das Rheinthal zwischen 
Bregenz und Chur vorgezeichnet, welches dort 
einem mächtigen Bruche folgt; weiter ins Gebirge 
hinein scheint mir der Verlauf durch die Über¬ 
schiebungszone Steinmanns, welche, wie wir oben 
sahen, vom Rhätikon auf den Splügenpass zu ver¬ 
läuft, gegeben zu sein. Eine weitere deutliche 
Grenze im S finden wir erst, abgesehen von den 
Streichungsrichtungen, welche nach Diener im 
Tessiner Gebiet hierfür in Betracht kommen, in 
einem eigentümlichen Gebirgszug, welcher sich von 
Bellinzona nach SW quer durch das Tosathal bis 
in die Gegend von Ivrea hinzieht; es ist dieses 
der „Amphibolitzug von Ivrea“. Dieser Zug hat 
sich nach den Untersuchungen von Zeller und 
Porro neuerdings als eine Zone ungemein zusammen¬ 
gepresster und daher stark veränderter Sediment- 
und Eruptivgesteine herausgestellt. Bei dieser 
Abgrenzung sehen wir, dass die südliche Kalk¬ 
alpenzone, welche sich am Lago maggiore aus der 
Ebene heraushebt, und sich dann weit nach Osten 
hin bis ins Friaul hineinstreckt, insgesamt zu den 
Ostalpen gehört, während sie den Westalpen fehlt. 

Die Zentralzone der Ostalpen stellt entgegen 
derjenige der Westalpen eine zusammenhängende 
Zone dar, welche aber dadurch ausgezeichnet ist, 
dass ihr im Oberinnthalgebirge, am Brenner und 
in den Tauern zum Teil noch Schollen der Trias- 
und sogar der Juraformation auf lagern. Diese 
Schollen erleichtern uns das Erkennen des Baus 
dieses Zuges ungemein, und Frech hat kürzlich 
auf Grund von Untersuchungen dieser mesozoischen 
Kalke am Brenner gefunden, dass mächtige Über¬ 
schiebungen auch hier allgemein auftreten. Am 
Brenner sind nach Frech drei Überschiebungen 
nach N und drei nach S gerichtet, die so ange¬ 
ordnet sind, dass die nördlich an der Tuxer Gneiss- 
Axe auftretenden nach N, die südlichen aber nach 
S gerichtet sind, sodass auch hier wiederum die 
stets nach der Aussenseite des Gebirges gerichtete 
Bewegung der Überschiebungen bestätigt wird. Eine 
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weitere Spezialisierung der Ostalpen ist in dem nommenen Querprofil, welches von Tölz in Bayern 
Auftreten einer ziemlich breiten paläozoischen über Hall, Brixen, Predazzo, Val Sugana bis Bas- 
Zone zwischen Zentral- und Ostalpen zu erblicken, sano in Venetie.n reicht, . In diesem Profil tritt die 
in derjedeüfalls Schichten von untercarbonischem Einteilung des Nordabfalles des Gebirges in die 
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Alter mit eingefaltet sind; im oberen Salzachthal und 
südlich Hall erreicht dieser auch seine grösste Breite. 

Ein gutes Bild von dem Gebirgsbau der Ost¬ 
alpen gewinnt man aus dem von Rothpletz^) aufge- 

l)BEm geologischer Querschnitt durch die Ostalpen. Stutt¬ 
gart, 1894. 


Vorfalfenzone und die eigentliche Kalkalpenzone 
wie in der Schweiz wiederum deutlich hervor. 
Sind aber die Schweizer Kalkalpen in ihrer Haupt¬ 
sache doch stark gefaltet, so spielen hier Brüche 
und Verwerfungen eine besondere Rolley Roth- 
pletz hat früher im Karwendelgebirge sehr über- 
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zeugend nachgewiesen, wie zuerst mächtige 
Brüche in dein Gebiete eintraten und dann die 
in schmale Schollen zerbrochene mesozoische Sedi¬ 
mentdecke erst durch die Faltung beeinflusst 
worden ist. 

Ein wesentlich anderes Bild zeigen uns die 
südlichen Kalkalpen. Im Grignagebirge am 
Comersee und im Sagen umwobenen Resegone hat 
Phillippi^) kürzlich den Gebirgsbau geklärt. In 
diesem südlichsten Teile der Alpen von Varenna, 
gegenüber Bellagio bis über Lecca hinaus in die 
Ebene zeigt das Gebirge eine ausgesprochene 
Schuppen Struktur; es folgen eine grössere Zahl von 
Überschiebungen, welche von W nach O streichen 
und schwach nach N einfallen, aufeinander und 
wie Schuppen liegen die mächtigen Dolomit-und 
Kalkdeckeh der Trias von N nach S jeweils tiefer 
steigend übereinander. Der nach Bellagio so gi¬ 
gantisch hinüberschauende Grignagipfel ist so der 
Kamm einer über eine südlich im Grigna di Cam- 
pione kulminierende Scholle hinübergeschobenen 
Schuppe. Man ist vielleicht im Recht, wenn man 
das Überwiegen der Schuppenstruktur in diesem 
Teile der Alpen über die Faltung, welche in der 
Schweiz vorherrscht, auf die starre Beschaffenheit 
der mächtigen Kalk- und Dolomitplatten zurück¬ 
führt, welche hier in der mesozoischen Schichten¬ 
folge vorherrschen, denn ähnliches erkennen wir 
überall in den Gebieten der mediterranen Aus¬ 
bildung der Trias- und Juraschichten, so vor allem 
in den Kalkalpen von Bergaiiio, Brescia bis zum 
Iseosee, und dann über die Etsch hinüber in Süd¬ 
tirol und Venetien. Eine auffallende Leitlinie in 
den südlichen Kalkalpen ist der sogenannte Ju- 
dicarienbruch; während nämlich bis zum Iseosee 
hin das Streichen der Falten und Mulden von O 
nach W gerichtet ist, wird das Streichen der 
Schichten in Judicarien, östlich vom Adamello, 
plötzlich ein — nordsudliches und zwischen Ada¬ 
mello einerseits und Gardasee uud Etschthal 
andererseits wird die gesamte mesozoische Decke 
durch NS Verwerfungen und Faltungen beeinflusst. 
Aus diesem Gebiet, dessen Aufbau wir aus den 
Arbeiten von^ Lepsius, Bittner und Salomon schon 
der Hauptsache nach kennen, liegen keine neuere 
Arbeit vor; ebenso ist Südtirol, und zwar die 
Dolomiten, schon im Jahre 1879 der Gegenstand 
einer Monographie von v. Mojeisovics geworden. 
Weniger genau ist aber der Bau der Venetianischen 
und Friauler Alpen bekannt. 

Ein dem vorhererwähnten, nördlichen palä- 
zoischen Gebirgszug analoges Gebirgsstück, schiebt 
sich auch am südlichen Rande der ostalpinen 
Zenträlalpen in Form der Karnischen Alpen ein. 
Im Jahre 1893 hat Frech dieses Gebiet in einer 


1 ) Beitrag zur Kenntnis des Aufbaues und der Schichtenfplge 
im Grignagebirge. Zeitsphr. d. Deutsch, geol. Ges. 1897 und Geo¬ 
logie der Umgebung von Leeco und des Resegone-Massivs in der 
Lombardei. Ebenda. 1897. 
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ausführlichen Monographie geschildert.^) Auch 
hier überwiegen wie sonst im Süden Brüche und 
Verwerfungen bei weitem die Faltungen. 

Um diesen Aufsatz nicht mehr auszudehnen, 
glaube ich mich auf diese kurzen Angaben über 
die Südalpen beschränken zu müssen. Doch will 
ich am Schlüsse nicht unterlassen, für diejenigen, 
welche sich auf Reisen mit der Geologie des 
Alpengebirges etwas vertraut machen wollen, auf 
die bemerkenswerten Werke hinzuweisen, welche 
ein Verständnis für die Geologie des Alpen¬ 
gebirges anzubahnen geeignet sind. Für die 
Schweiz ist wohl am meisten, der in Lausanne 
1.894 erschienene „Livret-guide geologique dans 
le Jura et les Alpes de la Suisse“ zu empfehlen ; 
für einzelne Wanderungen über die bekanntesten 
Pässe kann aber auch der „Geologische Führer 
durch die Alpen, Pässe und Thäler der Zentral¬ 
schweiz“ von Moesch 1894 benutzt werden. Eine 
sehr empfehlenswerte Einführung in die Alpen- 
Geologie überhaupt ist aber die „Scenerie der 
Alpen“ von C. Fraas, Leipzig, 1892. Für die Ost¬ 
alpen sei auf den oben zitierten „Querschnitt“ 
von Rothpletz verwiesen; Südtirol ist von 
V. Mojsisovics in den „Dolomitriffen von Südtirol 
und Venetien“ genau geschildert worden. 

Wenn die geologischen Verhältnisse der Alpen 
auch so schwierig zu übersehen sind, dass selbst 
für den Geologen dort sich noch Rätsel an Rätsel 
schliessen, so werden diese Werke immerhin auch 
dem Laien dies oder jenes wissenswerte mitteilen 
und in ihm einen Begriff von dem gigantischen 
Wirken jener für uns ihrer Herkunft nach noch so 
geheimnisvollen gebirgsbildenden Kräfte wecken. 

Botanik. 

Die Ruheperiode der Pflanzen. — Die Einwirkung der 
Ätherdämpfe auf das Friihtreihen der Pflanzeni ~— Ge^ 
währen die Kristallnadeln oxalsauren Kalkes den Pflanzen 

einen Schutz gegen Vernichtung durch Tiere? 

Die meisten Pflanzen unseres Klimas machen 
jedes Jahr aus einer inneren, nicht näher bekann¬ 
ten Ursache eine Ruheperiode durch, welche selbst 
dann eintritt, wenn dieselben unter den günstigsten 
Wachstumsbedingangen gehalten werden. So wird 
zum Beispiel ein Kirschen- oder Buchenbäumchen 
auch im Warmhause vor Eintritt der kalten Jahres¬ 
zeit seine Blätter verlieren und in eine gewisse 
Ruhe verfallen. Diese Ruhe ist nur als eine schein¬ 
bare zu bezeichnen, da auch in dieser Periode ge¬ 
wisse, äusserlich nicht wahrnehmbare, chemische 
Veränderungen in der Pflanze stattfinden werden. 
Die meisten unserer Bäume behalten auch in den 
Tropengegenden diese ihre Eigentümlichkeit, 
während andere sich allmählich an die neuen 
Verhältnisse gewöhnen können; so ist aus unserem. 
Pfirsich auf Ceylon ein immergrüner Baum ge¬ 
worden. 

Mit dieser aus innerer Ursache in unserem 
Klima eintretenden Ruheperiode ist die durch un¬ 
günstige, äussere Einflüsse —Kälte oder mangelnde 
Feuchtigkeit — bewirkte Ruhe, zum Beispiel bei 
keimungsfähigen Samen nicht zu verwechseln. 
Wenn eine im Freien stehende Weide oder ein 

1 ) Frech; Die Karnischen Alpen. 1894. Halle. 
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Schlehdorn im Januar nicht austreibt, so ist nicht 
etwa die Ursache darin zu suchen, dass die not¬ 
wendige Ruheperiode noch nicht vorüber ist, 
sondern darin, dass für die Entwicklung der Knospen 
die notwendige Temperatur nicht vorhanden ist. 
Es ist bekannt, dass Zweige verschiedener Sträucher 
und Bäume, welche anfangs Dezember abge¬ 
schnitten und in Wasser stehend in einer warmen 
Stube gehalten werden, zu Weihnachten Blätter 
oder Blüten zeigen. („Barbarazweige“.) Während 
die Hyazinthen in unserem Garten erst im Mai 
ihre Blüten entfalten, entwickeln sich dieselben 
bekanntlich im warmen Zimmer bedeutend früher. 
Auf diese Weise können die Gärtner mitten im 
Winter Tulpen, Crocuse, Maiglöckchen und andere 
Pflanzen zur Blüte bringen. Andererseits ist man 
imstande, durch eine künstliche, niedrige Tempe¬ 
ratur die Pflanzen im Austreiben zurückzuhalten 
und erst dann zur Entwicklung zu bringen, wenn 
dieselben im Freien längst verblüht sind. 

Es war bisher allgemein die Ansicht ver¬ 
breitet, dass ein Pflanzenorgan, zum Beispiel ein 
Same, um so früher keimt oder austreibt, je reifer 
er ist. Diese Meinung ist, wie Johannsen^) 
an einigen Beispielen zeigt, unrichtig: grünreife 
Samen des weissen Senf, irisch aus den Schoten 
genommen, keimen viel schneller als frisch aus- 

f enommene, gelbreife Samen. Es ist ferner be- 
annt, dass unsere Laubbäume, im Frühsommer 
durch irgend eine Ursache entlaubt, sofort wieder 
neues Laub treiben: die jungen Knospen ent¬ 
wickeln sich nicht weiter zu ruhenden Winter¬ 
knospen. In den beiden genannten Fällen war 
ein operativer Eingriff (Öffnen der Schote, Ent¬ 
lauben) die Ursache des frühzeitigen Keimgns, 
bez. Austreibens. 

johannsen teilt die auf eine innere Ursache 
zurückzuführende Ruheperiode in drei Phasen: 
Vorruhe, Mittelruhe, Nachruhe. Für Flieder sind 
die Winterknospen von ihrer ersten Anlage bis 
etwa zum Hochsommer in Vorruhe, dann bis etwa 
Ende Oktober in Mittelruhe, dann folgt die Nach¬ 
ruhe. Ende Dezember oder anfangs Januar ist die 
Periode beendet; von da an werden die Knospen 
nur durch die kalte Jahreszeit von ihrer Entwick¬ 
lung abgehalten. — Bei seinen wissenschaftlichen 
Untersuchungen hat nun der genannte Forscher 
schon vor einigen Jahren einen merkwürdigen 
Einfluss der Ätherdämpfe auf die Pflanzen bezüg¬ 
lich der Abkürzung der Ruheperiode beobachtet, 
welcher nach den bisherigen Erfolgen von grosser, 
praktischer Bedeutung für das Frühtreiben vieler 
Pflanzen ist. Wenn man zum Beispiel eine Flieder¬ 
topfpflanze in den ersten Tagen des August, also 
in der Vormhe dieser Pflanze unter Beobachtung 
gewisser Umstände Ätherdämpfen aussetzt, so er¬ 
hält man bereits in der ersten Hälfte des Sep¬ 
tember gttt enHmckelte Blüten. In der Mittelruhe 
dagegen wird dieses Verfahren keinen oder nur 
einen geringen Erfolg aufweisen. Im allgemeinen 
wird sich nach den Erfahrungen Johannsens die 
Zeit der Nachruhe für das Frühtreiben eignen. 
Dadurch wird das Treiben von Sträuchern drei 
bis sechs Wochen früher ermöglicht, als es unter 
sonst gleichen Bedingungen der Kultur und Vor¬ 
bereitung gelingt. In den Kopenhagener Gärtnereien 
wurde dieses Verfahren für Sträucher bereits an¬ 
gewendet und hat sich bewährt. 

Johannsen giebt in der genannten Publikation 
genaue Vorschriften über dieses Verfahren an, über 
den Ätherisierungsraum, die Temperaturverhält¬ 
nisse, das Einbringen der Pflanzen in den Äther- 

1 ) W. Johannsen. Das Äther-Verfahren beim Frühtreiben mit 
besonderer Berücksichtigung der Fliedertreiberei. Jena 1900. 


kästen, die Berechnung der Atherdosen und über 
die Dosisgaben für die Praxis. Bezüglich dieser 
Details wird auf das Original verwiesen. Nur das 
eine soll noch hervorgehoben werden: es ist von 
grosser Bedeutung, die Pflanzen sofort, nachdem 
sie aus dem Ätherkasten genommen sind, gut zu 
begiessen und unter günstigen Wachstumsverhält¬ 
nissen zu halten. 

Im Jahre 1888 hat Stahl^) auf Grund zahl¬ 
reicher Beobachtungen und Experimente die An¬ 
sicht ausgesprochen, dass viele Pflanzen in den 
sogenannten Raphiden ein ausgezeichnetes Schutz¬ 
mittel gegen den Schneekenfrass besitzen. (Die Ra¬ 
phiden sind nadelförmige Calciuinoxalatkristalle, 
welche bei sehr vielen Pflanzen, namentlich bei 
Lilien, Orchideen u. a. oft in ganz bedeutender 
Menge vorhanden sind.) Diese Nadeln, welche an 
beiden Seiten zugespitzt sind, dringen (nach Stahl) 
leicht in die zarten Gewebeteile des Mundes der 
betreffenden Tiere ein und rufen hier ein unan¬ 
genehmes Gefühl hervor. Deshalb würden diese 
Pflanzen von den Tieren gemie den; auch die Wieder¬ 
käuer sollen raphidenführende Pflanzen ver¬ 
schonen. 

Während also Stahl durch seine Untersuchungen 
beweisen wollte, dass manche Pflanzen in ihren 
Raphiden ein Schutzmittel gegen die Vernichtung 
durch die Schnecken haben, beschäftigt sich Le¬ 
win 2 ) in einer sehr interessanten Arbeit mit der 
Frage, ob Raphiden bei höher organisierten Lebe¬ 
wesen einschliesslich des Menschen, örtliche oder 
entfernte Giftwirkungen hervorbringen. können, 
und kommt zu dem Resultat, dass das eventuelle 
Eindringeiz dieser Nadeln m tierisches Geveehe vollständig 
belanglos ist', derartige Kristalle können aber, wenn 
sie in giftigen Pflanzen Vorkommen, als Instru¬ 
mente für die Übertragung der giftigen Substanz 
' in die mit ihnen in Berührung kommenden Ge¬ 
webe angesehen werden. Die Nadeln spielen also 
bei einer eventuell auftretenden Giftwirkung eine 
ganz sekundäre Rolle. Einige der vielen von Le¬ 
win angeführten Beweise sollen hier folgen: 

Wenn man ein Blattstück oder abgeschabte 
Teile der Knolle des bekannten gefleckten Arons 
(Arum maculatum) auf die Zunge bringt, so em¬ 
pfindet man ein schmerzhaftes Brennen; bisweilen 
entsteht auch an der Berührungsstelle eine Schwell¬ 
ung oder Blasen; das Verschlucken dieser Teile 
kann ganz bedeutende Vergiftungserscheinungen 
und selbst den Tod zur Folge haben. Diese eben 
angeführten Erscheinungen, ferner die Beobacht¬ 
ung, dass Schnecken und Kaninchen Arumblätter 
unberührt lassen, wurden auf die Wirkung der 
Raphiden zurückgeführt. Demgegenüber führt Le¬ 
win an, dass auch raphidenfreie Präparate von 
Arum maculatum, wässeriger Extrakt und wässer¬ 
iger Aufguss örtlich entzündungserregend wirken 
können. Ferner ist es längst bekannt und durch 
reneuerte Versuche Lewins bewiesen, dass durch 
geeignete Behandlung, durch welche die Kristall¬ 
nadeln nicht vernichtet werden, Blätter und Knollen 
der genannten Pflanze vollständig unschädlich 
werden können. Also nicht jene Kristallnadeln, 
sondern die in dieser Pflanze vörkommenden gift¬ 
igen, chemischen Bestandteile (glykosidische Sa¬ 
ponine, nach neuen Untersuchungen auch ein 
flüchtiges Alkaloid) sind die ‘Ursache jener ört¬ 
lichen Reizungen und Krankheitserscheinungen. 

Eine Anzahl anderer Aroideen verhält sich 
ebenso, darunter auch die Raphiden führende 

1 ) Pflanzen und Schnecken. Eine biologische Studie über die 
Schutzmittel der Pflanzen gegen Schneckenfrass. (Jenaische Zeit¬ 
schrift für Naturwissenschaft, (Bd. XXii. 1888.) 

2) L. Lewin. Über die toxikologische Stellung der Raphiden. 
(Berichte der deutschen bot. Gesellschaft, 1900, Heft 2.) 
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Calla -palustris (Sumpf -^Schweinekraut); durch 
Trocknen geht die Schärfe der Blätter und des 
Wurzelstockes vollständig verloren. — Beweisend 
für die Ansicht Lewins sind ferner die Versuche 
mit der Meerzwiebel (Scilla maritima), welche sehr 
grosse Kristallnadeln führt; diese sind auch hier 
nur als Giftübertrager, nicht als die direkte Ursache 
einer örtlichen Reizung anzusehen. 

Eine Anzahl von Pflanzen, welche reich an 
Raphiden sind, so der Spargel, die Ananas u. a., 
werden von dem Menschen gegessen, ohne dass 
irgend ein unangenehmes Gefühl dabei bemerkt 
wird. Wenn nun Schnecken, Meerschweinchen 
und Kaninchen den Spargel verschmähen, so 
scheint hier etwas anderes als die Raphiden die 
Ursache dieses yerhaltens zu sein; auch die Tiere 
haben bekanntlich ihre bestimmten Geschmacks¬ 
richtungen. 

Schliesslich muss noch hervorgehoben wer¬ 
den, dass _ auch von Schnecken, Heuschrecken, 
Schmetterlingsraupen und Vögeln gewisse mehr 
oder weniger raphidenhaltige Pflanzen gefressen 
werden. 

Obwohl Lewin nicht direkt dagegen sich aus¬ 
spricht, dass vielleicht doch manche Pflanzen in¬ 
folge ihres Gehaltes an Raphiden gegen Schnecken- 
frass geschützt sind, so ist doch durch seine ganze 
Beweisführung, die von Stahl angenommene bio¬ 
logische Bedeutung jener Nadeln zum mindesten 
erschüttert. Dr. A. Nestler 


Erdkunde und Kolonien. 

Nüstaiibecken in Ägypten, — Aus der Äquatorial- 
provinz. — Berichte aus Ostafrika und Neu- Guinea. — 
Reisen in Asien. — Forschungen in Lappland und 
Grönland. 

Man hat berechnet, dass neun Zehntel des 
fruchtbaren Nilschlammwassers jetzt* unbenutzt 
ins mittelländische Meer abfliessen; ausser dem 
Delta wird nur das wenige Kilometer bieite untere 
Nilthal, überschwemmt und angebaut. Bereits die 
alten Ägypter besassen in der Gegend des ober- 
äg;n)tischen Assuan eine Anlage zur Aufsiatmng des 
zu Rieselzwecken verwertbaren Nilwassers der Über¬ 
schwemmungszeit. Vor einigen Jahren hat der 
Amerikaner Cope-Whitehouse ihre Wieder¬ 
herstellung vorgeschlagen, und unter Lord Cromers 
Schutz wird nun wirklich von englischen Unter¬ 
nehmern ein Staubecken erbaut, dreimal so gross 
wie der Genfer See. Am 12. Februar 1899 ist in 
Anwesenheit des Herzogs von Connaught der 
Grundstein bei Assuan gelegt. Der Nil ist am 
ersten Katarakt 1,6 km breit, aber so mit Steinen 
durchsetzt, dass die Anlage eines im Grunde 24,5 m 
breiten Dammes,'-der sich 27 m über den nied¬ 
rigsten Stand des Wassers erhebt, Ansatzpunkte 
genug findet. Zweihundert Kilometer flussauf¬ 
wärts soll er das Wasser stauen können und mit 
vielen Schleusen zur Regulierung des Stromes aus¬ 
gerüstet werden. In den Schwellzeiten würden 
diese die Gewässer nicht aufzuhalten imstande 
sein; aber wenn der Fluss zu sinken beginnt, 
werden sie nach Bedarf geschlossen und lenken 
dadurch das Wasser in den zum Staubecken 
führenden Kanal, der auf Aquädukten fortgeführt 
wird, unter welchen Karawanen hindurchziehen 
können. Er erreicht schliesslich den Nil wieder, 
ermöglicht also die Umgehung des Kataraktes für 
die Nilschiflahrt. Die|Bausteine sind in der Nähe 
zu brechende rote Granite. Die Kosten der An¬ 
lage sjnd auf 120 Millionen Mark veranschlagt. 
Der aus dem Staubecken zu bewässernde Teil 
des Obernilthales soll durch fortan dreimal jähr¬ 


lich zu ermöglichende Ernten 500 Millionen Mark 
Mehrwert erhalten. Um die durch die Aufstauung 
des Niles bedrohten Tempelruinen in Phüä nicht 
ganz zu Grunde zu richten, hat man den. Stau¬ 
damm im neuen Entwurf um 6 m niedriger ange¬ 
setzt als in früheren Plänen. 

Da, wo der Obernil im ägyptischen Sudan und 
der Äquatorialprovinz, südlich von Faschoda den 
Bahr el Ghasal und andere Zuströme empfängt, 
leidet er und seine Nebenflüsse unter Versperr¬ 
ungen durch schwimmende Vegetations?nassen von Gras, 
Papyrus und einer Leguminosenart. Wo Baker 

1862 noch offenes Wasser gefunden hatte, war 

1863 der Fluss schon beinahe zugewachsen, und 
Baker selbst konnte 1870—1873 kaum vorwärts 
gelangen. Die ägyptische Regierung Hess 1874 
einen Kanal durch die Vegetationsmassen bahnen; 
doch unter der Herrschaft des Mahdi wuchs er 
wieder zu. Jetzt ist Major Peake von der ^yp- 
tischen Regierung entsendet, um der Schifmhrt 
den Weg neu zu bahnen. 

Zwischen dem Obernil und der Somaliküste 
bildet der Rudolfsee mit seinen beiden wichtigsten 
Zuflüssen, dem Omo und Nianam ein in sich ab¬ 
geschlossenes hydrographisches Sondergebiet, das 
früher der Hauptmann Bottego, in der zweiten 
Hälfte des verflossenen Jahres der Russe Leon- 
tieff, ein Freund Meneliks von Abessinien, durch¬ 
forscht hat. Diese neuere Expeditioii hatte zeit¬ 
weise mit Schwierigkeiten bei den Eingeborenen 
zu kämpfen, fand jedoch das Land, abgesehen von 
einigen Sumpfstrecken, bei 1000 m Durchschnitts¬ 
höhe gesund und fruchtbar, die Landschaft stellen¬ 
weis wegen, gewaltig^ bis zu 2000 m ansteigender 
Vulkankegel auch eindrucksvoll. Die abessinische 
Oberherrschaft wurde bis an den Rudolfsee aus- 
edehnt. Aus dem deutschen Ostafrika werden 
urch die „Mitteil. a. d. Deutsch. Schutzgeb.“ die 
Ergebnisse einiger deutscher Forschungen aus dem 
vergangenem Jahre bekannt. 

Die südwestlich von Mpuapua gelegene Steppe 
Marenga Makali („bittere Wasser“) war bisher wie 
einige andere Striche zu beiden Seiten der so viel 
begangenen Karawanen Strasse von Tabora zur 
Küste recht undeutlich bekannt. Hauptmann 
Kannenberg hat sie durchzogen. Seine Routen¬ 
aufnahmen vervollständigen das topographische 
Bild dieser Gebiete, verbessern zum Teil einige 
Angaben unserer Karten. Dr, Fülleborn und Ober¬ 
leutnant Glanning fanden im Thale des zum 
Niassa abströmenden Songwe bei ihrer Pendel¬ 
expedition ausgedehnte Höhlen, die zwar von Euro¬ 
päern schon besucht waren, jetzt aber i km ins 
Innere hinein verfolgt wurden, ohne dass es ge¬ 
lang das Ende zu erforschen. Tropfstein hat sich 
dort wenig gebildet. Unfern davon entdeckten die 
Reisenden Quellen inmitten schneeweisser Sinter¬ 
terrassen. Die Wasserwärme betrug 70 C.; trotz¬ 

dem lebten zahlreiche Algen in den Quellen und 
färbten sie grün, orangegelb, rotbraun und grau. 
In benachbarten Erdlöchern stand brodelndes 
Wasser von 43^ C. Wärme, das kohlensaure Al¬ 
kalien in Mengen enthielt. In der Gegend des 
Rikwasees hat der Bergasessor Dr. Dantz geo¬ 
logische Forschungen ausgeführt Man hörte bis¬ 
her von ihm, dass der See jetzt nur den vierten 
Teil der auf den Karten eingezeichneten Fläche 
bedeckt, und dass die umgebende Steppe, eine 
Grabenversenkuug, deren Dasein zusammenhängt 
mit den Basalten und Trachyten der benachbarten 
plateauartigen Rungwe- und Neosigebirge, erst geo¬ 
logisch vor kurzem sich gebildet haben kann in 
einer auch schon recht trockenen Zeit. 

Aus dem Umkreis der deutschen Schutzge¬ 
biete scheint der Erwähnung wert noch die Fahrt 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Eine Kombination von Fernglas und photographischer Camera. 


411 


des stellvertretenden Gouverneurs von Neu-Guinea^ 
Dr. Schnee, der mit Pater Rascher das Innere 
der GazellehalUnsel, dann die noch recht wenig be¬ 
kannte Ostküste von Neu-Pommern besucht hat. 
Einige Flüsse wurden auf kurze Strecken befahren; 
besonders interessant jedoch ist eine Reihe ethno¬ 
logischer Beobachtungen gewesen. In diesen Ge¬ 
bieten ist bekanntlich die Bevölkerung so viel¬ 
gestaltig und zersplittert, dass man auf Schritt 
und Tritt ganz neue Sprachen, Sitten und An¬ 
schauungen antrifft 

Im Inneren Asiens Wurden ausser den in unseren 
früheren Berichten besprochenen Reisen^) während 
des verflossenen Jahres .vOm Russen Kosloff 
Wanderungen im Altaij vom Franzosen Bonia, 
der sich durch Reisen am Jangtsekiang früher schon 
bekannt gemacht hat, in Wüste Älaschan^ öst¬ 
lich des nach Norden gerichteten Hwanghobogens, 
unternommen. Die russische Expedition hat den 
Buchtarma, einen Nebenfluss des Irtysch, und den 
Strom von Kobdo, dessen Umgebung schon den 
Charakter der mongolischen Trockengebiete zeigt, 
nebst den angrenzenden Hochgebirgsgebieten 
untersucht und ist dann nach Ostsüdost, dem Gobi- 
Altai folgend, weiter gezogen. 

Doch nicht nur in fremden Erdteilen ist noch 
manche Reise auszuführen, damit unsere Kennt¬ 
nisse von der Erde wachsen, auch Europa birgt 
noch in manchem Gebiete Geheimnisse. Der 
Dozent Axel Hamberg hat seit mehreren Som¬ 
mern in Lappland und zwar in der Umgebung von 
Knickjock unter 67O 7' bis 67' 63' nördlicher Breite 
umfassende Forschungen geologischer und meteoro¬ 
logischer Art angestellt. Er fand dort gegen 100 
Gletscher, manche bis zu 5 km lang, und nur die 
Hälfte ist bisher auf Karten oder in Schriften er¬ 
wähnt gewesen. Interessant ist ferner die Beob¬ 
achtung, dass im Hochgebirge dort drei- bis drei- 
einhalbmal so viel Niederschläge fielen als im 
Flachland, nur 25 km entfernt. Dagegen betrug 
die Winterkälte im Flachland bei rund 300 m Er¬ 
hebung etwa lo^ C. mehr als auf dem Saijeckt- 
jocko, dem zweithöchsten Berge Schwedens'(2091 m). 
Hamberg möchte die Studien noch drei Jahre hin¬ 
durch fortsetzen, wenn möglich unterstützt von 
Botanikern und Zoologen. 

In Ostgrönland war der dänische Marineleut¬ 
nant Armdrup während der Jahre 1898 u. 1899 
thätig, um die bisher unbekannte Gegend zwischen 
Angmagsalik und dem Scoresbysund zu erforschen. 
Von tüchtigen Fachleuten unterstützt, hat er gründ¬ 
liche Studien machen können und wird auch im 
kommenden Sommer die Forschungen fortsetzen. 
Das Schiff Antarctic, dessen sich Prof. Nathorst 
im vergangenen Jahr bei den Nachforschungen 
nach Andree bediente, wird den einen Teil der 
Arbeiten erledigen, geführt von N. Hartz, der be¬ 
reits 1891 Ostgrönland bereist hat, während der 
andere, grössere Teil von einer Landesexpedition 
unter Armdrup selbst ausgeführt werden soll, der 
auch zu überwintern gedenkt. In diesem Sommer 
befährt übrigens Nansen die nördlichen Gebiete 
des atlantischen Ozeans zwischen Grönland und 
Spitzbergen; doch handelt es sich im wesentlichen 
hm Proben mit neuen Tiefseeapparaten und um 
faunistische und ozeanographische Spezialfragen. 

Dr. F. Lampe. 


1 ) Umschau IV, Nr. 13, S. 253. 


Eine Kombination 

von Fernglas und photographischer Camera. 

Seit Jahren hat man versucht, die photo¬ 
graphische Camera und das Fernglas so zu ver¬ 
einen, dass bei möglichster Einfachheit des ganzen 
Mechanismus und Kleinheit des Volumens kein 
Abschrauben oder Auseinandernehmen irgend 
welcher Teile nötig ist, um die Umwandlung des 
Fernrohres in eine Camera oder umgekehrt zu 
bewirken. Die Patente Sanders’ in Liverpool und 
Loiseau’s in Paris beziehen sich auf Konstruk¬ 
tionen, in denen das oben genannte Ziel an¬ 
gestrebt wurde; sie fielen .der Vergessenheit an¬ 
heim, weil bei ihnen die Verwandlung zu viel Zeit 
erforderte und das Abschrauben und Auswechseln 
einzelner Teile die Instrumente zu unhandlich 
machte. 

In dem Photo-Stereo-BinocU der optischen An¬ 
stalt C. P. Goerz sind diese Schwierigkeiten über¬ 
wunden worden. Trotzdem dieses Glas drei 
selbständige Instrumente in sich vereinigt, 
nämlich: 

1. Opernglas mit 2i/2facher Vergrösserung, 

2. Feldstecher mit 3V2facher . Vergrösser¬ 
ung, und 

3. photographische Camera für einfache und 
stereoskopische Zeit- und Momentauf¬ 
nahme ini Format 4^/2 X 5 cm, 

ist es nicht grösser als ein gewöhnliches Opern¬ 
glas (s. Fig. I, 1/2 natürl. Grösse). Die Fernrohr¬ 
tuben dienen als photographische Cameras und 
die verschiedenen zur Verwendung kommenden 
Linsen (Fernrohrokulare und photographische Ob¬ 
jektive) sind auf Revolverscheiben [R, Fig. i) an¬ 
geordnet, welche je nach Bedarf eingestellt werden. 

Die Fernrohr objektive O (s. Fig. 2) sind in 
einem Klappdeckel D gefasst, hinter welchem 
die Kassetten C bezw. die Mattscheibe M (Fig. 2) 
eingebettet liegen. Der Verschluss wird durch 
die Stifte /, II, III (Fig. i) gespannt bezw. geöffnet 
durch den Knopf c ausgelöst und durch die 
Schraube ^ auf Geschwindigkeit reguliert. Stift / 
nimmt beim Aufziehen die beiden anderen Stifte 
mit und spannt den Verschluss auf beiden Seiten; 
Stift II nimmt Stift III mit, spannt den Verschluss 
nur auf einer Seite und legt das andere Rohr 
frei; Stift III lässt sich allein aufziehen und legt 
beide Rohre für Sehzwecke frei. 

Über' den Gebrauch des Instrumentes ist 
folgendes zu sagen: 

Um dasselbe als Opernglas mit P^j^facher Ver¬ 
grösserung zu benutzen, zieht man Stift III durch 
Schieben nach links auf und keilt die Revolver¬ 
scheiben R so ein, dass der Buchstabe T (Theater) 
unterhalb des an der Gehäusewand aussen an¬ 
gebrachten weissenTeilstriches steht. Die Scheiben 
schnappen dabei leicht ein und damit ist das 
Photo-Stereo-Binocle als Opernglas gebrauchsfertig. 

Die Einstellung auf Bildschärfe erfolgt ver- 
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mittelst des Rädchens r wie bei jedem Opern¬ 
glase, 

Soll das Instrument als Feldstecher mit 'i^l^facher 
Vergrösserung dienen, SO zieht man wieder Stift III 
auf und dreht die Revolverscheiben auf F (Feld¬ 
stecher). Die Bildeinstellung erfolgt wie oben 
durch das Rädchen r. Man kann also durch 
zwei Handgriffe, ohne das Glas von den Augen 
zu nehmen, von 2i/2facher zu z^l2^^cher Ver¬ 
grösserung übergehen. 


für eine Stereoskopaufnahme“, also mit aufge¬ 
zogenen Kassetten veranschaulicht. 

Der Verschluss wird durch die Schieberstifte I, 
II und III bethätigt. Stift / spannt den Verschluss 
auf beiden Seiten, ist also für Stereoskopauf¬ 
nahmen aufzuziehen. Stift II spannt den Ver¬ 
schluss nur auf einer Seite und öffnet ihn auf der 
anderen Seite, so dass auf dieser das Bild mittelst 
Mattscheibe betrachtet werden kann. Es ergiebt 
sich hieraus, dass man Einzelaufnahmen auf zweier- 




Fig. I. Photostereo- 
1/2 Grösse. 


JV 

Fig. 2. Photostereo-Binocle 
fertig zum Gebrauch als photographische Camera. 


Für photographische Zwecke bringt man zunächst 
die photographischen Objektive, welche ebenfalls 
auf den Revolverscheiben R befestigt sind, in die 
richtige Lage, indem man die Scheiben auf P 
(Photographie) dreht. Alsdann klappt man den 
Deckel D durch Drücken an den Knopf K herab 
und legt eine oder beide Mattscheiben in die 
Kassettenbetten ein (s. Fig. 2). Vermittelst des 
Rädchens r wird sodann das Bild scharf ein¬ 
gestellt. Bei bekannter Entfernung des anzu¬ 
nehmenden Objektes kann die Einstellung auch 
ohne Mattscheibe mit Hilfe der Einstellskala a 
(Fig. i) auf dem Abzugsrohre erfolgen. Die dar¬ 
auf vermerkten Zahlen i, 2, 4, 6, 00 stellen die 
Entfernung des Objektes in Metern dar. Alle 
Gegenstände, deren Entfernung grösser ist als 7 m, 
werden durch Einstellung auf „unendlich“ (00) 
scharf erhalten. 

Nach erfolgter Einstellung sind die Matt¬ 
scheiben zu entfernen und die Kassette an deren 
Stelle einzulegen. Hierauf wird der Deckel D 
geschlossen, damit die Kassetten ringsum licht¬ 
dicht abgeschlossen sind. Das Aufziehen der 
Kasettenhülsen und damit die Freilegung der 
Platten für die Exposition geschieht durch Heraus¬ 
ziehen der Bügel B (s. Fig. i u. 2) vermittelst der 
Klappringe K. Fig. 3 zeigt das Instrument „fertig 


lei Art machen kann: entweder — wenn zwei 
Kassetten eingelegt sind — zieht man nur einen 
Bügel auf, lässt also die andere Kassette ge¬ 
schlossen, und dann ist es gleichgültig, ob man 
den Verschluss durch Stift I oder II spannt; oder 
man legt nur auf einer Seite Kassette und auf der 
anderen die Mattscheibe ein und spannt den 
Verschluss durch Stift II, In diesem Falle dient 
die Mattscheibe als Sucher, und man kann das 
Aufnahmeobjekt bis znm Abdrücken verfolgen. 

Das Auslösen des Verschlusses geschieht durch 
den Knopf c^ welcher herausgeschranbt Moment- 
und vollständig eingeschraubt Zeitaufnahmen giebt. 
Im ersteren Falle öffnet und schliesst sich der 
Verschluss durch einen Druck auf den Knopf; bei 
Zeitaufnahmen bleibt der Verschluss während des 
Druckes geöffnet und schliesst sich beim Los¬ 
lassen des Knopfes. 

Sobald die Exposition beendet ist, sind die 
Kassetten durch Zurückschieben der Bügel B zu 
verschliessen und dann herauszunehmen. Es ge¬ 
schieht dies, nachdem der Deckel D herunter¬ 
geklappt ist, durch leichten Druck mit dem Finger¬ 
nagel auf eine der Nasen n (Fig. 4). 

Bei Zeitatifnahmen wird das Instrument mittelst 
einer Schraubenmutter auf das Stativ befestigt. 
Die Firma fertigt für das Photo-Stereo-Binocle ein 
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Fig. 3. Photostereo-Binocle 

mit aufgezogenen Kassetten fertig für eine Stereoskop- 
Aufnahme. 



besonders leichtes Stockstativ an, welches als 
Spazierstock bequem mitgeführt werden kann. 
Dasselbe zieht sich beim Herausziehen aus dem 
Stock von selbst zu seiner ganzen Länge aus, ist 
also sofort gebrauchsfertig. 

Die Originalbildchen, welche das Photo-Stereo- 
Binocle liefert, haben die Grösse 4V2><5 cm; sie 
sind von vorzüglicher Schärfe (das Instrument ist 
mit zwei Goerz-Doppel-Anastigmaten foc. 75 mm 
ausgerüstet und vertragen sehr gut eine 5—ömalige 
Vergrösserung). Der Wunsch vieler Photographen 
aus kleinen Aufnahmen grosse Bilder guter Qua¬ 
lität hersteilen zu können, wird also durch das 
Photo-Stereo-Binocle erfüllt. 

Zur Vergrösserung der 4V2^5 cm Bildchen 
auf grössere Formate bis 18x24 cm hat die An¬ 
stalt einen Handvergrösserungsapparat konstruiert 
(Fig. 6), welcher i, 1V2. 2, 3 und 5 malige Ver- 
grösserungen zu machen gestattet. Er ist mit 
5 Objektiven versehen und wird mit je i Kassette 
zur Aufnahme des Negativs, der Diapositivplatte 
oder des Papieres, ferner Einlagen für die Formate 
13x18, 12X161/2, 8I/2X17, 9x12, 8x10, 8x8, 6x9, 
4V2X9 und 4V2X5 cm geliefert. 

Am oberen Ende wird die Negativkassette, 
am unteren Ende die Positivkassette eingeschoben. 
Die gewünschte Vergrösserung wird durch den 
über eine Skala laufenden Knopf am oberen 
Teile des Apparates (s. Fig. 6) eingestellt. Der 




am Knopf befindliche Zei- Fig. 5. Tasche 
ger muss dabei genau zur Aufnahme von 
auf den vor der Ziffer der geladenen Kassetten, 
gewünschten Vergrösser¬ 
ung stehenden Strich weisen. Zwischenliegende 
Vergrösserungen wie 2^/2, 3V2 etc. können nicht 
angefertigt werden. 

Die Einstellung auf Bildschärfe fällt bei diesem 
Apparat fort; diese erfolgt automatisch beim Ein¬ 
stellen der Vergrösserung. 

Um die kleinen negativen und positiven Bild¬ 
chen sachgemäss behandeln zu können, sind nach 
der D. Photogr. Ztg. speziell für das Photo-Stereo- 
Binocle konstruierte Gebrauchsgegenstände vor¬ 
gesehen wie z. B. Entwicklungsschalen zur gleich¬ 
zeitigen Entwicklung von 4 Platten 4V2X5 cm, 
Kopierrahmen, ebenfalls für 4 Bilder 4V2X5 cm 
kleine zusammenlegbare Plattenständer, welche 
gleichzeitig als Wässerungsgestell dienen, u. a. m. 

R. 

Physik. 

Das Problem der Berührungselektrizitäi. 

Die Frage nach dem Ursprung der sogen. 
Berührungselektrizität ist in der letzten Zeit wieder 
mehrfach erörtert worden. Die Anregung dazu 
bot im vorigen Jahre die Säkularfeier der Erfindung 
der Voltaschen Säule, der ersten jener mit Unrecht 
„galvanische Elemente“ benannten Kombinationen, 
deren Wirksamkeit eben auf der Berührungselek¬ 
trizität beruht. Der Elektrikerkongress, der im 
Vorjahre gelegentlich der erwähnten Säkularfeier 
in Como, der Vaterstadt Voltas stattfand, hat sich 
eingehend mit der Frage beschäftigt ;i) Versuche, 
zu einer experimentellen Entscheidung der Frage 
zu gelangen, sind verschiedentlich gemacht worden, 
und neuerdings hat der englische Physiker L o d g e,^) 
durch derartige Versuche von Spiers^) veranlasst, 
den Standpunkt des von ihm vertretenen Teiles 
seiner englischen Fachgenossen in einem um¬ 
fangreichen Vortrage dargelegt. Wir wollen daher 
den Stand der Angelegenheit kurz zusammen¬ 
fassen — selbst auf die Gefahr hin, an einer Stelle, 
die in erster Linie dem Berichte über Neues ge¬ 
widmet sein soll, zum Teil. längst Bekanntes zu 
wiederholen. ^ 

Dass 'bei der Berührung verschiedenartiger 
Körper eine Elektrizitätserregung stattfindet, ist 
bereits seit einem Jahrhundert durch die klassischen 

1 ) Atti della Societä Elettrotecnica Italiana 1900. 

2 ) Philosophical Magazine, April und May 1900. 

3 ) Ibid. Jan. 1900. 
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Versuche Voltas endgültig festgestellt. Aber die 
Frage, ob die Berührung auch die Ursache der 
Elektrizitätserregung sei, blieb damit noch unbe¬ 
antwortet. Volta selbst bejahte diese Frage; und 
zwar sollte nach seiner Autfassung die Elektrizitäts¬ 
erregung vorzugsweise bei der Berührung zwischen 
verschiedenen Metallen oder allgemein den sogen. 
Leitern erster Klasse, dagegen bei der Berührung 
zwischen Metallen und Flüssigkeiten (den sogen. 
Leitern zweiter Klasse) oder zwischen verschie¬ 



denen Flüssigkeiten gar nicht oder doch nur in 
sehr geringem Masse stattfinden. Schon zu Zeiten 
Voltas machte sich indessen eine andere Auf¬ 
fassung geltend, nach welcher bei der Berührung 
zwischen rein metallischen Oberflächen überhaupt 
keine Elektrizitätserregung stattfinden sollte, diese 
letztere vielmehr stets einen chemischen Vorgang 
an der Oberfläche des Metalles, also^ eine Be¬ 
rührung dieses letzteren mit einem Leiter zweiter 
Klasse zur Voraussetzung habe. Der Unterschied 
zwischen beiden Auffassungen tritt am besten 
hervor, wenn wir dem Voltaschen Fundamental¬ 
versuch etwa folgende Gestalt geben. Wir denken 
uns, wie in der nebenstehenden Abbildung, zwei 
ebene Metallplatten K und Z, die eine aus Kupfer 
und die andere aus Zink, welche in einer ge¬ 
wissen Entfernung einander parallel gegenüber¬ 
stehen. Jede der Platten soll an der Rückseite 
mit einem Drahte aus dem gleichen Metalle ver¬ 
bunden sein und die Drähte sollen so gebogen 
werden, dass sie sich an der mit E bezeichneten 
Stelle berühren. Dann lässt sich machweisen, 
dass zwischen den Platten ein elektrisches Feld 
besteht, das heisst dass zwischen denselben elek¬ 
trische Kräfte thätig sind; in der That strebt ein 
mit positiver Elektrizität geladener Körper, welcher 
zwischen die beiden Platten gebracht wird, sich 
von der Zinkplatte zu entfernen und der Kupfer¬ 
platte zu nähern; nach bekannten Gesetzen ist 
dies ein Beweis für das Vorhandensein einer 
positiven Ladung auf der Zinkplatte und einer 
negativen auf der Kupferplatte. Man muss also 
Arbeit aufwenden, um eine positive Ladung, der 
Richtung der elektrischen Kraft entgegen, von 
einem Punkte Ä in der Nähe der Kupferplatte zu 
einem Punkte B an der Oberfläche der Zinkplatte 
zu transportieren; und der gleiche Arbeitsbetrag 
wäre auch erforderlich, wenn man den Transport, 
anstatt direkt auf dem Wege durch den Luftraum 
zwischen den beiden Platten, innerhalb der die 
beiden Platten verbindenden Drähte, also auf dem 
durch die Buchstaben Aa FE DC hB angedeuteten 
Wege bewerkstelligen wollte. Diese Thatsache 
steht für beide Auffassungen fest: der Unterschied 
zwischen denselben zeigt sich aber, wenn wir nach 
dem Orte fragen, an welchem bei der zuletzt be¬ 
schriebenen Form des Versuches die Arbeits¬ 
leistung stattfinden muss. Nach der Kontakt¬ 
theorie wird die Arbeitsleistung an der Berühr¬ 
ungsstelle zwischen den beiden Drähten 


beansprucht, weil hier, und nur hier, eine elek¬ 
trische Differenz oder sogenannte elektromotorische 
Kraft besteht, welche die positive Elektrizität ent¬ 
gegen der Richtung, welche bei dem Versuche 
vorausgesetzt war, zu bewegen strebt. Man drückt 
dies auch mit anderen Worten so aus: das Zink 
sei an der Berührungsstelle mit dem Kupfer auf 
einem höheren elektrischen Potial als das letztere; 
diese Potentialdifferenz muss bei dem geschil¬ 
derten Transport überwunden werden, und dazu 
bedarf es einer Arbeitsleistung, ähnlich' wie wenn 
wir Wasser von einem niederen auf ein höheres 
Niveau befördern wollen. Nach der chemischen 
Theorie dagegen ist an der Berührungsstelle der 
beiden Metalle überhaupt keine Potentialdifferenz 
vorhanden; solche Differenzen bestehen vielmehr, 
und zwar ausschliesslich, an der freien Oberfläche 
des Metalles zwischen einem Punkte innerhalb 
desselben und einem nahen Punkte ausserhalb, 
also etwa zwischen A und a, oder zwischen B und 
h, weil an diesen Oberflächen durch die Berühr¬ 
ung mit dem Sauerstoff oder der Feuchtigkeit der 
Luft eine Oxydation und damit eine Scheidung 
der Elektrizitäten in dem Sinne bewirkt wird, dass 
das Metall eine negative, die Oxydschicht eine 
positive Ladung annimmt. Damit wird allerdings 
der Transport einer positiven elektrischen Ladung, 
der ja bei einem dem Kupfer benachbarten Punkte 
A beginnen und durch das Kupfer, die Verbin¬ 
dungsdrähte und die Zinkplatte hindurch zu einem 
Punkte B in der Umgebung der letzteren führen 
soll, beim Übergange in das Kupfer erleichtert, 
beim Verlassen des Zinks erschwert, und nur im 
letzteren Stadium wird also Arbeit verlangt, wäh¬ 
rend im ersteren solche gewonnen wird; der Ver¬ 
brauch ist aber grösser als der Gewinn, weil das 
Zink sich begieriger mit dem Sauerstoff verbindet 
als das Kupfer, was an der Oberfläche des Zinks 
eine stärkere elektrische Spannung zur Folge hat. 
Das Gesamtresultat ist also ein Verbrauch an 
Arbeit, der dem Unterschied zwischen den ange¬ 
gebenen beiden Arbeitsbeträgen gleichkommt. 

Nun sollte man freilich meinen, dass es nicht 
schwer fallen könne, auf experimentellem Wege 
zwischen den beiden Theorien zu entscheiden. 
Nach der zuletzt geschilderten Theorie, welche 
die Elektrizitätserregung auf die ungleiche che¬ 
mische Verwandtschaft der beiden Metalle zum 
Sauerstoff zurückführt, müsste sich die Potential¬ 
differenz z. B. zwischen Zink und Kupfer aus dem 
Unterschiede zwischen den Verbrennungswärmen 
der beiden Metalle, d. h. zwischen den bei der 
Vereinigung entsprechenderMengen beiderMetalle 
mit dem Sauerstoff entwickelten Wärmemengen, 
berechnen lassen. Auf der anderen Seite kann 
die Kontakttheorie die auf den ersten Blick vor 
der chemischen Theorie den Vorzug zu haben scheint, 
dass sie die geheimnisvolle chemische Affinität 
aus dem Spiele lässt — schliesslich auch nicht 
umhin, als Ürsache der Elektrizitätserregung eben¬ 
falls eine Art von Vereinigungsbestreben, nämlich 
zwischen sich berührenden Metallen, zu Hilfe zu 
nehmen; die Potentialdifferenz zwischen Zink und 
Kupfer müsste danach durch die bei der Ver¬ 
einigung der beiden Metalle zu Messing ent¬ 
wickelte Wärme, das heisst durch die Bildungs¬ 
wärme des Messings, bedingt sein.. Auf beiden 
Wegen hat man die elektromotorische Kraft der 
Zink-Kupferkombination berechnet, und merk¬ 
würdigerweise haben beide Verfahren angenähert 
den gleichen, mit dem direkt gemessenen Werte 
ziemlich gut übereinstimmenden Betrag ergeben. 
Eine Entscheidung war also auf diesem Wege 
nicht zu erlangen. Andererseits können Versuche, 
die elektromotorische Kraft einer Kombination 
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aus zwei Metallen direkt zu bestimmen, ebenso¬ 
wenig zu einwandfreien entscheidenden Resultaten 
führen, weil es, selbst wenn sich die Metalle in 
einem luftleer gepumpten Behälter befinden, kaum 
gelingt, die an der Oberfläche der Metalle hart¬ 
näckig haftenden Gasschichten vollständig zu be¬ 
seitigen; und es darf darum auch nicht im Sinne 
der Kontakttheorie gedeutet werden, wenn Ver¬ 
suche in verschiedenen Gasen völlig gleiche 
Resultate ei^eben haben. Zudem ist dies nicht 
immer der Fall; die Potentialdiiferenz der Kom¬ 
bination Eisen-Kupfer z. B. ist im Sauerstoff eine 
ganz andere als in einer Atmosphäre von Schwefel¬ 
wasserstoff oder Cyangas. Der Einfluss der um¬ 
gebenden Atmosphäre ist u. a. auch durch 
Christiansen auf verschiedene Weise festgestellt 
worden; und neuerdings hat Spiers, indem er 
durch Erhitzen der Metalle und wiederholtes Aus¬ 
pumpen des die Metalle einschliessenden Be¬ 
hälters die anhaftend-en Gasschichten besser als 
es bei früheren Versuchen der Fall gewesen, be¬ 
seitigte, Potentialdifferenzen gefunden, welche von 
den in Luft beobachteten wesentlich verschieden 
waren. 

Der Einfltiss des umgehenden Mediums auf die 
Grösse der Potentialdifferenz ist also konstatiert. 
Desgleichen ist die Kontakttheorie — aus Gründen, 
die wir hier nicht näher auseinandersetzen können 
— genötigt, ihren exklusiven Standpunkt zu modi¬ 
fizieren und, der ursprünglichen Auffassung Volta’s 
entsprechend, ausser den Potentialdifferenzen bei 
der Berührung von Metallen auch bei der Be¬ 
rührung zwischen verschiedenen Flüssigkeiten, ja 
sogar zwischen Metallen und Flüssigkeiten, ähn¬ 
liche wenn auch geringere Potentialdifferenzen 
zuzulassen. Andererseits ist aber auch die Existenz 
einer reinen Berührungs-Potentialdifferenz zwischen 
Metallen nicht in Abrede zu stellen. Leitet man 
nämlich einen elektrischen Strom durch die Be¬ 
rührungsstelle zweier Metalle, so findet je nach 
der Richtung des Stromes eine Abkühlung oder 
Erwärmung der Berührungsstelle statt; und dieser, 
von Peltier entdeckte und nach ihm benannte 
Vorgang ist nur dadurch zu erklären, dass an der 
Berührungsstelle eine Potentialdifferenz vorhanden 
ist, welche in dem einen Falle der Richtung des 
Stromes entgegengesetzt, im anderen Falle der¬ 
selben gleichgerichtet ist; im ersteren Falle muss 
der Strom diese Potentialdifferenz überwinden und 
somit eine Arbeit leisten, welche eine Absorption 
von Wärme, also eine Temperaturerniedrigung 
der Verbindungsstelle zur Folge hat, während im 
anderen Falle der Strom durch die vorhandene 
Potentialdifferenz unterstützt und damit Arbeit in 
Form von Wärme gewonnen wird. Eine Meinungs¬ 
verschiedenheit besteht freilich in Betreff der Frage, 
ob der Peltier-Effekt seiner Grösse nach gls ein 
Mass der Kontaktpotentialdifferenz selbst, oder ihrer 
Änderung mit der Temperatur zu betrachten sei. 
Ist die erstere Auffassung die richtige, so sind die 
Kontaktpotentialdifferenzen — da der Peltier-Effekt 
nur einen sehr kleinen Betrag darstellt — viel zu 
geringfügig, um als Ursache der bei dem Volta’schen 
Fundamentalversuche beobachteten Potentialdiffe¬ 
renzen gelten zu können. 

Iminerhin ist nach dem Gesagten der Zwie¬ 
spalt zwischen der Kontakttheorie und der chemi¬ 
schen Theorie schon bedeutend herabgemindert. 
Noch geringfügiger erscheint derselbe, wenn wir 
anstatt des Fundamentalversuchs in seiner klassi¬ 
schen Form die Vorgänge in einem wirklichen 
galvanischen Elemente ins Auge fassen. Ein solches 
Element sei z. B. aus einer Kupfer- und einer 
Zinkplatte gebildet, welche in eine Lösung von 
Kupfersulfat tauchen und ausserhalb durch einen 


Kupferdraht mit einander verbunden sind. Es ist 
bekannt, dass unter diesen Umständen ein elek¬ 
trischer Strom auftritt, der im Drahte vom Kupfer 
zum Zink fliesst und in der Flüssigkeit seinen 
Weg vom Zink zum Kupfer vollendet. Der Durch¬ 
gang des Stromes durch die Flüssigkeit ist be- 
kanntermassen mit einer Elektrolyse, einer Zer¬ 
legung des gelösten Salzes durch den elektrischen 
Strom verknüpft; jedes Molekül des Salzes spaltet 
sich in die sogenannten Jonen, das heisst in 
Atome oder Atomgruppen, welche mit entgegen¬ 
gesetzten elektrischen Ladungen behaftet sind 
Im vorliegenden Falle sind dies das Kupferatom’ 
welches eine positive Ladung mit sich führt, und 
der mit demselben verbunden gewesene Rest des 
Schwefelsäuremoleküls, welcher eine negative Lad¬ 
ung trägt. Der Durchgang des Stromes durch die 
Flüssigkeit vollzieht sich nun in der Weise, dass 
die Jonen in Bewegung geraten und ihre Lad- 
ungen nach entgegengesetzten Seiten abgeben: 
die Kupferjonen schlagen sich auf der Kupfer¬ 
platte nieder und laden dieselbe positiv, während 
der mit dem Kupferatorn verbunden gewesene 
Rest des Schwefelsäuremoleküls zur Zinkplatte 
wandert, dort ein Zinkatom unter Bildung von 
Zinksulfat auflöst und dafür seine negative Ladung 
an die Platte abgiebt. Die entgegengesetzten Lad¬ 
ungen gleichen sich durch den die Platten verbinden¬ 
den Draht hindurch aus; und da man als Richtung 
des Stromes diejenige zu bezeichnen pflegt, in 
welcher sich -die positive Elektrizität bewegt, so ist 
es klar, dass der Strom im Drahte vom Kupfer 
zum Zink fliesst. Wird der Draht an irgend einer 
Stelle durchschnitten, so kann der Ausgleich der 
Ladungen nicht mehr stattfinden, die Elektrolyse 
hört auf und zwischen den beiden Drahtenden 
besteht nur noch ein Spannungsunterschied, den 
man als die elektromotorische Kraft der Kombi¬ 
nation bezeichnet. Man sieht, die ganze Anord¬ 
nung entspricht vollständig der in unserer obigen 
Abbildung dargestellten, wenn wir uns in dieser 
die leitende Flüssigkeit an Stelle der Luftschicht 
zwischen den Platten denken; und auch das Iso¬ 
lationsvermögen der Luft ist ja nur ein relatives, 
nachdem neuerdings nachgewiesen wurde, dass 
auch in der atmosphärischen Luft stets eine ge¬ 
wisse Anzahl leitender Jonen vorhanden ist. ^ 
Den geschilderten Vorgang denkt sich nun die 
Kontakttheorie in der Weise, dass die Potential¬ 
differenz an der Berührungsstelle zwischen Zink 
und Kupfer (eine solche Berührungsstelle muss ja 
bei geschlossenem Strome immer vorhanden sein, 
da die beiden Platten ausserhalb der Flüssigkeit 
durch einen Kupferdraht verbunden sein sollen) 
das ursprünglich Gegebene darstellt; infolge dieser 
Potentialdifferenz sammeln sich auf den in die 
Flüssigkeit tauchenden Platten elektrische Lad¬ 
ungen an, eine positive Ladung auf der Zinkplatte 
und eine negative auf der Kupferplatte. Diese 
Ladungen ziehen jeweils die entgegengesetzt ge¬ 
ladenen Jonen an und werden durch dieselben 
neutralisiert, es findet also eine Elektrolyse statt, 
und die Kontaktpotentialdifferenz kann die Lad¬ 
ung beständig erneuern. Wird aber der Draht 
unterbrochen, so ist die Erneuerung nicht mehr 
möglich, die Platten verlieren ihre Ladungen und 
es bleibt üur die Spannungsdifierenz an der Be¬ 
rührungsstelle zwischen Zink und Kupfer übrig. 

^ Nach der chemischen Theorie dagegen stellt 
^ Vorgang folgendermassen dar. Da die 
Aflimtät zwischen einem Schwefelsäurerest und 
einem Zinkatom stärker ist als diejenige zwischen 
dem ersteren und einem Kupferatom, so beginnen, 
sobald die beiden Platten in die Flüssigkeit ge¬ 
taucht werden, die Schwefelsäurereste sich von dem 
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Kupfer loszulösen und auf das Zink überzugehen, 
welches dadurch eine negative Ladung annimmt, 
während die Kupferplatte durch die Kupferatome, 
welche sich auf ihr niederschlagen, positiv geladen 
wird. Sind die Platten durch einen Draht ver¬ 
bunden, so findet der Ausgleich der Ladungen in 
Gestalt eines Stromes statt, der im Drahte vom 
Kupfer, zum Zink fliesst; wird der Draht durch¬ 
schnitten, so wächst die Spannung auf den Platten, 
bis sie den chemischen Vorgang zum Stillstand 
bringen. 

Der Unterschied zwischen den beiden Theo¬ 
rien reduziert sich also darauf, dass nach der 
Kontakttheorie die Ladungen die Elektrolyse ver¬ 
ursachen, während nach der anderen Theorie der 
chemische Vorgang durch die Affinitäten hervor- 
erufen wird.. Für beide Auffassungen aber ist 
ie Unterhaltung des Stromes unzertrennlich mit 
dem Vorgang der Elektrolyse verknüpft; und auch 
die chemische Theorie kann nur behaupten, dass 
der elektrische Strom gleichzeitig mit der Elektro¬ 
lyse stattfinde, nicht aber, dass er die P'olge der 
Elektrolyse sei. 

Von dem Gegensätze der beiden Theorien, 
wie er in den Tagen Voltas bestanden hatte, ist 
also Dank der im Laufe der Zeiten vollzogenen 
Klärung der Anschauungen recht wenig übrig 
geblieben. Und auch dieses Wenige erscheint 
noch vermindert in der neuen Gestalt, welche die 
chemische Auffassung in der vor einigen Jahren 
durch Nernst begründeten osmotischen Theorie des 
galvanischen Elementes angenommen hat. 

Nach dieser Theorie hat die Elektrolyse der 
Flüssigkeit in dem galvanischen Elemente ihre 
primäre Ursache weder in den chemischen Affini¬ 
täten, noch in einer Berührungselektrizität zwischen 
den Metallen; sie findet vielmehr sozusagen von 
selbst statt, weil in jeder Lösung eines Metall¬ 
salzes eine gewisse Anzahl der Moleküle dieses 
letzteren auch unter normalen Verhältnissen in 
ihre mit entgegengesetzten Ladungen behafteten 
Jonen gespalten sind. Diese Jonen sind in be¬ 
ständiger Bewegung, aber mit ungleichen Ge¬ 
schwindigkeiten begabt, und infolge dieser Un¬ 
gleichheit müssen, wenn zwei verschiedene Flüssig¬ 
keiten einander berühren, in der einen die posi¬ 
tiven, in der anderen die negativen Jonen zu- 
nehrnen; es muss also zwischen den beiden P'lüs- 
sigkeiten eine Botentialdifferenz entstehen, welche 
so länge wächst, bis die hierdurch geweckten elek¬ 
trischen Kräfte dem Vorgänge Einhalt thun. So 
erklärt sich die WirksamKeit galvanischer Kombi¬ 
nationen von Zwei Salzlösungen, in welche Platten 
eines und desselben, auch in den gelösten Salzen 
enthaltenen Metalles tauchen. Zur Erklärung der 
Potentialdifferenz zwischen einem Metall und einer 
Flüssigkeit bedarf es allerdings noch der weiteren 
Annahme, dass auch von dem Metall beständig 
Atome sich loslösen und in die Flüssigkeit, in 
welche das Metall taucht, übergehen, also zu 
Jonen werden; dadurch erhält die Flüssigkeit eine 

E ositive, das eingetauchte Metall eine negative 
adung. An einem direkten Beweise für diese An¬ 
nahme fehlt es allerdings noch, aber dieselbe er¬ 
hält eine hohe Wahrscheinlichkeit durch die That- 
sache, dass sie im Verein mit der heute allgemein 
acceptierten Auffassung von der Natur der Lös¬ 
ungen die elektromotorische Wirksamkeit galva¬ 
nischer Kombinationen nicht allein qualitativ zu 
erklären, sondern in vielen Fällen sogar quanti¬ 
tativ mit der Erfahrung übereinstimmend zu be¬ 
rechnen gestattete. 

Die alte Firäge, die ein Jahrhundert hindurch 
die Fachwelt immer von neuern beschäftigt hat, 
scheint also gegenstandslos zu werden. Fast 
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möchte man dies bedauern, wenn man an die 
Summe wichtiger Ergebnisse denkt, welche die 
Beschäftigung mit dieser Frage seitens so vieler 
Forscher unmittelbar oder mittelbar zu Tage ge¬ 
fördert hat. Liegt doch in dem Widerstreit der 
Meinungen die Quelle des Fortschritts und, ein 
Weg zu neuer Erkenntnis. 

Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Selbstreinigung der Gewässer. Es ist ausser 
allem Zweifel, dass die Abfallstoffe von Städten und 
Dörfern, die in Seen oder vorbeifliessende Flüsse ge¬ 
leitet werden, der Hauptmenge nach in relativ 
kurzer Zeit verschwinden, zweifelhaft ist aber noch 
immer, welche Faktoren diese „Selbstreinigung“ 
der Gewässer bewirken. Die einen legen das 
Hauptgewicht auf physikalisch-chem-ische Wirkungen: 
Oxydation der organischen Jauchenbestandteile 
durch gelösten Sauerstoff, unter Einwirkung von 
Licht und Elektrizität, andere schreiben den im 
Wasser lebenden Organismen den Hauptanteil zu. 
Als Beitrag zur Lösung der Frage hat kürzlich Herr 
. Gr 0 s s e - B 0 h 1 e im Laboratorium von Professor 
König in Münster sehr interessante Versuche an¬ 
gestellt: p ahmte durch ein ausgedehntes Rinnen¬ 
system einen Flusslauf im kleinen nach und unter¬ 
warf in diesem Abwässer verschiedenen natürlichen 
Bedingungen. Er kam dabei zu dem Schluss, 
dass eine Verminderung der gelösten organischen 
Stoffe beimFliessen desWassers ^xxTc\iLicht,Bewegung, 
Sauerstoff der Luft nicht nachweissbar war ; eben¬ 
sowenig Hess sich ein direkter Einfluss der Bak¬ 
terien auf die Abnahme der organischen Verun¬ 
reinigungen und des Ammoniaks konstatieren. 
Dies schliesst natürlich nicht aus, dass vielleicht 
die Bakterien durch ihre vorbereitende (spaltende) 
Thätigkeit von grosser Bedeutung sind. Hingegen 
scheint die Abnahme des Ammoniaks mit der 
Verffinstung des Wassers, also mit den meteoro¬ 
logischen Verhältnissen zusammenzuhängen, nicht 
aber mit einer Oxydation zu Salpetersäure. — Be¬ 
sonderer Wert wird den höheren Wasserpflanzen bei- 
gemessen, die befähigt sind, organische Stoffe auf¬ 
zunehmen und zu verarbeiten, somit an der Selbst¬ 
reinigung der Gewässer teilzunehmen. 

__ Dr. Bechhold. 

Eine Schilderung des Äskulap-Tempels in Epi- 
daurus entwarf Dr. Colman in einem Vorträge 
vor d. „Medical and Physical. Soc. of the St. 
Thomas-Hospital“ in London. Aus der Bauart 
und der Einrichtung des Heiligtums ergiebt sich 
die eigentümliche Vermischung von Gottesdienst, 
ärztlicjier Behandlung und Quacksalberei, die von 
den Priestern des Äskulap im alten Griechenland 
getrieben wurde. Das Dormitorium oder Abaton, 
wo die Heilungen vörgenommen wurden, war eine 
grosse ionische Säulenhalle, 250 Fuss lang und 
32 Fuss breit, die in eine östliche und eine west¬ 
liche Abteilung zerfiel, von der die letztere zwei 
Stockwerke besass. An den Wänden entlang 
zogen sich Bänke aus Marmor, einem Divan ähn¬ 
lich, und derartige Steinplatten waren auch in 
den Zwischenräumen zwischen den Pfeilern quer 
durch den Raum hindurch angebracht. In diesen 
grossen Krankensälen und im Tempel selbst 
fanden sieh zahlreiche Inschriften, die von den 
Leiden der Patienten und den Mitteln, durch die 
sie davon befreit wurden, berichteten. In der 


1 ) Beiträge z. Frage d. Selbstreinigung d. Gewässer, (Verlag 
V. Stahl, Arnsberg.) Preis Mk. 2.—. 
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Umgebung des Tempels befanden sich Bäder, 
ein Gymnasium, eine Rennbahn und ein Tempel 
der Artemis; in der unmittelbaren Nachbarschaft 
erhob sich auch ein Tempel der Liebesgöttin 
Aphrodite, der man in einem heutigen Krätiken- 
hause jedenfalls keine Stätte, besonaeter Vefehf- 
ung einräumen wüfdev t)r. Colman wies auf den 
auffallenden Unterschied hin, den die Anbringung 
V©n Täfeln mit der Krankheitsgeschichte seitens 
der Patienten von den heutigen Methoden an¬ 
zeigt Damals hatte der Kranke selbst dafür zu 
sorgen, dass die Geschichte seines Leidens und 
dessen Heilung der Nachwelt überliefert wurde, 
wobei allerdings wohl der betreffende .Arzt etwas 
nachzuhelfen pflegte. Jetzt haben die Ärzte allein 
dafür aufzukommen, und sie sind es, die solche 
„Inschriften“ nicht mehr inTempeln oder Kapellen, 
sondern in wissenschaftlichen Zeitschriften ver^ 
öffentlichen. 


Die Resultate der Versuchsfischerei im Kaiser 
Wilhelm Kanal. Anfangs hatte man die Befürcht-^ 
ung gehegt, dass durch die Verbindung zweier 
Meere mit ganz verschiedenem Salzgehalt, wie 
sie durch den Kaiser Wilhelm-Kanal geschaffen 
wurde, die Fischerei Schaden nehmen würde. 
Sehr bald aber erkannte man die grosse Bedeutung, 
welche der Kanal für die maritime Forschung, vor 
allem aber für die Volkswirtschaft als Schonrevier 
für die Nutzfische hatte. Die neuesten Mitteilungen 
über die Versuchsfischerei im Kanal bestätigten, 
wie die „Naturwissenschaft!. Wochenschrift“ mit¬ 
teilt, diese günstigen Aussichten. Fs zeigte sich 
vor allem, dass der Kanal ein Laichplatz für 
Heringe ist. Eine Zählung ergab, dass 
auf einer Fläche von lo qcm an den Laich¬ 
plätzen die Summe von 5500 Heringseiern 
vorhanden ist. In der That fand man wiederholt 
ganze Schwärme von Heringen im Kaiser Wilhelm- 
Kanal und ebenso auch Sprotten. Der Aalbestand 
ist ebenfalls ein ganz vorzüglicher; die Aale haben 
besonders an Grösse bedeutend zugenommen. 
Nicht minder gut sind die Flundern im Kanal 
gediehen. Auch die Süsswasserfische, Hecht, 
Barsch, Zander, Plötz u. a. zeigten einen vortreff¬ 
lichen Bestand. Gerade für diese, hatte man an¬ 
fangs besondes gefürchtet, da nach Eröffnung des 
Kanals infolge des Zuströmens des Seewassers 
die Hechte in demselben erblindeten. Der jetzige 
günstige Bestand zeigt, dass diese Fische in hohem 
Grade sich dem salzigen Lebenselement anzu¬ 
passen vermögen. Das geht auch daraus hervor, 
dass jetzt sogar schon Süsswasserfische aus dem 
Kanal in die Nordsee hinausgetreten sind. A. CI. 


Sauerstoff-Inhalationen bei Influenza, Seit 1896 
— so berichtet die „Berl. Klin. Wochenschr.“ — 
wendet Dr. Wiederhold-Wilhelmshöh in seiner 
Anstalt, die ha^tsächlich von Nervösen besucht 
wird, Sauerstoff-Inhalationen zur Hebung der 
mangelhaften Herzthätigkeit, zur Aufbesserung der 
Blutbildung und zur Kontrolle der häufig fehlerhaft 
ausgeführten Atmungen. Als im vorigen Jahre 
sein Hauspersonal — 16 Personen — von Influenza 
befallen wurde, beobachtete er, dass die Patienten, 
welche Sauerstoff inhalierten, immun blieben. 
Diese Beobachtung verwertete er in diesem Jahre 
bei Mitgliedern seiner Familie und bei anderen, 
die von Influenza ergriffen waren und zwar zur 
vollen Zufriedenheit. Wiederhold glaubt, dass 
man durch diese Inhalationen die Influenza-Er¬ 
krankung abkürzen und herabmindern, ja dass 
man durch rechtzeitige xAnwendung prophylaktisch 
wirken könne. Wenn dem so ist, werden die 


Sauerstoff-Inhalationen zweifellos bald eine her¬ 
vorragende Rolle bei der Bekämpfung der In¬ 
fluenza-Epidemie spielen. R. K. 


Eih heüe§ Verfatirfefi 2uf EfiSügüh|; lähgbrfefls 
nender Kohlen ist von der A.-G. für Treherntrock- 
nung angegeben worden: Bringt man nämlich den 
fraglichen Brennstoff (Steinkohle, Koke, Holzkohle, 
Torf etc.) auf Glühhitze bei Gegenwart heissef 
Dämpfe von Kohlenstoffverbindungen, so schlägt 
sich Kohlenstoff als Graphit mit hoher Dichte und 
Dauerhaftigkeit nieder; durch die Kohle werden 
nach diesem Verfahren nicht Gase hindurch¬ 
geleitet, sondern sie wird in einer Retorte mit 
Substanzen behandelt, die diese Gase zu ent¬ 
wickeln vermögen. Ad. S. 


Luft als Schmiermittel für Achsenlager. Zur 
Untersuchung des Mitwirkens der Luft an den 
Schmierungsverhältnissen in einem Lagerkörper 
wurden nach dem j,Techniker d. XX. Jahrh.“ von 
Prof. Albert ICingsbury des Worceiier PdiytetflHic 
Institute interessante Versuche unternommen, zu 
denen ein kurzer Stahlschaft Verwendung fand, 
der (achsenparallel) in einen Gusseisenring derart 
eingepasst wurde, dass zwischen beiden Körpern 
nur ein Zwischenraum von ^20 ihhi verblieb. Die 
Untersuchungen beschäftigen sich mit dem Nach¬ 
weis der Existenz einer trägen LttfihatU ; mit der 
Lagenveränderung der Achse und dem Verhalten des 
atmosphärischen Drtickes im Innern und ergaben fol¬ 
gende interessante ThatsächeU: ö.) Die Lufthaut 
ist vorhanden und verhält sich wie eine rotierende, 
träge, elastische, also schmierend wirkende Flüs¬ 
sigkeit; b) die Exzentrizität von Achse und Lager 
■nimmt mit dein Wachsen der Tourenzahl zu\ c) das 
Druckmaximum tritt an der Stelle der grössten 
Exzentrizität auf. Durch diese Versuche ist man 
dem Verständnis des eigentlichen Wesens der 
Schmierung bedeutend näher gekommen. 


Mittel gegen Motten. Beim Nahen des Som¬ 
mers schützt jede vorsichtige Hausfrau ihre Pelz¬ 
waren und Wollwerk, indem sie die Gegenstände 
in Leinwand einnäht und so sorgfältig verschliesst. 
dass die kleinen Schmetterlinge (Motten) nicht 
dazu gelangen und ihre Eier daran absetzen 
können. Will sie etwas übriges thun, so legt sie 
noch ein Stückchen Kampfer oder mit Terpentin¬ 
öl befeuchtete wollene Läppchen dazu. Weniger 
bekannt ist ein erprobtes Mittel, das die „Illustr. 
N. Bl.“ empfehlen, um Teppiche und gepolsterte 
Möbel, die man nicht auf ähnliche Weise schützen 
kann, vor Mottenfrass zu bewahren. Auf den Tep¬ 
pich oder die Möbel wird ein feuchtes Tuch aus- 
ebreitet und dasselbe mit einem hinlänglich 
eissen Bügeleisen tüchtig überfahren. Der heisse 
Dunst, der dadurch entsteht, dringt in den Gegen¬ 
stand ein und tötet alle Insekten und ihre Brut. 
Um Polsterungen vor Motten zu schützen, soll sich 
ein Zusatz von frisch aufgeblühtem Hanf zum 
Polsterungsmaterial bewährt haben. Der Hanf 
wird zu dem Zwecke im Anfänge des Juli ge¬ 
sammelt, im Schatten rasch getrocknet und so 
dem Seegras, Rosshaar u. dgl. beigefügt. Ein 
einziger Stengel (natürlich mit Blättern und Blüfen) 
genüge, um eine Polsterung auf Jahre gegen dieses 
Ungeziefer zu schützen. P. Gries. 


Winke für Amateurphotographen. T Photographie 
hei grellem Sonnenlicht'. Der „Amateurphotograph“ 
empfiehlt bei grellem Sonnenlicht relativ lang zu 
exponieren um übertriebene Gegensätze zu mildern 
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Das SektindenzählenD Mit dem eins—zwei—drei 
vier zählen kann man, je nach dem Tempo, leicht 
von der Wahrheit abweichen. Besser ist einund¬ 
zwanzig—zweiundzwanzig u. s. w. oder Hundert 
und eins—^Hundert und zwei u, s. w. zu zählen. 

Für Magnesiumbeleuchhing empfiehlt Dr. Lainer 
in, der „Photograph. Korrespondenz“ die Beimisch¬ 
ung von Teil Ammoniümnitrat auf je i Teil 
Magnesiumpulver. Das Ammoniuninitrat muss aber 
besonders getrocknet und aulbewahrt werden. 
Es giebt bei der Verbrennung keine Asche, und 
erhöht die Leuchtkraft aus diesem Grunde mehr 
als die sonst üblichen Beimengungen. Bei Ver¬ 
brennung, von I g Magnesiumpulver mit 0,8 gAm- 
moniumnitrat würde ein Zimmer von 25 Quadrat¬ 
metern genügend erleuchtet, um ein völlig durch¬ 
gearbeitetes Negativ zu geben. S. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Kerker-Palimpseste, Randinschriften u. Selbstbe¬ 
kenntnisse gefangener Verbrecher. Von Lombroso. 
VomVerfasser deutsch herausgegeben in Verbindung 
mit D. H. Kurelia. Hamburg, 1899. Verlagsan^ 
stalt^und Druckerei, Ä.-G., vormals J. F. Richter. 

Zur Erforschung des Seelenlebens der Ver¬ 
brecher hat Lombroso die Gedanken und Gefühls¬ 
äusserungen von Verbrechern gesammelt, die sich 
an den Wänden und Inventarstücken der Gefäng¬ 
nisse und freien Blättern der aus der Gefängnis¬ 
bibliothek entnommenen Büchern fanden. 

Vieles Interessante ist in dem vorliegenden 
Buche zusammengetragen, interessant nicht nur 
für den Kriminalisten und Mediziner, wie u. a. die 
folgende Bemerkung zeigt, die eine Verbrecherin 
an den Rand eines religiösen Buches schrieb. 

„In diesem stürmischen Meere, das man Welt 
nennt, habe ich nichts gefunden als flüchtige 
Freuden und grausame Enttäuschungen. Und wenn 
ich irgend ein Glück gefunden habe, musste ich 
es mit bitteren Thränen abzahlen. Glaubt nie¬ 
mals an die Liebe der Männer; für sie ist die 
Liebe nur ein Zeitvertreib; wenn ihr ihnen Ehre, 
Familie, Religion, Jugend, Interessen geopfert habt, 
drehen sie euch den Rücken, verlachen euch und 
suchen neue Liebe. So ist der Mann.“ 

Das umfangreiche, übersichtlich geordnete 
Material, 252 S., wird am Schlüsse des Werkes 
analysiert und seine Bedeutung für das Verständ¬ 
nis aer Verbrecherpsyche erörtert 

Dr. Wertheimer. 


Anriuaire pour l’an igoo publiee par le Bureau 
des Longitudes: Avec des notices scientifiques. 
Paris, Gauthier-Villars. Fr. 1.50. 

Der vorliegende Band des „Aiinuaire“ ent¬ 
hält, wie dieses regelmässig der Fall ist, ausser 
dem astronornischen, die eigentlichen Kalender- 
Daten umfassenden Teil, noch eine Reihe tabel¬ 
larischer Zusammenstellungen von physikalischen 
und chemischen Konstanten, interessante aus 
der Feder bedeutender Fachmänner stammende 
Aufsätze. Von allgemeinstem Interesse dürfte 
dieses Mal die kleine Abhandlung von A. Cornu 
über die Maschinen zur Erzeugung elektrischen 
Stroines sein. Daran schliesst sich eine kurze 
Mitteilung mehr historischen Charakters von 
Lippinann über die Gase, welche man neuer¬ 
dings in der Atmosphäre aufgefunden hat. Wie 
es schon in einigen der früheren Jahrgänge der 
Fall war, folgt sodann ein Bericht Janssens über 
die Thätigkeit an dem Observatorium auf dem 
Mont Blanc für. 1899 und schliesslich eine Studie 
desselben Verfassers über, die Benutzung des 
Luftballons zur Beobachtung einiger astrono¬ 


mischer Phänomene, z. B. der Sternschnuppen, 
wenn sich in den der Erdoberfläche nahen Schich¬ 
ten der Atmosphäre Wolken befinden. Aut die 
Abhandlung ven Cornu werden wir bei Gelegen¬ 
heit noch zurückkommen. Prof. Dr. Ämbronn. 


Neu-Guinea und der Bismarckarchipel, Von Hans 
Blum. Eine wirtschaftliche Studie. Mit 17 Illus¬ 
trationen, 14 wirtschaftlichen Tabellen und einer 
Karte. Berlin, Schoenfeldt & Co., 1900. 225 S. 

Das verflossene Jahr hat unserm Südsee- 
Schutzgebiete bedeutsame Vergrösserungen, vor 
allem aber den Übergang von Kaiser Wilhelmsland 
und dem Bismarckarchipel in die Reichsverwaltung 
beschert. Zufälligerweise hat dasselbe Jahr die 
Litteratur über das Gebiet quantitativ und quali¬ 
tativ ebenfalls ungewöhnlich bereichert, obschon 
unsere thatsächlichen Kenntnisse besonders von 
Neu Guinea geringer sind als von irgend einer 
anderen unter den deutschen Kolonien. Von den 
vier hier aufzuzählenden Werken, Krieger „Neu- 
Guinea,“ J. Graf Pfeil, „Studien und Beobachtungen 
aus der Südsee“, Hagen „Unter den Papua“, Blum 
„Neu-Guinea und der Bismarckärchipel“, ist durch 
umfassende Weite der Gesichtspunkte das an¬ 
regendste und lehrreichste sicherlich das des 
Hofrats Hagen.ü Die eingehendste Beachtung 
verdient aber auch das bei weitem kleinere Buch 
H. Blums, und zwar einmal durch die streng fest¬ 
gehaltene Betrachtungsweise des imrtschapUchen 
Gedeihens, dann durch die Energie des auf zu¬ 
verlässige Tabellen gestützten Urteils. Der Verf, 
tritt warm ein für die systematische Landesdureh- 
forschüng durch geschulte Geologen, Geographen 
und Wirtschaftshistoriker von ethnologischer Vor¬ 
bildung, giebt auch klar die vor allem zu lösenden 
Aufgaben an; denn erst eine wirklich gesicherte 
Kenntnis von Land und Leuten, Klima und Boden, 
von Pflanzen- und Tierwelt bietet Aussicht auf 
gewinnbringende Ausnutzung in kaufmännischer 
Hinsicht und vom Standpunkt des Pflanzers, 
hoffentlich dereinst auch von dem der Goldaus¬ 
beute. Das dilettantische Umhertasten von schnell 
einander ablösenden Verwaltungsbeamten und 
von Missionaren schadet oft mehr als es fördert. 
In der wissenschaftlichen Erforschung ist bisher 
auf deutschen Gebiet leider wenig gethan. und 
auch das, was die L-ndesverwaltung und die sich 
zum Teil hemmenden Missionen für die Er¬ 
schliessung der wirtschaftlich so aussichtsvollen 
Südseebesitzungen des deutschen Reiches gethan 
haben, ist kaum etwas anderes als eine lange 
Kette von Missgriffen, die auf der allzugrossen 
Bevormundung der Beamten durch die Leiter in 
der Heimat beruhen. Die wirtschaftliche Thätig¬ 
keit der Neu-Guinea-Comp. schildert Blum, der 
selbst eine Zeit hindurch Pflanzungen im Kaiser 
Wilhelms Land geleitet, als Tappen und Tasten 
ohne Sinn und Gewinn. Seine hin und wieder 
wohl zu herben Kritiken tragen nicht den Schein 
persönlicher Voreingenommenheit; denn ihnen 
stehen schöne Worte höchster Anerkennung etwa 
über die Leis<ungen Kufts von Hagen, des Dr. 
Hahl, auch Dr. Lauterbachs gegenüber. Das Urteil 
über Dr. Tappenbeck ist vielleicht etwas zu scharf. 
Ferner gewinnen alle Vorschläge des Verf. durch 
die Parallelen, die er sachlich und treffend mit 
dem britischen Neu-Guinea, vor allem der Thätig¬ 
keit des verdienstvollen Gouverneurs Mc. Gregor, 
auch mit der Bewirtschaftung vom holländischen 
Indien zieht, einen hohen Grad von Beweiskraft 
Das Buch, das allen denen, die für die Entwickel¬ 
ung unserer Südseegebiete Interesse haben, warm 
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zu empfehlen ist, ergänzt aufs schönste die vor- | 
handene Litteratur, wenn schon manches Urteil 
sich noch wird klären müssen. Dr. F. Lampe. 

Les livres d’or de la Science. Ü Collection 
medicale. Pour devenir medecin. Les microbes 
et la mort. — La Tuberculose. — (Schleicher 
freies, Paris). 

Diese kleinen, zu i fr. käuflichen Bücher 
bringen in leicht fasslicher populärer Darstellung 
das wichtigste über den Beruf des Arztes, die 
Bakteriologie und die Tuberkulose. —- Eine Reihe 
guter Abbildungen, z. B. in Farben, erläutern den 
^ext. — Sie sind streng wissenschaftlich gehalten 
und frei von der in ähnlichen deutschen Büchern 
sich in so unangenehmer Weise oft breitmachenden 
Kurpfuscherei. — Die deutsche Wissenschaft 
kommt etwas stiefmütterlich dabei weg, wenngleich 
ihre hervorragendsten Vertreter gebührend ge¬ 
würdigt werden. — Dr. Mehler. 

Ein Beitrag zur Bekämpfung der Obstbaumschäd¬ 
linge. Vetter, P. K. 1899. Die Blutlaus, Schizoneura 
lanigera Hartig [Hausm.], 40 S., 7 Fig. 

— 1900. Die gefährlichsten Schädlinge des Wein¬ 
stockes und deren zweckmässige Bekämpfung auf 
Grundlage neuester Erfahrungen. 77 S., 17. Fig. 

Pressburg, Verlage der „Westungarischen Wein¬ 
bergsboten“. 8 Preis je 1,50 Mk. 

Der Verfasser bespricht kurz in wissenschaft¬ 
lich und grammatikalisch durchaus nicht einwands¬ 
freier Weise diej Naturgeschichte der Blut- und 
der Reblaus, des Heu- und Sauerwurmes, des 
echten und des falschen Mehlthaues und berichtet 
z. Teil auf eigene Versuche gestützt, ausführlich 
über die neuesten Erfahrungen mit den Bekämpf¬ 
ungsmitteln gegen diese Schädlinge. Dr. Reh. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Aulenrielh, F., Ins Innerliochland von Kamerun. 

(Holland ii. Josenhaus, Stuttoart.) M. 1^25 

Bonnefou, E., L., Le Transsaharien par la 
main-d’oeuvre militaire. (H. Charles- 

Lavanzelle, Paris.) h. 4,— 

-j-Erdmann, K. O., Die Bedeutung des Wortes. 

(E. Avenarius, Leipzig.) M. 3,60 

'{■ Falckenberg, D. Buch von der Lex Heinze 
(m. Beiträgen v. Heyse, Prof. Eberlein, 

‘ Dr. G. Hirth u. a.) (L. Staackmann, 

Leipzig.) ca. M. i,— 

-j-Freudenberger, M. Dr., Beiü'äge zur Natur¬ 
geschichte d. Sprache. (E. Avenarius, 

Leipzig.) M. 2,— 

Lanfenestre, G., Artistes et amateurs. (Soci6te 

d’editions artistiques, Paris.) fr. 6^— 

Löhner, L., Die Fortschritte d. Autoraobilismus. 

(Lehmann & Wenlzel, Wien.) M. 1,60 

Muthesius, H., Architektonische Zeitbetracht¬ 
ungen (W. Ernst & Sohn, Berlin.) M. i,— 

Moissau, H., Le Fluor et ses composes. (G. 

Steinheil, Paris.) fr. 15,— 

Morris, C., Man and his ancestor. (Macmillan 

u. Co.. London.) sh. 5,— 

Petit de Juileville, Histoire de la langue et de la 
lilterature fran^aise des origines ä 1900. 

(A. Colin & Co., Paris.) fr. 16,— 

Rhotert, L., Schienenloser Betrieb statt Klein¬ 
bahnen. (W. Engelmann, Leipzig.) • M. 3,60 

jSuttnerj Btrtha v., Die Haager Konferenz. 

(E. Pierson, Dresden.) M. 4,— 

j Werner, R. M., Prof., Fr.. Plebbel, sämtl. 

Werke. (B. Behr, Berlin.) 12 Bde. ä M. 2,— 


Zeitschr. f. deutsche Wortforschung. Heraus- 
gegeb. :v. Fr.: Kluge (K. J. Trübner, 

Strassburg.) ,4 Hefte. Jährlich M. 10,— 

jZiegler, P. D., Thalsperrenbau. (Polytechn. 

Buchhandig., Berlin.) ^ ca. M. 15,— 

Zichy, Eugen, Gräfj Dritte arktische Forsch¬ 
ungsreise. (K. W. Hiersemann, Leip¬ 
zig u. V. Hörnyänszky, Budapest.) kompl. M. 120,:— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Eulen- 
hitrg z. a. o. Prof, in der mediz. Fakultät der Berliner 
Univ. — D. Assistent a. Philolog. Proseminar d. Inst, 
f. Altertumskunde, Dr. Rieh. Heinze zu Berlin, z. a. o. 
Prof. a. d. Univ. Berlin. — D. Privatdoz. a. d. Univ, 1 . 
Wien, Dr. Stejbhan Bernhemier ^ z. o. Prof. d. Augen¬ 
heilkunde a. d. Univ. Innsbruck. — D. a. o. Prof. d. 
Augenheilkunde a. d. Üniv. Graz, Dr. Alois Rirnbacher., 
z. o. Prof. — D. Stadtbaumeister Gustoru Gull i. Zürich 
z. Prof. d. Architektur am Polytechnikum dort. ■— An 
d. Univ. Rostock i. d. a. o. Prof. d. Rechte, Heinrich 
Geffcken^ z. o, Pref. — Dr. Wilhelm Zimt, Privatdoz. 
a. d. Univ. Berlin z. leitenden Arzte der inneren Ab¬ 
teilung d. Berliner Krankenhauses Bethanien. — D. o. 
Prof. f. Ornamententwerfen an d. Dresdener Hochschule 
d. bish. Prof. a. d. Kunstakademie u. Kunstgewerbe¬ 
schule z. Leipzig, Wilh. Weichardi, übertragen. — Ober¬ 
bergrat Schmeisser z. Leiter der Berliner Bergakademie. 
Bergrat Lohmann aus Saarbrücken an das Oberbergamt 
Klausthal versetzt. — Oberbergrat Prof. Df Schnabel z. 
Mitglied d. kaiserl. Patentamtes in Berlin. — Honorar- 
doz. a. d. deutschen techn. Hochschule in Prag, Ludwig 
Storch^ z. a. o. Prof. d. physilcal. Chemie dort. 

Berufen; D. jüngst z. o. Prof, in Giessen ernannte 
Chirurg, Dr. P. Po^pert^ hat seitens der Stadt Dresden 
den Antrag erhalten, z. i. Jan. nächsten Jahres die Leit¬ 
ung des dortigen Krankenhauses zu übernehmen. — D. 
a. o. Prof. d. I.andwirtschaftskunde, Dr. Otto Auhagen^ 
a. d, deutsche Generalkonsulat in St. Petersburg. — D. 
Strassburger a. o. Prof. f. Kirchengeschichte u. christl. 
Archäologie, Dr. Ficker,; a. die Univ. Basel. — Prof. 
Grübler., Privatdoz. a. d. techn. Hochschule zu Chaf- 
lottenburg, a. o. Prof. f. techn. Mechanik an d. techn. 
Hochschule zu Dresden. 

Habilitiert: A, d. Univ. Freiburg i. B. Dr. Wahl 
aus ISfannheim a. Privatdoz. f. Geschichte. — A. d. Univ. 
Strassburg Dr. Landölt f. Augenheilkunde ü. Dr. Funke 
f. Geburtshilfe u. Gynäkolögie. 

Gestorben; D. Chemiker: Prof. Vix. Ä. ' Claus., „ 
kürzlich wegen Krankheit v. s, Lehramt a. d. Univ. 
Freiburg i. Br. zurücktrat, im Alter vop; 60 Jahren. 

Verschiedenes: Der Regent gab anlässlich seines 
Geburtstages der Braunschweiger iechit. HochschtileFca.^ 
Recht der Verleihung d. ,,Dr. ihg.“ — ;Frl. Dr. phil. 
Goldmann aus Danzig, die in Leipzig Geschichte' und 
Nationalökonomie studiert , und im August v. J. .in Zürich 
promoviert hat, ist seit kurzem in Wien am ösler- 
reichischen Handelsrnuseum angestellt. 

- Die diesjährige Hauptversammlung des Vereins zur 
Fördertiitg des Unterrichts in der Mathematik und den 
NaHirwissenschaften wird in den Tagen vom 4. bis 
7. Juni in Hamburg staltfindeu. Anmeldungen. sind zu 
richten an Dr. Thaer (Hamburg, Oberrealschule vor dem 
Holsten thor.) . .. 

Zu wissenschaftlichen Unternehmunge?i sind .von d. 
philosoph.-histor. Klasse d. Akademie, d. Wissenschaften 
bewilligt Wörden: Herrn Professor Pix. Leopold Cohn va 
Breslau zu einer Reise nach Italien zum Zweck der Ver¬ 
gleichung von Handschriften des Philo 850.Mark; Herrn 
Oberlehrer-Dr. Johannes IGromayer in Strassburg LE. 
zur kartographischen Aufnahme griechischer Schlacht¬ 
felder, namentlich der .Cäsarischen. und Triumviralepoche, 
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1800 Mark; Herrn Oberlehrer Dr. Wilhelm Schmidt in 
Helmstedt zu einer Reise nach Italien zum Zweck der 
Vergleichung von Handschriften des Heron von Alexandria, 
700 Mark. 


Zeitschriften schau. 

Die Zukunft. Nr. 31. K. Breysig veröffentlicht 
die Vorrede eines demnächst erscheinenden grossen ent¬ 
wicklungsgeschichtlichen Werkes ^^Kulturgeschichte^\ das 
einen summarischen Überblick über die neueren Zeiten 
vom Ausgange des Mittelalters bis zum Beginn des neuen 
Jahrhunderts und einen noch summarischeren über die 
voraufgehenden Epochen der europäischen Geschichte ge¬ 
währen soll. Als das eigentliche Thema, das die Sym¬ 
phonie der Weltgeschichte wie eine ewige Melodie be¬ 
herrscht, erscheint dem Verfasser nicht das stetige Auf 
und Nieder der Staaten und das Erleben der Könige und 
Feldherren, auch nicht der Wechsel der geistigen Be¬ 
wegungen, sei es in der Wissenschaft, wie die Aufklärung 
und nach ihr Comte und Buckle meinten, sei es in Kunst 
und Religion, wie unserer, dem Mystisch-Unfassbaren sich 
wieder zuneigenden Generation scheinen will. Er glaubt 
vielmehr, dass nur das soziale oder, wenn man will, sitt¬ 
liche Verhalten der Menschen unter einander den ewig 
alten, immer neuen Stoff historischer Betrachtung dar¬ 
bieten kann. Persönlichkeit und Gemeinschaft in ihrem 
Verhältnis zu einander zu erkennen, die stets fliessende 
Geschichte dieses Verhältnisses aufzudecken: das ist die 
Aufgabe. 

Die Gesellschaft. Heft 2 und 3. Unter dem Titel: 
Kooperation und persönliche Freiheit erörtert F. Lauf¬ 
kötter die Frage, ob es möglich sei, einem Menschen 
die persönliche Freiheit zu gewährleisten in einer Gesell¬ 
schaft, die nach dem System der Kooperation produziert. 
Er verneint die Frage durch den Nachweis, dass für freie 
Entfaltung der Individualität im sozialdemokratischen Zu¬ 
kunftsstaat ebenso wenig oder noch weniger Platz ist als 
in der kapitalistischen Gesellschaftsordnung. Die Nach¬ 
teile, die das System der Kooperation der Bethätigüng 
individueller Freiheit zufügt, sind keine Zufälligkeiten, 
keine Auswüchse, die sich beseitigen lassen, sondern im¬ 
manente, mit dem Wesen des Systems unlöslich ver¬ 
bundene Eigenschaften. 

Nord und Süd. Maiheft. E. Lohsing widmet 
Ludwig Schlesinger, dem Vorkämpfer der deutschen 
Sache in Böhmen, ein Gedenkblatt. Der im Dezember 
1899 Verstorbene, geboren am 13. Oktober 1838, war 
seit 1876 Direktor des deutschen Mädchenlyceums in 
Prag. Seit 1870 gehörte er dem böhmischen Landtag als 
Abgeordneter an. Ira Jahre 1868 erschien seine „Ge¬ 
schichte Böhmens“, deren Erfolg bedeutend war. In dem 
böhmischen Nationalitätenkampf war Schlesinger es, der 
zuerst die nationale Abgrenzung, das heisst nicht Zwei¬ 
teilung des Landes, sondern des Verwaltungsapparates, 
vorschlug. Auch in Regierungskreisen legte man seinem 
Urteile Gewicht bei. 

Deutsche Revue, Maiheft. H. Bassermann be¬ 
handelt in einem Aufsatz: Was ist Religion? die Genesis 
des religiösen Gefühls, der Dogmenbildung und der 
Kirchengemeiuschaft. Sein Standpunkt ist im wesent¬ 
lichen der Schleiermachers, der die Religion zuerst konse¬ 
quent wissenschaftlich als Sache des Fühlens — nicht des 
Intellekls — betrachtete und als Gefühl der „schlecht- 
hinigen Abhängigkeit“ definierte. Bemerkenswert ist der 
am Schluss angestellte Vergleich zwischen dem Katholi¬ 
zismus und dem Protestantismus. Währendem jenem 
das kirchliche Bekenntnis ■— die Zusammenfassung der 
wichtigsten Dogmen — und die kirchliche Sitte, richtiger 
das Kirchengesetz — als Norm des Handelns — mit 
bindender Kraft für die Kirchenangehörigen herrschen, 
befindet sich der Protestantismus in dieser Beziehung in 
einer eigentümlichen Lage. Geboren aus der Gewissens¬ 
auflehnung des christlich fühlenden Einzelsubjekts gegen 


die Kirche sowohl in ihrem Dogma wie in ihrem Ge¬ 
setz, ist er nicht in der Lage, das eine oder das andere 
seinerseits wieder geltend zu machen. Alle derartigen 
Versuche bedeuten einen Abfall von dem protestantischen 
Geist und Prinzip. Mag die protestantische Kirche auf 
ihre Beamten noch etwas von diesem Zwange zu kon¬ 
servieren für nötig halten, das einfache Kirchenmitglied 
besitzt in ihr ohne Zweifel religiöse Denkfreiheit und 
Lebensfreiheit; es ist an sein eigenes Gewissen gewiesen, 
seine Kirche kann ihm nur darin Hilfe leisten, dieses 
richtig zu orientieren und praktisch zur Geltung zu 
bringen. — Neue Briefe ztir Tra?isvaal-Kontroverse ver¬ 
öffentlichen Max Müller von englischem, Th. Momm- 
sen von antienglischem Standpunkte aus. 

Die Zeit. Nr. 291 und 292. J. Ziehen schildert 
einleuchtend die Vorzüge des Reforfngymnasiums m 
Deutschland^ das heisst einer Anstalt mit dreiklassigem 
lateinlosen Unterbau, auf den ein vorwiegend mit alt¬ 
sprachlichem Unterricht versehener Mittel- und endlich ein 
fast ausschliesslich humanistisch-klassischer Oberbau auf¬ 
gesetzt ist. Das erste Gymnasium dieser Art wurde vom 
Direktor Reinhardt in Frankfurt a. M. ins Leben ge¬ 
rufen. — Aus einer sehr interessanten Studie von P o u 1 1- 
ney Bigelow über Wilhelm 11 . sind besonders die 
Mitteilungen über des Kaiseis Jugenderziehung und über 
sein Verhältnis zu Bismarck bemerkenswert. „Im Aller 
von sechs Jahren wurde der junge Teutone dem Päda¬ 
gogen (Hinzpeter) ausgeantwortet. Zehn oder zwölf 
Jahre hindurch wurde er mit Latein, Griechisch, Theologie, 
Mathematik und anderen Dingen vollgestopft, bis er bleich, 
kurzsichtig, engbrüstig und nahezu so kraftlos wie seine 
Lehrer wurde. In all diesen Jahren klassischer Erzieh¬ 
ung hatte er, über seine Bücher gebeugt, nicht allein den 
ganzen Tag, sondern meist auch noch einen Teil der 
Nacht in der Stube zu arbeiten.“ Das Urteil Bigelows 
über die „Idassische Erziehung‘‘ lautet: „Mit Ausnahme 
der chinesischen Sitte, die Frauenfüsse zusammenzu¬ 
schnüren, kenne ich keine barbarischere Verdrehung der 
Natur als das, was früher in Deutschland unter dem 
Namen ,,klassische Erziehung“ gang und gäbe war.“ 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn G. L. in R. Hypnose und Suggestion 
sind wohl erprobte und häufig sehr wirksame 
Massnahmen bei hysterischen Zuständen ver¬ 
schiedenster Art, vorausgesetzt, dass ein hierin 
wohl erfahrener Arzt sie anwendet. 

Herrn J. W. in P. Wegen Ihrer Anfrage, betr. 
das „Andiphon“ verweisen wir auf den Sprechsaal 
der Umschau in Nr. 6 ds. Jahrgangs. 

HerrnK. F.in M. D. „Landesvereinpreussischer, 
für höhere Bahnanstalten geprüfter Zeichenlehrer“ 
hat zum ersten Vorsitzenden Herrn Knebel, Frank¬ 
furt a. M., Königstrasse 8, zum zweiten Vorsitzenden 
Herrn Grunewald, Bochum i. W., der auch ver¬ 
antwortlicher Leiter des Vereinsorgans, der 
„Deutschen Blätter für Zeichen- und Kunstunter¬ 
richt“, ist. Schriftführer des Vereins ist Herr Ober¬ 
lehrer Lubitz, Dortmund. Gedruckt wird das 
Vereinsorgan bei F. Raczkinicz, Danzig. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Castheim-Syllenskjöld, Die russisch-schwedische Grad- 
messungsexpeditiou nach Spitzbergen. — Hofrat Dr. Hagen, Der 
Kilimandjaro. — Dr. R. France, Das Problem der biologischen Art. 
— Dr. Ehlers, Volkswirtschaft. — Dr. Hehler, Medizin. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bcchhuld, Frankfurt a. M., Neue Krame »9/21. 
b’ui den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbauin, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L. Caheu, Berlin. 

Druck von C. Gruiubach in Leipzig. 


Digitizedby 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 

herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste No. 7736 


Preis vierteljährlich 
M. 3—. 

Jahres-Abonnement 
Preis M. 12.—. 

Im Ausland nach Kurs. 


Geschäftsstelle: Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der «Umschau», Frankfurt a. M., 
_Neue Kräme 19/21. * 


M 22. IV. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1900. 26. Mai. 


Das Problem der biologischen Art. 

Eine kritische Betrachtung, 

Von Dr. Raoul France. 

Wer selbstthätig an dem Ausbau der Biologie 
teilnimmt, kann gegenwärtig nie mehr an die Natur 
heran treten, ohne einen Teil seiner Arbeitskraft 
und Zeit systematischen Studien zu opfern. Eine 
These, die unter Naturforschern nicht mehr zu 
beweisen ist. Auf welche Disciplin der Zoologie- 
Botanik man immer blickt, überalT findet sich ein 
ununterbrochener Kampf der Systematiker, welcher 
von jedem, der ihn sieht, verlangt, dass er dort 
mitkämpfe, wo auch der Sieg nur ein Provisorium 
bedeutet. Dass in diesem eigentümlichen Zustand 
eine Not, fast eine Gefahr, jedenfalls aber eine 
Verzögerung des Fortschreitens der biologischen 
Wissenschaften liege., wird immer deutlicher und 
allgemeiner erkannt und diese Erkenntnis äussert 
sich in mannigfachen Symptomen. Als solche be¬ 
trachte ich die immer häufiger abgehaltenen zoo- 
logisch-botanischenKongresse, welche sich grossen- 
teils mit Fragen der Systematik beschäftigen, als 
solche das Schaffen von neuen und reformierten 
„lois de nomenclatme“, das Zusammenstellen von 
„endgültigen“ Namensregistern von Seiten hervor¬ 
ragender Institute (Index Kewensis), oder um ein 
treffliches Beispiel vorzubringen: das Auftreten 
von Männern, wie Otto Kuntze, dessen Lebens¬ 
aufgabe sich in der Danaidenarbeit erschöpft, der 
„historischen Berechtigung“ alter und neuer 
Pflanzennamen nachzuspüren, um in dem Um¬ 
taufen von mehr denn 30,000 Spezies zu gipfeln 
und so die Verwirrung der Phanerogamensyste- 
matik aufs höchste zu treiben. 

Wenn wir aber der Wurzel dieser befremden¬ 
den Erscheinungen nachforschen, so können wir 
sie in nichts anderem erblicken, als in der Diver¬ 
genz zwischen der theoretischen Grundlage und 
der Praxis der Systematik. Denn wenn durch die 
Forschungen Darwins und seiner Jünger es nun 
als allgemein annehmbar erscheint, dass sich 
die unendliche Mannigfaltigkeit aller Lebendigen 
auf einen gemeinsamen Ursprung zurückleiten 
lässt, wodurch dann die ganze lebendige Natur 
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vom Lichte des „Ewig einen“ überstrahlt, als 
lückenloses, in sich geschlossenes Ganzes er¬ 
scheinen muss, so steht damit jene, unsere Bio¬ 
logie beherrschende Praxis der Systematiker in 
grellstem Widerspruch, nach welcher der schöne 
Spiegel, in dem wir vorhin das Abbild der Ur¬ 
mutter Natur erblickten, in tausend Trümmer 
. zerbrochen und die Natur selbst in zahllose 
Gruppen, Familien, Gattungen und Arten zerlegt 
wird. 

Die Evolutionslehre verkündet, dass zwischen 
allen Arten der Zusammenhang lückenlos sein 
müsse — die Zuhilfenahme der Palaeontologie 
vorausgesetzt — was nur durch die ungenaue 
Kenntnis der Formen verborgen wird; die im 
Geiste Linnes arbeitende Systematik dagegen 
unterschreibt mit dem Aufstellen jeder neuen Art 
das Dogma von der Konstanz der Arten. Durch 
die unaufhörliche Erweiterung der Formenkennt¬ 
nis wird aber ihre Aufgabe, nämlich die Sonder¬ 
ung von Art zu Art immer schwieriger, durch 
den fortwährenden Widerstreit mit der sonstigen 
Erkenntnis der Natur ihr Standpunkt immer halt¬ 
loser, aus welchem Kampfe die chaotische Ver¬ 
wirrung der Systematik sich immer wieder von 
neuem zeugend, jetzt schon ins Ungeheuerliche 
ausartet. Da aber das „System“, die „binäre 
Nomenclatnr“, bisher das einzige dem mensch¬ 
lichen Geiste zugängliche und geläufige Hilfs¬ 
mittel ist, um die sonst unfassbare Vielheit des 
Natürlichen zu überschauen, sind wir auf immer 
neuerliche Reformierung, auf den Versuch des 
möglichsten Ausgleichens zwischen Theorie und 
Praxis angewiesen — was zwar der Natur der 
Sache nach immer Stück- und Flickwerk bleiben 
muss, aber nicht — wenigstens jetzt nicht— anders 
sein kann. 

In der Lösung dieses Problems haben die ersten 
und gegenwärtig wichtigsten Bestrebungen der 
Systematik zu kulminieren und eine gesunde, nor¬ 
male Weiterentwicklung dieser Disciplin wird 
vornehmlich auf diesem Wege zu suchen sein. 

Doch nicht nur durch solche abstrakte Er¬ 
wägungen wird der Systematiker auf seine nächste 
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Aufgabe aufmerksam gemacht; auch die Entwickl¬ 
ung der Biologie fordert immer ungestümer eine 
möglichst genaue Analyse und eine dem modernen 
Wissen mehr entsprechende Normierung des Art- 
begrifes. Der ist nämlich die Grundlage jedweder 
Systematik, indem er die Einheit darstellt; seine 
Umgrenzung wird durch dasselbe Gesetz bestimmt, 
nach welchem der Bau des Systems ausgeführt 
werden kann. 

Die jüngste Phase der zeitgenössischen Bio¬ 
logie hat uns nun ein Werk gebracht, welches 
sich die Klärung des Artbegriffes zum Ziele setzte, 
dieses Ziel aber auf so eigenartigem Wege zu er¬ 
reichen sucht, andererseits auch zu so seltsamen, 
ungeahnten Einsichten in das Naturgetriebe führte, 
dass es wohl verdient, von einem grösseren Kreis 
als dem der Fachgenossen bemerkt zu werden. 
Das Buch^) hat den Jenenser Professor Fried¬ 
rich Dreyer zum Verfasser und ist das Resultat 
seiner Jahre hindurch fortgesetzten Studien über 
die von den Küsten des roten Meeres stammen¬ 
de Penero^lis ^ertusus Forskal. Dreyer war durch 
seine Studien an meerbewohnenden Infusorien 
(namentlich „Radiolarien“) auf deren fast ins Un¬ 
begrenzte gehende und dennoch in den Rahmen 
gewisser Gesetze gebannte Formenplastizität auf¬ 
merksam geworden, und ermuntert durch die 
vielen Ausblicke auf diesem Wege, benützte er 
die Gelegenheit eines sich darbietenden, reinen 
und überreichlichen Materiales von Peneroplis, um 
sich einmal über die Formengrenzen „einer Art“ 
nach Möglichkeit eingehend zu unterrichten. Er 
griff zu diesem Zweck zu dem — in unserer so 
leicht mit allem fertigen Zeit ungewöhnlichen — 
Mittel, fünfundzwanzigtausend Exemplare genau 
zu untersuchen, wodurch er sich eine Basis seiner 
Urteile schuf, welche unter allen Umständen den¬ 
selben ungewöhnliche Bedeutung leiht. 

Da das Material aus einigen Kubikfuss Ufer¬ 
sand stammt, ist wohl die Zusammengehörigkeit 
aller Formen verbürgt. Übrigens etwas, worin — 
wie ich keineswegs verschweigen will — immerhin 
eine mögliche Fehlerquelle steckt, welche aber 
nur durch den in solchem Umfange nicht mög¬ 
lichen direkten Züchtigungsversuch hätte vermieden 
werden können. 

Indem Dreyer mit unsäglicher Mühe aus 
dem Meere des ihm vorliegenden Formenreich- 
tumes die einander der Form nach sich nähern¬ 
den Individuen aussuchte, und dermassen sortierte, 
gelangte er zur Übersicht von Entwicklungsreihen 
der Form, wie sie in ähnlicher Lückenlosigkeit 
und Vollständigkeit wohl noch keinem Natur¬ 
forscher Vorgelegen sind. 

Peneroplis ist ein einzelliges Wesen, ein 
Klümpchen Protoplasma nur, welches eine stark 


1 ) Dreyer, Fr.,' Peneroplis. Eine Studie zur biologischen 
Morphologie und zur Speziesfrage. Leipzig, 1899. 4^^, 119 pag, 
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kalkhaltige gekammerte Schale ausscheidet, die 
auch nach Verwesung des Inhaltes erhalten bleibt, 
in allem dabei der getreue Abdruck derselben ist. 
Die Form dieser Schalen ist der jedesmalige Aus¬ 
druck der individuellen Entwicklung und die aus 
ihnen gebildeten Formenreihen gestatten Rück¬ 
schlüsse auf die Variabilität der Wachstumsenergie 
ihrer Bildner. Die Formenreihen jedoch geben 
uns in ihrer Gesamtheit die Plastizität und die 
Grenzen der in ihnen erhalten gebliebenen „Art“. 

Diese Plastizität aber ist eine ungeahnte. 
Peneroplis als Form erschien hier — um in einem 
Gleichnis zu reden — wie ein in sich ruhender 
Mittelpunkt, von dem nach allen Seiten wie 
Strahlen, die Entwicklungsmöglichkeiten auf- 
schiessen, deren einzelne sich in Formenreihen 
anderer Gattungen, ja anderer Familien fortsetzen. 
Man erhält hier zum erstenmale deutlichere Vor¬ 
stellungen von dem „Wie“ der Formenbildung. 
Dieses einfache Lebewesen erscheint als die Re¬ 
sultante' einer Reihe sich gegenseitig bekämpfen¬ 
der und zu einander strebender Kräfte. Wenn 
sich diese am meisten gegenseitig ausgleichen, in 
harmonische Verbindung treten, dann entsteht der 
„Typus“, die „Grundform“ der Art. Bald aber 
überwiegt die eine, bald die andere der Gestalt¬ 
ungskräfte und das Individuum hypertrophiert 
dann in den jenen entsprechenden Richtungen; 
bald komplizieren sich zwei und noch mehr dieser 
ungleichmässig zum Durchbruch kommenden Ge¬ 
walten und es entsteht eine unendliche Veränder¬ 
lichkeit der Formen. In solchen Formeln könnte 
man mit all der Fehlerhaftigkeit, die menschlichem 
Denken anhaftet, das Geheimnis der Formen¬ 
bildung wiedergeben. 

Dem harmonischen Urtypus entspricht bei 
Peneroplis eine Form, welche aus einer geringen 
Anzahl von, einander kappenförmig aufgesetzten 
Kammern besteht, die in ihrem gegenseitigen Zu¬ 
sammenhang eine geschlossene Spirale bilden, 
an die sich mit dem Weiterwachsen immer neue 
Kappen angliedern. (S. Fig. i.) Eine Abbildung 
sagt hier inehr als langatmige Beschreibungen, 
weshalb wir hier einige Kopien Dreyer’scher Zeich¬ 
nungen einfügten. Dieser Gleichgewichtszustand 
der formbildenden Kräfte wird aber unterbrochen, 
wenn die sich neubildenden Kammern sich nicht 
mehr den alten anlegen, sondern sich gerade auf¬ 
einander türmen (Fig. 2) oder wenn ihre Breite 
gleichmässig zunimmt. (Fig. 3.) In anderen Fällen 
überwachsen sie einander progressiv in der Breite 
und es entstehen fächerförmige Formen (Fig. 4), 
welche die alte Naturforschung nur als unbegreif¬ 
liche Monstrosität hätte betrachten können. Die 
nebenstehenden Kopien einiger der ausserordent¬ 
lich schönen Bilder des Dreyerschen Werkes 
zeigen uns Beispiele solch extrem einseitiger Ent¬ 
wicklung, welche sich um die zentrale Grundform 
gruppieren, w'obei ich aber bitte, nicht zu ver¬ 
gessen, dass eigentlich ein ununterbrochenes 
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Fig. I. 


Fig. 2. 


Fig. 3. 


Fig. 4. 


Fig- 5 - 


Fig. I—6. Verschiedene Formen ein und derselben Art. 

(Nach Dreyer.) 
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Fliessen der Formen vorlag und alle Abbildungen 
nur ganz vereinzelt herausgerissene Anhaltspunkte 
der Formentwicklungslinie sein können. 

Die Wellen der Gestaltsentwicklung wogen aber 
nach allen Seiten und schlagen vielfach über die 
Grenzen des für die Gattung sonsthin gültigen 
Bauplanes. Dies ist eines der wichtigsten Resul¬ 
tate Dreyers und damit stehen wir vor einer der 
wunderlichsten Erfahrungen der modernen Bio¬ 
logie, der wir vorläufig kein Pendant zur Seite 
stellen können. Das bisher sich in dem Auf¬ 
bau der Schale offenbarende Gesetz verliert 
nämlich von einer gewissen Phase der Entwickl¬ 
ung an seine Alleinherrschaft, ganz blass und 
schwach zeigt sich im Habitus das Walten anderer 
formbestimmender Kräfte, welche im Verlaufe 
der Formenreihe sich immer mehr der Urform 
einer anderen Gattung nähernde Gestalten schaffen, 
bis endlich am Ende der Reihe durch lücken¬ 
losen Formenfluss hindurch die andere Gattung 
(im Falle Peneroplis: die Gattung Miliolina) steht. 
Etwas, das jeder Systematik spottet und die ge¬ 
samte Gruppierung der Foraminiferen umstösst! 

Ausser diesem beispiellosen Vorgang lernen 
wir durch Dreyers Studien noch eine Erscheinung 
kennen, welche den Prozess der P'ormbildung in 
bisher ungeahntem Lichte zeigt. Es giebt näm¬ 
lich Peneroplisformen, welche in ihrer indivi¬ 
duellen Entwicklung mehrfach den Rahmen der 
durch unsere bisherigen Ansichten normierten 
Artgrenze überschreiten und so zu gleicher Zeit 
die Charaktere mehrerer Arten an sich tragen. 


Um nur ein Beispiel zu erwähnen, beschreibt 
unser Gewährsmann eine Form, deren Entwickl¬ 
ungsgeschichte durch folgendes wiedererzählt 
werden könnte (vgl. Fig. 5): 

Anfangs bildete sich die Schale nach dem 
Urtypus der geschlossenen Spirale, alsbald aber 
treten die Charaktere einer neuen Form auf; die 
sich neubildenden Kammern verbreitern und der 
jüngste Teil der Schale zeigt nun fächerförmigen 
Typus. Auch dieserWachstumsmodus wird sistiert. 
Es bilden sich zwei Entwicklungscentren. deren 
jedes der Mittelpunkt eines neuen Wachstumes 
ist, welches aber ungleichmässig zweierlei Gesetzen 
folgt: an dem einen Wachstumspol entwickeln sich 
die Kammern breit cylindrisch, an dem anderen 
wieder fächerförmig. Aber auch dieser Fächer 
teilt sich später und die weitere Entwicklung 
ist wieder ungleichmässig.^ An einem Individuum 
vereinigen sich also die Charaktere von sechs 
Arten! 

Wenn wir uns jedoch von dem äusseren Um- 
und Auf der Form dem zuwenden, was dieses 
fast ermüdend eindringliche Detailstudium an 
Förderung der Kenntnis vom inneren Aufbau der 
Foraminiferenschale und durch dieses Medium, 
der Zelle überhaupt gebracht hat, werden wir 
nicht minder überrascht. 

Die Peneroplisschale präsentiert sich da als 
der bleibende Ausdruck der Protoplasmaplastik 
überhaupt; sie lässt keine andere Deutung zu, 
als dass jede Kammer nur die gestaltliche Fixier¬ 
ung des bei der Schalenmündung heraustretenden. 
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über dieselbe herabströmenden Protoplasmas ist. 
Mit dieser Auffassung zugleich eröffnet sich das 
mechanische Verständnis für eine wunderliche 
Mannigfaltigkeit der Schalenstruktur, für die sonst 
unfassbare weiche Plastik aller Schalenbildungen, 
sowie für jenes absonderliche und mit unseren 
sonstigen Begriffen vom Naturgesetzlichen ganz 
unzusammenhängende Detail der „Schalenskulptnr“ 
— welche in vielerlei Art, in Riefen, Grübchen, 
Rippen, Fransen und Zacken sich äussernd — 
bisher immer quasi als ästhetisches Beiwerk, als 
zierliches undüberfilüssigesNebenbeiund „Schmuck 
der Natur“ gegolten hat. So, wie sich die ein¬ 
zelnen Kammern unter dem Einfluss des Kausal¬ 
getriebes einiger Kräfte regellos und immer dem 
momentan gegebenen angepasst, eine unendliche 
Skala der Möglichkeiten durchlaufen, so greift 
auch jener „Schmuck“ der Peneroplisschalen — 
eine feine Rippung — ohne bestimmte, allgemein 
gültige Gesetzmässigkeit in die Bildung und Voll¬ 
endung der Formen ein. Die einzelnen Rippen 
verlaufen zwar meist parallel, doch giebt es 
welche, die krumm und schlängelnd sind, sich 
verzweigen oder wurmförmig auf der Oberfläche 
. der Schale umherzukriechen scheinen, über andere 
hinwegsetzen, ja, den Raum ihrer Ursprungs¬ 
kammer verlassen und über zwei, drei Kammern, 
über anhaftende Fremdkörper hinwegkriechen — 
kurz gesagt: ein selbständiges Leben führen 
(vergl. Fig. 6). Ich höre hier den Einwurf: dies 
sei Detailkrämerei. Doch diese Kleinigkeiten sind 
zu deutliche Fingerzeige der Natur, sie können 
und müssen ins Grosse gerechnet werden. Und 
dann revoltieren sich unsere Vorstellungen von 
der „Zelle als Einheit und Element“ des animali¬ 
schen und vegetabilischen Körpers. 

Und von diesem Punkte aus muss unser Auge 
in’s Allgemeine blicken. Dreyers Peneroplis er¬ 
öffnet grosse Perspektiven in’s Zukunftsland der 
Biologie. Der Autor selbst erblickt den Wert 
seiner Studie vornehmlich in der durch seine 
Ergebnisse möglichen Kritik des Darwinismus. 
Aus der beispiellosen Polymorphie und der, allen 
bisherigen Ansichten über Artbildung Hohn 
sprechenden grenzenlosen Variation, innerhalb 
welcher sich jedoch, durch stärker werdende 
Häufung, bestimmte Richtungen geltend machen, 
welche weit über die Grenzen der Art und Gattung 
greifen, ergeben sich auch wirklich Angriffspunkte 
wider die Descendenzlehre. Doch lässt sich darüber 
noch immer streiten, und ich sehe das Haupt¬ 
verdienst dieser Studien auch gar nicht in dieser 
Richtung. 

Die Reinigung und Klärung, Vertiefung des 
Artbegriffes, der deutliche Hinweis auf die Hin¬ 
fälligkeit und das nur Aushilfsmittelsein jedes 
Systems nicht nur innerhalb des Kreises der Ur¬ 
tiere, darin sehe ich das Morgenrot einer be¬ 
deutungsvollen Zukunft. Man hat nun auf einmal 
und zum erstenmale ein tiefes Verständnis für 
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den Begriff der „Art“. Die Art als „Ausdruck 
einer bestimmten Konstellation von Ursachen“, 
die Art, als Resultante einer gewissen Kausal¬ 
komplikation, dies ist der neue Wert, mit dem 
man die bisherigen, noch immer halb und halb 

teleologischen Anschauungen des Naturgeschehens 

zu einer rein mechanistischen Weltansicht um- 

werten muss. Die „bewusstlose Notwendigkeit“ 
der Atomisten griechischer Schule kommt hier 
wieder vollständig zu Ehren. Und damit zugleich 
auch die Notwendigkeit einer innerlicheren Durch¬ 
arbeitung der Empirie. Dies hat Dreyer mit rich¬ 
tigem Instinkt erraten, dass uns eine Wieder¬ 
geburt der Naturphilosophie not thut. Nebenbei 
gesagt: nicht nur er weiss darum — an allen 
Ecken und Enden regt sich in der Biologie philo¬ 
sophischer Geist. 

Ausser diesem weiten Ausblick bietet sich 
jedoch unseren Blicken noch ein grosses Problem 
dar. Wenn ich sehr verständlich reden müsste, 
ich würde fragen: n'as formt sich unter dem modi¬ 
fizierenden Einfluss des Kausalgetriebes? Etwas 
Plastisches, etwas, das auf Anstoss reagiert, das 
selbstthätig ändern, vernichten, aufbauen, neu¬ 
schaffen kann, jenes noch immer rätselhafte 
„Etwas“, das die Alten „Lebenskraft“ nannten. 
Dazu, dass in einem Organismus äussere Ur¬ 
sachen, schöpferische Wirkungen auslösen können, 
gehört mehr als „Chemismus“, diese beliebte 
Formel der Erklärer des „Lebens“. Das Klümp¬ 
chen lebende Substanz, Peneroplis genannt, das 
an dem einen Ende seiner Schale fächerförmig, 
an dem anderen Ende cylindrisch weiterbaut, 
antwortet damit in verschiedener Weise, wohl 
durch eine innere Kraft auf die äusserlichen An¬ 
regungen. Und was ist dieser geheimnisvolle deus 
ex machina, dieses innerliche Agens, wenn nicht 
„Lebenskraft“? Das Wort ändert sich, der Begriff 
lässt sich aus der modernen Biologie nicht mehr 
wegleugnen. Und Dreyers Buch ist für den 
Tieferdenkenden ein Beitrag zur Naturgeschichte 
der Lebenskraft. 

Man sieht, die Probleme und Ausblicke quellen 
nur so hervor, wenn man hier blättert, daher kann 
jedem leider nur ein Seitenblick gegönnt werden. 
Um so mehr, als noch eine Frage aufgerollt wird, 
die eingehendes Interesse beansprucht. 

Das „Urwesen“, das „Element aller Orga¬ 
nismen“, die „einzeln lebende Zelle“ — wie nach 
üblichem biologischen Brauch Peneroplis zu be¬ 
zeichnen wäre, — entpuppte sich als überraschen¬ 
der Bau von noch einfacheren Elementen, deren 
jedem eine gewisse und keineswegs unbedeutende 
Selbständigkeit zukommt. Die sich individuell 
gestaltenden und verschieden weiterbauenden 
Kammern, die weite Wanderungen unternehmen- 


1 ) Wir betonen ausdrücklich dass der Verf. hier seine persön¬ 
liche Ansicht ausspricht, die nicht mit der der Redaktion überein¬ 
stimmt. (Red.) 
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den, von einander und von ihrem Mutterschoss 
unabhängigen Rippen, machen sie nicht den 
Eindruck von wahren Organen, von Elementen, 
die zusammen eine höhere Einheit bilden? — denen 
aber ausserdem noch ein gewisses selbständiges, 
ein Individualleben verblieb, so wie den einzelnen 
Press-, Geschlechts- und Gefühlspersonen, die 
zusammen die höhere Einheit des Siphonophoren- 
stockes bilden. Von hier geht Licht aus über 
den biologischen „Wert der Zelle“. Was schon 
aus vielfachen anderen Studien fraglich geworden, 
ob denn die Zelle wirklich das Unterste, der Rest 
an Organisation sei in der Welt der Lebenden, 
hier ballt es sich zusammen und wird Problem. 
Es erscheint immer unmöglicher, dass auf der 
Stufenleiter der morphologischen Werte nach den 
Zellen gleich Molekel und Atome folgen sollten 
und die Erfahrungen der letzten Zeit bestärken 
diese Zweifel. 

Es sind schon Daten da, welche für einen 
enorm komplizierten Bau des Protoplasmas 
sprechen, Daten welche uns gegenwärtig all¬ 
zuweit von unseren eigentlichen Zielen ablenken 
würden, welche aber, so wie der Fall Peneroplis, 
eine dringende Mahnung an die Biologie sind. 
Mehr Protoplasmastudien! Darin liegt die aller¬ 
nächste Zukunft der Biologie. Über den Umweg 
solcher Studien läuft wohl die Antwort so mancher 
grosser Fragen, als da sind: Empfindung und 
Denken, überhaupt alle kardinalen Probleme der 
Psychologie. Peneroplis aber ist ein Schritt auch 
auf diesem Wege. Aus diesem Buche spricht, 
wenn auch schwerfällig in ängstlich pedantischen 
Worten, also in echtem — rechtem Professoren¬ 
deutsch etwas, das immer nur in einem Tausendstel 
der Fachlitteratur wiederklingt: nämlich das tiefste 
Verständnis für die Bedürfnisse und Nöten unserer 
Wissenschaft. Kritik der Darwinschen Lehre, 
festere Formulierung des Artbegriffes, die Frage 
der „Lebenskraft“, der Bau des Protoplasmas, 
auf air dieses fallen erleuchtende' Strahlen darin 
— und all dieses sind gegenwärtig die wichtigsten 
und tiefsten Probleme der Biologie. Worin liegt 
aber das Geheimnis eines solchen „richtigen In¬ 
stinktes?“ Vorerst in der Methode. 

Dreyers Buch ist das gegenwärtig lehrreichste 
Beispiel, wie aus dem geschickt gewählten 
SpecialistenWinkel die Resultate ins Allgemeine 
und Weittragende wachsen, wenn sie nur durch 
das Medium eines wahrhaft philosophischen 
Geistes betrachtet werden. Es ist ein ernster und 
konsequent durchgeführter Versuch, unbefangen 
in die Natur zu blicken, um das Gesehene kritisch 
durchzudenken. Dreyer blickt auf das Problem 
der Art und vor ihm wird es zum Problem des 
Lebens. Wenn dabei die Schleier vor den grossen 
Geheimnissen der Natur wallen, als wollten sie 
sich lüften, so liegt darin für die Biologen unserer 
Zeit viel Lehre und eine ernste Mahnung. 
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Emil Selenka: Warum der Mensch sich 
schmückt. 

Wenn Jos. Haydn gefragt worden wäre: 
„Warum grünt und blüht es im Frühling?“ so hätte 
er voraussichtlich geantwortet: „Damit des Men¬ 
schen Herz sich erfreut und er die Schönheit von 
Gottes Schöpfungen preise.“ Ein Naturforscher 
würde die Frage zergliedern: die Blüte sei bei 
vielen Pflanzen nötig, um Insekten heran zu locken, 
die den Blütenstaub von einer zur anderen Pflanze 
tragen und sie befruchten; in welcher Weise ge¬ 
rade die zunehmende Wärme nnd das Licht des 
Frühlings auf die Entwicklung der Pflanzen wirke, 
sei in seinen Grundursachen noch nicht er¬ 
forscht u. s. f. — Jeder wird eben von seinem 
Standpunkt durch seine Brille die Gegenstände 
betrachten und erklären. Der aber wird den 
grössten Beifall finden, der am meisten gesehen 
und bei einem so verwickelten Komplex von 
Erscheinungen den meisten eine befriedigende 
Antwort bieten kann. 

Warum die Menscheii sich sch7niicken? — Wer 
wollte die feinsten Regungen verfolgen, die den 
Menschen zum Schmuck veranlassen und sie unter 
eine gemeinsame Formel bringen? Der Spieler., 
der falsche Brillantnadeln und Ringe trägt, um 
sich Kredit zu verschaffen, der Kunstschüler, der 
sich das Haupthaar wachsen lässt und glaubt, 
damit erscheine er den übrigen als Künstler? — 
Nein, so kommen wir nicht zur Beantwortung der 
Frage, wenn wir alle Spitzen einer Hyperkultur 
betrachten: zum primitiven Menschen wollen wir 
hinabsteigen, mit einfachen Empfindungen wollen 
wir operieren und den fragen, der viele verschie¬ 
dene Menschen gesehen. — Emil Selenka, der 
bekannte Zoologe und Ethnologe, der die alte 
und die neue Welt bereist und vom javanischen 
Fürsten bis zur armseligen Feuerländerin, die 
Lust nach Schmuck in ihren Grundursachen ver¬ 
folgte, er kann uns vielleicht Auskunft geben, 
„warum schmückt sich der Mensch?“ — Wenn 
wir auch nicht erwarten dürfen, dass seine 
Antwort die Frage in allen Teilen und für immer 
beantwortet, jedenfalls sind seine Ansichenbe¬ 
achtenswert und interessant! 

„Wir schmücken uns mit dem Zwecke, gewisse 
Vortrefflichkeiten und Vorzüge unserer Person 
anderen vor Augen zu führen. 

Der Schmuck ist daher eine Kundgebung 
mittels Zieraten, eine Art bildlicher Mitteilung — 
eine Bildersprache 1 

Die Schmuckstücke vertreten gleichsam die 
Worte dieser Sprache; sie erhalten aber erst Be¬ 
deutung, wenn sie dem Menschenkörper richtig 
angepasst sind. Dann werden sie zu Sinnbildern 
oder „Symbolen“ bestimmter Gedanken, also zur 

1 ) Der Schmuck des Menschen. Von Emil Selenka. 72 S. 
auf Kunstdruckpapier mit 90 Illustrationen, brosch. Mk. 4 '.—, gbd. 
Mk. 6.— (Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin 1900). — Die hier 
wiedergegebenen Abbildungen sind aus dem genannten Werk. 
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,,Sprache ^*‘; denn unter diesem Worte verstehen wir 
„Bezeichnung von Gedanken“. 

Unbewusst haben alle Völker der Erde von 
jeher die richtigen Grundworie der Schnnicksprache 
gefunden, denn diese werden durch die mensch¬ 
liche Gestalt vorgeschrieben. Und was der rohe 
Trieb entdeckte, wurde mit der Zeit feiner durch¬ 
gebildet; die anfangs unbeholfenen Schriftzeichen 
veredeln sich zu kaligraphischen Kunstwerken. 
Aber die Sprache selbst ist wesentlich immer die 
gleiche geblieben. 

Die Richtigkeit dieser Auffassung tritt hell zu 
Tage, wenn man die übrigen sogenannten ^^Sprachen'-'- 
des Menschengeschlechts ztir Vergleichung heranzieht. 

Ich wüsste im ganzen nur fünf verschiedene 
Mittel zu nennen, welche Anspruch erheben 
können, ausnahmslos von allen Völkern und in 
allen Zeiten zu regelrechter allgemeiner Verständig¬ 
ung benutzt worden zu sein; es sind folgende. 

Am vielseitigsten ausgebildet ist die lautierte 
Sprache. Mögen die Wurzeln der zahlreichen 
Sprechsprachen auf gemeinsame Naturlaute zurück¬ 
zuführen sein oder nicht — jedenfalls unterscheiden 
sich die bekannten Sprachstämme derartig von 
einander, dass keiner von ihnen ohne weiteres zum 
internationalen Verständigungsmittel dienen kann. 
Denn die Lautsprachen haben sich unabhängig 
von einander entwickelt, sie sind auf verschiedenen 
Wegen künstlich herausgebildet und deshalb kon~ 
ventioneller Natur. 

Konventionell zum grössten Teil ist auch die 
Geherdensprache, Um seine Achtung zu bezeugen, 
kniet der Japaner und neigt die Stirn zum Boden, 
während der Javane der Respektsperson den 
Rücken zuwendet und niederhockt, der Kultur¬ 
mensch sein Haupt entblösst, der Bengale den 
Kleidersaum des Höheren mit seinen Lippen be¬ 
rührt. Unser verneinendes Kopfschütteln ist die 
bejahende Geste arabischer Stämme. Mitteilungen 
durch Geberden ist eben kein angeborenes, sondern 
gleich der Lautsprache ein angelerntes, also ein 
künstliches Verständigungsmittel, und nur gewisse 
Gesten, wie die Bewegung des Stossens, Schlagens, 
Tretens, das Abzählen an den Fingern und Zehen, 
die Anweisung der Zeit nach dem Stande der 
Sonne sind fast allen Naturvölkern gemeinsam, 
während der Kulturmensch sich in der Gesten¬ 
sprache konventioneller Abkürzungen bedient oder 
auf dieses Verständigungsmittel nahezu ver¬ 
zichtet. 

Auch das dritte Mitteilungsverfahren, das 
Tasten, gestattet nur beschränkten Gebrauch; denn 
die Tastsprache kann nur durch Berührung zweier 
Menschen in Anwendung kommen, äussert sich 
demgemäss hauptsächlich in gewissen Situationen 
lebhafter Empfindungen, wie z. B. im Freund¬ 
schafts- und Liebesieben, sowie im Streite. Das 
Aneinanderreiben der Nasen, wie es als Begrüss- 
ungsausdruck bei einigen wilden Stämmen Sitte 
ist, ferner das Küssen, welches in Japan für obscön 


gilt, sind bekannte Beispiele der „Tastsprache“. 
Auch sie ist fast ganz konventionell. Vielfach geht 
sie zusammen mit der Gebärdensprache. Wie 
ein jeder weiss, erreicht die Mitteilung durch Be¬ 
tasten einen hohen Grad der Vollkommenheit bei 
einigen gesellig lebenden Tieren, z.B. den Ameisen, 
denen vielseitigere Kommunikationsweisen nicht 
zu Gebote stehen. 

Diesen drei künstlichen Verständigungsformen 
stehen nun zwei andere gegenüber, welche direkt 
auf die Leibesbeschaffenheit des Menschen Be¬ 
zug haben und eben deshalb bei sämtlichen Völ¬ 
kern die gleichen sein müssen! Ich will sie da¬ 
her im Gegensatz zu den konventionellen oder 
künstlichen als naturgemässe oder schlechthin als 



Javanischer Fürst in Festkleidung. 


Jedes Bekleidungsstück wirkt als ausdrucksvoller Schmuck; 
als Symbol der hohen Stellung die hochzackige Krone 
auf dem Haupte und die Goldplatten auf der Brust; als 
Zeichen der Gemessenheit der lange Rock und der Kopf¬ 
behang, welche beide zu langsamen Bewegungen nötigen. 
Der goldene Gürtel hebt die Bedeutung des freien Ober¬ 
körpers günstig ab gegen den bedeckten Unterkörper, 
während die Oberarmringe die Schwellung des Muskel- 
fleischs betonen. Die schildartige, am Rücken befestigte 
Rückenplatte ist lediglich konventionelles Würdezeichen. 
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natürliche Sprachen bezeichnen — das Wort „Sprache“ 
in der verallgemeinerten Bedeutung verstanden. 

Die Elemente der einen dieser beiden Natur¬ 
sprachen sind die Hautfalten, welche .durch Zu¬ 
sammenziehung der Gesichtsmuskeln hervorge¬ 
bracht werden und die Mimik oder Äntutzsprache 
erzeugen. Die wissenschaftlichen Erklärer dieses 
Verständigungsmittels, zumal Duchenne, Dar¬ 
win und vor allem Piderit, haben aufs Schlag¬ 
endste nachgewiesen, dass die mimischen Gesichts¬ 
züge bei allen Menschen üb er ein stimmen, dass 
sie stets durch die gleichen. Ursachen hervorge¬ 
rufen werden und daher stets die gleiche Bedeut¬ 
ung haben müssen. Die Mimik ist eine natürliche 
internationale Sprache. Das wurde vom Physiologen 
und Anatomen unwiderleglich dargethan. 

Auch der Schmuck ist nichts anderes als eine 
allgemeinverständliche natürliche Sprache, geeignet, 

dem Nächsten von unseren Vorzügen hildUch zu 
berichten. Diese „Schmucksprache“ ist jedoch 
nur ein Teil eines allgemeineren Verständigungs¬ 
mittels, welches ich Bekleidtmgssprache nennen will, 
dazu sämtliche Zierate und Kleidungsstücke 
zählend, die in sinnvoller oder zweckmässiger 
Weise dem Menschenkörper angefügt werden 
können. Die Elemente dieser Sprache sind, mit 
alleiniger Ausnahme des natürlichen „Haarkleides“, 
der Aussenwelt entlehnt. Zur Erläuterung gebe 
ich einige Beispiele. In einem langen schleppenden 
Gewände-kann man nicht umherhüpfen oder sich 
tummeln; das Kleidungsstück erzählt daher dem 
Beobachter, dass der Träger desselben eine lang¬ 
sam schreitende, würdige Person sei; mit anderen 
Worten: schleppende Gewänder sind das Symbol 
der Gemessenheit, der Würde. Die nach vorn ge¬ 
richtete Spitze eines Helmkammes, sei er nun aus 
Stroh geflochten oder aus Gold getrieben, weist 
auf das Streben des Bewaffneten nach Vorwärts¬ 
bewegung, auf ein Vorwärtsstürmen. Breite Achsel¬ 
klappen, sowohl in Form von Epaulettes wie von 
breiten Schulterkragen, setzen den Schultern ein 
Stück an und lassen den damit Bekleideten voller 
und muskelkräftiger, daher unternehmungsbereiter 
erscheinen. Der den nackten Oberarm eng um- 
schliessende Ring lenkt die Aufmerksamkeit des 
Beschauers auf die schwellende Kraft dieses 
Gliedes, ein Halsband auf die weichen Formen 
der Schultern und des Halses. Ein Muschelband 
über der Stirn rahmt das Gesicht ein und hebt 
seine sammetartige Glätte. 

Aber nicht alle Bekleidungsstücke, welche eine 
symbolische, das heisst sinnbildliche Sprache reden, 
sind zugleich Sch?nuck. Diesen ehrenden Namen ver¬ 
dienen nur solche Symbole, welche bestimmte 
Vorzüge oder Vortrefflichkeiten der geschmückten 
Person zur Geltung bringen, das will sagen, welche 
die menschliche Gestalt sinnvoll heben] Ein hoher, 
steifer und enger Stehkragen z. B. behindert die 
natürlichen Bewegungen des Halses; er ist daher 


ein Symbol der Steifheit und Zurückhaltung, aber 
er ist kein Schmuck. 

Bei einer Aufzählung der verschiedenen 
Schmuckformen bleiben daher alle jene Bekleid¬ 
ungsstücke ausgeschlossen, die der Menschenge¬ 
stalt nicht gehörig Rechnung tragen. Von der 
„Bekleidungssprache“ interessiert uns also hier nur 
der Abschnitt .,Kleidungsschmuck“. 

Es liegt im Charakter der „Schmucksprache“, 
dass sie lediglich günstige Eigenschaften des Ge- 
sctjmückten zum Ausdruck bringt; sie bildet also 
eine durchaus egoistische Art der Verständigung. 
Gleichwohl wäre es verfehlt, Gefallsucht und Eitel¬ 
keit als ausschliessliche Triebfedern des Schmuck¬ 
tragens zu betrachten, denn der Schmuck übt zu¬ 
gleich eine erzieherische Wirkung auf den Trägern 
desselben aus: er beeinflusst sein Benehmen, 
hebt sein Selbstgefühl und fördert seine Stimmung. 
Ohne diesen moralischen Wert des Schmuckes 
als Stärkungs- und Stimmungsmittel hätte er sich 
nimmermehr zu einer bedeutungsvollen „Sprache“ 
erheben können, wie sogleich dargelegt werden 
soll. 

Die genannten Verständigungsmittel: Laut¬ 
sprache, Gebärden-, Tast-, Antlitz- und Bekleid¬ 
ungssprache sind sicherlich in Gebrauch gewesen, 
solange denkende Menschen existieren. Mag der 
Einsiedler oder der auf eine einsame Insel Ver¬ 
schlagene ihrer entraten können — der mit Seines¬ 
gleichen verkehrende Mensch muss diese Sprachen 
sprechen, und zwar alle fünf, je nach Sitte, Be¬ 
dürfnis, Lebensalter und Temperament die eine 
oder andere hintansetzend oder bevorzugend. 
Selbst der Weltverächter, der sich in seiner 
Wurschtigkeit von der Mitwelt abschliessen möchte, 
wird die fünf internationalen Weltsprachen pflegen, 
wenn auch in seiner Weise, halbbewusst und 
widerwillig: durch Schlapphut, durch lässige Halt¬ 
ung, durch Mimik und Raisonnieren wird er seine 
Maximen zum Vortrag bringen. 

Noch manche andere Hilfsmittel der Ver¬ 
ständigung hat der Geist des Menschen erfunden, 
und er empfindet immer wieder neue; doch ge¬ 
statten sie alle nur eine beschränkte Anwendung, 
weil sie den Charakter konventioneller Geheim¬ 
schriften tragen und. nur von den Eingeweihten 
verstanden werden. Dahin gehören die Signal¬ 
zeichen, mittels deren die Seefahrer sich rasch zu 
verständigen vermögen. Die Blumensprache, welche 
bei den Japanern systematisch ausgebildet wurde, 
ist ebenfalls eine Art konventioneller symbolischer 
Mitteilung, indem durch eine bestimmte Pflanze 
ein bestimmter Sinn vorgestellt wird. Auch die 
Musik gehört zu dieser Kategorie von Mitteilungs¬ 
systemen, wennschon zugestanden werden soll, 
dass ihre Grundregeln durch die Struktur des Ge¬ 
hörorgans vorgezeichnet sind. Die meisten unserer 
künstlichen Verständigungsmittel sind jedoch nichts 
anderes als „verbildlichte Lautsprachen“ oder 
„Kurzschriften der Lautsprache“, zu deren Ver- 
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Eingeborener aus Hawai. 

Der Umhang aus Blättern wirkt zugleich als Ansatzschmuck, der den Alten zu einer 
imponierenden Erscheinung macht. 


ständnis man eines Schlüssels bedarf, das will 
sagen, eines nach Gutdünken festgesetzten, verab¬ 
redeten Wortlexikons. Auch die Schreibschriften 
gehören zu den konventionellen Darstellungen der 
lautierten Sprachen, sofern sie nicht, wie grossen- 
teils die chinesische Schreibschrift, eine echte 
Bilderschrift darstellen. „Gefrorene Lautsprachen“ 
hat man daher unsere Buchstabenschriften scherz¬ 
weise genannt. 

Im Gegensatz zu solchen willkürlich erfundenen 
und daher sehr veränderlichen Mitteilungsformen 
ist die Schmucksprache (gleich der Antlitzsprache) 
eine in ihren Grundformen unveränderliche, weil 
sie den Normen des Menschenkörpers entlehnt 
ist; sie konnte daher nur werden. Schmuck 

ist, was gesetzmässig gewisse Eigenschaften der Ge¬ 
stalt günstig hervorhebt. Damit ist der Kodex 
dieses Ausdrucksmittels gegeben. 

Für diese Auffassung giebt es einen köstlichen 
klassischen Beleg. 

Das griechische Wort „Kosmos“ bedeutet 
eigentlich Ordmcng, Gesetz^ndssigkeit, gesetzfnässiges 
Geschehen, und der griechische Weltweise Anaxa- 
goras von Klazomene verlieh dem Worte sogar 
die Bedeutung Weltordnung. In richtigem Verständ¬ 
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nisse benutzte das Volk der Hellenen diesen Aus¬ 
druck, um zugleich den menschlichen Schmuck 
zu bezeichnen, und es proklamierte damit von 
vornherein die Gesetzmässigkeit desselben. 

Was die Griechen unter Schmuck verstanden, 
war in d^r That durchaus gesetzmässig, d. h. 
natürlich motiviert, und auch wir wollen unter 
diesem Ausdrucke nur solche Gegenstände be¬ 
greifen, welche dem menschlichen Körper zur aüs- 
drucksvollen Zierde gereichen. Wir unterscheiden 
daher strenge zwischen dem gesetzmässigen Schmuck, 
und den beliebig angebrachten dekorativen Prunk¬ 
stücken, die je nach ihrer Beschaffenheit Zierat, 
Ptitz oder Ornamente heissen mögen. 

Trotz dieser Einschränkungen behält das Wort 
„Schmuck“ einen weiten Sinn. Ein Gewand, 
welches die Körperform günstig heraushebt, die 
auf die Schultern herabwallenden Locken, die 
hängenden Flechten genügen der gestellten An¬ 
forderung ebenso wohl, wie ein Perlenhalsband 
oder ein Diadem. 

Dagegen ein steifer weitabstehender Kleider¬ 
rock, enge gesteifte Stehkragen, eine Jacke mit 
hohen Schulterpuffen, ein schwarzer Gehrock mit 
klappenden Schössen, kurzum die meisten unserer 
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modernen Trachten verdienen offenbar diesen 
preisenden Namen nicht, weil sie die Körper¬ 
formen entstellen oder die natürlichen Bewegungen 
hemmen. Ebensowenig können jene grotesken 
Dekorationsstücke der Naturvölker, die als Schreck- 
mittel dienen sollen, mit dem Namen „Schmuck“ 
bezeichnet werden, wie z. B. Tanzmasken der 
singhalesischen Teufeltänzer und Südsee-Insulaner, 
die türm- und glockenartigen Strohkappen süd- 
amerikanischer Indianer, die Göttermasken der 
Japaner und andere derartige Vermummungen. 
Auch aller kokette Aufputz, der lediglich den 
Zweck verfolgt die Aufmerksamkeit anderer wach 
zu rufen, und der um so wirksamer ist, je un¬ 
motivierter er erscheint und je mehr er das Auge 
des Beschauers beleidigt, sind unnatürliche 
Staffierungen. Der wahre ästhetisch schöne Schmuck 
ist immer struktiv motiviert, und darin liegt der 
Grund der universellen Übereinstimmung der 
einzelnen Schmuckformen. Verschieden sind nur die 
Stoffe aus welchen der Schmuck herzustellen ist, 
verschieden ist die Stilart in der er ausgeführt 
werden kann, verschieden seine Farbe. 

Verschieden ist aber auch seine Verwendbar¬ 
keit. Je nach dem Volkscharakter, nach der indi¬ 
viduellen Körperfigur und dem Naturell des Ein¬ 
zelnen, ja selbst nach der Situation erscheint bald 
diese, bald jene Schmuckform passend oder ge¬ 
boten. Nicht willkürlich wählte der römische 
Senator die lange faltenreiche Toga als Amts¬ 
tracht; nicht zufällig schmückt sich die nackte 
Negerin mit Ringen, behängt die bewegliche 
Spanierin ihr Gewand mit flatternden Bändern 
und Spitzen, heftet der Indianer die Schwungfedern 
des Adlers an das Haupt, umgürtet sich der 
Perser mit einem breiten schliessenden Gurt, 
sondern eine innere Notwendigkeit zwingt sie zur 
Wahl gerade dieser Schmuckstücke! 

Den richtigen Wegweiser zur Auffindung aller 
naturgemässen Schmuckformen bietet die auf¬ 
merksame Betrachtung der menschlichen Figur. 

Die atifrechte Haltung ist es, welche die Formen 
des Schmuckes fast ausschliesslich bestimmt. 

Während der Leib der übrigen Säugetiere von 
allen vier Gliedmassen gestützt und in horizontaler 
Lage getragen und vorwärts geschoben und ge¬ 
zogen wird, so balanciert der Rumpf des Menschen 
auf den hinteren Extremitäten und seine Vorwärts¬ 
bewegung geschieht durch ein beständiges Fallen 
nach vorwärts und sofortiges Gestütztwerden 
mittels des Vorgesetzten Fusses. In den schieben¬ 
den und ziehenden Gliedmassen der Vierfüssler 
ordnen sich die bewegenden Muskeln flächig oder 
in unregelmässiger Art, indes die Muskulatur der 
menschlichen Extremitäten, die nach verschiedenen 
Richtungen frei beweglich sind, sich gleichmässiger 
um die Knochen gruppieren und Armen und 
Beinen eine gerundete Form verleihen. Und Ähn¬ 
liches gilt für den Hals; der bei den Vierfüsslern 
nach vorne gewendete Kopf ist an Sehnen und 


Muskeln aufgehängt, welche dem Halse eine flache 
Gestalt geben, während das Haupt des Menschen 
frei auf der Wirbelsäule balanciert und die be¬ 
wegenden Muskeln den Hals gerundet erscheinen 
lassen. 

Im Gegensatz zu den übrigen Säugetieren ist 
daher der Körper des Menschen nach zwei Richt- 
imgen charakterisiert: nach der Höhe vermöge der 
aufrechten Stellung, und nach vorne, wohin das 
Antlitz und der Schritt gewendet ist. Es giebt 
demnach eine Art Schmuck, welche die aufge¬ 
richtete Gestalt des Menschen günstig hervorhebt, 
den Behang und eine zweite Art, welche die Be¬ 
wegungsrichtung nach vorn betont, den Richtungs¬ 
schmuck, 

Eine dritte Grundform des Schmuckes hat 
direkten Bezug auf die rundliche Form der Taille, 
des Kopfes, des Halses und der Gliedmassen, 
welche selbstverständlich einen ringförmigen 
Schmuck erheischen. 

Die vierte Kategorie des Schmuckes will ich 
als Ansatzschmuck oder als Vergrösserungsschmuck 
bezeichnen. Er erfüllt die Aufgabe, gewisse Körper¬ 
teile grösser, mächtiger erscheinen zu lassen. So 
sind Achselklappen und breite .Kragen geeignet, 
ungewöhnlich starke Schultern vorzutäuschen. 
Dergleichen Bekleidungen können, wenn sie ver- 



Hindu - Mädchen. 


Strassentänzerin. Der Schwerkraft folgend, ziehen die 
Ohrgehänge senkrechte Linien neben Kopf und Hals die 
Gewandfalten bogenförmige Figuren neben und auf^dem 
Körper. 
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ständnisvoll angebracht 
sind, zur wahrhaft sym¬ 
bolischen Zierde gerei¬ 
chen. 

Als fünfte Schmuck¬ 
form führe ich den lokalen 
Farbenschmuck ailf. Eine 
Blume oder eine in allen 
Regenbogenfarben blit¬ 
zende Brillantnadel im 
Haar, ein farbiger Stein 
am Fingerring seien als 
Beispiele genannt. Der 
lokale Farbenschmuck ist 
das einzige Element des 
menschlichen Schmuckes 
das nicht in erster Linie 
durch seine Form sondern 
durch seine Farbe wirkt. 
Weil aber die Orte, an 
welchen er wirkungsvoll 
angebracht werden kann, 
doch wieder durch die 
Körperbeschaffenheit 
vorgezeichnet werden, so 
wiederholen sich auch 
seine typischen Formen 
bei allen Nationen. 

Die sechste Form des 
Schmuckes wird von 
Kleidungsstücken gebil¬ 
det; ich nenne ihn daher 
den Kleidtingsschmuck, So¬ 
weit Bekleidungsstücke 
in die fünf zuerst ge¬ 
nannten Schmuckformen 
fallen (ein Stirnband ist 
Ringschmuck, ein Falten- 
aantel ist Behang, Achselklappen sind Ansatz- 
chmuck u. s. w.), erscheint es mir richtiger, die- 
elben auch zugleich mit diesen zu besprechen, 
veil Ring-, Behang-, Richtungs-, Farben und An¬ 


Ringschmuck eines 
Weibes aus Puna (Vor¬ 
derindien), zu denGe- 

BIRGSVÖLKERN GEHÖRIG. 

Das Brustjäckchen schliesst 
das Tragen von Ringen 
am Oberarm aus. 


satzschmuck zweifellos sich herausgebildet hatten, 
bevor auch die eigentlichen Kleidungsstofle in 
diese Formen gebracht wurden! Die reichlichere 
Verwendung von Kleidungsstücken hat aber zu 
ganz neuen, nur diesen zukommenden Schmuck¬ 
arten geführt, welche von den Kulturvölkern zu 
einer detaillierten Symbolik ausgebildet wurden, 
und nur diese ist es, welche speziell als „Kleidungs¬ 
schmuck“ unterschieden werden muss. 


Wie ich glaube, sind nur die genannten sechs 
Grundtypen des Schmuckes aufzustellen. Jeder 
derselben zeigt jedoch Übergänge zu verwandten 
Typen. So ist z. B. ein eng anschliessendes Hals¬ 
band ein Ringschmuck, das locker auf die Brust 
herabfallende wird zum Behang. Bänder stellen in 
der Ruhelage einen Behang dar, beim Tanze werden 
sie Richtungsschmuck. Ein mit langen Fransen 
versehener Schulterkragen ist Ansatz- und Behang¬ 


schmuck zugleich, und ein hoher Helmkamm so¬ 
wohl Richtungs- als Ansatzschmuck. 

Entsprechend dieserVielgestaltigkeitund Mehr¬ 
deutigkeit können Schmuckobjekte vorherrschend 
bald als Sinnbild körperlicher^ bald geistiger Vor¬ 
züge erscheinen. Der Ringschmuck in Gestalt 
eines starren Armreifs deutet direkt auf die 
Schwellung des Fleisches, als Kranz oder Diadem 
auf geistige Macht. Körpersymbol in erster Linie 
ist der flatternde Rock, denn er kennzei 9 hnet als 
Richtungsschmuck die Bewegung: zur Schleppe 
verlängert wird er vor allem ein geistiges Sinn¬ 
bild der Würde. 

Die Bedeutung des Schmuckes ist jedoch noch 
nicht dargethan durch den Nachweiss, dass er ge¬ 
wisse Eigenschaften und Vorzüge des Menschen 
zur Anschauung bringt. Wir müssen uns auch 
Rechenschaft ablegen, erstens warum überhaupt 
das Tragen von Schmuckobjekten dauernd Be¬ 
friedigung gewährt und zweitens warum eine regel¬ 
rechte Schmucksprache sich ausbildete. 

Die Antwort auf die erste, schon im Vorworte 
berührte Frage lautet: der Mensch vermenschlicht 
die Aussendinge, er leiht ihnen menschliche Eigen¬ 
schaften und betrachtet sie, sobald sie seinem 
Körper angefügt sind, als wertvollen Neuerwerb 
seiner Person. So entstehen Gefühle entweder 
einer Vergösserung des Ich, oder einer Bewegung, 
welche den eigenen Organen fremd ist, oder einer 
ungewöhnlichen Spannung und Festigung, oder 
einer vorteilhaften Hervorhebung gewisser Körper¬ 
eigenschaften. Den stärkeren oder geringeren 
Druck z. B., welchen eine steife Umhüllung oder 
eine mechanische Stütze wie ein Korsett oder ein 
breiter anschliessender Gürtel erzeugen, übertragen 
wir, als sei es unser Verdienst, auf die eigene 
Empfindung und erhalten dadurch das Gefühl 
einer Kräftigung der Persönlichkeit, einer Förderung 
unserer Leistungsfähigkeit, einer neugewonnenen 
Kraftentfaltung — Gefühle, die überall mit der Lust 
der Erreichung eines Zweckes, mit dem hegliUk- 
enden Gef ühl gelingender Thätigkeit verbunden sind. 
Überzeugende Belege dieser unbewusst sich voll¬ 
ziehenden Gedankenfolgen sind weiter unten in 
der Besprechung der einzelnen Schmuckformen 
zu finden. 

Das andere Problem: welche gesellschaftliche 
Bedeutung hat der Schmuck für die Menschheit? 
löst sich in der einfachsten Weise durch die schon 
eingangs aufgeführte Erwägung, dass der Mensch 
ein geselliges Wesen ist und daher alle zur gegen¬ 
seitigen Verständigung brauchbaren Mittel atfgreift^ 
also auch die Bildersprache des Schmuckes. 
Freude am Aufputz, Ergötzen an bunten Farben 
erklärt keineswegs das Anlegen von Zieraten, 
denn der auf eine einsame Insel Verschlagene 
oder der Anachoret wird nimmermehr das Be¬ 
dürfnis empfinden, sich zu schmücken. Und eben¬ 
sowenig kann es jemanden einfallen, solche Körper¬ 
teile mit Schmuck zu versehen, welche anderen 
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nicht sichtbar sind! Durch Kleidung verhüllte 
Arm- und Beinringe verleihen dem Träger zwar 
das Gefühl der gekräftigten Existenz, dennoch 
kommen sie nie zur Anwendung. Zum Anlegen 
von Schmuckstücken kann uns nur die Erwartung 
bewegen, dass sie von tinser es gleichen gesehen und als 
Verschonerungs- und Kräftigungsmittel unserer Persön¬ 
lichkeit anerkannt werden. Der Schmuck bedarf 
also auch eines Verstehenden, er ist eine Bilder- 
sprache! Der Schmuck soll unserm Nächsten von 
unsern Vorzügen erzählen — seien diese nun ein¬ 
gebildet und in gutem Glauben vorgeführt, oder 
absichtlich vorgetäuscht, oder wirklich vorhanden. 
Einige Beispiele genügen, um dies aufs Klarste 
darzulegen. 

Wenn Kinder sich einen Schwanz anheften, 
so wollen sie nicht nur selber fühlen, wie er über 
den Boden schleift, um hierdurch das Wohlbehagen 
einer nach dieser Seite verlängerten Existenz zu 
empfinden, gleich als wäre der Schwanz ihnen an¬ 
gewachsen, sondern sie wollen dieses Lustgefühl 
auch den anderen demonstrieren. — Ein flatternder 
Schleier bereitet der Trägerin die anmutige 
Täuschung, als sei es die eigene Persönlichkeit, 
die in ihm wogt und schwebt: aber diese Vor¬ 
stellung wäre ganz unbefriedigend, wenn die Be¬ 
schauer sie nicht nachempfinden würden! — Die 
an sich gefühllosen Ringellocken, welche auf die 
nackten Schultern eines Mädchens fallen, werden 
das Gefühl eines beweglichen Behanges erwecken, 
sowohl in der Trägerin, die mit ihrer Empfindung 
unmittelbar gegenwärtig ist in allen den Löckchen, 
welche die Haut als leichte Lasten berühren, als 
auch in dem Beobachter^ der nicht nur am Spiele 
der graziösen Haarformen Freude hat, sondern 
vielmehr noch in das liebliche Lebensgefühl sich 
hineindenkt, welches dieser Schmuck der Trägerin 
verursacht. 

In diesem Sinne ist Schmuck sowohl ein ästhe¬ 
tisches Stimmungs- und Erziehungsmittel der Geschmück¬ 
ten^ als auch ein allgemein verständliches Zeichen. 

Nicht alle Schmuckobjekte sind dem Ge¬ 
schmückten bemerkbar; zur ästhetischen Wirk¬ 
ung genügt jedoch schon die Überzeugung, dass 
sie vorhanden seien, wennschon das Glücksgefühl 
des Trägers sich erhöht, sobald er den Schmuck 
mit den Augen oder mit den Tastnerven wahr¬ 
nehmen kann.“ 


Volkswirtschaft. 

Wirtschaftspolitik und Flotte. 

Wenn die Flottenvorlage, die dem Reichstage 
zur Beschlussfassung unterbreitet ist, vor zwanzig 
Jahren das Licht der Welt erblickt hätte, wäre 
sie sicherlich anders als heute begründet worden. 
Die Motive hätten auseinandergesetzt, dass die 
militärische und politische Stellung des Reiches nur 
behauptet werden könne, wenn die Schlachtflotte 
verdoppelt würde. Heute erfolgt die Begründung 
der Vorlage fast ausschliesslich vom volkswirtschaft¬ 
lichen Standpunkte aus. Das deutsche Volk kann 
seinen Futterplatz nur behaupten, wenn es eine 


genügende Zahl von Linienschiffen und Kreuzern 
besitzt, so lautet der Spruch, der in tausend Zeitungs¬ 
artikeln, Reden und Broschüren variiert wird. Der 
geborene Agitator für die Flottenvorlage ist nicht 
der Kontreadmiral a. D., sondern der ordentliche 
Professor der Nationalökonomie. Forderungen zu 
Gunsten der Verstärkung der Kriegsmacht wecken 
sonst in Deutschland regelmässig das Echo der 
Klage über wachsenden Militarismus; diesmal 
bringt die Fülle der wirtschaftlichen Gesichts¬ 
punkte jenes Bedenken fast ganz, in Vergessen¬ 
heit. Andererseits entfacht gerade der wirtschaft¬ 
liche Charakter der Vorlage die Flamme der 
Gegnerschaft an Stellen, wo man bisher militärische 
Forderungen unbesehen bewilligt hatte. Alles in 
allem genommen, ist die wirtschaftliche Beleucht¬ 
ung, unter der die Flottenvorlage erscheint, einer 
Annahme derselben förderlich. 

„Alle oder die meisten ehrlichen Einwürfe 
gegen die vergrösserte Flotte beruhen auf der 
Ünfähigkeit der Betreffenden, sich ein zutreffendes 
Bild von unserer wirtschaftlichen Zukunft, zu 
machen.“ So behauptet Prof. Gustav Sc hm oll er 
in einem Buche, das für die Flottenvorlage ein- 
^ tritt. Wir möchten die Richtigkeit des Satzes 
bezweifeln. Wenn alle, die unfähig sind, sichern 
zutreffendes Bild von unserer wirtschaftlichen Zu¬ 
kunft zu machen, Gegner der Flottenvorlage 
wären, würde diese einstimmig abgelehnt werden. 
Das „zutreffende“ Bild der Zukunft zu malen, ge¬ 
lingt heute nur noch einigen besonders verwegenen 
Sozialdemokraten; die übrige Menschheit ist froh, 
wenn sie eine schwache Ahnung der Entwicklung 
von übermorgen hat. Du lieber Himmel, wie viel 
Geld könnte derjenige verdienen, der beispiels¬ 
weise wüsste, ob der Aufschwung, der die gegen¬ 
wärtige Geschäftslage kennzeichnet, noch anhalten 
wird oder sich bereits abfiaut — und dabei handelt 
es sich doch nur um eine Prophezeiung auf kurzen 
Termin! Allerdings lädt der Flottenplan, dessen 
Früchte erst in kommenden Zeiten reifen können, 
zur Ausmalung des Zukunftsstaates verführerisch 
ein. Manche Frage von hohem wirtschaftlichem 
Interesse drängt sich dabei auf, so dass das 
deutsche Volk aus der Affaire hervorgehen wird, 
sicher beladen mit neuen Steuern und vielleicht 
beladen mit neuen nationalökonomischen Kennt¬ 
nissen. 

Namentlich zwei Fragen fordern Würdigung. 
Die erste lautet: Zwingt die wirtschaftliche Eiit- 
wicklung Deutschlands immer mehr zur Pflege aus- 
läjidischer Beziehungen? Die zweite Frage lautet: 
Ist für diesen Fall die vergrösserte, Flotte ein tatcg- 
Uches Mittel? 

Im Jahre 1700 hatte Deutschland (nach ‘'dem 
jetzigen Flächenmass) ca. 15 Millionen Einwohner, 
im Jahre 1824 hatte es 24 Milk, 70 Jahre später 
hatte es 52 Milk, und heute beherbergt es über 
55 Milk Menschen. Wird die Volksvermehrung 
in annähernd demselben Grunde sich fortsetzen? 
Der Franzose Leroy-Beaulieu ist der Meinung, 
dass Deutschland in 100 Jahren 200 Milk Ein¬ 
wohner haben werde, andere thun es billiger. 
Schmoller rechnet auf 100 bis 150 Milk, erklärt 
aber, dass diese Zunahme weder abenteuerlich 
erscheine, noch unerwünscht sei. „Sie soll, sie 
wird, sie muss kommen, wenn wir ein grosses, 
mächtiges Volk bleiben wollen. Und sie kann 
nicht wohl ausschliesslich in der alten Heimat 
untergebracht werden. Wir müssen draussen 


1 ) Handels- und Machtpolitik. Reden und Aufsätze im Auf¬ 
träge der ,,Freien Vereinigung für Flottenvorträge“ herausgegeben 
von Schmoller, Sering & Wagner, i. Band. Stuttgart 1900. 
J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger. 
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Ackerbaukolonien und Kultivationsgebiete haben, 
welche den Überschuss aufnehmen.“ Am besten 
gefällt uns an diesen Ausführungen, dass der 
Verfasser die Wörtchen „wenn“ und „wohl“ ein¬ 
schiebt; denn wenn es anders kommen sollte, als 
hier vorausgesagt ist, dürfte niemand sich wohl 
beschwert fühlen. Die Berechnung der Menschen¬ 
zahl, die es nach hundert Jahren geben wird, 
erinnert an das Exempel von den Zinsen, die der 
bekannte Pfennig seit Christi Geburt gebracht 
hat; derartige Schätzungen sind unterhaltend, 
können aber nicht den Anspruch erheben, für 
die aktuelle Politik massgebend zu sein. Eine 
nüchterne Betrachtung des Standes der Bevölker¬ 
ung ergiebt, dass Deutschland noch innerhalb 
seiner Grenzen für einen ansehnlichen Bevölker¬ 
ungszuwachs Platz hat und dass noch geraume 
Zeit vergehen wird, bis die Menschenzahl den aus¬ 
schlaggebenden Faktor für die Auswanderung ab- 
giebt. Denn bislang sind die Leute nicht aus¬ 
gewandert, weil ihre Zahl zu gross war, sondern 
weil ihr Verdienst zu klein war. In der Regel 
nimmt der Verdienst des einzelnen mit dem 
Wachstum der Bevölkerung nicht ab, sondern zu; 
da aber diese Regel sich nur unter bestimmten 
Voraussetzungen, die kein Mensch prophezeien 
kann, durchsetzt, wird man sich hüten müssen, 
sie zur Grundlage eines gesetzgeberischen Aktes 
zu machen. 

Wenn wir aus dem Reiche der Phantasie 
herauswollen, werden wir die Frage so fassen: 
Ist das deutsche Volk nach Massgabe seiner bisherigen 
wirtschaftlichen Entwicklung darauf angeiviesen^ einen 
wesentlichen Teil seines Einkommens aus dem Verkehr 
mit dem Auslande zu schöpfen? Bei Präzisierung der 
wirtschaftlichen Entwicklung müssen alle Produk¬ 
tions- und Konsumverhältnisse berücksichtigt 
werden, und dabei kommt auch die Bewegung der 
Bevölkerung zu ihrem Recht. Die obige Frage 
wird populär meist dahin ausgedrückt: Bedürfen 
wir, um zu leben, des Exports? Der Export steht 
•— im Gegensatz zum sündhaften Import — im 
Gerüche der Tugendhaftigkeit, indes fehlt es 
auch nicht an Stimmen, die dem Export ein un¬ 
günstiges Zeugnis ausstellen. So bemerkt ein Be- 
kämpfer des sog. Exportindustrialismus klipp und 
klar: „Das gesamte System aus dem der Export¬ 
industrialismus als bittere Notwendigkeit folgt, 
muss und kann verbessert werden. Unserelndustrie 
verkauft ins Ausland, weil sie im Inlande keinen 
Absatz findet. Sie würde gern auf den Export 
verzichten, wenn sie ihre gesamte Produktion im 
Binnenmärkte absetzen könnte.“ Ist jemals Papier 
geduldig gewesen, so hat es die Probe bestanden, 
als es diese Sätze aufnahm. Deutschland führt 
an unentbehrlichen Rohstoffen und Nahrungsmitteln 
jährlich für etwa 4 Milliarden Mk. ein; würden 
die Gegner des Exportindustrialismus vielleicht 
die Güte haben, uns zu sagen, mit welchen Wer¬ 
ten dieser notwendige Import bezahlt werden soll, 
nachdem der Glückszustand erreicht und der 
Export auf den Nullpunkt gesunken ist? Mit 
Recht geisselt Paul Voigt in dem oben zitierten 
Sammelwerk die in den Kreisen von Ideologen 
und Agrariern beliebte Theorie des alleinselig¬ 
machenden inneren Marktes. Ein Streit über die 
Berechtigung des Exports hat ebensoviel Sinn wie 
der Streit darüber, ob jemand, der in einem 
Laden Brot, Kaffee, Petroleum kauft, berechtigt 
sei, das Geld dafür auf den Tisch zu legen. Die 
exportierten Maschinen sind das Kaufgeld für die 
in der Textilindustrie nötige Baumwolle. Möglich, 
dass ein Teil der Rohstoffe und Nahrungsmittel, 
die wir heute importieren, im Inlande hergestellt 
werden kann — möglich, wenn auch nicht wahr¬ 
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scheinlich; bei alledem, bleibt ein gewaltiges 
Quantum von Rohstoffen und Nahrungsmitteln 
übrig, das wir in jedem Falle aus dem Auslande 
holen müssen. Die Steigerung des Verbrauchs 
dieser Waren ist auch in hohem Masse wünschens¬ 
wert, sodass das, was ist, mit dem, was sein soll, 
sich deckt. Es ist müssig, sich auszumalen, was 
geschehen wird, wenn dereinst die überseeischen 
Länder, Russland u. s. w. industriell selbstständig 
j geworden sind und sich weigern werden, unsere 
Fabrikate abzunehmen. Diese Dinge sind der 
Willkür entrückt und regulieren sich nicht nach 
dem Unverstand der Zolltarife, sondern nach der 
Realität der Bedürfnisse. 

Die Frage nach der wirtschaftlichen Bedeut¬ 
ung unserer Beziehungen zum Ausland (im Import 
wie Export) kann als entschieden gelten: es ist 
sicher, dass dies'e Bedeutung heute gross ist, und 
es ist höchst wahrscheinlich,"dass sie sich mählich 
steigern wird. Die Statistik über den inländischen 
Verbrauch, über die Leistungsfähigkeit unserer 
Produktionsanlagen, über das Verhältnis zwischen 
Rohstoff-Erzeugung und Fabrikation berechtigt zu 
dieser Annahme. 

^ Damit ist die Richtung, welche die Wirtschafts¬ 
politik einzuschlagen hat, im Grossen festgestellt. 
Export ist ohne Import nicht denkbar: je mehr 
wir jenen fördern, um so mehr wächst die Mög¬ 
lichkeit, den Konsum des Inlandes zu behaglicher 
Höhe zu bringen. Zahlreich sind die Mittel, die 
zur Förderung des Exports dienen sollen. Unter 
ihnen befindet sich auch die Kriegsflotte. 

Somit kommen wir zur zweiten Frage: Ist die 
Flotte ein taugliches Mittel zur Förderung unseres 
Auslandsverkehrs? Man kann von einer negativen 
und positiven Aufgabe der Flotte sprechen. Die 
negative Aufgabe besteht in der Abwehr der den 
Handel bedrohenden Schäden, namentlich in dem 
Schutze der Schiffe und Küsten zu Zeiten des 
Krieges; wie diese Aufgabe nichts der Flotte, 
sondern dem Militärwesen überhaupt Eigentüm¬ 
liches ist, so bemisst sich auch der Umfang, in 
welchem das Mittel zur Anwendung gelangt, aus¬ 
schliesslich nach der Tragfähigkeit der Schultern, 
auf welche die Last der Kosten gelegt ist. Hier 
wie bei allen Ausgaben für Kriegszwecke gilt der 
Satz, dass man nicht um des Lebens willen die 
Quehen des Lebens verschütten dürfe. 

Über das Mass, in welchem die Kriegsflotte 
dem Aaslandshandel positive Dienste zu leisten 
vermöge, ist man verschiedener Ansicht. Wir er¬ 
achten dieses Mass nicht für gering, aber wir 
bitten alle sentimentalen Gemüter um Verzeihung, 
wenn wir bei der Kennzeichnung dieser positiven 
Funktion der Plotte ein prosaisches Bild gebrau¬ 
chen. “ Die Flotte ist unseres Erachtens ein Mittel 
der Reklame für den nationalen Handel. Wenn 
man uns einwirft, dass die beste Reklame für 
unsern Export die Güte der Waren sei, so stimmen 
wir zu; aber nicht weniger richtig ist, dass der 
Absatz einer Ware häufig noch an Voraussetz¬ 
ungen geknüpft ist, die mit dem inneren Wert 
nichts zu thun haben. Die Vorteile der Reklame 
lassen sich nicht mit dem Stift des Theoretikers 
ausrechnen, denn die Reklame ist zum grossen 
Teil ein Zugeständnis an unberechenbare mensch¬ 
liche Schwächen. Aber dass es ein Vorteil für 
unsern Handel ist, wenn die deutsche Flagge 
häufig in fremden Häfen gezeigt wird, unterliegt 
schwerlich einem Zweifel. Wie es keinen Normal¬ 
menschen giebt, der das Schamgefühl im Sinne 
der lex Heinze empfindet, so giebt es auch keinen 
Normalkonsumenten, der seinen Einkauf lediglich 
nach den Gesetzen der Logik besorgt. Wenn 
man aus dem Begriff der Mode das Wesen des 


Original fmm 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Dr. Hehler, Mediz^. — Schering, Erstaufführung dreier Strindbergscher Einakter. 433 


Menschen deduzi^en sollte, würde man eher anf 
einen Affen, alrs aü'f einen Philosophen raten, und 
wer wagt der^ode zu trotzen ? Die deutsche Flotte 
trägt dazii>Kei, den deutschen Namen bekannt zu 
macheiij/iind Name ist nicht Schall und Rauch, 
wenn ,es sich um die Gewinnung von Kundschaft 
.hagelt. ' Dr. Orro Ehlers. 


. Medizin. 

Über die Enistehting der Kranliheiten. 

Vor wenigen Wochen fand in Rom der üiter- 
nationale Tttherkulosekongress statt, der erste Ansatz 
zur internationalen Bekämpfung unserer verhee¬ 
rendsten Volksseuche. Schon allein der Versuch 
diesen Kampf systematisch und ernsthaft aufge¬ 
nommen zu haben, beweist den ungeheuren Um¬ 
schwung der Meinungen, der sich in den letzten 
30 Jahren in den Anschauungen über die Ent¬ 
stehung der Krankheiten vollzogen hat.^) Nur die 
feste Überzeugung, dass die Tuberkulose eine 
heilbare und vor allem, dass sie eine vermeidbare 
Krankheit ist, kann den unerschütterlichen Mut 
verleihen, allen übelen Erfahrungen der Jahrhun¬ 
derte zum Trotz, in diesen Kampf einzutreten. 
Und diese Überzeugung verdanken wir der experi¬ 
mentellen Forschung über die Krankheitsursachen, 
die^ dem letzten viertel des XIX. Jahrhunderts 
ihren Stempel aufgedrückt hat. Robert Koch hat 
den unbekannten Feind gefunden, seine Lebens¬ 
bedingungen sind nun bekannt, und nicht mehr, 
wie früher, im Dunkeln tappend, sondern mit allen 
Eigenschaften des Gegners vertraut, können 'wir 
ihn an seinen schwächsten Stellen treffen. So 
wird der Kampf gegen die Krankheit zum ausschliess¬ 
lichen Kampf gegen den Krankheitserreger. Hierbei 
wird auf die ,.Disposition^^ gar keine Rücksicht ge¬ 
nommen, vielleicht mit der richtigen Empfindung, 
dass bei einer scharfen Betonung der Vererbung 
und Anlage die Menschheit in den eben be¬ 
gonnenen Kampfe gegen ihren Erbfeind erlahme. 
Sagt doch Cornet, dass die Betonung der Disposi¬ 
tion in manchen Ländern der günstige Erfolg der 
Vorbeugungsmassnahmen gehemmt hat. Das ist 
nun nicht richtig. Richtig ist nur, dass die Meinung, 
derTuberkelbazillusseiüberhanptnicht der Erreger, 
sondern nur der Begleiter der Tuberkulose jeden 
Abwehrversuch lähmen muss. Die Annahme einer 
Disposition aber steht keineswegs im Gegensatz zur 
herrschenden Infektionslehre. Erklärt die Lehre 
von der Disposition doch auf das Bestimmteste, 
dass eine wissenschaftliche Erkenntnis der 
Krankheitsursache unter vollster Anerkennung 
der krankheitserregenden Natur des Tuberkel¬ 
bazillus, die im Einzelfalle mehr oder weniger 
ausgeprägte Anlage der betroffenen Person nicht 
vernachlässigt wissen will, dass eine solche Er¬ 
kenntnis den Kampf gegen den Krankheitserreger 
in keiner Weise hintansetzt, sondern an erster 
Stelle verlangt Gerade die Lehre von der gleich- 
mässigen Gefahr aller macht den Einzelnen gleich¬ 
gültig, je mehr aber das Bewusstsein, dass Einzelne 
mehr gefährdet sind, die Massen durchdringt, 
desto grösser wird die Vorsicht .des Einzelnen 
und damit auch der Allgemeinheit Diese Ansicht 
war am Ende des 18.Jahrhunderts die herrschende; 
schreibt doch Hufeland: „Es kann die nämliche 
Krankheit unter gewissen Umständen und bei ge¬ 
wissen Subjekten kontagiös werden, die es unter 
anderen Umständen und Subjekten nicht ist; und 
so kann eine Krankheit auf diesen Menschen, 


1) Marlius, Berliner klin. Wochenschr. Nq. 20, 


kontagiös wirken, auf andere nicht. — Das XIX. 
Jahrhundert war besonders in seinem letzten 
Viertel das Jahrhundert des Experimentes und 
der verfeinerten Technik.. Die Folge davon war, 
dass man sich nur mit den äusseren Krankheitser¬ 
regern beschäftigte und ihre Wirkung auf das 
Tier studierte, aie Bedeutung der Veranlagung 
aber entschwand allmählich immer mehr dem 
Bewustsein der Ärzte. Nur Virohow steht heute 
noch auf dem Standpunkte, dass Krankheiten sich, 
gemäss der Anlage irgend eines Zellkomplexes, 
auch ohne äusseren Anstoss, von selbst entwickeln 
können. 

Martins hat die Lehre von der „Disposition“ 
zu seinem speziellen Studium ausersehen. Diese 
Lehre stellt neue Probleme für die Zukunft auf, 
denn nur auf dem Boden einer kritischen Beur¬ 
teilung der krankhaften Anlage können die prak¬ 
tisch und theoretisch schwerwiegenden Fragen 
der Vererbung,, der individuellen Prophylaxe und 
Rasserihygiene ihrer Lösung entgegengeführt 
werden. Dr. Hehler. 


Erstaufführung dreier Strindbergscher Ein¬ 
akter in Deutschland. 

Mit der Aufführung dreier Strindbergscher 
Einakter am 13. Mai hat sich das Berliner Residenz¬ 
theater kein geringes Verdienst erworben. Es macht 
'damit als erste deutsche Bühne von neuem auf 
einen Dichter aufmerksam, der neben Ibsen der 
erste lebende Dramatiker der Welt ist! Das ist 
nicht zuviel gesagt,- denn was das eigentlich 
Dramatische ausmacht, die Führung der Hand¬ 
lung durch den Dialog, ist bei keinem modernen 
Dramatiker so genial entwickelt wie bei Strind- 
bergMind Ibsen. Diesen beiden gegenüber ist 
unser EJauptmann kein Dramätiker, sondern ein 
Schilderer des Gegenständlichen. Bei Strindberg 
aber fassen Rede und Gegenrede wie die Zahn¬ 
räder einer Maschine ineinander und schieben 
die Handlung vorwärts. Und bei Ibsen? — das 
Thema Ibsen und Strindberg ist hier nicht 
zu erschöpfen; der Hauptunterschied besteht wohl 
im Temperament: Strindberg produziert in vul¬ 
kanischem Losbrechen, Ibsen in sedimentärem 
Entstehen. 

„Pßr/ß“, der erste Einakter, ist ein Dialog 
zwischen zwei Männern, von denen der eine ein Tot¬ 
schläger aus unglücklichem Zufall, der andere ein 
Fälscher und Dieb aus gemeiner Anlage ist. 
Strindberg hat dies für ihn höchst persönliche Paria¬ 
problem wiederholt behandelt, vor allem in dem 
Meisterroman „An offener See“ und der Meister¬ 
novelle „Tschandala“; hier in diesem Einakter 
hat er es am knappsten und prägnantesten ge¬ 
fasst und damit ein dramatisches Kleinod ge¬ 
schaffen, das dauern wird. Nacherzählen kann 
ich es nicht, wie diesem Paria Stück für Stück 
von seiner Maske abgerissen wird und er schliess¬ 
lich in seiner ganzen Nacktheit dasteht, die doch 
noch menschlich bleibt: das muss man in diesem 
wundervollen Dialoge lesen oder sehen. — Im 
Problem selbst berührt sich Strindberg hier mit 
Nietzsche, und thatsächlich hat er in dieser Periode 
seines Schaffens (um 1890) einen Einfluss von 
Nietzsche erfahren, der aber lediglich darin be¬ 
stand, dass hier zwei Geistesverwandte zusammen- 
stiessen und sich gegenseitig in ihrer Kraft stärkten 
— was bei Nietzsche nicht mehr Früchte trug, 
da er kurz darauf krank wurde. — Noch ein 
Name ist hier zu nennen; Strindberg schreibt 
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in der Buchausgabe zu dem Titel „Paria“ hin¬ 
zu: „Frei nach einer Novelle von Ola Flansson.“ 
Liest man nun aber diese Novelle („Ein Ge¬ 
zeichneter“ in dem Bande „Parias“, deutsche 
Ausgabe Berlin 1890), so erstaunt man über ihre 
Belanglosigkeit und begreift kaum, wie Strindberg 
sich zu diesem Zusatze verpflichtet fühlen konnte. 
Hansson erzählt die simple Geschichte eines 
Wechselfalschers der nach Amerika gehen musste, 
und nur ein einziger Punkt konnte für Strindberg 
von Interesse sein: wie der Fälscher sich ein¬ 
redet, etwas Unerklärliches u. s. w. hätte ihn zu 
der Fälschung getrieben. Aber was hat Strind¬ 
berg auch daraus gemacht! — Der Einakter 
„Paria“ ist durchaus Strindbergs Eigentum und 
gehört zum Besten, das er geschrieben hat. 

„Mutterliebe^^ und „Debet und Kredit'-'' sind leich¬ 
terer Art. Die Mutter hält ihre Tochter in dem 
Sumpfe zurück, aus dem sie heraus will, weil sie, 
die Mutter, nicht mit heraus kann: das ist das 
einfache Thema des zweiten Einakters, das aber 
in entzückender Weise dadurch variiert wird, dass 
die Halbschwester der Tochter dazu kommt, mit 
der kindlichen Naivität ihrer achtzehn Jahre deren 
Mutter gegenübertritt und mit dem Angesichte 
der höchsten Lebenserfahrung alles das vorbringt, 
was der Vater ihr gesagt hat. — „Debet und 
Kredit“ ist eine Abrechnung, ein Kehraus: „Man 
soll mit seinen Freunden oder Personen, mit welchen 
man intim zusammen gelebt hat, keinen Buch¬ 
abschluss machen, denn man kann nie wissen, 
wer die meisten Ziffern auf dem Debet hat.“ Der 
Afrikareisende wird bei seiner Rückkehr von 
Gläubigern aller Art bedrängt, scheint einen 
Augenblick an Selbstmord zu denken, reist 
schliesslich aber schleunigst wieder ab. Bei „Paria“ 
ist der Gehalt des Menschen, bei „Mutterliebe“ 
die Kindlichkeit, bei Debet und Credit der Umgang 
des Menschen der Grundton. 

Emil Schering. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Handelsberichte über das In- und Ausland. Seit 
einiger Zeit erscheinen im Berliner Verlage von 
Mittler & Sohn Sonderabdrücke aus dem deut¬ 
schen Plandelsarchiv, das die dem Reichsamt des 
Innern zugehenden Berichte über die Wirtschaft-, 
liehe Lage der für den deutschen Handel in Be¬ 
tracht kommenden Länder und Häfen enthält. 
Die Nutzbarmachung amtlich festgestellter That- 
Sachen über die Handelsbewegungen im In- und 
Auslande für die Kaufmannschaft ist in den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika schon seit längerer 
Zeit wohl organisiert und bei dem Aufschwünge 
des deutschen Verkehrs ist es wünschenswert ge¬ 
wesen, auch unsere kaufmännischen Interessenten 
könnten bequemen Einblick in diese Flandelsbe- 
richte erhalten. Sie erscheinen fortab in 5 Serien, 
deren jede einen Erdteil umfasst, und innerhalb 
der Serien in Einzelheften, welche Gesamtländer 
oder auch nur bestimmte Industrien oder wirt¬ 
schaftliche Einzelheiten behandeln, viele sogar 
blos einen einzelnen Hafen. Die Hefte sind für 
ein billiges käuflich; man kann aber auch auf 
Serien abonnieren. Wir entnehmen aus dem 
Handelsbericht über Grossbritannien folgende wegen 
der Beziehungen zu Deutschland allgemeiner 
interessierende Einzelheiten. 

Eine stehende Eigenschaft des britischen 
Aussenhandels ist der stete Überschuss der Werte 
für die Einfuhr über die Ausfuhr. Diese betrug 
1898 294009991 Pfd. Sterl., die Einfuhr 470604198 
Pfd. also 176594 207 Pfd. mehr, fast 20 Mill. Pfd. 


mehr als 1897. Allerdings w^ 
der engl. Statistik 



die Waren in 
nach ihrem 

Wert am Einfuhrplatz, bei der Au^^l^r nach dem 
am Ausfuhrplatz angegeben, so dasSy.^^^ Wert¬ 
steigerung während des Transportes Ji^j^ser Be¬ 
rechnung bleibt. Die passive Handei^il^J^z 
wird aber besonders durch die dem Lano^zu 
gute kommenden Schiffsfrachten (etwa 70 Mill. 

Sterl. im Jahr) und die Erträge des ausgedehnt^, 
englischen Versicherungs- und Kommissionsge¬ 
schäftes (etwa 18 Mill. Prd.) zu erheblichen Teilen 
ausgeglichen. Die Gesamteinfuhr ist durch den 
rasch zunehmenden Nahrungsmittelbedarf gestei¬ 
gert worden. Zucker kommt aus Deutschland, 
Gerste aus Russland, vor allem aber Weizen aus 
den Verein. Staaten von Amerika (fast 38 Mill. 
Zentner), Indien (9^2- Mill. Zentner), Argentinien 
(4 Mill. Zentner). Auch die Baumwolleinfuhr, zu¬ 
mal aus den Verein. Staaten, ist gestiegen. Ihr 
entspricht eine vermehrte Baumwollfabrikat-Aus- 
fuhr, die im Jahre 1898 meist nach Indien und 
den südamerik. Republiken abgeführt ist. Die 
Gestaltung des Aussenhandels unterliegt freilich 
erheblichen Schwankungen, sowohl betreffs der 
Waren wie der Einfuhr- und Absatzgebiete. Wäh¬ 
rend einst die Ausfuhr von Rohwolle, dann von 
Rohwollfabrikaten eine grosse Rolle spielte, trat 
später die von Baumwollwaren, noch später die 
von Roheisen und von Eisenfabrikaten in den 
Vordergrund, Der Verkehr mit China geht wegen 
der Abnahme des Theehandels nicht vorwärts, 
während der mit Südafrika in den letzten Jahren 
stark gewachsen ist. Im Jahre 1898 gingen britische 
Erzeugnisse nach 


Indien, Ceylon, Straits Settlements im Werte von 

33V2 Mill. Pfd. Sterl. 
Deutschland im Wert von 22^/2 Mill. Pfd. Sterl. 
Australien u. Australasien 

im Wert von 21 Mill. Pfd. Sterl. 
Verein. Staaten v. Amerika 

» im Wert von 14^/4 Mill. Pfd. Sterl. 

Frankreich im Wert von 13^/4 Mill. Pfd. Sterl. 

Kapland u. Natal 

im Wert von 12 Mill. Pfd. Sterl. 


Dagegen betrug die Einfuhr fremdländischer 
Erzeugnisse nach Grossbritannien im gleichen 
Jahre aus dem Vereinigten Staaten von Amerika 
126 Mill. Pfd. (gegen 106 Mill. im Jahre 1896) 

aus Frankreich 51^2 Mill. Pfd. 

„ Indien, Ceylon, Straits Settlem. 36^/3 „ „ 

„ Australien und Australasien 28^/4 „ „ 

„ Deutschland 28^/2 „ „ 

„ den Niederlanden 28^/2 „ „ 


Deutschland, das also betreffs der Ausfuhr 
aus Grossbritannien an 2. Stelle steht, für Einfuhr 
dorthin aber erst an 5., fast gleichwertig mit den 
Niederlanden, bezieht von England vornehmlich 
(für d. Jahr 1898 berechnet) 


Wollgarne 

Rohwolle 

Kohle 

Baumwollgarne 

Maschinen 


im Werte von 2 838 206 Pfd. Sterl. 
„ » „ 2715192 „ 

» V » I 979 697 » » 

» >» ^ ^53 ^^3 )) 

» » » 1179 744 » » 


Dagegen erhält Grossbritannien von Deutsch¬ 
land als Hauptwerte Zucker, raffinierten für fast 
7 Mill. Pfd., rohen für 2^/2 Mill. Pfd. 

Es ist im knapp bemessenem Raum der Um¬ 
schau unmöglich, aus allen den interessanten 
Plandelsberichten, die auch Warnungen und Winke 
für das deutsche Publikum, besonders das kauf¬ 
männische, enthalten, hier ähnliche Auszüge zu 
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bieten. Doch werden wir öfters, wenn sich die 
Gelegenheit bietet, auf diese wichtigen und lehr¬ 
reichen Mitteilungen hinweisen. 

Dr. F. Lampe. 


Die Berg- und Tunnelarbeiterkrankheit (Anky- 
lostomiasis). In Nr. 9, 1899 der „Umschau“ wurde 
über diese merkwürdige Erkrankung im Anschlüsse 
an eine Leichtensternsche Arbeit kurz referiert. 
Jetzt ist von Dr. Goldmann^j, dem Bergarzt der 
Kohlengewerkschaft in Brennberg, eine Abhand¬ 
lung erschienen, die auf Grund grosser persön¬ 
licher Erfahrung Licht in noch manche dunkle 
Stellen dieser Krankheit bringt. Vor allen Dingen 
bringt sie die Erklärung, wieso gerade Tunnel- und 
Bergarbeiter besonders leicht daran erkranken^ — Be¬ 
kanntlich beruht die Erkrankung darin, dass der 
unter dem Namen Ankylostoma duodenale be¬ 
kannte Eingeweidewurm sich im menschlichen 
Darm festsaugt und durch Blutentziehung seinen 
Wirt krank macht, unter Umständen sogar tötet. 
Die für die Entwicklung des Parasiten£’z'<?.y günstigen 
Verhältnisse sind r. Wärme, am besten 20 bis 
30O C. 2. Genügende Feuchtigkeit der Luft resp. 
des Mediums, in welchem sich die Parasitenbrut 
befindet. Bei Trockenheit gehen Larven und 
Eier zu Grunde, ebenso im Wasser oder Sonnen¬ 
schein. Merkwürdigerweise scheint das Wasser 
bei der Entwicklung des Eies und der Larve keine 
fördernde Rolle zu spielen. — Alle günstig wirken¬ 
den Momente können an keinem Orte in so 
hohem Masse vorhanden sein, als in Bergwerken 
und Tunneln. In beiden fehlt der Sonnenschein, 
während der genügende Grad von Feuchtigkeit fast 
in jeder Grube vorhanden ist. — Die Verbreitung 
der Krankheit erfolgt leicht durch erkrankte Berg¬ 
arbeiter, die den Ort ihrer Beschäftigung wechseln, 
was bei der Wanderlust der Bergarbeiter häufig 
genug sich ereignet. — Mit Recht macht Verf. 
auf die Wichtigkeit der Vorbeugungsmassregeln 
aufmerksam, um eine Grube vor Verseuchung zu 
bewahren; an erster Stelle steht die Untersuchung 
der neu angeworbenen Arbeiter und Ausschluss 
solcher, die von einer verseuchten Grube kommen. 
— Die Heilung des einzelnen Falles ist zwar 
schwierig, aber möglich, nur gehört vor allem 
dazu die rechtzeitige Erkenntnis der Krankheit und 
ihrer Symptome. Dr. Mehler. 


Trockenpräparate von Amphibien. Auf der 
neunten Versammlung der Deutschen Zoologischen 
Gesellschaft (s. Umschau III, S. 590) legte Herr 
Prof. Dr. L. Rhumbler, Göttingen, einige trocke^i 
ct-ufgestellte Präparate von Amphibien (Erdsalamander 
und Grasfrosch) vor, die ob ihrer vorzüglichen Er¬ 
haltung allgemeines Aufsehen erregten. In den 
Verhandlungen jener Versammlung^) setzt Prof. 
Rhumbler nun ausführlich seine Konservierungs¬ 
methode auseinander, von der wir hier das Elaupt- 
sächlichste wiedergeben. Danach tötet man die 
Tiere mit Chloroform oder Äther, bringt sie in 
die gewünschte Stellung und injiziert sie bei Ein¬ 
tritt der Totenstarre mittelst der Morphiumspritze 
möglichst grell mit 20 prozentigem Formol in Körper 
und Gliedmassen. Mindestens zwei Tage lang 
lässt man sie ebenfalls in 20prozentigem Formol 
liegen. Dann führt man sie allmählich in 96proz. 
oder absoluten Alkohol über, aus, diesen in Äther 
und hieraus in ein Gemisch von Äther, Rizinusöl, 


1 ) Verlag Braumüller, W''ien 1900. 

2 ) Leipzig, W. Eugelmann. 1899. 


und Leinölsäure. Hierin bleiben sie 12 —18 Stunden 
und werden dann an zugigem Orte getrocknet. Die 
Präparate werden völlig trocken, behalten ein 
lebenswahres Aussehen, namentlich durch die vor¬ 
zügliche Konservierung der Haut, die sogar ihren 
feuchten Glanz behält, und bewahren völlig ihre 
natürliche Farbe. Die ausgestellten Objekte waren 
auch natürlich das beste, was Unterzeichneter bis 
jetzt in dieser Beziehung gesehen hat. Erwähnt 
sei noch, dass auch hier erst die Übung den 
Meister macht. Dr. Reh. 


Die Mordfrequenz in Europa. Die Anzahl der 
jährlichen Morde zeigt in den europäischen Staaten 
zum Teil ganz erhebliche Unterschiede. Aus einer 
vergleichenden Statistik des bekannten italienischen 
Kriminalpsychologen Ferri geht nach dem „Zen¬ 
tralblatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie“ her¬ 
vor, dass auf eine Million Einwohner jährlich an 
Tötungen kommen: in Italien 96,9, in Spanien 
76,7, in Ungarn 75,4, in Rumänien 40,4. in Öster¬ 
reich 24,4, in ^Portugal 23,8. Dann folgt die Schweiz 
mit 16,4, Frankreich mit 15,7, Russland mit 15,2, 
Belgien mit 14,4, Schweden mit 12,9, Dänemark 
mit 12,4. Die kleinsten Zahlen weisen auf: Irland 
mit 10,8, Deutschland mit 10,7, Holland mit 5,6, 
England mit 5,6, Schottland mit 5. Aus dieser 
Übersicht lassen sich natürlich ohne weiteres keine 
sicheren Schlüsse in kriminalanthropologischer 
Hinsicht ziehen. Es wird vor allem auf die ver¬ 
schiedenen Arten des Mordes ankommen, welche 
in den einzelnen Staaten besonders häufig ver¬ 
kommen. Nur die eine Thatsache geht mit Klar¬ 
heit aus der obigen Zusammenstellung hervor, 
dass die südlichen und slavischen Länder, die 
Völker mit dem feurigen Temperament (Italien, 
Spanien, Ungarn, Rumänien), eine ganz bedeutend 
höhere Zahl jährlicher Tötungen zeigen als die 
nördlichen, besonders die germanischen und angel¬ 
sächsischen. Dieser Unterschied ist gewiss zu einem 
grossen Teil durch den Volkscharakter bedingt; 
ebenso aber spielt dabei die mehr oder weniger 
hohe kulturelle Entwicklung der einzelnen Länder 
eine grosse Rolle. 


Vielteiligkeit der tierischen Körperbildung, i) Die 
Vielteiligkeit des Tierkörpers ist noch bewunderns¬ 
würdiger als die blosse Grösse desselben. Eine 
Raupe enthält mehr als zweitausend Muskeln. In 
unserem eigenen Körper befinden sich zwei 
Millionen Schweissdrüsen, die mit der Oberfläche 
der Haut durch Kanäle verbunden sind, die zu¬ 
sammen IO englische Meilen, (ca. 17 Kilometer) 
Länge haben, auch die Länge der Arterien, Venen 
und Haarröhrchen muss sehr bedeutend sein. 
Das Blut enthält Millionen über Millionen kleiner 
Körperchen, deren jedes ohne Zweifel in sich selbst 
eine vielteilige Gestaltung ist. Die Nervenfasern 
der Netzhaut, welche die Wirkung der Lichtstrahlen 
empfangen, werden auf 30 Millionen geschätzt, und 
Weinert hat berechnet, dass die graue Gehirnmasse 
aus wenigstens 600 Millionen Zellen besteht. Keine 
mündliche Beschreibung kann jedoch der wunder¬ 
baren Vielteiligkeit des tierischen Körperbaues 
gerecht werden, über welche das Mikroskop, und 
auch dieses nur unvollkommen, uns Aufschluss zu 
geben vermag. Dr. Reh, 


I) Nach dem ebenso fesselnd geschriebenen als lehrreichen 
Buche des bekannten Naturforschers Sir John Lubbock: Die 
Schönheiten der Natur und die Wunder der Welt, in der wir leben. 
Deutsche Ausgabe, Basel, B. Schwabe, 1900. 8 0^ VIII, 269 S. 

Preis Mk. 4,—. Das, die gesamte Natur in ihren interessantesten 
Seiten schildernde Buch, ist ein neuer Beweis für die hervorragende 
Begabung der Engländer für die populäre Darstellung der Natur¬ 
wissenschaften. 
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Fig. I. Totale Verfinsterung der Sonne. 

In deren Strahlenkranz (Corona), welcher die dunkle Scheibe umgiebt, fallen einige besonders helle Gebilde, 

die Pro tuberanzen, auf. 


Die Sonnenfinsternis am 28. Mai. Bei den gün¬ 
stigen örtlichen Bedingungen zur Beobachtung der 
diesjährigen Sonnenfinsternis werden viele die Ge¬ 
legenheit wahrnehmen das interessante Schauspiel 
einer totalen Verfinsterung zu besichtigen, während 
diejenigen, welche sich nicht entschliessen, eine 
Reise bis nach Spanien, Portugal oder Nordafrika 
anzutreten in unseren Breiten Gelegenheit haben, 
wenigstens eine partielle Sonnenfinsternis zu sehen.^) 


1 ) Vergl. Ambronn, Umschau 1900 S. 288 und Umschau 1898 
S. 59. 


Wenn auch die wissenschaftliche Ausbeute heute 
keineswegs mehr so reich wie in früheren Zeiten ist, 
wo man zum Studium der die Sonne umgebenden 
Schichten lediglich aufdiekurzenBeobachtungenbei 
einer totalen Sonnenfinsternis angewiesen war, so 
wird doch die, wie alle Beobachter einstiminig 
berichten, überwältigende Erscheinung ihren Ein¬ 
druck nirgends verfehlen. Besonders der rasche 
Wechsel zwischen Tag und Nacht, sowie die rasche 
Wiederkehr des Tages sollen sehr eindrucksvoll 
sein. 

Erst wenige Minuten vor dem Beginn der 



Fig. 2. Spektra bei der Sonnenfinsternis 1893. 

d) an der Basis der Chromosphäre nächst dem Schattenrand, c) Protuberanz 3"—4", b) do. 7”—22" 26 über 
dem Schattenrand. Man erkennt deutlich, wie mit der Entfernung von der Sonnenscheibe eine Linie nach der 
anderen verschwindet und zuletzt nur noch wenige Linien, insbesondere von AVasserstoff herrührend, übrig bleiben. 
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Photographischer Apparat „KolibrP* in seiner Verwendung zu Projektionen. 


Totalität fängt das Licht an in merklicher Weise 
abzunehmen, dann tritt in dem Augenblick, in 
dem die Senne vollständig verfinstert wird, plötz¬ 
lich die Dunkelheit ein, die jedoch bei Finster¬ 
nissen von kurzer Dauer, wie z. B. der am 28. Mai 
d. J. bevorstehenden, keine vollkommene ist, so 
dass man ohne Anstrengung noch gedruckte Bücher 
wird lesen und die Einteilung der Instrumente 
wird ablesen können. 

Ist das alles überstrahlende Licht der sicht¬ 
baren Sonnenscheibe durch den Mond abge¬ 
blendet, so sieht man, wie es die Fig. i zeigt, um 
die Sonne herum zunächst für einen Moment die 
Chromosphäre selbst in rötlichem Lichte aufblitzen 
und sodann die an ihr hervorbrechenden vielge¬ 
staltigen Profuberanzen, Eruptionen glühender 
Gase. 

Ein erheblicher Teil der astronomischen 
Untersuchungen wird sich auf Beobachtung der 
Chromosphäre vermittels des Spektroskops richten, 
das über deren physikalische und chemische 
Zusammensetzung Aufschluss erteilt. Die gas¬ 
förmigen Bestandteile geben sich durch bestimmte 
Linien im Spektrum zu erkennen. Je näher der 
Sonne desto mehr Linien wird man beobachten 
können, während in grösserer Entfernung nur 
noch die leichtest flüchtigen Bestandteile, wie 
z. B. Wasserstoff sich durch seine Linien bemerk- 
lich macht. (Vergl. Fig. 2.) 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Kolibri. Bei den modernen Konstruktionen 
photographischer Apparate geht das Bestreben 
auf möglichst kompendiöse Form. Je kleiner die 
Bilder sind, desto kleiner wird auch der Apparat. 
Mit zu kleinen Bildern ist aber den wenigsten 
gedient. Man verwendet deshalb vorzügliche Ob¬ 
jektive, die ein sehr scharfes Negativ geben und 
vergrössert dann das Bild auf beliebiges Format. — 


1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten^' erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


Von diesem Gesichtspunkt ging auch die Firma 
Linkenheil & Co. (Berlin W., Genthinerstr. 19) 
bei Konstruktion ihres Apparates „Kolibri“ aus. 
Der ganze Apparat der das Format 12,5x11,5x5 cm 
hat, wiegt nur 500 g und giebt Bilder von 6x9 cm, 
also Visitkartengrösse. 

Es ist einleuchtend, dass dieses geringe Ge¬ 
wicht gestattet den Apparat aufnahmebereit jeder¬ 
zeit ohne die geringste Unbequemlichkeit mit sich 
zu führen. Abgesehen von dem Vorteil des 
leichten Gewichts und geringen Umfangs, wird 
durch die kleine Plattengrösse bedeutend an 
Material gespart, verlorene Zeit und Mühe nicht 
gerechnet. Es ist eine bekannte Thatsache, dass 
auch geübten Amateuren, sei es aus welcher Ur- 



„KolIBRI“ als VERGRÖSSERUNGSAPPARAT. 


Sache es sei, vielfach Platten und Aufnahmen 
verderben und dass dieses Moment im Etat eine 
erhebliche Rolle spielt, Eine Platte 6x9 cm kos¬ 
tet aber nur 10 Pf., eine solche 13x18 cm schon 
30 Pf. und eine solche 24x30 cm gar Mk. 1,10!! 
Vergrösserungen auf Papiere oder Platten wird 
man natürlich nur von gelungenen Aufnahmen 
machen und dabei sind Misserfolge gänzlich aus¬ 
geschlossen, wenn man durch Probebelichtungen 
mit kleinen Formaten die erforderliche Expositions¬ 
zeit feststellt. 

Der besondere Vorzug liegt aber darin, dass 
der Apparat gleichzeitig zu Vergrösserungen und Pro- 
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Bücherbesprechungen. 


jektionen bis ZU 150X150 cm benutzt werden kann. 
— Darin liegt aber auch ein Hauptersparnis, weil 
der teuerste Bestandteil des Apparats, das Ob¬ 
jektiv, gleichzeitig mehreren Zwecken dient. 

S. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Friedrich Schiller. Geschichte seines Lebens 
und Charakteristik seiner Werke. Unter kritischem 
Nachweis der biographischen Quellen. Von 
Richard Weltrich. Stuttgart 1899. J. G. Cot- 
tasche Buchhandlg. XIII und 901 Seiten, gross- 
oktav. Mk. 10.—. 

Das grosse Schillerwerk Weltrichs, von dem 
nun endlich der erste Band vollendet vor¬ 
liegt, hat schon eine ganze Geschichte, denn 
im Jahre 1885 ist das erste, 1889 das zweite Heft 
erschienen. Vorher schon war der Streit mit 
C. Hepp gegangen, der in teilweiser Kenntnis des 
Weltrichschen Manuskripts ein Konkurrenzwerk 
verfasst hatte. Die lange Zwischenzeit hat die 
Werke von Jacob Minor und Otto Brahm, von 
J. Wychgram und Otto Harnack, von G. Portig 
und die Briefsammlung von Fritz Jonas gezeitigt; 
man glaubte nicht mehr, auf eine Fortsetzung 
Weltrichs hoffen zu könen, und resigniert liess 
wohl ein Bibliothekar deis unvollendete Buch — 
einbinden. Und nun überrascht uns der Verfasser 
mit einem dritten Hefte, das Schillers Biographie 
bis zur Flucht aus seiner Heimat führt und in 
„Nachweisen und Nachträgen“ viele Einzelheiten 
ergänzt. Weltrichs Schiller ist ein Quellenwerk, 
das sich um die genaueste Aufhellung der That- 
sachen, um peinliche Richtigkeit der Daten be¬ 
müht und dafür keine Untersuchung und keinen 
Raum scheut. Der Verfasser möchte wohl einen 
Monumentalbau errichten, aber er muss selbst die 
einzelnen Steine behauen und verliert dadurch Kraft 
und Zeit, denn nicht immer handelt es sich gerade 
um Grundsteine. Was uns geboten wird, trägt 
den Stempel des Soliden, Echten, nur braucht 
der Verfasser oft etwas zu lang und macht uns 
leicht ungeduldig-durch seine breite, gleichmässige 
Darstellung. Man kann sein Buch mit grossem 
Gewinn studieren, aber nicht mit Genuss lesen; 
man findet vielfach das Material geschickt grup¬ 
piert für einzelne Fragen beisammen, z. B. für 
Schillers Geburtstag, aber Weltrich steckt zu tief 
im Material drinnen und beguckt es zu ein¬ 
gehend. 

Sehr viel neues weiss u. a. Weltrich über 
Schillers Vorfahren zu erzählen,über die er mit dem 
Marbacher Bürgermeister Traugott Flaffner um¬ 
fassende Untersuchungen angestellt hat. 

Wer sich über die Einzelheiten von Schillers 
Leben genau interessieren will, findet in Weltrich 
einen durchaus verlässlichen Führer und wird die 
Aufklärungen, Erläuterungen und Nachweise sich 
gern etwas umständlich vortragen lassen. Hoffent¬ 
lich lässt die Fortsetzung des Werkes, das nun 
auf drei Bände berechnet wird, nicht wieder ein 
halbes Menschenleben auf sich warten. Minor 
und Brahm stecken auch fest, und wir möchten 
doch endlich eine moderne zuverlässige Darstell¬ 
ung von Schillers klassischer Zeit besitzen. Wie 
Weltrich in zwei Bänden das weitere vom Fiesko 
bis zum Demetrius, vom Aufenthalt in Mannheim 
bis zum Tode bewältigen will, ist freilich schwer 
zu beantworten. Mög’ es ihm gelingen! 

Richard Maria Werner. 


Mikrochemische Technik. Von H. Behrens. 
(Verlag von Leop. Voss, Hamburg 1900.) Preis 
Mk. 2.—. 


Das Mikroskop hat bei dem Chemiker noch 
nicht die Beachtung gefunden, die es verdient. 
Wohl überzeugt man sich einmal ob man Kristalle 
oder blosse Flocken vor sich hat, welcher Art die 
Kristalle sind u. dgl.; zu einer erfolgreicheren Be¬ 
nutzung bedart es aber einer Technik, die der 
Chemiker im allgemeinen nicht hat. ~ Behrens, 
einer der eifrigsten Vorkämpfer der „Mikrochemie“ 
giebt in dem vorliegenden Werk eine wertvolle 
Anleitung zur Herstellung und Untersuchung mikro¬ 
chemischer Präparate, die manchen veranlassen 
dürfte, sich zu Zwecken der Beweisführung und 
Identifizierung der genannten Methode zu be¬ 
dienen. Dr. Bechhold. 


W. ßölsche. Ernst Häckel. Ein Lebensbild. 
Männer der Zeit, Lebensbilder hervorragender 
Persönlichkeiten der Gegenwart und jüngsten 
Vergangenheit. Herausgegeben von G.Diercks. VIII. 
Dresden und Leipzig, C. Reissner, 1900. 8°. X, 
259 S. 3 Mk. 

Die Persönlichkeit Häckels ist unstreitig eine 
der grossartigsten, die uns das 19. Jahrhundert 
darbietet. Sie richtig zu beurteilen, ist ausser¬ 
ordentlich schwer, denn dafür steht Häckel noch 
zu sehr mitten unter uns. Unparteiisch ihn ab¬ 
zuschätzen, dürfte nicht möglich sein. Fast alle, 
die in den Bannkreis seiner hinreissenden 
Persönlichkeit kamen, sind begeisterte Anhänger 
von ihm. Umgekehrt darf man ihn wohl auch 
den best gehassten Mann unseres Jahrhunderts 
nennen, und die Zahl der Schriften, die diesem 
Hasse Ausdruck geben, ist Legion. Seine wirkliche 
Bedeutung wird erst eine späte Nachwelt erkennen, 
und, wovon Unterzeichneter fest überzeugt ist, noch 
viel, viel höher stellen, als es seine Anhänger jetzt 
thun. Bölsche ist ein grosser Verehrer Häckels, 
sein „Lebensbild“ daher mit Liebe entworfen und 
ausgeführt. Es ist eine wundervolle Schilderung 
des Menschen und des Zoologen Häckel, eine 
Schilderung, deren ganzen Reiz vielleicht nur der 
erfassen kann, der selbst als Schüler zu Häckels 
Füssen gesessen hat. Wie bei der Vereinigung 
Häckel-Bölsche also kaum anders zu erwarten, 
stellt diese Biographie nicht nur eines der inter¬ 
essantesten Bücher dar, das geschrieben ist, sondern 
auch eines der interessantesten, das zu schreiben ist. 

Dr. Reh. 


Philosophische Propädeutik auf naturwissenschaft¬ 
licher Grundlage für höhere Lehranstalten und zum 
Selbstunterricht. Von Aug. Schulte-Tigges. 
1 . Methodenlehre. Preis Mk. 1.20. 11 . Die mecha¬ 
nische Weltanschauung und die Grenzen des 
Erkennens. Preis Mk. 1.80 (Berlin, Georg Reimer). 

Die beiden Hefte stellen eine Art Katechis¬ 
mus der natunvissenschaftlichen Erkenntnislehre 
und der sich auf Grund der naturwissenschaft¬ 
lichen Erkenntnisse ergebenden Weltanschauung 
dar. Der reichhaltige Stoff ist geschickt aus¬ 
gewählt und übersichtlich angeordnet. Als Lehr¬ 
buch benutzt, setzt es für den Laien den erläu¬ 
ternden Vortrag des Lehrers voraus. Die Tendenz 
ist natürlich — für höhere Lehranstalten; Jahr 1900I 
— eine antimaterialistische; doch bleibt Verfasser 
immer sachlich. Als zusammenfassender Über¬ 
blick über das grosse Material ist das Werkchen 
recht zu empfehlen. Eine andere Frage ist es, 
ob gerade Primanergehirne mit derartigen Dingen 
belastet werden sollen. Die Absicht, die noch 
urteilsunfähige Jugend gegen irgend eine Welt¬ 
anschauung voreinzunehmen, hat immer einen 
fatalen Beigeschmack. Dr. H. v. Liebig. 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient. Von 

P. W. V. Keppler. 3. Aufl. Mit 140 Abb. und 
3 Karten. Freiburg, 1899, Herdersche Verlags¬ 
handlung. 

.Bei Reisen in Palästina und bei der Abfassung 
von Beschreibungen darüber ist das Gemüt ungleich 
mehr in Anbruch genommen, als wenn es sich 
um andere Erdgebiete handelt, oft auch mehr als 
der klar anschauende Blick, der die Dinge im 
Kerne nüchtern erfasst, und als der beurteilende 
Verstand. Bücher, die vom heiligen Lande er- 
zählen, berichten dem Leser meist ebensoviel von 
der Individualität des Verfassers wie von Land 
und Volk. Der vorliegende stattliche Band, ein 
Bericht über die schon 1892 vom jetzigen Bischof 
von Rottenburg unternommene Reise nach Unter- 
ägypt^n, Syrien, Griechenland und Konstantinopel, 
ist charakterisiert durch manche, besonders gläubig- 
katholische .Leser anmutende Eigenheiten des 
Verfassers, etwa durch den Wunsch, die Verehr¬ 
ung der zahllosen legendarischen Stätten zu 
rechtfertigen, durch die Gegnerschaft gegen die 
griechische Kirche, durch die Neigung zu seiten¬ 
langer visionärer Nacherzählung alt- und neutes- 
tamentlicher Geschichten. Gewiss wird nicht 
jeder mit Dr. Keppler die ältere griechische 
Plastik, so die Ägineten, für die vollendetste 
halten, weil sie wahrhaft religiös gewesen und 
noch nicht Kult mit dem menschlichen Körper 
getrieben habe: ,.Jene Künstlerhand, die es 
wagte, noch die letzten Schleier und Flore, 
welche das natürliche Heiligtum des mensch¬ 
lichen . . besonders des weiblichen Körpers 
verhüllt . . . hatte, frech wegzureissen, sie machte 
die griechische Kunst zur Girre, die . . . die Men¬ 
schen in Schweine verwandelt.“ (!) Andrerseits ent¬ 
hält das Buch viele Naturanschauungen, die im 
tiefen Innern wahrhaft dichterisch nachempfunden 
werden, bezeugt eine zarte, ungekünstelte Mensch¬ 
lichkeit, giebt oft nicht neue, aber sehr treffende 
Ansichten über Volkszustände wieder, so dass es 
Lesern, deren eigenes Urteil nicht leicht zu ver¬ 
wirren ist, auch trotz mancher abweichenden 
Anschauungen einen hohen Genuss bereiten 
kann und empfohlen werden kann. Die zahl¬ 
reichen, meist gut ausgeführten Abbildungen, 
Grundrisse der Bauten, Kärtchen und Karten 
geben dem Buche noch einen besonderen Reiz, 
der es über die beiden kleineren aber inhaltlich 
reiferen Werke des protestantischen Professors 
H. V. Soden erhebt, welche denselben Stoff be¬ 
handeln und doch wohl den Wünschen des breiten 
Publikums am meisten entsprechen dürften. 

Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

-j-Bandry deSaimier,L., Das Automobil i. Theorie 
u. Praxis. Bd. II. (A. Hartlebens Ver- 
lag, Wien.) 'gebd. M. 13,50 

-j-Centralblatt für Mineralogie, Geologie und 
Paläontologie., Herausg. von M, Bauer, 

E. Koken, Th, Diebisch. (E. Schweizer¬ 
bart, Stuttgart) 24 Nrn., jährl. M. 12,— 

Driault, E., Des problemes politiques et soci aux 
ä la fin du XIX e si^cle. (F. Alcan, 

Paris.) fr. 7,— 

Förster, F., Die elektrotechnische Praxis. i.Bd..; 
Dynamoelektr. Maschinen und Akkumu¬ 
latoren. (Louis Marcus, Berlin.) geb. M. 4,50 


Furtwängler, Adolf, Die antiken Gemmen. 

(Giesecke & Devrient, Leipzig.) M. 250,— 

jGoldstein, J., Dr., Bevölkemngsprobleme 
und Berufsgliederung in Frankreich. 

(J. Guttentag, Berlin, M, 6,— 

IHartmann, L. M., Geschichte Italiens im Mittel- 
alter. 2 Bd,, I. Hälfte. (G. H. Wigand. 

Leipzig.) M. 9,— 

Jerome, J. K., Three men on the bummel. 

(J. Arrowsmith, Bristol.) sh. 3,0 

Inwiefern beeinflussen innere Krankheiten 
den Charakter von * ^ L (Speyer u. 

Käraer, Freiburg i, B.) M. —,60 

Kanter, H., Beiträge z. prakt. Ausgestaltung 
der Ferienreisen m. Schülern. (B. G. 

Teubner, Leipzig.) M. —,60 

I Kreuz und Quer durch Transvaal, Erlebnisse 
eines deutschen Bergbeamten. (O. Janke, 

Berlin.) M. i,— 

Kurth, F. M,, Reigen der Totentänze. Kunst- 
histor. Darstllg. (A. Brand, Berlin-Neu¬ 
rahnsdorf.) M, 1,50 

Macpherson, H., Herbert Spencer. (Chapman 

u. Plall, London.) sh. 5.— 

Macnaraara, N. C., Origin and character of 
British people. (Smith, Eider & Co., 

London.) sh. . 6,— 

Reuss j. L., Prinz Heinrich XXVIII.: Der 
korrekte Diener, Handbuch f. Herr¬ 
schaften und deren Diener. (Paul Parey, 

Berlin.) geb. M. 2,50 

Schumann, K., Prof. Dr., Blühende Kakteen. 

I. Lief. (J. Neumann, Neudamm.) M. 4,— 

Valentin, W., Die Buren und ihre Heimat, 

(Herrn. Walther. Berlin.) M. ’ 3,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. Hess i. Marburg z. o. Prof. d. Augen¬ 
heilkunde u. z. Vorstande d. ophthalmologischen Klinik 
a. d. Universität Würzburg, — D. a. o. Prof. i. d. philo¬ 
sophischen Fakultät d. Univ. z. Göttingen Ettgen Meyer 
z. etatsmässigen Prof. a. d. techn. Hochsch. in Berlin. — 
Z. Rektor d. techn. Hochschule in Braunschw.eig f. d. 
nächsten zwei Jahre Medizinalrat Prof. Dr, Heinr. Beckurts 
(Dozent f. pharmaz. Chemie u. Nahrungsmittel-Chemie). — 
D. Assistent u. stellvertretende Direktor a. d. königlich 
sächsischen pflanzenphysiologischen Versuchsstation zu 
Tharand, Dr. Lorenz Hiltner^ z. Mitglied d, Gesundheits¬ 
amtes in Berlin. 

Habilitiert: A. Privatdozenten Dr. Hartman7t in 
Jena f. Chirurgie, Dr. Bielschowsky u. Dr. Birch-Hirsch- 
feld in Leipzig, beide f. Augenheilkunde, Dr. Schieck in 
Halle f. dasselbe Fach. 

Gestorben: In Wien ist Hofrat Prot. Wilhelm 
V. Doderer im Alter von 75 Jahren. — In St. Peters¬ 
burg Prof. Wassili Bolotow u. Prof. W. S, Wassiljew. 

Verschiedenes: D, Kaiser befahl, d. Akademiker 
Korshinski m. d. Ausarbeitung d. russischen Flora zu be¬ 
auftragen. ' Korshinski s. e. überlassen bleiben, nach 
eigenem Ermessen z. d. Arbeit Botaniker heranzuziehen. 
D. Arbeit umfasst d. Flora d. europäischen Russland, 
Sibiriens, Turkestan, d. Kaukasus u. d. Krim. Z. Be¬ 
arbeitung d. Flora Sibiriens wies d. Kaiser aus s. eigenen 
Mitteln vorläufig 21,400 Rubel an. — A. d. Univ. Jena 
w. auch i. d. J. Feiien-Kurse abgehalten u. zwar v. 
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6 . August ab. Programme, d. alles Nähere enthalten, 
W. versendet durch d. Sekretariat, Frau Dr. Schnetger, 
Gartenstrasse 2, Jena. 


Z eitschriften schau. 

Deutsche Rundschau. Maiheft. Von politischem 
Interesse sind die Aufsätze: Die strategische Bedeutung 
von maritünen Stationen und ttnterseeischen iKaheln von 
O. Wachs, sowie: Die europäische Rivalität in Persien 
^tnd die deutsche Bagdadbahn von H. Vambery. 
Letzterer meint, dass in dem Kampf um politische und 
wirtschaftliche Interessen zwischen den beiden Haupt¬ 
rivalen in Persien der Sieg eher in die Hände Russlands 
als Englands fallen werde. Die Russen seien infolge 
ihrer geographischen Stellung und ethnischen Zusammen¬ 
setzung besser befähigt mit Asiaten zu verkehren und von 
ihnen Vorteile zu erringen. Sodann stehe Russland mit 
Asien und namentlich mit Persien in unmittelbarem Ver¬ 
kehr und verfüge über ununterbrochene Verbindungswege 
dorthin, wodurch seine Handelsartikel einen bedeutenden 
Vorsprung vor denen Englands erlangen. 

Dr. H. Brömse. 

Der Türmer. Heft 8. H. Schell behandelt das 
Entwicklungsgesetz der Religion tmd dereiz Zukttnft. 
Die älteste Religionsstufe ist die Naturreligion, die zweite 
Stufe wird durch die nationalen Kultur- und Gesetzes¬ 
religionen vertreten; die dritte Stufe kann man mit dem 
Namen der Heilsreligionen bezeichnen, sie ist,,der Kultus 
der Immanenz des Göttlichen, der allbelebenden, erlösen¬ 
den und befreienden Gottheit.“ Die Religionsentwick¬ 
lung ist indessen nicht zum Stillstand verurteilt, indem 
sie auf der höchsten Stufe der Erlösungsreligion an ge¬ 
langt ist, sondern „macht den ganzen Entwicklungsprozess 
geistigen Lebens auf Grund der seitherigen Errungen¬ 
schaften von neuem durch.“ (?) 

Westermanns Monatshefte. Maiheft, O. Bie 
beginnt eine reich illustrierte Abhandlung über die Wand 
^md ihre künstlerische Behandlung mit einem Rückblick 
auf das klassische Altertum unter besonderer Berücksichtig¬ 
ung der pompejanischen Ausgrabungen. Der Grundzug 
aller Wanddekoration ist die Überwindung der AVand 
selbst. Allerlei Arten werden versucht, sie aus der 
Starrheit zu lösen. Man nimmt sie als Fläche und zaubert 
ein Gemälde darauf. Man nimmt sie als Träger und hängt 
einen Teppich an ihr herunter. Man löst sie in ihre 
Funktionen auf und holt ihre innere Architektur heraus 
in Pfeilern und Profilen, Stets will man sie wegtäuschen. 
Aus dieser Täuschung entspringt die Kunst der Wand¬ 
dekoration. — Das A77ieisenleben wird von F. Knauer 
in einem anschaulichen Artikel beschrieben. 

Die Zukunft. Nr. 32. Der alte imd der neue 
Vitalismus bilden den Gegenstand einer anregenden Ab¬ 
handlung von M. Kassowitz. Nachdem die früher all¬ 
gemein angenommene Lebenskraft vor einem halben Jahr¬ 
hundert durch die wissenschaftlichen Thaten von La- 
voisier, Wöhler, Robert Mayer u. a. vom Thron gestossen 
w'ar, wich allmählich die Hoffnungsfreudigkeit der Natur¬ 
forscher, die die Zeit nahe gerückt glaubten, dass die ge¬ 
samte Physiologie in physiologische Physik und physio¬ 
logische Chemie aufgehen werde, einer immer grösseren 
Enttäuschung. Namentlich bei besonders feierlichen Ge¬ 
legenheiten, in Rektoratsreden, in den allgemeinen Sitz¬ 
ungen der Naturforscherversammlungen, pflegten solche 
Schmerzensrufe zu ertönen. (Du Bois-Reymond, Ferdi¬ 
nand Cohn, Wiesner.) . Kerner („Pflanzenleben“) und 
Wallace (,,Darwinismus“) nehmen direkt eine nicht mit 
den anderen Kräften zu identifizierende Lebenskraft an. 
Die so wieder erstandene Lebenskraft ist doch nicht mehr 
jene allmächtige Zauberin, die nach Belieben neue Stoffe 
aus dem Nichts hervorruft, sondern sie bescheidet sich 
damit, innerhalb der Schranken der allgemein gütigen 
Naturgesetze Leistungen zu vollziehen, die den Kräften, 


die in der anorganischen Natur thätig sind, zu vollbringen 
versagt ist. Das Leben würde also nach der neuen Modi¬ 
fikation der vitalistischen Lehre, wie sie z. B. von Virchow 
besonders klar formuliert wurde, nicht einen diametralen, 
dualistischen Gegensatz zu den allgemeinen Bewegungs- 
Vorgängen bilden, sondern nur eine besondere Art von 
Bewegung darstellen. Im Gegensatz zu den Anhängern 
der mechanistischen Lehre, die behaupten, es müsse ein¬ 
mal gelingen, die Lebenserscheinungen in den Ausdrücken 
der chemischen und physikalischen Wissenschaft zu er¬ 
klären, folgern die Neovitalisten aus dem bisherigen Miss¬ 
erfolge der darauf gerichteten Bemühungen, dass in den 
lebenden Organismen andere, bisher unbekannte und ausser¬ 
halb des Lebens garnicht wirksame Energieformen thätig 
sein müssen. Kassowitz sucht nachzuweisen, dass die 
Argumente, die zu Gunsten dieser Auffassung vorgebracht 
wurden, keineswegs zwingende Kraft besitzen, ^shalb, 
weil es bis jetzt noch nicht gelungen sei, die L^enser- 
scheinungen auf bekannte Vorgänge zurückzuführen, dürfe 
man noch nicht behaupten, dass das auch in aller Zu¬ 
kunft nicht gelingen werde. Insbesondere macht er darauf 
aufmerksam, dass es nicht richtig sei, dass die Assimi¬ 
lation in der anorganischen Natur kein Analogon besitze. 
Bis jetzt habe sich noch jeder Vorgang in den lebenden 
Organismen, den wir verstehen gelernt haben, als zu der 
Ordnung der chemisch-physikalischen Prozesse gehörig 
erwiesen und es liege kein Grund vor, zu glauben, dass 
diejenigen, die wir noch nicht verstehen, zu einer anderen, 
unbekannten und undefinierbaren Ordnung gehören. 


SprechsäaL 

Dr. A. J. in K. Die japanischen Papiertaschen¬ 
tücher liefert auch die Firma Berth. Siegismund, 
Leipzig. 

Herrn X. F. in M. Es heisst natürlich für 
höhere Z^Aranstalten geprüfter Zeichenlehrer. 


Berichtigung. 

S. 410 Zeile 26 v. u. lies Gla^ning- 
S. 411 „ 36 V. u. „ Köickjock. 


Geschäftliche Mitteilung. 

Die Frankfurter Automobilindustrie, repräsen¬ 
tiert durch die Adler-Fahrradwerke vorm. Heinrich 
Kleyer., hat einen ganz hervorragenden Erfolg zu 
verzeichnen, indem bei der Automobilfernfahrt 
Mannheim-Pforzheim-Mannheim am 13.Ma.i „ Adler“- 
Motoriäder den ersten und zweiten Preis errangen. 
Am selben Tage ging ein Motorwagen der Adler- 
Fahrradwerke mit drei schweren Personen besetzt, 
von Frankfurt bis zur Spitze des Feldberges (880 m 
hoch), bei einer Steigung von i: 12. Dieser neue 
Motorwagen der Adler-Fahrradwerke, mit einem 
ca. 3 HP Motor und Wasserkühlung, bewährte sich 
hierbei ganz ausserordentlich und können auf dem¬ 
selben, trotz des geringen Gewichtes von 350 kg, 
auch vier Personen in bequemer und rascher 
Weise Fahrten mit Sicherheit unternehmen. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Castheim-Syllenskjöld, Die russisch-schwedische Grad- 
messungsexpeditiou nach Spitzbergen. — Hofrat Dr. Hagen, Der 
Kilimandjaro. — Hueppe „Über den modernen Vegetarianismus”. 
— Th. Hundhausen, Geologie und Mineralogie. — Belä Schäfer’s 
Telegraphie ohne Draht. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L, Cahen^ Berlin. 

Druck von C. Grunibach in Leipzig. 
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Die russisch-schwedische Gradmessungs¬ 
expedition nach Spitzbergen. 

Von V. CARLHEiM-Gyllensköld. 

Seit uralten Zeiten, ist es ein anspruchs¬ 
voller Traum der Menschen, alles zu kennen 
und zu wissen. Bevor ihr Auge nichts 
weiter wie die nächste Umgebung geschaut 
hatte, die Ebene und Wälder, wo sie wohnten, 
bildeten sie sich ohne Zagen das erste Weltall. 
Die platte, runde Scheibe der Erde, um¬ 
flossen von Meer und von einem sphärischen 
Gewölbe von klarem Kristall gekrönt, auf 
welchem die himmlischen Lichter befestigt 
waren. 

Hiermit glaubte der Mensch, dass er 
Himmel und Erde kannte; und da dieses 
als Universum betrachtet wurde, dass er die 
ganze Einrichtung des Weltalls erfasst hätte. 
Heutzutage sind wir weniger anspruchslos. 
Wir haben resignieren müssen auf die 
Umfassung unseres Wissens. Der moderne 
Mensch sucht einen Ersatz in der Art des 
Wissens und ist zufrieden, die Gesetze und 
die Ordnung der Natur zu finden. Nachdem 
diese Gesetze einmal gefunden sind, leitet 
die Feder des Mathematikers eine Menge 
Sachverhältnisse her. Dann haben wir uns 
zu dem Standpunkte der wissenschaftlichen 
Deduktion erhoben. Immer ist die deduktive 
Wissenschaft als das schliessliche Ziel unseres 
Wissens angesehen worden. 

Die Wissenschaft der Erde bildet von 
dieser Regel keine Ausnahme. Schon früh¬ 
zeitig hatte man erkannt, dass die Erde 
rund ist, im Raume frei schwebt, und war 
auch so weit gelangt, dass man ziemlich 
genau ihre Grösse bestimmen konnte. Doch 
es war nur ein Erfahrungssatz ohne tiefere 
Kenntnis der Ursachen und des Zusammen¬ 
hanges vom Bau der Himmelskörper. 

Eine ganz neue Richtung nahm die 
Frage nach der Entdeckung von dem Ge¬ 
setze der Gravitation. Dadurch wurde es 

Umschau 1900. 


klar, welche Kräfte es sind, die die Materie 
im Weltall ordnet, und dass dieselbe Kraft, 
welche die Sterne am Himmel in ihren 
Bahnen hielt, auch der Erde die Form eines 
im Raume wegelosbaren, frei schwebenden 
Tropfen gab. Die Frage nach der Form 
der Erde tritt in ein neues, wirklich wissen¬ 
schaftliches Stadium, die Frage nach der 
Form der Himmelskörper wurde ein mathe¬ 
matisches Problem. Auf diesem Wege wurde 
die wirkliche Form unseres Planeten zum 
erstenmal bekannt, und nachher hat man auf 
demselben Weg eine ganze Menge andere 
Formen, die die Himmelskörper im Weltall 
annehmen können, vorausgesagt, einige sind 
auch in der That gefunden worden. 


Das erste, wirklich richtige Resultat, auf 
welches die Wissenschaft bezüglich der Form 
der Erde kam, war, dass sie, infolge der 
Umdrehung um ihre Achse, abgeplattet sein 
müsste. —- Der Urheber der mathematischen 
Theorie der Erde war Newton, welcher sie 
Ende 1687 in seinem Werke ^^Philosophia natu- 
ralis principia mathematica'''' vorbrachte. 

Die Mathematiker hatten folglich die 
Form der Himmelskörper, die wir in unserem 
Planetsystem vorfinden, vorausgesehen. Sie 
sind aber noch weitergegangen und haben 
die Möglichkeit anderer merkwürdiger Formen 
dargethan, z. B. sehr stark abgeplattete, sehr 
verlängerte Ellipsoide mit drei ungleich 
grossen Achsen, Ringe, sogar bimförmige 
Körper mit einer Einschnürung in der Mitte; 
alle diese Formen können sich aus einer in 
Rotation befindlichen, durchaus homogen 
Flüssigkeitsmasse bilden. 

Diese merkwürdigen Gestalten, die die 
mathematische Analyse zu Tage gebracht 
hat, sind zur selben Zeit durch William 
Herschells Teleskop an dem Himmels¬ 
gewölbe entdeckt worden. Wir finden einige 
von ihnen unter den schwach leuchtenden 
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Nebelflecken als Ringe oder Doppelkörper. 
Unter den wenig zahlreichen Ringnebeln ist 
derjenige im Steimbilde der Leier zwischen 
den Sternen ß und y der bemerkenswerteste. 
Dieser kann schon in einem kleineren Fern¬ 
rohr als ein elliptischer Ring mit einem 
Durchmesser von etwa einer Bogenminute 
beobachtet werden. Er ' ist auf eine aus¬ 
gezeichnete Weise von Sir Isaac Roberts auf 
seinem Privatobservatoriiim, auf dem Hill 
Crowborough (Sussex) photographiert worden. 
— Die doppelten Nebelflecke, die mitunter 
noch mit gasartiger Nebelmaterie verbunden 
sind, scheinen der erste Schritt in der Ent¬ 
wickelung eines Doppelsternes zu sein. Sie 
sind ziemlich zahlreich am Himmel. 

Die Gültigkeit des Gesetzes der Schwere 
ist nicht auf unseren Planeten beschränkt. 
Im Weltall ist alles durch dieses alles 
beherrschende Prinzip verbunden, und die 
Abweichung der Erde von der sphärischen 
Form verursachten Störungen im Laufe der 
Himmelskörper erfährt von denselben eine 
mächtige Rückwirkung. Die Aufschwellung 
der Erde am Äquator verursacht in der Be¬ 
wegung des Mondes eine Unregelmässigkeit, 
so dass er in seinem Umlauf bisweilen mit 
ein paar Sekunden beschleunigt, bisweilen 
aber um denselben Zeitbetrag verlangsamt 
wird. Der Mond seinerseits veranlasst im 
Raum der Erdachse eine konische Beweg¬ 
ung. Dies Phänomen wird die Prezession 
der Nachtgleichen genannt, durch dieselbe 
wird die Lage der Sterne am Himmels¬ 
gewölbe scheinbar verändert, wie schon 
Hipparch (150 v. Chr.) bekannt war. 

Auf diese Weise, um einen Ausdruck 
von Laplace. anzuwenden, ,,ist es möglich, 
dass ein Astronom, ohne sein Zimmer zu 
verlassen, in der Bewegung eines Himmels¬ 
körpers die individuelle Form der Erde seiner 
eigenen Wohnung zu lesen vermag.“ 


Eine an sich so einfache Sache führt, 
im grossen Zusammenhang betrachtet, unsere 
Gedanken weit über die Grenzen hinaus, 
die der Gegenstand zu beanspruchen scheint. 
Hierin müssen wir die grösste Bedeutung 
der Erkenntnis der Form der Erde erblicken 
und hoffen, dass die Anstrengungen, die 
jetzt gemacht werden, unser Wissen aus¬ 
zudehnen, nicht nur neue Ziffern zu Tage 
fördern, sondern auch den inneren Zusammen¬ 
hang der Dinge zuerkennen, Früchte tragen. 

❖ % 

* 

Wte die Erde gemessen zvird. 

Wäre die Erde eine Kugel, wie wir im 


täglichen Gespräch sagen, so würde die 
Messung ihrer Grösse darin bestehen, dass 
man die Länge eines Stückes ihrer Ober¬ 
fläche misst. Wäre der Bogen am Mittel¬ 
punkt der Erde ein Hundertstel von einer 
ganzen Umdrehung, so wäre auch die auf¬ 
genommene Länge ein Hundertstel von dem 
ganzen Umriss der Erde. 

Aber die Erde ist bet den Polen ab¬ 
geplattet und hat eine Form, die man ellipsoi- 
disch nennt Fig. i stellt einen 



Meridiandurchschnitt der Erde dar, zwar mit 
übertriebener Abplattung, um leicht ver¬ 
ständlich zu sein). Dadurch, dass die Erde 
bei den Polen B B‘ abgeplattet ist, ist die 
Krümmung der Erdoberfläche hier geringer, 
wenn man eine gewisse XVeglänge fort¬ 
schreitet, z. B. 100 km als beim Äquator 
ÄA\ wo die Biegung am grössten ist. Die 
Astronomen werden jetzt gerade diese Bieg¬ 
ung messen. Dazu sind zwei Dinge erforder¬ 
lich. Erstens muss ein bestimmter Teil 
des Erdmeridians abgemessen werden, zwei¬ 
tens ist der Winkel = SS'' S' zwischen 

den freien Wasserflächen SH und S'H' an 
den beiden fraglichen Punkten aS und S' zu be¬ 
stimmen. Wie leicht ersichtlich, ist der 
Winkel HH"H' in der Nähe des Pols viel 
kleiner als der entsprechende Winkel h'h"h 
in der Nähe des Äquators. Die Richtung 
der freien Wasserfläche SH wird durch den 
Winkel HSP', den er mit der Richtung OB 
oder SB' der Endachse im Räume bildet, 
bestimmt. Die Richtung der freien Wasser¬ 
fläche SH wird durch das Niveau oder das 
Lot angegeben, die .Richtung der Erdachse 
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OP oder SP‘ wird mit Hilfe der Sterne be¬ 
stimmt. Der Weltpol liegt nämlich in der 
Verlängerung der Erdachse 0^, ungefähr 
wo der Polarstern sich befindet Diesen 
Stern kann man auf der nördlichen Halb¬ 
kugel sehen und daran die feste Richtung 
nehmen, nach welcher man die Richtung der 
Meeresfiäche messen kann. Der Winkel P‘SP[ 
zwischen beiden ist gerade die Höhe des 
Poles P' über dem Horizont HS oder die 
Polhöhe. Es ist die Aufgabe der Astro¬ 
nomen, diese Polhöhe an verschiedenen 
Punkten S und S' mit grösster Genauigkeit zu 



NS gemessene Gmndlinie; aus ihr und den vier anstos- 
senden Wiokeln ergiebt sich die Netzseite III als Ausgangs¬ 
seite für die weitere Messung und die Berechnung der 
Dreieckseiten. — IX Zwischenpunkt durch Vorwärtsein¬ 
schneiden auf yi, VII, VIII erhalten. 


bestimmen. Die Bestimmung des Abstandes 
der fraglichen Punkte P und S' geschieht 
durch eine Messung analog der bei einer 
gewöhnlichen kleinen Kartenaufnahme, indem 
man eine kurze Grundlinie NS (Fig.z) auswählt, 
welche mit minutiöser Genauigkeit gemessen 
wird und welcher von deren beiden Endpunkten 
ein Netz von Dreiecken entwirft, wo jedes 
folgende eine Seite mit dem vorhergehenden 
gemein hat u. s. w., bis dass das letzte in 
eine Spitze an dem anderen Endpunkte der 
Dreiecke bzw. von. welchem man den Ab¬ 
stand kennen wollte, schliesst. Man kann 
dann, wenn die Länge der Grundlinie be¬ 
kannt ist und die Winkel in allen Dreiecken 
aufgenommen sind, leicht den Abstand zwi¬ 
schen den beiden äussersten Punkten be¬ 
rechnen. Alle Winkel werden mit geo¬ 
dätischen Instrumenten gemessen, die auf 
Bergspitzen aufgestellt werden müssen, um 
so wenige Dreiecke wie möglich zu erhalten; 
auch müssen Signale aufgebaut werden, um 
bestimmte, feste Punkte zu erhalten, auf die 
man visieren kann. Die Aufmessung der 
Grundlinie ist höchst wichtig und hat man 
hierzu eine Menge verschiedener Apparate 
konstruiert. 


Hat man eine solche Messung der Krümm¬ 
ung der Erdoberfläche an zwei verschiedenen 
Breitengraden gemacht, z. B. am Äquator 
bei A und bei 6o^ Polhöhe bei P, so würde 
dies genügen, um die Grösse und Abplattung 
der Erde zu berechnen, falls jede Messung 
ganz fehlerlos und die Erde eine absolut 
regelmässig Ellipsoide wäre. Da aber keines 
von beiden der Fall ist, so ist es am vorteil¬ 
haftesten, möglichst viele Messungen auf 
recht verschiedenen Breiten zu machen. Die 
Krümmung der Meeresfläche ist am grössten 
am Äquator und am kleinsten am Pol. 
Es wäre daher am besten, wenn man die 
Messungen teils am Äquator, teils am Pol 
selbst machen könnte, oder wenigstens so 
weit nördlich wie möglich. Dies ist der 
Grund, weshalb man seit 70 Jahren Spitz¬ 
bergen zu diesem Zwecke vorgeschlagen hat. 

Die Entdeckung der Abplattung der Erde 
ist einer der interessantesten Abschnitte der 
Geschichte der Erdmessung. Erst nach 
Jahrhunderte langen Streitigkeiten zwischen 
der Pariser Akademie und den Anhängern 
von Newton wurde die Frage erledigt; die 
Ehre aber kommt Frankreich zu, welches 
zwei Expeditionen aussendete, die eine nach 
Peru, die andere nach dem Torne-elf in Lapp¬ 
land. Diese beiden Expeditionen bewiesen 
auf das sicherste, dass der Erdmeridian im 
Äquator stärker gekrümmt ist als an den 
Polen, ein Resultat, das ganz mit Newtons 
Theorie übereinstimmt. 

Die Expedition nach Lappland wählte 
für ihre Arbeiten die Umgebung von Torneä, 
welches als der nördlichste Punkt angesehen 
wurde und wohin man ohne allzugrosse 
Mühe kommen konnte. Die Expedition reiste 
im Jahre 1736 von Frankreich ab, unter 
Leitung von Maupertuis, und erhielt später 
als Mitarbeiter den schwedischen Astronomen 
Celsius. Ein kleiner Bogen im 57' wurde 
in den Jahren 1736 — 1737 gemessen und 
zwar zwischen der Kirche in Torneä und 
Kittisvaara, 20 Kilometer nördlich vom Polar¬ 
kreis. Diese Messung erledigte bereits die 
Frage zu Gunsten der Theorie Newtons, 
während die Messungen von Picard und 
Cassini in Frankreich, das entgegengesetzte 
Resultat ergeben hatten. 

Da die von Maupertuis ausgeführte 
Messung nicht sehr zuverlässlich gefunden 
wurde, liess die schwedische Akademie der 
Wissenschaften von Prof. J. Svanberg 
1801 1803 eine neue Messung vornehmen. 

Der gemessene Bogen erstreckte sich von 
Norden nach Süden, über i^ 37'^ mit 
einer durchschnittlichen Polhöhe von 66^ 20', 
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neu. Schon vor vierundsiebzig Jahren ging 
ein solcher vom Kapitän E. Sabine aus, der 
durch seine schönen Pendelbeobachtungen 
bekannt ist. Die Messung sollte auf Spiiz- 
bergen ausgeführt werden, in einer Polhöhe 


und brachte beträchtliche Änderungen der 
früheren Resultate. Bei diesen beiden Auf¬ 
nahmen wurde die Basis auf dem Eise des 
Torneäflusses gemessen, unweit dem Gebirge 
Avasaksa. Später sind noch einmal der- 




Pierre Louis Moreau de Maupertuis. 

Gemälde von Tournier, Stich von Daull6 (1741). — Mit der Rechten presst Maupertuis den Globus platt, womit 
die von Newton behauptete und durch Maupertuis bestätigte Annahme versinnbildlicht ist, dass unser Planet an 
den Polen abgeplattet und nicht verlängert sei. Auf dem unteren Teile sehen wir einen von Renntieren gezogenen 
Schlitten, während die darüber befindliche Widmung Voltaires den Freund wegen seiner Erfolge rühmt. 


von 78^. Sabine hatte die westliche und 
nördliche Küste dieses Landes besucht, und 
hatte sich überzeugt, dass die geographischen 
und klimatischen Verhältnisse keine ernst¬ 
liche Schwierigkeiten bieten. Dieser Vor¬ 
schlag hatte aber keinen Erfolg, obgleich es 
mit Interesse beachtet wurde. 


gleichen Messungen dort ausgeführt worden, 
nämlich als die grosse russisch-skandinavische 
Gradmessung diese Gegenden berührte. Der 
Bogen wurde alsdann bis zum Eismeere aus¬ 
gestreckt bis zu einer Breite von 70^ 40'. 

Der Vorschlag, eine Messung an noch 
grösserer Polhöhe vorzunehmen, ist nicht ganz 
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Dreissig Jahre waren schon verflossen, 
als die Frage von neuem von Prof. 0 . Tor eil 
aufgenommen wurde. In seinem Plan für die 
schwedische Polarexpedition 1861, schlug er 
vor, zu untersuchen, ob eine Gradmessung 
auf Spitzbergen ausführbar sei. Dieser Vor¬ 
schlag wurde von der Akademie der Wissen¬ 
schaften in Stockholm mit lebhaftem Inter¬ 
esse aufgenommen, und eine genaue P^e- 
kognoszierung vom nördlichen Teile des 
Netzes von Chydenius 1861 ausgeführt. 
Da indessen die wenig günstigen Eisver¬ 
hältnisse jenes Jahres und das schlechte 
Wetter die Beobachtungen hinderten, so 
wurde 1864 eine neue Expedition zur Ver¬ 
vollständigung der Untersuchungen auf Kosten 
des Staates ausgerüstet und mit gutem Er¬ 
folg von Nordenskiöl d und Duner zu 
Ende geführt. Die Resultate der Arbeiten 
beider Jahre finden sich in den Abhand¬ 
lungen der schwedischen Akademie der 
Wissenschaften für 1866. 

Den 1861 und 1864 ausgeführten, ziemlich 
umfassenden Untersuchungen wurde zunächst 
von seiten der schwedischen Akademie keine 
weitere Folge gegeben. Ein Überblick über 
die Frage wurde im Februar 1891 von Pro¬ 
fessor Rosen der Akademie vorgelegt; er 
war dadurch veranlasst, dass auf Vorschlag 
von Freiherr von Nordenskiöld ein Komitee 
eingesetzt wurde, um einen Plan, betr. die 
Ausführung der Messungen, auszuarbeiten. 
Das Komitee, welches aus Freiherrn von 
Nordenskiöld, Skogman und Professor Rosen 
bestand, legte 1893 das Resultat ihrer 
Arbeit^) vor. 

Diese kleine Arbeit enthält ausser einer 
historischen Einleitung und Betrachtungen 
über das Klima und die Eisverhältnisse eine 
Diskussion und Kritik des Projekts einer 
Triangulierung. Anmerkungen über geodä¬ 
tische und astronomische Beobachtungen das 
Errichten von Signalen, Basismessungen, Auf¬ 
messungen von Horizontal- und Vertikal¬ 
winkeln, und Azimuten, sowie die astrono¬ 
mischen Pollhöhebestimmungen und Pendel¬ 
beobachtungen, sowie andere topographischen 
und geologischen Arbeiten. Schliesslich folgt 
eine Berechnung des Personals, welches er¬ 
forderlich wäre, um die Arbeiten in zwei 
Sommern und einem Winter auszuführen. 

Durch Professor Rosen wurde die Frage 
einer Gradmessung auf Spitzbergen nach 
ßojährigem Schlummer wieder erweckt, von 
russischen wie schwedischen Astronomen 
freudig begrüsst. 

Es war von vornherein klar, dass es 


ij Projet de mesure d’un arc du meridian de 4O 20' au Spitz¬ 
berg par P. G. Rosen. Memoire publie par l’Acadömie des Sciences 
de Suede. Stockholm 1893. 


schwer fallen würde, die erforderlichen, ziem¬ 
lich bedeutenden Geldsummen in Schweden 
zu beschaffen — und man glaubte schon 
auf die Unterstützung von England und 
Frankreich rechnen zu müssen. Es war da¬ 
her ein wichtiges Ereignis, dass der Direktor 
des kaiserl. Zentralobservatoriums in Pulkova, 
der Wirkl. Staatsrat Backlund auch diese 
Frage zu lösen wusste. Bei seiner Rück¬ 
reise von der erfolgreichen Sonnenfinsternis¬ 
expedition nach Nova Semlja 1897 hatte er 
bei einer Audienz bei Sr. Maj. König Oskar II. 
in Marstrand auf dessen Yacht Drott dessen 
Interesse an dem Plane rege gemacht. Hier¬ 
durch war das Unternehmen gesichert. 

Schliesslich konnte Lektor Jäderin, 
der sich mit den russischen interessierten 
Kreisen in Verbindung gesetzt hatte, der 
königl. Wissenschafts-Akademie am 10. Nov. 
1897 einen Vorschlag unterbreiten, der Russ¬ 
lands Mitwirkung sicherte. 

Am 14. Mai 1898 beschloss der Reichstag, 
unter Voraussetzung, dass ein der schwedischen 
Marine gehöriges Schiff nebst nötigem Befehl 
und Mannschaft den schwedischen Teilnehmern 
der Gradmessungsexpedition zur Verfügung 
gestellt würde, zum Bestreiten von gewissen 
auf Schweden kommenden Unkosten für er¬ 
wähnte Gradmessung 110 000 Mk. zu be¬ 
willigen. Dies ist seitdem auf etwa 215 000 Mk. 
erhöht worden. 

Nachdem die russische Regierung schon 
vorher für den Zweck hunderttausend Rubel 
ausser dem Schiff bewilligt hatte, war der 
Erfolg des Unternehmens gesichert. 

Die vorbereitende Expedition ging am 
26. Mai 1898 ab und kehrte Ende Septem¬ 
ber 1898 nach Stockholm zurück. Ihre Auf¬ 
gabe war, die Rekognoszierungen zu vervoll¬ 
ständigen, Signale zu errichten; aproximative 
Bestimmungen von Breiten und Längen der 
Dreiecks - Punkte zu machen. Es gelang der 
Expedition, Signale in der ganzen nördlichen 
Hälfte von dem Dreiecksnetze von Little 
Table Island auf 80^ 40' nördl. Breite bis 
zu Thumb Point in Süden zu errichten. — 
Auch wurde eine Reihe von magnetischen 
Beobachtungen und Beobachtungen von Ge¬ 
zeiten angestellt und .einige geologische 
Sammlungen gemacht. 

Die grosse internationale russisch-schwe¬ 
dische Gradmessungsexpedition verliess Stock¬ 
holm anfangs Juni 1899 mit 5 Schiffen und mehr 
als zwanzig Gelehrten, mit zwei tragbaren 
Häusern mit Doppelwänden zum Überwintern. 
Ihre Hauptaufgabe sind Gradmessungen 
zwischen 80® 48 und 76^ 30' nördl. Breite 
von Little Table Island bis zu Südkap im 
Süden. 

Im Sommer 1899 sollten die Messungen, 
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Karte von Island i : 3000000 

mit dem von der Gradmessungskommission aufzimehmeuden Dreiecksnetz (Triangulation) vom nördlichsten Punkt 
(Little Table Island) bis zum südlichsten (Süd-Cap). 


wenn möglich, in den nördlichen Teilen des während des Winters anzustellen. Die russi- 

Netzes, die schon vollständig rekognosziert sehe Station ist in Horn-Sund, im Goes¬ 
sind, zum Schluss geführt werden; ausserdem hafen, unter 77 ^ iiri Westen, nicht weit vom 

sollen Vorbereitungen in den übrigen Teilen Südkap gelegen. Die schwedische ist bei 

des Netzes getroffen werden. Ausserdem Treurenberg auf die Nordseite Spitzbergens 

werden 2 Partien überwintern, um meteoro- verlegt. 

logische und erdmagnetische Beobachtungen Die Expeditionen stehen iinter Leitung 
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♦ 



Geodätisches Signal auf Walden Island. 

(8o® 37' Dördl. Breite.) 


der kgl. schwedischen und der kgl. russischen 
Kommission, von welcher vier Mitglieder 1899 
Spitzbergen besuchten, nämlich die Herren 
Jäderin, De Geer, Backlund und Tchernycheff. 

Spezielle Instruktionen über die Arbeiten, 
die ausgeführt werden sollen, sind von den 
beiden Kommissionen gegeben. Einige De¬ 
tails seien hier mitgeteilt. Die astronomischen 
Polhöhebestimmungen sollen im allgemeinen 
mit Hilfe des Polarsternes und eines süd¬ 
lichen Sterns ausgeführt werden; der wahr¬ 
scheinliche Fehler darf 0,3" nicht übersteigen. 
Die Basislinien sollen mit dem Jäderinschen 
Apparat gemessen werden. Pendelbeobacht¬ 
ungen sollen von beiden Expeditionen mit 2 
Apparaten, an allen Dreieckpunkten, wo nicht 
allzu grosse Schwierigkeiten entgegentreten, 
ausgeführt werden. 

Die meteorologischen und physikalischen 
Arbeiten der Überwinterungsparteien um¬ 
fassen: Tägliche Beobachtungen mit: Baro¬ 
graph, Thermograph, registrierende Hygro¬ 
meter, registrierende Anemometer, Windricht¬ 
ung, Messung der Niederschläge, Evaporo¬ 
meter. Dieselbe Genauigkeit wird erstrebt 
wie bei festen Observatorien. Folglich werden 
die Instrumente so oft wie nötig mit den 
Normalinstrumenten verglichen. 

Den magnetischen und Nordlichtbeobacht¬ 
ungen wird grosse Aufmerksamkeit gewidmet, 
jeden 15. Tag werden an den beiden Sta¬ 


tionen, die in einer Entfernung von 
etwa 40 Meilen liegen, korrespondierende 
magnetische Beobachtungen angestellt. 
Korrespondierende Nordlichtbeobacht¬ 
ungen sollen auch gemacht werden. Be¬ 
sondere Aufmerksamkeit wird den Spek¬ 
tralbeobachtungen gewidmet. Das Spek¬ 
trum soll mit besonders dafür kon¬ 
struierten Instrumenten photographiert 
werden. 

Im März trafen die schwedischen 
Mitglieder der Gradmessungskommission, 
Freiherr Nordenskiöld, Prof. Duner, 
Freiherr De Geer und Professor Rosen 
in Petersburg ein, um mit dem russischen 
Komitee das Programm für diesen Som¬ 
mer zu entwerfen. Um die Arbeiten 
dieses Jahr zu beenden, wurde be¬ 
schlossen, noch zwei Astronomen, die 
auch Geodäten sind, nach Spitzbergen 
zu entsenden und ferner, dass die beiden 
Expeditionen ihre Arbeiten so einrichten 
sollen, dass sie am Chydeniusberg etwa 
in der Mitte der Insel Zusammentreffen. 


Hueppe: Über den modernen Vege¬ 
tarianismus. 

Wenn von einer technischen oder chemischen 
Frage die Rede ist, so werden Laien stets auf die 
Fachleute verweisen, die allein dafür kompetent 
sind, kommt aber die Rede auf Medizin, so glaubt 
jeder mitreden zu können, jeder versteht oder 
glaubt wenigstens etwas davon zu verstehen. Da 
es nun bis heute noch nicht gelungen ist, alle 
Krankheiten zu heilen und der Kranke, sowie 
seine Angehörigen kein Mittel unversucht lassen 
wollen, so ist es begreiflich, dass diese, wenn der 
Arzt nicht mehr helfen kann, sich an Nichtärzte 
wenden, sofern diese nur ihre angeblichen Heil¬ 
erfolge laut genug in die Welt schreien: Dem ver¬ 
danken die „Naturärzte“ ihren Zuspruch, dem 
auch die Vegetarianer. Um solche Verirrungen zu 
bekämpfen, bedarf es nicht nur hervorragender 
Kenntnisse, es muss sich auch ein Mann der 
Sache annehmen, dessen Autorität unbedingt 
anerkannt wird. Es ist deshalb dankbar anzuer- 
kenneri, dass der berühmte Hygieniker Hueppe 
die Feder ergriffen hat, um den Vegetarianismus 
ad absurdum zu führen. In seiner Schrift^), der 
man die weiteste Verbreitung wünschen darf, 
greift er alle Behauptungen der Vegetarianer auf 
und zeigt Schritt für Schritt, dass sie entweder un¬ 
wahr, oft von einer erschreckenden Unwissenheit 
diktiert, oder keine Vorzüge resp. Eigentümlich¬ 
keiten des Vegetarianismus sind. Hueppe hat 
sich der ausserordentlich mühevollen Arbeit unter¬ 
zogen, die Ernährungsversuche an Vegetariern und 
Vergleichspersonen zusammenzustellen, umzu¬ 
rechnen und die logischen, für jeden klar liegen¬ 
den Schlüsse zu ziehen. Wir wollen hier die Ein¬ 
wendungen Hueppes im wesentlichen nach seinen 
eigenen Worten wiedergeben: 

„In Zeiten scharfer sozialer Kämpfe wird bei 


1 ) Der moderne Vegetarianismus von Ferdinand Hueppe, 
(ßcrlin, Veilag von Aug. Ükschwald.) i^oo, Treis Mk, i,—. 
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der Einzelpersönlichkeit nicht nur das wirtschaft¬ 
liche Gleichgewicht zwischen Einnahme und Aus¬ 
gabe in oft empfindlicher Weise gestört, sondern 
auch auf rein körperlichem Gebiete treten in 
grösserem Masse Störungen auf, die ganz besondere 
Behandlungsmethoden erfordern. Es handelt sich 
meist darum, dass bei einer grösseren Zahl von 
Individuen, besonders in Berufsklassen, die das 
grossstädtische Leben durch seine formalen Bild¬ 
ungsanforderungen bei gleichzeitigem Mangel an 
körperlicher Arbeit und Bewegung in freier Luft 
hervorruft, eine gewisse Unfähigkeit eintritt, die 
persönlichen Anlagen mit den gesteigerten An¬ 
forderungen in Einklang zu bringen. 

Diesen Anforderungen suchen dann die einen 
durch stärkere Zufuhr von Reizmitteln zu genügen, 
und wir finden besonders eine Zunahme des Al¬ 
koholismus bis zu einer Höhe, welche direkt zu 
einer sozialen oder nationalen Gefahr werden 
kann. In diesen Fällen erzeugt nicht der Alkohol 
die Nervosität, sondern umgekehrt treibt das Reiz¬ 
bedürfnis den Nervösen zum Alkohol. 

Andere wiederum suchen durch eine „Rück¬ 
kehr zur Natur" den Schädlichkeiten entgegen¬ 
zutreten. J. Newton, der erste Apostel der Vege¬ 
tarianer in der Neuzeit, nannte seine „Verteidig¬ 
ung des Pflanzenregimes“ 18 ii ausdrücklich 
„Return to nature“; dieser auch so genannte 
J. Newton ist selbstverständlich nicht mit dem 
grossen, auch Fleisch essenden Naturforscher zu 
verwechseln! Diesen Entschluss zur „naturge- 
mässen“ Lebensweise fassen die meisten aber erst, 
wenn sie durch ein recht unvernünftiges Leben 
wirklich niedergebrochen sind, und es kann ge¬ 
radezu als Kennzeichen dieser Erscheinung gelten, 
dass die verbohrtesten Anhänger dieser Anschau¬ 
ungen eingestandenermassen wirklich krank waren. 
Wurden sie dann bei einer derartigen Kur oder 
nach ihrer Folgerung durch dieselbe geheilt, so 
treten sie später gern als Propheten eines Evan¬ 
geliums auf, auf dessen Fahne bald das kalte 
Wasser, bald Wollregime, bald Vegetarianismus 
oder derartiges geschrieben steht. 

Jede dieser Methoden ist zwar infolge ihrer 
Einseitigkeit Schuld, dass sie viele Leute noch 
kränker macht, als sie vorher waren, dass die 
fanatischsten Anhänger derselben statt den Ein¬ 
druck blühender und gesunder Leute zu machen, 
oft gerade den gegenteiligen hervorrufen und 
manchmal geradezu Typen der Nervosität sind. 
Was Fritz Reuter den Kaltwasserkuren seiner 
Zeit durch Onkel Bräsig nachsagt, gilt im Grunde 
genommen von allen diesen Übertreibungen: „man 
sieht, was die menschliche Kreatur alles aushalten 
kann.“ 

Man musste sich nur manchmal über den 
Mangel an Folgerichtigkeit wundern. Denn der 
strengste Vegetarianer brachte es fertig, als das 
Wollregime Mode war, sogar in tierischer Wolle 
herumzugehen, ohne selbst in Wolle zu geraten. 
Neuerdings ist einem Teil dieser Mängel abge¬ 
holfen worden durch die Erfindung des „vege¬ 
tarischen“ Bettes, welches aus Moos, Farrenkraut, 
Blumen und Heu besteht, „wie Ozon riecht“ und 
„Geist und Gemüt stärkt.“ Viel mehr versprach 
das gegensätzliche Wollbett auch nicht. 

Sieht man sich derartige Erscheinungen un¬ 
befangen als Teilerscheinungen unserer ganzen 
sozialen Durchgangszustände an, so trägt besonders 
der Vegetarianismus in ganz hervorragendem 
Masse alles das zur Schau, was ihn als Teil des 
modernen Feminismus kennzeichnet, von dem 
F^elix Dahn sagt: „Männer giebts in unsern 
Tagen, die würden besser Unterröcke tragen.“ 

Wieweit die Kritiklosigkeit aber bereits geht, 


sieht man darin, dass sogar eine Sportzeitung 
vegetarianischen Kohl konservierte und unkon¬ 
trollierbare Angaben von angeblichen Leistungen 
von Vegetarianern in behaglicher Breite mitteilte, 
während es selbstverständlich ist im Sport nur ge¬ 
nauen Leistungen Aufnahme zu gewähren. Auch 
die Übertreibungen im Zuckertraining zeigen, dass 
wirklich der Unsinn schon anfängt, Mode zu 
werden. 

Wie ist eine solche Erscheinung nur möglich? 
Vielleicht liegt die Erklärung in folgendem. Wenn 
jemand in jüngeren Jahren bei kräftigen Übungen 
sich bei kräftiger' Kost gesund hielt, dann aber, 
als ihm reichlichere Mittel zur Verfügung standen, 
sich der Körpefübungen fast enthält, im Wagen 
faulenzend seine Wege abmacht, vielleicht noch 
dem Frauensport huldigt, im Essen und Trinken, 
statt entsprechend mässiger zu sein, gerade um¬ 
gekehrt üppiger lebt, so muss bei so unvernünftiger 
Lebensweise schliesslich einmal ein Niederbruch 
auf dem Magen, den Nerven oder der Hinterhand 
eintreten. 

Statt aber rechtzeitig durch vernünftige Lebens¬ 
weise dagegen aufzutreten, geht man lieber vier 
Wochen ins Bad, um elf Monate wieder unver¬ 
nünftig leben zu können, statt zu gehen lässt man 
sich massieren, und, wenn schliesslich das alles 
nicht mehr hilft, glaubt man leichter durch Vege¬ 
tarianismus oder eine Kneippkur gesund werden 
zu können, weil man dann wenigstens den grösseren 
Teil der unvernünftigen Lebensweise beibehalten 
kann. Weil derartige Erscheinungen in unserer 
aufreibenden Lebensweise in verschiedenem Grade 
weit verbreitet sind, auf der andern Seite aber die 
Energie und auch die Lust zu einer wirklich ver¬ 
nünftigen Lebensweise unter Aufgeben von im 
Grunde doch recht elenden Überreizungen äusserst 
gering ist, finden immer Fanatiker, welche mit 
der Behauptung auftreten, ein bequemes Allheil¬ 
mittel zu bieten, gerade in den höheren Kreisen 
der Gesellschaft Gehör und Anhang. Die höheren 
Kreise, die Gebildeten sind es aber, die uns die 
Nervösen liefern von den „kneippenden“ Dunkel¬ 
männern bis zu den Spiritisten und Okkultisten. 
Nur das gesunde Volk lacht darüber und macht 
sich über diese armen Teufel lustig, es hat ein 
instinktives Empfinden dafür, dass etwas, was dem 
Kranken gut gethan hat, noch lange nicht ein 
Mittel für den Gesunden ist. 

Wenn man vom Vegetarianismus nichts weiter 
kennen würde als diese aus krankhaften Zuständen 
hervorgegangene Form desselben bei uns, so 
würde man wirklich nicht nötig haben, auch nur 
ein Wort an eine solche Entartungserscheinung zu 
verschwenden. Die Volkswirtschaft und Sozial¬ 
hygiene wenigstens könnten darüber ruhig zur 
Tagesordnung übergehen. 

Aber für den Vegetarianismus finden wir auch 
glücklicherweise ganz andere Beispiele und zwar 
bei Völkern, die seit Jahrtausenden vegetarianisch 
leben, die es verstanden haben in Anpassung an 
die gegebenen Verhältnisse sich arbeits- und 
leistungsfähig zu erhalten. Bei diesen gesunden 
Vegetarianern werden wir uns sicher manchen guten 
Rat holen können, wie weit der Vegetarianismus 
brauchbar ist und wo die Grenzen seiner Leistungs¬ 
fähigkeit sind. Wir können diese Erscheinungen 
vom strengen Standpunkte der Naturwissenschaft 
einer Untersuchung unterziehen und mit arideren 
Erscheinungen in der Ernährung sorgfältig ver¬ 
gleichen. 

Ist der menschliche Organismus aiisschliesslich azif 
Pflanzennahrung angewiesen^ wie unsere Vegetarianer be¬ 
haupten? 

Sie behaupten, unsere Schneidezähne seien 
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zum Abreissen von Gras vorzüglich, unsere Mahl¬ 
zähne zum Zermalmen von Körnern ausschliess¬ 
lich und unser Darm zum Ausnützen dieser Nahr¬ 
ung ganz besonders geeignet. Man sollte erwarten, 
dass der Vegetarianer im Gefühle der Sicherheit 
dieser Anschauung, sobald er das Bedürfnis zur 
Nahrungsaufnahme hat, sich auf die grüne Weide 
begiebt und Gras rupft und wenigstens zu Zeiten, 
wo die Wiese abgemäht oder mit einer schützen¬ 
den Schneedecke verhüllt ist, sich an der Raufe 
einstellt, um das Heu sich herunter zu holen, oder 
sich an der Krippe einfindet, um die Körner in 
naturgemässer Weise seinen Zähnen zuzuführen. 

In Wirklichkeit wird man finden, dass unsere 
Vegetarianer genau dasselbe thun wie andere 
Leute, nämlich sie bereiten sich die pflanzlichen 
Nahrungsmittel auf dem Wege der Kochkunst zu 
und ändern dadurch ihre Beschaffenheit in so 
wesentlicher Weise, dass ihre Schneidezähne nicht 
mehr in die Lage kommen, ihre naturgemässe 
Arbeit auszuführen, dass ihre Mahlzähne niemals 
Körner zu kauen haben in jener Form, zu der sie 
angeblich allein geeignet und bestimmt sein sollen. 
Thatsächlich essen die Vegetarianer geradeso wie 
die Fleischesser und die an gemischte Kost Ge¬ 
wöhnten die Nahrung im zuhereitetcn Ztistande • und 
dadurch allein wird schon die Berufung auf die 
Beschaffenheit unseres Gebisses in ihrer Aus¬ 
schliesslichkeit hinfällig, weil sie praktisch nicht 
in Betracht kommt. Aber dasselbe gilt auch vom 
Fleische. Wenn wirklich unser Gebiss ursprüng¬ 
lich nicht für das Fleisch geeignet gewesen wäre, 
so sind wir ja in der Lage durch die Kochkunst 
dem Fleische eine Beschaflenheit zu geben, welche 
dasselbe für unsere Zähne durchaus zugänglich 
macht, die übrigens an sich schon vorzüglich für 
Fleischkost geeignet sind. 

Unser Darm hat nicht die Länge desjenigen 
der Pflanzenfresser, er ist bedeutend kürzer und 
steht mehr in der Mitte zwischen Fleisch- und 
Pflanzenfresser, und die einer anderen Menschen¬ 
art angehörigen ostasiatischen Pflanzenesser, 
Japaner und Chinesen, haben einen um ein 
Fünftel längeren Darm als wir, aber auch dieser 
ist noch kürzer als der der menschenähnlichen 
Affen. Auch der Darm der russischen Kornesser 
soll länger sein als der der Mitteleuropäer mit 
gemischter Kost. 

Aber selbst die menschenähnlichen Affen, 
deren Gebiss und Darm sie viel mehr und fast 
ausschliesslich auf Pflanzennahrung und zwar 
Körner und Früchte hinzuweisen scheinen, kümmern 
sich gar nicht um die Ideen unserer Vegetarianer; 
sie nehmen Vogelnester aus und fressen kleine 
Vögel und die mit ausserordentlichem Eifer 
im eigenen Pelze und dem der Artgenossen be¬ 
triebene Niederjagd zeigt, dass sie gar keine Ab¬ 
neigung gegen gelegentliche Tierkost haben. 

Ist der Vegetarianismus geschichtlich als die allein 
naturgemässe Lebensweise des Menschen zu betrachten? 

Unabhängig von. sonstigen schwankenden An¬ 
schauungen der Anthropologen ist thatsächlich 
festgestellt, dass uns der Mensch in Etiropa von Anfang 
an als Fleischesser entgegentritt, dass einer Periode 
von dieser Art von annähernd fünfzigtausend 
Jahren erst eine von etwa fünftausend Jahren 

f egenübersteht, in der er allmählich zur gemischten 
iost überging. Solchen unendlich langen Anpass¬ 
ungen gegenüber ist die Behauptung unserer Kunst¬ 
vegetarianer, dass der „Mensch“ von Natur aus 
auf pflanzliche Nahrung hingewiesen sei, einfach 
eine Lächerlichkeit. Aber auch heute finden wir 
noch Völker, die durch die gegebenen Verhält¬ 
nisse ausschliesslich aut Fleischkost angewiesen 


sind. Ich nenne nur die Eskimos, weil sie die 
klarsten Verhältnisse in dieser Beziehung bieten. 

Natürlich ist demnach bei der ausserordent¬ 
lichen Anpassungsfähigkeit der menschlichen 
Organisation sowohl die Fleischkost, als die ge¬ 
mischte ILost, als die Pflanzenkost, und es hängt aus¬ 
schliesslich von den natürlichen und sozialen Ver¬ 
hältnissen ab, welche dieser Kostformen der Mensch 
gemessen muss. Bei jeder dieser Kostformen 
kann der Mensch vielleicht die höchsten körper¬ 
lichen und- geistigen Leistungen erreichen, bis 
jetzt sind aber die Träger der Grossthaten der 
Menschheit aus den Ländern mit gemischter Kost 
hervorgegangen. Keine dieser Ernährungsweisen 
kann beanspruchen, als die allein naturgemässe 
angesehen zu werden, und jede derselben ist nur 
zu begreifen und richtig zu beurteilen aus der 
Kenntnis ihrer geschichtlichen Fntwicklung, aus den 
natürlichen, geographischen tmd atis den sozialen Ver- 
hälUiissen, denen die Bevölkerung ausgesetzt war 
oder ausgesetzt ist. 

Zu beachten ist dabei noch ausserdem, dass, 
wo eine Kostform als wirkliche Volksnahrungs¬ 
weise in Betracht kommt, sie in der einfachsten 
Weise hergestellt wird; körperliche Arbeit und 
ausreichende Bewegung sorgen dann für die Auf¬ 
nahmemöglichkeit. Unter den gekünstelten Ver¬ 
hältnissen, unter denen der Kulturmensch in 
Gressstädten lebt, wird aber nicht nur die Fleisch¬ 
kost, nicht nur die gemischte Kost, sondern ebenso 
durch die vegetarianische Kost in raffiniertester Weise 
durch die ILochkunst verändert tmd bereichert, um bei 
vorwiegend sitzender Lebensweise und bei Mangel 
an Bewegung in der freien Luft Geschmack und 
Anreiz zu bieten, der uns immer und immer 
wieder ermöglicht unserem Ernährungsbe¬ 
dürfnisse in genügender Menge zu entsprechen. 
Die vegetarianische Kost, von der unsere Kunst¬ 
vegetarianer auf krankhafter, nervöser Basis immer 
als von einem Allheilmittel sprechen, hat mit der 
vegetarianischen Kost, mit der ein Volkswirt und 
Sozialhygieniker sich zu beschäftigen hat und die 
schon lange Gegenstand ernsthafter wissenschaft¬ 
licher Untersuchungen ist, so gut wie nichts zu 
thun.“ 

Nun geht Hueppe zu der Frage über, inwie¬ 
weit die vegetarische Kost überhaupt den Forderungen 
einer zweckmässigen Frnährung genügt. Er weist 
zunächst nach, dass man den „Kunstvegetarier“ 
d. h. den Vegetarier im üblichen Sinne nicht mit 
dem „Naturvegetarier“, dem Japaner und Chinesen, 
vergleichen dürfe, der seinen Reis viel besser aus¬ 
nützt, als der Europäer, dass die Gewohnheit von 
Jugend an eine grosse Rolle spiele, dass selbst 
der Übergang von einer vegetarischen Kost zur 
andern, also z. B. vom Reis zur Kartoffel Beding¬ 
ungen schaffe, die einen Vergleich ausschliessen. 
— Urh nun die verschiedenen Ernährungsarten 
gegen einander abzuschätzen, sei erwähnt, dass 
neben den Salzen, die sowohl Fleisch- wie Pflan¬ 
zenkost dem Körper in reichem Mass zuführen, 
die wichtigsten Nahrungsmittel, welche sowohl die 
Fleisch-, wie die Pflanzennahrung enthalten, das 
stickstoffhaltige Eiweiss und die stickstofffreien 
Fette und Kohlehydrate (Zucker, Stärke u. dgl.) 
sind. Fette und Kohlehydrate können einander 
in gewissem Verhältnis vertreten; man kann daher, 
um das für die Ernährung erforderliche Verhältnis 
zwischen stickstoffhaltigen und stickstofffreien 
Nahrungsmitteln zu bestimmen, das Eiweiss den 
letzteren, vertreten durch die Stärke, gegenüber¬ 
stellen. Man hat gefunden, dass das günstigste 
Verhältnis beim Menschen i Eiweiss auf 5,3 Stärke 
ist, und dass diesem Verhältnis die Nahrungszu¬ 
fuhr ebensowohl bei dem Reisessenden Japaner, 
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wie bei dem Oberbayer, der gemischte Kost zu 
sich nimmt, entspricht. Anders steht es bei dem 
schlesischen Handweber, der auf i Eiweiss 9 Stärke 
und dem Irländer, der gar 10,6 Stärke zu sich 
nimmt. 

„Wird aber das Verhältnis von i : 9 erreicht 
oder gar überschritten, so treten die bedenklichsten 
Nachteile bereits auf; der Handweber ist nicht 
mehr zu kräftiger Arbeit geeignet, der Irländer 
muss von Jugend auf lernen so ungeheuere Mengen 
zu bewältigen, dass niemand in der Welt ausser 
ihm bei dieser Kost bestehen kann. 

Man sollte denken, diese Erfahrungen müssten 
auch für unsere Vegetarianer etwas leitend sein 
und es müsste eine Kunst sein, so ungünstige Ver¬ 
hältnisse zu erreichen oder gar zu übertreffen. 
Aber unsere Kunstvegetarianer haben thatsächlich 
dieses Kunststück fertig gebracht. Bei einem 
schlanken, überzarten, nicht militärtauglichen 
Hamburger Vegetarianer ist das Verhältnis'i : io,3 
und bei einem von Voit untersuchten Münchener 
Vegetarianer strenger Observanz, der aber auch 
in der Leistungsfähigkeit bereits auf der negativen 
Seite angekommen war, sogar Solchen 

trostlosen Verirrungen gegenüber hätten unsere 
Kunstvegetarianer wirklich alle Veranlassung^ sich ein¬ 
mal mit dem Vegetarianismus etwas ernsthafter zu be¬ 
schäftigen, um sich nicht trotz ihrer kulinarischen 
Leistungen dem einfachen Manne aus dem Volke 
gegenüber lächerlich zu machen.“ 

Nun wurde eingewandt, dass Tiere, die sich 
lediglich von Pflanzen nähren, viel „stärker“ seien, 
als die Fleischfressenden, dass der Büffel den 
Löwen bezwinge. So wenig Wert derartige Ein¬ 
wände auch für den wissenschaftlich denkenden 
Menschen haben, so notwendig ist es doch sie 
zu zerstreuen, da sie als Schlagwörter der urteils¬ 
losen Menge an den Kopf geworfen werden. Was 
aber soll man stark nennen? 

„Die Vegetarianer sind schnell zur Hand, in¬ 
dem sie die ausdauernde Thätigkeit des Ochsen 
am Pfluge als Beispiel voranstellen. Aber ist die 
langsame Dauerarbeit denn wirklich ein Massstab 
für jene Kraftänsserungen, deren ein moderner 
Kulturmensch in dem gewaltigen Ringen unserer 
Zeit bedarf? Was leisten denn thatsächlich die 
Pflanzenfresser? Wie können wir diese Arbeit 
vergleichend in Betracht ziehen? Wir könnten 
zunächst berücksichtigen, was der Menschenwitz 
hinzuthut, wenn er die Tiere in den Pflug, in 
Wagen oder Schlitten einspannt. Dazu bedienen 
wir uns allerdings vorwiegend der Pflanzenfresser, 
und das Panthergespann des Bacchus wird uns 
nicht als Massstab dienen können. Aber beim 
Hunde sehen wir, dass er nicht nur bei uns ge¬ 
duldete und vom Gesetze nicht geduldete Lasten 
im Zuge bei gemischter Kost bewältigt, die sicher 
nicht hinter denen eines Pferdes zurückstehen, 
und im hohen Norden würden die Wanderungen 
in einzelnen Gebieten ohne die Zugkraft der 
Schlittenhunde bei ausschliesslicher Fleischnahr¬ 
ung ganz unmöglich sein. Das letztere spricht 
auf jeden Fall nicht gegen die Leistungfähigkeit 
von Fleischfressern in ausdauernden Kraftleist¬ 
ungen. Zuntz und seine Schüler haben ausser¬ 
dem die Zugarbeit des Hundes bei Fleischfütter¬ 
ung und. des Pferdes genauer untersucht und eine 
grosse Übereinstimmung ermittelt. 

Wollen wir die Tiere im natürlichen Zustande 
vergleichen, so fehlt eigentlich jede Vergleichs¬ 
möglichkeit, da die Tiere eben ihren ganz be¬ 
sonderen Gewohnheiten angepasst sind, die sie 
von anderen Gattungen und Arten scharf unter¬ 
scheiden. Vielleicht kann man als Anhaltspunkt 
verwerten, welche Lasten ein Tier tragen kann 


ohne zusammenzubrechen, und da zeigt sich nun, 
dass kein einziges pflanzenfressendes Tier, weder 
Pferd, noch Ochs, noch Elephant, noch Esel, ein 
Gewicht tragen kann, welches seinem eigenen 
Gewichte gleichkommt. 

Wie gewaltig sind aber dem gegenüber die 
Leistungen unserer katzenartigen Raubtiere, die 
ausschliesslich Fleischfresser sind. Ein Löwe 
kann mit einem Kalbe im Maul, welches seinem 
eigenen Gewichte gleichkommt oder dasselbe 
sogar noch übertrifft, über eine Hürde von zwei 
Meter hinwegsetzen. Allerdings trägt er eine solche 
Last nicht sehr weit, aber immerhin im Tragen 
erreicht ihn kein Pflanzenfresser. Im Tragen er¬ 
reicht übrigens kein Tier den Menschen auch 
nur annähernd. Ein Louis Cyr hob 1669,8 kg, 
Lettl trug 600 kg 15 Schritt weit; ein Tiroler trug 
HO kg in 6 Stunden 1500 m hoch ; Milo trug einen 
kleinen Stier, Abs ein modernes’Reitpferd. Aber 
auch die Lasten, welche gewöhnliche Arbeiter 
bewältigen, übertreffen die Tragleistungen aller 
Tiere ganz bedeutend, wenn z. ß. Arbeiter von 
75 kg Gewicht beim Ausladen von Schiffen viel¬ 
mal hintereinander Säcke von 100 kg zum Quai 
hinauftragen. 

Während sich die Vegetarianer mit Unrecht 
auf unvergleichbare Dinge berufen, wenn sie die 
Kraftleistungen besprechen, sind wir in der Lage 
wirklich vergleichbare Zahlen zu bieten. Zuntz 
hat Fleischfresser (Hund) Pflanzenfresser (Pferd) 
und 6 mit gemischter Kost genährte junge 
kräftige Männer von 22 bis 33 Jahren Steig¬ 
arbeit und Horizontalbewegung ausführen 
lassen, wobei die mechanische Arbeit und 
der Energieaufwand genau ermittelt wurdeii. 
Dabei erforderte i mkg Steigarbeit beim Hunde 
2,954—3i259, beim Pferde im Durchschnitt2,912 
und beim Menschen 2,729—3,19 mkg Zufuhr che¬ 
mischer Energie. Bei massiger Steigung werden 
in den drei Gruppen die besten Leistungen er¬ 
zielt und etwa 33 pCt. der in der Nahrung aufge¬ 
wendeten Energie treten als nutzbare Arbeit zu 
Tage. 

Die Horizontalbewegung erforderte für i kg 
und I m Weg beim Pferde 0,137, beim Menschen 
0,211—0,288, beim Hunde 0,5 mkg Energiezufuhr, 
d. h. grosse Tiere arbeiten etwas ökonomischer 
als kleine. Wenn man aber statt auf Kilogramm 
auf die Oberflächeneinheit umrechnet, so gleichen 
sich die Unterschiede fast ganz aus; man erhält 
dann beim Pferde 1,058, beim Menschen 0,907 bis 
1,274, beim Hunde 1,5 mkg Energiebedarf. Ener¬ 
gieaufwand und Leistung sind bei Horizontalbe¬ 
wegung der Körperoberfläche annähernd pro¬ 
portional. 

Man sieht, dass es mit einer Überlegenheit 
der Pflanzenkost wieder nichts ist, wenn man 
richtig vorgeht und wirklich Vergleichbares zum 
Vergleiche heranzieht. 

In der Ausdauer aber haben wir Grenzen 
durch die Art der Belastung und durch die Ent¬ 
fernungen kennen gelernt, und nur langsam vor¬ 
wärts zu kommen ohne jede Leistung, das ist 
doch sicher nicht unsere Aufgabe. 

Wir können geradezu sagen: es ist ein Kenn¬ 
zeichen des Betriebes von Körperübungen und 
ihrer Wertschätzung bei dem Kulturmenschen, 
dass er im Gegensätze zu den Wilden den 
Schnelligkeitsübungen den Vorzug zuspricht, weil 
sich in ihnen die Intelligenz und die Eigenart in 
höherem Masse kundgeben als in Dauerübungen. 
Das Verblödende gerade bei den grössten Dauer¬ 
leistungen der Radfahrer und bei Dauermärschen 
macht sich manchmal weithin kenntlich, wie die 
Berichte über die amerikanischen i,Gp-as-you- 
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please“ oder „Wie-Ihr-wollt“-Rennen über 6 Tage 
and die Tagerennen der Radfahrer in Paris in 
objektiver Weise festgestellt haben. Man sollte 
sich also hüten, die Dauerübungen ohne weiteres 
als den Schnelligkeitsübungen überlegen hinzu¬ 
stellen mit der Behauptung, dass Fleischessen 
den Menschen nur schnell, die Pflanzenkost ihn 
aber ausdauernder mache. 

Im Lager der Vegetarianer herrschte im Jahre 
1893 grosse Freude, als bei einem Dauermarsche 
von Berlin nach Wien die Strecke von 578 km = 
359 englische Meilen von dem Vegetarianer Peitz 
in einer Zeit von 154 Stunden 26 Minuten vor 
einigen Anhängern der gemischten Lebensweise 
zurückgelegt wurde. Vom sportischen Standpunkt 
ist die Leistung übrigens nur massig zu nennen, 
und der Sieg wurde über nicht trainierte Leute 
davongetragen, so dass vielleicht die Enthaltung 
von Alkokol in diesem Falle mehr das siegende 
Moment war als der Vegetarianismus. Aber selbst 
das letztere zugegeben, darf sich der Sportsmann 
daran erinnern, dass ein fleischessender Engländer 
bereits im Jahre 1773 bedeutend mehr geleistet 
hat, indem Fester Powell die Strecke von London 
nach York und zurück 402 englische Meilen = 
647 km in 138 Stunden zurücklegte. Aber was 
ist das alles gegenüber den Leistungen von 
trainierten modernen Dauergehern. Um nur ein 
Beispiel anzuführen, so siegte im Jahre 1884 bei 
einem „Wie-lhr-wollt-Gehen“ in New-York als 
erster Fitzgerald, indem er 610 englische Meilen 
= 982 km in 140 Stunden 34 Minuten 40 Sekunden 
zurücklegte, während der siebente und letzte, 
Elson, immer noch 525 englische Meilen = 845 km 
in 140 Stunden 4 Minuten ging. Die Gehzeit des 
ersteren betrug in Stunden 53 Minuten 28 Sek., 
Ruhezeit 28 Stunden 41 Minuten 12 Sekunden; 
die Gehzeit des letzteren 109 Stunden 43 Minuten 
33 Sekunden bei einer Ruhezeit von 30 Stunden 
20 Minuten 27 Sekunden; während der oben ge¬ 
nannte Vegetarianer bei einer Gehzeit von 108 
Stunden 26 Minuten eine Ruhezeit von 46 Stunden 
aufweist. In dem obigen amerikanischen Wett¬ 
kampf betrug die kürzeste Ruhezeit 26 Stunden 
55 Minuten 5.5 Sekunden, die längste 45 Stunden 
32 Minuten 35 Sekunden. Da der Schlechteste 
mit rund 109 Stunden Gehzeit ungefähr dieselbe 
Zeit auf den Beinen war wie der Vegetarianer mit 
108 Stunden, so stellt sich das Verhältnis des 
besten Vegetarianers zum schlechtesten mit 
Fleischkost trainierten Engländer wie 578 : 845 oder 
wie I : 1,46 oder rund wie 2:3. In diesem Ver¬ 
hältnisse ist der schlechteste Fleischesser besser 
als der beste Vegetarianer, selbst in einer Be¬ 
wegungsform des Dauergehens, für die der Vege¬ 
tarianer doch ganz besonders befähigt sein soll. 
Man sieht bei genaueren Zusehen, dass es mit 
dem Vegetarianismus nicht einmal in diesen 
Sachen weit her ist.“ 

Bei der Ernährung kommt es nicht nur auf 
die ausreichende Zufuhr von Nahruhgsstoffen, 
sondern auch auf deren ökonomische Verwendung 
an; nur diese sichert eine dauernde Gesundheit 
und zu viel Ballast ist von grossem Übel. Die 
Rechnungen Hueppe’s beweisen überzeugend, 
dass für uns nur bei gemischter Kost möglich ist 
die grösste Leistungsfähigkeit bei geringster Be¬ 
lastung des Körpers zu erreichen, wenn eine ge¬ 
nügende Menge der Gesamtenergiezufuhr durch 
Eiweiss gedeckt wird. Es hat sich zwar eine über¬ 
raschende Übereinstimmung zwischen gemischter 
und vegetabilischer Kost ergeben, aber nur da, 
wo letztere schon durch jahrhimdertelange Prüftmg 
attsgemiitelt ist. 

Für die folgenden Betrachtungen kann nicht 


genug betont werden, dass wir einen Hauptteil 
unseres Energiebedarfs durch Eiweiss decken müssen. 

„Wenn neuerdings unter dem Schlagworte 
„Muskelkraft durch Zuckergenuss“ Propaganda da¬ 
für gemacht wird dem Körper mehr Kohlen¬ 
hydrate zuzuführen, so kann damit bei miss¬ 
verständlicher Anwendung mehr geschadet als ge¬ 
nützt werden. Dass bei gutem Eiweissbestande 
des Körpers und bei richtiger Zufuhr von Zucker 
derselbe nützlich wirken muss, ist einleuchtend, 
aber erst muss eben der richtige Eiweissbestand 
und die richtige Zufuhr von Eiweiss gesichert sein. 
Nur das Eiweiss sichert uns ein hohes spezifisches 
Gewicht des Körpers, einen reichen Bestand an 
arbeitsfähigen roten Blutkörperchen und eine aus¬ 
reichende Menge von zirkulierendem Eiweiss, d. h. 
.von jenen Dingen, welche den kräftigen, leistungs¬ 
fähigen Körper kennzeichnen.“ Wenn neuerdings 
in einem sportlichen Werke wörtlich geschrieben 
steht, dass „sogar ein sogenanntes Zuckertraining 
erfunden wurde, bei dem der Zucker gleich kilo¬ 
weise gegessen wird“, so zeigt dies, bis zu welchem 
Grade das Unverständnis in diesen Fragen bereits 
gestiegen ist. Man muss sogar fürchten, dass 
durch solche Übertreibungen die richtige Ver¬ 
wertung des Zuckers verhindert wird. Man muss 
eben bedenken dass der Organismus gar nicht 
im Stande ist Zucker in gewaltigen Mengen zu re¬ 
sorbieren und zu verbrennen, sondern dass indi¬ 
viduell wechselnd ein Übermass durch die Nieren 
wieder ausgeschieden wird (alimentäre Glykosurie). 

Ich habe bis jetzt keine Rücksicht darauf ge¬ 
nommen, oh fflanzliches oder tierisches Eiweiss in Be¬ 
tracht zu ziehen ist. Im allgemeinen sind die 
Pflanzen ärmer an Eiweiss als die tierischen Sub¬ 
stanzen. Aber es giebt auf der anderen Seite 
auch Pflanzen, speziell die Hülsenfrüchte (Legu¬ 
minosen), die sogar prozentisch reicher an Eiweiss 
sind als selbst das Muskelfleisch. Die Zugänglich¬ 
keit des tierischen Eiweisses und die Verdaulich¬ 
keit desselben wird wesentlich durch den Mast¬ 
zustand der Tiere bestimmt, muss aber im 
allgemeinen als eine ganz vorzügliche gelten. Bei 
den Pflanzen ist das Eiweiss im allgemeinen in 
ziemlich gleichmässiger Verteilung vorhanden, aber 
es sitzt bei den Getreidearten, den wichtigsten 
pflanzlichen Nahrungsmitteln, vorwiegend in der 
Aussenschieht des Getreides und ist dort ver¬ 
gesellschaftet mit dem Zellstoffe (Cellulose). 

Nun haben sorgfältige Untersuchungen über 
die Ausnützung ergeben, dass die Gebäcke und 
die anderen Zubereitungsformen in dem Masse 
besser ausgenützt werden^ je weniger Zellstoff sie ent¬ 
halten. Das feine Gebäck, bei dem die Cellulose 
vollständig entfernt ist, und der enthülste Reis 
sind in der Ausnützung dem Fleische gleich, zum 
Teil sogar überlegen, während die zellstoffreichen 
Gebäcke und die Hülsenfrüchte mit ihrer Hülle 
in der Ausnützung am tiefsten stehen. Bei den 
Feingebäcken muss man aber mit der Cellulose 
auf einen grösseren Teil des pflanzlichen Eiweisses 
verzichten. Bei den groben Gebäcken sind wir 
aber nicht imstande die Cellulose zu verwerten, 
und das unterscheidet unsern Darm in wesent¬ 
licher Weise von dem der Pflanzenfresser, der 
Cellulose verdaut. 

Beim Menschen wirkt die Cellulose als ein 
durchaus unverdaulicher Fremdkörper nur reizend 
auf den Darm ein, und damit wird die Aus¬ 
nützung der anderen Stoffe, besonders aber des 
mit der Cellulose näher verbundenen Eiweisses 
in empfindlicher Weise gestört. Gerade die 
schlechte Ausnützung des Eiweisses ist ein Hauptkemi- 
zeichen der vegetarianischen Lebensweise., wie sie in 
Europa üblich ist. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




452 


Der Erreger des Krebses (Carcinom und Sarkom). 


Der asiatische Reisesser schützt sich gegen 
diese Gefahr zum grossen Teile dadurch, dass er 
den Reis stets enthülst und damit dessen schon 
an sich geringen Eiweissgehalt sogar künstlich 
noch herabsetzt. Der echte Vegetarianer macht 
also in diesem Falle das gerade Gegenteil dessen, 
was unsere Kunstvegetarianer mit dem Graham¬ 
brote thun, denn im letzteren wird auf die An¬ 
wesenheit des Eiweisses mit der Cellulose der 
Schwerpunkt gelegt. Damit wird aber von den 
Kunstvegetarianern absichtlich ein sowohl wirt¬ 
schaftlich als physiologisch äusserst ungünstiges 
Verhältnis eingeführt, welches von ihnen aber 
ausdrücklich bei der ganzen Frage in den Vorder¬ 
grund gestellt wird.“ 

H ueppe gruppiert mm die Erscheimingsformen^ 
in denen uns der Vegetarianismus entgegentriit/folgender-.. 
masse 7 t : 

I. Gruppe, bei der religiöse Gründe bestimmend 
sind. Wir werden das verstehen, wenn wir z. B. 
erfahren, dass noch in neuester Zeit bei einem 
westafrikanischen Negerstamme der Häuptling 
beim Tode erklärte, in die Bananen zu fahren. 
Hierdurch machte er seinem Stamme den Genuss 
dieser Frucht unmöglich, auf welche derselbe zur 
Ernährung angevyiesen war. Sehen wir solche 
Dinge sich noch unter unseren Augen vollziehen, 
so werden uns viele der uns unbegreiflich er¬ 
scheinenden Speiseverbote bei den Hindus, 
Ägyptern, Juden u. s. w. weniger rätselhaft er¬ 
scheinen. Die ursprüngliche totemistiscke Grundlage 
ging dem Volksbewusstsein verloren, blieb aber 
häufig im Gewände religiöser Vorschrifteoi erhalten. 

Bei einer .2. Gruppe^ deji Naturvegetarianern, 
haben wir damit zu rechnen, dass ihre Ernährungs¬ 
weise sich in Anpassung an die gegebenen geo¬ 
graphischen und sozialen Verhältnisse heraus¬ 
gebildet hat. Diese Vegetarianer, zu denen alle 
wirklich vegetarianisch lebenden Völker gehören, 
Japaner, Chinesen, Hindus, viel Negerstämme, 

gemessen nur deshalb kein Fleisch, weil es ihnen nicht 
zugänglich ist. Aber sie suchen auch alle oft 
geradezu mit Leidenschaft nach Ergänzungen aus 
dem Tierreiche und gemessen als Leckerbissen 
Dinge, die uns als ekelerregend erscheinen; 
Raupen, Engerlinge, Termiten werden nicht ver¬ 
schmäht, Skorpione und Schlangen müssen her¬ 
halten, Ratten gelten als Leckerbissen. Wo das 
Meer Aushilfe bietet, werden als frutti di mare 
alle möglichen Geschöpfe gegessen bis zu den 
Holothurien herab. Und wenn die Heuschrecken¬ 
schwärme einfallen, so führt sich der Araber trotz 
seiner Datteln diesen unberufenen Braten zu Ge- 
müte. Der Japaner an den Küsten geniesst, wenn 
ein Walfisch erbeutet wird, sogar dessen Fleisch, 
welches der europäische oder amerikanische 
Walfischfänger stets verschmäht. Es ist also nur 
die wirschaftliche Lage, welche ihn für gewöhn¬ 
lich am Fleischgenuss hindert, keine graue Theorie. 

Eine j. Gruppe bilden die Vegetarianer, wie sie 
sich in Europa ausgebildet haben, bei denen die 
Kartoffeln (in Irland, Schlesien, Erzgebirge, Adler¬ 
gebirge) oder Mehl (Bayern, Italien u. s. w.) die 
Grundlage bilden. Auch diese haben sich nur 
aus wirtschaftlichen Gründen, z. T. aus 'wirklicher 
Not mit dem Vegetarianismus abgefunden und ge- 
niessen Fleisch, wenn sie dasselbe nur bekommen 
können. 

Einen schroffen Gegensatz zu allen wirklichen 
Vegetarianern bilden als 4. Grtcppe unsere Ktmst- 
ruegetarianer , die sich damit als vegetarianische 
Excentrics kennzeichnen. Aber auch unter ihnen 
giebt es noch Untergr^pen, indem die einen 
noch die Produkte des Tierreiches, Käse, Butter, 
Milch, Eier, zulassen. Diese haben aber gar kein 


Recht, sich Vegetarianer zu nennen, da sie that- 
sächlich von gemischter Kost leben. Andere aber 
halten sich streng an pflanzliche Nahrung. Eine 
gelinge Minderzahl, die aber selbst bei den Vege¬ 
tarianern nur einem Kopfschütteln begegnet, will 
sogar die Früchte des Feldes ohne jede Ver¬ 
mittelung der Kochkunst verwerten. Unsere Kunst¬ 
vegetarianer tragen nicht geographischen oder 
sozialen Verhältnissen Rechnung, sondern aus¬ 
schliesslich perversen Neigungen, die nur aus ner¬ 
vösen Krankheitszuständen begreiflich sind. 

Nach Auffassung der Vegetarianer sind die 
tierischen Nahrungsmittel auch deshalb gefährlich, 
weil sie giftig oder seuchenerregend sind, oder bei 
der Verdauung giftige Zwischenprodukte liefern, die 
als Selbstgifte dem Menschen schaden. 

Es ist aber durchaus nicht richtig, dass die 
pflanzliche Nahrung in Bezug auf Gift- und Seuchen¬ 
wirkung der tierischen Nahrung gegenüber eine 
absolute Gewähr bietet. Ebenso wie bei der 
tierischen Nahrung liegt auch bei der pflanzlichen 
der Schutz gegen solche Gefahren einelrseits in 
einer sachverständigen Zubereitung, andererseits 
in einer gewissenhaften Kontrolle der Nahrungs¬ 
mittel. Es giebt in diesen Dingen keinen durch¬ 
greifenden qualitativen Unterschied zwischen den 
verschiedenen Ernährungsformen. 

Wenn bei dem Auftreten der einleitend kurz 
angegebenen Krankheitserscheinungen die Be¬ 
troffenen selbst das Bedürfnis empfinden, durch 
eine Änderung der Lebensweise dagegen anzu¬ 
kämpfen, um so wieder nützliche Mitglieder der 
menschlichen Gesellschaft zu werden und an 
unserer Kulturarbeit sich zu beteiligen, so können 
wir dies nur begrüssen. Aber wir werden uns 
auch ebenso entschieden dagegen verwahren, dass 
derartige Kampfweisen, wie des Kunst-Vege¬ 
tarianismus, als Norm für Gesunde in unseren 
sozialen Zuständen hingestellt werden. K. 


Der Erreger des Krebses (Carcinom und 
Sarkom). 

In der am 20. 4. erschienenen Nummer 
des „Zentralbl. f. Bakteriologie, Parasiten¬ 
kunde und Infektionskrankheiten,“ veröffent¬ 
licht Professor Dr. Max Schüller einige vor¬ 
läufige kurze Mitteilungen, die nicht ver¬ 
fehlen werden, grösstes Aufsehen und Interesse 
hervorzuzufen: Die grosse Ähnlichkeit zwischen 
Krebs- und Infections-Krankheiten hat schon 
frühzeitig dazu angeregt, den mutmasslichen 
Erreger der Krebs-Krankheit zu suchen, die 
zu den verbreitetsten gehört und erst in den 
letzten Jahren, bei rechtzeitiger Operation der 
Geschwulst, als nicht mehr unheilbar betrachtet 
wird. Allein trotz allem Scharfsinn, der dar¬ 
auf verwendet wurde, wollte es nicht gelingen, 
die Entstehung der Krebs-Geschwülste auf 
die Einwirkung niedrer Organismen zurück¬ 
zuführen. Da ist es denn von ganz ausserordent¬ 
licher Tragweite, dass es Prof. Schüller ge¬ 
lungen ist, aus verschiedenen Krebs-Ge¬ 
schwülsten (Carcinomen und Sarkomen) einen 
ganz scharf zu. charakterisieunden niederen, zvalir- 


1 ) Bd. XXVIIj No. 14/15 (G. Fischer^ Jena). 
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scheinlich tierischen Organismus zu hdtivieren und 
ihn in verschiedenen Entivicklungsphasen im Ge- 
schwulst-Gezvebe selbst nachzuvoeisen ^ sowie diesen 
Nachweis durch seine Methode der Aufhellung 
der Gewebe, sowie durch besondere Vorsicht 
bei der Färbung für jeden Untersucher zu¬ 
gänglich zu machen. Prof. Schüller be¬ 
richtet darüber kurz Folgendes: Nach den 
Kulturen sind es rundliche oder ovale, seltener 
unregelmässige blasige Körper, in vollkommen 
ausgebildetem, gewissermassen erwachsenem 
Zustande weit um das Drei- bis Mehrfache 
grösser als rote Blutkörperchen (deren Durch¬ 
messer beträgt 0,0075 Millimeter), von 
goldgelber bis bräunlicher Farbe, stark licht¬ 
brechend. Sie bestehen aus einer relativ 
derben, stark lichtbrechenden Hülle von 
glänzend heller Farbe mit einem meist dunk¬ 
leren Inhalte. Die zuweilen geschichtete Hülle 
resp. Kapsel besitzt Poren. In diesen Kap¬ 
seln hat er oft kleine runde gleichfalls mit 
Poren versehene, aber dunkel- oder grünlich¬ 
braune und mit Stacheln besetzte Körper 
gesehen, welche nach dem Zerreissen oder 
Platzen der Kapsel frei werden und allmäh¬ 
lich zu grossen Kapseln heranwachsen. An 
ihnen konnte er, lebend untersucht, helle 
wimperartige Fädchen aus den Poren heraus¬ 
treten sehen. 

Jene kleinen jungen und jüngsten Or¬ 
ganismen findet man „oft enorm zahlreich“ in 
dem Krebs- und Sarkomgewebe, erkennbar 
an ihrer Form und Farbe, unter Anwendung 
entsprechend starker Vergrösserungen. Aber 
auch die grossen goldgelben oder bräunlichen 
glänzenden Kapseln sind überall im Gewebe, 
zuweilen in ganzen ,,Klumpen“ nachweisbar. 
Bei diesem konstanten Vorhandensein der 
grossen wie der kleinsten jüngsten Organis¬ 
men in dem Krebsgewebe und nach den 
durch die Kultur gewonnenen Aufschlüssen 
über die Beziehungen der jüngsten kleinen 
Körper zu den grossen Kapseln, dürfte es in 
der That berechtigt sein, sie als die Krebs¬ 
erreger anzusprechen. Schüller hat in allen 
Krebs- und Sarkom-Geschwülsten die ihm 
Vorlagen, jene Organismen nachweisen und 
aus Geschwulstgeweben die gleichen Formen 
in Kulturen züchten können. Die Kultur ist 
insofern mit einigen Schwierigkeiten ver¬ 
knüpft, als der Organismus gegen andere In¬ 
fektionserreger sehr empfindlich zu sein 
scheint. 

Schüller hat auch Tierversuche mit den 
Kulturen gemacht, doch ist die Zeit noch zu 
kurz, um sichere Resultate zu erwarten. Übrigens 
darf man nicht vergessen, dass der gefundene 
Organismus sehr wohl der Erreger der 
Krebs-Krankheit beim Menschen sein kann. 


ohne notwendigerweise auch beim Tiere 
wachsen zu müssen, wie es ja eben erst von 
Rob. Koch für die Malaria konstatiert wurde. 
Kennt , man doch längst bei Tierkrankheiten 
als Krankheitserreger verschiedene niedrigste 
tierische Organismen, (Protozoen), die nur bei 
bestimmten Tierklassen, nie bei anderen an¬ 
getroffen werden. Indessen wie dem auch 
sein mag, die Schüller’sche Entdeckung 
bedeutet eine epochemachende Wendung in 
der Kenntnis des Krebses und ist der erste 
Schritt zu einer erfolgreichen Abwehr jener 
furchtbaren Krankheit. Dr. Rich. Koch. 


Volkshochschulkurse. 

Wenn man auch Schmoller nicht p^anz darin 
zustimmen wird, dass der letzte Grund aller so¬ 
zialen Gefahr nicht in der Dissonanz der Besitz-, 
sondern der Bildimgsgegensätze liege, so muss doch 
die Milderung der Bildungsgegensätze als ein emi¬ 
nent wichtiges Stück der sozialen Reform be¬ 
zeichnet werden. Das Volk, d. h. hier die grosse 
Zahl der Unbemittelten, hat so gut wie keinen 
Anteil an den Errungenschaften und Fortschritten 
der Wissenschaft und ihren Anwendungen, an den 
Erzeugnissen von Litteratur und Kunst, kurz an dem 
gesamten höheren Kulturleben der Menschheit; 
vielmehr ist dieses noch immer Privilegium we¬ 
niger Begüterter. Sowohl aus allgemein mensch¬ 
lichen, wie aus sozialen Gründen ist diese Er¬ 
scheinung zu beklagen und ist auf Abstellung 
Bedacht zu nehmen. Durch Einführung der all¬ 
gemeinen Schulpflicht wertet der Staat die Bildung 
jedes einzelnen; durch die Wehrpflicht erinnert 
er ja immerfort an ein gewisses Mass von Bild¬ 
ung; durch das allgemeine direkte Wahlrecht 
weist er beständig auf eine Hebung der Bildung 
hin. Durch weite Schichten unserer Arbeiter geht 
ein Sehnen, ja oft ein Schmachten nach grösserer 
Anteilnahme an Kunst und Wissenschaft; denn 
das bislang Gebotene genügt bei weitem nicht 
zur Befriedigung dieses edlen und berechtigten 
Bedürfnisses. Die Volksschtden haben — unbe¬ 
schadet der , zukünftigen Reformen bezüglich 
Lehrplanes und Methodik darf das behauptet 
werden — den Höchststand der Leistungen nahezu 
erreicht und können doch nur eine Grundlage 
für ^ weiteren Ausbau der Bildung bieten. Vom 
Weiterbau durch FortMlditngsschulen ist zur Zeit für 
die Gesamtheit nicht allzu viel zu hoffen. Einmal 
sind sie erst in wenigen Ländern obligatorisch, 
so dass ihr Nutzen nur einem kleinen Prozentsatz 
der Jugend zu Gute kommt; sodann ist das Be¬ 
dürfnis nach Weiterbildung mit 16, 17 Jahren nicht 
befriedigt, sondern erwacht oft genug erst dann 
bei gereifterer Einsicht mit Kraft. 

in mustergültiger Weise versucht man dieses 
Problem seit 56 Jahren in Dänemark zu lösen. 
Dort wird in etwa 70 Volkskocksckuten mit 5000 
Schülern, nämlich jungen Bauern, Handwerkern 
und Arbeitern im Alter von 18 bis 25 Jahren, die 
Fortbildung energisch gefördert. Im Winterhalb¬ 
jahr sind diese während fünf Monate in der An¬ 
stalt von früh bis spät lernend thätig; junge Mäd¬ 
chen dagegen im Sommer auf drei Monate. „Da¬ 
bei ist das Trachten der Lehrer darauf gerichtet, 
die jungen Leute nicht etwa über ihren Stand, 
über ihren Beruf hinauszuheben, sondern vielmehr 
sie darin festzuhalten. Aber in der gehobenen 
Bildung ihres Inneren will man ihnen ein Gegen- 
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gewicht geben gegen die Einförmigkeit des Be¬ 
rufes; man will ihren Blick ausweiten und sie teil¬ 
nehmen lassen an dem tieferen Verständnis für 
die Kulturarbeit des Volkes. Es ist also ein durch¬ 
aus idealer Zug, der durch diese Volkshochschulen 
geht. Auf die Ausbildung religiös-sittlicher Cha¬ 
raktere ist es abgesehen, die, national gerichtet, 
ihrem Volke mit ganzer Seele dienen wollen. 
Tüchtige Bürger und Bürgerinnen will man hier 
erziehen, nicht etwa praktisch-nützliche Tendenzen 
einpflanzen.“ Prof. Rein giebt ein anziehendes 
Bild^) der Volkshochschule in Ryslinge, einem 
Dorfe auf Fünen. Die jungen Leute erhalten 
dort für 30 Kronen monatlich in der Anstalt Woh¬ 
nung, Kost und Unterricht. Mit der Familie des 
Direktors lebt die erweiterte Anstaltsfamilie zu¬ 
sammen. Abends wird gelesen, erzählt und ge- 

S üelt, am Tage tüchtig im Unterricht gearbeitet. 

ieser Unterricht umfasst folgende Gegenstände: 
Vor allem Geschichte, nämlich 2 Stunden täglich, 
I Stunde Weltgeschichte, i Stunde vaterländische 
Geschichte; dazu i Stunde Staatsverfassung; Dä¬ 
nisch täglich I Stunde; Geographie 4 Stunden 
wöchentlich; Physik, einschliesslich Hygiene, 
3 Stunden; ebensoviel Rechnen, i—2 Stunden 
Naturgesichte, Schreiben, Zeichnen. Religions¬ 
unterricht wird nicht erteilt, aber das gesamte 
Leben in der Anstalt ist' von religiös-sittlichen 
Geiste durchweht. Täglich wird in den Vormit¬ 
tagsunterricht I Stunde ' schwedische Gymnastik 
eingeschoben. „Während das äussere Dasein in 
dörflicher Stille und Abgeschiedenheit ruhig dahin- 
fiiesst, bilden sich im Innern vielverheissende An¬ 
sätze durch die Sitte der Umgebung, durch den 
Zufluss anderer Gedanken und Gesichtspunkte aus 
Umgang, Lektüre und Unterricht. Eine neue und 
schöne Welt eröflnet sich den Blicken der jungen 
Leute, der bestimmend für ihre Zukunft wird. 
Und dies ist der Fall, trotzdem — oder vielleicht 
weil keinerlei Examina in den Volkshochschulen 
abgehalten werden“. 

Zugleich liefert Dänemark einen augenschein¬ 
lichen Beleg für die Wahrheit, dass das für Fort¬ 
bildung ausgegebene Geld reiche Zinsen trägt. 
Dänemarks Butterexport trug in den Jahren 1887 
bis 1893 bezw. ein: 46, 57, 74, 89, 92, 93, 97 Mil¬ 
lionen Franks, und heute ist Dänemark das zweit¬ 
reichste Land Europas. 

Bei tms ist durch Einrichtung von VoLkshoch- 
schtilkursen ein erfreuliches, gesunde Weiterentwick¬ 
lung versprechender Anfang gemacht, und zwar 
werden hier in erster Linie die Unbemittelten be¬ 
rücksichtigt. Es fehlt nicht an Gegnern dieser 
Idee. Nur kurz können ihre Einwände gestreift 
werden. Unsere Kurse seien nicht weniger und 
nicht mehr als die neueste Erfindung unpraktischer 
Professoren! Aber überall ist doch diese Einrich¬ 
tung von den Empfangenden dankbar begrüsst; 
der Zudrang ist so stark, dass bei weitem nicht 
alle zugelassen werden können; und die Profes¬ 
soren haben sich stets in opferwilliger und selbst¬ 
loser Weise in den Dienst der Sache gestellt. 
Durch diese Popularisierung der Wissenschaften 
werde eine oberflächliche, hochmütige Afterbil¬ 
dung verbreitet! Dieser naheliegenden Gefahr 
wird dadurch vorgebeugt, dass gerade hier Fach¬ 
leute lehren, die stets aus dem Vollen schöpfen 
und den Hörer darüber nicht im Zweifel lassen, 
dass nur kleine Bruchstücke des Wissens geboten 
werden und dass ein ganzes Menschenleben zu 
kurz ist für das Erfassen weiter Wissensgebiete. 
Die Hochschullehrer hätten nur die Aufgabe, die 

1 ) Reins Encyklopädisches Handbuch der Pädagogik. 7. Bd. 
S. 446. (Langensalza, H. Beyer & Söhne.) 


Wissenschaft zu vertiefen und Studierende zu 
lehren! Schon Oxford und Cambridge liefern den 
Beweis, dass die Hochschulen selbst an innerer 
Kraft und Frische um so mehr gewinnen, je mehr 
Leben sie erzeugen. ihnen“, sagt Prof. Rein, 
„münden naturgemäss alle Bestrebungen ein, die 
irgendwelchen tieferen Einfluss auf die Entwick¬ 
lung des Volkslebens gewinnen, und von ihnen 
gehen die wirksamsten Antriebe aus zur Fort¬ 
entwickelung der sittlichen, wissenschaftlichen 
und künstlerischen Arbeit der Nation. Es liegt 
sicher im Interesse unseres- Volkslebens, wenn 
die Hochburgen unserer Wissenschaft ihren 
läuternden, hebenden und belebenden Einfluss in 
die weitesten Schichten des Volkes hineintragen, 
nicht blos indirekt durch ihre Jünger, sondern in 
direkter Fühlung mit dem Volke selbst.“ Endlich 
fürchtet man, dass durch diese Kurse die soziale 
Hochflut, die durch unser Volk geht, noch ver¬ 
stärkt werde. Aber gerade sozial versöhnend wirken 
die Kurse, und zur Befreiung von sozialdemokra¬ 
tischen Utopien hilft nichts als Belehrung, freilich 
nicht solche ad hoc, sondern Übermittelung von 
Bildung. Das sprach auch der österreichische 
Kultusminister am 4.Jan. 1897 mit folgenden Worten 
aus: „Hart sind die Gegensätze der Zeit, und ich 
glaube, es ist deshalb um so mehr darauf hinzu¬ 
arbeiten, dass sich die .Gegensätze mildern, dass 
der eine den andern verstehe und nicht vielleicht 
aus Unverständnis blindlings hasse; und dies zu 
erstreben, scheint mir kein Mittel zu gering zu 
sein. Eines dieser Mittel und gewiss nicht das 
geringste, ist die Bildung, jene solide Bildung, 
welche den Empfangenden bescheiden macht und 
zu selbständigem Urteil erzieht.“ 

Auf einen bislang zu wenig beachteten Um¬ 
stand macht Stadtrat Dr. K. FLesch>) aufmerksam. 
„Viele unserer Arbeiter haben die Fülle des histo¬ 
rischen, philosophischen, volkswirtschaftlichen und 
logischen Bildungsstotfes in sich aufgenommen, die 
Marx und namentlich Lassalle bieten; der Kultur¬ 
stand der unteren Klassen hat sich hierdurch in 
einer Art gehoben, die von unseren Gelehrten, 
insofern sie der Volkswirtschaft fernstehen oder 
keine Berührung mit den Arbeitern haben, meist 
nicht genügend gewürdigt wird. Die praktischen 
Resultate dieses Studiums liegen in den politischen 
Erfolgen und den wirtschaftlichen Organisationen 
der deutschen Arbeiter klar zu Tage; und es ist 
begreiflich, dass der Arbeiter hierdurch vielfach 
zu einer Überschätzung dieser in ihrer Art doch 
auch nur einseitigen Ausbildung gekommen sind, 
der ihr Rüstzeug im Klassenkampf gewesen ist 
und. bleiben wird. Die Wissenschaft hat gewiss 
ein Interesse, auch dieser Einseitigkeit entgegen¬ 
zutreten, den Arbeitern gegenüber zu betonen, dass 
die sozialen Probleme und die politischen Kämpfe 
nicht das gesamte geistige Leben einnehmen und 
ausfüllen können; aber sie darf zugleich nicht an 
der Thatsache Vorbeigehen, dass bei den Arbeitern, 
die neben der anstrengenden Tagesarbeit in dieser 
Schule gesessen haben, „die strenge Zucht“ der 
Marx-Lassalleschen Lehre auch gute Frucht ge¬ 
tragen hat. Es geht nicht an, Leute, die diesen 
Bildungsgang durchgemacht haben, als kulturell 
minderwertig zu behandeln und von der Mitent¬ 
scheidung auch bei Bildungsfragen auszuschliessen.“ 
Die bisherige Entwickelung unserer Frage zeigt, 
dass die Löstmg in zweifacher Weise angegriflen 
werden kann. In dem einen Falle sind die Ver- 
aiistalter der Kurse andere als die Empfangenden. 
Die Lehrenden bestimmen hier allein Art und 
Inhalt der Vorträge oder der sonstigen Veranstal- 

1 ) Frankfurter Zeitung. 
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tun gen. Im zweiten, empfehlenswerteren Falle 
kommt man zu den freien Ausschüssen: „Gelehrte, 
Privatleute verschiedenen Standes vereinigen sich 
mit den Vorständen der Arbeiterkorporationen, 
insbesondere der Gewerkschaften; die Gegenstände 
der Vorträge werden gemeinsam bestimmt, und 
die Ausschüsse haben ausser der Wissenschaft 
namentlich auch noch die Kunst in den Bereich 
ihrer Aufgaben zu ziehen, für die leichtere Zu¬ 
gänglichkeit der Museen besorgt zu sein — die 
jetzt vielfach nur für Lohnarbeiter zu ganz un¬ 
nützen Zeiten geöffnet sind, — Führungen durch 
die Museen zu veranstalten, auf die Veranstaltung 
von Volks-Konzerten, Volks-Vorstellungen u. s. w. 
hinzuwirken, kurz überall die Führung zu über¬ 
nehmen, wo am Ort ihrer Wirksamkeit geistige 
Interessen d er unbemitteltenKlassen wahrzunehmen 
sind. Ein Ausschuss, dessen Aufgaben so weite 
und mannigfaltige sind, wird gerne die Hilfe von 
Hochschullehrern oder anderen Gelehrten in An¬ 
spruch nehmen; aber die Leitung seiner Arbeiten 
kann er niemandem überlassen, als sich selbst, 
weil alle Elemente, die er umschliesst, an dieser 
Leitung beteiligt sein müssen.“ (Dr. Flesch a. a.O.) 

Hauptbedingung für einen wirklichen Nutzen 
und fruchtbringenden Erfolg der Volkshochschul¬ 
kurse ist eine planmässige und zielbewusste Orga¬ 
nisation. Man wird zunächst einige „grundlegende“ 
V^ortragsreihen und Übungen vorsehen, um ein 
weitergehendes Verständnis der Naturgesetze und 
darauf gestützt, auch ein tieferes Eindringen in 
die Naturwissenschaften und der verschiedenen 
Zweige der Anwendungen auf die Technik zu er¬ 
möglichen. Dahin gehören vorwiegend Mathematik 
und geometrisch-technisches Zeichnen. Beides 
ist die Sprache des Technikers; die Arbeiter sind 
aber Techniker, und es ist ein hinreichendes Ver¬ 
ständnis in dieser Hinsicht unerlässliche Voraus¬ 
setzung für eine richtige Auffassung und selb¬ 
ständige Weiterverarbeitung naturwissenschaftlich¬ 
technischer Vorträge und Kenntnisse. Die 
Hauptkurse werden Physik, Chemie, Gesundheits¬ 
lehre, Baukunde, Erd- und Vermessungskunde 
u. a. behandeln. Daneben sind Einzelvorträge 
aus den Gebieten der Kunstgeschichte, der Littera- 
tur, der Rechtspflege und Volkswirtschaftslehre, 
der Gesundheitslehre u. a. zu empfehlen. Die 
Praxis wird als beste Lehrmeisterin bald zeigen, 
was als eiserner Bestand und was als nur ange¬ 
nehme Zugabe anzusehen ist. 

Noch möchten wir daran erinnern, dass in 
Hannover auch populär-theologische Kurse an¬ 
geregt und versucht sind. Sie gehen weder auf 
Erbauung noch auf interessante Unterhaltung, 
sondern auf nüchtern-objektive, wissenschaftliche 
Behandlung und auf wirkliche Belehrung der Hörer 
aus. Vor allem würde es sich dabei um die 
Bibelfrage selbst handeln, um Entstehung der 
Bibel, um das geschichtliche Verständnis ihres 
Inhaltes u. s. w. 

Alle Berichte über Volkshochschulkurse er¬ 
mutigen aber zu der Hoffnung, dass dem Volke, 
d. h. hier der Gesamtheit, reicher Segen aus diesen 
Bestrebungen erwachsen werde. 

Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Turm zu Babel. In der letzten Sitzung 
der Pariser „Acadömie des inscriptions“ machte 
de Me ly bemerkenswerte Mitteilungen über den 
Zustand des Ttirms zu Babel im Jahre 355 nach 
Chr. In einer bisher unbekannten griechischen 
Handschrift, die er soeben im Aufträge der ,,Aca- 


demie des Sciences“ herausgegeben hat, findet 
sich die Beschreibung eines chaldäischen Tempels, 
den Harpokration besucht und sehr genau ge¬ 
messen hat, nachdem er seine geographische 
Lage bestimmt hatte. Seine Identität mit Birs- 
Nemreld, dem Turm der Sprachenverwirrung oder 
„Turm zu Babel“, ist, wie er sagt, unbestreitbar; 
es ist dies die einzige wichtigere Urkunde, die 
von dem ältesten Baudenkmal der menschlichen 
Kultur auf uns gekommen ist. Der Turm war im 
sechsten Jahrhundert v. Chr. durch-Nebukadnezar 
erneuert worden; dieser teilte in der Inschrift, die 
er anbringen Hess, mit, dass er 42 Generationen 
vor ihm errichtet worden wäre. Dank den Auf¬ 
zeichnungen Harpokrations wissen wir jetzt, dass 
er noch im vierten Jahrhundert nach Chr. eine 
Kultusstätte war; vor 380 wurde er jedoch aufge¬ 
geben. Der Turm war 94 Kilometer von Ktesiphon, 
südlich von Babylon, entfernt; er setzte sich zu¬ 
sammen aus einem sehr breiten 75 Fuss hohen 
Unterbau, dessen Seiten 184 Meter massen. In 
der Mitte desselben erhob sich ein viereckiger Turm, 
der aus sechs über einander liegenden Absätzen 
gebildet wurde, von denen jeder 28 Fuss hoch 
war; auf dem obersten erhob sich ein kleines 
Heiligtum von 15 Fuss Höhe. Diese sieben 
Stockwerke hatten 67 Meter Höhe. Der erste Ab- 
■ Satz hatte auf der Fläche des Unterbaues 43 Meter 
Seitenlänge. Man stieg zum Heiligtum auf 365 
aussen liegenden Stufen empor, von denen 300 
von Silber und 65 von Gold waren; diese Zahl 
stellte die 365 Tage des Jahres dar, die Einteilung 
in sieben Geschosse entsprach den sieben Tagen 
der Woche. Diese Beschreibung bestätigt genau 
die Vermutungen, die Oppert auf Grund seiner 
Forschungen aufgestellt hatte. R. P. 


Ermüden begabte oder unbegabte Kinder schnel¬ 
ler? Nach der „Zeitschrift für Schulgesundheits¬ 
pflege“ hat Dr. B. Blazek derartige Messungen 
mit einem eigens konstruierten Apparat an 
Schülern des Franz Joseph-Gymnasiums in Lem¬ 
berg ausgeführt. Die hierbei gewonnenen Er¬ 
müdungskurven führt B. auf drei Grundtypen 
zurück und behauptet, dass jeder Schüler nach 
einem dieser Typen arbeite. Den ersten Typus 
bilden die Schüler von mässiger Begabung, gros¬ 
sem Fleiss und grosser Aufmerksamkeit. Die Er¬ 
müdung steigt langsam während der beiden ersten 
Arbeitsstunden, erreicht ihr Maximum in der 
dritten Stunde und bleibt sich dann während der 
weiteren Stunden ziemlich gleich oder zeigt eine 
Tendenz zur Abnahme: der Schüler erholt sich. 
— Beim zweiten Typus stellt sich schon in der 
ersten Arbeitsstunde eine bedeutende und rasch 
zunehmende Ermüdung ein, dann folgt in der 
zweiten Stunde eine grössere Erholung, die oft 
noch während der dritten Stunde andauert; immer 
aber stellt sich nachher wieder zunehmende Er¬ 
müdung und in der vierten oder fünften Stunde 
nochmalige Erholung ein. Diese Ermüdungskurve 
kommt in B.’s Versuchen am häufigsten vor; die 
meisten Schüler arbeiten also derart, dass Arbeit 
und Erholung miteinander abwechseln. — Beim 
dritten Typus ergiebt die Ermüdungskurve nahezu 
eine horizontale Linie; eine starke Ermüdung tritt 
niemals ein. Dieser Typus repräsentiert die be¬ 
gabtesten Schüler, die keiner grossen Anstrengung 
bedürfen, um den Anforderungen der Lehranstalt 
gerecht zu werden. — Aus den erhaltenen Er¬ 
müdungskurven zieht Blazek den Schluss, dass 
bei fünfstündiger Schulzeit 5 Stunden hindurch 
arbeiten o Prozent der Schüler, 4 Stunden: 17 
Prozent, 3 Stunden: 55 Prozent, 2 Stunden: 17 Pro- 
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zent, I Stunde: ii Prozent. Die Mehrzahl der 
Schüler arbeitet demnach nur drei Stunden. 
Fünf Stunden hindurch arbeitet kein Schüler. 
Nach Blazek muss daher die dreistündige Unter¬ 
richtszeit als Maximum angesehen werden. R. K. 


Feuersgefahr bei Stoffen mit eingewebten Metall¬ 
fäden in der Nähe elektrischer Leitungen. Im 
„Centralbl. d. Bauverwaltg.“ berichtet Eickhoff, 
der Ingenieur des Abgeordnetenhauses, über einen 
Brand in einem Berliner Vereinshause, wo sich 
die Fensterbehänge eines Saals aus unbekannten 
Ursachen entzündet hatten. Erst nahm man an, 
dass der Brand vom Dampfheizkörper ausgegangen 
sei. Eickkoff stellte jedoch fest, dass die ange¬ 
setzte schmale Borte der Vorhänge mit metall¬ 
umsponnenen Fäden durchwirkt war, und diese 
durch das Bewegen der in der Nähe des Fensters 
gelegenen Thür mit den allerdings ziemlich frei¬ 
liegenden Kontaktflächen der Steckdose einer 
elektrischen Leitung in Berührung kamen. Die 
schwachen Metallfäden .sind infolge der grossen 
Stromstärke sofort erglüht und verbrannt, es hatte 
sich also innerhalb des Vorhanges ein Kurzschluss 
gebildet, und dabei haben sich die Einlage und 
Borte entzündet. Die elektrische Leitung ist un¬ 
versehrt geblieben, weil die feinen Metallfäden 
weniger zu leiten vermochten als die Sicherungen. 
— Darum Vorsicht bei Anwendung metalldurch- 
wirkter Stoffe in der Nähe elektrischer Leitungen! 

_ L. Ernst. 


Über die Expedition nach Sierra Leona zur Er¬ 
forschung der Malaria hat jetzt die Liverpooler 
Lehranstalt für Tropen-Heilkunde, welche diese 
Expedition im August v. J. entsandte, einen Bericht 
veröffentlicht. Diese Expedition hatte nach der 
„Natur“ den Zweck, eine oder mehrere Insekten¬ 
arten an der westafrikanischen Küste aufzufinden, 
die dort die Erreger der Malaria des Menschen, 
sog. Hämamöbiden, beherbergen, ausserdem aber 
die biologischen Verhältnisse dieser Insekten zu 
studieren, um bessere Methoden zur Verhütung 
des Malariafiebers, als bisher bekannt geworden, 
ausfindig zu machen. Besonders wurde seitens 
der Expedition Umschau nach der Gattung Ano¬ 
pheles gehalten, .weil man wusste, dass diese 
Mücken an der Übertragung der Parasiten be¬ 
teiligt sind. — 

In den Baracken zu Wilberforce in Sierra 
Leona litten 25 der dort untergebrachten Sol¬ 
daten an allen drei Formen der Malaria oder des 
Mückenfiebers; alle in den Baracken gefangenen 
Mücken verrieten sich mit Ausnahme einer einzigen 
als der Art Anopheles costalis angehörig, und von 
109, die untersucht wurden, waren 27 mit Parasiten 
infiziert. Einioe Versuche, Anopheles an einem 
Patienten mit Haemamoebium malariae zu füttern, 
ergaben positive Resultate, indem sich in der 
Mücke mehrere junge Zygoten fanden. Die Mücken 
wurden in einem Gebäude gefangen, in welchem 
sich keine Fieberpatienten befanden und hatten 
sich in grosser Zahl bei der Untersuchung als 
parasitenfrei erwiesen. 

Als jedoch Anopheles-Exemplare, die aus 
Larven hervorgegangen und in Reagensgläser auf¬ 
bewahrt worden waren, an die Haut eines Patienten 
gesetzt wurden, zeigte es sich, dass sie nicht stark 
Blut sogen, und bei ihrer Sektion ergaben sich 
hinsichtlich der Anwesenheit von Zygoten negative 
Resultate. Es wird angenommen, dass dies auf 
die Nichtbefruchtung der Weibchen zurückzu¬ 
führen ist; es scheint, dass die weibliche Mücke 
Blut für die Ernährung der Eier gebraucht. Werden 


die Eier nicht befruchtet, so wird das Blut mög¬ 
licherweise entleert, ohne dass ein gewisser Ver¬ 
dauungsprozess sich vollzieht, der für die Lebens¬ 
fähigkeit der Zygoten notwendig sein mag. 

In dem Teile des Berichts, welcher von den 
Vorsichtsmassregeln gegen die Mückenstiche und 
den Massnahmen, sie der Zahl nach möglichst 
zu reduzieren, handelt, wird darauf hingewiesen, 
dass weder die Europäer noch die Eingeborenen 
irgend etwas dazu thun, um die Mückenzahl 
niedrig zu halten, obgleich diese Insekten in 
Sierra Leona, wie in allen Städten der Tropen 
geradezu eine Landplage bilden. Die Expedition 
hat auch Versuche angestellt zu dem Zwecke, 
Mittel zur Vernichtung der ausgewachsenen In¬ 
sekten und der Larven ausfindig zu machen, sowie 
die Mücken am Auskriechen aus den Eiern zu 
verhindern. 

Es war nicht immer möglich, die Sumpflöcher, 
in denen die Anopheles, welche eine bestimmte 
Örtlichkeit infizierten, ausfindig zu machen; so 
gelang dies z. B. nicht in Wilberforce, von wo die 
nächsten Larven enthaltenden Gewässer in nahezu 
einer englischen Meile Entfernung sich befanden. 
Dr. Fielaing Ould stellte Versuche mit einer auf 
die Wasserlöcher ausgegossenen Teerschicht 
an und fand, dass eine solche die Oberfläche des 
Wassers bedeckende Haut länger hielt als eine 
Petroleumschicht; beide töteten übrigens die 
Larven und hinderten dieselben, so lange wie 
die Haut stand hielt,, am Auskriechen. H. B. 


Der Skorbut bei den alten Germanen. Als 
Germanicus sein Lager im Gebiete der Friesen 
aufgeschlagen hatte, erkrankten eine grosse Menge 
von Soldaten, die aus einer Quelle in der Nähe 
des Meeres Wasser zum Trinken geschöpft hatten, 
an Mundfäule und Knielähmung. Die Friesen 
vertrauten nun, wie Dr. J. Marcuse in einern 
interessanten Aufsatz über „Die Heilkunde bei 
den alten Germanen^)“ berichtet, dem Ger¬ 
manicus ein altes, sehr bewährtes Kraut, die 
Britannica, als Heilmittel gegen diese Krankheits¬ 
erscheinungen an. Die Benutzung dieses Krautes 
soll bei den Germanen eine ganz hervorragende 
gewesen sein und alle Autoren versichern in 
merkwürdiger Übereinstimmung, dass dasselbe 
eine blutstillende und zusarnmenziehende Kraft 
gehabt und die schlimmsten Übel, besonders die, 
welche ihren Ursprung in einer skorbutischen Zer¬ 
setzung des Blutes hatten, geheilt haben soll. So 
wurde es bei fressenden Geschwüren des Mundes 
und der Mandeln, bei Halsentzündung, bei krank¬ 
haftem Gähnen,Zahnschmerzen, Augenkrankheiten, 
Epilepsie angewandt, wie Dioscorides Plinius 
und andere bestätigen; Galen schildert es als 
Nerven zusammenziehend, Wunden vereinigend 
und als Mittel gegen den Biss toller Flunde. 
Der Aberglaube erhöhte noch die Kräfte 
dieses Krautes und man mass der Blüte des¬ 
selben, die gesammelt, ehe man es donnern 
hörte und verzehrt werden musste, die Macht bei, 
das ganze Jahr vor Halsentzündung zu bewahren. 
Die Britannien wurde als Heilkraut entweder nach 
Art des Lattichs ungekocht, oder mit Wein resp. 
Essig gekocht, oder in Form des aus Blättern 
und Wurzeln ausgepressten und zuweilen durch 
Kochen eingedickten Saftes eingenommen; selbst 
als trockenes Pulver wurde es, einem Getränk 
beigemischt, geschluckt. Wie diese Pflanze Bri- 
tannica beschaffen war, darüber gingen später die 
Meinungen sehr auseinander, man suchte sie 
hinter allen möglichen Kräutern und Pflanzen; 


1 ) Allg. Mecl. Central-Zeitung 1900, Nr. 33 u. 34. 
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das Wahischeihliche jedoch ist, dass sie mit dem 
langblätterigen schwarzen Sumpfampfer identisch 
gewesen ist. T. H. 


• Neue Funde in Fayum. Die bekannten eng¬ 
lischen Forscher Grenfell und Hunt, die sich 
schon durch ihre kürzlich herausgegebene Samm¬ 
lung der Oxjrhynchus-Papyri ein grosses Verdienst 
erworben haben, veröft’entlichen in dem soeben 
erschienenen Heft des „Athenaeum“ den ersten 
ausführlichen Bericht über ihre neuesten Ausgrab¬ 
ungen in Fayum, (üe zu ausserordentlich wichtigen 
Ergebnissen geführt. Die bemerkenswerteste Ent¬ 
deckung ist die Auffindung eines grossen Kirch- 
-hofes mit ptole?näischen Mumien in Papyrushiiilen, einer 
Art Kartonnage, die aus gebrauchten, beschrie¬ 
benen Papyri hergestellt wurde. Der Fund ist 
für die ptolemäisch-griechische Epoche von 
grösserer Bedeutung als der Oxyrhynchusfund für 
die römische und byzantinische. Die Zahl der 
bisher vorhandenen ptolemäischen Papyri in 
griechischer Schrift wird durch den neuesten Fund 
nahezu verdoppelt. Zum Ausgrabungsgebiet war 
. Uinm et Bäragat, das alte Tebtunis im Süden 
von Fayum, gewählt worden. Grenfell und Hunt 
hatten 40 Arbeiter mitgebracht. Bereits der erste 
Tag ergab eine Anzahl von demotischen und 
griechischen Papyrusfragmenten der römischen 
Periode, vermischt mit einigen Hieroglyphen. Das 
deutete auf die Nähe eines Tempels, und wirklich 
fand man nach weiteren -Ausgrabungen einen 
grossen Tempelbezirk, der uo Meter lang und 
60 Meter breit war, mit Mauern von 3 Metern 
Dicke. Die Nordostecke des Tempelbezirks nahm 
ein kleiner Tempel aus Ziegelsteinen des Sekneb- 
tunis ein, eine der zahlreichen Formen, unter 
denen der Krokodilgott verehrt wurde. An den 
Seiten^ des Tempelgeheges standen die für 
die Priester gebauten Häuser, die eine Reihe von 
Zimmern enthielten. Im Tempel fand man zahl¬ 
reiche Silber- und Kupfermünzen aus ptolemäischer 
Zeit und Votivstatuetten. Eine reiche Ausbeute 
fand man auch in den andern Häusern. Eine 
Gruppe von Kellern z. B. enthielt Dokumente aus 
der Zeit des Augustus. Im Ganzen wurden in 
diesen Häusern zweihundert gut erhaltene grie¬ 
chische Dokumente der verschiedensten Art gefun¬ 
den, darunter auch einige litterarische Fragmente. 
Dann ging es an die Untersuchung des Friedhofs, 
der unmittelbar im Süden der Stadt lag. Hier 
nahmen die Ausgrabungen mehr als zwei Monate 
in Anspruch. Man fand vier alte ägyptische 
Gräber aus verschiedenen Dynastien. Aus der 
ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts stammen be¬ 
malte Särge und Mumien in gleichförmiger Tuch¬ 
einpackung; denn damals scheint man die 
Papyruspackung in Fayum noch nicht gekannt zu 
haben. Hundert Jahre später findet man noch 
einfache Holzsärge, aber häufiger Mumien in Pa¬ 
pyrushüllen. Viele der grossen Gräber waren 
geplündert und hatten auch durch Feuchtigkeit 
stark gelitten, aber dennoch ergaben die Aus¬ 
grabungen 50 Papyrusmumien in gut erhaltenem 
Zustand und eine ebenso grosse Anzahl, die teil¬ 
weise erhalten sind. Anstossend war ein grosser 
Begräbnisplatz mtimifizierterKrokodile. Einige Tausend 
Krokodilmumien wurden gefunden, in der Grösse 
der voll ausgewachsenen Tiere von 13 Fuss Länge 
bis herab zu den eben aus dem Ei gekrochenen 
Krokodiljungen; dabei waren auch einige unechte 
Krokodilmumien, die geöffnet wurden, aber nur 
ein Stück Knochen oder einige Eier enthielten. 
Dieser Fund ist von grosser Wichtigkeit, weil die 
Krokodile oft in eine oder mehrere Schichten von 
Papyrusblättern eingewickelt waren, Auch Lücken, 


besonders im Kopf, waren mit Papyrusrollen aus- 
gestopft. Alle diese w^aren mit wenigen Ausnahmen 
griechisch; nur eine grosse demotische Rolle lag 
neben einem Krokodil begraben. Urh ein Kroko¬ 
dil ganz zu bedecken, waren natürlich grosse 
Dokumente erforderlich, und wenn auch viel von 
ihnen zerstört ist, so ist doch der erhaltene Teil 
sehr gross, besonders an offiziellen Dokumenten, 
mit einigen litterarischen Fragmenten. Die Kro¬ 
kodilpapyri stammen aus den letzten anderthalb 
Jahrhunderten v. Ghr. . • , ■ 

! Ein.anscJiliessender Friedhofaus der rö7nisch€n 
Periode bracht« einige auf Holz gemalte Porträts 
und zugleich den Beweis, dass die bekannten 
ägyptischen Grabporträts zumeist wohl Phantasie¬ 
stücke waren. Denn das eine Bild hatte auf der 
Rückseite Anweisungen für den Maler, die kurz 
die hervorragenden, ins Auge fallenden Charak¬ 
teristika des Gesichtes des Verstorbenen angaben. 

R. P. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte üter die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Die Versuche, das natürliche Tageslicht zur 
Beleuchtung von Innenräumen mehr als bisher 
auszunutzen, sind bis heute nur von bescheidenen 
Ergebnissen begleitet gewesen. Als bester Apparat 
für diese Zwecke galt wohl bisher der sog. Tages¬ 
lichtreflektor, ein gewellter Spiegel, der am Oberteil 
des Fensters .angebracht ist: Da dieser aber viele 
Nachteile aufweist, so hat auch er sich nicht all¬ 
gemein in die Praxis einzuführen vermocht. Und 
doch ist die Lösung des Problems ein äusserst 
wichtiges. In den Gressstädten, wo bei dem 
teueren Platz Strassen und Höfe oft sehr eng sind, 
sind die Parterre- und Souterrainräume wegen zu 
grosser Dunkelheit oft sehr minderwertig. Das 
vom Himmel kommende Licht fällt sehr schief 
ein und erleuchtet nur einige Meter des Fuss- 
bodens am Fenster. Das von den gegenüber- 




Fig. 2. Weg eines Lichtstrahls 

DURCH EINE GEWÖHNLICHE 

Fensterscheibe. 



Fig. 3* Weg eines Lichtstrahls 
A durch eine 
Luxferprismenscheibe. 

AO Weg des eintretenden, DE des 
austretenden Strahls. 


1) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten'' erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern, 
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liegenden Wänden reflektierte Licht kann nur in 
Betracht kommen^ wenn diese weiss gestrichen 
oder aus glacierten Ziegeln bestehen. — In der 
neueren Zeit kommen nun eigentümlich gerippte 
Glasscheiben (Fig. i) von i-qdm Grösse unter dem 
Namen Luxfer-Prismen in den Handel. (Sie werden 
von dem Deutschen Luxfer-Prismeh-Syndikat^TihxiziQI^^ 



[Fig. 4. Parterreraum mit gewöhnlichen 
Scheiben. 


die in vorzüglicher Weise geeignet sind, dunkle 
Räume zu erhellen. Der Unterschied in der 
Wirkungsweise einer gewöhnlichen.und einer Luxfer- 
Prismenscheibe ergiebt sich aus Fig. 2 u. Fig. 3. 
Während bei ersterer der Austritt eines Licht¬ 
strahles parallel dem Eintritt erfolgt, wird bei 
letzterer der Strahl mehr nach der Horizontal¬ 
richtung gebogen und statt des Bodens mehr die 
hinteren und Seitenwände erhellt. Selbstverständ¬ 
lich vermehren die Luxfer-Prismen nicht das Licht, 
sondern sie verteilen es praktischer. Fig. 4 u. 5 
zeigen die Photographien des gleichen Raumes, 
das eine Mal mit gewöhnlichen Fensterscheiben, 
das andere Mal mit Luxfer-Prismen. Die Gesell¬ 
schaft fabriziert verschiedene Arten dieser Scheiben 
und wird, je nach dem Einfallswinkel des Lichts, 
stets die passende Wahl getroffen. 

Als man zuerst die Luxfer-Prismen herstellte, 
wurde versucht, dieselben auf die gewöhnliche 
Weise zu verglasen. Die breite Fassung, ob die¬ 
selbe nun aus Blei, Zink oder Messing hergestellt 
war, nahm von vornherein einen grossen Teil des 
Lichtes, welches verbessert werden sollte, weg. 
Die Tafeln waren so schwer, dass sie häufig durch 
Verbindungsstangen verstärkt werden mussten, 
wodurch dem Lichte noch weiter der Durchgang 
verwehrt wurde. Die Oberfläche des Metalls war 
rauh und wenig geschmackvoll, wodurch die 
Fenster ein sehr plumpes Aussehen bekamen und 
sehr schwer zu reinigen waren. Um die Fenster 
luftdicht zu machen, war es nötig, dieselben an 
beiden Seiten zu verkitten; der Kitf jedoch wurde 
bald durch das leichte vom Winde verursachte 
Hin- und Herbewegen der Fenster brüchig und 
die letzteren wurden undicht. Da sie nicht elastisch 
waren, bogen sie sich ständig aus ihrer Lage und 
schon aus diesem Grunde bedurfte es fortwährenden 
Nachsehens und häufiger Reparaturen oder Er¬ 
satzstücke. 

Diese sämtlichen Schwierigkeiten wurden über¬ 
wunden durch die Erfindung der Elektro-Ver- 
glasung. Elektro-Glasplatten sehen hübsch aus, 
sind ebenso elastisch wie Spiegelglas, wetterdicht 
und feuerfest. 


Der erste Vorgang der Elektro-Verglasung be¬ 
steht darin, die Stücke Glas auf einem Tische in 
die gewünschte Form zu vereinigen und dieselben 
durch flache Streifen von Kupfer voneinander 
getrennt zu halten. Die Stellen, wo sich diese 
Kupferstreifen kreuzen, werden leicht verlötet und 
die so gebildete Scheibe wird in ein grosses elek- 



Fig. 5. Der gleiche Raum wie Fig. 4 mit 
Luxferprismenscheiben. 


trolytisches Kupferbad gebracht und hier 30 bis 
40 Stunden belassen. Es setzt sich infolgedessen 
an den Kupferstreifen weiteres Kupfer an, das 
über den Rand der Glasplatten übergreift. Die 
Stärke einer elektrolytisch verglasten Platte ist 
ganz auffallend. Die Erscheinung hat ihren Grund 
in dem innigen Anschluss des Glases an den 
Kupfer-Niederschlag. Dieser Anschluss ist so fest, 
dass, wenn man eines der Gläser zerbricht, es 
beinahe unmöglich ist, die Splitter des Glases von 
dem Kupfer-Niederschlag loszumachen, selbst 
nachdem das Glas ganz ausgebrochen ist. 

Eine weitere Eigenschaft der auf elektrolytische 
Weise verglasten Luxfer-Prismen besteht darin, 
dass sie feuerfest sind. Praktische Versuche haben 
nämlich ergeben, dass die stärkste Glut nur im¬ 
stande ist, in ihnen kleine Risse zu erzeugen, die 
Scheibe selbst aber bleibt mit ihren einzelnen 
Teilen in vollständigem Zusammenhänge. Schon 
diese Thatsache muss als ein wesentlicher Fort¬ 
schritt bezeichnet werden, wenn man bedenkt, 
dass durch das Zerspringen der Fenster bei Feuers¬ 
brünsten die Ausbreitung des Feuers ganz erheb¬ 
lich begünstigt wird. In allen diesen Faktoren 
liegt ein bedeutsamer Fortschritt, der den Luxfer- 
Prismen eine grosse Zukunft sichert. 

_ Ad. Siebert. 


Bücherbesprechungen. 

Zoologische Plaudereien. Von W. Marschall. 
Dritte Sammlung der Plaudereien und Vorträge. 
Mit Zeichnungen von Dr. Etzold, E. de Mars u. a. 
Leipzig, A. Twietmeyer. 80. 243 S. 

Prof. Dr. Marschall ist gegenwärtig wohl der 
beliebteste unserer populär-zoologischen Schrift¬ 
steller. Und das mit Recht. Mit u^ewöhnlichen 
Kenntnissen der Lebensweise der Tiere und der 
zoologischen Litteratur verbindet er einen vor¬ 
züglichen, geistreichen und unterhaltenden Plauder¬ 
stil, der frei ist von der Künstelei und Gesuchtheit, 
mit der manche andere populär-natunNÜssenschaft- 
liche Schriftsteller ihre Arbeiten würzen zu müssen 
glauben. Der vorliegende dritte Band der Zoo¬ 
logischen Plaudereien“ enthält 16 Aufsätze, von 
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denen nur erwähnt seien die über Erkermann als 
Naturfreund, die Tierwelt unserer Gräber, Feld¬ 
diebe und -polizei,' den Waldbach, Einfluss des 
Menschen auf die Verbreitung der Tiere, essbare 
Schwalbennester, Tragung, Insekten als Speise des 
Menschen, Speisekarte der Vögel u. s. w. Er wird 
unzweifelhaft, wie die beiden vorhergehenden, 
leicht seinen Weg zu den Liebhabern guter natur¬ 
wissenschaftlicher Lektüre finden. Reh. 


Lehrbuch der kaufmännischen Propaganda, im 
besonderen der Anzeige- und Reklamekunst. Von 
Keller. Ein wirklich praktischer Ratgeber in 
allen Fragen der anständigen Reklame. io6 S. 
Preis Mk. 2.75. 

Was der Kaufmann vom bürgerl. Gesetzbuch 
wissen muss. Von Hack. 106 Seiten. 11 . Auflage. 
Preis Mk. 2.75. 

Ich glaube kaum, dass dieser etwas zu knappe 
„systematische Abriss von Laien mit Erfolg be¬ 
nutzt werden kann. Es sind lediglich die dem 
Verf. für den Kaufmann wichtig erscheinenden §§ 
des B. G. B. systematisch zusammengestellt, ohne 
dass der Versuch gemacht ist, den, dem Nicht¬ 
juristen schwer verständlichen Inhalt durch ge¬ 
eignete Beispiele oder populäre Darstellung mund¬ 
gerecht zu machen. Der Verf. hält die Beibe¬ 
haltung des Gesetzestextes für vorteilhaft, ich 
erblicke darin für den von ihm verfolgten Zweck 
des Buches einen grossen Nachteil. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Baedeker, K., Paris, nebst einigen Routen durch 
das nördliche Frankreich. Handbuch für 
Reisende. (Leipzig, Karl Baedeker.) M. 6,— 
Börckel, Alfred, Gutenberg und seine berühm¬ 
testen Nachfolger im ersten Jahrhundert 
der Typographie. (Frankfurt a. M., 

Klimsch & Co.) M. 3,— 

j-Förster-Nietzsche, Elisabeth, Gesamtausgabe 
von Nietzsches Briefen. (Berlin, Schuster 
u. Loeffler.) 

fLehner, P. T., Reisebilder aus dem 17. Jahr¬ 
hundert. (Salzburg, Herrn, Kerber.) M. 1,50 

Meisner, Heinrich u. Luther, Johannes, Die Er¬ 
findung der Buchdruckerkunst. Zum 500. 
Geburtstage Johann Gutenbergs. (Mono¬ 
graphien zur Weltgeschichte. Bd. XI.) 

(Bielefeld, Velhagen & Klasing.) M. 4,— 

j-MüllenhofF, E. u. Kübel, F,, Die Automo¬ 
bilen ihr Wesen und ihre Behandlung. 

(Berlin, Georg Siemens.) M. 1,50 

Pearse, H., H., S., Four months besieged: The 
Story of Ladysmith. (London, Macmillan 
u. Co.) sh. 6,— 

Schlagin tweit, M., Deutsche Kolonisations¬ 
bestrebungen in Kleinasien. Vortrag. 

(München, Piloty & Loehle.) M. i,— 

Schröder, J., Der Käfersammler. Ausführliche 
Anleitung z. Sammeln u. Präparieren der 
Käfer, zur Anlage einer Sammlung und 
z. Vergrösseruug derselben d. Tausch 
oder Kauf. (Plön, Hahnsche Buchhdl.) M. —,50 
Zweites Jahres-Supplement zu Meyers Konversa¬ 
tionslexikon, fünfte Auflage. (Leipzig, 
Bibliographisches Institut.) 16 Liefg. ä M. —,50 
_gebd. M. IO.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Adolf Elzholz a. Privatdoz. f. 
Psychiatrie u. Neurologie a. d. Univ. i. Wien. — D. 


Privatdoz. f. Elektrochemie a. d, Bergakademie i. Löben, 
Heinrich Pawek, a. Privatdoz. f. d. gleiche Fach an der 
techn. Hochsch. i. Wien. — D. Privatdoz. a. d. böhm. 
Univers. in Prag u. Doz. a. d. Kunstakademie daselbst, 
Dr. Gottlieh Matejka, a. Privatdez. f. allgemeine Kunst¬ 
geschichte a. d. böhmischen techn. Hochschule in Prag. — 
Dr. faroslav Bukovsky a. Privatdoz. f. Dermatologie u. 
Syphilidologie a. d. böhmischen Univ. i. Prag. — Dr. 
Michael SiedlecM a. Privatdoz. f. Zoologie a. d. philo¬ 
sophischen Fakultät d. Univ. in Krakau. — Dr. Wilhelm 
Bruchnalski a. Privatdoz. f. polnische Litteraturgeschichte 
a. d. philosophischen Fakultät d. Univ. in Lemberg. — 
D. Assistent d. Univ.-Sternwarte i. Bonn, Privatdoz. 
Prof. Dr. Mönnichmeyer^ z. Observator dieser Sternwarte. 

Gestorben: I, Berlin a. 19. ds. d. Geh. Medizinalrat 
Dr. R. Long i. Alter v. 64 Jahren. — I. Charkow am 
13. ds. d. Universitätsprofessor Morosow. 

Verschiedenes: Das Komitee f. Krebsforschung^ d. 
sich in Berlin a. 18. Februar bildete, h. sich d. Zuwahl 
V. namhaften Gelehrten u. Ärzten verstärkt. D. Vortsand 
besteht a. d. Geheimräten v. Leyden u. Ifirckher a. Vor¬ 
sitzenden, Dr. George Meyer als Schriftführer. D. Kon¬ 
gress f. innere Medizin h. i. d. Komitee Medizinalrat 
il/^r>^^/-Nürnberg u. Geheimrat Naiinyn-Stxd,sshmg, die 
deutsche Gesellschaft f. Gynäkologie d. Geheimräte 
Gusserow u. Olshausen a. Delegierte entsendet. D. Be¬ 
ratungen ü. d. Plan d. Sammelforschung u. deren Organi¬ 
sation nehmen ihren Fortgang. — Oberstudienrat Dr. 
Wintterlin, Oberbibliothekar d. K. Öffentlichen Bibliothek 
in Stuttgart, ist i. d. Ruhestand getreten u. a. s. Stelle 
Bibliothekar Dr. Steiff ernannt w. Dr. Wintterlin, d. 
sich a. Gelehrter u. Schriftsteller e. Namen erworben h., 
i. seit einiger Zeit leidend. — D. Prof. d. französischen 
Litteratur a. d. Univ. Lausanne, Georges Renard^ w. s. 
dortige Lehrthätigkeit aufgeben, u. a. d. reorganisierten 
„Conservatoire des arts et m^tiers“ in Paris d. neu er- 
richtete.Piofessur f. „Geschichte d. Arbeit“ zu übernehmen. 

— D. Univ. Heidelberg w. v. e. ungenannten Persönlich¬ 
keit M. 15,000 zu Stipendien f. junge Gelehrte geschenkt. 

— D. mit d. Leitung d. chirurgischen Poliklinik in Giessen 
beauftragte a. o. Prof. Dr. Ferdinand Fuhr ist, d. Ge¬ 
sundheitsrücksichten veranlasst, u, s. Pensionierung ein¬ 
gekommen. 

Preisausschreiben: D. Naturforschende Gesellschaft 
z. Danzig s. eintausend Mark f. d. beste neue Arbeit 
aus, d. in sich abgeschlossenen wesentlichen Beitrag z. 
Kenntnis d. norddeutschen Diluvialgeschiebe, m. bes. 
Berücksichtigung d. i. Westpreussen vorkommenden 
Materials, liefert. 

Z. Wettbewerb w. nur unveröffentlichte Arbeiten 
zugelassen; dieselben sind in deutscher Sprache abgefasst 
bis z. I. April 1902 a. d. Sekretär d. Naturforschenden 
Gesellschaft Conwentz i. Danzig einzusenden. 


Zeitschriften schau. 

Himmel und Erde. Heft 8. H. Messmer giebt 
in einem fesselnden Aufsatz über die Mineralkohle und 
die Entwicklung der Pflanzenwelt einen historischen 
Rückblick über die Verwendung der Kohle als Brenn¬ 
material, schildert den Prozess, der das Holz durch alle 
Zwischenstationen hindurch zur Steinkohle werden lässt, 
und beschreibt ausführlich die Pflanzenwelt der Stein¬ 
kohlenformation. Es handelt sich wesentlich um Krypto¬ 
gamen, Schachtelhalme, Farne, Sigillarien, Lepidodendren. 
Bei aller Üppigkeit und Riesenhaftigkeit bot die kar- 
bonische Flora doch eine allen späteren Zeiten unbe¬ 
kannte Monotonie. Kein Laubbaum wiegte seine Krone 
neben den stacheligen Gipfeln der unschönen Riesen, keine 
Blume leuchtete aus dem Mattgrün der Farne. Die At¬ 
mosphäre war noch so trübe und dunstig, dass der 
Sonnenschein nicht hindurchdringen konnte. Als Ursache 
dieser Trübung der Atmosphäre ist eine Sättigung der¬ 
selben mit an Kohlensäure überaus reichem Wasserdunst 
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zu betrachten, und diese Fülle an Hauptnahrungsmitteln 
für alle Pflanzen erklärt uns gleichzeitig die niemals wieder 
erreichte Üppigkeit der damaligen Vegetation. Die Braun¬ 
kohlen verdanken ihre Entstehung verschiedenen Ur¬ 
sachen. Wir erkennen in ihren Lagerverhältnissen und 
Eigenschaften teils Wälder, die an der Stelle ihres Wachs¬ 
tums durch Katastrophen infolge von Bergstürzen, Über- 
schweminungen oder anderen plötzlichen, Naturereignissen 
untergegangen sind, teils Torfmoore, seltener Meer- und 
Ufervegetationen, die am Orte ihrer Entstehung mit 
Schlamm überdeckt worden sind. 

Die Kritik. Heft 8. Bemerkenswert ist eine anonyme 
Klagerede über die Missstände des Jotir?ialistenbertifes, 
besonders in Beziehung auf den Verkehr mit Redaktionen. 

Der Kunstwart. Heft 15 u. 16. F* Avenarius 
warnt vor dem Zu viel, unter • dem alle Gebiete der 
Kunst gegenwärtig leiden; auch hier gelte der Ruf: 
multum, non multa! — Derselbe Verfasser stellt ein 
Programm für den Goethehund auf; diese Vereinigung 
könne versuchen, ein „Parlament“ zu bilden, um die 
mannigfachen Übelstände im litterarischenund künstlerischen 
Leben der Gegenwart zu beobachten und mit geschlossener 
Autorität zu bekämpfen (z. B. Anwendung des Para¬ 
graphen vom groben Unfug auf die Presse, ambulanter 
Gerichtsstand, Entscheidungen über Majestätsbeleidigung, 
Gotteslästerung u. s. w., Theaterzensur; Misswirtschaft 
der Presse: Waschzettelunfug, Wirksamkeit gewisser 
Telegraphen- und Annoncenbureaux). Diese das Schäd¬ 
liche abwehrende Thätigkeit werde der Goethebund am 
besten leisten können. Wenn man von ihm verlange, 
dass er die ästhetische Volkserziehung fördern solle, so 
sei zu bedenken, dass eine solche Wirksamkeit für die 
nächste Zeit noch verfrüht sei; sie würde zu nichts Er- 
spriesslichem führen. 

Monatsblätter für deutsche Litteratur. Heft ; u. 8. 
F. Lienhard vergleicht Platen und Heine, indem er 
Platens charaktervollen Gedankenernst rühmt, ihm aber 
doch vom ästhetischen Gesichtspunkt aus ziemlichen 
Mangel an lebendiger Gestaltungsfrische vorwerfen muss, 
während er Heine arg mitnimmt und ihm Schlaffheit, 
Feigheit und ,,schillernde Fäulnis“ nachsagt. 

Die Nation. Nr. 30—33. II. Dietzel bespricht 
in einer grösseren Reihe von Aufsätzen die Theorie von 
den drei Weltreichen, d. h. die von mehreren National¬ 
ökonomen, so von Oldenberg, Wagner, Schmoller und 
Sering, gehegte Meinung, dass die drei grossen „Welt¬ 
reiche“, England, die Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika und Russland, immer riiehr bestrebt sind, ge¬ 
schlossene Handelsstaaten zu werden, indem sie sich gegen 
den Export aus andern Ländern fast hermetisch abzu- 
schliessen und dem Freihandel gegenüber einen Neo-Mer- 
kantilismus zu begründen versuchen. Dietzel widerspricht 
dieser Annahme entschieden, indem er zeigt, dass keiner 
der genannten Staaten ohne Import für sich bestehen 
könne. England werde beim Freihandel bleiben müssen. 
In Amerika werde, auch wenn die — grundsätzlich frei¬ 
händlerische — demokratische Partei nicht demnächst ans 
Ruder komme, die Zukunft keine Verschärfung, sondein 
eine Milderung des heutigen Proteklionssystems bringen. 
Russland dürfte wohl eher als manche andere Länder 
dem Prinzip eigenwirtschaftlicher Unabhängigkeit huldigen, 
doch würde es sich damit selbst zu schweren wirtschaft¬ 
lichen Einbussen verurteilen; die russische Regierung 
werde auf dem durch die Handelsverträge der letzten 
Zeit bezeichneten Wege weiterschreiten, durch die Macht 
der Thatsachen darauf hingewiesen, dass die Vorstellung 
einer „Unabhängigkeit vom' Auslande“ heute veraltet ist. 

Dr. H. Brömse. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Heft 7—9. 
Georg .Steindorff zeichnet; die religiöse Reform des 
Altägypters Amenophis IV. (vgl. Umschau 1897, Nr. 5 
u. 6. Wiedemann, Ein Reformator auf dem Thron d. 
Pharaonen) und damit eine der interessantesten Episoden 


der altägyptischen Geschichte und der Religionsgeschichte. 
In die nach einem Beduinenstamm, heute El-Amama ge¬ 
nannte Gegend, verlegte dieser kraftvolle, ideenreiche 
Pharao seine Residenz, deren Leben in den Reliefs an 
den Wänden uns treu überliefert ist. So wie auf diesen 
Bildern ist niemals in der ägyptischen Geschichte der 
Schleier, mit dem man, wie noch heute im Orient, scheu 
und ehrfürchtig das Privatleben des Herrschers bedeckte, 
gelüftet worden. Die Reformation wäre aber wohl im¬ 
stande gewesen, in der ägyptischen Religion eine reinere 
Auffassung von der Gottheit zur Geltung zu 1 ringen, 
wenn ihrem Stifter ein längeres Leben beschieden ge¬ 
wesen wäre und seine Nachfolger dieselbe Energie be¬ 
sessen hätten wie er. — H. Graf zu Dohna macht uns 
mit dem Augustusmausoleum in Rom bekannt. Alle die 
gressartigen Monumentalbauten bis hinauf zu den Palästen 
des Kapitols, des Aventins und Palatins umfasste der 
Blick des Beobachters von der Platttoim des Augustus- 
mausoleums, aber sie alle überstrahlen an Herrlichkeit 
das Monument selbst. Mit der universellen Bedeutung, 
die dieses als Grabstätte des Julischen Geschlechts und 
der ersten römischen Imperatoren beanspruchen darf, 
stehen die geringfüg^en Überreste, die gegenwärtig durch 
die angebauten, unansehnlichen Häuser der Betrachtung 
fast entzogen werden, in schroffem Gegensatz. O. 

Die Zukunft. Nr. 33. S. Grossmann widmet 
dem holländischen Dichter Multatuli (wahrer Name 
Eduard Douwes Dekker) ein Gedenkblatt., Er nennt ihn 
den ursprünglichsten Dichter dieses Jahrhunderts. Multa- 
tulis Hauptwerk, bestehend aus sieben Bänden, ist 
,,Ideen“ betitelt; es enthält nach des Dichters eigener An¬ 
gabe ,,Alles: Berichte, Erzählungen, einen Roman, ein 
Drama, Weissagungen, Erinnerungen, Mitteilungen, Para¬ 
doxe.“ — C. Lombroso tritt in einem Artikel: Die 
Vereinigten Staaten von Afrika mit warmen Worten für 
die Buren ein, an deren schliesslichen Sieg er trotz aller 
Misserfolge glaubt. Dr. H. Brömse. 
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Ein Abonnent seit Bestehen der Umschau: Sie 
haben ganz Recht. Es wurde ohne Wissen der 
Redaktion von der Administration angenommen 
und der Vertrag muss ausgehalten werden. Doch 
wird es nicht erneuert. 

O. P. N. 20. Ein Sammelwerk, in welchem 
alle die genannten Dienstzweige behandelt werden, 
besteht nicht; um die einzelnen geeigneten Bücher 
namhaft machen zu können, ist zu wissen nötig, 
ob dieselben zum Nachschlagen, Lehren oder 
Lernen dienen sollen. Vielleicht dürften sich die 
entsprechenden, an der deutschen Marineschule 
eingeführten Leitfaden, eignen. Zur Erlangung 
dieser Bücher, oder überhaupt zur Erledigung der 
Anfrage kann nur empfohlen werden, sich an die 
Hofbuchhandlung von Paul Toeche, Kiel, Schuh¬ 
macherstrasse, zu wenden, welche sämtliche Lehr¬ 
bücher für die Marineunterrichtsanstalten und die 
Bücher für die Marinebibliotheken liefert 
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Unsere gegenwärtigen Vorstellungen vom 
Lichtäther. 

Von Dr. F. Ebner. 

Fragt man einen auch nur oberflächlich 
Gebildeten: Was ist Licht.?’ so wird er, falls 
er nicht zu den eingeschworenen Schopen- 
hauerianern gehört und mit seinem Meister 
die ganze ,,Äthertremulanten-Hypothese“ 
gründlich verachtet, antworten: eine Bewe¬ 
gung im Äther. Fragt man weiter: Was 
ist Elektrizität.?’ so wird er wahrscheinlich, 
falls er auch nur in seiner Zeitung die neuesten 
Fortschritte der Physik verfolgt hat, die 
gleiche Antwort geben. Er kann im letzteren 
Falle allerdings mit dem gleichen Recht 
sagen: wir wissen nicht, was Elektrizität ist, 
so wenig, wie wir das Wesen eines Steines 
kennen, den wir in der Hand halten; wir 
kennen von der Elektrizität nur eine Reihe 
von Eigenschaften, die wir am einfachsten 
und klarsten begreifen, wenn wir sie uns als 
bestimmte Bewegungen des Äthers anschau¬ 
lich machen. Es kommt eben ganz auf den 
Sinn der Frage an. Das gilt erst recht von 
der Frage: Was ist der Äther selbst? Soll das 
heissen: Was wissen wir von dem Wesen 
des Äthers, so müssen wir sagen: nichts* 
Die Frage nach dem Wesen des Äthers ist 
noch immer die gewaltige Hauptfrage, die 
alle übrigen überragt, deren Kenntnis uns 
nicht nur das Wesen der ehemaligen Impon¬ 
derabilien offenbaren muss, sondern auch das 
Wesen der alten Materie selbst und ihrer 
innersten Eigenschaften, der Schwere und 
derXrägheit,“ sagt Heinrich Hertz am Schlüsse 
seiner berühmten Heidelberger Rede über 
Licht und Elektrizität;^) wer sie zu lösen 
vermag, hat die letzten vereisten Gipfel des 
Hochgebirgs überstiegen, das die Natur für 
uns darstellt. — Man kann freilich der An- 


1 ) Hertz, Über die Beziebungen zwischen Licht und Elektrizität, 
Werke, Bd. 1 . 
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sicht sein, dass die Beantwortung derartiger 
Fragen gar nicht in das Gebiet der Physik 
falle, dass sie ihre Aufgabe erfüllt habe, wenn 
sic — wie Kirchhoff sagt — die Natur¬ 
erscheinungen vollständig und auf das Ein¬ 
fachste beschreibt. Das ist im Ganzen auch 
der Standpunkt der bisherigen deutschen 
physikalischen Forschung, die sich meist da¬ 
mit begnügt hat, die Bewegungen des suppo- 
nierten unbekannten Etwas mit ihren mathe¬ 
matischen Symbolen zu beschreiben, ohne 
sich über deren Warum und Weil, die Eigen¬ 
schaften und die Konstitution jenes Etwas 
den Kopf zu zerbrechen. In ähnlicher Weise 
operiert ja auch die Mechanik des Himmels 
mit den Gravitationsgesetzen, ohne deren 
Wesen zu kennen. Eine derartige Betrach¬ 
tungsweise des Äthers ist wissenschaftlich 
ohne Zweifel gerechtfertigt; sie befriedigt je¬ 
doch auf die Dauer nicht gewisse Bedürfnisse in¬ 
tellektueller Erkenntnis, die darin bestehen, 
dass wir das in allem Wechsel der Er¬ 
scheinung beharrende, den Grund aller Be¬ 
wegungen, woraus sie mit Notwendigkeit 
fliessen, erkennen und uns vorstellen wollen. 
Dabei brauchen unsere Anschauungen über 
die Natur des Äthers durchaus nicht un¬ 
wissenschaftlich zu sein, solange wir uns be¬ 
wusst bleiben, dass wir nicht die Dinge selbst, 
sondern unsere Bilder von denselben kennen, 
und dass dasjenige Bild das relativ Richtigste 
für uns ist, das die meisten Erscheinungen 
am einfachsten und zweckmässigsten erklärt. 
Wir brauchen dabei auch keineswegs auf den 
schlüpfrigen Boden der alten Naturphilosophie 
und Metaphysik zu geraten, wo es so viel 
leichter war,, ,ein Phänomen mit etwas Mechanik 
und einer starken Dosis von Unbegreiflichem 
zu erklären, als ganz durch Mechanik,“ wie 
Lichtenberg einmal treffend bemerkt. Basiert 
unsere Begriffsdichtung immer auf dem so¬ 
liden Boden mathematischer lind experimen¬ 
teller Forschungen, so geraten wir mit un¬ 
seren Anschauungen über den Äther keines- 
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wegs in das Wölkenkuckucksheim der Spe- 
culation, sondern dürfen hohen, uns von der 
wirklichen Natur und Beschaffenheit unseres 
Gegenstandes nicht allzuweit zu entfernen. 
Das ist der Standpunkt der'englischen Phy¬ 
siker, die entsprechend der Natur ihres Volkes 
auch für die abstraktesten mathematischen 
Untersuchungen nicht gerne ein geometrisches, 
anschauliches Bild entbehren. Forscher vom 
Rufe eines Maxwell, Stokes und William 
Thomson (jetzt Lord Kelvin), haben in 
neuester Zeit über die Konstitution des 
Äthers Ansichten ausgesprochen, die das 
Interesse aller Gebildeten beanspruchen. 
Oliver Lodge, Professor der Physik in Liver¬ 
pool, hat sie zusammengefasst und durch 
Modelle erläutert in einem Werke, das kein 
Geringerer als Helmholtz einer weiteren Ver¬ 
breitung für wert erklärt hat, und das vor 
kurzem durch eine deutsche Übersetzung 
auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht 
ist.^) Das Nachfolgende enthält den Versuch, 
an der Hand dieser Physiker den gegen¬ 
wärtigen Stand unserer Anschauungen vom 
Äther zu skizzieren. 

Wenn man vom Lichtäther spricht, denkt 
man zunächst in Erinnerung an den poetischen 
Gebrauch des Ausdrucks ,,ätherisch“ an eine 
äusserst feine Substanz, die den Weltenraum 
erfüllt und der Träger für die Ausbreitung 
des Lichtes ist. In dieser Bedeutung wurde 
der Äther 1690 von dem holländischen Ge¬ 
lehrten Christian Huyghens in die physikalische 
Wissenschaft eingeführt. Der berühmte Phy¬ 
siker Newton war — trotz seines allgemeinen 
Widerwillens gegen Hypothesen — geneigt, 
einen ähnlichen feinen Stoff, der alle Körper 
durchdringe, zur Erklärung der Wirkungen 
in die Ferne für die Gravitation anzunehmen. 
Derartige feine Körper von geringer Dich¬ 
tigkeit kennen wir aber nur in der Form von 
Gasen. Ist also der Lichtäther wie ein Gas 
vorzustellen, etwa wie stark verdünnte Luft.?’ 
Zur Beantwortung dieser Frage sei daran er¬ 
innert, dass wir aus zahlreichen physikalischen 
und chemischen Gründen annehmen müssen, 
dass in den materiellen Körpern gewisse 
Raumteile andere Eigenschaften besitzen 
müssen, als ihre Umgebung, d. h. dass die 
Materie molecular gebaut sei. In dem be¬ 
sonderen Falle der Gase müssen wir uns die 
Moleküle wie einen Bienenschwarm durch 
einander schwirrend und wie kleine Elfenbein¬ 
kugeln aufeinander stossend denken; diese 
Ärt von Bewegung empfinden wir mit unseren 
Sinnen als Wärme. Besteht auch der Äther 


1 ) Oliver Lodge, Neueste Anschauungen über Electrizität; 
deutsche Übersetzung von Anna von Helmholtz und Estelle du 
Bois-Reymond, Leipzig. 1896. . 


aus solchen Molekülen.?“ Gilt die Physik der 
Materie auch für die Physik des von der 
Materie freien Raumes, als dessen Inbegriff 
wir den Äther definieren können ? Eine der¬ 
artige Übertragung wäre zum mindesten ge¬ 
wagt. Aber wir haben auch Erscheinungen, 
die einer molecularen Struktur des Äthers 
geradezu widersprechen. Abgesehen davon, 
dass wir am freien Äther noch niemals 
Wärmeerscheinungen wahrgenommen haben, 
und er ebenso unsichtbar für das Auge, un¬ 
hörbar für das Ohr wie unfühlbar - für die 
Hand ist, spricht der Mangel jeglicher Dispcrsion 
im Äther gegen die moleculare Hypothese desselben. 
Behanntlich werden die verschiedenen Wellen¬ 
züge des Lichts, d. h. die verschiedenen Far¬ 
ben beim Durchgang durch materielle Körper 
verschieden beeinflusst; infolge dieser Äb- 
hängigkeit der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des Lichtes in der Materie von der Farbe 
des Lichts, entsteht das sogenannte Spektrum. 
P. Drude hat darauf hingewiesen, dass man 
auch bei den meterlangen elektrischen Wellen 
im Äther diese Farbenzerstreuung erhalten, 
kann, wenn man in ein Pechprisma Metall¬ 
stäbe von grösserer Länge bettet.^)' Die durch 
den molekularen Aufbau jedes Körpers be¬ 
dingten Inhomogenitäten kommen nämlich 
für die groben Wellen der Elektrizität noch 
nicht in Betracht; hierzu bedarf es stärkerer, 
mit ihrer Wellenlänge vergleichbarer Inhomo¬ 
genitäten, wie sie durch die eingebetteten 
Metallstäbe hergestellt werden. Anders bei 
den winzigen Lichtwellen; hier vermögen 
schon die durch die Moleküle eines Körpers 
gegebenen Heterogenitäten die verschiedenen 
Lichtwellen verschieden zu verzögern. Wo 
Moleküle existieren, existiert auch |die Dis¬ 
persion des Lichts. Im freien Äther ist nun 
keine Dispersion vorhanden, also auch keine 
Andeutung für eine molekulare Struktur 
desselben. Oder aber seine Moleküle müssen 
so unendlich klein sein, dass dagegen auch 
die Lichtwellen wahre Riesen an Ausdehnung 
sind. Auch der noch weiter unten zu be¬ 
sprechende Umstand, dass die langen elektri¬ 
schen und die winzigen Lichtwellen im freien 
Äther mit genau derselben Geschwindigkeit 
fortschreiten, der Äther sich also gegen diese 
verschiedenen Wellenlängen genau in der¬ 
selben Weise verhält, spricht dafür, dass, er 
homogen, continuierlich und einfacher ist als 
jede andere Substanz. 

Gegen den molekularen Aufbau des Äthers 
spricht auch noch ein rein logischer Grund. 
Gesetzt, er bestände aus Molekülen, so müsste 
zwischen denselben doch irgend eine Wechsel¬ 
wirkung, Anziehung oder Abstossung statt- 


1 ) P. Drude, die Theorien in der Physik. Antrittsrede Lpzg. 1894. 
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finden. Wie wäre diese Gravitation der 
Äthermolekeln zu begreifen? Die einzige 
Möglichkeit, das Geheimnis der Gravitation 
zu entschleiern, besteht für uns darin, sie als 
eine Wellenbewegung im Äther zu erfassen. 
Wenn aber schon zwischen den Athermolekeln 
Gravitation besteht, muss zu deren Erklärung 
schon wieder ein neuer Äther, ein Äther 
zweiten Grades angenommen werden, und 
so fort. Alle diese Schwierigkeiten werden 
nur vermieden, wenn wir mit Maxwell den 
freien Äther als continuierlich zusammen¬ 
hängend betrachten, wie etwa den Raum in 
unserer Vorstellung. Also: der Äther ist 
nicht molecular, sondern kontimiierlich. Und schliess¬ 
lich: ist diese Vorstellung wirklich so un¬ 
geheuerlich für uns? Auch die moleculare 
und poröse Beschaffenheit der gewöhnlichen 
Materie ist doch kein Resultat der Beobach¬ 
tung, sondern rein begrifflicher Verknüpfung. 

Wie sind nun Dichte nnd Masse unseres 
homogenen Kontinuums vorzustellen? Dass 
dieselben gering sein müssen, geht schon 
daraus hervor, dass der Äther des Welten¬ 
raumes der Bewegung der Himmelskörper 
keinen Widerstand bietet. Allerdings glaubte 
man eine Zeit lang, die beobachtete Ver¬ 
kürzung der Umlaufszeiten des sogen. Encke- 
schen Kometen durch den Widerstand eines 
raumerfüllenden Mittels erklären zu müssen; 
wahrscheinlich ist aber die Verkürzung aus 
ganz anderen Gründen abzuleiten. Wir dürfen 
indessen die Dichte des Äthers nicht geradezu 
gleich Null setzen. Dagegen sprechen schon 
die chemischen Wirkungen des Lichtes auf 
die Pflanzen, auf unsere photographischen 
Platten etc., die alle ohne eine bestimmte 
Energie der Lichtbewegung nicht denkbar 
sind; Energie der Lichtbewegung ist aber 
das halbe Produkt aus Dichte mal Quadrat 
der Geschwindigkeit. Auf Grund von Ver¬ 
suchen des verstorbenen Professors Kundt 
in Berlin über die Drehung der Polarisations¬ 
ebene des Lichts beim Durchgang durch 
Eisen hat Graetz in München die mittlere 
Dichte des freien Äthers zu berechnen ver¬ 
sucht; er findet die Ätherdichte gleich 
von der des Wassers.^) Bestimmt man also 
das Gewicht des Äthers, der in einer Luft¬ 
säule der Atmosphäre von einem Quadrat¬ 
meter Grundfläche enthalten ist, so findet 
man 0,002250 mgr., also immer noch mehr 
als Milligramm. W. Thomson hat daran 
erinnert, dass der Äther in der Höhe von 
einem Erdradius — ca 850 Meilen — doch 
noch zwanzig mal dichter sein muss als die 
soweit verdünnte Atmosphäre; schon in 


1 ) Wied. Aun., Ed. 25. (18S5). 


einer Höhe von 33 Meilen besitzen Äther 
und Luft gleiche Dichte, während unter der 
Annahme, dass die fortschreitend dünner 
und dünner werdende Luft sich bis in den 
planetarischen Raum erstreckte, die Äther¬ 
dichte im Vergleich zu ihr geradezu ungeheuer 
genannt werden müsste.^) Besitzt der Äther 
also eine bestimmte, wenn auch noch so 
kleine Dichte, beziehungsweise Masse, so 
müssen wir ihm mit Maxwell ein bestimmtes 
Trägheitsvermögen zuschreiben. 

Konnte bisher der Äther als ein homo¬ 
genes zusammenhängendes, feines gasartiges 
Fluidum betrachtet werden, so konamen wir 
nun zu einem Punkt, der in der Vorstellung 
des Äthers die grösste Schwierigkeit bereitet. 
Nehmen wir in dem grossen Äther-Ocean, der 
uns umgiebt, und in dem wir leben wie die 
Fische im Wasser, einen kurzen Wellenschlag 
vor. In allen Flüssigkeiten und Gasen kann 
derselbe nur in abwechselnd aufeinander 
folgenden Verdichtungen und Verdünnungen 
bestehen, die sich in der Richtung des ersten 
Anstosses fortpflanzen. Es ist das eine. Folge 
der Eigenschaft dieser Körper, einem Zur 
sammendrücken ihrer Teilchen einen Wider¬ 
stand entgegenzusetzen, nicht aber einer seit¬ 
lichen Verschiebung aneinander. In der 
Sprache der Physik heisst das: Flüssigkeiten 
und Gase besitzen nur Volumelastizität und 
gestatten infolge der freien Beweglichkeit 
ihrer Teilchen nach der Seite nur longitudinale 
Wellen. Man denke z. B. an die Längswellen 
des Schalles in der Luft. Seit Fresnel und 
Hertz wissen wir aber, dass alle Bewegungen 
des Äthers aus Schwingungen bestehen, die 
nicht in der Richtung der Fortpflanzung, 
sondern senkrecht dazu vor sich gehen; die 
Physik nennt diese Querwellen transversale 
Schwingungen. Derartige transversale Wellen 
kennen wir bisher nur an festen Körpern, 
an schwingenden Saiten, Platten etc., wo auch 
bei seitlicher Verschiebung zweier Teilchen 
gegeneinander Widerstände geweckt werden, 
die sogen, formelastische Kraft. Mithin ver¬ 
hält sich der Äther für seine Bewegungen 
wie ein fester, starrer Körper, obwohl wir 
doch noch eben. den ungestörten Lauf der 
Gestirne in ihm konstatiert haben. Wie ist 
dieser ,,schmerzhafte Widerspruch'^ — wie 
Hertz ihn in seiner oben citierten Rede 
nennt — zu erklären? Kann sich ein Körper 
gleichzeitig zvie ein gasförmiger und ein ‘starrer 
Körper verhalten? Die in dieser Vorstellung 
liegende Schwierigkeit schien den Physikern 
anfangs so gross, dass sie von der ganzen 
Fresnel’schen Theorie der TransVersalschwin- 


1 ) W. Thomson, Mathematical and physical papers, Vol JI., 
Cambridge 1891. 
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gungen des Äthers nichts wissen wollten und 
lieber bei der alten Newton’schen Emana¬ 
tionstheorie des Lichts verharrten, obwohl 
sie dann die von Fresnel entdeckten, un¬ 
widerleglichen Thatsachen der Polarisation 
nicht zu erklären vermochten. Heute ist 
dieser Standpunkt, den noch ein Laplace, 
Poisson, Bioteinnahmen, unhaltbar geworden; 
die Undulationstheorie hat Triumphe über 
Triumphe gefeiert und sogar Erscheinungen 
vorhergesagt, die — wie die innere konische 
Refraktion am Aragonit — erst später experi¬ 
mentell gefunden sind. Wir müssen daher 
versuchen, uns auch mit der Starrheit des 
Äthers, die W. Thomson neuerdings auf ein 
Zehnbillionstel von der des Stahls bestimmt 
hat, abzufinden. Vielleicht kommen wir zu 
einer Lösung des Widerspruches, wenn wir 
uns die Art der Wellenbewegung näher an- 
sehen. 

Wir wissen bereits, dass die Schwing¬ 
ungen senkrecht zum Strahl stattfinden. Die 
dabei auftretenden Schwingungsausschläge 
sind aber beim Licht so unermesslich klein, 
dass sie sogar gegen die Wellenlänge und 
gegen die Entfernungen zweier Moleküle in 
festen und flüssigen Körpern verschwinden. 
Die Schwingungsweite ist auch bei dem kräf¬ 
tigsten Sonnenlicht schwerlich grösser als 
6 * iO“i^cm, d. h. als sechs Milliardestel Milli¬ 
meter. Sollte für derartig kleine Ausschläge 
nicht auch die Formelastizität, die sich einer 
seitlich gleitenden Bewegung entgegenstellt, 
eine Rolle spielen, wenn ihre Grösse für unsere 
Messungen auch verschwindet.?^ Könnten war 
uns die einzelnen Schichten des Äthers nicht 
sozusagen durch unendlich dünne Gummi¬ 
bänder verbunden denken, die zwar für jede 
Bewegung der ponderabelen Materie durch 
den Äther zerreissen, für die kleinen Licht- 
oscillationen nur gestreckt werden und die 
transversalen Schwingungen erzeugen.? Ein 
einfaches Beispiel, auf das zuerst Professor 
Stokes in Cambridge aufmerksam gemacht 
hat,^) möge uns die eigentümliche Beschaffen¬ 
heit des Äthers verdeutlichen. 

Eine kleine Menge Leim sei in etwas 
Wasser gelöst; man erhält eine starre Gallerte: 
Sie verhält sich ganz wie ein elastisch fester 
Körper, man kann sie biegen oder verdrehen 
und sie wird nach dem Aufhören der 
wirkenden Kraft wieder in die alte Lage 
zurückkehren, vorausgesetzt, dass man bei 
dem Biegen oder Verdrehen eine bestimmte 
Grenze nicht überschreitet. Die lösende 
Wassermenge werde jetzt fortschreitend ver- 

grössert; die Gallerte wird dünner und dünner, 

* 


1 ) C. G. Stokes, Mathematical and physical papers, Vol. II, 
5irt, II. 


die Grenze, bis zu welcher man bei einer 
Deformation der Gallerte gehen darf, ohne 
sie zu zerbrechen, kleiner und kleiner. 
Schliesslich wird die geleeartige Masse soweit 
flüssig sein, dass sie bei jeder noch so 
kleinen Verrückung ihrer Teile nicht mehr 
in die alte Lage zurückgeht. Sie verhält sich 
jetzt vollständig wie eine Flüssigkeit. Aber 
wird deshalb ihre Formelastizität plötzlich 
verschwunden sein.? Sie wird nur unendlich 
klein geworden und nur für die von uns an¬ 
zuwendenden Verschiebungen unzureichend 
sein. Wohl aber wären noch immer Ver¬ 
schiebungen möglich, bei denen sich die 
Lösung wie ein fester Körper verhält; sie 
müssten nur so verschwindend klein sein wie 
die Lichtbewegungen. Auch Luft, Wasser 
und andere Flüssigkeiten könnten für der¬ 
artig geringe Bewegungen noch zu den starren 
Körpern gerechnet werden, also transversale 
Wellen fortpflanzen. Demgemäss sieht Stokes 
den Äther als eine sehr dünne Gallerte an, 
die sich für die kleinen Verrückungen der 
Lichtbewegungen wie ein fester Körper, 
sonst aber wie eine vollkommene Flüssigkeit 
verhält und die wägbare Materie ungehindert 
passieren lässt. 

Die Stokessche Anschauung mag für die 
kleinen Lichtausschläge richtig sein; gilt sie 
aber auch für die transversalen elektrischen 
Schwingungen.? Kann man für diese Äther¬ 
riesen die gleiche Annahme machen wie für 
die Zwergwellen des Lichtes.? Hier scheint 
die Erklärung einleuchtender zu sein, die W. 
Thomson von der Starrheit des Äthers auf¬ 
gestellt hat.^) Thomson erklärt die Elastizität 
und Festigkeit eines Körpers allein aus der 
bestimmten Bewegung einer Flüssigkeit. 

Denken wir uns einen biegsamen, ring¬ 
förmigen Gummischlauch voll Wasser; so 
lange das Wasser in Ruhe ist, bleibt der 
Gummiring schlaff und nachgiebig. Jetzt 
werde das Wasser in rascher Strömung hin¬ 
durchgetrieben; der Ring wird sofort steif 
und starr und kann sogar eine zeitlang un- 
gestützt aufrecht stehen. Ein Gas, in ähn¬ 
liche rasch wirbelnde Bewegung versetzt, 
zeigt die gleiche Eigenschaft; berühren zwei 
Rauchringe, wie sie geschickte Raucher leicht 
blasen, einander, so werden sie erschüttert 
und geraten in Schwingungen, gleich als wenn 
zwei feste Gummiringe in der Luft auf 
einander gestossen wären. Man kann einen 
solchen Wirbelring mit dem Messer durch- 
schneiden, ohne dass seine Bewegung zer¬ 
stört wird. Wäre zwischen den Luft- und 
Rauchteilchen keine innere Reibung vor- 


1 ) Thomson, Proceedings of the Royal Society of Edinburgh 1^7 
vol. VI, Nr. 73, 
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handen, das Gas also vollkommen, so wären 
auch die Wirbel — wie zuerst Helmholtz 
gezeigt hat i) — dauernd und unvernichtbar; 
nur die Form und Gestalt der Wirbel bliebe 
dann verschieden, bald kreisförmig, bald 
elliptisch etc. Liegt, da nicht der Gedanke 
nahe, dass der Äther eine solche vollkommene, 
reibungslose Flüssigkeit sei, die aus unzähligen, 
unendlich kleinen Wirbeln bestehe ? Dass in¬ 
folge dieser Wirbelbeivegung seiner Teile sich der 
Äther wie ein elastisch starrdr Körper verhalte? 

Thomson geht aber noch weiter. Sollten 
nicht auch die sogenannten Atome der ge¬ 
wöhnlichen Materie solche Wirbel sein, Wirbel 
im Äther Das Atom wäre dann nicht mehr 
ein fremdes, starres Teilchen, das in dem 
allumfassenden Äther schwimmt; es wäre 
selbst nur ein Teil des Äthers, der infolge 
seiner besonderen Wirbelbewegung vom 
übrigen Äther unterschieden ist und die 
Eigenschaft eines starren Körpers erlangt hat. 
Weil die Wirbel in einer vollkommenen 
Flüssigkeit ewig sind, sind es auch die Atome 
der Materie; weil die Form der Wirbel 
verschieden ist, sind auch die Atome des 
Stoffes qualitativ verschieden. Das ist die 
berühmte Theorie der Wirbelatome (vortex atoms) 
von W. Thomson (jetzt Lord Kelvin). Ein 
Urstoff, der reibungslose Äther, zieht sich 
kontinuierlich durch den Weltenraum; er trägt 
das Licht und die Elektrizität, seine Wirbel 
schaffen die ganze Körperwelt, die starre 
Materie, die unzerstörbar ist wie die Wirbel 
selbst. 

Möglich, dass die fortgeschrittene Wissen¬ 
schaft die Wirbelatome Thomsons dereinst 
ebenso in das Nebelland der Phantasie ver¬ 
weisen wird, wie die entwickelte Himmels¬ 
mechanik es schon längst mit den Wirbeln 
des Philosophen Cartesius gethan hat. Immer 
aber wird Thomsons Hypothese von der 
Existenz einer reibungslosen, wirbelnden 
Flüssigkeit einen der genialsten Versuche 
darstellen, eine einfache und einheitliche 
mechanische Weltauffassung zu begründen. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung 
zu den Eigenschaften unseres Äthers zurück. 
Wir wissen, dass wir denselben beim Studium 
seiner Bewegungen als einen elastisch starren 
Körper anzusehen haben. Wenden wir aber 
auf ihn die allgemeinen Elastizitätsgesetze für 
feste Körper an, so treffen wir auf eine neue 
Schwierigkeit. Die sogenannten Hauptgleich¬ 
ungen der Lichttheorie ergeben nämlich 
neben der beobachteten transversalen Welle 
noch eine zweite longitudinale, die bisher nie¬ 
mals beobachtet worden ist und auch aus 


1 } Helniholtz/Grelles Journal 1858^ Bd. 55. 


anderen Gründen unmöglich existieren kann. 
Um sie zu beseitigen, rhüssen wir dem Äther 
die Eigenschaft vollkommener Inkompressibilitäty d. h. 
unendlich grosser Volumelastizität beilegen, 
sodass jede Änderung seines Volumens aus¬ 
geschlossen ist. Er verhält sich dann unge¬ 
fähr wie Wasser, das sich in einem starren 
Gefässe befindet und durch keinen noch so 
grossen Druck merklich komprimiert werden 
kann. Wir müssten ihn also in der Unend¬ 
lichkeit ruhend und von einem starren Ge- 
fäss umschlossen denken, das er nach Art 
einer zähen Gallerte ausfüllt. 

Zu der Inkompressibilität des Äthers sind 
wir auch auf einem ganz anderen Weg ge¬ 
führt. Der englische Physiker James Clerk 
Maxwell, der 1879 in Cambridge als Professor 
der Physik gestorben ist, hatte sich die Auf¬ 
gabe gestellt, die elektrischen und magnetischen 
Erscheinungen allein aus der Bewegung einer 
homogenen, reibungslosen Flüssigkeit zu er-, 
klären, die sich mittels Pumpen — unserer 
gewöhnlichen Elektrisiermaschinen und galva¬ 
nischen Elementen —- aus einem Körper in den 
andern pumpen lasse, dabei in Metallen und allen 
sogenannten Leitern der Elektrizität sich als 
Strom frei bewege, dagegen bei den Nicht¬ 
leitern oder Isolatoren — wie Glas, trockene 
Luft etc. — auf elastische Widerstände stosse 
und dadurch in diesen sogenannten Dilektrica 
gewisse Spannungen hervorrufe. Dieser 
Flüssigkeit musste neben ihrer Kontinuität 
die Eigenschaft völliger Inkompressihilität bei¬ 
gelegt werden; es zwang dazu die Thatsache 
der Experimentalphysik, dass die ruhende 
oder Reibungselektrizität sich immer nur auf 
der Oberfläche, nie im Innern von hohlen_ 
Leitern befindet. Die gleiche Menge Flüssig¬ 
keit, die in den Hohlraum hineingepumpt 
wird, muss-infolge der Inkompressibilität des 
Fluidums auch durch die Wände des Hohl¬ 
raums wieder austreten und hier zur Wirk¬ 
ung gelangen. Als Maxwell weiter die Ge¬ 
schwindigkeit bestimmte, mit der sich eine 
elektrische Störung in seinem incompressibelen 
Mittel fortpflanzt, fand er dieselbe Zahl wie 
für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
Lichts im Äther, 300,000 km in der Sekunde. 
Was lag da näher, als das inkompressibele 
Medium und den Äther zu identifizieren 

Die Lichtwellen als eine besondere Form 
elektrischer Wellen im Äther anzusehen, die 
nur so klein sind, dass Hunderttausende auf 
ein Centimeter gehen Maxwell begründete 
damit die elektro-magnetische Theorie des 
Lichts, deren experimentelle Bestätigung die 
Versuche von Hertz gegeben haben. 

Fassen wir zum Schluss das über den 
Äther Gesagte noch einmal zusammen. Wir 
wissen^ dass ^jr ihn als von jeder andern 
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Substanz verschieden vorziistellen haben; er kontinuierlich zusammen. Das homogene, 
ist nicht molekular gebaut, sondern hängt reibungslose Continuum hat gleichzeitig die 

Eigenschaften eines starren, 
flüssigen und gasförmigen Kör¬ 
pers. Es ist ein starrer 
Körper, insofern es eine be¬ 
stimmte Formelastizität besitzt 
und transversale Schwingungen 
zulässt. Es ist ein flüssiger 
Körper, insofern seine Volum¬ 
elastizität unendlich gross ist 
und ihm die Eigenschaft völli¬ 
ger Inkompressibilität verleiht. 
Es ist ein gasförmiger Körper, 
insofern seine Dichte ganz mi¬ 
nimal ist und die Bewegung 
der groben Materie durch ihn 
keinen Widerstand leistet. Alle 
diese verschiedenen Eigen¬ 
schaften vereinigen wir am 
zweckmässigsten in der Vor- 
stelhmg einer feinen inid doch 
zähen Gallerte, die den Raum 
durchzieht und von einfachster 
Struktur ist. Wie aber in den 
Zellen einer gewöhnlichen Gal¬ 
lerte das eingeschlossene Was¬ 
ser nicht im Zustand völliger 
Ruhe zu sein braucht, so 
haben wir uns auch den Äther 
von zahllosen ausserordent¬ 
lichen feinen und winzigen 
Wirbeln erfüllt zu denken, als 
einen Wirbelschwamm, wie 
man sich ausgedrückt hat. Das 
ist unsere heutige Ansicht vom 
Äther. 

Zweifellos ist vieles an 
diesen Anschauungen vom Äther 
noch unbestimmt. Wir sind 
bis jetzt nicht imstande, ein 
klares und deutliches Bild von 
der Konstitution des Äthers 
zu entwerfen und müssen uns 
mit rohen Analogien aus der 
ganz anderen Welt der Mole¬ 
küle begnügen. Die Frage: 
Was ist Äther bleibt das 
Hauptproblem der physika¬ 
lischen Welt unserer Zeit. 
Aber dieses Problem ist kein nn- 
lösbares. Die bisherige rasche 
Entwicklung der Maxwellschen 
Theorien giebt Lodge Recht, 
wenn er in seinem oben zitierten 
Werke sagt: „Das Problem 
steht, meiner Ansicht nach, 
unmittelbar vor seiner Lös¬ 
ung. Ja, es ist wahrschein- 
Ein Irisgarten bei Yokohama. lieh einfacher zu beantworten 
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als die ergänzende Frage, die ihm folgt: 
Was ist Materie Erst wenn wir die 
vollständige Kenntnis der Eigenschaften und 
der Konstitution des Äthers im freien Raum 
erlangt haben, wird die resultierende zu¬ 
sammengesetzte Wirkung dessen, was wir 
Materie nennen , unserem Verständnis näher 
kommen.“ 


Ein Irisgarten bei Yokohama. 

Der feine Sinn des Japaners für die Natur ist 
bekannt; nicht wie der Chinese hat er Bäume 
und Wälder ausgerottet, nein, er freut sich ihrer, 
legt Gärten an und züchtet Blumen. 

Die Vegetation Japans, ihre Üppigkeit, ihre 
Farbenpracht üben eine mächtige Wirkung auf 
den Europäer. Japan steht auch an leitender Stelle 
unter den Ländern, denen wir viele unserer 
schönsten und nützlichsten Pflanzen verdanken, 
und wir werden auf den Bezug von japanischen 
Samen wohl für immer angewiesen bleiben, näm¬ 
lich von solchen Arten, die bei uns und auf 
unserem Kontinente nicht zur Samenreife ge¬ 
langen. Eine rationelle Samenzucht existiert bisher 
noch nicht; die Samenexporteure beschränken sich 
ausschliesslich auf das „Einsammeln“, und haben 
ihre Sammler im ganzen. Lande zerstreut. 

Herr Wilh. Mühle jun., der Teilhaber des 
bekannten Gartenbauetablissements v. W. Mühle 
in Temesvar (Ungarn), befindet sich z. Z. auf einer 
Studienreise in Japan. Er kam gerade zur Iris¬ 
blütezeit dort an und nahm die Photographie 
eines Irisgarten auf, von dessen Pracht beistehende 
Abbildung, in der nur die Farben fehlen, eine 
Vorstellung geben mag. P. G. 


Dm Verpflegung 

des englischen Heeres im Krieg.^) 

Im Mittelalter war die Verpflegung eines 
Heeres eine ziemlich einfache Sache: man saugte 
die besetzte Gegend aus und wenn da nichts 
mehr herauszupressen war, verliess man sie, um 
eine andere ebenso zu behandeln. Bei den un¬ 
geheuren Armeen der Neuzeit ist ein solches 
Verfahren aus vielen Gründen nicht mehr durch¬ 
führbar. 

Im Kriege hat ein Heer weit grössere Be¬ 
dürfnisse als im Frieden. — In Friedenszeiten 
erhält der englische Soldat in der Kaserne täglich 
540 Gramm Brot, 340 Gramm Fleisch (mit den 
Knochen gewogen), ausserdem Gemüse und Spe¬ 
zereien; — bei den grösseren Manövern erhält er 
100 Gramm Fleisch mehr; — im Krieg besteht 
seine Ration aus 675 Gramm Brot oder 450 Gramm 
Zwieback, 450 Gramm Fleisch, 10 Gramm Kaffee, 
5 Gramm Thee, 60 Gramm Zucker, 15 Gramm 
Salz und etwas Pfeffer. — Lord Wolseley hält 
jedoch bei langen Märschen oder sonstigen An¬ 
strengungen noch eine Vermehrung für erforder- 


■i) Nach der April-Nr, ,,Macmillans Magazine^' (anonym). 


lieh und zwar uni 225 Gramm Fleisch, 60 Gramm 
komprimierte Gemüse oder 120 Gramm Kartoffeln; 

— ausserdem rechnet er auf jeden Soldaten 
während des Marsches 3V2 bis 4 Liter Wasser 
zum Trinken und Kochen und etwa gleich viel 
zum Waschen. 

Ferner müssen auch die Pferde für die Reiterei, 
die Transportpferde, die Mazclesel, das Schlachtvieh, 
welche die Armee begleiten, ernährt werden; — 
für die tägliche Ration eines Pferdes rechnet 
man ca. 6 Kilogramm Heu und 5 Kilo Hafer. 

All diese Massen bilden jedoch nur das Min- ^ 
destmass des unbedingt Erforderlichen. — Will 
man daher nicht an chronischem Mangel leiden, 
so muss man weit darüber hinaus sorgen, denn so 
.tüchtig auch das Verpflegungsamt sein mag, so 
skid Verluste verschiedenster Art, Irrtümer in der 
Berechnung etc. von denen sich der Laie gar 
keinen Begriff machen kann, ganz, unvermeidlich. 
Die englische Regierung hält deshalb in Südafrika 
stets Vorräte für 4 Monate im voraus bereit. 

Diese Vorräte, welche beim Ausbruche des 
Krieges für die Bedürfnisse von 120 000 Mann auf¬ 
gestapelt waren, umfassten in rundeii Zahlen 5V2 
Millionen Kilo konserviertes Fleisch, ebenso viele 
Kilo Zwieback, 170000 Kilo Kaffee, 90 000 Kilo Thee, 

I Million Kilo Zucker, 380 000 Kilo komprimiertes 
Gemüse, 180000 Kilo Salz, 360000 Büchsen kon¬ 
densierte Milch, 660 000 Kilo Konserven, 36.000 Liter 
Rum, 12000 Flaschen Whisky, 32 000 Flaschen 
Portwein, 180000 Kilo Zitronensaft, eine grosse 
Quantität Kapseln zur Bereitung von Soda¬ 
wasser. 

In den letzteren Jahren hat man es für gut 
befunden, während eines Feldzugs den Armeen 
grosse Massen Konserve^i mitzugeben und zwar 
weil I. man dadurch sehr an Brennstoff zum 
Kochen spart, 2. sie ein weit genaueres Maas für 
Quantität und Qualität der Rationen abgeben, 
3. sie viel weniger Raum beanspruchen und da¬ 
durch leichter zu transportieren sind, 4. sie in 
Behältnissen sich befinden, von denen ein jedes 
eine bestimmte Quantität täglicher Rationen ent¬ 
hält, deren Verteilung dadurch viel leichter und 
.schneller vor sich geht. — Allerdings zeigen sich 
diese konservierten Nahrungsmittel, namentlich 
bei längeren Transporten nicht immer gleich 
zuträglich und nahrhaft wie frisches Fleisch und 
Brot. 

Während eines Feldzugs dürfen alkoholische 
Getränhe nur in geringen Mengen verwendet werden, 
weil sie der Gesundheit schaden; — man zieht 
Thee vor; Essig, Zitronensaft, konservierte Früchte 
und Vegetabilien sind besonders empfehlenswert 
gegen Skorbut. 

Noch schwieriger aber als die Beschaffung 
ist während eines Krieges die Verteilung der Lehens^ 
mittel. — Während der letzten zwei Jahrhunderte 
haben deshalb auch die Anlagen von Magazinen 
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und Kommunikationen eine grosse Bedeutung 
erlangt. 

Müssen die Lebensmittel übers Meer gesandt 
werden, so muss die Basis d. h. der Ort, wo sie 
aufgespeichert werden, per Schiff zu erreichen 
sein, und das Heer hier einen Rückhalt finden, 
wenn es geschlagen werden sollte. Die Lebens¬ 
mittel müssen auf den Wegen, welche das Heer 
und seine Abteilungen mit der Basis verbinden, 
verteilt sein. In Friedenszeiten können diese 
Lagerplätze gewählt werden; in Kriegszeiten und 
im feindlichen Lande dagegen hängt die Wahl 
von den Umständen, der Lage und sonstigen Ver¬ 
hältnissen ab. — Strategische Rücksichten zwingen 
häufig die Wahl der Orte und die Verbindungen zu 
ändern; deshalb sollte die Basis stets an Knoten¬ 
punkten wo sich verschiedene Wege schneiden, 
angelegt werden, schon damit es dem Feinde 
erschwert wird, den allgemeinen Operationsplan 
so leicht zu erraten. Eisenbahnen sind die besten 
Verbindungswege, wenn sich jedoch die Truppen¬ 
bewegungen über einen weiteren Raum verteilen, 
bedarf es auch noch anderer Transportmittel., 

Mit dem allmählichen Vorrücken des Heeres 
müssen stets kleine Abteilungen zurückgelassen 
werden, welche die Obliegenheit haben, die 
Hauptpunkte zu decken und diese und die Ver¬ 
bindungswege gegen feindliche, fliegende Kolonnen 
zu schützen, sowie den Transport der Provisionen 
zu überwachen. — Im Anfänge kommen letztere 
direkt von der Basis, später aus den einzelnen 
Zwischenlagern und aus den Hilfsmitteln des be¬ 
setzten Landes. — In befreundetem Lande wird 
entsprechende Zahlung geleistet. 

Eine genügende Quantität frischen Fleisches ist 
stets erforderlich und jeder Armee muss daher 
eine Viehherde nachfolgen; dadurch erwachsen 
grosse Ungelegenheiten, weil die Herde nur lang¬ 
sam folgen' kann, da bei raschem Marsch 
namentlich auf schlechteren Wegen, Krankheiten, 
Tod und Gewichtsverluste unvermeidlich werden. 
Bei dem jetzigen Kriege in Südafrika hat die 
Armeeverwaltung versucht, das frische Fleisch 
durch gefrorenes aus Australien, Neuseeland etc. 
zu ersetzen. 

Frisches wird in Feldbäckereien herge¬ 
stellt und zwar durch eine besondere Abteilung; 
dieser muss eine genügende Anzahl von Fahrzeugen 
zur Verfügung stehen, zum Transporte der Werk¬ 
zeuge, des Mehls etc. — Bei dem deutsch-fran¬ 
zösischen Krieg hat es sich gezeigt, dass für 
jedes Armeekorps 1200 Wagen erforderlich sind. 

Wenn man alles dies in Betracht zieht, kann 
man sich erst eine Vorstellung von einem Armee¬ 
korps machen, das sich auf dem Marsche be¬ 
findet. 

Voran marschieren etwa 35 000 Mann in einer 
Linie, die ca. 8 bis 10 englische Meilen (die engl. 
Meile = je 1,6 Kilometer) einnimmt, dann folgen 
die reglementsmässigen Wagen, denen sich wie¬ 


derum die auf dem Wege requirierten anschliessen, 
in Summa also etwa 1000 Fahrzeuge, die einen 
Raum von ca. 10 bis 12 Meilen beanspruchen; 
nun kommen erst die Viehherden; das ganze nimmt 
eine Linie von etwa 20 Meilen ein.— Der Vormarsch 
vollzieht sich dabei derart langsam und unregel¬ 
mässig, dass die Bataillone, welche an der Spitze 
marschieren, oft schon an dem Bestimmungsort 
an gekommen sind, wenn das Ende sich erst in 
Bewegung setzen kann. — Der thatsächliche 
Anblick ist dabei weit entfernt davon, jenen 
theatralischen Pomp zu zeigen, die der Phantasie 
des Laien vielleicht vorschwebt, wenn er an solche 
Massenbewegung denkt; nichts zeigt sich dabei 
von irgend welchem Glanz der Uniformen, dem 
Feuer, kurz von allem dem, was auf der Parade 
so bestechend wirkt. — Die unendliche Reihe von 
Fahrzeugen, das Geschrei, das Durcheinander, 
die häufigen Stockungen, welche auf schlechten, 
oft kaum passierbaren Wegen unvermeidlich sind, 
machen es weit mehr einer grossen Horde wan¬ 
dernder Zigeuner vergleichbar. 

Die Instandhaltung der Verbindungswege und 
die Beschaffung der Provisionen werden um so 
schwieriger, je weiter man in das feindliche Gebiet 
eindringt. — Da muss dann zu Requisitionen ge¬ 
schritten werden, wobei die Erfahrung gelehrt hat, 
dass es am besten ist, die lokalen Behörden mit 
der Beitreibung des Erforderlichen gegen spätere 
Zahlung zu beauftragen. Ein gut kultiviertes Land 
kann auf je 3, ein armes Land auf je 6 Bewohner 
eine Ration täglich liefern. Ein Heer muss jedoch, 
wenn es auch weit in das feindliche Territorium 
eingedrungen ist, sich in der Lieferung der Lebens¬ 
mittel wesentlich auf das eigene Vaterland ver¬ 
lassen können. Im Kriege von 1870—71 z. B. 
mussten zwei Drittel der Lebensmittel etc. aus 
den vaterländischen Depots beschafft werden, 
trotzdem man ein so reiches Land besetzt 
hielt. — 

Das jetzt gebräuchliche Verpflegungssystem 
hat die BezoegUchkeit der Heere bedeutend ver- 
fnindert, weil ein starkes Truppenkorps, das sich 
von seinen eigenen Verbindungslinien entfernt, 
unter normalen Verhältnissen sehr bald Mangel 
leiden würde. — Früher Hess man starke Ab¬ 
teilungen zurück, um die Verbindungswege gegen 
feindliche Angriffe zu schützen; dies hatte jedoch 
zur Folge, dass mit dem weiteren Vorrücken das 
Heer sich verhältnismässig stets . auch weiter fort 
verminderte. — Diese grossen Nachteile veran- 
lassten die Heerführer der neuesten Zeit, eine 
andere Methode zu befolgen, sie lassen auf den 
rückwärts liegenden Linien gerade nur genügende 
Mannschaft, um gutes Funktionieren zu sichern, 
es dem Hauptheere überlassend, ernstere Angriffe 
zurückzuschlagen. 

All diese Änderungen zusammen haben einen 
Wechsel in der Strategie zur Notwendigkeit ge¬ 
macht. — Die Hauptsache bleibt jedoch stets die 
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Macht des Feindes zu brechen ohne ihn zu 
weiterem Kampfe unfähig zu machen. Dieses Ziel 
kann jedoch ebensowohl durch Niederwerfen des 
Feindes als durch Unterbindung seiner Ver¬ 
bindungen erreicht werden. In letzterem Falle 
bleibt einem Heere nichts übrig, als ein voll¬ 
ständiger Sieg, oder eine durch Hunger erzwungene 
Ergebung. 

Die Aufgabe, ein Heer, wie solches gegen¬ 
wärtig in Südafrika kämpft, genügend zu ver¬ 
pflegen, kommt jedoch in seiner Bedeutung nicht 
in Betracht im Vergleiche zu den Schwierigkeiten, 
die sich bei etwaigen späteren Kriegen zwischen 
den kontinentalen Mächten ergeben würden, wenn 
deren gesamte kampffähige Mannschaft sich im 
Felde befindet. — Das entvölkerte Vaterland kann 
keine genügende Hilfe leisten, man muss dafür 
Aushilfe bei den Neutralen suchen. Das heisst, 
dass man für die Verpflegung von Millionen attf 
das Ausland angewiesen ist und mit grossen Ent¬ 
fernungen zu rechnen hat. Das Resultat obiger 
Ausführungen besteht also darin, dass der Aus¬ 
gang eines Krieges von der guten Organisation 
des Verproviantierungsamtes abhängig sein kann. 

Geologie und Mineralogie. 

Tertiäre Tiergeographie. — Die hydrographische 
Entwicklung des Pojnnierschen Küstengebietes. — Orga¬ 
nische Stojfle als Färhniittel natürlicher Mineralien. 

Der amerikanische Paläontologe Henry F. 
O s b o r n hat in einem von „Science“ wiedergege¬ 
benen Berichte 1 ) an die New Yorker Akademie 
der Wissenschaften den interessanten Versuch 
gemacht, die Umrisse einer Tiergeographie pür die 
Tertiärzeit zu entwerfen. Er wurde durch ein 
vergleichendes Studium der tertiären Fauna Eu¬ 
ropas und Nordamerikas unter Benutzung der 
geologischen und paläontologischen Kenntnisse 
von den tertiären Erdschichten dazu angeregt. 

Die Isolierung von Landmassen durch die 
Ozeane begünstigt die Entwicklung der jeweilig 
vorhandenen Tierwelt nach bestimmten Richt¬ 
ungen und erzeugt neue, sich von den übrigen 
charakteristisch unterscheidende 
Tierarten. Auf der anderen Seite 
aber vermögen sich unter gleichen 
Existenzbedingungen in weit von¬ 
einander liegenden Gebieten selb¬ 
ständig ähnliche Tiertypen heraus¬ 
zubilden. Osborn nimmt drei 
grosse tertiäre Tiergebiete an, von 
denen die Arctogaea die alte Welt 
und Nordamerika umfasste und die 
Urheimat von 14 Tierarten 2 ) war, 
die Notogae oder Australien 2 Tier¬ 
arten und die Neogea oder Süd¬ 
amerika 5 Tierarten^) entwickelte. 

Zwischen diesen Reichen und 


1 ) The geological and faunal relatious of 
Europa and America during the tertiary period 
and the theory of the succesive invasions of an 
African fauna. 

2 ) Darunter: Insektenfresser, Flattertiere, 
Raubtiere, fossile Raubtiere, Nagetiere, fossile 
nagetierähnliche Tiere, fossile Affen, menschen¬ 
ähnliche Affen, Paarzeher, Unpaarzeher, Halb¬ 
affen, fossile Zahnarme Tiere. 

3 ) Kloakentiere und Beuteltiere. 

4 ) Darunter: Zahnarme Tiere und mehrere 
Huferarteri. 


zwischen^ ihren einzelnen Gebieten fand nun 
ein periodischer Tierauswechsel durch Ein- 
und Auswanderung statt. So nimmt Osborn 
zwischen der Neogaea und den übrigen Reichen 
eine viermalige Tierwanderung an, deren erste 
die Enstehung der dortigen autochthonen Fauna 
hervorrief, die zweite in einer Auswanderung 
über das Südpolargebiet nach Afrika bestand, die 
dritte ebenfalls eine Auswanderung über das süd¬ 
liche Polargebiet nach Australien war, und die 
vierte eine Einwanderung aus der Arctogaea dar¬ 
stellte. Osborn ist ferner der Ansicht, dass Süd¬ 
afrika ein grosses Zentrum einer selbständigen 
Tierartenausbildung war und vom Anfang bis zum 
Ende der Tertiärzeit d. h. vom oberen- &cän bis 
oberen Pliocän drei Hauptwanderzüge nordwärts 
gesandt hat, deren Tierarten sich über die übrige 
-Arctogaea ausbreiteten und später auch bis zur 
Neogaea hinüber drangen. Zu gleicher Zeit fand 
ein mehrfacher Tieraustausch zwischen Nord¬ 
amerika und Europa über Asien statt. Die 
Schwierigkeiten dieser Theorie liegen darin, dass 
vieles noch Hypothese sein muss. Nicht nur ist 
unsere geologische und paläontologische Kennt¬ 
nis von Afrika, Südamerika und weiten Gebieten 
Asiens noch sehr dürftig, und wir wissen von dem 
unter dem Inlandeise ruhenden, wahrscheinlich 
vorhandenen antarktischen Kontinente so gut wie 
nichts, sondern es sind auch die Anhalte für Re¬ 
konstruktion der im Meere versunkenen Land¬ 
verbindungen recht unsicher. Osborn hilft sich 
und nimmt eine Landverbindung derart an, dass 
er die heutigen Kontinente mit den Platten 1), auf 
denen sie stehen, sich um 200 m gehoben denkt, 
wie es die beistehende Skizze Fig. i zeigt, und 
dann die so entstehenden Bindeglieder als die 
hauptsächlichsten tertiären Landverbindungen an¬ 
sieht, die wenigstens periodisch während der Ter¬ 
tiärzeit aus dem Wasser emporragten. Das ist 
wahrscheinlich, aber nicht sicher, denn wenn 
tertiäre Meeressedimente heute 1000—4000 m und 
mehr über den Seespiegel gehoben sind, wie z. B. 
in den alpinen Hochgebirgen Europas, Asiens 
und Amerikas, dann können wir auch tertiäre 


1 ) Die Kontinente ragen nicht direkt aus dem Ozeangrunde 
empor, sondern sind von einem Streifen verhältnismässig flachen 
Meeres umgeben, dessen Grund die Kontinentalplatte bi det und 
erst in einiger Entfernung von der heutigen Koutinentküste zu den 
Ozeantiefeu jäh abstürzt. 



Fig. I. Verteilung von Wasser und Land bei Hebung unserer 
HEUTIGEN Kontinente um 200 m. 

(Aussehen der Erde zur Tertiärzeit, nach Osborn.) 
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Landmassen nicht minder tief im Ozeane suchen, 
während verhäKnismässig flache Seestellen auch 
während des Tertiärs Ozean geblieben sein können. 
Osborn zieht selbst über Seegründe von 3040m 
Tiefe Landverbindungen, um den antarktischen 
Kontinent zum Durchgangsland der tertiären Tier¬ 
wanderungen machen zu können, und auch eine 
solche Hebung des Meeresbodens genügt nicht, 
um die Verbindung mit Afrika zu gewinnen. Sie 
wird vielleicht auch nicht für die Verbindung mit 
Südamerika ausreichen, denn die Lothungen der 
Belgischen Antarktischen Expedition haben zwi¬ 
schen der Staaten-Insel und den Südshetlands¬ 
inseln also zwischen der Südamerikanischen und 
der Antarktischen Kontinentalplatte eine kanal¬ 
artige Bodensenkung von 4040 m gefunden. 

Das östliche Nordäetttschland ist in seiner heu¬ 
tigen physikalischen Oberflächengestalt in der 
Hauptsache ans der Hand des zuriichschmclzcnden 
Inlandeises hervorgegangen, das während der Dilu¬ 
vialzeit periodisch Nordeuropa von den skandina¬ 
vischen Hochgebirgen aus überdeckte und mit 
Beginn der letzten Phase der Geologie, der Zeit, 
der wir angehören, unter dem Einfluss eines wieder 
wärmeren Klimas abschmolz. 

So sind auch die grossen Thalzüge, die in fast ost¬ 
westlicher Richtung das norddeutsche Flachland 
östlich der Elbe durchziehen, schon länger alsRand- 
thäler des sich allmählich nach Norden zurück¬ 
ziehenden Inlandeises erkannt worden. Am Rande 
jener Eismauer trafen die Gletscherwasser mit den 
von den mitteldeutschen Gebirgen kommenden 
Flusswässern zusammen und flössen am Eisrande 
entlang zur Nordsee. Jedes dieser Urstromthäler, 
die streckenweise noch heute von Flüssen benutzt 
werden, zeigt uns eine Stillstandsperiode des ab¬ 
schmelzenden Inlandeises an. Charakteristisch 
dafür sind 1. die Erdmoränen, jene Anhäufungen 
von Steinschutt, wie sie sich noch heute am Fusse 


jedes Gletschers bilden, 2. die Moränenlandschaft, 
d. h. das von der Grundmoräne überkleidete stark 
gewellte, mit Seen und Mooren erfüllte Gelände, 
und 3. die ebenen, geschichteten Ablagerungen 
von Steinen und Sand, die das dem Inlandeise 
entströmende Schmelzwasser absetzte. So folgen 
sich (Fig. 2) von Süden nach Norden, das Bres- 
lau-FIannoversche Flauptthal, das bis Magdeburg, 
sicher festgestellt ist, das Glogau-Baruther Thai, 
das Warschau-Berliner Thal, "das Thorn-Ebers- 
walder Thal, das bei Thorn und Brornberg Stau¬ 
see-Terrassen bis zu 75 m Höhe und um Küstrin, 
von Landsberg a. W. bis Oderberg und südlich 
fast bis Frankfurt a. O. solche in 40 m Höhe hat. 
Nördlich von diesen Thälern hat K. Keilhack^) 
das pommersche Urstromthal festgestellt, das von 
denSchmelzw^assern gegraben wurde, als das Eis den 
baltischen Flöhenrücken beim Rückzuge wieder 
überschritten hatte. Auch dieses Urstromthal,das von 
Karthaus ab im wesentlichen der heutigen Ost¬ 
seeküste nach Westen folgt und zum Südrande 
den baltischen Höhenzug, zum Nordrande das 
Inlandeis hatte, zeigte verschiedene Stauseen. In 
dieses Thal flössen auch die Wasser des Thorn- 
Eberswalder Urstromthales durch das untere Oder- 
thah so dass der Osten des Gebietes nicht mehr 
direkt zur Elbe entwässert wurde. Die Wasser 
des pommerschen Urstromthales bogen freilich 
zunächt noch durch das, heute dem Elbe-Trave- 
kanal dienende Recknitzthal südwärts der Elbe zu, 
da Eisbarren ihm den direkten Abfluss in die See 
versperrten. Später erfolgten mit dem Rück¬ 
schmelzen des Eisrandes der Durchbruch des 
pommerschen Urstromes durch die Odermünd¬ 
ungen. Das Eis schmolz in west-östlicher Richtung 


Ü Die hydrographische Entwicklungdesponimerschen Küsien- 
gcbicies von K. Keilhiick (Jahrbuch der königL. Preuss. geolog. 
Landesansialt). 



Fig. 2 . Eiszeitliche Urstromthäler in Nordostdeutschland. 
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stärker ab als in nord-südlicher und lag in Flinter- 
pomraern etwas länger als im Westen. Als eine 
Folge dieser, mit kurzen Stillstandsperioden ver¬ 
bundenen Abschmelzphase entstanden jene Thäler, 
die wie das Radüe-Thal, das Grabow-Thal, das 
Schlawe-Rügenwalder Thal, das Stolp-Thal und 
das Lupow-Thal, unter einem spitzen Winkel von 
Ost nach West der Küste zu laufen. In einem 
weiteren Stadium des Eisrückzuges wurde das 
Weichselgebiet eisfrei, und die Wasser des öst¬ 
lichsten Teiles des Thorn-Eberswalder Thaies 
brachen zur heutigen Weichselmündung durch. 
Endlich wurde die heutige pommersche Küste 
eisfrei. Die Diluvialzeit war für Pommern zu Ende, 
und die hydrographischen Verhältnisse des Küsten¬ 
gebietes hatten dort ihre uns von den Karten be¬ 
kannte Ausbildung erlangt. 

Über die natürliche Farbsiidstariz der Mineralie^t 
haben Lothar Wöhler und K. v. Kraatz-' 
KoschlauUntersuchungen angestellt, deren Ergeb¬ 
nisse in Tschermaks Mineralogischen tmd Petro- 
groptischen Mitteilungen vorliegen. Von besonderem 
mineralogischen Interesse ist die nach ihren An¬ 
gaben gelungene Auffindung organischer Sub¬ 
stanzen als Färbemittel natürlicher Mineralien. 
So fanden sie z. B. als färbende Substanz des 
Zirkons eine stickstoffhaltige und eine andere, 
durch den Geruch wahrnehmbare organische Sub¬ 
stanz; auch der Rauchquarz wird durch eine or¬ 
ganische Substanz gefärbt. In Amethysten wurde 
als Färbemittel Kohlenstoff und Eisen nachge¬ 
wiesen. Auch im Citrin, dem gelblich weissen 
bis weingelben Bergkrystalle, stellten sie eine 
wesentlich organische Färbung fest. Der Cölestin 
zeigte drei organische stickstoffhaltige Substanzen. 
Es gelang nicht, die Natur jener organischen Sub¬ 
stanzen festzustellen, da sie nur in Spuren Vor¬ 
kommen. Sie haben ferner in einer ganzen Reihe von 
Mineralien Chrom, Mangan, Eisen, Titan und Nickel 
als anorganische Farbstoffe konstatiert. Gegen 
die von den genannten Forschern angenommenen 
orgattischen Farbstoffe macht an einer späteren Stelle 
derselben Zeitschrift E. Weinschenk in München 
Einwendungen. Er führt u. a. aus, dass auch 
manche Mineralien ohne besondere Färbung den 
„Geruch organischer Substanz‘‘ geben, „empyreu- 
matisch“ oder „nach Phosphorwasserstoff“ riechen, 
dass auch das grobe Pulver mancher farblosen 
Mineralien (Flussspat, Quarz) beim schwachen Er¬ 
hitzen sich grau oder bläulich färbt, dass auch 
farbloser Bergkrystall vom St. Gotthard, im Sauer¬ 
stoffstrome geglüht, Kohlensäure und Wasser ent¬ 
wickelt, ganz wie die von den genannten Forschern 
untersuchten farbigen Varietäten. Für ihn scheinen 
deshalb aus den erwähnten Versuchen und Ex¬ 
perimenten nur hervorzugehen, dass die Mehrzahl 
der Mineralien in der Hitze flüchtige Stofle als 
Einschlüsse enthalte, deren Beschaffenheit wir 
nicht kennen, und deren Zugehörigkeit zu den 
organischen Körpern zum mindesten zweifelhaft 
sei. Da aber diese Stoffe durchaus unabhängig 
von einer Färbung der Mineralien auftreten, und 
da andererseits die Farben der Mineralien nicht an 
diese flüchtigen Substanzen gebunden erscheinen, 
so dürfe auch der Beweis nicht erbracht sein, 
dass die leicht zerstörbare Färbung, der Mineralien 
in Zusammenhang mit organischen Farbstoffen 
gebracht werden müsse. Weiter geht an gleichem 
Orte noch Joh. Königsberg, der auf Grund 
seiner Versuche zum Schlüsse kommt, dass wahr¬ 
scheinlich die den Rauchquarz färbende Substanz, 
die sich bei etwa 280 0 C. verändert, nicht flüchtig 
ist, und demgemäss der Beweis nicht erbracht sei, 
dass es ein Kohlenwasserstoff war. Es stehen sich 


demnach in dieser interessanten mineralogischen 
Frage die Fachansichten noch gegenüber. 

Theodor Hündhausen. 


Telegraphie ohne 

Draht nach dem System Bela Schäfer. 

In der letzten Zeit bringen die Tageszeitungen 
Berichte über die grossen Erfolge der Telegraphie 
ohne Draht nach dem System Bela Schäfer. 
Aus Bremerhafen wurde u. a. berichtet dass 
gegenwärtig im Auftrag des Norddeutschen Lloyd 
am Kaiserhafen ein Apparat von 205 Fuss Höhe 
aufgestellt werde, der den drahtlosen telegraphi¬ 
schen Verkehr zwischen Bremerhafen, dem Rothe- 
sandleuchtturm, Borkum und dem Feuerschiff 
Borkum-Riff vermitteln soll. Man hoffe mit dem 
Schäferschen Apparat eine drahtlose telegraphische 
Verständigung zwischen Helgoland und Bremen 
auf eine Entfernung von etwa 150 km hersteilen 
zu können. Die grossen Lloyddampfer sollen 
nach und nach alle mit Schäferschen Apparaten 
ausgerüstet werden. 

Dr. Nippoldt berichtete kürzlich über dies 
neue, eigenartige System in einem Vortrag, den 
er vor dem Technischen Verein zu Frankfurt hielt 
und den wir nach der „Elektrizität“ wiedergeben. 

„Dass die elektrische Fernwirkung, sowohl die 
dynamischer wie auch die statischer Elektrizität 
durch Strahlung, d. h. durch im Raume sich fort¬ 
pflanzende Wellen elektrischer Schwingungen ver¬ 
mittelt werde, war schon seit langem bekannt und 
oftmals ausgesprochen worden; aber erst Flertz 
hat in den achtziger Jahren die Existenz solcher 
elektrischer Schwingungen experimentell nachge¬ 
wiesen. 

Aus dieser Entdeckung lassen sich folgende 
Konsequenzen ziehen: Der ganze Weltraum ist 
mit elektrischen Schwingungen, gerade so gut wie 
mit Lichtschwingungen, angefüllt, wenn wir auch 
deren Existenz erst wahrnehmen, sobald ihre fort¬ 
schreitende Wellenbewegung auf einen Gegen¬ 
stand, einen Apparat fallen, der diese Bewegungen 
als Schwingungen aufnimmt, welche entweder 
direkt, wie bei den Lichtschwingungen, mit Hilfe 
des Gesichtssinnes beobachtet werden können, 
oder mittels anderer Vorkehrungen und Flilfsmittel 
so umgeformt werden, dass sie mit einem unserer 
Sinne indirekt als vorhanden empfunden werden 
können. 

Die Ursache der im Raume vorhandenen 
Schwingungen liegen in dem Umstand, dass jeder 
Himmelskörper stehende Schwingungen, elek-’' 
trische, Licht- oder Wärmeschwingungen vollzieht, 
welche im Raum mit der Geschwindigkeit von 
etwa 300 000 km in der Sekunde fortschreiten. 
Nicht jeder Himmelskörper besitzt stehende 
Schwingungen in solch grosser Bewegungsge¬ 
schwindigkeit, dass er z. B. als Lichtquelle er¬ 
scheint; es giebt vielmehr eine grosse Zahl dunkler 
Weltkörper, wie z. B. unsere Erde, der Mond, 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original frorri 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



472 


Telegraphie ohne Draht nach dem System Bela Schäfer. 


sowie die Mehrzahl der Planeten unseres Sonnen¬ 
systems. Diese erscheinen erst mit Lichtschein 
behaftet, wenn sie von einem selbstlenchtenden 
Körper beleuchtet werden, d. h. wenn dessen 
Lichtwellen auf ihn treffen. Würden zwei dunkle 
Sterne in ihrer fortschreitenden Bewegung zu¬ 
sammenprallen, so wird diese vernichtet, oder 
setzt sich vielmehr in Molekularschwingungen der 
Wärme und des Lichtes um, welches an dem 
plötzlichen Aufleuchten eines vorher nicht ge¬ 
sehenen neuen Sternes erkannt wird. Hätten 
wir einen Sinn, mit welchem wir elektrische 
Wellen beobachten könnten, so würden wir bei 
einem solchen Vorgang auch wahrnehmen, dass 
alsdann neue elektrische Wellen von dem Orte 
des Zusammenstosses ausgehen. 

Wir brauchen aber gar nicht einen solchen 
äusserst selten vorkommenden Zusammenstoss 
zweier Himmelskörper abzuwarten, um daran 
Beobachtungen anzustellen. Die Natur bietet 
uns dazu in anderer Weise zahlreiche Gelegen¬ 
heiten, und wo diese fehlen, kann das Experiment 
aushelfen. 

Auf Grund der von Hertz nachgewiesenen 
Existenz elektrischer Schwingungen deuten wir 
uns alle elektrischen Erscheinungen in einfacher 
Weise. Eine konstante elektrische Bewegung, ein so¬ 
genannter elektrischer Strom erzeugt im Raume ein 
elektrisches Wellensystem, welches wir zum Beispiel 
an den magnetischen Erscheinungen wahrnehmen 
können. Ändert sich die elektrische Bewegung, 
sei es in Richtung oder Geschwindigkeit, so treten 
die neuen Erscheinungen der Induktion auf, d. h. 
es entstehen andere elektrische Wellen im Raume, 
deren Existenz durch geeignete Hilfsrnittel, durch 
besondere Apparate nachweisbar sind und welche 
zur Bildung sekundär elektrischer Ströme Veran¬ 
lassung geben können. 

Diese Erscheinungen elektrischer Induktion 
sind umso intensiver, je rascher sich die Wellen¬ 
bewegung im Raume ändert. Plötzliche Änderungen, 
sogenannte elektrische Explosionen, zeigen dem¬ 
nach die stärkste Wirkung der Induktion, den 
heftigsten sekundären elektrischen Strom. Ähnlich 
verhält es sich mit den Schallexplosionen, welche 
bekanntlich bis zur Unerträglichkeit unseren Ge¬ 
hörapparat, oder rasche Intensitätsänderungen 
einer Lichtquelle, flackerndes Licht oder helles, 
plötzliches Aufleuchten eines Blitzes, welche unser 
Auge schmerzhaft affizieren. 

Bald nach dem Bekanntwerden und der Er¬ 
forschung der Hertzschen Entdeckung bemächtigte 
sich auch die Technik dieses Gegenstandes, um 
mit Hilfe der elektrischen Wellen im Raume, d. h. 
mit der willkürlichen Erzeugung derselben durch 
vorgenommene elektrische Explosionen (elektrische 
Funken) eine telegraphische Verständigung zwischen 
zwei voneinander entfernt gelegenen Stationen 
ohne Drahtleitung herzustellen. 

In manchen Fällen ist es nämlich nicht mög¬ 


lich, einen Leitungsdraht zwischen zwei Stationen 
anzubringen, z. B. bei der telegraphischen Ver¬ 
ständigung auf hoher See oder zwischen Küste 
und Leuchtschiffen, da sich an letzteren wegen 
der fortgesetzten Änderung der Kielrichtung kein 
genügend isolierter, drehbarer Kontakt anbringen 
lässt, endlich in einem vom Feinde besetzten 
Terrain. 

Hier muss die elektrische Telegraphie ohne 
Draht aushelfen. Diese hat zwar mit der optischen 
Telegraphie den gemeinsamen Mangel, dass sie 
sich nur auf mässige Entfernungen, welche sich 
durch dieKrümmung der Erdoberfläche bestimmen, 
anwenden lässt, hat aber gegenüber der optischen 
den-Vorteil, auch bei trübem Wetter nicht zu 
versagen. So wie undurchsichtige Gegenstände 
einen Lichtschatten werfen, so erfahren auch die 
elektrischen Wellen einen Schatten durch leitende 
Körper und gehen nur durch dielektrische 
Materialien hindurch, z. B. Wände von trockenem 
Holz oder Stein, durch Glas und Luft etc. Alle 
Metalle dagegen, sowie feuchte Hauswände und 
Bäume werfen einen elektrischen Schatten, ebenso 
das Meerwasser und feuchter Erdboden, sodass 
eine elektrische Wellentelegraphie nur oberhalb 
des Horizontes der Sendestation ermöglicht werden 
kann. 

Zur Beobachtung der von einem kräftigen 
Funkenerzeuger ausgehenden und am Empfangs¬ 
orte ankommenden elektrischen Wellen bedarf 
es eines besonderen Efnpfangsapparates^ der mit 
grosser Empfindlichkeit auf die eintreffenden 
Wellen reagiert. Hertz bediente sich dazu eines 
zu einem Ring zusammengehogenen Metalldrahies ^ 
dessen beide Enden nicht bis zur völligen Be¬ 
rührung gebracht waren, sondern einen kleinen 
Zwischenraum Hessen. Ankommende elektrische 
Wellen versetzen die Elektrizität in diesem Draht¬ 
ring in stehende Schwingungen, und da seine 
beiden einander genäherten Enden Knotenpunkte 
sind, in denen die stärksten Potentialänderungen 
stattfinden, so entsteht zwischen ihnen ein kleiner 
elektrischer Funken, welcher den Nachweis ange¬ 
kommener elektrischer Wellen liefert. Der Fran¬ 
zose Br an ly konstruierte dann einen Apparat 
aus Nägeln, den dann Oliver Lodge durch 
Verwendung von Feüspänen an Stelle der Nägel 
verbesserte und CoMrer nannte. Das Instrument 
zeigte sich äusserst empfindlich für im Raum vor¬ 
handene elektrische Wellen, und es gelang dem 
Italiener Marconi, mit dem Cohärer einiger- 
massen verwertbare Resultate für die elektrische 
Telegraphie ohne Draht zu erzielen. Die Erfolge 
Marconis waren indessen nicht derart, dass man 
auf sichere Funktionier%mg seines Apparates zu allen 
Zeiten und allerorts rechnen konnte, namentlich 
zeigte sich der Cohärer auf einem in voller Fahrt 
befindlichen Schiffe mit schwerwiegenden Mängeln 
behaftet. Zum Verständnis dieser Missstände sei 
die Wirkungsweise dieses Apparates etwas aus- 
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führlicher besprochen. Der Cohärer besteht aus 
einem zylindrischen Glasrohr, in welches von 
beiden Seiten aus je ein Metallstöpsel geschoben 
ist. Der mittlere Raum in dem Glasrohr zwischen 
beiden Stöpseln ist mit metallischen -Feilspänen 
von spitzer Form und gleichartiger Grösse ange¬ 
füllt, deren Gesamtheit einem elektrischen Strom 
einen grossen Widerstand entgegensetzen. Sobald 
aber elektrische Wellen von aussen auf den Appa¬ 
rat fallen, richten sich alle Späne parallel zu 
einander, sich gegenseitig mit ihren Enden be¬ 
rührend. Die direkte Folge dieser Berührung ist 
eine Zunahme der Leitfähigkeit, also ein An¬ 
wachsen des durch die Feilspäne geschickten 
Stromes. Hören die elektrischen Wellen auf zu 
wirken, so verharren die Späne solange in der 
besser leitenden Lage, bis sie durch künstlich 
hervorgerufene Erschütterungen in ihre vorige Lage 
zurückgeworfen werden, worauf dann ihre Leit¬ 
fähigkeit und damit der elektrische Strom wieder 
fast ganz verschwindet. Diese Schwankungen der 
Stromstärke, die in das Belieben der die elek¬ 
trischen Wellen erzeugenden Sendestation gestellt 
sind, bilden das Mittel zur telegraphischen Ver¬ 
ständigung ohne Draht. Mit ihrer Hilfe lassen 
sich telegraphische Zeichen herstellen, aus denen 
das Morse’sche Alphabet gebildet wird. Die ge¬ 
ringe Grösse der Schwankungen der Strominten¬ 
sität erfordert zur Übertragung auf einen Morse¬ 
schreiber die Verwendung eines sehr empfindlichen 
Relais (Vorspannstroms), welches sich indessen 
auf einem Schiffe, namentlich einem Dampfer, 
wegen der heftigen und häufigen Erschütterungen 
kaum einstellen lässt, ohne dass eine ungewollte 
Bethätigung des Relais hervorgerufen und die tele¬ 
graphischen Zeichen verstibnmelt werden. Bei jedem 
Zusammenfalle der discohäriernden Späne nehmen 
diese auch wieder eine von der früheren ver¬ 
schiedene Lage ein und zeigen bei neuem Co- 
härieren alsdann eine von der früheren verschiedene 
Leitfähigkeit. Die Folge ist also eine 'veränderliche 
Empfindlichkeit des Cohärers, für welche das einge¬ 
schaltete Relais sehr bald nicht mehr reagiert. 
Ein anderer Missstand der Marconischen Anordnung 
liegt in der Bethätigung des notwendigen Klopfi-verkes 
mittels eines elektrisch betriebenen Selbstunter¬ 
brechers nach Art der elektrischen Schellen. Der 
hier am Unterbrecher auftretende äusserst kleine 


elektrische Funken erzeugt ebenfalls elektrische 
Wellen, welche das prompte Discohärieren der 
Späne erschweren, zumal da sich dieser Klopf¬ 
apparat mit seinen Funken in unmittelbarer Nähe 
des Cohärers befindet. Die Versuche, diesen 
Übelstand zu beheben, hatten nur s^erins^en 
Erfolg. 

Immerhin haben die von Sir W. H. Preece und 
Mr. J. Gavey mit dem Marconisthen Apparat im 
Bristol-Kanal angestellten Experimente bewiesen, 
dass eine Telegraphie ohne Draht heute nicht 
mehr ein frommer Wunsch sei, sondern greifbare 
Wirklichkeit habe. In ein ganz neues Stadium 
ist aber die elektrische Telegraphie ohne Draht 
infolge der Erfindung des heute kaum 21jährigen 
Ungars Bela Schäfer getreten. Es lag die Aufgabe 
vor, einen Empfangsapparat zu konstruieren, der 
die Mängel des Cohärers nicht besitzt und welcher 
ausreichende konstante Empfindlichkeit für elek¬ 
trische Wellen zeigt. Herr Schäfer hat diesen 
Apparat in folgender Form erfunden. 

Auf einer isolierenden Platte, einer Glasscheibe, 
wurde ein dünner Metallbeleg (zunächst Staniol) 
anfgeklebt und dieser durch Messerschnitte in 
zwei oder mehrere Streifen zerlegt. Der erste 
und der letzte Metallstreifen wurden mit einem 
Galvanometer das den elektrischen Strom anzeigt 
und einem galvanischen Element zu einem Strom¬ 
kreis vereinigt. Allerdings war dieser Kreis durch 
Messerschnitte unterbrochen, aber trotzdem zeigte 
das Galvanometer das Vorhandensein eines, wenn 
auch schwachen elektrischen Stromes an. Es 
ging also Elektrizität über die Spalten von einem 
Metallstreifen zum anderen; die Leitfähigkeit der 
Spalten betrug etwa i: 50 Ohm. Sobald indessen 
elektrische Wellen auf die Spalten trafen, ver¬ 
ringerte sich die Leitfähigkeit derselben auf den 
hundertsten Teil. Nach Auf hören der Wellen 
nahm die Leitfähigkeit wieder sofort den ur¬ 
sprünglichen Wert an (d. h. es ging der elektrische 
Widerstand der Spalten wieder von 5000 auf 
50 Ohm zurück). 

Bis jetzt hat man vergeblich nach der Ursache 
dieser völlig neuen Erscheinung geforscht. An¬ 
fangs wurde vermutet, dass elektrolytische Prozesse 
im Spalte die Ursache seien und thatsächlich 
wurden in sehr feuchter Luft oder bei direkter 
Anfeuchtung des Spaltes mit Wasser zweigartig 
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sich bildende metallische Überbrückungen mit 
Hilfe eines Mikroskopes nachgewiesen, welche 
durch das Autfallen elektrischer Wellen wieder 
vernichtet wurden, aber später zeigte es sich, dass 
der Apparat auch in völlig trockener Luft und 
bei Erwärmung die gleichen Erscheinungen der 
Stromschwankungen lieferte und tadellos funktio¬ 
nierte. Schliesslich wurde entdeckt, dass der 
Spalt auch im Vakuum die Änderungen der 
Leitfähigkeit lieferte, je' nach dem Vor¬ 
handensein oder Nichtvorhandensein von elek¬ 
trischen Wellen. Während indessen der Spalt 
im lufterfüllten Raum eine von der Luftfeuchtig¬ 
keit abhängende Veränderlichkeit seiner Empfind¬ 
lichkeit behielt, zeigte sich diese im Vakuum 
völlig konstant. Hierdurch erst hatte der neue 
Empfangsapparat seine Vollkommenheit erlangt. 
An Stelle eines Staniolbelags auf Glas wird jetzt 
ein Silberspiegel angewendet, dessen Metall durch 
einen oder mehrere Schnitte mit einem scharfen 
Messer in Einzelstreifen zerlegt wird. Die Summe 
aller Schnittbreiten beträgt dabei nur wenige 
Hundertstel eines Millimeters. Es sei noch er¬ 
wähnt, dass die Empfindlichkeit der Schnitte bis 
zu einem gewissen Grade mit deren Breite und 
deren Anzahl sich steigert. Darüber hinaus nimmt 
sie wieder ab. 

Man erkennt, dass der Schäfersche Em- 
' ;pfangsap^arat in timgeliehrter Weise arl)eit'et als der 
Lodgesche Cohärer, weshalb dieser Gelehrte ihm 
den Namen ^^Ä 7 tticohäre 7 ''-^ gegeben hat. Der 
grösste Vorteil gegenüber dem Cohärer liegt in 
dem Wegfall jedes Klopfwerkes. Der Anticohärer 
des Herrn Schäfer ist so empfindlich, dass bereits 
die noch unsichtbaren Minimalfunken einer elek¬ 
trischen Miniaturschelle mit ihm deutlich zu be¬ 
obachten sind; da der Empfangsapparat selbst 
nur geringe Grösse hat, so kann man die völlige 
Ausrüstung sowohl der Sendestation wie der Em¬ 
pfangsstation für Versuchszwecke bequem in den 
Westentaschen bergen. Es erübrigt nun noch, 
die Anordnung der Apparate, welche, wie bei¬ 
spielsweise am Adriatischen Meere und im Bristol¬ 
kanal, zu den Versuchen im grossen gedient haben, 
mitzuteilen. 

Die Sendestation erhielt einen Fuukenerzeuger, 
einen sogenannten Ruhmkorffschen Induktor von 
beiläufig 30 cm Schlagweite; dessen einer Pol war 
mit einem frei aufgehängten Metalldraht von 
etwa 20 m Länge verbunden, der andere in die 
Erde versenkt. Die Empfangsstation bestand aus 
einem frei am Maste eines für die Versuche be¬ 
stimmten Schiffes . aufgehängten , Drahte, dessen 
unteres Ende zum Anticohärer führte. Der zweite 
Pol des letzteren stand mit dem Eisenkörper des 
Schiffes in Verbindung. Parallel zum Anticohärer 
befanden sich im Nebenzweig ein Element und 
ein Telephon in Hintereinanderschaltung. Das 
Schiff steuerte alsdann in See und von der Sende¬ 
station wurden während der Fahrt iortgesetzt 


Mitteilungen in Morseschrift gegeben. Bis auf 
eine Entfernung von nahezu 100 km, also fast 
einem geographischen Grad, wurden die gegebenen 
Zeichen mit Hilfe des Telephons deutlich and 
sicher erkannt, worüber mehrere amtlich beglau¬ 
bigte Bescheinigungen ausgefertigt wurden. Über 
diese Entfernung hinaus versagte die Telegraphie, 
weil der Empfangsapparat sich zu weit unter dem 
Horizont der Sendestation befand. 

In gleich exakter Weise gelangen die Versuche 
bei Einschaltung eines Relais an Stelle des Tele¬ 
phons, welches in einem Lokalstromkreise Schrift¬ 
zeichen an einem eingeschalteten Morseschreib¬ 
apparat mit unzweideutiger Schärfe hervorriefen. 

Im Bristol-Kanal führten die vor dem Chef¬ 
elektriker der Postverwaltung Herrn John Gavey, 
dem Nachfolger von Sir W. H. Preece, und dem 
Staatssekretär Herrn Lamm ausgeführten Versuche 
zu dem Resultat, dass die englische Regierung 
die Einführung des Schäferschen Systems der 
Telegraphie ohne Draht in den Staatsdienst be¬ 
schloss und wie Eingangs berichtet, haben auch 
die Deutschen Versuche entsprechende Erfolge 
aufzuweisen.“ 


Die Wandlungen in der Anthropologie. 

In der Sitzung zur Jahresfeier der „Senkenberg. 
Naturforschenden Ges.^inFrankfurta.M.am 20. Mai, 
in der der bekannte Anthropologe Hofrat Dr. B. 
Hagen den Festvortrag über „Entwicklung und 
Probleme der Anthropologie“ hielt, gab derselbe 
- einen interessanten Überblick über dieEntwicklung, 
welche die Ansichten, betr. der Menschenrassen 
durchgemacht haben. 

„Der eigentliche wissenschaftliche Begründer 
der Anthropologie, sagt Hagen, war Blumenbach, 
der in seiner Einteilung der Menschenrassen 
hauptsächlich die Formen des Kopfes und Gesichts 
berücksichtigend, die bekannten fünf Varietäten 
aufstellte I die kaukasische^ Tnongolische ^ äthiopische^ 
a 77 ierika 7 tische und malayische^ eine Einteilung, 
die heute noch jedem geläufig ist. Kurz 
darauf veröffentlichte Camper seine grund¬ 
legende Arbeit über die Verschiedenheit des 
Antlitzes bei den Menschenrassen und unterschied¬ 
dieseiben unter Zugrundelegung seines bekannten 
Gesichtswinkels in schiefzähnige und geradzähnige, 
für welche dann der Engländer Prichard den 
wissenschaftlichen Kvi^&xViCkprog 72 ath midi orthognath 
prägte. Im Jahre 1840 stellte dann der schwedische 
Professor Retz ins seine Einteilung in Lang- und 
ILtu'zköpfe^ Dolichocephale und Brachycephale, auf, 
eine Einteilung, die sofort die Herzen der ganzen 
wissenschaftlichen Welt gewann und bis heute die 
massgebende blieb. Anthropologie und Cranio- 
logie wurden fast identische Begriffe. Unglaub¬ 
liche Mengen von Schädeln wurden zusammen¬ 
getragen und gemessen und das Renommee eines 
wissenschaftlichen Reisenden hing fast von der 
Zahl der Schädel ab, die er mitbrachte. Allmäh¬ 
lich aber stellte sich heraus, dass man mit der 
Schädelkunde nicht recht vorwärts kam; grosse, 
greifbare Resultate blieben aus. Das Retzius- 
Campersche Schema reichte nicht aus, die un¬ 
zähligen und ineinander übergehenden Formen 
dieses schwierigen Objektes darin unterzubringen. 
Auch das Einfügen einer Zwischenform, der meso- 
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cephalen, mittelköpfigen, genügte niclit. Man fing 
darum an, zu komplizieren, immer mehr, immer 
verwickelter, bis mancher schliesslich die Über¬ 
sicht verlor oder in unfruchtbare, gelehrte Spiele¬ 
reien hineingeriet Der Schädelkunde ist es bis 
jetzt noch nicht gelungen, uns sichere Rassen¬ 
merkmale zur Erkennung eines Schädels an die 
Hand zu geben. Es hat darum schliesslich eine 
gewisse Enttäuschung Platz gegriffen und man be¬ 
gann das Problem der Menschenrassen von einer 
anderen Seite her in Angriff zu nehmen. Anstatt 
des Schädels seichte man den ganzen Me7ischen zu 
7nessen mit Haut, Haar und Weichteilen. In diesem 
Stadium befinden wir uns heute. Messung leben¬ 
der Individuen steht auf der Tagesordnung und 
man beurteilt die Leistungen eines wissenschaft¬ 
lichen Reisenden nicht mehr nach der Zahl der 
lüitgebrachten Schädel, sondern nach der Grösse 
seiner Messungsliste an Lebenden. Der Vater 
dieser Richtung für Deutschland ist Weisbach, 
der hervorragende Bearbeiter der anthropologischen 
Ergebnisse der Novara-Expedition. Virchow, der 
grosse Altmeister, der wie auf so manchem anderen 
auch auf dem Gebiete der Anthropologie die Wege 
gewiesen hat, war es, der seine in alle Welt hinaus¬ 
ziehenden Schüler auch zu Messungen an Lebenden 
anspornte, ein Messschema aufstellte und Instru- > 
mente dazu ersann. Virchow ist geradezu die Seele 
der deutschen Anthropologie geworden. Ob uns 
nun die Anthropomeirie bessere Resultate bringen 
wird als die Craniometrie, müssen wir abwarten. 
Die Schwierigkeit liegt in der Beschaffenheit des 
Materials, Schädel lassen sich leicht transportieren 
lebende Menschen aber schwer. Und der Reisen¬ 
den, die draussen selbständig anthropologisch 
arbeiten können, sind nur wenige. Aus diesen 
Gründen verfügen wir noch nicht über eine ge¬ 
nügende Anzahl von Messungen an Lebenden. 
In Europa und für die weisse Rasse ist man natürlich 
besser daran; hier bieten namentlich die RekriUen- 
aushedimgen eine grossartige Gelegenheit zu Körper¬ 
messungen, wie sie Ammon in Karlsruhe seit 
einer Reihe von Jahren vorgenommen hat. Auch 
die Franzosen und die Italiener, namentlich aber 
die Russen sind ausserordentlich eifrig an der 
Arbeit gewesen. Allen voran aber stehen die 
Amerikaner, die während des Sezessionskrieges 
eine runde Million von Soldaten gemessen haben. 
Noch mitten in der Arbeit stehend, dürfen wir 
also von der messenden Anthropologie noch keine 
definitiven Resultate erwarten. Die Einteilungen 
der Menschenrassen, die heute gültig sind, können 
einstweilen nur als Notbehelf betrachtet werden, 
wie die des englischen Anthropologen Huxley 
oder des Wiener Sprachforschers F. Müller, der 
die Menschheit nach der Sprache und der Beschaffenheit 
der Haai'e — eine etwas paradoxe Zusammenstell¬ 
ung — in Ulotriche, Wollhaarige und in Lissotriche, 
Schlichthaarige, nach dem Vorbild der Franzosen 
einteilt. Die neuere Forschung scheint allmählich 
z%oei grosse Urformen des Menschen hervortreten zu 
lassen, eine nördliche helle, schlichthaarige und 
eine südliche dunkle, kraushaarige. Hierin befindet 
sie sich in erfreulicher Übereinstimmung mit den 
Ergebnissen der Ethnologie und der Linguistik. 
Ob in dieser Richtung die Wahrheit liegt, muss 
die Zukunft zeigen. Unser harrt gegenwärtig und 
zunächst noch eine Reihe vo7i schwierigen Prohlemen: 
Erstlich fehlt es noch völlig an einer vergleichen¬ 
den Rassenanatomie der Weichteile und zweitens 
an einer Physiologie der farbigen Rassen, Nie¬ 
mand kann heute Vorhersagen, welche Funde, 
welche Entdeckungen in anthropologischer Flin- 
sicht hier auf diesen beiden ungeheuren Gebieten 
uns noch Vorbehalten sind. Sodann wissen wir im 


grossen und ganzen noch bitterwenig über den 
Einfluss und die Beziehungen des Klimas, der 
Umgebung, der Lebensverhältnisse auf die ein¬ 
zelnen Menschengruppen. Die Vererbungsgesetze 
ferner haben zwar eine Flut von Litteratur schon her¬ 
vorgerufen, sind uns aber noch nichts weniger als 
klar. Die HatiptUlcke jedoch liegt in der nahezu 
totalen Unkenntnis der Gesetze, 7iach toelchen die 
Kre7LZ7L77g tind Ver/nischung- der Rasse7i vor sich geht. 
Das Menschengeschlecht ist nämlich so alt und 
die Einzelbestandteile desselben so durcheinander 
gewürfelt, dass von einer reinen Rasse irgendwo 
keine Rede mehr sein kann. Wie sollen wir da 
den reinen, unvermischten Typus herausfinden, 
wenn wir garnicht einmal wissen, wie derselbe 
ausgesehen hat? AnthropometrischeBeobachtungen 
über Kreuzungen und Mischlinge, die natürlich 
nur da angestellt werden können, wo zwei körper¬ 
lich stark differierende Völker aufeinander treffen, 
liegen nur sehr wenige vor und, wie es in der 
Natur der Sache liegt, nur von farbigen Rassen. 
Für Europa und die weisse Rasse suchte man die 
Lösung der Frage nicht auf dem Wege der Mess¬ 
ung, sondern auf dem der Vergleichung anderer 
Körpermerkmale, nämlich Haut-, Haar- und 
Augenfarbe. Virchow war es auch hier wieder, 
welcher zu diesem Zweck die grossartige, sich über 
ganz Deutschland erstreckende U7tiersuchu7ig der 
Schulkmder angeregt und durchgesetzt hat, die als 
greifbares Resultat einen nördlichen hellen Typus 
mit blondem Flaar, weisser Haut und. blauen 
Augen und einen südlichen, dunkeln mit brauner 
Haut, dunkelem Haar und braunen Augen, sowie 
eine Menge der verschiedensten Mischformen 
dieser beiden Typen ergeben hat. 

Den Problemen der Anthropologie, die noch 
zu lösen sind, kann man auch die Wachstumsge¬ 
setze anreihen, die für die europäische Rasse noch 
ungenügend und für die farbigen Rassen so gut 
wie unbekannt sind. Was wir bis jetzt davon 
wissen, lässt darauf schliessen, dass die letzteren 
im kindlichen Stadium sich bedeutend schneller 
dem Kulminationspunkt ihrer körperlichen Ent¬ 
wicklung nähern, als die Europäer, von dem Zeit¬ 
punkt der Pubertät ab jedoch plötzlich ihr Wachs¬ 
tum verlangsamen und vom Europäer überholt 
werden, so dass dieser eher seine volle Ent¬ 
wicklung, etwa mit dem 30. bis 35. Jahr, erreicht, 
als die farbigen Rassen, für die dieser Zeitpunkt 
viel später, oft zwischen dem 40. bis 45. Jahr, ein¬ 
zutreten scheint.“ 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Oxalsäurebildurig durch Bakterien. Ausser 
chlorophyllhaltigen Pflanzen haben auch zahl¬ 
reiche chlorophylllose Gewächse, spez. Pilze, 
die Fähigkeit, kohlenstoff haltige, organische Ver¬ 
bindungen zu Oxalsäure zu oxydieren. Hier¬ 
durch wird die Vermutung nahe gelegt, es möchten 
auch Ba.kterie7i jenen Prozess auszuführen imstande 
sein. Naturgemäss ist das Augenmerk auf die¬ 
jenigen Bakterien zu richten, welche ausge¬ 
sprochenes Sauerstoffbedürfnis haben. Es lag 
nahe, innerhalb dieser biologischen Gruppe solche 
Vertreter auszuwählen, von denen bereits feststeht, 
dass sie mehr oder weniger energische Oxyda¬ 
tionen in anderer Richtung auszuführen vermögen. 

So kamen z. B. die Essigbakterien, die ja 
bekanntlich imstande sind, Aethylalkohol zu Essig¬ 
säure zu oxydieren, oder die nitrifizierenden Bak¬ 
terien, von denen ja manche Ammoniak zu Nitrit, 
andere Nitrit zu Nitrat zu oxydieren vermögen, 
oder noch andere Spaltpilze in Betracht. 
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Betrachtungen und 

Zopf^) hat zunächst eine Anzahl von Essig¬ 
bakterien geprüft und gefunden, dass sie sämtlich 
Traiihenzticher. zu Oxalsäure oxydieren können. 


Messung der Geschmacksempfindungen. £d, 
Toulouse und N. Vaschide haben die Ge¬ 
schmacksempfindungen eingehender geprüft, und 
da sie an den bislang üblichen Bestimmungen, 
bei denen die geprüfte Substanz in Pulverform 
oder Lösung mittels des Fingers, des Pinsels, 
eines Schwammes oder einer Röhre auf die Zunge 
gebracht oder der Reiz elektrisch erregt wurde, 
den Mangel einer einheitlichen und syste¬ 
matischen Methode zu rügen fanden, teilen sie 
nun zunächst, nach der „Naturw. Wochenschr.“ 
eine solche in den „Comptes rendus“ vom 19. März 
d. J. mit. Als Normalstoffe, mit denen andere zu 
prüfende Substanzen in Vergleich zu bringen sind, 
stellen sie hin 

für salzigen Geschmack: Kochsalz, 

„ süssen „ : Rohrzucker, 

„ bitteren » ‘ Dibrom-Chinin, 

„ scharfen „ : Zitronensäure. 

Vor dem Gebrauch werden die Lösungen auf 
380 erwärmt, um die Erregung eines Kälte- oder 
Wärmegefühls auszuschliessen, und bringt man 
sie durch einen Tropfenzähler, der Tropfen von 
^/so cbcm, in gewissen Fällen von Vioo cbcm Grösse 
liefert, auf die beobachtete Zungenstelle. Man 
beginnt die Versuche mit äusserst dünnen, nur 
eben noch empfindbaren Lösungen, was für salzigen 
U-nd süssen Geschmack Verdünnungen auf i: 10000, 
für bitteren und saueren auf i : 100 000 verlangt, 
und wechselt dabei, um zu sichern, mit ebenso 
grossen Tropfen von reinem destilliertem Wasser; 
nach und nach steigt man zu konzentrierteren 
Lösungen auf, bis die Versuchsperson erklärt, eine 
unbestimmte Geschmacksempfindung zu haben; 
aus zehn analogen Versuchen wird dann das 
Mittel für die Geschmacksempfindlichkeit des be¬ 
obachteten Punktes der Zunge gezogen. Nach 
jedem Versuche muss sich die Versuchsperson 
den Mund mit etwa 5 cbcm destillierten Wassers 
von 380 Temperatur ausspülen und sich genügend 
lange ausruhen, um den empfundenen Geschmack 
wieder verschwinden zu lassen, wozu es bei salzigem, 
süssem und saurem Geschmack ungefähr drei 
Minuten, bei bitterm fünf Minuten bedarf. 

Zum Studium der „Geruchsgeschmäcke“ 
(saveurs-odeurs), womit solche gemeint sind, die 
man bei geschlossener Nase nicht bestimmen kann, 
dagegen sofort bei deren Öffnung erkennt, und 
die den Einfluss des mit dem Geschmack verge¬ 
sellschafteten Geruchs bezeugen, sowie über dessen 
Funktion unterrichten, wenden die beiden Ge¬ 
lehrten folgende Normalstofte an, die Erregungen 
liefern, welche stärker als die zu nur einer (Ge¬ 
schmack oder Geruch) Wahrnehmung nötigen sind: 

Orangenblütenwasser; ^ 

Kirschlorbeerwasser; 

Genaisch von Wasser mit Anisessenz mit Pfeffer¬ 
münzessenz, mit Knoblauchessenz, wobei 
immer ein Tropfen Essenz auf 30 cbcm Wasser 
zu nehmen ist; 

Wässrige Lösung von eau camphree (?); 

Essig; 


1 ) Berichte d. d. bot. Ges. 1900, Bd, 18^ S. 32. 
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Wässrige Lösung von Eisensulfat (?); 

Rum; 

Öl. 

Über die Resultate ihrer Versuche teilen die 
beiden Gelehrten noch nichts mit. 


Anwendung flüssiger Kohlensäure in der Malerei. 
Das in der Malerei früher so beliebte al-Fresko- 
Verfahren beruht darauf, dass man auf die frische 
Kalkwand malt und den bemalten Kalkverputz an 
der Luft allmählich erhärten lässt. Diese Härtung 
ist ein sehr einfacher chemischer Prozess. Die 
Luft enthält stets eine sehr geringe Menge Kohlen¬ 
säure, und mit dieser verbindet sich der Kalk zu 
kohlensaurem Kalk, der in Wasser unlöslich, also 
durch Regen nicht fortgewaschen werden kann. 
Mit der Zeit aber verwittern die Fresco-Malereien 
doch recht bedeutend und daher ist es wohl auch 
zu erklären, dass dieses Verfahren seit langem 
nicht mehr die verdiente Anwendung findet. Ein 
dänischer Maler, OskarMatthiessenaus Kopen¬ 
hagen hat nun durch einen einfachen Kunstgriff 
die PTesko-Malerei von dem bisherigen Nachteil 
ihrer leichten Zerstörbarkeit und Vergänglichkeit 
befreit. Er bespritzt nämlich den Kalkverputz mit 
flüssiger Kohlensäure, so dass sofort der unlösliche 
kohlensaure Kalk entsteht. Hierdurch wird eine 
derartige Imprägnation erzielt, dass die Malerei 
bereits 2 bis 3 Tage nach ihrer Vollendung gegen 
jeden Abwaschversuch und selbst gegen die Be¬ 
handlung mit Seife widerstandsfähig ist. Will man 
die Dauerhaftigkeit der Fresken noch mehr er¬ 
höhen, so schlägt Matthiessen vor, dieselben sofort 
nach ihrer Vollendung mittelst Walze zu glätten. 
Dadurch wird der Untergrund, der mit der Farbe 
durchtränkt ist, so gedichtet, dass sich weder 
Staub noch Wasser in den Poren der Wandfläche 
einsetzen kann, also eine Verwitterung verhindert 
wird. Das preussische Kultusministerium hat im 
kgl. Kunstgewerbemuseum in Berlin eingehende 
Versuche mit dem geschilderten Verfahren aus¬ 
führen lassen; diese Versuche sind recht gut aus¬ 
gefallen. ■ Ad. S. 

Welche Tiere finden wir schön? Diese Frage 
besprach kürzlich, wie die „Natur“ berichtet, 
Prof. K. Möbius, Direktor des Museums für 
Naturkunde zu Berlin, in einer Sitzung der Aka¬ 
demie d. Wissenschaften. Unsere ästhetischen 
Urteile über Säugetiere beruhen auf der Ver¬ 
gleichung dieser mit der Form der Haltung und 
dem psychischen Leben des Menschen, sowie 
mit der Gestalt, den Bewegungen und dem Be¬ 
nehmen anderer Säugetiere, welche wir von Kind¬ 
heit an häufig gesehen haben. Solche sind vor¬ 
zugsweise die als Hattstiere gehaltenen Arten, in 
Mitteleuropa also das Pferd, der Hund, das Rind, 
das Schaf, die Ziege, das Schwein und die Katze, 
zu welchen iii Südeuropa der Esel, in Nordafrika 
das Kamel hinzukommt. Dem Jäger werden auch 
der Hirsch, das Reh und andere oft beobachtete 
wild lebende Säugetiere Grundlagen für seine 
ästhetischen Urteile liefern, dem Lappländer und 
Samojeden das Renntier, dem Peruaner das Lama. 

Die Mustertiere lehren uns durch die Form 
und Haltung ihres Körpers, wenn sie ruhig stehen, 
wenn sie laufen und springen, dass sie mit eigener 
Kraft dem Zuge der Schwere nach unten Wider¬ 
stand leisten. Aus der Richtung des Kopfes, dem 
Blicke der Augen schliessen wir auf ihre Empfind¬ 
ungen und ihren Willen. Wir schreiben ihnen 
also seelisches Leben zu, unserem eigenen ähnlich. 
Erst aus solchen Gedanken entspringen unsere 
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ästhetischen Urteile, also aus einem vielfach zu¬ 
sammengesetzten Bewusstheitszustande, der bei 
dem Anblicke eines Tieres ohne jedes Nachdenken 
in uns eintritt. Dass die Massverhältnisse der 
Körperteile normal gestalteter Pferde der ästhe¬ 
tischen Beurteilur\g anderer Säugetiere zu Grunde 
liegen, tritt hervor, wenn sehr abweichend von 
diesen gebauten Arten betrachtet werden, z. B. 
eine Giraffe. Sie finden die meisten Menschen 
für hässlich. Fragt man sie, warum, so können 
sie entweder keinen Grund angeben, oder erst 
nach einiger Überlegung finden sie den Hals zu 
lang, die Beine zu hoch, den Rumpf zu kurz. 
Sie vergleichen also diese Teile der Giraffe mit 
entsprechenden Teilen anderer Tiere, die sie für 
schön halten. 

Das zuerst ausgesprochene ästhetische Urteil 
über ein Tier entspringt also ohne jedes Nach¬ 
denken aus dem Eindruck, den dieses als ein 
Ganzes in dem Beschauer hervorruft. Erst nach¬ 
her findet er diejenigen Teile, welche gefallen, 
gleichgültig erscheinen oder missfallen. Die 
schönste Form der Einhufer ist das Pferd. Ein 
Pferd, das ohne sichtliche Anstrengung mit einem 
Reiter an uns vorüberjagt, oder einen Wagen 
fortzieht, erscheint uns als Überwinder der Schwere 
des eigenen Körpers und der Lasten, die es mit 
sich fortbewegt, junge Pferde mit glänzender 
Haardecke, erhobenem Halse und feurigen Augen, 
die diese Bewegungen mit spielender Leichtigkeit 
ausführen, gefallen uns mehr als langsame alte 
Pferde mit matten Augen, deren Knochen unter 
der eingefallenen Haut zu sehen sind, deren 
Rücken eingebogen ist, deren Hals, Kopf und 
Bauch wie schwere Lasten niederhängen. 

Wir entnehmen daher die Eigenschaften des 
schönen Pferdes solchen Individuen, deren Gestalt 
und Bewegungen innere Kraftfülle verraten. Schön 
sind viele Antilopen. Die Gazelle ist zierlich und 
anmutig; die schlanken Beine bewegen den 
Körper leicht und schnell, der Hals wird aufge¬ 
richtet getragen, als wäre er ganz lastlos, das Auge 
ist gross, schwarz und glänzend, der Blick sicher 
und zutraulich. Der Löwe ist schöner als der 
Tiger. Seine Nase ist der menschlichen 
ähnlicher als die Tigernase. Sie ist höher und 
vorn fast rechtwinklig abgestumpft, die Nase des 
Tigers ist dagegen stumpfwinklig. Die Mähne 
des männlichen Löwen macht dessen Kopf und 
Hals massiver. Grösserer Masse messen wir mehr 
Gewicht und Kraft bei. Der Blick des Löwen ist 
stechender und kraftbewusster als der mildere 
Blick der Löwin. Der ruhig stehende Löwe stützt 
den massiven Vorderkörper auf die Vorderbeine 
wie auf sichere Säulen. Fixiert der Löwe einen 
bestimmten Gegenstand, so sehen und fühlen wir 
uns hinein in eine angriffbereite und siegesge¬ 
wisse Körperkraft, die unsere eigene weit über¬ 
trifft. Das macht uns den Löwen zum prächtigen 
Typus tierischer Kraft und tierischen Mutes. Wäre 
der gemähnte Löwe nicht grösser als die Haus¬ 
katze, so würde er diesen gewaltigen ästhetischen 
Eindruck nicht machen. Grössere Arten einer 
und derselben tierischen Grundform sind der 
A'-usdruck grösserer Kraft und Leistungsfähigkeit 
als kleinere Arten. Schg. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Verschiedene Arten von Trägern zum Befestigen 
von Gepäckstücken an Fahrrädern. Bei der Wahl von 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten'^ erfolgen 
kostenlos. Die Redfiktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


Stützen zur Befestigung von Gepäckstücken an Fahr¬ 
rädern muss man sich vor allem nach dem beson- 
dern Zweck fragen, wenn man nicht Gefahr laufen 
will, sich ungeeignetes anzuschaffen. Schwere Lasten 
dürfen nur auf solche Träger gelegt werden, die 
an der Vorder- oder Hinterradgabel eine kräftige 
Stütze haben, wie z. B. Fig. i und 2. Bringt man 



das Gepäck hinten an, so ist zu berücksichtigen, 
dass das Aufsteigen, besonders bei breiteren 
Gepäckstücken, für Herren etwas behindert ist. 

Der Träger Fig. i lässt sich sowohl vorne 
als auch hinte^i am Rade anbringen; ist also äusserst 
praktisch. Vorne angesetzt folgt der Träger allen 
Bewegungen des Vorderrades selbstthätig. Die 
Befestigungsvorrichtung ist derart, dass die Brems¬ 
stange nicht gelöst zu werden braucht; das An- 



Fig. 2. 


bringen ist mithin sehr bequem. Er lässt sich 
ebenso, wie Fig. 2, zusammenklappen. 

Auch Fig. 3 eignet sich noch für verhältnis¬ 
mässig schwere Lasten. 

Fig. 4 ist auf der Lenkstange zu befestigen. 
Derselbe passt für leichtere Gepäckstücke, 
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stücke, wie z. B. für Handcameras und kleinere 
Stativapparate. Wenn das Rad festgestellt ist, 
kann dasselbe mittelst dieses Trägers als Stativ 
benutzt werden. 



An Fig. I sehen wir einen noch leichteren 
Träger an der Lenkstange, der für ganz leichte 
Sachen (Überzieher, Regenschirm etc.) bestimmt ist. 

Die beiden Träger in Fig. 4 und Fig. i können 
gleichzeitig an der Lenkstange angebracht werden. 



Fig. 4. 


so .dass man z. B. eine photographische Camera 
und ein Stativ zusammen auf der Lenkstange 
transportieren kann. 

Die vorstehend abgebildeten und beschrie¬ 
benen Träger sind von der Firma Ed. Liese¬ 
gang in Düsseldorf konstruiert. 


Bücherbesprechungen. 

Die deutsche Landes- und Volkskunde wird 
systematisch gefördert durch die wissenschaftliche 
Zentralkommission, deren Vorsitzender früher 
Prof. Kirchhoff in Halle war, jetzt Prof Penck in 
Wien ist. Sie giebt in Einzelheften selbständige 
neue Forschungen heraus über spezielle Themata, 
die eng umgrenzt sind für ein in sich abge¬ 
schlossenes Gebiet, meist auch noch betreffs des 
Gesichtspunktes, unter dem es betrachtet werden 
soll. Ausserdem unterstützt sie das Erscheinen 
von Handbüchern, die einen Überblick über ganz 
Deutschland nach einer bestimmten Richtung hin 


bieten, etwa die „Geologie von Deutschland'^ die 
Lepsius in Darmstädt verfasst. Fast alle diese 
Veröffentlichungen entziehen sich aber dem wei¬ 
teren Publikum, das sich über die Eigenart 
unseres Vaterlandes unterrichten möchte. Nun 
giebt es freilich mehrere vorzügliche, in sich ab¬ 
geschlossene Bücher, die in allgemein verständ¬ 
licher Weise und doch auf wissenschaftlicher 
Grundlage Deutschland behandeln, etwa das kleine 
Werk vonRatzeD), das breitere, aber dem Laien 
noch mehr entgegenkommende von Kutzen^), 
am ausführlichsten Pencks grosses Buch^); ein 
jedes voll eigener Vorzüge. Im weiten Rahmen 
einer Gesamtbehandlung der deutschen Länder 
und Völker bleibt jedoch nicht Raum genug, da¬ 
mit ein jeder über seine besondere Heimat be¬ 
lehrende Vertiefung seiner Anschauungen und 
Kenntnisse fände. Deshalb sind mehrere Verlags¬ 
buchhandlungen der Aufgabe nahe getreten, durch 
eine Reihe fortlaufender Heimatskunden eine für 
das Publikum anregende und verständliche grosse 
Landesbeschreibung zu schaffen. Beispielsweise 
giebt F. Hirt in Breslau solche Bücher heraus, 
unter denen die auf wissenschaftlicher Grundlage 
und doch für das Volk bearbeitete Landeskunde 
von Schlesien, von Prof. Partsch 1896 geschrieben, 
einen besonders hohen Rang einnimmt. Unmög¬ 
lich können hier alle oder auch nur die besten 
in dieser Richtung hin erschienenen Werke auf¬ 
gezählt werden; doch bietet sich jetzt der Anlass 
auf das Unternehmen der Firma Hobbing 
& Büchle in Stuttgart hinzuweisen, die ^,Deutsches 
Land und Lehen^^ in zwei getrennten Reihen von 
Schilderungen dem Publikum verlegt; die eine 
bietet eine Sammlung von Städtegeschichten, die 
andere eine solche von Landeskunden. In dieser 
zweiten Gruppe ist als erster Band 1898 eine vor¬ 
treffliche Schilderung Litiauens von Zweck er¬ 
schienen, und jetzt liegt als 2. Band vor ^,Der 
Odenwald mid seine Nachbar gebiete'' '■ von G- Volk^), 
ein Muster deutscher Landeskunde, wie sie sein 
soll, und zugleich, wie sie nicht sein sollte. Jedes 
natürlich in sich abgeschlossene Erdgebiet bildet 
eine Einheit, in der eine Fülle feiner Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Boden, Klima, Vegetation, 
Tierleben, Siedelung und Thätigkeit der Menschen 
ein Gesamtbild erwirken. Dieses muss die gute 
Landes- und Volkskunde stets im Auge behalten, 
auch wenh sie gerade Einzelerscheinungen, wie 
Bodenbeschaffenheit, Wetter, die Lebewelt, Handel, 
Wandel und Industrie bespricht; denn alles steht 
zu einander in ursächlichen Wechselwirkungen. 

So geht auch Partsch in der Landeskunde 
von Schlesien vor, so zumeist auch Zweck. Die 
Einzelabschnitte von Volcks „Odenwald“ dagegen 
behandeln, von verschiedenen Verfassern durch¬ 
gearbeitet, ganz verschieden geartete Themata, 
Mundarten und Wetter, Volkssagen und Geologie, 
Geschichte und Oberflächen gestalt, und gemein¬ 
sam ist nur, dass alles aus derselben Gegend 
herrührt, also nur das örtliche Beieinander. Selbst 
der Standpunkt der Bearbeiter ist himmelweit 
verschieden. Was Herr Kleinschmidt als „Land¬ 
schaft“ beschreibt, ist eine stilistisch in süsslicher 
Schwärmerei schwelgende, sachlich aber überaus 
dürftige und unanschauliche Aufzählung von Ort¬ 
schaften. Meisterhaft dagegen ist die geologische 
Skizze, die Prof. Chelius bietet, den Laien ver¬ 
ständlich und doch dem Fachmann interessant. 


1) Deutschland. Leipzigs bei Grunow 1898. 

2) Das deutsche Land. 4 . Aufl. Breslau 1900. 

3) iDas deutsche Reich. Tempsky u. Freytag 1889.. 

4) Preis gebunden Mk. 12.—. 
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Dürftig ist dann wieder die Schilderung von Tier- 
und Pflanzenleben, weil sie keinen klaren Über¬ 
blick bietet, sondern an Einzelheiten haftet, ohne 
doch vollständig zu sein, und dafür trefflich der 
Abschnitt über das Klima. Man sieht, eine gute 
Landeskunde ist kein einfaches Ding, und so 
eifrig man auch am Werk ist, unser Vaterland 
darzustellen, es läuft noch mancher Abschnitt unter 
die Masse der Schriften, der besser ungeschrieben 
geblieben wäre. Und doch ist das neue Buch 
des Verlages Hobbing-Büchle ein Muster, nämlich 
durch den reichen und trefflich ausgewählten 
Bilderschmuck. Gerade unser heimischer Boden 
kann uns fast mehr noch durch Anschauung als 
durch Worte nahe gebracht werden, und die 
Landeskunden des Stuttgarter Verlages, besonders 
der „Odenwald“, bietet eine Menge äusserst 
stimmungsvoller und trefflich charakteristischer 
Bilder, die nicht aus allen möglichen Werken zu¬ 
sammengesucht einen äusserlichen Schmuck bil¬ 
den sondern von Herrn Neeb eigens aufgenom¬ 
men schon in sich eine Landeskunde darstellen, 
die besser ist als vieles, was im Texte steht. 
Möge der Verlag auf dieser Bahn fortschreiten, 
aber für künftige Bände bessere Mitarbeiter finden, 
dann wird das deutsche Publikum sich beglück¬ 
wünschen können zu einer schönen und hoffent¬ 
lich auch wissenschaftlich unanfechtbaren deut¬ 
schen Landes- und Volkskunde. 

Dr. F. Lampe. 


Sächsische Volkskunde. Hrsg, von Dr. Robert 
Wuttke. Dresden 1900. Schönfelds Verlag. Preis 
M. IO.— geb. 

Die Provinz Brandenburg in Wort und Bild. 
Hrsg, vom Pestalozziverein der Provinz Branden¬ 
burg. (Berlin W. 9. 1900. Verlag von J. Klinkhardt.) 
Preis M. 6.— brosch 

In Gemeinschaft mit 13 Gelehrten hat Dr. 
Robert Wuttke ein nach Ausstattung und Gehalt 
prachtvolles Werk herausgegeben, das mit einem 
Schlage die volkskundlichen Forschungen in 
Sachsen auf derselben Höhe zeigt, wie die an¬ 
derer Länder stehn. Ein systematisches Werk aus 
einem Gusse ist unser Buch nicht, es wird wohl 
auch , noch geraume Zeit verstreichen, ehe ein 
sachkundiger Forscher das ganze Gebiet be¬ 
herrscht und bearbeitet. Kinderspiel und öffent¬ 
liches Leben in Dorf und Stadt, Volksmusik und 
Musikinstrumente, Sprach- und Wortinhalt und 
Spruchweisheit, Volksmedizin und noch mancherlei 
verdienen eine eingehende Erörterung. Was aber 
hier geboten wird, sind klar und gedrängt 
earbeitete Studien von Fachgenossen, die 
isherige Forschungen ein gut Teil weiter förder¬ 
ten. Was Rüge über das Land, Deichmüller 
über Sachsens vorhistorische Zeit, Ermisch über 
die Anfänge des sächsischen Städtewesens und 
besonders Schulze über den Verlauf und die 
Formen der Besiedelung sagen, ist grundlegend 
für alles weitere Erkunden auf diesem Gebiet. 
Interessant sind Wuttkes statistische Studien über 
die Bevölkerung, die wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen Düngers über die Volksdichtung, Frankes 
über den obersächsischen Dialekt, Mogks, Rentschs, 
Walthers über Sitten und Gebräuche bei Sachsen 
und Wenden. Gurlitt, Grüner, Kurzwelly und ' 
Seyffert verbreiten sich über die Dorfkirche, die 
Hausanlagen, die Kleinkunst und die Trachten. 
260 Zeichnungen, vier Farbentafeln und eine 
Karte zieren das Werk, das schon vor seinem Er¬ 
scheinen vergriffen war und bald in einer neuen 
Auflage vorliegen wird. Es kann an diesem Orte 
leider nicht näher auf den Inhalt des reichen 


Werkes eingegangen werden, und ich möchte nur 
weitere Kreise auf den wissenschaftlichen und ge¬ 
meinverständlichen Inhalt aufmerksam machen, 
der beispielsweise der Siedelung, der Dichtung, 
dem Dialekt und den Gebräuchen gewidmet ist. 
— Gewissermassen als Gegenstück und Ergänz¬ 
ung ist gleichzeitig ein . Werk erschienen, das 
Teile mitbehandelt, die noch kein Jahrhundert 
von Sachsen abgetrennt sind. Das Buch führt den 

Titel Provinz Brandenburg in Wort tind Bild^', 

Das Buch geht vielmehr auf Einzelstücke ein, als 
auf allgemeine Grundanschauungen, wie das erste. 
Eine grosse Reihe tüchtiger Mitarbeiter behandelt 
in Wort und Bild, in Lied und Spruch die mär¬ 
kische Heimat. Die Sagen, Sitten und Gebräuche, 
Trachten und Dorfanlagen, der Wenden und 
Deutschen werden uns nebst Spielreimen, Haus¬ 
inschriften, Sprichwörtern, Liedern vorgeführt, 
auch das Land mit seinen physischen und poli¬ 
tischen Veränderungen. Berühmte Märker ziehen 
an uns vorüber: Borsig, Humboldt, Fontane, 
Brunold, Rochow, Pintsch, Steinbart. Wir sehen 
der Reihe nach alle grösseren und kleineren 
Städte, eine Menge eigenartige Landschaften ent¬ 
hüllen sich mit ihren Reizen; Burgen und Königs^ 
Schlösser, Klöster und Schwedenschanzen er¬ 
stehen vor unserem Auge. Dichtung und Wissen¬ 
schaft haben sich in den Dienst des Volkes 
gestellt und haben diesem wertvolle Geschenke 
geboten, die nicht bald vergessen werden. 

Dr. F. Tetzner. 


Ein deutscher Seeoffizier. 11 . Abt. i. Bd.: Prinz 
Adalbert Reise. Aus den hinterlassenen Papieren 
des Korvetten-Kap. Hirschberg, herausgeg. v. 
s. Witwe. Preis Mk. 4.50. Wiesbaden. Selbstverl. 
der Herausgeberin. 

Das mit einer Heliogravüre und 40 Textbildern 
geschmückte Büchlein besteht aus Briefen des 
Leutnants, später Kapitänleutnants Hirschberg an 
seine Angehörigen, geschrieben während der Erd¬ 
umsegelung der Kreuzerfregatte Prinz Adalbert 
vom Okt. 1878 bis zum Sept. 1880 um Südamerika 
herum über die Sandwich-Inseln, Japan, Wladiwo- 
stock, China, Singapur, Kapland. Da sich Prinz 
Heinrich als Seekadett an Bord befand, wurde 
das Schiff überall mit besonderen Ehren em¬ 
pfangen; aber durch alle Berichte über Feste und 
den strammen Schiffs dienst, von der fröhlichen 
Kameradschaftlichkeit und von fremden Ländern 
und Völkern klingen zarte Töne der Sehnsucht 
nach der Heimat, wundersam und doch reizvoll 
gemischt mit der Berufsfreudigkeit draussen die 
deutsche Flagge zu entfalten. Man lernt nicht 
viel neues aus den schlichten Zeilen. Über 
manches, etwa den Wert der Missionen auf Hawai, 
denkt man jetzt sogar recht anders, als der Brief¬ 
schreiber damals urteilt. Und doch sei das kleine 
Buch warm empfohlen; denn mehr als weitschich¬ 
tige Erzählungen lehrt es in frischer Unmittelbar¬ 
keit Freuden und Leiden des deutschen See¬ 
mannslebens kennen. Dr. F. Lampe. 


Analyse electrochimique. Von Edgar-F. Smith. 
Traduction d’apres la deuxieme edition ameri- 
caiiie. Von Joseph Rosset. (Verlag v. Gauthier- 
Villars, Paris, 1900.) Preis fr. 3.—. 

Empfehlenswerte kurze Anleitung zur elektro¬ 
chemischen Metallanalyse. Zahlreiche Quellen^ 
angaben erhöhen den Wert des Büchleins. 

Dr. Bechhold. 
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480 Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. — Zeitschriften schau. — Sprechsaal. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscbeinen demnächst.) 

•j-Dressier, Max-, VorlesuDgen über Psycbologie. 

(Heidelberg, Carl Winter.) M. 3,50 

Hausboler, Max, Oberbayern. München und 
bayerisches Hochland. (Land und 
Leute. VI.) Bielefeld, Velhagen & 

Klasing.) M. 3,— 

-j-Heinke, C., Dr., Handbuch der Elektrotechnik. 

Bd. 1 . (Leipzig, S. Hirzel.) ca. M. 12,— 

y Lichtenberger, Henri, Friedrich Nietzsche. 

Ein Abriss seines Lebens und seiner 
Lehre. Deutsch von Fr. von Oppeln- 
Bronikowski. (Dresden, Carl Reissner;) M. —,60 
Müller, J., Das sexuelle Leben der,,-i^atur- 

völker. (Augsburg, Lanipart & Co.) M. i,— 

Sachau, E., Am Euphrat und Tigris. Reisenotizen 
aus dem Winter 1897—1898. (Leipzig, 

J. C. Hinrichs.) M. 3,60 

4 Volkelt, Johannes, Arthur Schopenhauer. Seine 
Persönlichkeit, seine Lehre, sein Glaube. 
(Frommanns Klassiker der Philosophie. 

. Bd. X;') Stuttgart, Fr. Frommann.) M. 4,— 

JWislicenus, . Walter F., - Astronomischer 
Jahresbericht. I. Band. (Berlin, Georg 
Reimer.) M. 17,-— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Frl. Selma 'von Lengefeld in Zürich z. 
Dr. phil. — D. Privatdoz. d. mediz. Fak. Univ. d. 
Göttingen, Prof. Dr. Augmt Cramer^ z. o. Prof, dort. 

Berufen; A. d. Lehrstuhl d. Strafrechts a. d. Univ. 
Bern d. Strassburger Prof, van Calcker. — A. d. kgl. 
Akad. Hochschule f. d. bildenden Künste in Berlin d. 
Kunstgelehrte Dr. Paul Schubring a. kommissarischer 
Nachf. d. verst. Prof. Dr. Ed. Dobbert. — Prof. Dr. 
PI. Zhnmern^ a o. Prof. i. Breslau a. Ordinarius f. Assyroi- 
logie a. d. Univ. Leipzig. 

Habilitiert: Dr. phil. et. med. Ad. Oswald f. mediz. 
Chemie a. d. Univ. Zürich. 

Gestorben: In Darmstadt d. Geh. Medizinalrat 
Dr. Eigenbrodt i. Alter v. 74 Jahren. 

Vermischtes: D. derzeitige Rektor d. Univ. Genf, 
Prof. d. Physik, Charles Sorel, hat aus Gesundheits¬ 
rücksichten s. Rücktritt v. Lehramt erklärt. 

In Venedig findet vom 3—23. September d. J. ein 
Ferienkurs mit Vorlesungen über italienische Litteratur, 
italienische Phonetik, Italien Land und Leute statt. 
Näheres bei Prof. Romeo Lovera, Scuola Superiore die 
Coramercio in Venedig zu erfahren. 

I. Marburg finden i. d. Jahre wieder Ferienkurse m. 
Vorlesungen in deutscher, französ. u. engl. Sprache und 
zwar i. d. Zeit v. 9. bis 28. Juli u. v. 6. bis 24. Aug. 
statt. Prospekte werden v. Oskar Eberhardts Universitäts¬ 
buchhandlung versandt. 

Privatdoz. Dr. Küttner., Assistenzarzt a. d. chirurg. 
Klinik i. '].''äbingen, d. m. e. deutschen Ambulanz z. d. 
Buren entsendet w. w., w. demnächst d. Kriegsschauplatz 
verlassen u. gedenkt etwa a. 20. Juni wieder i. Tübingen 
z. sein. 

Zeitschriften schau. 

Dokumente der Frauen. Nr. 3 u. 4. S. Anthony 
berichtet über die grossen Errungenschaften der Frauen¬ 
bewegung in Amerika. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 19 — 21. In 

einem Artikel: Moltke als Philosoph wird die Weltan¬ 
schauung des grossen Feldherrn ihren- Grundzügen nach 
aus seinen eigenen Mitteilungen entwickelt. Du Bois- 
Reymond müsste über die Bundesgenossenschaft, die ihm 
Moltke in seiner Weltanschauung leistet, entzückt gewesen 
sein. Moltke ist überzeugt von der durchgängigen Ge¬ 


setzmässigkeit des ganzen Weltalls. Er glaubt auch be¬ 
haupten zü dürfen, dass die Gesetze, die hier auf der 
Erde alles Geschehene bewirken, in jedem Teile des 
Universums Geltung haben. Alles menschliche Thun und 
Lassen ist innerhalb des Kreises dieser Gesetze einge¬ 
schlossen. Zusammenstimmen von Vernunft und Wirk¬ 
lichkeit ist für Moltke ein Postulat seiner Anschauungen. 
Letzten Endes ist die ganze Weltharmonie ein Ausfluss 
des göttlichen Geistes. Von dem anonymen Verfasser 
wird in feiner Weise gezeigt, wie bei Moltke in seinem 
Berufe als Heerführer, in seinem strategisch-mathematischen 
Denken der Grund zum Entstehen seiner Philosophie ge¬ 
sucht werden muss. Dr. FI. Brömse. 

Sprechsaal 

L. S. in L. Die Wetterlage vom 14. und 15. Mai 
laufenden Jahres lässt ein Mitführen ^der Vesuv¬ 
asche bis in die Gegend von Trebinje durchaus 
möglich erscheinen. 

Da am 14., 7 Uhr früh bis um dieselbe Zeit 
am 15. eine barometrische Depression von Spanien 
bis zum Südfusse der Alpen vorrückte, waren in 
der Nacht vom 14. auf den 15. südwestliche Winde 
im ganzen Adriagebiet, besonders in den höheren 
Schichten vorherrschend. 

Der Wind, wird zuerst aus SüdweM geweht 
haben, dann sich mehr und mehr auf Westsüdwest 
gedreht haben. Das vyprde es recht wohl möglich 
machen, dass die Asche vom Vesuv bis zum süd¬ 
lichen Dalmatien und der südlichen Herzegowina 
getragen wurde. Den Gesamtweg, welcher dabei 
zurücKzulegen gewesen wäre, kann man auf rund 
600 km schätzen, dazu wird die Luftbewegung eine 
Zeit von 8—ii Stunden gebraucht haben. Ein 
Schweben der Asche während einer solchen Zeit 
ist sehr gut denkbar, ja es ist sogar nachgewiesen, 
dass sich die ausgeworfenen Aschenteilchen noch 
viel länger in der Atmosphäre erhalten. 

Damit ist nun allerdings nur die Möglichkeit 
eines Ursprunges der Staubpartikel aus der Vesuv¬ 
gegend vom rein meteorologischen Standpunkte 
aus dargethan. Ob es wirklich sich so verhalten 
hat, müsste eine chemische und mikroskopische 
Analyse des Niederschlags „darthun. Dazu ist aber 
die gesandte Probe zu gering. 

Herrn W. K. in K. Wir empfehlen Ihnen: 
Erdgeschichte von Prof. ,Dr. Neumayr. 2 Bände 
ä Mi ifi,—. (Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig.) — W. Bölsche, Entwicklungsgeschichte 
der Natur, 2 Bände ä M. 7,50 und Gürich, Das 
Mineralreich, i Band M. 7,50 (Verlag von J. Neu¬ 
mann in Neudamm.) 

Herrn Dr. A. Sch. in B. Bei der enormen 
Litteratur, die in der letzten Zeit über Südafrika 
erschienen ist, vermögen wir leider nicht Ihnen 
anzugeben wie das Buch heisst, welches von einem 
deutschen Arzt verfasst sein soll und klimatischen 
und hygienischen Verhältnisse Südafrikas behandelt. 
Vielleicht weiss einer unserer Abonnenten Rat, 
der diese Zeilen liesst?! 

Die nächsten Nummern der ,,Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Hofrat Dr. Hagen, Der Kilimandjai'O. — Dr. Albrecht 
Wirth, Die Aufteilung Asiens. — Freyer und Prof. Dr. Russner, 
Ingenieurwesen und Elektrotechnik auf der Pariser Weltausstellung. 
— Dr. Popp, Künstlerische Probleme der Malerei in naturwissen¬ 
schaftlicher Beleuchtung. — Rivers, Die Sinne des primitiven 
Menschen. 

Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 

Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 

S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Papier von S. L. Cahen, Berlin. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Die Aufteilung Asiens. 

Von Dr. Albrecht Wirth. 

Eiiist gehörte die Weltherrschaft den Arabern, 
dann den Mongolen; lange war das Schwergewicht 
der Macht bei den Türken. Erst in der neuesten 
Zeit haben die Europäer die Welt erobert. Die 
Art der Eroberung aber war in den verschiedenen 
Weltteilen sehr verschieden. Sie war in Amerika 
und Australien zugleich mit der Ausrottung der 
Eingeborenen und Besiedelung durch die Weissen 
verknüpft. In Afrika und Asien erlangten dagegen 
die Europäer nur politisches Übergewicht, keines¬ 
wegs aber ein Übergewicht in der Bevölkerung. 
In Afrika verhält sich der Weisse zum Farbigen, 
zum Eingeborenen wie i:iio, in Asien gar nur 
wie 1:200. Es ist nicht ausgeschlossen, dass in 
Zukunft dieses Verhältnis sich stark zu Gunsten 
der Europäer verändern werde, einstweilen aber 
wird man, mit Ausnahme von Sibirien, doch immer 
noch weniger von Ausdehnungsgebieten, als von 
Interessensphären zu reden haben. 

Die ersten Vorstösse gegen Asien von aussen her 
gingen von Ägypten aus. Darnach haben wir 
Einfälle indogermanischer Stämme vom Norden 
des Kaukasus her zu verzeichnen. Wichtige Züge 
in asiatisches Gebiet wurden sodann von Griechen¬ 
land aus unternommen. Alexander drang vollends 
bis an die Grenzen Sibiriens und Radschputanas 
(östlich vom' Pendschab) vor. Die Römer konnten 
Alexander zwar nicht erreichen, doch befestigten 
sie den europäischen Einfluss in Armenien und 
Nordarabien. Der Islam drängte jedoch die 
Europäer dauernd zurück. Immerhin erfolgten 
auch in der Blütezeit des Islams vereinzelte 
europäische Unternehmungen in Asien. Die Russen 
verübten im lo. Jahrh. eine Raubfahrt nach Klein¬ 
asien, wie arabische Quellen melden. Später kam 
es zu den Kreuzzügen und fränkischen Herr¬ 
schaften in Syrien und im Schwarzen Meer. Jede 
Spur europäischer Macht ward indessen zuletzt 
durch die Türken ausgetilgt. 

Erst mit dem Beginn der Neuzeit hebt eine 
dauernde Entwicklung an, die unaufhaltsam zu 
europäischer Oberherrschaft in Asien geführt hat. 

Umschau 1900. 


Die Entwicklung wird durch die Russen eingeleitet. 
An den Pelzhandel der Nowgoroder anknüpfend, 
überschreiten die Russen seit dem Ende des 
15 Jahrh. den Ural und rücken in das Irtisch- 
Gebiet. So ist das Vorgehen der Russen^) der 
Anfang der neuzeitlichen Europäisierung Asiens 
gewesen. Dasselbe hat denn auch Ergebnisse 
gehabt, die bis zum heutigen Tage das Wichtigste 
darstellen, das überhaupt auf diesem Gebiete ge¬ 
leistet worden ist; denn die jetzige slavische, 
mithin europäische Bevölkerung Sibiriens und 
Turkestans beträgt ungefähr 3^/4 Millionen, während 
die Europäer im ganzen übrigen Asien — die 
Griechen Kleinasiens werden natürlich hier nicht 
zu den Europäern gerechnet — noch keine Viertel¬ 
million, selbst mit Einschluss der zahlreichen 
Garnisonen Englands, ausmachen. Die asiatischen 
Kolonien der Russen sind bis zum heutigen Tage 
die einzigen geblieben, auf denen nicht nur 
politisches Machtgebot, sondern auch eine euro¬ 
päische Besiedlung sich erfolgreich entfaltet hat. 

Unterdessen fassten die Westeuropäer in Süd- 
und Inselasien Fuss. Die Porttigiesen gründen 
Niederlassungen von Aden bis nach Japan und 
zu den Molukken; sie errichten zugleich eine fest¬ 
ländische Herrschaft in Indien. Die Portugiesen 
sind dasjenige Volk des Westens gewesen, das 
sich am fähigsten bewiesen hat, Asiaten zu zivili¬ 
sieren und europäischer Art zu assimilieren. Es 
giebt heute in Indien eine grosse Anzahl von 
Farbigen, verschieden von 1—5 Millionen geschätzt, 
die portugiesisch als einzige oder zweite Mutter¬ 
sprache reden, ein Erfolg, den kein anderes West¬ 
volk aufzuweisen hat Auch ist zwei Jahrhunderte 
lang das Portugiesisch die Verkehrssprache aller 
südasiatischen Gewässer gewesen. Den Portu¬ 
giesen folgten die Spanier., die auf den Philippinen, 
und die Holländer, die aut den Sundainseln ein 
grosses Kolonialreich aufrichteten. Zu dCn ge¬ 
nannten drei Kolonialmächten gesellten sich dann 


1 ) Näheres darüber in meiner „Geschichte Sibiriens und der 
Mandschurei'^ Bonn 1899, sowie der knappen Darstellung Graf 
Yorck’s von Wartenburg „Das Vordringen der russischen Macht in 
Asien", Berlin 1900. 
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noch Engländer und Franzosen. Ein- gewaltiger 
Kampf entspann sich zwischen den Nebenbuhlern, 
aus dem zuletzt, 1762 und 1815, England siegreich 
hervorging. . 

Von 1815—1884 ist der europäische Kampf 
um Asien im wesentlichen ein Wettkampf zwischen 
England und Russland gewesen. Die Übrigen Mächte 
verhielten sich fast stationär, zufrieden, von ihrem 
älteren Besitze nichts weiter zu verlieren. Die 
Russen bezwingen in heissem Mühen den Kau¬ 
kasus und ein Drittel von Armenien, sie gewinnen 
Ostsibirien und das Ussurigebiet bis zur korea¬ 
nischen Grenze und erobern Turkestan. Ihre 
Macht ist eine fest zusammenhängende, kom¬ 
pakte solide; durch Eisenbahnen und nationale 
Siedelung, Militär- wie Bauernkolonien, wird das 
Gewonnene sofort dem Mutterlande eng ange¬ 
gliedert. Dagegen ist es trotz ihres vielgerühmten 
Grundsatzes frere cochon, d. h. ihres leutseligen 
Verhältnisses zu den Unterworfenen, den Russen 
im Grunde nicht gelungen, irgend eine nennens¬ 
werte Anzahl fremder Volkheiten in Asien aufzu¬ 
saugen, und ich glaube nicht, dass, wie Graf von 
Wartenburg meint, die Samojeden und Tungusen 
bereits ,.auf dem Aussterbeetat“ sich befinden. 
Im Gegenteil; der zähe türkische Stamm der 
Jakuten bringt es sogar fertig, russische Ansiedler 
zu jakutisieren; ebenso sprechen viele Russen 
ganz gewöhnlich das Idiom der mongolischen 
Burjaten. Engländer haben ihrerseits im 

19. Jahrh. die grössten Fortschritte gemacht. Sie 
haben ihre indischen Besitzungen abgerundet, 
haben dazu Birma und Belutschistan gewonnen 
und haben Aden, Singapore, Hongkong begründet, 
sowie Nordborneo botmässig gemacht. Bei den 
Engländern ist von einer Assimilation der Unter¬ 
worfenen schon deshalb keine Rede, weil sie sich 
bewüsst von den Asiaten abschliessen und überall 
die Golour line als Sperrkette um sich ziehen. Die 
englische Bevölkerung in Südasien, etwa auf 
150000 oder höchstens 160000 zu veranschlagen, 
besteht lediglich und ausschliesslich aus Soldaten, 
Beamten, Kautleuten und Pflanzern. Dabei ist 
da^ militärische Element noch zahlreicher als das 
zivilistische. In dem wirtschaftlichen und poli¬ 
tischen Kampfe gegen Russland können sich daher 
die Briten nicht auf eine eigene Neulandbevölkerung 
stützen, sie haben den sesshaft gemachten Kosaken 
blos solche weisse Truppen gegenüberzustellen, 
die mit grossen Kosten über die See transportiert 
werden müssen und die niemals lange genug im 
Lande bleiben, um ganz vertraut mit ihm zu 
werden, um ganz mit ihm zu verwachsen. Die 
Russen haben freilich auch eine beträchtliche 
Anzahl von Soldaten zeitweilig auf dem weiten 
Seeweg von Odessa nach Port Arthur und 
Wladiwostok geschickt — die russische Gesamt¬ 
stärke in Ostasien kann man auf rund 70000 Mann 
schätzen — aber ihre Hauptkraft beruht doch in 
den Stanizo (Stationen) der Kosaken, kriegsgewohnter 


Grenzer, die nach dem Vorbilde der; römischen 
Veteranenkolonisten im Frieden das Land be¬ 
bauen, bei ausbrechender Fehde aber sofort zur 
Fahne eilen müssen. Übrigens werden die Kosaken 
durch jährliche Übungen kriegstüchtig erhalten, 
wodurch zugleich verhütet wird, dass sie sich, 
ihrer nomadischen Wanderneigung folgend, etwa 
der Kontrolle der Regierung entziehen. Während 
mithin die asiatische Machtstellung Russlands auf 
festgegründetem Landheer beruht, darf sich Eng^ 
land nicht allzu viel auf seine weissen und farbigen 
Truppen verlassen: seine Stärke liegt m der Flotte. 
Die hat es denn auch redlich benutzt, um nach 
Kräften Russland von der See abzusperren. Das 
ist ihm im. Mittelmeer, im roten und indischen 
Meere auch bis jetzt gelungen, dagegen haben im 
Nordosten sich die Russen bis zum Busen von 
Petschili vorgeschoben. Zu Lande berühren sich 
die gewaltigen Gegner nur an einem Punkte, auf 
dem Kamme des Hindukusch, nördlich von 
Tschitral. 

Wie in der Aufteilung Afrikas, so hat in der 
Asiens das Jahr 1884 Epoche gemacht, Japan 
rückt mit seinen Entwürfen auf Korea entschiedener 
heraus — Palastrevolution von Söul — und Frank- 
reich tritt mit grösserer Entschiedenheit in den 
Kampf um Asien ein. Frankreich gewinnt Tonkin, 
aber scheitert in Formosa. Es errichtet ein aus¬ 
gedehntes Kolonialreich in Indochina, das 1893 
durch den Anfall des linken Mekhongufers und 
seit 1897 durch den Erwerb südchinesischer Plätze 
und Privilegien weiteren Zuwachs erfuhr. Ferner 
planten die Franzosen eine Festsetzung am per¬ 
sischen Golf, ein Plan, der 1899 durch das eng¬ 
lische Ultimatum an Maskat vereitelt ward. Sie 
erhoffen endlich neuerliche Ausdehnung in Jünnan, 
wo sie eben eine Bahn bauen, “uttd Slam. Das 
Verhältnis der Franzosen zu den Eingeboxenen 
ist durchweg mild und freundlich. Unsere' west- 
vogesischen Nachbarn haben eben ihre gewinne%^ 
den und einschmeichelnden Eigenschaften noch 
nicht ganz eingebüsst, und es scheint, dass wie 
in Madagaskar, so inlndochina und den wenigen 
vorderindischen Kolonien — Pondichery, Mähe, 
Tschandarnagar — das Französich rasch in das 
niedere Volk eindringt. Auch sind die wirtschaft¬ 
lichen Erfolge der Franzosen weit bedeutender, 
als gewöhnlich angenommen wird; Kambodscha 
lieferte im vorigen Jahre einen Reinüberschuss 
der Verwaltung von 15 Millionen Franken, die 
Pflanzungen in Anam und Tonkin liefern ebenfalls 
oder versprechen für die nächste Zukunft recht 
hübsche Erträge. In den tropisch heissen Ländern 
kann allerdings Frankreich nicht auf ein eigenes 
Tochtervolk rechnen, aber doch wenigstens auf 
eine halbfranzösisierte Bevölkerung, die in viel 
innigerem Verhältnis zu den Herrschern steht, 
als die Inder zu den Briten. 

Schon war gut ^/g von Asien verteilt. Unab¬ 
hängig hielt sich blos noch Vorder- und halb 
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Gstasien. Jetzt sollte auch in das Reich der Müte 
Bresche gelegt werden. Den Anstoss dazu gaben 
seltsamerweise die Ja:paner, Eine nationale Re¬ 
formpartei war in Japan ans Ruder gekommen. 
Kaum war im Innern die Macht des Mikadotums 
hergestellt, da ward dasselbe von dem Drang nach 
äusserer Ausdehnung ergriffen. Man träumte von 
einer japanischen Führerschaft in Asien, die zu¬ 
gleich bestimmt wäre, die Europäer daraus zu 
vertreiben: Konfuzius und Buddha gegen das 
Abendland, Asien für die Asiaten! Und gerade 
Japan ist es gewesen, das Asiens Zerfall be¬ 
schleunigte und die völlige Übermacht Europas 
heraufführte. Die Japaner deckten Chinas Schwäche 
auf und luden so, ohne es zu wollen, die West¬ 
mächte zu gierigerem Zugreifen ein. Japan selber 
hat bis jetzt von seinen Siegen so gut wie keinen 
Gewinn gezogen. Es hat nur in Formosa ein 
Danaergeschenk empfangen, ein rebellendurch- 
wühlteä Eiland, hat durch seine Grossmachtssucht 
sich finanziell halb ruiniert, und seine Aussichten 
auf die chinesische Provinz Fukien, Formosa 
gegenüber, haben auch noch keine greifbare Ge¬ 
stalt gewonnen. Letzthin versuchte Prinz Konoye, 
China zu japanisieren und einen engen Bund 
der ostasiatischen Staaten anzubahnen, aber man 
kann nicht sagen, dass der Versuch von Erfolg 
begleitet war. 

Das neueste Zeitalter asiatischer Zerstückelung 
wird durch die Ereignisse des Jahres 1899 herauf¬ 
geführt, Neue Spieler erschienen auf der Bühne. 
Deutschland besetzte Kiautschou und beanspruchte 
Schantung als seine Interessenphüre. Italienische 
Kolonisationspläne tauchten auf; belgisches Kapital 
und belgischer Unternehmungsgeist machten sich 
bemerkbar; die Dänen gründeten eine eigene 
Linie nach Ostasien. Durch diese Vorgänge wurden 
die älteren Nebenbuhler zu grösserer Thätigkeit 
angestachelt. Russland erlangte eine Art Schutzherr¬ 
schaft über die Mandschurei; England beanspruchte 
das Jangtsebecken; Frankreich drang in Südchina 
vor. Dazu kam noch seit 1898 die nordameri¬ 
kanische Union, die sich der Philippinen bemächtigte 
und Absichten auf Tschili entwickelte. Die Zer¬ 
stückelung Chinas tritt dadurch in absehbare 
Nähe. Es ist dabei wiederum ein doppeltes Vor¬ 
gehen der Mächte zu unterscheiden. Nur eine 
Macht, Russland, denkt an eine europäische Be¬ 
siedelung, während alle anderen Europäer nur 
kommerzielle und industrielle Vorteile von ihren 
chinesischen Ländern erstreben; so namentlich 
auch Deutschland, das bereits zur Erschliessung 
Schantungs Gesellschaften mit einem nominellen 
Gesamtkapital von annähernd hundert Millionen 
Mark gegründet hat. 

Entsprechend dem Vorgehen im Osten des 
Erdteils, hat auch die Aufteilung im Westen gerade 
in den letzten Jahren bedeutende Fortschritte ge¬ 
macht. Persien gerät immer mehr in wirtschaft¬ 
liche Abhängigkeit von Russland. An den Küsten 


Arabiens, in Belutschistan und am Schat-el-Arat 
befestigt sich der englische Einfluss, In Ana¬ 
tolien und demnächst in Mesopotamien kann man 
bereits anfangen, von einer deutschen Interessensphäre 
zu reden. Die Franzosen endlich haben ihre Blicke 
auf Syrien geworfen. Die Einwirkungen und Ab¬ 
sichten der einzelnen Machte kreuzen sich dabei 
in der buntesten Weise, wie das namentlich bei 
dem kaleidoskopisch wechselnden Spiele der Eisen¬ 
bahnkonzessionen lehrreich zu verfolgen ist. Wie 
jetzt die Dinge stehen, so scheint es, als ob Nord¬ 
syrien durch französische Eisenbahnen, der Nord¬ 
saum von Anatolien durch russische und der Rest 
Anatoliens nebst dem Euphratthale durch deutsche 
Linien erschlossen werden soll. Die Vorprüfung 
der deutsch-anatolischen Bahnfortsetzungen ist 
bereits abgeschlossen, aber die endgiltige Kon¬ 
zession ist noch nicht erteilt. Ebenso sind die 
Pläne der Konkurrenten trotz vorläufiger Kon¬ 
zessionen doch kaum über das Versuchsstadium 
hinausgekommen. In der Hauptsache aber kann 
kein Zweifel darüber sein, dass auch Vorderasien 
bald in europäische Hände übergehen wird. Da¬ 
mit wäre die Aufteilung Asiens ihrem Abschluss 
bedeutend näher gerückt. Es bleiben blos noch 
OstTurkestan und Mongolei, WO noch sicher nächstens 
des Zaren Machtgebot gelten wird, und Tibet, 
das wegen seiner beispiellosen Abgeschlossen¬ 
heit und Unwirtlichkeit vorläufig keine besonders 
heftigen Gelüste bei Eroberern erweckt. Unge¬ 
wiss ist auch das Los Koreas, das unentschlossen 
zwischen seinem östlichen und nördlichen Nachbar 
und eigener, schwer zu behauptender Unabhängig¬ 
keit hin- und herschwankt. Bei den übrigen 
Ländern Asiens, wie namentlich der reichen 
welt, ist die Teilung zwischen den Europäern schon 
vollzogen und es handelt sich in Zukunft blos noch 
um die Verdrängung einer europäischen Macht 
durch andere Europäer. Frei von westlichem Ein¬ 
flüsse bleibt nur noch Imterarabien und Japan. 

An die beiden letztgenannten Länder knüpft 
sich der Widerstand der Asiaten gegen die Euro¬ 
päer, ein Widerstand, der bereits eingesetzt hat 
und der in Zukunft noch beträchtlich anschwellen 
wird. Es wurde im Anfang darauf hingewiesen, 
dass von einer europäischen Besiedelung Asiens, 
ausser im Norden des Erdteils, keine Rede ist. 
Ähnlich ist die kulturelle Bezwingung des gewal¬ 
tigen Erdteils durch die Ausländer so gut wie aus¬ 
sichtslos. Der Orient hat zwar äussere Errungen¬ 
schaften der Zivilisation, wie Eisenbahnen, Tele¬ 
phone, Telegraphen, Dampfschiffe, von uns ange¬ 
nommen, aber er sträubt sich mit Herz und Sinn 
gegen den wesensfremden Geist der abendlän¬ 
dischen Kultur. Japan fühlt sich als Vormacht 
des Buddhismus und panbtiddhistische 

ßewegzmg einzuleiten. Mekka und der Sultan aber 
trachten darnach, durch den Panislamisjmis die 
Mohamedaner Asiens zu vereinen. Die stärkere 
Macht von den beiden Bewegungen hat bei weitem 
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die mohamedanische, zumal ihre Anhänger vom 
Stillen bis zum Mittelländischen Meer verbreitet 
sind. Die mohamedanischen Aufstände in China 
und Turkestän, die Eroberung Kafiristans durch 
den Emir Abdurrahmann, die Erhebung der nord- 
westindischen Grenzstämme, die Haltung von 
Atschin (auf Sumatra), all das ist auf den Einfluss 
des Islams zurückzuführen. Jedenfalls ist der 
Panislamismus der Faktor, der die Euröpäisierung 
Asiens am wirksamsten hindert. 

Der mächtigste Förderer ader der Euröpäisierung 
ist Russland, Es bedient sich dazu des geistlichen 
Mittels der Propaganda, sowie eines wirtschaft¬ 
lichen Mittels, der Eisenbahnen. Der Propaganda 
für die griechische Kirche in Sibirien werden jähr¬ 
lich Millionen von Rubel geopfert, auch kommt 
es ihr sehr zu statten, dass ihr keine feindliche 
Religion von einheitlicher Kraft entgegensteht. 
Die östlichen Mittelasiaten namentlich sind durch 
den Gegensatz zwischen Gautama, Confucius und 
Mohamed geschwächt. Jüngst noch, tobte in ähn¬ 
licher Weise in Kansu und Nachbarstaaten ein 
gewaltiger Kampf zwischen Konfiizianisten und 
Mohamedanern. 

Das vorzüglichste wirtschaftliche Mittel zur 


1 ) Es sei mir gestattet, hier Herrn von Bothmer entgegen¬ 
zutreten. In einer Kritik meiner ,,Geschichte Sibiriens“ 
(Hochschul-Nachrichteu, Marz 1899) bestreitet Major von Bothmer 
zwei Thatsachen, die vollkommen richtig sind. S. 193 gedachter 
Geschichte ist von dem bekannten grossen Mohammedaneraufstand 
die Rede, der 1870 von Kaschgar ausging und zur russischen Be¬ 
setzung Kuldschas führte. Auf S. 211 spreche ich von einem 
anderen ,,Mohammedaneraufstand von 1895—97“ und füge hinzu: 
,,Der Aufstand, der in Kansu und Ui spielte und zweihundert¬ 
tausend Menschenleben vernichtete“ u. s. w. Nun meint Rezensent, 
dass ich hier blos eine Reminiszenz der älteren kaschgarischen 
Erhebung gäbe und bemerkt zur Bekräftigung, dass ,,zu dieser Zeit 
in Chinesisch-Turkestän tiefer Friede“ war, ,,wie Verfasser 
dieser Zeilen sich selbst überzeugte, als er 94 und 95 in der 
sibirischen und chinesischen Dsungarei verweilte.Es ist nun aber 
thatsächlich, als die Nachricht von den japanischen Siegen nach 
Nordwestchina gelangte, Herbst 1895 in Lantschou, der Hauptstadt 
von Kansu, ein mohammedanischer Aufstand ausgebrochen, der 
sich bald über die Nachbargebiete, namentlich Jli und Schansi 
verbreitete und dessen Bekämpfung zwei Jahre erforderte. Die 
tüchtigsten Generale Chinas wurden mit starken Heeresabteiluugen 
von drei Seiten zugleich, von Tschili, Schansi und sogar von Sze- 
tschwan aus, gegen Lantschou geschickt. Ich weiss sehr wohl, 
dass von diesen wichtigen Vorgängen, die von Einigen auf russische 
Umtriebe zurückgeführt wurden, so gut wie kein Echo nach Europa 
kam, aber ich war mit kurzer Unterbrechung von Anfang 1895 bis 
Herbst 1897 in Ostasien und habe eine lange Reihe von Berichten, 
die namentlich von Missionären verfasst, über den gedachten Auf¬ 
stand in ostasiatischen Zeitungen gelesen, die z. B der North- 
China-Herald oder die Japan Mail — allerdings bis jetzt als einzige 
Quelle dienen müssen. 

Der zweite Punkt ist weniger wichtig. Er betrifft das Zeit¬ 
alter von Dionys dem Periegeten. Herr von^ Bothmer sagt, Dioxrys 
habe nicht im hadrianischen, wie bei mir zu lesen, sondern im au- 
gesteischen Zeitalter gewirkt. Letzteres steht allerdings in vielen 
Litteraturgeschichten, es ist die ältere Ansicht. Seitdem aber ein 
Anagramm bei Dionys entdeckt wurde, worin er selbst seine Zeit 
verrät, steht die hadrianische Zeit fest, wie schon Christ’s 
Griechische Litteraturgeschichte von 1889 angiebt. 

Im übrigen beharre ich auf der Gleichung Hiungun-Hunnen 
dagegen begrüsse ich die willkommene Aufklärung des Rezen¬ 
senten über die militärische Lage in Kuldscha im Jahre 1880. Die 


Russifizieruiig Nord- und Mittelasiens sind die 
Eisenbahnen. Die sibirische Bahn wird voraus¬ 
sichtlich Frühling 1901 bis zur oberen Schilka, 
dem linken Quellflusse des Amur, fertig sein. Die 
Bahn durch die Mandschurei bis nach Portarthur 
dürfte noch 3 bis 4 Jahre in Anspruch nehmen. 
Die grosse Magistrallinie wird überwiegend eine 
strategische Bahn. Die Träume von einem grossen 
Überlandshandel, an dem sogar Getreide einen 
Teil hätte, sind in das Reich der Unmöglichkeit 
zu verweisen. Die Beförderung durch die Bahn 
kann niemals den Wettbewerb mit dem Seetrans¬ 
port aushalten. Aus dem einfachen Grundej weil 
das Meer nichts kostet, jeder Kilometer einer 
Bahn aber vierzig- bis achzigtausend Mark. Wenn 
es nötig wäre, hierfür noch Beweise anzuführen, 
so braucht blos an den Rhein erinnert zu werden, 
wo neben zwei parallelen Bahnen die Schifffahrt 
einen immer grossartigeren Aufschwung nimmt. 
Dabei sind die Schiffe sämtlich unter 1000 Tonnen. 
Es soll jedoch nicht in Abrede gestellt werden, 
dass die sibirische Bahn die Ansiedelung rus¬ 
sischer Bauern in Nordasien wesentlich befördert 
und zugleich sehr viel dazu beigetragen hat und 
noch beitragen wird, um eine Industrie in Sibirien 
zu erzeugen. Bereits jetzt giebt es Porzellan-, 
Glas- und Papierfabriken, giebt Eisenschmelzhütten 
und Pochwerke an den Ufern des Ob und Jenisei. 
Es ist daher nicht unmöglich, dass in absehbarer 
Zeit die Bahn sieh auch kommerziell rentieren 
wird. 


Elektrotechnik. 

Pariser Ausstellung. 

Die Weltausstellung in Paris bringt neben dem 
vielen Neuen aus den Gebieten der Kunst, der 
Technik und der Industrie auch eine der grössten 
elektrischen Anlagen der Welt., da die Leiter der 
Ausstellung von vornherein beschlossen hatten, 
den elektrischen Strom nicht nur für die Beleuch¬ 
tung der Ausstellung anzuwenden, sondern auch 
für den Betrieb der vorgeführten Maschinen und 
aller weiteren Einrichtungen, welche Kraft er^ 
fordern. Bei der blendenden Lichtfülle, welche 
jeden Abend die Lampen und die Lichtkünste 
über die Ausstellung ergiessen sollen, und bei 
der grossen Zahl der ausgestellten Maschinen, welche 
in Bewegung zu setzen sind, war ein ungewöhn¬ 
licher Stromverbrauch vorauszusehen, und der 
Überschlag ergab, dass etwa 30—40000 Pferde¬ 
stärken für die Versorgung der Ausstellung er¬ 
forderlich sind. Es war der Plan gefasst worden, 
ein riesiges internationales Elektrizitätswerk zu er¬ 
richten, dessen einzelne, sehr gross bemessene 
Maschinen durch die verschiedenen Grosshäuser 
der Welt ausgestellt werden sollten. Damit aber 
diese Vielheit der Einzelbetriebe zu der erforder¬ 
lichen Einheit des Gesamtbetriebes zasammenge- 
fasst werden könne, wurden seitens der technischen 
Leitung der Ausstellung die allgemeine Anordnung 
und Handhabung der Anlage ausgearbeitet und 
den Ausstellern vorgeschrieben. 

damals bewiesene militärische Tüchtigkeit der Chinesen bestätigt 
das günstige Vorurteil von ihren militärischen Eigenschaften, dem 
ich in den Preuss. Jahrb. 1899 April Ausdruck gab. 
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Das Elektrizitätsgebäude auf der Pariser Weltausstellung mit dem Chateau d’Eau. 
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Fig. 2. Plan DER Maschinenhalle auf der 
Pariser Ausstellung. 

M alte Maschinenhalle, F französ. Abteilung, N aus¬ 
ländische Abteilungen, D deutsche Abteilung, H deutsche 
Halle, Kj K2 Kesselanlagen, Sj Schornsteine. 


Überlassen wurde. In Fi^ur 2 stellt F den Anteil 
von Frankreich, denjenigen der anderen Staaten 
dar; innerhalb N zeigt D den besonderen Platz 
von Deutschland. Da dieser Platz zur Unter¬ 
bringung der angemeldeten Ausstellungsgegen¬ 
stände nicht ausreichte, hat Deutschland noch 
' auf Reichskosten eine besondere Halle B gebaut, 
in welcher ausser einer nicht in Betrieb befind¬ 
lichen grossen Drehstrommaschine der 
Elektrizitätsgesellschaft Berlin, vor allem Werkzeug¬ 
maschinen ausgestellt Werden. 

Für die Erzeugung des Dampfes dienen die 
für diesen Zweck ausgestellten Kessel, für welche 
man zwei getrennte Anlagen auf je einem Hofe K, 
von etwa 4500 qm Fläche eingerichtet hat. /Die 
eine Anlage enthält die französischen, die andere 
die fremdländischen Kessel, für alle Kesselanlagen, 
denen der einheitliche Dampfdruck von 11 Atmo¬ 
sphären vorgeschrieben ist, ist ein gemeinschaft¬ 
liches System von Rauchkanälen, Wasserleitungen 
und Dampfleitungen angelegt, an welches sämt¬ 
liche Kessel angeschlossen werden. Zur Unter¬ 
bringung dieses weit verzweigten Rohrnetzes ist 
ein ausgedehntes System unterirdischer Kanäle 
vorgesehen, welche weit und hoch genug gebaut 
sind, um begangen werden zu können. Die Rauch¬ 
kanäle endigen in zwei monumentalen Schorn- 
.steinen S von 8,0, nqi Höhe und 4,5 m oberer 
lichten Weite. 

Bei der Ausdehnung der Ausstellung war es 
nicht thunlich, ausschliesslich das Gleichuromsystem 
anzuwenden, da man auch Gelegenheit schaffen 
wollte, die yersehiedenen Stromsysteme vorzu¬ 
führen. Aus diesen Gründen hat man für die 


Die örtliche Anordnung 
dieser elektrischen Kraft¬ 
station ist aus Figur I zu 
ersehen. (E. T. Z. 1900. 
S. 281.) Af stellt die jedem 
Besucher der letzten Pariser 
Weltausstellung bekannte, 
durch ihre grossen Dimen¬ 
sionen (420 m lang und 
150 m breit) auffallende 
ehemalige Maschinenhalle 
dar. An diese Halle ist 
auf der dem Marsfelde zu¬ 
gekehrten Längsseite ein 
Parallelbau von 100 m 
Breite nebst zwei je 530 m 
langen und 160 m breiten 
Seitenflügeln angegliedert 
worden. Die an die alte 
Maschinenhalle grenzenden 
Teile der neu aufgeführten 
Gebäude sind für Maschinen¬ 
bau und Elektrizität bestimmt 
worden und enthalten neben 
den ausgestellten Werkzeug¬ 
maschinen vor allem die 
ebenfalls als Ausstellungs¬ 
objekte geltenden Kessel, 
Dampf- und Dynamoma¬ 
schinen der grossen Betriebs¬ 
zentrale. 

Wie bei früheren Pariser 
Weltausstellungen hat auch 
diesmal innerhalb^ jeder 
Industriegruppe Frankreich 
etwa die Hälfte des Platzes 



besetzt, während die andere Fig, 3, Schnitt durch Anker-'und^Feldmagnetrad der Siemens’schen 
Hälfte den übrigen Länderi; Drehstrommaschine, 
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Fig. 4. SlEMENS’SCHE DyNAMO- UND BoRSIG’SCHE DaMPEMASCHTNE IN DER PARISER AUSSTELLUNG; 

AUFGENOMMEN AM 6. MÄRZ 19O0. 

Das obere, linke Viertel des Ankers ist emporgehoben, so dass das Feldmagnetrad sichtbar ist; von den Elektro¬ 
magneten fehlen an dem Rad noch 5 Stück. 


nächste Umgebung des Elektrizitätswerkes Gleich¬ 
strom mit 220 Volt Spannung und für die ent¬ 
fernteren Teile Gleichstrom von 500 Volt, Wechsel¬ 
strom von 2200 Volt und Drehstrom von 2200, 3000 
und von 5000 Volt angewendet, so dass alle haupt¬ 
sächlichsten Übertragungsarten zu ihrem Recht 
gekommen sind. 

Für Deutschland musste es als eine Ehren¬ 
pflicht gelten, in dem Elektrizitätswerk seinem 
Können entsprechend vertreten zu sein. Die 
deutsche elektrotechnische Industrie ist dieser 
Verpflichtung in weitgehendem Masse nachge- 
kominen, denn die Leistungsfähigkeit der deutschen 
Abteilung des Elektrizitätswerkes beträgt nicht 
weniger als 7500 Pferdestärken; dieses entspricht 
mehr als der Hälfte der gesamten französischen 
Abteilung und ist mehr wie doppelt so. gross als 
die jedes anderen Landes. Es sind ausgestellt: 

i) Eine stehende Dreifachexpansionsdampf- 
maschine von A. Borsig, Berliij, welche mit einer 


2ooopferdigen Drehstrommaschine von Siemens 
u. Halske gekuppelt ist, und die Strom von 2200 
Volt Spannung erzeugt. 

2) Eine stehende Dampfmaschine der Augs¬ 
burger Maschinenbaugesellschaft von 2000 Pferde¬ 

stärken Leistung und gekuppelt mit einer 1000- 
pferdigen Gleichstrommaschine für 500 Volt Spann¬ 
ung und einer looopferdigen Drehstrommaschine 
von 5000 Volt Spannung von der Elektrizitäts- 
Aktiengesellschaft, vormals Schuckert & Co., in 

Nürnberg. 

3) Eine liegende Dampfmaschine der Augs¬ 
burger Maschinenbaugesellschaft von wieder 2000 

Pferdestärken Leistung und direkt verbunden mit 
einer Wechselstrommaschine für 2200 Volt Spann¬ 
ung von „Helios^'- Elektrizitäts-Aktiengesellschaft Köln- 
Ehrenfe.ld.. 

4) Eine stehende Dampfmaschine der Augs¬ 
burger Maschinenbaugesellschaft von 1500 Pferde¬ 

stärken Leistung und direkt verbunden mit einer 
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iSoopferdigen Drehstrommaschine von 5000 Volt 
Spannung und einer soopferdigen Gleichstrom¬ 
maschine für 500 Volt Spannung von der Elektrizi¬ 
täts-Aktiengesellschaft, vormals W. Lahmeyer & Co. 
in Frankfurt a. Main. 

In nebenstehenden Figuren ist die grosse 
Siemens’ sehe Drehstrommaschine, welche mit der 
2ooopferdigen Dampfmaschine von A. Borsig zu¬ 
sammengebaut ist, abgebildet. Der Anker der 
Maschine, das heisst der Teil, in welchem Strom 
durch Induktion erzeugt wird, ist feststehend an¬ 
geordnet, und umrahmt das Feldmagnetsystem, 
das heisst den Teil, welcher Strom im Anker er¬ 
zeugt, und sich innerhalb des Ankers dreht. Der 
Feldmagnet besteht aus einem gusseissernen 
Kranz (Fig. 5), der durch angegossene Speichen 
mit der Nabe zusammenhängt und direkt auf die 
verlängerte Welle der Dampfmaschine aufgekeilt 
ist. Das Gewicht des auf diesen Kranz gewickelten 
starken Kupferdrahtes beträgt 4000 kg und das¬ 
jenige auf dem Anker 2400 

Diese Weltausstellung ist die erste, in der die 


erforderliche ßetriebskraft für alle Arten Maschinen 
durch elektrische Motoren erzeugt wird. Die 
Paläste und Gärten werden nachts von elf hundert 
Bogenlampen beleuchtet. Der schönste Schmuck 
des Elektrizitätsgebäudes ist das Chateau d*Eau, 
Dieses Wasserschloss besteht aus einer geräumigen 
Nische, aus welcher sich eine sprudelnde Quelle 
kaskadenförmig herabstürzt, um sich in den unteren 
Becken zu verlieren. Tausende vielfarbige Wasser¬ 
strahlen werden aus denselben hinausgeschleudert, 
während die Kaskaden der Nische durch kräftige 
Reflektoren von rückwärts beleuchtet sind. Zwei 
Aufgangsrampen gestatten durch ein elegantes 
Portal den direkten Aufstieg durch die Nische in 
den ersten Stock des Palais. Hoch oben symboli¬ 
siert ein allegorisches Monument die über die 
Erde strahlende Elektrizität in der Gestalt eines 
Weibes mit zwei Szeptern, zwischen denen der 
elektrische Flammenbogen spielt. Am Abend wirft 
ein mächtiger Reflektor um diese Allegorie eine 
Strahlenkrone, deren Feuer nach allen Richtungen 
hinaussprüht. 



Fig. 5. Kranz des Feldmagneten der Siemens’schen Dynamo. 
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Fig. 6. SlEMENS’SCHE DyNAMO GEKUPPELT MIT DER 
Borsig’schen Dampfmaschine. Aufgenommen am 17. März 
IN DER Maschinenhalle der Pariser Weltausstelluncx. 


Der Elektrizitätspalast allein wird von zwölf¬ 
hundert Glühlampen erleuchtet, die Monumental¬ 
pforte an der Place de la Concorde von 3500 und 
der Festsaal in der Maschinengallerie von 5500 
Glühlampen und noch 12000 andere vermag die 
angeführte Wechselstrommaschine von ^Helios'''' 
allein zu versorgen. 

Eine 1000 pferdige Wechselstrommaschine mit 
3000 Volt Spannung von der Elektrizitäts-Aktien¬ 
gesellschaft, vorm. Kolben & Co. in Prag ver¬ 
sorgt ausser anderen Teilen der Ausstellung die 
Beleuchtung von „Ali-Fany^ und arbeitet aufs Vor¬ 
züglichste. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
dass es eine österreichische Maschine ist, die in 
dieser Richtung sich durch ihre Leistungsfähigkeit 
auszeichnet. Prof. Dr. Russner. 


Ingenieurwesen. 

Lichthetriehsmaschine auf der Weltausstellung, — New- 
Yorker Untergrundbahn. — Schiffstelegraphie. 

Es giebt allgemach niemanden, der die immer 
noch im Entstehen begriffene Weltausstellung be¬ 
sucht hat, ohne in seinem Berichte vor allem der 
einzigen Ausstellungsgegenstände zu gedenken, 
welche am Eröffnungstage fertig da gewesen sindr 
der grossen Maschinen in der deutschen Abteilung. 
Und nicht nur der Umstand, dass sie allein fertig 
waren und nur deshalb nicht auch sogleich in 
Betrieb kommen konnten, weil die noch unfertigen j 


Kesselanlagen der Ausstellung nicht dampf¬ 
bereit waren, wird dabei allgemein lo¬ 
bend erwähnt, sondern auch der impo¬ 
sante Eindruck, welchen sie auf den 
Beschauer machen. Neben dem grossen 
Flohrsehen fahrbaren Bockkrahn, welcher 
nach einer Bauzeit von nur einigen Mo¬ 
naten seit Ende vorigen Jahres mit der 
Aufstellung der schweren Maschinen 
Deutschlands, Englands und Belgiens be¬ 
schäftigt ist, und den wir in Nr. 12 vom 
17. März d. J. bereits kurz besprochen, 
fallen vornehmlich die grosse von Prof. 
Dr. Russner beschriebene 2000 KW = 
Drehstromdynamo von Siemens & Halske 
und die zu ihrem Antriebe mit derselben 
gekuppelte stehende Dreifachexpansions¬ 
dampfmaschine von A. Borsig in Tegel bei 
Berlin ins Auge. Dieselbe kann 2500 
effektive Pferdestärken entwickeln und 
ragt, auf einem 5 m starken Betonfunda¬ 
mente gebettet, mit ihren Dampfzylindern 
12 m hoch in die Luft, also etwa so viel 
wie ein dreigeschossiges Wohnhaus! Der¬ 
artige Maschinen auszustellen, ist nur 
eine Weltfirma imstande, denn es gehört 
zu ihrer tadellosen Herstellung nicht nur 
eine vorzügliche Organisation, ein Stab 
fähiger Konstrukteure und eine geschulte 
Arbeiterschaft, sowie leistungsfähige Gies- 
sereien, Hammerschmieden, Werkzeug¬ 
maschinen grösster Art und vorzügliche 
Montagewerkstätten, endlich ein geübtes 
Personal für den Aufbau an Ort und Stelle, 
sondern daneben auch eine grossartige 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit. Ma¬ 
schinen von solchen gewaltigen Abmess¬ 
ungen und Kräften werden doch nur 
ausnahmsweise benötigt und dann ist es 
ein Zufall, wenn die speziellen Wünsche 
eines Bestellers mit der einmal getroffenen 
Ausführung überein stimmen; selbst aber 
im Falle der Verkäuflichkeit einer sol¬ 
chen ansgestellten Maschine beziffert 
sich das zu bringende materielle Opfer an 
Zinsverlust, Abnutzung und Wartung der Ma¬ 
schine, Platzmiete, Hin- und Rückbeförderung, 
Aufstellung und Wiederabbruch auf eine gewaltige 
Summe, und nur eine derartig aufblühende In¬ 
dustrie, wie es der deutsche Maschinenbau ist, 
kann solche Anstrengungen machen, wie sie vor 
einigen Jahrzehnten uns noch nicht möglich ge¬ 
wesen wären. Ein derartig glanzvoller Aufwand 
grösster Mittel aber sichert auch der deutschen 
Industrie ihre Geltendmachung selbst in den 
Kreisen von Hinterwäldlern, welche, teils im Aus¬ 
lande, zum guten Teile aber auch im eigenen 
Heimatlande, immer noch geneigt sind, bestenfalls 
wohlwollend zu bemerken, dass man ja allerdings 
schon einiges erreicht habe, wiewohl an ein Her¬ 
ankommen an englische und amerikanische Leist¬ 
ungen natürlich noch nicht zu denken sei. Ge¬ 
wiss erfreut sich unsere englische Lehrmeisterin 
einer weit älteren Tradition und eines alter¬ 
worbenen Rufes, und die Amerikaner besitzen 
durch ihr gewaltiges Absatzgebiet einen natür¬ 
lichen Ansporn zu weitgehender Spezialisierung; 
an sorgfältiger Solidität aber und gediegenem 
Äusseren der Erzeugnisse bei grosser Preiswürdig¬ 
keit kann Deutschlands Maschinenbau es mit 
ihnen ruhig aufnehmen, und dies vor aller Welt 
recht deutlich zu zeigen, verlohnt wohl schon 
einige Opter. Die Borsigsche Maschine wird die 
Siemenssche Dynamo mit 83 minütlichen Um¬ 
drehungen treiben und den ihr mit 9V2 Atmo- 
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Sphären Überdruck zugeführten Kesseldampf in 
drei aufeinander folgenden Dampfzylindern expan- 
dieren^) lassen, wobei der Niederdruckzylinder 
paarweise vorhanden ist und je mit dem Hoch¬ 
druck-und mit dem Mitteldruckzylinder auf dieselbe 
Kurbel wirkt. Es entsteht so eine zweikurbelige 


dienung einfach gestaltet und hohe Betriebssicher¬ 
heit rnöglich wird. Durch Treppen und in vier 
übereinanderliegenden Stockwerken herumlaufende 
Gallerien sind alle Teile be(^uem zugänglich ge¬ 
macht. Die Maschine besitzt Ventilsteuerung; 
ihr Kolbenhub beträgt 1,2 m und die Zylinder- 



UM 5 CHAU 


Borsig’sche Dampfmaschine auf der Pariser Weltausstellung. 


Maschine mit um 180O versetzten Kurbeln, welche 
sjch ausserordentlich einfach aufbaut und grösste 
Übersichtlichkeit gewährt, so dass sich die Be- 


1 ) Das heisst, der Dampf strömt zuerst mit 9I/2 Atmosphären 
Überdruck in den Hochdruckzylinder, expandiert darin bis auf 
etwa 5 Atmosphären und tritt nun mit diesem Drucke in den 
Mitteldruckzylinder, wirkt hier ebenfalls expandierend auf den Kol¬ 
ben und gelangt endlich mit nur geringem Drucke in die beiden 
Niederdruckzylinder, wobei die Kolbenflächen entsprechend der 
Volumenvergrösserung des expandierten Dampfes , stufenweise 
grösser werden müssen, 


durchmesser 0,76 m für den Hochdruckzylinder, 
1,18 m für den Mitteldruck- und zweimal 1,34 m 
für Niederdruckzylinder — Abmessungen, welche 
man bisher an stehenden Maschinen fast nur bei 
grossen Dampfschiffen/.gewohnt war. Um sie in 
leerem Zustande drehen zu können, ist ein 
eigener Elektromotor vorhanden, welcher auf 
einen Zahnkranz an dem |!4iooo kg schweren 
Schwungrade wirkt. Beistehende Figur giebt ein 
Bild der kräftigschlanken Massen der Maschine. 
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Es wird für den Laien einen p^rossartigen Anblick 
gewähren, wenn sie in schnellem Laufe fast ge¬ 
räuschlos ihre gewaltigen Glieder regt. An der 
Vorderseite der Maschine ist, um einige Stufen 
erhöht, auf der Grundplatte die Bühne für den 
lenkenden Maschinisten aufgebaut. Flier befindet 
sich das Handrad für das Hauptabsperrventil, ein 
Umdrehungszähler und Geschwindigkeitsmesser, 
eine Uhr, die Dampfrohr- und Receivermano¬ 
meter, das Vakuummeter und die Hahnzüge zu 
den verschiedenen Zylinderausblasehähnen. Zwi¬ 
schen den Maschinenständern, mit seiner Achse 
schräg nach hinten gerichtet, steht der Pendel¬ 
regulator und ganz unauffällig an der Rückseite 
der Niederdruckzylinder angebracht ist die in 
sechs Konsollagern ruhende Steuerwelle für die 
Dampf -Ein- und -Ausströmungsventile der vier 
Zylinder. Unter Flur steht die mittels der links 
sichtbaren Schubstange angetriebene Luftpumpje 
für den Kondensator und dort liegt auch die 
Kühlwasserleitung für die Wellen- und Kurbel¬ 
lager. 

Seine Untergrtt 7 idhahn bekommt nun auch 
New-York. Sie führt den stolzen Namen ,,Rapid- 
Transit“-Stadtbahn und erhält vier Gleise für 
Lokal- und Schnellzüge, welch letztere nur an 
den wichtigeren Punkten halten und eine Ge¬ 
schwindigkeit von 48 km stündlich, einschliesslich 
Aufenthalt, erreichen sollen, während auch die 
ersteren es immer noch auf 22^/2 km stündlich 
bringen. Die Bahn wird teils als Unterpflaster¬ 
bahn ausgeführt, wobei der Strassenkörper mittels 
Betonkappen auf eisernen Trägern ruht, die durch 
fünf Reihen genieteter Säulen gestützt werden, 
und die vier Gleistunnel die ganze Breite 
unter der Fahrbahn einnehmen, während unter 
den Fusswegen kleine Seitentunnel für die Rohr¬ 
und Kabelleitungen der Licht-, Wasser- und 
Kraftversorgung und des Fernsprechverkehrs ein¬ 
gerichtet werden; teils aber muss eine bereits 
vorhandene unter dem Pflaster liegende elektrische 
Strassenbahn unterfahren werden, was durch zwei 
tiefer in den felsigen Boden eingesprengte Tunnel 
geschehen soll. Die Spurweite ist die der Haupt¬ 
bahnen, die Zugfolge soll mindestens Zehnminuten¬ 
verkehr während der Tages-, und Viertelstunden¬ 
verkehr während der Nachtstunden von 1—5 Uhr 
erreichen. 

Das althergebrachte Sprachrohr, welches so 
lange den Verkehr zwischen Kommandobrücke 
und Maschinenraum der Schiffe vermittelt hat, 
reicht neuerdings für die immer grösser werdenden 
Verhältnisse nicht mehr aus, und der Schnell¬ 
dampfer „Kaiser Wilhelm der Grosse“ nebst 
seinen beiden noch grösseren Nachfolgern hat 
bezw. erhält bereits Telephone statt dessen. Aber 
nicht nur im inneren Dienste des Schiffes findet 
so die Schwachstromtechnik ihre Verwendung, 
sondern auch im äusseren. Der Norddeutsche 
Lloyd ist, wie die letzte Nr. der „Umschau“ be¬ 
richtet, eifrig mit Versuchen der drahtlosen Tele¬ 
graphie beschäftigt, mittels welcher ein vorüber¬ 
fahrendes Schiff denLeüchttürmen seineAnnäherung 
früher und sicherer kenntlich machen soll als 
mittels der bisher gebräuchlichen Signale. Und 
es wiederholt sich auch hier wieder der alte 
Kreislauf der Dinge: die Schiffsmasten, welche 
gegen Ausgang der Segelschiffsblütezeit nicht 
hoch genug sein konnten und dann nach dem 
Siege des Dampfbetriebes auf den Dampfern 
immer niedriger wurden und verkümmerten, 
wachsen nun wieder zu gewaltiger Höhe an, um 
fernhin die elektrischen Wellen leiten zu können. 

Freyer. 


Rivers: Über die Sinne des primitiven 
Menschen. 1) 

Man ist allgemein der Ansicht, dass das 
Gesicht der Wilden schärfer sei als dasjenige 
der Europäer; — es handelt sich nun um 
die Frage, ob diese angebliche Überlegenheit 
lediglich davon herrührt, dass die ersteren nur 
genauer beobachten, oder ob sie wirklich schärfer 
sehen. Zur Aufklärung dieser und vieler 
anderer Fragen der experimentellen Psycho¬ 
logie sind genaue Untersuchungen an solchen 
Wilden erforderlich, die noch unter ganz na¬ 
türlichen Verhältnissen leben. Solche konnte 
nun Dr. Rivers auf seiner jüngsten Reise 
nach der Torresstrasse und Neu-Guinea, welche 
von Dr. Haddon organisiert wurde, anstellen. 
Obwohl die Insulaner der Torresstrasse jetzt 
keine Wilden mehr sind, können sie doch als 
solche betrachtet werden, weil sie noch vor 
einem Menschenalter nackte Wilde waren. 
Die Hauptuntersuchungen wurden auf der 
Murrayinsel gemacht, wo die Leute unschwer 
sich zu solchen bewegen Hessen. . Die Ver¬ 
hältnisse waren im ganzen sehr günstig, und die 
Mehrzahl der Eingeborenen unterstützten ihn 
auf das beste; dies ergiebt sich schon aus 
den geringen Schwankungen, die sich bei 
den zahlreichen Forschungen ergaben. Die 
Murrayinsulaner sind langköpfige Papuas mit 
sehr dunkler Haut und dem typischen schwarzen 
gekräuselten Haar; sie haben auch das cha¬ 
rakteristische reizbare Temperament der 
Papuaner. 

Die Sehschärfe dieser Völker ist wohl et¬ 
was, jedoch nicht sehr viel grösser, als die 
der Europäer. Das bessere . Sehvermögen 
der Wilden, das von Reisenden so sehr be¬ 
wundert wird, mag wohl daher stammen, dass 
sie besser zu beobachten verstehen; — etwas 
grössere Sehschärfe durch fortgesetzte Be¬ 
achtung kleiner Details, gepaart mit genauer 
Kenntnis ihrer Umgebung, ermöglichen ihnen 
noch da Dinge zu untersuchen, wo das Auge 
uns ganz im Stiche lässt. Diese gewohnte aus¬ 
schliessliche Aufmerksamkeit auf Gegenstände, 
die für die Sinne wahrnehmbar sind, .verhindern 
jedoch geradezu die Entwicklung höherer 
Fähigkeiten. Dies mag paradox erscheinen, 
da Sinneseindrücke doch eigentlich das 
Fundament geistigen Fortschritts sind; durch 
die Verwendung zu grosser Energie nach 
der Richtung der .Sinneseindrücke hin, leidet 
jedoch der geistige. Aufbau. Aus dem 
gleichen Grunde mangelt den Wilden der 
Sinn für landschaftliche Szenerie, weil zu 
grosse Aufmerksamkeit auf einzelne Details 


ij Auszug aus 3 Vorträgen, welche Dr. Rivers am 8., 25. Januar 
und i. Febr. vor der Royal Institution in London hielt. (A- d- 
Science.) 
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den ästhetischen Genuss beeinträchtigt. Bei 
Europäern ist Kurzsichtigkeit der gewöhnliche 
Augenfehler, bei den Wilden ist diese bei¬ 
nahe unbekannt, wogegen Weitsichtigkeit 
bei ihnen sehr verbreitet ist. Die Akkomo¬ 
dation des Auges für entfernte Gegenstände 
mag durch beständige Übung eine schnellere 
und bessere geworden sein. Auch schien es, 
als ob die Eingeborenen der Torresstrasse 
nach raschem Wechsel von hell und dunkel 
ihr Auge für letzteres schneller akkomodieren, 
und dadurch besser als die Europäer im 
Dunkeln zu sehen vermögen. 

Zur Erkenntnis des Verhältnisses zwischen 
Sprache und Gedanke ist auch eine Unter¬ 
suchung des Farbensinnes erforderlich. 

Bei Homer und anderen Schriftstellern 
des Altertums finden sich eine ausserordent¬ 
lich geringe Zahl von Farbenbezeichnungen. 
Gladstone und nach ihm Geiger, schlossen 
daraus, dass die Alten einen geringeren 
Farbensinn besassen und dass seit historischen 
Zeiten eine Entwicklung desselben statt¬ 
gefunden habe. 

Rivers untersuchte sorgfältig die Namens- 
bezeichmingen der Farben bei den verschiedenen 
Rassen. Die einfachsten fand er bei den 
Eingeborenen von Nord-Queensland, die 
deren nur drei hatten. Darauf folgen die bei 
den Bewohnern der Kiwaiinsel, an der Münd¬ 
ung des Flyriver, in englisch Neu-Guinea, 
welche für blau und schwarz nur eine Bezeich¬ 
nung hatten. Ausführlicher schon waren die 
zwei Sprachen der Torresstrasse von der 
Murrayinsel und Mabuiac. Aus den vier- 
Wortbildungen kann man die vier Stufen 
der Entwicklung der Farbenbezeichnung, wie 
solche Geiger ableitet, ersehen; rot war die 
ausgesprochenste Farbe und die nach der 
anderen Seite des Spektrums hinliegenden 
am wenigsten bestimmt. Es ist dabei be¬ 
merkenswert, dass der Kulturzustand der 
Völker im genauen Verhältnis zu der Zahl 
der Farbenbezeichnungen stand. Im Gegen¬ 
satz zu den tropischen Völkern fand Rivers 
bei den Eskimos die Farbenbenennungen sehr 
ausgebildet. Bei Homer glichen sie im 
wesentlichen denen der heutigen Wilden. 

Bei den Untersuchungen in der Torres¬ 
strasse bemerkt Rivers, dass die Leute 
keinen Unterschied ' zwischen blau und grün, 
einen sehr ausgesprochenen jedoch zwischen 
rot und grün machen konnten. Bei dem 
Forschen nach ihren Farbennamen, schien 
es ihm, als ob für sie das blau eine düs¬ 
terere, dunklerere Farbe als für uns sei; — 
in der That zeigte auch der Farbenmesser 
einen entschiedenen Mangel ihres Empfind¬ 
ungsvermögens für blau, wenn sie auch 
nicht ganz blind dafür waren. — Rivers be¬ 


sprach sodann die Einwendungen, welche 
gegen die Theorie der Vervollkommnung des 
Farbensinnes in geschichtlicher Zeit gemacht 
werden, wobei er zu dem Resultate kam, 
dass solche nicht recht stichhaltig seien, 
wenn man ihnen auch eine gewisse Berech¬ 
tigung nicht absprechen könne. Hierauf 
Hess er sich über die verschiedenen Faktoren 
aus, auf welche sich die primitiven Farben¬ 
bezeichnungen zurückführen lassen und gab 
einige Beispiele weit entfernter Länder wobei 
sich herausstellte, dass die Farbenbezeich¬ 
nungen denselben Naturgegenständen entlehnt 
waren. 

In der Schärfe des Gehörs übertraf keiner 
der Eingeborenen der Torresstrasse diejenige 
der Mitglieder der Expedition, die meisten 
blieben sogar weit zurück. Man kann in¬ 
dessen auf diese Versuche kein zu grosses 
Gewicht legen, da sämtliche Eingeborene 
Taucher waren — bei dieser Beschäftigung 
leidet das Gehör. Zur Untersuchung ihres 
Hörvermögens wurde eine Pfeife benutzt, wo¬ 
bei es sich zeigte, dass sie sehr hohe Töne zu 
hören vermochten. 

Der Geruchsinn wurde vermittels Röhrchen 
untersucht, welche Lösungen von riechenden 
Substanzen wie Kampher, Baldrian in ver¬ 
schiedenen Stärken enthielten; es zeigte sich, 
dass dieser Sinn nicht schärfer war, als bei 
den Mitgliedern der Expedition. 

Über ihren GescJniiacksinn Auskunft zu be- 
kornmen, war recht schwierig, weil sie, wie 
man sich denken kann, nicht gern unbekannte 
Dinge in den Mund nahmen. Es war hierbei 
ganz auffällig, dass sie für bitter gar keine 
Bezeichnung hatten; es ist dies um so be¬ 
merkenswerter, wenn man berücksichtigt, 
dass süss und bitter doch unsere ausge- 
sprochendsten Geschmacksempfindungen sind. 

Spärlich waren die Angaben über die 
Empfindungen bei 7>wy)^rß/2^rschwankungen, 
doch fand sich, da.ss, gerade auch, wie 
bei den Europäern die Eingeborenen Haut¬ 
stellen hatten, die gegen Kälte besonders 
empfindlich waren. Bei dem Versuch, wie 
nahe die beiden Spitzen eines Zirkels sein 
mussten um nur noch als Spitze empfunden 
zu werden, zeigte es- sich, dass ihr Empfind¬ 
ungsvermögen schärfer war, als dasjenige 
der Mitglieder der Expedition. — Die ge¬ 
ringere Empfindlichkeit der Wilden gegen 
Schmerz wird allgemein angenommen; es ist 
dagegen zweifelhaft, ob sie auch fähig sind, 
Schmerz mit Standhaftigkeit zu ertragen. — 
Dass die Murrayinsulaner weniger empfind¬ 
lich als die Europäer der Expedition waren, 
ergab sich deutlich nicht blos aus ihren 
eigenen Angaben, sondern auch aus objek¬ 
tiven Beweisen durch Druck auf die Haut, 
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Es ist eigentümlich, dass die Eingeborenen, 
welche keinen abstrakten Begriff von Ge- 
imchten, ja nicht einmal ein Wort dafür haben 
und zudem gar keine Übung besitzen, weit 
genauer als erfahrene Europäer Gewichte zu 
taxieren vermochten. 

Schliesslich bemerkt Rivers, indem er 
sich über mangelhafte Kenntnisse und unge¬ 
nügende vergleichende Daten bei einigen der 
besprochenen Sinne ausliess, dass im allge¬ 
meinen die der Wilden diejenigen eines 
normalen Europäers nicht wesentlich über¬ 
treffen und dass berichtete Beispiele von 
ganz ungewöhnlicher Sinnesschärfe sich auf 
geübtere Beobachtung und genauere Kenntnis 
der Gegenstände zurückführen lassen. 


Freudenberger: Über den Kampf ums 
Dasein in der Sprache.^) 

„Wie man mit Recht von einem Kampf ums 
Dasein spricht, wenn eine Pflanze am Rande der 
Wüste zu Grunde geht oder wenn Frost und 
Hunger Scharen von Sperlingen zu Boden werfen, 
so dürfen wir ebensowohl diese Bezeichnung an¬ 
wenden, da, wo ein Wort aus Mangel an Existenz¬ 
mitteln dahinsiecht, d. h. wenn der Begriff, den es 
ausdrückt und der ihm Luft, Licht und Nahrung 
bietet, selbst geschwunden ist. Sonach war es die 
Ungunst der Daseinsbedingungen, die es mit sich 
brachte, dass Formationen wie „Julfest, Helmschau, 
Tageweide, Zinsgedinge, Brautlauf“ der Umgangs¬ 
sprache vollständig entfremdet, auch der Sprache 
der Gebildeten fast entschwunden sind und 
höchstens gelegentlich vom Archäologen und Ge¬ 
schichtschreiber verwendet werden, dass aber auch 
„Allod, Elch, Met, Barte, Ger, Wergeid, Hals¬ 
berge“, die noch Überlieferungsgemäss in neu¬ 
hochdeutschen Wörterbüchern mitgeschleppt wer¬ 
den, ebensowenig mehr volles Bürgerrecht besitzen, 
als irgend ein japanisches oder chinesisches Fremd¬ 
wort, das ein ostasiatischer Berichterstatter, sei es 
aus Laune, sei es mangels einer bündigen Über¬ 
setzung, einmal und nicht wieder zu gebrauchen 
beliebt. Wir dürfen aber mit Recht vermuten, 
dass „Heller, Kurfürst, Sänfte“ in Gefahr sind, 
demselben Schicksal zu verfallen. 

Natürlich kann nicht die Rede davon sein, 
dass ein Wort, auch wenn sein Daseinsgrund auf- 


1 ) In einem soeben erschienenen Werk ,,Betiräge zur Natur¬ 
geschichte der Sprache''^ (Leipzig, Verlag von Ed. Avenarius, 1900. 
Preis M. 2.—), wendet Dr. M. Freudenberger in äusserst glück¬ 
licher Weise naturwissenschaftliche Betrachtungsweise auf Ent¬ 
stehen und Entwicklung der Sprache an. Wenn der Verfasser sich 
dabei auch der naturwissenschaftlichen Ausdrucksweise bedient (Be¬ 
günstigte Daseinsfoimen — Kreuzung — Ausgestorbene Zwischen¬ 
stufen etc.), so beweist er damit, wie passend die Bezeichnungen 
sind, wie vorzüglich sie sich allgemein verwenden lassen und wie 
befruchtend sie durch ihre prägnante Klarheit auch auf andere 
Wissensgebiete wirken. Vorstehende Probe dürfte das Gesagte 
belegen. ^Red.) 


gehört hat, eines plötzlichen Todes stirbt. Hier 
wie bei den meisten sprachlichen Erscheinungen 
handelt es sich in der Regel um einen langsamen 
Verwitterungsprozess, indem die ersten Generationen 
das dem Untergang geweihte Lautbild noch ge- 
dächtnismässig aber fortschreitend im schwächeren 
Grade eine Weile bewahren, bis es endlich ganz 
vergessen ist. 

Eine wichtige Einschränkung ist jedoch hier 
zu machen. Die ursprüngliche Bedeutung eines 
Wortes kann aus dem oben angeführten Grund 
dem Gedächtnis schon entfremdet sein und eine 
andere bildliche noch bewahrt bleiben. So sind 
die Strafen der Spiessruten, des Prangers, der 
Folter längst abgeschafft, die Bewaffnung mit Har¬ 
nischen und Schilden längst durch andere ver¬ 
drängt. Dennoch sind uns Redensarten bewahrt, 
wie: „Spiessruten laufen, am Pranger stehen, auf 
die Folter spannen, in Harnisch bringen, auf den 
Schild erheben“. Überhaupt muss zugestanden 
werden, dass die Lebenskraft eines Wortes um so 
unzerstörbarer ist, je zahlreicher die es umgeben¬ 
den Begriffshüllen sind, da ja bei etwaiger Ab¬ 
lösung der einen immer noch andere zu seinem 
Schutze Zurückbleiben. Dabei ist es nebensäch¬ 
lich, ob deren lautliche Übereinstimmung auf 
gleicher Etymologie beruht oder nicht." Demge¬ 
mäss haben also Worte wie „Bock“, das zugleich 
einen Vierfüssler, ein stark gebrautes Bier, den 
Sitz des Kutschers und schliesslich einen Verstoss 
(„einen Bock schiessen“) bedeutet, oder „Feder“, 
womit wir die Bedeckung des Vogels, ein Schreib¬ 
werkzeug, den Teil eines Räderwerks und zuletzt 
noch bildlich die schriftliche Darstellung bezeichnen, 
viel bessere Daseinsbedingungen als etwa „Kanin¬ 
chen, Bleistift, Petersilie, Zinnober u. a.“ Eins 
dieser letzteren müsste nur durch ein Synonym 
aus der ihm zukommenden Bedeutung verdrängt 
werden und es wäre ganz verloren, da es blos 
diese eine zu seiner Voraussetzung hat. 

Übrigens besitzt die Sprache ein hohes Mass von 
Äkkomodationsfähigkeit, indem sie bei der Verän¬ 
derung eines gegebenen Zustandes die alte Wort¬ 
bedeutung den neuen Verhältnissen anbequemt. 
Wir ritzen längst keine Runen mehr in die Zweige 
der Buche, ebensowenig wie wir uns beim Schreiben 
der Faser der Papyrusstaude bedienen. Dennoch 
haben sich die Bezeichnungen „Buch und Papier“, 
sowie im Englischen to write (etymologisch = 
„ritzen“) allen Veränderungen der Schreibekunst 
anzupassen verstanden. Wir verbinden niit dem 
Wort „drucken, Soldat, Reichstag“ ganz andere 
Vorstellungen als die Zeitgenossen Gutenbergs 
oder der Häuptling einer Landsknechteschar oder 
ein Kanzlist des vorigen Jahrhunderts damit ver¬ 
banden. Nichtsdestoweniger hat der Name die 
ursprünglich mit ihm verknüpfte Vorstellung über¬ 
dauert. Wenn aber die Fülle seiner Bedeutungen 
und seine Anpassungsfähigkeit der Dauerhaftigkeit 
eines Wortes zuträglich ist, so müssen ihm um- 
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gekehrt das Vorhandensein und die Anzahl gleich¬ 
bedeutender Wörter, wenigstens in der Umgangs¬ 
sprache, zur Gefahr gereichen, d. h. es müssen 
in einer Gruppe von Synonymen die Existensbe- 
dingungen des einen Gliedes durch den Mitbewerb 
der anderen gefährdet werden, und das ist es, 
was wir Kampf ums Dasein im engeren Sinn 
nennen wollen. 

Der eigentliche Wettstreit beginnt also erst 
da, wo mehrere Bewerber um denselben Platz, 
oder wie in unserem Falle, mehrere Synonyma 
um die gleiche Bedeutung ringen. Was also Ver¬ 
bindungen wie „Kaninchen, Petersilie u. a.“ infolge 
der Enge ihres Begriffes an Lebenskraft abgeht, 
das wird zum Teil durch den Umstand ausgeglichen, 
dass sie diesen Begriff mit keinem Rivalen zu 
teilen haben, also vorläufig unbestritten an der 
ihnen beschiedenen Stelle in der Sprache ver¬ 
bleiben können. Dagegen machen in der That 
innerhalb der Gruppen „Pferd — Ross — Gaul; 
Oheim — Onkel“ je einer der Bestandteile den 
anderen den Platz in der Sprache streitig. Aller¬ 
dings braucht es nicht gerade die Vernichtung der 
einzelnen zu sein, womit der Kampf endet. In 
der Differenzierung der Bedeutung besitzt die Sprache 
ein Mittel, sie sämtlich zu erhalten. So kann, 
wozu heute schon ein Anlauf gegeben scheint, 
„Ross“ nur für eine edlere Spielart, „Gaul“ im 
Gegenteil für eine minderwertige gebraucht werden 
und „Pferd“ zur Bezeichnung des Gattungsbegriffes 
erhalten, bleiben. Oder es kann „Onkel“ die heute 
schon zuweilen scherzhaft gebrauchte Bedeutung 
„Hagestolz, unverheirateter Hausfreund“ definitiv 
übernehmen und aut diese WeiseMas schon etwas 
veraltete und selten gewordene „Oheim^‘ wieder 
zu Ehren kommen lassen. Sieht man aber genauer 
zu, so sind dann „Gaul, Ross; Onkel“ zwar nicht 
aus dem Dasein geschieden, wurden aber doch 
von der Stelle, auf der sie sich ursprünglich be¬ 
funden haben, verdrängt. 

Wenn nun aber, wie wir aus Beispielen wie 
„Allod, Ger, Tageweide“ ersehen haben, der Unter¬ 
gang eines Begriffes auch den Untergang des da¬ 
zu gehörigen Wortes herbeiführt, falls dasselbe 
keinen Schutz in anderen Bedeutungen oder in 
einer Wandelung seines Begriffes findet, so ist 
damit nicht gesagt, dass umgekehrt auch der Fort¬ 
bestand des ersteren zugleich die Dauer seiner 
ursprünglichen Bezeichnung verbürgt. 

Wir können vielmehr annehmen, dass inner¬ 
halb einer Bedeutungsgruppe mehrere Synonyma 
oft eine Weile nebeneinander bestanden, bis eines 
durch das andere aus dem Felde geschlagen wurde. 

Viel schwieriger ist die Beantwortung der 
Frage, welche Kräfte innerhalb einer Bedeutungs¬ 
gruppe dem einen Rivalen den Sieg über den 
anderen verleihen. Ist die Annahme persönlichen 
Eingreifens einzelner Suggestion ausübender 

Individuen, das jenen Kampf beeinflusste, völlig 
auszuschliessen? Ich glaube im Gegenteil, dass 


jenes sehr hoch bewertet werden; muss. Wenn 
durch römische Baumeister, Landwirte, Kaufleute 
solche Fremdlinge, wie „Mauer, Fenster, Spiegel, 

^ Butter, Käse“ importiert,wurden, für die das Hoch¬ 
deutsche die ererbten Entsprechungen eingebüsst 
hat, so lässt sich dieser Verlust auf die Über¬ 
legenheit zurückführeri, die eine höhere Zivilisation 
gegenüber einer tieferstehenden besitzt. Oder 
wenn sich durch Luthers Bibelübersetzung, durch 
die aus dem Sachsenspiegel geflossenen Rechts-^ > 
bücher niederdeutsche Entlehnungen wie„Niehte, 
.Lippe, fett, echt“; im Neuhochdeutschen festge¬ 
setzt haben, so mag der mächtige Einfluss , den 
die Sprache, des grossen Reformators, der wich-, 
tigen Rechtsbücher ausgeübt hat, nicht blos auf 
die Aufnahme der Eindringlinge, sondern zugleich 
auf die Zurückdrängung oder den völligen Unter¬ 
gang der entsprechenden einheimischen Insassen, 
„Niftel, Lefze, feist, fehaft“ von Einfluss gewesen 
sein. Desgleichen darf man wohl annehmen, dass 
die Wirksamkeit einer Akademie, eines hervor¬ 
ragenden Lexikographen, eines Fürsten und seines 
Hofes ebensowohl auf Ebbe und Flut eines Idioms 
regelnd eingewirkt haben, wie unsere Terminologie 
durch Forscher, Künstler, Erfinder Veränderungen 
erfahren hat. Auf solche Weise mögen namentlich 
zahlreiche Erbwörter durch fremde vertrieben 
worden sein, zuweilen auch unter dem Einfluss 
verständiger puristischer Bestrebungen neue Ein¬ 
wanderer noch rechtzeitig den Laufpass erhalten 
haben. So erklärt sich vor allem die reiche 
Durchsetzung mit romanischen Elementen, die 
das Angelsächsische bald nach der normannischen 
Invasion erlitten, und die den Untergang manches 
echt angelsächsischen Wortes zur Folge gehabt 
hat, aus der Suggestion, die der siegreiche Herren¬ 
stand auf die unterworfene Rasse ausübt. Wir 
geben eine richtige Schätzung von der Wirksam¬ 
keit derartiger Einflüsse innerhalb eines Sprach- 
distriktes, wenn wir sie mit den Veränderungen 
vergleichen, die menschliche Thätigkeit, Jagd und 
Viehzucht in der Fauna, Entwaldung und Acker¬ 
bau in der Flora eines Landes hervorgerufen 
haben und die ja auch unserem Bestand, an Haus¬ 
tieren und Nutzpflanzen eine Erweiterung gegeben, 
der Thätigkeit von Schädlingen und Schmarotzern 
eine Schranke gesetzt haben, aber ebensowenig 
imstande sind, unsere heimatlichen Wälder mit 
Palmenhainen zu bedecken oder mit Zebras und 
Gazellen zu bevölkern, als unsere Kornfelder von 
Klatschrosen zu befreien oder von Feldratten zu 
säubern. 

In den weitaus meisten Fällen hängen Sieg 
und Niederlage im Kaifipf ums Dasein vom Wesen 
des Wortes selbst ab, wird die Erhaltung oder der 
Untergang der entstandenen Lautgebilde allein 
durch äussere oder innere Eigenschaften derselben 
bestimmt. Was nun die äusseren Eigenschaften 
anbelangt, so halte ich es allerdings für wahr¬ 
scheinlich, dass infolge seines winzigen körper- 
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liehen Umfanges und seiner zarten Konstitution 
manch eine alte Wortbildung unter den Stürmen 
der Lautverschiebung aus dem einen oder anderen 
Dialekt verschwunden, sein mag. So mag es ge¬ 
kommen sein, dass die indogermanische Bezeich¬ 
nung für Kupfer (lat. aes, goth. aiz), das als dem 
Urvolk bekannt vorausgesetzt werden darf, sich 
nur in vier Hauptsprachen, dem Sanskrit, Zend, 
Italischen und Germanischen erhalten hat. So 
lässt sich auch erklären, warum das Germanische 
die vorhistorischen Erbworte für „trinken, Tag, 
geben, Gott, Schiff, Vogel“ oder warum das Grie¬ 
chische den indogermanischen Verwandtschafts¬ 
namen swesr (= Schwester), von dem es nach den 
ihm eigentümlichen Lautgesetzen das meiste ein- 
bü.5^en musste, frühzeitig aufgegeben haben. Mag 
aber auch unzulängliche Körpergrösse und Mangel 
an äusserlicher Widerstandsfähigkeit einem Wort 
verhängnisvoll sein, so kann umgekehrt der Besitz 
dieser äusserlichen Eigenschaften keineswegs 
seinen Fortbestand verbürgen. 

Im allgemeinen ist es vielmehr eine inner¬ 
liche Qualität, nämlich die grössere oder ge¬ 
ringere Zweckmässigkeit der miteinander hadern¬ 
den Lautgebilde, die über Leben und Tod in der 
Sprache entscheidet. Führen wir uns nur einen 
Moment vor Augen, was denn der Zweck aller 
Sprechthätigkeit ist. Doch wohl nur der, anderen 
die eigenen Gedanken mitzuteilen? Diesen Zweck 
sucht unser Sprechapparat dadurch zu erreichen, 
dass er Bewegungen ausführt, die an und für sich 
psychologisch wirkungslos an dem Hörer yorbei- 
streifen würden, wenn sie nicht in diesem durch 
die symbolische Bedeutung, die sie dem Überein¬ 
kommen gemäss erlangt haben, die von dem 
Sprechenden erwarteten Vorstellungen hervor¬ 
riefen. Ein Symbol hat aber eine desto grössere 
Macht, je deutlicher es zu unserer Phantasie 
spricht^ je mehr es an Bekanntes anknüpft und 
je weniger es zu erraten übrig lässt. Es sei mir 
gestattet, das an einem Gleichnis zu veranschau¬ 
lichen, das ich dem Stillleben meiner engeren 
Heimat entnehme. Dort besteht die Sitte, dass 
Inhaber von Schankgerechtigkeiten während der 
Mostperiode einen Tannenzweig vors Fenster 
hängen. Ein Archäologe der benachbarten Uni¬ 
versitätsstadt hat dies äusserst tiefsinnig damit 
erläutert, dass in altgermanischer Zeit die fest¬ 
lichen Hallen mit solchen Zweigen geschmückt 
wurden. Nun ersetzten aber einige Schlauköpfe 
von Wirten, um die Aufmerksamkeit ortsfremder 
Zecher besser auf sich zu lenken, den Tannen¬ 
zweig durch Abbildungen eines Fasses, das von 
einer Weinrebe umrankt ist. Gewiss war der 
grüne Wedel, solange jener Gebrauch noch nicht 
vergessen war, ein jedermann verständliches 
Zeichen. Aber er ist nicht mehr und die be¬ 
treffenden Wirte handelten weise, als sie das un¬ 
verständlich gewordene Symbol durch ein ver¬ 
ständlicheres ersetzten. Gegenwärtig werden noch 


beide Schildarten nebeneinander gebraucht, aber 
es ist kaum daran zu zweifeln, welchem die Zu¬ 
kunft gehört. 

Nun denn, ein Wortkörper ist ein solches 
Symbol. Seine Existenz bleibt, das noch erhaltene 
Bedürfnis vorausgesetzt, ungefährdet, solange keine 
deutlicher zum Verständnis sprechenden Rivalen 
neben ihm erwachsen sind. Tritt dieses ein, so 
ist es um ihn geschehen, es sei denn, dass er 
mit solchen Schutzvorrichtungen versehen ist, die 
auch in der gegebenen Gefahr seine Daseins¬ 
bedingungen begünstigen. 

Fragt man also, warum gotisches aihva (= lat. 
equus, Pferd) seinerzeit durch hrussa (Ross) ver¬ 
drängt ]^worden ist, so kann meines Erachtens die 
Antwort nur folgendermassen lauten. Der Neuling 
hatte den Vorteil, an ein damals wohl noch ge¬ 
läufiges Verb hrusian „laufen“ (zu lat. cursus 
„Lauf“, lat. c = german. h) oder, wie andere 
wollen, an ein Verb hrustian „rüsten“ lautlich 
anzuknüpfen, bot also dem Sprachbewusstsein, 
dem es widerstrebt, dass der Name ein inhalts¬ 
loser Klang sei, eine grössere Verständlichkeit 
als das alte Wort, dessen Bedeutung, welche sie 
auch einst gewesen sein mochte, nunmehr ver¬ 
wischt war. 

Ohne Zweifel lassen sich die wichtigsten und 
zahlreichsten Metamorphosen des Vokabulars auf 
diese Weise am besten erklären. Nur einige Bei¬ 
spiele sollen hier Platz finden: Das erst im 15. Jahr¬ 
hundert erscheinende „Frühling“ drängt, indem 
es sich an das Adjektiv „früh“ anlehnt, das ältere 
„Lenz“ in die Dichtersprache zurück. Es ist aber 
wohl anzunehmen, dass dieses selbst einst, dessen 
Bedeutung wir allerdings nicht kennen, aus gleicher 
Ursache das indogermanische dem lateinischen 
ver urverwandte Erbwort, das noch heute im 
Skandinavischen weiter lebt, innerhalb des Deut¬ 
schen beseitigt hat, wie denn auch bereits im 
Oberdeutschen „Herbst“, dessen ursprünglichen 
Zusammenhang mit lateinischem carpere ,,pflücken“ 
nur der Etymologe kennt, durch das weit ver¬ 
ständlichere „Spätjahr“ unterdrückt wurde. Aus 
demselben Grund mag aber auch seinerzeit ger¬ 
manisches wintru (Winter), wenn es an ein damals 
noch geläufiges Adjektiv wint „weiss“, und damit 
an die Farbe des Schnees anknüpfte, den Sieg 
über das überlieferte gim, das dem lateinischen 
hiems stammverwandt und in der lex Salica noch 
bezeugt ist, davongetragen haben. Wir begreifen 
ferner, wie vor unseren Augen solche Bildungen, 
wie „Eidam und Schnur“ durch „Schwiegersohn 
und Schwiegertochter“ substituiert wurden, wenn 
wir in Betracht ziehen, dass die letzteren an ana¬ 
loge Bildungen „Schwiegervater, Schwiegermutter“ 
sich anlehnen, während jene isoliert und ohne 
Anknüpfung ihnen gegenüberstehen. 

Aber in noch höherem Masse als Concreta 
werden Bezeichnungen abstrakteren Inhalts dem 
Verdeutlichungstrieb geopfert. Hier weicht die 
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lingua vulgaris vielleicht am schärfsten von der 
Schriftsprache ab, hier fliesst aber der letzteren 
auch am reichlichsten der ewig unversiegliche 
Quell der Verjüngung und Erfrischung. Wie viele 
der noch mühselig durch Lexika und Vokabulare 
geschleppten Wörter sind dem Volksdialekt ent¬ 
fremdet und wie viele andere weit plastischere 
haben ihre Stelle eingenommen und rücken lang¬ 
sam und sicher in den Rang des Schriftdeutschen 
ein! Man beachte beispielsweise solche Substitu¬ 
tionen wie „Knicker für Geiziger, Schneid’ für 
Mut, pomadig für langsam, halsbrechend für ge¬ 
fährlich, giftig und bissig für boshaft, pumpen für 
borgen, mausen für stehlen, eine gepfefferte Ant¬ 
wort für eine scharfe Antwort, hungrig für hab- 


Dichtigkeit seiner Begriffshülle, d. h. die Zahl der 
Bedeutungen, die es angesetzt hat, sowie durch 
seine Anpassungsfähigkeit an die neue Lage. 
Gegenüber anderen Mitbewerbern sichert ihm 
einerseits die zweckmässigere. Organisation, d. h. 
die bessere Befähigung, unserem Verdeutlichungs¬ 
trieb entgegenzukommen, den endgiltigen Erfolg 
über seine Mitbewerber, wie andererseits, aber 
doch weit seltener, die Zartheit seiner äusseren 
Konstitution seine Lebensfähigkeit in Frage stellt, 
und so endet denn, wie in der organischen Welt 
der grosse Kampf, um mich eines Ausdruckes 
Herbert Spencers zu bedienen, mit — dem Über¬ 
leben der Tüchtigsien.'-'’ 



Fig. I. Hennebique’sche Decken- 


UND Stützenkonstruktion. 

(Nach d CcDtralbl. d. Bauverwaltg.) 


Das System Hennebique. 

Auf der Pariser Ausstellung hat 
eine Bauweise ausgedehnte Verwend¬ 
ung gefunden und erregt das Interesse 
der Architekten, die in Deutsch¬ 
land noch wenig bekannt ist: 
es ist das die Hennebiquesche Bau-^ 
weise. Sie hat den Vorzug her- 



Fig. 2 . Gelochte Entfernungs¬ 
bleche Für Hennebique’sche 
Stützen. 


süchtig, prügeln und versohlen für schlagen“, und 
ersehe darin überall den unbewussten Trieb, dem 
Gedächtnis durch die Phantasie zu Hilfe zu 
kommen, den immer neu sich verjüngenden 
Trägern der Sprechthätigkeit, und das ist im 
wesentlichen die heran wachsende Generation — 
die Arbeitslast auch nach der begrifflichen Seite 
hin zu erleichtern. 

Ziehen wir nun das Fazit unserer Erörterungen, 
so kommen wir zu folgendem Ergebnis: In nicht 
geringem Grad ist es die von einzelnen stärker 
organisierten Individuen ausgeübte Suggestion, 
die über Leben und Tod in der Sprache ent¬ 
scheidet. Wenn ich dieselbe mit der künstlichen 
Zuchtwahl in Parallele stelle, so glaube ich sie 
annähernd genau nach ihrer Wichtigkeit und 
ihrem Wesen taxiert zu haben. In weit höherem 
Masse aber liegt die Lebenskraft eines Wortes in 
ihm selbst. Gegenüber dem Eintreten ungünstiger 
natürlicher Verhältnisse schützt es sich durch die 


vorragender Tragfähigkeit verbunden mit grosser 
Feuersicherheit. Diese Vorzüge verdankt sie einer 
eigentümlichen Verwendung von runden Eisen¬ 
stäben an Stelle von eisernen Trägern und Stützen, 
wie in Fig. i ersichtlich. Die unteren horizon¬ 
talen Eisenstäbe (das sog. Hängewerk), die von 
Eisenbändern getragen werden, haben den Zug 
auszuhalten, während die geneigten, sich gegen¬ 
seitig stützenden, darüber liegenden Stäbe (das 
Sprengewerk), die von den gleichen Eisenbändern 
umfasst werden, den Druck nach den Seiten ver¬ 
teilen. Wir sehen somit die glückliche Kombi¬ 
nation einer Konstruktion, die gleich widerstands¬ 
fähig gegen Zug und Druck ist. 

Einfach ist auch die Herstellung der Stützen, 
Je nach der Grösse der Belastung werden die¬ 
selben aus vier oder mehreren Rundeisenstangen 
gebildet, die in 0,40 bis 0,50 m Abständen durch 
gelochte Entfernungsbleche (Fig. 2) eine gesicherte 
Lage erhalten undmitZementbeton umhüllt werden. 
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Architekt Max Pommer hat neuerdings in 
Leipzig Bauten nach diesem System ausgeführt, 
die sich sehr gut bewährten. Bei der nach diesem 
System erbauten Druckerei von C. G. Röder 
zeigte sich sogar, dass die Maschinen geringeren 
Lärm machen als bei älteren Konstruktionen. 
Eine Feuerprobe bei der die Konstruktion 1^/4 Std. 
einem Feuer bis zu loooo C, wie die Schmelz¬ 
proben ergeben haben, ausgesetzt war und dann 
von der Feuerwehr mit Wasser unter 3 Atmo¬ 
sphären Druck bespritzt wurde, zeigte ebenfalls 
sehr günstige Ergebnisse, sodass die Deckenkon¬ 
struktion als feuer- und rauchsicher seitens des 
Feuerwehrkommandos bezeichnet wurde. 

Auf der Pariser Ausstellung ist die in einem 
Einschnitt liegende Moulineaux-Eisenbahn mit 
7000 qm Hennebiquescher Konstruktion überdeckt, 
und auf dieser Überdeckung stehen Ausstellungs¬ 
bauten unter anderen auch das deutsche Haus. 

_ L. E. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eindrücke von der totalen Sonnenfinsternis. Ein 
Beobachter, der sich während der Sonnenfinsternis 
des 28 Mai in Alicante in Spanien aufhielt, schrieb 
der „Frankf. Ztg.“ eine Schilderung des über¬ 
wältigenden Phänomens: „Die Eklipse begann; 
doch noch war keine Veränderung im Sonnenlicht 
zu bemerken. Gegen drei Uhr fingen die Wolken 
zu verblassen an. Das Meer wurde immer dunkler 
und das Sonnenlicht mählich weiss, wie wenn es 
vom Mond aus^estrahlt würde. Der von den 
Menschen und Aachen projektierte Schatten war 
tief schwarz, doch mit unbestimmten Umrissen; 
der Himmel heiter; die Atmosphäre durchsichtig. 
Es war erst 3 Uhr 50 nachmittags und schon 
senkte sich die Nacht auf die Erde! 

Unsere Gesichter schienen mit Totenblässe 
überzogen. Eine unheimliche Klarheit, die nicht 
dem Mond-, sondern dem elektrischen Lichte 
ähnelte, beleuchtete phantastisch die Landschaft. 
Die Wolken nahmen eine aschgraue Färbung an. 
Das Meer dort im Osten wurde noch dunkler. 

Und trotzdem glich alles dies nicht der Wirk¬ 
ung der Abenddämmerung! Das Überwältigende 
dabei war, dass man sah, wie in den oberen 
Himmelsregionen der Tag fortdauerte, während 
auf unserer Erde die Nacht lagerte, d. h. dass 
das Himmelslicht nicht die Erde erreichte. Das 
unbewaffnete Auge nahm dessen ungeachtet nicht 
die geringste Veränderung an der Sonnenscheibe 
wahr. Ohne Zweifel war sie schon vollständig 
verfinstert, doch der schmale Rand, den man 
noch bemerkte, strahlte genügenden Glanz aus, 
um unsere schwachen Augen zu blenden und 
ihnen den grossen Schatten, der das Tagesgestirn 
zu begraben drohte, zu verbergen. 

Der Anblick war somit folgender: die Sonne 
stand fast noch im Zenith; der Himmel, d. h. der 
Weltenraum ausserhalb des Mondschattenbereiches, 
war, wie vor dem Phänomen, lichtvoll und__den- 
noch umhüllte finstere Nacht plötzlich, ohne Über¬ 
gang noch Dämmerung, unseren Planeten, als 
wenn er eigenes Licht besässe und dieses un¬ 
erwartet durch einen Riesenhauch ausgeblasen 
worden wäre. 

In diesem Augenblick — es war 3 Uhr 
58 Minuten, und alles, was ich hier niederschreibe, 
trug sich in weniger als in einer Sekunde zu — 
erlosch der letzte Schimmer: alles nimmt einen 


anderen Anblick an; zwei Sterne glänzen in der 
Nähe des verscheidenden Gestirns; ein schreck¬ 
licher Wind erhebt sich; eben war es noch sommer¬ 
heiss, jetzt herrscht empfindliche Kälte; die Wolken 
stürmen über unseren Köpfen dahin; das Meer 
ist vollständig schwarz; der Schatten wandelt zu 
unseren Füssen; es scheint, dass das Weltall ein¬ 
fallen wolle; die Sonne stirbt, und ein nie ge¬ 
sehenes Gestirn, ein grossartiges und düsteres 
Meteor, das schöner als alles vom Menschen 
Erdachte ist, tritt an ihre Stelle . . .! 

Ein Schrei der Überraschung steigt aus tausend 
Kehlen auf. Die Bauern um uns herum glauben 
anfangs, dass die Welt untergehe. Doch als sie 
sehen, dass die Sonne durch jenes übera.us schöne 
und wunderbare Phänomen ersetzt ist, brachen 
sie in lauten, ungestümen Beifall aus, in ein be¬ 
geistertes und frenetisches „Bravo!“ 

Es ist ein ergreifendes Schauspiel. Golgatha, 
wie die Bibel es uns beim Tode Jesu schildert, 
der ..jüngste Tag'\ wie ihn die Apocalypse prophe¬ 
zeit die Sintflut, Pompeji, die amerikanischen Erd¬ 
beben, Ischia, ich weis nicht, wie viele andere und 
was für sonderbare Dinge in diesem Augenblick 
durch meine Einbildung streichen. 

Denkt euch einen finsteren Himmel und in 
seiner Mitte eine grosse schwarze und goldene 
Scheibe, einen ungeheuren emaillierten Stern . . . 
Ich weiss nicht, wie ich es beschreiben soll! — 
Denkt euch den Monddiskus, der schwarz ^ wie 
Ebenholz ist und rund um ihn herum einen Licht¬ 
saum, der von den Ausstrahlungen der Sonne, 
die sich dahinter befindet, gebildet wird. Von 
diesem Saum gehen, divergierend, vier oder fünf 
goldene und silberne Streifen aus, die Aureoleii- 
krahlen gotischer Heiliger zu sein scheinen. Was wir 
da vor uns sehen, ist ein in Trauer gehülltes Ge¬ 
stirn. Licht, das in Schwarz gekleidet ist. Sonne 
und Mond sind zu einem Körper verschmolzen, 
mysteriöse Vereinigung, die gleichzeitig den Tag 
und die Nacht darstellt! 

Nur I Minute 19 Sekunden dauerte in Elche 
die Totaleklipse. Nur eine Minute, die keiner von 
denen, welche diesem grossen Schauspiel bei¬ 
wohnten, je vergessen wird. Das Volk schrie 
immer noch und streckte immer noch die Arme 
gen Himmel. Die Dunkelheit war niemals so 
gross, dass wir uns nicht gegenseitig mehr hätten 
sehen können. Doch welch geheimnisvolles Licht 
schwimmt auf unserer Stirn, welche Dunkelheit 
lagerte in den Wolken! Plötzlich quillt aus jenem 
sonderbaren Zwiegestirn eine Lichtgarbe hervor, 
ein Goldstrom, eine Feuercascade, die in einem 
Augenblick die ganze in Trauer gehüllte Atmo¬ 
sphäre glutvoll umfängt. Ein neuer Beifall, ein 
neuer Schrei, tausend^ und abertausend Ausrufe 
durchkreuzen den Raum: ,.E 1 soll el soll“ Die 
Sonne 1 die Sonne 1 hallt es von allen Seiten. Und 
eine andere Veränderung tritt in der Natur ein: 
Erde und Himmel wechseln, wie durch Zauber¬ 
kraft, die Farbe, das Meer wird wieder dahinten 
im Osten sichtbar, die Sterne verschwinden, die 
Sonne gelangt wieder zur Herrschaft und wir alle, 
die wir so beklommen waren, atmen erleichtert 
auf. Die Eklipse ist vorüber. 


Ein Ei des ausgestorbenen Riesenvogels von 
Madagaskar. Spärliche Skelettknochen und einige 
riesenhafte Eier von grossen, allem Anscheine 
nach fluglosen Vögeln waren schon vor geraumer 
Zeit (1851) von der Insel Madagaskar bekannt ge¬ 
worden. Neuerdings ist durch die fortschreitende 
Erschliessung Madagaskars mehr Material nach 
Europa gelangt und beschrieben. Man kennt 
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kenntjetzt ziemlich vollständige Skelette, wenigstens 
von den kleineren Arten und hat 1897 C. W. An¬ 
drews ein ganzes, allerdings aus den Knochen 
verschiedener Individuen zusamrnengesetztes 
Skelett von Aepyornis Hildebrandti photographisch 
abgebildet. 

Seit der Besetzung Madagaskars durch die 
Franzosen wandte sich das Interesse der Forscher 
in erhöhtem Masse der ganz eigenartigen lebenden 
und ausgestorbenen Tierwelt der mächtigen Insel 
ZU. Waren es vormals ausser dem Londoner 
British Museum hauptsächlich die Pariser Museen, 
'welche sich in Besitz von Resten des kostbaren 
Wepyornis setzen konnten, so wurde es nun auch 
deutschen Museen möglich, zur Vervollständigung 
ihrer Sammlungen, solche zu erlangen. Dem 
_ rührigen Direktor des Hildesheimer Roemer-Museum 
Prof. Dr. A. Andreae gelang es ein Aepyornis-Ei 
zu erwerben, das im südwestlichen Madagaskar 
in Flusskiesen beim Bau einer Brücke gefunden 
wurde und fast 8 Liter Inhalt hat. 

An solche Rieseneier knüpfte sich wohl, wie 
Andreae an die Hildesh.' All^. Ztg. schreibt, die 
Sage des venezianischen Reisenden Marco Polo 
(geb. 1254) von einem grossen Raubvogel Namens 
Rock oder Roch, der früher auf Madagaskar ge- 
. lebt habe. Er sollte selbst einen Elephanten in 
die Lüfte tragen können („avis vero ipsa tantae 
' förtitudinis, ut sola sine aliquo adminiculo ele- 
phantem capiat, et in sublime sustollat“). Alle 
nach Europa gelangten Sagen vom 13. bis zum 
17. Jahrhundert dürften auf arabische Quellen 
zurückgehen uud begegnen wir ja auch mehrfach 
dem Vogel Roch und den riesigen Rocheiern in 
dem Märchen von Tausend- und Einer-Nacht. 
. ArabischeundüberhauptmuhamedanischeHändler 
befuhren seit lange den ganzen indischen 
Ozean mit ihren schwerfälligen Dhows und mögen 
in Madagaskar die riesigen Eier kennen gelernt 
haben, welche sie wohl als grosse Seltenheit an 


ihre heimischen Fürstenhöfe brachten. All die 
anderen übertriebenen Erzählungen zeitigte dann 
die südliche Phantasie. Der Aepyornis liegt also 
wahrscheinlich der Vogel-Roch-Sage zu Grunde, 
nur war es kein grosser Raubvogel resp. Geyer, 
wie die Sage will und wie dies noch der italienische 
Zoologe Bianconi in Bologna vor einiger Zeit 
aufrecht zu erhalten suchte, sondern ein gänzlich 
fiugloser, straussenartiger Vogel. 

Sehr interessant' ist auch die Art des Vor¬ 
kommens der Eier, über welche der Dr. Elisee 
Pelagaud in den achtziger Jahren an den Professor 
Giov. Capollini berichtet. Er bemühte sich sieben 
Jahre lang, diesem ein Aepyornis-Ei auf Madagas¬ 
kar zu verschaffen und schreibt von dem endlich 
aufgefundenen Ei: „Es stammt von Nos-Vey an 
der Südwestküste und ist Ihnen wohlbekannt, wie 
man die Eier sucht. Die Eingeborenen sondieren 
mit einer Lanze den Schlamm in den sumpfigen 
Deltas gewisser Flüsse solange bis man auf einen 
harten Körper stösst. Gewöhnlich ist es nur ein 
Stein. Nichtsdestoweniger muss man tauchen und 
unter Wasser den Schlamm aufwühlen, um nach¬ 
zusehen, ob es ein Ei ist. Da nun diese Flüsschen 
von Krokodilen wimmeln, so werden nur zu oft 
die Taucher von ihnen gefressen. Dies entmutigt 
die anderen zu neuen Versuchen, so dass es 
schwer ist, Leute dazu zu finden.“ An anderer 
Stelle schreibt er: „Man hat wohl monatelang die 
Sümpfe für mich abgesucht, aber man behauptete 
immer, nichts gefunden zu -haben, ich .glaube 
dies geschah, um nicht tauchen zu müssen, aus 
Furcht vor den Krokodilen.“ A. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Eine neue Sammelmapfe zum Äufben^ahren von 

(Selbstbinder „Optimus“). Die Frage 
einer geeigneten Aufbewahrungsmappe 
für die „Umschau“ hat mich lange be¬ 
schäftigt. Es ist schon an sich ein Vor¬ 
zug, wenn jede. Nummereiner Zeitschrift 
ihren bestimmten Platz hat und nicht 
im Haus herumfährt; Die Annehmlichkeit 


IJ Die Besprechungen der ^jli^dustriellen Neu- 
heiten^' erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben 
steht der des Inseratenteils fern. 



Selbstbinder Optimus. 

Fig. I. Das Lochen des 
Heftes als Vorbereitung 
FÜR das Einstecken der 
Drahtnadel B. 


Fig. 2. Einfügen des Heftes..in die Mappe. Die 
Bändchen sind durch die Ösen e e gezogen, 

DAS OBERE BaND SOLL EBEN UM C GESCHLUNGEN 
WERDEN, DAS UNTERE IST BEREITS BEFESTIGT. 
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und Ordnung wird aber noch bedeutend erhöht, 
wenn die Möglichkeit gegeben ist, jede Nummer 
so in eine Mappe einzuheften, dass man sie mit 
den übrigen wie ein gebundenes Buch benutzen 
und aufstellen kann. Ich habe die meisten Systeme, 
soweit sie mir überhaupt irgend eine Aussicht auf 
praktische Benutzbarkeit versprachen, durch¬ 
probiert, doch wiesen sie alle grosse Mängel 
auf. Entweder sie nahmen zu viel Platz ein oder 
waren zu schwer, oder ihre Handhabung war zu 
umständlich; viele erwiesen sich auch bei 
längerem Gebrauch als nicht dauerhaft; last not 
least, bei vielen waren die Kosten zu hoch, so 
dass sie zu einer allgemeineren Benutzung sich 
nicht eigneten. 

Vor ca. einem Jahr stiess ich auf einen von der 
Fa. Miller verfertigten Selbstbinder, „Öptimus“ 
genannt, den ich seitdem im Gebrauch habe und 
der sich als in jeder Beziehung zweckentsprechend 
erweist, also seinem Namen Ehre macht. 

Die Benutzung ergiebt sich aus vorstehender 
Abbildung: Das neu einzufügende Heft wird in 
der Mitte aufgeschlagen, mit einem Blech A, das 
zwei Zacken hat, im Rücken zwei kleine Ein¬ 
schnitte gemacht, durch welche die beiden Ösen 
eines Drahtes B gesteckt werden, sodass die Ösen ee 
(Fig. 2) am Rücken heraustreten. 

Es sei hervorgehoben, dass die beschriebene 
Behandlung das Heft, nicht merkbar verletzt und 
zum späteren Binden durch den Buchbinder 
durchaus intakt lässt. 

Durch die erwähnten beiden Ösen zieht man 
das Ende zweier Bändchen, die an der linken 
Rückenkante im Inneren des Selbstbinders be¬ 
festigt sind und die Helte halten. .Neue Nummern 
werden in der gleichen Weise an den beiden 
Bändchen aufgereiht, bis die Mappe voll ist. Das 
freie Ende e D der beiden Bändchen wird auf 
äusserst einfache Weise durch Umschlingen der 
flachen Ringe ^ befestigt und ist ebenso leicht zu 
lösen. Das Einfügen eines Heftes erfolgt rascher, 
als das Lesen dieser Beschreibung beansprucht; 
tdie Hefte sind aufs beste befestigt, gleichgiltig, 
Vb viele oder wenige Nummern aufgenommen 
sind, die MapjDe kann wie jedes andere Buch auf¬ 
gestellt werden und kann am Schluss des Jahres 
sehr wohl an Stelle eines Buchbindereinbandes 
dienen. Das Herausnehmen und Neueinfügen 
einzelner Hefte bietetnicht die mindesten Schwierig¬ 
keiten. Jeder Mappe liegen in einer Klappe K 
das erwähnte Blech Ä und so viel Drahtnadeln bei, 
als die Mappe Nummern aufnehmen soll. 

Ich habe diesen Selbstbinder für so praktisch 
befunden, dass ich dem Verlag der „Umschau“ 
empfahl, ihn in grösserer Zahl rar die Abonnenten 
hersteilen zu lassen. Wie ich erfahre, ist dies auch 
geschehen und wird derselbe zum Preis von M. 2,50 
abgegeben. Ad. Siebert. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

mit f bezeichneten Werlce' erscheinen demnächst.) 

J von Biedenfeld, Gurt, Auszüge aus dem 
amerik. Tagebuche eines um die Ecke 
gegangenen preussischen Kürassier-Leut¬ 
nants. (Leipzig, H.: W. Th. Dieter.) M. 2,50 
Bonnefon, E. -L., L’Afrique politique en 1900, 

(Paris, H. Charles-Lavauzelle.) fr. 7,50 

Gyp, Journal d’une qui s’en flehe. (Paris, 

F. Juven.) fr. 3 ». 

Heubaum, A., Die Auseinandersetzung zwischen 
der mechanischen und teleologischen 
Naturerklärung in ihrer Bedeutung f. d. 
Fortentwicklung des religiösen Vor¬ 


stellens seit dem 16. Jahrhundert. (Ber¬ 
lin, R. Gärtners Verlag.) ' M. i,—• 

Klaatsch, Hermann, Grundzüge der Lehre Dar¬ 
wins. (Mannheim, J. Bensheimers Ver¬ 
lag.) _ M. —,75 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. Univ. Königsberg i. Pr., 
Dr. Fritz ö'oÄn, z. Observator a. d. dortigen Univ.-Stern- 
warte. — D. kantonale Staatsanwalt Frangois Phili/ppona 
z. Prof. i. d. juristischen Fakultät d. Univ. Freiburg i. d. 
Schweiz. — D. a. o. Prof. Dr. Karl Kttffner z. o. Prof, 
d. Psychiatrie u. Nerven-Pathologie a. di böhmischen Univ. 
i. Prag. — B. d. Univ. München d, a. 0. Prof. 
Dr. Otto Messerer z. o. Honorarprof. Er w. sich a. d. 
Unterricht ü. Medizinalverwaltung u. Medizinalpolizei be¬ 
beschränken. — A. Privatdoz. d. Priester Dr. theol. 
Pfeilschifter a, d.- Univ. München. — D. Dozent a. d. 
Techn. Hochschule in Berlin Dr. Rubens z. etatsmässigen 
Professor. 

Berufen: D. Prof. a. d. deutsch. Univ. i. Prag, 
Dr. Finger^ a. o. Prof. d. Strafrechts u. Strafprozess- 
Rechts a. d. Univ. .Würzburg. — Prof. Dr. Kess in Mar¬ 
burg a. Leiter d. Würzburger Universitäts-Augenklinik. — 
Privatdoz. 'Dx. Hoelscher v. d. Univ. Kiel a. Oberarzt a. 
d. chirurgische Abteilung d. städtischen Krankenhauses 
i. Köln. — A. Assistenzärzte a. d. medizinische Klinik 
in Breslau, Dr. med. Jttlius Schmidt a. Stuttgart u. a. d» 
Augenklinik Dr. med. Hermann Ktinz a. Burbach. — 
D. Rektor d. engl. Sprache a. d. Univ. Strassburg Dr. 
fohn Robertson an die Staats-Univ. — Ann. Arbor in 
Nordamerika a. Prof. f. deutsche Sprache u. Litteratur. 

Gestorben: In Steglitz d. Abteilungsvorsteher d. 
Geodät. Instituts zu Potsdam, Prof. Dr. M. Löw i.' Alter 
V. 5 9 Jahren. 

Verschiedenes: D. Dir. d. ehern. Instituts d. Univ. 
Greifswald, Prof. Limpricht^ d. i. .73. Lebensjahre steht, 
tritt m. Schluss d. Sommersemesters i; d. Ruhestand. 

D. weimarische Kultusministerium in Jena- hat ge¬ 
nehmigt, d. Volksschullehrer^ d, in d. Entlassungs- u. 
Anstellungsprüfung d. erste Zensur erhalten, zwecks 
Studiums b. d. Uniy» immatrikuliert w., s. d. ihnen 
die Möglichkeit offen steht, akademische Examina abzu¬ 
legen. Schon früher konnten d. Lehrer Vprlesungen a. 
d. Univ. hören, es bedurfte dazu nur d. Genehmigung 
d. Universitätsamtes. Immatrikuliert w. Volksschullehrer 
bisher nur äusserst selten. 

An d. Univ. Jena h. d. Jurist, u. d. philosoph. 
Fakultät beschlossen, den Doktortitel nicht mehr ohne e. 
gedruckte Abhandlung zu verleihen. — Bei der aka¬ 
demischen Preisverteilung in Göttingen erhielten volle 
Preise: Für die theol. Aufgabe stud. theol. W, Thimme 
a. Schmedenstadt, f. d. jurist. Aufgabe Richard Landvers 
a. Hildesheim, f.. d. medizin. Aufgabe Hans Schomburg 
a. Bremen. V. d. Bearbeitungen d. Aufgaben d. philosoph. 
Fakultät erhielt keiner d. vollen Preis. .— -Norwegen 
w. s. erste Technische Hochschule u. zwar i. .Drohtheim. 
erhalten. ; • . • 

In d. Sitzung d. Schulkonferenz in Berlin w. Fragen 
behandelt, d. s. a. d. Lehrplan d. Gymnasien u. Real¬ 
gymnasien bezogen, wobei s. e. lebhaftes Interesse f. d. 
unverminderte Aufrechterhaltung d. griechischen Unter¬ 
richts im Gymnasium u. f. dessen methodische Ver¬ 
besserung kundgab. Ferner, was zur Hebung des Unter¬ 
richts in den verschiedenen Lehrgegenständen, namentlich 
den neueren Sprachen, den Naturwissenschaften, der Mathe¬ 
matik und Geschichte geschehen soll; ferner wie Körper¬ 
übungen, Jugendspiele, Wassersport und Turnen mehr zu 
fördern seien. Darauf wurden die Bedenken erörtert, die 
in der Praxis gegen die Abschlussprüfung der neun-- 
stufigen Lehranstalten sich herausstellten. Schliesslich 
wurden die Besoldungsverhältnisse, Pflichtstundenruird die- 
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wirtschaftliche Bewegungsfreiheit des höheren Lehrer¬ 
standes sowie die Schulhygiene beraten. 


Zeitschriften schau. 

Deutsche Revue. Juniheft. A. Kamphausen 
erörtert die tmchristliche Legende vo 7 n Ritualmord\ er 
stellt sich dabei ganz auf den Standpunkt, dem die 
Orientalistenversammlung 1889 in Rom so Ausdruck gab; 
,,Die Beschuldigung, dass jemals durch irgendwelche für 
Anhänger der jüdischen Religion geltende Vorschriften 
die Benutzung von Christenblut für rituelle Zwecke ge¬ 
fordert oder auch nur angedeutet worden wäre, ist eine 
schlechthin unsinnige und des ausgehenden neunzehnten 
Jahrhunderts unwürdig.“ 

Das litterarische Echo, Heft 17. Die Skala der 
ILunst gliedert L, Berg in fünf Hauptstufen. Die erste 
Stufe führt vom künstlerischen Sein des Dings zum 
künstlerischen Empfinden: der Philister wird durch Er¬ 
lebnisse zum Kunstpublikum. Zu der zweiten Stufe, die 
zum künstlerischen Bewusstsein führt, gelangt man durch 
Bildung: aus dem Kunstpublikum werden Kunstfreunde, 
Kritiker. Dritte Stufe: zum künstlerischen Wollen: durch 
das Bedürfnis, die Sehnsucht nach Mitteilung entsteht 
der Dilettant. Vierte Stufe: zum künstlerischen Können: 
die Arbeit schafft das Talent. Auf der fünften und 
höchsten Stufe entspringt aus dem Können das künstlerische 
Vollbringen: zu ihr leitet das Glück, das wahrhaft neue 
Worte, Töne, Bilder finden lässt. 

Jugend. Nr. 22. Bemerkenswert ist ein von 
lyrischem Schwung getragener Aufsatz H. St. Cham- 
berlains über Ixaiser JJllhebn II. Erwähnt sei der 
bei einem Engländer doppelt zu beachtende Ausspruch 
über die deutsche Sprache; ,,Keine Überzeugung hege 
ich fester und heiliger, als dass die höhere Kultur der 
Menschheit an die Verbreitung der deutschen Sprache ger 
knüpft sei.“ 

Nord und Süd. Juniheft. Der Optimist'''' beendet 
seine aphoristisch zugespitzten soziologischeu Betracht¬ 
ungen unter dem Titel: Heute. — Eine Studie von 
H. Lindau behandelt den französischen Dichter Anatole 
F rance. 

Die Zeit. Nr. 293—295. Ein anregender Beitrag 
zur Philosophie des Nackten von W. B öl sc he erörtert 
im Anschluss an aktuelle Vorgänge das Problem, wie die 
Nacktheit überhaupt entstand. Über die Art, wie der 
Mensch sein ursprüngliches Haarkleid in starkem Masse 
verloren hat, giebt es zur Zeit zwei Hypothesen. Die 
eine geht auf Darwin zurück: dieser sieht die unmittel¬ 
bare Ursache in einem geistigen Akte des Menschen 
selbst. Bei der Liebeswahl wurden die am wenigsten 
behaarten Individuen lange Zeit immer wieder bevorzugt, 
bis eine Auslese der Nacktesten geschaffen war,, aus 
denen die Vererbung schliesslich ein nahezu ganz nacktes 
Geschlecht herausarbeitete. Die Grösse, aber auch die 
Schwierigkeit dieses Prinzips liegt in der Art, wie es das 
Ästhetische als Ausgangspunkt nimmt. Warum erschien 
das Nackte als das Schönere? Bei Wesen, deren Auge 
durch so viel Generationen an ein Haarkleid gewöhnt 
war und deren Ästhetik also das Produkt dieser Gewöhn¬ 
ung hätte sein sollen! Die zweite Hypothese geht von der 
Annahme aus, dass der Mensch ein Nordkind ist. Der 
frierende Mensch hüllte sich in Tierfelle: von diesem 
Moment an war das eigene Fell überflüssig, ja hinder¬ 
lich, und so begann der Haarschwund am Leibe. Auch 
diese Plypothese hat ihre losen Stellen. Am schlimmsten 
erscheint Bölsche die gänzliche Vernachlässigung des 
erotischen Moments. Er sucht beide Hypothesen zu ver¬ 
einigen, indem er ausführt: Der doppelt — mit dem 
eigenen und dem künstlichen Pelz — .umhüllte Körper 
war der erotisch unwirksame, der einfach bepelzte der 
spezifisch erotische. Dieser Gegensatz kann sich sehr gut 
dahin gesteigert haben, dass gewissermassen der erotische 


Körper einem neuen Ideal unterlag, dem Ideal des Um¬ 
gekehrten von dem, was der bekleidete Körper im Über- 
mass besass: also dem Ideal der Haarlosigkeit. Von hier 
könnte die ganze Liebeswahl im Sinne Darwins doch 
noch eingesetzt haben. Die Hauptsache ist also das Klima, 
die zweite Grundlage bildet dann das Erotische und nicht 
wie bei Darwin ein schlechthin vorhandenes Ästhetisches, 
— sondern dieses Ästhetische käme jetzt erst als Drittes. 
Indem ein erotisches Ideal sich durchsetzte, beeinflusste 
dieses das ästhetische Empfinden. Erst mit ihrem eigenen 
Erstarken hat dann vor allem die bildende Kunst er¬ 
kannt, dass, der nackte Körper schlechthin schöner sei 
als der bekleidete, weil er ornamentalere Linien zeigt! 
dadurch hat sie ihn unter Ausschaltung des erotischen 
Elementes rein ästhetisch schätzen gelernt. 

Die Zukunft. Nr. 35. H. Münsterberg sucht 
wie schon öfter Vorurteile gegen die Kultur der Ver¬ 
einigten Staaten zu beseitigen, indem er in den früher 
in der ,, Zukunft“ erschienenen Reiseskizzen von Forel 
Irrtüraer in Bezug auf das Wesen der amerikanischen 
Universitäten nachweist. Zunächst ist die Bezeichnung 
„University“ ein viel weiterer Begriff für Nordamerika 
als für Deutschland ,,Universität“. (Vergl. den Gebrauch 
oder Missbrauch des Wortes ,,Akademie“ bei uns.) Von 
den etwa 500 Universities sind nur wenige in unserem 
Sinne ,,Universitäten“, in erster Linie die zwölf leiten¬ 
den Institute in Boston, Baltimore, Neu-Haven u. s. w., 
die sich kürzlich zu einem Verbände vereinigt haben. 
Diese nun sind keineswegs von nur praktischen Gesichts¬ 
punkten bestimmt, sondern nehmen, nach rein wissen¬ 
schaftlichem Massstab gemessen, eine der deutschen Uni¬ 
versitäten mindestens ebenbürtige Stellung ein. „Ich 
muss mit Beschämung gestehen,“ sagt Münsterberg, „dass 
ich meinen philosophischen Doktor in Leipzig summa cum 
laude mit einem Mass von Fachkenntnissen machte, auf 
die hin wir hier in Harvard (Boston) keinen Studenten 
durchkommen lassen würden.“ Wenn man mehreren 
amerikanischen Hochschulen vorwirft, dass sie privater 
Natur sind, so ist doch zu beachten, dass das Geld dem 
Geber nirgends einen Einfluss auf das innere Leben der 
Universität gestattet. Dr. H. Brömse 


Sprechsaal. 

Herrn M. W. in L. Sie schreiben: „Wer viele 
Zeitungen längere Zeit aufheben muss, vermisst 
meines Wissens bis heute ein Instrument, sie vor¬ 
läufig, d. h. bis zum Einbinden, fest zu machen, 
so dass man wie in einem Buche blättern kann; 
— oder ein Heftverfahren „auf Abbruch“ sozu¬ 
sagen. Wissen Sie nach dieser Richtung etwas 
Praktisches?“ 

Der Zufall will es, dass wir gerade unsere 
Versuche mit dem „Selbstbinder Optimus“ zu 
Ende geführt haben. Wir verweisen Sie deshalb 
auf die"„Industriellen Neuheiten“ in dieser Nummer, 
S. 498. 

Herrn Dr. L. in M. Wir empfehlen Ihnen 
^jParis und die Weltausstelhing igoo^I Von Paul 
L i n d e n b e r g. (Verlag von J. C. Bruns in Minden, 
Westf.) Preis Mk. 1.25. — Das Büchlein ist sp&ziell 
für Weltausstellungsreisende bearbeitet. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Hofrat Dr. Hagen, Der Kiliinandjaro. — Dp Popp, 
Künstlerische Probleme der Malerei in naturwissenschaftlicher 'Be¬ 
leuchtung. — Gutenberg’s Erfindung (Preisaufsatz). — Walter 
Koch, Der Buddhismus. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil : 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für .den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenba.um, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Unter den Aufsätzen, welche auf unser 
im März d. J. erlassenes 

Preis aussch reiben 

eingingen, wurde der mit dem Motto: 

„Es kann die Spur von seinen Erdentagen 
Nicht in Äonen untergehn!“ 

versehene (Verfasser Dr. R. Hahn) als der 
beste befunden. Wir bringen ihn nachstehend 
zum Abdruck. Redaktion. 

Gutenbergs Erfindung. 

Von Dr. R. Hahn, 

Seit sich im Anschluss an die Kreuzzüge 
ein regeres Geistesleben in Europa zu entfalten 
begann und die Nachfrage nach Büchern im 
allmählichen Steigen begriffen war, machte 
sich mehr und mehr auch in Deutschland 
das Bedürfnis nach möglichst einfachen Me¬ 
thoden zur mechanischen Vervielfältigung 
von Bild und Wort geltend. Briefe- und 
Kartenmaler traten an die Stelle der mittel¬ 
alterlichen Illuminatoren; die Briefdrucker und 
die Formenschneider gelangten mit dem drei¬ 
zehnten Jahrhundert bis zur Herstellung von 
Blockbüchern, indem sie mittels des Messers 
oder Grabstichels Figuren oder Worte auf 
Tafeln ausschnitten; Bilderbücher mit ge¬ 
schnittenem Texte befanden sich gegen Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts, zur Zeit der 
Entstehung des Holzschnittes, bereits im Um¬ 
laufe, und schon verstand man kleine Schul- 
und Volksbücher mit Hilfe von Holzplatten zu 
drucken. Aber die geübten Methoden waren 
zu umständlich, zu langwierig und mit zu 
grossen Kosten verknüpft. Zudem mangelte 
es ihnen an der dem Letterndruck eigenen 
Beweglichkeit. Waren doch auf den nur für 
den einen geschnittenen Text benutzbaren 
Tafeln kaum Verbesserungen und Änderungen 
anzubringen. Diese Druckmethoden bedeuteten 
also der Schrift, den langwierigen und un- 

Umschau 1900. 


bequemenBücherabschriftengegenüber keinen 
wesentlichen Fortschritt. Erst die geniale 
Erfindung des Typendrucks durch Johann 
Gensfleisch zu Gutenberg aus Mainz um die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts überwand 
alle Schwierigkeiten und Mängel. In ihr allein 
liegt die welthistorische Bedeutung und die 
weltumspannende Kulturmacht der Buch¬ 
druckerkunst. 

Keine Zeit konnte geeigneter erscheinen 
für die Erfindung des Druckes mittels ge¬ 
gossener Lettern aus Metall als das fünf¬ 
zehnte Jahrhundert, kein Mann dafür tech¬ 
nisch mehr vorbereitet als Gutenberg. 

Dank der klugen Spekulation der Kauf¬ 
leute und dem erhöhten lebhaften Handels¬ 
verkehr zwischen Westeuropa und dem Orient, 
einer unmittelbaren Nachwirkung der Kreuz¬ 
züge, waren die See- und Handelsstädte allmäh¬ 
lich zu Wohlhabenheit und Macht gelangt. Das 
Bürgertum im Abendlande gewann an Ansehen 
und Bedeutung auf Kosten des Rittertums 
und des Klerus. Die Lebensgenüsse verfeinerten 
sich mit dem Anwachsen des materiellen Be¬ 
sitzes. Der Geist des Krieges- und des Faust¬ 
rechts wich langsam dem Geiste friedlicherer 
Thätigkeitj der Geist der Isolierung jenem des 
vielseitigen Verkehrs. Hand in Hand damit er¬ 
wachte lebhaft der Drang nach sicheren und 
positiven Kenntnissen, und immer lebendiger 
wurde mit der Erweckung der edleren Kräfte 
im Menschen die Erkenntnis vom Werte der 
Wissenschaft und der Kunst und allgemeiner das 
Verlangen nach ihrem Besitz, überall be¬ 
gann eine rege Entwicklung der Kunst- und 
Gewerbeindustrie gegen Ausgang des Mittel¬ 
alters, und gerade auch die der Buchdrucker¬ 
kunst nahe verwandten Gewerbe der Brief- 
und Kartenmalerei, des Holz- und Metall¬ 
schnittes, des Tafeldruckes von Bild und 
Wort, des Metallgusses, der Stempelschneide¬ 
kunst und des Münzens nahmen gegen Ende 
des 14. oder in den ersten Dezennien des 
15. Jahrhunderts einen täglich wachsenden 
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Dr. Hahn, Gljtenbergs Erfindung. 


Aufschwung, vornehmlich auch an den Stätten 
der Gutenberg’schen Wirksamkeit, in Strass¬ 
burg und in Mainz. Ein als Goldschmied, 
Edelsteinschleifer und Spiegelfabrikant thätiger 
und als Lehrmeister mechanischer Künste 
vielbegehrter Mann wie Gutenberg musste 
mannigfache Kenntnisse besitzen auf den 
Gebieten der Chemie und Mechanik, der 
Plastik und Graphik; er musste die Eigen¬ 
schaften der Metalle kennen, musste — um 
nur einiges anzuführen — bewandert sein im 
Gravieren, im Zeichnen, im Ciselieren, im 
Gebrauche des Grabstichels, der Feilen, des 
Schabeisens, der Punzen und Stanzen; er 
musste gewandt und sicher Linien, Buch¬ 
staben und Bilder auf gehämmertem und ge¬ 
walztem Edelmetall in plastischer Form ent¬ 
werfen können; er musste als Kind seiner 
Zeit zugleich von dem lebhaften Wunsche 
und dem stürmischen Verlangen nach intel¬ 
lektueller Kultur ergriffen sein. Jedenfalls 
beschenkte das Genie dieses kenntnisreichen 
Mannes gerade in dem glücklichsten Zeit¬ 
punkte der jugendlich kräftig und freudig 
aufstrebenden Geistesthätigkeit der euro¬ 
päischen Völker die Welt mit dem wichtigsten 
Mittel zur schnellen und sicheren Herauf¬ 
führung einer neuen Welt- und Lebensan¬ 
schauung, und indem er die abzudruckende 
Platte aus beweglichen und dabei dauerhaften 
Typen von durchgängig gleicher Höhe be¬ 
liebig zusammenzusetzen lehrte*, ist er der 
grösste Lichtverbreiter aller Zeiten und 
Völker geworden. 

Ein Erlass Karls des Grossen hatte es 
allerdings den Klöstern zur Pflicht gemacht, 
für Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse zu 
sorgen, Bücher abzuschreiben und Bücher¬ 
sammlungen anzulegen. Seit Jahrhunderten 
hatte der Klerus die aus dem Altertum über¬ 
kommenen Ylerke durch Abschreiben vervielfältigt. 
Er allein hatte die im Altertume von zahl¬ 
reichen Sklaven besorgte, darum relativ 
billige und weitverbreitete Kunst und 
Kenntnis des Schreibens und Lesens in die 
trübe Zeit des Mittelalters hinübergerettet. 
Vereinzelt hatte er auch neue Werke ge¬ 
schaffen und die Urkunden und Briefe ver¬ 
fasst, indem der auf der Wachstafel bewirkte 
Entwurf nach reiflicher Prüfung auf das teuere 
Pergament übertragen ward. Aber bei dem 
ungeheuren Aufwande an Kraft und Zeit, 
bei der Kostspieligkeit und Langwierigkeit 
des Abschreibens, bei der geringen Haltbar¬ 
keit und Dauer der Manuskripte konnte die 
AUgemeinheit kdnen wesentlichen Nutzen aus dem 
im Laufe der Jahrhunderte auch allmählich 
erlahmenden Fleisse der Klösterinsassen ziehen. 
Zudem blieb es unter den obwaltenden Ver¬ 
hältnissen mit ausserordentlichen Schwierig¬ 


keiten verknüpft, eine grössere Zahl einzelner 
Handschriften zu einer Sammlung zu ver¬ 
einigen. Im ganzen blieben also die edleren 
Früchte der intellektuellen Kultur unter Staub 
und Moder hinter Klostermauern verborgen, 
selten benutzt von den Insassen und unzu¬ 
gänglich für die Allgemeinheit. Aber langsam 
bereitet sich mit dem seit dem 13. Jahr¬ 
hundert immer allgemeiner sich vollziehenden 
Umschwünge der bürgerlichen und politischen 
Verhältnisse Europas, mit der durch die Ver¬ 
vielfältigung der Erzeugnisse und Tausch¬ 
mittel und durch die bald zunehmenden 
Entdeckungen im Raume bewirkten Er¬ 
weiterung des geistigen Horizontes die Be¬ 
freiung der Menschheit aus langer Knecht¬ 
schaft vor. Hatte bisher der Klerus das 
Monopol der Bildung fest in Händen gehalten, 
so beginnt dieselbe jetzt allmählich in die 
Hände der zveltUchen Mächte und Gemeinden und 
auf einzelne auserwählte und erleuchtete Köpfe 
überzugehen. Kühne Männer, von der Kirche 
schon mehr oder minder sich loslösende 
Geister fordern zu selbständiger Erforschung 
der Naturerscheinungen auf und verkünden 
bereits als Pioniere einer neu heraufsteigen¬ 
den Zeit mit jugendlicher Begeisterung neue 
Überzeugungen und neue Erkenntnisse. 
Schon erscheinen liberale Fürsten wie die 
Mediceer als mächtige Förderer von Wissen¬ 
schaft und Kunst, nach der eisernen Zeit des 
rohen Faustrechts endlich auch dem fried¬ 
lichen Talente und der geistigen Kraft 
Achtung zollend und reiche Hilfsmittel ge¬ 
während und herbeischaffend zur Gründung 
und Unterhaltung von Schulen und Universi¬ 
täten. Zwar hatte die Erweiterung der Ideen¬ 
kreise in Verbindung mit dem zunehmenden 
Wunsche nach Verallgemeinerung und Ver¬ 
tiefung des Wissens mit Rücksicht auf die 
für Anlegung von Büchersammlungen besteh¬ 
enden Schwierigkeiten eine grosse Vorliebe 
für encyklopädische erzeugt. Aber welcher 

Privatmann konnte sich bei der Langwierig¬ 
keit des Abschreibens und bei der Kostspielig¬ 
keit der Handschriften etwa schon den Luxus 
des Ankaufs der im Jahre 1230 erschienenen 
20 Bücher des Thomas Cantipratensis ,,De 
rerum natura“ gestatten oder der i486 erst¬ 
malig erschienenen grossen „Magarita philo- 
sophica“ des Pater Reisch ? Hierzu waren 
kaum die neben den Klöstern immer mehr 
als unabhängige Hochwarten des geistigen 
Lebens sich erhebenden Universitäten in der 
Lage. Man bedenke nur, welche mühselige 
Arbeit eine einzige Bibelabschrift verursacht 
haben muss; man berücksichtige auch, dass 
eine gute Abschrift des Livius in Italien noch 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts mit 125Gold- 
thalern, die Konkordantien der Bibel in Paris 
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mit 100 Goldthalern bezahlt wurden und dass 
noch 1455 sich in Palermo ein Altertums¬ 
forscher Beccadelli zur Veräusserung eines 
Meierhofes für eine Liviusausgabe genötigt 
sah, zu einer Zeit also, wo längst ein wesent¬ 
lich billigeres Material Eingang gefunden 
hatte, das aus Lumpen gefertigte Papier, zu 
einer Zeit, wo zahlreiche Lohnschreiber in 
emsiger Thätigkeit der gesteigerten Nachfrage 
nach Büchern zu genügen suchten und bereits 
in etwas erhöhtemMasse Bücher aus den Kreisen 
der Kloster- und Zunftgelehrten hinaustraten auf 
den Markt, um schon im Mess verkehre feilge¬ 
boten zu werden. Man ermisst die in diesen 
unerquicklichen Verhältnissen liegenden Ge¬ 
fahren. Wie leicht hätten alle die mannigfachen 
Befreiungshestrebiingen des späteren Mittelalters 
wieder verloi'en gehen können ohne die erlösende 
That Gutenbergs / 

Allerdings waren die Preise für gedruckte 
Bücher zunächst noch hohe. Betrug doch der 
Preis eines aus der Gutenberg^scheil Druckerei 
hervorgegangenen Katholikons im Jahre 1465 
noch 41 Goldgulden, d. h. etwa 300 Mk., 
und eine Mainzer Bibel von 1462 konnte 
man im Jahre 1470 nicht unter 40 Gold¬ 
thalern erstehen. Aber die Preise waren 
inlmerhin geringe im Vergleiche mit den da¬ 
maligen Handschriften; sie gingen bald bis 
auf etwa ein Fünftel der Handschriftenpreise 
herab und sanken weiter in dem Masse, als 
neue Druckereien entstanden, so dass schon 
147 s ein Katholiken nur noch 13 Goldgulden 
kostete, also etwa 100 Mk. Heute sind dick¬ 
leibige Folianten in prächtigen Drucken und 
Einbänden billiger als ehedem das blosse 
Papier oder ein einfacher Einband. 

Der Siegeslauf der neuen ,,sch Warzen 
Kunst“ durch die Kulturländer der Erde 
begann, als die infolge der Eroberung und 
teilweisen Einäscherung von Mainz durch 
Adolf von Nassau im Jahre 1462 brot- und 
obdachlos gewordenen Schüler Gutenbergs, 
resp. die Angestellten der ^unter dem Ein¬ 
flüsse verhängnisvoller Nebenumstände gleich¬ 
zeitig entstandenen Fust-Schöfferschen Kon¬ 
kurrenzoffizin in die Lande hinauswanderten, 
sich selbständig machten und zu Nutz und 
Frommen der Menschheit das in Mainz be¬ 
schworene Kunstgeheimnis offenbarten. Aber 
trotz der sofortigen freudigen Erkenntnis 
oder wenigstens Ahnung des unschätzbaren 
Wertes der Erfindung stellten sich doch 
ihrer schnellen Atisbreiiung, zunächst das Neue 
der Kunst, die grossen Schwierigkeiten ihrer 
Ausübung, die bedeutenden Anforderungen 
in den Weg, welche technisch, kaufmännisch 
und insbesondere pekuniär an die Begründer 
von Druckereien herantraten. Nur in den 
Hauptsitzen des Gewerbefleisses, des Handels 


und des litterarischen Lebens konnte im 
Anfänge die Buchdruckerkunst festen Fuss 
fassen, für Deutschland in Städten wie Mainz, 
Strassburg, Köln, Augsburg, Nürnberg, in 
den ersten Decennien des 16. Jahrhunderts 
auch in Frankfurt a. M., Lübeck, Leipzig, 
und Erfurt. Dazu wirkten in der Folgezeit 
hemmend auf die Ausbreitung der neuen Kunst 
die vielfachen politischen Whren^ der allgemein 
herrschende Pauperismus und das drückende 
Elend der sozialen Zustände, insbesondere aber. 
die Erneuerung und Verschärfung der durch 
Papst Alexander VI. errichteten Büchercensur^ 
schliesslich der Umstand, dass es langer Zeit 
bedurfte, ehe die Fülle neu auf den menschlichen 
Geist eindringender Erkenntnisse verstandes- 
mässig begriffen und das Bedürfnis nach litte- 
rarischer Bildung allgemeiner empfunden ward. 
Besass aber England mit Ausnahme der 
beiden Universitäten Oxford und Cambridge 
und der Hauptstadt, in der William Caxton 
bereits 1477 erste Buchdruckerpresse er¬ 
richtete, auch noch gegen Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts kaum eine Buchdruckerei und waren 
auch noch 1724 in England 34 Grafschaften 
ohne Buchdruckerpresse, so waren doch schon 
innerhalb der ersten 50 Jahre nach Erfindung 
der Buchdruckerkunst bis zum Schlüsse des 
15. Jahrhunderts mindestens 25000 Druck¬ 
werke aus den an etwa 250 Druckorten des 
Kontinents entstandenen 1000 Druckereien 
hervorgegangen und in je 250—300, also 
insgesamt in ca. 6—7 Millionen Exemplaren 
über fast ganz Europa verbreitet worden. 
Zu welcher ersiaunlichen Ausdehnung aber die 
Buchdruckerkunst mittlerweile mit der Auf¬ 
hebung der Patente zur Ausübung derselben 
im Anschlüsse an die französische Revolution, 
mit der Einführung der Gewerbefreiheit, mit 
der Aufhebung der Zünfte und dem damit 
ermöglichten Zufluss an reichen Kapitalien 
und vielfältigen Talenten gelangt ist, davon 
kann man sich eine Vorstellung machen, 
wenn man bedenkt, dass Deutschland noch im 
18. Jahrhundert nicht mehr als etwa 434 Druck¬ 
orte zählte, während es i8go in 1891 Städten 
6530 Buch- und Steindruckereien mit 36612 
Buchdruckergehilfen besass. Heute ermög¬ 
lichen die vielfachen Fortschritte auf dem 
Gebiete der Typographie in Verbindung mit 
den sonstigen Erfindungen und Errungen¬ 
schaften in allen technischen Fächern dem 
Stempelschneider die Herstellung schöner, 
gleichmässiger, dauerhafter und , wohlfeiler 
Drucklettern in den Alphabeten aller Sprachen 
der alten und neuen Zeit, in den nachge¬ 
ahmten Zeichen der früheren grossen, fetten 
Missaleschrift, der fränkischen Minuskel, der 
Anüquaschrift, der lateinischen, gotische^v 
griechischen oder hebräischen Texttype, 
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in den Tausenden von Zeichen der chine¬ 
sischen Schrift, der Hieroglyphen oder der 
modernen Stenographie. 

Unermesslich und kaum übersehbar sind 
die Segnungen, welche die allmähliche Aus¬ 
breitung, Vervollkommnung und Verbilligung 
des Buchdruckgewerbes auf allen Gebieten 
geistiger Kultur für die Menschheit herauf¬ 
geführt haben. Für immer half die Erfindung 
der Typographie die kostbarsten Kidturerningen- 
schaften vergangener Zeiten befestigen. Sie 
allein brachte dieselben in Sicherheit, machte 
sie unabhängig von der Gunst nachfolgender 
Zufälle und Personen, führte sie allmählich 
ins Unermessliche weiter; sie vor allem be¬ 
wirkte alsbald eine wesentliche Umgestaltung 
auf allen Gebieten des öffentliche7i und privaten 
Lehens und legte den Grund zu entscheidenden 
Fortschritten auf allen Gebieten der Wissenschaft 
und der Kunst Der ungeheure beim Ab¬ 
schreiben der Bücher vergeudete Aufwand 
an Kraft, Arbeit und Zeit hat eine wesent¬ 
liche Einschränkung erfahren und die Litteratur- 
werke haben eine erstaunliche Wohlfeilheit, 
Schönheit und Dauerhaftigkeit erlangt. In 
Tausenden von Exemplaren gehen die Druck¬ 
werke hinaus in die Welt, wirkend auf die 
weiten Kreise des Volkes. Das Wort des 
Einen ist jetzt Millionen vernehmlich. Bald er¬ 
möglicht die fortschreitende Verbilligung der 
Druckwerke auch dem weniger Bemittelten 
die Anschaffung nützlicher und belehrender 
Bücher. Endgültig hat die vordem hinter 
Kdostermauern in strenger Abgeschlossenheit 
verborgene oder hier ein kümmerliches Dasein 
fristende und nur einigen wenigen erreich¬ 
bare zünftige Gelehrsamkeit des Mittelalters ihr 
verdientes Ende gefunden. In dem Masse, 
wie das materielle Volks wohl sich steigert, 
das Bedürfnis nach litterarischer Bildung 
allgemeiner wird, die Verkehrsverhältnisse, 
insbesondere das Post- und Eisenbahnwesen 
sich bessern und die Transportkosten für 
Druckwerke sich mindern, werden die Schätze 
der Kenntnis und der Empfindung aller 
Menschen und Zeiten Gemeingut des Men¬ 
schengeschlechtes. Schnell werden auch die¬ 
jenigen mit geistiger Nahrung versorgt, die 
fern vom grossen Theater der politischen 
und sozialen Kämpfe einsam dahinleben. Die 
leichte, rasche und billige Herstellung und 
Vervielfältigung der Druckwerke sichert den 
auftauchenden Ideen und den wissenschaft¬ 
lichen Erkenntnissen eine weite und schnelle 
Ausbreitung, eine unerhörte Verallgemeinerung und 
eine lange Dauer. In den schnell sich ver- 
grössernden und bereichernden, dabei immer 
allgemeiner zugänglich gemachten Schul- und 
Universitätsbibliotheken und in den allerorts 
entstehenden Stadt- und Volksbibliotheken 


können auf bequeme Weise die intellektuellen 
Früchte der Zivilisation genossen werden. 
Überall tritt an die Stelle der in den Tagen 
der Kreuzzüge noch auf den Besitz mehr 
elementarer Kenntnisse beschränkten Bildung, 
an die Stelle der am rein Äusserlichen haf¬ 
tenden Neugierde jener Zeit ein ernster 
Wissensdrang. Eifrig vertiefte man sich in 
das Studium der für billiges Geld erreich¬ 
baren Werke der Griechen und Römer. 
Man lernt Aristoteles und Plato kennen, lernt 
arabische Wissenschaft schätzen. Der Geist 
und Inhalt der Antike beginnt seine Wirkung 
zu entfalten. Schnell verbreiten sich durch 
Mitteilung und Übersetzung der klassischen 
Schriften ästhetischer Geschmack und wissen¬ 
schaftlicher Sinn. An den grossen Klassikern 
bildet man den eigenen Stil heran. Mit 
dem Studium der Urtexte erwacht die dem 
autoritätsgläubigen Mittelalter fast gänzlich 
mangelnde Kritik, und aus dem Widerstreit 
der Meinungen saugt der denkende Genius 
bei der gegenseitigen Wechselwirkung neue 
Gedanken und Anregungen. Bisher hatte 
als alleiniges Ausdrucksmittel in allerdings 
höchst wunderlicher Verknöcherung und Ent¬ 
artung die lateinische Sprache gedient; jetzt 
erwachen die lange verachteten und zu un¬ 
rühmlichem Stillstände verurteilten nationalen 
Sprachen zu neuem Leben. Mächtig erhebt sich 
der wissenschaftlichen die belletristische Litteratur, 
weite Kreise in den Bannkreis ihrer Interessen 
ziehend. Bald gelingt es genialen Sprach- 
künstlern, Dichtern und Denkern die Volks¬ 
sprache für den Ausdruck der erhabensten 
Gedanken und der innigsten Empfindungen 
zu beseelen. Nicht weniger als 3113 Werke 
waren zwischen 1511 und 1523 bereits in 
deutscher Sprache erschienen, 1523 schon 
zehnmal mehr als 1511- Undenkbar wäre 
die ungeheure Wirkung der Luther sehen Bibel¬ 
übersetzung ohne den Druck, undenkbar die 
schnelle Ausbreitung reformatorischer Ideen im 
Volke ohne die ^ zunehmende Belebung der 
Volkssprache. Mit dem eifrigen Studium der 
Bibel, mit dem grüblerischen Nachsinnen 
über Gott und Unsterblichkeit wie über die 
rätselvollen Fragen des Daseins verbindet 
sich bald ein Ungenügen an der gelehrten und 
geforderten Allgemeingültigkeit der christ¬ 
lichen Dogmatik. Die gläubigen Gemüter 
streben nach tieferer Erfassung der Glaubens¬ 
wahrheiten. Man beugt sich nicht mehr nur 
den Deutungen der Kirchenväter und Scho¬ 
lastiker, dem Glauben und der Offenbarung; 
die erwachende philosophische Spekulation 
nnd Kritik und die frei und unbeirrt fort¬ 
schreitende Forschung aif allen Gebieten der 
Wissenschaft durchbricht die Fesseln der in 
formalem Schematismus erstarrten mittel- 
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alterlichen Tradition. Ausser mit Theologie, 
Philologie und Philosophie beschäftigt man sich 
jetzt eifrigst wieder mit der Medizin^ mit den 
Naturwissenschaften, mit Ju7a, mit der Geschichte, 
mit der Grammatik. Juristen greifen zum 
Corpus juris, Astronomen zum Ptolemaeus, 
Ärzte zum Hippocrates; aber sie bleiben auch 
bei diesen Studien nicht stehen; sie dringen 
zu den noch weiter zurückliegenden Quellen 
vor: zur gewissenhaften Beobachtung der 
Natur und des Lebens selbst. Individuen 
und Völker erwachen auf diese Weise all¬ 
mählich zu intellektueller Freiheit; Leben 
und Wissenschaft und damit zugleich die 
Kunst gewinnen eine neue Wertung und 
Wendung; auf allen Gebieten bricht sich die 
neue Welt- und Lebensanschauung dank 
jener genialen Erfindung Gutenbergs mächtig 
Bahn; überall stellt sich das Individumn frei 
und selbstbewusst schaffend in die Mitte 
des Lebens und die Nationen ringen in edlem 
Wettstreit um die Siegespalme auf dem Ge¬ 
biete der intellektuellen Kultur. Verhältnis¬ 
mässig am spätestefi beginnt die politisch-soziale 
Reifung und Befreiung der Völker. Macchiavelli 
und Morus begannen den Bruch mit den 
mittelalterlichen Staatsbegriffen des Feudalis¬ 
mus und Hierarchismus; aber entscheidend 
eingeleitet oder vollendet ward er erst mit 
der Begründung des, Zeitungswesens um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts und mit der 
mächtigen Fortentwicklung des Presswesens 
trotz aller staatlichen, päpstlichen und polizeilichen 
Zensurausühung bis zur heutigen Höhe. Die 
moderne Zeit kennt keine Institution von 
einschneidenderer, auf alle Verhältnisse 
des privaten und öffentlichen, des bürger¬ 
lichen und politischen Lebens sich er¬ 
streckender Bedeutung für die Zivilisation 
und die Bedürfnisse der modernen Seele. 

So steht die Buchdruckerkunst als die in 
ihren Folgen segensreichste That an der 
Spitze aller Kulturerrungenschaften des 
Mittelalters. Für den genialen Erfinder der¬ 
selben aber gilt das Wort: 

„Es kann _ die Spur von seinen Erdentagen 

Nicht in Äonen untergehn!“ 


Der Kilimandjaro. 

HansMeyer ist ein zäher und energischer 
Forscher, der alles an die Erreichung eines 
vorgesteckten Zieles setzt. Dreimal hat er 
Expeditionen nach unseren ostafrikanischen 
Kolonien unternommen, das letzte Mal 1898, 
und zweimal den. höchsten Berg Afrikas er¬ 
klommen, nach unzähligen Mühen, Anstreng¬ 
ungen und Gefahren, denen nur ein so 
elastisch-kraftvoller, systematisch geschulter 
Körper wie der seinige gewachsen war, um 


das grosse Problem des Kilimandjaro zu 
lösen. 1 ) Der 6010 m hohe Schneeberg, von 
dessen Existenz dunkle Sagen durch die 
Jahrhunderte hallten, der vor wenig mehr 
als 50 Jahren zum erstenmal von Europäer¬ 
augen erblickt wurde, liegt heute dank 
Meyers Forschungen als ein enthülltes Rätsel 
in seinen Hauptzügen klar vor uns. Es ist ein 
relativ junger vulkanischer Bau und besteht im 
grossen und ganzen aus zwei Bauelementen: 
dem breiten schildförmigen Basisgebirge, das 
aus dickflüssigen und deshalb in die Weite 
laufenden Laven bis zur Höhe von durchschnitt¬ 
lich 4400 m aufgewölbt worden ist, und aus 
den beiden Gipfelpyramiden Kiho und Maivensi, 
die über dem Basisgebirge von dickflüssigen 
und darum steiler aufbauenden Lavamassen 
errichtet worden sind. Der östliche ältere 
und verwetterte, ruinenhafte Mawensi- 
gipfel ist 5360 m hoch, der westliche, 
jüngere und ziemlich gut erhaltene Kibo- 
gipfel 6010 m hoch und trägt auf 
seiner abgestumpften Spitze einen grossen, 
bis 200 m tiefen Kraterzirkus, der nach 
Westen geöffnet ist und auch nach Osten 
eine Einsattelung, die Hans Meyer-Scharte,^) 
zeigt. Während der Mawensigipfel nur zeit¬ 
weise von Schnee bedeckt ist, lagert auf 
dem Kibo eine grosse kuppelförmige dicke 
Eisdecke, die ihre Gletscherzungen bis zu 
4000 m herab erstreckt. Bei Umwanderung 
des Gebirgsstockes, wie es Meyer gethan 
hat, erstaunt man über die riesigen Höhen¬ 
unterschiede der Eisgrenze auf den verschie¬ 
denen Seiten des Berges. Die Ursachen für 
den ungleichmässigen Verlauf derselben liegen 
in den Verhältnissen der Windrichtungen 
und Niederschläge, sowie in der orographi- 
schen Struktur. Die Untersuchung dieser 
Verhältnisse, sowie des vulkanischen Auf¬ 
baues und die kartographische Aufnahme 
waren zwar die Hauptaufgaben, die sich 
Meyer für seine letzte Expedition gestellt 
hatte, und er bemerkt ausdrücklich, dass er 
von vornherein davon abgesehen habe, zur 
Kenntnis der Vegetation, wie sie uns von 
Volkens vermittelt worden ist und zur 
Kenntnis der menschlichen Bewohner des Ge¬ 
birges, wie sie besonders Widenmann zu 
danken ist, mehr beizutragen, als Ergänz¬ 
ungen. Aber er hat für die Form seines 
Buches, mit Ausnahme der beiden letzten 
Kapitel, die lediglich seinen wissenschaft¬ 
lichen Hauptaufgaben gewidmet sind, die 
Reiseschilderung gewählt, und darin ver¬ 
steht er mit seiner bekannten unterhaltend- 


1 ) Der Kilimandjaro. Reisen und Studien von Prof. Dr. Hans 
Meyer. Mit 4 Tafeln in Farbendruck, 16 Tafeln in Lichtdruck, 
20 in Buchdruck, 2 farbigen Originalkarten und 103 Textbildem. 
Dietrich Reimer (Emst Vohsenj. Berlin 1900. Preis Mk. 25,—. 

2) Abbildungen in Nr. 27. 
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Fig. I. Baumsteppe in der nördlichen Kilimandjaro-Ebene. 

(Nach H. Meyer, Der Kilimandjaro, Verlag v. D. Reimer, Berlin.) 


belehrenden Schreibweise und mit seinem 
grossen weitausschauenden Blick so viel 
„Ergänzungen“ unterzubringen, auch in 
kolonialpolitischer Hinsicht, dass das Buch für 
jeden, der sich in irgend einer Weise für 
Ostafrika interessiert. Interessantes und 
Wissenswertes in Fülle bringt. Wir greifen 
hier nur einen Teil des 5. Kapitels: die 
Ersteigung des Kilo vo?i der Nordseite heraus 
und wollen, daran anschliessend, in kurzer, 
gedrängter Weise, aber möglichst mit den 
Worten Meyers selbst, über die wissenschaft¬ 
lichen Hauptergebnisse berichten. 

„Mit grossem Spektakel,“ erzählt Meyer, 
„setzten sich am Morgen des 17. August die 
Karawanen in Bewegung; eine Viertelstunde 
allgemeiner Erregung, und aus einem lärmen¬ 
den Feldlager hatte sich Dseri wieder in die 
stille Grenzlandschaft von vorher verwandelt. 
Auf dem grossartigen Naturhintergrund ent¬ 
faltete sich unser Zug zu einem höchst male¬ 
rischen Bild: voran Hauptmann Johannes 
mit Leutnant Merker und Capitain Maxstedt, 
ihren schwarzen Sudanesensoldaten, einem 
Tross von Eseln, Ziegen, Schafen, nebst 
ihren Treibern u. a. mehr. Dann der Häupt¬ 
ling Marnale, wie immer im langen Dschagga- 
mantel und würdevoll einherschreitend, mit 
nahezu 300 aufgeputzten speerfunkelnden 


Kriegern und Dienstmannen und nie ohne 
Begleitung einiger Jungen, die gefüllte Bier¬ 
kübel auf dem Kopf tragen und dem immer 
durstigen Gebieter von Zeit zu Zeit eine 
volle Kürbisschale, kredenzen; schliesslich ich 
mit Herrn Platz und meiner kleinen fried¬ 
lichen Karawane, nebst einigen Stück Klein¬ 
vieh, die ich als wandelnden Proviant für 
unsere Bergtouren mittreiben Hess. Die 

ganze lange Menschen- und Tierkolonne 

wanderte auf dem schmalen Pfad im Gänse¬ 
marsch und dehnte sich bald stundenweit 

aus. Ich musste mit meinen Leuten am 
Ende bleiben, da ich bei meinen Arbeiten 
natürlich langsamer vorwärts kam als die 
anderen. Herr Platz aber strebte bald mit 
einigen Begleitmannschaften eiliger den Voran¬ 
gehenden nach, da er die untrüglichen Vor¬ 
boten eines neuen Fieberanfalles in den 

Gliedern spürte und vor Ausbruch im Lager 
sein wollte. Mit ernster Sorge schaute ich 
ihm nach. Sollte der schöne Forschungs¬ 
plan doch noch zu Wasser werden 

„Die nördlichsten Bananenhaine von Gas- 
seni und damit die Grenze von Dschagga 
hatten wir inzwischen überschritten und von 
dem baumbeschatteten Grenzrücken (1665 m) 
einen ganz unerwartet weiten, offenen Über¬ 
blick über die Nordostseite des Gebirges 
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Dr. Hagen, Der Kilimandjaro 


Fig. 2. Tracht der Massai-Jünglinge während der Beschneidungszeit. 

Die Jünglinge sind in dieser kritischen Zeit zeremoniell geschmückt und mit Bogen und Stumpfpfeilen ausgerüstet, 
mit denen sie Vögel zu ihrem Lebensunterhalt schiessen. 


und die Massaisteppe gewonnen. Übermächtig 
dominiert in dieser Landschaft der zu unserer 
Linken in den hellen Morgenhimmel auf¬ 
steigende Mawensi mit seinen gigantischen 
Felswänden. Rechts hinter dem dunkleren 
Mawensi schiebt sich aber langsam ein immer 
grösseres Stück des weissen Kibodomes 
hervor und zeigt mir, dass dort auf der 
Nordseite zwei kleine Eiszungen herabragen, 
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(Nach Meyer, Der Kilimandjaro, Verlag von D. Reimer, Berlin.) 


die vor neun Jahren nocht nicht vorhanden 
waren. 

„Auf dem Basisgebirge läuft der Urwald¬ 
gürtel in derselben oberen und unteren Be¬ 
grenzung wie über Useri nach Nordwesten 
weiter, aber unter ihm vermisst das suchende 
Auge jede Spur menschlicher Besiedelung. 
Der Kilimandjaro, den wir gewohnt sind im 
Schmuck seiner bananengrünen Dschagga- 
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Dr. Hagen, Der Kilimandjaro. 



[ Fig. 3. Polster weissblühender Immortellen an der Vegetationsgrenze der nördl. Kiboseite. 

(Nach Meyer, Der Kilimandjaro, Verlag von D. Reimer, Berlin.) 


landschaften zu sehen, kommt uns hier 
fremd, fast wie ein anderes Gebirge vor. 
Und nicht nur der Kulturgürtel fehlt 
{hier auf der Nordseite des Berges, Ret.), 
sondern auch die Buschzone zwischen Urwald 
und Steppe. Ohne alle Zwischenzone, nur 
allmählich baumreicher und dichter werdend, 
dehnt sich die graubraune trockene Baum- 
steppe, in welcher die Schirmakazien die Haupt¬ 
rolle spielen (s. Fig. i), aus der unendlichen 
Nordebene bis an den untern Urwaldrand 
bei ca. 1900 m Höhe aus; Trockenheit, noch 
grössere Regenarmut als auf der Ostseite 
charakterisiert den nördlichen Kilimandjaro, 
denn diese Gebirgsfront liegt auf der Lee¬ 
seite der feuchten südlichen Winde, im 
Regenschatten.“ 

„Es kommt uns ein Trupp Massaiweiber 
und Kinder entgegen, die nach Gasseni gehen. 
Sie bringen dorthin Salz zum Markt, das sie 
in den Niederungen der Njirisümpfe geholt 
haben. Es ist eine hässliche, von Schmutz 
starrende und stinkende Gesellschaft mit 


misstrauischem Gesichtsausdruck: echte 

Steppentypen und die ersten wirklichen 
,,Wilden“, die ich auf dieser Reise zu 
sehen bekomme. Trotz ihrer schweren 
Lasten, die sie an einem um die Stirn ge¬ 
legten Lederband auf dem Rücken tragen, 
sind sie mit den bekannten schweren Eisen¬ 
spiralen um Hals, Arme und Beine bedeckt 
und in ihre dicken, schmierigen Rindsleder¬ 
schürzen gehüllt. Unsern Gruss erwidert 
keine. Der Pfad wird ausgetretener, wir 
steigen durch die baumreichere Steppe immer 
mehr in südwestlicher Richtung zum Urwald 
an, der auch hier, bei 1900 m, mit scharfer 
Grenze gegen die Steppe absetzt. 

„Von 2200m Höhe an überziehen sich die 
Bäume immer mehr mit langen w^ehenden Bart¬ 
flechten und gleichzeitig erscheinen die ersten 
Trupps des schönsten afrikanischen Affen, 
des Colobus caudatus, dessen weisser langer 
Behang mit den Bartflechten der Bäume 
eine wunderbare Schutzähnlichkeit hat. Die 
vertikale Verbreitung dieser Tiere reicht von 
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700 bis 3300 m Höhe.“ Noch grösser als 
die vertikale Verbreitung und klimatische 
Anpassung des Colobus ist die des Elep]ia7tten, 
Meyer hat frische Fährten dieses am Kili- 
mandjaro noch häufigen Tieres in 3500 m 
Höhe gesehen und zweifelt nicht, dass er 
noch höher hinaufgeht, wenn er seine Nahr¬ 
ung, Schilfgräser, findet. Bis 4700 m hinauf 
geht die Elenantilope, die grösste Antilope 
Ostafrikas, die ihren gewöhnlichen Aufenthalt 
sonst in den Steppen von 800 m Durch¬ 
schnittshöhe hat. Meyer glaubt nicht, dass 
es dieselben Individuen sind, welche von der 
heissen Tiefebene bis zur Eisgrenze hinauf 
wandern, sondern hält die Bewohner der 
Hochregion für Varietäten. 

,,Bei 2300 m ist die obere Waldgrenze er¬ 
reicht und mit dem nächsten Schritt stecken 
wir in einem mannshohen Dickicht von Adler¬ 
farnen, deren zähes Stiel- und Blätterwerk 
sich wie tausend Schlingen um uns legt.“ 
Dann folgen mit Gras und Stauden bestan¬ 
dene Berglehnen. Der Graswuchs wird aber 
immer dünner, der Boden immer nackter, 
und von 3200 m an begleiten uns vorwiegend 
nur kniehohe zerstreute Ericinellasträucher* 
Damit ist die alpine Region betreten. Die 
Nacht im Salpeterhöhlenquartier in 3675 m 
Höhe bringt —4,5^ C. und dickes Eis in 
den Gefässen. ,,Immer spärlicher, kümmer¬ 
licher, niedriger wird die Vegetation^ je höher 
wir über die langen, nur wenig gewölbten 
Lava- und Schuttrücken und durch die 
breiten flachen Mulden bergansteigen. In 
weiter Verstreuung wachsen die kniehohen 
Büsche der Ericinella (E. Mannii) und Euryops 
(E. dacrydioides) auf den graubraunen 
Flächen, so dass man aus der Ferne ver¬ 
sprengte Schafherden weiden zu sehen glaubt. 
Zwischen den Büschen schmiegen sich dem 
nackten Boden nur noch • ganz niedrige 
Stauden von Blärien (Bl. Joh. Meyeri), Kreuz¬ 
kraut (Senecio Schweinfurthii) und nament¬ 
lich von polsterförmig zusammengedrückten 
graublätterigen Immortellen (Helichrysum 
Newii und H. Hoehneli) an, deren glänzend 
weisse Blütensterne zu Tausenden in Flor 
stehen und den einzigen, aber um so herr¬ 
licheren Blumenschmuck in das triste graue 
Einerlei der formenarmen Landschaft bringen 
(Fig. 3). Sie alle sind in ihrer Organisation, 
in ihrer geringen Blattentwicklung, dem 
feinen Haarpelz, dem Anschmiegen an den 
Boden etc. in wunderbarerweise den starken 
klimatischen Extremen dieser Bergeshöhen, 
insbesondere den grossen Temperatur¬ 
sprüngen und der enormen Trockenheit 
angepasst. An den seltenen Stellen, wo der 
Boden etwas feuchter ist, starrt auch der 
halbmannshohe Blütenstand einer Lobelie 


(L. Deckenii) wie ein dicker Lampenputzer 
kerzengerade in die Höhe oder hebt sich 
das seltsamste Gewächs des oberen Kili- 
mandjaro, der Senerio Johnstoni, gleich 
einem riesigen Blumenkohl 3—4 m über das 
zwerghafte Gebüsch. 

Weiter hinauf gewinnen die kniehohen 
Sträucher des Euryops mit ihren kleinen an¬ 
liegenden Schuppenblättchen und gelben 
Blütenköpfchen die Oberhand, während die 
Ericinella selten und ganz niedrig wird. Die 
dazwischen wachsenden Staudengewächse 
Helichrysum, Alchemilla, Senecio, Carduus 
etc. werden immer weisspelziger, schmiegen 
sich immer mehr in dichten Polstern dem 
Boden an, von der übergrossen Lufttrocken- 
, heit, Lichtfülle, Nachtkälte und Windstärke 
im Wachstum gehemmt und gegen sie Schutz 
suchend. Die höchste Blütenpflanze dieser 
Bergseite ist in 5055 m ein verkümmertes, 
filzblätteriges Kreuzkraut (Senecio Joh. Meyeri). 
Darüber kommen nur noch Steinflechten vor, 
diese aber bis hinauf zum Gipfel. 

,,Das Tierlehen scheint fast ganz erloschen 
in diesen äusserst wetterwendischen Höhen. 
Wohl sehen wir Fährten einer kleinen Anti¬ 
lope (3675 m) und der grossen Elenantilope, 
wohl bemerken wir die Losung eines kleinen 
Nagetiers; da und dort huscht auch einmal 
eine graue kleine Eidechse (Mabuia varia) 
über den Sand, piept einmal ein zutraulicher 
Steinschwätzer (Pinarochrea hypospodia) und 
krächzt ein weissbrüstiger Rabe (Corvultur 
albicolHs), aber dies alles sind einzelne und 
seltene Erscheinungen. Die grosse Einsam¬ 
keit der Landschaft beleben sie nicht; in 
ihre starren ernsten Züge kommt keine 
Bewegung ausser durch das Wallen der Nebel, 
ihre feierliche Stille unterbricht nichts als das 
Rauschen des Windes.“ Dr. B. Hagen. 

{Schluss folgt.) 


Eine Badereise vor 235 Jahren. 

Wenn der Sommer herannaht überlegt man 
sich wohin die Reise gehen soll, wer vielbeschäftigt 
ist entschliesst sich wohl auch erst in den beiden 
letzten Tagen und andern nimmt der Hausarzt 
diese Mühe ab: er empfiehlt das Gebirge, die See, 
oder ein Bad. Ist einmal das Ziel bestimmt, das 
wie macht weiter keine Sorge: Eisenbahn, Schift 
und Wagen bringen einem ja wohin es einem be¬ 
liebt und wegen der Verpflegung hat man auch 
nicht zu sorgen; wer genügend Geld in den Beutel 
thut, kann alles haben. 

Wenn einer hübsch regelmässig alle Ausgaben 
notiert und die Hotelrechnungen fein aufbewahrt, 
da braucht heute ein Kenner gar nicht mehr selbst 
zu reisen: aus diesen trocknen Notizen taucht vor 
ihm ein Bild der ganzen Reise auf, er verfolgt 
den ermüdenden Fussmarsch undfühlt mit welchem 
Genuss man am Abend eine besonders feine Marke 
eschlürft hat, er erlebt im Geist den Krach mit 
em Oberkellner, der die Unverschämtheit hatte. 
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für ein elendes Zimmer im vierten Stock, sechS' 
Mark zu rechnen. Ja die Zahlen sprechen, sie 
sprechen nicht nur heute zu uns, sondern noch 
nach vielen hundert Jahren, und als der Professor 
Tassilo Lehner die Rechnungen des Abtes 
Placidus Buechauer zu Kremsmünster und des 
P.Ernst von Überackher, die im dortigen Stifts¬ 
archiv aufgehoben sind, studierte, da tauchte vor 
seinem geistigen Auge die Fahrt des braven Abtes 
nach dem Bad Gastein auf, die sicherlich keine 
Vergnügungsreise war; die Zahlen gewannen Leben, 
Lücken des Bildes wurden durch kurze Notizen, 
die den Ziffern beigefügt waren, vervollständigt 
und das Salzburger Regierungsarchiv lieferte will¬ 
kommene Ergänzungen. So können wir nun die 
Reise des Abtes unter der Führung von Lehner^) 
antreten: . 

„Bevor die Patres die Reise antraten, ver¬ 
sahen sie sich wie echte Touristen mit den „er¬ 
forderlichen Notdurften“, mit Pomeranzen gegen 
etwaigen Durst, mit Enzianschnaps und Kalmus¬ 
wurzeln als Palliativ gegen den Magen, sowie mit 
dem notwendigen Verbandzeug für eventuelle 
äussere Verletzungen: Linnen, Pflaster und Wund¬ 
balsam. 

Abt Placidus Buechauer trat am 30. Mai des 
Jahres 1665 seine erste Badereise an. Der Abt 
von Kremsmünster war damals ein mächtiger Herr. 
Er reiste deshalb, wie auch jetzt noch hohe Herren 
zu thun pflegen, mit grosser Suite. 

Von Kremsmünster nach Salzburg ging es mit 
eigenen Wagen und Pferden. Die Zahl der Wagen 
ist nicht genau angegeben, wohl aber die der Pferde. 
Sie belief sich auf 21. Der Prälat fuhr in seinem 
Leibwagen, welchen der Leibkutscher Siegmund 
Reidlöder lenkte; auf dem rückwärtigen Teile*hatte 
der „Anhalter“ Wolf Buechkircher seinen Platz, 
vor ihm ritt Hans Faschinghueber, der Vorreiter. 
Manche Strecken legte der Abt auch zu Pferde 
zurück. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts war das Reiten 
zu Pferde schon selten; der Gebrauch der Wagen 
dagegen begann bereits allgemeiner zu werden. 
Die Sänfte, früher häufig benützt, wurde nunmehr 
von den Landstrassen verdrängt und nur von 
schwächlichen und kränklichen Personen ge¬ 
braucht. 

Die Fahrstrassen waren noch nicht gehörig 
ausgebildet; mit so mühseligen Dingen wie Wege¬ 
besserungen und Strassenanlagen gab man sich 
nicht gerne ab. Man reiste also — oder vielmehr 
man wurde gereist — solange Wagen und Pferde 
es aushielten. * 

Nicht alle Reisewagen waren bequem gebaut, 
so dass man etwa keinen Stoss verspürt hätte; 
keine glatten Kunststrassen besänftigten das Wogen 
des Fuhrwerks. Auf der Rückreise von Gastein 
kam ein Stiftspriester „wegen des groben Wagen- 
stossen“ in Salzburg „halb ohnmächtig, völlig 
kraftlos“ an. Wenn die Grundlosigkeit ein weiteres 
Fortkommen unmöglich machte, wurden Steine 
und Baumäste auf den Kot geschaft.Es war 
daher notwendig, jedem Wagen ausser dem Pferde¬ 
knechte einen sogenannten Anhalter beizugeben, 
welcher die Pflicht hatte, an besonders schwierigen 
und gefährlichen Stellen den Wagen vor dem Falle 
zu bewahren. Er musste den Wagen halten, da¬ 
mit er nicht stürze; daher der Name „Anhalter“. 
Er stand auf dem hinteren Teile der Kutsche. 
Sein Amt dauerte bis nahezu in unsere Zeit. Die 
besseren Fahrstrassen machten ihn überflüssig. 


1 ) Reisebilder aus dem 17. Jahrhundert. Nach handschrift¬ 
lichen Quellen von P. Tassilo Lehner. — Verlag von H. Kerber, 
Salzburg 1900. 

2) Daher die Redensart; ,,Über Stock und Stein'C 


Von Salzburg bis Gastein besorgte der Salz¬ 
burger Lohnkutscher Michael Gschwandtner 
die Weiterbeförderung der Reisendeu und des 
Gepäckes. Er bekam als Fuhrlohn 8o G. 
30 Kr. 

Da der einzelne Pater für einen Wagen von 
Salzburg bis Gastein 20 G. zahlen musste, dürften 
für den Abt und seine Begleiter etwa vier Wagen 
verwendet worden sein. 

Von Kremsmünster bis Gastein brauchte man 
gewöhnlich fünf Tage, und zwar zwei Tage bis 
Salzburg und. weitere drei Tage bis Wildbad- 
Gastein, was bei der schlechten Beschaffenheit 
der Strassen zu jener Zeit nicht einmal lang¬ 
sam war. 

Die Entfernung von Kremsmünster bis Gastein 
ist mit 50 Stunden oder 25 Meilen berechnet. 

Auf der Reise wurde die Mahlzeit stets an 
drei verschiedenen Tischen, den sogenannten 
Herren-^ Offizier- und Dienertischen eingenommen. 
Am Herrentische speiste der Abt und seine drei 
geistlichen Begleiter, am Offiziertische die obge¬ 
nannten Hausoffiziere und am Dienertische die 
niedere Dienerschaft: die Kutscher, Anhalter, 
Fuhr- und Reitknechte. 

Während der Reise bilden in den Wirtshaus¬ 
rechnungen einen regelmässig wiederkehrenden 
Posten: 

1 . die Stallmiete, 2. die Wagenschmiere, 3. Battmöl 
zum Nachtlichte, 4. Branntwein zum Waschen der Pferde^ 
Für ein Pferd hatte man i Kr. Stallmiete, für ein 
Pfund Wagenschmiere 6 und 10 Kr., für das Baum¬ 
öl 12 und 16 Kr., für den Branntwein 20 Kr. zu 
zahlen. 

In Gastein kehrte man im Gasthause des 
Hans Straubinger ein, wo man auch badete. 
Die Straubinger sind schon nahezu 300 Jahre auf 
demselben Hause ansässig. Freilich war das Wirts¬ 
haus damals ein Holzbau, wenngleich Fürst-Erz¬ 
bischof Paris von Lodron 1632 „einiges daran 
bessern und bauen liess.“ Jetzt dagegen ist es ein 
Hotel ersten Ranges, welches sich weit über die 
schwarzgelben Pfähle hinaus eines ausgezeichneten 
Rufes erfreut. Hans Straubinger. war der dritte 
Besitzer dieses Namens. Das Haus war von Holz 
gebaut und schon alt. Es war eine sogenannte 
offene Taferne, d. h. ein vollberechtigtes Wirts¬ 
gewerbe. Schon 1608 bestanden in Wildbad fünf 
offene Tafernen. Hans Straubinger, der erste Be¬ 
sitzer, schien ein umsichtiger und thatkräftiger 
Geschäftsmann; er schien es aber nur, ohne es 
wirklich zu sein. Er „hauste“ nämlich so schlecht, 
dass er im Jahre 1607 seinem gleichnamigen 
Sohne und dessen Ehefrau Elisabeth Prandtner 
„wegen der gehaifften Schulden und verlohrenen 
Credites“ die Taferne am Mitteregg — so hiess 
das Straubingersche Wirtshaus — übergeben 
musste. 

Die Patres waren bei Straubinger nur „ziem¬ 
lich“ zufrieden; denn ein jeder fand manches 
nicht nach Wunsch und Geschmack und hatte 
deshalb zu klagen, der eine mehr, der andere 
weniger, sie trafen es eben nicht alle gleich. 
Doch dürfen wir nicht annehmen, dass die Krems- 
münsterer Patres etwa verwöhnt waren und des¬ 
halb etwa unbescheidene Ansprüche an den Wirt 
machten; im Gegenteile, der Tadel, den sie da 
und dort aussprechen, ist vollkommen begründet; 
denn die Klage über mangelhafte Unterkunft und 
Verpflegung in Gastein war nicht blos damals, 
sondern schon früher und noch später all¬ 
gemein. 

Der Wein fand ungeteilten Beifall. So lobt 
P. Philibert den „gerechten Wein“ bei Straubinger. 
Der Wein war aber nicht blos gut, sondern auch 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Eine Badereise vor 235 Jahren. 


billig. So kostete das Viertel) Tiroler 28 Kr., 
Railfel und Rosazer, zwei damals sehr beliebte 
Istrianer Weine, das Viertel je 32 Kr. Diesen 
italienischen Weinen sagte man nach, dass sie 
„guten Muth“ machten. 

Dagegen war es mit dem Biere eine böse 
Sache. Straubinger war verpflichtet, das Bier aus 
der fürstlichen Cameralbrauerei Kaltenhausen zu be¬ 
ziehen. Auf dem dreitägigen Transporte wurde 
es im Sommer „zickend“ und „sauer“, und die 
schlechten Keller machten es noch matt und schal. 
Darüber war nun unter den Kurgästen laute Klage, 
die nach einem guten, frischen Truiike sich 
sehnten. Straubinger machte daher in Salzburg 
Vorstellungen und erreichte schliesslich auch, dass 
ihm während der Saisonmonate Juni bis August 
gestattet wurde, sein Bier aus der Hofgasteiner 
Brauerei zu beziehen. — Ein Viertel Bier kostete 
5 bis 6 Kr. 

Die Kost wird als „mager“ und „schmal“ be¬ 
zeichnet. Das Kalb spielte auf dem Tische eine 
Hauptrolle. Fische bekam man fast nie zu sehen; 
sie waren ausschliesslich den vornehmen Bade¬ 
gästen und den reichen Gewerksbesitzern Vor¬ 
behalten. 

Dagegen lobte P. Ernst an Frau Straubinger, 
dass sie bei Speisen, die, um schmackhaft zu 
werden, etwas gesäuert werden müssen, statt Essig 
auch Zitronensaft gebrauche. Die Anwendung der 
Zitronensäure findet er für den Magen ganz „für- 
trefflich“. 

Über die Zimmer haben manche Patres zu 
klagen. P. Ernst scheint sich gar nicht wohl be¬ 
funden zn haben; denn er klagt über das „finstere 
Stübel“ und namentlich über das „mausige“ Bett; 
„in Gastein anrekommen,“ jammert er, „und in 
unrfaublichen Elend, zu bewohnen angefangen.“ 
P. Franz ist mit seinem harten Lager nicht zu¬ 
frieden, während P. Philibert überglücklich ist, ein 
wanzenreines Bett zu haben. 

Wanzen und Mäuse müssen damals, ja noch 
am Anfänge unseres Jahrhunderts in Gastein gar 
nichts Seltenes gewesen sein; denn wir wissen aus 
handschriftlicher Quelle, wie’s 1809 in Gastein in 
dieser Hinsicht aussah. Da wird dem Landrichter 
von Gastein befohlen, „strenge Aufsicht zu pflegen, 
dass nach und nach alle Betten, Bettstätten, 
Sesseln, Kästen, Tafeln und Wände der Zimmer 
von den dort eingenisteten Wanzen befreit, dass 
alles ausgelüftet und ausgeräuchert werde, ferner, 
dass die Mäuse vertilgt und alle Zimmer, soviel 
thunlich ist, repariert werden.“ 

^ Auch die Bedienung liess manches zu wünschen 
übrig. Die Kellnerinnen und Zimmermädchen 
waren wenig appetitlich und artig. Die Bäder 
wurden selten geputzt und gesäubert, so dass sie 
meist unrein waren. 

Man speiste damals in den Gasteiner Gast¬ 
häusern gemeinsam, also table d’höte, nur bei 
Straubinger konnte man auch einzeln und nach 
Bestellung essen. 

Im Bade blieb man gewöhnlich drei Wochen. 
Für diese Zeit kostete dem einfachen Pater 2) die 
Wohnung 3 G., die Kost 7 G. 30 Kr.; Wein und 
Bier wurden eigens berechnet. Dieser verhältnis¬ 
mässig geringe Preis darf uns jedoch nicht über¬ 
raschen, wenn man bedenkt, dass den Badegästen 
eigentlich nichts Besonderes geboten wurde. 

Der Prälat wurde natürlich teurer gehalten; ja, 
er hatte die Ehre und das Vergnügen, für manche 
Sachen fast das doppelte zu bezahlen. Während 
zum Beispiel der einfache Pater das Viertel Wein 


1 ) Ist ungefähr eineinhalb Liter. 

2 ) Wenn er nicht in Begleitung des Abtes, sondern allein in 
Gastein weilte. 


um 24 Kr. bekani, musste der Abt dafür 42 Kr. 
geben. Wenngleich die Speisen bei Straubinger 
in der Regel nicht gesalzen und geschmalzen waren, 
fehlte es doch in den Rechnungen Straubingers 
für den Abt von Kremsmünster nicht an „Salz und 
Schmalz“; denn der Abt hatte während der drei¬ 
wöchentlichen Badezeit 316 Gulden zu zahlen. 
Dabei kommt aber noch in Betracht, dass der 
Abt für den Herrentisch, d. i. für sich und 
seine drei geistlichen Begleiter eigenen Wein be- 
sass und eigene Küche führte. Hatte er doch, wie 
fast alle vornehmen Badegäste, seinen Mundkoch 
bei sich. Die Wirte klagten daher vielfach, dass 
die Gastung nicht mehr „gewinnlich“ sei, weil die 
Fremden ihre eigene Küche führten. 

Während seines Aufenthaltes in Gastein er¬ 
hielt der Abt von dem Landesherrn, dem Fürst- 
Erzbischofe Guidobald Grafen von Thun für den | 
„Herrentisch“ ein von ihm selbst geschossenes ^ 
„Gambsskhüz“ und ein Fässchen Veltliner Wein 
zum Geschenke. Des Prälaten Mundkoch war 
nämlich meist in Verlegenheit, die „erforderliche 
Nottdurfft“ an Fischen und Wildbret bei Strau¬ 
binger aufzubringen. 

Ein recht gelungenes Bild geben,uns Nach¬ 
richten über das Gebühren der damaligen Ärzte. 
Auch der Gasteiner Baderi) heilte nach ihrem 
Rezept und war nicht selten ein zweiter Dr. Eisen¬ 
bart, der die Leute nach seiner Art kurierte. Die 
Badegäste fanden bei ihm stets wirksame Hilfe; 
denn neben den Bädern gab es, wenn nötig, noch 
andere Kurbehelfe. So ordnete der Gasteiner 
Medikus unter anderen den Patienten zur Be¬ 
förderung des Stoffwechsels ein aus verschiedenen 
Kräutern gekochtes „Saffth\ welches vielleicht dem 
Kneippschen Wühlhuber ähnlich sein mochte. 
Zum Schwitzen ordinierte er Hollunderthee ^ zur 
MagenstärkungKranawiten (Wachholder)inBeeren- 
und Schnapsform. Man sieht, dass der Mann schon 
ganz im Sinne und Geiste unseres Kneipp ver¬ 
fuhr. Ein ganz probates Mittel bei „Magenweh“ 
war das aus Kalmus^ Kümmel vmdi. Enzian bereitete 
Magenfulver, welches wohl eine Art Speisepulver 
gewesen sein dürfte. Es wurde von den Patienten 
nicht ungern genommen, da es dem Magen gar 
gut that. Viel begehrt und vom Arzte besonders 
Magen- und Blasenleidenden als „Ordinari Kur Trunkh“ 
morgens, mittags und abends wärmstens empfohlen 
war „Kranawitwasser“. Dieses Wasser wurde viertel¬ 
weise getrunken; das Viertel fasste aber damals 
eineinhalb Liter. In einer im Salzburger Regierungs¬ 
archive befindlichen Urkunde ist der Fall vermerkt, 
dass einem gewissen „Herrn von Baumgartten aus 
Spittal in Khärndten bei vierzig Viertel Cronabet 
als ordinari Kur Trunkh“ verordnet wurden. Der 
Herr muss ein hartnäckiges Leiden gehabt haben. 
Ob es dem Bader gelungen ist, mit diesem Flüssig¬ 
keitsquantum den Krankheitsteufel zu bannen, 
wird nicht gesagt. Jedenfalls mag dieses Wach¬ 
holderbeerwasser unsere heutigen Mineralwässer 
wie Giesshübler, Preblauer, Krondorfer und andere 
ersetzt haben. 

In der äusseren Therapie stand Adler lassen und 
Schröpfen obenan. Beide Heilmittel erfreuten sich 
damals allgemeiner Beliebtheit. Man hielt Ader¬ 
lässen und Schröpfen zur Erhaltung des Leibes 
für ebenso notwendig wie Essen und Trinken und 
war fest überzeugt, dadurch Krankheiten Vor¬ 
beugen zu können. Natürlich schröpfte auch der 
B^der von Gastein. Fast jeder Stiftsgeistliche von 
Kremsmünster, der in Gastein die Kur gebrauchte, 
musste sich zur Ader oder schröpfen lassen. 


In den Siebziger- und Achtzigerjahren begegnen wir dem 
Jsaak Arlschwaiger als Bader in Gasteiu. 
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Eine Badereise vor 235 Jahren. 


Nach der damaligen Baderordnung musste der 
Bader, wie jeder Gewerbsmann, seine Befähigung 
nachweisen und ein Meisterstück liefern: nämlich 
„zwei unterschiedliche Pflaster und zwei Unquent 
kochen.“ 

So hatte auch der Gasteiner Medikus seine 
Spezialitäten in Pflaster und Unq^tenten. Das von 
ihm gekochte „LeberpflasteP'mxkiQ geradezu wunder¬ 
bar, wie nicht minder die von ihm bereitete 
Salbe für Frostbeulerl'-, bei welcher Limonie einen 
wesentlichen Bestandteil bildete. Unser grosser 
Meister in der Chirurgie, der verstorbene Professor 
Dr. Billroth, empfiehlt in seinem Buche: „Meine 
Krankenpflege im Hause und Spitale“ ebenfalls 
Limoniesaft für Frostbeulen. Was also in unseren 
Tagen Männer wie Billroth und Kneipp anem¬ 
pfehlen, wandte schon lange vorihnen das Gasteiner 
Wundermännchen mit grossem Erfolge an. 

Übrigens scheint der Bader, klugberechnend 
wie er war, die Badegäste nicht mit gleicher Sorg¬ 
falt und Aufmerksamkeit behandelt, sondern einen 

Unterschied zwischenbemitteltundminderbemittelt 
gemacht zu haben. P. Ernst wenigstens klagt bitter 
über ihn und zahlt ihm seinen „nachlässigen Dienst 
nur schadenhalber“ mit i Gr. 30 Kr. 

Unser Heilkünstler war nicht blos ein ge- 
scheidter Arzt, sondern auch ein berühmter Kos¬ 
metiker. Da ihm die ärztliche Praxis nicht be¬ 
sonders viel eintrug, trieb er nebenbei einen 
Handel mit kosmetischen Mitteln, welche schon 
damals auf die Damen und Herren eine grosse 
Anziehungskraft ausübten. So finden wir in des 
Arztes Hausapotheke „tLnterschiedliche Wasser und 
PulveP', wie das Schlüsselblumenwasser und Weiss- 
lilienpulver, welche die Haut zart und fein machen, 
die Runzeln, Sommersprossen und die Röte von 
der Nase vertreiben, kurz: dauernden Liebreiz 
\ verschaffen. Wenn man drei bis vier Wochen 
dieses Hautwasser und diesen Puder anwendet, 
soll der Erfolg nicht ausbleiben. Salbeiwasser war 
ein vortreffliches Zahn- und Mundwasser. Und da 
der Orden von der Glatze auch damals schon 
viele Mitglieder zählte, hatte der kluge Arzt 
auch für diese armen Ordensbrüder ein unfehl¬ 
bar wirkendes Mittel, ein wahres Specificum, 
nämlich eine Mixtur aus dem ebengenannten 
Salbeiwasser und Kranawitöl. Dieses Haarwasser 
soll die Haarwurzeln ungemein stärken und den 
Haarwuchs befördern. Der Erfolg ist durch prak¬ 
tische Erfolge sicher ge stellt. 

Für das Vergnügen der Kurgäste war wenigstens 
nach einer Seite hin in Gastein gesorgt. Es gab 
nämlich damals schon in Gastein eine Art Kur- 
musik und eine Art Liedertafel, indem die Berg¬ 
knappen von Bockstein in Bad-Gastein zu musi¬ 
zieren und zu singen pflegten. Die Knappen 
wurden übrigens für ihre musikalischen Leist¬ 
ungen auch entlohnt. Freilich gab es noch keine 
Taxe, sozusagen eine Musiktaxe, welche von den 
Fremden eingehoben wurde, sondern man konnte 
zahlen, was man wollte. Der eine gab mehr, der 
andere weniger, je nach dem Stande der Börse 
oder dem musikalischen Genüsse, den er hatte. 
So wurden „denen Arbeithern aus der Böckh, allwo 
das Ertz gewonnen, für aufspielen und singen“ von 
den Patres 10, 15 und 20 Kr. verehrt. 

Bei solchen Gelegenheiten scheint die Unter¬ 
haltung die Leute oft sehr lange beisammen¬ 
behalten zu haben; denn man pflegt im Pinzgau, 
solang^e es licht ist, nicht leicht heimzugehen nach 
dem Spruche: 

„Almerisch, pinzgerisch, 

Hoam geh’n wann’s finster is.“ 

Der kranke P. Ernst musste die Störung der 


Nachtruhe etwas schwer empfunden haben, da er 
wegen „spatter Ungelegenheit“ im Wirtshause bei 
solchen Anlässen bitter klagt. 

Ebenso war das in vielen Bädern jetzt übliche 
„Ständchen'-^, womit namentlich bemittelte Kurgäste 
nach ihrer Ankunft oder vor ihrer Abreise beglückt 
werden, schon damals, wenngleich in bescheidenem 
Masse, in Bad-Gastein in Übung. Wir erfahren 
nämlich, dass die Turner (Musikanten) aus Hof- 
Gastein dem Abte vor seiner Abreise „etwas auf¬ 
spielten“, wofür der Turnermeister (Kapellmeister) 
einen Gulden als Geschenk erhielt. Daraus können 
wir auch den Schluss ziehen, dass die Musikkapelle 
von Hof-Gastein auch auf Privaterwerb ausging 
und gleichfalls in Bad Gastein zu konzertieren pflegte. 

Manch trübe Stunden suchte man sich noch 
durch verschiedene Spiele zu erleichtern. So 
kaufte sich P. Ernst in Salzburg zur geistigen Er¬ 
heiterung ein Schachspifl um 55 Kr. und die Be¬ 
gleiter des Abtes zum Zeitvertreib zwei deutsche 
Spielkarten um lo Kr. 

Mit Vorliebe spielten die Herren um den so¬ 
genannten ,,ExtratrunP^ ,■ das heisst um das Bier 
ausser den Mahlzeiten nach Art des Cerevis, das 
die damaligen Universitätsstudenten gerne spielten. 
Die Spielverluste scheinen die Patres regelmässig 
verrechnet zu haben; denn in den Rechnungen 
kommt wiederholt, der Posten vor: „in allem ver¬ 
spielet“ 3 G., beziehungsweise 2 G. 40 Kr. Den 
Gewinn jedoch behielten sie, wie es scheint, für 
sich, da in den Rechnungen davon keine Er¬ 
wähnung geschieht. 

Bemerkenswert sind die Notizen, welche sich 
auf die Ausflüge einzelner Herren beziehen. 
Manche benützten nämlich öfter die freien 
Stunden zu kleineren oder grösseren Touren in 
Gasteins nächste Umgebung. Auf diesen ihren 
Wanderungen dienten ihnen gewöhnlich als 
Führer die Wurzelgräber, welche gewissermassen 
die konzessionierten Führer waren. 

Damals, wo der Glaube an geheimnisvolle 
Pflanzen und Kräfte, die denselben innewohnen, 
stark verbreitet war, wo man aus den verschieden¬ 
sten Wurzeln, Kräutern und Beeren weit naehr als 
gegenwärtig die mannigfachsten „Safftl“, „Oliteten“, 
„Pulffer“ und „Schnäpse“ bereitete, wurde die 
Wurzelgräberei in ausgiebigster Weise und geradezu 
erwerbsmä^sig betrieben. 

Auf ihren Kreuz- .und Querzügen lernten die 
Wurzelgräber die Örtlichkeit aufs genaueste 
kennen und waren deshalb zum Führerdienste wie 
geschaffen. Zugleich unterwiesen sie die fremden 
Herren auch in „erkhennung und einsamblung 
der würzen und khreidter,“ von denen sie oft 
grosse „puschen‘^ nach Hause brachten. 

Gar interessant sind die Nachrichten über den 
brieflichen Verkehr zwischen Kremsmünster und Bad- 
Gastein, Der Briefverkehr zwischen Kremsmünster 
und Gastein wurde nämlich in folgender Weise 
vermittelt. Wichtige Briefe beförderte ein reitender 
Bote von Kremsmünster nach Salzburg. Von 
Salzburg nach Gastein besorgten die Weiter- 
beförderui^ in gleicher Weise die Handelsleute 
Bernhard Fraisauf oder Ferdinand Peysser, mit 
welchen das Stift, wie bereits erwähnt, in geschäft¬ 
licher Verbindung stand. Minder wichtige Briefe 
und Pakete wurden an den Hausmeister des Stifts¬ 
hauses in Wels geschickt. Dieser übergab sie dem 
Salzburger Welserboten, der sie entweder persön¬ 
lich oder durch Vermittlung der genannten Kauf¬ 
leute an den Hof-Gasteiner - Qrdinariboten ab¬ 
gab. ^) Von Hof-Gastein brachte sie dann ein 

1 ) Jeden Freitag ging ein hochfürstlicher Kammerbote von 
Salzburg in den Pinzgau ab und kam am Mittwoch wieder in Salz¬ 
burg an. 
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eigener Bote an den Adressaten nach Wildbad- 
Gastein. Der Ordinaribote bekam für einen Brief 
von Salzburg nach Hof-Gastein 6 Kr., der eigene 
Bote von Hof- nach Wildbad-Gastein 9 Kr. 

Regelmässig Hess sich der Abt nach Gastein 
die Salzburger Zeitung bringen. Der Kammerbote 
bekam für die jedesmalige Zustellung der Zeitung 
7 Kr. Die Salzburger Zeitung erschien seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts wöchentlich und zwar 
zwei bis drei Blätter in 40 stark. In wichtigen Fällen 
wurden auch Extrablätter, sogenannte Extraet¬ 
schreiben, ausgegeben. Diese erste Salzbürgische 
Zeitung enthielt nichts Salzburgisches, wie man 
meinen sollte, sondern berichtete über die wich¬ 
tigsten Kriegsereignisse. Die einzelnen Nummern 
waren fortlaufende Berichte von den damaligen 
Kriegsschauplätzen. Diese Berichte wurden von 
Wien mit der Post nach Salzburg gebracht und 
hier unter dem Titel „Saltzburgische Ordinari- 
Zeitungen auss Wienn“ gedruckt. 

Bevor man abreiste, hiess es geradeso wie 
jetzt, Trinkgelder geben, die man damals „Verehr¬ 
ungen nannte.. Der Abt Hess eine ^nze Reihe 
derartiger Verehrungen überreichen. Der Pfarrer, 
der Messner, der Bader und so fort bis zum 
Badejungen erhielt jeder etwas, Dukaten, Thaler, 
Gulden, Kreuzer je nach Stellung. 

So Hess der Prälat vor seiner Abreise aus 
Gastein an Trinkgeld austeilen: dem Pfarrer drei 
einfache Dukaten ä 3 G.; dem Messner zwei 
Reichsthaler ä i G. 30 Kr.; dem Bader drei 
Spezidukaten ä 4 G.; dem Badejungen i G. 30 Kr.; 
den Wirtshaüsdienstboten 4 G. 30 Kr.; dem 
Zimmermädchen für den grossen Blumenstrauss 
I G. Der Kirche spendete er sechs Gulden. Der 
einfache Pater verehrte dem Bader durchschnitt¬ 
lich I G. 30 Kr., depi Badejungen 10 Kr., dem 
Messner und Ministranten 25 Kr., der Küche 
20 Kr., dem Zimmermädchen für den „puschen“ 
6 Kr. 

Wie man sieht, war es schon damals Sitte^ 
Kurgästen, auch Herren, vor ihrer Abreise grössere 
oder kleinere Bouquets zu überreichen. Nur be¬ 
sorgten dies damals gewöhnlich die Zimmermäd¬ 
chen oder „Stubenmenscher“ wie sie allgemein 
in den Rechnungen heissen. Natürlich erwarteten 
sie dafür ein entsprechendes Trinkgeld. Demge¬ 
mäss scheint die Grösse des Bouquets und die 
Qualität der Blumen von dem mehr oder weniger 
gespickten Geldbeutel des Kurgastes abhängig 
gewesen zu sein. Die Mädchen kannten schon 
ihre Leute. So bekam der Abt einen grossen 
Blumenstrauss — er verehrte aber auch i G. —; 
der einfache Pater erhielt ein Sträusslein — er 
gab auch nur 6 Kr. 

Aber nicht blos in Gastein, sondern auch 
unterwegs musste man auch damals schon den 
Beutel immer offen haben; denn in den Gast¬ 
häusern, in welchen man mittags einkehrte oder 
übernachtete, wurden regelmässig Trinkgelder „in 
die Kuchl“, „in die Stuben“ (Gast- und Wohn¬ 
stube) und „in. den Stall“ (Stallmeister = Haus¬ 
knecht) gegeben. Sogar die Wache im Pass Lueg 
erhielt, weil sie vor dem Abt aus Höflichkeit 
präsentiert hatte, für diese Ehrenbezeugung 30 Kr. 

Die Rückreise erfolgte in gleicher Weise wie 
die Hinreise. 

Hatte Gastein den Patres gut bekommen, so 
suchten sie auf der Rückreise Vergnügungsorte 
auf und nahmen an Volksbelustigungen und 
Festen gerne teil. So gingen P. Philibert und 
P. Franz in Hallein nach der Schiessstätte, wo die 
Bürgerlichen im Schiessen miteinander wetteiferten, 
die Turner musizierten, die Bergknappen tanzten. 
Sie verausgabten daselbst i G. 45 Kr. 


In Hallein wohnte P. Franz im Hause des 
Verwalters Hochpichler einem „Kindlmahle“, 
einem Festessen aus Anlass der Geburt eines 
Kindes bei. Das Mahl scheint etwas luxuriös, 
ewissermassen ein Gala-Diner gewesen zu sein; 
enn es mangelte nicht an auserlesenen Weinen 
und Speisen, es fehlte nicht die Tafelmusik, nicht 
der Toast. P. Franz verzeichnet ausdrücklich eine 
ganz feine Sorte Rosazer, das Viertel zu 60 Kr., 
und unter den I^eisen Forellen, Kranawitsvögel 
und Strauben. Die Halleiner Turner (Stadtmusi¬ 
kanten) spielten während des Mahles heitere, 
lustige Weisen, und P. Franz sprach den Segens¬ 
wunsch“, d. h. er brachte auf den jüngsten Sprossen 
der Hochpichlerschen Familie den Trinkspruch 
aus. Wir sehen, dass schon damals Trinksprüche, 
ohne welche heute ein Festmahl gar nicht zu 
denken ist, in Übung waren. In Halleiii war es 
ausserdem Sitte, die Geburt eines Bürgersohnes 
vom Rathausturme mittelst Trompetenfanfaren 
nach den vier Weltgegenden zu verkünden. 

Andere gingen in Salzburg zu dem Johannis¬ 
feuer, welches in der Stadt abgebrannt würde, 
und ergötzten sich an dem Thun und Treiben 
einer lustigen Volksmenge. 

In Hellbrunn erfreuten sich die drei Patres 
Theodorich, Albert und Paulus am Garten, Park 
und dem verschiedenen Wasserspielwerk und 
verehrten dem Garten- und Spritzenmeister je 
I G. Zur Besichtigung der Stadt Salzburg ver¬ 
wendete man gewöhnlich einen Tag und gab dem 
Fremdenführer, „so Bedienet durch die Stadt“ 
35 Kr. 

Die Reiseauslagen des Abtes beliefen sich 
auf 876 G., die des einfachen Stiftsgeistlichen 
durchschnittlich auf 90 Gr. Die angegebenen 
Summen mögen auf den ersten Augenblick niedrig 
erscheinen; doch der ideelle und faktische Wert 
des damaligen Guldens war bedeutend höher als 
der des heutigen.“ 


Die kaiserliche Hauptstation für Erdbeben¬ 
forschung in Strassburg. 

Prof. Dr. Gerland in Strassburg und der 
inzwischen verstorbene junge Astronom Dr. v. 
Rebeur Paschwitz waren es, die zuerst den 
weittragenden Gedanken anregten, über die ganze 
Erde hin systematisch ein Netz von Erdbeben- 
Beobachtungsstationen anzulegen, um auf diesem. 
Wege vergleichbare Ergebnisse für die Frage zu 
gewinnen, "me sich die von grösseren Erdbebenzentrert. 
ausgehenden Bewegungen über die Erde hin und durch- 
sie hindurch verbreiten. Auf dem internationalen. 
Geographenkongress zu London 1895 legten die 
beiden Herren bestimmte Vorschläge nach dieser 
Richtung vor, die bereits von einer ganzen Reihe 
angesehener Fachgenossen gebilligt worden waren. 
Der Kongress erklärte denn auch das hier vor¬ 
geschlagene internationale System von Erdbeben¬ 
stationen für sehr wünschenswert und notwendig,, 
und er empfahl gleichzeitig, in Strassburg eine 
Centralstation ZU errichten, wohin aus allen Ländern 
das Beobachtungsmaterial zur einheitlichen wissen¬ 
schaftlichen Verarbeitung eingeschickt werden, 
sollte. Daraufhin wandte sich Prof. Gerland im 
Sommer 1897, von dem reichsländischen Ministerium, 
unterstützt, an die Reichsregierung, um diese zur 
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Die kaiserliche Hauptstation für Erdbebenforschung in Strassburg. 


Errichtung und Ausstattung einer solchen Central¬ 
stelle in Strassburg zu bewegen. Die Regierung 
sowohl wie der Reichstag nahmen diese An¬ 
regung sehr günstig auf, im deutschen Reichshaus¬ 
haltsetat für 1898 wurde ein entsprechender Posten 
von 30000 Mark bewilligt, im Sommer 1899 wurde 


Abteilungen dieses innersten Raumes sind mehrere 
Brunnenschächte bis zu ca. 3 Meter Tiefe ausge¬ 
graben und in diesen, von dem Grundwasser um¬ 
spülte, also ebenfalls völlig isolierte Cementbeton- 
Pfeiler aufgeführt (s. Fig. 2 C und E), auf denen die 
empfindlichsten Instrumente aufgestellt sind. Ein 



Fig. I. Die Hauptstation für Erdbebenforschung in Strassburg. 

(Aufgenommen für die Umschau*' durch Herrn Dr, Hausmann.) 


mit dem Bau begonnen und in diesem Frühjahre 
konnte das Gebäude, in dem diese Hauptstation 
der Erdbebenforschung eingerichtet ist, bezogen 
werden. 

Am östlichen Ende des Strassburger Universü 
iätsgartens erhebt sich seit kurzem der kleine ori¬ 
ginelle Bau, den man zuerst für eine Festungs¬ 
anlage halten möchte und der nach den Angaben 
von Prof. Dr. G e r 1 a n d von Bauinspektor J ä h n i k e 
trefflich und sehr originell aufgeführt ist. 

Das viereckige, 20 Meter lange und 14 Meter 
breite Gebäude steckt zum guten Teil unter der 
Erde, und ragt über dieselbe nur etwa 3 Meter 
hervor. Es galt in erster Linie, mit Ausnutzung 
aller technischer Hilfsmittel den zur Aufnahme 
der Beobachtungsinstrumente bestimmten Raum 
vollständig zu isolieren und damit eine sichere Ge¬ 
währ dafür zu schaffen, dass die Instrumente gegen 
den Einfluss von zufälligen Erschütterungen der 
umliegenden Strassenzüge geschützt sind, die 
übrigens ziemlich weit von dem Gebäude ab¬ 
liegen und mit schweren Lastwagen überhaupt 
nicht befahren werden dürfen. Der innere, eigent¬ 
liche Beobachtungsraum ist etwa 15 Meter lang 
und IO Meter breit; die Fusssohle liegt anderthalb 
Meter unter dem Erdboden, die Höhe beträgt 
etwas über 4 Meter. In den vier verschiedenen 
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weiterer Brunnenschacht dient dazu, fortlaufend 
den Stand des Grundw’assers durch ein Instrument 
selbstthätig registrieren zu lassen. 

Dieser ganze innere Raum ist dann vollständig 
von einem zweiten Gebäude umschlossen, ohne 
dass es von dieser äusseren Hülle an irgend einer 
Stelle berührt würde. Das äussere Gebäude hat 
Doppelmauern, die etwa einen Meter voneinander 
entfernt sind, und nach aussen kleine Fenster¬ 
öffnungen, nach innen kleine, mit den äusseren 
Fenstern nicht zusammenfallende Öffnungen für 
den Luftzug haben; dadurch ist für die inneren 
Räume, wo die Beobachtungsinstrumente auf photo¬ 
graphischem Wege selbstthätig registrieren, auch 
jedes direkte Tageslicht ausgeschlossen. Das 
Dach des äusseren Gebäudes spannt sich flach 
über das ganze innere Gebäude und ruht auf einer 
Anzahl von starken Cementbeton-Pfeilern, die in 
die äusseren Mauern eingelassen sind. Diese 
Pfeiler sind durch starke Eisenstangen verbunden, 
die wieder untereinander durch starke kreuz- und 
querlaufende Eisenbalken verankert sind. Darauf 
ruht das Dach selbst, das zunächst eine starke 
Lage Beton, darüber eine 80 cbm hohe Schicht 
von Erde und Kies und darüber endlich eine Ein¬ 
deckung mit Dachpappe aufweist. In das Dach 
sind 21 Ventilationsrohre eingelassen. Damit ist 
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Fig. 2. Querschnitt durch die Hauptstation für Erdbebenforschung. 

(Nach Bd. IV, Heft 3 V. Gerland, Beiträge z. Geophysik, Leipzig, W. Engelraann.) 


erreicht, dass nicht nur jeder störende Einfluss 
von zufälligen Erschütterungen des umgebenden 
Bodens ausgeschlossen wird, sondern dass auch 
die Temperatur, die Trockenheit und die Beweg¬ 
ung der Luft in den Beobachtungsräumen immer 
in möglichst gleichmässigemZustande sich erhalten. 


Medizin. 

Geisteskranke Verbrecher. 

In einem Vortrag auf der Versammlung deut¬ 
scher Irrenärzte in Frankfurt a. M. (B. Kl. W. 22) 
behandelt E. Siemerling-Tübingen den Zu¬ 
sammenhang zwischen Geisteskrankheit und Ver¬ 
brechen, ein Thema, das durch das bekannte 
Werk Lombrosos: „Uomo deliquente“ auch für 
das grosse Publikum von Interesse geworden ist. 
Vor nunmehr hundert Jahren hat zuerst Platner 
die Forderung aufgestellt, dass bei strittiger gei¬ 
stiger Gesundheit Ärzte zur Begutachtung zugezogen 
werden sollten. So selbstredend es uns heute 
verkommt, dass ein Psychiater allein die Frage 
der Zurechnungsfähigkeit entscheiden kann, so wenig 
waren Richter und andere Gelehrte noch vor 
100 Jahren davon durchdrungen. Hat doch selbst 
der grosse Kant den Versucli gemacht, den Ärzten 
die Kompetenz in Untersuchung und Entscheidung 
über den moralischen und intellektuellen Zustand 
eines Menschen streitig zu machen und wollte 
diese Konipetenz der philosophischen Fakultät 
gewahrt wissen. Die Autorität Kants hat so 
manche Hinrichtung offenbar Geisteskranker ver¬ 
anlasst. Bekannt ist der Fall, wo der Licentiat 
der Theologie Rüsau in Hamburg (1805) in reli¬ 
giösem Wahnsinn seine Frau und 4 Kinder um¬ 
brachte. Trotzdem ihn zwei Physici als geistes¬ 
krank erklärten, wurde er durchs Rad hingerichtet! 
— Auswüchse der Psychiatrie und spekulative 
philosophische Betrachtungen erhöhten das Miss¬ 
trauen gegen die Arzte in diesen Fragen. Erst 
als^ es gelang durch zweckmässige Behandlung 
Geisteskranker und naturwissenschaftliche Forsch¬ 
ung und Beobachtung eine wissenschaftliche 
Psychiatrie zu gründen, wurde der Medizin auch 


hier der ihr gebührende Platz, wenn auch wider¬ 
willig eingeräumt. Als fundamentaler Grundsatz 
jeder sachgemässen Untersuchung gilt jetzt nicht 
mehr die einzelne That, sondern die Erforschung 
des ga7izen Individzmms in leiblicher und geistiger 
Beziehung und seiner Eigenarten zur Feststellung 
der in diesen gelegenen Bedingungen des Ver¬ 
brechens. Dem Bestreben, in den geistigen 
Zustand der gegen die Strafgesetze verstossenden 
Verbrecher einen genaueren Einblick zu gewinnen, 
verdankt man die Unterscheidung in verbrecherische 
Irre (die im Zustand von zweifelloser Geistesstör¬ 
ung sich vergangen haben) und irre Verbrecher 
(geisteskrank nach Begehung von Verbrechen oder 
Verurteilung). Auffallend war dabei bei genauerem 
Forschen die ausserordentliche Häufigkeit und 
Verkennung des Irrsinns, selbst in den deutlichsten 
Formen bei Untersuchungs- und Strafgefangenen. 
So hat z. B. Mendel unter den als Vagabunden 
inhaftierten Insassen eines Arbeitshauses 230/0 
Geisteskranke gefunden. — Die Erfahrung hat 
nun gelehrt, dass Geisteskranke an und für sich 
häufiger gegen das Gesetz verstossen als Gesunde, 
und zwar kann man sagen, dass im allgemeinen 
Handlungen die im Äffekt begangen sind, — 
häufig infolge Geisteskrankheit veranlasst . sind. 
Die konsequenterweise aufgestellte Forderung alle 
Verbrecher auf ihren Geisteszustand zu unter¬ 
suchen fand keine Erfüllung. — Die Ursache, dass 
immer noch in allen Ländern die Geisteskrank¬ 
heit vor Gericht und im Gefängnis nicht genügend 
berücksichtigt wird, liegt einmal in der unter 
Richtern etc., häufig fälschlichen Annahme der 
Simulation, dann aber vor allem im Verkennen 
der Formen des Irreseins und der Eigentümlich¬ 
keiten der Geistesstörung, selbst seitens der unter¬ 
suchenden Ärzte. Ganz besonders die ange¬ 
borenen und erworbenen Schwächezustände, sowie 
die Degeneration sind bis jetzt noch nicht ge¬ 
nügend studiert und beurteilt. Diese Schwierig¬ 
keiten im Erkennen ermahnen also zur .doppelten 
Vorsicht der Beurteilung. — Wohin gehört nun 
der geisteskranke Verbrecher? Ins Gefängnis 
oder ins Irrenhaus? Die Einrichtung besonderer 
Abteilungen in grossen Gefängnissen für diese Art 
Verbrecher erscheint als beste Lösung für die 
Zeit des Strafvollzugs. Schwieriger aber gestaltet 
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sich die Frage der Unterbringung geistig schwacher, 
defekter Verbrecher nach ihrer Entlassung. 

In den letzten Dezennien endlich hat man 
sich damit beschäftigt, auch die vermmderte Ztc- 
rech 7 ztmgsfähigkeitzvL^xidLmx^Ti, Auch für diese, also 
nicht nur für ausgesprochenes Irresein, hat man 
Berücksichtigung vor Gericht und Schutz vor 
Strafe verlangt. Dabei aber konnte man sich 
über die Grenze der verminderten Zurechnungs¬ 
fähigkeit nicht einigen, so dass eine Person von 
dein einen Gutachter für minder zurechnungs¬ 
fähig gehalten wurde, vom andren aber als voll 
normal. 

_ Aus diesem Dilemma schien die Kriminalbio¬ 
logie resp. kriminelle Anthropologie und Psycho¬ 
logie von C. Lombroso (1887—90) einen Ausweg 
zu zeigen. In diesen Werken ist Lombroso zu 
der Ansicht gekommen, dass der Verbrecher in 
anthropologischer Beziehung geistig und körperlich von 
de7n Durchschniitstypus des gestmden ehrlichen Menschen 
abweicht. Seine Lehre hat den lebhaftesten Wider¬ 
spruch erfahren, ein eigentlicher Verbrechertypus 
ist von ^ berufenster Seite geleugnet worden. — 
Unbestritten ist zuzugeben, dass die bisherige 
Beobachtung der Verbrecher gewisse Abnor¬ 
mitäten gezeigt hat, so z. B. hohe Krank- 
heits- und Sterbeziffer, häufiges Vorkommen 
von Schwachsinn, Anomalien der Körperbildung. 
Aber alle diese Kennzeichen berechtigen noch 
nicht dazu, den Lombrososchen Verbrechertypus 
anzuerkennen. Mag man als Anhänger Lombrosos 
aber die Willensfreiheit des Verbrechers negieren 
oder an ihrem Bestehen festhalten, das Problem 
des Verbrechers mit der ihm innewohnenden Eigenart 
bleibt bestehen und verlangt weitere Aufklärung, 
und das ist das Verdienst Lombrosos. Die 
Psychiatrie der Zukunft wird sich den hieraus ent¬ 
stehenden Konsequenzen nicht entziehen können. 

Dr. Hehler. 


Theoretische Medizin. 

Hysterische Tatibheit. — Selbstreinigung voit Badewasser. 

Eine sehr interessante Mitteilung über hyste¬ 
rische Taubheit machte kürzlich Stabsarzt Barth 
in der „Deutschen med. Wochenschrift“ Ein elf¬ 
jähriges Mädchen, welches bis dahin immer gesund 
gewesen war, wurde von einem Hunde angefallen 
und verlor danach Sprache und Gehör. Während 
sich die Sprache bald wieder einstellte, blieb das 
Gehör lange Zeit völlig taub. Dem Kinde er¬ 
zeugte der grösste Lärm nicht die geringste Schall¬ 
wahrnehmung. Eine objektive Veränderung mit dem 
Gehörorgan trat aber nicht ein, die Taubheit war 
als rein hysterisch zu deuten. Dafür sprach auch 
folgendes Experiment: Wenn der Arzt das Kind 
aufforderte, ein Lied zu singen und er vorher 
selbst auf dem Klavier einige Akkorde anschlug, 
so Hess sich das Kind dadurch in der Wahl der 
Tonart, in der es das Lied sang, beeinflussen, 
ohne dass ihm der gespielte Ton zur Wahrnehm¬ 
ung kam. Diese hysterische Taubheit kann als 
eine Teilerscheinung der allgemeinen hysterischen 
Empfindungslosisgkeit angesehen werden, und er 
zeigt so recht, dass diese als eine „Verminderung 
des Bewusstseins“ aufzufassen ist. 

Uber die Selbstreinigung eines Schwimmbassins 
stellte Dr. Hilsum in Amsterdam interessante 
Versuche an. Das frisch eingefüllte Wasser ist 
naturgemäss verhältnismässig arm an Bakterien. 
Es enthält in i ccm ein oder mehrere Hundert 
Bakterien (am Montag). Bis zum Mittwoch oder 
Donnerstag steigt die Bakterienzahl auf mehrere 
Tausend, um zum Schluss der Woche wieder 


stark abzunehmen, einmal bis auf 200 Bakterien 
im ccm. Dasselbe beobachtete er an einem 
Wannenbade, welches vor der Benutzung 1000 Bak¬ 
terien im ccm enthielt, sofort nach einem viertel¬ 
stündigen Bade 1800, nach zwei Tage langem 
Stehen 2^/2 Millionen, nach 10 Tagen nur noch 
20 Tausend. Die Ursachen für diese Selbstreinig¬ 
ung ist mit Bezug auf die viel diskutierte Frage 
der Selbstreinigung der Flüsse erforschenswert. 
Man könnte zunächst daran denken, dass die 
Bakterien mit ihrem zunehmenden Wachstum 
Stoffe produzierten, welche ihr eigenes Wachstum 
hinderten oder dass sie das im Wasser enthaltene 
Nährmaterial allmählich verbrauchten. Beides ist 
nicht der Fall, denn wenn man das Wasser auf 
dem^ Höhepunkt seines Bakteriengehaltes durch 
Filtrieren der Bakterien beraubt, so bietet es 
wieder einen vorzüglichen Nährboden für Wasser¬ 
bakterien. Die Ursache muss vielmehr biologi¬ 
scher Natur sein, und liegt wohl in dem gegen¬ 
seitigen Kampf der verschiedenen Bakterienarten, 
welche im Wasser enthalten sind. Dr. Michaelis. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Durchwühlung der Grypotheriumhöhle. In Nr. 5 1 
IILJahrg. der „Umschau“ haben wir über den Besuch 
Hauthals in jener Höhle berichtet, die die Pelz¬ 
überreste jenes merkwürdigen faultierartigen Vier- 
füssers,_des Grypotherium, enthielt. — Wie nun 
Dr. Philippi in Santiago (Chile) an die Berliner 
Anthropologische Gesellschaft berichtet wurde 
von der chilenischen Regierung einer Expedition 
unter Dr. Reiche zur Erforschung der Grypo¬ 
theriumhöhle entsandt. Sie fand den Boden der 
ganzen, 200 m langen Höhle schon völlig von 
den Umwohnern durchwühlt vor. Die Leute 
boten einige hundert Knochen und Knochenbruch¬ 
stücke für 6000 Mk. an. Schliesslich gelang es 
Dr. Reiche, die wertvollsten Stücke, die eine 
wesentliche Förderuiig unserer Kenntnis des 
Grypotheriums ermöglichen, für 580 Mk. zu er¬ 
stehen. R. Kayser. 


Staubfreie Eisenbahnen und Strassen. In den 
Vereinigten Staaten hat man vor einiger Zeit das 
Besprengen des Eisenbahnoberbaues mit den 
schweren Petroleumrückständen eingeführt und 
damit die günstigsten Erfahrungen gemacht. Ins¬ 
besondere hat man Jestgestellt, wie die „Reform“ 
berichtet, dass das Öl überall, wo Sand und Kies¬ 
schotter zur Verwendung kommt, die Wirkung des 
Staubes aufgehoben, ferner das Wachstuni. des 
Unkrauts verhindert hat. Das verwendete Öl ist 
ein schwer brennender, fast geruchloser Rück¬ 
stand des rohen Petroleums. Die erste Bespreng- 
ung erfordert etwa 2000 Gallonen pro englische 
Meile. Um den Schotter staubfrei zu erhalten, 
genügen dann 500 bis 600 Gallonen pro englische 
Meile im Jahr. Die Bespritzung geschieht durch 
besondere Züge, die mit einer Geschwindigkeit 
von etwa 6—7 km in der Stunde fahren. Vorn 
befindet sich ein flacher Waggon mit einer quer 
zwischen den Schienen laufenden Röhre und einem 
schwingenden Rohre auf beiden Seiten, alle drei 
Röhren sind unten mit Schlitzen versehen. Der 
Zufluss erfolgt von einem Tenderwagen aus. Bei 
geschwungenen Röhren kann der Bahnkörper bis 
zu 15 bis 20 Fuss Breite besprengt werden. Die 
Schienen selbst werden durch beiderseitig am 
Wagen angeordnete Schutzbleche gegen das Be¬ 
spritzen mit Öl geschützt. 

Durch Besprengen des Schienenbetts mit Pe- 
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troleum und Anwendung von Kokes- statt Kohlen¬ 
feuerung in ihren Lokomotiven versucht die Boston 
and Maine Railroad ihren Passagieren einen 
ebenso sauberen Betrieb wie den der elektrischen 
Bahnen zu bieten. 

In Kalifornien werden auch die Fahrstrassen 
in_ allerjüngster Zeit durch Besprengen mit Rohöl 
mit Erfolg staubfrei gemacht. Hierbei zeigte sich, 
dass, wenn eine Strasse einen ebenen und festen 
Untergrund hat und eine etwa zwei Zoll dicke Staub¬ 
schicht auf der Gberfläche trägt, ein vollständiger 
Erfolg erzielt wird, denn das Öl macht die Ober¬ 
fläche der Strasse so glatt und rein, als wenn sie 
asphaltiert wäre. Bei lehmigem Boden verschafft 
das Öl trotz eingefahrener Wagenspuren den 
harten Charakter und vermeidet einen frühen Ver¬ 
fall der Strasse durch Verhütung der Schmutz¬ 
bildung; das Ol soll das Wasser von dem Eindringen 
zurückhalten und dadurch einem Durchweichen 
des Bodens. Vorbeugen. Wenig Einfluss hat da¬ 
gegen das Öl auf losen Sandboden. Von grosser 
Wichtigkeit ist die Verteilung des Öles; es muss 
im heissen Zustande über eine warme und trockene 
Oberfläche zur Verteilung kommen. Das Öl muss 
in den Staub eingespritzt werden. Wenn das 
nicht geschieht, so sättigt das Öl nicht die Staub- 
fläche,^ sondern bleibt in Lachen darauf liegen 
oder rinnt grösstenteils ab. Zum Einspritzen des 
Öles wurde auch für Landstrassen eine Maschine 
konstruiert. Die Erfahrung hat gezeigt, dass auf 
entsprechenden Strassen die Behandlung mit Öl 
dieselben weich und elastisch gemacht hat, und 
dass die Wagenräder darauf fahren, ohne die. 
Strassenbahn zu schneiden, oder zu verderben. 


Enthärten von Panzerplatten. Panzerplatten 
leisten bekanntlich allen Werkzeugen einen 
ausserordentlichen Widerstand und sie müssen 
vor der Bearbeitung an den gewünschten Stellen 
enthärtet werden. Bisher geschah dies mit dem 
Knallgasgebläse das jede einzelne Stelle nach 
und nach weich machen muss, zumeist unter 
immer wieder erneutem Ansetzen der Wärme¬ 
quelle, sodass der Bohrer jeweilig oft nur ein oder 
einige Millimeter voran kam. Gegenüber diesem 
bietet das Goldschmidt sehe Verfahren der Er¬ 
hitzung durch Aluminium (vgl. Umschau 1899, S. 674) 
ganz ausserordentliche Vorzüge durch seine 
grössere Bequemlichkeit, Sicherheit und Schnellig¬ 
keit. Wenn nur Panzerbolzen einzaziehen ist, 
also nur eine kleine Stelle enthärtet werden soll, 
so wird mit Hilfe von Ziegelsteinen oder besser 
einer Blechform ein Quadrat von etwa 5 cm 
Seitenlänge abgegrenzt. _ Die Form, welche etwa 
IO cm hoch zu wählen ist, wird durch Draht, zu¬ 
sammengehalten. Zum. sorgfältigen Verstopfen 
der Fugen dient Formsand. In diese Form wird 
aus einem Tiegel geeigneter Grösse, wie sie für 
alle diese Verfahren besonders angefertigt werden,^ 
die feuerflüssige Erwärmungsmasse (sog. Thermit 
P) mit rd. 3000O C. eingegossen. Nach etwa einer 
halben Stunde ist die Form abzunehmen und die 
Masse abzuschlagen, die sich sehr leicht ab trennt. 
Die Platte ist dann so weich geworden, dass der 
Bohrer in sie eindringt, ohne stumpf zu werden 
oder abzubrechen. 

Das Thermit unmittelbar in die Form zu 
füllen und anzuzünden, ist nicht angängig, weil 
sich dann das bei der Reaktion bildende Metall 
an der Platte festsetzen würde. Wird hingegen 
die feuerflüssige Masse aus dem Tigel ausge¬ 
gossen, so bildet sich zwischen dem ausgeschie¬ 
denen Metall und der Panzerplatte eine ganz dünne, 


schützende Schicht von Aluminiumoxyd (Korund), 
wodurch eine spätere Abtrennung ohne Anstand 
gewährleistet wird. 


Die schwarze Frage in den Vereinigten Staaten. 
Die Abschaffung der Sklaverei hat nicht die 
moralische und physische Regeneration der 
Neger zur Folge gehabt,, die man seiner Zeit 
erwartet hatte, im .Gegenteil .die schwarze Rasse 
in Amerika ist derartig degeneriert, dass sie einen 
Gegenstand der Beunruhigung bildet. 

Die einen erklären dies damit, dass der Neger 
sich noch nicht an die Freiheit habe gewöhnen 
können, er gleiche einem. Kinde, das noch nicht 
die Kraft habe, sein Leben richtig zu gestalten 
und dass er daher dem Laster verfalle. 

Paul Barringer dagegen schreibt nach der 
„Revue Scientifique“: 

„Der junge Neger ist im Begriff durch die 
Kraft der Erblichkeit in den Zustand des Wilden 
zurückzukehren ... die Phylogenie führt ihn zur 
Barbarei zurück. — Will man die Negerrasse 
retten, so müssen die.Weissen seine Erziehung 
in die Hand nehmen und ihn das wieder lehren, 
was er seit 35 Jahren vergessen hat: Respekt, 
Gehorsam und Arbeit.“ E. W. 


Industrielle Neuheiten, i) 

(Nähere Auskünfte über die mdustriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Shedlüfter. Unter den Lüftungsarten, die ohne 
mechanischen Antrieb sind, hat das Jalousie-System, 

sehr grosse Vorzüge_Die Luft stösst auf die 

Jalousien, zwängt pch durch dieselben hindurch 
und wird so zu einer energischen und raschen 
Zirkulation veranlasst. Eine sehr sinnreiche Ver¬ 
wendung des Systems finden wir neuerdings an 
den Jalousie-Dachfenstern und Shed- bezw. Fabrik¬ 
lüftern“ der Firma Hürtgen.. Mönning & Co. 

Dieselben haben grosse Ähnlichkeit mit den 
gebräuchlichen Dachfenstern, nur dass am Ober¬ 
rahmen vermittels Ketten vier bezw. fünf Jalousien 
befestigt sind, die bei geschlossenem Zustande des 
Fensters aufliegen, beim Öffnen sich eine nach 
der andern fächerartig in die Höhe heben. Weitere 
Dachunterbrechungen, die stets erhebliche Kosten 
verursachen und auch manche andere Nachteile 
im Gefolge haben, sind zur Erzielung guter Lüft^ 
ung mithin unnötig. Diese Jalousiedachfenster als 
Lüfter haben auch das Gute für sich, dass sie voll¬ 
kommen regensicher, beliebig zu öffnen und zu 
schliessen sind und ausserdem als Oberlicht 
dienen können. 

Dachreiter u, s. w. lassen auf die Dauer ein 
Öffnen und Schliessen nicht zu, da die Scharniere 
entweder einrosten oder sich voll Schmutz setzen, 
bei den Jalousiedachfenstern ist dies nicht mög¬ 
lich, da die sämtlichen Eisenteile verzinkt sind 
und die Jalousien in der: Hauptsache nur durch 
die Ketten gehalten und getragen, werden. Für 
mit der Hand nicht erreichbare oder besonders 
grosse Fenster und Lüfter wird eine Aufzugvor¬ 
richtunggeliefert, die es ermöglich^ die Fenster 
von unten aufzuziehen. 

Sturm übt auf die Konstruktion keinen Ein¬ 
fluss aus; die Jalousien verursachen kein Geräusch 
und klappern nicht, weil sie durch ihr . Eigenge¬ 
wicht belastet sind. Durch die schräge Stellung 


I) Die Besprechungnn der ,,Industriellen Neuheiten'^ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 



Shedlüfi’er geöffnet, mit Aufzugvorrichtung. — Rechts Schniit durch den 

GESCHLOSSENEN ShEDLÜFTER. 


der Jalousien übt der Wind einen nach unten 
gehenden Druck aus, wodurch die Jalousien nur 
noch fester gehalten werden. Bei flachen Dächern 
bezw. solchen unter 20 Grad Neigung werden die 
Unterrahmen an der Scharnierseite erhöht und so 
die nötige Neigung hergestellt. L. Ernst. 


Bücherbesprechungen. 

Das Tierleben der Erde. Von W. Haacke 
und W. Kuhnert. Drei Bände. Mit 620 Text¬ 
illustrationen und 120 chromotypographischen 
Tafeln. 40 Lieferungen zu je Mk. i.—. Berlin, 
M. Oldenbourg. Gr. Lex.-Format. Liefg. i, 48 S., 
4 Farbtafeln, viele Textbilder. 

Es ist ^ ein glücklicher Gedanke, eine popu¬ 
läre Tiergeschichte nicht nach wissenschaftlich- 
systematischen, sondern nach geographischen Ge¬ 
sichtspunkten angeordnet herauszugeben. Bildet 
doch die Tierwelt jedes Landes, ja sogar jedes 
in sich abgeschlossenen Teiles eines solchen, ein 
in sich und mit der Umgebung eng zusammen¬ 
hängendes Ganzes. Für Jeden dürfte es von 
grösserem, lebendigerem Interesse sein, etwa 
Kapitel über die Tierwelt des deutschen Waldes, 
una später als Gegensatz dazu etwa die des tro¬ 
pischen Urwaldes, über die Tiere der afrikanischen 
Wüsten, die Fauna des Süsswassers und als Gegen¬ 
satz hierzu die der verschiedenen Meeresregionen, 
die tierischen Einwohner des menschlichen Hauses 
und über die Schmarotzertiere zu lesen, als 
Kapitel etwa über die Pferde, die Hirsche, die 
Schnecken u. s. w. — Ebenso glücklich wie die 
Wahl der Anordnung des Stoffes ist die der Be¬ 
arbeiter. Der namentlich durch seine Mitarbeit 
am Brehmschen Tierleben rühmlichst bekannt 
gewordene Zoologe W. Haacke dürfte heute wohl 
der einzige sein, der einer solchen Riesenaufgabe, 
wie die des angezeigten Werkes, gewachsen ist. 
Und der Name des Tiermalers W. Kuhnert ist 
ja über jedes Lob erhaben. Die der ersten Liefer¬ 
ung beigegebenen Illustrationen sind denn auch 
das Beste, was wir bis jetzt in dieser Beziehung 
gesehen haben; namentlich die bunten Tafeln 
sind vollendete Wiedergaben prächtiger Ölgemälde. 


Für den Text der späteren Lieferungen können 
wir jedoch einige Wünsche nicht unterdrücken: 
erstens Vermeidung der sprachlichen Härten 
(Häufung von Präpositionen und Partizipial- 
konstruktionen), zweitens eingehendere Berück¬ 
sichtigung der Umgebung der Tiere und der 
Beziehungen derselben zu ihr. — Der Preis der 
Lieferung ist ein erstaunlich geringer. Dr. Reh. 


Ernst Haeckel, Der monistische Philosoph. Von 
Rieh. Hönigswald. (Leipzig, Avenarius 1900.) 
Preis Mk. 2.—. 

R. H. bespricht in etwas umständlicher Weise 
die philosophischen Ausführungen Haeckels in 
den „Welträtseln“. Er legt besonders den rein 
metaphysischen und dualistischen Charakter dieser 
Philosophie dar und wirft, wohl mit Recht, Haeckel 
unklare Auffassung der Spinozistischen Lehre vor. 
Unzulässig ist es, wenn R. H. fortwährend den 
Monismus Haeckels mit dem theoretischen Mate¬ 
rialismus identifiziert; zwischen beiden besteht 
ein himmelweiter Unterschied.^) 

Dr. H. V. Liebig. 


Haeckelismus u. Darwinismus. Von A. Miche- 
litsch. Eine Antwort auf Haeckels „Welträtsel“. 
Graz, Verlagsbuchhandlung „Styria“. 8^IX, 140 S. 
Preis M. 1,70. 

Der Verfasser dieser Streitschrift ist Professor 
der Apologetik an der Universität Graz. Dass er 
mit Haeckels Ausführungen nicht einverstanden 
sein kann, ist selbstverständlich; ebenso dass er 
bei seinen strenggläubigen katholischen Lesern 
Beifall, bei den naturwissenschaftlich Gebildeten 
das Gegenteil finden wird. In eine Erörterung 
über den Inhalt der Schrift sich einzulassen, wäre 
zwecklos. Nur das eine wollen wir nicht uner¬ 
wähnt lassen, dass der Verfasser, obwohl Ver¬ 
fechter der Religion der Liebe und Duldung, sich 
nicht .scheut, Haeckel verschiedenemale der 


1 ) Siche: „Ern^t Haeckels WelträtseT'. Umschau 1899, 
S. 889. 
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„Fälschung“ zu bezichtigen, eines formalen Fehlers 
wegen, den dieser bei der Herstellung der ersten . 
Auflage seiner Schöpfungsgeschichte (1868) be¬ 
gangen hatte, und der an sich ziemlich unbe¬ 
deutend, von seinen Gegnern ungebührlich aufge- 
bauscht wurde. Der Fehler wurde von Haeckel 
sofort in der zweiten Auflage jenes Buches (1870) 
verbessert, und ausserdem von ihm selbst offen 
und öffentlich als „höchst unbesonnene Thorheit“ 
bedauert.. Dadurch muss die Sache für jeden an¬ 
ständigen Gegner Haeckels abgethan sein. 

Dr. Reh. 

Die Weltausstellung in Paris 1900. Mit zahl¬ 
reichen photographischen Aufnahmen, farbigen 
Kunstbeilagen und Plänen; herausgeg. von A. J. 
Meier-Graefe. Lieferung !. (Paris und Leipzig, 
Verlag von F. Krüger; volländig in 10 Lieferungen 
ä Mk. I.—.) 

Der bekannte Kunstkritiker A. J. Meier-Graefe 
unternimmt es, im Verein mit einer Reihe von 
Fachleuten, eine anschauliche und zusammen¬ 
hängende Darstellung der Weltausstellung und 
vor allem ein Bild der deutschen Beteiligung im 
Vergleich mit den Leistungen anderer Nationen 
zu geben. Die uns vorliegende i. Lieferung des 
Werkes ist sehr schön ausgestattet, reich illustriert 
und macht auch inhaltlich einen sehr günstigen 
Eindruck. P. G. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die nlit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

f Delbrück, Geschichte der Kriegskunst im 
Rahmen der politischen Geschichte. 

I. Band: Das Altertum. (Berlin, Georg 

Stilke.) M. 7,50 

Fraas, Eberhard, Die Triaszeit in Schwaben. 

Ein Blick in die Urgeschichte. (Ravens¬ 
burg, Otto Maier.) M. 1,20 

j Hansjakob, Dr., Volkstrachten aus demSchwarz- 
wald. 25 Originalaquarelle von Maler 
Iffel. (Freiburg, Johannes Elchlepp.) M. 10,— 

■j-Harnack, Adolf, Das Wesen des Christen¬ 
tums. (Leipzig, J. C. Hinrichs.) M. 3,20 

Kroell, H., Der Aufbau der menschlichen 
Seele. Eine psychologische Skizze. 

(Leipzig, W. Engelmann.) M. 6,— 

Lucas, Ch., Etüde sur les habitations ä bon 
march6 en France et ä l’etranger. (Paris, 

Aulanier & Cie.) fr. 10,— 

JMach, E., Die Analyse der Empfindungen 
u. d. Verhältnis des Psychischen zum 
Physischen. 2. Aufl. der Beiträge zur 
Analyse der Empfindungen. (Jena, 

Gustav Fischer.) M. 6,— 

-j-Marchand, Felix, Über die natürlichen Schutz¬ 
mittel des Organismus, mit besonderer 
Berücksichtigung des Entzündungsorgans. 

(Leipzig, Joh. Ambr. Barth.) ca. M. i,— 

-j-Mielke, Robert, Der Einzelne u. seine Kunst. 

(Leipzig, Georg H. Meyer.) ca. M. 2,— 

Möbius, P. J„ Über die Anlage zur Mathe¬ 
matik. (Leipzig, Joh. A. Barth.) M. 7 , — 

Möbius, P. J., Über Entartung. (Wiesbaden. 

J. F. Bergmann.) M. i,— 

Oberwinder H., Weltmachtpolitik und Sozial¬ 
politik. Vortrag. (Berlin, Hermann 
Walther.) M. —,50 


Oppenheimer, Carl, Die Fermente und ihre 

Wirkungen^ (Leipzig, F. C. W. Vogel. M. 10,— 
j Peiper, Erich, Fliegenlarven .als gelegentliche 
Parasiten des Menschen. (Berlin, Louis 
Marcus.) M. 2,— 

Pohl, Luise, Hector Berlioz Leben und Werke. 

(Leipzig, F. E, C. Leuckart.) M. 5.—- 

JProtzen, Otto, Eine Studienfahrt. 3 Monate 
im Ruderboot auf Deutschlands Ge¬ 
wässern. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt.) - M. 10,— 

Robertson, J. N., Introduction to English poli- 

tics. (London, G. Richards.) sh. 10,6 d. 

Robinson, C. N., The Transvaal war album: the 
British forces in South Afrika. (London, 

G. Newnes.) sh. 12,6 d. 

Schnitze, F., Psychologie der Naturvölker. 

(Leipzig, Veit & Co.) M. 10,— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Sekretär a. österr. archäologischen 
Institute u. Privatdoz. a. d. Univ. i. Wien Dr. Ernst 
Kalinka z, o. Prof. d. klassischen Philologie a. d. 
Univ. in Czernowitz. — D. Privatdoz. f. Geschichte, Dr. 
y, Dieterich, z. Haus- u. Staatsarchivar in Darmstadt. — 

D. bisherige Privatdoz. Fritz Pützer z. a. o. Prof, d, 
Architektur a. d. Techn. Hochsch. zu Darmstadt. — D. 
Realschul-Prof u. Privatdoz. a. d. Univ. in Wien, Dr. 
Mathias Friedwagner, z. o. Prof. d. romanischen Philo¬ 
logie a. d. Universität i. Czernowitz. 

Gestorben: D. Dir. d. physiolog. Instituts d. Univ. 
Heidelberg, Geh. Rat Prof. Dr. Willy Kühne, — Prof. 
Dr. Adolf Holm, d. lange Jahre a. d. Univ. v. Palermo u. 
Neapel a. Prof. d. alten Geschichte wirkte, i. Freiburg i. Br. 
i. Alter v. 70 Jahren. — I. Bonn Dr. A. Schell, Pröf. 
a. d. landwirtschaftl. Lehranstalt i. Poppelsdorf. — In 
London Prof. C, A. Buchhehn, Prof. d. deutschen Litteratur 
a. Kings College, i, Alter v. 72 Jahren. E. h. seiner¬ 
zeit d. Prinzen v. Wales deutschen Sprachunterricht er¬ 
teilt u, h. Übersetzungen v. Werken deutscher Klas¬ 
siker ins Englische veröffentlicht. — Prof. Reinhold 
Hoppe, Doz. f. Mathematik u. Philosophie a. d. Univ. 
Berlin i. Alter v. 84 Jahren. — A. 8. ds. starb in Berlin 
Prof. Dr. Friedrich Schwarzlose i. Alter v. 69 Jahren. 

E. h. s. d. s. Studien z. Arabischen e. Namen gemacht. 

— I. Cranz d. o. Prof. d. Theologie a. d. Univ. Königs¬ 
berg, Konsistorialrat Julius So?nmer, i. Alter v. 90 Jahren. 

— I. Stockholm d. Kunstkritiker u. Kustos a. schwedi¬ 
schen National-Museum Friedrich Sander im Alter v. 
71 Jahren. — I. Rom d. Prof. d. klinischen Medizin a. 
d. dortigen Univ., Tonasi Crudeli, — Dr. Jtilius Althaus, 
konsultierender Physikus a. Hospital f. Epilepsie in 
London i. Alter v. 67 Jahren. 

Preisausschreiben : E. Preisausschreiben f. e. Spiritus- 
Glühlampe u. e. Spirituskocher veranstalten d. Verein d. 
Spiritusfabrikanten in Deutschland, d. Verwertungsverband 
Deutscher Spiritusfabrikanten u. d. Zentrale f. Spiritus¬ 
verwertung. F. d. Lampe s. a. besondere Bedingungen 
gestellt, d. dieselbe nur e. einmaliges Anzünden erfordert, 
sofort n. d. Anzünden gebrauchsfähig ist, etwa ange¬ 
wendete Saugedochte v. Verharzen o. Verkohlen schützt 
u. z. sehr billigem Preise in d. Verkehr gebracht w. 
kann, F. d. Lampe ist e. erster Preis i. Höchst¬ 
betrage von 7500 Mark u. weitere Preise mit zusammen 
5000 Mark in Aussicht genommen. Der Spirituskocher 
muss neben d. allgemein a. e. solchen Apparat zu stell¬ 
enden Bedingungen, a. Geruchlosigkeit , Feuers- u. Ex¬ 
plosionssicherheit, sparsamen Stoffverbrauch, d. Anspruch 
erfüllen, d. d. Apparat b. billigem Verkaufspreise f. Haus¬ 
haltungen i. gleichem Masse verwertbar sei w. d. üblichen 
Petroleumkocher. E, m. namentlich auch e. gute Regu- 
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lierung h. u. e. leichten Ersatz abgebrauchter Teile zu¬ 
lassen. F. d. Spirituskocher s. 2500 Mark z. Preisen 
ausgesetzt, d. entweder i. Ganzen o. i. Teilen vergeben w. 
D. Preisgericht setzt s. a. je drei Vorstandsmitgliedern 
d. drei beteiligten Verbände zusammen. Bewerbungen z. 
Teilnahme s. bis i. Dezember 1900 a. die Zentrale für 
Spiritusverwertung, Abteilung f. technische Zwecke zu 
richten, w. d. Interessenten a. nähere Auskunft erteilt. 

Verschiedenes: A. d. Univ. Leipzig i. e. Institut f. 
gerichtliche Medizin ins Leben gerufen w. M,. s. Leitung 
i. Prof. Dr. Kockel betraut w. ; 


Z eitschriften schau. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 22 u. 23. 

E.'Reichel bietet eine Studie: Prinz Hamlet, 'm: der 
er den Standpunkt vertritt, dass die uns überlieferte 
Tragödie „eine abscheuliche Karikatur“ ist, zu der Bacon 
durch grobe Verunstaltungen das ursptüngliche Werk 
Shakespeares gemacht hat. Shakespeare soll zugleich der 
Autor der revolutionären, naturwissenschaftlichen und 
naturphilosophischen Schriften gewesen sein, die nach 
dessen Tode von Bacon ,,unter seinem eigenen Namen 
und in der greulichsten Verstümmelung“ herausgegeben 
wurden. 

Die Nation. Nr. 34—^^36. A. van Houten giebt 
einen Rückblick auf die geistige, soziale und politische 
Entwicklung Hollands, das als ein gegenwärtig, durch 
geistige Freiheit und materiellen Wohlstand ausgezeich¬ 
netes Land gepriesen wird. Zugleich wendet sich der 
Verfasser scharf gegen die sogenannten paugeimanischen 
Bestrebungen, die sich in erster Linie nach Holland 
wenden. Die Gefahr der „Pangelüste“ liegt in ihrer Ab¬ 
leitung aus dem Nationalitätsprinzip, von dem sie eine 
Übertreibung und manchmal eine Karikatur sind. Holland 
und Deutschland haben politisch zu keiner Zeit so weit 
wie jetzt von einander gestanden. Im Interesse beider 
Staaten liege es, wenn die selbständige Entwicklung 
Hollands nicht im geringsten gestört werde. —Th. Barth 
zeichnet das Bild eines englischen Zeütmgsgründers 
grössten Stils, Pearsons, der vor kurzem die Zeitung 
,,Daily Express“ begründete, wie er früher schon ausser 
der Wochenschrift ,,Pearsons Weekly“ eine grosse Zahl 
Von Blättern aller Art ins Leben gerufen hat Seine 
Schöpfungen sind typisch für jene moderne Zeitungs- 
litteratur, die durch Farblosigkeit und geistige Verflach¬ 
ung gekennzeichnet ist. 

Wesiermanris Illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Juniheft. L. Hug giebt eine anschauliche Schilderung 
von dem Leben im East-End Londons, dem Stadtteil der 
Armen, die auf zwei Millionen geschätzt werden. Die 
soziale Frage ist hier mehr als anderswo eine brennende 
geworden, umsomehr, als sich das East-End zu immer 
drohenderen Dimensionen auswächst. Es hängt das mit 
der Zunahme der Fabriken zusammen, die sich hier an¬ 
siedeln, statt aufs Land zu ziehen. Aul Anregung von 
Walter Besant wurde seit dem Jahre 1882, damit endlich 
etwas für das weltvergessene East-Endes Industrie quartier 
geschähe, an der Gründung eines Volkspalastes gearbeitet, 
der der Erholimg und dem Vergnügen, der intellektuellen 
und rnateriellen Förderung der grossen Arbeiterbevölker¬ 
ung des East-Ends gewidmet sein sollte. 1887. wurde 
die Great-Hall. von der Königin Viktoria eingeweiht. Der 
ganze Palast, aussen von verblüffender Schlichtheit, be¬ 
steht aus einer grossen Zahl von Gebäuden, die Konzert¬ 
säle, Bibliothek, Erfrischungsräume und vor allem eine 
Lehranstalt: die Technical Schools umfassen. Die ge¬ 
samte Einrichtung steht in ihrer Grösse einzig: da, ist 
freilich mehr ein Paradestück; zur geistigen und sitt¬ 
lichen Hebung der untersten Volksklassen tragen die 
daneben bestehenden. Kleineren Anstalten, so zum Bei¬ 


spiel das Passmore-Edwards-Settlement und die Royal- 
Viktoria-Hall wirksamer, bei. — Richard Meyer 
- schildert Leben und Wirksamkeit Robert Wilhelm 
Bunsenslmdie.m er zugleich seine hervorragendsten Ent¬ 
deckungen weiterem Verkändnis zugänglich macht. 

Die Zukunft Nr. 36. Weltausstellungseindrücke 
giebt W. H asb ach wieder, der mit den grossen Mängeln 
der Ausstellung scharf ins Gericht geht und im Anschluss 
daran die Zwecklosigkeit grosser Weltausstellungen über¬ 
haupt darzuthun sucht, da sie weder im Interesse der 
Gesamtwohlfahrt eines Landes, noch für die Produzenten 
unentbehrlich seien. Dr. H. Brömse, 


Sprechsaal. 

Herrn F. J. in S. Wegen Ihrer Anfrage betr. 
„Andiphon“, das von dem , ^Institut national de la 
Surdite^^ in Paris vertrieben wird, veiweisen wir 
Sie auf die Notiz im Sprechsaal der „Umschau“ 
Nr. 6 dieses Jahres. 

Herrn O. vy. in K. Auch bei partiellen Sonnen¬ 
finsternissen tritt eine von der Grösse der Finsternis 
abhängige Abnahme der Beleuchtung ein. Diese 
Abnahme des Lichtes kann sowohl der Beobacht¬ 
ung als auch der Rechnung zugänglich sein. Für 
den ersteren Zweck werden besonders konstruierte 
Photometer benutzt, mit denen die jeweilige Hellig¬ 
keit eines durch eine Linse erzeugten Sonnen¬ 
bildes durch Vergleich mit einer anderen kon¬ 
stanten Lichtquelle bestimmt werden kann. Eine 
Rechnung würde ausser dem wirklich verfinsterten 
Areal der Sonne, aber vor allem auch der grossen 
Verschiedenheit der Intensität der Lichtstrahlung 
auf der Sonnenscheibe Rechnung tragen müssen. 
Am Rande leuchtet die Sonne bedeutend (etwa 
die Hälfte) weniger hejl, als in ihren mittleren 
Teilen. Eine genaue Einführung dieser Abnahme 
würdej den rechnerischen Ausdruck ungemein 
komplizieren. Bei alledem handelt es sich aber 
nur um die direkte Strahlung der Sonne; die all¬ 
gemeine Beleuchtung ist aber auch von dem 
durch Reflexion an den in der Luft suspendierten 
Körperchen sehr abhängig. Es wäre dazuvielleicht 
zu vergleichen: G. Müller, Photometrie d. Gestirne, 
Leipzig, Engelmann. 

An die verehrliche Redaktion der „Umschau“ 
in Frankfurt a. M. 

Bezüglich der Anfrage des Herrn Dr. A. Sch. 
in B. in Nr. 24 der „Umschau“ möchte ich 
mir die Mitteilung gestatten, dass mir ein Buch 
über beregte Verhältnisse nicht bekannt ist, 
wohl aber ein Vortrag von Professor W. Ko Ile: 

Südafrika ^ seine vorherrschenden Krankheiten und 
gesundheitlichen Verhältnisse'-'-, welchen derselbe am 
17. Januar 1900 in der Berliner medizinischen 
Gesellschaft gehalten hat, und der in Nr. ii der 
Berliner klinischen Wochenschrift veröffentlicht 
wurde. 

Hochachtungsvollst 


Nürnberg, den 9. Juni 1900. 


Dr. Berutt. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Hofrat Dr. Hagen, Der Kilimandjaro (Schluss). — 
Dr. Popp, Künstlerische Probleme der Malerei in naturwissen¬ 
schaftlicher Beleuchtung. — Walter Koch, Der Buddhismus. — 
Lampe, Geographie. — Ziehen, Pädagogik. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Die Hauptlehren des älteren Buddhismus. 

Von Walther Koch. 

Zu Benares im Migadäya, dem Hirschparke, 
da, wo im 3. Jahrhundert vor Chr. der König Asoka, 
der Schutzherr des Buddhismus, einen Gedenk¬ 
turm errichten liess, dessen Reste heute noch vor¬ 
handen sind, dort verkündigte vor mehr denn 
2400 Jahren vor 5 Asketen, seinen ehemaligen 
Schülern, „der Beste, Weiseste und Grösste der 
Hindus“, zum erstenmale seine Lehre: Gotama, 
der Buddha, d. i. der „Erleuchtete“, der Mann, 
in welchem 500 Millionen der Menschheit den 
rechten Pfadfinder verehren, der ihnen den Weg 
gezeigt hat aus der Lebenswildnis zum stillen 
Friedensorte; jener grosse Mann, der, wie das 
Jina Alankära ihn beschreibt, ohne Hilfe die Er¬ 
lösung der ganzen Welt erwirkfi und der durch 
den Nektarregen seines Lehrens die Feuer der 
Begierde, des Zornes und der Unwissenheit zum 
Verlöschen bringt; die Feuer der Geburt, des 
Alters, des Ungemachs, des Todes, des Leidens, 
des Plagens, des Kummers, des Missgeschickes 
und der Verzweiflung. 

Sieben Jahre zuvor hatte er, der Sohn eines 
Königs, des Beherrschers des Stammes der Säkyas, 
d. h. der Gewaltigen, — daher sein Name Säkya- 
muni, der Weise aus dem Stamm der Sakyas oder 
Säkya - sinha, der Löwe der Säkyas, — tief er¬ 
griffen vom Jammer und Elend dieses Daseins 
und durchdrungen von der Erkenntnis der Nich¬ 
tigkeit und Eitelkeit alles Irdischen, in der Blüte 
der Jugend, im ersten Mannesalter, Reichtum und 
Macht, sein Weib und seinen einzigen Sohn 
Rähula verlassen und war aus dem Hause in 
die Hauslosigkeit gezogen, um sich zum bettel¬ 
armen Wandermönch zu erniedrigen und in der 
Einsamkeit, in ferner, unbesuchter Thalschlucht, 
unbelästigt und ungestört von der Welt Geräusch, 
den Weg zur wahrhaften Rettung und vollkommenen 
Befreiung aus dem Samsära, dem Kreisläufe des 
Lebens und dem immerwährenden Wellenschläge 
unauthörlicher Wiedergeburt zu suchen. 

Die Belehrungen, welche ihm zwei Brahmanen, 

Umschau 1900. 


Alära Käläma und Udakka Rämaputta, auf seine 
Frage nach der Möglichkeit einer Erlösung von 
den vier grossen Weltübeln erteilten, genügten ihm 
nicht. Nnn versuchte er durch strengste Kastei¬ 
ungen und härteste Bussübungen zum angestrebten 
Ziele zu gelangen. Bald ward sein Name als der 
eines mächtigen Selbstbezwingers im ganzen Lande 
genannt. Sein Ruhm breitete sich weithin aus, 
„gleichwie des neu entstandenen Mondes Licht 
und die süssen Düfte der Kumudablume“, gleich 
dem Klange einer grossen Glocke, die am Him¬ 
melsgewölbe aufgehängt ist.“ „Einem dürren 
Zweige glich sein kasteiter Leib am Ende der 
sechs Jahre;“ aber sein Ziel erreichte er doch 
nicht. Da erkannte er, dass der eingeschlagene 
Weg nicht der richtige sei. Seine 5 Begleiter, 
vermeinend, sein religiöser Eifer sei erschlafft, und 
er habe sein Ziel verfehlt, sei also ihrer Achtung 
nicht mehr würdig und nicht mehr fähig, ihr 
Lehrer zu sein und Führer auf dem dornenvollen 
Wege der Askese, welcher ihnen als der einzige 
zum Ziele führende erschien, verliessen ihn und 
wunderten nach Benares. Körperlich und geistig 
gestärkt, versenkte sich nun Gotama in tiefster 
Waldeseinsamkeit in ruhiges Nachdenken. Endlich 
in einer Nacht, nach langer, langer Zeit des 
Harrens, unter einem Pipäl- oder Asattha-Baume 
in der Nähe der Stadt Gayä, glaubte er das Ziel 
seiner Anstrengungen erreicht, den Schlüssel zur 
Lösung des grossen Lebensrätsels gefunden und 
die vollkommene Erleuchtung, sambodhi, erlangt 
zu haben und damit aus einem Bodhüatta oder 
Bodhisattva, der noch auf dem Wege zur Buddha¬ 
schaft begriffen ist, ein Samhuddha ein. vollkommen 
Erleuchteter geworden ZU sein. In dieser Nacht, 
die den Buddhisten heilig geblieben und mit der 
ganzen Macht flammender indischer Phantasie in 
Pali- und Sanskrit-Werken geschildert worden ist, 
stellte der Buddha die Haupt-Lehrsätze seines 
Erlösungssystems fest, die er dann zu Benares 
darlegte; von welcher Auseinandersetzung das 
Dhammacakka - ppavatana - Sutta einen ausführ¬ 
lichen Bericht giebt. Der Titel dieses Berichtes 
wird gewöhnlich übersetzt: Das Sutta von dem 
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Koch, Die Hauptlehren des älteren Buddhismus. 


In-Bewegung-setzen des Rades des Gesetzes. 
Allein Rhys Davids, einer der bedeutendsten 
Päli-Forscher der Gegenwart, hat in seinem durch: 
Arthur Pfungst ins Deutsche übertragenen Buche 
über den Buddhismus gezeigt, dass dieser Aus¬ 
druck dadurch, dass er die buddhistische Rede¬ 
weise beibehält, „die Darstellung des Begriffes 
verfehlt, den das Bild verdeutlichen sollte,“ der 
eigentliche Sinn des ganzen Satzes hingegen dieser 
ist: „das königliche Wagenrad eines weltumfas¬ 
senden Reiches der Wahrheit und Gerechtigkeit 
ins Rollen zu bringen,“ oder kurz, das Süträ han¬ 
delt von der Gründung des Königreiches der Ge¬ 
rechtigkeit. 

' Zwei einander entgegengesetzte Wege verwarf 
der Buddha als in die Irre führend. Wer den 
Weg eines der Befriedigung niedriger und ge¬ 
meiner Leidenschaften gewidmeten Lebens geht, 
dessen Auge bleibt ferne vom Lichte der Weis¬ 
heit, denn sein geschwächter Geist kann nicht 
die heiligen Schriften, die Sütra und ^astra, noch 
Viel weniger aber die Lehre vom Wege, der zur 
Besiegung aller Begierde führt, verstehen; im 
gleichen führt auch der von den Asketen bisher 
eingeschlagene Weg: Ertötung der Sinnlichkeit 
durch härteste Selbstpeinigung, nicht zum Ziel; 
es ist beschwerlich, unwürdig und nutzlos; denn 
entkräftet durch strenge Bussübungen, kann der 
Büsser es nur noch zu krankem und verwirrtem 
Denken bringen, welches zur Erfassung des Ge¬ 
setzes des Lebens nicht genügt. 

Der Weg, den der Tathägata, der Voll¬ 
endete, gefunden hatte, welcher die Augen öffnet 
und das Verständnis verleiht, der zum Geistes¬ 
frieden, zur höheren Weisheit, zur Erleuchtung, 
zum sicheren, reinen Nirväna führt, dieser 
'lere Weg''’’, dessen Pforte die Reinheit, dessen Ende 
das Wohlwollen, die Liebe ist, „das ist der ^^edle 
achtfache Pfad^’'. 

. Diesen Pfad, dessen Beschreitung allem Leide 
ein Ende macht, muss jeder wandern, der in 
ernstem Denken die vier Grundsätze erwogen 
und deren Wahrheit erkannt hat, die „wie Felsen 
im Meere feststehen und zum Gipfel der Weisheit 
führen“: die 'vier edlen Wahrheiten^ von denen es 
heisst, dass sie die eigentümliche Lehre Buddhas 
seien, wie denn er selber spricht am Schlüsse 
seiner ersten Darlegungen: „Diese Lehre gehört 
jiicht zu den überlieferten Lehren, sondern in mir 
entstand das Auge, entstand die Erkenntnis, ent¬ 
stand das Verständnis, entstand die Weisheit, ent¬ 
stand das Licht.“ 

Die erste der vier edlen Wahrheiten spricht 
vom Dasein des Leidens, die zweite von der Ursache 
seines Entstehens und seiner Fortdauer, die dritte 
von der Möglichkeit der Attfhehung des. Leidens 
durch Vernichtung seiner Ursache und endlich 
die vierte von dem Wege^ der zur Aufhebung führt; 
also Leiden oder dukkha, Entstehung, samudaya, 
Aufhebung, nirodha. Weg, magga: das sind die 


Angelpunkte der Lehre Buddhas. „Sowie das 
grosse Weltmeer nur einen Geschmack hat: den 
des Salzes, so hat auch diese Lehre und Ordnung 
nur einen Geschmack: den Geschmack.der Er¬ 
lösung.“ Lassen Sie uns nun diese 4 Hauptsätze 
des Erlösungssystems des Gotamai Buddha einer 
näheren Betrachtung unterziehen. 

I. Die erste der 4 edlen Wahrheiten: Vom Dasein 
des Leidens. 

„Dies ist die edle Wahrheit vom Leiden: Ge¬ 
burt ist Leiden, Wachstum ist Leiden, Alter, 
Krankheit, Tod ist Leiden; das Vereintsein mit 
Widerwärtigem, die Trennung von den Gegen¬ 
ständen unserer Liebe, vom Erfreulichen ist leid¬ 
voll; jedes Verlangen, das unbefriedigt bleibt, ist 
leidvoll; kurz gesagt: die fünf Skandhas, welche 
aus dem Haften (am Irdischen) entspringen, sind 
leidvoll.“ 

Deutlicher und klarer kann wohl die Über¬ 
zeugung, welche den Pessimismus ausmacht: dass 
das Dasein vom Übel und die Welt ein Schau¬ 
platz des Jammers sei, nicht ausgesprochen werden, 
als hier in der ersten Wahrheit und der kurzen 
Erläuterung derselben. 

Deshalb hat man seit, dem Bekanntwerden 
des Buddhismus in Europa den Pessimismus als 
ein Hauptcharakteristikon der Buddhalehre be¬ 
trachtet, uud die durch Barthelemy-St.-Hilaire 
1855 im Compterendue de l’acad dessc. über diesen 
ausgesprochenen Ansichten, die ihren schärfsten 
Ausdruck in dessen Bezeichnung als „une foi 
hideux“ finden, scheinen sich seither überall ein¬ 
gebürgert zu haben, so dass ein jeder, der den 
Buddhismus eben nur vom Hörensagen kennt, 
geneigt ist, in diesem die Religion des kraftlosen 
und trübsinnigen Weltschmerzes zu sehen und 
denbuddhistischenWeisenfür einen Weltschmerzier 
Wertherischer Art zu halten, dessen Weltentsagung 
passiv, weiblich, das verzichtende Dulden eines 
durch Schmerz und Leid aller Art erschlafften 
und gebrochenen Herzens wäre. — Der Sinn der 
ersten der vier edlen Wahrheiten ist nun aber 
dieser: Der Haupt- und Gründirrtum des Menschen 
ist der, dass er dazu geboren sei, in dieser Welt 
glücklich zu sein, welchen Irrtum er gewöhnlich 
Zeit seines Lebens nicht fahren lässt; weshalb 
der Mensch dann das Leben gewissermassen nur 
als ein Mittel zur Erlangung des einen Ziels, des 
erträumten „Glückes“, ansieht. Wenn er es nun 
nicht erreicht, wenn das sonnige Märchen vom 
Glücke auch ihn belügt, auch ihn betrügt, viel¬ 
mehr die ganze Reihe der Übel dieser Welt ihn 
heimsucht: Krankheit und Schmerz, Sorgen aller 
Art, Armut und Elend; wenn Arbeit und Mühe 
sein Loos ist, seine Wünsche nie erfüllt, seine 
Hoffnungen unbarmherzig -vom eisern schweren 
Schritte der Wirklichkeit zertreten werden, alle 
seine Jug&ndträume verflattern und das schim¬ 
mernde Bild, welches er.vom Leben in sich trug, 
erblasst und sich verdunkelt: so glaubt er, 
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ihm geschehe Unrecht, er habe den Zweck des 
Daseins verfehlt, sei vom Schicksal unverdienter¬ 
weise misshandelt worden; und der Klagen und 
des Janimerns wird nun kein Ende sein. 

Von diesem Grundirrtum, dass Freuden und 
Genüsse der eigentliche Zweck des Lebens seien, 
will nun die erste Wahrheit den Menschen zurück¬ 
bringen und ihn zur klaren Erkenntnis führen, 
dass das Leiden dem Leben wesentlich ist, und 
Plageri, Nöte, Widerwärtigkeiten aller Art, die ihn 
heimgesucht haben, gar nicht als etwas Besonderes 
.zu betrachten sind, vielmehr der meisten Menschen 
'Leben nichts als ein beständiger Kampf ums 
Dasein, ein immerwährendes Ringen und Quälen 
ist; dass darum das menschliche Leben gar keiner 
wahren Glückseligkeit fähig ist. 

Ist nun der Mensch von diesem Irrtum zurück¬ 
gekommen, hat er die Erkenntnis gewonnen, so 
wird solche Erkenntnis des wahren Wesens der 
Welt ihn nicht zum trübsinnigen Weltschmerze 
führen, sondern ihm vollkommene Gemütsruhe 
und Gleichmütigkeit gegen alle die Dinge ver¬ 
leihen, die andre Menschen erregen und bewegen, 
und ihn gleich fern bleiben lassen vom Jubel und 
ausgelassener Freude wie von Jammern und 
Klagen. 

Wenn Apvagosha den Bodhisattva über die 
Methode nachsinnen lässt, welche die Menschen 
von Krankheit,. Alter und Tod befreien könnte, 
und sich diesem dabei das grosse Elend und Leid 
der Welt, das schwere Unheil, welches auf ihr 
lastet, vor Augen stellt, so verfehlt er nicht, aus¬ 
drücklich zu versichern: 

„Hierbei fühlt er kein Übermass von Freude 
, noch auch von Schmerz; ihm stockten und ver¬ 
wirrten sich die Gedanken nicht, fern blieb ihm 
Sehnsucht und Träumerei, Abscheu und Miss¬ 
vergnügen.“ 

Den Änanda, der ob der Verkündigung seines 
nahen Todes seiner Trauer und seinem Schmerze, 
den er nicht bezwingen konnte, in lauten Klagen 
freien Lauf Hess, belehrt der Buddha: 

„Wenn nur ihr eignes Selbst die Menschen 
richtig erkennten, würden sie sich nicht hin¬ 
geben dem Kummer. Alles Lebende, was immer 
es sei, verfällt dem Schicksal der Vernichtung. 
Darum denn sei tmser Ziel die richtige Erkenntnis^- 
„Jammert nicht, greint nicht!“ ermahnt das 
Dhammapada; „lebt festen Geistes; Trägheit 
' ist Befleckung, Unachtsamkeit ist Befleckung! 

• Durch Ernst und Weisheit reisst den Pfeil des 
Schmerzes aus euch heraus.“ 

- Es ist hier deutlich ersichtlich, dass der Welt¬ 
schmerz, der in Klagen über des Daseins Jammer 
und der Dinge Unbeständigkeit zum Ausdruck 
kommt, von jedem Buddhisten als eine Leiden¬ 
schaft betrachtet werden würde, von deren Herr¬ 
schaft und somit Unfreiheit des Willens — jede 
Leidenschaft beruht im Grunde genommen auf 
einer Schwäche des Willens, welcher sich eben 
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passiv oder leidend verhält—sich frei zu machen, 
er mit aller Anstrengung bemüht ist. 

Die Mutter, die sich über ihres einzigen 
Kindes Tod nicht trösten kann, es immer mit 
sich herumträgt und von Haus zu Haus wandert 
und eine Arzenei sucht, die es wieder aufwecken 
könnte und mit solcher Frage sich auch dem 
Buddha naht, lässt er durch die Leute belehren: 
„Der Lebendigen sind wenige, der Toten aber 
viele;“ und er selbst, als es Licht geworden war 
in ihrem Geiste, und sie sich zur Entschlossenheit 
aufgerafft hatte, belehrt sie: „Du dachtest, dass 
dein Sohn allein gestorben wäre; aber dies ist das 
ewige Gesetz aller lebenden Wesen. Der Todes¬ 
fürst führt wie ein reissender Strom alle Wesen 
mit sich fort in den Ozean der Vergänglichkeit, 
lange bevor ihre Wünsche erfüllt sind. Wird 
auch jemand gepriesen um seiner Kinder und 
Herden willen, der Tod führt ihn von hinnen, 
gleichwie die Flut ein schlafendes Dorf. 

Noch deutlicher spricht das Sutta - Nipäta 
diesen Gedanken aus: 

„Der Tod führt die Sterblichen fort, der 
Herrscher der Welt. Darum trauern Weise 
nicht, weil sie erkannt: dies sei des Daseins 
Gesetz. Nicht durch Weinen und Trauern er¬ 
langst du den Frieden. . . . Was auch immer 
gedacht einer sich hat, dass für ihn berge der 
Zukunft Schoss, stets kommt es- anders. Viel¬ 
fach schlagen die Hoffnungen fehl. Das ist des 
Daseins Gesetz. . . . Hat er entfernt den Pfeil 
der Klage und Trauer aus dem wunden Gemüt, 
dann wird er die Ruhe des Geistes finden.“ 

Es wird nunmehr ziemlich deutlich geworden 
sein, wie sehr die Behauptung, der Buddhismus 
sei die Religion des kraftlosen und trübsinnigen 
Weltschmerzes, der Begründung entbehrt, und wie 
weit der buddhistische Pessimismus von wässeriger 
Sentimentalität, trüber Melancholie, düsterer 
Schwermut entfernt ist. - 

„Weise sind solche Männer: dem Denken 
eifrig ergeben, ausdauernd, stets mächtiger Kraft 
voll.“ - 

„Mit Heldenmut und ernstem Sinn, mit 
Selbstbezähmung und Verzicht, schafft,- Stand¬ 
hafte, ein Eiland euch, das jeder Flut ge¬ 
wachsen sei.“ = . 

Alle die Übel, welche die erste Wahrheit 
nennt, sind• unzertrennlich mit der individuellen 
Existenz des Menschen verbunden, gehen aus 
seiner Natur hervor. „Kurz gesagt: die 5 Skandhas 
sind leidvoll.“ Es ist deshalb jetzt notwendig, die 
buddhistische Theorie von der Natter empfindender 
Wesen einer Erörterung zu unterziehen. 

Dieser zufolge ist der Menseh eine Züsamm'eh- 
setzung von 5 Bestandteilen oder Skandhas. Eine 
Seele, ein Selbst, etwas Beharrendes, Bleibendes 
giebt es im Menschen nicht. ' " 

„Ein Haufe von Samskärä ist das nur, was 
für unser Selbst wir halten“—^ belehrt der Buddha 
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in A^vagoshas Buddha-carita den reichen Kauf¬ 
mann Anäthapin dika; welches Wort im Samyutta- 
Nikäya wiederzufinden ist: 

„Bios ein Haufe von Samskäras ist dies: 
hier findet sich keine Person: dies ist die all¬ 
gemeine Überzeugung.“ 

Die 5 Khandhas, deren Verbindung der Körper 
ist, sind:^ 

1. 28 körperliche Eigenschaften, oder rüpa- 
khandha; 

2. die Sinneswahrnehmungen, vedanä-khandha, 
welche wieder in 6 Klassen eingeteilt werden. Als 
sechsten, allgemeinen Sinn stellte man den 
5 anderen Sinnen den Verstand, das manas, 
gegenüber; welche Ansicht auf der richtigen Be¬ 
obachtung zu beruhen scheint, dass sich jeder 
Sinnesempfindung eine Verstandesthätigkeit an- 
schliesst, jedoch ganz unmittelbar und unwillkür¬ 
lich, sodass wir uns ihrer als etwas von der Em¬ 
pfindung Verschiedenes gar nicht bewusst werden. 
Auch galt das manas als Quelle der Gefühle. 
Jede der Empfindungen kann dem sie wahr¬ 
nehmenden Wesen angenehm, unangenehm oder 
gleichgültig sein; somit ergeben sich 18 Klassen, 

3. die abstrakten Vorstellungen oder Begriffe, 
saun a^kh an d h a ; 

4. die Fähigkeiten, Bestrebungen oder Neig¬ 
ungen, sankhärä-kandha, eigentlich Gestaltungen, 
deren es 52 Abteilungen giebt, unter welchem 
Namen gar sehr viel zusammengefasst ist: Dumm¬ 
heit und Klugheit, Überlegung, Gedächtnis, also 
intellektuelle Eigenschaften; Habsucht und Zu¬ 
friedenheit, Hass, Zuneigung und Sanftmut, Scham¬ 
haftigkeit und Schamlosigkeit, Missgunst, Selbst¬ 
sucht, Eitelkeit und Stolz, also Charaktereigen¬ 
schaften; Fröhlichkeit und Verdriesslichkeit; 
Gleichgültigkeit und Furcht, also Gemüts¬ 
stimmungen ; 

5. viünäna-khandha, die geistige Individualität 
des Menschen, daraus die, entweder Verdienst 
oder Schuld mit sich führenden, Handlungen und 
Gedanken entspringen. 

Keine Lehre wird in den heiligen Büchern 
der Buddhisten öfter und nachdrücklicher ein¬ 
geschärft als die, dass keines dieser 5 Skandhas die 
Seele oder das Selbst sei. Der Glaube an ein 
Ich, die Seele, ein Selbst gehört zu den 3 Fesseln, 
welche auf der allerersten Stufe des achtfachen 
edlen Pfades, welcher deren vier hat, gebrochen 
werden müssen und wird als Ketzerei bezeichnet. 

Durch die Leugnung einer Seele, eines beharren¬ 
den Kernes im Menschen, stellte sich der Buddha 
in scharfen Gegensatz zur Vedäntalehre, zur All¬ 
einheitslehre, als welcher Sinn, nach Deussens 
„System des Vedanta“, dieser ist: Das Brahman, 
das Eine und Unvergängliche, das ewige Prinzip 
alles Seins, ist identisch mit dem Selbst, der 
Seele des Menschen, dem ätman, die aber nicht 
ein Teil, ein Ausfluss des Brahman, sondern das 
ewige, unteilbare Brahman selbst ist. 


„Diejenigen,“ heisst es in der berühmten 
Brihadäranyaka-Upanishad, „welche des Odems 
Odem, des Auges Auge, des Ohres Ohr, der 
Speise Speise, des Denkorgans Denkorgan kennen, 
haben auch das alte, über allem stehende Brahman 
erkannt. Das Brahman ist eben das Selbst, und 
dieses erscheint als Erkenntnis, als Denkorgan, 
als Stimme, als Odem, als Auge, als Ohr ... oder 
auch als alles.“ 

Welcher Art nun der Grund gewesen ist, der 
den Buddha zu Forschungen über die Natur 
empfindender Wesen und das vorgeblich be¬ 
harrende Prinzip im Menschen, welche mit der 
Verwerfung dieser Lehren endeten, veranlasst 
hat, lässt sich aus einigen Stellen des Buddha- 
carita deutlich ersehen. 

„Aus demIch-Selbst-Gedanken fliessen alle die 
Welt als Fesseln drückende Beschwerden; doch 
sie zerreissen* sämtlich, wenn wir sehen, dass 
es kein Selbst giebt, das sich fesseln Hesse. 
Wo wären da noch Bande? sie verschwinden, 
und wer das sieht, erlangt Befreiung.“ 

„Da dieser Leib, dem alle Beschwerden an¬ 
gehören, die aus Leben und Tod in unge¬ 
messener Zahl entspringen, ein Ich nicht ist, 
noch auch ein Ich begründet, so zeigt sich uns 
die grosse, höchste Wahrheit, die Quelle eines 
Friedens, der nie endet.“ 

Das will besagen: Wenn es ein Ich-Selbst 
giebt, also einen dauernden, unvergänglichen Kern 
des Menschen, so ist eine dauernde Befreiung 
aus des Daseins Fesseln durchaus unmöglich, 
dann „bleibt kein Raum für den Gedanken: 
Rettung“. 

Wenn aber nun erkannt ist, dass dieser Leib 
voll Schmerzen und Leid „ein Ich nicht ist, noch 
auch ein Ich begründet, ,,sich also nirgends etwas 
Beharrendes vorfindet, da ja rüpa der Schaum¬ 
masse gleicht, die sich allmählich bildet und dann 
wieder zergeht, Empfindungen in uns entstehen 
wie Blasen auf des Wassers Oberfläche, safina 
der unbeständigen Luftspiegelung gleicht, sankhärä 
dem Bananenstengel, der keine Festigkeit und 
Haltbarkeit besitzt, endlich vinnäna wie eine 
Geistererscheinung, ein Wahngebilde ist, so folgt 
daraus, da es ja nichts giebt, wass sich fesseln 
Hesse, dass eine dauernde Befreiung möglich ist 
und die Erkenntnis solcher Wahrheit mithin „die 
Quelle eines Friedens, der nie endet“. 

Diesen Lehren gemäss findet der Gedanke 
eines unvergänglichen Brahman oder Paramätman 
in Buddhas System keinen Raum, ebensowenig 
die altindische Götterwelt, die schon früher den 
populären Personifikationen des unerkennbaren, 
transcendenten Brahman: dem persönlichen Gotte 
Brahma und l9vara, dem „Herren“ hatte weichen 
müssen; daher die gegen den BuddhismtLS erhobene 
Beschuldigung des Atheismus vollkommen gerechtfertigt 
ist, auf welche später, im Anfänge des 9. Jahrh. 
n. Chr., Sankara, der Erneuerer der alten Upani- 
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shadlehrCj in dessen System darum die Lehre 
von der Identität der individuellen Seele mit dem 
Brahman im Mittelpunkte steht, seine scharfen 
Angrifle gegen den Buddhismus gründete und die 
Anhänger desselben als Atheisten brandmarkte. 

Freilich gab es in Europa ein grosses Ver¬ 
wundern, als durch genaue Forschungen euro¬ 
päischer Gelehrter, wie Al. Csoma Körösi, 
Anton Schiefner,J.J. Schmidt, Sangermano? 
Buchanan, unbezweifelbar festgestellt war, dass 
das Religionssystem des Buddha durchaus athe¬ 
istisch ist und ein ewiges, unerschaffenes Wesen, 
das vor allen Zeiten gewesen wäre und alles 
Sichtbare und Unsichtbare geschaffen hätte, nicht 
kennt, ja sogar ein solcher Gedanke von den An¬ 
hängern der reinen Buddhalehre ausdrücklich per- 
horresziert wird und als eine schwere Ketzerei gilt. 

Aber man darf auch nicht vergessen, dass der 
Buddhismus bei der grossen Masse seiner An¬ 
hänger nicht alleiniger Glaube geblieben ist, 
sondern sich immer Naturkultus, der Glaube an 
Zauberei und Teufelsdienst hineingemischt hat; 
auch ist der Buddhismus später so entartet, ins¬ 
besondere durch den Einfluss der nichtarischen 
Bevölkerung Indiens, dass er gar keine Ähnlich¬ 
keit mehr mit dem ursprünglichen Systeme Budd¬ 
has hatte. Der Geist des grossen Haufens liebt 
eben das Krause, Bunte und lässt sich nicht ge¬ 
nügen am Einfachen. ' 

A9vagosha polemisiert im Buddha-carita gegen 
einige der innerhalb des Buddhismus entstandenen, 
.der reinen Lehre entgegengesetzte Meinungen, 
besonders gegen den Theismus der Ai9varika und 
gegen die Selbstursächlichkeitslehre der Svabhavika. 

Seine Hauptargii.mente gegen die Lehre^ dass ein ewiges 
-Wesen sei, welches durch sich bestehe ^lnd d^lrch nichts 
beschränkt oder bedingt wäre, sind diese: 

1. Wenn l9vara, d. h. der Herr, die Welt ge¬ 
schaffen hätte, so gäbe es kein Entstehen und 
kein Vergehen, keine Jugend und kein Alter, keine 
•Sorgen und keine Not, kein Elend und kein Leid. 

2. Ein geschaffenes Wesen könnte weder 
Schuld noch Verdienst besitzen; wie ein Wesen 
ist, so muss es auch handeln. Ist l9vara der 
Urheber seiner Existenz, seines Daseins und 
seiner Beschaffenheit, dann ist er auch der Ur¬ 
heber seiner Thaten; daher von Unrecht und 
Recht nicht die Rede sein könnte, da Verantwort¬ 
lichkeit und Zurechnungsfähigkeit aufgehoben 
wären. 

3. Niemand könnte dann an der Existenz 
eines solchen höchsten Wesens, seines Schöpfers, 
zweifeln; niemand dürfte dann sich gegen ihn 
auflehnen oder gar andere Götter verehren, son¬ 
dern nur ihn, sowie ein „Sohn den Vater stets 

-anerkennt und Ehrfurcht ihm erweist“. 

Die Auseinandersetzung schliesst: „So zeigt 
sich eines Ipvara Gedanke unmöglich, seht ihr, 
bei genauer Prüfung.“ 

Damit wollen wir die Betrachtung des ersten 


Hauptlehrsatzes beenden und unsere Blicke nun 
auf die zweite der vier edlen Wahrheiten wenden. 

11. Die zweite der 4 edlen Wahrheiteji: Von der Ur- 
sache des Leidens. 

Die erste derselben spricht vom Dasein des 
Leides. Nun ist aber nichts in der Welt ohne 
Grund. Also muss auch das Leiden eine Ur¬ 
sache haben, welche nun die zweite der vier edlen 
Wahrheiten aufdeckt. 

„Dies ist die edle Wahrheit vom Ursprünge 
des Leidens: wahrlich, das ist jener Durst, der 
von Wiedergeburt zu Wiedergeburt führt, begleitet 
von der Begierde zitm Leben, bald hier, bald dort 
Befriedigung suchend; jenes Begehren nach Sinnen¬ 
lust, das Begehren nach ewiger Existenz, zu¬ 
künftigem Dasein, das Begehren nach Glück und 
Wohlsein in diesem Lebenslaufe.“ 

Damit, stossen wir auf den Gedanken,. der in 
der indischen Gedankenwelt eine hervorragende, 
unerschütterliche Stellung'' einnimmt und von 
ausserordentlich grossem Einfluss auf das Leben 
im Gangesthale und von unumschränkter Gewalt 
über den Geist des Volkes gewesen ist, der Ge¬ 
danke, dass, wiewohl der Körper des Sterbenden 
dem Untergange, der Vernichtung anheimfällt, 
doch ein unzerstörbarer Keim übrig bleibe, dar¬ 
aus ein neues Wesen entstünde, welches ins Da¬ 
sein trete, jedoch ohne zu wissen, woher es sei 
und warum gerade ein solches, wie es sei, dass 
also kein Wesen, welches geboren wer.de, damit 
ein vom Grunde aus neues Dasein empfange und 
nun beginne. Eine besondere, diesen Gedanken 
der Wiedergeburt mehr verständlich machende 
Form desselben ist die Lehre von der Metempsy- 
chose, der Seelenwanderung, nach welcher eine 
Überwanderung der Seele aus dem einen Körper 
in den anderen stattfindet, welche Lehre, wie 
Obry sich in seinem, gegen den vorhin erwähnten 
Barthelemy-St. Hilaire gerichteten Buche über 
das Nirväna ausdrückt, die Reise um die Welt 
gemacht hat und sich als Grundüberzeugung 
eines grossen Teiles des Menschengeschlechtes 
darstellt. Pythagoras, der nach der Angabe des 
Jamblichos vom 22. bis zum 56. Jahre in Ägypten 
geweilt und diese Lehre von den dortigen Priestern 
erhalten hat, verbreitete sie später in Griechen¬ 
land; Plato und Empedokles haben sie von ihm 
überkommen. Platos Wort, dass Nachforschen 
und Lernen nichts weiter sei- als Erinnerung, ist 
durch sie begründet. 

Im gleichen bildete die Metempsychosenlehre 
einen Teil der Lehre der Neu-Platoniker, die ja 
versuchten, die Ergebnisse der Griechischen 
Philosophie mit der Indo-Ägyptischen Weisheit 
zu verschmelzen. In neuerer Zeit zeigt sich eine 
Reihe europäischer Philosophen, wie Leibniz, 
Hume, Lessing, Fichte, diesem Gedanken geneigt. 

Wie Sie wissen, hat der Buddha die Annahme 
der Existenz einer Seele, eines Ätman, als eines 
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beharrenden Kernes des Menschen, bestritten; 
hingegen die Lehre von der Wiedergeburt über¬ 
haupt zu bezweifeln oder gar zu verwerfen: ist ihm 
jedenfalls gar nicht in den Sinn gekommen. Es 
war diese Annahme eben eine Forderung des 
Gerechtigkeitsgefühls der Inder, oder, in Kants 
Sprache, ein Postulat der praktischen Vernunft 
vind auch, nach Schopenhauers Worten, ein regu¬ 
latives Schema zum Behufe der Auslegung der ge¬ 
fühlten, ernsten, ethischen Bedeutsamkeit unseres 
Handelns, wie auch der Leitung des Handelns 
selbst. Wie sollte denn der Buddha eine Er¬ 
klärung finden dafür, dass in dieser Welt so oft 
der Ungerechte triumphiert, der Gerechte leidet. 
Glück und Unglück, Armut und Reichtum ohne 
irgend welche Rücksicht verteilt sind? dass der 
Böse nach Unthaten, Grausamkeiten, Ungerechtig¬ 
keiten aller Art ein Leben in Freude und Wonne 
führt, während der Gute sich durch ein Leben 
voller Kummer, Leid, Not und Elend hinschleppt? 
Woher auch kommt es, dass der eine so gütig, so 
mitleidsvoll und menschenfreundlich, hingegen 
der andere voll teuflischer Bosheit, Grausam¬ 
keit und Ungerechtigkeit, dass der eine so auf¬ 
richtig, redlich, der andere aber ein Lügner, 
Heuchler und Betrüger ist? Solche Fragen finden 
durch die Lehre von der Wiedergeburt nur eine 
Antwort, welche zwar in jedem Falle geneigt, je¬ 
doch die Frage nur immer weiter zurückschiebt 
und die Ursachen dieser Verschiedenheit im 
Dunkel der Vergangenheit suchen lässt; nämlich 
die: „Es ist die Folge der Thaten im vergangenen 
Leben.“ (Schluss folgt.) 


Der Kilimandjaro. 

(Schluss). 

Die Ersteigung des Gipfels schildert Meyer 
folgendermassen: ,,Endlich gegen elf Uhr 
stieg ich in das Schuttkar hinein, das zur 
Ostscharte selbst hinaufführt. Nach den un¬ 
unterbrochenen Anstrengungen der voraus¬ 
gegangenen 7 Stunden wurde uns aber dies 
letzte Stück am sauersten. Oft, wenn ich 
nach Überwindung eines Felsens oder Schutt¬ 
kegels auf meinen Pickel niedersank und 
buchstäblich nach Luft schnappte, während 
die Knie zitterten und die Schläfen, Herz 
und Pulse zum Zerspringen hämmerten, ver¬ 
zweifelte ich an der Erreichung unseres 
Zieles. Doch genügte stets eine im Stehen 
gehaltene Rast von kaum einer Minute, um 
den Körper wieder leistungsfähig zu machen. 
Herr Platz (der Begleiter Meyers) hatte vor 
Anstrengung ein aschgraues Gesicht bekom¬ 
men und das meinige wird auch nicht anders 
ausgesehen haben. Meine anspornenden Zu¬ 
rufe beantwortete er zu meiner Besorgnis 
nicht mehr. Ermunternd wirkte aber immer 
wieder der vergleichende Blick auf die zurück¬ 


gelegte kolossale Höhe und auf das noch zu 
besiegende kleine Stück. Unter uns ver¬ 
schwanden schon alle Details im Dunst der 
Ferne, über uns winkte die Eiswand und in 
ihr die Ostscharte aus scheinbar nächster 
Nähe und doch dauerte es noch über eine 
Stunde, ehe ich dem Ziel wirklich fassbar 
nahe war. Ich geriet nachgerade in einen 
Zustand völliger Stumpfheit der Sinne. Es 
traten ^ eigentümliche Ermüdungshalluzi¬ 
nationen, subjektive Gehör- und Gesichts¬ 
erscheinungen ein, die zu meinem gegen¬ 
wärtigen Thun in gar keiner Beziehung 
standen. 

Da endlich taucht eine Eiswand dicht 
über mir auf und versetzt mich sofort in die 
Wirklichkeit zurück. Es ist kurz nach zwölf 
Uhr, als ich den Fuss auf den obersten Felsen 
unter der Eiskrone setze. Der erste Hieb 
mit dem Pickel in die spiegelglatte Eisfläche 
giebt mir wunderbar schnell alle meine Kräfte 
wieder. In wenigen Minuten bin ich stufen¬ 
schlagend oben im eisigen Sattel der Hans 
Meyer-Scharte (5923 m) (Fig. 7) und juchze 
Triumph verkündend zu Herrn Platz hinunter, 
der langsam nachkommt. Dann soll es an 
die erste ordentliche Mahlzeit des Tages 
gehen, aber der Körper verweigert die Auf¬ 
nahme von Speise und Trank. Mit Hinter¬ 
lassung der Rucksäcke an der Scharte wandern 
wir nun gemächlich wie durch einen breiten 
eisigen Hohlweg auf dem anfangs leicht ge¬ 
senkten Eisboden ein Stück in den Kibo- 
krater hinein, der als ein Riesenzirkus mit 
steilen Innenwänden und ziemlich flachem 
Boden offen vor uns liegt. Schon der erste 
Blick lehrt mich, dass sich hier in den neun 
Jahren, seit ich zum erstenmal den Kibo er¬ 
stieg, vieles verändert hat; nicht im Bau des 
Kraters, aber in seiner Eisbedeckung. Überall 
ist — und das ist das wichtige — eine sehr 
starke, klimatisch bedingte Abschmelzung und 
eine auffallende Verringerung des Eises zu 
beobachten. 

Im Jahre 1889 war es mir zweifelhaft 
geblieben, ob im Kibokrater sich noch ein 
Rest von vulkanischem Leben rege. Jetzt 
konnte ich bei klarstem Wetter nirgends etwas 
im Kraterkessel sehen, was noch auf eine Spur 
von Dampfentwicklung hindeutet. Nirgends 
ist etwas von heissen Quellen, Fumarolen, 
Solfataren oder Mofetten zu bemerken. Und 
ebenso beweist die Lagerung des Eises am 
Eruptionskegel selbst, dass auch dieser keine 
höhere Bodenwärme mehr hat. Der Vulkan 
ist als gänzlich erloschen zu betrachten.*' 

Von der Entstehung des Kilimandja?o ent¬ 
wirft uns Hans Meyer folgendes Bild: 

Nachdem in der archäischen Periode 
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Fig. 4. Karte der Bruch- und Eruptionslinien des Kilimandjaro und seiner Nachbargebiete. 

Die dicken schwarzen Striche bezeichnen die Bruchlinien, die Schraffuren’ die vulkanischen Versenkungsgebiete. 

(Nach Lent), 


sich die altvulkanische Panzerdecke^) (Stübel- 
scher Definition) um die Erde gelegt hatte, 
herrschte, abgesehen von grossen Hebungen 
und Senkungen in der Steinkohlen- und Jura¬ 
zeit, Ruhe in dem heutigen ostafrikanischen 
Boden bis in die Kreidezeit hinein. Da be¬ 
gannen Spannungen die Erdkruste in Be¬ 
wegung zu setzen und in den Kapte-Ebenen 
nordöstlich des Kilimandjaro die Panzerdecke 
vielfach zu zersplittern, so dass die darunter 
liegenden, von den Rissen betroffenen Partien 
des Erdinnern in zahlreichen Ergüssen ihre 
Lavafluten plateauartig ausbreiteten. Die Be¬ 
wegung nahm zu im Tertiär und schuf bis 
zum Ende dieser Periode eine der gross¬ 
artigsten Reihen von Bruchsystemen und 
vulkanischen Ausbrüchen, die die geologische 
Erdgeschichte kennt. Gegen Ende dieses 
geologischen Zeitalters wird der Vulkanismus 
immer schwächer, offenbar in demselben 
Maass, in dem die Panzerdecke erkaltete. 
Aber die Bewegungen der Erdkruste, die 
Spannung und deren Lösung durch Entsteh- 


1 ) Denjenigen, welche mit diesen modernen Anschauungen 
weniger vertraut sind, empfehlen wir den Aufsatz über: ,,Neue geo¬ 
logische Theorien über den Vulkanismus". Von Th. Hundhausen. 
(Umschau 1899, Nr. 12.) 


ung von Spalten und Brüchen, dauern auch 
in der Gegenwart, obwohLin viel kleinerern 
Masse fort, wie man an frischen Gleitflächen^ 
Erdbeben und anderen Vorkommnissen er¬ 
sehen kann. 

Als jene grossen Erdbewegungen im An¬ 
fang der Tertiärzeit gewaltig einzusetzen be¬ 
gannen, entstand erst eine Reihe starker 
nord-südlich-gerichteter Spälten und Ver¬ 
schiebungen, die sich der Hauptgruppe nach 
allmählich zur grossen ostafrikanischen Graben¬ 
senke ausbildeten und vulkanische Er¬ 
scheinungen in dieser Zone zur Folge 
hatten. 

Nicht viel jünger wird das ebenfalls iii 
grosser Verbreitung auftretende Bruchsystem 
nordost-südwestlicher Richtung, das von Lent 
sogenannte Somalisystem sein, das nament¬ 
lich im Nordwesten des Kilimandjaro hervor¬ 
tritt. Jünger als diese beiden ist das von 
Nordwest nach Südost gerichtete erythräische 
System, welches gerade in unserern Gebiete 
stark ausgeprägt ist und die mächtigsten 
Vulkane trägt. Seine Hauptausbildungszeit 
dürfen wir wohl, wie das rote Meer selbst, 
in das jüngere Tertiär verlegen. Neben 
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Fig. 5. Der Mawensigipfel von Westen aus 4400 m Höhe gesehen. 

(Nach „Meyer, Der Kilimandjaro'^, Verlag von G. Reimer) 


diesen Haüptsystemen geht eine Anzahl von 
Quersystemen verschiedener Richtung und 
verschiedenen Alters einher. Alles dies zu¬ 
sammen bewirkte, dass die Erdkruste im 
jetzigen Kilimandjarogebiet im jüngeren, viel¬ 
leicht noch im jüngsten Tertiär, dem Pliozän, 
in Schollen einsank. 

In diesem versenkten Schollenfeld wuchs 
erst auf einer ostwestlichen Bruchspalte ein 
langgestreckter vulkanischer Rücken durch 
Aufschüttung ohne einen zentralen Krater 
empor: das Schiragebirge. Dünnflüssige 
Laven breiteten seine Basis aus, zähere 
Magmamassen und Tuffe bauten seine Höhen 
immer steiler. Als er nahezu 4000 m er¬ 
reicht hatte, war die Quelle des beschränkten 
Magmaherdes versiegt, und es öffnete sich 
eine neue am östlichen Ende des Kamm¬ 
gebirges resp. es floss dort eine bereits er- 
öffnete Magmaquelle weiter. Hier aber blieben 
die meisten Eruptionen auf einen Punkt, 
einen Hauptschacht, konzentriert, so dass 
eine hohe Vulkanpyramide entstand: der 
Mawensi. Seine Entstehung fällt wahrschein¬ 
lich ins Pliozän; keinesfalls ist er jünger. 

Neben dem Mawensi und ebenfalls auf 
dem Schnitt der Ostwestspalte mit einer 
erythräischen Linie war dann aber ein anderer 
Herd in Thätigkeit getreten und hatte mit 
dem Mawensi allmählich das breite Basis¬ 
gebirge aufgeschüttet. Als nun der Mawensi- 


herd erschöpft war, blieb der westliche Nach¬ 
barherd allein noch in Thätigkeit. Und 
diesmal entwickelte der Vulkanismus eine 
besonders lebhafte Energie bis ins Diluvium: 
es türmte sich Afrikas höchster Berg, der 
Kibo^ auf. Wir haben sonach das ganze 
Kilimandjarogebirge seiner Entstehung nach 
als einen Komplex monogener^ d. h. bei ein¬ 
maliger Ausbruchsperiode entstandener Vulkan- 
berge und dem Bau nach als einen zusammen¬ 
gesetzten Stratovnlkan grossen Stiles zu betrachten, 
d. h. aus abwechselnden Lagen von Lava¬ 
strömen und Tuffen bestehend, die von der 
Achse nach aussen geneigt sind. 

Die aufbauenden Kräfte haben, wie ge¬ 
sagt, bis auf die letzten Regungen derselben, 
die häufigen Erdbeben, ihre Thätigkeit ein¬ 
gestellt, der Kampf zwischen Eis, Wasser 
und Feuer ist erloschen, und die zerstören¬ 
den Kräfte — Sonnenhitze und Kälte, Wind 
und Wetter — haben ihre alleinige, auf Zer¬ 
trümmerung des mächtigen Vulkanbaues gerich¬ 
tete Herrschaft angetreten. Die wegwaschende 
Thätigkeit des fliessenden Wassers ist heute 
noch ausserordentlich gross, und war jeden¬ 
falls früher eine noch viel grössere. Das 
Diluvium ist wie für den ganzen Erdball so 
auch für den Kilimandjaro ein Zeitalter 
starkerNiederschläge und verminderter Tempe¬ 
ratur gewesen. Meyer verwendet das letzte 
Kapitel seines prächtigen Buches auf den 
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Fig. 6. Südostseite des Kibo aus der Nähe der Mbassahöhle bei 3100 m gesehen. 

Im Mittelgrund die gleichmässig aus übereinanderliegenden Lavaströmen aufgebaute Abdachung des ßasisgebirges. 
Am Kibo ganz rechts der Ratzelgletscher im Profil. 

(Nach „Meyer, Der Kilimaudjaro" Verlag v. G. Reimer). 


Nachweis dieser Thatsache, die nicht für 
das. Kilimandjarogebiet allein, sondern 
für die Geschichte des ganzen Erdballs von 
iveittragender Bedeutung ist. Seine Forsch¬ 
ungen ergaben, dass die Vergletscherung 
des Kilimandjaro einst eine viel bedeutendere 
gewesen sein muss, als jetzt, und dass das 
Eis früher wenigstens 800 bis 1000 m tiefer 
herabgereicht hat als gegenwärtig, und es 
ist ihm auch gelungen, mit einiger Sicher¬ 
heit das Alter derselben als diluvial zu be¬ 
stimmen. Eine Umschau unter den übrigen 
tropisch-afrikanischen Schneebergen, sowie 
unter den tropischen Anden Südamerikas 
ergaben die Bestätigung für die Befunde 
am Kilimandjaro, so dass Hans Meyer un¬ 
abwendbar zu der Annahme einer über die 
ganze Erde ausgedehnten diluvialen Eiszeit ge¬ 
drängt wird, deren Gleichzeitigkeit auf dem 
ganzen Erdball wohl nur durch kosmische Ur¬ 
sachen erklärt werden kann. Diese Gleich¬ 
zeitigkeit der Maximalausdehnung der Seen 
und Gletscher im Diluvium auch für die 
tropischen Gebiete bestätigt zu haben und 
zwar nicht blos an der Hand seiner Gletscher¬ 
forschungen am Kilimandjaro, sondern auch in 
geistvoller Weise am gesammten Pflanzen- und 


Tierleben, Ja sogar an den Spuren des prä¬ 
historischen Menschen im Diluvium Afrikas, 
worauf wir die Anthropologen besonders auf¬ 
merksam machen, das ist Hans Meyers 
grosses neues Verdienst. Dr. B. Hagen. 

Erziehungswissenschaft. 

Ist die deutsche Technik zu ihren grossen 
Siegen und zu ihrem berechtigten hohen Ansehen 
gelangt, obgleich oder weil ihre Angehörigen ihren 
Bildungsgang einem stark von humanistischen 
Ideen beherrschten höheren Schulwesen ver¬ 
danken? Ich glaube, der Verfasser der beiden 
Berliner Festreden'), die im übrigen die Stellung 
und die Aufgaben der Technik, sowie die Be¬ 
deutung des Doktoringenieurs für die freiere Ent¬ 
wicklung der Techniker sehr klar und einleuchtend 
hervorheben, neigt etwas zu zuversichtlich der 
Seite des ..Obgleich'-'- zu; es bedürfte einer ein¬ 
gehenden, übrigens sehr lohnenden biographisch¬ 
wissenschaftlichen Untersuchung über die Ent¬ 
wicklungsjahre unserer grossen Techniker in dem 
früher einmal von mir ausgesprochenen Sinne der 
vergleichenden Biographik als Hilfswissenschaft 
der Pädagogik, um für die Frage eine zuverlässige, 
nicht auf blosser Stimmungsrichtung und Schätz- 

U A. Riedler, Über die geschichtliche und zukünftige Be¬ 
deutung der Technik. Zwei Reden zur Feier der Jahrhundertwende 
und zum Geburtsfest S. M. des Kaisers in der Halle der Kgl. Techau* 
Hochschule zu Berlin. Berlin 1900. Verlag von Georg Reimer. 
40 S. I Mk. 
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ung beruhende Antwort zu finden. Auch gegen¬ 
über Riedlers Forderungen für die Techniker¬ 
bildung der Zukunft wird man bei allem Dank 
für zahlreiche richtige Bemerkungen seiner beiden 
Reden doch den Wunsch aussprechen müssen, es 
möchte bei der „Befreiung von der herrschenden 
gelehrten Richtung“ (S. 21) nicht die Bildung der 
Techniker einer einseitigen Fachschulbildung zum 
Opfer fallen; die „idealen Werte“, an denen 
Riedler mit Recht festhalten will, werden in der 
Praxis nur zu leicht mit dem zugleich aufgegeben 
werden, was er als unhaltbare Methoden“ — 
zum Teil mit Recht — verwirft. In dem Interessen¬ 
streit der jetzt so regsamen technischen Hoch¬ 
schulen mit den Universitäten hat — namentlich 
mit Bezug auf Prof. Szabys Äusserungen im 
Preussischen Herrenhause — Prof. Klein, der be¬ 
kannte und um unser Erziehungswesen vielfach 
verdiente Göttinger Mathematiker mit massvollen 
Worten zu friedlichem Nebeneinanderhergehen 
und freiem Wetteifer der beiden _ Arten von 
Bildungsanstalten aufgefordert; seine Äusserungen 
sind erfreulicherweise als Broschüre weiteren 
Kreisen zugänglich gemacht. 

Eine reiche Fülle vielseitiger Anregung ist es, 
die nun schon seit einer langen Reihe von Jahren 
alle Vertreter und Freunde der Erziehungswissen¬ 
schaft den Schriften Wilhelm Münchs verdanken; 
tiefgründige Auffassung der Aufgaben und der 
Methode des neusprachlichen Unterrichtes, eine 
klare und feinsinnige Beurteilung des Lehramtes 
nach seiner sittlichen und geistigen Seite hin, ein 
sicheres Verständnis für die Stellung der Schule 
in unserem öffentlichen Leben — das alles haben 
zahlreiche Leser in den „Vermischten Aufsätzen 
über Unterrichtsziehj und Unterrichtskunst“, in 
den „Neuen pädagogischen Beiträgen“ und in 
den „Anmerkungen zum Text des Lebens“ ge¬ 
sucht und reichlich gefunden. Würdig schliesst 
sich diesen Vorgängern nunmehr die „Neue Folge 
vermischter Aufsätze“, „Über Menschenart und 
Jugendbildung“^) an, in der 16 Arbeiten Münchs 
aus den letzten Jahren — miteinander verbunden 
durch „die Einheit der persönlichen Denkweise“ 
— willkommener Weise zusammengefasst sind. 
„Volk und Jugend“, „Die ästhetische und ethische 


Bildung in der Gegenwart“, Schule und soziale 
Gesinnung“, „Gedanken über die Zukunft unseres 
höheren Schulwesens“, „Die neueren Sprachen 
im Lehrplan der preussischen Gymnasien“, Lehren 
und Lernen in ihrer Wechselwirkung“, „Zur 
Charakteristik der englischen Sprache“ — ich 
setze blos diese Titel her, um anzudeuten, wie 
vielseitige Beziehungen unseres Schulwesens auf 
den 384 Seiten des Buches besprochen sind, zu 
dem im übrigen jeder Schulmann und Freund 
der Schule natürlich selber greifen muss. 

„Es lebt und webt nach wie vor in deutscher 
Brust das deutsche Gemüt. Hier ist das F'orum, 
vor welchem der Unterrichtsstoff zu Gericht zu 
sitzen hat. Dann haben wir eine Erziehung, die 
des deutschen Volkes edler Eigenart gerecht 
wird.... Das Deutsche muss im Mittelpunkt 
bleiben, jeder Lehrer muss sein Fach in dieser 
Perspektive betrachten. Das ist das künstlerische 
Prinzip des Unterrichts, denn wo ein richtiger 
Augenpunkt ist, da ist auch ein klares, plastisches 
Bild“. Der Urheber dieser Sätze aus der kleinen 
Schrift „Über das künstlerische Prinzip im Unter¬ 
richt“ i) stellt uns eine grössere Arbeit über die 
Reform des Gymnasiums als noch bevorstehend in 
Aussicht; zahlreiche richtige Bemerkungen, die er 
über die Bedeutung der Lehrpläne von 1892 für 
die Verbesserung der Unterrichtsmethode in der 
bereits erschienenen Abhandlung macht, lassen 
seine weiteren Ausführungen mit einer gewissen 
Spannung erwarten; dem „Schwund des Idealitäts¬ 
bedürfnisses“ als der .„eigentlichen Krankheit 
unserer Zeit“ will Fischer mit Recht entgegen¬ 
treten ; „Die absolute Wissenschaftlichkeit der 
letzten Jahrzehnte“ bringt er mit dem Übel nicht 
ganz ohne Berechtigung in ursächlichen Zusammen¬ 
hang, dass aber „Philologie nüchternste Unkunst 
ist“, ist eine Behauptung, die wohl auf momentaner 
Verwechslung der Wissenschaft und der 1892 mit 
Recht endgültig beseitigten verkehrten Art sprach¬ 
lichen Unterrichtsbetriebes zurückzuführen ist. Ein 
Mangel der Schrift scheint mir überhaupt darin 
zu bestehen, dass sie sehr verständig empfundene 
danken nicht an ausreichend klargefasste Begriffe 
bindet. Auch in den oben herausgeschriebenen 


1 ) Dr. Albert Fischer, Gross-Lichterfelde, Verlag von Bruno 
Gebel. 1900. 


1 ) Berlin 1900. Verl. v. R. Gärtner (Heyfelder). 
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Sätzen werden nicht ganz ungeübte Augen diesen 
Mangel]a wohl erkennen. Das „künstlerische Prinzip 
des Unterrichtes“ im Gegensatz zu einer verkehrten 
„Wissenschaftlichkeit“ des Lehrverfahrens hat aber 
Fischer im allgemeinen durchaus richtig betont. 

Es ist erfreulich, den zahlreichen Berichten 
über den Verlauf staatlicherseits oder von Seiten 
wissenschaftlicher Korporationen organisierter 
Ferienkurse zur Fortbildung des wissenschaftlichen 
Lehrerstandes den persönlichen Rechenschafts¬ 
bericht einer auf eigene Faust betriebenen regen 
Fortbildung zur Seite zu stellen, als den man Bertha 
von der Lage’s „Ferienreisen und Studien“ (Ber¬ 
lin 1900, Gärtner-Heyfelder) wohl bezeichnen 
darf; Reiseeindrücke aus Schottland, Irland, Un¬ 
garn, Finnland, dem Pyrenäengebiet, dazu Studien 
über „Die Märchenwelt als Gegenstand moderner 
Forschung“, die Briefe des jüngeren Plinius u. a. m. 
— die Verfasserin hat sie in Vorträgen ihren Amts- 
enossinnen vorgeführt und fasst sie nun zu einem 
ändchen zusammen; die reichhaltige Gelehrsam¬ 
keit, die auf den 195 Seiten des Buches neben 
frischer und vortrefflicher Beobachtung gelegent¬ 
lich etwas zu behaglich auftritt, ist nicht überall 
und allenthalben stichhaltig, die Objektbezeich¬ 
nung in der ungarischen Verbalflexion zum Bei¬ 
spiel — um nur ein Beispiel zu nennen — 
wäre zweckmässiger entweder gar nicht oder 
aber in der richtigen Beschränkung auf den 
Unterschied zwischen bestimmtem und allge¬ 
meinem Objekt zur Sprache gekommen; aber 
wer wollte solche gelegentliche Mängel betonen, 
gegenüber dem wohlthuenden Gesamteindruck 
der Äusserungen einer so fröhlich sammelnden 
und andere so bereitwillig mitgeniessen lassenden 
Mitarbeiterin auf dem Gebiet des Erziehungs¬ 
wesens! Als ein Dokument geistigen Lebens in 
den Kreisen der Lehrerinnen verdient das Buch 
die vollste Beachtung, und man möchte ihm in 
dieser Beziehung wohl eifrige Nachahmung des 
von ihm gegebenen Beispiels wünschen; je mehr 
der Lehrerstand an den Aufgaben populär-wissen¬ 
schaftlicher Schriftsteilerei Anteil nimmt, umso¬ 
mehr fördert er sich selbst in einer dem eigensten 
Wesen seines Berufes entsprechenden Weise. 

Das ausführliche Bild eines langen und ge¬ 
segneten amtlichen Xebens führen uns Wilhelm 
Schräders soeben erschienene „Erfahrungen und 
Bekenntnisse“ (Berlin 1900, F. Dümmlers Verlag) 
vor Augen; der eigenartige Wert dieser Autobio¬ 
graphie des Verfassers der „Erziehungs- und 
Unterrichtslehre“ und der „Pädagogischen Be¬ 
denken über die Verfassung der höheren Schulen“ 
beruht wohl besonders darauf, dass die verschie¬ 
denen Stufen und Formen des Bildungswesens 
von der Volksschule bis zur Universität infolge der 
persönlichen Lebensentwicklung des Verfassers 
hier in ihrem tietinneren Zusammenhänge klar 
und lehrreich zu Tage treten; wir begleiten den 
Erzähler von seiner Heimat im Hause des Volks¬ 
schullehrers bei seiner Studien-, dam^ seiner Lehr- 
thätigkeit durch Gymnasium und Universität und 
thun zum Schlüsse einen Einblick in die weit¬ 
verzweigte Thätigkeit des Provinzialschulrats und 
des Universitätskurators; die Entwicklung unseres 
Bildungswesen innerhalb der letzten Jahrzehnte 
spiegelt sich nach zahlreichen Seiten hin in dem 
Schraderschen Lebensbilde ab. Sehr wertvoll 
ist der kurze, aber inhaltsreiche Abschnitt über 
die Zustände der beiden Provinzen Ost- und 
Westpreussen zu Anfang der 50er Jahre, auch 
die persönlichen Erinnerungen des Verfassers 
an die Paulskirche bieten mannigfache Anregung; 
der Schulkonferenz des Jahres 1890 ist nur mit 
verhältnismässig wenigen Worten gedacht, Schräder 


hat-sich über die ihr vorliegenden Fragen freilich 
an anderen Stellen eingehend genug geäussert. 

Für die Beurteilung der gerade jetzt besonders 
lebhaft erörterten Fragen der Schulreform empfiehlt 
sich das Buch nicht gerade als Ratgeber: sein 
Verfasser begeht doch wohl den Fehler, ohne 
Kenntnis der Sache durch genauere eigene An¬ 
schauung die Bestrebungen des Reformgymnasiums 
zu verwerfen. 

Doch davon und von der Schulbewegung des 
letzten Monats soll im nächsten Bericht ein¬ 
gehender die Rede sein. Dir. Dr. J. Ziehen. 


Erdkunde. 

Ozeanographische Forschungen. — Neue Goldfunde in 
Nordafrika zind Alaska. 

Unsere Kenntnisse von der Tiefsee erfahren 
andauernde Bereicherung. Im nordostatlantischen 
Ozean ist bei einer kleinen, unter Leitung von 
Dr. Hjort stehenden Expedition Nansen beteiligt^), 
um die durch die Framfahrt zur Diskussion ge- 
stelUfen Zusammenhänge zwischen dem atlantischen 
und dem polaren Meere aufzuhellen2), über die 
kürzlich Prof. Pettersen in Peterm. Mitteil, theoretisch 
abgehandelt hat (Bd. 46, S. i, 25, 61, 81). — Die 
holländische - Reise ^) in die indo-austra¬ 

lischen Gewässer ist zurückgekehrt, nachdem sie 
anscheinend prächtige Ergebnisse gezeitigt hat; bei¬ 
spielsweise ist die Stellung der Bandasee zu den 
umgebenden Meeren in ganz neues Licht gerückb 
da statt einer bisher zu 7200 m angenommenen 
Tiefe bei der Insel Banda nur 4428 m gelotet 
wurden, dagegen an der Stelle des unterseeischen 
Rückens mit der Untiefe von iio m zwischen 
Celebes und Buru noch bei 4890 m kein Grund 
erreicht wurde. Für die Südküste der Insel Timor 
ist ein ganz anderer Verlauf gefunden, als bisher 
angenommen ist. Die Insel verliert nach den 
neuen Aufnahmen ein Achtel ihres Areals. Man 
muss den genaueren Veröffentlichungen des Prof. 
Weber, mit Spannung entgegen sehen. Sie sollen 
auch in Peterm. Mitteilungen erfolgen. — Den 
grossen Ozean befährt das amerikanische Schiff 
Albatross unter Leitung des auf dem Gebiete 
der Meeresfaunaerforschung bewährten Professors 
Agassiz, des Sohnes vom älteren Agassiz, der ein 
Gegner Darwins war. Aus den Berichten an die 
,',Science“ geht hervor, dass der Albatross unter be¬ 
ständigen Lotungen von S. Francisko aus zunächst 
über die Marquesas- zu den Paumotuinseln fuhr. 
Die Meerestiefen wuchsen anfänglich bis zu 
5600 m unter 16^38 n. Br. und 130014 w. L., 
blieben dann unter leichtem Schwanken um einen 
Mittelwert von rund 4900 m sich gleich, bis der 
unterseeische Sockel von 3600 m ansteigt, auf dem 
die Marquesas sich auf bauen. Agassiz nennt die 
rosse Tiefseemulde zwischen diesen Inseln und 
er nordamerikanischen Küste das Moserbecken. 
Roter Lehm und viele Braunsteinknollen bedecken 
den Tiefseeboden. Das Tierleben beschreibt 
Agassiz an der Oberfläche wie weiter nach dem 
Grunde zu als unerwartet ärmlich. Die Wasser¬ 
temperaturen wurden. eifrig gemessen und be¬ 
sonders eingehend der Aufbau der Paumotuinseln 
aus tertiärem und rezentem Korallenkalk unter¬ 
sucht nebst allem, was sich über etwa zu beobach¬ 
tende Hebungs- und Senkungserscheinungen und 
Veränderungen an den Lagunen studieren lässt, 
Agassiz verheisst uns lehrreiche Photographien, 

1 ) Umschau IV, S. 411. 

2 ) Umschau III, S. 853. 

3 ) Umschau III, S. 412, IV. 94. 
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die er mitbringen werde. Bis Tahiti wurden 72 
Lotungen ausgeführt. Im Verlauf der weiteren 
Fahrt, auf der yergleichende Studien über den 
Aufbau auch der Fidji- und Tongainseln angestellt, 
unterseeische Erhebungsflächen und sie trennende 
Rücken und Mulden erkundet wurden, sind höchst 
beachtenswerte Schleppnetzzüge aus fast 8000 m 
Tiefe gelungen und Bodenproben, bestehend aus 
vulkanischem Schlick und Radiolarien, aber auch 
Kieselschwämme zu Tage gefördert und seltsamer¬ 
weise von derselben Gattung Crateromorpha, die 
von der Challenger-Expedition im westlichen 
pazifischen Meer auf Stellen gefunden sind, die 
weniger als 900 m tief waren. Uber die Guilbert- 
inseln gelangte der Albatross im Januar dieses 
Jahres zu den deutschen Marschallinseln, deren 
Landeshauptmann Brandeis Herrn Prof. Agassiz 
durch Weisungen an die Häuptlinge betreffs mög¬ 
lichst grosser Unterstützung der Expedition bei 
den Untersuchungen an Land behilflich war. In 
der Umgebung dieser Inseln erreichten nach den 
Berichten des kaiserl. deutschen Landeshaupt¬ 
manns die Sondierungen Tiefen von rund 8200 m. 
Im Februar ist der Albatross nach den Karolinen 
weiter gedampft. Das Schiff, das schon früher 
Tiefseeforschungen gedient hat, steht im Dienst 
der Commission of Fish and Fisheries in den 
Vereinigten Staaten und ist hervorragend gut aus¬ 
gerüstet. Es hat Drähte und Kabel bis zu iiooom 
Länge an Bord. Also auch hier werden bedeut¬ 
same Ergebnisse zu erwarten sein. 

Unter den Ptolemäern, auch noch in römischer 
Zeit ist in den Gebirgsthälern des östlichen Ober¬ 
ägypten und nordöstlichen Nubien Minenbetrieb 
auf Gold hin ; aufrecht erhalten. Die billigen 
Arbeitskräfte, wie sie in Sklaven stets zur Ver¬ 
fügung standen, mochten damals die dürftige 
Ausbeute immerhin nutzbringend erscheinen 
lassen. Als Mehemed Ali im 19. Jahrhundert bei 
seinen mannigfaltigen Reorganisationsplänen auf 
die Erneuerung der Goldgewinnung verfiel, er¬ 
lebte er aber, dass weder die Wäschen im Fluss¬ 
bettsande noch die Ausbeutung der goldführenden 
Quarze die Kosten des Betriebes lohnte. Jetzt 
hat sich die in London ansässige Victoria Investe¬ 
ment Corporation lim, welche die süd- und west¬ 
australischen Goldfelder bearbeitet, Konzessionen 
zu Schürfungsversuchen in Ägypten etwa unter 
dem 22. Breitengrad zwischen Nil und Küste des 
roten Meeres übertragen lassen. Die ägypt. Re¬ 
gierung hat ihr die Bedingung auferlegt, in den 
nächsten 15 Jahren müssten zu Schürfzwecken 
IO Mül. Frank auf Bauten und Berg Werksanlagen 
aufgewendet werden, und die Gesellschaft hat 
mit dem Norddeutschen Lloyd angeblich einen 
Vertrag abgeschlossen, nach dem im nächsten 
Winter 20 000 Minenarbeiter von Australien an 
die nubische Küste gebracht werden sollen. Man 
hofft sogar aus einem Bericht über die Auffindung 
von blauem Thon auf Diamantenimidi^. Sollte 
sich das bestätigen, so würde der de Beers-Comp. 
endlich eine Konkurrenz erwachsen. Sicher ist, 
dass im Gebiet des Djebel Sebara südlich der 
Stadt Koser am roten Meer im Altertum Smaragden 
gefunden sind, und es heisst, die grosse Londoner 
Juwelenfirma Streeter & Co. wolle diese Gegend 
durchsuchen lassen. Im Sudan aber ist seit 
•einigen Monaten Slatin Pascha in Begleitung von 
Fachleuten auf der Suche nach Mineralschätzen. 
Nachdem die mahdistische Bewegung erloschen 
ist, soll also überall in Oberägypten, Nubien und 
im Sudan geforscht werden, ob nicht Nordafrika 
vielleicht ähnliche Reichtümer birgt, wie die jetzt 
so neiss umstrittenen Steppen Südafrikas. — Seit 
dem verflossenen Jahr ist ferner ein aussichts- 
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volles nettes Goldgehtef am Beeringsmeer unfern Port 
Clarence aufgefunden, also nicht allzu fern von 
Clondyke; nur ruhen die goldhaltigen Sande hier 
an der Küste zwischen der Flutgrenze und der 
festländischen Tundra, die ihrerseits wenigstens 
an der Oberfläche eine junge Meeresbildung sein 
mag. Anstehendes Gestein findet man etwa in 
2^/2 m Tiefe; darüber liegen wechselnde Schichten 
grauen, roten, schwärzlich-groben Sandes, dieser 
zu unterst; er enthält das Gold und zwar flächen- 
haft ausgebreitet, nicht wie in Kalifornien, Oregon 
und an anderen Stellen von Alaska in Kanälen 
angeordnet als deutliches Einschwemmungsprodukt 
von den Bergen her kommender, in , die See 
mündender Ströme. Auch hat man im Hinter¬ 
lande noch keinerlei goldhaltige Quarzriffe oder 
irgend Spuren älterer Erosion gefunden, der man 
den Transport des Goldes ins Meer zuschreiben 
könnte. Die goldführende Strecke ist 70 engl. 
Meilen lang, liegt in der Umgebung Kap No.me 
also östlich der Galooin-Bai, die sich vom Norton 
Sund nordwärts abzweigt. Trotz dieser unwirtlichen 
Lage, der Verkehrsschwierigkeit, die durch Mangel 
von Häfen an dieser Flachküste noch gesteigert 
wird, strömen bereits so gewaltige Menschen¬ 
mengen in dies neue Goldgebiet, dass- Lebens¬ 
mittelnot droht: i Pfund Butter kostet i Pfund St. 
Die Goldausbeute .wird trotz der zunächst noch 
sehr primitiven Arbeitsmethoden als überreich 
geschildert. Dr. F. Lampe. 


Gesellige Spinnen. 

Die Spinne ist der Typus eines einsiedlerischen 
Tieres, das niemals seine Nahrung mit anderen 
zusammen fängt, niemals hilft oder sich helfen 
lässt. Der Abscheu vor Geselligkeit (daher ja 
der Ausdruck „spinnenfeind“) geht so weit, dass 
zur Zeit der Fortpflanzung die Weibchen nicht 
selten die Männchen töten, nachdem diese ihre 
Schuldigkeit gethan. 

Indessen ist auch hier keine Regel ohne Aus¬ 
nahme, und es giebt selbst bei uns einige Arten, 
die einen mässigen Grad von Geselligkeit auf¬ 
weisen. — Viel ausgeprägter ist diese indessen 
bei einigen Gattungen der heissen Länder, wie 
Henry Coupin in der „Nature“ berichtet. Azzara 
erzählte von einer schwärzlichen, etwa erbsen¬ 
grossen Spinne in Paraguay, der Epeira socialis, die 
zu Hunderten zusammen leben und ein gemein¬ 
sames Nest, grösser als ein Hut, bauen, das sie 
an einem Baum oder Dach geschützt aufhängen; 
von da gehen dicke, weisse Fäden aus, 15 die 
bis 20 m laug sind. 

Eugen Simon^hat neuerdings in Venezuela 
einige Fälle von Geselligkeit unter sehr verschiede¬ 
nen Arten beobachtet. Die Geselligkeit ist übrigens 
nicht gleichmässig, bald ist sie auf die Fort- 
pfianzungsperiode beschränkt, bald auch dauernd. 

Das eine Mal wird jede Arbeit von allen 
Tieren gemeinsam ausgeführt, das andere Mal 
thut jedes Individuum auch ausserdem eine ge¬ 
wisse Arbeit für sich. 

1 ) Soc. ent. de France. 
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Für den ersten Fall citiert Simon eine Spinne, 
der er den Namen Epeira Bandelieri gegeben hat. 
Im gewöhnlichen scheint sie sich von anderen 
Tieren ihrer Gattung nicht zu unterscheiden. Sie 
webt das übliche Netz ganz allein, aber zur Zeit 
der Eiablage vereinigen sich mehrere Weibchen und 
spinnen gemeinsam an einem Strauch ein grosses 
gelbliches Gehäuse, in das sie sich einschliessen, 
um die Eier abzulegen und um ihre Cocons zu 
spinnen. 

Der sehr eng gewebte Cocon ist auf der einen 



Fig. I. Cocons der Epeira Bandelieri. 

Die äussere Hülle ist teilweise auigeklappt um im Innern 
die grosse Zahl von Cocons zu zeigen. Unten links ein 
einzelner Cocon, 


Spinnen frei umher, bewegen sich, betasten sich 
wie die Ameisen und verzehren häufig eine ge¬ 
meinsam erhaschte Beute. 

Die Eiercocons sind rundlich, grau und nicht 
durch Stiele, sondern durch ausstrahlende Fäden 
im Neste befestigt. 

Noch vollkommener erscheint die Ausbildung 
des Staatswesens bei der Ulohortis repuhUcanus^ von 
der mehrere Hundert ein grosses gemeinsames 
Nest bewohnen, auf dessen Mittelteil sich vorzugs¬ 
weise die Männchen aufhalten, während in den 



Fig. 2 . Netz von Anelosimus socialis. 

Unten links ein einzelner Cocon. 


(Nach La Nature). 


Seite gewölbt, auf der anderen fast ganz flach 
gegen einen anderen gedrückt und an der Scheide¬ 
wand durch einen ganz kurzen Stiel an das Ge¬ 
samtgehäuse geheftet. In einem solchen findet 
man 5 oder 6 Weibchen, die Wache halten. 

Viel geselliger lebt Anelosiimts socialis. Man 
findet häufig Hunderte, ja-Tausende dieser Art 
gemeinsam ein leichtes durchsichtiges Netz weben. 
Das Netz hat keine bestimmte Form und eitreicht 
manchmal enorme Dimensionen; es kann einen 
ganzen Kaflfeebaum umhüllen. Beim ersten Blick 
macht es den Eindruck eines Gewebes von 
Spinner- und Kleinschmetterlingsraupen: wenn 
man die äussere Hülle zerreisst, sieht man das 
Innere durch ein gleiches Gewebe in sehr unregel¬ 
mässige Kammern geteilt. Darin spazieren die 


grossen Zwischenräumen zwischen den Maschen 
Weibchen runde Netze weben, die nur von ihnenbe- 
wohnt werden. Von Zeit zu Zeit kann man eine Spinne 
sich von der Hauptgruppe absondern sehen, um 
sich ein Plätzchen für sein eigenes rundes Netz 
zu suchen. Die Männchen sind besonders zahl¬ 
reich in dem Mittelnetz. Das Eierlegen scheint 
bei den Weibchen einer Kolonie fast gleichzeitig 
zu erfolgen und — in dem Augenblick sind die 
Männchen verschwunden: die Weibchen haben 
aufgehört zu spinnen, sie halten sich in dem 
Zentralnetz auf, eines von dem anderen einige 
Centimeter entfernt, und jedes bewacht unlDe- 
weglich seinen Cocon. 

Der Cocon selbst ist höchst eigentümlich und 
ähnelt mehr einem Pflanzenteil, der zufällig hin- 
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Fig. 3. Weibchen von Uloborus republicanus 
DIE ihre Cocons bewachen. 



Fig. 4. Netz von Uloborus republicanus. 

■(Nach. La Nature). 


gefallen ist, als dem Netz einer Spinne. Er ist 
länglich, braun, schmal, abgestumpft und ein 
wenig ausgeschweift an der Basis, die durch Fäden 
mit ihren Ecken verbunden ist. 

Wenn die Spinnen nicht so scheu wären, 
könnte man sicher höchst interessante Beobacht¬ 
ungen über ihre Lebensart machen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Problem der Eisheiligen des Mai behan¬ 
delte Prof. Dr. Viktor Kremser vom Preuss. 
Meteorotog. Institut am 8. Mai in einem Vortrag 
des Berliner Zweigvereins der DeutscheiFMeteoro- 
logischen Gesellschaft. Er gewann dabei der oft 
untersuchten Frage wieder einige neue Gesichts¬ 
punkte ab. Er teilte (nach der Naturw. Wochen¬ 
schrift) die Epoche vom 2.—31. Mai in zehn 
Perioden von je drei Tagen ein und zählte für 
eine Beobachtungsstation des Meteorologischen 
Instituts, welche relativ häufig Maifröste aufweist, 
Marggrabowa im masurischen Seeengebiet, die 
Zahl der Frosttäge aus, welche im Zeitraum 1884 
bis 1898 auf jede der zehn Triaden entfielen. 
Dabei zeigte sich, dass die Triade ‘der „Eis¬ 
heiligen“ Mamertus, Pankratius, Servatius, (ii. bis 
13. Mai) thatsächlich 'weitaus dre grösste Zahl von 
Frosttagen aufwies (19).: Ein anderer 15 jähriger 
Zeitraum, 1878—1892, an einer anderen ostpreussi- 
schen Station, Klaussen, ergab ein ganz ähnliches 
Resultat. Auch die, Zahl der Tage mit eineni 
Temperaturminimum unter zwei bezw. unter vier 
Grad war für die Triade des xi.—13. Mai am 
grössten. 

Damit schien die Existenz der „Eismänner“ 
gesichert zu sein. Als E. jedoch für dieselbe 


Station Klaussen die Statistik der Minimaltempera¬ 
turen in gleicher Weise auf den 50 jährigen Zeit¬ 
raum 1848—1897 erstreckte, zeichnete sich be¬ 
merkenswerter Weise die Zeit vom ii.—13. Mai 
in keiner Weise mehr vor den übrigen Triaden 
aus, vielmehr fiel die Häufigkeitskurve bestimmter 
Temperaturminima gleich?nässig vom Monatsanfang 
bis zum Monatsende ab, d. h. in langjährigen 
Mitteln machen die Eismänner sich nicht mehr 
bemerkbar. K. konstatiert demzufolge, dass etwa 
seit dem Jahre 1878 die Tage vom ii.—13. Mai 
stark zu Temperaturerniedrigungen neigen, dass 
jedoch in den 50er, 60er und 70er Jahren von 
einer Sonderstellung jener drei Tage nicht die 
Rede sein konnte. Da nun Dove s. Z. an der 
Hand des Beobachtungsmaterials der 30 er und 
40 er Jahre des 19. Jahrhunderts die Frage nach 
der Berechtigung des bekannten Volksglaubens 
bejaht hatte, spricht K. mit aller Vorsicht die 
Vermutung aus, ob das häufigere Auftreten des 
Kälterückfalls in den Tagen des ii.—13. Mai 
vielleicht an eine bestimmte lange zeitliche 
Periode gebunden sei, welche die Eisheiligen nur 
zeitweilig gefährlich erscheinen lägst, so dass auf 
einige Jahrzehnte grösserer Gefährlichkeit einige 
weitere folgen, in welchen sie durchaus harmlosen 
Charakter tragen. , H. 

Einwirkung des N ordlichts auf die Luftelektrizität. 
In de# letzten Sitzung der dänischen Gesellschaft 
der Wissenschaften machte Direktor Paulsen 
nähere Mitteilungen über die von ihm geleitete 
Nordlicht-Expedition, die kürzlich aus Island, wo 
sie sieh neun Monate aufgehalten, zurückgekehrt 
ist. Die Beobachtungen wurden in einer kleinen 
auf dem Gipfel des Berges Sulur in einer Höhe 
von 4000 Fuss errichteten Hütte vorgenomriien. 
Die Aufstellung der Hütte bot grosse Schwierig¬ 
keiten. Das kleine. Gebäude wurde in .30 Stücke 
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zerlegt, und jedes Stück von einem Mann auf einem 
Schlitten hinaufgezogen. Die Hütte wurde in einer 
kleinen Vertiefung angebracht, um sie vor den 
furchtbaren Stürmen zu schützen. Von den 
53 Tagen, in welchen Beobachtungen auf dieser 
Bergstation, angestellt wurden, waren nur vier für 
Untersuchungen günstig. Der Hauptzweck war, 
den regelmässigen Gang der Luftelektrizität und 
die Einwirkung des Nordlichts auf diese festzu¬ 
stellen. Es wurde konstatiert, dass die elektrische 
Spannung der Luft vom Morgen bis zwei Uhr 
nachmittags zunimmt, dann wieder abnimmt und 
abends und nachts sehr gering ist. Nur ganz 
starke Nordlichter in der Nähe des Zeniths zeigten 
deutliche Wirkungen auf die Spannung. Ferner 
wurden vermittels der Photographie viele neue 
Linien im Spektrum des Nordlichts, darunter acht 
im ultravioletten Teil gefunden. Endlich wurde 
auch eine Reihe Untersuchungen über die elek¬ 
trische Leistungsfähigkeit der Luft angestellt. Die 
Beobachtungen über die Höhe des Phänomens 
zeigten, dass die Nordlichter in sehr grossen Höhen 
über der Erde schwebten. Die Wirkung auf die 
Magnete war verhältnismässig gering. Diese Re¬ 
sultate sind mit den vom deutschen Physiker 
Lenard angestellten Beobachtungen überein¬ 
stimmend. ' Dr. M. Sch. 


Transportschiff für gefrorenes Fleisch ab Australien 
für London. Die Londoner Firma Turnbull, 
Martin & Comp, hat, wie die „Reform“ berichtet, 
auf der Werfte von Clydebank einen Dampfer 
Namens „Fifeshire“ für den überseeischen Trans¬ 
port von gefrorenem, frischem Fleisch erbauen 
lassen, einen Dampfer, bei dessen maschineller 
Ausrüstung die neuesten Errungenschaften der 
Technik zur Geltung gebracht sind. Das Schiff, 
das derart eingerichtet ist, um bei der Fahrt nach 
Australien die Verladung von Waren aller Art zu 
gestatten, hat eine Länge von 137 m, eine Breite 
von 16,50 m, eine Tiefe des Laderaumes von 
10,65 Drei für den Maschinenbetrieb erforder¬ 
liche Kessel dienen bei der Rückfahrt mit der 
Fleischladung auch für den Betrieb von drei Eis¬ 
erzeugungsmaschinen System Lind, deren jede 
72 Tonnen Eis per Tag zu erzeugen vermag, mit 
welchem drei Eiskammern mit einem Gesamtlade¬ 
raum für 30,000 Stück geschlachtetes Hornvieh oder 
100,000 Stück Hammel gespeist werden. Ausser 
dieser Fracht bietet das Schiff noch genügend 
Raum für die Verladung von etwa 3000 Tonnen 
diverser Waren. Bei der ersten Fahrt des 
„Fifeshire“ hatte derselbe in London-Glasgow eine 
komplette Ladung von 9000 Tonnen für Australien 
aufgenommen und brachte auf der Rückfahrt von 
Queensland und Neuseeland 95,000 Stück ge¬ 
schlachtete Hammel, ein bedeutendes Quantum 
von Rindfleisch, 15,000 gefrorene • Kaninchen und 
500 Tonnen Käse, Weizen, Flafer und diverse 
Sammelgüter nach London. Der Dampfer, welcher, 
küplich von seiner ersten Reise nach England 
heimkehrte, fährt mit einer konstanten Geschwindig¬ 
keit von ii Knoten per Stunde. 


Befördert das Haarschneiden den Haarwuchs? 
Das Haarschneiden steht im allgemeinen Ruf, bei 
Laien und bei Haarkünstlern, dass es ganz be¬ 
sonders den Haarwuchs fördert. Man geht dabei 
unwillkürlich von dem Gedanken aus, das Haar 
mit einer Pflanze zu vergleichen. Wie der kurz- 
geschnittene Rasen von neuem wächst und dichter 
ydrd, so glaubt man, es müsste auch mit 'dem 


kurzgeschnittenen Haare sein. Dieser Vergleich 
^ist aber falsch. Das entwickelte Haar ist eine 
fertig gebildete Hornmasse, welche mit dem Haar¬ 
balge weiter nichts zu thun hat, als dass es von 
demselben von unten Nachwuchs erhält nnd fest¬ 
gehalten wird. Nur insofern lässt sich noch eine 
gewisse Abhängigkeit des Haares von seinem 
Haarbalge erkennen, dass das häufige Schneiden 
des Haares die Haarpapille zu immer neuer Pro¬ 
duktion reizt und ihre Kräfte vor der Zeit zur 
Erschöpfung bringt, ln der Hornmasse des Haares 
zirkulieren keine Säfte mehr, ebenso wenig wie in 
den Nägeln der Finger und der Zehen, ist sozu¬ 
sagen ein Produkt, das sich durch Zufluss neuen 
Ernährungmaterials nicht mehr stärken oder kräf¬ 
tigen kann, weil dieses keinen Zutritt zu demselben 
hat. Dagegen ist der Vorgang in einem Grashalm 
z. B.' ein ganz anderer. Der Grashalm hat ein 
feines Röhrennetz, in welchem dauernd ' die 
aus der Wurzel gezogenen Ernährungsmaterialien 
zirkulieren, er stellt dem toten Körper des Haares 
gegenüber ein lebendes, vegetierendes Wesen 
dar, welches mit dem Zustand seiner Wurzel in 
innerem Zusammenhang steht, und welches ver¬ 
dorrt, wenn es von seiner Wurzel getrennt wird, 
während das Haar nach Schwund seines Haar¬ 
balges noch tausende von Jahren bestehen bleibt, 
wie es uns die Haare der Mumien beweisen. 

Die Haarwurzel kann, solange sie besteht 
nach Ausfallen des alten Haares immer wieder 
ein neues Haar hervorbringen, während die 
Wurzel vieler Pflanzen nur einem Spross das 
Dasein verleiht und dann mit ihm zu Grunde geht 
und abstirbt. 

Je mehr das Haar in seinem natürlichem 
Wachstum, durch fortwährendes Abschneiden der 
Spitzen gestört wird um so weniger kommt die 
Haarpapille, die eigentliche Erzeugerin des Haares 
zur Ruhe, sie wird immer mehr angereizt zu einer 
Mehrproduktion und erlahmt schliesslich in ihrer 
Thätigkeit, sie schwindet und verödet. Aus diesem 
Grunde sieht man bei Frauen nie oder selten 
einen kahlen Kopf, weil bei dem Frauenhaar der 
natürliche, überaus langsame Prozess des Haar¬ 
wuchses nicht gestört wird. Das einzelne Haar 
erreicht eine bestimmte Länge, fällt nach Jahren 
von selbst aus und ein neues Haar bildet sich 
heran, nachdem die Haarpapille Zeit gehabt hat, 
sich auszuruhen und sich auf einem neuen Haar¬ 
wuchsprozess vorzubereiten; dies sind die Gründe, 
welche Wellin^) zu der Ansicht führen, dass 
Haarschneiden eher schädlich als nützlich sei. 

Dr. M. 


Nickel-Aluminium als Glockenmetall, Die Wahl 
des Metalles, aus welchem die Kirchenglocken 
angefertigt werden, ist, so schreibt die „Südd. 
Bauztg.“, durchaus nicht gleichgiltig, denn abge¬ 
sehen von der Klangschönheit des Tones der 
Glocken hat der Giesser zunächst mit dem Ge¬ 
wicht der Glocken selbst zu rechnen, und im 
Zusammenhang damit wieder auf die hohe Be¬ 
anspruchung Rücksicht zu nehmen, welcher das 
Mauerwerk des Turmes durch das schwingende 
Gewicht der Glocken beim Läuten ausgesetzt ist. 
Dass die Wirkung der durch die schwingenden 
Glocken erzeugten und sehr bedeutenden leben¬ 
digen Kraft unter Umständen für das Bauwerk 
selbst gefährlich werden kann, zeigen Beispiele 
des Domes in Essen und der Kaiser-Wilhelm- 
Gedächtnis-Kirche in Berlin. — Im erstem Fall 


1 ) Aus Haarkrankheiten und die Pflege des Haares von 
Dr, Wellin. ' (Verlag W, Möller^ Berlin, Preis 1.50 Mk). 
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waren bei einem Umbau viel Ornamente an 
der Spitze angebracht worden. Beim Probeläutem 
begann dieTurmspitze ganz bedenklich zu wackeln, 
das Läuten musste schon nach wenigen Zügen 
am Glockenseil eingestellt werden, wenn nicht 
der Turmhelm in Gefahr kommen sollte, herunter 
zu fallen. 

Den zweiten Fall dieser Art kann man während 
des Geläutes aller Glocken stets beobachten, 
dass nämlich ein goldener Morgenstern infolge 
der Erschütterungen in der Richtung des Schwunges 
der Glocken mitschwingt; diese Schwankungen 
sind mit unbewaffnetem Auge sehr wohl wahrzu¬ 
nehmen. Sie betragen, von unten gesehen, an¬ 
scheinend 3—5 cm; A^enn man sie oben feststellen 
könnte, dürfte das 8—10 fache zu finden sein. 

Das vorstehende soll lediglich beweisen, dass 
das schwingende Gewicht der Glocken konstant 
und jedenfalls auch nicht wirkungslos an der 
Zerstörung der Kirchtürme mitarbeitet. Aber 
abgesehen davon ist es auch wirtschaftlich rat¬ 
samer, die Glocken in Zukunft aus einer Legierung 
herzustellen, die leichter ist als bisher, denn 
schon das x\ufhängen der Glocken ist bei ihrer 
Schwere für die Arbeiter mit Gefahren verbunden, 
die man ganz gut vermeiden kann. In dem 
NicTiel-Ahiminium scheint das Metall gefunden zu 
sein, welches diesem Zwecke entspricht. Das 
Nickel-Aluminium ist eine Legierung aus Alumi¬ 
nium, Kupfer und Nickel. 

Es ist fast nur ein Drittel so schwer als Bronze. 
Seine wichtigste Eigenschaft als Glockenmetall, 
die Klangschönheit, soll die der Bronze durch 
grössere Weichheit des Tones übertreffen. Jeden¬ 
falls soll die Klangwirkung mindestens eben so 
schön wie die der Bronze und für das Ohr weit 
angenehmer sein als der schrille Ton der Stahl¬ 
glocke, die mit dem Nebenton disharmonisch er¬ 
klingt. Weiter soll die Wetterbeständigkeit des 
Metalles besser sein als die von Stahl und Bronze, 
weil Nickel-Aluminium weder in der Luft noch 
unter der direkten Berührung mit Wasser oxydiert, 
während die beiden anderen Metalle sehr rasch 
in freier Luft oxydieren, und die Bronze bei 
starkem Frost wohl auch springt. Es erscheint 
deshalb wohl angebracht, bei passender Gelegen¬ 
heit Versuche mit dem Nickel-Aluminium als 
Glockenmetall zu machen. P. G. 


Die Rauchsäule des Mauna Loa auf Hawaii hat 
gelegentlich des jüngsten Ausbruches dieses 
Vulkanseine merkwürdige Erscheinung dargeboten. 
Nach dem Berichte von Lyons stieg dieser Rauch 
bis zu einer Höhe von 10000 Meter ziemlich 
senkrecht empor. In jener Höhe geriet er aber 
in den oberen, aus Südwest wehenden Passat, 
wurde zu einer flachen Schicht auseinanderge¬ 
wickelt und fortgeführt. Dabei senkten sich die 
Ascheteilchen, aus denen die ungeheure Rauch- 
masse bestand, allmählich herab und kamen in 
einer Entfernung von 900 bis 1000 Kilometer 
nordostwärts von Hawaii wieder nahe auf den 
Meeresspiegel herab. Dort geriet die Rauchmasse 
in den unteren oder Nordost-Passat und wurde 
von diesem nach den Hawaii-Inseln zurückge¬ 
tragen, sodass diese 14 Tage nach dem Ausbruche 
des Vulkans abermals in Rauch gehüllt waren, 
nachdem letzterer einen Weg von fast 2000 Kilo¬ 
meter zurückgelegt hatte. Dies ist übrigens nicht 
das einzige bekannte Beispiel, dass vulkanische 
Rauchmassen in das Gebiet des oberen Passats 
geschleudert worden sind. Denn 1835 fiel nach 


einem furchtbaren Ausbruch des Cosegrina in 
Zentralamerika ein Aschenregen bei Kingston auf 
Jamaika nieder, und 1815 erreichte die vom 
Tomboro auf Sumatra ausgeworfene Asche das 
1900 Kilometer östlicher gelegene Amboina, trotz 
des unten herrschenden Südostwindes. Dagegen 
steht das vom Mauna Loa dargebotene Schauspiel, 
dass die vulkanischen Rauchmassen vom oberen 
Passat 1000 Kilometer weit fortgetragen, vom 
unteren Passat aber wieder nahe zu ihrem Aus¬ 
gangspunkte zurückgebracht werden, einzig da. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Elektrischer Gasanzünder Blitz; Unter den ver¬ 
schiedenen Gaszündern für den Handgebrauch 
haben die elektrischen den Vorzug geringerer 
Feuergefährlichkeit und grösserer Sauberkeit; auch 
funktionieren sie im freien bei Wind und Wetter, 
wo andere Zünder versagen. — Bei früheren 
Konstruktionen setzte man durch Druck eine 
kleine Rolle in Rotation, die in der Art einer 
Elektrisiermaschine wirkte und Funken erzeugte. 
Die neueren Konstruktionen benutzen kleine Ele- 



Elektr. Gas-Anzünder „Blitz“. 


mente, deren Strom durch ein kleines Induktorium 
auf höhere Spannung gebracht wird. — Zu der 
letzteren Kategorie gehört der hier abgebildete 
Gaszünder der Fa.J. A. Hilpert. Die gebogene 
Spitze und der eigenartige Verschluss sind sehr 
zweckmässig. Das Element soll 5000 Zündungen 
gestatten und kann nach Verbrauch durch ein 
neues ersetzt worden. Ad. Siebert. 


1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 

Kurzes Lehrbuch der analytischen Chemie. Von 
F. P. Treadwell. 1 . Bd. Qualitative Analyse 
(Verlag von Franz Deuticke, Wien). Preis Mk. 8.—. 

Das vorliegende Buch steht in der Mitte 
zwischen den ausführlichen Werken, wie z. B. 
Fresenius und den kleinen Leitfäden, die gerade 
als Führer für den Studenten dienen, es dürfte 
sich also ausser für den Studenten, welcher sich 
eingehender mit dem Gegenstand beschäftigen 
will, als praktisches Nachschlagebuch für den 
Handgebrauch im Laboratorium eignen. — Einige 
Vorzüge des Werkes seien hier besonders er¬ 
wähnt; Grosse Übersichtlichkeit, besondere Be¬ 
tonung der Empfindlichkeit jeder Reaktion und 
Berücksichtigung auch der seltneren Elemente, 
die ja in neuerer Zeit in den Vordergrund ge¬ 
treten sind. Dr. Bechhold. 


Die steinzeitlichen Fundstellen in Mecklenburg. 
Von Dr. Robert Beltz. Mit Anhang; Geinitz 
und Lettow, Fundstätte von Feuersteingeräten 
bei Wustrow. (Zugleich Text zu „Vier Karten 
zur Vorgeschichte von Mecklenburg. Von Dr. 
R. Beltz. I. Die Steinzeit“) 1899. Leipzig. Berlin. 
Rostock. Wilhelm Süsserott. 

Verfasser giebt eine, wenn auch nicht lücken¬ 
lose, so doch ziemlich ausführliche Aufzählung 
der steinzeitlichen Fundstellen und Funde (aus 
Grabstellen, Ansiedlungen und Mooren) in Meck¬ 
lenburg. Die älteren Funde werden unter Hinweis 
auf Litteraturquellen katalogartig aufgeführt, die 
neueren finden eingehendere Berücksichtigung. 
Die steinzeitlichen Grabstätten gestatten nach 
Darlegung des Verfassers eine Aufeinanderfolge 
verschiedener Grabgebräuche festzustellen: Kleine 
und grössere megalithische Grabkammern,Hühnen- 
betten, Steinkisten, Flachgräber (und Urnen¬ 
gräber?) stellen vier (oder fünf) zeitlich getrennte 
Stufen dar. Die Funde aus den Wohnstätten ge¬ 
hören alle der neolithischen Periode an, der auch 
die grosse Mehrzahl der Arbeitsstätten zuzurechnen 
ist. Die Moorfunde entstammen im ganzen einer 
jüngeren Periode als die Hühnengräber und sind 
eher mit den Flachgräbern gleichzeitig. Die 
Pfahlbauten Mecklenburgs würden dem Alter nach 
etwas älter als die Moorfunde sein, denn der Verf. 
hält sie mit den Steinkistengräbern gleichaltrig. — 
Eine Inhaltsangabe fehlt leider dem Büchlein; 
auch würde ein alphabetisches Ortsverzeichnis 
die rasche Orientierung erleichtern. Th. H. 


Der Bankrott der Darwin-Haeckelschen Ent¬ 
wicklungstheorie und die Kröinang des monistischen 
Gebäudes. Von E. Löwenthal. Berlin, E. Ebering. 

U pg. 

Der Hauptzweck dieser kleinen Schrift ist, 
Propaganda für eine Sekte der Cogitanten zu 
machen, die recht schöne, aber rein utopistische 
Ziele verfolgt und deren Präsident der Verfasser 
ist; ihr übriger Inhalt dürfte wohl nur diesem 
selbst verständlich sein. Dr. Reh. 


Meyers Konversationslexion. Jahressupplement 
1899/1900. 5. Aufl. I. Lief. (Verlag d. Bibliograph. 
Instituts, Leipzig.) Preis pro Lief. Mk. —.50. 

Die blühende Schaffensperiode, in der wir das 
Glück haben zu leben, würde ein Konversations¬ 
lexikon bald veralten lassen, wenn nicht alljährlich 


in Form von Ergänzungsbänden alles Neue nach¬ 
getragen würde. Soeben beginnt wieder ein Er¬ 
gänzungsband (XX) zum „Grossen Meyer“ zu er¬ 
scheinen, der alle Vorzüge aufweist, die an dem er¬ 
schienenen Werk zu rühmen sind: Klarheit, Zuver¬ 
lässigkeit, objektive Darstellung und gediegene 
Ausstattung. — Der Tafelbilderschmuck der uns 
vorliegenden Lieferung besteht in einem herrlich 
ausgeführten Blatt farbiger Orchideen und 4 Seiten 
Abbildungen von Medaillierkunst, die in den letzten 
Jahren eine besondere Förderung erfuhr. Wir 
führen einige Stichworte an, die uns ein Bild von 
der Wichtigkeit des Nachtrags geben: Acetylen 
— Afrika — Artillerie — Asien — Ausstellungen. 

P. G. 


Aus Jac. Berzelius’ und Gustav Magnus’ Brief¬ 
wechsel in den Jahren 1828—1847. Von Edvard 
Hjelt. (Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn.) 
Preis 4 Mk. 

Wir können uns heute kaum mehr eine Vor¬ 
stellung davon machen, welchen Klang der Name 
Berzelius in der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts in den wissenschaftlichen Kreisen hatte. 
Wie der junge Kaufmann heute nach dem Aus¬ 
land geschickt wird, um sich zu vervollkommnen, 
so zog auch einst der junge Chemiker nach Paris, 
um bei Dulong oder Dumas den letzten Schliff 
zu erhalten, das höchste aber war, wenn Ber¬ 
zelius ihm den Zutritt zu seinen nach Wöhlers 
Beschreibung für heutige Begriffe so armseligen 
Räumen gestattete. — Berzelius, der sich erst in 
späten Jahren verheiratete, übertrug sein ganzes 
Familienbedürfnis auf seine Schüler, denen er ein 
väterlicher Freund fürs Leben blieb. Auch zwi¬ 
schen einem seiner letzten Schüler, dem später 
zur Physik übergegangenen Gustav Magnus, 
und dem Meister entspann sich eine ^ warme 
Freundschaft, die in dem soeben erschienenen 
Briefwechsel ihren Ausdruck findet. — Die Lek¬ 
türe des Briefwechsels ist für den Chemiker ein 
Genuss. Neben den persönlichen Mitteilungen, 
in denen die meisten berühmt gewordenen Männer 
des Faches eine Rolle spielen, sieht man hinter 
die Coulissen vieler grundlegenden Entdeckungen, 
sie entstehen gewissermassen vor einem. 

Dem Herausgeber gebührt warmer Dank für 
die Veröffentlichung der wertvollen Dokumente. 

Dr. Bechhold. 


Das halbe Jahrhundert der Weltausstellungen. 
Von Julius Lessing. (Berlin, L. Simion 1900.) 
Preis Mk. i.—. 

Der Vortrag behandelt in grossen Zügen und 
von hohen Gesichtspunkten die Bedeutung und 
den Erfolg der verschiedenen Weltausstellungen. 


Die Rettung der Halligen und die Zukunft der 
schleswig-holsteinischen Nordseewatten. Von Dr. 
EugenTräger. Mit i o Abbildungen und Skizzen. 
(Stuttgart 1900, Hobbing & Büchle.) 

Der Verlag von Hobbing & Büchle hat sich 
mit seinen illustrierten Landschaftskunden und 
Stadtgeschichten, die auf der Höhe der Wissen¬ 
schaft stehen, ein bedeutendes Verdienst erworben. 
Ob Litauen oder der Odenwald, die Stadt Naum¬ 
burg oder Königsberg zum Vorwurf dienten, 
überall hat die Firma tüchtige Leute, die das 
Thema in glänzender Weise zu behandeln ver¬ 
standen, gefunden. Das ist nicht minder bei dem 
neuen Werkchen über die Rettung der Halligen 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




538 


Bücherbesprechungen. 


der Fall. Verfasser schildert vom geschichtlichen 
und technischen Standpunkte aus die Rettungs¬ 
bauten bei den Halligen und die Dithmarscher 
Bucht und weiss den Leser bis zum Schluss für 
die friedliche Zurückgewinnung jenes im Watten¬ 
meer liegenden, von der Flut geraubten frucht¬ 
baren Landes zu fesseln. Dr. Tetzner. 


Praktische Wartung der Dampfkessel und Dampf¬ 
maschinen. Von Mayer. 2. Auflage. (Carl Graeser, 
Wien 1900.) Mk. 3.20. 

Nicht Vorschriften über Maschinen-undKessel- 
wartung oder praktische Winke für die Bedienung 
und Beaufsichtigung derselben, wie der Titel viel¬ 
leicht erwarten lässt, giebt das Buch; wohl aber 
ist es gut geeignet, den in Fmge kommenden 
Personen eine allgemeine Übersicht und Kenntnis 
der für sie wichtigen Maschinenbestandteile zu 
gewähren; kein gelehrtes Buch, aber ein Lehrhuch 
für Praktiker. Lobenswert ist die saubere Aus¬ 
stattung mit vorzüglichen Abbildungen, sowohl 
was die Auswahl durch die Verfasser, als auch 
die Ausführung durch den Verlag anbetrifft. 

Freyer. 


Leitfaden der Zoologie. Von O. Schmeil. 1900. 
Ein Hilfsbuch für den Unterricht in der Tier- und 
Menschenkunde an höheren Lehranstalten. Von 
biologischen Gesichtspunkten aus bearbeitet. Mit 
zahlreichen Abbildungen nach Originalzeichnungen 
von Tiermaler A. Kuli. Stuttgart und Leipzig, 
£. Nägele. SL VIII. 300 pg. Mk. 2,80. 

Auf S. 796 der Umschau 1899 haben wir bereits 
des Verfassers Lehrbuch der Zoologie besprochen. 
Da der „Leitfaden“ nur ein mehr für den Schüler 
bearbeiteter Auszug aus jenem ist, gilt alles dort 
gesagte auch für diesen. Aber noch eine^ unge- 
meiri wertvolle Bereicherung hat der Leitfaden 
durch Zufügung eines Abrisses der Menschenkunde 
und Gesundheitslehre erhalten, in dem des Ver¬ 
fassers biologische Darstellungsweise auch auf den 
Menschen angewandt ist; soweit wir urteilen 
können, der erste Versuch auf diesem Gebiete, 
der gegen die seither übliche Behandlung des 
Mens'chen in den Schulnaturgeschichten einen ganz 
ungeheueren Fortschritt darstellt. Lernen doch 
durch ihn die Schüler nicht nur den Bau des 
menschlichen Körpers kennen, sondern auch ver¬ 
stehen: das beste Vorbeugungsmittel gegen seine 
unbeabsichtigte Misshandlung, die ja ein wesent¬ 
liches Merkmal unserer Kulturepoche bildet. 

Dr. Reh. 


Das Leben ohne Schicksal. Von Emil Rechert 
(Leipzig, Verlag von Ph. Reclam, 1900.) 

Eine Sammlung geistvoller, humoristischer, 
kleiner Skizzen, die einem vergnügte Stunden be¬ 
reiten. E. Scti. 


Das Innerhochland von Kamerun. Von Fr. 
Autenrieth. (Stuttgart 1900, Flolland & Josen- 
hans.) Preis Mk. 1.25. 

In anspruchslosen Schilderungen eigener Reise¬ 
erlebnisse beschreibt der Missionar Autenrieth zu¬ 
gleich auch das Leben und Treibeii der Abo-, 
Nkosi-, Babongneger und anderer Eingeborener 
in den Gebieten der vulkanischen Bergländer 
Küpe, Nlonako und Manenguba. Das Büchlein 
lehrt kaum irgend etwas Neues, bringt aber Land¬ 
schaft und Menschen unserer Kamerunkolonie 


dem Leser ausserordentlich nahe durch den 
eigenartig anheimelnden Reiz, der in der Dar¬ 
stellung gerade kleiner Alltäglichkeiten im Leben 
des Reisenden, im Thun und Lassen der Neger 
liegt. Man höre die drollige Schilderung von 
der Nachtruhe in einer stickigen Negerhütte: »Hie 
erste Viertelstunde ist noch alles ruhig, aber dann 
geht das nächtliche Konzert los. Zuerst springt 
einem eine Ratte auf die Brust und turiü da 
herum, um zu versuchen, ob der zahme Euro¬ 
päer sich das gefallen lässt. Man steckt eine 
Kerze an, bewaffnet sich mit einem Prügel und 
haut drauf, sobald eine Ratte in die Nähe kommt. 
Durch das Licht und die Prügelei erwachen nun 
auch die Eidechsen, die in der Hütte logieren, 
und bald springt eine in ihrer Angst mit ihrem kalten 
Leib einem übers Gesicht. Mittlerweile dringen 
einem auch die bekannten feinen Flötentöne ans 
Ohr. Es sind Moskitos. Nun wird’s recht.^ Man 
schlägt und klappt, dass es eine Art hat, bis man 
in Schweiss gebadet ist und vor Erschöpfung nicht 
mehr weiter kann. Man sucht sich im Freien^ zu 
erholen; aber sehr häufig begegnete mir dabei, 
dass ich in einen Schwarm Wanderameisen hinein¬ 
geriet, und das ist noch schlimmer.“ — Mitten 
zwischen allerlei Entbehrungen, ja Gefangennahrne, 
die der stets unbewaffnet unter die Neger tretende 
Missionar erduldet, witd er einmal in einem Dorfe 
Ngab durch das Übermass von Gastfreundschaft 
fast erdrückt. Er soll Yams, Pisang, Kolokasien, 
Pfefferbrühe, Elefanten-, Leoparden-, Affenfleisch 
in Unmengen verzehren. Man suchte ihm und 
seinen Begleitern beizubringen: „dass unser dibum 
(= Bauch) so gross werden müsse, dass jedermann 
im Küstenland darüber staune und nach dem 
Dorf frage, dass uns diesen ^ dibum mitgegeben 
habe. Dadurch würde Ngab einen grossen Namen 
bekommen.“ Als Autenrieth in einem a.nderen 
Dorf ein Missionshaus erbauen möchte, befiehlt 
Häuptling Dschebe durch dreimaliges Austrommeln 
seitens des Ortsbüttel: „Morgen früh hat sämt¬ 
liches Weibervolk zum Erdetragen dazustehen.“ 
Die Frauen erschienen aber nicht, und so veran- 
lasste der Missionar die Männer zur Erdarbeit. 
Plötzlich dringt Geschrei vom Dorfe her. „Er¬ 
schrocken spitzen die Männer die Ohren und 
riefen: ,Wä-wä, unsere Weiber fl Im selben Augen¬ 
blicke packte meine sprunggewandte Männerschar 
auf und stob auseinander. Selbst Dschebe setzte 
"estreckten Laufs über Hecken, Steinhaufen und 
Dornen.“ Der Missionar findet ihn schliesslich 
in einer Flütte versteckt wieder und erhält die 
Aufklärung, „dass Erdetragen eine Arbeit der 
Weiber seÜ und ein Mann dürfe nie eine Arbeit 
thun, die den Weibern gehöre, sonst würden diese 
wütend und traktierten sie unter Umständen mit 
Steinwürfen.“ Dschebe schliesst seine Auseinander¬ 
setzung: „Sieh, Vater, der Wille unserer Weiber 
übertrifft uns Männer an Stärke; gegen sie kann 
der grösste Häuptling nichts machen.“ Schliess¬ 
lich 'mussten doch die Männer die Arbeit be¬ 
enden, doch die Weiber nahmen die Bezahlung: 
Schnupftabak! Hr. F. Lampe. 


Deutscher Sprachhort. Ein Stilwörterbuch von 
Prof. Alb. Heintze. Leipzig, Rengersche Buch¬ 
handlung. (694 S. Preis M. 12,—. 

Das Erscheinen des letzten Heftes unseres 
früher erwähnten Sprachhortes giebt uns Veran¬ 
lassung, noch einmal empfehlend auf das ganze 
Werk zurückzukommen. Es vertritt so ziemlich 
dieselben Anschauungen, die auch in den sprach¬ 
lichen Beiträgen der Umschau zum Ausdruck 
kamen: auf Grund der historischen Grammatik 
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mit möglichster Freiheit den Sprachstrom zu be¬ 
nutzen. Im letzten Heft wird beispielsweise die 
Und-Inversion in genau der gleichen Weise be¬ 
kämpft. Das da Buch dem Stil dienen soll, ist 
auf feine Scheidung in der Wörterverbindung Ge¬ 
wicht gelegt und jedes Wort und jede Verbindung 
auf den Sachinhalt geprüft worden. Das Buch 
verdient weite Verbreitung. Dr. F. Tetzner. 


Sprachfehler oder Sprachentwicklung? Von 
W. Wedekind. i. Bändchen. Das Hauptwort 
in der Einzahl. (Berlin 1900, W. Wedekind.) 

Das Heftchen hat nur 56 Seiten, es steht aber 
so viel Gutdurchdachtes und Brauchbares darin, 
dass ich es nur empfehlen kann. Auch Wede¬ 
kind räumt auf mit. dem Zopf, grossspurige und 
breitspeizige Regeln über richtig und falsch auf¬ 
zustellen, der Sprachstrom kann nicht mit Stein- 
chen gedämmt werden. Aber Wedekind steht 
auf dem festen Boden der historischen Grammatik 
und kann sich von da aus schon erlauben, auch 
seine Meinung zum Ausdruck zu bringen. Er 
sieht voraus; ich bin nicht mit allem einverstanden. 
Was ich aber gelesen habe, hat mir gefallen. 

Dr. F. Tetzner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneteu Werke erscheinen demnächst.) 

j-Arendt, Technik der Experimentalchemie. 

3. Aufl. (Leipzig, Leopold Voss.) M. 20,— 
Baedeker, K., Paris et ses environs. (Leipzig, 

Karl Baedeker.) M. 6,— 

Dziatzko, K., Untersuchungen üb, aiisgewählte 
Kapitel des antiken Buchwesens. 

(Leipzig, B. G. Teubner.) M. 6,— 

Herzfeld, Beer u. Matzdorff, Repetitorium für 
Chemie, Physik, Pharmakognosie u, Bo¬ 
tanik f, Apotheker, Mediziner, Che¬ 
miker etc. 2 Teile. (Berlin, Fischer’s 
medizin. Buchhdlg.) M. 5,50 

fLanghans, Politisch-militärische Karte von Ost¬ 
asien. (Gotha, Justus Perthes.) M. i,— 

j-Lechner, Das Oberengadin. (Leipzig, W. Engel¬ 
mann.) M. 2,60 

Mayr, G. v., Grundriss zu Vorlesungen über 
praktische Nationalökonomie. (Tübingen, 

H. Laupp.) M. 2,40 

"j-Merian, Hans, Illustrierte Geschichte der 
Musik. Lieferg. i. (Leipzig, W, Fried¬ 
rich.) M. I,— 

jSendler & Kobel, Übersichtliche Darstellung 
des Volkserziehungswesens. Band I. 

(Breslau, Max Woywod.) M. 6,— 

Seyler, E., Die Frau des XX. Jahrhunderts 
und ihre Krankheiten. (Leipzig, Otto 
Borggold.) M. 4,— 

I Sticker, Gesundheit und Erziehung. (Giessen, 

J. Ricker’sche Verlagsbuchhandlung.) M. 3,50 

fThomson, Die Entladung der Elektrizität durch 

Gase. (Leipzig, J. A. Barth.) M. 4,50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Dir. d. Staatsarchivs z. Münster i, W,, 
Archivrat Dr. Philippi^ z. o. Honorarprof. i. d. philosoph. 


Fakultät d. dortigen Akademie. — D. a. o. Prof. 
Dr. Viktor Czerfnak z. a. o. Prof. d. allgem, u. österr. 
Geschichte a. d, Univ. in Krakau. — D. a. o. Prof. Dr. 
Paul Schön z. o. Prof. d. juristischen Fakultät a. d. 
Univ. zu Jena — Der Dir. d. Verwaltungsdeparte¬ 
ments d. Reichsmarineamts, Wirkl. Geh. Admiralitäts¬ 
rat, Ferdinand Pereis, z. o. Honorar-Prof. i. d. Jurist, 
Fakultät d. Univ. zu Berlin. 

Habilitiert: I. d. medizin. Fakultät d. Univ, Strass¬ 
burg, Dr. Edwin Faust a. Baltimore f. d. Fach d. 
Pharmakologie. 

Verschiedenes: Einige Bewilligungen d. königl. 
preussischen Äkadernie d. Wissenschaf te7i , speziell d. philo¬ 
sophisch-historischen Klasse, w. soeben publiziert. Diese 
hat Herrn Prof. Her^nann Diels z. Fortführung d. Heraus¬ 
gabe d. Commentaria in Aristotelem Graeca 7200 Mark 
bewilligt. Dieselbe Klasse bewilligte, zu neuen wissen¬ 
schaftlichen Unternehmungen: LIerrn Prof. Dr, Karl 
Appel in Breslau z. Herausgabe v, Petrarcas ,,Trionfi.“ 
600 Mk.; Herrn Privatdoz, Dr. Max Ihm in Halle a. S. 
z. e. Reisen. England z. Zweck d. Vergleichung v. Hand¬ 
schriften d. Suetonius 400 Mk.; Herrn Prof. Dr. Ernst 
Leiima.nn i. Strassburg i. E. zur Herausgabe d. ersten 
u. dritten Teils s. ,,Übersicht ü, d. Avasyaka-Litteratur“ 
2000 Mk.; Herrn Bibliothekar Dr. Jtdnis Lippert in 
Berlin z. Herausgabe v. Oiftis „Tarich al-Hukama“ 
2000 Mk. 

D. beiden badischen Universitäten Heidelberg u.- Frei¬ 
burg s. d. einzigen in Deutschland, a. d. Damen, d. e. 
Gymnasium, Realgymnasium o. e. Oberrealschule absol¬ 
viert h., vollgültig im7natrikuliert w. können. In diesem 
Semester haben in Freiburg fünf u. in Heidelberg vier 
Damen s. immatrikulieren lassen, d. ersteren sämtlich i. d. 
medizin., v. d. in Heidelberg drei i. d. medizin. u. eine 
i. d. philosoph. Fakultät. —' Prof. Dr. Gumprecht in 
Jena w. v. hier n. Weimar a. Vortragender Rat f. Medizinal¬ 
wesen im Staatsrainisterium übersiedeln. 

Z. Besten e. zukünftigen Frauenuniversität in Warschau 
hat e. jüngst verst. Warschauer Bürger 20 000 Rbl. 
testamentarisch Unterlassen. D. Zinsen d. Kapitals s. zu 
Stipendien f. d. Studentinnen d. Univ. verwendet w. 


Z eits ch riften schau. 

Deutsche Rundschau. Juniheft. Die Berliner 
Akademie der Wissenschaften , ihre Vergangenheit und 
ihre gegeniüärtige?i Atifgaben bilden den Gegenstand einer 
längeren Abhandlung von W. Dilthey, die dieser als 
Ergänzung zu der grossen vierbändigen Geschichte der 
Akademie von A. Harnack bietet, feie Berliner Akademie 
hat drei Epochen durchlebt, deren jede einen eigenen 
Charakter zeigt. Die erste Epoche der 1700 gegründeten 
Anstalt steht unter dem Gestirn von Leibniz. Er ruft 
sie ins Leben, stellt ihr ihre Aufgabe, giebt ihr ihre 
Organisation. Sie ist universal wie ihr Schöpfer und auf 
den Zusammenhang der Wissenschaften mit den Auf¬ 
gaben des Lebeüs gerichtet, wie das aus seinem Kultur¬ 
begriff folgt. Indes funktioniert die neue Schöpfung sehr 
ärmlich. Es fehlen die Geldmittel, es fehlen die rechten 
Personen; das Misstrauen des ersten Königs von Preussen, 
der Neid und die Verständnislosigkeit der Hauptmit¬ 
arbeiter hemmen die rastlose Thätigkeit des grossen 
Mannes. In den letzten Jahren Friedrichs I. und unter 
Friedrich Wilhelm I. führt die Akademie ein trauriges 
Scheindasein. Aus der Reform von 1746 geht die Aka¬ 
demie Friedrichs des Grossen hervor. Ihre Blüte und 
ihren Verfall umfasst die zweite Periode der Geschichte 
der Akademie. In dem grossen König hat die Akademie 
ihren Mittelpunkt; durch seine persönliche Kraft wird ihr 
Wirken bestimmt: sie soll mitarbei'ten an dem Kultur¬ 
werk des aufgeklärtesten Staates. Nach dem Tode Fried¬ 
richs sinkt die Akademie zum Werkzeug der berüchtigten 
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Sprechsaal. 


Berliner Aufl<lärung herab. Die Neuorganisation beruht 
auf den Reformideen, die von Männern wie Wühelm von 
Humboldt, Schleiermacher, Niebuhr vertreten wurden. 
Kein König und kein universaler Gelehrter regieren diese 
neue Akademie: eine Republik entsteht. Gleichberechtigt 
treten die Geisteswissenschaften neben die Naturwissen¬ 
schaften. Die Akademie erfasst als ihre vorzüglichste 
Aufgabe wissenschaftliche Unternehmungen, denen die 
Kraft des einzelnen nicht gewachsen ist. Diese Thätig- 
keit steigt fortwährend, die Geldmittel wachsen, und man 
kann sagen, dass gegenwärtig die Berliner Akademie die 
grösste wissenschaftliche Arbeitsstätte der Welt ist. D. 
geht dann in ausführlicher Darstellung auf die Geschichte 
der einzelnen Epochen näher ein; in diesem Hefte ver¬ 
weilt er mit liebevollem Interesse besonders bei Leibniz’ 
ragender Persönlichkeit. — In allgemein verständlicher 
Form behandelt B.Dessau die elektrischen Schwingungen 
ttnd die Telegraphie ohne Draht. — Interessante Reise- 
eindiücke aus Marokko giebt Th. Fischer wieder. 

Der Kunswart. Heft 17. u. 18, Einen längeren 
Beitrag widmet Avenarius der Lyrik Mörikes, in der 
er die edelste Blüte der deutschen lyrischen Kunst nach 
Goethe erblickt, die an dichterischem Feinlieitsgehalt selbst 
von der Uhlands nicht erreicht werde. — P. Schultze- 
Naunibufg weist auf die Fortschritte hin, die die künst¬ 
lerische Photographie in den letzten Jahren gemacht hat, 
und wünscht, dass die Forderungen der Kunstphoto¬ 
graphen auch den Berufsphotographen gegenüber geltend 
gemacht werden. 

Die Zukunff. Nr. 37. K. Jentsch spricht über 
das ThemB.-. Humanität und Christentu7n. Die Ethik 
des Neuen Testamentessei keine andere als die griechische; 
auch die feineren Grundsätze, die von Theologen als 
spezifisch christliche gepriesen werden, finde man allesamt 
bei den Philosophen der verschiedenen von Sokrates aus¬ 
gegangenen Schulen: die Verachtung der irdischen Güter, 
die Wertschätzung eines einfachen Lebens in vollkommener 
Armut, die Liebe zu den Seelen, die Sorge für die eigene 
Seele, die Lehre, dass schon die Gesinnung, nicht erst die 
That das Urteil über Güte oder Schlechtigkeit des Charakters 
begründe, die Lehre, dass Unrecht zu leiden besser sei 
als Unrecht zu thun und dass alle Menschen — die Bar¬ 
baren und die Sklaven einbegriffen — Brüder seien. Neben 
den Bestandteilen griechischer Humanität enthält nun aber 
das Christentum zum Teil ungiiechische, orientalische Be¬ 
standteile, die je nach den Umständen die Humanität 
fördern oder ihr feindlich entgegentreten können. An die 
Stelle der kühlen, heiteren Menschenfreundlichkeit der 
Hellenen tritt die Glut leidenschaftlicher Liebe und an die 
Stelle vornehmer Zurückhaltung eine warmherzige Fürsorge 
für alle, die der Liebende nur irgend erreichen kann, 
die indes im blinden Eifer unsägliches Unheil anrichtet. 
J. konstatiert die heilsamen Wirkungen, die das Christen¬ 
tum in millionen Fällen heivorgebracht hat, führt indes 
zugleich aus, dass in der Weltgeschichte die schädliche 
Wirkung der orientalischen Elemente viel augenfälliger 
hervorgetreten ist als die wohlthätige: Geringschätzung des 
Schönen, Lähmung der Künste und Wissenschaften, Fana¬ 
tismus. Aus dem reinen Quell der Humanität, der im 
Evangelium fiiesst, haben Unverstand und Bosheit zeit¬ 
weise einen Giftpfuhl teuflischer Inhumanität gemacht. 
An mehreren Beispielen wird dies erläutert. ,,Wie zum 
Neuen Testament, wenn wir nicht verzweifeln wollen, so 
müssen wir immer wieder zu den Hellenen zurückkehren, 
wenn wir Menschen bleiben wollen, denn nirgends ist 
der Mensch so rein zu finden wie dort, wo er zuerst 
entdeckt worden ist.^‘ Dr. H. Brümse. 


Sprechsaal. 

Herrn M. B-. in D. Eine vollständige Geschichte 
der Musik in der von Ihnen verlangten Art giebt 


es leider nicht. Die gewünschte Übersicht können 
Sie nur annähernd durch Einsichtnahme in eine 
zierplich grosse Anzahl von Spezialwerken erhalten. 
Die einzige Musikgeschichte die Ihren Ansprüchen 
genügen würde, schliesst leider mit den Zeitge¬ 
nossen Frescobaldis (Frescobaldi f 1644); es ist 
das Werk von Ambros, welches sowohl im Text 
als auch besonders im V. Band umfangreiches 
Belegmaterial bietet. (Ambros Musikgeschichte 
5 Bände 60 Mk.) Eine vorzügliche Fortsetzung 
der Geschichte bis in die Neuzeit — allerdings 
mit weit weniger Beispielen — ist die von 
Langhans. 

Herrn kgl. Oberlehrer J. W. in P. Sie haben 
ganz recht: Schleicher war der erste, der die 
Sprache einer naturwissenschaftlichen Betracht¬ 
ungsweise unterzog. 

Herrn W, in K, Die Frage, ob ^^Elodea cana- 
pensis völlig a7t Kalk gebtmden seü\ wird dahin be¬ 
antwortet, dass diesbezüglich direkte Versuche 
nicht durchgeführt worden sind. Der Umstand, 
dass die genannte Pflanze in kalkarmen Wasser 
sehr gut fortkommt, so in sehr vielen Flüssen, 
z. B. in der Moldau, verschleppt aus dem botani¬ 
schen Garten, spricht dafür, dass sie nicht an 
einen besonderen Kalkreichtum des Wassers ge¬ 
bunden ist. 

Herrn v. W, in B. Theoretisch sind auch 
die Tropenfrüchte „einer viel intensiveren Ver¬ 
edelung möglich, als bisher erreicht wurde“, und 
zwar durch dieselben Mittel, welche bei unseren 
Kulturpflanzen angewendet werden: künstliche 
Zuchtwahl, Kreuzung etc. 

Bei der Banane kommen sehr zahlreiche 
Kulturvarietäten vor, welche sich durch Quantität 
und Qualität unterscheiden. Ob auch bei anderen 
Formen, ist mir nicht bekannt. 

Von einigen vereinzelten Sorten abgesehen, 
ist unser veredeltes, europäisches Obst denTropen- 
früchten vorzuziehen. 

Ausser Ananas, welche auch bei uns in 
eigenen Warmhäusern recht schmackhafte Früchte 
liefert, kommt nur noch die Banane zu uns, aber 
gewöhnlich in nicht vollständig reifem, grünem 
Zustande. Wegen der weiten Entfernung lässt 
sich anderes, tropisches Obst direckt nicht im 
portieren. 

Herrn W. N. in S. Das „Wetterglas enthält“ 
vermutlich eine Lösung von Salmiak, Natron¬ 
salpeter und Kampher in verdünntem Alkohol. 
Da die Löslichkeit des Gemisches mit der Tempe¬ 
ratur stark variiert, so scheidet sich je nach der 
Temperatur eine mehr oder minder grosse Men^e 
der genannten Stoffe in fester Form aus. Es ist 
aber klar, dass der Inhalt der vollständig ver¬ 
schlossenen Röhre und durch Temperaturänder- 
ungen beeinflusst werden, und dass darum von 
einem „Wetterglase“ eigentlich nicht die Rede 
sein kann. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Ein neues lllustrationsverfahren, — Dr, Popp, Künst¬ 
lerische Probleme der Malerei in naturwissenschaftlicher Be¬ 
leuchtung. — Walther Koch, Der Buddhismus (Schluss). — Major L., 
Kriegswesen. — Dr. Bechhold, Chemie. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen : 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Ein neues Illustrationsverfahren. 

Die Du;plex-Autoty;pie. 

Von S. Fester. 

Wenn es sich darum handelt, Abbildungen 
in einem Buch oder einer Zeitschrift wieder¬ 
zugeben, so ist es in den weitaus meisten 
Fällen empfehlenswert, sie gleichzeitig mit dem 
Text auf der Buchdruckerpresse zu drucken. 
Bis vor noch nicht langer Zeit gab man Ab¬ 
bildungen im Text ausschliesslich in Holz¬ 
schnitt wieder, der sich für den Buchdruck 
sehr gut eignet. In neuerer Zeit aber haben 
die „photomechanischen Reproduktionsver- 
fahren‘‘, d, h. diejenigen, welche sich der 
Photographie bedienen , wegen der Ähnlich¬ 
keit mit dem Original, der Schnelligkeit in 
der Anfertigung und nicht zuletzt wegen ihrer 
grösseren Billigkeit das Übergewicht erlangt. 

Bei Verwendung der Buchdruckerpresse 
giebt es nur zwei Nuancen: schwarz und 
weiss. Was erhaben und infolgedessen von 
der Walze mit Farbe eingeschwärzt wird, 
giebt einen schwarzen Abdruck, was vertieft 
ist, infolgedessen keine Farbe annimmt, 
bleibt im Abdruck weiss. Nun bestehen Ab¬ 
bildungen, Photographien ja fast stetsaus Über-, 
gängen hell zu dunkel. Der Holzschneider er¬ 
reicht das, indem er aus dem Holz breitere 
oder schmalere Linien herausschneidet (vgl. 
Fig. i) und dadurch dem Auge Übergänge, 
hellgraue, dunkelgraue, vortäuscht. Auch der 
Zeichner bedient sich dieser Methode, indem 
er seine Linien enger neben einander setzt, 
dicker oder zarter macht (vgl. Fig. 2 u. 3 S. 549 )- 
Solche Strichzeichnungen, am besten Feder¬ 
zeichnungen, lassen sich direkt auf eine Buch¬ 
druckplatte übertragen. Man nimmt eine 
glattgeschliffene Zinkplatte, überzieht diese 
mit einer lichtempfindlichen Schicht von 
Leim, der mit Kaliumbichromat versetzt 
ist. Kopiert man nun auf diese ein photo¬ 
graphisches Negativ, so kann man die unbe¬ 
lichteten Stellen mit warmem Wasser weg- 

Umschau 1900. 


waschen, die belichteten bleiben in Form 
der Striche und Punkte des Originals auf der 
Platte haften. An den Stellen, an denen 
das Zink frei gelegt ist, kann es durch Säure 
weggeätzt werden, so erhält man eine Platte 
mit erhabenen Strichen und Punkten 
die beim Druck entsprechende schwarze 
Striche und Punkte wiedergiebt.^) —Photo¬ 
graphien lassen sich indessen auf diese Weise 
nicht auf Zink übertragen, denn zwischen 
hell und dunkel sind hier keine scharfe 
Grenzen, sondern Übergänge, sogenannte 
Halbtöne, die beim Ätzen nicht zum. Aus¬ 
druck kommen. Um daher Photographien 
nicht umzeichnen zu müssen, wodurch ja 
die Ähnlichkeit mit dem Original verloren 
geht, bedient man sich eines Kunstgriffs, man 
zerlegt sie in lauter Punkte. Wer Fig. 2 (S. 543 ) 
mit dem Vergrösserungsglas betrachtet, wird 
erkennen, dass sie aus feinen Punkten be¬ 
steht, die dicker und dünner, weiter und enger 
zusammenstehen, teilweise aus einem Netze, 
dessen Maschen enger und weiter sind. Noch 
deutlicher erkennbar ist das bei Fig. 3. 

Man erreicht das, indem man bei der 
photographischen Aufnahme gleichzeitig mit 
dem Original ein Netz feiner sich kreuzender 
Linien auf die Negativplatte aufnimmt. 
Fig. 4 zeigt das Bild eines solchen Netzes, 
Raster genannt, in fünffacher Vergrösser- 
ung. Überträgt man das so zerlegte Bild auf 
die Zinkplatte, so kann man es durch ge¬ 
eignete Behandlung beim Waschen und Ätzen 
so einrichten, dass man ein Bild bekommt, 
dessen tiefste Töne ganz schwarz oder aus 
dem ganz engmaschigen Netz bestehen, 
während an den helleren Stellen die Linien 
weggefressen sind und nur die Kreuzungs¬ 
punkte des Netzes stehen bleiben. Solche 
Abbildungen nennt man Netzätzungen oder 
Autotypien. Sie geben bei guter Ausführung 


' 1 ) Die Manipulationen sind in Wirklichkeit etwas kompli¬ 

zierter als hier angedeutet. 
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die zartesten Übergänge getreu dem Original 
wieder. Die Feinheit einer Autotypie hängt 
von der Feinheit des Rasters ab. Enthält 
derselbe auf einem Centimeter 77 Linien, wie 
bei unseren Abbildungen in der „Umschau“ 
meist der Fall, so kann nur noch* das geübte 
Auge die einzelnen Teile erkennen. Solche 


finden besonders in amerikanischen Zeitungen 
Verwendung; dem etwas feiner gebildeten 
künstlerischen Geschmack selbst unserer 
breitesten Volksmassen entsprechen sie nicht. 

So bewundernswert auch die Resultate 
sind, die man mit der Autotypie erzielt hat, 
so genügen sie noch nicht dem feinsten 



Fig. I. Holzschnitt nach einer Photographie. 


feine Raster können indes nur für solche 
Abbildungen Verwendung finden, die auf ein 
sehr gutes glattes Papier gedruckt werden; 
auf dem rauhen Zeitungspapier würden sie 
ein unentwirrbares Chaos bilden, aus dem 
das Bild nicht mehr zu erkennen wäre. Man 
hat deshalb Raster erzeugt, die nur zirka 20 
Linien auf den Centimeter haben; ein so 
hergestelltes Bild sehen wir in Fig. 3 ; sie 


Kunstgeschmack: dem Kenner sind die Über¬ 
gänge noch nicht zart genug, er empfindet, 
wenn auch oft unbewusst, die Absätze 
zwischen den Punkten und Linien. — Um 
dem abzuhelfen wird bei Kunstwerken vor 
dem Druck mit der Autotypplatte ein 
untergedruckt, das heisst eine mattgelbliche, 
bräunliche oder grünliche etc. Fläche, die ge- 
wissermassen die Verbindung zwischen den 
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einzelnen Punkten des Autotypiebildes er¬ 
zeugt; an den allerhellsten Stellen wird der 
Ton weggelassen, ausgespart. Man erhält so 
Bilder, Tondrucke, die einen geschlosseneren 
Eindruck machen und auch den künstlerischen 
Geschmack befriedigen. 

Diesem Verfahren hafteten zwei Mängel 
an: die Behandlung der Tonplatte ist eine 
rein individuelle, von dem Geschmack des 
Zinkographen abhängige, auch sind hier die 
Übergänge nicht vollkommen der Natur ent- 



Fig. 2. Netzätzung oder Autotypie nach einer 
Photographie. 

6o Linien auf einem Centimeter. 

sprechend. — Es ist das Verdienst der Fa. 
Meisenbach Riffarth & Co. (Leipzig, 
Berlin und München) ein Verfahren in be¬ 
wundernswerter Weise ausgearbeitet zu haben, 
das auch diese beiden Mängel behebt: es ist 
die Duplex-Autotypie. Nebenstehendes Kunst¬ 
blatt wird jeden davon überzeugen, welch 
wunderbare Effekte sich mit diesem Ver¬ 
fahren erzielen lassen. 

Man stellt bei dieser Manier zwei voll¬ 
ständige Autotypien von demselben Bild her; 
es wird ein Raster verwendet, der 6o Linien 
auf dem Centimeter hat, doch wird bei der 
zweiten Aufnahme, die natürlich ganz in der 
gleichen Lage erfolgte, der Raster um 25^ 
gedreht, infolgedessen werden Punkte von 
den Rasterlinien bedeckt, die bei der ersten 
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Fig. 3. Netzätzung für Zeitungsdruck nach 
EINER Photographie. 

20 Linien auf einem Centimeter. 

Aufnahme frei blieben und umgekehrt. Bei 
der Ätzung aber werden die Platten ver¬ 
schieden behandelt. Die erste wird „flau“ 
gehalten, das heisst sie wird derartig geätzt, 
dass die Gegensätze zwischen hell und 
dunkel nicht so stark wie sonst hervortreten, 
dass die Zeichnung matt erscheint. Diese 
Platte, welche gewissermassen die „Ton¬ 
platte“ in dem vorigen Verfahren ersetzt, wird 
zuerst gedruckt und zwar mit einem „glatten 
Ton“, das heisst hellgelb oder hellbräunlich, 
sie deckt, sie verbindet die Gegensätze. Die 
zweite Platte wird mit „übertrieben starkem 
Effekt“ geätzt, das heisst es werden die 
Gegensätze von hell und dunkel möglichst 
kräftig zur Geltung gebracht, so dass die 
hellen Stellen ganz weiss, die dunkeln um so 
tiefer erscheinen. Diese Platte wird mit 
Schwarz oder Dunkelbraun über das erste 
Bild gedruckt. 



Fig. 4. Stück eines Rasters. 

5 fach vergrössert. 
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Koch, Die Hauptlehren des älteren Buddhismus. 


Charakteristisch für dieses Verfahren 
sind die enorme Tiefe und Sättigung in den 
Schatten, unter gleichzeitiger Beibehaltung 
aller, auch der zartesten Mitteltöne, wie dies 
bei den einfachen Autotypien, selbst mit 
Tonplattendruck, niemals möglich sein 
würde. 


Die Hauptlehren des älteren Buddhismus. 

Von Walther Koch. 

{Schluss.) 

Es trägt ein jeder die Verantwortung für 
sein Dasein und dessen Beschaffenheit selbst 
und darf keinen anderen dafür verantwortlich 
machen; er hat es ja selbst so gewollt, es sich 
selbst so bestimmt. Wenn also Jammer und Not, 
Elend und Qual ihn heimsuchen, so muss er sich 
sagen: „Was mir auch widerfährt, ich darf nicht 
murren; mir geschieht immer Recht: mein Leben 
ist mein Gericht.“ Ein jeder bestimmt sich selber 
durch sein Thun, sein Karman. Die dem mensch¬ 
lichen Thun oder Karman innewohnende Kraft 
führt mit Notwendigkeit zu neuer Existenz. 

Solche Gedanken gehörten schon längst vor 
dem Buddha zu den festesten Überzeugungen der 
Inder, und der Buddha übernahm sie, ohne ihre 
Berechtigung weiter zu prüfen. Ob aber ein 
solcher Glaube an eine Wiedergeburt wirklich ein 
so furchtbarer und schwerlastender sei, diese Lehre 
eine so düstere, alle Geister in Bande schlagende 
und die Vorstellung solches künftigen Auflebens 
eine so trostlose sei, wie man sich gemeiniglich 
darüber äussert: diese Frage wollen wir nicht er¬ 
örtern. Soviel steht fest, dass, wie der Graf 
Gobineauim zweiten Bande seines Hauptwerkes, 
über die Menschenrassen, sagt, dass die aus jenem 
Glauben entspringende „Geringschätzung des 
Lebens, dieser feste und entschlossene Glaube an 
die Verheissungen der Religion der Geschichte 
eines Volkes^ eine Konsequenz, eine Sicherheit, 
eine Unabhängigkeit, eine Erhabenheit geben, der 
nichts gleichkommt.“ Wie gross ist nicht die Ge- 
w'alt dieses Gedankens über den Geist des 
Gläubigen, da selbst heute der Hindu der ge¬ 
meinsten Kasten, aufrecht erhalten, fast mit 
Stolz erfüllt durch die Hoffnung, auf einer höheren 
Stufe wiedergeboren zu werden, den europäischen 
Gebieter, der ihn bezahlt, oder den Muselmann, 
der ihn schlägt, ebenso bitterlich und aufrichtig 
verachtet, als es nur ein Kshatriya kann. 

Der Buddha sah sich nun gezwungen, eine 
andere Brücke, als die von der Seelenwanderungs¬ 
lehre geschlagene, nachzuweisen, die von einem 
Individuozum andern hinüberführt, dessen Existenz 
zwar bezahlt ist durch die Vernichtung des Körpers 
des anderen, mit welchem es jedoch identisch, ein 
Wesen ist. Als dieses Band sah er nun den in 
jedem sterbenden Wesen noch bestehenden, un¬ 
befriedigten, unausgelöschten Durst nach Dasein 


und Lebensgenuss, also den Willen zum Lehen an, 
der, obwohl der Leib zerstört ist, dennoch unge¬ 
brochen bleibt und die Ursache der Entstehung 
eines neuen Wesens ist, sich also in einem anderen 
Individuo objektiviert, dessen äussere Lebensver¬ 
hältnisse, Zukunft und Natur durch das Karman, 
durch die Art des Charakters und das aus dieser 
hervorgehende Verdienst oder Missverdienst des 
Gestorbenen bestimmt würden. Freilich weiss 
das neue Wesen nichts von seiner früheren Existenz; 
denn die zusammenhängende Erinnerung der 
früheren Lebensläufe ist aufgehoben; nur die im 
früheren Lebenslaufe aufgehäufte Schuld oder das 
Verdienst, also das reine oder unreine Karman, 
beharrt: das ist also eine Art Unsterblichkeit, von 
der man nichts hat, davon die Antwort gilt, die im 
X. Kapitel der Parerga Schopenhauers Phila- 
lethes dem Thrasymachos auf dessen Forderung 
einer klaren und präzisen Antwort auf die Frage, 
was er nach seinem Tode sein werde, giebt: 
„Alles und Nichts.“ 

Im Mahävagga, einem Teile des Vinaya- 
Pitaka, ebenso in dem schon erwähnten Dhamma- 
cakka-ppavatana Sutta und auch im Buddha-carita 
findet sich die sogenannte Kette der Entstehungs¬ 
ursachen oder die Formel vom ursachengemässen 
Entstehen, patticcasamuppäda, als eines der Er¬ 
gebnisse der Forschungen des Buddha, darin der 
zweiten und damit auch der dritten der 4 edlen 
Wahrheiten eine tiefere Begründung und Ausführung 
gegeben wird. Die zwölf Glieder dieser Ketie sind 
folgende: 

1. Alter und Tod, Gram und Klagen, Nieder¬ 
geschlagenheit und Verzweiflung, das ganze Heer 
der Leiden, davon der Mensch heimgesucht wird, 
und dem er nicht entfliehen kann. Das Leid aber 
folgt notwendig der Geburt, daher als zweites 
Glied: 

2. Geburt, jäti. Diese hat ihre Ursache in 
den Thaten während einer vorhergegangenen 
Existenz; daher als drittes Glied: 

3. Existenz, bhava. Der Thaten Ursache liegt 
aber im Festhaften am Dasein; daher als viertes 
Glied: 

4. Das Anhaften, upädäna. Dieses hat seine Ur¬ 
sache in dem in jedem empfindenden Wesen 
wachen Durste; daher als fünftes Glied: 

5. Der Durst, tanhä oder trishnä, welcher 
wieder aus der Empfindung und der daraus her¬ 
vorgehenden Wahrnehmung der Aussendinge ent¬ 
steht; daher als sechstes Glied: 

6. Sinneswahrnehmung, vedanä; diese entsteht, 
wenn sich die Sinne mit den Objekten der Aussen- 
welt berühren; daher als siebentes Glied: 

7. Berührung, phassa oder spar9a, welche nur 
stattfinden kann, wenn die 6 Sinne, die 6 Gebiete 
oder Eingänge vorhanden sind; daher: 

8. Die sechs Gebiete, saläyatana; diese sind 
Organe des Körpers; daher: 

9. Die körperliche Individualität, näma-rüpa. 
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eigentlich Name und Form, deren Entstehung be¬ 
wirkt wird durch dasKarman eines vorhergegangenen 
Wesens; dieses scheint im Kreise der Entsteh¬ 
ungsursachen durch vinnäna, der Quelle des Ver¬ 
dienstes oder der Schuld, vertreten zu werden; 
daher: 

10. Das Bewusstsein, die geistige Individualität, 
vinnäna; das Karman aber ergiebt sich aus den 
Gestaltungen, den Bestrebungen und Neigungen; 
daher als elftes Glied: 

11. Die Gestaltungen, sankhärä, deren Ursache 
die Unkenntnis der Buddhalehre ist; daher als 
zwölftes Glied: 

12. Die Unwissenheit, avijjä. 

Wie man sieht, verlegt diese Formel die 
eigentliche Ursache des immer wieder erneuerten 
Daseins, der Wiedergeburt und damit alles Leidens 
in die Unkenntnis der Lehre Buddhas; daher es 
nur ein Mittel giebt, seinem Wiederentstehen vor¬ 
zubeugen und seine Aufhebung herbeizuführen: 
eben die Kenntnis der vier edlen Wahrheiten von 
des Leides Dasein, seiner Entstehung, von dessen 
Aufhebung und dem Wege zu dieser. 

ITT Die dritte der 4 edlen Wahrheiten: Von der Auf- 
hebu 7 tg des Leidens. 

„Dies nun ist die edle Wahrheit von der Auf¬ 
hebung des Leidens: wahrlich, das ist die Ver¬ 
nichtung, die Beseitigung und Entfernung dieses 
brennenden Durstes und die Zerstörung der Be¬ 
gierde zum. Leben.“ 

Wenn also der Durst nach Dasein und die 
daraus entspringenden Begierden und Leiden¬ 
schaften ausgelöscht sind, dann ist auch die Wieder¬ 
geburt und das ganze Heer der Leiden aufge¬ 
hoben. „Entwurzelt man den Lotus, so verwelken 
mit dem durchschnittenen Stamme auch die Schoten, 
und ebenso, wenn Buddhas Lehre abschnitt der 
Leiden Stamm, bleibt keine Saat mehr übrig für 
neue Sprossen.“ „Wenn die Begierde vertilgt ist, 
dann hat der Weg zur Rettung sich eröffnet“ 
So das Buddha-carita; in der buddhistischen Ver¬ 
sammlung, dem schon öfter er^v^ähnten Dhamma- 
pada, davon Max Müller eine englische Übersetz¬ 
ung im XI. Bande der „Sacred Books of the East“ 
veröffentlicht hat (deutsch von Theodor Schnitze), 
heisst es: 

„Wer diesen Durst bewältigt, der brennt und 
schwer nur besiegt wird in der Welt: nicht mehr 
berührt den Leid, wie das Wasser niemals ein 
Blatt des Lotus benetzt“ „Wie an den selbst¬ 
gewobenen Fäden abwärts die Spinne, läuft mit 
dem Strom seiner Begier der Leidenschaft Sklave, 
bis er, zu besserer Einsicht gelangt, endlich das 
Netz zerreisst, und die Welt mit Schätzen und 
Sorgen hinter sich lässt.“ 

„Wie der gefällte Baum in der Wurzel fortlebt 
und ihr von neuem entspriesst, so auch des 
Lebens Leid euch zurückkehrt, hegt ihr des 
Durstes nährenden Quell.“ „Des Durstes Tilgung 
bewältigt jegliches Leid.“ 


Es kann aber natürlich nur der jeglichen Durst 
bewältigen und dadurch zu wahrer Befreiung 
kommen, der da weiss, was zu thun nötig ist. 

Solche Einsicht eröffnet aber die Kenntnis 
der 4 höchsten Grundsätze des Gesetzes des 
Buddha; daher denn die allererste Quelle der Be¬ 
freiung von der Wiedergeburt des „Gesetzes 
köstliche Gabe ist.“ Wenn die 4 edlen Wahr¬ 
heiten erfasst sind und ihre höchste Wahrheit 
erkannt und man so im ernsten Denken zum 
„Gipfel aller Weisheit“ emporgestiegen ist: so hört 
jegliches Streben auf, und damit sind des Leides 
Wurzeln ausgerottet; denn die Wiedergeburt hört 
auf: keine Rückkehr giebts mehr in diese Welt. 

Wird die Unwissenheit aufgehoben, so ver¬ 
schwinden die Gestaltungen, dann aber kann sich 
kein Karman ergeben, kraft dessen eine neue 
körperliche Individualität entstehen würde; bildet 
sich diese nicht, so entstehen auch nicht die 6 
Eingänge; somit kann auch keine Berührung mit 
den Objekten der Aussenwelt stattfinden; wenn das 
nicht geschieht, so entsteht auch keine Empfindung; 
ist vedanä aufgehoben, so kann sich auch trishnä, 
der Durst nicht bilden; damit ist auch upädäna, 
das Haften, aufgehoben, somit kann keine Ver¬ 
längerung der Existenz überhaupt folgen, also auch 
keine Wiedergeburt; damit sind auch Alter und 
Tod, Trauer und Klagen, Niedergeschlagenheit 
und Verzweiflung aufgehoben. 

Es greift also die Kette an ihren beiden 
Enden über die individuelle Existenz hinaus; diese 
und alles, was sie erfüllt, hat ihre Ursache in der 
Unwissenheit, den Gestaltungen und dem daraus 
sich ergebenden Karman einer vorhergehenden 
Existenz und wird wieder durch den Durst und das 
daraus entstehende Haften zur Ursache einer zu¬ 
künftigen Existenz werden. 

Wenn nun der Durst, die Begierde zum 
Leben in einem Menschen vollständig erloschen 
ist, und alle die Fesseln, die andre an das Leben 
ketten, zerbrochen sind: so bleibt von ihm, wenn 
nun der Tod seinen Leib zerstört^ schlechterdings Nichts 
mehr übrig; denn die Ursache des Lebens und 
also des Leides ist zerstört, und eine Rückkehr 
ins Samsära, zur Welt der Geburt, giebts nicht 
mehr; seiner Wiederkehr ist ein Ziel gesetzt, er 
hat des Lebens Dornen zerbrochen, in dem 
letzten leiblichen Hause gewohnt und ist nun 
vollständig entschwunden. „Versiegt für immer 
sind des Leidens Quellen, kein neuer Leib führt 
ihn zurück ins Dasein; für alle Zukunft ist die 
Not beseitigt.“ Sein Tod ist für ihn ein Über¬ 
gang ins Nichts; er hat damit Parinirväna erreicht, 
die vollständige Auslöschung, Verschwindung. Eine 
nähere Deutung dieses Gipfelpunktes und Schluss¬ 
resultates seiner Lehre hat der Buddha nie ver¬ 
sucht zu geben. Wie sollte er auch! Er war 
sich der Schranken des menschlischen Erkennens 
zu wohl bewusst, als dass er versucht hätte, sie 
zu überspringen und in das Gebiet des der 
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menschlichen Erkenntnis nicht Zugänglichen, des 
Transscendenten einzudringen, das Unfassbare, 
nicht Auszudrückende in Worten auszudrücken; 
transscendenten Spekulationen, wie sie die 
Brahmanische Philosophie liebte,, war er abhold; 
daher er auch Fragen nach dem Jenseits aller 
Möglichkeit der Erfahrung Liegenden abwies. 

Diese ganze, in der zweiten und dritten der 
vier edlen Wahrheiten ausgesprochene Lehre von 
der Fortdauer nach dem Tode durch das Fortbe¬ 
stehen und Beharren des in jedem Individuum 
wachen Durstes nach Dasein und der Möglichkeit 
der Aufhebung dieser Fortdauer durch die Be¬ 
zwingung und Auslöschung jenes Durstes, des 
Willens zum Dasein, steht, in ihren Grundzügen, 
in grosser Übereinstimmung, wie er selbst sagt, 
mit Schopenhauers Lehre vom metaphysischen 
Bestände des Willens, welcher seiner Lehre nach 
vom Intellekt ganz verschieden und unabhängig 
ist, daher auch ohne ihn sich darstellen kann, ja 
eben das ist, was Kant als Ding an sich bezeich- 
nete und unbestimmt liess, also das unabhängig 
von unserer Wahrnehmung Vorhandene, das 
eigentlich Seiende, das objektive Wesen der 
Dinge, also auch des Menschen, welches nie¬ 
mals Gegenstand der Erkenntnis werden kann, 
davon diese sich uns darstellende Körper¬ 
welt die blosse Erscheinung ist, die also kein 
von der erkennenden Auffassung unabhängiges 
Dasein hat. Auf dieses Wesen der Dinge an 
sich,- also das Erscheinende in der Erscheinung, 
kann der Begriff von Entstehen, Fortdauern und 
Vergehen keine Anwendung finden, da die Zeit 
nur eine Anschauungsform des Intellekts ist und 
nur mittelst ihrer das Entstehen und Vergehen mög¬ 
lich ist. Daher ist der Mensch wohl als Erscheinung 
in Raum und Zeit vergänglich, jedoch sein wahres 
Wesen unzerstörbar, wenn nicht der Wille etwa 
zur Erkenntnis gekommen und eines besseren 
belehrt, sich verneint und aufhebt, welcher Auf¬ 
hebung Resultat eben der Übergang ins Nichts 
ist. Überhaupt nähert sich unter allen europäischen 
Philosophen Schopenhauer in seiner ethisch-meta¬ 
physischen Welt- und Lebensanschauung der der 
uralten indischen Weisheitslehrer am meisten, 
daher er wohl seinem Freunde Adam von Doss 
schreiben konnte in Bezug auf den Buddhismus: 
„Überhaupt ist die Übereinstimmung mit meiner 
Lehre wundervoll; zumal ich 1814—18 den ersten 
Band schrieb, und von demselben noch nichts 
wusste, noch wissen konnte.“ 

IK Die vierte der 4 edlen Wahrheiten: 

Vom Wege zur Aufhebung des Leidens. Der 
Weg nun, der zu dem von jedem echten Buddha¬ 
jünger angestrebten Ziele führt, ist einzig und 
allein der, welchen die vierte der edlen Wahrheiten 
darlegt. 

„Dies nun ist die edle Wahrheit von dem 
Wege, welcher zur Vernichtung des Leidens 


führt: wahrlich, das ist der edle achtfache Pfad; 
nämlich: Rechtes Glauben, rechtes Entschliessen, 
rechtes Wort, rechte That, rechtes Leben, rechtes 
Streben, rechtes Gedenken, rechtes Sichver- 
senken.“ 

Die Erlösung von der Wiedergeburt war auch 
das Ziel, dahin die Brahmanische Philosophie 
führen wollte. Als das alleinige Mittel zur Er¬ 
reichung dieses Zieles galt nach der Vedanta- 
Lehre das Einswerden mit dem All-Einen, dem 
Brahman. Wenn ein Mensch zur Erkenntnis des 
Brahman gelangt und damit zur Gewissheit ge¬ 
kommen ist, selbst identisch mit ihm, das Ur- 
wesen ganz und ungeteilt zu sein, also von sich 
selbst sagen kann: Ich bin Brahman, aham brah- 
mäsmi, und das Brahman in jedem Wesen er¬ 
kennt, also in Hinblick auf jedes Wesen sagen 
kann: tat-bvam asi, das bist du: dann ist er ge¬ 
rettet aus dem Strome der Geburt und des Todes 
und wird zur Leidensfreiheit gelangen, also von 
künftiger Geburt befreit sein. 

Wer aber hier nur Mannigfaltiges sieht 
und nicht das Eine erkennt, der gelangt von 
einem Tode zum andern, erlangt nie Erlösung 
aus dem Samsära, dem Kreisläufe der Geburt 
und des Todes. 

An die Stelle solcher Wege setzte nun der 
Buddha den achtfachen edlen . Pfad, den Pfad 
der Mitte, der „hinausführt aus der Geburt Leid 
und des Todes.“ „Wer sich auf diesem Wege 
aus dem Sumpfe befreit, der hat das Ziel erreicht 
und fällt nicht mehr hierher oder dorthin seit¬ 
wärts ab im Gedräng der Leiden. Auf diesem 
Wege nur kann der drei Welten verwirrtes Sorgen¬ 
netz zerrissen werden.“ „Das ist der Weg! kein 
andrer ist’s, der zu der Einsicht Läütrung führt. 
Wenn diesem Wege ihr folgt, ein Ende werdet 
ihr des Leides finden. Von mir ward er gewiesen, 
da ich der Dornen Ausrottungsweise erkannt.“ 
Dieser Weg, auf den der Buddha hier so ein¬ 
dringlich verweist, ist das Hauptstück seiner 
Lehre; er selbst hat das sehr oft bezeugt. Kurz 
vor seinem Tode zu Kusinärä wurde er von einem 
Bettelmönche, mit Namen Subhadra, aufgesucht, 
der noch nicht zu seinen Anhängern zählte, jedoch 
vernommen hatte, dass der Buddha „der Weisheit 
Gipfel erreicht“ hätte und darum auch ihn viel¬ 
leicht zum Jenseits von Geburt und Tod zu führen 
vermöchte; welchem Ziele er sich bis jetzt noch 
nicht genähert hatte, wiewohl die Lehrer, denen 
er bisher gefolgt war, versicherten, das Wesen der 
Dinge vollständig erkannt zu haben; darum fragte 
er den Buddha, wie es um die Wahrheit jener 
Versicherung stünde, und warum denn doch die 
sechs Sektenhäupter so uneins unter sich wären. 
„Lass diese Frage auf sich beruhen,“ entgegnete 
ihm der Buddha, „die Wahrheit will ich dich 
lehren.“ Und nun legte er ihm dar, dass jedes 
Lehrsystem, darin der edle achtfache Pfad nicht 
zu finden ist, leer und falsch sei. 
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Das rechte Glauben an den Buddha und sein 
Wort eröffnet den Weg; wer zur Befreiung kommen 
will, muss die Wahrheit der 4 höchsten Grundsätze 
erkannt haben. „Solange, wie die rechte Einsicht 
in diese fehlt, ist von wahrer Befreiung nicht die 
Rede, dass gethan sei, was nötig war zu thun, lässt 
sich nicht sagen.“ 

Wer solche Einsicht hat, ist frei von Aber- 
glauben und Täuschung. Dann .folgen in der 
Reihe: rechtes Entschliessen, so wie es eines 
ernsten, einsichtsvollen Mannes würdig ist; rechtes 
Wort, das gütig, offen und zuverlässig, rechte That, 
die friedfertig, verständig und rein ist; ein rechtes 
Leben ohne Verletzung oder Gefährdung irgend 
eines lebendigen Wesens; rechtes Streben oder 
rechte Anstrengung in Selbsterziehung und Selbst¬ 
überwachung; rechtes Gedenken, d. h. thätigen 
und wachsamen Geistes zu sein und rechtes Sich- 
versenken in ernstem Nachdenken über des Lebens 
Rätsel. 

„Ist dieser Weg zur Rettung aufgefunden, dann 
werden auch zugleich Einsicht und Kenntnis ge¬ 
wonnen, sodass klar sich zeigt die Strömung von 
Geburt und Tod. Wenn dabei rein war der 
Wandel, dann ist alles, was zu thun war, gethan, 
und keine Rückkehr in das Leben droht uns 
ferner.“ Reinigung des Sinnes, Selbstbezwingung, 
Weisheit, ernstes Nachdenken, also intellektuelle 
und moralische Selbsterziehung, nicht leibliche 
Kasteiung, führen zum ersehnten Ziele. 

Die Mittel, welche nach seiner Meinung zur 
Erlösttng nötig waren, fasste der Buddha einstmals, 
als seine Anhänger ob der Bevorzugung zweier 
soeben bekehrter junger Brahmanen murrten, zu¬ 
sammen in die berühmten Worte: 

„Von jedem üblen Thun ablassen, die Tugend 
erlangen, das eigene Herz reinigen: das ist die 
Religion der Buddhas.“ 

Vier Stufen, auch Pfade genannt, muss der 
auf dem Wege ersteigen, der zum höchsten Ziele 
gelangen will. Wenn ein Mensch zum klaren, 
deutlichen Verständnis der grossen 4 Hauptsätze 
gekommen und von deren Wahrheit durchdrungen 
ist: der hat die erste Stufe betreten. 

Ein solcher Mensch, der „in den Strom“ ge¬ 
langt ist, hat die ersten drei der zehn Fesseln zu 
brechen; er muss den Glauben an die Seele, 
das Selbst aufgeben, den Zweifel hinsichtlich 
Buddhas, seiner Lehre und des Weges fahren 
lassen und ebenso das Vertrauen auf die Wirk¬ 
samkeit irgend welcher Riten und Ceremonien. 
Hingegen muss er die Überzeugung von der 
Wertlosigkeit der Opfer- und Reinigungsgebräuche 
gewinnen, deren Ausübung nach und nach zu 
einer schwierigen Kunst und Wissenschaft ge¬ 
worden war, welche nur die Brahmanen kannten, 
daher sie grossen Einfluss auf die Bevölkerung 
gewonnen und sich zugleich eine reichlich fliessende 
Einnahmequelle eröffnet hatten, aus welchem 


Grunde hauptsächlich sie den Gebräuchen grossen 
Wert zuschrieben. 

Dem, der sich während seines Lebens'] auf 
der ersten Stufe der* Heiligkeit befindet, stehen 
noch sieben Wiedergeburten bevor; alsdann^wird 
er das höchste Ziel erreichen. 

Wer sich jedoch auf der zweiten Stufe befindet, 
gehört zu den nur noch einmal in diese Welt 
Zurückkehrenden, d. h. er wird mir noch einmal 
wiedergeloren. Ein solcher muss die zwei folgenden 
Fesseln zu zerbrechen suchen: Sinnenlust und 
Leidenschaft, Hass und Übelwollen bis auf das 
geringste Mass herabdrücken. Wem es gelungen 
ist, diese Fesseln vollkommen zu zerreissen, auch 
die letzten Reste der Begierde und des Übel- 
wollens in seinem Herzen auszutilgen, der befindet 
sich auf dem Pfade derer, die niemals wieder in 
diese Welt zurückkehren und hat die dritte Stufe 
erklommen. Dahin führen nur unablässige Selbst¬ 
herrschaft und Selbstbewachung, immerwährende 
Achtsamkeit und Wachsamkeit. 

„Wer, was er andern lehrt, an sich selber aus- 
geführt hat, Selbstherrschaft besitzt, mag andre 
bändigen. Schwerster der Siege ist die Be¬ 
zwingung eigenen Ichs.“ 

„Den nenne ich Brahmana in Wahrheit, 
welcher, obwohl er frei ist von Schuld, Vorwürfe 
ruhig hinnimmt, auch Fesseln erduldet und 
Schläge, als seine Macht nur die Geduld be¬ 
trachtend und nur die Standhaftigkeit als seine 
Armee.“ 

Niemand sollte den Gedanken hegen: 
„Schmähworte hört ich, Schläge empfand ich, 
niedergeworfen ward ich beraubt“, denn dann 
wird niemals des Hasses Flamme erlöschen. 
„Denn, alte Lehr’ ist’s, Hass nie dem Hasse 
weicht; hassfreier Sinn nur setzt ihm ein 
Ziel.“ 

Derjenige, der nun noch die folgenden fünf 
Fesseln zerbricht, alle Liebe zum irdischen Leben 
aufgiebt, sein Dasein nicht verlängert und keine 
Wiedergeburt mehr wünscht; der auch nach 
Himmelsfreuden kein Verlangen trägt, also frei 
ist von der Sehnsucht nach himmlischem Leben; 
wer Stolz, Selbstgerechtigkeit und Unwissenheit 
vollkommen vertilgt: der ist auf der 4. Stufe Ende 
angelangt, hat der Vollendung Höhe erreicht, kann 
zu sich sprechen: „Was zu thun war, ist gethan, 
und keine Rückkehr ins Leben droht mir ferner,“ 
mit einem Worte: er hat das Nirvdna erHngt; 
denn der Durst nach Dasein und die Begierde 
zum Leben, die ihm bisher unablässig von Wieder¬ 
geburt zu Wiedergeburt geführt haben, sind er¬ 
loschen, und wann die 5 Skandhas sich beim 
Tode auflösen, gelangt er zum Parinirväna, und 
Nichts mehr bleibt von ihm übrig. Wenn kein 
Öl mehr auf der Lampe ist, dann erlischt sie, 
wenn auch das Öl im Dochte verzehrt ist, 
und keine neue Flamme lässt sich daran 
anzünden. So auch schwinden die Weisen 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Major L., Kriegswesen, 


hin, die zum Nirväna gelangt sind und 
erlöschen endlich gleich der Lampenflamme, 
und Nichts mehr bleibt übrig, daraus ein neues 
Leben entstehen könnte. Wie die Scheibe des 
Töpfers, auch wenn das Gefäss schon vollendet 
ist, zu wirbeln noch fortfährt, so auch sind Die, 
die Nirväna erlangt haben, noch eine kleine Weile 
den Menschen sichtbar; dann aber verschwinden 
sie auf immer. 

Unerschütterliche Gemütsruhe, tiefer Geistes¬ 
friede und innige Heiterkeit, das ist der Zustand 
dessen, der das höchste Ziel erreicht hat hier auf 
Erden. Was auch geschehen mag: sein Herz 
bleibt unbewegt; alle Fäden, die ihn früher noch 
an diese Welt gebunden, sind abgeschnitten, die 
Feuer der Begierde, des Zornes und der Unwissen¬ 
heit ausgelöscht. 

„Wer zu der Wanderung Ziel ist gelangt, jeg¬ 
lichen Grams entledigt sich hat, den trifft kein 
Leid, gefallen sind alle Fesseln, allseitig frei 
steht er da. Keine neue Geburt steht ihm mehr 
bevor. Ruhig ist sein Gedanke, sein Wort und 
seine That.“ * 

Wer aber dieses Ziel erreicht hat und den 
Pfad erprobt, der wird sein Auge hinwenden auf 
alle die Lebewesen, die noch im Strome der 
Geburt und des Todes herumgewirbelt werden 
und mit Leiden und Nöten kämpfen, und tiefes 
Mitleid wird sich in seinem „freundlichen, weiten, 
grossen, grenzenlosen, sündenfreien“ Herzen regen 
und der innige Wunsch, auch sie zur vollkom¬ 
menen Befreiung zu führen, ihnen eine Leuchte 
zu werden, welche den Weg aus dem Dunkel der 
Lebenswildnis erhellt. Wohlwollen ohne Schranken 
wird er im Gemüte hegen gegen alle Menschen, 
freundliche Gesinnung für die ganze Welt: „nach 


oben, unten, nach den 4 Winden, ohn’ Hindernis 
und Feindschaft und Hass“. „Und gehend, 
sitzend, liegend, solang’ man wacht, sei diesem 
Sinne man ergeben ganz: sie sagen, dass diese 
Weise des Lebens die beste in der Welt sei.“ 
Doch den Weg zu finden und auf ihm zu 
solchem höchsten Ziele zu gelangen, muss jeder 
mit Eifer und Kraft selbst bemüht sein. Ein 
jeglicher ist sein eigener Erlöser, kein anderer 
kann für ihn eintreten. 


„Selbst müsst ihr euch anstrengen; als Lehrer 
Dienen euch die Tathägata nur. 

Wer deren Weg nachdenklichen Sinns geht, 
Wird von des Mara Knechtschaft befreit.“ 


Kriegswesen. 

Heer, 

Maschinengewehre, 

Nach den guten Erfolgen, die anscheinend 
englischer- wie burenseits mit Maschinengewehren 
(s. Fig. 1) erzielt worden sind^), dürfte es wohl wahr¬ 
scheinlich sein, dass ihre Einführung auch in den 
europäischen Festlandsheeren eine allgemeine 
werden wird. 

Während in Frankreich (System Hotchkiss) 
und Deutschland einzelne Truppenteile (in Frank¬ 
reich Kavallerieregimenter u. Alpenjägerbataillone, 
in Deutschland Jägerbataillone) versuchsweise mit 
Maschinengewehren ausgerüstet worden sind, ist 
die Schweiz schon selbständig einen Schritt weiter¬ 
gegangen, indem dort reitende Maschinengewehr¬ 
kompagnien errichtet worden sind, welche zwar in 
erster Linie zur Unterstützung der Kavallerie be¬ 
stimmt sind, aber auch jederzeit und überall sonst 
verwandt werden können. Die Kompagnie besteht 


1 ) Abbildung und Beschreibung des Maschinengewehrs s. Um¬ 
schau 1900, Nr. II, aus welcher Abbild, i nochmals beigefügl ist. 


UMßCHAtT' 


I. Maxim-Maschinengewehr auf Dreigestell in Schussstellung. 

Nach der Kriegstechn. Zeitschr. 
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aus acht Gewehren, die entweder geschlossen oder 
geteilt einer Kavalleriebrigade oder einzelnen mit 
besonderen Aufträgen versehenen Kavallerie¬ 
abteilungen zugewiesen werden. Das eigenartige 
Gebirgsgelände der Schweiz begünstigt in hohem 
Masse die Verwendungsart der Maschinengewehre, 
indem durch sie die Lösung der Aufgaben der 
Kavallerie — Besetzung von vorgeschobenen 
Stellungen, Engpässen, Wasserläufen u. dgl. — 
wesentlich unterstützt und der Angreifer infolge 
Behinderung durch das oft äusserst schwierige 
Gelände überraschend in ungünstige Verhältnisse 
gebracht werden kann, auch werden sie sich als 
Ersatz für Artillerie da erweisen, wo letztere das 
Gelände nicht zu überwinden vermag. In Ergänz¬ 
ung unserer früheren Angaben mag noch erwähnt 
sein, dass der Lauf (das Gewehrkaliber) von einem 
mit Wasser gefüllten Mantel umgeben ist, der das 
Erhitzen des ersteren während des Schiessens ver¬ 
hindern soll. Ein Druck auf den Abzug nach der 
ersten Ladebewegung genügt zum selbstthätigen 
Weiterfeuern des Gewehrs; nach Abschuss des 
Ladebandes muss natürlich ein neues einge¬ 
schoben werden. Das Gewehr kann während aes 
Schiessens nach allen Richtungen bewegt werden 
und verspricht daher besonderen Erfolg bei in 
schneller Gangart sich bewegenden Zielen. Die 
schweizerischen Schiessversuche haben ergeben, 
dass zwar die wirksamste Tragweite des Gewehrs 
bis 1500 m reicht, dass aber selbst bis 2000 m 
unter Umständen gute Ergebnisse erzielt werden 
können. Die Feuereinheit der Kompagnie (8 Ge¬ 
wehre) ist die des Zuges zu 4 Gewehren. Letzterer 
besteht aus: i Offizier und 27 Reitern mit35 Pferden, 
darunter 3 Bedienungsmannschaften und je 2 Fahrer 
mit je 2 Pferden für i Gewehr mit Munition, je 
I Handpferd trägt i Gewehr bezw. die Munition, 
und zwar das Gewehr derart, dass auf der einen 
Seite des Packsattels das Gewehr mit einem Re- 
servewassercylinder un-d auf der anderen Seite das 
Dreifussgestell mit dem Sitz angebracht ist. Das 
Gesamtgewicht, das das Packferd zu tragen hat, 
beträgt 108 kg. (davon der Lauf mit Wasser 31,5 kg^, 
der Dreifuss mit der Wasserreserve 31 kg.). 

Die Stellungnahme der Gewehre geht nach Be¬ 
zeichnung der Plätze so vor «ich, dass der Führer mit 
einem Mann die Gewehre und Dreifüsse vom Sattel 
losmachen, in die Stellung tragen und dort zusammen¬ 
setzen, jedes Gewehr vom anderen mit mindestens 
zehn Schritt Abstand. Es folgt daraus, dass dies 
unter feindlichem Feuer kaum möglich sein dürfte. 
Dass das Feuern mit Maschinengewehren, welche 



Fig. 3. Dreirad-Tandem der amerikanischen 
Maxim-Kompagnie in Gefechtsstellung. 


Nach d. Kriegstechn. Zeitschr. 


in I Minute bis 600 Schuss zu verfeuern imstande 
sind, einer grossen Men^ von Munition bedarf, 
ist ohne weiteres klar. Die zweckentsprechende 
Feuerleitung, welche zum Einsatz der Munition 
den richtigen Zeitpunkt und das richtige Ziel mit 
Verständnis erfassen muss, gehört daher wohl mit 
zu den schwierigsten Aufgaben des Führers einer 
Maschinengewehrabteilung. Die gewöhnliche Feuer¬ 
art besteht in dem lagenweisen Feuern, das heisst 
die Gewehre schiessen abwechselnd immer fünfzig 
Schuss, in den Pausen wird das Gewehr nachge¬ 
sehen und eingefettet. Beim gewehrweisen Feuern, 
bei dem alle Gewehre gleichzeitig feuern, ist der 
Munitionsverbrauch ein so grosser, dass es nur 
ganz ausnahmsweise in besonders wichtigen Ge¬ 
fechtsaugenblicken angewandt werden darf. Zu 
jedem Gewehr gehört, wie oben schon angegeben, 
ein Munitionspackpferd, das auf jeder Seite vier 
Kästen mit je i Patronenband zu 250 Patronen 
trägt, also im Ganzen pro Pferd 2000 Patronen; 
ausserdem sind bei einem Zuge 2 Kavallerie¬ 
munitionskarren. — Während die schweizerischen 
Schiessversuche auch bei ungünstigen Witterungs¬ 
und Geländeverhältnissen (u. a. im Dezember bei 
Schneetreiben in einer Höhe von 1750 m, wobei 
zum Teil das Wasser im Laufmantel gefror:) 
nach den darüber vorliegenden Berichten, min¬ 
destens befriedigende Ergebnisse erzielt haben, 
kam eine Kommission, welche in Schweden . mit 
verschiedenen Arten von Maschinengewehren im 
letzten Herbst Schiessversuche zur Prüfung der 
Treffsicherheit, der Wirkung, des Einflusses von 
Feuchtigkeit und Staub und des richtigen Funktio- 


Fig. 2. Dreirad-Tandem der amerikanischen 
Maxim-Kompagnie auf dem Marsch. 



Fig. 4. Motordreirad mit Maschinengewehr. 
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nierens angestellt hat, zu einem weniger günstigen 
Urteil. Man darf daher auf die eingehenderen 
Berichte über das Verhalten der Maschinengewehre 
in der Praxis des südafrikanischen Feldzuges mit 
Interesse entgegensehen. 

Dass die Amerikaner es sich nicht nehmen 
lassen 'würden, auch auf diesem Gebiete „epoche¬ 
machende“ Erfindungen sich zu leisten, ist wohl 
nicht weiter erstaunlich. So hat die Maxim¬ 
kompagnie ein konstruiert, welches 

2 Geschützrohre mit 2 Bedienungsmannschaften 
trägt, Gewicht 145 kg. Zur Erleichterung ist das Ab¬ 
kühlungsrohr weggelassen, hierdurch aber gerade 
das anhaltende Schiessen beeinträchtigt w^oraen. — 
Abbildung 4 zeigt ein Motor-Dreirad, eine Erfindung 
des Majors Davidson von der Western-Military 
Academie mit einem Maschinengewehr, Konstruk¬ 
tion Colt. Bezeichnend für den Wert dieses In¬ 
struments ist, dass dasselbe bei den vorgenannten 
schwedischen Schiessversuchen gar nicht in Frage 
kam, da von seiner Brauchbarkeit von vorherein 
nichts gehalten wurde. Das Gewicht des Dreirads 
mit voller Ausrüstui^ beläuft sich auf 550 kg. Es 
vermag ausser dem Gewehr mit 5000 Patronen und 
der Gasmaschine noch 4 Mann und 10 tägigen 
Proviant zu tragen, ferner führt es den für eine 
Fahrt von 3200 km nötigen Bedarf an Gasolin mit 
sich (b); die vier Sitze ruhen unmittelbar über 
der Treibachse mit dem Getriebe g und dem 
Motor f. — Alle diese und ähnliche Erfindungen, 
wie zum Beispiel die schon früher erwähnten 
Panzermotorwagen, Dampfpflüge zum Ausheben 
von Schützengräben^) u. a. m. — erwähnen wir 
blos des historischen Interesses wegen und weil 
sie oft in der Presse zu Reklamezwecken eine 
ihrem Werte nicht entsprechende Beachtung 
finden. 


1 ) Die beiden Dampfpfliige, welche von England nach dem 
südafrikanischen Kriegsschauplatz geschafft werden sollten — siehe 
Umschau 1900, Nr. 2 sind nicht dort angekommen, da das sie 
tragende Schiff bei der Überfahrt scheiterte und sie dadurch 
verloren gingen — schade! 


Marine, 

Torpedoboote. 

Im Anschluss an die Darlegungen unseres 
vorigen Berichtes^) über den deutschen Torpedo¬ 
bootsbau bringen wir in Fig. 5 das in England 
bei Thornycroft hergestellte Boot „D 10“ 2) und 
in Fig. 6 eines der neuesten Hochseetorpedo¬ 
boote. Wie wir schon dargethan haben, konnte 
„D 10“ erst nach ziemlich umfangreichen bau¬ 
lichen Veränderungen, wodurch die vorgeschrie¬ 
bene Fahrgeschwindigkeit von 27 Knoten erreicht 
wurde, in unsere Flotte eingestellt werden. Hier¬ 
bei möchten wir noch darauf hinweisen, dass, wie 
England in diesem Boot den deutschen Torpedo¬ 
bootsbau nicht erreichen konnte, es auch ein 
vielfach verbreiteter Irrtum ist, dass England in 
dem 1893 erbauten Torpedobootszerstörer „Hörnet“ 
zuerst die Führung im Bau schnellerer Boote (27 
bis 28 Knoten) erlangt habe. Es ist vielmehr 
Thatsache, dass Schichau schon 1887 und 1888 
für Italien und Russland Torpedoboote mit der 
vertraglichen Geschwindigkeit von 28 Knoten ge¬ 
baut hat. 

„D 10“ ist 64 m lang, 5,9 m breit, mit einem 
Tiefgang von 2,3 m, einer Wasserverdrängung von 
500 t und Maschinen von 5 500 PS; die Ausrüstung 
besteht in fünf 5 cm-Schnellfeuerkanonen und 
3 Torpedorohren. 3 ) 

„S 90“ war das erste der neuen Hochsee¬ 
torpedoboote, welche auf Grund der Erfahrungen 
mit „D 10“ bei Schichau in Bestellung gegeben 
worden waren. Die S-Boote 90 bis 95 haben ihre 
Probefahrten zur völligen Zufriedenheit beendigt, 
und am 23 April d. ]. fand bereits der Stapellauf 
von S100^) statt. Die ganze demnächst fertig- 


S. „Umschau'' Nr. 19. 

2 ) Aus technischen Gründen konnte diese Abbildung im letzten 
Bericht nicht aufgenommen werden. 

3 ) Über Torpedorohre s. „Umschau" 1899, Nr. 19. 

4 ) Es ist zugleich das 265. von Schichau gebaute Torpedo¬ 
fahrzeug. 



Fig. 5. Torpedo-Divisionsboot „D io“. 

Gebaut von Thornycroft in London. 
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Fig. 6. Hochseetorpedoboot „S 90“ für die deutsche Marine. 
Gebaut von F. Schichau, Elbing. 


gestellte Serie der Boote S 90 bis loi ist nach 
gleichen Grundsätzen erbaut; Länge 63 m, Breite 
7 m, Tiefgang 2,7 m (hinten), Wasserv^erdrängung 
300 bis 350 t; 2 Maschinen mit zusammen 5400 
bis 6000 PS. Fahrtgeschwindigkeit 26 Knoten; 
Ausrüstung mit drei 5 cm-Schnellfeuerkanonen 
und 3 Breitseittorpedorohren; sie können 100 t 
Kohlen an Bord nehmen und übertreifen dadurch 
die bisherigen Boote wesentlich an Aktionsradius. 
Die Besatzung besteht aus 2 Offizieren, 4 Deck¬ 
offizieren und 43 Mann. Die Unterkunftsräume 
sind im Gegensatz zu den englischen Booten mit 
jedem Komfort versehen. Wenn wir bedenken, 
dass die Torpedoboote überhaupt erst seit zwei 
Jahrzehnten ein Bestandteil der Flotten bilden 
(in England und Russland seit 1878, in Deutsch¬ 
land seit 1883), so sind die seither erzielten Fort¬ 
schritte in der Steigerung ihrer Leistungsfähigkeit 
ganz ausserordentliche. Die folgenden Angaben 
werden dies erläutern. 

England besitzt noch eine Anzahl von Torpedo¬ 
booten 11. Klasse von 10,6, von 12,7 t, ferner 
I. Klasse von 28 bis 33 t, die nur eine Länge von 
18 bis 19 m haben. Der anfängliche Zweck der 
kleinen Boote: im Dienst der Küstenverteidigung 
die Trefffähigkeit für die feindlichen Schiffe zu 
erschweren, trat immer mehr zurück hinter dem 
Wert der Seetüchtigkeit und der Fähigkeit, unter 
allen Verhältnissen den Geschwadern in See 
folgen, für den Kolonialdienst und somit zur See¬ 
fahrt nach überseeischen Ländern Verwendung 
finden zu können. Dabei wurden die Kraftleist¬ 
ungen der Maschine trotz der Kleinheit der Schiffe 
durch die Einführung der Wasserrohrkessel be¬ 
deutend erhöht, indem letztere ein wesentlich 
geringeres Gewicht als die bisherigen cylindrischen 
Kessel von gleicher Dampfspannung haben. Auch 
aus dem Torpedobootsbestand der deutschen 
Flotte ist die Steigerung an Grösse und Maschinen¬ 
leistung leicht zu erkennen. Es sind vorhanden 
38 Küsten- und Hafentorpedoboote von 65 bis 80 t 
Wasserverdrängung, 550 bis 1000 PS und 15 bis 
17 Knoten Fahrgeschwindigkeit; ferner 47 Hoch¬ 
seetorpedoboote bis zu 170 t Wasserverdrängung, 
1000 bis 1800 PS und 18 bis 25 Knoten Schnellig¬ 


keit, und hierzu kommen nun die neuen 12 Boote 
mit 300 t Wasserverdrängung, 5400 bis 6000 PS 
und 26 bis 27 Knoten Schnelligkeit. Jedes dieser 
letzteren Boote kann nun als Führerboot (Divisions¬ 
boot) für 6 bis 8 Boote dienen, die eine Division 
bilden. Es ist indes hierbei zu beachten, dass 
auch heute noch die kleineren Boote für die Zwecke 
der Hafen- und Küstenverteidigung völlig genügen. 

Wir können zum Schluss nur nochmals hervor¬ 
heben, dass unsere neuesten Boote in keiner 
Weise den englischen Torpedobootszerstörern, 
selbst wenn sie angeblich 30 Knoten Schnellig¬ 
keit haben sollen, unterlegen sind, da letztere bei 
voller Ausrüstung und in offener See bis jetzt auch 
keine grössere Schnelligkeit wie 26 Knoten auf¬ 
zuweisen imstande waren. 

Die neuerdings von Schichau für die italienische 
Marine gelieferten Boote haben nicht nur die 
vertragsmässige Geschwindigkeit von 30 Knoten 
erreicht, sondern während einer 3 ständigen Probe¬ 
fahrt eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 32,5 
Knoten und im Durchschnitt von i Stunde sogar 
eine solche von 33,4 Knoten erzielt — eiri Erfolg, 
welcher bei der vollen Belastung des Bootes noch 
nirgend anderswo, erreicht worden ist. So können 
wir der vollen Überzeugung sein, dass unsere 
deutsche Werft in Elbing in ihren jetzigen Ein¬ 
richtungen und ihrer fortschreitenden Entfaltung 
alle Gewähr bietet, dass sie der deutschen Industrie 
im Wettkampf mit England für unabsehbare Zeit 
den Vorrang ermöglicht. 

Zur Zeit sind bei Schichau ausser den deut¬ 
schen Torpedobooten und einer Anzahl kleinerer 
Boote für verschiedene Marinen 6 grosse Torpedo¬ 
jäger für Italien und 4 grössere Boote ähnlichen 
Typs für Russland im Bau. Major L. 


Chemie. 

Die Umwandlung von Phosphor in Arsen (?!) 

Es gab eine Zeit, wo man glaubte die Grund¬ 
stoffe oder Elemente ineinander verwandeln zu 
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können; das Mittel, um das zu Wege zu bringen, 
war der Stein der Weisen. Natürlich legte man 
keinen Wert darauf Gold in Blei zu verwandeln, 
sondern umgekehrt, man wollte aus Blei Gold 
machen und nicht nur aus Blei sollte der glückliche 
Finder des Steins der Weisen Gold erzeugen 
können, sondern auch aus allen möglichen andern 
geringwertigen Metallen. 

Als die Leser der „Chemiker Zeitung“ deren 
neueste Nummer am 6. Juni in die Hand nahmen, 
da mussten sie sich wohl in jene Zeit der Alchi¬ 
misten zurückversetzt denken, denn der Titel des 
ersten Aufsatzes lautet: ^^Üher die Umwandlung von 
Phosphor in Arsen^^ von F. Fittica. 

Das hätte man sich doch nicht träumen 
lassen, dass das schon seit looo Jahren bekannte 
Arsen, welches von hunderten von Chemikern 
untersucht ist, kein Element sein sollte. Fittica 
ist diese epochemachende Entdeckung zuzu¬ 
schreiben. — Sehen wir uns nun etwas genauer an, 
wie er zu diesem Resultat kam. Er oxydierte 
Phosphor, dabei entsteht im allgemeinen Phos¬ 
phorsäure. Zur Oxydation d. h. als Sauerstoif- 
überträger giebt es die verschiedensten Mittel. 
Viele sauerstoffreiche Substanzen eignen sich 
dazu: Salpetersäure, Wasserstoffsuperoxyd u. a. 
Es fiel ihm nun auf, dass er bei der Einwirkung 
von Wasserstoffsuperoxyd kein Arsen in dem 
Oxydationsprodukt nachweisen konnte, wohl aber 
wenn er den Phosphor mit Salpetersäure oxydiert 
hatte. Fittica muss wohl bereits eine Ahnung 
davon gehabt haben, dass das Arsen eine Stick¬ 
stoffsauerstoffverbindung des Phosphors sei, denn 
er sagte sich, wenn ich ausser der Salpetersäure 
noch eine stickstoffhaltige Substanz nämlich 
Ammoniak auf den Phosphor einwirken lasse, so 
muss die Darstellung von Arsen noch leichter 
gelingen. Er verwendete deshalb zur Oxydation 
salpetersaures Ammon und siehe da, er konnte 
aus dem Reaktionsprodukt „schätzungsweise“ 8 bis 
ioO/q rohes Arsen gewinnen. Er schliesst weiter 
aus dem Reaktionsvorgang, dass das bisher für 
ein Element gehaltene Arsen eine Stickstoffsauer¬ 
stoffverbindung des Phosphors von der Formel 
PN2O sei. 

Ein wissenschaftlich denkender Mensch wird 
kein Urteil fällen, ehe er nicht eine Sache genau 
geprüft hat. Wenn es auch verblüffend klang und 
alle bisherigen Fälle, in denen man glaubte ein 
lang bekanntes Elemept zerlegt zu haben, sich als 
Irrtum erwiesen hatten, so wäre doch schliess¬ 
lich die. Möglichkeit nicht ganz von der Hand zu 
weisen-gewesen. Einen unangenehmen Eindruck 
musste aber schon die ungenügende Untersuch¬ 
ung bei einer Entdeckung von so epochemachender 
Bedeutung machen und die kühnen Spekulationen 
die der Autor daran knüpfte. Auch konnte man 
leise Zweifel nicht unterdrücken, dass das Arsen 
vielleicht schon vorher in dem Phosphor gewesen 
sei. Phosphor wird aus Phosphorsäure bereitet, 
Phosphorsäure erhält man durch Einwirkung 
von Schwefelsäure auf Calciumphosphat. Die 
dazu verwandte Schwefelsäure ist fast stets 
arsenhaltig. Es ist deshalb nicht der mindeste 
Grund emzusehen, warum der so erhaltene 
Phosphor nicht ebenfalls arsenhaltig sein sollte, da 
ja Arsen leicht flüchtig ist und deshalb beim 
Glühen der Phosphorsäure mit Kohle, wobei 
Phosphor entsteht, leicht mit überdestillieren kann. 
Es musste allerdings auffallen, dass nach Fitticas 
Untersuchungen der Phosphor mit einem stick¬ 
stofffreien Oxydationsmittel behandelt, kein Arsen 
im Reaktionsprodukt ergab, wohl aber wenn er 
mit einem stickstoffhaltigen Oxydationsmittel 
behandelt war. 


Clemens Winkler^) hat sich nun der Auf¬ 
gabe unterzogen die Versuche von Fittica nach¬ 
zumachen und siehe da, er konnte überzeugend 
nachweisen, dass es nur an der ungenügenden 
Untersuchung Fitticas lag, wenn er das eine 
Mal kein oder weniger Arsen erhielt als das 
andere Mal. 

Die Untersuchung erinnert uns lebhaft an die 
Schenk’schen Veröffentlichungen über die „Be¬ 
einflussung der Erzeugung von Knaben und 
Mädchen“, eine wissenschaftlich ungenügende 
Untersuchung offenbar unterstützt von vorgefassten 
Meinungen, wobei vielleicht auch die Sucht, sich 
rasch einen grossen Namen zu machen, der 
Vater des Gedankens war, ist hier wie dort rasch 
ad absurdum geführt worden. 

Dr. Bechhold. 


Togo. 

Der um unsere koloniale Litteratur verdiente 
Verlag von D. Reimer (Ernst Vohsen) hat vor 
einiger Zeit ein mit schönen und lehrreichen Ab¬ 
bildungen vornehm ausgestattetes Werk über Togo 
herausgegeben2), das erste von solchem Umfange 
über diese kleine, aber bei einiger Unternehmungs¬ 
lust und Energie sicherlich aussichtsreiche Be¬ 
sitzung. Der Verfasser, Leutnant Klose, ist in 
ihr von 1894 bis 1898 mit Vermessungen, militäri¬ 
schen Expeditionen, Stationsgründungen thätig ge¬ 
wesen, im Nordwesten bis Salaga und Yegi, im 
Norden bis Bassari und Sugu vorgedrungen und 
hat inmitten des Dienstes dank seiner Vorbereit¬ 
ungen auf der Hamburger Seewarte, am geodäti¬ 
schen Institut in Potsdam und in den Berliner 
Museen für Natur- und Völkerkunde gute eigene 
Beobachtungen anstellen können. Das Buch ent¬ 
hält also, zumal auch manches aus der früher 
erschienenen Togolitteratur benutzt ist, eine er¬ 
staunliche Menge von Stoff', der, nicht immer leicht 
auffindbar, teils angeordnet ist nach der zeitlichen 
Reihenfolge, wie ihn der Beobachter sich an¬ 
eignete, teils örtlich, indem mehrfacher Aufent¬ 
halt am selben Platz zu einheitlichem Berichte 
zusammengefasst ist. Reisebeschreibung wechselt 
bunt mit der Darstellung ethnographischer Einzel¬ 
heiten oder zusammenfassender Volksschilderung, 
mit geschichtlichen Rückblicken, beachtenswerten 
Angaben über Einrichtung und Leitung von Ex¬ 
peditionen, Erörterungen über Politisches und 
Wirtschaftliches und Landschaftsbeschreibung. 
Diese ist in den Einzelheiten prächtig anschaulich, 
doch vermisst man den in die Tieie dringenden 
Überblick über die grossen Zusammenhänge im 
Gesamtaufbau des Landes; dasselbe gilt von den 
klimatologischen Angaben. Das Hauptinteresse 
des Verfassers gehört der Völkerkunde. Schade, 
dass nicht ein Index die Masse lehrreicher Einzel¬ 
heiten für Nachschlagezwecke verwertbarer macht 1 
Einige Stellen des lesenswerten Buches seien hier 
auszugsweise mitgeteilt. 

Eine Hauptstation der deutschen Herrschaft im 
Togohinterlande ist Misahöhe. „In Misahöhe fühlt 
man sich fastwieder in europäische Verhältnisse ver¬ 
setzt. Das Hauptgebäude liegt auf einer Bastion, 
die aus Steinen, dem Material der Berge, aufgeführt 
ist und dem Gebäude einen erhöhten Standpunkt 
und ein imposantes Aussehen verleiht. Auf der 
breiten, zementierten Veranda werden von den 
Weissen die freien Stunden verbracht und die 
Mahlzeiten eingenommen. Einen wunderschönen 


1 ) Berichte d. d. chem. Ges. 1900, Nr. 10, 

2 ) Heinrich Klose, Togo unter deutscher Flagge. Mit 23 Licht¬ 
drucktafeln und 69 Textillustrationen, hauptsächlich nach Original¬ 
photographien. M. 18.—. 
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Blick, hat man von dieser Veranda auf das weite, 
von Ähä gebildete Thal, welches tief in das Ge¬ 
birge einschneidet. Auf der Nordseite wird das¬ 
selbe von den schrolf abfalleaden Felswänden der 
nördlichen Bergkette eingefasst, während die süd¬ 
lichen Hänge lieblicher gewölbt sind und sich 
nach Süden plötzlich öffnen; vor uns liegt die 
Ebene, in der sich der Ähä dahinschlängelt und 
die Dächer der kleinen Dörfer aus dem Busch 
hervorlugen, während weit im Hintergründe der 
Agu mit seinen drei hohen Kegeln das breite 
Thal abschliesst. Auf den bewaldeten Höhen ist 
der Wohnsitz der Affen. Die Paviane, deren Ge¬ 
schrei höhö man des Abends herüberhört, halten 
sich zwischen schroffen Felsabhängen auf, während 
der Seidenaffe die Gipfel der Bäume belebt. Die 
Hänge nach dem Thale zu sind alle mit kurzem 
Gras eingesät und bilden für die Stationsherde 
eine schöne Weide. Von dem Quell, der sich 
oberhalb der Station befindet, führt eine primi¬ 
tive Wasserleitung hinunter, welche sowohl für 
den Haushalt als auch für die Badeeinrichtung 
klares, kaltes Wasser liefert. Die Station hat nicht 
allein politische Bedeutung, sie hat auch an der 
wissenschaftlichen Erforschung des Agomelandes 
bedeutenden Anteil. Die zahlreichen von hier 
aufgenommenen Routen führten zur Erschliessung 
fast aller Orte der Umgebung. Durch Triangula¬ 
tion ist eine Basis für alle geographischen Fix¬ 
punkte bis zur Küste geschaffen und letztere an 
das trigonometrische Netz, welches sich bis 
Bismarcksburg hinzieht, angeschlossen. 

Durch die Anlage kleiner Versuchsplantagen 
ist den anzulegenden Plantagen im Hinter¬ 
lande vorgearbeitet. Die Station ermöglicht 
selbst grossen Expeditionen, die Reise ohne 
Mitnahme des Ballastes an Waren und 
Trägern zu machen; sie ist die erste Station, 
welche die Lasten in Empfang zu nehmen 
und neu zu ordnen hat und mit Hilfe 
neuer Träger weiter befördert. Da die 
Träger von der Küste bis Misahöhe ohne 
Bedeckung wandern können, werden grosse 
Kosten gespart. Häufig kommen den Tag 
über 30 bis 50 Lasten an“. 

Im nordwestlichen Hinterlande von 
Togo ist der Doppelort Kete-Kratyi von 
höchster Wichtigkeit für den Handel; er hat 
infolge politischer Wirren die Rolle von 
Salaga mit übernommen, der früher bedeut¬ 
samen Königsstadt, welche lange Zeit 
zwischen dem englischen und deutschen 
Besitz als neutrales Gebiet lag, seit dem 
Erwerb von Samoa aber den Engländern 
überlassen ist. Leutnant Klose schildert 
eingehend die Versuche englischer Händler, 
den gesamten Verkehr vom deutschen lin¬ 
ken Voltaufer, auf dem Kratyi liegt, auf 
das englische rechte hinüberzuziehen, um 
dort ein neues Kete zu gründen. Man 
drohte den Eingeborenen beispielsweise, 
sie in Eisen legen zu lassen, wenn sie auf 
dem Volta fischten oder den Wasserplatz 
benutzten, „v. Döring Hess darauf erklären, 
dass er Posten längs des Volta aufgestellt 
habe mit dem Befehl, jeden zu er- 
schiessen, der es wagen würde, die 
Kratyileute beim Wasserschöpfen zu be¬ 
lästigen — oder sich an ihren Kanoes 
zu vergreifen. Leider sind wir bei der 
Festlegung der deutsch-englischen Grenze 
insofern übervorteilt worden, als nicht 
der Voltastrom, sondern laut Vertrag 
das linke Voltaufer die Grenze bil¬ 
det. Somit ist uns die Schiffahrt ge¬ 


nommen.“ 1) Kete ist übrigens Sitz eines ge¬ 
fürchteten Hauptfetischs, der — oder besser dessen 
übermächtige Priesterschaft — Politik, Handel und 
Wandel, überhaupt alles Ausschlaggebende be¬ 
einflusst. Überall spielen die Fetischpriester eine 
grosse Rolle und meist eine dem Europäertum 
höchst feindliche. Klose berichtet: „Der Wider¬ 
stand gegen die Weissen und die europäischen 
Waren ist in den Industriebezirken der Schwarzen 
grösser; denn die billigen Zeuge und Stoffe von 
aer Küste drücken den Wert der einheimischen 
Waren herab. Die reichere Kleidung der Küsten¬ 
neger besticht indessen die Schönen dieser Busch¬ 
völker. Das Begehren nach diesen Artikeln ver¬ 
drängt die einheimische Industrie und ruft trotz 
allen Widerstandes des Fetisches Gärung auch 
bei diesen naiven Naturvölkern hervor.“ Es giebt 
im Hinterlande von Togo eine recht bedeutsame 
Weberei, Töpferei, auch viele ganz geschickte 
Schmiede. Dr. F. Lampe. . 


Ein neues Rettungsboot. 

Bei der furchtbaren Katastrophe bei der 
die „Bourgogne“ und mit ihr viele Passagiere 

1 ) Seit dem Samoaabkommen ist uns der Volta endgiltig ge¬ 
sperrt, und die Eisenbahn, für die Klose auch ohnehin eintritt, 
die einzige Möglichkeit, mit England zu konkurrieren, zumal es 
eifrig an die Herstellung von Salaga gehen wird. 
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ins Meer versanken, stiftete ein reicher Ameri¬ 
kaner, Namens Pollak, einen Preis von hundert¬ 
tausend Franken für die E7findung emes die 
Rettung von Personen sichernden Apparates^ even¬ 
tuell irgend eine Erfindung, welche derartige 
grässliche Unglücke zu verhindern imstande 
sein würde. Ein intelligenter Schweizer, 
Herr Kaspar Fuchs in Brienz, unternahm 
darauf einen Versuch zur Anfertigung eines 
Rettungsbootes, das , nun im Modell vorliegt 
und in Paris zur Ausstellung gelangt ist. 

Die Gesichtspunkte bei der Konstruktion 
dieses Bootes sind so praktisch und erfolg¬ 
versprechend, dass wir die Aufmerksamkeit 
aller Fachleute darauf lenken möchten. 

Wie aus der vorliegenden Abbildung des 
Modells hervorgeht, haben wir ein Zwillings¬ 
boot vor uns, das einem flachen, nahezu vier¬ 
eckigem Floss ähnelt; ein Sinken oder Kentern 
ist somit ausgeschlossen. Der gedeckte Innen- 
rauni der Boote soll zur Aufnahme von Pro¬ 
viant, Trinkwasser, Decken (zum Schutz von 
Frauen und Kindern) sowie wenn möglich 
von Wärmeerzeugungsapparaten dienen. Viele 
Menschenleben gehen durch Kälte und Er¬ 
schöpfung zu Grunde; deshalb ist eyi solcher 
umfangreicherer Vorratsraum von grosser 
Bedeutung. 

Eine bisher noch nicht überwundene^ 
Schwierigkeit bei jedem Rettungsboot bildet 
die Ingebrauchnahme nach erfolgtem Unglück: 
gewöhnlich bricht eine Panik aus, so dass 
die Boote überhaupt nicht zur Funktion 
kommen oder beim ungeordneten Einstürmen 
der Passagiere not leiden. Dem Abhilfe zu 
schaffen scheint uns der Hauptvorzug des 
neuen Bootes zu sein. Das Boot wird näm¬ 
lich leer ausgesetzt, und die Passagiere ge¬ 
langen mittels eines Netzes hinein, das im 
Notfall als Rutsch-, Sprung-, Fangnetz ^ bei 

weniger grosser Eile als Strickleiter funktioniert. 
Bei einem Brande können die Boote ausge¬ 
setzt und an Aussenbord, je nach Bewegung 
der See, höher oder tiefer in Bereitschaft gehalten 
werden, bevor die Passagiere vom Brande etwas 
wissen. Bei einem Zusammenstoss, wie bei 
der ,,Bourgogne“ und „Elbe‘‘ kann das Aus¬ 
setzen ebenfalls im ersten Augenblick vom 
Schiffsoffizier angeordnet werden, ohne auf 
das Anstürmen der Personen zu warten. 
Frauen und Kinder können, nachdem 2 oder 
4 Mann ins Fangnetz gesprungen, um die 
Ordnung an Aussenbord zu handhaben, vor- 
wegs ins Netz geworfen werden, denen die 
übrigen Personen dann folgen. Die Boote 
sollen 6 bis 7 m lang werden, so dass jedes 
Boot 30 Personen, das Fangnetz noch 
1 5 bis 20 aufnimmt; für einen Dampfer mit 
800 Personen wären somit 10 der neuen 
Rettungsboote erforderlich. Auch wenn bei 
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Fig. 2. Fuchs’sches Rettungsboot in normaler 
Stellung an Schiffsbord. 

Das Rutschnetz fehlt. 


schwerem Sturm die Boote auf Schlagseite 
nicht regelrecht ausgesetzt werden können 
und herrenlos auf das Wasser geworfen 
werden, so bieten sie immer noch ein 
Rettungsmittel für Personen, die sich an¬ 
klammern. Selbst bei belasteten Booten 
bietet das Anklammern keine Gefahr für die 
Insassen. 

Wir kommen nun zum Aussetzen des 
Bootes: Dies würde allerdings eine andere Bau¬ 
art des Schiflbords erfordern ohne indessen 
mehr Platz zu beanspruchen als bisher. Das 
Ausladesystem ist aus Fig. 2 ersichtlich. 

Der Aushebearm C ist an dem kürzeren 
Pfeiler in einem Gelenk beweglich. Beim 
Loslassen des Stahlseils D wird sich der¬ 
selbe wagrecht hinauslegen und hinten durch 
einen Zapfen G gehalten werden; in dieser 
Lage wird das Rettungsboot A unter die 
Gallerie f wagrecht ausser Bord hängen. 
In den meisten Fällen können schon hier 
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Personen eingeladen werden. In Fällen der 
Not beim Ausladen oder wenn die Last von 
8 o Personen beim Aufnehmen des Bootes vom 
Wasser auf die Gallerie zu schwer ist, so wird 
das Kletternetz benutzt, das durch einen 
Cylinder über eine Walze gezogen und auf¬ 
gewunden wird, um so viele Personen auf 
Deck zu heben, bis das Boot genügend ent¬ 
lastet ist. 

Um den Aushebearm aus seiner wag¬ 
rechten Stellung und das Boot selbst wieder 
in die Schräge Lage zu bringen, ist an 
dem Stahlseil ein Knoten angebracht, damit 
das Stahlseil die Schleuse am Aushebearm 
nicht mehr passieren kann. Dann wird das 
Boot wieder in die schräge Lage kommen 
und gehoben werden können. Nach diesem 
System dürfte in zwei bis fünf Minuten, je 
nach Bewegung der See, Jedes Boot zu 
füllen sein. 

Fortheivegung Bootes könnte durch 
Ruder erfolgen. In dem vorliegenden Modell 
hat der Erfinder zwei Schrauben angebracht, 
die durch ein Hebelwerk, ähnlich einer Feuer¬ 
pumpe in Bewegung gesetzt werden. Dies 
nimmt weniger Raum in Anspruch und ist 
rascher funktionsfähig als Ruder, ferner könnte 
jede Person, selbst Frauen zur Bethätigung 
verwendet werden. Dies hat noch einen be¬ 
sonderen Vorteil: durch die Bewegung werden 
die Menschen vor dem Erstarren geschützt. 
Die Lenkung kann durch ein Steuer oder 
durch Ausheben einer Schraube erfolgen. 
Der Erfinder hält es nicht für ausgeschlossen, 
dass einstmals kleine Motoren an Stelle der 
Menschenkraft treten können. Wir haben es 
hier mit einer bedeutungsvollen Erfindung zu 
thun, deren Erprobung im grossen wir eine 
gute Prognose stellen können. 

L. Ernst. 


Otto Baschin: Über die Entstehung der 
Dünen. 

Bisher wurde in geographischen Schriften die 
Bildung der Dünen fast durchweg in der Weise er¬ 
klärt, dass der Wind überall dort, wo feiner lockerer 
Sand in ausreichender Menge vorhanden ist, also 
besonders an Meeresküsten und in Sandwüsten, 
diesen emporwirbelt, die feineren Körner mit sich 
fortführt und, wenn er sich an einer kleinen Un¬ 
ebenheit des Bodens, einem Stein, einem Gras¬ 
büschel oder einem anderen Hindernis staut, den 
Sand dort in eigenartiger Weise anhäuft. Durch 
diese Sandanhäufung wird das Hindernis vergrössert, 
und dies führt nun zu immer stärkeren Wind¬ 
anstauungen, infolgedessen zu vermehrter Sand¬ 
ablagerung, bis diese Sandhügel schliesslich zu 
solcher Grösse anwachsen, dass sie sich zu Dünen¬ 
zügen vereinigen. 

Dass auf die geschilderte Weise grössere Sand¬ 
wehen zu Stande kommen, und insbesondere die 
unter dem Namen Barchane bekannten Bogen¬ 


dünen vieler binnenländischen Wüsten gebildet 
werden, kann nicht bezweifelt werden. Anders da¬ 
gegen verhält es sich mit den langen, ziemlich 
regelmässigen parallelen Dünenzügen, die am 
häufigsten an den Küsten, nicht selten jedoch auch 
in binnenländischen Wüsten, zum Beispiel in der 
Libyschen Wüste, verkommen. Es Messe dem Zu¬ 
fall eine zu grosse Rolle einräumen, wenn man an¬ 
nehmen wollte, dass diese so häufig auftretende 
Dünenform, die sich gerade durch ihre Regel¬ 
mässigkeit auszeichnet, nur durch zufälliges 
Aneinanderreihen derartig gebildeter Sandanhäuf¬ 
ungen entstanden wäre. 

Der Meteorologe Basch in hat nun in über¬ 
zeugender Weiset uargethan, dass die regelmässige, 
wellenförmige Anordnung des Sandes, welche die 
Grundlage für die Regelmässigkeit weiterer Sand¬ 
anhäufungen schafft und schliesslich zur Dünen¬ 
bildung führt, sich aus dem Bestreben zur Bildung 
einer Helmholtzschen Wellenliäche erklärt, d. h. 
dieselbe Ursache hat, wie die Bildung der Wasser¬ 
wellen. 

In mehreren Abhandlungen hat bekanntlich 
Helmholtz in den Jahren 1888 bis 1890 auf mathe¬ 
matischem Wege den Nachweis geführt, dass überall 
an der Grenzfläche zweier Flüssigkeiten oder Gase 
von verschiedenem spezifischen Gewicht, die ver¬ 
schiedene Geschwindigkeiten haben, Wogenbildung 
eintreten muss, da nur eine wellenförmige Grenz¬ 
fläche einen stabilen Zustand darstellt, während 
eine ebene Grenzfläche einem labilen Gleichge¬ 
wichtszustand entsprechen würde. Weht also zum 
Beispiel ein Wind über eine ruhende ebene Wasser¬ 
fläche, so entstehen zunächst kleine Kräuselungs¬ 
wellen, die aber schnell dadurch an Grösse zu¬ 
nehmen, dass die lebendige Kraft des Windes an 
sie abgegeben wird. Dieses Anwachsen der Wellen 
dauert so lange fort, bis ein „stationärer“ Zustand 
erreicht ist, d. h. bis die Wellen eine gewisse 
Länge, die von der Windgeschwindigkeit abhängt, 
erreicht haben und sich in unveränderter Form 
und mit gleichbleibender Geschwindigkeit fort¬ 
pflanzen. Diese sogenannten stationären Wogen, 
die in einer regelmässigen störungsfreien periodi¬ 
schen Schwingung der Grenzfläche beider Medien 
bestehen, müssen eine bestimmte Länge haben, 
die sich aus dem Unterschied der spezifischen 
Gewichte von Wasser und Luft und aus dem Unter¬ 
schied der Geschwindigkeiten beider berechnen 
lässt. 

Dieselben physikalischest Gesetze lassen sich nun 
auch auf hewegUchest Sand anwenden. Weht der 
Wind nämlich über eine vollkommene starre, zum 
Beispiel mit Asphaltpflaster bedeckte ebene Fläche, 
so wird dieses Bestreben zur Bildung einer Wellen¬ 
fläche sich nur in periodischen Änderungen des 
Luftdrucks bemerkbar machen, die natürlich un¬ 
sichtbar bleiben. Diese Luftdruckänderungen 
werden aber sichtbar, wenn die Fläche mit feinem 
Sand bestreut wird, der sich sofort wellenförmig 
anordnet, indem er sich an den Stellen geringeren 
- Druckes in langen Linien anhäuft, während er auf 
den Linien höheren Druckes, die den Wellen- 
thälern der Wasserwellen entsprechen, fortgeblasen 
wird. Man kann auf jeder asphaltierten Strasse 
beobachten, dass der Staub sich in diesen Wellen¬ 
formen anordnet, wenn der Wind darüber hinweht, 
vorausgesetzt, dass derselbe nicht eine solche 
Stärke erreicht, dass er den Sand in langen, seiner 
eigenen Richtung parallelen Streifen vor sich 
her fegt. 


U Die Entstehung wellenähnlicher Oberflächen- 
f 01-men. Ein Beitrag zur Kymatologie von Otto B a sch in. Zeit¬ 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Band XXXIV 
s. 408—424. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein grosser Unterschied gegenüber den Wasser¬ 
wellen bleibt natürlich bestehen, das ist derjenige, 
der seine Ursache in der Verschiedenheit des 
Stoffes hat. So leicht beweglich auch der feine 
Sandstaub ist, so hat er doch lange nicht 
dieselbe leichte Beweglichkeit wie eine Flüssig¬ 
keit, und dies hat zur Folge, dass nach dem Auf¬ 
hören der wirkenden Ursache die in Wellenform 
gelegte Oberfläche sich nicht wieder glättet wie das 
Wasser, sondern dass die einmal gebildeten Un¬ 
ebenheiten bestehen bleiben und nun allerdings 
als Hindernisse wirken und zur Wirbelbildung und 
zu dadurch verursachter weiterer Sandanhäufung 
führen können. Eine weitere Wirkung dieser Ver¬ 
schiedenheit des Stoffes aber besteht darin, dass 
die Sandwellen, so lange sie noch klein sind, mit 
dem Winde sich ziemlich schnell vorwärts bewegen, 
ähnlich wie Wasserwellen, dass dies aber aufhört, 
sobald sie eine beträchtlichere Grösse erreicht 
haben. Der Grund dieses eigentümlichen Ver¬ 
haltens ist darin zu suchen, dass die Fortbewegung 
dp Sandwellen einer Massenbewegung entspricht, 
die nur so lange mit einiger Geschwindigkeit vor 
sich gehen kann, als es sich um unbeträchtliche 
Massen handelt, während bei den Wasserwellen 
die einzelnen Wasserteilchen keine wesentliche 
Vorwärtsbewegung in wagerechter Richtung er¬ 
fahren, sondern nur schwingende Bewegungen an 
Ort und Stelle ausführen. Während bei ganz 
kleinen Sandrippein noch beinahe die ganze Sand¬ 
welle in ihrer Gesamtheit sich vorwärts bewegt, 
besteht die langsame Fortbewegung der Dünen 
darin, dass die vom Wind vorwärts getriebenen 
Sandkörner den sanften, der Luvseite zugewandten 
Abhang bis zur Kammlinie hinaufgetrieben werden, 
um an der steilen Leeseite herabzufallen, wozu 
noch durch Wirbelbildung an der Leeseite einige 
Nebenbewegungen kommen. 

Durch diesen Unterschied in der Art der Fortr 
bewegung von Wasser- und Sandwellen erklären 
sich auch die meisten anderen Unterschiede 
zwischen beiden, zum Beispiel die von der Form der 
Wasserwelle verschiedene Form der Düne mit 
ihrem bezeichnenden Unterschied zwischen Luv- 
und Leeseite, die Schichtung der Dünen und 
vieles andere. Kayser. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Robert Koch über die Malaria in Deutsch-Neu- 
Guinea. Der vierte Bericht über die Thätigkeit 
der untp Robpt Kochs Leitung stehenden Malaria¬ 
expedition wird von der Kolonialabteilung des 
Auswärtigen Amtes in Nr. 25 der „Deutschen 
med. Wochenschr.“ veröffentlicht und enthält 
wichtige Mitteilungen über die Verbreitung der 
Malaria in der deutschen Kolonie Neu-Guinea. 
Professor Koch fand die schon früher von ihm 
ausgesprochene Vermutung, dass die ganze Küste 
von Deutsch-Neu-Guinea malariaverseucht sei, im 
allgemeinen bestätigt. Nur einzelne Orte zeigten , 
sehr bemerkenswerte Ausnahmen. So wurde im 
Norden von Finschhafen, in dem terrassenförmig 
gestalteten Lande, welches keinen Urwald, sondern 
nur Graswuchs hat und deswegen steppenartig 
aussieht, an der Küste ein Dorf gefunden, welches 
ganz inalariafrei ist. Professor Koch vermutet, 
dass sich alle Dörfer an dieser Küstenstrecke 
ebenso verhalten. Was die Verhältnisse im 
übrigen Archipel betrifft, so wurden namentlich 
in östlicher Richtung viel häufiger malariafreie 
Orte gefunden. Die äassiinseln sind wahrschein¬ 
lich malariafrei, sicher gilt. das von der Insel 
Mantok, wo sich eine Handelsstation befindet. 


Auch an der Nordwestküste von Neu-Pommern 
fehlte die Malaria. Da diese Gegenden sich in 
Bezug auf Klima, Boden, Vegetation, Wasser von 
anderen malariaverseuchten Inseln in keiner 
Weise unterscheiden, so vermutet Professor Koch, 
dass die Malaria in jene Gegenden noch nicht 
vorgedrungen sei. Eigentümliche Verhältnisse 
fanden sich auf den Frenchinseln; während einige 
derselben, z. B. die grösste Merite, ganz malaria¬ 
frei sind, herrscht auf anderen die Malaria in 
hohem Grade. Professor Koch hebt hervor, von 
wie grosser Wichtigkeit es für die Anwerbung von 
Arbeitern in. Neu-Guinea sein muss, die Ver¬ 
breitung der Krankheit in den einzelnen Orten 
genau kennen zu lernen. Vornehmlich durch 
Kochs Untersuchungen ist bekanntlich festgestellt 
worden, dass in den von Malaria heimgesuchten 
Ländern besonders die Kinder häufig an Malaria 
erkranken. Die Krankheit spielt dort etwa die 
Rolle wie bei uns Scharlach, Masern, Diphtherie, 
die man als Kinderkrankheiten zu bezeichnen 
pflegt. Die besondere Bevorzugung des Kindes¬ 
alters ist so zu erklären, dass fast alle Menschen 
eine gewisse Disposition ,_zur Erkrankung besitzen, 
dass aber das einmalige Überstehen der Krankheit 
vor Wiedererkrankung schützt, indem der Körper 
gegen das Krankheitsgift immun wird. Leute, 
die in der Jugend nicht malariakrank waren und so 
die Immunität nicht erlangt haben, werden des¬ 
halb leicht von Krankheit befallen, sobald sie in 
Malariagegenden kommen. Dasselbe gilt für 
Arbeiter, welche aus malariafreien Orten kommen. 
In der That stimmen die Erfahrungen, welche 
die Neu-Guinea-Kompagnie mit den in dieser 
Gegend angeworbenen Arbeitern gemacht hat, 
mit jenen Voraussetzungen überein; es zeigte sich, 
dass Arbeiter aus malariafreien Orten viel weniger 
widerstandsfähig sind als solche aus malariaver¬ 
seuchten Gegenden, welche also in ihrer Jugend 
die Krankheit durchgemacht hatten. 

Koch fasst zum Schluss seine Erfahrungen 
wie folgt zusammen: „Die Malaria verhält sich 
ganz ähnlich, wie die eigentlichen seuchenartigen 
Krankheiten Cholera, etc., und wie bei diesen 
gerade die leichten Fälle bei der Bekämpfung 
der Seuche erfahrungsgemäss die grösste Be¬ 
achtung verdienen, so auch bei der Malaria. 
Wollte man sich darauf beschränken, nur diejenigen 
Kranken zu berücksichtigen, welche sich aus 
eigenem Antriebe an den Arzt wenden, dann 
würde man nur einen Bruchteil der Malariapara¬ 
siten beseitigen. Es bleibt also nichts anderes 
übrig, als alle Menschen, die nur einigermassen 
verdächtig sind,-Malariaparasiten zu beherbergen, 
also vor allem die Kinder und die frisch einge¬ 
wanderten Personen, von Zeit zu Zeit einer Blut- 
untersuchung zu unterziehen, um auch möglichst 
alle versteckten Fälle aufzufinden und unschädlich 
zu machen. Es ist dies allerdings ein sehr 
mühsames und zeitraubendes Verfahren, aber 
ich wüsste nicht, wie man anders verfahren 
> sollte, um die Malaria schnell und sicher zu 
unterdrücken. Wir haben hier genau nach diesen 
Grundsätzen gehandelt, und ich bin davon über¬ 
zeugt, dass wir nur dadurch zu unseren Erfolgen 
gelangt' sind. Nach allen diesen Erfahrungen 
halte ich mich jetzt schon zu der Behauptung be¬ 
rechtigt, dass man imstande ist, mit Hilfe des von mir 
angegebenen Verfahrens (Vorbeugungsmassregeln und 
Chininbehandlung) jede Malariagegend je nach den 
Verhältnissen ganz oder doch nahezu frei von Malaria 
zu machen. Voraussetzung ist nur die erforderliche 
Zahl von Ärzten und eine ausreichende Menge 
von Chinin. Bei einer verständigen und folgsamen 
Bevölkerung wird es nicht schwer sein, den 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Industrielle Neuheiten. 


557 


Kampf gegen die Malaria durchzufiihren. 
Schwieriger wird es werden in nnzivilisierten 
Gegenden, wo die Eingeborenen von europäischer 
Medizin nichts wissen wollen. So sind auch in 
Neu-Guinea die Eingeborenen nicht leicht dazu 
zu bewegen, Arznei zu nehmen, aber es ist mir doch 
mehrfach gelungen, sie durch Zureden und kleine 
Geschenke dahin zu bringen, dass man ihren 
Kindern Chinin geben konnte. Ich glaube des¬ 
wegen, dass man auch bei diesen Menschen mit 
der Zeit zum Ziele gelangen wird.“ 


Verwendung der Elektrizität in der Landwirt¬ 
schaft. Wie die „Elektrotechnische Zeitschrift“ 
mitteilt, hat sich im Distrikt Gchsenfurt i. Bayern 
ein bäuerliches Syndikat zur Verwendung des 
elektrischen Stromes in der Landwirtschaft ge¬ 
bildet. Der zum Teil durch einen Wasserfall, 
zum Teil durch Dampf erzeugte Strom wird mit 
einer Spannung von 5000 Volt nach den ver¬ 
schiedenen Gütern geleitet, wo er transformiert, 
verteilt wird und zum Betrieb der verschiedensten 
Geräte, Dreschmaschinen, Häckselmaschinen etc. 
Verwendung findet. Die Motoren sind möglichst 
einfach und kräftig, so dass sie von Bauern be¬ 
handelt werden können. Gleichzeitig wird der 
Strom zur Beleuchtung der beteiligten Dörfer 
verwandt. E. T. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Gasglühlichtbrenner „Solar“. Die Brenner für 
Gasglühlicht haben noch eine Reihe von Übel¬ 
ständen, an deren Beseitigung die Beleuchtungs¬ 
techniker eifrig beschäftigt sind. Eine besondere 
Schwierigkeit bietet das Abnehmen des Glas¬ 
zylinder, da hierbei der Glühkörper sehr leicht 
zerbricht. Viele Hausfrauen ziehen es daher vor, 
den Zylinder nicht abzunehmen ui;id nicht zu 
reinigen; er bedeckt sich innen mit einem weissen 
Überzug, der wohl hauptsächlich auf eine Ver¬ 
aschung von zugeströmtem Staub zurückzuführen 
ist. Diesen Nachteilen hilft eine Konstruktion 
vonBrunoSchönmann.der Gasglühlichtbrenn er 
,,Solar^% ab. Der Zylinderhalter (Fig. i) kann näm¬ 
lich zusammen mit dem Zylinder aufs leichteste 
abgenommen werden, selbst während der Zylinder 



fig. 3. Fig. 2. 
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Fig. 4. Gasglühlichtbrenner „Solar“. 


noch heiss ist. Der Brenner selbst (Fig. 2) zeichnet 
sich durch eine sehr einfache Konstruktion aus: 
er besteht nur aus zwei Brennerröhren, durch die 
die Luftzufuhr erfolgt, während alle sonstigen 
Messingteile, Stützen etc., die den Luftstrom in 
falsche Bahnen lenken, in Wegfall kommen; auch 
die Glasschale (Fig. 3) trägt zu einer gleich- 
mässigen Verteilung bei. Man erzielt dadurch 
ein sehr kräftiges, ruhiges Licht und eine längere 
Haltbarkeit des Glühkörpers. Da der Träger des 
Glühkörpers (Fig. 2) nicht in der Brennerkrone, 
sondern in dem oberen Kegel sitzt, so ist es sehr 
einfach, den abgebrochenen Stift zu entfernen 
und durch einen neuen zu ersetzen, während dies 
früher nur durch einen geschickten Installateur 
geschehen konnte. Fig. 4 giebt ein Gesamtbild 
der Lampe. Ad. Siebert. 


Bücherbesprechungen. 

Über die Hilfsmittel, Methoden und Resultate 
der Internationalen Erdmessung. Festrede, ge¬ 
halten in der öffentlichen Sitzg. d. kgl. bayr. Akad. 
der Wissensch. zu München d. 15. Nov. 1899. Von 
K. V. Orff, Dr. phil., kgl. Generalmajor a. D. 
159 Seiten. 

In dem engen Rahmen einer Festrede giebt 
der Verfasser einen sehr interessanten und trotz 
der nötigen Beschränkung auf die hervortretenden 
Thatsachen fast vollständigen Überblick über das, 
was die Geodäsie in dem vergangenen Jahrhundert 
geleistet hat und welche Mittel und Wege zu 
unserer heutigen Kenntnis von den Dimensionen 
und der Gestalt unseres Planeten geführt haben. 

Zunächst werden die bereits ausgeführten und 
noch für die nächste Zeit geplanten Gradmess¬ 
ungen aufgezählt und die sowohl von Bessel (aus 
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10 solchen Messungen) und neuerdings von Clarke 
daraus geschlossenen Resultate angegeben mit 
einer kurzen kritischen Beleuchtung ihrer Zu¬ 
verlässigkeit. Das Verfahren bei solchen Grad¬ 
messungen wird in seiner fortschreitenden Ent-' 
Wicklung beleuchtet. Ein kurzes Eingehen auf die 
erforderlichen Massvergleichungen, welche nötig 
sind, um die Resultate der einzelnen Gradmess¬ 
ungen mit einander in Beziehung setzen zu können, 
zeigt, wie vielseitig die Hilfswissenschaften der 
Geodäsie sein müssen, um den höchsten Grad 
der Präzision zu erlangen. 

Auch eine kurze Kritik der in den verschie¬ 
denen Staaten benutzten Messapparate trägt den 
instrumenteilen Fragen genügend Rechnung. Es 
mag hier erwähnt sein, dass die längste Basis 
etwa 21,7 km und die kürzeste für ein Dreiecks¬ 
netz I. Ordnung benutzte nur 0,860 km (Speyerer 
Basis V. Schwerd) misst, und dass man in neuerer 
Zeit nur noch Grundlinien von nicht mehr als 
etwa IO km .direkt äusmisst, dafür aber solche mög¬ 
lichst häufig in das Dreiecksnetz einschaltet. 

Neben diesen geodätischen Messungen ist zur 
Ermittelung der Gestalt der Erde auch die astro¬ 
nomische Bestimmung der Längen, Breiten und 
Azimnthe an den Hauptpunkten der Dreiecksnetze 
erforderlich. Auch die hier zur Anwendung ge¬ 
langenden Methoden erwähnt der Verf. in histo¬ 
rischer Folge. 

Einen erheblichen Teil der Rede nehmen 
die Mitteilungen über die in neuerer Zeit sehr 
vervollkommneten Schweremessungen ein (Pendel¬ 
beobachtungen). Wenn diese Messungen auch 
keinen Anhalt für die- 'bimensiofien der Erde 
selbst liefern, so sind sie doch im hohen Grade 
dazu geeignet, die Gestalt des Erdsphäroids in 
seinen engeren Details zu unserer Kenntnis zu“ 
bringen. Mit Hilfe der an sehr verschiedenen 
Orten ausgeführten Schweremessungen lässt sich 
auf Grund eines von Clairaut aufgestellten Ge¬ 
setzes, welches eine Beziehung zwischen Abplatt¬ 
ung der Erde und Zentrifugalkraft am Äquator 
herstellt, diese Abplattung finden. 

Da nun solchen Schweremessungen eine un¬ 
gleich grössere und zweckmässigere Verteilung auf 
der Erdoberfläche gegeben werden kann, ist mit 
ihrer Hilfe auch ein allgemeineres Bild der wahren 
Gestalt der Erdoberfläche zu gewinnen. So ist 
man denn auch in neuerer Zeit dazu gelangt, 
diese ideale Gestalt, welche man gewissermassen 
als die mathematische Erdoberfläche, d. h. als 
eine Fläche, die überall auf der örtlichen Richtung 
der Schwere normal steht,. — das sogenannte 
Geoid — für grössere Länderkomplexe kennen zu 
lernen. 

In Verbindung mit diesen Untersuchungen 
stehen die Ermittelungen der „Lotablenkungen“, 
denen der Verf. ebenfalls eine kurze Auseinander¬ 
setzung widmet. Nach unserer gegenwärtigen 
Kenntnis dürfte die oben definierte „Geoid“fläche 
sich als eine wellenförmige Fläche darstellen, 
welche sich zum Teil bis zu V2 hm über (auf den 
Kontinenten), zum Teil bis zu gleichem Betrage 
unter (Meere) das durch die Besselscheri oder 
Clafkeschen Rechnungen definierte Ellipsoid, er¬ 
hebt oder senkt. 

Neben den Pendel-(Schwere)messungen giebt 
der Verf. noch die astronomischen Methoden an, 
welche ebenfalls mit Hilfe der auf das Attraktions¬ 
gesetz gegründeten Entwicklungen zur Ableitung 
von Werten für die Abplattung der Erde geführt 
haben. Es sind dieses die Störungen in der 
Breitenänderung des Mondes und die allgemeine 
Präzession der Tag- und Nachtgleichepunkte. 

Es ist vielleicht interessant, hier die auf ganz 


verschiedenen Wegen gefundenen Resultate mit¬ 
zuteilen: 

Bessel: Gradmessungen ..... 1:299,2 

Clarke: „ .i : 293,5 

Helmert: 122 Pendelbeobachtungen . 1:299,3 
Hill: Breitenänderung d. Mondes i : 297,2 

Poineare: Präzession.• . . 1:296,7. 

Zum Schluss geht Verf. noch näher auf die 
schon lange (von Bessel) vermuteten, aber erst in 
den 80er Jahren durch Küstner nach ihrer 
Grösse bestimmten Änderung der geographischen 
Breite desselben Erdortes ein. Diese sogenannten 
„Polhöhenschwankungen“, welche im Maximum 
etwa o'(,5 betragen, haben bis heute eine allgemein 
befriedigende Erklärung noch nicht gefunden. 
Man weiss nur, dass sie eine aus den Arbeiten 
von Chandler, Albrecht u. a. eine bekannt 
gewordene unregelmässige Periode von etwa 
428 Tagen besitzen und dass sie, wie namentlich 
zuerst die auf Veranlassung der internationalen 
Erdmessung angestellten Beobachtungen von 
Marcuse und Preston auf Honolulu nachge¬ 
wiesen haben, reeler Natur sind. Zu weiterem 
Studium dieser höchst interessanten und sowohl 
für die geodätischen als auch für die astronomi¬ 
schen Beobachtungen bei der heutigen Tages 
erreichbaren Schärfe der Resultate, wichtigen Be¬ 
wegungen der momentanen Rotationsaxe der Erde 
um eine mittlere Lage derselben, werden nach 
Anordnung der internationalen Erdmessung meh¬ 
rere Stationen eingerichtet, die auf fast genau 
gleicher Breite liegen und geeignete Längediffe¬ 
renzen __ besitzen. Äuf diese Weise wird eine ge¬ 
naue Überwachung der erwähnten Schwankung 
und vielleicht auch eine Kenntnis ihrer Ursachen 
und des genauen Verlaufes ermöglicht werden. 

Dieses ist in ganz kurzen Zügen der Inhalt der 
Rede des auf dem geschilderten Gebiete selbst 
höchst erfolgreich thätigen Herrn v. Orff. Durch 
ihre prägnante Kürze und sachgemässe Dar¬ 
stellung ist sie ein kleines stilistisches und rhe- 
thorisches Kunstwerk. L. A. 


Elektrometallurgie und Galvanotechnik. Ein 
Hand- und Nachschlagebuch für die Gewinnung 
und Bearbeitung von Metallen auf elektrischem 
Wege. Von Dr. Franz Peters. In 4 Bänden, mit 
283 Abbildungen. Jeder Band einzeln käuflich. 
I. Band: Die Halb- und Leichtmetalle. II. Band: 
Kupfer. III. Band: Edelmetalle. IV. Band: Zink, 
Blei, Nickel und Kobalt. Jeder Band geh. 3 Mk., 
gebdn. 4 Nk. 

Das vorliegende Werk hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, die Litteratur über die elektrische Ge¬ 
winnung und Bearbeitung der wichtigsten Metalle 
zusammenzustellen, und in kürzeren oder längeren 
Auszügen all das zu vereinen, was über Vorschläge 
und Arbeiten auf elektrometallurgischem und gal- 
vanotechnischem Gebiete dem Verfasser erreich¬ 
bar war. Sowohl wirklich praktisch ausgeführte 
Methoden, als solche, die nur auf dem Papier ge¬ 
blieben sind, wurden, wenn auch in verschiedener 
Ausführlichkeit berücksichtigt. In der PatentUtteratur 
wurde grösste Vollständigkeit angestrebt, während 
die Journailüteratur etwas kürzer bedacht ist. Die 
Alkali- und Erdalkalimetalle sind nicht berück¬ 
sichtigt, da der Verfasser sie bereits in seinem 
Werke „Angewandte Elektrochemie“ (gleicher Ver¬ 
lag) eingehend behandelt hat. Das Werk wird'dem 
Techniker gute Dienste leisten. Dr. Bechhold. 
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Maryland Wealher Service. Vol. 1 . (Baltimore, 

Johns Hopkins Press 1899.) 

Mit welchen Mitteln in Amerika wissenschaft¬ 
liche Einrichtungen, sofern sie einen praktischen 
Nutzen versprechen, betrieben werden, zeigt der 
vor uns liegende erste Jahresbericht des Wetter¬ 
dienstes für den Staat Maryland. Der init präch¬ 
tigen Illustrationen reich versehene Band giebt zu¬ 
nächst die Entstehungsgeschichte dieses Dienstes, 
der durch die Johns Hopkins Universität in Balti¬ 
more uiid das meteorologische Zentralbureau in 
Washington gemeinsam geleitet wird, sowie aus¬ 
führliche Berichte über die Physiographie und 
Meteorologie von Maryland und Delaware. Von 
allgemeinem Interesse ist eine Abhandlung von 
dem bekannten Fachmanne Cleveland Abbe über 
die Ziele un’d Methoden der Meteorologie. 

Dr. B. Dessau. 


Handels- und Machtpolitik, Reden und Auf¬ 
sätze. Herausg. von Gustav Sc hm oller,, Max 
Sering & Adolf Wagner. 2. Band. (J. G. Cot- 
ta’sche Buchhandlung Nachf., Stuttgart 1900.) Preis. 
Mk. 1.20. 

Wir haben, den i. Band dieser . Sammlung, 
die im Aufträge der „Freien Vereinigung für 
Flottenvorträge“ veranstaltet wird, bereits in der 
„Volkswirtschaftlichen Umschau“ besprochen. Der 
vorliegende 2. Band enthält u. a. eine sehr unter¬ 
richtende Abhandlung über „Die Flottenverstärk- 
u.ng und unsere Finanzen“; sie stammt aus der 
Feder Adolf Wagners, des ersten Finanztheore¬ 
tikers Deutschlands. Wagner spricht sich übrigens 
für eine Reichserbschaftssteuer aus, in der er ein 
Korrektiv der indirekten Besteuerung erkennt. 

Dr. O. Ehlers. 


- Ferdinand Lassalle. Eine kritische Darstellung 
seines Lebens und seiner Werke. Von Georg 
Brandes.. Vierte gänzlich neu bearbeitete und 
bedeutend vermehrte Auflage. Mit Lassalles Por¬ 
trät. VIII und 250 Seiten. Gr.. 80 . (Verlag von 
H. Barsdorf, Charlottenhurg. 1900.) Preis eleg. 
brosch. Mk. 2.50; in Leinwandband Mk. 3.50. 

Es ist fast überflüssig, diesem Buche, das 
sich, längst . seinen Leserkreis . erobert hat, eine 
Empfehlung mitzugeben. Die Lektüre ist ein 
grosser Genuss, mag man in der Würdigung 
Lassalles die Pfade des Verfassers wandeln oder 
nicht. Uns will es bedünken, als ob Brandes der 
Persönlichkeit des Denkers und Kämpfers, des 
Adlers im Käfig, gerecht wird und das Seelen¬ 
leben des interessanten Mannes treffend analysiert. 
Das Buch ist voll von Feinheiten.' Hin und wieder 
kommt Lassalle allerdings wohl zu gut weg, z. B. 
wenn seine Theorie, die ihn die grosse Masse 
verachten, und seine Praxis, die ihn zum Vor¬ 
kämpfer für Massenherrschaft werden, liess, zur 
Versöhnung gebracht werden. Hier liegt bei 
Lassalle einfach Inkonsequenz vor — im Denken 
oder Wollen. Im Übrigen übt Brandes Kritik 
dort, wo sie angebracht ist. Alles in allem ein 
Porträt, das Männern und Frauen zur Awenweide 
gereichen wird. Dr. O. Ehlers. 


Neue Erscheinungen des Bücherpiarktes. 

(Die mit f bezeicEneten Werke erscheinen demnächst.) 

Bender, J., Geschichte des römischen Privat¬ 
rechts. (Leipzig, Georg H. Wigand.) M. 4,— 


-[■ Biehringer, Einführung in die Stöchiometrie. . . • 

Braun schweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M.. 9,— 
Biscan, W., Die Dynamomaschine. (Leipzig, 

Oskar Leiner.). . . M. .2,— 

Bull, S. W., Die universelle einheitliche Philo¬ 
sophie od. Naturwissenschaft u.Religions- .• 
Wissenschaft in vollkommener Überein-. 

Stimmung. (Leipzig, W. Friedrich.) M. 4,— 

Däubler, Die Grundzüge der Tropenhygiene. 

(Berlin, O. Enslin.) M. lo,’— 

Delbrück, H., Geschichte der Kriegskunst ira ' 

Rahmen der politischen Geschichte. (In • 

3 Thin.) I. Teil Das Altertum. (Berlin, 

Georg Stilke.) ' M; lö,— 

Die grosse sibirische Eisenbahn. Hrsg, v d. 

Kanzlei des Ministerkomites zur Pariser 
Weltausstellung d. J. 190D. (Peters¬ 
burg,. K. L. Ricker.) _ M. 1,50 

Gaupp, R., Ursachen und Verhütung der Ner- • . 

yosität der Frau. Vortrag. (Breslau, 
Schlettersche Biichhdlg,:) , M. —,6b. 

Gobineau, Graf, Versuch üb. d. Ungleichheit 
der Menschenrassen. Deutsch von 
L. Schemann. 3, Bd. (Stuttgart, 

Fr. Frommann.) M. 4,80 

Hudson, Th. J., Das Gesetz der psychischen Er¬ 
scheinungen. (In 6 Liefrgn,) (Leipzig, 

Arwed Strauch.) ä M. i,—. 

Lichtenberger, H., Friedrich Nietzsche. Ein 
Abriss seines Lebens u. seiner Lehre. 

Deutsch V, F. von Oppelii-Bronikowski. 

Dresden, Carl ReissnCr.) -^,60' 

Loomis, F. B., Die Anatomie u. d. Verwandt¬ 
schaft der Ganoid- und Knochenfische 
aus der Kreideformation von Kansas. 

(Stuttgart, E. Schweizerbart.) M. 26,— 

•]-Montelius,DieChronologiederälteste-nBronze- 

.zeit. (Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M. 20,— 
Wagner, P,, Düngungsfragen unter Berück¬ 
sichtigung neuer P'orschuogsergebnisse 
besprochen. (Berlin, Paul Parey.) M. 1,50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt. Die Societe royale de Medecine publique de 
Belgique T>r.Julian Marcuse i. Mannheim z. körrespondieren- ; 
den Mitglied. ---Prof. Dr. S chtveninger z. leitenden . 

Arzt d. neuen Kreiskrankenhauses in.Gross-Lichterfelde, —- . 
D. bisherige Privatdoz. in d. medizin. Fakultät d. Univ. 
Berlin, Prof Dr. Emil Grunmachy z. 2 l . o. Prof., in der¬ 
selben Fakultät. Grunmach liest üb. physikalische'Unter¬ 
such ungsmeth öden z. Diagnose, —- I. HeidelbergFrl. 
Bernthseny Schwester d. Chemikers. Prof. Dr.“ August; 
Bernthsen, n. glänzend abgelegtem Staatsexamen' z. Doktor 
d. Philologie. — Juluis Pr echt ^ Privat-Dozent d. 
Physik a. d. Univ. Heidelberg, z. a, o. Prof. — Prof. 
Dr. 1 . Berlin, d. leitende Arzt d. städtischen Kranken¬ 

hauses i. d. Gitschinerstrasse, bisher Privatdoz. a, d. Ber¬ 
liner Universität, z. a. o. Pröf. E. h. zugleich e. Lehr¬ 
auftrag f. innere Medizin mit besonderer Berücksichtigung 
d. Unfallheilkunde erhalten. — Z. Dir, d. neuen Museums ' 
f. Meereskunde in Berlin, d. a. d. Univ. geschaffen w., 
Geh. Regierungsrat Yxoi. Ferdinand v. Richthofen, -~ 
D. Universitäts-Sekretär u. Privatdoz. Dr. HJarcell Chlam- 
tacz z. a. o. Prof, d. römischen Rechtes a. d. Univ. - 
Lemberg. - . , 

Berufen: D. Bibliothekar a. di städtischen Volks¬ 
bibliothek i. Charlottenbürg Dr. P. Dinse a. Kustos a. 
d. neugegründete Institut 1. Meereskunde d. Univ. Berfini 
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Zeitschriftensghau. — Sprechsaal. 


Gestorben: Prof./Wirkl.,Staatsrat Victor Wbronzow. 
im Alter von 58 Jahren. — I. Bonn Prof. Arnold Schell, 
i. Alter v. 79 Jahren. ~ In Freiburg i. Br. d. Geistliche 
Rat Prof. a. D. D. Joseph König im Alter v. 81 Jahren. 

Verschiedenes: In Wien ist eine physiologische Ge¬ 
sellschaft gegründet w., deren Vorsitzender Prof. Dr. 
* 5 *. Exner sein wird. D. neue Gesellschaft s. d. Mittel¬ 
punkt aller Bestrebungen a, d. Gebiete d. theoretischen 
Medizin bilden. — Im Budapester Mädchen-Gymnasium 
fanden d. ersten Maturitäts-Prüfungen statt. V. vier¬ 
undzwanzig Zöglingen, d. z. d. mündlichen Prüfungen 
zugelassen w., bestanden fünf m. vorzüglichem, zehn m. 
gutem u. sieben m. genügendem Erfolg. V. d. jungen 
Damen wenden s. dreizehn d. Lehrfach, acht d. ärztlichen 
u. e. d. pharmazeutischen Laufbahn zu. 


Zeitschriftenschau. 

Die Gesellschaft. Heft 4—6. Eine längere 
Charakteristik des Dichters Wilhelm Hegler giebt 
G. Zieler, der besonders dem Roman „Ingenieur Horst- 
raann“ eine genaue Würdigung widmet. Hegeler selbst 
steuert einiges aus seinem Lehen bei. — W. Lentrodt 
behandelt in einem nicht ganz phrasenlosen Aufsatz; Welt 
ttnd Weih hei Böcklin, ILlinger tind Stuck. — G. Adam 
überblickt die Litteratur im jungen Rumänien, An der 
Spitze der neuen Epoche steht M. Eminescu (J 1889), 
ein pessimistischer Lyriker, der bei Schopenhauer und 
Lenau in die Schule gegangen ist. Der Geist des Pessi¬ 
mismus beherrscht den grösseren Teil der modernen ru¬ 
mänischen Litteratur; einerseits wird er durch westeuro¬ 
päische Einflüsse genährt, andererseits durch den Gegen¬ 
satz, zwischen dem offensichtlichem Untergange geweihten 
urwüchsigen Geiste des rumänischen Bauernvolkes und dem 
der siegenden Zivilisation, die mit all ihren Schattenseiten 
über ein Volk hereinbricht, das sich erst seit kurzem einen 
Platz in der Reihe der europäischen Staaten erobert hat. 
Rüben Eminescu sind noch besonders der Lyriker und 
Novellendichter Vlahütza, sowie der Dramatiker Garagiale 
zu nennen. Abseits von der pessimistischen Richtung steht 
der naiv und lebensfroh empfindende Cosbuc, dessen Lyrik 
sehr gerühmt wird. 

Jugend. Nr. 26. Das als Gutenberg-Nummer ge- 
kenntzeichnete Heft wird durch einen Aufsatz von 
G. Steinhausen eingeleitet, der die kulturgeschichtliche 
Bedeutung der BuchdruckerkunsthähdmäLQlt. Ohne die Er¬ 
findung in ihreni Werte herabzusetzen, weist er darauf 
hin, dass ps ein irriges Urteil sei, wenn man annimmt, 
es sei durch jene Erfindung wie durch eine gewaltige Um¬ 
wälzung die menschliche-Kultur fast blitzartig eine Stufe 
höher gehoben. In Italien wurde die von den Deutschen 
importierte Kunst sehr bald in den Dienst des Humanis¬ 
mus gestellt. Deutschland aber hat bis ins sechzehnte 
Jahrhundert hmein in seiner Buchproduktion den bisherigen 
Charakter, den der kirchlichen Erbauung und der volks¬ 
tümlichen Unterhaltung, durchaus bewahrt. In dem geistigen 
Leben Deutschlands bedeutet die neue Erfindung zunächst 
keinen wesentlichen Umschwung. Sie hat sich nicht, wie 
Gustav Freytäg sagt, ,,unabhängig vom geistlichen Stand, 
ja, in Opposition gegen die niönchischen Abschreiber‘^ aus¬ 
gebildet. Überhaupt dürfe man auch den technischen Um¬ 
schwung für jene Zeit nicht überschätzen; es handle sich 
um keine Revolution, sondern um eine ruhige Entwicklung, 
die durch die Praxis des Stempelsehneidens vorbereitet, 
durch den Geist des technischen und gewerblichen Fort¬ 
schritts jener Zeit geradezu herausgefordert sei. 

Die Nation. Nr. 3711.38. F. Holländer geisselt 
in einer Studie: Der Geheimrat und kein Ende die 
langweilige, ,,geheimrätliche“ Stimmung, die den letzten 
Jahrestag der Göethegesellsehäft ‘ in Weimar beherrschte. 
E, P. Evans macht auf das lebhafte Interesse aufmerk¬ 
sam, das man in den Vereinigten Staaten der Herstellung 


eines iranspacifischen Kabels zwischen Nordamerika und 
Asien’ entgegenbringt. In der Stadt Newyork hat sich 
schön eine Aktiengesellschaft gebildet, um ein solches 
Kabel zu legen, und die grossartige Unternehmung wird 
mit oder ohne Staatshilfe bald angefangen und rasch aus¬ 
geführt werden. Von den beiden in Betracht kommenden 
Linien, einer nördlichen (Cape Flattery im Staate Washing¬ 
ton, Sitka, Kadiak Island, Dutch Harbor, Attu, Japan, 
Luzon) und einer südlichen (Honolulu, Midway Island, 
Guam, Yokohama, Manila) zeichnet sich die erstere durch 
Kürze des Wegs, geringere Meerestiefe und folglich 
Billigkeit der Herstellung aus. F. Poppenberg 
spricht im Anschluss an ein Buch Brausewetters von der 
Finnen Art und Kunst^ insonderheit von ihrer in erfreu¬ 
lichem Aufschwung begriffenen Litteratur. 

Der Türmer. Juniheft. F. v. Zobeltitz spendet 
einen Jubiläumsartikel Ehren Gutenhergs, —J. Franz 
erzählt in dem kulturhistorisch interessanten Aufsatz ; Ein 
deutsches Fürstenhild aus dem sechzehnten Jahrhundert 
das Leben der unglücklichen Markgräfin Margarete, Tochter 
des Kurfürsten Joachim I. von Brandenburg, Gattin des 
Fürsten Johann von Anhalt-Zerbst. 

Die Zukunft. Nr. 38. Inwieweit im modernen 
Leben Humanität zu finden sei, erörtert K. Jen tsch. 
Er meint, dass im allgemeinen die Humanitätsbewegung 
gewachsen sei; denn die demokratische Gleichberechtig¬ 
ung und die persönliche Bewegungsfreiheit haben den 
unteren Klassen die Kraft gegeben, sich gegen inhumane 
Behandlung erfolgreich zu wehren; das Empfinden der den 
oberen Klassen Angehörigen andererseits sei wesentlich 
verfeinert — besonders durch zwei Umstände, erstens 
durch die nur in einigen kurzen Kriegen unterbrochene 
Entwöhnung des Auges von Gräuelscenen und zweitens 
durch den wachsenden Komfort, der eine gesteigerte Fein¬ 
fühligkeit in der Auffassung körperlicher Schmerzen er¬ 
zeugen musste. Dem gegenüber berge sich unter der 
glänzenden Hülle unserer heutigen Humanität allerdings 
viel Inhumanes, das zum Teil durch die moderne Wirt¬ 
schaftsordnung bedingt sei. Jentsch stellt im Verlauf 
seines feinsinnigen Aufsatzes — teils mit etwas willkür¬ 
licher Ausdehnung des Begriffes Humanität — die in¬ 
humanen, „barbarischen“ Erscheinungen fest, die sich 
gegenwärtig im politischen und sozialen Leben, im Ästhe¬ 
tischen und in der Mode finden, um mit einem nach¬ 
drücklichen Hinweis darauf zu schliessen. dass es gut sei, 
um sich ein reines Menschentum zu bewähren, den 
geistigen Verkehr mit dem klassischen Altertum nicht 
verkümmern zu lassen. Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal, 

Herrn W. N. in S. Wir empfehlen Ihnen 
I. Echo der niederl. (holländ.) Umgangssprache 
von W. F. Oostoeen. Mit einem vollst. Wörter¬ 
buche. Mk. 2.50. (Leipzig, R. Giegler.) 2. Der 
beredte Holländer. Mk. i.—. (Bern, Heuberger.) 
3. Ulrich, Holländ. Sprachbuch. Mk. 1,20. (Köln, 
Warnitz & Co.) 4. Spreekt Gij Hollandsch? 
Holländ. - deutsches Gesprächsbuch. Mk. t.6o. 
(Dresden, C. A. Koch.) 5. v. Vaagt, Der perfekte 
Holländer. Mk. —.75, geb. Mk. 1.05. 
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Zur Psychophysiologie der Ermüdung. 

Von Eduard Sokal. 

Ein Alkoholiker, der durch übermässigen 
Genuss geistiger Getränke taub geworden 
war, gab einmal auf die mahnenden Vor¬ 
stellungen seiner Umgebung folgende Ant¬ 
wort: ,,Ich habe das Gehör verloren, aber 
alles, was ich in meinem bisherigen Leben 
gehört habe, war nicht so gut, wie der Brannt¬ 
wein.“ In diesem kuriosen Ausspruche ist 
klar die Grenze bezeichnet, über welche 
hinaus alle hygienischen Bestrebungen niemals 
werden dringen können. Nach der üblichen 
philosophischen Terminologie müsste man 
sagen, dass wo sich die Umwertung der 
Werte in dem Sinne vollzogen hat, dass die . 
Gesundheit nicht mehr das höchste Gut 
bleibt, auch das Terrain für die Hygiene 
unwiederbringlich verloren bleibt. Man wird 
dem Selbstmörder vergeblich erzählen, dass 
der Revolverschuss eine unhygienische Mass- 
regel ist. Man wird ebensowenig dem 
Künstler, dessen Nerven bei der Gestaltung 
seiner Phantasiebilder sich aufreiben, oder 
dem wissenschaftlichen Forscher, für den die 
Welt nur als Vorwurf seiner Gedankensym¬ 
bole Sinn und Wert hat, mit hygienischen 
Bedenken kommen dürfen. Der uralte 
Apparat der engherzigen Philistermoral ist 
ja auch nichts anderes als eine hygienische 
Schutzmauer, die von manchen immerhin 
zum Schaden ihres Wohlbefindens durch¬ 
brochen wird. Hier liegt die Grenze der 
Hygiene und wir sehen, dass sie keinesfalls 
eng gezogen ist. Für Staaten und Völker 
werden ihre Regeln stets Anspruch auf un¬ 
bedingte Geltung erheben können, wenn 
auch das Individuum es zuweilen vorziehen 
wird, verderblichere Pfade zu wandeln. 

Der bekannte Psychiater Prof. Kraepelin 
hat in einer seiner Abhandlungen den Ver¬ 
such unternommen, eine Hygiene der Arbeit 
zu skizzieren. In den sehnsüchtigen Kind- 
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heitsträumen der Völker begegnen wir öfters 
der Vorstellung eines längst entschwundenen, 
reinen Glückszustandes, eines Zeitalters sorg¬ 
losen Genusses in ungebrochener Jugendkraft, 
frei von Schmerz und Krankheit, frei auch 
von den Mühen der Arbeit. So schildert 
die Schöpfungssage der Bibel das Glück der 
Arbeit als ein thatenloses Geniessen; erst 
nach dem Sündenfalle kommt mit anderen 
Übeln die Arbeit in die Welt. „Im Schweisse 
deines Angesichtes sollst du dein Brot essen“ 
spricht der Herr strafend zum ersten Men¬ 
schen und drückt dadurch der Arbeit den 
Stempel seines Fluches auf, den die Mensch¬ 
heit unter der Herrschaft der Sünde zu 
tragen verdammt ist. Kein Wunder daher, 
dass auch die gläubige Hoffnung auf ein 
himmlisches Paradies in ihm der Arbeit keine 
Stätte hat einräumen können. Noch heute 
ist diese aus dem Grunde der Volksseele 
geborene Anschauung von dem Fluche der 
Arbeit unter uns lebendig. Es hat einen 
tiefen Sinn, wenn der vierte Stand das Elend 
seiner Lage nicht besser zu bezeichnen ver¬ 
steht, als durch seine Verkettung mit der 
Arbeit. Wie der Sklave zum Arbeiter, so 
soll der Arbeiter in Gegensatz gestellt werden 
zum Geniessenden, die Mühsal des täglichen 
Kampfes ums Dasein zum sorglosen Nichts¬ 
thun des Schlaraffenlebens. 

Der Wahrheitskern der in diesen Vor¬ 
stellungen steckt, ist unschwer aufzufinden. 
Jede Arbeit ist mit der Überwindung von 
Hindernissen und Schwierigkeiten verknüpft; 
sie führt zur Ermüdung, zum Gefühle der 
Schwäche und Mattigkeit und zerstört damit 
das frische Behagen am Dasein. Ja, sie 
verbraucht unsere Kräfte, zehrt an Körper 
und Geist und kann uns dem Siechtume in 
die Arme treiben. Zudem fordert sie von 
uns die wertvollste Zeit unseres Lebens und 
zwingt uns in ein Joch dem wir nur zuweilen 
und nur vorübergehend ^zu entrinnen' ver¬ 
mögen. So wird es begreiflich, dass sie 
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den Gläubigen als die Strafe des erzürnten 
Gottes erscheint, dass die Arbeit zum Wahr¬ 
zeichen der Mühseligen und Beladenen ge¬ 
worden ist. 

Und doch regt sich auch heute schon in 
den Rittern der Arbeit weit mehr als das 
Gefühl, Stiefkinder des Glückes zu sein. Ein 
trotziges Selbstbewusstsein hat den Namen 
des Arbeiters zum Ehrentitel gemacht, indem 
es den thatkräftigen Träger und Schöpfer 
menschlicher Gesittung in Gegensatz stellt 
zum nutzlosen Schmarotzer. Die Arbeit ist 
nicht mehr die schwere Bürde, unter welcher 
das Menschengeschlecht seufzt, sondern sie 
ist der eigentliche und wesentliche Inhalt 
unseres Daseins, der allein ihm Wert und 
Berechtigung zu verleihen imstande ist. Auch 
diese Auffassung ist uralt. Sie musste sich 
dem Menschen aufdrängen, sobald ihm die 
handgreiflichen Früchte seines Fleisses vor 
. Augen standen, sobald die Arbeit ihm Quellen 
des Wohlbehagens erschloss, die ihm bis 
dahin unzugänglich gewesen waren. Be¬ 
festigt und vertieft wurde sie durch jene 
Befriedigung, welche die glückliche Über- 
^ Windung der Schwierigkeiten den Erfolg 
unserer Anstrengungen begleitet, durch das 
Hochgefühl des eigenen Wertes, wie es aus 
dem Bewusstsein höchster Leistungsfähigkeit 
entspringt. Wir dürfen es wohl aussprechen, 
dass schwerlich irgend eine Zeit den Segen 
und den Adel der Arbeit lebendiger em¬ 
pfunden und höher geschätzt, als unser Jahr¬ 
hundert; hat doch auch niemals der sinnende 
und schaffende Fleiss derartige Umwälzungen 
in den gesamten Lebensbedingungen hervor¬ 
gerufen, wie sie der gegenwärtigen Generation 
zu erleben beschieden waren. Zu den 
Zeiten des Tacitus galt dem freien Deutschen 
Jede Arbeit ausser dem Waftenhandwerk als 
schimpfliGh; Vielleicht haben sich hie und 
da :höch Reste solcher Anschauungen er¬ 
halten, aber es giebt heute keinen Stand 
mehr, der es wagen würde, die ehrliche 
Arbeit als unter seiner Würde zu bezeichnen. 
Auch in der Frauenwelt ist mächtig der 
Widerwille gegen das thatenlose Liliendasein 
erwacht, gegen die verlogene Vornehmheit 
.des standesgemässen Müssigganges. Stetig 
!mehrt sich die Zahl derer, "denen die Arbeit 
.nicht mehr ausschliesslich Lebensmittel ist, 
sondern Lebensbedürfnis. 

Ein Doppelantlitz ist es demnach, welches 
die Arbeit trägt. Fluch und Segen liegt in 
ihr beschlossen. An uns ist es der Arbeit 
ihren Stachel zu nehmen, sie so zu gestalten, 
dass wir uns ihrer Segnungen freuen können, 
ohne Leid und Kummer des Lebens zu ver- 
-mehren. Das wesentlichste Ziel wäre hierbei der 


Kampf gegen dte Ermüdung. In der Ermüdung 
liegt der Fluch, liegt die Gefahr de? Arbeit. 

Was die Ermüdung bedeutet ist bis jetzt 
noch nicht ganz geklärt. In einer geistreichen 
Abhandlung a. d. P. ,,La fatica“ und be¬ 
sonders in seinem herrlichen, kürzlich er¬ 
schienenen Werke .^,Euomo stdle Älpd^ (Der 
Mensch auf den Hochalpen. Leipzig. Veit 
u. Co.) hat der berühmte Turiner Physio¬ 
loge Angelo Mo SSO an einem gewaltigen 
Beispiele die Lehre von der Ermüdung ent' 
wickelt. Im Kampfe mit den Bergesriesen 
hat er seine Kräfte gestählt und das Rüst¬ 
zeug gegen den schlimmsten und tückischen 
Feind: die Ermüdung gesucht, zum Teil 
vielleicht auch gefunden. Sein Werk, das 
sich, unbeschadet der wissenschaftlichen 
Exaktheit, spannender liest als mancher Ro¬ 
man, ist eine Epopöe der vitalen Leistungs¬ 
fähigkeit und Energie. 

Es giebt nur eine Ermüdung — die ner¬ 
vöse. Aus ihr leitet Mosso alle die Er¬ 
scheinungen ab, welche auftreten, sobald der 
Körper die physiologischen Grenzen seiner 
Leistungsfähigkeit überschreitet. Nichts ist 
demnach verkehrter, als sich, wie es so häufig 
geschieht, von einer geistigen Überanstreng¬ 
ung in die physische Arbeit, von einer Er¬ 
müdung in die andere flüchten zu wollen. 

Vor allen Dingen darf man, wie Mosso 
hervorhebt, nicht den Zustand der Ermüdung 
mit dem der Ermattung verwechseln. In dem 
uns allen wohlbekanntem Zustande der Er¬ 
müdung haben wir eine Summe von vagen 
Empfindungen, die sich schwer definieren 
und noch weniger abschätzen lassen. Als 
Ermattung aber bezeichnen wir jenen Zustand 
der Erschöpfung, der uns Ermüdungsempfind¬ 
ungen geringerer Intensität fühlen lässt und 
der fortdauert, nachdem wir uns bereits aus¬ 
geruht haben. 

Die Ermattung überfällt uns manchmal 
auch ohne vorherige Anstrengung des Gehirns 
oder der Muskeln. Besonders geschieht dies 
bei Hysterischen und bei Personen, welche 
eine grosse nervöse Reizbarkeit besitzen. Die 
gute und die schlechte Disposition, die gute 
und die üble Laune, von denen man so oft 
reden hört, sind keine Capricen des Organis¬ 
mus, sondern sind wie das güte und schlechte 
Wetter auf natürliche Ursachen zurückzu¬ 
führen und in schwer erkennbaren Störungen 
des Nervensystems zu suchen. 

Eine der wahrscheinlichsten Ursachen 
jener in uns auftretenden Veränderungen 
glaubt Mosso bei seinen Untersuchungen 
über die Temperatur des Gehirns^) gefunden 

1.) Angelo Mosso. Die Temperatur des Gehirns. Leip¬ 
zig 1894.. 
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zu haben. Ein zwölfjähriges Mädchen Delfina 
Parodi aus Susa, hatte an der rechten Schläfe 
eine Wunde, welche auch den Schädel durch¬ 
drang. Nachdem die Wunde fast völlig 
wieder geheilt war, blieb im Schädel eine 
Öffnung zurück, in welche Mosso ein Thermo¬ 
meter bis in die Sylvische Spalte (einer der 
tiefsten und für das Studium der psychischen 
Phänomene höchst wichtigen Stelle des Ge¬ 
hirns) einführen konnte. An dem hierbei ver¬ 
wandten Thermometer konnte er den tausend¬ 
sten Teil eines Grades ablesen. Es war dies 
das erste Mal, dass ein Physiologe mit so 
exakten Mitteln die Temperatur des Gehirns 
am Menschen untersuchte. 

Aus den damals an Tieren wie am Men¬ 
schen angestellten Untersuchungen ging hervor, 
dass es für die Wärmeentwicklung im Gehirn 
zwei verschiedene Ursachen giebt. Die eine 
ist die psychische Aktivität,' das heisst der 
für die Erhaltung des Bewusstseins notwendige 
chemische Prozess im Gehirn. Der andere 
betrifft die Vorgänge der Ernährung und des 
Stoffumsatzes im Gehirn, welche unabhängig 
von den psychischen und motorischen Funk¬ 
tionen verlaufen. Den Temperaturzüwachs, 
der sich während des traumlosen Schlafes 
sowie irn Zustande der Ruhe und der voll¬ 
ständigen Bewusstlosigkeit beobachten lässt, 
bezeichnet Mosso als Konflagration. 

Unter • solchen Versuchsbedingungen hat 
Mosso die Intensität des Energieverbrauches, 
welcher im Gehirn stattfmdet, ohne sich in 
eine Empfindung oder in eine Vorstellungs¬ 
reihe umzusetzen, mit dem Thermometer 
messen können. Man könnte hier fragen, 
ob denn das bewusste Gehirn umsonst 
arbeitet Darauf antwortet Mosso : Ja. Die 
Behauptung ist kühn und mit Rücksicht auf 
die fundamentale Bedeutung, welche einer 
solchen Entscheidung der Frage nach dem 
Zusammenhang physischer und psychischer 
Phänomene innewohnt, vielleicht etwas vor¬ 
eilig, aber Mosso begründet sie durch Be¬ 
obachtungen, die er selbst an Personen, 
welche schliefen und an Hunden, welche mit 
Absynth behandelt waren, angestellt hat. Um 
sich ein Bild von der inneren Dissociation 
und von dem sehr schnellen Stoffverbrauch 
zu machen, denke man sich eine Uhr, deren 
aufgezogene Feder abläuft, ohne den Zeiger 
zu bewegen. Man wird dann eine Vorstell¬ 
ung von der nervösen Energie haben, welche 
im Gehirn verloren geht, ohne dass der 
Zeiger der inneren Empfindungen angiebt, 
dass eine Umwandlung in dem Organ des 
Bewusstseins vor sich gegangen ist. Die 
Ärzte haben in der letzten Zeit der durch 
Trätirme erzeugten Ermattung eine grosse Be¬ 
deutung zugeschrieben. Tis sie hat sich mit 


diesem Gegenstände besonders beschäftigt. 
Er zeigte, dass einige pathologische Anfälle, 
welche bei Hysterischen scheinbar ohne Ur¬ 
sache auftreten, von der durch Träume ver- 
anlassten Ermüdung des Gehirns herrühren. 
Diese Ermüdung ist freilich nach Mosso mit 
der obengenannten Konflagration nicht zu 
verwechseln. Letztere ist ein Energiever¬ 
brauch, 'dessen Grösse von individuellen Eigen¬ 
tümlichkeiten des Nervenzellenstofiwechsels, 
also von Prozessen abhängt, die mit den 
physiologischen Vorgängen des Denkens und 
der sichtbaren Bewegung nicht identisch sind. 
Alle diese Thatsachen weisen darauf hin, 
dass unsere Sinneseinrichtungen unvollkom¬ 
men und beschränkt sind und dass uns ein 
Spezialsinn fehlt, der uns die Energie, die 
wir bei jeder nervösen Thätigkeit verlieren, 
anzeigen. und dieselbe kontrollieren würde. 

Für Menschen und Tiere, welche unter 
natürlichen Bedingungen leben, also keinen 
gewaltigen Energieleistungen zu entsprechen 
genötigt sind, ist es übrigens, wie Mosso 
treffend bemerkt, nur ein Vorteil, bei dem 
Energieverluste, dem sie in dem Kampfe um 
das Dasein ausgesetzt sind, nicht durch eine 
Sinnesempfindung belästigt zu sein. Unsere 
Maschine ist so eingerichtet, dass die Er¬ 
müdung uns nur ein wenig früher anhalten 
lässt, als die Wage das Gleichgewicht ver¬ 
liert. Der Schmerz, der die Ermüdung be¬ 
gleitet, ist wie ein Sicherheitsventil, das sich 
nur öffnet, um ein Alarmzeichen zu geben 
und bis zu diesem Momente können wir 
ruhig arbeiten. Leider funktioniert diese Sicher¬ 
heitsklappe nicht in allen Fällen und nicht bei 
alleji Menschen gleich gut. Gerade in den Fällen 
grosser Aufregung^ Überanstrengung und Er¬ 
schöpfung versagt sie zuweilen vollständig. 
So lange als man glaubte, dass ein Willens¬ 
akt etwas immaterielles sei, war es erlaubt 
zu denken, dass derselbe sich vollziehe, ohne 
auf die Materie des Organismus zu wirken; 
aber heute ist jedermann von derThatsache 
überzeugt, dass zu viel Denken oder Empfinden 
zu einer Erschöpfung des Nervensystems, aber aucli 
(zvas in diesem Zusamnunhange besonders wichtig) 
zu einer zeitweiligen Degenerierung seiner regida- 
torischen Vorrichtungen führen kann. Wenige 
körperliche Übungen ermüden so sehr, wie 
das Fechten, weil kaum eine andere Körper¬ 
übung einen solchen Grad von Aufmerksam¬ 
keit beansprucht. Jeder Willensakt hat als 
Begleiterscheinung eine innere Verbrennung, 
welche zusammen mit den Residuen der sich 
zerstörenden Substanzen eine lange Spur im 
Organismus zurücklässt. 

Da jede Arbeit physischer oder psychischer 
Natur Willensimpulse erfordert, so würden 
wir uns äusserst schnell erschöpfen, wenn die 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



564 


Prof. Dr. Ambronn, Über die Mondrechnung der Babylonier. 


Willenshandlungen nicht die Tendenz hätten 
automatisch zu werden. Dass die nervösen 
Prozesse sich in mechanische umwandeln ist 
ein Glück für uns. Infolge dieser Disposition 
des Nervensystems wird eine grosse Erspar¬ 
nis der nervösen Kraft erzielt. Unser Körper 
gleicht jenen komplizierten und schwerfälligen 
Maschinen, bei denen es immer einer ge¬ 
wissen Zeit bedarf, um sie in Gang zu 
setzen und ebenso, um sie wieder zum Still¬ 
stand zu bringen. Ist aber einmal die Träg¬ 
heit des Nervensystems unterbrochen, so sind 
lange Pausen der Arbeit nicht günstig. Ebenso 
wirken nach Mosso Stillstand und Ruhe bei 
Bergbesteigungen schädlich. Von zwei Alpi¬ 
nisten ist derjenige, welcher arbeitet und 
Stufen haut, während ihn der kalte Wind 
umweht, immer stärker und mutiger als ein 
anderer, der hinter ihm steht und wartet, bis 
er einen Schritt thun kann. Der Wille hilft 
letzterem nichts; man muss die Maschine 
warm halten, damit der Blutdruck nicht unter 
die Grenze sinkt, bei welcher Mutlosigkeit 
eintritt und die Muskeln erschlaffen. 

Die nervöse Ermüdung ist aber nicht 
nur eine Erschöpfung sondern auch eine Ver¬ 
giftung. Ist ein Teil der Energie verbraucht, 
so-verunreinigen die Schlacken den Körper 
und erzeugen in uns die lästige Ermüdungs¬ 
empfindung. Nicht selten tritt dann aber (und 
zwar gerade bei neyvenschwachen Personen) eine ge¬ 
wisse Erregung ein. Die angehäuften, toxischen 
Zersetzungsprodukte der nervösen Ermüdung 
hindern uns zu beurteilen, über wie viel ner¬ 
vöse Spannkraft wir noch verfügen. Das 
Schlimmste ist, dass man Energievorräte 
angreift und täglich verbraucht, ohne zu 
wissen, wie viel einem davon übrig bleibt 
und wieviel man durch Ruhe neu gewinnen 
kann. Welch merkwürdiger und besorgnis¬ 
erregender Zustand, in dem sich schwache 
Menschen dann häufig befinden! Ihr Körper 
gleicht einem Betriebe, dessen Kassier den 
Prinzipal weder über den Wasserbestand noch 
über die fortgesetzt eintretenden Verluste 
unterrichtet. Die Geschäfte gehen ununter¬ 
brochen fort, ohne dass eine Bilanz gezogen 
wird. Verschwendung und Festlichkeiten 
nehmen zu, je näher der Bankrott heran¬ 
rückt. Der treulose Kassier ist das Nerven¬ 
system. 


Über die Mondrechnung der Babylonier. 

In einem Gespräch mit dem verstorbenen 
Rechtslehrer v. Jhering, der sich bekanntlich auch 
viel mit der kulturellen Entwicklung der Völker 
beschäftigte, stellte dieser einmal die Frage, was 
wohl früher bestanden habe, die Astronomie oder 
die Schifffahrt, oder in welcher Weise sich die eine 


aus der anderen entwickelt habe, um den gegen¬ 
seitigen Interessen gerecht zu werden. Eine 
direkte Antwort darauf konnte nicht erteilt werden, 
vielmehr wurde nur darauf hingewiesen, dass eine 
solche Kausalität wohl bestanden habe und in 
ausgedehntem Masse noch bestehe, dass aber 
andererseits astronomische Beobachtungen und 
sogar Berechnungen gewiss schon viel früher aus¬ 
geführt worden seien, als es das Bedürfnis der 
Schifffahrt gefordert habe. Erst in einer verhältnis¬ 
mässig späten Zeit sind die Küstenvölker, die bis 
dahin nur in sehr beschränktem Masse und stets 
in Sicht der Küste das Meer befahren haben 
werden, um den unmittelbar nötigen Austausch 
ihrer Boden- oder Industrieerzeugnisse zu ermög¬ 
lichen, mit den Erscheinungen am gestirnten 
Himmel so weit vertraut geworden, dass sie sich 
ihrer als Wegzeiger bei Nacht und auf hoher See 
bedienen konnten. 

Eine viel weiter zurückreichende Kenntnis 
der Gestirne und ihrer Bewegungen ist wahr¬ 
scheinlich durch die im bürgerlichen Leben so¬ 
wohl als zur Festsetzung religiöser Gebräuche 
nötigen Zeitangaben und durch die Kennzeichnung 
des Ablaufes bestimmter Zeitabschnitte bedingt 
worden. Ist doch schon der Tag, welcher der 
Arbeit gewidmet wird und die Nacht als Ruhe¬ 
zeit durch den Auf- und Untergang der Sonne 
bedingt. Eine periodische Veränderung der Tages¬ 
länge wird den ältesten Kulturvölkern, wenn sie viel¬ 
leicht auch in den subtropischen Zonen gelebt 
haben, wo der Unterschied der Tages- und Nacht¬ 
länge zur Winter- und Sommerzeit nicht so gross 
ist wie bei uns, nicht entgangen sein. Schon auf 
Grund dessen waren sie in der Lage, bestimmte 
Arbeiten zur rechten Zeit auszuführen. Die alten 
Ägypter wussten, wenn zuerst im Osten die Ge¬ 
stirngruppen des Stieres wieder sichtbar wurden, 
d. h. sich die Sonne so weit von ihnen entfernt 
hatte, dass sie in der Dämnierung wieder gesehen 
werden konnten, so begann die Zeit der Über¬ 
schwemmungen und nach der Dauer dieser rich¬ 
tete sich wiederum die Bebauung der Ländereien. 
Damit war neben dem Tag schon ein Zeit¬ 
abschnitt bestimmt, welcher etwa der Dauer eines 
Jahres entsprach. 

Neben diesen Beobachtungen reichen wohl 
am weitesten diejenigen des Mondes zurück, der 
in seiner wechselnden Gestalt gewiss sofort die 
Aufmerksamkeit des Menschen, sobald er die 
Fähigkeit der vergleichenden Kombination wahr- 
genommener Thatsachen erreicht hatte, erregt 
haben wird. ^ 

Und in der That, die früheste Einteilung der 
Zeit für längere Abschnitte gründet sich nicht auf 
das Jahr, sondern auf die Dauer eines synodischen 
Mondumlaufes, d. h. auf den Zeitraum, welcher 
z. B. verstreicht von einem Neumond zum nächst¬ 
folgenden. An die Stelle des Neumondes trat in 
der Praxis der Zeitbestimmung allerdings das 
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erste Sichtbarwerden der schmalen Mondsichel, 
was durchschnittlich etwa 40 Stunden nach dem 
Neumonde stattfindet. Der Zeitraum des Jahres, 
also in alter Begriffsbestimmung ein Umlauf der 
Sonne um die Erde, wurde zuerst ausser durch 
die oben angedeutete Methode mittelst der Ver¬ 
änderung der Schattenlänge eines Stabes be¬ 
stimmt. Hatte das Verhältnis von Stablänge und 
Schatten bei vertikaler Aufstellung zwei aufein¬ 
ander folgende Maxima oder Minima erreicht, so 
war die Sonne wieder in dem betreffenden Solsti- 
tium angelangt, sie hatte einen Umlauf vollendet. 
Ja, es war den Alten schon wohlbekannt, dass 
sich diese Momente viel weniger genau bestimmen 
Hessen, als die zwischenliegenden, in denen dieses 
Verhältnis einen Mittelwert besass, also die Zeiten 
der Äquinoktien, der Tag- und Nachtgleichen; 
denn dort geht die Änderung der Schattenlänge 
viel schneller vor sich; der Moment, zu welchen 
sie einen bestimmten Betrag besitzt, ist also 
sicherer anzugeben. So waren die Babylonier 
schon zur Kenntnis der ungleichen Dauer der 
Jahreszeiten gelangt und es wäre, wenn die 
sonstigen Anschauungen über den Aufbau des 
Sonnensystems nicht dem im Wege gestanden 
hätten, nur noch ein Schritt zur Erkenntnis der 
eliptischen Gestalt der Sonnen-(Erd-)bahn ge¬ 
wesen. 

Gewöhnlich wird ein grosser Teil der hier in 
ganz kurzen Zügen entwickelten Erfahrungsthat- 
sachen den Beobachtungen des Hipparch zu¬ 
geschrieben. Doch seitdem man in dem Trümmer¬ 
haufen des alten Babylon viele Ziegelstein¬ 
tafeln in mehr oder weniger gut erhaltenem 
Zustand aufgefunden hat, die mit rätselhaften 
Inschriften bedeckt sind, und man nun auch diese 
Schriftzeichen nach und nach zu entziffern vermag, 
ist es gelungen, Belege dafür beizubringen, dass 
dort zwischen dem Euphrat und Tigris schon 
lange vor Hipparch eine Kenntnis der Sonnen- 
und Mondbewegung bestanden haben muss, die 
uns geradezu in Erstaunen versetzt; denn diese 
Rechnungen beruhen zum Teil auf dem Verlaut 
periodischer Erscheinungen, wie der Sonnen- und 
Mondfinsternisse, deren gesetzmässige Wiederkehr 
nur durch Jahrhunderte andauernde Beobachtungs¬ 
reihen erkannt werden konnte. Wie mühevoll 
solche Entzifferungsarbeiten sind, für deren Aus¬ 
führung häufig sogar die sprachliche Grundlage 
fehlt, zeigen uns Arbeiten wie die von P. Jos. 
Epping, J. N. Strassmeier 1) und neuerdings die 
^^Babylonische Mondrechnung^^ VOn Fr. Xa v. Kugler^), 
welche neben der weitgehendsten Kenntnisse der 
Arbeiten anderer Assyriologen auch eine ge¬ 
nügende Vertrautheit mit den uns jetzt bekannten 
astronomischen Thatsachen erfordern. 

Es kann hier natürlich nicht des Weiteren auf 


1 ) Astronomisches aus Babylon, 

2) Herdersche Verlagsbuchhandlung^ Freiburg i. B. 1900. 


den reichen Inhalt namentlich der letzteren 
Schrift, die uns gegenwärtig vorliegt, eingegangen 
werden, doch möchte ich versuchen an der Hand der 
Reproduktion der Inschriften einer solchen Stein¬ 
tafel in Verbindung mit einer Transkription der¬ 
selben ein ungefähres Bild von dem Vorgang 
einer solchen Entzi^erungsarbeit und der nach- 
herigen Deutung der gefundenen Zahlen zu geben. 
Es stellt die umstehende Abbildung eine Abschrift 
der einen Seite (Obvers) einer solchen Steintafel dar, 
darunter ist die Transkription derselben gegeben. 
Aus der Randinschrift, die hier nicht wieder¬ 
gegeben ist, geht hervor, dass die Tafel Neu¬ 
monde und Vollmonde d. h. den i. und 
14. Tag des Mondwechsels enthält, wie sie 
von dem Astronomen Iddin-Bel, Sohn des Bel- 
ahe-usur berechnet wurden. Diese Tafel hat auf 
jeder Seite 14 Zeilen, folglich wird sie einem 
Schaltjahre mit einem 11 . Ädaru angehören. Das 
letztere geht aus der Ergänzung der in der ersten 
Kolumne gegebenen zum Teil aber nicht mehr 
erhaltenen Monatsnamen hervor. Dass die beiden 
Seiten der Tafel zusammen gehören und die eine 
die Längen der Vollmonde und die andere die 
der Neumonde enthält, findet sich aus den Zahlen 
in Kolumne B; denn es muss nach den aus 
anderen Tabletten bekannten mittleren Beweg¬ 
ungen des Mondes wirklich auf einen Neumond, 
der in 4® 48' 30" des Widder stattfand, ein Voll¬ 
mond in der Länge 19® 16' der Wage folgen. Die 
beiden Zahlen finden sich in den ersten Zeilen 
der Vorder- und der hier nicht mit reproduzierten 
Rückseite. Ebenso folgen die anderen Zahlen 
dieser Kolumne aufeinander. Vergleicht man die 
Kolumne A mit B, so zeigt sich, dass erstere 
immer die Differenzen zwischen den Zahlen der 
zweiten enthält. (Z. B. die Zeilen 9 und 10 des 
Obvers: 25O 24' 30" Scorpii -f- 29O 57' 30" = 25O22' 
Ariet. etc.) Die Kolumne A hat also zur Be¬ 
rechnung der Werte in B gedient und sie giebt 
die veränderliche Bewegung des Mondes in seiner 
Bahn. Aus ihrem Verlauf lässt sich das Maximum 
und das Minimum der täglichen Mondbewegung 
finden und damit die Zeiten des Apogaeums 
(Mondferne) und des Perigaeums {Mondnähe). 
Diese veränderliche Bewegung des Mondes ist 
z. B. in einer späteren Kolumne F aufzufinden. 
Dort beträgt die Differenz zweier aufeinander¬ 
folgender Zahlen fast stets 36', nur zwischen den 
Zeilen 2 und 3 und den Zeilen 9 und 10 ist diese 
Differenz eine andere. Die Zahlen dieser Kolumne 
geben die, wegen der eliptischen Form der Mond¬ 
bahn veränderliche Geschwindigkeit desselben, an. 
Während des Perigaeums (Mondnähe) wird diese Ge¬ 
schwindigkeit ein Maximum und zur Zeit des Apo¬ 
gaeums (Mondferne) ein Minimum sein müssen. 
Wenn also vor demErsterendie Geschwindigkeit zu¬ 
genommen hat, wird sie nachher abnehmen müssen 
und umgekehrt zur Zeit des Apogaeums. Zu diesen 
Zeiten muss also ein Wendepunkt für die Zahlen der 
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Übersetzung und Deutung der nebenstehenden 
KeIlinschrift. 



Vorderseite einer Tafel mit Keilinschriften 
des babylonischen Astronomen Iddin-Bel 
betr. Neumonde und Vollmonde. 

Die ganze Tafel ist 3" hoch und 6 " lang. 
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Kolumne F eintreten. In der That ist das der Fall, 
denn geht man von der Zahl in Zeile 2 noch um 36' 
weiter, so erhält man lo® 58'. Diese Zahl wird 
aber nicht ganz erreicht, x\us direkten Beobacht¬ 
ungen zur Zeit des Apogaeums war offenbar be¬ 
kannt, dass dann die Geschwindigkeit nur 11^ s' 
betrug. Von 11^34' bis 11^5' sind aber nur 29', 
es wird also die Abnahme der Geschwindigkeit 
bis zum Minimum noch 29' betragen; vom Moment 
des Minimums bis zu dem Moment, für welchen 
der Tafelwert der Zeile 3 gilt, also für einen 
Monat später wird daher die Geschwindigkeit 
schon wieder zugenommen haben, und zwar um 
36'—29'= 7'; und in der That giebt Zeile 3: 
15'+7'— 12'. — Für das Maximum findet 

sich aus einer ganz ähnlichen Überlegung: 15016'.!) 

Ein Vergleich dieser Werte mit den jetzt be¬ 
kannten zeigt, dass sie immerhin schon eine 
ziemliche Genauigkeit besassen, die bei der Ein¬ 
fachheit des angenommenen (in Wirklichkeit viel 
komplizierteren) Bildungsgesetzes überraschen 
muss. 

Es kann hier nicht weiter auf die Entzifferung 
solcher Tafeln eingegangen werden, es mag aber 
zum Schluss noch einmal darauf hingewiesen 
werden, dass die Ausführung solcher Rechnungen 
unbedingt auf Jahrhunderte langen Beobachtungs¬ 
reihen basieren musste und es somit wohl als 
ziemlich sicher angenommen werden kann nach 
den Arbeiten von E. Mincks, Oppert, Epping, Strass¬ 
meier, Kugler u. A.,2) dass man lange vor Hipparch 
über Mond- und Sonnenbewegung, sei es nun zu 
astrologischen oder zu religiösen Zwecken oder für 
die Festrechnung umfangreiche Kenntnisse in Baby¬ 
lon besass.' Sowohl in rein sprachtechnischer Be¬ 
ziehung als auch bezüglich der oben angeführten 
Methoden der Auswertung und Deutung von Zahlen¬ 
reihen mit zunächst ganz unbekannten Beziehungen 
auf astronomische Vorgänge ist das Werk von Kug¬ 
ler ein Muster mühevoller Gelehrtenarbeit. Kein 
Astronom oder Liebhaber astronomischer Thätig- 
keit und Geschichte seiner Wissenschaft und kein 
Kenner altassyrischer Studien wird das Buch ohne 
Nutzen studieren. Wenn es auch für denjenigen, 
welcher nicht völlig Fachmann ist, zunächst nicht 
leicht sein wird, sich mit der Denk- und Dar¬ 
stellungsweise vertraut zu machen. Sie dürfte 


1 ) Eine entsprechende Kolumne eines anderen Tablets (Sp. 272) 
giebt diese Werte etwas genauer zu iiOs's" und 15O 16' 5“, 

2 ) Th. Kugl?r weist in seiner Arbeit sogar mit Bestimmt¬ 
heit nach, dass in Babylon schon mindestens zwei ausgebildete 
Mondtheorien (event. Astronomenschulen) nebeneinander bestanden 
haben müssen. 

In einem vor kurzem bei Luzac & Co. in London erschie¬ 
nenen umfangreichen zweibändigen Werke, weist R. Cpl. Thompson 
nach, dass das Britische Museum thatsächlich auf astrologische 
Berechnungen Bezug habende Tafeln aus der Zeit von etwa 
3800 vor Chr. Geb. besitzt. Auch dieses Werk: ,,The Reporter of 
the Magicians and Astrologers of Niniveh and Babylon'' enthält 
auf Grund der Forschungen von Mincks, Oppert und Sayce höchst 
interessante Details der hochentwickelten Kenntnisse der Alten. 
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aber als eine dem behandelten Stoffe durchaus 
angemessene zu bezeichnen sein. 

Prof. Dr. L. Ambronn. 


Elektrotechnik. 

Über vagabundierende Ströme bei elektrischen Strasse?i- 
bahnen. 

Fast ausnahmslos werden die elektrischen 
Strassenbahnen mit oberirdischer Stromzuführung 
betrieben, und zwar wird gewöhnlich der positive 
Pol der elektrischen Maschine mit dem Fahr¬ 
draht und der negative Pol mit der Erde und den 
Fahrschienen in Verbindung gesetzt. Entnimmt 
ein Motorwagen bei der Fahrt Strom aus 'dem 
Fahrdrahte, so geht dieser zunächst durch die 
elektrische Treibmaschine am Wagen und von 
da in die Schienen. Würden die Schienen dem 
Fortfliessen der Elektrizität kein Hindernis ent¬ 
gegensetzen, so würde die in die Schienen ge¬ 
langte positive Elektrizität in denselben nach dem 
negativen Pol der Zentrale zurückfiiessen und 
sich mit gleichviel negativer Elektrizität verbinden. 
Den grössten Widerstand findet nun die Elektri¬ 
zität an den Schienenstössen; wenn auch die 
Schienen durch sogenannte Laschen verbunden 
sind, so ist dies doch keine metallische Verbind¬ 
ung, da alles Eisen oxydiert und Oxyd ein Nicht¬ 
leiter der Elektrizität ist. Da nun die Elektrizität 
bei ihrem Bestreben sich, auszubreiten in den 
Schienen grossen Widerstand vorfindet, so geht 
sie grösstenteils in die besser leitende Erde über 
und von da zum negativen Pol der Maschine. 
Auf diesem Wege stösst die Elektrizität auch auf 
Wasser- und Gasleitungsröhren und wählt diese 
als Rückweg. Da diese Röhrenleitungen verschie¬ 
dene Richtungen besitzfen, so wird es Vorkommen, 
dass die in ein Rohr eingetretene Elektrizität das¬ 
selbe wieder verlassen muss, um nach dem nega¬ 
tiven Pol der Maschine zu gelangen. Es ist nun 
bekannte Thatsache, dass der positive Strom an 
der Stelle, wo er in Wasser ein tritt, Sauerstoff 
entwickelt; da die Erde stets Feuchtigkeit ent¬ 
hält, wird der elektrische Strom da, wo er ein 
Rohr verlässt, auch Sauerstoff erzeugen, welcher 
sich mit dem Eisen zu Eisenoxyd verbindet. Ist 
diese SauerstoflFentwicklung an einer Stelle auch 
sehr gering, so wird doch die Oxydbildung am 
Rohr beträchtlich werden, wenn der Vorgang lange 
Zeit andauert. Man nennt die Ströme, welche 
aus den Schienen in die Erde übergehen, vaga¬ 
bundierende Ströme. 

Es sind jetzt etwa zehn Jahre verflossen, seit¬ 
dem man in den Vereinigten Staaten die Ent¬ 
deckung machte, ^ dass die vagabundierenden 
Ströme der elektrischen Bahnen zuweilen im¬ 
stande sind, stillschweigend aber mit besonderer 
Ausdauer Zerstörungen . der Gas- und Wasserleit¬ 
ungsröhren auszuführen, welche in einigen Städten 
über das Mass des Zulässigen hinausging. Diese 
Zerstörungen gaben schon Veranlassung zu Rohr¬ 
brüchen, und einzelne stark mitgenommene Strecken 
mussten ausgewechselt werden. 

So einfach auch der Vorgang der Zersetzung 
des Wassers in Sauerstoff und Wasserstofi durch 
den galvanischen Strom auf den Experimentier¬ 
tisch ist, so mannigfaltig und schwierig zu erklären 
sind die Verhältnisse bei den Gas- und Wasser- 
leitungsröhren. Oft hat man dort, wo man Be¬ 
schädigungen sicher erwartete, nichts gefunden, 
und an anderen Orten sind die Erörterungen bei 
weitem übertroften worden. Die Wirkung der 
Erdströme auf die Röhren hängt daher von ver¬ 
schiedenen Umständen ab, deren Gesamtergebnis 
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sich nicht durch eine einfache Formel wieder¬ 
geben lässt; es hat z. B. die Richtung, die Dauer 
und Stärke des Stromes, ferner die physikalische 
und chemische Beschaffenheit des Bodens und 
des Grundwassers Einfluss. 

In Amerika sind bisher die genannten Zerstör¬ 
ungen bedeutender als in Deutschland gewesen, weil 
dort die elektrischen Bahnen zehn Jahre früher sich 
entwickelt haben, und weil man anfangs an diese 
Wirkung des Stromes nicht gedacht und deshalb 
der Schienenverbindung keine Aufmerksamkeit 
eschenkt hatte. Das erste und einfachste Mittel, 
ie Stärke der Erdströme zu vermindern, ist eine 
gute Schienenverbindung, welcher man auch in 
der Neuzeit grosse Aufmerksamkeit schenkt. Die 
Schienenstösse werden jetzt mit starken Kupfer¬ 
drähten überbrückt, und der Widerstand in einem 
Stoss ist dadurch geringer als in einem anderen 
Teile des Schienenstranges. Der Hauptteil des 
Stromes wird daher in diesem Falle durch die 
Schienen nach der elektrischen Zentrale, und nur 
ein kleiner Bruchteil wird in die Erde gehen. Da 
nun ungeachtet guter Schienenverbindung Erd¬ 
ströme entstehen, hat man verschiedene Mittel 
vorgeschlagen, dieselben unschädlich zu machen. 
Nach Professor Teichmüller (ETZ. 1900, S. 436) 
kann man diese Mittel in folgende Klassen ein¬ 
teilen: 

1. Man lässt die vagabundierenden Ströme zu, 
sucht aber ihren Eintritt in die Rohrleitungen zu 
verhindern. Hierzu gehören die Vorschläge, die 
Schienen an vielen Punkten mit tief verlegten 
Erdplatten zu verbinden und die Röhren mit 
einem isolierenden Anstrich zu versehen; Erfolge 
wurden damit nicht erzielt. 

2. Man lässt die Entstehung der vagabundie¬ 
renden Ströme zu, sucht aber den Austritt der¬ 
selben aus Röhren zu verhindern, indem man letztere 
metallisch mit dem negativen Pole der Maschine 
in der Zentrale verbindet, oder indem man in die 
Röhren einen entgegengerichteten Strom schickt. 
Diese Methoden erfüllen den Zweck jedoch 
nicht ganz. 

3. Man sucht die Entstehung der vagabundie¬ 
renden Ströme überhaupt zu vermeiden. Dieses kann 
erreicht werden durch Isolierung der Schienen 
und durch Verminderung der elektrischen Spann¬ 
ung in denselben. An die Möglichkeit, die 
Schienen gut, dauerhaft und billig zu isolieren, 
ist vorläufig nicht zu denken. 

Eine Verminderung der Spannung könnte er¬ 
reicht werden durch Unterstützung der Schienen¬ 
leitung durch blanke kupferne Leitungen, welche 
mit den Schienen verbunden und in die Erde 
gelegt werden; ohne sehr grosse Kosten lässt sich 
jedoch hiermit nicht viel erreichen. Eine andere 
Methode (von Kapp) ist jetzt bei zwei Bahnen 
(in Bristol und in Schöneberg bei Berlin) ange¬ 
wendet, und sind dabei gute Resultate erzielt 


worden. Nach Kapp wendet man zum Betriebe 
einer Strassenbahn nebst einer Hauptmaschine 
eine sogenannte Zusatzmaschine an. Während 
der positive Pol der Hauptmaschine HM mit der 
oberirdischen Zuleitung O und der negative Pol 
mit der nächsten Schiene verbunden ist, ^ führt 
vom negativen Pol der Zusatzmaschine ZM ein 
Kabel unterirdisch zu einem entfernten Schienen¬ 
punkte, wodurch diesem negative Elektrizität zu- 
eführt wird, welche sich mit der vom Wagen 
ommenden positiven zum natürlichen Zustande 
verbindet und die Schienen stromlos macht. Die 
Stromstärke der Zusatzmaschine ist von dem 
Strom in der oberirdischen Leitung abhängig; je 
stärker letzterer ist, desto stärker ist auch der 
Strom der Zusatzmaschine. Dies wird dadurch 
erreicht, dass die Magnete in letzterer Maschine 
durch den in die oberirdische Leitung fliessenden 
Strom erregt werden. 

Das beste Mittel, die vagabundierenden 
Ströme^ ganz zu vermeiden, ist die oberirdische 
Rückleitung des aus dem Wagenmotor kommen¬ 
den Stromes zu der Zentrale. Dieses Mittel ist 
auf einer kurzen Strecke in Strassburg zur An¬ 
wendung gekommen, um die Instrumente des 
physikalischen Instituts durch vagabundierende 
Ströme nicht zu beeinflussen. Dieses System ist 
teuer und macht das über den Schienen erforder¬ 
liche Drahtnetz noch komplizierter und das Auf¬ 
sehen der Strassen noch unschöner. 

Prof. Dr. Russner. 


Urgeschichte. 

Hockergräber, — Die Galgals von Chdtel-Censoir, — 
Heidenma^ter auf dem Odilienberge, — Bevölkerungs- 
Wechsel zwischen der Hallstatt- und La Tene-Zeit in 
den Mittelrheinlanden und Altbayern. — Die ethno¬ 
logische Bedeutung der megalithischen Gräbbauten. 

Die Skelette sitzen in vielen prähistorischen 
Gräbern in einer hockenden Stellung, die Füsse 
dicht an die Oberschenkel gedrückt und die 
Knie zur Brust erhoben. Für diese auffallende 
Erscheinung sind schon verschiedene Erklärungs¬ 
versuche gemacht worden. Man hat die Stellung 
der Skelettleichen mit der des Embryos im Mutter¬ 
leibe verglichen und gefolgert, die prähistorischen 
Menschen hätten mit der hockenden Stellung an¬ 
deuten wollen, dass die Verstorbenen im Schosse 
der iErde einem neuen Leben entgegenreiften. 
Für diese poetische Deutung würden ja die peru¬ 
anischen Vogelmumien sprechen, die wie der 
Vogelembryo im Ei zusammengelegt sind, allein 
es ist doch mehr als fraglich, ob jenen prähistori¬ 
schen Menschen bereits eine klare Vorstellung 
von einem Jenseits innewohnte, und ob sie die 
erforderlichen anatomischen Kenntnisse besassen. 
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Andere glauben die hockende Stellung mit dem 
Sitzen am häuslichen Herde vergleichen zu sollen 
und weisen auf das Hocken der Neger hin. Wieder 
andere erklären das Hocken sehr prosaisch mit 
der Schwierigkeit, ein geräumiges Grab mit den 
damaligen primitiven Werkzeugen herzustellen. 
Man habe sich notgedrungen mit einem engen 
Grabe begnügt und die Leiche, zusammengelegt, 
hineingebracht. Im Zentratbl. f. Anthroj^ol. führt 
nun Dr. Götze noch einen, anderen Grund ins 
Feld, der viel für sich hat. Er macht darauf 
aufmerksam, dass keine der genannten Deutungen 
es erkläre, warum die Beine so scharf zusammen¬ 
gekrümmt, gleichsam wie mit Stricken um Ober¬ 
schenkel und Knöchel zusammengepresst seien. 
Er bringt deshalb die hockende Stellung der Skelette 
mit der dem Menschen zu allen Zeiten eigenen 
Scheu vor dem Tode und allem, was dem Tode verfallen 
ist, in Verbindung und meint, man habe dem 
Toten thatsächlich, aus Furcht vor seiner Rückkehr 
ins Lehen, die Beine zusammengeschnürt ^ während mail 
den Oberkörper zwanglos frei gelassen habe. 
Er beruft sich zum Beweise für seine Theorie auf 
Wosinski, der aus dem prähistorischen Schanz¬ 
werke von Lenggel ein Skelett fand, bei dem die 
aus Muscheln geschnitzten Perlen derart in langer 
Reihe lagen, dass diese Perlenschnur den Unter¬ 
schenkel mit dem Oberschenkel verband, als ob 
man die Wirkung des pietätlosen Zusammen- 
schnürens durch den auf die Schnur gehefteten 
Perlenschmuck habe aufheben wollen. 

Zu den Hocker^äbern sind auch die Galgals 
von Chatel-Censoir (Frankreich) zu rechnen, die 
E. Pallier in „Revue Scientifique'-'- als Dokumente 
keltischer Ansiedlungen während der Bronzezeit und 
der beginnenden Eisenzeit behandelt. Unter 
einem Galgal versteht man, im Gegensätze zu 
dem aus Erde aafgehäuften Tumulus, einen aus 
Feldsteirien zusammengetragenen Grabhügel^ der in 
seinem Innern die aus flachen Steinen grob ge¬ 
bauten Grdbkammern mit den Hockern enthält. Die 
Galgals haben im allgemeinen einen Umfang von 
15 bis 18 m und eine Höhe von 1,6 m. Man 
nimmt an, dass jede Familie ihren eigenen Galgal 
hatte, in dessen Zentralkammer die Leiche des 
Familienoberhauptes gebettet wurde, während die 
der Familienmitglieder radial darum gruppiert 
ihre Stelle fanden. Sie finden sich zahlreich im 
östlichen Frankreich und ziehen sich über die 
Cöte d’Or und die Yonne nach dem Ärmelmeere. 
Für die Anlage dieser Galgals führt E. Pallier 
zwei Gründe an. Erstens wollte man die Leichen 
und den ihnen mitgegebenen Schmuck gegen 
Raubtiere und Beraubung durch Menschen schützen 
und wählte so das bequeme Verbergen der Leichen 
unter einem Steinhügel. Zweitens lag die Absicht vor, 
die Bevölkerung im Interesse der leichteren Acker¬ 
kultivierung zum Sammeln der Steine auf dem 
Felde anzuspornen. Ofienbar geht E. Pallier, 
der in dem zweiten Grunde geradezu eine Wohl- 
that der keltischen Invasion erblickt, darin zu 
weit, denn das Decken der Leichen mit einem 
Steinhügel ist eine uralte Sitte, die zu ihrer Er¬ 
klärung keiner landwirtschaftlicher Erwägungen 
bedarf. Andererseits hat man sich mit dem Ent¬ 
steinen der Äcker schwerlich an die Grabhügel 
gebunden. Der Nutzen, den die Galgals der 
Bodensäuberung brachten, war sicher ein unge¬ 
wollter Nebenerfolg. 

Die Erbauer eines der grossartigsten vorge¬ 
schichtlichen Bauwerke Deutschlands, der 10500 m 
langen, durchgängig 2 m dicken, an vielen Stellen 
noch 3 bis 4 m hohen und aus gewaltigen, mit 
Eichenholzzapfen kunstreich verbundenen Sand¬ 
steinblöcken aufgeführten Heiden 7 natter attf dem 


Odilienherge im Elsass sind noch nicht sicher fest- 
gestellt; doch ist die Fr^e ihrer Lösung ein gut 
Stück näher gebracht. Die Frage ist erschwert, 
weil an derselben Stelle nicht nur die Heiden¬ 
mauer, sondern auch Reste von Ansiedlungen aus 
der Römerzeit und aus dem 5. bis 7. Jahrhundert 
n. Chr. (der merowingischen Zeit) vorhanden sind. 
Noch vor IO Jahren verlegte man die Erbauung 
der Heidenmauer in die Zeit des 3. bis 6. Jahr¬ 
hunderts n. Chr. Forrer^) hat 1899 dann nach¬ 
gewiesen, dass die Heidenmauer ihrer Konstruktion 
nach ganz sicher nicht römischen Ursprungs sein 
kann, sondern einer vorrömischen Zeit angehört. 
Andererseits ist die Mauer nach ihm erst in der 
Metallzeit entstanden. Innerhalb dieser Zeit denkt 
er an die gallische Periode, als infolge des Vor¬ 
dringens der Germanen im dicht bevölkerten 
Gallerlande das Bedürfnis nach grossartigen Volks¬ 
hur gen entstand. Eine solche Volkshurg der galli¬ 
schen Refugiensitte war nach Forrer die Heiden¬ 
mauer, deren Erbauung in die mittlere La Tenezeit, 
d. h. in das 2. Jahrhundert v. Chr., fällt. Gegen 
diese Ansicht macht C. Mehlis in der Allg, Ztg. 
geltend, dass Julius Cäsar solche Cyklopenmauern 
auf gallischem Boden weder kennt noch nennt. 
Analoge Mauerweise finde man nicht in Gallien, 
wohl aber in den Quadermauern des westlichen 
Etruriens, die der jüngeren Hallstattzeit etwa vom 
Jahre 600 bis 400 v. Chr. gleichaltrig seien. In 
den veihältnismässig ruhigen Zeiten des 6 , und 
5. Jahrhunderts v, Chr, müssten Volksstämme vor¬ 
gallischer Art nicht nur Gegenstände aus Eisen, 
Bronze und Thon vom Süden aus Etrurien be¬ 
zogen haben, sondern es sei ihnen von dort her 
auch die Kenntnis gekommen, aus Felsenblöcken 
mittelst Sprengrinnen, die Metallinstrumente her¬ 
stellten, Mauerquadern zu gewinnen und diese mit 
Holzriegellagern, wie sie die Heidenmauer zeigt, nach 
südländischer Mode zu verbinden. Er spricht 
ferner die Vermutung aus, dass es zweifellos 
rätische Volksstämme waren, die sich längs der 
Alpen seit der Steinzeit nach Nordwesten vorge¬ 
schoben, sich mit altangesessenen Ligurern im 
Rheinthale vermischt, zahlreiche Kulturelemente 
von ihren Stammverwandten in Ober- und Mittel¬ 
italien empfangen und, bis zum Vordringen der 
gallischen Eroberer, am Mittelrhein zwischen 
Rhein und Wasgenwald feste Wohnsitze aufge¬ 
schlagen' hatten. Es wäre die Heidenmauer auf 
dem Odilienherge nach dieser Auffassung demnach 
ein rätisches Bauwerk der Hallstattzeit, 

BeiErörterung der Heidenmauer führt C. M eh 1 i s 
auch den scharfen Kontrast, der zwischen der Hall¬ 
stattkultur und der La Tenekultur obwaltet, auf 
Völkerv er Schiebungen im Rheinlande um 400 V. Chr. 
zurück. Die Räter, die Träger der .Hallstattkultur, 
verschwanden, und an ihre Stelle traten die Galler, 
mit denen die La Tenezeit begann.. Auf einen Be- 
völkertingswechsel in den Rheinlanden um jene Zeit 
weisen auch die Untersuchungen Virchows über die 
Pfahlhauschädel, In Althayern Hessen es bis vor wenigen 
Jahren die geringen Funde aus der La Tenezeit 
als wahrscheinlich erscheinen, dass dort die Hall¬ 
stattzeit bis an die römische gedauert habe. 
Allein zahlreiche, in den letzten Jahren in Ober¬ 
und Niederbayern gemachte La Tenefunde, die 
F. Weber in einer Studie über die La Tenezeit 
in Ober- und Niederhayern im ICorresp,-Blatt d. deutsch. 
Anthrop. Gesellsch. verarbeitet, zeigen auch diese 
Kulturperiode in genügender Entwicklung im bay- 


1 ) Die Heidenmatier von St. Odilien, ihre prähistorischen 
Steinbrüche und Besiedelungsreste. Von Dr. R. Forrer. Mit 
120 Abhildungen und Plänen. Strasshurg, Verlag von Schlesier 
& Schweikhardt 1899. 
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rischen Alpenvorlande. Aus der Verschiedenheit 
der GrabkiilHir der Hallstatt- und La Teneperiode 
folgert auch Weber einen Bevölkerungswechsel, 
wobei er sich die neuen Elemente von Westen 
eingewandert denkt. 

Die 7 negaUthischen Grabbauten, freistehende Stein¬ 
grabkammern aus wenigen unbehauenen Trag¬ 
steinen, auf denen ein einzelner grosser Tragstein¬ 
liegt, werden im Dänischen d^sser, im Schwedischen 
dösar, im Französischen dolmen und im Deutschen 
Himenbetten oder Hünengräber genannt. Sie sind 
über einen grossen Teil Europas, Afrikas und 
Asiens verbreitet und finden sich zahlreich im 
südlichen Schweden, Dänemark, Norddeutschland 
bis zur Oder, den britischen und Orkneyinseln, 
Niederlanden, Belgien, Frankreich, Spanien, Por¬ 
tugal, Marokko, Algerien, Tunis, Tripolis, Sudan, 
Krim, südl. Russland, Kaukasien, Syrien, Palästina 
und Indien. Uber den gemeinsamen Ursprung dieser 
Begräbnisform sind sich die Ethnologen längst 
einig, dagegen gehen die Ansichten über die Form 
ihrer Verbreitung über die weiten Gebiete noch 
sehr atiseinander und teilen sich in zwei Haupt¬ 
gruppen, von denen die eine eine Verbreitung 
durch KtiUtireinfiüsse von Volk zu Volk, die andere 
eine solche durch Auszvanderung eines Volkes oder 
einer Völkergruppe annimmt. Montelius z. B. 
glaubt die Ausdehnung der Dolmen auf Kultur¬ 
einflüsse, die atis dem Osten kamen, zurückführen 
zu sollen. Er hält die Sitte nicht für arisch, son¬ 
dern nimmt an, dass sie in der Mitte oder der 
ersten Hälfte des 3. Jahrtausends, teilweise sogar 
während des 4. Jahrtausends, auf jeden Fall viel 
später, als die Arier einwanderten, nach Europa 
gelangt sei. Auch Sophus Müller hält an einer 
Importierung des Gebrauches aus dem Osten fest 
und bringt ihn in Verbindung mit dem Vordringen 
des Glaubens zon einem Leben nach dem Tode. Auf 
der anderen Seite vermutet Bonstetten als 
Träger des Dolmengebrauches ein finnisches 
Hirtenvolk, das von Asien durch die Kaukasus¬ 
pässe nach Europa gelangt sei, während Franz 
V. Löher als Verbreiter dieser Sitte ein see¬ 
fahrendes Volk, wahrscheinlich germanischen 
Stammes, vermutet. Karl Penka prüft in einer 
in den Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
in Wien publizierten Arbeit über die ethnologische 
und ethnographische Bedeutung der megalithischen Grab¬ 
bauten die verschiedenen Ansichten. Er billigt 
nicht die zuletzt erwähnten Theorien, vermag aber 
auch die von Montelius und von Müller nicht als 
stichhaltig anzuerkennen. Es sei sehr unwahr¬ 
scheinlich, dass der religiöse Glaube zugleich mit 
den Dolmen gekommen sei, überhaupt habe man 
die Verbreitung religiöser Anschauungen in jenen 
Zeiten mit Vorsicht aufzunehmen. Auch sei die 
Einwanderung der Arier aus Asien nach dem 
südöstlichen Europa und von da weiter nach 
Westen und Norden nicht nur nicht erwiesen, 
sondern es seien vielmehr die ersten arischen 
Völker Kleinasiens, die thrakischen und helleni¬ 
schen Stämme aus der Balkanhalbinsel nach 
Kleinasien eingewandert. Penka schliesst sich 
in der Hauptsache der französischen, vorzugs¬ 
weise vom General F aidherbe vertretenen 
Ansicht an, die als Trägerin der Dolmensitte eine 
von Koz'den nach Süden liommende blonde, langschäd- 
lige. Menschenrasse betrachtet. Diese Ansicht gründet 
sich auf drei Beobachtui^en über das nordafri¬ 
kanische Dolmengebiet. Erstens trifft man auch 
heute noch in der Barbarei eine blonde, hoch¬ 
gewachsene, langschädlige Rasse zwischen der 
übrigen Bevölkerung, zweitens werden diese 
blonden Individuen bereits vor unserer Zeit¬ 
rechnung erwähnt und drittens geben die ägypti¬ 


schen Berichte um 1500, 1000, und 500 v. Chn 
für Unterägypten räuberische EinHlle einer aus 
der heutigen Barbarei kommenden blonden Be¬ 
völkerung an. Die Dolmenfunde weisen auch eine 
grosse Menschenrasse auf, deren männlichen 
Skelette im Durchschnitt 1,74 m hoch sind. Der 
erste der Gründe scheint für die Dolmenfrage 
unerheblich, wenn man bedenkt, dass Nordafrika 
nach der Völkerwanderung ein germanisches 
Völkergrab geworden ist. Ohne Zweifel steckt in 
Nordafrika seit historischen Zeiten viel germani¬ 
sches Blut, und glaubte doch Franz v. LÖher^jin 
den grossen, blonden, blauäugigen Guanschen 
auf den kanarischen Inseln Reste der Vandalen 
zu. erkennen. Penka erinnert auch daran, dass 
im Ostjordanland die sesshaften Amoriter ebenfalls 
dieser blo^iden Rasse angehörten, und dass auch 
die Hittiter in Syrien deutliche Merkmale dieser 
Rasse aufwiesen. In beiden erblickt er Dolmen¬ 
bauer. Für ihn steht fest, dass sozjoohl die Dolmen 
Nordafrikas, zvie die Palästinas und Syriens von Völkern 
der blonden Rasse errichtet sind. Und diese blonde 
Rasse, die er als den Haüpttypus der Arier an¬ 
sieht, hatte ihre Urheiznat a?i den Uferländern der 
Nord- und Ostsee. Aus der Verbreitung der Dolmen 
könne man mit Sicherheit die Ausdehnung der 
arischen Wohnsitze zur Zeit ihrer ersten Ausdehn¬ 
ung erkennen; und wenn man Dolmen im Sudan 
finde, so beweise dies, dass einzelne dieser blonden 
arischen Elemente von den Mittelmeerküsten 
Afrikas landeinwärts bis in den Sudan gewandert 
seien. Theodor Hündhausen. 


Anthropologie. 

Die zioissenschaftliche KttÜurlehre und Die Oceanier von 
L. Frobenius. — Die Theorie des Milieu von 
Dr. Eugenie Dutoit. — Die Soziologie des Genies 
von Dr. Ernst Gystrow. 

Die Völkerkunde hat in ihren Museen eine 
grosse Menge von Geräten gesammelt, die uns 
Aufschluss über die materielle Kultur der Völker 
in den verschiedensten Teilen der Erde geben 
können. Auch die Forschung nach den geistigen 
Gütern der Völker ist nicht stillgestanäen. Es 
handelt sich nun darum, aus dem Durcheinander 
von Gegenständen und Thatsachen das Gesetz- 
mässige herauszuschälen und den Gang der Kul¬ 
turentwicklung aufzudecken. Eine neue Methode 
hierzu hat L. Frobenius zuerst in seinem Werke 
„Der Ursprung der afrikanischen Kulturen“ ange¬ 
wendet. Er suchte darin nachzuweisen, dass die 
Kulturformen bei Naturvölkern hauptsächlich von 
Boden und Umgebung abhängig sind. Die west- 
und innerafrikanische Kultur bietet so unverkenn¬ 
bare Übereinstimmung mit der malajo-nigritischen 
Ostindiens und Oceaniens, dass Frobenius ohne 
weiteres eine unmittelbare Abkunft annahm. Der 
Zusammenhang erscheint zwar durch Ostafrika 
unterbrochen, aber dies erklärt sich aus den 
klimatischen Verhältnissen. Ostafrika ist ein 
Land mit vorwiegender Bteppe und darum für 
Viehzucht geeignet; die liefert das Material 

für die Gebrauchsgegenstände und Waffen. West¬ 
afrika, namentlich das Congobecken, ist ein Ge¬ 
biet des tropischen Pflanzen Wuchses und demnach 
bildet die Pflanze die Grundlage für die Herstell¬ 
ung jener Geräte, ganz ähnlich, wie dies in Ost¬ 
indien und Oceanien der Fall ist. Die räumliche 
Unterbrechung der malajo-nigritischen Kultur er¬ 
klärt Frobenius dadurch, dass dieselbe in Ostafrika 


1 ) Das Kanarierbuch. Geschichten. Gesichtung der Germanen 
auf den kanarischen Inseln. Aus dem Nachlass herausgegeben. 
München, J. Schvveizer 1895. 
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dem Kampf ums Dasein unterlag, weil ganz andere ] 
Lebensbedingungen gegeben waren. Auf erfolgte 
Einwendungen hat Frobenius Anlass genommen, 
eine Abhandlung „Dü naiurwissenschafiliche Ktiltur- 
lehre^^ ZU veröffentlichen^), worin er seine An¬ 
schauungsweisenäher darlegt. Denjenigen, welche 
die getrennte Entstehung der westafrikanischen 
und der malajo-nigritischen Kultur behaupten 
und die Übereinstimmung durch die der ge¬ 
gebenen Materialien etc. erklären wollen, hält 
der Verfasser entgegen, dass wenn Tierformen ein¬ 
ander so nahe gleichen, wie hier Gebrauchsgegen¬ 
stände, kein Naturforscher einen getrennten Ur¬ 
sprung annehmen würde. Die Sache liege so, 
dass die Entstehung der gemeinsamen Kulturwelt 
der beiden Gebiete sich in Oceanün erklären lasse, 
in Westafrika aber nicht; darum müsse eine 
Übertragung stattgefunden haben. 

Frobenius Methode läuft darauf hinaus, dass 
er die Kulturformen einfacher Völker,, wie Lehe- \ 
wesen betrachtet, die sich gegebenen Bedingungen 
anpassen, sich fortentwickeln, auch wandern und 
in neuer Umgebung abweichende Formen an¬ 
nehmen, dabei aber noch lange ihren Ursprung 
verraten. Er dehnt die Ähnlichkeit so weit aus, 
dass er sogar eine Bastardierung der Kulturen 
bei ihrer Begegnung von verschiedenen Seiten 
her behauptet. Sein wesentlichster Satz ist der, 
worin er behauptet, dass eine niedere Kultur mehr 
vom Boden in ihrer Entwicklung, Existenz und 
Fortpflanzung abhängig ist, als vom Menschen. 
Bei hohen Kulturen fällt die Abhängigkeit nicht 
ganz weg, auch sie sind z. B. beim Hausbau, bei 
der Tracht, Bewaffnung etc. auf gegebene Be¬ 
dingungen angewiesen, wie unsere Kolonisten 
in den Tropen lehren. Doch macht sich hier das 
logische Zweckbewusstsein des Menschen fühlbar, welches 
Frobenius nicht leugnen will. Auch die Ideale, 
die den Künstler und Gelehrten zum Schaffen 
anleiten, den Bürger zur Ausschmückung seines 
Hauses, spielen eine Rolle. Auf den ersten 
Stufen, der Kultur, die am schwersten zu über¬ 
steigen waren, kommt neben dem, was die Um- 
ebung zur Verwendung darbietet, nur der nackte 
elbsterhaltungstrieb des Menschen in Frage. 
Dieser Urtrieb gab dem bedrängten Menschen den 
Stein zum Werfen und Schneiden in die Hand 
und stellt den geistigen Boden dar, auf dem 
zuerst die niederen Kulturen erwuchsen, die 
ihrerseits durch allmähliche Entwicklung die 
höheren aus sich hervorgehen dessen. Als 
Herrscher der Kultur könnten wir nach Frobenius 
den Menschen mtr dann ansehen, wenn er Formen 
hervorzubringen vermöchte, die den Gang der 
deszendehtalen Entwicklung überschreiten; diese 
habe er jedoch nie gestört oder durchbrochen. 

Zur Unterstützung seiner Auffassungsweise 
hat L. Frobenius neuerdings zwei weitere Schriften 
erscheinen lassen. Die eine derselben heisst: 
„Die Schilde der Oceanier'"'" Z) Sie ist, wie die vorhin 
erwähnte und die folgende, zuerst in der „Natur¬ 
wissenschaftlichen Wochenschrift“ erschienen. Bei 
den Schilden ist ausser dem Material, das die 
Natur zu ihrer Anfertigung darbietet, noch etwas 
anderes massgebend für Konstruktion und Form, 
nämlich die Art der Angriffswaffe, gegen die der 
Schild schützen soll. Auf Grund seiner genauen 
Untersuchungen, denen man mit Interesse folgt, 
gelangt Frobenius zu dem Schlüsse: Oceanien 
besitzt drei verschiedene Schildformen, die in 
keinerlei Beziehung hinsichtlich ihres Ursprunges 


1 ) Berlin, F. Dümmler, 1899. 
-) Berlin, F. Dümmler. 1900. 


stehen, nämlich den nigritischen Holzschild zum 
Parieren der Hiebe hölzerner Waffen im Einzel¬ 
kampf, den asiatischen Lederschild zum Auffangen 
der Angriffe eiserner Schwerter und Speere, den 
vormalajischen Schild aus Rotang für den Bogen¬ 
kampf. Die Verbreitung dieser drei Formen ist 
räumlich geschieden, doch greifen die Gebiete 
in einander über. Es würde zu weit führen, wenn 
wir auf die Abgrenzung der Ausstrahlungs^ebiete 
und auf die Folgerungen, die sich für die Völker¬ 
kunde Oceaniens ergeb en, näher ein gehen wollten. 
Der wissbegierige Leser wird auf die Schrift selbst 
verwiesen. 

Die dritte Abhandlung über „Dü Mathematik 
der Oceanier^^ würde richtiger „Die Zahlensysteme 
der Oceanier“ heissen, denn sie behandelt auf 
Grund eines mühsam zusammengetragenen 
sprachlichen Materiales die Entstehung der Zahl¬ 
worte, die in den drei Hauptgebieten Oceaniens 
verschieden sind und seihst in diesen wieder 
örtliche Abweichungen zeigen. Es ist Frobenius 
gelungen, in das Chaos Ordnung zu bringen. Die 
allgemein interessierenden Ergebnisse, die über 
die Entstehung der Zahlbegriffe überhaupt einiges 
Licht verbreiten, sind die folgenden: In der 
ältesten Zeit bildeten sich in Hinterindien über 
Indonesien und "Neuholland hinweg aus den 
schwankenden Begriffen von wenig und viel die 
Zahlen i und 2 heraus. Eine Erweiterung fand 
nur statt durch Zusammenzählung, sodass die 
Zahlenreihe lautete: i, 2, 2-fi, 2-[-2, 2-[-2-j-i; 
weiter als bis 4 oder 5 reichte sie nicht. In dem 
folgenden Zeitabschnitt bildete sich von Hinter¬ 
indien über Indonesien und Melanesien bis nach 
den Neuhebriden und Santa Cruz eine Zähl¬ 
methode mit 5 bis 6 Zahlen. Die Zahl 5 heisst Hand, 
die Zahl 6 heisst ganap = vollständig, beendet. 
Die Erweiterung geschieht durch Hinzufügen der 
gleichen Ziffern der anderen Hand, also: i, 2, 3, 
4, Hand = 5, 5+1, 5 + 2, 5+3, 5+4, 5+5. Dritter 
Zeitraum: In dem östlichen Indonesien gewann 
ein System, das ebenfalls die Benennung der 5 = 
Fland in sich schloss, durch Anregung seitens 
einer nigritische und asiatische Elemente ent¬ 
haltenden Mischung:, einen Aufschwung in folgender 
Erweiterungsform, in der die Zusammenzählung 
teilweise durch Vervielfachung ersetzt ist: i, 2, 3, 
4, 5, 2x3, 2X3+1, 2x4, 2x4+1, 2x5. Diese 
Zahlenreihe wanderte nach Aufnahme einiger 
fremder Elemente nördlich und nordöstlich bis 
Polynesien und wirkte hie und da auch in 
Melanesien umbildend. In der 4. Epoche entstand 
im westlichen Indonesien unter asiatischem 
Einfluss eine Zahlenreihe mit Voraussetzung 
der 10: I, 2, 3, 4, 5, 6 (oder „beendet“), 10—3, 
IO —2, IO—I, IO Sie gelangte nur bis Mikro¬ 
nesien und in das westliche Melanesien. 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Methode von 
Frobenius zu bemerkenswerten Ergebnissen 
führt, und dass sie für den Naturforscher viel an¬ 
ziehendes hat. Sie ist nichts anderes, als die auf 
das Ge.biet der Kultur übertragene Darwinsche 
Theorievon dem Kampf ums Dasein und der immer 
weiter gehenden Anpassung durch die natürliche 
Auslese. 

Einen verwandten Gegenstand behandelt 
Dr. Eugenie Dutoit in einer Abhandlung „Dü 
Theorie des Milietd^\ Wer sich dafür interessiert, wie 
die sämtlichen Denker von Aristoteles bis zu Taine 
und anderen Neueren sich die Wirkung der Um¬ 
gebung, deutsch des „Milieu“ vorgestellt haben, der 


1 ) Berner Studien zur Philosophie und Geschichte. Bern, 
Sturzeuegger 1899. 
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wird die 134 Seiten der Dutoitschen Schrift mit 
Nutzen lesen und der gelehrten Verfasserin die An¬ 
erkennung ihres Fleisses beim Durchforschen alter 
Pergamente nicht vorenthalten. Es ist ja in hohem 
Grade wunderbar, wie die Ansichten entstanden 
sind, wie sie gewechselt haben, und wie wir es 
endlich so herrlich weit gebracht! Der Natur¬ 
forscher, dem es hauptsächlich um neue Thatsachen 
zur Beleuchtung der Frage zu thun ist, wird aber 
nicht auf seine Rechnung kommen, denn davon 
enthält die Schrift nichts. Nur Theorie, keine 
Empirie! Dr. Eugdnie Dutoit schreibt einen leb¬ 
haften Stil; sie nimmt alle Hindernisse freudig im 
Sturm. Ich hoffe nicht gegen die Galanterie zu 
verstossen, wenn ich darauf aufmerksam mache, 
dass die Häufung entbehrlicher Fremdwörter bei 
uns in Deutschland nicht mehr beliebt ist. Fräu¬ 
lein Dutoit bringt durchschnittlich 3 Fremdwörter 
in 2 Zeilen und bildet damit Sätze, die einem 
das Durchdringen dieses Gestrüpps zu einer Qual 
machen können. 

Wieder anders berührt den Leser die ,, Sozio¬ 
logie des Genies^^^) von Dr.Ernst Gystrow. Hier artet 
die Sprache schon zum reinen Schwulst aus. Der 
Verfasser will die Frage erörtern, ob die Umgebung 
einen wesentlichen Einfluss auf die Entstehung der 
genialen Begabung hat, oder ob diese aus der Ver¬ 
erbung elterlicher Anlagen hervorgeht. Den an 
sich einfachen Satz drückt der Verfasser folgender- 
massen aus: „Schliesslich ist das Dasein jedes 
Wesens bestimmt durch das Verhältnis seiner 
Innenwelt zur Umwelt. Ob dabei die Innenwelt 
niedrigster, primitiver Trieb und die Umwelt ein 
chemotaktisches Medium ist, wie bei den einzelligen 
Amöben und Myxomyceten — oder ob die Innen¬ 
welt jenes aus Vererbung und Erwerbung sich auf¬ 
bauende, unentwirrbare Netz von Erinnerungen, 
Begriflen, Gedanken, Gefühlen, Wünschen und 
Willensimpulsen des modernen Kulturmenschen, 
und die Umwelt eine soziale Gesellschaftsklasse, 
in der Tausende solcher Netze sich wiederholt 
komplizieren, darstellt — das ist für jenes Ver¬ 
hältnis an sich gleichgültig; es bleibt dort, wie hier 
bestehen. In seiner Erforschung liegt die Sozio¬ 
logie des Genies.“ Und nach dieser Einleitung 
beginnt er die Untersuchung frisch und fröhlich 
mit dem Satze: „Im Anfang war der Trieb.“ 
Weiss man das so genau? Zwar hat ein Grösserer 
das auch behauptet, und es klingt wie eine Bibel¬ 
stelle, aber wie ist es zu beweisen? Aus was be¬ 
stand der Trieb? In welche Hülle war er einge¬ 
schlossen? Man sollte denken, nach dem heutigen 
Stand der Naturforschung dürfe man annehmen, 
dass die Triebe der Lebewesen genaue“ Anpass¬ 
ungen an die Lebensbedingungen darstellen, und 
dass die Triebe mit den einfachsten Organismen 
entstanden sind und sich mit zunehmender Ver¬ 
ästelung der Formen weiter entwickelt haben. Es 
enügt zur Charakterisierung dieser Arbeit, dass 
er Verfasser von dem ungeheueren Material, das 
Francis Galton in seinen Büchern „Hereditary 
Genius“, „English Men of Science, their nature 
and nurture“ endlich in den „Inquiries into Human 
Faculty“ zusammengetragen hat, gar keine Notiz 
nimmt, demnach nichts von demselben zu 
wissen scheint! Auch de Candolle: „Histoire 
des ciences et des Savants depuis deux siecles“ 
scheint dem Verfasser ganz unbekannt zu sein! 
Wer über die Soziologie des Genies schreiben 
will, der muss sicKunter allen Umständen mit den 
von seinen Vorgängern angegebenen Thatsachen 
auseinandersetzen. Unterlässt er dies, so kann 


1 ) Berlin, Verlag der Sozialistischen Monatshefte. 1900. 


er wohl Phrasen drechseln, er wird aber unsere 
Erkenntnis um keinen Schritt weiter führen. Und 
so können wir von dem fraglichen, glücklicher¬ 
weise nicht mehr als i6 Seiten enthaltenden 
Schriftchen sagen: Phrasen und Schwulst, sonst 
nichts! Ein so hartes Urteil liegt sonst nicht im 
Sinne des Berichterstatters; wenn aber aus einer 
Schrift so wenig andres zu entnehmen ist als die 
Eingenommenheit des Verfassers für eine längst 
überwundene Methode, so wird die Schärfe Pflicht. 

Otto Ammon. 


Der Phonograph im Dienst der Wissen¬ 
schaft, Technik und Erziehung. 

Fast gleichzeitig haben zwei grosse Körper¬ 
schaften beschlossen phonographisches Archiv zu 
wissenschaftlichen Zwecken zu errichten. Das¬ 
jenige der Wiener Akademie der Wissenschaften soll 
aus drei Abteilungen bestehen. Die erste soll die 
europäischen Sprachen und Dialekte fixieren, 
später sollen auch die Sprachen der Völker der 
übrigen Erdteile aufgenommen werden. Die zweite 
Abteilung ist der Musik gewidmet, die dritte Ab¬ 
teilung soll Reden und Aussprüche hervorragender 
Persönlichkeiten festhalten. 

Ebenso hat die Pariser ^.Sodete d'anthropologie 
de Paris^^ in ihrer Maisitzung die Gründung eines 
Musee glossophonographique genehmigt und zu 
ihrer Ausführung die Herrn M. Vinson und 
M. Azoulay bestimmt. 

Die Ziele solcher Archive und Museen hat 
Azoulay in ^^Revue scientifique''^^ entwickelt. 

Er lässt sich darüber etwa folgendermassen 
aus: Die Festhaltung des flüchtigen Lichtbildes 
durch die Photographie hat in allen Gebieten der 
Wissenschaft und der menschlichen Thätigkeit 
eine vollständige Revolution hervorgerufen. Die 
Fixierung der Töne und Geräusche durch den 
Phonographen, dürfte wohl von nicht geringerer 
Bedeutung werden. 

Wer hätte vor Erfindung der Photographie und 
sogar noch in der ersten Zeit ihrer Entwicklung 
auch nur geahnt, von welcher Wichtigkeit für den 
Fortschritt und das Wohlergehen der Menschheit 
es werden würde, dass man ein Bild für unbegrenzte 
Zeit festhalten und einem jeden sichtbar und zu¬ 
gänglich machen, es vergleichen und analysieren 
könne. Wer hätte es sich auch nur träumen 
lassen, welch ungeahnte Fernen dem Blicke zu¬ 
gänglich, welch neue Gebiete dem Menschen er¬ 
öffnet würden. 

In dem Phonographen nun besitzen wir ein 
Instrument zur Fixierung der Töne, das uns ermög¬ 
licht dieselben festzuhalten und sie jederzeit aufs 
Neue wieder hervorzurufen. Es haften ihm zwar noch 
manche Fehler an, wie Festigkeit der Cylinder, 
Klangfarbe der Töne, aber wie bei allen Erfind¬ 
ungen werden auch diese Mängel gehoben werden, 
und welch weites Gebiet liegt dann vor uns, was wird 


1) 1900. S. 712—715. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Der Phonograph im Dienst der Wissenschaft, Technik und Erziehung. 


573 


es noch allein und mit Zuhilfenahme des Tele¬ 
phons, des Mikrophons, als Registrator bringen; 
welche Lösung von Rätseln und Aufschlüsse 
über uns noch unbekannte Dinge werden uns 
vielleicht gegeben! 

Jeder neuen Erfindung gegenüber betragen wir 
uns wie Kinder und Wilde, wir staunen sie an, 
oder belächeln sie und erst * nach und nach be¬ 
ginnen wir die theoretische und praktische Be¬ 
deutung, ihre Wichtigkeit für das Leben zu er¬ 
kennen ; doch ist es auch hierin besser geworden, 
weit rascher als früher, wo manchmal lange Zeit¬ 
räume dahin schwanden bis eine Erfindung zur 
Geltung gelangte, vollzieht sich dies heute, da 
grössere geistige Thätigkeit und materielles Streben 
raschere praktische Verwertung ermöglichen. 

Unter den Naturerscheinungen wurden die so 
wichtigen akustischen Phänomene bisher etwas 
vernachlässigt, dies wird man nun mit Hilfe des 
Phonographen und seiner Zuthaten nachholen 
können. 

In der Meteorologie, der 'Elektrizität, der 
Hydraulik, lassen sich vielleicht Töne fest¬ 
stellen, die zu einem besseren Verständnis und 
zu einem genaueren Studium führen, so dass 
durch die Möglichkeit die Töne zu fixieren, sie zu 
vergleichen und sie wieder hervorzurufen sich 
vielleicht eine akustische Untersuchungsmethode 
entwickeln lässt, gerade so wie es eine optische 
oder graphische Untersuchungs-Methode giebt, 
die sich gegenseitig ergänzen und kontrollieren. 

Auch für die Industrie und praktische Mechanik 
wird es von Nutzen sein, hörbare Vorgänge bei 
einer Maschine, einem Verfahren etc. zu kon¬ 
statieren und hörbare Diagramme ihres Ganges 
zu erhalten; Zeugen ihres richtigen Eunktionierens, 
die sich jederzeit vergleichen lassen und Versuche 
ersetzen. 

Bei der grossen Zahl der einfachen und zu¬ 
sammengesetzten Töne in der organischen und un¬ 
organischen Natur wird der Phonograph reiche zum 
Teil unbekannte Belehrungen bieten; z. B. bei 
dem Geschrei der Tiere, dem Gesang der Vögel, 
dem Aufruhr der Elemente. Der Wert des Phono¬ 
graphen in der Medizin und Physiologie ist klar; 
gedenken wir nur der verschiedenen Krankheiten, 
zu deren Erkennung eine genaue Beobachtung 
der Töne und Geräusche durchaus erforderlich, 
wo eine exakte mechanische Feststellung einer 
persönlichen Beobachtung, wie sie bisher üblich, 
weit vorzuziehen ist, da sie weit besser Vergleiche 
mit vorangegangenen Stadien der Krankheit, mit 
verschiedenen Altersstufen, physiologischen Vor¬ 
gängen etc. zulässt. 

Mehr noch als durch das Bild tritt durch das 
Gehör das Andenken an geliebte teuere Personen 
und Angehörige uns wieder nahe. Wir vernehmen 
die Stimmen berühmter Redner, Sänger, Schau¬ 
spieler und Staatsmänner. Die gute Art des 


Sprechens, des Singens kann weit besser als 
durch mündlichen Vortrag erläutert werden. 

Auch bei dem Erlernen fre?nder Sprachen dürfte 

der Phonograph von Nutzen sein, indem er da, 
wo ein tüchtiger Lehrer mit guter Aussprache nicht 
zu haben ist oder bei dem Studium seltener ge¬ 
brauchter Sprachen, für die auch in den grössten 
Städten ein Lehrer fehlt, als geeigneter Ersatz 
ein treten wird. 

Von ganz besonderem Werte dürfte sich die 
Anlage phonographischer Archive für die Sprach¬ 
wissenschaft erweisen; sie wird eine Ergänzung der 
Bibliotheken und Museen bilden, durch welche 
später manche sprachliche Probleme gelöst werden 
können, die na.ch Untersuchungen aus Büchern 
und Manuskripten zweifelhaft blieben. 

Aussterbende Sprachen oder durch lebhaften 
Verkehr sich verändernde und sich verwischende 
Dialekte können für die Nachwelt erhalten und 
ihre zeitlichen Veränderungen konstatiert werden. 
—• Es wäre u. a. sehr lehrreich, die Veränder¬ 
ung der Dialekte von Rekruten bei ihrer Ein¬ 
stellung und später, besonders wenn sie nach entr 
fernten anders sprechenden Gegenden gekommen 
sind, zu vergleichen. 

Durch den Phonographen wird es ferner mög¬ 
lich sein, die stufenweise Veränderung einer 
Sprache der Zeit nach, in ihrer verschiedenen 
Aussprache, Intonation bei den verschiedenen 
sozialen Klassen der Provinzen zu verfolgen, sie 
mit den gleichzeitigen Veränderungen verwandter 
Sprachen zu vergleichen. 

In der Gegend, in welcher eine Sprache am 
besten und reinsten gesprochen wird, könnte man 
durch die besten Redner,Deklamatoren,Sänger etc. 
die Aussprache und Betonung auf die verschie¬ 
denste und ausgiebigste Weise feststellen, zur 
mustergiltigen Nachahmung und zum Gebrauch 
für den Lehrenden und Lernenden; es würde das 
beim Unterricht und zur allgemeinen Verbreitung 
einer guten Aussprache von grösstem Werte sein, 
viel mehr,. als es durch mündliche Beschreibung 
und Nachahmung ermöglicht werden kann. 

Welch zahlreiche sonstige und ganz uner¬ 
wartete Erfolge sich ausserdem nach den ver¬ 
schiedensten Richtungen hin ergeben werden, ist 
wohl wie bei allen anderen noch nicht vervoll- 
kommneten Erfindungen gar nicht vorauszusehen. 

Hofien wir, dass das gute Beispiel von Paris 
und Wien r^cht viele Nachahmung finde und 
recht zahlreiche, vollständige und wohlausgestattete 
phonographische Archive entstehen, die unseren 
Enkeln zu gute kommen und für die sie uns 
gewiss sehr dankbar sein werden. 

Besonders möchten wir noch betonen, dass 
ebenso wie in der Photographie auch in der 
Phonographie der Laie durch seine Beihilfe der 
Wissenschaft hervorragende Dienste leisten kann. 

H. B. 
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Die Entwicklung einer Cumuluswolke. 

Besonders im Sommer treten in imsern Kli- 
maten oft kleine Wölkchen bei heiterem Himmel 
auf, die fast zusehends wachsen, eine enorme 
Ausdehnung nehmen und nicht selten zu Ge¬ 
witterentladungen neigen, hlan nennt sie Hatifen- 
wolken oder Cumulus, Bei gutem Wetter sind sie 
oft auch wie Flocken am Himmel zerstreut. Cha¬ 
rakteristisch ist meist die breite beschattete Basis 
auf der sich die Wolke gleich einem Ungeheuern 
Gebirge erhebt, dessen schneebedeckte Gipfel in 


den Strahlen der Sonne glänzen. Sie entstehen 
durch Luftströme, die aus den untern Luftschich¬ 
ten aufsteigen. 

Von der ausserordentlichen Geschwindigkeit, 
mit der solche Cumuluswolken wachsen, giebt 
unsere Photographie ein gutes Bild, die von Herrn 
Plumandon, Meteorologe am Observatorium des 
Puy-de-D6me aufgenommen und uns zur Verfüg¬ 
ung gestellt wurde, ein instruktives Bild. — Die 
7 ersten Aufnahmen stellen die gleiche Wolke 
dar, die in Clermont-Ferrand in Intervallen von 
je 5 Minuten aufgenommen wurde. In dieser Zeit 
hat die Wolke sich fast 


Entwicklung einer Haufenwolke. 

Aufnahmen in Zeitintervallen von je 5 Minuten durch 
J. R. Plumandon, 

Meteorologe am Observatorium des Puy-de-D6me. 


nicht bewegt, wie man aus 
ihrer Lage zu den be¬ 
leuchteten Gebäuden er¬ 
kennen kann. — Dann 
kamen andere Wolken 
die unsern Cumulus ver¬ 
deckten. Die achte Auf¬ 
nahme zeigt einen andern 
Cumulus im Gewitter¬ 
stadium mit Blitz, Regen 
und Donner. 

Frappant ist dasWachs- 
tum der Wolke in den 
5 Minuten zwischen der 
fünften und sechsten Auf¬ 
nahme, seine Höhe über 
der Basis hat ca. 6000 m 
erreicht.Plumandon meint 
deshalb, dass bei der 
Cumulusbildung im all¬ 
gemeinen zwei Phasen zu 
unterscheiden seien: Die 
erste erfolgt ziemlich re¬ 
gelmässig, relativ langsam 
und sei auf den Luftstrom 
zurückzuführen, der unter 
dem Einfluss der Sonnen¬ 
strahlen auftrete. In 
diesem Stadium unter¬ 
bleibe die Gewitterbil¬ 
dung. — In der zweiten 
Phase hingegen zeige das 
Wachstum lebhafte 
Schwankungen,kleine Pro¬ 
tuberanzen wachsen zu¬ 
weilen zu gigantischer 
Grösse. Dieses Stadium 
sei durch den Beginn des 
Regens charakterisiert. 
Die bei der Kondensation 
des Wasserdampfs frei 
werdende latente Wärme 
bewirke vom Konden¬ 
sationszentrum aus eine 
heftige Störung der auf¬ 
steigenden Luftströmung. 
Damit hängen die Ge- 
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Witterbildungen zusammen, die in dieser zweiten 
Phase oft auftreten. Dr. M. Sch. 


Prof. Sieglin: Über das Salomonische 
Ophir. 1) 

Zwei geographische Fragen haben sich von 
jeher an das Studium der Bibel geknüpft, die nach 
der Lage _ des Paradieses und die nach der Lage 
von Ophir. Beide Fragen sind bis heute nicht 
entscheidend beantwortet, und die Ophirfrage hat 
erst neuerdings wieder einen Bearbeiter in dem 
Afrikareisenden Karl Peters gefunden, der sich 
für die Ruinen von Simbabye in Südafrika (20 Gr. 
s. Br.) als Stätte des biblischen Goldlandes erklärt. 
Der Versuch, diese Ansicht zu begründen, ist nun 
nach dem Vortragenden unzweifelhaft misslungen. 
Man hat, so führte Sieglin aus, Ophir in allen 
möglichen Erdteilen gesucht, sogar in Amerika, 
was doch wohl kaum in Frage kommen kann. 
Die Angabe der Bibel (Buch der Könige 9, 26 und 
weiter im nächsten Kapitel), dass „Tarsis-Schiffe“ 
an den Fahrten nach Ophir teilgenommen haben, 
führte zu der Meinung, Ophir habe in Spanien 
gelegen (Tarsis-Spanien). Die alten Juden waren 
selbst dieser Meinung, wie im 2. Buche der Chronik, 
Kap. 8 zu lesen. Aber sie beruht, wie leicht zu 
sehen, lediglich auf einem Missverstehen der 
älteren Stellen. „Tarsis-Schiffe“, d. h. Schiffe aus 
Tarsis, (also spanische Schiffe) machten die Reise 
mit; aber diese Reise ging durchaus nicht nach 
Tarsis. Ihr Ausgangspunkt war das Rote Meer 
(Schilfmeer), und um von Palästina oder Phönizien 
nach Spanien zu kommen, braucht man das Rote 
Meer nicht. Auch war Spanien weder in alter noch 
in neuer Zeit eine Bezugsquelle für Gold und 
Pfauen. Es bleiben also Indien, Arabien und 
Afrika. Nun könnte man freilich fragen, wie denn 
die Tarsisschiffe und die Schiffe des phönizischen 
Königs Hiram, die mit nach Ophir fuhren, nach 
dem Roten Meer gelangt sind, da doch an eine 
Umsegelung Afrikas nicht gedacht werden kann. 
Aber man weiss, dass schon König Rhamses IL 
im Anfang des 13. Tahrh. v. Chr. einen Kanal vom 
Mittelmeer durch die Bitterseen nach dem Roten 
Meere baute, und dass dieser Kanal noch zu 
Salomos Zeit vorhanden war. Ferner weiss,.man, 
dass zu dieser Zeit anarchische Zustände in Ägyp¬ 
ten herrschten. Die Macht der Könige und der 
Priester war gebrochen; die lybischen Söldner des 
Heeres hatten sich empört und ein selbständiges 
Reich gegründet. Es liegt nicht fern, anzunehmen, 
dass Palästina und Phönizien diese Verhältnisse 
zu benutzen wussten, um sich die Durchfahrt : 
durch den Kanal zu sichern. Vom Roten Meere 
aus aber brauchten die Schifte Salomos nur den 
Spuren der früheren ägyptischen Flotten zu folgen, 
die schon im 16. Jahrhundert v. Chr. bis Bab el 
Mandeb vorgedrungen waren und von dort Gold, 
Edelsteine, Sklaven und indische Affen mitgebracht 
hatten. Zwischen Arabien und Indien wehen die 
Passate in einem Teile des Jahres westwärts, im 
andern ostwärts; es war also ein regelmässiger 
Schiffsverkehr leicht. Deshalb segelten auch schon 
im 16. Jahrhundert die seekundigen Araber nach 
Indien, und indische Erzeugnisse gelangten bis in 
die Mittelmeerländer. Schon im 10. Jahrhundert 
war es Sitte, heilige Gefässe mit indischen Ge¬ 
würzen zu salben. Das 2. Buch Moses berichtet, 
dass die Bundeslade mit Öl, Cassia und Zimmt 

1) Auszug eines Vortrags in der Berliner Gesellsch. f. Erd¬ 
kunde, Mai 1900 . (n. d. Voss. Ztg.). 


gesalbt sei. ..Wenn nun Peters für seine Afrika¬ 
theorie die Ähnlichkeit der Namen Ophir und 
Afrika ins Treffen führt, so übersieht er dabei, 
dass man ursprünglich unter Afrika lediglich Tunis 
verstand, dass sich dann diese Benennung nur 
ganz allmählich über Nordafrika ausbreitete und 
erst im ersten Jahrh. n. Chr. für den ganzen Erd¬ 
teil üblich wurde. Auch die von Peters angezogene 
Ähnlichkeit von Ophir und Sofela beweist nichts; 
denn das arabische Wort Sofela heisst lediglich 
„Niederung“. Wenn man nun bedenkt, dass Sim¬ 
babye 400 Km. landeinwärts liegt, und dass die 
phönizischen Handelsbeziehungen sich überall 
auf die Küstenländer beschränkten — in wenigen 
vereinzelten Fällen gingen die Expeditionen, meist 
unter harten Kämpfen 40 — 50 Km. ins Innere — 
so bleibt für die Peterssche Ansicht nicht viel 
mehr übrig. Allerdings wird Simbabye nicht von 
den Schwarzen angelegt sein; aber jedenfalls 
stammt es aus späterer Zeit. Die dort aufgefundenen 
angeblich sabäischen Inschriften beweisen nichts. 
Ganz sicher waren diese Teile des Kontinentes 
damals noch nicht bekannt; denn es hätte sonst 
Griechenland nicht als Mittelpunkt der Erde an¬ 
gesehen werden können. Die griechischen Geo¬ 
graphen hätten um so weniger diese .Anschauung 
hegen können, als sie gewöhnlich in Ägypten ihre 
Ausbildung erhielten und ihnen also auch diese 
Anschauung hier eingeprägt wurde. Die Schiffe 
Salomos und Hirams brachten Pfauen aus Ophir 
mit, und die Heimat des Pfaus ist das Pendsohab. 
Die Namen für Äffe und Elfenbein in den CJuell- 
schriften sind drawidisch, und da regelmässig die 
aus fernen Ländern eingeführten Gegenstände in 
der Sprache dieser Länder bezeichnet werden, 
(Thee ist ein chinesisches, Kaffee ein arabisches, 
Kakao ein peruanisches, Schokolade ein mexi¬ 
kanisches Wort, alles, entsprechend der Heimat 
dieser Erzeugnisse), so spricht auch das für Indien 
als Ziel der Ophirfahrten. Der neuerlich im Boden- 
see bei Lindau ertrunkene Geograph Bühler hat 
festgestellt, dass das phönizische Alphabet der 
Zeit kurz vor Salomo sich eng an das indische 
Alphabet anlehnte, dass also schon verhältnis¬ 
mässig enge Beziehungen zwischen Phönizien und 
Indien bestanden und Josephus sagt sogar in seinen 
Zitaten aus der im 3. Jahrh. v. Chr. zu Alexandrien 
entstandenen Septuaginta, der ältesten Übersetzung 
des alten Testaments ins Griechische, Ophir sei 
der alte Name für Indien. Wenn man sich darauf 
berufen hat, dass die Sabäer nach der biblischen 
Ethnologie zu den Hamiten zu rechnen seien, so 
trifft auch das nicht zu. Die Bibel wollte gar 
nicht eigentlich ethnologisch gruppieren, sondern 
nur zonengeographisch." Sie weist die Japhetiten 
in die nördlichen, die Hamiten in die südlichen 
Zonen und lässt die Semiten dazwischen in den 
gemässigteren Zonen wohnen. Ophir lag auch in 
der Mittelzone unter den Nachkommen Sems, und 
die Juden wissen, dass die Königin von Saba 
semitisch sprach. Die Ansicht von Peters, Ophir 
habe in Südafrika an der Stelle des heutigen 
Simbabye gelegen, sei somit ohne alle wirkliche 
Stützen und müsse zurückgewiesen * werden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wiederauffindung einer verschütteten Stadt. In 
eineui Hügel bei Kaisarieh, in der Nähe der tür¬ 
kischen Dörfer Baler und Karomb, der seit längerer 
Zeit von den Bauern zur Düngung ihrer Felder 
abgebaut wurde, traten aus dem vulkanischen Tuff 
kürzlich grosse Blöcke hervor, die mit eisernen 
Klammern zusammengehalten waren. Es waren 
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Industrielle Neuheiten. 


augenscheinlich die Grundmauern eines Tempels. 
Zahlreiche zertrümmerte Ziegel, Fässer, Becher, 
Thränenkrüge, Urnen mit Siegelzeichen und Asche, 
Spangen aus Knochen, Grabmäler und In¬ 
schriften mit keilschriftähnlichen Zügen auf 
kleinen, viereckigen, luftgetrockneten und ge¬ 
brannten Ziegeln fanden sich in der Nähe. Anas- 
tasios Levidis, der Ephoros der hieratischen Schule 
ZU Sindschidere bei Kaisarieh, der darüber an die 
„Berl. philol. Wochenschr.“ berichtet, glaubt, dass 
man hier eine der Städte gefunden hat, die im 
Jahre 247 n. Chr. in Kappadokien durch Erdbeben 
oder den Ausbruch des nahen Erdschiasdagh 
(Argäus) verschüttet wurden. Aus den gefundenen 
Überresten geht mit Sicherheit hervor, dass man 
es hier mit einer vorchristlichen Stadt zu thun 
hat Auf einem der Ziegel findet sich eine grie¬ 
chische Inschrift, und mehrere andere sind noch 
untermischt im Schutt, nirgends findet sich eine 
Spur von christlichen Dingen. Einige Ziegel tragen 
die Spuren von Reliefs, die einen Götterzug dar¬ 
stellen. 


wickeln, da man alsdann die Stärke der Beleucht¬ 
ung ändern kann. Wird die Platte nämlich zu 
nahe der Lampe entwickelt, so verschwindet das 
Bild, wenn es schon sichtbar geworden ist, andern¬ 
falls aber wird es verschwommen. 

Eine Strassenscene, die auf diese Weise auf¬ 
genommen wurde, zeigte natürlich keine Pass¬ 
gänger und Wagen, kurz nichts, was sich bewegte; 
sie hinterliessen keine Spur auf der Platte. Die 
festen Objekte aber kamen mit ihren Schatten 
und Lichtern prächtig heraus. S. Fester. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Berliners Telephon. Dieses Mikrophon der 
Telephonfabrik, A.-G. vorm J. Berliner erregt 
gegenwärtig grosses Interesse. Es ist nach längeren 
Versuchen seitens des Reichspostamtes für den 
telephonischen Verkehr auf grosse Entfernungen 
eingeführt worden. 

Die Fig. i und 2 zeigen das Mikrophon in 
ganzer Ansicht und im Querschnitt. Die Metall- 



Entwicklung von photographischen Platten bei 
Licht. F. E. Nipler macht der „Science“i) 
eine interessante Mitteilung, wonach photo¬ 
graphische Platten, die in einer Camera stark 
überexponiert waren, bei gewöhnlichem Licht ent¬ 
wickelt werden können. Eine Platte, die eigent¬ 
lich nur 1V2 Sekunden exponiert werden sollte, 
statt dessen aber 2 Stunden exponiert war, wurde mit 
einem sehr schwachen Hydrochinonentwickler bei 
Lampenlicht entwickelt und gab ein schönes Positiv. 

Es empfiehlt sich bei Lampenlicht zu ent- 


dose enthält einen mit zentrischen Rippen ver¬ 
sehenen Kohlenblock, dem die gleichfalls aus 
Kohle bestehende Membrane gegenüber liegt. 
Der Zwischenraum zwischen Kohle und Membran 
ist mit gekörnter Kohle ausgefüllt, deren Heraus¬ 
fallen durch einen um den Kohlenblock gelegten, 
elastischen Filzring verhindert wird. Die Mem¬ 
bran wird von einem Metalldeckel gehalten, 
welcher einen ziemlich grossen Schalltrichter aus 
Papier-Mache trägt. Die in Fig. 2 sichtbare 
kleine Feder dient zur Dämpfung der Membran- 


1 ) Vol. XL Nr. 279. S. 714. 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten'^ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Schwingungen und drücktauf ein in der Mitte | Erinnerungen aus meinem Leben. Von A.K ol¬ 


der Membran angebrachtes Tuchscheibchen. 
Die leitende Verbindung wird durch die beiden 
Kontaktstifte hergestellt, der eine steht mit der 
Membran, der andere mit der Kohle in Ver¬ 
bindung. 

Die Funktion des Mikrophons ist bekannt, 
weshalb wir dieselbe nur kurz erläutern. Durch 
die Schallwellen gerät die Membran in Schwing¬ 
ungen, wodurch die Kohlenkörner mehr oder 
weniger zusammen gepresst werden. Der Wider¬ 
stand des Mikrophons ändert sich deshalb be¬ 
ständig und werden dadurch Stromschwankungen 
im primären Stromkreise einer Induktionsspule 
hervorgerufen. 

Berliners Mikrophon zeichnet sich durch seine 
ausserordentliche Lautstärke aus, selbst auf den 
längsten Telephonleitungen wird die Sprache klar 
und deutlich übertragen und zei^n sich diese 
Vorzüge umsomehr, je grösser die Entfernung ist. 
Ein besonderer Vorteil ist auch, dass man aus 20 
bis 30 cm Entfernung sprechen kann, wodurch 
eine ungezwungene Haltung beim Telephonieren 
ermöglicht ist. E. T. 


Bücherbesprechungen. 

Lamettrie. Sein Leben und seine Werke. Von 
J. E. Poritzky. (Berlin, F. Dümmler, 1900.) Preis 
Mk. 4.—. 

Lamettrie (1709— 1750 ist ein interessantes 
Beispiel dafür, wie lange der Verruf, den eine 
mittelmässige, aber herrschende Gelehrtenzunft 
über einen von ihr nicht begriffenen Zeitgenossen 
verhängt, nachwirken kann. So lässt z. B. G. Kar- 
peles in seiner Literaturgeschichte 1891 L. noch auf 
den Schultern Dideröts stehen, obwohl F. A. Lange 
in einer glänzenden Abhandlung (Gesch. des 
Materialismus 1865) schon nachgewiesen hat, __dass 
fast in allen Fällen, wo wir eine auffallende Ähn¬ 
lichkeit der Gedanken bei L. und seinen vom 
Ruhm begünstigteren Zeitgenossen (Diderot, Hol¬ 
bach u. a.) finden, der erstere die unbestrittene 
Priorität für sich hat; Karpeles erklärt das Urteil 
„ein Narr war Lamettrie“ noch für zutreffend, 
trotz der Abhandlung Langes und trotz der be¬ 
geisterten Rede, die Dubois-Reymond 1875 in der 
Akademie zu Berlin über L. hielt. 

Unter diesen Umständen ist ein neues Buch 
Über den Verfasser des Fhomme machine nur 
zu begrüssen. Poritzky hat mit grosser Gewissen¬ 
haftigkeit sämtliche medizinische, satirische und 
philosophische Schriften L.’s sowie die entsprechen¬ 
den Gegenschriften durchstudiert und davon, 
manchmal Seite für Seite, Inhaltsauszüge gegeben. 
Die Medizin verdankt L. keine neuen Errungen¬ 
schaften; er hat sich aber um sie, namentlich in 
Frankreich, Verdienste erworben durch seine 
energische Bekämpfung des Charlatanismus und 
durch die Verbreitung der wissenschaftlichen An¬ 
schauungen seines Lehrers Boerhaave. Was L. 
als Menschen und Philosophen betrifft, bestätigt 
Poritzky im allgemeinen die Auffassung Langes: 
„L. war eine edlere Natur als Voltaire undRousseau, 
und seine Werke enthalten bei aller tendenziösen 
Rhetorik und leichtfertigen Witzelei einen be¬ 
trächtlichen Kern gesunder Gedanken.“ Die 
Gepflogenheit Poritzkys, in den Gedankengang 
der Werke L’s fortwährend eigene und fremde 
Kritiken einzuflechten, thut leider der Zügigkeit 
der Darstellung starken Abbruch. 

Dr. H. v. Liebig. 


liker. Leipzig, Wilh. Engelmann. 

Wer das vorliegende Werk des Altmeisters 
deutscher Anatomie durchliest, der erblickt zu 
gleicher Zeit das Werden der Anatomie und der 
ihr verwandten Fächer der letzten 50 Jahre. 245 
Nummern umfasst das Verzeichnis der wissen¬ 
schaftlichen Schriften Köllikers, Schriften die z. T. 
grundlegend für die Anatomie sich einen unver¬ 
gänglichen Platz in der medizinischen Litteratur 
des abgelaufenen Jahrhunderts errungen haben. 
Dass der Verf. noch jetzt auf der Höhe steht, 
beweist der knappe, manchmal polemische Stil 
seiner Memoiren, die für manchen, der zu den 
Füssen des Meisters gesessen hat, nur zu wenig 
Persönliches enthalten. Dass auch die edle Jag;d, 
welcher der nunmehr über Achtzigjährige seine 
zähe Natur und Gesundheit bis ins hohe Alter 
zu verdanken hat, nicht unerwähnt geblieben ist, 
ist natürlich. Die Adresse der Würzburger med. 
physik. Ges. die im Werk abgedruckt ist, enthält 
folgenden Satz, der treffend die Grösse Köllikers 
charakterisiert: So bietet Ihr Lebensbild die nie 
gesehene Erscheinung, dass Ihr Name, der einer 
der berühmtesten war in den anatomischen Wissen¬ 
schaften bereits vor der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts, jetzt, zu Beginn des zwanzigsten, 
nicht nur in altem Glanze erstrahlt, sondern noch 
immer der modernste genannt werden darf, aut 
dem Gebiete der animalen Morphologie.“ 

, ' Dr. Mehler. . 

Lehrbuch des Geld-, Bank- und Börsenwesens. 

Ein Handbuch für Handels- und Fortbildungs¬ 
schulen, sowie zur Selbstbelehrung von Georg 
Obst, Beamter der Dresdner Bank. — Verlag 
von Strecker & Schröder, Stuttgart. 

Angesichts der grossen Bedeutung, welche 
das Bank- und Börsenwesen mit Recht für sich 
in Anspruch nehmen darf, ist die Kenntnis der 
Technik dieses Verkehrs nicht nur für Fachleute, 
sondern auch für jeden Gebildeten • und speziell 
’ für jeden Kaufmann besseren Stils unerlässliche 
Bedingungen zum Vorwärtskommen. — Denn bei 
dem sich immer weiter dehnenden Aufschwung, 
den das Bankwesen, allen seinen Feinden und 
Neidern zum Trotz, just in jüngster Zeit ge¬ 
nommen, zieht es naturgemäss immer weitere 
Kreise in seinen Bann. — Die weltumfassende 
Bedeutung des Bankfachs wird am besten dadurch 
illustriert, dass längst an fast allen Universitäten 
finanzwissenschaftliche Kollegien äb^ehalten 
werden, und dass man neuerdings in Berlin eine 
selbständige Handels-Hochschule zu entrichten 
plant, ^ Ein praktisches Handbuch für diese 
Schulen, sowie ein Lehrbuch zum Selbststudium 
will vorliegende Arbeit sein. — Das Werk, welches 
bei aller Knappheit in der Darstellung leicht 
fasslich und fesselnd den Betrieb des Bankwesens 
schildert, wirkt trotz der Trockenheit der Materie 
lebendig, belehrend und anregend. — Es zerfällt 
in drei Teile: i. Geld und Geldsurrogate, 2. das • 
Bankwesen, 3. die Börse und ihre Geschäfte. — 
Nicht nur in kaufmännischen und industriellen 
Kreisen wird das Werkchen freundlich willkommen 
geheissen werden dürfen, sondern auch jungen 
Juristen und vor allem Privat-Kapitalisten sei es 
zur Bereicherung ihrer Kenntnisse hiermit em¬ 
pfohlen, letzteren speziell deshalb, weil seine 
Kenntnis das sparende Publikum' vor manchen 
Verlusten und Enttäuschungen bewahren dürfte. — 
Denn noch immer gilt der alte Lehrsatz, dass es 
leichter ist, ein Vermögen zu erwerben, als es zu 
erhalten. Paul Pollack. 
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Zur Geschichte und Politik des Verkehrswesens. 
Von Gustav Cohn, ordentl. Prof, der Universität 
Göttingen. Verlag von Ferdinand Enke in Stutt¬ 
gart. 1900. 

Das Buch enthält auf 524 Seiten 9 Abhandr 
lungen, die sich aber keineswegs nur auf das 
Verkehrswesen im engeren Sinne beziehen. Ge¬ 
rade der b^ste unter den Aufsätzen fällt aus diesem 
Rahmen heraus: er handelt von dem ^genwärtigen 
Stande der Nationalökonomie in England und 
Amerika. ^ Wir Deutsche sind bekanntlich Uni¬ 
versalgenies und voller Verständnis für ausländisches 
Wesen, was uns indes nicht hindert, von diesem 
Wesen ebensowenig zu wissen, wie die Engländer, 
Amerikaner und Franzosen vom deutschen Wesen 
wissen. Cohns kleine Übersicht ist darum sehr 
willkommen. Wir stossen auf manche gute Be¬ 
merkung. Mit Recht macht sich der Verfasser 
über die Nationalökonomen lustig, die ihre Weis¬ 
heit in mathematischen Formeln darbieten und 
sich auf ihre „exakte“ Methode viel zu Gute thun. 
Amerika kommt bei dem Autor im allgemeinen 
besser weg, als England. Treffend' bemerkt er: 
„In dem Alter, da die jungen Mädchen Deutsch¬ 
lands das Ziel ihrer Schulbildung, nämlich die 
Maturität zur Ballunterhaltung, erlangt haben, 
setzen sich in den Colleges die jungen Ameri¬ 
kanerinnen auf die Schulbank und fangen ernst¬ 
haft zu lernen an.“ Einige Aufsätze der Sammlung, 
so die wenig enthaltende Abhandlung über die 
.wirtschaftlichen Kartelle, könnten fehlen oder 
kürzer gehalten sein. Die Ansichten endlich, die 
Gustav Cohn über Verkehrserleichtexung, Tarif¬ 
wesen u. s. w. hat— er lobt es sehr, dass Stephan 
die Fernsprechgebühren nicht ermässigen wollte — 
werden begründeten Widerspruch begegnen. 

Dr. O. Ehlers. 


Geschichte der russischen Fabrik. VonM.Tugan- 
Baranowski. Vom Verfasser revidierte deutsche 
Ausgabe von Dr. B. Minzes. Verlag von Emil 
Felber, Berlin. Preis 12 Mark. 

Das Werk hat ein Mann geschrieben, der mit 
dem gründlichsten Wissen das stärkste Empfinden 
für das Schicksal der arbeitenden Klassen ver- 
einigt.^ Das Buch enthält ein überaus wertvolles 
Material; es ist allen, die den sozialen Zuständen 
des Zarenreiches ihre Aufmerksamkeit widmen, 
unentbehrlich. Der Gang, den die Dinge dort ge¬ 
nommen haben, unterscheidet sich in wesentlichen 
Punkten von der Entwicklung in Westeuropa. Die 
russische Fabrikthätigkeit ist erwachsen aut dem 
Boden der Zwangsarbeit, der Leibeigenschaft. Erst 
in den vierziger Jahren des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts hat diese furchtbare Institution abgewirt¬ 
schaftet; es drückt sich dies in der prosaischen 
Thatsache aus, dass damals eine Fabrik mit leib¬ 
eigenen Arbeitern billiger zu kaufen war, als eine 
Fabrik mit freien Lohnarbeitern. Aber durch ein 
Meer von Menschenelend musste man waten, ehe 
das Land der Freiheit erreicht wurde. Man glaubt 
• gemeiniglich, Arbeiterunruhen hätte es in Russ¬ 
land nicht gegeben; das ist ein Irrtum. Mit un¬ 
geheurer Zähigkeit, der Verschickung wie dem 
Tode trotzend, kämpften im ersten Drittel des 
neunzehnten Jahrhunderts die russischen Arbeiter 
für ihre Rechte. In einer Bittschrift der Arbeiter 
an den Finanzminister vom Jahre 1834 heisst es: 
„Nachdem drei Arbeiter geknutet worden und man 
im Begriff stand, noch zwei zu züchtigen, begannen 
alle Assistenten, die auf Befehl der Polizei als 
Zeugen der Peitschung berufen worden, sowie das 
' ganze versammelte Volk zu schreien: man vergösse 
umsonst Blut, auch hätte man den Ukas (der die 
Arbeiter der Fabrik als Hörige überwiese) nicht 


vorgelesen. Als der Henker dies vernahm, warf 
er die Rute zu Boden und rief dem Richter zu: 
Züchtige selber! Auch die Soldaten neigten ihre 
Gewehre. Der Richter aber befahl dem Polizisten 
des Nachbardorfes, die Züchtigung fortzusetzen.“ 
pie Geschichte jener Tage zeugt von Helden- 
thaten. Michael Mjasnikow wurde unter Droh¬ 
ungen bedrängt, seine Genossen anzugeben — sie 
hatten sich verschworen, dem Fabrikherrn keinen 
. Gehorsamsschein zu unterschreiben — aber ob¬ 
wohl er mit ansehen musste, wie sein Vater unter 
der Knute den Geist aufgab, ward er nicht zum 
Verräter. Zu beachten ist übrigens, dass in dem 
ganzen Kampfe die russischen Behörden erheb¬ 
lich mehr Verständnis für die Forderungen der 
Arbeiter hatten, als die Unternehmer. Im Laufe 
der Zeit hat sich die Lage der russischen Arbeiter 
gehoben, bezw. den Verhältnissen der Arbeiter 
anderer Länder genähert. Das einzige Mittel, 
das Schicksal des Arbeiters besser zu gestalten, 
besteht in der weiteren Ausbildung, der kapitali¬ 
stischen Produktionsweise. Tugan-Baranowski 
unterschreibt den viel zitierten Ausspruch: „Wir 
Russen leiden nicht unter der Entwicklung der 
kapitalistischen Produktionsform, sondern unter 
dem Mangel an dieser Entwicklung.“ 

Dr. O. Ehlers. 


Das elektromagnetische Feld. Von E. Cohn. 
576 S. (Leipzig, S. Hirzel 1900^ Mk. 14.—. 

Lehrbücti der Optik. Von P. Drude. 498 S. 
(Leipzig, S. Hirzel 1900.) Mk. 10.—. 

Lehrbuch der Hydrodynamik. Von W. Wien. 
319 S. (Leipzig, S. Hirzel 1900.) Mk. 8.—. 

Die neuere Theorie der Elektrizität lässt sich 
in wenigen einfachen Gesetzen zusammenfassen, 
die ihre heutige Gestalt wesentlich durch Maxwell 
und Hertz erhalten haben. Eine Darstellung, 
welche in das Studium dieser klassischen Autoren 
einführen und zugleich das gesamte Gebiet um¬ 
fassen soll, ist daher auf zweierlei Weise möglich. 
Man kann von den erwähnten Gleichungen aus¬ 
gehen und zeigen, wie sich aus ihnen die Erfahr- 
ungsthatsachen mit Notwendigkeit ergeben, oder 
man kann mit den Thatsachen beginnen und 
verallgeme-inefnd zu dem umfassendsten Aus¬ 
drucke derselben fortschreiten. Diesen letzteren 
Weg, der didaktisch empfehlenswerter ist und 
sich zugleich der historischen Entwicklung an- 
schliesst, hat Cohn gewählt; von den am längsten 
bekannten Gesetzen der Elektrostatik, der sta¬ 
tionären elektrischen Ströme und des Magnetismus 
führt er den Leser zu den Gesetzen der Induktion 
und schliesslich zu den allgemeinen Gleichungen 
des elektromagnetischen Feldes, zu den elektri¬ 
schen Schwingungen und zu der elektromagneti¬ 
schen Theorie des Lichtes. 

Diese letztere liegt auch dem Lehrbuch der 
Optik von Drude zu Grunde. In den ersten 
Abschnitten, welche die sogenannte geometrische 
Optik und die Erscheinungen der Interferenz, der 
Beugung und der Polarisation behandeln, bedarf 
es noch keiner besonderen Vorstellungen bezüg¬ 
lich der Natur der Schwingungen, welche die 
Ausbreitung des Lichtes vermitteln. Solche Vor¬ 
stellungen werden aber notwendig, sobald man 
diejenigen Erscheinungen, bei welchen die ver¬ 
schiedenen Körper sich gegenüber dem Lichte 
verschieden verhalten, also die Brechung, Ab¬ 
sorption und Emission, ins Auge fasst. Von hier 
ab ist die elektromagnetische Theorie des Lichtes 
in konsequenter Weise durchgeführt. Die neuen, 
durch Zeeman und Lorentz erschlossenen Forsch¬ 
ungsgebiete sind eingehend berücksichtigt und 
den Beziehungen der Optik zur Lehre von 
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der Energie, mit anderen Worten der Thermo¬ 
dynamik der Strahlung, über welche der Studierende 
bisher sich grösstenteils aus den Originalarbeiten 
informieren musste, ist ein besonderer ausführlicher 
Abschnitt gewidmet. Um der Einheitlichkeit der 
Darstellung willen ist der historische Entwicklungs¬ 
gang der einzelnen Gebiete nur wenig berück¬ 
sichtigt, doch hätte derselbe vielleicht in einem 
besonderen Kapitel Platz finden können. 

Das dritte der oben genannten Werke end¬ 
lich führt den Studierenden in ein Gebiet, welches 
gegenwärtig in Deutschland weniger kultiviert wird, 
als die vorher genannten, welches aber gleich¬ 
wohl, wie der Verfasser zeigt, sowohl um des 
theoretischen Ausbaues wie um der praktischen 
Anwendungen willen eine eingehende Berücksich¬ 
tigung verdient. Dr. B. Dessau. 


Photographischer Almanach. Von Liesegang. 
20. Jahrgang 1900. Düsseldorf, Ed. Liesegangs 
Verlag. M. i.—. 

Auf diese Publikation, die in gewohnter Weise 
neben einer Reihe von Originalmitteilungen eine 
Zusammenstellung neuer photographischer Rezepte 
bringt, sei hiermit hingewiesen. 

Dr. B. Dessau. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Eder, J. M., Jahrbuch für Photographie und 
Reproduktionstechnik für d. Jahr 1900. 

14. Jahrg. (Halle, W. Kuapp.) M. 8,— 

Falcke, A., Die gebräuchlichsten Anwendungen 
der Elektrizität. (Leipzig, Dürrsche Buch¬ 
handlung.) M. —,50 

J Förster, Das mosaische Strafrecht in seiner 
geschichtlichen Entwicklung. (Leipzig, 

Veit & Co.) ca. M. 2,50 

Frost, G., Galvanoplastik und Galvanostegie m. 
bes. Rücksicht ihrer praktischen Aus¬ 
führung. (Berlin, Hugo Steinitz.) M. i,— 

Hirth, F., Über Entstehung und Ursprungs- 
legenden der Malerei in China. (Leipzig, 

Otto Harrassowitz.) M. I,— 

Klauser, G., Die Naturheilmethode als einzig 
richtige Methode zur Heilung schwerer 
Leiden. (Leipzig, Karl Fr. Pfau.) M. —,50 

jKnoke, Die.römischen Forschungen im nord¬ 
westlichen Deutschland. (Berlin, R. 

Gaertners Verlag.) M. —,40 

Nernst, W., Theoretische Chemie vom Stand¬ 
punkte der Avogardoschen Regel und der 
Thermodynamik. 3. Aufl. (Stuttgart, , 

Ferd. Enke.) M. 16,— 

•f Rühlmann, Allgemeine Maschinenlehre. Bd. V. 

Lieferg. 4. (Berlin, W. & S. Loewen- 
thal.) Id. 5 

Schill, E., Jahresbericht über d. Fortschritte d. 

Diagnostik im Jahre 1899. 6. Jahrgang. M. 6,— 

-j- Schmidt, Karl, Beiträge zur Entwicklung der 
Kantschen Ethik. (Marburg, N. G. 

Eiwert.) M. 2,— 

Schuchardt, O., Die deutsche Politik der Zu¬ 
kunft. 2. Bd. (Plannover, Schulbuch¬ 
handlung.) M. 4,— 

Stratz, Die Frauenkleidung. (Stuttgart, Ferd. 

Enke.) M. 7,60 

Trotha, Th. v., Die kubische Gleichung und 
ihre Auflösung für reelle, imaginäre u. 
komplexe Wurzeln. Ein Versuch, 

(Berlin, W. Ernst & Sohn.) M. 2,50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt; F, d. nächste Studienjahr z. Rektor d. Univ. 
Bonn d. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Freiherr v. La Valette 
St. George. — D. Vortragende Rat im Kultusministerium 
Geh. Rat Prof. Dr. Martin Kirchner z. a. o. Prof, in 

d. medizin. Fakultät d. Univ. Berlin. — Z. Rektor d. 
Univ. Innsbruck f. d. Studienjahr 1900/1901 Prof. Dr. 
Franz Frhr. v. Myrbach., d. Volkswirtschaftslehre u. 
österreichisches Finanzrecht vorträgt. 

Habilitiert; A. d. naturwissenschaftl.-mathematischen 
Fakultät d. Universität Heidelberg Dr. ILarl Boehm m. 

e. Probevorlesung ü. „d. Mathematik d. Natur.“ 

Berufen; D. Titularprof. Wolf gang Mittei'maier in 
Heidelberg a. o. Prof. f. Strafrecht u. Strafprozess a. d. 
Univ. Bern. Neben d. akadem. Lehrthätigkeit w. ihm d. 
Teilnahme a. d. Reformwerk d. eidgenössischen Strafrechts 
obliegen. — D. Dir. d. psychiatrischen Klinik i. Tübingen, 
Prof. Dr. Ernst Siemerling n. Kiel a. Leiter d. dortigen 
psychiatrischen Universitäts-Klinik. 

Gestorben: A. 3. ds. Oberstudienrat Wint- 

terlin.^ Oberbibliothekar a. d. königl, öffentlichen Biblio¬ 
thek in Stuttgart. 

Verschiedenes; Der Vorstand der Juristischen Ge¬ 
sellschaft in Berlin hat, a. d. Spitze d. Reichsbankpräsi¬ 
dent Wirkl. Geh.-Rat Dr. ILoch steht, Fräulein Dr. jur. 
Marie Raschke a. Mitglied aufgenommen. Dabei w. aller¬ 
dings d. Vorbehalt ausgesprochen, d. i. ähnlichen Fällen 
d. Zulässigkeit d. Aufnahme e. Frau erneuten Erwägungen 
unterliegen soll. — D. a. o. Prof. Dr. C. Jung, Leiter 
d. zahnärztlichen Instituts a. d. Heidelberger Univ., legt 
s. Lehramt nieder, um n. Hamburg überzusiedeln. 


Zeitschriften schau. 

Deutsche Revue. Juliheft. Über die Sprache der 
Taubstummen spricht Pas so w. Er erörtert die Ur¬ 
sachen der Taubstummheit und giebt einen Rückblick 
auf die Geschichte des Unterrichts von Taubstummen, in 
der besonders die Namen des spanischen Mönches Pedro 
de Ponce, des französischen Abbes de l’Ep^e und des 
Deutschen Heinicke bemerkenswert sind. Zwischen den 
Vertretern der Methode de l’Epees und der Heinickes, 
der Gebärden- und der Lautsprache, wurde lange Zeit ein 
hartnäckiger Kampf ausgefochten. Auf dem ersten inter¬ 
nationalen Kongress der Taubstummenlehrer 1878 in Paris 
entschied man sich mit erdrückender Mehrheit für die 
,,deutsche“ Methode, die Lautsprache. Bei dieser wird 
an Stelle der Hörkraft die Sehkraft gesetzt: das Kind 
lernt die Sprache, die es nicht hört, von der Lippe ab¬ 
lesen. Die Einübung der einzelnen Laute geschieht auf 
die verschiedenste Art mit Hilfe des Gesichts- und Ge¬ 
fühlssinns (z. B. Beobachten und Betasten des Kehlkopfes). 
Bei Partiellhörenden, bei denen das Gehör nicht ganz 
fehlt, sondern nur hochgradig verkümmert ist, werden 
„Sprachübungen vom Ohr aus“ — ins Ohr gesprochene 
Worte u. s. w. — mit Erfolg angewendet. An Miss¬ 
ständen sind in den deutschen Taubstummenanstalten be¬ 
sonders folgende zu beseitigen: die Schulzeit ist zu kurz, 
sie beträgt meist nur sechs Jahre, während sie in den 
Volksschulen im allgemeinen auf acht Jahre bemessen 
ist; es besteht nicht der notwendige Schulzwang; es 
müssen Voranstalten nach Art der Kindergärten errichtet 
werden; der Unterricht der Totaltauben ist von dem der 
Partiell tauben zu trennen. — B. Weinstein behandelt 
in allgemein verständlicher Form das Thema: Energie 
und Trägheit in der Natitr. — In etwas dithyrambischer 
Weise verbreitet sich C. Mauclair über den Tanz in 
den Jahrhtinde 7 'ten und die Philosophie des Ballets unter 
Beibringung mancher kulturhistorisch interessanter Einzel¬ 
heiten. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Das litterarisehe Echo. Heft i8 u. 19. Richard 
Br edenbrückers Thätigkeit, der das Tiroler Volksleben 
in einer grossen Reihe künstlerisch bedeutsamer, natura¬ 
listisch geschriebener Erzählungen behandelt hat, wird von 
H. Gr einz gewürdigt. — Ein deutsches Riesenwerk 
nennt M. Neck er die kürzlich vollendete Allgememe 
deutsche Biographie^ an der mehr als 1400 deutsche Ge¬ 
lehrte mitgearbeitet haben und die über 28 000 Lebens¬ 
beschreibungen enthält. Ihr Redakteur ist der ehrwürdige 
Stiftsprobst Rochus Freiherr v. Liliencron gewesen; die 
erste Anregung zu dem von der königl. bayerischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften herausgegebenen Werke ging 
von Ranke aus. Mitredakteur war der 1897 verstorbene 
Historiker Franz v. Wegele. — Die Litteratur-Briefe 
unterrichten über polnische der Gegenwart (Verf. 

J. Flach) und über norwegische Belletristik (Verf. 
M. Sommer). — Eine ausführliche Charakteristik des 
jungen, noch in der Entwicklung begriffenen italienischen 
Dichters Enrico Corradini giebt E. Gagliardi. 

Das Magazin für Litteratur.' Nr. 24—26. 
Kampf U7n die „TVelträtseD tritt H. Schmidt warm für 
den Verfasser der „Welträtsel“, Haeckel, ein, indem er 
die wichtigsten absprechenden Kritiken prüft und zurück¬ 
weist und ihn besonders gegen die theologischen Ankläger 
verteidigt. — Den Ktdtujformen Oceaniens widmet 
L. Frobenius eine interessante Studie. 

Nord und Süd. Juliheft. E. Maschke entwirft 
ein Lebensbild des russischen Publizisten M. N. Kat- 
kof, der zuerst Professor der Philosophie in Moskau, dann 
Herausgeber des Journals ,,Russkij Wjestnik“ später der 
,,Moskauer Zeitung“ wurde, namentlich unter Alexander II. 
weitgehenden politischen Einfluss übte und lange Zeit 
Ratgeber dieses Monarchen war. Er begann als Vertreter 
der modernen Ideen des Liberalismus, trat dann als heftiger 
Bekämpfe!- der Anarchisten und polnischen Revolutionäre 
auf, um endlich ein energischer Verfechter des Panslavis- 
mus und ein fanatischer Deutschenhasser zu werden. — 
Auf die Bedeutung des berühmten Breslauer Chirurgen 
Johann v. Mikulicz-Radecki wird von G. Rein¬ 
bach in einem längeren Aufsatz hingewiesen. — Litte- 
rarische Dokumente von nicht gerade grosser Tragweite 
veröflentlieht M. Grunwald in einer Sammlung von 
Briefen, deren Verfasser u. a. Arndt, W. v. Plumboldt, 
Pestalozzi sind. 

Die Zeit. Nr. 298 u. 299. A. Klaar behandelt 
Prag als detUsche Litteratur st adt^ die als solche zu wenig 
beachtet werde. Typisch sei im Bereiche der aus Prag 
stammenden Litteratur ein schwermütiger, kontemplativer 
Zug, eine strengere und tiefere Lebensauffassung; der 
Bann der Abgeschlossenheit, unter dem Prager Dichten 
und Denken lange litt, habe sich erst in unseren Tagen 
bis zu einem gewissen Grade gelöst. Von älteren Dich¬ 
tern werden besonders erwähnt: Meissner, Ebert, Moritz 
Hartmann, ,,der bedeutendste Poet, den Dentschböhmen 
überhaupt hervorgebracht hat,“ von neueren: Össip Schubin, 
Adler, Herold, Salus, Rilke, Willomitzer. — In einem 
stimmungsvollen Essay: Die Ktmsi zu hören stellt Ellen 
Key allerlei Betrachtungen über die Mängel des modernen 
Lebens an, das in seiner nervösen Hast es verlernt habe, 
in der Natur, in der Geselligkeit und in der eigenen 
Seele auf die feineren und tiefer verborgenen Stimmen zu 
lauschen. Das mannigfach variierte Leitmotiv wird etwa 
durch den Satz ausgedrückt: „Wie lassen wir doch den 
Goldsand der kleinen Lebenswerte ■— oft den einzigen, 
der unser Stundenglas füllt — unvermerkt aus unserem 
Dasein rinnen!“ 

Die Zukunft. Nr. 39. J. Hart klagt in einem 
wortreichen Aufsatz: Tote Ktmst, dass eine Entfremdung 
zwischen Kunst und Leben eingetreten sei, die durch die 
exakt philologische Ästhetik immer mehr vergrössert 
werde. Die Kunst künstlerisch auffassen, heisst die Vor¬ 
stellung von dem toten, für Mle Zeit erstarrten Werke der 
Kunst überwinden und dagegen ,,die Kunstwerke in unserem 
Geist umformen, verwandeln, neugestalten, dass sie unser 


selbst werden, mit unserem Ich vollkommen verschmelzen, 
— wie Brot und Fleisch für uns zu Teilen unseres Leibes 
werden. Nur so ist die Kunst Befruchtung, lebendig 
und lebenschöpferisch.“ — Die ArchiiekUir auf der 
Pariser Weltausstelhmg wird von J. Meier-Graefe 
einer scharfen Kritik unterzogen. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn E. H. in G. Wenn wir recht verstehen 
fragen Sie, wie man verdächtiges Wasser, ohne es 
zu kochen, zu Trinkzwecken desinfizieren kann, denn, 
sofern das Wasser nicht direkt pathogene Keime 
(Cholera, Typhus etc.) enthält, liegt kein rechter 
Grund vor es für Bade- oder WaschiN^^ok.^ zu des¬ 
infizieren. Man filtriert solches Wasser durch 
Kohlefilter oder unglasierte Thonröhren sogen. 
Chamberlandfilter. Die Filtration geht ziemlich 
langsam und es ist schwer rasch grössere Mengen 
zu beschaffen. Man hat deshalb eine Desinfektion 
auf chemischem Wege versucht z. B. durch Zusatz 
von Brom und nachherige Neutralisation des 
Brom durch entsprechende Menge Ammoniak; in 
neuester Zeit soll die Verwendung von Ozon gute 
Erfolge aufweisen. Im grossen ganzen können wir 
aber sagen, dass die Frage noch keine durchaus 
befriedigende Lösung gefunden hat. 

Herrn M. O. Pf. in L. i. Die umfassendste und 
wissenschaftlich wertvollste Darstellung vom Riesen¬ 
gebirge finden Sie/im i. Bd. der vortrefflichen 
Landeskunde von ]. Partsch, Schlesien (Breslau, 
bei F. Hirt 1896). Das Buch enthält freilich weit 
mehr Stoff, als sich auf das Gebirge bezieht, und 
kostet geh. Mk. 9.—. Für Touristen, die nur einige 
Anregung wünschen, ist immerhin empfehlenswert 
Letzners Wegweiser durch das Riesengebirge in der 
Sammlung Meyerscher Reisehandbücher (Bibliogr. 
Inst, Lemzig 1898); denn er enthält knappe, aber 
richtige Beobachtungen auch über Geologisches, 
Biologisches und über das Volk. Untersuchungen 
ungleichen Wertes über die verschiedensten The¬ 
mata aus dem Umkreis des Rieserigebir^s ent¬ 
halten die Bände des „Wanderers im Riesen¬ 
gebirge“. Ausserdem zu empfehlen: Senft, 
Geognostische Wanderungen im Riesengebirge 
(Hannover 1894). Partsch, Vergletscherung des 
Riesengebirges (Stuttgart, Engelhorn 1894). 

2. So interessant es auch ist bei dem Besuch 
eines Instituts, die bewundernswerte Funktion der 
verschiedenen selbstregistrierenden Instrumente 
zu beobachten, so wenig interessant wird die 
Sache, sobald man auf die mechanischen Einzel¬ 
heiten an der Hand von Abbildungen eingeht. 
Wir wollen hiermit durchaus nicht von der Hand 
weisen, dass wir gelegentlich auf Ihren Vorschlag 
zurückkommen, jedenfalls aber muss dann ein 
sehr gewichtiger äusserer Grund dafür vorhanden 
sein. Jedenfalls danken wir Ihnen für Ihre An¬ 
regung und Ihr Interesse. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Prof. Dr. Tornquist, Geologischer Aufbau der deutschen 
Mittelgebirge. — Dr. Tschierschky, Vom Wert der Arbeit zu ver¬ 
schiedenen Zeiten und in verschiedenen Ländern. — Dr. Dessau, 
Meteorologie. Dr. Reh, Zoologie. — v. Oppeln-Bronikowski, 
Französisches. 
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Moderne Anschauungen über den Gebirgs- 
bau Europas. 

III. Der geologische Ätifhati der detäschen Mitielgebirge. 

Von Prof. Dr. A. tornquist. 

In einem voraufgegangenen Aufsatz^) habe ich 
die Anschauungen über Gebirgsbildung im allge¬ 
meinen besprochen; in einem andern Aufsatz 2 ) 
sind die modernen Anschauungen über .den 
Gebirgsbau der Alpen auseinandergesetzt worden; 
heute soll uns der Bau der detitschen Mittelgebirge 
beschäftigen. 

Die Mittelgebirge Süd- und Mitteldeiitschlands 

dürften den Lesern dieser Zeitschrift noch näher 
bekannt sein als es mit dem Alpengebirge der 
Fall war, aber wie wenig ist über die Entstehung 
dieser Gebirge in weitere Kreise gedrungen! Die 
Geologie ist in Deutschland nicht so wie in der 
Schweiz und in Österreich eine Wissenschaft, welche 
im Wissen der Nation selbst festen Fuss ge¬ 
fasst hat, — nur in Württemberg ist die geologische 
Forschung durch den Altmeister Quenstedt bis in 
das kleinste Dorf gedrungen und mancher Bauer 
kennt die Versteinerungen, welche sich auf seinem 
Acker finden — aber die Geologie der deutschen 
Mittelgebirge ist auch erst in den letzten Jahren 
in ein fruchtbares Fahrwasser gelangt. Die Alpen 
waren die Lehrmeisterin für diese Gebirgsgeologie 
und die von ihnen ausgegangene Erkenntnis musste 
erst auf die Erforschung der deutschen Gebirge 
übertragen werden; erst in neuerer Zeit ist der 
Versuch gemacht worden, die Resultate, welche 
sich unserer Vorstellung beim Studium des 
Alpengebirges aufgedrängt haben, wie die in 
dem vorhergehenden Aufsatz geschilderten, giganti¬ 
schen Überschiebungen im Glarner Gebirge, auf 
die Lagerungs Verhältnisse der Mittelgebirge anzu¬ 
wenden. Nur erst an vereinzelten Punkten 
des Harzes und des rheinischen Schiefergebirges 
hat man begonnen, mit diesem neuen geologischen 
Rüstzeug die vorliegenden Verhältnisse zu klären 


1 ) Die Umschau. III. Jahrgang, Nr. i6, pg. 299. 

2 ) Die Umschau. IV. Jahrgang, Nr. 20 u. 21. 
Umschau 1900. 


und diese Arbeiten, welche diesen modernen, in 
den Alpen gewonnenen Erfahrungen über Gebirgs¬ 
bildung bei der Erforschung der Tektonik der 
deutschen Mittelgebirge Rechnung tragen, wollen 
wir heute betrachten. 

Diese Arbeiten haben auch sofort ergeben,, 
dass wir uns wie in den Alpen auch in dem Mittel¬ 
gebirge Problemen gegenüber befinden, welche 
nur durch sehr grossartige Bewegungen der 
festen Erdkruste zu erklären sind. Es besteht 
aber doch ein erheblicher Unterschied zwischen, 
den Alpen und unseren Mittelgebirgen, welche die 
Forschung in den letzteren sehr erschwert. Während 
wir nämlich in den Alpen ein junges, hauptsäch¬ 
lich in der jüngeren Tertiärperiode aufgefaltetes 
und getürmtes Gebirge vor uns haben, welches, 
wie geschildert worden ist, in weitem Zuge ohne 
Unterbrechung verfolgt werden kann; haben wir 
in den Mittelgebirgen nur die Trümmer eines 
alten, vor der Ablagerung der Steinkohle, also vor 
dem Oberkarbon, im wesentlichen entstandenen 
Gebirgsteiles vor uns. Bedeckt auf grossen Strecken 
von jüngeren Ablagerungen, die nach der Bildung 
des Gebirges entstanden sind, zerstückelt durch 
zahlreiche, spätere Störungen oder Verwerfungen, 
selbst aber durch die Aus- und Abwaschung, 
welche zu alten und jungen Zeiten die Höhen und 
Tiefen einnivelliert haben, zerstört sind die Mittel¬ 
gebirge mehr oder weniger isolierte Gebirgsstücke, 
welche nicht wie die Alpen in tausenden von Metern 
hohen Abstürzen ihr Gefüge deutlich erkennen 
lassen. Haben in den Alpen bisher fast keine 
späteren gebirgsbildenden Kräfte eingewirkt als 
diejenigen, welche das Gebirge selbst entstehen 
Hessen, so ist die Umgrenzung und auch das Bild 
der Mittelgebirge selbst nicht nur durch die alte 
mittelkarbonische Gebirgsbildung beeinflusst, son¬ 
dern in späterer Zeit haben andere und in anderer 
Richtung wirkende Kräfte die Spuren der alten Ge¬ 
birgsbildung vielfach wiederum verwischt und 
schwer erkennbar gemacht. 

Betrachten wir den Teil Europas, welcher 
nördlich der Alpen und südlich von der nord¬ 
deutschen Ebene liegt, so zeigt sich ein mannig- 
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faltig koupiertes Land, in dem die Mittelgebirge 
als gebirgige Oasen aus einer mehr plateauartigen 
Umgebung herausragen. Auf einer geologischen 
Übersichtskarte b zeigt sich, dass die Mittelgebirge 
nahezu allein aus Gesteinen bestehen, welche älter 
sind als die Steinkohlenablagerungen und dass 
diese Gesteine nicht horizontal gelagert, soridern 
steil gestellt oder gefaltet sind; ihre Umgebung, 
welche tiefer liegt, setzt sich aber aus jüngeren 
Ablagerungen zusammen; dort spielt die Trias¬ 
formation, besonders der Buntsandstein, eine 
grosse Rolle, doch treten auch die jüngeren Jura- 
und Kreideschichten in weiten Strecken auf; diese 
Schichten haben die Faltung, welche die Gestein¬ 
schichten der Mittelgebirge zeigen, nicht mitge¬ 
macht, da sie jünger sind als diese Periode der 
Gebirgsbildung; sie sind daher im Vergleich zu 
den Alpen allermeist horizontal oder nahezu hori¬ 
zontal gelagert und auf sie haben nur jüngere 
Störungen Einfluss gehabt, welche im allgemeinen 
nur Störungen oder Verwerfungen keine Faltungen 
waren, während nur im N am Rande des Mittel¬ 
gebirges eine schwächere jüngere Faltung einge¬ 
treten ist. Wir wollen demnach unterscheiden 
zwischen den alten Mzttelgebir^sstücke 72 f wie dem 
rheinischen Schiefergebirge, Vogesen, Schwarz¬ 
wald, Spessart, Thüringerwald, Harz, Frankenwald 
und den böhmischen Randgebirgen einerseits 
und der jüngeren mesozoischen Decke^ welche diese 
trennt, andererseits. Die Grenze der meso¬ 
zoischen Decke von den Mittelgebirgen ist oft, wie 
am Harz, dem böhmischen Randgebirge und dem 
rheinischen Schiefergebirge eine sehr scharfe, oft 
aber auch eine sehr wenig ausgeprägte, wie bei¬ 
spielsweise in den nördlichen Vogesen und im 
Haardtgebirge und im Thüringer Wald; es ist das 
aber nicht verwunderlich, denn wir müssen uns 
vorstellen, dass diese mesozoischen Ablagerungen 
nicht nur dort zur Ablagerung gekommen sind, 
wo sie heutzutage lagern, sondern ursprünglich die 
Mittelgebirgsstücke mitbedeckten, dass also das 
ganze Gebiet des südlichen und mittleren Deutsch¬ 
land in den grössten Teil des Mesozoicums 
unten das mesozoische Meer untergetaucht war. Das 
Fehlen der mesozoischen Decke auf den Höhen 
der Mittelgebirge hängt daher nicht mit Verhält¬ 
nissen zur Zeit der Ablagerung der mesozoischen 
Schichten zusammen, sondern ist das Resultat 
einer jungen, ja jüngsten Wegwaschung und je 
nach deren Stärke ist die Begrenzung des Mittel- 
gebirgsstückes beschaffen. Andererseits geht aus 
dieser Ansicht noch hervor, dass unter der meso¬ 
zoischen Decke die Fortsetzung der Mittelgebirgs- 

Neuerdings erschien die zur Anschauung sehr günstige 
,,Carte geologique internationale de l’Europa“. Berlin, Dietrich 
Reimer. Doch ist auch die geologische Karte des Deutschen 
Reichs, von Lepsius, welche bei Justus Perthes erschien, sehr 
empfehlenswert. Erstere eignet sich, da sie im Massstab i ; i 500 000 
ausgeführt ist, mehr zur Übersicht; die letztere ist dagegen, in 
ihrer Ausführung i ; 500000 zum Verfolgen von Einzelheiten ge¬ 
eignet. 


stücke und ihre gegenseitige Verbindung vorhanden 
sein müssen. Deshalb kann man die Mittel¬ 
gebirge nur als Trümmer eines alten, grossen Ge¬ 
birges betrachten, welches nur in diesen Stücken 
aus der mesozoischen Decke zu Tage tritt. 

Welches war aber der Verlauf dieses alten Ge¬ 
birges der Steinkohlenformation? Aus dem Verlauf 
der heutigen Mittelgebirge können wir zur Beant¬ 
wortung dieser Frage nichts entnehmen; denn 
scheinbar ohne Ordnung stellen sich das rheinische 
Schiefergebirge und die böhmischen Randgebirge 
als zwei grosse, parallelogrammförmige Klötze dar, 
zwischen die sich die von N und S laufenden 
Vogesen, Schwarzwald und Odenwald und anderer¬ 
seits der von NW nach SO ziehende Harz und 
Thüringerwal^ einschieben. Der Verlauf jenes 
karbonischen Gebirges ist vielmehr allein aus der 
geologischen Struktur der Mittelgebirgsstücke zu 
ermitteln. Da stellt sich nun zumeist die be¬ 
merkenswerte Thatsache ein, dass die Streichungs¬ 
richtung der alten Gesteine in den Mittelgebirgen 
fast stets nahezu rechtwinkelig auf die heutige 
Erstreckung des Gebirges steht. 

Diese Erscheinung ist für die deutschen Mittel¬ 
gebirge geradezu ein allgemein gültiges Merkmal, 
wir treffen dasselbe sowiohl in den Vogesen und 
Schwarzwald als auch im Thüringerwald, im Harz 
und im Frankenwald an. Betrachten wir die 
geologische Karte des Harzes, so sehen wir dort 
sehr deutlich, wie das (ältere) Devon in das 
(jüngere) Untercarbon des Nordharzes auf der 
Karte in von SW nach NO verlaufenden Zipfeln 
eingreift; auch südlich von Goslar zeigen die 
Grenzen der verschiedenen Devonetagen diesen 
SW—NO Verlauf. Das Gebirge zeigt damit eine 
Faltung, welche von SW nach NO verläuft; diese 
Richtung steht aber fast rechtwinklig auf der Er¬ 
streckung des Harzgebirges selbst, welche dem¬ 
entgegen von NW nach SO gerichtet ist. Ähnlich 
verlaufen die Faltensysteme des Frankenwaldes 
von SW nach NO, während der Frankenwald 
sich äusserlich als Verlängerung des Thüringer¬ 
waldes von NW nach SO erstreckt. Annähernd 
die gleiche Richtung der Devonschichten treffen 
wir im rheinischen Schiefergebirge wieder an, 
ohne dass aber das Gebirge dadurch eine dieser 
Strecken entsprechende Gestalt angenommen 
hätte. Am auffallendsten ist der Gegensatz zwischen 
Gestalt und Struktur aber wohl bei Vogesen und 
Schwarzwald. Beide sind dieses zwei schmale, 
von N nach S verlaufende Gebirgzüge; ein Blick 
auf die Karte lehrt aber, dass der Aufbau der 
Gebirge mit dieser Erstreckung nichts zu thun 
hat; dort, wo westlich Strassburg im Breuschthal, 
die alten Gesteine des Mittelgebirges zu Tage 
kommen, zeigen diese letzteren in WSW—ONO- 
Strichen, sind also in einer quer durch das Ge- 


1 ) Abweichung einer auf der Schicht gezogenen Horizontalen 
gegen die Nordsüdrichtung. 
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birge verlaufenden Richtung gefaltet, das Gleiche 
ist, oder ähnliches ist an anderen Stellen der 
Vogesen zu beobachten. Drüben in Schwarzwald 
verläuft dagegen südlich vom Feldberg die Unter¬ 
karbon Zone von Lenzkirch quer durch das Ge¬ 
birge in annähernd WO-Richtung. 

Aus diesem Überblick können wir schon ent¬ 
nehmen, dass der Verlauf des interkarbonischen 
Gebirges, das heutzutage nur in Form einzelner 
Stücke unserer Beobachtung zugänglich ist, im 
allgerneinen von SW nach NO gerichtet gewesen 
sein muss, und nur im rheinischen Schiefergebirge 
und in den südlichen Vogesen und Schwarzwald 
hat eine mehr W-O-Richtung vorgeherrscht. 

Eine andere Frage ist aber, weshalb stimmt 
denn die Struktur der Gebirge so wenig mit der 
äusseren Form derselben überein? Eine Antwort 
hierauf ist nicht sehr schwierig zu erteilen. Wie 
oben schon hervorgehoben wurde, ist die inter- 
karbonische Gebirgsfaltung nicht der letzte gebirgs- 
bildende Vorgang gewesen, welcher über diesen 
Teil Europas hingezogen ist; es sind in der 
Tertiärzeit, also viel später, besonders in der 
jüngeren Tertiärzeit noch starke Bewegungen in der 
Erdkruste vor sich gegangen, welche das längst ge¬ 
faltete Gebiet von neuem verändert haben. Während 
nun der innere Aufbau der Mittelgebirge durch 
die alte Faltung hervorgerufen wurde, ist die 
äussere Form vielmehr ein Resultat dieser jüngeren 
Veränderungen. 

Diese jüngeren Dislokationen, welche zum 
grossen Teile wohl der Miocän-Zeit, dem mittleren 
Tertiär, angehören, lassen keine Abhängigkeit von 
der alten Faltung erkennen. Während die 
letztere von SW nach NO verläuft, sind jene dann 
senkrecht von SO nach NW gerichtet oder sie 
haben sogar eine N-S-Richtung eingeschlagen. Sie 
sind es auch gewesen, welche das alte inter- 
karbonische Gebirge zerstückelt haben und die 
darauf gelagerte mesozoische Decke in grossen 
Teilen haben zwischen den einzelnen Mittel- 
gebirgsstücken einsinken lassen; auf sie ist das 
Relief Süd- und Mitteldeutschlands eigentlich 
zurückzuführen. 

Diese Verwerfungen verlaufen, wie schon ge¬ 
sagt, vornehmlich in SO—NW-Richtung; als solche 
begrenzen sie den Harz im NO und SW, ebenso 
den Thüringerwald und ebenso den Frankenwald 
im SW, diese Störungsrichtung gewinnt ferner im 
Aufbau des böhmisch-bayerischen Grenzgebirges 
eine besondere Bedeutung. Durch so gerichtete 
Verwerfungen wird auch die mesozoische Decke 
zwischen dem Thüringerwald und dem Harze in 
lange, von SO nach NW verlaufende Rücken^zer¬ 
gliedert. Die andere Richtung ist die von N nach 
S, wie sie im Rheinthal zwischen Vogesen und 
Schwarzwald eine besondere Rolle spielt. An 


ij Auf der carte geologique internationale irrtümlich als Ober¬ 
karbon angegeben. 
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Nord-Süd-Verwerfungen ist die Rheinthalscholle 
abgesunken und damit das Vogesenstück von 
dem Schwarzwaldstück getrennt worden, wie es 
auf dem Profil Fig. i hervortritt; in ähnlicher 
Weise enstanden in der mesozoischen Decke 
N-S verlaufende Thäler durch Grabenversenk¬ 
ungen, wie das Leinethal nördlich und südlich 
Göttingen. 


von M. Koch^) 2 ) 3 ) 2u erwähnen. Alle diese 
Arbeiten suchen den modernen Ansichten über 
die Gebirgsbildung, wie sie uns die Erforschung 
der Alpen gelehrt hat, auch für die Auffassung 
der Geologie der deutschen Mittelgebirge gerecht 
zu werden. 

Holzapfels Schilderung des Rheinthaies nörd¬ 
lich Bingerbrück bis Niederheinsbach giebt eine 



Fig. 2. Profil vom Niederwald zum Cammerforst. 


Diese Verwerfungen spielen so eine besondere 
Rolle im südlichen und mittleren Deutschland, 
und durch sie ist die Gestalt der einzelnen Mittel- 
gebirgsstücke, welche heutzutage aus der meso¬ 
zoischen Decke hervorsehen, bedingt, im Aufbau 
des Gebirges selbst treten sie aber meist nicht 
deutlich hervor; nur im böhmisch-bayrischen 
Grenzgebirge spielen sie eine leicht in die Augen 
allende Rolle; der böhmische Pfahl, ein über viele 
Kilometer zu verfolgender Quarzgang, welcher 
einer Spaltenausfüllung seinen Ursprung verdankt 
und wegen seiner Widerstandsfähigkeit gegen die 
Abwaschung und Verwitterung als deutliche Ge- 
birgsrippe hervortritt, verläuft in dieser Richtung 
der jüngeren Spalten. Im übrigen ist der Bau 
der Mittelgebirge selbst fast alleine durch die 
interkarbonische Faltung bedingt. 

In den Schichten des Mittelgebirges zeigen 
sich ebenso regelmässige Falten und Mulden, wie 
in den Alpen und treten ebenso übermässig 
intensive Gebirgsbildungen auf, wie es dort der 
Fall ist; allerdings kennt man erst wenige Proben 
aus dem Gebirgsbau der Mittelgebirge, und wir 
müssen unsere Betrachtung auf einige dieser Proben, 
welche uns nur die Art des Gebirgbaues eines 
verschwindend kleinen Teiles der Mittelgebirge 
nach den aus der Geologie der Alpen gewonnenen 
Gesichtspunkten zeigen, beschränken. 

Aus dem rheinischen Devongelirge sind da VOr 
allem die neueren Arbeiten von HolzapfeD), 
Denckmann^), und aus dem Harz die Arbeiten 


1 ) „Das Rheinthal von Bingerbrück bis Lahnstein^^ Abhandl. 
der kgl. preuss. geol. L.-A. N. F. Heft 15. 1893. 

-) „Zur Stretigraphie des Oberdevon im Kellerwalde und in 
——' einigen benachbarten Devongebieten''’, Jahrb. der kgl. preuss. geol. 
L.-A. 1895. p. 8. 


ausgezeichnete Schilderung des geologischen Ver¬ 
hältnisses des von beiden Seiten an den Fluss 
herantretenden Gebirges. Im rheinischen Schiefer¬ 
gebirge finden sich die tiefsten Devonschichten, 
im Süden als Taunusquarzit und Hunsrückschiefer, 
beide lagern dort auf älterem Phyllit auf. Etwa 
von Oberwesel an Jolgen dann die höheren 
Schichten des ünterdevons, die unteren Koblenz¬ 
schichten, oder unteren Spiriferensandsteine. Ist 
der Landschaftscharakter der Taunusquarzite der¬ 
jenige eines hohen Quarzitkammes, welcher von 
WSW nach ONO dahinzieht, so tritt der Huns¬ 
rückschiefer als mehr ebenes Terrain hervor und 
die Koblenzschichten besitzen einen reinen 
Plateaucharakter. Diese drei Devonhorizonte folgen 
allerdings von Süden nach Norden aufeinander; 
sie sind aber doch auch mannigfaltig in einander¬ 
gefaltet. Ein Beispiel der südlichen Falten des 
Niederwaldes giebt Fig. 2. 

In diesem instruktiven Profil sieht man eine 
Anzahl deutlicher Falten, dann aber auch Stör¬ 
ungen, welche als nach SO einfallende Über¬ 
schiebungen^) zu bezeichnen sind, in den die zu¬ 
sammenschiebende Kraft die einzelnen gefalteten 
Schollen zerrissen und von SO nach NW über¬ 
einander hergeschoben hat, dabei kam wie am 
Cammerforst beispielsweise der ältere Taunusquar¬ 
zit auf dem Hunsrückenschiefer zu liegen Ähnliche 
Verhältnisse teilt Holzapfel auch aus dem Gebiet 

1 ) Zusammensetzung und Lagerungsverhältnisse der Schichten 
zwischen Bruchberg-Acker und dem Oberharzer Diebaszug". Ebenda, 
p. 185. 

2) „Cypridinenschiefer im Devongebiet von Elbingerode und 
Huttenrode". Ebenda, p. 199. 

3 ) ,,Gliederung und Bau der Culm- und Devon-Ablagerungen 

des Harteiiberg-Buchenberger Sattel nördlich von Elbingerode im> 
Harz", ebenda, 1896. p. 131. s 

4 ) Vergl. Aufsatz i. Umschau, d. Jahrg. III p. 299 ff. 
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der unteren Koblenzschichten mit, wo diese eben- 
fälls zusammen mit dem Hunsrückschiefer durch 
eine grosse Anzahl von Überschiebungen in zahl¬ 
reiche einzelne Schollen zusammen geschoben 
sind. Stets sind im rheinischen Deyongebirge da¬ 
bei die Überschiebungen nach SO geneigt, so dass 
man nach Suess die Wirkungen einer aus von SO 
nach NW hin wirksamen Gebirgskraft vor sich 
hätte, die Faltung ist gegen NW gerichtet. 


des Harzes (i: looooo) von Lossen vorlag, über 
den Bau des Gebirges herzlich wenig; nicht ein 
Profil hatte man durch den Harz ziehen können, 
ja ganze Gesteinschichten hatten, wegen Mangels 
an Anschauung von der Bildung dieses Faltenge¬ 
birges, eine ganz fehlerhafte Stellung in der For¬ 
mationsfolge erhalten, und erst in den letzten 
Jahren begann man, den neuen geologischen 
Erfahrungen die gebührende Geltung zukommen 



Maarsstab f; 1500. 


Fig. 3. Profilbild der Schuppensysteme im devonischem Kalk der Ense und der Hauern bei 

WiLDüNGEN. 

Combiniert aus den Kartenbildern und aus Einzelbeobaclitungen in den Steinbrüchen. Massstab etwa i : 2500. 

Cut = Gulm-ThonscMefer; cuk= Culm-Kieselschiefer; D = körniger Diabas; toc Cypridinenschiefer; toCI2= oberer Clymenienkalk; 
toCIj = unterer Clymenienkalk; toi = Adorfer Kalk, mit drei Einlagerungen schwarzer bituminöser Schiefer mit entsprechenden Kalk¬ 
knollen; t ob = Rüdesheimer Schichten; tmd = Kalke des Gon. discoides; tmo = Oderhäuser Kalk; tmh = Ensekalk; tmc— Cri- 

noidenkalk ; t m t = Orthoceras-Scliiefer. 


Ein anderes Profil aus dem rheinischen Ge¬ 
birge und zwar aus dem Kellerwalde in deöi 
devonischen Schiefergebirge bei Wildungen, wel¬ 
ches Denckmann mitteilt, zeigt einen noch kom¬ 
plizierteren Aufbau des Gebirges (vgl. Fig. 3) 
Hier sehen wir ein ganzes System von über- 
einandergetürmten überschobenen Schollen von 
Untercarbon, Ober- und Mittel-Devom Im 
NW lagert auf Untercarbon (Culmsteinschiefer) 
direkt der mitteldevonische Orthoceras-Schiefer. 
Eine derartige Reihe von Überschiebungen über¬ 
einander, in denen die Schichten in den einzelnen 
Schollen stets richtig gelagert sind, also das 
Schema tz 5 c, ahc, abc, ahc in dem Profil herrscht? 
bezeichnet man als eine Schuppenstruktur, wie 
wir bereits in dem voraufgegangenen ersten Aufsatz 
ausführlicher erwähnten. Derartige nur durch sehr 
energischen Gebirgsdruck zu erklärende Lager¬ 
ungsverhältnisse, welche in den Alpen, besonders 
in den starren Dolomit- und Kalkschichten der 
Trias des lombardischen Gebirges vorherrschen, 
treten also ganz ähnlich auch in dem rheinischen 
Gebirge in dem zur Cafbonzeit emporgestiegenen 
Gebirge auf. Allerdings werden diese Vorgänge 
hier durch keine tausende von Metern hohe Berge 
verraten, wie es bei der Grigna am Comersee 
der Fall ist. Die Abwaschung hat die Flöhen 
dieses alten Gebirges bereits längst zerstört und 
das geologische Bild wird nicht mehr durch die 
äussere Gebirgsform der Gegend veranschaulicht. 

Auch aus dem Harz sind neuerdings derartige 
Einzelheiten bekannt geworden. Bisher wusste 
man, trotzdem eine ausführliche geologische Karte 


zu lassen. In den Arbeiten Kochs sehen wir 
einige in Bezug auf den Bau besonders inter¬ 
essante Gebiete des Harzes behandelt, so das 
Gebiet des Bruchberges und Ackers. Wie die 
umstehende Fig. 4 zeigt, handelt es sich in 
diesem Gebirgszug um eine grosse Anzahl eng¬ 
gedrängter, kleiner Falten, welche zum Teil 
noch vollständig intakt, zum Teil aber auch zer¬ 
quetscht sind und dann auseinandergerissen das 
Bild von Überschiebungen darbieten. Die eng¬ 
gedrängte Schar dieser Falten zeigt uns, wie 
im rheinischen Schiefergebirge, wiederum eine 
Faltung, in welcher das Einfallen der Schichten 
nach SO gerichtet ist, die faltende Kraft also nach 
NW hin sich geltend machte. So scheint diese 
Richtung der Überschiebungen und der gebirgs- 
bildenden Kräfte nach NW überhaupt die vor¬ 
wiegende in den nördlichen deutschen Mittelge¬ 
birgen zu sein, jedenfalls scheint sie wie am Rhein 
so auch im Harz allgemeiner zu sein, denn wie 
Koch ebenfalls zeigte, ist diese Lagerungsform 
auch in der Umgebung von Elbingerode an ver- 
^ schiedenen Punkten zu konstatieren. 

Am besten war der Aufbau des nördlichen 
Randes des rheinischen Mittelgebirges bisher bekannt; 
im Steinkohlengebiet Westfalens hatte man längst 
das Vorhandensein mächtiger Überschiebungen 
in den zusammengeschobenen Falten erkannt. 
Neuerdings hat Leo Cremer^) in diesem Gebiet 

1 ) Von den zahlreichen Notizen des Autors sei besonders ge¬ 
nannt: Die Sutanüberschiebung, Eine Studie aus den Lagerungs¬ 
verhältnissen des Westfälischen Steinkohlengebirges. Berg- und 
Hüttenmänner Wochenschrift „Glück auPb 1897: XXXIII. Nr. 20. 
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Fig-. 4. Faltenbildung im Harz. 


einen interessanten neuen Beitrag geliefert. Es 
waren bisher Falten, in Form meist nach N über¬ 
legter Sockel und Mulden und daneben grosse 
Überschiebungen bekannt. Die Überschiebungen 
verlaufen aber nur zum Teil im Profil gradlinig 
oder bilden nur zum Teil eine ebene Fläche, wie 
man sich eine derartige Dislokationsfläche alleine 
entstehen denken kann, sondern sie sind mit 
den Mulden und Sätteln selbst geschwungen, also 
auch gefaltet. Cremer hatte die Idee, welche er 
bei genauerer Prüfung bestätigt fand, dass die 
Überschiebungen durch die Faltung des Gebirges 
mitgefaltet seien, dass ihre Entstehung also der¬ 
jenigen der Faltung des Gebirges voraufgegangen 
sei. So sind in der That die eigentümlichen 
Profile in diesem Gebirge und der sehr kompli¬ 
zierten Lagerungsverhältnisse^ alleine zu erklären. 
Die nebenstehenden Figuren mögen eine Vor¬ 
stellung geben, wie ein Durchschnitt durch ein 
dergestalt aufgebautes Gebirge, aussieht. Fig. 5 
enthält eine normale, unveränderte Überschiebung, 
wie wir sie in dem früheren Aufsatz kennen ge¬ 
lernt haben und Fig. 6 eine gefaltete Überschieb¬ 
ung in der Zeche Carolinenglück. 

Dieser Überblick hat uns gezeigt, wie die 1 


Kenntnis des Autbaues unserer Mittelgebirge hinter 
derjenigen des Aufbaues, des jungen Alpenge¬ 
birges weit zurücksteht, und es sind diese Ar¬ 
beiten, welche wir in diesem Aufsatz kennen ge¬ 
lernt haben, erst der Anfang der Anwendung der 
in den Alpen gewonnenen Erfahrungen auf den 
Gebirgsbau der alten Gebirgsstücke Deutschlands, 


Vom Werte der Arbeit zu 
verschiedenen Zeiten und in verschiedenen 
Ländern. 

Von Dr. Tschierschky. 

Es giebt kaum, ein Thema in dem ge¬ 
samten Gebiet der Volkswirtschaftslehre, 
welches grösseres Allgemeininteresse bean¬ 
spruchen dürfte, als gerade das vorliegende; 
aber es gehört auch nach Inhalt und Umfang 
zu den schwierigsten derselben. 

Ich konnte daher, als mir die rührige 
Redaktion unserer Zeitschrift das ehrenvolle 
Ansuchen stellte, in diesen Blättern sozusagen 
einen Abriss der Geschichte des Wertes der 
I Arbeit zu liefern, mich nicht wohl dieser 
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rx Sufan - Überschiebung (ungeFoUef.) 

Fig. 5. Unveränderte Überschiebung. 




gefaltete KohknFlötze 


II I I I r ITfl ir Satan- Überschiebung (auchgtfallet) 

Fig. 6. Gefaltete Überschiebung in Zeche Cärolinenglück. 


dankbaren Aufgabe entziehen, musste aber 
von vornherein damit rechnen, nicht viel 
mehr als eine allgemein gehaltene Plauderei 
hierüber liefern zu können. 

Zunächst sei es mir gestattet zur Be¬ 
grenzung des Themas das folgende zu be¬ 
merken. Ganz ausser Betracht ist alles zu 
lassen, was nicht zu dem Begriffe ,,Lohn¬ 
arbeit“ in modernwirtschaftlichen Sinne ge¬ 
hört, d. h. zu der Kategorie Arbeit, welche von 
den Lohnarbeitern nax E^ox^jv geliefert wird. 

Es fällt also ausserhalb unseres Gesichts¬ 
kreises das grosse Gebiet der geistigen und 
künstlerischen Arbeit und zwar deshalb, weil 
für deren Preisbestimmung ein Massstab 
überhaupt niemals zu konstruieren ist. Es 
sind zwar ganz gewiss auch diese Arten der 
Arbeit für den glücklichen Besitzer sehr 
schätzenswerte Ware, welche sie zu unter 
Umständen ganz respektablen Preisen loszu¬ 
schlagen wissen, aber es ist auf den ersten 
Blick ersichtlich, dass es ganz unmöglich ist, 
einen Vergleich ziehen zu wollen, ob bei¬ 
spielsweise die künstlerische Arbeit eines 
Tizian höher zu seiner Zeit bewertet wurde, 
als die des lebenden Meisters von Lenbach 
oder ob ein Feldscheer im 30 jährigen Kriege 
seine Kunst besser oder schlechter bewertet 
erhielt als ein Militärarzt am Ende des 19. Jahr¬ 
hunderts : 

Es ist nämlich die künstlerische Arbeit 
vor allem, aber auch jede geistige Arbeit 


keine Ware im wirtschaftlichen Sinne, deren 
Wert sich mit dem allgemeinen wirtschaft¬ 
lichen Massstabe, dem einzigen, den wir 
haben, id est dem ,,Gelde“ bemessen lässt, 
weder heutzutage noch zu irgend einer Zeit; 
vielmehr handelt es sich hierbei um soge¬ 
nannte ,,ideelle“ wm,,Monopolgüter^^ , d. h. Güter, 
welche ausserhalb des Rahmens des allgemeinen 
Güterverkehrs stehen, weil sie einen spezi¬ 
fischen, in seiner Art unersetzlichen Sonder¬ 
wert haben. 

In grossen Zügen vergleichbar bleibt hin¬ 
gegen die gewöhnliche Lohnarbeit, sie war 
zu allen Zeiten, wenigstens seitdem und wo 
sie ,,frei“, das. heisst nicht ,,sklavisch“ war, 
eine wirtschaftliche Ware, d. h. ein Gut, das 
im freien Verkehr nach den allgemeinen 
Wert-Preisgesetzen , getauscht und bezahlt 
wurde. 

Eine Ware ist allerdings auch die Sklaven¬ 
arbeit gewesen und ist es bis zum heutigen 
Tage ja leider, wenn auch in sehr beschränktem 
Umfange noch. 

Da wir einen Vergleich, der Interesse 
beanspruchen darf, aber nur zwischen unseren 
Zeiten und ähnlichen Verhältnissen der Ver¬ 
gangenheit ziehen können, müssen wir auch 
diese Form der Ware Arbeit, obwohl sie 
bis in die Mitte unseres Jahrhunderts hinein 
als ein düstres Bild menschlichen Eigennutzes 
die Plantagen Amerikas und Afrikas be¬ 
völkerte, der Vergessenheit anheim geben. 
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Überdies war auch sie eine Ware, welche 
ausserhalb des wirtschaftlichen Verkehrs 
insofern und insoweit stand, als sie selbst¬ 
redend nie zu ihrem vollen Werte einge¬ 
schätzt werden konnte, da die Sklavenarbeit 
ja eine ,,gebundene“ Form der Arbeit dar¬ 
stellt, deren jeweiliger Ertrag nur zu ge¬ 
ringem Grade massgebend sein konnte für 
den de facto entrichteten Sklavenpreis. 

Die auf solche Art von uns ausgesonderte 
,,freie Lohnarbeit“ bietet nun aber in der 
That hinsichtlich ihrer Bewertung sowohl in 
Rücksicht auf die regionalen bnterschiede 
wie auch namentlich in ihrer zeitlichen Ent- 
wicklurig sehr grosses Interesse. 

Die Arbeit bildet mit den dem Menschen 
von der Natur gebotenen Kräften und der 
besonderen F orm des menschlichenV ermögens, 
die wir ,,Kapital“^) nennen die Elemente 
unserer Wirtschaft und zwar muss unter 
diesen dreien der Arbeit deswegen die 
grösste Bedeutung zugesprochen werden, 
weil sie das einzige „geistig-lebendige“ Ele¬ 
ment ist, der „Mosesstab“, mit dessen Hilfe 
allein wirtschaftliche Quellen aus den beiden 
anderen entlockt werden können. Es ist 
ferner hierbei zu beachten, dass diese grund¬ 
legende Bedeutung der Arbeit zu allen 
Zeiten eigen gewesen ist und sein musste, 
während das Element ,,Kapital“ zwar auch zu 
allen Zeiten bestanden, aber keineswegs die un¬ 
geheure Macht repräsentiert hatte, die es in 
unserer heutigen Wirtschaft darstellt, der 
wir uni deswillen ja auch den Namen der 
,,kapitalistischen“ zudiktieren. Das Element 
„Naturkräfte“ dürfte im grossen ganzen die 
gleiche Geltung durch die Zeiten hindurch 
beibehalten haben und wäre dabei nur zu be¬ 
achten, dass an Stelle der früher ausschliess¬ 
lich in Dienst gestellten primären, als Wasser 
und Wind, heut sekundäre Kräfte, vor allem 
der Dampf getreten sind, andererseits freilich 
auch neue ,,elementare“ Kräfte, wie die Elek¬ 
trizität entdeckt wurden. Indes, wenn wir 
auch der Arbeit dieselbe unveränderte Grund¬ 
bedeutung glaubten zusprechen zu sollen, 
so müssen wir doch nachdrücklich betonen, 
dass die Bewertung, der sie in dem Wirt¬ 
schaftsprozess unterworfen wurde, im Laufe 
der Zeiten sehr erhebliche Änderungen er¬ 
fahren hat. 

Es hängen aber diese Änderungen aufs 
engste mit den Wandlungen zusammen, denen 
die ganze Struktur unserer Wirtschaft unter¬ 
worfen gewesen ist. 


1) Der Begriff des ,,Kapitals" ist leider von der Wissenschaft 
auch noch nicht in der wünschenswerten Form allgemein- 
gültiger Klarheit festgelegt. Es genüge hier deshalb, das Kapital 
als „kristallisierte" Arbeit zum Zwecke wirtschaftlicher Weiterver¬ 
wendung zu defininieren, oder auch „Kapital sind wirtschaftliche 
Güter, die als Mittel weiteren Gütererwerbes benützt werden". 


Der wichtigste, für unser Thema in 
Frage kommende Wandlungsprozess ist 
der Übergang von der „Natural-“ zur ,,Geld¬ 
wirtschaft“. 

In jener Periode, welche die national¬ 
ökonomische Theorie mit dem ersteren 
Namen bedacht hat, ist die Arbeit noch 
keine Ware in unserem geldwirtschaftlichem 
Sinne. 

Sie wird zwar auch — selbstredend — 
so weit sie in irgend einer Form gemietet 
ist, bewertet und bezahlt, aber das dafür 
gebotene Lohnäquivalent kennt entweder 
ausschliesslich oder lange Zeit doch vorwiegend 
nur die „naturale“ Form unmittelbarer zur 
Lebens Nahrung und Notdurft benötigter 
Güter: Lebensmittel, Kleidung etc. Es wird 
ersichtlich sein, dass diese Form der Löhn¬ 
ung — welche übrigens in Zwangsgestalt 
beim Sklaven wiederkehrt — die Ware 
Arbeit in das unmittelbarste und engste 
Verhältnis zum Arbeitgeber brachte und, 
was für unsere Frage weit wichtiger ist, der¬ 
selben eine eigenartig individualisierbare und 
demzufolge auch thatsächlich individulisierte 
Bewertung eintrug. Noch wichtiger aber für 
unsere Frage ist dabei, dass dieser Naturallohn 
eine vergleichsweise Einschätzung seines objek¬ 
tiven Wertes fast gänzlich ausschliesst, zumal 
mit Rücksicht auf spätere Geldwerte, weil 
eben zu jenen Zeiten das Geld überhaupt 
noch nicht oder wenigstens nicht so allgemein 
in der für uns brauchbaren Form der Metall¬ 
währung Dienste verrichtete. 

Da nun aber die Naturallohnform in 
reiner oder mit Geldlohn vermischter Ge¬ 
stalt selbst heute noch besteht — man denke 
nur an landwirtschaftliche Arbeiter und an 
die Dienstboten — so wird auch damit wieder 
unseren Vergleichen eine neue stark einengende 
Grenze gezogen. 

So bleibt uns namentlich zeitlich ein 
verhältnismässig sehr begrenzter Umfang übrig, 
den wir vergleichend überblicken können 
und wir möchten noch alsbald hinzufügen, 
dass man — namentlich wo es sich um 
exakte Forschungen handelt — stets sehr 
gut daran thun wird, nicht wesentlich über 
den Rahmen des XIX. Jahrhunderts hinaus¬ 
zugehen. 

Im allgemeinen lässt sich nun der Satz 
aufstellen, dass der Wert der Arbeit die 
Tendenz gezeigt hat und noch stetig zeigt, 
mit den Fortschritten der Kultur und der 
Wirtschaft zu steigen. 

Stets finden wir auch dort, wo Industrie, 
Handel und Wandel im Aufwärtsstreben be¬ 
griffen sind und wo, in Wechselwirkung 
hiermit, das kulturelle Niveau eines Volkes 
sich hebt, auch die Löhne an dieser auf- 
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steigenden Bewegung teilzunehmen sich be¬ 
streben, ja stellenweise sogar vorzugsweise. 

Das ist gewisslich ein ebenso hoch er¬ 
freuliches, wie interessantes Problem, dessen 
Analysierung wir nunmehr ein wenig ver¬ 
suchen wollen. 

Wir scheiden dabei die in Betracht 
kommenden Faktoren zweckmässig in die 
zwei Gruppen; ä) wirtschaftliche d. ■ h. durch 
die relativen wirtschaftlichen Verhältnisse 
bedingte und b) physiologisch-psychologische^ 
wobei freilich sofort die Bemerkung anzu¬ 
fügen wäre, dass diese Scheidung zwar der 
theoretischen Analyse zukommt, im prak¬ 
tischen Leben hingegen eine mehr oder minder 
weitgehende Wechselwirkung hier Platz 
greift. 

Die wirtschaftlichen Motive anlangend, so 
war man bekanntlich lange Zeit der Ansicht, 
dass die moderne kapitalistische Entwicklung 
anstatt zu einer höheren Bewertung der 
Lohnarbeit zu führen ganz im Gegenteil eine 
stetige Verbilligung derselben herbeiführen 
würde. 

Diese Ansicht hat sich jedoch als falsch 
erwiesen. Wenn man seinerzeit, etwa um 
die Wende vom XVIII. zum XIX. Jahrhun¬ 
dert mit dem Aufkommen der Arbeits- und 
Kraftmaschinen eine allgemeine Besorgnis 
hegte, es könnte und müsste ja dadurch in 
immer steigendem Masse der Faktor ,,Mensch¬ 
liche Arbeit aus der Wirtschaft ausgeschaltet 
und durch die ,,bestellten“ Werkzeuge er¬ 
setzt werden, so hatte man sich noch gar 
keinen Begriff machen können, welcher Ent¬ 
wicklung nach In- und Extensität grade 
durch die Entwicklung der Maschinentechnik 
das moderne Wirtschaftsleben entgegen ge¬ 
führt werden sollte. Die Gefahr, dass das 
Verhältnis von ,,Angebot und Nachfrage“, 
welches ja auch bei der Wert-Preisbestimm¬ 
ung der Ware Arbeit eine grosse Rolle 
spielt, wenngleich auch keine solche, wie bei 
den anderen Waren, durch die Maschinen 
zu Ungunsten der Arbeiter verschoben 
werden würden, da ja immer grössere Massen 
derselben aufs Pflaster gesetzt werden würden, 
erwies sich glücklicherweise als durchaus 
illusorisch. 

Wie bereits oben betont, wurde gerade 
durch diese Erfindungen erst das gewaltige 
wirtschaftliche Uhrwerk in Betrieb gesetzt, 
das heute am Ende dieses ereignisreichen 
XIX. Jahrhunderts unsere staunende Be¬ 
wunderung erregt. Erst hierdurch war die 
Basis geschaffen für die Vergrösserung 
unserer Bedürfnisse und die Verbilligung 
ihrer Befriedigung, zwei Faktoren, welche 
statt einer Verminderung der Nachfrage nach 
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Arbeitskräften eine ungeheure Vermehrung 
derselben hervorriefen, weil zur Bewältigung 
dieser gesteigerten Bedürfnisse trotz der 
grossartigen, seitdem erfundenen technischen 
Hilfsmittel ganz ungeheure Kräfte gehören. 
Insbesondere durch die Agitation, welche 
Lasalle damit trieb, dass das seinerseits von 
Ricardo aufgestellte sog. ,,eherne Lohn¬ 
gesetz“, bekannt geworden ist, nach wel¬ 
chem der Arbeitslohn durchschnittlich 
mit den Produktionskosten Zusammen¬ 
falle, oder in der packenderen Form Lasalles 
ausgedrückt: ,,Der durchschnittliche Arbeits¬ 
lohn immer auf den notwendigsten Arbeits¬ 
lohn reduziert bleibt, der in einem Volke 
gewohnheitsmässig zur Fristung der Existenz 
und zur Fortpflanzung erforderlich ist.“ 

Lassalle motivierte hier allerdings vor¬ 
wiegend mit den oben unter b) angeführten 
physiologisch-psychologischen Motiven, indem 
er ausführte, dass bei über durchschnittlichem 
Arbeitslöhne die reichlichere Bedürfnisbe¬ 
friedigung zu vermehrter Kindererzeugung, 
damit aber wieder zur Verstärkung des An¬ 
gebotes von Arbeitshänden und so am 
Schlüsse des Zirkels zur Herabdrückung des 
Arbeitslohnes führe. Man hat dieses mit 
Recht als ehernes, grausames Gesetz lange 
genug als ein „oeconomisches Gesetz“ an- 
sehen zu müssen geglaubt, bis sich allmählich 
zeigte, dass selbst wenn die physiologisch¬ 
psychologischen Voraussetzungen als durch-, 
schnittlich richtig anzusehen wären, was 
übrigens noch sehr in der Kontroverse steht, 
dass selbst dann vermöge der wirtschaftlichen 
Entwicklung und auch — was später noch 
genauer zu erwähnen — durch die eigne 
Politik der Arbeiter die Geltung des Ge¬ 
setzes annulliert wird. 

Ja man möchte hier sogar annehmen, 
dass die wirtschaftliche Entwicklung aus¬ 
schlaggebend ist, wenn man beobachtet, wie 
beispielsweise bei uns in Deutschland die 
Produktivität an Kindern gerade in den 
Arbeiterschichten gegen frühere Zeiten nicht 
nachgelassen hat und trotzdem die Löhne 
in einen Zeitraum von 100 Jahren um 
durchschnittlich 30—50^/0 gestiegen sind. 

Soweit hier die wirtschaftlichen Motive 
hauptsächlich in Frage kommen, handelt es 
sich um ein Vorwärtsschreiten in doppelter 
Richtung: einmal nämlich werden, wie er¬ 
wähnt, unendlich viel mehr Hände gebraucht 
und zweitens schafft der einzelne Arbeiter, 
dank der rationelleren Ausnützung seiner 
Arbeitskraft durch die Verbesserungen des 
Betriebes und insbesondere durch die 
maschinellen Unterstützungen — trotz der 
Verkürzung der Arbeitszeit so viel mehr, 
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dass er einen grösseren Teil am Ertrage 
seiner Arbeit beanspruchen und erhalten 
kann. 

Sehr lehrreich ist in dieser Beziehung 
die Differenzierung zwischen qualifizierten 
und unqualiflziertenArbeiten, eine Scheidung, 
welche von der grössten Tragweite ist. 

Man erinnert sich an die bei uns in 
Deutschland seit Jahren gehörten Klagen der 
Landwirte, dass ihnen seitens der Industrie 
gerade die besten Arbeitskräfte entzogen 
werden. Der Grund ist ein sehr einfacher, 
hier ,,ziehen“ die höheren Löhne. Solche 
zu zahlen ist aber die Industrie sehr wohl 
in der Lage, weil sie die Arbeitskraft auf 
eine ganz andere intensivere Art zu ver¬ 
werten vermag als die Landwirtschaft; die 
Beschäftigung ist einmal eine weit gleich- 
mässigere und zweitens der ganzen Art 
nach ertragreichere und zwar in so hohem 
Grade, dass hier die Landwirtschaft soweit 
es sich um die Arbeiter eines Volkes 
also von durchschnittlich gleicher Quali- 
fikatheit handelt, niemals wird konkurrieren 
können. 

In solchen Fällen erweist sich dann die 
Rassendifferenzierung als eine nie versagende 
Hilfsquelle. 

Solange nämlich Völker vorhanden, welche 
wenn auch nicht gerade absolut, aber ihrer 
zeitlichen Entwicklung nach geringwertigere 
Arbeitskräfte liefern, das heisst Arbeitskräfte, 
welche schlechterdings sich nicht so arbeits¬ 
intensiv ausnutzen lassen, wie unsere hoch- 
cualifizierten Industriearbeiter, und welche 
deshalb weder in ihrer Heimat noch auch 
in den wirtschaftlich höher entwickelten 
Ländern nur annähernd gleich hohe Löhne be¬ 
anspruchen dürfen, findet in diesen geringeren 
Arbeitern ein notwendiger Ersatz statt. 

Hierauf beruht ja auch zu einem sehr 
wichtigen Teile die internationale Arbeits¬ 
teilung: wir sehen die Produkte höchsten 
Material- und Arbeitswertes, in Sa. Gesamt¬ 
wertes, in den wirtschaftlich hochstehendsten 
Ländern produziert und umgekehrt. Und 
genau so wie heute der kleine Dorfschuster 
seinen / armseligen Gesellen nicht die Löhne 
zahlen wird und nicht zahlen kann, die 
durchschnittlich von den grossen Schuh¬ 
fabriken gegeben werden, ebenso wenig wird 
der Weber oder Schuhmacher in Indien oder 
sonst einem ostasiatischen, vergleichsweise 
noch unkultivierten Lande englische oder 
deutsche Löhne beanspruchen können, schafft 
er doch auch mit seiner Arbeit in der gleichen 
Zeitspanne nicht annähernd die gleichen 
Werte. 
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Als entscheidend erweist sich somit also 
auch durch Zeit und Raum die Produktivität 
der Arbeit. 

Es ist deshalb leicht begreiflich, wenn 
uns Lord Brassy berichtet, dass bei den 
Eisenbahnbauten in Indien der Lohn der 
englischen Arbeiter 3—3^/3 Mk. betrug, 
gegen 40—50 Pfg. für den Hindu, aber 
dafür arbeitete der letztere auch nicht an¬ 
nähernd die Hälfte so viel und so gut wie 
sein europäischer Kollege und dann — 
brauchte auch der Europäer reichlich das 
5—öfache. 

Dieses letztere Moment der höheren 
Lebensansprüche als ein subjektiver (von 
Seiten der Arbeit aus gesehener) Faktor für 
die Bemessung des Arbeitslohnes tritt damit 
als ein neues, noch nicht erwähntes Moment 
in die Erscheinung. 

Wir sprachen dieselben soeben als einen 
subjektiven Faktor und deuteten damit 
schon an, dass derselbe wesentlich den oben 
sub. b) rubrizierten Bestimmungsgründen 
wird beizumessen sein. 

Indessen dies doch nur insofern und in 
soweit, als die Arbeiter heute in allen 
Kulturstaaten bereits soweit sind, eine be¬ 
wusste Politik zu treiben mit dem Ziele einer 
dauernden Erhöhung dieser Lebensansprüche, 
dieses „Standard of life“. 

Ein wirtschaftliches Moment aber bildet 
dieser Faktor trotzdem gleichfalls um des¬ 
willen, weil diese* höheren Ansprüche nicht 
nur der Grund höherer Lohnforderungen 
sondern ebenso sehr ■ auch die Ursache 
höherer Arbeitsleistung bedeuten. 

Diese sog. ,,Produktions-“ oder ,,Selbst¬ 
kosten“ der Arbeit aber sind nach Raum und 
Zeit ausserordentlich verschieden. 

In den Ländern höchster Kultur werden 
dieselben ganz unvergleichlich höhere sein, 
als in noch wenig zivilisierten Gebieten und 
ebenso werden dieselben auch mit der 
zeitlichen Entwicklung fortwährend steigen. 
Dies ein weiterer Grund, warum früher die 
Löhne erheblich niedriger, warum sie es 
heute noch in den minder kultivierten. 
Ländern sind. {Schluss folgt). 


Zoologie. 

Menschenaffen tind Abstam?ming des Menschen. — Brtit- 
^flege hei niederen Wirbeltieren. — Körpertemperatur 
der Wale. — Lttftsäcke hei Kugelfischen. 

Bei Gelegenheit eines Aufsatzes über „Die 
Vorfahren des Menschen“ in der „Umschau“ I, 
Nr. 14, habe ich Gelegenheit gehabt, auf die fos¬ 
silen Menschenaffen hinzuweisen, die in näherer Be- 
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Fig. I. ASPREDO LAEVIS, VON DER BAUCHSEITE MIT ANHÄNGENDEN EiERN. 


Ziehung zu der Vorfahrenreihe des Menschen 
stehen. Es waren die Gattungen Dryopithecus, 
Pliopithecus, Pliohylobates und Palaeopithecus 
(s. daselbst S. 241). Eine Anzahl neuerer Funde 
von Überresten dieser Gattungen haben die An¬ 
sichten über sie in mancher Beziehung geklärt. 
Eine sehr bemerkenswerte Zusammenfassung 
dieser neueren Ansichten giebt der bekannte 
Münchener Paläontologe M. Schlosser.^) Ohne 
auf das rein Zoologische dieses Aufsatzes einzu¬ 
gehen, wollen wir nur das auf die Abstammung des 
Menschen und die lebenden Menschenaffen Bezüg¬ 
liche wiederholen. Danach umfasst die Gattung 
Hylobates, zu der die heutigen Gibbone gehören, 
die primitivsten Affen, denen sich auch die fos¬ 
silen Gattungen Plio- und Dryopithecus anschliessen. 
Aus dieser Gruppe ist der Mensch hervorgegangen, 
wenn er auch auf keine der bekannten Formen 
derselben zurückzuführen ist. Früher galt die 
Gattung Dryopithecus als Urahne des Menschen, 
dem sie thatsächlieh auch ganz ausserordentlich 
ähnelt. Neuere Funde ergaben aber die Unrichtig¬ 
keit dieser Ansicht; nun sieht man in ihr die 
Stammform von Orang-Utan uhd Schimpanse. 
Auch den Pithecanthropus (s. „Umschau“ I, S. 39ff.; 
III, S. 315, 592; IV, S. 329) sieht Schl, nicht als direk¬ 
ten Vorfahren des Menschen an, wenn er ihm auch 
bedeutend näher steht als irgend ein anderer fos¬ 
siler oder lebender Menschenaffe; namentlich 
Schädeldach und Oberschenkel sind sehr men¬ 
schenähnlich; die Zähne dagegen weichen von 
denen aller anderer Anthropomorphen ab. Der 
Mensch hat sich schon vor der Existenz des Pithe¬ 
canthropus von primitiven Menschenaffen abge¬ 
zweigt; und eine Art der Gattung Homo, wenn 
auch nicht der heutige Homo sapiens, hat nach 
Schl, schon in der Tertiärzeit gelebt. Der neueren 
Ansicht, dass die ursprünglichsten Menschen Pyg¬ 
mäen gewesen seien (s. „Umschau“ IV, S. 235), 
tritt Schl, entgegen. Aus jener Gruppe ursprüng¬ 
licher, zu den Gibbons gehörigen Menschenaffen, 
denen der Mensch entstammt, zweigten sich nach 
anderer Richtung die heutigen Menschenaffen ab. 
Sie unterscheiden sich vom Menschen im wesent¬ 
lichen nur durch zwei Merkmale: den längeren 
Oberarm und die Gegenübersteilbarkeit der grossen 
Zehe. Aber in ersterem Merkmale unterscheiden 
sie sich auch von den fossilen Menschenaffen, 


bei denen der Oberarm noch kürzer wa,r; und in 
letzterem Merkmale stimmen mit ihnen die 
Menschenkinder überein. Erst mit der fortschrei^ 
tenden Entwicklung, mit der Angewöhnung an 
das aufrechte Gehen, schwindet beim Menschen 
dieses an die Affen erinnernde Merkmal. 

Die Brutpflege ist eine der interessantesten 
Seiten aus der Lebensgeschichte der Tiere. Wäh¬ 
rend sie bei Vögeln und Insekten schon seit jeher 
die Aufmerksamkeit der Zoologen und Liebhaber 
auf sich gezogen hat, achtet man bei den anderen 
Tiergruppen erst in neuerer Zeit mehr auf sie 
und hat vieles Merkwürdige dabei gefunden. Eine 
Zusammenstellung dessen, was man über die Brut¬ 
pflege^ bei niederen Wirbeltieren, Fischen und 
Amphibien weiss, giebt R. Wiedersheim in 
Nr. 9 und 10 des BioL Zentralblattes von 1900. 
Die meisten dieser Tiere legen bekanntlich ihre 
Eier ins Wasser und überlassen sie hier sich 
selbst. Eine Anzahl zeigt aber zum Teil recht 
ausgedehnte Brutpflege oft auffallendster Art. So 
befestigt bei einigen derselben eines der Eltern¬ 
tiere die Eier irgendwo an seinem Körper und 



Fig. 2. HyLODES LINEATUS. 


1 ) .Zool. Anzeiger (Leipzig, W, Engelraann), Nr. 6i6. 


1 ) Leipzig, A. Georgi. 
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Fig. 3. Hyla Goeldii 

(vergrössert.) 


trägt sie ständig mit sich herum. Ein Fisch in 
Surinam klebt die Eier mit kleinen Stielen an 
seine Bauchhaut, Fig 1, ähnlich ein Frosch auf 
Ceylon. Andere Frösche, namentlich auch Laub¬ 
frösche, tragen dagegen die Eier auf dem Rücken, 
entweder einfach angeklebt, Fig. 2, oder in einem 
gemeinsamen Ringwall, Fig. 3, oder endlich jedes Ei 
in einer besonderen Wabe (unsere einheimische 
Wabenkröte). Dies leitet überzu einer anderen Form 
der Brutpflege, bei der sich Hautsäcke eigens zu 
dem Zwecke der Eiaufnahme bilden, bei Fischen 
zum Teil unter Benutzung der Bauchflossen, bei 
Fröschen wieder mehr auf dem Rücken. Eine Art 
Hautfalte ist auch der Kehlsack der Frösche, 
Kröten u. s w., der aufgeblasen für ihre Musik als 
Resonnanzboden dient. Eine von Darwin in Chile 
entdeckte Kröte, Rhino derma Darwini, nimmt die 
Eier in diesen Kehlsack und brütet sie hier aus. 
Noch weiter gehen einige Fische, die die Eier einfach 
in ihre Mund- oder Kiemenhöhle schlucken, wo¬ 
bei es noch unaufgeklärt ist, wie die betr. Tiere 
dabei fressen können, ohne die Eier mit zu ver¬ 
schlucken. In allen diesen Fällen ist die Bezieh¬ 
ung zwischen dem Elterntier und den Eiern in¬ 
sofern eine innigere, als ersteres letzteren ent- 



Fig. 4. ICHTHYOPHIS GLUTINOSUS. 


weder Nahrung abgiebt, direkt in Form von Blut (der 
Ernährung des Säugetierembryos zu vergleichen), 
oder indirekt in Form von Hautausscheidung 
(dem Säugen der Jungen bei Säugetieren zu ver¬ 
gleichen), oder aber, indem es durch die Hautaus¬ 
scheidung die Eier wenigstens feucht erhält. Merk¬ 
würdig berührt es uns, dass dabei diese Brutpflege 
recht oft vom Männchen, nicht vom Weibchen 
ausgeübt wird. — Lockerer wird jene Beziehung 
bei unserer einheimischen Geburtshelferkröte, bei 
der das Männchen sich die Eierschnüre um seine 
Hinterbeine wickelt, und bei einigen fusslosen 
Lurchen, bei denen die Weibchen die Eier 
nur schützend umschlingen, Fig. 4. Die dritte, 
loseste Form der Brutpflege ist endlich die des 
Nesterbaues. Von den Fischen ist dies am be- 



Fig. 5. Rhacophorüs Schlegeli, in der Begattung begriffen. Hinter beiden Tieren liegt die 

AUSGESCHIEDENE, DIE EiER UMHÜLLENDE SCHAUMMASSE. DeR PfEIL ZEIGT DIE STELLE AN, WO DIE WaND 

der Höhle später durchbrochen wird. 
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kanntesten beim Stichling, aber auch andere Fische 
bauen Nester, und zwar fast nur die Männchen. 
Auch viele Frösche, namentlich wieder Laub¬ 
frösche, thun dasselbe, indem sie die Eier in 
eine Schaummasse betten, die sie in Höhlen, 
Bodenvertiefungen u. s. w. (Fig. 5) befestigen, 
oder mittelst derer sie Blätter zu Nestern zu¬ 
sammenkleben (Fig. 6). Bei einem Frosche ist 
die Herstellung dieses Schaumes beobachtet: 
eine vom Weibchen abgeschiedene zähflüssige 
Masse, wird durch Kneten mit den Hinterbeinen 
zu Schaum geschlagen, der daher sehr viel Luft 
enthält, die die Eier zum Atmen brauchen. Später 
zerfliesst dieser Schaum, und die Jungen werden 
vom Regen, steigenden Wasser u. s. w. in die 
Flüsse, Teiche u. s. w. hinabgeschwemmt. Das 
kunstvollste Nest baut ein brasilianischer Laub¬ 
frosch, der in seichtem Wasser aus Schlamm 
einen Ringwall errichtet, in den das Weibchen 
seine Eier legt, Fig. 7. 

Dass die TVak oder Walfische, wie sie 
vulgär genannt werden, Säugetiere und daher 
auch warmblütig sind, weiss die Wissenschaft 
schon seit Linne, während weitere Laien¬ 
kreise sie noch für echte Fische halten. Dass 
solche Tiere, die einen nicht unbeträchtlichen 
Teil ihres Lebens in der eisigen Tiefsee zu¬ 
bringen, in ihren Temperaturverhältnissen 
etwas von den echten Landsäugetieren, deren 
Körperwärme durchschnittlich 37® C beträgt, 
abweichen müssen, ist eigentlich selbst¬ 
verständlich. Dennoch liegen wenige Mess¬ 
ungen derselben vor. G. Guldberg hat 
sich die dankenswerte Mühe gemacht, die 
zerstreuten Berichte hierüber zu sammeln.^) 
Danach sind Temperaturmesstmgen an lebenden 
Walen Überhaupt noch nicht ausgeführt, zumal 
sie ja auch namentlich bei den grösseren 
Arten, wohl auf recht beträchtliche Schwierig¬ 
keiten stossen würden. Die höchste Tem¬ 
peratur, nämlich 40^0, giebt Desmoulins (ca. 
1820) vom Potwal an; nur wenig niedriger, 


38,80, ^riii sie Scoresby (1820} 
beim Grönlandswal gefunden 
haben. Über die Art, wie diese 
beiden Messungen angestellt 
worden sind, fehlen die Anga¬ 
ben. Der erste Bericht, bei dem 
solche vorliegen, ist der 
von Broussonet, der 1785 die 
Temperatur in der Halswunde 
eines Tümmlers mit 35,6® mass. 
Davy fand 1826 bei einem 
raunfische, dem im Augen¬ 
blicke des Abtötens ein 
Thermometer in die Leber 
eingeführt worden war, 37,8^. 
Auf der Jacht des Fürsten von 
Monako wurden im Jahre 1894 
in den Rückenmuskeln eines 
sterbenden Delphines 35,3, in 
seinem Enddarm und der Kör¬ 
perhöhle 35,60 gemessen. Guld¬ 
berg selbst beobachtete im 
Rückenfleische der Schwanz¬ 
partie eines Finnwales, zwei 
Stunden nach seinem Tode, 35,4. 
Berücksichtigt man, dass die 
Temperatur im Inneren etwas 
höher ist, als die in den äusseren 
Fleischmassen oder im Enddarm, so dürfte sich 
eine Temperatur von 36—370 für die Wale er¬ 
geben, also etwas niedriger, wie bei den Land¬ 
säugetieren, wobei noch nicht berücksichtigt ist, 
dass die Wale bei der dem Fang voraufgegangenen 
Jagd, durch die Anstrengungen sich von der Har¬ 
pune zu befreien u. s. w., sich naturgemäss stark 
erhitzten. Interessant, aber eigentlich selbstver¬ 
ständlich ist, dass die kolossale Körpermasse der 
Riesenwale auch nach dem Tode eigentlich gar 
nicht kalt wird, da die Verwesung bereits beginnt, 
ehe der Körper kalt geworden ist. So mass G. 
bei einem anderen Finnwale, 3 Tage nach seinem 
Tode in seinem Blute und Fleische noch 34O, 
wobei die Eingeweide bereits in Verwesung über¬ 
gegangen waren. 

Ltiflsäcke zum Atmen finden sich nicht selten 
bei höheren Wirbeltieren. Namentlich bei den 
Vögeln ist der ganze Körper, zum Teil selbst das 



1 ) Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Bd. 38, 
Heft I. Christiania 1900. 


Fig. 7 a Nesterbau der Hyla faber, über der 
Wasserfläche emporragend. 
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Fig. 8. Monac. setifer. Fig. 9. Tetrodon rubripes. 

Kugelfische mit Luftsack zum Aufblasen. 


Skelett, von Luftsäcken durchsetzt, die einmal 
deren spezifisches Gewicht erleichtern, dann aber 
auch die Atmung unterstützen sollen. Auch die 
Lungen sind ja schliesslich nichts anderes als Luft- 
säcke. Merkwürdiger ist es schon, wenn wir solche 
Luftsäeke hei Fischen finden. Der Ausbildung von 
solchen verdanken die Kugelfische, von denen ge¬ 
trocknete, aufgeblasene Exemplare in allen See¬ 
häfen zum Kaufe angeboten werden, ihren Namen. 
Indes haben diese Fische nicht immer diese Ge¬ 
stalt; für gewöhnlich sind sie schlank wie andere 
Fische; doch können sie sich willkürlich auf¬ 
blasen, und nach ihrem Tode kann das vom 
Menschen göthan werden. Die Entstehung dieser 
merkwürdigen Bildung, auf die man, wie über¬ 
haupt auf die meisten biologischen Anpassungen 
der Tiere, noch wenig geachtet hat, ist von 
O. Thilo^), dem wir gerade in dieser Richtung 
schon viel Wertvolles verdanken, aufgeklärt 
worden. Bekannt ist unser Schlammpeitzger. 
Wenn ihm der Wasserstand zu niedrig, oder das 
Wasser zu alt und sauerstoffarm wird, geht er an 
die Oberfläche, nimmt einen tüchtigen Sghluck, 
einen magen- oder darmyoll, Luft, von dem er 
dann im Wasser zehrt. Ähnlich verhält es sich 
bei den Kugelfischen. Sie klettern viel in den 
Klüften felsiger Küsten umher, wo ihnen zur Ebbe¬ 
zeit das Wasser spärlich wird. Sie füllen daher 
einfach ihren Magen mit Luft, von der sie von 
Zeit zu Zeit einen Teil in die geschlossen gehal¬ 
tene, mit Wasser gefüllte Kiemhöhle abgeben. 
Beim Schlammpeitzger konnte dies nicht zu einer 
Ausdehnung des Darmkanales führen, da dieser 
dicht und fest von starken Rippen umschlossen 
ist. Bei den Kugelfischen sind die Rippen sehr 
verkümmert. An ihre Stelle treten andere Knochen, 
die aber leichter dem Druck der Luft nachgeben, 
als ein festes Rippengerüst, zumal ihre eigentliche 
Bedeutung, die Stützung eines Kletterstachels, bei 
den echten Kugelfischen mehr und mehr schwindet. 
Damit ist dann dem Magen fast unbeschränkte 
Ausdehnungsfähigkeit gegeben, und wie er diese 
ausnützt, ergiebt sich nach einer Messung Thilos, 
nach der ein 8 cm langer Kugelfisch in i Minute 
100 ccm Luft in seinem Magen aufnehmen kann, 
wodurch er seinen Rauminhalt um das dreifache 
vergrössert. Das Aufnehmen der Luft geschieht 
mittels Saug- und Pumpeinrichtungen. Thilo ge¬ 
lang es, durch Aufdeckung der Zwischenformen die 
ganzen Anpassungsvorgänge im einzelnen zu ver¬ 
folgen; das Endstadium der Anpassung geben 
wir hier im Bilde wieder. (Fig. 8 u. 9.) 
Diese Anpassung erweist sich für die Kugel¬ 
fische auch in anderer Beziehung noch von 
Vorteil. Werden sie nämlich beim Schwimmen 


1 ) Anat. Anzeiger. (Jena, G. Fischer.i Bd. i6, Nr. 3, 4. 


im offenen Wasser vom Feinde angegriffen, so 
blähen sie sich sofort auf und treiben nun auf der 
Oberfläche wie ein Ball, den der Feind nicht mehr 
fassen, sondern nur noch stossen kann, wobei er 
sich an den Stacheln, mit denen manche der 
Kugelfische bewehrt sind, und die beim Aufblasen 
gestellt werden, noch verletzt. Zum Schlüsse 
wollen wir noch hervorheben, dass diese ganzen 
Verhältnisse, wie Thilo sehr richtig bemerkt, sich 
keineswegs mit der Theorie von der „bestimmt 
gerichteten Entwicklung“, die manche moderne 
Zoologen vertreten, vereinbaren lassen, sondern 
im Gegenteil deutlich zeigen, wie die Tiere auf 
die unendlich wechselvollen äusseren Bedingungen 
ebenso wechselvoll reagieren. Dr. Reh. 


Meteorologie. 

Der Ursprtmg der atmosphärischen EleMrizitäi. 

Seit Franklins berühmten Experimenten 
weiss man, dass der Blitz nichts anderes ist als 
eine gewaltige elektrische Entladung zwischen 
einer Wolke und der Erde oder zwischen zwei 
entgegengesetzt geladenen Wolken. Und nicht 
lange dauerte es, so wurde man auch gewahr, 
dass nicht allein die Gewitterwolken die Träger 
elektrischer Ladungen sind, sondern dass solche 
sich auch bei völlig heiterem Himmel allenthalben 
in der Luft vorfinden. In der That zeigt ein 
Elektröskop, von welchem ein Draht zu einer 
isoliert in der freien Luft aufgestellten Vertikalen 
Metallstange führt, eine elektrische Ladung, und 
zwar zumeist eine positive an. Besonders ist 
dies der Fall, wenn die Stange oben in eine 
Spitze endigt. Man erklärte dies nach der da¬ 
maligen Auffassung mit der angeblichen Fähig¬ 
keit metallischer Spitzen, die Elektrizität 
ihrer Umgebung aufzusaugen; indessen zeigte 
schon zu Anfang des 19. Jahrhunderts der 
deutsche Gelehrte Ermann, dass diese Erschein¬ 
ung nicht auf einer positiven Eigenelektrizität der 
Luft, sondern auf einer Influenzwirkung der 
negativ geladenen Erde beruhe. Besitzt nämlich 
die Oberfläche des Erdballs eine negative elek¬ 
trische Ladung (deren Ursprung wir vorläufig ganz 
dahingestellt sein lassen wollen), so muss in einer 
senkrecht zur Erde isoliert aufgestellten Metall¬ 
stange die bekannte elektrische Verteilung ein- 
treten, infolge deren die der elektrischen Ladung 
der Erde entgegengesetzte positive Elektrizität von 
jener angezogen, im unteren Teil der Stange an¬ 
gesammelt wird und sich im Elektroskop kund- 
giebt, während die negative Elektrizität abgestossen 
wird und die Stange an ihrem spitzen Ende ver¬ 
lässt, um auf die Luft überzugehen. Den Beweis 
für die Richtigkeit seiner Auffassung lieferte 
Ermann, indem er feststellte, dass man aus der 
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Luft ganz nach Belieben die eine oder die andere 
Elektrizität zum Elektroskop leiten kann; hebt 
man eine durch einen Draht mit dem Elektroskop 
verbundene Metallkugel, nachdem man sie zur 
Erde abgeleitet und dann wieder isoliert hat, auch 
nur so weit in die Höhe, als man mit der Hand 
reichen kann, so zeigt das Elektroskop bei nor¬ 
malem Wetter positive Elektrizität an; negative 
Elektrizität dagegen erhält man, wenn man die 
zuerst zur Erde abgeleitete und dann wieder 
isolierte Kugel plötzlich senkt. Dies ist, wie sich 
leicht nachweisen lässt, nur möglich, wenn man 
es mit der Influenzwirkung durch einen elektrisch 
geladenen, und zwar in unserem Falle mit nega¬ 
tiver Elektrizität geladenen, Körper zu thun hat; 
und wenn auch die Frage, ob die Luft vielleicht 
ausserdem noch freie elektrische Ladungen ent¬ 
hält, damit nicht entschieden ist, so beweist der 
Ermannsche Versuch doch jedenfalls, dass die 
Oberfläche des Erdkörpers mit einer negativen 
Ladung behaftet ist. 

Ein direkter Nachweis dieser Ladung ist nicht 
gut möglich; ein Urteil über ihren Betrag an ver¬ 
schiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten 
lässt sich jedoch gewinnen, wenn man die durch 
dieselbe in der Luft hervorgebrachte elektrische 
Spannung, oder besser den Unterschied dieser 
Spannung zwischen zwei in der Luft in vertikaler 
Richtung um einen bestimmten Betrag — etwa 
um einen Meter — von einander entfernten 
Punkten, also das sogenannte Potentialgefälle in der 
Luft, misst. Ein Weg, um das Potential der Luft 
in der Umgebung eines Leiters und mithin auch 
des leitenden Erdkörpers, kennen zu lernen, 
bietet sich in dem schon erwähnten Verhalten 
metallischer Spitzen. Aus einem mit einer Spitze 
versehenen Leiter strömt nämlich so lange Elek¬ 
trizität aus, bis er mit seiner Umgebung in elek¬ 
trischem Gleichgewicht ist, oder bis er — um uns 
des wissenschaftlichen Ausdruckes zu bedienen — 
das Potential seiner Umgebung angenommen hat: 
wenn wir daher, wie oben beschrieben wurde, 
eine in eine Spitze endigende isolierte vertikale 
Metallstange mit einem Elektroskop oder Elektro¬ 
meter verbinden, so tritt durch die Influenz 
seitens der geladenen Erde in der Metallstange 
eine Trennung der beiden Elektrizitäten ein und 
die der Ladung der Erde gleichnamige negative 
Elektrizität strömt so lange aus der Spitze der 
Stange aus, bis die ganze Stange, und mit ihr das 
Elektroskop, das in der unmittelbaren Umgebung 
der Spitze herrschende Potential angenommen 
hat. Der Ausschlag des Messapparats (z. B. die 
Divergenz der beiden Goldblättchen, falls wir ein 
Goldblattei ektroskop benutzen) zeigt also das 
Potential der Luft an der betreffenden Stelle an. 
Noch besser als eine metallische Spitze wirkt 
ein Leiter, von welchem sich beständig kleine 
leitende Teilchen loslösen, also die schon von 
Volta zu diesem Zwecke benutzte Flamme 
oder Lunte (die heissen Verbrennui^sgase leiten 
nämlich die Elektrizität), oder der Thomsonsche 
Wasserstrahlkollektor, ein isoliert aufgestellter 
Wasserbehälter, aus welchem die Flüssigkeit in 
feinem Strahle ausfliesst; ein mit diesen Vorricht¬ 
ungen verbundenes Elektroskop zeigt das Potential 
der Luft oberhalb der Flamme, bezw. an der 
Stelle, an welcher der Strahl sich in Tropfen auf¬ 
löst, an. 

Bestiirimt man nun mit einem dieser Apparate 
die Potentialdifferenz zwischen zwei in vertikaler 
Richtung um einen Meter von einander entfernten 
Punkten, das heisst also das Potentialgefälle in 
der Luft, so findet man an verschiedenen, gleich 
hoch über der Erdoberfläche gelegenen Stellen 


keineswegs allenthalben denselben Betrag. Wäre 
die Erde eine vollkommene Kugel, so könnte 
dies auf die Dauer nicht der Fall sein; jede- Ab¬ 
weichung von der Kugelgestalt aber hat zur Folge, 
dass sich die elektrischen Ladungen vorzugsweise 
an den am stärksten gekrümmten Stellen, bei 
der Erdoberfläche den Bergen, zusammendrängen; 
hier findet somit die intensivste Wirkung nach 
aussen statt und hier erreicht darum das Poten¬ 
tialgefälle den höchsten Betrag. Aber auch an 
einem und demselben Orte, und zwar namentlich 
über der Ebene, ist der Betrag des Potentialge¬ 
fälles zu verschiedenen Zeiten wesentlich ver¬ 
schieden. Von den heftigen Störungen, welche 
durch Regen und Gewitter verursacht werden und 
bei welchen an Stelle des positiven Potentialge¬ 
fälles, das heisst der Zunahme des Potentials mit 
der Höhe, sogar das entgegengesetzte Verhältnis 
treten kann, wollen wir dabei gänzlich absehen; 
auch die bei völlig heiterem Hinimel beobachtete 
SchönwettereleUrizität^ welche Über der Ebene im 
Mittel einer Spannung von etwa loo Volt pro 
Meter entspricht, unterliegt periodischen Schwank¬ 
ungen; im Verlaufe des Jahres ist sie im Sommer 
am niedrigsten, im Winter am höchsten; und 
während des Tages wächst das Potentialgefälle in 
den ersten Morgenstunden, sinkt dann bis in die 
ersten Nachmittagsstunden, um hierauf wiederum 
zu steigen; nach Sonnenuntergang wird ein zweites 
Maximum erreicht und in der Nacht geht es von 
neuem abwärts. 

Durch die einfache Annahme einer konstanten 
negativen Ladung des Erdkörpers lassen sich 
diese periodischen Schwankungen nicht erklären. 
Dazu kommt dann noch die Frage nach dem 
Verbleib der an Menge der negativen Eigenladung 
der Erde gleichen positiven Elektrizität, welche 
doch irgendwo vorhanden sein muss, weil unseren 
Erfahrungen zufolge die eine Elektrizität nicht ohne 
die andere erzeugt noch vernichtet werden kann. 
Verschiedene Forscher sind der Meinung, die nega¬ 
tive Ladung des Erdballs sei gewissermassen ein 
Erbteil, welches derselbe bei seiner Entstehung 
erhalten habe, während die entsprechende posi¬ 
tive Ladung auf der Sonne geblieben sei; andere 
wiederum wollen die positive Ladung noch in 
den Bereich des Erdballs, aber immerhin in die 
äussersten Grenzschichten der Atmosphäre, welche 
infolge ihrer grossen Verdünnung die Elektrizität 
leiten, verlegen, so dass unser Planet einer 
riesigen Leydner Flasche zu vergleichen ist, 
deren innere Belegung durch die Erdoberfläche, 
deren äussere Belegung durch die Grenzschicht 
der Atmosphäre und deren Isolator durch die 
tieferen Schichten der Atmosphäre repräsentiert 
werde. Weder die eine noch die andere dieser 
Auffassungen vermag indessen von den periodi¬ 
schen Schwankungen des Potentialgefälles in der 
Atmosphäre Rechenschaft zu geben; denn Änder¬ 
ungen der Eigenladungen der Erde, welche zu 
den erwähnten Schwankungen führen könnten, 
vermögen wir uns nicht wohl'vorzustellen; ent¬ 
sprechende Änderungen auf der Sonne oder an. 
der Grenze der Atmosphäre aber müssten ihre 
Wirkungen gleichzeitig über der ganzen Erdober¬ 
fläche oder doch über grossen Teilen derselben 
gleichzeitig äussern, nicht aber, wie es thatsäch- 
lich der Fall ist, von Ort zu Ort den Tages- und 
Jahreszeiten folgen. Ziehen wir ferner in Betracht, 
dass nach Beobachtungen auf dem 3000 m hohen 
Sonnblick die tägliche sowohl wie die jährliche 
Schwankung des Potentialgefälles in diesen Höhen 
überhaupt zu verschwinden scheint, so ist es klar, 
— niag nun im übrigen eine der oben ausge¬ 
sprochenen Annahmen betreffs des Verbleibes 
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der positiven Elektrizität richtig sein oder nicht 
— dass die periodischen Schwankungen des 
Potentialgefälles von elektrischen Massen her¬ 
rühren müssen, welche sich in verhältnismässig 
geringer Höhe über dem Erdboden befinden. 
Mit anderen Worten: die Atmosphäre muss auch 
bei völlig heiterem Wetter freie elektrische Lad¬ 
ungen enthalten; und das Potential der Luft, 
welches wir nach einem der beschriebenen Ver¬ 
fahren messen, ist im wesentlichen nichts anderes 
als die kombinierte Influenzwirkung der Eigen¬ 
ladung der Erdoberfläche und der elektrischen 
Ladungen der Atmosphäre; von den Änderungen 
dieser letzteren rühren die Schwankungen des 
Potentialgefälles her. 

Ob es positive oder negative elektrische Lad¬ 
ungen sind, welche sich in der Atmosphäre vor¬ 
finden, bleibt zunächst noch dahingestellt. Nach 
Exnersind es negative Ladungen, die ihren Ur¬ 
sprung in der Erde haben und durch die Ver¬ 
dampfung des den grössten Teil der Erdoberfläche 
bedeckenden Wassers mit dem Wasserdampf in 
die Atmosphäre gelangen; nach einer zuerst von 
Arrhenius aufgestellten, von Elster und Geitel 
näher begründeten Theorie dagegen • wird der 
Übergang der Erdladung an die Atmosphäre 
durch den ultravioletten Anteil der Sonnen¬ 
strahlung vermittelt, welcher die Fähigkeit be¬ 
sitzt, mit negativer Elektrizität geladene Körper 
ihrer Ladung zu berauben; nach der einen wie 
der anderen Theorie kehrt dann die auf solche 
Weise der Erde entzogene atmosphärische Elek¬ 
trizität mit dem Regen und den sonstigen Nieder¬ 
schlägen schliesslich wieder an ihren Ausgangsort 
zurück. Von der täglichen sowohl wie von der 
jährlichen Periode des Potentialgefälles geben 
beide Theorien ziemlich gut Rechenschaft; beide 
aber verlangen, dass es negative Elektrizität sei, 
welche sich frei in den uns benachbarten Regionen 
der Atmosphäre vorfindet, und beide sind darum 
ihrer Grundlage beraubt, nachdem neuerdings 
durch direkte Beobachtungen, namentlich vom 
Luftballon aus, der Nachweis erbracht ist, dass 
die Atmosphäre unter normalen Verhältnissen 
keine negative, sondern eine positive Ladung be¬ 
sitzt. Und da diese positive Ladung durch die 
Niederschläge beständig der Erde zugeführt, ein 
Teil der negativen Ladung dieser letzteren nach 
dem anderen also neutralisiert, das heisst ver¬ 
nichtet wird, so müsste das Potentialgefälle in der 
Atmosphäre beständig abnehmen, wenn kein ander¬ 
weitiger Ersatz bestünde. Es müssen also an der 
Erdoberfläche oder in der Atmosphäre Prozesse 
stattfinden, welche eine Elektrizitätsentwicklung, 
oder richtiger gesagt, eine Scheidung der allent¬ 
halben vorhandenen beiden Elektrizitäten in dem 
Sinne bewirken, dass der Erde beständig neue 
negative, der Atmosphäre positive Elektrizität zu¬ 
geführt wird. 

Das Suchen nach derartigen Prozessen hat 
denn auch die Physiker vielfach beschäftigt. Nach 
Volta sollte die Verdampfung des Wassers, nach 
Palmieri die Kondensation des Wasserdampfes 
von einer Elektrizitätsentwicklung begleitet sein; 
indessen kann, wenigstens für die in der Atmo¬ 
sphäre vorhandenen Bedingungen, keiner dieser 
beiden Prozesse als erwiesen gelten. Dagegen 
hatte Faraday gezeigt, dass bei der Reibung von 
feinen Wassertröpfchen an trockenem Eis die 
ersteren negativ, das letztere positiv elektrisch 
werden; und dieser Vorgang, der in der Atmo¬ 
sphäre in der That häufig eintreten kann — man 
denke nur daran, dass die Cirruswolken aus Eis¬ 
nadeln bestehen und durch einen Luftstrom gegen 
eine Wolke geführt werden können — ist später 


von Sohncke zur Grundlage einer sowohl die 
Gewitter- wie die normale Luftelektrizität um¬ 
fassenden Theorie gemacht worden. Ein weiterer 
Vorgang, der bei den elektrischen Erscheinungen 
der Atmosphäre ohne Zweifel eine Rolle spielt, 
ist die von Lenard entdeckte Elektrizitätsentwick¬ 
lung beim Auftreflen von Wassertropfen auf eine 
benetzte Unterlage. Enthält das Wasser kein 
oder nur wenig Salz, so wird, wie Lenard in der 
Nähe von Wasserfällen beobachtete, die Luft 
negativ elektrisch; zerstäubendes Salzwasser da¬ 
egen, also die Brandung der Meereswogen, macht 
ie Luft positiv elektrisch und giebt somit der 
Erde eine negative Ladung. Gewiss ist sowohl 
die von Sohncke wie die von Lenard studierte 
Ursache bei den elektrischen Erscheinungen der 
Atmosphäre beteiligt; zu einer vollständigen Er¬ 
klärung reicht aber keine von ihnen aus. 

Neuerdings sind nun Elster undGeiteF), die 
sich um die Erforschung der elektrischen Erschein¬ 
ungen der Atmosphäre bereits vielfache Verdienste 
erworben hatten, mit einer Theorie hervorgetreten, 
welche die' Gesamtheit dieser Erscheinungen zu 
umfassen strebt. Den Ausgangspunkt derselben 
bildet die schon vor etwa einem Jahrhundert von 
Coulomb beobachtete Thatsache, dass ein mit 
Elektrizität geladener Leiter auch bei der sorg¬ 
fältigsten Isolierung seine Ladung mit der Zeit 
einbüsst. Zum Teil ist der Verlust auf Rechnung 
der Stützen des Leiters zu setzen, welche niemals 
vollkommen isolieren; aber auch nach Berück¬ 
sichtigung dieses Umstandes bleibt ein gewisser 
Verlust übrig, welcher nur durch die den Leiter 
umgebende Luft hinduich erfolgt sein kann. 
Coulombs Beobachtung ist später von Linss be¬ 
stätigt, von Elster und Geitel eingehend studiert 
worden. Da nun die Luft als solche unter gewöhn¬ 
lichen Verhältnissen ein vollkommener Nichtleiter 
der Elektrizität ist, so wird man zu der_Folgerung 
gedrängt, dass in der Luft besondere Teilchen vor¬ 
handen sein müssen, welche die Elektrizitätsüber¬ 
tragung besorgen. Elster und Geitel bezeichnen 
diese Teilchen, analog denjenigen, welche den 
Elektrizitätsübergang in den leitenden Flüssig¬ 
keiten vermitteln, als „Jonen“, um damit anzu¬ 
deuten, dass es sich um geladene, und zwar um 
entgegengesetzt geladene Teilchen handeln muss; 
ein positiv geladener Leiter zieht nach bekanntem 
Gesetze die negativ geladenen Jonen, ein negativ 
geladener die positiven Jonen an; und in beiden 
Fällen muss die Ladung des Leiters auf diese 
Weise allmählich durch Neutralisierung verloren 
gehen. Welches die Natur der als Jonen bezeich- 
neten Teilchen ist, bleibt vorläufig ungewiss; dass 
ÖS sich nicht um den Staub, an welchen man in 
erster Linie denken könnte, handelt, ergiebt sich 
aus den Beobachtungen von Elster und Geitel, 
wonach in der staubfreien Höhenluft der Elektrizi¬ 
tätsverlust rascher vor sich geht als unten in der 
Ebene; auch Nebel wirkt verzögernd, weil diejonen, 
wie von anderen Beobachtern nachgewiesen wurde, 
bei der Bildung des Nebels als Kondensations¬ 
kerne wirken, also an die Wassertröpfchen gefesselt 
werden und dadurch an Beweglichkeit einbüssen. 

Diese Beweglichkeit ist übrigens bei beiden 
Arten von Jonen nicht ganz die gleiche. J. J. Thom¬ 
son, Zeleny u. a. haben gezeigt, dass in staub- und 
nebelfreier Luft unter der Einwirkung gleich 
grosser elektrischer Kräfte die negativen Jonen 
eine grössere Geschwindigkeit erlangen als die 


1 ) 12. Jahresbericht des Vereins für Naturwissenschaft in Braun¬ 
schweig. 1899. — Physikalische Zeitschrift, 1 . Jahrg. 189g. — 
Terrestrial Magnetism. Vol. IV, 1899. 
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positiven; da nun die Elektrizitätsmenge eines posi¬ 
tiven Jons gleich gross sein muss wie diejenige 
eines negativen — sonst könnte ja das Gas sich 
nicht nach aussen elektrisch neutral verhalten — 
so ist die geringere Beweglichkeit des positiven 
Jons nur dadurch zu erklären, dass seine Elektrizi¬ 
tätsmenge an ein grösseres Quantum Materie ge¬ 
fesselt ist als diejenige des negativen Jons, dass 
also das erstere bei seinen Bewegungen eine 
grössere Last mitzuschleppen hat. 

Als notwendige und in der That durch die 
Beobachtung bestätigte Folge ergiebt sich hieraus, 
dass ein isolierter, zunächst völlig ungeladener, 
aber von Luft umspülter Leiter mit der Zeit von 
selbst eine negative Ladung annehmen muss. 
Zwar werden die positiven und die negativen Jonen 
von dem Leiter zunächst gleich stark an gezogen, 
aber die letzteren bewegen sich rascher, kommen 
also in der gleichen Zeit in grösserer Zahl mit dem 
Leiter in Berührung und geben so lange ihre Lad¬ 
ung an ihn ab, bis der Leiter selbst eine genügende 
Ladung erlangt hat, um durch die Abstossung, die 
er nunmehr auf die negativen Jonen ausübt, die 
grössere Beweglichkeit derselben auszugleichen. 
Dieser Vorgang lässt sich nun aber ohne weiteres 
auch auf den Erdball übertragen. Denkt man sich, 
dass dieser zu irgend einer Zeit überhaupt keine 
elektrische Ladung besessen habe, so musste er 
infolge des geschilderten Vorganges mit der Zeit 
von selbst die negative Ladung annehmen, die wir 
heute an ihm beobachten. Unbegrenzt zunehmen 
konnte und kann dieselbe nicht, weil die positiven 
Jonen der Luft schliesslich durch die wachsende 
’Erdladung angezogen werden und beständig einen 
Teil der letzteren neutralisieren müssen. Beide 
Prozesse — die Zunahme der Erdladung durch die 
Ankunft negativerund die-Verminderung derselben 
durch positive Jonen — spielen sich notwendiger¬ 
weise gleichzeitig, aber nicht an allen Orten mit 
der gleichen Intensität ab. Wir erwähnten bereits, 
dass eine gegebene Ladung sich auf der Ober¬ 
fläche eines beliebig gestalteten Leiters nicht 
gleichförmig verteilt; sie sammelt sich vorzugs¬ 
weise an den stark nach aussen gekrümmten 
Stellen, besonders den Spitzen, und fehlt fast gänz¬ 
lich an. den nach innen gekrümmten Stellen, den 
Vertiefungen. Daraus folgt, dass für die Aufnahme 
der Elektrizität besonders die Thäler, in welchen 
die Ladung eine schwächere ist, geeignet sind, 
während der Verlust vorzugsweise auf den Berg¬ 
spitzen erfolgt, auf welchen sich die in den Thälern 
aufgenommene negative Ladung zusammendrängt 
und wo darum auch die positiven Jonen am 
stärksten angezogen werden. Übereinstimmend 
damit fanden Elster und Geitel, dass auf den Berg¬ 
spitzen ein negativ geladener Leiter rascher seine 
Ladung verliert als ein positiv geladener; es rührt 
dies davon her, dass über den Bergspitzen die 
Luft viel reicher an positiven Jonen ist als an 
negativen. 

Auch die Elektrizität der Niederschläge und 
der Gewitter erklärt sich aus dem Verhalten der 
Jonen. Damit der in der Luft enthaltene Wasser¬ 
dampf sich zu Tröpfchen (Nebel oder Wolken) 
verdichte, genügt es bekanntlich nicht, denselben 
um ein Geringes unter die Temperatur abzu¬ 
kühlen, für welche die vorhandene Dampfspannung 
das Maximum bedeutet; es müssen Aiisatzkerne 
vorhanden sein, an welche sich die Tröpfchen 
anlagern können; fehlen diese, so kann eine be¬ 
trächtliche Unterkühlung des Dampfes stattfinden, 
bevor die Kondensation beginnt. Als solche An¬ 
satzkerne vermögen nun auch die Jonen zu wirken, 
und man begreift daher, dass die elektrischen 
Ladungen derselben mit dem Regen zur Erde 


herabgelangen. Aber auch hier verhalten sich die 
beiden Arten von Jonen nicht übereinstimmend. 
J. J. Thomson hat gezeigt, dass negative Jonen 
den Wasserdampf leichter kondensieren, dass es 
also für sie nur einer geringeren Unterkühlung 
bedarf als für die positiven Jonen; die Folge da¬ 
von ist, dass bei beginnender Kondensation zu¬ 
nächst nur die negativen Jonen an Wassertröpf¬ 
chen gefesselt werden; sie können, bevor die posi¬ 
tiven Jonen ebenfalls an der Kondensation teil¬ 
nehmen, fallen oder durch einen Wind fortgeführt 
werden und es kann auf solche Weise auch leicht 
zur räumlichen Trennung beider Elektrizitäten und 
zu den bedeutenden Spannungen kommen, deren 
Ausgleich wir im Blitz und den anderen atmo¬ 
sphärischen Entladungsformen beobachten. 

Dies sind die wesentlichsten Züge der von 
Elster und Geitel entwickelten Theorie. Dass 
neben den Jonen auch noch andere Faktoren an 
den elektrischen Erscheinungen der Atmosphäre 
beteiligt sein können, stellt dieselbe nicht in Ab¬ 
rede; auch bedarf sie selbst ohne Zweifel noch 
des weiteren Ausbaues; jedenfalls aber ist sie 
höchst bemerkenswert als ein Versuch, ein weites 
Gebiet anscheinend komplizierter Erscheinungen 
von einem einheitlichen und möglichst von Hypo¬ 
thesen freien Gesichtspunkte aus zu erfassen. 

Dr. B. Dessau, 


Französisches. 

Die Pariser smson morte ist dank der Aus¬ 
stellung diesmal zu einer smson vivante geworden, 
wenn auch nicht in litterarischer Hinsicht. Es 
scheint wieder recht lebendig zu werden, und 
dies nicht nur infolge des Fremdenzudranges, in 
dem grossen Hexenkessel an der Seine, und die 
Hundstage können uns noch allerhand Über¬ 
raschungen bringen, besonders wenn die Gold¬ 
ströme des Ausstellungsjahres zu versiegen be¬ 
ginnen; die Vorgänge bei den Pariser Gemeinde¬ 
ratswahlen eröffnen schon allerhand Perspektiven. 
Auch in den Zeitschriften finden sich sonderbar 
viele vevolutionäre Betrachtungen; selbst die 
„Grande Revue“ bringt (am i. Mai) eine Studie 
„über den Niedergang der liberalen Ideen“ von 
A. Berl. Der Autor sucht nach den Gründen der 
augenblicklichen Krise, welche sich durch den 
Selbstmord der alten liberalen Bourgeoisie kenn¬ 
zeichnet, die durch die Sozialistenfurcht in die 
Arme der Reaktion getrieben wird, während das 
Proletariat dem Kollektivismus zustrebt und sich 
zugleich ein militaristischer Nationalismus im 
Sinne Boulangers herausbildet. Zwischen diese 
drei Mächte eingekeilt, werden die liberalen 
Ideen nur noch von den Intellektuellen verteidigt, 
den Gelehrten und Schriftstellern, die allein noch 
den Mut haben, die Fahne der Freiheit zu ent¬ 
falten, welche die Parlamentarier haben sinken 
lassen. Das Heil Frankreichs liegt also in einer 
Verbindung der Intellektuellen und des Arbeiter¬ 
standes .. . Leider sind die Intellektuellen nur 
vielfach die schlimmsten Reaktionäre, ich nenne 
nur den Akademiker Brunetiere, den leider seit 
der Dreyfussaffäre auch abgeschwenkten Lemaitre, 
den ganz in die Unterröcke sich verkriechenden 
Bourget u. a. Ein Beitrag hierzu ist eine Enquete 
über „Katholiken und Protestanten in Frankreich“, 
in der z. B. die Frage gestellt wurde, ob die 
protestantische Moral weniger „abergläubisch“ ist, 
als die katholische. Bourget weist das Epitheton 
„abergläubisch“ für die katholische Moral mit 
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Empörung zurück. Maurice Barres spricht als 
Lothringer; er sagt, dass Lothringen i. J. 1525 sich 
Deutschland angegliedert hätte, wenn der Protes¬ 
tantismus (in Gestalt des Bauernaufstandes) damals 
nicht niedergeschlagen worden wäre; auch wäre 
es der katholischen Partei zu danken, dass Metz 
s. Z. dem Königreich Frankreich einverleibt 
worden wäre. Die Lothringer hätten sich bei 
dem französischen Regime aber sehr wohl be¬ 
funden und wollten den Glauben ihrer Väter 
nicht aufgeben.— Ob die protestantischen Elsässer, 
die zu Deutschland gehören, sich nicht manchmal 
freuen, nicht mehr im lecken französischen Staats¬ 
schiff zu sitzen? — Andere erklären den Katho¬ 
lizismus für die Seele Frankreichs; der Protestan¬ 
tismus wäre „antinational“ und es läge dauernd 
im Interesse Frankreichs, katholisch zu bleiben. 
Dagegen erheben sich wieder Stimmen, die das 
Heil in einem neuen Bonaparte sehen, der die 
religiösen und politischen Gegensätze mit eiserner 
Faust niederzwingt. In derThat scheint Frankreich 
immer mehr reif zur sozialen Revolution — und 
zur folgenden Diktatur; „les republicains sont 
faits pour^ rendre la republique impossible“ 
(Lammenais) ... 

Auf der Bühne und dem Büchermarkt ist es 
bis jetzt zu keinen ernsten Ereignissen mehr ge¬ 
kommen ; erwähnt sei in der „Revue des Revues“ 
vom I. Juni ein Aufsatz von Renee d’Ulmes 
über Maupassants Kindheit und Jugend, über 
die bisher so wenig bekannt geworden ist. Ver¬ 
fasserin ist eine Freundin der Frau von Maupassant, 
Guys Mutter, die in ähnlichem Verhältnis zu ihrem 
jäh dahingerissenen Sohne steht, wie Frau Förster- 
Nietzsche zu ihrem unglücklichen Bruder, „von 
dessen Lebens- und Geistesgeschichte selbst die 
ältesten, besten Freunde nur Stückwerk wissen, 
während ihnen die zarten Fäden, die alle Lebens¬ 
perioden verbinden, fast unbekannt sind“; ein 
Gleiches gilt von der ihrem unvergesslichen Sohne 
geistig so nahestehenden Frau von Maupassant, 
die aus einer bretonischen Grossbourgeois- 
Familie stammt, in der sich schon lange dichte¬ 
rische Talente regten. Eine Ahne väterlicherseits 
war kreolischer Abkunft; eine interessante That- 
sache für Anthropologen. Die Ausnahmestellung 
eines Weibes wird bei beiden Männern 
(Nietzsche war Maupassant als einem „echten 
Lateiner“ übrigens besonders zugethan) durch 
grosse Scheu und Verachtung gegen „die andern“ 
kompensiert, was man bei Maupassants Lebens¬ 
wandel kaum annehmen sollte. — Etwas eigen- 
-tümlich ist ein Essay der Revue des deux Mondes 
(vom 15. IV.) „über den Einfluss Frankreichs auf 
die deutsche Litteratur von heute“, in welchem 
Emest Seilliere zu beweisen unternimmt, dass 
Flauptmanns Kunst mehr oder weniger auf — 
Arno Holz beruht und dass dieser wieder, z. B. 
in seinen „Liedern eines Modernen“, von Maxime 
Ducamp’s„Chants de laMatiere“ und noch mehr 
von Verlaine, Coppee und Manuel abhängt und 
sich dadurch auszeichnet, dass er weder ein — 
Franzosenfresser, noch ein — Philister ist. . . Von 
seinem „Buch der Zeit“ (1892) sei Hauptmann 
ausgegangen,und ebenso von demHolz-Schlafschen 
„Papa Harulet“, der seinerseits eine Art „skandi¬ 
navischer Übersetzung“ vonDaudet’s „Delobelle“ 
ist. Ergo, schliesst Seiler, ist das neudeutsche 
Theater ebenso französischen Ursprunges, wie 
Ibsen von Dumas und Augier abhängt, Tolstoi 
und Turgenjeff von der Sand ausgegangen sind. 
Vielleicht kommt nun ein Deutscher auf den Ge¬ 
danken, zu beweisen, dass Wildenbrnch und Land' 
umgekehrt die Väter des neusten Spektakelstückes 
von Rostand sind, das in Ermangelung eines 


Besseren seinen Siegeslauf über die französischep 
Provinzialbühnen fortsetzt. 

Inzwischen hat sich, nach Regelung der Erb¬ 
streitigkeiten, die Privat-Akademie der Gebrüder 
Goncourt, welche diese durch ihr Testament ins 
Leben gerufen hatten, konstituiert und in ihren 
zehn Mitgliedern eine recht exklusiv „artistische“ 
Wahl getroffen. Ob sie der viermal stärkeren 
Academie franqaise den Rang ablaufen wird? 
Diese hat in letzter Stunde den Sitz Paillerons 
durch PaulHervieu, den Dramatiker der „Tenailles“ 
und der „Droits d’homme“, endlich besetzt. 

Fr. von Oppeln-Bronikowski. 


Bücherbesprechungen. 

Aus den Tiefen des Weltmeeres. Von Carl 
Chun. Schilderungen von der deutschen Tiefsee- 
Expedition. Mit 6 Chromolithographien, 8 Helio¬ 
gravüren, 32 als Tafeln gedruckten Vollbildern 
und ca. 180 Abbildungen im Text. Vollständig 
in 12 Lieferungen zu Mk. 1.50. Jena, G. Fischer. 
Lief. I. 64 S., 3 Vollbilder, viele Textabbildungen. 

Wohl selten hat eine deutsche naturwissen¬ 
schaftliche Expedition so allseitiges Interesse in 
Deutschland erregt, wie die deutsche Tiefsee- 
Expedition, mit der endlich Deutschland aus 
seiner Zurückhaltung auf diesem Gebiete heraus¬ 
trat. Die von Zeit zu Zeit in die Heimat ge¬ 
langten Berichte wurden in allen Zeitschriften 
und grösseren Tageszeitungen besprochen. Auch 
den Lesern der Umschau sind sie bekannt, daher 
ich auf den Zweck des oben genannten Werkes, 
mit dem der Leiter der Expedition eine Dankes¬ 
schuld an das deutsche Volk, das ihn so glänzend 
mit Geld- und sonstigen Hilfsmitteln unterstützt 
hat, abträgt, nicht einzugehen brauche. Nur 
darauf will ich hinweisen, dass sich der Verfasser 
keineswegs auf das beschränkt, was der Haupttitel 
des Buches anzuzeigen scheint, sondern auch das 
in Wort und Bild schildert, was den glücklichen 
Reisenden auch oberhalb der Meeresoberfläche 
zu sehen vergönnt war. — Die erste Lieferung 
enthält ausser der Einleitung die Beschreibung 
der Ausrüstung des Schiffes, die Laien einen Be¬ 
griff giebt, in welchem Masse die Zoologie sich 
auch die Ergebnisse der inodernen Technik zu 
Nutzen macht, und eine Schilderung der Kanaren, 
die in ihrer schwungvollen, z. T. poetischen 
Sprache dieses alte Thema wieder neu erscheinen 
lässt. Die Ausstattung ist eine unseres vornehmsten 
naturwissenschaftlichen Verlages durchaus würdige. 
Wir hoffen, Proben aus dem Inhalte des WerkSj 
das bereits bis zum November fertig vorliegen 
soll, später geben zu können. Reh. 


Binokulare Figurenmischung und Pseudoskopie. 
Von A. Stöhr. 113 S. (Leipzig und Wien, Franz 
Deuticke 1900. Mk. 3.—. 

Auf Grund früherer Untersuchungen war der 
Verf. zu der Überzeugung gelangt, dass gewisse 
optische Täuschungen, wie das bekannte Zöll- 
nersche Muster (parallele Linien, welche ab¬ 
wechselnd von entgegengesetzt schrägen Linien 
durchschnitten worden und dadurch dem Auge 
abwechselnd nach der einen und der anderen Seite 
zu konvergieren scheinen), die Annahme einer 
ungleichmässig verteilten Kontraktion des Ciliar¬ 
muskels erfordern. Dadurch können bei der Be¬ 
trachtung zweier Objekte, von welchen jedes nur 
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dem einen Auge sichtbar ist (Stereoskop), die 
Bildebenen im Auge derart verlegt werden, dass 
die beiden Bilder sich zu einem gemeinsamen 
Eindruck verbinden. In der vorliegenden Schrift, 
welche einen interessanten Beitrag, zum Kapitel 
der optischen Täuschungen bildet, wird diese 
Auffassung weiter entwickelt und an einer Reihe 
von Beispielen näher begründet. 

Dr. B. Dessau. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes, 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

f Clemen, Die Kunstdenkmäler d. Rheinprovinz. 
(Düsseldorf, L. Schwann) 

. Cybulsky, S., Die griechischen und römischen 
Schiffe. (Leipzig, K. F. Köhler) 

f Donath Bestrebungen und Fortschritte in der 
Behandlung der Epilepsie. (Halle, 

Carl Marhold) 

Haekel, E., Der Monismus als Band zwischen 
Religion und Wissenschaft. (Bonn, 

Emil Strauss) 

Jaensch, Th., Der Zucker in seiner Bedeutung 
für die Volks-Ernährung. (Berlin, Paul 
Parey) 

fLeutz, Die Kolonien Deutschlands. (Karls¬ 
ruhe, Carl Scherer) 

fLory, Carl, Edelmensch und Kampf ums 
Dasein. (Hannover, Gebr. Jänecke) 

Störring, G., Vorlesungen über Psychopatholog 
Bedeutung für die normale Psychologie mit 
Einschluss der psychologischen Grund¬ 
lagen der Erkenntnistheorie. (Leipzig, 

'W. Engelmann) 

Weiler, AV., Der praktische Elektriker. (Leipzig, 

Moritz Schäfer) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt; D. Privatdoz. f. Germanistik a. d. Hoch¬ 
schule in Zürich u. Herausgeber d. „Archivs f. Schwei¬ 
zerische Volkskunde“ Dr. Ernst Hoff 7 nann-Krayer z. a. 
* o. Prof. f. Phonetik, schweizerische Mundarten u. Volks¬ 
kunde a. d. Univ. Easel. — Z, ersten Rektoi' d. neuen 
Birmingham-Umv, d. Physiker u. Elektriker Oliver 
Lodge. Er war bisher seit i88i Prof. d. Physik a. 
University College i. Liverpool. — Z. Dir. d. neuen 
Polytechnikums in Petersburg Fürst A. G. Gagarin, — 
P. Architekt Ernst Vetterlein a. Leipzig z. Assistenten 
a. d. technischen Hochschule i. Darmstadt. — D. Privat¬ 
doz. Dr. Friedrich Schultz^ Leiter d. physiologisch¬ 
chemischen Abteilung d. Universität Jena z. a. o. Prof. 
— D. a. o. Prof. Dr. Ludwig Medicus a. d. Univ. Würz¬ 
burg z. o. Prof. d. Pharmakognosie u. angewandten Chemie, 
sowie z. Vorstand d, technologischen Instituts. — D. 
Privatdoz. in d. philosophischen Fakultät d. Univ. zu 
Berlin, Prof. Dr. Herfn-ann Thd 7 ns z. a. o. Prof. i. der¬ 
selben Fakultät. — D. Privatdozenten Dr. Hesse^ Assi¬ 
stent a. zoolog. Institut, Dr. Köster^ Assistent a. physio¬ 
logisch-chemischen Institut, u. Dr. Sarwey, Assistent a. 
d. Frauenklinik in Tübingen, z. a. o. Professoren. 

Habilitiert; A. d. Univ. Breslau d. prakt. Arzt Dr. 
Paul Jense 7 i a. Privatdoz. f. Physiologie. — A. d. Univ. 
Greifswald Dr. Philipp J 7 ing a. Privatdoz. f. Geburts¬ 
hilfe u. Gynäkologie. 


Berufen: D. Geh. Justizrat Prof. Dr. Zorn i. Königs¬ 
berg a. d. Univ. Bonn. — Prof. Dr. Eversl)usc\ Lehrer 
d. Augenheilkunde a. d. Hochschule in Erlangen nach 
München. — Dr. Erich Schwartze^ im Jahre 1899 f. e. 
zoologische Arbeit v. d. Berliner Univ. d. Preis d. Stadt 
Berlin erhielt, a. Assistent a. d. zoolog. Institut d. Univ. 
Tübingen. 

Gestorben; In Breslau Prof. d. Anatomie Dr. G74.stav 
Born im Alter v. 50 Jahren. — Prof. Dr. Thomas Miller^ 
d. frühere Lektor f. englische Sprache a. d. Univ. Göttingen, 
in London. — I. Halle der a. o. Prof. f. Mathematik 
Wiltheiss. 

Verschiedenes; D. Vorstand d. dritten geburtshilf¬ 
lichen Klinik a. Wiener Allgemeinen Krankenhaus Hofrat 
Dr. Gustav Braim scheidet m. Ablauf d. Studienjahres 
V. akademischen Lehramte. — D. Privatdoz. d. Chirurgie 
u. Assistenzarzt a. d. chirurgischen Klinik in Tübingen, 
Dr. Hei'mann Küttner.^ d. erst v. einigen Tagen v. süd¬ 
afrikanischen Kriegsschauplatz hierher zurückgekehrt ist 
u. d. auch i. griechisch-türkischen Krieg a. Arzt thätig 
w., hat seitens d. Centralkomites d. Roten Kreuzes in. 
Berlin d. Aufforderung erhalten, s. a. e. Sa 7 iitätsexpe- 
ditio 7 i 71 . Chma z. beteiligen. — D. v. d. Frankfurter 
Lehrer Engelma 7 %n gestiftete E 7 tgelma 7 i 7 t-Stipe 7 idiu. 77 L 
(2500 Mark), üb. w. d. philosophische Fakultät d. 
Universität Strassburg zu verfügen hat, ist diesmal d. Strass¬ 
burger Oberlehrer Prof. Dr. Rudolph^ d. e. schon früher 
einmal erhielt, z. geographischen Studien verliehen w. D. 
Stipendium ist dazu bestimmt, Gelehrte, d. in Strassburg 
studiert, i. d. dortigen philosophischen Fakultät promovirt, 
u. sich auf geographischem o. historischem Gebiete wis¬ 
senschaftlich bewährt h., bei grösseren geographischen o. 
historischen Forschungen zu fördern. 


Zeitschriften schau. 

Dokumente der Frauen. Nr. 5—7. In einem 
längeren Aufsatze über a 7 'heitende Dame 7 i von E. Ehr¬ 
lich werden die Gründe und Ziele der Frauenbewegung 
in bürgerlichen Kreisen auseinandergesetzt, indem zugleich 
der Parallelismus, sowie der Unterschied zwischen, diesen 
und der proletarischen Frauenbewegung gezeigt wird. 
Volkswirtschaftlich kommt nur die eine Frage in Be¬ 
tracht, ob das Eindringen der Frauen in dem bürger¬ 
lichen Mittelstände vorbehaltene Berufe günstig oder un¬ 
günstig auf den Volksreichtum zurückwirken wird. AVenn 
durch die mitarbeitenden Frauen ebensoviel Männer ver¬ 
drängt würden, dann würde durch die weibliche Arbeit 
der Volksreichtum offenbar nicht gefördert; sie wäre 
überdies sozialpolitisch verderblich. Das ist aber nicht 
der Fall. Der Kampf gegen Frauenarbeit steht volks¬ 
wirtschaftlich auf derselben Stufe wie meist der Kampf 
gegen Maschinenarbeit. Man glaubte einst, die Maschinen 
würden eine Unzahl emsiger Hände um die Arbeit 
bringen; jetzt weiss man, dass sie millionenmal so viel 
Arbeit schaffen, als .sie überflüssig machen. Freilich tritt 
diese Wirkung der Frauenarbeit ebensowenig wie ‘ die 
der Maschinenarbeit unmittelbar hervor, und so erklärt 
es sich, dass in der Übergangszeit mancher schwer da¬ 
runter zu leiden hat. Aber alles in allem bedeuten beide 
einen grossen wirtschaftlichen Fortschritt. 

Dr. H. Brömse. 

Die Insel, i. Jahrgang, Nr. 7 u. 8. April u. Mai 1900. 
Die Hefte werden jetzt weniger regelmässig ausgegeben. 
Frank Wedekind zeichnet nachdem Leben „Münchner 
Scenen“ mit einem hochstaplerischen Übermenschen als 
Mittelpunkt seiner ebenbürtigen Hilfspersonen; das Stück 
ist noch nicht ganz abgedruckt und lässt sich darum 
schwer beurteilen. Johannes Schlaf beginnt stimmungs¬ 
weiche „Frühjahrsblumen‘^, Hugo von Hofmannsthal 
steuert ein sinnvolles „Vorspiel zur Antigone des Sopho- 
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kies“ bei, das im Mäiz 1900 von Berliner Studenten 
aufgeführt wurde. Allerlei lyrische Gedichte sowie die 
Fortsetzung von Meier-Graefes „Beiträgen zur Ästhetik“, 
diesmal Miliets Einfluss behandelnd, rätselhafte Zeich¬ 
nungen von Marcus Behmer, Reproduktionen der Flax- 
mannschen Umrisse zur Ilias bilden den weiteren Inhalt 
der Helte, zu denen Th. Th. Heine die durch Schlicht¬ 
heit auffallende Ausstattung gezeichnet hat. 

Lemberg. R. M. Werner. 

Der Kunstwart. Heft 19. F. Avenarius teilt 
eine von ihm ausgearbeitete, von zahlreichen Gelehrten 
und Dichtern Unterzeichnete Petition mit, die dem Reichs¬ 
tag vorgelegt werden soll und deren Ziel die Begründung 
einer Goethe-Stiftung ist. Ihr Zweck ist die Unter¬ 
stützung des wertvollen dichterischen Schaffens im Wett¬ 
bewerb mit der blossen Unterhaltungslitteratur. Gediegene 
dichterische Schöpfungen auch der Gegenwart sollen der 
Allgemeinheit .leichter zugänglich gemacht werden. Die 
Ausführung dieses Planes Hesse sich so gestalten, dass 
die Stiftung das Urheberrecht an wertvollen Werken 
gegen Renten oder durch einmalige Zahlungen oder 
andere Formen der Entschädigung erwirbt. Die so er¬ 
worbenen Werke wären entweder zum Selbstkostenpreis 
herauszugeben oder durch sofortige Freigabe des Urheber¬ 
rechtes weitesten Kreisen zugänglich zu machen. Die 
Regierung wird um eine jährliche Beihilfe von 250 000 Mk. 
ersucht. Über die Einzelheiten der Verwaltung soll eine 
Sachverständigen-Kommission gebildet werden. Der 
Petition ist allseitige Unterstützung und bester Erfolg zu 
wünschen; es ist nur zu befürchten, dass dies ein frommer 
Wunsch bleiben wird. — A. Bartels erhebt Einspruch 
dagegen, dass Kunst und Wissenschaft die einzigen oder 
stets höchsten Wertmassstäbe für die Völker seien. 
Kriegerische Tüchtigkeit, gesetzgeberische Fähigkeit, 
soziales Organisationsvermögen, wirtschaftliche Energie 
seien ebenso wichtige nationale Eigenschaften wie künst¬ 
lerische und wissenschaftliche Begabung. Die Blüte auf 
diesen Gebieten sei ohne triebkräftigen Untergrund 
nationalen Lebens nicht möglich und nicht durch äusser- 
liche (?) Verbreitung von -Bildung und Aufklärung zu 
erreichen. Der Hochmut des deutschen Professors vor 
allem habe es verschuldet, dass die geistige Arbeit, auch 
die unfruchtbarste, hoch über jede andere gestellt worden 
sei. Den berechtigten Wertmesser für ein Volk bilde 
das Mass der Energie, das es an wende, um bei weit¬ 
gehender Aufnahme von Kultureinflüssen, d. h. Einflüssen 
fremder Völker ein eigentümliches Leben zu entwickeln. 

Dr. H. Brömse, 

Velhagen u. Klasings Monatshefte. Juni u. Juli. 
Dr. Hans Luthmer legt dar, dass im Eisass in unzählig 
vielen kleinen und grösseren, oft kaum merkbaren, oft 
deutlich hervortretenden Punkten deutsches Wesen und 
deutsche Anschauung Wurzel geschlagen hat. Wer das 
Heil in einer ruhigen stetigen Entwicklung sieht, wird 
zugebeii müssen, dass wir mit dem bisherigen Erfolge zu¬ 
frieden sein müssen. Der Elsässer ist verschlossen, selbst 
misstrauisch dem Fremden gegenüber und ist leicht ge¬ 
neigt, das Heimatliche zu überschätzen, weil ihm die 
Möglichkeit des Vergleichens fehlt. Gebe man sie ihm 
daher! Man erleichtere ihm auf jpde Weise den Ein¬ 
tritt in den Staats- und Gemeindedienst, sowie in Piivat- 
stellungen in anderen Staaten des Reiches 1 Wie ferner 
der Kaiser alljährlich das Reichsland besucht, .so sollte 
jeder, der dazu in der Lage ist, dieses schöne, reiche 
Land bereisen. Durch gegenseitiges Sehen und Kennen¬ 
lernen werden sich die noch vorhandenen Gegensätze ab¬ 
schleifen. — Dr. B. Erdmannsdoerffer bietet Mira¬ 
beaus Entwicklungsgeschichte. Er zeigt uns einen früh¬ 
reifen, temperamentvollen Knaben, der schwer zu regieren 
war, einen kecken Selbstdenker und Selbstwoller von früh 
an, witzig und von überschwenglicher Beredsamkeit, bald 
von hinreissender Liebenswürdigkeit, bald von uneiträg- 
lichem Stolz. So hässlich er als Jüngling war,so schlecht 
seine Manieren und so wenig gepflegt sein Äusseres, so 


übte seine Persönlichkeit doch einen bestrickenden Reiz 
aus durch das Feuer der Beredsamkeit, durch die Fülle 
von Kenntnissen und Ideen, durch den blanken Reichtum 
von Geist und Witz. In seinem Ehescheidungsprozess 
erfuhr die Welt aber erst die imposante Fülle seiner 
Talente, den unerschöpflichen Reichtum seiner geistigen 
Hilfsmittel, besonders aber seine gewaltige Beredsamkeit, 
die seine politische Führung ermöglichen sollten. O. 

Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte. 

Juliheft. Zwei Frauengestalten aus Schillers Lehen be¬ 
handeln H. Borkowski und O. Salten, von denen 
jener eine Studie über Henriette v, Arnim aus Dresden, 
dieser eine solche über die Mannheimer Schauspielerin 
Katharina Baumann bietet. Beide Damen haben in 
Schillers Liebesieben eine hervorragende Rolle gespielt. — 
Aus zwei Jahrhunderten deiitscher Schauspielkunst lässt 
F. Hollaender eine Anzahl bedeutender Bühnengrössen 
von Lessings Zeit an Revue passieren. In diesem Heft 
werden u. a. besonders berücksichtigt: Konrad Eckhof, 
Ackermann, sowie der Grössten einer: Friedrich Ludwig 
Schröder. — Dem Kampf ums Dasein im Schosse der 
Erde, dem mühevollen Wirken des Bergmanns, widmet 
M. Georgi anregende Betrachtungen. Mehr als durch 
Änderung des Abbausystems wird man durch eine Ver¬ 
besserung der Beleuchtung hoffen dürfen, der Unfallge¬ 
fahr Abbruch zu thun. Die grossen Errungenschaften 
der neueren Beleuchtungstechnik sind am Bergbau bisher 
fast spurlos vorübergegangen. Noch immer beherrscht 
die Rüböllampe in einer Form, wie sie bereits im Mittel- 
alter angewendet wurde, weite Gebiete zumal des Erz¬ 
bergbaues. Namentlich dürfte sich Acetylenlicht als 
zweckmässig erweisen. Eine sehr wichtige Verbesserung 
ist den — mit einem engmaschigen Drahtnetz umgebenen 
— Sicherheitslampen dadurch zu teil geworden, dass man 
sie nicht nur verschliessbar, sondern auch von aussen 
entzündbar gemacht hat. Um den trockenen Kohlenstaub, ^ 
der die Schlagwettergefahr wesentlich erhöht, unschädlich 
zu machen, hat man umfängliche Wasserleitungen ange¬ 
legt, die die Grubenräume durchziehen und überall eine 
Durchfeuchtung des Kohlenstaubs ermöglichen. Bei An 
Wendung von Sprengmitteln, die man in vielen Gruben 
nicht entbehren kann, muss vor allem der Anforderung 
genügt werden, dass die Temperatur ihrer Ztindflamme 
unter der des Grubengases bleibe. Entgegenzutreten ist 
dem von manchen Publizisten genährten Vorurteile, als 
ob in der Leitung des deutschen Bergbaues das Kapital 
über Gebühr die führende Rolle spiele und diesem Um¬ 
stande viele Unfälle zuzuschreiben seien. — B. Wohl¬ 
fahrt giebt eine eingehende Schilderung des Mainzer 
Do?ns, 

Die Zukunft. Nr. 40. Weibliche Einjährige 
wünscht Frieda Freiin v. Bülow. Besonders zum 
Zwecke einer Umgestaltung des Krankenpflegerinnen- 
Wesens, wie auch im Inteiesse der allgemeinen Volks¬ 
wohlfahrt sei es wünschenswert, dass vom Staate für alle 
gesunden jungen Mädchen im Alter zwischen 18 und 
22 Jahren eine Dienstpflicht eingeführt würde, der sie je 
nach Neigung in Krankenhäusern, Kindergärten, Waisen¬ 
häusern, ein Jahr lang zu genügen Hätten. — Aus den 
unveröffentlichen Papieren F. Nietzsches werden neue 
aus den Jahren 1887 und 1888 stammende Aphorismen 
mitgeteilt. . Dr, H. Brömse. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten: Fr. Wohler. — Tschierschky, Vom Wert der Arbeit zu 
verschiedenen Zeiten etc. (Schluss). — Dr. Lampe, Geographie, — 
Dr. Hehler, Medizin, — Dr. Nestler, Botanik. — Dr. Ehlers, Volks¬ 
wirtschaft. 
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Friedrich Wöhler 

(geb. am 31. Juli 1800) 
von Dr. Bechhold. 

Wenn ein junger, schaffensfreudiger Mann 
nach einer unserer Kolonien kommt, ein Ge¬ 
biet ausfindig macht, das ihm bebauungs¬ 
würdig erscheint, seine Arbeit gedeiht, der 
jungfräuliche Boden bringt ihm reichen Er¬ 
trag, so mag mancher seiner Freunde, die 
mühselig zu Hause den entkräfteten Acker be¬ 
bauen, ihn um seine frohen Erfolge beneiden. 
So geht es auch uns, die wir auf die Che¬ 
miker aus dem Anfang und der Mitte des 
19. Jahrhunderts, unter ihnen Wöhler, zu¬ 
rückblicken. — Lavoisier hatte das Grund¬ 
gesetz von der Unver¬ 
gänglichkeit der Materie 
entdeckt, Dalton die 
unveränderlichen V erbind- 
ungsverhältnisse der Ele¬ 
mente dargelegt und da¬ 
mit die Basis der mo¬ 
dernen Atomenlehre be¬ 
gründet; nun begann ein 
fröhliches Schaffen für 
den, der sich der jugend¬ 
frischen Wissenschaft der 
Chemie, zuwandte; wo 
man immer Zugriff konnte 
man neues finden, Ar¬ 
beit und Erfolg standen 
noch in gleichem Verhält¬ 
nis. — Und heute? — 

Der Fernerstehende wird 
glauben, dass auch heute 
noch die Erfolge gleich 
leicht seien. Nein, heute, 
ist die reine Chemie ein 
ausgesaugter Boden, dem 
nur durch ungeheure 
Arbeit Tausender Schätze 
entzogen werden; wem 
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es glückt ein neues Handwerkszeug, ein 
neues Befruchtungsmittel zu finden, der 
allerdings wird auch heute noch grosses zu 
Wege bringen; ein Schaffen aus dem Vollen 
aber ist es heute nicht mehr, es ist die 
,,Chemie der dritten Dezimale,“ wie bei der 
Entdeckung des Argon in der atmosphärischen 
Luft gesagt wurde. 

Darum dürfen wir die Männer beneiden, 
denen es vergönnt war die Jugend der Chemie 
zu geniessen; bewundern müssen wir aber' 
auch jene grossen unter ihnen, wie Liebig 
und Wöhler, die mit mächtigen Schritten 
das weite Gebiet durchstreift und eine klare 
Karte entwarfen, die noch heute uns als 
Vorlage dient. 

Am 31. Juli d. J. sind 
es 100 Jahre, dass Wöhler 
geboren wurde und es 
geziemt wohl einen Blick 
zu werfen auf den Lebens¬ 
gang dieses ungewöhn¬ 
lichen Mannes, der mit¬ 
arbeitete an den Grund¬ 
mauern der modernen 
Chemie in innigem Freund¬ 
schaftsbunde mit einem 
noch genialeren, Justus 
von Liebig. 

Wöhler ist in Eschers¬ 
heim, einem kleinen Dorf 
bei Frankfurt a. M., ge¬ 
boren. Sein Vater war 
Stallmeister beim Kur¬ 
prinzen , dem späteren 
Kurfürsten Wilhelm II. 
von Hessen, welcher in 
Hanau residierte. Beim 
Besuch des Marstalls er¬ 
regte eine Kleinigkeit den 
Unwillen des hohen 
Herrn, er redete sich 
31 
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in einen Ärger hinein, der schliesslich 
in grobe Beschimpfungen ja Thätlichkeiten 
ausartete. Das war dem wackern Stallmeister 
doch zu viel, er ergriff eine Reitpeitsche 
und gab seiner Hoheit eine gehörige Tracht 
Prügel. Nun war natürlich seines Bleibens 
nicht mehr in Hanau, ihn selbst brachte ein 
schnelles Pferd aus der Machtsphäre des 
Gezüchtigten und, seine Gattin fand eine 
Zuflucht bei ihrem Schwager, der Pfarrer in 
Eschersheim war. Hier kam Friedrich zur 
Welt. Schon in den früheren Knabenjahren 
Hessen sich die Eltern in Frankfurt a. M. 
nieder, w6 der Vater eine ausgebreitete ge¬ 
meinnützige Thätigkeit entfaltete und an 
dessen Namen noch heute eine fruchtbringende 
Stiftung und die Wöhler-Schule, ein vielbe¬ 
suchtes Realgymnasium, erinnern. 

Die so glücklichen Verhältnisse im Eltern¬ 
haus, die dem jungen Wöhler verstatteten 
seinen naturwissenschaftlichen Liebhabereien, 
unbekümmert um seine Zukunft, nachzu¬ 
hängen, verfehlten nicht ihre günstige Wirk¬ 
ung. — Seine Neigung zu chemischen Ex¬ 
perimenten verliess ihn auch nicht als er 
Medizin studierte und es fiel Gmelin nicht 
schwer den jungen Dok cor med. ganz zur 
Chemie zu bekehren. — Seiner Empfehlung 
hatte es der dreiundzwanzigjährige zu ver¬ 
danken, dass der berühmte Berzelius ihn 
als „Arbeits-Kameraden“ annahm. 

Nach beschwerlicher Reise kam Wöhler 
im November 1823 in Stockholm an und 
fand bei Berzelius freundliche Aufnahme. 
Wenn wir heute die Hilfsmittel auch des 
einfachsten Laboratoriums mit dem von 
Berzelius vergleichen, wie es Wöhler be- 
schreibtj so müssen wir uns darüber wundern, 
dass nicht die Hauptarbeitszeit auf die Vor¬ 
bereitung der Materialien und der Apparate 
verloren ging und dass trotzdem eine solche 
Fülle von Neuentdeckungen entstehen konnte: 

„Als er mich in sein Laboratorium führte“, 
erzählt Wöhler, ,,war ich wie in einem Traume, 
wie zweifelnd, ob es Wirklichkeit sei, dass 
ich mich in diesen klassischen Räumen be¬ 
finde. Neben dem Wohnzimmer gelegen, 
bestand es aus zwei gewöhnlichen Stuben 
mit der einfachsten Einrichtung; man . sah 
darin weder Öfen noch Dampfabzüge, weder 
Wasser- noch Gasleitung. In der einen Stube 
standen zwei gewöhnliche Arbeitstische von 
Tannenholz; an dem einen hatte Berzelius 
seinen Arbeitsplatz,, an dem anderen ich den 
meinigen. An den Wänden waren einige 
Schränke mit den Reagentien aufgestellt, die 
nicht in allzureicher Auswahl vorhanden 
waren, denn als ich zu meinen Versuchen 
Blutlaugensalz bedurfte, musste ich es mir 
von Lübeck erst kommen lassen. Tn der 


Mitte der Stube standen die Quecksilber¬ 
wanne und der Glasblasetisch, letzterer unter 
einem in den Stubenofen-Schornstein mün¬ 
denden Rauchfang von Wachstaffet. Die 
Spülanstalt bestand aus einem Wasserbe¬ 
hälter von Steinzeug mit Hahn und einem 
darunter stehenden Topfe. In dem anderen 
Zimmer befanden sich die Wagen und andere 
Instrumente, nebenan noch eine kleine Werk¬ 
statt mit Drehbank. In der Küche, in der 
die alte gestrenge Anna, Köchin und Faktotum 
des nordischen Meisters, der damals noch 
Junggeselle war, das Essen bereitete, standen 
ein kleiner Glühofen und das fortwährend 
geheizte Sandbad. 

Flier hatte nun Wöhler Gelegenheit seine 
Kenntnisse der Mineralbestandteile zu er¬ 
weitern, die er, trotzdem er ,,in der Anwend¬ 
ung der Wage noch wenig Übung hatte,“ 
bereits durch selbständige Neuentdeckungen 
früher bereichert hatte. Er kam in die Arbeits¬ 
periode, in der der grosse Meister durch seine 
Untersuchungen der seltnen skandinavischen 
Mineralien wenig bekannte Elemente genauer 
kennen lehrte, teils auch neue Elemente 
aufdeckte, es war auch die Zeit, in der 
Berzelius nach langem Widerstreben sich 
endlich dazu bekehrte Chlor als ein Element 
anzusehen. Sein Faktotum Anna bemerkte 
damals beim Ausspülen eines Kolbens, dass 
er nach oxydierter Salzsäure rieche, worauf 
Berzelius erwiderte: ,,Anna, du^musst jetzt 
nicht mehr von oxydierter Salzsäure sprechen; 
von heute an musst du Chlor sagen.“ 

Nach fast einjährigem Aufenthalt in 
Schweden, den er auch zu wissenschaftlichen 
Ausflügen benutzt hatte, die sich bis nach 
dem südlichen Norwegen ausdehnten, kehrte 
Wöhler nach Deutschland zurück. — Zwischen 
Berzelius und seinem Schüler hatte sich ein 
Freundschaftsverhältnis entwickelt, das bis 
zum Tode fortdauerte. 

Unter dem Einfluss des Meisters hatte 
sich in Wöhler der Entschluss gefestigt, sich 
ganz der akademischen Laufbahn zu widmen; 
schon waren alle Vorbereitungen zur Habili¬ 
tation in Heidelberg getroffen, als ihn dring¬ 
ende und günstige Anerbieten dazu veran- 
lassten einem Rufe als Lehrer der Chemie 
an der neugegründeten Berliner Gewerbeschule 
Folge zu leisten. 

Ein kleines Laboratorium wurde ihm ein¬ 
gerichtet, in dem auch einige Arbeitsplätze 
für Schüler waren. Hier setzte er seine 
Mineraluntersuchungen fort und isolierte eine 
Anzahl neuer Elemente. Anlehnend an die 
Methode von Berzelius zur Herstellung von 
Silicium gelang es ihm 182? das Aluminium 
als graues Pulver abzuscheiden; erst zwanzig 
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Jahre später konnte er es in grösseren Kugeln 
gewinnen. 

Eigentümlich ist sein dauerndes Interesse 
für die Cyanverhhidungen. Bereits während 
seiner Studienzeit in Marburg hatte er eine 
Studie „Über einige Verbindungen des Cyans 
(Blaustoffs)“ veröffentlicht und immer wieder 
taucht zwischen seinen übrigen Arbeiten 
irgend eine Publikation über Cyan oder Cyan¬ 
säureverbindungen auf. So kam es auch, 
dass er über Verbindungen der Cyansäure, 


hatten, so ist doch nicht genug zu betonen, 
wie klar Wöhler die Bedeutung seiner Ent¬ 
deckung erkannte, indem er sagte: „Das un¬ 
erwartete Resultat ist auch insofern eine be¬ 
merkenswerte Thatsache, als sie ein Beispiel 
von der künstlichen Erzeugung eines organi¬ 
schen und zwar sogenannten animalischen 
Stoffes aus unorganischen Stoffen darbietet“. 
Neue Wege und Ziele waren darhit der Chemie 
eröffnet! 

Aber noch ein anderes Resultat brachte 



Kopp. Wöhler. Buff, Liebig. 

Photographie im Besitz von Dr, H. Freiherr v. Liebig, 
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einer Mineralsäure nach damaligen Vorstell¬ 
ungen, und Ammoniak arbeitete „ . . . so 
stellte ich mir vor, schreibt er, es könne bei 
der Vereinigung von Cyansäure und Am¬ 
moniak eine organische Substanz und zunächst 
vielleicht ein den vegetabilischen Salzbasen 
ähnlicher Stoff entstehen.“ — Wenn auch die 
chemischen Entdeckungen der letzten Jahre 
bereits darauf hingewiesen hatten, dass die 
Stoffe im Tier- und Pflanzenkörper ähnlichen 
physikalischen und chemischen Bedingungen 
unterworfen seien, wie die Mineralkörper, 
dass keine besondere ,,Lehenskraft'' bei ihrer 
Bildung mitspiele, wenn auch alles darauf 
vorbereitet war, dass diese Schranke fallen 
müsse, so war doch bisher noch nicht die 
geringste Thatsache zu Gunsten der neuen 
Ansichten erbracht. Man kann sich daher 
den Jubel in der Gelehrtenwelt vorstellen als 
Wöhler zeigte, dass jene Verbindung von 
Cyansäure und Ammoniak Harnstoff, ein Pro¬ 
dukt der Lebensfunktionen des tierischen 
Organismus bilde. Wenn auch, wie gesagt, 
die ganzen Vorstellungen in der Luft gelegen 


Wöhlers Beschäftigung mit der Cyansäure, 
das glückbringend für ihn wie für die Wissen¬ 
schaft werden sollte: sie veranlasste seine 
ersten Beziehungen zu Liebig, die zu einem 
Freundschaftsbund fürs Leben führten. 

Liebig hatte im Lauf seiner Arbeiten über 
die fulminierenden Metallverbindungen das 
knallsaure Silber hergestellt, das trotz seiner 
durchaus andern Eigenschaften die gleiche 
prozentische Zusammensetzung besass, wie 
das cyansaure Silber. Die gegenseitigen 
Zweifel an der Richtigkeit der Analysen und 
Untersuchungsmethoden, in dem der da¬ 
maligen Chemie unerklärlichen Fall führten 
aber nicht zu gehässigen Angriffen und Ver¬ 
dächtigungen, sondern veranlasste beide zu 
intensiven Forschungen, die die gegenseitige 
Wertschätzung steigerten und den Wunsch 
rege machten, sich persönlich kennen zu 
lernen. — Die erste Begegnung der beiden 
jungen Forscher erfolgte 1829 im Haus eines 
gemeinsamen Freundes in Frankfurt a. M., 
zu dem Liebig, der damals bereits Professor 
in Giessen, herübergekommen war. — Das 
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dort geschlossene Freundschaftsband wurde 
durch einen Briefwechsel straff erhalten, der 
einen Einblick in das Empfinden und 
Schaffen zweier grossen Menschen gewährt. 
— Die Zeiten solcher Briefwechsel sind wohl 
vorbei: Was man heute auch immer thut, die 
erste Frage ist stets: welchen Zweck hat es? 
Steht die verwandte Zeit in einem Verhält¬ 
nis zu dem erzielten Nutzen? —Man schreibt 
sich, wenn man etwas will, wenn man was 
zu fragen hat, nicht aber um Gedanken aus¬ 
zutauschen; man ist durch die tägliche Be¬ 
schäftigung gezwungen so viel zu schreiben, 
dass das. Überflüssige zur Last wird; es ist 
heute so leicht überallhin Verbindungen an¬ 
zuknüpfen, aber sie sind ebenso schnell wieder 
zerstört. Die modernen Verkehrserleichter¬ 
ungen, Eisenbahn, Post, Telegraph und Tele¬ 
phon haben den Verkehr der Menschen ver¬ 
mehrt aber' auch verflacht. Wir können 
unser Bedauern ausdrücken, aber wir dürfen 
nicht gegen das Unabänderliche eifern: jene 
Art von Briefwechsel wie er zwischen Schiller 
und Göthe, Humbold und einer Freundin, 
Liebig und Wöhler bestand, ist tot. 

In dem Briefwechsel^ zwischen den beiden 
Freunden kommt alles zum Ausdruck, was 
sie bewegt, ihre wissenschaftlichen Arbeiten, 
ihre persönlichen Erlebnisse und die ihrer 
Familienmitglieder und Bekannten. Besonders 
sind es wissenschaftliche Fragen, die sie be¬ 
sprechen. Sie teilen sich ohne Bedenken ihre 
Beobachtungen mit, werfen Fragen auf und 
freudig greift Liebig den Vorschlag zu einer 
gemeinsamen Arbeit auf. Liebig schlägt die 
Untersuchung der Einwirkung von Chlor¬ 
schwefel auf Ammoniak vor. Aber Wöhler 
schreibt: ,,Vor Chlor, Brom und ihren flüch¬ 
tigen Verbindungen habe ich jetzt eine wahre 
Antipathie. Sie werden im Augenblick einen 
schlechten Mitarbeiter an mir haben, da die 
Einrichtung eines neuen Laboratoriums und 
die Übersetzung des Berzelius’schen Jahres¬ 
berichts fast alle meine Zeit in Anspruch 
nimmt.“ Sie einigten sich schliesslich über 
ein leichteres Thema, die Honigsteinsäure, 
über die sie bald (1830) in der Lage sind, 

^ eine Veröffentlichung herauszugeben, der 
,,Untersuchungen über die Cyansäuren“ 
folgen. 

Bald sollten sich die Freunde auch räum¬ 
lich näher kommen: 1830 hatte sich Wöhler 
mit Franziska, der Tochter des Staatsrats 
Wöhler in Kassel vermählt. Die im folgen¬ 
den Jahr in Berlin wütende Cholera veran- 
lasste Wöhler seine junge Frau zu den Eltern 
zu schicken und ihr selbst zum Besuch nach- 
? zufolgen. Was in jener Zeit die Veranlass¬ 
ung gab seine Beziehungen zu Berlin zu 
' lösen, wissen wir nicht, wir können es nur 


ahnen. — Wöhler war offenbar an der Ge¬ 
werbeschule derartig mit ungeeigneten Ar¬ 
beiten überbürdet worden, dass seine wissen¬ 
schaftliche Thätigkeit darunter litt, auch 
persönliche Zerwürfnisse müssen dazu ge¬ 
kommen sein, wie aus folgendem Schreiben 
hervorgeht: 

Justus Liebig an Friedrich Wöhler 
in Giessen. 

6. August 1831. 

Wie leid thut es mir, dass ich jetzt, wo 
Du so nahe bist. Dich nicht sehen kann, 
denn mir gestatten meine Vorlesungen nicht, 
nach Kassel zu kommen. Im Grunde wäre 
es auch ein Unrecht den Deinigen gegen¬ 
über, wollte ich kommen und dadurch die 
wenigen Tage schmälern, die Du bei ihnen 
sein kannst. Welch einen Blick hast Du 
mich aber in das Leben der Berliner Che¬ 
miker thun lassen!-Du willst, dass ich 

Deinen Brief vernichte, es ist besser, ich 
schicke ihn Dir zurück. L. 

Der Brief ist in der That nicht mehr zu 
finden. Die projektierte Begründung einer 
höheren Gewerbeschule in Kassel, zu deren 
Organisation Wöhler berufen wurde, mag 
seinen Entschluss erleichtert haben und so 
sehen wir ihn Ende 1831 mit den Vorbereit¬ 
ungen zu seiner neuen Thätigkeit beschäftigt 
und Anfang 1832 ist die Anstalt bereits ins 
Leben getreten. — Da trifft ihn ein harter 
Schlag: seine junge PVau, mit der er in so 
glücklicher Ehe vereint war, wird ihm durch 
den Tod entrissen, Liebig ruht nicht, bis er 
den fast Verzweifelnden unter seinem Dach 
geborgen weiss, seine Freundschaft lindert 
den heftigen Schmerz der Wunde und in ge¬ 
meinsamer Arbeit sucht Wöhler Ver¬ 
gessen. — 

Bereits im Mai d. J. hatte Wöhler an 
Liebig geschrieben: 

,,Ich sehne mich nach einer ernsten 
Arbeit, sollten wir nicht die Konfusion mit 
dem Bittermandelöl ins Reine bringen? Aber 
woher Material?“ 

Heute wird Bittermandelöl, künstliches, 
für die Farbindustrie in Tausenden von 
Zentnern produziert, damals mussten sie es 
sich von Paris verschreiben. 

Aber ehe der Plan zur Ausführung kommen 
konnte, wurde Wöhler von jenem schweren 
Schicksalsschlag betroffen. — Der Aufenthalt 
im Liebig’sehen Hause giebt dem Projekt 
neues Leben, und die gemeinsame Arbeit 
zeitigt rasch herrliche Früchte. — Nach 
Kassel zurückgekehrt schreibt Wöhler an 
Liebig: 
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„Friedrich Wöhler an Justus Liebig: 

Kassel, 30. August 1832. 

Ich bin nun wieder hier in meiner be¬ 
trübten Einsamkeit und weiss nicht, wie ich 
Euch danken soll für all die Liebe, mit der 
Ihr mich aufgenommen und so lange bei 
Euch behalten habt. Wie glücklich war ich, 
mit Dir von Angesicht zu Angesicht zu¬ 
sammen zu arbeiten. 

Ich sende Dir anbei die Bittermandelöl¬ 
abhandlung. Die Schreiberei hat mich länger 
aufgehalten als ich vermutete. Ich bitte Dich 
das Ganze mit grosser Aufmerksamkeit durch¬ 
zulesen, besonders auch auf die Zahlen und 
Formeln zu achten. Was Dir nicht ansteht, 
ändere nur ohne weiteres. Ich kann oft 
fühlen, dass etwas nicht das Rechte ist, 
kann aber dafür das Rechte nicht selbst 
finden.“ 

Die Arbeit erschien kurz darauf in den 
,,Annalen“ unter dem Titel ,,Untersuchungen 
über das Radikal der Benzoesäure“. 

,,Es ist nicht nur die einfache Schönheit 
dieser Arbeit, sagt A. W. v. Hofmann, ich sollte 
eigentlich sagen, dieses Kunstwerks, welche 
uns bezaubert; diesen Eindruck empfingen 
auch die Zeitgenossen, allein wir . . . über¬ 
schauen gleichzeitig ihren mächtigen Einfluss 
auf die Entwicklung unserer Wissenschaft, 
die selbst die Weitblickendsten jener Zeit 
nur ahnen konnten.“ 

In der That, Jene Untersuchung bildet 
die Grundlage für den wichtigsten der beiden 
Hauptgebiete der organischen Chemie, die 
sogen, aromatischen Verbindungen. Der ge¬ 
samten heutigen Farbstoffindustrie und der 
Darstellung unserer meisten künstlichen 
Arzneimittel hat diese Arbeit gewisser- 
massen als Grundlage gedient. Die wichtigsten 
chemischen .Methoden werden hier von den 
beiden Forschern bereits gestreift, aus der 
Fülle ihres Erfindungsgeistes streuen sie 
Samen aus, der von anderen aufgelesen, ge¬ 
pflegt und zur Entwicklung gebracht wird. 

Man sollte glauben, dass der reiche 
Erfolg seiner Thätigkeit in der organischen 
Chemie ihn ganz an dies Gebiet fesseln 
würde. Keineswegs! Er wendet sich wieder 
der Mineralchemie zu, die ihm in der Kasseler 
Periode wieder eine reiche Zahl kleinerer 
Arbeiten verdankt. Auch die technische 
Anwendung der Chemie lässt er nicht aus 
dem Auge: ein grosser Vorrat von Arsenik¬ 
nickel auf dem kurhessischen Blaufarbwerk 
Schwarzenfels veranlasst ihn zu Versuchen 
über die Gewinnung von Nickel, die erfolg¬ 
reich waren und gemeinsam mit einigen 
Freunden zur Gründung einer Nickelfabrik 
führten. 


Ein neues Eheglück erblühte ihm auch 
wieder in Kassel; 1834 heiratete er Julie, 
die Tochter des dortigen Bankier Pfeiffer, 
die den Gatten überleben sollte. 

Glücklich wie sein Familienleben ge¬ 
stalteten sich auch seine äusseren Verhält¬ 
nisse. Das Ziel seines Ehrgeizes, eine 
Professur an einer deutschen Hochschule, 
sollte er im Jahre 1836 erreichen. Er wurde 
als Nachfolger Stromeyers nach Göitingen 
berufen. 

Göttingen blieb seine Arbeitsstätte bis. 
zum Lebensende, aber wenn die Ferien 
vor der Thür standen, da erwachte die 
Wanderlust und es wurde beratschlagt, wohin 
die Reise geht. Bald trieb es ihn in die 
Schweiz oder in die bayrischen und Tiroler 
Alpen, auch Italien und der Norden waren 
des öfteren sein Reiseziel. Stets suchte er 
sich Gesellschaft, bald soll Liebig, bald 
Buff, Kopp oder ein anderer Freund Reise¬ 
gefährte sein. Liebig zieht nicht immer. 
,,Dein Vorschlag, nach Neapel zu gehen,“ 
schreibt er einmal, ,,ist sehr lockend, aber 
ich bin so unbegreiflich stumpf, dass ich 
mich nicht entschliessen kann. Ich bin die 
fremden Gesichter satt und habe nicht Lust, 
mich in Italien mit Französisch zu plagen. 
Was hat man davon, in den Krater des 
Vesuv geguckt zu habenIch gehe in den 
Odenwald und trinke Bergsträsser . . .“ 

Noch macht Wöhler einen Oberredungs- 
versuch: 

„Also auch Du bist so müde, so chemie¬ 
müde. Es ist mir dies ein ordentlicher Trost. 
Du glaubst nicht, wie müde ich bin, wie 
satt ich die Chemie habe, wie namentlich 
gewisse Teile mich ordentlich anekeln, mir 
wenigstens so langweilig sind, dass ich gähnen 
muss, wenn ich daran denke . . . Deine Ein¬ 
ladung in den Odenwald ist sehr verführe¬ 
risch, aber diese kleine Natur genügt mir 
nicht. Ich muss Alpenzacken, Gletscher und 
Meer sehen, wenn ich mich erholen und 
Leib und Seele stärken soll. Geh mit nach 
Neapel und Palermo . . .“ 

Er schildert nun alle zu erwartenden 
Herrlichkeiten, aber es nutzt nichts, Liebig 
bleibt starr; er gewinnt aber seinen Freund 
Peter Riess für die Reise, die sehr genuss¬ 
reich ausfiel. 

Nach solchen Reisen kam Wöhler stets 
frisch gestärkt zurück, und mit erneuter 
Arbeitslust ging es ins Laboratorium. 

Wie könnten wir die Bedeutung der 
über 200 .Untersuchungen aufzählen, die in 
Göttingen entstanden.?* Das Gebiet der 
Mineralchemie durchstreifte er nach allen 
Richtungen. Es gelingt ihm, kristallisiertes 
Bor und Silicium herzustellen. Kaum irgend 
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einen neuen Körper giebt es, den er nicht 
unter den Händen gehabt und neues daran' 
gefunden. 

Eine besondere Vorliebe für Meteorite 
lässt ihn Hunderte, die er gesammelt hat, 
untersuchen. — Gleich im Anfang der Göt¬ 
tinger Schahenszeit entdeckt er, dass Amyg¬ 
dalin unter dem Einfluss eines Ferments blan- 
säurehaltiges Bittemnandelöl liefert. Am 26. Ok¬ 
tober 1836 hat er die erste Beobachtung 
nach dieser Richtung gemacht. „Mir geht 
es wie einem Huhn, das ein Ei gelegt hat 
und darauf ein grosses Gagsen beginnt. Ich 
habe heute früh gefunden . . .“ schreibt er 
an Liebig. — Noch ist keine Antwort da, 
und schon lässt er zwei Tage später einen 
weiteren Brief folgen. Diese beiden Schreiben 
enthalten alle grundlegenden Beobachtungen, 
alle Schlüsse, alle Möglichkeiten, und Liebig 
hat nun den quantitativen Zusammenhang 
. aufzudecken. 

Nun macht er sich mit Liebig an das 
Studium der Harftsänre^ eines komplizierten 
Stoffwechselprodukts, dessen Konstitution 
erst in den letzten Jahren von Emil Fischer 
vollkommen klargelegt wurde. Ganz abgesehen 
von der Schwierigkeit solcher Untersuchungen 
an sich, muss man auch berücksichtigen, wie 
schwer es damals war, Ausgangsmaterial zu 
erhalten. Heute schlägt man das Waren¬ 
verzeichnis von Merck auf und macht seine 
Bestellung, in zwei Tagen hat man jeden 
beliebigen Stoff. Damals musste man die 
Produzenten selber ausfindig machen. Be¬ 
sonders die Beschaffung der erforderlichen 
Harnsäure machte grosse Sorgen. „Bin ich 
denn eine Boa constrictor^), Du Koprophage, 
dass Du nicht aufhörst, immer wieder Harn¬ 
säure von mir zu verlangen!“ schreibt er an 
den Freund. — Und doch wissen sie immer 
neue Hilfsquellen aufzuspüren, nur die Schwie¬ 
rigkeit der Materialbeschaffung hindert den 
rascheren Fortgang der Arbeit. Neue Beob¬ 
achtungen Über den Zusammenhang zwischen 
Harnsäure und anderen Stoffwechselpro¬ 
dukten, so dem Allantoin aus der Allantois- 
flüssigkeit des Fötus, werden gemacht. Liebig 
will auf der Naturforscherversammlung in 
Liverpool einen Vortrag über die Entdeckung 
machen und bittet , um eine Abschrift der 
Notizen: ,,Mache an Kopf oder Schwanz 
einige geniale Bemerkungen über die Pro¬ 
duktion von organischen Stoffen in den 
Laboratorien, so dass , die Leute glauben 
müssen, es läge blos an ihnen, wenn sie 
keinen Zucker aus Holzkohle und Regen¬ 
wasser machen können.“ 


1 ) Schlangenexkremente bestehen der Hauptmenge nach aus 
Harnsäure. 


Immer wieder erfreut einen beim Lesen 
des Briefwechsels zwischen den beiden 
Freunden der köstliche Humor, vereint mit 
einer gewissen Selbstironie, die stets den 
grossen Geist verrät. 

Zu den Pflichten von Wöhlers Göttinger 
Professur gehörte es auch, eine Vorlesung 
über Pharmazie zu halten und die Apotheken 
des Königreichs Hannover zu inspizieren. 
Es darf uns daher nicht Wunder nehmen, 
dass der vielseitige Mann sowohl auf ana¬ 
lytischem wie auf forensischem Gebiet hervor¬ 
ragendes leistete. Er war es vor allem, der 
die Gerichtschemiker darauf hinwies, die zur 
Untersuchung benutzten Reagentien zuvor ge¬ 
nauster Prüfung zu unterziehen und das 
Augenmerk darauf zu lenken, ob nicht in 
einer Leiche gefundenes Gift einer kürzere 
Zeit vor dem Tode genommenen Arznei zu¬ 
zuschreiben sei. Er knüpft dabei besonders 
an einen Fall an, wo in einer Leiche Arsen 
gefunden worden war, das, wie sich dann 
herausstellte, durch ein arsenhaltiges Oleum 
phosphoratum dem Kranken zugeführt war. 
— Von den physiologisch-chemischen Arbeiten 
führen wir besonders die an, welche sich auf 
die Veränderung, zumal organischer Stoffe 
(Harnstoff, Carbolsäure etc.) beim Übergang 
aus dem Verdauungskanal durch den Tier¬ 
organismus in den Harn beziehen; diese Ar¬ 
beiten sind grundlegend geworden für alle 
späteren Untersuchungen auf diesem Gebiet. 

Nachdem wir ein wenn auch nur höchst 
unvollkommenes Bild der immensen Forscher- 
thätigkeit Wöhlers gewonnen haben, müssen 
wir überrascht erkennen, dass er neben 
seiner Lehrthätigkeit auch eine fast über¬ 
reiche, erfolgreiche litterarisch-chemische Thä- 
tigkeit entfaltet hat. Wohl selten gab es 
einen Mann, der nicht nur qualitativ, sondern 
auch quantitativ ähnliches leistete. 

Schon aus dem Vorhergehenden haben 
wir das glückliche Familienleben Wöhlers 
kennen gelernt. Von dem unvergleichlich 
schönen Freundschaftsverhältnis mit Liebig 
haben uns Bruchstücke seiner Briefe Zeugnis 
gegeben. Kaum kann man sich grössere 
Gegensätze denken. Liebig, schreibt Hof¬ 
mann, feurig, ungestüm, einen neuen Ge¬ 
danken mit Enthusiasmus ergreifend, daher 
aber auch wohl der Phantasie mehr als er¬ 
wünscht die Zügel schiessen lassend, die 
gewonnene Überzeugung hartnäckig vertei¬ 
digend, aber der Erkenntnis des Irrtums 
keineswegs verschlossen, ja für den Nach¬ 
weis derselben aufrichtig dankbar, — Wöhler 
kühl und bedachtsam, an eine neue Aufgabe 
mit nüchterner Überlegung herantretend und 
daher gegen jede übereilte Schlussfolgerung 
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fast sicher gestellt und erst nach sorgfäl¬ 
tigster Prüfung, welche Irrtümer geradezu 
auszuschliessen scheint, eine Ansicht zum 
Ausdruck bringt. Wie oft musste nicht 
Wöhler zwischen dem reizbaren Liebig und 
dem, von welchem er sich angegriffen glaubte, 
Frieden stiften. Eine Menge von Briefen 
sind noch vorhanden, in denen er mit über¬ 
legenem Rat den jüngeren Freund im Inter¬ 
esse seines Namens von kleinlichem Streit 
zurückhält. 

Göttingen, 9. März 1843. 

. . . Mit Marchand oder sonst Jemand 
Krieg zu führen, es bringt keinen Segen, 
der Wissenschaft nur wenig Nutzen. Du 
konsumierst Dich dabei, ärgerst Dich, ruinierst 
Deine Leber und Deine Nerven zuletzt durch 
Morrisonsche Pillen. Versetze , Dich in das 
Jahr 1900, wo wir wieder zu Kohlensäure, 
Ammoniak und Wasser aufgelöst sind und 
unsere Knochenerde vielleicht wieder Bestand¬ 
teil der Knochen von einem Hund, der unser 
Grab verunreinigt — wen kümmert es dann, 
ob wir in Frieden oder in Ärger gelebt 
haben, wer weiss dann von Deinen wissen¬ 
schaftlichen Streitigkeiten, von der Aufopfer-^ 
ung Deiner Gesundheit und Ruhe für die 
Wissenschaft— Niemand, — aber Deine 
guten Ideen, die neuen Thatsachen, die Du 
entdeckt hast, sie werden, gesäubert von all 
dem, was nicht zur Sache gehört, noch in 
den spätesten Zeiten bekannt und anerkannt 
sein. Doch wie komme ich dazu, dem 
Löwen zu raten, Zucker zu fressen!“ 

Besonders schmerzlich wird seine Stellung 
zwischen Liebig und Berzelius, zwischen 
denen eine erbitterte Gegnerschaft ausge¬ 
brochen war, die auszugleichen ihm nicht 
gelang. 

Wie wohlthuend mutet es einen an, wie 
der eine dem anderen stets Ehren zuweisen 
will. Oft weiss Liebig gar nichts davon, dass 
Wöhler ihn als Mitarbeiter an einer Ent¬ 
deckung bezeichnet hat, an der ihm nur ein 
minimaler Anteil zukam und umgekehrt muss 
Wöhler dagegen protestieren, dass Liebig 
ihm die Mitwirkerschaft an einer bedeutenden 
Untersuchung zuweist. In allem suchen sie 
sich gegenseitig zu fördern: als Liebig ein¬ 
mal dem Freund für die vielen wertvollen 
Beiträge zu den ,,Annalen“ eine materielle 
Gegenleistung bieten will, schreibt ihm 
Wöhler: 

,, Auch sollst du nicht glauben, dass ich für 
die Beiträge, die ich für die Annalen schicke, 
irgend ein Honorar erwarte. Ich verlange 
nichts weiter, als dass du dich von Zeit zu 
Zeit bedankst und mich lobst, was ich sehr 
gern habe, auch wenn es Schmeichelei, also 
unwahres Lob wäre, wie z. B. das, was du 


vor einiger Zeit über die , Castoreum 
Untersuchung gesagt hast.“ Mit Bewunder¬ 
ung blickt er zu dem Freunde auf, dessen 
Untersuchungen und Spekulationen sich 
auf das Gebiet der Pflanzen- und Tier¬ 
physiologie gewagt, haben, der einen ganzen 
Gaul auf Creatin verarbeiten will, ,,eine 
kolossale Idee“, zu der er ihm gratuliert. — 
Einen wehmütigeren Ton nehmen die Briefe 
mit dem zunehmenden Alter an: 

München, 31. Dez. 1871. 

Ich kann das Jahr 'nicht ablaufen lassen 
schreibt Liebig, ohne Dir noch ein Zeichen 
meiner Fortexistenz zu geben und die herz¬ 
lichsten Wünsche für Dein und der Deinigen 
Wohl im neuen auszusprechen. Lange 
werden wir uns Glückwünsche zu neuen 
Jahren nicht mehr senden können, aber auch 
wenn wir tot und längst verwest sind, werden 
die Bande, die uns im Leben vereinigten, uns 
Beide in der Erinnerung der Menschen stets 
Zusammenhalten, als ein nicht häufiges Bei¬ 
spiel von zwei Männern, die treu, ohne Neid 
und Missgunst in demselben Gebiete rangen 
und stritten und stets in Freundschaft eng 
verbunden blieben. — 

Die Zukunft liegt nicht mehr in rosigem 
Licht vor ihren Augen, die Schaffenskraft 
erlahmt und im Jahre 1873 wird ihm sein 
Freund Justus durch den Tod entrissen. 

Wollen wir noch einen Charakterzug 
Wöhlers hervorheben, so ist es sein Sinn 
für die Natur. Welche Freude machte ihm 
sein Garten und mit welcher Sorgfalt pflegte 
er jede einzelne Pflanze darin; welches Ver¬ 
gnügen machte ihm jedes neue Mineral, das 
er seiner reichen Sammlung einfügen konnte 
und wie glücklich war er, wenn er in den 
Ferien in den Bergen sich müde marschieren, 
am Meer sich vom Salzschaum besprühen 
lassen konnte. Auch von seinern Humor legen 
seine Briefe Zeugnis ab, nie fehlte ihm ein 
schlagfertiges witziges Citat. Als die Sub¬ 
stitutionstheorie sich allzu breit machte, 
schrieb er in Briefform eine köstliche Satyre, 
unterzeichnet von S. C. H. Windler, die 
Liebig in den Annalen aufnahm und die so plau¬ 
sibel klang, dass manche Zeitschriften den 
Spott nicht merkten und sie abdruckten. Die 
Freude am Experimentieren blieb ihm bis 
in sein höchstes Alter gewahrt. Sein Aus¬ 
druck ,,Probieren geht über studieren“ 
ist heute ein geflügeltes Wort. Während er 
alle anderen Arbeiten von sieh abwälzte, 
machte er noch bis in das höchste Alter 
kleine Versuche. — Nach kurzer Krankheit 
entschlief Friedrich Wöhler am 23. September 
1882. Der Tod war für ihn der harmonische 
Abschluss eines schönen harmonischen Lebens. 
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Litteratur, 

A. W. von Hofmann war der Biograph 
der hervorragenden Chemiker, deren Haupt- 
schaffenszeit in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
fiel und denen er selbst meist persönlich 
nahe stand. Seine Gedächtnisrede „Zur Er¬ 
innerung an Friedrich Wöhler‘‘ ist in den 
„Berichten d. d. ehern. Ges. 1882“ erschienen. 
Eine kurze Charakteristik enthielt die Fest¬ 
rede zur Enthüllung des Wöhlerdenkmal in 
Göttingen, veröffentlicht in den „Berichten 
d. d. ehern. Ges. 1890“. — Der Briefwechsel 
zwischen Liebig und Wöhler ist ebenfalls 
von Hofmann gesammelt und herausgegeben. 
(Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig.) Die persönlichen Züge verdankt 
Hofmann ausser seinen eigenen Erinnerungen 
hauptsächlich den Mitteilungen von Wühlers 
Tochter Emilie. — Unserer vorstehenden 
Skizze liegen die genannten Quellen zu Grund. 


Vom Werte der Arbeit zu 
verschiedenen Zeiten und in verschiedenen 
Ländern. 

, Von Dr. Tschierschky. (Schluss.) 

Es ist dies ja auch — wie beiläufig er¬ 
wähnt sein mag, die Hauptursache der hohen 
Bewertung, die ,,studierter“ Arbeit beige¬ 
messen wird. In Wahrheit sind aber die 
höheren Verdienste eines solchen geistigen 
Arbeiters im Durchschnitt kaum ein ent¬ 
sprechender Ersatz für die Selbstkosten der¬ 
selben. So schwer sich das im einzelnen 
wird zur Erscheinung bringen lassen, so ist 
es doch als ganz sicher anzunehmen, dass 
die Produktionskosten der Arbeit und der 
durch dieselben bedingte Arbeitswert in 
direktem Verhältnis stehen und darum be¬ 
deutet es auch eine Gefahr, wenn durch 
einen schrankenlosen Import billiger, weil 
minderwertigerer Arbeitskräfte eine Durch¬ 
schnittslohnhöhe herbeigeführt würde, die 
mit. den Produktionskosten der Arbeit im 
eignen Lande in gar keinem Verhältnis 
steht. 

Dies ein Grund, warum man unseren 
Landwirten ja leider nicht den Gefallen thun 
kann, ad libitum Neger und Kulis zu impor¬ 
tieren als Ersatz für die durch die hoch 
qualifizierte Industriearbeit entzogenen Hände. 

Dies führt uns zugleich noch auf einen 
letzten, sub a zu behandelnden Punkt, den 
Geldwert des Lohnes. 

Summa summarum ist dies allerdings der 
kitzlichste Punkt der ganzen Betrachtung, wie 
überall, wo man auf die Geldlehre zurück¬ 
greifen muss. Der unterschiedliche, oft in 
verhältnismässig recht kurzen Zwischenräumen 


erheblich schwankende Wert des Geldes 
macht, weil wir dabei doch keinen anderen, 
gleich brauchbaren objektiven Wert-Preis¬ 
massstab haben, auch die Vergleichung von 
Lohnhöhen namentlich in zeitlicher Beziehung 
ausserordentlich schwierig. Ohne weiteres 
dürfte klar sein, dass die absolute Höhe des 
Geldlohnes noch kein Bild von der wahren 
W ertschätzung der Arbeit giebt, dass es vielmehr 
notwendig ist, die relative Bedeutung dieses 
Geldwertes zu wissen, d. h. zu wissen, ob zu¬ 
gleich das Geld billig oder teuer am gegebenen 
Orte, zur gegebenen Zeit war und ist, id est: 
ob ich mit der Geld-„Einheit“ mehr oder 
weniger andere wirtschaftliche Güter erstehen 
konnte oder kann. 

Dies wird zu allen Zeiten, vorausgesetzt 
dass nicht auch in dieser Beziehung einmal 
die internationalen Verhältnisse sich nivel¬ 
lieren, namentlich in den Fragen der inter¬ 
nationalen Konkurrenz, auf dem Weltmärkte, 
stets eine sehr bedeutende Rolle spielen. 

Der Leser dürfte sich dessen wohl noch 
aus den, jetzt freilich so ziemlich zum Schwei¬ 
gen gekommenen Währungsdebatten erinnern. 

Wir müssen uns es leider hier versagen, auf 
dieses für den Nationalökonomen mit inter¬ 
essanteste Thema einzugehen und wollen 
uns zum Schlüsse noch kurz auf das physio¬ 
logisch-psychologische Gebiet begeben, wel- 
"ches freilich nicht geringere Schwierigkeiten 
bietet und das wir bereits mehrfach streiften. 
Hier treffen wir zunächst auf die Rassen¬ 
unterschiede, bedingt durch eine ganze Reihe 
von physiologisch-psychologischen Momenten, 
deren Zergliederung wir dem Ethnographen 
zuschanzen müssen. Diese Rassenunterschiede 
bewirken in Bezug auf Wert und demzufolge 
auch Bewertung der Arbeit recht bedeutende 
Differenzierungen. Zur Zeit wenigstens noch, 
doch sei es dem Nationalökonomen gestattet, 
hier erhebliche Zweifel an die absolute zeit¬ 
liche Gültigkeit derselben zu äussern. 

Die Extreme geistiger und körperlicher 
Unbrauchbarkeit ausser Betracht gelassen, so 
scheint hier doch gerade die Entwicklung 
der maschinellen Technik ausserordentlich 
nivellierend wirken zu wollen. 

Die Anwendung der Maschine ist da 
namentlich in zweierlei Richtung thätig: ein¬ 
mal vermindert sie die physische Arbeitslast, 
wodurch auch schwächere Völker zur Kon¬ 
kurrenz gelangen und zweitens drängt sie 
zur Spezialisierung der Arbeit, wodurch die 
industrielle Erziehung eines Volkes eine weit 
leichtere wird, hierdurch werden aber auch 
Völker von absolut noch geringerer Kultur¬ 
bildung in die Lage des Wettbewerbes ge¬ 
bracht. Wie ersichtlich, zählen wir hierbei 
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in erster Linie auf die schon oben in den 
Vordergrund gestellte internationale Konkur¬ 
renz ab. 

Diese Frage wird ja auch gerade unter 
den heutigen Verhältnissen der scharfen und 
immer schärfer werdenden Weltmarktkonkur¬ 
renz besonderes Augenmerk verdienen. 

Anders dagegen liegen wohl die Dinge, 
wenn wir einzelne Rassen gesondert betrachten 
wollen." Da scheint die Annahme sehr nahe 
liegend, dass wesentliche Unterschiede nament¬ 
lich in Bezug auf die „Produktions-“ und 
Unterhaltskosten der Arbeit bestehen bleiben 
werden, wie sie noch heute bestehen. 

Heutzutage fühlen wir in Deutschland 
jedenfalls diesen Unterschied doppelt schmerz¬ 
lich, beispielsweise, wo es gilt, mit dem er¬ 
heblich genügsameren Italiener zukonkurrieren, 
auch die Erschliessung Ostasiens wird da den 
europäischen Märkten noch manche Nuss zu 
knacken geben. 

Fraglos erscheint es allerdings auch in 
diesen Fällen, dass mit dem Steigen der Kultur 
allzu krasse Differenzen sich ausgleichen 
werden, indem auch in jenen Gebieten die 
Löhne, der Preis der Arbeit steigen werden. 

Es wäre ein ausserordentlich dankbares 
Problem, einmal eine möglichst umfassende 
Analyse zu geben dessen, was wir Hebung 
des allgemeinen Kulturniveaus nennen. 

Denn das ist gewiss, so sehr auch objektiv 
der Wert der Arbeit mit ihrer grösseren 
Produktivität gestiegen ist, er wäre zweifellos 
noch längst nicht auf der englischen und 
deutschen Höhe, wenn hier nicht noch weit 
stärkere subjektive Momente ihren Einfluss 
geltend gemacht hätten, Momente, die in 
stetig wachsenden höheren Lebensansprüchen 
ganz allgemein, und nicht zuletzt bei den 
Trägern der Lohnarbeit sich geltend machen, 
und welche zu teilweise selbst ungestümen 
Drängen der Arbeiterwelt nach höheren Löhnen 
und somit grösserer Bedürfnisbefriedigung 
führen. 

' Hier scheinen wir in der That auf ein 
Rassenrätsel der grösseren geistigen Spann¬ 
kraft zu stossen, denn wie anders ist es 
möglich, dass die Kultur China’s in Jahr¬ 
tausenden das nicht zu Wege brachte, was 
wir in einem Zeitraum von knapp 100 Jahren, 
streng genommen sogar in Deutschland erst 
50 Jahren erlebten. 

Eine starke Triebkraft bildete ja, wie 
wiederholt sei, die ungeheure industrielle 
Entwicklung des scheidenden Jahrhunderts, 
welche märchenhafte Kräfte entfesselte, aber 
damit ist das Rätsel immer noch nicht gelöst, 
dass unter der Führung kühner Geister so 
schnell und so umfassend ein gewaltiger Zug 


nach aufwärts durch die Arbeitermassen bei 

uns gehen konnte. 

Heute versuchen die Arbeiter in den civili- 
sierten Ländern durchschnittlich mit Erfolg, 
selbst den Wert ihrer Arbeit mit Gewalt zur 
Anerkennung zu bringen. Woher aber diese 
rätselhafte Macht 

Auf den ersten Blick scheint alles aus 
ihrer politischen Macht zu fliessen und dies 
ist ja auch richtig, jedoch wir müssen weiter 
gehen und uns vor Augen halten, dass der 
Kern dieser politischen Macht die Organisation 
bildet, dass diese Organisation aber nur denk¬ 
bar ist als Resultat einer gewissen Bildung, 
die ihrerseits aus swei Quellen fliesst, der 
Zucht und dem Begehren. Ohne einen ver¬ 
hältnismässig hohen Grad von Allgemeinbil-, 
düng oder sog. Kultur ist ein planmässiges 
zusammenhaltendes Vorwärtsgehen nicht mög¬ 
lich, es ist aber auch nicht denkbar ohne 
ein ,,denkendes“ Begehren, welches das er¬ 
strebenswerte Ziel ganz genau zu schätzen 
versteht. 

Aber unsere kulturelle Allgemeinentwick¬ 
lung ist keineswegs und glücklicherweise 
nicht so einseitig vorgeschritten, um die 
Arbeiter allein nach der höheren Bewertung 
ihrer Arbeit Vordringen und drängen zu lassen, 
vielmehr haben allgemeine Bestrebungen, 
welche wir unter dem Namen „Sozialpolitik“ 
begreifen, das ihrige gethan. Das Ganze aber 
ist das Resultat einer ganz anderen Auf¬ 
fassung des Menschentums, deren Wurzeln 
bis zu Rousseau’s „Contrat social“, ja noch 
weiter bis zur „Utopie“ des Thomas Morus 
zurückreichen. 

Dass aber diese grosse und weitreichende 
Hebung der Lohnarbeit auch als ein Werk 
der geheimnisvollen Macht anzusehen ist, 
die wir mit dem Narnen „Kultur“ bezeichnen, 
das lehrt die Thatsache, dass immer die 
Elite der Arbeiterschaft, in diesem Falle 
allgemeiner ausgedrückt, die „gelernten“, 
„qualifizierten“ Arbeiter vorangehen und voran¬ 
stehen. 

Interessant sind in dieser Hinsicht die 
Ausführungen des bekannten englischen 
Sozialisten Sidney Webb^). 

Derselbe hält im allgemeinen die Angaben 
einer 50 % Lohnerhöhung für männliche 
Arbeiter in diesem Zeitraum, wie sie von Sir 
Rob. Gifien aufgestellt, für richtig, fügt aber 
(S. 9—12) die traurige Thatsache an, dass 
namentlich „ungelernte“ Arbeiter und Arbeiter 
in weniger qualifizierten Betrieben, vor allem 
aber auch die Frauen als Lohnarbeiter ausser¬ 
ordentlich ungünstig in ihrer_ Arbeitskraft 
noch heute bewertet werden. 

Englands Arbeiterschaft 1873—1897. Autor. Übersetzung von 
Dora Laude, Göttingen 1898, 


Digitized by- 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



’ ölo 


Dr. Lampe, Erdkunde. 


Auch wir in Deutschland haben da noch 
mancherlei zu bessern, so namentlich an dem 
Schreckenskind aller Sozialpolitik: der Kon¬ 
fektionsarbeiterin. 

Aber auch nach diesen streckt bereits 
die hilfreiche Sozialpolitik die Hand aus und 
so können wir uns mit der erfreulicheren 
Behauptung verabschieden, dass auch die 
einfachste Lohnarbeit eine steigende Wert¬ 
schätzung wenigstens bei den Kulturnationen 
findet und dass die Löhne absolut und relativ 
bessere geworden sind und stetig noch werden 
soweit wir einen sicheren Vergleich zurück¬ 
zuführen vermögen. 


Erdkunde. 

Handel mit China. — Schiffsverkehr an deji deutschen 
Küsten. — Lage des Tanganjikasees. 

Die ernste Wendung in den Beziehungen der 
europäischen Staaten zu China macht eine kürze 
Betrachtung üb er die Interessen der am chinesischen 

Handel beteiligten Länder und ihre auf dem 
Spiele stehenden Kapitalien notwendig. Nach dem 
Jahresbericht des chinesischen Seezollamtes haben 
die Umsätze des Handelsverkehres an der Küste 
sich von 438 Millionen Tael (der Wert des Tael 
belief sich früher auf etwas mehr j Is 6 Mk., be¬ 
trägt nach dem jetzt geltenden Silberkurs aber 
nur noch die Hälfte) an Wert im Jahre 1898 
auf 459 Millionen im Jahre 1899 gesteigert; von 
dieser Summe entfallen 264 Millionen Taels auf 
die Einfuhr, 195 Millionen auf die Ausfuhr. Die 
Einnahmen des Zollamtes beliefen sich auf 26 Milk 
Taels statt auf 23 Millionen im Vorjahr. Von den 
in chinesischen Häfen verkehrenden Schiffen ge¬ 
hörten 59 Prozent den Engländern oder den ver¬ 
schiedenen britischen Kolonien, 24 Prozent den 
Chinesen, 7 Prozent den Japanern, 5 Prozent den 
Deutschen, je i Prozent den Russen und Ameri¬ 
kanern, 2 Prozent den Franzosen, immer berech¬ 
net nach dem Tonnengehalt. An Wert des Ein- 
und Ausfuhrhandels steht jedoch seit ,dem ver¬ 
flossenen Jahr der deutsche Handel mit 30,5 Milk 
Taels dem japanischen mit 24,9 Millionen voran, 
während früher dieser überwog. Der Wert der 
deutschen Einfuhr und Ausfuhr hat sich von 1898 
zu 1899 um 20 Prozent gesteigert. Der Wert der 
gesamten Ein- und Ausfuhr nach den chinesischen 
Vertragshäfen, also ohne Berücksichtigung von 
Hongkong, Tsingtau und Port Arthur, hat sich in 
den letzten zehn Jahren gerade verdoppelt, ln 
den Vertragshäfen waren 1899 17193 Ausländer an¬ 
sässig. Von ihnen waren 5562 englisch, 2440 ja¬ 
panisch, 2335 amerikanisch, 1625 portugiesisch, 
1423 französisch, nur 1134 deutsch, während alle 
anderen Völker in ihrer Beteiligung weit zurück- 
standen. Blickt man jedoch nicht auf die Zahl 
der Staatsangehörigen sondern auf die der in 
chinesischen Vertragshäfen — die genannten drei 
Stationen sind stets ausgeschlossen! — ansässigen 
Firmen, so rückt Deutschland an die dritte Stelle; 
denn von 933 im Jahre 1899 in Betracht kommen¬ 
den Firmen waren 401 englisch, 195 japanisch, 
115 deutsch, 75 französisch, 70 amerikanisch. Von 
Deutschland ist ausserdem natürlich viel Kapital 
an den Unternehmungen im Hinterlande von 
Tsingtau beteiligt. Die Schantung-Eisenbahnge- 
sellschaft wollte gerade ihre Aktien dem deutschen 
Kapital zur Beteiligung anbieten. Auf Anlage 


dieser Bahn und die für sie nötigen Vorunter¬ 
suchungen sind gerade wie auf die Linien Tschin- 
kiang-Tientsin bereits beträchtliche Summen ver¬ 
ausgabt; auch für die Schantungbergwerke ist be¬ 
reits ansehnliches Kapital verwertet. Anfangs Mai 
dieses Jahres begaiin im mittleren China die Rick- 
mersche Jangtselinie ihre Fahrten bis nach Japan, 
Schiffe von Melchers & Co. laufen zwischen 
Swatau und Hankau. Der Norddeutsche Lloyd hat 
in den südchinesisch-hinterindischen Gewässern 
zwei englische Linien aufgekauft, so dass, während 
noch vor kurzem über 80 Prozent des Handels, 
besonders nach Siam hin, unter englischer Flagge 
ging, nunmehr über 70 Prozent unter deutscher 
Flagge -gehen würde; und das sollte nur der An¬ 
fang sein für weitere Unternehmungen, besonders 
für die Einrichtung eines ständigen Verkehrs 
zwischen Australien und China-Japan über das 
alte Schutzgebiet von Neuguinea mit dem Bis- 
marckarchipel und über die neu erworbenen Karo¬ 
linen. 

Solche Betrachtungen führen, zumal unter dem 
Eindruck des empfindlichen Schlages, den der 
deutsche Handel kürzlich durch das Brandunglück 
in New-York erhalten hat, zu der weiteren Frage, 
wo an den deutschen Küsten der Verkehr mit dem 
gesamten Auslande seine vornehmlichsten Ansatz¬ 
punkte findet, wo also die meisten Rhedereien an¬ 
sässig sind, wo die meisten deutschen und nicht¬ 
deutschen Fahrzeuge ein- und auslaufen. Prof. 
Langhans, der unermüdliche Kartograph der 
Perthesschen Anstalt in Gotha, hat in Peterm. 
Mittel!, eine ganz lehrreiche Verkehrskarte ver¬ 
öffentlicht (Bd. 46, S. 112 ff), die viel Stoff' darüber 
zusammengetragen enthält, der sonst weit zerstreut 
und nicht jedem mühelos zugänglich ist. Leider 
veralten solche Arbeiten schnell. Es ergiebt sich 
aus ihr für das Jahr 1898 als Tabelle des Gesamt¬ 
schiffsverkehrs in Prozenten der Registertonnen 
eine Beteiligung von , 


Ost-Schleswig Holstein mit 6,1 
Lübeck 2,9 

Mecklenburg 2,5 

Pommern 15,6 

(dabei Stettin allein 7,80/(,) 
Westpreussen 3,06 

üstpreussen 4,4 


Ostseegebiet 35,E/o 
Rhein- und Emsgebiet mit 2,4 
Wesergebiet 15,0 

(dabei Bremen und Bremer¬ 
haven allein 11,4) 

Elbegebiet 40,8 

(dabei Hamburg 38,50/0) 
Hannover, Oldenburg, Hol¬ 
stein 6,7 


Nordseegebiet 64,90/^ 


Also Hamburg allein überwiegt das ganze 
Ostseegebiet, in dem wieder über ^5 ^-^f Stettin 
fällt. Noch mehr überwiegt Hamburg in der 
Prozentzahl der Beheimatung deutscher Schiffe. 
Legt man auch hier den Tonnengehaltzu Grunde 
so gehören nach Hamburg 46 Prozent, nach 
Bremen und Bremerhaven 30,2 Prozent aller 
deutschen Handelsschiffe, nach Stettin nur 2 Proz., 
nach Lübeck nur 0,6 Prozent. Überhaupt besitzt 
das Ostseegebiet nur 13,4 Prozent der Handels¬ 
flotte, und darunter nimmt seltsamerweise Ost¬ 
holstein eine grosse Stelle ein mit 5,5 Prozent, 
weil Appenrade, Schleswig, aber auch Wismar 
viele Schiffe in fremden Gewässern laufen lassen, 
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beispielsweise an der chinesischen Küste. Da¬ 
gegen besitzt von unseren 90 deutschen Seehäfen 
die Ostsee 43, die . Nordsee nur 4 mehr, unter 
denen beispielsweise RuLrort am Rhein mitzu¬ 
rechnen ist. 

Eine überraschende Vergrösserung um rund 
10,000 qkm hat unser deutsches Ostafrika kürzlich 
auf Kosten des Kongostaates erfahren. Die Lage 
des Tanganjikasees war bisher erschlossen aus der 
Lagebestimmung von Udjidi durch Cameron, dessen 
Angaben allerdings selten Kritik vertragen, und 
späteren Aufnahmen der Seeufer. M. Fergusson, 
der bei der Expedition von Moore i) topographische 
Forschungen erledigt, fand nun durch 11 Lage¬ 
bestimmungen, dass die Karten den See um nahezu 
^2° zu östlich ansetzen. Es ist möglich, dass auch 
Rusisi- und Kivusee verkehrt anf die Karten ein¬ 
getragen sind. Die zwischen dem Kongostaat und 
Deutschland noch zu regelnde Grenzfrage in diesen 
Gebieten wird zur weiteren Lösung gewiss bei¬ 
tragen. Dr. F. Lampe. 


Botanik. 

Die Schutzameisen des Ameisenbaumes (Cecropict). — , 
Fledermäuse als Verbreiter von Samen, — Massenhafter 
Besuch von Insehtcn^ aber für die Befruchtung ohne 
Wirkung, — Die hautreizende Wirkung der Primu la 
ohconica. 

Es bedarf einer vollständig objektiven, 
ruhigen Beobachtung, namentlich einer ent¬ 
sprechenden Beherrschung der hier so leicht und 
so oft störend wirkenden Phantasie, um biolo¬ 
gische Erscheinungen, insbesondere die symbio¬ 
tischen Verhältnisse zwischen Tier und PHanze 
richtig zu beurteilen. Eine weitere Bedingung- für 
der Wirklichkeit möglichst nahe kommende,"bio¬ 
logische Beurteilungen ist natürlich eine günstige 
und öfters sich bietende Gelegenheit zu derartigen 
Untersuchungen. — Wenn an scheinbar fest¬ 
stehenden, seit einer Reihe ^on Jahren bekannten 
Thatsachen gerüttelt wird, und Erklärungen, welche 
von anerkannten Autoritäten abgegeben wurden, 
als zweifelhaft hingestellt werden, so darf uns 
das ans den genannten Gründen nicht Wunder 
nehmen, andererseits wird das Ansehen jener 
Autoritäten keineswegs dadurch geschwächt. So 
lange noch ein Mensch forscht, werden frühere 
Beobachtungen durch neue ergänzt, verbessert 
oder verworfen werden. Das ist eben der Fort¬ 
schritt. 

Einige sehr interessante, biologische Be¬ 
obachtungen, welche Ule^) in Brasilien über den 
Einnuss der Tiere auf das Pflanzenleben gemacht 
hat, bestätigen jene Erwägungen. Der sogen. 
Ameisenbaum, Cecropia, ist besonders durch 
Schimper bekannt geworden wegen seines sym¬ 
biotischen Verhältnisses zu einer sehr kriegerischen, 
kleinen Ameise, welche in dem hohlen Stamme 
jenes Baumes lebt und von demselben auch 
Nahrung erhält, dafür aber seinen Wirt gegen die 
gefürchteten Feinde der Pflanzenwelt, die sog. 
Blattschneide-Ameisen (auch Schleppameisen ge¬ 
nannt) erfolgreich schützt. An dieser Verteidigung 
durch jene kleinen Ameisen kann wohl nicht ge- 
zweifelt werden, obwohl nach Ule noch niemand 
einen solchen Kampf auf einer Cecropia gesehen 
hat;“ dagegen hat Ule diesen Kampf und das 
schleunige Zurückgehen der Schleppameisen auf 
einer anderen brasilianischen Pflanze thatsächlich 
beobachtet. 


1 ) Umschau III, S. 95. 

2 ) E. Ule, Verschiedenes über den Einfluss der Tiere auf das 
Pflanzenleben. Per. d. deutschen bol. Ges. 1900, H. 3. 


Schimper ist nun der Ansicht, dass eine An¬ 
passung der Cecropia an die dieselbe bewohnende 
und beschützende Ameise vorliegt, indem einer¬ 
seits am Stamme dieses Baumes dünnwandige 
Stellen angelegt werden, durch welche die Ameisen 
sehr leicht in die inneren Hohlräume des Baumes 
gelangen können, andererseits von dieser Pflanze 
kleine eiweissreiche Körperchen gebildet werden, 
welche von jenen kleinen Tieren eifrig gesammelt 
und als Nahrung benutzt werden. Ule zweifelt 
an der Anpassung der Cecropia an diese Ameisen. 
Er sagt, dass die Zahl der Stoffe, welche die 
Blattschneider für ihr Nest gebrauchen, unendlich 
gross sei; sie nehmen dazu Früchte, Blüten- und 
Blattteile verschiedener Pflanzen; dass sie es be¬ 
sonders auf die Cecropiablätter abgesehen hätten, 
ist bisher nicht erwiesen worden. Ausser Cecropia 
mit ihrer kleinen Schutztruppe zeigt keine der 
vielen Pflanzenarten irgend eine Schutzvorrichtung 
gegen die Schleppameisen. 

Ferner ist zu bedenken, dass nur an Stellen 
mit beschränkterem Pflanzenwuchs die Verheer¬ 
ungen jener Ameisen deutlich auffallen, bei 
weitem weniger aber im dichten Walde. — Nach 
allen diesen Erwägungen ist das Verhältnis des 
von den Ameisen gebildeten Schutzes gegenüber 
jenen kostbaren, diesen Tieren von der Wirts¬ 
pflanze gelieferten Eiweisskörpern ein sehr un¬ 
gleiches, d. h. der Sold, den die Pflanze für die 
Arbeit der Ameisen leistet, wäre ein viel zu hoher. 
Ule spricht die Ansicht aus, dass möglicherweise 
jene eiweissreichen Körperchen nicht ursprünglich 
von der Pflanze erzeugt werden, um seine Ver¬ 
teidiger anzulocken und festzuhalten, sondern 
dass erst durch einen von den Ameisen ausge¬ 
übten Reiz jene Bildungen entstehen. 

Bemerkenswert ist auch eine andere Be¬ 
obachtung Ules. Fledermäuse, die ihrer Natur 
nach echte Raubtiere sind (in Brasilien giebt es 
unter den Fledermäusen keine eigentlichen 
Fruchtfresser) suchen die Cecropiafruchte auf, 
fressen von denselben und tragen gewiss zur 
Verschleppung der Samen bei. Denn man findet 
kleine Cecropiapflanzen auf Mauern und Bäumen 
und besonders aus den Scheiden alter Palmen¬ 
blätter emporspriessen, wohin diese Samen nicht 
durch Vögel gelangen konnten. Damit soll nicht 
gesagt sein, dass derartige Samen nicht auch 
durch Vögel verbreitet werden können. 

Es ist bekannt, dass sehr viele der höheren 
Pflanzen auf Insektenbestäubung angewiesen sind. 
Es wäre jedoch sehr irrig, aus dem häufigen Auf¬ 
suchen einer Blüte durch ein Insekt schon einen 
Schluss auf ein inniges Verhältnis zwischen Tier 
und Pflanze zu ziehen. Ule führt hierfür als ein 
treffendes Beispiel eine stammlose Palme (Diplo- 
themium maritimum Mart.) in der Strandland¬ 
schaft von Rio de Janeiro an. Die ähren artigen 
Kolben, welche oben nur männliche Blüten und 
darunter weibliche, von männlichen umgeben, 
besitzen, werden zur Zeit des Aufplatzens der Blüten 
massenhaft von verschiedenen Insekten aufgesucht. 
Man sollte nun glauben, dass dadurch die Be¬ 
fruchtung gefördert würde. Das ist jedoch nicht 
der Fall; denn nachdem die männlichen Blüten 
längst abgefallen sind, öffnen sich erst die weib¬ 
lichen; an diesen aber haben die Insekten nichts 
zu suchen. — Die Bestäubung wird bei dieser 
Palme durch den Wind bewirkt. Ule macht durch 
Anführung noch anderer Beispiele darauf auf¬ 
merksam, dass wahrscheinlich in sehr vielen 
Fällen die Insekten bei dem Aufsuchen der Blüten 
einzig und allein ihrem Nahrungstriebe nachgehen, 
ohne der Pflanze dabei irgend welchen Nutzen 
zu bringen. 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



6 I 2 


Dr. Hehler, Medizin. 


Bereits 1889 wurden die ersten Fälle von 
Hauterkrankungen nach Berührung der oberirdi¬ 
schen Teile einer schönen, bei uns (seit 1883) 
viel kultivierten Primel — Primula ohconica — be¬ 
kannt. Besonders empfindlich wurden Gärtner 
von dieser Krankheit betrofien, ferner Frauen, 
welche sich mit der Pflege dieser Blume be¬ 
schäftigten. 

In den letzten 10 Jahren weiss die medi¬ 
zinische Litteratur von einer Anzahl von Fällen 
zu berichten, welche mitunter recht bösartig 
waren. Über den Sitz der hautreizenden Substanz 
und ihre weiteren Eigenschaften war nichts Sicheres 
bekannt. Um diese Fragen zu beantworten, habe 
ich an mir selbst einige Experimente vorge¬ 
nommen, von denen zwei den gewünschten Erfolg 
hatten^): ein Blattstielfragment wurde mit der 
behaarten Aussenseite auf den linken Unterarm 
aufgelegt und mittelst eines Bandes durch zwei 
Stunden in dieser Lage festgehalten. Es entstand 
eine heftige Hauter&ankung, welche erst nach 
drei Wochen geheilt war. Durch diesen Versuch 
wurde zunächst die starke, hautreizende Wirkung 
dieser Primel im allgemeinen bewiesen, ferner 
die Zeit von der Übertragung des Giftes bis zur 
ersten merklichen Wirkung festgesetzt und eine 
genaue Schilderung des foankheitsverlaufes er¬ 
möglicht. Das zweite Experiment ermittelte den 
Sitz des Giftes selbst. Alle oberirdischen Teile 
dieser Primel sind von Drüsenhaaren bedeckt, 
welche ein Sekret absondern. Dieses Sekret 
wurde isoliert, mikroskopisch geprüft (auch mikro¬ 
chemisch untersucht); ein sehr kleiner, kaum 
sichtbarer Teil derselben wurde auf den Arm 
übertragen und erzeugte in kurzer Zeit eine Haut¬ 
erkrankung. — Durch eine auch nur sanfte Berührung 
der oberirdischen Teile kann somit das Gift sehr 
leicht auf die Haut gelangen und hier nach 
wenigen Stunden mehr oder weniger grosse Blasen 
erzeugen, welche durch anhaltendes jucken sehr 
unangenehm werden können. — Eine mechanische 
Verletzung der Haut durch diese Trichome ist voll¬ 
kommen ausgeschlossen, da dieselben sehr weich 
sind und am Ende ein Köpfchen tragen, welches 
jenes Hautgift absondert. 

Bezüglich der chemischen Eigenschaften dieser 
hautreizenden Substanz, ihrer leichten Übertragung 
und Verschleppung, ferner bezüglich des Krank¬ 
heitsverlaufes und der Art der Behandlung dieser 
Hautkrankheit verweise ich auf das Original. — 
Dort kann man auch an zwei photographischen 
Abbildungen die Wirkung des Sekretes erkennen. 

Andere Versuche, über welche ich später das 
Nähere berichten werde, ergaben das bemerkens¬ 
werte Resultat, dass manche Personen wenig 
empfänglich für dieses Hautgift sind; dagegen 
bleibt die infizierte Stelle durch eine starke Rötung 
wochenlang sichtbar. — Ob manche Menschen 
vollkommen immun sind, ist bisher experimentell 
nicht sicher gestellt worden; — nach meiner Er¬ 
fahrung zweifle ich daran. - Dr. A. Nestler. 


Medizin. 

Über die Gefahr der Übertragung der Tuberkulose durch 
Milch U7id Milchprodithte. — Über einen konstanten 
Bakterienbefund bei Scharlach. 

Die Gefahren, die der menschlichen Gesund¬ 
heit durch den Genuss der Milch tuberkulöser 
Kühe drohen, sind zweifelsohne gross. Neben 


1 ) A. Nestler, Die hautreizende Wirkung der Primula obconica 
Hance und Primlua sinensis Lindl. Mit 2 Tafeln. — Berichte d, 
deutsch, bot. Gesellschaft 1900 Heft V. 


anderen hat L. Rabinowitsch das Verdienst, schon 
vor Jahren darauf hingewiesen zu haben, dass in 
der Marktbutter virulente Tuberkelbazillen ent¬ 
halten sein können und öfters enthalten sind. 
Neuerdings hat die Verfasserin sich mit der Frage 
der Milch tuberkulöser Kühe näher beschäftigt (D. 
med. W., Nr. 26). Auf dem Tuberkulosen-Kon- 
gress in Berlin hat Bollinger darauf hingewiesen, 
dass die grosse Ausbreitung der Kindertuberkulose 
und namentlich der als Skrophulose bekannten 
Form der lokalisierten Drüsentuberkulose teilweise 
auf Nahrungsinfektion durch Genuss infektiöser 
Milch zurückzuführen ist. Wenn auch die Grösse 
der Gefahr, welche dem Menschen durch Genuss 
infektiöser Milch droht, nicht genauer bekannt 
oder zu schätzen ist, so bildet die grosse Fläufig- 
keit der Tuberkulose der Schweine, welche fast 
ausschliesslich auf Fütterung mit tuberkelbazillen¬ 
haltiger Milch zurückzuführen ist, ein zum Ver¬ 
gleich guten Massstab für die Beurteilung dieser 
Frage. — Dass Tuberkelbazillen in der Milch 
enthalten sein können, ist schon bald nach der 
Entdeckung des Bacillus durch R. Koch nach¬ 
gewiesen worden. Und zwar nicht nur bei all¬ 
gemeiner oder Eutertuberkulose der Kühe wurden 
Bazillen in deren Milch gefunden, sondern auch 
bereits bei beginnender Tuberkulose. Aber auch 
bei solchen Kühen wurde tuberkelbazillenhaltige 
Milch gefunden, die gar keine Zeicheii von Tuber¬ 
kulose darboteit^ sondern nur auf Einspritzung von 
Tuberkulin reagiert hatten^ ein Mittel, das zur Er¬ 
kennung der Rindertuberkulose unschätzbar ist. — 
Verfasserin hat infolge dieses Ergebnisses ihrer 
Untersuchungen die Forderung aufgestellt, dass alle 
Melktiere der Tuberkulinprobe als wichtigstes 
Mittel zur Erkennung der Tuberkulose unterworfen 
werden sollten, und dass ferner die Milch der 
Tiere, die eine Reaktion gezeigt haben, als tuber¬ 
kuloseverdächtig angesehen werden müsse, Forder¬ 
ungen, die von agrarischer Seite begreiflicherweise 
angefeindet worden sind. — Um den praktischen 
Wert dieser früheren Untersuchungen festzustellen, 
hat Verf. die Milch von acht der bekanntesten 
Molkereien Berlins, welche besonders für Kinder 
und Kranke empfohlene, nicht sterilisierte „Kinder¬ 
milch“ zu einem erhöhten Preise in den Flandel 
bringen, untersucht. Drei dieser Molkereien unter¬ 
ziehen ihren Viehbestand einer fortlaufenden Tuber¬ 
kulinuntersuchung, während die übrigen nur unter 
der Kontrolle von Tierärzten stehen. Das Resul¬ 
tat der Untersuchungen auf Tuberkelbazillen war 
nun folgendes: In den drei Milchsorten, welche von 
mit Tuberkulin geprüften Kühen stammen, konnten 
nie 7 nals Titberkelhazillen nachgewiesen werden. Von den 

fünf anderen Milchsorten enthielten- drei bei 
wiederholter Untersuchung lebende^virirdente Tuberkel¬ 
bazillen. Daraus geht nun zur Genüge hervor, dass 
nur die Tuberkulinprobe zuverlässig ist, während 
auch die genauste klinische Kontrolle der Tiere 
nicht genügt, um tuberkelbazillenfreie Milch 
zu garantieren. — Alle Kühe, die auf Tuberkulin 
reagieren, von der Milchgewinnung auszuschliessen, 
geht bei der enormen Ausdehnung der Rinder¬ 
tuberkulose nicht an. Wohl aber Tann verlangt 
werden, dass zur Gewinnung der sog. Kindermilch 
nur absolut gesunde Tiere genommen werden. 

Neben der Milch hat Verf. noch andere Pro¬ 
dukte auf Tuberkelbazillen untersucht. So fand 
sie in fünf Proben von Quarkkäse drei mit Tuber¬ 
kelbazillen. 

Auch in dem käuflichen Kefir, ein Nahrungs¬ 
mittel, das bekanntlich neuerdings zur Ernährung 
Tuberkulöser sehr warm empfohlen wird und das 
eine durch Kefirkörner angesäuerte Milch darstellt, 
wurden Tuberkelbazillen gefunden. 
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Verf. schliesst mit Recht, dass aus alle dem 
aufs neue die enorme Bedeutung der Tuberkulin¬ 
probe hervorgehe und dass es Pflicht des Staates 
sei, eine strenge Überwachung der Milch und 
Molkereiprodukte einzuführen. 

Bekanntlich .ist bis jetzt der Erreger des 
Scharlachs nicht bekannt. Neuerdings glauben 
Baginsky und Sommerfeld denselben entdeckt zu 
haben (Berk KL W. Nr. 27, 28). Es ist nach ihrem 
Befund Streptococcus ein (Kettencoccus) der sich 
regelmässig in allen untersuchten Fällen im Blut 
gefunden hat. Er unterscheidet sich allerdings, 
soweit unsere Untersuchungsmethoden reichen, 
von den seither bekannten Streptococcen der 
Rose z. B. in nichts, sodass man ihn bis jetzt 
noch nicht als einen spezifischen Coccus ansehen 
kann. Immerhin ist die Entdeckung wichtig ge¬ 
nug, um eine sorgfältige Nachprüfung zu" ver¬ 
dienen. Dr. Mehler. 


Volkswirtschaft. 

Fast täglich ergiesst sich ein Regen des Lobes 
über die deutschen Industriellen. Die Franzosen 
blicken mit Besorgnis auf ihre grosse Ausstellung, 
denn dieselbe lässt sich so an, dass sie leicht zu 
einem Triumph für die deutsche Industrie werden 
könnte. In jedem französischen Journal wird ge¬ 
jammert über die Lässigkeit der eigenen und die 
Findigkeit der deutschen Exporteure. Aber nicht 
nur aus dem Munde der Gallier, sondern auch 
aus dem Munde anderer Völkerschaften ist der 
deutschen Industrie Lob bereitet worden. Ob man 
die Berichte der österreichischen Konsuln, oder 
die Darstellungen der englischen Volkswirte oder 
die Schilderungen der russischen Schriftsteller 
durchliest — überall erklingt das Lied von der 
wachsenden Konkurrenz der Deutschen. Wäre der 
Deutsche nicht so verwünscht bescheiden, er 
könnte versucht sein, sich herzlich gross vorzu¬ 
kommen. 

Soweit man beobachten kann,, hat die Lob¬ 
rederei des x\uslandes noch kein bemerkenswertes 
Unheil in Deutschland angerichtet. Dass England 
auf seinen Absatzgebieten immer mehr den 
deutschen Mitbewerb verspürt und davon viel 
Wesens macht, ist nicht nur daraus zu erklären, 
dass Deutschland heute sehr leistungsfähig ist, 
sondern auch daraus, dass es früher unverhältnis- 
mässig wenig leistete. Die gegenwärtige Tüchtig¬ 
keit gewinnt in der ehemaligen Untüchtigkeit ein 
wirksames Relief. Mit der Thatsache der eng¬ 
lischen Konkurrenz mussten die Exporteure der 
anderen Staaten von jeher rechnen; mit der That¬ 
sache der deutschen Konkurrenz müssen sie ernst¬ 
haft erst seit einigen Jahrzehnten rechnen, und 
dieses Novum fährt ihnen natürlich mit verstärk¬ 
ter Kraft in die Glieder. Die Geschichte des 
Welthandels beweist, dass die den Markt beherrsch¬ 
enden Völker eine alte Konkurrenz mit gewissem 
(jleichmut ertrugen, dagegen in dem Auftreten 
eines neuen Nebenbuhlers flugs einen Raubanfall 
auf ihre wohlerworbenen Rechte erblickten. Das 
ist so einer von den Neusten, der wird sich 
fürchterlich erdreisten! Der erwähnten Erschein¬ 
ung begegnen wir übrigens nicht nur auf wirt¬ 
schaftlichem, sondern auch z. B. auf politischem 
Gebiete. Die ehemalige Genügsamkeit des 
deutschen Volkes hatte die übrigen Nationen so 
verwöhnt, dass in der Gegenwart ein allgemeines 
Schütteln des Kopfes entsteht, sobald Deutschland 


seinen Platz an der Sonne sucht, während die 
gleiche Handlung, von England, Russland etc. 
vorgenommen, als selbstverständlich betrachtet 
wird. Die ausländische Kritik, ob wohlwollend 
oder missgünstig, darf uns nicht zur Überschätz¬ 
ung unserer Leistungen verführen. 

Dies hindert nicht, dass wir mit Genugthuung 
unsere Blicke auf dem Entwicklungsgang, den die 
deutsche Volkswirtschaft genommen hat, weilen 
lassen. Die letzten fünf Jahre sind für die Mehr¬ 
zahl der Kulturstaaten eine Zeit wirtschaftlichen 
Aufschwunges gewesen, aber unter denen, die den 
befruchtenden Regen auffingen, stand Deutschland 
in erster Linie. Die Wende des Jahrhunderts hat 
zahlreiche Volkswirte und Statistiker veranlasst, 
die Bilanz des deutschen Soll und Habens zu 
ziehen. Dass es dabei an allgemeinen Redens¬ 
arten nicht gefehlt hat, bedarf ebensowenig der 
Betonung, wie es selbstverständlich ist, dass' jener 
Überfluss an Plattheiten in geradem Verhältnis 
zu dem Mangel an beweiskräftiger Statistik stand. 
Es ist erstaunlich, wie wenig selbst tüchtige Fach¬ 
leute in der Lage sind, über die Stärke einer wirt¬ 
schaftlichen Strömung innerhalb des Berufes, dem 
sie angehören, ziffernmässige Mitteilung zu machen. 
Die Privatstatistik ist in den seltensten Fällen zu¬ 
verlässig. Und die amtliche? In Russland ergaben 
die amtlichen Erhebungen über die Anbaufläche 
irgend einer Frucht, dass im Jahre 1892 die Ab¬ 
nahme grösser gewesen war, als der bisherige 
Bestand! In der amtlichen Feststellung des Ernte¬ 
ertrages wird fast überall das Wunderbarste ge¬ 
leistet, was um so mehr Heiterkeit erregen muss, 
als der Ehrgeiz des Statistikers dahin zielt, die 
Endziffer nicht abzurunden, sondern bis auf Heller 
und Pfennig, Lot und (juentchen anzugeben. 
Dass die deutsche Statistik der Statistik anderer 
Länder überlegen sei, wird vielfach behauptet, u. a. 
a.uch von unserem Kaiser; denn das Kaiser¬ 
liche Statistische Amt weist mit Stolz darauf hin, 
dass, als Ende vorigen Jahres die Ergebnisse der 
Berufs- und Gewerbezählung von 1895 achtzehn 
Bänden der „Statistik des Deutschen Reiches“ 
Vorgelegen hätten, der Kaiser „seine volle 
Anerkennung für die hervorragende Leistung, 
welche die statistischen Arbeiten anderer Länder 
auf diesem Gebiete an Vollständigkeit und Ge¬ 
nauigkeit weit übertrifft, zu äussern geruht habe.“ 
Der Direktor des Kaiserlichen Statistischen Amts, 
Herr v. Scheel, hat nun, einer Anregung des Kaisers 
folgend, ein statistisches Werk verfasst, das den Titel 
trägt: „Die Deutsche Volkswirtschaft am Schlüsse 
des neunzehnten Jahrhunderts.“ Man muss dem 
Verfasser das Zeugnis ausstellen, dass er die oberste 
Tugend des volkswirtschaftlichen Statistikers, die 
Vorsicht, bewahrt hat und nicht von der rage du 
nombre, die kavaliermässig über Inkongruenzen 
wegschreitet, besessen ist. Die Arbeifi die auf 
knappem Raume, ein reiches Material zusammen¬ 
trägt, ist in Wahrheit verdienstvoll. Hätte eine 
Sintflut alle Kultur ersäuft und nur das Buch des 
Herrn Hans von Scheel verschont, so wäre das 
Menschengeschlecht der Zukunft im Stande, an 
der Hand der geretteten Drucksache sich an¬ 
nähernd ein Bild von den %oirtschaftlichen Verhält¬ 
nissen des Deutschen Reiches zu machen. Der Zu- 
kunftsmensch würde etwa folgendes erfahren: 

Das Volk, welches am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts (der Beginn des zwanzigsten war durch 
Beschluss des Bundesrats auf den i. Januar 1900 
festgesetzt worden) zwischen Rhein und Weichsel 
hauste, war dauernd eingedenk des Spruches: 
Seid fruchtbar und mehret euch. Es wuchs Jahr 
für Jahr um 800000 Köpfe. Nahezu zwei Fünftel 
der Bevölkerung nährten sich von der Industrie; 
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aber gleich hinter der Industrie marschierte als 
zweiter grosser Produktionsfaktor die Landwirt¬ 
schaft, während die Handels- und Verkehrsge¬ 
werbe nur reichlich einem Zehntel des Volkes 
Brot gaben. Die beruflich e Arbeit wurde von 
ca. 22 Millionen Menschen besorgt, der Rest, 
30 Millionen Köpfe stark, arbeitete gar nicht 
(Kinder, Greise etc.) oder nur in Nebenbeschäftig¬ 
ung (wozu allerdings auch die Hausarbeit der 
Frauen gerechnet ist). Der Befolgung des be¬ 
rühmten Gebots, dass die Frau ins Haus gehöre 
und ihre Aufmerksamkeit ausschliesslich auf Kind er, 
Küche und Kirche richten solle, standen zwar 
grosse Hindernisse entgegen, da 6 bis 7 Millionen 
Personen weiblichen Geschlechts genötigt waren, 
mittels Berufsarbeit ihr Leben zu fristen, indes 
ist beachtenswert, dass die weibliche Arbeit nur 
in einer kleinen Zahl von Berufen eine grössere 
Rolle spielte, sodass das Schlagwort von der be¬ 
ängstigenden Konkurrenz der weiblichen Erwerbs- 
thätigkeit auf Übertreibung beruhte. Bei der Be¬ 
rufszählung vom Jahre 1895 hatte man auch die 
Religion der Gezählten erfragt, aber diese stati¬ 
stische Erforschung, bei der einige Leute schon 
einen pikanten Vorgeschmack verspürten, erwies 
sich, wie der Leiter jener Erhebung bemerkt, ,,als 
nicht der Mühe wert; es muss von vornherein ge¬ 
sagt werden, dass es nur zu Trugschlüssen führen 
kann, einen Zusammenhang von Beruf und Religion 
statistisch feststellen zu wollen.“ Wenn man 
schliesslich erwähnt, dass von der gesamten Be¬ 
wohnerschaft Deutschlands die Hälfte aut dem 
platten Lande, ein Viertel in Land- und Klein- 
. Städten, der Rest in Mittel- und Gressstädten an¬ 
sässig war, so sind die Grundzüge der Volks¬ 
gruppierung festgelegt. 

Was die einzelnen Produktionszweige anbela,ngt, 
so gab es damals in Deutschland ca. 2,5 Millionen 
selbständiger Landwirte (abgesehen von der 
mindestens ebenso grossen Zahl von Parzellen¬ 
besitzern, die nicht als wirkliche Ackersleute an¬ 
zusehen waren). Unter ihnen waren mehr als 
2 Millionen Kleinbauern, nahezu 300 000 Gross¬ 
bauern und 25 000 Grossgrundbesitzer. Von der 
landwirtschaftlichen Fläche des Reiches besass 
die gesamte Bauernschaft nahezu drei Viertel, 
während das letzte Viertel in der Hand der Gross¬ 
grundbesitzer sich befand. Die Vermögensunter¬ 
schiede fallen ins Auge, wenn man bedenkt, dass 
ein Kleinbauer durchschnittlich 6, ein Grossbauer 
35 und ein Grossgrundbesitzer 313 Hektare Acker¬ 
fläche besass. Die technische Überlegenheit, die 
im allgemeinen einen grossen Betrieb gegenüber 
einem kleinen kennzeichnet, machte sich in der 
Landwirtschaft weniger bemerkbar; zum mindesten 
konnte von einer Aufsaugung der kleineren Be¬ 
triebe' durch die grossen in den letzten Jahr¬ 
zehnten des neunzehnten Jahrhunderts nicht die 
Rede sein. Im Gegensatz zu England, wo das 
Pachtsystem eine grosse Anwendung fand, war 
Deutschland bei der Eigenwirtschaft verblieben: 
etwa neun Zehntel des ßauernlandes gehörte auch 
den Bewirtschaftern. 

Die deutsche Indttstrie (in weitestem Sinne ge¬ 
fasst, also einschliesslich des Handwerks) zerfiel 
in reichlich 2 Millionen Betriebe, von denen aber 
der grösste Teil — fast zwei Drittel — aus ganz 
kleinen Geschäften (von einer einzigen Person 
geführt) bestand. Die Industriegewerbe beschäf¬ 
tigten im Ganzen 8 Millionen Menschen: davon 
je 3 Millionen im Klein- und Grossgewerbe, 
2 Millionen im Mittelgewerbe. Obwohl also das 
Klein- und Mittelgewerbe immer noch über die 
Majorität verfügte, machte sich doch in der 
Industrie die Tendenz der . Konzentrierung be¬ 


merkbar. Namentlich in der Maschinen- und 
Textilindustrie war dies zu beobachten. So be¬ 
schäftigten in der erstgenannten Industrie die 
kleinsten Betriebe im Jahre 1882 ein Drittel des 
gesamten thätigen Personals; 13 Jahre später war 
das Drittel fast auf ein Fünftel zusammenge¬ 
schmolzen, während in derselben Zeit der Anteil 
der Riesenbetriebe von drei auf vier Zehntel 
sich erhöht hatte. 

An Handelsbetrieben existierten im Deutschen 
Reich ca. 630000. In der Zeit 1882/95 hatte die 
Zahl der Betriebe sich um 40 Prozent vermehrt. 
Die weitaus grösste Menge des kaufmännischen 
Personals fand in kleinen und ganz kleinen Be¬ 
trieben Unterkunft; der Grossbetrieb nahm nur in 
einigen Branchen — Bankgeschäft, Spedition etc. — 
den Löwenanteil in Anspruch. 

Damit das deutsche Volk nicht verhungere 
und verdurste, hatten sich im Reiche 230 000 
Gast- 7.md Schanhwirtschaften niedergelassen. DaSS 
dem Bedtirfe damit genügt war, darf man 
behaupten, wenn man erwägt, dass in der Zeit 
1882/95 sich die Bevölkerung Deutschlands um 
ein Sechstel vermehrte, während die' Zahl der 
Gast- und Schankwirtschatten um ein Drittel stieg. 

Zur Kennzeichnung des Verkehrs, der in Deutsch¬ 
land herrschte, mag die Thatsache dienen, dass 
der Wert des Ein- und ^Ausfuhrhandels im Jahre 1899 
mehr als 10 Milliarden betrug. Von europäischen 
Staaten wies nur England eine grössere Ziffer auf. 

Der Zukunftsmensch wird vielleicht zu der 
Überzeugung gelangen, dass Deutschland vor der 
Sintflut auf dem Wege des wirtschaftlichen Fort¬ 
schrittes sich befand. Dr. Otto Ehlers. 


Der Wunderbaum der Bibel. 

Unwillig über den schlechten Erfolg seiner Mis¬ 
sionspredigt, war der Prophet Jonas aus den Thoren 
der Stadt Ninive gegangen und hatte sich im Osten 
derselben eine Hütte errichtet; und er sass darunter 
im Schatten, um zu sehen, wie es der Stadt gehen 
würde. Und Gott der Herr entbot eine Pflanze 
Qiqayon, und die schoss auf über Jonas’ Haupt 
und spendete ihm Schatten über seinem Haupte, 
um ihn von seinem Leid zu befreien (nämlich 
von der Plage durch die Sonnenhitze und noch 
mehr von seinem unberechtigten Unmut). Als 
aber der nächste Tag dämmerte, entbot Gott 
einen Wurm, der, die Pflanze benagte, so dass sie 
alsbald verdorrte (Jon. 4, 5—7). So war sie ^ als 
„Kind einer Nacht gewachsen und als Kind einer 
Nacht auch verdorben“ (ebd. V. 10). 

Die Frage, welcher Art diese Pflanze gewesen 
sei, hat schon seit mehr als tausend Jahren den 
Schriftgelehrten viel Mühe und Kopfzerbrechen 
verursacht und auch im Volke schon zu den 
hitzigsten Streitigkeiten Anlass gegeben. Leo¬ 
pold Fonck, dem die Bearbeitung der natur¬ 
wissenschaftlichen Artikel für das Bibellexikon des 
„Cursus Scripturae Sacrae“ oblag, hatte sich in 
den Jahren 1895 und 96 zum Studium der ein¬ 
schlägigen Fragen nach Palästina begeben. Als 
Ergebnis seiner botanischen Untersuchungen im 
Heiligen Land ist kürzlich von ihm ein Werk: 
„Streifzüge durch die biblische Flora“ ^) erschienen, 
in dem er auch auf den „Wunderbaum“ näher 
eingeht. Er äussert sich darüber wie folgt: 

" Es sind hauptsächlich drei Kandidaten für die 
Stelle des Qiqayon in Vorschlag gebracht worden: 


1 ) Herclersche Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. igoo. 
Preis Mk. 4,—. 
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Kürbis^ EphetL und Ricpiits. Eine Kürbisart meinen 
die alten griechischen Übersetzer mit ihrer KoloKvv'di], 
und ebenso die syrische Peschitta und die älteste 
lateinische Übersetzung, welche die Pflanze als 
cucurhita bezeichnet; auch in den Koran ist der 
Kürbis mit Jonas herübergeholt worden (Sure 37, 
146). Beim christlichen Volke der ersten [ahr- 
hunderte war' er so allgemein als richtiger Vertreter 
des Qigayo 7 i angesehen, dass man in den zahl¬ 
reichen Darstellungen des Jonas in den altchrist- 
lichen Katakomben wohl kaum ein einziges Mal 
eine andere Pflanze abgebildet findet. 

Wir erkennen aus diesen Darstellungen auch 
jene Auffassung des Textes, die den Kürbis vor 
allen andern Pflanzen als besonders geeignet er¬ 
scheinen liess: die „Hütte“, welche sich Jonas er¬ 
richtete, wird nur als ein Gefüge von Pfählen und 
Stangen ohne Wand und Dach betrachtet; sie 
dient lediglich dazu, einer Kletterpflanze, wie dem 
Kürbis, die nötige Stütze zu bieten, so dass er mit 
seinem schnellen Wuchs um so eher die obern 
Querstangen erreichen und mit seinen grossen 
Blättern das schützende Dach über dem Haupte 
des Propheten bilden kann. Eben diese Auffass¬ 
ung hat dem Kürbis noch in unsern Tagen wenigstens 
einige Freunde und Gönner bewahrt. 

Statt des Kürbis aber hatten die alten Über¬ 
setzer Aquila, Symmachus und Theodotion 
einem andern Bewerber ihre Stimme gegeben, 
nämlich dem immergrünen Epheu ({xioaog). Ihnen 
folgte der hl. Hieronymus, indem er in die 
neue lateinische Übersetzung hedera statt ctictn^dzta 
aufnahm. Aber im Kommentar zu dieser Stelle 
des Jonas erklärt er als seine eigene Meinung, der 
sei weder Kürbis noch'Epheu gewesen, 
sondern „die Pflanze, welche syrisch und punisch 
el-keroa heisse“; statt dieses Namens steht in den 
Handschriften und im weitern Verlauf der 
Erklärung in allen Ausgaben dcda. Beide 
Namen bezeichnen aber eine und dieselbe Pflanze, 
nämlich unsern Wunderbaum, dessen arabische 
Benennung al-churwd dem el-keroa genau entspricht, 
während dcda mit dem ägyptisch-griechischen 
Namen des Ricinus, und mit dem hebräischen 
qiqayon Übereinstimmt. Der heilige Kirchenlehrer 
wollte aber nicht dieses el-keroa noch auch dceia^ 
noch ridmts in den Text des Jonas ’aufnehmen, 
um nicht durch solche dem Volke und auch den 
Grammatici gänzlich unbekannte Worte allzu 
grosses Aufsehen zu erregen. 

Aber in seiner Hoffnung, mit dem „Epheu“ 
das Aufsehen zu vermeiden, sah er sich bald 
gründlich getäuscht. Schon im angeführten 
Kommentar beklagt er sich in scherzendem Tone, 
dass er von einem seiner Gegner wegen der 
hedera^ in Rom des Sacrilegiums beschuldigt sei, 
vielleicht weil der Ankläger eine Kürbislaube zu 
Trinkgelagen geeigneter finde als den Epheu. 
Aber ernster wurde der Streit um den Kürbis im 
heissen Afrika. Das Volk war durch die regel¬ 
mässige Lesung so sehr mit der Heiligen Schrift 
vertraut, dass es sofort seinen Kürbis vermisste, 
als ein Bischof in seiner Gemeinde die Geschichte 
des Jonas mit dem Epheu vorlas; zugleich, war 
es so sehr jeder Neuerung abhold und so auf die 
Erhaltung des heiligen Textes auch in seinen 
kleinsten Teilen bedacht, dass es nicht ruhte, bis 
es dem Kürbis wieder zu seinem vermeintlichen 
Rechte verhelfen hatte. In der Hitze des Kampfes 
würde es beinahe dazu gekommen sein, dass der 
Bischof wegen der Änderung des einen Wörtleins 
seines^ Amtes enthoben worden wäre, wenn er 
sich nicht wieder mit dem Kürbis und seinen 
Freunden ausgesöhnt hätte. 

Im Laufe der Zeiten haben sich die Gemüter 


auch darüber beruhigt. Der Epheu, der eigentlich 
in der Vulgata nur als Nothelfer einen Platz er¬ 
hielt, findet heute wohl kaum noch einen Ver¬ 
teidiger. ^ Er entspricht auch allzuwenig der bib¬ 
lischen Erzählung, um mit Erfolg seine Ansprüche 
geltend machen zu können. Wie schon die 
Züricher Doctorandi, die vor 125 Jahren unter 

Leitung ihres Professors J ohannes Gesner eine 

Reihe von Thesen aus der Phytographia sacra 
specialis verteidigten, mit Recht hervorheben, 
scheint beim Epheu sein langsames Wachstum 
und seine grosse Dauerhaftigkeit und Widerstands¬ 
fähigkeit zu den Worten des heiligen Textes gar 
schlecht zu passen. 

Als Sieger aus dem Streit ist nach dem Ur¬ 
teile der meisten Preisrichter der Wunderbaum 
Ricinus hervorgegangen. Denn wenn auch der 
Kürbis noch Anhänger findet, so scheinen doch 
seine_ Ansprüche weniger gut begründet zu sein 
als die seines Gegners. Der Hauptgrund, der für 
den Kürbis und gegen den Ricinus geltend ge¬ 
macht wird, beruht auf der Auffassung der Flütte 
des Jonas, die aber mit dem Wortlaut der Heiligen 
Schrift nicht in Einklang zu stehen scheint. Denn 
zunächst werden wir schon unter der Bezeichnung 
„Hütte“ auch bei Jonas, wie an andern Stellen 
der Heiligen Schrift (Job 27, 18. Is. i, 8), nicht 
ein blosses Gerüst von Pfählen und Stangen zu 
verstehen haben, sondern ein eigentliches Schutz¬ 
dach, ähnlich demjenigen, das sich die Wächter 
in den Weinbergen und auf den Gurken- und 
Melonenfeldern Palästinas noch heute errichten. 
Eine solche Hütte hat zwar in der Regel nur 
nach einer Seite hin eine schützende Wand, aber 
niemals fehlt das von vier oder mehr Pfählen 
getragene Dach aus Laub und Reisig, das wenigstens 
von oben etwas Schutz gegen die Sonne bietet. 

Was der Name und die Art der orientalischen 
Hütten schon andeuten, scheint in den Worten 
der Heiligen Schrift für die Hütte des Jonas auch 
ausdrücklich gefordert zu werden. Denn bevor 
noch von der Pflanze die Rede ist, die nachher 
dem Propheten Schatten spendete, heisst es schon, 
dass Jonas im Schatten seiner Hütte gesessen 
habe. Betrachten wir den Text, wie er liegt, ohne 
zu einer mehr oder weniger gekünstelten Erklär¬ 
ung unsere Zuflucht zu nehmen, so sehen wir 
darin deutlich ausgesprochen, dass auch die Hütte 
selbst, wenigstens von einer Seite, Schutz gegen 
die Sonne gewährte. Die nächstliegende und 
einfachste Erklärung dafür bietet uns eben die 
erwähnte Form der heutigen Wächterhütten auf 
den Feldern Palästinas, mit ihrer einen Wand, 
den drei offenen Seiten und dem schützenden 
Dache. 

Die Pflanze, welche der Herr für Jonas empor¬ 
sprossen liess, brauchte daher nicht von oben 
her ein grünes Laub dach über der Hütte zu bilden. 
Damit fällt aber der Hauptgrund, den man für 
eine schnell wachsende und grossblätterige Kletter¬ 
pflanze wie den Kürbis geltend gemacht hat. 

Doch wenn auch die Sonne von oben her 
schon ohne die Wunderpflanze genügend abge¬ 
halten wurde, so fand sie trotzdem wenigstens auf 
drei Seiten Thür und Thor ofl'en und konnte so 
den armen Jonas doch noch genug plagen. Von 
diesem Leid befreite ihn aber ein zwischen oder 
neben den Pfählen der offenen Flütte aufwachsender 
Strauch mit grossen Blättern und Zweigen weit 
besser als ein rankendes Kürbisgewächs. Weil 
dieser Strauch als ^^Kind ehzer Nachf^ aufwuchs 
und als ^,Kind einer Nacht'^ wieder verdorrte, musste 
der Prophet gerade in den Morgenstunden, da ihm 
das Schirmdach seiner Hütte" noch gar keinen 
Schutz bot, sich um so mehr über die willkommene 
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Pflanze „freuen mit grosser Freude“ und um so 
mehr über ihren Verlust sich betrüben. Offenbar 
konnte auch eine solche, an der Sonnenseite der 
Hütte stehende, hochgewachsene Staude ^^über dem 
Häufte des Jonas zum Schatten dienen“, da er ja 
auf dem Boden seiner Hütte, sicherlich in der halb¬ 
liegenden Stellung der Morgenländer, sass und 
den Ausgang erwartete. 

Im allgemeinen ist daher schon ein Strauch 
wie der Ricinus der Erzählung des Buches Jonas 
durchaus entsprechend. Zunächst erscheint' er 
wegen seines überaus schnellen Wachstums und 
seines baldigen Verwelkens als besonders geeignet 
für die heilige Geschichte. Er kann schon in 
wenigen Tagen eine ziemliche Höhe erreichen. 
Doch noch schneller als die krautigen Stengel 
und Blätter sich entwickeln, vergehen sie wieder, 
sobald man sie abreisst. Fonck fand sie des 
öftern nach kaum einer Stunde schon ganz ver¬ 
welkt, wenn er sie von den Ufern des Nahr-Beirut 
für ein biblisches Herbarium mit nach Hause 
nehmen wollte. 

Dazu kommt, dass er im ganzen Orient bis 
nach Babylonien und Indien hm häufig wächst 
und mit seinen vielen Zweigen und grossen Blättern 
einen dichten Schatten gewährt. Ganz besonders 
ist aber zu beachten, dass der Name qiqayon mit 
dem Namen auffallend übereinstimmt,, welcher 
nach dem Zeugnis der Alten bei den Ägyptern 
den Ricinus bezeichnete. Nach neueren Forsch¬ 
ungen E. Revillouts war der altägyptische 
Name der Pflanze selbst deqam., während MM im 
Koptischen und wahrscheinlich auch im Alt¬ 
ägyptischen den Samen bezeichnet, aus welchem 
das Ricinusöl bereitet wird; auch im Talmud 
wird dieses heilwirkende Öl shemen q\q genannt. 

Aus den angegebenen Gründen haben sich 
mit dem hl. Hieronymus schon die Altmeister der 
biblischen Pflanzenkunde, Ursinus, Hille r, 
Celsius, einstimmig für den Ricinus als den 
wahren Wunderbaum des Jonas entschieden. 
Ihnen folgen die meisten neueren Schrifterklärer,, 
sodass manche den Streit als völlig zu Gunsten 
des pfemeinen Wunderbnumes entschieden an- 
sehen. R- K. 
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Deutsche Torpedoboote nach China. Im Flin- 
blick auf die bevorstehende Ausfahrt der 5 neuen 
Hochseetorpedoboote „S 90—94“ möchten wir noch¬ 
mals besonders auf unsere neulichen Mitteilungen 
über den deutschen Torpedobootsbau in Nr. 28 
(7 Juli) hinweisen unter Beifügung einiger Er¬ 
gänzungen. Was die Beurteilung der Gefährlich¬ 
keit der Reise anlangt, so giebt uns die glücklich 
überstandene. Fahrt der ebenfalls von Schichau er¬ 
bauten vier chinesischen Torpedobootszerstörer 
einen Anhalt, da deren Verhältnisse im allgemeinen 
unseren deutschen, sich jetzt zur gleichen Fahrt 
rüstenden Torpedoboote entsprechen. 

Die Hauptdaten der Torpedoboote sind: 


Chines. 

Länge 59V2 m 

Breite 7V2 ^ 

Tiefgang bis zu 3^/2 m 
Maschinenkraft 6000 PS. 2) 
(2 Maschinen) 

F ahrgeschwindig- 

keit: 35 Knoten 

Kohlenaufnahme: c. 130 t. 


Deutsch. 

63 m 
7 m 

bis zu 3 m 

5400—6000 PS. 


27 Knoten 3 ) 
c. 100 t.*) 


1) Siehe Umschau 1899, Nr. 19 u. 28. 

-2) Pferdekräfte, 

S) Seemeilen in der Stunde ; i Seemeile ist 1,85 km. 
4) I t (ton^ Tonne), rund 1000 kg. 


Die ganze Fahrt der chinesischen Boote dauerte 
von der Ausfahrt aus dem Hafen von Pillau bis 
zur Ankunft in Taku vom 7 April bis 9 Juni 1899, 
wobei 12110 Seemeilen zurückgelegt und 475 ts 
(9500 Zentner) Kohlen verfeuert wurden; es ist je¬ 
doch zu beachten, dass täglich meist nur lo^/g 
bis 11 Knoten gefahren Wd daher nur ein 
Kessel geheizt wurde. Grosses Aufsehen erregte 
damals die Leistung, dass die Boote von Port Said 
bis Colombo auf Ceylon ohne Unterbrechung, 
3550 Seemeilen durchliefen, also in dieser Strecke 
keine Kohlen an Bord zu nehmen brauchten.^) 
Wir können dal^r die Überzeugungaussprechen, 
dass unseren neuen Hochseetorpedobooten keine 
grösseren Gefahren auf ihrer Reise nach China 
drohen, als eben jedem Schiff; insbesonders darf 
das Kentern der drei kleinen älteren Torpedoboote 
unserer Marine nicht zum Vergleich herangezogen 
werden, da eben die neuen Boote durch ihre be¬ 
deutendere Grösse und Stärke ausdrücklich für 
Hochseefahrten gebaut sind; übrigens haben auch 
andere Mächte Torpedoboote in den chinesischen 
Gewässern in Dienst. — Bemerkt sei hier noch, 
dass die Mitteilung der Presse, ..Dg“ sei das von 
Thornycroft in England erbaute Boot nicht richtig 
ist, das betreffende Boot ist vielmehr „Dio“, das 
wir in unserem letzten Bericht in Nr. 28 der Um¬ 
schau näher beschrieben und abgebildet haben. 


Ein hervorragendes Quellenwerk zur neuesten 
Geschichte sind bekanntlich die „Aufzeichnungen 
eines Augenzeugen“ ,^Atis dem Lehen König Karls 
von Rumämen^% von denen eben der^ 4. (Schluss-) 
Band erschienen ist.^) Enthalten sind darin die 
Ereignisse vom Frieden von San Stefano bis zur 
Königskrönung. 

Das Buch erhält ein hohes Interesse durch 
den Abdruck einer grossen Anzahl von Briefen 
hoher und höchster Persönlichkeiten; und da 
vieles von dem Mitgeteilten derart ist, dass ein 
blosser Augenzeuge davon nicht wohl Kenntnis 
erhalten konnte (z. B. psychische Eindrücke und 
Stimmungen), so hat man — mit grosser Wahr¬ 
scheinlichkeit — vermutet, dem Verfasser müssten 
Aufzeichnungen des Ivönigs selber zur Verfügung ge¬ 
standen haben, und sogar einfach von „Tage¬ 
büchern des Königs von Rumänien“ gesprochen. 
Bekannt ist, dass bereits die früheren Bände 


1) Unsere nach China ausgelaufenen Linienschiffe fahren mit 
der beschleunigten Geschwindigkeit von 14 Seemeilen; sie können 
daher 3000 Meilen zurücklegen ohne Kohlenergänzung, letztere 
findet statt in Gibraltar (von Kiel 1750 Meilen), in Port Said (1900 
Meilen), in Aden (1450), in Colombo_ (2125), in Singapore (1600) u. 
Hongkong (1500); von Hongkong bis Taku sind noch 1750 See¬ 
meilen. Die ganze Fahrt — rund 12000 Seemeilen — soll von Kiel 
bis Taku 39 Tage dauern und zwar: 

Tage Stunden 


von Kiel-Gibraltar. 

,, Gibraltar-Port-Said 
durch den Suezkanal .... 

von Suez-Aden. 

,, Aden-Colombo .... 

,, Colombo-Singapore . . . 

,, Singapore-Honkong . . 

,, Hongkong-Taku .... 

Hierzu für Kohlenaufnahme 

in Gibraltar.. . 

in Port Said. 

in Aden.. 

in Colombo. 

in Singapore. 

in Hongkong. 

2) Stuttgart, 1900, Cotta. 
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Material zu einer eingehenden Kritik der Bismarck¬ 
memoiren an die Hand boten; der neue Band 
vervollständigt unsere Kenntnisse über Bismarcks 
Verhältnis zu König Karl in wünschenswertester 
Weise. Lange Zeit, bis 1880, herrschte eine heftige 
Spannung zwischen beiden, da der König sich in 
seinen Hofihungen auf energische Förderung 
rumänischer Interessen durch Deutschland ge¬ 
täuscht sah. Bismarck erkannte richtig, dass „bei 
der Massenhaftigkeit und dem Schwergewicht der 
Mächte, von welchen Rumänien umgeben ist“, der 
Erwerb der Dobrudscha und der dadurch erlangte 
Besitz einer Seeküste das Höchste war, was man 
ohne ernstliche Gefährdung des europäischen 
Friedens hatte erreichen können. Die Politik des 
Reiches aber war damals wie noch heute vor 
allem auf Aufrechterhaltung des Friedens ge¬ 
richtet. „Niemand wünscht Krieg,“ schrieb Kron¬ 
prinz Friedrich am ii. April 1880 an den König, 
„weil jeder bei sich noch vollauf zu thun und 
genug an den Folgen der letzten, blutigen Kämpfe 
zu verdauen hat. Vor allen Dingen wir Deutsche 
wollen keinen Krieg, da wir durch den letzten 
mehr erlangt haben, als wir jemals zu hoffen 
wagten, und keine Vergrösserungen brauchen; 
was wir wollen und brauchen, ist Frieden, und 
nur, wenn angegriffen, werden wir uns wehren, 
dass es dem Ruhestörer arg versalzen werden 
würde!“ Dr. Lory. 


Die deutschen Ansiedelungen in Südbrasilien 
finden in den breiteren Kreisen unseres Pub¬ 
likums noch nicht das verständnisvolle Interesse, 
dessen sie wert sind. Gegen eine planmässige 
Auswanderung deutscher Staatsangehöriger in die 
zu kultivierenden Ürwaldbezirke der brasilianischen 
Provinzen St. Catharina und Rio Grande do Sul 
sind sogar mehrfach Bedenken geäussert: Die 
heimische Landwirtschaft werde zu vieler Arbeits¬ 
kräfte, unter deren Mangel sie bereits leide, durch 
die Agitation der Kolonisationsunternehmungen 
verlustig gehen; die Auswanderer würden in 
Brasilien bald einen für die landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse des Inlandes gefährlichen Wettbe¬ 
werb eröffnen. Nun, dieser Wettbewerb istum nichts 
weniger schlimm entstanden in den Vereinigten 
Staaten und anderen Gebieten, wohin Deutschland 
überschüssige Volksmengen hat abströmen lassen 
und wo sie in einem fremden Staatsverbande und 
in neu sich entwickelndem Volkstume u'nterge- 
gangen sind. In Südbfasilien dagegen hat sich 
ein Stück deutschen Lebens eingenistet, das ohne 
unter die deutsche Staatsverwaltung gestellt 
werden zu müssen dem Fortschreiten des deut¬ 
schen Elementes auf der überseeischen Erde 
ideell und materiell hohen Nutzen bringen kann. 
Vor allem vermag es unserer heimischen Industrie 
wertvolle Absatzgebiete zu schaffen, wird aber 
die Landwirtschaft bei uns kaum jemals schädigen; 
denn ungleich den nordamerikanischen oder 
argentinischen Weizen- und Weide-Bezirken ver¬ 
langen die südbrasilischen Landwirtschaftsgebiete 
ganz anderen Anbau, als ihn die deutsche Land¬ 
wirtschaft zu pflegen vermag; Tabak, Kaffee, Reis, 
Zucker, daneben auch Mate, der besonders nach 
Chile und Argentinien geht, schwarze Bohnen, Mais, 
Holz, Butter und Fettwaren. Das Hauptexport- 
gjebiet ist das nördliche und mittlere Brasilien. 
Über den Gang des Handels orientiert für die 
Provinz Rio Grande do Sul der Handelsbericht 
des deutschen Konsulats^), in dem allerdings her- 


1 ) Handelsberichte über d. ln- u. Ausland. Serie IV. Heft 6 , 
Rio Grande do Sul. Berlin, E. S. Mittler. 


vorgehoben wird, dass weder von privater Seite 
noch von amtlichen Stellen ausreichende statistische 
Aufzeichnungen zu bekommen sind. Porto Allegre 
mit rund 90 000 Einwohnern am Patos-Haff ist 
der Haupthafeii für das Ackerbau treibende, von 
vielen Deutschen besiedelte Hinterland der nörd¬ 
lichen Rio Grande-Provinz, hat aber seit 1898 
keinen unmittelbaren Handel vom Auslande her, 
da die Zollstätte nach der Stadt Rio Grande do 
Sul an den Eingang zum Patos-Haff verlegt ist, 
ebenso wie das Zollamt von Pelotas, einem Städtchen 
von 30 000 Einwohnern am Westrande des Haffs, 
in dessen Hinterland etwa 25 goo meist deutsche 
Ansiedler wohnen. Der Aussenhandel des Staates 
Rio Grande lag vor 30 Jahren noch ganz in eng¬ 
lischen Händen, jetzt in deutschen; auch der 
Frachtverkehr, in dem noch 1892 englische 
Dampfer und Segler überwogen, ist jetzt vor¬ 
wiegend deutsch. Dagegen blieb das ausländische 
Bankgeschäft, das Versicherungswesen und eine 
Eisenbahn noch den Engländern. Über das 
Leben und Treiben der deutschen Ansiedler in 
dem nördlicher gelegenen Staat Sb Catharina be¬ 
richtet Interessantes ein höchst lesenswertes 
Büchlein von Franz Giesebrecht^), dem Heraus¬ 
geber der deutsch-brasilischen Korrespondenz 
und der deutsch-brasilischen Blätter. Er erzählt 
uns von seiner Reise durch die deutsche Kolonie 
Hansa, nach Joinville und Blumenau. Ganz be¬ 
sonders reizende, stimmungsvolle Bilder bringen 
dem Leser dies Stück Deutschland im Urwalde 
nahe. Dr. F. Lampe. 


Die Zusammendrückbarkeit von Wasser. Prak¬ 
tisch betrachtet 'nimmt man an, dass Wasser nicht 
zusammendrückbar ist. M. B. H. Hite an der 
Station of experimental agriculture of West-Virginia 
hat kürzlich eine Reihe von Versuchen gemacht, 
aus denen hervorgeht, dass Wasser bei sehr hohem 
Druck zusammendrückbar ist. Bei einem Druck 
von 4600 Kilo auf den Quadratcentimeter ver¬ 
mindert sich das Volumen des Wassers um 10 
seines ursprünglichen Rauminhaltes, bei Alkohol 
erreicht die Kompression 15^/0* 

Dr. M. Sch. 


Neue Funde aus der Steinzeit. In dem , ^Kessler- 
lock''' bei Thayngen^ zwei Stunden von Schafthausen 
entfernt, war vor 25 Jahren ein Fund gemacht, der 
grosses Aufsehen hervorgerufen: man hatte da¬ 
selbst eine vorhistorische Niederlassung von Men¬ 
schen ausgegraben, deren Reste Zeichnungen und 
Skulpturen enthielten, welche für den Kunstsinn 
und die Kunstfertigkeit jener nur mit den primi¬ 
tivsten Hilfsmitteln der Steinzeit ausgerüsteten 
Troglodyten beredtes Zeugnis ablegten. ^ Herr 
J. Nüesch, der Erforscher cier berühmten Nieder¬ 
lassung am Schweizersbild, hatte sich bei wieder¬ 
holten Besuchen des Kesslerlochs davon überzeugt, 
dass diese Höhle noch nicht in allen Teilen ge¬ 
nügend erforscht sei, und hat im Verlaufe des 
letzten Sommers und Herbstes Nachgrabungen 
ausführen können, die von reichen Erfolgen be¬ 
lebet waren. Zunächst wurde eine ganze, grosse 
erie der schönsten, sorgfältig bearbeiteten Feuer¬ 
stein-Instru^nente (Messer, Sägen, Bohrer, Schaber 
u. s. w.) zu Tage gefördert, die durch vielfachen 
Gebrauch stark abgenutzt waren. Sodann fand er 
eine grosse Zahl eigentlicher Artefakte, meist aus 
Knochen Und .Geweih des Renntieres und aus 


1 ) F. Giesebrecht, Die deutsche Kolonie Hansa in Südbrasilien. 
Berlin, H. Paetel, 1899. Pi'eis 1,50 Mk. 
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Industrielle Neuheiten. 


Röhrenknochen des Alpenhasen, vereinzelt auch 
aus fossilem Elfenbein hergestellt; einige von den 
Artefakten sind mit Strichornamenten verziert. 
Tierzeichnungen wuiden bei den neuen Aus¬ 
grabungen nicht gefunden, hingegen befindet sich 
auf einer bröckeligen Geweihstange das Gesicht eines 
Menschen gezeichnet. Ausser diesen, eine hohe 
Kulturstufe des Menschen der Renntierzeit^ be¬ 
kundenden Artefakten fand Herr Nüesch in einem 
vor der Grotte befindlichen Schuttkegel zwei grosse 
Backenzähne des Mammuths und Knochen von 
ausgewachsenen Individuen dieses Tieres; in der 
Tiere von 3 m unter der Oberfläche wurde in dem¬ 
selben Schuttkegel eine grosse Feuerstätte mit 
Asche und Kohle aufgedeckt, um welche zerstreut 
eine Menge' angebrannter und calcinierter Knochen 
von jungen und alten Individuen des Mammuths 
umherlagen. „Der Renntierjäger des Kesslerloches 
war demnach auch ein Mammuthjäger.'''' {Korre-, 
spondenzblatt der deutsch, anthropol. Gesellsch. 
1899, S.^ 14-2 nach d. „Naturw. Rundschau“.) 


Industrielle Neuheiten.^) - 

Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gerne 
die Redaktion.) 

Grubes Schornsleinaufsatz und Ventilator „De¬ 
flektor“. Jeder empfindet die Unannehmlichkeit des 
Rauchens der Öfen bei windigem Wetter, wenn 
das Feuer nicht recht brennen will. Rauch und 
Russ dringen in Küche und Wohnzimmer, ver¬ 
derben das Mobiliar und verschwärzen die Vor¬ 
hänge. In vielen Fällen entsteht das Übel durch 
den Druck des Windes oder auch durch die Wirk¬ 
ung der Sonnenhitze auf die Schornsteinmündung, 
die den Rauch zurückhalten. Es sind bereits die 
•verschiedensten Vorrichtungen angewendet worden, 
um dieses Übel zu beseitigen, die aber den Zweck 
meist nur mangelhaft erfüllen. Teils liegt dieses 
an der unrichtigen Konstruktion des Apparates 
oder auch am Schornstein selbst. Ein richtig 
konstruierter Schornsteinaufsatz muss die schäd¬ 
lichen Wirkungen des. Windes, gleichviel aus 



1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten“ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 



welcher Richtung er kommt, sicher abhalten und 
auch die durch den Sonnenbrand entstehenden 
Störungen verhindern, zugleich aber eine saugende 
Wirkung auf den Schornstein ausüben. Diesen 
Bedingungen entspricht der „Deflektor“-Schorn- 
steinaufsatz, der keine beweglichen Teile hat, 
wie die drehbaren .Aufsätze, die vermittelst eines 
Windflügels ihre Öffnung stets dem Winde ab¬ 
wenden sollen, in der Tneorie auch ganz richtig 
funktionieren, sobald aber Schmutz und Russ sich 
ansetzt oder der Apparat etwas verschleisst, voll- 



Fig- 3. 


ständig versagen. Der „Deflektor“, aus verzinktem 
Eisenblech aauerhaft hergestellt, muss dagegen 
stets gleich in Wirkung bleiben. Der Preis ist 
infolge der einfachen Konstruktion und der Massen¬ 
produktion äusserst niedrig. 

Der „Deflektor“ wirkt nach dem Prinzip eines 
Zerstäubers (vgl. Fig. i). Bläst man nun. durch 
das horizontal liegende Rohr über die Öffnung 
des vertikalen Rohres, so hebt man das Wasser 
aus dem Glase und zerstäubt es. 

Eine Schnitt?:eichnung des „Deflektors“ (Fig. 2) 
zeigt in der sonst punktierten Zeichnung das durch 
volle Striche angegebene Mittel- und Seitenrohr, 
sowie die Pfeile die Wirkung der Luftströmung 
auf das mittlere Abzugsrohr. 

Fig. 3, eine obere Ansicht des Deflektor- 
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Kopfes, zeigt durch den Hauptpfeil eine beliebig 
angenommene Windrichtung; die kleinen Pfeile 
dagegen die Konzentrierung der Luftströmung, 
um diese mit erhöhter Geschwindigkeit über das 
Mittelrohr zu führen. 



Fig. 4. 


Fig. 4 giebt eine Ansicht des Deflektors 
mit vertikal auftretender Luftströmung; — auch 
hierbei tritt infolge der Ablenkung eine saugende 
Wirkung ein. 

In allen Fällen übt also der Wind eine Wirk¬ 
ung, die durchaus der des Zerstäubers entspricht. 

L. Ernst. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 


jBastian, Die Völkerkunde und der Völker¬ 
verkehr, (Berlin, Weidmannsche Buch- 
hdlg, ca. 

Bumüller, J., Mensch oder Affe? (Ravens¬ 
burg, Hermann Kitz.) 

Ccmmenda, H., Materialien zur Geognosie Ober¬ 
österreichs. (Linz, Vinzenz Fink.) 

Feldegg, F. Ritter v., Beiträge zur Philo¬ 
sophie des Gefühls. (Leipzig, Joh. A. 
Barth.) 

Killing, W., Lehrbuch der analytischen Geo¬ 
metrie in homogenen Koordinaten, i. TI. 
Die ebene Geometrie. (Paderborn, 
Ferd. Schöningh.) 

Loewenfeld, L., Über spontane Besserung von 
Tabessymptomen. (München, Seitz & 
Schauer.) 

Pfänder, A., Phänomenologie des Wollens. 
(Leipzig, J. A. Barth.) 

Ruettenauer, B., Symbolische Kunst. F^licien 
Rops. (Strassburg, J. H. Ed. Heitz.) 

Weber, H., Die partiellen Differential-Gleich¬ 
ungen der mathematischen Physik. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) 

Zehnder, L., Die Entstehung des Lebens, 
(Tübingen, J. C. B. Mohr.) 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Prorektor d. Univ. Erlangen f. d. 
Jahr 1900, Prof. Penzoldt^ Prof. d. Pharmakologie. — 


In Stuttgart a. Stelle d, verstorb. Oberbibliothekars 
Wintterlin d. bisherige Bibliothekar Professor Dr. Steijff- 
z. Oberbibliothekar d. kgl. öffentlichen Bibliothek u. Ver¬ 
leihung d. Titels e. Oberstudienrats. — D. Prof, a d. 
Staats-Gewerbeschule in Krakau, Dr. Johann RajewsM 
z. a. o. Prof. d. Mathematik a. d. Univ. in Le7nl)erg. — 
Z. Rektor d. Univ. Giessen f. d. Amtsjahr 1900/1901 
d. Jurist Dr. 'Arthur Benno Schmidt. — D. Privatdoz. 
i. L mathematisch-naturwissenschaftlichen Fakultät (tech¬ 
nische Sektion) d. Univ. Lausanne Louis Pelet (gewerb¬ 
liche Chemie) u. Nikolaus v, Schulepnikoff (Hydraulik) 
z. a. o. Professoren. 

Habilitiert: I. d. philosophischen Fakultät d. 

Univ. Halle Dr. phil. Karl Steinbrück a. Privatdoz. f; 
Landwirtschaftslehre. — An d. Univ. Giessen Dr. Max 
Schwarzmann a. Karlsruhe f. d. Fach d. Mineralogie. — 
Dr. Max Scheler a. München f. Philosophie mit e. Vor¬ 
lesung ü. d. Ideen ü. philosophischen Fortschritt. — An 
d. dortigen Univ. Dr. Walther Herz^ Assistent a, ehern. 
Institut. 

Gestorben: In Btidapest d. Prof. d. Pädagogik 
Äugtest Lubrich im Alter v. 75 Jahren. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Juliheft. W. Dilthey setzt 
seine Abhandlung über die Berliner Akademie der Wissen¬ 
schaften^ ihre Vergangenheit und ihre gegenwärtigen 
Aufgaben fort. Friedrich der Grosse und seine Akademie 
bilden das Thema dieses zweiten Artikels. Der König 
wandte der Akademie vom Augenblicke seines Regierungs¬ 
antrittes das grösste Interesse zu. Seine Reformen gingen 
in erster Linie auf das Ziel, dass sie der Aulklärung dienen 
sollten Die Namen, an die sich unter seiner Regierung 
die wissenschaftliche Weltstellung der Anstalt knüpfte, 
waren Euler, Maupertuis, Pott, Marggraf, Lieberkühn, 
Meckel. In den mathematisch - physikalischen Wissen¬ 
schaften war durch diese Männer die Berliner Akademie 
jeder anderen ebenbürtig, nicht ganz so in den beiden 
anderen Klassen. Die offizielle Sprache war die franzö¬ 
sische. Mehr noch als von der Akademie spricht der 
Verfasser von der Stellung des Königs zu der Wissen¬ 
schaft, insonderheit zu der Philosophie seiner Zeit, sowie 
von seinem Verhältnis zu den führenden französischen 
Gelehrten und Philosophen, Voltaire, d’Alembert, Lagrange, 
Diderot, Holbach, gegen dessen System der Natur der 
König lebhaft protestierte. In seiner von gesundem Ver¬ 
stand, Wirklichkeitssinn und Witz erfüllten Kritik des 
Buches erinnert eine Stelle an Kant: ,,Das Auge einer 
Mücke, ein Grashalm sind ausreichend, um dem Autor 
des Systems die Intelligenz dessen, der sie gebildet hat, 
zu beweisen.“ Zu der Rechtfertigung des Glaubens an 
Gott, an die Freiheit des Menschen und an die sittliche 
Verantwortlichkeit tritt in dieser, Kritik etwas, was 
Friedrich noch viel näher anging: die Verteidigung der 
festen monarchischen Ordnung in Europa. — Das Wesen 
der romantischen Dichtung in Frankreich findet 
H. Schneegans vor allem in drei charakteristischen 
Zügen, die schon bei Rousseau die vorherrschenden sind, 
in dem demokratischen, dem empfindsamen und dem in¬ 
dividualistischen. Es spricht sich in ihr nicht der sonst 
von den Franzosen stets so gerühmte esprit fran9ais aus; 
die französische Romantik hat eher etwas deutsches, das 
sie uns besonders sympathisch macht. Der Verfasser 
verfolgt die genannten Grundzüge von Lamartine, Victor 
Hugo, Alfred de Vigny, Alfred de Müsset und anderen 
französischen Romantikern. Jslamitische Reformbestreb¬ 
ungen der letzten hundert Jahre stellt J. T. v. Eckardt 
dar. Die Versuche, die teils eine Rückbildung, teils eine 
Neubildung der sittlichen und sozialen Prinzipien des 
Islam anstrebten, sind bisher gescheitert; die Partei des 
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Sprechsaal. 


Obscurantismus ist die siegreiche gewesen gegenüber den 
Freunden des Lichtes. — A. Stern teilt Briefe Blüchers 
aus deTTL Jahre i8og mit. , 

Der Türmer. Juliheft. E. Seraphim behandelt 
im Anschluss an G. F. Steifens Buch: England als Welt¬ 
macht und Kulturstaat ausführlich das gleiche Thema, 
indem er besonders eingehend bei den von Ruskin auf¬ 
gestellten Idealen verweilt. — Der Erdhunde im neun,- 
zehnten Jahrhtmdert-^NX^xatiY einen interessanten 
Rückblick. Die Haupteriolge der geographischen Wissen¬ 
schaft im zwanzigsten Jahrhundert dürften auf dem Ge¬ 
biete der Kulturgeographie zu erwarten sein. Die vom 
Berliner Kongress gegebenen Anregungen beziehen sich 
vorwiegend auf dies Gebiet, 

Die Zukunft. Nr. 41, In einem sehr schwung¬ 
vollen Aufsatz: Shakespeare und der Krieg giebt 
A. Gelber einen summarischen Überblick über die von 
Sh., besonders in den Königsdramen behandelten Stoffe, 
ohne dass die anfangs aufgeworfene Frage, welches das 
Glaubensbekenntnis des Dichters in Sachen des Krieges 
gewesen sei, befriedigend beantwortet wird. Während Sh. 
namentlich in der Kette der Königsdramen als Verherr- 
licher des Krieges erscheinen mag, soll er an anderer 
Stelle — so besonders in ,,Troilus und Cressida“ — 
schreienden Protest gegen den ewigen Krieg erhoben 
haben. Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Weimar, Juli 1900. 

Geehrter Herr Redakteur! 

Die Erfolge des Wetterschiessens sind nach 
den jüngsten Nachrichten über diesbezügliche 
Versuche wohl kaum mehr zu bezweifeln, jeden¬ 
falls aber ist die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
dieselben gelenkt, ln Ihrem geschätzten Blatte 
widmen Sie in Nr. 11 a. c. einen interessanten 
Bericht diesem Gegenstand und .dieses veranlasst 
mich, Ihnen in Erwägung zu geben, ob Si^ nicht 
einer Idee zu einem Versuch, durch Veröffent¬ 
lichung derselben in der „Umschau“ Anregung 
geben wollen, die mich schon lange beschäftigt, 
zu deren Ausführung mir aber trotz mehrfacher 
Bemühung Gelegenheit fehlte. 

Jedem, der sich mit Experimentalchemie be¬ 
schäftigt hat, ist der Versuch bekannt, die explo¬ 
sive Wirkung des Knallgases durch Seifenblasen, 
die mit dem Gase gefüllt, aufsteigend entzündet 
werden, zu demonstrieren. 

Wählen Sie nun statt Seifenblasen kleine Luft¬ 
ballons, die mit Knallgas gefüllt und einem ge¬ 
eigneten Zeitzünder versehen sind, so wird es leicht 
sein, eine Explosion zu stände zu bringen, deren 
Heftigkeit und Wirkung rein nur von der Wahl 
des Volumens abhängen dürfte. Eine Anzahl 
kleiner Ballons, in rascher Folge aufsteigend, 
dürfte, falls dieses für den Zweck wirksamer er¬ 
scheint, kaum dem Pelotonfeuer grösster Geschütze 
nachstehen und erscheint es mir als ein weiterer 
Wert der Methode, dass die Explosion in grösserer 
Nähe der Wolken, ja eventuell in der Mitte der¬ 
selben bewerkstelligt werden könnte. Die Be¬ 
schaffung von Knallgas, sei es aus 28 Wasserstoff 
und 18 Sauerstoff oder entsprechendem Gemisch 
von letzterem und Leuchtgas, ja die Erzeugung 
des Knallgases aus Wasser durch irgend eine 
Elektrizitätsquelle dürfte auch wohl an keinem Orte 
nennenswerte Schwierigkeiten machen, sowie die 
Beschaffung von kleinen Ballons kaum grössere 
Kosten verursachen dürfte. 
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Mir scheint die Sache so einfach, dass ich in 
der That immer darauf gewartet, dass von den 
mit den Versuchen beschäftigten Personen nach 
dieser Richtung vorgegangen würde. Wenn die 
Verwendung von Knallgas auch nicht gerade so 
naheliegend sein mag, so wundert mich eben doch, 
dass man nicht mit Zeitzündern versehene Feuer¬ 
werkskörper durch kleine ßallons aufsteigen und 
in der Nähe der Wolken explodieren Hess. 

Hochachtend 
Dr. Georg Fischer. 

Herrn Dr. O. Sch. in St. Wir empfehlen Ihnen: 

1. Der Btiddhismtis, ein kleines Handbuch des 
berühmten Päli-Forschers T. W. Rhys Davids, 
nach der siebzehnten Auflage aus dem Englischen 
ins Deutsche übertragen von Dr. Arthur Pfungst 
(Verlag von Ph. Reclam jun. zu Leipzig), welches 
kurz, klar und zuverlässig das Leben des Stifters, 
seine Lehre, seinen Orden und die weitere Ent¬ 
wicklung des Buddhismus darstellt. 

2. Das Ftitta-Nipdta, davon eine engl. Über¬ 
setzung von Fansböll erschienen ist (Sacred Books 
of the East, Bd. X). Zwei Bücher davon, Uravagga 
und Cülavagga, sind von Pfungst ins Deutsche 
übertragen. (Verlag von K. J. Trübner, Strass¬ 
burg i. E.) 

3. Das Dhammapada, von Max Müller ins Eng¬ 
lische übersetzt und im X. Band der S. B. E. ver¬ 
öffentlicht, von Theodor Schnitze ins Deutsche 
übertragen. (Leipzig, Wilhelna Friedrich.) 

4. Das Buddha-carita-cavya^ welches nach der 
engl. Übersetzung der chinesischen Bearbeitung 
von A9vagoshas Werk von Schnitze in deutsche 
Verse gebracht ist. (Leipzig, Reclams Univ.-Bibl.) 
Wiewohl es erst im i Jahrh. unserer Zeitrechnung 
entstanden ist, steht es doch noch ganz auf dem 
Boden des ursprünglichen Buddh. 2 und 3 sind 
die Hauptquellen unserer Kenntnis der buddh. 
Ethik. Nichts trägt aber m. M. n. mehr zur Auf¬ 
hellung und Verdeutlichung der Hauptprobleme 
der Lehre Buddhas bei als das Studium der Werke 
Schopenhauers, sonderlich des 4. Buches beider 
Bäncie der „Welt als Wille“ etc. und der hierher 

ehörigen Kap. der Nebenwerke, sowie der „Kritik 
er reinen Vernunft“ Kants, wenn auch die Über¬ 
einstimmung beider Lehren nicht soweit geht, 
wie' der Frankfurter Pessimist nach dem da¬ 
maligen Standpunkte unserer Kenntnisse anzu¬ 
nehmen berechtigt war. 

Herrn A. K. in V. Es empfiehlt sich nicht 
Schulkindern langes Haar tragen zu lassen, schon 
aus Gründen der Reinlichkeit. Deshalb aber ist 
noch lange nicht nötig, ihr Haar alle 14 Tage 
schneiden zu lassen, wie es neuerdings Mode ist. 
Wir empfehlen Ihnen also, auch bei I&em Jungen 
die Haare kürzen zu lassen, und glauben, dass 
trotz Schneidens das Haar sich kräuselt. 

Herrn N. E. U. in J. Wir empfehlen Ihnen: 
i. Japanisch: Grube (deutsch oder englisch), 
Chamberlain, 2. Chinesisch: von der Gabelentz, 
3. Persisch: Seidel. 


Die nächsten Nummern der „Umschau^* werden u. a. 
enthalten: Direktor Trillich, Das moderne Feuerlöschwesen. — 
Dr. Reh, Die internationale Bibliographie der Naturwissenschaften. 
— Ingenieur Freyer, Ingenieurwesen. — Prof. Dr. Ambronn, 
Astronomie. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen; 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Das moderne Feuerlöschwesen. 

Von IIeinrich Trili.ich. 

Unsere modernen Gemeinwesen werden, 
je grösser sie sich entfalten, zu einer immer 
einheitlicheren Organisation alles dessen ge¬ 
drängt, was die öffentliche Ordnung und 
Sicherheit erheischt. Nicht nur hinsichtlich 
der Polizei, sind doch heute die Städte meist 
die Selbstunternehmer für Beleuchtung und 
Wasserversorgung, Entwässerung, Strassen- 
reinigung, Mull- und Unratabfuhr, Personen¬ 
beförderung, Schlachthöfe u. s. w. - 

Zu ihren vorsorglichen Pflichten gehört 
auch die Sicherung gegen Feuersgefahr, die 
ja schon in der Baupolizei.^ in der Hintanhaltung 
feuergefährlicher Konstruktionen, Vorschriften 
über Lagerung feuergefährlicher Gegenstände, 
Sicherheitseinrichtungen gegen Entstehung und 
Ausbreitung von Feuer ihren Anfang nimmt. 

Werunsere alten Städte, mit ihren schweren 
Holzkonstruktionen, hohen Dächern, ver¬ 
winkelten Anlagen kennt, Städte wie das alte 
Frankfurt, die alten Teile von Hamburg, 
Danzig, der ,,roten Erde“, der wundert sich, 
dass Verheerungen, wie sie jüngst Marien¬ 
berg betroffen haben, doch selten sind, dass 
nicht ganze Stadtteile wie in früheren Zeiten 
dem Element zum Opfer fallen. 

Aber auch unsere neueren Bauweisen be- • 
dingen hohe Feuersgefahren. Die Fälle mehren 
sich, in denen die luftigen Prachtbauten der 
modernen Warenhäuser, die schweren Eisen¬ 
konstruktionen moderner Fabriken und 
Speicher der Flamme, dem Einsturz ver¬ 
fallen, oder hohe Treppenhäuser die Ver¬ 
breitung des Feuers begünstigen, Zusammen¬ 
stürzen, ohne dass sich die Bewohner retten 
können, oder den Nichtsahnenden den Rauch 
zuführen, dem sie rettungslos verfallen. 

Die Ursachen der Feuerentstehung sind 
wesentlich zahlreicher als früher, dem Streich¬ 
holz entlockt das Kind den sprühenden 
Funken, Petroleum in Lampen oder noch 
gefährlicher als Anfachungsmittel fürs Feuer, 

Umschau 1900. 


Benzin zum Fleckenputzen sind in allen Haus¬ 
haltungen, ausströmendes Leuchtgas und 
Kurzschlüsse der elektrischen Beleuchtungen 
führen in modernst eingerichteten Räumen 
Brandkatastrophen herbei. 

Wenn der Schreckensruf,,Feuer“ ertönt, 
wenn in wenigen Minuten sich das Flämm- 
chen zum Brand entwickelt — dann erfolgt 
die Probe auf die Organisation des Lösch¬ 
wesens — die Probe, bei der so oft Menschen¬ 
leben und hunderttausende an Wert der Ein¬ 
satz sind. 

Das moderne Löschwesen verlangt zu¬ 
nächst ein rasches Behanntwerden der Brand¬ 
stätte an die Feuerwehr und möglichst ohne 
die Allgemeinheit zu beunruhigen, ,,nur^‘ an 
die Feuerwehr. Beim ,, Aufgebot‘Verfahren 
ist beides nicht gut möglich, bis der ,,Thürmer“ 
sieht oder bis der Hornist gefunden ist, ver¬ 
geht meist eine geraume Zeit, die das Feuer 
nützt — das Tönen der Glocken, der Ruf 
der Hörner und Trommeln aber setzt die 
Bevölkerung in Aufregung und zieht die 
Gaffer an, die nicht erst Uniform und Ge¬ 
räte holen müssen und daher der anrücken¬ 
den Feuerwehr den Weg und den Platz ver¬ 
sperren. 

Heute ist es der Feuertelegraph ^ dessen 
Netz die Stadt durchspannt und dessen Strom 
in den Wachstuben der Feuerwehr sich in 
leisen Zeigerschwingungen kund giebt. Erfolgt 
eine Meldung, dann ertönt die Klingel und 
automatische Zeichen geben den Standort 
des Meldenden an. Besondere Aufmerksam¬ 
keit schenkt man heute dem Hinweis auf die 
Feuermelder, in leuchtend roter Farbe heben 
sie sich ab, Schilder in den Häusern, an den 
Strassenecken und Plakatsäulen, neuerdings 
über den Briefkasten weisen auf den nächsten 
Melder hin, rote Laternen kennzeichnen sie 
nachts. 

Auch das Telephon leistet gute Dienste, 
aber. es ist nicht sicher genug, versagt nachts 
und bei Gewitter, und am Tage giebt es oft 
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zu Verspätungen und Irrungen Anlass, auch 
hat die Feuerwehr auf seine Instandhaltung 
keinen Einfluss, während ihr der Feuertele¬ 
graph allein unterstellt ist. 

Von der richtigen Verteilung der Feuer¬ 
melder und natürlich ihrer Benutzung hängt 
der Erfolg zuerst ab, den die Feuerwehr er¬ 
zielen soll, denn ihr Leitsatz ist, „Hilfe so 
schnell als möglich.“ Je kleiner das Feuer 
ist, dem sie zu Leib geht, desto kleiner ist 
der Schaden und die Arbeit. 

Der Wecker des Feuertelegraphen muss 
nun Gehör finden, er setzt eine Wäche voraus. 
Hier kommen wir nun an die Beruisfeuer- 
wehr, die Feuerwache oder die Weckerlinie 
und damit auf die Organisation des Lösch¬ 
wesens selbst. 

Wir unterscheiden hereitstehende Feuer¬ 
wehren, also Berufsfeuerwehr und die Feuer¬ 
wachen etwaiger freiwilliger oder Pflichtfeuer¬ 
wehren, von den aufzuhietenden Feuerwehren 
(freiwillige und Pflichtwehr und Reservewehren 
der Eerufswehren.) 

Städte mit reiner Berufswehr sind Berlin, 
Hamburg, Bremen, Danzig, Stettin, Magde¬ 
burg, Frankfurt a. M., Stuttgart, Breslau, 
und Leipzig. Berufswehren mit Reserve¬ 
wehren finden wir in Köln, Aachen. 

Berufswehren in Verbindung mit frei¬ 
willigen Feuerwehren in München, Krefeld, 
Mannheim, Chemnitz, Kiel. 

Ständige Nachtwachen freiwilliger Feuer¬ 
wehr in Karlsruhe. 

Die Bereithaltung einer ständigen Wache 
oder einer Berufsfeuerwehr erfordert nicht 
unerhebliche Mittel, die in manchen Städten 
selbst eine Mark pro Kopf und Jahr über¬ 
steigen, sie ist aber in grösseren Städten die 
einzige Möglichkeit, einem Feuer rasch und 
energisch, sowie ohne Aufregung der Unbe¬ 
teiligten, entgegenzutreten. 

Auch auf dem Gebiete des Löschwesens 
kommen und gehen die Meinungen, und eine 
Stadt, welche einen Feuerwehroffizier besitzt, 
der Brauchbares vom Unbrauchbaren zu 
scheiden, eigene und f^j^mde Erfahrungen 
zu nützen weiss, wird, wenn sie die 
nötigen Mittel aufwendet, heute über Feuer¬ 
wachen verfügen können, wie z. B. die Wache 
am neuen Zollhafen in Stettin, die unter Leitung 
des Brandinspektors Budde eine der sehens¬ 
wertesten und besteingerichteten der Welt ist. 

Es ist das alte Streben aller Feuerwehr¬ 
organisatoren , stets eine taktische Einheit 
beisammen zu haben, die befähigt ist, zu¬ 
gleich einen Rettungs- und einen Löschangriff 
zu machen. 

Skabell, der Organisator der Berliner 
Feuerwehr, benötigte hierzu den typisch ge¬ 
wordenen „Berliner Löschzug“: 


I Spritze mit 2 Pferden, l Fahrer, l Führer, 
4 Feuermänner. 

I Wasserwagen mit 2 Pferden, i Fahrer, 
I Führer, 2 Feuermänner. 

I Mannschaftswagen mit 2 Pferden, 

1 Fahrer, 4 Feuermänner, 10 Spritzen¬ 
drücker. 

Somit 3 Geräte mit 6 Pferden, 3 Führern 
und 23 Mann. 

Damit konnte aber nur die erste Hilfe 
herangeschafft werden, insbesondere mangelte 
es an Leitern, von denen ursprünglich nur 

2 Hackenleitern auf der Spritze, später noch 
2 am Mannschaftswagen mitgebracht wurden. 

Ein wichtiger^Angriff setzte immer zwei 
solcher Züge und das Eintreffen einer Unter¬ 
stützung aus der Hauptwache mit einem 
„Utensilien“wagen voraus. 

Schumann, der Organisator der Danziger 
und Bremer Wehr hat für die kleinern Ver¬ 
hältnisse die,,Einheit“ aus 2 Spritzen, 2 Wasser¬ 
wagen, I Mannschaftswagen, i Utensilien¬ 
wagen zusammengesetzt, also 6 Gefährte, 
12 Pferde, 6 Führer, 54 Mann, während als 
Reserve noch 2 Spritzen und 2 Wasserwagen 
bereit standen. 

Da die Mannschaft auf je zwei Dienst¬ 
tage einen freien Tag hat, ferner in Rück¬ 
sicht auf Arbeiten und Wachen ausserhalb 
des Wachgebäudes, muss der Mannschafts¬ 
bestand mindestens eineinhalbmal so hoch 
angesetzt werden, also rund 90 Mann, womit 
also eine Zentralwache oder 2 Berliner Wachen 
besetzt werden könnten. 

Man kam also allein an Gehältern und 
Löhnen auf rund 120000 Mark, wozu noch 
die Kosten der Gespanne, der Wachgebäude 
und sonstiger Einrichtungen traten, so dass 
der Jahresetat solcher Wehren zwischen 
150000 und 180000 Mark lag. 

Das Bestreben der Feuerwehrtechniker 
ging nun dahin, den Mannschaftsstand dieser 
Züge zu vermindern, wobei wohl zu beachten 
ist, dass die einfache Spritzenbesetzung von 
IO Mann nicht ausreicht, sondern dass zur 
Ablösung entweder städtische Hilfsarbeiter, 
auf der Brandstelle angeworbene Hilfsarbeiter, 
oder pflichtige Mannschaften nötig sind. 

Die Schwierigkeit der Wasserzufuhr, wo¬ 
für früher oft 2—3 Wasserwagen für jede 
Spritze nötig waren, ist meistenteils durch 
die Anlage einheitlicher Wasserversorgungen be¬ 
hoben, ja häufig haben diese Wasserleitungen 
einen so hohen Druck, dass die Spritzen 
entbehrt werden können, wie in München 
u. s. w. 

In Krefeld, Essen u. a. rückt daher die 
Berufswache nur mit einem Mannschafts¬ 
wagen ab, der die nötigen Leitern und 
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Dampffeuerspritze von J. Beduwe in Aachen. 


Rettungsgeräte trägt und dem ein Hydranten¬ 
wagen angehängt ist. 

In den meisten Fällen hat man aber auf 
den Vorteil nicht verzichtet, das erste Wasser 
selbst mitzubringen und man hat aus dem 
Wasserwagen durch Anfügen einer Abheb¬ 
spritze und der Steig- und Rettungsgeräte 
nebst 6—8 Mannschaftsplätzen Universalge¬ 
rätekonstruiert (Wien, Charlottenburg, Königs¬ 
berg, Krahmeier-Bräunerts Löschwagen). 

In Bremen hat als erster Branddirektor 
Dittmann dann den Wasserwagen zur , ,Kohle?i- 
smirespnize“ umgeändert, bei der die flüssige 
Kohlensäure in den bekannten Stahlcylindern 
den Druck auf das mitgebrachte Wasser aus¬ 


übt, so dass für die erste Zeit auch Druck¬ 
mannschaft unnötig wird. Solche Kohlen¬ 
säureuniversalgeräte finden wir heute in 
Bremen, Stettin, Kiel, Chemnitz, München, 
Wien u. a. in Gebrauch. In der That er¬ 
setzt ein solches Gefährt mit i Oberfeuer¬ 
mann und 4—6 Mann einen ganzen Berliner 
Löschzug während der ersten zehn Minuten. 

Dagegen beginnen die meisten Feuer¬ 
wachen jetzt nach süddeutschem Vorgehen 
die Wache mit einer i?iechaftischen Leiter aus¬ 
zustatten, die mit Hydrantengerät und Mann¬ 
schaftsplätzen versehen, ursprünglich in 
München das Wachgerät bildete, wir finden 
siebente in Frankfurt, Stuttgart,Köln,Stettin, 
Danzig etc., auch Berlin ist jetzt zur Be¬ 
schaffung solcher übergegangen. 

Den Steiggeräten der norddeutschen Be¬ 
rufswehren, nämlich den handsamen Haken¬ 
leitern und den einfachen Schiebleitern, wie 
sie auf Spritzen, Mannschafts- und Univer¬ 
salwagen mitgeführt werden, wird trotzdem 
ein grosses Feld bleiben und sie werden 
auch in Zukunft Ausrüstungsstücke der 
Wachgeräte bilden. 

Eigentlich müssen sich der Kohlensäure¬ 
wagen und das Leitergefährt ergänzen, da 
eine solche Einheit, jedes Gerät mit i Ober¬ 
feuermann und 4 Mann besetzt, sowohl den 
Rettungs- wie den Löschangriff ermöglicht. 

Wir finden die Spritzen also zum Teil 
ganz ausgeschaltet, zum Teil in kleiner Form 



Kohlensäure-Spritze mit Leiter und Schläuchen von C. G. Baldauf in Chemnitz. 
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für den ersten Angriff — dafür sind aber 
fast überall in der Hauptwache oder als 
11 . Abmarschglied Dampfspiitzen mit Tender¬ 
wagen eingeführl. 

Die ersten von England bezogenen Dampf¬ 
spritzen waren unhandlich — heute baut 
man kleinere Spritzen, die 2—4 Strahlen 
bedienen, wesentlich leichter zu handhaben 
und leichter mit Wasser zu versorgen sind 
— und die schon mit angewärmtem Wasser 
gefüllt auf Wache stehen — ja man sucht 
die Verbesserungen so weit zu treiben, dass 
die Dampfspritze ohne weiteres als Angriffs¬ 
spritze zu benutzen ist. (Paris, London, 
Berlin.) 

Infolge Ausschaltung der Spritzendrücker 
ist die Mannschaftszahl (21) nicht höher als 
beim Berliner Löschzug, die Verwendungs¬ 
fähigkeit, Ausdauer und die Unabhängigkeit 
von Hilfskräften infolge Einschaltung der 
Dampfspritze wesentlich erhöht. 

In Paris und Bremen macht man Ver¬ 
suche mit Autoinobilfahrzengen, in Paris hat 
man sogar die Konstruktion so gestaltet, 



Mechanische Leiter. 


dass der Benzin- oder Elektromotor des 
Mannschaftswagens auf der Brandstelle um¬ 
geschaltet wird, um die Spritze zu betreiben 

— in der Hand verständiger und steter 
Überwachung dürften auf die Weise die 
Feuerwachen der Zukunft allerdings noch 
einfacher sein, weil dann auch die Pferde 
wegfielen. 

Vom Fahrrad hat die Feuerwehr bisher 
nur insofern Gebrauch gemacht, als einzelne 
Feuermänner vorauffahren, um das Nähere 
über den Brand festzustellen und den an- 
kommenden Löschzug entsprechend zu unter¬ 
richten. Dagegen haben die in Breslau und 
Wien gemachten Versuche, auf Vierräder¬ 
fahrzeugen mit 2—4 Mann auch Leitern, 
Handspritze und Schlauch mitzunehmen, zu 
günstigen Resultaten nicht geführt, während 
man in London und in Brüssel befriedigter 
erscheint. 

Die grossstädtischen Verhältnisse lassen 
sich nicht ohne Weiteres auf die kleineren 
Städte und das Land übertragen, hier tritt 
vielmehr die freiwillige und die Fßiclitfeueywehr 
in ihr Recht, in mittlern Städten mit einer 
ständigen Wache gleichsam als Übergang. 

Hier handelt es sich darum, die zweck¬ 
entsprechenden Geräte zu beschaffen, dass 
sie trotz nicht ständiger Überwachung stets 
in gebrauchsfähigen Zustand sind. Wo an¬ 
gängig sollte man heizbare, unter einem Ge¬ 
rätewart stehende Räume benutzen, dann 
kann auch der gefüllte Wasserwagen bereit 
stehen, wo diese Überwachung nicht der Fall, 
muss man auf ,,gefüllte“ Wasser wagen ver¬ 
zichten, dann beginnt aber auf den Brand¬ 
stätten die zeitraubende Suche und Herbei¬ 
schaffung von Wasser. 

In kleineren Städten verzichtet man auf 
bespannbare Geräte und behilft sich mit 
Leichten zweirädrigen Geräten — dem Leiter¬ 
wagen, der Abprotzspritze, den Wasser- 
tienen — mit welcher in geübten Händen 
immerhin eine grosse Bewegungsfreiheit erzielt 
wird, eine taktische Einheit fordert allerdings 
mit Ablösung 5 Führer und 30—40 Mann. 
Auf dem Lande muss man wegen der 
grösseren Entfernungen meist bespannbare 
Geräte verwenden und beschränkt sich leider 
meist auf die ,,Spritze“. 

Aber auch hier greift die Erkenntnis 
durch, dass ein mit Abhebespritze und den 
nötigen Steig- und Rettungsgeräten ausge¬ 
rüsteter Mannschaftswagen zweckmässiger ist 

— man kommt von den schweren Hand¬ 
druckspritzen ab und hat damit den Vorteil 
der leichten Wasserbeschaffung — und bei 
mehreren Spritzen grösserer Bewegungs¬ 
freiheit. 

Nebenbei sei erwähnt, dass in kleineren 
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Goerz’ Trieder-Binocle No. 10, V 2 ^at. Grösse. 

Vergrösserung 3 fach. 

glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir behaupten, dass dieses Fernglas 
berufen ist, alle anderen Constructionen zu verdrängen. Das sicherste 
Anzeichen hierfür ist die Thatsache, dass man in Militärkreisen dem 
Goerz’schen Trieder-Binocle bereits eine ganz besondere Beachtung 


Goerz’ Trieder-Binocle No. 20 , V 2 Grösse. 

Vergrösserung 6 fach. 

Hier sei nur bemerkt, dass die Objektive des Trieder-Binocles nach 
neuen Prinzipien (D. R. Patent No. 104343 ) konstruiert [wurden 
und gegenüber den alten Fernrohr - Objektiven wesentliche Vorteile 
bieten. Sie bestehen aus zwei miteinander verkitteten Linsen von be¬ 


Das Fernglas ist im Laufe der Zeit zu einem unentbehrlichen 
Ausrüstungsgegenstande des Vergnügungsreisenden geworden. In der 
That ist dieses Instrument wie kein anderes geeignet, unsere Reise- 
Eindrücke zu verstärken und uns Stunden besonderen Genusses zu bereiten. 
Das Fernglas rückt uns Entferntes nahe und macht uns unabhängig 
von Raum uud Örtlichkeit; wir triumphieren über die Naturgesetze, 
welche uns als kurzsichtige Menschen erschufen. 

Als Galilei den ersten Blick durch sein selbsterfundenes Fernrohr 
that, als er sah, dass der Mond mit Bergen 
bedeckt ist, dass die Milchstrasse aus zahllosen 
Sternen besteht, dass der Planet Jupiter von 
Trabanten begleitet ist, — welch’ wunder¬ 
baren Drang nach Erforschung der Geheim¬ 
nisse des Weltenraumes mag er da empfunden 
haben. Tiefer in den unendlichen Raum hinein¬ 
sehen zu können als je ein Mensch vor ihm, 
war sein ehrgeiziges Ziel, und durch Erreichung 
dieses Zieles hat er sich unsterblich gemacht. 

Heute baut man Riesenfernrohre, welche 
jene ersten Ferngläser um viele hundert Male 
an Grösse übertreffen; aber die moderne Tech¬ 
nik hat auch im Kleinen Triumphe gefeiert 
— mit anderen Worten, den Bedürfnissen der 
grossen Volksmenge Rechnung getragen. Der 
Handfernrohrbau ist in ein ganz neues Sta¬ 
dium getreten und hat eine Construction ge¬ 
zeitigt, welche berufen ist, eine Umwälzung 
hervorzubringen — das Prismen-Fern- 
rohr. Ein solches ist das Goerz’sche Trieder-Binocle (D. R. Pat. 
No. 104343'), wie es in nebenstehenden Figuren dargestellt ist. Durch 
diesen neuen Typus hat die Präzisionsoptik einen gewaltigen Schritt 
nach vorwärts eingeleitet; die Wirkung wird nicht ausbleiben. Wir 


rohre zu benutzen; sie stellen alle anderen Fernrohrtypen bei weitem 
in den Schatten. 

Das Trieder-Binocle wurde im Hinblick auf folgende Forderung 
construirt: 

Das Handfernrohr hat nicht nur den Zweck, uns Entferntes 
nahe zu rücken, d. h. genügend stark zu vergrössern, sondern es soll 
auch, indem es einen weiten Ueberblick giebt, d. h. möglichst 
grosse Flächenstücke gleichzeitig zu überblicken gestattet, die 
Orientierung erleichtern, sei es im F r e i e n 
oder im Theater. 

Ein Fernglas mit kleinem Gesichtsfeld 
lässt uns nur kleine Flächenstücke gleich¬ 
zeitig überblicken und zwingt uns, das Glas 
fortwährend zu bewegen. Wir gelangen zu 
keinem einheitlichen, ruhigen Eindruck und 
strengen dadurch die Augen an. Das Sehen 
durch ein Fernglas soll ein Genuss sein, 
nicht eine Anstrengung, und hierzu ist unbe¬ 
dingt — neben möglichster Klarheit der Bilder 
ein grosses Gesichtsfeld erforderlich. 

Diese Forderung war grundlegend bei 
der Konstruktion des Trieder-Binocles. Es 
sollte ein Glas geschaffen werden, welches bei 
Erfüllung aller übrigen an ein gutes Hand- 
femrohr zu stellenden Anforderungen bedeu¬ 
tend grössere Flächen gleichzeitig zu 
übersehen gestattet als die Ferngläser alter 
Konstruktion. Das Gesichtsfeld des Trieder- 
Binocles beträgt 4 o 0 subjektiv; es ist dies die äusserste Grenze, 
welche bis heute erreicht wurde. 

Wie dieses Ziel erreicht wurde wird weiter unten näher erklärt. 


Goerz’ incaer-Binocle No. 40, */» nai. Grösse. 
Vergrösserung 12 fach. 


Goerz’ Trieder-Binocle No. 30, V 2 nat. Grösse. 
Vergrösserung 9 fach. 


geschenkt hat; im „Militär-Wochenblatt“ (1898, No. 36, Seite 1030) 
und in der „Kriegstechnischen Zeitschrift“ (1899, Heft l) wurde dieses 
neue Fernglas durchaus günstig besprochen und zur Anschaffung 
empfohlen. 

Es ist in der That ein Genuss, diese"vorzüglichen Prismenfern¬ 


sonderen optischen Eigenschaften, welche eine erhebliche Verbesserung 
der Bildschärfe an den Rändern des Gesichtsfeldes bewirken. Letzteres 
konnte nunmehr bis auf 40 0, die äusserste bis heute erreichte Grenze, 
erweitert werden, ohne dass die Bildqualität am Rande des Gesichts¬ 
feldes Einbusse erlitt. 
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Den inneren Bau und die optische Wirkungsweise des Goerz'schen 
Trieder -Binocles veranschaulicht Fig. l. Die in das Objektiv ge¬ 
langenden Lichtstrahlen treffen auf ihrem Wege zum Okular in der 
Richtung der eingezeichneten Pfeile zunächst auf das in der Figur 
oben befindliche Prisma, erleiden hier an den brechenden Flächen je 
eine rechtwinklige Ablenkung von ihrer früheren Richtung und ge¬ 
langen so zum unteren Prisma, dessen brechende Kante zu der des 
oberen senkrecht steht. In analoger Weise erfolgt beim Durchgang 
durch dieses zweite untere Prisma nochmals je eine rechtwinklige 
Richtungsänderung, und nun erreichen die Licht¬ 
strahlen seitlich am oberen Prisma vorbei durch 
das Ocular das Auge des Beobachters. Die eigen¬ 
artige Anordnung der beiden Glaskörper zuein¬ 
ander im Verein mit einer viermaligen recht¬ 
winkligen Reflexion ergiebt die gewünschte Bild¬ 
umkehrung des astronomischen Fernrohrs. 

Diese Zwischenschaltung der Reflexions¬ 
prismen bietet noch den weiteren Vorteil, die 
Länge des Fernrohrs erheblich zu verkürzen, 
ohne im geringsten dessen optische Wirkungs¬ 
weise zu beeinträchtigen. Die Länge eines Fern¬ 
rohres wird durch die Länge der Brennweite 
des Objektivs im wesentlichen bestimmt. Diese 
wird beim Trieder-Binocle durch die viermalige 
Reflexion gleichsam in eine 


rechtwinklig geknickte Zick¬ 
zacklinie zusammengezogen, 
wodurch die Entfernung 
zwischen Okular und Objek¬ 
tiv auf etwa den dritten Teil 
verkürzt wird. 

Beim Trieder-Binocle 
ist also bedeutend an Raum 
gewonnen worden, trotz der 
gesteigerten optischen Leis¬ 
tungsfähigkeit. Die Gläser 
werden in 4 Grössen her¬ 
gestellt mit den Vergrösse- 
rungen 3, 6, 9 und 12 fach. 
Die schwächeren Vergrösse- 
rungen wähle man (wegen 
der grösserenT“ Lichtstärke” 
und des grösseren wahren 
Gesichtsfeldwinkels) fürThea- 
ter, Jagd und Rennen; die 
stärkeren Vergrösserungen 
für die Reise und alle die 
Fälle, wo es darauf an¬ 
kommt , auf sehr grosse 
Entfernungen deutlich zu 
sehen. 

Es seien die Voizüge 
des Trieder - Binocles hier 
kurz zusammengestellt: 

1. Kleines handliches 
Format. Das Trieder- 
Binocle ist das kleinste 
aller Handfernrohre; es 
ist, wenn wir gleiche 
Leistungen beim Verglei¬ 
chen zu Grunde legen, 


Gesichtsfeld mit altem Opernglas. 


. Grosses Gesichtsfeld. Dieses beträgt beim Trieder-Binocle 40O 
subjektiv, womit die äusserste zulässige Grenze erreicht sein dürfte. 
Dieser grosse Gesichtswinkel ist der Hauptvorzug des Trieder- 
Binocles; je grösser das Gesichtsfeld desto besser der Ueberblick, 
desto leichter die Orientierung, desto geringer die Anstrengung beim 
Sehen. Nebenstehende Abbildung veranschaulicht den Unterschied 
der überblickbaren Flächen mit einem alten Opernglase und dem 
Trieder-Binocle No. 10 . Es ist hierbei zu be¬ 
merken, dass das Gesichtsfeld eines Fernrohres 
in demselben Maasse abnimmt, wie die Ver- 
grösserung wächst; hieraus ergiebt sich, dass 
die stärker vergrössernden Trieder-Binocles 
No. 20, 30 und 40 naturgemäss entsprechend 
kleinere Felder geben müssen. 

4. Gleichmässige Lichtverteilung. Im 
Gegensatz zu den Ferngläsern alter Konstruk¬ 
tion sind die Bilder beim Trieder-Binocle bis 
an den äussersten Rand ganz gleichmässig hell, 
die störende sogenannte „Trübung“ der Bild¬ 
ränder ist nicht vorhanden. 


Gesichtsfeld mit Goerz’ Trieder-Binocle gleicher Vergrösserung. 


5. Einstellung auf Pu¬ 
pillenabstand, Die 
Pupillendistanz der Men¬ 
schen (Augenabstand) vari¬ 
iert von 59 bis ca. 70 mm. 
In diesen Grenzen sind 
auch die beiden Körper 
des Trieder-Binocles ge¬ 
geneinander verschiebbar, 
sodass jeder Beobachter 
die beiden Gesichtsfelder 
genau zur Deckung brin¬ 
gen kann. 

6. Einstell(|ng für ver¬ 
schiedene Sehkraft 
beider Augen. Wäh¬ 
rend bei gleicher Seh¬ 
schärfe beider Augen beide 
Okulare gleichzeitig 
auf Bildschärfe eingestellt 
werden können, ist für 
verschiedene Sehkraft 
beider Augen das rechte 
Okular für sich allein ver¬ 
stellbar. Der grosse Vor¬ 
teil dieser Einrichtung 
leuchtet von selbst ein: 
Auch Leute mit sehr 
verschiedenen Augen, die 
bisher Doppelfernrohre 


etwa dreimal kürzer als 


aus diesem Grunde nicht 


das terrestrische Fernrohr und ca. um die Hälfte kürzer als das 
holländische Theaterglas. 

2. Schärfe und Klarheit der Bilder. Die neuen Fernrohr¬ 
objektive (D. R. Pat. No 104343) geben Bilder von grösster 
Klarheit und ganz gleichmässiger Schärfe bis zum Rande des Bild¬ 
feldes. Ein Anstrengen und Ermüden der Augen ist daher aus¬ 
geschlossen. 


verwenden konnten, können mit dem Trieder-Binocle zweiäugig sehen. 

Die Gläser sind auf der Pariser Weltausstellung (Klasse 15) 
ausgestellt. 

Ausführliche, illustrirte Kataloge über das Trieder-Binocle sind 
durch die Optische Anstalt C. P. Goerz in Berlin-Friedenau 
(Filiale Paris: 22 rue de PEntrepot) gratis und franko zu beziehen; 
man versäume nicht, sich dieselben einzufordern. Die Gläser selbst sind 
durch jede optische Handlung oder direkt von der Fabrik zu beziehen. 


Preise: Mk. 125,— bis 200,—. 


Druck von Kühne & Schulz, Steglitz-Berlin. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Dr* Reh, Die internationale Bibliographie der Naturwissenschaften. 


625 


Städten die Fahrikfeiierwehren eine sehr wert¬ 
volle Unterstützung, häufig sogar eine Art 
Wache der Ortsfeuerwehr sein können; und 
dass die Verwendung des FaJmades eine nicht 
unwichtige Verbesserung hinsichtlich rascher 
Feuermeldung und rascher erster Hilfe ist. 

Das deutsche Feuerwehrwesen, dessen 
einheitliche Regelung auch nach gesetzlicher 
Seite hin nicht möglich ist, so wenig wie 
nach der technischen, findet seine Vertretung 
in den Landesverbänden und dem von diesen 
gebildeten deutschen Feuerwehrausschiiss. 

Dessen letzte Statistik (Charlottenburg 
1899) weist nach: 57 ßerufswehren mit 
4608, 12067 freiwillige Wehren mit 628063, 
13937 Pflichtwehren mit 821452 Mann, zu¬ 
sammen 26061 Wehren mit i 454123 Mann. 

Ihnen standen zur Verfügung: 226Dampf- 
und Gasspritzen, 25000 Saug-, 20000 Druck¬ 
spritzen (über 100 mm Cyl.), 2274 Hoch¬ 
druckwasserleitungen mit 112 201 Hydranten 
und 3^/4 Millionen Meter Schläuche. 

Die Hauptsorge der Feuerwehren ist 
heute die Sicherstellung hei Unfällen, die jährlich 
etwa 2000 Mann betreffen und jnan sucht 
heute die Mittel zur gesetzlichen Regelung 
durch eine Besteuerung der Feuerz^^^'^-fV^m/;;?^^^“- 
gesellschaften zu erhalten; während die 
direkten Ausgaben auf dem Wege der Ge¬ 
meindeeinlage gedeckt werden, sind die Un¬ 
fallkassen leider noch auf freiwillige Spenden 
und selbst eigene Beiträge der Wehren an¬ 
gewiesen, es muss Sorge der Gesetzgebung 
werden, allen Feuerwehrmännern, mögen sie 
beruflich, freiwillig oder pflichtig ihren ge¬ 
fahrvollen Dienst versehen, wenigstens den 
Schaden zu vergüten, den sie durch Unfälle 
oder Erkrankung infolge ihres Dienstes er¬ 
leiden. 


Die internationale 

Bibliographie der Naturwissenschaften. 

Vou Dr. L. Reh. 

Das Zeitalter des Verkehrs hat auch ein 
übermächtiges Anschwellen der Litteratur 
auf allen Gebieten mit sich gebracht. Dem 
Laien ist das in mancher Beziehung wohl 
angenehm, dem Fachgelehrten aber höchst 
lästig. Will er in seinem Fache auf der 
Höhe der Zeit bleiben, so muss er wenigstens 
die wichtigsten Arbeiten in demselben 
studieren; will er eine eigene Arbeit schreiben, 
so muss er alles Andere, was schon vorher 
über dasselbe Thema veröffentlicht worden 
ist, kennen oder wenigstens berücksichtigen. 
Noch vor hundert Jahren, als eigentlich nur 
bei den alten Kulturvölkern Europas wissen¬ 
schaftlich gearbeitet wurde, oder wenigstens 


nur ihre Sprachen zur Veröffentlichung benutzt 
wurden, als die nicht selbständig in Buch¬ 
form erscheinenden Arbeiten sich in wenigen 
Fachzeitschriften vereinigten, war das ein 
leichtes. Jetzt aber, wo jede Nation und 
jedes Natiönchen sich gedrängt fühlt, seine 
Sprache zur Welt-Sprache zu erheben, wo 
nicht nur in jedem Lande eine ganze Masse 
speziellster F achzeitschriften erscheint, sondern 
wo auch jede wissenschaftliche Anstalt und 
Gesellschaft, sogar jeder Verein, und be¬ 
stände er auch nur aus Dilettanten, ihre, 
bezw. seine .Ehre darein setzt, eine eigene 
Vereins-Zeitschrift herauszugeben, in der 
dann meisten^ ein kunterbuntes Mischmasch 
aller möglichen Wissenschaften enthalten ist, 
— jetzt also ist es dem Gelehrten ganz 
unmöglich, alles zu studieren, was in seinem 
Fache, selbst im kleinsten Gebiete desselben 
veröffentlicht wird. Erscheinen doch z. B. 
in der Zoologie jährlich 10—12 000 Arbeiten 
in etwa 2000 Zeitschriften und in 14Sprachen! 
Jetzt kann es sich für den Gelehrten nur 
darum handeln, einerseits die wichtigsten 
Arbeiten in Auszügen, andererseits von allen 
anderen wenigstens die Titel und Erscheinungs¬ 
daten kennen zu lernen. Ersterem Bedürfnisse 
suchen die Referier-Zeitschriften abzuhelfen, 
letzterem die Bibliographien, aus denen man 
sich also über das, was über eine bestimmte 
Frage erschienen ist, mehr oder minder 
leicht orientieren kann. 

Wie Alles, so haben aber auch alle Biblio¬ 
graphien ihre Fehler. Sie sind ja alle 
Privat-Unternehmen einzelner Gelehrten und 
einzelner Verleger oder wenigstens einzelner 
Gesellschaften. Naturgemäss wird deren 
Muttersprache in erstör Linie berücksichtigt, 
was die Benutzung der Bibliographien Anders¬ 
sprechenden erschwert; die Individualität des 
Herausgebers tritt immer mehr oder weniger 
zu Tage; und schliesslich ist es Privatpersonen 
gänzlich unmöglich, eine auch nur annähernde 
Vollständigkeit in ihren Bibliographien zu 
erreichen. 

Für die Naturwissenschaften im weiteren 
Sinne (exakte und beschreibende) war eine 
Bibliographie aller seit dem Jahre 1800 in 
Zeitschriften erschienenen Arbeiten von der 
Royal Society of Sciences in London heraus¬ 
gegeben worden, die in 11 starken Quart- 
bänden^) und mehr als 400 000 Titeln die 
Litteratur bis zum Jahre 1883 enthielt, 
alphabetisch nach den Verfassern geordnet. 
Der hohe Wert dieses Kataloges beruht 


1) Wir folgen in nachstehendem im wesentlichen der interes¬ 
santen Broschüre von Fr. Milkau, Die internationale Bibliographie 
der Naturwissenschaften nach dem Plazie der Royal Society. Eine 
orientierende Übersicht. Berlin, A. Asher & Co., 1899. 8» 

Mk. 1,50. 
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weniger in seiner Brauchbarkeit, als darin, 
dass er eben einzig und allein dasteht. Als 
sich nun aber zur Erhöhung seiner Brauch¬ 
barkeit die Notwendigkeit eines Sachregisters 
herausstellte, zeigte sich bald, dass auch 
diese Form des Kataloges keineswegs den 
Bedürfnissen genügte, und die Arbeit selbst 
für die Royal Society zu gross wurde. Sie 
erliess demnach im Frühjahre 1894 einen 
Aufruf an mehr als 200 gelehrte Körper¬ 
schaften und Institute, sowie an einzelne 
Naturforscher, in dem sie den Plan darlegte, 
auf dem Wege internationalen Zusammen¬ 
wirkens ein grosse allgemeine Bibliographie 
herzustellen, die gegenüber den seitherigen 
Bibliographien grosse Vorzüge haben sollte. 
Da dieser Plan allgemeinen Beifall fand, lud 
die englische Regierung fast alle Kulturstaaten 
zu einer internationalen Konferenz in London 
ein. Dieser Konferenz, die im Juli 1896 
abgehalten wurde, folgte eine zweite im 

Oktober 1898. Auf diesen beiden Kon¬ 
ferenzen, die von 41 bezw. 31 Abgesandten 
als Vertreter von 16, bezw. ii Ländern be¬ 
schickt waren, wurden die Grundzüge des 
Planes für die neue Bibliographie in einer 
Anzahl von Beschlüssen festgelegt, ohne dass 
indes die Ausführung des Planes wesentlich 
gefördert wurde. Namentlich bezüglich der 
Beschaffung der grossen Geldmittel, mindestens 
120000 Mk. jährlich, konnten keine Garan¬ 
tien gegeben werden. Immerhin dürfte es 
interessieren, die wichtigsten Bestimmungen 
hier zu besprechen, zumal beabsichtigt war, 
die Bibliographie mit dem i. Januar 1900 
beginnen zu lassen, was indes bei dem 
derzeitigen ungewissen Stande der Dinge 
nicht möglich war, so dass man sich jetzt 
entschossen hat, noch ein weiteres Jahr 
zu warten und mit dem neuen Jahrhundert 
zu beginnen. 

Wie schon bemerkt soll die Bibliographie 
alle Originalarbeiten aus dem Gebiete der 
exakten und beschreibenden Naturwissen¬ 
schaften umfassen, also aus Mathematik, 
Astronomie, Meteorologie, Physik und Chemie 
mit ihren Hilfswissenschaften, Geographie mit 
Ausschluss der politischen, und der ganzen 
biologischen Wissenschaften. Nicht be¬ 
rücksichtigt sollen dagegen die ange¬ 
wandten Wissenschaften, Technik, Medizin etc., 
werden. Als offizielle Sprachen wurden ur¬ 
sprünglich deutsch, englisch, französisch fest¬ 
gesetzt. Dem Drängen der italienischen 
Regierung, die ihre Mitwirkung von der Zu¬ 
lassung ihrer Sprache abhängig machte, 
musste nachgegeben werden, trotzdem die 
nordgermanischen Staaten (Niederlande, 
Dänemark, Schweden und Norwegen) ein 
viel grösseres Recht zu solch einem Ver¬ 


langen gehabt hätten. Als wesentlichster 
Teil der Bibliographie wurde von vornherein 
die Zettelausgabe angesehen, wenn man 
auch beschloss, in bestimmten Zwischen¬ 
räumen eine Buchausgabe folgen zu lassen. 
Leider herrscht gerade in Deutschland, wie 
es bei der sprüchwörtlichen Unpraktischkeit 
der deutschen Gelehrten auch gar nicht 
anders zu erwarten ist, eine gewisse Vorein¬ 
genommenheit gegen Zettelkataloge, für die 
umgekehrt Nordamerika das gelobte Land 
ist. In der That sind die Vorteile eines 
Zettel- gegenüber denen eines Buchkataloges 
geradezu ungeheuer. Sie erlauben es, jeden 
Zettel an den Platz zu stellen, an dem die 
anderen Zettel gleichen Inhaltes stehen, so dass 
noch nach vielen Jahren alles Zusammen¬ 
gehörige zusammensteht, während es in der 
Buchform in so und so vielen Bänden, Heften 
und auf so und so vielen Seiten zerstreut ist. 
Schreiber dieses hat selbst einmal Ver¬ 
suchen beigewohnt, bei denen festgestellt 
wurde, dass zur Kenntnisnahme der Litteratur 
aus I Jahre über ein beliebiges Thema bei 
Zettelkatalogen soviel Sekunden nötig waren, 
als bei Buchkatalogen Stunden, beim ersteren 
im Durchschnitte 45 Sekunden = ^/4 Minuten, 
die letzteren 45 Stunden = 5^/2 Tage, den 
Tag zu 8 Arbeitsstunden! Und das ist 
nicht der einzige, wenn auch der haupt¬ 
sächlichste Vorteil des Zettelkataloges^). Es 
ist also sehr zu bedauern, wenn sich die 
Royal Society mit dem Gedanken trägt, der 
grösseren Kosten des Zettelkataloges halber 
zuerst auf diesen zu verzichten und nur den 
Buchkatalog herauszugeben. Jedes der be¬ 
teiligten Länder soll nun ein Regionalbureau 
errichten, das die in ihm erscheinende 
Litteratur sammelt, mit den nötigen Angaben 
versieht und dem Zentralbureau in London 
zur weiteren Bearbeitung und zur Veröffent¬ 
lichung zuschickt. — Auf jedem der ge¬ 
planten Zettel sollen in lateinischer Schrift 
stehen: der Name des Verfassers, der voll¬ 
ständige Titel der Arbeit, die bibliographischen 
Angaben und sachliche Nachweise, die in 
kürzester Form die Hauptgegenstände an¬ 
geben, mit denen sich die Arbeit beschäftigt. 
Die Sprache des Zettels soll eine der oben 
angegebenen sein, bei ihnen selbst also die 
Original-Sprache, bei anderen die Übersetz¬ 
ung in eine von ihnen. Die Ordnung der 
Zettel soll geschehen nach einem für jede 


1) Als wesentlichste Nachteile der Zettelbibliographien sind 
anzusehen einmal der im Vergleich zur Buchform riesig grosse Raum, 
den sie einnehmen, zweitens die leichte Verlierbarkeit, der einzelnen 
Zettel. Ersterer Nachteil wird durch die Vorteile längst aufgewogen 
und ist auch auf verschiedene Weise zu verringern, letzterer ist kein 
Fehler des Systemes, sondern der es handhabenden Personen. 
Und es könnte so der Zettelkatalog eine grosse Mission erfüllen, 
wenn er es fertig brächte, den Herren Gelehrten etwas mehr Ord¬ 
nungssinn beizubringen, der auch ihren Arbeiten oft sehr zugute 
käme. 
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Wissenschaft eigens aufgestellten Ordnungs¬ 
schema, dass also ,,die Folge bestimmt, in 
der sich die einzelnen Gruppen und Unter¬ 
abteilungen einer Disziplin an einander 
schliessen ... und somit eine feste Richt¬ 
schnur für eine derartige Ordnung der Titel 
abgiebt, dass die Arbeiten gleichen oder 
verwandten Gegenstandes bei einander 
bleiben.“ Zu diesem Zwecke erhalten die 
Zettel noch sogenannte Ordnungssymbole, 
die „den der Arbeit im Schema ange¬ 
wiesenen Platz durch ein äusseres Zeichen 
festlegen und kenntlich machen, so dass der 
Kundige aus ihnen allein unter Umständen 
sich besser über Ziel und Inhalt der Arbeit 
unterrichten kann, als aus dem Titel selbst.“ 
Ferner sollen sie mit Schlagwörtern versehen 
werden, die ,,eine übersichtliche Teilung der 
dasselbe Symbol tragenden sachlichen Nach¬ 
weise unter eine Anzahl alphabetisch ge¬ 
ordneter Schlagwörter ermöglichen.“ Wenn 
nötige sollen ausser dem Hauptzettel noch 
im Durchschnitte 3 Nebenzettel hergestellt 
werden, in denen ein wesentlicher, nicht 
aus dem Titel ersichtlicher Inhalt der betr. 
Arbeit hervorgehoben wird. 

Man rechnet jährlich auf 40000 Haupt- 
und 120000 Nebenzettel, also 160000 zu¬ 
sammen, die zum Preise von 1000 Mk., oder 
65 Mk. für jede der 16 Disziplinen, abgegeben 
werden könnten. 

Die Buchausgabe soll doppelt geordnet 
sein, einmal alphabetisch nach den Autoren, 
das andere Mal sachlich nach dem Inhalte, 
mit Hilfe der Symbole. Man rechnet auf 
16 grosse Bände von durchschnittlich 
370 Seiten jährlich, und hat als Preis 20 Mk. 
für den Band bestimmt. 

Wie man sieht, ist es ein wahrhaft gigan¬ 
tisches Unternehmen, zu dem hier die Royal 
Society die Anregung gegeben hat, ein Unter¬ 
nehmen, das, wenn es geschickt angefasst 
wird, von ungeheuerem Nutzen sein kann. 

Hier ist es denn auch, wo die Kritik 
einzusetzen hat. Leider kann diese nicht 
allzugünstig sein. Die Konferenzen in London 
waren beschickt einerseits von Männern der 
Wissenschaft, die also keine Bibliographen 
waren, andererseits von Bibliographen, die nicht 
die Erfordernisse der arbeitenden Gelehrten 
kennen. So kam es, dass die wenigen An¬ 
wesenden, die beides zugleich waren, nicht 
oder wenigstens nicht genügend gehört 
wurden. Wie wenig Bescheid man in den 
einfachsten Fragen wusste, ergiebt sich 
daraus, dass man z. B. die Anzahl der 
jährlichen Arbeiten in der Zoologie auf 5000 
schätzte, während sie 10—12000 beträgt. 
Statt wie angenommen 20 000, würde es also 
40—50000 zoologische Zettel jährlich geben. 


oder täglich mindestens 133, zu deren Ein¬ 
ordnung jede zoologische Bibliothek sich 
also eine eigene Arbeitskraft halten müsste. 
Der Umfang nur der zoologischen Zettel würde 
jedes Jahr eine Säule von 10 m Tiefe, 7,6 crn 
Höhe und 12,7 cm Breite (der Grösse der 
Zettel) betragen, nach zehn Jahren also be¬ 
reits 100 m. Dazu kommen noch die Auf¬ 
bewahrungs-Kästen, so dass also bald jedes 
zoologische Institut sich ein eigenes Zimmer 
für seine Zettel anlegen müsste. Doch ist 
das nicht das Wichtigste. Als dieses sind 
unbedingt das Ordnungs-Schema und die 
Symbole zu betrachten. Man hat sich hierbei 
ganz an die seitherige bibliographische 
Methode bei Ordnung grosser Bibliotheken 
gehalten ohne zu berücksichtigen, dass die 
Zettelkataloge doch zum Gebrauche von 
Fachgelehrten bestimmt sind. Man hat sich 
dabei direkt feindlich zu einem, in seiner 
Einfachheit geradezu grossartigen System 
gestellt, das seit mehreren Jahren in Amerika 
allgemein üblich ist und sich aufs beste be¬ 
währt hat, und das sich inzwischen auch in 
Europa Eingang verschafft und hier begeisterte 
Anhänger erworben hat. Nach seinem Ur¬ 
heber, dem Bibliothekar der Staats-Bibliothek 
in New-York, M. Dewey, heisst es die 
Deweysche Klassifikation, nach seinem Haupt- 
prinzipe die Dezimal-Klassifikation. Es werden 
sämtliche Wissenschaften in 10 Klassen ein¬ 
geteilt, die mit den Ziffern 0—9 in erster 
Stelle bezeichnet werden. Jede dieser zehn 
Klassen wird wieder in höchstens 10 Abteil¬ 
ungen eingeteilt, die mit den Ziffern o—9 in 
zweiter Stelle bezeichnet werden, etc. Die 
Vorzüge dieses Systemes, das wir hier leider 
nicht weiter ausführen können, sind erstens, 
dass nur arabische Zahlen als Symbole 
dienen und nichts sich so leicht dem Ge¬ 
dächtnisse einprägt, als Zahlengruppen; 
zweitens, dass sich aus der Reihenfolge der 
Zahlen sehr leicht die gegenseitige Stellung 
der einzelnen Disziplinen oder Gebiete ergiebt; 
drittens, dass bei gleicher Einteilung ähnlicher 
Wissenschaften die gleichen Zahlengruppen 
das Gleiche bedeuten, dass also Anatomie 
mit der Zahl 4 an bestimmter Stelle be¬ 
zeichnet wird, bei Tieren, bei Menschen und 
bei Pflanzen, dass 09 in bestimmter Stellung 
immer Geschichte bedeutet, ob es sich nun 
um einen Mensch, ein Kunstwerk, einen 
Staat oder sonst etwas handelt, so dass an 
das Gedächtnis möglichst geringe Anforder¬ 
ungen gestellt werden. Viertens erlaubt das 
System eine beliebig weit gehende Einteilung 
bei grösster Einfachheit der Symbole. End¬ 
lich lassen sich durch geeignete Zeichen, 
wie Doppelpunkte, Klammern etc. die Symbole 
der verschiedensten Wissenschaften aufs 
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leichteste und übersichtlichste zusammen¬ 
stellen; etc., der Vorteile sind es mehr, 
doch mögen diese genügen. Trotzdem nun 
dieses System in Amerika in mehr als looo 
Bibliotheken^aufgenommen ist, trotzdem in 
Brüssel seit mehreren Jahren ein Institut 
international de Bibliographies mit der prak¬ 
tischen Anwendung und Verbesserung dieses 
Systemes beschäftigt ist, und in Zürich ein 
Concilium bibliographium seit 1896 bezw. 97 
Zettelkataloge der zoologischen, anatomischen 
und physiologischen Litteratur nach diesem 
Systeme herausgiebt, wobei sich das System 
aufs glänzendste bewährt hat; trotz alledem 
weigert sich die Royal Society hartnäckig, 
das System anzunehmen und will vielmehr 
ein eigenes begründen. Diese Weigerung 
erscheint umso merkwürdiger, als sie auf 
Einwände gegen die Deweysche Klassifikation 
gestützt wird, die von dem Züricher Institut 
tagtäglich durch die That widerlegt werden. 
Es erscheint daher völlig gerechtfertigt, wenn 
die Schweizer Regierung ihr Mitwirken von 
der Annahme des Deweyschen Systems 
abhängig gemacht hat; und es wäre nur zu 
wünschen, dass andere Regierungen ihr 
folgten. Denn bei aller Achtung vor der 
Royal Society — wenn andere Regierungen 
Geld zu einem gemeinsamen Werke hergeben, 
so sollte dies nur geschehen, wenn Garantie 
für etwas Brauchbares geleistet wird, nicht 
aber um eine Gesellschaft zu unterstützen, 
die, aus welchen Gründen es auch sei, das 
vorhandene Brauchbare durch Ungewisses zu 
ersetzen bestrebt ist. 


Wie die Royal Society darauf ausgeht, 
durchaus etwas Neues zu schaffen, ergiebt 
sich daraus, dass sie selbst ihren Zetteln 
eine andere Grösse geben will, als sie die 
amerikanischen Zettel haben, die in allen 
Erdteilen schon zu Millionen im Gebrauch 
sind. 


Ingenieurwesen. 

Neuerungen iin Bau und Betrieh von Ptimpen und unter¬ 
irdischen Wasserhaltungsmaschinen. 

In Np 17 der „Umschau“ dieses Jahrganges, 
S. 330ff, ist berichtet worden, wie der elektrische 
Antrieb in weiten Gebieten des Maschinenbaues 
Eingang gefunden hat und unter anderen auch das 
der Hebemaschinen neuerdings beherrscht. Was 
bei den Hebemaschinen für feste Körper, den 
Winden, Krahnen, Aufzügen, aber möglich ist, 
sollte doch auch bei denen für flüssige Stoffe, also 
den Pumpen, erreichbar sein, und es könnte Wunder 
nehmen, dass der elektrische Antrieb von Pumpen 
bislangnur kümmerlich sein Dasein fristete, während 
elektrische Lasten- und Personenaufzüge und elek- 


Fig. I. Riedler’sche Pumpe mit antreibendem Elektromotor. 

(Weltausstellung zu Paris 1900.) 










Fig. 3. Elektrische Wasserhaltung der von Arnim’schen Steinkohlenwerke 
zu Plani'iz lei Zwickau. 

(Ausgeführt durch Siemens & Halske, Berlin.) 


Fig. 2. Längsschnitt durch die Pumpe Fig. i. 


bei Hebezeugen gerade erwünscht; sofern Betriebselement gegenüber dem Antriebe durch 
sie durch Zahnradvorgelege noch herabgemindert andere Treibkräfte, welche stets auch der- 
werden muss, verlangt sie doch kein neues gleichen benötigen. Die Pumpe ist aber in ihrer 


trische Krahne seit längerer Zeit eine immer zunehmende An¬ 
wendung gefunden haben. Der Grund dafür liegt in der Ver¬ 
schiedenartigkeit der Eigenheiten, welche jeder der in Frage 
kommenden Teile besitzt. Der [Elektromotor besitzt lediglich 
eine drehende Bewegung — die Windetrommeln und Ketten¬ 
räder der Hebezeuge ebenfalls, während die für grössere Förder¬ 
höhen allein in Betracht kommenden Pumpen mit Cylinder und 
Kolben nur hin- und hergehende Bewegung haben. Der 
Elektromotor zeichnet sich ferner vor allem durch seine hohe 
Umlaufsgeschwindigkeit aus und eine solche ist auch 


Freyer, Ingenieurwesen. 
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Kolbengeschwindigkeit beschränkt und zwar da¬ 
durch, dass bei ihrem Saugevorgange der Kolben 
nur voraneilt und eine Luftverdünnung schafft, 
in welche der äussere atmosphärische Druck dann 
als unmittelbare Förderkraft das Wasser nach¬ 
drückt; da dieser Druck aber unabänderlich be¬ 
schränkt ist, darf die Kolbengeschwindigkeit nicht 
mehr betragen, als der im Cylinder noch vorhandenen 
Druckhöhe entspricht, wenn kein Abreissen der 
Wassersäule eintreten soll, so dass eine langsame 
Kolbenbewegung bei den gewöhnlichen Pumpen 
die Regel bildet. Diese hess sich, wo maschi¬ 
neller Antrieb in Frage kam, leicht durch eine 
langsamlaufende Dampfmaschine bewirken, er¬ 
forderte aber bei Anwendung eines Elektromotors 
schwerfällige und kraftverzehrende Zwischenglieder 
in Gestalt mehrfacher Vorgelege zur Herabminder¬ 
ung der Geschwindigkeit und vermochte den 
Dampfmaschinenantrieb selbst dort nicht zu ver¬ 
drängen, w'O diesem ganz offenbare schwerwiegende 
Übelstände anhafteten, wie z. B. in Bergwerken. 
Hier erfordern die Dampfleitungen zwischen den 
auf der Erdoberfläche gelegenen Kesseln und den 
tief unter Tage aufgestellten Dampfpumpen grosse 
Unterhaltungskosten und wirken durch ihre Wärme¬ 
abgabe ungünstig auf die Lüftungs^erhältnisse und 
bei gleichzeitig vorhandener Feuchtigkeit auch auf 


die Schachtzimmerung ein; die langen Pumpen- 
gestänge^ zwischen oberirdischen Maschinen und 
absatzweise aufgestellten Pumpen sind noch weniger 
vollkommene Konstruktionen. Die Versuche aber, 
welche mehrfach gemacht wurden, um den Gegen¬ 
satz zwischen dem schnelllaufenden Motor und der 
langsamgehenden Pumpe zur Ausschaltung der 
mechanischen Zwischenglieder allein auf Kosten 
des Motors auszugleichen, nahmen ihm gleichzeitig 
seine besten Vorzüge und mussten so auf die Dauer 
ergebnislos bleiben. Die richtige Lösung lag auf 
dem Wege, für den raschlaufenden Elektromotor 
eine raschlaufende Pumpe zu schaffen, und zwar 
eine solche für grosse Druckhöhen; denn für 
kleinere Förderhöhen lag ja in der Kreiselpumpe 
bereits eine geeignete, ohne weiteres mit dem 
Motor auf dieselbe Achse zu setzende, Maschine 
vor, jene aber musste eine Kolbenpumpe mit ab¬ 
wechselnder Sauge- und Druckwirkung sein, deren 
Antrieb von der rotierenden Motorwelle aus mittels 
Kurbel und Schubstange erfolgte* 

Diese Lösung gelang deutschen Ingenieuren, 
Konstrukteuren ersten Ranges, wie Geh. Reg.-Rat 
Prof. Riedler und Prof, Stumpf von derTechn. 
Hochschule zu Charlottenburg, und als Ergebnis 
ihrer Entwürfe und Erprobungen liegt die Riedler- 
sehe Expresspumpe vor, von welcher nebenstehende 



Fig. 4. Riedler’sche Drillingspumpe mit stehender Antriebs-Dampfmaschine. 
(Auf dem Hohenthalschacht der Mansfelder Gewerkschaft.) 
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Abbildungen und Schnittzeichnung nebst Grund¬ 
riss ein Bild geben. Diese fumpe läuft mit einer 
Geschwindigkeit von 300 and mehr Doppelhüben 
in der Minute, während die übrigen Pumpenkon¬ 
struktionen nur 30—50, ausnahmsweise bis 100 
Doppelhübe machen, und es ist die Möglichkeit 
einer solchen Geschwindigkeit dadurch erreicht 
worden, dass bei jedem Rechtsgange des Kolbens 
nur eine verhältnismässig kleine Wassermenge durch 
das Säugventil hereinbefördert wird, welches unter¬ 
halb des in dem rechts gelegenen (niedrigeren) 
Saugewindkessel vorhandenen Saugewasserspiegels 
gelegen ist und, ringförmig um den einfach wirken¬ 
den Tauchkolben angeordnet, von diesem zwangs^ 
läufig geschlossen wird, sobald er an seinem rechten 
Hubende angelangt ist. Die so in den Pumpen¬ 
raum hineingelangte, dem Hubvolumen des Tauch¬ 
kolbens entsprechende Wassermenge wird bei dem 
nun folgenden Linksgange des Kolbens durch das 
oberhalb von ihm am Eingänge zu dem hohen 
Druckwindkessel gelegene Druckventil weiter in 
die Druckleitung befördert Die jedesmalige Menge 
ist sehr klein und die Anzahl der in der Minute 
aufeinander folgenden Kolbenbewegungen sehr 

f ross, so dass in der Druckleitung eine fast voll- 
ommen gleichmässige ununterbrochene Strömung 
entsteht und die Pumpe dem Ideale einer solchen 
in dieser Hinsicht sehr nahe kommt. Fig. i giebt 
ein Schaubild der einzylindrigen liegenden Pumpe 
mit ihren beiden grossen Windkesseln und dem 
links davon aufgestellten Elektromotor, welche 
seitens der Allgemeinen Elektrizüäisgeselhchaft auf 
der Pariser Weltausstellung ausgestellt ist und bei 
290 Minutenümdrehungen 66 cbm in der Stunde 
auf 260 m Druckhöhe befördern soll. Fig. 3 zeigt 
die elektrische Wasserhaltung der von Arnim’schen 
Steinkohlengruben wie sievonSiemens&Halske 
ausgeführt wurde, und in Fig. 4 ist eine Riedler- 
Expresspumpe mit direktem Dampfmaschinen¬ 
antrieb dargestelit, welche in Drillingsanord¬ 
nung, wie immer in liegender Form, mit einer 
stehenden Dampfmaschine direkt gekuppelt ist. 
Dieselbe steht auf dem Gosenthalschacht der 
Kupferschieferbauenden Gewerkschaft Mansfeld 
und leistet bei 200 Minutenumdrehungen und 
150 m Widerstandshöhe 20 cbm in der Minute. 
Die ersten elektrisch betriebenen Riedler-Pumpen 
sind im vorigen Jahre seitens der Herzoglichen 
Salzwerksdirektion Leopoldshall bei Stassfurt in 
Betrieb genommen worden. Um eine möglichst 
grosse Betriebssicherheit der elektrisch betriebenen 
Wasserhaltungen zu erzielen, sind besonders die 
Kabel mit grosser Sorgfalt herzustellen, gut zu iso¬ 
lieren und durch Stahldrahtarmierung auch gegen 
mutwillige Beschädigungen zu schützen. Der Ge¬ 
samtnutzeffekt von Primärdynamo, Kabel und 
Elektromotor beträgt immer noch einige 80 Proz., 
so dass man von Dampfmaschine bis Pumpe mit 
Sicherheit auf Erreichung von mehr als 50 Prozent 
rechnen kann. Freyer. 


Südafrika. 

Der Burenkrieg hat kleine und grosse Schrif¬ 
ten über Südafrika in erdrückender Menge her¬ 
vorgerufen. Es ist geradezu als ein erfreuliches 
Ergebnis der in mancher Hinsicht betrübenden 
Vorgänge auf dem Kriegsschauplätze zu bezeichnen, 
dass durch sie breiten Volksschichten Interesse 
erweckt und Aufklärung gebracht, ist betreffs vieler 
wirtschaftlicher, politisc&r, kolonialer Fragen von 
hoher Bedeutsamkeit. Sind freilich bei weitem 
nicht alle jene Schriften gut, so wird man doch 
mit um so mehr Eifer zu den wirklich lesens¬ 


werten greifen. Zu diesen ist mit Recht mehr¬ 
fach das Buch von Bryce, einem eiiglischen 
Parlamentarier, gerechnet worden, der schon über 
Nordamerika auf Grund eigener Reisen geschrieben 
hat, auch viele Staaten Europas aus eigener An¬ 
schauung kennt. In den Kontroversen, die zwischen 
Th. Mommsen und Prof. Sonnenschein aus 
Birmingham über die englische Politik gegen die 
Buren entbrannt war, und von dem deutschen 
Politiker Th. Barth in der „Nation“ wurde das 
seit 1897 bis jetzt in drei Auflagen erschienene 
englische Buch mit so viel Lob herangezogen, 
dass der Verlag der Gebr. Jänecke in Hannover 
es durch M. Kleinschmidt ins Deutsche über¬ 
setzen liess.^) Gerade wenn unter solchen Um¬ 
ständen breite Kreise dies, von Th. Barth wegen 
der „fairness“ des Verfassers überschwenglich ge¬ 
priesene Buch jetzt lesen sollten, sei von vorn¬ 
herein nachdrücklich darauf hingewiesen, dass 
Bryce als Engländer schreibt und gerade dem 
deutschen Südafrika in keiner Weise gerecht zu 
werden auch nur den Versuch macht. Er be¬ 
hauptet aus Unkenntnis oder Tendenz, das deut¬ 
sche Gebiet sei eine ungeheuere Wildnis, trockener 
als die Karoo,^) viel zu trocken, um irgendwie an¬ 
gebaut werden zu können. An einer andern Stelle 
seines Buches, das die deutschen Kolonien 
möglichst mit Stillschweigen übergeht, lässt er 
aber offen genug seinen Unmut durchblicken über 
„die alte Politik, als Lord Derby, der der alten 
Schule angehörte, die Besetzung Dämaralandes 
durch Deutschland zuliess,^^ wie er sich auszu¬ 
drücken beliebt. Und an anderer Stelle hegt 
Bryce die Hoffnung: „Die Deutschen haben 
Energie und Kapital, aber noch nicht die nötige 
Erfahrung im selbständigen Kolonisieren; viel¬ 
leicht finden sie auch keinen Geschmack daran.“ 
Diejenigen Deutschen freilich, die unter Aufgabe 
ihrer Volkszugehörigkeit in dem englischen Volks¬ 
tum von Natal aufgegangen sind, nennt Bryce 
„die wackersten“ Kolonisten. Die von Barth ge¬ 
rühmte Gerechtigkeit und Zuverlässigkeit von 
Bryce erlaubt es ihm ferner, geruhig in steten 
Lobeserhebungen von Rhodos, dem starken, 
mutigen Mann, zu sprechen, der die Britisch- 
Südafrikanische Gesellschaft gegründet, diese 
Gebiete seinen Landsleuten erschlossen hat, damit 
einen der folgenschwersten Schritte gewagt hat, 
die je ein Staatsmann oder Eroberer in Afrika 
gethan hat, und Dr. Jameson ist ihm immer nur 
„der wackerste Administrator“. Niemand darf 
beiden Männern Unternehmungslust und Willens¬ 
kraft absprechen; aber leicht konnten sie beide 
Eigenschaften bethätigen in Ländern, wo auf keine 
ebenbürtige menschliche Gesellschaft Rücksicht 
zu nehmen war, keine anders gearteten Rechte, 
kein Wettbewerb entgegenstand. Als Cecil Rhodos 
auf dergleichen stiess, auf die Buren und ihren 
Interessenkreis, wurde aus seinem Unternehmungs¬ 
geist einfach die Anwendung des in altzivilisierten 
Verhältnissen möglichst eingeschränkten Rechtes 
des Stärkeren. Seine Stärke aber war das Geld, 
das ihm der Diamantboden Südafrikas darbot, 
ein Mittel durch Presse und Parlamente auch 
Politik zu treiben. Die „fairness“ des Herrn Bryce 
nimmt keinen Anstoss daran, dass die de Beers- 
Comp. den Diamantenabbau langsam betreibt, 
um die Preise für die kostbaren Schmuckstücke 


1 ) James Bryce Bilder aus Südafrika. Autoris. deutsche Ausg. 
nach der 3. engl. Aufl. Mit einem Vorwort von Th. Barth und 
einer Karte von Südafrika. In engl. Leinwandband Preis 6 Mk. 

2) Die Veröffentlichungen von Dr. Dove über das Klima von 
Deutsch-Südwest-Afrika aus denen ganz andres hervorgeht, lagen 
1897 schon vorl 
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recht lange zu eigenem Gunsten hoch zu halten. 
Zu diesem langsamen Betrieb gehört auch, dass 
die Kompagnie keine andere Gesellschaft irgendwo 
aufkommen lässt und die Fäden ihrer Macht be¬ 
reits über die deutsch-südwestafrikanischen Gebiete 
hinüb er spinnt, in denen Diamantfunde möglich 
sind, um so auch hier den Abbau erst eintreten 
zu lassen, wenn er den Aktionären nicht schaden 
wird.^) 

Gebührt es sich, diese Einseitigkeiten und 
Mängel des Buches von Bryce ins hellste Licht 
zu setzen, gerade weil Deutsche es Deutschen 
als bestes Buch über Südafrika empfehlen, so sei 
doch gern bestätigt, dass die Schilderungen des 
Engländers, der mit seiner Frau das Land bereist 
und die Leute mit dem praktischen, klaren Blicke 
selbst angeschaut hat, der nun einmal die ge¬ 
bildeten ^ und ^ weitgereisten, viel interessierten 
Politiker jenseits des Kanales auszeichnet, ausser¬ 
ordentlich anregend, aber auch lehrreich sind. 
Das nüchterne Urteil eines wohlunterrichteten 
Engländers über Südafrika ist für uns von solchem 
Interesse, dass wir einige seiner Anschauungen 
hier rnitteilen möchten. 

„Überall in Südafrika, am Witwatersrande und 
in Kapstadt, sind die Schwarzen den Weissen an 
Zahl überlegen. Im Oranje-Freistaat sind sie 
fast doppelt, im Kaplande und in Transvaal 
dreimal, in Natal zehnmal so zahlreich, während 
in den anderen englischen, deutschen, portu¬ 
giesischen Besitzungen das Missverhältnis noch 
viel^ grösser ist. Ungleich jenen eigentlichen 
Ureinwohnern des Landes, den Hottentotten und 
Buschmännern, die vor den Weissen verschwanden, 
haben die Kaffem stand gehalten. Sie vermehren 
sich schneller als die Weissen; denn bei ihren 
geringen Bedürfnissen sind die Lebensbedingungen 
leicht. Früher verhinderten zwei mächtige Kräfte 
das schnelle Anwachsen der Bevölkerung: die 
Kriege und die Schlächtereien, die die Häuptlinge 
vornehmen Hessen. Infolge des Eingreifens der 
englischen Regierung sind beide verschwunden. 
Die Fingos sind heutzutage zehnmal so zahlreich 
wie vor 50 oder 60 Jahren. In ganz Südafrika kann 
man die Farbigen einteilen in die wilden, in 
Stämmen lebenden, die am zahlreichsten sind, 
und in die zahmen, zu denen man auch die ein¬ 
gewanderten Indier in Natal und Transvaal und 
die Malayen am Kap rechnen kann. Die zivili¬ 
sierten Farbigen bilden die unteren Schichten der 
Bevölkerung. Einige treiben Ackerbau auf eigene 
Rechnung, andere verdingen sich bei den Bauern, 
andere arbeiten als Handwerker für weisse Unter¬ 
nehmer. Unglücklicherweise wurde Südafrika im 
17. Jahrhundert kolonisiert, als die Einführung von 
Negersklaven für die beste Methode galt. Die 
Weissen entwöhnten sich der Arbeit. Die Ge¬ 
wohnheit, alle schwere Arbeit den Farbigen zu 
überlassen, blieb nach Abschaffung der Sklaverei 
so stark wie je zuvor. Die einzige bemerkens¬ 
werte Ausnahme bildeten eine Zeit lang die 
deutschen Kolonisten. So ist der Farbige dem 
Weissen unentbehrlich. Er gilt für einen not¬ 
wendigen Bestandteil der wirtschaftlichen Ma¬ 
schinerie. Gesellschaftlich sind sie völlig von 
den Weissen getrennt. Ich zweifle, ob man jemals 
beide Farben auf derselben Bank sitzen sehen 
kann, ausser in einigen der Missionsschulen. In 
den englischen Kolonien haben Schwarze und 
Weisse dieselben bürgerlichen Rechte, obgleich 


1 ) Einen erbitterten Kampf gegen diese Machenschaften und 
die Lässigkeit der deutschen Verwaltung, die auf solche Weise 
einen wichtigen Teil der wirtschaftlichen Zukunft unserer Kolonie 
in englische Hände legt, führt Dr. Passarge in d. „Deutsch. Koh- 
Zeitg.'b 190O/ Nr, i6, 21. 


für die Schwarzen einige besondere Polizeivor¬ 
schriften bestehen. Im Kaplande darf kein 
Neger nach Anbruch der Dunkelheit ohne Pass 
auf die Strasse gehen; in Natal hat ein anderes 
Ausnahmegesetz wohlthätige Folgen gezeitigt und 
sollte auch im Kaplande eingeführt werden, 
nämlich das Verbot, berauschende Getränke an 
Eingeborene zu verkaufen. In den beiden 
Burenstaaten ist von gleichen Rechten nicht die 
Rede. Einer der Beweggründe, die im Jahre 1836 
den grossen Trek veranlassten,^) war der Ärger 
über die von der englischen Regierung verfügte 
Gleichstellung. Weder in Transvaal noch im 
Freistaate darf ein Eingeborener Land besitzen. 
Auch kann kein Eingeborener Geschworener sein. 
Wenn auch die Haltung der meisten Weissen den 
Schwarzen gegenüber hochmütig, unfreundlich 
und argwöhnisch ist, nimmt der Neger die Über¬ 
legenheit als ein Naturgesetz hin. — Die wilden, 
noch in Stammverbänden lebenden Kaffem sind 
bis jetzt noch wenig in Beziehungen zu den 
Weissen getreten. — In den Verein. Staaten sind 
die Neger fremd und deswegen isoliert; sie haben 
keine Reserven hinter sich, wie die Kaffem , im 
übrigen Afrika. Was aber Bildung und Fleiss 
anbelangt, steht der südafrikanische Neger dem 
amerikanischen weit nach; denn jene haben nicht 
den Vorteil_ der zweihundertjährigen Erziehung. 
Wenn die eingeborene Bevölkerung eine höhere 
Stufe der Entwicklung erreicht haben wird, kann 
die Lage leicht für beide Rassen gefährlich 
werden. 

„Die englischen Kolonien sind noch zu jung, 
als dass sich ein neuer Menschentypus in ihnen 
hätte entwickeln können. Die Holländer sind 
alle^ Landleute, und alle Landleute sind Holländer. 
Einige treiben Ackerbau; die meisten sind Vieh¬ 
züchter. Sie sind langsame, ruhige, gutmütige, 
gastfreie Leute, äusserst konservativ in ihren An¬ 
sichten, sehr sparsam, weil sie nur wenig Geld 
haben, sehr argwöhnisch, weil sie von den eng¬ 
lischen Händlern überlistet zu werden fürchten, 
und einige noch so altmodisch, dass sie sich den 
Gesetzen zum Schutze gegen Schafräude wider¬ 
setzen, da sie diese für eine göttliche Heim¬ 
suchung halten. Die Frauen sind gewöhnlich 
ungebildet, oft unansehnlich, besitzen aber grosse 
Charakterstärke. Die Sauberkeit, deretwegen ihre 
Schwestern in Holland berühmt sind, hat unter 
dem Ansiedlerleben und der Sitte, eingeborene 
Dienstboten zu halten, gelitten. — Mit den Hol¬ 
ländern verglichen, sind die Engländer Neulinge 
im Lande. Teils aus diesem Grunde, teils weil 
sie den Holländern unähnlich zu sein wünschen, 
sind sie durchaus englisch in Sprache, An¬ 
schauung und Lebensgewohnheiten. Nichts¬ 
destoweniger haben sie von diesen die Abneigung 
gegen Feldarbeit, Verachtung der Neger, Vorliebe 
für Viehzucht, in manchen Beziehungen schläf¬ 
riges Wesen angenommen. Sie haben mehr 
Unternehmungsgeist, so dass ihnen meistens die 
Vorteile aus den Bergwerksunternehmungen zu- 
gefallen sind, wenn nicht energischere Abenteurer 
aus Europa, meist semitischer Rasse, diese vorweg 
genommen^ haben. Innerhalb der letzten Jahre 
ist in zweierlei Hinsicht eine Änderung einge¬ 
treten. Die Diamant- und Goldgruben haben eine 
kleine Anzahl von Leuten sehr reich gemacht; ein 
halbes Dutzend ist geblieben, während die anderen 
nach Europa zurückgekehrt sind. Diese Ver¬ 
mögen richten Unheil an, indem sie ihren Eigen¬ 
tümern ungebührliche Macht verleihen. Die zweite 
Änderung ist das Heranwachsen eines weissen 


1 ) Vergl. Umschau III, Nr. ii. 
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Proletariats aus herumlungernden Tagedieben, das 
natürliche Resultat jener Abneigung gegen schwere 
Arbeit. Diese Proletarier werden in Zukunft den 
Teil der Bevölkerung bilden, der den Negern be¬ 
sonders feindlich gegenübersteht und deshalb eine 
Gefahr für den Staat bietet. Weil die unruhigen 
Elemente nach den Goldfeldern geströmt sind, ist 
die Ruhe in den Kolonien grösser als je. Weil 
alle Leute ungefähr in denselben Verhältnissen 
leben, kennt man weder Plochmut noch Kriecherei. 
Die Holländer haben ein Gefühl vön persönlicher 
Würde. Der Handel ist, abgesehen von den vier 
Hafenstädten, gering. Die Faulheit der einge¬ 
borenen Bevölkerung bleibt nicht ohne Einfluss. 
Ich habe noch kein neues Land bereist, in dem 
die Hast des modernen Lebens so wenig hervor¬ 
tritt. Es giebt noch keinen Gegensatz zwischen 
Armen und Reichen. Es giebt keine Arbeiter¬ 
partei, keinen Sozialismus, weil die Elemente, an 
die sich der Sozialismus sonst wendet, aus Schwarzen 
bestehen. Es giebt keine Schutzzollpartei: die 
Bevölkerung ist homogen, was die materiellen 
Interessen anlangt; denn sie treibt, abgesehen 
von wenigen Kaufleuten, Handwerkern und Berg¬ 
leuten, Ackerbau und Viehzucht. Da es keine 
Landeskirche giebt, und fast alle Leute Protestanten 
sind, so kennt man keine kirchlichen Streitfragen. 
Auch kennt man keine Landfragen; denn Land 
ist genug da. In Südafrika nimmt die Stelle aller 
dieser Fragen die Rassenfrage ein. Die Frage 
der Neger schlummert noch; die Rivalität zwi¬ 
schen Holländern und Engländern würde keine 
Folgen haben, wenn Kapland eine Insel im Meere 
wäre; denn beide stehen politisch und gesell¬ 
schaftlich auf derselben Stufe, und die materiellen 
Interessen sind dieselben. Aber durch die Nach¬ 
barschaft der südafrikanischen Republik wird das 
holländische Nationalgefühl verschärft. Bis zum 
Jahre 1880 waren die Parteien nicht scharf ge¬ 
sondert. Der Aufstand in Transvaal und der 
Unabhängigkeitskrieg stärkte das holländische 
Stammesbewusstsein gewaltig. Doch gab es im 
Kaplande und in Natal vor Dezember 1895 keine 
Feindschaft zwischen dem britischen und holländi¬ 
schen Elemente. Die Kapholländer waren loyal 
gewesen. Dr. Jamesons Angriff auf Transvaal 
rief einen spontanen Ausbruch der Sympathie 
hervor.“ 

Bryce ist überzeugter Imperialist. Da Eng¬ 
land die Vormacht in Südafrika war, musste auch 
Transvaal über kurz oder lang englisch werden. 
Er tadelt aber die Politik der Überstürzung. 
„Transvaal ist ein lästiger Nachbar gewesen; aber 
ein lästiger Nachbar ist weniger gefährlich als 
eine unzufriedene Kolonie. Man muss sehr san¬ 
guinisch sein, wenn man glaubt, dass die Bezieh¬ 
ungen der beiden Rassen durch einen blutigen 
Krieg gebessert werden. Die Zeit würde dem 
System in Transvaal Einhalt geboten haben. Der 
Präsident ist ein alter Mann. In den Parteistreitig¬ 
keiten, die seinem Rücktritt gefolgt wären, würden 
die Reformbestrebungen Aussicht auf Erfolg ge¬ 
habt haben. Eine weise Politik wird die Gelegen¬ 
heit, die die Beendigung des Krieges für die 
Neugestaltung der politischen Formen darbietet, 
mit Mässigung benutzen, in Erwägung des Um¬ 
standes, dass Holländer und Engländer dort Zu¬ 
sammenleben müssen, dass in einer wahrschein¬ 
lich weniger als ein Jahrhundert entfernten Zeit, 
wenn der Mineralreichtum erschöpft ist, Südafrika 
wieder ein Viehzucht und Ackerbau treibendes 
Land geworden sein wird, wodurch der Einfluss 
des holländischen Elements, das seine Wurzeln 
tief in den Boden geschlagen hat, wieder wachsen 
wird. Die Versöhnung beider Rassen sollte Ziel 


jeder Regierung sein, die die weltbeherrschende 
Grösse Englands auf den dauerndsten Funda¬ 
menten zu begründen sucht.“ 

Die Übersetzung des beachtenswerten Buches 
ist flüssig, nur durch viele Druckfehler und 
Flüchtigkeiten beeinträchtigt. Nicht Schimpansen 
(S. 54), sondern Paviane schädigen die Landwirt¬ 
schaft. Der Golfstrom geht nicht an den Karo¬ 
linen (S. 64), sondern am nordamerikanischen 
Staate Karolina vorüber. Dr. F. Lampe. 


Künstliche Klärung des Bernsteins. 

Aus den Wunden eines Nadelholzes der älteren 
Tertiärzeit quoll das goldgelbe Harz hervor, wel¬ 
ches als Bernstein sich allgemeiner Wertschätzung 
erfreut. Die Bedingungen, unter denen diese Harz¬ 
massen an die Oberfläche traten, deckten sich offen¬ 
bar vollkommen mit den Erscheinungen, die wir 
heute noch beim Harzfluss unserer Nadelbäume be¬ 
obachten können. Bestimmt, die dem Baume durch 
Windbruch oder andere Ursachen geschlagenen 
Wunden zu verschliessen, tritt das Harz, gemischt 
mit dem Zellsaft des lebenden Baumes aus der 
Wunde an die Oberfläche und besitzt dann ein 
trübes „flohmiges“ Aussehen. Wenn dann die 
Sonne auf diese, im Handel als „Bastard“ bezeich- 
nete Harzmasse scheint, so tritt unter ihren Strahlen 
eine Klärung ein, indem die Flüssigkeitsbläs.chen 
in dem erweichenden Harz aufsteigen, schliess¬ 
lich die Oberfläche erreichen und in die Luft 
hinein verdampfen. Dadurch entsteht der klare, 
blasse, vollkommen durchsichtige und goldgelb ge¬ 
färbte Bernstein. Andere Stücke wieder sind so 
mit Flüssigkeitseinschlüssen durchsetzt, dass sie 
nicht einmal mehr durchscheinend sind, sondern 
ein vollkommen undurchsichtiges Aussehen be¬ 
halten. Sie besitzen den geringsten Wert und 
werden im Flandel als „Knochen“ bezeichnet, 
während der flohmige Bernstein unter dem Namen 
„Bastard“ bekannt ist. In den meisten Zeiten hat, 
obwohl auch auf diesem Gebiete die launische 
Mode gar vielfachen Wechsel mit sich gebracht 
hat, der klare Bernstein sich der höchsten Schätz¬ 
ung zu erfreuen gehabt, und da man schon in 
grauer Vorzeit richtig das Wesen dieses Baum¬ 
harzes erkannte, so ist es kein Wunder, dass schon 
frühzeitig Versuche auftauchten, den viel häufiger 
sich findenden flohmigen Bernstein auf künstliche 
Weise zu klären. Die älteste Nachricht über diese 
Versuche haben wir durch Plinius überliefert er¬ 
halten, welcher angiebt, dass der Bernstein, im 
Fette eines Spanferkels gekocht, an Glanz gewinnt. 
Im Mittelalter wurde die verloren gegangen e Technik 
wieder aufgenommen und nach vielfachen Ver¬ 
suchen erkannt, dass ein Kochen in Rüböl die 
geeigneteste Methode zur Klärung des Bastard ist. 
Die technische Seite des Prozesses ist, wie „Himmel 
und Erde“b berichtet, eine ausserordentlich ein¬ 
fache: Die zu klärenden Stücke werden mit Rüböl 
übergossen und alsdann durch ganz allmähliches 
Erwärmen einer immermehr sich steigernden Tem¬ 
peratur ausgesetzt, die erst nach vielen Stunden 
der Siedehitze des Rüböls nahekommt. Genau 
ebenso langsam muss dann das Öl wieder erkalten 
und nach Entfernung des Feuers muss man das 
Gefäss durch Einhüllen in Tücher vor Zugluft und 
vor zu rascher Abkühlung schützen, weil dadurch 
der Bernstein schädliche Risse erhalten würde. 
Vollständig klären lassen sich nur kleinere Stücke 
bis etwa zur Grösse einer Nuss und selbst diese 
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Betraghtuhge« und kleine Mitteilungen. 


behalten gewöhnlich dann noch im Innern einen 
trüben Kern. Werden solche Stücke dann zu 
Perlen verarbeitet und durchbohrt, so erhält der 
Stein in dem Augenblick, wo der Bohrer auf den 
trüben Kern^stösst, zahllose Risse und wird un¬ 
brauchbar. Infolgedessen wird bei der Perlen¬ 
fabrikation der Stein vor dem Klären durchbohrt, 
womit zugleich der weitere Vorteil verbunden ist, 
dass das Öl auch von den Seiten her die Klärung 
bewirken kann. Welches ist nun der mechanische 

Vorgang, durch welchen die Trübung des flohmigen 
Bernsteins verschwindet? In dieser Hinsicht stehen 
sich zwei Ansichten gegenüber: nach der einen 
sollen durch die Erhitzung die Flüssigkeitsbläschen 
in derselben Weise ausgOtrieben werden, wie dies 
am frischen Harz unter der Einwirkung der Sonne 
geschieht, und nach der anderen Ansicht soll das 
Öl in den Stein eindringen, die Bläschen erfüllen, 
den Inhalt derselben verdrängen und durch seinen 
höheren Brechungskoelfizienten die auf Total¬ 
reflexion beruhende Undurchsichtigkeit aufheben. 
Unter beiden Annahmen müsste man erwarten, dass 
das spezifische Gewicht des Bernsteins vor dem 
Klären ein niedrigeres sein müsste als nach dem¬ 
selben. In Wirklichkeit aber ergaben von Dahms 
angeführte Versuche, dass das spezifische Gewicht 
des Bernsteins durch das Klären verringert wird. 
Dieser Forscher hat die Prozesse, die sich bei der 
Klärung abspielen, genau verfolgt und gezeigt, 
dass thatsächlich die Klärung darauf beruht, dass 
das Öl in den Stein eindringt und die Poren des¬ 
selben vollständig erfüllt. Wenn trotzdem eine 
Abnahme des spezifischen Gewichts stattfindet, so 
beruht dies darauf, dass gleichzeitig durch das Öl 
Teile des Bernsteins in Lösung übergeführt werden, 
und zwar solche Salze, an welche gleichzeitig der 
grösste Teil der anorganischen Aschenbestand¬ 
teile geknüpft ist, und da diese schwerer sind als 
das eintretende Rüböl, so muss natürlich eine 
spezifische Gewichtsverminderung eintreten. 
Übrigens gelang es Dahms, auch durch blosses 
Erhitzen entweder im Sandbade oder in konzen¬ 
trierter Salzlösung eine Klärung des trüben Steins 
zu erreichen, die natürlich in diesem Falle auf 
«^in Erweichen einzelner Harzbestandteile und einer 
dadurch bedingten Ermöglichung des Entweichens 
der Flüssigkeitseinschlüsse beruht. 

In einer gewissen Periode des Mittelalters spielte 
der durch die Menge seiner Einschlüsse beinahe 
weisse Bernstein in der Medizin eine gewisse 
Rolle, und es fehlt in der ziemlich umfangreichen 
Litteratur des siebzehnten Jahrhunderts nicht an 
Rezepten, wie man klaren Bernstein künstlich in 
diese weisse, undurchsichtige Form überführen 
könnte. Eine Wiederholung dieser Versuche er¬ 
gab aber durchaus negative Resultate. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Aus der Vergangenheit der preussischen Armee. 
Bessermachen giebt das Recht, die Mängel der 
Vergangenheit ruhig und heiter einzugestehen und 
zu belächeln, wenn sie des Lachens wert sind. 
Da die preussische Armee heute die erste der Welt 
ist, warum sollte man sieh nicht erinnern, dass sie 
es vor hundert Jahren nicht war? Sie besass unter 
ihren höheren Offizieren damals eine Reihe von 
köstlichen Originalen. Da war General 
der den Morgenrapport häufig, mit Schlachten 
und Wurstmachen beschäftigt, in seiner Küche 
empfing; da war sein K'ollege von Favrat, der 
einen Mörser “stemmte“, und der — ein zweiter 
Graf von Gleichen — mit ausdrücklicher Ge- 


nehmigung Friedrichs des Grossen zwei Frauen 
hatte, um ein gegebenes Versprechen halten zu 
können, zwei Frauen, die sich recht gut vertrugen; 
da war von Usedom, der seinen Wachtmeister 
gewöhnlich die Korrespondenz besorgen Hess mit 
den Worten: „Wachtmeister, schriew he ein scharfen 
Brief, aber kleid er ihn bisken mit französisch us.“ 
Die Hauptfehler der Offizierkorps war eben ein 
bedeutender Mangel an Bildung, zu dem sich eine 
ebenso grosse Basis Sorglosigkeit gesellte; die 
Schlacht bei Jena war die traurige Folge. '— Kurz 
vor Ausbruch der Befreiungskriege war Fürst 
Blücher — geüteskrank\ Er glaubte, zur Strafe 
für seine Sünden einen Elefanten im Leibe tragen 
zu müssen; auch glaubte er seine Bedienten von 
Napoleon bestochen, dass sie ihna die Fussböden 
seiner Zimmer so heizten, dass er sich die Füsse 
verbrennen müsse; daher zog er beim Sitzen die 
Beine an den Leib und sprang nur auf den Zehen¬ 
spitzen im Zimmer herum. 

Wir entnehmen diese Anekdoten den kürzlich 
als Volksausgabe'^) erschienen , ^Denkwürdigkeiten und 
Erinnerungen des Generalfeldmarschall von Boyenf 
bekanntlich einer der hervorragendsten Geschichts- 
quellen jener Epoche! Dr. L. 


Die praktische Verwendung der Riesentürme. 
Der Ruhm, den die Franzosen mit ihrem Eiffel¬ 
turm errungen, hat bekanntlich den englischen 
Nationalstolz nicht ruhen lassen und im Wembley- 
Park zu London wird ein ähnlicher Bau aufge- 
führt. Bisher glaubte man, dass nur ^ nationale 
Eifersucht zum Bau des Wembley-Turms Veran¬ 
lassung ^ gegeben, der Londoner „Elektrician“ 
erfährt jedoch jetzt, dass eine praktische Ver¬ 
wendung dem Turm zugedacht sei und man ihn 
als Leitungsmast für eine drahtlose telegraphische 
Verbindung zwischen London und Paris (Eiffel¬ 
turm) benützen will. Dass vorläufig zu den Ver¬ 
suchen mit der Marconischen Telegraphie der 
Foreland-Leuchtturm auf englischer Seite benutzt 
wmde, hängt damit zusammen, dass der Londoner 
Riesenturm noch nicht fertig ist. Obwohl der 
„Elektrician“ kurzweg erklärt,. Eiffeltürme für 
Marconi-Stationen zu bauen, sei ebenso närrisch 
als ein Haus abzubrennen, um Schweinefleisch zu 
braten, verzeichnet er dennoch mit ziemlicher 
Bestimmtheit die Nachricht, dass demnächst ein 
1000 Fass hoher Leitungsmast errichtet werden 
wird, um eine drahtlose telegraphische Verbindung 
zwischen London und New-York herzustellen. 
Die englischen Fachleute halten die Verwirklich¬ 
ung einer derartigen Verbindung in absehbarer 
Zeit für durchaus nicht ausgeschlossen. 


Riesenlustkarussell auf der Pan-amerikanischen 
Ausstellung. Kaum ist die Pariser Weltausstellung 
recht in Gang und üben die verschiedenen „Clous“ 
ihre Anziehungskraft aus, so denken auch schon die 
Amerikaner daran, wie sie auf der in Aussicht 
genommenen Pan-amerikanischen Ausstellung in 
Buffalo alles bisher dagewesene übertrumpfen 
können* Mr. L. A. Dietrick hat den Geschmack 
des Ausstellungsvorstandes getroffen, indem er 
eine sich drehende Plattform von nie gesehener 
Grösse entworfen und berechnet hat. Nach¬ 
stehende Abbildung giebt eine Vorstellung von 
dem Bauwerk. jEs besteht aus einem Turm, der 
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unten achteckig, oben rund ist. und die enorme 
Höhe von 378 Fuss (ca. 120 m, der Eiffelturm ist 
3G0 m hoch) erreicht. Etwa in mittlerer Höhe 
breitet sich die sich drehende Plattform aus, die 
78 Fuss breit (ca. 25 m) und 500 Fuss lang (ca. 
160 m) sein wird. 

Man kann sich denken, mit welch’ enormen 
Kabeln und Stützen ein so weit ausladendes 
Bauwerk gehalten werden muss, um dem Wind- 
druck und der Zentrifugalkraft der Drehung zu 
widerstehen. Die Plattform, welche reichlich mit 
Spaziergängen, Sitzgelegenheiten versehen ist, 
ruht auf einem Ring von Stahlkugeln, die je einen 
Fuss Durchmesser haben und erhält noch durch 
zwei analoge Ringe Führungen. Zur Verminder¬ 
ung. der Reibung hat man also auch hier zum 
Kugellager gegriffen, das in kleinen bei Wagen- 
räderaxen, sich so vorteilhaft eingeführt hat. In 
diesen Kugellagern wird die Plattform durch Zahn¬ 
räder vermittels elektrischer Motoren in Drehung 
versetzt, die dem äusserem Ende eine ausserordent¬ 
liche Geschwindigkeit erteilt. Stellen wir uns vor, 
dass sich das Bauwerk in einer Minute nur ein¬ 
mal um seine Axe dreht, so legt eine Person, die 
am äusseren Ende der Plattform steht in einer 
Sekunde einen Weg von fast 8V2 m zurück. Man, 
denke, wie enorm unter diesen Umständen die 
Zentrifugalkraft wirken muss und welche Kon- 
struktionsschwierigkeiten bei einer solchen be¬ 
wegten Masse entstehen. Das Hauptgebäude 
mit seinen neun Stockwerken und seinen ca. 
12000 qm Flächenraum soll Ausstellungszwecken 
dienen. Acht Aufzüge werden den Verkehr durch 
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die verschiedenen Stockwerke übernehmen. 
Das ganze Gebäude wird mit 12000 elektrischen 
Glühlichtern besetzt und eine Kugel von 5 m 
Durchmesser wird eine elektrische Bogenlampe 
von 2.5 000 Kerzen enthalten. L. Ernst. 


Industrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Taschenmesser mit grosser Schere. Taschen¬ 
messer mit Scheren hat man zwar schon lange, 
doch haben dieselben keinen praktischen Wert, 
da diese Scheren stets so klein und schwach 
sind, dass man damit nur dünne Papierstückchen 
oder englisches Pflaster schneiden kann. Die 
neue, von der StahlwarenfahrikYliQ.&l\Q.]l BrangS 
eingeführte Taschenmesser-Schere entspricht der 
einer Scherengrösse von 14 Centimeter; sie ist 
kräftig und leistet alles, was man von einer guten 
Schere verlangt. Neben der Schere enthält das 
Taschenmesser noch die üblichen Klingen. Zum 
Öffnen der Schere nimmt man den etwas vor¬ 
stehenden Hebel A so, wie auf der Abbildung 
ersichtlich und dreht ihn in der mit D angegebenen 
Pfeilrichtung herum; dadurch werden die beiden 
Scherenblätter B und C durch einen Mitnehmer- 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten'^ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Stift aus dem Hefte gezogen. Hebel und Schere 
schliesst man alle drei Teile zusammen, so, wie 
man eine Taschenmesserklinge schliesst. Die 



Taschenmesser mit grosser Schere. 


Grösse des geschlossenen Taschenmessers ist 
8 Centimeter, wenn geöffnet, 14 Centimeter. Die 
Scherenblätter sind 6 Centimeter lang. J. R. 


Bücherbesprechungen. 

Verhandlungen der Deutschen Zoologischen Ge¬ 
sellschaft auf der g. Jahresversammlung zu Hamburg, 
den 23. bis 25. Mai 1899. Im Aufträge der Gesell¬ 
schaft herausgegeben von Prof. Dr. J. W. Spengel. 
Mit in den Text gedruckten Figuren. Leipzig, 
W. Engelmann, 1899. 80. 308 S. 9 Mk. 

Über die Verhandlungen haben wir kurz in 
der „Umschau“ B. 3 S. 590 berichtet. Sie liegen 
jetzt im Drucke vor und enthalten ausser den oe- 
sprochenen Thematen noch mancherlei anderes 
wichtiges wissenschaftliches und interessantes 
Material, wie einen Bericht von Dr. Schaudim und 
Dr. Römer über zoologische Untersuchungen im 
nördlichen Eismeer, von Prof. Brandes über die 
Leuchtorgane der Tiefseefische, von Prof. Kräpelin 
über Tierformen, die durch den Schiffsverkehr 
lebend aus überseeischen Ländern in Hamburg 
eingeführt sind, von Prof. Rhumbler über eine 
neue Konservierungsmethode von Amphibien, u. s. w. 
Wir werden gelegentlich auf das eine oder andere 
zurückkommen. Dr. Reh. 

Arbeiten aus der Biologischen Abteilung für 
Land- und Forstwirtschaft am Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte. I. Band, Heft i. Mit i Tafel. Berlin, 
P. Parey und J. Springer. 1900. Gröss-Lex.-Form. 
125 S. 5 Mk. 

Anlässlich der San Jose-Schildlaus-Gefahr 
wurde am Kaiserl. Gesundheitsamte eine Bio¬ 
logische Abteilung für Land- und Forstwirtschaft 
gegründet, deren Aufgaben sind: Erforschung der 
direkten und indirekten tierischen und pnanz- 
lichen Schädlinge und Nützlinge der Kulturpflanzen, 
der Rolle der Mikroorganismen des Bodens, der 
Schädigungen der Kulturgewächse durch anor¬ 
ganische Einflüsse, wie Hüttenrauch, Hüttengase 


u. s. w. Die grösseren wissenschaftlichen Arbeiten 
der--Abteilung sollen in zwanglosen Heften er¬ 
scheinen, deren erstes in einem einer solchen An¬ 
stalt würdigen Gewände vorliegt. Es enthält eine 
ausführliche Mitteilung über Magenuntersuchungen 
land- und forstwirtschaftlich wichtiger Vögel, von 
Prof. Rörig, und 2 kleinere Arbeiten von Prof. 
Frank, über den Erbsenkäfer und über die Be¬ 
einflussung von Weizenschädlingen durch Bestell¬ 
zeit und Chilisalpeter-Düngung. Wir werden im 
Einzelnen darauf zurückkommen. Dr. Reh. 


Korn A., Lehrbuch der Potentialtheorie, Berlin 
1899 (Ferd. Dümmler). 9 Mk. 

Unter den zahlreichen Lehrbücherü der Pot¬ 
entialtheorie zeichnet sich das vorliegende dadurch 
aus, dass es dem neusten Standpunkt der Wissen¬ 
schaft gerecht wird und seinen Gegenstand, 
namentlich in den ersten drei Abschnitten, mit 
ziemlicher Breite, dabei aber klar behandelt. Der 
Reihe nach wird das Punkt-, Kurven-, Flächen- 
und Raumpotential besprochen, dann folgt die 
Theorie der Kugelfunktionen und der Potential¬ 
funktionen (d. h. der Lösungen der Laplace’schen 
Differentialgleichung). Die beiden letzten Ab¬ 
schnitte handeln von Potentialfunktionen, bei 
welchen entweder wie in der Elektrostatik die 
Randwerte oder aber wie in der Hydrodynamik 
die normalen Ableitungen an der Grenze vorge¬ 
schrieben sind. Dr. Wölffing. 


Die pontinischen Sümpfe. Ihre Geschichte, ihre 
Zukunft. Von A. Ruhemann. (Leipzig, C. G. 
Naumann 1900.) Brosch. Mk. 2.50. 

Der Verfasser beginnt seine für ein breiteres 
Publikum berechnete Schrift: „Ich habe das Ge¬ 
fühl, dass dieses Buch vor der deutschen Leser¬ 
welt in Ehren bestehen wird. Ich habe die 
Empfindung, man wird es als eine ernste Schrift 
bezeichnen, vielleicht als eine verdienstvolle.“ 
Dies kennzeichne die Bescheidenheit des Ver¬ 
fassers. Die Kenntnisse sind entschieden minder 
gross. Wie man ohne geologisches Verständnis 
die Bildung des Sumpflandes zwischen dem Meere 
und den Volskerbergen schildern will, ist eigent¬ 
lich unbegreiflich; aber der Verfasser erklärt sich 
selbst für inkompetent in solchen Fragen und 
ist es in der That. Nur ein Beispiel: Odysseus 
hat Circe auf einer Insel getroffen; heute ist das 
Vorgebirge der Circe Festland. Also hat wahr¬ 
scheinlich eine Naturgewalt zwischen den Zeiten 
der Sage und der beglaubigten Geschichte aus 
dem Meerboden erst Latium und dann die Sümpfe 
geschaffen. Diese bestehen nach weiterhin vor¬ 
getragenen Anschauungen erst seit der Vernichtung 
der Volskerstädte durch das altrepublikanische 
Rom. Breite Kapitel schildern diese alten, halb 
in Sage sich verlierenden Raufereien, und je näher 
man der Neuzeit kommt, um so summarischer 
wird der Bericht über die Geschichte der Sümpfe. 
Über die einzelnen Verbesserungspläne und Ent¬ 
sumpfungsversuche werden zwar Worte genug ge¬ 
macht; aber in klarverständliche Darstellungen 
der thatsächlich vorliegenden technischen Auf¬ 
gaben lässt der Verfasser sich ebenso wenig ein 
wie in physikalisch-geographische Schilderungen. 
Man muss aus dem Buch den Eindruck gewinnen, 
dass Selbstsucht, Indolenz, stellenweise Bosheit 
der Menschen die Entstehungsursache des Sumpf¬ 
landes sind, nicht aber dass die durch Dünen 
vom Meer abgesperrte Ebene eine so geringe 
natürliche Neigung besitzt, dass keine Entwässer¬ 
ungsgräben oder Deiche die Abflüsse des Volsker- 
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gebirges zu einem dauernd feststehenden, zum 
Meere leitbaren Stromsystem zu vereinen ver¬ 
mögen. Brächten diese zahlreichen Wasseradern 
wenigstens Schwemmstotfe mit, die man in dem 
Sumpfgebiet sich ablagern lassen könnte, um zur 
Bodenerhöhung beizutragen! Aber den Kalkbergen 
entströmen nur ganz klare Wassermassen. Auch 
an sich gleichbleibenden Winden fehlt es in der 
Ebene. Sonst könnte man-, vielleicht eine künst¬ 
liche Zirkulation der stagnierenden Gewässer 
herbeiführen. Von allen diesen Schwierigkeiten 
und Erwägungen enthält das vorliegende Buch 
nichts. Dr. F. Lampe. 


Deutsche Kabellinien. Von Dr. Thomas 
Lenschau. Berlin 1900. Mittler & Sohn. Mk. 1.20. 

In welcher Abhängigkeit von England das 
Kabel-Nachrichtenwesen sich befindet, hat der 
südafrikanische Krieg zur Genüge dargethan und 
ist zur Erkenntnis gekommen, dass für die übrigen 
grossen Nationen die Errichtung eigener Kabel¬ 
linien dringend notwendig ist. Die "einschlägigen 
Verhältnisse sachkundig und eingehend darzulegen, 
ist das Verdienst obengenannten Schriftchens, 
welches das allgemeine Verständnis für die Ange¬ 
legenheit wesentlich zu fördern geeignet ist. L. 


Befreiung. Neue Gedichte von Anna Ritter 
(J. G. Cotta’sche Buchh. Nachf.) Stuttgart 1900 
Preis gbd. Mk. 3.50. 

In einer der letzten Nummern der „Jugend“ 
lasen wir ein Gedicht, das uns tief ergriff, aus 
dem ein wahrer Dichter sprach: es war von der 
in so kurzer Zeit berühmt gewordenen Anna 
Ritter. Heute liegt obige Sammlung vor uns, 
die wir zu dem Besten zählen dürfen, was in 
neuerer deutscher Dichtung erschienen. — Als 
Beleg mag nachstehende Probe dienen: 

Menschenloos. 

In Nacht empfangen und in Nacht geboren 
Liebst du des Lebens kurzen Sonnenblick 
Einst an des Todes lange Nacht zurück. 

Ob hinter jenen rätselvollen Thoren 
Die Ewigkeit im Strahlenkleide steht, 

Ob diese Saat, in Finsternis gesät, 

Einst unverloren 

Im Morgenwinde ew’ger Freiheit weht. 

Um tausendfältig ihre Frucht zu tragen — 

Du nimmst die Bürde jener bangen Fragen 
Mit dir hinab, und fremd, wie du gekommen, . 

Ein Hauch, ein Nichts, wirst du hinweg genommen — 
Dem Grase gleich, durch das die Sichel mäht! 


Betrachtungen über die Zukunft des mechani¬ 
schen Zuges für den Transport auf Landstrassen, 
hauptsächlich über seine Verwendbarkeit im 
Kriege. Von Lay ritz, Oberstleutnant z. D. Mit 
20 Abbild. (Berlin 1900, Mittler & Sohn. Mk. 1.75.) 

Ohne Zweifel bildet die Frage, wie der Nach¬ 
schub an Verpflegung und Ausrüstung für die 
kontinentalen Massenheere am einfachsten und 
sichersten zu bewirken ist, ob hierfür überhaupt 
noch das nötige Pferde- und Menschenmaterial 
aufzutreiben ist und daher durch mechanischen 
Zug wenigstens teilweise ersetzt werden kann, zur 
Zeit ein wichtiger Gegenstand der Erwägungen 
bei den Fleeresverwaltungen. Die vorliegende 
Schrift bringt hierzu sehr sachgemässe und für 
alle beteiligten Kreise beachtenswerte Beiträge. 

_ L. 


Geschichte Italiens im Mittelalter. 11. Band, 
I. Hälfte: Römer und Langobarden bis zur Teilung 
Italiens. Von Ludo Moritz Hartmann. 8^, 
280 S. (Leipzig, Wigands Verlag 1900.) Preis 
Mk. 9.—. 

Wir stehen hier vor dem Bruchstück einer 
neuen, der testen existierenden italienischen Ge¬ 
schichte; es ist eine Ehre für Deutschland, ein 
solches Werk zu besitzen; die Italiener können 
ihm nichts Ebenbürtiges an die Seite stellen. 
Hartmann verschmäht die gelehrten Anmerkungen 
und Quellennachweise nicht ganz, doch treten 
dieselben der vollendeten, abgerundeten Darstell- 
iing gegenüber in den Hintergrund, so dass das 
’Werk für den gelehrten Forscher unentbehrlich, 
für den bildungsdurstigen Laien eine anregende, 
wahrhaft edle Lektüre genannt werden muss. Möge 
ihm die weiteste Verbreitung zu teil werden. 

Dr. R. Lory. 


Fünfzehn Jahre Gefangener des falschen Pro¬ 
pheten. Von H. Resener. Nach den Mitteilungen 
Guiseppe Cuzzis bearbeitet. (Leipzig, Ph. Reclam 
1900.) Mk. 5.—. 

Der kürzlich verstorbene Schriftsteller Resener, 
der eine Zeit lang den „Ägyptischen Kurier“ in 
Kairo geleitet hat, lernte nach den Siegen^ des 
Sirdar Kitchener im Sudan den Italiener Cuzzi 
kennen, der fünfzehn Jahre hindurch bei den 
Mahdisten in Gefangenschaft gelebt hatte. Cuzzi 
war 1881 im Aufträge einer italienischen Handels¬ 
gesellschaft nach dem Sudan geschickt, nachdem 
er bereits früher in Massaua und in Abessinien 
gewirkt hatte. Er ist in Khartum^ und Berber 
Zeuge vom Anwachsen der mahdistischen Be¬ 
wegung geworden, hat Gordon als Erlöser kommen, 
ihn dann in Khartum belagert gesehen, ist sogar 
von ihm mit der Vertretung englischer Konsulats¬ 
geschäfte in Berber betraut worden, so dass er 
durch eigenen Depeschenwechsel mit der eng¬ 
lischen Regierung die schmachvolle Sudanpolitik 
des Kabinetts Gladstone kennen gelernt hat. 
Cuzzi ist keine starke Individualität. Er verhei¬ 
ratet sich zweimal mit Sudannegerinnen, wird 
Mohamedaner, um sein Leben zu erhalten, kurz, 
er steht nicht sonderlich als Held vor uns; aber 
als Mitleidender weiss er anschaulich zu berichten, 
und der deutsche Bearbeiter sorgt dafür, dass die 
persönlichen Erlebnisse Cuzzis immer nur als 
Teil der gesamten mahdistischen Bewegung er¬ 
scheinen, die man aus dem spannenden Buche 
vortreffiich kennen lernt. ~ Wie sind unter den 
37 Illustrationen „nach Originalphotographien“ 
wohl die zustande gekommen, welche Cuzzis 
Geisselung und andere Ereignisse aus seinen 
Leben bei den Mahdisten vorstellen? War etwa 
ein Sudanneger mit einer Camera stets bereit, 
„Die Strafe desHandabschneidens“, „Hinrichtung“, 
„Cuzzi als Parlamentär“ aufzunehmen? Statt solcher 
nachträglich gestellten lebenden Bilder, deren sen¬ 
sationeller Mummenschanz zum edel gehaltenen 
Text gar keine Beziehungen hat, würde der Leser, 
wenigstens der gebildete, lieber lehrreiche Land¬ 
schaften unter den Illustrationen finden, Berber 
und andere oft genannte Ortschaften, Khartum vor 
und nach der mahdistischen Zeit. 

Dr. F. Lampe. 


Zur Geschichte der Hexen und Juden in Bonn. 
Eine kulturgeschichtliche Studie. Von Dr. Josten. 
8», 47. S. (Bonn, bei C. Geörgi, 1900.) 

Eine Sammlung und Zusammenstellung^ ge¬ 
druckter und ungedruckter Notizen zur Geschichte 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original frorri 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 




638 


Bücherbesprechungen. 


der Hexen- und Judenverfolgungen in Bonn, die 
für die Interessen eines lokal begrenzten Leser¬ 
kreises sowie für den Spezialforscher manches 
Wissenswerte bringt, aber an dem Mangel aller 
grosszügigeren, vergleichenden kulturhistorischen 
Perspektiven krankt. Dr. R. Lory. 


Der Burenkrieg. Von L. v. Estorff, Major 
im gr. Generalstab. 2. Lieferung. (Berlin 1900, 
Mittler & Son.) 

Auch diese Lieferung giebt eine klare, inter¬ 
essante und sachkundige Schilderung der ver¬ 
lorenen Kämpfe in Südwestafrika bis einschliess¬ 
lich der Übergabe Cronjes und des Entsatzes von 
Ladysmith, gut erläutert durch 6 Textskizzen und 
6 Karten. L. 


Aglaia. Dramatisches Gedicht in 3 Akten von 
Marie Itzerott. Oldenburg und Leipzig, Schulzesche 
Hof buchhandlung u. Hofbuchdruckerei. A. Schwartz. 
1899. 2 Bll. und 56 Seiten. 8®. i M. 

Die bisherige Entwickelung der Dichterin 
Marie Itzerott habe ich mit Anteil verfolgt und 
aufmunternde Zurufen nicht gespart; auch in der 
Umschau (III, S. 633 f.) suchte ich das Wesent¬ 
liche ihres ersten Dramas „Delila“ zu charakteri¬ 
sieren. Nun tritt die Dichterin mit einem neuen 
dramatischen Gedicht hervor, bei dem ich gerade 
wiegen meines Interesses an der begabten, ener¬ 
gisch arbeitenden Dame mit meinen Bedenken 
nicht zurückhalten will. Noch stärker als bei 
„Delila“ fällt die Anlehnung an ein früheres 
Muster auf; war es dort Hebbels „Judith“, die 
bestimmend wirkte, so hat diesmal Grillparzers 
„Sappho“ Einfluss genommen, aber während dort 
ein klares Herausbringen des Konfliktes, eine 
überraschende Konzentration des biblischen 
Stoffes auffiel, zerflattert diesmal das Ganze, weil 
Marie Itzerott zu viel unternahm. Aglaia ist die 
Tochter des Bildhauers Gorgias in Knidos und 
die Braut des Bildhauers Praxiteles, der sich zur 
weiteren Ausbildung fünf Jahre lang in Athen 
aufgehalten hat. Während dieser Zelt ist Aglaia 
die Schülerin ihres Vaters geworden und hat ihren 
Lehrer bald übertroffen. Eben da Praxiteles 
heimkehrt, um mit einer Statue den Preis zu er¬ 
langen, legt Aglaia die letzte Hand an ihre Aphro¬ 
dite, die alles bisher Geschaffene in den Schatten 
stellt. Ganz erfüllt von ihrem Werk hört sie 
weder auf ihre liebliche Schwester Klais, noch 
auf die mahnende Stimme ihres Inneren, sondern 
schickt Klais dem Bräutigam entgegen, um ihn 
in ihrem Namen begrüssen zu lassen. Und nun 
entsteht der eine Konflikt: Praxiteles hält die 
lieblich herangewachsene Klais für seine Braut, 
sein Herz fliegt ihr zu und wird schwankend, da 
er seinen Irrtum erkennt. Aglaia bedrückt ihn 
durch ihre hochentwickelte Kunst, wie durch ihr 
verändertes Wesen. Die Alternde neben der 
Aufblühenden hat vergeblich das frühere Recht 
und die höhere Bedeutung für sich, die Liebe 
lässt sich nicht gebieten, und so wiederholt sich 
die Situation des Grillparzerschen Dramas. Wie 
Phaon zwischen Sappho und Melitta sich für die 
Jüngere entscheidet, so Praxiteles zwischen Aglaia 
und Klais. Aglaia will den Geliebten zurücker¬ 
obern, als Hindernis glaubt sie die Statue der 
Aphrodite zu erkennen und beschliesst nach 
schweren inneren Kämpfen lieber auf den Ruhm 
zu verzichten, als auf den Bräutigam. Sie zerstört 
ihre eigene Schöpfung, aber es ist zu spät, denn 
sie sieht, dass die Liebe des Praxiteles der 
Schwester gehört; verzeihend stirbt sie. Marie 
Itzerott scheint geglaubt zu haben, dass sie den 


Konflikt der Sappho erweitere, wenn sie neben 
dem Liebes- und Eifersuchtsmotiv noch das 
Kunstmotiv stärker betone, die Ausführung aber 
lehrt, wie richtig Grillparzer handelte, da er dem 
menschlichen Kampf seine ausschliessliche Be¬ 
deutung zuwies. Die beiden Motive beengen sich 
in der „Aglaia“. Es kommt freilich noch hinzu, 
dass sich die inneren Kämpfe bei Marie Itzerott 
allzustark lyrisch aussprechen, dass Aglaias Ver¬ 
hältnis zu ihrem Vater Gorgias nicht ganz glück¬ 
lich gezeichnet und zu viel hinter die Scene ver¬ 
legt ist. An Schönheiten ist das Werk nicht 
arm, einzelne Scenen sind von packender Kraft, 
die lyrischen Partien meist ergreifend, aber es 
fehlt meines Erachtens der heisse dramatische 
Atem und der Hauptcharakter lässt trotz seiner 
starken rhetorischen Entfaltung Klarheit der 
Zeichnung vermissen. Das Schwanken Aglaias 
zwischen der Liebe zum Mann und zur Kunst 
ist zu einförmig und gedehnt. Zwar hat das 
Drama nur einen kleinen Umfang, aber es er¬ 
scheint uns doch zu lang. Man möchte vermuten, 
dass die später erschienene „Aglaia“ vor der,.Delila“ 
verfasst sei; trifft dies zu, dann haben wir es mit 
einem ersten Versuche zu thun, dessen geringes 
Gelingen nicht so auffällt, als wenn das Umge¬ 
kehrte der Fall wäre. 

Richard Maria Werner. 


Lehrbuch der Zoologie. Von R. Hertwig 
5. umgearbeitete Auflage. Mit 570 Abbildungen. 
Jena, G. Fischer, rgoo. 8\ 622 S. Brosch. 11.50 Mk. 
geb. 13.50 Mk. 

Kein anderes Lehrbuch der Zoologie hat so 
weite Verbreitung gefunden und in wenigen (acht) 
Jahren so viele Auflagen erlebt, wie das vorliegende. 
Das spricht am besten für seinen Wert. Seine 
hauptsächlichsten Vorzüge sind, einmal, dass es 
hält, was der Verf. verspricht; dem Anfänger den 
Stoff der Zoologie in möglichst klarer, bestimmter 
und leicht übersichtlicher Form vorzuführen, und 
dann, dass es bei aller Kürze doch die allge¬ 
meinen Gesichtspunkte überall hervorhebt, also 
nicht nur trockene Thatsachen bringt, sondern 
diese auch theoretisch verknüpft. Die ständig 
sich erneuernden Auflagen ermöglichen es dem 
Verf., den rasch vorwärts eilenden Fortschritten 
der Zoologie zu folgen. So ist dieses Lehrbuch 
jedem, der sich über Inhalt und gegenwärtigen 
Standpunkt der Zoologie rasch und zuverlässig 
unterrichten will, also namentlich Studenten, 
Medizinern, Naturwissenschaftlern anderer Diszi¬ 
plinen, Sammlern etc., in erster Linie zu em¬ 
pfehlen. Dr. Reh. 


Das Flottengesetz. Ein Rückblick. Berlin 1900. 
Mittler & Sohn. 30 Pf. 

Der plötzlich mit grosser Heftigkeit und vielen 
Gefahren für unsere Interessen in sich bergende 
Konflikt mit China zeigt uns von Neuem den 
Wert einer unserer Machtstellung entsprechenden 
Flotte. Dass die objektive Beurteilung aller in 
Frage kommenden Verhältnisse immer grösseren 
Schichten des deutschen Volkes zu eigen werde, 
ist daher eine dringende Notwendigkeit. Die 
zusammenfassende Darstellung und kritische Be¬ 
leuchtung des „Rückblicks“ auf das Plottengesetz 
wird dieser Aufgabe in dankenswertester Weise 
gerecht. L. 
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Die englischen Fabrikgesetze. In deutscher 
Übersetzung herausgegeben von Dr. Benno Kar¬ 
ge les. (Verlag von Emil Felber, Berlin. 1900.) 
Preis Mk. 10.—. 

Wer Vergnügen daran findet, kann hier eine 
endlose Reihe von trockenen Gesetzesvorschriften 
durchlesen. Selbst Formulare zur Registrierung 
des Thermometerstandes, sowie des Feuchtigkeits¬ 
gehaltes der Luft in Fabriken, und Formulare 
sonstiger Art werden in Ausführlichkeit geliefert. 
Ein Zehntel des Raumes, der in diesem dicken 
Buche bedruckt ist, würde vielleicht auch genügt 
haben, den Leser sachgemäss zu unterrichten. 
„Es war meine Absicht, den Gesetzen eine aus¬ 
führliche Darstellung ihrer Geschichte voraus¬ 
zuschicken“, bemerkt der Verfasser. Es war seine 
Absicht, aber er hat sich mit einem kurzen Abriss 
begnügt. Dr. O. Ehlers. 


Handbuch der praktischen Chirurgie. Heraus¬ 
gegeben von E. V. Bergmann u. a. Stuttgart, 
Ferdinand Enke. Erschienen bis Lief. 15. 

Die letzte Lieferung schliesst den L Band des 
ganzen Werkes, der die Chirurg. Erkrankungen des 
Kopfes behandelt, ab. Wenn gerade dieser Band 
den ursprünglich in Aussicht genommenen Umfang 
beträchtlich überschreitet, so ist dies vor allem 
darauf zurückzuführen, dass auch die Erkrankungen 
des Ohres und der Nase, die sonst in Spezialab¬ 
handlungen zu finden sind, mit in den Bereich 
des Werkes gezogen sind. Gerade dieser Umstand 
macht dem Chirurgen das Werk nur umso ange¬ 
nehmer, da er in ihm alles nötige findet, ohne 
erst in die recht bedeutende Litteratur jener 
Spezialfächer sich einarbeiten zu müssen. 

Dr. Hehler. 


Die Kohlenoxyd-Vergiftung. Von Dr. Willy 
Sachs. — Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn. 

Eine vorzügliche Monographie der Kohlen¬ 
oxydvergiftung, die neben der Pathologie und 
Therapie besonders auch die hygienische und 
forensische Bedeutung der Kohlenoxydvergiftung 
berücksichtigt. Dr. Hehler. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

-j- D’ Annunzio, Gr., Feuer. (München, Albert 

Langen.) M. 6,-— 

Dittmar, Gr. u, L. Fuld, Der landwirtschaftliche 

Pachtvertrag. (Neudamm, J. Neumann.) M. 3,— 
Hertz, H., Über die Beziehungen zwischen Licht 

u. Elektrizität. (Bonn, Emil Strauss.) M. i,— 
j-Jochmann, Grundriss der Experimentalphysik. 

14. Aufl. (Berlin, Winckelmann & Söhne.) M. 5,50 
Kahlbaum, G. W. A., Friedrich Wöhler. (Leip¬ 
zig, J. A. Barth.) M. 3,40 

Keller, F. C., Der waidgerechte Jäger Öster¬ 
reichs. (Klagenfurt, Leon sen.) M. 6,— 

Kostersitz, K., Die Photographie im Dienste 
der Himmelskunde u. die Aufgaben der 
Bergobservatorien. (Wien, Carl Gerolds 
Sohn.) M. 1,40 

J Langhans, P., Der Kriegsschauplatz d. deutschen 

Truppen in China. (Gotha, Justus Perthes.) M. i,— 
Schwalbe, E., Untersuchungen zur Blutgerinn¬ 
ung. (Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn.) M. 2,50 
Scobel, A., Politische Karte von China. (Biele¬ 
feld, Velhagen & Klasing.) M. —,80 

Sponselj J. L., Kabinettsstücke der Meissner 
Porzellan-Manufaktur v, Johann Joachim 


Kandier. (Leipzig, Hermann Seemann 
Kachf.) M. 30,— 

Uhlenbeck, Kurzgef. ethmolog. Wörterbuch der 
gotischen Sprache. (Amsterdam, Joh. 

Müller.) M. 5,— 

f Wiedemahn, A., Die Toten und ihre Reiche 
im Glauben der alten Ägypter. (Leipzig, 

J. C. Hinrichs’sche Buchhdlg.) M. —,60 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz, i. Halle, Lic. Dr. Georg 
Beer^ z. a, o. Prof, in Strassburg mit d. Lehrauftrag f. 
alttestamentliche Theologie. — D, Privatdoz. f. Kirchen¬ 
geschichte in Strassburg, Lic. Gustav Aurich , z. 
a. o. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Univ. zu Wien, 
Dr. Alois Kreidig z. a. o. Prof. d. Physiologie. — D. a. o. 
Prof. Dr. Ottokar Weher z. o. Prof. d. allgem. neueren 
Geschichte a. d. deutschen Universität in Prag. — Zum 
Prof. f. allgemeine experimentelle Physik a. d. Univ. Genf 
an Stelle d. Prof. Charles Söret, d. a. Altersschwäche 
zurückgetreten, d. a. d. Ecole inunicipale de Physique et 
de Chimie industrielles in Paris wirkende Prof. B. Curie. 
— Z. Rektor d. Univ, Marburg f. d. nächste Amlsjahr 
d. Prof. d. Geschichte, Niese. — Z. Rektor d. technischen 
Hochschule i. Stuttgart d. bisherige Rektor Prof. Dr. 
V. Weyrauch. — In Wien d. a. o. Professor d. mittleren 
u. neueren Geschichte Dr. Alfred Francis Pribram z. 
Univ.-Prof. — Z. ord. Prof. f. Geometrie u. Algebra 
a. d. Univ. Genf a. Stelle d. zurückgetretenen Professors 
G. Oltramare d. Privatdoz. Henri Fehr. — A. d. 
Dominikaner-Lehranstalt z. Freiburg i. d. Schweiz d. Prof, 
f. Geschichte G. Schnürer z. Rektor. — I. Wien d. Prof, 
a. d. Staatsrealschule i. 7, Gemeindebezirke Theodor 
Schmid z. a. o. Prof. d. darstellenden Geometrie d. dor¬ 
tigen techn. Hochsch. — In Lertiberg d. a. o. Prof. d. 
National-Ökonomie, Rechtswissenschaften und Verwaltungs¬ 
lehre a. d. dortigen techn. Hochschule Dr. Ladislatis Pilat 
z. o; Prof. d. Rechts- u. Staatswissenschaften. 

Habilitiert: I. d. medizin. Fakultät d. Univ. Heidel¬ 
berg Dr. Rtidolf Magnus.^ Assistent a. Pharmakologischen 
Institut, m, e. Probevorlesung ü. d. ,,physiologische Wirk¬ 
ung d. kalten Bades“. 

Berufen: Prof. Dr. Anton Koch an der katholisch¬ 
theolog. Fakultät d. Univ. Tübingen a. d. Lehrstuhl f. 
Moraltheologie a. d. deutsche Univ, in Prag, -r- D. Priyat- 
doz. a. d. Technischen Hochschule z. München, Dr. Kurt 
Heinke^ a. Prof. a. d. Technische Hochschule z, Stuttgart. 

Gestorben: 1 . Hannover d. Prof. d. Mechanik a. d. 
Techn. Hochschule, Geh. Regierungsrat ICeck im Alter 
von 59 Jahren. 


Zeitschriften schau. 

Neue Deutsche Rundschau. Juliheft. Elisabeth 
Förster-Nietzsche veröffentlicht den Briefwechsel ihres 
Bruders Friedrich Nietzsche mit Heinrich v. Stein, 
dem 1887 verstorbenen jungen Philosophen, der sich 
namentlich als Ästhetiker einen Namen gemacht hat. 
Nietzsche verehrte in ihm nicht nur einen ergebenen 
Jünger, sondern auch ein „prachtvolles Stück Mensch und 
Mann,“ „die schönste Spezies Mensch unter den Wag¬ 
nerianern.“ Als er 1885 einmal über ,,die Seligkeit sich 
inter pares zu fühlen“ sprach, fügte er hinzu, dass er sie 
eigentlich nur im Zusammensein mit drei Menschen em¬ 
pfunden habe, mit Rohde, Wagner und Heinrich v. Stein. 
In einem Aufsatze über fersönliche und sachliche Kultur 
kennzeichnet G. Simmel den Unterschied beider. Die 
materiellen Kulturgüter: Möbel und Kulturpflanzen, 
Kunstwerke und Maschinen, Geräte und Bücher sind 
unser eigenes, durch Ideen entfaltetes Wollen und Fühlen; 
ebenso verhält es sich mit der Kultur, die das Verhält¬ 
nis des Menschen zu anderen und zu sich selbst formt: 
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Spiüche, Sitte, Religion, Recht. Indem wir die Dinge 
kultivieren, d. h. ihr Wertmass über das durch ihren 
natürlichen Mechanismus uns geleistete hinaussteigern, 
kultivieren wir uns selbst. Von der modernen Kultur 
kann man sagen, dass die Dinge, die unser Leben sach¬ 
lich erfüllen, Geräte, Verkehrsmittel, die Produkte der 
Wissenschaft, der Technik, der Kunst unsäglich kultiviert 
sind, dass die Kultur der Individuen dagegen keineswegs 
in demselben Verhältnis vorgeschritten ist. Diese Diskre- 
gang zwischen der objektiv gewordenen und der subjek¬ 
tiven Kultur scheint sich stetig zu erweitern. Täglich 
wird jener Schatz vermehrt, aber nur wie aus weiter 
Entfernung ihr folgend, kann der individuelle Geist die 
Formen und Inhalte seiner Bildung erweitern. Betrachtet 
man die Gesellschaft als ein Ganzes, so ist die Gesamt¬ 
kulturentwicklung reicher ^an Inhalteü als die jeder ihrer 
Elemente. In geistvollen, wenn auch etwas schwerfälligen 
Auslührungen verfolgt der Verf. dies Verhältnis aufseine 
Hauptuisache zurück, die er in der modernen Arbeits¬ 
teilung — im weitesten Sinne — erblickt. 

Die Nation. Nr. 39—41. A. v. Gleichen-Russ- 
wurm entwirft ein Charakterbild des vJämisch-französischen 
Dichters Huysmans,^ des mystischen Neukatholikers, in¬ 
dem er seine feine, plastische Darstellungskunst rühmt, die 
Tendenz seiner Werke scharf kritisierte. — M. Cohn 
giebt in einem Aufsatze: Gehirn tmd Geisi einen Über¬ 
blick über die Entwicklung der modernen Hirnlehre, die 
bis zu einem gewissen Grade an die alte GaUsche Phreno¬ 
logie erinnert. Er berichtet besonders über die Forsch¬ 
ungen von Flechsig, Hansemann und Möbius. — 
Die Lungenschwindsucht als Volkssetiche behandelt 
Gollmer; von sämtlichen Faktoren, die beider Prophy¬ 
laxe gegen die Lungenschwindsucht als Volksseuche in 
Betracht kommen, sei die Versorgung der wenig bemittel¬ 
ten Volksmassen mit reichlichen, kräftigen und dabei 
billigen Ernährungsmitteln bei weitem der wichtigste. 

Die Zeit. Nr. 300—302. F. Kienitz-Ge iToff 
erörtert in längerer Abhandlung die Herkunft des Todes 
74,nd die Lebensdauer der Tiere^ Die Bemühungen, die 
Notwendigkeit des Todes, sein früheres oder späteres 
Eintreten physiologisch zu erklären, haben bisher nach 
keiner Richtung zu einem auch nur einigermassen sicheren 
Ziel geführt. Der Freiburger Zoologe Weismann hat den 
Versuch gemacht, eine Erklärung vom biologischen Stand¬ 
punkt zu geben. Das Ergebnis hat nicht geringe Wahr¬ 
scheinlichkeit für sich, wenn auch einzelne Punkte starkem 
Widerspruch begegnet sind. Weismann geht von dem 
Satze aus, dass es für die naturhistorische Art an und für 
sich gleichgiltig ist, ob das Individuum länger oder kurzer 
lebt, dass es für sie nur darauf ankommt, die Erhaltung 
der Art und die Leistungen des Individuums für diese zu 
sichern. „Diese Leistungen bestehen in der Fortpflanzung, 
in der Hervorbringung eines für den Bestand der Art 
genügenden Ersatzes der durch den Tod abgehenden Indi¬ 
viduen. Sobald das Individuum seinen Beitrag zu diesem 
Ersatz geleistet hat, hört es auf, für die Art Wert zu 
haben, es kann zur Ruhe gehen, es hat seine Pflicht er¬ 
füllt. Nur dann behält es noch länger Interesse für die 
Art, wenn Brutpflege hinzukommt, wenn die Eltern ihre 
Sprösslinge nicht einfach in die Welt setzen, sondern auch 
noch eine Zeit lang für sie sorgen, sei es, dass sie die¬ 
selben nur beschützen, sei es, dass sie sie zugleich auch 
ernähren oder schliesslich noch in höherer Weise zum 
selbständigen Leben heranziehen, indem sie sie unter¬ 
richten.“ Verfasser führt eine grössere Reihe von That- 
sachen — besonders aus dem Leben der niederen Tieie — 
an, die für diese Theorie sprechen. Wie Weisraann die 
Lebensdauer als eine Anpassungserscheinung auffasst, so 
auch den Tod selbst. Es giebt bekanntlich eine grosse 
Zahl niederster, nur aus einer Zelle bestehender Geschöpfe, 
die sich dadurch vermehren, dass ihr Köiper nach völligem 
Heranwachsen durch Einschnürung in zwei gleich grosse 
Stücke zerfällt, an denen sich dann derselbe Vorgang 
mehrfach wiederholt. Hieraus folgert Weismann, dass es 


bei diesen einzelligen Wesen auch keinen natürlichen Tod 
giebt. Der Tod hat sich nach ihm erst mit dem Augen¬ 
blick herausgebildet, als in den Geschöpfen die Sonderung 
in Geschlechtszellen und in Körperzellen eintrat. Denn 
von da genügte es, wenn nur ein Ei befruchtet wurde 
und sich entwickelte; damit war das Bestehen den Art 
gesichert, die übrigen Zellen konnten zu Grunde gehen. 
Besonders diese Anschauung ist von Forschern, die Weis¬ 
manns sonstigen Ausführungen Beifall zollten, bekämpft 
worden. —C. Mauclair berichtet zusaramenfassend über 
den französischen Symbolismus (in der Litteratur.) Falsch 
ist es, eine symbolistische Schule anzunehmen. Es gab 
nur junge Leute desselben Alters, die sich ohne Partei¬ 
geist um zwei Männer gruppierten, welche stets gerade 
die absolute Unabhängigkeit, die Verachtung der Schlag¬ 
worte und der Lehrmethode gepredigt haben: Verlaine 
und Mallarme. Der Symbolismus, der besonders durch 
die Hegelsche Philosophie, durch englische Dichter, wie 
Shelley, Keats, Rosetti, Browning, und durch die Ideen 
Wagneis beeinflusst wurde, ist in Wahrheit nichts anderes 
als eine Krisis, ein Übergang des Realismus zu einem 
neuen Spiritualismus. Sein dauerhaftestes Verdienst ist, 
dass er die französische Prosodie durch Einführung des 
,,vers libre“ umgestaltet hat. 

Die Zukunft. Nr. 42. M. Hoernes charakterisiert 
kurz die neue Wissenschaft der Anthropologie. Unter 
dieser verstehe man heute gewöhnlich eine Gruppe von 
drei Fächern: die physische Anthropologie, die Ethnologie 
und die prähistorische Archäologie. Von Staats wegen 
werde der Anthropologie vielleicht deshalb so zögernd 
Raum unter den übrigen gelehrten Fächern gewährt, weil 
ihre Lehren scharf und tief in alle unsere Überzeugungen 
einschneiden, weil sie eine Wissenschaft vom täglichen 
Leben sei. ,,Ehren ängstliche Staatslenker die theoretischen 
Wissenschaften doch um so mehr, je entfernter sie vom 
praktischen Leben sind.‘‘ Es fehlt an den erforderlichen 
Instituten, Apparaten und Lehrmitteln. Die spezialistische 
Richtung, die die Anthropologie genommen hat, sei die 
allein richtige. Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. T. in J. Mittel zur Entfernung von 
Flecken durch Hydrochinon-Entwickler sind bis¬ 
her nicht angegeben worden. Von Liesegang in 
Düsseldorf ist im vorigen Jahr angegeben worden, 
dass das braune Oxydationsprodukt des Pyro- 
gallols in einer Lösung von überschwefelsaurem 
Ammon löslich sei und dass dies Salz also zur 
Entfernung von Pyrogallol-Flecken benutzt werden 
könne. Wir vermuten, dass sich eine 5 prozentige 
Lösung desselben auch beim Hydrochinon be¬ 
währen wird. 

Herrn K. P. in B. Ein Bestimmungsbuch für 
Kryptogamen mit besonderer Berücksichtigung 
Österreichs ist uns nicht bekannt. — Das allerdings 
sehr teure, aber vortreffliche Werk,. „Rabenhorst, 
Kryptogamenflora von Deutschland, Österreich und 
der Schweiz“ (Neue Auflage) dürfte Ihren Wünschen 
entsprechen. 
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Die Ethik des Materialismus. 

Von Dr. Hans v. Liebig. 

Für einen grossen Teil der christlichen 
Menschheit ist ein Materialist der Inbegriff 
alles ethisch Niedrigstehenden; ja viele ver¬ 
binden mit dem Begriff Materialismus über¬ 
haupt keine andere Vorstellung als die eines 
hervorragenden Hanges zum guten Essen 
und Trinken. Aber auch solche, die den 
Materialismus besser zu würdigen verstehen, 
gebrauchen als einen Hauptein wand gegen diese 
Weltanschauung den Vorwurf,, sie enthalte 
kein ethisch verwertbares Moment. Es wurde 
von materialistischer Seite darauf erwidert, 
der Materialismus zeichne sich durch seine 
rücksichtslose Ehrlichkeit vor anderen Welt¬ 
anschauungen aus, die es gerne vermeiden, 
aus wissenschaftlichen Ergebnissen den Men¬ 
schen unangenehme Konsequenzen zu ziehen; 
die Wahrheitsliebe sei das ethische Moment 
im Materialismus. So schätzbar diese Eigen¬ 
schaft auch ist,, für das ethische Verhalten 
Hesse sich nur dann etwas daraus folgern, 
wenn wir wüssten, was in der Ethik das 
Wahre, das heisst das Richtige ist. Das ist aber 
nicht der Fall; sonst gäbe es hoffentlich keine 
verschiedenen ethischen: Richtungen mehr... 

Das Wesen des Materialismus besteht in 
der Bejahung des unauflöslichen Zusammen¬ 
hangs aller Erscheinungen mit der Materie. 
Daraus ergiebt sich eine negative Stellung¬ 
nahme des Materialismus zu allen jenen 
ethischen Richtungen, deren Ausgangspunkt, 
der Gläube an immaterielle Geister , an die. 
Unsterblichkeit der Seele und Ähnliches ist. 
Aber eine positive Ethik lässt sich darauf 
nicht aufbauen. 

Wir müssen uns daher nach anderen 
Anhaltspunkten umschauen. Der moderne 
Materialismus ist. eine Anschauung, die aus 
naturwissenschaftlichen Kreisen, hervorge¬ 
gangen ist und die auch die meisten An¬ 
hänger in diesen-Kreisen zählt. Die logische 
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Begründung des Materialismus liegt in den 
Ergebnissen der Naturwissenschaft. Vielleicht 
lässt sich auch die Begründung einer Ethik 
des Materialismus in diesen Ergebnissen finden. 

Die Ethik ist die Lehre von der Sittlich¬ 
keit. Sie hat drei Fragen zu beantworten. 
I. Welches sind die ursprünglichßten ethischen 
Motive 2. Was für allgemeine Kennzeichen 
muss jede Ethik tragen? 3. Welches ist der 
Weg, der den Menschen zu ethisch höhere 
wertigen^ Stufen emporleitet? 

Die erste Frage ist eine historisch-psycho¬ 
logische. Zu ihrer Beantwortung müssten 
wir einerseits eine ausführliche Geschichte 
der Moralen aller Zeiten und Völker besitzen ; 
leider liegen bis jetzt wenig Arbeiten auf 
diesem Gebiete vor. Andererseits wäre eine 
sorgfältige Beobachtung der ethischen Ent¬ 
wicklung des Einzelmenschen vom frühesten 
Kindesalter an notwendig, da diese Entwicklung, 
analog dem biogenetischen Grundgesetz 
Haeckels vermutlich eine Rekapitulation der 
ethischen Entwicklungsgeschichte des Men¬ 
schen, besser vielleicht noch der Rasse dar- 
stelien würde. Eventuell wären auch Be¬ 
obachtungen an Tieren hereinzuziehen. 
Wahrscheinlich würden Egoismus, Utilitaris¬ 
mus (Streben nach Nützlichkeit), Eudämonis¬ 
mus (Streben nach Glück) als Grundmotive 
erkannt werden. 

Ein für jede Ethik geltender Satz ist das 
Kantsche Sittengesetz, das ich in der von 
Theodor Lippsi) angeführten Erweiterung 
wiedergeben möchte, i. Verhalte dich so, 
dass du dir selbst treu bleiben kannst. 2. Ver¬ 
halte dich so, dass du wollen kannst, es solle 
die Maxime deines Willens allgemeines Ge¬ 
setz sein. 3. Verhalte dich in allgemein gütiger, 
das heisst in einer für das sittliche Bewusst¬ 
sein aller gültigen Weise. Man könnte in 
diesen drei Regeln eine Beantwortung der 


1 ) Die Ahischen Grundfragen ; v. Th. Lipps. Verlag L. Voss, 
Hamburg. 
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dritten Frage erblicken. Dies trifft wegen 
ihrer rein- formalen Natur nicht zu. Der 
konsequente Egoist handelt ebenso eilt-^ 
sprechend diesen Regeln, wie der konse-. 
quente i^ltruist (der seine Nächsten liebt); 
der Nietzscheaner befolgt sie ebenso genau 
wie der frömmste Christ. Jeder sucht sich 
selbst treu zu bleiben; jeder glaubt, die 
Maxime seines Wollens sollte allgemeines 
Gesetz sein; jeder wünscht, das‘sittliche Be¬ 
wusstsein aller möge so beschaffen sein, dass' 
es mit dem seinen übereinstimmt. Weg¬ 
weiser im praktischen Leben sind also diese 
Regeln nicht; sie wären es nur unter der 
schon einmal erwähnten Voraussetzung, dass 
es nur eine wahre Sittlichkeit giebt und dass' 
dieselbe bekannt wäre. 

Dem Verlangen nach Wegweisern kann 
in zweierlei Weise entsprochen: werden. Ein¬ 
mal in der Art des Egofsmus mit bestimmten 
Forderungen wie: Sei Egoist! : Strebe ^ nach 
deinern Glück! Oder, mit der Aufstellung von 
Idealen, in der Art Nietzsches oder des 
Christentums: Handle so, wie du glaubst mir 
(Christus) am nächsten zu kommen bezw. : 
Handle so, wie du glaubst, deinem idealisierten 
Ich am entsprechendsten zu handeln; sei ein 
Pfeil' zum Überirienschen. Die wirksamere 
Art ist wohl die zweite; sie kommt einem tiefen 
ethischen Bedürfnis des Menschen entgegen. 

Während in der Beantwortung der ersten 
zwei Fragen die reine Naturwissenschaft ab¬ 
seits steht, kann sie in Bezug auf die dritte 
mit Berechtigung eingreifen. Der Träger der 
Sittlichkeit ist der Mensch; keine Wissen¬ 
schaft giebt uns tieferen Aufschluss über den 
Menschen als die Naturwissenschaft. Die 
Descendenztheorie lehrt uns, der Mensch habe 
seinen hochstehenden Körper ebenso wenig 
fertig geschenkt bekommen, wie seinen Geist 
und seine Sittlichkeit; alles hat sich aus 
niedersten Anfängen entwickelt. Haeckel 
baut auf diese Thatsache — als solche kann 
sie heute wohl betrachtet werden—- in seinem 
neuesten Buch „die Welträtsel“ eine monis¬ 
tische Sittenlehre auf. Er sagt, das Pflicht¬ 
gefühl des Menschen ruhe auf dem realen 
Böden der sozialen Instinkte, die wir bei 
allen gesellig lebenden höheren Tieren finden. 
Das höchste Ziel aller vernünftigen Sitten¬ 
lehre sei die Herstellung des naturgemässen 
Gleichgewichts zwischen Egoismus und 
Altruismus, zwischen Eigenliebe und Nächsten¬ 
liebe. Das ethische Grundgesetz sei: Liebe 
deinen Nächsten, wie dich selbst ! In der 
Voraussetzung Haeckels liegt ein Irrtum. In 
ethischer Beziehung ist der Mensch kein 
Tier: er ist über das Tier hinaus; er ist 
Mensch. So wahrscheinlich es ist, dass sich 
aus ähnlichen Regungen, wie wir sie z. B. 


bei Affen und Hunden * Anden, unsere 
ethischen Gefühle und Ansichten entwickelt 
haben, so wenig begründet erscheint die 
Forderung, die Motive, welche die Ursache 
des geselligen Lebens eines Ameisenhaufens 
bilden oder die eine Affentruppe zusammen- 
geschweisst haben, nun zu den Hauptmotiven 
für das ethische Leben des Menschen zu 
machen. Das naturgemässe Gleichgewicht 
zwischen Altruismus und Egoismus sehen wir 
thatsächlich bei den sozialen Tieren, z. Bei¬ 
spiel den Ameisen bereits erreicht; einem 
vernünftigen Menschen wird aber das Leben 
eines Ameisenstaates kaum als erstrebens¬ 
wertes Ideal vorschweben. Warum eigent¬ 
lich nicht.Vom sozialen Standpunkte aus 
wäre ein solcher Zustand, ja vielleicht zu be- 
grüssen. Keiner hat hier mehr als der andere; 
jeder hat genug; für den zur Arbeit Un¬ 
fähigen wird gesorgt; auf die Erziehung eines 
gleichmässigen Nachwuchses wird grosse 
Mühe verwandt; Zufriedenheit, Ruhe und Ein¬ 
tracht herrscht u. s. w. u. s. w. Und doch 
fehlt dem Staatö etwas. Er schreitet nicht 
fort; seine Entwicklung ist abgeschlossen. 
Warum Damit kommen wir zu der grossen 
ethischen Lehre, die uns die Naturwissen¬ 
schaft giebt. Im Ameisenstaate ist der 
Konkurrenzkampf des Einzelnen gegen den 
Einzelnen verschwunden. Der Mensch hat 
sich durch Tierformen hindurch zum Menschen 
entwickelt durch den Kampf. Darwin sagt, 
durch den Kampf ums Dasein. Der Ausdruck 
darf nicht so aufgefasst werden, als ob es 
sich nur um die Sicherung des primitiven 
Daseins handelte. Die Wahrscheinlichkeit 
der Erhaltung eines Individuums ist um so 
grösser, je mächtiger dasselbe in irgend einer 
Hinsicht ist. Der Kampf ums Dasein geht 
über in den Kampf um Macht. 

Es ist oft die Frage aufgeworfen worden, 
ob der Mensch noch entwicklungsfähig ist, 
oder ob er das deflnitive Endglied seiner 
Reihe darstellt. Wir können die letzte 
Frage vom Standpunkt der Naturwissenschaft 
aus nur bejahen für ein Lebewesen, für das 
sich die Umstände so gestaltet haben, dass 
es um nichts mehr zu kämpfen braucht oder 
nicht mehr kämpfen kann. Es ist eine merk¬ 
würdige Erscheinung, dass die meisten natur¬ 
wissenschaftlichen Philosophen ihrer Ethik 
eine demokratische, ja sozialdemokratische 
Richtung geben. Ihre Idealstaaten würden 
soziale Tiergemeinschaften darstellen wie den 
eben geschilderten Ameisenstaat; nur dass 
sie, während zwischen den einzelnen Ameisen¬ 
staaten wenigstens gegenseitige Rivalität be¬ 
steht, auch diese Möglichkeit des Sieges des 
Tüchtigeren über das Minderwertige durch 
ihr Schwärmen für internationale Verbrüder- 
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ung aus der Welt zu schaffen bemüht sind. 
Sie .predigen den Rückschritt - ins Tierreich, 
statt den Fortschritt über den Menschen 
hinaus — zuni; .Überni^^ 

Nietzsche ; w xin grosser Feind des 
Materialismus und kein besonderer Freund 
der Naturwissenschaften überhaupt, obwohl 
er. schöne Worte über sie gesprochen. Das 
hindert nicht, dass er zu seiner ethischen 
Lehre nie gekommen wäre ohne Darwin und 
die Descendenztheörib. Die Grandzüge der' 
Nietzscheschen Ethik sind bekannt; ich will 
sie nur ganz kurz skizzieren: Das Prinzip des 
Fortschritts in der Natur ist nach ihm der 
Wille zur Macht. Die ethische Forderung 
würde danach heissen: „Strebe nach Macht.“ 
Diese Forderung genügt indes nicht. Wenn 
ich mir eine einflussreiche Stellung mit er¬ 
erbtem Gelde kaufe, so liegt darin keine Ge¬ 
währ eines Fortschritts. Es muss dem obigen 
Satz ein anderer vorausgehen. Der Kampf 
ums Dasein und um Macht erzeugt deshalb 
den Fortschritt , weil er auswählt und den 
Starken, Hervorragenden begünstigt, den 
Schwachen, Mittelmässigen benachteiligt. 
Nietzsche bekämpft das Christentum so 
heftig, nicht nur, weil es die Erhaltung des 
Minderwertigen begünstigt, sondern auch weil 
seine ethische Tendenz eine demokratische, 
nivellierende ist; er nennt, solche Moralen 
Sklavenmoralen. Für einen Fortschritt muss 
die Möglichkeit der Auswahl unter ver¬ 
schiedenwertigen Individuen vorhanden sein. 
Daraus ergiebt sich die zweite oder vielmehr 
erste Forderung: Bringe deine ideale Indi¬ 
vidualität zur grösstmöglichen Entfaltung; 
ganz einerlei was deine Individualität ist. 
Der Zusatz „ideale“ ist notwendig, um Miss¬ 
verständnisse zu vermeiden. Es könnte zum 
Beispiel ein zur Unreinlichkeit Neigender sich 
durch die Forderung verpflichtet fühlen, 
möglichst unrein zu sein. Der Zusatz 
„ideal“ beschränkt diese Verpflichtung auf 
den Fall, dass er sein höchstes Ideal in 
einem Wesen sieht, das im grössten Schmutze 
lebt. Die Befolgung der Forderung führt 
naturgemäss zur Züchtung sehr verschieden- 
wertiger Individualitäten, unter denen der 
Kampf ums Dasein und um Macht die höher¬ 
wertigen auslesen kann. 

I Dieser Kampf muss auch die Entscheid¬ 
ung über den Streit, was wirklich ethisch 
wertvoll ist, bringen; möglicherweise hat er 
eine ,,Umwertung aller Werte“ zur Folge. 
Es kann so an die Möglichkeit einer Fort¬ 
entwicklung des Menschen gedacht werden, 
zu einer Stufe, die sich zum-Menschen ver¬ 
hält, wie der Mensch zum Affen: an eine 
Entwicklung des Menschen zum Übermenschen. 
Dass wir uns sehr gut Stufen vorstellen 


können, auf denen uns das menschliche 
Treiben ungefähr ebenso erscheint, wie uns 
jetzt etwa das possierliche Leben in einem 
Affenkäfig, wird wohl niemand leugnen. 

Häufig wird gegen die Lehren NietzscHes 
eingewendet, sie seien unter den gegen¬ 
wärtigen Verhältnissen auf das wirkliche 
Leben nicht übertragbar. Selbstverständlich 
kann unser ganzes Leben nicht mit einem 
Schlag-in ein den Lehren Nietzsches gemässes 
umgewandelt werden. Keine Ethik hat dies 
durchgesetzt; ich erinnere nur an die vielen 
Kompromisse, die die christliche Ethik jeder¬ 
zeit mit dem Leben geschlossen hat. Neue 
Ideale wollen nicht weiter befolgt werden als 
es geht; aber doch wenigstens soweit, als es 
eben geht. . Wie der ganze, Aufsatz nur An¬ 
deutungen enthält, so kann auch hier nur ein 
Beispiel zur Erläuterung herangezögen werden. 
Kein staatlicher und kein gesellschaftlicher 
Zwang greift für gewöhnlich in das Recht 
der Eheschliessung ein. Wie viele aber lassen 
sich hierbei von einem höheren Gesichtspunkt 
leiten.?* Und doch, wie bitter Not thäte 
unserer Zeit ein bischen mehr ideales Denken 
bei diesem folgenschwersten aller Schritte. 
Nietzsche sagt über die Ehe: ,,Ehe: so heisse 
ich den Willen zu Zweien, das Eine zu 
schaffen, das mehr ist, , als die es schufen. ' 
Ehrfurcht vor einander nenne ich Ehe als 
vor den Wollenden eines solchen Willens.“ 
Welch lichtvoller Ausblick für die Zu¬ 
kunft unseres Volkes, wenn diese Ehe das 
Ideal unserer Männer und Frauen wäre. Und 
heuteWie oft erleben wir, dass Pracht¬ 
menschen an Leib und Seele sich mit Frauen 
vermählen, die mit dem Wort ,,Kümmer¬ 
weiber“ am treffendsten bezeichnet sind. Die 
Rücksicht auf das Kind: wie viele denken 
daran Das Echo auf solche Mahnungen 
bildet meist die entrüstete Frage: Wir sollen 
Menschen züchten, wie wir Rindvieh züchten.^“ 
O nein! Zwischen dem Rindvieh wählt die 
Hand des Züchters aus; der Mensch soll aus 
freien Stücken seine Gattin erlesen. Aber 
wir sollen den Menschen so erziehen, dass 
er nicht anders kann als sich die Frau in 
Rücksicht auf das Kind, sein Kind anzu¬ 
schauen; wir müssen ihm den, Geschmacki 
verderben an den Kümmermenschen. Genau 
wie es für einen ästhetisch gebildeten Men¬ 
schen. unmöglich sein wird, sich mit ge¬ 
schmacklosen Dingen zu umgeben; ebenso 
wird es einem Menschen, der in dem Ge¬ 
danken an den Übermenschen . erzogen ist, 
ganz unmöglich sein,. , einem Kümmerwesen 
Geschmack abzugewinnen, oder es für sein 
Leben an sich zu fesseln. 

Das christliche ; Grundgesetz: ,,Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst“ kann in 
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dieser Ethik allerdings nicht aufrecht erhalten 
werden. Es wird ersetzt durch das weit 
grossartigere: „Liebe deinen Fernsten mehr 
als dich selbst“, d. h. „Opfere dich der 
Höherentwicklung des Menschengeschlechts.“ 
So nüchtern und trocken das hier Vor¬ 
gebrachte klingt: wer Nietzsche gelesen hat, 
weiss welch hoher Idealismus seine Lehre 
durchglüht. Nietzsches Lehre steht auf dem 
realen Boden der Naturwissenschaft und 
atmet zugleich den reinsten Idealismus. In 
seinem Evangelium „Also sprach Zarathustra“ 
hat Nietzsche dem Materialismus eine Ethik 
und den Idealismus geschenkt, an dem es 
ihm bisher gebrach. Unsere Zeit dürstet nach 
Idealen; es hat noch kein gesunderes und 
menschheitswürdigeres Ideal gegeben als 
Nietzsches Übermensch. 


tion des Fahrzeuges braucht hier wohl nicht 
mehr näher eingegangen zu werden; es ist 
darüber in der Umschau schon verschiedent¬ 
lich eingehend berichtet worden. 

Eigentlich war der erste Versuch schon 
für das Jahr 1899 vorgesehen, aber die Lieferung 
der nach einem besonderen Verfahren zu 
dichtenden 17 Ballonhüllen hatte unvorher¬ 
gesehene Schwierigkeiten bereitet und den 
Aufstieg für das Jahr verhindert. Denn unter 
allen Umständen sollte derselbe bei ruhigem 
Wetter über dem Bodensee stattfinden, denn 
man probiert doch nicht eine ganz neuartige 
Maschine das erste Mal gleich unter un¬ 
günstigen Verhältnissen! 

Am 30. Juni waren endlich alle Gas¬ 
hüllen in die einzelnen Abteilungen des Ballons 
eingebracht und die mit den Gasflaschen ge¬ 
füllten Pontons an der einen Breitseite der 
Halle festgemacht. An demselben Tage er¬ 
folgte auch unter Leitung des Erfinders der 
neuen Ventile auf den Gasflaschen, Herrn 
Gradenwitz und mit Unterstützung von 
Luftschifferoffizieren die Füllung der einzelnen 
Ballons, die sich ohne jede Schwierigkeit glatt 
vollzog. Es ist geradezu unglaublich, was für 
Meldungen einzelne Zeitungen hierüber ge¬ 
bracht haben. Aus dem Platzen eines schad¬ 
haften Füllschlauches, dessen Auswechselung 
vielleicht fünf Minuten in Anspruch genommen 
hat, wurde ein Platzen mehrerer Ballons; in 
Brand geratenes übergelaufenes Benzin auf 
einem Motorboot in der Nähe der Halle ver- 
anlasste die Alarmnachricht, es sei eine Ex¬ 
plosion erfolgt, bei der mit Mühe die Menschen 
auf ein Schiff gerettet seien! Ich erwähne 
dies, weil nach dem Satze: ,,semper aliquid 
haeret“ auch sonst sehr objektive Leute sich 
durch diese Nachrichten haben beeinflussen 
lassen und der Ansicht sind, es habe doch 
wohl nicht alles so geklappt, wie es sollte. 

Wegen der vorgerückten Zeit konnte 
Sonnabend kein Aufstieg mehr unternommen 
werden und die zahlreichen Zuschauer mussten 
unverrichteter Sache wieder heimkehren. Am 
Sonntag war der Wind so stark, dass eben¬ 
falls zunächst nicht daran gedacht werden 
konnte, den ersten Versuch zu wagen. Erst 


Der Aufstieg des Luftschiffes des 
Grafen von Zeppelin. 

Der erste Aufstieg des Luftschiffes ist am 
2. Juli abends 8‘Uhr 3 Minuten vor sich ge¬ 
gangen; nach 17 Minuten Fahrt erfolgte seine 
Landung auf dem Wasser nahe bei Immen¬ 
stadt ohne jeglichen Unfall. Trotz dieser 
Thatsachen lauten die Zeitungsnachrichten 
über den Erfolg der Auffahrt einander völlig 
widersprechend. Die einen sprechen dem Ver¬ 
suche jeglichen Erfolg ab, andere verhalten 
sich abwartend und äussern noch verschiedene 
allgemeine Bedenken und endlich wieder andere 
erkennen einen grossen Erfolg an. Schreiber 
dieser Zeilen hat den Vorbereitungen zum 
Aufstieg, dem Aufstieg selbst und den Unter¬ 
suchungen nach demselben beiwohnen dürfen 
und glaubt als praktischer Luftschiffer die 
Berechtigung zu haben, sein Urteil über die 
Probefahrt und ihre Ergebnisse abgeben zu 
dürfen und so aufklärend zu wirken. 

Im folgenden soll der genaue Verlauf der 
Fahrt geschildert und dabei gleichzeitig in 
möglichst objektiver Weise auf die verschie¬ 
denen Einwände eingegangen werden, die 
gegen das Luftschiff geltend gemacht worden 
sind und noch werden. Es ist dabei natür¬ 
lich nicht der Mühe wert, solche Artikel zu 
beachten, die, ohne jegliche, auch nur 
einigermassen stichhaltige Gründe anzu- “ 
führen, in subjektivster Weise gegen das 
Zeppelinsche Luftschiff geschrieben sind, 
wie sie namentlich von einem bekannten || 
Wiener Sportsmann und Aeronauten ver- ■ 
fasst werden, dessen Urteil jedenfalls ■ 

durch keinerlei Sachkenntnis getrübt S 

sein kann. Auch der grösste Pessimist 1 ^ 
wird nach dem ersten Versuch einen 
gewissen Erfolg nicht absprechen können. 

Auf die Abmessungen und Konstruk¬ 


PONTONBOOT MIT WASSERSTOFFFLASCHEN FÜR 

Zeppelins Ballon. 

(Für die ,,Umschau'' aufgenommen.) 
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gegen halb acht Uhr, nachdem schon das Auf¬ 
hissen der blauen Flagge auf der Ballonhalle 
als Zeichen, dass der Versuch nicht statt¬ 
finden würde, die Dampfer und Boote ver¬ 
anlasst hatte, abzufahren, flaute plötzlich der 
Wind bis auf eine Geschwindigkeit von 2 bis 
3 m pro Sekunde ab, sodass beschlossen 
wurde, wenigstens eine Ausfahrt des Flosses 
aus der Halle zu unternehmen, um den be¬ 
teiligten Schleppdampfer und die leitenden 
Offiziere, sowie die Mannschaften der Frie¬ 
drichshafener Feuerwehr und des Turnvereins, 


Floss, auf dem der Ballon befestigt war, ins 
Schlepptau und zog dasselbe in See. Hier 
schon zeigte sich die kräftige Wirkung der 
Luftschrauben des Fahrzeuges. Es gelang 
GrafZeppelin durch dieselben dem schweren 
Floss eine gewisse Eigengeschwindigkeit zu 
geben und ohne Hilfe des Dampfers eine 
Strecke fortzufahren. 

Der Ballon wurde durch Nachlassen der 
Haltetaue einige Meter in die Höhe gelassen 
und festgestellt, dass keine besonderen Ver¬ 
biegungen des Ballonkörpers sich zeigten 



Auflassen des Zeppelin’schen Luftschiffs. 

(Für die ,»Umschau" aufgeüommen.) 


die das Ablassen des Ballons zu besorgen 
hatten, mit ihrer Aufgabe vertraut zu machen. 
Ein Aufstieg selbst war also auf keinen Fall 
geplant! 

Es sei hier bemerkt, dass wohl viele un¬ 
günstig lautende Nachrichten auf den Miss¬ 
mut der Zuschauer, die lange Stunden an 
beiden Tagen warteten und dann doch, ohne 
etwas gesehen zu haben, heimfahren mussten, 
zurückzuführen sind. Aber es ist doch klar, 
dass der Versuch nur dann unternommen 
werden konnte, wenn er Aussicht auf Erfolg 
bot; eine Auffahrt zu unternehmen, um die 
Schaulust der Zuschauer zu befriedigen, dazu 
ist die Sache doch eine zu ernste. Die be¬ 
teiligten Personen selbst konnten den Termin 
der Auffahrt gar nicht angeben. Der Liebens¬ 
würdigkeit des Graf Zeppelin, der die Häfen 
am Bodensee immer von der Absicht des Auf¬ 
fahrens in Kenntnis setzte, haben einzelne Leute 
wenig Dank gewusst. Doch dies nur nebenbei. 

Die Probeausfahrt ging vorzüglich von 
statten. Der Dampfer „Buchhorn“ nahm das 


in völliger Dunkelheit wurde das Floss wieder 
in die Halle gefahren. 

Am Montag wurde der Ballon noch ein¬ 
mal genau abgewogen. Bei der Grösse des 
Fahrzeuges erschien dies als keine leichte 
Arbeit und es war schon früher von Fach¬ 
leuten auf die Schwierigkeit des Abwiegens 
hingewiesen. Hauptmann von Sigsfeld von 
der Luftschifferabteilung hatte jedoch eine ein¬ 
fache Lösung gefunden. Es wurden beide 
Gondeln durch je ein Dynamometer mit dem 
Boden des Flosses verbunden, und durch Ab¬ 
nahme von Ballastsäcken entweder an der 
Spitze oder am hinteren Teil des Ballons 
wurden beide Dynamometer auf gleichen Zug 
gebracht, sodass also eine horizontale Stell¬ 
ung des Fahrzeugs nach dem Loslassen ge¬ 
währleistet war. Ein Umkippen des Ballons, 
wie es von mehreren Seiten prophezeit worden 
war, konnte daher infolge dieser Anordnung 
zunächst nicht eintreten. 

Inzwischen hatten auch die Messungen 
der Windgeschwindigkeiten ein günstiges Re- 
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sultat ergeben. Um fortlaufend über die 
Zu- und Abnahme des Windes unterrichtet 
zü sein, waren 2 meteorologische Beobachtungs- 
Stationen unter Leitung des bekannten Meteo¬ 
rologen Professor Dr. Herges eil aus Strass¬ 
burg eingerichtet worden. Die eine befand 
sich am Lande; ein Drachenballon wurde bis 
zu 600 m Höhe hoch gelassen und registrierte 
Windgeschwindigkeit, Lufttemperatur und 
Luftfeuchtigkeit. Durch ein Telephon wurde 
ausserdem dieWindgeschwindigkeit von einem 
Beobachter abgehorcht und das Ergebnis 
alle IO Minuten von einem Motorboot in 
die Ballonhalle bezw. während des Aufstiegs 
auf das Floss Professor Hergesell überbracht. 
Die zweite Station befand sich auf der Platt¬ 
form der Ballonhalle ca. 30 m über dem See 
und gab ebenfalls durch Registrierung und 
direkte Ablesung Windgeschwindigkeit, Luft¬ 
feuchtigkeit und Temperatur an. 

Die genauen Feststellungen der Windge¬ 
schwindigkeiten an der Erdoberfläche und in 
mehreren hundert Metern Höhe hatten einen 
doppelten Zweck; einmal wurde durch sie 
die Stunde des Beginns der Versuche be¬ 
stimmt und dann sind sie ja auch absolut 
erforderlich zur Berechnung der Leistung des 
Luftfahrzeuges. 

Es war auf beiden Stationen bis kurz vor 
der Abfahrt eine Windgeschwindigkeit von 
2—3 m pro Sekunde festgestellt und die 
erste Auffahrt wurde daher beschlossen. Graf 
Zeppelin übernahm die Oberleitung des Hoch- 
lassens. Vor Beginn entblössten auf seine 
Bitte die Anwesenden das Haupt und er 
sprach mit lauter Stimme ein Gebet. 

Die aeronautische Führung hatte Freiherr 
von BasSüs, ein erfahrener Ballonführer des 
Münchener Vereins für Luftschiffahrt über¬ 
nommen, während Graf Zeppelin die tech¬ 
nische Leitung behalten hatte. 

Der Dämpfer ,,Buchhorn“ schleppte wie 
am vergangenen Tage das Floss aus der 
Halle in den See, der Ballon wurde meter¬ 
weise in die Höhe gelassen,- kurz vor dem 
Loslässen durch Auswerfen von 40 kg Ballast 
ihm genügender Auftrieb gegeben und um; 
8 Uhr 3 Minuten begann die Fahrt auf das: 
Kommando: ■ 

Die Spitze des . Ballons war gegen den 
Wind gerichtet, die Maschinen gingen an und 
die Luftschrauben trieben durch ihre schnellen 
Umdrehungen thatsächlich das Fahrzeug auch 
eine Strecke gegen den Wind vorwärts. Die 
gemessene Windgeschwindigkeit betrug in 
diesem Augenblicke 5,5 m pro Sekunde. 

Es ist darnach unzweifelhaft erwiesen, 
dass der Ballon in dieser Zeit durch die Kraft 
der Schrauben eine Eigengeschwindigkeit vo?i 
mehr als 5,5 m pro Sekunde gehabt haben muss, 


da er andernfalls sofort in der Windrichtung 
hätte abgetrieben werden müssen. Nach 
kurzer Zeit war dies auch wirklich der Fall, 
der Ballon trieb in der allgemeinen Wind¬ 
richtung fort; es muss aber betont werden, 
dass er hierbei immer seinen eigenen Kurs 
behalten hat. Nach genauen Messungen war 
die Luftströmung nach Nord 53^ West ge¬ 
richtet. Von dieser Richtung ist die Fahrt 
des Ballons um volle 30 ^ abgewichen. Die 
genaue Flugbahn ist von Geometern mit 
Theodoliten an vier Beobachtungsstationen 
— Schloss Montfort bei Langenargen, Schloss 
Herschberg bei Immenstadt, Romanshorn und 
Rorschach — beobachtet und festgelegt. Die 
aufgezeichnete Kurve weist die Fahrt gegen 
den Wind und die Abweichung des Ballons 
von der Windrichtung auch thatsächlich nach. 
An diesem Ergebnis kann also nicht gerüttelt 
werden. 

Wie ist es nun aber gekommen, dass das Fahr¬ 
zeug nur eine so kurze Strecke gegen den Wind 
angefahreti ist und dann nur noch eine Ab¬ 
weichung von 30 ö vor der Richtung der 
Luftströmung erreichen konnte } Die mit 
grosser Genauigkeit nach erfolgter Fahrt aus¬ 
geführten Untersuchungen des Fahrzeuges 
geben vollen Aufschluss: Jedenfalls haben 
die Motoren und Lieftschrauben keine Schuld dar¬ 
an; ihre Kraft würde auch schon am Tage 
vorher zur Genüge bewiesen, als es durch 
ihre Bewegung gelang, das Floss mitsamt 
allen darauf befindlichen Leuten ohne jeg¬ 
liche Hilfe des Dampfers ,,Buchhorn“ eine 
Strecke in den See gegen den Wind zu 
ziehen. 

Gleich nach der Auffahrt war die Spitze 
des Ballons tiefer gewesen als das Hinter¬ 
teil ; zur Erhaltung der Stabilität in der Längs¬ 
achse dient bekanntlich das Laufgewicht, das¬ 
selbe wurde daher sofort nach hinten ge¬ 
kurbelt, der Ballon also dortstärker beschwert 
und dadurch die Spitze wieder gehoben. Das. 
Mass dieser Beschwerung lässt sich natürlich 
nicht sofort genau bestimmen, infolgedessen 
muss der Ballon in seiner Längsachse in ein 
Pendeln geraten, das allmählich durch die 
Bewegungen des Laufgewichts ausgeglichen 
wird. Bei der nächsten Verschiebung dieses 
Gewichtes brach die Kurbel und die Stabilität 
in der Längsachse hätte in Frage gestanden^ 
wenn nicht genügend andere Hilfsmittel ihre 
Erhaltung ermöglicht hätten. ~ 

Dadurch, dass bei gesenkter Spitze die 
vorderen Schrauben rückwärts gingen, die 
hinteren stoppten, bei gesenktem Hinterteil 
die hinteren vorwärts gingen, die vorderen 
aber stoppten, gelang es, den gesenkten Teil 
bald wieder aufzurichten. Der Versuch hat 
ausserdem ergeben, dass diese Pendelungen 
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in der Längsachse derart langsam vor sich 
gehen, dass man genügend Zeit hat, diese 
Bewegungen zu parieren. 

Ein weiteres Mittel, die Stabilität zu sichern, 
ein Mittel, welches bei dieser Versuchsfahrt 
ebenfalls angeweftdet worden ist, hat man im 
Auslassen von Gas an der gehobenen Seite 
oder endlich im Auswerfen von Ballast an 
der gesenkten Seite. Ein fünftes Mittel 
hierzu könnte bei dem Ballon leicht dadurch 
gewonnen werden, dass man an den Gondeln 
besondere Steuer für 
Steuerung in vertikaler 
Richtung anbrächte. 

Vierfache Sicherheit 
dürfte aber wohl ge¬ 
nügen. 

Gerade die Längs¬ 
stabilität des Fahrzeu¬ 
ges ist von vielen Seiten 
angezweifelt; es wurde 
sogar ein Kippen des 
Fahrzeuges vorher 
prophezeit. Nun, das 
Kippen ist nicht ein¬ 
getreten; die Stabilität 
in der Längsachse 
konnte sogar erhalten 
werden, nachdem die 
Vorrichtung, die beson¬ 
ders hierfür angebracht 
war, versagt hatte. Man 
muss wohl zugeben, 
dass der Erfotg des 
ersten Versuches in dieser 
Beziehung ein glän¬ 
zender ist. 

Leider hatte aber 
dieser unglückliche 
Kurbelbruch, für den doch Niemand den Er¬ 
finder des Fahrzeuges, Graf von Zeppelin, 
verantwortlich machen kann, auf den weite¬ 
ren Verlauf des Versuchs entscheidenden 
Einfluss. Denn dadurch, dass die Maschinen 
abwechselnd gestoppt wurden oder gar rück¬ 
wärts arbeiten mussten, war es von nun an 
nicht mehr möglich, mit Vollkraft voraus zu 
fahren. Es ist vielfach nach dem Grund ge¬ 
fragt worden, warum das Luftschiff nur zu 
Anfang eine Strecke gegen den Wind ge¬ 
fahren ist und später nicht mehr. Die Er¬ 
klärung dürfte hiermit gegeben sein. 

Noch ein zweiter ümstand hat dies ver¬ 
hindert. Die Untersuchung der Form des 
Ballons am Tage nach der Fahrt hat ergeben, 
dass das Gerippe eine Deformation von einigen 
IO cm an der linken Seite des hinteren Teils 
erlitten hat. Durch diesen vorstehenden 
Teil wurde die Wirkung der Steuer illuso¬ 
risch gemacht. Beim Vorwärtsfahren musste 


das Fahrzeug durch den Anprall der Luft¬ 
massen eine fortwährende Linksdrehung er¬ 
halten. Da nun die allgemeine Wind¬ 
strömung dem Lande zuging, so hätte der 
Ballon eigentlich gleich zur Landung schreiten 
müssen, wenn es nicht gelungen wäre, ihn 
von diesem Kurse abzulenken. 

Graf Zeppelin liess jedesmal, wenn die 
Spitze des Ballons seewärts gerichtet war, 
die Luftschrauben mit Vollkraft voraus 
arbeiten und erreichte dadurch thatsächlich 
die Abweichung nach 
links. Die Kurve der 
Geometer stellt eine 
Zickzacklinie dar, deren 
Form unmöglich er¬ 
scheint, wenn nicht eine 
Eigenbewegung des 
Ballons vorhanden ge¬ 
wesen ist. 

Es ist dies wieder 
ein bestimmter Be¬ 
weis , dass die Kraft 
der Propeller wohl im¬ 
stande war, dem Fahr¬ 
zeug gegen den gerade 
herrschenden Wind 
eine Eigenbewegung 
zu erteilen. 

Die Nähe des Lan¬ 
des zwang nunmehr 
bald zur Landung^ die 
im Einverständnis mit 
Graf Zeppelin von 
Freiherr von Bassus 
eingeleitet wurde. Der 
Ballon ist nicht, wie 
hie und da behauptet 
wird, aus unerklär¬ 
lichen Gründen plötzlich schnell gefallen. 

Wohlüberlegtes Ventilziehen hat ihn zum 
Sinken gebracht. Vorher wurde noch das 
verabredete Zeichen zur Landung gegeben, 
eine blaue Flagge wurde an der vorderen 
Gondel befestigt. 

Sobald nunmehr das Laufgewicht die 
Wasserfläche berührte,, wurde Ballast ausge¬ 
geben und das Aufsetzen der Gondeln auf 
das Wasser vollzog sich so sanft, dass die 
Insassen thatsächlich den Moment nicht be¬ 
merkt haben, in dem sie die. Wasserfläche 
berührt haben. Es ist dieser Punkt besonders 
zu beachten. Bekanntlich ist bei der Führung 
eines Ballons die Landung der schwierigste 
Teil der Fahrt. Im allgemeinen erfolgt das 
Fallen der Freiballons ziemlich schnell; Bal¬ 
lastausgabe mindert zwar den Stoss, aber im 
allgemeinen ist derselbe noch immer so stark, 
dass es erforderlich wird, im Momente des 
Aufpralls sich in die Stricke des Korbes zu 



Zeppelins Luftschiff in voller Fahrt. 
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1. Hauptm. V. Sigsfeld (Luftschifferabteilg). 

2. Baron v. Bassus (Mitfahrer). 

3. Hauptm. Moedebeck (Mitarb. d. „Umschau“). 

4. Hauptm. Gross. 

(Für die „Umschau" aufgenommen.) 

hängen, um so den Stoss unschädlich zu 
machen und sich vor Verletzungen zu 
schützen. Jeder praktische Luftschiffer weiss 
ausserdem, dass die Landung bei einem 
grossen Ballon schwieriger ist, als bei kleinen 
Ballons, da natürlich schwerere Massen nicht 
so leicht im Fall aufgehalten werden können 
wie leichte. Der Landung des grossen und 
schweren Fahrzeugs des Grafen Zeppelin war 
daher von vielen Fachleuten mit grosser Be¬ 
sorgnis entgegengesehen worden. Der Ver¬ 
such hat bewiesen, dass gerade dieser Ballon 
in Bezug auf die Landung viel, viel günstiger 
daran ist, als die jetzt gebräuchlichen Frei¬ 
ballons. Woher kommt dies.^ 

Freiherr von Bassus hat festgestellt, dass 
es auf die Fallgeschwindigkeit des Ballons 
bei der erreichten Höhe von 400 m keinen 
Einfluss hatte, wenn er fortgesetzt Gas aus- 
liess, vielmehr zeigte es sich, dass der Ballon 
eine konstante Fallgeschwindigkeit erreichte 
und behielt, auch wenn wieder weiter Gas 
ausgelasen wurde. Es ist dabei zu beachten, 
dass der Widerstand, den ein fallender Cy- 
linder der Luft entgegensetzt, doppelt so 
gross ist, wie der einer Kugel (nach v. Loessl). 
Wenn also schon hierdurch der Zeppelinsche 
Ballon infolge seiner Form eine günstigere 
Landung hat, als Kugelballons, so ist es klar, 
dass es leicht sein wird, auch durch die Kraft der 
vorwärtsgehenden Propeller bei aufwärts ge¬ 
richteter Spitze den Aufprall so sanft zu ge¬ 
stalten, dass der Ballon auch auf dem Lande 
keinen Schaden erleidet. Dass vorläufig nur 
Landungen auf dem Wasser beabsichtigt 
sind, hat seinen Grund in der Grösse des 
Fahrzeugs, Schwierigkeit des Transports zur 


Halle u. s. w. Ein Dampfschiff kann auch 
nicht an jeder beliebigen Stelle anlegen! 

Nach erfolgter Landung liess Graf Zep¬ 
pelin wiederum die Propeller laufen und 
fuhr noch ca. i km, vor dem Winde kreu¬ 
zend, vom Lande weg in die See hinein, 
trotzdem ein Wassersteuer naturgemäss 
fehlte. Leider erlitt der Ballon bei dieser 
Fahrt eine kleine Havarie, da er gegen ein 
Sehzeichen anfuhr, das vorher nicht gesehen 
war. Der Pfahl riss ein Loch in die äussere 
Hülle und beschädigte etwas das Gerippe. 
Bedeutend ist der Schaden nicht. Trotz 
der eingebrochenen Nacht gelang es, das 
Fahrzeug bald wieder auf ein Floss zu be¬ 
festigen und in die Ballonhalle einzufahren. 

Fasseri wir 7 iun das Eigebnis des ei'Sten Ver¬ 
suchs zusammen l 

Die Konstruktion des Fahrzeugs ist eine 
zweckentsprechende, der Stirnwiderstand ist 
auf ein Minimum reduziert, der Widerstand 
gegen die Luft im Fallen ist genügend gross. 

Die Stabilität in der Längsachse ist durch 
vier voneinander völlig unabhängige Mittel 
durchaus gewährleistet. 

Der Aufstieg geht sehr sicher vor sich, 
da ein genaues Abwiegen des Fahrzeuges 
möglich ist. 

Die Deformation des Gerippes war zwar 
nur gering, hat aber auf die Steuerung so 
grossen Einfluss gehabt, dass es erforderlich 
wird, die Träger so zu verstärken, dass eine 
Gestaltsänderung künftig nicht mehr Vor¬ 
kommen kann. Vielleicht macht Vergrösser- 
ung der Steuerfläche den Einfluss der De¬ 
formation schon unschädlich. 

Die Motoren und Luftschrauben des 
Fahrzeuges haben sich glänzend bewährt, 
es ist bewiesen, dass sie dem Fahrzeuge 
mindestens 6 m Eigengeschwindigkeit pro 
Sekunde zu geben vermögen. Es ist un¬ 
zweifelhaft, dass es Graf Zeppelin gelungen 
wäre, dauernd gegen den gerade herrschenden 
Wind anzufahren, hätte er ihre volle Ge¬ 
schwindigkeit entfalten können. 

Die Landung mit dem Fahrzeug ge¬ 
staltet sich günstiger als mit irgend einem 
anderen Ballon; wenn auch eine Landung 
auf dem Wasser erwünscht ist, so liegen 
keinerlei Bedenken gegen die Sicherheit vor, 
auch auf dem festen Lande zu landen. 

Man kann also ruhig dem nächsten Ver¬ 
suche entgegensehen und jeder objektive 
Urteiler wird eingestehen müssen, dass der¬ 
selbe einen noch grösseren Erfolg haben muss. 

Es sei bemerkt, dass sich diese Schlüsse 
im wesentlichsten mit denjenigen decken, 
die einer der berufensten und erfahrensten 
praktischen Luftschiffer, der Direktor des me¬ 
teorologischen Landesdienstes von Eisass- 
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Lothringen, Professor Dr. Hergesell, Präsi¬ 
dent der internationalen aeronautischen 
Kommission, in der Kölnischen Zeitung ver¬ 
öffentlicht hat, wenn auch die Begründung 
in manchen Punkten abweicht. 

Auf die zukünftige Verwertung des Fahr¬ 
zeuges jetzt schon einzugehen, hat wohl 
keinen Zweck, dazu ist immer noch nach 
Abschluss der Versuche Zeit. Jedenfalls 
wird das 2. Fahrzeug ungleich günstiger sich 
verhalten, da die jetzigen Erfahrungen ver¬ 
wertet werden und namentlich viel kräftigere 
und, was die Hauptsache ist, auch leichtere 
Motoren verwendet werden. —h— 


Die Sonnenfinsternis vom 28. Mai d. J. 

Nach und nach sind nun auch die Berichte 
von den einzelnen Stationen eingelaufen, an denen 
entweder in der Totalitätszone selbst oder in 
deren nächster Nähe Beobachtungen angestellt 
wurden. Wie aus den Tagesblättern schon 
bekannt sein dürfte, war die Witterung auf beiden 
Strecken, welche die Totalitätszone sowohl in den 
südlichen Teilen Nordamerikas — als auch in 
Spanien und Algerien durchlief, ausnehmend 
günstig; wolkenloser Himmel herrschte fastüberall.— 

Die Berichte, welche bisher vorliegen, rühren 
zumeist von französischen, englischen und ameri¬ 
kanischen Astronomen her. Von Deutschland 
aus waren offizielle Expeditionen nicht ausgesandt, 
nur vom Potsdamer Observatorium hatte Prof. 
Müller in Begleitung des jungen Astronomen 
E. Jost (Heidelberg) eine Reise nach Portugal unter¬ 
nommen, um dort Untersuchungen über die Hellig¬ 
keit des Planeten Merkur, der sich zur Zeit der 
Finsternis nahe bei der Sonne befand, anzustellen. 
Z. T. scheinen auch diese Beobachtungen von Er¬ 
folg gewesen zu sein, wenigstens an der von 
Prof. Müller selbst innegehabten Station, während 
an der änderen der Himmel so weit bewölkt war, 
dass so feine Intensitätsmessungen wie die Licht¬ 


stärke des Merkur nicht gelangen. Über die andere 
auf Anregung des Astronomen Archenhold von der 
Treptower Sternwarte veranstaltete Expedition nach 
Nord-Afrika ist durch die Tagesblätt jr wohl schon 
Genügendes bekannt geworden, so dass hier nicht 
weiter darauf eingegangen zu werden braucht. — 

Bei der kurzen Dauer der diesjährigen totalen 
Sonnenfinsternis konnten die Studien, wie auch 
schon früher erwähnt, nur beschränkter Natur sein. 
Vornehmlich war es die Korona, die Strahlenhülle 
der Sonne, deren Ausdehnung, Bewegungserschei¬ 
nungen und chemische Zusammensetzung, auf 
welche neben den Daten für Anfang, Dauer und 
Ende der Finsternis, die Aufmerksamkeit der Beob¬ 
achtergerichtet wurde. Naturgemäss sollte bei dem 
heutigen Stande der Beobachtungskunst der Photo¬ 
graphie ein weiter Raum zur Aufnahme der Form 
und der spektrographischen (physikalischen) Be¬ 
schaffenheit der Phänomene gewidmet werden. 
Das ist auch in ausreichendem Masse geschehen; 
die Deutung der erhaltenen Platten aber ist noch 
nicht vollendet und kann es auch noch nicht sein. 
So ist denn das, über was bis jetzt Berichte vor¬ 
liegen, wesentlich dem direkt Gesehenen ge¬ 
widmet; die Berichte enthalten ausserdem aber 
auch interessante Daten über das Verhalten 
einiger^ meteorologischer Erscheinungen während 
der Zeit der Verfinsterung. 

Von ersteren dürften vornehmlich die Be¬ 
obachtungen über die Form der Korona von all¬ 
gemeinem Interesse sein, wie sie besonders in 
Algier ausgeführt worden sind. 

Es zeigten sich ausser den sehr breiten die 
polaren Teile der Sonne umgebenden ring¬ 
förmigen Teilen in den äquatorialen Gegenden 
der Sonne sehr fein gegliederte Strahlenbüschel von 
grösserer Ausdehnung und dazu in den Breiten 
von etwa 40—50 nördl. und südlich ausser¬ 
ordentlich lange spitzzulaufende Strahlen, die auf 
der einen Seite fast bis zur Hälfte der Ent¬ 
fernung des sehr deutlich sichtbaren Planeten 
Merkur reichten, also eine Länge von über 
einen Grad besassen. Die Gesamtstruktur 
hatte grosse Ähnlichkeit.mit der, die man 1878 und 
1889 an der Korona wahrnahm. Es sind das Finster¬ 
nisse, welche ebenfalls zu Zeiten geringer Sonnen- 



Fig. I. Abnahme der Strahlung während der Sonnenfinsternis. 

Die ausgezogene Kurve stellt die wirUlich beobachtete Strahlung, die punktierte Kurve die theoretisch berechnete dar. 
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thätigkeit, wo weniger Sonnenflecken auftreten, 
stattfanden. — Auf dem Pic du Midi, also nicht in 
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Fi<y. 2. Station für die Beobachtung der Sonnenfinsternis vom Mai 1900 in Pinehurst (North 
* Carolina Vereinigte Staaten). 

Links die 40 Fuss lange pliotograpliisclie Camera mit Dunkelkammer. Das Zelt mit hellem Segeltuch dient für die 
kleineren Cameras und die Polariskope. Die Schutzdächer rechts dienen zum . Schutz diverser Instrumente. 

Aufgenommen von Prof. A. N. Skinner, Leiter der Beobachtungsexpedition des U. St. Naval Observatory. 


Strahlungsänderiing zeichnet mit Rücksicht darauf, 
dass überhaupt beim Sinken der Sonne die Strahl¬ 
ung abnimmt, so erhält man die in Fig. i ge¬ 
gebenen Kurven. Die. als punktierte Linie ge¬ 
zeichnete stellt die der Theorie, das heisst der 
Grösse des freien Teiles der Sonnenscheibe ent¬ 
sprechenden Strahlung und die stark gezogene den 
beobachteten Verlauf derselben dar. Aus beiden 
Kurven geht eine Verspätung der wirklich auf¬ 
getretenen Abnahme der Strahlung gegenüber der 
berechneten hervor und ausserdem entspricht die 
auf dem absteigenden Zweig auftretende Kreuzung 
beider Kurven wohl dem Umstand, dass an den 
Randteilen der Sonne eine erheblich stärkere 
Absorption der Strahlung in der Sonnenatmosphäre 
stattlindet als in den zentralen Teilen. 

Beobachtungen ähnlicher Art sind auch in 
Bordeaux von G. Rayet angestellt worden, indem 
dort neben der Lufttemperatur auch zugleich die 
Luftfeuchtigkeit beobachtet wurde. Er fand die 
folgenden Zahlen. Für 


Während sich auch hier eine sehr wahrnehm¬ 
bare' Erniedrigung der Temperatur zeigt, ist für 
die Feuchtigkeit eine-gleich sichere Abhängigkeit 
nicht ausgesprochen. Ebenso ist, soweit die Be¬ 
richte gegenwärtig reichen, eine Abhängigkeit der 
Windstärke von dem Verlauf der Finsternis auch 
in der Totalitätszone nicht beobachtet worden, 
wie man sie glaubte früher wahrgenommen zu 
haben. 

In Paris ist Mlle. Klumpke in einem dem 
Äronautischen Klub gehörigen Ballon bis über 
3000 m aufgestiegen und hat eine Reihe von Be¬ 
obachtungen angestellt. Leider sind aus den zahl¬ 
reichen Ablesungen der Thermometer nicht viel 
Schlüsse zu ziehen, da der Himmel in den ver¬ 
schiedenen Höhen zum Teil bedeckt und nur für 
verhältnismässig kurze Zeiten in verschiedenen 
Höhen klar war, so dass der Zusammenhang 
zwischen den einzelnen Daten erheblich gestört 
ist Immerhin zeigt dieses Unternehmen gleich 
wie bei Gelegenheit der Meteoritenfälle im letzten 
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November, dass unter Umständen die Verdeckung 
durch niedere Wolkenschichten vermittelst Ballon¬ 
fahrten unschädlich für cölestische Beobachtungen 
gemacht werden können. Prof. Dr. L. Ambronn. 


Wallensteins Tod. 

Die klassische und die von den Kunst¬ 
anschauungen der klassischen Periode zehrende 
Dichtung hat sich an der historischen. Bildung 
unserer Nation teilweise schwer versündigt; wenn 
die historische Forschung die irrigen Anschau¬ 
ungen, welche auf diesem Wege verbreitet wurden, 
zu rektifizieren sucht, erwirbt sie sich zweifelsohne 
ein bedeutendes Verdienst, nicht zuletzt auch um 
die richtige Würdigung der betreffenden Dicht¬ 
ungen selbst. 

Es scheint nun endlich gelungen, das schwan¬ 
kende Charakterbild des Friedländers historisch ge¬ 
treu zu fixieren.^) Früh verwaist genoss Wallen¬ 
stein in seiner Jugend wenig Liebe und Zärtlich¬ 
keit, und so blieben auch die milderen Töne seiner 
Seele fremd: hart und streng, verschlossen und 
unnahbar erscheint er als Mann. Im Mittelpunkt 
seiner Welt stand er selbst ztnd dieses Selbst duldete 
neben sich keine fremden Götter,, weder Religion, noch 
Volk, noch Vaterland. Im exklusiven Kultas seines 
Ehrgeizes ist er direkt neben Cäsar und Napoleon 
zu stellen.- Aber ein solcher Charakter, der in 
sich selbst, das Mass aller Dinge findet, ist ge¬ 
schaffen zum Feldherrn, zum Gebieter über 
Tausende: Wallenstein forderte unbedingten Ge¬ 
horsam vorn Höchsten so gut wie vom Geringsten, 
für ihn waren Alle Kameraden ohne Unterschied 
der Geburt. Er verschmäht es in gleicher Weise, 
um des Kaisers Gunst zu buhlen wie auf die 
ränkevollen Bevormundungsversuche kleinerGeister 
anders als mit Verachtung zu antworten; dagegen 
hält er auch dem Feind das gegebene Wort and 
unnachsichtlich ist er im Bestrafen von Übergriffen 
wie von Feigheit. Der historische Wallenstein 
stand fernex nicht so ,stark unter dem EinfiiisStder 
Mode der Astrologie wie der Wallenstein Schillers: 
allerdings hielt er auch Astrologen, ohne indessen 
an ihre Prophezeiungen völlig zu glauben. In 
den letzten Jahren, seines Lebens litt übrigens 
seine Willensstärke bedeutend unter Krankheiten 
aller Art: Schlaflosigkeit und Nervosität, vor allem 
aber Rheumatismus und nie geheilte Malaria; man 
erinnere sich , hierbei der rätselhaften, unstillbaren 
Schlafsucht Napoleons, die vielleicht für den Korsen 
ein gefährlicherer Feind war als sämtliche Armeen 
der Verbündeten. , , , , 

Wallenstein war mit der Rolle eines Feldherrn 
und Schlachtenlenkers allein nicht zufrieden; er 
konnte es ebenso wenig sein wie irgend sonstein 
berühmter Militär je es war (man erinnere, sich der 


• 1 ) Paul Schweizer., .Die' Wallensteinfrage.in der 
Geschichte und im Drama, Zürich. (Vgl. die Besprechung von 
Turba, M. I. Ö. G. XXl, 373 ff-)- 


Vorgänge' des Jahres 1870/71, an Blüchers Hass 
gegen die „Federfuchser“ u. s. w.)t auch Wallen¬ 
stein hatte eben erkannt, „wie schwer es ist, Miss¬ 
griffe der Diplomatie durch das Schwert gut zu 

machen;“ und dabei hat er ,, 'vielleicht über die not- 
wendigen Ziele der kaiserlichen Diplomatie klarer nnd 
konseqitenter gedacht als der Kaiserhof '^ selbst. Zudem 

war er sich auch bewusst, dass er in seiner Krieg¬ 
führung äusserst vorsichtig sein müsse: „jeder Miss¬ 
erfolg konnte die Neutralen ins feindliche Lager 
bringen,“ und die schwachen finanziellen Kräfte 
des Kaisers waren ihm nur zu Wohl bekannt; ganz 
abgesehen davon, dass seine eigene Stellung durch 
jede Schlappe gefährdet werden konnte. 

Aber gerade diese beiden Punkte waren es, 
welche ihm Feinde erregten und diesen Feinden 
es ermöglichten, des Kaisers Misstrauen gegen 
ihn wachzurufen. 

Wenn Wallenstein eine Schuld beigemessen 'werden 
kann, so ist es mir seine Sorglosigkeit; er setzte in seine 
Gegner mehr Vertrauen, als diese verdienten. Dass er 
daran zu Grunde ging, ist die wahre Tragik seines 
Geschicks. 

Am 16. Dezember 1631 übernahm Wallen¬ 
stein, der als letzter Helfer in der Not erschien, 
das „provisorische Generalat“ unter ganz bestimm¬ 
ten Bedingungen: Ausschluss aller Einmischungen 
des Hofkriegsrates in Wien und anderer Feinde 
des Friedländers (Maximilians von Bayern); Er¬ 
nennungsrecht für Offiziere und Vorschlagsrecht 
für Generäle; freie Hand in der Führung des 
Heeres, wann, wohin und in welcher Stärke es 
ihm beliebe; endlich Vollmacht zu Friedensver- 
handlungen. Und ohne Zweifel nochmals, in der 
Göllersdorfer Verabredung vom 13. April 1632, er¬ 
hielt Wallenstein weitgehende Vollmachten. Jetzt 
glaubte er sich reichsfürstliche Macht und Stellung 
gesichert zu haben; sein’ zu geringes Misstrauen 
gegenüber seinen Feinden war seine einzige 
Schuld. 

Schon 1628 hatte man ihm verräterische Absichten 
an gedichtet. Jene undeutsche Gesellschaft, welche den 
Charakter des Krieges als Religio?tskrieg "wahren 'wollte, 
sah natürlich mit grösstem Missbehagen, dass Walleh¬ 
stein, der es geschickt verstand, den Gegnern in 
die Karten zu schauen, darauf hinarbeitete, Branden¬ 
burg und Kursachsen oder 'wenigstens Kursachseit allein 
von den Sch'weden abzuziehen. Die Gelegenheit dazu 
war günstig, denn beide ertrugen die schwedische 
Bevormundung nur mit Widerwil'en. Wallenstein 
wurde dazu veranlasst lediglich durch Erwägungen 
über dieLeistungsfähigkeitder kaiserlichenKassen; 
es liegt aber auf der Hand, wie sehr er damit un¬ 
bewusst der deutschen Sache diente. Das "wussten 
auch die Gegner der Deutschen, Frankreich und ScMveden, 
und ihnen "war es darum zu thun, den schlaiien Feind 
am Kaiserhöfe zu kompromittieren. Ihr Interesse ging 
also Hand in Hand mit jenem der „Jes^Liten'^^ , wie man 
wohl die Freunde des Religionskrieges nennen 
darf, auch wenn sie keine Kütten trugen. Das 
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Haupt derselben, der Kurfürst Maximilian von 

Bayern, verfolgte- daloei noch seine Sonderinteressen', 

wenn er darauf ausging, Wallensteins Macht zu 
untergraben, so geschah es deshalb, um eine auch 
vom Kaiser unabhängige Armee auf Kosten der 
Wallensteinischen zu bilden und mit Spanischen 
Truppen zu verstärken. 

Leicht war es übrigens den Feinden des 
Generalissimus nicht, den Kaiser gegen diesen ein¬ 
zunehmen. Es gelang schliesslich nur auf dem 
ehrenvollen Wege der Intrigue: der Hof gab den 
Untergeneralen Weisungen, die man Walienstein 
verschwieg oder ihm gegenüber wenigstens als 
belanglos hinstellte; der Wortlaut kaiserlicher 
Schreiben wurde „geändert“; man bemängelte 
Wallensteins Kriegführung und warf ihm sogar 
vor, Bernhard von Weimar in seinen Unternehm¬ 
ungen auf Regensburg begünstigt zu haben. Auf 
diesem Wege gelang es denen, die in Wallensteins 
Tragödie als die wirklichen Verräter figurieren, 
Missverständnisse zu entfachen, und das Resultat 
dieser Missverständnisse hinwiederum war, dass 
das Vertrauen des Kaisers zu seinem Generalissi¬ 
mus^ erschüttert wurde. 

Der Kaiser erteilte ihm nunmehr persönliche 
Befehle. Wallenstein wollte ßemen Gehorsam be¬ 
weisen und unternahm „gegen seine Überzeugung 
einen verspäteten Entsatzzug von Böhmen nach 
Regensburg, unterbrach ihn aber bald zum Ver¬ 
druss der Schweden am 3. Dezember 1633“. „Als 
er dann gegenüber einem ungnädigen Befehle des 
Kaisers am 9. Dezember durch einen Kriegsrat 
seiner Offiziere offensives Vorgehen für unmöglich 
erklären liess, thaten die Intriguen der Gegner 
und die verletzte Eigenliebe des Kaisers vereint 
ihre Wirkung. Die Widersacher gewannen die 
Oberhand. Plötzlich begann man die seit drei 
Jahren auch in Flugschriften (welche damals 
unsere Tagespresse politischen Charakters er¬ 
setzten) Verbreiteten Verratsgerüchte zu glauben: 
Walienstein würde abgesetzt. 

Mit löblicher Vorsicht und mit jener Wahr¬ 
heitsliebe, welche die Söhne des hl. Ignatius aus¬ 
zeichnete, ging man zu Werke. Die Absetzung 
wurde bereits gegen Ende des Jahres 1633, aber 
nur im engsten Kreise, beschlossen; auch am 
Hofe wussten nur wenige darum; Walienstein aber 
wurde fort und fort, noch Mitte Februar 1634, der 
Huld seines „allergnädigsten^^ He^'rn versichert. Das 
geschah also noch zu einer Zeit, da man sich be¬ 
reits zur VerhafUing entschlossen hatte, um auf 
diesem Wege Beweise für die Schuld Wallensteins 
zu erlangen. Dass aber schliesslich der bekannte 
Befehl erlassen würde, den ^WerräteV'- lebendig oder 
toi einzuliefern, ist auf Rechnung d^r Intriguen Frank¬ 
reichs und Ottavios zu setzen, welch letzterer zu 
Gunsten Bayerns und Spaniens gegen seinen Ge¬ 
neralissimus thätig war; ohne dass Walienstein 
auch nur eine Ahnung davon hatte, fiel dieser 
Piccolomini.(am 20.Januar 1634) von ihm ab, was 
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ihm den Rang eines kaiserlichen Feldmarschalls 
eintrug, und die Krone all seiner Betrügereien, 
deren Verdeckung ihm manchmal nicht leicht 
wurde, war die ErmordzmgVi^lleiisteiii^, als deren 
intellektuelle Urheber eben Piccolomini tmd der spa¬ 
nische Gesandte Onate erscheinen. 

Und Wallensteins Schuld? Der 

erste Pilsener Regress (vom 12. Januar) „war nur 
eine offene Demonstration, um die Einhaltung des 
Vertrags und einen friedlichen Rücktritt Wallen¬ 
steins mit ordentlicher Abrechnung zu erzwingen“; 
eine Klausel, die den kaiserlichen Dienst vorbehält und 
dann weggelassen wurde („vor Tische las man’s 
anders’T existiert', Herr Onate hat dieselbe 

„frei erfunden“. Der zweite Revers endlich (vom 
20. Februar), den Walienstein selbst unterschrieb, 
will nichts anderes, als der erste und protestiert 
gegen die falschen Auslegungen des letzteren. 
Tags darauf bot Walienstein seine Demission an; 
als er aber mit Entsetzen die beginnende Auflösung 

seines Heeres erkannte, da erst fasste er den Entschluss, 
sich durch eilige Verbindung mit den Schweden zu reiten : 
er handelte aus Notwehr. Aber es war zu spät: 
Die Schweden misstrauten ihm, die Mörder waren 
ihm auf den Fersen, der Zug von Pilsen nach 
Eger beschleunigte womöglich seinen Untergang: 
während er sich bemühte, mit Hilfe des ersten 
Reverses den Fremden glaubhaft zu machen, er sei 
seiner Armee sicher genug, um den Kaiser zum 
Frieden zu zwingen, erfüllte sich sein Geschick. 
Dasselbe war tragisch genug, dass es ihn zuletzt 
noch schuldig zu werden zwang. 

„Walienstein ist mehr verraten als Verräter,“ 
urteilte die Kurie, und die — konnte es wissen. 
Es ist klar, dass auf diese Weise auch das Urteil 
der Geschichte über den Friedländer anders aüs- 
fallen muss, als das Urteil der Dichtung, das Ur¬ 
teil Schillers ausfiel. „Sein Lager nur erkläret sein 
Verbrechen,“ spricht der Dichter, der in der Per¬ 
sönlichkeit, im Charakter seines Helden das Ver¬ 
ständnis für sein Schicksal sucht; halb freiwillig, 
halb von den dunklen Mächten in ihm und um 
ihn fortgestossen wird Walienstein nach Schiller 
schuldig, und die Tragik liegt bei ihm gewisser- 
massen darin, dass er nicht mehr zurück konnte. 
In Wirklichkeit beginnt Wallensteins Schuld erst 
dann, nachdem ihn die beginnende Auflösung 
seines Heeres gezwungen hatte, sich zu retten^ 
was Schiller im 3. Akt, 5. u, ff. Scenen schildert 
(Terzky: Ist’s dein Befehl, dass die Kroaten reiten? 
u. s. w.); der Pakt mit den Schweden aber muss 
bereits als zwischen dem i. u. 2. Akt vollzogen 
gedacht werden — somit eine Umkehrung der 
Wirklichkeit auch dann, wenn man davon ganz 
‘absieht, dass die Schweden in Wahrheit von 
Walienstein überhaupt nichts wissen wollten und 
gar nicht die Absicht hatten, ihm zU helfen. Dass 
natürlich der Hauptinhalt der „Piccolomini‘‘ von 
vornherein unhistorisch ist, da die berühmte 
Klausel, wie oben erwähnt, nie existierte, ist eben- 
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falls selbstverständlich. Die nüchterne Wahrheit, 
welche als Ursache von Wallensteins Untergang 
das Misstrauen um die Intriguen seiner Feinde 
erscheinen lässt, konnte der tragische Dichter, 
der das Problem psychologisch vertielte und vor 
allem eines handelnden Helden bedurfte, nicht ge¬ 
brauchen. Dr. K. Lory. 


Chemie. 

[Ele 7 iiroche?nisches.) 

‘ Die Fortschritte der Elektrotechnik haben 
auch der Chemie auf manchen Gebieten zu neuen 
Errungenschaften verhelfen, deren Tragweite sich 
heute noch nicht überblicken lässt. — Insbesondere 
war es die Hohe Wär?newirkung des elektrischen 
Stroms, die sich Wissenschaft und Industrie nutzbar 
machten. Noch vor 10 Jahren galt in jeder 
Vorlesung über Chemie das Schmelzen von Platin 
im Knallgasgebläse als eines der Hauptetfekt- 
versuche. Heute ist es eine Kleinigkeit, in dem 
vonMoissan konstruierten elektrischen Ofen selbst 
die schwerst schmelzbaren Körper, wie Platin, 
Quarz, Kohlenstoff teils zu verflüssigen, teils zu 
verdampfen. — Bei so hohen Temperaturen ge¬ 
langen Reaktionen, die früher nicht ausführbar 
waren: u. a. wollen wir die Reindarstellung von 
metallischem Calcium erwähnen, dem Metall, das 
in Verbindung mit Sauerstoff als Kalk, in Ver- - 
bindung mit Kohlensäure als Kalkstein, Kreide etc. 
bekannt ist, das also in ungeheuren Mengen auf 
unserem Erdball vorkommt, das gewissermassen 
nach einer praktischen Verwendung lechzt. — 
Zwar war es schon früher gelungen, dasselbe in 
ganz kleinen Mengen, als seltenes Schaupräparat 
herzustellen; seine Erzeugung in grösseren Mengen 
ist aber erst durch Moissan ermöglicht. In den 
neusten chemischen Lehrbüchern findet man noch 
die Angabe, Calcium sei ein gelbes Metall; das 
ist falsch. Calcium ist ein glänzend weisses Metall, 
das in Würfeln krystallisiert. Diese Darstellung 
von chemisch reinem krystallisiertem Calcium ist der 
neueste Erfolg Moissans. Er fand nämlich, dass 
Calcium in flüssigem Kalium löslich ist und beim 
Erstarren sich in Krystallen ausscheidet; bringt 
man die ganze Masse in absoluten Alkohol von 
o®, so wird das Kalium ausgelöst, während das 
Calcium unverändert zurückbleibt. Die Gelb¬ 
färbung von Calcium rührt von einer Verun¬ 
reinigung mit Stickstoff her. Leitet man Stickstoff 
über erhitztes Calcium, so verbindet es sich mit 
diesem. Bei beginnender Rotglut wird die Ver¬ 
bindungswärme so heftig, dass die Masse auf¬ 
glüht und unter Flamme zu Calcmmnitrid, einer- 
tieforangefarbenen Masse verbrennt. — Dieser 
Körper hat die grösste Aussicht, dereinst nach 
zwei Richtungen eine hervorragende Bedeutung 
zu gewinnen.. Erstens zersetzt er sich mit Wasser 
unter Bildung von Ammoniak. Wie das Calcium- 
carbid, das Kohlenstoffcalcium, mit Wasser Ace¬ 
tylen bildet, eine Verbindung von Kohlenstoff und 
Wasserstoff, analog giebt Caleiumnitrid, Stick¬ 
stoffcalcium j mit Wasser Ammoniak, eine Ver¬ 
bindung von, Stickstoff mit Wasserstoff. Das 
Calcium spielt hier also den Vermittler um zwei 
Elemente, Kohlenstoff und Stickstoff, die sich 
sonst nur sehr schwierig mit Wasserstoff vereinigen 
lassen, auf leichte Weise mit diesem in Ver¬ 
bindung zu bringen. Zur Zeit bekommen wir die 
Hauptmerigen unseres Ammoniak aus den Gas¬ 
anstalten,- wo das Ammoniakwasser ein wich¬ 
tiges Nebenprodukt der Leuchtgaserzeugung ist. 
Dort wird „fo-ssiler Stickstofl“, die' Stickstoffüber¬ 


reste fossiler Pflanzen, der Steinkohlen, der 
trockenen Destillation unterworfen. Jene Pflanzen 
der Steinkohlenzeit verschafften sich ihren Stick¬ 
stoff auf direktem oder indirektem Wege aus der 
atmosphärischen Luft. Auch unsere übrigen 
Ammoniakquellen, die Melassenschlempe aus der 
Rübenzuckerfabrikation und die Nebenprodukte 
der Blutlaugensalz- und Knochenkohlefabrikation 
verdanken ihren Stickstofl direkt oder Indirekt 
den Pflanzen und diese ihn wieder der Atmo-- 
Sphäre. Das Calcmm ist also berufen^ die Pflanze- 
aus ihrer Vermittlerrolle zu verdrängen. 

Nicht viel weniger wichtig ist eine zweite Ver¬ 
wendungsaussicht des Calciumnitrid: glüht man 
es nämlich mit Kohle, so tritt dieses in die Ver¬ 
bindung und man erhält Calciumcyanid, aus dem 
sich leicht Cyankalium herstellen lässt. Letzteres 
hat in den letzten Jahren eiiie Massen Verwendung 
zum Ausziehen der kleinen Goldreste aus den 
sogen. Tailings gefunden, dem Gesteinsmehl, 
aus dem die Hauptgoldmenge schon auf anderem 
Wege, besonders durch Quecksilber ausgezogen 
ist, und dem die letzten Spuren nur durch Cyan¬ 
kaliumlösung entzogen werden können. 

Wie wir gesehen haben, dürfte dereinst 
das Calcium eine wichtige Rolle als „chemischer 
Vermittler“ spielen. Doch liegen seine Aus¬ 
sichten noch sehr in der Zukunft. Die Ge¬ 
winnung voii Calciumcyanid und damit von 
Cyankalium auf umgekehrtem Weg hat aber bereits 
heute praktische Verwendung gefunden. Moissan 
nimmt zuerst Stickstoffcalcium und führt ihm- 
Kohlenstoff zu, Dr. A. Frank und N. Caro- 
nehmen Kohlenstoffcalcium, das jetzt so billige 
Calcitimcarhid^ das ja ebenfalls im elektrischen Ofen 
bereitet wird, und tühren ihm in der Weissglut 
Stickstoff zu, sei es in Form von Stickstoff der atmo¬ 
sphärischen Luft oder einer Stickstoffverbindung, 
wie zum Beispiel des Ammoniak. Sie erhalten so 
Calciumcyanamid CaN (CNja, das durch Schmelzen 
mit einem Alkali unter Zusatz von Kohle in Cyan¬ 
verbindungen übergeht. Auf Grund der Frankschen 
Patente hat sich bereits eine Aktiengesellschaft 
gebildet, die auf diesem Weg Cyankalium erzeugt. 

Ein weiteres technisch wichtiges Produkt sind 
die Verbindungen von Eisen mit Silicium, die. 
Eisensilicide, die. wie die „ElektrizitäP‘ berichtet, 
bereits von der „Wilson-Aluminium-Co.“ durch 
Zusammenschmelzen von Sand, das ist Kiesel¬ 
säure oder Siliciumoxyd, reinen Eisenerzen und 
Coaks erzeugt werden. Der Siliciumgehalt schwankt 
je nach der Menge des Zusatzes von Sand zwischen 
25 und'50 Prozent. 

Wie nun auch die Zusammensetzung sein mag, 
immer sind die Silicide kristallinisch, von weisser 
bis grauer Farbe. Sie lassen sich sehr gut polieren 
und besitzen dann einen Glanz, der zwar etwas 
dunkler als der des Silbers ist, aber doch sehr an 
ihn erinnert. Diese Silicide sind alle schmelzbar, 
die mit wenig Silicium schon ziemlich leicht, sie 
können in Messingschmelzöfen noch verflüssigt 
werden. Mit dem Gehalt an Silicium nimmt die 
Schmelzbarkeit ab, sodass die höchstprozentigen 
nur noch im elektrischen Ofen geschmolzen werden 
können. Eine bemerkenswerte Eigenschaft der 
siliciumärmeren Produkte ist die, dasa sie sich 
leicht vergiessen lassen und die Form sehr scharf 
ausfüllen, eine Eigenschaft, die im Verein mit 
ihrer ausgesprochensten Politurfähigkeit ihre Ver¬ 
wendung als Gussmaterial in Aussicht stellt. 

Die siliciumreicheren Silicide sind viel härter 
und in jeder Beziehung viel widerstandsfähiger. 
Sie widerstehen fast jedem Einfluss, sei er me¬ 
chanischer, sei er chemischer Natur. Wertvoll ist 
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namentlich ihre grosse Unveränderlichkeit chemi¬ 
schen Einflüssen gegenüber, zu der sich ein gutes 
Leitvermögen für Elektrizität gesellt,.sodass man 
sie als Material für die Herstellung von Anoden 
für die Elektrolyse wässeriger Salzlösungen vorge¬ 
schlagen hat Sollten sich die Silicide in dieser 
Beziehung bewähren, so würde damit einem seit 
langem empfundenen und stets sich steigernden 
Bedürfnis abgeholfen werden, insofern für gewisse 
Salzlösungen ausser dem geradezu kostbaren Platin 
kein vollfommen brauchbares Elektrodenmaterial 
bekannt ist Nicht einmal die so indifferente 
Kohle eignet sich dafür. Aber gerade die Kennt¬ 
nis der enorm zerstörenden Wirkungen, wie z. B. 
des Chlors in der Kochsalzelektrolyse, denen die 
Elektroderi solcher Salzlösungen .ausgesetzt sind, 
lässt uns grossen Zweifel in der Anwendbarkeit 
der Silicide für diesen Zweck setzen. 

Die siliciumreichsten Eisenverbindungen zeigen 
Bereits viele Ähnlichkeit mit dem reinen Silicium, 
sind aber erheblich leichter als dieses herzustellen. 
Je grössere Energie erforderlich ist, um zwei 
Elemente voneinander zu trennen, umsomehr 
Energie, das heisst Wärme, entfalten sie auch bei 
ihrer Wiedervereinigung. ’ Zur Gewinnung von Sili¬ 
cium aus seiner Verbindung mit Sauerstoff, der 
Kieselsäure, sind grosse Energiemengen erforder¬ 
lich, daher erzeugt auch Silicium bei seiner Ver¬ 
brennung eine sehr hohe Temperatur; ähnlich er¬ 
weisen sich die siüeiumreichsten Eisensihcide. 
Man hat deshalb diese Eisensilicide als Ersatz für 
Aluminium bei dem Goldschmidtschen Verfahren'^) ins 
Auge gefasst, zumal sie nicht nur eine hohe Tempe¬ 
ratur bei ihrer. Verbrennung erzeugen, sondern 
auch den Sauerstoff dabei entziehen, was ja bei 
der Metallgewinnung nach jenem Verfahren von 
ebenso grosser Wichtigkeit wie die hohe Tempe¬ 
ratur ist. Dr. Bechhold. 


Badewesen im Mittelalter. 

Den Germanen war die Anwendung warmen 
Wassers zum Badegebrauch fremd, sie lernten sie 
erst von den Römern kennen. 

Im Mittelalter aber nahm der Gebrauch des 
Bades, wie Dr. J, Marcuse in einem sehr inter¬ 
essanten Aufsatz über Bäder und Badewesen im 
Mittelalter berichtet^), einen grossen Aufschwung. 

Von wesentlichem Einflüsse auf die Entwickel¬ 
ung des Badewesens war die Kirche. Infolge 
jener unbegrenzten Vorliebe der Römer für warme 
Bäder sahen sich die Erben der Siebenhügelstadt, 
in der noch bis ins lo. Jahrhundert acht aus 
klassischer Zeit stammende Bäder sich erhalten 
hatten, die Päpste, veranlasst, ausschliesslich für 
Personen geistlichen Standes bestimmte Baderäume 
zu erbauen. Diesem Beispiele folgend, gestatteten 
auch die Ordensregeln der Klöster ihren Insassen 
mässigen Gebrauch der warmen Bäder. Vor allem 
war es Benedikt, der Stifter des angesehensten 
Mönchsordens des Abendlandes, der dies erlaubte, 
und seine Jünger, die sich über den ganzen Occident 
verbreiteten, trugen den Gebrauch warmer Wasser¬ 
bäder selbst nach Landstrichen^ in die Römer nie 
gedrungen waren. Manche dieser Klöster wurden 

1 ) Vgl. Umschau 1898 Nr. 22 und 1899 Nr. 34. 

2 ) Deutsche Vierteljahrsschrift f. öfFentl. Gesundheitspflege 

1900, S. 209—232. ' . 


in der Nähe warmer Mineralquellen errichtet, und 
dann fand man oft Arme und Sieche an solchen 
vor Klöstern vorbeifliessenden warmen Quellen, 
deren, Pflege den Mönchen oblag. Wo solche 
Quellen fehlten, und dies war selbstverständlich 
bei dem grössten Teile der Klöster der Fall, dort 
wurde, um erwärmtes Wasser stets zur Hand zu 
haben, das Bad neben der Küche erbaut. 

In Klöstern nördlicher Länder wurde wenigstens 
bis gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts von der 
Badeerlaubnis Benedikts nur mässiger Gebrauch 
gemacht. Man badete dort nur vor hohen Fest¬ 
tagen, so vor Weihnachten^ Ostern, Pfingsten, in 
manchen auch vor der heiligen Kommunion. 
Jegliches Baden mieden die Anachoreten des 
Morgenlandes, die den Gipfelpunkt der Ascese an¬ 
strebten. Dem Laienpublikum der ersten christlichen 
Jahrhunderte war der Besuch öffentlicher Bader, 
insofern diese der Förderung der Gesundheit und 
nicht der Üppigkeit dienten, freigegeben. Ja, 
durch das Vorbild der Taufe Christi und durch 
das Sakrament der Taufe erhielt das Baden eine 
gewisse Weihe, ein Umstand, der auch dadurch 
zum Ausdruck kommt, dass man die Form der 
Badekufen — auch Badezuber genannt — gleich 
denen der Taufbecken kreisförmig gestaltete. 
Enthaltung vom Bade wurde als eine Art kirch¬ 
licher Strafe auferlegt, denn Poenitenten wurde 
der Genuss des Bades untersagt. Aus gleichem 
Grunde enthielt man sich während der Zeit der 
Fasten, als einer ‘Zeit der Busse und Trauer, 
gleich wie in der Charwoche des Bades, und 
noch in späterer Zeit war es Badenden untersagt, 
ihre Bäder des Freitags zu heizen. 

Die Überlieferung verzeichnet eine grosse 
Reihe von „heiligen“ Männern, Fürsten und 
Fürstinnen, die aus Ascese das Baden vermieden 
haben sollen; bei dem überwiegenden Teile der 
Frommen jener Jahrhunderte jedoch übte die 
alttestamentarische Ansicht, dass die durch das 
Element des Wassers vollzogene Reinigung des 
Leibes ein Symbol und Förderungsmittel geistiger 
Reinheit sei, ihren entscheidenden Einfluss. Sie 
spricht sich in dem vor Festtagen genommenen 
Bade, wie in jenem vor Erhalt des Ritterschlages, 
wie nicht minder in der Sitte des Waschens der 
Toten aus. In diesem Sinne Hess der heilige 
Corbinian, sein Ende herannahen fühlend, ein 
Bad sich bereiten und Haupt- und Barthaar 
scheren. Gleiches wissen wir von Burchard, 
Bischof zu Worms. Diese religiösen Anschau¬ 
ungen des Mittelalters im Verein mit der an¬ 
geborenen Neigung, der Berührung mit der Kultur 
der Römer, dem Eindringen des mit morgen- 
ländischer Sitte und Anschauung untermischten 
Christentums, vor allem aber mit der durch die 
Kreuzzüge des 12. Jahrhunderts gepflegten un¬ 
mittelbaren Verbindung mit dem Orient trugen 
wesentlich dazu bei, die Sitte des Badens unter den 
germanischen Stämmen und im ganzen nördlichen 
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Europ.a zur allgemeinsten Ausbildung zu bringen, 
wovon uns besonders die poetischen Darstellungen 
jener Zeiten, sprechende und anziehende Beweise 
überliefert haben. Es wurde direkt zu einer Pflicht 
der Gastfreundschaft, dem ermüdeten Gaste ein 
Bad zu bieten, von einer Reise Heimkehrende 
badeten gleichfalls, und ebenso erquickte man 
sich nach mühe- oder entbehrungsvoller Zeit 
durch ein Bad; so die aus Wafienkampf oder Ge¬ 
fangenschaft Zurückkehrenden. Besonders finden 
wir auf den Ritterburgen, die in Deutschland zu¬ 
erst ein häusliches Leben in behaglicherer Fülle 
entwickelten, das warme Bad als den unentbehr¬ 
lichsten und erquickendsten Genuss des Hauses 
dargestellt. „Man schuf ihm gut Gemach von 
Kleidern, Speis und Bade“, heisst es an manchen 
Stellen im Iweiri und Tristan und im Biterolf: 

Und Günther dann die Helden bat. 

Dass sie nach Haus sich Hessen laden, 

Er wellte schon sie heissen baden 
- Und ihnen schenken seinen Wein;! 

Der von der Greifeninsel glücklich heim¬ 
gekehrte Hagen erweist sich gegen die mit ihm 
geretteten „drei Jungfrauen“ besonders aufmerk¬ 
sam, und ausser kostbaren Kleidern lässt er ihnen 
auch häufig Bäder bereiten. 

Und diese Bäder suchte man so behaglich 
als möglich zu gestalten. So ist das Wasser des 
Bades, das der alte Gurnemanz seinem Gaste 
Parzival bereiten lässt, mit Rosenblättern be¬ 
streut, und wird von anmutiger, weiblicher Be¬ 
dienung kredenzt. Wahrscheinlich hatten die 
Männer, ehe sie ins Bad stiegen, eine Art Bade¬ 
hose angelegt, die wir uns ähnlich denken dürfen 
den Schamgürteln, wie sie die Schächer auf den 
Darstellungen der Kreuzigung' um die Hüften be¬ 
festigt haben. 

Ja, die Damen nahmen nicht Anstand, mit 
den Herren gemeinsam zu baden; sie schmückten 
sich dann nur mit dem schönsten Kopfputze. 
Aus den früheren Jahrhunderten haben wir darüber 
keine bildlichen Darstellungen, die erste finden 
wir in einem Codex des Valerius Maximus aus 
dem Jahre 1470. In einem grossen Zimmer sind 
die Badekufen aufgestellt, in denen immer gegen¬ 
über je ein Mann und eine Frau sitzt; zwischen 
ihnen liegt ein Brett, auf dem Erfrischungen 
stehen. Die Männer tragen jene oben schon er¬ 
wähnte Schambinde, die Frauen dagegen sind 
ganz nackt, haben aber die hohen Hennins auf 
und tragen goldene Halsketten. 

Besondere Badestuben gab es in den Burgen 
anfänglich nicht; sondern man bereitete das Bad 
in einer Wanne, die man auf den Burgen im 
Schlafzimmer oder in einem Saale, in den Klöstern 
in einer Zelle oder sonst einem geeigneten Raume 
aufstellte. Später wurden auf den Burgen be¬ 
sondere Baderäume eingerichtet. Im „Herzog 
Ernst“ wird uns ein solches Badezimmer be¬ 


schrieben; es ist mit grünem Marmor getäfelt, 
gewölbt, hat aber kein Wasserbassin, sondern 
zum Baden sind zwei Wannen bestimmt, in 
welche warmes und kaltes Wasser hineingeleitet 
wurde. Ein Abzugskanal aus grünem Marmor 
lässt das überschüssige Wasser abfliessen; staut 
man ihn, so kann man die ganze Burg abspülen. 
Wir erfahren dies ferner aus einer dem 15. Jahr¬ 
hundert angehörenden Beschreibung der Burg 
Thiersberg in der Ortenau. Dort hatte das 
jüngere der beiden auf der Burg ^ vorhandenen 
Wohngebäude im Erdgeschoss neben der Back¬ 
stube eine Badestuben-Kemnate. 

Als man in den Klöstern zur Anlage eigent¬ 
licher Baderäume überging, legte man diese meist, 
um warmes Wasser bequem bei der Hand zu 
haben, neben die Küche, so unter anderen im 
Kloster' St. Gallen, wo das Bad an die Küche 
stiess, die zwischen derKircheunddemRefectorium 
lag. Jedoch finden sich auch vereinzelt Bade¬ 
räume mit selbständiger Heizvorrichtung. Ein 
Beispiel hierfür ist uns im Kloster Maulbronn er¬ 
halten geblieben. Über einem mit starken Mauern 
umschlossenen gewölbten Raume, der als Heiz¬ 
kammer anzusehen ist, befindet sich ein kleines 
Zimmer; die im gewölbten Raume durch Ver¬ 
brennen von Holz erzeugte heisse Luft wurde 
mittelst Löcher durch die Wölbung in das obere 
Zimmer geleitet, das vermutlich gleichzeitig als 
Schwitz- und Baderaum gedient hat. In derNähe 
der Badstube befindet sich meist ein Ziehbrunnen. 

Mit dem Aufblühen des bürgerlichen Lebens 
wurde auch in den Städten der Gebrauch des 
Bades ein allgemeinerer und zur Lebenssitte. Das 
Badelaken, das grosse Tuch, das man beim Ver¬ 
lassen des Bades umnahm, gehört schon im 
Sachsenspiegel (um 1230) zur Brautausstattung, 
und bereits Vincenz von Beauvais (f 1264) giebt 
Vorschriften über die Anlage von Hausbade- 
stüblein, die „ebenso der Belustigung wie der 
Gesundheit dienen“. Ein mittelalterliches. Spfick^ 
wort sagt: 

„Wiltu ein Tag fröhHch sein? 

Geh ins Bad!“ 

Das Baden galt gewissenhassen als eine 
Volksbelustigung. Wie in späteren Jahrhunderten 
etwa ein Freitheater, so gab man in früheren bei 
festlichen Veranlassungen ein Freibad zum Besten. 
Unser heutiges „Trinkgeld“ führte in jener Zeit 
den Namen „Badegeld“, bei Hochzeiten bekam das 
Gesinde, bekamen Arbeitsleute, Handwerker etc. 
Badegeld. In der ursprünglichen Zeit war das 
Baden noch auf hohe Festtage und wichtige Er¬ 
eignisse des Lebens beschränkt; so badeten 
Bräutigam und Braut vor der HochzeiP), man 


1 ) Bekanntlich zählte auch bei den Griechen das Baden sowohl 
der Braut wie des Bräutigams in dem Wasser eines Flusses oder 
Quelle zu den Hochzeitsgebräuchen, (Pauly, Real-Encykl. 
V, 778.) 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




656 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


badete am Vorabend hoher Kirchenfeste, wie 
Weihnachten, Ostern, Pfingsten, auch vor der 
Kommunion etc. Diese Hochzeitsbäder wurden 
mit solchem Aufwand — ein zahlreiches Gefolge 
begleitete das Paar, kostbare Badewäsche wurde 
an die Gäste verteilt, üppige Zechgelage schlossen 
sich an— gehalten, dass die Obrigkeiten dagegen 
einschreiten und dieselben entweder ganz ver^ 
boten oder genau festsetzten, wie viel Badegäste 
das Brautpaar begleiten und wie viel Gerichte 
dasselbe aufsetzen dürfe. An anderen Orten 
schloss man die Hochzeit und andere Festlich¬ 
keiten mit einem allgemeinen Bade, das man 
den Gästen' gab, und das man „ausbaden“ nannte. 

Späterhin mit der festen Einbürgerung der 
Badesitte beschränkte man sich nicht blos auf 
Fest- und Feiertage, sondern man suchte min¬ 
destens wöchentlich einmal die Badestube auf. 
Diese Nachfrage bestimmte das Erstehen zahl¬ 
reicher öffentlicher Badesfuben in Stadt und Dorf 
gegenüber der bisherigen primitiven Form des 
Hausbadestübleins oder der gewöhnlichen Bade¬ 
kufe, Der Tag der Woche, an dem vornehmlich 
gebadet wurde, war der Samstag als Vorabend 
des Sonntags. Bei vielen Handwerkern erhielten 
die Gesellen des Samstags ein besonderes Bade¬ 
geld, das sie bei Nichtanwendung dem Meister 
Zurückgaben. In der freien Reichsstadt Frank¬ 
furt a. M. bekamen sogar der Herr Bürgermeister 
und andere städtische Beamte alle Sonnabend 
eine Zahl Pfennige, welche Badheller genannt 
wurden. Am Freitag zu baden war den Christen 
verboten, den Juden war dieser Tag freigegeben; 
letztere errichteten sich jedoch vielfach aus ritualen 
Gründen eigene Bäder. 

Die zunehmende Ausbreitung der öffentlichen 
Bäder Hess sie allmählich auch ergiebig für eine 
Steuerbelastung erscheinen und so zog. die 
L andesherrlichkeit die Badstube gleich der Schenke, 
Schrniede und Mühle in ihre. Regalien ein.. Die 
Errichtung neuer Bäder wurde von der obrigkeit¬ 
lichen Erlaubnis abhängig gemacht, selbst Privat¬ 
bäder, wenn zu diesem Zwecke Wasser aus einer 
Mineralquelle dahin geleitet werden sollte, unter¬ 
lagen der Genehmigung. Die öffentlichen, kon¬ 
zessionierten Bäder führten die Bezeichnung die. 
ehehaften (d. h. die gesetzlichen, die privilegierten). 
Bei Städtegründungen oder bei Erhebung von 
Orten zu solchen verlieh man diesen mit den 
anderen Ehehaften auch das Recht, Badestuben 
errichten oder besitzen zu dürfen und diese Bäder 
waren städtücHe, Die Städte wiederum verpachteten 
ihre Bäder an Unternehmer, die sogenannten. 
Bader, die sich zu Zünften zusamnienschlossen 
und später oder an einzelnen Orten die Bade¬ 
anstalten als Erblehen zuerteilt erhielten, resp. 
sie in Privatbesitz hatten; 
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Zur " Vorgeschichte der Befreiungskriege ver¬ 
öffentlicht A. Stern 1 ) aus Londoner Akten No¬ 
tizen, die heute, in der Zeit allgemeiner Abneigung 
gegen Albion, von besonderem historischen Inter¬ 
esse sind. Die preussüche fCriegspariei setzte da¬ 
mals alle Hoffnung 2iXÄ England^ wo Lord Canning 
(gegen Castlereaghj das Projekt einer Landung in 
Norddeutsehland verfocht: Scharnhorst bezeich-' 
nete ein ,.Bündnis mit England“ als brennendste 
Zeitfrage, Gn eisen au ging persönlich nach Eng¬ 
land, um eine Landung in Norddeutschland zu 
betreiben, von der man hoffte, dass sie „einem 
allgemeinen Aufstand Halt ^eben werde“, Blücher 
suchte dem König die Erlaubnis zu entreissen, 
mit einem preussischen Corps „über die Elbe“ 
vorzudringen, und verbürgte seinen Kopf dafür, 
die verlorenen Provinzen wieder zu erobern .. .' 
Aber der Friedensschluss zwischen Ösferreich 
und Napoleon vernichtete alle Hoffnungen der 
Patrioten und Schills kühner Zug blieb ohne 
Nachahmung. Dr. Lory, 


Die ersten Tiefsee-Fänge machte die Deutsche 
, Tiefsee-Expedition auf der Fahrt von Kapverden 
bis nach Kamerun. Die eigentliche, kriechende 
Bodenfauna war zwar relativ spärlich, da die 
grossen westafrikanischen Ströme weithin ins Meer 
ihre zähen, grünlich - schwarzen Schlammmassen, 
senden. Umso reichhaltiger waren dagegen die; 
Fänge mit dem Vertikalnetze, das die in den 
grösseren Tiefen schwebenden Tiere herauf-' 
brachte. Chun berichtet darüber höchst an- 
schaunlich^): „Zum erstenmale trat uns der Zauben 
der pelagischen Tiefseefauria entgegeü mit einer 
wahren Überfülle neuer und durch ihre Organi¬ 
sation bemerkenswerter Typen. Hier gerieten zum 
erstenmal in unsere Netze jene schwarzen Tief-; 
Seefische, welche durch ihre Ausrüstung mit 
Leuchtorganen und durch ihren bizarren Habitus 
seit jeher das Interesse der Forscher in besonderem 
Masse erregten. Zu ihnen gesellten sich, grosse, 
blutrote Kruster, haselnussgrosse Riesenformen 
von Muschelkrebsen, durchsichtige Tintenfische,; 
mit rotem Darm ausgestattete Pfeilwürmer, violett 
gefärbte Medusen, duftige und ungemein zart ge¬ 
staltete schwimmende Seewalzen, bisher noch nie 
beobachtete. Tiefseeformen der Rippeiiquallen und 
eine Überfülle von Radiolarien mit ihren, - reiz-, 
vollen Kieselskeletten.’ Man war in ständiger 
Erregung über diese ungeahnte Pracht bei dem' 
Aufkommen der Netze ; alle Hände hatten voll zü 
thun, um sie zu zeichnen und zu konservieren, und^ 
oft gab man in enthusiastischen Worten , seinemy 
Staunen' über den Farbenschmelz, die Durch-, 
sichtigkeit und bizarre Gestalt mancher Formen 
Ausdruck. In seiner eigenartigen Weise that dies' 
unser Künstler. Als er zum erstenmale den ab-: 
sonderlichen Tiefseefisch Melanocetus zu Gesieiht 
bekam und zu zeichnen versuchte, entschlüpfte, 
ihm die Äusserung : „Man meint, uhsür' Hergott 
habe alle Dummheiten, die er gemacht, in die 
Tiefsee versteckt.“ 'Dr. REH. 


Der neueste Automat, um die Pünktlichkeit 
der Angestellten zu kontrollieren, ist der „Guv or“ , 
von Herrn W. ,H. Witham in London. Dieser• 


1 ) Hist. Zeitschrift Bd. 85, S, i ff. . _ 

2 ) Zweite Lief, voii j,Chun, Aus, den Tiefen des Weltmeeres^' 
(s. Uihsebau, IV. S. 598), die sich so fesselnd wie'ein guter Roman 
liest. Sie enthält u. a,. eine prächtige Schilderung unserer Kolonie . 
Kamerun. 
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Betrachtungen und Kleine Mitteilungen. 


Apparat giebt nach „Camera obscura“ nicht blos 
die Minute an, zu welcher der Betreffende sich 
zur Arbeit einfand, sondern er photographiert ihn 
auf einem Filmband, so dass sein Prinzipal ein 
genaues Dokument von dem Eindruck, den er 
geboten hat, als er auf den Knopf drückte, er- 
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/(wohl 1000 und mehr).“ Als beste Vorbeugungs- 
rniltel gegen Infektion durch Fliegenlarven ergeben 
sich aus vorstehendem: grösste Reinlichkeit am 
Körper, sorgfältiges Bedecken stehenbleibender 
Speisen; ist die Infektion eingetreten, so muss 
schleunigst der Arzt gerufen werden. Dr. Reh. 



Photographischer Kontrollapparat „Guv nor'‘ 
von Witham & Co. 


langt. Die Konstruktion des Apparates ist be¬ 
sonders einfach. Er ist nicht grösser als eine 
Kastencamera für Format 18 x 24 cm. Der Apparat 
kann auf einem Film 288 Porträts aufnehmen. 
Abgesehen von der Verwendung zu Geschäfts¬ 
zwecken (die natürlich niemand ernst nehmen 
wird! Red.) verspricht der Apparat manchen 
anderen nützlichen Zwecken zu dienen, z. B. der 
periodischen Aufnahme von Kindergesichtern, von 
Kranken u. s. w. 


Fliegenlarven als Parasiten des Menschen sind 
keineswegs so selten, als man von vornherein an¬ 
zunehmen geneigt sein dürfte; und die von ihnen 
verursachten Krankheitserscheinungen gehören 
mit zu den allerschlimmsten. Dass man dennoch 
so selten von ihnen hört, liegt vor allem daran, 
dass die Arzte noch nicht genügend mit dieser 
Frage bekannt sind. .Hier Wandel zu schaffen ist 
der Zweck einer für Ärzte und Laien, namentlich 
solcher, die auf dem Lande wohnen oder auf das 
Land gehen, wichtigen kleinen Broschüre desGreifs- 
walder Universitätsprofessors E. Peiper^), der wir 
folgendes entnehmen. Die Fliegenlarven können in 
doppelter Weise den Menschen befallen, äusser- 
lich (Myasis externa oder dermatica) oder innerlich 
(M. interna oder intestinalis). In beiden Fällen 
sind namentlich die Familien der Musciden 
(Stuben- und Schmeisfliegen) und der Östriden 
(Vieh- und Dasselfliegen) an dem Parasitismus 
beteiligt. Aber auch andere Fliegenfamilien 
senden nicht selten Vertreter an den Menschen. 
Beim äusseren Parasitismus setzen die Fliegen 
ihre Eier am liebsten in Wunden, in eiterige 
Ohren, stinkende Nasen u. s. w. ab, von wo die 
Larven sich in das Innere des Körpers einbohren 
und oft, namentlich in den Sinnesorganen, die 
grössten Verwüstungen anrichten,' sogar in 50 bis 
64O/0 der bekannten Fälle den Tod herbeiführten. 
Beim inneren Parasitismus gelangen die an offen- 
stehende, besonders saure Speisen abgelegten 
Eier n den Verdauungskanal. Hier sind die 
Krankheitserscheinimgen im allgemeinen milder. 
WeyVh ungeheure Massen von Fliegenlarven der 
menschliche Körper beherbergen kann, ergiebt 
sich daraus, dass in einem Falle aus der Nase 
eines Patienten 250 Larven entfernt wurden, in 
einem anderen aus dem Magen „kolossale Mengen 


J) E. Peiper. 1900. Fliegenlarven als gelegentliche Parasiten 
des Menschen. Mit 41 Abbildungen. Berlin, L. Markus, kl. 8^'. 
76 p. Preis Mk. 2,—. 


Neues Miuel gegen die Seekrankheit, Kürzlich 
empfahl ]\I. D. Dutremblay in der Akademie 
de medecine zu Paris die Einattuung von reinem 
kompriniiertem Sauerstoff als Mittel g^gen die See¬ 
krankheit. Die ersten erfolgreichen Versuche 
wurden von Dr. Dubois gemacht, der als Haupt¬ 
ursache der Seekrankheit die ungenügende Thä- 
ligkeit der Lungen ansah, infolge deren sich die 
Atmungsprodukte in der Lunge anhäuften. — 
Dutremblay machte nun mit Unterstützung von 
Dr. Perdriolat, Arzt der „Compagnie generale 
transatlantique“, neue Versuche an zahlreichen 
Seekranken. Nach ihnen sind es vor allem die 
heftigen und plötzlichen Verschiebungen der Ein¬ 
geweide und die Kontraktion des Zwerchfells, 
welche die bekannten Erscheinungen bei See¬ 
kranken verursachen. Zahlreiche Versuche über¬ 
zeugten sie davon, dass der komprimierte Sauer¬ 
stoff sehr erleichternd wirkt, die Seekranken hören 
auf zu würgen und bald tritt Ruhe und Schlaf 
ein, die kurze und schnelle Atmung wird lang¬ 
samer und regelmässiger, der Puls kräftiger und 
das Kopfweh verschwindet. Die Inhalation muss 
langsam und tief meinem gewissen Rhythmus er¬ 
folgen, 30 bis 40 Liter genügen. Am besten 
schliesst man die Nase und lasst den Kranken 
durch den Mund den Sauerstoff einatmen. Leider 
haben die Ärzte keine Versuche gemacht, ob 
nicht an sich söhon langsames und tiefes rhyth¬ 
misches Atmen genügt hätte, um eine Besserung 
zu bewirken. Dr. R. K. 


Ungefrieibare Flüssigkeit. In vielen Fällen 
braucht man eine Flüssigkeit, die nicht gefriert. 
Man benutzt dann bei vielen Maschinen und in 
der Artillerie Glycerin, das recht teuer ist. Zu¬ 
satz von Alkohol vermehrt noch die Kosten. Die 
,Meznie tech 7 tique^^ empfiehlt Statt dessen eine 28% 
Lösung von Chlorcalcium. Sie kostet nur wenige 
Pfennige per Kilo und bleibt bis zu einer Tempe¬ 
ratur von — 32OC flüssig; wohl gemerkt, sie 
greift keine Metalle an, aas ist von besonderer 
Wichtigkeit. Statt dessen kann man auch die 
allerdings etwas teuerere Lösung von 10 Teilen 
Chlorcalcium, 20 Teilen Chloraluminium und ein 
Teil Chlormagnesium verwenden. 

Dr. M. Sch. 


Zur Theorie des Auerlichtes veröffentlichen die 
Herren W. Nernst und E. Bose eine kurze, vor¬ 
läufige Mitteilung, welche, anschliessend an eine 
vor mehreren Jahren von Herrn Nernst geäusserte 
Anschauung über die Wirkung des Auerlichtes, 
bezüglich ihres Ergebnisses und ihrer Versuche 
in interessanter Übereinstimmung mit einer vor 
einiger Zeit von Le Chatelier und Boudouard 
mitgeteilten Arbeit steht. Aus den bald ausführ¬ 
licher mitzuteilenden Versuchen und den theo¬ 
retischen Betiachtungen kommen die Herren 
Nernst und Bose zu dem Schluss, „dass die 
günstige Lichtwirkung des Auerstrumpfes folgender- 
massen zu erklären ist: Wegen seiner relativ ge- 
geringen Wärmeemission vermag der Auerstrumpf 
die Temperatur der Flammengase' weit voll¬ 
kommener anzunehmen, als Kohleteilchen oder 
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Bücherbesprechungen. 


ähnliche „schwarze“ Stolfe; lediglich die so er¬ 
zielte, starke Erhitzung befähigt ihn sodann zu 
seiner intensiven Emission im Gebiete der sicht¬ 
baren, besonders der gelben „bis violetten 
Strahlen, und bedingt die höhere Ökonomie des 
Auerbrenners“. (Physikal. Ztschr. 1900, Bd. I, 
S. 289.) 


Die stärkste Auflage. Von allen periodisch 
erscheinenden Publikationen wird dem Pariser 
„Petit Journal“ die stärkste Auflage zugeschrieben, 
denn seit mehr als fünfzehn fahren wird es täg¬ 
lich in mehr als einer Million Exemplare gedruckt. 
Nun aber erfahren wir aus dem Lpz. Tgbl, dass 
der offizielle Chinesische Almanach in ungleich 
grösserer Anzahl verausgabt wird. Man schätzt 
die Auflage auf mehrere Millionen. Der Almanach 
befindet sich in den Händen aller Chinesen, be¬ 
ginnend mit dem hochmütigsten Vizekönig bis 
hinab zum ärmsten Bauer; er ist ein dem chi¬ 
nesischen Kaiser eigentümliches Monopol und 
wird in Peking gedruckt. Sein Inhalt beschränkt 
sich nicht auf Wahrsagungen betreffs des Wetters 
und ähnliches, er bezeichnet auch die Tage, an 
dem es glücklich oder unglücklich ist, irgend 
etwas zu unternehmen, Medizinen einzunehmen, 
zu heiraten, Leichenbegängnisse zu veranstalten 
und dergleichen mehr. Diese Prophezeiungen 
sind ungleich bestimmter gehalten, als dies in 
den in Europa erscheinenden, meistens mystisch 
gehaltenen ähnlichen Publikationen der Fall ist. 


Bücherbesprechungen. 

Die Religion der Römer. Von F. Aust. 
(Münster i. W. Aschendorffsche Buchhandlung.) 
1899, b 5 o M. 

Dieser (13.) Band der bekannten verdienst¬ 
lichen, durch Prof. Hardy angeregten Sammlung 
von Darstellungen aus dem Gebiete der nicht¬ 
christlichen Religionsgeschichte reiht sich würdig 
an seine Vorgänger. Wissenschaftliche Gediegen¬ 
heit vereinigt sich mit klarer Auffassung \md 
Ausführung, so dass auch hier hoffentlich sich 
das Interesse nicht blos auf die eigentlichen 
Fachkreise beschränkt. Nur auf einige kurze Be¬ 
merkungen müssen wir uns hier beschränken. 
Zunächst ist für die römische Religion der un¬ 
mittelbare Zusammenhang mit dem sozialen Leben 
hervorzuheben, der nach allen Richtungen her¬ 
vortritt, und zwar in so detaillierter Weise, dass 
sich dies auf die allergeringfügigsten Flantierungen 
des täglichen Lebens bezieht. Daher fehlt be¬ 
greiflicherweise die Spekulation und die Erwei¬ 
terung der Betrachtung von den einzelnen Göttern 
zur Idee der Gottheit überhaupt. Dafür treten 
sittliche Momente in Kraft, wie nach unseres Ge¬ 
währsmannes Bemerkung aus dem Umstande her¬ 
vorgeht, dass die kriminalrechtlichen Bestimm¬ 
ungen sakraler Natur sind, also in dem religiösen 
Bewusstsein wurzeln (S. 27). Aber unmittelbar 
wirksam ist auch hier nur der juristische Gedanke 
einer Rechtsverletzung der staatlichen Ordnung. 
Der Römer, sagt Aust, fühlt sich nicht als Ge¬ 
schöpf Gottes, sondern als Glied der Gemeinde, 
er erstrebt das sittlich Gute, wenn er es für diese 
als vorteilhaft erachtet, nicht um seiner selbst 
willen und weil es den Göttern gefiele. Die Sitt¬ 
lichkeit hat also nur, insoweit sie für die Ordnung 
im Staate wie in der Familie nötig war, Förderung 
durch die Religion erfahren. Zu dem höheren 
sittlichen Standpunkt, dass der Mensch als solcher 
von all seinem Thun und Denken der Gottheit 
Rechenschaft ablegen muss, hat sie sich nie er¬ 
hoben. . . . Die Vorstellung eines allmächtig wal¬ 


tenden Schicksals ist ihr ebenso fremd wie der 
Gedanke einer Vergeltung im Jenseits, sie kennt 
weder die Qualen des Tartarus, noch die Freuden 
des Elysiums. Auf die Fragen, die Lösung 
heischend in der Brust des Sterblichen entsteigen, 
auf die Fragen nach der Stellung des Einzelnen 
innerhalb des grossen Weltganzen, nach Zweck 
und Ziel des Daseins eine Antwort zu geben, hat 
die römische Religion nie auch nur versucht; sie 
erfüllt das Menschenherz nicht mit ahnungsvollem 
Schauer und sehnsüchtigem Verlangen, sie kennt 
keine innere Reue und Busse, sie gewährt keinen 
Trost im Leiden und weiss nichts von demütiger 
Ergegung in den göttlichen Willen; sie ist dem 
Römer nur ein Mittel zur Befriedigung seiner 
materiellen Wünsche; Schutz vor feindlichen 
Völkern und Naturmächten und Mehrung irdi¬ 
schen Gutes, das ist und bleibt der Hauptzweck 
seiner Gottesverehrung (S. 31). Alles dies gilt 
natürlich nur von der eigentlich nationalen Reli¬ 
gion, die späteren Epochen, wo griechischer und 
orientalischer Einfluss in des Wortes weitester Be¬ 
deutung die Entwickelung beherrschten und den 
Zerfall herbeiführten, zeigen ein ganz abweichen¬ 
des Bild. Je mehr der naive Glaube an Kraft 
abnahm und dadurch die Kritik geweckt wurde, 
um so ungehinderter strömten von allen Seiten 
des Weltreiches fremde Gottheiten nach Rom, 
wo sie im Pantheon ihren Platz fanden. Dass 
dazu noch der Kaiserkult trat, sollte man nicht 
so sehr als ein Zeichen tiefster sittlicher Entartung 
betrachten, sondern als eine fast selbstverständ¬ 
liche soziale Konsequenz der Verhältnisse. Im 
übrigen darf man wohl daran erinnern, dass auch 
in dieser Beziehung das Kaisertum auf Jahrhun¬ 
derte hinaus Dauerndes geschaffen und die dro¬ 
hende Katastrophe aufgehalten hat. Wir schliessen 
mit einer summarischen Inhaltsangabe des ver¬ 
dienstvollen Buches: Wesen der römischen Re¬ 
ligion, Epochen der römischen Religionsgeschichte 
(nationale Epoche, das Nebeneinander der na¬ 
tionalen und griechischen Kulte, der Verfall der 
römischen Religion, die Kaiserzeit), die wichtig¬ 
sten Götter, der Staatskult, der Privatkult, Nu- 
raanischer Festkalender. Prof. Th. Achelis. 


Über die Neueinrichtungen für die Elektrotechnik 
und allgemeine technische Physik an der Universität 
Göttingen. Von F. Klein. 23 S. (Leipzig, Teubner 
1900.) 

Um den physikalischen und mathematischen 
Unterricht an den Universitäten mit den tech¬ 
nischen Anwendungen dieser Wissenschaft in 
innigere Beziehungen, als sie bisher an den 
deutschen Universitäten gepflegt wurden, zu setzen, 
sind an der Universität Göttingen, hauptsächlich 
auf Betreiben des Mathematikers Prof. Klein und 
unter thätiger Beihilfe seitens hervorragender Indu¬ 
strieller Deutschlands, Laboratorien für Elektro¬ 
technik und für allgemeine technische Physik ge¬ 
schaffen worden. Die vorliegende Schrift bringt 
eine (bereits in der „Physikalischen Zeitschrift“ 
veröffentlichte) Beschreibung dieser Einrichtungen, 
sowie eine Verteidigung derselben gegen die Kritik, 
welche dieselben im preussischen Herrenhause 
durch Prof. Slaby vom Standpunkte der technischen 
Flochschulen aus erfahren hatten. 

Dr. B. Dessau. 


Die Photographie im Hochgebirge. Von E. Ter- 
schak. 83 S. (Berlin, G. Schmidt 1900.) 

Neben einer Fülle von praktischen Winken 
und Ratschlägen für den Photographen, sei er 
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nun Fachmann oder Liebhaber, der im Hoch¬ 
gebirge Aufnahmen machen will, bietet das kleine 
Büchlein zahlreiche trelfliche Wiedergaben von 
Hochgebirgsszenen, welche auch demjenigen, der 
weder Photograph noch leidenschaftlicher Hoch- 
gebirgstourist ist, Genuss und Freude bereiten. 

Dr. B. Dessau. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Böttcher, Karl, Welt - Ausstellungs - Glossen. 


(Zürich, Th. Schröter.) M. 1,75 

Eger, R., Das dekadente Jahrhundert, (Berlin, 

Wilhelm Süsserott.) M. —,50 

Heigl, F., Die Religion und Kultur Chinas. 

(Berlin, Hugo Bermühler.) M. 6,— 

Richter, Moderne Reklamekunst. (Wien, 

A. Hartleben.) M. 1,50 


j-Scheibert, J., Der Krieg in China nebst einer 
Beschreibung der Sitten, Gebräuche und 
Geschichte des Landes. (Berlin, A. 

Schröder.) In 30 Liefergn. ä 30 Pfg. 

Schoeler, H., Probleme. Kritische Studien über 
den Monismus. (Leipzig, W. Engel¬ 
mann.) M. 2,— 

Schwarz, H., Psychologie des Willens. (Leip¬ 
zig, W. Engelmann.) M. 6,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. d. Berliner Univ. d. Privatdoz. d. 
roman, Philologie, Dr. Oskar Schiitz-Gora^ z. a.-o. 
Prof. — D. Privatdoz. d. philosoph. Fakultät, 
Dr. Georg Simmel, z. a.-o. Prof, in derselben Fakultät. 
D. Akademie d. Wissenschaft in Wien Rttdolph Virchow 
z. Ehrenmitgliede d. mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Klasse, ferner z. korrespondierenden Mitgliedern i. d. 
philosophisch-historischen Klasse: d. Prof. d. mittel- u. 
neugriechischen Philologie a. d. Univ. München Dr. Karl 
Krtimhacher u. d. Prof. d. klassischen Philologie a. d. 
Univ. Berlin, Dr. Hermann Diels \ i. d. mathemat.-naturw. 
Klasse: d, Honorar-Prof. d. Meteorologie und Astronomie 
a. d. Univ. Jena Dr. Ernst Abbe, d. Prof. d. Paläonto¬ 
logie u. Geologie a. d. Univ. München Dr. Karl Alfred 
Ritter v. Zittel u. d. Prof. d. Mathematik a, d. Univ. 
Göttingen Dr. Felix Klein. — Dr. Heinrich Maier in 
Tübingen z. a.-o. Prof. f. Philosophie a. d. Züricher 
Hochschule. 

Berufen: Auf. d. neuen Lehrstuhl d. Techn. Hochsch. 
i. Charlottenburg Regierungsbaumeister Sigmund Müller 
a. o. Prof. — D. Privatdoz. i. d. theolog. Fakultät der 
Univ. Leipzig, Dr. Otto Seesemann. a. d. Univ. Dorpat. — 
Dr. Zehnder a. Prof. d. Physik n. München, Dr. Kalb¬ 
fleisch, a. o. Prof. d. Philologie n. Rostock, Dr. Schmezer, 
a. Direktor d. Landw. Winterschule n. Tauberbischofs¬ 
heim. — Prof. Dr. Paul Wolters, Sekretär d. k. deutsch, 
archäolog. Instituts in Athen, a. o. Prof. d. Archäologie 
a. d. Univ. Würzburg. — D. o. Prof. d. Rechte Geh. 
Justizrat Dr./%z 7 z)!>^ Zorn\, Königsberga, d. jurist. Fakultät 
d. Univ. Bonn.— Dr. 6 '.j 9 ^zVzy^(?a.o. Prof. f.d. neuerrichteten 
Lehrstuhl f. Elektrotechnik a. d.Tech. Hochschule i, München. 

Habilitiert: A. d. Univ. Leipzig Dr. Walther Straub, 
Assistent a. pharmakologischen Institut, a. Privatdoz. — 
I. Strassburg Dr. M. E. Mayer a. Mannheim a. Privat¬ 
doz. f. Strafrecht u. Rechtsphilosophie, — I. Strassburg 
1 . d. mathematisch-naturwissenschaftlichen Fakultät d. Univ. 
Dr. A, Kreutz f. Chemie, insbesondere Nahrungsmittel¬ 
chemie. 

Gestorben: D. frühere Univefsitätsbibliothekar in 
Greifswald Dr. J, Babad i. d. Irrenanstalt zu Ücker¬ 
münde. — I. München Dr. Erich Ny mann, schwed. 
Naturforscher aus Upsala, nachdem er soeben n. e. drei¬ 
jährigen Reise durch d. malayischen Archipel u. i. hol¬ 


ländischen Teile Neuguineas n. München zurückgekehrt w. — 
I. Degerloch Prof. Joh, Zeman, Lehrer f. mechanische 
Technologie a. d. Techn. Hochschule z. Stuttgart. 

D. Univ. Zürich h. zwei neue Preisaufgaben f. d. 
Jahre 1900 u. 1901 (fällig am 31. Dezember 1901) zur 
Bewerbung ausgesetzt. D. Preisaufgabe d. staatsivissen- 
schaftlichen Fakultät lautet: „D. Rechtsverhältnisse des 
Kirchengutes im Kanton Zürich; ihre Feststellung z, Zeit 
d. Reformation, seitherige Entwicklung u. dermalige Ge- 
staltung,‘‘ d. d. medizin. Fakultät: „I. w. akuten Krank¬ 
heitszuständen darf n. unseren jetzigen Kenntnissen e, 
günstige Wirkung v. Alkohol-Darreichung erwartet w. ?“ 

Preisausschreiben: Ein Preisattsschreiben f. künst¬ 
lerische Photographien veranstaltet d. Fabrik photo¬ 
graphischer Papiere, Ed, Liesegang in Düsseldorf. Speziell 
verlangt w. künstlerisch wirkende Abdrücke auf d. v. der¬ 
selben Firma in d. Handel gebrachten Pan-Papiere. i. Preis 
300 Mk., 2. Preis 200 Mk., zwei 3. Preise von je 100 Mk., 
zwei 4. Preise von je 50 Mk. und acht 5. Preise von je 
25 Mk. Schlusstermin der Einsendungen ist d. 31. Ok¬ 
tober ds. Js. 


Zeitschriften schau. 

Die Gesellschaft. Heft i u. 2. P. N. Cossmann 
beginnt eine weitausholende Abhandlung über den Kom¬ 
ponisten Hans Pfitzher, dessen musikalisches Legenden¬ 
drama „Der arme Heinrich“ in Mainz mit grossem Erfolge 
aufgeführt wurde. Er verdankt seine Anregung Wagners 
„Parsifal“. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 27 — 29. 
M. Asmus tritt als Fürsprecherin der Philosophie 
Hegels auf. Die Physiker hätten, anstatt Ausfälle gegen 
diesen zu machen, vielmehr Grund, das Anathema gegen 
Kant zu schleudern, der uns das Eigen wesen der Dinge 
entfremdete. Aber Kant gelte unangefochten andauernd 
als der grösste Denker seines Jahrhunderts. Hegel habe 
uns die angefochtene Materie wieder geschenkt. Die Ge¬ 
schichte vom Ich und dem Ding an sich zur Entwicklung 
gebracht zu haben, sei Hegels Verdienst für alle Zeiten, 
Er sei der Materialist im besten Sinne des Wortes und 
darum der Unsrige, der Heutige. 

Die Nation. Nr. 4211.43. L. Jacobowski spricht 
über das Thema: Litteratur nnd Armee mit besonderer 
Bezugnahme auf die von ihm herausgegebenen Sammlungen : 
„Neue Lieder fürs Volk“ und ,,Deutsche Dichter fürs 
Volk“. Durch Mitteilung von Stimmen aus Militär¬ 
kreisen illustriert er den mit Nachdruck hervorgehobenen 
Satz, dass es an der Zeit sei, der ästhetischen Seite der 
Soldatenerziehung mehr Aufmerksamkeit als bisher zuzu¬ 
wenden, dass es andererseits noch nicht zu spät sei, da 
der Soldatenstand noch über einen gewissen Schatz von 
Volks- und Soldatenliedern verfüge. 

Die Zukunft. Nr. 43. In einem Aufsatze über 
Kirnst und Kapitalismus untersucht L, Berg die wirt¬ 
schaftliche Basis der Kunst. Soweit die Geschichte lehrt, 
hat es nur drei ökonomische Formen für die Kunst ge¬ 
geben. Zunächst die Kunst als wirtschaftliche und geistige 
Reife-Erscheinung einer Klasse. Die Mächtigen, die jen¬ 
seits aller ökonomischen Fragen stehen, schaffen selbst 
die Kunst. Das Mäcenatentum ist die zweite ökonomische 
Formel der Kunst. Die Kunst wächst nicht mehr auf 
freiem Felde, sondern wird künstlich (an Höfen und in 
Akademien) gezüchtet und gefördert. Die letzte wirt¬ 
schaftliche Voraussetzung der Kunst ist die Möglichkeit, 
sich ausserhalb der ökonomischen Gesetze zu stellen: die 
Boheme. Der Künstler ist zwar machtlos und arm; aber 
er spottet der Gesetze, darf ihrer spotten, und damit ist 
er wieder frei. Unter diesen drei Voraussetzungen hat es 
Kunst gegeben, kann es Kunst geben. Der Künstler als 
Machtinhaber, als Machtschützling, als Freier; als Aristo¬ 
krat, Aristokratenfreund und Bohemien; frei durch Besitz, 
Unterstützung und Unabhängigkeit vom Zwange des Kapi- 
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talismus. Die grundsätzliche Unfreilieit beginnt erst, wenn 
das Kunstprodukt zum Handelsobjekt wird und den Ge¬ 
setzen von Produktion und Nachfrage untersteht. Mäntel 
prt.duziert man, weil sie bestellt und gebraucht werden. 
In der Kunst ist aber das Produkt das Primäre. Es ist 
da; und weil es da ist, will es begehrt sein. Die gegen¬ 
wärtige ökonomische Lage der Kunst, ihre Abhängigkeit 
vom Kapitalismus, ist unwürdig und höchst verderblich. 
Berg weist dies auf den verschiedenen Gebieten der Kunst 
und Litteratur höchst anregend nach. Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Hochverehrte Redaktion! 

Zu der Rezension des Herrn Dr. H. v. Liebig 
über mein Werk „Lamettrie“ in Nr. 29 (14. Juli 1900) 
Ihrer vielgeschätzten Zeitschrift, sehe ich mich ver¬ 
anlasst. einige Einwendungen machen zu müssen. 
Ich bitte Sie höfliehst, mir den geringen Raum 
hierfür in Ihrer werten Zeitschrift gönnen zu wollen, 
damit ich nicht genötigt bin, Herrn v. Liebig in 
einer andern Zeitschrift zu antworten. Ich pflege 
mich da zu verteidigen, wo ich angegriffen werde. 

Zunächst kann ich mich nicht genug darüber 
verwundern, dass v. Liebig einen Karpeles als Bei¬ 
spiel für jene Litteraten hinstellt, welche Lamettrie 
kritiklos verunglimpften. Ich habe in meinem 
Buche (Abschnitt: „Urteile über Lamettrie“), wo 
ich die wichtigsten „Für und Gegen“ Lamettrie 
zusammenstellte, Karpeles’ Urteil nicht erwähnt, 
weil seih Urteil hein Urteil, sonderm eine von einem 
alten Schmöker entlehnte Meinung ist und weil 
Karpeles unter den Lamettriegegnern von der 
allergrössten Unwichtigkeit ist, oder anders aus¬ 
gedrückt, weil Karpeles nicht die geringste Quali¬ 
fikation besass, über einen Lamettrie zu urteilen. 
Wenn ich alle Meinungen, die sich in schlechten 
unbedeutenden Litteraturgeschichten finden, hätte 
eitleren wollen, wäre mein Werk 3 Bände stark 
geworden. Weshalb daher Herr v. Liebig gerade 
Herrn Karp. wählte, wo ich ungleich wichtigere 
Gegner angeführt hatte, ist mir schleierhaft. In 
der Rezension hat es den Anschein, als hätte ich 
in meinem Buche Karpeles citiert, welche Ehre 
H. K. zu geben ich absolut nicht geneigt war. 

Am seltsamsten aber berührt es mich, wenn 
V. Liebig an meinem Buche tadelnswert findet, 
dass ich meine eigene und fremde Kritiken in die 
gegebene Darstellung einflocht, v. Liebig will mir 
das als Tadel auslegen; mir aber bedeutet es ein 
Lob, denn dass ich an Lamettrie Kritik übe und 
nicht blos als sein Phonograph funktioniere und 
dass ich meiner Kritik — zur Parallele — andere 
Kritiken gegenüberstelle, scheint mir für den Vor¬ 
zug und die Objektivität meines Buches zu sprechen. 
Mit demselben Recht, mit dem v. Liebig über 
mein Werk urteilt, mit dem gleichen Recht urteile 
ich über Lamettrie. Nur eines unterscheidet unser 
beider Urteil: ich glaube in meine Materie tiefer 
eingedrungen zu sein, als Herr von Liebig in 
mein Buch. 

Mit der vorzüglichsten Hochachtung 
verbleibe ich, verehrte Redaktion, 

Ihr sehr ergebener 
Dr. Poritzky. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Ein Vergleich meiner Kritik mit dem Schreiben 
Herrn Dr. Poritzky’s, zeigt sofort die Haltlosigkeit 
der P. Einwendungen. Aus der äusseren Form 
der Kritik geht deutlich hervor, dass der erste 
Abschnitt ganz auf meine Rechnung zu setzen ist; 
ich wende mich erst im zweiten Abschnitt zu 
Poritzky. Wo Poritzky den „Anschein findet, er 
hätte in seinem Buch Karpeles citiert,“ ist mir 


unerfindlich. Poritzky verteidigt sich gegen den 
Vorwurf, dass er Karpeles nicht citiert habe; wo 
er diesen Vorwurf in meiner Kritik findet, ist 
wieder unerfindlich. Endlich ist es Herrn Dr. Poritzky 
unbegreiflich, dass ich einen Karpeles als Beispiel 
für jene ..Litteraten hinstelle, welche Lamettrie 
kritiklos verunglimpften. Hier hat Herr Dr. Poritzky 
wieder etwas gefunden, was nicht in meiner Kritik 
steht; |ich stelle Karpeles nicht als Beispiel für 
jene Litteraten hin, sondern als Beispiel dafür, wie 
lange ein Verruf andauern kann; und da scheint mir 
das Buch von Karpeles ein gutes Beispiel zu sein, 
weil es viel jüngeren Datums ist als die in dem 
Buch Poritzky’s, citierten, und auch jedenfalls im 
Leserkreis der Umschau bekannter als die dort zu 
findenden. Warum übrigens Dr. Poritzky das Ur¬ 
teil von G. Karpeles so bedeutend geringer ein- 
schätzt als zum Beispiel das Urteil von Fr. Chr. 
Schlosser („Weltgeschichte“), das er in seinem 
Buche anführt, ist mir unklar. Was endlich die 
letzte Bemerkung P. über eigene und fremde Kri¬ 
tiken betrifft, so habe ich mich mit keinem Wort 
dagegen gewendet, dass P. Kritik übt und Kritiken 
anderer einfügt, sondern nur dagegen, dass er, 
rein formal genommen, an falscher Stelle seine 
Kritiken einschiebt und dadurch die Lektüre 
des Werkes recht erschwert. Über seine Kritiken 
selbst habe ich mich nicht geäussert, ebenso 
wenig über seine Berechtigung dazu; ich sprach 
von der Zügigkeit der Darstellung, Wenn sich 
Herr Dr. Poritzky die Mühe genommen hätte, 
meine Kritik ein einzigesmal aufmerksam durch¬ 
zulesen, so hätte er auf das Unberechtigte seiner 
Einwendungen von selbst kommen, müssen. Es 
hätte ihm das ganz unvergleichlich weniger Zeit 
gekostet als mir die mühsame Lektüre seines 
Buches. . 

Hochachtungsvollst 
Ihr ganz ergebener 
Dr. Hans v. Liebig. 


C. O. in G. Es ist nicht Sache .der „Umschau“ 
in kurzen Berichten, aus denen wenig zu ersehen 
ist, mit den Tagesblättern zu konkurrieren. — 
Eine Erfindung von so hervorragender Bedeutung, 
wie das Telegraphen oder Telephonograph bedarf 
eingehender Besprechung und diese hoffen wir 
bald bieten zu können. 

H. H. in B. Die Materialien zum Selbst¬ 
einbinden von Büchern sind über all leicht zu be¬ 
schaffen. Man braucht dazu nur Leim, Pappdeckel, 
ein scharfes Messer, dünnes Leder oder Leinwand 
und eine Presse; eine gewöhnliche Kopierpresse 
thut die besten Dienste. Beabsichtigen Sie aller¬ 
dings Kunsteinbände herzustellen, so wenden Sie 
sich an die Kartonnagen-Maschinen-Industrie Berlin -N., 
Reinickendorferstr. 64 a. Dort erhalten Sie ge¬ 
wünschte Auskunft. 


Berichtigung, 

S. 620, Spalte i, Zeile 8 v. u.. lies; 2 Vol. Wasser¬ 
stoff und I Vol. Sauerstoff statt 28 W, .und- 18 S. 

Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u. a. 
enthalten; Wie entsteht ein Objektiv? — Mangin, Die Vegetation 
in Gressstädten. — Prof. Dr. Russner^ Vollbahnbetrieb mit Dreh¬ 
strommotoren. — Dr. Müsebeck, Natibnalpolitik und Weltpolitik, 


Verlag von H. ßechhpld/Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Beehhold, .Frankfurt a, ]y[.,,Neue Rräme 19/23. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen 3 
S. Rosenbäum, Berlin Wl, Kalckreuthstr. 8. 

Druck von C. Gfumbach in Leipzig. 
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Der Telephonograph. 

Wer in der Pariser Ausstellung durch 
die Maschinenhalle schreitet, entdeckt ganz 
abseits einen kleinen Abteil, in dem ein 
Apparat in einem unscheinbaren Holzkasten 
von einer liebenswürdigen jungen Dänin 
demonstriert wird. Die wenigsten ahnen, 
dass hier eine der bedeutensten und aus¬ 
sichtsreichsten Erfindungen vprgeführt wird, 
die wir in den letzten Jahren zu verzeichnen 
haben. 

Es ist der Telephonograph^ des dänischen 


1 ) Der Erfinder nennt den Apparat Telegraphen, während 
Mix & Genest, welche an der Spitze des in Berlin gebildeten 
Syndikates zur Verwertung der Erfindung steht, ihm den Namen 
Telephonograph gegeben hat. 


Ingenieurs Waldemar Poulsen. Wer 
allerdings dort den Apparat erproben will, 
wird nicht sehr befriedigt davon sein, da er 
so ungünstig aufgestellt ist, wie nur denkbar. 
Wie sollte man auch ein Telephongespräch 
zwischen vielhundert Stimmen von Besuchern 
der verschiedensten Nationen und zwischen 
dem Tosen mächtiger Maschinen verstehen! 
— Versuche an anderer Stelle, insbesondere 
bei der Kopenhagener Fetnsprechgesellschaft.^ bei 
der der Erfinder bis im vorigen Jahr 
angestellt war, vor dem Staatssekretär des 
Reichspostamtes Herrn von Podbielski, 
sowie auch kürzlich vor der Pariser Akademie 
der Wissenschaften.^ wo der Physiker Mascart 
den Telephonographen vorführte, haben die 



Fig. I. Gesamtansicht des Draht-Telephonographen. 

C der mit Draht umwundene Cylinder, E Elektromagnet, VV Schraubengang, welcher sich gleichzeitig mit der Walze 

dreht und den Elektromagneten E weiterschiebt. 


Umschau 1900. 


34 




662 


Thomson, Der Telephonograph. 


m m 



UMSCHAü.ö'^ 


Fig. 2. Schnitt durch den Elektromagneten 
m m , DER DEN StAHLDRAHT d UMFASST. 


grosse Leistungsfähigkeit des Apparates er¬ 

wiesen. 

Die in Aussicht genommenen Leistungen 
des Telephonographen sind nicht gering: Er 
soll nicht nur den bisherigen Phonographen 
ersetzen, der das in nächster Nähe gesprochene 
Wort wiedergiebt; mit seiner Hilfe ist es 
auch möglich aus der Ferne, viele Kilometer 
weit, durch telephonische Übertragung ein 
Gespräch festzuhalten und es nach Wunsch 
sogleich, nach Monaten, ja selbst nach einem 
Jahr, beliebig oft zu wiederholen. Mit seiner 
Hilfe ist es möglich aus der Ferne einen 
Brief, eine Rede zu diktieren, so dass das 
Diktat nach beliebiger Zeit auf der 
Schreibmaschine oder sogleich durch einen 
Setzer in der Druckerei für den Zeit-, 
ungssatz festgelegt werden kann; ein 
Geschäftsmann kann sich die Bestell¬ 
ungen telephonisch in seinen Telephono¬ 
graphen geben lassen, dem zu bestimmten 
Zeiten die einlaufenden Aufträge ent¬ 
nommen werden; noch mehr, eine tele¬ 
phonische Nachricht kann gleichzeitig zehn, 
hundert, ja, wie behauptet wird, tausenden 
mitgeteilt werden, so dass er das Problem 


beim Edisonschen Phonographen die Schall¬ 
wellen des gesprochenen oder gesungenen 
Tones einen Stift vibrieren lassen, der me¬ 
chanisch sichtbare Zeichen in eine mit wachs¬ 
artigem Überzug versehene Walze einritzt, 
werden beim Poulsenschen Telephonographen 
unsichtbare magnetische Zeichen auf einem spiralig 
auf eine Walze gewickelten Stahldraht fixiert. 
Der mechanische Stift ist ersetzt durch einen 
kleinen mit einem Telephon und einer gal¬ 
vanischen Batterie verbundenen kleinen 
Elektromagneten, der durch die Vibrationen 
des in das Telephon gesprochenen Wortes, 
seinen Magnetismus ständig ändert. 

Jeder weiss, dass wenn man ein Stahl- 
stück, eine Stricknadel, mit einem Magneten 
bestreicht, es an den berührten Stellen 
magnetisch wird. Man kann ja z. B. Worte 
mit einer Magnetnadel auf eine Stahlplatte 
schreiben und diese sichtbar machen, indem 
man die Platte mit Eisenfeilspänen bestreut, die 
an den magnetisierten Stellen haften bleiben. 
Auf diesem Prinzip beruht auch der Tele- 
phonograph, mit dem Unterschied, dass statt 
des Magneten ein Elektromagnet verwendet 
wird, dessen Magnetismus wechseln kann. 

Ein Elektromagnet ist ein Magnet aus 
iveichem Eisen^ dessen Schenkel von einer 
Drahtspirale umgeben sind. Wird durch den 
Draht ein elektrischer Strom geleitet, so 
wird das weiche Eisen magnetisch, verliert 
aber seinen Magnetismus sofort, sobald der 
Strom aufhört, ganz im Gegensatz zu Stahl, 
der, wenn einmal magnetisiert, seinen Mag¬ 
netismus bewahrt. 



Fig. 3. Schema des Telephonographen in Verbindung mit einem Telephon. 

Nach „Reform*’'. 


der ,,telephonischen Zeitung“ verwirklichen 
würde. 

Aus diesen wenigen Andeutungen dürfte 
die hohe Bedeutung des Apparates für unser 
gesamtes Verkehrswesen ersichtlich sein. 

Im Prinzip ist es ein mit einem Telephon 
verbundener Phonograph. Während indessen 


\ 

Auf dem Messingcylinder C (Fig. i u. 3) ist 
ein Klavierdraht in engen sich nicht berühren¬ 
den Spiralen aufgewickelt, der von den beiden 
Polen mm^ des kleinen Elektromagneten E 
umfasst wird, also in die Windungen des 
Stahldrahtes hineinragt (Fig. 2). Die Draht¬ 
wicklungen des Elektromagneten E führen 
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zu dem Telephon T. Wird in das Schall¬ 
rohr aa (Fig.3) gesprochen, so entstehen \\ie bei 
jedem Telephon in der Drahtumwicklung s 
des Magneten t elektrische Stromstösse, die 
nach dem weitentfernten Telephonographen 
geleitet werden können in dessen Elektro¬ 
magneten E sie abwechselnde Magnetisierung 
erzeugen. Während gesprochen wird dreht 
sieh die Walze bb' und gleichzeitig rückt 
durch einen Mechanismus der Elektromagnet E 
an der Schraube W von links nach rechts, 
so dass die ganze Drahtspirale unter ihm 


lässt den Stahldraht daran vorbeigleiten, dann 
sind sämtliche Stellen des Drahts gleich- 
mässig magnetisiert und er kann von neuem 
benutzt werden. 

Man kann den gleichen Elektromagneten 
zum Niederschreiben, Ablesen und Auslöschen 
benutzen. 

Wir wollen hier erwähnen, dass die Walze 
ca. 40 cm lang ist und einen Durchmesser 
von 12 cm hat. Der Draht von 0,6 mm bis 
I mm Durchmesser ist in 380 Windungen 
aufgewickelt. Die Drehung der Walze 



Fig. 4. Ansicht des Band-Telephonographen. 

Der Elektromagnet ist von dieser Seile nicht sichtbar, er wird durch die obere Platte, welche die beiden Schrauben 

trägt, verdeckt. 


vorbeigleitet. Entsprechend den in das 
Telephon gesprochenen Worten wird der 
Elektromagnet auf dem Draht stärker oder 
geringer magnetisierte Stellen erzeugen, 
die nach den gemachten Erfahrungen 
weder durch die Zeit noch durch häufige 
Wiederholung abgenutzt werden. Um diese 
magnetischen Aufzeichnungen in Worte resp. 
Töne umzusetzen, braucht man nur den Vor¬ 
gang umzudrehen: man dreht die Walze mit 
dem Draht, die magnetischen Punkte er¬ 
zeugen in den Drahtumwicklungen des kleinen 
Elektromagneten E elektrische Stromstösse, 
die in einem Telephon sich in bekannter 
Weise in Schallwellen umsetzen. Will man 
die Worte auf dem Stahldraht auslöschen, 
so schickt man durch den Elektromagneten 
einen gleichmässigen galvanischen Strom und 


und die Fortbewegung des Elektromag¬ 
neten erfolgt durch einen kleinen Elektro¬ 
motor. 

Dieser Apparat eignet sich nur für 
kurze Gespräche, er wäre also zum 
Aufzeichnen von telephonischen Mitteil¬ 
ungen zu brauchen, die in der Ab¬ 
wesenheit einer angesprochenen Person er¬ 
folgen. — Für Nachrichten von längerer 
Dauer wird ein Apparat (Fig. 4) verwendet, 
bei dem ein ganz dünnes, schmales (0,05 mm 
dick und 3 mm breit) Stahlband, das in ana¬ 
loger Weise, wie vorher der Draht, unter 
dem Elektromagneten vorbei gleitet, von 
einer Scheibe ab und auf eine andere 
Scheibe, analog dem Papierstreifen eines 
Morsetelegraphen, aufgewickelt wird. Da 
man das Stahlband beliebig lang machen 
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Fig. 5. Schema DES Telephonographen zur Verbreitung von Nachrichten an mehrere Teilnehmer. 

A und B Walzen, über die das Stahlband läuft. El Elektrom^-gnet zum Niederschreiben, Ei Elditromagnete zum 

.Ablesen, Ee Elektromagnet zum Auslöschen. 


kann, so giebt es auch für die Länge einer 
Nachricht, die aufgezeichnet werden kann, 
keine Grenze. Bandtelephonographen für 
Einstundengespräche sind noch bequem ver¬ 
wendbar. 

Ein solches Stahlband kann benutzt 
werden, um 100, ja 1000 Abonnenten gleich¬ 
zeitig eine Rede, eine musikalische oder 
theatralische Aufführung, eine wichtige tele¬ 
graphische Nachricht zu übermitteln. Zu 
dem Zweck wird ein Stahlband ohne Ende 
über zwei Scheiben A und B (s. Fig. 5) ge¬ 
legt. Der Elektromagnet El, der mit einem 
Telephon verbunden ist, in welches die 
Nachricht gesprochen wird, zeichnet die 
Worte in magnetischer Schrift auf, während 
das Stahlband auf den Scheiben rotiert. Bei 
Ei befinden sich eine Reihe von Elektro¬ 
magneten, zehn, hundert, tausend, einer 
hinter dem anderen, soviel Abonnenten es 
giebt, die die Nachricht aufnehnien und sie 
in die Telephone der Empfänger übertragen. 
Bei Ee ist ein Elektromagnet, durch den 
ständig Strom läuft, der also die magnetische 
Schrift immer wieder auslöscht. 

Es ist begreiflich, dass der Erfinder sein 
Augenmerk darauf gerichtet hat, den Apparat 
nach allen Richtungen nutzbar zu machen. 
Sein Landsmann P. O. P edersen hat eine 
Methode angegeben, dass mittelst desselben 
Bandes mehrere Gespräche aufgenommen werden 
können. Die Lösung dieser Aufgabe wäre von 
grosser wirtschaftlicher Bedeutung. Man muss 
nämlich berücksichtigen, dass bei telegraphi¬ 
schem wie bei telephonischem Verkehr die 
Kosten der Drähtleitungen die der Aufgabe- 


und Empfangsapparate bei weitem über¬ 
steigen, dass also grosse Summen gespart 
werden, wenn man einen Draht gleichzeitig 
für mehrere Gespräche benutzen kann. — Auch 
als Telephonrelais oder Tonverstärher will der 
Erfinder seinen Apparat verwenden, indem 
er die bei der Verteilung einer telephono- 
graphischen Nachricht an mehrere Personen 
entstehenden Stromimpulse (vgl. Fig. 5) in 
gleichzeitige umsetzt, sie wieder in eine Leitung 
überführt und so die sämtlichen Gesprächs¬ 
wiedergaben nacheinander addiert. Hiermit 
ist zugleich die Möglichkeit gewonnen, durch 
die Einbauung solcher Einrichtungen in Fern¬ 
sprechleitungen Ferngespräche auf sehr grosse, 
weit über das jetzige Mass hinausgehende 
Längen bei Anwendung- minimaler Draht¬ 
stärken mit sich immer wieder ergänzender 
Lautstärke von Strecke zu Strecke selbst- 
thätig fortzuleiten. 

Der Telephonograph wirkt in diesem 
Falle als Telephonrelais. Auch hier bietet der 
Apparat in völlig ungezwungener Weise die 
Lösung eines Problems, das man seit längerer 
Zeit mit Aufwendung grosser Mittel vergeb¬ 
lich zu lösen versucht hat, 

Eine transkontinentale Leitung, ausgerüstet 
mit Magnetotelephonrelais könnte auch gleich¬ 
zeitig für Schnelltelephonie benutzt werden, 
wenn an den beiden Enden Bandtelephono¬ 
graphen für die Aufgabe und den Empfang 
Aufstellung finden. Die auf das Band vor¬ 
her aufgesprochenen Gespräche wären durch 
zGciX rasche Abrollung des Bandes beschleunigt 
zu übermitteln und könnten dann im nor¬ 
malen Tempo abgehört werden, so dass der 
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Leitungsdraht kürzere Zeit als bei der tele¬ 
phonischen Übermittelung beansprucht wird. 

Dieses System würde sich vor allen bis¬ 
herigen Systemen der Schnelltelegraphie durch 
grosse Einfachheit und Billigkeit auszeichnen. 

Gar mancher wird sagen, die Poulsensehe 
Erfindung ist das Ei des Columbus; er macht 
eine Eigenschaft des Stahles nutzbar, die 
längst bekannt war. Je mehr aber jemand 
mit elektrotechnischen Dingen vertraut ist, 
um so mehr wird er über den kühnen 
Erfindungsgeist des Mannes staunen, denn 
a priori treten einem eine Menge Bedenken 
entgegen, die wunderbarerweise unbegründet 
sind. Wer hätte z. B. gedacht, dass ein so 
geringer Magnetismus, wie durch den Ton 
induziert wird, genügt, um Stahl zu magne¬ 
tisieren und dass die feinsten Nuancierungen 
der Intensität der Schallwellen auf Stahl fest¬ 
gehalten werden können, dass ferner die 
Magnetisierung in so kurzer Zeit geschieht 
und die magnetisierten Stellen einander nicht 
beeinflussen, dass ferner die Magnetisierung 
sich nicht ausbreitet, sondern scharf lokalisiert 
bleibt, auch dass die Magnetisierung so un¬ 
verändert aufbewahrbar ist. — Nun, wir 
stehen eben vor der Thatsache, an der theo¬ 
retische Bedenken nichts ändern können. 
Allerdings ist nicht zu leugnen, dass noch 
einige Zeit vergehen wird, ehe der Apparat in 
jeder Beziehung tadellos funktioniert. Dass 
dies erreicht wird, bezweifeln wir keinen 
Augenblick, da die technische Ausarbeitung 
und der Vertrieb für alle Kulturstaaten von 
einer so hervorragenden Firma wie Mix 
& Genest in Berlin, die an der Spitze des 
gebildeten Syndikats steht, übernommen ist, 
und wir sehen heute schon, wie dereinst 
jeder Besitzer eines Telephons — und wer 
wird das in einigen Jahren nicht sein.?^ — 
beim Weggehen seinen Telephonographen 
einschaltet, um bei der Eückkehr zu er¬ 
fahren, was ihm während seiner Abwesen-, 
heit zutelephoniert wurde ^), wir sehen auch 
schon, wie wir nicht mehr auf der Strasse 
Extrablätter kaufen, sondern als Abonnenten 
eines Nachrichtenbureaus sofort durch • den 
Telephonographen von jedem wichtigen Er¬ 
eignis unterrichtet werden. — Und wenn wir 
uns keinen so weitgehenden Spekulationen 
hingeben wollen, können wir mit Befriedig¬ 
ung konstatieren, dass der Phonograph, der 
ein so wichtiges Werkzeug für Wissenschaft 
und Praxis zu werden verspricht ü, der bis¬ 
her noch ein recht unvollkommenes Instru- 


1 ) Derartige Versuche sind in Kopenhagen bereits ausgeführt, 
indem man besonders konstruierte Apparate, die sich beim Beginn 
der Verbindung selbstthätig in Bewegung setzen und beim Schluss 
ausschalten, an das Telephonnetz angeschlossen hat. 

2 ^ Vgl. Umschau 1900, Nr. 29, S. 572. 


ment war, indem er Worte und Töne nur 
undeutlich wiedergab’-), sich rasch abnutzte 
und nur für kurze Gespräche verwendbar 
war, durch die Poulsensche Erfindung ganz 
bedeutend verbessert wird, und eine Fülle 
von Aufgaben erledigen wird, die dem 
mechanischen Phonographen versagt waren. 

E. Thomson. 


Bevölkerungszunahme und Jahreszeit. 

Von Dr. Alphons Fuld. 

Für eine ganze Reihe scheinbar willkür¬ 
licher, menschlicher Handlungen hat die sta¬ 
tistische Forschung gesetzmässige Beziehungen 
aufzudecken vermocht; Eheschliessungen, Aus¬ 
wanderung, Verbrechen, Selbstmord und viele 
andere Äusserungen der Willensthätigkeit 
unterliegen bestimmten, ausserhalb des Indi¬ 
viduums liegenden Voraussetzungen, sie zeigen 
in ihrem Vorkommen periodische und un¬ 
periodische Schwankungen, Häufung oder 
Minderung je nach der Jahres- und Tageszeit, 
ja die Bedeutung der zeitlichen Beziehungen 
geht soweit, dass man sogar für die verschie¬ 
denen Kategorien des Verbrechens und für 
die einzelnen Arten des Selbstmords be¬ 
stimmte Jahres- und Tageszeiten hat fest¬ 
stellen können, die gewissermassen prädis¬ 
ponierende Momente für jene besonderen 
Formen der Willensäusserung darstellen. 
Ihren rätselhaften Charakter verlieren diese 
Erscheinungen, wenn man sich klar macht, dass 
alle menschlichen Handlungen von äusseren, 
sozialen und ökonomischen Verhältnissen mit¬ 
bedingt werden, dass der menschliche Willens¬ 
impuls nicht das einzige, und nicht einmal 
immer das ursprüngliche Moment ist, sondern 
alle die genannten Faktoren teils im gleichen, 
teils im entgegengesetzten Sinne auf das 
handelnde Individuum einwirken. Nicht allein 
die einzelnen Handlungen des Individuums, 
auch die gesamte Bewegung einer Bevölkerung 
folgt bestimmten Gesetzen; wir wissen, dass 
eine Bevölkerung sich nicht regellos ins Un¬ 
gemessene vermehren kann, ihr Wachstum 
geht in gesetzmässigen, innerhalb gewisser 
Grenzen voraus zu berechnenden Grrössen vor 
sich; eine starke Vergrösserung der Geburten¬ 
ziffer führt notwendig zur Erhöhung der Ge¬ 
samtsterblichkeit, die Zunahme der Bevölker¬ 
ung reguliert sich entsprechend den Verbesser¬ 
ungen in der öffentlichen und gewerblichen 
Hygiene, namentlich aber im Verhältnis zur 
Produktion und zum Gesamtvorrat an Ver¬ 
brauchs- und Nutzungsgütern, zum Volks¬ 
vermögen und Volkseinkommen. Es ist nun 


1 ) Die störenden, raschelnden Nebengeräusche sowie der 
näselnde Ton werden durch den Eigenton des Aufzeichnungsstifts 
und .sonstigen Teile des Instruments, sowie durch .-den Widerstand 
des Wachses bewirkt. 
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von besonderem Interesse, dass derjenige 
Faktor, der die erste Bedingung zum Wachs¬ 
tum der Bevölkerung darstellt, die Kinder¬ 
produktion, wie es scheint, ebenfalls gewissen 
bestimmten Gesetzen folgt, und es ist das 
um so auffälliger, als man von vornherein 
wohl annehmen möchte, dass gerade die Er¬ 
füllung der natürlichen, geschlechtlichen Funk¬ 
tionen des reifen Individuums, die Fortpflanz¬ 
ung der Gattung, weniger unter dem Einfluss 
äusserer Bedingungen stehen sollte. Der nahe¬ 
liegende Gedanke, die Erscheinung auf die 
in den verschiedenen Jahreszeiten wechselnde 
Zahl der Eheschliessungen zurückzuführen, 
die ja wie oben erwähnt, unverkennbar je 
nach dem Einfluss der sozialen und ökono¬ 
mischen Konjunkturen wechselt, ist schon 
darum abzuweisen, weil nur ein Neuntel bis 
ein Achtel aller. Geburten eines Jahres aus 
den im vorangegangenen Jahre geschlossenen 
Ehen abstammen; auch nach Ausscheidung 
dieser Geburten sind die Beziehungen zwischen 
Geburten und Jahreszeiten noch mit Sicher¬ 
heit zu beobachten. 

Im allgemeinen verteilen sich die Geburten 
sehr ungleichmässig auf die verschiedenen 
Monate, nach den zuverlässigsten Beobacht¬ 
ungen fällt ihr Maximum in den Februar oder 
März, dann folgen Januar und April, das Mi¬ 
nimum auf Juni oder Juli, denen dann August 
und Oktober am nächsten stehen; nach 
Jahreszeiten betrachtet würde das Geburten¬ 
maximum in den Winter bezw. in das Früh¬ 
jahr fallen, das Minimum in den Sommer. 
Ähnliche Beziehungen hat man auch in den 
Tropenländern, soweit zuverlässiges, stati¬ 
stisches Material überhaupt zur Verfügung 
steht, nachweisen können, beispielsweise finden 
in Algier die meisten Geburten im Januar 
statt, die wenigsten im Sommer; auf Havannah 
soll bei Weissen und Farbigen das Maxi¬ 
mum in die Übergangszeit (September bis 
November), das Minimum auf Ende der kalten 
und Anfang der wärmeren Jahreszeit (März 
bis Mai) fallen. Trotz der geringeren Schwank¬ 
ungen der Temperatur bestehen also auch in 
den Tropenländern ganz bedeutende Unter¬ 
schiede in der Geburtenziffer der verschiedenen 
Monate. 

Es ist nun sicherlich sehr schwer, auch 
nur einen oberflächlichen Einblick zu ge¬ 
winnen in das Getriebe aller jener Faktoren, 
die diese Bewegungen beherrschen. Dem 
Geburtenreichtum in der kälteren Jahreszeit 
entspricht ein Maximum der Konzeptionen im 
Frühjahr, der geringeren Zahl im Sommer, 
ein ■ Konzeptionsminimurri in den Herbst¬ 
monaten. Aber wo ist der kausale Zusam¬ 
menhang zu suchen; handelt es sich.um ein 
blosses, zeitliches Nebeneinander, kommen 


die eigentlich wirksamen Faktoren nur zu¬ 
fällig in bestimmten Zeiten zur Geltung, oder 
sind die. Tages- und Jahreszeiten selber, d. h. 
jene Summe von physikalischen Zuständen 
und Veränderungen, die mit ihnen verknüpft 
sind, die unmittelbare Ursache? Am nächsten 
liegt es wohl, an einen Zusammenhang mit 
der augenfälligsten Erscheinung der Jahres¬ 
zeiten, der jeweiligen Temperatur, zu denken, 
und der erste sorgfältige Bearbeiter dieser 
Frage, Villerme, hat sich auch jener An¬ 
nahme zugeneigt. Allein es spricht doch kaum 
etwas für ihre Berechtigung; vor allem fehlt 
selbst vom einseitig statistischen Standpunkt 
aus ein positiverer Anhaltspunkt, es müsste 
viel genauer im einzelnen das Zusammen¬ 
treffen gewisser mittlerer Höhen der Monats¬ 
temperatur mit dem Steigen und Fallen der 
Geburtenziffer nachgewiesen sein, um der An¬ 
nahme wenigstens eine bescheidene Stütze 
zu bieten. Solche Beobachtungen liegen 
aber, so weit wir wissen, bis jetzt nicht vor 
und die Erfahrungen in den Tropen sprechen 
eher dagegen, dass die Schwankungen der 
Temperatur als solche von wesentlichem 
Einflüsse sein könnten. Jede Jahreszeit stejlt 
einen äusserst mannigfaltigen Komplex der 
verschiedensten Faktoren dar, sie ist nicht 
nur Inbegriff von meteorologischen Zustmiden^ 
also von eigentümlichen Veränderungen der 
Temperatur, des Luftdruckes, der Luftbe¬ 
wegung und Feuchtigkeit, sondern auch von. 
Besonderheiten der Erwerbs- und Ernährungsverhält¬ 
nisse, der Lebensgewohnheiten^ der gesellschaftlichen- 
Sitten und Beziehungen, darum ist es so ohne 
weiteres gar nicht möglich, gerade den oder 
diejenigen Faktoren herauszufinden, die in 
erster Reihe für gewisse periodische Er¬ 
scheinungen von Bedeutung sind. ’ Sehr lehr¬ 
reich in dieser Beziehung ist ein Vergleich^ 
der Verhältnisse von Stadt und Land; eine“ 
französische Statistik aus iiem Jahre 1853 
lehrt uns z. B., dass in Paris die Geburts¬ 
ziffer im Winter am höchsten, im Herbst am 
niedrigsten steht, während in den übrigen 
Städten und auf dem Lande das Geburten¬ 
minimum ebenfalls in den Herbst, das Maxi¬ 
mum dagegen in die Sommermonate fällt. ^ 
Und dabei sind die Geburten in den Städten, 
keineswegs so ungleichmässig auf die ver¬ 
schiedenen Monate verteilt, wie auf dem Lande; 
die Differenz zwischen dem höchsten und 
niedrigsten Stand in den verschiedenen Jahres¬ 
zeiten betrug z. B. in Paris 96, in den übrigen 
Städten 251 und auf dem Lande gar 454. 
Wenn man auch diese Erscheinungen zum 
Teil gewiss mit darauf zurückführen darf, 
dass der Städter den Wechselfällen der Wit¬ 
terung weniger aus gesetzt ist, als der Land-- 
bewohner, so kann doch dieser Um-' 
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stand allein schon im Hinblick auf das 
Proletariat der grösseren Städte, das von 
den Unbilden der Witterung mindestens im 
gleichen Masse betroffen wird wie der Land¬ 
bewohner, nicht zur Erklärung ausreichen. 
Viel näher liegt wohl der Gedanke, dass die 
besonderen Eigentümlichkeiten jeder Jahres¬ 
zeit in meteorologischer, namentlich. aber in 
ökonomischer und sozialer Beziehung, die in 
kleineren Städten und auf dem Lande noch 
in ihrer ganzen ursprünglichen Schärfe her¬ 
vortreten, in den Gressstädten mehr ausge¬ 
glichen sind. Die ganze Art der Geschäfts- 
. und Erwerbsthätigkeit in den grossen Städten 
ist, wenigstens für die körperlich arbeitende 
" Masse, zu allen Zeiten beinahe die gleiche; 
wenn die Witterungsverhältnisse eine be¬ 
stimmte Thätigkeitsform ausschliessen, so 
findet der städtische Arbeiter in der Regel 
andere Beschäftigung, die ihm erlaubt, seine 
bisherige Lebensführung beizubehalten. Jeden¬ 
falls sprechen diese Ergebnisse der ver¬ 
gleichenden Forschung entschieden gegen 
einen hervorragenden Einfiuss der Temperatur; 
auch die Luftfeuchtigkeif ist von keiner be¬ 
sonderen Bedeutung; in Nassau war beispiels¬ 
weise nach den Aufstellungen von Menges 
die Geburtenfrequenz in drei nasskalten und 
in drei trockenwarmen Jahren nur wenig von 
der mittleren Jahresfrequenz verschieden. 
Die geringen Sehwanküngen des Luftdruckes 
und der Luftbewegung, die in der Atmosphäre 
auftreten, beeinflussen den tierischen Organis¬ 
mus so wenig, dass sie ohnehin kaum in 
Betracht kommen können. Dazu kommt 
noch, dass keine physiologischen Wirkungen 
auf das Generationsorgan bekannt sind, die 
uns einen solchen Zusammenhang verständ¬ 
lich machen könnten. Es liegt darum weit 
näher, die anderen oben genannten Einflüsse, 
gesellschaftliche Sitten, Erwerbs- und Er¬ 
nährungsbedingungen, die gerade auf dein 
Lande in jeder Jahreszeit einen anderen 
Charakter zeigen, .in den Vordergrund zu 
stellen. Gewisse statistische Daten sprechen 
für diese Auffassung; gute Ernten, Wohlstand, 
Erhöhung der Lebensführung, gesellige Ver¬ 
gnügungen etc. steigern die Zahl der Kon¬ 
zeptionen, während Misswachs, T euerung, 
Überanstrengung, Krankheiten in entgegen¬ 
gesetzter Richtung wirken. In Italien ist die 
Geburtenzahl im Dezember kleiner als im 
November, weil iffl März, während der 
Fastenzeit die Zahl der Konzeptionen her¬ 
untergeht; in Zeiten, in denen die Fasten 
weniger streng eingehalten wurden, fehlten 
diese Verschiedenheiten, auch in anderen 
katholischen Ländern war ähnliches zu be¬ 
obachten. Vieles sprieht also dafür, dass 
die'Ernährungsverhältnisse in der vordersten 
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Reihe derjenigen Faktoren stehen, die die 
Konzeptionsgrösse bestimmen. Und das ist 
vom physiologischen Standpunkt gut zu ver¬ 
stehen, wenn wir auch noch nicht in der 
Lage sind, den Vorgang bis in seine Einzel¬ 
heiten zu verfolgen. Jedenfalls spielt die 
Ernährung überhaupt in der ganzen Fort- 
pflanzungsthätigkeit eine hervorragende Rolle, 
ist sie doch, wie neuere Untersuchungen 
mindestens sehr wahrscheinlich machen, für 
das Geschlecht der Nachkommenschaft von 
besonderer Bedeutung. 

Die Schwankungen der Geburtenziffer in' 
den verschiedenen Tageszeiten^ ihre Erhebung 
in der Nachmitternacht, ihr Tiefstand in den 
Nachmittagsstunden ist eine Erscheinung, die 
uns vorläufig noch völlig dunkel bleibt. Ob 
besondere physiologische Beziehungen, der 
Einfluss von Ruhe und Arbeit, die Zeit der 
Nahrungsaufnahme und andere Lebensge¬ 
wohnheiten ^^on Einfluss sind, darüber werden 
wir erst dann ins klare kommen, wenn die 
biologische Forschung tiefer, als es bis jetzt 
der Fall ist, in das Wesen der Generations¬ 
funktionen eingedrungen sein wird. Die 
Statistik könnte viel wertvolles Material zur 
Beantwortung dieser Frage liefern, wenn sie 
ihre Beobachtungen unter Berücksichtigung 
jener Verhältnisse anstellen wollte. Wie 
gross die äusseren Schwierigkeiten sind, die 
der Erlangung eines einwandfreien und ge¬ 
nügend grossen, statistischen Materials in 
dieser Richtung entgegenstehen, bedarf aller¬ 
dings keiner besonderen Erörterung; vorläufig 
müssen wir uns damit zufrieden geben, dass 
wenigstens die jahreszeitlichen Schwankungen 
in der Konzeptionsgrösse unserem Verständ¬ 
nis nicht mehr ganz entrückt sind. 

Wie wir oben für eine Reihe der 
bedeutsamsten gesellschaftlichen Erschein¬ 
ungen die Wurzel in ökonomischen Ver¬ 
hältnissen erkannt haben, wie die ganze 
Bilanz der Bevölkerung, der Überschuss der 
Geborenen über die Verstorbenen, in der 
Hauptsache von der Menge der Subsistenz¬ 
mittel abhängt, über die das Volksganze ver¬ 
fügen kann, so wird auch die Produktion 
nenen Lebens, selbst noch in der Verteilung 
über die kurze Spanne eines Jahres, haupt¬ 
sächlich von dem Wechsel der wirtschaft¬ 
lichen Lebensbedingungen bestimmt. Auch 
die fortgeschrittene Forschung erkennt in 
Hunger und Liebe die beiden Pole, die alle 
Bewegungen im Getriebe des Volkslebens 
beherrschen. 


Wie entsteht ein Objektiv? 

“ Za zehn Mark kann man heutzatage 
schon einen photographischen Apparat haben, 
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Linsenkombinationen zu ersinnen. Jedes Objektiv 
besteht aus einer Anzahl Linsen von verschieden 
stark brechendem Glas, und aus der geeigneten 
Kombination resultiert dann ein „Objektivtypus“. 
Nehmen wir einmal ein Goerzsches DoppeU 
anastigmat. Es besteht, wie Fig. i zeigt, aus 6 ver¬ 
schiedenen Linsen mit 12 Flächen. — Die Thätig- 
keit des Rechenbureaus war keineswegs erledigt, 
nachdem einmal dieser Typus festgelegt war. 
Die Glassendungen der Fabriken sind nämlich 
jedesmal verschieden, das Lichtbrechungsvermögen 
der einen Lieferung stimmt nie mit dem der vorher¬ 
gehenden. Dieses muss deshalb jedesmal neu 
untersucht und aus den Ergebnissen die Form der 
daraus herzustellendenLinsen neuberechnet werden. 


der sich äusserlich kaum von einem solchen 
unterscheidet, der über hundert kostet. Wenn 
dann das Photographieren los geht und eine Auf¬ 
nahme nach der anderen misslingt, so schieben 
es die meisten ihrem ungenügenden Geschick zu, 
vielleicht auch allerlei Zufälligkeiten, die gerade 
eintrafen, einer kleinen Erschütterung, ungünstiger 
Beleuchtung; aber die wenigsten denken, dass es 
an der kleinen Glaslinse liegen könnte. Kommt 
nun ein guter Freund und klärt ihn auf, dass 
die schlechte Linse, das Objektiv, an den Miss¬ 
erfolgen schuld sei, so wird zum Verkäufer ge¬ 
gangen und gefragt, wieviel denn ein gutes Ob¬ 
jektiv koste. Dieser nennt eine Summe, die 
häufig nicht weit von hundert Mark ist. Ist der 
Käufer klug, so wird er sich sagen, 
dass die Kosten für verdorbene 
Platten oder Films und die ver¬ 
lorene Zeit sowie aller Ärger über 
misslungene Aufnahmen durch die 
einmaligen hohen Anschaffungskosten 
eines Objektivs einen billigen Aus¬ 
gleich finden, er wird das teure 
Objektiv nehmen, aber es wird ihm . ^ 

doch unklar bleiben, warum das in ^ 

etwas Messing gefasste „Stückchen ;j 

Glas“ so teuer ist. cdf 

Die folgenden Zeilen sollen ver- 
suchen, unseren Lesern klarzulegen, 
welch ungeheure Menge Arbeit in 'W 
solch einem kleinen Instrument 

steckt und warum nicht die mindeste 
Aussicht vorhanden ist, dass es je „ 

billiger wird. 

Das Bestreben einer jeden opti¬ 
schen Anstalt geht darauf aus, ein 
Objektiv zu schaffen^), bei dem mög- 
liehst wenig von dem auffallenden Licht 
verloren geht, das recht lichtstark ist und sehr 
scharfe und korrekte Bilder giebt. Jede unserer 
berühmten optischen Anstalten, wie Go er z-Berlin, 
Zeiss-Jena, Steinheil-München, Voigtländer- 
Braunschweig haben zu dem Zweck ein beson¬ 
deres Rechenbureau, in dem eine Reihe von 
Gelehrten nichts anderes zu thun haben, als neue 


2. Rohe und angeschliffene Glasblöcke, 


Auf Grund dieser Umrechnungen werden nun 
die zur Anfertigung der Linsen nötigen Schleif¬ 
schalen u. s. w. hergestellt, und dann erst kann 
die eigentliche praktische Ausführung des Ob¬ 
jektivs vor sich gehen. 

Das rohe Glasmaterial, wie es die Glas¬ 
schmelze liefert, hat gewöhnlich die Gestalt quad¬ 
ratischer Tafeln von 20 cm Seitenlänge und 5 cm 
Dicke und ist vollständig klar und durchsichtig 
(s. Fig. 2). Kleine Luftbläschen schaden nicht. 
Wohl aber können sonstige Unregelmässigkeiten 
in dem Glas, wie Schlierenbildung oder kristal¬ 
linische Struktur, es zur Linsenverarbeitung un¬ 
brauchbar machen, denn eine Linse, die nicht 
aus ganz gleichartigem Material besteht, giebt 
unscharfe Bilder. Es muss deshalb jedes Stück 
Rohglas, bevor es definitiv zur Verwendung kommt, 
einer optischen Untersuchung (auf Schlieren durch 
Stellen zwischen eine Linse und eine Lichtquelle, 
auf kristallinische Struktur durch Polarisation) 
unterworfen werden; erst dann ist es zur defini¬ 
tiven Verwendung angenommen. Mittelst einer 


I. Goerz’sches Objektiv. 


1 ) Die beigegebenen Abbildungen sind Aufnahmen in den 
Werkstätten der optischen Anstalt von C. P. Goerz in Berlin- 
Friedenau. 
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Fig. 3. Zerschneiden der rohen Glasblöcke. 


Fig. 4. Die ,.Schrupperei“. 


rotierenden, mit ihrem unteren Teil in Petroleum 
tauchenden Zinkscheibe, deren Rand mit feinen 
Diamantsplittern versehen ist, werden die Glas¬ 
blöcke in kleine Stücke von der ungefähren Dicke 
und Grösse der späteren Linsen zerschnitten 
(s. Fig. 3). 


feiner werdendem Schmirgelpulver auf ähnlichen 
Schleifschalen wie das Schruppen, doch sind hier 
die Bänke für Fussbetrieb eingerichtet, der 
grössere Genauigkeit der Arbeit ermöglicht. 

Um die Linse gleichmässig auf die kreisende 
Schleifschale aufdrücken zu können, wird sie mit 



Ein Arbeiter bricht alsdann mit der sogen. 
„Bröckelzange“ die Ecken der quadratischen 
Täfelchen weg und stutzt sie in ganz roher Weise 
rund zu. Nun beginnt das eigentliche Schleifen 
mit feinem feuchten Sand. Es erfolgt in sehr 
genau gearbeiteten, je nach der Linsenform kon¬ 
kaven oder konvexen gusseiserne 
Schalen, die, um grösste Genauigke: 
zu erzielen, häufig ausgewechse 
werden müssen. Zunächst wird da 
rohe Glasstück bis auf die erfordei 
liehe Dicke abgeschliflfen, dann wei 
den die gekrümmten Flächen ro 
angeschliffen und der Rand in ent 
sprechend ausgehöhlten Schalen ge 
glättet. Diese Arbeiten (s. Fig. 4) ge 
schehen in der „Schr-iipperei'^*. Mit Hilf 
von Dickenmessern, wie sie in Fig. 

(hinten neben dem Arbeiter) abgebilde 
sind, wird von Zeit zu Zeit die Dick^ 
des Glases kontrolliert, wobei bis an 
V20 rnm genau gemessen werde] 
kann, während die Form mit Messing 
formen geprüft wird. Die „ge 
schruppten“ Linsen wandern in di( 

Feinschleiferei und Poliererei. Das Fein 
schleifen (s. Fig 6) erfolgt mit stets 


Siegellack auf. einen Handgriff (s. Fig. 6 am linken 
fmde des Arbeitstisches) aufgekittet. Bei kleineren 
Linsen befestigt man auch mehrere auf demselben 
Schleifkopf (s. Fig. 5 in der Mitte und oben). Zum 
Kontrollieren beim Feinschliff genügen mechanische 
Hilfsmittel nicht mehr: man benutzt statt dessen 


Fig. 5. Zum Feinschleifen aufgekittete Linsen. 




Centriererei. 


Das Feinschleifen. 


Das Polieren der Linsen geschieht in der Weise, 
dass der Polierer die Schleifschale mit Pech über¬ 
zieht und die zu polierende Linsenfläche hierin 
abdrückt. Auf die erhaltene Fläche wird Pariser 
Rot autgetragen und die Schale in Drehung versetzt. 
Während also zum Schleifen eine Metallform diente, 
kann man zum Polieren nur eine Pechform ver¬ 
wenden, bei der keine Gefahr ist, dass die Linse 
etwa durch Abschleifen noch eine andere Gestalt 
erhält. Auch beim Polieren wird stetig mit dem 
Probeglas kontrolliert. Das Polieren erfordert sehr 
viel Zeit; für eine Linse von 5 cm Durchmesser 
etwa einen Tag. Man hat daher mit 
Vorteil automatische Polierbänke ein¬ 
geführt, deren 4—6 von einem Ar¬ 
beiter kontrolliert werden können. Die 
fertigen Linsen werden mit dem Sphä¬ 
rometer (s. Fig. 7) nochmals nachge¬ 
messen und kommen, wenn fehlerfrei, 
zur Centriererei^ WO der Rand abgeschlif- 
^ fen wird, der Rest wandert zum Aus- 

schuss, der ziemlich bedeutend ist. In 
der Centriererei wird die Linse auf 
eine genau laufende Drehbankspindel 
aufgekittet und zwar so, dass die Dreh- 
ungsachse der Spindel mit der opti- 
sehen Achse der Linse zusammen- 
fällt. Dies prüft der Arbeiter erstens 
daran, ob die zwei in den Linsenflächen 
sichtbaren Spiegel-Bilder eines hellen 
Gegenstandes bei der Drehung der 
Linse still stehen, und zweitens kon- 
Kontrolle der Linse mit dem Sph.^rometer. trolliert er es mit dem Fühlhebel (s. 


Probe- oder „Passgläser“. Drückt man die zu 
prüfende Linse auf das Probeglas, das genau die 
gleiche Wölbung haben muss, das heisst so, dass 
eine gewölbte Linse in ein entsprechend vertieftes 
Glas hineinpasst, so erscheinen die sogenannten 
„Newtonschen“ Farbenringe, aus deren Färbung, 
Lage und Regelmässigkeit man Schlüsse auf die 
Abweichungen der Flächen machen kann. Eine 
Abweichung von einem zehntausendstel Millimeter 
lässt sich so noch nachweisen, und ein geschickter 
Arbeiter kann durch geeignete Verteilung des 
Druckes beim Schleifen die Abweichung beseitigen. 
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Fig. 9. Abschleifen des Randes. 


Fig. 8). Der noch weiche Kitt gestattet die Linse so 
lange zu verschieben, bis die Linse genau in der Mitte 
der Axe liegt. Nun kann, nachdem die Linse fest 
angetrocknet ist, das Schleifen des Randes erfolgen 
(s. Fig. 9). Ist der Durchmesser richtig, so wird 
die Linse abgenommen und in der Kitterei mit 
den anderen zum System gehörigen Linsen ver¬ 
bunden (s. Fig. 10). Bei dieser Manipulation, 
welche mit Kanadabalsam unter Erwärmung der 
Linsen vollzogen wird, muss sorgfältig darauf ge¬ 
achtet werden, dass die optischen Axen aller Linsen 
genau zusammenfallen, sonst entstehen verschwom¬ 
mene Bilder. Zur Kontrolle dient ein äusserst 
feinfühliger Apparat mit Tasthebel, der die Lage 
der zusammengekitteten Linsen aufs genaueste 


anzeigt. Zeigt sich die geringste Abweichung, 
so ist das Objektiv unbrauchbar (s. Fig. ii). 
Die fertigen Einzelsysteme werden mit dem 
grossen Prüfungsapparat (s. Fig. 12) einer ge¬ 
nauen Optischen Prüfung unterworfen. Mit dem¬ 
selben Apparat wird auch die günstigste Entfern¬ 
ung der beiden Linsenkombinationen, die aus je 
drei Stücken bestehen (vgl. Fig. i) von einander, 
die mit der rechnerisch festgelegten nicht immer 
ganz genau übereinstimmt, bis auf V20 Millimeter 
genau angegeben, jetzt erst gelangen die Einzel¬ 
systeme in die mechanische Werkstatt, um dort 
in die Messingfassungen gesetzt zu werden (s. 
(Fig. 13). Auch zur Herstellung der Fassungen (s. 
Fig. 14) und Einfügung der Linsen in dieselben 
bedarf es vieler komplizierter Maschinen. Nach 
dem Fassen der Systeme und Einsetzen der Blende 
erfolgt eine nochmalige Prüfung und danach das Ein¬ 
gravieren der Firma, der Fabrikationsnummer u. s. w. 
Schliesslich werden mit dem fertigen Objektiv Probe¬ 
aufnahmen im photographischen Atelier gemacht, 
so dass für ein Objektiv, welches alle diese Prüf¬ 
ungen bestanden hat, volle Garantie für Fehler- 
losigkeit geleistet werden kann. S. F. 


Geschichte. 

Nationalpoliiik und Weltpolitik in der Gegenwart. 

„Alle Politik bewegt sich in der Welt der 
historischen Thaten, verwandelt sich und treibt 
neue Bildungen hervor, während wir reden.“ Deut¬ 
licher als in den letzten Monaten konnte der 
Welt die Wahrheit dieser Worte, mit denen 
Treitschke seine Politik eröffnet, wohl nicht 
zum Bewusstsein gebracht werden. Wohin führt 
der Kampf der Buren gegen England, wohin die 
gewaltige Bewegung Chinas gegen die christlich¬ 
europäische Staatenwelt, wohin die Bestrebungen 
der eingeborenen Bevölkerung’werden 
diese Erscheinungen auf dem Gebiete der Welt¬ 
politik in eine reale Wechselwirkung zu einander 
treten, liegen ihnen gleichartige Ideen zu Grunde? 
Der Staatsmann muss versuchen, diese Fragen 



Fig. IO. Das Zusammenkitten der Linsen. 
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der Lösung nahe zu bringen, die dem 
Interesse seines Staates am meisten ent¬ 
spricht. Aber mag er auch noch so sehr 
die Verhältnisse gegeneinander abwägen 
und nach dem sich ergebenden Resultat 
seine Entschliessungen fassen, eins stellt 
sich ihm doch vielleicht im Momente 
der Entscheidung entgegen, dessen tiefste 
Rätsel er nur in seltenen Fällen zu lösej^ 
vermag: die Eigenart der Persönlichkeiten 
die gegen ihn wirken, die die treiben-» 
den Faktoren der Ereignisse selbst 
bilden und sich die ihnen zu Grunde - 
liegenden Ideen soweit zu eigen gemacht 
haben, dass diese sie beherrschen. In 
dieser Thatsache liegt ein wichtiger Zu¬ 
sammenhang zwischen aMiver Politik 
und wissenschaftlicher Geschichtsschreibung'^ 
denn diese sucht die thatsächlichen Ver¬ 
hältnisse festzustellen, die zu jenen Be¬ 
wegungen geführt, den Einfluss der 
Männer zu bestimmen, die sie zur 
Wirklichkeit gebracht haben, und den 
Ideen nachzugehen, von denen sie ge¬ 
leitet wurden. 

Am 9. Juli erhielt die neue austra¬ 
lische Bundesverfassung die Unterschrift p- j j 
der Königin Viktoria und wurde dadurch 
Gesetz. Die australischen Kolonien 
Englands, bisher nur in losem Zusamrnen- 
hang miteinander stehend, sind damit zu einem 
konstitutionellen Staatenbund vereinigt, der durch 
einen englischen Gouverneur geleitet wird und 
dadurch als eine staatliche Einheit eine festere 
Verbindung mit dem Mutterlande bekommt. Das 
bedeutet einen grossen Fortschritt in der Welt¬ 
machtstellung des englischen Reiches, in seiner 
imperialistischen Politik, seinem Bestreben nach 
einer engeren wirtschaftlichen und politischen 
Verbindung der Kolonien mit dem Mutterlande. 
Und dazu bedarf es des festen Besitzes Süd¬ 
afrikas. Die südafrikanische Politik Englands ist nicht 
als ein alleinstehender zufälliger politischer Akt ZU be¬ 
trachten, sondern als ein notwendiges Glied in ihrer 



Kontrolle der zusammengekitteten Linsen. 


Entwickhing^ die die britische Weltmachtstellung ge¬ 
nommen hatf) 


1 ) Diese Auffassung vertritt merkwürdigerweise am wenigsten 
„Audiatur et altera pars“ die südafrikanische Frage in eng¬ 
lischer Beleuchtung. Aus dem Englischen übersetzt von Dr. Emil 
Reich. H. Walther, Berlin 1900. Mk. i.—; die Geschichte des 
Landes, auf die sich nach der Meinung'des Verfassers das Recht 
Englands stützt, wird nur bis 1815 zurück verfolgt; warum, ist aus 
den Thatsachen selbst ersichtlich. L.Frobenius: Die Zukunft Eng¬ 
lands. J. C. C. Bruns, Minden 1900, in der Sammlung moderner 
Flugschriften: Freie Worte; M-k. —.80, giebt eine ansprechende Schil¬ 
derung des Verhältnisses von Kulturland und Kolonie überhaupt 
er gelangt für England zu einem durchweg Ungünstigen Ergebnis. 
C Hilty: Der Boerenk 7 -ieg, W. Vobach, Berlin und Leipzig 
1900. Mk. 1.20, sucht die englische Politik in Südafrika als eine 
notwendige Folge aus ihrer allgemeinen Tendenz zu fassen, mit 
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1602 bildete sich in Holland gleich nach dem 
Vorgänge Englands eine grosse Kompagnie für die 
Ausbeutung des Handels mit Ostindien, die noch 
in demselben Jahre an der Südspitze Afrikas an 
der Tafelbai eine Station anlegte. Holländische 
Ansiedler folgten bald nach; Auswanderer fremder 
Nationalitäten, besonders französische Hugenotten 
und Deutsche, verschmolzen mit ihnen; und nun 
erfolgte wider den Willen der Kompagnie auch 
eine Kolonisation des Innern. Schon 1620 ver¬ 
kündeten die Engländer die Oberhoheit über 
dieses Land, ohne allerdings vorläufig hier festen 


zum 25. Breitengrad bestimmt, also bis an die 
portugiesische Grenze. Das ist der Grund, mit 
dem ein grosser Teil der englischen Presse die 
britischen Ansprüche zu erklären sucht. Der 
Gegensatz zwischen beiden Nationalitäten lieSS sich 
nicht überbrücken; er beruhte in der Verschieden¬ 
heit ^^der beiderseitigen Auffassung ihres rechtlichen Ver¬ 
hältnisses ZU den Eingeborenen^^. Während die Buren 
den Eingeborenen gegenüber zu einseitig das 
wirtschaftliche Interesse vertreten, betonten die 
Engländer ebenso einseitig das. der Humanität, 
oftmals auf Kosten der Buren. Dazu kam der 



tig. 13. Einsetzen der Linsencombinationen 
IN DIE Messingfassung. 


Fig 14. Drehen der Messingfassungen. 


Fuss zu fassen. Allein der politische Gegensatz, 
der sich in Europa bald zwischen beiden Nationen 
bemerkbar rnachte, war damit von Anfang an in 
diese Kolonie hineingetragen. Die holländischen 
Buren wurden im Kampfe mit den Eingeborenen 
und im friedlichen Handel mit ihnen hier die 
ersten Kulturträger; England wollte ihre Früchte 
geniessen. Von 1780 an suchte es jeden günstigen 
Moment zu benutzen, um durch eine wenn auch 
noch so widerrechtliche Einmischung das Kap- 
land zu besetzen. 1806 besetzte es im Verlauf 
der napoleonischen Kriege Kapstadt; im Frieden 
zu Paris 1815 wurde seine Interessensphäre bis 


der sich allerdings der Kapitalismus verbunden hat. Verfehlt ist 
jedoch seine historische Entwicklung der südafrikanischen Ver¬ 
hältnisse, die den ,,Streithandel" erst mit dem Jameson-Einfall 
beginnen lassen. Wohlthuend berührt es, dass er dem hohen sitt¬ 
lichen Momente schliesslich das ausschlaggebende Gewicht in der 
Entwicklung der Staaten zuschreibt, allerdings sehr einseitig! 
Auch .die sittliche Bedeutung des Militarismus für einen Staat wird 
vollkommen gewürdigt. Eine der Sache nach objektive Darstellung 
der Entwicklung Transvaals giebt A. Seidel: Transvaal, die 
südafrikanische Republik. Historisch, geographisch, politisch, 
wirtschaftlich dargestellt; 3. Auf!., Berlin, Allgem. Verein für 
deutsche Litteratur, 1900, der jene Verhältnisse uns durch eine 
reiche Illustration nahe zu bringen weiss; die thatsächlichen An¬ 
gaben des Aufsatzes stützen sich hierauf. 


natürliche Widerwille, den die Buren als die ersten 
Ansiedler gegen Eindringliche empfanden, die die 
Herrschaft beanspruchten. Eine Versöhnung beider 
Interessen war unmöglich; offene Auflehnung 
konnte nicht zum Ziele führen; und so ergriffen 
die Buren das einzige Mittel, das ihnen übrig 
blieb: die Auswanderung. 1835 und 1836 gingen 
die Haupttrecks vor sich; über 8000 wunderten 
aus; die meisten nach Natal; einige auch weiter 
nach dem Orange- und Vaalfluss sowie den 
Drakensbergen. In Natal erfolgte die Begründ¬ 
ung der batavisch-afrikanischen Maatschappy. 
Harte Kämpfe mit den Sulus hatte die junge 
Republik zu bestehen, ehe sie Sicherheit erlangte. 
Mit ihrer Verwaltung wurde Pretorius beauftragt. 
Allein es war ein grausamer Irrtum der Buren, 
wenn sie glaubten nun ausserhalb des Bereiches 
der Engländer zu sein. Nach den Bestimmungen 
des Pariser Friedens gehörte Natal in Englands 
Interessensphäre; es hatte freilich in dem Kampfe 
der Buren gegen die Eingeborenen niemals den Ver¬ 
such gemacht,jenezu schützen; jetzt, wo die Kolonie 
im Aufblühen begriffen war, zögerten sie keinen 
Augenblick, die Buren als britische Unterthanen 
zu reklamieren. Auf diese Unterlassungssünden 
Englands als des Souveräns bei den Kämpfen 
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der Buren gegen die :Eingebörenenis!t: gerade znr 
riehtigen Benrteitag der brritisciiea Ansprüche, 
die es wegen seines Sonveränetätsrechtes zn machen 
versucht hat, besonderes Gewicht zu legen. Nach 
kurzem Widerstände entsehloss sich die Mehrzahl 
der Buren unter Pretorius zu einem neuen Treck 
in das Gebiet zwischen Vaal- und Oranjefluss, wo 
1845 der Oranjes-Freistaat nach dem Muster von 
Natal begründet wurde. Allein auch hier sollten 
sie noch keine Heimat finden. Im April 1848 ver¬ 
kündete England seine Souveränetät auch über 
das Gebiet des .Oranje-Freistaates. Ein Eampf 
endete unglücklich für die Buren. Und wiederum 
folgte ein grosser Teil, um sich nicht den eng¬ 
lischen Forderungen fügen zu müssen, dem Aufruf 
des Pretorius zum Treck. „Sie gingen über den 
Vaal, wo auch bereits vorgeschobene Posten ihrer 
Stammesgenossen sasseii. Hier am Westabhang 
der Drakenberge, zwischen dem Vaalflüsse und 
dem Limpopo, in dem von zahlreichen Flüssen 
und gut bewaldeten Gebirgszügen durchschnittenen 
fruchtbaren Hochlande fanden die mutigen, frei¬ 
heitsliebenden Buren ihre vierte Heimat, d-er sie 
den Namen Transvaal-Land gaben." 

Pretorius wurde zum Generalkommandanten 
ernannt. Seine Hauptaufgabe musste er natürlich 
darin sehen mit den Engländern einen für die 
Buren annehmbaren modus vivendi zu finden. 
Durch die Sand-^River-Eonvention vom 17. Januar 
185 2 wurde ein völkerrechtliches Verhältnis zwischen 
beiden begründet: „Die Assistent-Commissioners 
gewährleisten namens der britischen Regierung 
den ausgewanderten Farmern jenseits des Vaal- 
flusses das Recht, ihre eigenen Angelegenheiten 
zu leiten und sich nach ihren eigenen Gesetzen 
zu regieren, ohne jede Einmischung der britischen 
Regierung. Auch soll von besagter Regierung kein 
Eingrifi in das Territorium nördlich vom Vaalfluss 
eschehen ... Es herscht Einverständnis darüber, 
ass die Sklaverei in dem Lande nördlich vom 
Vaalfluss von den ausgewanderten Farmern weder 
jetzt noch in Zukunft gestattet oder ausgeübt 
werde.“ Damit war die Unabhängigkeit Trans¬ 
vaals gewährleistet. Am 30. Januar 1854 begab 
sich England auch seiner Souveränetät über den 
Oranje-Freistaat. Die Little-England-Bewegung 
im Mutterlande hatte diese Verträge im günstigen 
Sinne beeinflusst. 

Die beiden Republiken nahmen auch ferner 
einen verschiedenen Entwicklungsgang, da der 
Oranje-Freistaat sich zunächst aufjahrzehnte gänz¬ 
lich englischem Einfluss hingab. Stürmische Zeiten 
brachen über Transvaal herein: stürmisch im Kampf 
mit den Eingeborenen, im Verhältnis zu England 
und im Innern. Diese Verbindung von ungünstigen 
Momenten, besonders die verzweifelte Finanzlage, 
hervorgerufen durch die gänzliche Isolierung des 
Landes und den Mangel an Persönlichkeiten, es 
über diese Krisis hinwegzuhelfen, führten eine 
nochmalige Annektierung des Landes am 12. April 
1877 durch England herbei, der eine starke Partei 
der Buren ihre Zustimmung gab. England schien 
an das Ziel seiner Wünsche gekommen zu sein : 
freiwillig schienen die Buren sich in das englische 
Joch gefügt und auf eine eigene Staatsbildung ver¬ 
zichtet zu haben. Die Regierung ging zunächst 
geschickt vor und suchte sich die Zufriedenheit 
der neuen Unterthanen zu erwerben; besonders 
finanziell erfolgte ein Aufschwung des Landes. 
Allein einen grossen Fehler begingen die Gewalt¬ 
haber, indem sie die Buren ganz von der Regierung 
und Gesetzgebung des Landes auszuschliessen 
suchten. Und bald zeigte sich, dass das nationale 
Bewusstsein niemals erloschen war, sondern nur 
in den Zeiten äusserster Bedrängung im Innern 


dem .Zwange sich fügte. Die agitatörische Be¬ 
wegung gegen die Annerion nahm bald grossen 
Än&chwung; an ihrer Spitze stand Paul Krügef. 
Die Erbitterung wuchs, als mit dem Obersten 
L^nyon ein schnell durch greifendes, militärisches 
Regiment seinen Einzug ins Land hielt. Die eng¬ 
lischen Befehlshaber, besonders General Wolseley, 
erklärten, dass Transvaal für immer englisches 
Land bleiben werde. Schliesslich wurde eine Kon¬ 
stitution ^ veröfientlicht, allein anstatt des Volks- 

raädes eine .gesetzgebende Versammlung -geschaffen, 

die aus einer Anzahl von Beamten und; sechs 
von der Regierung ernannten Mitgliedern be¬ 
stehen sollte. Die Zurückziehung englischer 
Truppen aus Transvaal und Gladstones schwan¬ 
kende Haltung bestärkten die Buren in ihrem 
Bestreben, von neuem die Unabhängigkeit zu er¬ 
ringen. Der Sturm brach los, als Lanyon die rück¬ 
ständigen Steuern mit Gewalt einzuziehen ver¬ 
suchte. Am 16. Dezember 1880 wurde die Flagge 
von Transvaal in Paardekraal zwischen Potschaf- 
strom und Pretoria von einer grossen Burehver- 
sammlung aufgehisst; die Schlacht am Amajuba- 
berg am 26. Februar 1881 entschied den kurzen 
Feldzug zu Gunsten der Buren; bereits am 3. August 
i88i wurde die Pretoria-Konvention mit England 
abgeschlossen; die Suzeränetät Englands war auf¬ 
recht erhalten; der englischen Regierung war das 
Recht Vorbehalten, „einen Residenten einzusetzen, 
der einmal die Funktion eines Geschäftsträgers 
und Generalkonsuls ausüben und ferner die be¬ 
sondere Aufgabe haben sollte, über die Interessen 
der Eingeborenen zu wachen“; ansserdem behielt 
England sich das „Recht der Überwachung der 
auswärtigen Beziehungen einschliesslich des Ab¬ 
schlusses von Verträgen und der Pflege diplo¬ 
matischer Beziehungen zu fremden Mächten vor“. 
Glückliche diplomatische Verhandlungen führten 
am 27. Februar 1884 zu einem neuen Vertrage 
der Londoner Konvention. Die Suzeränetät wurde 
von England ganz aufgegeben; nur eine Einschränk¬ 
ung der vollen Souveränetät musste sich Transvaal 
gefallen lassen; es durfte ausser mit dem Oranje- 
Freistaat mit keinem anderen Staate ohne Ein¬ 
willigung Englands einen Vertrag abschliessen. 

Diese politische Selbständigkeit brachte jedoch 
noch keine Besserung der finanziellen Lage des 
Staates mit sich. Bei dem reaktionär-wirtschaft- 
lichen System Krügers, das in der möglichsten 
Fernhaltung aller fremden Nationen, besonders 
Englands, seinen Grund hatte, schien ein Zusammen¬ 
bruch vor der Thür zu stehen. Die Entdeckung 
der Goldfelder führte eine Änderung herbei. Wollte 
er sie für den Staat nutzbar machen, so musste,, er fremde 
Kapitalisten zulassen. Damit war ein schroffer Gegen¬ 
satz gegeben: auf der einen Seite die Buren als die 
Gründer des Staates, nicht imstande allein ihn zu 

halten: auf der anderen Seite Eingewanderte,, deren 
Kapital dem Staat jenen unentbehrlichen Lebens¬ 
nerv, die Finanzkraft gab; dort die Bürger im Voll 
besitz aller bürgerl-khen Rechte, YaQT die Ausländer, NOT 

allem Engländer, ihnen an Zahl fast gleich, mit 
sehr stark verminderten Schon Ende 1892 

gründeten diese die Transvaal Union, &\G 2iXLf eine 
Vermehrung der Rechte der Ausländer hinwirkte. 
Ein Kampf wurBe unvermeidlich, als die Ausländer, 
im Bewusstsein auf gesetzlichem Wege ihr Ziel 
nicht mehr erreichen zu können glaubten, mit dem 
Premierminister der Kapkolonie und Direktor der 
südafrikanischen Gesellschaft Ce eil Rhodos, in 
Verbindung traten. Ein Mittel sich in die inneren 
Verhältnisse der Republik zu mischen, war ge¬ 
funden, galt es doch angeblich die Menschen¬ 
rechte einer ganzen Bevölkerungsklasse zur Aner¬ 
kennung zu bringen. England fühlte sich angeblich 
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als der TJhermittler einei’ besseren Ktdttir und liberaler 
Humanität. Und mit der Ausnutzung der Gelegen¬ 
heit, ein südafrikanisches England, wenn auch 
unter dem Deckmantel der Nächstenliebe zur 
Wirklichkeit zu machen, verband sich eine rück¬ 
sichtslose Habgier eines grossen Teils des englischen 
Kapitalismus nach Ausdehnung seines Einflusses, 
der ein so gerechtes Odium auf die ganze 
englische Politik gezogen hat. Ein Staatswesen 
muss oft rücksichtslos Vorgehen; auf seine leiten¬ 
den Staatsmänner fällt infolgedessen der Vorwmrf 
der Mitwelt. Die Geschichte wird ihnen ihre An¬ 
erkennung nicht versagen, wenn sie in selbstlosem 
Dienste als treue Diener des Staates gehandelt haben. 
Aber 'gerade dieser grosse^ zur Achtung zwingende Grttnd 
fehlt bei den Staatsmännern Englands.^ die seine Ge¬ 
schicke hierin leiteten. Die Uitländers hatten wohl 
eine englische Einmischung gewünscht, aber ihr 
Ziel war nur eine freie Republik von englischem 
Gepräge. Britannien zielte dagegen . alsbald auf 
eine völlige Vernichtung des ihm verhassten Staates 
hin. Seit dem Jamesonschen Einfalle 1896 war es 
Krüger und seinen Beratern klär, dass der Krieg 
unvermeidlich sein werde. Kurz vor seinem Aus¬ 
bruch gelang es ihm, das Schutz-und Trutzbünd¬ 
nis mit dem Oranje-Freistaat zum Abschluss zu 
bringen, auf das er schon seit 1887 hinarbeitete. 
Von Einzelheiten des Kampfes abgesehen, ist sein 
Ursprung und sein Verlauf als ein historisches 
Faktum betrachtet von einer tragischen Grösse: 
es ist der Kampf einer kleinen Nation gegen eine 
Weltmacht. Ranke sagt einmal: das Mass der Un¬ 
abhängigkeit giebt einem Staate seine Stellung in der 
Welt; es legt ihm zugleich die Notwendigkeit auf, 
alle inneren Verhältnisse zu dem Zweck einzu¬ 
richten, sich zu behaupten, das ist sein oberstes 
Gesetz.“ Darin liegt die historische Grösse Krügers.^ 
dass er dieses Ziel mit der Energie seines volkstümlichen 
Willens durchsetzen, Transvaal ZU einer den Kultur¬ 
staaten Europas ebenbürtigen Macht erheben 
wollte; doch nicht auf eine fremde Nation sollte 
sich dieser Staat gründen: rein national, ohne 
fremde Beimischung sollte er sein, auf der Herr¬ 
schaft der Buren beruhen, die nicht unter dem 
Einfluss englischer Kultur ihre Eigenart einbüssen 
sollten. Gewaltiges hat er erreicht. Selbst wenn 
die Buren jetzt unterliegen: der Kampf wird ihnen 
für immer ihr Nationalbewusstsein bewahren. 
Allein unterliegen sie wirklich; wird England im¬ 
stande sein, im Verlauf der augenblicklichen po¬ 
litischen Lage den Kampf so zu Ende zu führen, 
wie es will, das heisst bis zur völligen Einver¬ 
leibung Transvaals in das englische Südafrika ? 
Schon diese Frage beweist, dass England von dem 
Standpunkte seiner imperialistischen Politik aus 
gar nicht anders handeln konnte> es musste den 
Kampf aufnehmen oder aber Südafrika aufgeben. 

So ringen hier in der That zwei grosse Ideen 
miteinander, deren Kampf auf allen Höhepunkten 
der Weltgeschichte sich zeigt: die Idee der Natio¬ 
nalität und die Idee des Weltreiches. Im Altertum 
mussten die asiatischen Reiche gegen Alexander 
den Grossen, Griechenland gegen Rom diesen 
Kampf bestehen; sie alle umfasste schliesslich 
das römische Weltreich, bis es in den nationalen 
Kämpfen gallischer und germanischer Völkerschaf¬ 
ten seinen Untergang fand. Und auch im Mittelalter 
war das Streben nach nationalen Staaten dem euro¬ 
päischen Staatengefüge in dem vorherrschenden 
Kampfe um die Weltherrschaft zwischen der rö¬ 
mischen Kirche und dem römischen Reiche 
deutscher Nation nicht verloren gegangen: Eng¬ 
land, Frankreich, Spanien, Dänemark, Polen bil¬ 
deten sich zu Nationalstaaten heraus. Im Refor¬ 
mationszeitalter war neben dem religiösen Ge¬ 


danken der Gegensatz zwischen dem nationalen 
Frankreich und der spanisch-habsburgischen Welt¬ 
monarchie ein leitendes Motiv für die Parteien; 
der Absolutismus schuf die Kämpfe Europas gegen 
die Weltherrschaft Frankreichs. Und die revolu¬ 
tionäre Bew’'egung, die gerade in ihrem Werlauf 
einen universellen Charakter annahm und die 
Eigenarten, der Nationen vernichten wollte: sie 
^^■urde der Anlass zu einer nationalen Bewegung, 
die ganz Europa ergriff und an die Stelle absoluter 
Staaten nationale setzte,. Das Nationalitätsprinzip 
wurde im Laife dieses Jahrhunderts das herrschende. 
An der Eingangspforte steht der gewaltige Kampf 
Europa gegen französische Weltherrschaft in dem 
England einen, führenden Anteil nahm; und an 
der Ausgangspforte steht der Kampf eines bis da-' 
hin der Welt fast unbekannten Volksstammes der 
Buren gegen eben dasselbe England. Es war in 
der That dasselbe: damals wie heute kämpfte es 
nicht in nationalem Interesse, sondern um seine 
Weltherrschaft, 

In die Zeit der Erhebung Deutschlands zu 
einem nationalen Staate führt uns Maxjähns 
mit meiner Biographie Moltke’s^), dessen Lebens¬ 
bild uns auf Grund der herausgegebenen Briefe 
und Schriften und eigener Beobachtung dargestellt 
wird. In trefflicher Weise wird der Verfasser allen 
Eigenschaften dieses „Vollmenschen“ gerecht. 
Moltke’s Gestalt entbehrt freilich des übermensch¬ 
lichen Zuges, des unaufhaltsamen Strebens nach 
einem Ziel, das Bismarck’s Leben so titanenhafte 
Formen giebt; er ist kein Vollmensch im Sinne 
übersprudelnder, leichter Schaffenslust und über¬ 
menschlichen Könnens, sondern im Sinne einer 
sympathischen Durchbildung aller ihm gewordenen 
Fähigkeiten, denen zur Seite sein strategisches 
Genie stand. Gerade die Würdigung dieses har¬ 
monischen Wesens Moltke’s, verbunden mit einer 
wissenschaftlichen Darstellung seiner strategischen 
Kunst im Gegensatz zu Napoleon und in der 
Weiterbildung Clausewitz’scher Ideen, verleiht 
diesem Lebensbild einen so anziehenden Charakter. 

Allein während wir reden, treten neue Bil¬ 
dungen hervor. Noch ist kein Jahrzehnt seit 
Moltke’s Tod vergangen, des militärischen Führers 
unserer nationalen Einheitskämpfe, und schon be¬ 
darf das neue Reich der Führer in Weltkämpfen. 
Darin liegt wohl der Fortschritt der deutschen Politik 
unter Kaiser Wilhelm II. gegenüber der Bismarcks, dass 
er sie aus dem Rahmen europäischer in das weite Feld 
universeller Bßziehtmgen hinausgeführt hat. Spanien 
ist seit kurzem auf eine rein europäische Politik 
zurückgewiesen worden; an seine Stelle sind zu 
den alten Weltmächten England, Russland und 
Frankreich. Nordamerika, Deutschland und Japan 
getreten. Spanien hatte über seinen kolonialen 
Interessen die Interessen des Mutterlandes verab¬ 
säumt und daher auch seine Kulturkraft und da¬ 
mit die Macht der Herrschaft über seine Kolonieen 
verloren. Hat England etwa auch schon diesen Punkt 
erreicht, vo seine weltpolitischen Interessen das nationale 
Können übersteigen? Denn dadurch sind jeder Welt- 
politik eines Volkes Grenzen gezogen; diese Schranke 
muss es innehalten, das Weltreich Alexanders des 
Grossen, die römische Weltherrschaft, das alte 
deutsche Reich, Spanien sind warnende Beispiele. 
Augenblickserfolge können wohl darüber hinweg¬ 
täuschen, dass diese Grenzen noch nicht erreicht 
sind. Bei England scheinen Indien und Südafrika 
darauf hinzuweisen, dass es seine nationale Kraft 


1) Geisteshelden. Eine Sammlung von Biographieen. Bandio'ii 
37, 38. Berlin, Ernst Hofraann & Comp. 
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überschätzt hat, sowie ihm in seinen Kolonieen 
das Nationalitätsprinzip entgegentritt. 

Und dass dieses auch im neuen Jahrh2indert 
seine gewaltige staatshildende und staatsumformende 
Kraft behalten wird, davon zeugt die augenblick¬ 
liche Weltlage. Denn soweit die Kämpfe in Süd¬ 
afrika und China sonst verschieden sind: diese 
gemeinsame Idee verbindet sie. Allein wo ist je eine 
Idee in voller Reinheit und ohne jede Beimischung 
eines sündhaften Gehaltes zur Durchführung ge¬ 
langt? In der Grösse der Idee liegt ihre Stärke, in 
ihrer Rehiheit ähre Berechtigung. In Südafrika hat 
sich die Lage zu einem Kampf der berechtigten 
Form des Nationalitätsprinzips gegen eine unbe¬ 
rechtigte Form der Weltherrschaft gestaltet, in 
China dagegen zu einem Kampfe des unberech¬ 
tigten Zerrbildes nationaler und dynastischer Ab- 
eschlossenheit gegen eine berechtigte Form 
ultureller Weltherrschaft.^) Aber 72 icht nur auf 
dem Gebiete der Universalgeschichte wird das Naiionali- 
tätsprinzip im folgenden fahrhundert eine völkerbe¬ 
wegende Kraft bilden: Europa selbst steht noch tmter 
seinem Bann, und es wird stets ein wirksames Gegen¬ 
gewicht gegen imberechtigte weltherrschende Ideen der 
Grossmächte bilden. In Deutschland regt sich ein 
kleiner Volksstamm, die Litthauer, um seine Eigen¬ 
tümlichkeiten wieder herzustellen; die Polen haben 
mit nichten den Kampf um die Wiederherstellung 
ihres Reiches aufgegeben, dänische Unterthanen 
bemühen sich um einen Anschluss an die eigene 
Nation. In Grossbritannien und Irland bilden die 
Iren noch immer ein der englischen Herrschaft 
widerstrebendes Element. In Österreich ist der 
Gegensatz zwischen Czechen und Deutschen 
seit den Hussitenkämpfen noch nie mit einer 
solchen Vehemenz und staatserschütternden 
Tendenz hervorgetreten wie in unsern Tagen, und 
das Magyarentum sucht ganz Transleithanien unter 
seine Herrschaft zu bringen. Der russische Pan¬ 
slawismus vermag trotz aller Massregeln' noch 
nicht das Polen- und Deutschtum unter seine 
Macht zu beugen. Und auf der Balkanhalbinsel 
ringen die Völkerschaften alle nach der Her¬ 
stellung oder Ausbildung ihrer Staatswesen. Als 
ein selbstloser Diener seines ihm anvertrauten 
Volkes zeigt sich König Karl von RtLmänienf) er 
hat es verstanden, Rumänien in der schwierigen 
Lage zwischen Russland und der Türkei zu einem 
selbständigen, lebenskräftigen Staate zu machen, 
geistig und wirtschaftlich es mit der romanisch¬ 
germanischen Kultur Europas zu verbinden und 
es zu einer „Barriere gegen die Slawisierung eines 
Teiles von Europa und speziell des Orients“ 
heranzubilden. 

England hat seiner Zeit gegen die Buren für 
die Eingeborenen Partei ergriffen unter dem Ein¬ 
fluss der angeblich gleichmachenden Humanitäts¬ 
ideen des Liberalismus in der Mitte dieses_ Jahr¬ 
hunderts, ohne dass die Buren ihre nationale 
Eigenart aufgegeben hätten. Die Sozialdemokratie 
redet heute so gerne von der Gleichheit der 
Menschen und Völker, ohne die Kraft dieser Idee 
bewiesen zu haben. Wird sie jemals in der Ge¬ 
schichte der Menschheit bewiesen werden? So 
gewiss Persönlichkeiten niemals einander gleichen, 
nir alle Zeiten gerade im Gegensatz zu einander 
fortbestehen und im Kampfe mit einander ringen 
werden, sö gewiss werden auch die Volksindivi¬ 
dualitäten im Laufe der Weltgeschichte ihre Eigen- 


1 ) Vgl M. Lenz: Die grossen Mächte. Ein Rückblick auf 
unser Jahrhundert. Berlin, Gehr. Partei 1900, wo der Gedanke 
des Nationalitätsprinzipes , glänzend in seiner Bedeutung durch¬ 
geführt wird. 

2) Aus dem Leben König Karls von Rumänien. Aufzeich¬ 
nungen eines Augenzeugen. Band 4. Stuttgart, J. G. Cotta 1900. 


art behaupten; und nicht nur behaupten, sondern 
sich Platz unter der Sonne suchen zur Verstärkung 
nach innen und aussen, sei es auf dem Wege 
friedlichen Verkehrs, sei es im Kampfe gegen 
einander. Denn auch die JVeltpolitikwirdYOn nationalen 
Ideen durchdrungen; schaffen wir nur, dass die 
deutschnationalen bei ihrer Grösse nichts von 
ihrer Reinheit, und damit von ihrer Berechtigung 
einbüssen! Dr. Ernst Müsebeck. 


Telegraph und Telephon in China. 

Der Telegraph ist die einzig praktische An¬ 
wendung der Elektrizität, welche sich in China 
bis zu einem gewissen Grad von Bedeutung ent¬ 
wickelt hat; trotzdem muss man die bezüglichen 
Einrichtungen noch als primitive bezeichnen. Das 
für den Verkehr im Innern des Landes bestimmte 
Telegraphensystem dient hauptsächlich den 
Zwecken der kaiserlichen Regierung, man kann 
dasselbe aber auch für kommerzielle und private 
Übermittelungen benützen. Die Zahl der Linien 
ist nicht gross; das Netz wird jedoch durch die 
Unterseekabel, welche die grossen Häfen Chinas 
untereinander und mit Europa verbinden, ergänzt. 
Diese Kabel sind von der chinesischen Regierung 
unabhängig, sie gehören der „Eastern Extension 
Company“, welche auch den Betrieb leitet. Der 
Umstand, dass diese Linien unterseeische sind 
und nur an den Vertragshäfen, wo sie direkt unter 
fremder Gerichtsbarkeit stehen, die Küste berühren, 
schützt dieselben gegen Beschädigungen von Seiten 
der feindlich gesinnten Regierung, wie der Einge¬ 
borenen. Selbst den kaiserlichen Telegraphen¬ 
linien erwuchsen in dieser Beziehung von Seiten 
der Bevölkerung, welche in ihrem Eigensinn 
gegen alles Neue und Fremde sofort Oppo¬ 
sition macht, grosse Schwierigkeiten. Man schnitt 
nämlich die Telegraphenstangen ab, zerbrach die 
Isolatoren und stahl den Draht. Die Strafen für 
solche „Vergehen“ sind sonderbarer Art. Als bei¬ 
spielsweise die Telegraphenlinien in der Nähe von 
Shanghai fortwährenden Beschädigungen seitens 
der Bevölkerung ausgesetzt waren, wurde, wie 
die „Bayr. Verk.-Bl.“ berichten, vom Gouverneur 
ein Erlass publiziert, nach welchem auf 
jede abgehauene Telegraphenstange ein be¬ 
liebiger (!) Einwohner aus der Nachbarschaft ge¬ 
köpft werden sollte. Der Gouverneur ging dabei 
jedenfalls von dem Grundsätze aus, dass die „Strafe 
dem Verbrechen“ angemessen sein musste! Es 
ist wohl überflüssig zu bemerken, dass der Erlass, 
trotz der fanatischen Gleichgiltigkeit des Chinesen 
gegenüber dem Tode seine Wirkung nicht ver¬ 
fehlte. Diese nach unseren Begriffen ganz un¬ 
glaubliche Geschichte hat nicht etwa dem phanta¬ 
siereichen Gehirn eines Reisenden ihren Ursprung 
zu verdanken, sie ist vielmehr als durchaus wahr 
von dem Leiter dos Telephonamtes in Shanghai 
berichtet worden. Die Apparate und Methoden, 
welche beim kaiserlichen Telegraphennetze zur 
Anwendung kommen, sind sehr veraltet In Kanton, 
der wichtigsten Handelsstadt Chinas, war beispiels¬ 
weise das Amt mit einem halben Dutzend Morse¬ 
apparaten ausgestattet; die Beamten waren sämt¬ 
lich Chinesen. Die einzige interessante Neuerung 
ist der Telegraphenschlüssel (das Phrasenbuch für 
Telegraphie), welcher sich selbstverständlich von 
den in Europa eingeführten Wörterbüchern für 
Telegramme in verabredeter Sprache wesentlich 
unterscheidet, weil die chinesische Sprache kein 
Alphabet kennt, vielmehr besitzt dieselbe^ eine 
Anzahl Grundwerte (wenn man sich so ausdrücken 
darf), welche durch verschiedene Betonung und 
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Stellung eine verschiedene Bedeutung erhalten. 
Die beim Telegraphenschlüssel adoptierte Methode 
besteht darin, dass man jedem dieser Worte eine 
besondere Zahl giebt; diese sind in Spalten, wie 
bei einer Logarithmentafel angeordnet. Das 
Phrasenbuch umfasst 70 Seiten. Wie bei sämt¬ 
lichen chinesischen und japanesischen Büchern 
bildet die erste Seite des Buches (nach unseren 
Begriffen) die letzte, und die Blätter werden von 
links nach rechts umgewendet. Ferner beginnt 
der Leser oben von der rechten Seite des Blattes 
an zu lesen und zwar in senkrechter Richtung ab¬ 
wärts (nicht wie bei uns horizontal). Die Über¬ 
mittelung eines Telegrammes in China geschieht 
in folgender Weise: Der Aufgeber schreibt das 
Telegramm in chinesischen Worten auf ein Blatt 
Papier^ welches durch einen Beamten nach dem 
Phrasenbuche in die entsprechenden Zahlen über¬ 
tragen wird. Die letzteren werden nun auf tele¬ 
graphischem Wege nach der Empfangsstation 
übermittelt und dort wieder durch einen Beamten 
in chinesische Worte übersetzt, um dann dem 
Empfänger als Telegramm zugestellt zu werden. 
Dies scheint eine sehr umständliche Methode zu 
sein, ist jedoch in der eigenartigen Natur der 
chinesischen Sprache begründet. Telephoneinrich¬ 
tungen sind in den meisten offenen Häfen (d. h. in 
solchen, welche den fremden Nationen für den Han¬ 
del geöffnet sind) vorhanden, aber selbst an den 
grössten dieser Plätze ist die Zahl der Telephon¬ 
sprechstellen sehr beschränkt. Shanghai, welches 
die meisten Sprechstellen besitzt und zu den grössten 
Städten gehört, hat nur ein ümschaltebureau mit 
4 Beamten, 380 Abonnenten und 4000 Gesprächen 
täglich. Es sind als Apparate noch alte Modelle 
im Gebrauch. Gleichwie in Japan einer allge¬ 
meinen Verbreitung des Telephons , das übliche 
und tief eingewurzelte „chit“-System (Überbringung 
von Botschaften durch Knaben) grosse Schwierig¬ 
keiten bereitet, so stellen sich auch in China aus 
demselben Grunde der Einführung des Telephons 
beträchtliche Hindernisse in den Weg, welche hier 
noch viel schwerer als in Japan zu beseitigen sind, 
weil China sich jedem Fortschritte verschliesst, 
während Neuerungen, besonders auf dem Gebiete 
der Elektrotechnik, in Japan eine willkommene 
Aufnahme finden. Aus diesem Grunde werden 
auch die Angestellten elektrotechnischer Firmen 
in China besser bezahlt, weil eben zu wenig Per¬ 
sonen sich finden, welche sich dem neuen Industrie¬ 
zweige widmen. Die Angestellten (männliche Per¬ 
sonen) auf dem Telephonamt in Shanghai erhalten 
ca. 64 Mk. Gehalt monatlich, d. i. ungefähr das 
Doppelte, was Angestellte in Japan als Gehalt be¬ 
ziehen, und das Vierfache des Lohnes der Tele¬ 
phonistinnen auf dem Amte in Tokio. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine Erinnerung an Lola Montez. Eine zur 
Charakteristik Königs Ludwigs I. von Bauern hoch¬ 
interessante Reminiscenz entnehmen wir den Auf¬ 
zeichnungen „Aus dem Leben des Grafen Otto 
von Bray-Steinburg“i). Im Februar 1847 erging an 
den Minister des Äusseren (GrafBray) durch könig¬ 
liches Handbillet der Befehl, „für die Sennora Lola 
Montez ein Indigenatsdekret ausfertigen zu lassen,“ 
obwohl ein solches nur bei hervorragenden Ver¬ 
diensten um das Land erteilt zu werden pflegte 
und Lola keinen anderen Atisweis als eine auf ihrer Durch¬ 
reise dttrch Rettss j. Linie {/) ausgestellte Fahrkarte besass. 


1 ] Maiheft Nr. 5, 1900 der Deutschen Revue. 


Eine Staatsratssitzung machte den Monarchen 
auf die Schwierigkeiten aufmerksam, das Protokoll 
kam aber mit dem Signat zurück: „Unverweilt die 
soeben von mir genommene Entschliessung, die 
ich auf das hier beigefügte Staatsratsprotokoll ge¬ 
setzt habe, ausführen, und das ohne Einrede f an 
den Minister erging ein Zettel gleichen Inhalts, 
dem noch den selben Tag (lo. Februar 1847) ein 
anderer folgte: „In Bayern besteht das monarchische 
Prinzip. Der König hefiehlt tmd die Minister ge¬ 
horchen. Glaubt einer, es sei gegen sein Gewissen, 
so giebt er das Portefeuille zurück und hört auf 
Minister zu sein. Der König lässt sich nicht von 
Ministern vorschreiben, was er thun und lassen 
soll. Was ich bereits älteren Ministern hiermit 
gesagt, erkläre ich auch jungen. Ludwig.“ Bray 
bat um seine Entlassung, ging „auf Urlaub“ nach 
Italien und dann als Gesandter nach Petersburg. 

Dr. K. Lory. 


Die Pest in der Bibel. Kürzlich haben die 
Herren Tidswell und Dick vor der R. Soc. of 
New S.-Wales festgestellt, dass die Epidemie i. 
J. 1141 V. Chr., die im ersten Buch Samuel (Kap. 
4 u. 6) beschrieben ist, nach allen Daten die echte 
Bubonenpest war. Es werden charakteristische 
Pesttumoren beschrieben, die Epidemie trat zu 
der üblichen Zeit auf und es wird auch die Rolle 
der Mäuse erwähnt, die bei der Verbreitung mit¬ 
spielen. R. P. 


Die Helmholtzsche Theorie des Hörens nimmt 
bekanntlich an, dass die Analyse der ins Ohr 
elangenden, komplizierten Schallmassen in der 
. chnecke in der Weise stattfinde, dass die in der 
Schnecke aufsteigende, sich verjüngende Membran 
eine grosse Zahl in ihrer Länge variirender Fäden 
enthält, welche für die einzelnen reinen Töne 
abgestimmt sind, die langen für die tiefen, die 
kurzen für die hohen Töne. Jede einzelne Faser 
wird nur durch die ihr adäquate Schwingung zum 
Mitschwingen veranlasst, während sie bei allen 
anderen in Ruhe bleibt; ihr Nerv wird daher nur 
von dem einen Ton erregt und dieser Ton wird 
wahrgenommen, mag er allein oder in Verbindung 
mit vielen anderen Tönen ins Ohr gelangt sein. 
Gegen diese Hypothese sind eine Reihe von Be¬ 
denken erhoben worden, w’^elche eine Modifikation, 
bezw. einen Ersatz dieser Theorie durch eine 
andere erheischten, ohne dass es bisher gelungen 
wäre, zu einem allgemein befriedigenden Resultate 
zu gelangen. Eine interessante Modifikation der 
Helmholtzschen Theorie hat Herr Albert A. Gray 
auf der letzten britischen Naturforscher-Ver¬ 
sammlung vorgetragen. Von der durch die ana¬ 
tomische Untersuchung der Schnecke beim 
Menschen und bei Säugetieren wesentlich ge¬ 
stützten Annahme ausgehend, dass die Membran 
der Schnecke in der That solche für die einzelnen 
reinen Töne abgestimmte Fasern enthält, weist 
er darauf hin, dass beim Anlangen eines einzelnen 
reinen Tones unmöglich nur die Faser mit der 
gleichen Zahl von Eigenschwingungen erregt 
werden kann, wahrend die beiderseits benach¬ 
barten, nur sehr wenig höher und tiefer ge¬ 
stimmten vollkommen in Reihe bleiben sollten. 
Vielmehr werden sicherlich auch diese, wenn 
auch in schwächerem Grade als die Faser mit 
gleicher Schwingungszahl und die weiter ent¬ 
fernten Fasern mit immer geringerer Stärke zum 
Mitschwingen veranlasst. Von einem reinen Tone 
mit bestinimter Schwingungszahl wird somit in der 
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Membran nicht eine einzelne Faser, sondern eine 
Reihe von Fasern in Schwingung versetzt, aber 
nur die eine mit maximaler Intensität, und nur 
diese erregt die Empfindung und Wahrnehmung 
des reinen Tons. Er verhält sich bei der Schwing¬ 
ung der Membran ebenso, wie bei mechanischer 
Reizung des Tastgefühls; wird ein spitzer Körper 
auf die Haut gesetzt, dann wird eine Stelle maxi¬ 
mal und die Umgebung in mit der Entfernung 
abnehmender Stärke erregt, aber die maximal 
erregte Stelle allein erzeugt die lokalisierte Em¬ 
pfindung. Gelangen zwei oder mehrere Töne 
ins Ohr, so werden sich die Schwingungen in 
leicht übersehbarer Weise kombinieren, aber nur 
bei genügend weitem Abstand gesondert wahr¬ 
genommen werden können. (The Journal of 
Anatomj and Physiology. 1900, Vol. XXXIV, 
p. 324 n. d. Naturw. Rdsch.) 


Industrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion,) 

Koops Schnelldouche. Wer Gelegenheit hat, 

häufig die inneren Einrichtungen von Wohnungen 
in Augenschein zu nehmen, wird mit Bedauern 
die Wahrnehmung gemacht haben, dass die häufig 
mit grossen Kosten angelegten Badeeinrichtungen 
nur sehr wenig benutzt werden. Die tägliche Be¬ 
nutzung ist trotz vielfachen ärztlichen Rates ge¬ 
radezu eine Seltenheit. Meistens badet die 
Fanäilie wöchentlich nur einmal, vielfach aber 


nutzung derselben sicher sein, denn das Brause¬ 
bad, bei welchem zuerst warmes Wasser fiiesst, 
welches der Badende nach Wunsch abkühlen 
lassen kann, wirkt belebend und erfrischend. 
Leider ist aber bei den meisten der im Gebrauch 
befindlichen Douche-Einrichtungen ein solches 
Verfahren unmöglich. Diese befinden sich direkt 
an die Wasserleitung angeschlossen, und das von 
ihnen gespendete Wasser hat demgemäss auch 
die Temperatur des Trinkwassers — die im all¬ 
gemeinen als viel zu niedrig bezeichnet werden 
muss, um gesund zu sein. Ein erst warmes und 
dann langsam abkühlendes Douchebad lässt sich 
nun mit Leichtigkeit mittelst einer ^.Koops temperier- 
'baren Schnell-Douche'' herstellen und die von der 
Firma Otto Koop & Co. in den Handel gebracht 
wird. Einer der Hauptvorzüge des Apparates ist 

es, dass er an jede schon bestehende Badeein¬ 
richtung leicht angebracht werden kann. Er be¬ 
steht aus einer Flamme, deren heisse Verbrenn¬ 
ungsgase durch einen über derselben befindlichen 
grossen Kegel aufgefangen und direkt der Wasser¬ 
leitung zugeführt werden. Die Form des Apparates 
ist so gewählt, dass der von demselben auf das 
Wasser ausgeübte Heizeffekt ein möglichst grosser 
ist. Infolgedessen tritt auch die Erwärmung des 
letzteren rasch ein, und es ist möglich, bereits 
innerhalb drei Minuten ein Douchebad von 30 Grad 
Temperatur herzustellen. Als Wärmequelle be¬ 
nutzt man am besten eine Gasflamme; da, wo 
kein Gasanschluss vorhanden ist oder ein solcher 
nicht gewünscht wird, wird der Apparat auch 
mit Vorrichtung für Spritzheizung geliefert. Infolge 



Für Spiritusheiznng. 



Für Gasheizung. 


auch nur alle 14 Tage oder gar in noch grösseren 
Zeitabständen. Fragt man sich nun, woher diese 
eringe Vorliebe für das Baden kommt, so liegt 
ie Antwort ziemlich nahe: 

„Die Herstellung des temperierten Vollbades 
ist zu zeitraubend und vielfach auch zu kostspielig; 
auch verursacht das tägliche Vollbad eine zu grosse 
Erschlaffung des Körpers und hat nicht selten Er¬ 
kältungen zur Folge.“ 

Würde man aber, wie in den Badeanstalten 
mit leichter Mühe auch im Hause, schnell und 
billig Brausebäder von beliebiger Temperatur 
haben können, so dürfte man der regsten Be- 


■*) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten^^ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


der schon erwähnten guten Ausnützung der Wärme, 
zu welcher auch das Material des Apparates 
(Kupfer) viel beiträgt, belaufen sich die Kosten 
eines Regenbades, soweit der Verbrauch an Sprit 
oder Gas in Frage kommt, auf höchstens zwei 
Pfennige. 

Für Wohnungen, welche keine Badeeinricht¬ 
ung besitzen, bietet die Schnelldouche ebenfalls 
die Wohlthat eines täglich rasch und bequem er¬ 
hältlichen Brausebades, denn dieselbe ist so leicht 
überall anzubringen und beansprucht nur so ge¬ 
ringen Raum, dass selbst die kleinste Arbeiter¬ 
wohnung mit ihr versehen werden kann, auch sind 
die Kosten der Anlage nur sehr gering. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes, 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Bastian, A., Der Völkerverkehr und seine Ver¬ 
ständigungsmittel im Hinblick auf China. 

(Berlin, Dietrich Reimer.) M. i,— 

-j-Büchner, H., Prof. Dr,, Bibliothek der Volks¬ 
bildung. I. Serie: Volksbücher der Ge¬ 
sundheitspflege. (Stuttgart, E.H. Moritz.) 
pro Bändchen. M. i,— 

Cumming, C. F. G., Wanderings in China. 

(London, Blackwood & Sons.) sh. 6,— 

•fGarner, R. L., Die Sprache der Affen, über¬ 
setzt V. Prof. Marshall, (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) M. 4,— 

Hiscox, G. D., Horseless vehicles, automobiles, 
motor cycles, operated by steam, hydro- 
carbon, electric and pneümatic motors. 

(London, S. Low & Co.) sh. 14,— 

fHübler, Dr., Friedrich der Grosse als Pädagog. 

(Göttingen, -Vandenhoeck & Rupprecht.) 

ca. M. 2,50 

Livonius, O., Über Vorrichtungen zur Rettung 
von Menschenleben bei See-Unfällen. 

(Berlin, Max Schildberger.) M. 1,50 

Löhr, M., Geschichte des Volkes Israel in 8 Vor¬ 
trägen dargestellt. (Strassburg, Karl 
(J. Trübner.) 

f Navarra, B., China und die Chinesen auf Grund 
e. zwanzig]ähr. Aufenthaltes im Lande 
der Mitte. (Bremen, Max Nössler.) 
kompl. in 20 Liefergn. ä M. —,60 

IPohle, L., Dr., Frauen-Fabrikarbeit u. Frauen¬ 
frage. (Leipzig, Veit & Co.) ca. M. 1,50 

Prasch, Ad., Die drahtlose Telegraphie. (Stutt¬ 
gart, Ferd. Enke.) M. 2,40 

•j-Süchier, H., Prof. Dr. u. Birch-Hirschfeld, 

Adolf, Prof. Dr., Geschichte der fran- 
• zösischen Litteratur. (Leipzig, Bibliogr. 

Institut.) Gebunden M. 16,— 

in 14 Liefergn.. ä M. i,— 
Tolstoi, Leo, Patriotismus und Regierung. 

(Leipzig, Eugen Diederichs.) M. —,50 

Türkheim, J., Zur Psychologie des Willens. 

(Würzburg, Stahel’sche Verlagsanstalt.) M. 2,40 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a.-o. Prof. Dr. Th. Ziehen i. Jena z. 
o. Prof. d. Psychologie a. d, Univ. Utrecht. 

Berufen: D. Privatdoz. Dr. Bach a. d. Univ. AVürz- 
burg a. Prof. d. Augenheilkunde u. Vorstand d. Augen¬ 
klinik n. Marburg. — A. Nachf. d. in d. Ruhestand 
tretenden Dir. d. Chemischen Instituts Prof. Lini;precht 
Prof. Karl Auwers i. Heidelberg n. Greifswald, 

Habilitiert: I. d. philosoph. Fakultät d. Univ. 
Göttingen, Dr. Goedeckemeyer m. e. Probevorlesung ü. d. 
Begriff d. Wahrheit. — Dr. Rudolph Geyer f. arabische 
Philologie u. Prof. Dr. Joseph Anton Ge^neiner f. Mathe¬ 
matik a. d. Univ, in Wien; Dr. Walther Schiff f. Ver- 
waltungs- u. Rechtslehre a. d. Hochschule f. Bodenkultur 
in Wien; Prof. Dr. Friedrich Czapek f. Anatomie u. Phy¬ 
siologie d. Pflanzen u. Dr. Friedrich Weleminsky f. 
Hygiene a. d. deutschen Univ. i. Prag; Dr. Joseph Boles- 
daw Grzybowski f. Paläontologie a. d. Univ. Krakau u. 
Karl Frenzel f. allgem. u. angewendete Elektrochemie a. 
d. deutschen techn. Hochsch. in Brünn. — I. d. naturw. 
Fakultät d. Univ. Lausanne d. Dir. d. landwirtschaftlichen 
Versuchsstation Charles Dusserre für d. Fach d. Agri¬ 
kulturchemie, 


Gestorben: In Halle a. d. Saale i. Alter v. 64 Jahren 
Prof. Aljred Boreiius. — In Prag d, Prof. d. Chirurgie 
a. d. böhmischen Univ., Dr. Franz Michl i. Alter von 
50 Jahren. 

Preisausschreiben: D. neuen Preisaufgaben d. kgl. 
Techn. Hochsch. zu Berlin f. d. Jahr 1900/1901 sind: 
D. Abteil, f. Architektzir wünscht den Entwurf e. Thor¬ 
baues zu e. fürstlichen Park; im Anschluss daran s. zwei 
Wohnungen f. e. Pförtner u. e. Gärtner zu beschaffen; 
verlangt w. d. Anbringung e. Uhr a. hervorragender Stelle 
u. in interessanter Ausbildung. 

D. Abteilung f. Bauingenieur wesen-. E. a. früherer 
Zeit stammende Eisenbahnbrücke, d. Hauptträger Blech¬ 
bögen m. Kämpfergelenken s., soll mit Rücksicht a. d. 
inzwischen erheblich gestiegenen Gewichte d. Lokomotiven 
durch Einziehen von Diagonalen verstärkt w. 

D. Abteilung f. Maschineningenieurwesen'. E. Ge¬ 
schäftshaus ist mit Licht u. Kraft d. Elektrizität u. mit 
Heizung zu versorgen, d. i. eigener Zentrale erzeugt w. s. 

D. Abteilung f. Schiff- und Schiffsmaschinenbau'. 
D, Maschinen d. engl. Kreuzer ,,Terrible“ u. „Powerful“ 

h, gleiche Cylinderdimensionen, aber verschiedene Kurbel¬ 
stellungen. D. Einfluss beider Kurbelstellungen a. d. d. 
d. bewegten Betriebsmassen hervorgerufenen Massenwirk¬ 
ungen u. a. d. Torsionsmoment ist zu untersuchen u. d. 
graphische Darstellung mit denjenigen d. a. ,,Terrible“ er¬ 
probten Anordnungen in Vergleich zu bringen. 

D. Abteilung f. Chemie tind Hüttenkunde'. I. neuerer 
Zeit ist vielfach u. z. Teil mit grossem Erfolg versucht 
w., Gläser durch Zusatz v. Borsäure zu verbessern. Über 
d. Mengen v, Borsäure, w. zu solchen Zwecken in d. 
Glas eingeführt w., ist nichts bekannt. Es w. daher d. 
Aufgabe gestellt, a. synthetischem Wege Aufschlüsse ü. d. 
Wirkung wechselnder Gehalte v. Borsäure in Gläsern zu 
erlangen.‘‘ 

D. Abteilung f. allgemeine Wissenschajten : bezieht 
s. a. d. V. Herrn Finsterwalder angegebene photogram¬ 
metrische Verfahren z. Ausmessung kleiner vergänglicher 
Objekte, das d. Bestimmung unbeständiger Kristalle- er¬ 
möglicht. D. Einliefefungsfrist i. Mai 1901. 

V. d. Schweizerischen Natitrjorschenden Gesellschajt 

i. f. d. Jahr 1900/1901 nachstehende Preisaujgdbe der 
Schlaflistijlung ausgeschrieben w.; Es s. e. Methode ge¬ 
funden w., um e. Gletscher vertikal b. a. d. Grund in d. 
Zone s. grössten Bewegungsgeschwindigkeit zu durch¬ 
bohren. In d. Bohrloch w. kurze Hohlcylinder eingesenkt, 
d. später d. d. Ablation successive ausschmelzend, dazu 
dienen s., d. Variationen in d. Bewegungsgeschwindigkeit 
d. Gletschers in d. verschieden tiefen Schichten zu be¬ 
stimmen. D. Bohr7nethode s. genau beschrieben w. u. 
soll sich, so weit notwendig, a. Experimente stützen. D. 
Projekt ist mit Kostenvoranschlag f. Bohrungen bei 200, 
300 und 400 Meter Gletscherdicke zu begleiten. Schluss 
des Ablieferungstermins i.Juni 1901. Preis 500 Franken. 
Einsendung d. Arbeiten an Professor A. Heim i. Zürich, 
Präsident d. Prüfungskommission. 

Preisaifgaben d. Berliner Universität. Untersuchung 
d. Berliner Dialekts. Darstellung d. Verwaltungsein¬ 
richtungen, d. d. preussische Staat in d. 1793 u. 1795 
erworbenen polnischen Provinzen geschaffen h. Für d. 
Preis d. Grimmstiftung w. e. Schilderung verlangt, w. d. 
Florentinischen Meister v. Giotto bis Raphael a. ihren 
Kompositionen d. landschaftlichen u. architektonischen 
Teil mit den handelnden Figuren in Verbindung gebracht 
h. Für Neuphilologen ist folgende Aufgabe ausgewählt w.: 
„Es s. die im Französischen, womöglich auch i. s.. Mund¬ 
arten üblichen u. üblich gewesenen, oft n. Alter, Ge¬ 
schlecht, Rasse, Farbe u. Verwendung wechselnden Be¬ 
nennungen d. Haustiere gesammelt u. erörtert w.^‘ Die 
chemische Preisaufgabe verlangt e. Darlegung d. Valenz- 
lehre, d. mathematische behandelt d. Methode z. Bestimm¬ 
ung e. Funktion e. linearen partiellen Differentialgleichung. 
D, juristische Fakultät stellt drei Aufgaben, D, Thron- 
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verzieht s. n. deutschem Staatsrecht dargestellt, d. Rang¬ 
ordnung d. Pfandrechte an e. Forderung s. n. gemeinem 
Recht u. Bürgerlichem Gesetzbuch geprüft u. d. Frage d. 
Handgelds bei Vertragsschluss i. d. deutschen Rechts¬ 
quellen des Mittelalters nachgespürt w. Die medizinische 
Fakultät h. e. gynäkologische Aufgabe gestellt u. verlangt 
ausserdem mikroskopisch-anatomische Untersuchungen, um 
d. P'rage n. d. histologischen Zusammenhänge d. gestreiften 
Muskeln mit ihren Sehnen b. Wirbeltieren u. Wirbel¬ 
losen d. Lösung näher zu bringen. Die theologische 
Fakultät h. s. ü. vier Aufgaben geeinigt. Es s. dargelegt 
w., w. biblischen Namen b. z. M. d. 5, Jahrhunderts v. 
Griechen u. Lateinern a, Rufnamen reciziert w. sind, es 
s. d. P'olgerungen untersucht w., d. s. a. d. geschichtl. 
Verständnis d. heiligen Schrift f. d. Schriftgebrauch i. d. 
Dogmatik ergeben, es s. ferner d. Verhältnis v, Luthers 
kleinem Katechismus zu den Monumenten volkstümlicher 
Katechese aus d. 8. b. 13. Jahrhundert dargelegt w. u. 
es s. endlich d. Lehre v. d. Heilsgewissheit bei Paulus 
u. Johannes geschildert u. ihre etwaige Verschiedenheit 
z. Erklärung gebracht w. 


Zeitschriftenachau. 

Das litterarische Echo. Heft 20 u. 21. F. Lien- 

h a r d verteidigt die neue Bewegung für die Heiniaikunst 
gegen die Kritiker, die in ihr eine Reaktion erblicken 
wollen. Zugleich giebt er indessen zu, dass er in dieser 
Bewegung — von der er auch formell insofern zurück¬ 
getreten ist, als er die Leitung der „Heimat“ nieder¬ 
gelegt hat — bedenkliches Philistertum spüre und dass 
ihm echte „Höhenkunst“ ungleich wertvoller sei. Was er 
vor allem fordert, ist, dass in der Kunst nicht blos Prob¬ 
leme, Technik, Symbolistik zu finden sei, sondern dass er¬ 
strebt werde, was Goethe so formuliert: „Charakter des 
Grossartigen, des Tüchtigen, des Gesunden, des Mensch¬ 
lich-Vollendeten, der hohen Lebensweisheit, der erhabenen 
Denkungsweise, der reinkräftigen Anschauung. 

Die Kritik. Heft 10. A. Hart mann berichtet 
anschaulich über Btiddhas Lehen und Lehre. Nach seinen 
Ausführungen ist diese Lehre inhaltlich identisch mit der 
Lehre Christi. Im Zentrum der buddhistischen Welt¬ 
anschauung steht die Lehre von der Leiderlösung. Das 
Ziel des Menschen ist das leidlose, von aller Beschränkt¬ 
heit freie Sein, das in der vollkommenen Erkenntnis aller 
Dinge und in der Einheit mit dem kosmischen Willen 
besteht. Die Entwicklung des Göttlichen in der Schöpf¬ 
ung vollzieht sich auf Grund des Gesetzes von Ursache 
und Wirkung (Karma); eine Modifikation dieses Gesetzes 
ist die Reinkarmation: das Leben ist nichts weiter als 
eine Schule zur Vollkommenheit; so oft wird der Geist 
sich in die Materie senken, in einem menschlichen Körper 
wohnen müssen, bis er alle Stufen geistiger Entwicklung¬ 
überwunden hat. 

Monatsblätter für deutsche Litteratur. Heftq—ii. 
W. Kirchbach bietet eine Studie zur Psychologie der 
Lyrik Goethes wid Schillers^ in der vor allem ihre na¬ 
türliche, taktvolle Anwendung sinnbildlicher Ausdrucks¬ 
weise im Gegensatz zu neueren Dichtern, besonders zu 
Heine, hervorgehoben 'wird. 

Nord und Süd. Augustheft. Th; Achelis giebt 
in einer völkerpsychologischen Skizze: Aber glauben und 
Za2iberei im Anschluss an A. Lehmanns gleichbetiteltes 
Werk einen Rückblick über die Geschichte des Aber¬ 
glaubens bei den Chaldäern, Griechen, Römern und Israe¬ 
liten im Mittelalter, um sodann in scharfer Kritik den 
modernen Aberglauben, insbesondere den Spiritismus zurück¬ 
zuweisen, dessen pathologische Grundlagen er aufdeckt. 
Er vertritt ganz den von Wundt eingenommenen Stand¬ 
punkt! . 


Westermanns Monatshefte. Augustheft. A. Krause 
feiert den provenzalischen Dichter Friedrich Mistral 
(geb. 8. Sept. 1830), der nicht nur durch seine poetischen 
Werke (Mireio, Calendau, La reino Jano u. a.), sondern 
auch durch wissenschaftliche Arbeit als Verfasser 
eines wertvollen provenzalisch-französischen Wörterbuches 
Sprache und Litteratur seiner Heimat wesentlich gefördert 
hat. — Zur Technilc der Dichtkunst liefert P. Heyse 
einen wertvollen Beitrag in einem Aufsatz über seine 
Novellistik, der zugleich mancherlei Autobiographisches 
enthält. 

Die Zukunft. Nr. 44. Eine Reform des dekora¬ 
tiven Stils unserer Theater im Sinne der modernen Kunst¬ 
richtung wird von der Darmstädter Künstlerkolonie, in¬ 
sonderheit von Prof. Behrens, angestrebt. Die Malerei in 
der Dekoration soll so weit stilistisch, fast oder ganz bis 
zur Auflösung ins Ornament behandelt werden, dass die 
ganze Stimmung des Aktes durch Farbe und Linie ge¬ 
troffen wird ; sie soll keine Natur vorstellen, sondern ein 
schöner charakteristischer Hintergrund sein. Gegen diese 
Bestrebungen erhebt M. Martersteig in einem sehr 
lesenswerten Artikel über Dekorationen seine warnende 
Stimme. Maeterlincks Dichtung gestatte vielleicht eine 
Einführung dieser Stilart; aber sonst sei sie weder praktisch 
noch theoretisch zu rechtfertigen. Der Dekorationsstil 
könne §ich nur nach zwei Richtungen hin entwickeln: 
entweder versuche er eine, vollgetroffene Realität des 
Schauplatzes zu geben oder er stelle eine absolut indiffer¬ 
ente Neutralität dar. Also eine naturalistische Bühne oder 
eine Bühne ohne alle Dekoration. Verfehlt sei dagegen 
ein Dekorationsstil, der eine selbständige, symbolisierende 
geistige Thätigkeit aus den dramatischen Motiven ent¬ 
wickeln wolle. „Der intellektuelle Vorgang einer echt 
dramatischen Handlung auf dem passiven Hintergründe 
einer stillen Naturalität und die Ausdrucksformen der mo¬ 
dernen dekorativen Kunst in ihrer starken Selbständigkeit, 
mit ihren Linienakkorden und singenden Farbenharmonien, 
die dem Naturempfinden seine eigene Sprache schaffen 
wollen:' das sind Dinge, dieausgespr so ochen, an den 
beiden Enden der Reihe künstlerischer Formen liegen, 
dass sie, ohne Schaden an einander zu nehmen, nicht zu¬ 
sammengebracht werden können. . Dr. H. Brömse, 


Sprechsaal. 

Herrn M. W. in C. — Als Material für positive 
Unterlagen empfehlen wir Ihnen : Billroth.^ Kranken¬ 
pflege im Haus und im Hospital, ein Handbuch 
für Krankenpflegerinnen (Verlag von Gerold Sohn, 
Wien), Preis Mk. 5.—; ferner Geschichte der 

internationalen, freiwilligen Krankenpflege- im 
Kriege. — Eine weitere wertvolle; Unterlage wird 
Ihnen die Zeitschrift „Kriegerheik\ herausgeg. von 
Prof. Dr. Gurlt (Verlag von C. Heymann, Berlin) 
bieten. — ^tteratur für ein Zukunftsbild vermögen 
wir Ihnen nicht anzugeben. — Die Anfrage er¬ 
hielten wir verspätet, da Sie nicht direkt an die 
Redaktion nach Frankfurt schrieben. 


Die nächsten Nummern der „umschatt** werden u. a. 
enthalten: Dr. Bechhold, Eindrücke von der Pariser Ausstellung. 
— Mangin, Die Vegetation in Grossstädten. — Pro/. Dr. Russner, 
Vollbahnbetrieb mit Drehstrommotoren. -— Dr. Lampe, Veränder¬ 
ungen an Seebeckeii in Asien, Afrika und Amerika, — Dr. Mehl er. 
Über sexuelle Zwischenstufen. 


I Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/2j. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen ] 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Pariser Ausstellungseindrücke. 

Von Dr. Bechhold. 

Hier sitze ich unter der Halle des nor¬ 
wegischen Hauses, auf der Seine schiessen 
die vollbesetzten kleinen Dampfer, die 
,,mouches“ vorbei und wühlen das graue 
Wasser auf, die Menge flutet an mir vor¬ 
über, eine ungeheure Menge, meist Pariser, 
mit Frau und Kind oder der Geliebten; 
es ist Sonntag und die fremden Laute 
tönen nicht so vor wie an anderen Tagen. 
Wie ruhig und nett geht alles vor sich, wie 
liebenswürdig ist auch der Geringste. — Und 
diese harmlose Lustigkeit! Jede Kleinigkeit 
amüsiert sie; wenn der Verkehr stockt, wird 
nicht gebrummt, sondern gelacht. Ihre Roll¬ 
bahn^ macht ihnen eine zu grosse Freude. 
Es ist das ein Viadukt, auf dem man die 
ganze Ausstellung der linken Seineseite durch¬ 
wandern kann. Man bekommt es indessen 
bequem gemacht, da der Boden selbst sich 
fortbewegt und zwar die mittlere Bahn mit 
der Geschwindigkeit eines mittleren Fuss- 
gängers, die zur Linken so schnell, wie 
jemand, der sehr rasch geht, während die 
rechte feststeht. Wie tollen sie von der 
einen Bahn auf die andere! Ein paar Mäd¬ 
chen hüpfen von der ersten auf die dritte, 
ein junger Mensch eilt auf dieser mit raschen 
Schritten entgegen der Bewegungsrichtung 
und hat eine kindliche Freude dran, dass er 
so immer am selben Fleck bleibt. 

Wir wissen recht wohl, dass man die 
Franzosen nie an einem ihrer verschiedenen 
wunden Punkte berühren darf, die Menge 
ist unberechenbar ; aber als Einzelindividuum 
beträchtet, giebt es keinen netteren Menschen 
als den Franzosen. Das ist es, was Paris 
zur Aüsstellungsstadt par excellence macht, 
der Fremde fühlt sich behaglich dort; dazu 
kommt der feine Geschmack, der raffinierte 


1 ) Vgl. Umschau Nr. 4, S, 74. 
Umtichau 1909. 


Luxus, der auf die höheren Klassen und 
besonders die Frauen so anziehend wirkt. 
Wenn dazu noch der Zweck des Besuchs 
der Ausstellung kommt, in der man seine 
technischen, wissenschaftlichen oder künst¬ 
lerischen Kenntnisse erweitert, so sind ge¬ 
nügend Gründe für eine Reise nach Paris da. 

Wie überrascht ist man aber, wenn man 
den ersten Eindruck der Ausstellung auf 
sich wirken lässt: man hat die weiten farbigen 
Bogen des Haupteingangs passiert, hat die 
schattige Allee durchschritten, ohne sich dies¬ 
mal von den Bildhauerwerken zwischen den 
Baumreihen aufhalten zu lassen, und blickt 
nun von dem breiten monumentalen Poni 
Alexandre Seine-abwärts: zur Linken das 
Palais des Manufactures nationales, am Seine¬ 
ufer zieht sich die Rue des nations hin und 
rechts der Palast der Stadt Paris, die Räume 
für Acker- und Gartenbau, sowie die Türm¬ 
chen und Erker von ,,Alt-Paris“, in der Ferne 
am Fuss des Eiffelturms erblickt man die 
weissen Spitzen* des Palastes am Champ de 
Mars; das rote Kuppelgebäude von Schneider 
in Creuzot versinnbildlicht den Stil der 
Kanonen und der modernen Stahlpanzer¬ 
befestigungen, dahinter der Rotesand-Leucht- 
turm, in dem die deutsche Marineausstellung 
von Besuchern umdrängt ist, wird manchem 
Deutschen von der Nordsee heimatliche 
Erinnerungen wachrufen; und zur Rechten 
hinter der barocken Architektur ostasiatischer 
Reiche und Kolonien schliesst der düstere, 
weit ausgreifende Trocadero das bunte Bild 
ab: Das ist ja ein Jahrmarkt; „la grande foire“, 
den Ausdruck haben wir oft gehört, er ist 
aber keine Übertreibung. Man fragt sich 
sofort, wann wird das Ganze wieder ab¬ 
gebrochen.^ Dieser unmögliche gipserne Stil, 
in dem die Hauptsammlungspaläste aufgeführt 
sind, lässt gar nicht den Gedanken auf- 
kommen, dass so etwas dauernd stehen 
bleiben könnte. Und wandeln wir dann 
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durch die Rue des nations, so tönen uns 
aus allen Hallen nationale Klänge entgegen, 
wir hören eine ungarische Kapelle, Melodien 
aus Cavalleria rusticana in Tempo und Auf¬ 
fassung einer Liszt^schen Rapsödie, aus der 
tunesischen Strasse klingt der Donauwalzer, 
für arabische Instrumente bearbeitet: ein 
feiner Jahrmarkt, von einer Grösse, einer 
Pracht, einer räumlichen Ausdehnung, dass 
man kaum fassen kann, wie alles dieses nur 
für ein halbes Jahr hingestellt wurde, um 
dann wieder zu verschwinden. 

Wenn aber die Ausstellung ihren Jahr¬ 
marktscharakter verleugnen wollte und die 
Hunderte von Amüsements nicht wären, le 
grand roue und der ungeheure Himmels¬ 
globus, das Mareorama, wo man für seine 
paar Franken eine Seefahrt macht, auf der man 
regelrecht seekrank werden kann, und die 
Reise von Moskau nach Peking, die man 
im Speisewagen der transsibirischen Bahn 
zurücklegt, während einem von russischer 
Bedienung ein Diner serviert wird, wenn 
Loie Füller nicht wäre und alle die anderen 
„Attractions“, dann würde die Ausstellung 
nicht vom zehnten Teil besucht werden; mit 
Recht, denn der Nutzen, den der einzelne, 
selbst der Fachmann von der Ausstellung 
hat, steht in keinem Verhältnis zu dem Auf¬ 
wand an Zeit und Kosten, die der Besuch 
erfordert. 

Die Ausstellung ist räumlich so aus¬ 
gedehnt und die ausgestellten Objekte teils 
so zerstreut, dass es schon mit gewissen 
Schwierigkeiten verbunden ist, das Gesuchte 
zu finden. Es ist zweifellos von hohem 
Wert, gewisse Maschinen, Instrumente, Ge¬ 
brauchsgegenstände, die man auf andere 
Weise nicht zu sehen bekommen kann, 
direkt in ihrer Wirkungsweise zu beobachten, 
wenn auch das Lokalkolorit verloren geht, 
das den künstlerischen Reiz des Besuchs 
einer Fabrik oder einer Werkstätte aus¬ 
macht. Das Stampfen der Dampfhämmer, 
das Knirschen der Walzen, aus denen eine 
glühende Stahlschiene wie eine feurige Schlange 
hervorschiesst, das Feuerwerk, das aus einem 
Konverter hervorschiesst, wenn der Luft¬ 
strom' in die flüssige Stahlmasse bläst und 
die Arbeiter mit den sehnigen Armen halb 
nackt die schweren Zangen handhaben, das 
alles fehlt hier. Es geht fein säuberlich 
und ruhig zu, der Besucher braucht keine 
Angst für seine Kleider zu haben, und der 
Fachmann braucht ja nicht die störenden Zu- 
thaten.— Welchen Wert aber hat es, grosse 
Gestelle mit Weinflaschen vorzuführen, die 
womöglich leer sind, grosse Bauten aus Seife 
hinzustellen — Es hat gewiss für den Che¬ 
miker ein gewisses Interesse, einige Kilo 


Samariumnitrat oder Neodymsulfat, die viele 
Tausend Mark kosten, zu sehen, aber 
er hat davon nicht den geringsten Nutzen; 
seine Neugierde wird befriedigt, aber nichts 
mehr. Alle jene Objekte, deren Wert 
sich nicht direkt aus dem Anblick und 
aus ihrer Funktion ergiebt, sind für den 
Ausstellungsbesucher zwecklos. — Dazu ge¬ 
hören alle Schaustellungen der chemischen 
Industrie und der Nahrungsmittelbranche. 
Was hat es für einen Wert, mächtige Blöcke 
Chlorbarium oder Platintiegel in allen Grössen 
zu sehen — Wie so etwas aussieht, weiss 
jeder, der es braucht. 

Ein wirklicher Nutzen für den Besucher 
könnte nur dann erzielt werden, wenn alle 
altbekannten Sachen scharf ausgeschieden 
würden. Eine solche Ausstellung würde 
sehr zusammenschmelzen, man brauchte aber 
dann nicht mehr von Glück zu sprechen, 
wenn man wirklich wichtige Neuerungen, 
wie z. B. die verschiedenen aus Viscose'^) her¬ 
gestellten Objekte, oder das Poulsensche 
Telegraphon überhaupt auffindet. 

Aus den Aufwendungen, die eine Firma. 
für ihre Schaustellung, ein Land für seine 
Repräsentation macht, wird man zwar auf 
die finanzielle Leistungsfähigkeit schliessen 
können, und ich will die Bedeutung dieser 
Reklame nicht gering anschlagen. Auch 
macht das Auftreten der einzelnen Nationen 
in ihren Nationalpalästen einen grossen Ein¬ 
druck, und man bekommt in manchen Fällen 
ein anderes Gesamtbild eines Staates, als 
man vorher hatte. Die Zerrissenheit des 
österreichisch-ungarischen Staatswesens tritt 
darin zu Erscheinung, dass es in drei ver¬ 
schiedenen Palästen in der Rue des nations 
vertreten ist: Österreich, sehr wirkungsvoll, 
sehr sympathisch; neben Kunstschätzen und 
Abbildungen seiner schönsten Landesteile, 
sowie seines Verkehrswesens führt es seine 
grossen Männer vor, Mozart und Brahms, 
Grillparzer u. a.; Ungarn will offenbar seine 
historische Mission beweisen und hat einen 
auf das prunkvollste ausgestatteten Palast 
hingestellt, der nur geschichtliche Reminis- 
cenzen wachruft; Bos?tien und die Herzegowina 
sind ebenfalls in einem reizenden Haus ver¬ 
treten, die deren Produktion, besonders das 
Kunstgewerbe, in das beste Licht rücken. 
— Der Palast der Vereinigten Staaten ist eben¬ 
falls sehr charakteristisch: er besteht aus 
einer Unmenge von Räumen mit sehr, be¬ 
quemen Tischen und Stühlen, Aufzüge befördern 
die Besucher in die oberen Zimmer, rnan 
kann amerikanische Zeitungen lesen, seine 
Briefe erledigen, Post, Telegraph, Telephon, 


1 ) Vgl. Umschau Nr. t , S. 130. 
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Bankier, alles ist da, alles das, was der 
Amerikaner zu seinem Komfort rechnet, 
dabei von einer öden Nüchternheit, die uns 
Europäer abstösst. — Das deutsche Haus ist 
innen wie aussen höchst wirkungsvoll; leider 
hat man den unglücklichen Plan gehabt, 
neben der Sammlung Friedrichs des Grossen, 
die Prachtstücke der französischen Malerei 
aus dem vorigen Jahrhundert enthält und 
von Sr. Majestät in liberaler Weise zur Ver¬ 
fügung gestellt wurde, die graphischen Ge¬ 
werbe darin unterzubringen. Die Räume 
sind mit Büchern, reproduzierten Bildern, 
photographischen Apparaten etc. vollgestopft, 
die das Gesamtbild vollständig verwischen 
und bei den fremden Nationen den Eindruck 
hervorrufen müssen, wie wenn wir die Bücher¬ 
würmer geblieben seien, ^ als die wir galten. 
Inwieweit die Umstände dazu zwangen, ist 
uns unbekannt, jedenfalls wäre es unendlich 
wirkungsvoller gewesen, wenn ein deutsches Haus 
ausgestattet worden wäre von unserem blühen¬ 
den Kunstgewerbe, mit allen Arten deutscher 
industrieller Erzeugnisse, mit allen hygieni¬ 
schen und tec^hnischen Vervollkommnungen; 
in einem solchen Haus hätte auch eine ge¬ 
wählte Bibliothek ihren angemessenen Platz 
gefunden, eine Ausstattung wie sie die Dänen 
mustergültig in ihrem kleinen Bau durch¬ 
geführt haben. 

An anderer Stelle ist ja das deutsche 
Künstgewerbe sehr würdig vertreten, und es 
überläuft einen als Deutschen ein freudiger 
Schauer, wenn man im Palais des manu- 
factures nationales des deutschen Adlers^) 
ansichtig wird und sich ohne Uberhebung ge¬ 
stehen darf, dass unsere Sektion die eindrucks¬ 
vollste unter allen Nationen ist, unter allen, 
Frankreich nicht ausgeschlossen. Letzteres 
hat zwar einen ebenso grossen Raum für 
sich in Anspruch genommen, wie alle übrigen 
Nationen zusammengenommen, infolgedessen 
war aber auch die Auswahl nicht so sorg¬ 
fältig und das hervorragende — darunter 
giebt es vieles — ist erdrückt von der Masse 
des Minderwertigen. Neben Deutschland 
nimmt noch Japa7i eine erste Stelle ein: es 
hat an Lack-,, Metall- und Porzellanwaren 
das kostbarste gesandt was es besitzt. 

Für Kunst und Kunstgewerbe ist die 
Ausstellung sicher von grosser Bedeutung, 
sie wird wohl den modernen Kunstbestreb¬ 
ungen zu definitivem Sieg verhelfen, und die 
Bedeutung der Pflege einer nationalen Kunst 
darthiin. Die ständigen Neubelebungsver¬ 
suche alter Stile, Rokokko und Empire, wie 
wir sie besonders in der französischen Ab¬ 
teilung für Möbel beobachten, dürfte damit 


1 ) Von Bildhauer Hausmann. 


definitiv abgethan sein. — Hier geht die 
Wirkung der Ausstellungsobjekte nicht wie 
in den früher erwähnten Abteilungen auf 
die Fachmänner über, sondern auf die grosse 
Masse der Besucher, ihr Geschmack wird ge¬ 
ändert, sie sieht, dass man nicht nur mit 
historisch stilgerechter Kunst Schönes fertig 
bringt, sie verlangt anderes. Neues und der 
Produzent muss sich danach richten. 

Fassen wir noch einmal unser Urteil 
zusammen: Alle Ausstellungsobjekte, die auf 
grosse Massen einen erziehlichen Einfluss 
haben, dazu gehören nicht nur Kunst und 
Kunstgewerbe, sondern u. a. auch hygienische 
und Wohlfahrtseinrichtungen, werden ihre 
gute Wirkung nicht verfehlen. Die anderen 
im Anfang erwähnten Ausstellungen können 
jedoch nur als Repräsentationsmittel be¬ 
trachtet werden; dadurch dass das wenige 
Neue in der Übermenge des Altbekannten 
verschwindet, verliert es seine Bedeutung 
als Ausstellungsobjekt. 


Mangin: Die Vegetation in Grossstädten. 

L. Mangin hat eingehend die Wachs¬ 
tumsbedingungen der wichtigsten in Paris 
angepflanzten Bäume untersucht, um sich 
ein Bild zu verschaffen, welche Faktoren be¬ 
sonders schädlich wirken und welche Mittel 
es giebt, sie abzuwenden. Die Resultate, 
die er in der Revue Scientifique"'' (Nr. Ii, 1900) 
veröffentlicht, sind um so interessanter, als 
das, was für Paris gilt, auch auf alle unsere 
deutschen Gressstädte zutrifft. 

Mangin sagt i): Die Anpflanzungen in 
Städten haben einen doppelten Zweck, sie 
sollen einen Schmuck bilden und dem Spazier¬ 
gänger Schatten und Kühlung spenden. Ihre 
grosse Bedeutung liegt aber auch darin, dass 
sie zur Anlage breiter, luftiger Strassen Ver¬ 
anlassung geben. Früher glaubte man, dass 
sie auch die Atmosphäre von Kohlensäure 
reinigen. Dies kommt jedoch gar nicht merk¬ 
bar in Betracht, sie wird schon so wie so 
durch den ständigen Zufluss reiner Luft 
bewirkt. 

Bei den grossen Summen, die die An¬ 
pflanzung von Bäumen kosten (Paris mit 
seinen 90000 Bäumen, die im Durchschnitt 
150 bis 175 Frcs. kosten, hatte ein Kapital 
von ca. 15 Millionen Frcs. in Bäumen a.n- 
gelegt), ist es von Wichtigkeit, solche Pflanzen 
zu wählen, die möglichst alt werden und 
gegen die verschiedenen Schädlichkeiten recht 
widerstandsfähig sind. Mangin hat für die 
Jahre 1891 bis 1893 die mittlere Sterblich¬ 
keit der wichtigsten in Paris angepflanzten 
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Bäume untersucht und nachstehende Resul¬ 
tate erhalten: 



Sterblichkeit 
auf Hundert 

Durchschnitts¬ 

alter 

Kastanien 

0,87 

115 

Jahre, 

Sykomoren 

L 44 

69 

jj 

Platanen 

1,62 

61,5 

)) 

Ulmen 

2,06 . 

48,5 

55 

Ahorn 

2,26 

44 

55 

Akazien 

2,35 

42,5 

55 

Linden 

4,06 

24,5 

55 

Paulownia 

7,27 

14 

55 


Kastanien sind also am dauerhaftesten, wäh¬ 
rend Linden und Paulownias am wenigsten 
widerstandsfähig sind. Bei letzteren erklärt 
sich die hohe Sterblichkeit durch zeitweilige 
harte Fröste zu Beginn des Frühjahrs. — Ver¬ 
gleicht man die Sterblichkeit in der inneren 
Stadt mit den äusseren Vierteln, so ergiebt 
sich ein höchst interessantes Bild: 

Sterblichkeit auf loo 


iunenviertel Ausseuviertel 


Ailanthus 

2,30 

I543 

Kastanien 

I5I7 

0,57 

Ulmen 

2,79 

1,49 

Platanen 

2,29 

0,97 

Akazien 

3562 

1,93 

Sykomoren 

3544 

0,93 

Die Sterblichkeit in 

der Innenstadt 

ausserordentlich, ja 

zuweilen 

bis 


Sachen sich häufen. — Zunächst sind es die 
äusseren Organe, die Blätter und Stengel, 
welche den verschiedensten Schädigungen aus¬ 
gesetzt sind: dem Staub, der durch die Nähe der 
Häuser verursachten Wärme- und Licht¬ 
strahlung, die zu vorzeitiger Färbung und 
zum Abfall der Blätter führen, schädlichen 
Gasen und Dämpfen, deren unheilvoller Ein¬ 
fluss in der Nähe von grossen Hütten nach¬ 
gewiesen wurde, endlich Verletzungen von 
Stamm und Zweigen infolge heftiger Luft¬ 
strömungen; in den Wunden siedeln sich 
dann Mikroorganismen und Schnaarotzer an, 
die die verschiedensten Pflanzenkrankheiten 
zur Folge haben. 

Der Staub, der auf den Blättern mehr 
oder weniger fest haftet, besonders auf den¬ 
jenigen, die mit Haaren besetzt sind, ist 
nicht so schädlich, wie einige Praktiker glau¬ 
ben, da die Atmungsorgane des Blattes 
hauptsächlich an der Unterseite sind, während 
der Staub sich an der Oberseite absetzt, es 
wäre besser, wenn es keinen Staub gäbe, 
aber er ist schwierig zu unterdrücken, und 
das sehr kostspielige Sprengen der Bäume 
bietet doch nur einen unvollkommenen 
Ausweg. 

In den Strassen mit hohen Häusern 
erhitzt die Sonne die Fassade der Häuser 
und bewirkt bei den zarten Sprossen mancher 



Fig. I. kadiesce 
Nr. I in normaler Luft. Nr, 2 in mit 


geschwängerter Luft. 


dreifache grösser als in den Aussenquartieren; 
dies war übrigens von vornherein zu er¬ 
warten, weil ja hier die schädigenden Ur- 


Bäume eine rasche Austrocknung: sie lassen 
die Blätter hängen, werden gelb und fallen vor 
der Zeit ab. Dies ist besonders charakteristisch 
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für die Kastanien und Linden; man kann zu¬ 
weilen schon im Juli ganze Alleen sehen, 
die die Blätter verloren haben. In manchen 
Strassen mit mehreren Reihen von Bäumen sind 
häufig die entfernteren noch in vollem Laub, 
während die dicht bei den Häusern stehenden 
schon ihren Blattschmuck verloren haben. 
In solchen Fällen muss man eben die empfind¬ 
lichen Bäume durch widerstandsfähigere, wie 
Platanen, Ailanthen und Sykomoren, ersetzen. 


der Mangel an Lüftung des Bodens, — Es ist 
bekannt, dass die Anhäufung von Kohlen¬ 
säure und die damit einhergehende Sauerstoff¬ 
verminderung der Atmosphäre der Vegetation 
sehr schädlich sind. Vorstehendes Bild 
(Figur l) wird dies erläutern. In diese 
beiden Gefässe wurden Radieschen gesäet. 
Beide wurden unter eine Glocke gesetzt und 
die Luftzirkulation durch Röhren geregelt. 
Nr. I erhielt Luft von aussen. Nachdem 



Fig. 2 . Sonde zur Probenahme von Bodenluft. 

Nr. I. Sonde mit EisengritF zum Einschlagen fertig. Nr. 2. Eisenstab zum Abschluss der Rohrhöhlung fast voll¬ 
kommen herausgezogen. Nr. 3. Pumpe zum Auspumpen der Bodenluft aufgesetzt. Nr. 4. Die Bodenluft wird in 

"ein Proberöhrchen überführt. 


Die tmterirdischen Organe befinden sich 
unter noch ungünstigeren Bedingungen als 
die oberirdischen. Der Boden der Städte 
ist im allgemeinen für Pflanzen ungeeignet. 
Will man einen Baum pflanzen, so muss 
man ein Loch von 10 bis 15 cbm aus¬ 
schaufeln, dieses mit guter Erde füllen und 
kann dann erst die Pflanze einsetzen. Die 
Wurzeln städtischer Bäume leiden an chroni¬ 
schem Nahrungsmangel, es fehlt die Lüftung, 
und das Salz, welches zum Schmelzen von 
Schnee gestreut wird, sowie die Ausdünstung 
der Gasröhren wirken schädlich. 

Der Mangel an Nalirnng wird häufig stark 
übertrieben, und in vielen Fällen, wo Mangin 
die Erde an abgestorbenen Bäumen unter¬ 
suchte, waren die Nahrungsstoffe noch reich¬ 
lich vorhanden. Er empfiehlt, wo es sich 
um Anlage einer möglichst bald Schatten 
spendenden Allee handelt, zuvor eine Ver¬ 
suchsanlage mit anderen schnell wachsenden 
Pflanzen zu machen, um sich von der Gunst 
oder Ungunst der örtlichen Verhältnisse ein 
Bild zu verschaffen. 

Der schlimmste Feind für alle städtischen 
Anpflanzungen ist, wie Mangin behauptet, 


diese Luft über Nr. i gestrichen war und an 
Sauerstoff ab-, an Kohlensäure zugenommen 
hatte, wurde sie über Nr. 2 geführt, von wo 
sie nach aussen entwich. An der Hand häufiger 
Analysen wurde der Luftstrom derart ge¬ 
regelt, dass in Nr. i die Kohlensäure 1,5 
bis 2®/o, in Nr. 2 3 bis 3,5 ®/o nicht über¬ 
schritt, Das Resultat ist aus dem Bild klar 
ersichtlich: die Kultur in Nr. 2 ist um die 
Hälfte weniger entwickelt als die in Nr. i; 
der giftige Einfluss der Kohlensäure ist 
offenbar. 

Selbstverständlich ist die Atmosphäre in 
Städten niemals so verdorben wie in diesem 
Experiment. Die grossen Luftströme reinigen 
ständig die Atmosphäre und ihr Kohlensäure¬ 
gehalt schwankt zwischen 3 und 4 Zehntel 
pro Mille. 

Um die Luft wi Boden zu untersuchen, hat 
Mangin ein sehr praktisches Instrument kon¬ 
struiert, das in Figur 2 abgebildet ist. Es 
besteht aus einem eisernen Flintenlauf, etwa 
ein Meter lang, der vorn in eine Spitze aus¬ 
gezogen ist und der am entgegengesetzten 
Ende einen Griff hat, an dem man den Lauf 
durch Hammerschläge in den Boden ein- 
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relativ gut, da Pflaster und Gitter verhindern, 
dass der Boden festgetreten wird. Der 
Kohlensäuregehalt erreichte hier in den 
ungünstigsten Fällen o,88 Allerdings 

sammelt sich die Kohlensäure unter der 
Strassendecke an, indessen hat dies wenig 
Bedeutung, da diese Stellen ja für Anpflanz¬ 
ungen nicht in Betracht kommen. 

Es giebt also gewisse Stellen, wo der 
Boden durch Anhäufung von Kohlensäure 
verdorben ist. Ein Beispiel für die dadurch 
bewirkten Schädlichkeiten bietet der Ailanthus, 
der am meisten unter dem Mangel an Boden¬ 
lüftung leidet, weil seine Wurzeln sehr tief 
gehen. Fig. 3 zeigt zwei Schnitte durch 
den Stamm zweier Ailanthusbäume, der eine 
(rechts) ist kräftig entwickelt und entstammt 


treiben kann (Nr. i). Die Höhlung des 
Rohres ist durch einen Eisenstab vollkommen 
ausgefüllt, so dass keine Luft von oben hinein 
kann. Ist das Rohr in den Boden versenkt, 
so zieht man den Eisenstab heraus (Nr. 2), 
schliesst aber das Rohr, bevor der Stab ganz 
herausgezogen ist, mit einem Hahne und 
setzt dann eine Luftpumpe auf, (Nr. 3). 
Die in das Rohr gedrungene Bodenluft kann 
man dann leicht in bereit gehaltene Probe¬ 
flaschen pumpen (Nr. 4) und untersuchen. 
— Man kann mit dieser Sonde Luft aus 
jeder beliebigen Tiefe holen, und sie ist so 
widerstandsfähig, dass Mangin einmal ein 
Gasrohr von 11 cm Durchmesser damit durch¬ 
schlug; dieses Rohr ging allerdings gerade 
durch das Wurzelwerk einer Paulownia. 


Fig. 3. Schnitt durch je einen Ailanthusstamm. 

Rechts siebeDjähriger Ailanthus, die auf gut gelüftetem Boden gewachsen, links zweiundzwanzigjähriger Ailanthus auf 

schlecht gelüftetem Boden gewachsen. 


einem lockeren, gut gelüfteten Boden; er 
ist 20 cm breit und hat nur 7 Jahresringe; 
der andere (links) entstammt einem sehr 
festen, wenig gelüfteten Boden, hat nur 
16 cm Durchmesser und besitzt 22 Jahres¬ 
ringe, die niemals breiter als 4 mm, zuweilen 
aber auch nur i mm dick sind. 

Der Stamm eines Baumes ist bekanntlich 
von Gefässbündeln durchzogen, die gewisser- 
massen als Röhren die in Wasser gelösten 
Mineralsalze von den Wurzeln zu den Blättern 
leiten. — Die Blätter fabrizieren unter deren 
Mitwirkung Nahrungsstoffe, die zur Bildung 
neuer Gewebe dienen und zum Wachstum 
des Stammes und der Zweige beitragen. 
Wenn nun der Baum in einem schlecht ge¬ 
lüfteten Boden wächst, so vollziehen die 
Wurzeln nur ungenügend ihre Funktion und 
es bilden sich keine neuen Wurzeln, um das 


Aus den in beschriebener Weise aus¬ 
geführten Bodenuntersuchungen von Parks 
und bepflanzten Strassen geht hervor, dass 
der Gehalt der Bodenluft an Kohlensäure 
je nach der Jahreszeit schwankt. — Am 
besten ist die Lüftung in Parks an den 
Gebüschen, wo die Bodenluft nur wenig 
Kohlensäure enthält; schon weniger gut ist 
sie unter den Rasenflächen, ohne dass aber 
hier der Kohlensäuregehalt bereits schädlich 
wäre. In den Alleen aber, wo der Boden 
beständig von Fussgängern festgetreten wird, 
erreicht der Kohlensäuregehalt das schäd¬ 
liche Mass von 4 bis 5 ^/o- 

An gepflasterten Strassen, wo die Stellen, 
an denen Bäume eingesetzt sind, durch 
Gitter geschützt werden, ist die Lüftung 


1 ) Fig. I—3 wurden uns von der Revue scteniifique entgegen¬ 
kommend zur Veifügung gestellt. . Red. 
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Gleichgewicht zwischen den äusseren und 
den unterirdischen Partien herzustellen; die 
Blätter verdunsten zwar genug Wasser, um 
einen neuen Zufluss von Mineralsalzlösungen 
zu veranlassen, aber der Mangel an Wurzeln 
verhindert die erforderliche Aufnahme, die 
Blätter können infolgedessen nicht genug 
Nährstoffe erzeugen und das Wachstum des 
Baumes wird langsamer. Bei einigen Bäumen, 
darunter auch dem Ailantus, entstehen dann 
noch gummiartige Substanzen, die die Ge- 
fässe verstopfen und schliesslich die schwache 
Zirkulation ganz unterbinden. Fig. 3 giebt 
davon ein Bild. 

Ein Mittel gegen ungenügende Lüftung 
des Bodens, die das schliessliche Absterben der 
Bäume bewirkt, bieten Gitter, um das Festtre¬ 
ten der Erde zu verhindern und poröse Mate¬ 
rialien um die Erde, in der die Bäume stehen, 
sowie direktmnter der Pflasterung. In vielen 
Fällen könnte auch ein vernünftiges Zu¬ 
sammenarbeiten der verschiedenen Verwalt¬ 
ungen grossen Schaden verhindern; denn was 
nützen alle Drainagesysteme, um die Wurzeln 
mit Wasser und Luft zu versorgen, wenn Gas 
und Elektrizitätsleitungen ohne alle Rücksicht¬ 
nahme auf die Anpflanzung verlegt werden. 

In Jahren, wo viel Schnee gefallen ist, 
wird oft Salz gestreut, um Schnee und Eis 
rascher zu schmelzen und das Salzwasser sickert 
in den Boden. Als nach dem schneereichen 
Winter 1894/95 in dem darauf folgenden 
Frühjahr eine Menge Bäume, besonders Pla¬ 
tanen, abgestorben waren und man keinen 
zureichenden Grund dafür ausfindig machen 
konnte, untersuchte Mangin die Erde an 
den betreffenden Stellen und fand überall, 
entweder im Boden selbst oder in den 
Wurzeln der kranken Bäume, eine schäd¬ 
liche Menge Salz. Die Praktiker sagten 
zwar: ,,Salz ist ja ein gutes Düngmitte 
sie vergassen aber, dass das Viehsalz, welches 
zum Schmelzen des Schnees dient, und Düng¬ 
salz zwei verschiedene Dinge sind. 

Es giebt aber einen noch schlimmeren 
Feind der Anpflanzungen, ‘ der durch kein 
-äusseres Zeichen bemerkbar ist: heute ist der 
Baum noch kerngesund, morgen schon dahin¬ 
gerafft — dieser schlimmste Feind ist der 
Ingenieur und Architekt. — Die Bäume in 
Gressstädten sind ein Stück Volksgesund¬ 
heit, und man sollte energisch Front da¬ 
gegen machen, dass grosse Gärten, Parks, 
Alleen der Bauwut profitsüchtiger Speku¬ 
lanten zum Opfer fallen. 


Bei den Wilden auf Formosa. 

Den einzigen Ertrag, den die Japaner von 
ihrem Krieg gegen China hatten, ein Krieg, dessen 


Folgen heute noch unübersehbar sind, denn er 
gab indirekt den Anlass zu den jetzigen chine¬ 
sischen Wirren, der einzige Ertrag war die Insel 
Formosa. Ein Danaergeschenk! ein an Natur¬ 
schätzen reiches Land, das zur Erschliessung 
lockt, das aber nur unter den grössten Opfern 
kulturellen Einflüssen zugänglich wird. — Die 
Chinesen hatten sich darauf beschränkt in den 
wenigen Niederungen an der Küste Ackerbau zu 
treiben, ins Innere, wo wilde Stämme hausten, 
wagten sie sich nicht, denn diese Wilden hatten 
eine merkwürdige Vorliebe für Chinesenzöpfe, 
begnügten sich indessen nicht mit diesen, sondern 
hatten eine besondere Freude wenn auch der 
Kopf daran baumelte: sie waren — oder sagen 
wir besser sie sind Kopfjäger. — Die Japaner 
geben sich die denkbarste Mühe jene Wilden zu 
zivilisieren, sie haben an vielen Orten der Insel 
„Bukonshos“, „Wilden-Besänftigungsämter“ ange¬ 
legt,' die Erfolge aber muss man noch abwarten. 
— Glücklicherweise haben jene Wilden eine 
Vorliebe für Chinesenköpfe und -zöpfe, so dass 
der deutsche Reisende Adolf Fischer es wagen 
konnte bei einem Aufenthalt in Formosa^ ihnen 


1 ) Adolf Fischer. Streifziige ditrch Formosa. Mit einer 
Karte und über loo Abbildungen nach Naturaufnahmen des Ver¬ 
fassers. Buchschmuck von dem japanischen Künstler Eisaku Wada. 
gr. 8'h (382 S.) Berlin, B. Behrs Verlag (E. Bock). Preis lo M., 

geb. 12 M. 

Eine äusserst fesselnd geschriebene Schilderung, das Vorbild 
für eine gute Reisebeschreibung. Red. 
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einen Besuch abzustatten, dessen Schilderung 
wir nachstehend wiedergeben: 

Shigetoro Nagano, ein Mann in den dreissiger 
Jahren, ehemaliger Offizier, ist gegenwärtig Direktor 
des Bukonsho in Polisha. In seiner Stellung hatte 
er schon vieles erlebt, und auf seinen Streifereien 
in die Wilden gebiete war er mehr als einmal in 
Lebensgefahr gewesen. Er erwartete gerade 
Wilde, mit denen er den nächsten Tag eine 
vierzehntägige Tour in deren Gebiet unternehmen 
wollte. Er schenkte mir freundlichst den ganzen 
Tag und gab mir mit grösster Bereitwilligkeit 
wertvolle Aufschlüsse über Verhältnisse, Bräuche 
und Lebensgewohnheiten der Wilden um Polisha, 
die er so gut und genau wie kein zweiter kennt. 
Aber nicht nur seine deshalb höchst zuverlässigen 
Mitteilungen, sondern auch seine an Ort und 
Stelle oft mit Lebensgefahr gemachtenZeichnungen 
von Geräten, die mit der Sitte des Kopfab- 
schneidens in Beziehung 
stehen, ferner seine Samm¬ 
lung von Kleidungs¬ 
stücken, Geweben, Waf¬ 
fen etc. waren für mich 
ganz ausserordentlich in¬ 
teressant. Da Polisha die 
Grenze zwischen den 
nördlichen und südlichen 
Stämmen bildet, so unter¬ 
stehen dem dortigen Bu¬ 
konsho Wilde beiderlei 
Stämme. Die nördlichen 
Wilden „Plokuban“ von 
den Chinesen genannt, 
tättowieren sich; sie 
nennen sich selbst „Alan“ 
oder „Kalan“, werden 
aber von den südlichen 
Wilden „Kadan“ oder 
„Kanaban“ geheissen. Die 
südlichen Wilden, die 
„Namban“, tragen im 
Gesicht keine Tättowier- 
ungen. Sie selbst nen¬ 
nen sich „Mazeganshu“ 
oder „Mazeatsuan“, wer¬ 
den jedoch von den 
nördlichen Wilden „Ma- 
china“ oder Matena“ ge¬ 
nannt. Die Wilden um 
Polisha leben teils von Jagd, teils von Fischfang, 
auch etwas Ackerbau treiben sie an den Bergab¬ 
hängen, wobei sie sich einer aus einem Stück 
Holz geschnitzten Harke bedienen. 

So tief auch die Wilden in kultureller Hin¬ 
sicht stehen mögen, so soll ihr Familienleben 
glücklicher und geordneter sein als das mancher 
sogenannter Kulturvölker. Männer und Frauen 
sollen sich gegenseitig streng die Treue bewahren, 
Frauen und Kinder von den Männern die liebe¬ 


vollste Behandlung erfahren. Wie ich mich selbst 
bei den Leuten, die abends aus den Bergen ge¬ 
kommen waren, überzeugen konnte, gebrauchen 
sie vorwiegend keine Feuerwaffen, sondern be¬ 
dienen sich noch des Pfeils und Bogens. — Die 
Mädchen erlernen das Weben, Spinnen, Getreide¬ 
stampfen; auch das Holzschneiden und Wasser¬ 
tragen gehört zu ihren Verrichtungen. Sobald 
sie in das heiratsfähige Alter treten, werden sie, 
wenigstens bei den nördlichen Stämmen, von 
ihren Eltern tättowiert. Bei Hochzeiten finden 
stets grosse Trinkgelage statt. Das junge Paar 
bezieht meist eine neue Hütte, die Brautnacht 
aber verbringt es bis zum Morgengrauen auf 
einem davor errichteten Gerüste. — Die Hütten 
der Wilden sind äusserst primitiv. An zwei in 
die Erde eingerammte Pfosten werden zwei Balken, 
die mit einem Ende auf dem Erdboden stehen, 
befestigt, während das andere Ende auf dem 
Pfosten ruht. Dach, sowie 
Seitenwände bestehen aus 
Bambus, aus Rottangge¬ 
flecht oder darüber ge¬ 
legtem Schilf. Da die 
Bewohner das Feuer nie 
in , den Hütten ausgehen 
lassen, diese aber keine 
andere Öffnung als die 
Thür haben, so soll es 
drinnen derartig rauchen, 
dass das Atmen dem Un¬ 
gewohnten eine Unmög¬ 
lichkeit ist. Götterbilder, 
wie man sie z. B. bei den 
Wilden Südformosas, bei 
den Paiwans trifft, findet 
man bei den dortigen 
Bergbewohnern nicht, ob¬ 
zwar sie auch an einen 
Berggott und viele Geister 
glauben, denen sie alle 
möglichen Eigenschaften 
beilegen. Weder Priester 
noch Ärzte sind hier hei¬ 
misch. Das medizinische 
Amt liegt in den Händen 
alter Weiber, die Beschwör¬ 
ungen, sowie allen mögli¬ 
chen und unmöglichen Ho¬ 
kuspokus vor dem Kranken 
aufführen. — Seltsam mutet die bei diesen Stämmen 
übliche Bestattungsweise an. Innerhalb der 
Hütte wird der Leichnam an einem Gebälk be¬ 
festigten Seil aufgezogen, alsdann darunter eine 
Grube gegraben; ist dies geschehen, schneidet 
man das Seil durch, so dass der Leichnam hin¬ 
einfällt. Alsdann wird das Loch mit Erde be¬ 
deckt. Sobald der Boden unter der Hütte mit 
Leichen angefüllt ist, verlassen die Bewohner die 
Behausung, um sich an einem anderen Platze 
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ein neues Heim zu gründen. Gräber werden 
oftmals auch ausserhalb des Hauses, so auf den 
anstossenden umzäumten Höhen gegraben, doch 
versieht man sie nie mit Steinen oder sonstigen 
Abzeichen, denn die Lebenden wollen sich nicht 
der Verstorbenen erinnern. Man kann sich hier¬ 
nach vorstellen, dass der den Ahnenkultus über 
alles heilig haltende Chinese die Wilden als un¬ 
zivilisierte Bestien betrachtet und verachtet, zumal 
da sie zu den eifrigsten und gefürchtetsten Kopf¬ 
jägern zählen. Sie gebrauchen, wenn sie auf die 
Jagd ziehen, einen roten, netzartigen Sack mit 
Achselbändern, an dem ein Chinesenzopf hängt. 

Shigetora Nagano zeigte mir auch einen 
„Takanan“, so nennen die Wilden den Zierrat, 
der wie die ,,Nagahatas“ in den buddhistischen 
Tempeln vom Gebälk herabhängt. Vom Dach¬ 
balken hängt ein aus Bambus geflochtener Ring 
— er hat eineinhalb bis zwei Fuss im Durch¬ 
messer —, von dem viele, etwa fünf Fuss lange 
Fäden herabbaumeln, auf die kreisrunde, zoll¬ 
dicke Stücke des Markes der Aralia papyrifera 
aufgereiht sind. Unten, am Ende der Fäden, 
sind gewöhnlich Muschelstücke angebracht. Unter 
diesem baldachinartigen Schirm hängt der Kopf¬ 
sack ; mehrere aufgelöste Chinesenzöpfe sind 
daran befestigt. — Solange ein erbeuteter 
Chinesenkopf frisch ist, wird er auf einem zu 
diesem Zweck bestimmten, etwa vier Fuss hohen 
Pflock mit herausragendem Stachel aufgespiesst, 
sein Mund mit einer Batate geschmückt. Bei 
dem zur Feier des erbeuteten- Kopfes gegebenen 
Freudenfest wird Samshu in den Mund des 
Chinesenkopfes gegossen, wobei man der Manen 
des Verstorbenen gedenkt. Über dem Kopfe 
hängt wie über dem Netze ein Schirm aus Aralia 
papyrifera. Die Chinesenzöpfe baumeln späterhin 
meist als Schmuck von der Decke im Innern der 
Hütte herab, die kahlen Schädel hingegen werden 
vor oder in der Nähe der Hütte auf Gerüsten 
aus Bambus in ein oder zwei Reihen übereinander 
aufgestellt. 

Wie mir mein Gewährsmann versicherte, war 
es mit grossen Gefahren für ihn verknüpft, Ab¬ 
bildungen von diesen auf die KopQagd bezüg¬ 
lichen Gegenständen zu erhalten. Nur verstohlen 


gelang es ihm, die Takanans abzuzeichnen. 
Hätten die Wilden es bemerkt, er würde lebend 
die Hütte schwerlich verlassen haben. — Die 
Kleider der Wilden, die bis oberhalb der Knie 
reichen -- die Ärmel gehen nur bis zum Ellen¬ 
bogen —, sind meist aus Flanfgeweben gefertigt. 
Der bunte Besatz ihrer Festkleider wird aus 
scharlachroten und dunkelblauen gezupften, von 
Chinesen eingetauschten Wollstoffen gestickt. 
Auch kleine, aus Horn geschnitzte Perlen, sowie 
Metalltroddeln nähen sie sich gern zur Verschöner¬ 
ung an den Besatz. 

Gegen Abend kam noch eine Zahl soge¬ 
nannter südlicher Wilder angezogen: sie trugen 
langes, im Nacken zusammengebundenes Haar, 
die Augenzähne hatten sie ausgebrochen, doch 
zeigten die Männer keine Tättowierungen im Ge¬ 
sicht. Seltsam waren, an die Kappen deutscher 
Landsknechte erinnernd, die Kopfbedeckungen. 
Helmartige Lederkappen mit Nackenberge, oft¬ 
mals mit Figuren bemalt oder oben in einen mit 
Federn geschmückten Knopf endigend. 

Geldeswert kannten sie nicht, sie bedienten 
sich der Münzen nur als Schmuck. Auch bei 
ihnen besteht die Sitte des Freundschaft-An¬ 
trinkens, der ich mich jedoch begreiflicherweise 
zu entziehen suchte. Um ein offenes Feuer 
lagernd, kochten sie darüber in einer grossen 
Pfanne Hirse, die sie dann später mit den Händen 
aus einer flachen Holzschüssel langten. Der 
Häuptling würzte das Mahl dadurch, dass er ab 
und zu von einer getrockneten Hirschkeule Stücke 
abriss und an seine Leute verteilte. Mit flachen 
Schalen schöpften sie aus einem grossen, mit 
Samshu gefüllten, waschschüsselartigen Gefäss. 
Da sie gierig und in grossen Massen tranken, so 
waren sie bald berauscht und schliefen ein. 

Nur mit leichtem Gepäck machte ich mich 
am nächsten Tage mit meinen Leuten, begleitet 
von zwei Polizeisoldaten, zu Fuss nach dem Suisha- 
oder Drachensee auf, der auch nach dem in den 
Jahren 1627—1631 auf Formosa weilenden, ver¬ 
dienstvollen holländischen Missionar Candidus 
Candidus lake“ genannt wird. 

Nach einstündigem Marsch begann der Auf¬ 
stieg; mein hasenfüssiger Lin, den Schreckge- 
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Erbeuteter Chinesenkopf. 


spensterjverfolgten, und der seinen Zopt schon 
irgendwo am Dachgebälk einer Wildenhütte 
baumeln sah, bekam es wieder einmal mit 
der Angst, als der Weg sich schluchtenartig ver¬ 
engte und ein Polizeisoldat erzählte, dass hier 
vor zwei Monaten zwei Chinesen ihrer Köpfe 
beraubt worden seien. 

Längs des Pfades standen vielfach uralte 
Schitan-Bäume von imposantem Wuchs; dann 
zog sich der schmale Pfad, nachdem wir über 
Passhöhen steigend über ein liebliches Plateau ge¬ 
gangen waren, durch mitFarren und Schlingpflanzen 


bewachsene Schluchten. Nach mehr¬ 
stündigem Bergauf - Bergabwandern, 
vorbei an Hügeln mit sehr schlecht 
gehaltenen Theeanpflanzungen er¬ 
blickten wir die Ufer des lieblichen 
Drachensees zu unseren Füssen. 
Die westlichen Ufer mit den dahinter 
sich erhebenden Gebirgszügen sind 
die imposantesten der Landschaft, sie 
dürften gewiss 8000 Fuss Höhe er¬ 
reichen, da der Drachensee selbst 3 bis 
4000 Fuss hoch liegt. Sanfte Plöhen- 
züge — verschwenderische, unbe¬ 
rührte Vegetation, ein wahres Pflan¬ 
zenmeer bedeckte sie — schliessen 
den See von allen Seiten ein. Nichts 
als Grün, wohin das Auge blickt. 
Ausgehöhlte, unbehauene Kampher- 
stämme werden ohne Kiel und Steuer 
als Boote benutzt und vermittelst lan¬ 
zettenförmiger, kurzer, freier Ruder 
forbewegt. — Nur in Kaschmir, am 
Ihelam-Strom bei Srinagar, sowie auf 
den dortigen Seen sah ich einst 
ganz ähnliche Ruder, doch waren diese 
etwas breiter mehr herzförmig. Wie 
erstaunte ich, nun inmitten For- 
mosas einer ähnlichen Ruderform 
und Art des Ruderns zu begegnen. — 
Die grössten der plumpen Boote können an 
zwanzig Personen fassen; doch nur langsam 
schleppen sich diese kiellosen Fahrzeuge durch 
die grünlich-gelben, lehmigen Fluten des untiefen 
Sees, dessen grösste Wassermassen westwärts 
fliessen. Auf den ersten Blick ist nicht der ganze 
See zu übersehen; ein Inselchen liegt vor seinem 
länglichen, südlichen Arm und trennt ihn in zwei 
Hälften. Am schilfbedeckten Strande bestieg ich 
einen ausgehöhlten Kampherstamm; die über¬ 
ragenden Büsche und Bäume spiegelten sich im 
Wasser,^das von zögernden kleinen Wellen durch¬ 
kräuselt war. Inmitten des Sees begegneten wir 
einem kleinen Kampherkahn, in dem der Bürger¬ 
meister ruderte. Sobald er hörte, dass ich bei 
ihm absteigen wollte, machte er mit seinem Boot 
sofort Kehrt und verschob seine geplante Reise 
nach Polisha. Dicht am nordöstlichen Ufer des 
Sees mit hübschem Blick aut ihn liegt das grosse 
Gehöft meines patriarchalisch aussehenden, doch 
verschmitzt dreinschauenden Chinesen, des 
reichsten, ja eigentlich einzigen wohlhabenden 
Mannes der Umgebung. Es besteht aus einem 
gemauerten, doch schilfbedeckten Mittelbau mit 
zwei Seitenflügeln und wird von drei Seiten von 
Bambusgebüschen sowie einem roh gezimmerten, 
manneshohen Zaun eingerahmt. — Düngerhaufen, 
eine Tenne, auf der Getreide gedroschen wird, 
Hühner, Gänse, Schweine in Massen, ein Tümpel, 
in dem Büffel baden, Heuschober, sowie bimen¬ 
förmige Rechen, an denen die Garben und das 
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Heu hängen, erweckten in mir Erinnerungen an 
die Bauerngehöfte der Heimat. Aber der Bauer 
selbst und das Innere des Hauses waren wenig 
erbaulich und weit davon entfernt, Behagen zu 
erwecken. Ein dumpfer, muffiger, süsssäuerlicher 
Geruch verschlug mir den Atem beim Eintreten; 
was mein Auge sonst erblickte, war auch nicht 
darnach angethan, das einmal hervorgerufene Ge¬ 
fühl des Ekels zu verscheuchen. Als Schlatgemach , 
wurde mir eine Vorratskammer angewiesen in der 
eine Elolzpritsche stand; oben in der Mauer 
war eine Öffnung angebracht, die jedoch ängstlich 
mit Holzbalken verbarrikadiert war, damit ja kein 
Sonnenstrahl oder gar frische Luft eindringe. — 
Meine gastlichen Wirte, der alte Chinese und sein 
Bruder, zwei wunderbar malerische Typen mit 
famosen alten Chinesenschädeln, bemühten sich 
unausgesetzt, mir alle Liebe zu erweisen — um 
ein reiches Geschenk zu erhalten, beileibe nicht^ 
etwa aus Mensclienliebe! — aber sie hatten so 
widerwärtige Lebensgewohnheiten, schnäuzten sich 
unaufhörlich mit der Hand, räusperten, husteten, 
spuckten und rülpsten um die Wette, dass auch 
dem Hungrigsten der Appetit vergehen konnte. 
Der Herr des Hauses wollte mir nämlich in der 
Küche eine Mahlzeit herrichten lassen, aber ich 
protestierte energisch dagegen, indem ich erklärte, 
nur Selbstgekochtes zu essen; ich habe dies denn 
auch dort thatsächlich zur Wahrheit gemacht. 
Über einem mit glühenden Kohlen gefüllten Hi- 
bachi kochte ich mir entweder eine Konserven¬ 
suppe,. einen Fisch oder ein in Stücke geschnitte¬ 
nes Fluhn; an Zuschauern fehlte es mir dabei 
nie. — Der Aufforderung des alten' Chinesen fol¬ 
gend musste ich, um nicht gar zu unhöflich zu 
erscheinen, dem in der Mitte des Gebäudes ge-, 
legenen Hauptraum, in dem den Ahnen geopfert 
wurde, einen Besuch äbstatten. Die Mauern dieses 
Staatsgemaches waren mit Lehm verkleidet, der 
Mittelbalken der Decke mit roter und grüngrauer 
Farbe bemalt. Darauf stand in der Mitte in Gold¬ 
buchstaben ein Segensspruch. An der Rückwand, 
dem Eingang gegenüber hingen Kakemonos von 
verschiedenen Gottheiten. Vor den Wandbildern 
standen mit zahlreichen Ahnentafeln bedeckte 
Tische, davor in Stühlchen sitzende, angezogene 
Puppen, Götter und Göttinnen. 

Der den Chinesen weitaus heiligste Gegen¬ 
stand sind bekanntlich die Ahnentafeln; sie ent¬ 
halten nach chinesischem Glauben eine der drei 
Seelen des Verstorbenen. Eine flieht — so heisst 
es — in die Geisterwelt, eine ruht im Grabe, die 
dritte aber umschwebt ihr altes Heim. Diesem 
Glauben zufolge entspringt der so ausgebildete 
und keineswegs der Poesie entbehrende Gräber- 
ünd Ahnentafelkultus. Dem ältesten Sohne liegt 
es ob, den Ahnen die täglichen Opfer zu bringen, 
die die Seelen vor Notdurft im Jenseits schützen. 
Wird sie dagegen vernachlässigt, irrt diese ruhe¬ 
los, von Hunger und Durst gepeinigt umher und 
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bestraft ihre pflichtvergessenen Hinterbliebenen. 
Jeden Abend konnte ich den Alten in Suisha be¬ 
obachten, wie er Sake und' Reis in Schälchen auf 
den Ahnenaltar stellte, darauf imitiertes Papier¬ 
geld verbfannte, um den Geistern im Jenseits ihre 
Unabhängigkeit zu erhalten. 

Aber auch ausserhalb der Halle stellte der 
pietätvolle Sohn jeden Abend auf ein hohes 
Tischchen Reis und Sake und zündete dazu Weih¬ 
rauch an. 

Als seltsamster Gegenstand der Ahnenhalle, 
an deren Wänden auch allerlei Fetische ange¬ 
bracht waren, durfte wohl eine an einem Strick 
hängende Kugel angesehen werden, aus der zwei 
Zoll lange Nägel zu Dutzenden hervorragten. Das 
Ganze war mit roten Stricken umwunden und sah 
wie ein Morgenstern aus. Vergeblich zerbrach ich 
mir den Kopf über die Bedeutung dieses selt¬ 
samen Gegenstandes. Auf mein Befragen erfuhr 
ich endlich, dass, sobald ein Familienmitglied 
schwer erkrankt, ein heiliger Mann, ein „Priester“ 
geholt wird, der sich unter Beschwörungen damit 
geisselt, bis sein Blut in Strömen herabrinnt. Ge¬ 
nest der Kranke, so wird allein dem Priester in¬ 
folge dieser Prozedur die Heilung zugeschrieben, 
seiner harrt alsdann reiche Belohnung. 

Auf Truhen längs der Wände der Ahnenhalle 
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erblickte ich ausserdem allerlei Hausrat unter¬ 
gebracht, links vom Altar standen auf etageren¬ 
artigem Gestell aus Bambus geflochtene Schwingen, 
gefüllt mit Reis und Hirse. An der gegenüber¬ 
liegenden Wand klebten rote längliche Zettel, es 
waren an ihn ergangene Einladungen zu Theater¬ 
vorstellungen, die mein alter Chinese ebenso 
pietätvoll aufhob, wie bei uns junge Damen ihre 
Tanzkarten. An der Decke hing eine reichbemalte 
grosse Sänfte, in der am 16. Januar (nach dem 
chinesischen Kalender), dem Fest des Koxinga, 
die auf dem Tische stehende Puppe, sein Götzen¬ 
bild spazieren getragen wird. Nach dieser nicht 
ganz mühelosen Besichtigung des Ahnensaales 
bestiegen wir ein primitives Boot und fuhren nach 
dem Südende des Sees, um das Dorf der Tsui- 
chuan, der sogenannten „Wasserwilden‘‘ zu be¬ 
suchen, die keine Kopfjäger mehr sind und nur 
im Falle der Notwehr oder um sich für erlittene 
Unbill zu rächen, einen Chinesenkopf holen, im 
übrigen aber ganz wie vor Urzeiten leben. 

Die Fahrt über die spiegelglatte Fläche des 
Sees, in dem sich die überreiche Vegetation der 
bergigen Ufer spiegelt, die unendliche Ruhe, die 
nur selten durch den Schrei eines im Waldes¬ 
dickicht verborgenen Affen oder den Flügelschlag 
eines Silberreihers gestört wurde, lud zu Träume¬ 
reien, zu stillem Sinnen ein. Es waren unvergess¬ 
liche Stunden, die ich auf diesem schönen welt¬ 
entlegenen See verlebte! Bis zum Wasserpiegel 


sind die Gelände wie mit einem Pflanzenteppich 
üppigster Vegetation überzogen; nirgend erspäht 
das Auge eine kahle Stelle. Auf über den See 
ragenden Asten ruhen graue und weisse Silber¬ 
reiher, die, da ihnen niemand nachstellt, nicht 
scheu davon fliegen. Ab und zu trifft man ein 
grünes, winziges Inselchen wie für eine Zwergen- 
kolonie geschaffen. Als wir in die Nähe des 
Wildendortes Seki-in kamen, begegneten wir einem 
Kahn, gleich dem unsrigen, darin stand mit einem 
Dreizack bewaffnet, ein Wilder, der Fische spiesste. 
Ihn bekleidete eine ärmellose Jacke aus Hirsch¬ 
fell, langes, bis auf die Schultern herabfallendes 
Haar; um die Stirn trug er, gleich einem Diadem, 
ein rotes Band, das mit Muscheln und Metall¬ 
stücken besetzt war. 

Das Dorf Seki-in erhebt sich dicht über dem 
steil aufsteigenden Ufergelände, wunderbar male¬ 
risch; zwischen Bananen, hohen Bambussträuchern 
und prächtigen Bäumen liegen mehrere Dutzend 
Schilfhütten zerstreut. Über der Eingangsthür 
hängen eine Anzahl Affenschädel, denen bekannt¬ 
lich die Macht zugeschrieben wird, böse Geister 
zu vertreiben. Sie scheinen den frommen Spruch 
oder Heiligenbilder zu ersetzen, die uns vor dem 
Eingang vieler tiroler Bauerngehöfte grüssen. 
Jedes kleine Gehöft ist von einem bis zur Schulter 
ragenden Zaun umgeben, dicht dabei steht ein 
offener Stall für die Büffel. Die Vorratskammer 
befindet sich entweder unter dem meist über- 
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ragenden Schilfdach neben dem Eingang des 
Hauses, oder es sind auf Pfeilern fünf bis sechs 
Fuss über der Erde ruhende Häuschen, die im 
Gehöft stehen. 

Unter den Jünglingen sah ich schöne Ge¬ 
stalten, eine verhaltene Schwermut schien ihnen 
eigen zu sein. Ich fand junge Männer — und ich 
erstaunte nicht wenig darüber — die etwas Wei¬ 
ches, Träumerisches in ihren von langen Wimpern 
beschatteten Augen hatten. Die Haare trugen 
sie meist lang, über der Stirn abgeschnitten, 
hinten in einen Knoten aufgebunden oder bis zu 
den Schultern herabfallend. Die Männer fand ich 
nicht tättowiert, wohl aber die Weiber, die etwas 
sehr Scheues, Zaghaftes an sich hatten, wie das 
Wild im Walde. 

Nach dem Dunkelwerden kamen auf meine 
Einladung hin, auch die Wilden vom Südende 
des Sees in mehreren Booten herangerudert. Sie 
kauerten sich im Kreise um ein offenes Feuer im 
Hofe und als man ihnen ein grosses krugartiges 
Thongefäss voll Samshu brachte, fingen sie sofort 
an, es im Nu mit höchst einfachen Bambuslöffeln 
auszuschöpfen. Dazu begannen sie mit nasaler 
Stimme immer in dem gleichen Tonfall zu singen, 
temperamentlos und monoton; aber als die Lebens¬ 
geister erst angefacht waren, regten sich die Füsse 
zu wildem Tanze um das Feuer, ein höchst fan¬ 
tastisches wildromantisches Schauspiel. Etwas er¬ 
höht sitzend, sah ich auf die tanzenden Gruppen 
herab. Vor mir lag der See, die in geisterhaftes 
Dunkel gehüllten Berge schlossen ihn im Hinter¬ 
gründe ab. Das Fest gestaltete sich zu immer 
schaurigerer Schönheit; alle Empfindungen und 
Instinkte, die in diesen Naturmenschen unbewusst 
lebten, schienen die wirbelnden Gestalten zu 
durchbeben, alle Schranken schienen durchbro¬ 
chen, alle Leidenschaften entfesselt zu sein. Wild 
flatternd sausten die mantelartigen Überwürfe 
durch die Luft, als die leidenschaftlich erregte 
Gruppe mit verschränkten Armen einen Kreis 
bildend, unter rhythmischem Geheul gleichzeitig 
gegen das düster glimmende, ab und zu auf¬ 
lodernde Feuer und dann wieder zurücksprang. 
Inzwischen angezündete Bambusfackeln erleuch¬ 
teten den Platz; die fantastischen Sprünge der 
dabei im Kreise sich bewegenden Menge gingen 
in wildestes Rasen über. Im glühenden Dunkel 
der rauchenden Fackeln beobachtete ich eine von 
leidenschaftlicher Freude erfasste, stürmisch da¬ 
her sausende, schrille Jubelschreie ausstossende 
Schar, die wie von Dämonen besessen erschien^ 
Das war keine harmlos heitere Ausgelassenheit, 
keine sinnenfrohe Karnevalsfreude, die da zum 
Durchbruch kam, wie etwa bei unseren Volks¬ 
festen oder öffentlichen Belustigungen. Diese 
zügellosen Temperamentsergüsse hatten etwas 
Schreckenerregendes. Eine bestialische, wild- 
bachantische Lebenslust schien die von Leiden¬ 
schaften verzerrten Gestalten zu bewegen, bis sie 


endlich, von physischer Ermattung überwältigt, 
halbbewusstlos zu Boden fielen. Als die Erschöpf¬ 
ten wieder zu Atem kamen, tranken sie mit doppel¬ 
ter Begierde, und nun begannen Ringkämpfe 
zwischen den chinesischen Ackerbauern und den 
Wilden von Seki-in. Der Sieg neigte sich bald 
auf diese, bald auf jene Seite, doch gewannen 
zuletzt meist die katzenartig gewandten Wilden 
die Oberhand über die scheinbar stämmigeren 
Gestalten ihrer Gegner. Als sich die Ringenden 
— der Sieg war entschieden, wenn der zu unterst 
liegende mit beiden Schultern den Boden berührt 
hatte — auf der Erde wälzten, oder sich gegen¬ 
seitig mit dem Aufgebot aller Kräfte niederzu¬ 
werfen suchten, da wurde mir auf Augenblicke 
angst und bange, ich fürchtete, dass aus dem 
Spiele Ernst werden würde, und es zwischen den 
vom Trinken und Tanzen erhitzten Wilden und 
den Chinesen zu einer blutigen Schlägerei käme. 
Die Hausmutter schien derselben Ansicht zu sein, 
denn händeringend stolperte sie mit ihren ver¬ 
krüppelten Fussstümpfen über den Hof und be¬ 
mühte sich, die Ringenden zu trennen. Wir ver¬ 
suchten gemeinsam die unheimlichen Gäste nach 
Hause zu schicken, aber die Geister, die wir 
riefen, wurden wir nicht los, sie wollten durchaus 
nicht eher nach Hause fahren, als bis der Mond 
käme. Um sie wieder zum Lagern um das Feuer 
zu bringen, gab es kein anderes Mittel, als sie mit 
einer neuen Auflage Samshu zu traktieren. — 
Endlich, endlich tauchte das sehnlichst erwartete 
Himmelsgestirn über den Bergen auf — mit ähn¬ 
lichen Empfindungen hatte ich es noch nie er¬ 
wartet —; die Bewohner von Seki-in schifften sich 
ein, und unter dem weithin vernehmbaren Ge¬ 
plätscher ihrer Ruder entschwanden sie in hori¬ 
zontaler Ferne in den vom Mond versilberten 
zarten Nebeln meinen Blicken. Eine wundervolle 
Ruhe lag nun über der üppigen Landschaft, ver¬ 
klärt durch den Mond, dem milde Ströme keu¬ 
schen Lichtes entströmten . . . 


Medizin. 

Tropenhygiene. 

Die Gesundheitslehre der Tropenländerund der 
aus derselben sich ergebende verwertbare Nutzen 
für die Bewahrung, Stärkung und Mehrung der 
Gesundheit des Einzelnen, wie ganzer Völker¬ 
schichten ist, analog der europäischen Hygiene, 
abhängig von den natürlichen Verhältnissen der 
Tropen und der Lebenshaltung ihrer Bewohner. 
Die europäische Hygiene aber ohne weiteres auf 
die Tropen übertragen zu wollen, ist schon des¬ 
halb nicht möglich, weil in den Tropen sich viele, 
uns in Europa unbekannte Schädlichkeiten und 
Krankheitsformen finden. Dazu kommt dann noch, 
dass zu einer rationellen Tropenhygiene die Kennt¬ 
nis der Lebensprozesse aller in den Tropenländern 
lebenden Menschenrassen, also auch der Farbigen 
nötig ist. 

Will man also der Frage näher treten, wie 
der Europäer seine Kraft und Gesundheit in Tropen- 
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gegenden annähernd erhalten kann, so müssen wir 
wissen, wie der Eingeborene da lebt und ge¬ 
sund bleibt Zwei Punkte aber spielen in der 
Tropenhygienemit die Hauptrolle, einmal die 
Thatsache, dass der Weisse überhaupt nur bedingt 
sich akklimatisieren kann, ferner die Herabminder¬ 
ung seiner Arbeitskraft, besonders in den Küsten¬ 
zonen. Als eins, der Haupthindernisse der Akkli¬ 
matisation und Fortpflanzung der weissen Be¬ 
völkerung in den Tropen ist die Malaria im Sinne 
R. Kochs anzusehen, für welche die Farbigen ent¬ 
weder eine gewisse Immunität erwerben oder doch 
ihre schädliche Wirkung abzuschwächen vermögen. 

Die Abweichungen, welche sich in den Tropen 
gegenüber Europa durch den Einfluss der perma- 
nentjahraus,jahreinohneAbwechslung vorhandenen 
hohen Lufttemperatur und Sonnenstrahlung auf die 
Bewohner bemerkbar machen, geben die be¬ 
merkenswerte Unterschiede zwischen der Hygiene 
in Europa und in den Tropen. Dazu kommt noch 
der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, der in den Tropen, 
besonders im Strandklima, gegenüber d em in Europa 
ein so hoher ist, dass schon im Hinblick auf die 
grössere Schwierigkeit der vermehrten Verdunstung 
von Haut und Lungen an die sehr feuchte Luft, 
es auf die Europäer sehr ungünstig einwirken muss. 
Durch die erschwerte Verdampfung des gebildeten 
Schweisses an die nicht genug bewegte Luft leidet 
der Weisse und ermattet leicht, auch ohne grosse 
Arbeitsleistung. Also nicht die Tropenhitze allein, 
sondern die höhere Luftfeuchtigkeit bewirkt bei 
Bewegungen den erhöhten Blutdruck, Ansammeln 
des Blutes in den inneren Organen und bei un¬ 
richtigem Verhalten der Europäer, besonders bei 
stärkerem Alkoholgenuss und grossen Anstreng¬ 
ungen, Blutandrang mit seinen Folgen. Ein fast 
konstantes Vorkommen dabei ist der Blutreichtum 
der Leber, wodurch die häufigen Lebererkrank¬ 
ungen sich erklären. — Der Schlafe der bei den 
Eingeborenen tief und anhaltend ist, fehlt den 
Europäern in den Tropen häufig ganz. Moskitos 
und die hohe Temperatur bewirken, dass der 
Schlaf langsam erst sich einstellt und wenig tief 
ist. Der Weisse schwitzt auch im Schlaf stark. Am 
besten schläft er ganz unbekleidet unter guten 
Moskitonetzen. Sehr günstig verändern sich aber 
diese Verhältnisse im Höhenklima der Tropen, 
das geradezu als ein grosses Sanatorium anzusehen 
ist. — Das Trinkwasser in den Tropen ist durchaus 
mapgelhaft, da es fast ausschliesslich Cisternen 
entnommen wird, das heisst Erdlöchern, welche 
Grundwasser, das durch faulende, tierische und 
pflanzliche Abfälle enthaltenden Schmutz starkver¬ 
unreinigt ist, sammeln. Cholera und Dysentrie sind die 
häufigsten Folgen des Genusses derartigen Wassers. 
Filter oder das Schumbergs che Bromverfahren sind 
hygienisch sehr wichtige Massnahmen, um diese 
Schädigungen zu vermeiden. Für die Wohnungen 
sind ausgiebige Ventilation und Schatten vor allem 
nötig. Klosetts und Küche müssen abseits vom 
Wohnhaus sein, erstere wenn möglich am fliessenden 
Wasser. Verandas müssen die Wohngebäude um¬ 
geben, für stets frische Luft muss durch passende 
Ventilation eventuell mit einfachem Triebräder¬ 
betrieb gesorgt werden. Wichtig ist die Bekleidungs¬ 
frage. Drei Gesichtspunkte kommen hier in Be¬ 
tracht. Die Vermeidung den Körper beschwerender 
Kleidung, Schutz gegen die Einwirkung strahlender 
Wärme und die Erleichterung der Schweiss- resp. 
Wärmeabgabe an die umgebende Lutt. 

Hieraus ergiebt sich, dass das Gewicht der 


1 ) Nach Dr. Karl Däubler: Grundziige der Tropenhygiene. 
Verlag: Otto Enslin^ Berlin igoo. II. Aufl. 


Kleidung auf das geringste reduziert sein muss. 
Jacket und Hose, aus leichtem Baumwollstoff, sollen 
etwa 400—500 gr wiegen. Weste ist nicht zu tragen. 
Die Unterkleidung ist am besten aus Seide. Der 
Hals wird frei getragen. Die beste Farbe ist die 
blassschwefelgelbe. — Der aus Kork oder Pflanzen¬ 
mark hergestelte Tropenhelm ist die zweckmäs- 
sigste Kopfbedeckung. 

Ausser allen Schädlichkeiten, die dem Europäer 
aus dem Klima etc. erwachsen, giebt es für ihn in 
den Tropen noch eine grosse Reihe von Krank¬ 
heiten, die in Europa kaum oder gar nicht bekannt 
sind. In erster Linie muss hier die Malaria ge¬ 
nannt werden. Bekanntlich sind die Erreger der 
Malaria Parasiten, die im Blut der Kranken stets 
zu finden sind. Auf die verschiedenen Formen 
der Malaria einzugehen, ist hier nicht der Platz, 
so viel muss aber doch gesagt werden, dass es 
schwere Formen der Erkrankung giebt, die schon 
nach wenigen Anfällen dauerndes Siechtum dem 
Europäer bringen. Über die Kochsche Theorie 
der Übertragung der Malaria durch Moskitos ist 
in der Umschau (Nr. 45 1899) bereits berichtet Als 
souveränes Mittel gegen die Malaria gilt noch immer 
das Chinin. — Auch über eine andere Tropen¬ 
krankheit — Beri-Beri — wurde in der Umschau 
(Nr. 32, 1898) schon das Wissenswerte mitgeteilt. Der 
Aussatz, die Best und die Cholera sind als Tropen¬ 
krankheiten bekannt; die ausserordentlich hohe 
Sterblichkeit bei Pest und Cholera hat man in 
den letzten Jahren wieder gesehen und nur die 
sorgfältigsten hygienischen Massregelh und penible 
Isolierung der Erkrankten hat Europa vor der In¬ 
vasion dieser Seuchen schützen können. — Eine 
nur in den Tropen vorkommende Kinderkrank¬ 
heit ist Framboesie. Die daran leidenden Kinder 
zeigen im Gesicht, Hals, Hand und am After kleine 
Geschwülste von der Grösse einer Himbeere, 
welche eine gelbliche, übelriechende Flüssigkeit 
absondern und zu Krusten eintrocknen. Die Kinder 
fiebern hoch und gehen in der Entwicklung zurück; 
wenngleich unter geeigneter Behandlung die Pa^- 
tienten genesen können, so sterben trotzdem viele 
oder verfallen dauerndem Siechtum. Elephantiasis 
sowie^ das Gelbe Fieber sind genügend bekannt, 
um hier- noch weiter besprochen zu werden. Auf 
die Erkrankungen der Leber wurde schon oben 
hingewiesen. Dass Dysenterie eine grosse Reihe 
von Opfern fordert, ist aus den jErforschungs- 
expeditionen durch Afrika hinreichend bekannt. 
Auch auf einige Geisteskrankheiten, sowie auf den 
Hitzschlag muss noch hingewiesen werden. 

Aus alledem ergiebt sich, dass, da eine Akkli¬ 
matisation des Europäers in den Tropen wohl nicht 
anzunehmen ist, der Tropenhygiene grosse Sorg¬ 
falt zugewandt werden muss, wenn europäische 
Staaten dauernd und mit Erfolg Kolonien in den 
Tropen anlegen wollen. Die Opfer an Menschen, 
welche die deutschen Kolonien in Afrika erfordert 
haben, zeigen deutlich, dass nur die exakteste 
Hygiene einen dauernden Erfolg für uns in den 
Tropen verspricht. Dr. L. Mehler. 


Erdkunde. 

Veränderttnge^i an Seebecken in Asien^ Afrika, Amerika. — 
Gletscheruntersuchungen, — Höhe des Bjelucha. — Ex¬ 
pedition ins Nyassa-Gebiet. — Das Vermessungsamt der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Bei den Vorarbeiten für die transsibirische 
Eisenbahn hatte man in den westsibirischen Steppen 
der Umgebung von Omsk die Frage der Wasser¬ 
zufuhr prüfen müssen. Die in den Jahren 1889; 
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bis 1891 angestellten geologischen Untersuchangen 
sind, da man inne geworden war, dass die geo¬ 
graphischen Kenntnisse von diesen Gebieten recht 
gering seien, im Sommer 1898 durch die Kais, 
russ. Geogr, Ges. in Petersburg in Gemeinschaft 
mit der Moskauer Naturwissenschaft!. Ges. fort¬ 
gesetzt worden. Die „Geogr. Zeitschr.“ giebt jetzt 
auf Grund der Veröffentlichungen in der „Jswestija“ 
als Resultat dieser Forschungen in der fast baum¬ 
losen, unbewohnten, nur zur Schneeschmelzzeit 
von Wasserläufen durchzogenen Steppe an einmal, 
dass man gefunden hat, wie der dauernd gefrorene 
Boden weit südlicher vorkommt als am 64. Breiten¬ 
grad, den man westlich des Jenissei bisher als 
Südgrenze angesehen hatte; beobachtete man doch 
noch unter dem 55. Grad bei einer Mittagsluft¬ 
wärme von 240 C am 14. Juni in m Tiefe ge¬ 
frorenen Boden! Ferner sind eine Reihe von Salz¬ 
seen genau untersucht. Unter ihnen erscheint der 
Selety-Dengis merkwürdig durch seinen den Genfer 
See ums doppelte übersteigenden Umfang bei einer 
grössten Tiefe von kaum 3 m. Der Genfer See 
ist stellenweis mehr als 300 m tief. Anscheinend 
sind alle diese Salzseen und Lachen nur Reste 
eines früher weitausgedehnten, einheitlichenWasser- 
beckens. In Afrika hat man in den letzten Jahren 
das Erlöschen beträchtlicher Wasseransammlungen 
besonders am Ngami-See, verfolgen können. 
Während Livingstone ihn als eine Wasserfläche 
von 800 qkm schildert, entsprechend noch älteren 
kartographischen Darstellungen, die an seiner Stelle 
einen grossen See_ verzeichnen, ist heute der See 
nur ein von Schilf überwucherter Sumpf. Die 
„Geogr. Zeitschr.“ macht dafür mit Recht besonders 
den Taoge verantwortlich, den Unterlauf des Oka- 
vango, der statt wie früher den See zu erreichen, 
32 km nördlich bereits versiegt; aber fraglich ist 
doch, ob dieser Vorgang vornehmlich durch die 
Verstopfungen mit Schilfflössen beschleunigt ist, 
deren sich die Makoba bei ihren Jahrestributen an 
Korn zu bedienen pflegten. Wir haben vom Kenia, 
vom Kilimandscharo und von vielen anderen 
Stellen Afrikas zu deutliche Anzeichen einer bis 
in unsere Tage sich erstreckenden Zunahme der 
Trockenheit des Klimas. Es mag bei dieser Ge¬ 
legenheit auch an den grossen Salzsee im nord¬ 
amerikanischen Staate Utah erinnert werden, der 
nur ein dürftiger Rest eines früher ungleich aus¬ 
gedehnteren Sees ist. Nach den in der Umgebung 
gefundenen Versteinerungen zu schliessen war der 
vorgeschichtliche See, der deutliche Strandterrassen 
hinterlassen hat, süss oder nur schwachsalzig. 
Als sein Becken den Abfluss verlor, nahm mit der 
regelmässig anhaltenden Verdunstung die Wasser¬ 
masse ab, der Gehalt an eingeschlemmten und 
gelösten Mineralien, vornehmlich Salzen, stark zu. 
Die Untersuchung, die kürzlich H. F. Moore im 
Auftrag der Fischerei-Kommission der Vereinigten 
Staaten unternommen hat, ist nach der Angabe 
der „Deutsch. Rundsch. f. Geogr.“ kürzlich zu dem 
Ergebnis gekommen, dass von einer Verpflanzung 
von nutzbaren Meerestieren, etwa von einer Austern¬ 
zucht im See, keine Rede sein kann, nicht wegen 
der Beschaffenheit, sondern wegen der Masse des 
Salzes. Das spezifische Gewicht des Meerwassers 
beträgt im Durchschnitt [,025, das des Salzsee¬ 
wassers 1,168. Es leben nur Krebstiere, Insekten¬ 
larven und niedere Pflanzen im See. Jährlich werden 
42000 Tonnen Salz aus dem See gewonnen; der 
Berechnung nach treten jährlich 16000 Tonnen neu 
in ihn ein. Demnach würde bei gleichbleibendem 
Klima, also gleichbleibender Wassermenge, erst in 
14000 Jahren das Wasser des Sees dem Meerwasser 
gleichen. 

Für die Beobachtung des Klimas, dessen Ver¬ 


schiebungen vornehmlich an all den angeführten 
Veränderungen der grossen Seebecken die Schuld 
tragen, ist wichtig die andauernde genaue tjher- 
wachimg der Gletscher, Da ausserdem durch Prof. 
V. Drygalskis grosses Werk über das grönländische 
Inlandeis in jüngster Zeit die theoretischen Fragen 
über die Struktur der Gletscher und ihre Bewegung 
in lebhaften Fluss gekommen waren, ist gerade 
jetzt vor einem Jahr eine Konferenz von Gletscher¬ 
forschern im Wallis zusammengetreten, auf der im 
Angesichte des Rhone- und Unteraar-Gletschers, 
zu denen Ausflüge unternommen wurden, eine er¬ 
freuliche Einigung über die in der Folge vorzu¬ 
nehmenden Untersuchungen und über die durch 
lokale Namengebung schwankend gewordene Ter¬ 
minologie erzielt wurde. Kürzlich ist das Proto¬ 
koll der Konferenz veröfi'entlicht. „Peterm. Mit¬ 
teilungen“ berichten darüber, dass vornehmlich 
beobachtet werden soll das Verhältnis, in dem die 
eigentümlichen Eisbänder in der Gletschermasse 
zur Firnschichtung stehen. Man wird numerierte 
Eisenplatten auf der Firnoberfläche auslegen und 
einzelne Firnteile färben, um zu sehen, welchen 
Weg die so markierten Punkte nehmen. Karto- 
raphische Festlegung der Bänderung wird hinzu- 
ommen müssen. 

Von neueren Hochgehirgsuntersuchunge 7 t seien 
hier die Forschungen des Russen Sayoschnikow 
erwähnt, der den Tienschan und Altai mehrfach 
bereist hat und kürzlich in der „Iswestija“ von Be¬ 
steigungen des Bjelucha aus dem Jahre 1897 und 
1898 berichtet hat. Nach früheren, allerdings nicht 
ganz sicheren Höhenberechnungen setzte man die 
Gipfel dieses grössten Altaiberges auf 3506 m an; 
Sayoschnikow hat genaue barometrische Messungen 
vorgenommen und fand, dass der westliche Gipfel 
des Berges bis 4437, der östliche sogar bis 4542 m 
aufrage. Ähnliche Wandelungen unserer Kennt¬ 
nisse von den Gipfelhöhen haben vor zwei Jahren 
durch neuere Bergbesteigungen Aconcagua, Sorata 
und Ilimani in den südamerikanischen Anden 
erfahren. Nach Theodolithbeobachtungen von 8 
verschiedenen Punkten aus giebt Conway als Höhen¬ 
masse des^ Sorata: Illampu 6560 m, Ancohuma 
(höherer Gipfel) 6617 m (niederer Gipfel) 6320 m 
Ilimani 6405 m. In der Nähe noch 6 Berge von 
5785 bis 6350 m; aber es erreicht doch keiner den 
Aconcagua mit rund 7000 m, der trotz anfänglicher 
Zweifel Conways auch fernerhin als höchster Gipfel 
der Anden anzusehen ist. 

Um jedoch noch einmal auf das Thema der 
Seeuntersuchungen zurückzukehren, sei hier der 
Forschungen gedacht, die Dr. Fülleborn ge¬ 
legentlich der zoologischen Expedition ins Nyassa- 
gebiet angestellt hat. Im nördlichen Teil dieses 
Sees, im südlichen des Rukwa und in einer Reihe 
von interessanten Maren und Kraterseen des vul¬ 
kanischen Kondelandes wurden sehr anerkennens¬ 
werte Messungen der Temperaturen, Spiegel¬ 
schwankungen und Durchsichtigkeits- wie Ström¬ 
ungsverhältnisse vorgenommen, vor allem natür¬ 
lich Lotungen. Die mit Hilfe der Wentzel-Stiftung 
unternommene Expedition, auf die unsere Berichte 
schon früher hingewiesen haben, ist offenbar für 
die Wissenschaft sehr ergebnisreich gewesen. 

Zum Schluss sei hier in Anlehnung an einen 
kurzen Aufsatz in „Peterm. Mitteil.“ von der eifrigen 
Thätigkeit des Coast mid Geodatic Sttrvey der Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika berichtet. Dies 
Vermessungsamt hat, nachdem schon 1807 vom 
Kongress die Festlegung der Küsten beschlossen 
war, 1832 seine Arbeiten begonnen, allerdings erst 
nach der Neuorganisation von 1843 tüchtig ge¬ 
fördert. Seither sind 203 Grundlinien im Umkreis 
des ungeheuren Staatsgebietes vermessen, einige 
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besonders genau unter Anwendung komplizierter 
Methoden, 900000 qkm sind durch Triangulation 
festgelegt, 100000 topographisch aufgenommen. 
Vor allem die Uferlinien sind bis auf einige hundert 
Meilen an der Nordwestküste mit Triangulationen 
bedeckt und die angrenzenden Wasserflächen im 
Umfang von 425000 qkm durch Lotungen von zu¬ 
sammen 877000 km Länge untersucht. Diese ge¬ 
nauen Vermessungsarbeiten zeigten, dass der 
Spiegel des Golfs von Mexiko nicht unbeträcht¬ 
lich höher liegt als der des atlantischen Ozeans, 
und im Zusammenhang mit den Lotungen wurden 
Untersuchungen über die Dichte, die Strömungen, 
Gezeiten, die Wärme des Meerwassers an den 
verschiedenen Küsten angestellt, während im 
Binnenlande die geodätischen Arbeiten auf Be¬ 
obachtungen über die Schwerkraft und ihre Ver¬ 
änderlichkeit, den Magnetismus und die Erdbeben 
führten. Die Ergebnisse der Untersuchungen werden 
in jährlich veröffentlichten Berichten niedergelegt, 
die mithin nicht blos für die Geographie der Ver¬ 
einigten Staaten, sondern auch für die allgemeine 
vergleichende Erdkunde eine Fundgrube inter¬ 
essanten Beobachtungsmateriales darstellen. 

Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein naturkundiger Lehrer in Belgien hat, wie 
er dem „Kosmos“ mitteilt, eine Probe auf den 

Scharfsinn von Kindern für die ÄJtlage naturwissen¬ 
schaftlicher Sammlungen gemacht, die in ihrem Er¬ 
folg erstaunlich ausgefallen ist. Er gab einem 
Schüler auf, in seiner Erholungszeit und während 
seiner Spaziergänge im Sommer alle Spinnen zu 
sammeln, denen er begegnen würde. Der Knabe 
suchte wochenlang die Umgebung seines Wohn¬ 
ortes in einem Umkreis von etwa fünf Kilometer 
nach Spinnen ab. Er brachte über hundert ver¬ 
schiedene Arten zusammen, unter denen nicht 
weniger als zehn für Belgien vollkommen neu 
waren, obgleich dieses Land von einem berühm- 


Indiens seit Alters zur Eisgewinnung benutzt wird, 
indem man flache poröse Schüsseln mit Wasser 
füllt und auf eine auf der Erde in einer flachen 
Vertiefung ausgebreitete Reis-Strohschicht stellt. 
Unter günstigen Umständen bildet sich Eis in be¬ 
trächtlicher Menge selbst bei einer Lufttemperatur 
von 15 bis 20 0 über dem Gefrierpunkt. Nach 
Howarth blüht in ähnlicher Weise eine auf der¬ 
selben Erscheinung hissende Eisfabrikation bei 
den Eingeborenen in einem der höchstgelegenen 
Thäler in Oaxaca in der Mexikanischen Cordillere 
in etwa 8—gooo Fuss Meereshöhe. Auf den Erd¬ 
boden werden in den Winternächten zahlreiche 
flache, mit Wasser gefüllte Holztröge gestellt, 
welche sich mit einer dünnen Eisschicht von 
höchstens Vs Zoll bedecken. Am Morgen wird 
dies Eis abgenommen, in Erdgruben gesammelt 
und mit Erde bedeckt. Auf diese Weise bildete 
sich eine kompakte Eismasse, die in Blöcke ge¬ 
schnitten und auf Maultieren in die Städte trans¬ 
portiert wird, wo sie zu jeder Zeit Abnehmer 
findet. H. B. 


Die zweite Malariaexpedilion der Liverpooler 
Schule für tropische Heilkunde hat aus Bonny in 
Nigeria die wichtige Entdeckung telegraphiert, 
dass. der Parasit, der die Elephantiasishrankheit 
hervorbringt, ebenso wie der, der das Malaria¬ 
fieber erzeugt, im Rüssel des Mosquitos gefunden 
worden ist. Zufälligerweise ist dieselbe Entdeck¬ 
ung zu gleicher Zeit von Dr. Low in England 
gemacht worden, und zwar an Mosquitos, die von 
Australien hierher gebracht worden sind, und von 
Kapitän James in Indien. Elephantiasis ist eine 
Krankheit, die an den Körpern von Millionen von 
Eingeborenen tropischer Länder und oft auch von 
Europäern furchtbare Entstellungen hervorbringt. 
Sie wird durch einen kleinen Wurm erzeugt, der 
in den Blutwassergefässen lebt und diese ver- 
schliesst. Die Thatsache, dass dieser Wurm auch 
im Mosquito leben kann, war längst bekannt, aber 
die Entdeckung, dass er im Rüssel des Mosquitos 



ten Spezialforscher der Spinnentiere, dem Brüsseler 
Gelehrten Becker, sorgfältig durchsucht worden 
ist. Die Sammlung, die der Schulknabe zusammen- 
gebracht hat, bildet jetzt einen kleinen Schatz des 
zu dem Kollegium gehörigen Naturalienkabinetts, 
auf das der Brüsseler Professor dieserhalb nicht 
wenig neidisch ist. 


Eisfabrikation bei Naturvölkern in heissen Ge¬ 
bieten. Eine Mitteilung in Science weist nach 
der „Natur“ daraufhin, dass die nächtliche Wärme¬ 
ausstrahlung des Erdbodens in gewissen Gegenden 


vorkommt, ist ein Beweis dafür, dass er durch den 
Biss dieser Insekten in den menschlichen Körper 
gelangt. Das ist also ein neuer Beweis, dass die 
m den Tropen lebenden Europäer den Mosquitos 
nicht nur viele Unannehmlichkeiten, sondern auch 
gefährliche Krankheiten, wie das Malariafieber 
und die Elephantiasis, verdanken; es ist also die 
höchste Zeit, dass die Regierungen beginnen, 
Major Ross’ Rat zu befolgen und diese Insekten 
an ihren Entstehungsplätzen, wo es irgend geht, 
zu vernichten. 
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Mechanismus desVogelschnabels. Es ist wohl jedem 

schon aufgefallen, wie weit sich ein Vogelschnabel, 
namentlich imV ergleiche mit demMaule einesSäuge- 
tieres, öffnen kann. Die Art, wie dies geschieht, 
dürfte aber den Wenigsten bekannt sein, daher 
wir sie hier kurz im Anschlüsse an E. Reuleaux^) 
schildern wollen. Was den Vogelschnabel wesent¬ 
lich vom Maule des Säugetieres unterscheidet, ist, 
dass bei letzterem der Oberkiefer fest und 
unbeweglich mit dem Schädel verbunden, bei 
ersterem aber lose und bis zu einem gewissen 
Grade beweglich dem Schädel angeheftet ist. Das 
Merkwürdige ist nun, dass zum Öffnen beider Teile, 
des Ober- und des Unterschnabels, nur ein einziger 
Muskel nötig ist, alles andere durch einen selbst- 
thätigen Mechanismus, ein Kurbelgetriebe,^bewegt 
wird. Wie dies geschieht, erläutern wir am besten 
an der Hand von, der Reuleauxschen Arbeit ent¬ 
nommenen schematischen Figuren, von denen 1 
den geschlossenen, linden geöffneten Schädel dar¬ 
stellt. Zum Verständnisse fügen wir noch die Ab¬ 
bildung eines Hühnerkopfes hinzu. An die feste, 
unbewegliche Schädelkapsel ist, bei 3 der Ober¬ 
kiefer angesetzt c' ist der um den Punkt 3' 
drehbare Unterkiefer, m der Muskel, der diesen 
bewegt. Die übrigen Buchstaben sind Knochen des 
Schädels und Kiefergerüstes: a das Quadratbein, 
d das Jochbein und c das Nasenbein. Der Unterr 
kiefer besteht aus drei Teilen, einem vorderen, 
langen Teil (dem eigentlichen Schnabel), einem 
hinteren Fortsatze, an dem der Muskel angreift, 
und einer nach oben stehenden Gabel, in der das 
Gelenk von a und d ruht. Der Vorgang ist nun 
ein sehr einfacher. Zieht sich der Muskel m zu¬ 
sammen, so wird der Unterkiefer um den Punkt 3' 
edreht, der Unterschnabel geht weit nach unten, 
ie Gabel neigt sich nach vorne. Dadurch wird 
das in ihr ruhende Gelenk, von a und d in die 
Höhe und zugleich nach vorne oben geschoben, 
mit ihm auch das Gelenk d—c^ und der Knochen 
^ drückt den Oberkiefer in die Höhe. ^Die beiden 
Schnabelspitzen beschreiben bei der Öfinung die 
durch die punktierte Linie angedeuteten Kurven. 
Geschlossen wird der Schnabel wieder durch Bänder 
und Muskeln,die sich zwischen Ober- und Unter¬ 
kiefer und der Basis von ^ erstrecken; namentlich die 
Muskeln sind sehr stark, da die Vögel ja mit ihrem 
Schnabel oft recht harte Gegenstände (Kerne, 
Knochen) zerbrechen müssen. Dr. Reh. 


Handel und Verkehr in Tientsin. 2) Nach Aus¬ 
weis der von der Seezollverwaltung geführten 
Statistik betrug in der jetzt, viel und , heiss um¬ 
strittenen chinesischen Stadt Tientsin der Wert des 
Gesamthandels im Jahre 1895 195 Millionen Mark, 
1897 195 Millionen, 1899 263 Millionen. Die starke 
Zunahme in den Jahren 1898 und 1899 beruht auf 
vermehrter fremdländischer Einfuhr und auf ge¬ 
steigerter Ausfuhr, also auf Erweiterung des aus¬ 
wärtigen Handels. Der Transitverkehr nach Russ¬ 
land und die Umsätze im innerchinesischen Ver¬ 
kehr hatten sich nicht gesteigert. Aber auch die 
mit dem Aussenhandel beschäftigten Kaufleute 
waren nicht recht zufrieden, da die Unsicherheit 
der Preisberechnung infolge steter Schwankungen 
des Silberkurses und die Unregelmässigkeit des 
unter Versandung des Peiho und unter der Taku- 
barre leidenden Lade- und Leichterdienstes den 
Geschäftsgang unsicher machten. Man war über¬ 
zeugt, dass Verschiebungen des Verkehres zu 


1 ) F. Reuleaux. 1900. Kinematik im Tierreich. Eine Studie 
aus dem Reuleaux’s Lehrbuch der Kinematik. Bd. 2 Abschn. 3. 
Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn. 

2) Aus dem Handelsbericht des Kaiserl. deutschen Konsulats 
für das Jahr 1899. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1900. 
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Gunsten von Tsingtau und Talienwan eintreten 
würden, war jedoch der Ansicht, dass diese Aus¬ 
fälle durch den belebenden Einfluss der chinesischen 
Eisenbahnen mehr als ausgeglichen werden würden. 
Was nun sich verwirklichen wird, lässt sich natür¬ 
lich augenblicklich noch gar nicht übersehen. Unter 
der fremden Einfuhr behaupten Baumwollwaren 
den ersten Platz. Ihr Bezug erfolgt über Schanghai. 
Eines schnell zunehmenden Absatzes erfreuten 
sich unter ihnen die amerikanischen Drelle, während 
die englischen Fabrikate vom Markt verdrängt 
wurden; die Bemühungen Japans, den Rückgang 
zu eignen Gunsten noch zu beschleunigen, hatten 
bisher keinen Erfolg. Die japanischen Spinner 
dagegen sind bereits gefährliche Wettbewerber der 
indisch-englischen Spinnereien. Der Baumwoll- 
verkehr ist für die deutsche Industrie bisher noch 
etwas Gleichgiltiges; aber die mit den Baumwoll¬ 
waren in Zusammenhang stehende Einfuhr von 
Farbstoffen wird fast ohne Wettbewerb von der 
deutschen Industrie geliefert. — Die letzten Zeiten 
standen für Tientsin unter dem Zeichen des Bahn¬ 
baus. Von den für Eisenbahnmäterialien über 
Tientsin eingeführten bedeutenden Werten hat 
Grossbritannien dank seiner zahlreichen Techniker, 
Amerika dank der erstaunlichen Leistungsfähigkeit 
seiner billig und schnell arbeitenden Werke fast 
allein Nutzen gezogen. Strengere Zahlungsbeding¬ 
ungen und die Länge der Lieferfristen, die von 
deutschen Firmen gefordert wurden, haben die 
deutsche Industrie so gut wie ausgeschlossen von 
den Aufträgen der chinesischen Regierung. An 
Bergwerksgeräten und Maschinen ist die deutsche 
Industrie mehr beteiligt gewesen, doch auch nicht 
in dem ihrer*Bedeutung entsprechenden Umfang.— 
Ein Einfuhrgut von beträchtlichem Werte hat das 
Petroleum gebildet. Die Vertretung des ameri¬ 
kanischen lag in englischen, die des russischen 
und holländischen (Sumatra) in deutschen Händen. 
Lampen und Lampenteile werden viel von Deutsch¬ 
land geliefert; doch wird der unglaublich billige 
japanische Wettbewerb diesen Handelsgegenstand 
an sich reissen, wie schon früher die Streichholz¬ 
einfuhr, Dr. F. Lampe. 


Dem schwedischen Kanonenboot „Swensksund“ 
ist es nach wiederholten Versuchen endlich ge¬ 
glückt, bis zu der an der Nordküste Spitzbergens, 
an der Treurenbergbai befindlichen schwedischen 
Gradmessungsexpedition^ die dort Überwintert hat, 
vorzüdringen. Die tJherwinterung ist in guter Weise 
verlaufen und die Ergebnisse der bisher aus¬ 
geführten Arbeiten waren sehr befriedigend. 


Industrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Blitzlichtpatronen. Wer nie mit „Blitzlicht¬ 
lampen“ gearbeitet hat, ahnt nicht, welche Fülle 
von Arger, Zeit-, Geldverlust und Neckereien sich 
an diesen Namen knüpfen. So viel Ärger, dass 
manche das Arbeiten mit Blitzlicht schon ganz 
aufgegeben haben. Jede Neuerung begrüsst man 
mit Freude und erhofft, dass sie auch eine Ver¬ 
besserung sei. Seit kurzem hat der Ingenieur 
Otto Giese ein Spezial unternehmen für Blitz¬ 
lichtphotographie gegründet und bringt BUtzlichu 
Patronen unter dem Namen „Ideal“ in den Handel. 
Dieselben haben in der That einige augenfällige 
Vorzüge. Vor allem ist kein besonderer Apparat 
für ihre Benutzung erforderlich: man hänet die 


i) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten'^ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 


Patrone irgendwo, etwa an einem Nagel oder 
einem hochgehaltenen Stock auf, hakt eine Schnur 
in die Öse o und zieht kräftig. Dadurch erfolgt, 
wie bei einem Knallbonbon, die Zündung und 



Giese’s Blitzlichtpatrone. 


das Blitzpulver verbrennt. Das Papier der Patrone 
ist nitriert, so dass es ebenso rasch verbrennt wie 
das Pulver. Ein besonderer Vorzug des Systems 
besteht auch darin, dass sich das Licht, im Gegen¬ 
satz zu anderen Lampen, nach allen Seiten 
leichmässig ausbreitet, dass also nach unten kein 
chatten fällt. 

Die „Idealpatronen“ werden mit 2 bis 20 g 
Füllung in deii Handel gebracht und für ver¬ 
schiedene Beleuchtungsdauer von V50 bis zu 
I Sekunde. S. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

Ludwig Jacobowski. Werk, Entwicklung und 
Verhältnis zur Moderiie. Von Otto Reuter. Berlin, 
Verlag von S. Galvary & Co. 1900, 63 Seiten. S». 
Mk. I.—. 

Mit etwas zu viel Emphase behandelt der 
Verfasser einen der bedeutendsten jüngeren Poeten. 
Ludwig Jacobowski, nach den Hauptseiten seiner 
bisherigen Entwicklung, die er „ungeheuer“, ich 
dagegen zielbewusst nenne. Trotz einer etwas 
einseitigen Betonung des lyrischen Charakters 
und einer oft nicht ganz glücklichen Ausdrucks¬ 
weise ist Reuters Heftchen eine warme Würdig¬ 
ung und im allgemeinen gelungene Charakteristik, 
die Jacobowski vollauf verdient hat. 

R. M. Werner. 


Die mitteleuropäischen Süsswasserfische. Von 
E. Bade. .Mit ca. 65 Tafeln in Photographie druck 
nach Aufnahme lebender Fische, 2 Farbtafeln 
und über 100 Textabbildungen vom Verf. Kompl. 
in 20 Lieferungen zu je 50 Pf. Berlin, H. Walther 
Lief. I u. 2. 

Es ist erfreulich, ^ass in den letzten Jahren 
immer mehr populär-wissenschaftliche Bearbeit¬ 
ungen einheimischer Tiergruppen erscheinen. 
Zeigt es doch, dass das Interesse an der Tier¬ 
kunde sieh vertieft, indem es sich von der An- 
staunung fremdländischer Tiere dem Studium der 
uns umgebenden einheimischen zuwendet. Die 
Süsswasserfische stehen in so mannigfacher direkter 
Beziehung zu den Menschen, als Nahrungsmittel 
und Aquariumtiere, sie bieten dem Spaziergänger 
und Sommerfrischler so leichte und erquickende 
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Beobachtungsobjekte, dass ihre volkstümliche Be¬ 
arbeitung ein glücklicher Gedanke ist, zumal der 
Bearbeiter, Dr. E. Bade, als Herausgeber der 
, „Blätter für Aquarienfreunde“ und mancher popu¬ 
lärer Bücher sich auf diesem Gebiete bereits einen 
Uten Namen erworben hat. Besondern Wert 
aben die Tafeln, die zum erstenmale Moment- 
Photographien lebender Fische in ihrem Elemente 
dem Wasser darstellen. Sind sie auch nicht in 
die Augen fallend, so bieten sie dem Kenner 
umso mehr Reize. Die Ausstattung mit Textbil¬ 
dern ist zwar reichlich, steht aber nicht ganz auf 
der Höhe der Zeit. Immerhin berechtigen die 
beiden vorliegenden Lieferungen zu guten Hoff¬ 
nungen. Dr Reh. 


Nauticus, Jahrbueh für Deutschlands Seeinteressen. 

2. Jahrgang. 1900. 2.25 M. Berlin, Mittler u. Sohn. 

Dieses verdienstvolle Werk, das alle die See¬ 
interessen unseres Volkes berührenden Fragen in 
objektiver, sachlicher und aufklärender klarer Dar¬ 
stellung behandelt, wird in dem vorliegenden 
2. Jahrgang in ebenso hervorragender Weise weiter¬ 
geführt, wie wir es im t. Jahrgang kennen gelernt 
haben. Der i. Teil enthält Aufsätze maritimen, 
politischen und historischen, (u. a. „die modernen 
Weltreiche“, „Flotte und Kolonie“, „die Entwicklung 
der englischen See- und Weltmacht“), der 2. Teil 
wirtschaftlichen und technischen (u. ä. „die deutschen 
Arbeiterinteressen, der Weltmarkt und die Flotte“, 
„die wirtschaftlichen Interessen Deutschlands in 
China“), und der 3. Teil statistischen Inhalts. 


Goethe’s gesammelte Erzählungen und Märchen, 
(Stuttgart, Cotta’s Nachf. 1900). 

Die Sammlung herausgegeben von Hermann 
Levi (des verstorbenen Generalmusikdirektor) ent¬ 
hält diejenigen Erzählungen etc., welche in grösseren 
Werken verstreut sind. Wie der Herausgeber be¬ 
merkt, schien es ihm ein Bedürfnis, sie aus ihrem 
ohnedies sehr lockeren Zusammenhang mit den 
Werken herauszulösen und sie in einem Bande 
zu vereinigen, wozu es nur weniger, geringfügiger 
Änderungen bedurfte. 

Dem sehr hübsch ausgestatteten Buch gereicht 
der Kupferstich" nach Hans Thoma’s Bild „die 
Flucht nach Ägypten“ zur besonderen Zierde. 

H. B. 


Schlummernde Seelen, Geschichten aus Klein¬ 
russland. Von Hans Weber-Lutkow. Linz 
und Leipzig 1900. Österreichische Verlagsanstalt. 
109 Seiten. 

Mit einem glücklichen Ausdruck kennzeichnet 
der mir bisher unbekannte Verfasser jenen Zu¬ 
stand kleinrussischer Bauern, der nicht jenseits 
von Gut und Böse, sondern noch vor Gut und 
Böse liegt. Diese „Dymitr“,„Iwan“, „Nastia“ 
sind sich gär nicht bewusst, dass sie sündigen, 
weil ihre Seelen noch nicht erwachten, weil sie 
mit ursprünglichster Genusssucht nur für den 
Augenblick leben, alles hinnehmen, was ihnen 
zafällt, Angenehmes und Schlimmes. Ein Augen¬ 
blick rüttelt sie auf, aber sie kommen nicht zu sich, 
sondern zwinkern gleichsam nur mit den Augen 
ijirer Seele, um sofort wieder in den Schlummer 
zurückzusinken. Der Verfasser erzählt mit Ge¬ 
schick, nur eines gelingt ihm noch nicht, diese 
Menschen sprechen zu lassen. Wo er aber diese 
halbstumpfen Seelenregungen schildert, da wird 
man interessiert und festgehalten. 

R, M, Werner, 
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Politisch-militärische Karte von Ostasien. Zur 
Veranschaulichung der Kämpfe in China, Korea 
und Japan bis zur Gegenwart. Mit 16 Nebenkarten 
und Begleitworten: Ostasien vom politisch-mili¬ 
tärischen Standpunkte. Bearbeitet von Paul 
Langhaus. Gotha, Justus Perthes. Preis i Mk. 

Die Karte zeigt alle bisherigen chinesischen 
Aufstände und Kriege mit auswärtigen Mächten, 
das allmähliche Wachstum des englischen und 
russischen Machtbereiches in Asien und die heute 
von -den Mächten beanspruchten Einflussgebiete 
in China. Zahlreiche Nebenkarten veranschaulichen 
die wichtigsten Punkte des fernen Ostens in 
grösserem Massstabe, vor allem den Hauptherd 
des Boxeraufstandes zwischen Peking und Tientsin 
mit Angabe der jetzt so häufig in den Zeitungs¬ 
nachrichten vorkommenden Örtlichkeiten, ferner 
Peking und Umgebung, und zum erstenmale die 
japanischen Kriegshäfen, sowie den russischen 
Winterkriegshafen Masainpo in Korea. Sowohl das 
deutsche Pachtgebiet von Kiautschou wie die 
deutsche Interessensphäre in Schantung finden sich 
in grossem Massstabe d'argestellt, die deutschen 
Dampferlinien in Ostasien^ sind eingetragen. 


DeutschesArbeilerrecht. (Sammlung kaufmännischer 
Rechtsbücher); von A. Wengler, Regierungsrat. 
Verlag der Handelsakademie, Leipzig. Preis M.2.75. 
Schliesst sich inhaltlich an das jüngst besprochene 
Gewerberecht desselben Verfassers an; der Titel 
deckt sich nicht ganz mit dem Inhalte, da dieser 
sich ausschliesslich mit der Arbeiterversicherung 
(Kranken-, Unfall- und Invalidenversicherung, 
letztere auf Grund des Reichsgesetzes vom 13. Juli 
1899) beschäftigt. Die Darstellung ist bei aller 
Kürze verständlich, übersichtlich und lässt nichts 
Wesentliches. vermissen. Das Buch ist zu em¬ 
pfehlen. Dr. Ludwig Wertheimer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Binswauger, O., Die psychologische Denk- 
richtung in der Heilkunde. (Jena, Gustav 
Neuenhahn.) M. 2,— 

V. Bunge, G., Die zunehmende Unfähigkeit der 
Frauen ihre Kinder zu stillen. Die Ur¬ 
sachen dieser Unfähigkeit, die Mittel zur 
Verhütung. (München, E. Reinhardt.) M. —.80 
fDie Architektur des XX. Jahrhunderts. Zeit¬ 
schrift für moderne Kunst. Herausg, 

V. Hugo Licht. M.Text v. Dr. Ad. Rosen¬ 
berg. (Berlin, Ernst Wasmuth.) Jähr¬ 
lich 100 Blatt in 3 monatlichen Zwischen¬ 
räumen. M. 40,^— 

Green, J. R., Introduction to vegetable physio- 

logy. (London, J. u. A. Churchill. sh. 10. 6 d. 
J Helm, Wilhelm, Gewinnung u. Absatz frischer, 
tuberkelbazillen-freier Trinkmilch (Eis¬ 
milch). (Braunschweig, Fr. Vieweg u. 

Sohn.) M. —,40 

Huther, A., Die psychologischen Grundprinzipien 

derPädagogik. (Berlin, Hermann Walther.) M. i,— 
f Köhler, M., F. Martinas Naturgeschichte (neu 

bearbeitet). (Stuttgart, Emil Barth.) M. 25,-— 

Meyer, L., Lehrbuch der Graphologie, (Stutt¬ 
gart, Union Deutsche Verlagsgesellschaft.) M. 6,— 


Robinson, C. N., China of to-day. (London, 

G. Newnes.) Kompl. in 12 Liefergn. ä 6 d. 
Seibert, F., Lotze als Anthropologe. (Wies¬ 
baden, Hermann Ferger.) M. 3,50 

Spahr, C. B., America’s workingpeople.(London, 

Longmans & Co.) sh. 5,— 

Vallentin, W., Minenwesen und Goldindustrie 

in Transvaal. (Berlin, Hermann Walther.) M. I,— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a.-o. Professoren i. d. theolog, Fakultät 
zu Strassburg, Dr. Johannes Ficker u. Dr. Emil Mayer^ 
zu 0. Professoren. — D. Dir. d. Friedrich Wilhelm- 
Gymnasiums in Köln, Geheimrat Dr. Oskar Jäger^ z. o. 
Honorarprof. d. philos. Fakultät a. d. Univ. Bonn. — 
D. Privatdoz. Dr. T^i-A^rwiZir/^d.LeipzigerUniv.z. Assistent 
d. physiologischen Instituts d. Univ. Halle. — Z. Prof, 
d. Chirurgie i. d. veterinär-medizinischen Abteilung d. 
Univ. Bern d. Dir. des eidgenössischen Hengstendepots 
i. Avanches, Tierarzt Schwendimann. — D. Privatdoz. 
i. d. jur. Fakultät d. Univ. Kiel, Dr. xi. Thomsen, 
z. Prof. 

Berufen: A. Nachf. d. a. d. Univ. Heidelberg über¬ 
siedelnden Staatsrechtslehrers Prof. Dr. Anschütz, Prof. 
Dr. Heinrich Triepel in Leipzig a. d. Hochschule in 
Tübingen. — D. bad. Landesgeologe u. a.-o. Prof. a. d. 
Univ. Heidelberg, Dr. Adolf Sauer ^ a. Prof. d. Mineralogie 
u. Geologie u. Vorstand der neu errichteten geologischen 
Landesanstalt in Stuttgart. 

Habilitiert: D. bisherige 0. Prof. d. Geschichte a. d. 
Univ. Dorpat Dr. Waltz a. d. Univ. Bonn a. Privatdoz. — 
Dr. Eugen Fischer a. Karlsruhe, a. Assistent a. anatom. 
Institut. — Dr. Robert Petsch, e. d, s. volkskundlichen 
Forschungen, besonders Studien ü. d. Volksrätsel, be¬ 
kannter Schüler Karl Weinholds u. Erich Schmidts, f. d. 
Fach d. deutschen Philologie a. d. Univ. Würzburg. 

Gestorben: D, seit länger a. 25 Jahren a. d. Aka¬ 
demie zu Neuenburg wirkende Theologieprof. Etigen 
Ladame (Kirchengeschichte u. biblische Archäologie), 
Ehrendoktor d. Univ. Genf i. Alter von 57 Jahren in 
Neuenburg. — In Konstanz n. schwerem Leiden d. 
frühere Privatdoz. i. d. medizin. Fakultät d. Hochschule 
in Zürich, Dr. Arthur Hanau. — In San [Francisco 

d. Dir. d. Lick-Observatoriums, Prof. James E. Keeler im 
Alter von 43 Jahren. 

Verschiedenes: D, o. Prof. d. Archäologie a. d. 
Hochschule in Freiburg i. B., Dr. Pzichstein, ist zu e. 
mehrmonatlichen Aufenthalt z. Untersuchung d. Tempel¬ 
ruinen V. Baalbeck i. Libanon i. Aufträge d. Kaisers ab- 
gereist. — D. Privatdoz. d. Chemie a. d. Univ. Leipzig, 
Dr. Wilhelm Etiler, tritt bei d. Farbwerken i. Höchst ein. 
— D. erste Assistenzarzt a. d. psychiatrischen Klinik in 
Jena, Dr. Krause, begiebt s. n. China. 

Preisausschreiben: Die philosophische Fakultät 
Göttingen h. z. Benekeschen Preissiiftung folgende Auf¬ 
gabe gestellt: ,,Es wird a. experimentaler Grundlage e. 
kritische Untersuchung solcher komplexer chemischer Ver¬ 
bindungen gewünscht, w. s. durch d. gewöhnlich ange¬ 
nommenen Wertigkeitsbeziehungen nicht o.'nur gezwungen 
erklären lassen. D. Untersuchung hat namentlich Rück¬ 
sicht darauf z. nehmen, wieweit bei der Bildung solcher 
Verbindungen d. Auftreten v. Molekularadditionen e. Rolle 
spielt u. ob es möglich ist, v, d. komplexen Verbindungen 

e. abgerundete Systematik zu schaffen.“ Bewerbungs¬ 
schritten s. i. e, d. modernen Sprachen abzufassen u. bis 
31. August 1902 einzusenden. D. i. Preis beträgt 3400 M., 
d. 2. Preis 680 M. D. Pr eis Verteilung erfolgt am 
II. März 1903. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Z eitschriften schau. 

Deutsche Revue. Augustheft. Über die Entwick¬ 
lung der neuen Erdmessung unterrichtet ein Aufsatz von 
F, R. Helmert. Deutschland trat in die Reihe der an 
der Erdmessung beteiligten Länder in den ersten Decennien 
des neunzehnten Jahrhunderts durch Gauss und Bessel ein. 
Auf Veranlassung eines Schülers von Bessel, des Generals 
Baeyer, traten 1862 mehrere Staaten zur Ausführung einer 
mitteleuropäischen Gradmessung zusammen. Aus dieser 
entstand die europäische Gradmessung, die 1886 in die 
internationale Erdmessung überging, an der jetzt 18 euro¬ 
päische Staaten, ausserdem die Vereinigten Staaten von 
Amerika, sowie Mexiko und Japan teilnehmen. Dank 
diesem Zusammenwirken ist bereits ein grosser Teil von 
Europa und vom westlichen Nordafrika mit einem zu¬ 
sammenhängenden Dreiecksnetz überzögen. In den Ver¬ 
einigten Staaten wurde kürzlich eine transkontinentale 
Dreieckskette in 39 Grad Breite vollendet. Eingehende 
Pendelmessungen sind an der Küste des Roten Meeres, 
in Deutschafrika und an der westafrikanischen Küste vor¬ 
genommen worden. — M. v. Brandt warnt in einem 
Artikel: Was man aus der Geschichte lernen hö^inte vor 
falschem Vorgehen in China. „In Ostasien liegt unser 
Interesse nicht in einem Zuwachs territorialen Besitzes, 
der uns neue Pflichten und Opfer auferlegen würde, sondern 
in der Gewinnung eines möglichst grossen Anteils an dem 
chinesischen Markte für unsern Handel und unsere Industrie. 
Wir haben dort nicht mehr zu strafen und zu rächen als 
andere, sondern uns nur soweit an den gemeinsamen Mass¬ 
nahmen aller Mächte zu beteiligen, wie die genauste Ab¬ 
messung unserer Interessen dies notwendig und heilsam 
erscheinen lässt. Dr. H. Brömse. 

Die Insel. Das Heft enthält den Schluss von 
Wedekinds ,,Münchener Scenen“ und von Schlafs 
allerliebsten „Frühjahrsblumendann einen unbedeutenden 
Akt „Dichter“ von Robert W a 1 s e r, dessen lyrische Ge¬ 
dichte weitaus den Vorrang vor seinem Drama verdienen. 
Franz Blei begleitet Grisebachs Ausgabe von E. Th. 
Amad. Hofiraann mit einigen oberflächlichen Bemerkungen, 
in denen er Ellingers Monographie ganz falsch beurteilt, 
wenn er sie überhaupt kennt. Marcus Lechner 
steuerte wieder drei seiner Zeichnungen bei, darunter eine 
wirklich witzige. R. M. Werner. 

Der Kunstwart. Heft 20 und 21. Heft 20 ist dem 
Andenken des grossen Johann Sebastian Bach gewidmet, 
auf dessen Bedeutung R. Batka mit allerlei Seiteuhieben 
gegen moderne Ovationsmethoden und Festaitikel hin¬ 
weist. — G. Göhler würdigt die kürzlich vollendete 
Gesamtausgabe der Werke Bachs und schildert die Ziele 
einer neuen, unter Kretzschmars Vorsitz gebildeten Bach- 
Gesellschaft^ 

Die Natur. Nr. 31. H. Behrens entwirft in einem 
Aufsatz: Elektrizität tind Technik eine fesselnde Über¬ 
sicht über die Geschichte der Elektrotechnik in unserem 
Jahrhundert; er folgt darin im wesentlichen kürzlich ge¬ 
haltenen Reden von Preece und Fitzgerald über diesen 
Gegenstand. 

Neue Deutsche Rundschau. Augustheft. J. Hart 
liefert in einem Essay: Verwandlungen eine Probe seiner 
monistisch-pantheistischen Weltanschauung. Er meint, 
der Satz, dass alle Dinge sich in einem ewigen Fluss der 
Verwandlungen befinden, sei ein toter Besitz der Mensch¬ 
heit geblieben, In der christlichen Religion spiele er 
keine Rolle; auch die europäische wissenschaftliche Welt¬ 
anschauung habe seit den griechischen Zeiten die Dinge 
genau so angesehen, wie der religiöse Glaube es that, — 
als ewig dieselben, immer sich gleich bleibenden, starren 
Naturgesetzen unterworfenen Erscheinungen. Die wahre 
Erkenntnis von der allgemeinen Verwandlung aller Dinge 
soll nach Hart den völligen Sieg über den Götzen Dogma 
bedeuten und auch die letzten Schlupfwinkel zerstören, 
in denen sich der Gott, der ein Aussengott war, immer 


noch verbarg, „die Spuckhöhlen der Kausalität, des 
Dinges an sich und des Ignorabimus.“ „Eine Weltein¬ 
heitsanschauung ist es, die wir suchen müssen. Die Ab¬ 
handlung, deren Grundgedanke in der Behauptung besteht, 
dass die Welt der Einheit und der Vielheit ineinander 
bestehen, bringt mehr interessante Einzelbemerkungen in 
künstlerischer Ausdrucksweise als wirklich wissenschaft¬ 
lich wertvolle neue Erkenntnisse. 

Die Zeit. Nr. 303—306. Das Thema: Fruchtbar¬ 
keit und Kultur^ das das Leitmotiv des jüngsten Romans 
von Zola bildet, behandelt O. 01 berg. Die Beschränkung 
der Kinderzahl sei eine soziale Erscheinung, die wie 
keine andere mit Worten begeifert sei; sie haben indessen 
psychologische Beweggründe, die sich nicht immer mit 
masslosem Egoismus, mit Entkräftung und Verrohung 
decken. Diese Beschränkung sei eine normale, eine An¬ 
passungserscheinung. „Wir stehen einer Vervollkomm¬ 
nung der Mittel gegenüber, die den Menschen als Indi¬ 
viduum zum Kampf ums Dasein geschickt machen, und 
einen Verzicht auf das Mittel, das ihm als Art diesen 
Kampf am leichtesten macht. Es ist derselbe Antagonis¬ 
mus, der in der ganzen belebten Welt zum Ausdruck 
kommt. Spencer hat ihn so formuliert: ,,Jede Vermehr¬ 
ung des Volumens, der Struktur und der Aktivität setzt 
eine Verminderung der Fruchtbarkeit voraus; und jede 
Vermehrung der Fruchtbarkeit eine Verminderung des 
Volumens, der Struktur und der Aktivität.“ Der Mensch 
regelt nur willkürlich und bewusst die Vermehrung der 
Ar^ in derselben Weise, wie dies automatisch bei den 
niederen Arten geschieht.“ 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. M. in Berlin. In Ihrem Falle dürfte 
es sich wohl um den Hausbock, Callidiujn bajtilus Z., 
handeln, einen der gefährlichsten Feinde des Holz¬ 
werkes, da er für gewöhnlich unter der Oberfläche 
bleibt und erst herauskommt, wenn er sein Zer¬ 
störungswerk begonnen' hat. Näheres über ihn 
finden Sie in Brehms Tierleben, Bd. 9, S. 182. Im 
Gebälk an Gebäuden u. s. w. kann man sich noch 
leidlich gegen ihn schützen, indem man dieses mit 
Theer oder Kreosot, noch besser aber, wo es an- 
eht, mit einem giftigen Stoffe, Sublimat, arsen^er 
äure, Zinnchlorid oder Chlorzink anstreicht. Die 
fressenden Larven werden zwar dadurch nicht be¬ 
einflusst, aber die aus den Eiern ausschlüpfenden 
Larven werden getötet, wenn sie sich ins Innere 
fressen wollen. Die Weibchen legen nämlich ihre 
Eier aussen an das Holz ab. An Möbeln sind 
diese Mittel nicht anzuwenden; hier hilft nichts, 
als Einspritzen von Petroleum in die Bohrlöcher 
und Verstopfen derselben mit einem giftigen Brei. 
— Handelt es sich um die kleinen Bohrkäfer, 
Anobium etc., SO genügt Einspritzen von Petroleum 
in die Bohrlöcher. — Vielleicht sind Sie so freund¬ 
lich und schicken einmal einige in Spiritus ab¬ 
getötete Käfer als Muster ohne Wert ein. 

Herrn M. Mundt: Erbitte Ihre Adresse. Sie 
gaben dieselbe auf Ihrer Karte nicht an. 


Die nächsten Nummern der „Umschau** werden u. a. 
enthalten : Dr. J. Marcuse, Das Licht als Heilmittel. — Major L., 
Kriegswesen (Automobile für' das Heer). — Dr, K. Lory^ Ein 
Finanzminister des heiligen römischen Reichs. — J. Gebeschus, 
Meissner Porzellan. - 
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Das chinesische Regierungssystem. 

Von M. V. Brandt. 1 ) 

Die Frage, wie China regiert wird, ist 
unter den gegenwärtigen Umständen, wo alles 
davon abhängt, dass die Aussenwelt sich einer 
kräftigen und zuverlässigen Regierung gegen¬ 
über befinde, die ihr Genugthuung für die 
Vergangenheit und Sicherheit für die Zu¬ 
kunft geben kann, von unzweifelhafter Wich¬ 
tigkeit, aber wie so manche andere Frage 
von gleicher Bedeutung, ist sie leichter ge¬ 
stellt als beantwortet. Freilich ist es sehr 
leicht zu sagen, dass die Regierungsgewalt 
in den Händen des Kaisers ruhe, unter dem 
der grosse Staatsrat, die Staats-, und Gross- 
Sekretäre und die sechs grossen und fünf, 
kleinen Ministerien die Staatsgeschäfte und 
das Tsungli Yamen den Verkehr mit dem 
Auslande wahrnehmen, aber wenn es schon 
in Europa nicht leicht ist, sich über die 
Attributionen, Recrhte und Pflichten der ver¬ 
schiedenen Staatsbehörden, sei es auch in 
einem Nachbarlande, klar zu werden, so muss 
das in einem weit entlegenen orientalischen 
Reiche noch viel schwieriger sein, in dem 
feste Grenzen zwischen den Attributionen 
der einzelnen Ämter kaum bestehen dürften 
und jeder Beamte ausserdem das Gefühl hat, 
sich dem Fremden gegenüber in ein mög¬ 
lichst undurchdringliches Dunkel zu hüllen. 

D^r Kaiser, der Sohn des Himmels, 
der Buddha des heutigen Tages, der 
Herr und Meister, der Herr der zehn¬ 
tausend Jahre, dem gegenüber die Mand- 
churen Sklaven, die Chinesen Diener sind, 
ist theoretisch der unbeschränkte Herr, in 
der Praxis wird er durch so viele ceremonielle 
und andere Vorschriften und Präcedenzfälle 
eingeschränkt, dass er recht wenig persön- 


1 ) Unser Mitarbeiter., Herr v. Brandt, war deutscher Ge¬ 
sandter in Peking-, als Vorgänger des im Juni ermordeten 
Herrn v. Ketteier. (Red.) 

Umschau 1900. 


liehe Freiheit in seinen Entschliessungen haben 
dürfte. Was den Kaiser Kwang-ssü anbetrifft, 
so befindet steh derselbe augenblicklich nicht 
in der Lage, das, was er von persönlicher 
Initiative besessen haben mag, auszuüben, 
da seine Tante durch Verwandtschaft, 
seine Stiefmutter durch Adoption, die frühere 
Kaiserin-Regentin, Tsze-hsi, thatsächlich die 
Regierungsgewalt in Händen hat oder 
wenigstens hatte, soweit uns die Vorgänge 
in China bekannt sind. Ein Recht dazu 
dürfte sie nicht besitzen, denn schon ihre 
Vormundschaft während der Minorität des 
jetzigen Kaisers und seines Vorgängers wurde 
von alt-konservativer chinesischer Seite als 
allen Vorschriften widersprechend scharf an¬ 
gegriffen, aber sie besitzt das, was überall 
und immer über dem formellen Recht ge¬ 
standen hat, Entschlossenheit und Thatkraft, 
und hat China während vierzig Jahren bis in 
die jüngste Vergangenheit vortrefflich regiert. 
Es musste also mit ihr als mit einer nicht 
wegzuräumenden Thatsache gerechnet werden 
und wird vielleicht noch gerechnet werden 
müssen. Der Kaiser oder in diesem Falle 
die Kaiserin-Regentin, ,,die von hinter dem 
Schirm die Regierung wahrnehmende“, wie 
sie bezeichnet wird, weil sie hinter einem 
Schirm die Vorträge entgegennimmt und 
Audienzen erteilt, da sie sich eigentlich 
keinem Manne zeigen darf, entscheidet auf 
die Vorträge der Minister hin. Die sechs 
grossen Ministerien sind: das Finanzamt, 
das Ministerium des Innern, das Ministerium 
der Riten, das Kriegsamt, das Straf(Justiz-) 
ministerium und das Ministerium der öffent¬ 
lichen Arbeiten; die fünf kleinen: der grosse 
Revisionshof (für alle gerichtlichen Entscheid¬ 
ungen), das Opfer amt, das kaiserliche Gestüt¬ 
amt, das Banquetamt und das Ceremonien- 
amt. Jedes dieser Ministerien zerfällt wiederum 
in eine grosse Anzahl von Bureaux; an der 
Spitze eines jeden stehen zwei Präsidenten 
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und zwei oder mehrere Vizepräsidenten, von 
denen die eine Hälfte stets Manchus, die 
andere Chinesen sein muss. Ebenso sind 
die andern Beamten in den hauptstädt¬ 
ischen Ministerien teils Manchus, teils Chi¬ 
nesen. Eine Ausnahme von dieser Ein¬ 
richtung macht nur das Tsungli Famen 
das Ministerium der auswärtigen Angelegen¬ 
heiten, da in demselben mit Ausnahme der 
Unterbeamten sich keine für dasselbe be¬ 
sonders ernannten Beamten befinden, sondern 
dasselbe aus Präsidenten und Vizepräsidenten 
der andern Ministerien, früher unter dem 
Vorsitz des Prinzen Kung, dann des 
Prinzen Ching zusammengesetzt ist. Diese 
Einrichtung ist bei der Schaffung des Tsungli 
Yamen i86i getroffen worden, um den Reib¬ 
ungen dieser Behörde mit den andern Mini¬ 
sterien, die man für unüberwindlich hielt und 
die es wohl auch gewesen wären, vorzu¬ 
beugen und ihren Entscheidungen sowohl 
den hauptstädtischen wie den Provinzial-Be- 
hörden gegenüber grösseren Nachdruck zu 
geben. Das schliessliche Ergebnis ist aber 
gewesen, dass es dem Tsungli Yamen an 
jeder Initiative, sowohl dem Thron wie den 
andern Ministerien gegenüber gemangelt hat 
und es mit Recht den ihm gegebenen Namen 
„Board of procrastination“, „Verschleppungs¬ 
amt“ verdiente. 

In früheren Zeiten war das Grosssekretariat 
die wichtigste Behörde in China, da alle An¬ 
träge an den Kaiser und alle Entscheidungen 
derselben durch seine Hand gingen; jetzt 
sind seine Mitglieder noch hochgestellte 
Beamte. Li-hung-ch an g als der zwar 
älteste Grosssekretär ist der höchste Zivil¬ 
und damit überhaupt der höchste Beamte 
des Reichs, aber seine Macht und sein Ein¬ 
fluss sind auf das Staatssekretariat überge¬ 
gangen, das sich im Laufe der Jahre aus 
dem früheren Kriegsrat der manchurischen 
Herrscher zu einer Art Kabinett — Staats¬ 
ministerium — entwickelt hat. 

Bei besonders wichtigen Gelegenheiten 
wird der Givsse Rat einberufen, der aus den 
Prinzen des kaiserlichen Hauses und den 
höchsten in Peking anwesenden Würden¬ 
trägern besteht; auch die Gouverneure und 
Generalgouverneure der Prinzen werden häufig 
aufgefordert, sich über die dem Grossen Rate 
vorgelegten Fragen zu äussern. Die Voten 
werden schriftlich und mit Begründung, einzeln 
oder von mehreren zusammen abge¬ 
geben; die schliessliche Entscheidung liegt 
in der Hand des Herrschers. — Ausser den 
Präsidenten und Vizepräsidenten der Mini¬ 
sterien und einigen anderen höheren Beamten 
derselben, in den letzten Jahren ist das 
Atidienzrecht und das Recht der direkten Bericht¬ 


erstattung an den Kaiser, auch auf niederere 
Beamtenklassen ausgedehnt worden, als dies 
früher der Fall war, und den Mitgliedern des 
Gross- und Staatssekretariats, besitzen auch die 
Mitglieder des Censorenamts das Recht, sich 
direkt an den Kaiser zu wenden, der der 
erste. Präsident dieses Amts ist. Sie haben 
aber nicht allein das Recht, sondern 
die Pflicht, dies zu thun, sobald sich in den 
ihnen zur Aufsicht zugewiesenen Departements 
oder Provinzen irgend etwas ereignet, was 
sie der Aufmerksamkeit des Herrschers wert¬ 
halten. Sie erfüllen damit einen Teil der 
Aufgabe einer guten Presse, aber es muss leider 
hinzugefügt werden, dass sie sich im allge¬ 
meinen als wenig zuverlässig und Bestechungen 
nicht unzugänglich erwiesen haben. Das 
Recht der direkten Berichterstattung besitzen 
auch Provinzialbeainte7i ; die Gene¬ 

ral-Gouverneure, die sich an der Spitze von 
ein, zwei oder drei Provinzen befinden, die 
Gouverneure der Provinzen, die Provinzial- 
Schatzmeister, Richter, Salz- und Getreide¬ 
intendanten sowie die Territorial-Taotais, 
die unseren Regierungspräsidenten entsprechen 
dürften. Ob dieses Recht in der letzten 
Zeit auch den Präfekten und Unterpräfekten 
erteilt worden ist, muss dahin gestellt bleiben. 

Eine besondere Stellung in den Provinzen 
nehmen die sogenannten Tatareji-Marschälle 
ein, die mit den General-Gouverneuren ran¬ 
gieren und sie vorkommendenfalls vertreten; 
es sind dies Überbleibsel der aus den ersten 
Zeiten der Mandchu-Herrschaft datierenden 
Organisation, als die siegreichen Eroberer des 
Landes in allen bedeutenderen Städten Garni¬ 
sonen ihrer eigenen Landsleute unterhielten, 
um die unterworfenen Chinesen im Zaume 
zu halten. 

Die Frage, in wie weit die Provinzialbe¬ 
hörden und namentlich die General-Gouver¬ 
neure, die irrtümlich oft Vizekönige genannt wer¬ 
den, der hauptstädtischen Regierung unter¬ 
stehen, ist oft aufgeworfen worden, man wird 
dieselbe dreist dahin beantworten können, 
dass, wenn die Regierung sich auch nicht 
gern und oft in die Einzelheiten der Verwalt¬ 
ung der Provinzen mischt, die Provinzial¬ 
behörden doch so vollständig von ihr ab- 
hängen, dass die Amtsentsetzung eines Ge¬ 
neral-Gouverneurs wegen eines geringfügigen 
Fehlers durchaus nichts seltenes ist. Wo die 
Regierung die Selbständigkeit der Provinzial- 
Behörden vorschützt, um denselben keine 
Befehle zu erteilen, thut sie das, weil es ihr 
so besser-passt. — Ausser den vorangeführ¬ 
ten Zivilbeamten haben noch eine Anzahl 
höherer Militär-Mandarinen das Recht der 
direkten Berichterstattung an den Thron, so 
ganz besonders die Präfekten und Unter- 
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präfekten der hauptstädtischen Bannertruppen, 
wie die Tataren-Generale in den Provinzen. 
Es geht auf diese Weise dem Herrscher eine 
Menge von Informationen, Anträgen und 
Vorschlägen zu, zu deren nutzbaren Verar¬ 
beitung und Verwendung es schon in ge¬ 
wöhnlichen ruhigen Zeiten bei grosser Kennt¬ 
nis der einschlagenden Verhältnisse eines 
sehr fähigen Kopfes und vieler Ruhe und 
Überlegung bedarf. In unruhigen Zeiten ist 
es dann leicht erklärlich, dass selbst festere 
Charaktere durch die auf sie einstürmenden 
Memoranden und Vorschläge unruhig und 
nervös gemacht werden, und es würde nicht 
zu verwundern sein, wenn die Haltung der 
chinesischen Regierung, die in dem Herrscher 
gipfelt, bei der letzten Krisis sehr wesent¬ 
lich durch solche Erscheinungen beeinflusst 
worden wäre. 


Das Licht als Heilmittel. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Die Geschichte der Medizin ist reich an 
wechselnden Anschauungen und Theorien, reich 
aber auch an uralten Wahrheiten, deren Erkennt¬ 
nis oft genug im Kampfe mit Dogmatismus und 
Schematismus erstickt wurde. 

Der Boden für diese Wahrheiten ist das Alter¬ 
tum , dessen Studium uns eine Reihe von Mass¬ 
nahmen zeigt, die auf klaren Beobachtungen der 
menschlichen Natur beruhend, und als diätetische 
wie therapeutische Mittel angewandt in der aus¬ 
übenden Kunst des Arztes wie im gesamten Staats¬ 
und Völkerleben im höchsten Ansehen standen 
und der Erhaltung der Gesundheit wie der Heilung 
der Krankheit — den beiden Endzwecken jeder 
ärztlichen Kunst—dienten. Mit dem Untergang der 
klassischen Bildung versanken auch diese der Natur 
entnommenen Heilmittel in der Finsternis der 
Scholastik, die jeder Naturbeobachtung abhold war, 
und erst unsere Zeit mit ihrem unklaren Drange, ein 
Universalmittel gegen alle Leiden zu finden und 
zur Natur, die man im privaten wie öffentlichen 
Leben mehr und mehr verlassen hat, zurückzu¬ 
kehren, hat mit Priessnitz beginnend therapeutische 
Methoden in neue Anwendung gebracht, die in 
der Rumpelkammer des unmodern gewordenen 
Altertums seit Jahrhunderten geschlummert hatten. 
Zu diesen längst vergessenen Heilfaktoren, die wir 
verjüngt wieder aufleben sehen, gehören in erster 
Reihe Luft und Licht, die wesentlichsten Faktoren 
jedes Lebens in der Natur. 

Der Gedanke, das Licht, insbesondere das 
Sonnenlicht, als Heilmittel zu gebrauchen, fand 
seine souveräne Anwendung vor allem bei den 
Römern, bei denen das Sonnenbad, Helioris . ge¬ 
nannt, eine allbeliebte und weitverbreitete Methode 
in diätetischer wie therapeutischer Hinsicht war. 
jene „ardua virtus“, die das Altertum auszeich¬ 


nete, und die wir noch heute staunend bewundern, 
hatte zur Erzeugerin die systematische Ausbildung 
des Körpers wie des Geistes, und in dem Rahmen 
dieser fehlte kein Glied, das nicht zur Natur als 
omnipotenten Beherrscherin jedes organischen 
Lebens führte. So war das Sonnenbad, das man 
im Freien wie auf eigenen Söllern vornahm, ein¬ 
gereiht in die gymnastischen Gewohnheiten des 
Volkes, und hieraus entlehnt wurde es in den ver¬ 
schiedensten Modifikationen und Stufen zu einem 
mächtigen Heilmittel in den Händen denkender 
Ärzte. Gab die Sonne Wärme und Licht als Heil- 
agentien ab — und die Erkenntnis von diesen 
zweifachen Beziehungen war bereits das geistige 
Eigentum der alten Ärzte — so verfügte das heisse 
Sandbad, als mildere Potenz, nur über erstere 
Eigenschaft und wurde dementsprechend schon 
im Altertum dem Sonnenbad überall da substituiert, 
wo der zu erzielende Effekt mit schwächeren 
Mitteln erreicht werden sollte. Sonne und Sand 
bilden aber gemeinsam in jenen Zeiten einen 
Heilfaktor dar, der auf der Erkenntnis von den 
spezifischen Eigenschaften des Lichtes beruhend, 
zu einer Methode ausgebildet wurde, die durch 
alle Perioden des Klassizismus reicht und in den 
verschiedensten Schulen der damaligen Zeit immer 
neue Anhänger und Verfechter gewann. Andert¬ 
halb Jahrtausende schied das Licht dann aus der 
Reihe der Heilmittel, um mit Beginn des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts wenigstens in der physiologi¬ 
schen Forschung erneute Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken, und um heute zu einem vollberechtigten 
Glied der diätetisch-physikalischen Therapie ge¬ 
worden zu sein. Der Einfluss des Lichtes auf die 
Pflanzenwelt, auf Wachstum, Chlorophyllbildung, 
pflanzlichen Stoffwechsel und Blütenbildung, war 
teils bewusst, teils unbewusst seit langen Zeiten 
bekannt und fand seine wissenschaftliche Stütze in 
einer grossen Reihe von Versuchen, die in der 
Erkenntnis der bekannten Erscheinung des Helio¬ 
tropismus endeten. Die wichtigsten Lebensvor¬ 
gänge der Pflanzen sind als unter dem Einfluss 
des Lichtes stehend, nachgewiesen worden, die 
Brücke war damit ZU denen halb Tier halb Pflanze 
darstellenden Arten, zu den Bakterien, geschlagen. 
Das Studium der Lebensbedingungen dieser 
niederen Organismen ergab auch hier mit Evidenz 
den Einfluss des Lichtes und zwar in einer die 
Entwicklung und Fortpflanzung der Bakterien 
ausserordentlich hemmenden und vernichtenden 
Weise. 

Die ersten Versuche hierüber machten Blant 
und Downes, indem sie ein Gemisch verschiedener 
Bakterien unter dem Einfluss des Tageslichtes 
untersuchten. Sie gelangten zu dem Resultat, 
dass direktes Sonnenlicht Bakterien nebst Sporen, 
sowie die Pilze der Zersetzung und Fäulnis (Strepto¬ 
coccen und Staphylococcen) vernichtet, während 
sie durch zerstreutes Tageslicht in ihrer Entwicklung 
gehemmt werden. Heute wissen wir, dass Pilze, 
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welche in Flüssigkeiten im Dunkeln länger als ein 
Jahr leben, im Sonnenlicht in vierzehn bis vierzig 
Tagen getötet werden, dass Keime, welche ange¬ 
trocknet fünf bis sechs Monate lebensfähig bleiben, 
im Sonnenlicht in ein paar Tagen ab sterben. Die 
äusserst verderblichen Milzbrandkeime verlieren 
auf die Besonnung ihre Virulenz, werden unschäd¬ 
lich und sterben ab, das gleiche gilt von den 
Bazillen der Pest, der Tuberkulose und anderen. 
Eine Reihe von experimentellen Beweisen hat 
ferner ergeben, dass auch elektrisches Licht, 
welches wir ja vorzugsweise zu Heilzwecken an¬ 
wenden, bakterientötend wirkt. Diese Wirkung 

wiM erhöht mit zunehmender Intensität der Licht¬ 

quelle. 

Bei niederen Organismen hat Löb die inter¬ 
essante Erscheinung festgestellt, dass für sie die¬ 
selben Gesetze des Heliotropismus, das heisst die 
Veränderung ihrer Lage je nach der Belichtung, 
wie bei den Pflanzen gelten, und insbesondere hat 
er dies bei verschiedenen Wasserpolypen, dem 
Borstenwurm und anderen Tieren nachgewiesen. 
Die Symmetrieachse ihrer strahligen Organe 
stellen diese Tiere dauernd in die Richtung des 
Lichtstrahls. Eine dauernde heliotropische Krümm¬ 
ung trat stets bei einseitigem Lichteinfall ein bei 
den wachsenden Polypen wie bei den mit bieg¬ 
samen Röhren versehenen Würmern. Zahlreiche 
andere Forscher beobachteten die gleichen Wirk¬ 
ungen. Doch ist im grossen und ganzen der Ein¬ 
fluss des Lichts auf tierische Organismen bei weitem 
nicht so ausgiebig studiert wie der auf die Pflanzen 
und Bakterien. Die ersten Versuche hierüber 
machte schon 1825 Edward, der in seiner Ab¬ 
handlung über physikalische Lebenskräfte be¬ 
richtet, dass Froscheier und Froschquappen sich 
in einem dunklen Gefässe nur unvollkommen ent¬ 
wickelten. Dasselbe wurde von Beclard 1858 von 
den Fliegeneiern und Fliegenlarven nachgewiesen. 
Viel bedeutungsvoller sind die Nachweise von 
dem Einfluss des Lichtes auf den tierischen Stoff¬ 
wechsel. So beobachtete Graffenberger, dass die 
Menge des Hämoglobins, des Blutfarbstoffes, im 
Dunkeln abnimmt, während sie im Hellen zu¬ 
nimmt, andere dass Katzen beim Hungern am, 
Tage einen grösseren Gewichtsverlust erlitten als 
nachts, dass fastende Tauben in einem dem Tages¬ 
licht ausgesetzten Raume eine schnellere Ge¬ 
wichtsabnahme zeigten als solche, die in einem 
dunklen Käfig lebten. Schon Moleschott hatte 
1855 bei Fröschen nachgewiesen, dass der Aufent¬ 
halt im Hellen eine vermehrte Kohlensäureaus¬ 
scheidung bewirkt, dasselbe fanden bei Raupen 
und Vögeln zwei italienische Gelehrte, und Pflüger 
und Platen endlich ergänzten diesen vollgiltigen 
Befund, indem sie zeigten, dass auch zugleich 
mit der vermehrten Kohlensäureausscheidung ein 
stärkerer Sauerstoffverbrauch einherginge, so dass 
also der gesamte Gas- und Stoffwechsel eine Ver¬ 
mehrung im Licht erfährt. Diese Beeinflussung 


des Stojffwechsels durch das Licht, nahm man an, 
geschehe durch Vermittlung der Augen bezw. 
durch Reflexübertragung durch die Netzhaut. 
Moleschott und Fulini haben indessen gezeigt, 
dass die Stoffwechselvorgänge auch nach Heraus¬ 
nahme der Augen, also lediglich durch Vermitt¬ 
lung der in der Haut liegenden Nervenendigungen 
durch das Licht beeinflusst werden. Auch nach 
Entfernung des Gehirns, sowie an ausgeschnittenen 
Gewebeteilen konnte ein Gasaustausch nachge¬ 
wiesen werden. Dieser evidente Einfluss des Lichts 
auf den Stoffwechsel wird teilweise aus einer ver¬ 
mehrten Bewegung des Organismus erklärt. Die 
mikroskopische Untersuchung lebender Flimmer¬ 
zellen ergab eine lebhafte Bewegung derselben 
bei Bestrahlung mit violettem, ein Stillstehen und 
allmähliches Bewegen bei Bestrahlung mit rotem 
Licht. Auch hier sind es also die sogenannten 
chemischen Strahlen, die wirksam sind. Engelmann 
wies nach, dass das Protoplasma einer Amöben¬ 
art, Pelomyxa palustris, durch plötzliche Belicht¬ 
ung zur Zusammenziehung gebracht wird, wonach 
also auf diesem einfachsten Lebensvorgang auch 
die Stoff Wechselveränderungen, die durch das Licht 
veranlasst werden, berufen wurden. In diesem 
Beweisgang fehlt jedoch noch manche Brücke, so- 
dass esnoch späterer Forschung überlassen bleiben 
muss, die Grundursachen jener physiologischen 
Thatsachen aufzudecken. 

Die Bedeutung des Lichtes für die Entwick¬ 
lung niederer Organismen ist ceteris paribus auch 
für den Menschen in _ hohem Masse vorhanden. 
Das Licht ist in vollem Sinne des Wortes die Ur¬ 
kraft allen Lebens, es regt die physische wie 
psychische Thätigkeit des Menschen an, es fördert 
alle Lebensvorgänge. Dauernder Lichtmangel 
macht den Menschen geistig stumpf, seine Psyche 
verkümmern, Gang und Haltung werden schlaff, 
Appetitmangel und Verdauungsstörungen stellen 
sich ein, allgemeine Blässe der Haut, Blutarmut etc. 
treten in die Erscheinung. Lichtmangel in Wohn¬ 
stätten ist die Ursache bakterieller Ansiedlungen 
und verderbenbringender Infektionen. 

Ganz besonders interessant nach dieser Richt¬ 
ung ist die Beobachtung der Polargegenden und 
Polarmenschen. Nach Payer betrifft dasjenige, 
was uns von nachteiligen Einflüssen des Polar¬ 
klimas bekannt ist, ebeüsowenig wie in Sibirien 
die Kälte. Die intensivsten Kältegrade werden 
bei ruhiger Luft ohne Beschwerden ertragen und 
selbst der rasche Temperaturwechsel, wie 
er beim Verlassen der Hütten oder des 
Schiffes eintritt, bleibt ohne Wirkung auf die 
Lunge. Erst bei Beginn der Polarnacht wankt 
die Gesundheit; Schläfrigkeit und Abneigung 
der Bewegungen befallen die einen, Schlaflosig¬ 
keit und Gemütsdepressionen die anderen. Alle 
aber leiden an anämischen Zuständen, wobei 
eine blassgrünliche Verfärbung der Haut eintritt. 
Keine Beobachtung kann also deutlicher den 
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Anteil, den das Sonnenlicht an unserem Wohler¬ 
gehen nimmt, erweisen. Die frische, reine Luft, 
an der es wahrlich den Nordpolfahrern nicht zu 
fehlen pflegt, reicht allein zur Erhaltung der Ge¬ 
sundheit nicht aus. 

Die auffälligste Wirkung des Lichtes zeigt in 
erster Reihe die Haut des Menschen. Die Ein¬ 
wirkung des gewöhnlichen zerstreuten Tageslicht 
macht keine deutlich in die Augen fallenden Er¬ 
scheinungen, wenn man auch bei fast allen be¬ 
kleideten Menschen, auch bei solchen, welche 
sich wenig den Sonnenstrahlen aussetzen, eine 
gewisse dunklere Färbung der gewöhnlich unbe¬ 
kleideten Stellen (Kopf, Hals und Hände) be¬ 
merken kann. Deutlicher tritt diese hautbräunende 
Wirkung des Lichtes hervor, wo direktes Sonnen¬ 
licht zur Einwirkung gelangt, und sie beruht auf 
einer vermehrten Pigmentbildung. Das Pigment 
entstammt dem Blute und lagert sich als Farbstoff 
in den Geweben, in den sog. Chromatophoren 
d. h. Pigmentzellen ab. Unter dem Einfluss des 
Sonnenlichtes kommt es zu einer erhöhten Pig¬ 
mentierung. Anhaltende intensive Sonnenbe¬ 
strahlung der Haut führt zu entzündlichen Ver¬ 
änderungen derselben. Es tritt eine starke Rötung 
derselben ein mit nachfolgender Ablösung der Ober¬ 
haut und Pigmentation, der sogenannte Sonnen¬ 
brand. Dieser kommt nicht etwa zustande durch 
die Sonnenwärme, wie man früher glaubte, sondern 
durch eine besondere Art der Sonnenstrahlen, 
die sogenannten chemischen Strahlen, welche 
im blauen, violetten und ultravioletten Teil des 
Spektrums liegen und imstande sind, chemische 
Zersetzungen zu bewirken. Werden die chemischen 
Strahlen durch rote oder gelbe Gläser, welche 
sie nicht durchlassen, abgehalten, so tritt keine 
Entzündung auf. Diese spezifische Lichteinwirk¬ 
ung sehen wir ferner bei dem Gletscherbrand, der 
unter ähnlichen Symptomen durch Einwirkung 
reflektierten Lichtes auftritt, sowie bei länger 
andauernder Bestrahlung mit elektrischem Licht, 
wie sie mittelst stark konzentrierten Bogenlichtes 
zu Heilzwecken angewandt wird. Von ver¬ 
schiedenen Seiten (Unna, Finsen etc.) ist 
übrigens die Pigmentierung als ein natürlicher 
Schutzvorgang des Organismus gegen zu intensive 
Wirkung der chemischen Strahlen aufgefasst worden. 
Es verstärkt sich nach [ihrer Anschauung der 
durch das immer reichlicher sich bildende Pigment 
gewährte Schutz in demselben Masse, als das 
betreffende Individuum stärkerer Sonneneinwirk¬ 
ung ausgesetzt ist. Es handelt sich hier um Vor¬ 
gänge, die unzweifelhaft bei der Bildung der 
Menschenrassen in verschiedenen Klimaten mit¬ 
spielen, in dem das reichliche Pigment der dunkel¬ 
farbigen Völker .das Licht absorbiert. So schreibt 
Finsen, der [^Begründer der modernen Licht¬ 
therapie : „Die rote und die gelbe Farbe der 
Indianer und Mongolen erweist sich sehr zweck¬ 
mässig, indem sie die chemischen Strahlen ab¬ 


sorbiert; noch mehr Lichtstrahlen absorbiert die 
schwarze Haut der Neger. Natürlicherweise giebt 
es Ausnahmen und es versteht sich von selbst, 
dass erbliche Dispositionen von Generation zu 
Generation ihre grosse mitwirkende Bedeutung 
haben, aber im allgemeinen wird auch die Haut des 
in den Tropen lebenden Europäers eine dunklere 
Färbung annehmen, während die ebenholzschwarze 
Haut des Negers bei langem Aufenthalt in Europa 
deutlich bleicher wird.“ Neueste von Boubnoif in 
Moskau angestellte Untersuchungen haben das 
weitere, bemerkenswerte Resultat ergeben, dass 
die Sonnenstrahlen nicht nur auf unsere ent- 
blössten Körperteile chemisch einwirken, sondern 
auch durch unsere Kleidang, je nach der Dicke 
und Farbe derselben mehr oder weniger hin¬ 
durchdringen. Er nahm mit Silbersalzen ver¬ 
sehenes Papier, sogenanntes photographisches 
Papier, welches für Lichtstrahlen sehr empfindlich 
ist, bedeckte dies mit verschiedenen Kleidungs¬ 
stoffen und setzte es dann dem Sonnenlicht aus. 
An allen Präparaten trat schnell eine Zersetzung 
der Silbersalze ein und zwar um so schneller und 
stärker, je dünner der Stoff war. Daher zeigte 
Leinwand den grössten Erfolg, dann kam Schirting 
und zuletzt Flanell. Waren die Stoffe gefärbt, so 
war die Wirkung mehr abhängig von der Farbe, 
weniger von der Dicke des Zeuges. Alle Farben 
wirkten hindernd auf das Durchdringen der Licht¬ 
strahlen, am allermeisten die schwarzen. 

Die Wirkung der chemischen Strahlen wird 
immer von der Intensität des Lichtes, von 
der Dauer der Einwirkung, der Dicke 
der Epidermis, der grösseren oder geringeren 
Pigmentierung, sowie von der Menge der in der 
betreffenden Lichtsorte enthaltenen Strahlen dieser 
Art abhängig sein, und so schädlich sie werden 
können, wenn sie in grosser Menge und lange 
wirkend auftreten, ebenso nützlich erweisen sie 
sich in passender Form unter bestimmten Kau- 
telen. Es verhält sich damit, wie Finsen hervor¬ 
hebt, möglicherweise wie mit der Wärme — 
passende Wärme ist behaglich und zuträglich, zu 
starke Wärme bringt Verbrennung hervor. Was 
die sonstigen physiologischen Wirkungen des 
Lichts auf den Menschen anbetrifft, so decken 
sie sich im wesentlichen mit denen auf den 
tierischen Organismus. Insbesondere steigert das 
Licht den Stoffwechsel, erhöht den Blutfarbstoff¬ 
gehalt des Blutes, und übt einen mächtigen Reiz 
auf das Nervensystem aus. Für alle diese Wahr¬ 
nehmungen liegen einwandfreie Versuche vor. 
Pettenkofer und Voit wiesen experimentell ver¬ 
minderte Kohlensäureausscheidung während der 
Nacht sowie vermehrte am Tage am Menschen 
nach. Fubini und Ronchi stellten das Verhältnis 
hierfür auf 113 : 100 fest und Platen schliesslich 
stellte vermehrte Sauerstoffaufnahme im Lichte 
fest. Ein russischer Forscher beobachtete an 
belichteten Hautstellen eine Steigerung des Tast- 
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resp. Gefühlssinnes, andere wieder einen nerven¬ 
erregenden resp. -beruhigenden Einfluss seitens 
bestimmter Farbenstrahlen. So wirken die blauen 
Farben, also im wesentlichen die chemischen 
Lichtstrahlen, beruhigend, die übrigen, besonders 
die gelben und roten, erregend. Dass auch das 
Wachstum des Menschen vom Lichte abhängig 
ist, mithin der ganze Aufbau des Organismus in 
seinen vielgestaltigen Beziehungen desselben be¬ 
darf, ist eine längst bekannte und in unzähligen 
Beobachtungen festgestellte Thatsache. 

Auf der Grundlage dieser physiologischen 
Erkenntnis von dem mannigfachen nützlichen 
Einflüssen des Lichtes auf Entwicklung und Stoff¬ 
wechsel der pflanzlichen und tierischen Organis¬ 
men baut sich auch seine Anwendung als Heil¬ 
mittel auf. Vom klassischen Altertum schon in 
die grosse Schar der natürlichen Heilfaktoren 
eingereiht, Jahrtausende dann wieder vernach¬ 
lässigt, taucht es Anfang dieses Jahrhunderts erst 
wieder im wissenschaftlichen Heilschatz auf. — 
1835 empfiehlt es Rosenbaum in wärmster Art 
bei rhachitischen skrophulösen Kindern um aber 
auch bald wieder in die Vergessenheit zu sinken. 
Erst an der Neige des neunzehnten Jahrhunderts 
beginnt man sich ernstlich damit zu beschäftigen, 
und seit dieser Zeit hat die Anwendung des 
Lichtes zu Heilzwecken einen ungeahnten Auf¬ 
schwung genommen. In zweifacher Form wird 
es therapeutisch benutzt als Sonnenbad, das den 
ganzen Organismus zum Angriffspunkt nimmt, 
und weiterhin als lokale Bestrahlung, eine Methode 
die von dem schon oben erwähnten Finsen in 
Kopenhagen begründet und in geistvoller Weise 
zur Durchführung gebracht ist. 

Das Sonnenbad besteht im wesentlichen darin, 
dass der nackte Körper je nach der Lichtintensität 
20 Minuten bis i Stunde lang den Sonnenstrahlen 
ausgesetzt wird, während der Kopf zur Verhütung des 
Blutandrangs geschützt wird. Als nächste Folge 
zeigt sich eine merkliche Änderung der Hautfarbe 
sowie ein äusserst reichlicher Schweissausbruch. 
Das Licht wirkt aber nicht allein auf die Haut, 
sondern die Lichtstrahlen dringen in den Körper 
ein und regen hier den gesamten Stoffwechsel 
und die Zellenthätigkeit — ohne Vermittlung des 
Gehirns und des Rückenmarks — mächtig an. 
Die im Sonnenbad auftretende Temperaturer¬ 
höhung bis 39^ ja sogar bis 41°, kennzeichnet 
sich dadurch als physiologisch, dass jedes Frost¬ 
gefühl fehlt. Es erweist sich somit das Sonnen¬ 
bad als äusserst wirksam bei allen Stoffwechsel¬ 
krankheiten, welche mit Verlangsamung der 
Lebensvorgänge einhergehen, bei katarrhalischen, 
rheumatischen Leiden und in seiner Kombination 
als Licht-Luftbad als Abhärtungsmittel wie als 
Heilmittel gegen vielfache nervöse Affektionen 
durch Kräftigung der Hautnerven, durch die Er¬ 
leichterung der Wärmeabgabe, durch Anregung 


einer reichlicheren Hautdurchblutung und damit 
auch der Hautsekretion. 

Neben den vielen Vorzügen der Sonnenbäder 
fällt aber sehr unangenehm der Umstand ins Ge¬ 
wicht, dass man einmal nicht in der Lage ist, die 
Sonnenstrahlen in der gewünschten Dosierung so¬ 
wohl der Licht- wie der Wärmeintensität zu be¬ 
nutzen, dann aber auch in unseren Breiten während 
des grössten Teiles des Jahres auf Sonnenbäder 
aus Witterungsrücksichten verzichten muss. Un¬ 
abhängig von allen diesen Schwankungen und 
äusseren Einflüssen sind nun die elektrischen Licht¬ 
bäder^ die in Form des elektrischen Glühlichtbades 
von einem amerikanischen Arzte Kellogg er¬ 
funden und als Ersatz des Sonnenbades allgemein 
eingeführt worden sind. Ein einfaches elektrisches 
Glühlichtbad ist ein achteckiger Kasten, der in¬ 
wendig ganz mit Spiegeln ausgekleidet ist, vorn 
eine Thür und oben eine jeder Zeit zu öffnende 
Decke besitzt. In jeder der acht Ecken des Kastens 
befinden sich in Reihen angeordnet 6 Glühlampen, 
bei denen durch Schutzvorrichtungen jede Gefahr 
eines Verbrennens der Haut und eines eventuellen 
Kurzschlusses ausgeschlossen ist. Die von den 
48 Glühlampen zu je 16 Normalkerzen und ^/2 Am¬ 
pere Stärke ausgehenden Lichtstrahlen werden 
durch die Spiegel von allen Seiten auf den Körper 
reflektiert, so dass die gesamte Lichtfülle der 
Lampen voll zur Wirkung kommt. Diese Glüh¬ 
lichtbäder sind jeder anderen Methode künstlicher 
Schweisserzeugung, also insbesondere den Dampf- 
und russisch-römischen Bädern vorzuziehen. Neben 
der Sauberkeit und Annehmlichkeit des Verfahrens 
stehen eine Reihe weiterer Vorzüge. Im Licht¬ 
bade fällt der die Poren verschliessende Druck 
des Kondenswassers auf die Haut fort, Druck und 
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Benommenheit des Kopfes fallen fort, da der Kopf 
gänzlich freibleibt und stets reine Luft einatmet. 
Die Lichtbäder gestatten ein allmählichesAnsteigen 
und Dosierung der Wärme von Fall zu Fall, die 
Herzthätigkeit wird entsprechend der Steigerung 
der Körpertemperatur um wenige Zehntel Grade 
nur unwesentlich beeinflusst, so dass selbst Kranke 
mit ausgesprochenen Herzfehlern Lichtbäder be¬ 
nutzen können. Der Vorteil, den die elektrischen 
Lichtbäder anderen Schwitzbädern gegenüber be¬ 
sitzen, wird mithin durch zwei Umstände bedingt: 

1. Dadurch dass sie Heissluftbäder darstellen, in 
denen der Organismus durch gesteigerte Per¬ 
spiration mit Verdunstung des Schweisses sich ab¬ 
zukühlen und seine Temperatur zu, regulieren vermag^ 
während bei den Dampfbädern eine Abkühlung 
durch Verdunstung des Schweisses unmöglich ist. 

2. Gegenüber gewöhnlichen Heissluftbädern, dass 
sich der Kopf ausserhalb des Kastens befindet 
und der Kranke Luft von normaler Temperatur 
atmen und seine Lunge vor der Einwirkung der 
Hitze schützen kann. 


gerade in den Gebirgshöhen, die von Alters her 
als spezifisch wirksam gegen die Tuberkulose 
gelten, an ultravioletten Strahlen sehr reich sei. 
Die physiologische Wirkung des Bogenlichtbades 
ist von der des Glühlichtbades wesentlich ver¬ 
schieden; die Bogenlichttherapie ist vorläufig noch 
ein ungelöstes Problem. 

Die zweite Art der modernen Lichttherapie ist 
die der lokalen Bestrahlung^ ihr Begründer Niels 
R. F i n s e n in Kopenhagen. Finsen ist von all¬ 
gemeinen Forschungen über die Wirkung des 
Lichtes auf lebende Organismen ausgehend zu 
dessen Nutzanwendung auf praktische Ziele der 
Medizin gelangt. Vorher war es ihm gelungen zu 
erweisen, dass das Licht einen Eflfekt auf die Zu¬ 
sammenziehung der roten Blutkörperchen eine 
incitierende Wirkung auf das Nervensystem und 
namentlich eine — von Roux, Dieudonne, Büchner 
und anderen schon vorher kennen gelehrte — 
Beeinflussung der Bakterien besitzt. Er war es, 
der die Anschauung sich zu eigen machte, dass 
die Sonnenbräunung ein Schutzmittel des 



Behandlung mit Sonnenlicht in Prof. Finsen’s Institut. 

Zur Linken eines jeden Patienten bemerkt man die Linse zur Konzentrierung des Sonnenlichts. 


Dem Glühlichtbad folgte weiterhin die Ein¬ 
führung des Bogenlichtbailes in die wissenschaftliche 
Heilkunde, das seine therapeutische Anwendung 
der Erwägung verdankte, dass das Sonnenlicht 


Organismus gegen die weitere Zerstörung roter 
Blutkörperchen durch die chemische Kraft des 
Lichtes sei, und der im Zusammenhang mit dieser 
Vorstellung auf ein äusserst heilsames Prinzip der 


Digitize-d by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 















7o8 


Dr. Marcüse, Das Licht als Heilmittel. 


Pockenbehandlung, das übrigens schon im Mittel- 
alter bekannt war, kam. Er verhängte nämlich 
die Fenster des Krankenzimmers mit roten Tüchern, 
um dadurch die chemischen Strahlen des Tages¬ 
lichts mit ihrer Reizwirkung auf die schon durch 
die Pusteln irritierte Haut fernzuhalten. Der Erfolg 
war überraschend und zeigte sich nicht nur in 
einem baldigen Abfall des Fiebers und milderen 
Verlauf aller Erscheinungen, sondern noch auf¬ 
fallender in einer glatten, narbenlosen Heilung 
der Pusteln. Diese Methode wurde dann auch 
bei anderen fieberhaften Krankheiten mit Haut¬ 


wohl zu bewerkstelligen sei. Diese letzteren sind 
für die Vernichtung der Bakterien ziemlich belang¬ 
los, sie wirken in dieser Beziehung fast gar nicht 
und auch dann nur in langen Zeiträumen. Da¬ 
gegen schädigen sie das Gewebe, besonders wo 
die für die Konzentration des Lichtes notwendigen 
Sammellinsen gebraucht werden. 

Es galt also, sie auszuschalten, Licht- und 
Wärmestrahlen nach Möglichkeit von einander zu 
scheiden. Hier liegt das wissenschaftliche Prinzip 
der Methode und der Schlüssel für ihre Anwendbar¬ 
keit und Vervollkommnungsfähigkeit. Die Scheid- 



Behandlung mit elektrischem Licht in Prof. Finsen’s Institut. 

In dem scheibenförmigen Gestell an der Decke befindet sich eine Bogenlampe, deren Licht vermittelst der fernrohr¬ 
artigen Brenngläser mit Bergkrystalllinsen auf bestimmte Stellen des Körpers konzentriert wird. 


entzündungen, z. B. bei den Masern, mit Erfolg 
angewandt. Der weitere Verfolg seiner Studien 
führte Finsen schliesslich darauf, die chemischen 
Strahlen direkt als therapeutisches Agens zu be¬ 
nutzen, indem er verschiedene Hautaffektionen 
ihrer Einwirkung aussetzte. Die bakterientötende 
Energie des konzentrierten Lichtes erschien ihm 
zunächst bei lokalen, oberflächlichen, bakteriellen 
Hautkrankheiten, deren Typus der Lupus (die 
fressende Flechte) ist, anwendbar, besonders weil 
das Licht in die Gewebe einzudringen vermag, 
ohne dieselben direkt anzugreifen. Hierbei stellte 
sich heraus, dass die Benutzung des Gesamtlichtes 
eine Verbrennung nach sich ziehen muss, jedoch 
eine Trennung der Licht- und der Wärmestrahlen 


ung von Teilen des Spektrums wird bewirkt, indem 
das Licht dicke Wasserschichten passiert und die 
Absorption der roten Strahlen durch vorgelegte 
blaue Lösungen — am besten dünnes Methylen¬ 
blau — verstärkt wird. Das hierbei entstehende 
Licht ist blau und blauviolett, und gerade diese 
Strahlen sind die wirksamen, während die roten 
für die Tötung der Bakterien sich als überflüssig, 
für die Gewebe als nachteilig erwiesen hatten. 
So konnten die mächtigsten Lichtquellen ohne 
Störung durch die sonst gleichfalls gesteigerte 
Wärmewirkung benutzt werden. 

Verwendet wurde womöglich das direkte 
Sonnenlicht, welches mit seiner Leuchtkraft von 
vergleichsweise 70 000 Normalkerzen nicht an- 















Dr. Lory, Ein Finanzminister des heiligen römischen Reiches. 


nähernd von irgend einer künstlichen Beleuchtung 
erreicht wird, und weiterhin das elektrische Bogen¬ 
licht. Als Sammelapparat für das Bogenlicht dient 
ein grosser, mit blaugefärbtem Wasser gefüllter 
Metallcylinder, welcher an beiden Enden mit 
grossen Linsen aus Glas geschlossen ist. Das 
elektrische Bogenlicht wird mittelst eines fernrohr¬ 
ähnlichen Tubus durch ein doppeltes Linsen¬ 
system konzentriert, die entstehende Erwärmung 
des Apparates durch einen kontinuierlichen Wasser¬ 
strom abgekühlt. Die Bogenlampe muss eine 
Leistungsfähigkeit von 50 bis 60. Amperes bei 
45 bis 30 Volt besitzen. 

Die Finsensche Lupusbehandlung hat ekla¬ 
tante Erfolge aufzuweisen gehabt und das „Medi- 
cinskeLys-Institut“^) zu Kopenhagen ist heute nicht 
nur der Wallfahrtsort unzähliger Unglücklicher 
die von jenem furchtbaren Leiden befallen sind, 
sondern auch vor allem zahlreicher Ärzte, die die 
wirklich schönen Resultate der Methode an Ort 
und Stelle zu sehen bestrebt sind. 

Die Verwendung des Lichtes zu Heilzwecken 
hat somit in dem modernen physikalisch-diäteti¬ 
schen Heilschatz einen Platz sich erobert, der 
ihm unbestritten zukommt und der durch die 
wissenschaftliche Forschung wie durch die prak¬ 
tischen Ergebnisse gestützt einen weiten Raum 
einniihmt. Noch harrt manches der Lösung und 
Erklärung, noch bleiben viele Punkte des in wich¬ 
tigen Punkten noch unerschlossenen Gebietes zu¬ 
künftiger Forscherarbeit überlassen, allein, wenn 
nicht alles trügt, scheint das Licht^ der Urquell 
alles organischen Lebens auf der Erde, berufen 
zu sein, auch in der Krankenbehandlung eine 
bahnbrechende Rolle zu spielen. 


Ein Finanzminister des heiligen römischen 
Reiches.^) 

Im Schwäbischen, hart an der bayerisch- 
württfembergischen Grenze, blickt ein stolzes Schloss 
auf die Donauniederungen herab; einst der Sitz 
reichsunmittelbarer Herrschaft barg Haunsheim 
reiche archivalische Schätze, die später an das 
kleine Ludwigsburger Archiv kamen und schon 
wiederholt wertvolle Einblicke in die Vergangen¬ 
heit erlaubten. 

Auch Zacharias Geizkofler^ der grösste Finanz¬ 
minister, den das alte hl. römische Reich vielleicht 


1 ) ;,Finsen’s medicinske Lysinstitut'^ ist ein Öffentliches, 
.wissenschaftliches Institut, dessen Vorsteher Prof. Einsen ist. Es 
wurde im Jahre 1896 von einem Kreis von Universitätsprofessoren 
und Privatleuten gestiftet und wird seitdem vom dänischen Staat, 
von der Gemeinde Kopenhagen und vom Carlsbergfond unterstützt. 
Der Zweck des Instituts ist ,,Untersuchungen über die Wirkungen 
des Lichtes auf lebende Organismen anzustellen und zu fördern, 
hauptsächlich mit der Absicht, die Lichtstrahlen im Dienste der 
praktischen Medicin zu verwerthen'’^. 

2) Vergl. Joh. Müller, Die Verdienste Zacharias Geizkoflers 
um die Beschaffung der Geldmittel für den Türkenkrieg Kaiser 
Rudolfs II. (M. J. Ö. G. XXI, 2, 251 ff.) 
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je gehabt hat, wai Haunsheimer Schlossherr; erst 
vor kurzem wurde uns sein Leben und Wirken 
erschlossen, und wollen wir die wertvollsten Er^ 
gebnisse dieser Entdeckung den Lesern der „Um¬ 
schau“ nicht vorenthalten. 

Zacharias erblickte 1560 das Licht der Welt 
als Sohn eines Brixener Stiftsamtmannes. Schon 
in ganz jungen Jahren aber kam er nach Augsburg, 
einem Stapelplatz des Welthandels von der Be¬ 
deutung des heutigen Hamburg für die damalige 
Zeit; in das Haus der Augsburger Rotschilde 
obendrein, sein Oheim war nämlich oberster Rent¬ 
meister der Fugger, Er besuchte da bis zu seinem 
13. Lebensjahre die Lateinschule St, Anna. In den 
folgenden Jahren studierte er Jura an einer Reihe 
in- und ausländischer Universitäten: Ingolstadt^ Padua, 
Basel, Strassburg, Bourges\ 1583/4 praktizierte er am 
Reichskammergericht und zwar mit solchem Erfolg, 
„dass er hoffen konnte, mit der Zeit ein Assessor 
zu werden“. Allein schon damals oder wenn mög¬ 
lich damals noch mehr als heute war Protektion 
eine notwendige Ergänzung der eigenen Leistungen, 
und der Protestant Geizkofler musste befürchten, 
von einem päpstlich gesinnten Fürsten nicht re¬ 
präsentiert zu werden. Daher trat er 1S84 in 
Fugger sehe Dienste und ward im folgenden Jahr 
Rat Erzherzogs Ferdinand von Tirol mit 480 fl. Jahres- 
besoldung. 

Der Empfehlung durch die Fugger hatte er 
es zu verdanken, dass er wenige Jahre später in 
einen ganz anderen Wirkungskreis berufen und 
zum Leiter der Reichsfinanzen erhoben wurde; 
1589 wurde er Reichspfennig?neister, ViVidL er bekleidete 
dieses Amt bis 1603, bis er mit Rücksicht auf 
seine, durch die ungeheuere Last des Amts völlig 
zerrütteten Gesundheitsverhältnisse seinen Ab¬ 
schied erbat und endlich auch erhielt. 

Pfennigmeister des heiligen römischen Reiches 
zu sein, war vielleicht ein noch zweifelhafteres 
Vergnügen, als heutzutage den Finanzminister 
irgend eines bankerotten Balkanstaates zu machen. 
Während heutzutage hinter dem Steuerexekutor 
sozusagen die gesamte Macht des Staates steht, 
während eine internationale, im besten Sinne 
vaterlandslose Gesellschaft auch die zweifelhaf¬ 
testen Länder um den Preis eigenen Vorteils und 
auf Gefahr des nationalen Vermögens stets mit 
den Ersparnissen wirtschaftlich geordneter Völker 
versorgt, war damals die Steuerbewilligung nicht 
nur in weit ausgedehnterem Masse als heute von 
der augenblicklichen Stimmung der Steuerzahler 
abhängig, vor allem aber hatte das Reich als solches, 
hatte der Kaiser und mit ihm sein Pfenmgmeisier so 
gut wie gar keine Mittel, die einmal bewilligten Gelder 
auch wirklich einztäreiben. In ruhigen Zeiten^mochte 
ein solcher Zustand nicht die Tragweite haben, 
die er z. B. heute haben würde; denn da waren 
die Ausgaben des Reiches als solches unbedeutend, 
um so mehr als der Kaiser immer ansschliesslicher 
aaf die Einkünfte seiner eigenen Länder zur Be- 
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streitung seiner Hofhaltung sich angewiesen sah. 
Um so gefährlicher aber stand die Sache in Kriegs¬ 
zeiten; und Geizkoflers Thätigkeit fiel in die un¬ 
ruhige Zeit eines Türkenkrieges: 1590 endete der 
Krieg zwischen Persien und der Türkei, drei Jahre 
später erklärte Murad III. an den Kaiser den 
Krieg. Da war es Geizkofier^ der es verstand^ vom 
Reiche^ d.h.von den nicht-österreichischen Landen solche 
Hilfsmittel aufzutreiben^ dass die Türkengefahr , welche 
die österreichischen Donauländer allein nicht hätten be¬ 
schwören können^ abgewendet wurde. 

Die Steuern, die das Reich leistete, wurden 
nach ^^Rö 7 ?ier??ionaten’'’- berechnet: d. h. als Steuer¬ 
einheit galt die ungefähre Summe, welche die 
Romfahrt des Kaisers (zur Krönung) während 
I Monats verschlang. Der Römermonat betrug 
damals 69000 fl.; doch gab es stets säumige 
Zahler, und vs^enn man das, was wirklich einging, 
auf 60000 fl. veranschlagt, so hat man schon hoch 
gegriffen. Geizkofter verstand es durch kluge 
Verhandlungen mit den einzelnen Kreisen, die¬ 
selben immer wieder zur Bewilligung neuer Römer- 
luonate zu bringen; dazu kam die „Extraordinari- 
hilfe“ einzelner Reichsstände, und so mochte z. B. 

die ordentliche und die ausserordentliche Reichssteuer in 
de?i Jahren iS94 bis JSpS immerhin die Summe von 
j^/2 Millionen Gulden betragen haben. Dazu kamen 
die ^fCriegshüfen'-'' der einzelnen Kreise (durch 
Stellung und Verpflegung von Truppen auf be¬ 
stimmte Frist), welche sich für die gleiche Zeit¬ 
dauer auch auf 5 MilUone^i Gulden belaufen 
mochten, sowie die ausserordentlichen Hilfsgelder 
nichideutscher Staaten (Spanien, Ferrara, Mantua, 
Parma, Florenz, Lucca, Genua) im Betrag von 
1^/2 Millionen Gulden, .Was im Reiche einging, 
wurde von den Kreiseinnehmern und.Kreispfennig¬ 
meistern vereinnahmt und verwaltet; „Legstellen“ 
waren Frankfurt und Leipzig. 

War es schon eine nicht geringe Kunst, im 
Jahrhundert der religiösen Spaltung wenigstens 
vom grössten Teil des Reiches so kräftige Unter¬ 
stützung des Kaisers durchzusetzen, so war es 
doch noch viel schwieriger, die Gelder rechtzeitig 
herbeizuschaffen und im Augenblick des Bedürf¬ 
nisses zur Hand zu haben. Denn nur langsam 
und oft sehr unpünktlich gingen die Beiträge ein. 
Da war es wieder Geizkofler, der durch völlig neue 
ßchandhmg der „Antizipatione'd'’ (= Wechsel) Rat zu 
schaffen wusste. Als er sein Amt antrat, wurden 
dieselben in der kaiserlichen Instruktion ,,als mög¬ 
lichst einzuschränkendes Übel“ behandelt; zehn 
Jahre später dachte niemand mehr an solche Be¬ 
denken, ein völliger Umschwung war eingetreten. 
Und zwar vertauschte Geizkofler seit 1595 die bis 
dahin üblichen „reichstädtischen Fürlehen“ zum 
allergrössten Teil mit Wechseln bei den grossen 
Handelsleuten jener Zeit: Lazarus Henkel, Ferrari, 
Elias Bayer in Wien; Barth. Albrecht, Waldmann 
in Nürnberg; Zobel, Österreichers Erben in 
Augsburg; Maisei in Prag; Boddeger in Frankfurt 


U. S. W. Ganz auf fallender weise verzichteten dieselben 
scheinbar dabei auf jedes Interesse. Und die Art und 
Weise, die diese Erscheinung erklärlich macht, 
ist so verblüffend einfach und geistreich, dass sie 
der Klugheit der damaligen Finanzgrössen alle 
Ehre macht: die Bankhäuser liehen Wechselsummen in 
minderwertiger ungarischer Münze zti einem möglichst 
hohen ICurse her und liesse?t sich diese (stets unter de^n 
nominellen Wert bleibenden) Stomnen in dem effektiven 
Wert in deutscher Reichswährung zurücke^'statten: das 
entsprach einem Zins von 5 bis y Prozent! 

Erst in allerjüngster Gegenwart hat man 
Geizkoflers Verdienste infolge Entdeckung der 
vom Pfennigmeister und den Kreiseinnehrnern ge¬ 
führten Raitungsbücher würdigen gelernt; unsere 
ganze Auffassung der Stellung des Reiches in den 
Türkenkriegen Rudolfs 11 . ist dadurch eine andere 
geworden — ein hübscher Beweis dafür, dass in 
unseren Archiven noch immer viel zu finden und 
zu verwerten ist. Was aber der eine Mann dem 
Reiche und vor allem dem Kaiser war, erhellt 
wohl am besten aus der Thatsache, dass schon 
ein Jahr nach seinem Rücktritt die kaiserlichen 
Truppen, durch Soldrückstände erbittert, mit dem 
rebellischen ungarischen Adel gemeinsame Sache 
machten. Dr. K. Lory. 


Kriegswesen. 

Maschinen-Geschütze. Militärische Verwendimg des Ace¬ 
tylens. Ernährtmgsversuche mit Eierzwieback tmd Tropon. 

Heer. 

Von dem Maschinen^-(?‘zt’Wzr, das wir in unserem 
letzten Bericht^) betrachtet haben, ist das Maxim- 
lA2i^ch.mQi\geschiUz (s. Fig. i) zu unterscheiden. 
Während ersteres Gewehrpatronen verschiesst, ist 
die Munition des letzteren ein Artilleriegeschöss, 
„Granate und Schrapnel“ im übrigen sind die 
Einrichtungen bei beiden einander ganz ähnlich, 
also mit Wassermantel und Rückstosslade-Mecha- 
nismus, jedoch ist die Spiralfeder, welche den 
Lauf in die Feuerstellung vorbringt, nicht wde beim 
Gewehr (s. Fig. 2), im hinteren Kasten enthalten, 
sondern um den Lauf herum angeordnet. Der 
Mechanismus wdrkt derartig, dass der Rückstoss 
den Verschluss öffnet, die leere Patronenbülse 
herauswirft, und das Patronenband derartig weiter¬ 
eschoben wird, dass beim Schliessen die nächste 
atrone eingeschoben und abgefeuert wird. Na¬ 
türlich müssen auch entsprechend dem grösseren 
Gewicht der Munition die einzelnen Teile des 
Geschützes bedeutend stärker konstruiert sein. 
Die Munition — Einheitspatronen, d. h. die Hülse 
mit der Ladung ist mit dem Geschoss fest ver¬ 
bunden — wird teils ebenfalls wie beim Gewehr 
auf einem Patronengurt, je 50 Schuss, teils in einer 
schräg nach oben gerichteten, ansteckbaren Lade- 
rinne in den Verschluss eingebracht. Die 50 Schüsse 
können in 10 Sekunden abgegeben werden, 300 
Schüsse in einer Minute; mittels einer besonderen 
Vorrichtung kann aber auch jeder Schuss einzeln 
abgefeuert werden. Das Kaliber der Maschinen¬ 
geschütze ist 3,7 cm, also weit geringer, wie das¬ 
jenige der Schnellfeuerfeldgeschütze, mit denen 
sie nicht verwechselt werden dürfen. Dement- 


1 ) S. Umschau Nr. 28. 
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neuester Anfertigung, welches ausser dem Geschütz 
noch acht Leute mit sich zu führen vermag. Da 
die kriegsbrauchbare Verwendung von allen diesen 
und ähnlichen Gebilden noch stark angezweifelt 
werden muss, so erscheint ein näheres Eingehen 
auf dieselben'übertlüssig. Immerhin mag noch er- 


sprechend ist auch ihre Wirkung eine wesentlich 
geringere und ihre Verwendungsfähigkeit eine be¬ 
schränktere. Daher gehörten die Maschinenge¬ 
schütze bisher nur zur Ausrüstung von Kriegs- 
schitten, als Waflfe gegen die feindlichen Torpeao- 
boote, und von Festungen zur Abwehr des 


Maximgeschütz für das Feld montiert 



wähnt werd'en, dass auf Bestellung der norwegischen 
Regierung vor kurzem auch von der detttschen Jn- 
diistrie^) ein Älotor~ Kriegsfahr zeug hergestellt worden 
und zur Abgabe gelangt ist. (Fig. 4.) 

Da die Maschinengeschütze keinen Rücklauf 
haben, so kann das dem Dreirad angehängte Fahr¬ 
gestell wohl auch als Lafette beim Feuern dienen; 
die Anbringung der Höhenrichtmaschine scheint 
uns diesen Zweck zu bestätigen. In dem Zwischen¬ 
raum. zwischen Geschütz und Dreirad kann noch 
ein Munitionskasten untergebracht werden. 

Bei der Probefahrt wurde die 1,5 km lange 
Steigung auf den bei Aachen gelegenen Kanins¬ 
berg von dem z^/^pferdigen Motor gut überwunden. 
Da Artilleriemannschaften in Aachen nicht zur 
Verfügung standen, wurden die zwei Bedienungs¬ 
mannschaften von der Infanterie genommen. 

Die Voraussicht, dass das hellleuchtende Ace- 
tylengas’^) auch ZU militärischen Zwecken verwend¬ 
bar werden würde, hat sich rasch bestätigt. 

Zur Erprobung als Signahnittel wurden von den 
französischen Alpentruppen besonders umfang¬ 
reiche Versucheangestellt. Zentralstation war der 
2000 m hohe Gipfel des Mont 
Miratin, zwischen Albertville und 
- — -iÄ Beaufort. Mit den in den Forts 

-- _ ■ _ - A aufgestellten grossen Apparaten 

wurden die Signale bei Tage bis 
zu 60 km, bei Nacht bis zu 90 km 
beobachtet und verstanden. 

Auch in Italien ist mit einem 
grossen Acetylen - Scheinwerfer 
der Signalaustausch zwischen den 

1 ) jy|tieDgesellschaft für Motorfahrzeug¬ 
bau, vor^. Cudell u. Comp., Aachen. 

2 ) Über Acetylen s. Ümschau 1898. 


stürmenden Feindes, wozu sie durch ihre Feuer¬ 
geschwindigkeit ganz besonders geeignet erscheinen. 
Nach dieser Richtung sollen sie auch im süd¬ 
afrikanischen Kriege den fast immer in verschanz¬ 
ten Stellungen sich befindlichen Buren gute Dienste 
geleistet haben, während sie bei den angreifenden 
Engländern weniger erfolgreich zur Verwendung 
kommen konnten. Auch g^-gen die Chinesen sind 
zur Zeit Maschinengeschütze seitens der Verbün¬ 
deten in wirksame Thätigkeit gekommen. 

Dass sich der Auto7nohilis7nus alsbald auch der 
Maschinengeschütze in England und Amerika be¬ 
mächtigen würde, war wohl zu erwarten. In Eng¬ 
land ist zur Aufnahme eines Maxim-Geschützes 
ein vierrädriger Petroleumwagen hergestellt worden, 
der eine Geschwindigkeit von 28 km in der Stunde 
entwickeln und 200 km zurücklegen kann, ohne 
dass Petroleum nachgefüllt werden muss. Ein 
besonders konstruierter Luftreifen soll auch in 
schwierigerem Gelände brauchbar sein. Auf bei¬ 
den Seiten des Standes für den Wagenführer sind 
]Munitionsbehälter,von einem Panzerschutz gedeckt. 
Fig. 3 zeigt uns ein amerikanisches Fahrzeug, 


UMSCHAU 


Fig. 2. Maxim-Nordenfelt’s Maschinengewehr. 

Rechte Wand des Verschlussgehäuses abgenommen. ^ 


Nach Prometheus. 
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Fig. 4. Motor-Kriegsfahrzeug für die norwegische Armee. 
(Gebaut von Cudell & Co., Aachen.) 


Fig. 3. Kriegsautomobil zum Transport von 2 Geschützen (rechts und links). 

Das Fuhrwerk ist für 8 Personen vorgesehen; den Führer, den Steuermann (abgebildet) und je 3 Mann links und 
rechts (Bank auf der Fig.). Der Kessel oben ist das Petroleumreservoir. 


I gutem Erfolg ausgeführt worden. Das Acetylengas 
I hat sich somit als besonders geeignet für die 
Signalgebung erwiesen. 

Ebenso aber auch zu Beleuchtungsz'VfQc^i^n im 
Feldsanitäts- wie Pairouülendienst. In ersterer 
Hinsicht ist von Oberleutnant von Kries ein 
Apparat hergestellt worden, der bei den Übungen 
der Krankenträger-Abteilungen sich ausserordent¬ 
lich bewährt hat und zur Auffindung von Ver¬ 
wundeten auf dem Gefechtsfelde, sowie zur Be¬ 
leuchtung bei Operationen hervorragende Dienste 
leistet. Dieser Scheinwerf-Apparat besteht in der 
Hauptsache aus dem Acetylen-Entwickler und 
dem eigentlichen Scheinwerfer, bezw. der Ope- 


Gipfeln des Monte Senario bei Florenz und des 
Monte Amiatain einer Entfernung von 115 km mit 
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rationslampe, beide Teile sind durch einen 
Schlauch verbunden. Fig. 5 veranschaulicht 
dessen einfache und leichte Tragweise und Hand¬ 
habung. Bei einer Lichtstärke von etwa 50 Normal¬ 
kerzen (also ca. dreimal so hell wie eine elek¬ 
trische Glühlampe) wird die Auffindung von 
Verwundeten bis zu 100 m Entfernung ermöglicht, 
eine Leistung, die die bisherigen Krankenträger- 
Laternen bei weitem übertrifft. 

Zu Biwaks- und PatrouillenzvfQc)^Qiv bestehen, 
abgesehen davon, dass auch obiger Apparat hierzu 
hergerichtet werden kann, bereits mehrere Hand¬ 
lampen-Konstruktionen. Besonders geeignet 
hierzu erscheint einevon einer Mannheimer Fabrik^) 
hergestellte Laterne, welche tür Kerzen- und 
Acetylenlicht eingerichtet ist (Fig. 6 und 7). Ver¬ 
mittels der Dreiecksform nebst Spiegelreflektoren 
oder Nickelblenden wird eine vorzügliche Licht¬ 
wirkung erreicht. Dabei kann die Laterne leicht 
in die einzelnen Teile zerlegt und flach zusammen¬ 
geklappt werden. Der Lichthalter ist auch Hand¬ 
griff; an einem Haken kann die Lampe ausserdem 
leicht an der Bekleidung oder am Tornister aut- 
gehängt werden. 

Seit einiger Zeit sind Ernährungsversuche mit 
Eierzwieback und gemischten Konserven von ver¬ 
schiedenen Truppenteilen ausgeführt worden. 
Bei diesen mehrere Tage hintereinander 
dauernden Versuchen, wobei die Marsch- und 
sonstigen Anstrengungen von Tag zu Tag ge¬ 
steigert wurden, erhielten die Leute statt Brot 
täglich 250 gr aus Eier, Zucker und Mehl her¬ 
gestellten Zwieback, und das Mittagessen bestand 
aus einer Büchse Fleisch, gemischt mit Kartoffeln, 
Erbsen, Bohnen oder sonstigen Gemüsen. Die 
Versuche sind sehr günstig ausgefallen; es bilden 
daher jetzt für das ostasiatische Expeditionskorps 
Konserven und Eierzwieback wichtige und um¬ 
fangreiche Bestandteile der Ausrüstung. Eier¬ 
zwieback wurde noch bis zuletzt in ungeheuren 
Mengen von der Berliner Garnisonbäckerei ge¬ 
backen. Es sind lange Tafeln, die durch Ein¬ 


1) Acetylen-Laternenfabrik von Otto Roth. 



Fig. 6. Roth’s Acftylenlaterne. 

Gebrauchsfertig. 


kerbungen zu kleinen Würfeln von etwa 2^12 cm 
Länge eingeteilt sind. 

Auch mit Tropon^ einem auf chemischem 
Wege aus Fleisch und Pflanzenteilen hergestellten 
geschmacklosen bräunlichen Pulver, das aus fast 
reinem Eiweiss besteht, hat u. a. folgender inter¬ 
essante Versuch stattgefunden. Eine Anzahl von 
Unteroffizieren und Mannschaften nahm während 
drei Tagen nur Troponnahrung zu sich, ausser 



Fig. 5. Acetylenapparat. 

Nach V. Kries. 


am 2. Tage abends etwas Bier und am Morgen 
des 2. und 3. Tages Kaffee. Es wurden täglich 
von den Leuten 30 km zurückgelegt, wobei die 
Nacht im Freien zugebracht wurde. Alle Teil¬ 
nehmer haben die anstrengende Übung gut Über¬ 
stunden und ist ihnen die Troponernährung treff¬ 
lich bekommen. Da das Gewicht der für einen 
Mann zur Verpflegung auf 3 Tage notwendigen 
Troponnahrung nur 1200 gr wiegt, so erscheint 
dieselbe besonders geeignet als Ersatz für die 
jetzige „eiserne Portion“, welche zur Zeit 1950 gr 



Fig. 7. Roth’s Acetylenlaterne. 
Zusammengelegt. 
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Schering, Deutsche Erstaufführung eines Strindbergschen Dramas, 


wiegt. Die Herstellung ist ausserdem billiger als 
Lebensmittel von gleichem Nährwert ohne Tropon. 
Ohne Zweifel werden noch weitere eingehende 
Versuche seitens der Heeresverwaltung unter¬ 
nommen werden. Major L. 


Deutsche Erstaufführung 
eines Strindbergschen Dramas. 

Am 19. August fand in Breslau die 
erste deutsche Aufführung von August Strind- 
bergs Drama ,,Ransch‘' statt. ^ Das Stück ist 
im Winter 1898/99 in Lund geschrieben und 
am 26. Februar in Stockholm unter ausser¬ 
ordentlichem Erfolge zum erstenmal gespielt 
worden. In der Buchausgabe^) ist es mit einem 
zweiten Drama „Advent“ unter dem gemeinsamen 
Titel „Vor höherer Instanz“ vereinig; während 
des Druckes hat Strindberg den Titel „Rus“ 
(Rausch) in „Brott och brott“ verändert, was mit 
„Verbrechen und Verbrechen“ schlecht übersetzt 
wäre, weil die Grundbedeutung von brott Bruch 
ist, z. B. Treubruch: deshalb ist für die deutsche. 
Ausgabe der ursprüngliche Titel beibehalten 
worden. 

Maurice wird im Rausche des Erfolges seiner 
Geliebten Jeanne untreu und vergisst sich mit der 
berauschenden Henriette soweit, dass er „das 
Leben aus seinem Kinde wünscht“, das er mit 
Jeanne hat. Das Kind stirbt, die Gewissensqual 
erfasst Maurice und Henriette, und läutert sie. 

Von klassischer Einfachheit ist dieses Drama. 
Der Dualismus des Lebens findet in ihm seine klas¬ 
sisch-moderne Prägung. Rausch ist die eine Seite, 
Gewissensqual die andere. Die beiden ersten Akte 
führen die Handlung bis zum Höhepunkt hinauf, 
dem Tode des Kindes, die beiden letzten führen 
sie wieder hinab bis zum Ende, der vollendeten 
Läuterung. Der aufsteigende Teil ist vull 
rauschenden Schwungs, das absteigende voll tief¬ 
bohrender Dialektik. 

In der oberen Cypressenallee des Kirchhofes 
Montparnasse in Paris treffen sich Maurice und 
jeanne an dem Tage, der abends für Maurice als 
Dramatiker die Entscheidung bringen soll. Jeanne 
wird von bösen Ahnungen gequält; Maurice ist 
geschwellt von der Aussicht auf den grossen Er¬ 
folg den sein Stück halben wird. Jeanne sucht 
Trost bei Gott; Maurice will nichts von Gott 
wissen. Die Szene schhesst: Jeanne will, dass 
Maurice heute Abend allein auf seinem Posten 
sei, und sie auf ihrem, bei dem Kinde, 
bei Marion. Das ist die einleitende Scene, eine 
Art Vorspiel. Die zweite Scene bringt Maurice 
und Henriette zusammen, in einer für Paris cha¬ 
rakteristischen Milchwirtschaft, einer „Cremerie“. 
Die Wirkung des jungen Weibes auf Maurice 
schildert er mit den Worten: „Wie sie sich 
zur Thür hinaussog, entstand ein kleiner Wirbel¬ 
wind, der mich rnitnahm. . .“ Er will vor ihr fliehen, 
aber kann nichb Er giebt sich der fascinierenden 
Wirkung hin, die Henriette auf ihn ausübt, 
indem er sich auf sich verlässt. — Die dritte 
Szene nach dem Theater im Gafe. Das 
Stück hat einen glänzenden Erfolg gehabt. 
•Maurice ist dochmicht glücklich, denn er glaubt es 
fehle ihm das, was allein dem Leben Wert giebt: 
das Weib, das versteht und das geliebt wird; er 
meint Jeanne verstehe ihn nicht und er- liebe sie 
nicht. „Der Siegeskranz ist wertlos, wenn man ihn 
nicht einem Weibe zu Füssen legen kann,“ sagt 

1 ) Deutsch bei E. Pierson, Dresden. 
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er, und legt ihn Henriette zu Füssen. Irn Rausche 
wird Freund und Weib betrogen. — Die nächste 
Scene erreicht den Höhepunkt. Henriette und 
Maurice sind ins Bois de Boulogne 'hinausge¬ 
fahren, und sehen die Sonne über den Seen auf- 
gehen, während sie im Pavillon die glänzenden 
Berichte über den Erfolg des Stückes lesen. 
Maurice bricht aus: „Mich dünkt, es ist der erste • 
Tag der Welt, den die aufgehende Sonne be¬ 
leuchtet; nun erst wurde die Erde geschahen und 
riss sich aus diesen weissen Häutchen los die 
fortfliessen; da liegen die Gärten des Eden im 
Rosenlicht der Morgenröte; und hier ist das erste 
Menschenpaar . . .“ Sie vermessen sich und 
„wünschen das Leben aus dem Kinde,“ denn das 
ist das Einzige was zwischen ihnen steht Sie 
kommen überein zusammen zu fliehen, „dem 
Meere zu, der Sonne zu.“ — Die erste Scene des 
dritten Aktes bringt den Umschlag: Marion stirbt 
plötzlich. Maurice und Henriette werden aus der 
Cremerie zur Polizei geholt um vernommen zu 
werden. — Die folgende Scene sieht an derselben 
Stelle, die beider Glück sah, im Cafe, nun ihre 
Schande; Henriette wird von der Polizei als Pro¬ 
stituierte behandelt — Die erste Scene des letzten 
Aktes führt Maurice und Henriette in den Jardin du 
Luxembourg zu der Statue von Adam und Eva, wo 
sie sich in Gewissensqual gegenseitig zerfleischen, 
ohne ein Ende zu finden, bis sie von der Wache, 
zur Stunde wo der Garten geschlossen werden soll, 
wie Adam und Eva hinausgetrieben- werden..— 
Die letzte Scene, in der Cremerie, — man achte 
auf die Symmetrie der sieben Scenen: Cremerie u 
4, 7; Cafe 2 und 5; Garten 3 und 6 — vollendet 
die Läuterung beider. Henriette kehrt in den 
Schoss ihrer Familie zurück, Maurice zur Arbeit. 

Von den Personen, die in die Handlung ein- 
greifen, ist ausser dem Abbö, der Vorsteherin der 
Cremerie und Jeannes Bruder Emile besonders zu 
nennen Adolphe, Maurices Freund und Henriettes 
Liebhaber. Er ist ein Büsser: „Ich wurde meiner 
Schuld bewusst, empfand Reue, beschloss mich 
zu bessern und richtete mein Leben als ein 
Büsser ein.“ 

Strindberg ist durch die Krisis, die er in der 
Mitte der neunziger Jahren durchgemacht und die 
er in „Inferno“ und „Legenden“ beschrieben hat, 
religiös geworden. Er hat diesen seinen Weg 
„nach Damaskus“ dann in eineih Döppeldrama 
geschildert und sich in zwei weiteren Dramen 
„Advent“ und „Rausch“ vor das Gericht Gottes, 
„vor höhere Instanz“, gestellt. 

Emil Schering. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Kretische Schrift. In der letzten Sitzung der 
Pariser Akademie der . Inschrifte^i machte Salomon 
Reinach eine wichtige Mitteilung über die von 
dem Engländer Evans vor wenigen Jahren auf¬ 
gefundene kretische Schrift aus mykenischer Zeit. Er 
zeigte an der Hand von zwei aus Diodor und 
Plutarch gewonnenen Stellen, dass in der späteren 
Zeit die Erinnerung an die merkwürdige Schrift 
sich erhalten hat und dass man sehr wohl noch 
davon Kunde hatte, dass die Griechen vor der 
Einführung der herrschend gewordenen Buch¬ 
staben, etwa um die Zeit des trojanischen Krieges, 
einer anderen Schriftart sich bedienten. Hoffent¬ 
lich gelingt es bald,: die • seltsamen kretischen 
Schriftzüge zu entziffern, bis jetzt sind alle Ver¬ 
suche vergeblich gewesen. 


Original from 
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Fox Talbot. Wie häufig bei einer Er¬ 
findung, die in der Luft lag, so streiten sich 
a,uch bezüglich der Photographie verschiedene 
Nationen, welche die Entdeckung je iür sich 
in Anspruch nehmen. Frankreich schreibt 
sie Niepce und Daguerre zu, während die 
Engländer sie für Fox Talbot bean¬ 
spruchen. Talbot wie Daguerre haben näm¬ 
lich erst 1839, nachdem sie schon viele 
Jahre vorher sich damit beschäftigt hatten, 
ihre Entdeckung der Öftentlichkeit preis¬ 
gegeben. Gelegentlich des hundertjährigen 
Geburtstages von Fox Talbot in diesem 
Jahr sucht H. Snowden Ward in der 
„Camera obscura“ die Priorität seines 
Landsmannes in folgenden Punkten nach¬ 
zuweisen: 

1. Fox Talbots Entdeckung erfolgte 
unabhängig von der Daguerres und 
Nidpce^. 

2. Er veröffentlichte seine Methode 
6 Monate vor Daguerre. 

3. Er fand zuerst eine Methode, 
um das photographische Bild zu 
fixieren. 

4. Er führte zuerst den Negativprozess 
ein. 

5. Er konstatierte zuerst das Vor¬ 
handensein eines latenten Bildes und 
fand eine Methode, es zu entwickeln. 

Als Beleg für Punkt i und 3 reproduziertWard in 
der „Camera obscura“ zweiBilder, die kürzlich unter 
Talbot’s hinterlassenen Papieren gefunden wurden. 
Das eine(Fig. i) ist ein Farnblatt, ein „Contaktdruck“ 
vom 6. Februar 1836, das andere (Fig. 2) war die Auf¬ 
nahme eines Gitterfenster (Latticed Window) in 
einer Camera obscura, das Talbots eigenhändigen 
Vermerk: „August 1835“ trägt. Er hat hinzugesetzt: 
„Nach der Aufnahme konnte man die Glas- 


Ein „Contaktdruck“ Talbot’s a. d. Jahr 1836. 


schon 1835 0 ^ Wirklichkeit schon im Frühjahr 
1834I) Bilder fixierte. S. Fester. 

Warum sollen wir Vogelschutz üben? Fast jeder 
Anhänger der Vogelschutzbestrebungen wird diese 
Frage beantworten: „Weil die zu schützenden 
Vögel nützlich sind.“ E. Hartert, der ausgezeich¬ 
nete deutsch-englische Ornithologe, tritt in einer 
recht bemerkenswerten kleinen Schrift 2 ) dieser An¬ 
sicht entgegen. Er geht davon aus, dass die Frage 




Fig. 2. Eine Photographie Talp.oTs a. d. Jahr 1835. 


scheiben, etwa 200 an der Zahl, mit Flilfj einer 
Linse zählen.“ Beide Abbildungen sind noch 
tadellos erhalten; auf dem Original kann man 
selbst heute noch die einzelnen Glasscheiben mit 
einem Vergrösserungsglas von einander unter¬ 
scheiden; sie beweisen, dass Talbot mindestens 


nach dem Nutzen oder Schaden eine recht schwer 


J) Nach seinem Vortrag vor der Royal Societj’ am 31. Januar 

1839. 

2 ) E. Hartert. 1900. Einige Worte der Wahrheit über den 
Vogelschutz. Allgemeine und spezielle Erörterungen von zum Teil 
neuem Gesichtspunkte. Neudamm, J. Neumann. 8*. 36. Jg. i M. 



yi6 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


zu beantwortende ist, so dass man da kaum all¬ 
gemeine Urteile fällen kann. Selbst der nütz¬ 
lichste Vogel kann unter Umständen schädlich 
werden und umgekehrt. Wenn auch zweifellos die 
Nützlichkeit oder Schädlichkeit der Vögel bei den 
Vogelschutzbestrebungen mitsprechen sollen, so 
soll der Schutz den Vögeln doch vorwiegend ihrer selbst 
willen ztt teil %üerden, um der Rolle wegen, die sie 
im Bilde der einheimischen Natur einnehmen, 
d. h. weil wir die Natur vor gänzlicher Verödung 
schützen wollen. So sollen selbst Vögel, die schäd¬ 
lich sind, wie Raubvögel, der Eisvogel ii. s. w. 
wenigstens insoweit geschützt werden, dass sie vor 
der Ausrottung, die manchem der schönsten, cha¬ 
rakteristischsten derselben schon droht, bewahrt 
bleiben. Während Hartert vor allgemeinen Vogel¬ 
schutzgesetzen warnt, empfiehlt er wenigstens das 
eine, dass alle Vögel während ihrer Brutzeit nicht 
geschossen oder gefangen werden dürfen. 

Dr. Reh. 


Jugenderinnerungen König Augusts des Starken. 
Aus dem wie immer sehr reichen Inhalt der 
„Historischen Viertel] ahrschrift“ (III. Jahrgg., 
3. Heft) sei hingewiesen auf die Mitteilungen 
Haakes über König Augusts Versuche, noch in 
jungen Jahren die Geschichte des sächsischen 
Hofes vom westfälischen bis zum Nimwegener 
Frieden in Form eines Romans (nach dem Geschmack 
der „asiatischen Banise“ oder Lohensteins „Staats-, 
Liebes- und Heldengeschichte“ von Armin und 
Thusnelda“) zu bearbeiten, mit fingierten Namen 
und orientalisch-phantastischem Hintergrund, In 
späteren Jahren machte August auch den Versuch, 
seine „Memoiren“ (in französischer Sprache) zu 
schreiben. Dieser Versuch zeigt, wie der Monarch 
in der Zwischenzeit zur Klarheit über sich und 
seine Umgebung zu kommen wenigstens versucht 
hatte. Dass er trotzdem eigentlich (von seinen 
Kunstschöpfungen abgesehen) nichts Dauerndes 
leistete, daran war seine Zersplitterung, sein 
Mangel an einem einheitlichen Lebensziel schuld. 
Ihn in dieser Hinsicht (weil ihm „die Kraft der 
Exklusive“ fehlte) mit Leibniz zu vergleichen, 
wie es Haake thut, erscheint mir als kein be¬ 
sonders glückliches Unternehmen. Dr. Lory. 


Der Philosoph Seneka. Im letzten Heft der 
„Hist. Zeitschrift“ (85. Bd., 2. Heft) veröffentlicht 
der berühmte Verfasser der „Sittengeschichte 
Roms“, L. Friedländer, ein prächtiges Essay 
über Seneka. Seneka, ein Spanier von Geburt, 
entstammte einer der reichsten Familien Cordubas 
(Cordovas). Gegen Ende der Regierung Tiberius’ 
gelangte er zur Quästur; die Anfänge von Claudius 
brachten ihm die Verbannung nach Corsika, Neros 
Regierungsantritt aber führte ihn (und Burrus) an 
die Spitze der Staatsgeschäfte, 62 freilich zwangen 
ihn die Ränke seiner Feinde zum Rücktritt und 
drei Jahre später erging ein kaiserlicher Blutbefehl 
gegen ihn, dem er durch die qualvolle Marter 
eines langsamen Selbstmordes zuvorkam. Senekas 
Schriften kann man nur vom Standpunkt einer 
raffinierten Rhetorik aus verstehen und würdigen; 
sein Hauptmittel zu wirken ist die Antithese, und 
„seine Werke bestehen ganz und gar aus Mottos“ 
(Maaulay). Damit aber traf er den Geschmack 
seiner Zeit. Er ist der müde Philosoph einer 
spätem Kultur, und auch hier — raffiniert. „Die 
Früchte sind am wohlschmeckendsten^ wenn sie dbfallen. 
Die K^tabeii sind am schönste 7 i beim Austritt atis der 
ISindheit. Für die Trinker ist der letzte Trunk der 
beste, der sie tintertaucht, der an den Rausch die letzte 
Hand legt. Jede Ltist verschiebt ihr Süssestes auf ihr 


Ende. Das Leben ist am süssesten, wenn es sich abwärts 
neigt, doch noch nicht bis ztim Rande des Abgrunds. 
Aber auch wenn es auf der letzten Linie steht, hat es 
meines Erachtens seme Freuden. Oder an die Stelle 
der Freuden tritt, dass man keiner mehr bedarf. Wie 
süss ist es, die Leidenschaften milde gemacht und hinter 
sich gelassen zu habenV Manchmal klingen christ¬ 
liche Gedanken durch, so, wenn er dieses Leben 
„als das Vorspiel eines besseren, den Leib als 
eine Herberge bezeichnet, aus welcher der Geist 
in seine höhere Heimat zurückkehre; wenn er 
sich auf den Tag freut, welcher die Fesseln des 
Körpers zerreissen werde“. Das Ziel aller Er¬ 
kenntnis sei, das Lehen zii verachten. Und SO hat er 
auch das Recht, das Leben freiwillig zu enden, zum 
„Schlussstein und Angelpunkt seiner Lebensan¬ 
schauung“ gemacht. Ott hat er die Fortdauer 
ganz geleugnet, und wenn er auch zu dem „hüb¬ 
schen Traum der UnsterblichkeiP^ wieder zurückkehrte, 

seine Zweifel in dieser Richtung hat er nie über¬ 
wunden, und von einem Auferstandenen hat er 
nie etwas gewusst! Dr. Lory. 


Industrielle Neuheiten.l) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Franconia Spül-Apparat. Unter den „Umschau“- 
Lesern giebt es ja viele Amateurphotographen, 
wie wir aus der häufigen Übermittlung interessanter 
Aufnahmen ersehen,von denen schon viele veröffent¬ 
licht worden sind. In deren Interesse beschreiben 
wir hier einen Spülapparat, der bedeutende Vor¬ 
züge aufweist. — Jeder, der sich mit Photographie 
beschäftigt, weiss wie wichtig es ist, ein Negativ 
und noch mehr ein Positiv gut auszuwaschen; wie 
viele Photographien sind nicht schon mangels 
genügender Waschung früher oder später ver^ 
dorben. — Wenn ein Apparat zuverlässig gut 
auswascht und trotzdem wenig Wasser verbraucht, 
so ist das ein . grosser Vorzug, den man dem 
Franconia-Spülapparat, der noch dazu ganz billig 
ist, nachrühmen kann. 

Der Apparat besteht aus einem starken, rund 
oder eckig gebauten Zinkgefäss. — Beim Gebrauch 
wird Rohr R durch einen Gummischlauch mit 
der Wasserzuleitung verbunden. Das Wasser 



steigt nun in dem Apparat bis zum Ausfluss A 
und fliesst durch diesen Ausfluss in den Cylinder 
C. Nachdem letzterer voll gelaufen, drückt der¬ 
selbe einen Flebel herunter, wodurch das in der 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten"’ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Mitte des Bodens sich befindliche Abflussventil 
geöffnet wird. Hierdurch fliesst der untere Teil 
des im Bassin befindlichen Wassers nach 
unten ab. Gleichzeitig leert sich der Cylinder 6*. 
Sowie dieses geschehen ist, wird durch das Gegen¬ 
gewicht 6^ der Hebel wieder in die Höhe gedrückt 
und das Abflussventil geschlossen, sodass nunmehr 
der Apparat wieder bis zum Ausfluss A vollläuft. 
Diese Ausleerung wiederholt sich automatisch 
regelmässig, sodass sämtliche spezifisch 
schwereren Unreinigkeiten und Chemikalien un¬ 
bedingt nach unten abfliessen müssen und sich 
im Bassin fortwährend reines Wasser befindet, 
wodurch ein absolut reines Ausspülen der darin 
befindlichen Gegenstände stattfindet. Der Apparat, 
einmal in Funktion gesetzt, bedarf keiner weiteren 
Aufpassung, sodass man unbesorgt denselben sich 
selbst überlassen kann und nach einer bestimmten 
Zeit die fertig ausgewässerten Positive oder Negative 
herausnehmen kann. S. Fester. 


Bücherbesprechungen. 

E. L. Bonnefon, Le Transsaharien par la 
main d’oeuvre militaire. Etüde d’un trace stra- 
tegique et commercial. Avec 3 croquis dans le 
texte. Paris, I|.'Charles-Lavauzelle. 1900. 4 frcs. 

Die Fraget ob nicht eine Bahn durch die 
Sahara von Algerien aus zum Tsadsee möglich 
sei, macht in Frankreich besonders seit dem Rück¬ 
zug, den man vor England bei Faschoda hat an- 
treten müssen, täglich Fortschritte. So abenteuer¬ 
lich der Plan anfänglich geklungen habe, meint 
der Hauptmann der Ingenieurtruppen Bonnefon, 
jetztwürde der Franzose sich ein ironisches Lächeln 
des russischen Verbündeten, der die transsibirische 
und transkaspische Bahn erbaut habe, miP Recht 
zuziehen, wenn er vor den technischen oder 
finanziellen Schwierigkeiten solcher Transsahara¬ 
bahn zurückschrecke. Das Buch über diese Bahn, 
welches Bonnefon geschrieben hat, beschäftigt sich 
deshalb mit der Klarlegung, dass eine Eisenbahn 
von Biskra über Wargla, das WadiIgharghar, Agades 
nach Sinder nicht nur möglich, sondern iri neun 
Jahren mit 210 Millionen Franken leicht ausführ¬ 
bar sei. Bonnefon macht -Vorschläge bis ins 
Einzelne hinein betreffs der Arbeitseinrichtung, 
für die er mehrere hintereinander von Nord nach 
Süd vorwärtsrückende Bauhöfe unter militärischer 
Oberleitung aber zum Teil mit einer Sträflings¬ 
arbeiterschaft empfiehlt, betreffs der Trace, die im 
Norden schon auf gute Voruntersuchungen sich 
stützen kann, im Süden an den Angaben der Ex¬ 
peditionen von Flatters einen Anhalt findet, und 
betreffs der zu erwartenden Kosten., In Unter¬ 
suchungen über den politischen und kommerziellen 
Nutzen^) lässt Bonnefon sich nicht ein; denn diese, 
meint er, seien längst ausführlich angestellt und 
jeder wisse, wie die Transsaharabahn ein franzö¬ 
sisches Nationalunternehmen werden müsse, ein 
Werkzeug in der Hand der Zivilisation und ein 
Mittel zur Beherrschung des Kolonialbesitzes, ein 
Unternehmen zu seiner Verteidigung und vielleicht 
auch zum Angriff. Dr. F. Lampe. 


Geologischer Führer durch das Eisass. Von E. W. 
Ben ecke, Bücking etc. Sammlung geologischer 
Führer V. Berlin, Gebr. Bornträger, 1900, 461 S. 
mit 56 Profilen und Abbildungen. Preis Mk. 8,—. 
Den schon früher an dieser Stelle besprochenen 

1 ) Vergleiche darüber die Angaben im Berichte ,,Erdkunde''. 
Umschau IV, S. 254. 


geologischen Führern von Geinitz (Mecklenburg) 
und Deecke (Bornholm und Pommern) schliesst 
sich jetzt ein Führer durch das Eisass an. Dieses zur 
französischen Zeit schon aus z. T. ganz ausgezeich¬ 
neten Departements-Beschreibungen geologisch 
bekannte Land war bisher sowohl den deutschen 
Geologen als auch den deutschen Geographen und 
Touristen verhältnismässig fremd geblieben. Das 
vorliegende Buch ist nun ganz vorzüglich ge¬ 
eignet, jeden Besucher der Vogesen — denn dieses 
Gebirge, sowie das sich nördlich von Zabern aus¬ 
dehnende Sandsteingebirge mit den Vorhügeln im 
Rheinthal, kommt in erster Linie in Betracht — 
als Anleitung zur Kenntnis seines geologischen 
Aufbaues zu dienen. 

Der Inhalt des ziemlich umfangreichen, aber 
immer noch sehr handlichen Führers in Taschen¬ 
format bietet dem Reisenden eher zu viel als zu 
wenig^. Als Einleitung dient eine kurze Schilderung 
der Oberflächengestaltung; es folgt die Besprech¬ 
ung der einzelnen Formationen und ein Überblick 
des gesamten geologischen Aufbaues. Dann er¬ 
folgt die Beschreibung von nicht weniger als zwei¬ 
undzwanzig Exkursionen. 

Diese überreiche Auswahl von Exkursionen 
zeigt den Touristen vielfach allerdings dieselben 
Formationsglieder, was daraus zu erklären ist, dass 
ausser Benecke und Bücking auch noch die 
Landesgeologen aus ihren Aufnahmegebieten 
Touren beschrieben haben; bei der Benutzung 
des Führers wird daher von Seiten des Touristen 
eine genauere Auswahl der Exkursionen nötig sein. 

Prof. Dr. C. T. 


Oberbayern, München und bayerisches Hoch¬ 
land. Von Max Haushofer. Mit 102 Abbild¬ 
ungen nach photogr. Aufnahmen und einer farbigen 
Karte. (Verlag v. Velhagen u. Klasing, Leipzig 
u. Bielefeld. 1900.) Preis gebd. Mk. 3,—. 

Nach allgemeiner geographischer, geschicht¬ 
licher und volkskundlicher Übersicht erfahren die 
einzelnen Landschaften eine eingehende Würdig¬ 
ung. Von der Bier- und Kunststadt München geht 
die Fahrt aus, durch die gewellte grüne Moränen¬ 
landschaft, an die glänzenden Alpenseen, bis hinauf 
zu den zackigen Gipfeln der bayerischen Alpen 
und deren Gipfelkrone, die Zugspitze, dem höchsten 
Berg innerhalb der Grenzen des deutschen Reiches. 
Wir besuchen die Königsschlösser des Berchtes¬ 
gadener Landes und des Allgäus, und rasten 
schliesslich am Bodensee. Neben dem Land wird 
auch das Volk eingehend gewürdigt. . Das Buch 
ist mit 102 Abbildungen nach photographischen 
Aufnahmen geschmückt. L. Forbes. 


J. Russner. Elementare Ejjperimentalphysik 
für höhere Lehranstalten. Erster Teil: Mechanik 
fester Körper. 146 S. Hannover, Gebr. Jänecke, 
1900. Preis Mk. 3,60. Das Buch ist für Mittel¬ 
schulen, insbesondere für technische, bestimmt. 
Seinem Zweck gemäss, die Wiederholung des 
im Unterricht Gesehenen und Gehörten möglichst 
zu erleichtern, ist dasselbe ausführlicher gehalten, 
als es sonst derartige Lehrbücher zu sein pflegen; 
die Versuche, die zum Beweise von Gesetzen 
dienen, sind eingehend beschrieben und die 
letzteren durch zahlreiche Beispiele erläutert. 
Das ganze Buch soll in fünf Teilen erscheinen.- 

Dr. B. Dessau. 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Physiologische Chemie für, Studierende u. Arzte. 
Von Dr. P. Bottazzi, deutsch von Dr. H. Borut- 
tan. Liefrg. i. (Verlag von Franz Deuticke, 
Wien, iQoo.) 8 bis lo Lieferungen ä Mk. 2,—. 

Der Verfasser eines ausführlichen Werkes über 
physiologische Chemie befindet sich stets in einem 
schweren Dilemma: Soll er seinen Stoff nach rein 
chemischen Gesichtspunkten ordnen, also soll er die 
anorganischen Bestandteile, die organischen Fette 
(Kohlehydrate, Eiweisskörper etc.) systematisch be¬ 
schreiben und anführen, wo sie Vorkommen, oder 
soll er mehr dem Physiologen resp. dem Arzt Kon¬ 
zessionen machen und die chemische Zusammen¬ 
setzung und Funktion der einzelnen Formelemente, 
der Zellen, des Blutes etc. beschreiben. Die meisten 
Autoren haben sich so geholfen, dass sie beides 
thaten und ihr Werk in eine „allgemeine“ und 
eine „spezielle“ physiologische Chemie gliederten. 
In den letzten Jahren ist die Schwierigkeit noch 
erheblich gewachsen, indem die physikalische 
Chemie als bedeutungsvolles Glied eintritt, nicht 
zum Vergnügen des Systematikers, dem sie seine 
Arbeit noch erschwert. — Bottazzi-Boruttan haben 
sich die besondere Aufgabe gestellt, die physikalisch 
und biologisch-chemischen Gesichtspunkte ent¬ 
sprechend ihrer Bedeutung zu berücksichtigen und 
es wird für uns von ganz besonderem Interesse 
sein zuverfolgen, wie ihnen unter diesenUmständen 
eine übersichtliche Anordnung des Stoffes gelingt. 
Aus der vorliegenden Lieferung i können wir na¬ 
türlich darüber noch kein Urteil gewinnen: sie ent¬ 
hält die anorganischen Verbindungen und den An¬ 
fang der Kohlehydrate. Die modernen Anschau¬ 
ungen über Lösungen sind klar entwickelt, wie 
sich überhaupt die vorliegende Lieferung durch 
präzise Ausdrucksweise auszeichnet. Das Heft ist 
gut ausgestattet, nur möchten wir die Verwendung 
besserer Abbildungen empfehlen. Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

f Bartels/Adolf, Der Bauer in der deutschen 
Vergangenheit. Mit 168 Kupfern und 
Holzschnitten. (Leipzig, Eugen Diede- 
richs.) M. 5,50 

I Bleich, W., Der deutsche . Schreibzopf und 
dessen notwendige Beseitigung. (Berlin, 

E. Regenhardt.) M. —,60 

-j- Boesch, Hans, Das Kinderleben i. d. deutschen 
Vergangenheit. Mit 149 Kupfern und 
Holzschnitten, (Leipzig, Eugen Diede- 
richs.) M. 5,50 

Driault, E., Les Problemes politiques et sociaux 
ä la fin du XIXe siede. (Paris, F. 

Alcan.) fr. 7,— 

•j-Heim, L., Das Bedürfnis grösserer Sauberkeit 
im Kleinvertrieb von Nahrungsmitteln. 
(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M. —,50 
V. Königsmark, H., Japan und die Japaner. 

^ (Berlin, Allgem. Verein f. deutsche 

Litteratur.) M. 7,50 

Langhaus, J., German empire and its evolution 
under the reign of the Hohenzollern. 

(London, S. Sonnenschein & Co.) sh. 2, 6 d. 
Lohmeyer, Julius, Zur See, mein Volk! Die 
besten See-, Flottenlieder und Meeres¬ 
poesien. (Leipzig, Breitkopf & Härtel.) M. i,— 
V. Metzsch, K: M., Schmuck und Geschmeide 

d. deutschen Frau. (Leipzig, W. Diebener). M. i,— 
Rein, W. u. Flesch, Volkshochschulkurse. Vor¬ 
träge. (Berlin, Ges. f. Verbreitung von 
Volksbildung.)' M. —,30 

Rumpe, R., Wie das Volk denkt. Allerlei 
Anschauungen über Gesundheit und 


Kranksein. (Braunschweig, Fr. Vieweg 
u. Sohn.) M. 1,50 

fv. Schmidt, Paul, Das Friedenswerk der 
preussischen Könige in zwei Jahr¬ 
hunderten. (Berlin, E. S. Mittler u. 

Sohn.) M. 3,— 

Walton, J., China and the present crisis. 

(London, S. Löw & Co.) sh. 6,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdozenten i. d. medizin. Fakultät 
d. Univ. Halle Dr. Edmund v. Her ff u. Dr. Paul Eisler 
zu a.-o. Professoren i. d. gen. Fakultät. — Dr. Richard 
M. Meyer, d. bekannte Lilterarhistoriker, Privatdoz. a. d. 
Berliner Univ. z. o. Prof. a. d. Berliner Hochsch. — D* 
a. o. Prof. Dr. Georg Steindorff v. d. Leipziger Univ. 
z. o. Honorarprofessor i. d. dortigen philosophischen Fa¬ 
kultät. — D. Privatdoz. in der medizin. Fakultät d. 
Univ. Berlin Dr. Max Nitze z. a. o. Prof. — Prof. Dr. 
Bernhard Kubier, Privatdoz. d. Geschichte in d. philo- 
soph. Fakultät d. Berliner Univ. z. a o. Prof, in der Ber¬ 
liner Juristenfakultät. — D. a. o. Prof, in der theolo¬ 
gischen Fakultät d. Univ. Kiel D. Ä. Titus z. o. Prof. 
— D. Abteilungsvorsteher a. ehern. Universitätsinstitut 
in Breslau, Privatdoz. Dr. Abegg, z. a. Prof. 

Berufen: Prinz Max v. Sachsen a. Prof. f. kano¬ 
nisches Recht a. d. Dominikanerschule Freiburg i, d. 
Schweiz. — D. Prof. f. engl. Sprache u. Litteratur in 
Groningen, Dr. Karl Bülbring, i. gleicher Eigenschaft a. 
d. Univ. Bonn. — Prof. Dr. Ernst Gommer v. d. ka¬ 
tholisch-theologischen Fakultät d. Univ. Breslau a. o. 
Prof. d. Dogmatik a. d. Univ, Wien. — D. Vorstand 

d. Fachschule für Spinnerei in Reutlingen in Stuttgart, 
Prof. Johannsen, a. d. techn. Hochschule in Dresden. 

Habilitiert: I. d. philosoph. Fakultät d. Univ. 
Halle Dr. C, Steinbrück m. e. Untersuchung: ,,E. Bei¬ 
trag z. Frage d. Rentabilität d. Milchviehhaltung*' f. 
Landwirtschaft. — A. d. Univ. Breslau Gerichtsassessor 
Dr. Feodor Kleinadam in der jur, u. Dr. Emil Bose, 
Assistent a. physikalischen Institut, f. Physik i. d. philo¬ 
sophischen Fakultät. 

Gestorben: D. Entdecker d. Gelben P'ieber-Bazillus, 
Prof. Dr. Domingo Fraire in Rio de Janeiro i. Alter 
V. 50 Jahren. 

Preisausschreiben: Gelegentlich d. Hauptversamm¬ 
lung d. Deutsch. Kolonial-Gesellschaft z. Koblenz h. e. 
hochherziger Kolonialfreund d. Summe v. 3000 Mark f. 

e. in d. Kolonien zu lösende wirtschaftliche .Aufgabe z. 
Verfügung gestellt. 

F. Auffindung d. ersten wildwachsenden Guttapercha¬ 
pflanze in deutschen Kolonien, w. f. Kabelzwecke brauch¬ 
bares Guttapercha liefert, u. Überführung derselben n. d. 
botanischen Versuchsstationen e. od. mehrerer Kolonien 
bezw. n. d. Botanischen Zentralstelle f. d. Kolonien in 
Berlin. 

Verschiedenes: D. erste Observator d. Sternwarte in 
Kiel, Prof. Dr. Lam^, ist z. Beteiligung a. d. z. Vermessung 
d. Grenzen zwischen Deutsch-Ostafrika u. dem Kongo¬ 
staat abgehenden Expedition auf zwei Jahre beurlaubt 
w. — E. botan. Forschungsreise n. Australien will dem¬ 
nächst Dr. L. Diels in Gemeinschaft mit Dr. E, Pritzel 
unternehmen, u. zwar speziell n. d. a. wenigsten bekannten 
westlichen Teile Australiens. D. botan. Ausbeute d. Ex¬ 
pedition s. vertragsmässig d, Berliner Museum zufallen. 
Im Interesse desselben Instituts begiebt sich Dr. Ule 
gegenwärtig n. d. Amazonenstrom, um i. dessen oberem 
Gebiet a. Kosten d. deutschen Grosskaufmanns Witt i. 
Manäos u. d. Grossindustriellen Dr. Traun in Hamburg 
d. Kautschukfrage u. d. Florenzusammensetzung d. wahr¬ 
scheinlich pflanzenreichsten Gebietes d. Erde eingehend z. 
studieren. 
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Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Augustheft. E. Adickes 
zeichnet in einem populär-philosophischen Essay zwei 
Menschheitstypen: die Ganzen und die Halben^ von denen 
er diese auch Absolutisten nennt, weil sie etwas Letztes, 
Unbedingtes, Absolutes: meist eine äussere Autorität oder 
ein bedingungslos gehegtes Vorurteil, bedürfen, während 
die Ganzen auch als Relativisten bezeichnet werden 
können, denn für sie giebt es nichts Absolutes und Un¬ 
bedingtes, sie werden über jedes Gegebene zu seiner Be¬ 
dingung hinweggedrängt, alles Seiende ist ihnen ein 
Werdendes und Gewordenes, alles ist prüfungsbedürftig. 
Zur näheren Charakteristik beider Typen durchwandert 
A, der Reihe nach die Gebiete des täglichen Lebens, 
der Politik, der Wissenschaft, Kunst und Philosophie. 
R. M. Meyer sucht in einem Aufsatz: Die Weltlitteratur 
und die Gegenwart einen Kanon der Werke aller Zeiten 
und Völker festzustellen,, die gegenwärtig von allgemein¬ 
ster Bedeutung sind, das heisst als Weltlitteratur gelten 
können, 

Dokumente der Frauen. Nr. 8—10. E. D. Bern¬ 
hardt erzählt von den umfassenden Bemühungen, die 
namentlich in England gemacht werden, um den gebildeten 
Frauen ein neues, ihrer Natur zusagendes Arbeitsfeld: 
Landwirtschaft und Gartenkultur in weiterem Umkreis 
zu eröffnen, — Zwei dunkle Bilder aus dem Frauenleben 
enthüllen die Aufsätze von A. Popp und A. Fuchs, 
von denen jener die elende Lage der Arbeiterinnen in 
den staatlichen Tabakfabriken Österreichs, dieser in er¬ 
greifender Weise das Leben der Frauen auf der Land-- 
Strasse schildert. 

Die Nation. Nr. 44^46. E. Platzhoff liefert 
einen anregenden Beitrag zur Philosophie der Geste. \ 
Dass eine Kluft besteht zwischen unserer komplizierten 
Geistigkeit und den rudimentären Muskelbewegungen, die ; 
wir zu ihrem Ausdrucksmittel machen, wird klar, wenn: 
wir einzelne der bekanntesten Gesten auf ihren oft ver- ' 
dunkelten Sinn prüfend, mit einem Male in die Urzeiten 
des Menschentypus zurückversetzt werden. Denn nicht 
durch künstliche Übereinkunft sind unsere dem Ausdruck 
einer einfachen Stimmung dienenden Gesten entstanden, 
sie haben sich offenbar aus ganz natürlichen Vorgängen 
, des Verkehrs heraus entwickelt. Das Kopfnicken zum 
Beispiel zur Bejahung, wie zur Begrüssung ist nichts als 
eine aus dem Niederfallen abgekürzte Verneigung, die 
, mit dem Gefühl der Unterwürfigkeit auch das der Einig¬ 
keit und Zustimmung ausdrückt. Das Kopfschütteln als : 
Zeichen der Verneinung wird von P. als ein mehrfach 
wiederholtes seitliches Wegsehen erklärt, das die Gleich-' 
gültigkeit dem vornbefindlichen Gegenstand gegenüber aus- ' 
drücken soll. Schwierigkeit bietet die Ableitung des i 
Stirnfunzeins und Brauenziehens, während die durch 
Hände, Schultern, Arme, Beine hervorgebrachten Gesten 
leicht auf ihre ursprüngliche Bedeutung zurückgeführt 
werden können. 

Die Zukunft. Nr. 46, Über die Negerfrage in 
den Vereinigten Staaten spricht H. F. Urban. Die 
Unversöhnlichkeit zwischen Farbigen und Weissen habe 
sich durchaus nicht gemildert. Für den Menschenfreund, 
der die Rassenfrage im feindlichen Sinne gelöst sehen 
möchte, biete die Zukunft nur trübe Aussichten. Der 
‘Vorschlag von Phantasten, die Neger allesamt nach Afrika, 
z. B. nach Liberia, zurückzubefördern, sei aussichtslos. 
Es werde immer wahrscheinlicher, dass die grosse Rassen- 
fruge nur durch einen grossen Rassenkrieg gelöst werden 
könne, der ohne Zweifel mit der Vernichtung der schwarzen 
Rasse enden werde. Dr. H. Brömse, 

Sprechsaal, 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Die Ethik des Materialismus von Dr. Hans 
von Liebig in der Umschau vom ii. August ver¬ 
anlasst mich zu einigen Bemerkungen, welche 
ich Sie bitte in einer der nächsten Nummern der 


Umschau aufzunehmen und welche den Zweck 
haben, mehr Klarheit zu schaffen über christliche 
und Nietzschesche Moral. 

Nietzsche hat Christi Lehre nicht verstanden; 
anz erfüllt von dem Gedanken des Fortschritts 
es einzelnen Menschen zum Übermenschen ver¬ 
gisst Nietzsche und mit ihm seine Anhänger, 
dass jeder Mensch nicht das Resultat ist blos 
des Zusammenwirkens zweier Menschen, seiner 
Eltern, sondern sehr, vieler. Die Erfahrung lehrt 
uns, dass unsere Anlagen, unsere Vorzüge und 
Schwächen nicht alle die unserer Eltern sind, 
sondern manche die unserer Voreltern bis ins 
3. und 4. Glied ja selbst höher hinauf; von noch 
viel mehr Menschen aber hängt die Entwicklung 
unserer Anlagen ab. Denn auf die Entwicklung 
wirken nicht blos die Eltern, sondern die Lehrer, 
unsere Genossen und mannigfaltige durch die 
Gesamtheit bedingte Lebensverhältnisse. Was 
wir sind, verdanken wir also nicht uns selbst, 
sondern nächst unseren Vorfahren der Gesamt¬ 
heit, in der wir leben. Der einzelne kann sich 
wohl durch Zusammenwirken günstiger Umstände 
über die Gesamtheit erheben, aber er kann nicht 
ohne Rücksicht auf sie sich in seinen Nach¬ 
kommen vollkommen erhalten oder dieselben gar 
fortgesetzt vollkommener machen. Auf die Ge¬ 
samtheit, auf unsere Nächsten haben wir unsere 
Blicke zu lenken. Wenn unsere Nachkommen 
fortgesetzt vollkommener werden sollen, so 
müssen wir auch die Gesamtheit vervollkömme- 
nen; darum das Gebot Christi: „Liebe deinen 
Nächsten als dich selbst!“ Die christliche Moral 
ist zwar insofern eine Sklavenmoral, als sie uns 
auf unseren Nächsten Rücksicht nehmen und 
unser Joch geduldig ertragen lehrt, aber sie ist 
zugleich auch eine Herrenmoral; denn sie lehrt 
uns Herr sein über unsere Triebe, über die 
guten sowohl als über die schlechten, und das 
ist notwendig, denn jeder Trieb, auch der beste, 
kann ungezügelt uns und anderen zum Verderben 
gereichen. Das gilt auch von dem Triebe zur 
Vollkommenheit, der nach Nietzsche den Men¬ 
schen zum Übermenschen machen soll. Dieser 
Trieb führt ungezügelt den Menschen zur Rück¬ 
sichtslosigkeit gegen andere weniger vollkommene 
ünd zur Überanstrengung seiner eigenen Kräfte 
und damit zur Selbstvernichtung, wofür uns 
Nietzsche selbst wohl ein Beispiel sein kann. 
Christus verlangt auch, dass wir vollkommener 
werden. Er sagt in der Bergpredigt „Ihr sollt 
vollkommen sein, gleichwie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist.“ Die christliche Moral will, dass 
wir diese Vollkommenheit erreichen, durch An¬ 
strengung unserer Kräfte, durch Überwindung 
unserer Schwächen, durch den Kampf um die 
Herrschaft über unsere Triebe; nicht der einzelne 
soll allein vollkommen werden, sondern er soll 
nach dem Grade seiner Vollkommenheit zur Ver¬ 
vollkommnung der Gesamtheit beitragen. Der Voll¬ 
kommene soll, gleichwie das Salz die Speise 
durchdringt, sie würzt und vollkommener macht, die 
Gesamtheit der Menschen durchdringen und sie 
vollkommener machen, indem er zu ihr herab¬ 
steigt und sie mit sich emporhebt. Das Christen¬ 
tum nivelliert zwar, aber es trägt nicht ab, es 
mindert nicht die Vollkommenheit, es erhöht sie; 
es geht weit über die Nietzschesche Moral, die 
überhaupt keine ist, wenn man auch viele ein¬ 
zelne Sätze von Nietzsche gut heissen kann. 
Danach ist es auch ganz gleichgültig, ob wir 
Materialisten sind oder nicht, d. h. ob wir glauben, 
alle Erscheinungen hängen unauflöslich mit der 
Materie zusammen oder nicht, ob wir imma¬ 
terielle Geister und die Unsterblichkeit der Seele 
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leugnen oder nicht; das Ghristentum ■ und die | 
christliche Moral gilt für jeden, der sich bewusst 
ist seines Zusammenhanges mit der Gesamtheit, 
der sich nicht vermessen über die Gesamtheit 
stellt, sondern als Glied derselben fühlt und in 
seiner und zugleich ihrer Vervollkommnung sein 
höchstes Ideal sieht. Franke. 

Erwiderung. 

Die Annahme einer Einwirkung' der Vorfahren 
und der Umgebung auf die Entwicklung des 
Individuums entspricht durchaus der Anschauung 
des Materialismus. Zunächst aber ist doch die 
physische und geistige Beschaffenheit des Men¬ 
schen abhängig von der seiner Eltern. Ein aus 
einer verfehlten Ehe hervorgegangenes Kummer¬ 
wesen wird durch keine Erziehung und 
keine - Umgebung in ein Edelwesen umge¬ 
wandelt. Der christlichen Ethik ist die, 
Qualität der Eheschliessenden gleichgültig; 
der materialistischen nicht. Der Weg, die Ge¬ 
samtheit ZU vervollkommnen, geht immer über 
das Individuum; eine Methode, die Gesamtheit 
als solche zu heben, ist mir nicht bekannt. Das 
Eindringen der Ideen eines Einzelnen in die 
Menge ist unabhängig von dem Standpunkt des 
Betreffenden; die Werke der Vertreter der Herren¬ 
moral und der Sklavenmoral sind der Menge 
gleich zugänglich. Die Gefahr, die Menschheit 
konnte sich in ihrem Trieb zur Vervollkommnung 
durch Überanstrengung selbst vernichten, dürfte 
kaum so sehr , gross sein. Nietzsche verlangt 
eine ebenso grosse oder grössere Beherrschung 
der Triebe von seinen Anhängern als das Christen¬ 
tum; aber, zu anderen Zwecken und in anderer 
Richtung. Die Verantwortung eines Edelmenschen 
vor sich selbst legt weit schwerere Lasten auf; 
als die Verantwortung des Herdenmenschen vor 
seinem Priester und vor vorgeschriebenen Ge¬ 
setzen. Von der Hebung der Menge durch die 
vielhundertjährige Einwirkung des Christentums 
ist wenig zu spüren*; das germanische Volk zur 
Zeit seines sogenannten Heidentums stand sicher 
in vieler Beziehung ethisch höher als das heutige 
deutsche; ich erinnere nur an die Hochschätzung 
der Frau und die Heiligkeit der Ehe. Voll¬ 
kommenheit ist ein relativer Begriff. Ein körper¬ 
lich und geistig von der Natur vernachlässigtes 
Geschöpf kann vom christlichen Standpunkt aus 
vollkommen sein — als Christ; darin liegt die 
Macht und das Gefährliche des Christentums, 
dass :es den Minderwertigen das angenehme Be¬ 
wusstsein der Gleichwertigkeit mit den Hervor¬ 
ragenden verleiht, Der Edelmensch der Erde 
ist grundverschieden von dem Heiligen der christ¬ 
lichen Kirche; zu beiden Idealen führt natur- 
gemäss auch ein grundverschiedener Weg. Es 
ist daher durchaus nicht gleichgültig, ob wir 
Materialisten sind oder ob wir an die Unsterb¬ 
lichkeit der Seele etc. glauben; ob wir unseren 
Blick auf die Erde gerichtet halten oder auf ein 
Jenseits starren. Dr. Hans v. Liebig. 

Herrn Ingenieur J. S. in P. Lichtempfindliche 
.Selenzellen liefert u.^ a. Richard Müller-Uri in 
Braunschweig, Schleinitzstrasse 19, im Preise von 
40 bis 200 Mark. Die Abnahme des Leitungs- 
widerstamdes infolge von Belichtung wird schon 
wenige tausendstel Sekunden nach dem Beginn der 
Belichtung merklich, erreicht aber ihr Maximum 
erst nach einer Zeit, die je nach der Zelle und ‘ 
Mer Intensität der Belichtung verschieden, ist und 
mehrere Sekunden betragen kann; das Gleiche 
gilt von dem Wiederänwachsen des Widerstandes 
nach dein Auf hören der Belichtung. Periodische 
Änderungen der Belichtungsintensität bringen 


darum einen um so geringeren Effekt hervor, je 
rascher sie auf einander folgen; welches die Grenze 
ist, bei welcher die Schwankungen überhaupt un¬ 
merkbar werden und nur noch ein mittlerer 
Widerstand wahrzunehmen ist, hängt ausser von 
der Qualität der Zelle auch von den Eigenschaften 
des Apparates ab, welcher auf die durch die 
Widerstandsänderungen hervorgerufeiien Ände¬ 
rungen der Stromstärke reagieren soll. Auf Ihre 
Anfrage wegen des Pariser Riesenteleskops haben 
wir noch keine Nachricht erhalten. 

Herrn Ingenieur Chemiker A. K. in R. Bis jetzt 

liegt ^ nur der Bericht der „Chemiker-Zeitung“ 
vor, in welcher nichts weiter steht, als: ..Christo^- 
manos berichtet über seine Untersuchungen, welche 
er in Bezug auf die Umwandlung des roten Phosphors 
in Arsen unter dem Einfluss von Ammoniumnitrat 
gemacht hat; es ist ihm in einigen Fällen gelungen, 
Arsen zu erhalten, nachdem er genau nach der 
Vorschrift von Fittica gearbeitet hatte.“ So¬ 
lange uns keine näheren Angaben über die Ver¬ 
suchsbedingungen vorliegen, lässt sich natürlich 
auch kein Urteil über die Sache bilden. Sollten 
späterhin Publikationen kommen, die die Sache 
in einem andern Licht erscheinen lassen, so werden 
wir selbstverständlich darauf zurückkommen. 

Herrn A. B. in W, Die beste grössere deutsche 
Grammatik ist Jakob Grimm, deutsche Gramma¬ 
tik, von neuhochdeutschen Grammatikern, etwa 
Blatz, Neuhochd. Grammatik (3. Aufi. 95) kleinere 
V. Koch. Die Frage lässt sich übrigens schwer be¬ 
antworten, wenn man nicht Ihre speziellen Wünsche 
kennt. Zu einem wahren Verständnis der neuhoch¬ 
deutschen Grammatik und zum sicheren Gebrauch in 
allen Fällen führt nur die genaue Kenntnis ( 1 er alt¬ 
hochdeutschen GrammatiS:, wie sie etwa Braune, 

■ Althochd. Gramm, dargestellt hat. — Will man aber 
nur die landläufigen Fehler des Kaufmanns- und 
Zeitungsdeutsch zu vermeiden suchen, Mo bietet 
die Lektüre der Schriftchen von Andresen, Wust¬ 
mann, Heintze, Matthias den Weg. Grammatisches 
bieten auch mit die Wörterbücher von Heintze 
(Deutscher Sprachhort, Leipzig 1899, 12 M. 694 S.) 
und Deutsches Wörterbuch v. Dr. Tetzner 
(Leipzig 1893, I M. 331 Seiten, Verlag von 
Reclam). Für Ihre Anregungen besten Dank. Keil- 
hacks Arbeiten über die alten Flüssläufe östlich 
der Elbe sind in „Umschau“ 1900, S. 470 referiert. 
Antwort auf Ihre andere Anfrage nächstens. 

Herrn v. W. in B.—P. 1. Die Betrachtung 
der Atome als blosse Kraftzentrep ist in der 
Wissenschaft wiederholt in verschiedenen Formen 
aufgetaucht. — Von einer „Überführpng der Ma¬ 
terie in eine Form der Energie“ kann man des¬ 
halb nicht sprechen, weil jene Forscher, insbes, 
Ostwald, die Materie selbst ja als eine Energie-^ 
form betrachten. 2. Die M 0 i s s a n sehen Versuche 
lassen es als zweifellos erscheinen, dass Bei grosser 
Hitze alle Elemente vergasbar sind; dass beiden 
höchsten Temperaturen auch alle chemischen Ver¬ 
bindungen gelöst werden ist wahrscheinlich aber 
noch keineswegs bewiesen. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden u, a. 
enthalten: Leroy-Beaulieu: Über die vereinigten Staaten ..von 
Europa. — J. Gebeschus, Meissner Porzellan. — Edinger: Über 
Hirnanatomie und Psychologie. — Oppermann: Jugehdlitteratur. 
— Dr. Bechhold: Neues über radioaktive Substanzen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig, 
yerantwortlich für den redaktionellen Teil:, 

Dr. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/21. 
Für den Inseratenteil und Geschäftliche Mitteilungen; 
S. Rosenbaum, Berlin W., Kalckreuthstr. 8. 

Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Leroy-Beaulieu: tjber die vereinigten Staaten 
von Europa, b 

1 . 

Der Gedanke einer Vereinignng der euro¬ 
päischen Staaten zur Wahrung ihrer gemeinsamen 
Interessen datiert schon aus der Zeit, als die Ein¬ 
fälle der Muselmannen die christliche Welt be¬ 
drohten. 

Wie nützlich und wünschenswert wäre nun erst 
eine Erfüllung dieses Ideals in unserem Jahrhun¬ 
dert, das durch die ungeahnte Entwicklung der 
Verkehrsmittel, die Völker einander so nahe ge¬ 
bracht hat, wo die politischen und sozialen Bestreb¬ 
ungen, die Kolonisation fremder Weltteile, die ge- 
, meinsamen Interessen so sehr in den Vorder¬ 
grund gerückt haben, ergiebt sich schon aus der 
momentanen Verbindung zur gemeinsamen Ver¬ 
tretung ihrer Interessen gegen China, einer Ver¬ 
bindung, die ja leider wieder auseinanderfallen 
wird, sobald das erstrebte Ziel erreicht ist. Sollte 
sich denn nicht ein Mittel finden lassen, das, wenn 
es auch dieses Ziel nicht ganz erreicht, doch hei 


1 ) In Frankreich beschäftigt man sich in letzterer Zeit ganz be¬ 
sonders gern mit dem Gedanken eines europäischen Staatenbundes. 
J. Novicow veröffentlicht demnächst bei Alcan ein Werk j,la 
Federation de EEurope", aus dem er in der „Revue scientifique'' 
(t8. Aug. 1900) einen Auszug giebt. Er geht besonders von natur¬ 
wissenschaftlicher Betrachtungsweise aus : So wie durch Kombination 
von Einzelzellen kompliziertere, leistungsfähigere Organismen ent¬ 
standen seien, so wie durch Vereinigung menschlicher Familien sich 
einst Horden, Stämme bildeten, aus denen das heutige komplizierte 
Produkt, der moderne Staat, hervorgegangen sei, so müsse sich an 
diesen als weiteres Glied in der Entwicklungsreihe der Staatenbund 
anreihen. Die ausgestorbenen Ungeheuer, Mastodon und Dinocercas, 
mit den enormen Muskelkräften und dem kleinen Gehirn entsprächen 
unserer Zeit des Militarismus, dem eine höhere Entwicklungsstufe 
auf Grund friedlicher Vereinbarungen folgen müsse. — Leroy- 
Beaulieu, der bekannte Nationalökonom, dessen Aufsatz „Les 
etats unis d’Europe'^ (Revue des Revues, 1900. S. 445—456) wir 
hier auszugsweise wiedergeben, untersucht bereits die Schwierig¬ 
keiten, welche sich dem Projekt bieten und die Formen, unter denen 
eine Föderation möglich wäre. Dass auch praktische Staatsmänner 
in Deutschland die Frage für keine blosse Utopie halten, beweist 
der Ausspruch, den Caprivi s. Z. im Reichstag that. — Wir sind 
in der angenehmen Lage, in der nächsten Nr. der ,,Umschati'‘’ einige 
Äusserungen hervorragender Männer, wie Mommsen, v. Stengel, 
den deutschen Delegierten auf der Haager Friedenskonferenz, u. a. 
zu diesem Aufsatz zu veröffentlichen. Red. 

Umschau 1900, 


Wahrung der Selbständigkeit der Nationen^ gefährliche 
Reibungen und Zwistigkeiten unter denselben ver¬ 
hindert und sie dabei allen Vorteilen einer Union 
gegenüber aussereuropäischer Konkurrenz teil¬ 
haftig machen würde. 

Über die Zweckmässigkeit und das Erstrebens¬ 
werte dieses Ziels, dürften alle einig sein, denn 
diejenigen kommen doch wohl kaum in Betracht, 
die einen zeitweiligen Krieg zur .Auffrischung 
der Menschheit für erforderlich erachten. 

Die Frage ist nur, ob andere als Träumer und 
Philosophen sich einer solchen Utopie hingeben 
werden oder ob auch Menschen von praktischem ge¬ 
sunden Verstände eineLösungfür möglich erachten, 
die vor allem materiellen, aber nicht minder auch 
politischen Interessen zum Vorteil gereicht; sodass 
ähnlich wie im bürgerlichen Leben auch im Ver¬ 
kehr zwischen den Staaten Zwistigkeiten ohne 
Gewalt und Blutvergiessen gütlich geschlichtet 
werden, das ist es, was wir untersuchen wollen. 

II. 

Eine Vereinigung in der Art der Nordamerika- 
nischeit Union kann hier nicht in Betracht kommen, 
weil hierfür die Verhältnisse zu verschieden liegen. 
Noch vor wenigen Jahrhunderteri war jenes weite 
Gebiet ein kaum bekanntes unbesiedeltes nur 
von Indianerhorden und Millionen wilder Büflel 
durchstreiftes Land, dessen jetzige Bevölkerung 
gleichmässig verteilte Mischung der ver¬ 
schiedenen eingewanderter Rassen bildet. Wie 
anders liegen dagegen die Verhältnisse in 
Europa: bewohnt von Völkern der verschiedensten 
Rassen, deren Rassengrenze mit den politischen 
Grenzen oft zusammenfällt, mit uralten historischen 
Erinnerungen, kulturellen und sprachlichen Ent¬ 
wicklungen, so vielen herrlichen Denkmäler mit der 
Litteratur und Kunst, auf die sie mit vollem Recht 
stolz zurückblicken, wo eine vollständige Nivellier¬ 
ung weder möglich noch im Interesse der Kultur 
wünschenswert wäre. Die Erhaltung dieser natio¬ 
nalen Besonderheiten ist deshalb geradezu erforder¬ 
lich. Denn angenommen sogar, dass Europa durch 
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eine vollständige Vereinigung an Stärke, ökono¬ 
mischer und materieller Macht gewönne, würde 
es seine Vorherrschaft in der nicht minder 
schätzenswerten Kunst und Litteratur verlieren. 

Eine solche nivellierende Vereinigung würde 
zudem für absehbare Zeit doch nur eine Utopie 
bleiben, die gleichen Widerspruch durch Tradition, 
Geschichte, Sitten und Patriotismus der verschie¬ 
denen Nationen erfahren würde; ein jeder Staat, 
gross oder klein, Deutschland sowohl als Frank¬ 
reich, Portugal und die Schweiz müssten ihre In¬ 
dividualität behalten und weiter ausbilden, ihren 
Patriotismus bew'ahren können; nur die Ausschreit¬ 
ungen derselben wären zu zügeln. Nicht ein Bundes- 
. Staat, sondern ein Staatenbund müsste es sein, in 
der Weise wie Deutschland vor 1866, die Schweiz 
vor 1848. Es ist auch kaum anzunehmen, dass 
eine derartige Vereinigung in kurzer Zeit zu stände 
kommen wird, oder dass man jetzt etwa schon in 
Details über die Art derselben eingehen könnte; 
sie kann nur nach und nach durch die drängende 
öffentliche Meinung, unter dem doppelten Druck 
der zusammenwirkenden geistigen und materiellen 
Interessen zur Ausführung gelangen. 

III. 

Die Lösung des Problems bietet ungemeine 
Schwierigkeiten, da die in Betracht kommenden 
Länder so verschieden an Bevölkerungszahl, in 
ihren Institutionen iind ihrer Interessen sind; es 
können deshalb zunächst nur die kontinentalen 
Nationen von Zentral- und Westeuropa der germa¬ 
nischen und lateinischen Rassen samt ihren Kolo¬ 
nien in Betracht kommen. ‘ Wir betrachten es 
dabei als selbstverständlich, dass die aussereuro- 
päischen Besitzungen, für deren Erwerbung sie 
grosse Opfer gebracht haben, jedem Lande allein 
verblieben. Für diese Staaten halten wir die Lösung 
um so eher möglich und erspriesslich, als ihnen 
dadurch zugleich eine Garantie für Erhaltung 
dieser Besitzungen geboten würde. 

Bei England, Russland und der Türkei liegen 
die Verhältnisse anders. 

Letztere gehört in jeder Beziehung weit mehr 
zu Asien als zu Europa; eine Verbindung mit 
diesem Erbfeind des Christentums wäre dem 
Mittelalter als gotteslästerlich und ganz undenkbar 
erschienen. Jetzt hat man sich nicht mehr gegen 
sie zu verteidigen, die schwierige Aufgabe besteht 
vielmehr heute darin, denFolgen ihresVerfalles und 
ihrer Auflösung vorzubeugen; ja gerade der pe¬ 
kuniäre Zustand dieses Landes sowohl als der jener 
mehr oder weniger tributären kleinen Balkan¬ 
staaten sollten eine besondere Anregung zu einer 
Union geben, der diese Staaten selbstverständlich 
nicht ganz gleich berechtigt — sondern unterge¬ 
ordnet sein müssten; einer gedeihlichen Entwick¬ 
lung dieser Länder wäre dies gewiss recht förderlich, 
Eine weit schwierigere und ernstere Frage 
bildet das Verhältnis zu den zwei Weltreichen 
England und Russland, Können und wollen diese 


Staaten einem solchen Bunde beitreten und wenn 
sie es wollen, können sie als Genossen aufge¬ 
nommen werden, ohne dass häufige Spannungen, 
ja die Sprengung des Bundes zu befürchten wäre. 
In einem engeren Bundesstaate dürften sich diese 
kolossalen See- und Landmächte oder wie Bismarck 
sagte der „Elefant“ und der „Walfisch“ wohl schwer¬ 
lich zusammen recht behaglich fühlen; die Verhält¬ 
nisse und staatlichen Einrichtungen derselben sind 
dazu doch gar zu verschieden. Eine Verbindung wie 
sich solche im Laufe des Jahrhunderts, in dessen 
Beginn wir stehen, vielleicht bilden könnte, würde 
wie wir uns nicht verhehlen wollen, doch nur 
sehr lockerer Natur sein und ein Beitritt dieser 
Staaten sich aus den jeweiligen Umständen er¬ 
geben und wohl anderer Art sein müssen. 

Auch wenn es sich nur um eine Verbindung 
nach Art des früheren Deutschen Bundes handeln 
würde, könnte England keinen Platz darin finden. 
Es ist zwar seiner Vergangenheit, seiner ganzen 
Zivilisation nach, ein wesentlich europäischer 
Staat und eines der edelsten Repräsentanten der 
europäischen Kultur. Seine enormen Ländergebiete 
jedoch, welche es zerstreut in allen fünf Welt¬ 
teilen besitzt, macht es mehrzu einem Weltreiche 
als zu einem europäischen Staate. 

Diese internationale Seemacht, ist das grösste 
und bevölkertste Reich, welches es je gab (es 
ist heute ausgedehnter als Russland und bevölker¬ 
ter als China) und dieses Reich hat seine 
von dem übrigen Europa ganz verschiedenen 
Interessen. Es ist schon eine Welt für sich. 
Welches auch seine Schicksale in der Zukunft sein 
mögen, so hängen sie nicht von den unseren ab. 
Wie sich die Organisation dieses eigentümlichen 
Staates in der Zukunft gestalten wird, ist ja wie 
bekannt die grosse Sorge seiner Nachbarn und 
eines der grossen Probleme der zukünftigen Welt. 

Obwohl einem Souverän unterstehend, bilden 
die verschiedenen Teile dieses Weltreiches noch 
keine eigentliche Föderation, es wird solche 
erst. Eine gar schwierige Sache! nicht weniger 
schwierig, als die einer europäischen Union. 

Keinesfalls gehört das britische Reich zur 
europäischen Gemeinschaft, eher ist es eine Be¬ 
drohung der letzteren, gegen welche sie Front 
zu machen hätte. — Ein Einvernehmen der 
europäischen kontinentalen Staaten zur Be¬ 
hauptung ihres Einflusses und ihre Besitzungen 
in der Welt hätte sich nicht allein gegen ihre 
Nachbarn in Amerika und im äussersten 
Osten zu richten, sondern wesentlich gegen die 
Übermacht und das Eingreifen des britischen 
Reiches. — Solange dieses im Besitze seiner 
überseeischen Gebiete ist, kann es in eine 
europäische Föderation nicht aufgenommen 
werden. — Aber selbst wenn Australasien, Canada 
und Südafrika abgetrennt wären, so zeigte sich 
vielleicht eine Tendenz zu einer angelsächsischen 
Föderation, die dann der grosse Rivale einer 
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europäischen Union würde, welche, wenn es 
nicht bereits vorher geschehen, sich bilden müsste 
um sich einer Alleinherrschaft und Übermacht 
dieser Seemacht zu erwehren, sie würde also die 
kontinentalen Staaten einander nähern und zu 
einer Vereinigung drängen. — Wir bewegen uns hier 
ja nur in Hypothesen, in solchen jedoch, die nicht 
ausserhalb des Bereiches der Möglichkeit liegen. 

Wie^verhält es sich nun mit dem Russischen 
Reich? — wenn es sich um eine Vereinigung nach 
Art der Vereinigten Staaten von Amerika handelte, 
könnte auch Russland in einer europäischen 
Union keinen Platz finden, da seine staatlichen 
Einrichtungen, seine Ausdehnung etc. zu viele 
Hindernisse in den Weg legen würden. — Im 
Gegensätze zu England bildet Russland keinen 
Teil des alten historischen Europas. — Seine 
sozialen und politischen Einrichtungen, seine Be¬ 
völkerung, seine geographische Lage und die 
Naturbeschaffenheit des Landes, sind von den 
der westeuropäischen Länder so grundverschieden, 
dass sie geradezu einen Gegensatz zu diesen bilden. 

Das Gefühl der europäischen Solidarität kann 
bei ihm weder vorhanden sein, noch sich mit 
derselben Kraft zeigen wie bei den germanischen 
und romanischen Völkern. — Selbst wenn er sich 
Asien gegenüber für einen Europäer hält, so ver¬ 
steht der Russe darunter doch eine andere Art 
von Europa als wir; — seinem Vaterlande misst 
er eine andere Art von Geist zu, eine andere 
Mission, wenn nicht gar eine andere Art von 
Civilisation, als die der übrigen westlichen Staaten 
von Europa, welche er für gealtert und hinfällig 
zu betrachten geneigt ist. 

Die Russen, welche diese.^ Vorurteile nicht 
haben, halten ihr Land zum grösseren Teile für 
das natürliche Oberhaupt der slavischen und 
orthodoxen Welt, das seine eigenen Wege zu 
gehen habe; das selbst wenn es auch nicht die Vor¬ 
herrschaft der alten Welt für sich in Anspruch nehme, 
doch weit und reich genüg an eigenen Hilfsmitteln 
sei, um Bundesgenossen entbehren zu können. 

Wenn der Russe eine Karte der Welt be¬ 
trachtet, so ist er nicht, wie ein Glied des alten 
abendländischen Europas, von der geringen Aus¬ 
dehnung seines Vaterlandes überrascht. — Kein 
anderes Land zeigt ihm auf der Karte ein so 
weites zusammenhängendes Gebiet. 

Einem Ausspruche Kaiser Alexander III. nach, 
bildet Russland für sich einen sechsten Weltteil 
und zwar nicht den kleinsten. — Wenn auch im 
Verhältnis zur Ausdehnung die Dichtigkeit seiner 
Bevölkerung nach, in keinem entsprechenden 
Verhältnis steht, so wächst sie doch mit grosser 
Schnelligkeit, die noch stets in Zunahme begriffen 
ist. Jetzt schon übersteigt sie die Zahl von 130 Mül. 
und wird bald 150 Millionen erreichen, von denen 
europäischen Ursprungs sind. — Ausserdem 
drückt Russland durch das Gewicht seiner Masse 
sowohl als durch die Stetigkeit seiner Politik, auf | 


die^ weiten es begrenzenden Länder, von den 
Bergen von Corea an bis zu den Ausläufern der 
Karpathen, auf China, Persien und die Türkei, 
selbst auf den Osten von Europa. 

Man kann wohl kaum sagen, dass Russland 
zur Behauptung seiner Weltstellung es nötig hat 
einer europäischen Vereinigung beizutreten. Um¬ 
gekehrt könnte man dagegen wohl der Ansicht 
sein, dass das alte Europa nötig hat sich zu ver¬ 
einigen, wenn es nicht der Übermacht Russlands 
mit seinem ungeheuren Wachstum und ent¬ 
sprechenden Entwicklung unterliegen soll. 

Es ist deshalb auch gar nicht zu verwundern, 
dass unter denjenigen, welche an eine europäische 
Konföderation dachten, die Mehrzahl, Le Play 
z. B. für Russland keinen Platz darin fanden, ja 
eine solche gegen das Reich des Zares gerichtet 
ansehen, um moscovitischem Ehrgeiz ebensowohl 
wie den Staaten angelsächsischen Ursprungs ent¬ 
gegen zu treten. 

Die Lage Europas und der Welt bietet uns heute 
ein anderes Problem. Möge auch die direkte Zunahme 
Russlands sowohl als die Ausbreitung seiner Ein¬ 
flusssphäre noch so gross sein, so erscheint sie 
uns doch nicht als die furchtbarste Bedrohung 
der wesentlichen Interessen des kontinentalen 
Europas. Die militärische Macht Deutschlands 
einerseits, die maritimen und kolonialen Sorgen 
andererseits, lassen uns Russland eher als ein 
notwendiges Element des europäischen Gleich¬ 
gewichts erscheinen, oder mehr noch des Gleich¬ 
gewichtes der Welt. — Ebenso wie die alten Staaten 
des europäischen Kontinents, hat es ein Interesse 
daran der Übermacht Englands gegenüber die 
Freiheit der Schifffahrt zu sichern. — Wenn es 
auch seinen politischen Einfluss im Osten und im 
fernsten. Osten stetig weiter ausdehnt, so hat es 
weder Kapital noch Hilfsmittel genug, um die 
Ausbeutung aller dieser Länder allein auszu¬ 
führen. Schon zur Befriedigung seiner eigenen 
industriellen Entwicklung ist es gezwungen ^ an 
Europa zu apellieren und auf europäisches 
Kapital sich zu stützen. Schon deshalb darf man 
behaupten, dass, während der ersten Zeit des 
20. Jahrhunderts wenigstens, die politischen und 
ökonomischen Interessen Russlands es dem v/est- 
lichen Europa nähern werden und zu einer Ver¬ 
ständigung mit diesem führen. 

Zu allen Zeiten waren es weniger nur die 
Sympathien als der gemeinsame Hass und Neid, 
welche die Völker einander näher gebracht und 
zu Vereinigungen und Verbindungen der Staaten 
geführt haben. 

Trotz des gepriesenen Fortschritts der Humani¬ 
tät wird es auch noch Generationen lang so 
weiter bleiben. Die Philosophen, welche auf die 
Ausbreitung der Demokratie als Mässiger des 
Ehrgeizes und Beförderung der Verbrüderung der 
Völker gerechnet haben, sind in der Beurteilung 
des moralischen Fortschrittes der zur Zeit exis- 
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tierenden Nationen zu weit gegangen. In Europa 
sowohl als in Amerika ist der Kampf um politische 
oder kommerzielle Vorherrschaft so heiss wie 
nur je. Beunruhigende Erscheinungen wie der 
Nationalismus, der Imperalismus, scheinen vereint 
mit Rassenstolz, nationalem Ehrgeiz und Egoismus 
die Gemüter bis zum Paroxismus zu überhitzen. 
Zu einer Zeit in welcher die Völker solchen 
Leidenschaften unterliegen ist es da gerechtfertigt, 
auch nur hoffen zu dürfen, dass ein Gefühl der 
Solidarität und eine friedliche Propaganda zu 
einem Bunde der Völker genüge? — Wenn in 
kurzem Zeiträume, d. h. im Laufe des 20. Jahr¬ 
hunderts eine europäische Union zu stände 
kommen sollte, so wird dies wahrscheinlich nur 
unter dem Druck von Antipathien und gemein¬ 
samen Interessen geschehen, und bei der jetzigen 
Lage der Welt nur um ein Gegengewicht zu bieten, 
gegenüber dem Ehrgeiz und den Beeinträchtig¬ 
ungen der Länder mit englischer Sprache, be¬ 
sonders Englands. Eine solche Union könnte 
vielleicht durch eine Verständigung derjenigen 
zwei Nationen zu stände kommen, welche gegen¬ 
wärtig die Hauptmächte Europas sind. ^— Wenn 
dies auch nur eine entfernte Vorahnung späterer 
Verbindungen sein sollte, wäre es jedenfalls eine 
grosse Wohlthat für Europa sowohl als auch für 
den Frieden der Welt. - 
IV. 

Es erscheint uns nicht unwahrscheinlich, dass 
wenn sich in einer absehbaren Zeit eine euro¬ 
päische Union anbahnen und zu stände kommen 
sollte, dies nur durch ein Übereinkommen der 
Grossmächte gelingen könnte, welchen sich die 
kleineren Staaten anzuschliessen hätten. Euro¬ 
päische Kongresse und Beratungen müssten den 
Rahmen zu den ersten Versuchen bilden um zu 
einer Verständigung zu gelangen, wobei der 
Diplomatie die Hauptrolle zufallen würde. Eine 
eigentliche Föderation wäre erst dann möglich, 
wenn die Hauptstaaten Europas zu einer gemein¬ 
samen Handlung sich entschliessen könnten. 

Wie soll nun die Form sein unter welcher sich 
diese zukünftige, leider noch in weiter Ferne 
liegende europäische Föderation gestalten könnte. 
Soll es nur eine Art Senat oder ein Staatsrat 
sein, durch welche die Regierungen vertreten 
werden, oder sollen auch die Völker, wie es zu 
einer Föderation erforderlich ist neben dieser 
Bundesregierung durch gewählte Abgeordnete, je 
nach der Grösse der Bevölkerung vertreten 
sein. Darf man überhaupt nur von einem euro¬ 
päischen Parlamente träumen, einem europäischen 
Direktorium, einem obersten Gerichtshöfe; — 
dies sind lauter Fragen die vor der Hand nur 
ein theoretisches Interesse haben. — Denjenigen, 
welche begierig sind zu wissen, wie eine solche 
Konföderation beschaffen sein könnte, bietet 
Herr M. G. Isambert eine wohl studierte Arbeit, 
die wenigstens der Untersuchung und des Nach¬ 
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denkens wert ist. — Sowohl ein solches Projekt auch 
ausgedacht sein mag, so erklärt Herr Isambert 
selbst; dass es sich nur um eine Skizze handelt, 
die den Zweck verfolgt, zu zeigen, dass die Idee 
einer solchen Konföderation nicht eine reine 
Utopie ist, sondern eine wirkliche praktische 
Ausführung nicht ganz ausser dem Bereiche der 
Möglichkeit liegt. 

Selbst denjenigen, welche der Ansicht sind, 
dass der Fortschritt der Ideen und der Drang der 
Interessen früher oder später die europäischen 
Völker zu einer Föderation zwingen, scheint der 
Zeitpunkt für eine solche noch in sehr weiter 
Ferne zu liegen; — jeder Wettstreit und jede 
Diskussion über die dereinstige Konstitution einer 
solchen Union ist zum mindesten recht verfrüht. 
— An jenem Tage, an welchem die europäischen 
Völker und Regierungen von der Notwendigkeit 
überzeugt sein werden, werden sie sie auch zu ver¬ 
wirklichen wissen, wenn auch, wie ja nicht anders 
möglich, nach unvermeidlichen Experimenten. — 
Es ist dies einer jener Fälle, von denen man an¬ 
nehmen kann, dass das Bedürfnis auch die Aus¬ 
führung zuwege bringt. Man hat oft behauptet, dass 
es seit 1870 ein eigentliches Europa gar nicht mehr 
gebe; vielleicht wäre es geeignet zu sagen, dass am 
Ende des 19. Jahrhunderts ein europäischer Keim 
existiere, ein Europa der Zukunft, welches danach 
strebt zu leben, sich zu gestalten. Möge dieses 
Europa sich seiner selbst bewusst werden, seine 
noch getrennten Glieder zu einem Ganzen, zu einer 
europäischen Gemeinsamkeit, einer gemeinsamen 
Seele vereinigen, dann wird es ihm auch nicht 
schwer fallen, sich seinen neuen Bedürfnissen ent¬ 
sprechend zu organisieren, dann wird nach dem 
Ausspruche verschiedener Philosophen auch der 
Geist den Körper bilden. 

Von praktischem Interesse ist es, ein Mittel ZU er¬ 
sinnen, um für die Zukunft, und mag sie auch 
in noch so weiter Ferne liegen, eine solche euro¬ 
päische Union zu ermöglichen. 

Alles, was da^n Ktäträgt, durch ^ ^ n und 
festere Bande die .Staaten zu vereinigen, hilft 
auch mit zur Begründung der erträumten Födera¬ 
tion. Man kann daher auch alles das als glück- 
verheissend begrüssen, was danach strebt, die euro¬ 
päischen Staaten und Völker sich einander näher 
zu bringen, mögen dies nun Konferenzen, Kon¬ 
gresse, Handelsverträge oder Schiedsgerichte sein. 

Die ökonomischen Beziehungen sind nicht minder 
wichtig als die politischen. Wenn sich ja eine 
europäische Vereinigung bilden sollte, so wird 
dies meiner Ansicht nach durch einzelne 
Zollverbindungen sein, die sich vielleicht später zu 
einer vollständigen europäischen Zollvereinigung 
ausgestalten würden. Die Geschichte der neueren 
Zeit hat uns durch einige grosse Beispiele gezeigt, 
dass auf diese Weise gewöhnlich die grossen 
Bundesgenossenschaften zu stände kamen. Gerade 
jetzt ist es England, von dem Wunsche beseelt, 
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dem grossen britischen Reich ein dauerhaftes 
Fundament zu geben, dies in der Form einer 
ökonomischen Grundlage zu bewerkstelligen ver¬ 
sucht. Eine europäische Genossenschaft, welche 
lediglich durch politische Bande zusammengehalten 
wird, sollte noch weit grössere Veranlassung finden, 
derart zu handeln. 

Die Gründung eines europäischen Zollvereins, 
eines solchen wenigstens des mittleren und west¬ 
lichen Europas, wäre gewiss das praktischste Mittel, 
um eine europäische Föderation vorzubereiten. 

Eine ökonomische Verbindung bietet nicht 
so grosse theoretische Schwierigkeiten, wie dies 
bei einer politischen der Fall ist, indem sie die 
Bande der europäischen Völker enger knüpft, 
stärkt sie zugleich das Bewusstsein der euro¬ 
päischen Solidarität, die erste führte dann gewiss 
auch zur zweiten. 

Wer von einem höheren Standpunkte aus die 
Veränderungen, Bestrebungen und Reibereien der 
neueren Welt betrachtet, dem kann das Interesse 
Europas nicht zweifelhaft sein; die politischen 
Ökonomen haben dies schon seit langer Zeit 
vorhergesehen; die Märkte der europäischen 
Staaten haben ein zu beschränktes Gebiet, früher 
oder später werden sich die europäischen Völker 
den angelsächsischen gegenüber in offenbar unter¬ 
geordneter Lage befinden, wenn Europa nicht zu 
einer Zollvereinigung gelangen kann. 

Allerdings ist der gegenwärtige Zeitpunkt nicht 
recht dazu geeignet, da die politischen Reibereien 
eher noch heftiger und unklarer sind als die 
ökonomischen. Das Schutzzollsystem scheint für 
lange Zeit noch die Völker des Kontinents zu 
beherrschen. Selbst wenn es so bleiben sollte, 
darf man nicht übersehen, dass, um einen kon¬ 
tinentalen Zollverein zu gründen, es nicht erforder¬ 
lich ist, das Zollrecht zwischen den europäischen 
Staaten aufzuheben; es würde genügen, eine 
massige Höchstbesteuerung festzusetzen mit einem 
Vorzugs- resp. Begünstigungsrecht für die Mit¬ 
glieder der Union, So wenig Aussichten die 
Verwirklichung auch jetzt noch ein solcher Zoll¬ 
verein hat, so muss man doch anerkennen, dass 
es nicht angebracht ist, darin eine blosse Utopie 
zu erblicken. 

Mögen die schutzzöllnerischen Interessen 
und Vorurteile sich auch noch so heftig einem 
Zollverein entgegenstemmen, so geben es eben 
andere immer mächtiger werdende Kräfte, welche 
zu einer europäischen Union oder Vereinigung 
hintreiben; es sind dieses die neuen Bestrebungen 
der Arbeiterklassen, namentlich ihr Anspruch auf 
eine internationale Arbeitergesetzgebung. Wie 
man auch über eine solche Bewegung denken 
mag, kann man die Wichtigkeit derselben nicht 
leugnen, noch übersehen, dass sie recht wohl 
dazu beitragen kann, zwischen den Staaten 
Europas neue Bande zu schaffen. 


Die Trennung zwischen Sozialismus und Inter¬ 
nationalismus wird nur durch einen recht steilen 
Abhang gebildet, auf den diejenigen Staaten, 
welche sich dem Sozialismus hingeben, hinunter¬ 
gleiten werden; ob sie wollen oder nicht, wird es 
dem Internationalismus zu gute kommen, und so 
viel gerechtes Misstrauen man auch gegen den 
einen oder anderen haben mag, so sind dies 
doch lebendige Kräfte, welche für die politische 
Zukunft Europas ausser acht zu lassen geradezu 
verwegen wäre. 

Wenn man auch nicht an einen europäischen 
Bund in der Art der Vereinigten Staaten von 
Amerika denken kann; wenn jeder derartige euro¬ 
päische Bund wie der Traum einer fern liegenden 
unbestimmten Zukunft erscheinen muss, so wird 
doch wohl jeder zugeben, dass es* keine Chimere 
ist, unwürdig die Aufmerksamkeit der Politiker 
auf sich zu lenken. 

Es ist im Gegenteil wohl anzunehmen, dass 
sich zwischen den Staaten Europas nach und nach 
politische und ökonomische .Bande schlingen 
werden, dass die Zeit, der Druck der Bedürf¬ 
nisse, der Fortschritt der Ideen zu einem euro¬ 
päischen Builde drängen werden. Wenn man 
über zukünftige Möglichkeiten urteilen will, muss 
man sich hüten zu glauben, dass Europa für alle 
Zeiten unter dem Drucke jetziger Vorurteile oder 
alten Grolles verharren werde. 

Wie wird es wohl in Europa in einem Jahr¬ 
hundert oder selbst nur in einem, halben Jahr¬ 
hundert aussehen und wie erst da und in der 
ganzen Welt überhaupt in zwei oder drei Jahr¬ 
hunderten? Wer ist vermessen genug, dies vorher 
sagen zu wollen. Eines wissen wir jedoch, dies 
nämlich, dass die politischen und sozialen Ver¬ 
hältnisse der neueren Völker sich in stetiger Ent¬ 
wicklung befinden; dass diese Entwicklung mit 
jeder Generation stets rascher zunimmt und dass 
niemand das Ende vorhersehen kann. 

Ja man darf die Behauptung aufstellen, dass das, 
was heute nur noch Utopie ist, morgen d. h. in ferne¬ 
rer Zukunft als unbestrittene Wahrheit gelten kann; 
selbst der skeptischste Staatsmann wird nicht zu 
behaupten wagen, dass Europa dazu verdammt 
ist, für. alle Zeiten nur einen geographischen 
Begriff zu bilden, dass alle Anstrengungen einen 
lebendigen, solidarischen Bund daraus zu gestalten 
vergeblich sein werden. So schwierig und in so 
weiter Ferne liegend auch ein solches Ziel er¬ 
scheinen mag, so werden selbst diejenigen, welche 
nicht glauben, dass es zu erreichen ist, uns zu¬ 
geben müssen, dass alles, was dazu beiträgt, den 
europäischen Nationen sich einander näher zu 
bringen, mit Freude begrüsst werden muss, zum 
Vorteile Europas sowohl als der ganzen Mensch¬ 
heit, als mächtiger Fortschritt der Civilisation, 
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Algraphie. 

Von Dr, Karl Rohwaldt. 

„Algraphie“ ist ein Ausdruck, für welchen 
man selbst in den jüngsten Auflagen der Kon¬ 
versations-Lexiken vergeblich nach einer Er¬ 
klärung suchen würde; denn das Wort ist 
eine Neubildung, und neu wie das Wort ist 
auch das mit demselben benannte Verfahren. 

Die Bezeichnung „Algraphie“ ist analog 
dem Worte „Lithographie“ gebildet; „Al“ 
ist die chemische Formel für Aluminium und 
„graphein“ heisst griechisch ,, schreiben“. 
Unter „Algraphie“ versteht man also in ähn¬ 
licher Weise ein Zeichnen oder Schreiben auf 
Aluminium zum Zwecke der Reproduktion, 
wie Lithographie ein solches auf Stein be¬ 
zeichnet. 

Der Erfinder der Algraphie oder, wie 
man in Amerika sagt, der „Aluminographie“ 
ist Karl Scholz in Firma Jos. Scholz zu 
Mainz. 

Noch lange Zeit, nachdem man bereits 
gelernt hatte, Äruminium auf elektrolytischem 
Wege in grossen Mengen aus Thonerde zu 
gewinnen, entzog sich dasselbe infolge man¬ 
cher Eigentümlichkeit der fabrikmässigen Be¬ 
arbeitung, welche andere Metalle zulassen; 
insbesondere widerstand es bis in die neun¬ 
ziger Jahre hinein dem Versuche, es zu Platten 
auszuwalzen. 

Nachdem dies gelungen war, und nach¬ 
dem Dr. Otto Strecker, ein Neffe und 
Mitarbeiter des obengenannten Jos. Scholz, 
schon früher die wertvollen Eigenschaften 
des Aluminiums für den Druck erkannt hatte, 
war die Firma Scholz in Mainz in den Jahren 
1894—1897 dauernd bestrebt, das neue Druck¬ 
verfahren ständig zu verbessern und in grossem 
Umfange einzuführen. 

Die Bemühungen der Erfinder waren 
namentlich darauf gerichtet, ein geeignetes 
Verfahren zum Glätten der mit vielen kleinen 
Rissen und Löchern versehenen Platten zu 
entdecken sowie die Methode zu verbessern, 
nach welcher die Platten geätzt, entsäuert, ge¬ 
färbt und zu Neudrucken vorbereitet werden 
können. 

Zuerst gelang die Einführung in Amerika, 
danach auch bald in England und Frankreich. 

In Deutschland blieb es der bekannten 
Kunstanstalt von Meisenbach, Riflarth & Co. 
Vorbehalten, die neue Technik bekannt zu 
machen. 

Ein sehr wichtiger, bei Einführung der 
„Algraphie“ vielleicht der bedeutendste Vor¬ 
zug des Verfahrens besteht darin, dass das¬ 
selbe sich, von geringfügigen Kleinigkeiten 
abgesehen, im wesentlichen mit der Tech¬ 
nik der Lithographie deckt, dass daher jeder 


geschickte Lithograph sich bald auf die neue 
Technik einarbeitet, und dass zur Ausübung 
derselben die Neueinstellung besonderer Ma¬ 
schinen nicht erforderlich ist, weshalb die 
Algraphie ohne bedeutende Kosten sofort 
von jeder lithographischen Anstalt in Angriff 
genommen werden kann. Im Betriebe da¬ 
gegen stellt die Algraphie sich bedeutend 
billiger als ihre Schwestertechnik. 

Wenn man bedenkt, dass die Litho¬ 
graphiesteine fast ausnahmslos aus den Kalk¬ 
schieferbrüchen zu Solnhofen stammen, welche 
den gesamten Bedarf natürlich bei weitem 
nicht zu decken vermögen, wenn man ferner 

bedenkt, dass grosse Steine verhältnismässig 
sehr teuer und grosse Platten manchmal über¬ 
haupt nicht zu erlangen sind, so erhält man 
einen Begriff von dem bedeutenden Werte 
der neuen Erfindung. 

Denn Aluminiumplatten sind jetzt überall 
und in jeder gewünschten Grösse und An¬ 
zahl erhältlich. 

Auch das geringe Gewicht der Alumi¬ 
niumplatten bietet gegenüber den schweren 
Solnhofener Steinen nicht zu unterschätzende 
Annehmlichkeiten; während zum Transport 
der letzteren manchmal bis zu sechs Mann 
erforderlich sind, kann selbst die grösste 
Aluminiumplatte, da ihr Gewicht nur wenige 
Pfund beträgt, spielend leicht von einem ein¬ 
zigen Manne regiert werden. Da ferner durch 
die Massenfabrikation auch die Kosten für 
Aluminium bis auf ein Drittel des früheren 
Preises zurückgegangen sind, so stellen sich 
die Metallplatten jetzt ganz wesentlich billiger 
als Steine von gleicher Grösse, ein Umstand, 
welcher der Verbreitung der Algraphie sehr 
zu statten kommen dürfte. 

Auch sind Aluminiumplatten weniger, 
als Steine der Gefahr des Springens ausge¬ 
setzt und nehmen infolge ihrer geringeren 
Stärke während der Aufbewahrung weniger 
Raum ein; infolgedessen kann man häufiger 
vorkommende Drucke auf der Platte stehen 
lassen, wogegen man Steine nach ihrer Be¬ 
nutzung meist abschleifen muss. Die Alumi¬ 
niumplatten sind der Abnutzung fast gar 
nicht ausgesetzt, unterliegen auch der Oxy¬ 
dation nur wenig, so dass sie also sehr oft 
verwendet werden können. 

Das Druckverfahren ist, wie gesagt, fast 
dasselbe wie bei der Lithographie und wird 
auf der Steindruckschnellpresse bez. Rota¬ 
tionsmaschine vorgenommen. 

Die Güte der auf algraphischem Wege 
hergestellten Farbendrucke, Plakate, Re¬ 
klamekarten u. s. w. lässt nichts zu wünschen 
übrig. 

Da aus den verschiedenen vorstehend 
aufgezählten Gründen, namentlich aber in- 
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folge der leichteren Bearbeitung des Alumi¬ 
niums die Algraphie gegenüber der Litho¬ 
graphie ganz bedeutende Vorzüge aufweist, 
SO kann man mit Bestimmtheit erwarten, 
dass die neue Technik keineswegs auf die 
reproduzierenden Künste beschränkt bleibt, 
sondern dass auch der produzierende Künstler 
sich sehr bald der Algraphie bedienen und 
ihr neue Reize abgewinnen wird. 

In der That sind schon recht bedeutende 
Originalalgraphien von Cornelia Paczka, Hans 
Thoma und anderen gefertigt worden, so 
dass nach dieser Richtung hin das Beste zu 
hoffen ist. 

Als Reproduktionsverfahren dagegen wird 
die Algraphie der Lithographie bald die aller¬ 
schärfste Konkurrenz machen, wenn es ihr 
nicht gar gelingen sollte, dieselbe gänzlich 
zu verdrängen. 


Edinger: 

Über Hirnanatomie und Psychologie. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der be¬ 
kannte Nervenphysiologe Edinger in der 
„Berl. klin. Wochenschr.“ einen ziisammen- 
fassenden Aufsatz, in dem er darlegt, wie weit 
unsere heutige Kenntnis von dem Bau des 
Nervensystems, insbesondere des Gehirns, bei 
den niederen und höheren Tieren bis zum Men¬ 
schen einen Schluss auf die geistigen Fähigkeiten 
derselben zulässt. — Gerade die letzten Jahr¬ 
zehnte haben überraschende Resultate in dieser 
Richtung gebracht und gezeigt, wie unklar man 
früher oft in dem war, was man untersuchen 
wollte. Ein hervorragendes Verdienst Edingers 
ist die scharfe Fragestellung, die die nächsten 
Ziele der Forschung präzisiert. 

Im nachstehenden geben wir die Haupt¬ 
punkte mit Edingers eignen Worten wieder: 

„Man hat sich mehrfach vorgestellt, von den 
einfachsten Verrichtungen des nervösen Apparates 
bis zu denjenigen, welche dem Träger bewusst 
werden und bis zu der Verknüpfung von Bewusst¬ 
seinsvorstellungen, bis zur Intelligenz, sei eine 
kontinuierliche Reihe auffindbar. Schon heute 
weist der Stand der Wissenschaft darauf hin, dass 
eine Reihe insofern besteht, als das Nervensystem, 
die materielle Unterlage des seelischen Geschehens, 
sich aus kleinen Anfängen allmählich zu einem 
grossen komplizierten Apparate entwickelt. 

Bekanntlich hat es ja auch an Versuchen 
nicht gefehlt, diese Reihe durchzudenken. Immer 
aber ist man an einen Punkt gestossen, der zu¬ 
nächst ein Halt gebot. Wir haben keine Ahnung 
davon, wie es kommt, dass ein Teil der vom 
Nervensystem geleisteten Arbeit dem Träger ,fie- 
'wtissP' werden kann. Die Versuche, diese schwer 
empfundene Lücke auszufüllen, welche aus dem 
berechtigten Bestreben, einen Dualismus zwischen 
Leib und Seele auszuschalten, entsprungen sind, 
müssen zunächst als gescheitert angesehen werden, 
ja die Frage nach dem Wesen des Bewusstseins 
selbst, auf die man bei solchen Versuchen sofort 
stösst, ist soweit von der Lösung entfernt, dass 
sie bekanntlich als eine solche bezeichnet wurde, 
die überhaupt unlösbar sei. 

Die Schwierigkeit einer Erklärung, ja vielleicht 
ihre völlige Unmöglichkeit wird dadurch veran¬ 


lasst, dass wir Bewusstsein und Aussenwelt ^ gar 
nicht getrennt untersuchen können. Die Dinge 
erscheinen uns ja nur so, wie sie unsere Sinnes¬ 
organe uns vermitteln. Wir können sie nicht an 
sich studieren und müssen uns begnügen, den 
Zusammenhang des ßewusstseininhaltes mit einer 
Aussenwelt einfach anzuerkennen. Die Wissen¬ 
schaft kann sich nur im Bewusstseinsinhalte 
orientieren, sie kann nicht die Aussenwelt selbst 
studieren und auch noch nicht ermitteln, auf 
welchem Wege ihre Bilder wirklich zu stände 
kommen. 

Der Naturforscher muss oft — aus rem prak¬ 
tischen Gründen — von der Anschauung aus¬ 
gehen, dass die Dinge so sind, wie er sie sieht. 
Nur unter dieser Voraussetzung kann er nützlich 
voran arbeiten. Aber es wird ihm^ nicht erlaubt 
sein, wenn er einen weiteren Gesichtspunkt ge¬ 
winnen will, die Ergebnisse der Erkenntnistheorie 
zu ignorieren. Wer sich darüber klar wird, dass 
wir weder die Dinge an sich, noch ihre wirklichen 
Bilder studieren, vielmehr nur die Zeichen unter¬ 
suchen, welche sie unseren Sinnesorganen ge¬ 
geben, der wird mancherlei anscheinend unlösbare 
Fragestellungen als müssige erkennen. Wir sind 
aber, wie das gerade Helmholtz und neuerdings 
Albrecht klar dargelegt haben, wohl imstande, 
diese Zeichen und ihre Veränderungen so zu 
studieren, dass wir Gesetzmässigkeiten in ihnen 
nachweisen lernen. 

Bekanntlich ist auch von Seite der Metaphysik 
vielfach über den Zusammenhang von Hirn und 
Seele gearbeitet worden. Ich sehe aber unter 
ihren Hypothesen keine, die so beschaffen wäre, 
dass sie uns als Führerin zu weiteren Arbeiten 
dienen könnte. 

Naturwissenschaftliche Kreise scheinen augen¬ 
blicklich vielfach zu der Annahme des _ von 
Häckel kraftvoll vertretenen Monismus zu neigen. 
Mir scheint aber, dass dessen Annahnie, wonach 
aller lebenden Materie ein Bewusstsein innewohnt, 
das sich in der Tierreihe allmählich steigert, der 
wesentlichen Unterlage entbehrt, des Nachweises 
nämlich, dass' eben die Lebensäusserungen 
niederer Tiere irgend etwas in sich tragen, das 
die Annahme eines Bewusstseins erfordert. Ja 
es scheint, dass aus historischen Gründen, weil 
man früher immer vom Menschen ausging, die 
ganze Bewusstseinsfrage in gewissem Sinne über¬ 
schätzt und jedenfalls nicht genügend präzis 
durchgedacht worden ist. Man hat stillschweigend 
angenommen, dass das, was wir beim Menschen 
Bewusstsein nennen, nicht plötzlich auftreten 
könne, und dass ganz allein aus diesem Grunde 
die Handlungen auch der niedersten Lebewesen 
von irgend einer Spur dieses Elementes diktiert 
sein möchten. Es wäre ja aber auch möglich^ dass 
das Bewusstsein wirklich erst da aufiritt, wo uns seine 
Annahme durch bestimmte Lebensäusserttngen der Tiere 
wahrscheinlich zmrd, nämlich bei den Tieren, welche 
im Besitze einer Hirnrinde sind, und dass es sich 
in dem Masse ausbildet, wie diese Rinde inner¬ 
halb der Reihe allmählich zunimmt, bis sie beim 
Menschen die bis jetzt höchstbekannte Ausbild¬ 
ung erreicht. 

Stellt man sich einmal auf diesen Standpunkt, 
so verlieren sehr viele Handlungen der Tiere ihr 
Rätselhaftes und lassen sich relativ gut studierte 
Anordnungen erklären. 

Es wird sich zeigen lassen, dass analoge An¬ 
ordnungen auch solcherij^Handlungen des Men¬ 
schen zu Grunde liegen, welche dem Träger be¬ 
wusst werden, aber die Frage erscheint dann 
doch wesentlich vereinfacht, wenn unser Be¬ 
streben zunächst einmal auf die Klarlegung der 
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mechanisch erklärbaren Handlungen gerichtet wird. 

Soweit sich die Psychologie nur mit den Vor¬ 
gängen beschäftigt, welche beim Menschen inner¬ 
halb des Bewusstseins ablaufen, wird ihr von der 
Anatomie zunächst nur relativ geringe Förderung 
werden können. 

Es wird sogar für die Wissenschaft sehr viel 
vorteilhafter sein, wenn jetzt noch nicht allzu oft 
die Probe gemacht wird, wie weit dieser Teil der 

Psychologie in Beziehung zu anatomisch Er¬ 
forschtem gebracht werden kann. 

Die Frage nach dem Wesen des Bewusstseins 
und seinen Beziehungen zum Nervenapparat mögen 
heute diejenigen angreifen, welche ein besonders 
starkes Bedürfnis nach umfassender Anschauung 
immer wieder zum Aufstellen von Hypothesen 
treibt. 

Der Naturforscher kann warten, bis er einen 

begehbaren Weg sieht. 

Vielleicht finden wir dereinst Berührungs¬ 
punkte, jedenfalls aber werden wir sicherer dem 
gemeinsam erstrebten Ziele näher kommen, wenn 
wir unsere Wege streng sondern, wenn wir uns 
klar darüber werden, welche Fragen die Hirn¬ 
anatomie lösen kann, welche anderen sie, wenn 
nicht ganz neue und folgenreiche Entdeckungen 
kommen sollten, Entdeckungen, über deren Wesen 
wir uns heute nicht einmal eine Idee machen 
können, zunächst der beobachtenden, naturwissen¬ 
schaftlich vorgehenden Psychologie überlassenmuss. 

Wir sehen also ab von den Begriffen des 
Bewusstseins und der Intelligenz und stellen die 
beantwortbare Frage so: Wie weit können wir die 
Handlungen und das gesamte Wesen eines Tieres aus 
der Ke7intnis der anato?nischen Unterlagen und ihrer 
Eigenschaften heraus erklären? 

Dem unbefangenen Beobachter, der voraus¬ 
setzungslos an das Studium der Erscheinungen 
herantritt, vor allem demjenigen, welcher sich 
bemüht, nicht mehr in das Gesehene zu legen, 
als unbedingt aus demselben erhellt, drängt sich 
auf Schritt und Tritt die Notwendigkeit auf, einmal 
zunächst zu untersuchen, wie weit er die Ha 7 id- 
htngen der Tiere versteht, we7in er diese als reme 
Auto77iate7i atiffasst. 

Es ist durchaus verfrüht, heute das ganze 
Seelenle'be7t des Me7'ischen rein mechanisch erklären 
zu wollen. Treibt auch unsere ganze Natur¬ 
anschauung zu solchem Gesichtspunkte, so muss 
doch mit grösster Präzision hervorgehoben werden, 
dass wir keine Anhaltspunkte noch besitzen, welche 
zu einer Annahme berechtigen. 

In Bellagio, am Ufer des sonnigen Comersees 
aussteigend, traf ich einen Mann, der kleine Blech¬ 
automaten, Eidechsen darstellend, zum Ergötzen 
der eidechsenkundigen Bevölkerung mit unglaub¬ 
licher Naturtreue im Sande spielen liess. Ein 
ausserordentlich einfacher Mechanismus, bethätigt 
durch die Spannung eines Gummifadens, ermög¬ 
lichte das. Eine Stunde später sah ich, zur Villa 
Serbelloni emporsteigend, zahlreiche lebende Ei¬ 
dechsen sich sonnend daliegen. Wie das Lösen 
einer Hernmung bei den Blecheidechsen einen 
gleichmässig arbeitenden Mechanismus ausgelöst 
hatte, ganz ebenso wirkte jetzt ein optischer Reiz, 
mein Schatten oder ein mechanischer, die Er¬ 
schütterung, die von meinem Schritt ausging, auf 
die lebenden Tiere. Wenn man sie so dahin¬ 
rascheln sah, alle im gleichmässigen Tempo, mit 
der gleichen Bewegung der Beine, ■ dann konnte 
nian sich gar nicht des Eindruckes erwehren, dass 
ein fertiger Mechanismus hier von einer einfachen 
Auslösung in Thätigkeit gesetzt worden sei. 

Unsere Aufgabe ist es nun zu ermitteln, wie 
derartige Bewegungen zu stände kommen. Ob 


neben dem erkennbaren Reize hier etwa, noch 
ein anderes mitspielt, sagen wir die Furcht, der 
Wille zu entrinnen, frühere Erfahrungen, das zu 
ermitteln ist Aufgabe der psychologischen Beob¬ 
achtung und des Experimentes. Prinzipiell wichtig 
scheint mir hier der folgende Standpunkt: sollte 
die Beobachtung etwa ergeben, dass auf einen 
bestimmten Lichtreiz hin immer die gleiche Be¬ 
wegung ausgelöst wird, so ist die Annahme, dass 
irgend ein Bewusstseinsvorgang daneben abläuft, 
zu l>eweise7t. Ganz unnaturwissenschaftlich wäre 
es, einen solchen deshalb zu erschliessen, weil hei 
7171 S solche Vorgänge in ähnlichen Situationen 
beobachtet werden. Es liegt dieser Beweis, der 
nur schwer zu führen sein wird, denjenigen ob, 
welche überall hin in die Tierpsychologie mensch¬ 
liche Verhältnisse tragend, deren Fortschritt bisher 
mehr aufgehalten als gefördert haben. 

Von einigen Erscheinungen, welche an nie¬ 
deren Tieren beobachtet werden, Erscheinungen, 
die zunächst durchaus den Charakter tragen, dass 
es sich um freie Willenshandlungen handelt, ist 
nachgewiesen, dass sie sich als direkt abhängig 
von chemischen und physikalischen Kräften allemal 
darstellen lassen. Sie treten, wenn die gleichen 
Verhältnisse hergestellt werden, mit der gleichen 
Gesetzmässigkeit auf, wie etwa die Eisenfeilspäne 
in Bewegung geraten, wenn ein Magnet sich nähert. 
Da es sich allemal um Bewegungen handelt, deren 
Richtung beliebig durch Ansetzung der erwähnten 
Kräfte beeinflusst werden kann, so trifft der Name 
TT'opismen gut die Sache. Das Wesen dieser Tro¬ 
pismen ist noch unerkannt, aber die Vorgänge 
seihst sind, namentlich durch En gelmann, Lob 
und Verworn, trefflich studiert. Wir wissen 
jetzt, dass das Licht, die Wärme, der elektrische 
Strom, die Schwerkraft und anderes niedere Tiere 
ganz ebenso beeinflussen, wie das von Pfeffer u. a. 
für die Pflanzen nachgewiesen ist. 

Weitaus das meiste von dem, was man so 
gewöhnlich Seelenlehe7i nennt, ist abhängig von 
dem Nervensystem. Was steht über dieses fest, 
wo hinaus geht die nächste^_Weiterarbeit? 

Gesichert scheint die Übertragung eines von 
der Peripherie aufgenommenen Reizes auf eine 
Zelle und die Möglichkeit, dass von dieser selbst 
aus oder von anderen mit ihr in irgend einer Ver¬ 
bindung stehendenZellen Bewegungserscheinungen 
ausgelöst werden, Reflex also und einige Mecha¬ 
nismen, welche ihn vermitteln können. 

Gesichert scheint ferner, dass eine grosse 
Zahl von relativ komplizierten und, wie es zu¬ 
nächst scheint, ohne Mitwirkung eines Bewusst¬ 
seins, eines Willens etc. gar nicht möglichen Er¬ 
scheinungen auf Reflexe zurückzuführen sind. 

Die Reflexe sind früher im wesentlichen aus 
rein physiologischen Gründen studiert worden; 
am meisten aber haben wir gelernt aus den Unter¬ 
suchungen, welche sich mit dem Verhalten nie¬ 
derer Tiere zu einfachen Reizen beschäftigen. 
Hier ist es bereits in zahlreichenTällen gelungen, 
anscheinend durchaus überlegte, zweckmässige 
Handlungen auf relativ einfache anatomische An¬ 
ordnungen zurückzuführen. 

Wir haben erfahren, dass z. B. der chemische 
Reiz der Nahrung direkt die Mundteile in ent¬ 
sprechende Bewegung setzt. Selbst dann, wenn 
der Kopf vom Gesamttiere abgetrennt ist, saugt 
z. B. der Bienenrüssel Honig ein; andere Reize 
veranlassen das Kopfende zum Einleiten einer 
Vorwärtsbewegung, und diese können so kräftig 
wirken, dass sie zu absolut unzweckmässigem 
Handeln führen. So zerreisst z. B. eine Planarie, 
der man künstlich zwei Köpfe erzeugt hat (Löb), 
beim Vorankriechen manchmal den ganzen Rumpf 
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in zwei Stücke, weil jedes Kopfende einzeln voran¬ 
gezogen wird. Wenn man zwei Arme eines See¬ 
sternes (Preyer) mühevoll in eine enge Flasche 
drückt, so zwängt sich, ihnen folgend, nachher 
das ganze Tier in den Raum, wo es elend zu 
Grunde gehen muss. Das abgeschnittene Kopf¬ 
ende eines Sandbohrwurmes beginnt sofort Bohr¬ 
bewegungen, wenn es auf dem Objektträger mit 
feinem Sande bestreut wird, und der Bienenstachel 
sticht, wie ich zu meinem eigenen Schaden als 
Junge erfahren habe, wenn das auf dem Objekt¬ 
träger liegende abgeschnittene Hinterleibende des 
Tieres berührt wird. Ein bekannter Reiz, nicht 
etwa Rache, Zorn oder Verteidigungstrieb erzeugt 
hier die leicht zu missdeutende Handlung. 

Schon hat auch die bisherige Beobachtung 
und die daran geknüpfte Überlegung gezeigt, dass 
ebenso wie der Reflexmechanismus vererbt wird, 
auch die an ihn geknüpften Funktionen, selbst 
wenn sie recht kompliziert und zunächst nicht 
auf die einfachsten Reize zurückführbar sind, ver¬ 
erbt werden können. Diese angeborenen ein¬ 
fachen und komplizierten Handlungen lassen sich 
unter den viel missbrauchten Begriff des Instinktes 
zusammenfassen. Dadurch gewinnt man, Bethe 
und namentlich Ziegler haben das sehr schön 
dargelegt, für die Reflexassociationen, welche das 
Individuum gleich allen anderen Exemplaren 
seiner Art fertig zur Welt bringt, und für die, 
während des Individuallebens etwa neu erworbenen 
Eigenschaften, einen präzisen Standpunkt. Eine 
eben erschienene, sehr interessante Abhandlung 
über die Biologie der Honigbiene von v. Buttel- 
Reepen kommt z. B. zum Schlüsse, dass diese 
Tiere nicht — im engeren Sinne — reine, durch 
das ganze Leben gleichmässig auf den Reiz ant¬ 
wortende Reflexmaschinen sind, dass sie vielmehr 
neben zahlreichen ererbten Reflexhandlungen An¬ 
zeichen eines Gedächtnisses haben, lernen können 
und Associationen von Eindrücken zu bilden ver¬ 
mögen. Alles das lässt sich auch ohne die An¬ 
nahme, dass ein Bewusstsein mitspiele, zunächst 
verstehen. 

Bei den Wirbeltieren sind im Darme, im 
Herzen, in den Eingeweiden und in der Haut noch 
vielfach solche Einzelreflexapparate vorhanden; 
der grössere Teil derselben ist aber im Zentral¬ 
organ vereint. 

Wie unsere Kenntnisse vom Rückenmarke 
heute stehen, die anatomischen und die physio¬ 
logischen, dürfen wir es als weiteren gesicherten 
Punkt bezeichnen, dass dieser Teil des Nerven- 
systemes durchaus nur Apparate enthält, welche 
nach dem Reflextypus arbeiten. Ja, es ist ana¬ 
tomisch und experimentell gelungen, für viele 
ihrer Funktionen den Einzelmechanismus und 
seine Lage im Gesamtapparat zu ermitteln. Zahl¬ 
lose von den Physiologen gemachte Erfahrungen 
über die Reflexe werden eben jetzt anatomisch 
verständlich. Ich darf vielleicht an eine speziell 
erinnern, weil sie direkt geeignet ist, zu zeigen, 
wie man Vorstellungen, die vom rein mensch¬ 
lichem Standpunkte aus sich entwickelt haben, 
zu korrigieren vermag. Bekanntlich umarmen im 
Frühjahre die Frösche „liebend“' ihre Weibchen. 
„Keine Macht vermag die Liebenden zu trennen, 
... sie lassen sich, ein schönes Beispiel für den 
Menschen, lieber zerstückeln, als dass sie die 
Geliebte losliessen.“ Ältere Versuche von Goltz 
haben nun gezeigt, dass in der Begattungszeit 
die Haut des Weibchens, auch des toten, ja des 
mit Ovarien ausgestopften toten Männchens den 
Umklammerungsreflex auslöst, sobald sie mit der 
Innenseite der Froschpfoten in Berührung ge¬ 
bracht wird. Man kann den Frosch von hinten 


nach vorn gehend bis zum Halsmarke zerstückeln, 
ohne dass er loslässt. Der Ring, welcher vom 
Halsmarke und den beiden Armen gebildet wird, 
ganz losgelöst vom Gesamttiere, verhält sich noch 
immer wie der „liebende Frosch“. Wenn nun 
jemand die Annahme machte, dass das Bewusst¬ 
sein für diese Handlung eben im Halsmarke 
lokalisiert sei, so dass der Versuch gar nichts für 
die rein mechanische Natur der Ümarmungen 
bewiese, so muss er irgend einen Beweis dafür 
erbringen. Für uns genügt so lange die ein¬ 
fachere Annahme, als nicht Erscheinungen beob¬ 
achtet werden, welche durch sie nicht erklär¬ 
bar sind. 

Eine Frage, die noch der Erledigung harrt, 
ist die, ob das Rückenmark „lernen“ kann, ob 
es ihm auf irgend einem Wege zugeführte Ein¬ 
drücke zurückzuhalten, zu verwerten und zu re¬ 
produzieren vermag. Die Erfahrungen, welche 
man beim Einüben komplizierter Bewegungen 
gemacht hat, lassen es als wahrscheinlich er¬ 
scheinen, dass die Frage zu bejahen ist. Speziell 
darauf gerichtete Untersuchungen wären erwünscht. 
E5 Hesse sich wohl ermitteln, ob eine eingeübte 
Bewegung auch nach Abtrennung des Gehirnes 
noch — wäre es auch nur für Minuten —, ebenso 
zu Stande kommt, wie etwa der Galloppsprung 
des geköpften Kaninchens oder das Schwimmen 
der enthaupteten Enten. 

Da wir im ganzen noch recht wenig über die 
Leistungsfähigkeit der Hirnteile wissen, welche 
bei den Wirbeltieren von der Hirnrinde zu dem 
Rückenmark führen (Medulla oblongata), so 
konnte man die Frage aufwerfen, wie sich etwa 
Tiere verhalten mögen, die keine Grosshirnrinde 
besitzen. Es war dann die Möglichkeit gegeben, 
das Ermittelte auf höhere Tiere zu übertragen, 
bei denen die Ausbildung des mächtigen Apparates, 
der in der Rinde gegeben ist, etwaige Leistungs¬ 
fähigkeit niederer Zentren verwischt. Diesen Er¬ 
wägungen entsprang eine Enquete über das 
seelische Leistungsvermögen der Knochenfische, 
derjenigen Wirbeltiere, welche noch keine Hirn¬ 
rinde besitzen. Bei derselben hat sich heraus¬ 
gestellt. dass diese Tiere nur zu ausserordentlich 
wenig Gedankenverbindungen imstande sind. Sie 
sind Reflexmaschinen, welche eine Anzahl Zu¬ 
sammenordnungen besitzen, die als Instinkte in 
Erscheinung treten und haben in ganz geringem 
Masse die Fähigkeit zu lernen. Sie lernen u. A. 
die Verhältnisse kennen, welche die Fütterung 
zu begleiten pflegen und schwimmen, wenn diese 
genügend oft eingetretbn sind, ebenso zu dem 
Fütterer hin, wie "sie früher nur zur Nahrung sich 
hinbewegten. Ebenso lernen sie die Furcht ab- 
legen. Das ist so ziemlich alles, was aus einer 
Enquete zu ermitteln war, die sich auf mehrere 
hundert Beobachtungen von zum Teil sehr er¬ 
fahrenen Fischkennern stützte. 

Das ändert sich alles sehr, we 7 in bei den 
höheren Vertebraten die Hirnrinde atiftritt. 

Wenn sich dieser, erst bei den Reptilien 
kräftig werdende 2\pparat über die anderen Hirn¬ 
teile legt, wenn er sich allmählich um ganz be¬ 
stimmte Teile vermehrt, dann erhält das Indi¬ 
viduum eine Fülle neuer Mechanismen, die alle 
unter sich und mit den tieferen Zentralapparaten 
verbunden sind. 

Welche Prozesse nun wirklich in der Rinde 
Vorgehen, das wissen wir noch nicht. Man wird 
aber nach den bisherigen Ergebnissen wissen¬ 
schaftlicher Arbeit mindestens zweierlei diesem 
Apparate zuerkennen müssen. Einmal, dass er 
in besonders hohem Masse die Fähigkeit besitzt, 
erlangte Eindrücke zurückzuhalten, dann, dass die 
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reichen Associationsbahnen, die hier verlaufen, in 
besonderem Masse dem Träger gestatten, er¬ 
langte Eindrücke mit anderen zu verbinden. 
Schliesslich wird man dem Rindenapparate wohl 
die Fähigkeit zuerkennen müssen, auf den er¬ 
wähnten Umwegen einmal empfangene Reize in 
Bewegungen irgendwie umzusetzen, auch das 
Eintreten von Bewegungen zu hemmen. Es giebt 
keinen Beweis dafür, dass die Rinde oder irgend 
ein anderer Teil des Nervensystems die Fähigkeit 
hätte, aus sich heraus, also ohne vorherige Auf¬ 
nahme von äusseren Eindrücken, eine Bewegung 
zu erzeugen. Vielmehr spricht ziemlich alles, 
was wir wissen, heute dafür, dass dasjenige, was 
uns als freies Wollen erscheint, nur das Endstadium 

einer langen Reihe von Prozessen ist, irgendwann 

mit Aufnahme von Sinnesreizen begonnen hat. 

Wir kennen bereits so zahlreiche Verbind¬ 
ungen der Hirnrinde mit tieferen Zentren und 
Verbindungen der einzelnen Teile der Rinde, 
dass^ man es wagen konnte, sehr komplizierte 
geistige Thätigkeiten, wie etwa das Sprechen, das 
Lesen, das Sehen, local zu untersuchen, ja für 
einzelne Teile des mächtigen Apparates beim 
Menschen nahen wir uns bereits dem erstrebten 
Ziele, dem der Kenntnis ziemlich des ganzen 
Mechanismus, wenigstens in seinen Hauptteilen.i) 
Können wir uns doch z. B schon ein ungefähres 
Bild von ^ den Apparaten und Associationen 
machen, die nötig sind, damit etwa ein schriftlich 
erteilter Befehl in eine Bewegung umgesetzt 
werde. 

An dieser Stelle greifen die psychologische 
Analyse und die anatomische Beobachtung in¬ 
einander über. Überaus zahlreich sind die 
Arbeiten, die hier einsetzen. Wenn aber im 
ganzen die Ergebnisse noch nicht so grosse sind, 
wie man es wohl wünschen möchte, so liegt die 
Schuld an der ungeheuren Kompliziertheit sowohl 
der psychologischen Vorgänge als der anatomischen 
Anordnungen. 

Die Aufgabe^ welche sich bisher die Psychologie 
manchmal gestellt hat, das Seelenleben des Menschen 
aais dem Batie des Gehirnes heraus besser verstehen 
zu lernen, war eine viel zti hohe. Auch der Versuch 
einer Psychologie der Tiere ist aus ähnlichem 
Grunde bisher wenig nutzbringend gewesen ; denn 
man hat sich im wesentlichen mit den Säugern 
beschäftigt. 

Aber schon ist die Anatomie Führerin ge- 
\yorden auf einem neuen Weg, der wahrschein¬ 
lich zu brauchbaren Resultaten führen wird. Wir 
wissen mit aller Sicherheit, dass die niedersten 
Wirbeltiere, verglichen mit den Säugern oder gar 
dem Menschen nur ausserordentlich einfacher, 
oft genug nach der Veranlassung durchsichtiger 
Handlungen fähig sind. Wenn wir nun versuchen, 
einmal das seelische Verhalten dieser Tiere ge¬ 
nauer festzustellen durch eine viel eingehendere 
Beobachtung, als sie ihm zu Teil geworden ist, 
dann stehen wir einem relativ vereinfachten 
Probleme gegenüber. Denn die Anatomie hat 
in Men letzten lo Jahren uns den Bau des niederen 
Wirbeltiergehirnes so genau kennen gelehrt, dass 
in vielen Punkten z. B. das Gehirn der Eidechsen 
mir heute schon besser bekannt ist als dasjenige 
des Menschen. 

Wir wollen nun ermitteln, was die Fische, 
die Amphibien und die Reptilien leisten können. 
Wir wollen ermitteln, wie weit ihr Verhalten bei 
Annahme des bisher bekannten sich aus dem 
Hirnbau allein erklären lässt. 

Die Aufgabe ist nicht so schwer, als es 


1 ) Vgl. Umschau 1898 Nr. 25. 


zunächst scheint. Wenn man die bisher vor¬ 
liegenden Schilderungen des Lebens dieser 
niederen Tiere durcharbeitet, so erkennt man, 
dass zunächst nur ganz selten ohne Voreinge¬ 
nommenheit beobachtet worden ist. Dann, dass 
man fast immer unter absolut ungünstigen Ver¬ 
hältnissen beobachtet hat. Hütet man sich zu¬ 
nächst davor, überall menschliche Regungen, 
Wünsche, Gefühle zu sehen, so erkennt man 
bald, dass vieles, z. B. die Nahrungssuche und 
Nahrungsaufnahme der_ Fische und Amphibien 
ganz direkt auf reflektorisch verlaufende Vorgänge 
zurückführbar ist. Nicht der Frosch sucht den 
Wurm, sondern der sich bewegende Wurm löst, 
wenn er nur lang genug vom Auge oder Ohre 
wahrgenommen wird, die Zugreif bewegung aus. An 
kühl gehaltenen Tieren, wo der ganze Vorgang sich 
verlangsamt, ist das leicht jedesmal zu beobachten. 
Die bekannte Erfahrung, dass die niederen Tiere 
in den meisten PMllen nur sich bewegende Beute 
aufgreifen,’ lässt sich hierauf zurückführen, ja es 
lassen sich durch künstlich bewegte Beute 
„Täuschungen“ ausführen. Ein guter Teil der 
Angelfischerei mit künstlichem Köder beruht 
hierauf. 

Ein zweites, bisher übersehenes und die 
Untersuchung erleichterndes Moment wird dadurch 
geboten, dass alle niederen Tiere, wenn man sie 
nur unter möglichst natürlichen Bedingungen be¬ 
obachtet, im wesentlichen ein lethargisches Leben 
führen, aus dem sie nur, wenn der Hunger oder 
der Geschlechtstrieb die Erregbarkeit steigern 
oder wenn dies durch die Witterungsverhältnisse 
veranlasst wird, für relativ kurze Zeit erwachen. 

Man wird zugeben müssen, dass auch die 
„unpsychologische“ Betrachtungsweise der Seelen¬ 
äusserungen der Tiere zu Resultaten führt, die 
ganz direkt zur Vereinfachung und Klarstellung 
echt psychologischer Probleme herangezogen 
werden können. Ein Beispiel bietet die Frage, 
ob die niedere7i Tiere Schmerzen haben. Der Mensch 
kann sich Schmerzen, die er nicht mit Bewusst¬ 
sein wahrnimmt, nicht denken und nennt deshalb 
mit Recht die Narkose schmerzstillend. Man hat 
den Tieren zu allen Zeiten die Fähigkeit zuge¬ 
schrieben, Schmerzen zu empfinden, aber der 
Beweis, dass sich der Wurm wirklich deshalb 
krümmt, weil er getreten wird, steht doch noch 
aufrecht schwachen Füssen. Teilt man, Norman 
hat das näher studiert, einen zu den Regen- 
würmera gehörigen Wurm, Allolobophorä caligi- 
nosa, in zwei Stücke, so kriecht das Vorderstück 
davon, während das Hinterstück sofort sich leb¬ 
haft ringelt, unruhige ausgiebige Bewegungen 
macht, kurz sich so verhält, wie wenn es allein 
auf den starken Eingriff entsprechend reagierte. 
Wenn man aber das Teilen fortsetzt, entdeckt 
man, dass alle Hinterstücke, sowohl die aus der 
vorderen, als die aus der hinteren Wurmhälfte 
sich gleich verhalten. Bei einiger Vorsicht kann 
man bis zu kleinen Wurmstückchen gelangen, 
immer macht nur der hintere Abschnitt die Be¬ 
wegungen, welche auf Schmerz gedeutet wurden, 
so lange es sich um den Gesamtwurm handelte. 
Man wird zugeben, dass die Mechanismen, eben¬ 
so, wie die physiologischen Gesetze, welche 
diesen Bewegungen zu Grunde liegen, sich klar¬ 
stellen lassen. Aus welchem Grunde nun müssen 
wir annehmen, dass die beobachteten Bewegungen 
von Schmerzen begleitet sind? Nicht einmal der 
sogenannte Analogieschluss ist hier anwendbar. 
Wir dürfen _ gar nicht, weil der Mensch oder die 
höheren Tiere bei schweren Reizungen Flucht- 
und Abwehrbewegungen macht, die von Schmerz 
begleitet sind, auf das Vorhandensein des 
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Schmerzes bei: niederen rindenlösen Tieren 
direkt sehliessen. Wissen wir doch, dass 
die gleichen Bewegungen, wie sie die Schmerzen 
begleiten, bei den gleichen Reizen auch unter 
Umständen Vorkommen, wo gar nichts gefühlt 
wird. Vielleicht lassen sich die Abwehrbeweg¬ 
ungen Narkotisierter hier anführen, bezeichnender 
aber ist der Umstand, dass ein Mensch, dessen 
untere Korperhälfte anästhetisch ist, unter be¬ 
stimmten Umständen noch ganz ebenso lebhaft 
das Bein zuckend zurückzieht, wenn die Sohle 
von der Nadel getrolfen wird, als es früher geschah, 
da ,er diesen Stich fühlte. 

Ich bin überzeugt, dass ein fortgesetztes 
Studium des psychischen Verhaltens von solchen 
Tieren, deren Handlungen einfach, deren Gehirn 
relativ übersichtlich ist, zu Resultaten führen wird, 
die zur Vereinfachung der Fragen beitragen, welche 
die menschliche Psychologie an die Flirnanatomen 
stellt. 

Auch auf diesem Wege werden wir an einen 
Punkt kommen, wo die Annahme eines Bewusst- 
jmw notwendig wird, aber zweifellos rückt dieser 
Punkt immer weiter hinaus, klärt sich die Frage¬ 
stellung bei solchem Vorgehen ständig. Erst dann 
aber, wenn wir ohne die Annahme eines speziellen 
Bewusstseins einzelne Flandlungen nicht mehr er¬ 
klären können, erst dann wird die Zeit gekommen 
sein, wo man das dann näher zu präzisierende 
heute noch Mystische wieder abwärts in der Reihe 
wird verfolgen können. Schwerlich beginnt das 
Bewusstsein ja plötzlich, aber es ist, nachdem das 
bisherige Vorgehen gezeigt hat, wie leicht man 
auf Irrwege gerät und wie wenig man wirklich 
aufklärt, wenn man das beim Menschen Erkannte 
direkt auf die Seelenäusserungen der Tiere über¬ 
trägt, sicher zweckmässig nun einmal den umge¬ 
kehrten Weg einzuschlagen. 

Ein ganz neues Arbeitsgebiet mit präziser 
Fragestellung erschliesst sich hier. Wo es sich 
mit dem berührt, was man bisher Psychologie 
nennt, das ergiebt sich aus dem Vorgetragenen 
von selbst. Der Tag wird kommen, wo die beiden 
heute getrennten Richtungen der gleichen Wissen¬ 
schaft vereint an die- Lösung der höheren Pro¬ 
bleme herantreten werden.“ 


Elektrotechnik. 

Fo llhahn - Betrieb ni ü Drehst roiu ni o to > -en . 

Nachdem zu Anfang der neunziger Jahre der 
sogenannte Drehstrom in die Praxis Eingang, ge¬ 
funden hatte, trachtete die Firma Siemens u. 
Halske darnach, sich durch Versuche Klarheit 
über die. Ausführung einer Bahn mit Drehstrom- 
Betrieb zu verschaffen. Im Jahre 1892 wurde zu 
diesem Zwecke auf dem Grundstücke von Siemens 
zu Charlottenburg ein Schienenstrang eingelegt. 
Die Versuche und theoretische Betrachtungen er¬ 
gaben, dass für den Strassenbahnbetrieb in Städten, 
wo plötzlich grössere Steigungen zu überwinden 
und besonders bei dem häufigen Anfahren jedes¬ 
mal eine ganz bedeutende Mehrleistung der Wagen- 
raotoren erforderlich ist, sich die Gleichstrom¬ 
motoren hierzu besser als der Drehstrommotor 
eignen. Da der Drehstrom zu seiner Fortleitung 
3 Leitungen bedarf, wird auch die ganze Wagen¬ 
ausrüstung etwas schwerer und teurer als bei Ver¬ 
wendung von Gleichstrom. Zu diesem Nachteil 
kommt noch die verwickelte Anordnung der Leit¬ 
ungen, so dass man es keiner Stadt zumuten kann, 
sich mit dieser oberirdischen Stromzuführungsart 
zu befreunden. 


Viel günstiger gestalten sich aber die Vor¬ 
bedingungen für den Drehstrom bei Klein- oder 
VorortbahnenmiieigenemBahnkÖTper und besonders 
bei Vollhahnen. Bei diesen Bahnen ist der Dreh¬ 
strom dem- Gleichstrom bedeutend überlegen, da 
es sich hier nicht um eine schwankende Kraft¬ 
entwicklung wie bei Strassenbahnen, sondern um 
einen ruhigen fast gleichen Kraftyerbrauch handelt. 
Während bei Strassenbahnen die Verhandlungen 
mit vielen Hausbesitzern- und die Gefährdung pri¬ 
vater Interessen die grössten Schwierigkeiten 
bieten, gestatten bei jenen der Bahnkörper, die 
Verlegung blanker, oberirdischer Leitungen, in 
denen die Spannung des elektrischen Stromes 
beliebig hoch gewählt werden kann, womit die 
Übertragung von elektrischer Energie auf grosse 
Entfernung ermöglicht ist. 

Der Ümstand, dass die Einführung des elek¬ 
trischen Betriebes, welcher bei den städtischen 
Strassenbahnen eine so grosse Entwicklung er¬ 
fahren hatte, bei den Vorort- und Fernbahnen keine 
befriedigenden P'ortschritte machen wollte, veran- 
lasste im November 1897 die Firma Siemens u. 
Halske auf Grund der vorstehenden Erwägungen 
die Versuche mit Drehstrom wieder aufzunehmen. 
Zu diesem Zwecke, wurde in Gross-Lichter¬ 
felde bei Berlin eine 1,8 km lange Versuchs- 
streeke eingerichtet und mit den Versuchen der 
Oberingenieur Walter Reichel betraut. Da die 
Versuchsstrecke auf einer öffentlichen Strasse an¬ 
gelegt war, musste unter den oberirdisch an¬ 
gebrachten Leitungen ein Schutznetz an geordnet 
werden, damit nicht durch Berührung mit den 
Leitungsdrähten oder durch eventuelle sonstige 
Zufälligkeiten der hochgespannte Strom Unfälle 
veranlasste. 

Zuerst wurden die Leitungen seitlich oberheilb 
des Gleises angeordnet und später wurden auf Vor¬ 
schlag von Oberingenietu P'rischmuth Seiten-^ 
kontakte eingerichtet. Bei, letzterer Einrichtung 
liegen die Drähte an der Seite der Bahn über¬ 
einander in einem Abstande von je i m und als 
Tragmaste für dieselben waren Gittermaste auf¬ 
gestellt. Zu diesen, drei Leitungen gehen drei 
Schleifstücke, welche an der Decke des Wagens 
angebracht sind und die sich alle gleichzeitig vom 
Fünrerstande aus abdrehen lassen. 

Der Durchmesser der Lokomotivräder betrug 
I m, der Radabstand 2,8 m, die Länge der Platt¬ 
form 4 m und die Gesamtlänge mit Buffern 6,3 m. 
In dem aus starkem Eisenblech ausgeführten 
Oberkasten liegt der Führerstand von 1,3 ni Länge, 
dessen Wände verglast sind. Das Gewicht der 
vollständig ausgerüsteten Lokomotive betrug mit 
den zwei Motoren 16000 kg. Die Motoren sind 
für Spannungen von 650 bis 850 Volt gebaut. 
Wird in die oberirdische Leitung Strom von 
höherer Spannung geleitet,, so geht derselbe zu¬ 
erst zu einem Umformer (Transformator) auf der 
Lokomotive, wird hier in Strom von etwa 700 Volt 
verwandelt, der dann erst in die Motoren gelangt. 
Die Umformer, eingerichtet zur Umwandlung von 
10000 Volt Spannung auf 700 Volt sind in den 
überdachten Flohlräumen der Lokomotive unter¬ 
gebracht, welche zwischen den Stirnwänden des 
Führerstandes und den Buffern gebildet sind. Da 
ihre Berührung gefährlich ist, sind sie für den 
Führer nicht leicht zugänglich; erst durch Lösung 
von mehreren Schrauben lässt sich das Über¬ 
dachungsblech anheben. 

Im " Frühjahr dieses Jahres wurden die_ Ver¬ 
suche zu Ende geführt. Ausser in der Bestätigung 
der bereits bekannten Eigenschaften der Dreh¬ 
strommotoren ergaben die Versuche, dass es mög¬ 
lich ist, Strom von 2000 bis 10000 Volt von den 
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Leitungen abzunehmen und den Wagen-Motoren 
zuzuführen. Die getroffenen Einrichtungen er¬ 
wiesen sich als unbedingt zuverlässig. Das An¬ 
fahren der Maschine auf 6o km Geschwindigkeit 

ß ro Stunde bei 30 Tonnen Last erfolgte in i Minute. 

►ie Abnahme des Stromes durch Seitenschleif¬ 
kontakte hat sich sehr gut bewährt und ist auch 
deshalb für Fernbahnbetrieb günstig, weil bei zwei¬ 
gleisiger Strecke nur Maste in der Mitte der beiden 
Gleise erforderlich sind und Weichen und Kurven 
durch die Anordnung der Leitungen überein¬ 
ander einfach werden. 

Mit der Lösung der Aufgabe, eine geeignete 
Leitungsanordnung und Stromabnehmer - Ein¬ 
richtung, sowie eine geeignete Ausrüstung der Be¬ 
triebsmittel für den Betrieb von Fernbahnen mit 
Hochspannung zu finden, ist die Verwirklichung 
einer geplanten Ausführung bedeutend erleichtert. 
Es ist daher zu wünschen, dass der Ausfall dieser 
Versuche, für welche grosse Geldopfer gebracht 
werden mussten, zur Hebung des Interesses 
für elektrische Fernbahnen wesentlich beitragen 
möchte. Etwaige Zweifler werden sich der Über¬ 


zeugung nicht mehr verschliessen dürfen, dass eine 
Ausführung elektrisch betriebener Fernbahnen an 
Stelle der Dampfbahnen möglich ist und nicht zu 
denjenigen Aufgaben gehört, die in das Reich der 
Phantasie zu verweisen sind, und vor denen man 
den Mut verlieren müsste. Etwaigen Schwierig¬ 
keiten, welche auftreten könnten, wird man wie 
bei den genannten Versuchen Herr werden, da man 
an der Hand der gesammelten Erfahrungen voll¬ 
kommen über dieselben klar sein kann. Es ist hoch 
erfreulich, dass die ersten Versuche auf diesem 
neuen Gebiete der Industrie in Deutschland ge¬ 
macht wurden, und es ist zu hoffen, dass Deutsch¬ 
land in dieser Beziehung nicht von anderen 
Nationen der Rang abgelaufen wird, wie dies mit 
der Verwertung guter deutscher Gedanken schon 
öfters der Fall war.^) Prof. Dr. Russner. 


1 ) Elektrotechn. Ztschr. 1900 S. 453. 
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Volksschulwesen. 

JugendLitteratiir. — Regierungsschnlen in d^n detUschen 
Sch u tzgehieten . 

Die vor zwei Jahren erschienene Schrift „Das 
Elend unserer Jugendlitteratur“ von H. Wolgast 
in Hamburg hat berechtigtes Aufsehen erregt. 
Schon aus den Proben und Zitaten, die der Verf. 
aus den gepriesenen und beliebtesten Büchern 
unserer Jugendschriftsteller und Schriftstellerinnen 
zusammenstellt, erhellt die Verkehrtheit und Ver¬ 
derbtheit des Gros der vorhandenen Jugendlitteratur. 
Ihm gilt die Forderung für unerlässlich: „Diejugend- 
schrift in dichterischer Form muss ein Kunstwerk 
sein.“ Ihre Durchführung wird versucht von den 
vereinigten deutschen Prüfungsausschüssen für 
Jugendschriften, sowie in ihrem von Wolgast ge¬ 
leiteten Organ „Jugendschriften-Warte“. 

Auf einem anderen Wege hoftt Dr. Moldauer 
sicherer und schneller zum Ziele zu gelangen, 
nämlich durch Gründung einer Gesellschaft für 


ftigendlekiüre. Diese soll sich nicht wie jene Aus¬ 
schüsse nur aus Lehrern zusammensetzen, sondern 
aus allen gebildeten Kreisen. Die Mitglieder sollen 
(ausser einem mässigen Jahresbeitrag von etwa 
4 Mk.) nur eine Pflicht übernehmen, nämlich ge¬ 
legentlich ihrer durch die Angehörigkeit zur Ge¬ 
sellschaft gar nicht beeinflussten Lektürfe darauf 
Bedacht zu nehmen, ob nicht das eine oder andere 
Buch, das sie eben beschäftigt, vom künstlerischen 
und erziehlichen Gesichtspunkte sich für die 
Jugend eigne, und darüber an den Ausschuss der 
Gesellschaft zu berichten. Die von ihnen nam¬ 
haft gemachten Werke werden zunächst von der 
litterarischen Sektion des Ausschusses geprüft und 
die von dieser approbierten an die pädagogische 
Sektion zur Begutachtung geleitet werden, die die 
einzelnen Werke den verschiedenen Altersstufen 
zuzuweisen haben wird. Diejenigen Werke, welche 
nun die Billigung beider Sektionen gefunden haben, 
werden dann von der Gesellschaft in sehr wohlfeilen 
und guten Ausgaben und in Massenauflagen heraus- 
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gegeben werden; Die Mitglieder sollen sie unent¬ 
geltlich bekommen. Aus pädagogischen wie aus 
künstlerischen Gründen soll jede noch so un¬ 
bedeutende Änderung des Textes unterbleiben. 
Allerdings bedeutet diese Strenge in der Auswahl 
einen Verzicht auf manches wertvolle und für die 
Jugend geeignete Werk. Dr. Moldauer glaubt 

nicht, dass darunter die Sammlung allzusehr leiden 
werde, denn er will sich, an die Weltlitteratur 
wenden. „Ich will keine Sprache und keine Zeit 
ausschliessen; Bis in die neueste Litteratur, deren 
vornehmster Gegenstand allerdings das sinnliche 
Leben in seinen heikelsten Beziehungen bildet, 
sollen sich unsere Nachforschungen erstrecken; 

denn mitten in derselben liegen nicht selten Werke 
verborgen, die man der Jugend ruhig in die Hand 
geben kann. Werke, die so gut geschrieben sind, 
dass sie selbst ein Kind verstehen kann, einfach 
und keusch an Inhalt und von sonniger Klarheit 
und Schönheit der Form.“ 

„Der Jugend genügt die „klassische“ Poesie 
nicht, und ihr kann und soll sie nicht genügen. 
Sie verlangt nach einem verwandteren Leben, sie 
will leichter verstehen und mehr gepackt werden 
und flüchtet sich, da ihr das wirklich Moderne vor¬ 
enthalten wird, in das unendliche Reich der spe¬ 
zifischen Jugendgeschichten, zu den Indianer-und 
Räubergeschichten, zu Hoffmann, Nieritz, Wöris- 
höffer... Hier begegnen sich die Kinder aller 
Schulen, aller Stände. Gerade in diesen, angeblich 
der realen Welt entnommenen Erzählungen scheint 
mir die grösste Gefahr für die jugendlichen Leser 
zu liegen. Denn ein normal veranlagtes Kind ver^ 
liert bei der Lektüre der Indianer- und Räuber¬ 
geschichten nur selten das Gefühl, dass diese in 
einer von der seinigen weit entfernten Welt spielen. 
Durch solche Erzählungen, die die Wahrhaftigkeit 
für sich in Anspruch nehmen, thatsächlich aber 
das Leben durch und durch verfälscht darstellen, 
werden dagegen den Kindern die verkehrtesten 
Ansichten von Welt und Menschen beigebracht, 
und ihnen wird der Sinn für die Wirklichkeit und 
in der Folge für den feinen Zauber der realistischen 
Dichtungen benommen.“ 

In der That wird kaum auf einem zweiten 
Gebiete ein so schadenbringender Unfug getrieben 
als hier. Nur vereinte Kraft kann Wandel schaffen. 
Erfreulicherweise ist die erste Vorbedingung' für 
Besserung erfüllt: in vielen Kreisen ist der Schaden 
erkannt und ist man bestrebt, bessernde Hand an¬ 
zulegen. 

So hat auch die Jugendschriftenkommission 
der „Patriotischen Gesellschaft“ in Hamburg kürz¬ 
lich eine Denkschrift dieser Frage gewidmet. Ihre 
Stellung lässt sich durch vier Sätze bezeichnen: 
I. Zur Privatlektüre der Kinder eignen sich zu¬ 
nächst gut geschriebene und für die betreffende 
Alters- und Bildungsstufe verständliche Darstel¬ 
lungen belehrenden, besonders geschichtlichen, 
geographischen und naturwissenschaftlichen In¬ 
halts. Daneben kommen Schriften erzählender 
Art in Betracht, die ohne aufdringliche, der ge¬ 
schichtlichen oder psychologischen Wahrheit wider¬ 
sprechende Tendenz und in einer den litterarischen 
Geschmack nicht gefährdender Form das religiöse, 
sittliche oder patriotische Bewusstsein zu entwickeln 
eeignet sind. 2. Die Erziehung zum Kunstgenuss 
ann als Hauptgesichtspunkt, geschweige denn als 
einzig ausschlaggebend bei der Beurteilung der 
Jugendlekfüre im allgemeinen nicht in Frage kom¬ 
men, wenn es sich um unreife Kinder handelt. 
Das naturgemäss vorwiegende Interesse an Stoff 
auf dieser Stufe zu bekämpfen, ist unpädagogisch. 
Wohl aber sollen fliessende Darstellung und ge¬ 
schickter Aufbau dem fähigeren Kinde unbewusst 


ein Gefühl für das Rechte und Schöne vermitteln, 
durch welches es später vor schlechter Lektüre 
bewahrt wird. 3. Auch für das reifere Alter darf 
bei der Auswahl der Privatlektüre das rein ästhe¬ 
tische Interesse nicht ausschliesslich entscheiden, 
denn der Kunstgenuss kann nicht den charakter- 
bildenden Wert anderer Ideale ersetzen. Vor 
allem aber ist auf dieser Stufe vor einer Beförder¬ 
ung verfrühten, blasierten Abürteilens zu warnen. 
4. Bei der Auswahl der Jugendlektüre müssen neben 
den Alters- auch die Bildungsunterschiede der 

Kinder berücksichtigt werden. — 

Reg ierungsschu len. 

Eine zweifache Aufgabe hat man den 

schulen^' in den deutschen Schutzgehieten gestellt: eine 
allgemeine menschliche Bildung zu verleihen und 
Eingeborene für den deutschen Kolonialdienst aus¬ 
zubilden, somit durch Übermittelung von Deutsch¬ 
tum ein starkes Bindeglied zwischen dem Mutter¬ 
lande und seinen Kolonien zu schaffen. 

Letzteres ist nicht im Sinne übereifrigerKolonial- 
schwärmer zu verstehen, welche die Sprache der 
Eingeborenen allmählich durch das Deutsche ver¬ 
drängt sehen möchten. , Die Landessprache kann 
aber durch das Deutsche nicht ersetzt werden, 
denn die wenigsten bringen es wirklich so weit,' 
dass sie deutsche Bücher lesen und deutsche 
Korrespondenz führen können; zudem wäre es 
unverantwortlich, einem Volke die Muttersprache 
rauben zu wollen. In der That wird zunächst in 
der Muttersprache unterrichtet. In den oberen 
Klassen muss aber das Deutsche so in den Vorder¬ 
grund gestellt und als lebende Sprache so gelehrt 
werden, dass es die jungen beim Verlassen der 
Schule hinreichend geläufig sprechen, um es als 
Mittel der Verständigung im Verkehr mit den 
deutschen Beamten, Pflanzern und Kaufleuten 
nutzbringend werden zu können. 

Von 1887 bis 1897 wurden 7 Regierungsschulen 
errichtet, als jüngste die in Viktoria, einer Station, 
die an der prachtvollen Ambasbucht, am Südufer 
des 4000 m hohen Kamerunberges herrlich gelegen 
ist. Die Gesamtfrequenz der jetzt bestehenden 
sechs Schulen beträgt 817. Das Alter dieser 
Schüler schwankt zwischen 6 und 40 Jahren. In 
Tanga wurde vor einem Jahre die allgemeine 
Schulpflicht eingeführt dergestalt, dass alle Kinder, 
Hörige und Freigeborene, vom 6. bis 15. Jahre 
mindestens zwei Stunden täglich die Schule zu 
besuchen haben und dass die Väter oder Vor¬ 
münder auf regelmässigen Schulbesuch achten 
müssen. Unentschuldigte Schulversäumnisse werden 
bestraft. Die ältesten Schüler finden wir in Ost¬ 
afrika, weil viele Inder, meist Kaufleute, ferner 
die Beamten der Post und des Zollamts und die 
schwarzen Hausburschen der Europäer, alles Leute, 
die den hohen Wert deutscher Schulbildung wohl 
zu schätzen wissen, die deutsche Schule besuchen, 
um sich in ihr die für ihren Beruf nötigen Kennt¬ 
nisse so rasch wie möglich anzueignen. 

Nach dem Verlassen der Schule -widmen sich 
die meisten dem Handelsstande oder werden 
Handwerker. Viele treten in den deutschen 
Kolonialdienst und werden Dolmetscher, Kanzlisten 
beim Gericht oder Bezirksamt, Zollaufseher, Post¬ 
beamte, Lehrer oder auch (in Kamerun) Missionare. 

Von den 16 deutschen Lehrern erlagen 4 dem 
Tropenklima, 4 konnten schon nach kurzem Aufent¬ 
halt das Klima nicht mehr vertragen und konnten 
nur durch schleunige Rückkehr in die Heimat 
dem sicheren Tode entrinnen. In Kamerun ist 
der erste Aufenthalt der Lehrer auf zwei Jahre 
bemessen; später erhält der Lehrer nach 1^2 Jahren 
auch 6 Monate Urlaub. Zu der Unterrichtstätig- 
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keit kommen noch viele andere Verpflichtungen: 
Vorbereitung der Unterlehrer, Verpflegung von 
Kostschülern, Einrichtung von Schülerkapellen, 
Mitwirkung bei der Regelung örtlicher Angelegen¬ 
heiten, Erforschung der Sprache der Eingeborenen 
u. s. w. 

Religionsunterricht wird in den Regierungs¬ 
schulen in Ostafrika nicht erteilt, weil sämtliche 
Schüler dem Islam angehören. Die Aussprache 
des Deutschen verursacht im allgemeinen dem 
Neger grosse Schwierigkeiten, besonders z, ch und 
sch. In Sebbevi macht mindestens V3 aller Regier¬ 
ungsschüler in Diktaten, in denen nur Wörter Vor¬ 
kommen, die in der Grammatik schon dagewesen 
sind, keine Fehler. Die Bruchrechnung muss in 
^ Kamerun auf deutsch gegeben werden, weil das 
Duala keine Bruchbezeichnungen hat und sich 
auch keine bilden lassen. In Togo werden die 
Zahlen von 100 an nur deutsch bezeichnet, da das 
Ephe das Dezimalsystem nicht hat und als höchste 
Zahl nur 40 kennt. 

Für das Singen, namentlich von deutschen 
Soldaten- und Volksliedern, von denen die mit 
lebhafter Melodie in die Sprache der Eingeborenen 
übersetzt wurden, sind die Schüler sehr begeistert. 
So hat sich z. B. das Lied: „Ich hatt’ einen Kame¬ 
raden“ in Kamerun geradezu eingebürgert und 
wird von alt und jung gern gesungen. Bekannt¬ 
lich haben die Neger gewisse Begabung für Musik, 
doch ist der Stimmenumfang im allgemeinen klein er. 

Der Geburtstag des Kaisers (in Tanga auch 
der Kaiserin) wird durch eine kurze Ansprache 
und durch Gesänge in der Schule gefeiert. In 
Ostafrika zieht gewöhnlich nach dem Schulaktus 
die schwarze Jugend mit Trommeln und Fahnen 
durch die Stadt und singt begeistert deutsche 
Gesangsweisen entweder deutsch oder in Kiswa- 
hili. An den westafrikanischen Regierungsschulen 
wird auch eine Weihnachtsfeier in der Schule ge¬ 
halten. Die am Schlüsse gespendeten Geschenke 
(Bücher, Tafeln, Schreibutensilien, farbige Blei¬ 
stifte, Farbenschachteln, Bilderbücher, Bilder, 
Backwerk u. s. w.) verursachten eine ganz unbe¬ 
schreibliche Freude. In Viktoria wird auch ein 
Weihnachtsbaum, eine künstliche Tanne, ange¬ 
zündet, i) _ Oppermann. 


Robert Kochs 5. Bericht über die deutsche 
Malariaexpedition. 

In der vorletzten Nummer der „Deutsch, med. 
Wochenschr.“ wird der 5. Bericht über die Thätig- 
keit der Deutschen Malariaexpedition veröffentlicht, 
den Robert Koch am 15. Juni d. J. von Stephans¬ 
ort an die Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes 
abgeschickt hat. Der Bericht behandelt die Koch- 
schen Untersuchungen in Neu-Guinea während 
der Zeit vom 28. April bis zum 15. Juni. Zum 
Verständnis des Berichtes ist erforderlich, das Ver¬ 
fahren in die Erinnerung zurückzurufen, das Koch 
zur Bekämpfung der Malaria anwendet. Es be¬ 
steht^ darin, dass alle Fälle von Malaria, haupt¬ 
sächlich die versteckten Fälle^ aufgesucht und da¬ 
durch unschädlich gemacht werden, dass man sie 
nicht nur, wie bisher, ein wenig bessert, sondern 
zur Verhütung von Rückfällen gründlich heilt. Um 
festzustellen, ob in einer Gegend Malaria heimisch 
ist, dafür hat sich Koch als das beste und zuver¬ 
lässigste Mittel die Untersuchung der Kinder in 
dem Bezirke auf Malaria erwiesen, die früher ver- 


1) Ausgezeichnet unterrichtet über diesen Gegenstand die so¬ 
eben erschienene Schrift: Die Regierungsschulen in den deutschen 
Schutzgebieten. Von Prof. Dr. Gustav Lenz. 28 S., Darmstadt, 
A. Bergsträsser. 


nachlässigt worden ist. Der kaiserliche Gouver¬ 
neur von Deutsch-Neu-Guinea.schildert sehr an¬ 
schaulich in seinem Berichte über die mit Koch 
emeinsarn ausgeführte Bereisung Neu-Mecklen- 
urgs, wie solche Massenuntersuchungen von 
Kindern sich gestalten. Die Behandlung der 
Malariafälle besteht in der rationellen Anwendung 
des Chinins, in dem Sinne, dass mit Hilfe der 
mikroskopischen Untersuchung und der Fieber¬ 
beobachtung die Zeit der Chmindarreichung ge¬ 
regelt wird. Auf diesem Wege hat Koch in Neu- 
Guinea einen unzweifelhaften Erfolg in der Malaria- 
bekärnpfung erreicht. Während der Berichtszeit 
hat sich die Malaria in Stephansort auf einem 
durchaus niedrigen Stand gehalten. Dabei fällt 
ins Gewicht, dass indes die Witterungsverhält¬ 
nisse für die Entwickelung der Malaria besonders 
günstig waren, insofern trockne und nasse Zeiten 
mehrfach abwechselten, Vorgänge, die das AuÜ 
treten der Malaria fördern. Es kamen nur ganz 
vereinzelte Malaria-Erkrankungen, und zwar Rück¬ 
fälle, vor. Im Monat Mai waren insgesamt drei 
Kranke wegen Malaria ins Hospital aufzunehmen, 
in der ersten^^ Flälfte des Juni nur einer. Alle Er¬ 
krankungen waren Rückfälle des Quartanfiebers, 
der leichtesten, aber hartnäckigsten Form der 
Malaria. Unter Hinweis auf die sechsmonatige 
Beobachtungszeit und die sicheren Ergebnisse — 
es ist gelungen, in dem Bezirke die Malaria in 
verhältnismässig kurzer Frist fast zum Verscfiwinden 
zu bringen — kommt Koch zu dem Schlüsse, dass 
in seiner Methode die Griindlagen für eine wirk¬ 
same Bekäinpftmg der Malaria, gegeben sind. Andere 
Methoden durchgehend, äussert sich Koch da¬ 
hin: „Es ist allerdings nicht ausgeschlossen, 
dass gegen die Malaria auch durch andere Mittel 
und auf anderen Wegen etwas auszurichten ist. 
So könnte man daran denken, die Malariaimmuni¬ 
tät, welche unter natürlichen Verhältnissen erst 
nach 4 bis 6 Jahren und nach vielen Anfällen 
zu Stande kommt, künstlich und womöglich in 
kürzerer Zeit zu bewirken. Aber da sich bis jetzt 
noch gar keine Möglichkeit geboten hat, die zur 
Erzeugung der Immunität erforderlichen Giftstoffe 
zu beschaffen, so ist die Aussicht, auf diesem 
Wege etwas zu erreichen, eine sehr geringe. Auch 
die Ausrottung der infizierenden Mücken, welche, 
wenn sie durchführbar wäre, allerdings ein Radikal¬ 
mittel sein würde, halte ich nach meinen Erfahr¬ 
ungen für aussichtslos. Es ist vielleicht möglich, 
die betreffenden Mücken in kleineren Bezirken 
zu vertilgen. Aber ganze Länderstrecken, nament¬ 
lich in den Tropen, davon zu befreien, das geht 
über den Bereich der dem Menschen zu Gebote 
stehenden Hilfsmittel. Schliesslich könnte man 
versuchen, die Menschen vor den Stichen der 
Mücken zu schützen, wie es ja bereits durch die 
Mosquitonetze teilweise geschieht. Alle derartigen 
Mittel, welche, in die Haut gerieben, die Mücken 
verscheuchen sollen, haben sich indessen, soweit 
ich dieselben prüfen konnte, nicht bewährt. Sie 
wirken nur für kurze Zeit, und manche, wie die 
ätherischen Öle, sind nicht unbedenklich für die 
Gesundheit, wenn man sie lange Zeit benutzen 
wollte.“ Er kommt zu dem Endergebnis, dass 
zuletzt nur das von ihm geübte Verfahren der 
Malariabekämpfung in Frage komme, das in dem 
Aufsuchen und Unschädlichmachen der Krank¬ 
heitsfälle bestehend, bei anderen ansteckenden 
Krankheiten, bei Cholera, Pest, Typhus u. a. m. 
schon lange in Brauch ist, auf die Malaria bisher 
aber noch nicht angewandt worden ist. Koch 
schliesst mit dem folgenden Vorschläge: „Unter 
diesen Verhältnissen könnte man annehmen, dass 
die Aufgabe, welche der* Malariaexpedition ge- 
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stellt wurde, gelöst sei. Im Grunde genommen 
ist dies auch der Fall. Dennoch würde ich es 
nicht für richtig halten, wenn man bei dem bis 
jetzt Erreichten stehen bleiben wollte. Nach 
meinem Dafürhalten würde es durchaus notwendig 
sein, den Versuch, der uns unter gewissen, durch 
die hiesigen Verhältnisse gegebenen und vielleicht 
besonders günstigen Bedingungen gelungen ist, 
nun unter anderen klimatischen und sozialen Ver¬ 
hältnissen mehrfach zu wiederholen, namentlich 
auch in leicht erreichbarer Gegend, um den Ver¬ 
such fortwährend unter Augen zu haben und den 
Erfolg lange Zeit hindurch, womöglich Jahre lang, 
auf seine Beständigkeit kontrollieren zu können. 
Ich zweifle nicht, dass derartige Örtlichkeiten in 
Deutschland zu finden sind, und erlaube mir den 
ergebensten Vorschlag, den nächsten Versuch nach 
den gleichen Prinzipien auf deutschem Boden anzustellen. 
Daneben können jederzeit, sofern es gewünscht 
wird, noch weitere Versuche in den deutschen 
Kolonialgebieten ins Werk gesetzt werden.“ 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Umwandlung von Erde in Brennstoff. Was man 
kaum für möglich halten sollte, gewöhnliche Boden¬ 
erde in Brennstoff zu verwandeln, das ist also ge¬ 
lungen? — Nein, gelungen ist es nicht, die Herren 
Montag und Kresser haben aber ein Patent 
darauf bekommen, und zwar ein amerikanisches.^) 
Das Verfahren ist ein sehr einfaches: man nimmt 
fein verteilte Erde, mischt sie mit 6 — 8 eines 
Materials, welches durch inniges Mischen von Pech 
oder Harz mit Sägespänen und Erde bereitet wird, 
wobei man gleichzeitig V2 — i ®./o 5 proc. Schwefel¬ 
säure und heisses Wasser zusetzt. Was die Schwefel- • 
säure dabei thun soll ist uns nicht ganz klar: 
jedenfalls um möglichst unangenehme Dünste 
beim „Brennen“ zu erzeugen und den Geruch einer 
schlechten Kohle vorzutäuschen. — Dass Harz und 
Pech brennen, wussten wir schon vorher, dass auch 
grössere Mengen Erde dies nicht verhindern, eben¬ 
falls, dass aber 92 bis 94 ^/q Erde, deren Kohlen¬ 
stoffgehalt ein minimaler ist, den Heizwert erhöhen 
sollen, ist uns wohl ebenso neu, wie den „Erfindern“. 
— Jedenfalls darf der neue Brennstoff den zweifel¬ 
haften Ruhm für sich beanspruchen, den höchsten 
bekannten Aschengehalt zu besitzen. — Da die 
epochemachende (!) Erfindung mit grosser Reklame 
in den Blättern angekündigt wurde, so zweifeln 
wir nicht, dass auch einige Dumme ihr Geld für 
die Verwertung derselben hergeben werden. 

Dr. B. 


Ein neuer Fundort von Türkis ist nach der 
„Zeitschr. f. Naturwiss.“ im südlichen Thüringen 
entdeckt worden. Der sogenannte orientalische 
Türkis findet sich in der Form von Trümmern 
und Adern in einer Trachytbrecci bei Nischapur, 
westlich von Herat und gilt in seinen himmel¬ 
blauen Varietäten als geschätzter Schmuckstein, 
der namentlich als Ring- und Brochenstein ver¬ 
arbeitet wird, ln Deutschland waren bisher als 
Fundorte von Türkis bekannt Jordansmühl in 
Schlesien und die Gegend um Plauen und Oels- 
nitz im Vogtlande, wo er entweder als Anflug an 
den Brüchen des Kieselschiefers oder als dichte 
Kluftausfüllung in diesem erscheint. Eine neue 
Fundstelle für dieses Mineral hat nun der Geraer 
Grapholithenkenner R. Eisei im Fürstentum Reuss 
nachweisen können. Es sind dies die Kiesel- 


1 ) Pat. 655102 V. 31. Juli 1900. 


Schieferbrüche in Mittelsilur an der Landstrasse 
zwischen Weckersdorf und Langenwolschendorf, 
wo_ es in schmalen, gelegentlich sehr langen, teil¬ 
weise aber fast unzugänglichen Bändern, also als 
Kluftausfüllung erscheint. Ad. Siebert. 


Eine Stadt aus Papier. Bei den tollen, wech¬ 
selnden Launen eines englischen Frühlings muss 
es gewiss ein recht zweifelhaftes Vergnügen sein, 
Häuser zu bewohnen, die aus Papier bestehen. 
Und doch befindet sich in NetUng, nicht weit von 
London, wie der „Papier-Markt“ berichtet, eine 
ganze Stadt aus Papier, mit ca. 450 Einwohnern. 
Die merkwürdige Stadt ist eine Zweigniederlassung 
des Netley-Hospitals und völlig aus Papiermache 
hergestellt. Man hat 45 Zelte errichtet, und jedes 
derselben kann über zehn Personen beherbergen. 
Die Soldaten, die im Felde verwundet worden sind, 
kommen zum Teil erst in das Netley-Hospital. 
Sind ihre Wunden dort geheilt, so werden sie vor 
ihrer Entlassung noch ungefähr 14 Tage in den 
Zelten untergebracht. Ad. Siebert. 


Der Mammuihjäger des Kesslerlochs. Der be¬ 
kannte Forscher Dr. J. Nüesch, dem wir die 
prähistorischen Funde am Schweizerbild und im 
Kesslerloch verdanken, die unsere Kenntnis über 
den Menschen zur Steinzeit so sehr erweitert 
haben, hat seine Ausgrabungen im Kesslerloch 
bei Thayngen weiter fortgesetzt und fand, wie er 
an die Berliner anthropolog. Gesellsch. berichtet, 
in einem Schuttkegel die Überreste der Mahlzeiten 
der Höhlenbewohner, Knochen und Zähne vom 
Renntier, Wildpferd, Alpenhasen, grösseren und 
kleineren Raubtieren, dem Schneehuhn u. s. w., 
sowie viele Kunstprodukte aus Feuerstein und den 
Knochen und dem Geweih der erlegten Jagdbeute; 
alle diese Gegenstände stammen einzig und allein 
aus der paläoUthischefi Zeit. Nicht ein einziger 
Topfscherben und kein geschliffenes Stein-Werk¬ 
zeug kam in diesem Schuttkegel vor. Ausserdem 
fanden sich auch zwei grosse, mehr als 2 kg 
schwere Backenzähne des Manimtiths an welchen 
Stücke des Kiefers noch hafteten., Und I^inochen von 
ausgewachsenen Individuen dieses Tieres; überdies 
aber auch eine Serie von Lamellen der Backen¬ 
zähne von ganz jungen Tieren dieser Art, sowie 
Knochen und besonders Wirbelkörper von solchen 
jungen Mammuthen; der Dorn-Fortsatz und die 
Quer-Fortsätze an denWirbeln waren abgeschlagen, 
von Menschenhand. In der Tiefe von 3 m unter 
der Oberfläche wurde in dem Schuttkegel eine 
grosse Feuerstätte mit Asche und Kohle aufgedeckt. 
In der Asche dieses Herdes und um die Feuerstelle 
herum zerstreut, lag eine Menge angebrannter und 
auch calcinierter Knochen von jungen und alten Indi- 
viduen des Mammuths. Die Troglodyten des Kessler- 
lochs lebten also unzweifelhaft zugleich mit dem 
Mammuth,nach der letzten grossen Vergletscherung 
der Alpen, jagten und erlegten es, brieten das 
Fleisch und nährten sich teilweise von demselben. 
Einige keulen- und dolchförmige Instrumente 
sind auch aus Knochen des Mammuths her¬ 
gestellt, die wohl nur in frischem Zustande einer 
solchen Bearbeitung fähig waren. Der Reniitier-Jäger 
des Kesslerloches war dem-nach azcch ein Mammuth Jäger; 
er hinterliess uns in den Küchen-Abfällen seiner 
Mahlzeiten den untrüglichsten Beweis der Co- 
existenz des Menschen mit dem Mammuth. — 

R. P. 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Industrielle Neuheiten. — Bücherbesprechungen. 


737 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Elektrische Hahdlampen. Seit kurzem kommen 
hier in Deutschland elektrische, aus Amerika ein¬ 
geführte Lampen für den Handgebrauch zu den 
verschiedensten Zwecken in den Handel, die sich 
ausserordentlich bewähren. Sie enthalten eine 
kleine, sehr leistungsfähige Trockenbatterie, die 
viele tausendmal benutzt werden kann, ehe sie 
durch eine neue Bat¬ 
terie im Preis von 
Mk. 1,25 bis Mk. 2,— 

(je nach Grösse) durch 
einen einfachen Hand¬ 
griff ersetzt werden 
muss. Die Fabrikate 
werden unter dem 
Titel „Ever Ready“ 
verkauft. Man hat ge¬ 
wöhnliche Handleuch¬ 
ter. (Fig. I zeigt einen 
solchen mit einem 
Lichtschirm zum 
Schmuck), ' Bettlam¬ 
pen, um das Lesen 
ohne Feuersgefahr zu 
ermöglichen, Nacht¬ 
tischlampen mit und 
ohne Ührenhalter, 

Hauslampen für den 
Keller und Speicher, 

Reise- und Radfahrer¬ 
lampen, auchTaschen- 
lampen, die nur 
3x16 cm gross sind. 

Für Ärzte und Zahn¬ 
ärzte sind besondere 
Formen konstruiert 
zur Untersuchung von 
Nase, Kehlkopf etc.. 



Fig. I. Elektrische Fig. 2. Elektrischer Gas- 
Handlampe „Ever- " anzünder. 

Ready“. 


Dunkelzimmerlampen etc. — Die Annehmlichkeit 
solcher Lampen besteht eben in der Bequemlich¬ 
keit ihrer Handhabung: man braucht kein Zünd¬ 
holz, ein Druck auf den Knopf genügt, und in der 
Sicherheit gegen Feuersgefahr. Auch Gasanzünder, 


wie Fig. 2 zeigt, werden mit den „Ever Ready“ 
Trockenbatterien ausgestattet. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Fermente und ihre Wirkungen. Von Dr. phil. 
et med. Carl Oppenheimer. (Verlag v. F. C. 
W. Vogel, Leipzig, 1900.) Preis Mk. 10,— 

Erst kürzlich hatten wir Gelegenheit ein Werk 
über die „Fermente“ zu besprechenO es ist ein 
Beweis für die Aktualität des Themas, dass schon 
ein neues Buch über diesen Gegenstand erschienen 
ist. Diente das Effront’sche Buch mehr praktischen 
Zwecken, indem es nicht nur Methoden ausführ¬ 
licher beschrieb, sondern auch speziell die gewerb¬ 
liche Bedeutung der Fermentationsvorgänge hervor¬ 
ragend berücksichtigte, so ist bei dem vorliegenden 
Werk der wissenschaftliche Charakter hervorzuheben. 
Ein ausführlicher „allgemeiner Teil“, in dem die 
verschiedenen Theorien über die Wirkungsweise 
der Fermente, die Definition des Begriffs, sowie all¬ 
gemeine Eigenschaften, Wirkungsweise und Vor¬ 
kommen der Fermente behandelt werden, geht 
dem speziellen Teil voraus, in dem die einzelnen 
Fermente systematisch behandelt werden. Der 
Verfasser hat (vgl. Vorwort) „den Versuch gemacht, 
eine einheitliche Auffassung des Fermentbegriffs 
auf energetischer Basis zu gewinnen“ und von diesem 
Gesichtspunkt ist das gesamte Werk abgefasst; der 
Verfasser beschränkt sich auch nicht auf ein blosses 
Referieren, sondern übt oft strenge Kritik. Be¬ 
wundernswert ist der ausserordentliche Fleiss, mit 
dem die weit zerstreuten Quellenangaben zu¬ 
sammengesucht sind, diedasWerk fürden Forscher 
zu einem wertvollen Nachschlagebuch machen. 

Dr. Bechholil 

Ein unentdecktes Goldland. Ein Beitrag zur 
Gesch. der Entdeckungen im nördl. Grossen 
Ozean. Von Dr. O. Nachod. Separatabdruck 
aus d. Mitteil. d. deutschen Ges. f. Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens. Druck der Shueisha, 
Tokyo 1900. (Friese Sep.-Ct, Leipzig.) Preis 
4.— Mk. 

Der Verfasser ist bekannt durch seine treff¬ 
liche Darstellung der Beziehungen der nieder¬ 
ländisch-ostindischen Kompagnie zu Japan im 
17. Jahrhundert. In diesem Buche waren alt¬ 
bekannte Dinge auf Grund alter, auch grossenteils 
bekannter Quellen nochmals geprüft, und zum 
erstenmale nach moderner kritischer Methode. 
Ähnlich liegt es mit der neuen, fesselnd geschrie¬ 
benen Darstellung der Forschungen nach den 
Gold- und Silberinseln im Grossen Ozean, die 
etwa zwischen dem 35. und 40. Breitengrade und 
zwischen Japan und Amerika gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts gesehen, sogar besucht sein 
sollen. Als Rica de Plata und Rica de Oro haben 
sie sich bis in unsere Zeit, verschieden auf Karten 
und Globen aufgetragen, zuletzt meist mit dem 
einsamen Felsen „Lots Weib“ identifiziert, hinüber¬ 
geschleppt und sind doch sicher nie vorhanden 
gewesen. Das Ergebnis der Untersuchung war 
eigentlich von vornherein bekannt, eine Nach¬ 
prüfung der darüber handelnden Quellen, zumal 
da noch unveröffentlichte Handschriften aus spani¬ 
schen Archiven herangezogen werden konnten, ist 
aber doch mit Dank zu begrüssen, besonders 
wenn sie von ;einem besonnenen Forscher nach 
guter Methode unternommen wird. 

Dr. F. Lampe. 


■ 1 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten" erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


1 ) Effront, Die Diastasen. (Vgl. Umschau 1900, S. 314.) 
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Beiträge zur Erforschung der Atmosphäre mittels 
des Luftballons. Ünter Mitwirkung yon'A. Bersön, 
H. Gross, V. Krem^ser und R. Siring. Heraus¬ 
gegeben von Richard Assmann. Berlin Mayer 
u. Müller 1900. 

Die Arbeit hat wesentlich den Zweck, neben 
den umfangreichen Berichten über die Berlinüf 
wissenschaftlichen Luftfahrten, die in kurzer Zeit 
erscheinen sollen, einen kleinen Auszug zu geben: 

den Vielen^ die^ sei es als meteorologische Beobachter 
währeitd der Ballonfahrten, oder als Hilfeleistende hei 
den Landttngen, oder aus allgemeinem Interesse an der 
Sache selbst regen Anteil nehmen, ein,, wenn auch, ewiger 
umgrenztes Bild von den Methoden der Forschung tind 
ihrer Erfolge zti gehenf 

Es sind alles ältere Abhandlungen, die bereits 
sämtlich in der Zeitschrift für Luftschifffahrt und 
Physik der Atmosphäre zum Abdruck gelangt sind, 
also Arbeiten, die teilweise fast 10 Jahre zurücjr- 
liegen. Zii bedauern ist nur, dass Ansichten, die 
früher vielleicht eine gewisse Berechtigung hatten, 
auch in dieser neuen Ausgabe ohne Korrektur bezw. 
Zusätze wiedergegeben sind. So sind beispiels¬ 
weise die Schlussbemerkungen auf Seite 32 heute 
vollständig unrichtig, während die Leser, die doch 
meistens Laien sein sollen, aus ihnen die Ansicht 
gewinnen müssen, dass internationale Simultan¬ 
fahrten überhaupt noch nicht stattgefunden haben. 
Ebenso wären auch die Bemerkungen auf Seite 60 
wohl besser heutzutage, weggeblieben, oder mit 
dem Zusatz zu versehen gewesen, dass das dort 
ausgesprochene Bedauern ein ganz kurzes gewesen 
ist, da heute ein gemeinschaftliches Zusammen¬ 
arbeiten, dank der Thätigkeit der internationalen 
aeronautischen Kommission in viel grösserem Masse 
erzielt worden ist, als Professor Assmann seiner 
Zeit zu hoffen wagte. 

Näher auf den Inhalt des Buches einzugehen, 
hat jetzt keinen Zweck; sobald das grosse Werk 
erschienen ist, werden wir uns eingehend damit 
beschäftigen. —h— 


J. J. Thomson. Die Entladung der Elektrizi¬ 
tät durch Gase. Aus dem Englischen übersetzt von 
P. Ewers. Ergänzt und mit einem Vorwort ver¬ 
sehen von H. Ebert. 144 S. Leipzig, Barth 1900 
Preis Mk. 4,50. 

Kein zweites Gebiet der Physik hat in den 
letzten Jahren so überraschende Fortschritte auf¬ 
zuweisen wie dasjenige der Erscheinungen, welche 
mit dem Durchgang der Elektrizität ourch Gase 
verknüpft sind, p Während die Entdeckung der 
Röntgenstrahlen das Interesse weitester Kreise in 
Anspruch nahm, ist man andererseits im Verfolg 
dieser Entdeckung aut Erscheinungen gestossen, 
von welchen neue Aufschlüsse über die letzten 
Fragen wissenschaftlicher Forschung, über die 
Konstitution der Materie und des Äthers, erwartet 
werden dürfen. Zur Schilderung dieses Gebietes 
sind wenige in gleichem Masse berufen wie J. J. 
Thomson, der dasselbe durch eigene Untersuch¬ 
ungen bereichert hat, aber zugleich mit den Leist¬ 
ungen anderer wohlvertraut ist. Mit der Über¬ 
setzung seines Buchesjist .deshalb ',der deutschen 
Fachwelt ein Dienst erwiesen, zumal die Veran¬ 
stalter der deutschen^Ausgabe den Inhalt, der im 
Original bereits aus dem Jahre 1898 stammt, durch 
Zusätze dem gegenwärtigen Stande der Wissen¬ 
schaft entsprechend erweitert haben. 

Dr. B. Dessau. 


Folgen, Bedeutung und Wesen der Blutsver¬ 
wandtschaft (Inzucht) im Menschen-, Tier- und 
Pflanzenleben. Von Schiller Tietz. Dritte unver¬ 
änderte Auflage. Leipzig, O. Borggold. 1900. 8®. 
98 S. 1,80 M. 

Der Verfasser steht entschieden auf dem Stand¬ 
punkte der Gegner der Inzucht und bringt eine 
Menge recht interessanten Materials herbei, das 
die Nachteile, bezw. Gefährlichkeit derselben be¬ 
weisen soll. Trotzdem die ganze Frage heute 
noch nicht viel weiter ist als 1892, als die vor¬ 
liegende Schrift zum erstenmale erschien, ist es 
doch bedauerlich, dass der Verfasser nicht die 
zahlreiche einschlägige Litteratur seit dieser Zeit 
benutzt hat. Der Name Weismanns wird, gar nicht 
in der Broschüre genannt; auch das Buch von 
Kohlway, „Arten- und Rassenbildung“ (Leipzig 1897), 
das auf dem entgegengesetzten Standpunkt steht, 
blieb unberücksichtigt. — Immerhin ist die 
Tietzsche Arbeit recht interessant und lesens¬ 
wert. Dr. Reh. 


Die Reblaus T und ihre Lebensweise. Von 
L. Ritter und E. H. Rübsaamen. ^ 1900. Dar¬ 
gestellt auf 17 Tafeln mit erklärendem Text. Taf.: 
gross 4O; Text Lex. 80, 31 pg.; Berlin, R. Fried¬ 
länder u. Sohn. Preis Mk. 8,—. 

Die Reblaus breitet sich noch immer langsam 
in Deutschland aus und vernichtet jedes Jahr eine 
Anzahl Reben, bezw. Weinberge. Ist auch der 
Überwachungsdienst ein gut geregelter, so ist es 
doch zu begrüssen, wenn durch ein Werk, wie das 
vorliegende, die Erkennung der Reblaus auch 
weiteren Kreisen, Gärtnern, Weinbergsbesitzern 
u. s. w. leicht ermöglicht wird. Es ist daher der 
Flauptwert auf die Illustrationen gelegt, die in 
vorzüglicher Weise, und meist recht bedeutender 
Vergrösserung nicht nur alle Stadien der Reblaus, 
sondern auch der von ihr verursachten Missbild¬ 
ungen vor Augen führen. Recht wertvoll ist, dass 
auch andere tierische Parasiten, die ähnliche 
Missbildungen hervorrufen, dargestellt sind. Da 
das ganze Werk aus der Praxis hervorgegangen 
und für die Praxis bestimmt ist, beschränkt sich 
der Text auf eine kurze Erläuterung, bezw. Ein¬ 
führung in das Verständnis der Tafeln. Ausführ¬ 
licher sind dagegen die Kapitel über die Ver- 
und Ausbreitung der Reblaus, ihre Bekämpfung, 
bezw. die Möglichkeit der Rebenkultur pit der 
Reblaus gehalten. Dr. Reh. 


Schriftsteller- und Journalislenkalender für das 
Jahr igoo. Herausgegeben von Emil Thomas. 
Leipzig, Verlag von Walther Fiedler. Preis elegant 
gebd. Mk. 2,50. 

Aus dem reichen Inhalf’des Werkchens heben 
wir besonders'die nachstehenden Kapitel hervor: 
Die Organisation von Schriftsteller-Verbänden. — 
Der Zeitungsroman. — Formular eines Verlags¬ 
vertrags. — Die wichtigsten Bestimmungen des 
Urheberrechts- und Pressgesetzes. — Der .neue 
Entwurf des Urheberrechts-Gesetzes. — Verbreit¬ 
ung und Richtung der grösseren politischen 
Zeitungen. — Die namhaftesten englischen und 
französischen Tagesblätter und Revuen. — Flonorp- 
sätze von Zeitungen und Zeitschriften. — Schrift¬ 
stellerische Vereinigungen und Stiftungen. — Ge¬ 
denk- und Jubiläumstage für 1900.—Litterarische 
Agenturen. — Der deutsche Verlagsbuchhandel 
und sein Anteil’an der Litteratur der Gegenwart. — 
Verzeichnis der Buchverleger mit Angabe der 
Richtung ihres Verlags. — Zur Charakteristik 
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litterarischer und verwandter Blätter. — Buch¬ 
händlerische, litterarische und verwandte Zeit¬ 
schriften. d. 


Die Weltausstellung in Paris. Herausgegebefl 
von A. J. Meier-Gräfe, Lief. 1—5. V^erlag von 
F. Krüger, Paris u. Leipzig 1900. Preis p. Lief. 
Mk. I,—. 

' Jedem Besucher der Ausstellung wird das 
Werk eine wertvolle Erinnerung bilden. Besonders 
die Fülle der trefflichen Bilder ist hervorzuheben. 
Wir werden später noch einmal darauf zurück- 
koramen. Dr. B. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes^ 

(Die mit f bezeichneten W^erke erscheinen demnächst.) 

Blücher, H., Das Wasser. Seine Zusammen- 
setznng und Untersuchung, sein Einfluss 
und seine^Wirkungen, sowie seine tech¬ 
nische Ausnutzung. (Leipzig, Otto 
Wigand.) M. 6,— 

J Bölsche, W., Liebesieben in d. Natur. 2. Folge. 

-Der Mensch. (Leipzig, Eugen Diederichs.) M. 6.— 
Esthetique de la photographie. (Paris, Photo- 

Club de Paris.) fr. 16,— 

Fischer, Albert, Das alte Gymnasium und die 
neue Zeit. (Gr. Lichierfelde, Bruno 
Gebel.) M. 6,— 

JLee, Sidney, William Shakespeare. Sein Leben 
und seine Werke. (Leipzig, Georg 
Wigand.) M, 8,— 

Merian, H., Illustrierte Geschichte der Musik 
, im 19. Jahrhundert, i. Lieferg. (Leip¬ 
zig, Wilhelm Friedrich.) In 10 Liefg. ä M. i,— 

Mistral F., Mireio. Poeme proven^al. Edition 
publiee pour les cours universitaires par 
E. Koschwitz. (Marburg, N. G. El- 
wert.) M. 8,— 

J Ohnet, Georges, La Ten6breuse. (Paris, Paul 

Ollendorff.) fr. 3,50 

Ranke, K. E., Über die Einwirkung des Tropen¬ 
klimas auf die Ernährung des Menschen, 
auf Grund von Versuchen im trop. und 
subtrop. Südamerika dargestellt. (Berlin, 

August Hirschwald.) M. 2,40 

f Ruskin, John, Gesammelte Werke in voll¬ 
ständiger Übertragung. Band I. Die 
7 Leuchter der Baukunst. (Leipzig, 

Eugen Diedrichs ) ca. M. 6,— 

J Sergejenko, P., Wie Leo Tolstoi lebt u. arbeitet. 
Erinnerungen. Deutsch von H. Stümcke. 

(Leipzig, Georg Wigand.) M. 3,— 

■j* von Wartenburg, Yorck, Graf, Bismarcks äussere 
Erscheinung in Wort und Bild. (Berlin, 

E. S. Mittler u. Sohn.) M. 6,— 

Wesener, Über Behandlung von Lungenkranken 
in Volksheilstätten. (Aachen, C. H. 

Georgi.) M. —,50 

Wotruba, R., Lehrbücher der Elektrotechnik. 
Einführung in die Hauptgebiete der 
Elektrotechnik. (Jena, Hermann Coste- 
noble.) Kompl. in 6 Halbbänden ä M. 2,50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: A. d. philosoph, Fakultät d. Univ. Berlin 
d. a.-o. Prof. Dr. Michael Tangl z. o. Prof. — D. Ab¬ 
teilungsvorsteher a. ehern. Univers.-Institut zu Halle, Pri- 
vatdoz. Dr. Vorländer^ z. Prof. — D. Privatdoz. u. Real- 
schulprqf. Dr. Leopold Klug z. o. Prof. d. darstellenden 
Geometrie a. d. Univ. Klausenburg. — Dr. Isidor Himmel- 


haur z. Kustos. — Dr. Alfred Schnerich z. Skriptor 
u. d. Praktikant Dr. Friedrich Benesch z. Amanuensis 
a. d. Wiener Univ.-Bibliothek. — D. Landgerichtsarzt 
am Landgerichte München Dr. Moritz Hof mann ohne 
Änderung s. gerichtsärztlichen Stellung z. a. o. Prof. i. 
d. medizin. Fakultät d. Üniversität München. — Privatdoz. 
a. d. Wiener Univ. Dr. Leo Strisower z. a. o. Prof. d. 
internationalen Privatrechtes. — D. a. o. Prof. d. höheren 
Geodäsie a. d. bÖhm. techn. Hochsch. in Prag Joseph 
Licka z. a. o. Prof. d. Geodäsie a. d. böhm. techn. 
Hochsch. in Brünn. — D. Prof, am Lyceum in Lahors 
in Frankreich St. Zaremha z. a. o. Prof. d. Mathematik 
a. d. Univ. in Krakau. 

Berufen: Dr. Valentin Häcker^ e. bekannter Forscher 
a. d. Gebiete d. Zellenlehre, a.-o. Prof. u. Assistent am 
zoolog. Institut d. Univ. Freiburg i. B. a. o. Prof. a. d. 
techn. Hochsch. i. Stuttgart. 

Habilitiert: In d. philosophischen Fakultät d. Univ. 
Jena Dr. 0. Rabe a. Privatdoz. f, Chemie, 

Gestorben: D. liberale span. Senator ü. ehemalige 
Univ.-Prof. Augueto Comas i. San Sebastian i. 66. Lebens¬ 
jahre. Comas w. e. d. hervorragendsten Rechtslehrer a, 
d. Madrider Hochsch. — I. Graz d. Sprachforscher Dr. 
Gustav Mayer n, dreijährigem Aufenthalt i. d. Irren¬ 
anstalt Feldhof. — In Breslau d. o. Prof. a. d. katho¬ 
lisch-theologischen Fakultät d. Univ. Breslau Dr. Paul 
Scholz. — In Stuttgart d. frühere Prof. d. Botanik u. 
Pharmakognosie a. d. Techn. Hochsch. Wilhelm v. Ahles 
i. Alter v. 71 Jahren. — D. o. Prof. f. neutestamentliche 
Exegese a. d. Univ. Lausanne Ernst Comhe, — In Weimar 
der Dichter-Philosoph Friedrich Nietzsche im Alter v. 
56 Jahren. — Dr. Breusing^ Assistent f. Geologie a. d. 
techn. Hochsch. in Hannover, a. e. Studienreise, d. e. v. 
kurzem n. Niederländisch-Guyana antrat. — In Dresden 
d. a. o. Prof. f. Elemente d. Bauformenlehre, Ornamenten- 
u. Bauformenzeichnen, Richard Eck., a. d. dort, techn. 
Hochsch. 

Verschiedenes: E..internationale Gesellschaft des 
psychischen Instituts''^ h. s. kürzlich in Paris gebildet. 
Ihr Zweck i. d. Sammlung v. Geld f. d. Errichtung e. 
Museums u. e. Bibliothek, f. d. Ermutigung v. Forsch¬ 
ungen, Herausgabe e. Zeitschrift u, s. w. D. Wirkungs¬ 
kreis d. Gesellschaft s. s. a. d. ganze Gebiet d, Psycho¬ 
logie erstrecken, wird aber, w. e. scheint, bes. Rücksicht 
a. d. mehr o. weniger okkulten Erscheinungen verwenden, 
d. i. spiritistischen od., w. e, jetzt meistens heisst, psy¬ 
chischen Vereinen gepflegt w. Zu d. Ausschuss gehören 
namhafte Gelehrte verschiedener Staaten. — Prof. Ernst 
Haeckel in Jena w. s. a. 4. September in Genua n. Singa- 
pore zu s. Forschungsreise n. Java, Sumatra, Celebes, 
Amboina einschiflfen. 


Z eitschriften schau. 

Himmel und Erde. Heft ii. In allgemein ver¬ 
ständlicher Darstellung spricht G. Wenzel über Wand¬ 
lungen der Energie im Weltall'.^ er erörtert anschaulich 
das Prinzip der Erhaltung der Energie, die Umwandlung 
einer Energieform in eine andere, um sodann besonders 
eingehend den Gedanken zu entwickeln, dass die Sonnen¬ 
wärme die wesentlichste Ursache fast aller der Erdatmo¬ 
sphäre angehörenden physikalischen Phänomene, die Grund¬ 
bedingung der Entstehung und Erhaltung jeglichen Lebens, 
endlich die Grundlage unserer ganzen materiellen und 
geistigen Kultur ist. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 30—34. In einer 
längeren Reihe von Aufsätzen bietet R. Steiner Goethe- 
Studien., die sich vorwiegend mit Goethes naturphilo¬ 
sophischen, ethischen und religiösen Anschauungen be¬ 
schäftigen und die Verwandtschaft seiner Ideen mit denen 
Gibrdano Brunos und Spinozas zeigen. Steiner weist 
darauf hin, einen wie grossen Wert Haeckel darauf gelegt 
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bat, dass der Einklang seiner Grundüberzengiingen mit den 
Goetliiscben erkannt werde. Bei beiden wird die Natur- 
anscbauung znr Grundlage der Religion. Beide haben 
eine monistisehe Grundauffassnng der Welt. Haeckel kann 
sich einen_ ,,immateriellen lebendigen Geist“ ebensowenig 
denken, wie eine ,,tote geistlose Materie“. Ganz überein¬ 
stimmend damit sind Goethes Worte, dass ,,die Materie 
nie ohne Geist, der Geist nie ohne Materie existiert und 
wirk.sam sein kann.“ Über Goethes Stellung zum Christen¬ 
tum ist schon alles Mögliche gesagt worden. Von der 
Behauptung des Kirchenhistorikers Nippold, der von ihm 
meint, er habe entschieden die ,,christliche Gottesidee“ 
gewahrt, bis zu derjenigen des Jefsiiitenpaters Baumgartner, 
der von Goethes ,,frech antichristlichem Geist“ spricht, 
ist ein weiter We'g. S. meint, er könne, wenn ihm 
Taschenspielerkunststücke;des Geistes gefielen, nacheinander 
die Beweise erbringen, ,,dass Goethe Polytheist, Theist, 
Atheist, Christ — und — was weiss ich — noch alles 
gewesen ist.“ Ohne dass S. selbst Goethes religiösen 
Standpunkt klar feststellt, scheint es, dass er in den Aus¬ 
sprüchen Goethes die wahre Meinung des Dichters erblickt, 
in denen dieser sich unverhohlen als „entschiedenen Nicht- 
christen“ giebt; — so in einem Briefe an Lavater (1781), 
in dem sich G. sehr energisch gegen den Wunderglauben 
ausspricht und diesen für eine Lästerung ,,gegen den grossen 
Gott und seine Offenbarungen in der Natur“ erklärt. — 

Der Türmer. Augustheft. K. Storck feiert das 
Andenken des grossen Tonmeisters Johann SehasU'an 
Bach^ der ini ganzen Volke noch viel zu wenig gewürdigt 
und gekannt werde und dessen. Ruhm unbilligerweise eine 
unglückliche Ähnlichkeit mit der Berühmtheit Klopstocks 
habe. Er erzählt zugleich die Geschichte seines Lebens. 
Ebenfalls mit Bach beschäftigt sich ein Aufsatz von , 
Ph. Wolfrum, der über die Schicksale seines Lebens¬ 
werkes berichtet, d. h. über die immer steigende An¬ 
erkennung und Verbreitung, die die Werke des Kompo¬ 
nisten besonders in unserem Jahrhundert gefunden haben. 

Dr. H, BrüMSE. 

Velhagen und Klasings Monatshefte. Augustheft. ; 
Die so gewaltig angewachsenen deutschen Ilandelsinter¬ 
essen in China werden von Dr. A. Charpentier ge- , 
würdigt. Während der ersten Jahrzehnte des neunzehnten 
Jahrhunderts waren unmittelbare Handelsbeziehungen 
, zwischen Deutschland und China nicht vorhanden. Am 
Schlüsse des Jahrhunderts hatte aber das Deutsche Reich 
dort neben der Gesandtschaft schon 7 Berufs- und 4 kauf¬ 
männische Konsulate. In den Vertragshäfen zählte man ! 
107 deutsche Firmen, deren Personal 1043 Köpfe betrug. ; 
Diese Zahl wurde nur von England und Japan übertroffen. 
Der Jahresumsatz der deutschen Kaufleute in Tientsin ; 
wird auf 50 Millionen Taels veranschlagt. Die unmittel¬ 
bare Warenausfuhr Chinas nach Deutschland besass 1880 
nur einen Wert von 1346000 Mark. Das meiste kam 
damals noch über England und Russland nach dem : 
deutschen Markte. 1899 betmg er aber 28 989000 Mark. , 
Gleiche rasche Entwicklung zeigt die Ausfuhr Deutsch- 
'lands nach China, nämlich 1880: 7026000 Mark, 1890: 
29863000 Mark, 1899: 50647000 Mark. Der deutsche 
Grundbesitz (ausser Kiautschou) ist auf 8 000 000 Mark zu i 
schätzen, das in China angelegte deutsche Kapital aber' 
auf 300 Millionen Mark. O. ; 

Die Zeit. Nr. 307 und 308. M. Friedländer; 
untersucht die Frage, was die zeitgenossüchen jüdischen' 
Quellen über Jesiis berichten, und stellt fest, dass die 
Juden ira ersten Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 
zweiten keinerlei authentische Überlieferungen über das; 
Leben und Wirken Jesu hatten, dass insbesondere im 
Talmud kein einziger Hinweis darauf enthalten sei, wenn 
man auch manches fälschlich als solchen habe auslegen 
wollen. Der Grund für das einmütige Schweigen der 
jüdischen Quellen sei, dass das entstehende Christentum 
in den betäubenden Stürmen politischer und religiöser 
Kämpfe, denen, schliesslich der Tempel in Jerusalem und 
die jüdische Nation zum Opfer fielen, unbeachtet blieb, 


umsomehr als dies Christentum noch nicht erkennbar aus 
dem Rahmen des Judentums herausgetreten war. 

Die Zukunft. Nr. 47. F. Servaes tritt für die 
,J-JeiniatkunsP'- ein Das neue Schlagwort mache wohl 
manche misstrauisch, aber der echte Künstler dürfe so 
wenig aufhören, ein Pleimatbürgef zu sein, wie er den 
Anspruch äufgeben dürfe, ira edelsten Sinne Weltbürger 
zu sein; Shrvaes,wendet diese Betrachtungsweise besonders 
auf die Malerei und ihre gegenwärtigen Kunstzentren in 
Deutschland an. Jeder bedeutendere Künstler sei stets 
der Träger eines besonderen Heimatgeistes. Menzel re¬ 
präsentiere so gut Preussen, wie Makart Österreich. Dies 
gelte bis zu einem gewissen Grade auch von den Schul- 
brten (Düsseldorf, Wien u. a.). Nur München stelle sich 
in mancher Beziehung als eine Ausnahme dar. Die 
Münchener Kunstblüte sei weit mehr auf den hohen Sinn 
eines begeisterten Fürsten als auf die tragende Ktaft der 
Bevölkerung zurückzuführen. Darum sei München in 
manchmal nicht ünbedenklicherweise die Vorstadt des 
Eklektizismus geworden. Jedenfalls habe wohl von den 
jetzigen deutschen Kunststätten jede — Karlsruhe und 
Weimar, wie Hamburg und' Berlin — eine geschlossenere 
Eigenart als gerade München. Jedes Kunstzentrum, das 
die Kraft besessen habe, seine lokale Eigenart zu be¬ 
haupten und zum Ausdruck zu bringen, erlange, gerade 
um seines ausgesjprochenen Heimatcharakters willen, eine 
universelle Bedeutung. Dr. H. Brümse. 


Sprechsaal. 

Herrn A. B. in W. Am ehesten sind die 
Kirchengeschichten von .Möller (3 Bände) und 
K. vonHase (3 Bände) zu empfehlen; doch ist 
es für die ersten 4—5 Jahrhunderte unerlässlich 
Harnacks Dogmengeschichte heranzuziehen. Einen 
kurzen Abriss'giebt es von derKurtzschenKirchen- 
geschichte. 

Frau Dr. H. N. in F. Kuno Fischers Geschichte 
der neuern Philosophie ist auch gebildeten Damen 
zu empfehlen, auch solchen, welche Latein und 
Griechisch nicht gelernt haben. Es kommen ver¬ 
hältnismässig nur wenig Zitate aus diesen Sprachen 
vor. Die Stellen in dem Schelling behandelnden 
Bande können unbeschadet dem vollen Verständ¬ 
nis. überschlagen werden, jede Dame, die an das 
Studium dieses köstlichen'Werkes herantritt, wird 
sich j-a im woraus darüber klar sein, dass auch die 
interessanteste, lichtvollste und anschaulichste Dar¬ 
stellung, wie sie hier thatsächlich vorliegt, nicht 
ein tüchtiges Durchdenken des Stoffes ersparen 
kann; es ist eben Philosophie. Aber das eben ist 
Fischer meisterhaft gelungen, die Schwierigkeiten 
zu beseitigen, die mancher Philosoph durch schwer 
verständliche Sprache seinem Verständnis entgegen¬ 
gestellt hatte. Daher dürfen wir zum Studium ent¬ 
schieden raten. Ungeahnter, reiner Genuss wird 
der Lohn für denkendes Durcharbeiten dieses 
Werkes sein. 

Herrn Dr. M. L. in B. Solche Eismaschinen 
werden von Warmbrunn, Quilitz& Co„BerlinC, 
Rosenthalerstr. 40 angefertigt. Das grössere Mo¬ 
dell (Preis Mk. 80,—) liefert in ca. 15 Minuten 
i'/a Kilo Eis, also in einer Stunde ca. 6 Kilo. 


Die nächsten Nummern der ,,Umscliau“ werden u. a. 
enthalten: Mommsen, von Stengel u. a.: Über 'Leroy-ßeaulien’s 
,»Vereinigte Staaten von Europa'', — J. Gebeschus, Meissner 
Porzellan. — Hofrat Dr. B. Hagen, Der Himalaja. — Dr. Möbius, 
Die Vererbung künstlerischer Talente. — Dr. Bechholcl: Neues 
über radioaktive Substanzen. 
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Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Zu dem Artikel Leroy-Beaulieu’s: Über 
die Vereinigten Staaten von Europa^) 

gingen der Redaktion der ,,Umschaif' nach¬ 
stehende interessante Äusserungen zu. Es 
schreibt; 

Theodor Mommsen: 

Voller Einsicht in die schweren Gefahren, 
welche unserer Civilisation von mehr als einer 
Seite drohen, und edle Humanität zeigt auch 
diese Arbeit Leroy-Beaulieu’s durchaus. Aber 
von der Diagnose zur Heilung führt keine 
Brücke, und die Humanität ist innerhalb der 
Politik nur ein einzelner und nur ein sekun¬ 
därer Faktor. Seltsam ist es, dass der Stand¬ 
punkt ausschliesslich europäisch ist — will 
man einmal über die politische Zukunft 
denken oder träumen, wie kann da Amerika 
fehlen 

Max Müller (Oxford): 

Der Aufsatz von Herrn Leroy-Beaulieu 
hat mich interessiert, und ist mit all den 
Verwahrungen, die er enthält, jedenfalls zu 
einer akademischen Diskussion wohl geeignet. 
Er ist für jetzt eine Utopie, aber manche 
Utopie hat sich realisiert. Die Vereinigung 
Deutschlands schien eine Utopie, ist es aber 
jetzt glücklicherweise nicht mehr. Die Sache 
selbst ist in diesem Sinn schon manchmal 
diskutiert worden, ich sehe keinen Grund, 
weshalb diese Diskussion nicht fortdauern 
sollte. 

Prof. Dr. von Stengel:^) 

Die von Leroy-Beaulieu entwickelte 
Idee der Schaffung eines Staatenbundes der 
,,Vereinigten Staaten von Europa“ ist nicht 
neu. Sie findet sich bereits in dem angeb¬ 
lich von König Heinrich IV. von Frankreich 


1 ) Umschau 1900, Nr. 37. 

2) Deutscher Delegierter auf der Haager Friedenskonferenz. 

(Red.) 

Umschau 1900. 


herrührenden, vom Herzog von Sully ver¬ 
öffentlichten Plan vom ewigen Frieden, nach 
welchem Europa in fünfzehn, an Macht ein 
ander möglichst gleichstehende, durch ein- 
Bundesverhältnis vereinigte Staaten zerfallen 
sollte, die ihre etwaigen Streitigkeiten durch 
Schiedsspruch schlichten und dann ihre Kräfte 
zur Vertreibung der Türken aus Europa ver¬ 
wenden sollten. 

Der Gedanke der Bildung der ,,Vereinigten 
Staaten von Europa“ ist bisher für utopistisch 
und phantastisch gehalten worden. Für ab¬ 
sehbare Zeit ist auch wohl kaum die Aus¬ 
sicht vorhanden, dass derselbe verwirklicht 
werde. Die Bildung eines Staatenbundes 
setzt ebenso wie die Bildung eines Bundes¬ 
staates (Deutsches Reich, nordamerikanische 
Union, schweizerische Eidgenossenschaft) 
voraus, dass die betreffenden Staaten durch 
nationale Zusammengehörigkeit, geographische 
Lage, politische und wirtschaftliche Interessen 
auf einander angewiesen sind, so dass das 
Bundesverhältnis nur die rechtliche Form 
für die thatsächliche bereits bestehende Ge¬ 
meinschaft ist. Eine derartige Gemeinschaft 
besteht aber unter den europäischen Staaten 
nicht, auch wenn man England und Russland 
beiseite lässt. Im Gegenteil sind sehr 
starke nationale, politische und wirtschaftliche 
Gegensätze vorhanden, die nicht blos für 
jetzt, sondern wohl für alle Zeit ein .Bundes¬ 
verhältnis unmöglich machen dürften. 

Weniger utopistisch ist der Gedanke der 
Bildung eines europäischen, bezw. mittel¬ 
europäischen Zollvereins, der denZweck 
hätte, die west- bezw. mitteleuropäischen 
Staaten gegenüber England und Russland, 
vor Allem aber auch gegen Amerika wirt¬ 
schaftlich zu einigen. Auch dieser Plan 
ist nicht neu; er ist namentlich in den 
siebziger Jahren und seitdem wiederholt 
erörtert worden. In gewissem Sinne hat 
auch das Deutsche Reich zur Verwirklichung 
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dieses Planes Schritte gethan, indem es Zoll- 
und Handelsverträge mit Österreich-Ungarn, 
Italien, Schweiz, Belgien undEumänien schloss. 
Es wird sich darum handeln, auf diesem Wege 
weiterzugehen und die Zoll- und Handels¬ 
verträge zu einem mitteleuropäischen Zoll¬ 
bunde umzuwandeln. Freilich ist zu diesem 
Zwecke vor allem notwendig, dass Frank¬ 
reich in handelspolitischen Dingen eine 
andere Haltung einnimmt. Frankreich hat, 
um die Fessel der im Frankfurter Friedens¬ 
vertrage zu Gunsten Deutschlands enthaltenen 
Meistbegünstigungsklausel abzuschütteln, die 
von ihm geschlossenen Handelsverträge ge¬ 
kündigt und sich bis zu einem gewissen 
Grade handelspolitisch isoliert. Ohne Frank¬ 
reich ist aber ein mitteleuropäischer Zoll¬ 
verein jedenfalls nur eine Halbheit. 

Überhaupt steht die feindselige Haltung 
Frankreichs gegen Deutschland jeder innigeren 
Annäherung der europäischen Staaten im 
Wege. Es ist sehr zu wünschen, dass die 
jetzt in China ausgebrochenen Wirren, welche 
die europäischen Staaten zwingen, wenigstens 
China gegenüber Hand in Hand zu gehen, 
auch die gute Wirkung haben, dass man in 
Frankreich zu der Überzeugung gelangt, die 
feindselige Haltung gegen Deutschland sei 
verkehrt und nicht blos für Frankreich, 
sondern auch für die Stellung von Mittel¬ 
europa gegenüber England, Amerika und 
Ostasien in hohem Grade bedenklich. In 
Deutschland ist bekanntlich der Wunsch vor¬ 
handen, mit Frankreich in ein gutes Ver¬ 
hältnis zu kommen, unter der selbstverständ¬ 
lichen Voraussetzung, dass am Frankfurter 
Frieden nicht gerüttelt wird. 

Wenn jetzt von einem Franzosen der 
Plan der Bildung ,,der Vereinigten Staaten 
von Europa“ wieder auf die Tagesordnung 
gebracht wird, so kann dies vielleicht als ein 
günstiges Zeichen betrachtet werden. Frei¬ 
lich wird sich dieser Plan, mit oder ohne 
Russland — das ja ebenso wie England mit 
seinen Kolonien eine Welt für sich bildet und 
das wohl von Leroy-Beaulieu nur wegen der 
französisch-russischen Alliance hineingezogen 
wurde — nicht verwirklichen lassen. Aber 
die Hoffnung braucht man nicht ganz aufzu¬ 
geben, dass es im Laufe der Zeit gelingen 
wird, eine Aussöhnung zwischen Deutschland 
und Frankreich und im Anschluss daran 
eine innigere Verbindung zwischen den mittel- 
und westeuropäischen Staaten zu stände 
zu bringen. Eine derartige Verbindung 
würde aber für Europa in politischer 
wie wirtschaftlicher Beziehung vom grössten 
Werte sein. Es würde dadurch die Stellung 
der europäischen Staaten, namentlich Ost¬ 
asien gegenüber, ungemein gekräftigt werden 


und auch England, Russland und Amerika 
gegenüber würden sich daraus für die mittel¬ 
europäischen Staaten die grössten Vorteile 
ergeben. An ,,Die Vereinigten Staaten von 
Europa“ braucht man zu diesem Zwecke 
gar nicht zu denken. Es würde genügen, 
wenn nur die Spannung zwischen Deutsch¬ 
land und Frankreich auf hören und dadurch 
diesen Staaten die Möglichkeit gegeben würde, 
ihre bisher in Europa festgelegten Kräfte 
nach anderer Richtung zu verwenden. 


Über die Vererbung künstlerischer Talente. 

Von Dr. P. J. Möbius. 

Nachdem ich die Bedingungen des mathe¬ 
matischen Talentes untersucht hatte, wandte 
ich mich zu den bildenden Künsten und der 
Musik und fand, dass hier ganz dieselben Gesetze 
herrschen. Bei dem allgemeinen Interesse, 
das diese Dinge haben, wird es manchem 
willkommen sein, einige vorläufige Bemerk¬ 
ungen ' über meine Ergebnisse kennen zu 
lernen. 

Das Talent zu den Künsten ist angeboren, 
denn es zeigt sich in früher Jugend, ist bei 
gleicher Erziehung bald vorhanden, bald ab¬ 
wesend, steht in keinem bestimmten Verhält¬ 
nisse zu anderweiten Fähigkeiten. Beispiele 
für diesen Satz will ich hier nicht beibringen, 
denn die ganze Kunstgeschichte ist eigentlich 
ein Beispiel und mit einem Menschen zu 
streiten, der angesichts der heute bekannten 
Thatsachen noch auf dem Standpunkte des 
Helvetius bliebe, das lohnte sich nicht. 

Wenn das Talent zu den Künsten ange¬ 
boren ist, so muss es von der Beschaffenheit 
der Eltern abhängen. Auf was kommt es 
an.? Man kann der Sache nur dadurch näher 
kommen, dass man die Verwandten der Künst¬ 
ler kennen zu lernen sucht, und da ergiebt 
es sich, dass nicht selten mehrere Glieder 
einer Familie das Talent haben. Die An¬ 
nahme, dass dies durch Gleichheit der äusseren 
Bedingungen, Beispiel, Erziehung zu erklären 
sei, ist hinfällig oder wenigstens ungenügend. 
Sie mag da berechtigt sein, wo es sich um 
handwerksmässigen Betrieb handelt; es giebt 
Zeichner-, Kupferstecher-, Musikerfamilien, in 
denen der Sohn thut, was der Vater gethan 
hat und in denen die allgemeine Mittelmässig- 
keit zeigt, dass künstlerische Talente im 
engeren Sinne des Wortes nicht in Frage 
kommen. Es mag ferner nicht selten der 
Fall gewesen sein, dass die Angehörigen eines 
wahren Talentes diesem nachzuahmen suchten, 
ohne dazu berufen zu sein. Da aber, wo 
Leistungen von dauerndem Werte vorliegen, 
kommen wir ohne das angeborene Talent 
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nicht aus, ' und wenn dieses wiederholt in 
einer Familie vorkommt, so muss Vererbung 
zu Grunde liegen. 

Natürlich wird man fragen, wenn das 
Talent sich vererbt, warum vererbt es sich nicht 
immer, wie sind die Fälle zu erklären,^ in denen 
es ganz unerwartet hervortritt.? Eine genügende 
Antwort dürfte bisher nicht zu finden sein. 
Man muss durch die offenen Thüren gehen, 
sich nicht an den verschlossenen den Kopf 
einstossen. Will man überhaupt etwas er¬ 
fahren, so muss man zunächst die Fälle be¬ 
trachten, in denen sich etwas Positives er- 
giebt. Ich beschränke mich daher zunächst 
auf die Frage, wie verhält es sich mit der 
Vererbung des Talentes da, wo sie nachzu¬ 
weisen ist. 

Der eigentlich typische Fall der Entstehung 
des Künstlers ist der, dass die Natur sozu¬ 
sagen einen Anlauf nimmt: Azis der Menge 
taucht ein Mann auf, dem ein mittleres Talent 
verliehen ist, und sein Sohn ist der Künstler. Die 
vorzüglichsten Beispiele sind Raphael und 
Mozart. 

Bei einem historischen Überblicke findet 
man in einiger Häufigkeit folgende Gruppen: 

1. Brüder (gewöhnlich zwei, zuweilen mehr)i), 

2. Vater und Sohn (bez. Söhne)^), 3. grössere 
Gruppen, sogen. Künstlerfamilien ^), 4. Neffe 
und Onkel^), 5. Vater und Tochter0), Bruder 


1 ) Beispiele: a) Bildende Künste. Gebrüder van Eyck, Beham, 
Bril, de Vos, Huysmans, van Ostade, Mostaert (Zwillinge), Breydel, 
van der Werff, Pollajolo, Palamedesz, Donatello und sein Bruder 
Simone, Zuchero, Ghirlandajo, Dossi, Barbieri. 

b) MusikBrüder Nanini, Mazzochi, Broschi, Haydn, Rubin¬ 
stein, die drei Brüder Schneider (Söhne eines Organisten). 

2) a) Bildende Künste: Giovanni Santi und Raphael. Al. Allori 
(i S.), Filippo Lippi (i S.), Correggio (i S.), Jacopo Bellini (2 S.), 
Luini (3 S.), Fr. Raibolini, gen. Francia (2 S.), Ribalta (i S.), Hans 
Schäufelin ( i S.), Quinten Massys (2 S.), Miereveit (2 S.), Frans Hals 
(5 S.), de Heem (2 S.), Potter (i S.), Dirk Boutt (2 S.), Lairesse (2 S.) 

b) Musik: Orlandus Lassus (3 S.), Aless. Scarlatti und Sohn 
Domenico, Gius. Ercole Bernabei (i S.), Ercole Pasquini und Sohn 
Bernardo, Bononcini (2 S.), Lully (2 S.), Rameau (Vater), Schultz 
[Praetorius] und Scheidemann (je i S.), Mozart (Vater), Liszt (Vater), 
Richard Wagner und Sohn, Brahms (Vater). 

3 ) a) Bildende Künste: Die Familien Holbein, Merian, Burck- 
mair, Cranach, Vischer, Zum Ring, Tischbein, van der Weyden, 
Brueghel, van Kessel, Francken, Jordaens, Teniers, Ryckaert, Bre- 
dael, Hals, Ruisdael, van Loo, Camphuysen, Ravesteyn, Mytens, 
Swanenburch, van Mieris, Terborch, Gaddi, Orgagna, Giamberti da 
San Gallo, Libri, della Robbia, San Michele, Bassano (da Ponte), 
Procaccini, Caracci, Badile, Vecelli, Veruet, Dumoustier, Bonheur, 
Begas. 

b) Musik: Die Familien Bach, Beethoven, Benda, Couperin, 
Romberg. 

Es ist ersichtlich, dass die Musikerfamilien seltener sind als 
Malerfamilien. Es würde aber zu weit führen, wollte ich hier auf 
diesen und auf andere Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Kunsttalenten ein gehen. 

4 ) a) Bildende Künste: Lionardo da Vinci und Pierino da Vinci, 
Giacomo Palma und Neffe, Canaletto und Neffe, Bronzino und 
■ Allori, Phil, de Champaigne u. Neffe, Sandrart und Neffe, W. de 
Heusch und Neffe. 

b) Musik: Andrea Gabrieli und Neffe Giovanni Gabrieli, Pietro 
Andrea Ziani und Neffe Marcantonio Ziani, Heinrich Schütz und 
Neffe Heinrich Albert. 

5 ) a) Bildende Künste : Carlo Dolci und Agnese Dolci, Tinto- 
retto (i Tochter, i Sohn), Pietro del Pö (i Tochter, i Sohn), Oratio 
Gentileschi (i Tochter), Prospero Fontana und Lavinia Fontana, G. 
A. Sirani und Elisabetta Sirani, Martino Rossi und Properzia Rossi, 
drei Schwestern Stella, 4 (bez.- 5) Schwestern Anguisciola, Angelica 
Kauffmann, Tochter eines Malers, Rosa Bonheur, Tochter eines 
Zeichners. 

b) Musik: Gretrys Tochter Cäcilie soll ,,für die Komposition 
begabt*^ gewesen sein. Leopold Mozarts „NannerP' leitet zu den 
Virtuosinnen über. 


und Schwester^). Dagegen fehlen die Gruppen: 
Mutter und Sohn, oder Mutter und Tochter. 

Aus diesem Material ergiebt sich der 
Schluss, dass die Vererbung vom Vater aus¬ 
geht, oder dass es doch in erster Linie auf 
die Beschaffenheit des Vaters ankommt, die 
Mutter nur eine untergeordnete Rolle spielt. 
Ich habe bisher kein einziges sicheres Bei¬ 
spiel gefunden, in dem das Talent (zur Mathe¬ 
matik, zu den bildenden Künsten, zur Musik) 
von der Mutter vererbt worden wäre. Als 
Beweismittel kann man nur die Fälle ver¬ 
werten, in denen sowohl beim Erzeuger als 
beim Erzeugten das Talent eine ungewöhn¬ 
liche Grösse hatte. Da oft bei keinem der 
Eltern das Talent nachzuweisen ist, können 
die Fälle, in denen Vater oder Mutter ein 
kleines Talent, wie es alle Tage vorkommt, 
besass, nicht mitzählen. Wenn z. B. der 
Vater eines Musikers nicht musikalisch war, 
die Mutter aber Klavier spielte, so beweist 
das gar nichts, denn vielleicht wäre der Sohn 
ebenso begabt gewesen, wenn die Mutter 
nicht Klavier gespielt hätte. 

Nun ist es freilich wahr, dass von den 
Künstlerinnen, von denen die Geschichte 
erzählt, viele unverheiratet geblieben sind, 
indessen hat sich doch eine Anzahl von ihnen 
verheiratet, ohne dass vom Talente ihrer 
Kinder etwas berichtet würde. Natürlich 
sind auch die Fälle auszuscheiden, in denen 
das Talent bei beiden Eltern vorhanden war. 
Das kommt deshalb nicht selten vor, weil 
der Künstler oft ein talentiertes Mädchen bei 
der Ehewahl bevorzugt. Mit mehr Schein 
könnte man mir folgende Erwägung entgegen¬ 
halten. Man könnte sagen, das Talent sei 
bei der Mutter latent gewesen, äei es, dass 
sie durch die Verhältnisse des Lebens an 
der Bethätigung verhindert war, sei es, dass 
ihr Gehirn zwar es entbehrte, ihre Keim¬ 
stoffe aber sein Träger waren. Bei der Bluter¬ 
krankheit^) z. B. ist es zuweilen so, dass 
die weiblichen Familienglieder selbst nicht 
Bluter sind, aber die Anlage übertragen, 
derart, dass Vater und Sohn einer Frau 
Bluter sind. Ähnlich könnte es bei der 
Kunst sein, man könnte das Talent vom 
mütterlichen Grossvater erben, ohne dass an 
der Mutter etwas zu merken wäre. Jedoch 
die Erfahrung spricht nicht für diese An¬ 
nahme. Ich habe einen sicheren Fall nicht 
gefunden. Zum wenigsten kommen der¬ 
artige Fälle SG selten vor, dass der Zufall 


a) Bildende Künste: Margarete, die Schwester der Gebrüder 
van Eyck, soll Malerin gewesen sein, Christ. Friedr. Litzewsky u. 
Schwester Anna Dor. Therbusch, W. E. Dietrich und Schwester 
Marie Dorothee Wagner. 

b) Musik: Felix Mendelssohn und Fanny Hensel, geb. Mendels¬ 
sohn. 

2 ) Angeborene Krankheit, bei der der Patient bei der ge¬ 
ringsten Verletzung stark blutet.. 
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nicht ausgesehlossen werden kann. Betrachtet 
man die Ehen zwischen Künstlern einerseits 
und Künstlerinnen oder Töchtern von Künst¬ 
lern andererseits, so findet man, dass die 
aus ihnen Entsprungenen durchaus nicht reicher 
an Talent sind, als die aus den Ehen zwischen 
Künstlern und gewöhnlichen Frauen hervor- 
gegangenen.^) Wäre aber das Weib im¬ 
stande, das Talent zu vererben, so müssten 
jene Ehen besonders ausgezeichnete Künstler 
liefern; sie müssten eine Art von Geniezucht 
darstellen. Die Behauptung, eine Mutter 
habe das Talent zwar persönlich besessen, 
habe es aber nicht gezeigt, ist. ja möglich, 
indessen ist sie doch aus der Luft gegriffen, 
und man muss sich sagen, dass ein beträcht¬ 
liches Talent nicht so unter den Scheffel ge¬ 
stellt werden kann, dass es irgendwie hervor¬ 
brechen wird. 

Dass die Beschaffenheit der Frau gleich¬ 
gültig sei, das ist freilich nicht anzunehmen. 
Erstens kann der Künstler Eigenschaften 
von der Mutter erben, die sein Talent wert¬ 
voller machen oder doch ihm sozusagen 
eine bestimmte Färbung geben. Es ist eine 
bekannte Thatsache, dass dumme Weiber 
dumme Söhne haben, dass geistig lebhafte, 
heitere Weiber in der Regel ihren „Mutter¬ 
witz“ auf die Söhne vererben. Es ist also 
ersichtlich, wie wertvoll eine gutgeartete 
Mutter auch für den Künstler sein muss. 
Über das Nähere jedoch ist schwer etwas 
zu sagen, weil in den Lebensbeschreibungen 
die Angaben über die weiblichen Familien¬ 
glieder höchst mangelhaft zu sein pflegen. 
Es wird etwa angegeben, die Mutter sei eine 
herzensgute, eine fromme, eine vortreffliche 
Frau gewesen, oder es heisst nur, der Sohn 
habe die Mutter sehr geliebt. Damit ist 
nicht viel anzufangen. Sodann ist die An¬ 
nahme möglich, dass bestimmte, aber vor¬ 
läufig nicht näher zu bezeichnende Eigen¬ 
schaften des mütterlichen Keimes der Er¬ 
zeugung des Talentes förderlich seien. Wenn 
ein Mann ohne Talent einen Künstler zum 
Sohne hat, so könnte das daran liegen, dass 
in der Vermischung mit einem bestimmten 
Weibe die neue Eigenschaft entstanden ist, 
wie ein neuer chemischer Stoff entsteht, 
wenn bestimmte, ihm scheinbar unähnliche 
Stoffe einander begegnen. Auch den Um¬ 
stand, dass von zwei Künstlern der eine sein 
Talent vererbt, der andere nicht, könnte man 

1) Beispiele, a) Bildende Künste: Andrea Mantegna heiratete 
die Töchter Jacopo Bellini’s, sein Sohn Francesco M. war Maler 
ohne selbständige Bedeutung. Paolo Caliari heiratete die Tochter 
Badile’s, seine Söhne waren ohne Talent. Velasquez heiratete die 
Tochter Pacheco’s, es wird nur berichtet, dass seine Tochter wieder 
einen Maler heiratete. Nie. Poussin heiratete Dughet’s Tochter. 
Jacob Jordaens heiratete die Tochter A. van Noort’s. Jan Steen 
heiratete Goyen’s Tochter. .' 

b) Musik: Altnikol s heiratete Joh. Seb. Bach’s Tochter. 
Robert Schumann heiratete Clara Wieck. 


daraus erklären, dass im ersten Falle die 
Beschaffenheit der Frau förderlich gewesen 
sei, im anderen nicht. Dieser Auffassung 
habe ich mich früher zugeneigt, indessen 
muss ich darauf aufmerksam machen, dass 
die Betrachtung der eigentlichen Künstler¬ 
familien Bedenken erregt. Wenn man sieht, 
wie durch eine Reihe von Generationen ein 
Talent sich fortpflanzt, so liegt es näher, die 
besondere Beschaffenheit der männlichen 
Keime verantwortlich zu machen, als auf die 
Hilfe des weiblichen Keimes zurückzugehen. 
Denn offenbar sind in solche Familien ganz 
verschiedenartige Weiber mit dem gleichen 
Erfolge eingetreten, und es ist unwahrschein¬ 
lich, dass sie alle die gedachten förderlichen 
Eigenschaften gehabt haben sollten. 

Es liegt nahe, die Seltenheit weiblicher 
Talente dadurch zu erklären, dass besonders 
in früheren Zeiten gesellschaftliche Vorurteile 
das Talent der Mädchen erdrückt hätten. 
Indessen könnte das doch von den Künstler¬ 
kreisen nicht gelten, denn jeder Künstler 
wird sich freuen, wenn er an seiner Tochter 
künstlerische Begabung findet. Auch wird 
thatsächlich von den Künstlerinnen nicht 
berichtet, dass man ihnen die Sache er¬ 
schwert habe. Man hat sie ganz besonders 
geehrt, und wenn sie hübsch waren, hat man 
ihre Leistungen sogar gern überschätzt. In 
neuerer Zeit ist zwar die Zahl der weiblichen 
Kunstbeflissenen ins Ungemessene gewachsen, 
aber die Zahl der Talente ist nicht gewachsen; 
der Dampfbetrieb hat Fabrikware geliefert, 
die ganz gut aussieht, deren Kunstwert aber 
sehr gering ist. 

Das weibliche Talent ist nicht nur selten, es 
erreicht auch im günstigsten Falle nur eine 
mittlere Höhe. Von der Musik müssen wir 
ganz absehen, denn in ihr sind die weib¬ 
lichen Leistungen (natürlich abgesehen von 
den Ausübenden) gleich Null. Aber auch 
die besten Malerinnen haben die Kunst nicht 
gefördert, keine einzige ist ersten Ranges 
und die meisten waren im Grunde nur gute 
Kopistinnen. Nun kommt als Drittes dazu, 
dass das Weib das Talent, was sie etwa hat, 
nicht vererben kann. Man kann also ruhig 
annehmen, dass die Natur von den weiblichen 
Talenten nicht viel wissen will. Dm künst¬ 
lerische Talent ist sozusagen ein sekundäres 
Geschlechtsahzeichen wie der Bart; gelegentlich 
bekommt auch die Tochter etwas ab, wie 
gelegentlich auch ein Mädchen ein Bärtchen 
hat, aber eigentlich liegt es nicht im Sinne 
der Natur. Vielleicht kann man sich das 
so zurechtlegen. Das Talent ist überhaupt 
eine gefährliche Gabe. Es ist dem wich¬ 
tigsten Naturzwecke, der Fortpflanzung, nicht 
förderlich. Gerade unter den grossen Talenten 
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finden wir viele kinderlose Leute, i) Unter 
den Ursachen ist nicht die geringste die, 
dass das Talent und die Beschränkung des 
ehelichen Lebens nicht recht zusammen¬ 
passen. Michelangelo sagte: Ein Weib, näm¬ 
lich die Kunst, habe ihm so viel Not ge¬ 
macht, dass er für die anderen nicht genug 
Zeit gehabt habe. Dazu kommt, dass die 
Söhne der Genialen oft nicht viel taugen, 
denn diese sind nicht nur schlechte Erzieher, 
sondern sie vererben auch ihre Leidenschaft¬ 
lichkeit und bringen dadurch die Söhne in 
Gefahr. Noch viel störender für die Natur¬ 
zwecke muss das weibliche Talent sein, da 
ein grosses Talent und die Erfüllung der 
Naturaufgabe beim Weibe kaum zusammen 
bestehen können. Man denke z. B., eine 
begabte Malerin verheirate sich und bekomme 
fünf Kinder (was etwa dem Durchschnitte 
in einem gesunden, Volke entspricht). Ab¬ 
gesehen davon, dass durch Schwangerschaft, 
Wochenbett und Stillen gerade die Jahre, die 
zur künstlerischen Hervorbringung am geeig¬ 
netsten sind, sehr verkürzt werden, muss die 
Frau entweder die Kinder vernachlässigen oder 
ihr Talent. Auf jeden Fall wird es Leiden 
und Störungen geben. Für den Durchschnitt 
freilich wird Goethe Recht haben, dass „die 
Frauenzimmertalente mit der Ehe authören‘‘. 
Aber je grösser der Mensch iiii Weibe ist, 
um so schmerzlicher wird der Konflikt sein. 
Entsagt die Künstlerin der Ehe, so verzichtet 
sie entweder auf die für sie wichtigsten Er¬ 
fahrungen und bleibt sozusagen unreif, da 
doch ein weibliches Leben ohne Geschlechts- 
bethätigung höchst unvollkommen ist, oder 
sie gerät in Verhältnisse, die der Sitte wider¬ 
sprechen und ihr selbst am Ende das Leben 
verbittern. Bedenkt man dazu, wie nutzlos 
im Allgemeinen das weibliche Talent wegen 
der ihm durch die Natur gesetzten Schran¬ 
ken ist, und endlich, dass gerade die Mütter 
der grössten Künstler recht eihtache Frauen 
gewesen zu sein scheinen^), so wird man 
nicht daran zweifeln, dass das Weib der 
Kunst am besten dient, nicht, wenn es malt 
und komponiert, sondern wenn es, dem 
Künstler Anregung giebt und ihm gesunde 
Söhne gebiert. Vasari sagt wunderlicherweise, 
als er von den Schwestern Anguisciola spricht: 
„Was Wunder indes, dass die Frauen, 
welche wirkliche Menschen zur Welt bringen, 
auch gemalte darstellen können, so sie 
wollen.^“ Gerade weil sie jenes können, fällt 
ihnen dieses schwer. 


1 ) Beispiele, a) Bildende Künste: Fra Angelico, Fra Barto- 
lommeo, Lionardo da Vinci, Michelangelo^ “Raphael, Giorgione, 
Caravaggio, Adrian Brower, Thorwaldsen (eine natürliche Tochter). 

b. Musik: Händel, Gluck, Haydn, Beethoven, Schubert, 
Brahms. 

Michelangelo, Raphael, Haydn, Mozart, Beethoven. 


Der Himalaja. 

Welchem für Naturschönheit empfänglichen 
Menschen hat nicht einmal das Wort Himalaja die 
Seele erzittern lassen vor sehnsüchtigem Verlangen 
nach der gewaltigen Pracht seiner märchenhaften 
Schnee- und Eispaläste? So rühmt schon der ur.- 
alte indische Sang der Manas - Khanda Purana 
den unsagbaren Zauber des Himalaja mit den 
Worten: „Hunderte von Menschenaltern reichen 
nicht hin, die Herrlichkeit des Himachal nuszu¬ 
erzählen. Wie der Thau vor der Morgensonne 
zerüiesst, so vergeht alles Gemeine beim Anblick 
dieser ewig reinen „Heimat des Schnees“ 1 “ 

Angezogen von diesem Zauber hat neuerdings 
wiederholt ein Deutscher, Dr. Kurt Bo eck, seine 
Schritte nach diesem vielleicht jüngsten, aber ge¬ 
waltigsten Hochgebirge der Erde gelenkt, das sich 
in einer Längenausdehnung von etwa 2700 km 
erstreckt und die ungeheuren Ländermassen Tibets 
und Indiens von einander scheidet. Er ist nicht 
dahin gegangen als „wissenschaftlicher“ Reisender, 
um gelehrte Untersuchungen anzustellen, aber auch 
nicht als „Bergfex“, der seinen ganzen Ruhm darin 
sucht, möglichst viele und hohe Gipfelzu„nehmen“, 
sondern die Triebfeder seiner Reisen war, wie er 
selbst es ausdrückt, der Drang, seinen „Gesichts¬ 
kreis“ durch lebhafte eigne Anschauung ferner 
Länder und Menschen zu erweitern und das Er¬ 
schaute oder Erlebte im zuverlässigen Spiegel der 
Photographie nach Hause zu tragen. Sein soeben 
erschienenes Buchfi ist darum kein gelehrtes Reise¬ 
werk im eigentlichen Sinne, aber es ist dafür von 
einem kundigen, trefflichen Erzähler in einer 
lebendigen, herzenswarmen Sprache geschrieben, 
die uns alle die wunderbaren Genüsse und Freuden, 
aber auch die unzähligen Leiden und Gefahren 
einer solchen Reise gleichsam miterleben lässt. 
Über dem Ganzen liegt wie ein sonniger Glanz 
der köstliche, unverwüstliche, nur manchmal viel¬ 
leicht etwas zu absichtliche Humor des Verfassers, 
für den die Naivetäten und Urwüchsigkeiten seines 
getreuen Begleiters, des tiroler Naturkindes und 
Bergführers Hans Kerer, dem das HimMajawasser 
z. B. zu viel„Feuchtigkeit“ enthält, ein dankbares 
Objekt bilden. Nebenbei jedoch enthält das sehr 
umfangreiche und, wie sich das bei der ausge¬ 
sprochenen Vorliebe des Verfassers für Photo¬ 
graphie von selbst versteht, reich illustrierte 
Werk eine solche Fülle geographischen und 
ethnographischen Materials, dass es auch die höchste 
Beachtung seitens der Wissenschaft verdient, um 
somehr, als es von einem unbefangenen Beobachter 
in objektiver Weise gesammelt und dargeboten 
wird. Wir können uns bei der Wichtigkeit des 


1 ) Indiscke Gletscherfahrten. Reisen und Erlebnisse im Hima» 
laja. Von Dr. Kurt Boeck. Mit 3 Karten und 6 Situationsskizzen 
und mit 4 Panoramen, 50 Separat und ca. 150 Textbildern nach 
photographischen Aufnahmen des Verfassers. Stuttgart u. Leipzig. 
Deutsche Verlagsanstalt. 1900. 


Digitizedby 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




746 


Dr. Hagen, Der Himalaja. 


Photograph. Materials- nicht versagen, noch darauf 
hinzuweisen, dass die Wiedergabe desselben bei 
einer Reihe von Textbildern (z. B. S. 223, 253 etc.) 
eine bessere sein könnte, während die Vollbilder 
durchweg sehr gute sind. 

Besonders charakteristisch ist die Besteigung 
des Panschakuri geschildert, die wir nachfolgend 
wiedergeben wollen. 

„Erst gegen 7 Uhr ging in dieser vorgerückten 
Jahreszeit die Sonne auf — aber was für einen 
Anblick enthüllte sie dann! Jedem der auf dem 
Panorama sichtbaren zahllosen Hochgipfel küsste 
die rosenfingrige Morgenröte mit warmem Hauche 
die nächtlichen Schleier von der Stirn, und wie 


mit allgewaltiger, magnetischer Kraft wurden gleich¬ 
zeitig überall zarte Wölkchen von den Gipfeln ge¬ 
hoben; aus all den zahllosen Schluchten und von 
allen Spitzen schwebten diese Wölkchen mit 
majestätischer Ruhe wie Opferrauch in den Äther 
und zerflossen dort spurlos in Nichts. Mit über¬ 
wältigender, durch alle Nerven bebender Gewalt 
drang mir das Göttliche dieses Anblicks ins Herz. 
Ich stand, wohin ich mich seit meiner Jünglings¬ 
zeit gesehnt hatte, ich stand im Mittelpunkt des 
Himalaja, angesichts der erhabenen ,,Heimat des 
Schnees“! Da lagen sie in greifbarster Nähe rund 
um mich her, diese stolzen Recken des Kumaon- 
himalaja, eine Riesengarde eisstarrender Häupter 



Fig. I. Dr. K. Boecks Obdach in Milam, dem höchsten Weideplatz des Kumaon-Himalaja. 

Davor die Dorfmusikanten und ein spinnender Hirt. 

Nach Boeck, „Indische Gletscherfahrten", 
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mit stolzen, energisch ausgesprochenen Zügen, 
und aus ihrer Schar türmten sich die wahrhaft 
majestätischen Gestalten des' Nanda Bevz und 
seines ebenso hoheitsvoll dreinblickenden Zwillings¬ 
gipfels Nanda Kot mit der ruhigen Zuversicht empor, 
als unbestrittene Sieger in diesem Schönheitswett¬ 
kampf jungfräulicher, lilienreiner Hochgipfel da¬ 
zustehen. 

Staunend und schweigsam hatte auch der 
Tiroler, der doch so manchen Morgen seines 
Lebens auf hoher Alpenzinne begrüsst hatte, der 
beseligenden Enthüllung dieses unvergleichlichen 
Denkmals vollendetster Naturschöne beigewohnt; 
erst als die letzten Wolkenfasern sich in den azur¬ 
blauen , kristallklaren Himmelsdom verflüchtigt 
hatten und der magische Goldhauch von den 
Firnspitzen schwand, sprach er gemessen: „Bei 
Gott, seil is wirklich grossartig!“ 

Dann erst reckte er sich, dass ich seine Ge¬ 
lenke knacken hörte, und schien plötzlich wie 
verwandelt; er war wieder ganz der stahlharte, fröh¬ 
liche Sohn der Berge. Alles Ungemach schien 
vergessen, und behutsam holte er vor allen Dingen 
seine geliebte Zulami (Salamiwurst, Verf.) aus der 
Brusttasche und frühstückte mit dem heiter glück¬ 
lichen Gesicht eines Menschen, der die Feuer¬ 
probe redlicher Pflichterfüllung bestanden hat. 

Aber ich war nicht nur von dem heiligen 
Schauer eines über jeden Ausdruck erhabenen 
Genusses durchbebt, sondern mich fror gleich¬ 
zeitig ganz unmenschlich. Ich packte deshalb, 
sobald ich nach vielfachem Hin- und Herklettern 
den geeignetsten Platz zum Photographieren er¬ 
mittelt hatte, den Schnellsieder aus dem Rucksack, 
um mir während der vollkommenen Windstille 
eine Schokolade zu kochen; im Hinblick auf das 
wolkenlose Firmament glaubte ich die nicht ganz 
leichte Aufnahme dieses wichtigen Panoramas un¬ 
gestraft noch ein Viertelstündchen aufschieben 
und erst meine Kräfte ein wenig stärken zu dürfen. 

Die wirklich grenzenlose Freude über das mir 
vergönnte unbezahlbare Schauspiel hatte mich 
gegen di^ Empfindungen des Körpers wohl etwas 
gleichgültig gemacht, aber so mühsam das vor¬ 
sichtige Emporklettern über die nicht ganz un¬ 
gefährlichen, scharfen Scherben auch gewesen 
war, gestand ich mir doch ein, auch nicht eine 
Spur von jenen entsetzlichen Beschwerden zu ver¬ 
spüren, die mich bei der Ersteigung des Schon¬ 
schal geplagt hatten, der doch weit niedriger 
gewesen war, und der Tiroler äusserte die gleiche 
Empfindung. Ich kletterte sogar mit dem Tiroler 
noch etwa 400 m höher, bis zu der nächsthöchsten 
Stelle" des Massivs, zu dem ihein Standpunkt ge¬ 
hörte, ohne dass wir auch nur das mindeste Un¬ 
gemach gespürt hätten; im Gegenteil konnte Hans 
dort oben nicht genug ausrufen: 

„Nein, diese Luft, der herrliche!“ 

Selbst bei den später von uns erreichten, 
noch beträchtlicheren Höhen von etwa 20 000 Fuss 


habe ich keine Wahrnehmungen gemacht, die 
wesentlich von den Erschöpfungszuständen unter¬ 
schieden gewesen wären, die man bei anstrengen¬ 
den Bergsteigungen in unseren Alpen durch¬ 
zumachen hat. Erwähnenswert dürfte hierbei auch 
die Beobachtung sein, dass die Lamas, die auf 
dem Rücken von Yaks über ihre durchschnittlich 
18 bis 20000 Fuss hohen Gletscherpässe aus Tibet 
zu kommen pflegen, die Bergkrankheit nicht zu 
kennen scheinen, und dass sie auch Kapitän 
Turner in dem Bericht über seine Himalajareise 
nicht erwähnt. 

Es mag sein, dass der lange Aufenthalt, den 
wir nun doch schon Monate lang in beständig 
dünner werdender Luft gehabt hatten, uns für 
die Wirkungen des noch weiter verminderten Luft¬ 
drucks weniger empfindlich gemacht hatte. Frei¬ 
lich würde es ja viel interessanter klingen, wenn 
ich von allerlei entsetzlichen physiologischen 
Erscheinungen berichten könnte, aber ausser 
einem geradezu unergründlichen und „unartigen“ 
Appetit, um mit dem Tiroler zu sprechen} störte 
dort oben nichts mein Behagen, und das unend¬ 
liche Glücksgefühl, ein schönes Etwas durch un¬ 
sagbare Geduld errungen zu haben und es nun 
ungestört ganz für mich gemessen zu dürfen. Ich 
kam mir vor wie ein Kunstfreund, der seine paar 
Batzen, an ein ihm köstlich dünkendes Meister¬ 
stück eines Malers, in das er sich vernarrte, 
gewendet hat und es nun in seiner einsamen 
Klause freudezitternd immer wieder mit andachts¬ 
vollen Blicken von allen Seiten vergöttert. . 

Plötzlich sprang ich auf; nicht etwa weil mich 
irgend etwas gebissen hätte, aber doch, weil mir 
etwas Unerfreuliches in die Augen stach. Man 
wird gleich hören, was ich meine. 

Der Mittelpunkt des Interesses für mich war 
natürlich der wirklich fabelhafte schöne Doppel¬ 
berg Nanda Devi, die höchste Erhebung dieser 
gewaltigen Menge ungeheurer Gipfel, gewesen. 
Einen stolzeren Lieblingsthron hätten sich die 
Hindus für ihren Gott Schiwa und seine Gemahlin 
(Purbati, Ref.) wirklich kaum auswählen können, 
denn der Nanda Devi misst nicht weniger als 
25 660 Fuss (7820 m) und hat als zweiten Götter¬ 
stuhl eine Zwillingsspitze, den Nanda Kot, 
24379 Fuss (7435,6 m) hoch; der auf dem Bilde 
kaum bemerkbare Höhenunterschied beträgt also 
nicht weniger als 1281 Fuss (390,7 m). Aus diesem 
Beispiel kann sich der gütige Leser die ungeheuren 
Höhen und Massen vorstellen, die jeder Blick auf 
dieses Panorama umspannt! 

Ich hatte meine Aufmerksamkeit auf die 
Schluchten gerichtet, die sich, mit Gletschern 
angefüllt, aus dem westlichen Einfassungsgebirge 
des Milamgletschers zu diesem herunterziehen; 
sie waren beständig bis in die letzten Fernen 
erkennbar gewesen. Da, während ich gerade den 
letzten Schluck Kakao an die Lippen brachte, 
um neu gestärkt meine Aufnahmen zu machen, 
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bemerkte ich einen leisen Schleier unmittelbar j 
an der eisstarrenden, tief eingespaltenen Wand, 
die die beiden Gipfel des Nanda Devi verbindet. 
Wohl wissend, dass sich derartige Trübungen mit 
reissender Geschwindigkeit zu schnell wachsenden 
Nebeln und Wolken zu verdichten pflegen, riss 
ich mit fieberhafter Geschwindigkeit meine Appa- 


während der Regenzeit in photographischer Be¬ 
ziehung ziemlich ergebnislos verlaufen, in gipfel¬ 
stürmerischer natürlich noch mehr. 

Waren auch die Gipfel im Westen jetzt ver¬ 
hüllt, so blieben doch wenigstens die im Osten 
liegenden Grenzgebiete von Tibet noch klar, und 
ganz unwiderstehlich fesselnd war der Blick nach 


Gruppe des Nanda Devi, 


Jenseits, d, h. westlich von ihr, liegt das Quellgebiet des Ganges in Garhwal. 
Nanda Kot Nanda Devi 


Gruppe des Nanda Kat. (24379' — 7436 m). (25660' = 7821 m). 

1 H Panschu-Kamm. K | Davor der | Mongschapu-ßerg. 



M Die weisse Linie ist der Gori-Bach, der aus dem Gletscherthor des Milam-Gletschers hervorbricht und 
von rechts (Nord) nach links (Süd) abfliesst. Die Ausflussstelle liegt bei 11340' = 345 ^ m. 


Fig. 2. Der Nanda Kat- und Nanda Devi, die höchste Berggruppe des Kumaen-Himalaja. 

Nach Boeck, „Indische Gletscherfahrten'L 


rate aus dem Rucksack, stellte hastig die Camera 
auf und richtete sie blitzschnell für die Aufnahme 
des Rundbildes her. Aber so sehr ich mich auch 
dabei beeilte, hatte sich der zarte Schleier an 
der genannten Stelle doch schon zu einer un¬ 
durchdringlichen Wolke verdickt. Auch an anderen 
Stellen schleppten bereits die „formlos grauen 
Töchter der Luft“ ihre „Nebeleimer“ in die Klüfte 
oder stürzten sie über die Gipfel, so dass ich von 
wahrem Glück sagen konnte, das Panorama doch 
noch in der vorliegenden Schärfe auf meine Platten 
gebracht zu haben; schon nach einer Viertelstunde 
hingen an sämtlichen Gipfeln so trübselige dicke 
Wolkenfahnen, dass^diese meine Photographien 
wertlos gemacht haben würden. Aus diesem 
Grunde wird eine Hochgebirgsreise im Hinialaja 


Südosten, über die riesige Kluft des Dung Pani 
hinweg auf einen aus Südosten herunterziehenden 
Gletscher, dessen oberes Firnbecken in wunder¬ 
voller Reinheit zu mir herüberleuchtete; auf dem 
Panorama kann man diesen Lauf des Gletschers 
und das Hervorbrechen des Wassers aus seinem 
Fusse vorzüglich erkennen. Dieses jenseitige Ufer 
des Dungbaches erhebt sich zu ganz wundervollen, 
sanft gerundeten Bergen, und ich erwähne vor¬ 
greifend schon hier, dass ich später durch dieses 
Thal des Dung meinen Weg nahm, um auf den 
Utadurhagletscherpass und damit an die tibetische 
Grenze zu kommen. Auch den Goristrom sieht 
man auf dem Titelbilde sehr deutlich aus dem 
Milamgletscher herausbrechen; von hier oben 
gesehen, gleicht er nur einem dünnen Silber- 
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Fig. 3. Der böse Gott Schiwa mit seiner 
Gemahlin Parbati. 

Seine Haut ist mit Asche bestäubt, durch seine Locken 
winden sich Kobra-Schlangen. Im Hintergrund der 
sagenhafte Götterthron Nauda Devi, 

Nach einem indischen Gemälde. 

fädchen, das zur Zeit meiner Aufnahme durch 
kleinere Bäche einen fast kreisförmig gebogenen 
Lauf zu nehmen schien. Der junge Strom rauscht 
dann nach Südosten, um unterhalb Milams den 
von Nordosten kommenden Dung aufzunehmen. 
Die links auf dem genannten Bilde sichtbaren 
Gipfel gehören zum System des Bambadurha, 
während im Rücken dieses Gletschers der Kalaba- 
landgletscher sich nach Osten um einen 20150 Fuss 
(6142 m) hohen Gipfel herumzieht, der auf dem 
Bilde hinter dem Gletscherkessel hervorragt. 

Ich hatte vollkommen vergessen, die Zeit 
zu beachten und war höchlich überrascht, als 
die Uhr schon auf die vierte Stunde wies; 
deshalb stiefelten wir mit unseren längsten 
Schritten schleunigst bergab, , dem Zeltlager 
entgegen. War das Hinaufsteigen sehr an¬ 
strengend gewesen, so war dieser Abstieg ausser¬ 
ordentlich gefährlich, denn die glatten Platten, 
das lose Geröll und die scharfen Schiefertrümmer 
boten ein beispiellos heimtückisches Geschiebe. 
Mehrmals kamen einzelne Blöcke unter unseren 
Füssen ins Gleiten und Rollen, so dass bald die 
ganze Scherbenbekleidung der Bergwand mit 
uns in unaufhaltsam rasende Abwärtsbewegung 
geriet, und wir so unheimlich schnell bergab 
sausten, dass uns das Lachen verging. Ich hatte 
jedoch mit dem Tiroler bereits in den sieben- 
bürgischen Karpathen ähnliche nicht zu unter¬ 
schätzende Gefahren zu kreuzen gelernt, und so 
kamen wir wohlbehalten nach kaum vier Stunden 


zum Zeltlager zurück. Die dort versammelten 
Kulis behaupteten mit bewundernden Blicken, 
wir seien heruntergeflogen „wie die Adler“; ob 
freilich Adlern die Klauen so entsetzlich ge¬ 
schmerzt haben würden, wie mir meine Füsse, 
erscheint mir doch fraglich. 

Natürlich hatten jetzt die versammelten Kulis 
den grossen Mund und schwadronierten die 
ganze Nacht um ihr Feuer aus Pferdemist, während 
die Huka von einem Munde zum andern ging. 
Ich kümmerte mich nicht darum, sondern schlief 
nach Genuss meiner Rindszunge und nach einem 
langen Zug aus der köstlichen Döldharquelle den 
Schlaf eines Menschen, der sich sagen konnte, 
nicht ganz nutzlos eine schier unglaubliche Menge 
von Schwierigkeiten überwunden zu haben.“ 

Dr. B. Hagen. 


V olkswirtschaftliches. 

Die wirtschaftliche Dekadenz Frankreichs. 

Die Spatzen pfeifen das Lob der Deutschen 
von den Dächern. Wer dieses Lob mit pikanter 
Tunke serviert geniessen will, gehe in das Land 
des sog. Erbfeindes, gehe nach Paris zur Welt¬ 
ausstellung. Die achtungsvolle Freundlichkeit, mit 
der die Deutschen dort behandelt werden, ist ge¬ 
eignet, die zahlreichen, zur Zeit durch die rue des 
nations pilgernden oder auf den Boulevards 
sitzenden Mitglieder des germanischen Volkes 
zu massenhaften Urlaubsüberschreitungen und 
Kassenstürzen zu veranlassen. Der Sprachschatz, 
der für das Leben des Ausländers in Paris aus¬ 
reicht, umfasst die Worte „un bock!“ und „com- 
bien?“ Dass der Deutsche in den Geist dieser 
Formeln mit affenartiger Schnelligkeit sich hinein¬ 
gearbeitet hat, erwirbt ihm die Sympathie der 
Franzosen, die auf diese Art einen Teil der vor 
dreissig jahren verlorenen Milliarden zurück¬ 
bekommen. Aber die Achtung der Franzosen 
vor den Deutschen hat noch eine andere, idealere 
Grundlage. Die gallische Nation, die sich für die 
erste der Welt hält, gewinnt es über sich, vor der 
industriellen Überlegenheit Deutschlands den Hut 
zu ziehen. 

Die Ansicht, dass Deutschland in wirtschaft¬ 
licher Beziehung den westlichen Nachbarn über¬ 
holt habe und immer weiter hinter sich lasse, war 
in Frankreich schon seit mehreren Jahren ver¬ 
breitet; die Beteiligung der deutschen Industriellen 
an der Pariser Weltausstellung hat jener Ansicht 
nur neue Nahrung zugeführt. Die Franzosen sind 
gewohnt, ihre Auffassungen mit Pathos zu ver¬ 
treten, und da sie einmal auf den Weg geraten 
sind, den wirtschaftlichen Aufschwung Deutsch¬ 
lands zu verherrlichen, laufen sie gleich bis zum 
Ende des Weges. Uns liegt ein Buch des Barons 
Charles-Mourre vor, betitelt: vient la de- 

cadence economique de la France Was Mourre an 
dunklen Farben auf der Palette hatte, wurde bis 
zum letzten Tropfen dem Gemälde Frankreichs 
gewidmet, und mit derselben Ausschliesslichkeit 
wurden die hellen Farben verbraucht, um das Bild 
Englands, der Vereinigten Staaten und namentlich 
Deutschlands herzustellen. Der alte PufendorfF, 
der nach den Schrecken des dreissigjährigen 
Krieges den Mut seiner Landsleute durch Auf¬ 
zählung sämtlicher Vorzüge des deutschen Bodens 


1) Paris, Librairie Pion, Rue Garanciere lo. 
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und der deutschen Bevölkerung zu heben suchte, 
wird vom Olymp herab mit unendlichem Wohl¬ 
gefallen auf Charles Mourre herabschauen. Wir 
andern aber, die wir noch auf Erden wandeln, wo 
im Raume hart sich die Sachen stossen, thun wohl 
daran, das Dogma von der deutschen Herrlich¬ 
keit und der französischen Armseligkeit mit Vor¬ 
sicht zu geniessen. In derartigen Fällen ist das 
Rezept praktisch, das uns der Klassiker für die 
Behandlung des Dogmas von der Unsterblichkeit 
der menschlichen Seele gegeben hat: man glaubt 
nicht fest daran, um später eventuell angenehm 
enttäuscht zu werden. Wir wollen die Behauptungen 
und Beweise Mourre’s (der übrigens seine Sache 
in sehr gefälliger Form vorbringt) einer kurzen 
Prüfung unterziehen. 

Was versteht man unter der wirtschaftlichen 
Dekadenz Frankreichs? Geht die Vermögens¬ 
bildung dort zurück? Das behauptet selbst der 
mürrische Mourre nicht. Die Dekadenz dauert 
nach seiner Meinung jetzt schon ein Vierteljahr¬ 
hundert, aber in dieser Zeit hat sich das Ver¬ 
mögen des französischen Volkes um das Sümm¬ 
chen von 82 Milliarden Frcs. vermehrt. Ja, sagt 
unser Gewährsmann, es vermehrt sich, aber „es 
vermehrt sich langsamer als das Vermögen der 
Nachbarstaaten; Frankreich verliert die industrielle 
und kommerzielle Suprematie, die es ehedem mit 
England teilte.“ Dies klingt schon milder: die 
Dekadenz Frankreichs besteht darin, dass das 
Land verhältnismässig langsamer fortschreitet, als 
beispielsweise Deutschland. In diesem Gedanken¬ 
gange steckt eine gewisse Naivetät: im Hinter¬ 
gründe lauert die Meinung, dass es normal wäre, 
wenn diejenigen Länder, die in früheren Jahr¬ 
hunderten erheblich hinter Frankreich zurück¬ 
geblieben waren, an diesem Verhältnis nicht 
rüttelten. Aber es kann dem französischen Volke 
noch immer gut gehen, auch wenn es dem deut¬ 
schen Volke besser geht. Dass dieses der Fall 
sei, sucht man namentlich mit der Statistik des 
Auslandsverkehrs zu beweisen. „Im Jahre 1872,“ 
bemerkt Blondei, ein Franzose, der ebenfalls 
über den deutschen Aufschwung geschrieben hat, 
„waren wir noch in einer besseren Lage, als das neue 
Deutsche Reich. Unser Gesamthandel mit dem 
Auslande und den Kolonien überstieg damals den 
Wert von 7V2 Milliarden Frcs. Für Deutschland 
zeigte die amtliche Statistik 5960 Mill. Mk. an (et¬ 
was weniger als 7^2 Milliarden Frcs.). Aber seit¬ 
dem hat sich die Lage geändert. Im Jahre 1898 
wies der Aussenhandel des Deutschen Reiches 
ca. 11 Milliarden Mk. auf, während der französische 
Handel mit dem Auslande trotz der Zunahme der 
Verkehrsmittel, trotz der Fortschritte der Civili- 
sation auf dem alten Fleck geblieben war. Im 
Jahre 1898 hatten wir mit dem Auslande und den 
feolonien nur einen Austausch im Werte von 7878 
Millionen Frcs.“. Diese Ziffern beweisen etwas, 
aber sie beweisen nicht alles. Zuvörderst ist zu 
den Zahlen selber zu bemerken, dass sie ungenau 
sind, da sie auf zum Teil vagen Schätzungen be¬ 
ruhen, und dass sie nicht ohne weiteres vergleich¬ 
bar sind,, da die statistischen Erhebungen in den 
einzelnen Staaten nach verschiedenen Grund¬ 
sätzen vorgenommen werden. Des Ferneren steht 
ausser Frage, dass trotz Stabilität des Auslands¬ 
verkehrs ein Land wirtschaftliche Fortschritte 
machen kann, vorausgesetzt, dass die Versorgung 
des inländischen Marktes in um so intensiverer 
Weise erfolgt, des inländischen Marktes, der an Auf¬ 
nahmefähigkeit den ausländischen Markt üm ein Be¬ 
trächtliches zu überragen pflegt. Herr Mourre wird 
der Überzeugung sein, dass auch die für den ein¬ 
heimischen Bedarf Frankreichs arbeitenden Ge¬ 


werbe sich im Zustande der Stagnation befänden, 
indes führt er schlüssiges Beweismaterial nicht an. 

Überhaupt ist die Methode, mit der dieser 
wie andere Schriftsteller die Dekadenz Frank¬ 
reichs nachzuweisen suchen, mehr eine deduktive 
als induktive. Man analysiert gewisse Verhältnisse 
des Landes, Eigenheiten seiner Bevölkerung, so¬ 
ziale Institutionen etc. und folgert sodann, dass 
ein Land und ein Volk, die unter solchen 
Bedingungen wirtschaften, notwendig in wirt¬ 
schaftlichem Niedergange sich befänden. Da es 
schwierig ist, die Wirkungen statistisch zu erfassen, 
wendet man seine Aufmerksamkeit vorzugsweise 
den Ursachen zu, ein Frontwechsel, der die Ein¬ 
bildung befördert, dass man den Sieg erstritten 
hat, während in Wahrheit das Schlachtfeld nur 
den Augen entrückt ist. Manches von dem, was 
Mourre in dieser Beziehung vorbringt, beruht 
unseres Erachtens auf vorgefassten Meinungen. 
Heben wir Einiges heraus! 

Fast auf jeder Seite klagt unser Autor dar¬ 
über, dass die „oberen“ Klassen des französischen 
Volkes dieErwerbsthätigkeitnicht genügendachten, 
dass sie sich nicht der Industrie, dem Handel 
und der Landwirtschaft zuwenden, sondern in 
nobelem Müssiggang verharren, oder die Laufbahn 
des Beamten, Arztes, Advokaten etc. einschlagen. 
Namentlich die Überschätzung der Beamten- 
Karriere erscheint dem französischen Schriftsteller 
als ein Krebsschaden. Es fehlte nur noch, dass 
er hinzufügte, in Deutschland und besonders in 
Preussen spiele die Beamtenschaft gar keine Rolle. 

Dass die jungen Leute, die "aus begüterten 
Familien stammen, nicht den Beruf des Landwirtes, 
Fabrikanten etc. ergreifen, liegt nach Mourre vor¬ 
zugsweise an der Verkehrtheit des Bildungsganges. 
Auf der Schule erwerben sie Kenntnisse, die ihnen 
für das spätere Leben wenig nützen. Mit Neid 
schaut Mourre zu den englischen Bildungsanstalten 
hinüber, die die realistischen Fächer bevorzugen, 
aber mit grosser Geschicklichkeit vergisst er zu 
erwähnen, dass in Deutschland bis vor kurzem 
das humanistische Gymnasium die absolute Herr¬ 
schaft ausgeübt hat. 

Die Aufhebung der Testierfreiheit, über die im 
Jahre 1793 der französische Konvent verfügte, war 
nach Möurre’s Ansicht eine Massregel, die Frank¬ 
reich zum Verfall führen musste. Namentlich auf 
die Landwirtschaft wirkt le partage egal unheilvoll. 
Die Gründe, die für die Verderblichkeit dieses 
Erbrechts beigebracht werden, sind wenig stich¬ 
haltig; der Kuriosität halber erwähnen wir, dass 
Mourre die Gleich-Teiluhg selbst vom moralischen 
Standpunkte aus verwirft. 

Jenes Erbrecht entsprang aus der Idee der 
Gleichheit, die durch die grosse Revolution aut 
den Thron gesetzt wurde. Aber diese Idee ist, 
wie Mourre immer wieder betont, Frankreichs Un- 
lück. Auf ihr Konto kommt auch die falsche 
taatsform Frankreichs; unter einem konstitutio¬ 
nellen Monarchen würde Frankreich sich wirt¬ 
schaftlich besser stehen. Da aber die Vereinigten 
Staaten von Amerika ein Loch in seine Theorie 
stossen, giebt Mourre zu, dass auch die Republiken 
glücklich sein können, 

Mourre huldigt der Lehre des gemässigten 
Freihandels, verwirft also das extrem schutz- 
zöllnerische System Frankreichs. Man kann ihm 
darin nur Recht geben. Die deutschen Verhältnisse 
beurteilt er in dieser Beziehung natürlich wieder 
sehr sanguinisch. Auf den Eingriff des Staates 
in die Privatwirtschaft ist er, wie die meisten 
französischen Ökonomisten, schlecht zu sprechen. 

Alle diese Ursachen—Mourre führt noch andere 
an — sind zugleich Wirkungen der Dekadenz. Die 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Dr. Bechhold, Chemie. 


751 


Dekadenz folgt aus der menschlichen Unfähigkeit 
und erzeugt wiederum diese. Nun giebt es aber 
eine Ursache, für die die Franzosen eigentlich 
nichts können: das ist das Klima. „Das Klima“, 
sagt Mourre, „ist der Vater unseres sanguinischen 
Temperaments, das uns die Gaben der Be¬ 
geisterungsfähigkeit, des Frohsinnes, des Esprits, 
aber ebensowohl die Fehler des Leichtsinnes, der 
Indolenz etc. verliehen hat und uns deshalb für 
den Konkurrenzkampf mit unseren Nachbarn 
schlecht ausrüstet“. Wenn man zugiebt, dass in 
diesen Worten ein Körnchen Wahrheit steckt, 
wird man genug zugegeben haben. 

Das Gleichbleiben der Exportziffern während 
der letzten 25 Jahre und die Reserve in der Kinder¬ 
zeugung — das sind die Thatsachen, auf die die 
französischen Nationalökonomen ihre pessimis¬ 
tischen Betrachtungen aufbauen. Dass diese That- 
sachen von Wichtigkeit sind, wird niemand be¬ 
streiten ; aber uns Deutsche werden sie nicht veran¬ 
lassen, die wirtschaftliche Kraft eines Volkes zu 
missachten, das der Kultur ungeheure Dienste ge¬ 
leistet hat, in sich einen glänzenden Schatz von 
Geschicklichkeit, Geschmack, Schönheitssinn birgt 
und über reiche materielle Mittel verfügt. 

Dr. Otto Ehlers. 


Chemie. 

RadioaMive Stihstanzen. 

Im Jahre 1896 machte Becquerel die merk¬ 
würdige Beobachtung, dass das Uran und seine 
Salze Strahlen aussenden, die mit dem Auge nicht 
wahrnehmbar sind, sich aber auf einer photo¬ 
graphischen Platte bemerkbar machen. Eine ähn¬ 
liche Eigenschaft zeigten auch das Thorium und 
seine Verbindungen, jenes Element, welches für 
die Glühstrümpfe unserer Auerbrenner eine so 
grosse Bedeutung hat. 

Anschliessend an diese Entdeckungen unter¬ 
suchten das französische Gelehrtenehepaar Herr 
und Frau Curie eine Menge Substanzen auf ihre 
Radioaktivität, das heisst auf ihre Eigenschaft, solche 
Strahlen wie das Uran auszusenden, und sie fanden, 
dass alle Körper radioaktiv^ waren, welche Uran 
oder Thor enthielten. Bei diesen Untersuchungen 
zeigte es sich nun, dass es Mineralien gab, welche 
weit stärker radioaktiv waren, als das metallische 
Uran oder das metallische Thor, woraus 
Curies schlossen, dass die Radioaktivität keine 
Eigenschaft der Elemente Uran und Thor sein 
könne, sondern dass es eine besondere radioaktive 
Substanz geben müsse, die stets in Gesellschaft 
der vorgenannten Elemente vorkomme. Dieser 
Gedankengang leitete siebei ihren Untersuchungen. 
Sie nahmen Pechhlende, ein Uranerz, welches vier¬ 
mal kräftigere Strahlen aussendet, als das Element 
Uran und begannen durch chemische Mittel es in 
verschiedene Bestandteile zu zerlegen; dabei be¬ 
obachteten sie stets, welcher von den erhaltenen 
Bestandteilen stärker radioaktiv ist und fanden, 
dass sie ihr Augenmerk hauptsächlich auf die Ab¬ 
fälle zu richten hätten. Die Pechblende dient als 
Ausgangsmaterial für Uransalze, die sowohl in der 
Porzellanmalerei als gelbe Farbe, wie auch zur 
Herstellung der schönen gelbgrünen Gläser eine 
grosse Rolle spielen; die Abfälle, bestehend aus 
verschiedenen Erden und sonstigen Metallen, warf 
man weg. Aus diesen Abfällen schieden Curies 
Wiss7nut und Bariumsalze aus, die ausserordentlich 
stark- radioaktiv waren, deren Strahlungsver¬ 
mögen bis um das hunderttausendfache gegenüber 
dem des Urans verstärkt werden konnte. 

Es ist hier zu wiederholen, dass Curies stets 
von dem Gedanken ausgingen, es mit einem neuen 


Element zu thun zu haben. Es gelang ihnen in¬ 
dessen nichts das radioaktive Wissmut und das 
radioaktive Barium durch eine chemische Reaktion 
von dem gewöhnlichen nicht aus Pechblende er¬ 
haltenen _ Barium und Wissmut zu unterscheiden. 
Der einzige erkennbare Unterschied bestand eben 
in der Radioaktivität. 

Mit welchen Schwierigkeiten es übrigens ver¬ 
knüpft ist, diese Substanzen zu gewinnen und in 
welch unendlich kleinen Mengen sie Vorkommen, 
erhellt am besten daraus, dass aus mehreren 
Tonnen Rückstände aus der Uranfabrikation, 
welche von der österreichischen Regierung zur 
Verfügung gestellt wurden, zwei Kilo aktives 
Bariumchlorid erhalten wurde und dass Giesel in 
Braun schweig, welcher sich gleichzeitig mit Curies 
mit dem Studium radioaktiver Substanzen be¬ 
schäftigt und der von der Fa. de Haen ca. tausend 
Kilo Rückstände ihrer Uranfabrikation verarbeitet 
bekam, daraus ca. ein?Kilo aktives Bariumbromid 
erhielt. 

Die Strahlen, welche das aktive Wissmut- 
präparat aussendet wurden Polonhtmstrahlen ge¬ 
nannt und sie unterscheiden sich in manchem, 
wie wir später sehen werden, von den Strahlen 
des aktiven Barium, denen der Name Radium¬ 
strahlen gegeben wurde. — Jenes eine Kilo aktiven 
Bariumbromids aus tausend Kilo Rückständen, 
wp aber keineswegs das Endergebnis, das ge- 
wissermassen konzentrierteste Radiumpräparat. Seit 
einem Jahr ist dieses eine Kilo durch immer er¬ 
neute Konzentrierung der aktiven Substanz bis auf 
ein einzigesGramm zusammengeschmolzen, welches 
das Strahlungsvermögen in erhöhtem Mass zeigt. Die 
Anreicherung der Aktivität jenes Präparates könnte 
man jedenfalls noch viel weiter treiben, wenn eben 
die Substanzmenge hinreichte. Die Rückstände, 
in denen die radioaktiven Substanzen entdeckt 
wurden, enthalten somit höchstens ein Millionstel 
Prozent derselben. — Um zu beweisen, dass 
man es in den Trägern Jener Strahlen wirklich 
mit anderen chemischen Elementen zu thun habe, 
hat Mme. Curie eine Atomgewichtsbestimmung 
jenes aktiven Barium ausgeführt und fand das 
Atomgewicht 146, während das des gewöhnlichen 
Barium nur 137 beträgt. Dies ist bereits 
von grosser Beweiskraft. Das Barium muss 
demnach mit einem Element von höherem Atom¬ 
gewicht vergesellschaftet sein. — Die Annahme 
wurde weiter noch erhärtet durch die spektro¬ 
skopische Untersuchung jener Präparate; bekannt¬ 
lich hat jedes Element sein besonderes Spektrum, 
eine Flamme, in welcher man eine kleine Menge 
der Substanz vergast, zeigt, mit dem Spektroskop 
betrachtet, ganz bestimmte Linien. 

Als Demarqay in Paris das radioaktive 
Bariumpräparat untersuchte, fand er im Spektrum 
ca. 12 Linien, die in dem des gewöhnlichen 
Barium nicht Vorkommen. Man kann somit als 
sicher annehmen, dass es ein besonderes che¬ 
misches Element giebt, welches die Eigenschaft 
hat Radiumstrahlen auszusenden. Dass es absolut 
kein chemisches Unterscheidungsmerkmal giebt, 
^richt durchaus nicht gegen die Existenz jenes 
Elementes. Ähneln sich doch z. T. auch Strontium 
und Barium in ihren Reaktionen so sehr, dass es 
nicht ganz einfach ist, sie chemisch von einander 
zu trennen, und es darf nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass das Radium bisher nur in minimalen 
Quantitäten vorgefunden wurde, somit seine che¬ 
mische Eigenart leicht verdeckt werden kann. 

Das Polonium und die von De hier ne eben¬ 
falls in der Pechblende Vorgefundene radioaktive 


1 ) Revue scieiitifique zr. Juli 1900. 
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Substanz, welche er Actinnmi nennt, konnten bis¬ 
her noch nicht in genügender Menge erhalten 
werden, um eine Atomgewichtsbestimmiing zu 
machen. Auch wurden bisher weder von Demar- 
^ay noch von Runge in Hannover in den ent¬ 
sprechenden Präparaten eine charakteristische 
Spektrallinie gefunden. Es ist deshalb zweifelhaft 
ob man es hier wirklich mit besonderen chemischen 
Elementen zu thun hat. 

Bela von LengyeH) hat den Nachxveis zu 
führen gesucht, dass auch Radium gar kein Ele¬ 
ment sei. Er ging nämlich von der Voraussetz¬ 
ung aus, dass wenn es gelingen sollte durch Zu¬ 
sammenschmelzen eines gewöhnlichen Barium¬ 
salzes mit einem Uransalz (das ja stets radioaktiv 


darauf zurückzukommen, da ja sie es sind, welche 
das hohe Interesse wach rufen. Die von den 
neuen Substanzen ausgehenden unsichtbaren 
Strahlen vermögen feste undurchsichtige Platten 
zu durchdringen und zwar kommt diese Eigen¬ 
schaft den Radiumstrahlen in viel höherem Masse 
zu, als denen des Polonium. Während erstere 
I Bleiplatten von mehreren Centimeter Dicke zu 
durchdringen vermögen und sich auf mehr als 
einen Meter hin bemerkbar machen, können die 
Poloniumstrahlen nur ganz dünne Plättchen pas¬ 
sieren und wirken nur" wenige Centimeter weit. 
Dementsprechend ist auch der Unterschied ihrer 
photographischen Wirkung. Ähnlich wie mit 
Röntgenstrahlen kann man. besonders mit Radium- 



Beeinflussung der Poloniumstrahlen im magnetischen Felde. (Verkleinert.)^) 

Die dichtesten Stellen der Platten sind bei dort, wo das in einer Papieikapsel befindliche Poloniumpräparat der 
durch schwarzes Papier geschützten Platte aufgelegt wurde. Das Ganze kam dann horizontal auf die Pole eines 
stehenden Elektromagneten zu liegen, sodass die Substanz P bei Fig. links etwas seitlich ausserhalb der rechteckigen, 
bei Fig. rechts genau innerhalb der runden Pole sich befand. 


ist) und nach nachheriger Trennung der beiden, 
ein aktives Bariumsalz zu erhalten, so sei damit 
der Beweis erbracht, dass die Radioaktivität nicht 
an ein neues Element gebunden, sondern eine physi¬ 
kalische Eigenschaft sei. 

Der Versuch gelang ihm. Wir können indessen 
den daraus gezogenen Schluss mit GieseF) durchaus 
nicht für richtig halten; denn das Element Radium 
kann ja mehr Neigung haben, sich mit Barium zu 
vergesellschaften als mit Uran. Um einen groben 
Vergleich zu führen: es wäre doch ein Fehlschluss 
wollte man behaupten, die braune Farbe von mit 
Jod gefärbtem Wasser hafte nicht an einem be¬ 
sonderen Körper (Jod), weil sich diese Farbe durch 
Schüjteln mit Schwefelkohlenstoff dem Wasser 
entziehen lasse und nun den Schwefelkohlenstoff 
färbe. 

Obgleich Herr Dr. Dessau^) schon wiederholt 
besonders die physikalischen Eigenschaften jener 
merkwürdigen Strahlen besprochen hat, so wollen 
wir hier doch nicht unterlassen, noch einmal kurz 


1) Ber. d. d. ehern. Ges. 1900. S. 1247. 

2) Ber. d’. d. chem. Ges. 1900. S. 1665. 

3 ) Vergl. Umschau 1900, Nr. 9 u. 1899, Nr. 52. 


licht, fast sofort Bilder auf einer in schwarzes 
Papier eingewickelten photographischen Platte er¬ 
halten. 

Charakteristisch ist auch ihre Eigenschaft ähn¬ 
lich den Röntgenstrahlen fluorescierenden Sub¬ 
stanzen zum Leuchten zu bringen. Ferner ist es 
höchst interessant, dass die Radiumstrahlen die 
Eigenschaft haben, Glas und Porzellan dauernd 
braun oder violett zu färben. Radiumstrahlen 
bringen ferner in übersättigter feuchter Luft 
Wasser zur Ausscheidung. Nähert man einem un¬ 
sichtbaren heissen Dampfstrahl ein Radiumprä¬ 
parat, so treten sofort Nebel auf. Endlich machen 
Radiumstrahlen die Luft leitend, sie ermöglichen 
die Entstehung des elektrischen Funkens. 

Alle die Eigenschaften, welche wir bis jetzt 
kennen gelernt haben, besitzen auch die Rönt¬ 
gen- und die Kathodenstrahlen. Eines aber 
unterscheidet diese von einander; die Kathoden¬ 
strahlen werden durch einen Magneten abgelenkt. 
Die Röntgenstrahlen nicht; die ersteren haben 
eine negative elektrische Ladung, die letzteren 


1 1 ) Wir verdanken die Abbildungen der Zeitschrift „Camera 

I obscura" (E. Liesegang Verlag Düsseldorf). 
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nicht. Viele betrachten deshalb die Kathoden¬ 
strahlen als kleine, materielle mit negativer Elektrizi¬ 
tät geladene Teilchen, die mit ungeheurer Ge¬ 
schwindigkeit von der Kathode abgestossen werden. 
Giesel, Meyer, Schweidler und Becquerel 
konnten nachweisen, dass die Radiumstrahlen eben¬ 
falls vom Magneten abgelenkt werden und das 
gleiche zeigte Giesel von den Poloniumstrahlen. 
Curie konnte dann noch nachweisen, dass die 
Radiumstrahlen durch den Magneten in zwei Teile 
zerlegbar sind, von denen nur der eine durch den 
Magneten keine Ablenkung erfährt, während der 
andere in verschiedenem Grade, wie das Licht 
im Prisma, abgelenkt und in eine Art Spektrum zer¬ 
legt werden kann. — Polonium und Radium senden 
sorhit Strahlen aus, die den Kathodenstrahlen 
gleichen, daneben sendet Radium auch eine Art 
Röntgenstrahlen aus. Auch Giesels Versuche weisen 
darauf hin, dass die Radiumstrahlen nicht einheit¬ 
lich sind. Filtriert er diese nämlich durch eine 
Bleiplatte, so bleiben, Strahlen übrig, die von 
weiteren Bleiplatten nur noch sehr wenig zurück¬ 
gehalten werden, die eine so starke Durchdring¬ 
ungskraft besitzen, dass sie überhaupt kein 
Schattenbild der Hand mehr geben. — Wir haben 
auch bereits angeführt, dass die Radiumstrahlen 
negativ elektrisch geladen sind. Indem Curies ihr 
Radiumpräparat in eine durch Paraffin isolierte 
Büchse einschlossen, gelang es ihnen nachzu¬ 
weisen, dass die negative Elektrizität mit den 
Strahlen entweicht, während sich positive Elektrizi¬ 
tät auf dem Radium ansammelt. Wir haben so¬ 
mit den einzig dastehenden Fall, dass ein Körper 
sich ganz von selbst mit Elektrizität lädt. 

. Nach allen diesen Darlegungen brauchen wir 
kaum mehr zu betonen, dass wir es mit höchst 
merkwürdigen Erscheinungen zu thun haben. 
Wir haben Körper, die in stärkster Verdünnung 
dauernd Strahlen aussenden — Präparate, die ein 
Jahr lang aufgehoben waren, zeigten unvermindertes 
Strahluugsvermögen. Man kann mit ihnen Rönt¬ 
genbilder erzeugen, sie wirken auf die photo¬ 
graphische Platte 5 kurz sie strahlen Energie aus, 
ohne dass man auch nur ahnen könnte, zvoher 
diese Energie stammt. Es ist natürlich, dass man 
versucht hat, sich ein Bild von der merkwürdigen 
Natur dieser Substanzen zu machen. 

Es verlockt sehr für sie, wie für die Kathoden¬ 
strahlen, anzunehmen, dass materielle elektrisch 
geladene Teile ständig weggeschleudert werden. 
Dies wäre auch gar nicht damit im Widerspruch, 
dass die Masse nicht geringer wird, denn j. J. 
Thomson nimmt an. dass bei den Kathoden¬ 
strahlen die elektrisch geladenen Teilchen looo 
mal grössere Ladungen transportieren, als die ent¬ 
sprechenden Mengen Wasserstoff, die durch Elek¬ 
trolyse in Freiheit gesetzt werden, dass also Unter¬ 
atome. die noch nicht ein Tausendstel der Masse 
eines Wasserstoffatoms hätten, ständig in die Luit 
geschleudert würden._ Die Rechnung ergiebt, dass 
in Millionen Jahren ein Radiumpräparat noch kein 
Milligramm verlieren würde. 

Diese Theorie hat ja etwas sehr bestrickendes, 
sie erklärt die Phänomene aufs beste — aber man 
niuss dann annehmen, dass die Radioaktivität 
nicht an chemische Atome; sondern an unendlich 
viel kleinere Teile gebunden ist. Wie wir ge¬ 
sehen haben, lassen chemische Operationen, das 
chemische Atom und nach dieser Theorie das 
Unteratom unberührt, denn durch chemische 
Operationen ist es ja gelungen, die radioaktive 
Substanz abzusondern. Das ist eine Frage, die 
für unsere jetzige Denkweise kaum fassbar ist. 

Accept^eren wir aber nicht diese Theorie, so 
stehen wir vor dem anderen Rätsel, dass eine 


Substanz existiert, die spontan, ohne Zuthun von 
aussen, Energie erzeugt. 

Wir mussten es in den letzten Jahren wieder¬ 
holt erleben, dass eine recht befriedigende Natur¬ 
betrachtung, in der bereits alles hübsch klappte 
und durch Gesetze geregelt war, durch ein paar 
rücksichtslose Entdecker umgeworfen wurde. So 
geht es auch diesmal wieder: Die Radioaktivität 
lässt sich mit unserer heutigen Anschauung von 
den Naturgesetzen nicht in Einklang bringen. Da 
nun die Radioaktivität sich nicht wegtreiben wird 
lassen, so werden wir wohl wieder einmal unsere 
„Naturgesetze“ ändern müssen. 

Dr. Beghhold. 


Kulturgeschichte. 

I. Wirtschafts geschichtliches. 

Unter dem Titel t^Die Grundlegung der theoreti¬ 
schen Nationalökonomie diirch Adam Smith“ ver¬ 
öffentlichte der Dozent O. Jäger in Christiania 
eine interessante Studie über die neueren wirt¬ 
schaftlichen Systeme 1), deren wichtigste Ergebnisse 
hier kurz mitgeteilt seien. 

Der Merkantilismus war von der Anschauung 
ausgegangen, dass das wirkliche Vermögen einer 
Nation nur in dem Besitz baren Geldes und edler 
Metalle bestünde; dass also der Wert der aus¬ 
geführten Waren stets den der eingeführten über¬ 
steigen müsse. Doch die erwarteten Segnungen 
dieses Systems blieben aus, es geriet vor allem 
die Landwirtschaft in die elendeste Verfassung. 
Franqois Quesnay, der Leibarzt Ludwigs XIV., 
arbeitete nun'ein Piogramm aus („Maximes gene¬ 
rales du gouvernement economique dün royaume 
agricole“), welches, ausgehend von der Definition 
des Nationalvermögens als der Summe aller Gegen¬ 
stände, welche Tauschwert besitzen, den Kampf 
gegen die vorausgegangene Überschätzung des 
Handels und der Industrie aufnahm, in eine Über¬ 
schätzung der Landwirtschaft ausartete und in die 
Mahnung ausklang: „Möge der Souverän und die 
Nation nie aus den Augen verlieren, dass die 
Erde die alleinige Quelle des Vermögens ist, und 
dass nur die Landwirtschaft es vermehrt.“ So 
wurde er der Begründer der Schule der Physio- 
kraten, welche sich zur Lehre von der Alleinproduk¬ 
tivität des Bodens bez. der Landwirtschaft bekannten. 
Da trat Adam Smith auf mit dem Satze, dass 
auch der Mensch zu produzieren vermöge.-) Die 
im Dienste der Landwirtschaft, des Handels und 
der Industrie beschäftigten Menschen produzieren 
zusammen die Vermögensgegenstände, von denen 
sie selbst und die ganze Gesellschaft leben. War 
den Merkantilisten der Gelderwerb an sich, den 
Physiokraten die Erzeugung von Vermögen als 
eigentlicher Zweck aller wirtschaftlichen Thätig- 
keit erschienen, so lehrte Adam Smith, dass das 
wahre Ziel derselben stets darin bestünde, den 
Menschen den möglichst hohe7z Grad von Wohlstand und 
Reichtum^ zit verschaffen. Das Wort .JPapitah'- nahm 
durch ihn eine ganz veränderte Bedeutung an. 
Hatte rrian im Mittelalter darunter den Haupt¬ 
stamm eiuer ausgeliehenen Geldsumme im Gegen¬ 
satz zu den Zinsen verstanden, hatte der Physio- 
krat Turgot Kapital als Summe aller ersparten 
Vermögensgegenstände gefasst, so schied Smith 
scharf zwischen dem zum unmittelbaren Verbrauch 


1 ) In der „Zeitschrift für Volkswirtschaft, Sozialpolitik und 
Verwaltung'C Organ der Gesellschaft österreichischer Volkswirte 
IX, I. u. 2. Heft, S. 67 ff. 

2 ) 1776 erschien sein Werk „An Inquirj^ into the Nature and 
Causes of the Wealth of Nations“. 
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des Besitzers bestimmten Teil des Vermögens, 
welcher kein Einkommen abwirft, und dem „Kapital“ 
in seinem Sinne, d. h. jenem Teil, dessen Be¬ 
stimmung darin liegt, dem Besitzer ein Einkommen 
zu liefern. 

Jäger schliesst seine Ausführungen mit den 
Worten: „Indem also Adam Smith die grösste und 
reichhaltigste Befriedigung des menschlichen Be¬ 
darfes an notwendigen Erfordernissen, Bequemlich¬ 
keiten und Vergnügungen des Lebens klar und 
konsequent als das Endziel aller ökonomischen 
Thätigkeit aufstellte, war es ihm möglich, das 
wahre und entscheidende Kriterium darüber zu 
liefern, was eine Thätigkeit wirtschaftlich pro¬ 
duktiv macht. Er lieferte für alle Zeiten den 
gültigen Beweis für die Produktivität der Ver¬ 
edlungsindustrie und des Handels, und bildete 
seine Lehre aus durch seine epochemachende 
Darstellung der ungeheueren Steigerung der tech¬ 
nischen Ergebnisse der Produktion, die man der 
stets zunehmenden Teilung der Arbeit unter die 
verschiedenen Individuen und Nationen und der 
Verwendung stehenden und umlaufenden Kapitals 
im Dienste der Produktion verdankt.“ Der Kultur¬ 
historiker freilich wird auch in Adam Smith nur 
das Kind seiner Epoche sehen können und auch 
in diesem Falle nicht an ein Dogma glauben, 
das etwa für alle kommenden Kulturperioden 
massgebend und grundlegend sein könnte. — 

Mit den Merkantilisten begann auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiete so recht eigentlich eine neue 
Zeit: züissenschaftliche Systeme gewannen Einfluss 
auf den Wirtschaftsbetrieb, nachdem die spontane 
Entwicklung der vorausgegangenen (mittelalter¬ 
lichen) Epoche ihr Ziel nicht hätte erreichen 
können. In letztere Zeiten führt uns der Aufsatz 
Goettes: ,,Die süddeutschen Bauern im späteren 
Mittelalter'^'^), eine Besprechung des Buches von 
Hagelstange, das bei Duncker & Humblot 1898 
erschienen ist. 

Im früheren Mittelalter war nicht der Beruf, 
sondern die höhere oder tiefere Stufe (der Frei¬ 
heit bez. Unfreiheit entscheidend für die gesell¬ 
schaftliche . Stellung des Mannes. Bass die Pfltig- 
arheit an sich eine erniedrigende sei und vom Schildes¬ 
amt ausschliesse, ist eine Anschauung, die dem durch 
die Kreuzzüge zur Herrschaft gelangten feudalen Geiste 
entsprang. Noch 1179 finden' wir die alte Wehr¬ 
haftigkeit der Freien in Geltung; aber allmählich 
verschwand der waffentragende Bauer, und während 
die Adeligen immer unumschränkter die Bauern 
zu beherrschen begannen, trug das Emporkommen 
der Städte eine zweite, fast noch empfindlichere 
Kluft in die Reihen der Volksgenossen. 

Als Zentralstelle für eine Anzahl von Meiereien 
erscheint der Oberhof: von ihm aus erfolgte, die 
Erhebung der Erträge derselben und die Ab¬ 
lieferung an die Grundherrschaft; in ähnlicher 
Weise hatte ursprünglich die Meierei eine Anzahl 
Hufen unter sich gehabt. Der Oberhof stand 
unter einem praepositus oder vicedominus; im 
13. Jahrhundert waren diese und die Meier ihrer 
Beamteneigenschaft bereits verlustig gegangen und 
hatten etwa eine Stellung wie erbliche Pächter 
unserer Zeit. Was die Abgaben betrifft, so ge¬ 
nügten etwa zwei Morgen, um den Weizenzms 
zu erbringen, 8 bis 10 Morgen beim Roggenzins. 
Hoch war die Abgabe an Geflügel und Vieh. 
Das 13. Jahrhundert gilt im allgemeinen als die 
günstigste Zeit der Bauern. Aber „in minder be¬ 
günstigten Landstrichen reichte auch jetzt die 
sauere Arbeit des Jahres gerade hin, den Bauer 
zu erhalten und den Zins zu erbringen; in schlechten 


1 ) Zeitschrift für Kultur,geschichte, VII. Bd., 3. u, 4. Heft/ 


Jahren musste ihm dieser erlassen werden“. Neben 
Misswachs waren es Krieg, Plünderung und Raub 
durch Abenteuerer, die dem Bauer zu schaffen 
machten. Gleichwohl war es nicht die leibliche 
Not allein, ja nicht einmal überwiegend, welche 
die Bauernkriege gegen Ende des Mittelalters 
heraufführte. Die Beköstigung w^ar zu Beginn des 
16. Jahrhunderts eine reichliche und gute; es gab 
reichlich Fleisch und vieler Orten Wein. Die 
Bauern treten auf wie Herren in stolzer Kleider- 
racht, womöglich nach dem Muster der Lands- 
nechte. Man redet sie (nach Geiler von Kaisers¬ 
berg) mit „gnädiger Herr“ an, sie gehen in 
Handschuhen und geschlissenem Wamms. Hagel¬ 
stange sieht in der „Gier nach Mehr“ die Ursache 
der Bauernrevölutionen. Er begeht aber dabei 
den Fehler, die Klagen über ländlichen Luxus 
von seiten sittenstrenger Theologen und die Nach¬ 
richten über die Verpflegung während der Ernte¬ 
zeit als die allgemein gültige Norm zu betrachten; 
in Wahrheit waren die Verhältnisse der Bauern 
gewiss nur ausnahmsweise so glänzend, vor allem 
aber kommen psychische Motive in Betracht: von 
den Anschauungen des römischen Rechtes aus¬ 
gehend, Hessen die herrschenden Klassen die 
Bauern nur mehr als Pächter und Leibeigene 
gelten, und als die vornehmste Ursache der Bauern¬ 
aufstände erscheint uns die gedrückte und aus¬ 
sichtslose Lage der Landbevölkerung, ihr geistiges 
Pariatum in der Gesellschaft, welches sie einer¬ 
seits eben so schmerzlich empfanden, als sie 
andererseits darnach glühten, an ihren harten, 
ungerechten Herrn Strafe und Vergeltung zu üben. 

Wie ganz anders stand um diese Zeit A2J$,Bürger- 
ttim in den Städten dal Über die Vermögensver¬ 
hältnisse desselben unterrichtet uns A. Schultes 
Aufsatz „ Wer war um 1430 der reichste Bürger in 
Schwaben und in der Schweiz Reichtümer konnten 
schon damals nur durch den „Welthandel“ ge¬ 
wonnen werden, der sich freilich auf nicht viel 
mehr als auf den Transitverkehr über die Alpen 
erstreckte. Strassburg hielt sich von demselben 
fern. In Bern betrug das grösste Vermögen zu 
jener Zeit 8000 Gulden; höher schon steigen die 
Vermögensverhältnisse in Ravensburg (10 500 fl.), 
Luzern (12 000 fl.), Basel (10—14000 fl.) u. s. w. Als 
reichster Mann aber erscheint nach Schultes Dar¬ 
stellung Lütfried Muntprat (und sein Bruder) in 
Konstanz mit 95 ooo Pfd. ^ Lütfried allein hinter- 
liess bei seinem Tode 71 400 Pfd. Der spanische 
Handel hatte die Muntprats so reich gemacht. 
Genau wie die Fugger waren auch sie aus 
den Geschlechtern hervorgegangen. 1354 erscheint 
zum erstenmale „Heinricli Muntprat kawerze“; 
kawerze = Gawersche = caorsinus, das heisst ein 
christlicher Kaufmann, welcher sich um das Zips- 
verbot der Kirche nicht kümmerte, sondern kleine 
Pfandleihbanken hielt und dort vor allem das 
Lombardgeschäft betrieb. Als Heimat der Munt¬ 
prat vermutet Schulte Asti, und dieselben wären 
somit auch „ein Wuchergeschlecht, das sich ent- 
nationalisierte und vom Geld- zum Warenhandel 
überging“. „Die vornehmsten Geschlechter von 
Asti und Chieri hatten das Gewerbe betrieben, 
die Ahnherrn des Dichters Alfieri wie die der Her¬ 
zöge von Broglie. Auch die Muntprats gingen den 
Weg, den die reich gewordenen Kaufmannsfamilien 
nicht allein des Mittelalters einschlugen. Schon 
im fünfzehnten Jahrhundert entstand eine ganze 
Reihe von Linien des Landadels, in Konstanz 
selbst blieben nur Glieder der ärmeren Zweige 


1 ) Deutsche Geschichtsblätter, Monatsschrift zur Förderung der 
landesgeschichtl. Forsch., herausgegeben von Arnim Tille, i. Bd. 
9. Heft, S. 205 ff. 
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zurück. Im Jahre 1653 starb der Letzte seines 
Stammes.“ 

Tempora mutantur: Heute haben wir die Er¬ 
scheinung, dass altadlige Geschlechter sich der 
Industrie zuwenden. 

//. Geschichtsphüoso^phisches, 

Je mehr die Detailforschung überhand nimmt 
und je schwieriger es dadurch wird, den Über¬ 
blick über Wichtiges und Unwichtiges sich zu 
wahren und die tieferen Zusammenhänge des welt¬ 
geschichtlichen Verlaufes zu erkennen, um so 
dringender muss sich auch das Bedürfnis geltend 
machen, Grum)en von höheren Einheiten aus der 
Summe des Details herauszuheben und dadurch 
auf dem Gebiete der Geschichte sich der Erreich¬ 
ung des Zieles aller Wissenschaft zu nähern; denn 
dasselbe kann kein anderes sein, als die Gesamt¬ 
heit aller Daseinsformen sozusagen in eine mög¬ 
lichst umfassende, aber auch möglichst einfache 
Formel zu bringen, aus welcher Gesetz um Gesetz 
sich ableiten, Thatsache um Thatsache sich er¬ 
klären lässt. Der Verfasser dieser Berichte hat es 
unternommen, einProgramm auszuarbeiten, welches, 
von den nächsten Dingen und den Kulturverhält¬ 
nissen der Gegenwart ausgehend, den weltgeschicht¬ 
lichen Verlauf im Gegensätze zu den von natur¬ 
wissenschaftlichen Anschauungen beeinflussten 
Systemen mancher Geschichtsphilosophen zu 
skizzieren versucht.^) 

Unser Seelenleben ist in neue Bahnen getreten; 
unsere Blicke wenden sich vielfach nach Osten, 
wo die Menschheit von jeher den Rätseln des 
Daseins tiefer in die Augen schaute als die im 
Kampfe ums Brot sich verzehrenden und erniedrig¬ 
enden Geschlechter des Westens. Die Hoflhung 
auf „das Licht von Osten" erwies sich aber schon 
oft für die Völker Europas als eine gefährliche 
Klippe; auch diesmal fehlt es nicht an Anzeichen, 
welche die Sorge erwecken, dass nicht nur das 
tiefe Bedürfnis nach Erforschung der höchsten 
Lebensrätsel, sondern auch die müde,blasse, thaten- 
arme Verstandes- und Gefühlsweichlichkeit ge¬ 
wisser Kulturen des Orients uns übermannen 
möchte. 

Eine „historische Weltanschauung“ könnte die 
Doppelaufgabe der Zeit meiner Ansicht nach am 
besten lösen: sie könnte uns einen vertieften 
Blick in die Rätsel des Daseins vermitteln, und 
gleichzeitig uns zur That im grossen wie ini kleinen 
emporraflen; sie könnte es Gmoh genaue Feststellung 
des Kidturganges und durch Aufdeckung der tieferen 
Bedeutung desselbe7i. Wenn man die Summe aller 
psychischen Ftmktionen einer Epoche als ihre ,, Welt- 
anschauung^^ zusammenfasst, die Reihe dieser „Welt¬ 
anschauungen“ auf ihre (der Epoche selbst fast 
nie zum Bewusstsein kommende) Bedeutung hin 
prüft und dadurch den ewig wiederholten Kreislauf 
des welthistorischen Verlaufs, der stets zwischen dem 
Strebeiz aller nach Ausleben der im Menschen 
schlummernden Vorstellungen von einem Lebens¬ 
ideal und dem Erreichen dieses Ideals durch einige 
Wenige pendelt, aufdeckt, so ist man dem Gelingen 
des Versuchs, die Geschichte in eine Formel zu 
bringen, gewiss näher gekommen, als es auf dem, 
Wege soziologischer Spekulation möglich ist. Wenn 
man ferner genau den augenblicklichen Stand 
unserer Kultur auf dem Zifferblatt des ange¬ 
deuteten Kreislaufes zu bezeichnen vermag, so 
ist damit auch die Norm für Schädlichkeit und 
Nützlichkeit unserer Handlungen (vom historischen 
Standpunkt aus) gegeben; die genaue Charakteri- 


1 ) K. Lory, Edelmensch und Kampf ums Dasein. Hannover, 
1900, Gehr. Jänecke. 80 , 44 S., Preis Mk. i,—. 


stik der herrschenden „Weltanschauung“ wird die 
Epoche von der früheren scharf und sicher scheiden 
und damit auch die Umbildung, die in der Psyche 
der Menschen sich vollzogen hat, deutlich zum 
Ausdruck bringen. So sind wir zum Beispiel schon 
längst in eine Reihe als „wissenschaftlich“ zu be¬ 
zeichnender Weltanschauungen eingetreten; wir 
haben auch die idealistischen, poetischen (im 
ursprünglichen, griechischen Sinne des Wortes!) 
Weltanschauungen dieser Art bereits hinter uns, 
und die exakten, realen Wissenschaften haben 
auch in unserer Weltanschauung die Führung über¬ 
nommen. Aber nur scheinbar deckt sich diese 
Anschauung mitjeuer Comtes u.a.: Diese alle haben 
von dem, was hmter dem formalen Element der 
Weltanschauung steht, nichts gewusst, und darum 
eine Theorie des Fortschritts konstruiert, die einem 
tieferen Blicke unhaltbar erscheint. Dr. K. Lory. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Aus dem Tierleben. In der „Revue scienti- 
fique“ berichtet F. Pommerol über einige sehr 
interessante Beobachtungen an Tieren, die wir 
nachstehend wiedergeben. 

Eine auf dem Felde arbeitende Frau warf mit 
Erdschollen nach einer grossen Kröte, um sie zu 
verscheuchen; diese sprang darauf nach der Frau, 
als ob sie diese angreifen wolle. Einige Zeit 
darauf hatte diese Frau ihr Kind nach dem Acker 
mitgenommen. Plötzlich sah sie, wie dieses, so 
schnell es konnte, davonlief, während eine enorme 
Kröte es mit grossen Sprüngen verfolgte. 

Ein Bauer versicherte mir, er habe einen 
kleinen Vogel gesehen, der durch den starren 
Blick einer Kröte derart hypnotisiert war, dass er 
sich ohne weiteres fangen liess. 

Ich selbst war Zeuge eines ähnlichen Vor¬ 
gangs bei einer Natter. Sie hatte sich aufrecht 
auf ihren Schwanz erhoben und wiegte ihren 
Körper leicht hin und her; das Auge glitzerte.— 
Eine kleine Meise schwirrte über dem Kopf des 
Reptils und stiess dabei klägliche Töne aus. 
Ich beobachtete die Scene einige Zeit, bis ich sah, 
dass die Natter im Begriffe war, das Vögelchen zu 
erhaschen, dann zeigte ich mich und in demselben 
Augenblick entflog der Vogel mit einem Freuden¬ 
schrei nach dem nächsten Baum. 

Eine hypnotische Wirkung des Auges der 
Reptilien und Amphibien kann kaum angezweifelt 
werden. 


In einer vier Meter breiten Allee, die auf einer 
Seite von Flieder- und Haselnusssträuchern, auf 
der anderen von grossen Pappeln mit rauher, 
rissiger Rinde eingefasst war, machte ich einige 
interessante Beobachtungen über die Gewohn¬ 
heiten des Marders. — Am Fusse einiger Pappeln 
fand sich ein kleiner Haufen grüner Hülsen und 
zerbrochener Schalen der Haselnuss. Die Mehr¬ 
zahl der letzteren zeigte eine ovale oder runde 
Öffnung, durch welche die Nuss herausgenommen 
war. — Meine Aufmerksamkeit wurde gleichzeitig 
auf aufgeknackte Nussschalen gelenkt, welche 
bis I Meter über dem Boden in den Rissen der 
Pappelrinde steckten, doch sah ich auch leere 
Hülsen, -deren ausgezackter Rand nach oben ge¬ 
richtet war. Sicher war es nicht der Wind, der 
die Schalen so gelagert hatte und ebensowenig 
waren es Kinder, da diese nie dahin kamen; 
zweifellos musste es durch ein Tier erfolgt sein, 
welches gern Nüsse frass. Nur Ratten, Eichhörn¬ 
chen und die Marder thun dies. Ratten klettern 


1 ) 1900. S. 281. 
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aber auf keine Bäume, Eichhörnchen existieren in 
der Gegend nicht; die Sache war mir unklar, bis 
ich in der Nähe der Pappeln die Exkremente 
eines kleinen Fleischfressers sah. Es war un¬ 
zweifelhaft der Marder, welcher die Haselnüsse 
abgepfiückt, sie zu dem Baume geschleppt und 
die Schalen dann zwischen-der Rinde versteckt 
hatte. 

Was mochte* nun wohl den Marder zu einem 
solchen Thun veranlasst haben? Sicherlich ge¬ 
schah es um die Spuren seines Diebstahls zu ver¬ 
bergen, genau so wie es auch Hunde, Füchse, 
Spechte und noch andere Tiere, machen. In dem 
angeführten Falle liegt die Sache aber doch nicht 
so einfach und klar, sie ist weit origineller, denn 
hier handelt es sich nicht um die gestohlene 
Frucht.,^ welche verborgen wurde, sondern nur um 
deren Überreste, um deren Schalen; eine Vorsicht, 
welche von einer ganz ungewöhnlichen Klugheit, 
ja Schlauheit Zeugnis ablegt. FI. B. 


Die Bedeutung des Bades schildert Dr. Jul. 
Marcuse^) in einem Aufsatz über Bäder tind 
Badewesen der Neuzeit wie folgt. 

Liegt der Hauptwert des kalten resp. Schwimm¬ 
bades in der Kräftigung und Stärkung des Ge¬ 
samtorganismus und dadurch weiterwirkend in der 
Steigerung der natürlichen Schutzkräfte desselben 
gegenüber der Invasion von krankheitserregenden 
Ursachen, so äussert sich der Nutzen eines warmen 
Bades in einer direkten Pflege der Haut im Spe¬ 
ziellen und einer damit zusammenhängenden Ver¬ 
nichtung von Mikroparasiten, von Ansteckungs¬ 
stoffen von Mensch auf Mensch resp. von Tier auf 
Mensch übertragbarer Krankheiten. Auf unserem 
Körper lagert sich in steter Folge der Staub der 
Luft ab; die Räume, in welchen wir arbeiten, die 
Gegenstände, welche wir berühren, lassen ihre 
Spuren auf uns zurück. Diese Verschmutzung der 
Haut wie der Schleimhäute des Körpers steigert 
sich ins Enorme, da, wo zahlreiche Menschen auf 
engem Raume zusammen leben und arbeiten, wo 
die . Luft stockt, die Sonne nicht einstrahlt mit 
reinigender Kraft, wo der Betrieb als solcher eine 
Staubentwicklung in höchstem Masse verursacht, 
wo kurzum Schmutz und Staub mit Jedem Atem¬ 
zuge dem Körper einverleibt, bei Ruhe wie bei 
Bewegung alle sichtbaren Teile der Hautober- 
fläche bedecken. Eine solche Verunreinigung 
wirkt nicht nur ekelhaft, sie schädigt vor allem 
unser Wohlbefinden, weil sie die normale Thätig- 
keit der Haut verhindert. Millionen Schweiss¬ 
und Talgdrüsen durchziehen die Haut des Men¬ 
schen, zahllose Nervenfasern endigen in ihr, und 
sie trägt ein so ungeheueres Netz von Gefässen 
in ihrem elastischen Fasergewebe, dass in einer 
mächtig geröteten Haut nahezu zwei Drittel der 
gesamten Blutmasse des Körpers Platz finden. 
Bleibt nun das Gemisch von selbsterzeugtem 
Schweiss und Hauttalg und von hinzugetretenem 
Staub auf der Haut liegen, so werden nicht nur die 
wichtigen physiologischen Aufgaben der Haut be¬ 
einträchtigt, ihre Schutzkraft gegen äussere Einflüsse 
geschwächt, sondern auch durch Verstopfung der 
Drüsenöffnungen ihr Wachstum und ihre Ernähr¬ 
ung gestört und die Veranlassung zu Erkrankungen 
der Haut gegeben. Dieses Gemisch fällt der 
Zersetzung anheim; wir bemerken die Wirkung 
dieser Zersetzungsvorgänge beim Eintritt in dicht 
bevölkerte Lokale, vor allem in Schulen bei 
schlechter Ventilation oder . unreinlichem Ver¬ 
halten der Kinder, sowie in den Aufenthalts- 


D. Vierteljahrsschr. f. öITentl. Gesundheitspflege Bd. 32, 
S. 345 U-. ff. 


räumen unreinlicher Menschen schon an dem 
Geruch. Dif" Zersetzun^svorgänge wirken auf die 
Verderbnis der Luft in derartigen Lokalen zurück. 
Die gesamten Lebensvorgänge werden somit durch 
eine mangelnde Hautpflege beeinträchtigt. Jene 
in Zersetzung begriffenen Massen nehmen der 
Haut, die im normalen Zustande einen Panzer 
der Gewebe gegen die Aussenwelt bildet, ihre 
Schutzkraft und öffnen Thür und Thor dem Ein¬ 
dringen organisierter Keime. Durch körperliche 
Berührungen werden sie übertragen, im Körper-^ 
schmutze finden sie den günstigsten Nährboden 
für ihre Entwicklung und Vermehrung und werden 
ahnungslos herumgeschleppt, bis sie uns ^ selbst 
einmal oder unserer Umgebung Krankheit und 
Tod bringen. Von allen diesen Stoffen nun be¬ 
freien wir uns wirksam allein durch ein warmes 
Bad,' in welchem freilich Seife und Bürste nicht 
fehlen dürfen. Dieses Bad kann ein Wannen¬ 
oder ein Brausebad sein; bei letzterem, das als 
bequeme und rasch zu vollführende Prozedur 
häufig, besonders bei beruflich verunreinigter 
Haut, dem ersteren vorzuziehen ist, _ tritt noch 
eine erfrischende und bei der Kombination mit 
einer massig kühlen oder kalten Berieselung sogar 
eine direkt anregende und stärkende Wirkung 
hinzu. 


Ein neuer Entwickler. Die „Photographischen 
Blätter“ melden die Erfindung eines neuen Ent¬ 
wicklers, der das Hydrochinon in seinen Eigen¬ 
schaften übertreffen soll. Das Adurol, so ist sein 
Name, ist ein Derivat des Hydrochinons und 
scheint von dessen Fehlern frei zu sein. 

Die beste Eigenschaft des Adtirols ist seine 
gute Entwicklungsfähigkeit, auch zeichnet es sich 
dadurch aus, dass es vom Beginne des Entwickeln^ 
bis zum Schluss rein arbeitet und keine Flecken 
auf der Platte hervorruft. Das Bild erscheint nor¬ 
malerweise nach 20 Sekunden und erreicht nach 
4 Minuten seine volle Schärfe; der Entydcldungs- 
prozess verläuft regelmässig und gleichförmig. Die 
Silberreduktion erfolgt nicht nur an den besonders 
exponierten Stellen, sondern auch in den Details, 
welche in dem Masse auftreten, als die Entwick¬ 
lung vorschreitet. Auf diese Weise entsteht ein 
gleichmässig und harmonisch ausgebildetes Bild 
von eher mildem, als hartem Charakter. Auch 
macht der Umstand, dass Adurol keine grossen 
Expositionszeiten verlangt, es_ besonders geeignet 
für Momentaufnahmen^ für Radiographien, Tür Auf¬ 
nahmen bei grellem Sonnenlicht u. s. w. S. F. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Rietzschels photographische Camera ,,Clack“. 
Kürzlich erzählte mir jemand von seiner Sommer¬ 
reise und meinte: „wenn ich eine Familie aus 
sechs Leuten traf, so hatte sie sicher sieben photo¬ 
graphische Apparate bei sich.“ Das ist etwas 
übertrieben, aber nicht gerade zu sehr. Früher 
war das unentbehrlichste Utensil eines_ Vergnüg¬ 
ungsreisenden das Fernrohr, heute ist es die Camera. 
Als der Photograph noch mit mächtigem Dunkel¬ 
zelt oder Wagen ausrücken, sich seine licht¬ 
empfindliche Platte mit Collodium etc. im Freien 
präparieren musste, da war das Photographieren 
eine höchst umständliche Sache, die sich für den 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Amateur nicht eignete. Als aber die Trocken¬ 
platte und gar der Rollfilm erfunden wurde, die 
Chemikalien gebrauchsfertig in den Handel kamen, 
sodass selbst der ungewandteste Laie gute Bilder 
hersteilen konnte, da war die Bahn geebnet. Und 
in der That es giebt kein reizvolleres Vergnügen 
als das Photographieren. Allerdings muss [man 


Fig. I. Clack 1900. 
Geöffnet. 


einen guten Apparat haben, sonst giebt es viel 
i^ger und Verdruss. Bei Amateuren sind die 
„Kodaks“ besonders verbreitet und es ist nicht zu 
leugnen, dass sie als die ersten für Amateure 
sehr praktische Apparate zum Verkauf kamen. 
Seitdem aber in Deutschland Apparate in den 
Handel kommen, die sogar noch manche Vorzüge 
vor dem „Kodak“ besitzen, sollte man sich lieber 
den inländischen Fabriken zuneigen. Ich beutzte 
auf meiner letzten Reise den „Clack 1900“ der 
Fa. A. Hch. Rietzschel, G. m. b. H.,. München, 
•f^ mich in jeder Beziehung sehr be- 

triedigte. Derselbe ist sowohl für Platten, wie für 
Pilms verwendbar; Films vom Format 10 x j 2^1^ cm, 
Platten 9x12 cm. Der Apparat ist noch kompen- 


Bücherbesprechungen. 

Übermenschen und Edelmenschen von Otto 
Henne am Rhyn. A. Tittels Verlag, Alten¬ 
burg. 1900. 


Friedrich Nietzsche. Ein Abriss seines Lebens 
und seiner Lehre von Prof. Henri Lichten¬ 
berg er. C. Reissner, Dresden. 1900. 

Das Titelblatt ist zweifarbig geteilt. Auf der 
oberen Hälfte erblickt man den „Übermenschen“ 
in römischer Toga, eine Krone auf dem Kopfe, 
eine Keule schwingend, um den Mund ein 
satanisches Lächeln, neben ihm ein halbnacktes, 
zudem sehr hässliches Weib zu Boden gepeitscht, 
an der prunkhaften Marmorsäule darüber Hand¬ 
schellen und eine Garnitur von Totenköpfen. Die 
untere Hälfte sfiellt zwei Pilger im Morgenlande, 


j.„ ' tV , ,--lYVJUlUClJL- 

dioser als der Kodak für die gleiche Bildgrösse, 
er misst immlich 12x5^/2X19^2 ^ind wiegt 
7 rio gr. Die Anordnung des Apparats ist sehr 


sinnreich, wie aus Fig. i‘ersichtlich: Klappt 
den vorderen Deckel auf, so kann man 
Camera herausziehen und das Objektiv c 
eine Triebschraube von 1I/2 m an bis 
lede weitere Entfernung einstgllen. Tn E 
sehen wir die Fassung des Objektiv in n 


3 » Clack 1 mit geöffneten Rollfilmkassetten, 
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deren Staffage unverständlich ist, als „Edel- 
menschen“ dar. Also übelste Kolportage. Der 
Inhalt ist entsprechend. Ein Zitat mag genügen. 
Die Szene spielt im Eisenbahnconpe. „Sie er¬ 
lauben, dass ich mich Ihnen vorstelle; Ibrahim 
Conollis, Schriftsteller, ich hoffe, nicht ganz 
unbekannt..„Ich glaube Ihren Namen in 
Unterhaltungsblättern gelesen zu haben. Mein 
Name ist Hermann Liebrecht, und hier ist meine 
liebe Frau . . „Ah,“ machte der Fremde mit 

weit offenen Augen, „doch nicht der bekannte 
Gegner Nietzsches ..„Aber bester Herr, Ihr 
Name ist doch nicht deutsch; der Vorname klingt 
doch ganz orientalisch . . „Wenn man Dichter 
ist und das Unglück hat, Abraham Knoll ge¬ 
tauft zu sein, so ist es gewiss statthafte poetische 
Lizenz, seinen Namen zu idealisieren ..Lieb¬ 
recht lächelte ironisch. Frieda fingierte einen 
Hustenanfall und nahm das Taschentuch vor das 
Gesicht, um nicht laut auflachen zu müssen ... 
Indessen hatte Frieda ihre Anfechtung bezwungen 
und ergriff das Wort: „Ihre türkische oder eigent¬ 
lich arabische Umänderung des alten Patriarchen¬ 
namens passt aber gut zu dem Verschluss'und 
der Peitsche, die Ihr grosser Nietzsche uns armen 
Frauen zugedacht hat, Herr Conollis.“ — „O 
gnädige Frau,“ fuhr der Reisegefährte mit einer 
theatralischen Verbeugung empor, - „wollen er¬ 
lauben zu bemerken, dass wir Nietzscheaner 
keinen blinden Nachbeter aller Worte des oft 
krankhaft erregten Meisters sind.“ — Ein der¬ 
artiger auf Unwissenheit oder Gehässigkeit be¬ 
ruhender Blödsinn bedarf keiner Widerlegung. 
Es ist traurig, dass solche Bücher immer noch 
gedruckt, noch trauriger, dass sie ernst genommen 
werden. Wollte man sich doch abgewohnen, für 
oder gegen Nietzsche zu kaifen oder zu lobhudeln, 
und dafür über ihn zu schreiben, wie es Professor 
Lichtenberger, der bekannte Verfasser der Philo¬ 
sophie Friedrich Nietzsches (deutsch bei C. Reissner, 
Dresden 1899), jetzt wieder in seiner ausgezeich¬ 
neten Broschüre „Friedrich Nietzsche, ein Abriss 
seines Lebens und seiner Lehre“ (ebenda 1900) 
gethan hat, deren französisches Original die Vor¬ 
rede zu einer mustergiltigen Übersetzung ausge¬ 
wählter Werke Nietzsches (Paris 1899, F. Alcan) 
bildet und die ich dem deutschen Publikum zu¬ 
gänglich zu machen die Freude hatte. Das kleine 
Werkchen wird sich nicht nur durch seine Wohl¬ 
feilheit und gediegene AnsstatHing Anerkennung ver¬ 
schaffen, sondern namentlich, weil es bisher an 
einer hurz orientierenden^ übersichtlichen^ wissen¬ 
schaftlich objektiven und doch wiederum nicht lieb- 
lose?i und Icritisch bornierten Schrift, kurz an einem 
populären „Abriss seines Lebens und seiner Lehre“ 
vollständig gefehlt hat, zumal das kleine kluge 
Heft von Olga Flansson, das bei Naumann erschien, 
seit Jahren vergriffen ist. 

Friedrich v. Oppeln-Bronikowski. 


Die Rohstoffe des Pflanzenreichs. VonJ. W i e s n e r. 
2. Aufl. Lief. 2—4. (Verlag von W. Enge.lmann, 
Leipzig.) 1900. Preis pro Lfg. Mk. 5.—.' 

Die Fortsetzungen des in Nr. 20 der „Um¬ 
schau“ zuerst besprochenen Werkes erscheinen 
erfreulich rasch. Lief. 2 — 4 enthalten Schluss 
der Harze, Kautschukgruppe, Opium, Aloe, In¬ 
digo, Katechugruppe, Pflanzenfette und Wachs¬ 
arten, Kampher, Stärke und Hefe. Für einzelne 
Gruppen hat sich der Herausgeber die Mitwirkung 
von Spezialisten gesichert, so hat z. B. Molisch, 
sicherlich der beste Kenner der Pflanze, den Indigo 
bearbeitet, ferner ist Prof. Mikosch vielfach beteiligt, 
V. Vogl hat den Kampher, Zeisel die Stärke und 


Lafar die Hefe übernommen. — Wenn Molisch in 
Bezug auf die Konkurrenz des künstlichen Indigo 
sagt: „wie weit man darin vorgeschritten ist, dürfte 
die Zukunft bald entscheiden,“ so trifft das heute 
kaum mehr zu: der Sieg des künstlichen Indigo 
ist bereits entschieden; auch hätten wir neben 
der alten Baeyerschen Synthese gerne eine der 
modernen praktischen Synthesen angeführt ge¬ 
sehen. — Wie gewissenhaft der Verfasser ist, zeigt 
sich darin, dass er vielfach besondere Neuunter¬ 
suchungen speziell für die Zwecke des Buches 
ausgeführt hat, so Hess er sich Proben von dem 
japanischen Lack der Rhus Co. kommen, um sie 
mit dem echten japanischen Lack zu vergleichen. 
In diesem Kapitel vermissen wir die Erwähnung 
der Laccase des oxydierenden Ferments des 
japanischen Lacks, dessen Auffindung Bertrand 
zur Entdeckung der wichtigen Gruppe der Oxy- 
dasen führte. Dr. Bechhold. 


Deutschland und England in den grossen euro¬ 
päischen Krisen seit der Reformation. Von Erich 
Marks. Stuttgart, 1900, bei Cotta. 8^, 43 S. 

Preis I Mk. 

Eine ruhige, sachliche Darstellung des gegen¬ 
seitigen Verhaltens englischer und deutscher Politik 
ZU einander in den Tagen der Freundschaft und 
Feindschaft; ohne neue und tiefere Gesichtspunkte 
anzuschneiden, die dem Zweck des Ganzen ja 
wohl auch ferner lagen, warnt der Verfasser vor 
einer Einseitigkeit der sogenannten „öffentlichen 
Meinung“, wie sie bei uns nachgerade Mode ge¬ 
worden ist. Dr. K. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

(Die mit f bezeichneteii Werke erscheinen demnächst.) 

Arnold, R., F., Die deutschen Vornamen. 

(Wien, L. Rosner.) M. —,60 

jBerdrow, Wilhelm, Buch der Erfindungen, Ge¬ 
werbe und Industrien. Ein Band. (Leip¬ 
zig, Otto Spamer.) M. 15,— 

Bresgen, M., Klima, Witterung und Wohnung, 

Kleidung und Körperpflege in ihren 
Beziehungen zu den Entzündungen der 
Luftwege. (Halle, Carl Marhold.) M. 1,40 

j Die soziale Verwaltung in Österreich am Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts. Herausg. 
vom S'pezialkomitee für Sozialökonomie, 

Hygiene und öffentliches Hilfswesen. 

I. Band: Sozialökonomie, II. Band: 

Hygieine ^und öffentliches Hilfswesen. 

(Wien. F. Deuticke.) I. Band M. 24,— 

II. „ M. 16,— 

fGruber, Max, Die Prostitution vom Stand¬ 
punkte der Sozialhygieine aus betrachtet. 

(Wien, Franz Deuticke.) M. i,— 

JGuttstadt, A., Geh. Med.-Rat Prof. Dr., 
Krankenhaus-Lexikon für das deutsche 
Reich. (Berlin, Georg Reimer.) geh. M. 22,— 

geb. M. 24,— 

Holzinger, C., Ritter v., Das Verhältnis der 
deutschen Universitäten zu den Bildungs- 
be Strebungen der Gegenwart. (Prag, 

J. G. Calve.) M. —,80 

j-Liebenow, C., Die atmosphärische Elektrizi¬ 
tät, ihre Verteilung und wahrscheinlichen 
Ursachen. (Halle, Wilhelm Knapp.) M. 2,— 

l Lindner, Max, Leitfaden der praktischen Haus¬ 
telegraphie. 2. Aufl. (Halle, Wilhelm . 

Knapp.) M. 2,— 
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■j-NatirnanD, Gustav, Zarathustra-Kommentar. 

3. Teil. (Leipzig, H. Haessel.) M. 4,— 

I Pospischil, M., Erläuterungen zu Goethes Faust. 

2. Teil, (Hamburg, Conrad Kloss.) M. —,30 
Razous, L’assainissement des ateliers et des 

usines. (Paris, Ch. Dunod.) fr. 5,— 

Schenk, L., Aus meinem Universitätsleben. 

(Halle, Carl Marhold.) M, 1,50 

Siecke, Ernst, Mythologische Briefe. I. Grund¬ 
sätze der Sagenforschung. II. Uhlands 
Behandlung der Thor-Sagen. (Berlin, 

Ferd. Diimmler.) M. 5,— 

Sommerfeld, Th., AVie schütze ich mich gegen 

Tuberkulose? (Berlin, Oskar Coblentz.) M. —,60 
I Woermann, Karl, Geh. Hofrat Prof. Dr., Ge¬ 
schichte der Kunst aller Zeiten und 
Völker. (Leipzig, Bibliographisches In¬ 
stitut.) 3 Bde. geb. ä M. 17,— 


Akademische N achrichten. 

Ernannt; D. Prof. a. d. kgl. Bergakademie i. Berlin 
Dr. Fritz Kötter z. etatsmässigen Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. in Berlin. — D. a. o. Prof. Lic. theol. Gustav 
Ecke z. o. Prof. i. d. theolog. Fakultät Königsberg. — 

D. o. Prof. d. mathemat. Physik a. d. böhm. Univ, in 
Prag Dr. Franz Kolacek z. o. Prof. d. Physik a. d, 
böhm. techn. Hochsch. i. Brünn. — Mrs. M. Lloyd 
Kennedy a. Sioux-City v.’ d. Regierung d. Staates Jowa 
z. Examinator i. d. Jurist. Prüfungen; es ist d. erste Frau 
in d, Stellung. — A. Nachf. Mandrys a. d. Lehrstuhl 
f. Civilrecht a. d. Universität Tübingen d. v. etwa 
Jahresfrist a. Leipzig n. Tübingen berufene a. o. Prof. 
Dr. Siegfried Rietschel z. o. Prof. Rietschel^ 1871 
geboren, i. d. jüngste aller deutschen Professoren. — D. 
a. o. Prof. Dr. Jur. Otto Geib in Tübingen z. o. Honorar¬ 
professor. — D. o. Prof. d. Mineralogie u. Geologie a. 
d. deutschen techn. Hochschule in Prag Dr. Victor Uhlig 
z. o. Prof. d. Paläontologie a. d. Univ. in Wien. — D. 
a. o. Prof. Dr. Georg Reinhold z. o. Prof. d. Funda¬ 
mental-Theologie u. Apologetik a. d. Univ. i. Wien. 

Berufen: D. Privatdoz. d. öffentlichen Rechts Dr. 
W. Schücking i. Göttingen a. a. o. Prof. a. d. Univ. 
Breslau. Dr. Schücking^ d. s. erst vor e. Jahre habili¬ 
tierte, h. auch e. Ruf n. Jena a. Nachf. d. n, Göttingen 
übersiedelnden Prof, Schön erhalten. — Dr. Roe-mer, 
Assistent a. zoolog. Institut d. Univ, Breslau, a. Kustos 
a. d. naturkundlichen Sammlungen d. Senckenbergischen 
Stiftungen i. Frankfurt a. M. 

Habilitiert: Dr. L. Braun a. Privatdoz. f. interne 
Medizin a. d. medizin. Fakultät d. Univ. Wien, d. Konzi¬ 
pienten d. böhm. Finanzprokuratur Dr. E. Adler a. Pri¬ 
vatdoz. f. österr. Privatrecht a. d. rechts- u. staatswissen¬ 
schaftlichen Fakultät d. deutsch. Univ. in Prag, Dr.y! Pru- 
sak a; Privatdoz. f. österr. Strafrecht u. Strafprozessrecht 
a. d. Jurist. Fakultät d. böhm. Univ. in Prag, d. Dr. 
T. Pfeiffer a. Privatdoz. f. Pathologie u. Therapie d. 
inneren Krankheiten a. d. medizin. Fakultät d. Univ. in 
Graz u. d. a. o. Prof. a. d. Bergakademie in Pribram 
Augtist Harff a. Privatdoz. für Technologie d. Papier¬ 
stoffe a. d. deutsch, techn. Hochschule in Prag. 

Gestorben: In Roma. 29. August Prof. A. Berwm, 
Dir. d. Bibliothek d. kgl. Akademie Santa Cecilia in 
Rom i. Alter v. 55 Jahren. — Dr. Henry Sidgwick^ 
d. b. V. kurzem Prof. d. Moralphilosophie a, d. Uni¬ 
versität Cambridge w., i. Terling (Essex). 

Verschiedenes: V. 9. Januar b. zum 27. März s. 
in Marburg wissenschaftliche Vorlesungen f. Volksschul¬ 
lehrer u. Lehrerinnen v. Univ,-Professoren abgehalten w. 

E. w. lesen: Prof. G. v, Below: „Deutsche Wirtschafts¬ 
geschichte“; Prof; Paul Natorp: „Die psychologischen 


Grundlagen d. Pädagogik“; Prof. Edward Schröder: 
„Geschichte d. deutschen Sprache im Rahmen e. kurzen 
Geschichte d. deutschen Litteratur“. D. Honorar f, d. 
Vorlesungen, zu denen schon 105 Anmeldungen vorliegen, 
beträgt 7 Mark. 


Zeitschriftenschau. 

Das lilterarische Echo. Heft 22 u. 23. Über die 
Litteratur hn Lvönigreich Sachsen berichtet H.A. Krüger. 
Der weitaus wichtigste sächsische Dichter der älteren 
Generation ist Adolf Stern (Pseudonym für Ernst), Pro¬ 
fessor der Litteraturgeschichte am Dresdener Polytechni¬ 
kum, der grossen Ruf als feinsinniger und gründlicher Ge¬ 
lehrter besitzt, dem aber sein Recht als Dichter noch 
immer nicht nach Gebühr zu teil geworden ist. In erster 
Linie ist er Epiker; als Novellist zählt er schlechthin zu 
unseren Klassikern; am nächsten steht er auf diesem Ge¬ 
biete Riehl, C. F. Meyer und Keller, ohne von ihnen 
abhängig zu sein. Als bedeutendster sächsischer Dichter 
der Jüngeren Generation hat Wilhelm von Polenz zu gelten; 
seine Romane zeigen gesunden Realismus und grosse An¬ 
schaulichkeit. Durch längeren Aufenthalt gehören ferner 
zu Sachsen Rudolf von Gottschall, der fast drei Jahrzehnte 
lang für Leipzig eine Art Litteraturpapstrolle gespielt hat, 
Ernst Eckstein, der als Dichter auf einer weit niedrigeren 
Stufe steht, Robert Waldmüller (Pseudonym für Duboc), 
unter der Jüngeren Generation: Georg v. Ompteda, der 
erst in letzter Zeit den Weg vom Durchschnittsunterhalter 
zu einem Zeitdichter gefunden hat, Wolfgang Kirchbach 
und Ferdinand Avenarius, der an der Spitze der jüngeren 
Lyriker Sachsens steht und sich durch seinen „Kunstwart“ 
eine grosse Gemeinde geschaffen hat, eine starke Persön¬ 
lichkeit, die allmählich trotz ihrer Einseitigkeiten oder 
vielleicht gerade dadurch für das litterarische Leben Sachsens 
von Einfluss geworden ist. 

Die Gesellschaft. Heft 4 u. 5. A. Hamon giebt 
eine Übersicht über den Sozialismus in Grossbritannien. 
Seit kaum fünfzehn Jahren giebt es in Grossbritannien 
und Irland sozialpolitische Parteibildungen; in diesem Zeit¬ 
raum hat sich die sozialistische Weltanschauung weite Kreise 
des Volkes aller Stände und Berufsarten erobert. Die best¬ 
organisierten sozialistischen Parteien sind Labour Indepen- 
dant Party, Social Democratic Federation und Fabrin 
Society. Die beiden grössten englischen sozialistischen 
Wochenblätter, the Labour Leader und the Clarion, er¬ 
scheinen in einer Auflage von Je 40000 Exemplaren und 
darüber. Die bedeutendste Parteigruppe ist die an erster 
Stelle genannte, die fast überall im Lande Zweigvereine 
besitzt; ihr Ziel ist ein konsequenter Kommunismus; sie 
lehrt das Zusammengehen mit anderen Parteien, selbst 
mit den Liberalen, grundsätzlich aber die Fabier stehen 
auf dem rechten Flügel der Partei und gehen, wo sie 
praktische Reformen erreichen können, mit anderen Par¬ 
teien zusammen. Ihr grosser Einfluss hat sich namentlich 
dahin geltend gemacht, dass die im Dienst der Öffentlich¬ 
keit stehenden Einrichtungen bereits in vielen Fällen 
kommunalisiert sind, eine rapid wachsende Bewegung, für 
die sie leidenschaftlich eintreten. Die Anhänger der Lehre 
Henry Georges von der Verstaatlichung des Bodens haben 
mehr sozialistische Tendenzen, als dass sie Sozialisten 
sind. Am britischen Sozialismus ist bemerkenswert, dass 
man mehr Schotten, Walliser und Iren in seinen Reihen 
sieht als Engländer, namentlich im Mittelstand. Der Eng¬ 
länder ist oft praktischen Sinnes, der ihn Idealen nicht 
nachträumen lässt. Die verschiedenen sozialistischen Par¬ 
teien harmonieren in den Grundfragen. Sie gehen in den 
Fragen der Taktik auseinander, arbeiten indes einander 
in die Hände. Es scheint, dass der britische Sozialismus 
sich allmählich immer weiter nach links entwickelt und 
langsam zum anarchistischen Kommunismus übergeht. 

Nord und Süd. Septemberheft. P. Horn stellt 
in einem reizvollen Aufsätze: Was verdanken wir Persien? 
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Sprechsaal. 


die Leistungen und Anregungen zusammen, die das Abend¬ 
land auf den Gebieten der Kultur Litteratur, Kunst und 
Sprache den Persern verdankt. Diese Leistungen sind, 
so untergeordnet auch die heutige Stellung Persiens ist, 
keineswegs unbedeutend. Sehr tiefgehende Einflüsse 
Persiens auf die übrige Welt, die bis in die Gegenwart 
hineinreichen, fallen in das Gebiet der Religion. Die 
Lehre des Christentums weist eine Reihe wichtiger Punkte 
auf, die sich auchi n der persischen Nationalreligion, dem 
Zoroastrismus, vorfinden. Die Lehre von der Auferstehung 
der Toten und dem jüngsten Gericht, der Seligkeit der 
Frommen und der Bestrafung der Bösen nach dem Tode, 
dem Buche, in das die Thaten der Menschen eingeschrieben 
werden, die Ökonomie des Himmels oder Paradieses 
(selbst dieses Wort ist persisch) und der Hölle, die Idee 
der guten und bösen Engel, besonders des Teufels — alle 
diese Lehren und Ideen, die Partien der israelitischen 
Religion und damit des Christentums geworden sind, sind 
höchst wahrscheinlich zum Teil dem altpersischen Mas- 
daismus, dem Glauben an Athura, Masda, entlehnt. Seit 
der muhammedanischen Eroberung hat Persien auf die 
übrige Welt vorwiegend durch seine Litteratur gewirkt. 
In Deutschland wies Hamann zuerst allgemein auf den 
Orient hin; diesem Winke folgte vor allem Herder. Zu¬ 
gleich trat der einflussreiche Orientalist J. von Hammer 
auf. Er gab den letzten zu Goethes westöstlichem Divan ; 
Goethe war ein so begeisterter Freund persischer Dicht¬ 
kunst, dass seine Wertschätzung vielleicht übertrieben ge¬ 
nannt werden kann. Von den orientalisierenden deutschen 
Dichtern nach Goethe ist vor allem Rückert zu nennen, 
dessen poetische Übersetzungen sich noch mehr durch 
philologischen als durch poetischen Wert auszeichnen. 
Neben und nach Rückert sind besonders Platen, Boden- 
stedt, Stieglitz, Daumer als Orientalisten unserer Litteratur 
erwähnenswert. 

Westermanns Monatshefte. Septemberheft. Die 
Fortsetzung der kunstgeschichtlichen Studie von O. Bie 
über die Wand und ihre künstlerische Behandlung be¬ 
handelt die französische Rokokozeit und bietet besonders 
eingehende Ausführungen über die prächtigsten Stücke 
der Wanddekorationen zu Fontainebleau, die zugleich in 
wertvollen Abbildungen reproduziert werden. 

Die Zukunft. Nr. 48. K. Jentsch entwickelt 
seine Gedanken über Schulreform; er tritt im allgemeinen 
für Schulbildung auf humanistischer Grundlage ein, — ver¬ 
wirft insbesondere den ,,rohen Utilitarismus‘‘ — wendet 
sich dagegen ebenso energisch gegen den Bureaukratismus, 
der sich im Berechtigungswesen und in der Reglementier¬ 
wut geltend mache. Dem Reformgymnasium steht er 
sympathisch gegenüber. Den Abiturienten aller drei Arten 
von Schulen mit neunjährigem Kursus — Gymnasien, 
Realgymnasien, Oberrealschulen — müsse die Universität 
geöffnet werden; damit - werde der Hauptstreitpunkt aus 
der Welt geschafft und keinerlei Unheil angerichtet. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Zur Frage nach dem Epheu als Wunderbaum 
der Jonasgeschichte (vgl. Umschau Nr. 31, S. 614 
u. ff.) erhalten wir nachstehende Zuschrift: 

„In keiner Weise kann der in der lateinischen 
Bibel von Hieronymus beibehaltene Epheu (Hedera) 
in Betracht kommen“ — so heisst es in Riehms 
„Handwörterbuch“, und als Rechtfertigung dieses 
Urteils kann gelten, was der Verfasser des Artikels 
der Umschau sagt: „Der Epheu entspricht ahzn- 
wenig der biblischen Erzählung; sein lanpames 
Wachstum und seine grosse Dauerhaftigkeit 
und Widerstandsfähigkeit scheinen zu den Worten 
des heiligen Textes gar schlecht zu passen.“ 

Ich kann allerdings auch nicht begreifen, wie 


des Hieronymus griechische Vorgänger zu ihrer 
Übersetzung {giooog = hedera) gekommen sind, 
wenn sie an 2msern Epheu (Hedera Helix) gedacht 
haben; denn tmser gewöhnlicher Epheu wächst 
nicht in einer Nacht und geht so leicht nicht zu 
Grunde. Aber es giebt ja auch einen anderen Epheu 
(vgl. Meyers Konv.-Lexikon s. v. Hedera), den 
schottischen oder kanadischen Epheu (Hedera 
hibernica), mit grösseren, weicheren und helleren 
Blättern als der gewöhnliche Epheu, ^^sehr schnell 
wachsend, aber gegen strenge Winter empfindlich,“ 
nach meiner Erinnerung auch im Zimmer im Winter 
die Blätter ab werfend. 

Wenn die Vorgänger des Hieronymus an diese 
oder an eine ähnliche Art des Epheus gedacht 
haben, dann kann man nicht mit Riehms „Hand¬ 
wörterbuch“ sagen: „In keiner Weise kann der 
Epheu in Betracht kommen,“ und der Verfasser 
des Umschauartikels behauptet nicht mit Recht, 
dass „der Epheu allzuwenig der biblischen Er¬ 
zählung entspricht, weil sein langsames Wachstum 
und seine grosse Widerstandsiahigkeit zu den 
Worten des heiligen Textes gar schlecht passen“. 
Nur vom gewöhnlichen Epheu (Hedera Helix) ist 
das richtig, nicht von dem schottischen oder ka¬ 
nadischen Epheu (Hedera hibernica) oder einer 
ähnlichen Art, die man bei uns als Sommerepheu 
bezeichnet. Dieser Epheu passt ganz gut in die 
Geschichte des Jonas, da er sowohl auffallend 
schnell wächst als auch wenig widerstandsfähig 
ist. Wenn die griechischen Übersetzer diese oder 
eine ähnliche Art. des Epheu gekannt haben, so 
ist es wohl zu begreifen, dass sie bei der Jonas¬ 
geschichte an ihn gedacht haben. . 

Dies zur Rechtfertigung der alten griechischen 
Übersetzer und des ihnen folgenden Hieron)^mus, 
von denen es gar nicht zu begreifen wäre, wie sie 
darauf gekommen sein sollten, bei dem Wunder¬ 
baum des Jonas an den Epheu zu denken, wenn 
sie an den gewöhnlichen Epheu, den von uns sog. 
Winterepheu, gedacht hätten. 

Aber dass mit dieser Übersetzung das Rich¬ 
tige getroffen sei, glaube ich allerdings auch nicht, 
sondern die Darlegung des Umschauartikels, dass 
an die Ricinuspfianze zu denken sei, ist auch für 
mich überzeugend. Ich wollte nur die alte 
griechische-Übersetzung legreiflich machen, nicht 
aber für richtig erklären. 

Prof. Heidrich, Direktor des Königl. Gymnasiums 
zu Nakel. 


An unsere Leser! 

Wir sind in der angenehmen Lage, unsern Lesern im 
kommenden Quartal wieder eine Reihe höchst interessanter Auf¬ 
sätze in Aussicht stellen zu können, u. a. Henryk Arktowsky: 
Auf der Belgien im antarktischen Eis. — W. Blanckerts; Schrift 
und Schreibgeräte verschiedener Zeiten. — Dr. Bresler: Irrenwesen 
in vergangenen Zeiten. — Prof. Dr. Delitzsch: Babylonier und 
Assyrer. — L. Ernst: Der Simplontunnel. — Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Eulenburg: Forderungen des Arztes bei der Erziehung 
der Jugend. — J. Gebeschuss; Meissner Porzellan. — Prof. Dr. 
Hergesell: Die nächsten Probleme der Meteorologie und die Wege 
zu deren Lösung. — Prof. Dr. Hueppe: Vivisektion. — Prof. Dr. 
Makowsky: Kultur der Steinzeit. —Dr. Marcuse.: Die Pest im Altertum, 
Mittelalter und Neuzeit. — Prof. Dr. Nuesch: Kultur der Pfahl¬ 
baubewohner. — Prof. W. H. Pickering: Unsere heutige Kenntnis 
der Planeten. — Dr. Poppe: Naturwissenschaftliche Betrachtungs¬ 
weise in ihrer Anwendung auf die Kunst. — Prof. Dr. Schulz: Der 
Wiederaufbau der Saalburg. — Pr®^' L)r. Wiederaann; Das Ergeb¬ 
nis der neuen Ausgrabungen in Ägypten. 

Während der Vers, d.-Naturforscher u. Arzte sind wir wieder 
in der Lage, die interessantesten Aufsätze in Originalwiedergaben 
der Verfasser unsern Lesern zu bringen, so die Vorträge von 
Geh. Rat Chiari, San.-Rat. Dr. Erlenmeyer, Geh. Rat Hertwig, 
Prof. Dr. Pietzker u. a. 
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Wie in früheren Jahren so sind wir auch 
diesmal wieder durch das Entgegenkommen 
der Herren Redner in der angenehmen Läge, 
unseren Lesern die hervorragendsten und in¬ 
teressantesten Vorträge, welche auf der Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und Arzte zu 
Aachen (16.— 22.Sep. i900) gehalten wurden, so¬ 
fort wiederzugeben. — Da die nachstehenden 
Vorträge oder Auszüge von denHerrenRednern 
selbst verfasst sind, so ist damit eine korrekte 
Wiedergabe gewährleistet. — Wir bringen 
in dieser Nummer die Vorträge von Herrn 
Geh. Rat Prof. Dr. Hertwig und Dr. Ka- 
thariner, in den folgenden Nummern die der 
Herren Hofrat Prof. Dr. Chiari, Prof. 
Dr. Pietzker, San.-Rat Dr. Erlenmeyer, 
Henrik Arctowsky und Geh. .Rat Prof. 
Dr. J. Wolff. 

Die Entwicklung der Biologie im 19. Jahr¬ 
hundert. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. Oscar Hertwig. B 

Sowohl auf anatomischem als physiologi¬ 
schem Gebiet hat die Biologie, die Lehre 
von den Lebensvorgängen, im 19. Jahrhundert 
die bedeutungsvollsten Fortschritte aufzu¬ 
weisen. Während in den vorausgegangenen 
Jahrhunderten durch die grossen Anatomen 
Eustachius, Fallopia und Vesal, die wissen¬ 
schaftliche Medizin durch das Studium der 
Organe ihre anatomischen Grundlagen er¬ 
hielt, errang die Biologie im 19. Jahrhundert 
ihre grössten Siege auf dem Gebiete der 
mikroskopischen Anatomie. 


Als die drei wichtigsten Errungenschaften, 
welche durch die mikroskopische Forschung 
erzielt wurden, sind anzusehen: i) die Zellen¬ 
theorie, 2) das erfolgreiche Studium der 
niedersten Lebewesen; 3) der mit Hilfe des 
verbesserten Mikroskops ermöglichte Einblick 
in die feineren Vorgänge der Entwicklungs¬ 
geschichte der Organismen. 

Durch die von Schleiden und Schwann 
begründete Zellentheorie welche später in der 
Protoplasmatheorie von Max Schultze eine 
wichtige Reform erfuhr, haben Anatomie 
und^Rhysiologie erst ein festes Fundament 
erhalten in ähnlicher Weise, wie die Chemie 
durch die Lehre von den Atomen und Molekülen. 

Auch ist durch sie eine Reihe sehr wich¬ 
tiger allgemeiner Vorstellungen wachgerufen 
worden. Wenn Pflanzen und Tiere gewisser- 
massen Kolonien oder Staaten sozial ver¬ 
bundener, elementarer Lebewesen darstellen, 
so ist auch der Lebensprozess nichts anderes 
als die hoch komplizierte Resultante der zahl¬ 
reichen elementaren Lebensprozesse, welche 
sich in der Zelle abspielen. Hier lag es nahe, 
zwischen dem Zusammenwirken der einzelnen 
Glieder in dem menschlichen Staat und den 
dadurch erzeugten Einrichtungen auf der einen 
Seite und dem Bau und Leben des pflanz¬ 
lichen und tierischen Körpers auf der andern 
Seite, lehrreiche Vergleiche zu ziehen. Das 
Gesetz der Arbeitsteilung und Differenzierung, wel¬ 
ches in der Soziologie eine so grosse Rolle 
spielt, wurde vonMilne Edwards, Spencer 
und vielen anderen mit Recht auch zur Er¬ 
klärung des Aufbaues der Organismen aus 
Zellen, Geweben'^) und Organen herangezogen. 

Durch das Studium der einzelligen nie¬ 
dersten Lebewesen gewann man einen Ein- 


D Eingehender handelt hierüber; Oscar Hertwig, Die 
Zelle und die Gewebe. Grundzüge der allgemeinen Anatomie und 
Physiologie. II. Teil. Kap. VII. (Das Gesetz der spezifischen 
Energie, das Gesetz der physiologischen Arbeitsteilung, das Gesetz 
der physiolog. Integration). 1898. Jena, Gustav Fischers Ver¬ 
lag. 1898. 
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i) Von meinem Vortrag, welcher durch einige Zusätze er¬ 
weitert im Verlag von Gustav Fischer in Jena erscheint, gebe ich 
hier den wesentlichen Inhalt unter besonderer Plervorhebung der 
wichtigeren, allgemeineren Gesichtspunkte im Auszug wieder. 

Umschau 1900. 
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blick in mehrere hochwichtige, weitverbreitete 
Naturprozesse, Ehrenberg klärte uns über 
die Rolle auf, welche Polythälamien, Diato¬ 
meen, Radiolarien etc. bei der Bildung mäch¬ 
tiger geologischer Erdschichten spielen. Durch 
die epochemachenden Entdeckungen von 
Pasteur, R. Koch und de Bary erkannte 
man, dass weit verbreitete Mikroorganismen 
der verschiedensten Art die Ursachen der Fäul¬ 
nis, der Gärung und sehr zahlreicher pflanz¬ 
licher und tierischer Krankheiten sind. Ge¬ 
fördert durch die Ausbildung neuer wichtiger 
Methoden (Impfung, künstliche Nährböden 
etc.), entstand in 2 bis 3 Dezennien ein um¬ 
fangreiches Lehrgebiet, die Bakteriologie. Der 
Irrtum der Generatio aequivoca, der Lehre, dass 
Lebewesen direkt aus unorganisierter Materie 
entstehen könnten, wurde besonders durch 
die Experimente von Pasteur beseitigt, wel¬ 
cher die Keime von Mikroben im Wasser, 
Erde und Luft in weiter Verbreitung nachwies. 

Der dritte durch die mikroskopische Forsch- 
ung herbeigeführte grosse Fortschritt endlich 
liegt auf dem Gebiete der Entwicklungsge¬ 
schichte.. Seit den Tagen Panders und C. E. 
V. Baer’s, welchen man auch den Vater der 
Entwicklungsgeschichte genannt hat, ist die 
Entstehung sehr zahlreicher Tiere und 
Pflanzen aus der befruchteten Eizelle so weit 
aufgeklärt worden, dass wir über die meisten 
Vorgänge genaue Auskunft geben können. 
Wieder ist durch die Arbeit eines Jahrhun¬ 
derts ein grosses und herrliches Lehrgebäude, 
die vergleichende Embryologie.^ geschaffen worden. 

An dieser Stelle wird im Vortrag auch 
die viel und lebhaft erörterte Frage berührt, 
wie die heute lebenden Organismenarten im 
Laufe der Erdgeschichte entstanden sind. Es 
wird hierbei auf die Schwierigkeiten hin- 
gewiesen, mit welchen die Forschung bei dem 
Versuch sich aus den spärlichen Resten vor¬ 
weltlicher Tiere ein Bild von der Vorfahren¬ 
kette eines heute lebenden Organismus zu 
machen, zu kämpfen hat. 

Lamarcks berühmte „Philosophie zoolo- 
gique“ und das epochemachende Werk von 
Charles Darwin: „Die Entstehung der Arten“ 
werden besprochen. 

Darwin, ^glücklicher als sein Vorgänger 
dessen Verdienste erst die Nachwelt an¬ 
erkannt hat, sah seine Lehre auf einen 
besser vorbereiteten Boden fallen und rief 
eine, an seinen Namen sich anknüpfende, 
von Enthusiasmus getragene Bewegung her¬ 
vor, den Darwinismus. Fand er doch in 
Haeckel einen kräftigen Anwalt, der ihm an 
anatomischen und entwicklungsgeschicht¬ 
lichen Kenntnissen überlegen, eine wichtige 
Ergänzung zu ihm bildete. Bei einer Kritik des 
Darwinismus wird hervorgehoben, dass dieDes- 


cendenz- und noch mehr die Selektionstheorie 
sich in vielen Fragen auf dem unsicheren 
Boden der Hypothese bewegen. Die Ent¬ 
stehung der Organismenwelt aus natürlichen 
Ursachen ist ein ausserordentlich verwickeltes 
und schwieriges Problem. Durch eine Zauber¬ 
formel ist dasselbe ebensowenig zu lösen, als 
es ein Allheilmittel brauchbar für jede Krank¬ 
heit giebt. Als Weismann die ,, Allmacht der 
Naiiirzüchtiing^' in einer Schrift mit diesem Titel 
verkündet hatte, wurde er gleichzeitig zu dem 

Geständnis genötigt: ,,Wir können den Beweis, 
dass eine bestimmte Anpassung durch Natur¬ 
züchtung entstanden sei, für gewöhnlich nicht 
leisten.“ Damit ist eben zugestanden, dass wir 
in Wahrheit nichts von dem Ursachenkomplex 
wissen, welcher die bestimmte Erscheinung 
hervorgerufen hat, und daher hat auch der 
Philosoph Spencer im Gegensatz zu Weis- 
mann von einer ,, Ohnmacht der Naturzüchtung‘' 
sprechen können. 

In dem wissenschaftlichen Streit, mit 
welchem unser Jahrhundert schliesst, muss 
wohl unterschieden werden zwischen Ent- 
lüicklungslehre und Selektionstheorie^\ da beide 
auf einem sehr verschiedenen Grund und 
Boden stehen. Denn wie Huxley sagt: 
,,Wenn die Darwin’sche Hypothese auch weg¬ 
geweht würde, die Entwicklungslehre würde 
noch stehen bleiben, wo sie stand“. Letztere 
ist daher als eine bleibende, auf Thatsachen 
beruhende Errungenschaft unseres Jahrhun¬ 
derts, die jedenfalls mit zu ihrer grössten ge¬ 
hört, zu bezeichnen. 

Die Besprechung der Errungenschaften 
auf physiologischem Gebiet' wird durch einen 
Excurs über das wissenschaftliche Experiment, 
besonders den Tierversuch.^ eingeleitet. Unter 
Hinweis auf die Notwendigkeit desselben 
für den Fortschritt der Wissenschaft und die 
Ausbildung der Heilkunde wird der Feldzug, 
welchen man in Laienkreisen, hie und da 
nicht ohne Erfolg gegen die Vivisektion ge¬ 
führt hat, getadelt und als übel angebrachte 
Empfindsamkeit bezeichnet. Als wichtige 
Entdeckungen, welche die Physiologie im 
19. Jahrhundert dem Tierexperiment zu ver¬ 
danken hat, werden hervorgehoben der 
Bell’sche Lehrsatz^), die Lehre von der 
Eunktion des Nervus vagus und anderer peri¬ 
pherer Nerven, die Entdeckung der auf- und 
dihs\Gi^Q.X\d&v\Degeneration nach Durchschneidung des 
Rückenmarks etc., die Entdeckung des Atmungs- 

1 ) Während die Entwicklungslehre annimmt, dass die jetzt 
lebenden Organismen von einfacher organisierten Vorfa„en ab¬ 
stammen, will Darwin eine kausale Erklärung für den Entwicklungs¬ 
prozess durch die Selektion oder die natürliche Auslese der für den 
Kampf ums Dasein bestgerüsteten Lebewesen geben. 

2 ) Dass die vorderen Wurzeln der aus dem Rückenmark ent¬ 
springenden Nerven die Bewegung, die hinteren die Empfindung 
vermitteln. 
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und Gefässcentrums, des Sprachcentrums, 
der Seh-, Hör- und Fühlsphäre, die Mecha¬ 
nik des Blutkreislaufs, die Physiologie der 
Verdauung etc. 

Der Tierversuch ist ferner unbedingt not¬ 
wendig für das Studium der Wirkungsweise 
chemischer Körper, ehe sie als Heilmittel in 
die Heilkunde eingeführt werden; er ist 
nicht minder notwendig für das erfolgreiche 
Studium jener grossen Schaar von Krank¬ 
heiten, welche durch das Eindringen fremder 
parasitischer Lebewesen als Krankheitserreger 
in dem tierischen Organismus hervorgerufen 
werden. 

Auf diesem Wege ist die Naturgeschichte 
der parasitischen Würmer, zum Beispiel: der 
Trichine durch Leuckart und Virchow fest¬ 
gestellt worden oder das Wesen des Milz¬ 
brandes durch Davaine und Koch. Nach 
derselben Methode verfährt der Forscher bei 
jeder der zahlreichen Infektionskrankheiten, 
welche durch niederste Pilze, oder durch 
Bakterien, oder durch Sporozoen oder durch 
andere Arten von Parasiten (durch Contagium 
vivum) erzeugt werden. 

An den Excurs über den Tierversuch 
schliesst sich eine Charakteristik der chemisch- 
physikalischm Richtung^ welche durch bahn¬ 
brechende Forscher wie H e l-m h o 11 z, d u B o i s- 
Reymond, Claude Bernard, Ludwig u. a. 
vertreten, in der zweiten Hälfte unseres Jahr¬ 
hunderts die Führerschaft in der Physiologie 
übernommen und das Dogma des Vitalismm, 
der Lehre von der Lebenskraft, gebrochen 
hat. Durch eine glänzende Entdeckung, 
die künstliche Darstellung des Harnstoffes, 
erschütterte Wöhler die vitalistische Irrlehre, 
dass es dem Geschick des Chemikers ver¬ 
sagt sei, Stoffe, die in den Organismen durch 
die Wirkung besonderer Lebenskräfte ent¬ 
stehen, im Laboratorium auf künstlichem 
Wege nachzubilden. Seit der Zeit hat sich 
^ine besondere, an Ergebnissen reiche Wissen¬ 
schaft, die ,, physiologische ChemH"\ entwickelt, 
von welcher in der Zukunft noch weiter die 
wichtigsten Aufschlüsse zu erwarten sind. 

Neben der Biochemie erstarkte als eben¬ 
bürtige Schwester die Biophysik^ deren Ver¬ 
treter das höchste Ziel der Forschung in der 
Einführung physikalisch-mathematischer Me¬ 
thoden in die Physiologie erblickten und 
wägend, messend und zählend in das Wesen 
der Lebensprozesse einzudringen versuchten. 
Da brach jene ruhmreiche Epoche an, in 
welcher die Physiologie mit einem Apparat 
der verschiedenartigsten Instrumente, die 
hoher Scharfsinn ' erfunden hat, bereichert 
wurde, mit dem Kymographion zur Messung 
des Blutdrucks, und dem Mypgraphion zur 
Messung der Muskelkontraktion, dem Galvano¬ 


meter, Rheocord und Schlittenapparat, der 
Tangentenbussole und all den anderen Appa¬ 
raten zur Messung der elektrischen Eigen¬ 
schaften von Organen, welche sich in' 
das Instrumentarium jedes physiologischen 
Instituts einbürgerten. Durch die bahn¬ 
brechenden Untersuchungen physikalisch 
durchgebildeter Physiologen, eines H e 1 m h o 11 z 
und du Bois-Reymond, eines Fechner, 
Weber, Ludwig, Brücke und Pflüger 
wurde jetzt in der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts eine besondere Muskel- und 
Nervenphysik, eine Physik der Sinnesorgane, 
eine Mechanik des Skeletts und der zur Fort¬ 
bewegung dienenden Organe, eine Mechanik 
der Atmung und des Blutkreislaufes ge¬ 
schaffen. 

Die Vorherrschaft der chemisch-physika¬ 
lischen Richtung hatte zur Folge, dass von 
den Physiologen mit wenigen Ausnahmen, 
mit Vorliebe nur solche Gebiete, die einer 
chemisch-physikalischen Forschungsweise zu- 
gä^lich waren, bearbeitet, andere dagegen 
wie die Physiologie der Entivickhmg und Zeitg- 
ung^Xc. fast ganz unbeachtet gelassen wurden. 
Lim so eifriger nahmen sich ihrer Anatomen 
und Zoologen an; sie drangen in die Le¬ 
benserscheinungen der Zelle, des Protoplasma 
und des Kerns tiefer ein, sie entdeckten den 
wunderbar komplizierten Prozess der Keni- 
theilimg'^) (Karyokinese); sie klärten den ge¬ 
heimnisvollen Befruchtungsprozess in allen 
seinen Phasen auf, entschieden so endgültig den 
alten Streit der Animalkulisten und Ovisten^) 
und wagten für das Problem der Vererbung 
die Fundamente zu legen durch die Hypothese, 
dass in der Kernsubstanz die Träger der 
erblichen Eigenschaften gegeben sind. So 
erstarkte neben der chemisch-physikalischen Sclnde 
der Physiologie eine anato?nisch-biologische Richtung^ 
welche durch mikroskopische Forschung 
unseren Einblick in das Leben zu vertiefen 
sucht. 

Die Bedeutung der anatomisch-biologischen 
Richtung hervorhebend, spreche ich die Ansicht 
aus, dass sie im neu anbrechenden Jahrhundert 
berufen sein wird, die materialistisch - mecha¬ 
nistische Lehre, dass die Erforschung des 
Lebens nichts anderes sei als ein chemisch¬ 
physikalisches Problem, ebenso unzulänglich 
zu erweisen und einzuschränken, wie einst 
die chemisch-physikalische Richtung der 
Physiologie die Herrschaft des Vitalismus auf¬ 
gehoben hat. Du Bois-Reymond selbst 
hat. zwar schon die Einseitigkeit des mecha- 


Vgl. Umschau 1899, Ni*. 4 u. 5. 

2 ) Die Schule der Ovisten (Haller, Bonnet, Spallanzani u. a.) 
vertrat die Lehre, dass die Anlage eines sich neu entwickelnden 
Geschöpfes im Ei gegeben sei, während die Animalkulisten 
(Leeuwenhock, Leibniz u. a.) den tierischen Samenfaden dafür 
hielten. 
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nistischen Standpunktes in seinen 2 Vor¬ 
trägen „Über die Grenzen des Naturerkennens“ 
und „die sieben Welträtsel“ anerkannt, hat 
aber nicht die sich hieraus ergebenden Konse¬ 
quenzen gezogen. 

Durch eine Reihe von Argumenten wird 
des näheren darzulegen versucht, warum durch 
Chemie und Physik die Aufgaben der Bio¬ 
logie nur zu einem kleinen Teil zu lösen sind. 

Die Aufgabe des Chemikers besteht in der 
Untersuchung chemischer, aber nicht biolo¬ 
gischer Verbindungen. Denn über dem Bau 
des chemischen Moleküls erhebt sich der Bau 
der lebenden Substanz als eine weitere, höhere 
Art von Organisation. Ähnlich verhält es 
sich mit dem Physiker. Dieser hat sich als 
Mann der Wissenschaft nicht mit Wirkungen 
jeder Art, die von allen nur möglichen 
Körpern in der Welt ausgehen, zu beschäf¬ 
tigen, sondern nur mit einem bestimmten 
Kreis von Wirkungen, die man als die ele¬ 
mentaren bezeichnen kann, einem Kreis von 
Wirkungen, der an sich zwar ausserordent¬ 
lich gross, aber im Vergleich zu allen in der 
Welt vorkommenden Wirkungsweisen doch 
nur sehr klein ist. Wollte der Physiker sich 
diese Beschränkung nicht auferlegen, so 
würde er die Arbeit des Physiologen, des 
Soziologen und Rechtslehrers und was sonst 
noch alles in einer Person vereinigen müssen. 

Im Laufe der Argumentation wird geltend 
gemacht,' dass sich die wissenschaftliche Er¬ 
kenntnis nicht blos von unten nach oben, 
sondern ebensowohl, vielleicht sogar noch in 
höherem Grade von oben nach unten bildet; 
dort vom Einfachen zum Zusammengesetzteren, 
hier vom Zusammengesetzten zum Einfacheren 
vordringend. Ferner wird darauf hingewiesen, 
dass der Standpunkt: Alles in der Welt sei 
Chemie und Physik, gewöhnlich mit einer 
grossen Überschätzung der chemisch-physika¬ 
lischen Erkenntnis verbunden ist. Wie schon 
Nägeli in seinem Vortrag, ,,die Schranken 
der naturwissenschaftlichen Erkenntnis“ 1877 
gezeigt hat, ist das Einfachere durchaus 
nicht immer das besser bekannte, und „die 
Natur in ihren einfacheren, unorganischen 
Erscheinungen bietet der Naturförschung die¬ 
selben Schwierigkeiten dar, als bei der Frage 
nach dem Zustandekommen der Empfindung 
und des Bewusstseins aus materiellen _ Ur¬ 
sachen.“ 

Der Vortrag schliesst mit Sätzen, die an 
eine von C. E. v. Baer gegebene, vortreff¬ 
liche Charakteristik vom Wesen der Wissen¬ 
schaft anknüpfen: 

,,Die Wissenschaft ist ewig in ihrem Quell, 
nicht begrenzt in Zeit und Raum in ihrer 
Wirksamkeit, unermesslich in ihrem Umfang, 


endlos in ihrer Aufgabe, unerreichbar in 
ihren Zielen.“ 

,,Besonders gilt dies von der Biologie, der 
Wissenschaft vom Leben. Ihre Aufgabe ist 
eine der schwierigsten. Ihr Gebiet dehnt 
sich nach allen Richtungen aus, mit den ver¬ 
schiedensten andern Wissenschaften in engere 
Beziehungen tretend. In der einen Richtung 
auf Chemie und Physik gestützt wird sie zur 
Biochemie und Biophysik; in entgegenge¬ 
setzter Richtung gewinnt sie wieder Fühlung 
mit den Geisteswissenschaften, mit Philoso¬ 
phie , Psychologie und Soziologie, mit 
Ethik und Religion. Materielle und geistige 
Welt werden durch sie in Verbindung ge¬ 
setzt. Und so wird die Biologie im neu 
anbrechenden Jahrhundert, wenn ihre Ver¬ 
treter frei von dogmatischen Fesseln jeder 
Art das Reich des Unerforschten in das Reich 
menschlicher Erkenntnis umzuwandeln fort¬ 
fahren werden, an der inneren Kultur des 
Menschengeschlechts in hervorragender Weise 
mitzuwirken berufen sein, es auf eine höhere 
Stufe intellektueller Einsicht, sowie moralischer 
und sozialer Lebenshaltung erhebend. So wird 
sie die Zeit mit herbeiführen, wo die wunder¬ 
baren Fortschritte, welche das neunzehnte Jahr¬ 
hundert auf chemisch-physikalischem Gebiet 
durch die technische Beherrschung der Natur¬ 
kräfte gebracht hat, kommenden Generationen 
erst zu vollem Segen gereichen werden.“ 


Meissner Porzellan. 

Von J. GEBESCHUS-Greifswald. 

Unter den plastischen Kunstwerken der 
Pariser Ausstellung nehmen die Porzellan- und 
die Glasindustrie, ebenso die Werke der Gold¬ 
schmiedekunst einen ganz hervorragenden 
Platz ein und unter diesen drei Künsten ist 
es wieder die Porzel.la7ifabrikation , die jüngste 
der drei Schwesterkünste, welche die inter¬ 
essantesten Vergleiche der Erzeugnisse euro¬ 
päischer Manufakturen unter sich und in ihrem 
Verhältnis zu dem ostasiatischen Porzellan zu¬ 
lässt. Die Chinesen, welche bereits 2698 v. 
Chr. die Thonfabrikation betrieben und 185 
V. Chr., unter der Han-Dynastie, das Por¬ 
zellan erfanden und welche die Lehrmeister 
der Japaner in dieser hoch entwickelten 
Technik wurden, haben natürlich ebenso ihre 
Porzellane zur Ausstellung geschickt wie alle 
bedeutenden Fabriken Europas. Man kann 
die 2000jährige ostasiatische Kunst der Por¬ 
zellanfabrikation mit unserer jungen 200- 
jährigen vergleichen und interessante Paral¬ 
lelen ziehen. 


Vergleiche hierüber: Oscar Hertwig: Die Lehre vom Orga- 
nismus und ihre Beziehung zur Sozialwissenschaft. Universitäts¬ 
festrede. 1899. Verlag von Gustav Fischer, Jena. 
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Von den europäischen Porzellanen sind 
die Meissner, die Berliner, die englischen, die 
Sevres-Porzellane und neuerdings die Kopen- 
hagener ganz besonders geschätzt; Meissner 
Kunstwerke erhielten 1867 in Paris, 1873 in 

Wien, 1885 in Antwerpen und 1893 in Chi- 


sächsische Manufaktur eine ganze Reihe von 
Künstlern unter ihren Leitern und Mit¬ 
arbeitern; gegenwärtig zählt die Manufaktur 
700 Personen zu ihrem Arbeitspersonal und 
ihre Fabrikanlagen bedecken sechs Hektar 
Fläche. Dass die Pariser Ausstellung mit 


Spiegelrahmen in Rokoko-Stil. 

(Pariser Ausstellung der Meissner kgl. Porzellanmanufaktur). 


cago den ersten Preis. Und der erste Preis ge¬ 
hört nicht nur dieser ältesten europäischen Fabrik 
um ihres Alters willen, sondern viel mehr 
noch um ihrer vollendeten Technik willen, 
mit der sie ihre herrlichen Gebilde schafft. 
Seit Johann Friedrich Böttger 1707 in Sachsen 
das Porzellan erfand, hatte die königlich 


dem Schönsten, Erlesensten beschickt wurde, 
was je aus der Meissner Manufaktur hervor¬ 
ging, ist wohl selbstredend; die Abteilung 
enthält sogar ältere Kunstwerke aus der ersten 
Blütezeit und neuere und 7 ieueste Kunstwerke 
des 19. Jahrhunderts. Wer die Meissner Por¬ 
zellanausstellung in Paris betritt, wird schon 
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durch die drei mächtigen Wandbilder an ihre 
Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte er¬ 
innert; über den Portalen der Eingänge be¬ 
finden sich die beiden in Fliesenmalerei aus¬ 
geführten Gemälde „Dresden“ und „Meissen“, 
während die „Moritzburg“ in der neimi Ab¬ 
teilung ausgestellt ist. Aus der Zeit Kändlers, 
des berühmtesten Bildhauers der Manufaktur 
(1731— 1775), ist ein yrdLchtvoWev Rokoko-Spiegel 
mit Konsoliisch ausgestellt, der Zeugnis dafür 
ablegt, auf welcher Höhe die Meissner Kunst- 
schöpfungen schon vor 150 Jahren standen. 
Dies Prachtstück ist 4 Meter hoch, reichlich 
2 Meter breit, mit verschwenderischem Blumen- 
und Figurenschmuck, Apollo und die Musen 
darstellend, ausgestattet. Das herrliche Kunst¬ 
werk, eins der schönsten, grossartigsten Er¬ 
zeugnisse der Rokokozeit, wurde seit 1748 
jetzt wieder zum erstenmal hergestellt, nach 
anderthalbhundert Jahren! 

Wenn man in Betracht zieht, dass bei 
den Porzellankunstwerken genau so wie bei 
anderen plastischen Werken zunächst 
modell gefertigt werden muss, nach welchem 
ein Gipsahdruck, eine Form genommen wird; 
die Gipsform wird dann mit weicher Porzellan¬ 
paste gefüllt, nach dem Trocknen werden die 
einzelnen Teile des Kunstwerkes genau zu¬ 
sammengestellt, mit Paste verbunden, fein 
ausgearbeitet, bei 1000^ C. gebrannt,' glasiert 
oder glasurt, mit der feinsten, kunstvollsten 
Malerei verziert und bei geringerer Hitze 
nochmals behandelt, um die Farben einzu¬ 
schmelzen; bedenkt man diesen langsamen, 
mühevollen Werdeprozess und die Gefahr, 
die dabei für das zarte, poröse Material ver¬ 
bunden ist, so wird man einen Begriff von 
der Höhe, von der vollendeten Technik auf 
diesem Kunstgebiet bekommen. Die meisten 
Farben hielten früher das Scharffeuer des 
Brennofens nicht aus, nur Kobaltblau ysiMtdie, 
für die Unterglasurmalerei benutzt, ist aber auch 
bei dieser Anwendung höchst gefährlich, da 
die Porzellanmasse die Farbe schnell aufsaugt, 
daher jeder unsichere Pinselstrich zu einem 
fehlerhaften Gebilde wird; die blaue Unter¬ 
glasurfarbe ist beim Malen schwarz und ge¬ 
winnt erst das tiefe, gesättigte Blau durch 
das Einbrennen. Heute ist die Chemie so 
bedeutend vorgeschritten, dass die Palette 
schon eine ganze Menge Farben für die Unter¬ 
glasurmalerei enthält, welche das Scharffeuer 
aushalten können. Die Meissner Manufaktur 
hat ihr eigenes chemisches Laboratorium, wo 
die für die Porzellanmalerei verwendeten 
Farben hergestellt werden, sowohl für den 
eigenen Bedarf wie für den Vertrieb nach 
aussen. Ist’s ein Wunder, wenn solch 
Kunstwerk wie der oben beschriebene und 
in Abbildung gegebene Spiegel mit Konsol- 


tisch das Sümmchen von 16 500 Franks 
kostet? 

Das chinesische Porzellan wurde im 16. Jahr^ 
hundert in Europa mehr bekannt, zuvor kamen 
nur einzelne angestaunte Prachtstücke über 
Kairo nach Venedig; das feinste Porzellan 
lassen die Chinesen überhaupt nicht aus dem 
Lande heraus. Dass dies zarte, glänzende 
Gebilde in Europa mit Enthusiasmus auf¬ 
genommen und mit fabelhaften Summen be¬ 
zahlt wurde, ist ebenso erklärlich wie das 
fieberhafte Suchen nach ähnlichem Material 
für die Herstellung solcher Kunstgebilde. 
Holland brachte zwar seine blaiiweissen Delfter 
Faienzen auf den Markt, die reissenden Absatz 
fanden, aber das Verlangen nach dem echten 
kaolinhaltigen Porzellan nur noch erhöhten; 
man bezahlte für eine mässig grosse chine¬ 
sische Porzellanschüssel bereitwillig 6000 Mark. 

Ein Dekret Friedrich August I., Kurfürst 
von Sachsen und König von Polen, erhob 
am 6. Juni 1710 die Porzellanfabrik zur könig¬ 
lichen Manufaktur und wies ihr die Albrechts- 
burg bei Meissen als Betriebsstätte an; von 
1710 bis 1731 führte die Meissner Fabrik 
das Monogramm des Königs als Fabrikmarke, 
sie ist auch unterhalb der Krone an dem 
Prachtspiegel sichtbar. Später nahm Meissen 
die gekreuzten Kurschwerter als Fabrikmarke 
an, die es auch heute noch führt. 

In dem ersten Jahrzehnt nach ihrer Be¬ 
gründung hatte die Manufaktur noch mit 
manchen Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
hauptsächlich auch in dem gänzlichen Mangel 
an geschultem Personal ihren Ursprung hatten. 
Nach Böttgers Tode trat 1720 der nachmalige 
Bergrat Hör old in die Fabrik ein; er lehnte 
sich noch ganz an die asiatischen Vorbilder 
an, schuf chinesische Figuren und Gruppen 
und erfand in Anlehnung an ostasiatische Vor¬ 
bilder das berühmte Zwiebelmuster ^ bei dem 
man nicht an eine Zwiebel, sondern an eine 
japanische Pfirsich oder an einen Granat¬ 
apfel denken muss. 1731 trat der Bildhauer 
und Modellmeister Johann Kändler ein und 
mit ihm vollzog sich die grosse Wandlung, 
die Loslösung von deri asiatischen Vorbildern 
und das freie, künstlerische Schaffen nach 
europäischem Geschmack, nach dem herr¬ 
schenden Kunststil. Mit Kändler hält das 
zierliche Rokoko, die Muschelform, die Blumen¬ 
verschwendung, die allerliebsten Schäferszenen 
seinen Einzug; für diese Darstellungen war 
kein Material geeigneter als das zarte, feine„ 
weisse Porzellan; das Porzellan, das Rokoko 
und die Boulemöbel gehören gleichsam zu¬ 
sammen. Die Abbildung der prachtvollen, 
Vase mit Watteau- und Blumenmalerei nach 
Kändler^ ganz im Rokoko gehalten, hat einen 
Wert von 1050 Franks. 
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In der neuen Abteilung sind hervorragende 
Kunstwerke von Prof. Sturm, dem artistischen 
Direktor der königlichen Manufaktur, von 
Prof. Andresen, von Helmig, Börmel, Hentschel 



Richard Wagner-Vase. 

Entworfen von Prof. Sturm. Ausgeführt von d. Meissner 
^kgl. Porzellanmanufaktur auf der Pariser Ausstellung. 


und vielen anderen Künstlern ausgestellt; 
der Katalog der Pariser Ausstellung umfasst 
1239 Nummern der Meissner Manufaktur. Man 
weiss nicht, welches Prachtstück man zuerst 
anstaunen soll. Von Prof. Sturm bewundern 
wir eine Vase in Königsblau mit Gold- und 
Platinmalerei, ungefähr iiocm hoch; die Aus¬ 
stattung ist ebenso vollendet schön wie inter¬ 


essant in ihrem Entwurf; das Brustbild Richard 
Wagners^ des einstigen Dresdner Hofkapell- 
meisters, wird von Genien bekränzt und ist 
umgeben von den Gestalten aus Wagners 
Musikdramen: den Rheintöchtern, den Wal¬ 
küren, Siegfrieds, Tannhäusers, Parsifals, 
Tristans und Isoldes, von Stolzing und Eva. 



Kändlervase mit Watteau-Malerei. 

Ausgeführt von d. Meissner kgl. Porzellanmanufaktur 
auf der Pariser Ausstellung. 


Diese Prachtvase ist mit 7000 Franks aus¬ 
gezeichnet. Von demselben Künstler ent¬ 
zückt uns noch eine Seerosen- und 
Nixenschale und ein Juwelenschränkchen 
im Empirestil. 

Von Prof. A7idresen fällt uns eine Gruppe 
auf: Loreley^ in herrlichem Aufbau und 

wunderbar schöner Ausführung. Der Preis 
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von 3200 Frks. ist verhältnismässig niedrig 
in Anbetracht der figurenreichen Gruppe. 

Die Porzellanplastik in der Verbindung mit der 
Bronze sehen wir wirkungsvoll durchgeführt 
an einem Krojileuchter für elektrisches Licht; 
die Bronzegirondolen sind für 21 elektrische 
Kerzen und 25 elektrische Glühlämpchen ein¬ 
gerichtet. Der Preis dieses brillanten Zimmer¬ 
schmuckes beträgt 8250 Frks. Zwei wunder¬ 
schöne Vasen in Kannenform, ausserordentlich 
reich ornamentiert, „Die Luft“ und ,,Das 
Wasser“ darstellend, fallen durch ihre Schön¬ 
heit auf; jede dieser edelschönen Schmuck¬ 
vasen kostet 450 Frks. 

Dass die Ausstellung ausserdem einen 
grossen Reichtum feinsten Tafelporzellans, 
Jardinieren, kleinerer Schmuckvasen, Schalen, 
Gruppen, Figuren und besonders der Rokoko- 
figürchen bietet, braucht wohl nicht besonders 
erwähnt zu werden; gerade der Rokokostil 
und seine reizenden, graziösen, schalkhaften 
Figürchen bildeten ja den Grundstein zu der 
Weltberühmtheit der Meissner Manufaktur im 
18. Jahrhundert, und auf diesem sicheren 
Grundstein erhebt sich der stolze Bau der 
heutigen Meissner Porzellanmanufaktur. Wer 
sich für die Geschichte, für die Entwicklung 
dieses Kunstinstituts näher interessiert, möge 
in dem kürzlich erschienenen Prachtwerk 
^,Das Meissner Porzellan“ von K. Berling^) 
nachschlagen; er findet reiches, überaus wert¬ 
volles Material für das Studium des euro¬ 
päischen Porzellans. 

Obwohl die sächsische Regierung nach 
der Begründung 1710 das Fabrikationsge¬ 
heimnis streng zu bewahren suchte, drang in 
den unruhigen Kriegszeiten das Geheimnis 
doch nach aussen; nach 1750 blühten überall 
in Deutschland die Porzellanmanufakturen 
auf, in Nymphenburg bei München, in Ans¬ 
bach, Fulda, Gotha, Rudolstadt, Limbach, 
Ludwigsburg in Württemberg, Fürstenberg 
in Braunschweig, in Höchst am Main und in 
Berlin. Die letztere, anfangs von Privatleuten 
errichtet, wurde von Friedrich II. 1763 über¬ 
nommen und zur königlichen Manufaktur um¬ 
gewandelt. 

Ein künstlerisch modellierter Porzellan¬ 
gegenstand, welcher tadellos den letzten 
Brand überständen hat, ist stets als ein tech¬ 
nisch-chemisches Kunstwerk anzusprechen, 
an dem zugleich die Künstlerhand des Bild¬ 
hauers und des Malers beteiligt war. Wie 
viele Umstände müssen Zusammenwirken,, 
um ein solches Kunstwerk fertig hinzustellen! 
Und wie viele solcher Kunstwerke vereinigen 
sich gegenwärtig auf der Pariser Ausstellung! 
Meissen stellt ausschliesslich ZT^xr/porzellan 


1 ) Leipzig, Brockhaus. 


her, in Scharffeuer gebrannt, päte dure; 
das Alt-Sevres ist Weich- oder Fritten¬ 
porzellan, päte tendre; Berlin fabriziert 
beide Arten. 

Wie schon vorher erwähnt, kannten und 
übten die Chinesen bereits im zweiten vor¬ 
christlichen Jahrhundert die Porzellantechnik, 
trotzdem war das Porzellan den Griechen und 
Römern unbekannt; Europa musste gleich¬ 
sam die Porzellantechnik der Chinesen von 
neuem eyfinden, ebenso wie das Pulver, das 
Papier, die Seidenfabrikation, die Magnet¬ 
nadel, welche Erfindungen von den Chinesen 
schon längst früher gemacht waren. 

Jede Neuerung und Veränderung in. der 
Porzellanmasse, im Farbenton, in den Farben¬ 
werten muss in der chemisch-technischen 
Versuchsstation durchprobiert werden. Konnte 
man bei der weniger ausgebildeten Technik 
früherer Jahre für die Unterglasurmalerei nur 
das Kobaltblau verwenden, so hat man heute 
dafür eine reiche Auswahl der zartesten Far¬ 
bentöne in den Metalloxydfarben. Berlin stellt 
jetzt die feurige chinesisch-rote Glasur — 
Erfindung des' Dr. Heinicke — her; diese 
rote Glasur war bisher ein streng gewahrtes 
Fabrikgeheimnis von Nanking in China. 
Welche Farbentöne heute für die naturalis¬ 
tische Blumenmalerei, für die Figuren-, 
Gruppen- und Landschafts-Malerei erforder¬ 
lich sind, erkennt man an den herrlichen 
mit reichen Malereien bedeckten Meister¬ 
werken der verschiedenen Manufakturen. 

Eine an die antiken Gemmen erinnernde 
Dekoration auserlesener Kunstwerke ist die 
Technik päte-sur-päte, d. h. flache Reliefs in 
zveisser Glasur a^f farbigem Untergrund von 
Hartporzellan; diese Technik ist jetzt beson¬ 
ders in Meissen, Berlin, Sevres und England 
eingeführt. All diesen Techniken schliessen 
sich die Dekoration in Emailflüssen und die 
Herstellung des Krakelee-Porzellans an, wie 
letzteres kaum in China vollendeter herge¬ 
stellt werden kann. Die Porzellan-Technik 
in ihrer Vereinigung von Skulptur und 
Malerei und imitiertem Gemmenschnitt, in 
ihrer Zusammensetzung mit vergoldeter 
Bronz — bei Kronleuchtern für elektrisches 
Licht — und mit kostbarem Holz für die 
Herstellung prachtvoller Juwelenschränkchen 
im Empirestil, ist heute eine Kunst, schwieriger 
als die Skulptur in Marmor und Holz und 
schwieriger als die Malerei auf Leinwand, denn 
das poröse Material, die zarte Porzellanpaste, 
ist ein so ganz anderes als Marmor, und die 
Malerei ist von dem Einbrennen so sehr ab¬ 
hängig in ihrem Gelingen, in ihrer künstleri¬ 
schen Wirkung. Der Werdeprozess des Por¬ 
zellans in seiner künstlerischen Ausgestaltung 
ist ein langsamer, komplizierter, von vielen 
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Nebenumständen und Zufälligkeiten ab¬ 
hängiger. 

Die i^£?//;2haltige Porzellanerde ist ein 
Zersetzungsprodulit des Gesteins, des Feld¬ 
spates, eine farblose, feinerdige, zerreibbare 
Masse; das Meissner Kaolin besteht aus Por¬ 
phyr, unter der Einwirkung der Athmosphäri- 
lien von Kohlensäure und Wasser entstanden, 
mit Quarzsand und Glimmer durchsetzt. Die 
feine Porzellanerde wird durch einen kom¬ 
plizierten Schlemmprozess abgeschieden und in 
Sammelkästen geleitet, in denen sich das 
Feingut senkt; dieser Brei wird dann mit 
bereits geglühtem, pulverisiertem Feldspat 
versetzt, durch mehrstündiges Rühren ver¬ 
mengt, gemischt, und auf die Filterpressen 
gebracht, von dort auf die Massenschlagmaschine, 
wo die schmiegsame Paste gehörig durch¬ 
gearbeitet wird. Zur Verminderung des 
Schwindens, d. h. des Kleinerwerdens der 
Masse im Feuer, wird gutes Bruchporzellan 
zerstossen, gemahlen und der Porzellanpaste 
beigemischt. Nach längerer Lagerung der 
fertigen Porzellanpaste wird dieselbe in den 
Arbeitssälen geformt und bossiert, zu allen 
möglichen Gegenständen der plastischen 
Kunst verarbeitet. Je nach der Verarbeitung 
der Masse für feines Tafelporzellan oder für 
Kunstporzellan sind die Wege verschieden. 

Das Kunst^orzSlldin umschliesst Gruppen, 
Figuren, Spiegelrahmen mit Konsolen, Kron- 
und Armleuchter, Prachtvasen, Schmuck¬ 
kannen u. V. a. 

Durch den sogen. Verglühbrand, den die 
Kunstwerke in Kapseln eingeschlossen be¬ 
stehen, erhält die Porzellanmasse eine wesent¬ 
liche Veränderung, sie hat Stand und Festig¬ 
keit bekommen und kann nun glasiert wer¬ 
den, zuvor aber wird die Bemalung des Ge¬ 
schirrs oder des Kunstwerkes mit verschie¬ 
denen Unterglasurfarben ausgeführt. 

Die Glasur, die leichter schmelzbar, sonst 
aber ähnlich zusammengesetzt wie die Por¬ 
zellanpaste, wird in Pulverform mit Wasser 
vermischt; in diese Glasur wird nun jedes 
Stück des verglühten Porzellans eingetaucht, 
das Wasser wird von der Porzellanmasse des 
porösen Stückes aufgesogen und die feine 
Gläsurschicht überzieht gleichmässig das ganze 
Gebilde. Nun folgt der Porzella7igutbrand bei 
höherer Temperatur als der Verglühbrand 
hat. Alle weissen, farbigen und mit Unter¬ 
glasurmalerei verzierten Porzellane haben 
jetzt eine stahlharte, glasähnliche Glasur. Die 
zu bemalenden Porzellane gelangen sodann 
in den-'Malersaal, wo sie von Künstlerhand 
mit den reizendsten Malereien bedeckt wer¬ 
den, welche im Muffelfeuer aufgeschmolzen 
werden müssen; auch Gold, Silber und Platin 
muss auf gleichem Wege aufgemalt werden. 


Man unterscheidet also zwischen Scharffeuer¬ 
farben und Muffelfeuerfarben, man gebraucht sie 
einzeln oder gemeinsam. In Meissen wirken 
in den Malersälen mehrere hundert Künstler 
und Künstlerinnen; weisses, undekoriertes 
Porzellan bringt Meissen überhaupt nicht in 
den Verkehr. 

Das sogenannte „Biskuit“-Porzellan führte 
der Modelleur Grassi der Wiener Manufaktur 
ums Jahr 1800 ein; es besteht aus unglasier¬ 
tem, also porösem Porzellan und wird zu 
Porträtbüsten, Statuetten und Gruppen ver¬ 
wendet. Diese zarten Wiener Porzellan¬ 
skulpturen und die feinen Reliefmedaillons 
des Engländers Wedgwood führten zu den 
antiken Skulpturen und Gemmen zurück. 


Neue Versuche über die Abhängigkeit der 
Entwicklung des tierischen Körpers von 
äusseren Bedingungen. 

Von L, Kai'hainer (Freiburg, Schweiz). 

Die Versuche, deren Resultat mitgeteilt werden 
soll, beziehen sich auf den Einfluss, welchen die 
verschiedenen Strahlen des Spektrums bezw. gänz¬ 
licher Mangel des Lichtes auf die Entwicklung und 
Gestaltung des tierischen Körfers ausÜben. 

Als Versuchsobjekte dienten zwei Schmetter¬ 
lingsarten, Vanessa jo L. und Vanessa urticae L., 
sowie die Larven des Grasfrosches. 

Die ganz jungen Räupchen je derselben Brut 
von Vanessa jo bezw. Vanessa urticae wurden ver¬ 
teilt auf Kästen, die unter sich ganz gleich, in 
diffusem Tageslicht stehend, verschiedenartiges 
Licht erhielten: 

1. Volles Tageslicht. 

2. Tageslicht, welches ein Glas mit schwefel¬ 
saurem Chinin passiert hatte, also keine 
ultravioletten Strahlen mehr enthielt. 

3. Rotes Licht (durch Rubinglas). 

4. Rotes Licht, mit Ausnahme der durch starke 
Alaunlösung aufgefangenen ultraroten Strah¬ 
len. 

5. Gelbes Licht (durch gelbes Glas). 

6. Blaues Licht (durch Kobaltglas). 

7. Gar kein Licht, Dunkelheit. 

8. Dazu kam ein innen halbschwarz, halb weiss 
angestrichener und dem diffusen Tageslicht 
ausgesetzter Kasten. 

^ Während die Entwicklung in allen Kästen 
gleich normal verlief, zeigten die entstandenen 
Puppen grosse Unterschiede in der Färbung. Nach 
dem Gesamteindruck, den sie auf das Auge machen, 
lassen sie sich auf zwei Gruppen verteilen: 

I. Hellgefärbte und 2. Dunkelgefärbte. 

Zur Gruppe i gehören die Puppen aus Tages¬ 
licht auf weissem Untergrund, rotem und gelbem 
Licht, zur Gruppe 2 diejenigen aus Tageslicht auf 
schwarzem Untergrund, blauem Licht und Dunkel¬ 
heit.!)^ 

Die „Hell-“ bezw. „Dunkelfärbung“ hängt 
wesentlich von der weniger grossen oder reich¬ 
licheren Menge eines dunkelbraunen Farbstoffs 
ab, welcher in Form einer fein- oder breitlinigen, 
weit- oder engmaschigen Rieselung wechselnd 
grosse Teile der Puppenoberfläche einnimmt und 


Das Abblenden der ultravioletten bezw. ultraroten Strahlen 
Hess keine Besonderheiten erkennen. 
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mit der Grundfarbe zusammen eine hellere oder 
dunklere Mischfarbe hervorruft. 

Die dtinkelhratine Zeichmingsfarhe kommt nun 
überall da ztir reichlichen Entwicklung, wo die rote^i 
tindgelben Strahlen fehlen: blaues Licht und Dunkel¬ 
heit ist nur schwach entwickelt in Tageslicht auf 
weissem Untergrund und fast gar nicht vorhanden 
in rotem und gelbem Licht. Es erklärt sich daraus 
auch die merkwürdige Verteilung der hellen und 
dunkeln Puppen von Vanessa jo auf die beiden 
Hälften eines innen halb weiss, halb schwarz an¬ 
gestrichenen Kastens, die ich im vergangenen 
Jahre konstatierte, und die sich auch bei einem 
diesjährigen Versuch wiederholte: Die Puppen 
werden in beiden Hälften von dem durch eine 
Öffnung in der Vorderwand einfallenden Tages¬ 
licht in gleichem Masse getroffen; der Unterschied 
in ihrer Färbung muss daher von einer Verschieden¬ 
heit des Lichtes herrühren^ welches von den sie um¬ 
gebenden Kastenwänden reflektiert wird. Und dieses 
ist in der That verschieden. In der weissen Kasten- 
hälfte wird das Tageslicht naheztt vollständig re¬ 
flektiert,^ in der schwarzen Hälfte dagegen absorbiert 
und zwar vorwiegend die langwelligen Strahlen des rot¬ 
gelben Teils des Spektrums, 

Die auffallende,, unter Umständen die Puppen vor 
Entdeckung schützende HeUfärbung auf. weissem Grund, 
Dunkelfärbung auf ^schwarzem^ würde also in diesem 
Fall auf eine verhältnismässig einfache Ursache ztirück- 
zuführen sein: den negativen Einjhtss der rotgelben 
Strahlen auf die Entstehung des dunkelbraunen Pig¬ 
mentes. 

Aber auch eine positive, an farbenphoto¬ 
graphische Vorgänge erinnernde Wirkung äussern 
die rotgelben Strahlen: Die Puppen von Vanessa 
urticae nehmen im gelben Licht eine bronzegelbe, 
die von Vanessa jo im gelben und roten Licht 
eine hellgrüngelbe Färbung an, meist mit Gold¬ 
glanz des ganzen Körpers. 

Besonders, scharf tritt diese Gelbfärbung bei 
Vanessa jo auf, wo unter 64 Stück sich nur eine 
einzige dunkle Ausnahme einstellte. 

Eine weitere Eigentümlichkeit mag noch er¬ 
wähnt werden. 

Die bekanntlich für Licht sehr empfänglichen 
Raupen von Vanessa jo suchten beim ersten Ver¬ 
such im roten und gelben Licht den am meisten 
nach vorn belegenen Teil der Decke zur Ver¬ 
puppung auf, im blauen Licht dagegen die am 
meisten davon ab^ekehrte Partie. 

Bei einem zweiten Versuch verhielten sie sich 
in gelbem und blauem Licht ebenso; eine Aus¬ 
nahme machten die in rotem, indem sie sich 
gleichmässig über die ganze Decke zerstreuten. 
Ob in diesem Falle das Fehlen der ultraroten 
Strahlen hineinspielte — dieselben waren hier 
durch Alaunlösung ausgeschaltet — sei dahin¬ 
gestellt. 

Weitere Versuche betreffen die Larven des 
Grasfrosches (Rana fusca Rösel). 

Die in Furchung begriffenen Eier eines Laiches 
wurden vom 17. März ab in Tageslicht, rotem, 
gelbem und blauem Licht weitergezüchtet unter 
sonst völlig gleichen Verhältnissen. Am 20. April 
wurden Larven aus den verschiedenen Kästen 

konserviert. Die in rotem Licht herangewachsenen 
waren auffallend pigmentarm, ihre Haut durchsichtig, 
dass das Gehirn mit seinen Teilen deutlich durch¬ 
schimmerte, auch der Ruderschwanz war fast farb¬ 
los, Retina und Uasengrube dagegen normal pig¬ 
mentiert. Dio Larven der anderen Serien, be¬ 
sonders die ini Tageslicht erzogenen, waren sehr 
dunkel gefärbt Während aus dem roten Licht 

1) Biolog. Zentralbl. Bd. XIX. 


alsdann in Tageslicht verbrachte Larven in drei 
Tagen sich normal gefärbt hatten, zeigten die 
darin verbliebenen noch nach neun Tagen den¬ 
selben Pigmentmangel. Erst dann trat ganz all¬ 
mählich auch bei ihnen eine dunklere, flecken- 
weise Färbung ein. 

Die Schnelligkeit der Entwicklung Hess auch 
bei öfters wiederholten Versuchen keine regel¬ 
mässigen Unterschiede in den verschiedenen Licht¬ 
arten erkennen. Sie verlief auch in allen normal 
weiter, jedoch mit der schon von Yung konsta¬ 
tierten Einschränkung, dass in buntem Licht un¬ 
verhältnismässig viel mehr Larven zu Grunde 
gingen, als in Tageslicht oder Dunkelheit; es 
spricht dies für einen schädlichen Einfluss der 
monochromatischen Beleuchtung. 

Eine besondere Erscheinung bot sich noch 
bei den in rotem Licht erzogenen Larven dar. 

Die äusseren ILiemen erreichten darin eine Grösse, wie 
sie unter anderer Beleuchtung nie vorkam. Da dies 
zur Vermutung Anlass bot, dass in rotem Licht 
das Atmungsbedürfnis gesteigert sein könnte 
(Moleschott, Fubini und Spallitta haben be¬ 
kanntlich bei verschiedenen Tierarten eine Ab¬ 
hängigkeit der Kohlensäureausscheidung von der 
Art der Belichtung konstatiert), wurden Versuche 
nach dieser Richtung hin angestellt. 

1. Larven gleichen Alters und gleicher Ab¬ 
stammung wurden auf zwei im Tageslicht stehende 
Gläser verteilt und das Wasser im einen durch 
einen kontinuierlichen Luftstrom sauerstoffreich 
erhalten, während das im andern stagnierte. Die 
Larven in letzterem entwickelten viel grössere äussere 
Kiemen und bildeten sie viel langsamer zurück, als in 
er Ster em, 

2. Das Wasser eines in rotem Licht stehen¬ 
den Glases wurde durchlüftet, das in blauem Licht 
befindliche nicht. Nun kehrte sich das obe7i erwähnte 
Verhältnis um, die Kiemen der Larven blieben nun in 
rotem Licht kleiner als in blauem. 

3. Es wurde eine quantitative Bestimmung der 
Kohlensäure vorgenommen,. welche von gleich 
vielen und gleichalten Larven in gleichen Zeit¬ 
räumen in rotem bezw. blauem Licht (bei fehlender 
Durchlüftung) abgeschieden wurde. 

In drei Versuchen ergab sich ein Überschuss 
an CO2 in rotem Licht, allerdings nur um Milli¬ 
gramme. 

Der Überschuss betrug im Verhältnis zum 
Durchschnitt der Gesamtmenge 13^/0, 15^/0^ 9 ®/o- 

Es scheint demnach, dass die grössere Ent¬ 
faltung der äusseren Kiemen in rotem Licht einem 
durch dasselbe vermehrten Atmungsbedürfnisse 
entspringt. 


Sexuelle Zwischenstufen. 

Unter diesem Namen werden diejenigen 
Individuen zusammengefasst, die abnorm be- 
anlagt, keine geschlechtliche Neigung zum 
anderen Geschlechte besitzen, sondern die 
sich nur zum eigenen Geschlecht hingezogen 
fühlen (Homosexuelle — drittes Geschlecht). 
Diese Abnormität haben in den lezten Jahren 
eine grosse Reihe von F'orschern beschrieben 
und versucht, diese Unglücklichen dem Ver¬ 
ständnis des grossen Publikums näher zu 
bringen. 

Im Jahrgang II der Umschau No. 50 hat v. 
Schrenck-Notzing schon dieses Problem 
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eingehend besprochen. — Unter Leitung eines 
Arztes, Dr. M. Hirschfeld in Charlotten¬ 
burg, hat sich ein Komitee gebildet, das | 
durch regelmässige Veröffentlichungen auf 
diesem noch so dunklen Gebiete einiges I 
Licht schaffen will. Dem letzten Jahrbuch^) i 
dieses Komitees entnehmen wir beide neben¬ 
stehende Abbildungen. Das erste Bild stellt 
die berühmte französische Tiermalerin Rosa 


dass er Frauenkleider viel lieber als Männer¬ 
kleidung trägt. Mit dem ganzen Raffinement 
einer Modedame stellt er seine Toilette zu¬ 
sammen und kann sich in Variationen aller 
Art nicht genug thun. Körperlich ist dieser 
Homosexuelle sonst durchaus Mann, seine 
geistigen Fähigheiten, Neigungen sind da¬ 
gegen weiblich, geschlechtlich fühlt er ebenso 
sich als Weib. 



Rosa Bonheur (Typus eines Mannes). 


Bonheur dar, die seelisch und körperlich 
ein ausgesprochener Typus einer sexuellen 
Zwischenstufe war. In der That zeigt uns 
das Bild anscheinend einen kräftigen Mann, 
dessen entschlossenes, scharf geschnittenes 
Gesicht, auch nicht die geringste weibliche 
Spur aufweist. 

Das zweite Bild stellt den Lehrer F. dar. 
Dieser Mann fühlt sich so sehr als Weib, 


1) Jahrbuch f. sexuelle Zwischenstufen. Im Auftrag des Komitees 
herausgeg. von Dr. M. Hirschfeld. (Leipzig, Verlag von Max 
Spohr, 1900.) 


Derartige Abnormitäten kommen auch 
unter Tieren voi*; es ist somit die Homo¬ 
sexualität nicht nur ein trauriger Vorzug des 
homo sapiens. Affen sowohl als Hunde 
zeigen vielfach derartige Andeutungen, be¬ 
sonders letztere zeigen auch bei völliger Frei¬ 
heit geschlechtliche Erregungen gegen das 
eigene Geschlecht. Ähnliche Beobachtungen 
hat man bei Vögeln, Amphibien und sogar 
Insekten gemacht. 

Aus der Autobiographie eines Urnings^ 
die wir in demselben Buche finden (ein an- 
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Pollack, Neue Belletristjk. 


derer Name für Homosexuale) hören wir, 
dass schon vom ersten Regen eines geschlecht¬ 
lichen Gefühls, dasselbe ausschliesslich sich 
auf gleich geschlechtliche Individuen richtete. 


Selbstmord ist vielleicht so zu erklären, denn 
noch immer besteht der § 175 des Deutschen 
Strafgesetzbuches zu Recht, der geschlecht¬ 
liche Akte zwischen zwei Männern mit Ge- 



LeHRER F. (Typus einer Frau). 


dass demnach also die Meinung derer, die 
annehmen, Homosexualität sei die Folge aus¬ 
schweifenden Lebens, falsch ist. 

Ausführlich wird in jener Biographie über 
das Erpressertum, dem derartige unglücklich 
Veranlagte ausgesetzt sind, berichtet. Haben 
sie sich einmal mit einem männlichen Indi¬ 
viduum eingelassen, so sind sie diesem wider¬ 
standslos ausgeliefert. Nicht wenige Urninge 
opfern ihr ganzes Vermögen, um der Schande 
zu entgehen, als „lasterhaft“ vor Gericht ge¬ 
schleppt zu werden. Ihre soziale Stellung, ihr 
Geschäft, kurz alles, setzen sie aufs Spiel, 
im Augenblick, in dem sie sich verleiten 
lassen, auch einmal ihrem Geschlechtsgefühl | 
freies Spiel zu lassen. Mancher rätselhafter I 


fängnis bestraft. Deshalb hat auch das oben¬ 
erwähnte Komitee es sich mit zur haupt¬ 
sächlichen Aufgabe gemacht, durch Petitionen 
an den Reichstag etc. jenen Paragraphen zu 
beseitigen. Dr. Mehler. 


Neue Belletristik. 

Der Herbst, die Zeit der Ernte ist da. — Aber 
indem ich meine Bücher-Ernte einbringe, komme 
ich mir recht arm vor. Denn die meisten der 
mir übersandten Werke stehen ausserhalb der 
Kritik; sie gehören ins Bereich des „Schmökers“, 
der leider erst recht sein Pubilkum findet! — Und 
; auch unter den wenigen, von den weiterhin die 
I Rede sein soll, fehlt das Buch, nach dem man 
I sehnsüchtig ausschaut, über dessen Lektüre die 
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Welt um uns versinkt, das Buch, in das man sein 
Sinnen und Denken in nächtlicher Stille einspinnen 
möchte, um es wieder und wieder zu gemessen; 
das Buch, dessen Motto lauten müsste: ce livre 
est un ami, qui ne change jamais! 

An Alter, künstlerischem Wollen, erprobtem 
Können und reifster Weltanschauung gebührt 
Adolf Wilbrandt der Vortritt. — Sein neuer 
Roman ^^Feuerhlumen^^^) scheint die letzten Scharten 
des verehrten Verfassers auswetzen zu sollen. — 
„Feuerhlumen''^ sind Menschen, die im Kultus des 
Schönen, im künstlerischen Gemessen des Lebens 
Inhalt und Befriedigung suchen. ?—Einen solchen 
Genussmenschen, dessen Lebensführung von einer 
ausschliesslich ästhetischen Anschauung des Da¬ 
seins bestimmt wird, lässt der Autor einen Man7i 
werdet!, der Pflichten auf sich nimmt und an 
deren Erfüllung er den Gehalt und die Berechtigung 
seiner Existenz findet. — Das Beispiel dazu giebt 
ihm eine Frau^ in der Wilbrandt sein Menschheits¬ 
ideal verkörpert hat, die edel, hilfreich und gut 
dem irrenden Romanhelden, dieser schwankenden 
„Feuerblume,“ den Reiz thätigen Schaffens und 
hilfreichen Liebens erschliesst. — Er lernt arbeiten 
und die Arbeit lieben, und schon um dieser lehr¬ 
haften Tendenz willen ist Wilbrandt’s Roman ein 
gutes Buch. — 

Kampfund Arbeit ist auch der Inhalt von — man 
staune! —Marcel Prevost neuestem Werke, das 
unter dem wenig glücklichen, weil doppelsinnigen, 
Titel ,, Starke Fratien''^ (Vierges fortesj im Langen- 
schen Verlage (München) erschienen ist. Unter 
den „starken Frauen“ versteht der Autor ein neues 
Frauengeschlecht, das im Gegensatz zu den ver¬ 
derbten und perversen Demi-Vierges sich 'ohne 
Hilfe des Mannes und in freiwilligem Verzicht auf 
Liebe und Ehe mutig seinen Weg durchs Leben 
bahnt. Die Anfechtungen, Kämpfe, Niederlagen, 
welche diese tapferen Vorkämpferinnen derFrauen- 
Emancij)ation durchzumachen haben, bis ihnen 
schliesslich der wohlverdiente Sieg winkt, sind 
ergreifend geschildert, und man darf dem Autor 
gratulieren, dass er, von seinen fabrikmässig hin¬ 
geschmierten Cochonnerien sich befreiend, ein 
grosses soziales Problem mit Meisterschaft be¬ 
handelt hat. — 

Dagegen ist den Helden von J. J. Davids 
neuem Roman ^^Die am Wege sterl>e7t^\ dieser Drang 
nach Selbständigkeit, diese Lust zu und an der 
Arbeit nicht gegeben, wiewohl sie samt und son¬ 
ders dem „starken Geschlecht“ angehören. — 
Es ist die Geschichte einer „Bummelblase,“ ver¬ 
kommener und verkommender alter Studenten, 
die David in seinem Roman erzählt. — Der Ver- 
lumpteste von ihnen, der im Mittelpunkt dieser 
Erzählung steht, macht einen letzten Versuch, sich 
durch eine Geldheirat zu „rangieren“; aber das 
Goldfischchen geht ihm durchs Netz. Der Halunke 
stellt dann einem armen, halbflüggen Ding nach, 
das er in den Tod treibt, und endet schliesslich 
in der verächtlichen Stellung eines Polizei-Vigilanten. 
Der Roman wirkt sehr düster, aber darum nicht 
minder lebenswahr, und zeigt in Allem den ernsten, 
gewissenhaften Künstler, als welchen wir J. J. David 
von seinen früheren Werken her schätzen. — 

Auch Hermann Stehrs neuester Roman ,Xco- 
nore Griebel'"^'^) ist — für den gegenwärtigen Stand 
der Litleratur — ein tüchtiges Werk, wenn es auch 
die Höhe der Novelle desselben Autors „Der Schin¬ 
delmacher“ nicht erreicht. Die Ehe-Tragödie einer 
unverstandenen Frau hat der Autor ergreifend zu 
schildern verstanden; einige Längen wirken störend 


1) Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchhandlung. 

2) Berlin S., Fischer Verlag. 


und vor allem muss der begabte Verf. sich seine 
manierierte Stilart und seine ganz unmöglichen 
Bilder und Gleichnisse abgewöhnen. wie z. B. 
„das alte Leben tanzte mit wehenden Röcken und 
fliegenden Bändern auf hohen Hackenschuhen 
über die Diele der Dachkammern“ (S. 3). — „Das 
Haus ächzte eine Weile, dann sank es im Morgen¬ 
grauen lauschend (!) über das junge Paar“ (!!), — 
Von Kurt Freiherr von Reibnitz ist eine 
Novellensammlung„7(?rj-ci“^) erschienen, die ernstes 
Wollen verrät und stellenweise interessante und 
belehrende Einblicke in das Lagerleben unserer 
Offiziere und Mannschaften gestattet. Bei der 
fast völligen Apathie und Produktionslosigkeit, mit 
welcher der deutsche Beamten- und Schwertadel 
der Litteratur gegenübersteht (ein grimmig-witziges 
Gedicht hierüber fand sich in Th. Fontanes Nach¬ 
lass), ist jede solche Beteiligung, ist jeder solcher 
Versuch, sich zu bethätigen, dankbar und freudig 
zu begrüssen. 

Marie-Madeleine (Freiin von Puttkamer) 
hat ein Bändchen Gedichte „Ätif Kypros^’- ver¬ 
öffentlicht welche an und für sich genommen 
nicht des grossen Aufhebens wert sind, welches 
fast die gesamte Presse von ihr machte. — Das 
Ulkigste daran ist der Umstand, dass die junge, 
sehr junge, aristokratische Dame Dinge behan¬ 
delt, die ausserhalb gesellschaftlicher Diskussion 
stehen. — Marie-Madeleine singt dem verfehmten 
Kultus der Sinnenliebe freie Hymnen, sogar sehr 
freie! Der alte Fontane (ich muss ihn wiederum 
zitieren) hätte diese Gedichte „dolle Sachen“ ge¬ 
nannt. — Die Verfasserin hat nur einen Ton auf 
ihrer Leier und der ist unrein; sie singt das Lied 
schwülster Erotik und sagt von sich selbst (pag. 37) 

„Über meiner Jugend 
lastet so schwüle Glut‘‘, 

lehnt sich aber — recht ungeniert (göne ist über¬ 
haupt ihre Sache nicht) — an die alten und 
neuen Anakreontiker an, vor allem aber an Heine. 
— Ihre Verse sind dabei salopp und holperig. 
Ich will nun Marie-Madeleines Begabung durchaus 
nicht absprechen, im Gegenteil; aber vorläufig 
gleicht ihr Talent doch einer Lokomotive, welche 
führerlos mit rasender Schnelligkeit auf falschem 
Gleise dahinsaust. — Es fehlt der jungen Dich¬ 
terin an jeglicher Selbstzucht und Selbstkritik; 
neben fast Vollendetem (Eine Priesterin der 
Aphrodite — Champagner-frappe — Vergieb — 
Abschiedsbrief — L’Adultera — Notturno) findet 
sich andererseits ganz Minderwertiges. In allen 
Fällen aber staunt man über die Frühreife und 
Keckheit dieses siebzehnjährigen Mundes. Dass 
die Verfasserin, deren poetischer Entwicklung man 
jedenfalls mit Spannung entgegensehen darf, auch 
ohne von dem Fiebernauche tollster Sinnlichkeit 
berührt zu werden, sich zu Versen von fast künst¬ 
lerischer Reinheit und ergreifender Tragik er¬ 
heben kann, beweist die Perle ihrer Gedicht¬ 
sammlung : 

„ VagahundeW'-, 

Verlassen wirst du Haus und Herd 
Um meiner Augen dunklen Schein. 

Du wirst verachtet und entehrt, 

Und wie ein Bettler wirst du sein. 

Und wirst dein Glück und deinen Ruhm. 

Hinwerfen in den Staub der Slasse. —- 

Und ich dein einz’ges Eigentum! 


Berlin,' Schuster & Löffler. 

-j Berlin, Deutsches Verlagshaus „Vita"’. 
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Wir werden durch die Strassen gehn 
Des Abends, wenn die Gaslaternen 
So müde durch den Nebel sehn 
Mit ihren roten Flammensternen. 

Und lärmend brandet um uns her 

Die Arbeit und die süsse Sünde 

Und Lust und Hunger! — wie ein Meer. 

Wir werden immer weiter ziehn, 

Und andachtsvollen Sinnes lauschen 
Den wilden Walzermelodien, 

Und was die seid’nen Kleider rauschen, 

Und was die Spitzenröcke flüstern, 

Und was die süssen, wild gelockten. 

Die langen Mädchenhaare knistern. 

Dann blüh’n die Fieberrosen auf, 

Die unsere Wangen leuchtend färben; 

All’ unsre Sinne thun sich auf, — 

Doch unsre Sehnsucht wird nicht sterben! 

Und lächelnd werden wir geniessen 
Den Kelch des Lebens, der mit Qualen 
Gefüllt ist bis zum Überfliessen! — — 

Und um uns her ist Hass und Hohn, 

Und alle werden uns verdammen, 

Und alle Pfaffen werden droh’n 
.Mit Strafen und mit Höllenflammen. 

Wir sind verflucht für alle Zeit! — — — 

Und wirst doch Haus und Herd verlassen 
Um meiner Augen Müdigkeit. -— — — 

Ich meine: wer das kann, ist ein Dichter! — 

Paul Pollack. 


Medizin. 

JDze zunehmende Unfähigkeit der Fratien, ihre ICinder 
zu stillen. 

Über diese wichtige Frage lässt sich Pro¬ 
fessor G. V. Bunge in einer kürzlich erschienenen 
•Schrift, aus, der wir folgendes entnehmen.^) 
Vergleicht, man die Milchanalysen des Menschen 
und einer Reihe von Tieren, so sieht man 
eine höchst auffallende Verschiedenheit in der 
uantitativen Zusammensetzung. So beträgt z. ß. 
ie Summe ^ der Eiweissarten — Caesin und 
Albumin — in der Menschenmilch blos i,6%, in 
der Milch des Kaninchens mehr als das sechs¬ 
fache. Der Fettgehalt in der Milch des Pferdes 
beträgt nur 1,2%, in der Milch des Hundes das 
zehnfache, in der des Delphins sogar das vierzig¬ 
fache. Der Zuckergehalt ist in der Menschen¬ 
milch am höchsten, in der Milch des Kaninchens 
dreimal geringer. Der Aschengehalt dagegen ist 
in der Kaninchenmilch 12 mal höher als in der 
Menschenmilch. Bunge sieht eine Erklärung für 
diese auffallende Unterschiede in der verschie- 
rienen Wachstumsgeschwindigkeit der Säuglinge. 
Je rascher der Säugling wächst, desto grösser ist 
der Bedarf an denjenigen Nahrungsstoffen, welche 
vorzugsweise zum Aufbau der Gewebe dienen, 
an. Eiweiss und an Salzen. So enthalten z. B. 
100 Teile Milch vom Mensch 1,4 ®/o Eiweiss und 
0,220/0 Asche, vom Pferd 1,8 und 0,410/0, Rind 
4,0 und 0,800/0, Hund 9,9 und i,3ip/o. Bekannt¬ 
lich wächst der menschliche Säugling langsamer 
als das Füllen, das Füllen langsamer als das 
Kalb und dieses langsamer als der Hund. 

Was nun die auffallende Unterschiede in d^m 
Zucker- und Fettgehalt der Milch bei den ver¬ 
schiedenen Säugetieren betrifft, so erklärt v. Bunge 
ihn aus den klimatischen Verhältnissen. Das 


1) München, E. Reinhardt 1900, Preis Mk. —.80. 


Bedürfnis nach Fett ist bei den Tieren in der 
kalten Zone ein sehr grosses. Die Bewohner 
eines warmen Klimas ersetzen Fett durch Zucker 
(Kohlehydrate). So erklärt es sich vielleicht, dass 
die Milch der Haustiere, welche ursprünglich in 
einem warmen Klima lebten, reich ist an Zucker 
und arm an Fett, die Milch des Rentiers dagegen 
ist reich an Fett und arm an Zucker. Die Zu¬ 
sammensetzung der Menschenmilch spricht dafür, 
dass die Wiege des Menschengeschlechts in den 
Tropen gestanden hat. Der hohe Fettgehalt des 
Delphins hat zwei Gründe, einmal ist er ein Be¬ 
wohner des Nordens, dann aber lebt er im Wasser, 
einem besseren Wärmeleiter als die Luft, bedarf 
also zur Bewahrung seiner Körpertemperatur der 
intensivsten Wärmequelle, des Fettes. — Merk¬ 
würdigerweise hat aber v. Bunge noch festgestellt, 
dass die in der Gesamtasche der Milch enthaltenen 
Stoffe in' dem ganz gleichen Gewichtsverhältnis 
stehen wie die Gesamtasche des Säuglings, er 
also Stoffe in demselben Verhältnis empfängt, wie 
er sie zu seinem Wachstum benötigt. Nur der 
geringe Eisengehalt der Milch ist nicht überein¬ 
stimmend mit dem weit höheren des Säuglings, 
erklärlich nach Bunge daraus, dass der Säugling 
schon einen grossen Eisenvörrat in seinen Ge¬ 
weben bei der Geburt aufgespeichert mitbekommt, 
also nur noch wenig aus der Milch bedarf. 

Alles dies zeigt nun, mit welcher Umsicht und 
Sorgfalt die Natur die Zusammensetzung der Milch 
den verschiedenen Bedürfnissen der verschiedenen 
Säugetierarten angepasst hat. Es ergiebt sich 
hieraus der praktisch wichtige Schluss, dass man 
die Milch einer Säugetierart nicht ersetzen kann 
durch die Milch einer anderen Säugetierart, ohne 
den Säugling zu schädigen, dass man insbesondere 
nicht die Menschenmilch durch Kuhmilch er¬ 
setzen kann. Man hat zwar versucht, durch Ver¬ 
dünnung, Zusatz von Zucker u. s. w. die Kuhmilch 
der Menschenmilch ähnlicher zu machen, aber 
nur bei sorgfältigster Durchführung der künstlichen 
Ernährung gedeiht das Kind so gut wie an der 
Mutterbrust. — Allein nur bei dem geringsten Teil 
der Bevölkerung ist es möglich, alle die nötigen 
Kautelen bei der künstlichen Ernährung inne zu 
halten; bei der grossen Masse ist es nicht mög¬ 
lich, und dadurch ist die enorme Sterblichkeit 
der künstlich ernährten Säuglinge erklärt; sie ist 
in Berlin etwa sechsmal grösser als die der Brust¬ 
kinder. 

Woher kommt es nun^ dass die Frauen ihre Kinder 
nicht selbst stillen? Bei einem — allerdings geringen 
— Teil daher, weil die Mütter zu eitel oder zu 
bequem zum Stillen sind, bei einem schon 
grösseren Teil, weil die wirtschaftliche Not sie 
am Stillen behindert. — Die grosse Mehrzahl der 
Frauen aber, die ihre Kinder nicht stillen, sind 
thatsächlich physisch unfähig dazu. So waren 
z. B. in der Entbindungsanstalt in Stuttgart nur 
23 bis 25 <^/q der Frauen imstande, ihre Kinder 
ausreichend zu stillen, v. Bunge glaubt, dass in 
Mitteleuropa überhaupt mehr als die Hälfte der 
Frauen nicht imstande ist, ihre Kinder zu nähren. 
Im Altertum dagegen war nach Biedert eine 
künstliche Kindesernährung gänzlich unbekannt. 
Erst um das Jahr 1500 tauchen die ersten An¬ 
gaben über künstliche Kindesernährung in Deutsch¬ 
land auf. Im Orient ist auch heute noch eine 
künstliche Ernährung der Säuglinge unbekannt. 

Die Unfähigkeit zu stillen scheint bei uns 
also erst in den letzten Jahrhunderten entstanden 
zu sein., v. Bunge hat nun durch Fragebogen, die 
er an Ärzte im deutschen Sprachgebiet versandt 
hat, versucht, die Quellen dieses Unvermögens 
zu finden. 2000 Fragebogen hat er zurückerhalten, 
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Tiere, die sich zum Beispiel zum Schutz gegen 
die Kälte auf längere Zeit eng zusammendrängen, 
ihre Schwänze derart durcheinander wirren, dass 
dieselben, da noch die Exkremente wie eine Art 
Klebestoff zu wirken scheinen, nicht mehr aus- 


RaTTENKÖNIG in COURl'ALAIN AUFGEFUNDEN. 

Nach einer von H. Richer gesandien Photographie. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine römische Eisenschmelzerei auf dem Habichts¬ 
walde. Professor Dr. F. Knoke beschreibt^) einen 
Eisenschmelzherd, den er in der nach ihm 
den Römerzeiten angehörenden Befestigung im 
Habichtswalde aufgefunden hat. Auf der west¬ 
lichen Seite der Befestigung fanden sich im Boden 
und zwar strichweise innerhalb und ausserhalb 
des Walles und im Walle selbst vielfache Eisen¬ 
schlacken, Kohlen und geschwärzte Erde bis zur 
Tiefe von 6o cm. Auch war an einer Stelle im 
Walle deutlich eine Vertiefung zu erkennen, die 
eine Schmelzgrube dort vermuten Hess. Nach¬ 
grabungen ergaben, dass diese Grube in den 
Wall hineingebaut war. Lockere Erde füllte einen 
trichterförmigen Raum von etwa 6o cm Tiefe aus. 
Ein 37 cm dicker Kranz von Schlacken und fest- 

f ebranntem Thon, von einzelnen lose gelegten 
eldsteinen umgeben, bildete die Vermauerung 
des Herdes. Ein Windloch von i8 cm Breite und 
34 cm Höhe führte vom Boden des Kessels aus 
durch die Schlackenwand und verlief weiter durch 
den Erdaufwurf des Walles nach der Böschung 
abwärts. Der Kessel hatte einen Durchmesser 
von 50 cm. Es handelt sich, wie Knoke dazu be¬ 
merkt, um eine Einrichtung, die nach Beck auf 
die ältesten Zeiten der Eisenbereitung unter uns 
zurückweist, die aber nach ihm und Gurlt noch 
bis in die späteren Römerzeiten in Übung war. 

Th. H. 


einander gelöst werden können, wenn die Tiere sich 
wieder trennen wollen. Eine zufriedenstellende 
Erklärung könnte nur eine anatomische Unter¬ 
suchung geben. In Altenburg wird ein Ratten¬ 
könig aus 27 Einzeltieren aufbewahrt, in Bonn, 
Schnepfenthal, Frankfurt, Erfurt und Lindenau bei 
Leipzig hat man ähnliche Gruppen gefunden. 
Jedenfalls sind Rattenkönige recht selten. Kürz¬ 
lich wurde nun wieder ein solcher, aus 7 Einzel¬ 
individuen bestehend in Courtalain (Frankreich) 
gefangen. Die Tiere sind vom Ansatz des Schwanzes 
an IO cm lang und lebten in einem Mauerloch. 
Wir verdanken die interessante Photographie Herrn 
Henri Richer. A. CI. 


Das ägyptische Gold. In der letzten Sitzung 
der Pariser Akademie berichtete der -bekannte 
Chemiker Berthelot über seine Untersuchungen 
von antiken ägyptischen Goldfunden. In den 
ältesten Zeiten beutete man das in den Alluvial¬ 
ablagerungen gesammelte gediegene Gold direkt 
aus. Es war gewöhnlich mit Silber verbunden. 
Übersteigt die Menge desselben einige Hundertstel, 
so sieht das Gold weisslich aus: es erhielt dann 
den Namen ,.Elektrum“ oder bei den Ägyptern 
„Asem“. Erst in einer viel späteren Epoche lernte 
man das Silber vom Golde trennen und letzteres 
Metall in reinem Zustande gewinnen. Daher kann 
man bis zu einem gewissen Punkte aus dem Vor¬ 
handensein oder der Abwesenheit des Silbers in 
einer Probe auf das relative Alter derselben 
schliessen: die ältesten Proben enthalten Silber; 
die reinen Proben gehören gewöhnlich einem 
neueren Zeitalter an. Berthelot hat darauf hin, 
wie die „Chemiker Zeitung“ berichtet, einige Proben 
bekannten Alters aus ägyptischen Gräbern unter¬ 
sucht und giebt folgende Analysenzahlen an. 
I. Goldblättchen aus der VI. Dynastie: Gold 92,3 
und 92,2%, Silber 3,2 und 3,9®/o, organische Sub- 


Ein Rattenkönig. Nach dem Volksglauben 
regiert der Rattenkönig mit der goldenen Krone 
über das Heer der Ratten und Mäuse. Die Wissen¬ 
schaft hat allerdings auch noch keine befriedigende 
Erklärung für das Vorkommen der Rattenkönige 
gegeben. Am wahrscheinlichsten ist, dass mehrere 


1) Professor Dr. F. Knoke: Die römischen Forschungen im 
nordwestlichen Deutschland. Eine Entgegnung. Verlag. Berlin 
1900. R. Gaertners Verlagsbuchhandlung. 
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stanz etc. 4,5 und 3,9%. 2. Goldblättchen aus 
der XII. Dynastie: Gold 90,5 und 90P/0, Silber 4,5^0» 
organische Substanz etc. s^/q. 3. Goldblättchen 
aus dem persischen Zeitalter: Gold 99,80 /q. 


Eine neue Vereinfachung der Photographie, Wie 
der „Scientific American“ berichtet, wurde kürz¬ 
lich in England eine photographische Platte und 
ein Film patentiert, dem eine Entwicklungs- und 
Fixiermasse gleich einverleibt ist, sodass man die 
Platte nach der Belichtung nur in Wasser zu legen 
iraucht^ U7n ein entivickeltes und fixiertes Negativ zu 
erhalten. Fixier- und Entwicklungssalz sind mit 
Dextrin vermischt auf die Rückseite der Glasplatte 
resp. des Film aufgetragen und zwar zuerst die 
Fixiermasse und dann der Entwickler; sie werden 
durch eine dünne Gelatinschicht gehalten. Diese 
löst sich beim Einlegen in Wasser und lässt das 
Entwicklungs- resp. Fixiersalz zur Wirkung kom¬ 
men. S. Fester. 


Indüstrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Amerikanische Bücherschränke. Die richtige 
und sachgemässe Aufbewahrung von Büchern ist 
für deren Besitzer häufig eine schwer erreichbare 
Notwendigkeit. Der Bücherschrank, der bei seiner 
Anschaffung mehr als genügend erschien, zeigt 
sich bereits nach verhältnismässig kurzer Zeit un¬ 
zureichend, um die wachsenden Büchermengen 
eines Gelehrten oder eines Bücherfreundes in sich 
aufzunehmen. Dann werden häufig Regale be¬ 
schafft, auf denen die Bücher indessen sehr schlecht 
aufgehoben sind, da sie dem Staub ausgesetzt 
bleiben. Diesen Ubelständen will, wie die „Papier¬ 
zeitung“ berichtet die Erfindung des Amerikaners 


1) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten'' erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 


O.Wernicke begegnen, die, von demGrundgedanken 
einer fortwährenden Vergrösserung ausgehend, den 
Bücherschrank in zweckmässiger Form aus einzeln 
verkäuflichen und verwendbaren Teilen entstehen 
lässt, die in jeder Anzahl so aufgestellt werden 
können, dass sie ein gefälliges Ganzes bilden. Die 
einzelnen Abteilungen oder Units (Fig. i) bestehen 
aus etwa 87 cm langen, 36 cm hohen und 26 cm 
tiefen Kästen, die aus hartem amerikanischem Holz 



Fig. I. Einzel-Abteilung (Unit mit Untersatz 
UND oberem Abschluss). 


mit polierten Aussenseiten dauernd verfertigt sind. 
Die Vorderseite wird durch eine in Holzrahmen 
gefasste Glasscheibe geschlossen, die sich beim 
Öffnen an der inneren Oberseite des Kastens ein¬ 
schiebt. Darunter steht ein Untersatz, etwa 17 cm 
hoch, darüber ein , oberer Abschluss von 8 cm 
Höhe. Die zuerst genannten Kästen lassen sich 
nun ohne Unterbrechung einer auf den andern 
setzen. Sie werden durch innere Riegel fest und 
dauerhaft miteinander verbunden, und eine zweite 
senkrechte Säule solcher übereinanderstehender 
Kästen wird ebenso einfach an der Seite der ersten 
mit Hilfe entsprechend geformter Metallbeschläge 
befestigt. — In Fig. 2 sehen wir einen kleinen 
Bücherschrank aus vier Units und in Fig. 3 den 
Aufbau an einer grossen Wandfläche. Es braucht 
kaum hervorgehoben zu werden, dass diese Schränke 
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sich jeder Form des Zimmers, z. B. einer Ecke 
anpassen lassen und dass man sie in die Mitte 
des Zimmers, z. B. um eine Säule aufstellen kann. 

C. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Technologisches Lexikon. Handbuch für alle 
Industrien und Gewerbe. Übersicht der gesamten 
Technologie der Jetztzeit, zum Gebrauche für 
Techniker, Chemiker, Gewerbetreibende, Kauf¬ 
leute u. s. w. Unter Mitwirkung von Fachgenossen, 
redigiert von Louis Edgar Andes. Das Werk er¬ 
scheint in 20 Lieferungen zu 50 Pfg. (A. Hart¬ 
lebens Verlag in Wien.) 

Die vorliegenden 5 in rascher Folge erschie¬ 
nenen Lieferungen reichen bis „Eichenholzfärb¬ 
ungen“. Sie erweisen sich als sehr reichhaltig. 
Die chemischen Definitionen dürften manchmal 
etwas charakteristischer sein z. B. für „Albumosen“. 
.^Chloride, Verbindungen des Chlors mit Metalloxy¬ 
dulen“. — ^^Chlarüre^ Verbindungen des Chlors mit 
Metalloxyden“ ist falsch. Doch das kann durch 
eine Verwechslung Vorkommen; die veraltete Defi¬ 
nition ist aber in keinem Fall zu billigen. — „Ckloral- 
baczd, organisch-chemische Verbindung, dem Jodal- 
bacid analog; medizinisch“. Wenn der Bearbeiter 
statt dessen geschrieben hätte: „Verbindung von 
Eiweiss mit Chlor (vgl. Jodalbacid); medizinisch,“ 
so hätte das nicht mehr Platz beansprucht und 
hätte einem etwas gesagt, was man von der im 
Lexikon gegebenen Definition nicht behaupten 
kann. Dr. Bechhold. 


Moralische Gesichtspunkte des südafrikanischen 
Krieges. Yon Lecky. London (Siegle) 1900. 
Deutsche Übersetzung. 

Die Ursachen des Transvaalkrieges und die süd¬ 
afrikanische Frage. Von Toggenburger. Aus¬ 
zug aus einein Vortrag in d. Alpina Oberstrass. 

Beide kleine Schriften verteidigen die eng¬ 
lische Politik in Südafrika, aber ohne neue Ge¬ 
sichtspunkte, ohne neue Thatsachen beizubringen. 
Nur die Auffassungen, welche die Verfasser über 
die allbekannten 'Dinge vortragen, sind zum Teil 
neu, freilich nicht gut. Der Schweizer, der Gross¬ 
britanniens Machtstellung für den einzigen Hort 
gegen die Reaktion und für die Freiheit Europas 
hält, geht in der Bewunderung Englands, dessen 
Auftreten im Burenkriege von Anfang an auch 
militärisch enthusiastisch bewundert wird, viel 
weiter als der Engländer, der doch manche Dumm¬ 
heiten und Mängel auf britischer Seite zugiebt. 
Nach Toggenburger kennt die Weltgeschichte kein 
zweites Beispiel so bodenloser Undankbarkeit wie 
Transvaal sie gegen England bewiesen, das nie 
Freiheit und Unabhängigkeit der Buren habe an¬ 
tasten wollen. Alles Ünheil ist daher gekommen, 
weil der Bur nicht Steuern bezahlen will. Selt¬ 
samerweise giebt der entschieden recht originelle 
Verfasser zu, dass diese Pflicht auch dem freien 
Schweizer unangenehm sei. Präsident Krüger ist 
ein bornierter Mensch. Right Hon. Lecky, Par¬ 
lamentsabgeordneter der Universität Dublin und 
Geschichtsschreiber, ist in seiner Broschüre vor¬ 
sichtiger mit unbewiesenen Behauptungen ohne 
Quellenangabe. Für ihn bilden die Geheim¬ 
rüstungen Transvaals die den Engländern aufge¬ 
zwungene Notwendigkeit zum Krieg. Merkwürdig 
bleibt bei dieser Ansicht das Eingeständnis, dass, 
wie es in der fürchterlichen deutschen Übersetz¬ 
ung heisst, der.Raid, obgleich ihm krasse,Miss¬ 


regierung (in Transvaal nämlich) vorabging, ein 
grosses Verbrechen war“ und die Rüstungen Trans¬ 
vaals erst hervorgerufen hat. Für den schweizeri¬ 
schen Englandschwärmer ist der Zug Jamesons, 
den Lecky meint, nur „übereilt“ und hervorgerufen 
durch „Tyrannei der Buren.“ Dass Herr Toggen¬ 
burger es zum Schluss seiner Schrift als beson¬ 
deren Anstand hervorhebt, sich als ihren Verfasser 
aufs Titelblatt zu setzen, ist eigentlich an sich 
Kritik genug! Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

(Die mit •{• bezeichüeten Werke erscheinen demnächst.) 

Anton G., Über geistige Ermüdung der Kinder 
im gesunden und kranken Zustande. 

(Plalle, Carl Marhold.) M. —,40 

Bolas, T., A Handbook of pbotograpbie in 

colours. (London, Marion.) sh 5,— 

Die Lungentuberkulose in ihren Anfangsstadien. 

Vorträge. Red. von Schaper. (Berlin, 

August Hirschwald.) M. 5,— 

•{■Jessner, F. S., Des Haarschwunds Ursachen 
und Behandlung. 2. Aufl. (Würzburg, 

A. Stübers Verlag.) M. —,80 

Klöcker, Albert, Die Gärungsorganismen in der 
Theorie und Praxis der Alkoholgäriings- 
gewerbe. Ein Lehrbuch für Studierende 
u. Praktiker. (Stuttgart, Max Waag.) M. 9,— 
Lehmann, E. und Parvus, Das hungernde Russ¬ 
land. Reiseeindrücke, Beobachtungen 
und Untersuchungen. (vStiittgart, J. H. 

W. Dietz Nachf.) gebd. M, 7,50 

in 16 Lieferg. ä M. —,40 
Lehrs, M., Hans Thoma, (Wien, Ges. f. ver¬ 
vielfältigende Kunst.) M. 4,— 

J Leroy-Beaulieu, Die chinesische Frage. (Leip- ‘ 

zig, Georg H. Wigand ) M. 3,25 

Schoultz von Ascheraden, M. Frhr., gen. de 
Terra, Bildung. Festrede. (Bielefeld, 

A. Helmich. ' M. —,50 

Sclater, W, L.. The Fauna of South Africa: 
the mammals of South Africa,' 2 vols. 

(London, R. H. Porter.) i L. 10 sh 

Stein, B., Johann Sebastian Bach und die Fa¬ 
milie der „Bache“. (Bielefeld, A. Llel- 
mich.) M. —,^|0 

fStix, Heinrich S., Christus oder Buddha? 

(Leipzig, S. Kreichauf.) M. —,80 

jStrindberg, August, Gustav Wasa. Schauspiel. 

(Dresden, E. Pierson.) M. 3,— 

Untersuchungen zur Strassenhygiene. Bericht 
im Aufträge d. internat. Komitees lür 
Strassenhygiene d. internat. Kongresse 
für Hygiene u. Demographie in Paris 
1900 vorgelegt u. bearb. von Almquist, 

R. Blasius, Herzog, A. Holst, A. Hirsch¬ 
mann, Gauch und Th. Weyl, herausge¬ 
geben von Th. Weyl. (Berlin, Carl 
Heyinann.) M, 3,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. bisherige a. o. Prof, i. d. philosoph. 
Fak. d. Univ. Marburg Dr. Bernkard Rathke z. o. Prof. 
— Dr. Julitts Schwab, Custos a, d. Universitätsbibliothek 
in Freiburg i. B., z. Bibliothekar. — D. a. o. Prof. Dr. 
jur, Otto Geih in Tübingen z. o. Honorarprof. — D. 
Kathedralpriester und rumänische Prediger a. d. griechisch¬ 
orientalischen Kathedralkirche in Czernowitz, Dr. Stephan 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. 


Saghin z. a. o. Prof. d. speziellen Dogmatik a. d. Univ. 
in Czernowitz. 

Berufen : Prof. Dr. Le Blanc in Frankfurt, d. trüker 
in Leipzig dozierte u. seit einigen Jahren a. d. Höchster 

Farbwerken thätig w., a. o. Prof. ii. Dir. d. neu zu 
schaffenden Instituts f. physik, Chemie, insbes. Elektro¬ 
chemie a. d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe. — D. Chef 
d. Berginspektion Clausthal, Bergrat Lengemann a. Prof, 
f. Bergbaukuride a. d. Techn. Hochsch. in Aachen. — 

Gestorben: I. Göttingen ist d. o. Prof. Dr, Fried¬ 
rich Griepenkerl, d. viele Jahre a. d. landwirtschaftlichen 
Institut d. Univ. gewirkt h. — D. o. Honorarprofessor 
11. Dir. d. Veterinär-Instituts a. d. Univ. Leipzig, Prof. 
Dr, Zürn, im Alter v. 65 Jahren. Prof. Dr. Zürn, d. 
27 Jahre in Leipzig thätig gewesen ist, h. s. namentlich 
auch u. d. Sache d. Tierschutzes grosse Verdienste er¬ 
worben. 


Z eitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Septemberheft. Einige Gedanken 
i'iber Volkserziehimg des zivanzigsten Jahrhunderts von 
PI. Schiller bieten recht allgemein gehaltene Betracht¬ 
ungen über die Lehrerbildungsfrage (Beseitigung des la¬ 
teinischen Unterrichts im Seminar, Einführung des eng¬ 
lischen) und über Land- und Stadtschulen (Beschränkung 
des Stoffes; keine Anlehnung an den Plan höherer 
Schulen in den Realien; Förderung des Handfertigkeits¬ 
unterrichtes). 

Der Kunstwart. Heft 22 und 23, E. Kalk- 
schmidt wendet sich gegen den LGilissenzauher der 
modernen Bühne. Ohne alle Bemühungen um eine Ver¬ 
besserung der Bühnentechnik und des Ausstattungswesens 
für eitel Humbug erklären zu wollen, weist er darauf 
hin, dass alles dies äusserlich und sekundär sei und dass 
man übel- daran thäte, darin die Hauptsache zu erblicken, 
als ob hiermit überhaupt der eigentlichen Kunst im 
Theater dauernd aufgeholfen sei. 

Die Nation. Nr. 48 und 49. H. Meyer-Benfey 
führt in einer Abhandlung über Natnrlyrik unter anderm 
aus ; Dem klassischen Altertum^fehlt ein intimes Verhält¬ 
nis zur Natur. Dem Formensinn der Griechen, der 
überall nach Begrenzung und Mass strebte, konnte eine 
Art von Kunst nicht liegen, deren innerstes Wesen 
Stimmung ist. Für sie bildet der Mensch, die vollkom¬ 
menste der Naturformen, nicht nur den Mittelpunkt, 
sondern zugleich den Umkreis alles Betrachtens und 
Bildens. („Die Felder und Bäume lehren mich nichts, 
wohl aber die Menschen in der Stadt.“ Platon, Phai- 
dros 5.) Noch entfernter wird das Verhältnis des Men¬ 
schen zur Natur im christlichen Mittelalter; die Verleumd¬ 
ung des leiblich-irdischen Daseins, der Sinne, der Welt, 
in der man nur das Reich des Bösen sah, besudelte auch 
die Natur, die erhabenste Lehrmeisterin zu reiner Freude. 
Wo die mittelalterliche Volksdichtung Fühlung zur Natur 
sucht, beschränkt sie sich auf wenige typische Züge. Erst 
in der Renaissance wird die Natur wieder für den Men¬ 
schen lebendig. (Wissenschaftliche Entdeckungen; Kumt; 
Philosophie: G. Bruns.) Die Renaissance endet im Klassi¬ 
zismus; die Natürlichkeit erstirbt in starrer Konvenienz. 
Es ist tief bedeutsam, dass jede grosse, wahrhaft freie 
Kulturperiode durch eine „Rückkehr zur Natur“ einge¬ 
leitet wird, wenn auch diese jedesmal eine andere Nuance 
zeigt. Die alten Griechen begannen damit, dass sie die 
freie Natürlichkeit an Stelle der schematisch starren Stili¬ 
sierung der asiatischen Kunst setzten. Die Renaissance 
entdeckte die Natur im Menschen und um den Menschen. 
Von neuem wiederholte sich der Vorgang im achtzehnten 
Jahrhundert. (Rousseau.) Und noch jetzt liegt eine 
Epoche kaum hinter uns, wo ,,Naturalismus“ das allge¬ 
meine Fe Id gesell rei war. 


Neue Deutsche Rundschau. Septemberheft. Ellen 
Key behandelt in einem Aufsatz: Die JVenigen und die 
Vielen den allen Gegensatz zwischen Individualismus und 
Sozialismus. Die Möglichkeit der Unterdrückung der 
Individualität durch den Sozialismus sei für die Verfasserin 
wie für viele andere der grosse gültige Einwand gegen 
den Sozialismus gewesen. Könne der Sozialismus nicht 
für die Freiheit, die er autheben wolle, einen vollwichtigen 
Ersatz bieten, so dürfe er für seine Neugestaltungen nicht 
auf langen Bestand rechnen. Jedoch eben auf der Ge¬ 
wissheit, dass er dies könne, beruhe die Glaubenskraft 
des Sozialismus. Ellen Key versucht diese Gewissheit 
für ihre eigenen sozialistischen Ideale zu erweisen, aus 
denen sie vor allem das Prinzip der Gleichheit verbannt: 

,.Gleichheit ist nicht Gerechtigkeit, weder in Bezug auf 
Strafe, noch auf Lohn.“ Weder sei alle Arbeit gleich¬ 
viel wert, noch die Arbeitszeit der allenthalben anwend¬ 
baren Wertmesser. Das Ziel der teils phantastischen, 
überall geistvollen Betrachtungen ist zu'zeigen, dass So¬ 
zialismus — und in welcher Form des Sozialismus — 
grosse Persönlichkeiten entstehen und sich entwickeln 
können, ohne von der Nivellierung der Lebensverhältnisse 
gehemmt zu werden. 

Die Zukunft.- Nr. 49. Aus der hier veröffent¬ 
lichten Gedenkrede, die K. Breysig an Friedrich 
Nietzsches Bahre gehalten hat, ist besonders eine Stelle 
bemerkenswert, in der Nietzsche vorwiegend als Soziologe 
charakterisiert wird. ,,Alles, was er schrieb, dient im 
Grunde der Gesellschaftwissenschaft, einem Forschungs¬ 
zweige, der eben erst aufgeschlossen ist und dem, soweit 
ich sehe, nur Comte, ihr Begründer, bisher eine ähnliche 
P'ülle von grossen Gedanken, von Einzelbcobachtungen 
und von Anregungen zugeführt hat. Über N. haben 
sich bis auf den heutigen Tag sehr viel Gelehrte anderer 
Herkunft, aber sehr wenige dieser Wissenschaft Ange¬ 
hörige ausgesprochen, und von ihnen hat noch keiner 
gegen Nietzsche gezeugt.“ Breysig nennt den Verstor¬ 
benen einen „Bewerber um die Krone des Königs der 
Menschheit“: nur die grossen Erzieher unseres Ge¬ 
schlechtes, von denen die Religionsgeschichte erzählt, nur 
Buddha, Zarathustra und Jesus sollen gleich Grosses ge¬ 
wollt haben; diesen Jahrtausendmenschen sei er wie ein 
Ebenbürtiger entgegengetreten. Für die deutsche Sprach¬ 
geschichte sei er der Begründer eines neuen Abschnittes 
geworden; er habe eine neue Prosa geschaffen; die einzige 
unseres Jahrhunderts, die sich an marmorner Schönheit 
mit der Goethes vergleichen könne; zu Goethes Plastik 
habe er den sinnverwirrenden und trotzdem nie unmonu¬ 
mentalen Farbenreichtum gefügt, den sich Jean Paul ab¬ 
gerungen habe. In dem an Superlativen allzu reichen 
Artikel findet sich eine treffende Fixierung der Grund¬ 
idee N.s: ,,Nicht in dem weichen und leisen Glück aller 
Hingabe, alles Zusammenhalts der Menschen besteht das 
ruhmwürdige Ziel der Menschheitentwicklung, sondern in 
dem Emporwachsen bevorzugter und besonderer Einzelner, 
Darum ist alles zu fördern, was diesen ‘Einzelnen den 
Ehrgeiz und das Stärkerwerden, das Höherdringen, die 
Herrschertriebe mehrt; alles niederzudrücken, was im 
Plerzen oder Verstand starker Menschen für die entgegen¬ 
gesetzten Instinkte der Nächstenliebe oder auch nur des 
Zusammenschlusses, des Staatssinnes spricht. Hier ist 
der strikte Gegensatz zu Jesus’ Lehre gegeben und nie¬ 
mand hat je vor Nietzsche diese Gedanken in solcher 
Folgerichtigkeit und Allgemeinheit zu Ende gedacht.“ 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Zur Frage nach dem Epheu als Wunderbaum 
der Jonasgeschichte (vgl. Umschau Nr. 31) erhalten 
wir noch folgende Zuschrift: 

Der Versuch des Herrn Direktor Prof. Heid- 
rich, die alte griechische Übersetzung KLooog, 
hedera für hebr. qiqayon durch den Hinweis auf 
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eine von unserm gewöhnlichen Epheu verschiedene 
Art dieser Pflanze begreiflich zu machen, dürfte 
sicherlich geeignet sein, zu weiteren Untersuch¬ 
ungen anzuregen. Es möge mir indes ge¬ 
stattet sein, auf einige Klippen hinzuweisen, an 
denen dieser Versuch vorläufig zu scheitern 
scheint. 

Zunächst ist es unter den Botanikern noch 
eine offene Frage, ob man beim Epheu [Hederd) 
überhaupt von mehreren Arten sprechen kann. 
Manche Autoren fassen alle Formen mit Bent- 
ham unter die eine Art Hedera helix L. zusammen; 
andere unterscheiden mit Seemann drei ver¬ 
schiedene Arten [Hedera helix L.^ H. canariensis'^Wld., 
H. colchica K. Koch). 

Doch auch die letztere Annahme würde uns 
für die Laube des Jonas wenig nützen; denn bei 
allen diesen Arten oder Varietäten des Epheu 
bleiben die lederartigen und eben deshalb für ge¬ 
wöhnlich ziemlich ausdauernden und widerstands¬ 
fähigen Blätter das Haupthindernis, um mit Erfolg 
sich um diesen Platz im biblischen Text bewerben 
zu können. Ausserdem würden die drei in Frage 
kommenden griechischen Übersetzer Aquila, 
Symmachus und Theo,dotion sich im ganzen 
vorderen Orient und in Ägypten vergebens nach 
einer anderen Art als unserer Hedera helix umge¬ 
schaut haben, wenigstens wenn wir aus den heutigen, 
pflanzengeographischen Grenzen einen Schluss auf 
frühere Zeiten ziehen dürfen. 

Aber vielleicht ist eben dieser Schluss doch 
nicht sicher genug, um die entgegenstehende An¬ 
nahme ganz auszuschliessen, und so bliebe noch 
immer die Möglichkeit, aus Hedera hihemica 

oder einer ähnlichen Art die alte Übersetzung be¬ 
greiflich zu machen? 

Doch leider lässt sich für eine Änderung der 
pflanzengeographischen Grenzen beim Epheu kein 
einziger Grund anführen, während noch manche 
andere Gründe jene Möglichkeit auszuschliessen 
scheinen. Denn zuvörderst wird an Hedera hiher- 
nica wohl in keiner Weise gedacht werden können, 
weil diese Varietät nur eine durch Kultur von 
unseren modernen Gärtnern erzielte Spielart des 
gewöhnlichen Epheu ist. Es dürfte mehr als frag¬ 
lich sein, ob die alten Kunst- und Handelsgärtner 
des Orients oder Occidents diese Spielart schon 
gekannt, und noch weit mehr, ob die alten Über¬ 
setzer an diese Varietät gedacht haben, zumal die 
Blätter auch bei dieser Form, trotz der Empfind¬ 
lichkeit gegen strenge Winter, doch noch ziemlich 
ledern und ausdauernd sind, und ihr schnelles 
Wachstum sehr relativ zu nehmen ist. 

Ausserdem müssen wir über die Beschaffen¬ 
heit des den Alten bekannten und yuoaög genannten 
Epheus urteilen nach den Aussagen der auf uns 
gekommenen Autoren. Diese aber reden zwar von 
einem schwarzen [yiaoog [aÜMg) und einem weissen 
Epheu (yiaoog Uvyog), indem sie die beiden Varie¬ 
täten von Hedera helix mit schwarzen und mit 
gelblich-weissen Früchten als besondere_ Arten 
auffassen; aber beide Arten bezeichnen sie aus¬ 
drücklich als solche, die immer ihre Blätter be¬ 
halten iaElepvlla), und die wegen ihres dauerhaften 
Laubes zu Kränzen fröhlicher Zecher und heiterer 
Sänger und Dichter häufig verwendet wurden. 

Somit werden auch wohl Aquila, Symmachus 
und Theodotion mit ihrem yimog bei der Flütte 
des Jonas an keine andere Art gedacht haben. 
Dass sie sieh aber für diese scheinbar so wenig 
passende Kletterpflanze als „Wunderbaum“ ent¬ 
schieden, dürfte vielleicht aus zwei Umständen 
einigermassen begreiflich oder doch weniger un¬ 
begreiflich erscheinen: Erstens legte ihnen ihre 
Tendenz, die alten Septuaginta zu verbessern, 


sicherlich den Wunsch nahe, statt des von diesen 
siebzig Übersetzern bevorzugten lA.mh\^ (yoloyvvdrj) 
eine andere Kletterpflanze zu nehmen, die auch 
wohl zu Lauben verwendet wurde; und als solche 
bot sich ihnen der Epheu ganz von selber dar. 
Sodann machte ihnen das Wunderbare in der Er¬ 
zählung nicht das geringste Bedenken, und es 
konnte ihnen deshalb gleich sein, ob für ihren 
Kandidaten etwas mehr oder weniger erfordert 
werde, damit er „als Kind einer Nacht wachsen 
und als Kind einer Nacht verderben“ könne. 

Valkenburg (L.), Holland. L. Fonck S. J. 


Sehr geehrter Herr! 

In Nr. 33 Ihrer geschätzten Zeitschrift finde 
ich unter dem Titel: Die Ethik des Materialismus 
einen Artikel, der von Seiten der Anhänger des 
wissenschaftlichen Materialismus ebenso entschie¬ 
den zurückgewiesen werden muss, wie es schon 
von einem Vertreter der christlichen Ethik von 
seinem Standpunkt aus geschehen ist. Abgesehen 
davon, dass keiner den Materialismus der Natur¬ 
wissenschaften so scharf bekämpft und als Welt¬ 
anschauung für Commis voyageur so verächtlich 
behandelt hat als gerade Nietzsche, der nun auf 
einmal die Vaterschaft der wahren materialistischen 
Ethik zuerkannt erhält, muss es der theoretische 
Materialismus in seiner richtigen Fassung a limine 
ablehnen, mit irgend welchen ethischen Prinzipien 
als den notwendigen Folgerungen seiner Weltbe¬ 
trachtung verquickt zu werden. Er liesse in 
gleicher Weise eine rein individualistische Herren¬ 
moral wie eine rein altruistische Sklavenmoral zu, 
da sich in der Menschennatur ebensowohl egoi¬ 
stische als in der Gestalt von Mitleid, Sympathie 
etc. ganz altruistische Gefühle und Triebe vor¬ 
finden. Eine von der Beobachtung der Wirklich¬ 
keit ausgehende Ethik könnte die einen so gut 
wie die andern als Ausgangspunkt nehmen. Wenn 
sie etwas in Frage stellen könnte, so wäre es ge¬ 
rade das, was der verehrte Autor obigen Artikels 
ohne weiteres für jede Ethik, also auch für die 
des Materialismus, als gültig annimmt: ich meine 
das Kant’sche Sittengesetz, dessen apriorische, 
vor aller Erfahrung liegende Gültigkeit doch erst 
einmal streng psychologisch demonstriert werden 
müsste. Im Sinne des konsequenten Materialisten 
natürlich. 

Aus diesen Gründen halte ich es für bedenk¬ 
lich, den wissenschaftlichen Materialismus mit 
irgend welchen ethischen Dingen zu vermengen, 
und sei es auch nur „andeutungsweise“. Vielleicht 
hätten dann der ökonomische Materialismus der 
Marxschen Schule und die darauf aufgebaute so¬ 
zialdemokratische Ethik des in der Form der 
Macht- und Klassenkämpfe sich vollziehenden 
Fortschritte der Gesellschaft noch den meisten 
Anspruch, als natürliche Geschwister des Materia¬ 
lismus zu gelten. Es bedarf in einem wissen¬ 
schaftlich geleiteten Blatte auch wohl nicht des 
Hinweises, dass die streng materialistische Welt¬ 
anschauung am letzten Ende zu unlösbaren Wider¬ 
sprüchen fuhrt und nicht einmal die Existenz ihrer 
Materie ausserhalb der Grenzen unseres Vorstell¬ 
ungsvermögens beweisen kann. Sie ist unschätz¬ 
bar und darum auch unentbehrlich, so lange es 
sich darum handelt, die Fülle der uns umgeben¬ 
den Erfahrungsthatsaghen nach einheitlichem 
Prinzip zu ordnen und in einem anschaulichen 
Bilde wiederzugeben: als Methode wissenschaft¬ 
licher Forschung und pädagogischer Veranschau¬ 
lichung derselbe^. Vergessen wir aber nie, dass es 
ebensogut auch andere Bilder der Dinge giebt, 
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die den gleichen Dienst leisten; ich erinnere nur 
an die energetische Auffassung der Dinge, an die¬ 
jenige von Heinrich Hertz etc. 

Zum Schluss gestatten Sie mir noch eine Frage 
an Herrn Dr. v. Liebig. Gesetzt, der Nietzsche’sclie 
Übermensch sei endlich gezüchtet Was dann? 
Worin besteht nun die Lebensaufgabe, der Da¬ 
seinsinhalt dieses potenzierten Willensmenschen? 
Wird er seine Stärke, sowie Übermacht im Inter¬ 
esse der Gattung verwenden, wird er seinen Willen 
zur Macht für die intellektuelle und moralische 
Hebung der Menschheit einsetzen? Oder worin 
zeigt er seine Übermenschlichkeit? Sollte schliess¬ 
lich das Ideal der Sklavenmoral auch das seinige 
sein: das Wohl der Allgemeinheit?' Dann aber: 
wozu der Lärm, was steht den Herrn zu Diensten?- 

Indem ich es Ihnen überlasse, obige Darleg¬ 
ungen nach Ihrem Belieben zu verwenden, zeichne 
ich mit der Bitte, meine Inanspruchnahme Ihrer 
Geduld gütigst zu entschuldigen 

mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenst 

Dr. F. Ebner. 

Erwiderung. • 

Die Diskussion über philosophische Fragen 
wird ungemein erschwert durch die Gepflogenheit 
der angreifenden Gegner, nicht bei der Sache zu 
bleiben. Ich habe in Nr. 17 der Umschau ds. J. 
meine erkenntnistheoretische Stellung dargelegt; 
darauf ist eine Erwiderung nicht erfolgt. Auf meine 
„Ethik des Materialismus“ dagegen, die mit Er¬ 
kenntnistheorie nichts zu thun hat, antwortet mir 
Flerr Dr. Ebner mit Ausführungen über Wider¬ 
sprüche des Materialismus und über die Existenz 
der Materie. Die Entgegnung darauf findet sich 
in dem erwähnten Aufsatze; ich bitte Herrn Dr. E., 
das dort Ausgeführte zunächst zu widerlegen, wenn 
er eine Diskussion über diesen Punkt wünscht. 
Die Sicherheit des Auftretens, die in Sätzen wie: 
„Es bedarf in einem wissenschaftlich geleiteten 
Blatte . . .“ liegt, imponiert ja wohl dem Laien, der 
daraus auf die Sicherheit des Behaupteten schliesst; 
das sind aber doch keine wissenschaftlichen Waffen 
gegen einen sachlich begründeten Aufsatz, Auch 
in seinen zur Sache gehörigen Bemerkungen wendet 
sich Herr Dr. E. nicht gegen die Begründung meiner 
Ethik, sondern er setzt neue Sätze daneben. „Der 
Materialismus muss die Verquickung mit ethischen 
Fragen a limine ablehnen;“ Gründe, Herr Dr. E., 
Gründe! Ich selbst sage in meinem Aufsatze 
wörtlich: „Eine positive Ethik lässt sich darauf 
(auf dem Wesen des Materialismus) nicht auibauen;“ 
ich sehe mich daher nach einem Ergebnis der 
Naturwissenschaft um, um darauf die Ethik zu 
gründen, die sich mit der Weltanschauung des 
Materialismus am folgerichtigsten vereinigen lässt. 
Ebenso nannte ich selbst Nietzsche einen grossen 
Feind des Materialismus (S. 643) und ebenso er¬ 
wähnte ich auch selbst (S. 642), dass die meisten 
naturwissenschaftlichen Philosophen ihrer Ethik 
eine altruistisch demokratische, ja sozialdemokra¬ 
tische Richtung geben. Herr Dr. E. widerlegt aber 
nicht die Gründe für meine und die Gegengründe 
gegen die demokratische Ethik, sondern er setzt 
einfach die Behauptung, „eine von der Beobacht¬ 
ung ...“ entgegen. Was Herr Dr. E. mit der psycho¬ 
logischen Demonstration im Sinne des konse¬ 
quenten Materialismus meint, verstehe ich nicht. 
Soweit Psychologie Wissenschaft ist, ist sie eben 
Psychologie und weder materialistisch noch idea- 
. listisch; so wenig wie wissenschaftliche Zoologie 
katholisch oder protestantisch betrieben werden 
kann. Eine streng psychologische Demonstration 
des Kantschen Sittengesetzes findet Herr Dr. E. 


in dem zitierten Buche des Herrn Prof. Theod. 
Lipps; ich habe das Gesetz nur angeführt, um zu 
zeigen, dass es kein Ausgangspunkt für eine prak¬ 
tisch verwertbare Ethik ist. Wenn das Kantsche 
Gesetz nach Ansicht des Herrn Dr. E. überhaupt 
nicht gilt, so ist meine Meinung natürlich erst 
recht zutreffend. Als Stütze meiner Anschauung 
habe ich das Sittengesetz nicht gebraucht; eine 
Erörterung desselben würde daher in keinem Zu¬ 
sammenhang mit dem Hauptinhalt meines Auf¬ 
satzes stehen. Die Macht- und Klassenkämpfe 
sind für die Sozialdemokratie kein ethisches Fort¬ 
schrittsprinzip, sondern nur ein Mittel zum Zweck. 
Wenn das Ziel, der soziale Staat, erreicht ist, lehrt 
die sozialdemokratische Ethik den allgemeinen 
Frieden, nicht den Kampf. Auf die letzte Frage 
des Herrn Dr. E. werde ich, wenn möglich, noch 
ausführlicher zurückkommen. 

Dr. Hans v. Liebig. 


Sehr geehrter Herr! Eine Beobachtung, die 
vielleicht Ihre Leser interessiert und für die mir 
die Erklärung fehlt, konnte ich gestern Abend 
kurz nach 6 Uhr machen: der Sonne ungefähr 
gerade gegenüber bot sich ein Anblick, der den 
Gedanken aufkommen Hess, dass die Sonne so¬ 
eben dort untergegangen sei. Der Himmel war 
leicht bewölkt am Horizonte, wo sich ein Zentrum 
befand, von dem aus ganz deutlich Lichtstrahlen¬ 
bündel in den Raum ausgingen, zwischen denen 
sich ein Schattenkegel abzeichnete, der in der 
Beobachtungszeit (5 bis 10 Minuten) Lage- und 
Richtung von Ost-West nach Ost-Süd verschob. 
Die Sonne stand zunächst frei über einer Wolken¬ 
bank, ohne dass ein von ihr ausgehendes Strahlen¬ 
bündel, wie es ja sonst sehr häufig sich beob¬ 
achten lässt, hätte wahrgenommen werden können. 
Auch als sie dann hinter der Wolkenwand ver¬ 
schwunden war, dauerte die Erscheinung im Osten 
noch an. Allmählich erst verschwand sie. Ver¬ 
gleichen lässt sich vielleicht damit die merkwürdige 
Wolkenbildung, die hier so häufig auftritt: es 
strahlen von einem der untergehenden oder unter¬ 
gegangenen Sonne gegenüberliegenden Punkte 
Wolkenbahnen fächerförmig aus, wobei die in der 
Richtung zur Sonne gehende Bahn am längsten 
und deutlichsten ist. 

Hochachtungsvoll 

R. Uhl, Stolp i. P. 


An unsere Leser! 

Wir sind in der angenehmen Lage, unsern Lesern im 
kommendefl Quartal wieder eine Reihe höchst interessanter Auf¬ 
sätze in Aussicht stellen zu können, u. a. Henryk Arktowsky; 
Auf der Belgien im antarktischen Eis. — W. Blaiickerts: Schrift 
und Schreibgeräte verschiedener Zeiten. — Dr. Bresler: Irrenwesen 
in vergangenen Zeiten. — Prof. Dr. Delitzsch: Babylonier und 
Assyrer. — L. Ernst: Der Simplontunnel. — Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Eulenburg: Forderungen des Arztes bei der Erziehung 
der Jugend. — Prof. Dr. Bokorny, Gärung und Enzym. — Prof. 
Dr. Hergesell: Die nächsten Probleme der Meteorologie und die 
Wege zu deren Lösung. — Prof. Dr. Hueppe: Vivisektion. — Prof. 
Dr. Makowsky: Kultur der Steinzeit. — Dr. Marcuse : Die Pest im Alter¬ 
tum, Mittelalter und Neuzeit. — Prof. Dr. Nuesch : Kultur der Pfahl¬ 
baubewohner. — Prof. W. H. .Pickering: Unsere heutige Kenntnis 
der Planeten. — Dr. Poppe: Naturwissenschaftliche Betrachtungs¬ 
weise in ihrer Anwendung auf die Kunst. — Prof. Dr. Schulz: Der 
Wiederaufbau der Saalburg. — Prof- Dr. Wiedemann: Das Ergeb¬ 
nis der neuen Ausgrabungen in Ägyi^ten. 

Die nächste Nummer der ,,Umschau‘'' enthält: Die Bedeutung 
des Unterrichts in den Naturwissenschaften für die allgemeine Geistes¬ 
bildung von Prof. Dr. Pietzker. — Die pathologische Anatomie im 
19. Jahrhundert von Hofrat Prof. Dr. Chiari. — Unterseeboote in 
Kiel von Ingenieur Frej^er. — Forschungen im Nord- und Süd¬ 
polargebiet von Dr. F. Lampe. 
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Wie in früheren Jahren so sind wir auch 
diesmal wieder durch das Entgegenkommen 
der Herren Redner in der angenehmen Lage, 
unseren Lesern die hervorragendsten und in¬ 
teressantesten Vorträge, welche auf der Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und Arzte zu 
Aachen gehalten wurden, sofort wieder¬ 
zugeben. — Da die nachstehenden Vor¬ 
träge oder Auszüge von den Herren Rednern 
selbst verfasst sind, so ist damit eine korrekte 
Wiedergabe gewährleistet. — Wir bringen 
in . dieser Nummer die Vorträge von Herrn 
Hofrat Prof. Dr. Chiari, Prof. Dr. Erich 
von Drygalski und Prof. Fr. Pietzker. 

Die Bedeutung des Unterrichts in den 
Naturwissenschaften für die allgemeine 

Geistesbildung.^) 

Von Prof. Fr. Pietzker. 

An der Grenze zweier Jahrhunderte ist 
es wohl angebracht, dem Rückblick auf die 
Entwicklung der Naturwissenschaft an sich 
einen Blick auf die Entwicklung zuzugesellen, 
die die Stellung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts innerhalb des Lehrplans, insbe¬ 
sondere der höheren, für den Hochschul¬ 
unterricht vorbildenden Schulen innerhalb 
des zur Neige gehenden Zeitraumes gewonnen 
hat. Mit Genugthuung darf man den Fort¬ 
schritt begrüssen, der in dieser Hinsicht kon¬ 
statiert werden kann, ohne sich doch dabei zu 
verhehlen, dass das wünschenswerte Ziel noch 
bei weitem nicht erreicht ist. Wenn auch 
die Zahl derer immer kleiner geworden ist, 
die den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht für unsere hohen Schulen über- 


1 ) Der Aufsatz enthält den wesentlichen Inhalt des vom Verf. 
unter dem Titel »Sprachunterricht und Sachunterricht« 
(vom naturwissenschaftlichen Standpunkte) gehaltenen Vortrags. 

Umschau igoo. 


haupt als entbehrlich ansehen, so kann man 
sich doch darüber nicht täuschen, dass diesem 
Unterricht in den Augen der überwiegenden 
Mehrheit unserer gebildeten Kreise und na¬ 
mentlich auch in den Augen der massgebenden 
Schulinstanzen an der allgemeinen Bildungs¬ 
aufgabe unserer Schulen so gut wie gar 
kein Anteil zugestanden wird. Ganz beson¬ 
ders augenfällig tritt dies bei dem Gange zu 
tage, den die Schulreformbewegung genom¬ 
men hat. Da steht die Frage nach der be¬ 
sonderen Sprache, mit der der fremdsprach¬ 
liche Unterricht zweckmässig zu beginnen 
ist, steht das Verhältnis des deutschen zum 
fremdsprachlichen, da steht die Gestaltung 
des geschichtlichen Unterrichts im Vorder¬ 
gründe; von der Rolle, die in einem den 
Bedürfnissen der Gegenwart entsprechenden 
Lehrplan der mathematisch-naturwissenschaft¬ 
liche Unterricht zu spielen haben würde, ist 
nirgends die Rede. 

Es ist eben nicht zu leugnen, als Träger 
der allgemeinen Bildungsaufgabe der Schule, 
d. h. der Aufgabe, die vor allem das Inter¬ 
esse der Allgemeinheit beansprucht, wird in 
weiten Kreisen ganz ausschliesslich der sprach¬ 
lich-geschichtliche Unterricht angesehen. Ein 
gewisser Anteil an dieser Bildüngsaufgabe 
wirdhöchstens dem mathematischen Unterricht 
insofern zugestanden, als man seinen Nutzen 
für die Schärfung des logischen Denkver¬ 
mögens anerkennt, aber auch in dieser Hin¬ 
sicht fehlt es nicht an Stimmen, die meinen, 
dass diese Aufgabe durch den sprachlichen 
Unterricht ebenso gut oder besser gelöst 
werden könne. 

Die eigentliche, dem Sprachunterricht 
nach seinem Begriffe zukommende Auf¬ 
gabe ist die Anleitung zum richtigen, auf 
bewusstes Verständnis gegründeten Gebrauch 
der sprachlichen Ausdrucksmittel, in der 
Verfolgung dieser Aufgabe tritt-ier eben mit 
der Mathematik in Wettbewerb, insofern die 
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Richtigkeit des Gedankenausdrucks mit der 
logischen Richtigkeit des zum Ausdruck ge¬ 
brachten Gedankens in engem Zusammen¬ 
hang steht. Aber eine nähere Betrachtung 
zeigt, dass die allgemein bildenden Momente, 
denen der Sprachunterricht seine beherr¬ 
schende Stellung verdankt, nicht in dieser 
seiner ursprünglichen Aufgabe wurzeln, dass 
sie vielmehr mit den stofflichen Aufgaben Zu¬ 
sammenhängen, die der Sprachunterricht über 
das ihm durch seinen Begriff zugewiesene 
Bereich hinaus zu lösen übernommen hat. 
Während er einerseits als Litteraturunterricht 
den Schüler in die Gedankenwelt einführt, 
die in den von ihm behandelten Schrift¬ 
werken der verschiedenen Zeiten und Völker 
niedergelegt ist, hat er sich gleichzeitig das 
Ziel gestellt, dem Schüler zur zusammen¬ 
hängenden Darstellung seiner eignenGedanken- 
welt, seiner Gedanken, Vorstellungen und 
Anschauungen Gelegenheit zu geben. 

In der Beziehung, in die er auf diese 
Weise zu den verschiedensten Seiten des inne¬ 
ren und äusseren Lebens, zu den das mensch¬ 
liche Gemüt am meisten interessierenden 
äusseren Verhältnissen und zu der Stellung, 
die das Gemüt zu diesen Verhältnissen ein¬ 
nimmt, getreten ist, in dieser Beziehung liegt 
der Ursprung der Bedeutung, die er für die 
allgemeine Bildungsaufgabe ..der Schule be¬ 
sitzt. Er ist der haupstächlichste Träger des 
Sachunterrichts geworden, nämlich des sich 
auf die allgemeinen Lebensverhältnisse rich¬ 
tenden Sachunterrichts. 

Dass dem Sprachunterricht diese Rolle 
zuerkannt wird, ist geschichtlich begreiflich, 
wenngleich die Umstände, durch die er dazu 
gelangt ist, inzwischen eine gründliche Änder¬ 
ung erfahren haben. Auch jetzt noch liegt 
sein Erfolg und seine Bedeutung in der Art, 
wie er diese Aufgabe angreift, wobei die 
dem fremdsprachlichen Unterricht zufallende 
Sonderaufgabe noch ganz besonders sich 
dadurch kennzeichnet, dass das Eindringen 
in die durch das Mittel der Fremdsprache 
sich offenbarende Gedankenwelt mit einer 
gewissen Anstrengung verbunden ist. Immer 
ist der letzte Zweck des Unterrichts doch nur 
der, durch die Beschäftigung mit dieser Ge¬ 
dankenwelt zum Besitz eines Schatzes eigener, 
mit den Aufgaben des gegenwärtigen Lebens 
in Beziehung stehender Anschauungen und 
Begriffe zu gelangen — die mit dieser Er¬ 
langung verbundene Anstrengung soll nur 
dazu dienen, diesen Besitz zugleich zu be¬ 
festigen und zu vertiefen, es gilt, um ein 
schönes Wort Oscar Jägers zu gebrauchen, 
diesen geistigen Schatz sich selbst denkend 
zu erarbeite^.-j 

Niemand wird bestreiten dass ein 


zweckmässig betriebener, mit dem allge¬ 
meinen Geschichtsunterricht in enger Fühl¬ 
ung stehender Sprachunterricht für die Er¬ 
füllung dieser Aufgabe überaus fruchtbar sein 
kann und in wie hohem Grade dies mög¬ 
lich ist, das hat der soeben genannte her¬ 
vorragende Schulmann in der Praxis seines 
Unterrichts, wie in mannigfachen litterarischen 
Produktionen in besonders überzeugender 
Weise dargethan. 

Trotzdem lässt sich nicht verkennen, dass 
eine Schulverfassung, die — wie es gegen¬ 
wärtig geschieht — die oben skizzierte all¬ 
gemeine Bildungsaufgabe dem sprachlich-ge¬ 
schichtlichen Unterricht allein zuweist, not¬ 
wendig eine gewisse Einseitigkeit begünstigt, 
eine Einseitigkeit, die der auf unseren höheren 
Schulen gepflegten Bildung, ja dem ganzen 
geistigen Leben unserer Nation ganz unver¬ 
kennbar ihren Stempel aufdrückt. 

Nicht der eigentliche Kern der Lebens¬ 
verhältnisse selbst, auf die es schliesslich an¬ 
kommt, sondern das geschichtliche Werden 
dieser Verhältnisse, nicht die Begriffe selbst, 
durch die wir diese Verhältnisse in unserem 
Geiste zusammenfassen, sondern die Auf¬ 
fassung, die diese Begriffe in der Geisteswelt 
hervorragender Menschen gefunden haben, 
bilden den eigentlichen Inhalt des durch den 
Sprachunterricht vermittelten Sachunterrichts, 
der demnach die doppelte Gefahr in sich 
trägt, über dem Eindringen in den geschicht¬ 
lichen Werdeprozess die Aufnahmefähigkeit 
für die lebendige Gegenwart, über der Be¬ 
schäftigung mit dem gedanklichen Ausdrucke 
des Begriffs die Empfänglichkeit für den In¬ 
halt des Begriffs selbst nicht immer zu ihrem 
vollen Rechte kommen zu lassen. 

Die Arbeit des Sprachunterrichts nach 
der eben erwähnten Seite hin bedarf also 
notwendig einer geeigneten Ergänzung durch 
Betonung der Momente, die in den Begriffen 
selbst liegen, einer Ergänzung die am 
zweckmässigsten dem Unterricht übertragen 
wird, dessen Stoff die natürlichen Verhältnisse 
der umgebenden Welt ganz unmittelbar 
bilden, also dem Unterricht in den Natur¬ 
wissenschaften. Im Interesse der allgemeinen 
Bildungsaufgabe, die der Schule obliegt, gilt 
es, die diesem Unterrichtsgebiet ange¬ 
hörenden Lehrfächer aus der Stellung von 
rein technischen Lehrfächern, die sie gegen¬ 
wärtig einnehmen, so herauszuheben, dass 
die in ihnen liegenden überaus mannigfaltigen 
allgemein bildenden Momente voll zur Gelt¬ 
ung kommen können. 

Es wird sich vielleicht mancher wundern 
zu hören, dass Gelegenheit zur Gewinnung 
der für die allgemeinen Lebensverhältnisse 
massgebenden Begriffe auch in der reinen 
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Mathematik vielfach • vorhanden ist. In der 
That bietet aber z. B. schon der geometrische 
Unterricht eine grosse Zahl von Anlässen, 
bei Ausbildung des Raumsinnes auch auf die 
ästhetische Bildung einzuwirken, die Aner¬ 
kennung dieses Sachverhalts hat erfreulicher¬ 
weise schon jetzt erhebliche Fortschritte 
gemacht und wird solche hoffentlich in 
der Folge umso mehr machen, als der 
mit der darstellenden Kunst ganz unmit¬ 
telbar in Beziehung stehende Zweig der 
Raumlehre, nämlich die darstellende Geo¬ 
metrie gegenwärtig eine erhöhte Berück¬ 
sichtigung auch im Schulunterricht gefunden 
hat. Innerhalb der Arithmetik giebt die Be¬ 
handlung der Eigenschaften unseres Zahlen¬ 
systems einen ungezwungenen Anlass zu 
höchst interessanten kulturgeschichtlichen 
Exkursen; um ein drittes Beispiel anzuführen, 
so hat eine vernünftige Behandlung der in 
der Zinseszinsrechnung zu lösenden Aufgaben 
ein geeignetes Eingehen auf gewisse, unserem 
ganzen Verkehrsleben zu Grunde liegende 
volkswirtschaftliche Verhältnisse zur geradezu 
unabweislichen Voraussetzung —Ja man kann 
sagen, dass ein gleich guter und natürlicher 
Anlass, um die Schule mit einer Reihe 
grundlegender volkswirtschaftlicher Begriffe 
bekannt zu machen, sich im ganzen Schul¬ 
unterricht nicht zum zweiten Male bietet. 

Manche Lehrer werden vielleicht meinen, 
dass bei solchen Exkursen die eigentliche 
technische Aufgabe des Unterrichts zu kurz 
kommt, dies ist aber nicht der Fall; das 
sehr geringe Mass von Erfahrung, welches 
bei der Knappheit der dem exaktwissen¬ 
schaftlichen Unterricht zugewiesenen Zeit 
gegenwärtig möglich ist, genügt doch, um 
die Behauptung zu rechtfertigen, dass das 
Interesse der Schüler an den technischen 
Aufgaben des mathematischen Unterrichts 
gerade durch die Art, in der diese auf solche 
Weise zu den allgemeinen Lebens Verhältnissen 
in Beziehung gesetzt werden, nur gewinnt, 
während andererseits die bei dieser Gelegen¬ 
heit zur Kenntnis der Schüler gelangenden 
allgemeinen Begriffe sich dem Geiste eben 
dadurch fester einprägen, dass sie mit den, 
nur durch eine gewisse Geistesanstrengung zu 
lösenden technischen Aufgaben in Verknüpf¬ 
ung treten. Ich möchte auf diesen Unter¬ 
richtsbetrieb das oben zitierte schöne Wort 
anwenden, dass es gilt, diese Begriffe sich 
durch Denkarbeit zum festen Besitze machen. 

Das gilt auch für den Unterricht in der 
Physik und Chemie, der natürlich noch weit 
mehr Anlass bietet, den Zusammenhang un¬ 
serer fortschreitenden Kenntnis der Natur¬ 
vorgänge mit der Gestaltung des ganzen 
menschlichen Gesellschaftslebens, die unter 
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der Wandlung unserer Naturkenntnis statt¬ 
gefundene Wandlung und Neubildung der 
diesem Verständnis des menschlichen Gesell¬ 
schaftslebens dienenden allgemeinen Begriffe 
aufzudecken. Die Besprechung der Dampfma¬ 
schine, wie der Entwicklung der Elektrotechnik, 
drängen geradezu, die gewaltige Umgestaltung, 
die unsere Produktionsverhältnisse und Pro¬ 
duktionsformen genommen haben einerseits, 
die vollständige Umwälzung und Ausdehnung, 
die alle Formen des Verkehrs genommen 
haben, andererseits mit allen den Folgen, die 
sich für das menschliche Gemeinschaftsleben 
und seine äussere Ordnung daraus ergeben, 
in den Kreis der Besprechung zu ziehen. 
Eine ganze Reihe von Beziehungen zur Ent¬ 
wicklung unseres Kulturlebens bietet der 
Unterricht in der Chemie und der chemischen 
Technologie, es genügt an die Rolle zu er¬ 
innern , die die Chemie für die moderne 
Landwirtschaft gewonnen hat. Ja die Zahl 
der natürlich sich bietenden Anknüpfungs¬ 
punkte mit den sozialen und staatlichen Ein¬ 
richtungen aller Art ist so gross, dass es ein 
ganz verfehltes Beginnen sein würde, sie 
einzeln aufzählen zu wollen. Beruhen ja doch 
diese Einrichtungen sämtlich im letzten 
Grunde auf gewissen, durch die Natur selbst 
gegebenen Verhältnissen, bei deren Erörterung 
man ganz von selbst und zwanglos auf die 
durch sie bedingte Gestaltung der den Inter¬ 
essen des menschlichen Gemeinschaftslebens 
dienehden Institutionen zu sprechen kommt. 

Wenn schon alle diese Verhältnisse die 
Forderung rechtfertigen, dem mathematisch¬ 
naturwissenschaftlichen Unterricht in höherem 
Masse als es bisher der Fall war, die Mög¬ 
lichkeit zur Entfaltung der ihm innewohnenden 
allgemeinen Bildungsmomente zu gewähren, 
so erhält diese Forderung nun noch eine 
weitere Unterstützung durch den Hinblick 
auf die Bedeutung, die dieser Unterricht für 
die Bildung der grundlegenden, das ganze 
Geistesleben des Menschen bestimmenden 
innerlichen Anschauungen besitzt. 

Auch hier liegt die Sache so, dass diese 
Seite des allgemein bildenden Unterrichts 
bisher dem sprachlich-geschichtlichen Unter¬ 
richt allein überlassen worden ist, und auch 
hier möchte ich betonen, dass es sich nicht 
darum handelt, diese Rolle einfach von dem 
sprachlich-geschichtlichen Unterricht auf den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richt zu übertragen, vielmehr nur darum die 
Wirksamkeit des ersteren Unterrichts durch 
möglichste Ausnutzung der in dem letzteren 
enthaltenen Bildungselemente passend zu er¬ 
gänzen. 

Erst der Geist kann sich des Besitzes 
einer wirklichen Bildung rühmen, bei dem 
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der Sinn für das geschichtliche Werden der 
das ganze Geistesleben der Menschheit be¬ 
stimmenden Anschauungen und das Ver¬ 
ständnis für den Reflex, den dieses Werden 
in den uns überlieferten Geistesäusserungen 
grosser Männer gefunden hat, sich mit dem 
offenen Blick für die natürlichen Ver¬ 
hältnisse, auä denen diese Anschauungen er¬ 
wachsen sind, harmonisch verschmolzen hat. 

Indem ich für den naturwissenschaft¬ 
lichen Unterricht die Möglichkeit fordere, den 
aus der Natur seines Stoffes sich ergebenden 
Anteil an der Bildung der grundlegenden 
Anschauungen zur Geltung zu bringen, kann 
ich nicht umhin, ein Bedauern darüber zu 
äussern, dass der frühe Abschluss des Unter¬ 
richts in den sogenannten beschreibenden 
Naturwissenschaften und die stiefmütterliche 
Behandlung der Erdkunde in den Lehrplänen 
unserer höheren Schulen es wenn auch nicht 
ganz unmöglich gemacht, so doch sehr er¬ 
schwert hat, auf so bedeutsame, das Interesse 
jedes Gebildeten naturgemäss in Anspruch 
nehmende und für die ganze Weltanschauung 
wesentliche Fragen, wie die der allmählichen 
Entstehung des jetzigen Zustandes unseres 
Erdballs und namentlich die der Entstehung 
der Arten im organischen Leben, etwas ein¬ 
zugehen, und dem jungen, die Schule ver¬ 
lassenden Mann für die Stellungnahme zu 
den über diese Frage aufgestellten Theorien 
wenigstens einige orientierende Fingerzeige 
zu geben. (Schluss folgt.) 


Die pathologische Anatomie im ig. Jahr¬ 
hundert und ihr Einfluss auf die äussere 
Medizin, i) 

Von Hofrat Prof. Dr Chiari, Prag. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts begann 
die pathologische Anatomie, die Lehre vom 
Bau des krankhaft veränderten Organismus, 
ein wichtiger Zweig der Medizin zu werden 
und gelangte man bereits zu ziemlich reich¬ 
lichen Einzelnkenntnissen. Es entstand auch 
schon eine eigene Litteratur, von welcher 
namentlich das berühmte Werk von Mor¬ 
gagni in Padua: De sedibus et causis mor- 
borum per anatomen indagatis und die Werke 
von Baillie in London zu nennen sind und 
wurden vielfach pathologisch-anatomische 
Präparate gesammelt und in Museen zur Auf¬ 
stellung gebracht. Zwischen den einzelnen 
pathologisch-anatomischen Befunden bestand 
aber noch keine richtige Verbindung und war 
das Wesen der meisten krankhaften Prozesse 
in Dunkel gehüllt. 


1) Auszug aus_ meinem auf der 72. Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Arzte in Aachen gehahenen Vortrage. 
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Erst im 19. Jahrhundert wurde die 
pathologische Anatomie zu einer wirklichen 
Wissenschaft. Dazu trugen in den ersten 
Decennien dieses Jahrhunderts im allge¬ 
meinen bei die Verallgemeinerung der 
exakten Forschungsmethoden und die all¬ 
mähliche Lossagung von vorgefassten Mei¬ 
nungen in den Naturwissenschaften über¬ 
haupt, im speziellen die Begründung der all¬ 
gemeinen Anatomie durch Bichat, der neue 
grossartige Aufschwung der Physiologie durch 
Magendie, Pdourens, Charles Bell. 
Marshall Hall, Purkinje, Rudolphi und 
Johannes Müller, die Begründung der 
physiologischen Chemie durch Tiedemann 
und Gmelin, die gewaltige Entwicklung 
der Embryologie durch Wolff, Pander. 
Baer und Bischoff und die Verbesserung 
des Mikroskopes. 

Der Fortschritt in der pathologischen 
Anatomie wurde durch die Franzosen inaugu¬ 
riert und zwar durch die Pariser physikalisch¬ 
anatomische Schule. In Frankreich wurde 
auch 1819 die erste Lehrkanzel für patho¬ 
logische Anatomie errichtet und zwar in 
Strassburg, woselbst Lob st ein zum ersten 
Professor der pathologischen Anatomie er¬ 
nannt wurde. Dieser folgte dann 1836 die 
zweite Lehrkanzel in Paris, an der als erster 
Professor Cruveilhier fungierte. Sehr Tüch¬ 
tiges leisteten in diesen ersten Decennien 
des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiete der 
pathologischen Anatomie auch die Engländer^ 
zumal die Schüler Baillie's, während man 
in Deutschland und Österreich noch sehr 
stark unter der Herrschaft einseitiger Dok¬ 
trinen stand, so dass die ziemlich zahlreichen 
Lehrbücher dieser Zeit keine wesentlich neuen 
und selbständigen Gesichtspunkte brachten. 
Eine Ausnahme machte nur das gegen Ende 
dieser Periode erschienene Handbuch der 
rationellen Pathologie von Henle, in welchem 
geradezu divinatorisch für die parasitäre 
Natur der Infektionskrankheiten eingetreten 
wurde. 

Oberhaupt war in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts das Ansehen der patho¬ 
logischen Anatomie gewaltig gestiegen und 
die Überzeugung entstanden, dass dieses 
Fach eines der Fundamente der praktischen 
Medizin sei, welches aber erst als selbstän¬ 
dige Wissenschaft geschaffen werden tnüsse. 

Das geschah denn nun auch durch das 
Auftreten zweier Männer, Rokitansky’s und 
Virchow’s, welche sich in der glücklichsten 
Weise ergänzten, sodass Rokitansky den 
Unterbau schuf, auf welchem dann Virchow 
sein grossartiges Gebäude der modernen 
Pathologie aufführte. 

Rokitansky verdanken wir die Auf- 
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Stellung der meisten anatomischen Krankheits¬ 
typen und wird er mit Recht von Wunder¬ 
lich als Schöpfer der anatomischen Pathologie 
und von Virchow als erster, wahrer, be¬ 
schreibender, pathologischer Anatom bezeich¬ 
net. Die von ihm im Vereine mit Skoda 
gegründete neue Wiener Schule hatte dieselbe 
Richtung wie die physikalisch-medizinische 
Schule der Franzosen, stieg aber zu weit 
grösseren Leistungen empor. Durch Roki¬ 
tansky’s Handbuch der speziellen patholo¬ 
gischen Anatomie wurde die wissenschaftliche 
pathologische Anatomie eigentlich geschaffen 
und liegt darin das unsterbliche Verdienst 
Rokitansky’s. 

Nicht minder grossartig war die Thätig- 
keit Virchow’s, dieses noch heute schaffens¬ 
freudigen, von den Ärzten der ganzen Welt 
hochverehrten Nestors der pathologischen 
Anatomie, der mit Recht als der Mittelpunkt 
der gesamten modernen Forschung auf patho¬ 
logischem Gebiete bezeichnet werden kann. 
Sein Ideal, die theoretische Medizin als patho¬ 
logische Physiologie zu gestalten, hat er in 
der That durch seine Arbeiten in reichem 
Masse verwirklicht. Unter diesen ragt vor 
allen hervor die Cellularpathologie, jenes 
wunderbar blendende Bildwerk der ganzen 
Pathologie, wie Klebs sagt, wodurch das 
Prinzip festgesetzt wurde, dass die Zelle 
wirklich das letzte Formelement des mensch¬ 
lichen Organismus ist, und die Grundlage 
der ganzen modernen Pathologie, die Lehre 
von dem Sitze der Krankheiten in den Zellen 
geschaffen wurde. Von der grössten Be¬ 
deutung war ferner die exakte, ungemein 
vielseitige Methodik Virchow’s und zwar 
nicht blos für die Pathologie und die gesamte 
Medizin, sondern für die Naturwissenschaften 
überhaupt. 

Dank den epochalen Leistungen Roki- 
tansky’s und Virchow’s war jetzt die 
pathologische Anatomie zu einem der Haupt¬ 
fächer der Medizin geworden. Überall wur¬ 
den eigene Lehrkanzeln, Institute und Museen 
für die pathologische Anatomie gegründet 
und überall systematische pathologisch-ana¬ 
tomische Sektionen eingeführt. Die Führer 
für sämtliche moderne pathologische Ana¬ 
tomen waren Rokitansky und Virchow, 
denen nachzueifern sich jeder als höchstes 
Ziel setzen musste. Durch die grosse Zahl 
der Forscher wurde das Gebiet der patho¬ 
logischen Anatomie immer mehr erweitert 
und vertieft und höchst Erspriessliches in 
anatomischer und experimenteller Richtung 
geleistet. 

In der jüngsten Zeit erhielt dann aber 
die pathologische Anatomie noch einen neuen 
mächtigen Impuls zur weiteren Entwicklung 


und zwar durch die Entstehung der medi¬ 
zinischen Bakteriologie^ als deren Gründer Koch 
anzusehen ist. Erst jetzt wurde es möglich, 
der Entstehungsursache vieler krankhafter 
Prozesse näher zu treten und so früher un¬ 
geahnte Fortschritte zu machen. 

Damit wurden aber auch die Anforder¬ 
ungen der pathologischen Anatomie an ihre 
Fachvertreter immer grösser und ist es be¬ 
greiflich, dass es für einen pathologischen 
Anatomen der Gegenwart sehr schwer ist, 
sein ungemein ausgedehntes Gebiet zu be¬ 
herrschen. Er muss in allen Richtungen 
versiert sein, er muss namentlich auch im¬ 
stande sein, auf die immer mehr sich detail¬ 
lierenden Fragen der Kliniker einzugehen, 
um so das für den Fortschritt in der Patho¬ 
logie unerlässliche Zusammenwirken zwischen 
dem Kliniker und dem pathologischen Ana¬ 
tomen auch fernerhin zu einem fruchtbringen¬ 
den zu gestalten. Dass diese Verbindung 
wirklich vom grössten Nutzen ist, zeigte sich 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
in jedem Zweige der praktischen Medizin, 
bei den Fächern der inneren Medizin so gut 
wie bei denen der äusseren Medizin. Bei 
der äusseren Medizin war der Einfluss der 
pathologischen Anatomie ein gewaltiger und 
zwar sowohl bei dem Hauptfache, der Chirur¬ 
gie, als auch bei allen Spezialfächern. Über¬ 
all wurde es klar, dass die beste Führung 
bei der Diagnose, Prognose und Therapie 
der Krankheiten durch die Untersffchung der¬ 
selben an der Leiche gegeben sei. Die Prak¬ 
tiker verhielten sich daher nicht blos rezep- 
tiv gegenüber der pathologischen Anatomie, 
sondern betrieben selbst auf das intensivste 
pathologisch-anatomische Studien und wett¬ 
eiferten darin mit den pathologischen Ana¬ 
tomen von Fach. Bei mehreren Spezial¬ 
fächern der äusseren Medizin wurden die be¬ 
treffenden Kliniker geradezu die patholo¬ 
gischen Anatomen der bezüglichen Teile des 
Körpers. So ist es denn verständlich, dass 
gerade die äussere Medizin im 19. Jahrhun¬ 
dert durch die pathologische Anatomie sehr 
wesentlich gefördert wurde und steht zu hoffen, 
dass auch in der Zukunft dieses Zusammen¬ 
gehen der pathologischen Anatomen und 
der Praktiker zum Wohle der Menschheit 
weitere Triumphe feiern wird. 


Plan und Aufgaben 
der deutschen Südpolarexpedition. 

Von Professor Dr. Erich von Drygalski. 

Der Plan ist seit lange gehegt und in 
Deutschland selbständig entwickelt. Er fügt 
sich jedoch heute in ein System von inter¬ 
nationalen Forschungen ein, welche gleich- 
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Ozean. Welche Route sie darin nehmen wird, 
lässt sich natürlich bei der Schwierigkeit der 
Eisschiffahrt nicht vorher sagen. Sie hofft 
etwa an der Westseite des von Ross im 
Osten befahrenen Viktorialandes ein Land 
zu finden, wo sie überwintern kann. Dort 
würde sie eine ivissenschnftliehe Station anlegen 
und auf derselben ein Jahr hindurch physi- 


zeitig stattfinden sollen. Bei der Grösse des 
noch gänzlich unbekannten Gebietes im süd¬ 
lichen Eismeer ist dort Raum für die gleich¬ 
zeitige Thätigkeit vieler Expeditionen. 

Die Ausreise wird durch den Atlantischen 
Ozean bis Kapstadt erfolgen, da im südlichen 
Teil desselben schon wichtige ozeanographische 
Probleme zu lösen sind. Von Kapstadt geht 
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kalische und biologische Arbeiten ausführen. 
Schlittenreisen könnten von dort aus einzelne 
Teilnehmer weiter nach Süden gegen den 
Erdpol hin führen und auch gegen den magne¬ 
tischen Südpol hin, dessen Lage noch sehr 
unbestimmt ist, aber auf dem Viktorialande 
vermutet wird. Kach der Übenvinienmg würde 
die Expedition von der Station die Fahrt 
nach Westen fortsetzen und zwar, wenn es 
möglich ist, südlich von Kemps- und Enderby- 
land vorbei nach dem Weddelmeer, um von. 
dort über Süd-Georgien und Tristan da 
Cunha heimzukehren. 

Dieser Plan kann innerhalb zweier Jahre 


die geplante Route sodann nach den Kerguelen, 
auf welchen einige Teilnehmer der Expedition 
Zurückbleiben sollen, um ein Jahr hindurch 
wesentlich erdmagnetische und meteoro¬ 
logische Beobachtungen anzustellen. Die 
Hauptexpedition braucht diese Beobacht¬ 
ungen, um ihre mehr südlich im Eismeer 
gewonnenen Ergebnisse auf einen festen 
Stützpunkt beziehen zu können. Die Kergu¬ 
elen liegen sehr günstig dafür. 

Anfang Dezember 1901 will die Plaupt- 
expediiion die Kerguelen verlassen. Als ihr 
Arbeitsgebiet betrachtet sie das Eismeer süd¬ 
lich vom Indischen und vom Atlantischen 
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durchgeführt sein, sodass die Expedition im 
Sommer 1903 zurückkehren könnte. Der 
im südlichen Eismeer zugebrachte Winter 
würde unserem Sommer 1902 entsprechen. 
Die Ausrüstung wird aber auf drei Jahre 
beschafft, um für alle Fälle gerüstet zu sein. 
Bei dem zu erwartenden Reichtum an Robben, 
Walen und Vögeln wird ausserdem auch an 
frischer Nahrung kein Mangel sein. Nutz¬ 
fische sind dagegen aus jenen Gegenden 
noch nicht bekannt. 

Die wisse?ischaftliche Ausrüstung wird in allen 
Richtungen so vollständig gewählt, dass damit 
alles ausgeführt werden kann, wozu sich Zeit 
und Gelegenheit bietet. Was ausgeführt 
wird, lässt sich natürlich aber erst an Ort 
und Stelle entscheiden. Man darf in dem 
Umfang der wissenschaftlichen Ausrüstung 
deshalb keine Gefahr sehen. Eine solche 
würde nur dann bestehen und zur Über¬ 
lastung führen, wenn die Expedition auf ein 
bestimmtes, zu Hause ausgearbeitetes Pro¬ 
gramm verpflichtet wäre. Bei der gänzlichen 
Ünbekanntschaft des Südpolargebietes geht 
das natürlich nicht an» Die Expedition muss 
ihre Arbeiten an Ort und Stelle frei be¬ 
stimmen und der Umfang der Ausrüstung soll 
sie nur in die Lage setzen^ alles arbeiten zu können, 
lüozu sich Gelegenheit ßndet. Hieran hat es bei 
anderen Expeditionen, z. B. auch bei Nansen, 
gefehlt. 

Das Schiff der Expedition wird gegenwärtig 
auf den Howaldtwerken in Kiel gebaut. Es 
wird ein starker Holzbau und durch Quer¬ 
hölzer im Inneren gegen die Eispressungen 
so widerstandsfähig und fest^ wie nur irgend 
möglich, gemacht. Es wird mindestens eben 
so stark gebaut wie die ,,Fram‘‘ war, erhält 
jedoch eine andere Fonn, weil die ,,Fram'^ 
kein gutes Seeschiff war und die Südpolar¬ 
expedition eine lange und schwierige See¬ 
reise zu rnachen hat. Der Stärke des Schiffes 
thut die Änderung der Form keinen Eintrag. 

Die wissenschaftlichen Mitglieder der Expe¬ 
dition sind bereits gewählt, und zwar sind 
es ausser dem Vortragenden, welcher zum 
Leiter bestimmt ist und dazu die physisch¬ 
geographischen Arbeiten vornehmen wird, 
Dr. Ernst Vanhöffen-Kiel als Zoologe und 
Botaniker, Dr. Hans Gazert-München als Arzt 
und Bakteriologe, Dr. Emil Philippi aus Breslau 
als Geologe und Chemiker und Dr. Friedrich 
Bidlingmaier aus Lauffen am Neckar als Erd- 
magnetiker und Meteorologe. Für die Kar- 
guelenstation sind Dr. Karl Luyken als Phy¬ 
siker und E. Werth als Biologe besimmt. 
Die seemännische Besatzung des Schiffes ist 
noch nicht endgültig bestimmt, doch werden 
bereits wegen der Schiffsführung Verhand¬ 
lungen mit einem hervorragenden Seemanne 


gepflogem welcher in der Eisschiffahrt Er¬ 
fahrungen hat. 

Gleichzeitig mit der deutschen Expedition 
wird eine englische entsandt werden, welche 
die pazifische Seite des südlichen Eismeeres 
bearbeiten will. Bei aller Freiheit der Be¬ 
wegung sind zweckmässige Vereinbarungen 
über die instrumenteile Ausrüstung und über 
die Art der vorzunehmenden Arbeiten, nament¬ 
lich in erdmagnetischer und meteorologischer 
Hinsicht bereits getroffen worden. Auch 
Schottland plant eine eigene Expedition 
wesentlich zu ozeanographischen Zwecken 
südlich von Amerika und desgleichen Schwe¬ 
den. Diese Unternehmungen sind aber noch 
nicht gesichert. Dagegen wollen die Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika durch erdmag¬ 
netische Arbeiten auf neu zu errichtenden 
Stationen die Ziele der Südpolar-Expedition 
fördern helfen und vielleicht auch Argentinien 
durch die Anlage einer Station auf Staten 
Island. 

So ist das Unternehmen bereits weit über 
die ursprünglich in Deutschland gezogenen 
Grenzen gewachsen und verspricht reiche 
Erfolge für viele Zweige der Wissenschaft. 
Eine grosse klaffende Lücke in der Kenntnis 
der Erde soll ausgefüllt werden. Bisher 
wissen wir noch nicht einmal, ob im süd¬ 
lichen Eismeer ein Kontinent existiert oder 
nur einzelne Inseln. Alles zaas darüber gesagt 
wird ist Hypothese. Nansens Ansicht, dass dort 
nur Inseln sind, ist durchaus nicht begründeter 
als die Ansicht anderer Forscher, die zu¬ 
zusammenhängende Massen von Land oder 
Eis annahmen. Letzteres ist aus meteoro¬ 
logischen Gründen sogar eher wahrscheinlich. 
Auch geologische Gründe sprechen dafür 
nach dem Charakter von Proben des Meeres¬ 
bodens, die bisher gefunden sind. Doch nur 
direkte Forschung kann entscheiden. Möge 
die deutsche Expedition dazu einen wesent¬ 
lichen Beitrag liefern. Die Vorbereitungen 
können dank dem opferwilligen und verständ¬ 
nisvollen Eintreten der Reichsregierung so 
umfassend, wie nur irgend möglich, getroffen 
werden.. Möge auch das Glück dem Unter¬ 
nehmen hold sein und an Schiff das Gute 
sich schliessen! 


Stratz: Über die Mode. 

Der bekannte Frauenarzt Dr. C. H. Stratz, 
dessen Buch „Die Schönheit des weiblichen 
Körpers“ ü so grosses Aufsehen erregte, ist kürz¬ 
lich mit einem neuen Buch an die Öffentlichkeit 
getreten, das wieder das grösste Interesse erweckt: 
Die Fratienkleidtm-gA) So viel auch schon Über 


Vgl. Umschau 1898, S. 862. 

Stuttgart 1900^ Ferd. Enke. Mit 102 zum Teil farbigen 
Abbildungen. Preis M. 7.60. Die hier wiedergegebenen Abbildungen 
entstammen dem genannten Werk. 
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dies Thema geschrieben ist, so hat wohl noch 
keiner mit ähnlicher Gründlichkeit, solcher Sach¬ 
kenntnis und gleichem umfassendem Wissen die 
Frage behandelt. — Stratz untersucht die Frauen¬ 
kleidung unter allen Himmelsstrichen und von 
den ältesten Zeiten bis zu uns. 

Natürlich kommt er auch an das Zauberwort 
„Mode“, und wir können es nicht unterlassen, 
Stratz’ eigene Worte darüber wiederzugeben: 

Wir haben oben bereits gesehen, dass das 
Schamgefühl mit der Entblössung des Körpers 
nichts zu machen hat und nichts anderes ist, als 
Verlegenheit und Beschämung über das Fehlen 
eines von der herrschenden Sitte vorgeschriebenen 
Zierrates. Von jeher ist dies Gefühl bei der Frau 
viel stärker gewesen als beim Mann; denn die 
Frau hält mit viel mehr Liebe und Zähigkeit an 
den althergebrachten Gebräuchen fest, während 
der thatkräftige Mann viel eher zu Neuerungen 
geneigt ist; die Frau vergegenwärtigt das konser¬ 
vative, der Mann das fortschrittliche Element in 
der Familie. Die Frauen scheuen auch kein Opfer, 
halten bereitwillig die grössten Schmerzen aus und 
lassen sogar ihren Körper verstümmeln, um ihn 
der herrschenden Sitte gemäss schmücken und 
verzieren zu können. 

Diese blinde Unterwerfung an die herrschen¬ 
den Gebräuche, dieses ängstliche Festhalten an 
allem Hergebrachten, das tiefe Gefühl der Scham, 
verletzter Eitelkeit und Entehrung, das sich mit 
dem Wegnehmen des gebräuchlichen Kleidungs¬ 
stückes oder Zierrates verbindet, bestand bei den 
beinahe nackten Naturvölkern von jeher in gleich 
starkem Masse als bei den höchst entwicfelten 
kultivierten Völkern. Eine Feuerländerin schmiert 
mit derselben gewissenhaften Sorgfalt auf ihren 
nackten Körper die vorgeschriebenen weissen und 
schwarzen Längsstreifen, mit der die Japanerin die 
künstlichen Falten ihrer zahlreichen, farbigen Ki¬ 
monos übereinander zurechtlegt. In diesem Sinne 
hat die Mode von jeher bestanden. 

Wenn wir aber heutzutage von der Mode im 
europäischen landläufigen Sinn sprechen, dann 
verstehen wir darunter nicht jenes natürliche Fest¬ 
halten an der durch das Herkommen geheiligten 
Kleidung, die für die Trägerin oder den Träger 
ein geschätztes Abzeichen seines Standes und 
seiner Herkunft ist, sondern vielmehr ein erst den 
letzten Jahrhunderten eigentümliches Streben nach 
einer gemeinschaftlichen, die persönliche Stellung 
möglichst verbergenden Kleidertracht, die jeder¬ 
mann ermöglichen soll, es allen anderen gleichzu- 
thun. Und nun einmal die Mode in diesem Sinne 
von der Tradition geheiligt ist, ist es wiederum die 
Frau, die ihren Gesetzen mit noch weit ängst¬ 
licherer Gewissenhaftigkeit gehorcht als der Mann. 

Die heutige Herrenmode empfängt in letzter 
Zeit ihre Gesetze grösstenteils aus London, die 
Damenmode wird immer noch von Paris aus be¬ 
herrscht, während früher auch Italien, Spanien und 
die Niederlande einen schwerwiegenden Einfluss 
ausübten. Seit der glänzenden Zeit der franzö¬ 
sischen Ludwige jedoch ist Paris die Hauptstadt 
der Mode geworden und ist es bis heutigen Tages 
geblieben. 

Die männliche moderne Kleidung hat sich 
völlig das arktische Prinzip: Hose, Änneljackc und 
Stiefeln, angeeignet, die weibliche dagegen ist dem 
tropischen Prinzip mit dc7n imi die Körpermitte be¬ 
festigten Rock treu geblieben.. Auch die zeitweise, 
von der Mode vorgeschriebene, mehr oder weniger 
ausgiebige Entblössung der Arme und des Ober¬ 
körpers und das Streben, dessen Formen möglichst 
deutlich hervortreten zu lassen, entspricht völlig 
den tropischen Überlieferungen. Die Strümpfe 


und Schuhe, das einzige Kleidungsstück, was rein 
arktisch ist, sind bei den Frauen meist viel leich¬ 
ter und dünner gearbeitet als bei den Männern. 

Trotz dieser Übereinstimmung im grossen 
ganzen ist das moderne weibliche Kostüm doch 
sehr beträchtlich von der natürlichen Form ab¬ 
gewichen und hat in verschiedenen seiner Unter¬ 
teile eine wichtige und tiefgreifende Veränderung 
erfahren. 

Um die Elemente, die zum Zustandekommen 
der heutigen modischen Frauenkleidungbeigetragen 
haben, gebührend zu würdigen, genügt es, die 
Trachten der letzten fünf Jahrhunderte einer 
näheren Betrachtung zu unterwerfen. Um Ver¬ 
wirrung zu vermeiden, sollen jedoch nur die 
wichtigsten Formen besprochen werden. 

^ Die Teile, aus denen sich die heutige Frauen¬ 
kleidung zusammensetzt, sind Hetnd^ Unterhose, 

Utterröcke, Strihnpfe, Strufnpfbänder und Schuhe be¬ 
ziehungsweise Stiefel, das Überkleid und das Korsett, 

Von allen diesen Kleidungsstücken hat in der 
Entwicklungsgeschichte der modernen PVauen- 
kleidung aus verschiedenen Gründen das Korsett 



Fig. I. Haltung des Körpers beim Stand auf 
GANZER Sohle. 

Fig. la. Haltung des Körpers beim Stand auf 

DER FUSSSPITZE (MIT ABSÄTZEN). 
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die wichtig:ste Rolle gespielt. Bevor wir jedoch 
auf diese Entwicklung eingehen, müssen wir uns 
kurz vergegenwärtigen, welchen Einfluss die Fiiss- 
bekleidung auf den übrigen Körper und die Ge¬ 
staltung seiner Hüllen gehabt hat. 

Wenn der Körper (Fig. i) auf der ganzen 
Sohle ruht, so nimmt er im aufrechten Stand eine * 
Haltung ein, in welcher er mit der geringst mög¬ 
lichen Muskelanspannung im Gleichgewicht bleibt, 
die sogenannte schlaffe Haltung. Die Schultern 


Tritt schon am nackten Körper in natürlicher 
Gleichgewichtslage die schlaffe Haltung einerseits, 
die militärische andererseits deutlich hervor, so 
ist dies bei dem mit Kleidern beschwerten Körper 
in noch viel höherem Masse der Fall, und zwar 
desto mehr, je schwerer die Kleider sind. Von 
den leichtbekleideten Körpern griechischer Frauen 
finden wir viele Abbildungen in der ersten Haltung 
dargestellt, die meisten Künstler jedoch haben es 
vorgezogen, durch Nachhiiitenschieben des Beckens 



Fig. 2. Fig. 2 a. 

Fig. 2. Baselerin i. J. 1520. 

(Nach einer Tuschzeichnung v. Holbein d. Jüngern im Museum zu Basel ) 

Fig. 2 a. Körperumrisse von Fig. 2. 


sinken zurück, der Kopf ist nach vorn überge¬ 
sunken, der Bauch wird vorgestreckt und die 
Beine in den Knieen leicht nach vorn durch¬ 
gebeugt. 

Erhöht man jedoch die Ferse durch Absätze, 
dann wird der Oberkörper über dem hohlen Kreuz 
gewölbt, die Brust tritt heraus, der Kopf wird ge¬ 
hoben, die Beine gestreckt und der Bauch einge¬ 
zogen, der Körper stellt sich in die sogenannte 
7nilitärische Haltung (ff i a). 


und leichtes Vornüberbeugen des Oberleibs eine 
für ihr Fühlen schönere Gleichgewichtslage her¬ 
zustellen,, wie sie in der Aphrodite vom Vatikan, 
sowie in der Aphrodite von Medici besonders gut 
zum Ausdruck kommt. Bei gehenden oder schreit¬ 
enden weiblichen Figuren ohne starke Aktion wird 
jedoch die typische schlaffe Flaltung wieder ein¬ 
genommen, so in der verschleierten Aphrodite 
h xi]cpoig. 

Der Einfluss des Absatzes auf die Frauen- 
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kleidung wird aus dem Folgenden deutlich werden. 
Können wir von diesem Punkt sagen: „Kleine 
Ursachen, grosse Wirkungen,“ so ist gerade das 
Umgekehrte der Fall, wenn wir nun zu der Ent¬ 
wicklung des modernen Kostüms zurückkehren 
und uns fragen, wann und wie das Korsett ent¬ 
standen ist. So überraschend es klingen magj so 
ist es doch merkwürdigerweise wahr und lässt sich 
beweisen: Das Korsett hat seinen Ursprung zu dankest 
dem christlichen Gottesdienst. 

Um die sinkenden Brüste emporzuheben und 
ihnen eine jugendlichere Form zu verleihen, 
bedienten sich die Frauen der Griechen und 
Römer des Strophiums, eines breiten, unter den 
Brüsten befestigten Bandes. Das eigentliche Kor¬ 
sett aber hatte ursprünglich einen anderen Zweck 
und hat seine Wiege im Mittelalter. 

Bei der, wenigstens im öffentlichen Leben, 
streng kirchlichen Richtung des Mittelalters ver- 
larigte die herrschende asketische Auffassung die 
grösstmögliche Bedeckung des weiblichen Körpers, 
und ^?i^Mtöte 7 i des Fleisches erheischte, dass nament¬ 
lich diejenigen Körperteile dem Anblick der sünd¬ 
haften Menschheit entzogen wurden, die als be¬ 
sondere Kennzeichen des weiblichen Geschlechts 
bekannt sind. Durch das Weib war ja die Sünde 
in die Welt gekommen, und darum musste vor 
allen Dingen das Weib darauf bedacht sein, die 
sündhaften Merkmale ihres niedereren Geschlechtes 
so viel als möglich zu verbergen. 

Während die Männer durch möglichste Ver¬ 
breiterung von Schultern und Brust ein kräftigeres, 
kriegerisches Äussere vorzutäuschen suchten, finden 
wir bei den Frauen im 12. bis 16. Jahrhundert das 
Bestreben Vorherrschen, die Brust möglichst platt 
und kindlich, engelhaft schmal zu gestalten, und 
zu diesem Zwecke, Z7tm Zusamme^^pressen^ zum Ver- 
schwindenlasseft der Brüste diente der Sch^iiirleib, die 
älteste Form des Korsetts. ' 

Wie Bartels berichtet, haben auch heutzutage 
noch die Dachauer und Tiroler Bäuerinnen, sowie 
die Tscherkessinnen kleine oder gar keine Brüste, 
weil von Jugend an deren Wachstum durch 
drückende Mieder unmöglich gemacht wird. 

Das möglichste Wegschnüren der Brüste zu¬ 
sammen mit dem Ruhen des Körpers auf ganzer 
Sohle drückt dem weiblichen Ideal des Mittelalters 
sein Gepräge auf, das wir in den zahlreichen 
Miniaturen und plastischen Darstellungen an kirch¬ 
lichen und Profanbauten jener Zeit durch die bil¬ 
dende Kunst verewigt finden: schmalbrüstige, lang- 
armige Gestalten mit vorgestreckten Bäuchen und 
abfallenden, nach hinten hängenden Schultern, 
Bilder der Askese, des Märtyrertums und der 
Schwindsucht. 

Erst im 16. Jahrhundert beginnt der Schmetter¬ 
ling wieder aus der Larve zu kriechen, und der 
seit Jahrhunderten eingebürgerte Gebrauch des 
Schnürleibs dient allmählich weniger dazu, die 
Brüste verschwinden zu lassen, als vielmehr, die¬ 
selben unter dem tiefer und tiefer sinkenden 
oberen Rand des Gewandes desto deutlicher her¬ 
vortreten zu lassen. Der Schnürleib hält die Brüste 
, klein, drückt sie aber zu gleicher Zeit nach oben. 

Aus dieser Entwicklungsperiode der weib¬ 
lichen Kleidung hat die Kunst uns zahlreiche 
Werke hervorragender Meister, wie der Brüder 
van Eyck, der Ilolbeins, Dürers und anderer über¬ 
liefert. 

Eine Tuschzeichnung von Holbein dem 
jüngeren (Fig. 2) kann als sprechendes Beispiel 
diesm.^Zeit gelten. Es stellt eine vornehme Baseler 
Patrizierfrau in festlichem Schmuck vor. 

Von den Händen sind nur die Fingerspitzen 
zu sehen, das reiche Haar ist mit einer kostbaren, 


gestickten Haube bedeckt und verrät nur durch 
eine Flechte vor dem Ohr seine Anwesenheit, da¬ 
gegen haben sich Hals, Schultern und Brust, wenn 
auch zum Teil mit Schmuckgegenständen ver¬ 
deckt, wieder ans Tageslicht gewagt. Die ganze 
Gestalt zeigt die schlaffe Haltung., das Hintenüber¬ 
sinken des Oberkörpers und das Hervortreten des 
Bauches in ausgeprägtester Form, welche, ausser 
in den flachen Schuhen, in der schweren Last 
der reichen, faltigen Gewänder seine genügende 
Erklärung findet. 

Denken wir uns in die Holbeinsche Gestalt 
die Körperumrisse (Fig. 2 a) eingezeichnet, dann 
tritt die eigentümliche, für die damalige Zeit 
charakteristische Stellung noch deutlicher hervor. 
Es ist die oben (Fig. i) angegebene schlaffe 
Haltung in übertriebenster Form; der Schnürleib 
presst den unteren Teil des Brustkorbs bis zur 
Brustwarze stark zusammen. 

Mit derartigen Idealen weiblicher Schönheit 
vor Augen sind die Künstler der damaligen Zeit 
erklärlicherweise auch bei Darstellungen nackter 
Frauengestalten nicht von der ihnen bekannten 
und natürlich scheinenden Haltung abgewichen. 
Alle Evas des Mittelalters haben schmale Schul¬ 
tern, kleine Brüste und einen vorspringenden, 
stark gewölbten Bauch. Natürlicherweise ist diese 
Haltung der Frau in schwangerem Zustande eigen. 
Daraus erklärt sich, warum der künstlerische Ge¬ 
schmack damaliger Zeit selbst vor der Darstellung 
der schwangeren Frau in nacktem Zustand nicht 
znrückschreckte. Die Eva von Hans Memling in 
der k. k. Gemäldegallerie in Wien ist schwanger, 
die von van Eyck im Museum in Brüssel ist es 
in noch viel höherem Masse, und selbst Tizians 
nackte Schöne von Urbino in den Uffizi zu Florenz, 
ein Nachklang jener Zeit, ist in demselben Zu¬ 
stande gemalt. Man fand nicht die Schwanger¬ 
schaft als solche schön, sondern man erkannte 
sie einfach nicht und malte auch diese, weil sie 
mit dem damals herrschenden Ideal bekleideter 
weiblicher- Schönheit in Übereinstimmung zu 
bringen war. 

Etwa hundert Jahre später war durch die 
Renaissance, durch den infolge der kolonialen 
Besitzungen stark zunehmenden Wohlstand 
namentlich in Italien, in Spanien und den Nieder¬ 
landen ein vollständiger Umschwung im Geschmack 
und damit auch in der Kleidertracht eingetreten. 
Die Edelsteine und Geschmeidef die kostbaren 
Spitzen, Sammtund Seide, die den Körperschmuck 
bildeten, verlangten eine grosse Ausdehnung, und 
der Schwerpunkt der Frauenkleidung liegt nicht 
mehr in der scharfen Umgrenzung der oberen 
Körperhälfte, als vielmehr in der Ausbreitung der 
kostbaren Stoffe auf grosser Fläche und in der 
harmonischen Farben Stimmung des Gesamtbildes. 

Aber nicht nur in der Kleidung und der be¬ 
haglichen Gestaltung der Wohnräume, sondern 
auch in der Lebensweise und Körperernährung 
äusserte sich der erhöhte Wohlstand jener 
Zeiten. 

Statt der engen Taille und den schmalen 
Schultern fand man gefüllte Formen und runde 
Schultern schön, und auch diese damals moderne 
Auffassung weiblicher Schönheit übertrug sich in 
der zeitgenössischen Kunst auf den bekleideten 
und von ihm auf den nackten Körper. 

Die üppigen, für unsere Begriffe oft übervollen 
Formen, wie sie die späteren Venezianer, van 
Dyck, Rubens, Jordaens u. a. in ihren lebens¬ 
warmen Frauenciarstellungen festgehalten haben, 
geben dafür ein beredtes Zeugnis. 

Im 18. Jahrhundert hat Frankreich unter Lud- 
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wig XIV. endgültig die Weltherrschaft in der 
Mode erobert. Das Korsett in Verband mit den 
hohen Absätzen feierte damals seine höchsten 
Triumphe und forderte seine meisten Opfer. 

Die Form des Korsetts ist in verschiedenen 
Bildern französischer Künstler im 18. Jahrhundert 
bewahrt worden, unter anderen in dem Bild von 
Wille „L’essayage du corset“ (Fig. 3). Ein junges 
Mädchen betrachtet im Spiegel die Wirkung aes 


Dass eine derartige Vergewaltigung des weib¬ 
lichen Körpers nicht ungestraft geschehen konnte, 
ist selbstverständlich. Die schwere Störung des 
Blutkreislaufs machte sich in der verschiedensten 
Weise geltend, und die Migräne, die Vapeurs und 
andere Modekrankheiten danken dieser Zeit ihren 
Ursprung; auch die Schwindsucht nahm in er¬ 
schreckender Weise zu. 

Im 16. Jahrhundert war das Hemd und der 



Fig. 3 - 


Fig. 3 a. 


Fig. 3. Junges Mädchen im Keglig^ a. d. J. 1750. 

(Stich nach d. Gemälde von Wille: L’essayage du corset.) 

Fig. 3 a. Körperumrisse von Fig. 3. 


neuen Korsetts auf ihre jugendlichen Formen, 
während zwei ältere Herren, von denen der eine 
offenbar der Verfertiger des Marterinstruments ist, 
sie mit wohlgefälligen Blicken bewundern. 

Denken wir uns hierzu einen entsprechenden 
Körperumriss (Fig. 3 a), dann zeigt sich, dass selbst 
bei den bescheidensten Ansprüchen an eine noch 
so schlanke natürliche Gestalt der Umriss des 
Korsetts weit innerhalb der normalen Grenzen des 
Körpers zu liegen kommt, so dass derselbe vom 
Nabel bis unter die Schultern beinahe ein Viertel 
seines ihm gebührenden Umfangs eingebüsst hat. 


Unterrock zum bleibenden Bestandteil der weib¬ 
lichen Kleidung geworden, die ursprünglich aus 
Italien stammende Unterhose wurde jedoch erst in 
der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts mehr all¬ 
gemein angewendet und hat ei^ntlich erst im 
19. Jahrhundert das allgemeine Bürgerrecht er¬ 
worben. Die Strümpfe bestanden bereits vor dem 
Hemd, und wurden durch das ganze Mittelalter 
hindurch mit Strumpfbändern unterhalb der Kniee 
befestigt. 

. So sehen wir denn gegen Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts zuerst alle Bestandteile der weiblichen 
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Kleidung vereinigt, wie sie heute noch bestehen, 
und in einer Form, die namentlicb durch 
die Enge des Korsetts die Gesundheit und Schön¬ 
heit des weiblichen Körpers aufs schwerste be¬ 
einträchtigt. 

Die französische Revolution, die so viele alt¬ 
hergebrachte Sitten und Gebräuche über den 
Haufen warf, brachte auch in der weiblichen 
Kleidung einen völligen Umschwung zu stände. 


aber war er machtlos, und Madame Sans Gene 
bewegte sich ungezwungen an seinem Hofe, wie 
und wo sie wollte. 

Das freie, lose, den Körper nirgends beengende 
Gewand, das nur mit einem schmalen Band unter 
der Brust festgehalten wurde, hat die Revolution 
überdauert. 

Das Empirekostüm entspricht in der That 
allen Anforderungen, die man an eine kleidsame 



(Kostiimbild a. d. Figaro illustre.) 

Fig. 4 a. Körperumrisse von Fig. 4. 


Ein fesselndes und hemmendes Kleidungsstück 
nach dem andern wurde abgeworfen, und aus dem 
wilden Chaos der Incroyables und der nach^e- 
machten Römerinnen entwickelte sich im Beginn 
des neuen Jahrhunderts das EmpirekosUhn (Fig. 4). 

Napoleon hat mit Erfolg so manche der zer¬ 
trümmerten royalistischen Traditionen und Ge¬ 
bräuche an seinem Hofe wieder eingeführt, 
Männer beugten sich vor seiner mächtigen Per¬ 
sönlichkeit, der weiblichen Kleidung gegenüber 


und möglichst gesunde Frauentracht stellen kann. 
Denken wir uns nun in das Kostümbild den zu¬ 
gehörigen Körper hinein (Fig. 4 a), dann sehen wir, 
dass das Kleid sich ohne irgend welchen Zwang 
der normalen Form anschmiegt; das Korsett ist 
ersetzt durch ein schmales, unter den Brüsten ver¬ 
laufendes Band; da dies jedoch an einer nach unten 
schmäler werdenden Stelle des Rumpfes ange¬ 
bracht ist, so müssen als weitere Stütze die schmalen 
Achselbänder hinzukommen. 
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Trotz seiner Schönheit und Zweckmässigkeit 
hat sich indessen das damalige Empirekostüm 
nicht lange gehalten, und zwar aus zwei Gründen. 

Zunächst verlangt diese Kleidertracht, dass, 
um die Falten nicht zu brechen, die Unterkleider 
auf das Allernotwendigste beschränkt werden 
mussten. In der That wurden eine Zeit lang auch 
ausser den sehr dünnen, fleischfarbigen Trikots 
gar keine Unterkleider getragen und selbst das 


eine Tracht, die jedem erlaubt, schön zu 
scheinen. - 

Im 19. Jahrhundert wurden denn auch bald 
die vergessenen Kleidungsstücke früherer Zeiten aus 
der Rumpelkammer geholt und für den jeweiligen 
Gebrauch zurechtgestutzt. 

Mit Tunique, Krinoline und anderen Aus¬ 
wüchsen hat das im allgemeinen durch grosse 
Geschmacklosigkeit sich auszeichnende 19. Jahr- 



Fig. 5. Empirekostüm i. J. 1900. 

(Nouvelle revue, Janvier.) 

Fig. 5 a. Körperumrisse von Fig. 5. 


Hemd wurde weggelassen. Dadurch war diese 
Kleidertracht in einem kalten und wechselnden 
Klima ausser dem Hause überhaupt für die Dauer 
unmöglich und im Hause nur bei besonderen Vor- 
sorgsmassregeln statthaft. 

Ein zweiter Grund aber, der den Untergang 
des schönen Kostüms mit absoluter Sicherheit 
herbeiführte, war, dass nur ein in jeder Beziehung 
vollendeter Körper darin vorteilhaft aussah. Bei 
der geringsten Bewegung verriet diese sich den 
Formen völlig anschmiegende Kleidung jeden auch 
noch so geringen Fehler; darum war es nur wenigen 
Frauen gegeben, damit zu prunken, und darum 
wurde der Stab darüber gebrochen. Die Mode will 


hundert alle Untugenden früherer Jahrhunderte in 
sich vereinigt, bis schliesslich in den allerletzten 
Jahren sich eine mächtige Bewegung Bahn brach, 
die neue Formen schuf. 

In der Nouvelle revue vom Januar 1900 findet 
sich ein Kostümbild (Fig. 5), das die Traditionen 
des Empirekleides von vor hundert Jahren wieder 
aufnimmt. Die langen, gefällig dem Körper sich 
anschmiegenden Falten, die hochgehobene Taille, 
die leichte Bedeckung der Brust, die blossen Arme 
machen auf den ersten Anblick einen sehr günstigen 
Eindruck. 

Wenn wir aber versuchen (Fig. 5 a), den dazu 
gehörigen Körper herauszuschälen, dann steht vor 
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uns ein Wesen, wie es die überreizte Kultur der 
letzten Jahrzehnte nur zu oft gezeitigt hat, eines 
jener nervösen und ungesunden, gemacht ätheri¬ 
schen, asexuellen Zwitterwesen mit knabenhaftem, 
beinahe kindlichem Körp)er und mit verdorbener 
Seele, der Typus der demi-vierge, und demi-vierge 
nicht nur in moralischem, sondern auch in körper¬ 
lichem Sinn. Ein normal gebautes Mädchen, das 
Hüften und Brüste hat, kann in ein solches Ko- 


Übungen. Ausser Schwimmen, Reiten und Turnen 
sind es namentlich das Tennisspiel und das Fahr¬ 
rad, die diesen Umschwung von klösterlicher Ab¬ 
geschiedenheit zu körperlicher Freiheit für unsere 
Mädchen verursacht haben, und damit auch einen 
tiefgehenden Einfluss auf die weibliche Kleidung 
ausübten. 

Das Sportkostüm aus der Vie parisienne 
(Fig. 6) ist ein vortreffliches Beispiel für die Wand¬ 
lung im Geschmack. 

Der kürzere, fussfreie Rock, der 
die Bewegungen keineswegs hindert, 
die lose Jacke, das um die Taille ge¬ 
schlungene Band mit dem der männ¬ 
lichen Kleidung entnommenen losen 
Hemd formen zusammen eine ge¬ 
schmackvolle und doch zweckmässige 
Kleidung. 

Wir können uns in diese Um¬ 
hüllung ohne Zwangsmassregeln einen 
völlig normalen Körper hiiieindenken 
(Fig. 6 a), dessen natürlichen Formen 
sich ein gutsitzendes, leichtes Corset 
cemture völlig anpasst. Hier spielt 
das Korsett wieder seine ursprüngliche 
Rolle als Schmuckträger, und die 
geringe Last der Kleider, durch das 
Korsett noch auf eine breitere Fläche 
verteilt, übt nirgends einen Druck aus. 

Gutgebaute Gestalten können 
überdies mit einem solchen Kostüm 
des Korsetts völlig entraten, ohne 
die schöne Form der Umrisse irgend¬ 
wie einzubüssen. 

Diese beiden ,äussersten Grenz¬ 
punkte weiblicher Kleidung, von 
denen alle Übergänge und Abstuf¬ 
ungen in den verschiedenen Mode¬ 
zeitungen ohne Mühe sich finden las¬ 
sen, zeigen uns, dass die heutige 
Mode jeder Frau gestattet, ihrem 
Körper die möglichste Freiheit oder 
den grössten Zwang nach eigenem 
Belieben aufzuerlegen, ohne dabei 
irgendwie die Gesetze der Mode zu 
überschreiten. 

Wenn trotzdem sich in gewissen 
Kreisen ein Bestreben nach Ver¬ 
besserung der heutigen Frauenkleid¬ 
ung geltend macht, so liegt dies da¬ 
ran, dass eben die meisten Frauen 
ohne Überlegung der herrschenden 
Richtung in der Mode folgen wollen, 
dass die meisten nicht imstande sind, 
die für sie geeigneten Kleiderformen 
auszuwählen, dass die meisten, um 
Fehler zu verbergen, sich zu Über¬ 
treibungen in der Anwendung der 
Modegesetze gezwungen sehen und 
dass aus allen diesen Gründen auf 
Kosten des Körpers ein sehr starker 
Missbrauch in der Bekleidung des¬ 
selben gemacht wird. 



Fig. 6 a. Körperumrisse von Fig. 6. 


stüm nicht hinein, es sei denn, dass es die letzte 
Errungenschaft der Mode, das Corset sylpMde be¬ 
nutzt, welches nicht nur Brust und Bauch, sondern 
auch die Hüften durch künstliche, elastische 
Schenkelbänder soviel als inöglich wegdrückt. 

Neben der nervösen Überreizung, als deren 
Folge wir gewissermassen dieses Kostüm nebst 
seinem Inhalt betrachten können, hat unser ster¬ 
bendes Jahrhundert eine andere und bessere 
Frucht gezeitigt, und das ist die mehr und mehr 
um sich greifende Teilnahme des heranwachsen- 
den weiblichen Geschlechts an körperlichen 


Erdkunde. 

Forschungen in beicie?t Polar gebieten. — Innerasien. 

In Jahresfrist wird die deutsche Südpolar¬ 
expedition unter Leitung von Professor v. Dry- 
galski^) eben ausgelaufen sein. Gleichzeitig mit 
ihr war schon seit langem 2) eine englische ant- 


1) Vergl. Drygalsky’s Bericht. S. 785. 
2} „Umschau" III, S. 172, 851 u. 933. 
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arktische Forschung geplant; jetzt soll nun auch 
noch als dritte eine schottische ausgerüstet werden. 
Schon für die englische waren die Geldmittel 
schwierig zusammenzubekommen, Unsicherheit 
herrschte betreffs ihres Führers, und für die 
instrumenteile Ausrüstung wurde ohne sonderlich 
eigene Gedanken die deutsche Expedition als 
Muster genommen. Für die schottische Exped.ition^ 
die anscheinend auf Sir John Murray’s Initiative 
hin unternommen wird, sind von den auf 35 000 f 
berechneten Kosten auch erst 10000 vorhanden; 
aber William Bruce kündet sich als Führer an 
und entwickelt ein ziemlich genau durchgearbeitetes 
Programm : mit einem 500 Tonnen-Dampfer wollen 
die Schotten von der südamerikanischen Seite her 
im Wedell-Meer Vordringen, etwa soweit westlich 
von der über Kerguelen vorstossenden deutschen 
Expedition wie östlich von der englischen aus 
Australien aufbrechenden englischen Polarfahrt. 
In Grahamland soll das schottische Winterquartier 
bezogen werden und Hand in Hand mit den 
beiden anderen Expeditionen sollen Schlitten¬ 
reisen mit Hunden Klarheit über die Topographie 
der Antarktis bringen, während das Schift das Eis¬ 
gebiet verlässt und bis zum folgenden Sommer im 
südatlantischen Meer, beschäftigt mit ozeanographi- 
schen Forschungen, korrespondierende meteoro¬ 
logische und erdmagnetische Register führen soll. 
Eigentlich wollte eine schwedische Expedition 
unter dem jüngeren Nordenskiöld, der im Feuer¬ 
lande bereits bekannt ist, die antarktischen Forsch¬ 
ungen in diesen Gebieten übernehmen, welche 
jetzt von den Schotten bereist werden sollen. 

Sehr wichtig für alle diese Expeditionen sind 
die Berichte-, welche eben jetzt ausführlicher von 
den vor ein und zwei Jahren thätigen beiden 
antarktischen Fahrten veröffentlicht werden. Die 
Geographische Gesellschaft in Brüssel gab kürz¬ 
lich den ersten umfassenden Bericht über die 
Belg ica - Expedition tmter de Gerlache heraus; 
Lacointe behandelt in ihm die Flydrographie der 
Belgicastrasse, die aber, wie schon früher ver¬ 
mutet und jetzt klar wird, mit der von Kapitän 
Dallmann 1874 entdeckten Bismarckstrasse iden¬ 
tisch ist, so dass manche Namen zu Gunsten 
früherer Benennungen von der Karte de Gerlaches 
wieder werden verschwinden müssen. Ebenso 
bringt Lacointe die astronomischen und magneti¬ 
schen Beobachtungen, Arctowski eine Beschreib¬ 
ung der physischen Geographie, Racovitza eine 
Schilderung von Fauna und Flora. Prächtige Ab¬ 
bildungen nach Photographien des Dr. Cook sind 
dem offiziellen Bericht beigegeben; bisher waren 
nur Privatmitteilungen über diese erste Expedition, 
die in der Antarctis überwintert hat, heraus¬ 
gekommen. Auf dem südpolaren Festlande frei¬ 
lich hat als erster der Norweger Borchgrevink 
überwintert, der im Auftrag und auf Kosten des 
Londoner Verlegers Newness mit dem Schiffe 
„Southern Cross“ in der Gegend thätig war, welche 
von der englischen Südpolarexpedition aufgesucht 
werden soll. Die Belgier dagegen haben im Ge¬ 
biet der schottischen Expedition gewirkt. Während 
sie wider Willen durch Eisblokade mit dem Schiffe 
über Winter festgehalten waren, hatte Borchgrevink 
die Überwinterung geplant und sein Schiff zurück¬ 
gesendet, als er an Land gegangen war. Nach 
seinen Schilderungen in der R. Geograph. Soc. 
in London ist sein Ausgangspunkt, Kap Adare, 
für das Winterquartier und für Vorstösse nach 
Süden recht ungünstig gewesen. Im Inneren des 
Viktorialandes türmen sich nämlich beträchtliche 
Bergmassen auf, und Kap Adare ist schon 1120 m 
hoch und anscheinend besonders rauhen Winden 
ausgesetzt. Der Mangel an jagdbaren Vierfüsslern, 


wie Bären, Renntieren, Moschusochsen, lässt ausser 
der Geländeschwierigkeit laut Borchgrevink eine 
antarktische Reise noch schwieriger erscheinen 
als eine Nordpolarfahrt. In Lebensgefahr ist 
Borchgrevink allerdings gerade am Strande des 
antarktischen festen Landes, nicht im Inneren, 
gekommen und zwar durch das plötzliche macht¬ 
volle Kalben eines Gletschers, indem die ins 
Meer abstürzenden Gletschermassen eine, ge¬ 
waltige Flutwelle hervorriefen. 

Die Gunst einer Nordpolarfahrt besteht, wie 
seit Nansen klar ist, darin, dass man mit einem 
genügend fest und,für die Eispressungen auch 
durch die Gestalt geeignet erbauten Schiffe sich 
weit nach Norden wagen kann. Trotzdem haben 
die letzten Projekte der Nordpolfahrer auf diese 
Bequemlichkeit, abgesehen von dem mit der 
„Fram“ ausgefahrenen Sverdrup, meist verzichtet 
und den grösseren Wert auf eine schnelle Schlitten¬ 
fahrt über das Meereis gelegt. So hat der Herzog 
der Äbbruzzen^)^ der mit seinem Schiff „Stella polare“ 
nach Franz Josephs-Land gefahren war, von dort 
aus mit Hundeschlitten in mehreren getrennten 
Abteilungen Vorstösse nach Norden unternommen, 
bei denen er selbst bis 86^ 34', ein Teil der Be¬ 
gleiter sogar bis 860 83' vorgedrungen ist. Nansen 
ist bis 860 14' gekommen. Ob die italienische 
Polarfahrt wissenschaftlich bemerkenswerte Ergeb¬ 
nisse gezeitigt hat, wird erst abzuwarten sein. 
Einige Minuten weiter nach Norden gekommen 
zu sein, ist eine die Teilnehmer befriedigende, 
ihre Thatkraft ehrende Leistung, aber noch keine 
Entdeckung von Wert. Mehrere Mann sind auf 
dieser Expedition gestorben. 

Keiner der Polarfahrer ist auf die Schlitten¬ 
reise nach Norden bedächtiger ausgezogen als der 
Amerikaner Peary, der ganz langsam von West¬ 
grönland aus vordringt, indem er vom Rücken 
her fortwährend sich Nahrungsmittel nachkommen 
lässt; allerdings hat sein Schiff „Windward“ das 
letzte Mal nicht genügend weit Vordringen können. 
Die Expedition ist schon seit 1898 unterwegs. 
Keiner der Polarfahrer dagegen ist sorgloser aus¬ 
gezogen als kürzlich der deutsche Kapitänleutnant 
Bauendahl. Ein kleines Hochseefischereischiff 
von 44 Tons mit 6 Mann an Bord ausser dem 
Leiter bringt die tollkühne Expedition so weit als 
möglich nach Norden; dann soll es über das 
Packeis weiter gehen. Das Schiff wird im Stich 
gelassen. 

Nicht so abenteuerlich, aber in den Erfolgen 
ausserordentlich anerkennenswert sind die däni¬ 
schen Forschungen unter Armdrup an der ost- 
grönländischen Küste, die schon einige Zeit 
hindurch planmässig fortschreitend betrieben 
werden.^) Im Juni dieses Jahres hat das Expe¬ 
ditionsschiff „Antarctic“ Kopenhagen verlassen, 
um Leutnant Armdrup in die Gegend von Kap 
Brewster zu bringen. Von hier wollte er mit drei 
Gefährten in Boot und Schlitten nach Angmag- 
salik auf brechen. Es würde dadurch das letzte 
Stück Küste aufgenommen werden, das ihm noch 
zu bearbeiten geblieben ist. Nach den letzten 
Berichten sind die Arbeiten bisher sehr erfolgreich 
verlaufen. 

Der Vollständigkeit halber sei auch hier der 
schon in Tageszeitungen besprochenen Auffindung 
einer von Andre es Bojen Erwähnung gethan. Die 
Boje ist aus dem Ballon, der in 250 m Höhe nord¬ 
wärts geflogen sei, wie die eingeschlossene Nach¬ 
richt besagt, bei gutem Befinden der drei Fahrt¬ 
genossen ausgeworfen. Über den Verbleib der 


q Umschau III, S. 413. 
D Umschau III, S. 850. 
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kühnen Luftschiffer lässt sich nichts aus dieser 
Boje erschliessen. Infolge dieser Nachricht von 
neuem auf Andrees Rückkehr zu hoffen, ist wohl 
zu optimistisch. 

In nicht geringer Gefahr befinden sich, wie 
man befürchten muss, Forschungsreisende an einer 
ganz anderen Stelle der Erdoberfläche, nämlich 
alle diejenigen, die in Zentralasien auf chine¬ 
sischem Gebiet verweilen infolge der chinesischen 
Wirren. Die Russen Ko slow und Krasnakow 
haben zuletzt aus der Gobi, der Schwede Sven 
Hedin vom Gebiet des Lobnor her geschrieben. 
Er hat dort die Streitfrage über die Lage dieses 
versumpften Seebeckens in der von ihm schon 
auf der früheren Reise (Umschau III, S. 625) ver¬ 
muteten Richtung zum Abschluss gebracht, näm¬ 
lich dass der See seine Lage verändert hat. Über 
eine andere Kontroverse betreffs zweier inner¬ 
asiatischer Seen stellt in Peterm. Mitteil. 46, S. 166 
H. Singer eine vergleichende Untersuchung an. 
Moorcroft beschreibt im ]ahr 1812 ein Thal zwi¬ 
schen den beiden Seen Rakas-Tal und Manasa- 
rowar in Südwesttibet, weiss aber nichts von einem 
Ausfluss des zweiten in den ersten. Die Gebrüder 
Strachey haben 1846 und 1848 diesen Ausfluss 
festgestellt. Dagegen behauptet Länder 1897, es 
gebe keine Verbindung zwischen den Seen. Singer 
meint nun, die auf Grund der Angaben von beiden 
Strachey erhobenen scharfen Kritiken gegenLandor 
schössen vielleicht über das Ziel hinaus; es könnten 
Änderungen im Lauf der Zeiten eingetreten sein. 
Das ist freilich möglich; aber wahrscheinlicher 
ist, dass Landor, der in so manchem Punkte ober¬ 
flächlich geurteilt hat, sich geirrt hat, und wir 
haben trotz Singers etwas sentimentaler Anw^and- 
lung zu Gunsten Landors keinerlei Grund von 
dem harten Urteile, das die „Umschau“ w^ohl als 
erste unter anderen wissenschaftlich gehaltenen 
Zeitschriften über das sensationslüsterne Reise¬ 
werk Landors abgegeben hat (II, S. 779), irgendwie 
zurückzuweichen. So viel dieses Buch hinter den 
berechtigten Ansprüchen zurückgeblieben ist, so 
weit übertrifft das Reisewerk Innermost Asia des 
Engländers Cobbold^) die Erwartungen. An¬ 
geblich führte diesen Offizier eines indischen 
Regimentes nur Jagdlust während der Jahre 1897 
und 1898 in die Hochsteppen der Pamir. In 
Wirklichkeit handelte es sich wohl um eine Prüf- | 
ung der geheimnisvoll umschleierten russischen 
Stellungen in den Grenzgebieten gegen Afghanistan 
und China. Die Kühnheit bei der Durchführung 
der Reise und die Reichhaltigkeit der Ergebnisse | 
erwecken aber für den Mann und sein Buch 
Interesse. Cobbold hält die Pamirgebiete für 
wertvoller, als bisher geglaubt ist, weil er Lager 
von Kohlen, Kupfer, Eisen und Graphit nach¬ 
weist. Dr. F. Lampe. 


Französisches. 

Von Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 

Im Anschluss an den internationalen Schrift¬ 
stellerkongress in Paris fanden im anti'ke7i Theater 
zu Orange grossartige Festspiele statt, zu denen 
die Vertreter der auswärtigen Presse geladen 
waren. Plautus und Saint-Saens, Euripides und 
Mistral, Massenet und Gluck kamen hier in der 
prächtigen Umrahmung des antiken Theaters zu 
Ehren; namentlich die Aufführung von Glucks 
„Iphigenie“ war .grossartig. Jacques du Tillet be¬ 
fasst sich in der „Revue Bleue“ vom 8. September in 
einem längeren Artikel mit diesen Festspielen, 

9 Heinemann 1900^ London. 
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insbesondere der „Iphigenie“. Den Ehrentitel 
,,Französisches BayreutF^ wie die provenqalische 
Stadt in der Nähe von Avignon oft genannt wird, 
weist er entschieden zurück. Bayreuth sei ein 
Spezialtheater für sehr eigenartige, moderne 
und „nationale“ Stücke, in dem Werk und In¬ 
szenierung auf die vollkommene Illusion los¬ 
steuern, ein Theater, das eines Tages auf hören 
könne, da es an die Persönlichkeit und den Geist 
Wagners geknüpft ist. In Orange giebt es keinen 
Spiritus rector, keine Beschränktheit der Stoffe, 
keine Inszenierung; vor allem ist es in keiner 
Weise ein „Mustertheater“ u. s. w. In demselben 
Heft ist ein längerer Aufsatz des Wagnerianers 
Edouard Schure über „Nietzsche in Frankreich 
und die Psychologie des Atheismus“, der durch 
Nietzsches weite Kreise ziehenden Tod veranlasst 
ist. Schure vermag dem „harmlosen deutschen 
Professor“, der zugleich „ein neronischer Denker“ 
gewesen ist, in seinem ironisch gefärbten Artikel 
keineswegs gerecht zu werden, obgleich er An¬ 
läufe dazu nimmt, auch laufen ihm allerhand arge 
Ungenauigkeiten unter, die den Sinn mancher 
Behauptungen Nietzsches ganz verschieben. Von 
tieferer Sachkenntnis und Unparteilichkeit zeugt 
ein Essay von Professor Lichtenberger, dem Veü 
fasser der — auch hier besprochenen — „Philo¬ 
sophie de Nietzsche“ in der Wiener „Zeit“ über 
„Nietzsche in Frankreich“. 

Erfreulich ist es, wenn ein Gelehrter wie 
Gas ton Paris, wieder einmal aus dem engen 
Zirkel der „Romania“ heraustretend, dem gebil¬ 
deten Publikum die „Poemes et Legendes du 
Moyen-äge“ zugänglich macht, uns von Aucassin 
und Nicolette, vom Rolandsliede, von Hüon von 
Bordeaux, Tristan und Isolde, den sieben In¬ 
fanten von Lara u. s. w. in reizvoller Weise er¬ 
zählt, den Quellen der Sagen nachgehend und 
ihre Geschichten bis nach Deutschland oder gar 
nach Indien verfolgend. — Einen interessanten 
Neudruck hat Franqois de Nion, den wir schon 
als Autor eines Romanes aus der Revolutionszeit 
kennen, bei Pion herausgegeben: „Un Outre-mer 
an XVII. siede“. Es ist die Robinsonade des 
Barons von Hontan, der 1682 mit 16 Jahren nach 
Neufundland ging, dort zum Königsleutnant er¬ 
nannt wurde, bis er sich mit dem Gouverneur 
überwirft, verklagt wird, nach Portugal flüchtet und 
nach einem ruhelosen Leben früh stirbt. Seine 
Briefe und Memoiren handeln hauptsächlich über 
das „Neuland“ Canada; in sehr anschaulicher 
Weise erfahren wir von den Zügen gegen die 
Irokesen, von den Jagden und Abenteuern seines 
bewegten Kolonistenlebens. Einleitung und Fuss- 
noten erleichtern die Lektüre an schwierigen 
Stellen. 

Über den heute wieder aktuell gewordenen 
Beyle-Stendhal (dessen berühmter Roman „Rouge 
et Noir“ soeben in meiner Übersetzung deutsch 
erscheint^) handelt ein illustriertes Werk von 
Pierre Brun, das soeben in der Vaterstadt des 
„grossen Seelenerraters“, wie ihn Nietzsche nennt, 
erschien^) und durch eine Reihe von unveröffent¬ 
lichten Briefen und Dokumenten aus dem in der 
Bibliothek von Grenoble befindlichen Nachlass 
Beyles von Wert ist. Zuletzt noch ein Wort über 
einige Romane. 

Octave Mirbeau kommt diesmal nicht mit 
einem chinesischen Foltergarten, er kommt uns 
sozial. Das „Tagebuch einer Kammerjungfer“ 


9 Edition artistique. 

2) ,,Rot und Schwarz'9 E. Diederichs, Leipzig 1900. 

Henri Beyle-Stendhal, Gratia, Grenoble 1900. 

9 ,,Le Journal d’une femine de chambi-e^b Fasquelle, Paris. 
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deckt mit viel Mitleid und viel Entrüstung eine 
soziale Wunde auf. Das Buch ist brutal und bis¬ 
weilen abstossend, aber ohne gesuchte Scham¬ 
losigkeit oder Heuchelei. Es macht durchaus den 
Eindruck der Wirklichkeit. Wir ziehen mit Celestine 
von Stelle zu Stelle, vom Mietsbureau in die Bo¬ 
heme, vom Hochstaplerschloss in den Entresol 
eines lockeren Dämchens; wir erleben, wie sie 
sich in einen Kutscher verliebt, mit einem Diener 
und einem ihrer Herren einlässt, und moralisch 
haltlos, wie sie ist, von allen Lastern angesteckt 
wird und den Verhältnissen wie ihrem Tempera¬ 
ment zum Opfer fällt. Das Buch ist von schmerz¬ 
licher Intensität. — Manche Berührungspunkte 
mit ihm bildet die neue Dialogsammlung von 
Jeanne Marni, deren „Fiacres“ jetzt auch deutsch 
vorliegen. „A Table“^) besteht aus einer Reihe 
von Dialogen von etwa lo Buchseiten; man kann 
nicht kürzer sein. Dies«? „Tischgespräche“ spielen 
in ehrbaren Bürgerhäusern und anrüchigen En- 
tresols, chiken Restaurants und Winkelkneipen, 
in Paris und in der Provinz, und es wird gegessen 
oder nicht. Bisweilen ist die „rosserie“, die Ruppig- 
keit, etwas stark; es liegt ein naiver Cynismus in 
diesen Dialogen, die sich insofern von der ten¬ 
denziösen Mache derGyp vorteilhaft unterscheiden. 
— Auch Daniel Lesueur, eine bekannte Pariser 
Schriftstellerin, ist mit einem neuen Roman „La 
fleur de joie“^) hervorgetreten, während Marcel 
Prevost, der Autor der „Demi-vierges“, in seinem 
neuesten Roman „La vierge forte“ zur alten 
Jungfer sich auszubilden scheint. Er, der unsere 
Lebensgefährtinnen bisher als impulsive Wesen 
geschildert hat, die unter der Knechtschaft ihrer 
Sinne stehen und unfähig sind, sich selbst zu 
regieren, führt uns jetzt in ein Milieu ein, wo die 
Frauenrechte mit Charakter und Begeisterung er¬ 
strebt werden. Romaine Pisnitz ist das spirihis 
rector der Frauenbewegung, sie weiss ihren Einfluss 
auch auf Frederi^ue und ihre Schwester Lea aus¬ 
zudehnen. Bei einem Aufenthalt in England lernen 
sie einen jungen Mann kennen und Lea schenkt 
ihm ihr Herz, sogar einen Kuss, bricht dann aber 
ihr keusches Verhältnis ab, um eine vierge forte 
zu bleiben, und flieht nach Paris. Georg reist 
nach, und als das Unglück der Verlobung nun 
doch über das schwache Mädchen heieindroht, 
kommt als rettender Gott Romaine, um die Jung¬ 
frau aus den Armen des Unholds zu retten. „Merci,“ 
sagt diese, „vous m’arez sauvöe!“ . . . Beide Mäd¬ 
chen wirken nun in Gemeinschaft mit anderen 
vierges fortes an einer Kunstschule mit, die Ro¬ 
maine als wirksames Mittel der Propaganda vom 
Gelde einer begeisterten Anhängerin gestiftet hat, 
bis diese durch falsche Spekulationen bankrott 
wird und zugleich das junge Unternehmen den 
Intriguen der Klerikalen erliegt . . . Lea hat in 
ihrem Berufe den Geliebten inäes nicht vergessen 
können, sein Bild verfolgt sie, und nach langen 
Seelenkämpfen giebt sie die Rolle der „Starken“ 
auf, um sich für Georg zu entscheiden und in 
seinen Armen — keusch — zu sterben. Wie sagt 
doch das Sprichwort: Jeane cocotte, vielle bigote. 
Das gilt auch von Prevost, dem neuesten Keusch¬ 
heitsapostel. 

Zum Schluss noch ein Curiosum. Franc- 
Nohain, der durch seine verrückten „Chancons 
amorphes“ sich bereits berühmt gemacht hat, 
tritt soeben mit einem Gedichtband „La Nouvelle 


„Pariser Droschken“, A. Langen, München 1899. Deutsch 
von P. Bornstein. 

2 ) OllendorfF, Paris. 

3 ) Paris, Lemerre. 

Ebenda. 


Cuisiniere bourgeoise“^) hervor, in dem er sich 
die Aufgabe stellt, Gemüse, Saucen, Salate, Kon¬ 
serven, kurz das ganze Menu einer „guten bürger¬ 
lichen Küche“ zu besingen. Das Curiosum be¬ 
steht für die Franzosen freilich weniger in dieser 
Art Sangesstoflen, als darin, dass der Verfasser 
ein „vers-libriste“ ist, d. h freie, nicht alexan- 
drinische Verse schreibt. Insofern bedeutet er 
für die Anhänger der Formenfreiheit, was Bauville 
für die nach Korrektheit und Glanz strebenden 
Parnassiens war; seine Verse sind allerdings von 
clownhafter, affenartiger Geschicklichkeit. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Leistungsfähigkeit des Geruchssinns und der 
Spektralanalyse zur Entdeckung kleinster Mengen 
von chemischen Körpern stand nach den Erfahr¬ 
ungen der Wissenschaft bisher unerreicht da, 
wenigstens schien sie den Leistungen eines anderen 
Untersuchungsmittels von besonderer Feinheit, der 
Spektralanalyse, bedeutend überlegen zu sein. 
Nach den Messungen der alten Klassiker der 
Spektralanalyse vermag man durch ein Spektroskop 
im äussersten Falle eine Menge Natrium im Ge¬ 
wicht von ein Vierzehnmillionstel Milligramm zu 
entdecken. Andererseits haben Fischer und 
Penzoldt nachgewiesen, dass ein normaler Ge¬ 
ruchsinn von der organischen Verbindung Mer- 
kaptan noch ein Viertelhundertsechzigmillionstel 
Milligramm mit Sicherheit wahrzunehmen vermag. 
Es lag aber der Schluss nahe, dass die von Bun- 
sen und Kirchhoff angestellten Prüfungen mit 
den heutigen Mitteln doch noch verfeinert werden 
könnten. Die Richtigkeit dieser Vermutungen hat 
jetzt Prof. Emich vor der Wiener Akademie der 
Wissenschaften klargestellt, und somit hat das Spek¬ 
troskop den Sieg von der menschlichen Nase 
wieder zurückeroBert. Emich benutzte zu seinen Ver¬ 
suchen Geislersche Röhren mit einer äusserst 
feinen Durchbohrung, die mit Wasserstoff unter 
stark vermindertem Druck gefüllt wurden. Beim 
Durchschlagen elektrischer Funken fängt das in 
solchen Röhren eingeschlossene verdünnte Gas 
zu leuchten an, und dieses Licht wurde nunmehr 
durch einen senkrecht auf die Längsrichtung der 
Röhre stehenden Spalt im Spektroskop beobachtet. 
Das Gewicht der Gasmenge, deren Licht so auf¬ 
gefangen wurde, konnte leicht berechnet werden. 
Darnach wurde ermittelt, wie weit der Druck in 
der Röhre erniedrigt oder, mit anderen Worten, 
wie stark das Wasserstoffgas darin verdünnt wer¬ 
denkonnte, damit seine eigentümliche violette Linie 
im Spektrum noch gerade erkennbar blieb. Die Er¬ 
gebnisse führten auf eine Gewichtsmenge zwischen 
ein und ein Zehntel Billionstel (!) Milligramm. Darnach 
scheint das Spektroskop fähig zu sein, zehntausend- 
mal kleinere Mengen Wasserstoff zu entdecken, 
als der Geruch es beim Merkaptan vermag. Viel¬ 
leicht aber gehen die Leistungen des Spektroskops 
noch weiter. Es besteht die Meinung, dass das 
gewöhnliche Spektrum des Wasserstoffs nur bei 
Gegenwart einer Spur von Sauerstoff sichtbar sei, 
und alsdann müsste die durch jenes Verfahren 
nachgewiesene Menge von Sauerstoff noch eine 
vielmals kleinere sein, vielleicht bis zu ein Trillion- 
stel Milligramm — ein glänzendes Zeugnis für die 
Feinheit der heutigen physikalischen Instrumente. 


Über die Verbreitung der Tuberkulose in den 
Zuchthäusern berichtet Bezirksarzt Dr. Schaefer 
in München auf Grund 15 jähriger Erfahrung als 


1) Revue Blanche. 
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Industriellk Neuheiten. 


Arzt der Strafanstalten zu Kaisheim und München 
in den .„Blättern für Gefängnisk.“ Dass der Straf¬ 
vollzug in den Zuchthäusern das Auftreten der 
Tuberkulose begünstigt und dass die Tuberkulosen¬ 
erkrankungen unter den Strafgefangenen viel häu¬ 
figer als unter der freien Bevölkerung sind, ist 
bekannt. Es liegen darüber Untersuchungen 
A. Baers vor. Viel grösser aber, als bisher ange¬ 
nommen wurde, ist nach Dr. Schaefers Feststellung 
die Verbreitung der Tuberkulose, soweit die Be¬ 
obachtungen, in Kaisheim in Betracht kommen. 
In das Lazarett des Zuchthauses kamen wegen 
Tuberkulose 13 v. H. der Gefangenen. Eine plan- 
mässige Durchmusterung aller Gefangenen in 
Kaisheim ergab, dass fast die Hälfte von ihnen 
an Tuberkulose litt. Es finden sich die ver¬ 
schiedensten Formen der Tuberkulose, Tuber¬ 
kulose, die unter dem Bilde der Blutarmut auf- 
tritt, die Tuberkulose der Lungen, die Drüsen¬ 
tuberkulose, die primäre Darmtuberkulose, die 
Lungenentzündung, hinter der sich Tuberkulose 
verbirgt. Für die Verschleppunp der Tuberkulose 
innerhalb der Strafanstalt führt Schaefer mehrerlei 
an, was dabei mitwirkt. Besonderes Gewicht legt 
er auf die sogenannte Fütterungstubexkulose, bei 
der die Tuberkelbazillen mit dem Essen in den 
menschlichen Organismus gelangen. Es ist Scha efer 
gelungen — diese Beobachtung ist sehr wichtig — 
„in den umgebogenen Rändern der Koch¬ 
schüsseln, selbst nachdem sie abgespült worden 
waren, keimfähige Tuberkelbazillen zu fin¬ 
den“. Zur Bekämpfung der Tuberkulose in den 
Gefängnissen schlägt Schaefer nächst peinlicher 
Sauberkeit die Anlage von ländlichen Kolonien 
für tuberkulöse Strafgefangene und die Absonderung 
der tuberkulösen Strafgefangenen von den an¬ 
deren vor. Dr. R. K. 


Sind die Gedreidekörner aus den ägyptischen 
Gräbern noch entwicklungsfähig? Man hat bekannt¬ 
lich eine Zeit lang allgemein geglaubt, dass 
Weizenkörner aus altägyptischen Gräbern (Mumien¬ 
weizen) noch keimfähig sein könnten. Die Ver¬ 
suche aber, auf denen diese Annahme beruhte, sind 
später als wertlos erkannt worden, da sich heraus¬ 
stellte, dass die dabei verwendeten Samen nicht 
echt waren. Immerhin ist die Frage, ob es mög¬ 
lich sei, dass Samen, die viele Jahrhunderte alt 
sind, noch ihre Keimkraft bewahrt haben können, 
nicht endgültig entschieden. HerrGain^) hat sie 
daher von einer neuen Seite aus angefasst, indem 
er durch die mikoskopische Untersuchung fest¬ 
zustellen suchte, ob es wirklich vorkommt, dass 
die pharaonischen Getreidekörner einen inneren 
Bau bewahrt haben, der die Möglichkeit eines 


1) Comptes rendus 1900, p. 1643. 


Wiedererwachens der Keimfähigkeit zulässt. 

Die vom Verfasser benutzten Samen hatte er 
direkt von Herrn Maspero aus dem Museum zu 
Bulak erhalten. Sie stammten aus der Zeit der 
5., 9., 18., 20 und 21 Dynastie, und die ältesten 
waren daher etwa 6000 Jahre alt. Äusserlich sehen 
diese Samen sehr gut aus, nur dass sie oft eine 
bräunlichrote Farbe haben. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab in¬ 
dessen, dass die Keimlinge vollkommen abge¬ 
storben waren. Kerner. 


Übermässige Vermehrung des Karpfens in ameri¬ 
kanischen Gewässern. In verschiedenen Strömen 
der Vereinigten Staaten Nordamerikas hat sich 
nach der „Natur“ der Karpfen seit seiner Ein¬ 
führung aus Europa so ungemein massenhaft ver¬ 
mehrt, dass er nicht nur die heimischen Fische 
vertrieben hat, sondern dass durch sein massen¬ 
haftes Vorkommen auch die Wasserversorgung 
einzelner an diesen Flüssen liegenden Städte, 
welche ihren Wasserbedarf aus denselben enU 
nehmen, bedroht wird, indem durch die wühlende 
Thätigkeit so grosser Karpfenmengen das Wasser 
beständig getrübt und schmutzig gefärbt wird, so- 
dass sich die Bevölkerung der betreffenden Städte 
gegen die Wasserentnahme aus diesen schmutzig 
aussehenden Flüssen auflehnt. Es wird daher 

schon Umschau nach Massregeln gehalten, durch 

welche die betreffenden Flüsse von Karpfen gänz¬ 
lich befreit werden könnten; ob dies allerdings 
möglich sein wird, erscheint höchst zweifelhaft. 


Selbstentzündliche Glühstrümpfe. Die „Che¬ 
mikerzeitung“ berichtet neuerdings über ein inter¬ 
essantes Verfahren von Killing zur Herstellung 
selbstentzündlicher Glühstrümpfe. Es wird ein 
Gewebe von Platindraht und Baumwollfäden in 
das Gewebe des Glühkörpers eingenäht oder ein¬ 
geflochten, sodann mit einer Lösung von Thorium¬ 
salzen und Platinchlorid imprägniert und ge¬ 
trocknet. Es hinterlässt nach dem Glühen einen 
feuerbeständigen Schwamm, welcher in hohem 
Grade die Eigenschaft besitzt, Gasgemische zu 
entzünden. Ad. S. 


Industrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Tintenfass „Perfekt“. Die Firma Heinrich 
Müller hat ein neues Tintenfass patentieren 
lassen, das den bisher beklagten Missständen, 
wie man sie bei Tintengeschirren häufig findet, 
abzuhelfen geeignet ist. Alle, welche viel mit 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten^' erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Tinte und Feder zu thun haben, seien auf die 
äusserst zweckmässige Neuheit aufmerksam ge¬ 
macht. Die Vorzüge von „Perfekt“ bestehen 
darin, dass die Tinte nicht mit Metall in Berühr¬ 
ung kommt und daher auch nicht verderben kann, 
man mit einer einmaligen Füllung ein halbes Jahr 
und länger reicht, und dass die Tinte bis zum 
letzten Rest bei gleicher ’ Tunktiefe ausgenutzt 
werden kann. Auch ist das Verdunsten der Tinten, 
sowie das recht unangenehme Klecksen der Schreib¬ 
feder ausgeschlossen. Sowohl die Reinigung wie 
die Füllung ist leicht zu bewerkstelligen. Ein 
Federlager vervollständigt die praktische Neuheit, 
die sich gewiss auf sehr vielen Schreibtischen 
rasch einbürgern wird. 

Wie aus der Abbildung ersichtlich ist, besteht 
das Tintenfass, aus einem kleinen vorderen Raume 
mit dem Eintauchtrichter und einem grösseren, 
höher als der Tunkraum liegenden Behälter, 
welcher zur Aufnahme einer grösseren Tinten¬ 
menge dient, jedoch mit keiner besonderen Füll¬ 
öffnung versehen ist. Der Eintauchtrichter be¬ 
grenzt die Tunktiefe, welche so lange gleich hoch 
ist, als sich Tinte in dem höher gelegenen Be¬ 
hälter befindet. 

Die Füllung des Tintenfasses erfolgt in der 
Weise, dass dasselbe schräg gehalten und die 
Tinte in den Trichter eingegossen wird. An Stelle 
der Luft, die aus dem oberen Behälter entweicht, 
tritt dann Tinte. P. Gries. 

Bücherbesprechungen. 

Mensch oder Affe. Kurze Zusammenstellung 
älterer und neuerer Forschungen über Stellung 
und Herkunft des Menschen. Von Dr. Johannes 
Bumüller. Ravensburg, H. Kitz. 1900. 8^. 91 S. 
Preis Mk. -1^0. 

Der Verfasser will nachweisen, dass der Mensch 
nicht von den heutigen Menschenaffen abstammt, 
nachdem er den Darwinisten die gegenteilige Be¬ 
hauptung untergeschoben hat — an die natür¬ 
lich keiner von ihnen denkt. Die Beweisführung 

g liedert sich in drei Teile: einen zoologischen, der 
urchaus verfehlt ist, einen paläontologischen, 
der an sich ganz richtig ist, aber jeder, doch 
gerade bei der Paläontologie unerlässlichen Ver¬ 
gleichung mit anatomischen und entwicklungs¬ 
geschichtlichen Verhältnissen entbehrt, und in einen 
anthropologischen, in dem der Verfasser sich 
völlig auf den Standpunkt Rankes und Virchows 
stellt, der bekanntlich in dieser Frage von den 
übrigen Anthropologen nicht geteilt wird. Der 
Vermsser geht sogar noch über diesen Standpunkt 
hinaus und will den Menschen nicht nur aus der 
Verwandtschaft der Affen, sondern auch aus der 
der Säugetiere und sogar noch der Wirbeltiere 
ausscheiden. Dass er dabei unter den modernen 
Naturforschern und den einsichtigen Laien viel 
Gefolgschaft finde, wird er wohl selbst kaum er¬ 
warten. Dr. Reh. 

Die gebräuchlichsten Vergrösserungs- u. Kontakt¬ 
verfahren mit Entwicklung. Von Jean Paar. (Ver¬ 
lag V. E. Liesegang, Düsseldorf, 1900.) Preis 
Mk. 3,—. 

An Stelle der relativ langsam arbeitenden 
Kopierverfahren gewinnt der Entwicklungsdruck 
in der letzten Zeit immer mehr Anhänger, bei 
dem durch Belichtung von einigen Sekunden unter 
dem Negativ ein latentes positives Bild erzeugt 
und in einem Entwicklungsbad hervorgerufen wird. 
Diese Verfahren werden hier eingehend behandelt; 
ferner die Herstellung von Diapositiven und Ver- 


grösserungen. — Letztere sind besonders wichtig, 
da man in unserer Zeit eine Vorliebe dafür hat, 
auf der Reise möglichst scharfe kleine Bilder zu 
erzeugen, die zu Hause vergrössert werden. 

S. Fester. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

j-d’Annunzio, Gabriele, Traum eires Frühlings¬ 
morgens. Dramatisches Gedicht. (Berlin, 

S. Fischer.) M. 2,— 

Avenel, H., Histoire de la presse fran9aise 
depuis 1789 jusqu’ä nos jours. (Paris, 

E. Flammarion.) fr. 25,— 

de Cordemoy, C., Les Ports modernes. 2 vols. 

(Paris, E. Bernard u. Cie.) fr. 60,— 

Der deutsche Export nach den Tropen und die 
Ausrüstung für die Kolonien. Unter 
Mitwirkung hervorragender Fachleute. 

Herausg. von Gustav Meinecke. I. Bd. 

(Berlin, Deutscher Kolonial-Verlag.) M. 3,— 

jDiederich, Benno, Alphonse Daudet sein 
Leben und seine Werke. (Berlin, C. A. 
Schwetschke u. Sohn.) M. 5,— 

JHamerlings Werke. Volksausgabe. Herausg. 
und ausgewählt von Dr. Michael M. 
Rabenlechner. Liefrg. i. (Hamburg, 
Verlagsanstalt und Druckerei, A.-G.) 

in 35 Lfrgn. k M. —,50 
in 4 Bänden M. 20,— 
JHerzl, Theodor, Philosophische Erzählungen. 

(Berlin, Gebr. Paetel.) M. 5,— 

^Heyse, Paul, Jugenderinnerungen und Bekennt¬ 
nisse. (Berlin, Wilhelm Hertz.) M. 7,— 

Hock, F., Pflanzen der Kunstbestände Nord¬ 
deutschlands als Zeugen f. d. Verkehrs¬ 
geschichte unserer Heimat. (Stuttgart, 

J. Engelhorn.) M. 2,40 

Hoensbroech, Graf v., Das Papsttum in seiner 
sozial-kulturellen Wirksamkeit, i. Bd. 

Inquisition, Aberglaube, Teufelsspuk u. 

Hexen wahn. (Leipzig, Breitkopf u. 

Härtel.) M. 12 ,— 

j-Horner, E., Bauernfeld. (Leipzig, E. A. See¬ 
mann.) M. 4,— 

j-Kellner, L., Shakespeare. (Leipzig, E. A. See¬ 
mann.) M. 5,— 

Robertson, H. S., Voices of the past from Assyria 

and Babylonia. (London, G. Bell u. Sons.) sh 4,6 d 

f Schanz, Moritz, Australien und die Südsee. 

(Berlin, W. Süsserott.) ca, M. 8,— 

f Schweiger-Lerchenfeld, A. Frhr., Frauenreiz. 

Licht- und Schattenbilder aus dem mo¬ 
dernen Frauenleben. (Wien, A. Hart¬ 
leben.) In 20 Lfrgn. ä M. i,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. analyt. Chemie a. d.. 
techn, Hochsch. in Wien Dr. Georg Vortmann z. o. Prof, 
a. d. gen. Hochsch. — A. d. Univ. Genf d. Privatdoz. 
H. Fehr z. o. Prof. d. Mathematik. — D. belg. Senator 
Chevalier Desvamps^David z. Generalsekretär d. Instituts 
f. Internationales Recht u. d. Sitz d. Instituts gleichzeitig 
n. Brüssel verlegt. — D. a. o. Prof. Dr Karl Aiiwers i. 
Heidelberg z. o. Prof. a. d. Univ. in Greifswald. — D. 
Prof. a. d. Staats-Oberrealschule in Wien Rudolph An¬ 
dreasch z, a. o. Prof. d. ehern. Technologie organischer 
Stoffe a. d. Techn. Hochsch. in Graz. 

Habilitiert: Dr. Eugen Herzog f, roman. Philologie 
a. d. Univ. Wien, Dr. Hermann Schlaffer f. Chirurgie a. 
d. deutschen Univ. Prag, Dr. Ladislaus Heinrich f. ex- 
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perimenteile Psychologie u. Methodologie d. Naturwissen¬ 
schaften, Dr. Mscislaw Wartenberg f. Philosophie, Dr, 
Felix Kopera f. Kulturgeschichte Polens u. Ost-Europas, 
u. d. Oberinspektor d. allgem. Untersuchungsanstalt für 
Lebensmittel in Krakau, Ur. Leo Marchlewski f. allgem. 
Chemie an d. Univ. Krakau, Dr. Adam Gerstmann für 
Pastoral-Theologie a. d. Univ. Lemberg u. Dr. Martin 
Ernst f. Astronomie a. d. Univ, Lemberg. 

Gestorben: I. Montreal Prof. Thomas Davidson, 
Verf. philosophischer Schriften, u. a. e. Werkes ü. Giordano 
Bruno, im Alter v. 6 o Jahren. — D. a. o. Prof. d. Ohren¬ 
heilkunde a. d. Univ. Strassburg, Dr. Abraham Kuhn, — 
D. ehemalige Prof. d. Geometrie a. d. Deutschen Techn. 
Hochsch. in Prag K, J. Küpper i. Alter v. 72 Jahren. 


JZ eitschriften sch au. 

Deutsche Rundschau. Septemberheft. E. Zabel 
giebt wertvolle Mitteilungen über die sibirische Eisen¬ 
bahn. Nikolaus II. legte 1891 in seiner Eigenschaft als 
Grossiürst-Thronfolger bei der Heimkehr von seiner 
Orientreise in Wladiwostok den Grundstein zu dem ge¬ 
waltigen Unternehmen. Am westlichsten Ausgangspunkte, 
in Tscheljabinsk, wurde im Juli 1892 mit dem Bau be¬ 
gonnen. Die Gesamtlänge der Bahn zwischen beiden 
Städten wird sich auf 7588 Kilometer erstrecken. Bis 
jetzt ist ein regelmässiger, ungehinderter Schienenverkehr 
von Europa aus fast bis züm Baikalsee ermöglicht: ein 
erstaunliches Resultat für einen Zeitraum von 9 Jahren. 
Seit 1895 laufen alle P'aden der riesigen Arbeit in der 
Hand des Verkehrsministers Fürsten Chilkow zusammen, 
eines Mannes von ungewöhnlicher Tüchtigkeit. Die Bau¬ 
kosten betragen durchschnittlich über 150000 Franks für 
den Kilometer. Unter den Städten Sibiriens, auf dererf 
weitere Entwicklung infolge der Bahn man grosse Hoff¬ 
nungen setzt, ^stehen Tomsk und Irkutsk obenan. Zwischen 
Moskau und Irkutsk verkehren seit etwa anderthalb Jahren 
die Luxuszüge der internationalen Schlafwagengesellschaft 
• einmal wöchentlich; Fahrtdauer 8^2 Tage. In der rus¬ 
sischen Abteilung der Pariser Weltausstellung ist ein Teil 
des Ausstellungsgebäudes in eine Eisenbahnhalle verwandelt, 
in der 4 Waggons der sibirischen Bahn, vollständig ein¬ 
gerichtet und gebrauchsfertig, stehen. Die Schwierig¬ 
keiten des Eisenbahnbaus häufen sich in der Nähe des 
Baikalsees in hohem Masse; die Wasserfläche des Sees 
ist eine so ausgedehnte, dass er seiner Grösse nach im 
asiatischen Russland nur mit dem Kaspischen Meere oder 
dem Aralsee verglichen werden kann. Das ganze umliegende 
Land ist noch nicht in dem Masse untersucht, wie es 
nötig ist, wenn man dies Gebiet dem regelmässigen Ver¬ 
kehr erschliessen will. Vulkanische Thätigkeit macht sich 
noch immer bemerkbar. Gegenwärtig schafft man die Züge 
zu Schiffe über den See; Entfernung auf dem Wasser: 
76 Kilometer. Ein grosser Teil des Weges vom Baikal¬ 
see bis Wladiwostok muss auf dem Wasserwege (Schilka, 
Amur) 'zurückgelegt werden, der aber nur während der 
Hälfte des Jahres zu benutzen ist. Deshalb knüpfte 
Russland mit China Verhandlungen an, die zu einem Ver¬ 
trage führten, der die Weiterführung der sibirischen Bahn 
durch die nördliche Mandschurei gestattete. Im Innern 
der Mandschurei ist man über die Vorarbeiten noch nicht 
hinausgekommen. Es ist höchst wahrscheinlich, dass 
Sibirien ein grosser wirtschaftlicher Aufschwung bevor¬ 
steht, «-zu dem die Bahn viel beitragen wird. 

Das litterarische Echo. Heft 24. H. Lichten- 
b erg er behandelt Jbsens Weltanschaming, Die Synthese 
zwischen philosophischen Denken und dramatischer Hand¬ 
lung, die die germanische Dichtung seit dem Ende des 
letzten Jahrhunderts erstrebe und deren vollkommenstes 
Erzeugnis wohl^^ Goethes ,,Faust“ sei, scheine Jbsen vor 
allem gelungen zu sein. Er habe, von diesem Standpunkt 
aus betrachtet, im Litteraturdrama dasselbe angestrebt und 
erreicht, was Wagner fast zu gleicher Zeit im Musik¬ 
drama verwirklichen wollte. Der. am meisten auffallende 


Zug im Gesamtbilde. Ibsens sei der idealistisch-revolutionäre 
Charakter seiner philosophischen und moralischen Über¬ 
zeugungen. In allen-Dramen brandmarke er die konven¬ 
tionellen Lügen der modernen Gesellschaft, die moralische 
Feigheit der Mittelmässigen. Sein Ideal sei das „dritte 
Reich“, das er in „Kaiser und Galiläer“ verkündige und 
in „Baumeister Solness“ symbolisch darstelle: über dem 
asketischen : Ideal, das dem Menschen gebiete, auf das 
irdische Glück zu verzichten, um die ewige Seligkeit zu 
verdienen, und über dem heidnischen Ideal, nach dem das 
Vergnügen das einzige Ziel der Menschheit sei, träume er ein 
höheres Ideal, demzufolge der Mensch gleichzeitig tief 
religiös und stolz heidnisch sein und zugleich nach dem 
Guten und nach der Freude trachten solle. 

Die Zukunft. Nr. 50. W. v. Hanneken macht 
für den Fremdenhass der Chinesen die Missionare verant¬ 
wortlich. Niemals sei ein Hass durch den Verkehr des 
Kaufmanns mit dem Handel liebenden Chinesen entstanden. 
Nur auf das unaufrichtige Verhalten der Missionäre sei 
er zurückzuführen. Wenn der Missionar sich an solchen 
Plätzen niederlasse, wo sich europäisches Leben schon ein¬ 
gebürgert habe, wo eine relative Sicherheit für Leben, 
Habe und Gut verbürgt sei, so möge er dort seines Amtes 
walten. Zuerst sei der christlichen Kultur der Weg zu 
bahnen; ihr werde die christliche Religion dann bald 
folgen. Auch die Bekehrungsmittel solle man ändern und 
greifbare Beweise der christlichen Liebe bieten: man tjiöge 

Krankenhäuser errichten, Armenasyle und Schuten, wo 
Lesen, Rechnen, Schreiben gelehrt und in Handwerken 
Unterricht .erteilt werde. Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn Ingenieur J. S. in P. Das grosse Fern¬ 
rohr der Pariser. Ausstellung scheint, obgleich es 
aus den bewährtesten Werkstätten hervorgegangen 
ist, doch den gehegten Erwartungen keineswegs 
zu entsprechen. Z. Teil mag das wohl an den 
schlechten atmosphärischen Verhältnissen liegen, 
unter denen es aufgestellt ist z. T. sind aber 
auch die Schwierigkeiten der Herstellung solch 
grosser Spiegel und Linsen sicher unterschätzt 
worden; dazu kommt noch der ebenfalls nicht 
enügend in Betracht gezogene Verlust an Htellig- 
eit, der durch Reflexion und Absorption herbei¬ 
geführt wird, worüber die vor einigen Jahren 
ausgeführten Untersuchungen M. C. Vogels aller¬ 
dings hätten belehren können. 

An unsere Leser! 

Wir sind in der angenehmen Lage, unsern Lesern- im 
kommenden Quartal wieder eine Reihe höchst interessanter Auf¬ 
sätze in Aussicht stellen zu können, u. a. Henryk Arktowsky: 
Auf der Belgica im äirtarktischen Eis. — W. Blanckerts; Schrift 
und Schreibgeräte verschiedener Zeiten. — Dr. Bresler: Irrenwesen 
in vergangenen Zeiten. — Prof. Dr. Delitzsch: Babylonier und 
Assyrer. — L. Ernst: Der Simplontunnel. — Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Eulenburg: Forderungen des Arztes bei der Erziehung 
der Jugend. — Prof. Dr. Bokorny, Gärung und Enzym. — Prof. 
Dr. Hergesell: Die nächsten Probleme der Meteorologie und die 
Wege zu deren Lösung. — Prof. Dr. Hueppe: Vivisektion. — Prof. 
Dr. Makowsky: Kultur der Steinzeit. — Prof. Dr. Nuesch: Kultur der 
Pfahlbaubewohner. — Prof. W. H. Pickering: Unsere heutige Kenntnis 
der Planeten. — Dr. Poppe: Naturwissenschaftliche Betrachtungs¬ 
weise in ihrer Anwendung auf die Kunst. —Prof, Dr. Wiedemann : 
Das Ergebnis der neuen Ausgrabungen in Ägypten. 

Die nächste Nummer der ,,Umschau'' enthält: Dr. Schulze: 
Der Wiederaufbau der Saalburg. — Dr. Marcuse: Die Pest im Alter¬ 
tum, Mittelalter und Neuzeit. — Die Seidenspinne von Madagaskar. 
— Prof. Dr. Bokorny, Die Atmung der Pflanzen. — Th. Hund¬ 
hausen, Geologie und Strassenbaukunst. 
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Die Erneuerungsarbeiten an dem Römer¬ 
kastell Saalburg, 

Von Dr. Ernst Schulze. 

Am 18. Oktober 1897 gab Se. Majestät 
Kaiser Wilhelm II. zu Wiesbaden seinen Ent¬ 
schluss kund, zur bleibenden Erinnerung an 
Seinen hochseligen Vater, den eifrigen Förderer 
der Ausgrabungen im Gebiete des Römer¬ 
kastells Saalburg bei Homburg im Taunus, 
das Prätorium, den Mittelbau dieses Kastells 
wieder aufzubauen und in seinen Räumen für 
die charakteristischen bei der Limesforschung 
zu Tage geförderten Fundstücke aus römischer 
Zeit ein Museum zu schaffen. 

Der leitende Ausschuss der Limesforsch¬ 
ung hatte am 29. November 1897 zu Heidel¬ 
berg Gelegenheit, sich über diesen Plan zu 
äussern. Die allgemeine Ansicht ging dahin, 
dass die Erneuerung des Römerbaues inmitten 
der ursprünglichen Umgebung und die Ver¬ 
einigung des jetzigen Saalburgmuseums mit 
einer Übersicht der wichtigeren Funde am 
Limes ein hohes Interesse bieten und die 
Limesarbeiten des Deutschen Reiches würdig 
krönen werde. In diesem Sinne wurde dem 
Kaiser der Dank des Ausschusses ausge¬ 
sprochen. 

An den Bau des Haupt-Eingangsthors 
zum Kastell, der porta decumana^, und 
der angrenzenden Kastellmauer wurde, da 
durch Se. Majestät aus dem Dispositionsfonds 
Mittel bereit gestellt wurden, sogleich ge¬ 
gangen. Die beiden Spitzgräben, welche die 


1) Die Grundsteinlegung des Prätoriunis auf der Saalburg, 
das zum Reichs-Limes-Museum bestimmt ist, wird am ii, Oktober 
im Beisein Sr. M. des Kaisers erfolgen. 

Wir behalten den Namen porta decumaila bei, obwohl Th. 
Mo mmsen dagegen Bedenken hegt. Seiner Lage nach ist das 
südliche Thor der Saalbuig dem Freundeslande zu-, dem Feinde ab¬ 
gewandt (decumana p. aversa hosti Tacit, Ann. I, 66), während 
die Nordseite des Lagers dem feindlichen Chattenland zugekehrt 
ist. Die Händler hatten nach Cäsar (G. Kr. VI, 37 ) ihren Platz 
an der porta decumana, entsprechend den Markedenterhäusern an 
der Südseite der Saalburg. 

Umschau 1900. 


Annäherung des Feindes erschweren, sind 
bis auf den gewachsenen Grund gesäubert. 
Einen Durchlass für das Wasser von links 
nach rechts hat nur der innere Graben. Die 
Brückengeländer, deren Pfostenlöcher auf¬ 
gefunden worden sind, laufen nicht parallel, 
sondern erweitern sich nach aussen, um die 
Einfahrt der Wagen zu erleichtern. Ein 
drittes Geländer in der Mitte scheidet die 
Ein- und die Ausgehenden (s. Fig. i). 

Vor dem Pfeiler, der die beiden Thor¬ 
bogen trennt, wird an der Stelle, wo Reste 
einer alten Basis gefunden worden sind, sich 
das Standbild des römischen Kaisers Antoni- 
nus Pius (138 —161), dem die Besatzung des 
Kastells im J. 139 im Prätorium eine Weih¬ 
inschrift errichtet hat, erheben. — Unsere 
Abbildung (i a u. 3) zeigt ein Gipsmodell der 
Statue. — Der Kaiser hat den Berliner Bild¬ 
hauer Johannes Goetz beauftragt, die Bild¬ 
säule aus Bronze herzustellen; sie soll als Ge¬ 
schenk des Kaisers den Eingang zum Kastell 
zieren. Der römische Herrscher ist in der 
Haltung eines Redners mit vorgestrecktem 
rechten Arme dargestellt. Für die edlen Züge 
des Antlitzes hat der Künstler eine in München 
aufbewahrte antike Büste zum Vorbild ge¬ 
nommen. Die von Theod or Mommsen 
entworfene Inschrift lautet: 

Imperator! Romanorum 
Tito Aelio Hadriaho 
Antonino August o Pio 
Guilelmus II 

Imperator Germanorum 
Die Gesamthöhe der Mauer mit Zinne 
beträgt 4,9 m. Die grossen Decksteine der 
Zinnen haben rechtwinklige Gestalt, so dass 
sie, zusammen mit der sie tragenden Mauer, 
dem Verteidiger von vorn und im Rücken 
Schutz gewähren, wenn er nach Abschleudern 
des Pilums, des Wurfspiesses, sich von der 
0,62 m breiten Zinnenöffnung zurückzieht. 
Der Deckstein westlich von dem linksstehen- 
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den Turme ist antik, die übrigen sind nach 
diesem Muster gearbeitet. 

Von innen stieg man (s. Fig. ib) über die 
Böschung einer Erdanschüttung zum Wall¬ 
umgang hinter der Umfassungsmauer hinauf 
und gelangte durch einen der Türme auf den 
brückenähnlichen Verteidigungsposten über 
den beiden Thoren. — Das Gemäuer, das 
im Vordergründe unserer Abbildung sichtbar 
wird, gehört zu der Vorratskammer, dem 

Speicher (horreum), des Kastells. Der daran 


dem früher noch nicht so gründlich durch¬ 
suchten Boden wichtige Funde gemacht wor¬ 
den. Ich nenne davon nur die Auffindung 
einer Reihe von Pfostenlöchern für die Holz¬ 
pfeiler des Prätoriums der früheren Periode, 
die Entdeckung der Aussteinung, durch 
welche die Verbindungslinie des Nord- und 
des Südthores des Kastells unter der Ober¬ 
fläche der Strasse von den Römern festgelegt 
worden war. Als sehr wertvolles Stück sei 
noch erwähnt das schön profilierte Kapitäl eines 



Fig. la. Porta decumana. 
Von aussen gesehen. 


vorbeigehende Weg führt in nördlicher Rich¬ 
tung zum Prätorium. 

Für den Aufbau des Prätoriums sind im 
vorigen Jahre vom preussischen Abgeord¬ 
netenhause 360000 M. bewilligt worden. Ehe 
jedoch an die Arbeit des Bauens gegangen 
werden konnte, musste die ganze Boden¬ 
fläche bis auf den gewachsenen Grund aufs 
genaueste durchsucht werden, um den Ver¬ 
lauf der Mauern völlig sicher zu stellen und 
möglichst jeden Rest römischer Kultur ans 
Licht zu ziehen. 

Es versteht sich von selbst, dass bei 
dieser unvermeidlichen Arbeit der in mehr als 
dreissigjähriger Forscherthätigkeit erprobte 
Bau rat L. Jacobi mit bekannter Umsicht 
und Gewissenhaftigkeit zu Werke gegangen 
ist. Die genauesten Messungen, Aufnahmen 
und Aufzeichnungen gingen mit dem Graben 
Hand in Hand. Daher ist der Wissenschaft 
durch dieses Nachgraben nicht das geringste 
IVIaterial entzogen worden, vielmehr sind in 


der Holzpfeiler des Peristyls, des innern Hofes, 
das in dem Brunnen Nr. 2 gefunden worden ist. 

Bei der grossen Menge schwieriger tech¬ 
nischer Fragen, welche die Rekonstruktion 
der römischen Anlage naturgemäss mit sich 
brachte, erschien ein genaues Studium er¬ 
haltener römischer Bauten notwendig. Der 
Bauleiter, Kgl. Regierungsbaumeister Hein¬ 
rich Jacobi, unternahm daher Reisen nach 
Trier, nach Südfrankreich und Algier, um 
dortige antike Bauwerke zu besichtigen. 
Ausser den hierbei gesammelten Erfahrungen 
wurden die Nachweisungen verwertet, die 
Herr Direktor Hettner in Trier, archäolo¬ 
gischer Dirigent bei der Reichs-Limes-Kom- 
mission, in einer Rezension des Jacobischen 
Buchs über die Saalburg gegeben hat. An 
dem ursprünglichen Bauplan sind, Hettners 
Darlegungen entsprechend, einige Veränder¬ 
ungen vorgenommen worden; in einem wich¬ 
tigen Punkte aber konnte seine Ansicht nicht 
als richtig anerkannt werden. 
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Das Prätorium der Saalburg bildet ein 
Rechteck, dessen von Süden nach Norden 
laufende Längseiten 60 m messen, während 
die Breite 44 m beträgt. Durchschreiten 
wir, durch das südliche Hauptthor (bei A) 
eintretend, den grossen Vorderbau, so ge¬ 
langen wir in den quadratischen, von einer 
bedeckten Halle (b) rings umgebenen Hof, 
das Atrium (B); weiter nördlich folgt ein 


zweiter, von Säulenhallen eingefasster Hof, 
das Peristylium (C), und nun stehen wir vor 
einem tempelartigen Gebäude, dem Sacellum 
(D), dem Lagerheiligtum. In dem Württem- 
bergischen Kastell Murrhardt ist das ent¬ 
sprechende Gebäude unterkellert, und mehr¬ 
fach sind an dieser Stelle Reste von Kaiser¬ 
statuen gefunden worden. In dem Lager¬ 
heiligtum waren die Feldzeichen und die 
Kaiserbilder aufgestellt. In der gewöhnlich 
darunter liegenden Schatzkammer (aerarium), 
von der jedoch die Saalburg keine Spur 
aufweist, wurden die für den Sold bestimmten 
Gelder aufbewahrt, und in ledernen Säcken 
wurden die Ersparnisse der Soldaten, über 
die der Signifer Buch zu führen hatte, hier 
niedergelegt. 

Die zum Schutze des Heiligtums be¬ 
stimmte Mannschaft hatte ihr Wachtlokal in 
dem einen der nahegelegenen heizbaren 


Früher war hier ein mehrstöckiger Turm mit ringsum lau¬ 
fenden Holzbalkon (s. Umschau 1898) angenommen worden. 


Räume (E), während der andere (F) wohl 
als Bureau des Lagerpräfekten eingerichtet 
war. 

Im Innern des Atriums werden die beiden 
im letzten Winter bis auf den Felsboden 
ausgegrabenen Brunnen (Br. 2. 3) überdacht 
und, entsprechend den Funden, mit Welle, 
Seil und Eimern ausgestattet. — Der kleine 
Bau auf der Nordostseite (K) kann wohl nur 


das !Heiligtum einer besonders verehrten 
Gottheit sein. 

Die beiden Seitengebäude werden, da für 
das Vorhandensein eines Stockwerks kein 
Beweis vorliegt (Hettner), einstöckig aufge¬ 
führt. Der lange schmale Bau rechts (G) ist 



Fig. 2. Grundriss des Prätorium. 



Fig. I b. Po rta d ecumana. 

Von innen gesehen. 
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als Waffenhalle (armamentarium) zu be¬ 
trachten; der Bau auf der linken Seite (H) 
mag in seinen Abteilungen Schuhwerk, Klei¬ 
der und Gerätschaften enthalten haben. 

Die grosse, einen Meter starke Mauer, 
welche in Form eines Rechteckes den süd¬ 
lichsten Teil des Prätoriums bildete, ist 
Gegenstand einer wissenschaftlichen Streit¬ 
frage geworden. Oberst von Cohausen 
erklärte diese Mauer für die Reste einer 
Exerzierhalle. Die Dicke der Mauern und 
die Abwesenheit aller inneren Zwischen¬ 
mauern und Fundamente weise auf einen 
grossen Hallenbau hin; ein solcher sei für 
militärische Übungen im Winter, zumal im 
Gebirge, unentbehrlich, und die Anlage von 
grossen Hallen, in denen die Soldaten in der 
schlechten Jahreszeit ,,sub tecto“ unter Dach 
sich üben könnten, sei durch Vegetius (Epit. 
rei milit. II 23) bezeugt. »■ 

Gegen diese Ansicht und gegen den Plan, 
eine grosse Halle zu erbauen, erklärte sich 
Hettnen Er sagt, es seien nie die gering¬ 
sten Spuren einer ehemaligen Bedachung zum 
Vorschein gekommen, der Innenraum habe 
eine Kiesdeckung, keinen Estrich, kurz die 
Mauer habe nie ein Dach getragen, sondern 
sei nur die Umschliessung eines Hofes ge¬ 
wesen, der als „Hof der Gemeinen“ dem 
Zwecke gedient habe, bei feierlichen Akten 
nicht zugehörige Zuschauer fern zu halten. 

Zweckmässig erscheint ein solcher Hof 
nicht und in einem Kastell, wo der Komman¬ 
dant Unberufene sehr leicht wegweisen konnte, 
auch ganz überflüssig. 

Die Ausgrabungen des letzten Winters 
haben Aufklärung gebracht. Es wurden, 
20—25 cm unter der Rasendecke des Bodens, 
grosse Flächen mit Holzkohle bedeckt ge¬ 
funden. Offenbar sind das die Reste der 
bei der Zerstörung des Kastells brennend 
herabgefallener Dachsparren und Schindeln. 
Die Kohlenstücke waren mit umgebogenen 
Nägeln untermischt. — In der Südwestecke 
des Baues (n) hatte sich ein Stück Estrich 
unter der im Laufe der Jahrhunderte ent¬ 
standenen Humusschicht erhalten. Endlich 
sind vor den drei Eingangsthoren (a) je zwei 
mit Steinen umlegte Pfostenlöcher zum Vor¬ 
schein gekommen. Die Pfosten trugen früher 
Schutzdächer, die, nach vorne geneigt, Regen 
und Schnee von den Holzthüren abhielten. 

Diese Funde beweisen unwiderleglich das 
ehemalige Vorhandensein eines Daches. Die 
Halle wird mit einem Holzdach und mit den 
drei genau in den Achsen des Baues liegen¬ 
den Schutzdächern aufgebaut werden. Sie 
war zu Versammlungen der Soldaten bei 
Feierlichkeiten, gewiss aber auch zu mili¬ 
tärischen Übungen im Winter bestimmt. 


Die Halle erhebt sich über dem Mittelstück 
der Via principalis. Dieser, im Marschlager 
unbedeckte Raum vor dem Prätorium, auf 
dem Ansprachen an die Soldaten gehalten 
und Strafen für Vergehungen an den Schul¬ 
digen vollzogen wurden, hiess principia. Ebenso 
wurde das in Kastellen an derselben Stelle 
errichtete Gebäude genannt. ,,In die Principia 



Fig. 3. Statue des Kaisers Antoninus Pius. 

Am äusseren Eingang der Saalburg. 

gehen“ wurde nun gleichbedeutend mit ,,in 
das Prätorium gehen“. Der Name Prätorium 
erhielt, wie Th. Mommsen nachgewiesen 
hat, in der Kaiserzeit die Bedeutung „Statt¬ 
halterresidenz“; für den Mittelbau der Limes¬ 
kastelle ist er bis jetzt nirgends bezeugt. 
Die Annahme jedoch, dass der ganze Ge¬ 
bäudekomplex nun ,principia‘ genannt worden 
sei, wie von Domaszewski behauptet, scheint 
unrichtig. Denn sonst könnte nicht von 
Kaiser Gordianus gesagt werden, er habe die 
baufällig gewordenen ,,principia und arma- 
mentaria“ (auf dem Grundriss A und G) her¬ 
gestellt, oder es sei in den ,,principia und 
im Heiligtum“ (A und D) geopfert worden. 
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Da also ein neuer Gesamtname für den 
ganzen Mittelbau der Kastelle noch nicht 
festgestellt ist, haben wir den Ausdruck Prä- 
torium beibehalten. 

Der unermüdliche Durchforscher des Saal¬ 
burggebietes wird es sich angelegen sein 
lassen, den Bau in allen Einzelheiten, in 
Dachbedeckung und Heizvorrichtungen, in 
Herstellung des Estrichs und des Wandver- 
putzes, der Thürangeln und Thürbeschläge, 
der Schlösser und Schlüssel, treu nach römi¬ 
schem Muster auszustatten. Natürlich wird 
Jacobi nach völligem Abschluss der Arbeiten 
einen genauen Bericht über die Ergebnisse 
bei Durchsuchung des Bodens geben, wobei 
er die älteren Anlagen scharf von den jüngeren 
scheiden wird. 

Früher breitete sich über' den niedrigen, 
gleichmässig abgedeckten Mäuerchen des 
Kastells, die von nicht allzuvielen Besuchern 
durchschritten wurden, ein stiller Waldesfrieden 
aus. Dieser ist jetzt durch die Bauhandwerker 
und die Menge der Besucher verscheucht 
Aber an die Stelle des kleinen Mauerwerkes, 
das dem Laien keine belehrende Anschauung 
bot, tritt jetzt allmählich ein Bau, der eine 
deutliche Sprache redet von der militärischen 
Kraft des Römervolkes, das — abgesehen 
von den grossen Festungen am Rhein — 
über achtzig solche Kastelle an der Reichs¬ 
grenze gegen Germanien erbaute. 

Unserm Kaiser gebührt der wärmste Dank 
aller Freunde des Altertums für den Ent¬ 
schluss, an historisch denkwürdiger Stätte 
den Römerbau in möglichst grosser Treue 
wieder erstehen zu lassen. Dem Erbauer 
aber, der seine antiquarischen Erfahrungen 
und seine reichen technischen Kenntnisse in 
den Dienst der sehr schwierigen Aufgabe 
gestellt hat, möge der beste Erfolg beschieden 
sein! Wir hoffen, dass den jetzt in Angriff 
genommenen Bauten später noch einige andere 
hinzugefügt werden, z. B. ein Wachtturm am 
Limes und ein oder zwei Wirtshäuser (canabae) 
an der nach Süden führenden Strasse. Das 
Bild einer römischen Militäranlage am ger¬ 
manischen Grenzwall würde dadurch an Deut¬ 
lichkeit gewinnen. 


Zur Geschichte der Pest. 

Von Dr Julian Marcuse. 

An der Schwelle Europas pocht wieder einmal 
vernehmlich der unheimliche Gast des Mittelalters, 
die Pest, und lenkt die Aufmerksamkeit der ganzen 
Külturwelt auf sich. Doch die bange Angst früherer 
Jahrhunderte ist gewichen, die wilde Verzweiflung 
efallen, und ein gewisses Gefühl des Vertrauens 
er Seuche Herr zu werden, sie zu demarkieren, 
beseelt unleugbar die Gegenwart. Dass der Charak¬ 
ter der Seuchen sich geändert, dass ihr verderb¬ 


liches Gift milder geworden, und dass wir vor 
allem dank den gewaltigen Fortschritten der 
modernen Hygiene durch die Erkenntnis ihres 
Wesens auch Schutz und Trutzwaffen gegen sie 
erhalten haben, das beweist am vollendetsten ein 
Blick in die Geschichte. 

Das tiefe Dunkel, welches auf den Anfängen 
der Heilkunde bei den ältesten Völkern ruht, um¬ 
hüllt auch die grossen Seuchen der Urzeit. Galt 
schon die Krankheit des einzelnen häufig für 
öttliche Schickung, so mussten um so mehr ver- 
eerende Seuchen als Verhängnis höherer Mächte 
und als der menschlichen Kunst unnahbar be¬ 
trachtet werden. Die ältesten Nachrichten über 
grosse Epidemien finden sich in der hdbylonischen 
Sage über die Sündfiut, wo der „Verwüster Pest¬ 
gott“, der Wirbelwinde entfesselt, thätig ist; nach 
der Katastrophe spricht Hea zu Bel „anstatt dass 
du wieder eine Flut anrichtest, mag Pest aus¬ 
brechen und die Menschen vertilgen“. In den 
7 nosaischen Büchern und in denen der Richter und 
Propheten kommt der Name „Seuche“ wieder¬ 
holt vor, und stets wird sie geschildert als Strafe 
Jehovah’s für die Sünden des Volkes und die Ver¬ 
gehen seiner Führer. So schrieb Josephus über 
die Seuche, die als Strafe für die Volkszählung 
auf Davids Geheiss unter den Hebräern auftrat: 
„Man konnte nicht erkennen, welch eine Seuche 
es eigentlich war. Denn die Plage war wohl die 
nämliche, sie raffte aber die einzelnen in den 
verschiedensten Arten und Gestalten dahin, so dass 
man gar keine Vorsichtsmassregeln dagegen er¬ 
greifen konnte. Einer starb nach dem andern 
und so unbemerkt die Krankheit auftrat, ebenso 
schnell führte sie zum Tode. Als so die Pest erst 
vom Morgen bis zum Mittag unter dem Volke ge¬ 
wütet ha.tte, waren 70000 Menschen dahingerafft“. 

Es ist zwar nicht unmöglich, dass einzelne 
dieser in den heiligen Schriften der Juden erwähn¬ 
ten Epidemien der Pest angehörten, welche in 
Ägypten in der That schon in sehr früher Zeit 
vorkam, aber jeder Versuch, diese Meinung zu 
beweisen, scheitert an der Unbestimmtheit der 
überlieferten Nachrichten. Denn das Wort‘„Pest“ 
bedeutete im ganzen Altertum wie auch noch im 
Mittelalter einen Sammelnamen für viele sich schnell 
verbreitende und durch eine hohe Sterblichkeit 
hervorragende Seuchen, und jede kritische Schei¬ 
dung ist unmöglich. So sind auch die in den 
frühesten Zeiten des klassischen Altertums häufig, 
erwähnten Seuchen und pestillenzartigen Krank¬ 
heiten jeder klaren Deutung unzugänglich — wurden 
doch sogar bei den alten Autoren die Ausdrücke 
„pestis“ und „pestilentia“ figürlich zur Bezeichnung 
jeder Art Missgeschickes gebraucht — und erst 
an der Schwelle des geschichtlichen Zeitraums der 
griechischen Heilkunde begegnen wir einer Epi¬ 
demie, über die zwei der grössten griechischen 
Geschischtsschreiber, Diodorus und Thucy- 
dides, verlässiger berichtet haben. Die attische 
Seuche oder Pest des Thucydides, wie sie nach 
dem letzteren Autor, welcher Augenzeuge der Er¬ 
eignisse war, ja persönlich von der Krankheit 
befallen wurde, genannt wird, ist trotz der genauen 
und unbefangenen Schilderung des Thucydides 
noch bis auf die heutige Zeit hinsichtlich ihrer 
wahren Natur ein ungelöstes Problem geblieben. 
Im Anfang des Sommers 430 v. Chr. fielen die 
Peloponneser in Attika ein und wenige Tage nach 
diesem feindlichen Einfalle begann auch schon 
die Seuche in Athen in einer Art, wie seit Men¬ 
schengedenken kein Sterben irgendwo vorgekom¬ 
men war. Sie soll aber vorher schon a'n anderen 
Orten, namentlich aufLemnos, ihren unheilvollen 
Rundgang mehrmals abgehalten haben. Man sagte, 
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sie habe sich von Äthiopien nach Ägypten und 
Lybien und in viele Länder des persischen Reiches 
verbreitet. Zu Athen brach die Krankheit plötz¬ 
lich aus, zunächst im Piräus, wo man sich des 
Zisternenwassers zum Trinken_ bediente, dann auch 
in der oberen Stadt; den Ärzten war sie neu. 
Sie rieb alle, ohne Unterschied der Naturen und 
des Geschjechtes auf. Keine menschliche Ge¬ 
schicklichkeit vermochte dagegen etwas auszu¬ 
richten, auch alle Gebete, Orakel und derartige 
Mittel, wozu man sonst seine Zuflucht nahm, ver¬ 
sagten. Und es starben so viele, dass man nie 
eine solche Menge von Leichen in der Stadt ge¬ 
sehen hatte und die Tempel, damit angefüllt 
waren. Unter diesen Verhältnissen bemächtigte 
sich eine wilde Verzweiflung der Gemüter, Zucht 
und Bande hörten auf, die Stadt war nichts wie 
ein grosses Pesthaus. Die Seuche blieb nicht auf 
Athen beschränkt, sie trat auch an anderen Plätzen 
,auf und raflte ein Viertel bis ein Drittel der Be¬ 
völkerung Attikas dahin. Nachdem sie zwei Jahre 
gewütet hatte, trat ein Stillstand von 1V2 Jahren 
ein, um dann noch einmal, aber in abgeschwächtem 
Masse hervorzubrechen. 

Ein sicheres Urteil über die Natur der atti¬ 
schen Seuche zu fällen, ist, wie gesagt un¬ 
möglich. Thucydides selbst bleibt jede Antwort 
schuldig, denn er sagt: „Die Eigentümlichkeit 
der Krankheit lässt sich mit Worten nicht ge¬ 
nügend beschreiben.“ Als das Moment, welches 
sie von allen übrigen unterschied, hebt er, abgesehen 
von ihrer übermenschlichen Heftigkeit, die Über¬ 
tragung der Seuche auf Tiere, nämlich auf Raub¬ 
vögel, welche die unbegrabenen Leichen frassen, 
und auf Hunde, welche sich bei den Menschen 
aufhielten, hervor. Auch alle späteren Forscher 
bis auf unsere Zeit hinein sind über die Natur 
der atheniensischen Pest uneinig geblieben, und 
während die einen sie für .die wirkliche Bubonen¬ 
pest erklärt haben, haben andere in ihr eine Typhus¬ 
epidemie oder Blattern oder wenigstens ein Ge¬ 
misch verschiedenartiger Krankheiten sehen wollen. 
Eine erst in den jüngsten Tagen von einem der 
bedeutendsten modernen Kliniker, Ebstein in 
Göttingen, erneut angestellte Untersuchung über 
die Natur der attischen Pest verwirft alle diese 
Erklärungen, um sie für eine schwere kontagiöse, 
in grosser epidemischer Ausbreitung auftretende 
Infektionskrankheit zu erklären. 

Ungleich zuverlässiger und unzweideutiger 
sind unsere Kenntnisse über die Natur der Pest 
in Ägypten, das als eines der Stammländer 
dieser Seuche betrachtet wurde, und wir ver¬ 
danken diese Kenntnis einer erst in den 40 er 
Jahren des verflossenen Jahrhunderts entdeckten 
Stelle aus den Schriften des Rufus, die da lautet: 
„Pestilentes bubones maxime letales et acuti, qui 
maxime circa Libyam et Aegyptum et Syriam obser- 
vantur“. Ägypten galt schon vor der Entdeckung 
dieser Stelle für uns als Ursprungsland der Pest. 
Cicero sagt, der Ibis werde von den Ägyptern 
heilig gehalten, weil er die Pest abwende, Strabo 
erwähnt, dass in jenem Lande durch grosse Trocken¬ 
heit „Pestartiges“ entstehe, Athenäus schreibt 
dem/Nilwasser giftige und vielen Einwohnern tod¬ 
bringende Eigenschaften zu, und Plinius endlich 
bezeichnet die Überschwemmungen geradezu als 
Ursachen grosser Pestilenz. Die ersten unzweifel¬ 
haften Nachrichten jedoch über das Auftreten der 
Pest in Ägypten finden sich, wie oben erwähnt, bei 
Rufus von Ephesus, dem Zeitgenossen Trajans im 
ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Denn 
ausser der allgemeinen Erwähnung ihres Vor¬ 
kommens beschreibt ■ er die Symptome dieser 
Krankheit nach den von Dioscorides und Posi- 


donius, zwei zur Zeit vor Christi Geburt in Alexan¬ 
drien lebenden Ärzten, in Libyen gemachten Be¬ 
obachtungen, welche über den Charakter der 
Krankheit keinen Zweifel lassen. Damit ist ihr 
thatsächliches Vorkommen in Ägypten und den 
angrenzenden Ländern erwiesen. In den Schriften 
der vor oder gleichzeitig mit den genannten, sowie 
der später lebenden Ärzte des Altertums und in 
den Geschichtswerken der Chronisten dieser Zeit 
fehlt es an jedem weiteren sicheren Nachweise 
Über Pest — selbst die im Hippocrates vorkom¬ 
menden Stellen sind sehr fraglich — und erst aus 
dem sechsten Jahrhunderte hegen in den Nach¬ 
richten, welche zahlreiche Berichterstatter über 
die zur Zeit Justinians im ganzen ost- und west¬ 
römischen Reiche und weit über dasselbe hinaus 
verbreitete, schwere Seuche gegeben haben, un¬ 
zweideutige Schilderungen der Beulenpest, die 
ersten epidemiologischen Mitteilungen über diese 
Krankheit, vor. Nicht als ob in der Zwischenzeit 
das römische Reich von den Stürmen verheeren¬ 
der Krankheiten verschont geblieben wäre: Das 
Jahrhundert von 170—270, der eigentliche Fall 
des Altertums in Bezug auf Staat und Natur, sah 
die alles vernichtende Seuche des Antonin, die in 
Galen ihren Darsteller fand, es sah weiterhin die 
Pest des Cyprian, die mit den gewaltigen Um¬ 
wälzungen im Innern der Völker zusammenfiel und 
die Erde durch Leid und Zwietracht zerriss. Aber 
beide Seüchenperioden, die Jahrzehnte lang an¬ 
dauerten, hier erloschen, um dort wieder hell 
emporzulodern, entbehren des bestimmten Charak¬ 
ters der Pest, sie waren ein Gemisch der ver¬ 
schiedenartigsten Krankheiten. Die volle sechzig 
lahre andauernde Pest des Justinian ist das unver¬ 
kennbare Bild einer gewaltigen Pandemie der 
Bubonenpest. In Ägypten bei den Einwohnern 
Pelusiums entstanden, schlug sie einen doppelten 
Weg ein — so berichtet uns in einer geradezu 
klassischen Beschreibung Procopius — hier nach 
Alexandrien und dem übrigen Ägypten, dort ins 
Nachbarland Palästina und von da in die ganze Welt, 
in bestimmten Zwischenräumen einen abgemesse¬ 
nen Raum durchschreitend. Sie fing immer vom 
Meeresufer an, um von da in das Binnenland zu 
schleichen. Überall, wo sie erschien, führte sie 
die furchtbarsten Verheerungen herbei, Städte 
wurden entvölkert, das Land in eine Einöde ver¬ 
wandelt, wo Menschen gewohnt hatten, fanden 
nun wilde Tiere eine Zufluchtsstätte. Europa, 
das an sich damals von politischen und sozialen 
Wirren tiefzerüttet war, und welches die Pestim Lauf 
der folgenden Jahre bis zu den Grenzen der be¬ 
wohnten Erde überzog, bot ein Bild grauenhafter 
Verwüstung. Ungewöhnliche atmosphärische Phä¬ 
nomene begleiteten die Pest. „Die Sonne, sagt 
Procopius, ward glanzlos, wie der Mond, und ver¬ 
lor ihren strahlenden Schimmer für das ganze 
Jahr. Und zumeist sah sie aus, wie zur Zeit einer 
Verfinsterung, indem ihr Licht nicht rein und nicht 
wie sonst gewöhnlich war. Seitdem liess weder 
Krieg noch Hungersnot, noch sonst ein Unheil ab, 
die Menschen hinzuwürgen.“ Diese Erscheinungen, 
welche sich bei Erschütterungen der Erde und 
vulkanischen Ausbrüchen mehrfach wiederholt 
haben und in ungewöhnlichem Grade zur Zeit 
des schwarzen Todes im Mittelalter beobachtet 
wurden, wurden als Infektion der Luft durch mephi- 
tische Dünste, wie dieselben häufig als unmittel¬ 
bar e V orläufer heftiger Epidemien angeführt werden, 
erklärt. 

Es steht unzweifelhaft fest, dass die Pest des 
sechsten Jahrhunderts im grossen und ganzen auf 
epidemische Weise sich verbreitete, dass ihr 
stärkeres und schwächeres Auftreten in einzelnen 
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Geg^enden, Städten, Stadtteilen und Häusern von 
örtlichen Verhältnissen abhing, dass der Keim der 
Krankheit durch Gesunde, ohne dass diese selbst 
erkrankten, über den Herd der Seuche hinaus 
verbreitet werden konnte, dass in anderen Fällen 
die Krankheit sich als entschieden kontagiös er¬ 
wies, während sehr häufig hinwiederum die ent¬ 
schiedenste Berührung der Kranken, ja’ die ab¬ 
sichtlich gesuchte Übertragung des Übels ohne 
Erfolg blieb. Ärzte und Wärter zum Beispiel 
wurden trotz aller Pflege der Kranken verhältnis¬ 
mässig weniger davon ergriffen als andere, die 
sich absonderten. 

Zu den beachtenswertesten Ergebnisseii. der 
Pest des sechsten Jahrhunderts gehört die Über¬ 
einstimmung der beiden wichtigsten Beobachter — 
ausser Procopius noch Evagrius — hinsichtlich der 
Verbreitungsart derselben. Ohne dass der Anteil 
des Contagiums an der Ausbreitung der Pest ge¬ 
leugnet wird, fand sie doch ih]^e eigentliche Quelle 
in allgemeinen Ursachen, in „epidemischen“ Ver¬ 
hältnissen. Welcher Art diese waren, das ist uns 
allerdings gegenwärtig eben so dunkel, als es im 
sechsten Jahrhundert war. So wurden während 
eines Zeitraumes von mehr als fünfzig Jahren die 
Mehrzahl der Bewohner des oströmischen Reiches 
und ein grosser Teil des westlichen heimgesucht, 
die Hälfte der Befallenen hingerafft und eine zahl¬ 
lose Reihe blühender Städte vernichtet. Es ist 
nicht zu schüdern, welch Jammer und Elend das 
furchtbare Übel über die Einzelnen wie über die 
Familien brachte. Das aBer steht fest, dass die 
grosse Pest mehr als irgend etwas anderes die 
dahinwelkende Macht des byzantinischen Reiches 
erschütterte, dass sie die hereinbrechende Ver¬ 
wilderung mächtig steigerte, die letzten Funken der 
alten Herrlichkeit des Hellenentums erstickte. Ob 
mit diesem Ausbruch der Pest in der zweiten Hälfte 
des sechsten Jahrhunderts die Krankheit in der 
That die erste allgemeine Verbreitung auf euro¬ 
päischem Boden gefunden, ob und in welchem 
Umfang etwa sie hier schon früher geherrscht hat, 
lässt sich nicht entscheiden, jedenfalls hatte sie 
mit diesem Auftreten in Europa festen Fuss ge¬ 
fasst und diese ihre Herrschaft hat sie daselbst 
für mehr als ein Jahrtausend behauptet. 

Die Seuchengeschichte des Mittelalters ist reich 
an chronistischen Mitteilungen über schwere 
„Festen“ und die Vermutung, dass unter diesen 
„Pestilenzen“ die Beulenpest eine grosse Rolle 
gespielt habe, ist, mit einem Hinblick auf die 
Geschichte der Krankheit im 16. und 17. Jahr¬ 
hundert, umso mehr begründet, als viele jener 
Seuchen von den Berichterstattern ciusdrücklich 
mit dem Namen der ,^clades inguinaria“ oder 
„pestis bubonica“ und anderen ähnlichen charak¬ 
teristischen Bezeichnungen belegt werden. Darauf 
aber reduziert sich auch unsere Kenntnis von dem 
Verhalten der Beulenpest in eben jener Zeit: die 
Chronisten beschränkten sich zumeist darauf, unter 
Angabe der Zeit, in welcher die Seuche geherrscht, 
die Zahl der Opfer, welche sie hingerafft — oft 
ohne Zweifel in übertriebener Weise — anzugeben, 
und noch weniger erfahren wir darüber von den 
ärztlichen Schriftstellern des Mittelalters, welche 
ihrer Pflicht genügt zu haben glaubten, wenn sie 
sich subtilen Spekulationen über den Einfluss der 
Gestirne und ungewöhnlicher meteorischer Er¬ 
scheinungen auf das Entstehen jener Seuchen hin- 
gaben; nirgends findet sich in ihren Schriften, 
ganz abgesehen von eigentlichen epidemiologischen 
Mitteilungen, eine ausführlichere Schilderung der 
Krankheit, und das Wenige, was sie hierüber an¬ 
führen, giebt den Beweis, dass sie, an dem alten, 
allgemeinen Begriff „Pestis“, dem griechischen 


„Aoipi 6 g'‘ festhaltend, verschiedene schwere epide¬ 
mische Krankheitsformen zusammenwarfen und bis 
zu einem Verständnisse der spezifischen Natur der 
Beulenpest nicht vorgedrungen waren. — Nur eine 
Pestepidemie des Mittelalters hat durch die enorme 
Verbreitung, welche sie über die ganze, damals 
bekannte Erdoberfläche gewonnen, durch die nach 
vielen Millionen zählenden Opfer, welche sie ge¬ 
fordert, und durch die Zerrüttung aller gesell¬ 
schaftlichen Verhältnisse, welche sie mit sich ge¬ 
führt pnd im Gefolge gehabt hatte, das Interesse 
der Ärzte, Chronisten und Dichter jener Zeit in 
einem so hohen Grade gefesselt, dass sie diese 
mörderische, gemeinhin unter dem Namen, des 
schwarzen Todes bekannte Seuche, als ein wahrhaft 
weltgeschichtliches Ereignis, einer ausführlichen, 
in den lebhaftesten Farben entworfenen Schilder¬ 
ung gewürdigt haben. 

Eingeleitet und vorbereitet durch die heftigsten 
Erschütterungen im Leben der 'Erde bricht aus 
dem fernsten Asien eine Pest hervor, um alle be¬ 
kannten Länder zu überziehen und viele Millionen 
ihrer Bewohner ins Grab zu stürzen. „Nicht die 
Verschiedenheit des Himmelsstriches, dies sind die 
Worte eines des besten Berichterstatter, Covinos, 
nicht der Süden oder die reine Luft des Nordens, 
nicht Wärme noch Kälte des Klimas vermag die 
entsetzliche Krankheit aufzuhalten. Sie dringt in 
die Gebirge, wie in die Thäler, in Binnenländer, 
wie zu Inseln, in Ebenen wie in hügeliges Gelände; 
nicht Wald noch See noch Sumpf lässt sie ver¬ 
schont. Sie folgt dem Menschen auf den Wellen 
des Ozeans, sie dringt in Dörfer, Lager und Städte. 
Vergebens wird die Kälte des Winters herbeige¬ 
sehnt; die Seuche achtet nicht der Milde des 
Frühlings, noch der Glut des Sommers, nicht des 
Wechsels des Mondes und des Standes der Ge¬ 
stirne, nicht des feuchten Südwinds und des rauhen 
Nord. In gleichem Masse sinken Männer und 
Frauen, Greise und Kinder dahin, am meisten aber 
dräut das Verderben hoffnungsvollen Müttern. — 
Bald diesen, bald jenen erfasst der Tod, und wenn 
es scheint, er wolle weichen, so erhebt er aufs 
neue seinen Stab; er weilt bald hier bald dort und 
herrscht jetzt an entlegenen, dann wieder an nahen 
Orten.“ . 

Überaus zahlreich sind die Nachrichten über 
den schwarzen Tod — dieser Name, der sich jeden¬ 
falls auf die im Verlaufe der Krankheit entstehen¬ 
den schwarzen oder braunen Flecken, die auch 
das Gesicht schwärzlich erscheinen dessen, bezog, 
war nur in einzelnen Ländern verbreitet, während 
man in Deutschland zum Beispiel vom grossen 
oder gemeinen Sterben, vom grossen Tod, von 
der grossen Pest sprach — welche sich bei den 
gleichzeitigen Schriftstellern finden. Verhältnis¬ 
mässig wenige von diesen rühren von Ärzten her, 
die wichtigsten von nichtärztlichen Zeitgenossen 
der Pest. Das bedeutendste Dokument aus der 
ersten Zeit des ersten Auftretens der Seuche in 
Europa ist das von Gabriel de Mussis herrührende, 
der den Ausbruch des schwarzen Todes in der 
Krimm beobachtete. Er war unter den Italienern, 
welche vor der Wut der Seuche in ihre Heimat 
flohen, aber nur um sie nach dort zu verpflanzen. 
Weithin die berühmteste aller Beschreibungen 
aber ist die, die der Verfasser des „Dekamerone^^ 
von der Pest in Florenz entwirft Von allen Zeit¬ 
genossen hat keiner mit so lebendigen Farben das 
Bild des Schreckens ohne Beispiel und des un¬ 
säglichen Jammers gemalt als Boccaccio. Ihm 
zur Seite stehen die erschütternden Klagen Petrar¬ 
cas, des grossen Denkers und tiefempfindenden 
Dichters, dem der schwarze,Tod das Kleinod seines 
Lebens, Laura, entriss, Ärztliche Schilderungen 
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besitzen wir von Colle über die Pest in Italien, 
von Covino über die Pest in Belgien, von Gury 
von Chauliac über die Epidemie in Frankreich; 
am lückenhaftesten sind die Nachrichten über 
Spanien. Als Ausgangspunkt des schwarzen Todes 
wird allgemein der fernste Osten Asiens, das Land, 
das heute im Mittelpunkt europäischen Interesses 
steht, China, und zwar der nördlichste Teil des¬ 
selben „Kathay“ angesehen. Seit alter Zeit standen 
die entlegensten Länderstrecken dieses Erdteiles 
mit Europa durch drei Handelswege in Verbindung. 
Der nördliche von ihnen führte nach dem Schwarzen 
Meere und durch das Land der Tartaren, die 
Krimm, nach Konstantinopel. Auf dem zweiten 
gelangten die Schätze Indiens durch Herat an die 
Küste des Kaspischen Meeres, nach Kleinarmenien 
und Kleinasien. Der dritte We^ führte von den 
Ufern des Euphrat durch Arabien und Ägypten 
nach dem nördlichen Afrika. Auf allen diesen 
Wegen, so scheint es, drang die schwarze Pest 
gleichmässig gegen Europa vor. Schon im Jahre 1346 
herrschte sie in Sarmatien und in der Krim, 
ziemlich gleichzeitig scheint sie nach Arabien und 
Ägypten gelangt zu sein; im Anfänge des Jahres 1347 
wurde die Krankheit nach Konstantinopel und im 
Herbste d. J. von der Krim aus durch Schiffe 
nach mehreren Hafenorten der Ost- und West¬ 
küste von Italien, sowie nach der Südküste von 
Frankreich verschleppt. Von hier aus drang sie 
im Jahre 1348 in die zentralen Gebiete der ge¬ 
nannten Länder, gleichzeitig nach Spanien, wenig 
später trat sie in den Niederlanden, England und 
in den skandinavischen Reichen und im Jahre 
darauf in der Schweiz, Deutschland, Polen und 
Russland auf, so dass bis zum Schlüsse dieses 
oder dem Anfänge des folgenden Jahres der ganze 
europäische Kontinent und die meisten zu dem¬ 
selben gezählten Inseln — von Norwegen soll die 
Seuche nach den Färöer, den Orkaden und den 
Shetlandsinseln verschleppt worden sein, weder 
Island, noch selbst Grönland blieben verschont — 
von der Seuche überzogen worden waren. In 
Deutschland brachen die Schrecken des schwarzen 
Todes von mehreren Seiten ein, am meisten litten 
Thüringen und Schwaben. 

Die durch die Krankheit herbeigeführten 
Menschenverluste sind wohl ohne Beispiel in der 
Seuchengeschichte, und es erscheint die durch die 
Cholera bewirkte Sterblichkeit, mit der des schwarzen 
1 ödes verglichen, unbedeutend. Sind auch manche 
Angaben unsicher und übertrieben, so fehlt es 
doch nicht an glaubwürdigen Berichten, nach denen 
in vielen Gegenden ein Drittel, ja selbst die Hälfte 
der Bewohner und noch mehr hinweggerafft 
wurden. Hecker, der klassische Bearbeiter des 
schwarzen Todes schätzt, die Gesamtzahl der in 
Europa in dieser Epidemie Erlegenen auf fünf¬ 
undzwanzig Millionen, das heisst etwa den vierten 
Teil der damaligen Bevölkerung unseres Erdteiles, 
eine Annahme, die allgemein als noch weit hinter 
der Wirklichkeit zurückstehend betrachtet wird. 

(Schluss folgt.)' 


Die Bedeutung des Unterrichts in den 
Naturwissenschaften für die allgemeine 
Geistesbildung. 

Von Prof. Fr. Pietzker. [Schluss.) 

Immerhin bietet der exakt wissenschaft¬ 
liche Unterricht auch in dem Umfange, der 
ihm nun einmal zugewiesen ist, reichlichen 
Anlass zur Betonung des Einflusses, den die 


fortschreitende Naturerkenntnis auf die Bild¬ 
ung der grundlegenden Geistesanschauungen 
ausgeübt hat und der Rückwirkung, die aus 
diesem Wandel unserer allgemeinen Anschau¬ 
ungen hinsichtlich unseres Verhältnisses zur 
Natur von selbst erwachsen ist. 

Ein ganz besonders dankbares Gebiet in 
dieser Beziehung bietet die mathematische 
Geographie, in der der Unterricht seine Auf¬ 
gabe völlig überhaupt nur dadurch erfüllen 
kann, dass er sich nicht auf die Darstellung 
des heutigen Systems bezieht, sondern mit 
dieser Darstellung einen Überblick über die 
allmähliche Herausbildung unserer gegen¬ 
wärtigen Einsicht in die Ordnung der kos¬ 
mischen Verhältnisse aus den rohen Vorstel¬ 
lungen früherer Zeiten verbindet, also seinen 
Stoff zugleich geschichtlich behandelt. Der 
ungeheure Einfluss, den diese Wandlung 
unserer Anschauungen über die Stellung der 
Erde innerhalb der unseren Sinnen zugäng¬ 
lichen Welt auf das ganze Denken und 
Empfinden der Kulturwelt geübt haben, springt 
dabei von selbst in die Augen. Auch sonst 
geben fast alle Einzelgebiete der Physik, die 
Optik, die Elektrizitätslehre, die Mechanik, 
ebenso wie noch ganz besonders die mo¬ 
dernen Theorien der physikalischen Chemie 
fortwährenden Anlass, das Verhältnis zur Er¬ 
klärung der Erscheinungen aufgestellten Be¬ 
griffe und Schlussfolgerungen zu dem Inhalt 
der für das ganze Geistesleben grundlegenden 
Anschauungen zu berühren, die Frage 
wenigstens andeutungsweise zu streifen: 
Genügen alle diese Theorien nun wirklich 
unserem Erkenntnisbedürfnis, geben sie die 
Wahrheit, nach der der Geist so dringend 
verlangt 

Einer andeutungsweisen Beantwortung 
dieser Frage wird sich der Unterricht gar 
nicht entziehen können, auch unter den gegen¬ 
wärtigen für solche Ausnützung des Unter¬ 
richts so wenig günstigen Verhältnisse liegen 
mannigfache Erfahrungen dahin vor, dass die 
Schüler selbst den Lehrer zu einer derartigen 
Behandlung seines Stoffes drängen. Aber aller¬ 
dings um mehr als um eine andeutungsweise 
Beantwortung kann es sich auch auf der für 
die Hochschule vorbildenden höheren Lehr¬ 
anstalt nicht handeln. Diese würde sich auf 
die Erteilung von Anregungen zu beschränken 
haben, die dem eigentlichen Fachunterricht an 
geeigneter Stelle einzufügen sein würden, die 
weitere Ausführung dieser Anregungen durch 
einen zusammenfassenden systematischen 
Unterricht wäre der Hochschule zu überlassen. 

Ein in diesem Sinne erteilter Unterricht 
würde nun auf die Bildung der grundlegenden 
Anschauungen bei den Schülern namentlich 
dadurch wirken, dass er bei dem durch den 
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Unterrichtszweck ganz unmittelbar gebotenen 
Zusammenfassung der einzelnen Erscheinungs¬ 
gebiete und der innerhalb dieser Gebiete zur 
Herrschaft gelangten Erklärungen den ganzen 
in diesen Erklärungen zum Ausdruck kom¬ 
menden Standpunkt kurz charakterisiert. Er 
wird hervorheben müssen, wie die ältesten 
Erklärungsversuche, durch die sich die Men¬ 
schen die Fülle der ihnen entgegentretenden 
Erscheinungen begreiflich zu machen suchten, 
in einer Übertragung der einem jeden aus • 
dem eigenen persönlichen Leben geläufigen 
Begriffe auf die Aussenwelt bestanden, wie 
ganz naturgemäss demnach die ältesten Na¬ 
turerklärungen in einer Personifikation der wir¬ 
kenden Kräfte bestanden haben. Er wird 
aufzeigen müssen, wie durch die einen immer 
weiteren Umfang annehmende Beobachtung 
der allen Erscheinungen innewohnenden Ge¬ 
setzmässigkeit die gerade entgegengesetzte 
Neigung hervorgerufen und begünstigt wurde, 
die Quelle alles Geschehens nicht in den 
Willensakten persönlicher Wesen, sondern in 
dem Wirken unpersönlicher Ursachen zu er¬ 
blicken, er wird einen Blick auf die immer 
neu aufgetretenen Versuche werfen müssen, 
den so augenfälligen Zusammenhang zwischen 
der organischen und der anorganischen, der 
psychischen und der physischen Welt von 
dem einen oder dem anderen Standpunkt 
aus zu erklären und er wird nicht verschweigen 
dürfen, dass keiner dieser Ansätze zur Er¬ 
ringung einer einheitlichen Welterklärung 
Erfolg gehabt hat. 

Ja ein solcher nicht an der Oberfläche 
haftender Unterricht wird gar nicht umhin 
können, die gesamte, bis auf unsere Tage 
versuchte Naturerklärung dadurch zu charak¬ 
terisieren, dass wir bei aller noch so weit 
gebliebenen Verfeinerung und Einzelausge¬ 
staltung dieser Naturerklärung doch aus 
der Sphäre der uns durch die Erfahrung an 
die Hand gegebenen Begriffe nicht herausge- 
koiximen sind. Er wird betonen müssen, wie 
die ganze atomistisch-mechanische Theorie 
den hypothetischen Elementargebilden, aus 
denen sie die Erfahrungsobjekte entstanden 
glaubt, im Grunde nur eben dieselben Eigen¬ 
schaften zuschreibt, die sie an den ausge¬ 
dehnten, unserer Erfahrung zugänglichen 
Körpern gerade erklären will, er wird darauf 
hinweisen müssen, wie der gegenwärtig als 
Träger gerade der subtilsten Vorgänge ange¬ 
sehene Äther nur in allerdings gesteigertem 
und verfeinertem Masse alle die Eigenschaften 
aufweist, die der atmosphärischen Luft von 
dem naiven Verstände zugeschrieben wurden, 
ehe ihre Wägbarkeit und ihr Druckvermögen 
entdeckt war. An den Grundbegriffen der 
Elektrizitätslehre wird er ihre Analogie zu 


gewissen, vorher in anderen Naturgebieten 
zur Herrschaft gelangten Begriffen, an den 
für die ganze Physik massgebenden Grund¬ 
begriffen der Mechanik wird er die Ana¬ 
logie zu einer Reihe von Begriffen hervor¬ 
heben müssen, die uns teils durch um 
sere eigene persönliche Erfahrung, teils 
durch die Gewohnheit des menschlichen Ge¬ 
meinschaftslebens geläufig geworden sindj 
ein Zeichen für die unter neuen Formen 
sich immer wieder geltend machende Neig-^ 
ung zur persönlichen Auffassung alles Welt¬ 
geschehens. 

Ein in dieser Weise betriebener Unter^ 
rieht braucht aber auch nicht zu besorgen; 
dass durch solche Hervorhebung des hypo¬ 
thetischen Charakters aller Naturentwicklung 
die Wertschätzung für die positiven Leist¬ 
ungen der Naturforschung beeinträchtigt wird. 
Der gewaltige Fortschritt unserer Einsicht 
in die äusseren Gesetze des Naturgeschehens-, 
den jedes neue Jahr uns bringt, wie das immer 
zunehmende Mass, in dem wir auf Grund 
dieser Einsicht die Wirkung der gewaltigsten 
Naturkräfte unseren menschlichen Zwecken 
dienstbar zu machen lernen, das ist beides 
so augenfällig, so imponierend * und gewaltig, 
dass diesem Eindruck durch' die Erkenntnis 
des nur relativen Wertes unserer Einsicht 
kein Eintrag geschieht. Ja auch selbst 
das Streben nach dem Fortschritt dieser 
Erkenntnis selbst kann durch das Bewusst¬ 
sein nicht gemindert werden, dass dieser Fort¬ 
schritt nie zum Ziele führt, dass aus der 
Antwort auf jede Frage immer nur eine 
neue weiter zurückliegende Frage ent¬ 
springt. Nicht im Finden der Wahrheit, 
vielmehr in dem ewig sich erneuernden Suchen 
nach der Wahrheit liegt der unbesiegliche 
Reiz der Beschäftigung mit der Natur. Diesen 
Reiz kann das Bewusstsein der Unvollkommen¬ 
heit unserer Naturerkenntnis niemals unter¬ 
drücken, wohl aber kann dieses Bewusstsein 
der Befriedigung dieses Reizes die zweck- 
mässigste Richtung geben, indem es den 
Verstand anleitet, die Fragen an die Natur 
richtig zu stellen und die Antworten auf 
diese Fragen nach ihrem wahren Werte zu 
schätzen. 

Das ist der naturwissenschaftliche Geist, 
der kein anderer ist, als der echt philo¬ 
sophische Geist, der Geist, der von der 
Gefahr befreit bleibt, das Wesen der Dinge 
in Formeln und Schulbegriffen zu erblicken, 
weil er sich immer neu darin geübt hat, das 
Äussere der Dinge von dem Inneren zu 
unterscheiden. Gerade dieser Geist ist es, 
durch dessen Entwicklung und Pflege der 
Unterricht in den Naturwissenschaften be¬ 
rufen ist, auf die Bildung der die ganze 
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Richtung des Denkens und Vorstellens be¬ 
stimmenden Grundanschaimngen einen för¬ 
derlichen Einfluss auszuüben. Allerdings ist 
dieser Einfluss in gewissem Sinne nur ein 
negativer, der Weisheit letzter Schluss ist 
eben kein anderer als der, dass die tiefsten, 
das Gemüt des Menschen im Innersten be¬ 
wegenden Fragen auch von der Naturwissen¬ 
schaft, wenigstens nach ihrem gegenwärtigen 
Stande, keinerlei Antwort empfangen. .Aber 
das Bewusstsein dieser Unzulänglichkeit ist 
darum doch von unschätzbarem Werte. Es 
ist nicht nur auf der einen Seite ein Schutz¬ 
mittel vor der Gefahr, im Kampfe gegen 
einen auf zweifelhafter Grundlage ruhenden 
Dogmatismus einem anderen von ebenso an¬ 
fechtbaren Voraussetzungen ausgehenden 
Dogmatismus zu verfallen, es ist geeignet, 
überhaupt das Gefühl für den relativen Wert 
der vergänglichen Formen und Vorstellungen 
zu schärfen, in denen das nie aussterbende 
Bedürfnis nach einer Beantwortung jener 
Fragen immer neu seine Befriedigung zu 

finden gesucht hat. So wird ein richtig be¬ 
triebener Naturunterricht ein mächtiger Hebel 
werden zur Erwerbung und Bef|stigung einer 
echten, nicht auf Indifferenz, sondern auf 
der richtigen Wertschätzung der Dinge be¬ 
ruhenden Toleranz gegen eine der eigenen 
entgegengesetzte Weltanschauung; er wird 
auch hierdurch sein Recht’ erweisen auf die 
Anerkennung, die ihm zur Zeit noch in so 
geringem Grade zu teil wird, die Anerkenn¬ 
ung, .dass er ein wichtiger und unentbehr¬ 
licher Faktor ist für die allgemeine Geistes¬ 
bildung. 

Welche Folgen die Verwirklichung dieser 
Anerkennung für die äussere Stellung des 
Naturunterrichts im Lehrplan der höheren 
Schulen haben würde, ist hier nicht der Platz 
zu erörtern 1), ich begnüge mich damit, die 
Forderung auf diese Anerkennung erhoben 
und, wie ich hoffe, auch begründet zu haben. 

Es ist dies eine der Forderungen, in 
denen das Vermächtnis des scheidenden 
Jahrhunderts an das ihm folgende Jahr¬ 
hundert besteht. Dem neunzehnten Jahr¬ 
hundert hat die Naturforschiing in immer 
stärkerem Grade dergestalt sein Gepräge 
verliehen, dass es mit Recht als ein Zeit¬ 
alter der Naturforschung bezeichnet worden 
ist, noch scheidend erweist es sein Recht 


1 ) Diese Forscliungen lassen sich kurz dahin zusammenfassen, 
dass die dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterricht ge¬ 
währte Stundenzahl eine massige, für die Verwertung der in ihm 
enthaltenen, allgemein bildenden Momente allerdings ganz unab- 
weisliche Vermehrung erfährt, dass die Prüfung in den exakten 
Fächern den bisherigen rein technischen Charakter verliert, dass 
endlich der deutsche Unterricht nicht als ein ausschliesslich philo¬ 
logisches Lehrfach angesehen, sondern wo es angeht, mit dem 
exaktwissenschaftlichen Unterricht in eine engere Verbindung ge¬ 
setzt wird. 


auf diesen Namen durch die Menge der 
ungelösten Aufgaben, mit denen uns in so 
verschwenderischer Fülle gerade die letzten 
Jahre beschenkt haben, so findet es seinen 
Abschluss eben durch die Bethätigung des 
Geistes, der — wie ich soeben auszuführen 
mir erlaubte —■ gerade der naturwissenschaft¬ 
liche Geist ist, des Geistes nie erlöschenden, 
von einer Aufgabe immer nur zu einer neuen 
Aufgabe fortschreitenden Strebens. 

Ein Jahrhundert der naturwissenschaft¬ 
lichen Forschung wird auch das neue Jahr¬ 
hundert sein, das seine Arbeit mit der Auf¬ 
gabe beginnt, die Gesetze dieser uns' noch 
vielfach so fremd und rätselhaft gegenüber¬ 
stehenden Einzelerscheinungen zu ergründen, 
diese Erscheinungen selbst dem Ganzen 
unserer naturwissenschaftlichen Erkenntnis 
einzuordnen. Die Fortsetzung der Forsch- 
ungsthätigkeit des neunzehnten Jahrhunderts 
wird für das zwanzigste Jahrhundert eine 
der wesentlichsten Aufgaben bilden, aber es 
wird nicht die einzige sein. Zu dieser Auf¬ 
gabe wird sich die zweite gesellen, die Er¬ 
gebnisse dieser Forschung über den Kreis 
der berufenen Forscher hinaus der allge¬ 
meinen Geistesbildung dienstbar zu machen, 
dienstbar zu machen namentlich auch in dem 
Sinne, dass der Geist, der in dieser Forsch¬ 
ung lebendig ist, der Geist, dem sie ihre 
besten und bedeutungsvollsten Erfolge ver¬ 
dankt, der naturwissenschaftliche Geist in 
der soeben skizzierten Bedeutung dieses 
Wortes diese allgemeine Geistesbildung zu 
seinem berechtigten Teile beeinflusst. 

Das scheidende Jahrhundert war das Jahr¬ 
hundert der naturwissenschaftlichen Forsch¬ 
ung, ich möchte den Wunsch äussern, dass 
das neue Jahrhundert, indem es nicht darauf 
verzichtet, der naturwissenschaftlichen Forsch¬ 
ung weiter zu dienen, sich zugleich mehr 
und mehr den Namen verdienen möge 
eines Jahrhunderts der naturwissenschaft¬ 
lichen Bildung. 


Geologie. 

Geologischer Zusammenhang von Vegetation und Gold¬ 
lagerstätten, — Sandsteinröhren im Kohlenkalhe {fossile 
Strudellöcher), — Geologie und Strassenbazikunst. 

Goldseifen sind verwitterte, an Ort und Stelle 
liegen gebliebene oder zusammen geschwemmte 
Trümmer von goldführenden Gesteinen. Ihre Bil¬ 
dung kann der geologischen Gegenwart oder Ver¬ 
gangenheit angehören, d. h. sie können recent oder 
fossil sein. Es ist nun eine eigentümliche Erschei¬ 
nung, dass die fossilen Goldseifen entweder paläo¬ 
zoischen oder jungtertiären Alters sind, während uns 
das ganze dazwischenliegende mesozoische Zeitalter 
keine Goldseifen hinterlassen hat. In der Zeit¬ 
schrift für praktische Geologie versucht E. E. Lung- 
witz für diese eigentümliche Erscheinung eine Er¬ 
klärung zu geben. Er hat hei seinen Studien die 
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Erfahrung gemacht, dass -in den Tropen Bmifjie, die 
auf dem A^isgehende 7 l von GoldlogerStätten gewachsen 
waren, in ihrem Kernhotze Gold angereichert enthielten, 
und zwar in den der Wurzel naheliegenden Stamm¬ 
stücken demWerte nach zwischen 40 bis i4oPfennig 
in 1000 kg Holzasche, dagegen zwischen 140 bis 
460 Pfennig in den, den Ästen benachbarten 
Stammteilen. Der Höchstgehalt an Gold findet 
sich bei solchen Bäumen in den Ästen. Lung- 
witz zieht aus diesem Ergebnis folgende Schlüsse: 
In Tagewässern, die mit Goldlagerstätten in Berührung 
gewesen sind, befindet sich Gold gelöst. Jedoch ist 
die Lösung so ungemein verdünnt, dass erst die 



Fig.J. 

a untere Kalksteinbank; ß Sandstein; y Schiefer; 
ö oberer Kalkstein. 


osmotische Ihätigheit ungezählter Zellwände eine ge¬ 
nügende Konzentration zu bewirken vermag, um wäg¬ 
bare Mengen von gelöstem Golde zu geben. Ferner 
hat das gelöste Goldsalz eine solche Zusammen¬ 
setzung, dass die innige Berührung mit unzähligen 
Membranen und die innige Vermischung mit Zell¬ 
saft nur schwer eine Reduktion des Goldsalzes, 
bewirkt. Die Form des Goldsalzes festzustellen 
gelang nicht. Er macht dann weiter darauf auf¬ 
merksam, dass die fossilen Goldseifen meist ent¬ 
weder aus der Zeit vor der Kohlenformation oder 
dann erst mioeänen Älters, also aus der zweiten 
Hälfte des Tertiärs stammend, seien, und dass 
vom Beginn der Kohlenformation bis zur Mitte 
der Tertiärzeit ein tropisches Klima mit einer 
tropischen Vegetation auf der ganzen Erde ge¬ 
herrscht habe. Diese beiden Erscheinungen bringt 
er in Zusammenhang und zieht daraus den kühnen 
Schluss, dass in dem langen Zeitraum zwar die 
goldlagerbildende Thätigkeit natürlich nicht ge¬ 
ruht habe, dagegen „die Goldlagerstätten, die von der 
Steinkohlenzeit anfangend, bis zum Ende der IGreidezeit 
entstanden, den Zersetzungsprodukten aus organischen 
Massen verfallen'''- sind. Einen Beweis für diese 
Theorien erblickt Lungwitz in den geringen 
Geldmengen, die sich in einigen Kohlen wie in 
denen von Transvaal und Wyoming finden. Ein¬ 
wandsfrei ist diese Hypothese sicher nicht, dazu 
setzt sie zu sehr das Zusammentreffen der Seifen¬ 
bildung und einer kräftigen Vegetation an einer 
Stelle voraus. 

Strudellöcher sind eine bekannte Erscheinung. 
Herunterstürzendes, mit Gesteinsmaterial be¬ 
ladenes Wahser vermag unter gewissen Verhält¬ 
nissen röhren- oder topfartige Vertiefungen im Fels¬ 
boden auszuhöhlen. EdwardGreenly hielt in der 
Britisch Association einen im Geological Magazine 
wiedergegebenen Vortrag über die mit Sandstein 
ausgefüllten Röhren im Kohlenkalke zu Dwlban Point 
in Ost-Anglesey, die man für fossile Strudellöcher 
halten kann. Der Kohlenkalkstein an der Ostküste 
der Insel Anglesey ist ein hellgraues krystallinisches 


Gestein mit zahlreichen Seetierresten. An vier 
Stellen treten, eingelagerte, V2—2^/2 m dicke Lager 
eines feinkörnigen weissen Sandsteins auf, der 
bisweilen von einer dunkeln Schieferschicht über¬ 
lagert ist. Der Sandstein ist eine Süsswasser- 
ablagerung, der Schiefer dagegen marinen Ur¬ 
sprunges. In einer unteren, von Sandstein über¬ 
lagerten Kalksteinbank befinden sich trichterartige 
Röhren, die mit Sandstein ausgefüllt sind. Wo 
die oberen, flach einfallenden Gebirgsschichten 
mit Einschluss des Sandsteinlagers während der 
Eiszeit ausgewaschen worden sind, zeigen sich die 
Röhren als Löcher von 0,3 bis 2,1 m Durchmesser, 



a UDterere Kalksteinbank; ß Sandstein; 
<5 oberer Kalkstein. 


die teils noch einen Teil des ursprünglichen Sand¬ 
steins, teils nur noch geringe Sandreste enthalten, 
teils leer sind. An einer anderen Stelle der Küste 
ist auch der gelöcherte Kalkstein einige Meter 
tief verwittert und abgetragen, die Ausfüllmasse 
der Röhren dagegen erhalten. Und diese ragt 
dann aus ihren Röhren pfropfenartig 1,2 bis 
1,5 m über den Kalksteinboden empor oder 
ist abgebrochen und liegt wirr am Boden umher. 
Fig. I zeigt einen Schnitt durch die Bank. Die 
dort sichtbaren Röhren im unteren Kalksteine 
lassen erkennen, dass die Ausfüllmasse der Röhren 
direkt in die Steinmasse der Sandsteinbank über¬ 
geht. Der ruhige Verlauf der oberen Fläche dieser 
Sandsteinbank zeigt auch nicht die geringste Spur, 
die auf einen Zusammenbruch des Sandsteines 
über den Öffnungen der Röhren deuten würde. 
In einem alten Steinbruche ist eine besonders 
grosse Röhre (Fig. 2) auf eine Länge von 3V2 
blossgelegt. Die eigenartige Bildung ist wahr¬ 
scheinlich auf eine vorübergehende und örtlich 
beschränkte Hebung des Seebodens über den 
Wasserspiegel unter gleichzeitiger Denudierung 
des gebildeten Landes zurückzuführen. Dabei 
mögen die Röhren von Wasserstrudeln ausgegraben 
und dann vom Sande während der folgenden 
Senkung des Bodens ausgefüllt sein. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse der Geologie 
lassen sich in verschiedener Richtung den Bedürf¬ 
nissen des praktischen Lebens dienstbar machen, und 
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Die Seidenspinnen von Madagaskar. 


es ist nicht der Bergbau allein, der daraus Nutzen 
ziehen kann. In Preussen finden z. B. bei den 
geologischen Landesaufnahmen agronomische Ge¬ 
sichtspunkte in einer Weise Berücksichtigung, die 
die Beachtung der Landwirte in grösserem Um¬ 
fange verdient, als ihr wirklich zu teil wird. Auf 
ein anderes Gebiet des realen Lebens, auf den 
Strassenbau, hat die geologische Landesaufnahme des 
nordamerikanischen Bundesstaates Alaryland die geolo¬ 
gischen Ergebnisse angewandt und den diesjährigen 
Band^) ihrer Zeitschrift zu einer Art Handbuch 
über Strassenbau unter geologischen, klimatischen, 
meteorologischen und orographischen Gesichts¬ 
punkten erweitert. Der Charakter des Strassenbettes 

— es handelt sich vorzugsweise um Landstrassen 

— hängt in erster Linie von der Natur des Unter¬ 
grundes ab. Der Wegebaumeister hat zu berück¬ 
sichtigen, ob er das Strassenbett in Granit-, 
Gabbro-, Gneis-, Schiefer-, Kalkfelsen, Mergel, 
Sand u. s. w. zu legen hat. Danach muss sich 
Form und Dimension des Strassenbettes richten. 
Vom Untergründe ist aber auch die natürliche 
Entwässer^ing abhängig. In lockerem zerklüfteten 
Gebirge, in Schotter- und Sandmassen genügt es, 
das Wasser durch Abzugsgräben vom Strassen- 
damm abzuführen, dagegen werden in festem, 
wasserundurchlässigem Gebirge und im schweren 
Thonboden mehr oder weniger umständliche 
Drainageanlagen erforderlich. 

Besonders wichtig wird die Geologie für den 
Strassenbautechniker dadurch, dass sie ihm sagt, 
welches Gesteinsynaterial er in dem in Frage kom¬ 
menden Gebiete zu erwarten hat, und welchen 
Effekt er von den verschiedenen Gesteinsarten 
erwarten darf Da ist der harte, feste und klotzige 
Gabbro, als Baustein nur in Fundamentmauern 
verwendbar, aber ein vorzüglicher Chausseestein, 
der seine hohen Gewinnungskosten durch lange 
Haltbarkeit bezahlt macht. Nicht so fest wie 
Gabbro, aber im Besitze eines eisenhaltigen guten 
Bindemittels vortrefiflich zu Macadamarbeiten ge¬ 
eignet sind die vulkanischen Melaph\Te und Augit- 
porphyre, denen sich in der Verwendbarkeit Diorite 
und Diabase anschliessen. Minder wertvoll, zumal 
in ihren quarzreichen Varietäten, aber als Chaussee¬ 
stein noch sehr geschätzt, sind die Gneisse. 
An Wert steht ihnen Granit nahe, während der 
hochquarzhaltige Kieselschiefer nur einen unvoll¬ 
kommen festen Strassendamm giebt, und der 
Quarzit unter dem Lastverkehr in lockeren Sand 
zerfällt. Sandsteine sind je nach ihrem Kalkge¬ 
halte mehr oder minder hart und können bei 
hinreichendem Bindungsvermögen einen festen 
Strassendamm abgeben. Kalkgesteine, Marmor 
und krystallinischer Kalk werden zwar, wo sie 
Vorkommen, viel zu Chausseeanlagenbenutzt, haben 
aber gegen Lastverkehr nur eine beschränkte 
Widerstandskraft. Noch ungünstiger sind Phyllite 
und Schiefergesteine, die rasch zerdrückt werden, 
sodass die Strassen je nach dem Wetter mit tiefem 
Schlamme oder hohem Staube bedeckt sind. Grobe 
Kiese, Sande, weicher Mergel, Lehm u. s. w. sind 
natürlich nur im beschränkten Umfange für leichte 
Wege zu verwenden. Dies gilt auch von den 
Schalen der x\ustern, die in der Chesapeake-Bay 
und ihren Zuflüssen in Menge leben. Bequem 
und billig zu beschaffen und rasch sich zu einem 
festen Strassendamme verdichtend, sind die 
Austernschalen, ein beliebtes Wegebaumaterial in 
den Küstengebieten Marylands; aber bei einem 
nur einigermassen lebhaften Lastverkehr zerfährt 
sich der Austernschalenweg so rasch, dass er trotz 
der geringen Anlagekosten infolge der Repara¬ 


turen und Verkehrserschwerung teurer werden 
kann, als ein Weg aus gutem aber wegen hoher 
Transportkosten teueren Steinmateriale. Wenn 
die Geologie in dieser Weise der Strassenbau- 
kunst auf Grund wissenschaftlicher Erfahrung und 
praktischer Untersuchungen konkreter Beispiele 
Winke giebt, dann erweist sie dem Lande einen 
grossen und sehr realen Dienst, dessen Wert sich 
sehr wohl in Zahlen fassen lässt, denn die Ersparnisse, 
die sich an Reparaturen und Transportkosten durch 
die Anlage guter und dauerhafter Strassen erzielen 
lassen, belaufen sich je nach der Grösse des 
Landes auf eine mehr oder minder grosse Anzahl 
von Millionen. Theodor Hundhausen. 


Die Seidenspinnen von Madagaskar. 

In der Fachschule zu Tananarivo wurden 
jüngst einige interessante Versuche gemacht inwie¬ 
weit der Faden der auf Madagaskar einheimischen 
Seidenspinne zu praktischen Zwecken verwertbar 
ist. Die Besucher der Pariser Weltausstellung 
haben Gelegenheit daselbst prächtige Gewebe aus 
diesen Gespinnsten zu sehen. In den Pariser 
Blättern machen einige bombastische Artikel das 
Publikum bereits auf die neue Industrie der Spinnen- 
zucht als Wettbewerberin in der Seidenraupen¬ 
zucht aufmerksam. 

Die Verfasser besagten Artikels geben zwar 
selbst zu, dass die Halabe (der madagassische 
Name der Spinne) recht schwer zu züchten ist, 
weil das Weibchen, welches allein den Faden 
spinnt, so wild und gefrässig ist, dass das Männ¬ 
chen ihm nur mit der grössten Vorsicht nahen 
darf, wenn es sich nicht der Gefahr aussetzen 
will, getötet und gefressen zu werden. 

Aus diesem Grunde vermehren sich diese In¬ 
sekten auch nur an ganz vereinzelten bevorzugten 
Orten, wie z. B. in den grossen Mangowäldern des 
königl. Gartens, in der Nähe von Tananarivo, in¬ 
dem hier ein solcher Überfluss an Nahrung vor¬ 
handen ist, dass sie nicht nötig haben, sich gegen¬ 
seitig zu verzehren. 


Unter so ungünstigen Verhältnissen ist die 



Mar3'land Geological Survey Vol. III. Msdagassische Mädchen am Spinnstuhl. 








UMSCHAU 


Die Seidenspinnen von Madagaskar, 


sammen fast 4000 m Faden liefern. — In der be¬ 
treffenden Gewerbeschule ist der Gedanke aiif- 
getaucht, die Spinne unter eine Art Guillotine 
zu halten, derart, dass deren Schneiden sie 
zwischen Brust und Hinterteil festhält. Die Beine 
werden nach vorn gestreckt und der Hinterteil 
nach der Richtung, in welcher die Haspelnde sich 
befindet. — Die madagassischen Mädchen ver¬ 
stehen diese subtile Arbeit, indem sie das Hinter¬ 
teil des Gefangenen am Ende ergreifen, den Finger 
dann sanft wegziehen, dabei zugleich die 12 oder 


Floftnung nahezu ausgeschlossen, das Insekt sowie 
die Seidenraupe künstlich in unbegrenzter Menge 
zu züchten; wir werden die Erzeugnisse der Spinne 
vielmehr nur da verwerten können, wo sie an be¬ 
sonders bevorzugten Plätzen von selbst erzeugt 
wird und hauptsächlich dafür zu sorgen haben, 
sie möglichst vor Zerstörung zu schützen. Alles 
dieses zeigt schon, dass auf eine grosse bedeutende 
Industrie nicht zu rechnen ist und es sich höchstens 
in kleinem Massstabe um besonders seltene und 
kostbare Fabrikate handeln kann. 


Rahmen mit Spinnen. 


Spinnstuhl. 


Vergangenen Winter besuchte Courtelle- 
m o n t, dem wir diese Angaben a. d. „Monde illustre“ 
verdanken, die durch den General Gallieni in dem 
alten Palast der Königin gegründete Gewerbe¬ 
schule. — Die jungen madagassischen Schüler 
wetteifern an Fleiss mit den Lehrern und verfolgen 
die Vorlesungen mit der grössten Aufmerksamkeit. 

Während seines Besuches wurde ihm die Ge¬ 
legenheit geboten, zu sehen, wie die Seide von 
der Spinne abgehaspelt wird und die verschiedenen 
Phasen dieses interessanten Prozesses zu photo¬ 
graphieren. — An demselben Tage noch, an 
welchem die Seide abzuhaspeln ist, werden die 
Spinnen von madagassischen Frauen in leichten 
Körben herbeigetragen. Die Hauptsache besteht 
darin, dass die Spinnen nicht lange zusammen¬ 
bleiben, da sie die schon erwähnte üble Gewohn¬ 
heit haben, sich gegenseitig aufzufressen; beim 
Haspeln werden so viele Fäden zusammenge¬ 
nommen, bis die genügende Decke vorhanden ist. 

Stets werden Partien von ein oder zwei Dutzend 
Spinnen zusammen in einen Rahmen gesetzt, 
wobei scharf acht zu geben ist, dass sie nicht 
verwundet noch verstümmelt werden; wenn alles 
gut geht, kann man dann vier oder fünf Ab¬ 
haspelungen in einem Monat vornehmen, die zu- 


24 Fäden über einen Haken ziehen, der sie zu¬ 
sammenfasst und sie der Spule zuführt. 

Ohne Widerstand zu leisten unterliegen so die 
Spinnen einer vollständigen Abhaspelung; sobald 
man damit fertig ist und sie geleert sind, werden 
sie durch andere ersetzt. — Die benutzten Spinnen 
werden dann zur Erholung in einen Bambuspark 
gebracht. Nach einigen Tagen Ruhe kann bei 
denjenigen, die inzwischen nicht aufgefressen 
wurden, die Abhaspelung von neuem vorgenommen 
werden. 

Die Farbe der Seide von derFIalabö ist wunder¬ 
schön; ein Golddachs kann nicht glänzenderund 
reiner gelb sein; bis jetzt wurde noch kein Ver¬ 
such gemacht, die Fäden vor dem Spinnen zu 
waschen, wie dies bei der gewöhnlichen Seide 
geschieht; möglich, dass der Glanz des natürlichen 
Fadens dadurch leiden würde, jedenfalls aber 
würde die Haltbarkeit, Elastizität und Feinheit er¬ 
halten bleiben, welche viel grösser als bei der 
gewöhnlichen Seide ist; man wäre dann imstande, 
die prächtigsten Gewebe von ungewöhnlicher 
Biegsamkeit zu erzeugen und von einer Haltbar¬ 
keit, die Jahrhunderten zu widerstehen vermöchte. 

Dem Pater Chambone von der katholischen 
Mission in Madagaskar gebührt das Verdienst 
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Dr. Oppenheimer und Dr. Michaelis, Physiologie. 


zuerst, den Versuch zur Verwertung der Gespinnst- 
faden der Seidenspinne (Nephila Madagascarensis) 
gemacht zu haben. So wie die Madagassen be¬ 
gnügte er sich jedoch damit, die unzähligen Spinn¬ 
gewebe, welche sich im Garten der Mission vor¬ 
fanden, zu krempeln und zu verspinnen; er konnte 
infolge der Unregelmässigkeit der Fäden jedoch 
nur unbrauchbare Gewebe von grobem, unschein¬ 
barem Aussehen erzeugen. Dann versuchte er den 
Faden dadurch zu verbessern, dass er ihn un¬ 
mittelbar aus dem Hinterteile der Spinne ab¬ 
haspelte, indem er diese in Schachteln einschloss 
und wurde so der Erfinder des Verfahrens, das 
jetzt noch in der Gewerbeschule von Tananarivo 
angewandt wird. 

Allerdings versuchte schon im Jahre, 1710 
Reaumur den Spinnfaden direkt aus einer Spinne 
zu haspeln; er verwendete dazu die kleine in 
Frankreich vorkommende Epeirae; um ein Pfund 
Seide zu erzeugen wären jedoch nach seiner Be¬ 
rechnung 700000 Spinnen erforderlich gewesen. 
Dass Pater Chambone in Madagaskar Kenntnis von 
diesen Versuchen gehabt haben sollte, ist kaum 
denkbar, ebensowenig von den Versuchen Rai- 
mards Maria de Tremayer in Spanien und Alcide 
d’Orbigny in Amerika; das Verdienst der Ent¬ 
deckung dürfen wir daher dem Pater mit gutem 
Gewissen zusprechen. 


Physiologie 

Die ^^Chronophotographie'-*', 

In einem Vortrage auf dem internationalen 
Arztekongress in Paris hat Marey, der berühmte 
französische Physiologe, seine Methode Photo¬ 
graphie von Bewegtmgen demonstriert. Der erste 
war der x\stronom Janssen, der 1874 die Be¬ 
wegung eines Venusdurchganges auf einer photo¬ 
graphischen Platte aufgezeichnet hat; dann Muy- 
bridge 1880, der ein Pferd vor 24 photographischen 
Apparaten vorbeisprengen Hess, die im Moment, 
wo das Pferd sich gerade vor einem jeden befand, 
durch eine automatische Vorrichtung geöffnet 
wurden, sodass man 24 verschiedene Phasen der 
Bewegung erhielt. Marey verwendet eine Platte, 
vor deren Objektiv eine durchlöcherte Scheibe 
mit grosser Geschwindigkeit rotiert, sodass die 
Platte abwechselnd belichtet und abgeschlossen 
wird. Der Apparat befindet sich in einem grossen, 
absolut dunklen Raum, den der Staat für Marey 
eigens gebaut hat. Zunächst hat Marey den Fall 
eines Köroers (eines Lichtfunkens z. B.) u. a. 
studiert. Dann ist er zur Untersuchung physio¬ 
logischer Bewegungen übergegangen und hat weiss 
gekleidete Menschen in seinem dunklen Raume 
gehen, laufen und springen lassen. Aus den er¬ 
haltenen Bilderserien kann er nun die Beweg¬ 
ungen völlig analysieren. Die einzelnen Phasen 
dieser Bewegungen stimmen sehr wenig mit den 
konventionellen Annahmen und der hergebrachten 
künstlerischen Auffassung überein, am meisten 
noch mit der Antike, die'den nackten .Menschen 
besser beobachten konnte. Wenn man die Appa¬ 
rate nach den drei Dimensionen des Raumes 
orientiert, so erhält man drei Gruppen von Bildern, 
die man leicht zu körperlichen Bewegungsmodellen 


zusammensetzen kann. Marey geht dann noch 
auf sehr interessante Einzelheiten ein; man kann 
z. B. zeigen, dass die Bewegung im Kniegelenk 
nicht um einen festen Drehpunkt geschieht, was 
hingegen beim Ellbogen der Fall ist. Anderer¬ 
seits hat aber Marey auch die andere Methode 
der Chronophotographie, nämlich die Aufzeichnung 
auf schnell rotierenden Films, auf der die kine- 
matographischen Aufnahmen beruhen, durch die 
Konstruktion eines Apparates verbessert. Er er¬ 
hält dann eine grosse Anzahl verschiedener Phasen¬ 
bilder, aus denen er wieder eine Bewegung für 
das Auge zusammensetzen kann, sodass man, wie 
bei dem Kinematographen, die ganze Bewegung 
wieder wirklich sich vollziehen sieht. Mit Hilfe 
dieser graphischen Methoden hat nun die Physio¬ 
logie die Möglichkeit gewonnen, den Ablauf der 
Bewegungen im tierischen Körper viel schärfer 
und einwandsfreier zu untersuchen, als man es 
früher durch mühsame Messungen und Berech¬ 
nungen erzielen konnte. Jetzt, kann man den 
Ablauf, den Mechanismus der einzelnen Beweg¬ 
ungen in jeder noch so kleinen Phase direkt 
beobachten. Dr. Oppenheimer. 

Antikörper. 

Der Begriff der „Antikörper“ ist heute, so 
wenige Jahre nach seiner Einführung in die medi¬ 
zinische Wissenschaft, durchaus populär geworden. 
Schon seit ewigen Zeiten war es bekannt, dass 
der Organismus gegen manche Gifte durch Ge¬ 
wöhnung an Widerstandsfähigkeit zunehmen kann; 
erst durch Behring wurde es bekannt, dass der 
Sitz dieses Widerstands gegen Gifte die Körper¬ 
säfte, und insbesondere das Blutserum sind. 

Von den Stoffen, gegen welche der Organismus 
durch Bildung von Antikörpern reagiert, wurden 
zuerst die Gifte gewisser Bakterien bekannt, vor 
allem das Diphtherie- und das Tetanus- (Wund¬ 
starrkrampf-) Gift. Ihm folgten bald andere, teils 
tierische (Aalblut, Schlangengifte), teils pflanzliche 
Gifte (Ricin, Abrin). 

Hatte man damit eine bisher noch nicht ge¬ 
kannte Reaktionsfähigkeit des Organismus kennen 
gelernt, so steigerten sich die Kenntnisse der 
Antikörper gerade ins Unglaubliche, als man be¬ 
gann, diese Untersuchungen nicht nur auf das 
Gebiet der Gifte zu beschränken, sondern auch 
auf andere tierische Produkte zu übertragen. 

Da fand zunächst Bordet, dass der Orga¬ 
nismus auch auf die Einverleibung einer fremden 
Blutart durch- Bildung eines Antikörpers reagiert. 
Spritzt man z. B. einem Hammel das Blut einer 
Ziege ein, so reagiert der Hammel darauf in der 
Weise, dass in seinem Serum ein Stoff auftritt, 
welcher — selbst beim Versuch im Reagensglas 
— die roten Blutkörperchen der Ziege auf löst. 
Diese Stoffe bezeichnet man im allgemeinen als 
Hämolysine. Wie Ehrlich und Morgenrot fanden, 
geht das sogar soweit, dass diese Hämolysine, 
wenn auch in geringerem Grade, selbst zwischen 
verschiedenen Individuen derselben Species auf-' 
treten. Aber solche „Immunsera“ sind nicht nur 
durch Einspritzung von Blut erhalten worden. 
Bisher wurden auch durch Injektion von Sperma¬ 
tozoon ein Spermatozoen zerstörendes Serum, 
durch Injektion von Flimmerepithel ein Flimmer¬ 
epithel zerstörendes Serum, durch Injektion von 
Nierenzellen ein die Nierenzellen zerstörendes 
Serum dargestellt. Derartige Kombinationen 
scheinen unerschöpflich zu sein und eröffnen 
ganz neue Ausblicke in der Physiologie. 

Dr. Michaelis. 
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Die Versammlung deutscher Naturforscher 

und Ärzte zu Aachen 

war diesmal relativ schwach besucht, nur etwas 
über 800 Teilnehmer waren zu verzeichnen. 

Die hervorragendsten Vorträge haben wir teils 
gebracht, teils werden wir noch ausführlicher auf 
sie zurückkommen, wie auf den von van’tHoff 
„über die Entwicklung der exakten Naturwissen¬ 
schaften im neunzehnten Jahrhundert“, Henryk 
Arktowsky: „Ober die belgische Südpolarexpe¬ 
dition“, Wolif „Über Wechselbeziehungen zwischen 
Form und Funktion der Gebilde des menschlichen 
Organismus.“ In nachstehendem wollen wir eine 
kleine Auslese solcher Themata wiedergeben, die 
ein allgemeines Interesse beanspruchen. 

Prof. Dr. Holzapfel sprach über die Aus¬ 
dehnung und den Zusammenhang der deutschen 
Steinkohlenfelder. Die Gesamtmächtigkeit der 
westfälischen Kohlenlager ohne die nieder- 
rheinischen schätzt Dr. Schultz - Bochum unter 
Berücksichtigung der sich stetig steigernden 
Förderung als mindestens noch für zweihundert 
Jahre ausreichend. Vortragender glaubt, dass die 
oberschlesischen Lager den westlichen mindestens 
nicht nachstehen, sie vielleicht gar noch über¬ 
treffen, so dass auch hier ein Aushalten auf Jahr¬ 
hunderte hinaus gesichert ist. 

In den vereinigten Abteilungen für Ingenieur¬ 
wissenschaften und für Hygiene und Bakteriologie 
sprach Geheimrat Heus er-Aachen über die 
Reinigung städtischer Abwässer dtirch Bakterien. Er 
kommt zu dem Schluss, dass die bakteriologische 
Reinigung der Schmutzwässer künftig sehr ausge¬ 
dehnte Anwendung finden wird, ohne übrigens die 
Rieselung da, wo für diese geeignete Vorbeding¬ 
ungen vorhanden sind, zu verdrängen. 

In der Abteil, f. Meteorologie erörterte Geh. Admi¬ 
ralitätsrat Prof. Dr. Neumayer (Hamburg) die 
Einrichtting emes^ landwirtschaftlichen Prognosedienstes 
speziell für das deutsche Reich, während zugleich 
Prof. Dr. Pernter (Wien) über die diesbezüg¬ 
lichen Verhandlungen des Comite international 
meteorologique berichtete. Letzterer teilte darauf 
die vorläufigen Ergebnisse seiner Versuche Jlber 
die Polarisation in trüben Medien mit besonderer Rück¬ 
sicht auf die Meterologie'^ mit, die darin gipfeln, 
dass als Ursache der Bläue des Himmels das 
Vorhandensein eines trüben Mediums in der 
Atmosphäre anzunehmen ist. 

Prof. Dr. Kruse (Bonn) berichtet über eine 
neue Mikrobenart, die als der Bazillus der Ruhr 
zu betrachten ist; er ähnelt sehr dem Typhus¬ 
bazillus. Ob es gelingen wird, ein zur Schutz¬ 
impfung gegen Ruhr dienendes LIeilserum her¬ 
zustellen, ist ungewiss. 

In den kombinierten Abteilungen für „innere 
Medizin“ und „Pharmakologie“ wurde die Erteihmg 
von ärztlichen Chitachten über fieuerfundene Nährprä¬ 
parate erörtert und Massregeln vorgeschlagen, die 
zur Einschränkung von missbräuchlicher Reklame 
führen sollen. 

In der Sitzung der vereinigten Abteilungen 
für „innere Medizin“, „Flygiene und Bakteriologie“ 
berichtete Prof. Dr. Biedert (Hagenau) fiber die 
Thätigkeit des Ausschusses für die Versuchsstation für 
Ernährung'-''. Zunächst ist die Sätiglingsernährung 
ins Auge gefasst. Man geht mit dem Plane um, 
zuerst Versuchsstationen einzurichten, deren 
Aufgabe in der Ernährung von kranken Säug¬ 
lingen, in Milcherzeugung bezw. Kontrolle der 
Nährpräparate — letzteres auch für ältere 


Kinder und Erwachsene — bestehen soll. Eine 
derartige Versuchsstation soll demnächst in Mün¬ 
chen, wo die Säuglingsernährung noch besonders 
im Argen liegt, begründet werden. 

In den vereinigten Abteilungen für Kinderheil¬ 
kunde, innere Medizin, Chirurgie, pathologische 
Anatomie und Hygiene fand eine grössere Ver¬ 
handlung über die Kindertuberkulose statt. Prof. 
P onfick-Breslau hielt den einleitenden Vortrag 
über die Beziehungen zwischen Skrophulose und 
Tuberkulose. So schwierig die einschlägigen Ver¬ 
hältnisse für die Untersuchungen liegen, so ist 
doch schon der Nachweis gelungen, dass sich zu 
einer serös-eitrigen Entzündung Tuberkelbazillen 
hinzugesellen können. Eingewurzelte Volksgewohn¬ 
heiten und gedankenlose Anwendung von „Haus¬ 
mitteln“ können in dieser Hinsicht sehr schädlich 
wirken. So wurde festgestellt, dass ein an und für 
sich harmloser Hautausschlag bei einem Kinde in 
dem Masse Tuberkelbazillen aufnahm, als die 
tuberkulöse Mutter ihn mit selbstgekauter Brot¬ 
rinde belegte. Ebenso bedenklich ist das vielfach 
angewandte Bestreichen frischer Wunden mit roher 
Milch oder Sahne (wegen des häufigen Gehaltes 
dieser Dinge an Tuberkelbazillen). Dass derartige 
mittelbare Ansteckungen nicht viel häufiger statt¬ 
finden, liegt wohl an den. anatomischen Verhält¬ 
nissen der Haut, die der Übertragung vori Krank- 
heitsstoifen nicht gerade günstig sind. Leichter 
erfolgt Ansteckung durch die Schleimhäute. 

Prof. Fe er-Basel behandelte die Vorbettgung 
der Tuberkulose im Kindesalter^ die als Schwerpunkt 
des Kampfes gegen die Tuberkulose überhaupt 
angesehen werden müsse. In keinem Alter sind 
die Tuberkulosefälle so zahlreich wie im Kindes¬ 
alter von I—5 Jahren. Ganz überwiegend sitzt die 
Krankheit in den Bronchialdrüsen, woraus folgt, 
dass sie am häufigsten durch die Luftwege Einlass 
findet. Ziemlich allgemein verneint werde heut¬ 
zutage die Frage der Erblichkeit. Zur Verhütung 
der Tuberkuloseübertragung sei ein Eheverbot für 
tuberkulöse Personen erforderlich, wie es in einzel¬ 
nen Staaten Amerikas schon besteht. Das beste 
Kampfmittel ist die Reinlichkeit, besonders die 
saubere Haltung des Säuglings. Achtsamkeit er¬ 
fordern die hygienischen Verhältnisse der Eisen¬ 
bahnwagen, die ungesunden Schleppkleider der 
Frauen und manche andere Dinge. Dagegen 
scheine die Ernährung des Säuglings weniger Ein¬ 
fluss auf die Tuberkulose zu üben. Im allgemeinen 
freilich glaubt man beobachten zu können, dass 
fleisch- und fettreiche Kost der Krankheit weniger 
Vorschub leistet als vegetabilische. Der Verkehr 
mit Nahrungsmitteln, und zwar Grossbetrieb wie 
Kleinbetrieb, sei strenger Beaufsichtigung auf Ge¬ 
sundheit und Reinlichkeit zu unterwerfen. Frische 
Luft, vor allem Aufenthalt im Freien, biete den 
besten Schutz gegen Ansteckung. 

In der Sektion für, Hygiene berichtete Dr. 
Schmidt-Monard (Halle) über die Untersuch¬ 
ungen bezw. statistischen Ermittelungen, die er 
neuerdings über die Ursachen der Minderbegabung 
V071 Schulkindern angestellt hat. Er fand, dass die 
bei weitem überwiegende Mehrzahl dieser Kinder nicht 
mi.r geistig, sondern zttgleich auch körperlich minder¬ 
wertig sind. Für' die mangelhafte geistige Ent¬ 
wicklung sind in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle die traurigen häuslichen Verhältnisse ver¬ 
antwortlich zu machen. Atis Trinkerfamilien gehen 
fast nur schlechte Schüler hervor, während der grösste 
Prozentsatz wenigstens' mittelmässiger Schüler ordent¬ 
lichen Familien entstammt. 

Hamburg wurde zum Versammlungsorte für 
1901 gewählt. Der Vorsitz für nächstes Jahr geht 
auf den Geheimrat Professor Hertwig-München 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


über. Zu Geschäftsführern der Hamburger Ver¬ 
sammlung sind Professor Vollmer und Medizinal¬ 
rat Dr. Reineke gewählt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Symbolische Körperbewegungen und die Sprache,' 
Bei dem stark ausgeprägten Sinn fürs Konkrete, 
bei einem Bedürfnis nach sinnlichen Ausdrücken 
ist ein Stück unserer Zeichensprache, ein Teil der 
symbolischen Handlungen und Bewegungen in 
die Sprache 1 ) übergegangen. So hat die Sprache 
eine Anzahl bildlicher, klar geprägter Ausdrücke 
geschaifen, deren Sinn jeder versteht. Unter dem 
Ausdrucke: versteht jeder Verneinung, 

da,s Aufrezssen der Aizgen ist für jeden ein Zeichen 
der Verwunderung. Der wird schön die Äugen auf- 
machen heisst, wie jeder versteht, der wird sich 
schön verwundern. Jemand mit Füssen treten ist 
ein Zeichen der allergrössten Verachtung; ich 
lasse mich nicht länger von dir mit Füssen treten 
heisst also, ich lasse mich nicht länger von dir 
verächtlich und erbärmlich behandeln. Wir 
drücken uns statt abstrakt konkret aus. Ob die 
entsprechende körperliche Bewegung oder Thätig- 
keit wirklich stattgefunden hat oder nicht, kommt 
gar nicht in Betracht. Es sind eben feste, ein 
für allemal ausgemünzte Redensarten geworden, 
wo das Sinnliche für das Unsinnliche steht. In 
den meisten Fällen wird die entsprechende Kör¬ 
perbewegung ganz gewiss nicht stattfinden; das 
erwartet auch niemand, und niemand giebt sich 
Rechenschaft darüber. Erst der Witz sucht 
wieder hinter dem Bilde die Wirklichkeit. Tritt 
einer einen mit Füssen, so tritt er ihn ganz ge¬ 
wiss nicht mit seinen Füssen buchstäblich; konnte 
der Reichstag die Rede des, Abgeordneten nur 
mit Kopfschütteln oder mit Achselzucken anhören, 
so hat er ganz gewiss weder mit dem Kopfe ge¬ 
schüttelt, noch die Achseln gezuckt und wenn 
einer „Mund und Nase aufsperrt“, so sperrt er 
eben nicht Mund und Nase auf. E. Sch. 


Noch ein Vorläufer Darwins. Bei einer Ein¬ 
führung in die Lehren Darwins ist es üblich, auch 
auf dessen Vorgänger Lamarck, Göthe u. a. hinzu¬ 
weisen und zu zeigen,^ dass der Gedanke von 
einem Zusammenhang aller organischen Wesen 
seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts in der Luft 
lag, dass es nur noch eines Geistes wie Darwin 
bedurfte, der die Keime zur Entwicklung brachte. 
Wilser^) macht nun noch auf einen anderen 
verschollenen Vorläufer Darwins, auf J. J. d’Oma- 
lius d’Halloy aufmerksam. 

In einem 1850 in der belgischen Akademie 
gehaltenen, später erweiterten Vortrage über den 
„Artbegriff“, Sur Tespece, wirft dieser die Frage 
auf: ^fst die Art in der Natur etwas Festes und Un¬ 
veränderliches oder ist s;ie nicht viehnehz' eine der will¬ 
kürlichen Einteilungen^ die, die Wissenschaft erfmtden 
hat^ um zu besserer Nenntnis der Lebewesen zu gelangen ' 
Er lässt uns über seine eigene Anschauung nicht 
im Zweifel und kennzeichnet die Lehre von der 
Unveränderlichkeit der Arten als eine solche, die 
„im Widerspruch steht mit der Art und Weise, 
wie die Rassen über die Erde verteilt sind, und 


9 Dr. Paul Wigand hat es unternommen, die dem mensch¬ 
lichen Körper entlehnten sprichwörtlichen Ausdrücke und Redens¬ 
arten zu sammeln und unter dem Titel „Der menschliche Körper 
im Munde des deutschen Volkes (Verlag v. Joh. Alt, Frankfurt 
a. M.. Preis 1,50 Mk.) zu veröffentlichen. Das Büchlein ist eine 
kleine Fundgrube nicht nur für den Sprachforscher, sondern für 
jeden, der sich für Geist und Geschichte der Sprache interessiert. 

‘9 Die Kruger-Penkasche Hypothese, Globus 1900, S. 145. 


mit den Wirkungen der Anpassung bei Lebewesen, 
die aus ihrem Ursprungsgebiete sich entfernt 
haben“. In diesen wenigen Worten ist fast die 
ganze Entwickelungslehre enthalten und besonders 
die Bedeutung der Anpassung und Vererbung, 
die rassenbildende Kraft der räumlichen Trennung 
hervorgehoben. Was Darwins Lehren, trotz 
allem Widerspruch des alten Vorurteils, doch 
einen verhältnismässig raschen Siegeslauf ver¬ 
schafft hat, das waren merkwürdiger-, aber nicht 
unbegreiflicherweise, gerade die ihnen anhaftenden 
Irrtümer, die Überschätzung der geschlechtlichen 
Zuchtwahl. Auch diesen gegenüber, die aus der 
Entwicklungslehre eine „Selectionstheorie“ ge¬ 
macht haben, nimmt OmaliUS d’Halloy in der 
späteren Umarbeitung Stellung: „Seitdem führt 
ein Buch, das ungeheueren Anklang gefunden, sie 
(die Entstehung der Arten) auf Ursachen zurück, 
die der berühmte Verfasser natürliche Atislese und 
Ixampf zims Dasein nennt. Ich habe mich hier 
nicht mit den Beweggründen zu beschäftigen, die 
mich meine Anschauungsweise vorziehen lassen, 
da beide gleichmässig die Veränderlichkeit der 
Art zulassen.“ A. Cl. 


Der Mais und seine Verwendung in Amerika. 
Die Produktion des Mais hat sich in den 
letzten Jahren in Amerika enorm gesteigert und 
repräsentiert heutzutage, wie die „Energie“ (Ver¬ 
lag V. S. Calvary, Berlin) berichtet, einen überaus 
hohen Wert. Das Maiskorn dient sowohl im In¬ 
lande als auch als Exportartikel nach der alten 
Welt in grossem Massstabe als Viehfutter. Während 
jedoch Europa den Mais lediglich als solches ver¬ 
wendet, verbraucht ihn Amerika, besonders in den 
Südstaaten der Union, auch als menschliches 
Nahrungsmittel. Er liefert hier fast ausschliess¬ 
lich den Brotstoff. Den durch die Analyse gegen¬ 
über dem Roggen und Weizen nachgewiesenen 
geringen Prozentsatz an Mineralgehalt ersetzt der 
hohe Prozentsatz an öligen Bestandteilen. 

Ferner enthält das Maismehl verdauliche 
Kohlehydrate, wie Stärke, Zucker, Dextrin und 
verdaulichen Faserstoff fast in gleicher Menge wie 
Weizen und nur unbedeutend weniger als Gerste 
und Roggen, Der Gehalt an Eiweissstoffen da¬ 
gegen ist dem der meisten Getreidearten ziemlich 
gleich. 

Eingehende Untersuchungen haben~'ergeben, 
dass das Indian Corn in Bezug auf chemische 
Zusammensetzung, Nährwert und Verdaulichkeit 
dem Weizen vollkommen gleichwertig ist. Was 
den Geschmack anlangt, so gilt auch hier das 
Sprichwort: de gustibus non est disputandum. 

Ein grosser Teil des geernteten Produkts wird 
ferner auf Stärke verarbeitet, so dass fast sämtliche 
in den Vereinigten Staaten hergestellte Stärke aus 
Mais gewonnen ist. 

Ferner werden ungeheure Mengen des Indian 
Corns auf verschiedene Zuckerarten verarbeitet. 
Die Rückstände bei der Stärke- und Zuckerfabri¬ 
kation wurden bis. vor kurzem als Viehfutter ver¬ 
wendet, heutzutage jedoch auf Maisöl und künst¬ 
lichen Kautschuk, verarbeitet. Das durch Extrak¬ 
tion gewonnene Öl, welches den dem Mais eigen¬ 
tümlichen Geruch besitzt und zur Zeit noch nicht 
erfolgreich in dieser Beziehung raffiniert werden 
konnte, findet vermischt mit Olivenöl Verwendung 
als billiges Tafelöl, ferner als Schmieröl und als . 
Ausgangsprodukt zur Herstellung von Seife. Auch 
in der Tuchindustrie ^ndet es Anwendung, ferner, 
vermischt mit Leinöl, in der Farbenfabrikation, 
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Der künstliche Kautschuk wird durch Vulka¬ 
nisierung der öligen Bestandteile der Zucker¬ 
fabrikationsrückstände hergestellt. 

Auch zur Darstellung von Whisky dient das 
Maiskorn in ausgedehntem Masse. Das daraus 
gewonnene Getränk — seine Fabrikationsmethode 
ist die gewöhnliche: die Stärke wird in gärungs¬ 
fähigen Zucker übergeführt und die Maische nach 
der Gärung destilliert — hat die Bezeichnung 
„Bourbon Whisky“ erhalten. 

Neben Whisky wird auch der überaus grösste 
Teil des in den Vereinigten Staaten hergestellten 
Alkohols aus Mais gewonnen. 

Neben dem Maiskorn ist auch das Mark der 
Maispflanze der Verwendung auf verschiedenen 
Gebieten der Technik zugeführt worden. So hat 
die Fähigkeit dieses Bestandteiles der Pflanze, 
Flüssigkeiten zu absorbieren, dazu geführt, als be¬ 
sonders geeignetes Bekleidungsmaterial der Stahl¬ 
panzer an Kriegsschitfen verwendet zu werden. 
Auf Grund seiner Komprimierbarkeit und Absorp¬ 
tionsfähigkeit für Feuchtigkeit wird es zwischen 
die beiden Panzerwände der Schilfe plaziert; es 
vermag hier das von einem durchschlagenden 
Geschoss gebildete Loch zu schliessen und das 
Eindringen von Wasser längere Zeit zu verhindern. 

Endlich lässt sich das Mark noch leicht 
nitrieren und ergiebt auf diese Weise behandelt 
einen vorzüglichen Ersatz für Schiessbaumwolle, 
die es an Haltbarkeit übertrifft. K. 


Eisbeutel aus Papier. Die Firma F. G. Taen 
Arr-Hee, bringt, wie die „Papierztg.“ mitteilt, Eis¬ 
beutel aus Papier auf den Markt. Sie sind aus 
chinesischem Reispapier hergestellt, das eine 
pergamentartige Beschalfenheit zeigt. Wenngleich 
diese Papier-Eisbeutel nicht überall anwendbar 
sind, da ihnen eine gewisse Steife eigen ist, so 
soll doch ihrem Verwendungszwecke in sehr vielen 
Fällen nichts im Wege stehen, z. B. da, wo weniger 
empfindliche Körperteile zu behandeln sind. Zu¬ 
dem bieten sie bequeme Handhabung und sind 
billig, was ihnen in Krankenhäusern u. s. w. gute 
Verwendung sichern dürfte. 


Zählung der Krebskranken im deutschen Reich. 
Die Medizinalabteilung des J^ultzismimsterhims ver¬ 
sendet an die preussischen Ärzte ein Schreiben 
des Komitees für Krebsforschtmg, das sich im P'ebruax 
d. J. gebildet hat, worin die Ärzte aufgefordert 
werden, bei einer Zähhing der Krebskranken im 
deutschen Reiche mitzuwirken. Aus Mitteilungen in 
der medizinischen Presse ist zu schliessen, dass 
Krebskrankheiten häufiger sind, als bisher an¬ 
genommen wurde. Beachtet worden sind auch 
Nachrichten über das Vorkommen von Krebs¬ 
krankheit bei mehreren Mitgliedern derselben 
Familie, bei Insassen desselben Hauses oder der¬ 
selben Wohnung und die Häufung von Krebs- 
krankheiten in einzelnen Ortsteilen. Um umfassen¬ 
deres und sicheres Material für die Beurteilung 
dieser Fragen zu gewinnen, sollen die Krebs¬ 
kranken im deutschen Reiche an einem und 
demselben Tage (gewählt ist der 15. Oktober d. j.) 
gezählt werden. Verwandt wird für die Aufnahme 
ein Fragekarton, der folgendes enthält: Anfangs¬ 
buchstaben des Vor- und Familiennamens des 
Kranken, Alter, Beruf, Familienstand des Kranken, 
die Zeit, wann die ersten Zeichen der Krankheit 
aufgetreten, die Zeichen, auf welche die Annahme, 
dass Krebs vorliegt, sich stützt, das Organ, das 
zuerst befallen wurde und welche später er&ankten, 


Angaben darüber, ob Krebskrankheiten bei Vor¬ 
eltern oder Verwandten festgestellt wurden, ob 
Krebskrankheiten in derselben Wohnung, im 
selben Hause oder in der Nachbarschaft fest¬ 
gestellt wurden, ob eine Ansteckung oder sonstige 
Uebertragung anzunehmen ist, ob der Kranke 
Trinker ist oder einen Unfall erlitten hatte, und 
wo der Kranke in den letzten fünf Jahren wohnte. 
Sehr zweckmässig werden die Ärzte in dem An- 
schreiben gebeten, nur „das ihnen sicher Be¬ 
kannte“ anzugeben. Die ausgefüllten Fragebogen 
sollen bis zum i. November d. J. an die Medi¬ 
zinalabteilung des Kultusministeriums eingesandt 
werden. • R. K. 


Die wissenschaftliche Ballondauerfahrt, die Sonn¬ 
tag nachmittag im Sportpark Friedenau unter so 
grossen Hoffnungen von statten ging, ist leider 
missglückt. Die vier Teilnehmer, Dr. Sueving 
und Berson vom meteorolog. Institut, Herr 
J. R. Zekely aus Potsdam und Mr. Alexander aus 
London, sind genötigt gewesen, Montag morgen 
in der Umgebung von Bernau (30 Kilometer Luft¬ 
linie von Berlin) zu landen. Plötzlich eingetretene 
ungünstige Windverhältnisse trugen dazu bei, dass 
sich das Schleppseil verfing und eine Weiterfahrt 
unmöglich machte. Zweck der Fahrt war, zu er¬ 
gründen, wie lange ein auf Grund aller verfüg¬ 
baren Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung 
ausgestatteter Ballon schwebend in der Luft er¬ 
halten werden kann. Es war Proviant für drei 
Wochen mitgenommen worden. Dr. M. ScH. 


Versuche mit Funkentelegraphie. In der Zeit 
vom 27. August bis 8. September wurden durch 
die kgl. bayerische Telegraphenverwaltung zwi¬ 
schen der Telegraphenanstalt Eibsee und dem 
meteorologischen Observatorium atif der Zugs;pitzc 
Versuche mit Funkentelegraf hie auSgeführt. Diese 
Versuche haben ergeben, dass bei der vorhan¬ 
denen Höhendifferenz zwischen den beiden 
Stationen von 2000 Metern erheblich grössere 
elektrische Energiemengen erforderlich sind als 
auf dem flachen Lande. Da namentlich auf der 
Zugspitze die erforderliche elektrische Kraft 
nicht zur Verfügung stand, kamen die Zeichen 
nur schwach. Die Versuche sollen auf Grund 
der diesmal gemachten Erfahrungen später fort¬ 
gesetzt werden. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Netzwringer. Das Alexanderwerk bringt einen 
Wringer auf den Markt, der die Wäsche, wie mit 
der Hand auswindet. Dieser neue Wringer hat 
als grössten Vorzug die unbedingte Schommg der 
Wäsche. Knöpfe, Besatz, Nähte, Unebenheiten der 
Wäsche, die bei den Wringern mit Gummiwalzen 
fast regelmässig Anlass zu Beschädigungen und 
Zerreissen der Wäsche geben, bilden hier nicht 
das geringste Hindernis. Wenige Drehungen ge¬ 
nügen, um die Wäsche völlig trocken zu machen. 
Der Druck ist von allen Seiten ein gleichmässiger 
und ein Verdrehen der Wäsche findet nicht statt 
und kann man die Wäsche sowohl heiss wie kalt 
wringen. Ganze Waschanzüge^ Arbeiterjoppen und 
dergleichen können mit Leichtigkeit ausge¬ 
rungen werden. Das Netz ist verstellbar und 


Die Besprechungen der Industriellen Neuheiten“ erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 


zur Aufnahme der grössten Stücke, wie Betttücher^ 
Bettbezüge u. s. w., geeignet. — Man kann diesen 
Wringer aber auch gleichzeitig als Obstsaftpresse 

verwenden. Man füllt das Obst in einen Gaze¬ 
beutel und legt diesen in das Netz, Selbstredend 



darf dieses nicht zum Wäschewringen benutzt 
worden sein. Durch langsames Drehen der Kurbel 
wird der Saft völlig ausgepresst. Derselbe kommt 
nicht mit Metall in Berührung und die Kerne 
werden nicht zerquetscht. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissen- 
schaftlich-gemeinveiständlicher Darstellungen aus 
allen Gebieten des Wissens. (Verl, von B. G.Teubner. 
Leipzig L900.) Preis pro Bd. gbd. Mk. 1.15. 

Unsere wichtigsten Kulturpflanzen. Von Privat¬ 
dozent Dr. Giesenhagen. 

Ernährung und Volksnahrungsmittel. Sechs 
Vorträge gehalten von Professor Dr, Johannes 
Frentzel. 

Die deutschen Volksstämme und Landschaften. 
Von Professor Dr. O. Weise in Eisenberg. 

Aufgaben und Ziele des Menschenlebens. Von 
Dr. J. Unold. 

Das deutsche Handwerk in seiner kulturgeschicht¬ 
lichen Entwicklung. Von Direktor Dr. Eduard 
Otto. 

Verkehrsentwicklung in Deutschland. 1800—1900. 
Sechs volkstümliche Vorträge über Deutschlands 
Eisenbahnen und Binnenwasserstrassen, ihre Ent¬ 
wicklung und Verwaltung, sowie ihre Bedeutung 
für die heutige Volkswirtschaft von Professor Dr. 
W. Lqtz. 

Diese treffliche Sammlung sei unseren Lesern 
wärmstens empfohlen. ' Dr. Bechhold. 


Der Richter und die Rechtspflege in der deutschen 
Vergangenheit. Von Franz Heinemann. (Mono¬ 


graphien zur deutschen Kulturgeschichte, Bd. IV',) 
Mit 159 Flolzschnitten und Kupferstichen aus dem 
15. bis j8. Jahrhundert. Verlag von Eugen Diede- 
richs, Leipzig 1900. Preis brosch. Mk. 4.—, geb. 
Mk. 5.50. 

Das vorliegende Werk reiht sich seinen Vor¬ 
gängern würdig an. Neben einer anschaulichen 
Darstellung, in der die Verdrängung des deutschen 
Rechts durch das römische recht plastisch ge¬ 
kennzeichnet ist, muss besonders auf die Veran¬ 
schaulichung des Textes durch 159 prächtige 
Wiedergaben von Holzschnitten und Kupferstichen 
hingewiesen werden, die den alten Originalen 
nachgebildet sind und worunter sich eine Reihe 
der grössten Seltenheiten befindet. 

Dr. S. N. 


Die Buren und ihre Heimat. Von Dr, W. 
Vallentin. Nach authent. Quellen mit Benutzg. 
amtlichen Materials und aus eigener Anschauung 
dargestellt. Mit 32 Illustrationen. Berlin 1900. 
Verlag von H. Walther (Bechly). 3 Mk. 

Ein neuer, diesmal etwas grösserer Abschnitt 
aus dem tropfenweise erscheinenden,^) von Giese- 
brecht herausgegebenen Werke des in Pretoria 
lebenden Deutschen, der im letzten grossen 
Burenkampf wie schon früher gegen die Engländer 
und für Transvaal Leib und Leben eingesetzt 
hat. Seine Darstellungen, höchst parteiisch auf 
der Seite der Buren nur Licht, auf der ihrer 
Gegner nur Schatten sehend, halten die Mitte 
zwischen einfacher Schilderung und offenem 
Pamphleth, lesen sich allerdings sehr anregend. 
Die bildlichen Darstellungen sind zu loben. 

Dr. F. Lampe. 


Die Ausrüstung des Hochtouristen. Von J. Si¬ 
mon. München, Max Kellerers Verlag. Preis 
Mk. I,— . Ganz vorzüglich. G. 


Auf Studienpfaden. Von Karl Böttcher. 
Schröter, Zürich und Leipzig, 1900. Preis Mk. 2,—. 

Mehr oder weniger flott geschriebene Feuille¬ 
tons ohne jeden tieferen Gehalt. P. G. 


Kürschners Staatshandbuch für 1900. (Verlag 
V. G. J. Göschen, Leipzig, 1900.) Preis Mk. 6,50. 

Alle Kürschnerschen Publikationen zeichnen 
sich dadurch aus, dass sie praktisch sind. Das 
vorliegende vereinigt in sich ein Staatshandbuch 
aller Einzelstaaten, Rang- und Quartierlisten für 
Heer und Marine, Hotkalender, Diplomatisches 
Jahrbuch, Kommunalhandbuch, Handbuch für 
Eisenbahnwesen, Post, Telegraphie, Finanzen, 
Handel, Rechtspflege, Unterricht, Orden, Wäppen, 
Statistik etc., denen sich auch noch die wichtigsten 
Angaben über die ausländischen Staaten zu¬ 
gesellen. Trotz dieses ungeheuren Materials, das 
auf grösste Zuverlässigkeit Anspruch machen darf, 
ist das Buch handlich und durch die treffliche 
typographische Anordnung, sowie die Art der 
Heftung so übersichtlich wie möglich. Der Preis 
ist erstaunlich gering. N. 


Der griechische Roman und seine Vorläufer. Von 
Erwin Rhode. Zweite durch Zusätze aus dem 
Handexemplar des Verf. und durch den Vortrag 
über griechische Novellistik vermehrte Auflage. 
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Leipzig;, Breitkopf u. Härtel. 1900. XIX, 611 S. 
Preis Mk. 14,—. 

Sowohl die Neuherausgabe des Rohdeschen 
Buches an sich wie auch die weise Beschränkung 
der Herausgeber in Bezug auf Abänderungen des 
Textes der ersten Auflage verdienen den lebhaf¬ 
testen Dank nicht nur klassisch-philologischer, 
sondern aller Kreise litterarhistorischer Forschung. 
Rohdes 1876 zuerst erschienenes Buch über die 
Entstehung des griechischen Romans ist ein Werk 
von grundlegender Bedeutung: eins der schwierig¬ 
sten Probleme der Politik ist in demselben in einer 
Weise behandelt, dass ein reicher Anmerkungs¬ 
apparat mit erstaunlich vielseitigem, auch heute 
immer noch neu anregendem Forschungsmaterial 
Träger eines Textes ist, der — ohne gerade be¬ 
quemgefällig zu sein — auch dem Nichtfachmann 
allenthalben .klar verständlich bleibt. Rohde er¬ 
wies als die beiden Quellen für die Motive der 
spätgriechischen Liebesromane die erotische 
Stimmungs- und Situationsmalerei der Alexandriner 
und die an die Odyssee anknüpfende Litteratur 
der Reiseabenteuer aus vorhellenistischer und 
hellenistischer Zeit; die Form des spätgriechischen 
Liebesromans führte er in glänzendem Nachweis 
auf die Sophistik der römischen Kaiserzeit zurück. 
Die Ergebnisse der Rohdeschen Forschung bestehen 
noch heute unverändert zu Recht, so sehr im 
übrigen unsere Gesamtauffassung von griechischer 
Romandichtung, besonders durch die vortrefflichen 
Vorträge von Eduard Schwartz über den griechischen 
Roman eine Verschiebung und Erweiterung des 
Bildes erfahren hat; Rohdes Stellungnahme zu 
dieser 1 eueren Aulfassung, wie er sie in einer 
Anzeige d^sSchwartzschenBuches imLitterarischen 
Zentralblatt von 1897 niedergelegt hat, hätte in 
der neuen Auflage seines Werkes wenigstens in 
Petitdruck der Anmerkungen, aufgenommen werden 
müssen. Allgemein interessant in enthodologischer 
Hinsicht ist aus der neuen Auflage ein Zusatz 
Rohdes, der auf Grund neuerer inschriftlicher 
Funde die einfache thatsächliche Richtigkeit der 
Überlieferung in Bezug auf Namen und Dienst¬ 
stellung des Romansebreibers Chariton anerkannt, 
die man früher allegorisch deuten zu dürfen glaubte. 

Dr. Julius Ziehen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit | bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 


Besant, W., The feurth generation. (Londoa, 
Chatto & Windufi) 

-j-Born stein, Paul, Der Tod und seine Dichter 
und andere Essays. (Berlin, Johannes 
Cotta) 

jvon Brandt, M., Dreiunddreissig Jahre in 
Ostasien. Band I. (Leipzig, Georg 
Wigand.) 

jBrockes, P. Ferd., Quer durch Kleinasien. 

(Gütersloh, E. Bertelsmann.) 

Bumüller, Joh., Aus der Urzeit des Menschen. 
(Köln, I. P. Bachem.) 

Gruber, M., Die Prostitution vom Standpunkte 
der Sozialhygiene aus betrachtet. Vortrag. 
(Wien, Franz Deuticke.) 
jvon Hartmann, Eduard, Zur Zeitgeschichte. 
Neue Tagesfragen. (Leipzig, Hermann 
Haacke.) ca. 

Lehmann, C. F., Armenien und Nordmesopo¬ 
tamien in Altertum und Gegenwart. 
(Berlin, Dietrich Reimer.) 

Proelss, Robert, Kurzgefasste Geschichte der 
deutschen Schauspielkunst von den An- 
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fangen bis 1850. (Leipzig, F. A. Berger.) 
Rohleder, H., Vorlesungen über Sexualtrieb 
und Sexualleben des Menschen. (Ber¬ 
lin, Fischer’s mediz. Buchhandlung.) 
Scheube, B., Die Krankheiten der warmen 
Länder. Ein Handbuch für Ärzte. 
2. Aufi. (Jena, Gustav P'ischer.) 
jSchmidt, H., Der Kampf um die ,,Welt¬ 
rätsel“. Ernst Häckel, Die Welträtsel 
und die Kritik. (Bonn, Emil Strauss.) 
Schulte, A., Geschichte des mittelalterlichen 
ITandels- und Verkehrs zwischen West¬ 
deutschland u. Italien m. Anschluss v. 
Venedig. Hr.sg. v. d. bad. histor. Kom¬ 
mission. 2 Bde, (Leipzig, Duncker u. 
Humblot.) 

jSeler, Cäcilie, Auf allen Wegen in Mexiko 
und Guatemala.^. Reiseerinnerungen und 
Eindrücke aus den Jahren 1895—97. 
(Berlin. Dietrich Reimer.) 

Sienkiewicz, H., Sturmflut. Historischer Roman. 
(Leipzig, O. Gracklauer.) ca. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: In d. medizin. Fakultät d. Univ. FreL 
bürg i. B. d. Titular-a. o, Protessoren Dr Eviil Bloch 
(Ohrenkrankheiten), Dr. Gtisiav KiLlian (klais- u. Nasen¬ 
krankheiten) u. Dr. Franz Keihel (Anatomie) zu etats- 
mässigeh a. o. Prof. — Dr. M. Canior^ Privatdoz. a. d. 
Univ. Strassburg z. a. o. Prof, in d. natu^\^^ u. mathe¬ 
matischen Fakultät d. genannten Hochschule. — Der 
Privaldozent in d. philosoph. Fakultät d. Berliner Plochsch. 
Dr. H. Simmel z. a. o. Prof — Zum ersten Dir. d. neu 
z. errichtenden Reichs-Limes-Musenms a. d. Saalburg d.' 
bisherige Konservator d. Römisch-Germanischen Museums 
zu Mainz, Ludwig Liitdeitschmii., z. zweiten Dir. Pro¬ 
fessor Karl Schumacher^ bisher Direktorial-Assistent d. 
Grossherzogi, Sammlungen f. Altertums- u. Völkerkunde 
i. Karlsruhe. — A. Nachf d. verst. Wiener Chirurgen 
Eduard Albert d. Professoren Llacker-lnnshiudk u. 
V. Eiseisberg - K.ön\gshQxg. — D. Privatdozent Dr. 
A. Stöhr z. a. o. Professor d. Philosophie a. d. Univ. 
in Wien. — D. Prof. d. Staats-Gewerbeschule i. Prag 
Wenzel Rehorowsky z. o. Prof d. allgem. Mechanik u. 
Plydromechanik a. d. techn. Hochsch. in Brünn. — Frau 
Dr. phil. H. Wegscheider-Ziegler a. Dozentin a. d. Ber¬ 
liner Humboldt-Akademie. 

Berufen; A. d. Tech. Hochsch. in Dresden d. bis¬ 
herige Direkter u. Oberingenieur d. Firma Siemens u. 
Halske, Elans Goerges, a. Prof. f. allgem. Elektrotechnik 
u. Dir. d. elektrotechnischen Instituts. — Prof Le Blanc 
an d. Univ. Leipzig an d. Techn. Hochsch. in Karls¬ 
ruhe. — Prof. Dr. Henry Thode a, d. Univ. Heidelberg 
a. die Univ. Berlin als Nachf. Fiermann Grimms. ■ 

Gestorben: D. Prof. d. Statistik a. d. Krakauer 
Univ., Josef Kdeczynski — I. Philadelphia Dr. Alfred 
Stille^ Prof, f innere Medizin a. d. Pennsylvania-Uni¬ 
versität. 


Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwart. Heft 24, F", Avenarius feiert 

Friedrich Nietzsche in erster Linie als Künstler, 
nicht ohne zugleich der Herde seiner Anhänger, „deren 
jeder sich als kleinen Übermenschen fühlt“, zu spotten. 
Diese Gefahr werde vorübertiaben; „bleiben aber werden 
von Nietzsche nach allem, was aus seinen Werken er- 
lö^chen wird, der Gedankenkrystalle genug, die Licht in 
sich tragen, . . . bleiben werden die sprachlichen Ge¬ 
bilde seiner dichterischen Prosa, . . . bleiben wird im 
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Sprechsaal. 


Geisterreich uDserer Toten die ganze stolze Gestalt, aus 
deren Augen wie von keinem Mitlebenden her das echte 
Feuer Faustens glühte,“ 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 37 ii. 38. 
R. Steiner widmet der Wiener Dichterin Fuge nie 
delle Grazie einen längeren Aufsatz voll Lobeserheb¬ 
ungen. Ihre Dichtungen werden von E. Haeckel in der 
,,Natürlichen Schöpfungsgeschichte“ unter den Werken 
genannt, die von dem Geiste der naturwissenschaftlichen 
Weltanschauung erfüllt sind. 

Der Türmer. Heft 12. P. Bailien veröffentlicht 
eine von ihm im Kaiserlichen Familienarchiv zu Peters¬ 
burg aufgefundene Sammhing von Briefen der Königi7i 
Luise an die russischen Kaiserinnen Maria Feodorowna, 
Kaiser Pauls Witwe, und Elisabeth Alexejewna, die Ge¬ 
mahlin Alexanders I. Die Briefe, die aus den Jahren 
1807 bis 1810 stammen, zeigen das reiche Gefühlsleben 
der Königin in hohem Masse, ohne neue historische 
Kenntnisse zu vermitteln. 

Die Zukunft. Nr. 51. K, Jentsch setzt kurz 
und anregend seine Ansicht über Religion und Christen¬ 
tum auseinander, indem er sich zu einem von Dogmen 
ziemlich freien philosophisch durchdachten christlichen 
Monotheismus bekennt. Im Verlauf des Artikels geht 
er mit besonderer Ausführlichkeit auf imtere Mission und 
^Heide^imission ein. Beide will er in einer viel freieren, 
weniger zudringlichen Weise ausgeübt wissen. Die Mon¬ 
golen hält er der Aufnahme unserer christlichen, aus jüdi¬ 
schen, hellenischen, römischen und germanischen Wurzeln 
erwachsenen Ideenwelt und Gesittung für nicht fähig. 
Den Missionaren im Auslande erwachse insbesondere die 
Aufgabe, den Naturvölkern das harte Joch des Kapita¬ 
lismus, das ihnen die unersättlichen und in ihrer Hab¬ 
gier und Genusssucht ganz gewissenlosen Europäer auf¬ 
erlegen , so viel wie möglich zu erleichtern, durch 
Anleitung zur Arbeit, durch Einwirkung auf die Dienst¬ 
verhältnisse, durch Arbeiterschutz, durch Sorge für an¬ 
gemessene Erholung, durch Protest gegen Grausamkeiten. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

In Nr. 38, IV der Umschau sind aus der 
Revue scientifique einige Beobachtungen an Tieren 
mitgeteilt, zu denen 'mir ein paar Bemerkungen 
gestattet sein mögen. Wer öfters Heuschrecken, 
Frösche, Kröten gefangen und wieder in Freiheit 
gesetzt hat, weiss, dass diese Tiere sehr oft nicht 
in der Richtung davon springen, in der sie ent¬ 
kommen würden, sondern in irgend einer anderen, 
z. B. direkt auf den Menschen zu. Darin liegt 
durchaus keine Absicht des Angriffes; die Tiere 
sehen offenbar den Menschen nicht oder sie sind 
verwirrt. Die Kröte ist ein ganz feiges Tier, das 
gar keine Angriffswaffen besitzt; die Geschichte 
von der verfolgenden Kröte dürfte auf einer 
falschen Auffassung der wohl in irgend einem 
abergläubischen Vorurteil befangenen Frau be¬ 
ruhen. 

Auch die hypnotische Wirkung des Auges 
der Reptilien möchte ich anzweifeln. Es ist eine 
ganz allgemeine Erscheinung, dass Tiere und 
Menschen, die von einem plötzlichen Schreck er¬ 
griffen werden, die Fähigkeit verlieren, Flucht¬ 
versuche zu unternehmen. Kinder, die von einer 
heranbrausenden Lokomotive oder durch wild 
gewordene Pferde plötzlich in Schrecken gesetzt 
worden sind, bleiben sehr häufig zappelnd und 
schreiend stehen, statt sich zu flüchten. Auch 
das sogenannte Sichtotstellen der Insekten ist 
aut eine ähnliche Schreckwirkung zurückzuführen. 
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Die Schlange ist besonders geeignet, panischen 
Schrecken zu erregen, weil sie in ihrem Bau und 
ihren Bewegungen von allen anderen Festland¬ 
tieren so stark abweicht und meist ganz unver¬ 
mutet aufzutauchen pflegt; eine hypnotische Wirk¬ 
ung des Auges anzunehraen ist nicht nötig. Fälle, 
in denenVögel durch Kröten „hypnotisiert“ wurden, 
sind mir nicht bekannt; die Versicherungen eines 
Bauers sind für solche Falle wertlos; man weiss, 
was für Vorstellungen in den Köpfen solcher Leute 
spuken. 

Auch der Schluss von den leeren in Ritzen 
steckenden Schalen auf die ganz ungewöhnliche 
Klugheit der Marder scheint mir etwas erzwungen 
zu sein. In den Arvenwäldern des Oberengadins 
fand ich massenhaft geöffnete Schalen in den 
Rissen der Arvenbäume stecken. Ich erklärte 

mir die Sache einfach so, dass die Eichhörnchen 

die Frucht oben auf dem Baume verzehrten und 
die leeren Schalen herunterwarfen; da die Bäume 
sich gegen den Erdboden zu verbreitern, mussten 
naturgemäss auch in der Nähe des Erdbodens 
besonders viele in den Rissen haften bleiben. 
Das Tier, das die Haselnüsse gefressen, hat offen¬ 
bar die Früchte mit auf den Baum geschleppt 
und von dort heruntergeworfen. Die Lage der 
Hülsen mit nach oben gerichtetem Rande erklärt 
sich daraus, dass der Schwerpunkt der Hülsen 
unten liegt. Es bleibt auch rätselhaft, warum das 
Tier die einen Schalen am Fuss der Pappel liegen 
liess und nur einen Teil derselben versteckte, 
während bei der Annahme des Herunterwerfens 
die Erklärung keine Schwierigkeit bietet. Endlich 
würde das Tier sehr unzweckmässig handeln, denn 
in den Ritzen der Bäume werden nicht dahin 
gehörige Gegenstände von der Grösse einer Flasel- 
nuss oder Haselnusshülse viel leichter entdeckt 
als auf dem Boden. Es bleibt auch unklar, gegen 
wen das Tier diese angebliche Vorsicht anwenden 
soll. Denn ein böses Gewissen wegen Über¬ 
treten des siebenten Gebotes können wir dem 
Marder doch unmöglich andichten. 

Dr. H. V. Liebig. 

Herrn L. L. in St.-P. Für Ihre Zwecke können 
wir am meisten empfehlen: „Die deutsche Litte¬ 
ratur des neunzehnten Jahrhunderts“. Von Prof. 
Richard M. Meyer. (Berlin 1900, Verlag von 
Georg Bondi.) 

Dr. Sch. in St. F. Im allgemeinen werden die 
Schwindelanfälle dadurch erklärt, dass man die 
Entfernungen einzelner Gegenstände nicht korrekt 
abschätzt und dadurch das sog. Muskelgefühl 
nicht mehr richtig funktioniert; es würde dies 
mit Ihrer Beobachtung, dass Sie einen Schwindel¬ 
anfall bekommen, sowie auf einem Gerüst etc,, 
auf welchem Sie stehen, ein in der Nähe liegen¬ 
der Gegenstand weggenommen wird, sehr gut 
stimmen. Danach ist der Schwindel also die Folge 
einer Augentäuschung. — Ein Mittel dagegen, 
ausser Gewöhnung an Bergsteigen etc. giebt es 
nicht, und auch dies versagt sehr häufig. 
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Nietzsches Religion. 

Von Dr. Hans v. Liebig. 

Wohl viele haben sich einmal die Frage vor¬ 
gelegt, wie hätten sich die Dinge gestaltet, wenn 
Christus nicht vor igoo JahTen in Palästina^ sondern 
gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts in Deutsch¬ 
land zur Welt geko 7 mnen wäre? Christus fand bei 
seinem Auftreten ein Volk vor, das in jahrhun¬ 
dertelanger Knechtschaft von verschiedenen Völ¬ 
kern unterdrückt, noch zuletzt durch den eigenen 
Volksgenossen Herodes durch unmenschliche 
Grausamkeit in Abhängigkeit gehalten und schliess¬ 
lich durch Erklärung Judäas als römischer Provinz 
zum Teil des letzten Restes der Volksselbständig¬ 
keit beraubt, immer noch die Kraft des glühenden 
Hasses gegen die Fremdherren und die Hoffnung 
auf den endlichen Sieg des auserwählten Volkes 
sich bewahrt hatte. Zu der politischen Machtlosig¬ 
keit gesellte sich die üble soziale und wirtschaft¬ 
liche Lage. Kontributionen, willkürliche Erpress¬ 
ungen, harter Steuerdruck reizten zu Aufständen 
und vermehrten den Durst nach einem Erretter. 
Christus selbst dachte wohl von Anfang nn nicht 
an einen Erfolg in dieser Welt; sicher aber ist, 
dass seine ersten Anhänger zum grössten Teil in 
ihm den politischen und sozialen Megsias er¬ 
blickten, und dass sie, als er ihre Hoffnungen 
durch Verkündigung seines bevorstehenden Todes 
zerstörte, in Masse von ihm abfielen. Selbst viele 
der ihm noch treu Gebliebenen mögen noch 
durch die Hoffnung auf seine versprochene baldige 
Wiederkunft in Herrlichkeit, bei der sie an eine 
glanzvolle Wiederherstellung des israelitischen 
Reiches dachten, festgehalten worden sein. Jeden¬ 
falls war dieses Missverständnis der ersten Aus¬ 
breitung des Christentums sehr günstig, und wie 
bei allem, war mit der Überwindung des Anfangs 
das schwierigste gethan. Zu der Gunst der wirt¬ 
schaftlichen und politischen Verhältnisse kam 
noch bei Juden und Heiden die religiöse Prädis¬ 
position; bei den Juden der positive Gottesglaube 
und der Glaube an die Verhejssungen der Schrift; 
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den Heiden war der Begriff einer Gottessohn¬ 
schaft wenigstens nicht fremd, und den niederen 
Klassen, ebenso wie demokratisch angehauchten 
Vertretern der höheren Klassen, denen die alten 
Götter wenig mehr boten, trat in der Berufung 
der Armen und Leidenden zu himmlischem Glanze 
eine neue, bestechende Idee entgegen. 

Würde ein Christus., der heute mit denselben 
Ideen und Mitteln unter die Deutschen träte, noch 
einmal eine Bezvegtcng hervommfen wie Seiner Zeit 
die christliche? Einen Faktor würde er jedenfalls 
ganz unverändert vorfinden: das Pharisäer- und 
Schriftgelehrtentum; mutatis mutandis; das Theo¬ 
logen- und Professorentum. Man verbindet un¬ 
gerechterweise mit dem Worte Pharisäer den 
Begriff des Scheinheiligen. Die Pharisäer waren 
von ihrer Sache überzeugt und handelten danach, 
sie wussten einfach nichts anzufangen mit Christus; 
er passte nicht in ihre Schule, ihre Methoden, 
ihren ganzen Kram; es wäre thöricht, ihnen daraus 
einen Vorwurf zu machen. Bei den Arbeiter¬ 
klassen, an die sich Christus besonders wandte, 
fiele zunächst einmal der Nationalitätssinn voll¬ 
ständig weg. Darin stehen bekanntlich die deut¬ 
schen sozialdemokratischen und ultramontg^nen 
Arbeiter weit, weit unter dem Niveau der da¬ 
maligen Juden. Es sind ja allerdings auch einige 
volle Jahrzehnte vergangen seit der politischen 
Unselbständigkeit und der F'remdherrschaft in 
Deutschland! Aber auch in sozialer und wirt¬ 
schaftlicher Beziehung würde die Arbeiterbevölker¬ 
ung keinen günstigen Boden mehr abgeben. Der 
Arbeiter geniesst heutzutage die gleichen politi¬ 
schen Rechte wie jeder andere Reichsangehörige, 
und ein wirkliches Elend besteht in Deutschland 
nur mehr da, wo die Leute sich nicht von ihrer 
Heimat oder auch von einer bestimmten Arbeits¬ 
weise trennen wollen. In den gegenwärtigen 
sozialdemokratischen Kämpfen handelt es sich 
nicht mehr so sehr um Verbesserung unwürdiger 
Zustände als um die Frage, wer Herr sein soll 
im Staate und in der Werkstätte. Das zeigt fast 
jeder neue Streik und jede neue Reichstags- 
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Sitzung. Ein vierter Stand aber, der so gestellt 
ist, dass er mit Aussicht auf Erfolg in den Kampf 
um die Herrschaft eintreten kann, ist kein Nähr¬ 
boden für christliche Ideen. Unser Mittelstand 
ist zu konservativ und bedächtig, um sich von 
neuen Ideen fortreissen zu lassen, und zu den 
Reichen und Hochgestellten sprach Christus sein: 
„Kommet zu mir“ nicht. 

Was hat das mit Nietzsche zu thun? Nichts. 
Aber vielen wird die Zumutung, einen Zeitgenossen 
als Religionsstifter aufzufassen, so befremdend 
klingen, dass eine grössere Abs hweifung vom 
Thema vielleicht entschuldbar ersuüeint. Der 
Begriff Religionsstifter knüpft für uns christlich 
Erzogene zu direkt an die Person Christi an; viel¬ 
leicht nimmt der Vergleich, wie Christus heut¬ 
zutage aufgenommen werden würde — ein Ver¬ 
gleich, den sich ja jeder für seine eigene Person 
weiter ausspinnen kann — den folgenden Aus¬ 
führungen etwas von ihrem Viele zuerst wohl be¬ 
fremdenden Charakter: 


Das Leben und die Werke Nietzsches sind 
in den Blättern nach den verschiedensten Richt¬ 
ungen hin beleuchtet worden. Es war dabei 
interessant zu beobachten, wie sorgfältig mit wenig 
Ausnahmen es die Nachrufenden vermieden, 
Nietzsche von dem Standpunkt aus zu besprechen, 
von dem aus allein seine Bedeutung gemessen 
werden kann. Der Grund hierfür liegt in der Un¬ 
gunst der Zeitverhältnisse. Man scheut sich von einem 
Zeitgenossen als dem Stifter einer neuen Religion zu 
reden; einerseits will man bei den gläubigen 
Christen nicht anstossen; andererseits fürchtet 
man, von den ungläubigen Christen einer jugend¬ 
lichen, unzeitgemässen Schwärmerei geziehen zu 
werden. Beide Gründe sind nicht stichhaltig. 
Ebenso wenig wie mit der Auffassung Buddhas 
als eines Religionsstifters eine Gleichsetzung mit 
Christus oder eine Vergöttlichung Buddhas ver¬ 
bunden sein muss, ebenso wenig liegt in der 
Einreihung Nietzsches in die Kategorie der 
Religionsstifter eine Herabwürdigung des Christen¬ 
tums. Der Vorwurf der unreifen Schwärmerei ist 
ebenfalls unbegründet Die Bezeichne, „Reli¬ 
gionsstifter“ ist eine ganz objektive; es wnJ nie¬ 
manden einfallenj Mohamed als Philosophen zu 
behandeln, um diese Bezeichnung zu vermeiden. 
Warum soll in unserem Zeitalter eine derartige 
Persönlichkeit unmöglich sein? Dass unsere 
Theologie- und Philosophieprofessoren nichts mit 
Nietzsche anzufangen wissen, ist kein genügender 
Grund. 

Nietzsche war hein Philosoph, Das Ziel des 
Philosophen ist Erklärung, seine Arbeit ist Forscher¬ 
arbeit. Fast alle Philosophen waren auch Ethiken 
Aber die Ethik bildet keinen unerlässlichen Be¬ 
standteil der Philosophie. Kant wäre Philosoph 
geblieben, auch wenn er sich auf seine erkenntnis¬ 


theoretischen Arbeiten beschränkt hätte. Und 
wenn die Philosophen Ethik treiben, ist ihre 
Ethik das Resultat logisch abgeleiteter und aus¬ 
gearbeiteter Schlüsse. Die Religionsstifter sind 
Ethiker vorwiegend, und ihre Ethik entspringt 
einer rein schöpferischen Kraft. Das Evangelium 
von Christus liefert uns für keine Erscheinung 
d ir Welt, auch für keine ethische, eine begründete 
EFlärung; es giebt nur Thesen. In Nietzsches 

V ’erken finden wir nirgends eine in wissenschaft- 
li :her Weise durchgeführte Erklärung einer Natur- 
e scheinung oder eines psychologischen That- 
b istandes. Nietzsche war wie alle Religionsstifter 
e n hervorragender Kenner des menschlichen 
S »elenlebens; ein methodischer Durchforscher 
wir er so wenig wie Buddha oder Christus. Die 

V issenschaft ist thatsächlich durch Nietzsche nicht 

b ^reichert worden. Nietzsche forscht nichts er denkt; 

ei erklärt nicht, er predigt. Sein Zarathustra ist 
k ine philosophische Arbeit, sondern ein Evan- 
g iium. Seine übrigen Werke sind die Kommen- 
tc re dazu, selbst da, wo sie mit den Werken der 
Z irathustraperiode in Widerspruch stehen. Sich 
w idersprechen, beweist nichts gegen den Charakter 
a s Religionsstifter. Christi nur mündliche Lehr- 
tliätigkeit erstreckte sich wahrscheinlich kaum auf 
e n Jahr; in dieser Zeit ändern sich Ansichten 
n cht so stark, um zu Widersprüchen zu führen, 
b ietzsche hat von seinem 26. bis zu seinem 
4P Lebensjahre veröffentlicht; in diesem Zeit¬ 
räume ist bei einem so unruhigen Geiste eine 
\ erschiebung der Ansichten eigentlich selbst- 

V irständlich. 

Religion und Glaube sind unzertrennlich. 
\ ernunftreligion ist eine contradictio in adjecto. 
Damit soll nicht gesagt sein, es gäbe nicht ver¬ 
nünftige und unvernünftige Religionen. Eine auf 
Vernunft aifgehatite Religion ist ein Unding; des¬ 
halb hinterlassen die Versuche unserer Philo¬ 
sophen materialistischer und idealistischer Richt¬ 
ung, Religionen auf naturwissenschaftlicher oder 
rein logischer Grundlage zu konstruieren, so kläg¬ 
lich wenig Eindruck. Der Verstand genügt voll¬ 
ständig, um den Menschen zu verhindern, Thor- 
heiten zu begehen. Alle Schlechtigkeiten sind 
im Grunde genommen thöricht; alles Vernünftige 
gut. Ein aus lauter verständigen Leuten be¬ 
stehendes Volk, das sich diese alte Weisheit 
völlig angeeignet hätte, befände sich zweifellos 
auf einer moralisch sehr hohen Stufe. Aber 
Religion hätte dieses Volk noch nicht. 

Religion ist das Besitztum eines Menschen an 
Glaube, Liebe und Hoffnung. Glaube im reli¬ 
giösen Sinn ist die Zuversicht, ein mit mensch¬ 
lichen Mitteln Unerreich-, Unbeweis- und Unwider¬ 
legbares sei w^ahr. Der Gegenstand des Glaubens 
muss unerreichbar sein; wäre er, ganz einerlei, 
ob im Laufe eines Lebensalters oder im Laufe 
der Jahrhunderte, erreichbar, so würde die Religion 
den Charakter des Provisorischen tragen; dieser 
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Charakter verträgt sich nicht mit unserer Vor¬ 
stellung von Religion. Gott und die Seligkeit ist 
für den Menschen als solchen unerreichbar; da¬ 
durch wird die christliche Religion ewig. Wer 
Gott und die Seligkeit erlangt hat, ist nicht mehr 
religiös; man kann unmöglich von einer Religion 
der Engel reden; denn sie glauben nicht mehr, 
sie wissen; sie hoffen nicht mehr, sie besitzen. 
Auch dem menschlichen Wissen darf der Gegen¬ 
ständ des Glaubens nicht erreichbar sein; wer 
bei dem heutigen Stande der Physik noch an 
einen blitzeschleudernden Gewittergott glaubt, ist 
nicht religiös, sondern abergläubisch. Der Glaube 
allein genügt nicht; es kann jemand von der 
Existenz eines persönlichen Gottes überzeugt sein, 
ohne Religion zu besitzen. Der religiöse Mensch 
muss eine Hoffnung hegen können; der Christ 
freut sich auf seine künftige Teilnahme an der 
Herrlichkeit Gottes. Nehmen wir diese Hoffnung 
hinweg und lassen den Glauben und die Liebe 
zu Gott bestehen, so giebt es keine christliche 
Religion mehr. Aber diese Hinwegnahme wäre 
gar nicht möglich. Liebe und Hoffnung bedingen 
einander und ziehen einander nach. Das Primäre 
ist noch am wahrscheinlichsten die Liebe. Viel¬ 
leicht war bei jeder Religion die Vorstellung von 
Personen oder Verhältnissen, die man im Existenz¬ 
falle lieben und verehren würde, das erste; an 
den Wunsch, dieselben möchten wirklich existieren, 
schloss sich der Glaube an die Existenz und die 
Ploffnung an; der Wunsch des Glaubens Vater. 
Hoffnung ohne Glauben ist denkbar; gar viele 
hoffen ein Weiterleben nach dem Tode, glauben 
aber nicht recht daran. Auch diese Naturen 
können keine wahrhaft religiösen genannt werden. 

Nietzsche-Zarathtcstra fordert den Glauhen an den 
Übermenschen. Die Möglichkeit einer Entwicklung 
des Menschen zu höherstufigem Wesen besteht; 
sie ist aber nicht beweis- und nicht widerlegbar; 
sie muss geglaubt werden. Der Übermensch ist 
auch nicht erreichbar; denn eine Grenze der 
Entwicklung nach oben ist niemals festzustellen: 
es wird immer noch höherwertige Wesen geben. 
Es wäre falsch, sich eine bestimmte Vorstellung 
von einem allgemeinen Typus Übermensch zu 
machen. Jedem einzelnen Menschen entspricht 
ein besonderer Typus Übermensch, je nach den 
Eigenschaften, die der einzelne als gut oder 
schlecht empfindet. Der Idealmensch, der diese 
guten Eigenschaften in sich vereinigt und der 
schlechten entbehrt, ist für den einzelnen sein 
Übermensch. Man sieht, unter dem Jenseits von 
Guten und Bösen ist nicht ein Jenseits überhaupt 
jeder Moral, sondern ein jenseits der jeweilig 
herrschenden Moral verstanden. Gut und Böse 
besteht nach wie vor; es ist nur subjektiv ge¬ 
worden. Der Mensch darf im Interesse des Fort¬ 
schrittes nicht unter allen Umständen an eine 
festgelegte, vorgeschriebene Moral gebunden sein; 
wie für die Wissenschaft die Freiheit die erste 


Grundbedingung jeden Gedeihens ist, ebenso ist 
eine ethische Höherentwicklung ohne individuelle 
Freiheit nicht denkbar. Dagegen kann nur jemand 
protestieren, der das in der Wissenschaft oder in 
der Ethik gegenwärtig Erreichte für den Gipfel¬ 
punkt alles Erreichbaren und für genügend für 
alle Zeiten hält. Die Wissenschaft wäre heute 
noch so weit wie vor 800 Jahren, wenn nicht 
ketzerische Neuerer sich die Freiheit genommen 
und den Bann der Scholastik durchbrochen hätten; 
mögen wir nach weiteren 800 Jahren ethisch ebenso 
hoch über der Jetztzeit stehen wie die moderne 
Wissenschaft über der Scholastik! 

Die indvuiduelle Freiheit ist nicht gleichbedeutend 
mit absoluter A^iarchie. Wer an den 

Übermenschen glaubt, hat in dem Bilde des Über¬ 
menschen ein fest umgrenztes Gesetz, vor dem 
er sich beugen und verantworten muss. ■ Diese 
Verantwortung vor sich selbst, die Frage, ver¬ 
halte ich mich so, wie ich es von meinem vor¬ 
gestellten Übermenschenideal erwarten würde, 
stellt zweifellos grössere Anforderungen an die 
sittliche Kraft, als ein Sichrichten nach den 
zehn Geboten, nach dem Gesetz der Nächsten¬ 
liebe und ähnlichem. Merkwürdigerweise konnte 
sich die ganz verfehlte Auffassung Bahn brechen, 
Nietzsche lehre die skrupellose Befriedigung aller 
Triebe. Zum Bekanntwerden der Werke Nietzsches 
hat dieses Missverständnis sogar viel beigetragen; 
alle Schwächlinge, die über ihre Schwächen nicht 
Herr zu werden vermochten, eigneten sich mit 
Begeisterung die missverstandene neue Lehre an, 
dünkten sich nun Herrenmenschen und nannten 
ihre Fehlerchen Herrentugenden 1 ■ Nietzsches 
Lehre ist gewiss kein Deckmantel für die Flössen 
kleiner Gernegrosse; die allerwenigsten der mit 
tiefsinnigem Gesicht und interessant gekämmten 
Haaren herumlaufenden Nietzschejünger könnten 
auf die Frage: Tragen dein Benehmen und deine 
Handlungen wirklich die Züge des Bildes, das dir 
von einem Idealmenschen vorschwebt? mit einem 
ehrlichen Ja beantworten. Der richtige Schüler 
Nietzsches thut, was er thut, dem Übermenschen, 
dem Allerfernsten zuliebe; die interessanten 
jungen Herren thuen alles ihrem Allernächsten: 
sich selbst und ihrer Eitelkeit zuliebe. 

^fiebe deinen Fernsten mehr als dich selbsf^ die 
Liebe zum Übermenschen: das ist die Liebe der 
neuen Religion. Wo Liebe ist, da steckt die Liebe 
zum Menschen dahinter; eine andere Liebe giebt es 
für den Menschen nicht. Wir lieben an unseren 
Göttern, was uns an den Menschen der Liebe 
wert erscheint; selbst was wir an Tieren und 
Gegenständen lieben, die Treue des Hundes, das 
Stilltrauliche des Kätzchens, das Kraftvolle, Empor¬ 
strebende einer tragenden Säulenreihe, die har¬ 
monische Stimmung einer schönen Landschaft, 
sind Eigenschaften, die uns, einen Menschen als 
Träger gedacht, diesen Menschen sympathisch 
machen würden. Die Liebe zum Menschen wird 
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in grossen Naturen zur Menschheitsliebe; aus den 
grössten Menschheitsliebenden wurden Religions¬ 
stifter. Religionen sind, auf den Stifter bezogen, 
die Bethätigung einer grossen Liebe zur Mensch¬ 
heit, eines grossen Mitleidens mit den Menschen. 
Den Menschen soll mit der Religion hinweg¬ 
geholfen werden über irgend eine Schwere, über 
irgend eine Unlust am Leben. 

Ziüei Wege sind es, die dazu dienen. Man 
kann den • Wert des Gegenstandes, der Unlust 
erregt, negieren; dann hat es keinen Sinn mehr, 
darüber Unlust zu empfinden; nichtige Dinge 
lasten nicht schwer. Buddha und Christus 
haben diesen Weg eingeschlagen; sie haben den 
Wert der Welt verneint; damit war jede Unlust 
an der Welt unberechtigt geworden. Weltunlust 
entspringt der Enttäuschung irdischer Hoffnungen; 
wenn der Charakter des Jammerthaies der Erde 
unter allen Umständen eigentümlich ist, so wird 
der Einsichtige Erwartungen in Bezug auf die 
Erde nicht mehr hegen; so kann er auch nicht 
enttäuscht werden und. die Ursache der Welt¬ 
unlust fällt weg. Der Enttäuschung über die 
Welt pflegt ein Gefühl der Empörung über die 
Vorenthaltung irgend eines Befriedigenden, auf 
das man ein Recht zu haben glaubt, zugesellt zu 
sein. Dieses Gefühl ist durch die Wertloserklärung 
der Welt nicht gleichzeitig mit der Unlust auf¬ 
gehoben; denn das eingebildete Recht auf ein 
Wertvolles bleibt trotzdem bestehen. Christentum 
und Buddhismus. parieren die Empörung auf ver¬ 
schiedene Weis^. Buddha stellt als das erstrebens¬ 
werte Ziel das Aufgehen im Nirwana hin; dort 
herrscht allgemeine Wunschlosigkeit. Wenn es 
aber das Befriedigendste ist, wie im Nirwana 
keine Wünsche mehr zu haben, dann ist jeder 
Wunsch an sich unverständig; damit ist jeder 
Empörung über ungestilltes Verlangen der Boden 
entzogen; denn über die Nichterfüllung eines un¬ 
verständigen Wunsches grämen sich nur Kinder. 
Ganz anders das Christentum, Nach ihm hatte 
der Mensch ursprünglich das Recht auf Befriedig¬ 
ung. Aber er hat es sich verscherzt durch die 
Sünde. Die Nichtbefriedigung seiner Sehnsucht, 
das Leid, das über ihn kommt, ist nicht ein Unab¬ 
änderliches, sondern ein mit voller Berechnung 
absichtlich von Gott über ihn Verhängtes, eine 
Strafe für seine und seiner Väter Schuld. Das 
Recht auf Befriedigung existiert also in Wirklich¬ 
keit nicht; folglich hat auch niemand mehr das 
Recht, sich gegen das über ihn Verhängte auf¬ 
zulehnen. 

Mit diesem Verhältnis von Schuld und Strafe 
kam etwas ganz Neues in die Welt. Auch die 
Götter Griechenlands rächten sich für ihnen an- 
gethane Beleidigung; aber nicht jede Krankheit, 
jeder Stein, der herabfallend einen Menschen 
erschlug, war von der Hand Gottes gesandt als 
Strafe für stete Schuld. Der Mensch als armer 
Sünder; jedes Unglück, jedes Leid selbst ver¬ 


schuldet; die Erde eine grosse Strafanstalt: welche 
Veränderung des ganzen Weltbildes! Aber diese 
Anschauung bedeutete damals für die Welt 
eine Erleichterung; für die Unterdrückten auch 
noch in anderer Beziehung als eben ausgeführt. 
Ihre Leiden waren nicht mehr Willkürakte ihrer 
Peiniger, sondern Strafen, die über jene ebenso 
wie über sie selbst von einem Höheren verhängt 
wurden. Ja ihr Mehr an Leiden gab ihnen bei 
geduldiger Hinnahme sogar noch etwas vor ihren 
Unterdrückern voraus, den Erniedrigten war Er¬ 
höhung im Himmel versprochen; den Hohen'Er¬ 
niedrigung angedroht. So wurde aus ihren Leiden, 
die sie auf jeden Fall geduldig tragen mtissien, 
weil sie gar nicht die Kraft besassen, sich dagegen 
zu wehren, noch dazu ein Verdienst. Aber auch 
unter den Unterdrückern selbst konnte das Christen¬ 
tum bald Eingang gewinnen. In das Herrentum 
der Griechen und Römer hatte sich zuviel Un¬ 
gesundes eingeschlichen. Die Aristokraten nützten 
noch ihre Herrenrechte aus; aber sie arbeiteten 
nicht mehr an ihren Herrentugenden. Wozu ihr’ 
Körper und ihr Geist sie reiztd, dem gaben sie 
nach; es waren keine Menschen der Verantwortung 
mehr, der Verantwortung vor sich selbst. Sie 
waren Sklaven geworden, die Macht besassen. 
Weltüberdruss herrschte auch hier. Für diese 
Welt von Sklaven passte die Moral des Christen¬ 
tums. 

Sklavenmacht hält nicht lange, wenn ein 
Herrenvolk dagegen kämpft. Das römische Welt¬ 
reich erlag dem Ansturm der Germanen. Nun 
aber geschah das Unglaubliche; dieses Herrenvolk, 
dem gewiss nichts ferner lag wie Weltschmerz, 
liess sich anstecken von der Moral der über¬ 
wundenen Sklaven. Ein Herrenvolk mit einer 
Sklavenmoral; diese Unnatur musste zu Konflikten 
führen. 

Wir alle leiden noch unter diesem Konflikt, 
soweit das Christentum im Laufe der Jahrhunderte 
nicht Sklavennaturen aus uns gemacht hat. Über 
den christlichen Glauben sind viele hinaus¬ 
gekommen; über die christliche Moral wenige; 
über die christliche Weltempfindung noch keiner. 
Hier hat die jahrhundertelange christliche Er¬ 
ziehung ihre tiefste Wirkung geäussert. Das 
Jammerthal ist uns in Fleisch und Blut über¬ 
gegangen; wir haben keine rechte Freude an der 
Welt mehr. Die Germanen sind auch weltunlustig 
geworden; und wir Germanen sind das letzte 
Herrenvolk der Erde! 

Hier greift die Religion Nietzsches ein. Nietzsche 
schlägt den zweiten, den weltbejahenden Weg 
ein, um die Unlust zu überwinden. Wir haben 
die Freude an der Welt verloren; es ist noch 
Zeit, dass wir sie wiedergewinnen; aber vielleicht 
auch hohe Zeit, ehe die Vielen, die Allzuvielen 
mit ihrer mittelmässigen Weisheit und ihrem 
mittelmässigen Wohlbehagen das Niveau des 
deutschen Volkes so erniedrigt haben, dass kein 
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Ansatz mehr zur Höherentwicklung aufkommen 
kann. An den Sinn der Erde als einer Straf- und 
Läuterungsanstalt vermögen wir nicht mehr zu 
glauben; so leben wir, ohne recht zu wissen 
warum, die Erde .hat keinen Sinn mehr für uns. 
Nietzsche will der Erde wieder einen Sinn geben, 
er lehrte der Sinn der Erde ist der Übermensch, Damit 
ist dem Menschen wieder eine Lebensaufgabe 
gestellt. Die Mitarbeit an der Entwicklung des 
Menschengeschlechts zu höheren Stufen macht 
den Kampf des Lebens wieder zu einem kämpfens- 
werten; es lohnt sich wieder zu leben. Mit dem 
Eintreten in diesen Kampf wird die Freude an 
der Welt wieder wachsen, und mit der Erziehung 
unserer Kinder in diesem Sinn wmrde sich ver¬ 
mutlich in nicht einmal zu ferner Zeit ein Ge¬ 
schlecht erzielen lassen, das aus vollem Herzen 
wieder zu der Welt Ja zu sagen imstande ist. 
„Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag“! 

Es ist auch Menschenliebe^ wie wir sehen, was 
die Liebe zum Übermenschen eingegeben hat. 
Aber diese Menschenliebe führt zu ganz anderen 
Folgerungen als die Menschenliebe Christi; hier 
Weltverneinung, dort Weltbejahung; hier Be¬ 
günstigung der Kranken und Schwachen, dort 
Förderung der Gesunden und Starken; hier 
Nächsten-, dort Fernstenliebe. Für den Christen 
ist der Nächste Alles; er lässt nichts Krankes und 
Schwaches zu Grunde gehen; wir opfern dem' 
Nächsten alles und am leichtesten die Zukunft. 
Um einen konkreten Fall zu bringen: Welcher 
christliche Priester würde sich weigern, einem 
Brautpaar den Segen zu geben, dessen einer Teil 
mit erblicher schwerer Krankheit belastet ist? 
Wie viele Christen sind so erzogen, dass sie 
sich selbst vor der Wahl ihres Gatten fragen, 
wie beschalTene Kinder wohl aus ihrer Ehe hervor¬ 
gehen dürften? Es wäre gegen das Gebot der 
Nächste^iSiü^^ ^ dem Nächsten ein Leid anzuthun, 
um die Ferneren, Kind und Kindeskinder, vor 
Leid zu bewahren. Nietzsches Religion fordert 
gerade das Opfer der Nächsten, wo irgendwie 
dem Ferneren damit gedient ist; als individuelle 
Religion vor allem das Opfer des Allernächsten, 
seiner selbst. Es sind das schwerere Opfer, als 
vielleicht jemals gebracht worden sind. Wer den 
Tod fürs Vaterland stirbt oder sein letztes Gut 
mit den Armen teilt, hat immerhin Anerkennung 
und Dank davon; ein Zweig der christlichen Kirche 
verspricht sogar besondere Belohnung für die 
guten Werke. Der Lungenschwindsüchtige, der 
seine heisse Liebe zu einem ihn liebenden Weibe 
unterdrückt und damit vielleicht sein Leben zer¬ 
stört, dem Fernsten zu Liebe, hat keine An¬ 
erkennung und keinen Dank. 

Die Hoffnung auf den Übermenschen hat vor 
anderen religiösen Floffnungen das voraus, dass der 
Beweis ihrer Berechtigung in einem Menschen¬ 
alter erlebt werden kann. Es müsste eigentümlich 
zugehen, wenn einer Ehe zwischen Prachtmenschen 


nicht Prachtkinder entspriessen und die Nach¬ 
kommen solcher im Gedanken an den Über¬ 
menschen erzogenen Kinder in ihren Eigenschaften 
nicht ihre Grosseltern übertreffen sollten. Der 
Fortschritt kann naturgemäss kein sehr grosser 
sein; aber jeder Fortschritt ist hier Beweis und 
reicher Lohn. Man weist gerne auf die unbe¬ 
deutenden Nachkommen bedeutender Männer hin, 
vergisst aber hinzuzufügen, dass in solchen Fällen 
die Mutter meist eine unbedeutende Frau w^ar. 
Bei Kreuzung von Tieren verschiedener Art hat 
man festgestellt, dass die Kreuzungsprodukte 
im allgemeinen der naturgeschichtlich älterenForm 
nachschlagen. Vielleicht lässt sich dieses Gesetz 
auch auf Menschen übertragen. Geistig unbedeu¬ 
tende Menschen stehen wahrscheinlich älteren 
Formen näher als geistig Bedeutende. Aus einer 
Ehe zwischen beiden gehen also mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit geistig unbedeutende Menschen 
hervor. 

Von den Widersfrüchen ^Nietzsches greift einer 
tief in seine Religion ein; das ist die Lehre von 
der ewigen Wiederkunft, die Lehre, nach un¬ 
bestimmten Zeiträumen gestalten sich die Verhält¬ 
nisse genau so, wie sie schon einmal auf der 
Erde bestanden haben; dieselben Verhältnisse 
bringen auch dieselben Menschen hervor, nach 
einiger Zeit wird wieder einmal ein Buddha und 
ein anderesmal wieder ein Nietzsche auftauchen. 
Diese Lehre steht in schreiendem Widerspruche 
zu der Lehre vom Übermenschen; wenn der 
Übermensch nur der höchste Punkt einer Kreis¬ 
bahn ist, auf der sich die menschliche Geschichte 
ewig dreht, dann ist unser Interesse am Über¬ 
menschen gleich Null; wir schleppen nicht müh¬ 
sam Steine auf einen Berg, wenn wir wissen, sie 
werden auf der anderen Seite wieder hinunter¬ 
rollen. Nietzsche wandelte am Anfänge in den 
Spuren Schopenhauers; später überwand er 
ihn, um mit seiner Wiederkunftslehre zum 
Schlüsse von neuem seinem Banne zu verfallen. 
Angeregt zu dieser Lehre hat ihn neben an¬ 
derem vielleicht auch die Beobachtung, dass 
sich in der Geschichte im kleineren Mass- 
stabe thatsächlich oft ein kreisförmig wieder¬ 
kehrender Verlauf der Dinge verfolgen lässt, 
Z. B. in dem Wechsel von aristokratischer und demo¬ 
kratischer Blüte, Diese Thatsache widerspricht 
weder der Theorie vom Übermenschen noch be¬ 
rechtigt sie zur Annahme einer ewigen Wieder¬ 
kunft. In der Geschichte war der Gedanke eines 
zielbewussten Hinarbeitens auf den Übermenschen 
noch nicht thätig; es würden damit also neue 
Verhältnisse geschaffen, auf welche die alten Ge¬ 
setze von vornherein nicht anwendbar wären. 
Aber abgesehen davon, der Vergleich des ge¬ 
schichtlichen Entwicklungsganges mit einem ge¬ 
schlossenen Kreis dürfte überhaupt nicht richtig 
sein. Es gehört schon grosser Pessimismus dazu, 
anzunehmen, wir stünden auf derselben Stufe wie 
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unsere Vorfahren vor fünfhundert Jahren. Der 
kreisförmige Ga7tg der Geschichte lässt sich ganz gut 
mit der fortschreitenden Bewegung vereinigen, 
wenn wir uns die Entwicklung in einer Spirallinie 
verlaufend denken. Z. B. artete in der Geschichte 
nach der Blütezeit die Aristokratie immer aus; 
ihr Einfluss wird schwächer; allmählich ergreifen 
demokratische Hände das Ruder, eine demo¬ 
kratische Blütezeit beginnt, wird überschritten und 
es kommen wieder die Aristokraten an die Reihe. 
Die Aristokratie hat aber unterdessen gelernt; ihre 
zweite Blütezeit steht auf höherer Stufe als die 
erste; ebenso die zweite demokratische höher als 
die erste u. s. w. Die Kreisbewegung lässt dem¬ 
nach nicht auf die Unmöglichkeit' eines Fort¬ 
schrittes des Menschen schliessen, sondern beweist 
nur, dass die einmal vorwärtstreibenden Faktoren 
nicht imstande waren, die Vorwärtsbewegung stetig 
weiterzuführen, sondern von anderen Faktoren ab- 
^elöst werden mussten. Für die Edelmenschen¬ 
theorie liegt daher auch nichts Deprimierendes 
in solchen Erscheinungen. Wer z. B. die That- 
sache, dass die Aristokratenherrschaft wiederholt 
nach kurzer Zeit abgewirtschaftet hatte, als Beweis 
für die Aussichtslosigkeit Nietzschescher Be¬ 
strebungen benützt, verwechselt Name und Gegen¬ 
stand. Die Aristokraten hatten vor dem Verlust 
ihrer Herrschaft schon ihre Herrentugenden ver¬ 
loren, sie hiessen noch Aristokraten, dank der 
Vererbung der Titel, waren aber ihrem Geiste 
nach keine mehr. Nietzsche meint mit seinen 
Herrenmenschen natürlich nicht die Erben alter 
Titel. Auch ein demokratisch regiertes Volk kann 
es nur zu einer Blüte bringen, wenn es über her¬ 
vorragende Edelmenschen verfügt, die der Zeit 
ihren Stempel aufdrücken. Es ist schliesslich 
immer eine Oligarchie, die regiert, ob der Staat 
nun Republik oder Königreich heisst. ‘ Die Ent¬ 
wicklung der Menschheit schreitet fort, solange 
überhaupt Edelmenschen mit oder ohne ade¬ 
lige Namen zur Geltung gelangen können. Sie 
wird erst auf hören, wenn die Mittelmässigkeit 
dank ihrer Masse die absolute Herrschaft an 
sich gerissen hat und der letzte Edelmensch 
in der Mittelmässigkeit untergegangen ist. 
Dem entgegen zu arbeiten hat Nietzsche 
seine Lehre vom Übermenschen verkündet; wenn 
er nun dieser Lehre durch die Lehre von der 
Wiederkunft Abbruch thut, so brauchen wir ihm 
darin nicht zu folgen. Es giebt auch in anderen 
Religionen Kapitel, über die niemals gepredigt 
wird.^) 

Noch einen anderen Widersprtich Nietzsches 
möchte ich kurz berühren. Nietzsches ethisches 
Prinzip, auf dem aller Fortschritt beruht, ist der 
Kampf U7n Macht. Dieses Prinzip muss, wenn es 
für das Individuum gilt, auch für grössere Ver- 

1 ) In der ,,Zeit“ XXIII No. 297 zeigt P. Mongrd, dass auch 
vom mathematisch-naturwissenschaftlichen Standpunkt aus die Wie¬ 
derkunftslehre nicht zu begründen ist. 


bände von Individuen z. B. für ganze Völker oder 
Rassen gültig sein. Der Kampf der Rassen um 
Macht ist für die Auswahl der Tüchtigeren und 
damit für den Forschritt ebenso notwendig wie 
das Ringen der einzelnen. Nietzsche will aber 
von Patriotismus nicht viel wissen. Das ist eine 
ofienbare Inkonsequenz, deren Befolgung sich 
gerade an den Deutschen am bittersten rächen 
würde. Der Deutsche dürfte noch die meisten 
Anlagen zum Edelmenschentum besitzen; aber so 
weit ist er noch nicht, um eine intimere Berührung 
mit romanischen, slavischen und anderen Rassen 
ohne Schaden vertragen zu können. Der uner¬ 
freuliche Einfluss des Auslandes auf Deutsche, die 
längere Zeit im Auslande geweilt haben, ist zu 
bekannt, um eines näheren Eingehens zu bedür¬ 
fen. Auch hier heisst es konsequenter sein als 
Nietzsche. 

Endlich sei noch eine Frage gestreift. Men¬ 
schen mit der Kraft der Verantwortung vor sich 
selbst sind nicht häufig. Wir haben zwar ver¬ 
schiedene Idealisten, welche alle Menschen zu 
Adelsmenschen erziehen wollen, ein Gedanke, 
der sehr schön und gut, aber ohne irgendwelche 
Berücksichtigung der realen Verhältnisse gefasst 
ist. In Frankreich gab es gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts ähnliche Utopisten. Der Pöbel sog 
mit Begierde die idealen Lehren von der Freiheit, 
^Gleichheit und Brüderlichkeit ein und zog daraus 
in der Revolution praktische Folgerungen, die 
wenig vom neuen Volksadel verspüren Hessen^ 
Die Religion Nietzsches rechnet, dass immer einer 
kleinen Menge Edelmenschen eine grössere Menge 
Menschen gegenüber stehen wird. Die Differenz 
zwischen beiden braucht mit der Höherentwick¬ 
lung nicht zu wachsen; die Höherentwicklung des 
Edelmenschentums wird immer eine Hebung der 
Menge im Gefolge haben; aber ein Unterschied 
wird stets vorhanden sein. Welche Aufgabe fällt 
nun der Me7ige i7i Bezug auf die Entwicklung zum 
Überm.e7isch€n zu? Ideal wäre das Volk zu nennen, 
dessen Glieder alle über das Ziel, den Übermen¬ 
schen, einig wären, dessen Menge den höheren 
Wert der Edelmenschen für die Erreichung dieses 
Zieles zu schätzen und anzuerkennen wüsste, und 
das sich in Fragen, die diesem Ziele dienen, frei¬ 
willig der Führung von Edelmenschen unterordnen 
würde. Das Hauptopfer, das im Vergleich zu den 
jetzigen Zuständen dem Volke auferlegt würde, 
wäre demnach der Verzicht der grossen Masse 
auf Herrschaft. Gegenwärtig muss bei uns jeder 
Wechselwärter und Schornsteinfeger eine Prüfung 
ablegen; die Volksvertreter denen die schwie¬ 

rigste Aufgabe, Entscheid über Regierungs- und 
Gesetzgebungsfragen zufällt, brauchen auch nicht 
dengermgstenBefähigungsnachweis dafür ZU erbringen. 
In solchen Dingen würde unser Zukunftsstaat be¬ 
deutend von dem modernen abweichen. Aber dieser 
Zukunftsstaat ist in weiter Ferne liegend, wenn 
auch vielleicht nicht so utopisch wie der nur aus 
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Aristokraten bestehende. Durchführbar wäre da¬ 
gegen auch im gegenwärtigen Staate die Forder¬ 
ung einer grösseren Freiheit des Individuums, so 
weit vitale Interessen der Menge dadurch nicht ver¬ 
letzt werden. Das Recht auf Leben, persönliches 
Eigentum und menschenwürdiges Dasein können wir 
heute niemandem mehr nehmen wollen; es ist das 
Recht der Menge ^ den, der sie darin bedroht, un¬ 
schädlich zu machen, auch wenn einmal dabei 
ein Edelmensch zu Grunde gehen sollte. Dagegen 
gehören z. B. Urteile über den ethischen Wert 
künstlerischer Werke oder über die Befähigung 
nichtchristlich religiöser Männer, Lehrämter zu 
bekleiden, Inicht in die Kompetenz der Menge. 
Zu bekämpfen ist demnach vom Nietzscheschen 
Standpunkte aus jede ethische Richtung und jede 
für die Menge bestimmte Religion, die rückschritt¬ 
liche und antifreiheitliche Tendenz zeigt. Da¬ 
gegen kann die Begünstigung von ‘Religionen, 
deren Prinzip individuelle Freiheit ist, im Interesse 
des Fortschrittes liegen, namentlich solange noch 
anders gerichtete Religionen existieren; auch dann, 
wenn der ursprüngliche Inhalt derselben einer 
Sklavenmoral entnommen ist. Von der Menge 
kann nicht der plötzliche Umtausch jahrhunderte¬ 
lang gehegter Vorstellungen mit neuen Vor¬ 
stellungen verlangt werden; auf einer im Prin¬ 
zip fortschrittlichen Religion kann aber in der 
Weise aufgebaut werden, dass die der Ent¬ 
wickelung schädlichen Momente allmählich ent¬ 
fernt und durch entwickelungsfördernde ersetzt 
werden, ohne dass Name und Tradition damit 
gröblich verletzt werden. Für die Menge,ist ja 
schliesslich eine Mengenmoral das richtige; auch 
die Moral des oben geschilderten idealen Volkes, 
das sich den Edelmenschen freiwillig unterwirft, 
wäre eine Mengen- und keine Herrenmoral. 

Es bleibt noch die Form^ in der Nietzsches 
Religion -verkündet -wurde ^ zu erwähnen. Der Ge¬ 
dankenreichtum und die Pracht der Sprache Zara¬ 
thustras sind einstimmg gepriesen worden; jeder 
Vers aus Zarathustra könnte zu einer Predigt dar¬ 
über begeistern. Ob einmal über Verse aus Zara¬ 
thustra in Kirchen gepredigt werden wird? Unsere 
Zeit neigt zur Reaktion; vielleicht giebt sich in 
dieser Neigung unbewusst eine Furcht und ein 
Sichwehren gegen neue, kommende Dinge kund? 
Viele geschäftige Flände arbeiten von verschiede¬ 
nen Seiten her gegen das Alte, Nichtindividuelle, 
und die neue Lehre hat, wie sich in einem anderen 
Aufsatz^ zu zeigen versuchte, eine Grundlage wie 
sie noch keine Religion besessen hat, Naturwissen¬ 
schaft. 


Zur Geschichte der Pest. 

Von Dr. Julian Makcuse. {Schluss). 

Was den Charakter der Epidemie anbetrifft, 
so war die in der Mitte des 14. Jahrhunderts 

1) Umschau No. 33, 1900. „Ethik des Materialismus,'' 
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herrschende Pandemie ohne Zweifel grösstenteils 
identisch mit der gewöhnlichen orientalischen Pest, 
der Beulenpest. Neben den mehr oder minder 
ausgebildeten typhösen Erscheinungen waren die 
charakteristischen Kennzeichen der Blutzersetzung 
— Drüsenanschwellungen, Eiterbeulen etc. — vor¬ 
handen. Die Zersetzung offenbarte sich aber 
ausserdem in Blutungen aus Nase, Lungen und 
Darm. Diese hat man ebenso gut in Russland, 
Konstantin Opel und Ägypten wie im Abendlande 
beobachtet. Die Krankheit tötete meist am 3. und 
4. Tage, häufig schon in den ersten zwei Tagen, 
nicht selten in einem halben Tage; ja an der 
Nordsee, in Deutschland und Frankreich starben 
viele anscheinend noch Gesunde, öfters im Gehen, 
wie vom Blitze getroffen, plötzlich dahin. In neuerer 
Zeit hatte man den schwarzen Tod oder vielmehr 
die indische Pest gänzlich von der levantinischen 
oder Beulenpest unterscheiden wollen, obschon 
jene ausnahmsweise zugleich mit letzterer herrsche. 
Während die Pest der Levante sehr wenig Neigung 
zum Wandern habe, also Endemie sei und vor¬ 
züglich im Schmutz gedeihe, daher hauptsächlich 
die niederen Stände heimsuche, sei die indische 
Krankheit eine Wandlerin, die sich gleich einem 
Sturmwinde verbreite, nur vor hoher Kälte und 
glühender Hitze vorübergehend stillstehe, bei Tau¬ 
wetter auf lebe und jung und alt, reich und arm, 
selbst Haustiere und Federvieh, befalle. Dieser 
Unterschied ist schwerlich durchgreifend, wenigstens 
für das 14. Jahrhundert ist er es nicht, und auch 
die systematischen Forschungen der letzten Jahre 
haben ihn über den Haufen geworfen. Im 14. Jahr¬ 
hundert sehen wir die Hauptformen der Krank¬ 
heit, die Entstehung von Pestbeulen und die Blut¬ 
zersetzungen, in vielen Fällen vergesellschaft, bald 
wieder einander ablösend, bald allein für sich den 
Untergang vorbereitend. 

Was die Behandlung der Pestkranken und das 
ärztliche Eingreifen anbetrifft, so war das funda¬ 
mentalste Gebot der Trennung der Kranken 
von den Gesunden schon um deswillen kaum 
durchzuführen, weil bis zum Ende des Mittelalters 
die meisten Städte eigener Siechenhäuser ent¬ 
behrten. Man beschränkte sich daher darauf, die 
Häuser, in denen Pestkranke lagen, durch aus¬ 
gesteckte Fähnchen kenntlich zu machen, um 
durch diese allerdings mehr wie problematische 
Warnung die Gesuncfen fernzuhalten. Die Arzte 
suchten sich durch festschliessende lederne An¬ 
züge vor Ansteckung zu schützen, vor die zur 
Atmung nötigen Öffnungen, Nase und Mund, legte 
man giftwidrige Stoffe, welche den Zweck haben 
sollten, das in der einzuatmenden Luft enthaltene 
Gift der Seuche zu zerstören. Im wesentlichen 
lief die Vorbeugungskur gegen die Pest ebenso 
wie die ganze Behandlung dieser Krankheit selbst 
fast nur auf Schröpfen, Aderlässen, Schwitzen, 
Purgieren und Behandeln mit sogenannten herz- 
und blutstärkenden Mitteln hinaus. Zur Reinigung 
der Luft wurden Holzfeuer und Räucherungen mit 
/aromatischen Hölzern, Harzen u. s. w. und Essig 
benutzt. Da die aus diesen Riechstoffen ent¬ 
weichenden ätherischen Öle beim Verdampfen in 
der Luft Ozon erzeugen und aus den verwendeten 
Harzen Benzoe-, Zimmt- und ähnliche Säuren 
sublimieren, so waren diese Desinfektionsmittel 
auch nach modernen Anschauungen nicht un¬ 
zweckmässig. 

Beim Auftreten von Pestbeulen suchte man 
durch erweichende Pflaster und Umschläge die¬ 
selben möglichst schnell zur Eröffnung zu bringen. 
In dem Nürnberger „Regiment, wie sich zu Zeiten 
I der Pestilenz zu halten sei“, vom Jahre 1533 heisst 
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es: „Auff das Apostema soll man dieses Pflaster 
legen: Zwo gepraten Zwifel, holder die oben aus, 
thu die voll guts Thiriaks und mach die wieder 
zu mit dem Hauptlein und lass die in ein Aschen 
praten und dann zerstossen über das Apostema 
gelegt und darunter Essig.“ Weiterhin werden 
Hähne, Kröten, und andere Tiere zum Ausziehen 


in der Wüste absonderten, setzte man zur leib¬ 
lichen Reinigung der Fremdlinge gleichfalls eine 
Zeit von 40 Tagen an und nannte diese Beob¬ 
achtungszeit hiernach Quarantäne. 

Aber die körperlichen Schäden waren es nicht 
allein, die diese Seuche begleiteten und ihr 
nachfolgten, die sittlichen imd gesellschaftlichen Wirk- 



"m/o gmotöteD odtorcj M edici 
ßnäc^ciacRett^ ffe^itcuriren unb fmactt, fic6 
tuttfecmSß^ y^iXn^t(icikiftxxv(axvt,fLiCt)ßiSXü^n^ 

ttafaumtn trtlte^dw^^rccL^f fchuh«^ 

bmaif beuten fU,mt6mxmf^uni,UTiÖ ^ebmucf^foll 

Pestarzt in einer Schutzkleidung. 

Kupferstich von Paulus Fürst nach J. Columbina“i656. München, Kupferstichkabinet. ') 


des Pestgiftes aus den Beulen empfohlen. All¬ 
gemeine Quarahtäneanstalten und Pestlazarette 
erscheinen erst mit Beginn des fünfzehnten Jahr¬ 
hunderts. Nur Venedig machte darin eine Aus¬ 
nahme, indem es schon nach der grossen Epidemie 
des schwarzen Todes Fremdlinge bei ihrer An¬ 
kunft im Hafen längere Zeit ärztlich auf ihre 
Gesundheit hin beobachten Hess. Da Moses und 
Christus sich zu ihrer seelischen Reinigung 40 Tage 


• 1 ) Wir entnehmen die beiden Abbildungen dem trefflichen Werke 
von HermannPeters, DerArzt und dieHeilkunst in der 
deutschen Vergangenheit. (Verlag von Eugen Diederichs, 
Leipzig 1900,) I 


iingen des Schwarzen Todes waren nicht minder 
fürchterlich. Nicht blos, dass alle Bande der 
Familie zerrissen, dass vergeblich Kinder ihre 
Eltern, Väter und Mütter ihre Söhne und Töchter 
um Hilfe anriefen, so waren kaum die Schrecken 
des schwarzen Todes an den entsetzten Völkern 
vorübergebraust, als alle niederen Leidenschaften 
ungezügelt hervorbrachen. Die gemeinste Hab¬ 
sucht bemächtigte sich der Menschen, das Ver¬ 
brechen erhob ungescheut sein Haupt, da es der 
weltlichen Macht an Vollstreckern der Gesetze 
fehlte, Diebstahl und Raub nahmen überhand, 
1 und selbst die offenbare Lebensgefahr schreckte die 
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zügellose Habsucht nicht ab, sich des unbewachten lieber Kraft erreichbar schien, so war doch alles 

Gutes der Verstorbenen zu bemächtigen. Zu den Thun hinfällig gegenüber der elementaren Ge¬ 
wichtigsten wirtschaftlichen Folgen der Pest, walt dieser Seuche — war die innere Veranlassung 

welche naturgemäss hauptsächlich die ärmeren zu jenen ganz im Geiste des vierzehnten Jahr- 

Klassen dezimiert hatte, gehörte der Mangel an hunderts liegenden Ausbrüchen der entfesselten 

Arbeitern. Der Lohn stieg zu einer solchen Höhe, Volksfurie — zu der blutigen Selbstpeinigung buss- 



Pestarzt beim ■ Beulenschneiden. 


Holzschnitt aus; ,,Hans Folz, Spruch von der Pestilenz/* Nürnberg 1482. 


dass die Behörden, um auch den minder Wohl¬ 
habenden Arbeitskräfte zu verschalfen, sich zu 
aussergewöhnlichen Massregeln genötigt sahen, 
die jedoch völlig nutzlos waren. Durch den Ver¬ 
fall der Strassen und der Brücken wurde der 
Verkehr unterbrochen, Handel und Industrie ver¬ 
schwanden fast gänzlich, der Landbau wurde 
nahezu ganz vernichtet. Die Hälfte des Bodens 
verwilderte, ganze Dörfer wurden verlassen und 
eingeäschert, es gab weite Landstrecken, auf 
denen man mehr wilde Tiere als Menschen 
antraf. 

Dieser wirtschaftliche Zusammenbruch in Ver¬ 
bindung mit der Ohnmacht der Machthaber und 
Ärzte gegen die Pest — denn thaten diese letzteren 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl auch, was mensch¬ 


zerknirschter Geisslerscharen wie zu der grausamen 
Verfolgtmg der vermeintlichen Urheber des Ver¬ 
derbens, der J^Lden. Das Wüten gegen sich und 
das Wüten gegen andere waren mit die entsetz¬ 
lichsten Wirkungen, die die Pest über die Mensch¬ 
heit verbreitet hatte. 

Wie lange die Pest in der den schwarzen 
Tod wesentlich charakterisierenden Form ge¬ 
herrscht hat, lässt sich schwer beurteilen, da das 
Erlöschen der Seuche in einzelnen Gebieten, wie 
es scheint, schon nach mehrmonatiger, in andern 
erst nach ein- oder selbst mehrjähriger Dauer er¬ 
folgt ist und über die Natur der alsbald aufs neue 
aufgetretenen „Festen“ kein sicheres Urteil ge¬ 
wonnen werden kann, da sie uns grösstenteils nur 
aus den Berichten von Chronisten bekannt ge- 
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worden sind. Nur so viel steht fest, dass, kaum 
hatte Europa angefangen, sich nach den Schreckens¬ 
zeiten des schwarzen Todes einigermassen zu be¬ 
ruhigen, von neuem überall, während sich Erd¬ 
erschütterungen, Hungersnot etc. wiederholten, 
zahlreiche und heftige Seuchen auftraten, so in 
den Jahren 1360/61, 1363, 1371/72, 1379—1383, 
1399—Hoov nnter denen die Beulenpest mit ihren 
charakteristischen Erscheinungen wieder eine her¬ 
vorragende Rolle spielte. 

Nicht weniger reich an Berichten über „Pest¬ 
epidemien“ als die Seuchengeschichte des 14., ist 
die des 15. Jahrhunderts, und wenn unter diesem 
Titel auch immer noch andere, schwere Volks¬ 
seuchen mit unterliefen, so gehört doch ein grosser 
Teil jener Epidemien entschieden der Beulenpest 
an. Unter den Ärzten, welche mit dem Charakter 
dieser Krankheit erst seit dem Auftreten des 
schwarzen Todes genauer bekannt geworden waren, 
bildete die Frage nach der Entstehung und Ver¬ 
breitungsart der Krankheit, besonders nach der 
Kontagiosität und nach dem Nutzen der seit dem 
schwarzen Tod in vielen Städten eingeführten 
Sperren und Quarantänen einen wesentlichen 
Gegenstand der Untersuchungen und Diskussionen, 
aber auch über die Gestaltung und den Verlauf 
der Pest wurden von ihnen gründliche Beobacht¬ 
ungen angestellt. Damit war ein wichtiger Schritt 
zu einer genaueren Kenntnis der verschiedenen 
Volkskrankheiten, zu einer Auflösung des grossen 
Begriffes „Pest“ in seine einzelnen Elemente ge¬ 
schehen, und als die erste Frucht einer so ge¬ 
läuterten Diagnose tritt uns die gegen Ende des 
15. Jahrhunderts zuerst gewonnene Bekanntschaft 
der Ärzte mit den exanthematischen Typhus ent¬ 
gegen, der in jenen „Festen des Altertums und 
des Mittelalters“ gewiss eine grosse Rolle gespielt 
hatte. Mit ebenso grosser Lebhaftigkeit verhan¬ 
delte man über die Vorbeugunsmassregeln und 
Heilung der Pest. Den Inbegriff der ersteren 
bildete zwar noch lange das alte „Mox, Ion ge. 
tarde“ (— fuge-recede-redi), aber bereits zeigte 
sich das Bestreben, eigentliche Zerstörungsmittel 
der Krankheit zu entdecken. Von Paracelsus 
wird gerühmt, dass er den Wert der reinen Luft 
gepriesen habe; noch überraschender ist, dass ein 
anderer deutscher Arzt, Andreas Langner, 
bereits im Jahre 1575 die Öleinreibungen em¬ 
pfiehlt, die wenige Jahre später als sicheres Schutz¬ 
mittel, selbst beim Umgänge mit Pestkranken, ge¬ 
priesen werden. In der eigentlichen Theragie 
hatten zwar die Galenisch-arabistischen Dogmen 
noch lange das Übergewicht, aber allmählich 
traten doch bessere Grundsätze an ihre Stelle. 
Am frühesten verliess man die ausleerende Methode, 
viel länger erhielt sich der Glaube an die Zauber¬ 
kraft der Edelsteine, des Mithridat, vor allem das 
Theriak, auf dessen Echtheit man so grossen Wert 
legte, dass man damit umging, eine besondere 
Gesandtschaft in den Orient zu schicken, um des 
echten Präparates teilhaftig zu werden. Die Ver¬ 
handlungen über diese und viele andere Pest¬ 
mittel z. B. über die Vesikatore, von denen die 
Pestschriften des sechzehnten Jahrhunderts erfüllt 
sind, haben schon in späteren Jahrhunderten alle 
Bedeutung verloren. Die kleine Zahl der tüch¬ 
tigen Ärzte hielt an dem Grundsatz fest, dessen 
Anwendung freilich die volle künstlerische Meister¬ 
schaft voraussetzt, dass alles darauf ankomme, 
die eigene Wirkungskraft des Organismus aufrecht 
zu erhalten und zu erhöhen. Während des 16. 
Jahrhunderts, aus welchem schon eine grössere 
Zahl guter, epidemiologischer Berichte über die 
Krankheit vorliegen, bildete die Beulenpest auf 
dem europäischen Kontinente eine stehende 


Krankheitsform, sodass kaum ein Jahr vergangen 
zu sein scheint, in welchem die Seuche nicht ihr 
Haupt erhoben und bald über kleinere Kreise 
epidemisch verbreitet geherrscht, bald von Land 
zu Land fortschreitend einen pandemischen 
Charakter angenommen hätte. In demselben Um¬ 
fang und in derselben Häufigkeit begegnet man 
der Pest auch noch während der ersten zwei 
Drittel des 17. Jahrhunderts — zu trauriger Be¬ 
rühmtheit ist vor vielen anderen die Epidemie 
gelangt, welche im Jahre 1665 während schwerer 
Bedrängnis durch einheimische und fremde Kriegs¬ 
not einen grossen Teil von England, vor allem 
London, verödete — erst in den letzten drei 
Dezennien dieses Säkulums macht sich ein all¬ 
mähliches Zurücktreten der Seuche von dem Boden 
Europas bemerklich, und mit dem Beginn des 
18. Jahrhunderts vollzieht sich dieser Wendepunkt 
in dem Geschicke der von der Pest bis dahin 
hart bedrängt gewesenen europäischen Bevölkerung 
in noch bestimmterer Weise; in den westlichen 
und centralen Gebieten unseres Kontinents ge¬ 
winnt die Seuche nur noch zweimal eine grössere 
Verbreitung, von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
an bildet der Südosten allein einen ständigen 
Sitz der Pest, von dem aus die Krankheit wieder¬ 
holt Streifzüge- in nördlicher Richtung macht, die 
sich jedoch nur auf die Balkanhalbinsel und auf 
die nächsten Nachbarländer derselben beschränken, 
von dem Beginn des 19. Jahrhunderts an ist es 
eigentlich nur noch das zuletzt genannte Gebiet, 
auf welchem Pest ab und zu epidemisch auftritt, 
zum letztenmal im Jahre 1841, und damit ist die 
Seuche, abgesehen von der kleinen Epidemie im 
Winter 1878—79 im Gouvernement Astrachan, vom 
europäischen Boden vollkommen verschwunden. 
Je mehr sich das Verbreitungsgebiet der Pest auf 
europäischem Boden verengte, je durchsichtiger 
sich die Verbreitungswege der Seuche der Forschung 
darstellen, um so bestimmter schien die Türkei 
als autochtone Pestbiutstätte der fast alleinige 
Ausgangspunkt eines jeden Seuchezuges für Europa 
zu sein. 

Schon in mehreren der grossen Pestepidemien 
des 17. Jahrhunderts vermochte man den Weg zu 
verfolgen, den die Krankheit vom Orient her 
gegen die nördlichen centralen und westlichen 
Gebiete des Kontinents genommen, noch be¬ 
stimmter zeigte sich dies in den schweren Pest¬ 
epidemien im Anfang des 18. Jahrhunderts — 
1707—14, wo sie, von Russland aus, Schlesien, 
Preussen und Pommern überzog, von hier nach 
FI oistein und Braunschweig vordrang, auch mehrere 
Orte Dänemarks und Schwedens schwer ergriff 
und zuletzt von Prag aus Österreich, Steiermark 
und Bayern heimsuchte und 1720, wo sie durch 
ein Schiff von Wien nach Marseille eingeschleppt, 
über die Provence flutete — und ausserordentlich 
prägnant sprach sich dies Verhältnis in der Folge¬ 
zeit bis zu dem völligen Erlöschen der Pest auf 
europäischem Boden gegen Ende des4.Decenniums 
des 19. Jahrhunderts d. h. in der Zeit aus, in 
welcher der Schauplatz der Krankheit ausserhalb 
der Türkei nicht wesentlich über die unteren 
Donauländer und das südliche Russland hinaus¬ 
reicht. Allein der Umstand, dass seit 1841 auch 
die Türkei definitiv gereinigt erschien, lenkte die 
Aufmerksamkeit nach jenen Ländern, die einst 
Rufus von Ephesus als Stammländer der Seuche 
bezeichnet hatte, nach Syrien, Lybien und Ägyp¬ 
ten. Hat auch dieses letztere Land in der Zeit 
von 1783 (dem Beginne einigermassen zuverlässiger 
Nachrichten) bis 1844 einundzwanzig bedeutende 
Epidemien zu verzeichnen, welche vorwiegend in 
Niederägypten ihren Hauptsitz hatten, so haben 
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doch die Forschungen der Neuzeit evident ergeben, 
dass weder hier noch in Vorderasien, sondern 
vielmehr in den centralen Gebieten Ostasiens, 
das Stammland der Pest zu suchen ist, wo die 
giossen Pestherde nicht allein der Vergangenheit 
angehören, sondern unvermindert bis auf den 
heutigen Tag fortbestehen und die Geschichte 
der Pest in einem gegen frühere landläufige An¬ 
schauungen wesentlich veränderten Lichte erschei¬ 
nen lassen. 

Die neueste Phase der Geschichte der Pest 
spielt sich auf vier Schauplätzen ab, in Arabien, 
an der Nordküste Afrikas, in Mesepotamien und 
in China. Fast überall liegen zwischen den ein¬ 
zelnen Epidemien desselben Landes Zwischen¬ 
räume von ein bis zwei Jahrzehnten, bis die Krank¬ 
heit plötzlich wieder mit tödlicher Kraft über das 
Land hereinbricht. In China dagegen, speziell in den 
drei chinesischen Provinzen, die an Tonkin grenzen, 
wütete sie fast jedes Jahr vom März bis Oktol)er und 
raffte oft genug die Bevölkerung ganzer Ortschaften 
dahin. Nach Berichten englischer Ärzte, die die 
furchtbare Epidemie des Jahres 1894 studierten, 
bei der in Hongkong und Kanton hunderttausende 
von Menschen dahinstarben, werden von der Pest 
stets zuerst die kleineren Tiere ergriffen und vor 
allem diejenigen, die am häufigsten mit dem 
Boden in Berührung kommen, wie Hühner, Hunde, 
Katzen, Ratten, dann die grösseren Tiere, vor 
allem die Schweine, darauf die Menschen und 
zuletzt die Vögel. Die Epidemie in Hongkong ist 
.für die Erforschung der Pest, ihres Wesens und 
Entstehens, von höchster Bedeutung gewesen, ist 
es doch während dieser den beiden Forschern 
Kitasato und Yersin gelungen, ihren Erreger, 
deij Pestlazülus^ ZU finden. Damit war der exakte 
Beweis gebracht, dass es sich bei der Pest um 
eine Infektionskrankheit handelt, die nach über¬ 
einstimmenden Untersuchungen nicht nur den 
Menschen, sondern auch Tiere, namentlich die 
Nager heimsucht, welch letztere sogar die Haupt¬ 
verbreiter der Krankheit zu sein scheinen. In 
scharfem Gegensatz zu anderen Infektionskrank¬ 
heiten, wie der Cholera, gelangt die Beulenpest 
nicht durch infiziertes Wasser vom Darmkanal 
aus in den Körper, sondern durch Keime, welche 
am Boden und an den Wänden infizierter Häuser 
ferner an Betten, Kleidungsstücken u. s. w. haften 
und zwar dienen als Eingangspforten vornehmlich 
sichtbare oder unsichtbare Wunden der äusseren 
Haut, aber __ auch die sichtbaren Schleimhäute 
können die Übertragung vermitteln. Blutsaugendes 
Ungeziefer wird anscheinend dadurch nicht unge¬ 
fährlich, dass es zum Kratzen und Scheuern der 
Haut anreizt und dadurch den Eintritt des Bazillus 
erleichtert. Eine zweite Art der Pestübertragung 
kennzeichnet sich durch die primäre Erkrankung 
der Atmungsorgane, eine dritte die weitaus häufigste, 
durch Beulen- und Bubonenbildung. Die An¬ 
steckungsgefahr durch den Menschen selbst ist in 
ihrer Gefährlichkeit sehr verschieden, am höchsten 
bei Lungenpest wegen Verspritzung des Auswurfs. 
Ganz anders liegen die Verhältnisse hinsichtlich 
der Bubonenpest. Hier sind die Übertragungen 
von Mensch zu Mensch sehr selten und' treten 
nur ein, wenn eiternde Pestpusteln und Geschwüre 
vorhanden sind. Für die Verschleppung aber ist 
es von besonderer Bedeutung, dass es viele leichte 
und mehr chronisch verlaufende Pestfälle giebt; 
so hat es sich gezeigt, dass auch scheinbar ge¬ 
sunde Personen die Verschleppung des Pestkeimes 
leicht bewirken können und zwar sogar noch bis 
zum Ablauf von zwei Monaten. Die Pestepidemie 
in Hongkong, wie die darauf in den Jahren 1896/97 
in Bombay folgende, die die Gefahr der Invasion 


nach Europa fürchtend machte, führte zur Einbe¬ 
rufung einer internationalen Pestkonferenz für den 
16. Februar 1897 nach Venedig, um über die zu 
ergreifenden Schutzmassregeln sich schlüssig zu 
machen. Zu gleicher Zeit wurde deutscherseits 
eine wissenschaftliche Expedition, der auch 
Robert Koch angehörte, zum Studium der Pest 
nach Indien, wo damals in Bombay die Seuche in 
den übervölkerten, schmutzstarrenden, ungenügend 
ventilierten Massenquärtieren der Eingeborenen 
einen trefflichen Nährboden fand, sowie nach 
Afrika, wo Koch einen neuen Pestherd im Innern 
des Landes fand, entsandt. Die Resultate der 
wissenschaftlichen Forschung wie die Beschlüsse 
der Konferenz ergaben übereinstimmend ein Ver¬ 
lassen der bisher als einzig rationell angesehenen 
Absperrungen mittelst Sanitätskordons. Die Ab- 
wehrmassregeln sollen sich nur gegen verseuchte 
Bezirke richten. Im übrigen bestehen die wirk¬ 
samsten Schutz- und Abwehrmassregeln gegen die 
furchtbare Krankheit, wie bei der Cholera, ln 
Reinhaltung und Assanierung der Städte und Flüsse 
nach den allgemeinen hygienischen Grundsätzen 
und in der gewöhnlichen Fürsorge gegen die In¬ 
fektion durch eine gute Körperpflege und durch 
die Beobachtung einer streng gesundheitlichen 
Lebensweise, besonders im Bezug auf Nahrungs¬ 
und Genussmittel. 

Was schliesslich die Verminderung der natür¬ 
lichen Empfänglichkeit anlangt, so haben die ein¬ 
schlägigen Versuche überzeugend dargethan, dass 
durch die Impfung mit Pestsertim nicht unerhebliche 
Erfolge zu erzielen sind, die einen unverkennbaren 
Wert für der Ansteckung besonders ausgesetzte 
Personen, wie Ärzte, Krankenpfleger etc. haben. 

So stehen wir jetzt der Pest in der Erkenntnis 
ihrer Natur und ihres Wesens und auf der Grund¬ 
lage internationaler Vereinbarungen zu gemein¬ 
samer Bekämpfung nicht mehr ohnmächtig wie 
frühere Jahrhunderte gegenüber und dürfen hoffen, 
dass unsere Zeit es sein wird, in der jene prophe¬ 
zeiungsvollen Worte eines Aubert-Koche in Er¬ 
füllung gehen werden, der da sagte „la civilisation 
setile a detruit la peste en Europe, settle eile l’ane- 
antira en Orient“. 


Die Altersbestimmung bei Fischen 

ist bekanntlich sehr schwierig, aber es ist 
Aussicht vorhanden, dass man sie bald mit der¬ 
selben Genauigkeit wird ausführen können wie 
etwa beim Pferde. Bei diesem sind es die Zähne, 
an denen man das Alter mit Sicherheit ablesen 
kann, und beim Fisch dürften die Schuppen den¬ 
selben Dienst leisten. Der Leiter der teichwirt¬ 
schaftlichen Versuchsstation in Trachenberg, Schl., 
Dr. Hoffbauer, hat eine grosse Anzahl Schuppen 
verschiedenaltriger Karpfen untersucht und in ihrer 
Struktur nicht allein ein Mittel zur Altersbestim¬ 
mung, sondern auch zur Verschafiung eines Über¬ 
blicks über den Wachstumshergang innerhalb 
einer Zuchtperiode gefunden .0 

Bevor wir auf die Altersmerkmale selbst ein- 
gehen, müssen wir uns die Struktur einer normalen 
Schuppe ins Gedächtnis rufen. Schon äusserlich 
erkennt man an einer Schuppe zwei Teile: einen 


9 cf. dessen Arbeit „Über dife xA.ltersbestiinmung des Karpfen 
au seiner Schuppe" in Allgemeine Fischereizeitung 1900 No. 8 u. 9. 
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undurchsichtigen, von der Oberhaut bedeckten 
grösseren Teil, der am Körper des Fisches 
sichtbar ist (das Hinterfeld) und einem durch¬ 
sichtigen (das Vorderfeld), welches in der Schuppen¬ 
furche versteckt, äusserlich nicht sichtbar 
ist. Lediglich nur der letztere kommt für die 
Altersbestimmung in Betracht. Mit einer Lupe 
erkennt man hier sofort konzentrische Streifen, 
die dem Rand der Schuppe parallel laufen 
(vgl. Fig. i). Im Zentrum der Streifen liegt das 
Wachstumsze7itru77i. Dieses entspricht dem ältesten 
Teile der Schuppe und ist dadurch charakterisiert, 
dass es der Streifung entbehrt. Bei stärkerer Ver- 
grösserung bemerkt man, dass die konzentrischen 
Linien, die in ihrer Anordnung sehr viel Ähnlich¬ 
keit mit der auf dem Querschnitt eines Baumes 
sichtbaren Jahrringbildung haben, aber dieser 
durchaus nicht gleichgesetzt werden darf, aus 
leisten förmigen Erhebungen der ’ Schuppenober¬ 
fläche gebildet werden, die infolgedessen sich auch 
rauh im Gegensatz zur Unterseite anfühlt. Ihre 
Bildung steht mit dem Wachstum der Schuppe im 
engsten Zusammenhänge. Dieses erfolgt nach 
Baudelot dadurch, dass sich der Unterseite der 
anfänglich nur aus einer kleinen dünnen Lamelle 
bestehenden Schuppe (dem Wachstumszentrum) 
nach und nach im peripheren Umfange immer 
grösser werdende Lamellen anlegen, an deren 
frei hervorstehenden Rändern sich die konzen¬ 
trischen Linien bilden. Man nahm früher an, 
dass in jedem Jahre eine neue Lamelle gebildet 
würde, also z. B. die Schuppe eines zwölfjährigen 
Fisches sich aus zwölf einzelnen Lamellen zu¬ 
sammensetzt, und dass ferner die konzentrischen 
Linien die aufgeworfenen freien Ränder der ein¬ 
zelnen Lamellen seien. Diese Annahme ist in¬ 
dessen falsch, weil erstens die Anzahl der ge¬ 
schichteten Lamellen nicht gleich derjenigen der 
konzentrischen Linien und zweitens die Gesamt¬ 
zahl der konzentrischen Linien bei weitem grösser 
ist, als die Anzahl der Jahre. Die Schuppe bei¬ 
spielsweise eines dreisömmerigen Karpfen kann 
aus 200 oder mehr konzentrischen Linien bestehen; 
niemand dürfte indessen selbst das Alter unserer 
ehrwürdigsten Mooskarpfen so hoch veranschlagen 
würde. 

Die Hypothese, auf welcher sich von Anfang 
an Hoflbauers Methode aufbaute, beruhte in der 
Lebensweise des Karpfen. Hoff bau er sagt: 

„Es ist klar, dass bei einem Tiere, welches 
einen Winterschlaf hält, dessen Nahrungsaufnahme 
schon im Herbst bei Eintritt kühler Tage nach¬ 
lässt, und dessen Körpergewicht in der Winterzeit 
im günstigsten Falle sich gleich bleibt, während 
in den warmen Monaten ein durch seine Kultur 
veranlasstes reichliches Wachstum stattfindet, diese 
Reaktion sich in entsprechender Weise in Ver¬ 
änderungen der Körperstruktur geltend macht. 
Wir finden, dass diese Erscheinung sich nicht 
allein bei jedem Tier von gleicher Lebensweise 



Schema einer, zweisömmerigen Karpfenschuppe. 
Der punktierte Teil = Hinterfeld, der gestrichelte 
= Vorderfeld, w = Wachstumszentrum, r — radiäre 
Linien, /= Grenze des ersten, II = Grenze des zweiten 
Jahres,’ i- = seitlicher Übergang vom Vorderfeld zum 
Hinterfeld. 


auf irgend eine Art äussert, auch in der Pflanzen¬ 
welt gilt dasselbe.“ 

Ein Blick auf die beigegebenen Mikrophoto¬ 
gramme, z. B. Fig. 2, welches die Schuppe eines 
zweisömmerigen im Spätherbst abgefischten Kar¬ 
pfen darstellt, bestätigt vollkommen obige Annahme. 
Wenn man vom Wachstumszentrum auf die Rand¬ 
mitte des Vorderfeldes vorschreitet,- erkennt man 
folgendes: 

Aus der strukturlosen krausen Partie des 
Wachstumszentrum bilden sich durch allmählichen 
Übergang anfangs unregelmässige, häufig unter¬ 
brochene, dann bogenförmig gestaltete, einen kon¬ 
tinuierlichen regelmässigen Verlauf nehmende 
Linien, die mit immer geringer werdendem Ab¬ 
stande, schliesslich ganz gleichmässig parallel und 
eng hintereinanderliegend bis zu einer etwas 
dunkler erscheinenden Randzone verlaufen. Wir 
sind an der Grenze des e^'ste^t Jahresalschniites ange¬ 
kommen. In der nun folgenden zweiten Zone wieder¬ 
holen sich die Vorgänge der ersten, indem die 
plötzlich wieder in weiterem Abstande und un¬ 
regelmässig verlaufenden konzentrischen Linien 
nach dem Rande zu an Regelmässigkeit gewinnen 
und sich schliesslich unmittelbar am Rande wieder 
am meisten nähern. Bei der Schuppe eines drei¬ 
sömmerigen Karpfen (vgl. Fig. 3) schliesst sich an 
diese zweite Zone noch eine gleichgebildete dritte 
Zone an. Alle drei Zonen sind bei diesem Photo¬ 
gramme auch schon bei einer oberflächlichen Be¬ 
trachtung ohne weiteres erkennbar. 

Ntin ist klar, dass je intensiver das Wachstum des 
Karpfen, respektive seiner Schtippe ist, um so grösser 
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der Abstand der konzentrischen Streifen voneinander und 
umso unregelmässiger^ zmztisam/ttenhängender ihr gegen¬ 
seitiger paralleler Verlauf sein wird. 

Diese Wiederho hingen von Wachstumsminima 
und -maxima bieten also einen vorzüglichen An¬ 
halt zur Beurteilung des Alters. 

Die weiteren Untersuchungen Hoffbauers^) 
machen es höchst wahrscheinlich, dass auch die 
Schuppe unseres Zanders wie die des amerikani¬ 
schen Forellenbarsches, in ihrem Bau ähnliche vom 
Alter abhängige Eigenheiten zeigt. Die Fischzucht 



Fig. 2. Schuppe eines zweisömmerigen Schuppen¬ 
karpfens. 

(16 fache Vergrösserung.) 

ist an der Aufklärung dieser Frage so sehr inter¬ 
essiert, dass ihre Vertreter gewiss die Untersuch¬ 
ungen gerne unterstützen werden, indem sie an 
Dr. Hoft'bauer Schuppen von lebenden oder frisch 
abgestorbenen Fischen, besonders vom Zander, 
Forellenbarsch oder der Barbe, einsenden werden; 



Fig. 4 Grenze zwischen der zweiten und dritten 
Alterszone in stärkerer Vergrösserung. 


0 Allgem. Fischereizeitg. 1900, Nr. 16. 


selbstverständlich gilt es als Vorbedingung, dass 
das Alter des betreifenden Fisches, von dem 
die Schuppen entnommen werden, genau be¬ 
kannt ist, damit die Richtigkeit der nach den 
Schuppenmerkmalen getroffenen Altersbestimmung 
geprüft werden kann. Für den Karpfen ist der 
besondere Bau der Schuppe, an dem die Lebens¬ 
jahre erkennbar werden, auf den Winterschlaf zu¬ 
rückzuführen; dasselbe dürfte für die Barbe gelten, 
die ebenfalls Winterschlaf hält. Da die Schuppen¬ 
struktur uns auch ein Bild von der Intensität des 



Fig. 3. Schuppe eines dreisömmerigen Schuppen¬ 
karpfens. 

(16 fache Vergrösserung.) 

Wachstums innerhalb einer Zuchtperiode giebt, 
und ferner plötzlich eingetretene Erkrankungen, 
Nahrungsmangel und ähnliche abnorme Erschein¬ 
ungen erkennen lässt, würde die Zusendung solcher 
Karpfen, die bei der Abfischung doch als nutzlos 
fortgeworfen werden, von grossem Werte für 
Dr. Floffbauer sein. A. Cl. 


Physik. 

Ultraviolettes Licht und Kathodenstrahlen, — Quanten, 
fo7ien und Elektrons. 

Das Dunkel des Geheimnisses, welches bis 
vor kurzem noch anscheinend undurchdringlich 
über den durch Röntgens Entdeckung in den 
Vordergrund des wissenschaftlichen Interesses ge¬ 
rückten Strahlen lag, beginnt sich zu lichten. 

Bekannt war, dass Kathodenstrahlen, Röntgen¬ 
strahlen und Beccjuerelstrahlen auf die photo¬ 
graphische Platte wirken. Diese Eigenschaft teilen 
sie mit den Lichtstrahlen, also auch mit den ultra¬ 
violetten Strahlen, die nichts anderes als Licht sind 
und nur infolge ihrer raschen Schwingungen vom 
Auge nicht mehr wahrgenommen werden. Sie 
teilen ferner mit den ultravioletten Strahlen die 
Eigenschaft, elektrische Ladungen zu zerstreuen; 
man wusste aber auch, dass jede Art jener Strahlen 
Eigenschaften besitzt, welche sich bei keiner der 
andern vorfinden und welche darum einen ur¬ 
sächlichen Zusammenhang zwischen denselben 
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auszuschliessen schienen, z. B. die zuerst an den 
Kaihodenstrahlen beobachtete Fähigkeit, in staub¬ 
freier Luft Kondensation von Wasserdamjyf zu be¬ 
wirken, also Nebel zu erzeugen. Neuere Unter¬ 
suchungen haben indessen diese Fähigkeit auch 
anderweit erwiesen und damit zu wichtigen Auf¬ 
schlüssen über die NaUtr der KathodensU'ahlen ge¬ 
führt. Betrachten wir deshalb den angedeuteten 
Vorgang etwas näher. 

Durch die Untersuchungen von Aitken ist 
festgestellt, dass Nebelbildung, d. h. die Verdicht¬ 
ung des Wasserdampfes zu kleinen Tröpfchen, nur 
dann möglich ist, wenn in dem betreffenden Raume 
Ansatzkerne vorhanden sind, auf welchen sich der 
Dampf niederschlagen kann. Fehlen solche Kerne, 
so kann eine beträchtliche Übersättigung statt¬ 
finden. Zuerst nahm man an, dass die Ansatz¬ 
kerne aus Staubteilchen oder aus anderweit ge¬ 
bildeten Tröpfchen bestehen müssten; indessen 
zeigte sich, dass an einem Dampfstrahl auch dann 
Nebelbildung erfolgt, wenn er von Kathodenstrahlen 
getroffen wird, dass also auch die Jonen, d. h. die 
mit entgegengesetzten Flektrizitätsmengen belade¬ 
nen Teilchen, in welche sich die Moleküle eines 
Gases spalten, wenn Kathodenstrahlen in das¬ 
selbe dringen, ebenfalls zu Ansatzkernen werden 
können. Diese Fähigkeit, in einem Dampfstrahl 
Nehelbildttng zu veranlassen, hat nun neuerdings 
P. Lenard^) auch an ultraviolettem Lichte gefunden, 
welches von den zwischen Aluminiumelektroden 
überspringenden elektrischen Funken ausgeht. Die 
einzelnen Strahlengattungen des Lichtes unterschei¬ 
den sich bekanntlich, abgesehen von der für 
tmser existierenden Farbe, durch die Schnellig¬ 
keit der* Ätherschwingungen oder die Länge der 
Wellen, mit welchen sie sich fortpflanzen; diese 
Wellenlänge, welche für die rote Farbe ca. 690, 
für das^^ äusserste sichtbare Violett ca. 396 Mil¬ 
lionstel eines Millimeters beträgt, beläuft sich bei 
den von Lenard benutzten Strahlen nur auf 140 
bis 180 Millionstel eines Millimeters; die letzteren 
haben also kaum die halbe Wellenlänge wie die 
gerade^nochisichtbaren Strahlen und schwingen 
entsprechend mehr als doppelt so rasch. Von 
Luft werden diese ultravioletten Strahlen stark ab¬ 
sorbiert; und da die Absorption zur Spaltung der 
Luftmoleküle inj Jonen führt, so darf es nicht 
Wunder nehmen, dass infolgedessen so bestrahlte 
Luft nicht allein den Dampf zu kondensieren ver¬ 
mag, sondern gleichzeitig auch eine elektrische 
Leitfähigkeit erlangt hat, vermöge deren sie ge¬ 
ladene Körper ihrer Elektrizität beraubt. 

Bis dahin boten freilich die vonLenard beobach¬ 
teten Wirkungen des ultravioletten Lichtes nichts 
Unerwartetes oder prinzipiell Neues; zu völlig 
neuen Ergebnissen 2 ) gelangte Lenard dagegen, als 
er die Einwirkung dieses Lichtes auf geladene Körper 
im luftleere?! Raume untersuchte. Er fand nämlich, 
dass negativ geladene Körper in einem Raume, 
in welchem die Luft so weit verdünnt ist, dass sie 
gewöhnlichen elektrischen Entladungen den Durch¬ 
gang überhaupt nicht mehr gestattet, bei der 
Bestrahlung mit ultraviolettem Licht von sehr 
kleiner Wellenlänge ihre Ladung fast augenblick¬ 
lich verlieren, während positive Ladungen nicht 
merklich verändert werden und ungeladene Körper 
sogar eine erhebliche positive Ladung annehmen. 
Kurzum, die in Luft bekannten charakteristischen 
Wirkungen des ultravioletten Lichtes treten hier 
in vermehrter Stärke auf; die Luft als solche kann 
also mit denselben nichts zu thun haben und 
Elektrizität kann auch in dem äusserst luftver- 


9 Annalen der Physik 1900, Bd. I., p. 486. 
“j Annalen der Physik 1900, Bd. II, P- 359- 


dünnten Raume vorhanden sein, den man als „ab¬ 
solutes Vakuum“ zu bezeichnen pflegt und von 
dem man angenommen hatte, dass er für Elek¬ 
trizität nur dann zugänglich sei, wenn dieselbe 
von LLathodenstrahlcn mitgeführt werde. Nun er¬ 
innere man sich, dass der Elektrizitätsübergang 
in den bekannten Geisslerschen Röhren und ähn¬ 
lichen Vorrichtungen bei fortschreitender Ver¬ 
dünnung der Luft zunächst gefördert, von einem 
gewissen Grade der Verdünnung an jedoch wieder 
erschwert wird und schliesslich ganz aufhört, wenn 
die Luft jenen äussersten Verdünnungsgrad des 
„absoluten Vakuums“ erreicht hat. Die Erklärung 
dieses Verhaltens liegt auf der Hand: durch die Ver¬ 
dünnung der Luft wird die Bewegung der Luftteilchen 
und damit der Elektrizität erleichtert, bis nicht 
mehr ..genug Gasmoleküle vorhanden sind, um 
jenen Übergang, den mmn sich ohne materiellen 
Träger nicht denken konnte, überhaupt noch zu 
vermitteln. Andererseits weiss man auch, dass 
bei einem gewissen Grade der Verdünnung die 
negative Elektrode Kathodenstrahlen auszusenden 
beginnt, welche negative elektrische Ladungen mit 
sich führen; die Entstehung der Kathodenstrahlen 
ist also an das Vorhandensein von Gasresten in 
der Röhre gebunden; durch ein mit einem dünnen 
Aluminiumblatt verschlossenes Fenster können je¬ 
doch die Kathodenstrahlen in den angrenzenden 
Raum, auch wenn dieser seines Gasinhaltes voll¬ 
ständig beraubt ist, übertreten, ohne dass durch 
den Übertritt in das absolute Vakuum die elek¬ 
trischen Ladungen der Strahlen verloren gehen. 

Mit den Kathodenstrahlen können also elektrische Lad¬ 
ungen auch im Vakuum existieren; und diese That- 
sache im Verein mit der noch zu erörternden 
Ablenkung derKathodenstrahlen durch magnetische 
Kräfte wurde durch die Annahme erklärt, die 
Kathpdenstrahlen seien nicht Wellenbewegungen 
des Äthers, wie die Lichtstrahlen, sondern mit 
enormer Geschwindigkeit bewegte kleine Teilchen 
Materie, wenn auch die einzelnen Teilchen, an 
welche die elektrischen Ladungen gebunden sind, 
weder ganze Moleküle noch Atome im chemischen 
Sinne sein können, sondern einen ungleich feineren 
Verteilungszustand der Materie darstellen müssen. 

Hält man nun mit der Existenz der Kathoden¬ 
strahlen im Vakuum das Ergebnis des Lenard- 
schen Versuches zusammen, so wird man zu der 
Vermutung gedrängt, dass auch bei jenem Ver¬ 
suche Kathodenstrahlen entstanden seien. Lenard 
hat aber auch direkt nachgewiesen, dass seine ultra¬ 
violetten Strahlen Kiaihodenstrahlen erzeugen. 

Die Bedeutung dieses Resultates für die Er¬ 
kenntnis der Nattir der Kathodenstrahlen liegt auf 
der Hand. Es ist nunmehr zweifellos, dass die 
Kathodenstrahlen thatsächlich durch kleine Elek¬ 
trizitätsmengen — Lenard nennt dieselben 
„Quanten“ — gebildet sind, als deren Träger 
materielle Teilchen fungieren. Die Entstehung der 
Kathodenstrahlen bei dem Lenar^schen Versuche 
hat man sich hiernach in der Weise zu denken, 
dass die ultravioletten Strahlen, indem sie auf 
einen geladenen Körper treffen, vermöge ihrer 
raschen Schwingungen die Oberfläche desselben 
dermassen erschüttern, dass von derselben kleine 
Teilchen losgerissen werden und samt ihrer Lad¬ 
ung sich von ihr entfernen; diese geladenen Teil¬ 
chen sind dann die Kathodenstrahlen und die 
Energie der ultravioletten Strahlen ist dazu ver¬ 
brauchtworden, um die betreffenden Teilchen von 
der Oberfläche des geladenen Körpers zu trennen. 
Derselbe Prozess muss allerdings auch stattfinden, 
wenn die den geladenen Körper umgebende Luft 
nicht in dem Grade verdünnt ist wie bei dem 
Leriardschen Versuche; es müssen also auch in 
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diesem Falle Kathodenstrahlen entstehen, indessen 
wird man ihre Existenz nicht gewahr, weil sie 
schon in unmittelbarer Nähe ihres Entstehungs¬ 
ortes von den zahlreichen Luftteilchen aufgefangen 
und vernichtet werden, so dass ihre Wirkung sich 
nur darin äussert, dass sie die Luft leitend machen 
und geladene Körper ihrer Ladung berauben. 

Von der geschilderten Entstehungsweise der 
Kathodenstrahlen ist auch die gewöhnliche, im 
sogenannten Entladungsrohre unter Mitwirkung 
elektrischer Entladungen, insofern nicht wesentlich 
verschieden, als auch hier eine mit negativer 
Elektrizität geladene Elektrode das Material für 
die Strahlen liefert und als diese auch hier ohne 
Zweifel bereits bei mässigen Verdünnungsgraden 
auftreten, wenn sie auch erst bei höheren Ver¬ 
dünnungen in ihren charakteristischen Eigen¬ 
schaften zum Vorschein kommen. 

Betreffs der Nattir der Röntgenstrahlcn lassen 
sich aus den Lenardschen Versuchen noch keine 
weiteren Schlüsse ziehen-, dagegen ist durch Curie 
festgestellt, dass die Becqtterelstrahlen , wenigstens 
die von dem ans der Pechblende stammenden 
Radium ausgesandten, welche man als nahe Ver¬ 
wandte der ultravioletten Strahlen oder vielleicht 
als eine Zwischenstufe zwischen diesen und den 
Röntgenstrahlen anzusehen geneigt war, aus zwei 
verschiedenen Arten von Strahlen bestehen, von 
welchen die einen negative elektrische Ladungen 
mit sich führen und durch magnetische Kräfte ab¬ 
gelenkt werden, also wie die Kathodenstrahlen atts 
geladenen materiellen Teilchen hestehen. 

Die Ablenkung der Kathodenstrahlen durch mag¬ 
netische und elektrische Kräfte muss um so stärker 
ausfallen, je grösser die von einem fortgeschleu¬ 
derten Teilchen getragene Elektrizitätsmenge und 
je geringer die Masse des Teilchens ist; die Mess¬ 
ung der Ablenkung liefert daher, wie schon 
früher an dieser Stelle aüsgeführt worden, ein 
Mittel zur Bestim7nung des Verhältnisses zwischen 
Ladtmg und Masse der Kathodenstrahlenträger. 
Mit Elektrizität geladene Teilchen, sogenannte 
Jonen, treffen wir auch bei einer anderen physi¬ 
kalischen Erscheinung, dem Zeem an sehen Phä¬ 
nomen. Diesen Namen tragen die zuerst von dem 
holländischen Physiker Zeeman nachgewiesenen 
Veränderungen, welche das von einer Lichtquelle 
ausgesandte Licht erfährt, wenn jene sich zwischen 
den Polen eines Elektromagneten, in einem so¬ 
genannten magnetischen Felde, befindet. Un¬ 
mittelbar mit dem Auge sind diese Änderungen 
nicht zu erkennen; um dieselben zu beobachten, 
bedarf man eines besonders leistungsfähigen 
Spektralapparates. In einem solchen, welcher 
farbiges Licht in seine Bestandteile zerlegt, 
erscheint z. B. eine durch Kochsalz gelb gefärbte 
Flamme in Gestalt zweier einander benachbarter, 
scharf begrenzter Linien; befindet sich aber die 
Flamme in einem Magnetfelde, so erscheinen die 
Linien verbreitert oder an Stelle einer jeden 
treten mehrere gesonderte Linien auf. Für den 
Physiker bedeutet dies, dass die Schwingungs¬ 
zahlen des Lichtes durch das IMagnetfeld 
Änderungen erlitten haben; und eine nähere 
Untersuchung zeigt, dass auch die Forfn der 
Schwingungen eine andere geworden ist. Nach 
einer von Lorentz aufgestellten und in ihren 
Konsequenzen durch die Beobachtung bestätigten 
Theorie gehen alle Lichtschwingungen von 
elektrisch geladenen Teilchen aus, welche in der 
Flamme vorhanden sind; und es kann danach 
nicht wundernehmen,’ dass die Geschwindigkeit, 
mit welcher diese Teilchen ihre Schwingungen 
vqllführen und welche die Farbe des ausg^esandten 
Lichtes bestimmen, ebenso wie die Form der 


Schwingungen durch magnetische Kräfte beein¬ 
flusst wird. Aus der Art und Stärke dieses Ein¬ 
flusses lässt sich wiederum das Verhältnis zwfischen 
der elektrischen Ladung der Jonen und ihrer 
Masse bestimmen; und man erhält dabei die 
gleiche Zahl wie bei den Jonen der Kathoden¬ 
strahlen. Elektrisch geladene Teilchen, die man 
ebenfalls mit dem Namen Jonen bezeichnet, treten 
auch auf, wenn eine Lösung, z. B. eines Salzes 
in Wasser, durch einen elektrischen Strom zer¬ 
setzt ward; diese Jonen, welche den Durchgang 
eines Stromes durch die Flüssigkeit vermitteln 
und welche aus der Spaltung der Moleküle des 
gelösten Stoffes in Atome oder Atomgruppen 
hervorgegangen sind, können indessen nicht mit 
den vorige^! identisch sein, denn die Träger dieser 
Ladungen bei den Kathodenstrahlen und Flammen 
haben eine ca. tausendmal geringere Masse als 
die Jonen der Elektrolyse. Man hat es also in 
den Trägern der Kathodenstrahlen mit Teilen zu 
thun, die ausserordentlich viel kleiner als die Atome 
der Chemie sind und vielleicht bei allen Körpern 
zu den gleichen UiTestandteilen führen. Darauf 
deutet auch der Umstand, dass die Grösse der 
Jonen von der Materie, aus welcher sie hervorgehen, 
unabhängig scheint. 

Diese Jonen (manche Physiker bezeichnen 
dieselben zum Unterschiede von den Jonen der 
Elektrolyse als „Elektrons''-') sind allem Anscheine 
nach berufen, bei der Erklärung der verschieden¬ 
artigsten Naturerscheinungen eine wichtige Rolle 
zu spielen. Wie wir bereits an dieser Stelle i) 
sahen, führen Elster und Geitel den Ursprung 
der atmosphärischen Elektrizität darauf zurück, 
dass in der Atmosphäre beständig freie Jonen vor¬ 
handen seien; die Entstehung dieser letzteren 
erklärt sich nach den eingangs beschriebenen 
Versuchen von Lenard aus der Einwirkung der 
ultravioletten Sonnenstrahlung auf die Luft. Nach 
einer zuerst von F. Ri c harz 2) ausgeführten, 
neuerdings von R. Lang^) näher begründeten 
Hypothese sollen ferner auch die magnetischen 
Erscheinungen auf dem Vorhandensein solcher 
Jonen oder Elektrons beruhen. Seit Ampere 
führt man nämlich den Magnetismus auf so¬ 
genannte Molekularströme zurück, das heisst auf 
elektrische Ströme, welche die Moleküle des 
magnetischen Körpers dauernd umkreisen. Jeder 
elektrische Strom übt magnetische Wirkungen 
aus, und insbesondere verhält sich ein Kreis¬ 
strom wie ein zu ihm senkrechter Magnet; im 
unmagnetischen Zustande eines Stückes Eisen 
z. B. haben aber diese Kreisströme alle möglichen 
Lagen und ihre Wirkungen müssen sich daher 
aufheben. Der Akt der Magnetisierung besteht 
darin, dass die Kreisströme gleiche Richtungen 
annehmen' und sich infolgedessen zu einer 
Gesamtwirkung vereinigen. Über die Natur der 
Kreisströme giebt jedoch diese Annahme keinen 
Aufschluss. Nun ist es aber bekannt, dass ein 
mit einer elektrischen Ladung behafteter und in 
rascher Bewegung begriffener Körper genau die 
gleichen Wirkungen hervorbringt wie ein elek¬ 
trischer Strom; nach Richarz und Lang beruht 
deshalb der Magnetismus auf der Rotation nega¬ 
tiver Jonen. In einem Körper, welcher sich nach 
aussen vollkommen unelektrisch verhält, sind 
allerdings freie elektrische Ladungen der einen 
Art ohne das Vorhandensein gleichgrosser Lad¬ 
ungen entgegengesetzter Art nicht möglich: da¬ 
gegen ist eine Spaltung der Moleküle des Körpers 


Vgl. Umschau 21. Juli 1900. 

2 ) Wied. Ann. 1894, B. 52, p. 410. 

3 ) Ann. der Physik Juli 1900. 
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in beide Arten von Jonen immerhin denkbar; und 
da nach Untersuchungen von J. J. Thomson, 
Zeleny u. a. das positive Jon bei gleicher Ladung 
eine ungefähr neunmal grössere Masse besitzt als 
das negative, so kann man sich sehr wohl vor¬ 
stellen, dass dieses letztere leichter in Bewegung 
gerät, und da es sich infolge der Anziehung 
seitens der positiven Elektrizität nicht von dem 
schwereren positiven Jon entfernen kann, so um¬ 
kreist es dieses letztere, wie etwa der Mond 
unsere Erde. Dass solche Vorgänge nur in wenigen, 
als magnetisch bekannten Körpern, besonders 
Eisen und Nickel, zu stände kommen, steht nach 
Lang mit der Thatsache in Beziehung, dass diese 
Körper durch ein relativ geringes Atomvolumen 
ausgezeichnet sind und infolge dessen ihren Teilen 
eine grössere Bewegungsfreiheit gestatten als 
andere" Körper. 

Eine weitere Prüfung dieser Anschauungen an 
der Hand des Experimentes ist noch erforderlich. 
Halten sie derselben Stand, so verschaffen sie 
den „Corpusculartheorien“ einen mächtigen Erfolg 
gegenüber den Schwingungstheorien, die lange Zeit 
hindurch ausschliesslich das Feld beherrscht 
hatten. Auch den letzteren war die Herrschaft 
nicht ohne Kampf zugefallen ; Newtons Emana¬ 
tionstheorie, welche das Licht für eine von dem 
leuchtenden Körper ausgesandte Materie erklärte, 
hatte der Undulationstheorie, welche die..Fort¬ 
pflanzung des Lichtes durch Schwingungen desÄthers 
erklärte, erst nach langem Widerstan.de den Platz 
geräumt; und ebenso hatte die Überzeugung, 
dass die Wärme keine Substanz, sondern ebenfalls 
eine Art der Bewegung sei, sich nur langsam 
Bahn gebrochen. Nachdem aber einmal die 
Entscheidung im Sinne der Wellentheorien ge¬ 
fallen war, mochten manche dieselbe für end¬ 
gültig halten. Und doch sehen wir heute das 
Bild von neuem sich verändern. Nicht um eine 
Rückkehr zur alten stofflichen Auffassung handelt 
es sich allerdings, wohl aber um eine Art von 
Wiederbelebung in geläuterter Form. Wie die 
elektro-chemische Theorie von Berzelius in der 
Jonentheorie der Elektrolyse ihre Auferstehung 
gefeiert hat, so führte die elektromagnetische 
Theorie des Lichtes, obschon sie den Schwingungs¬ 
charakter des letzteren unangetastet Hess, doch 
zu einer näheren Erforschung des schwingenden 
Mediums; und daraus hat sich dann eine Art 
verfeinerter materieller Auffassung, jene Corpus- 
culartheorie, entwickelt, die jetzt auf dem von 
uns betrachteten Gebiete ihre Triumphe zu feiern 
beginnt. Für denjenigen, der den Entwicklungs¬ 
gang der Wissenschaft philosophisch zu erfassen 
strebt, sind diese Wandlungen von besonderem 
Interesse. Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Von dem Asienreisenden Dr. Sven Hedin sind 
neue Nachrichten eingegangen, die hauptsächlich 
den Tarimfluss betreffen, den Hedin als den grössten 
im Innern Asiens bezeichnet; er versieht alle 
einzelnen Seen seines Systems mit Wasser und 
entleert auf diese Weise seine grosse Wassermasse. 
Zur Fahrt auf dem Fluss benutzte Hedin eine 
Fähre; die Reise auf den Seen musste auf einem 
weniger tief gehenden Fahrzeuge vorgenommen 
werden, nämlich einer Art Pontonfähre, die aus 
drei zusammengebundenen Kanoes angefertigt 
wurde, worauf ein Deck angebracht und ein Filz¬ 
zelt errichtet wurde. Um die engeren Verzweig¬ 
ungen des Flusses oder seine Zuflüsse zu unter¬ 
suchen, wurde ein einzelnes Kanoe und ein kleines 


englisches Segelboot benutzt, das Hedin zu diesem 
Zweck mitgenommen hatte. In der Nähe eines 
früheren, jetzt ausgetrockneten Flussbetts des Tarim 
entdeckte er auch den Boden eines grossen, aus¬ 
getrockneten Sees, vielleicht den älteren Lobnor; 
dieser liegt östlich von den vier Seen, die Hedin im 
Jahre 1896 entdeckte. Der Seeboden war mit 
einer dicken Schicht Salz und mit Millionen von 
Muschelschalen bedeckt. An den Ufern waren 
grosse Strecken mit vertrockneten Binsen und Rohr 
bedeckt, Überreste von abgestorbenen Wäldern, 
ausschliesslich aus Pappeln bestehend, sowie zahl¬ 
reiche Ruinen von Fläusern, Befestigungswerken, 
Tempeln, Herbergen, Wegpyramiden und Wacht¬ 
türmen, oftverziert mitkunstvollenHolzschnitzereien, 
fanden sich überall. Diese Gegend will Fledin im 
Herbst sorgfältig untersuchen, und er verspricht 
sich hier eine interessante und reiche Ausbeute. 
Mitten in der Wüste fand Fledin auch einen grossen 
neugebildeten See mit Salzwasser. Während seines 
Aufenthaltes in Abdal hatte Hedin auch mehrere 
der Gesänge aufgezeichnet, welche die Lobnorleute 
viele Generationen hindurch gesungen haben, 
wenn sie draussen auf Fischerei waren, die den 
Haupterwerb der längs des Tarimflusses und an 
den Lobnorseen wohnenden Bevölkerung bildet. 

Den grössten Teil seiner jetzigen Reise hat 
Hedin auf neuen Wegen und durch unbekannte 
Gegenden zurückgelegt; hierdurch ist es ihm ge¬ 
glückt, neue und interessante Entdeckungen zu 
machen, und die Reise hat eine grössere Ausbeute 
ergeben als seine vorige. Als Hedin die Lobnor¬ 
gegend verliess, war die Temperatur auf + 42^0. 
gestiegen, während sie hier im Winter — 32® C. 
war. Wenn Hedin zum Hochlande Tjimentag ge¬ 
kommen ist, sind neue Nachrichten von ihm zu 
erwarten. 

Der Herzog der Abruzzen trifft vorbereitende 
Schritte für eine neue Nordlandsexpedition. Die 
letzte Reise hat unzweideutig gezeigt, welch vor¬ 
trefflichen Ausgangspunkt zum Nordpol das Franz 
Joseph-Land bildet, denn bei seiner weit gegen 
Norden vorgeschobenen Lage gestattet es eine 
Überwinterung in hohen Breitengraden, sodass die 
Schlittenreisen schon von einem an und für sich 
sehr nördlich gelegenen Punkt aus beginnen 
können. 

Der internationale meteorologische Kongress in 
Paris hat beschlossen, in Zukunft am ersten 
Donnerstag eines jeden Monats von den einzelnen 
europäischen Stationen aus zu wissenschaftlichen 
Zwecken Registrierhallojis aufsteigen zu Hassen. 
Diese ohne Bemannung stattfindenden Fahrten 
wurden bisher nur vereinzelt und in grösseren 
Zwischenräumen unternommen. 

Verhalten von Mikroorganismen bei hohen 
Kältegraden. Nachdem frühere Versuche ergeben 
hatten, dass eine ganze Reihe von Bakterien 
einer sieben Tage lang fortgesetzten Ahkühhmg 
auf — 190OC (in flüssiger Luft) Widerstand leisten 
können, ohne ihre Lebensfähigkeit einzubüssen, 
haben Allan Macfadyen und Sydney Row- 
land zehn Stunden lang verschiedene Bakterien 
und eine Hefe einer Temperatur von —252OC 
ausgesetzt. Nach einer Mitteilung an die Royal 
Society zeigten die Mikroorganismen weder im 
Aussehen noch im Wachstum eine Änderung. 
Es scheint daher ein zehnstündiges Abkühlen auf 
etwa —252OC auf die Lebensfähigkeit der Mikro¬ 
organismen keinen merklichen Einfluss auszuüben. 

-A. Cl. 
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Elektrischer Buchdruck. In London hat sich, 
wie die „Elektrizität“ berichtet, eine Gesellschaft 
ebildet, welche die Patente des Electrical Inkless 
rinting Syndicate zu erwerben sucht, um Druck¬ 
werke ohne Druckfarbe elektrischem Wege her¬ 
zustellen. 

Die Erfinder tränken zu dem Zweck das Papier 
mit einer leicht oxydierbaren Lösung, die bei der 
Oxydation eine andere Farbe annehmen kann; 
es eignen sich dazu sehr gut die photographi¬ 
schen Entwickler. 

Solches Papier wird auf Platten aus guten 
Elektrizitätsleitern, beispielsweise Kohle oder Zink, 
gelegt. Das zu bedruckende Papier wird mit 
einem Pol eines konstanten elektrischen Stromes 
verbunden. Mit dem zu bedruckenden, getränkten 
Papier wird auf der anderen Seite die zu verviel¬ 
fältigende Druckform, die den anderen Pol des 
Stromes bildet, in Berührung gebracht. Der 
elektrische Strom durchfliesst das PapierV und 
bringt darauf an' den Berührungsstellen mit der 
Druckform eine solche Farbänderung des Tränk¬ 
mittels hervor, dass eine deutliche Vervielfältigung 
entsteht 

Je nach dem Tränkmittel erhält man Ab¬ 
drücke von verschiedener Farbe. Glycin giebt 
blaue Drucke, Amidol braune, Eisensalz schwarze. 
Will man solchen Drucken längere Lebensdauer 
verleihen, das heisst sie vor Verblassen an Luft 
und Licht schützen, so muss man das bedruckte 
Papier durch ein geeignetes Papierbad ziehen. 



drähte benutzt, gelang es, eine Verbindung mit 
der Insel Borkum bis auf 29 Seemeilen und mit 
dem Feaerschiff bis auf 31 Seemeilen zu erreichen. 
— Mit drahtloser Telegraphie nach dem System 
Schäfer wurden vor einiger Zeit ebenfalls Versuche 
angestellt Es gelang, eine gute drahtlose Ver¬ 
bindung vom Kaiserdock in Bremen bis zum 
Rotesand-Feuerturm, Entfernung 25 Seemeilen in 
der Luftlinie, zu erreichen. Weitere Versuche 
mit drahtloser Telegraphie nach dem System 
Schäfer werden unternommen. Für diese Ver¬ 
suche ist in der Nähe der neuen Wartehalle des 
Norddeutschen Lloyd in Bremerhaven ein 2ooFuss 
hoher Mast errichtet und vermittelst einer neuen 
Stange der Mast auf dem Tender „Seeadler“ auf 
150 Fuss erhöht Man hofft mit diesen Höhen 
eine gute drahtlose Verständigung bis zum Weser- 
Aussenfeuerschiff, Entfernung 32,5 Seemeilen in 
der Luftlinie, zu erreichen. E. T. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Füllfederhalter Klio. Der allgemeinen Einführ¬ 
ung von Füllfederhaltern standen bisher zwei 
Gründe entgegen: i) der hohe Preis; 2) das leichte 
Auslaufen der Tinte. Da der Füllfederhalter 
„Klio“ der ^^Fabrik für Gehrauchsgege7tstände'''‘ beide 
Übelstände beseitigt hat, so dürfen wir ihr wohl 
einen grossen Erfolg Voraussagen. 

Die im Hohlraum dieses Federhalters einge- 

h. 

____- J__! __• 


L 






3i 


Obere Figur: Schema der Füllfeder Klio. 

a Schutzdeckel der Feder, b Verschluss des Tintenbehälters, ^ Feder zum Ausfluss des Tintenbehälters, d Feder 

zum Zurücksaugen der Tinte. 

Untere Figur: Schema der Reissfüllfeder. 

tz Deckel zum Tintenbehälter, b Feder zum Ausfluss des Tintenbehälters, ^ Feder zum Zurücksaugen der Tinte. 


Telegraphie ohne Draht. Auf dem Brocken 
werden seit kurzem von Seiten des Eisenbahn¬ 
regiments Versuche mit der drahtlosen Telegraphie 
angestellt. Der Versuch, mit dem 60 Kilometer 
abliegenden Kyffhäuser in Verbindung zu treten, 
fiel befriedigend aus, und es soll jetzt mit dem 
Inselsberge im Thüringer Walde, dessen Entfernung 
109 Kilometer beträgt, der drahtlose telegraphische 
Verkehr angebahnt werden. 

Aus einem Bericht des ..Norddeutschen LloyF^ 
an den Nautischen Verein betr. s. Versuche ent¬ 
nehmen wir folgendes: Die Stationen für draht¬ 
lose Telegraphie nach dem System Marco^ii auf 
der Insel Borkum und dem Feuerschiff „Borkum 
Riff“ sind am 15. Mai der Öffentlichkeit über¬ 
geben worden. Dem Führer des Dampfers ..Kaiser 
Wilhelm der Grossd\ welches Schiff ebenfalls mit 
den Marconischen Instrumenten ausgerüstet ist 
und den Grossmast zur Befestigung der Leitungs¬ 


füllte Tinte wird der Schreibfeder yb nach Bedarf 
zugeführt. indem durch leichten Druck mit dem 
den Flalter führenden Daumen auf(obere Figur) 
der Ausfluss der Tinte dem Verbrauch derselben 
durch das Schreiben angepasst ist. 

Dadurch zvird aber gleichzeitig eine Überfüllitng 
der Schreibfeder und infolgedessen entstehende Beschmutz¬ 
ung durch Tintenflecke 'vermieden, die Tinte kann nie¬ 
mals frei'willig ausfliessen. zceder unter dem Dinflusse 

grosser Wärme noch in irgendwelcher Lage des 
Halters. Ausserdem ermöglicht eine sinnreiche 
Vorrichtung, die m der Feder angesammelte Tinte in 
den Behälter zurückzusaugen, sobald das Schreien be¬ 
endigt ist. Dadurch wird die Feder geächont und 
schliesslich auch Tinte gespart, das heisst die im 
Pintenbehälter angesammelte Tinte genügt für 
längere Dauer des Gebrauchs. 


9 Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten^'l erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern 
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Bücherbesprechungen. 


Ein weiterer Vorzug der neuen Füllfeder be¬ 
steht darin, dass jede beliebige Feder Veriüendung finden 
kann, sonach niemand gezwungen ist, zu Gunsten 
einer Gold- oder sonstigen bestimmten Feder von 
seiner Gewohnheit abzuweichen. 

Im Gegensatz zu anderen Füllfedern kann 
jede Art von Tinte, insbesondere auch Kopiertinte 
verwendet werden und eine besondere Reinigung 
ist nicht nötig. 

Bei dem ausserordentlich billigen Preis von 
Mk. 4,50 (inklusive Gummisauger zum Nachfüllen 
der Tinte) werden viele sich die Annehmlichkeit 
gönnen, stets Tinte und Feder bei sich zu haben. 

Eine auf gleichem Prinzip konstruierte Reiss¬ 
feder zeigt die untere Abbildung. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Sacbs-Villattes Französisch-deutsches und deutsch¬ 
französisches Wörterbuch (Hand- und Schulausgabe). 
Unter Mitwirkung von Professor L. Schmitt, neu 
bearbeitet von Professor Dr. Karl Sachs. 125. bis 
134. Tausend (Berlin, Langenscheidtsche Verlags¬ 
buchhandlung 1900). Preis gbd. Mk. 15.—. 

Muret-Sanders Englisch-deutsches und Deutsch¬ 
englisches Wörterbuch (Hand- und Schulausgabe). 
Englisch-deutsch bearbeitet von B. Klatt, deutsch¬ 
englisch bearbeitet von H. Baumann. 21. bis 
15. Tausend (Berlin, Langenscheidtsche Verlags¬ 
buchhandlung 1900). Preis gbd. Mk. 14.—. 

Die beiden Lexika sind so bekannt, dass es 
überflüssig wäre, den Teser der „Umschau“ mit 
ihnen bekannt zu machen. Das wollen wir auch 
nicht; wir möchten vielmehr darauf aufmerksam 
machen, dass von beiden soeben vollständig neu 
bearbeitete Ansgaben vollendet worden sind. Es 
wäre nicht möglich, Bücher von 1732 und 2016 
Seiten Umfang zu dem lächerlich billigen Preis 
von 14 resp. 15 Mk. in den Elandel zu bringen, 
wenn sie vor jedem Druck neu gesetzt werden 
müssten. Es sind vielmehr Stereotypplatten vor¬ 
handen, von denen nach Bedarf Neudrucke her¬ 
gestellt werden. Mit der Zeitveralten jedoch manche 
Ausdrücke und es bürgern sich neue technische 
und wissenschaftliche Worte in den Sprachen ein. 
Dann muss eine höchst mühsame Neubearbeitung 
vorgenommen und ein sehr teurer Neusatz her- 
ges'tellt werden. — Bei beiden ist dies in den letzten 
Jahren geschehen und die grossartigen Werke liegen 
nun vollendet vor. Wenn man auch nicht alles 
finden wird, die Gaunersprache und unpopuläre 
Wörter sind nicht berücksichtigt, so dürfte in den 
gebräuchlichen Ausdrücken kaum eine Lücke zu 
finden sein. Wir haben Stichproben gemacht und 
fanden ganz neue Ausdrücke, wie Schnellfeuer¬ 
geschütz, Diphtherieserum, Telegraphie ohne 
Draht etc. — In dieser Beziehung ist allerdings 
der Sachs-Vilatte dem Muret-Sanders noch über, 
auch ist bei ersterem eine grössere, noch besser 
lesbare Schrift verwendet. — Jedenfalls besitzen 
wir in den genannten beiden Werken zwei höchst 
empfehlenswerte Wörterbücher, die für den Hand¬ 
gebrauch jedem Bedürfnis gerecht werden. 

Dr. W. Koch. 


Dr. E. Vogels Taschenbuch der praktischen 
Photographie. 7. Aufi. (Verlag v. Gust. Schmidt, 
Berlin. 1900.) Preis Mk. 3. 

Der Amateurphotograph, der nicht nur seinen 
Apparat knipst und die Arbeit des Entwickelns 
und Kopierens durch andere besorgen lässt, wird 
in dem bekannten Vogelschen Buch einen treff¬ 
lichen Führer finden. Alle üblichen Prozesse, 
die Schwierigkeiten, die Fehler und wie sie ver¬ 


mieden werden, sind in klarer und kurzer Weise 
übersichtlich dargestellt. Dr. Bechhold, 


Goethes Bedeutung für die Gegenwart. Zwei 
Vorträge von Prof. Dr. Alfred* Biese. Neuwied 
und Leipzig 1900. Heusers Verlag (Louis Heuser). 
39 Seiten. 8*^. i M. 

In der ersten Rede behandelt Biese die sitt¬ 
liche Wirkung von Goethes Persönlichkeit, um zu 
zeigen, wie (Poethe zum Erzieher, zum Befreier 
werden sollte, wieviel er dem nationalen Leben 
noch zu bieten vermag. In der zweiten zeigt er 
am „Werther“ und an einigen lyrischen Gedichten 
etwas rasch das besondere von Goethes Natur¬ 
gefühl. Die Reden hatten den Zweck, Bieses 
Schüler am vorjährigen Festtag zu erheben und 
anzuregen. R. M. Werner. 


S. A. Physik I. (Mechanik und Akustik) von 
Rieh. Herrn. Blochmann. (Verlag von Strecker 
u. Schröder in Stuttgart.) 

Unter diesem Titel liegt uns der erste Band 
eines litter arischen Sammelunternehmens vor, 
welches in den nächsten jahren unter dem Gesamt¬ 
titel „Naturwissenschaftlicher Hausschatz“ in dem 
oben bezeichneten Verlage erscheinen wird. Die 
Verleger stellen es sich in diesem Werke zur 
Aufgabe, das grosse Gebiet der Naturwissen¬ 
schaften in einer den Nichtfachleuten verständ¬ 
lichen Art zur Darstellung zu bringen. Die Physik 
soll drei Bände umfassen, deren erster die Mechanik 
und Akustik, deren zweiter die Optik und Ther¬ 
mik, und deren dritter die Elektrizität behandeln 
werden. Den uns vorliegenden Band können wir 
sowohl in Bezug auf Ausstattung, als auch auf In¬ 
halt als wohlgelungen bezeichnen, so dass das 
Werk eine gute Empfehlung verdient, die wir ihm 
gerne geben. Dr. M. ScH. 


Astronomischer Jahresbericht. Mit Unterstütz¬ 
ung der Astronomischen Gesellschaft herausge¬ 
geben von Prof. W. F. Wislicenus. i. Band, 
ißerlin, Georg Reimer. Preis Mk. 17.—. 

Der vorliegende Band ist der erste einer neu¬ 
gegründeten Unternehmung, welche dazu dienen 
soll, in erster Linie dem Fachastronomen, sodann 
aber auch der grossen Anzahl von Liebhabern der 
Astronomie, welchen ohnedies die Originalpubli¬ 
kationen nicht leicht zugänglich sind, die Möglich¬ 
keit zu bieten, sich jederzeit auf dem Laufenden 
zu erhalten betreffs der in allen Teilen der astro¬ 
nomischen Wissenschaft ausgeführten Untersuch¬ 
ungen. Bei der grossen Anzahl derselben, welche im 
Laufe eines Jahres erscheinen, ist die Arbeit, 
welcher sich der Herausgeber unterzogen hat und 
die er in den kommenden Jahren weiterzuführen 
gedenkt, eine sehr grosse, und es muss mit grösser 
Genugthuung anerkannt werden, dass schon der 
erste Band, für dessen Herstellung noch eine 
grosse Zahl organisatorischer Fragen zu erledigen 
waren, eine nahezu ideale Vollständigkeit aufweist. 
Neben den selbständigen Werken ist auch den 
in den vielen periodischen Schriften erscheinenden 
Aufsätzen die grösste Aufmerksamkeit geschenkt 
worden. 

Eine der Bedeutung der einzelnen Schriften 
angepasste Inhaltsangabe giebt in absolut objektiver 
Form das in der fraglichen Arbeit behandelte 
Thema und die Art der Behandlung an, sodass 
der Leser leicht in der Lage ist, zu entscheiden, 
ob das Werk oder der Aufsatz für ihn von Be¬ 
deutung ist oder nicht. Gerade die Wahrung der 
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vollen Objektivität hattß grosse redaktionelle Schwie¬ 
rigkeit, muss ater als ein Haiiptvorziig des Werkes 
angesehen werden. Die Anordnung des Stofles 
ist eine reiflich überlegte, sie dürfte sich auch 
für die Anordnung astronomischer Privatbiblio¬ 
theken als vorbildlich erweisen. . 

Prof. Dr. L. Ambkonn. 


Die elektrotechnische Praxis. Praktisches Hand- 
und Informationsbuch für Ingenieure, Elektro¬ 
techniker, Montageleiter, Monteure, Betriebsleiter 
und Maschinisten elektrischer Anlagen, so-wie für 
Fabrikanten und Industrielle. Von Fritz Förster. 
3 Bände. (Berlin, Louis Marcus Verlagshandlung.) 

Das Buch lässt erkennen, dass der Verfasser 
den behandelten Stoff vollkommen beherrscht und 
das Talent besitzt, den schwierigen Stoff gemein¬ 
verständlich darzustellen. Für jedermann passt 
ein und dasselbe Buch nicht, und ich möchte 
den Leserkreis auf solche beschränken, welche 
wenigstens eine gründliche Kenntnis der Elektrizi¬ 
tätslehre besitzen und mit der Mathematik etwas 
vertraut sind; das Buch wird deshalb besonders 
diejenigen befriedigen, welche eine niedere Schule 
für Elekirotechniker durchgemacht haben. Im 
ganzen Buche ist mir nur eine Unrichtigkeit auf¬ 
gefallen, und zwar die Definition für den Begriff 
..Meterkilogramm'-’- (S. 15). Prof. Dr. RusSNER. 


An der Westküste Kleinasiens. Von P. Lindau. 
Eine Sommerfahrt auf dem Ägäischen Meere. 
Mit 15 Vollbildern. 2. Aufl. broch. Mk 6,—. All- 
gem. Verein f. Deutsche Litterat. Berlin 1900. 

Man verdankt der regsamen Feder Paul 
Lindaus schon manche Reisebeschreibung. Vor 
vielen Schilderungen zünftiger Geographen haben 
die Darstellungen des von litterarischer Beschäf¬ 
tigung herkommenden Reisenden den fesselnden 
Stil und grosse Anschaulichkeit voraus; freilich 
schenkt er sein Interesse in höherem Masse den 
Menschen als der Natur. Er schaut diese wohl 
unter dem wandelbar vieldeutigen Begriff der 
Schönheit an, lässt sich jedoch naturgemäss kaum 
auf eine Erklärung der ursächlichen Bedingtheit 
der Eigenart von Landschaftsformen ein, auf die 
grossen Zusammenhänge in der scheinbar leblosen, 
doch so lebensvollen und belebten Erdgebilde. 
Der Hauptreiz seiner Schilderung liegt in der Be¬ 
schreibung gesellschaftlicher Zustände, in ge¬ 
schichtlichen und kulturellen Ausblicken. So ver¬ 
hält es sich auch mit Lindaus Buch über seine 
Sommerfahrt an der'Westküste Kleinasiens. Ein 
grosser Teil der ägäischen Inseln liegt jetzt abseits 
von . den wielbefahfenen Verkehrsstrassen; und 
doch sind die Namen Tenedos, Lesbos, Chios, 
Samos, Patmos, Rhodos, Lindos jedem Gebildeten 
vertraute Bekannte. Da diese durch reiche ge¬ 
schichtliche Erinnerungen ausgezeichneten-Gebiete 
seit lange keinen Schilderer gefunden haben, 
bietet Lindaus Buch, das übrigens durch allerlei 
Zahlenangaben einen reichhaltigen Belehrungsstoö 
zusammenträgt, ein grosses Interesse. • 

' Dr. F. Lampe. 


Die „Mucker“. Eine Erzählung aus dem Leben 
der deutschen Kolonien Brasiliens in der Gegen¬ 
wart. Von Ambrosius Schupp, S. J. Pader¬ 
born 1900, Bonifazius-Druckerei. 80. 368 S. Preis 
Mk. 2.-. 

Die „Mucker‘^ waren eine anfangs der sieb¬ 
ziger Jahre in der Provinz Rio Grande do Sul von 


einem hysterischen Weibe gegründete religiöse 
Sekte, die mehrere Jahre ein geradezu unerhörtes 
Schreckensregiment in der Gegend von SäoLeo¬ 
polde mit den fürchterlichsten Grausamkeiten aus¬ 
übte. und gegen die mehrere Male Truppen mobil 
gemacht wurden, bis es endlich gelang, sie aus¬ 
zurotten. ‘ Die psychologisch sehr interessante 
Geschichte dieser Bewegung stellt der Verfasser 
nach Aussagen von Augenzeugen, Zeitungsberichten 
und den Prozessakten in Romanform ausführlich 
dar. Sie bietet eines der krassesten Beispiele 
dafür, wie nichts den Menschen bestialischer 
macht als religiöser Fanatismus. — Da sie schon 
30 Jahre, also eine Generation, zurückliegt, kann 
man sie aber nicht mehr als „eine Erzählung aus 
der Gegenwart nennen, wenn ‘ auch _ ähnliche 
Bewegungen sich von Zeit zu Zeit immer wieder 
unter den dortigen Kolonisten zeigen, die aber 
jetzt rascher unterdrückt werden. Dr. Reh. 


Seehandel und Seemacht. Eine handelsge- 
schichtliche.Skizze. Von Pfof. E. S p e c k. (Verlag von 
Friedrich Brandstetter, Leipzig 1900.) Preis Mk. r.20. 

Es ist immer von Interesse, einen Ausschnitt 
aus dem Gesamtleben der Völker in seiner Tota¬ 
lität zu betrachten. Der Verfasser führt uns, bei 
den Phöniziern beginnend, durch die lange Reihe 
der Völker, die das Meer beherrscht haben. „Die 
Melier müssen sich fügen,' sonst hält Griechen¬ 
land Athen für schwach, und das kann Athen 
nicht dulden. Den Unwillen anderer über das 
den Meilern zugefügte Unrecht fürchtet Athen 
nicht; die Melier dürfen weder auf Menschen 
noch auf Götter ihre Hoffnung setzen.“ So er¬ 
klärten im Jahre 415 v. Chr. die Athener, als sie 
die Melier schmählich vergewaltigten; es spricht 
für die Güte des Rezepts, dass 2300 Jahre später 
Joe Chamberlain genau nach demselben seine 
tödichen Mixturen bereiten konnte. Ein Handels¬ 
volk frisst das andere auf: 1137 zerstören die 
Pisaner das konkurrierende Amalfi, und andert¬ 
halb Jahrhunderte nachher zerstören die Genuesen 
das konkurrierende Pisa, indem sie die Münd¬ 
ungen des Arno verschütten. In demselben Genre 
geht es weiter, bis schliesslich, nach der Kalt¬ 
stellung aller Mitbewerber, England als Königin 
der Meere übrig bleibt. Und die Moral der Welt¬ 
geschichte? Mehr Schiffe! antwortet Prof. Speck. 
Aber man kann sein Buch auch lesen, nachdem 
die Flottenvorlage angenommen ist. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit | bezelchneten Werbe erscheinen demnächst,) 

Beuedetti, Trois ans en Allemagne. (Paris, 

H. Daragcn.) fr. 3,50 

fvon Brandt, M., Zeitfragen. Die Krisis in Süd¬ 
afrika. China! Ethisches und Politi¬ 
sches. Koloniale Fragen. (Berlin, W., 

Gebr. Paetel.) M, 7,— 

JEleutheropulos, Abr., Wirtschaftu.Philosophie 
oder die Philosophie und die Lebensauf¬ 
fassungen der jeweils bestehenden Ge¬ 
sellschaft. II. Abteilung: Die Philoso¬ 
phie und die Lebensauffassung der ger¬ 
manisch-romanischen Völker. (Beilin, 

Ernst Hofmann & Co.) ca. M. 12,— 

-j-Göll, Hermann,, Illustrierte Mythologie. (Leip¬ 
zig, Otto Spamer.) M. 

Jaekel, V., Studien zur vergleichenden Völker^ 
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künde. Mit bes. Beriicksicht. des Frauen¬ 
lebens. (Berlin, Siegfried Cronbacli.) M. 3,— 

Kaiser, W., Die Technik des modernen Mikros- 

kopes. (Wien, Moritz Perles.) M. 2,— 

-j-Koeberle, Justus, Natur ünd Geist nach der 
Auffassung des ' Alten Testaments. 

(München, C. H. Becksche Verlagsbuch-' 
handlung.) M. 7,— 

ILehmann, K. B., Die Methoden der prak¬ 
tischen Hygiene. (Wiesbaden, J. F. Berg¬ 
mann.) ca. M. 18,— 

Lillie, A., Buddha and Buddhism. (Edinburgh, 

T. u. T. Clark.) sh 3,- 

-j-Matthiolius, Dr., Tagebuchblätter aus dem 
Boerenkriege. 1899/1900. (Leipzig, F. 

C. W. Vogel.) M. 3,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdoz. D.r. Rosenfeld v. d. Universität 
Halle z. a. o. Prof. f. Zivil- u. Strafprozess i. d. Jurist. 
Fakultät zu Königsberg. — A. Stelle d. i. d. Ruhestand 
getretenen Geh. Rat W. Harless d. Archivrat Dr. Theodor 
Ilgen z. Archivdir. in Düsseldorf. 

Gestorben: D. Privatdoz. d. Chemie a. d. Univ. 
Rostock Dr. Robert Hegler in Stuttgart i. Alter von 
31 Jahren. — D. Dir. d. Psychiatrischen Klinik in Greifs¬ 
wald, Prof. Dr. Rudolf Arndt ira Alter v. 65 Jahren. 

Verschiedenes: A. i. ds. trat d. Archivdirektor Geh. 
Archivrat Dr. Harless in Düsseldorf in d. Ruhestand. — 
Zu Freiburg i. B. finden auf Anregung der dortigen 
Arbeiterverbände kommenden AVinter v. 9. ds. Mts. ab 
e. Reihe volkstümlicher Hochschulkurse statt. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Oktoberheft. O. Wiener er¬ 
läutert in einem Aufsatz über die Ervueiterung der Sinne 
an zahlreichen Beispielen aus der Physik den Satz, dass 
sich jedes neue Instrument oder jede Zusammenstellung 
bekannter Instrumente zu neuem Zwecke vom entwick¬ 
lungsgeschichtlichen Standpunkte als eine naturgemässe 
Fortentwicklung und Erweiterung unserer Sinne darstelle. 
W. Foerster betrachtet in einem Aufsatze: Makrokos¬ 
mos tmd Mikrokosmos die Erscheinungswelt der Hiinmels- 
räume als Makrokosmos, die der Atome und Moleküle 
einschliesslich der Ätherwelt als Mikrokosmos. Er weist 
darauf hin, dass in ersterer neben hoher Beständigkeit der 
Bewegungen eine unsägliche Vielartigkeit der Konfigura¬ 
tionen und des zeitlichen Verlaufes der Bewegungen ob¬ 
walte, wogegen in den Bewegungsgebilden des Mikrokos¬ 
mos eine typische Einfachheit bestehe. Während die 
makrokosmischen Gebilde zwar auch aus einer begrenzten 
Zahl von Gestaltungs- und Bewegungselementen, aber in 
einer unendlich grossen Zahl verschiedener Kombinationen 
aufgebaut seien, deren Selbstbehauptungsbedingungen von 
Ort und Zeit stark abhängig seien, bestehe der Aufbau 
der typischen Bewegungsgebilde der kleinsten Erscheinungs¬ 
welt offenbar aus solchen Elementen oder Kombinationen 
von Elementen, deren Selbstbehauptung, viel unabhängiger 
von Ort und Zeit, durch innere Notwendigkeit ge¬ 
sichert sei. 

Die Nation. Nr. 50—52. E. Heilborn charakte¬ 
risiert Marie v. Ebner-Eschenbach in einer feinsinnigen 
Studie als temperamentlose Erzählerin, in deren Tempera¬ 
mentlosigkeit zugleich ihre Schwäche und ihre beste Kraft 
beruhe. Gerade weil ihre Vortragsweise so kühl, so sach¬ 
lich sei, so gar nicht in Gefühlsergiessungen schwelge rmd 
jedes Pathos meide, dringe die seelische Regung bei ihr 
so tief. Sie sei den Rednern zu vergleichen, die leise 
sprechen, wenn es ihnen die stärkste Wirkung gelte. 


Die Zeit. Nr. 310 u. 311. J, Lippert macht in 
einem Beitrage zur Religionsfrage in China und in — 
Etiropa darauf aufmerksam, dass die scheinbar so wild¬ 
fremde Form des Kultgedankens in China einst auch die 
unserer eigenen Ahnen war, über die wir zwar in einem 
recht komplizierten, doch nicht voni einzelnen durchdach¬ 
ten Denkprozesse hinausgeschritten sind, auf deren Grund¬ 
lage aber noch tausend Wurzeln unseres volkstümlichen 
Denkens hinausführen. Rückstände des Seelen- (Ahnen-) 
kultus sind bei uns z. B. im Gespensterglauben erhalten; 
das Fetischhafte steckt noch tief im Glauben unseres 
Volkes. Wenn nun auch dies alles in unserem Geistes¬ 
leben vergeistigt und sublimiert erscheine, so sei es doch 
schwerlich gut, die aus diesem langwierigen und vielge¬ 
staltigen Sublimierungsprozess gewordene Form dem Un¬ 
wissenden, Widerstrebenden einfach über den Kopf zu 
stülpen. 

Die Zukiunft. Nr. 52. Das Heft enthält das von 
W. Czumikow ins Deutsche übersetzte Schlusskapitel 
(^„Moderne Wissenschaf des Zb/^^Jöfschen Werkes ,,Was 
ist Kunst?“ Der eine Teil der Wissenschaften, Theo¬ 
logie, Philosophie, Geschichte, Nationalökonomie, be¬ 
schäftige sich, statt darnach zu forschen, wie die Men¬ 
schen leben müssten, um ihre Bestimmung zu erfüllen, 
damit, dass er die Gesetzmässigkeit und Stetigkeit der be¬ 
stehenden und falschen Ordnung der Dinge zu beweisen 
suche; der andere Teil, die Experimentalwissenschaften, 
gebe sich mit den Fragen der blossen Neugier und mit 
technischen Vervollkommnungen ab. Die der wahren 
Wissenschaft zukommende Thätigkeit bestehe in dem 
Studium der Frage, wie das menschliche Leben einge¬ 
richtet werden müsse, in dem Studium der Fragen der 
Religion, der Sittlichkeit, des sozialen Lebens, ohne deren 
Beantwortung alle Kenntnis der Natur schädlich oder 
nichtig sei. Nur dann werde auch die Kunst, die von 
der Wissenschaft abhänge, das werden, was sie sein könne 
und müsse: ein ebenso wie die Wissenschaft wichtiges 
Organ des Lebens und der Evolution der Menschheit. Die 
Kunst sei nicht ein Mittel des Genusses und der Zer¬ 
streuung, sondern ein Organ, das die vernünftige Erkennt¬ 
nis der Menschen zu dem Gefühl hinüberleite. Die Kunst 
müsse bewirken, dass die friedliche Gemeinschaft der Men¬ 
schen, die jetzt durch äussere Mittel erstrebt werde — 
Gerichte, Polizei, Wohlthätigkeitsanstalten u. s. w. —■ 
durch die freie, freudige Thätigkeit der Menschen erreicht 
werde. Sie müsse die Brutalisierung des Menschengeistes 
beseitigen und „an die Stelle der jetzt herrschenden 
Brutalität jenes Reich Gottes, der Liebe, setzen, das uns 
allen als das höchste Lebensziel der Menschheit er¬ 
scheint.“ Dr. H. Brömse. 


An unsere Leser. 

Da die Wochenschrift „Mutter Erde“ 
ihr Erscheinen einstellt, bitten wir unsere 
Freunde den bisherigen Lesern von „Mutter 
Erde“ als Ersatz die „Umschau“ zu 
empfehlen. 

Hochachtungsvoll 

Redaktion und Verlag der „Umschau“. 


Die nächsten Nummern der „Umschau" werden enthalten: 
Chun: Über das antarktische Plankton. — Dezimalzeit von Prof. Dr. 
Hammer. — Südafrikanische Steinzeit von Th. Hundhausen. — 
O. E. Hartlebens „Rosenmontag" und Sudermanns „Johannis¬ 
feuer" von O. Pollack. 
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Das antarktische Plankton. 

In dem eiskalteiti unter Null Grad abge¬ 
kühlten Oberflächenwasser des Südpolar¬ 
gebietes pulsiert ein erstaunlich reiches tier¬ 
isches und pflanzliches Leben. Ähnlich wie 
in den arktischen Meeren überbietet hier die 
Produktivität an oberflächlichem organischem 
Material in Bezug auf Quantum diejenige der 
gemässigten und warmen Meere. Allerdings 
findet diese Massenproduktion organischer 
Substanz nicht das ganze Jahr hindurch statt. 
Sie beginnt im Frühjahr, verringert sich etwas 
im Frühsommer und erreicht im Hochsommer 
eine zweite Periode üppiger Vermehrung. 
Während der Wintermonate dürfte sie ausser¬ 
ordentlich zurückstehen gegen die wärmeren 
Meeresgebiete. Die Valdivia^ das Schiff der 
Deutschen Tiefsee-Expedition, war gerade zu 
jener Zeit nach Süden vorgedrungen, wo das 
Quantum an organischer Substanzseinen Höhe¬ 
punkt erreicht hatte. Liess man die feinen 
Seidennetze in das Wasser hinab, so kamen 
sie mit einem bräunlichen Brei von Organismen 
gefüllt wieder auf; glühte man denselben, so er¬ 
hielt man eine weissliche Masse, die aus nahezu 
reiner Kieselsäure bestand. Es handelte sich 
wesentlich um eine Massenproduktion an 
Diatomeen, die, ähnlich wie im arktischen 
Gebiet, auf weite Strecken hin das Meer ver¬ 
färbten. Am Fusse der Eisberge, am Rande 
der Schollen bemerkte man einen gelbbraunen 
Strich, der bei mikroskopischer Prüfung sich 
als eine Anhäufung von Diatomeen erwies. 
Wenn ein Sturm einsetzte und die Brandungs¬ 
wogen hoch an den Eisbergen in Schaum 
zerstoben, fiel es stets auf, dass der Gischt 
nicht das blendende Weiss der Eisberge 
zeigte, sondern häufig gelblich oder grau 
verfärbt erschien. 

Die Diatomeen des antarktischen Plankton 


1 ) Nach Chun, Aus den Tiefen des Weltmeeres, Lief. 5, Jena, 
Verlag von G. Fischer 1.50 Mark. 
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sind meist nur der Art nach von jenen der 
anderen Meere verschieden. In grösster 
Massenhaftigkeit treten Vertreter der Gattung 
Chaetoceras auf, deren Zellleiber mit langen, 
die Anordnung zu Ketten ermöglichenden 
Fortsätzen ausgestattet sind. Andere Formen 
sind langgestreckt, stabförmig, oder gleichen 
einer gebogenen Nadel, oder sind scheiben¬ 
förmig usw. Gewöhnlich herrschen Vertreter 
einer Gattung in dem Oberflächenplankton 
vor, nach der man es dann benennen kann. 
Ausserdem fanden sich eine kleine, galler¬ 
tige Massen bildende, einzellige Alge, 
Schwärme kleiner Kruster (Copepoden), zahl¬ 
reiche Pfeilwürmer und die ^ antarktischen 
Flügelschnecken. Befremdlich ist das Zu¬ 
rücktreten der Geisselinfusojrien, die im ark¬ 
tischen Plankton eine so grosse Rolle spielen. 

Es fiel auf, dass bis zu etwa 40 m Tiefe 
die Oberfläche ärmer an schwimmenden 
Organismen ist, als tiefere Wasserschichten. 

Die Hauptmasse des pflanzlichen Plankton 
staut sich zwischen 40 und 80 m Tiefe an. 
Unterhalb letzteren nimmt es rasch ab. Die 
untere Grenze für, die Verbreitung lebender 
pflanzlicher Organismen liegt zwischen 300 
und 400 rn. 

Im Gegensätze hierzu fristen tierische Orga¬ 
nismen unterhalb 400 m bis zum Meeresgrund 
in oft überraschend reicher Zahl ihr Dasein. 

In einem Schliessnetzzuge zwischen 5000 und 
4400 m fanden sich lebende Radiolarien, le¬ 
bende Copepoden in 4 Gattungen nebst 
zahlreichen, lebhaft sich bewegenden Larven 
derselben und ein lebender Muschelkrebs. 

Obwohl diese Organismen dem gewaltigen 
Drucke von 500 Atmosphären ausgesetzt sind, 
so zeigten sie sich doch in ihrer Struktur 
wohl erhalten. Von diesep gewaltigen Tiefen 
bis hinauf ZU der Oberfläche hat jeder Schliess- 
netzfang ohne Ausnahme eine Anzahl tierischer 
meist kleiner Organismen lebend zu Tage 
gefördert. Auf Grund zahlreicher Züge mit 
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kommen, welche dem pflanzlichen Leben, 
von dem doch die tierische Existenz abhängt, 
sich als feindlich erweisen. 

Den Aufschluss geben die Schliessnetz- 
fänge. Die massenhaft an der Oberfläche 
gebildeten pflanzlichen Zerfallprodukte sickern 
langsam in tiefere Schichten hinab. Der kon¬ 
servierenden Kraft des kalten Seewassers ist 
es zuzuschreiben, dass sie nicht sofort zer¬ 
setzt werden, sondern mehr oder minder ver¬ 
ändert und von der Schale umschlossen auch 
noch in tiefere Schichten gelangen. Der In¬ 
halt mancher durch kräftige Schalen aus¬ 
gezeichneter Diatomeen aus etwa looom Tiefe 
war noch so wohl erhalten, dass man sie für 
lebend hätte halten mögen. Je tiefer man 
fischt, desto seltener werden freilich Pflanzen¬ 
reste mit abgestorbenem Plasma und desto 
mehr überwiegen leere Schalen der Oberflächen¬ 
formen. Daher lässt denn auch das tierische 
Leben gegen die Tiefe zu eine auffällige Ab¬ 
nahme erkennen. Um 900 bis 1500 m Tiefe 
trifft man noch eine reiche Zahl 
~~~1 lebender Formen; darunter werden sie 
umso spärlicher, je tiefer man die Netze 
versenkt. Aber keine Wasserschicht 
entbehrt vollständig des organischen 
Materiales. 

Je grösser das Quantum von or¬ 
ganischer Substanz ist, welches an der 
Oberfläche produziert wird und wie 
ein feiner Regen in tiefere Schichten 
niederrieselt, desto üppiger entfaltet 
sich die Tiefenfauna und desto reich¬ 
haltiger ist das Tierleben auf dem 
Grunde ausgebildet. In dem antark- 


den grossen 
Vertikal¬ 
netzen lassen 
sich den tiefe¬ 
ren antarkti¬ 
schen Schich¬ 
ten auch grös¬ 
sere Formen 
von Fischen 
(Scopeliden), 
stieläugigen 
Tintenfischen, 
zehnfüssigen 
Knistern und 
violetten Me¬ 
dusen zu¬ 
schreiben. 
Die Frage 
liegt nahe, wie 
es denkbar sei, 
dass Tiere in 
Regionen vor- 


Oberflächenplankton (Diatomeen) aus dem antark¬ 
tischen Meere. — Fig. i. ChAETOCERAS. 
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Oberflächen- (Fig. 2—5 Diatomeen) und Tiefen- (Fig. i Radiolarie) Plankton aus dem antarktischen 
Meere. — Fig. 4 u. 5. Chaetoceras zu Ketten vereinigt. 
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für lichte, sonnige Regionen ab, aber 
immerhin einen solchen, der nicht getreu das 
Leben und Weben an der Oberfläche re¬ 
flektiert. 

Stellt man Untersuchungen über den Er¬ 
haltungszustand der Schalen auf verschiedenen 
Tiefen an, so können sie dem Geologen' 
Fingerzeige über die Natur gewisser sedimen¬ 
tärer Schichten abgeben, um so mehr, als 
diese winzigen Diatomeenformen, von dem um¬ 
modelnden Einfluss äusserer Bedingungen 
kaum betroffen, seit paläozoischen Zeiten ihre 
Gestalt nur wenig geändert haben. Aus dem 
Zersetzungs-Zustande und der systematischen 
-Zusammensetzung fossiler Diatomeenschichten 
kann er Schlüsse ziehen auf die Tiefe und 
Temperatur des Meeres, in dem sie zur Ab¬ 
lagerung gelangten. Dr. Reh. 


Der Küstenwald als Schutzmittel gegen 
Springfluten. 

Von Prof. Dr. Th. Bokorny. 

Es giebt kein grausameres Unglück als eine 
durch ein Meeresbeben hervorgerufene Hochflut 
an der Küste. 

Die ungeheuere mechanische Kraft, welche 
einer Springflut innewohnt, scheint auf den ersten 
Blick jeden Versuches, ihr zu begegnen, zu 
spotten. 

So schreibt Dr. Seiroku Honda, a. o. Prof, 
der Forstwissenschaft an der Universität Tokio 
über die am 15. Juni 1896 über Japans Vorküste 
hereingebrochene Hochflut: „Der stille Ozean er¬ 
hob sich plötzlich. Die haushohen Wellen brachen 
ein und überschwemmten mit Bfeilgeschwindigkeit 
einen zirka 150 englische Meilen langen Küsten¬ 
strich vollständig. In nur 18 Minuten, mit drei 
grossen in Pausen von sechs Minuten einbrechen¬ 
den Flutwellen, wurden 9381 Häuser und 6930 
kleinere Schiffe und Boote zerstört oder wegge¬ 
schwemmt und. 21909 Menschen vernichtet, 4938 
schwer verwundet.“ 

Bei dem Meeresbeben, welches in der Nacht 
vom 11. zum 12. Oktober 1837 Kalkutta heimsuchte, 
würden 200 Häuser von der Springflut fortgerissen 
und 300000 Menschenleben vernichtet; im Jahre 
187b fielen bei Bengalbay in Indien 215000 Men¬ 
schen einer solchen Flut zum Opfer; im Jahre 1724 
vernichtete eine Hochflut das ganze Callao in 
Peru. In Lissabon wurden anno 1755 zkka 6000b 
Menschen durch eine Hochflut getötet. Die schreck¬ 
lichen Verwüstungen in Texas, insbesondere in 
Galveston sind jedem im Gedächtnis. 

Was soll nun ein Wald gegen solche Gewalten 
nützen, frägt man unwillkürlich? 

Wäre die so bedeutend, wie von einigen 


9 In Bulletin of the College of Agriculture, Imperial Univer- 
sity, Tokyo, Japan; Vol. VIII, No. 4. 


Zeitschriften angegeben wird, nämlich 60—150 Fuss, 
dann würde freilich der Wert eines Schutzwaldes 
an der Küste sehr problematisch erscheinen. 

Allein diese exorbitanten Angaben beruhen 
offenbar auf der unstatthaften Identifizierung der 
Fluthöhe mit der Höhe der Flutspuren^ welche aller¬ 
dings solche ungeheure Höhen erreichen können. 
Wenn man die äusserst grosse Schnelligkeit der 
Flutwellen in Betracht zieht, so wird es leicht be¬ 
greiflich, dass das Wasser in den sich verengern¬ 
den Thälern mit steilen Wänden zu einer unge¬ 
heueren Höhe aufgestaut und höher hinauf geschleu¬ 
dert wurde als an den flachen Strecken der Küste. 
In der That fand Seiroku Honda, dass in engen 
Thälern die Pflanzen bis zu 15 Metern Höhe an 
den Abhängen abgestorben waren, während an 
den sanften Erhöhungen der Meeresküste sich nie¬ 
mals Pflanzen abgestorben zeigten, welche mehr 
als drei Meter hoch an den Abhängen gewachsen 
waren; auch die in mehr als drei Metern Höhe 
befindlichen Baumteile zeigten keine Spur von 
Einwirkung des Meerwassers. 

Bei dem obengenannten Meeresbeben von 
Kalkutta betrug die Höhe der Springflut 40 Fuss, 
bei den in Bengalbay in Indien 45 Fuss, bei einem 
anderen 20, wieder bei einem anderen nur 8 Fuss. 

Bei solch mässiger Fluthöhe lässt sich er¬ 
warten, dass eine Küstenwaldung vielleicht einigen 
Schutz gewähren könne. 

Faktisch lassen zahlreiche sorgfältige Beobach¬ 
tungen erkennen, dass der Wald an den Meeres¬ 
küsten bedeutenden Schutz für die dahinter liegen¬ 
den Ortschaften darbietet. Man hat schon bei 
dem Meeresbeben von Bengalen eine solche 
Schutzwirkung beobachtet. Blanford bemerkt 
darüber, es seien beiläufig looooo Menschen zu 
Grunde gegangen, der Verlust wäre aber noch 
grösser gewesen, wenn nicht die Häusergruppen in 
der Regel von Bäumen umringt gewesen wären. 

Auch bei den japanischen Hochfluten Hessen 
sich ähnliche Wahrnehmungen machen. 

Der zwischen den Städten Takata und Imai- 
sumi liegende Küstenschutzwald ist vor ungefähr 250 
Jahren von dem damaligen dortigen Daimyo be¬ 
gründet worden, hauptsächlich um den Ackerbau 
gegen Meereswind zu schützen. Als nun der Wald 
heranwuchs, nahm man wahr, dass er nicht nur 
dem Ackerland vortrefflichen Schutz gegen Meeres¬ 
wind leistete, sondern auch, dass die Fische sich 
in der Nähe des Waldes bedeutend vermehrten, 
und Hess dem Bestand eine besondere Pflege an¬ 
gedeihen. Als nun vor 62 Jahren ein Meeresbeben 
eintrat und eine Hochflut diese Küstengegend 
überschwemmte, starb der Bestand grösstenteils 
ab, allein er hatte den Stätten Takata und Imai- 
sumi einen solchen Schutz gewährt, dass sie mit 
geringem Schaden davonkamen. Nach dieser Ver¬ 
nichtung begründete der Daimyo den gegenwärtigen 
Bestand, welcher 10,05 gross ist und haupt¬ 
sächlich aus zirka 60jährigen Stämmen einiger 
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Kieferarten besteht. Als Unterwuchs findet man 
zahlreiche und verschiedene Laubhölzer. Der 
ganze Bestand von zirka 100 Meter Breite und 
1000 Meter Länge bildet einen Gürtel entlang der 
Meeresküste. Als die Katastrophe am 15. Juni 1896 
eintrat, wurden die hinter dem Walde liegenden 
Gelände und Häuser wenig geschädigt; Seiroku 
Honda machte, um die Fragen nach der Schutz¬ 
wirkung des Waldes gegen Fluten, ferner nach 
der besten Baumart und Waldform studieren zu 
können, einen zwei Wochen dauernden Streifzug 
in das Gebiet jener grauenvollen Verwüstung; die 
Resultate der Forschung sind folgende: 

L Schutzwirkung des Waldes. Der Schutz, den 
der Wald hier gewähren kann, ist natürlich ledig¬ 
lich ein mechanischer. Er soll die grosse Ge¬ 
schwindigkeit des vordringenden Wassers mässigen, 
was durch einen dichten Wald sehr leicht zu ge¬ 
schehen scheint. Indem das Vordringen des 
Wassers langsamer geschieht, bleibt nicht nur Zeit 
genug zur Rettung der hinter dem Walde wohnen¬ 
den Menschen, der Wald verhindert.auch das Ab¬ 
schwemmen der Holzhäuser ins Meer, weil diese 
einem langsameren Wasserstrom leichter zu wider¬ 
stehen vermögen. 

Besonders charakteristisch zeigte sich die 
Wirkung des Waldes von Fujiwara, der bei dem 
letzten Seebeben die dahinter liegenden Stadtteile 
schützte, so dass kein Haus zerstört und kein 
Menschenleben vernichtet wurde. Der gegenüber¬ 
liegende nicht geschützte Stadtteil dagegen wurde 
ganz zerstört. Die dortige Bevölkerung erklärt 
unumwunden, dass der Wald allein diesen grossen 
Unterschied hervorgerufen habe. 

Ähnlich verhielt es sich mit anderen Schutz¬ 
waldungen. 

11 . Verhalten verschiedener Holzarten gegen Meer- 
. Wasser. 

„Da das Wetter bald riach dem ünglückstage 
sehr heiss und trocken war, so beobachtete ich, als 
ich fünf Wochen später dorthin reiste, bei den 
von Flutwasser erreichten Bäumen häufig Verwel¬ 
ken und von weitem erkennbare Schwärzung der 
Nadeln und Blätter. Gewisse Bäume blieben je¬ 
doch ausschlagfähig, einige waren gar nicht 
beschädigt. Ich war so imstande, die empfind¬ 
lichen von den widerstandsfähigen Baumarten zu 
unterscheiden.“ (Seiroku Honda a. a. O.) 

Immergrüne Laubhäume sind im grossen Durchs 
schnitt widerstandsfähiger gegen Hochfluten als 
winterkahle. Lauhhäume mit lederartigen Blättern sind 
ferner immer widerstandsfähiger als diejenigen, 
welche zart belaubt sind. Nadelhäume zeigen im 
allgemeinen wohl ein späteres Verwelken als Laub- 
bäume, allein Schäden bei den ersteren sind immer 
beträchtlicher als bei den letzteren; bei den Laub¬ 
bäumen werden meist nur die Blätter ©der neuen 
Triebe beschädigt, die Zweig- oder Stammteile 
bleiben ausschlagfähig, während einmal verwelkte 
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sind.“ 


Moral und Hygiene. 

Die Professoren der Hygiene an zwanzig 
deutschen und österreichischen Universitäten 
haben sich zu einem gemeinsamen Schritte 
in einer Angelegenheit vereinigt, die tief in 
die Lebensgewohnheiten unserer Jugend dn- 
schneidet. In einer sozialen Frage von höchster 
Bedeutung, der Frage der Enthaltsamkeit.^ rich¬ 
ten sie zu Beginn des Semesters an die 
Studierenden einen Aufruf ^), der ausführt, dass 
mit Jedem Jahre die Erkenntnis wachse, dass 
die zunehmende Verbreitung bestimmter Ge¬ 
schlechtskrankheiten für unser gesamtes Volk 
eine überaus ernste und dringende Gefahr 
bedeute. .An die Jugend der Hochschulen 
richten die Professoren zuerst ihre warnende 
Stimme, indem sie feststellen, dass die Ver¬ 
breitung jener Erkrankungen namentlich unter 
den Besuchern der grossen Universitäten eine 
sehr erhebliche und weit höhere sei, als man 
dies nach der gesellschaftlichen Stellung und 
der Erziehung der Studierenden erwarten solle. 
Das sei freilich eine Folge des vom Zwang 
der Schule befreiten Lebens, aber gerade der 
grösseren Versuchung gegenüber glauben diese 
Autoritäten ihrer Fächer darauf hin weisen zu 
müssen, dass nach tausendfältiger Erfahrung 
die Abstinenz ohne jeden Schaden für die 
körperliche und geistige Entwicklung der 
Jugend sei. — Der Aufruf giebt hierauf eine 
Beschreibung jener verhängnisvollen Leiden 
und ihrer Folgen und schliesst'mit der Auf¬ 
forderung zu geschlechtlicher Abstinenz' vor 
der Ehe. 

Einer der Mitunterzeichner des Aufrufs, 
Prof. Dr. Max Gruber hat sich kürzlich, un¬ 
abhängig von diesem Aufruf, eingehend mit 
der Frage beschäftigt) — Er wendet sich 
zunächst gegen Karl Jentsch, der „ein 
Schlummerlied für die so zahlreichen, der 
Beruhigung bedürftigen Gewissen derjenigen, 
welche die Prostitution benützen*^, gesungen 
habe. — Jentsch tritt zwar energisch für die 
Monogamie ein, ist dabei aber ,,mora¬ 
lischer Opportunist“ und meint, man solle wie 
im Altertum und im Mittelalter den Ledigen 
eine mässige Benützung der Prostitution nicht 
als Unsittlichkeit anrechnen. Die Prostitution 


1 ) Dieser Aufruf ist unterzeichnet': H. Büchner (München), 
V. Esmarch (Göttingen), Finkler (Bonn), Fischer (Kiel), Flügge 
(Breslau), Förster (Strassburg)/ Fränkel (Halle), Gärtner ,(Jena), 
Gaffky (Giessen), Gruber (Wien), Heine (Erlangen), Lehmann 
'(Würzburg), Lode (Innsbruck), Heine (Erlangen), Löffler (Greifs¬ 
wald), Neisser (Breslau), L. Pfeiffer (Rostock), R. Pfeiffer (Königs¬ 
berg), Prausnitz (Graz), Schotelius (Freiburg im Breisgäü) und 
Wj'ss (Zürich). 

2) Die Prostitution vom Standpunkt der Sozialhygiene aus be¬ 
trachtet. (Wien, Verlag von Franz Deuticke) Preis Mk. i, —, 
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sei zu dulden. Ja, der Staat, der durch seine 
Einrichtungen die meisten jungen Männer, 
von frühzeitiger und rechtzeitiger Verehe¬ 
lichung abhält, sei verpflichtet für eine dem 
Gemeinwesen ungefährliche illegitime Be¬ 
friedigung ihres Geschlechtstriebes zu sorgen. 

Ihm ruft Grub er entgegen, ob er denn 
nie etwas davon gehört habe, dass furcht¬ 
bare Krankheiten durch den Geschlechtsver¬ 
kehr übertragen werden können, und dass 
die Prostitution ihre Hauptquelle sei. — Er 
beschreibt die entsetzlichen P'olgen der ver¬ 
schiedenen Sexualkrankheiten, die nicht nur 
den direkt befallenen, sondern auch Frau 
und Nachkommen lebenslänglich unglücklich 
machen können. An der Hand eines reichen 
statistischen Materials weist er nach wie un¬ 
geheuer verbreitet diese Krankheiten sind. Viel¬ 
fach herrscht eine Scheu, von diesen Dingen 
zu sprechen und doch wäre es das einzige 
Mittel zur Volksgesundung, wenn man ins¬ 
besondere der am meisten gefährdeten Jugend 
gegenüber kein Blatt vor den Mund nähme. 

Wir können es uns nicht untersagen, den 
Schluss von Grubers Ausführungen hier wört¬ 
lich wiederzugeben: 

Mögen neun Zehntel aller Ehen soge¬ 
nannte unglückliche Ehen sein, d. h. nicht 
das dichterische Ideal eines unerschütterlichen, 
von Zeit und Umständen unabhängigen Liebes- 
bundes verwirklichen, das schadet dem Volks¬ 
körper viel weniger als ihm die „freie Liebe“ 
schaden würde, die — was auch Faselhänse 
von ihrer hohen Sittlichkeit schwärmen mögen 
— uns alle wieder zu niedrigen Tieren machen 
würde. Denn man nehme den Zwang der 
Pflicht von uns, und man wird die Bestie 
sofort erwachen sehen, die in uns allen 
schlummert. 

Man rede übrigens den Leuten nur nicht 
ein, dass sie unglücklich verheiratet seien, 
und sie werden nicht unglücklich sein. Jene 
feinsten Sinne, die nur vom Besondersten, 
Edelsten entzückt werden, jene eigenartig ge¬ 
formten Seelen, die stumm bleiben, bis jener 
einzige Ton erschallt, auf den sie gestimmt sind, 
um dann aufs mächtigste mitzuschwingen, sind 
zum Glücke für die Gattung nur spärlich 
gesäet. Seien wir Wald- und Wiesenmenschen 
zufrieden, dass wir nicht so ,,wunderlich“ 
sind. Wenn sich auch ein jeder eine Frau 
zur Heirat suchen würde, der er von Herzen 
gut sein kann — und ein Narr, der anders 
handelt — jeder Hans könnte seine Grete 
finden, mit der er zufrieden sein kann. Es 
giebt mehr als genug Frauen, die es ver¬ 
dienen, von ihren Ehemännern dauernd ge- 


i) Bebels „Die Frau'' ist eines der unbesonnensten und ver¬ 
möge der Gewalt seiner Suggestion eines der verderblichsten Bücher^ 
die je ein edelherziger Schwarmgeist geschrieben hat! 


liebt zu werden. Jedenfalls haben wir Männer 
viel weniger Ursache, uns zu beklagen als 
die Frauen. Ich fürchte, bei einer Statistik 
der Liebenswürdigen würde unser Geschlecht 
recht schlecht wegkommen. In dem Gemüt 
der lieben Frauen ruht ein unendlicher 
Schatz glückbringender, natürlicher Güte. 
Mit ein wenig gutem Willen und Wohlwollen 
ist er leicht zu heben, und wenn er bei so 
mancher Frau in bodenlose Tiefe versunken 
ist, so ist daran zumeist der kalte Egoismus 
und die Brutalität des Mannes schuld. 

Ohne Zweifel bieten sie ein erhabenes 
Schauspiel, jene himmelstürmenden Feuer¬ 
herzen, denen nur das Herrlichste gut genug 
ist, deren Wahlspruch lautet: Alles oder 
nichts! jene Geister, die gewillt und fähig 
sind, an einen gotterfüllten Augenblick Jahre 
der Alltäglichkeit zu wagen, im Glück einer 
Sekunde Entschädigung für das Leid eines 
ganzen Lebens zu finden. Diese Macht des 
Empfindens, dieser Opfermut kann sie zwar 
nicht straflos machen, entschuldigt und adelt 
sie aber, trotzdem sie Gesetz und Sitte über¬ 
treten. Aber man rede doch nicht dem 
Durchschnittsmenschen ein, dass er einer 
solchen Hingabe und Entsagung, oder um 
nüchterner zu reden, solchen Wahnsinns 
fähig sei. Wenn ich mir die ,,ungestillte 
Liebessehnsucht“ des Philisters genauer be¬ 
sehe, so finde ich lediglich die sehr ver¬ 
breitete und sehr begreifliche Neigung, von 
allen guten Dingen zu naschen. Soll das 
Naschen auch zu den ewigen Menschen¬ 
rechten gehören? 

Der Überschwang der Künstlerseelen 
bleibt dem Durchschnittsmenschen ewig 
fremd; glücklich, wenn er ihn nur ein wenig 
nachzuempfinden vermag. Dann wird für 
seine stumpfere, aber standfähigere und der 
Gattung nützlichere Seele der Brand, der ,die 
Romeos und Julien verzehrt, zum behag¬ 
lichen Feuerchen, an dem er seine Haus¬ 
mannskost wärmen kann; der Sonnenglanz, 
der die Sonnensöhne unwiderstehlich zum 
verderbenbringenden Fluge verlockt, zum 
Lämpchen, das über seine behagliche, wenn 
auch etwas nüchterne Stube einen poetischen 
Schimmer wirft. 

Nein, dem Durchschnittsmenschen werden 
niemals Flügel wachsen. Befreie ihn vom 
Zügel, und er wird straucheln und fallen, er 
wird nicht zum Gott, er wird zum Tier 
werden. Er braucht die Führung, er braucht 
den Zwang zu seinem eigenen Besten und 
empfindet ihn auch in seinem Innersten un¬ 
bewusst als Wohlthat. Indem unsere anima¬ 
lischen Begierden gezügelt werden, wachsen 
unsere höheren menschlichen Empfindungen 
und Bedürfnisse, die für sich allein zu 
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schwach gewesen wären, um neben jenen 
emporzukommen. Die Zwangsehe verbürgt 
gegenseitige Hilfe und Beistand bis ins Alter 
hinein, entwickelt Gefühle der Waffenbrüder¬ 
schaft, des wechselseitigen geistigen Anteils, 
der Freundschaft, führt zu einem Austausche 
der Gedanken, wie sie ohne sie zwischen 
Durchschnittsmann und Durchschnittsfrau nie 
entstehen würden. Was strenge Ehegesetze 
dem Menschen an sinnlichem Genüsse 
nehmen, das ersetzen sie ihm tausendfach 
durch diese Vorteile, durch die hier neu er¬ 
wachsenden Lustgefühle! 

Und wenn dem auch nicht so wäre, der 
Staat ist Macht und muss seine Macht ge¬ 
brauchen auf dem Gebiete des Geschlechts¬ 
lebens wie auf jedem anderen zum Wohle 
der Gesamtheit. 

Die Ehe und die Ordnung des Geschlechts¬ 
verkehres legt ohne Zweifel dem einzelnen 
schwere Entbehrungen auf. Bei der wachsen¬ 
den Dichtigkeit der europäischen Bevölker¬ 
ungen, bei der wachsenden Schwierigkeit, 
die nötige Nahrung für alle herbeizuschaffen, 
bei der wachsenden Ungleichheit des Be¬ 
sitzes und den wachsenden Ansprüchen in 
der Lebenshaltung kommen die Leute immer 
später dazu, normalen, ehelichen Geschlechts¬ 
verkehr pflegen zu können, wächst die Zahl 
derjenigen, welche gar nicht zur Ehe ge¬ 
langen, immer mehr. Und von allen diesen 
müssen Staat und Gesellschaft Enthaltsam¬ 
keit vom Geschlechtsverkehre überhaupt ver¬ 
langen. Ist diese Enthaltsamkeit denn phy¬ 
siologisch möglich, hygienisch zulässig.^ 
Gewöhnlich hört man diese Fragen, häufig 
auch von Ärzten bezüglich des Mannes, ja 
selbst bezüglich der so ganz anders gearteten 
Frau verneinen. 

Diese Verneinung ist aber ganz irrig. Die 
Absonderung der Geschlechtsdrüsen des 
Mannes erzeugt nicht ein Exkret, das dem 
Körper schädlich ist. Sie hat mit Leben 
und Gesundheit des Individuums an und für 
sich gar nichts zu thun. Sie erfolgt nur im 
Dienste der Gattung. Der junge Mann 
bildet sich sehr häufig ein, der Geschlechts¬ 
verkehr sei die höchste Bethätigung der Per¬ 
sönlichkeit. Thatsächlich ist er aber die 
Folge der Unterjochung der Persönlichkeit 
unter einen ihr ganz fremden Zweck. That¬ 
sächlich zeigt die Natur darin, dass sie in 
vielen von uns schon den Trieb erweckt, 
wenn wir noch längst nicht ausgewachsen, 
noch nicht voll entwickelt sind, wie wenig 
ihr an dem Individuum gelegen ist, wie sehr 
es ihr nur auf die Erhaltung der Art an¬ 
kommt. 

Kein Schatten eines Beweises liegt dafür 
vor, dass die Enthaltsamkeit der Gesundheit 


schade, dagegen fühlen es alle diejenigen, 
welche intensive geistige und körperliche 
Arbeit leisten müssen, gerade bei den 
höchsten Anspannungen der individuellen 
Kräfte, wie sehr Enthaltsamkeit ihren Schwung, 
ihre allerpersönlichste Leistungsfähigkeit er¬ 
höht. Das wussten die Athleten des Alter¬ 
tums und wissen unsere Sportsmänner, das 
wissen die genialen Forscher wie die 
schöpferischen Künstler. 

Wie wenig das Entbehren des Geschlechts¬ 
verkehres der Gesundheit schadet, das sehen 
wir auch bei manchen unserer Haustiere, die 
zum Geschlechtsverkehre niemals zugelassen 
werden, z. B,. bei Hengsten und Stuten, bei 
feinen Hühnerhunden. Alle statistischen 
Daten, die man als Beweise für die hygienische 
Notwendigkeit des Geschlechts verkehr es hat 
beibringen wollen, halten die Kritik nicht 
aus. Mönche und Nonnen haben, wenn wir 
von besonders gefährdeten Kategorien, wie 
den barmherzigen Schwestern absehen, 
keine höhere Sterblichkeit als die Ver¬ 
heirateten und die höhere Sterblichkeit der 
ledigen Männer — abgesehen von Priestern 
und Mönchen — gegenüber den Verheirateten 
kann schon deshalb nicht auf den Mangel 
des Geschlechtsverkehres bezogen werden, 
weil die ungeheure Mehrzahl der Ledigen 
heute gar nicht enthaltsam lebt. Der Unter¬ 
schied wird völlig ausreichend dadurch erklärt, 
dass die Ehe von vornherein wenigstens in 
einem gewissen Ausmasse eine Auslese der 
körperlich und sittlich Tüchtigeren, der öko¬ 
nomisch besser Situierten trifft, dadurch, dass 
das Leben der Verheirateten viel ruhiger, 
gleichmässiger, geordneter, mit viel weniger 
Exzessen verläuft, dass sie von Geschlechts¬ 
krankheiten mehr verschont sind u. s. w. 
Ganz ebenso erklärt sich die grössere Häufig¬ 
keit des Irrsinns und der Selbstmorde der 
Ledigen. Die Sterblichkeit der verheirateten 
Frauen aber ist in dem Alter der Zeugungs¬ 
fähigkeit viel grösser als die der Ledigen. 
Die Schäden, die durch das Fortpflanzungs¬ 
geschäft erzeugt werden, sind eben viel ge¬ 
wichtiger als die angeblichen der Enthaltsam¬ 
keit. Dass Bleichsucht, Geschwülste, Hysterie 
Folgen der Enthaltsamkeit der Frauen seien, 
sind Fabeln, die längst als solche erwiesen 
sind. Wenn sie sich näher über diese Dinge 
unterrichten wollen, verweise ich sie auf das 
treffliche Buch von He gar ,,Der Geschlechts- 
trieb^>. Nein, wenn der Instinkt der Gattung 
in uns nicht viel mächtiger wäre als der In¬ 
stinkt des Individuums, dann würden sich die 
Geschlechter meiden. Aus der b6i halb¬ 
wüchsigen Knaben so häufigen heftigen Ab¬ 
neigung gegen das weibliche Geschlecht 
spricht gewiss die instinktive Furcht des 
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Individuums vor dem drohenden Verlust 
seiner Unabhängigkeit^ vor seiner Knechtung 
durch eine seiner Persönlichkeit fremde 
Macht. 

Der Geschlechtstrieb ist bei gesunden 
Männern an und für sich sehr stark. Wir 
zivilisierten Menschen steigern ihn aber künst¬ 
lich durch unzweckmässige Lebensweise und 
psychische Erregungen. Vieles Sitzen, Mangel 
an körperlicher Bewegung, warmes Bett wir¬ 
ken ungünstig. Durch unzüchtige Gespräche 
und Lektüre, durch Anblick unzüchtiger Bilder, 
Ballettvorstellungen u. s. w. erregen wir uns 
in verderblicher Weise. Der. angefochtene 
Paragraph der Lex Heinze war verfehlt, weil 
die Haiid des Staates viel zu plump ist, um 
zwischen Kunst und Afterkunst scharf zu 
scheiden. Er wurde mit Recht bekämpft, 
weil er zu anderen Zwecken missbrauche 
werden konnte. Aber die Absicht war gut. 
Wenn wir der immer weiter um sich greifenden, 
immer schlimmer die breiten Schichten des 
Volkes durchseuchenden Libertinage nicht 
Einhalt thun, werden wir trotz allem unseren 
Wissen und Können zu Grunde gehen. Die 
Gesellschaft als solche müsste sich gegen 
dieses Übel aufraffen, die öffentliche Meinung 
müsste es in freier Selbstthätigkeit nieder- 
zuringen suchen. Eine Demokratie, die nicht 
einsieht, dass sie strengere sittliche Forder¬ 
ungen an das Individuum stellen muss, als 
irgend eine andere politische Partei, kann es 
zwar zur Pöbelherrschaft aber nie zu dem edlen 
Ziele einer höheren Kultur, eines gesteigerten 
Gedeihens des Volkes bringen, und einem Frei- 
denkertume gegenüber, das den Genuss pre¬ 
digt, wird es verständlich, wenn gerade sittlich 
gesunde, sittlich tüchtige Naturen mit dem 
krassesten Aberglauben, mit blasphemischen 
Institutionen sich versöhnen zu müssen glau¬ 
ben, wenn diese nur dem Volke einen ge¬ 
wissen moralischen Halt gewähren. 

Noch einen wichtigen Umstand darf man 
nicht vergessen, wenn man die Möglichkeit 
der Enthaltsamkeit erörtert. Es ist ein 
physiologisches Gesetz, dass die Thätigkeit 
der Organe ihre Blutfülle, diese ihre Ernähr¬ 
ung und diese wieder ihre Thätigkeit er¬ 
höht und Ruhe umgekehrt wirkt. So ist es 
auch mit dem Geschlechtsapparate. Dem Ent¬ 
haltsamen wird Enthaltsamkeit immer leichter, 
dem Geniessenden wird sie immer schwerer. 

Wenn ich gesagt habe, dass Enthaltung 
vom Geschlechtsverkehre physiologisch mög¬ 
lich, hygienisch zulässig und dass sie durch¬ 
führbar ist, so will ich damit nicht geleugnet 
haben,' dass die Forderung der Enthaltsam¬ 
keit eine der stärksten Zumutungen ist, die 
der Mensch als Gesellschaftswesen an das 
Naturwesen in ihm überhaupt stellen kann. 
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Aber so steht es eben mit uns armen Menschen. 
Es ist ein Titanenkampf, den wir zu kämpfen 
haben, wenn wir die Vernunft zur Herrscherin 
über unser ganzes Leben machen wollen. 
Nirgends zeigt sich dies stärker als gerade 
auf dem Gebiete des Geschlechtslehens. Ent¬ 
weder — oder! Entweder ungezügelte Be¬ 
friedigung unserer Triebe, ungezügelte Ver¬ 
mehrung, dann aber auch grausamster Kampf 
ums Daseih, Massenuntergang des Erzeugten, 
natürliche Auslese des Passendsten, Schmerz 
und Not ohne Ende! Oder: wir wollen 
wenigstens innerhalb der einzelnen Nation, 
des einzelnen Staates einen vernunftgemässen 
Zustand herbeiführen, den Kampf ums Dasein 
wenigstens mildern, nicht allein den Stärksten 
und Rücksichtslosesten das Feld lassen, dem 
Individuum Raum und Zeit gewähren, um 
mehr zu sein als blosses Geschlechtstier, das 
wächst, um zu zeugen und zu sterben, ihm 
ermöglichen, Erbe und Neuschöpfer der 
Kultur zu sein, wir wollen bewusste Zweck¬ 
mässigkeit an Stelle des blindlings gestalten¬ 
den Mechanismus der Natur setzen, wir wollen 
den Fortschritt, die Erzeugung eines höheren 
Mensehentypus rasch,, sicher, lückenlos, mit 
möglichster Ersparnis von Schnlerz und Todes¬ 
qual herbeiführen — und dies ist das Ziel 
jeder menschlichen Gemeinschaft. und aller 
Kultur — dann muss das Individuum seine 
stärksten, tierischen Instinkte zurückdrängen, 
erkennen, dass es nur als dienendes Glied 
des Ganzen gedeihen kann, dann muss es 
sich mit Bewusstsein der Gesamtheit unter¬ 
ordnen, und so sich zu Freiheit und innerem 
Glück emporringen. 

Der mit Vernunft begabte Mensch braucht 
nicht den Kampf ums Dasein, damit das 
Tüchtige, das Edle und Vollkommene entstehe 
und sich erhalte. Aber dies kann nur dann 
gelingen, wenn wir einerseits Ersatz schaffen 
für den Stachel der Not im Kampf ums Da¬ 
sein, der unser Streben nicht erlahmen lässt, 
uns immer aufs neue zur Thätigkeit spornt, 
und wenn wir andererseits durch Regelung, 
und das heisst Beschränkung der Volks¬ 
vermehrung, durch bewusste Zuchtwahl, durch 
Ausschluss der Untauglichen und Minder¬ 
wertigen von der Fortpflanzung jene Auslese 
vernunftgemäss herbeizuführen streben, die 
die Natur mit einer so ungeheueren Ver¬ 
schwendung von Keimen mechanisch besorgt. 

Soll ein Volk jene Höhe des Menschen¬ 
tums erreichen, von der wir träumen, dann 
muss es aus Individuen bestehen, die einer¬ 
seits starke, gesunde Tiere mit derben In¬ 
stinkten geblieben sind, und andererseits ihren 
Willen so weit gezähmt haben, dass sife von 
der Vernunft durchs blosse Wort gelenkt 
werden. Ein Volk, das solch hohem Ziele 
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zustreben will, darf nicht schlaff und nicht 
genusssüchtig und nicht wehleidig sein. Es 
muss vor allem zu entbehren imstande sein. 

Wir Menschen werden niemals bis in den 
Himmel empor fliegen können. Wir können 
uns aber doch hoch über den Kot erheben 
und hoch über ihm erhalten. Sie haben ge¬ 
wiss schon alle den Tanz der Kugel auf dem 
Strahle des Springbrunnens gesehen. Die 
Schwere zieht sie beständig nach abwärts, 
so die menschliche Gesellschaft das Tierische 
in uns, die Energie des Wasserstrahles hebt 
sie immer wieder empor, so uns das Ideal 
der Menschheit. Möge das Niveau des sitt¬ 
lichen Zustandes des Individuums wie der 
Gesellschaft im ganzen tausendmal sinken 
und fallen, wie die Kugel zeitweise sinkt und 
fällt, wir dürfen nicht erlahmen in dem Be¬ 
streben, es immer wieder emporzuheben. 

Der Geschlechtstrieb müsste nicht so 
stark sein, als er im Interesse der Erhaltung 
der Gattung wirklich ist, wenn nicht Gesetz 
und Sitte täglich tausendfach übertreten wer¬ 
den sollten — und wer, der seine eigene 
Schwäche bedenkt, wollte die Sünder des¬ 
halb allzu hart verurteilen. Voreilige Thoren 
haben daraus den Schluss gezogen, dass Ge¬ 
setz und Sitte überhaupt Lügen seien. Sie 
übersehen, dass das Gebot zwar täglich 
tausendmal übertreten, aber auch täglich 
millionenfach gehalten wird. Das Gebot, 
die sittliche Forderung ist das starke Tau, 
an dem wir uns immer wieder ans Ufer 
emporarbeiten können. Beseitigen wir es, 
so reisst uns der Strom der Begierde rettungs¬ 
los dahin. 

In unserer Zeit hört man immer häufiger 
behaupten, dass die Sittlichkeit ausschliess¬ 
lich auf den starren Kirchenglauben zu grün¬ 
den sei. ^ Diese Behauptung ist im Munde 
der Konfession sehr begreiflich, weniger ver¬ 
ständlich ist es, wenn auch die Autoritäten 
des Staates immer wieder diese Lehre ver¬ 
künden. 

Es soll zwar nicht geleugnet werden, dass 
die lebendige dogmatische Überzeugung als 
mächtiger Hebel der Sittlichkeit zu dienen 
vermag. Wir dürfen aber nicht übersehen, 
dass — man mag dies beklagen oder nicht 
— die Stärke und wirkende Kraft des über¬ 
lieferten Dogmensystems in Millionen von 
Menschen erlahmt und dass es höchst un- 
* wahrscheinlich ist, dass diese Millionen jemals 
wieder gewonnen werden können. Da ist 
es höchst gefährlich, zu verkünden, dass mit 
dem konfessionellen Glauben auch die Grund¬ 
lage der Sittlichkeit unwiderbringlich dahin 
schwinde. Der Staat müsste im Gegenteile 
trachten, die Sittlichkeit unabhängig von den 
kirchlichen Dogmen zu begründen. 
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Und diese Begründung braucht ja gar 
nicht erst zu erfolgen. Es handelt sich nur 
darum, anzuerkennen und zum allgemeinen 
Bewusstsein zu bringen, dass die Sittlichkeit 
— Gott sei Dank — nicht in Meinungen 
wurzelt, die man für wahr halten kann oder 
nicht, sondern, dass sie das Naturgesetz der 
menschlichen Gesellschaft ist, das unaus¬ 
rottbar immer wieder emporwachsen muss, 
aus der Wurzel des tiefsten und stärksten 
Lebensbedürfnisses des Individuums wie der 
Gemeinschaft! 


Urgeschichte. 

Südafrikanische Steinzeit — Absolute Chronologie der 
ältesten Bronzezeit — Chronologie der Bronzezeit in 
Ungarn. 

Das Vordringen der europäischen Kultur in 
Südafrika trägt auch für die Urgeschichte Früchte, 
denn die Forschungen haben dort bereits eine 
ziemlich verbreitete Kulturschicht einer prähisto¬ 
rischen Steinzeit aufgefunden, deren chronologische 
Stellung freilich zur Zeit noch sehr unsicher ist, 
die aber jedenfalls viel jünger als die der nord¬ 
afrikanisch-asiatisch-europäischen Kulturwelt sein 
dürfte. 

Aus Swaziland beschreibt Rupert Jones in 
The Journal of the Anthropolögical Institute of Great 
Britain and Ireland eine Anzahl von Steingeräten, 
die in den San den des Flusses Embabaan gefun¬ 
den wurden. Das Steinmaterial ist verschieden: 
Kieselschiefer, Quarzit, Jaspis, ja reiner Quarz. 
Die Grösse der Werkzeuge, deren lanzenförmige 
Gestalt an die Kunstprodukte aus der alten Stein¬ 
zeit Europas erinnert, schwankt zwischen 16 und 
20 cm. Das geologische Alter der Sande ist unbe¬ 
kannt, doch liegen sie über dem heutigen Fluss¬ 
bette, was auf ein verhältnismässig hohes Alter 
der Geräte weisen würde, vorausgesetzt, dass sie 
zugleich mit den Sanden abgelagert wurden. 

Mehr Material bringt die in derselben Zeit¬ 
schrift erschienene Arbeit von Georg Leith über 
die Höhlen, Muschelwälle tmd Steingeräte in Südafrika. 
Höhlen unter überhängenden Felsen bei Stormberg 
(Kapkolonie) enthielten Steingeräte, unter denen 
Schabmesser die vorherrschenden Formen waren. 
Andere Höhlen, die am Meeresstrande beim Kap 
St. Blasius liegen, fanden sich umgeben und teil¬ 
weise am Boden bedeckt mit Anhäufungen von 
Kieseln, Muschelschalen, Knochen und Asche. 
Die Mehrzahl der Steingeräte waren messerförmig, 
einige trugen so zahlreiche Kerbe an der Schneide, 
dass man unwillkürlich an Sägen dachte. Verein¬ 
zelt waren die behauenen Steine mit Sorgfalt be¬ 
arbeitet. In einer der dortigen Höhlen hatten 
drei Hottentotten ihr Quartier aufgeschlägen. 
Ferner trifft man am Strande unweit EasuLondon 
Haufen von Bruchstücken von Knochen, Muschel¬ 
schalen und Steingeräten, die anscheinend einst 
Höhlenwohnungen, die aber im Laufe der Zeit 
zerstört sind, angehörten. Man trifft derartige 
Anhäufungen sehr zahlreich am Strande zwischen 
Kap St. Blasius und dem Great-Brak-Flusse, Diese 
„Kjoekken moedings“ enthalten nicht selten Bruch¬ 
stücke von groben Thonwaren, Eischalen des 
Straussvogels und von Knochennadeln und viele 
Quarzite, die zu Geräten verarbeitet sind. Einige 
dieser Quarzite erinnern, wie die bei Port-Alfred 
gefundenen, durch ihren Zuschnitt an die schön¬ 
sten Stücke der jüngeren Steinzeit Europas. Ferner 
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fand Leitz grosse dicke Werkzeuge aus Quarzit, 
die er auf ein Volk zurückführt, das die Gegend 
vor den Buschmännern inne hatte. Auch Trans¬ 
vaal ist nicht arm an vorgeschichtlichen Fund¬ 
objekten. So fanden sich in dem Sande des 
Artillerielagers bei Pretoria in Menge behauene 
Steingeräte, unter denen gut ausgeprägte Hacken 
vorkamen. Die Abhänge der die Stadt Prätoria 
dominierenden Hügel führen Kulturschichten mit 
Steingeräten, die einen wesentlich älteren, früh¬ 
steinzeitlichen Typus besitzen. Es sind mehr oder 
weniger abgerundete Kiesel, die oft an die auf 
dem Kreideplateau von Kent in Grossbritanien 
gefundenen Kunstprodukte der früheren Steinzeit 
erinnern. 

Während man in Südafrika die Steine zum 
Bau eines urgeschichtlichen Gebäudes sammelt, 
versucht man in Europa und Vorderasien das vor¬ 
handene Material zur Gestaltung umfassender 
prähistorischer Geschichtsbilder zu gestalten, in 
denen sich die für einzelne Gebiete schon rekon¬ 
struierten Kulturfolgen berühren. So lässt Oskar 
Montelius im Archiv für Anthropologie rela¬ 
tiven Chronologie der ältesten Bronzezeit in Nord¬ 
deutschland tcnd Skandinavien jetzt den Versuch einer 
absoluten Chronologie folgen. Die Entdeckung des 
Kupfers ist eine uralte orientalische, wahrschein¬ 
lich im Bereiche der Kulturvölker Babyloniens 
geschehene Kultiirthat. • Erst später hat man ge¬ 
lernt, das Kupfer durch Zusatz von Zinn, dessen 
Erze in Südwestasien verschiedentlich Vorkommen, 
zu härten, und ist dann zur Darstellung der Zinn- 
bronze übergegangen. Die Entdeckung des Kupfers 
und die Erfindung der Bronze sind nur einmal in 
Asien (selbständig davon auch in Amerika) ge¬ 
schehen. Ihre Kenntnis hat sich von da über Nord¬ 
afrika und Europa durch Handelsverkehr von Volk 
zu Volk verbreitet. So gleicht das Auftreten der 
Metalle einer, das ganze in Betracht kommende 
Gebiet durcheilenden Welle, die hier früher, dort 
etwas später eintrifft. Die urgeschichtlichen Funde 
sagen uns nicht wann diese Welle ankam, sondern 
wann sie schon dagewesen sein musste. Die 
Babylonier besassen schon im 5. Jahrtausend v. Chr. 
Kupfergeräte, die Ägypter desgleichen. Bronze¬ 
sachen gab es in Ägypten schon 2500. v. Chr. In 
Persien, Turkestan, Armenien und dem Kaukasus 
herrscht die spätere Bronzezeit bereits in der 
ersten Hälfte des 2. vorchristlichen Jahrhunderts. 
In Klein-Asien war Kupfer am Anfänge und Bronze 
vor Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. bekannt. 
Auf Kreta kannte man das Kupfer um die Mitte 
des dritten Jahrtausends v. Chr. und die Zinn- 
legierUngen schon vor dessen Ende. In Bosnien 
begann die Kupferzeit nicht vor der zweiten Hälfte 
des 3. vorchristlichen Jahrtausends. Das Kupfer 
kann nicht früher als während der ersten Hälfte 
des 3. Jahrtausends in Ungarn bekannt geworden 
sein und annähernd zur gleichen Zeit in den Pfahl¬ 
bauten am Mondsee in Ober-Österreich. Für Sizi¬ 
lien fällt die älteste Bronzezeit in die zweite Hälfte 
des dritten Jahrtausends v. Chr. Das erste Auf¬ 
treten der Zinnbronze in Ober-Italien fand späte¬ 
stens um 2000 V. Chr. statt. 

Die Bekanntschaft mit dem Kupfer war auf 
der Pyrenäischen Halbinsel in der ersten Hälfte und 
in Frankreich und der Schweiz spätestens um die 
Mitte des 3. vorchristlichen Jahrtausends vor¬ 
handen. Iii England und Schottland gab es wahr¬ 
scheinlich )am Ende des 3. Jahrtausends v. Chr. 
bereits Bronze.' Süddeutschland und Böhmen, die 
einen lebhaften Verkehr mit Italien und Ungarn 
unterhielten kannten Kupfersachen schon um 
2500 V. Chr. und Bronzewaren um 2000 v. Chr. Nach 
Norddeutschland und Skandinavien kamen Kupfer und 
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Bronze etwas später. Jenes war indessen dort 
schon in der zweiten Hälfte des dritten, und dieses 
in den allerersten Jahrhunderten des zweiten Jahr¬ 
tausends V. Chr. bekannt. 

Für die ungarische Bronzezeit im besonderen 
hat Dr. Paul Reinicke in Archaelogiai J&rtesitö 
den Versuch einer durch absolute fahreszdhlen be¬ 
grenzten Chronologie gemacht. Er glaubt keine be¬ 
sondere Kupferzeit annehmen zu sollen und teilt 
die Bronzezeit Ungarns in vier Perioden ein. Die 
I. Periode, deren Übergänge aus der jüngsten Stein¬ 
zeit dunkel sind, fällt über das 2. Jahrtausend 
V. Chr. hinaus. Es lässt sich für sie kein absolutes 
Mass angeben, doch hat sie länger gedauert als 
die übrigen zusammen. Sie tritt in ganz Mittel-, 
Nord- und Westeuropa ziemlich gleichförmig auf 
und lässt nach zahlreichen Funden eine stufen¬ 
förmige Entwicklung erkennen. Die II. Periode 
beginnt in der ersten Hälfte des 2. Jahrtausends 
V. Chr. und entspricht der älteren Bronzezeit der 
Bayerischen Grabhügel und der zweiten Periode 
der von Montelius aufgestellten bronzezeitlichen 
Chronologie Skandinaviens. Während in dieser 
Periode die unverbrannten Leichen unter Grab¬ 
hügeln beerdigt werden, treten in der III. Periode 
die mit der dritten skandinavischen Bronzeperiode 
und ungefähr mit der Blütezeit der jüngeren 
Mykenischen Periode übereinsimmt, die Urnen¬ 
gräber auf. Diese III. Periode, die, wie schon 
länger bekannt, in einigen Formen eine innige' 
Verwandtschaft mit den Waffen der Mykenischen 
Periode im 'Osten des Mittelländischen Meeres 
verrät, herrscht besonders während des 15. bis 
13. Jahrhunderts v. Chr. Sie bildet in Bezug auf 
Entwickelung der Formen und Verzierungen einen 
grossen Fortschritt. Das Auftreten völlig gleicher 
Objekte an sehr weit voneinander liegenden 
Orten lässt eine fabrikmässige Herstellung und 
Verbreitung durch den Handel vermuten. Die 
jüngste IV. Periode endlich, die Blütezeit der 
Urnengräber dauerte von der Mitte des 12. Jahr¬ 
hunderts bis gegen das Jahr 900 v. Chr. Sie zer¬ 
fällt in zwei Phasen. Von diesen entspricht die 
ältere der vierten skandinavischen Bronzeperiode 
und der Blütezeit der Schweizer Pfahlbauten, die 
jüngere dagegen der fünften skandinavischen 
Periode. Mit dem Ende der IV. Periode hat die 
Bronzekultur Ungarns ihren einheitlichen Charakter 
verloren. Im Westen tritt allmählich die ältere 
Hallstattkultur in den Vordergrund, während in 
den östlichen Landesteilen Einflüsse auftreten, die 
auf den fernen Osten weisen. 

Theodor Hundhausen. 


Landschaftsbilder aus der Triaszeit. 

Im Anschluss an Hofrat Blezingers geo¬ 
logische Pyramide auf der Wilhelmshöhe bei 
Crailsheim hat der bekannte Geologe Prof. Dr. 
E. Fraas ein Bild von der Triaszeit in Schwaben 
entworfen.^) In grossen Zügen entrollt sich vor 
uns die Geschichte des Muschelkalkes und des 
darüber liegenden Keupers und der zwischen 
beiden sich einfügenden Lettenkohlenschichten. 
Wir entnehmen den erd^eschichtlichen Schilder¬ 
ungen die folgenden drei Landschaftsbilder: das 
erste von ihnen (Fig. i) versetzt uns in die End¬ 
zeiten der Muschelkalkzeit. Das Meer zog sich 
allmählich zurück und Hess am Strande eine Fülle 
von Schalen der abgestorbenen Meeresmuscheln 

9 Prof. Dr. E. Fraas: Die Triaszeit in Schwaben. Ein Blick 
in die Urgeschichte an der Hand von R. Blezingers geologischer 
Pyramide. Verlag Ravensburg 1900, Otto Maier, 
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zurück. Wir sehen einen langhalsigen Notho- 
saurus und einen Riesenlurch (Labyrinihodon granu- 
losus), der aus dem Wasser gekrochen ist, am 


Lettenkohlenzeit treten wir auf dem dritten Bilde 
(Fig. 3). Eine üppige Tropenflora von Farnkräutern 
aller Art, Palmen (Cycaaeen), Koniferen und ge- 



Fig. I. Muschelkalklandschaft. 


Strande nach Beute suchen. Auf dem zweiten 
Bilde (Fig. 2) erblicken wir einen anderen riesen¬ 
haften Lurch, den bis zu 4 m langen Masiodon- 
saurus gzganfeus, der zur Zeit der ausgehenden 
Muschelkalkperiode und der Lettenkohlenepoche 


waltigen, viele Meter hohen Schachtelhalmen. 
Und in diesem sumpfigen Dickicht hausten die 
Riesenlurche und jagten nach den Jetten Fischen 
des Sumpfwassers. Nur dürftige Überreste sind 
uns von der damaligen Fauna und Flora in 



die Sümpfe bewohnte. Rechts zeigen uns Schachtel¬ 
halme (Equiseten) und Palmen (Cycadeen), dass 
wir uns in einer Zeit üppigen Pflanzenwuchses, 
wo sich Kohlenlager bilden konnten, befinden. 
Es waren flache, sumpf- und dschungelnreiche 
Landstriche, auf denen die Flora der Lettenkohlen 
gedieh. In einen solchen Dschungelwald der 


Schwaben übrig geblieben, aber von der Üppig¬ 
keit des Wachstums geben uns die kohligen 
Schichten Zeugnis, die zuweilen Thone und Sand¬ 
steine durchziehen, und schon manchmal in 
trügerischer Weise zum Nachgraben nach Stein¬ 
kohlen Veranlassung gaben. Th. H. 
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Dr. Lampe, Erdkumde. 


Erdkunde. 

Vergletscherimg des Balkan. — Die nordafnerikanische 
Jesstipcxpeditio7t, — Nicaragtiakanal. — Handelsverkehr 
in Tunis — Englische Industrie. 

In der Balkanhalbinsel hat Prof. Cvijic aus 
Belgrad zum erstenmale Spuren früherer Ver- 
gletscherimg nachweisen können, und zwar am 
Kilagebirge.’) Dann konnte Prof. Hassert von 
Karseen in Bosnien berichten und von Anzeichen 
einer Vereismtg des Dormitor, obschon die Höhen 
dieser Gebiete weit geringere sind als die des 
Kilo Dagh. Im Jahre 1899 hat sich daraufhin 
Prof Götz in den Balkan selbst begeben, um in 
den zentralen Teilen des Gebirges nach Resten 
alter Vergletscherung zu forschen. Der knappen aber 


anschaulich gehaltenen Schilderung^ seiner Unter¬ 
suchungen in der Zeitschr. d. Ges. f Erdk. zu Berlin 2) 
ist das Folgende zu entnehmen: 

Die Iskerthalbahn von Sofia nach Plewna, die 
im August 1899 in Betrieb genommen ist, eröffnet 
durch eine Reihe von Einschnitten und Tunnels 
den inneren Bau des Balkangebirges in einer so 
deutlichen Weise, wie selten die geologische An¬ 
ordnung des Berginneren uns enthüllt wird. Von 
hier aus drang auch Götz in den Balkan ein, der 
im wesentlichen als plateauartiger Zug mit ein¬ 
heitlicher Steilböschung nach Süden hin auftritt. 
Nur in untergeordnetem Masse haben Bergbäche 
durch Zerstörung und Entfernung der Gesteine 
die Gesamtmasse gegliedert, höchstens der Nord¬ 
abhang ist ausdrucksvoller modelliert. Trotzdem 
ist gerade die Schlucht des nach Süden ab¬ 
strömenden Isker durch Steilgehänge und mannig¬ 
faltige Anzeichen lebhafter Erosionsarbeit ein Be¬ 
weis, dass zu Zeiten ein reichlicher Wasserabfluss 
vorhanden gewesen sein muss. Gern würde man 
diese Thatsache als eine Folgeerscheinung vor¬ 
aufgehender Gebirgsvereisung ansehen; aber auf 
den ziemlich umfangreichen Wanderungen in den 
Abflussrinnen vermochte Götz keinerlei Moränen- 


1 ) Vgl. Umschau III, 93. 
i) Bd. 35, S. 127 ff. 


reste von Gletschern zu entdecken, und ebenso 
wenig konnte er einige Seen und Bassins auf der 
Höhe des Gebirgsmassivs als Karseen deuten, 
wie sie in Gebieten früherer Vereisung meist Vor¬ 
kommen.^) Auch Rundhöckerbildungen, die durch 
die hobelnde Thätigkeit der Gletscher erzeugt 
werden, fehlen. Man muss sich also wohl mit 
der Thatsache befreunden, dass auf der Balkan¬ 
halbinsel, teilweise sogar in geringen Höhen, eine 
Eiszeit bestanden hat, die aber nicht den Balkan 
selbst betroffen hat. Götz meint, am Südgehänge 
haben die Sonnenstrahlen, am Nordgehänge aber 
die Gefällverhältnisse das Zustandekommen von 
Firnfeldern gehindert. Im Norden stürzen näm¬ 
lich die Steilgehänge meist sehr schnell zu Tiefen 
herab, die eine Firnbildung aus klimatischen 


Gründen nicht mehr erlauben würden. Einzelne 
cannonartige Schluchten beweisen jedoch auch im 
Balkan, dass es kurz vor der Alluvialzeit, in der 
wir jetzt stehen, eine starke Niederschlagsmenge 
gegeben hat, dass in ihrem Gefolge eine Reihe 
von Bächen eine den Gebirgsblock tief zer¬ 
schneidende Thätigkeit entwickelt hat. 

Bei Gelegenheit des 7. internat. Geographen¬ 
tages in Berlin 2 ) hörte man ausführlicher von der 
durch Privatraittel ausgerüsteten Jessupexpedition, 
die durch umfassende Forschungen die rassen- 
und kulturgeschichtlich wichtige Frage nach dem 
Zusamm€7ihange der um den nördlichen Stillen Ozean 
gruppierten Völker Nordamerikas und. Asiens zu lösen 
versucht. Das American Museum Journal hat 
kürzlich berichtet, die Plerren Waldemar Jochei- 
son und Waldemar Bogoras seien von San Fran- 
zisko nach Wladiwostok abgereisr, um einen neuen 
Abschnitt der in zahlreiche Einzelforschungen 
zerfallenden Aufgabe zu bearbeiten, nämlich die 
Rassen, Sitten, Sprachen der Völkerschaften nörd¬ 
lich des Amur. Die weiter westlich nach Asien 
hinein wohnenden Stämme hat bereits Dr. Läufer 
besucht, und Jochelson kennt schon die Tschuk- 
tschen. Jetzt wird er an der Küste überwintern 


9 Umschau III, 612. 
2 ) Umschau III, 853. 



Fig. 3. Landschaftsbild der Lettenkohlenepoche. 
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und dann über die Randgebirge ins Innere von 
Asien dringen, um die Jukagiren za beobachten. 
Bogoras dagegen unternimmt sofort eine Schlitten¬ 
reise in das Gebiet nördlich von Kamtschatka. 
Mit Recht will die Jessupexpedition ihre Forsch¬ 
ungen möglichst beschleunigen, da durch die 
Goldsucher vornehmlich in Alaska die ursprüng¬ 
lichen Kulturverhältnisse der Eingeborenen einer 
schnellen Umformung entgegengeführt werden. Die 
nordostasiatischen Reisen, die jetzt ins Werk ge¬ 
setzt sind, sollen zwei Jahre lang währen. 

So viel Mühe sich die Politiker der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika geben, den Nicaragua¬ 
kanal ins Werk zu setzen, weil die wichtige Schifi- 
fahrtsstrasse durch Mittelamerika besser in ihrer 
Hand wäre, wenn sie nicht bei Panama angelegt 
würde, sondern in Nicaragua, immer wieder kommen 
Gelehrte und bringen Gründe bei, welche die Un¬ 
möglichkeit dieser Kanalanlage darthun. Früher wies 
man besonders darauf hin, dass der Endhafen 
Gregtown am Karibischen Meer versanden werde, 
dann hob man hervor, dass im Inneren der zu 
benutzenden Landenge der Vulkanismus noch 
nicht mit Sicherheit als erloschen zu bezeichnen 
sei, so dass die kostspieligen Schleusenanlagen 
fortwährend durch Erdbewegungen gefährdet seien; 
kürzlich ist im Bulletin der Geogr. Gesellsch. in 
Philadelphia darauf aufmerksam gemacht worden, 
wie aus den Beobachtungen der letzten Kanalbau¬ 
kommission in den Jahren 1897 bis 1899 hervor¬ 
gehe, dass der Niacaraguasee .beständig und ziem¬ 
lich rasch an Umfang, also an Wassermenge 
abnehme. Auf der Benutzbarkeit dieses Sees be¬ 
ruht nun überhaupt die Möglichkeit der Kanal¬ 
anlage. Die Aussichten für diese wären mithin 
recht gering, wenn sich die eben erwähnten Beob¬ 
achtungen bestätigen sollten. 

Mehrfach hat die „Umschau“ Auszüge aus 
den interessantesten Handelsberichten gebracht, 
die in dem vom deutschen Reichsamt des Inneren 
herausgegebenen Flandelsarchiv erscheinen, seit 
einiger Zeit jedoch auch in Sonderabdrücken an 
Interessenten verkauft werden. Kürzlich sind 
wieder zwei Hefte erschienen^), die bedeutsame 
Angaben erhalten. In dem einen ^ tritt uns die 
Regentschaft Tunis als ein rasch aufbliihend.es Land 
entgegen. Die Einfuhr ist sich in den letzten 
drei Jahren^ an Wert gleich geblieben, die Aus¬ 
fuhr aber ist von 363/^ Mül. Frcs. im Jahr 1897 
auf fast 49^/2 Milk 1899 gestiegen Doch auch 
die Einfuhr hat sich zu Gunsten des leitenden 
Staates, Frankreichs, verschoben; denn infolge 
einer Änderung im Zollsystem wurde die deutsche, 
italienische und österreichische Einfuhr schwer 
geschädigt, während die französische rasch wuchs. 
Nur Englands Einfuhr nahm ausser der französi¬ 
schen zu, da man sich in London zeitig ein Zoll¬ 
maximum für den Hauptausfuhrartikel nach Tunis, 
die Baumwollwaren, gesichert hatte. Deutschland 
liefert vornehmlich Pforzheimer Bijouterien, dann 
Metallwaren und Spielsachen. 

Einen lehrreichen Einblick in das Getriebe des 
englischen Handels tmd der Industrie gewährt der 
Bericht des deutschen Konsuls in Bradford. Für 
die Maschinenbauunternebmungen im Gebiet 
West Riding ofYorkshire war das Jahr 1899 eines 
der ausgezeichnetsten seit Menschengedenken. 
Das Inland wie die Kolonien forderten Lokomo¬ 
tiven; viele hydraulischen Pressen und Krahne 
wurden vom Auslande, auch von Deutschland 
bestellt; Leeds, der Hauptort für die Herstellung 
von Kriegsmaterial, wurde fast überanstrengt. 


9 Heft 41 über Bradford, Nikolajew und Havre, Heft 42 über 
Tunis. Berlin, Mittler & Sohn. 


Und doch waren die Verhältnisse auf dem Ge¬ 
biete der Kohlen- und Stahlproduktion noch 
günstiger, da für den Schiffbau und alle anderen 
Industrien Rohmaterialien mehr denn je gefordert 
wurden. Die Preise für Eisen und Stahl stiegen 
infolge der Nachfrage um 50 o/q, die Löhne um 
12 bis 15% gögen das Vorjahr. Während dieser 
Aufschwung schon vor 1899 eingesetzt hatte, ver¬ 
lief für die Verarbeitung von Wolle zu Garnen, 
Kleider- und Futterstoffen das Jahr 1898 im Vor¬ 
ort dieser Industrien, Bradford, so ungünstig, dass 
man nahe vor einer Krisis stand. Viele Arbeiter 
mussten sich anderweit Beschäftigung suchen. 
Da hatten anhaltende Dürren in Australien Futter¬ 
mangel und Sterblichkeit unter den australischen 
Schafen im Gefolge. Fast Ve des Viehbestandes 
ging von 1895 bis 1900 ein. Die Wollwerte stiegen, 
nachdem schon Antwerpen, Roubaix und andere 
festländische Vororte des Wollmarkies und der 
Textilindustrie vorangegangen waren, die inlän¬ 
dische Wollerzeugung in England hob sich, und 
obwohl die Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten 
für alle Manufakturen unterbunden ist, folgte als¬ 
bald eine gesunde Steigerung auch der Preise für 
Wollbearbeitungen, zumal bei dem schon länger 
anhaltenden Aufschwung aller übrigen Industrien 
die Kaufkraft des Publikums schnell angewachsen 
war. In einem einzigen Jahr War aus der bei¬ 
nahe vorhandenen Krisis eine hohe Blüte hervor- 
gewuchert, und die einzige Klage der Unternehmer 
war, dass ihnen jetzt Arbeiter fehlten. Man be¬ 
greift aus den schlichten Angaben des Konsulats¬ 
berichtes ein wenig, wie viel verschlungen die Welt¬ 
wirtschaft ist. Ob solche Zustände aber gesund 
sind? Dr. F. Lampe. 


Elektrotechnik. 

[Strassenbahnbetrieb mit Akkumulatoren. — Die Bre7ner- 
lamle. Drahtlose Telegraphie nach Slaby.) 

Die grossen Betriebsstörungen, welche auf den 
Berliner Strassenbahnen infolge des Schneefalles 
im letzten Winter zu beklagen waren, sind am 
stärksten auf den mit Akkumulatoren betriebenen 
Strecken herv'orgetreten. Die meisten Akkumula¬ 
torenwagen versagten sogar damals ganz. Auch 
sonst hat sich gezeigt, dass Betriebsstörungen 
und Unglücksfälle auf den Strecken mit Akkumula¬ 
torenbetrieb ungleich zahlreicher sind, als auf 
denjenigen mit Oberleitungsbetrieb. Diese Wahr¬ 
nehmungen haben den Minister der öffentlichen 
Arbeiten veranlasst, in eine Prüfung darüber ein¬ 
zutreten, ob der Akkumulatorenbetrieb sich für 
die Bewältigung eines so starken Verkehres, wie 
ihn die Reichshauptstadt aufweist, überhaupt eignet. 
Zum Zwecke dieser Prüfung sind Gutachten nam¬ 
hafter wissenschaftlicher Autoritäten auf dem Ge¬ 
biete der Elektrizität eingezogen worden. Diese 
Gutachten sprechen sich übereinstimmend dahin 
aus, dass nach dem heutigen. Stande der Technik 
Akkumulatorenbetrieb noch sehr grosse Unvollkommen¬ 
heiten atf weist uiid sowohl im Interesse der Betriebs¬ 
sicherheit als der Sicherheit des Publikums erheb¬ 
lichen Bedenken unterliegt. Die Akkumulatoren 
stehen in Bezug auf Kraftentwicklung weit hinter 
Ober- und Unterleitung zurück. Ihre Ladung muss 
für einen energischen Betrieb zu oft erneuert 
werden. Überdies begegnet die Ladung der Akku¬ 
mulatoren aus der Oberleitung auch beträchtlichen 
technischen Schwierigkeiten. Die Akkumulatoren 
selbst sind noch so schwer, dass sie das Gewicht 
des Wagens in sehr unerwünschter Weise erhöhen, 
häufig genug das Obergestell des Wagens be¬ 
schädigen und dadurch, abgesehen von der über- 
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massigen Abnutzung des rollenden Materiales, 
Betriebsstörungen zur Folge haben. Aus diesen 
und noch anderen Gründen gelangten die sach¬ 
verständigen Gutachter sämtlich zu dem Schlüsse, 
dass bei dem gegenwärtigen Stande der Technik 
der Akkumulatorenbetrieb noch nicht zur Be¬ 
wältigung des starken Strassenverkehres der Stadt 
Berlin geeignet ist. Die meisten jetzt mit Akku¬ 
mulatoren betriebenen Strecken werden demnächst 


drei- bis vierfache Lichtmenge als eine der bis¬ 
herigen Bogenlampen aussenden. 

Während bei der jetzigen Bogenlampe die 
lühenden Kohlenenden die hauptsächlichsten 
teilen der Lichtausstrahlung bilden, ist dies bei 
der Bremerlampe der zwischen den Kohlen sich 
bildende Lichtbogen. Da die Kohlen v förmig 
angeordnet sind, kann der zwischen den Kohlen 
sich bildende Lichtbogen nach allen Seiten des 



Schema der Slaby’schen Telegraphie ohne Draht. 

A ist die Sende und die Empfangsstation. Durch den Induktor I wird der Kondensator K abwechselnd positiv 
und negativ geladen, bei F treten Funken auf, welche zu elektrischen Schwingungsbewegungen im langen Drahte D 
Veranlassung sind. Von letzterem Drahte gehen elektrische Strahlen aus, welche in der Empfangsstation vom 
Drahte auf gefangen und nach der Frittröhre F mit den Metallspänen geleitet werden. Sind letztere zusammen- 

gefrittet (zusammengeschmolzen), so ist der Stromkreis der Batterie in welchem auch das Relais R liegt, geschlossen. 
Durch das Relais wird die Glocke G in Thätigkeit gesetzt, und wenn der Klöppel derselben zurückgeht, öffnet er 
den genannten Stromkreis bei und die Frittröhre ist schon stromlos, wenn der Klöppel an sie gelangt und die¬ 
selbe entfrittet oder die Metallspäne von einander trennt. Da die Frittröhre mit der Erde in Verbindung steht, 
können auch von hier aus elektrische Strahlen nach derselben gelangen. (Die Zahlen i bis lo bezeichnen die 

Reihenfolge im Verlauf des Stroms.) 


allmählich in den Oberleitungsbetrieb übergeführt 
werden. In Ausnahmefällen, in denen zwingende 
Gründe^ den Oberleitungsbetrieb verbieten, soll 
Unterleitungsbetrieb eintreten. 

Auf der Pariser Weltausstellung ist eine neue 
Bogenlampe zu sehen, über welche Professor 
Wedding auf der diesjährigen Jahresversammlung 
des Verbandes Deutscher Elektrotechniker Bericht 
erstattete. Im Auerschen Glühlicht werden seltene 
Erden bis zur Weissglut erhitzt, bei welcher Tem¬ 
peratur sie dann eine grosse Lichtmenge auszu¬ 
strahlen vermögen. Durch das Auersche Prinzip 
wurde auch Professor Nernst zur Konstruktion 
seiner neuen Glühlampe angeregt., Dem geringeren 
Gasverbrauch beim. Auerbrenner entspricht- auch 
bei letzterer Lampe ein fast auf die Hälfte redu¬ 
zierter Verbrauch an elektrischer Energie. Es 
lag nun nahe, auch das elektrische Bogenlicht, 
welches für gleiche Lichtmenge jetzt schon die 
halbe elektrische Energie als die Glühlampen 
verbraucht, noch zu verbessern. Dieses scheint 
nach Weddings Bericht Bremer in Neheim a. d. 
Ruhr gelungen zu sein. Bremer stellt Bogen¬ 
lampenkohlen her, die in der Hauptsache mit 
einem Zusatz von 20 bis 50 Prozent nicht leitender 
Metallsalze versehen sind, und die erhitzt, grosses 
Lichtausstrahlungsvermögen besitzen. 

Nach Messungen von Wedding soll die 
Bremerlampe bei gleichem Energieverbrauche die 


Raumes Lichtstrahlen aussenden, welche die Glocke 
der Lampe gleichmässig erhellen, sodass keine 
störende Schattenbildung auftritt. 

Das Licht der Bremerlampe hat unter Um¬ 
ständen noch eine andere Bedeutung. Die Brauch¬ 
barkeit des jetzigen Bogenlichtes für Scheinwerfer 
und Leuchtfeuer hat den Erwartungen nicht ganz 
entsprochen, da bei nebliger Luft die Durch¬ 
dringungsfähigkeit des hauptsächlich an blauen 
Strahlen reichen Lichtes nur eine geringe ist. 
Zu diesem Zwecke eignet sich das Petroleumlicht 
besser, welches wenig blaue aber viel rote und 
hauptsächlich gelbe Lichtstrahlen aussendet. Das 
Licht denkt man sich als eine Wellenbewegung 
eines unendlich feinen und den ganzen Welten¬ 
raum erfüllenden Körpers, des Lichtäthers; das 
rote und gelbe Licht unterscheidet sich vom blauen 
nur durch grössere Wellenlänge. Wie nun nur 
grosse Wasserwellen Hindernisse überwinden 
können, so ist es auch bei dem Licht; die roten 
und gelben Strahlen besitzen grössere Durch¬ 
dringungskraft als die blauen. 

Auch hierüber hat Wedding Versuche an¬ 
gestellt. Es wurde eine neue und alte Lampe 
unter sonst gleichen Umständen durch die Ein¬ 
schaltung einer Dampfwolke untersucht. Es zeigte 
sich mit ziemlicher Sicherheit, dass die Durch¬ 
dringungsfähigkeit der Bremerlampe eine doppelt 
so grosse ist wie die der gewöhnlichen. 
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Die Taoeszeitungen brachten in letzter Zeit 
die Nachricht, dass in der deutschen Flotte und 
beim deutschen Expeditionsheere in China die 
drahtlose Telegraphie nach dem System Slaby 
(Charlottenburg) zur Anwendung kommt. In 
Deutschland und auch in England sucht man nach 
neuen Methoden, da die hohen Patent^ebühren 
der Verbreitung des Marconi-Systems hinderlich 
sind. Der Sender besteht nach Slaby aus einem 
mit der Erde verbundenen Kondensator, welcher 
mit einem Induktionsapparat geladen wird; in die 
Erdleitung ist eine Funkenstrecke eingeschaltet. 
Hat man eine andere Wechselstromquelle zur 
VerfiDung so wird die Anordnung noch einfacher. 
Der Empfangsapparat besteht aus einem mit der 
Erde verbundenen Empfangs drahte, einem Ko¬ 
härer (Frittröhre), einem Relais und einer Batterie, 
deren einer Pol auch mit der Erde in Verbindung 
steht. Das, wesentliche bei dieser Einrichtung ist, 
dass elektrische Strahlen, welche vom Sender 
ausgehen, nicht hur vom Empfangsdrahte, sondern 
auch durch die Erde aufrenommen werden. Eine 
weitere Verbesserung im Empfänger ist die direkte 
Unterbrechung des Kohärerstromkreises durch den 
Klöppel einer Glocke oder den Ankerhebel eines 
Schreibapparates, wodurch Funkenbildungen im 
Kohärer vermieden, derselbe leichter entfrittet 
und die Lebensdauer desselben erhöht wird. Diese 
Apparate werden von der Allgemeinen Elektrizitäts¬ 
gesellschaft in Berlin angefertigt, und diese hat 
zwischen ihrer Kabelfabrik und dem 15 km ent¬ 
fernten Centralbureau in Berlin diese Art Tele¬ 
graphie eingerichtet, wobei die Drähte von zwei 
hohen Kaminen bis 55 m Höhe geführt sind. 
Der Vorteil des Slaby’schen Systems liegt 
weniger in den erzielbaren Entfernungen, als in 
der grösseren Dienstfähigkeit, grösseren Einfachheit 
und leichteren Bedienung der Apparate. 

Prof. Dr. Russner. 


Hartlebens „Rosenmontag“ und Südermanns 
„J ohannisfeuer“. 

Wenn der Rosenmontag wieder ins Land kommt, 
wird Hartlebens gleichnamige, 
nicht mehr gegeben werden. Die Gerechtigkeit ge¬ 
bietet, zu konstatieren, dass der Autor bei der 
Premiere im Deutschen Theater einen von dem 
Überschwang begeisterter Verehrer inscenierten 
halben Erfolg davontrug, während zur selben 
Stunde sein Werk im künstlerisch weit höher¬ 
stehenden München stark enttäuschte und einen 
glatten Abfall erfuhr. — 

Die objektivste Kritik dürfte eine eingehende 
Betrachtung des Inhalts dieser „Tragödie“ bilden. 

Das Stück spielt in der Kaserne einer rhein¬ 
ischen Garnison und, wie schon der Titel vermeldet, 
zur Zeit des Carnevals. Die Handlung ist leicht 
zu berichten, denn mit dem ganzen Mangel an 
künstlerischem Ernst lässt auch Hartleben die 
entscheidenden Vorgänge erzählen, statt sie nach 
Meisterart vor unseren Augen zu entwickeln. Vom 
Standpunkte der Bequemlichkeit lässt sich nichts 
dagegen einwenden; geborene Dramatiker haben 
solche Eselsbrücken' stets verschmäht. — 

Der Leutnant Hans Ru dor ff hat die „Traute“, 
ein liebes, süsses Mädel aus dem Volke, kennen 
und lieben gelernt, und auch sie liebt ihren Hans 
treu und mit Aufopferung alles dessen, was so ein 
armes Ding zu verschenken hat. — Das unstandes- 
gemässe „Verhältnis“ dringt auch zu den Ohren 
von Hans’ Familie, und auf Betreiben seiner ur¬ 
alten Grossmutter gehen Rudorffs Vettern und 


Regimentskameraden, die Leutnants Ramberg, 
daran, ihn von seinem Mädel „loszueisen“. — 

Dazu bietet sich just gute Gelegenheit, denn 
Hans wird für ein paar Wochen nach Erfurt „auf 
Gewehr-Fabrik“ kommandiert. — Dass er auch 
dorthin sein Liebchen mitnehmen oder nach- 
kommen lassen könne, kommt dem jungen Offizier 
nicht in den Sinn. — Dagegen übergiebt er sein 
Schätzchen der schützenden Obhut obengenannter 
Vettern. — Bei seiner Rückkehr erwartet den Ver¬ 
trauensseligen eine grausame Enttäuschung. — Die 
beiden Kavaliere, unter deren Schutz Hans seine 
Traute gelassen, haben das Mädel zum Oberleutnant 
Grobitsch, einem stadtbekannten Mädchenjäger und 
Frauenverführer, geschleppt, unter dem Vorwände, 
dass dort der Geburtstag ihres Hans feucht¬ 
fröhlich gefeiert werden solle. — Dass Traute 
keine Dame ist, wissen wir, dass aber sie, ein 
zärtlich liebendes Mädel, sich zu einem Sektgelage 
in fremdem, übelbeleumundeten Hause ver¬ 
schleppen lässt, ist psychologisch unzutreffend und 
ganz unkünstlerisch — lediglich zur Erfindung der 
Vorfabel — konstruiert. Aber es kommt noch 
besser. Dio wackeren Vettern reden beim Sekt¬ 
gelage in der Wohnung des Regiments-Don Juans 
der Traute vor, ihr Elans habe sich verlobt. — 
Statt aufzuspringen, das Lokal zu verlassen und 
an Hans zu depeschieren, ob seine Verlobung auf 
Wahrheit beruhe, benimmt sich Traute nun vollends 
wie eineDirne, berauscht Schmerz und Verzweiflung 
in Sekt, fällt — sehr unzeitgemäss — in Ohnmacht 
und verschläft den Rest der Nacht im Hause des 
Regiments-Don Juans, der sie übrigens nicht be¬ 
rührt, sondern rnit den Rambergs bis in den lichten 
Morgen hinein jeut. Nun ist Trautes Ruf ver¬ 
nichtet, und die beiden Rambergs können ihrem 
Vetter nach Erfurt berichten, Traute sei eines 
schönen Morgens bei Grobitsch gefunden worden. 

— Auch Hans thut nicht das Natürlichste von der 
Welt; er eilt nicht in seine Garnison, um Trautes 
Verrat von ihr bestätigt zu hören, oder die an ihr 
begangene Büberei zu rächen — er glaubt ohne 
weiteres, dass seine Liebste ihm die Treue ge¬ 
brochen, und verfällt in ein heftiges Nervenfieber. 

— Nach seiner Genesung nimmt er einen langen 
Urlaub, nachdem er seinem Oberst das Ehrenwort 
gegeben hat, mit der Traute „nicht wieder an¬ 
zuknüpfen.“ — Dies die VorfabeJ, und der erste Akt 
setzt mit Hans’ Rückkehr in seine Garnison ein. 
Er ist körperlich völlig genesen und hat sich mit 
der Tochter eines reichen, rheinischen Gross- 
Industriellen verlobt. — Damit hat er endlich einen 
Lieblingswunsch seiner alten Grossmutter erfüllt, 
dessen früherer Realisierung eben nur sein Ver¬ 
hältnis zu Traute entgegenstand. — Was nun folgt, 
ist unschwer zu erraten; Hans erfährt bereits nach 
wenigen Stunden, dass er verraten und betrogen 
worden ist, aber nicht von seiner noch immer ge¬ 
liebten Traute. Eine kurze Aussprache zwischen 
ihm und ihr, und vergessen ist Braut und Ehren¬ 
wort, und Hans und Traute haben sich wieder. — 

Die durch lange Trennung verdoppelte Liebe, 
der Karneval, die heisse Jugend und der kalte 
Sekt geben vortreffliche Kuppler; mit dem Knallen 
der Champagnerpfropfen fliegen alle guten Vor¬ 
sätze und Versprechungen in die Luft, und mit 
ihnen leider auch das dem Oberst verpfändete 
Ehrenwort. — Mit der Geliebten verlebt Hans 
von neuem „seelige Tage und Nächte voll von 
tiefster, weltvergessener Wonne“ und zerstört mit 
diesem kurzen Rausch seine Standesehre und 
sein Leben. — Es bleibt ihm nur der Tod, weil 
es ihm, der mit Leib und Seele Offizier ist, ganz 
wie Südermanns „Fritzchen“ unmöglich scheint, 
sich ein anderes Leben aufzubauen. — Denn 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Hans hat nicht, wie Graf Trast in Sudermanns 
„Ehre“ die weltverachtende Ironie, den Popanz 
eines schattenhaften Ehrbegriffs über Bord zu 
werfen, er ist, trotzdem er beständig mit grossen 
Redensarten um sich wirft, nur ein Träumer, 
Schwächling und wie sein Verfasser — ein 
schlechter Poet. — Mit einigen Versen, deren 
Schäbigkeit an Knallbonbondevisen erinnert, 
nimmt Hans Abschied vom Leben. — Und noch 
eine letzte tolle, seelige Liebes- und Karnevals¬ 
nacht mit der Geliebten,' und dann gehen beide 
am „Rosenmontag“ in den Tod. Ob sie Gift 
oder die Kugel wählen, geht weder aus der Dar¬ 
stellung noch aus der Lektüre des Dramas^) mit 
Sicherheit hervor. — Jedenfalls sterben sie am 
„Rosenmontag“ in einem Kasernenzimmer, während 
das Leben in der Kaserne erwacht und von der 
Strasse schrill und brutal flotte Militärmusik er¬ 
klingt. — Genau diesen melodramatischen Schluss¬ 
effekt hat zwar Paul Heyse in seiner Offiziers¬ 
tragödie „Ehrenschulden“ bereits verwendet, aber 
grosse Geister, wie Herr Hartleben, nehmen ihr 
Gutes, wo sie es finden, und scheuen sogar vor 
direkten Plagiaten nicht zurück. 

Das Stück selbst ist, wie man sieht, nichts 
weiter als eine plumpe Auflage von Schillers 
„Kabale und Liebe“, ins Moderne übersetzt. In 
der Buchausgabe des „Rosenmontag“ sagt Hans 
(IV. Akt, pag. 167); „Fühlst du denn gar nicht, 
dass ein Herz seine wahr^ Ehre nur darin finden 
kann, zu lieben, wo es geliebt wird?“ Diese Stelle 
ist wörtlich Gottfried Kellers „Grünem Heinrich“ 
(Bd. III, pag. II2) entnommen, wo Judith obige 
Worte zu Heinrich spricht. 

Unwahr, schief, unlogisch, abenteuerlich, 
romanhaft und kaum wahrscheinlich, wie Vor¬ 
fabel und Handlung des Stückes sind auch die 
Charaktere der Personen gezeichnet. Traute, 
die doch der Hefe des Volkes entstiegen ist, 
wird als reiner Engel, die adligen Vettern des 
traurigen Helden Hans sind als ganz ordinäre, 
kupplerische Gesellen (preussische Offiziere!!) 
gezeichnet. Ausser der Hauptfigur sind alle 
anderen Gestalten schemenhafte Schablonen, und 
die einzige Frauenrolle ist böseste, älteste 
Theaterschablone sentimentalster Observanz. — 
Die Scenenführung ist locker und irrlichteriert 
hin und her. Alles in allem, ein sehr mittel- 
mässiges Theaterstück, dem in Berlin nur durch 
die äusserst glückliche, weil frische und naturwahre 
Darstellung, zu einigem Leben verhelfen wurde. 
— Als Kunstwerk betrachtet, wirkt dieser „Rosen¬ 
montag“ nicht wie eine Tragödie, sondern wie 
der Zeitungsbericht eines sensationslüsternen Re¬ 
porters. 


höheren Idee dieses Dramas nachspüren, so 
wollte der Dichter das Erbteil des alten deutschen 
Heidentums: das Recht auf Sinnlichkeit der christ¬ 
lichen Pßichtmoral gegeniliberstellen. Die Feuer der 
Johannisnacht sollen das Symbol des Heidentums 
darstellen. Um dies Symbol bewegt sich die 
Flandlung, mit ihm steht und fällt sie. 

Auf einem reichen, ostpreussischen Gutshofe 
leben zwei Adoptivkinder wie Sohn und Tochter 
des Hauses: der Neffe Georg, den der wackere 
Onkel Vogelreuter nach dem Selbstmord des 
Vaters erzogen hat, und das „Notstandskind“ 
Marikke, genannt „Heimchen“, das der brave 
Vogelreuter einst mitleidig von der Strasse . auf¬ 
gelesen und ihrer diebischen, verkommenen Mutter 
abgekauft hat. Georg ist ein tüchtiger Baumeister 
geworden und mit seiner Cousine Trude, der 
Tochter Vogelreuters, einem hübschen, etwas be¬ 
schränkten Mädchen, verlobt. Vor Jahren hat er 
freilich das Heimchen geliebt; sie aber wies ihn 
hart zurück. Nun aber, wenige Tage vor Georgs 
Hochzeit, hat Marikke ihr Herz entdeckt, und in 
der Johannisnacht, der sehnsuchtstrunkenen, liebe¬ 
atmenden, finden sich Georg und Marikke zu 
heisser, inniger Umarmung . .. Wohl überlegen 
im IV. Akte die beiden Schuldigen lange hin und 
her, ob sie fliehen, sterben oder ihre Schuld be¬ 
kennen sollen; aber nichts von alledem geschieht: 
die Liebenden gelangen nicht zur Flucht, nicht 
zum tapferen Geständnis ihrer Schuld, nicht zum 
tragischen Ende. Unter feigem Verschweigen 
seiner Schuld führt Georg seine Cousine Trude 
zum Traualtar, während das Heimchen das Haus 
verlässt, um in die weite, weite Welt zu gehen. 

Dieser Schlussakt und Schluss, in dem der 
Autor voll charaktervoller Konsequenz der Lebens¬ 
erfahrung den Erfolg opfert, verstimmte das Publi¬ 
kum, das unkünstlerisch einen guten oder tragi¬ 
schen Ausgang erwartet haben mochte. Zudem 
Hess auch gerade hier die Darstellung völlig im 
Stich. Litterarisch genommen gehört aber gerade 
die Abschiedsscene zwischen Georg und dem 
Heimchen zu dem tapfersten, poetischsten und 
rührendsten, was Sudermann geschrieben. Aber 
die Gründlinge im Parterre und ihre paillettierten 
Genossinnen standen diesem feinen Zuge helden¬ 
mütiger Verzichtleistung des Liebespaares teil¬ 
nahmslos und begriffsstutzig gegenüber. Denn 
was weiss die stumpfe, wohlgenährte Masse davon, 
dass Lebenmüssen mit der tiefen, heimlichen, 
ewigblutenden Herzenswunde und dem nagenden 
Schuldbewusstsein für Elitenaturen eine tausend¬ 
fach grössere Qual und Strafe bedeutet, als der 
kurze, erlösende Sprung in das Dunkel einer 
traumlos-ewigen Nacht? Paul Pollack. 


Ungleich bedeutender, bis zum dritten Akt 
einwandsfrei und daher von starkem Erfolg ge¬ 
tragen, giebt sich Sudermanns neuestes Schau¬ 
spiel ,fohannisfetieP'. Die ersten Akte sind, wie 
fast stets bei Sudermann, Meisterwerke klarer 
Exposition, aber im Schlussakt versagt Sudermanns 
starkes Theatertalent und wird romanhaft, kon¬ 
ventionell. Die Berührung mit dem heimat¬ 
lichen Boden, aus dem Sudermann, Antäus gleich, 
so oft Kraft und Sieg gezogen, hat wider Erwarten 
das so oft bewährte poetische Können des Dichters 
nicht gestählt: es ist ein Werk entstanden, 
dem der Natürlaut fehlt. Wir hören wohl viel 
vom Zauber der Johannisnacht, aber wir empfinden 
ihn nicht. 

Will man dem symbolischen Titel und der 


1 ) Verlag von S. Fischer, Berlin. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Erreger des Scharlach. Schon oft war die 
Nachricht verkündet worden, dass der Erreger des 
Scharlach entdeckt sei; sie hat sich aber bisher 
stets als unzutreffend erwiesen. — Nun bringt 
„Lancet“ die vertrauenswürdige Mitteilung, dass 
Dr. C lass in Chicago einenDiplococcus (Bakterien¬ 
form, die aus zwei aneinanderhängenden Kugeln 
besteht) bei Scharlachkranken gefunden habe, der 
sowohl im Blut wie in den Absonderungen des 
Schlundes und den Hautschuppen vorkomme. Der 
Keim ist für Schweine, Mäuse undMeerschweinchen 
krankheitserregend. Mäuse sind für seine Wirkung 
sehr empfänglich und sterben schon in zwölf Stunden 
nach einer Impfung. Wenn einem Schwein die 
.Bakterien eingeimpft wurden, so entstand eine 
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Krankheit,, die dem menschlichen Scharlach recht 
ähnlich war. 

Eine sichere Feststellung auf dem Wege des 
Tierversuches war nicht zu erwarten, weil der 
Scharlach bei den Tieren nicht vorkommt. Be¬ 
merkenswert ist dieThatsache, dass der verdächtige 
Keim in Milch wächst, und zwar derart, dass diese 
keine sichtliche Veränderung erleidet. Dieser Um¬ 
stand ist um so schärfer ins Auge zu fassen, da 
bereits viele Scharlach-epidemien mit der Be- 
schafienheit der Milch in Zusammenhang gebracht 
worden sind, ohne dass man sich eine eigehtliche 
Erklärung dafür hätte geben können. Ohne über¬ 
triebene Erwartungen an die neueste Entdeckung 
knüpfen zu wollen, kann man doch wenigstens die 
Hoffnung aussprechen, dass die Bekämpfung des 
Scharlach, der besonders unter den Kindern so 
zahllose Opfer fordert, auf einen neuen Standpunkt 
erhoben werden wird. Es ist übrigens daran zu 
erinnern, dass bereits zwei deutsche Forscher, Ba- 
ginsky und Sommerfeld kürzlich einen Keim be¬ 
schrieben hatten, der angeblich stets bei Scharlach¬ 
kranken nachzuweisen wäre, und dieser mag mit 
dem von Dr. Class entdeckten identisch sein. 

Dr. R. K. 


Ein D-Zug der sibirischen Eisenbahn. In den 
St. Petersburger Eisenbahnwagen-Werkstätten sind 
für den Schnellzug der Transbaikal-Eisenbahn 
neue Wagen hergestellt worden. Der für die 
Transbaikal-Eisenbahn bestimmte Schnellzug be¬ 
steht nach dem CentralbL d. Bauverwaltung aus 
einem Speisesaalwagen, zwei Wagen I. Klasse und 
zwei Wagen II. Klasse, die durch einen Längsgang 
nach Art unserer D-Züge, miteinander in Ver¬ 
bindung stehen. Der Innenraum des Speisewagens 
ist mit einem Pianino und eleganten Möbeln aus 
Rotholz ausgestattet. Aus dem Küchenraum werden 
die Speisen durch eine Fensteröffnung in den Speise¬ 
saal hineingereicht. Die Abteile I. Klasse ent¬ 
halten vier Sitzplätze, die durch aufklappbare Rück¬ 
lehnen in Schlafstätten umgewandelt werden können. 
Alle Abteilthüren sind im Innern durch Ketten 
verschliessbar und können von aussen nur teilweise 
geöffnet werden, um den Schaffnern Einblick zu 
gewähren und das Eindringen unbefugter Personen 
in die Abteile zu verhindern. Die Herstellungs¬ 
kosten des Zuges, der kürzlich nach dem Be¬ 
stimmungsort abgeführt ist, sollen 100000 Rubel 
(etwa 215000 Mark) betragen haben. E. 


Die deutsche Baumwollenexpedition nach Togo 
wird im November ausreisen. Für die Kosten der 
Expedition sind von der deutschen Kolonialgesell¬ 
schaft und den deutschen Baumwollenindustriellen 
bisher rund 60000 Mark gezeichnet. 


Der Herzog der Abruzzen steht in Unterhandlung 
mit der französischen LtLftschijfer-Gesellschaft zu einer 
neuen Unternehmtmg in den arktischen Gegenden^ die 

nächstes Frühjahr stattfinden soll. Es handelt sich 
nicht um eine Wiederholung der Andreeschen 
Ballonfahrt, sondern nur um die Mitbenutzung des 
Ballons bei Erkundung der Wege der Nordpol¬ 
expedition. 


Eine neue Nordpol-Expedition wird von Canada 
aus beabsichtigt. Die Seele des Planes ist Captain 
Bernier. Ausser dem Regierungszuschuss haben 
die Sammlungen für die Expedition bisher 100000 
Mark ergeben, wozu die Kaufmannschaft von 
Quebec noch Ausrüstungsgegenstände im Wert 
von 25—30000 Mark zu liefern bereit ist. 


Die „Kabel-Korr.“ berichtet unter dem 12. 
September: In Colombo (Ceylon) traf die deutsche 
Yacht ,,Eberhard^‘ ein, welche Herrn Bruno Manke 
aus Hannover gehört und eine Tiefseeforschungs- 
Expedition. an Bord hat. Herr Manke hat die Ab¬ 
sicht, eine möglichst reichhaltige Sammlung der 
Seefauna und Seefiora zusammenzustellen. Ausser 
dem Eigentümer sind die folgenden Herren Mit¬ 
glieder der Expedition: Dr. Geo Duncker vom 
Hamburger zoologischen Garten, Dr. Heinrot 
und Dr. Kolbe aus Berlin. Von Colombo geht 
die Expedition nach Singapore, wo für die Weiter¬ 
fahrt nach dem südlichen Teile des Stillen Ozeans 
eingeborene Matrosen angeworben werden. Borneo, 
Celebes, die Papua-Inseln und der Bismarck- 
Archipel werden gründlich abgesucht werden. 


Um Etiketten an Gefässe von Glas und anderem 
Material zu befestigen, so dass sie von Wasser und 
anderen Flüssigkeiten nicht aufgeweicht werden, 
empfiehlt die „Apoth.-Ztg.“ folgendes Verfahren: 
Man stellt_ eine Lösung von 100 Teilen Gelatine 
in 300 Teilen Essigsäure her und vermischt die¬ 
selbe mit IO Teilen Glycerin. Eine zweite Lösung 
besteht aus 20 Teilen Kaliumdichromat und 200 
Teilen Wasser. Beim Gebrauche vermischt man 
2 Gewichtsteile Gelatinelösung mit i Gewichtsteil 
der Kaliumdichromatlösung und streicht die Misch¬ 
ung mit einem Pinsel auf die Etiketts. Nach dem 
Troknen werden so behandelte Etiketten weder 
durch heisses noch durch kaltes Wasser, auch 
nicht durch ätherische oder alkoholische Flüssig- 
keiteii^ abgelöst. Pinsel und Gefäss, in welchem 
die Mischung bereitet wurde, müssen sofort wieder 
gut gereinigt werden. Durch Zusatz von wenig 
Formaldehydlösung kann die gelbe Mischung beim 
Gebrauch weiss erhalten werden. 

Friedr. O. Junge. 


Industrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten erteilt gern 
die Redaktion.) 

Gasheizofen von Zinz. Bei den ausserordentlich 
gestiegenen Kohlenpreisen erweisen sich Gasheiz¬ 
öfen in vielen Fällen schon da vorteilhaft, wo man 
bisher noch Kohlenfeuerung vorzog. Der Gas¬ 
heizofen besitzt aber ausserdem eine Reihe von 
Vorzügen, gegen die eine andere Heizvorrichtung 
überhaupt nicht aufkommen kann; das ist grosse 
Sauberkeit und Schnelligkeit der Wärmeabgabe. 
Bei einem Holz oder Steinkohlenofen braucht das 
Feueranmachen längere Zeit, und es dauert auch 
dann noch ziemlich lange; bis der Raum warm 
genug ist; ein Regulieren der Wärme ist in den 
seltensten Fällen möglich. Beim Gasheizofen hat 
man nur den Hahn zu öffnen, das Gas anzuzünden 
und in wenigen Minuten ist der Raum warm. 
Durch den Gashahn kann man die Temperatur 
auf’s genaueste regulieren. — Der Unterschied 
unter den verschiedenen Gasöfen liegt in der 
Schnelligkeit der Wärmeabgabe und der Grösse 
des Heizeffekt bei geringstem Gasverbrauch. Die 
Firma Heinrich Zinz hat einen neuen Ofen kon¬ 
struiert, der darin Hervorragendes leistet. 

Um beide Eigenschaften zu erreichen, hat die 
gen. Firma hinter den Zirkulationsregistern e, Fig. i, 
einen Luftkanal d angeordnet, welcher bis zum 
Sockel des Ofens hinabgeführt und nach dem 
Reflektor a des Ofens zu durch eine Prellplatte 


1 ) Die Besprechungen der ,industriellen Neuheiten'' erfolgen 
kostenlos. Die Redaktion derselben steht der des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechüngen. 


c abgeschlossen ist. Der so entstandene Luftkanal 
soll die kalte Luft unmittelbar über dem Fussboden 
des betr. zu beheizenden Raumes absaugen und 
den zwischen den einzelnen Heizregistern und 
der sog. Brennplatte gelassenen Zwischen¬ 
räumen zuführen. 

Die eben erwähnte Brennplatte bildet 
den oberen Abschluss des Brenners, wel¬ 
chem das nötige Gas durch ein absperr- 
bares Rohr zugeführt wird. Die von den 
horizontal aus dem Brennrohr austretenden 
Flammen entwickelten Heizgase erwärmen 
die Brennplatte und ziehen dann rechts und 
links seitlich in die Register ab. In diesen 
steigen sie auf schlangenförmigem Wege 
nach oben und entweichen zuletzt in den 
Stützen f. Auf diesem Wege geben sie ihre 
Eigenwärme an die zwischen den Registern 
hindurchströmende Luft ab, erwärmen die¬ 
selbe sehr hoch und rufen so eine ener¬ 
gische Luftzirkulation und somit auch eine 
schnelle Erwärmung des Zimmers hervor. 

Ad. Siebert. 



Fig. I. Längs-, Quer- und Durchschnitt 
DURCH Zinz’s Gasheizofen. 


Bücherbesprechungen. 

Alte Meister (Verlag von E. A. Seemann in 
Leipzig und Berlin). 5 Lieferungen für je 4 Mk., 
zusammen 40 Bilder in Passepartout, für Mk. 20.—. 

Die Firma E. A. Seemann in Leipzig und 
Berlin bringt ein neues, breit angelegtes Unter¬ 
nehmen in den Handel, das die Welt der Farben, 
die natürliche Wirkung der Meisterwerke der 
Malerei, zu einem merkwürdig billigen Preise zu¬ 
gänglich machen soll. Es liegen zwei Mappen, 
,,Alte Meister^^ betitelt, vor uns, deren jede acht 
farbige Reproduktionen nach Bildern von Rem- 
brandt, van Eyck, Terborch, Fra Bartolommeo, 
Raft'ael, Tizian u. a. enthält. Die Blätter machen 
von weitem den Eindruck von wirklichen kleinen 
Gemälden und bieten im Gegensatz zur gewöhn¬ 
lichen Photographie in ihrer farbigen Erscheinung, 
im Gegensatz zu lithographierten Blättern in ihrer 
faksimilegetreuen Zeichnung den Originalen wirk¬ 
lich ausserordentlich naheKommende Reproduk¬ 
tionen. Zum erstenmale wird hier eine neue, 
überaus schwierige Technik, die der mechanischen 
Farbenphotographie, in grossem Massstabe an¬ 
gewendet. um die ästhetischen Wirkungen von 
Oelgemälden den weitesten Kreisen zugänglich zu 
machen. 

Die Verlagsbuchhandlung beabsichtigt nach 


und nach die berühmtesten Ölgemälde der Welt 
in der Sammlung „Alte Meister“ zu veröffent¬ 
lichen, und zwar sind für jeden Jahrgang 40 Tafeln 
in Aussicht genommen. 



Fig. 2. ZiNz’s Gasheizofen. 


Was würde wohl unser alter Goethe sagen, 
wenn er für 50 Pfennige pro Bild die Kunstschätze 
der alten Kulturwelt in seinem behaglichen Zimmer 
in Weimar vor seinen Blicken vorbeispazieren 
lassen könnte — wenn er noch lebte natürlich! 

E. Sch. 


Die Fabrikation der ätherischen Öle. Von Dr. 
ehern. Georg William Askinson. 3. Aufl. (H. Hart¬ 
lebens Verlag, Wien 1900.) Preis Mk. 3,80. 

Da uns die synthetische Chemie mit der Dar¬ 
stellung von ätherischen Ölen auf künstlichem 
Wege bekannt gemacht hat, und uns überdies die 
Herstellung einer Reihe wohlriechender Körper 
kennen lehrte, welche bis jetzt nicht in den Na¬ 
turprodukten gefunden wurden, war es auch not¬ 
wendig, diese Körper in den Rahmen dieses 
Werkes aufzunehmen, und musste infolgedessen 
diese neue 3. Auflage erheblich erweitert werden. 

Mit Rücksicht auf den Umfang des Werkes 
war es indessen geboten, die Schilderung jener 
Stoffe, welche bisher nur wissenschaftliche Be¬ 
deutung haben, möglichst knapp zu geben. 

Das Werk wird auch in seiner neuen Gestalt 
einen verlässlichen Führer für den Praktiker 
bilden. M. Heinrich. 
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Jahrbuch der Naturwissenschaften 1099—1900. 
(Herdersche Verlagshandlung, Freiburg 1900.) 
Preis gbd. Mk. 7.—. 

Wie die früheren Jahrgänge, so bemüht sich 
auch der neueste, ein Bild der Fortschritte in den 
verschiedenen Zweigen obigen Gebiets zu geben. 
Das Buch wird vielen willkommen sein. 

Dr. Bechhold. 


Lehrbuch der Photochromie. (Photographie der 
natürlichen Farben.) Von W. Zenker. Neu heraus¬ 
gegeben von B. Schwalbe. Braunschweig, Vie¬ 
weg & Sohn 1900. Mk. 4,—. 

Die vorliegende Schrift, die zuerst im Jahre 1868 
im Selbstverläge des Verfassers erschienen war, 
fand damals nicht die Beachtung, die ihr gebührte. 
Das Problem der photographischen Wiedergabe 
der Farben, an dessen Lösung zwanzig Jahre vor¬ 
her E. Becquerel sich versucht hatte, schien in 
Vergessenheit geraten und erst im Laufe des letzten 
Jahrzehnts führten die Arbeiten von Wiener, Lip- 
mann, Krone, Valenta und Neuhauss zu einer teil¬ 
weisen Lösung desselben, während die theoretischen 
Üntersuchungen von O. Wiener den Weg zeigten, 
auf dem auch die definitive Lösung erhofft werden 
darf. Vieles aber, was von neueren Forschern 
mühsam gefunden werden musste, war bereits in 
Zenkers Schrift enthalten. Wiener war es, der 
zuerst ihren hohen Wert erkannte und die Auf¬ 
merksamkeit auf dieselbe lenkte; und ein beson¬ 
derer Dank gebührt dem Herausgeber dafür, dass 
er die an fruchtbaren Ideen und interessanten 
Beobachtungen reiche Arbeit nunmehr jedermann 
zugänglich gemacht hat. Vorausgeschickt ist der¬ 
selben eine Einleitung, in welcher G. Krech das 
an Entsagung und Kämpfen reiche Leben des vor 
einem Jahre verstorbenen Forschers schildert. 

Dr. B. Dessau. 


Chemie des täglichen wirtschaftlichen Lebens. 
Von Dr. P. Mellmann. (Verlag von Dr. jur. 
Huberti, Leipzig.) Preis Mk. 2.75. 

Recht empfehlenswert für Laien, die sich 
einen Einblick in die Bedeutung der Chemie für 
Wissenschaft und Praxis verschaffen wollen. 

Dr. Bechhold. 


Eine Indienreise. Von Clara v. Tellemann. 
Mit 19 Illustrationen. Berlin 1900. H. Walther 
(F. Bechly). 

Das Buch ist keine ernst zu nehmende Reise¬ 
beschreibung, aus der irgend welche Anregung 
zu schöpfen wäre, sondern gehört zur Unter¬ 
haltungslektüre, steht im Grunde vielleicht Buch- 
holzens in Italien nicht so fern, nur dass Frau v. 
Tellemann den Berliner Jargon mit englischen 
Brocken aufputzt, nicht so natürlich unbewusst 
drollig ist wie die erdichtete Frau Buchholz Stindes 
sondern mit ihrem Humor etwas kokettiert, im 
übrigen aber sich gelegentlich selbst als „ver¬ 
gnügte Trichine“ einschätzt. Solche Gesellschafts¬ 
reisen, wie sie, haben schon viele nach Indien 
unternommen; aber die meisten hielten ihre 
Reisebriefe nicht für so bedeutsam, dass sie sie 
wie Frau v. Tellemann drucken Hessen. Sogar 
die stolperigen Gelegenheitsverse, mit denen diese 
Reisende sich zeitweise unterhalten hat, teilt sie 
in dem Buche mit. Ob man daran Vergnügen 
findet, wird wohl vom Geschmack des Lesers 
abhängen. Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

JBarlösius, Georg, Stassen, Franz, und Wenig, 

Bernhard, Lieder und Schwänke aus der 
deutschen Vergangenheit. Ein Pracht¬ 
werk mit 120 Bildern. (Berlin, Fischer 
und Franke.) M. 7,50 

j-von Erckert, Roderich, Wanderungen und 
Siedelungen der germanischen Stämme in 
Mittel-Europa von der ältesten Zeit bis 
auf Karl den Grossen. (Berlin, E. S. 

Mittler & Sohn.) M. 12,— 

•fForel, F. A., Handbuch der Seenkunde. All¬ 
gemeine Limnologie. (Stuttgart, J. Engel¬ 
horn.) M 7,— 

JHaenel, Hans, Über Weltschöpfung und Weit¬ 
ende vom naturwissenschaftlichen Stand¬ 
punkte. (Dresden, E. Pierson’s Verlag.) M. —,50 
J Kuhnert, Wilhelm, In den Wildnissen Afrikas 
und Asiens, Jagderlebnisse von Dr. von 
Wissmann, Gouverneur z. D., Major 
ä la suite der Armee, (Berlin, Paul Parey) 
in IO Lfrgn. ä M. 2,60 

•fLauterer, Josef, Australien und Tasmanien. 

(Freiburg i. B., Herder’sche Verlags- 
handlung.) 

j-Mau, A., Pompeji in Leben und KuUst. 

(Leipzig, W. Engelmann.) M. 16,— 

JMay, R., E., Die Wirtschaft in Vergangenheit, 

Gegenwart und Zukunft, mit Tabellen 
und vergleichenden Übersichten. Zur 
Jahrhundertwende. (Berlin, Akadem. 

Verlag f. sociale Wissenschaften, Dr. John 
Edelheim & Co.) M. 10,— 

•{'Oppenheimer, Franz, Das Bevölkerungsgesetz 
des T. R. Malthus und der neueren 
N^ationalökonomie. (Berlin, Akadem. 

Verlag f. sociale Wissenschaften, Dr. John 
Edelheim & Co.) M. 4,— 

Revue technique de TexpOsition universelle de 

1900. (Paris, E. Bernard & Co.) • Fr. 200,— 
Rinne, F., Das Mikroskop im chemischen Labora¬ 
torium. (Hannover, Gebr. Jännecke.) M. 4,— 
f Sacher, Ed. Die Massenarmut. Ihre Ursachen 
und Beseitigung. (Akadem. Verlag f. 
sociale Wissenschaften, Dr. John Edel¬ 
heim & Co.) M. [,50 

■\v. Schwarz, Franz, Turkestan, Die Wiege der 
indogermanischen Völker. (Freiburg 
i. B., Herder’sche Verlagshandlung.) 

Slocum, I., Sailing alone around the world. 

(London, Low & Co.) sh, 8. 6 d. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D.Privatdoz. Dr. TValtkerSckückmg znGöt- 
tingen z. a. o. Profi.in d. jur. Fakultät d.Univ. zu Breslau. — 
D. Gymnasialprof. a. Luitpold-Gymnasium i. München 
Dr. Thomas Stangl^ z. a, o. Prof, f. klassische Philologie 
a, d. Univ. Würzburg. — D. Privatdoz. a. d. Berliner 
Univ. Dr. Friiz König z. Oberarzt a. d. chirurg. Ab¬ 
teilung d. Altonaer Krankenhauses. — A./Stelle d. n. 
Stuttgart gehenden Professors Häcker Dr. Guenther z. 
Assistenten a. Zoologischen Institut d. Univ. Freiburg 
i, Br, — Z. a. o. Prof. f. Physiologie a. d. Döminikaner- 
lehranstalt Freiburg (Schweiz) Dr. med. Ch, Dhere. 

— D. Dozent f. Geodäsie Georg Hillmer in Bonn z. 
Prof. d. Landwirtschaftlichen Akademie Bonn-Poppelsdorf. 

— Der bisherige Privatdoz. Prof. Dr. Ahegg in d. philosoph. 
Fakultät d. Breslauer Hochsch. z. a. o. Prof. 

Habilitiert: In. d. medizin. Fakultät d. Univ. Frei¬ 
burg i. Br. Dr. A“. Fischer a. Karlsruhe f. Anatomie. 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. — An unsere Leser. 


— An d. Univ. Kiel Dr. P. Sick auf Grund e, Schrift 
üb. d. „Erreger d. Strahlenpilzkrankheit“ a. Privatdoz, 
d. medizin. Fakultät. 

Berufen: D. Privatdoz. a. d. landw. Abteilung 
d. Polytechnikums Zürich A. Nacht-weh a. Prof. a. d. 
Univ. Halle. — Dr. Oskar Löw, e. geb. Deutscher, d. 

seit einigen Jahren Prof. d. Abteilung of vegetable Phy- 
siology and Pathology d. Departement of Agriculture in 
Washington ist, a. Prof. d. Agriculturchemie a. d. Univ. 
z, Tokio. — D. Prof. f. Nationalökonomie Dr, Schuh¬ 
macher i. kiel n. Köln a. Prof. u. Studiendirektor a. d. 
aus d. Vermächtnis d. Geheimrats v, Mevissen zu er¬ 
richtende Handelsakademie. — D. Prof. d. angew. Mathe¬ 
matik u. Maschinenkunde a. d. Univ. Halle Dr. Lorenz 
a. d. physikal. techn. Institut d. Univ. Göttingen. — 
D. Privatdoz. f. Nationalökonomie u." Finanzwissenschaft 
a. d. Univ. Strassburg Dr. Werner Wittich z.. a. o. Prof, 
a. d. Univ. Göttingen. 

Gestorben: I. Paris d. frühere Prof. d. Rhetorik 
Dr. A. Hatzfeld i. A. v. 75 w. deutschen 

Ursprungs. — Am 7. ds. i. St. Petersburg d. Privatdoz. 
a. d. Militär-Medizinischen Akademie Dr. med. Eugen 

Koltjar i. A. V. 37 Jahren. KoUjar las seit neun Jahren 
üb. Pharmakologie u. w. Redakteur d. Zeitschrift 
Praktischeskaja Medizina. 

Verschiedenes: Geheimrat Podert Koch ist auf s. 
Studienreise z. Erforschung d. Malaria, d. ihn üb. Deutsch- 
Ostafrika, Indien, d. Südsee bis n. Deutsch-Neu-Guinea 
geführt h., jetzt in Hongkong eingetroffen. Dort gedenkt 
er einige Tage zu verweilen und dann d. Rückreise n. 
Berlin anzutreten. — Bei d. medizin. Fakultät d. Berliner 
Univ. treten mit Beginn d. nächsten Halbjahres zwei neue 
Lehranstalten ins Leben, e. f. Heilgymnastik u. e. zweite 
f. Massage. D. Leitung d, ersteren übernimmt Dr. 
Gustav <SV/^2V7a, d. jetzige Leiter d. mediko-mechanischen In¬ 
stituts im Architektenhause; a. d. Spitze d. letzteren tritt 
Prof. Dr. ZaMudo'wski. — D. o. Prof. d. österr. Ge¬ 
schichte a. d. Univ. Czernowitz, Dr. Ferdinand Zieglauer 
V. Blumenthal^ ist in den Ruhestand getreten. 


Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Oktoberheft. A. Wilmersdoerffer 
widmet dem Lebenswerke Ruskins eine, eingehende Studie. 
In ihm, der am 20. Januar im Alter von 81 Jahren ge¬ 
storben ist, betrauere England seinen vornehmsten Geist. 
Ausserhalb Englands habe man wohl von dem feinsinnigen 
Ästhetiker gehört, von dem prophetischen Verkünder so¬ 
zialer Ideale wisse man im Auslande verhältnismässig 
wenig. Das Fundament seiner Anschauungen sei die Er¬ 
kenntnis von dem inneren V^ert der Menschen und der 
Dinge von der ethischen Bedeutung aller Kunst und 
alles Lebens. Deutlicher als durch alle Lobeserhebungen 
wird seine geistige Machtstellung durch die Thatsache 
illustriert, dass in England allein für seine Bücher jährlich 
die Summe von 4000 Pfund Sterling ausgegeben wird, 
dass sie ausserdem in den Volksbibliotheken, an die er 
sie grossenteils verschenkt hat, fortwährend in den Händen 
der Leser sind. 

Die Rheinlande. Monatsschrift für deutsche Kirnst. 
I. Jahrgang, Heft i. Diese neue Zeitschrift will, wie es 
itn Vorwort heisst, das im Osten gespiegelte Bild rheinischer 
Kultur — als deren einzige Zeugen „die wohlgereimten 
Sänger von Rhein und Wein mit dem Karneval gültig 
blieben“ — wieder richtig machen, indem sie den rhein¬ 
ischen Geist auch heute noch bei der ernsten Arbeit 
zeigt. Unter den Abhandlungen sind besonders zu 
nennen: ein Aufsatz von H. E. Krön er über den Maler 
Eduard v. Gekhardt^ und ein von F. Koegel mitgeteiltes 
Gespräch mit Conrad Ferdinand Meyer^ das vor allem 
über das eigene Schaffen des Dichters wertvolle Auf¬ 
schlüsse giebt. 

Westermanns Illustrierte deutsche Monatshefte. 

-Oktoberheft. W. Schulze bietet eine mit reichem sta¬ 
tistischen Material ausgestattete vergleichende Verkehrs- 
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Studie über die schnellsten Eisenhahnziige in Deutschland^ 
Frankreich und England. Es geht aus ihr hervor, dass, 
wenn auch die höchsten Fahrgeschwindigkeiten in der 
Stunde in Frankreich bei 10 Zügen, in England bei 7 
und in Deutschland nur 5 Zügen mehr als 80 Kilometer 
betragen, doch in der gesamten Ausgestaltung des Schnell¬ 
zugsverkehrs Deutschland keineswegs hinter Frankreich 
zurückgeblieben ist und dass England auf diesem Ge¬ 
biete noch weniger als Deutschland von den Verkehrs¬ 
einrichtungen auf den französischen Eisenbahnen über- 

troffen wird. 

Die Zukunft. IX. Jahrgang, Nr. i. A. Riehl 
giebt einen fesselnden und zuverlässigen Überblick über 
Nietzsches Werk. Die Waffen dieses ,,Kämpfers gegen 
seine Zeit“ sind ihm von der Zeit selbst geliefert worden. 
Der Atheismus Schopenhauers, Darwins Entwicklungslehre 
und, was man in der Philosophie den Positivismus nennt. 
Der Grundton der Philosophie Nietzsches ist schranken¬ 
lose, leidenschaftliche Liebe zum Leben, 

Dr. H. Brömse. 

Sprechsaal. 

Zu No. 38 und 41 der Umschau (Sprechsaal). 
Die leeren Schalen der Haselnüsse sind weder von 
einem Marder in die Risse der Baumrinde ver¬ 
steckt worden, noch sind sie zufällig darin haften 
eblieben. Vielmehr sind die Nüsse von einem 
pechte dort eingeklemmt und aufgehackt worden; 
daher auch der ausgezackte, nach oben gerichtete 
Rand. Ich habe schon mehrfach Spechte bei 
dieser Thätigkeit überrascht bezw. beobachtet. Die 
Nüsse waren immer Ü2 bis i m vom Boden ent¬ 
fernt in die Baumrinde eingeklemmt, wahrschein¬ 
lich weil die Tierchen nicht im stände sind, mit 
den Nüssen eine grössere Höhe zu erreichen. 

Saarburg Louis Frere. 

Herrn H. K. in W. Das von Itinen erwähnte 
Buch ist uns nicht bekannt. Statt dessen em¬ 
pfehlen wir Ihnen „Das Weib als Gattin ... Mutter“ 
von Dr. R. Weber (Berlin, Verlag Steinitz 1899). 
Sehr gut ist auch: „Die Frau als Mutter“ von 
Dr. Hans Meyer (Stuttgart, Enke 1899) und Plath, 
Briefe eines Arztes (Braunschweig, Vieweg). — Alle 
diese Werke können Sie von der medic. Buch¬ 
handlung Joh. Alt in Frankfurt a./M., beziehen. 
(Preis ca. 3—4 M.). 

Ein Abonnent in M, Gegen einen Hypnotiseur 
kann seitens der Gerichte nur dann eingeschritten 
werden, wenn er sich einer Schädigung der von 
ihm hypnotisierten Person zu Schulden kommen 
lässt. — 


An unsere Leser. 

Da die Wochenschrift „Mutter Erde“ 
ihr Erscheinen einstöllt, bitten wir unsere 
Freunde den bisherigen Lesern von „Mutter 
Erde“ als Ersatz die „Umschau“ zu 
empfehlen. 

Hochachtungsvoll 

Redaktion und Verlag der „Umschau“. 


Die nächsten Nummern der „Umschau'* werden enthalten: 
Dezimalzeit von Prof. Dr. Hammer. — Dr. Reh: Die mechanische 
Erklärung des Lebens. — Der Lackbaum von Dr. Linghof. — Ein 
deutsches Unterseeboot von W. Freyer. — Die Atmung der Pflanzen 
von Prof. Dr. Bokorny. — Die Gestaltung der Preise in den letzten 
Jahrzehnten von Dr. N. Syrkin. 
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Reisebrief. 

Von Sven Hedin. 

Abdal, den 20. Juni 1900. 

Nach meiner Rückkehr von der gefähr¬ 
lichen, aber glücklichen Reise durch die 
Tjertjen-Wüste blieb ich nur eine'" Woche im 
Hauptquartier (Jangi-Köll), wo das Programm 
für die nächste Zukunft entworfen wurde. 
Das Standquartier sollte auch für die Zukunft 
beibehalten werden, und dort verblieb auch 
die grosse Bagage und der grössere Teil der 
Karawane, während ich mit einer Karawane 
von fünf Kamelen und fünf Pferden, einem 
Kosaken und vier Muselmännern, sowie einer 
gemischten Karawane von neun Kamelen und 
zwei Mann am 5. März ostwärts zog, um die 
Teile der Wüste Gobi zu durchkreuzen, wo 
ich den alten Lop-nor-See zu finden glaubte. 

Wir folgten dem nördlichen Fusse der 
Gebirgskette Kurruk-tag und stiegen dann in 
die Wüste selbst hinunter, um uns längs eines 
grossen ausgetrockneten Flussbettes zu halten, 
das die Eingeborenen Kum-darja, oder Wüsten¬ 
fluss nennen. Das Terrain ist hier absolut 
steil und wasserarm, ich musste deshalb auf 
dem Punkte, wo alle Vegetation aufhörte, die 
Pferde und ein müdes Kamel nebst zwei 
Mann zurücksenden. An den Ufern des 
trockenen Flussbettes entlang stehen Pappel¬ 
wälder und Karnisch (Schilf) tot, vertrocknet, 
spröde wie Glas, aber hier und da fanden 
wir auch Scherben von Thonkrügen und 
Stücke von Kupfergeschirren, die verrieten, 
dass sich in- diesen jetzt so unwirtlichen 
Gegenden einmal Menschen hatten authalten 


b Von dem berühmten schwedischen Reisenden, für 
dessen Leben man bereits fürchtete, erhalten wir soeben 
obigen interessanten Brief, der beweist, wie erfolgreich auch 
diese Forschungsreise in Zentralasien ist und welch be¬ 
deutende Resultate wir erwarten dürfen. Er zeigt 
aber auch, mit welchen Mühseligkeiten und Gefahren ein 
Aufenthalt in jenen Gegenden verknüpft ist. (Red.) 

Umschau 1900. 


können. Das Vorhandensein dieses mächtigen 
Flussbettes, das von dem russischen Reisen¬ 
den Kosloff früher an zwei Punkten berührt 
worden war, ist von dem allergrössten Inter¬ 
esse, denn es beweist, dass der Tarim früher 
einen ganz anderen Lauf gehabt hat, als 
jetzt, und ich war vollständig mit mir im 
reinen, dass, wenn wir dieses Flussbett nicht 
aus dem Auge verlören, es uns von selbst 
zu dem führen würde, was ich suchte — den 
früheren Lop-nor. 

Das Schwierige und Gefährliche dieser 
Reise bestand darin, dass Weide für die 
Kamele und Wasser nur an zwei Stellen zu 
finden waren, nämlich auf dem Gebirge Kur¬ 
ruk-tag; es blieb uns deshalb nichts anderes 
übrig, als zu diesen Quellen hinaufzusteigen. 
An der ersten Jardang-bulak hielten wir drei 
Tage Rast. Ihr Wasser ist bitter, salzig, aber 
unterhalb der Quelle lag es gefroren in 
grossen Eisschollen frei von Salz, und so be¬ 
quem da, dass wir leicht ein paar Kamele damit 
beladen konnten. Dank dieser Quelle konnten 
wir somit mit neuem Vorrat in das Fluss¬ 
bett hinabsteigen, und wir folgten diesem 
dann in östlicher Richtung sechs Tage lang 
— die Entfernung, die wir zu durchmessen 
hatten, um nach der nächsten Quelle, Alti- 
misch-bulak, zu kommen. 

In der Gegend, die wir jetzt durchwander¬ 
ten, kamen wilde Kamele in grosser Anzahl 
vor, und wir sahen und beobachteten sie täg¬ 
lich durch unsere Ferngläser. Sie halten sich 
längs des Fusses der Berge und in der Wüste 
auf, begeben sich aber von Zeit zu Zeit zu 
den schirmenden Quellen, um zu trinken und 
zu grasen. Es gewährt einen herrlichen An¬ 
blick, wenn man eine solche Herde, nach¬ 
dem man ihr den Wind abgefangen, unver¬ 
mutet überrascht. Die Karawane musste, 
während unsere Jäger sich an die Tiere heran¬ 
schlichen, in solchen Fällen immer Halt 
machen. Einige der Kamele standen gewöhn- 
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lieh aufgerichtet als Späher da, während die 
anderen sich in liegender Stellung ausruhten. 
Bei Jardang-bulak schoss der Kosake Tjernoff 
ein prächtiges Kamel, bei Altimisch-bulak 
unser Führer Abdu-Rehim ein anderes. Ich 
meinerseits zog es vor, mit einem starken 
Fernrohr bewaffnet, ihre Bewegungen zu be¬ 
obachten — es liegt ein märchenhafter Glanz 
über diesen gewaltigen, stattlichen Tieren, an 
deren Existenz die Gelehrten bis in die neueste 
Zeit hinein gezweifelt haben. Es erweckte 
mein Staunen, dass wir diese Tiere immer 
nur in den unwirtlichsten, sterilsten und 
wasserärmsten Wüsten antrafen, wo wir mit 
unseren zahmen Kamelen Gefahr liefen, vor 
Durst umzukommen; und doch finden sie nur 
in solcher Umgebung ihr Fortkommen und 
sind so scheu, dass sie, wenn sie in meilen¬ 
weiter Entfernung eine Karawane wittern. 
Tage- und Nächte lang fliehen und man nur 
aus den Irischen Spuren ersehen kann, dass 
sie erst ganz kürzlich aufgebrochen waren. 

Wunderschön ist auch der Anblick einer 
durch unsere Annäherung, oder noch viel¬ 
mehr durch einen Büchsenschuss erschreckten 
fliehenden Herde. Sie sehen sich nicht um, 
sie fliehen blos und sie fliegen über die 
Wüste dahin wie der Wind und verschwinden 
in einigen Minuten am Horizonte, um erst 
wieder Halt zu machen, wenn sie sich ganz 
sicher fühlen, weit, weit hinten im Sande. 

Es giebt sowohl Mongolen wie Muham¬ 
medaner, welche nur von der Jagd auf wilde. 
Kamele im Kurruk-tag und weiter östlich 
davon gelegenen Gegenden leben. Es war 
für mich ein grosser Gewinn, dass ich gerade 
einen solchen Jäger, Abdu-Rehim, traf, der 
uns seine neun Kamele vermietete, und der 
selbst, nachdem er seine Schwester nach dem 
Dorfe Dural, am unteren Tarim begleitet 
hatte, wo sie einem Manne von Turfan an¬ 
verlobt worden war, in seine Heimat in den 
Bergen zurückkehren sollte. Er besass eine 
erstaunliche Kenntnis der ganzen Gegend und 
gab mir viele Auskünfte von allergrösstem 
Wert. Diese Jäger sind auch mit den Ge¬ 
wohnheiten und dem Leben der wilden 
Kamele durch und durch vertraut. Sie jagen 
die Weibchen nur während der Brunstzeit, 
wo die Männchen mörderische Kämpfe um 
ihre Gunst ausfechten. Der Stärkste ist der 
Herrscher und kann mitunter mit fünf bis 
sechs Weibchen umherwandern, während die 
Besiegten, die fürchterliche Wunden davon¬ 
tragen und denen oft grosse Stücke Fleisch 
an den Seiten herausgerissen sind, einsam und 
verschmäht in der Wüste leben und sich den 
Familienherden nicht zu nahen wagen, wahr¬ 
scheinlich aber doch der Hoffnung auf besseres 
Glück das nächste Mal leben. Die Wüste 


gewinnt durch ihr Erscheinen bedeutend an 
Leben, und die Männer werden ganz wild, 
sobald nur der Ruf erschallt: ,,java tuga“ 
(wilde Kamele)! 

Einer unserer Jäger verfolgte einmal ein 
grosses schwarzes Männchen, das einen Schuss 
in das Bein erhalten hatte, aber in südlicher 
Richtung weiter hinkte, volle zwanzig Stunden 
und kam müde und durstig zurück, ohne 
dass es ihm gelungen war, das Tier wieder 
in Schussweite zu bekommen. Wie sonder¬ 
bar ist doch die Welt, in der diese Tiere 
leben, und doch müssen sie das Gefühl haben, 
dass ausserhalb ihrer friedlichen Fluren der 
Feind lauert, denn sonst würden sie nicht 
eine so stark ausgeprägte Furcht vor den 
Menschen hegen. 

' Ihre einzige Gesellschaft ist der Buran, der 
schwarze Sturm, der in dieser Gegend un¬ 
umschränkt herrscht und mit dem auch wir 
in intime Beziehung gerieten. Ein grossartiger 
Sturm überfiel uns in dem trocknen Fluss¬ 
bett; er zieht plötzlich herauf und wächst so 
schnell, dass man kaum Zeit behält, sich 
einen einigermassen geschützten Lagerplatz 
auszusuchen. 

Es war am 13. März. -Wir zogen ostwärts, 
als dieser Sturm uns beinahe gerade von vorn 
entgegenkam. Wir gingen ein Stückchen 
weiter, aber bald fingen die Kamele zu wackeln 
an, waren wie betrunken, konnten keinen 
sicheren Halt fassen. Und in der That — 
der Boden scheint in eine wellenförmige Be¬ 
wegung zu kommen, wenn so ungeheure 
Massen festen Materials durch die Tragfähig¬ 
keit des Sturmes aufgehoben und auf den 
Flügeln des Windes davongeführt werden. 
Wir blieben, wo wir waren, wollten aber 
doch zu unserem Schutze irgend eine Erd¬ 
erhöhung aufsuchen. Ich glaubte durch den 
Nebel einige Hügel hervorschimmern zu sehen 
und begab mich in der Richtung des Windes 
dorthin; ich ging so leicht, als würde ich 
über den Boden getragen; Hügel fand ich 
nicht, als ich mich aber umdrehte, erkannte 
ich, wie unvorsichtig es von mir gewesen 
war, die anderen zu verlassen. Alles ver¬ 
schwand in graugelbem Nebel, der Boden 
unter den Füssen war nicht sichtbar, ich war 
von einer undurchdringlichen Sandwolke um¬ 
geben und gegen den Wind war es so schwer 
vorwärtszukommen wie durch Wasser oder 
Schlamm. Endlich fand ich die Karawane 
wieder und wir errichteten ein Zelt, das wir 
mit Tauen an trockenen Wurzeln festbanden. 
Am Boden hatte der Wind eine Geschwindig¬ 
keit von 18,1 Meter in der Sekunde, aber 
auf einer nur zwei Meter hohen Erhebung 
I 26,6 Meter — das höchste, was das Instru- 
I ment ertrug, denn höher ging sein Korrek- 
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tionstableau nicht. Um nicht fortgeblasen 
zu werden, musste man auf den Knieen 
stehen. Die Männer kauerten sich in ihren 
Pelzen um ein Feuer, es war 7 Grad kalt 
und die Kälte schneidend, an Kochen war 
nicht zu denken, alle Geschirre wären mit 
Sand angefüllt worden, wir begnügten uns 
daher mit Brot und Wasser. Der Flugsand 
peitschte gegen die Zelldecken mit demselben 
Geräusch, als wenn ein Platzregen mit starkem 
Wind ausgebrochen ist, und feiner Sandstaub 
drang durch alle Fugen des Zeltes und legte 
sich auf Instrumente, Karten und Taschen¬ 
bücher; es sah aus, als habe alles hunderte 
Jahre lang unberührt dagelegen — wie ein 
vergessenes Zimmer im verzauberten Wald¬ 
schloss. 

Man fragt sich, welche Kräfte im Stande 
seien, um die Atmosphäre in eine so hohe 
revolutionäre zu versetzen. Kommt es da¬ 
her, dass die westlichen Wüsten durch die 
Frühlingssonne schon stärker erwärmt worden 
sind, als die östlichen, die deshalb zur Wieder¬ 
herstellung des Gleichgewichtes Luft liefern 
müssen.?^ Oder ist es eine lokale Erscheinung, 
ein Wind, der einer Kaskade gleich vom 
Kamme des ^ Kurruk-tag herabstürzt, um auf 
anderen, höheren Bahnen wieder dorthin 
zurückzukehren, nachdem er die Erdober¬ 
fläche nur gestreift hat.^^ Es ist nicht leicht, 
Gewissheit darüber zu erhalten, meine Über¬ 
zeugung ist aber die, dass der Wind in diesen 
Gegenden die stärkste an der Umgestaltung 
der Erdoberfläche arbeitende physische Kraft 
ist, und man braucht nur einen Tag mitten 
in einem schwarzen Sturm zu verbringen, 
um zu verstehen, dass der Lop-nor durch 
die ständigen Burane beinahe fortgeweht 
worden ist und dass der grosse Fluss sein 
altes Bett verlassen und sich einen südlicheren 
Lauf suchen musste. 

Altimisch-bulak war der letzte Punkt, zuo 
züir Wasser ß.ndezi sollten, bevor wir zu den 
Seen des Karakoschun im Süden gelangten, 
und hier war es auch, wo die gemieteten 
Kamele mit ihren Besitzern uns verlassen sollten. 
Abdu Rehim ging jedoch darauf ein, uns mit 
sechs mit Eis von der Quelle beladenen 
Kamelen noch zwei Tage länger nach Süden 
zu begleiten. Schon am ersten Tage, den 
27. März erreichten wir die Ufer eines alten 
Sees mit mächtigen Salzablagerungen, totem 
Wald und Schilf, und den ganzen nächsten 
Tag wandelten wir über den Boden desselben, 
der aus horizontal gelagertem Thonschlamm 
mit Milliarden von Schneckenschalen, Linnaea, 
derselben Art, wie sie jetzt in den Seen, des 
Karakoschun lebt, bestand. In diesen See 
mündet das trockene Flussbett. Er liegt 
genau auf demselben Platze, auf welchem 


die chinesischen Karten Lop-nor verlegen, 
und in seiner linken Verlängerung befinden 
sich die von mir 1896 entdeckten Seen, die 
ich damals mit Recht als die Reste des alten 
Sees bezeichnete. Ich konnte über diese 
wichtige Entdeckung nicht froh und dankbar 
genug sein, und die noch immer auf Prscher- 
valskijs Standpunkt stehenden russischen 
Geographen mögen sagen, was sie wollen, 
ihre Ansicht ist Thatsachen gegenüber be¬ 
deutungslos. 

Das Terrain ist infolge der N. O. Stürme 
eigentümlich gefurcht, es ist von zahllosen, 
durch 2—3 Meter hohe Thonfirsten getrennte 
Rinnen durchzogen. Wir gingen nach S. W. 
und S. S. W. Mein glücklicher Stern leitete 
mich da auf noch eine hübsche Entdeckung. 
Gegen Abend des zweiten Tages sah ich, 
wie Tjernoff und ein Lopmann, namens Ördek, 
die zu Fusse gingen, etwas nach links bogen, 
eiligst einen Hügel bestiegen und uns anriefen. 
Sie hatten die Spuren alter Häuser entdeckt. 
Wir schlugen hier ein Lager auf. Zwei merk¬ 
würdige Häuser waren hier aufgeführt gewesen. 
Das eine scheint, der Menge kleiner Opfer- 
gefässe, die wir fanden, nach zu urteilen, ein 
Buddhatempel gewesen zu sein. Er war schon 
seit langer Zeit eingestürzt und die durch 
Staub und Sand geschützten Teile des Holz¬ 
werkes waren gut erhalten und mit eigen¬ 
tümlichen Holzschnitzereien geschmückt, einem 
König mit Krone und Scepter, einem aufrecht 
stehenden Mann mit einem Kranz in der 
Hand, Blumen (Lotus}), Guirlanden, etc., 
alles künstlerisch ausgeführt. Das andere 
Haus, dicht daneben, war eher eine Reihe 
von Häusern oder Zimmern mit 52 Meter 
Längsseite und schien uns eine auf einer 
Landzunge am alten Lopsee gelegene chi¬ 
nesische Gastwirtschaft gewesen zu sein. Es 
war aus massivem Holz gebaut, das in reich¬ 
licher Menge in den nahegelegenen Wäldern 
zugänglich war. Balken, die gleich Kolonnen 
das Dach trugen, Zimmer für Reisende, Ställe, 
in denen noch der Dünger unter dem Sande 
lag, alles konnte beobachtet, gemessen und 
aufgezeichnet werden. Östlich, eine halbe 
Meile davon entfernt, sahen wie vier weisse 
Thonpyramiden, und mit einigen meiner 
Leute eilte ich zu Fuss dorthin. Ihre hohen 
Kegeln oder Kuppeln waren massiv, nur eine 
hatte Thore und Schiessscharten; sie haben 
offenbar als Wegweiser und Warttürme 
Dienste gethan, und dass einer der vielleicht 
wichtigsten und belebtesten Wege des Alter¬ 
tums, ein Karawanenweg, der China mit dem 
Abendland verbunden hat, hier vorbeigeführt, 
ist ganz sicher, ich hatte im Jahre 1896 et¬ 
was weiter nordwestlich seinen Anfang ge¬ 
funden und ihn eine Woche lang verfolgt, 
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hatte ihn dann aber aus den Augen verloren 
und nicht wiedergefunden. 

Leider begann die Lage nun insofern 
kritisch zu werden, als der Eisvorrat schmolz 
und Abdu Rehim mit seinen Kamelen in die 
Berge zurückkehren musste. Er wagte es 
nicht, uns noch weiter südlich durch eine 
Wüste_zu folgen, von deren Dimensionen 
er nicht die entfernteste Ahnung hatte. Am 
29. März verliess er uns, und wir hatten da 
nur noch für 4 Tage Wasser. Die Karawane 
war somit stark zusammengeschmolzen und 
bestand nur noch aus 4 Kamelen, i Pferd, 
2 Hunden und mit mir 4 Mann. 

Nachdem wir alle Messungen ausgeführt 
und die besten Holzschnitzereien mitgenommen 
hatten, zogen wir weiter nach Süden. Das Pferd 
ermattete bald, so dass ich meistens zu Fuss 
ging und, wie früher in Taklamakan, den 
Weg wies. Das Terrain war gut und Flug¬ 
sand hatte sich seit der Zeit, wo der See 
ausgetrocknet war, nicht ansammeln können. 
Nun ereignete sich etwas, was anfangs sehr 
unglückverheissend aussah, aber,später sich 
in einen grossen Gewinn für uns verwandelte. 
Wir besassen nur einen einzigen Spaten, der 
bei den Ruinen fleissig in Gebrauch gewesen 
war und uns vielleicht das Leben retten 
sollte wenn es galt, Wasser hervorzugraben. 
Am Abend, als wir schon eine Tagereise 
von der Ruinenstelle zurückgelegt hatten und 
ein Lager aufschlagen wollten, zeigte es sich, 
dass wir den Spate?! hatten liegen lassen. Da 
erbot sich der Lop-mann Ördek in der 
Nacht zurückzugehen. Er ruhte sich einige 
Stunden aus und brach gegen Mitternacht auf, 
als wir andern schliefen. Gegen Tagesanbruch 
wurde ich durch Sturm mit undurchdringlichem 
Nebel geweckt, und mein erster Gedanke war 
der, dass Ördek ganz sicher unsere Spur 
verlieren und sich verirren, ja vielleicht vor 
Durst umkommen würde. Damit er nicht 
allzu müde würde, hatte ich ihm jedenfalls 
das Pferd mitgegeben. 

Aber auch unsere Lage war gefährlich. 
Am 30. setzten wir unseren Weg in südlicher 
Richtung fort, und nun, nachdem wir den 
alten See hinter uns gelassen, begannen die 
Sanddünen zu wachsen. Als wir nach einer 
kurzen Tagereise am Abend unser Lager 
aufschlugen, kam zu unserer grossen Freude 
Urdek mit Spaten und Pferd zurück und 
erzählte folgendes: Er habe ganz richtig 
unsere Spur verloren, sei aber trotzdem vor¬ 
wärts gegangen und habe das Pferd meisten¬ 
teils an der Hand geführt. Als der Tag 
anbrach, habe er garnicht mehr gewusst wo 
er sei, habe aber an'Stelle dessen etzvas höchst 
merkzüürdiges gefunden, nämlich eine ringförmige 
Festungsmauer, ein grosses Haus, das er 


für einen ehemaligen Tempel hielt, sowie 
9 Häuser, deren Mauern noch teilweise da¬ 
standen. Er habe hier eine zeitlang verweilt, 
sich genau umgesehen und einige Thürpfosten 
mit Holzschnitzereien aus dem Sande heraus¬ 
gescharrt, denn diese Häuser waren ungleich 
reicher verziert als die zuerst gefundenen. 
Als Proben hatte er so viel mitgenommen 
wie er zu tragen vermochte, und als der 
Sturm sich am Tage gelegt hatte, sah er weit im 
Osten die4 Thonpyramiden, begab sich in unser 
früheres Lager zurück, fand den Spaten und 
eilte uns nach — er hatte 2 Tagereisen vor 
sich, bewältigte sie aber an einem Tage. 

Was nun thun.r' Hier waren wir vielleicht 
an einer ganzen Welt voll Altertümern, die 
geeignet waren das klarste Licht über die 
alte Geschichte des Landes zu verbreiten, 
vorübergegangen und wir hatten uns noch 
nicht weit davon entfernt — aber wir hatten 
nur für 2 Tage Wasser. Ich war wie im 
Fieber und konnte mich gar nicht zum Auf¬ 
bruch entschliessen. Allein jetzt umzuwenden, 
wäre Wahnsinn gewesen, umsomehr, als es 
anfing warm zu werden und die Kamele müde 
waren. Ich fasste deshalb den Entschluss, 
später dorthin zurückzukehren, jetzt aber die 
Reise fortzusetzen. 

So zogen wir denn weiter durch die öde 
Sandwüste. Durch mein Besteck wusste ich, 
wie weit wir noch bis zum Kara-Koschun, 
dem 1876 von Prschevalskij gefundenen und 
mit dem Lop-nor identificierten See, hatten, 
wie gross war deshalb meine Überraschung, 
als ich ein paar Meilen früher, als ich er¬ 
wartet hatte, eine grosse Wasserfläche durch 
die gelben Dünen hervorschimmern sah. Ich, 
der immer an der Tete marschierte, eilte nun 
mit leichten Schritten dorthin. Das Wasser 
war salzig, und keine Spur von Vegetation 
war in Sehweite zu bemerken. Das musste 
ein neugebildeter See sein — schon nach 
meiner vorigen Reise hatte ich die Vermutung 
ausgesprochen, dass der Kara-Koschun eine 
Tendenz zeige, nach seiner alten Stelle im 
Norden zurückzukehren. Schon am folgenden 
Tage erreichten wir die Ufer des Kara- 
Koschun und hielten dort bei herrlicher 
Weide und frischem, gutem Wasser zwei 
Tage Rast. 

Wasse?", Wasser! — Niemals schätzt man 
es höher, als wenn man Wochen lang sterile 
Wüsten mit der Gefahr, vor Durst umzu¬ 
kommen, durchzogen hat. Ich hätte mich 
am liebsten darin gewälzt, es geküsst, meinen 
Körper von seinen Wogen umschmeicheln 
lassen — und um mein Verlangen gründlich 
zu stillen, zimmerten wir aus einigen, von sieben 
Ziegenhäuten, in denen wir unser Eis verwahrt 
hatten, getragenen Planken ein Floss zu- 
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sammen und Hessen uns — ich und der 
Kosake Tjernoff — unter hartem Wind und 
hohem Wellenschlag quer über den See 
treiben. Und wir bekamen mehr des Guten, 
als uns lieb war, ja wir hätten beinahe Schiff¬ 
bruch gelitten, da der Wind zu halbem Sturm 
anwuchs. Das Floss lag fast unter Wasser, 
und wir sassen bis zur Brust im Wasser, 
während die Sprühwellen uns bespritzten. 
Als dies abenteuerliche Floss endlich an 
Land trieb, waren wir halb erfroren, und 
tauten selbst am Feuer nicht auf, sondern 
mussten uns zu Bette legen. 

Nun war diese grosse Exkursion besser 
geglückt, als ich es in meinen kühnsten 
Träumen zu vermuten gewagt hatte, aber 
auch auf der Rückreise nach dem Winter¬ 
lager am Jangi-Köll machten wir eine ganze 
Serie Beobachtungen von grösster Wichtig¬ 
keit. Ich fand, dass der Kara-Koschun im 
Süden stetig einschrumpft und austrocknet, 
nach Norden sich aber ausbreitet, ich fand 
einen ganz neuen bedeutenden Flussarm, der 
bei Schirge-Gappgan seinen Anfang nimmt 
und sich östlich in die grossen, von uns 
zuerst in der Wüste gefundenen Seen ver¬ 
liert, und ich entdeckte, dass der Tarim sich 
einen neuen Wasserweg erwählt und eine 
weite Strecke lang sein altes Bett verlassen 
hat, was alles darauf hindeutet, dass dies 
ganze hydrographische System sich nach 
N. O. bewegt. Die Seen Avulla, Kara, Tajek 
und Arka-Köll, die ich das vorige Mal ge¬ 
funden hatte, besuchte ich nun per Boot von 
Westen her und untersuchte sie genau. 

Bis zum Hauptquartier hatten wir einen 
Weg von I Monat und legten ihn in Kanoes 
zurück. Am 8. Mai waren wir wieder ,,zu 
Hause“ und trafen alles in bester Ordnung 
an. Nur mein treuer Diener, auf meiner 
vorigen Reise, Parpi Bay,. war gestorben und 
lag im nächsten Dorfe unter heiligen Wimpeln, 
die friedlich über seinem Staube wehten, 
begraben. 

Einige Tage ruhte ich nun mit gutem 
Gewissen aus und verschlang die grosse Post, 
die mir in gedruckter Form Neuigkeiten aus 
der mehr als gewöhnlich geräuschvollen Welt 
brachte. Islam Bay hatte 40 Pferde und 

9 Maulesel sowie Proviant für ein halbes Jahr 
gekauft. Der Kosake Sirkin hatte seine 
meteorologischen Beobachtungen fortgesetzt. 
Die Fähre lag schon lange von den Banden 
des Eises befreit da. — Alle sehnten sich 
nach den Bergen, da es nun richtig heiss zu 
werden begann. Die Pferdekarawane mit 

10 Mann und dem ganzen Proviant war, 
sobald ich ihr durch einen Kourier den Befehl 
dazu hatte zugehen lassen, gen Süden aufge¬ 
brochen. Sie wurde von dem einen burja¬ 


tischen Kosaken Tjerdon eskortiert. An Ort 
und Stelle waren also noch die Kamele, ein 
Dutzend Pferde, einige Maulesel und 8 Mann, 
die mit Islam Bay als Karawanen, Baschi und 
Tjernoff als Eskorte abzogen sobald alles in 
Ordnung war. 

Die Fähre wurde nun zu einer neuen 
Reise in Ordnung gebracht. An Stelle der 
Zelte wurde auf der Plattform derselben 
eine Hütte aus Brettern und Tüchern auf¬ 
gebaut, welche besseren Schutz gegen die 
Sonnenhitze und die immerwährenden Stürme 
der Jahreszeit gewähren sollte. Als alles 
fertig war und unsere Winterhütten leer 
und öde standen und der noch vor Kur¬ 
zem so belebte Marktplatz zwischen ihnen 
nur noch von Raben besucht wurde, wurden 
die Ankertaue aufgewunden, und unter herz¬ 
lichen Abschiedsgrüssen von der ganzen Be¬ 
völkerung der Gegend vertraute sich die 
Fähre wieder dem Schutze des Stromes an 
und trieb stolz* und ruhig den breiten, trüben 
Fluss hinab. 

Noch war indessen nicht alle Arbeit in 
dieser Gegend erledigt. Im westlichen Sande 
befinden sich eine ganze Reihe vom Tarim 
gespeister Seen^ und ich besuchte in Kanoes 
vier von ihnen, um ihre Natur und Tiefen¬ 
verhältnisse zu untersuchen. Auf zwei dieser 
Expeditionen waren wir in Gefahr. Auf dem 
Göllme-See blies ein so scharfer Wind, dass 
wir schliesslich nicht mehr auf dem Wasser 
bleiben konnten, sondern die Kanoes ans 
Land treiben lassen und zu Fuss zurück¬ 
kehren mussten. 

Der Begelik-Köll ist der grösste der er¬ 
forschten Seen. Wir brauchten einen ganzen 
Tag, um hinüber und wieder zurück zu 
rudern, und hier geriet die Atmosphäre auch 
wieder in Aufruhr. Am Morgen, als wir 
durch den Flusskanal auf den von 90 m 
hohen Sanddünen eingefassten, spiegelblanken 
See hinausglitten, war es glühend heiss ge¬ 
wesen. Meine Tieflotungsserien waren aus¬ 
geführt. Mein Kanoe wurde von zwei Mann 
gerudert, in dem anderen waren der Burjat- 
Kosake Schagdur und zwei Ruderer. Wir 
landeten am westlichen Strande und be¬ 
stiegen einen Dünenkamm, um die Land¬ 
schaft zu beschauen, als wir aber zurück¬ 
kehrten, zeigte einer der Männer nach Osten 
und äusserte nur die inhaltschweren Worte; 
,,Kara-buram.“ Eine schwarze Nebelwand erhob 
sich über dem westlichen Sande, und wir 
hatten noch den grössten Teil der Wasser¬ 
fläche vor uns . . . Schnell an die Boote 
und über das Wasser! Die Sturmwand wurde 
immer grösser — ,,Wir kommen nicht mehr 
über den See,“ erscholl der Ruf. Wir 
ruderten, dass die Ruder krachten und der 
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Schaum um die Kanoes wirbelte. „Jetzt 
fährt er über die Dünen am östlichen Strand.“ 
— Plötzlich verschwanden ihre Konturen in 
einem graugelben Nebel, und im nächsten 
Augenblick hörten wir, wie der Sturm mit 
betäubendem Brausen gegen das Wasser 
schlug. Die ersten Windstösse ereilten uns 
und drohten unser gebrechliches Fahrzeug 
umzuwerfen. In wenigen Minuten schwoll 
das Wasser hoch auf und die Wogen schlugen 
über das Schiff. „Wir erreichen das Ufer 
nicht, ja Allah!“ erscholl es dumpf und un¬ 
heimlich. 

Und nun wurden wir in eine grauen¬ 
erweckende Halbfinsternis eingehüllt, überall 
Flugsand und Staubwolken — vom Strande 
gar nichts zu sehen. Alle arbeiteten so 
stark, wie es die Liebe zum Leben erheischte, 
ich sass aber ziemlich ruhig da, denn ich 
glaubte schlimmstenfalls das Ufer durch 
Schwimmen erreichen zu können. Die Kanoes 
schaukelten wie Nussschalen, nur das Geheul 
des Sturmes und das Rauschen der Wogen 
war vernehmbar. Aber auch diesmal endete 
alles glücklich, wir kamen in Lee, einer nied¬ 
rigen Sandinsel, an und waren bald gerettet. 
Hätten wir aber nur einige Minuten länger 
gezaudert, so hätten wir sicher Schiffbruch 
gelitten und ich hätte da mehrere unersetz¬ 
liche Instrumente eingebüsst. Die auf der 
grossen Fähre Zurückgebliebenen hatten 
unterdessen Todesangst um uns ausgestanden 
und eine Rettungsexpedition ausgesandt, die 
wir in dem geschützten Kanäle antrafen. 
Nichts in der Natur kann unheimlicher und 
grossartiger sein, als ein Sandsturm. 

Nun ist die Flussreise zu Ende^ wir haben 
das Ziel, Abdal, erreicht, dicht unterhalb 
unseres Lagers verliert sich der maje¬ 
stätische Fluss in die Sümpfe des Kara- 
koschun, und somit ist ein grosses Ka¬ 
pitel der Reise vollgeschrieben. Meine^ 
Karawane ruht auf frischen, saftigen, von 
klaren Bächen durchfluteten Weiden im 
Tjimen-tag aus, und ich breche nun mit 
einer kleinen Karawane nach den Bergen 
auf, nach denen ich mich unausprechlich 
sehne. 

Seit meiner Abreise aus der Heimat ist 
nun bald ein Jahr verstrichen, und ich habe 
allen Anlass, mit den erzielten Resultaten 
zufrieden zu sein, die diesmal ungleich reich¬ 
haltiger sind, als das vorige Mal. ,Die Auf¬ 
zeichnungen über Observationen und Reisen 
nehmen 1300 geschriebene Quartseiten ein, 
hierzu kommen 120 Seiten meteorologische 
und 180 Seiten astronomische Journale mit 
40 bestimmten Punkten, die Karte enthält 
300 Blätter mit äusserst detailliertem Terrain, 
die das Material zu einem grossen Atlas 


bilden, an mehr als 150 Stellen sind Fluss¬ 
messungen ausgeführt, und Tieflotungen, 
Profile und zahlenmässige Beobachtungen 
verschiedener Art in dem Gebiete der phy¬ 
sischen Geographie sind ununterbrochen an¬ 
gestellt worden. So ist z. B. jeden Abend 
die absolute Höhe vermittelst Kochthermo¬ 
meter und drei Aneroiden festgesetzt worden, 
Barograph und Thermograph (selbstregulie¬ 
rend) waren die ganze Zeit auf der Fähre 
wie im Winterlager in Thätigkeit und bilden 
einen unschätzbaren Stützpunkt für meine 
gleichzeitig, in anderen Gegenden ausgeführten 
Observationen. Das Ganze ist mit einigen 
hundert Photographien und Skizzen illustriert, 
und ich übertreibe nicht, wenn ich sage, 
dass ich Material für eine Arbeit in drei 
dicken Bänden gesammelt habe. 

Auf den von mir zurückgelegten Wegen 
bin ich so gut wie überall der erste Europäer 
gewesen und nur auf ein paar kurzen Strecken 
oder Punkten habe ich die Routen anderer 
Reisenden berührt. 

Bis jetzt ist noch alles so gut und fried¬ 
lich abgegangen, als befänden wir uns auf 
den Landwegen in Schweden, wahrscheinlich 
wird aber die kommende Zeit um so reicher 
an Abenteuern und Gefahren sein. Für den 
Sommer beabsichtige ich, mir auch in den 
Bergen einen festen Stützpunkt zu ver¬ 
schaffen und das nördliche und mittlere 
Tibet auf ein paar neuen Linien zu durch¬ 
kreuzen, unbekannte Bergketten mit leichten 
Karawanen zu durchschneiden, die aber in 
diesen hohen, unfruchtbaren Gegenden wohl 
dem Untergange geweiht sind. 

Im Herbste gehe ich zu den Mongolen 
des nördlichen Tsajdam und dann von Osten 
nach den alten Ruinen in der Wüste südlich 
von Altimisch-bulak. Während dieser Zeit 
soll die Hauptkarawane in dem kleinen 
Städtchen Tjarkhlik, dessen chinesischer 
Amban mein sehr guter Freund ist, ihr 
Winterquartier aufschlagen. 

Einen neuen Bericht kann ich erst im 
November mit einem Djiqiten nach Kaschgar 
senden, der wenn er in mein Lager zurück¬ 
kehrt, die für mich in Kaschgar angelangte 
Post mitbringt. Sven Hedin. 


Unwillkürliche Kürzungen von Buchstaben 
und Silben. 

Man kommt bekanntlich oft in die Lage, sich 
rasch einige schriftliche Notizen machen zu müssen; 
wer in seinem Beruf viel stenographiert, der wird 
es schwer fertig bringen, eine solche Notiz nicht 
ganz, oder wenigstens zum grössten Teil zu steno¬ 
graphieren. In dem Streben, die Schnelligkeit der 
Schrift dem Lesen, Hören oder dem blossen Ge- 
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dankenfiuge anzupassen, wird gekürzt, wo es nur 
angeht. Wer aber nicht stenographiekundig ist, 
wird eben das Wort jedesntial auf solche Weise 
abzukürzen suchen, dass es trotzdem für jeden 
verständlich bleibt. Es haben sich daher im schrift¬ 
lichen, besonders im Geschäftsverkehr ganz Stereo^ 
type Abkürzungen eingebürgert, wie: z. B., u. a.; 
u. s. w.; etc.; u. A. w. g.; D. O. (Der Obige); D; G. 
(Durch Güte); p. b. (par bonte); m. b. H. (mit be¬ 
schränkter Haftung) und ähnliche. Aber auch 
andere beliebig gebildete Abkürzungen von Wörtern 
zur Förderung der Schnellschrift treten im täglichen 
Leben sehr häufig in Schriftstücken jeder Art auf; 
z. B. „Für d. erste Hälfte d. Mon. Okt. werd. d. 
Neuwahlen f. d. engl. Unterhaus erwart., aber noch 



zeigt sich nirgends auch nur d. kleinste Ansatz 
einer Wahlbewg. . . Derartige Abkürzungen 
stören nicht im geringsten beim Lesen. — Nun 



3 (nächsten). Welche Verküngmerung der verkürzten 
Schriftzüge dabei zu stände kommen kann, zeigt 
z. B. 4 (Mannheim). 

Eine andere Art der Kürzung besteht in der 
Verbindung zweier Buchstaben zu einem einzigen, 
z. B. 5 (erst); 6 (Apotheker); 7 (ganz); 8 (Haupt¬ 
sache); vgl. hierzu das p im Worte Apotheker (6). 



Bemerkenswert ist, dass in Handschriften, in 
denen derartige Kürzungen der Endsilben und 
Buchstaben Vorkommen, sich in der Regel auch 
bei anderen als den obengenannten Buchstaben 
auffallende Vereinfachungen finden, 9 (Lehrer), 



IO (Verbindung), in welchem Worte die Mehrzahl 
der Buchstaben (nämlich e, r, n, bezw. d, ng) in 
ihrer Schreibdauer gekürzt sind; ii (Meine Cou¬ 
sine . . .).- Ausserdem ist in derartigen Schrift¬ 
proben naturgemäss stets Buchstaben&zW2m^ in den 
einzelnen Wörtern vorherrschend, vgl. die obigen 


giebt es aber auch genug Fälle, wie Hans 
Schneickertin den „ Graphologischen Monatsheften'''' 1) 
ausführt, wo es nicht angeht, übermässig zu kürzen 
oder etwa Stenographie anzuwenden. Der gleich¬ 
wohl bestehende Drang, schnell zu schreiben und 
nach Möglichkeit zu kürzen, pflegt dann unwill¬ 



kürlich Kürzungen zu erregen, weiche die Lesbar¬ 
keit nicht stören. 

Dieselben treten in der Regel am Ende eines 
Wortes auf, und zwar finden sie sich am häufigsten 
bei den Endsilben en und er\ an Stelle dieser Buch¬ 
staben tritt ein ihrer Schreibdauer annähernd ent- 



II 






i/ 





Schriftproben. Besonders ist bei diesen Schrift¬ 
proben die Verbindung der Übersetzungszeichen 
mit nächstfolgenden Buchstaben nicht selten. 
(Vgl. 12.) 


12 ^ 



sprechender Strich in verschiedenster Form und 
Länge auf. Vgl. i (Hochwohlgeboren); 2 (aber)'; 


^) IV. Jahrg. Nr. 7/8. Verlag vod Karl Schüler 
(A. Ackermanns Nachf.) München, 1900. 


Nach diesen graphobiologischen Erörterungen 
mögen nun noch einige Worte über die Bedeutung 
derartiger Schriftypen folgen. Bezüglich der regel¬ 
mässigen und überwiegenden Verbindung ist die 
Deutung schon bekannt: Logik; Grübelei. Schrift¬ 
proben, deren Endbuchstaben in Wellenlinien auf¬ 
gelöst sind, hat man gedeutet auf „Verschlossen¬ 
heit“ und „Undurchdringlichkeit“. Ich möchte 
aber den ebenerwähnten Schrifttypen, die auf 
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solche Eigenschaften des Charakters deuten sollen, 
keine primäre Bedeutung beilegen, sondern die Sache 
von dem bezeichneten Ausgangspunkte aus be¬ 
trachten. Man strebt, wie ich schon sagte, stets 
darnach, seine Handschrift der Schnelligkeit des 
Fortschreitens der die Schreibthätigkeit direkt be¬ 
einflussenden Momente wie Lesen, Hören, Ge¬ 
dankenflug möglichst anzupassen, und eben da¬ 
durch sucht man alle entbehrlichen Zusätze 
bei den Schriftformen zu vermeiden und die 
Buchstaben möglichst einfach zu gestalten. Dabei 
geschieht es, dass die Buchstaben oft nur durch 
einen Punkt oder Strich angedeutet werden; wenn 
auch so entstandene Buchstaben oft, für sich selbst 
betrachtet, rätselhaft erscheinen mögen, so finden 
sie doch im Zusammenhänge des Wortes ihre un¬ 
zweifelhafte Bedeutung. In der Schrift könnte 
man ja viele Buchstaben entbehren, besonders 
Endsilben, ohne dass die Wörter im ganzen un¬ 
leserlich würden. Es würde genügen, die ent¬ 
behrlichen Schriftzüge einzig durch einen Strich 
zu bezeichnen; die Deutlichkeit könnte dabei voll¬ 
kommen gewahrt bleiben. — In erster Linie werden 
die unwillkürlichen Kürzungen von Buchstaben 
und Silben zu deuten sein auf Geistesgewandtheii und 
Gedankenfülle, bei welcher das Schreiben nicht 
schnell genug vor sich gehen kann. 

Zum Schlüsse will ich noch auf die Thatsache 
hinweisen, dass bei Geisteskranken auch häufig 
^ Kürzungen im Worte Vorkommen, die aber einen 
anderen Ursprung haben und sich daher auch 
nicht der obigen Deutung anpassen können. 


Franz Eilhard Schulze: Über wissenschaft¬ 
liche Forschung. 

Die diesjährige Jahresversammlung der 
„Deutschen zoologischen Gesellschaft zu Graz,“ 
deren Verhandlungen soeben erschienen,b wurden 
von ihrem Vorsitzenden Prof. F. E. Schulze durch 
einen Vortrag eingeleitet, in welchem er sich zwar 
in erster Linie an Zoologen wendet, der aber im 
Grund für jede Wissenschaft passt. Er sagt: 

„Man könnte meinen, dass sich die zoologische 
Wissenschaft Überhaupt nicht oder, doch höchstens 
gradweise unterscheide von demjenigen Wissen, 
welches jedermann durch Beschäftigung mit Tieren 
ohne weiteres und unmittelbar gewinnt; und dass 
die wissenschaftlichen Zoologen nur deshalb etwas 
mehr von den Tieren wissen als andere Leute, 
weil sie sich eben berufsmässig, demnach länger 
und eingehender mit den Tieren beschäftigen als 
jene. Mancher stellt sich auch wohl vor, dass die 
Hilfsmittelder Untersuchung seien, 

dass man mit Mikroskop und Lupe, unter An¬ 
wendung von Mikrotom, Spektralapparat und 


Verhandlungen d. d. zoolog. Ges. (Leipzig, Ver¬ 
lag V. Wilh. Engelmann, 1900.) 


Röntgenstrahlen die Tiere zu studieren habe, um 
behaupten zu können, man treibe wissenschaftliche 
Zoologie. 

Besser wird jedenfalls die Eigenart wissen¬ 
schaftlicher zoologischer Forschung gekennzeichnet 
mit einem Ausspruche von Huxley, welcher in 
seiner bekannten meisterhaften „Naturgeschichte 
des Flusskrebses“ sagt: „Die Wissenschaft ist im 
Grunde nichts als gesunder Menschenverstand — 
peinlich genau in der Beobachtung und unerbitt¬ 
lich streng in jedem Verstoss gegen die Logik.“ 

Zweifellos ist dies beides von der zoologischen 
wie von jeder andern wissenschaftlichen Arbeit an 
erster Stelle zu fordern, doch scheint mir damit 
ihr spezifischer Charakter noch nicht klar genug 
ausgedrückt. 

„Wissenschaftlich arbeiten“ heisst meiner 
Meinung nach nicht nur „genau und zuverlässig“ 
sondetn auch ^^systematisch und zielbewusst arbeiten.“ 

Der Charakter der Wissenschaft liegt ja vor¬ 
nehmlich in der systematischen Ordnung und 
Gliederung ihres Inhaltes. Das System im weiten 
Sinne ist es, was die Wissenschaft macht. ^^Sine 
systemate chaosj''' Erst damit wird es möglich, die 
Bedeutung und die Beziehungen der zahllosen 
einzelnen Thatsachen zu einander und zum Ganzen 
zu erkennen, klar zu machen und für höhere Auf¬ 
gaben zu verwerten. Unter weitere und immer 
weitere Kategorien wird die unerschöpfliche Fülle 
der einzelnen Kenntnisse geordnet, dadurch über¬ 
sichtlich und für die Aufnahme durch den Ver¬ 
stand und das Gedächtnis zugänglich gemacht. 
Je umfassender, je allgemeiner ein Ausdruck, eine 
Reihe, ein Gesetz, eine Wahrheit, desto höher ist 
ihr wissenschaftlicher Wert. Daher ist offenbar 
stets und vor allem nach der Ermittelung grosser 
allgemeiner Gesetze und Wahrheiten zu streben. 
Aber wie geschieht das am besten? Welcher Weg 
führt am schnellsten und am sichersten zu diesem 
Ziele? — Allen ist bekannt, dass über diese wich¬ 
tigste aller Fragen wissenschaftlicher Methodologie 
seit den Tagen der ältesten griechischen Philo¬ 
sophen bis heute die Ansichten der Forscher 
mannigfach differieren, dementsprechend auch die 
Art' ihrer Arbeit stets verschieden war und 
noch ist. 

Im allgemeinen lassen sich wohl zwei Haupt¬ 
richtungen unterscheiden und gegenüberstellen, 
welche man als die spekulative und als die empirische 
oder induktive bezeichnen kann. 

Leichter und einfacher will es manchen 
scheinen, allgemeine umfassende Wahrheiten auf 
spekulativem Wege zu erfassen, sei es durch streng 
begriffsmässiges Erkennen, sei es durch ein gleich¬ 
sam visionäres Schauen, als auf dem langen, müh¬ 
seligen und oft genug fast aussichtslos scheinenden 
Wege der Induktion, durch sorgfältiges Sammeln 
möglichst vieler und möglichst skeptisch zu be¬ 
urteilender, immer von neuem kritisch zu sichten¬ 
der Einzelthatsachen das erforderliche Material zu 
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beschaffen, aus welchem dann erst mit äusserster 
Vorsicht und streng logischer Konsequenz allge¬ 
meine Schlüsse zu ziehen, Naturgesetze abzuleiten 
sind. 

Freilich das Sammeln von Thatsachen allein, 
und wären deren noch so viele und wären sie noch 
so gesichert {darauf möchte ich hinweisen), stellt an 
und für sich noch keine wissenschaftliche Arbeit 
dar, falls es nicht von vornherein mit der Inten¬ 
tion geschah, das Ermittelte auch zugleich durch 
Reflexion in ganz bestimmter Richtung zu ver¬ 
werten. 

Wenn jemand sich die kolossale Arbeit machen 
wollte, sämtliche Pfiasterteine von Graz genau zu 
besichtigen, von allen Seiten naturgetreu zu photo¬ 
graphieren und eingehend zu beschreiben, so hätte 
diese grosse und langwierige Untersuchung, die 
damit gewonnene Unsumme von Thatsachen und 
Kenntnissen doch an sich keinen wissenschaftlichen 
Wert. Wäre eine derartige Riesenarbeit aber von 
vornherein mit der Intention unternommen, alle 
hiermit erreichbaren Kenntnisse untereinander 
und mit den sonst bekannten in Verbindung zu 
setzen, zu systematisieren, um auf diese Weise 
den mineralogischen Aufbau, den geologischen 
Charakter, oder etwa die national-ökonomische 
Bedeutung der betreffenden Steine zu erkennen, 
wäre sie also nicht nur genau, sondern auch ziel¬ 
bewusst ausgeführt, so hätte sie wissenschaftlichen 
Charakter, wäre eine zvissenschaftUche Arbeit. Bei 
jeder derartigen Arbeit sollen eben Fragen beant¬ 
wortet, Probleme gelöst, ein Fortschritt in der Er¬ 
kenntnis erzielt werden. 

Wie gelangt man nun aber zu diesen Fragen, 
zu solchen Problemen? 

Zweifellos ergeben sich viele Aufgaben leicht 
beim übersichtlichen Zusammenstellen des schon 
Bekannten, gleichsam von selbst. Die dabei sicht¬ 
bar werdenden Lücken des Systems verlangen be' 
friedigende Ausfüllung, und damit ist dann das 
Ziel gestellt, das Thema einer zu unternehmenden 
Arbeit gegeben. Daraus folgb dass zum Auffinden 
derartiger wissenschaftlicher Probleme oder Auf¬ 
gaben gewöhnlich schon ein sicheres Beherrschen 
grosser mehr oder weniger bekannter Wissen¬ 
schaftsgebiete gehört. 

Doch kommt dabei nicht immer nur gerade 
diese Art der Überlegung in Betracht. Zuweilen 
treten auch wohl wichtige Probleme "scheinbar un¬ 
vermittelt, wie ein plötzlicher Einfall, gleichsam 
wie eine Eingebung der Phantasie vor das geistige 
Auge; wobei in der That der gestaltenden Ein¬ 
bildungskraft eine heuristische Bedeutung nicht 
abzusprechen ist. Immerhin gehören aber auch 
dazu von aussen kommende Eindrücke als Vor¬ 
aussetzung, und diese werden meines Erachtens, 
wenigstens in der Zoologie, stets am sichersten 
dadurch erreicht, dass man sich viel und möglichst 
eindringend mit der Untersuchung der Objekte 
selbst, also der Tiere, befasst. 


Als vor jetzt vierzig Jahren ein junger Student 
der Medizin im fünften Semester an seinen da¬ 
maligen Lehrer und Freund Max Schnitze in 
Bonn mit der Bitte herantrat, ihm eine zoologische 
Arbeitsaufgabe, ein wissenschaftliches Problem zu 
stellen, da sagte jener: „Am besten ist es, mein 
lieber Franz Eilhard, Sie suchen sich das 
selbst. Nehmen Sie irgend etwas vor, aber stu¬ 
dieren Sie es gründlich.“ 

Da betrachtete ich mir denn, ich muss sagen, 
mit einer gewissen naiven Neugier, die wohl die 
Mutter allen Wissensdranges sein dürfte, einige mir 
damals zufällig unter die Hände geratene, fast 
durchsichtige junge Fischchen und Tritonlarven; 
und es fiel mir dabei ein, hier müsse man ja 
leicht die verschiedenen tierischen Gewebe und 
Organe, von welchen ich als angehender Medi¬ 
ziner mit Rücksicht auf den menschlichen Körper 
schon viel gehört, gelesen und gelernt, aber noch 
recht wenig selbst lebend gesehen hatte, im leb¬ 
enden Zustande auch mit starken Vergrösserungen 
direkt besehen und auf ihren feineren Bau .prüfen 
können. Ich verfolgte das einfache Problem und 
lernte zu meinem nicht geringen Erstaunen bald 
die langen starren Hörhaare, ferner die Geschmacks¬ 
knospen, die Becherzellen und was mich besonders 
anzog, die merkwürdigen Wassersinnesorgane in 
der Haut der Fische und Amphibien kennen. 
Damit war ich aber schon mitten im Fahrwasser 
wissenschaftlicher Forschung,' und die Probleme 
strömten mir reichlicher zu, als ich sie in Angrift 
nehmen konnte. 

Oft genug kommt es auch vor, dass jemand, 
ein vielleicht wenig fruchtbares oder besonders 
sprödes Problem verfolgend, durch ein anderes, 
welches ihm dabei in den Weg kommt, abgelenkt 
wird, sich dann dem letzteren, als einem aussichts¬ 
volleren oder ergiebigeren zuwendet und ähnlich 
dem biblischen Saul, welcher ausging, seines Vaters 
Esel zu suchen und ein Königreich fand, sc.hliess- 
lich gerade damit zu einem guten Erfolge ge¬ 
langt“. 

Medizin. 

über die Verwendung des Milchthermophors. 

Die vor einiger Zeit in den Handel gebrachten 
Milchthermophore, deren Wesen darin besteht, 
dass sie eine ziemlich hohe Temperatur 5 bis 
7 Stunden ohne äussere Zuführung von Wärme 
beizubehalten imstande sind, begegneten anfäng¬ 
lich viel Misstrauen. Man hatte nämlich nach¬ 
gewiesen, dass zahlreiche zersetzende (peptonisie- 
rende) Mikroben durch keine Sterilisation abgetötet 
werden, sondern dass man ihre gefährliche Thätig- 
keit nur dadurch hintanhalten kann, dass man 
die irgendwie keimarm gemachte Milch bei mög¬ 
lichst niederer Temperatur (im Eisschrank) bis 
zum Gebrauch aufbewahrt. — Gerade im Gegen¬ 
satz ZU diesem Grundsatz dient der Thermophor 
dazu, die fertige Milch längere Zeit auf einer 
verhältnismässig hohen Temperatur zu erhalten; 
damit sollte späteres Erwärmen erspart werden 
und besonders in der Nacht trinkfertige Milch 
vorhanden sein. 
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Erste praktische Anwendung der Funkentelegraphie in Deutschland. 


Dr. P. Sommerfeld hat im Kaiser und 
Kaiserin Friedrich-Krankenhause in Berlin i) Ver¬ 
suche- darüber angestellt, oh der Keimgehalt der 
Milch bei längerem Verweilen im Thermophor ab- oder 
zunimmt. — Schon vor ihm wurde nachgewiesen, 
dass nicht nur keine Vermehrung der Keime im 
Thermophor stattnat, sondern sogar eine erheb¬ 
liche Abnahme zu konstatieren war. Aus den 
Sommerfeldschen Versuchen ergaben sich nun 
folgende höchst wichtige Resultate. Rohe Milch 
enthält-nach mindestens fünfstündigem Verweilen 
im Thermophor nur sehr wenige (zuweilen gar 
keine) Keime, und zwar etwa so viele, wie in 
nach Soxhlet sterilisierter oder gekochter Milch zu 
sein pflegen. In der Milch enthaltene Typhus- 
und Tuberhelbazülen sind nach dieser Zeit sicher 


die Verdaulichkeit beeinträchtigen. Es wäre des- 
«halb sehr wünschenswert, ohne Erwärmung auf 
Siedehitze die Milch keimfrei machen zu können. 
Und dies scheint in der That der Thermophor 
leisten zu können. Wenn man eine Milch etwa 
zehn Minuten lang auf 70^ erwärmt und dann 
fünf Stunden im 1 hermophor lässt, so hat man 
eine chemisch und bakteriologisch ziemlich ein- 
wandfreie Säuglingsmilch. Meiler. 


Erste praktische Anwendung 
der Funkentelegraphie in Deutschland. 

Bereits in Nr. 42 der „Umschau“ berichteten 
wir über die Erfolge der drahtlosen Telegraphie 





UMSCHAU 


Fig. I. Lageplan. Fig. 2 u. 3. Feuerschiff und Leuchtturm mit 

Masten für Funkentelegraphie. 


vernichtet. Sporenbildende Arten verhalten sich 
nicht anders wie die übrigen in der rohen Milch 
enthaltenen Keime. Der Keimgehalt aufgekochter, 
pasteurisierter oder sterilisierter Milch nimmt beim 
Aufenthalt im Thermophor nicht zu, sondern ab 
und ist nach fünf Stunden auf ein Minimum, 
häufig auf o gesunken. 

Ohne irgend welchen Nachteil befürchten zu 
müssen, kann man also am Morgen bereitete 
Kindermilch, die man während des Tages kühl 
aufbewahrt hat, am Abend in den Milchthermophor 
setzen und hat nachts trinkfertige Milch, ohne 
erst lange mit Spiritus oder Gaskocher hantieren 
zu müssen. — Durch das Sterilisieren der Milch, 
d. h. durch das Aufkochen sind, wie Baginsky 
nachgewiesen hat, in der Milch tiefgreifende 
chemische Veränderungen vorgegangen, welche 


1) Berliner klin. Wochenschr. Nr. 41. 


zwischen der Insel Borkum und dem Feuerschilf 
« „Borkum Riff“. — Nachstehend geben wir noch 
einige nähere Mitteilungen und Skizzen^), aus 
denen der Leser ein klares Bild gewinnt 

Die am Leuchtturm auf Borkum eingerichtete 
funkentelegraphische Station ist an das deutsche 
Telegraphennetz angeschlossen. Die Einrichtung 
ist von dem Norddeutschen Lloyd angeregt worden, 
der ein grosses Interesse daran hat, rechtzeitig 
Tag und Stunde der Ankunft seiner überseeischen 
Dampfer zu erfahren, um in Bremerhaven die 
Massnahmen für das Löschen u. s. w. treffen zu 
können. Dank dem Entgegenkommen der Regier- 


Ü Nach der , „Elektroteclin. Ztschr.“ vom 27 . Sx)t. 
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ung wurde das Feuerschilf „Borkum Rilf“ (vgl den 
Lageplan, Fig. i) mit den erforderlichen Einricht¬ 
ungen versehen und auf Borkum bei dem 1,5 km 
von dem Inseldorf entfernten elektrischen Leucht¬ 
turm eine Station eingerichtet; die Morseleitung 

Emden-Borkum des deutschen Telegraphennetzes 

wurde bis hierhin weitergeführt, und auf diese 
Weise können die bei dem Leuchtschiff vorbei¬ 
fahrenden Schilfe Seedepeschen an Land senden. 
Auf dem Feuerschiff ist für den Empfängerdraht 
eine 10 m hohe Stange am Mittelmast angebracht 
(Fig. 2), und neben dem Leuchtturm ist zu dem 
gleichen Zwecke ein 35 m hoher Signalmast er¬ 
richtet (Fig. 3), Die Einrichtungen waren bereits 
am 15. Februar fertig; doch noch ehe Versuche 
angestellt werden konnten, wurde die Stange auf 
dem Feuerschiff durch einen Schneesturm ge¬ 
brochen und über Bord geworfen. Wegen des 
anhaltenden stürmischen Wetters musste mit dem 
Anbringen einer neuen Stange bis Ende März ge¬ 
wartet werden, um welche Zeit das Feuerschiff 
zur alljährlichen Ausbesserung gegen das Reserve¬ 
schiff ausgewechselt und in den Emdener Hafen 
geschleppt wurde. Inzwischen hatte die Station 
Borkum-Leuchtturm Gelegenheit, ihre Einricht¬ 
ungen auf die Betriebsfähigkeit, zu prüfen, indem 
der einlaufende Dampfer „Kaiser Wilhelm der 
Grosse“, der Marconi-Apparate mit sich führt, mit 
ihr Depeschen wechselte, die auf 65 km Ent¬ 
fernung eine befriedigende Verständigung ergaben. 
Mitte April wurde das ausgebesserte Feuerschiff 
an seine Stelle zurückgeschleppt, und seitdem 
sind täglich Depeschen gewechselt worden. Beim 
Ausfahren des „Kaiser Wilhelm der Grosse“ am 
24. Juli konnten zwischen ihm und der Station 
Borkum-Leuchtturm auf 92 km Entfernung gut 
lesbare Zeichen ausgetauscht werden. Die Ein¬ 
richtungen sind von der Reichspost- und -Tele¬ 
graphenverwaltung getroffen worden, die auch 
die Lehrbeamten gestellt hat. 


Erziehungswissenschaft. 

„Es steht zu befürchten, die Partei, welche, auf 
wahre oder vermeintliche Forderungen der Zeit 
sich stützend, das Alte bekämpft, möchte teils 
durch unbeugsame Beharrlichkeit ihrer Gegner, 
teils durch den Drang der Gegenwart irgend ein¬ 
mal unerwartet zu viel Kraft gewinnen, und als¬ 
dann, im Übermut des Sieges, mit manchem Ver¬ 
alteten und Unbrauchbaren auch manches Gute 
und Bewährte Umstürzen“ — es sind siebzig Jahre 
vergangen, seit Friedr. Wilh. Klump p in der Vor¬ 
rede seiner „Gelehrtenschulen nach den Grund¬ 
sätzen des wahren Humanismus und den Anforder¬ 
ungen der Zeit“ diese Worte niederschrieb; die 
schulpolitische Warnung, die sie enthalten, ist 
nicht veraltet, sondern hat gerade für unsere Zeit 
wieder ganz neue Berechtigung; als Warnungsruf 
für unsere _ Zeit will die kleine Satire verstanden 
sein, die in genauer Anlehnung an die äussere 
Form der amtlichen Lehrpläne von 1892 „nicht¬ 


amtlich“ das „neue Gymnasium“ schildert^, wie 
es sich nach dem Wunsche vieler unklaren Köpfe 
auf den Trümmern des alten humanistischen Gym¬ 
nasiums mit „gehöriger Anpassung an das Leben“ 
auibauen würde; es, sind die Phrasen zahlreicher 
Reformbroschüren, mit köstlicher Laune mosaik¬ 
artig zu einem in seiner Pseudoamtlichkeit an sich 
komischen Ganzen verbunden; hoffentlich wird 
bei all denen, die sich durch das Äusserlich- 
bestehende mancher Reformphrase bei flüchtigem 
Zusehen wohl gelegentlich haben irreführen lassen, 
die Kurwirkung der Schrift recht kräftig eintreten; 
den Inhalt einer solchen Schrift, die als kleines 
Kunstwerk gelten darf, erzählt man nicht, sondern 
fordert am besten kurzweg nur zum Lesen auf; es 
hat mich gefreut, neben vielen anderen köstlichen 
Albernheiten, die der Anonymus ernsthaftim Namen 
der Umstürzler vorträgt, auch die zu finden, dass 
das Gymnasium nach Frankfurter Lehrplan 2 ) eine 
philologische Fachschule sei — die erste Her¬ 
kunft der wunderlichen Thorheit vermag ich im 
Augenblick nicht nachzuweisen; sonst ist „das 
neue Gymnasium“ mir fast überall Anlass zu einer 
höchst ergötzlichen Quellen Untersuchung und 
Quellenermittlung gewesen. 

Die Verhandlungen der Berliner Schulkonferenz 
vom Juni dieses Jahres sind noch nicht erschienen, 
auch liegt über ihre praktische Wirkung noch keine 
öffentliche amtliche Äusserung vor; es lässt sich 
daher zur Zeit noch nicht absehen, wie weit der 
Zweck der Konferenz, die Beseitigung der auch in 
der Tagespresse vielfach hervorgehobenen Miss¬ 
stände unseres höheren Schulwesens, besonders 
des Gymnasialmonopols (s.Umschau 1900 v. 7. April, 
Nr. 15), erreicht worden ist; gedruckt sind dagegen 
die Vorverhandlungen der beiden grossen Parteien 
unseres höheren Schulwesens, die in zwölfter Stunde 
noch in mehr oder weniger demonstrativer Form 
stattgefunden haben, die der Schulreformfreunde 
vom 5. Mai zu Berlin^), die des Gymnasialvereins 
in den Pfingsttagen zu Braunschweig ^). Es darf 
hier nicht verschwiegen werden; die gymnasiale 
Veranstaltung litt bedauerlicherweise in einem ihrer 
Hauptpunkte an einer Unwissenschaftlichkeit, die 
man gerade aus diesem Kreise heraus am wenigsten 
erwarten sollte. „Ich kenne die Sache zwar nicht 
mehr als nur oberflächlich aus zweiter und dritter 
Hand, erlaube mir aber trotzdem mit Zuversicht 
ein Urteil über sie“ — das ist der unausgesprochene 
Leitsatz für den ganzen Teil der Festrede des Rektors 
Prof. Seeliger, der von dem Bhankfurter Reform¬ 
gymnasium handelt; kein Wunder denn auch, dass 
dieser Teil der Festrede ahnungslos die unglaub¬ 
lichsten Irrtümmer über die Frankfurter Bestreb¬ 
ungen vorbringt und sich über die methodischen 
Anschauungen der Frankfurter Vorstellungen zu¬ 
sammenkonstruiert hat, die in einem so grossen 
Kreise wissenschaftlich denkender und doch auch 
z.T. auf diesem Sondergebiete sachkundiger Männer 
nicht ohne Widerlegung hätten bleiben dürfen. 
Die Art, wie der vortreffliche Leiter des Gothaer 
Gymnasiums, Oberschulrat von Bamberg, in die 
öffentliche Beurteilung der Frankfurter' Bestreb¬ 
ungen vornehme Gesinnung und wissenschaftliche 
Unanfechtbarkeit hereinzubringen suchte, fand nicht 


Das neue Gymnasium. Lehrplan und Lehraufgaben für die 
höheren Schulen nebst Erläuterungen und Bemerkungen. Nicht¬ 
amtlich. Wiesbaden, C. G. Kunzes Nachf., 24 S. Mk. —,50. 

-) Die von Reinhardt in Frankfurt a. M. begründete Form des 
Gymnasiums {Reformgymnasium), die, von Sexta bis Quarta der 
Oberrealschule im Lehrplan folgend, erst in Untertertia mit dem 
Lateinischen, in Untersekunda mit dem Griechischen einsetzt. 

3 ) Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure v. 19. Mai 1900. 
Auch separat. 

Das Humanistische Gymnasium. Jahrgang 1900, Heft III. 
Heidelberg. C. Winters Verlag. 
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den endgültigen Beifall der Versammlung, deren 
Vorgehen man wohl der Aufregung des letzten 
Momentes vor der Schulkonferenz und der Besorg¬ 
nis vor überstürzter Einführung des gemeinsamen 
Unterbaues zuschreiben muss; sie musste sonst zum 

Ausdruck bringen, dass Reinhardt und seine Ge¬ 
nossen selbst die von anderer Seite gewünschte vor¬ 
schnelle Verbreitung des Frankfurter Lehrplans be- 
kämpfenund keineswegs „einen modischen Plunder¬ 
bau die Tempelzinne tragen“ lassen, sondern ledig¬ 
lich das Gymnasium organischer an die beiden 
anderen Arten der höheren Schule angliedern wollen. 
Thatsächlich kann der Frankfurter Lehrplan, weil 
eingestandenermassen noch im Versuchsstadium 
befindlich, für die jetzige Regelung des höheren 
Schulwesens noch keine irgendwie durchgreifende 
Bedeutung haben; aber der Versuch hat sich bis¬ 
her als so lebenskräftig erwiesen, dass man wohl 
erwarten darf, ihn in einem Jahrzehnt für eine end¬ 
gültigere Regelung dieses Schulwesens eine ent¬ 
scheidende Rolle spielen zu sehen. 

Mag auch, wie wir das eben an einem Bei¬ 
spiel darzuthun Anlass, hatten, gelegentlich eine 
Äusserung unerfreulicher Behandlung der Dinge 
den Eindruck stören: im allgemeinen ist es ein 
fesselndes Bild gewaltigen Ringens nach Vertief¬ 
ung und nach Fortschritt, das unser ganzes höheres 
Schulwesen bietet; betrachten wir eine Reihe 
neuester Erscheinungen aus dem Gebiete der 
pädagogischen Litteratur einmal unter dem Ge¬ 
sichtspunkt, uns klar zu machen, wie allenthalben 
die deutsche Schulwelt an sich selber arbeitet: da 
ist des hochverdienten Prof. Dr. Konrad Koch 
wertvolles Buch über ^^Die Erziehtmg Ziim. Mute dtirch 
Ttirnen^ Spiel und Sport. Die geistige Seite der 
Leibesübungen“^), das die Entwicklung der Persön¬ 
lichkeit des Einzelnen und der Stände, wie des 
Volkes im ganzen mit Recht durch gymnastische 
Spiele gehoben und besonders vor den gesund¬ 
heitlich verderblichen Einflüssen der Grossindustrie 
nach Kräften gesichert wissen will, da ist Franz 
Schmidts schöne „pädagogisch-psychologische 
Analyse“ Über den Reiz des Unterrichtens^^., die, die 

Psyche des Lehrers erforschend, für „die wissen¬ 
schaftliche Erfassung der Berufscharaktere, der 
psychischen Besonderheiten, die aus der Ver¬ 
schiedenheit der Berufe folgen,“ ein grundlegendes 
Beispiel geben will; ihr reihen sich an Paul 
Geyers ,^Schttlethik atif dem Untergründe einer Sen- 
tenzenharmoniR^^), die das „Aschenbrödel unter den 
Lehrgegenständen der höheren Schulen,“ die philo¬ 
sophische Propädeutik zu neuem Leben erwecken 
und einer „Schulphilosophie“ die Wege bahnen will, 
undFranz Trzoskas,, Unterricht in der Gesundheits¬ 
lehre auf den höheren Lehranstalten'’'''^)., der im Dienste 
der Hygiene der . Lehrthätigkeit des Naturwissen¬ 
schaftlers von Sexta bis Prima wertvolle Fingerzeige 
giebt; FL Kanter giebt in seinen ^feiträgen ztir 
praktischen Ausgestaltung der Ferienretsen mit Schülern''' 
die Mittel an, durch verständige Benutzung des 
Geselligkeitsprinzips für die Schule den Vorteil 
sehr ökonomischer und erziehlich sehr be¬ 
deutsamer Reisen zu gewinnen — ich 
brauche nicht noch mehr einzelne Schriften 
zu nennen, um zu belegen, wie sehr neben 


Näheres über den Reinhardtschen Versuch, dessen soziale 
Vorteiles ich bereits Umschau 1899, i. Jan. Nr. i, kurz hervorgehoben 
habe, findet man in meiner Schrift: Der Frankfurter Lehrplan und 
seine Stellung innerhalb der Schulreformbewegung. Leipzig und 
Frankfurt, 1900. Verlag von Kesselring. 

“) Berlin 1900. R. Gärtners Verlag. 224 S. 

Berlin 1900. Reuther und Reichhard. 36 S. M. —,80. 

Berlin, ebenda. 71 S. M. i,—. 

Leipzig 1900. Teubner.26 S. M. —,40. 

Ebenda. 40 S. M. —.6 


dem fruchtbaren Streite der Schulpolitiker und 
seinen gelegentlichen minderwertigen Begleit¬ 
erscheinungen vielseitiges Streben nach innerer 
Verbesserung in unserer Schulwelt einhergeht. Es 
scheint mir ein Fehler zu sein, den Nichtschul¬ 
männer in bester Absicht bei öffentlicher Be¬ 
sprechung von Fragen des höheren Schulwesens 
oft begehen,' dass sie den beständigen Selbster- 
neuerungs- und Selbstverbesserungsprozess ver¬ 
kennen, der sich gerade im höheren Schulwesen 
SO stark geltend macht. „Das Gebäude ist morsch 
und seine Pfeiler wanken. Es bedarf nur noch 
eines kräftigen Anstosses der Gegner, um es zu 
Falle zu bringen“ — das sind Übertreibungen 
ungerechtfertigter Art, und wenn sie sich — ihr 
entnehme ich den obigen Wortlaut — in einer 
sonst so belehrenden Broschüre wie Theodor 

Ben das ^fervenhygiene ttnd Schule'f finden, SO 

ist es doppelt bedauernswert; denn der lücken¬ 
hafte und veraltete Charakter vieler Stellen des 
Bendaschen Beweismaterials, soweit es die Schule 
unmittelbar angeht, mag dem nicht fachmännischen 
Leser wohl nicht so klar zum Bewusstsein kommen, 
und daher mag es diesem nichtfachmännischen 
Leser auch leicht passieren, dass er über dem 
Dank für sehr viel wertvolle Belehrung medizinischer 
Provenienz vergisst, zu gar manchem Laienurteil 
des Verfassers über pädagogische Dinge das nötige 
Fragezeichen zu setzen. 

Dir. Dr. Julius Ziehen. 


Ingenieurwesen. 

Unterseeboote in IGiel. 

Einigemale schon ist in früheren Berichten 
über Unterseeboote^) erwähnt worden, dass die 
praktische Brauchbarkeit derselben für Kriegs¬ 
zwecke recht problematisch ist und von allen 
Marinen bisher nur die französische so viel Opti¬ 
mismus besitzt, um eine Anzahl Boote zu bauen, 
zu bemannen und ernstlich für Landesvertei¬ 
digungszwecke in Dienst zu stellen. Dass jedoch 
auch anderswo diese Frage nicht unbeachtet 
bleibt, versteht sich von selbst, und bekanntlich 
fährt namentlich die Ver.-Staaten-Marine fort, 
dahingehende Versuche anzustellen. Es kann 
daher nur mit Dank anerkannt werden, wenn 
eine deutsche Privatwerft opferwillig genug ist, 
die Mühen, Gefahren und beträchtlichen Un¬ 
kosten, welche mit dem zur Zeit wenig Erfolg 
verheissenden Unternehmen der Erbauung und 
Erprobung eines unterseeischen Fahrzeuges ver¬ 
bunden sind, auf sich zu nehmen, um auch in 
Deutschland einen Beitrag zur Lösung des Pro¬ 
blems zu liefern, und es ist auch aus diesem 
Grunde die Lücke zu beklagen, welche der Tod 
durch das unerwartete, allzu frühe Hinscheiden 
des Erbauers dieses Fahrzeuges, Hermann Ho- 
waldt, eines der tüchtigsten, arbeitslustigsten 
Ingenieure, gerissen hat. Es sind hierdurch für’s 
erste die Probefahrten des Howal dt sehen Akku- 
mulatorenhootes abgebrochen und dasselbe liegt 
nun unbenutzt an der Kaimauer, fremdartig von 
Aussehen unter den übrigen Schiffen und Booten. 
Etwa 15 m an Länge und gegen 3 m im Durch¬ 
messer haltend, besitzt der Bootskörper die Form 
zweier in der Mitte zusammentreftender, lang- 
estreckter Umdrehungsparaboloide, deren vor- 
eres an der Spitze die Verschlusskappe für den 
event. Einbau eines Torpedoausstossrohres ent¬ 
hält, während das hintere in den Kreuzrahmen 


1) Berlin 1900, O. Coblentz. 

2) Vgl. Umschau 1899 S. 236, 371, 709, 1032. 
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ausläuft, welcher die Fortbewegungs- und Steuer- 
mechanismen, Schraube, Horizontal- und Vertikal¬ 
ruder umschliesst, und eine breite, beiderseits an 
dem Schiflskörper entlang laufende Flosse als 
Schiengerkiel dient, um die unbeabsichtigte Hin- 
und Herwälzung des fast vollkommen runden 
Bootes zu verhindern. In demselben Sinne wirkt 
auch schon infolge ihres beträchtlichen Gewichtes 
die im unteren Teile des Raumes aufgestellte 
elektrische Sammlerbatterie, welche den Äntriebs- 
elektromotor für die Fahrbewegung mit Energie 
versorgt, während jene Flosse zugleich die Festig¬ 
keit des Schiffskörpers erhöht, die ohnehin bei 
gleichem Gewichte die grösste erreichbare ist, 
indem bekanntlich die Biegungsbeanspfuchung 
der Wandfläche infolge äusseren Überdruckes bei 
einem Körper mit kreisrundem Querschnitt rings 
herum übemlf gleich gross ist. Unwillkürlich lockt 
dies zu einem Vergleiche mit dem bekannten 
Bau ersehen Unterseehote^ welches ja gleichfalls im 
Kieler Hafen seine Probefahrten machte und auf 
der letzten derselben infolge ungenügender Festig¬ 
keit seiner Wände ‘leck wurde und auf den Grund 
sank.^ Denn jenes Boot, in den fünfziger Jahren 
als eines der ersten seiner Art gebaut, besitzt im 
wesentlichen die übliche Form eines auf der 
Wasseroberfläche schwimmenden Fahrzeuges mit 
langem senkrecht stehenden Steven i) sowie flach 
verlaufendem Boden und Seitenwänden, und weicht 
davon lediglich durch seine ringsum glatt an¬ 
schliessende, gewölbte Decke ab. Diese Kon¬ 
struktion ergiebt bei gleicher Wandstärke eine 
sehr verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen ein¬ 
seitigen Überdruck; als daher das Boot in grössere 
Tiefe gelangte, gaben die schwachen Winkeleisen 
nach, aus welchen die Spanten gebildet waren, die 
dünnen Bleche klafften in ihren Nietnähten, und 
das Boot schoss, da die beiden vorhandenen 
Handlenzpumj)en zur Bewältigung der grossen 
Leckwassermenge nicht hinreichten, mit zunehmen¬ 
der Geschwindigkeit in - die mehr als 40 m tiefe 
Senkung des Kieler Binnenhafens, unweit dem 
Universitätsgebäude, hinab. Hier gelang es be¬ 
kanntlich der mutigen Besatzung, durch schnelles 
Öffnen des Einsteigeverschliisses nach aussen zu 
dringen und an die Oberfläche zu gelangen, 
während der mehr als 4 Atmosphären betragende 
Wasserdruck die Flanken des Bootes mächtig 
eingebogen hatte. Das später bei Taucher¬ 
arbeiten gefundene und durch den Schwimm- 
krahn gehobene Fahrzeug steht heute wohlkon¬ 
serviert im Garten der Marineakademie zu. Kiel. 
Etwa 8 m lang, F/2 ni breit und 2^/2 m hoch, 
zeigt es, für Flandbetrieb eingerichtet, doch schon 
alle Erfordernisse seiner Bestimmung, nämlich 
ausser der mittelst einer Handwinde angetriebenen 
Propellerschraube zwei vorn und hinten belegene 
Handpumpen zur Fortschaffung des eingedrungenen 
und des mittelst eines Ventiles absichtlich hinein¬ 
zulassenden Wussers, also zur Regulierung der 
senkrechten Auf- und Niederbewegung des Fahr¬ 
zeugs, während mittelst einer Handwinde mit 
Kegelräderübersetzung durch Drehung einer über 
die ganze ßootslänge laufenden Schraubenspindel 
ein schweres, auf Schlittenführung gleitendes guss¬ 
eisernes Laufgewicht verschoben und dadurch die 
geneigte _ Lage der Schiffslängsachse eingestellt 
wird. Ein Horizontalruder ist dafür allerdings 
nicht vorhanden und die Bewegung des Vertikal¬ 
steuers geschieht auf höchst primitive Weise 
mittelst aussenbords liegender Zugketten und 
durch Stoffbüchsen geführter Drähte. Primitiv 

1) Die das Schiff vorn und hinten begrenzenden Linien, in 
denen die beiden Rumpfflächen zusammenstossen. 
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war die Ausführung, entsprechend den beschei¬ 
denen Mitteln des mutigen Erfinders, und es kann 
wohl gesagt werden, dass anderenfalls der Versuch 
schon damals geglückt sein würde. Einen Boots¬ 
körper von zweckentsprechender Form und einer 
für die geringen Tiefen unserer flachen heimischen 
Diluvialmeere ausreichenden Festigkeit zu bauen, 
bietet keine Schwierigkeit, und der Ersatz der so 
begrenzten animalischen Energie (bei Handbetrieb) 
durch die bei dem heutigen Stande der Technik 
schon ganz wesentlich zweckentsprechendere elek¬ 
trische giebt hinreichende Sicherheit für eine gute 
Beweglichkeit des Fahrzeuges in jeder Richtung.. 
Nur eines leider können wir für jetzt und voraus¬ 
sichtlich für immer nicht beseitigen: die Blindheit 
des Fahrzeuges ttnter Wasser. Der Gesichtskreis ist 
ausserordentlich beschränkt, und nur in geringer 
Entfernung kann der Führer des Bootes, welcher 
bei dem Howaldtschen Boote mit seinem Kopfe 
in einer gusseisernen Kuppel steht, die an der 
höchsten Stelle des Bootskörpers, mitten zwischen 
den beiden Einsteigelöchern, aufgesetzt ist und 
in wasserdichter Verschraubung 5 starke Glas¬ 
fenster nach oben und den vier Seiten hin ent¬ 
hält, selbst bei hellstem Sonnenschein und in 
geringer Wassertiefe andere Gegenstände erkennen* 
Dieser Übelstand sowie der andere, dass in einem 
vollständig untergetauchten Körper die Gleich¬ 
gewichtslage höchst empfindlich ist, SO dass schon ein 
nur wenige Schritte nach vorn oder nach hinten 
gehender Mann eine Neigung der Längsachse 
hervorruft, welche bei grosser Fahrgeschwindigkeit 
das nunmehr schräge aufwärts oder abwärts ge¬ 
richtete Boot in kurzer Zeit an die Oberfläche 
oder in den Schlamm des Bodens befördert und 
dass somit ein anderer als ein wellenförmiger Kurs 
kaum möglich sein wird, dürften daher zur Zeit 
als für Kriegszwecke aussichtsvoller das unter¬ 
getauchte Boot erscheinen lassen, bei welchem 
auch in seiner tiefsten Lage das wohlgeschützte 
Steuerhaus, etwa als gepanzerter Helm mit Schau¬ 
löchern, noch über die Wasseroberfläche empor¬ 
ragt, während der übrige, zur Erreichung grösst- 
möglicher Fahrgeschwindigkeit torpedobootsmässig 
leicht gebaute Bootskörper durch die Dicke 
der darüber liegenden Wasserschicht gegen Ge¬ 
schosse möglichst gesichert ist. "freyer 


Zoologie. 

Aufnah7?ie von Steinen durch Vögel. — Wasser auf nähme 
und Liftverhrauch hei Nacktschnecken. — Abhängigkeit 
dfi Süssivasser-Planktons von dem spezifi.schen Gewicht 
\ des Wassers. — Wert rein systematischer Sttidien. 

Es ist eine merkwürdige Thatsache, dass so 
viele Vögel Steine und andere harte Gegenstände fressen. 
Wohl jeder hat schon einmal mit Erstaunen gelesen, 
was alles im Magen von Straussen gefunden wird: 
Nägel, Münzen, Schlüssel, (sog. Schlüsselbunde), 
Schellen, Steine bis zu Faustgrösse u. s. m. Ganz 
so toll treiben es nun unsere einheimischen Vögel 
nicht. Immerhin weiss jeder Vogelzüchter, dass, 
das Geflügel des Hühnerhofes und die kleinen, 
Körner fressenden Singvögel Sand zum Fressen 
haben müssen. Eine ausführliche Zusammen¬ 
stellung aller bekannten diesbezüglichen That- 
sachen und die Ergebnisse eigner Untersuchungen 
giebt A. Jakobi V Danach kann das Aufnehmen 
harter Gegenstände durch Vögel dreierlei Ursache 


1 ) A. Jakobi 1900, Die Aufnahme von Steinen durch Vogel. 
Arb. bioh Abt. Land- und Forstwirtschaft am Kaiserl. Gesundheits¬ 
amt. Bd. I Hft. 2. Berlin^ P. Parey u. J. Springer. 
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haben. Einmal kann sie gelegentlich und unab- 
sichilich Stattfinden, wenn ein Vogel seine Nahrung 
vom Boden aufliest oder auf demselben verarbeitet, 
wobei leicht Erdteilchen an ihr hängen bleiben, 
oder wenn ein Vogel ein anderes Tier frisst, in 
dessen Magen sich Erde befindet, z. B. einen 
Regenwurm, einen Engerling oder einen Körner 
fressenden Singvogel. Ferner kann sie absichtlich 
stattfinden und zwar zur Unterstützung der Verdauung^ 
indem die Steine den Kaumagen beim Zerreiben 
der harten Nahrung unterstützen sollen, oder indem 
sie das Hungergefühl des Magens durch seine 
Füllung betäuben sollen. Schliesslich kann ihre 
Aufnahme aber auch eine gewissermassen äs¬ 
thetische Ursache haben, indem die Vögel glänzende, 
bunte Gegenstände sich an eignen wollen. Jakobi 
fand Steine bei Vertretern fast aller unserer Vogel- 
gruppen, bald als gelegentliche (Raubvögel, Insekten¬ 
fresser, Möven u. s. w.), bald als regelmässige Bei¬ 
gabe (Raben, Körnerfresser, Hühner, Sumpf- 
Strand- und Schwimmvögel). Die Grösse derselben 
schwankte von kleinsten Partikelchen bis über 
Kirschkerngrösse; die kleinsten hatte der Häher 
(i8o gingen auf i gr.), die grössten der Kranich 
(io auf I gr.) Alle möglichen Gesteinsfragmente 
fand J., bei Raben z. B. mit Vorliebe rote Ziegel¬ 
stückchen, beim Auerhahn glänzende Quarzsteine, 
bei der Ringeltaube sogar scharfe Glassplitter. 
Oft waren die Ecken und Kanten abgerieben, 
oder die Steine zeigten Spuren der Einwirkung der 
Magensäfte. Um der Ursache der Stein-Aufnahme 
bei den Krähen näher zu kommen, untersuchte 
Jakobi aufs genaueste die Ergebnisse von 5000 Magen- 
Untersuchungen an solchen und verglich sie in 
Bezug auf Jahreszeiten und auf die andere auf¬ 
genommene Nahrung. Er fand, dass bei pflanz¬ 
licher Nahrung und zur kalten Jahreszeit sich be¬ 
deutend mehr Steine im Magen fanden als bei 
tierischer Kost und zur Vegetations-Periode und 
schliesst daraus mitRecht, dass dieselben zur Unter¬ 
stützung der Verdauung und zur Stillung des 
Hungergefühles aufgenommen werden. In Bezug 
auf Häufigkeit der Aufnahme, Häufigkeit und Art 
der Abgabe (ob in Gewöllen oder Exkrementen) 
fand er nur individuelle Unterschiede. Bei Vögeln, 
die wie die Krähen, die Wandertauben u. s. w. meist 
massenhaft Vorkommen und ihre Nahrungsrück¬ 
stände meist an bestimmten Plätzen absetzen, 
während sie die Nahrung selbst anderen, oft weit 
entfernten Stellen entnehmen, glaubt Jakobi, dass 
die Eigenschaft der Stein-x4ufnahme geologisch 
nicht unwichtig sei, indem der Defäkations-Stelle 
immerhin so beträchtliche Mengen ihr eigentlich 
fremder Gesteins-Teilchen beigemengt würden, 
dass späterhin leicht eine Täuschung in der geo¬ 
logischen Beurteilung derselben stattfinden könne. 

Wohl manchem Spaziergänger werden nach 
warmen Sommerregen die auffallend grossen 
schnechen. bes. auf Waldwegen den Gedanken nahe 
g^ebracht haben, dass die Grösse dieser Tiere 
Folge des Regens sei: dass dies thatsächlich der. 
Fall ist, hat durch sinnreiche Messungen und 
Wägungen solcher K. KünkeP) nachgewiesen. 
Er fand, dass diese Tiere durch ihre Haut und 
ihren Mund soviel Wasser aufnehmen können, 
dass sich ihr Volumen um das sfache vergrössert. 
Ihr spezifisches Gewicht ist immer grösser als i, 
nimmt daher mit der Wasser-x4ufnahme ab; es 
schwankt zwischen 1,223—1,003. Auch Luft, bezw. 
Sauerstoif können die Nacktschnecken durch die 
Haut aufnehmen. Die Menge der verbrauchten 


K. Küukel. 1900. Zur Biologie der Nacktschnecken. Ver- 
hdgen. Deutsch. Zool. Ges. auf der lo. Jahresvei'S., Graz 1900. Leipzig, 
W. Engelmann. 


Luft richtet sich nach der Grösse der Tiere und 
beträgt für eine Art das o,36fache des Körper- 
Volumens in der Stunde, ist also eine ausser¬ 
ordentlich geringe, wie man es von geistig und 
körperlich so trägen Tieren auch kaum anders 
erwarten dürfte. Selbst die geringe, in der Atem¬ 
höhle der Nacktschnecken eingeschlossene Menge 
Luft genügt ihnen für i Stunde. Ihre Lebenszähig¬ 
keit ist eine so grosse, dass sie, in einem Glase 
eingeschlossen, noch 6^/2 Stunden’, nachdem die 
darin enthaltene Luft verbraucht ist, am Leben 
bleiben, bezw. nachher sich wieder erholen können. 

Die Erforschung der niederen Tieriüelt des Süss- 
wassers ist ein verhältnismässig noch junger Zweig 
der Zoologischen Forschung. Doch hat sie, bei 
dem hohen Interesse, das ihr allgemein, selbst von 
staatlichen Behörden, entgegen gebracht wird, schon 
schöne und wertvolle Ergebnisse gezeitigt, wenn 
diese im allgemeinen auch mehr praktischer und 
quantitativer Art waren. Sie auch auf eine 
grössere wissenschaftliche Höhe zu heben, ver¬ 
sucht Wesenberg-Lund, ein dänischer For¬ 
scher, in einem höchst lesenswerten Aufsatze: 
„Von dem ÄbhängigkeitsverhäUnis zwischen dem Bau 
der Planktonorganismen und de^n spezifischen Gewicht 
des Süsswassers’'''^], Er geht davon aus, dass das 
Wasser unserer Seen, Teiche, etc. im Sommer, 

wenn es bis über 20^ C. erwärmt wird, eine bedetttend 
geringere Tragkraft besitzen müsse, als im Winter, 
wenn es bis auf sinkt. Dadurch lassen sich 
leicht manche Veränderungen begreifen, die ge¬ 
nauere Untersuchungen an vielen der Plankton- 
Organismen nachgewiesen haben, die man seither 
für verschiedene Arten oder selbst Gattungen ge¬ 
halten hat. Für die meisten der betr. Organismen 
enthält eine bestimmte Wasserschicht, in be¬ 
stimmter Entfernung von der luft- und licht¬ 
spendenden Oberfläche, die günstigsten Lebens- 
Verhältnisse. So sind die pflanzlichen Bestandteile 
des Plankton, das Phytoplankton, meist leichter 
als das Wasser und treiben, als Licht in grosser 
Menge für ihre Assimilations-Vorgänge bedürfende 
Organismen, nach der Oberfläche zu. Das tierische 
Plankton dagegen findet sich. im allgemeinen in 
einer Tiefe von T—2 m in reichster Entwicklung. 
Steigt nun im Frühjahre die Temperatur des 
Wassers und sinkt damit seine Tragkraft, so 
müssen die betr., Organismen Mittel und Wege 
finden, sich in der für sie günstigsten Wasser¬ 
schicht zu halten, also ihr spezifisches Gewicht 
zu verringern. Sie können das thun durch Aus¬ 
scheidung von Öltropfen (Diatomeen, kleine 
Krustaceen) oder durch Bildung von luftgefüllten 
Hohlräumen (Algen) in ihrem Innern, durch Aus¬ 
dehnung ihrer Längsachsen, mit denen sie wage¬ 
recht im Wasser schweben (gewisse Rädertiere), 
durch Ausbildung langer Fortsätze (Rädertiere, 
Krebse) oder endlich auf mehrere der genannten 
Weisen. Im Herbste finden die umgekehrten Vor¬ 
gänge statt. Auf diese Weise lässt sich ein grosser 
Teil der Veränderungen erklären, die in dem 
Plankton derselben Seen zu verschiedenen Jahres¬ 
zeiten oderverschiedener Wasserbecken zu gleicher 
Jahreszeit beobachtet werden: das scheinbare Er¬ 
setzen einzelner x4rten durch andere ist nur ein 
Verändern derselben. Doch kann auch das that- 
sächliche Verschwinden mancher Arten zu gewisser 
Jahreszeit auf diese Weise erklärt werden. So 
sinken die Diatomeen im Frühsommer, wenn das 
Wasser wärmer wird, in tiefere Schichten, da 
sie sich der verminderten Tragkraft desselben 
nicht anpassen können, und sterben ab. Die ge- 


Biologisches Ceutralblatt v. 15. Sept. u. i. Okt. 1900, 
Leipzig, A. Georgi. 
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nannten Veränderungen vollziehen sich z. T. an fand eine grosse Haut die offenbar einem aus- 

den einzelnen Tieren, z. T. aber auch an ihren gestorbenen plumpen Vierfüssler, dem 

Nachkommen schon bei deren embryonaler Ent- angehörte, das wahrscheinlich von ausgestorbenen 

Wicklung. Es ergeben sich dadurch nicht nur vor- Menschenrassen als eine Art Haustier in jener 

zügliche Beispiele für die Abhängigkeit der Gestalt Höhle gehalten wurde. Er Land Norde nskjöld 

von Tieren von äusseren Einflüssen, sondern auch besuchte im vorigen Jahr wieder diese Höhle und 

von der Einwirkung dieser auf die embryonale fand ein neues Stück Fell, das aber einem ganz 

Formen-Entwicklung, und auf beiderlei Weise für anderen Tiere angehören musste. So häufig man 

die Entstehung der Arten. auch Knochen, Hautpanzer, Stacheln ausgestorbener 

Wir könne*!! nicht schliessen, ohne einen Absatz Tiere findet so unendlich selten sind andere 

aus den Ausführungen des Verfassers anzuführen, Überreste. Haare und Haut bestehen fast gänz- 

der geradezu goldene Worte über den Wert syste- lieh aus organischer Substanz und fallen daher 

viaiücher Studien enthält, wenn man auch nicht rasch der Zerstörung anheim. — Nordenskjölds 



Fell des ausgestorbenen Onohippidium. 


(Photographie von Lönnberg). 


Übersehen darf, dass die Verhältnisse nicht über¬ 
all so klar und einfach liegen, wie bei den Plankton- 
Organismen. Velsenberg sagt, indem er von den 
älteren Forschungen, die nur in Art-Beschreibung 
bestanden, spricht: Die Forschungen jener Periode 
liefern einen sprechenden Beweis für den geringen 
wissenschaftlichen W^rt, den derartige Studien 
haben, die nur die Verwandtschaftsbeziehungen 
der Tiere umfassen und ihre Lebensart und die 
grossen gemeinschaftlichen äusseren Faktoren ganz 
ausser Acht lassen. Nichts kann der exakten 
Naturwissenschaft ferner liegen als solche syste¬ 
matische Studien, die ausschliesslich auf der Be¬ 
schreibung gewisser mehr oder weniger in die 
Augen springenden Bauverhältnissen angelegt sind, 
ohne dass gleichzeitig Studien über den Gebrauch 
und die Faktoren, die sie hervorgerufen, angelegt 
werden: die Systeme, die aus solchen Studien 
hervorgehen, sind nur leere Phantasieni) und 
schwerlich hat etwas mehr hemmend auf die exakte 
Naturwissenschaft gewirkt, als diese systematischen 
Zwangsjacken in welche man die Natur hinein¬ 
zupressen versucht hat.“ 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
Ein fossiles Fell. Unsere Leser werden sich 
der interessanten Entdeckung erinnern, die in 
einer Höhle Patagoniens gemacht wurde. 2 ) Man 

') Gegen die Schroffheit und Allgemeingiiltigkeit gerade dieses 
Urteils möchten wir doch Bedenken erheben. (Reh,) 

-) Vgl. Umschau 1899, S. 1004. 


Fund ist deshalb höchst wertvoll. Er wurde 
Dr. E. Lönnberg in Upsala zur Untersuchung 
gegeben und dieser beschreibt ihn^) als ein Stück 
von 15 cm Länge, 5 bis 15 cm Breite und 2 mm 
Dicke; die fuchsrote Behaarung ist 2,5 bis 4,5 cm 
lang. Lönnberg kommt zu dem Schluss, dass 
das Fell höchst wahrscheinlich einem Vorfahre 
unseres Pferdes, dem ausgestorbenen Onohippidium, 
angehört habe. Dieses ist allen Anzeichen nach 
ein Zeitgenosse des Grypotherium und vielleicht 
auch schon das gezähmte Haustier eines längst 
ausgestorbenen, vielleicht prähistorischen Volks¬ 
stammes gewesen. Dr. E. Weiter. 

Moderne Papyrus-Blätter. Einem Vortrag von 
Dr. A d 0 1 f F r a n k über ,,Technische Reise- Notizen 
aus Süd-Italien“ entnimmt die Papierztg. folgendes: 

„Ich möchte über eine spezifisch sizilianische 
Industrie berichten, welche in Syrakus besteht 
und uns ebenso wie die dortigen wunderbaren 
Ruinenstätten in direkten Rapport mit dem Alter¬ 
tum versetzt. 

Es ist dies die neuerdings dort wieder auf¬ 
genommene Fabrikation von Papyrusblättern. Die 
schon von den Ägyptern hierfür als Rohmaterial 
angewandte Papyrusstaude (Cyperus Papyrus) 
kommt noch heute in Sizilien vielfach wild vor, 
so an der sagenberühmten Quelle der Arethusa 
bei Syrakus und in grösseren Massen an den 
schönen Ufern des Kyanebaches, sowie an seiner 
La Pisma genannten Quelle. Die Stengel dieses 

Proceedings of the zool. Soc. London 1900, S. 379 u. ff. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


schilfartigen Strauches, welcher eine Höhe Von 
3 bis 4 m erreicht und in seinem dreieckigen 
Querschnitt eine Dick^ von 12 bis 15 m erreichen 
kann, werden zunächst durch Schälen von der 
Haut befreit, dann mit einem scharfen, nadel¬ 
artigen Messer in dünne Streifen geschnitten. 
Diese Streifen werden gerade geschnitten und 
dann auf einem Brett dicht nebeneinander gelegt. 
Quer zu diesererstenLage wird dann eine zweite da¬ 
rüber gebracht, und das so aus zwei Schichten gebil¬ 
dete lose Blatt zunächst durch Überreiben mit einem 
Elfenbeinstück oder einer Muschel geglättet und 
dann durch Pressen oder Schlagen mit einem 
schweren Hammer verdichtet. Die Zusammen¬ 
leimung der einzelnen Streifen erfolgt hierbei 
entweder durch den in der Pflanze selbst ent¬ 
haltenen zuckerartigen, klebrigen Saft oder auch, 
was bereits die alten Ägypter wussten, durch Zu¬ 
satz eines besonderen, aus Stärke hergesteliten 
Klebstoffes. Die jetzt in derselben Weise in 
Syrakus hergestellten Papyrusblätter kommen in 
Bezug auf Eleganz der Ausführung dem sehr 
sauber geglätteten Material der alten Papyrusrollen 
nicht gleich, sind aber auch gar nicht zum Gebrauch 
bestimmt, wie die Charta Hieratica der ägyptischen 
Priester oder die Charta Augusta und Charta 
Epistolaris der römischen Kaiser und Damen. 
Das jetzt von wenigen Arbeitern hergestellte grobe 
Fabrikat ist schon wegen seines hohen Preises (ein 
Blatt desselben kostet etwa, zwei Frank) nur ein 
willkommener Fund für den Sammler, welchen er 
als liebe Erinnerung an die alten Kulturstätten 
der schönen Trinakria und ihres ewig neu belebten 
und belebenden sonnigen Landes und Meeres 
mit nach seiner nordischen Heimat nimmt.“ 


Regel für photographische Aufnahmen Von 
Wolken. In der kommenden Jahreszeit, wo die 
Wolkenbildungen gerade die schärfsten Prägungen 
erhalten, ist es nützlich, die Hauptbedingungen 
für gute Wolkenaufnahmen kurz anzuführen. 

1. Man benutze langsa?ne Platten, 

2. exponiere kurz, 

3. die Platten sind zu hinterkleiden, 

4. die Abblendung sei ziemlich bedeutend, 

5. die Entwickelung geschehe nur so lang, bis 
die Wolken richtige Dichte haben. 

Die untenstehende Landschaft wird dann noch 
vollkommen glasig sein. 

(Allg. Photographenztg.) 


Eine Eiselektrisiermaschine. Die Herren Ebert 
und FIoffmanM) fanden, dass die meisten Körper, 
die man in flüssige Luft taucht, eine hohe elektrische 
Ladung (Hunderte von Volt-Spannung) annehmen. 
Sie konnten nachweisen, dass diese Ladung nicht 
etwa durch die Berührung mit der flüssigen Luft 
erfolgt, sondern lediglich durch die Reibung mit 
dem in flüssiger Luft stets, enthaltenen Eis ent¬ 
steht. — Auf Grund dieser Beobachtung konstru¬ 
ierten sie eine sehr originelle Elektrisiermaschine. 
Wir sehen auf unserer Abbildung ein Drahtnetz M, 
das in einer Glasröhre eingeschlossen ist; um 
diese ist eine weitere Glasröhre mit Chlorcalcium¬ 
stücken als dichter Mantel gelegt um alleFeuchtig- 


*) Sitzungsber. d. mathem.- pbys. Klasse d. kgl. bayer. Aka¬ 
demie d. Wissenschaften. Bd. XXX^ 1900 Heft i. (G. Franz Ver- 
•lag München.) 


keit vom Innenrohr abzuhalten. Um den Mantel 
auf niedere Temperatur zu bringen, wird durch 
Trichter B etwas flüssige Luft eingegossen, die 
durch C verdunsten kann. Nun ist der Apparat 
gebrauchsfertig. Lässt man durch Trichter A 
flüssige, mit Eis verunreinigte Luft fliessen, so wird 
das Drahtnetz stark negativ elektrisch, während die 
mit der flüssigen Luft abfliessenden Eisstückchen 
positiv geladen sind. Ein isolierter Draht O führt 
die Elektrizität, mit der man Schläge austeilen, 
Leidener Flaschen laden etc. kann, nach aussen. 
Die unten ab tropfende Luft kann man natürlich 



wieder verwenden. — Im Gegensatz zu den alten 
Elektrisiermaschinen bewegt sich hier das Reib¬ 
zeug und der geriebene Körper bleibt in Ruhe. 
Die von Ebert und Hofmann beobachteten Vor¬ 
gänge geben einen Fingerzeig, woher jene schwachen 
elektrischen Erregungen rühren, welche in den 
Polargebieten unseres Planeten in Form der 
Polarlichterscheimmgen auftreten. Durch sie wird 
wahrscheinlich gemacht, dass kosmischer Staub, 
kleinste Stein- oder Eisen-Meteorite, wenn sie sich 
mit den bis zu sehr hohen Schichten empor¬ 
reichenden Eisnadeln (Cirrusschichten, leuchtende 
Nachtwolken?) bei ihrem Fall zur Erde reiben, 
genügend stark elektrisch werden, um in den 
gasverdünnten Regionen der Erde ein schwaches 
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Elektroluminescenzlicht zu unterhalten (Himmels- 
phosphorescenz, Polarlicht u. s. w.). Die Versuche 
mit der flüssigen Luft zeigen ja, dass elektrische 
Erregungen bei sehr niedrigen Temperaturen und 
in einer vollkommen wasserdampffreien Atmos¬ 
phäre wirklich eintreten können. W. T. 


Die plötzliche Entstehung einer neuen Pflanzenart 
glaubt Professor Hugo De Vries in seinem Ver- 
süchsgarten zu Amsterdam festgestellt zu haben. 
In einer Kultur von La-maicks NsichikeTze (^Oenotkera 
Lamarckiand) trat 1896 wie „Prometheus“ berichtet 
unter mehreren tausend gewöhnlichen Pflanzen 
ohne allen Übergang eine ganz verschiedene, so¬ 
gleich zu unterscheidende Form mit viel' 
grösseren Blättern auf, stärkerem Stengel mit 
zahlreicheren Knoten, kräftigen Blütenständen, 
mit weniger zahlreichen, aber grösseren Blüten und 
von ganz anderem Ansehen. Die Verschiedenheit 
erstreckte sich bis auf die Früchte, die kegelförmig, 
kürzer und dicker waren als bei der Mutterpflanze 


dieser Verminderung der Lebensthätigkeit hin. 
Nur zur Ausführung der notwendigsten Dinge 
wird der Schlaf unterbrochen, und sogleich darauf 
verfällt wieder alles in Schweigen. Dieser mensch¬ 
liche Winterschlaf ist zwar nicht so vollständig- 
wie der gewisser Tiere; aber da die Leute den 
grössten Teil der Tage wie der Nächte in völliger 
Unbeweglichkeit verbringen, so dürfte nach der 
Ansicht, die S. Zaborowsky, ein Kenner dieser 
Verhältnisse, in der erwähnten Sitzung äusserte, 
mit dem fraglichen Zustande eine wirkliche Be¬ 
täubung und-Erstarrung verbunden sein. £ 

Die Känguruhs in Australien. Schon seit dem 
Jahre 1864 waren die australischen Schaffarmer 
wegen der starken Zunahme der Känguruhs in 
den Kolonien besorgt. Die überaus grosse Anzahl 
dieser Tiere bildet eine schwere Last für die den 
Schafen notwendigen Weiden, und es begannen 
einige der energischeren Ansiedler gemeinschaft¬ 
lich ausgeführte Anstrengungen, um die Zahl der 
Känguruhs zu vermindern, indem sie sie in die 



Kraushaares Cylinderblasebalg. 


und sehr grosse Samen enthielten. De Vries 
hatte die Blüten sofort eingehüllt, um jede Ver¬ 
mischung mit der Mutterform zu verhüten, und 
erhielt daraus 1897 gegen 450 Pflanzen, von denen 
etwa hundert im folgenden Jahre (1898) zur Blüte 
kamen und der Mutter völlig gleich, der Gross¬ 
mutter aber so unähnlich waren, dass er sie als 
neue Art anerkennen musste und Riesen-Nachtkerze 
(Oenothera gigas) taufte (Comptes rend^ts). Gewöhnlich 
entstehen neue Arten zuerst in Form einer leichten 
Abänderung, die erst im Laufe vieler Generationen 
eine so grosse Verschiedenheit gewinnt, dass sie 
als neue Art bezeichnet werden kann. Aber 
manchmal erfolgt eine sprungweise Entwickelung 
durch sogenannteUngleichzeugung(Heterogenesis), 
wie sie Kölliker als die gewöhnliche Entstehungs¬ 
weise neuer Arten betrachtete, und ein solcher 
Fall würde hier vorliegen. E. Kr. 


Winterschlaf bei Menschen. In einer Sitzung 
der Pariser Anthropologischen Gesellschaft wies 
Th. Volkov auf eine eigentümliche Gewohnheit 
hin, die in gewissen, häufig von Hungersnot heim¬ 
gesuchten Gegenden Russlands herrscht. Wenn 
ein Hausvater sich überzeugt hat, dass der Roggen¬ 
vorrat nicht ausreicht, um trotz der üblichen Ver¬ 
mischung des Brotes mit Baumrinden und anderen, 
zumeist nur den Magen füllenden Stoffen die 
Familie durch den Winter zu bringen, so nimmt er 
mit allen Angehörigen zu der „liojka“, das heisst 
dem Ruhelager, seine Zuflucht. Jedes Mitglied 
der Famile bemüht sich, so wenig Bewegungen 
wie möglich zu machen und seine Körperwärme 
nicht unnötig zu verausgaben, um möglichst wenig 
essen zu müssen. Dunkel und Schweigen herrschen 
in dem Flause. Die ganze Familie ruht — in den 
Winkeln, auf dem Ofen und auf den „palati“, den 
Gerüsten unter der Zimmerdecke, wo die gross¬ 
russischen Bauern der Wärme wegen zu schlafen 
pflegen. Und nicht nur einzelne Familien oder 
ein Dorf, sondern ganze Landbezirke geben sich 


zu diesem Zweck errichteten Einfriedigungen trieben 
und die Gefangenen töteten. Trotz des beständigen 
Krieges, welcher seitdem gegen sie geführt worden, 
behaupteten die Känguruhs gegen den Menschen 
das Feld. Während des Jahres 1898 zahlten nach 
der „Natur“ in Queensland allein die „Marsupial 
Boards“, deren Pflicht es ist, Mittel zur Vernichtung 
schädlicher Tiere zu ersinnen und anzuwenden, 
Belohnungen für die Tötung von 1365 539 Kän¬ 
guruhs verschiedener Gattungen, , deren Schädel 
als Beweisstücke eingesandt waren. 


Industrielle Neuheiten.l) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er- 
' teilt gern die Redaktion.) 

Kraushaars Cylinderblasebalg, (Universal Staub¬ 
reiniger). In allen Haushaltungen und in den 
meisten Betrieben ist es noch üblich den Staub 
mit Lappen und Pinseln zu entfernen, mit denen 
man doch keineswegs in die feinsten Ritzen ein- 
dringen kann. Sehr viel zweckmässiger wäre 
ein Blasebalg; allerdings nicht der alte Blasebalg, 
da dessen Luftdruck nicht stark ist. Sehr vorteil¬ 
haft hat sich Kraushaars Konstruktion erwiesen, 
die einer in ärztlichen Kreisen gebräuchlichen 
Spritze ähnelt, aber bedeutend grösser ist. Mit 
einem Hub können 1,5 bis 3,5 Kubikdezimeter 
stark gepresste Luft ausgetrieben werden, die Staub 
aus den unzugänglichsten Stellen wegfegen. Für 
manche Zwecke ist es empfehlenswert, einen An¬ 
satz, wie abgebildet, anzuschrauben. Um den 
Apparat auch bei elektrischen Maschinen an¬ 
wenden zu können, sind Metallteile vermieden. 
Wir machen sowohl Haushaltungen, als auch 
Fabriken auf das praktische Instrument aufmerk¬ 
sam. P. Gries. 

^) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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Bücherbesprechungen. 

Die Reinigung des Wassers für häusliche und 
gewerbliche Zwecke. Von Dr. O. Kröhnke. 
(Sammlung ehern, und chem-techn. Vorträge, 
Bd. V, 3/5 Heft.) Verlag v. Ferd. Enke, Stuttgart, 1900. 
Preis Mk. 3.—. 

Das aus der Erde stammende Wasser ist in 
den seltensten Fällen direkt zum Genuss oder für 
gewerbliche Zwecke verwendbar: es enthält häufig 
eine zu grosse Menge Mikroorganismen, die seinen 
Genuss nicht direkt ratsam erscheinen lassen, oder 
zu viel gelöste unorganische Bestandteile, die den 
Gebrauch als Kesselspeisewasser, in Wäschereien, 
Bierbrauereien oder zu sonstigen gewerblichen 
Zwecken verbieten. Die tüchtigsten Techniker 
haben ihr bestes Können an die Lösung der Frage: 
Beschaffung von brauchbarem Wasser, gesetzt. 
x 41 s gelöst ist die Frage nicht zu betrachten, sie 
wird wohl auch nie eine einheitliche Lösung 
finden, da sich das beste Reinigungsverfahren 
immer nach dem besondern F'all richten wird. 
Die vorliegende Abhandlung bietet eine wertvolle 
Übersicht über das Thema; sie ist höchst ge¬ 
diegen und empfehlenswert. Dr. Bechhold. » 


Die Automobilen, ihr Wesen und ihre Behand¬ 
lung. Ein Ratgeber für Nichtfachleute. Heraus¬ 
gegeben von Dr. E. Müllen dorff, Ingenieur, und 
F. Kübel, Hauptmann a. D. Zweite erweiterte 
Auflage. Mit 3 2 Abbildungen im Text. (Verlag 
von Georg Siemens, Berlin. Preis Mk. 1,50. 

Ein nett ausgestattetes Büchlein, dessen Be¬ 
schaffung jedem empfohlen werden kann, der für 
wenige Nickel und bei geringem Aufwande an 
Zeit und Mühe sich im allgemeinen über dieses 
Gebiet soweit orientieren will, um dabei mit¬ 
sprechen zu können. Fkeyer, 


■ Der Kampf um die ,.Welträtsel“. Ernst Häckel, 
die „Welträtsel“ und die Kritik. Von Heinrich 
Schmidt (Jena). Bonn, E. Strauss,i9oo. 8*^. VII, 
64 S. Mk. 1,60. 

Häckels Welträtsel haben geradezu einen Sturm 
hervorgerufen. „Ein tosendes Meer einander wider- 
sprechepder Meinungen“ nennt ihn der Verfasser 
der vorliegenden Broschüre. Er giebt eine wunder¬ 
voll frisch gehaltene Besprechung der verschied¬ 
ensten Kritiken, die die Welträtsel erfahren haben, 
wobei er namentlich mit den theologischen Gegnern 
Häckels scharf ins Zeug geht. Geradezu prächtig 
ist die Liste der „Schmähausbrüche“, mit der ein 
Professor der Kirchengeschichte Häckel bedenkt 
und noch köstlicher ist die Ironie und der Sarkas¬ 
mus, mit der derartige „Kritiken“ abgethan werden. 
Aber auch ernste philosophische Auseinander¬ 
setzungen mit den entsprechenden Gegnern Häckels 
fehlen nicht. Alles in allem wirkt die Broschüre 
wie ein erfrischendes Gewitter. Sie gehört zu 
denen, die man lesen muss. Dr. Reh. 


Lieder der Liebe. Hans H. Busse. Blut. 
(München. Karl Schüler, A. Ackermanns Nach¬ 
folger.) 0. J. [1900]. A. u. d. T. „Erde!“ Eine Serie 
moderner Lyrik. Viertes und fünftes Bändchen. 
78 S. 12«. I M. . ^ 

In diesem zierlich ausgestatteten Bändchen 
schwül-sinnlicher Lyrik erhalten wir eine Moderni¬ 
sierung des „Neuen Tannhäusei“, durch dessen 


Erotik sich einstens Eduard Grisebach einen Namen 
machte. Busse giebt in einschnieichelnden Formen 
und überaus sanglichen Versen einer- brünstigen 
Liebesglut beachtenswerten Ausdruck. „In Gier“ 
(S. 61) dichtet er, Liebesraserei erfüllt ihn, so dass 
er sich zu dem Wunsche versteigt: „Komm, im 
Rausche wollen wir verbluten!“ (S. 64) und gesteht: 
„Hinter meinen heissen Küssen lauert dir der 
Todesbiss“ (S. 54). Zwar kann auch er in gläubiger 
Glut vor der Geliebten wie vor einer Heiligen 
knien und den Saum ihres Gewandes küssen, aber 
es treibt ihn sein ,.Blut“ viel häufiger, ihren Körper 
gierig zu umfassen und in ihren Reizen zu 
schwelgen; ist dies oder jenes nun Liebe oder das 
eine nur ,,wahnsinnig-fromm“, das andere „wahn¬ 
sinnig-sündig ein Fiebertraum?“ (S. 18 f). Und 
die Geliebte mit den „wissenden Augen“ erwacht 
in erwidernder Zärtlichkeit, so dass ihr der Dichter 
einen leidenschaftlichen Monolog in den Mund 
legen kann (S. 29): 

„Als heute abend die Wolken sanken, — 

Sonnenröte troff aus ihnen 

Blutend nieder. 

Der Sonne nach. 

Nun ist Stille und Dunkelheit. 

Unter deinen Händen schauert mein Leib. 

Wie wird das enden? 

Ich bin ja ein Weib, 

Und meine Sehnsucht 

Verbannet mir Scham und Stolz und Angst. 

Du hast mich allzu wach gemacht 

Mit deinen Küssen, 

Und ach! 

Mit deinen heissen Händen. 

O, hab’ Erbarmen! 

Ich wurde nackt .... 

Nun muss ich bleiben bei dir die Nacht; 

Nun will ich alles; 

Nun nimm mich ganz!“ 

Der Liebende kennt das Glück: „Ich wünsche 
mich keine Stunde zurück und keine Stunde 
weiter“ (S. 37), aber er rät: „Willst du mich halten, 
so werde spröde, spröde und weich zugleich“ (S. 46;. 
So erinnern manche Motive an den „Neuen Tann¬ 
häuser“, aber im Ausdruck, in Einzelheiten, in der 
Wahl der Einkleidung, der Arabesken und Ver¬ 
zierungen ist Hans H. Busse der Schüler unserer 
Modernen. Er versinkt im Weibe, um sich da¬ 
durch vom Weibe zu befreien, „stark zum Werk.“ 
Tannhäuser flieht den Venusberg,' ob er zum 
Büsser werden wird? R. M. Werner. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichüeten Werke erscheinen, demnächst.) 

d’Annunzio, Die Jungfrauen vom Felsen, Roman. 

(Berlin, S. Fischer.) 

Bartels, A., Der Bauer in der deutschen Ver¬ 
gangenheit. (Leipzig, Eugen Diederichs.) M. 5,50 
jBreysig, Kurt, Kulturgeschichte der Neuzeit. 

(Berlin, Georg Bondi.) 2. Bde. M. 14,— 

Brooke, S. A., Religion in literature and 

religion in life. (London, P. Green.) sh i,— 
Daudet, Alphonse, Premier voyage, premier 
mensonge. Roman. (Paris, E. Flam- 
•marion.) fr. ' 3,50 
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Driaultj E., Les problemes politiques et sodaux 
a la fin du XIV. siede. (Paris, F. 

Alcan.) fr. 7 > — 

jEdmiaDD, Otto, Der Weltjahrmarkt Paris 1900. 

(Berlin, S. Fischer.) M. 2,— 

IFukuda, Tokuzo, Die gesellschaftliche und 
wirtschaftliche EDtwicklung in Japan. 

(Stuttgart, J. G. Cotta . Nachf. M. 4,— 

Lacombe, P , La guerre et l’homme. (Paris, 

Society nouvelle de librairie et d’Edition.) fr. 3,50 
Montelius, Oskar, Der Orient und Europa,. 

(Berlin, A. Asher & Co.) M. 6,— 

JMoltkes Taktisch-strategische Aufsätze aus 
den Jahren 1857—1871. (Berlin, E. 

S. Mittler & Sohn.) cä. M. ii,— 

j- Mühlmann, M., Über die Ursachen des Alters. 

(Wiesbaden, J. F. Bergmann.) M. 5,— 

-j-Nascher, Eduard, Handbuch der Geschichte 
der Weltlitteratur. (Berlin, W. Werthers 
Verlag.) M. 18,— 

Riedel, Ernst, Reflexion und Empfindung. Ein 
Beitrag zur Lebenswissenschaft. (Berlin, 

Hermann Paetel.) M. 1,50 

-j- Schmidt, Richard, Allgemeine Staatslehre. 

I. Band, Die gemeinsamen Grundlagen 
des politischen Lebens. (Leipzig, C. L. 

Hirschfeld.) ca. M. 10,50 

J Stockhausen, George, Das deutsche Jahrhundert 
in Einzelschriften. (Berlin, F. Schneider 
u. Cie.) 30 Liefergn, ä M. —,50 

j-Toula, Franz, Lehrbuch der Geologie. Leit¬ 
faden für Studierende. (Wien, Alfred 
Holder.) M. 12,— 

J Wiener, Otto, Die Erweiterung unserer Sinne. 

(Leipzig, Joh. A. Barth.) M. 1,20 

j-Wolf, Eugen, Meine Wanderungen. I. Band. 

Im Innern Chinas. (Stuttgart, Deutsche 
Verlagsanstalt,) M. 5,— 

fWolff, Julius, Der fahrende Schüler. Eine 

Dichtung. (Berlin, G. Grote.) M. 6,— 

Zeitler, Julius, Nietzsches Ästhetik. (Leipzig, 

H. Seemann Nachf.) M. 3,— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. Wegmann z. a. o. Prof, 
f. klassische Philologie a. d. Hochschule in München. — 
D. Privatdoz. Dr. Traube u. Vollmer z. a. ,0. Prof. — 
Z. wissenschaftl. Dir. d. astronom. Observatoriums in 
Brüssel d. Artillerieoffizier Lacoini^ d. a. astronomischer 
Sachverständiger a. ‘ d. Südpolarexpedition De Gerlaches 
teilgenommen hatte. — D. Zahnarzt Dr. Walther Bruch 
in Breslau z. Lehrer d. Zahnheilkunde u. Leiter d. Ab¬ 
teilung fi Zahnfüllung a. zahnärztlichen Institut d. Univ. 
Breslau. — D. Prosektor d. Anatomie, Privatdoz. Dr. 
Friedrich Reinke a. d. Universität Rostock z. a. o. Prof, 
in d. medizinischen Fakultät. — Prof. Celoria^ bisheriger 
Assistent d. Sternwarte der Brera in Mailand, a. Nachf. 
SchiapparelUs^ d.. a. i. November i. d. Ruhestand tritt, 
z. Direktor d. Instituts. 

‘ Berufen: K. Oberarzt im Inf. Reg. 137 in Hagenau 
D, M. Westenhöffer a. Assistent a. Patholog. Inst, 
d. Univ. Berlin. •—■ Prof. Dr. Ä. Schaper^ d. seit zwei 
Jahren hier ansässig w. u. früher e. Professur f. mikros¬ 
kopische Anatomie u. Entwicklungsgeschichte a. d. Har¬ 
vard University in Boston bekleidete, in gleicher Eigen¬ 
schaft a. d. Univ. Breslau, wo ihm auch die Leitung des 
Instituts f, Entwicklungsgeschichte übertragen worden ist. 
D, Privatdozent Dr. E. Schneegans an d. Hochschule in 
Heidelberg" a. Prof. d. roman. Philologie a. d. Univ. 
in Erlangen. —- A,. Nachf. d. Pfof. Dr. Pfeiffer^ d. e. 
Lehramt a. d. Univ. Breslau angenommen h., Dr. Oskar 
Böttcher^ stellvertretender Vorstand d. kgl. sächsischen 
landwirtschaftl. Versuehsstation in Möckern, a. d. Uni¬ 
versität Jena. Er w. zugleich Leiter d. landwirtschaftl. 


Versuchsstation in Jena. — D. Privatdoz. a, d. Univ. 
München, Ibr. Karl Hefele, kgl. Forstamtsassistent in 
Schlichtenberg, ä. Prof. d. Forstwissenschaft a. d. Univ. 
Tokio. — Z. Nachf. d. a. Dir. d. Handelsakademie in 
Köln u. a. o. Prof. n. Bonn berufenen Nationalöko¬ 
nomen Prof. D'r. Schumacher^ d. bisherige Lehrer d. 
Nationalökonomie a, orientalischen Seminar in Berlin 
Prof, Dr. Georg Adler a, o. Professor n. Kiel. 

Gestorben: In Leiden im Alter von fünfzig Jahren 
d. Prof. d. pathologischen Anatomie Siegenbek van 
Henkelom. — In New-York d. Chirurg. Dr. Lewis Albert 
Sayre^ d. sich insbesondere um die orthopädische Chirurgie 
hervorragende Verdienste erworben hat. 

Verschiedenes: D. Ordinarius f. Geburtshilfe u. 
Gynäkologie a. d. Univ. Genf, Prof. Dr. Alfred Vaticher^ 
tritt V. s. Lehramt zurück. —: Aus Göttingen wird uns 
geschrieben: Prof. Dr. Georg Meissner \ d. Dir. d. physiolog. 
Instituts in Göttingen tritt a. Schlüsse d. Semesters aus 
Gesundheitsrücksichten v. s. Amte zurück. 


Zeitschriften schau. 

Deutsche Rundschau. Oktoberheft. M.v. Brandt 
würdigt das Schaffen eines überzeugten und liebenswürdigen 
Schriftstellers buddhaisierender Richtung, des in englischer 
Sprache schreibenden Lof-cadio Hearn (geb. 1850 in Santa 
Maura auf den Jonischen Inseln, seit einer Reihe von 
Jahren an der Universität in Tokio thätig), und schildert 
die in seinen Werken dargestellten Züge von Volksglaube 
und Volkssitte in Japan, Dr. H. Brömse. 

Die Insel. Nr. il und 12 u. II; Jahrgang, Nr. i 
(Oktober 1900.) Die letzten Hefte des ersten Jahrgangs 
bringen je einen beachtenswerten Prosabeitrag: „Pimper- 
nellche“ von Anna Croissant-Rust, eine rührend 
schlichte Novelle voll Gefühl, und „Die Stimme’des Blutes“ 
von Eugen Demolder, nach der Handschrift übersetzt 
von O. J. Bierbaum, eine phantastisch-stimmungsvolle 
Erzählung mit tiefem Sinn. Die Zeitschrift erscheint im • 
neuen Jahrgang zu eineni ermässigten Preis und strebt 
noch strengere Einheitlichkeit an als früher. Sie hat ge¬ 
zeigt, dass sie eine bestimmte Aufgabe erfüllen will und 
mit Erfolg nach einer Neuromantik aus ist. Das ganze 
Oktoberheft ist lyrisch. Richard Maria Werner. 

Die Jugend. Nr.. 39—41. Die im wesentlichen 
dem Andenken Richard Wagners gewidmeten Hefte ent¬ 
halten unter anderem einen Aufsatz von H. St. Cham- 
berlain über Wagners geschichtliche Stellung^ in dem 
besonders der Dichter gefeiert wird. „Wagner ist Musiker, 
weil er Dichter ist, nicht umgekehrt.“ Erst durch die 
künstlerische Not der von ihm instinktiv gewählten Stoffe 
sei er dazu gedrängt worden, die Beherrschung der Ton- 
spräche zu erstreben, während die Quelle der Inspiration 
stockte, sobald er sogenannte „absolute* * Musik schreiben 
sollte. „Dass unsere heutigen Opernkomponisten ihre 
Texte selbst schreiben, macht sie nicht zu Dichtern.. . 
was zum wahren Dichter macht, ist die Gabe des Sehens ; 
nicht ein Text, sondern ein Bild liegt allem Dichten zii 
Grunde; und wo ein wahrer Dichter Musik gestaltet, ent¬ 
springt sein Tongebilde aus dem Augengebilde, oder viel¬ 
mehr mit demselben zugleich als eine und eben dieselbe 
Kunst.“ 

Der Lotse. Hamburgische Wochenschrift für deutsche 
Kultur. I. Jahrgang, Heft 1 und 2g Aus dem Inhalt ^ 
der ersten Hefte dieser neuen Zeitschrift sei ein Aufsatz 
von K. Breysig über den Imperialismus unserer und 
alter Zeiten hervorgehoben, Breysig macht darauf auf¬ 
merksam, dass zwei ganz entgegengesetzte Elemente das 
letzte Lebensalter der grossen Kulturvölker beherrschen: 
Volksherrschaft und eine neue, gesteigerte Form der Ein- 
herrschaft. Je stärker der Imperialismus auf seiner Bahn 
fortschreite, desto eher werde er mit dem vielleicht noch 
stetiger wachsenden Demokratismus züsammenstossen 
müssen. Eine Auseinandersetzung zwischen beiden scheine 
das nächste Ziel der Entwicklung zu sein. 
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Sprechsaal, — Verband wissenschaftlicher Vereine. 


Neue Deutsche Rundschau. Oktoberheft. Lou- 
Andreas Salome veröffentlicht Gedanken über das 
Liehesproblem^ aus deren Fülle besonders einer der leiten¬ 
den Sätze hervorgehoben sei: dass im Prozess der Liebe 
Selbstsucht und Selbsllosigkeit, die sich im Leben trennen, 
noch ungeteilt nebeneinander existieren.“ Anregend sind 
auch die Erörterungen über das schon wiederholt behandelte 
Thema der Verwandtschaft zwischen Liebe und geistig 
schöpferischer Thätigkeit. Brömse. 

Velhagen und Klasings Monatshefte. 15. Jahr¬ 
gang, Heft I und 2. Peter Rosegger schildert wie 
ein persönliches Leid den Niedergang • des Bauernstandes 
in den Alpen. Weitaus gewaltiger als die Völkerwander¬ 
ung der Touristen in die Berge ist die vom Dorf in die 
Stadt, die Flucht von der Scholle. Weite Strecken Landes 
veröden, und wo vor wenigen Jahrzehnten noch fruchtbare 
Felder und üppige Wiesen gelegen, herrscht heute Wild¬ 
nis, weil die Bewohner vom Moloch der Städte ver¬ 
schlungen wurden. In Roseggers Hermelsdorf Alpel in 
Steiermark fanden zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
in etwa vierzig Häusern an dreihundert Personen ihr Brot; 
heute stehen dort nicht über fünf bewohnte Häuser. Früher 
war die ganze Gegend voller Leben, Arbeit und Freudig¬ 
keit; Singen und Jauchzen tönte zur Feierabendszeit oder 
Sonntags; heiter, anspruchslos, redlich und tüchtig waren 
die Bewohner. Heute ist keine Lebensfreude mehr, kein 
Gemeinsinn, keine Arbeitslust. Und wie wenigen der 
Heimatflüchtigen ist es gelungen, auf anderem Boden 
Wurzel zu fassen! Heute, möchten manche von ihnen 
zurückkehren auf die Scholle, die der Schweiss ihrer Väter 
gedüngt hat; aber auf dieser Scholle wuchert Wildnis. 
Und so wiederholt es sich in den Alpen hundertfach 1 — 
Otto von Oestrich vergleicht den Feldzug der Ver¬ 
bündeten im Jahre 1860 mit der gegenwärtigen Lage in 
China. Damals lagen die Verhältnisse noch relativ ein¬ 
fach: die chinesischen Streilkräfte befanden sich in einem 
ganz elenden Zustande, der Kriegsschauplatz blieb ein 
eng begrenzter; der Alliierten waren nur zwei; an weite 
politische Ziele dachte man gainicht. — Ernst v. Hesse- 
Wartegg giebt ein Bild der Fremdenkolonie von Peking 
voll Licht- und Schattenseiten. Sie wohnen, halb erstickt 
von dem schwarzen unflätigen Staub, eingeschachtelt 
zwischen den schmutzigen Nachkommen der tartarischen 
Horden, welche das chinesische Reich erobeit haben, ver¬ 
borgen in dem Labyrinth meilenlanger Strassen der unge¬ 
heuren Stadt. Die kulinarischen Genüsse in Peking sind 
von solchem Reichtum, solcher Mannigfaltigkeit, wie kaum 
irgend wo anders, köstliches Wild, Geflügel, die ver¬ 
schiedensten Gemüse sind zu billigen Preisen zu haben. 

__ O. 


Sprechsaal. ' 

Herrn Dr. M. in Berlin. Der freundlichst über¬ 
sandte Käfer ist thatsächlich der Hausbock, Calli- 
dium bagulus L., und nicht, wie Sie vermuteten, 
Anobium pertinax. Letzterer ist kein Bockkäfer und 
nur J/3 (5 — 5V2 so lang als ersterer. Die 

Larven dürften beim Bau im benutzten Holze 
gewesen, sein, eine Nachlässigkeit des Baumeisters, 
die Sie schwer wieder gut machen können. 

Herrn E. E. Berlin. Die gesandte Zeitungsnotiz 
ist richtig. Es ist gelungen, durch eine geheimge¬ 
haltene Fütterungsmethode den Eisengehalt von 
Eiern derartig zu erhöhen, dass ihr Eisengehalt in 
100 gr Eisubstanz (ohne Schale) 1,79 mgr Eisen ent¬ 
hält gegen 0,099 in gewöhnlichen Eiern, — Die 
Eier sind erhältlich bei dem Sekretariat des 
Vereins „Ornis“, Frankfurt a. M., gr. Eschen¬ 
heim erstr. 31. 

Herrn O. W. in B. Als empfehlenswerte 
Schillerausgaben nennen wir Ihnen: 

I. Die von Prof. B o x b e i g e r redigierte (Grote¬ 
scher Verlag, Berlin), 6 Bde.; illustriert. 


2. Die irn Verlage des Bibliograph. Institut^ 
Leipzig, erschienene. 8 Bde. 

3. Die der Deutschen Verlagsanstalt, Stutt¬ 

gart. — 

Herrn Oberlehrer W. in P. Am zweck- 
mässigsten dürfte es sein,wegen solcher Sonnen¬ 
uhrennamentlich fürSchulzwecke mit„F er din and 
Ern ecke“, Berlin, S.W. 46, in Verbindung zu treten. 
Das ist eine Firma, welche sich besonders mit der 
Anfertigung wissenschaftlicher Schulapparate be¬ 
schäftigt. Dieselbe wird gewiss sehr gern zu ge¬ 
nauer Auskunft bereit sein. — Wir machen Sie 
auf No. 2646--2648 und 2652 im grossen Preisver¬ 
zeichnis der Firma aufmerksam. Die Preise 
schwanken zwischen M. 36.— und M. 300.—. 

Herrn v. W. in B. - P. Ihre Annahme deckt 
sich im Prinzip mit der dargelegten Theorie, denn 
von den sich ablösenden materiellen Teilen kennen 
wir nichts als ihre Energieform. — Ob aber Ihre 
Voraussetzung, Verwandlung von Materie in Energie, 
viel Beifall finden würde, möchten wir bezweifeln. 
Wenn einige Gelehrte die Materie als Energie¬ 
form erklären, so ist das nur eine Hypothese, die 
zeigen soll, dass man es kann, dass theoretisch 
kein Hindernis dafür da ist. Es liegt aber bis 
jetzt kein einziges Beispiel vor, das sich mit dieser 
Hypothese besser erklären Hesse, auch nicht das von 
Ihnen angeführte. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Die Herrn Vereinsvorstände werden ge¬ 
beten, Wünsche wegen Abhaltung von Vor¬ 
trägen und Überlassung von Lichtbildern 
recht bald zu äussern und etwa festgestellte 
Winterprogramme uns gefälligst einzusenden. 

Die Lichtbilderserie ,, Denkmäler der Kultur'‘ 
nebst Vertragsentwurf empfehlen wir der be¬ 
sonderen Beachtung für Vortragsabende, sie 
wird auch an Volksbildungsvereine zu billigen 
Bedingungen verliehen. 

Serie Weltausstellung Paris. Es ist beab¬ 
sichtigt, eine Serie von zirka sechzig Bildern 
aus der Weltausstellung zu beschaffen, wenn 
sich mindestens zehn Vereine bereit erkläre^, 
die Serie gegen 6 Mk. Leihgebühr für etee 
Woche und Kosten der Hin- und Rücks^d- 
ung im Laufe des Winters zu beziehen. 
Um umgehende Benachrichtigung de§ Vor¬ 
standes durch Karten wird ergebenst gebeten. 

Adresse: 

Redaktion der ,,Umschau“, Frankfurt a. M., 
Neue Kräme 19/21. 

Der I. Vorsitzende: Heinrich Trillich, 
Grünwinkel (Baden.) 


Die nächsten Nummern der „Umschau" werden enthalten: 
Dezimalzeit von Prof. Dr. Hammer. — Der Lackbaum von Dr. 
Singhof. — Die Atmung der Pflanzen von Prof. Dr. Bokorny. — 
Die Gestaltung der Preise in den letzten Jahrzehnten von Dr. N. 
Syrkin. — Die zweite Auffahrt des Zeppelinschen Luftschiffes 
von H. —Die belgische Siidpolarexpedition von Henrik Arktowski. 
— Nils Eckholm: Über die Veränderung des Klimas während der 
geologischen Epochen. 
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J\l45. IV. Jahrg. 1900. 3. November. 


Die Gestaltung der Preise tn den letzten 
Jahrzehnten. 

Von Dr. N. Syrkin. 

Eine der, bedeutsamsten Erscheinungen 
auf wirtschaftlichem Gebiete in den letzten 
Jahrzehnten ist der Niedergang der Preise, 
welcher nicht nur für Industrieergieugnisse, 
sondern auch für Landwirtschaftsartikel zu 
konstatieren ist. Sieht man von den Schwank¬ 
ungen der Preise in den einzelnen Jahren 
ab, so ist das Facit des Gesamtbildes ein 
ganz erheblicher Preisniedergang für die 
meisten Gebrauchsartikel der Menschen; — 
eine Erscheinung, welche nicht minder als 
die Lohnerhöhung auf die Steigerung des 
allgemeinen Wohlstandes hinweist. Hervor¬ 
zuheben ist nun noch die Thatsache, dass 
in den letzten Jahren 1897—1900 für eine 
Anzahl von Waren eine bessere Preiskon¬ 
junktur eingetreten ist, was übrigens keines¬ 
wegs auf eine dauernde Tendenz hinzuweisen 
braucht. 

Um mit den landwirtschaftlichen Produkten 
zu beginnen, gestaltete sich die Preisver-r 
Schiebung im Hamburger Handel nach den 
von Prof. J. Conrad in den ,,Jahrbüchern 
f. Nationalökonomie und Statistik“ veröffenU 
lichten Untersuchungen^) folgendermassen: 

Es kostete in den 


Jahren i Centner 

Weizen 

Roggen 

Gerste 

1847—50 

M. 9.72 

M. 6.12 

M. 7.17 

1851—60 

„ 1147 

„ 8.49 

— 

1891—95 

„ 6.72 

„ 6.21 

00 

1896 

„ 5-87 

„ 4-35 

„ 4.31 

1897 

„ 7-29 

„ 473 

n 4-— 

1898 

,, 777 

5-59 

n 470 

Es kostete in den 
Jahren i Centner 

Hafer 

' Talg 

Schmalz 

1847—50 

M. 5.5S M. 41.07 

M. 46.56 

1851—60 

n 774 

„ 49.68 

» 5Ö-23 

1891—95 

)! 5-88 

„ 28.36 

„ 10.42 

i) S. Bd. 17, 

S. 642 u.. 

Bd. 19, S. 

525 ft. 


Umschau 1900. 


1896 

>. 5 •1.7 

, 21-73 

„ 27.33 

1897 

„ S-38 

21.91 

, 25.69 

1898 

„ 5-78 

„ 22.97 

„ 29.18 


Trotz der Preissteigerung in den letzten 
zwei Jahren steht doch der Preis für Ge¬ 
treide am Ende des Jahrhunderts eher niedriger 
als in den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts. 
Wie anders sieht doch das wirtschaftliche 
Bild der Neuzeit aus im Vergleich damit, 
was Malthus am Anfang des Jahrhunderts 
vorausgesagt hatte; nach der Malthus’sehen 
Prophezeiung dürfte jetzt geradezu eine, bis 
an den furchtbaren Notstand reichende Ge¬ 
treideteuerung eintreten. Dagegen war das 
Fleisch im preussischen Staat bis zum Jahre 
1870 billiger als jetzt; es hat sich aber seit 
jener Zeit auch nicht verteuert, sondern be¬ 
hauptet ungefähr dasselbe Niveau. Darüber 
geben uns einige Aufklärung die Zusammen¬ 
stellungen von Prof. J. Conrad in seiner 
Abhandlung: ,,Die Agrarkrisis“ im Hand¬ 
wörterbuch für Staatswissenschaften. So 
kostete ein Meterzentner Rindfleisch; im 
Durchschnitt in den Jahren 1821—30: 46 Mk.; 
1851-—60: 70 Mk.; 1871 —75: IT4 Mk.; 
188I—85: 118 Mk.; 1886—90: ii/Mk. In 
den 90er Jahren stieg allerdings der Preis 
bis 124 und 126 Mk. pro Meterzentner. 
Eine eben solche Tendenz in der Preisver- 
änderung hat das Schweinefleisch aufzuweisen. 

Die Durchschnittspreise für das deutsche 
Reich sind höher, als die Hamburger Börsen¬ 
preise. In Deutschland gestalteten sich die 
durchschnittlichen Preise für Getreide aus 
den Notierungen an verschiedenen Plätzen 
folgendermassen: ^ • 



1894—98 

1897 

1898 

1899 


Preise in Mark 

pro loop kg 


Weizen 

144,28 

175,61 

198,30 

160,83 

: Roggen 

120,03 

129,53 

148,38 

144,13 

■ Gerste 

138,01 

154,75 

167,07 

156,22 

Mais 

107,03 

85,89 

■ 97,07 

97,91 

Hafer 

122,16 

140,43 

151,64 

142,80 
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Dr. Syrkin, Die Gestaltung der Preise in den letzten Jahrzehnten. 


Alis diesen Ziffern ist die Tendenz der 
Preisgestaltung in den allerletzten Jahren zu 
ersehen. Während im Vergleich mit 1894 
bis; 1898 die Getreidepreise mit Ausnahme 
von Mais gestiegen sind, ist im Jahre 1899 
wiederum ein Preisfall eingetreten. Von 
Interesse bei der Preisgestaltung für Getreide 
ist noch die Thatsache, dass Deutschland 
im allgemeinen zu den Ländern gehört, in 
welchen die höchsten Preise für Getreide 
gezahlt werden. Weizen war nur noch in 
Paris in'^den 9oer’^ Jahren durchwegs teuerer 
als in Deutschland, in Wien aber nur hoch 
in den letzten 3 Jahren, in England und 
Nordamerika erheblich billiger. ' Roggen und 
Gerste sind in Deutschland erheblich teuerer 
als in den anderen Ländern. 

Wenden wir uns den N'ahnmgsmiHeln zu, 
welche für die Volhernähnmg in Betracht 
kommen, so ist auch hier ein ganz beträcht¬ 
licher Preisniedergang zu konstatieren. Der 
Käffeepreis stieg beträchtlich von der Mitte 
des Jahrhunderts bis zu den 80er Jahren, 
worauf, er angefangen hat, fortwährend ab¬ 


zunehmen. 



Es kosteten in 

100 Ko Kaflfee (gut loo Ko Rohzucker 

den Jahren 

ordinär) in Bremen 

in Magdeburg 

1879—83 

M. 104.29 

M. 63.25 

1884—88 

,, 111.68 

» 45.62 

1889—93 

„ 158.58 

» 35.58 

1894 

„ 128.78 

» 21.83 

1894—98 , 

»156.77(9 

„ 21.18 

1897 . 

» 109.04 

» 19.39 

1898 

» 7913 

„ 20.78 

1899 

» 69.25 

» 21.75 

Geradezu 

erstaunlich ist der 

Preisnieder- 


gang beim Zucker. Von den 50er Jahren bis 
ZU' den 80er Jahren war der Zuckerpreis 
mehr oder weniger stabil, von jener Zeit ab 
aber beginnt ein bedeutendes Sinken des 
Preises. 

Der Thee sank nach den Hamburger 
Börsenpreisen von I52;3i Mk. pro Zent¬ 
ner (50 kg) in den Jahren 1851 — 60 auf 
8.1,00 Mk. im Jahre 1898. Dagegen ist der 
Vxeis im Kakao m letzten 50 Jahren ein 
stabiler geblieben; er betrug in den Jahren 
1847—50: 64,86 Mk. pro Zentner, im Jahre 
1897: 57,49 Mk., um im Jahre 1898 auf 
7i;59. Mk. zu steigen. 

.Die Preise für Industrieerzeugnisse sind viel 
erheblicher :gesunken, als die' für landwirt¬ 
schaftliche Artikel; nur im: Jahre 1899 ist 
eine bedeutende Preiserhöhung eingetreten. 
Folgende Tabelle veranschaulicht die Preis¬ 
gestaltung bei - den Metallen und der TexHl- 
indüstrie seit den 8Ö er Jahren, Während die 
Preise in den Jahren 1847—70 im Vergleich 
mit' ; den 80 er Jahren: um ca. 20 höher 
wareh^ (in^ Mark); 


1879 1884 1889 ^^894 

bis bis bis 1894 bis 1897 1898 1899 

1883 188.8 1893 1898 

Baumwolle 100 kg 123 io6 97 73 73 75 63 67 

Wolle „ „ 330 278 264 226 223 220 234 302 

Rohseide i kg 62 53 52 41 44 . 40 4t 50 

Blei 100 kg 29 25 24 23 21 25 26 31 

Kupfer „ 142 115 115 103 99 107 114 160 

Zink „ y, 34 30 42 34 30 35 42 50 

Zinn „ „ 192 213 194 137 135 128 148 253 

Roheisen 1000 kg 82 71 81 73 73 72 — — 

Petroleum 100 kg 16 15 13 12 13 ii — 14 

Steinkohlen „ „ 18 17 22 21 21 21 21 22 

Dieser Niedergang der Preise, welcher 
bei fast allen Waren zu konstatieren ist und 
mitunter einen sehr beträchtlichen Wert aus¬ 
macht, hat sich ganz besonders in England 
vollzogen. In diesem Lande des Freihandels 
gestalten sich die Preise nur noch nach den 
wirtschaftlichen Gesetzen der Produktion, 
des Angebots und der Nachfrage, ohne von 
Schutzzöllen und sonstigen künstlichen Ein¬ 
griffen in den Warenverkehr beeinflusst zu 
werden. Der Statistiker A. Sauerbeck in 
London untersucht seit Jahren den Preis¬ 
stand für 45 Artikel in den letzten Jahr¬ 
zehnten und veröffentlicht die Zusammen¬ 
stellungen in dem Journal of the royal 
Statistical society. Dieser verdienstvolle 
Statistiker drückt die Preisgestaltung durch 
die sogenannten Indexnummern aus, wobei 
das Jahrzehnt 1867—77 = 100 ist. Die 
Preisgestaltung für die verschiedenen Waren¬ 
gruppen wird durch folgende. Tabelle ver¬ 
anschaulicht: 


Jahre 

Vegetabilien 

Animalische 

Nahrung 

Zucker, Kaflfee, 
Thee 

Nahrungsmittel 

überhaupt 

Mineralien 

Te.xtilien 

Verschiedene 

Stoffe 

Materialien 

überhaupt 

Ganze Summen |j 

1878—87 

79 

95 

76 

84 

73 

71 

81 

76 

79 

1888—97 

62 

81 

66 

70 

70 

59 

66 

66 

64 

1890—99 

61 

80 

63 

68 1 

71 

56 

66 

64 

66 

1898 

67 

77 

51 

68 

70 

5 i 

63 

61 

64 

1899 

60 

79 

53 ; 

Ö5 

92 

68 

55 

70 

68 


Die Preise gingen somit in den letzten 
30. Jahren um bis 1/3 zurück. Vergleicht 
man die Verhältnis zahlen in den letzten 
8 Jahrzehnten, so ist der Preisniedergang 
für die Gesamtheit der Waren ein noch viel 
bedeutenderer. Wird das Jahrzehnt '1868 
—1877 — 100 gesetzt, so ergiebt sich für 
1818—27 die Ziffer iii, für 1828—37 93, 
für 1838—47 93, für 1848—57 89, für 1858 
— 1867 99, für 1878—87 79, für 1888—97 64, 
für 1889—98 66. Dies bedeutet einen Preis¬ 
niedergang gegen die 20 er Jahre um 30 
—40 O/o- 

Aus dieser Tabelle ist zu ersehen, dass 
auch in England in den letzten Jahren die 
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Industrieerzeugriisse eine erhebliche Preis¬ 
erhöhung erfahren haben, während die Ge¬ 
treidepreise im Jahre 1899 gegen das Vor¬ 
jahr 'wiederum zurückgegangen sind. Ganz 
besonders stiegen in England im letzten Jahre 
die Mineralien im Preis, wobei sie im Januar 
1900 noch eine weitere Steigerung erfahren 
haben. 

Die Gestaltung der Preise in den letzten 
Jahrzehnten wollte man durch die Währungs- 
verhältnisse sowie durch die Dimensionen 
der Goldvorräte erklären. Indessen stellt es 
sich immer mehr heraus, dass die Preis¬ 
bewegung nicht vom Gold, sondern von den 
Waren ausgeht. Durch die Verbesserung 
der Technik, des Transports sowie der 
Konservierungs- und Verkaufsmittel der 
Waren haben sich die Produktionskosten 
der Wären sehr erheblich vermindert. Bei 
der verbesserten Technik in der Produktion 
und im Verkehr der Waren stecU wirklich in 
derselben ein geringerer Wert. Die Preissteigerung 
in den letzten Jahren für Industrieartikel, 
namentlich aber für Mineralien, ist nur eine 
Folge der Verschiebung des Verhältnisses 
zwischen Nachfrage und Angebot. Die ge¬ 
waltigen Fortschritte der elektrischen Industrie, 
des Eisenbahn- und Schiffbaues, die sich 
auf allen Gebieten der Technik geltend 
machenden Umwandlungen haben eine solche 
Nachfrage nach Mineralien zur Folge gehabt, 
dass eine Preiserhöhung sich hier notwendig 
einstellen musste. Diese Preiserhöhung muss 
aber keineswegs eine dauernde sein, denn 
die Produktion hat ja die Tendenz, sich der 
Nachfrage anzupassen, so dass die Preis¬ 
schwankungen wohl vom Angebot und der 
Nachfrage abhängen, die Preise als solche 
aber für die Dauer eine Funktion der Pro¬ 
duktionskosten sind. Es liegen keine Gründe 
vor anzunehmen, dass mit der Preissteigerung 
von 1899 auch wirklich eine neue Phase 
in der Preisentwicklung beginnt. Machen 
sich doch jetzt schon Zeichen eines Rück¬ 
schlags auf der Börse kund, welcher für die 
Thatsache symptomatisch ist, dass in dem 
industriellen Aufschwung der letzten Jahre 
ein ungesundes Moment der Spekulation 
steckte, deren Quelle in dem Missverhältnis 
zwischen Produktion und Nachfrage zu 
suchen ist. 

Die Gestaltung der Preise ist bei der 
Annahme, dass die Preise von den Waren 
und nicht von dem Gold ausgehen, auch 
ein Gradmesser zur Beurteilung des all¬ 
gemeinen Wohlstandes. Indessen kann die 
Frage über die Wohlstandshöhe nicht allein 
durch die Preisgestaltung der Waren; gelöst 
werden, sondern es kommen noch hierbei 

Wohnu7igspreise in Betracht. Die Wohnungs¬ 
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preise sind aber im: Laufe der letzten 100 
Jahre ungeheuer in die Höhe gegangenj so: 
dass die Kauffähigkeit des Geldes nach 
dieser Richtung hin sich äusserst verringert 
hat. Hohe Mietspreise fallen aber mit ihrer 
ganzen Wucht auf die arbeitende Bevölker¬ 
ung, welche für gewöhnlich bis 1/3 ihres 
Einkommens für den Mietzins verwendet. 
Auch ist es eine bekannte Thatsache, dass 
die Miete für kleinere Wohnungen verhältnis¬ 
mässig höher ist, als für grössere Wohn¬ 
ungen. Der Prozentsatz, welchen der Miets¬ 
preis vom Einkommen ausmacht, ist im 
allgemeinen um so kleiner, je grösser das 
Einkommen ist. Die Steigerung der Miets¬ 
preise in Berlin veranschaulicht folgende 
tabellarische Zusammenstellung:: 

Wohnungen in Berlin mit einem Miets¬ 
zins bis 





1815 

1891 

300 

Mark 

waren 

89 ®/o' 

49 , 9 ®/o 

300 — 600 

))■ 

5 ) 

7 , 6 '’/o 

■26,30/g 

600—900 

)) 

n 

2,o»/„ 

8,6»/„ 

900—1200 

n 

5 )' 

o> 7 ®/o 

4 , 7 '’/o 

Über 1500 

}V 

5 ’ ■ 

o, 4 '’/oi 

7 . 4 “/-o 


Der durchschnittliche Mietspreis einer 
Wohnung war in Berlin 1815: 117 Mk., 
1830: 255 Mk, 1873': 315 Mk, i892:-674Mk 
In den 90 er Jahren sind die Mietspreise noch 
mehr in die Höhe gegangen, um gegen¬ 
wärtig zu einer Wohnungsnot zu führen. 
Der Mietspreis ist demnach im fortwährenden 
Steigen begriffen und verringert die WohL 
Standszunahme der arbeitenden Massen, 
welche sich aus dem Preisniedergang für 
Verbrauchsartikel ergiebt. Diese Steigerung 
erklärt sich aber teils durch die Verbesser¬ 
ungen der Wohnungen und ihre bequemeren 
Einrichtungen, teils durch die ungeheuere 
Steigerung des Mietszinses infolge ver- 
grösserter Nachfrage. Die zweite Ursache 
ist hier zweifellos von weit grösserer Wirk¬ 
ung, so dass die Zunahme des Mietspreises¬ 
eine wirtschaftlich negative Erscheinung ist, 
indem sie den Realwert des Geldes yer- 
ringert. Und es ist dies eine um so mehr 
negative Erscheinung, als sie den Verkehr 
erschwert und eine Ausnützung der Verkehrs¬ 
gelegenheiten durch einzelne auf Kosten der 
Gesamtheit'bedeutet. Trotz der Steigerüng 
des Mietszinses ist aber der Niedergang der 
Preise für die Verbrauchsartikel eine' That¬ 
sache,, welche auf die Steigerung des all¬ 
gemeinen Wohlstandes hinweist. Die Steiger¬ 
ung des allgemeinen WoHlstandes ist aber 
keineswegs mit, der sozialen .Befriedigung 
identisch und bedeutet demnach keine Ab- 
,Schwächung des sozialen Klassenkampfesl 
Die Steigerung des jallgemeinen Wohlstandes 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



884 Goldschmidts Aluminothermie:. 


und die soziale Befriedigung sind überhaupt 
keine gleichartigen Begriffe, ■— ersterer ist 
wirtschaftlicher und materieller Natur, letzterer 
ist eine psychologische Kategorie., Wendet 
man das Webersche psycho-physische Gesetz 
auf das gesellschaftliche Leben an, — und 
es hat hier seine Geltung nicht minder wie 
im individuellen Leben so ruft vielmehr 
die Wohlstandszunahme der ärmeren Klassen 
noch ein gesteigertes soziales Begehren her¬ 
vor. Der soziale Klassenkampf und die 
soziale Schöpfungskraft verlieren durch die 
Wohlstandszunahme nicht an Boden. 


Goldschmidts Aluminothermie. 

Als es vor etwa einem Jahrzehnt auf 
elektrischem Wege gelang, Alummium in 
grossen Mengen billig herzustellen, gab man 
sich den kühnsten Erwartungen für die Ver¬ 
wendbarkeit des leichten, silberweissenMetalles 
hin. Als diese Erwartungen, man kann fast 
sagen sämtlich, betrogen wurden, trat die 
entsprechende Reaktion ein: absolutester 
Pessimismus griff Platz. Heute stehen wir 
auf einem ganz anderen Standpunkt: das 
Metall Aluminium, sein Äusseres, sind uns 
gleichgültig, die • Läden mit Aluminium¬ 
artikeln, Aschenbechern, Federhaltern, Nipp¬ 
sachen sind verschwunden: wer wollte auch 
in seinem Wohnzimmer Kunstgegenstände 
aus einem Metall haben, von dem das ganze 
Kilo keine drei Mark kostet. Heute ist Alu¬ 
minium ein chemisches Werkzeug, das aus dem 
Wohnhaus verbannt, in den Eisenhütten, 
in der Werkstatt seinen Platz gefunden hat. 
Wir haben schon wiederholt^) über-einen 
der hervorragendsten Erfolge in der Ver¬ 
wendung des Aluminiums gesprochen: über 
Goldschmidts Verfahren zur Erzeugung hoher 
Temperaturen durch Verbrennen von Aluminium. 
Die hohe Temperatur wurde nach zwei 
Richtungen ausgenutzt: zur Erzeugung einiger 
reiner, kohlefreier Metalle,, z. B. Chrom vmA 
Mangan^ aus ihren Erzen, die sich bei den 
bisherigen Methoden nur auf Umwegen in 
kleinen Mengen und unrein darstellen Hessen; 
ferner die Nutzbarmachung der hohen Temperatur 
selbst zum Schweissen und Schmieden — 
ein „Schmiedefeuer in der Westentasche“ 
nannte es ja Ostwald. Aus dem Stadium 
der Versuche ist nun das neue Verfahren in 
die Praxis getreten, und wir wollen an der 
Hand eines Vortrages, den Dr. Hans Gpldy 
Schmidt, der Erfinder, auf der letzten 
Hauptversammlung des Vereins deutscher 


b Umschau 1898 S, 393 u, 1899 S» 671, 
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Chemiker hielt, den heutigen Stand des 
Verfahrens betrachten. 

Durch einen Kunstgriff gelingt es, Alu¬ 
minium zu entzünden; es verbrennt dann, 
d. h. es verbindet sich mit Sauerstoff, falls 
Materialien in der Nähe sind, die Sauerstoff 
enthalten, z. B. Oxyde von Metallen, wie 
Eisenoxyd, Chromoxyd, oder Manganoxyde 
u. a. — Beim Verbrennen wird also der 
Umgebung Sauerstoff entzogen, d. h. aus 
Eisenoxyd wird metallisches Eisen, aus Chrom- 

oxyd metallisches Chrom frei, während das 
Aluminium zu Aluminiumoxyd, das ist Korund, 
nach dem Diamanten das härteste Material, 
verbrennt; unreiner Korund ist z. B. Smirgel. 

,,In Frankreich ist ts, Socie'te TElectro- 
Chimie^ die etwa seit Jahresfrist in St. Michel 
de Maurienne (Savoyen) sich mit der Dar¬ 
stellung von Chrom und Mangan befasst, 
während der übrige Bedarf von Essen aus, 
von der Chemischen Thermo-Lidustrie, gedeckt 
wird. Die Darstellung geschieht in grossen, 
tiegelartigen Gefässen, in denen einige Zentner 
des Metalls in einer Operation abgeschieden 
werden; infolge der Schnelligkeit der Reak¬ 
tion nimmt dies kaum eine halbe Stunde in 
Anspruch. 

Während das kohlefreie Chrom besonders 
für Stahl gebraucht wird, dient das reine 
Mangan dazu, reine (auch eisenfreie) Cupro- 
mangane herzustellen. Es hat sich die alte 
Beobachtung gerade bei diesen beiden 
Metallen wieder bewahrheitet, dass reine 
oder fast reine Metalle andere Eigenschaften 
haben, als die mit allerhand Verunreinig¬ 
ungen behafteten, und dass diese reinen 
Metalle auch in Legierungen einen anderen, 
und zwar in den vorliegenden Fällen speziell 
einen erheblich höheren Wert besitzen. 

Mit dem reinen kohlefreien Chrom können 
Stahllegierungen angefertigt werden, die vor 
allem weicher sind. 

Durchaus anders liegt die derzeitige 
Hauptverwendung beim kohlefreien Mangan! 
Hier hat vorläufig die Eisen- resp. Stahl¬ 
industrie weniger Nutzen gezogen. 

Dagegen bedient sich seit einiger Zeit 
die Kupfer in dustrie des reinen Mangans in 
ausgedehnter Weise und mit grossem Vor¬ 
teil; und dieser Vorteil des reinen kohle- 
freien Mangans dem kohlehaltigen Produkt 
gegenüber war nicht vorherzusehen. 

Eisenfreies , mit Kohle im Tiegel her¬ 
gestelltes Mangan ist ein MMig^ticarbid^ das an 
der Luft wie Calciumcarbid nach kurzer Zeit 
zu Pulver zerfällt. Das kohlefreie Mangan 
hat die vorteilhafte Eigenschaft, dass es sich 
beliebig lange an der Luft hält, nur etwas 

') Zeitsebr, f. angew, Chemie . 1900, S, 919U. ff, 
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— aber in geringerem Masse wie Eisen — 
anläuft. 

Das kohlefreie Produkt zeichnet sich nun 
besonders durch seine verhältnismässig grosse 
Legierungsfähigkeit aus. 

Trotz des erheblich höheren Preises dieses 
reinen Mangans gegenüber dem Ferromangan 
wird ersteres für die Darstellung guter mangan- 
haltiger Kupferschmelzen entschieden vor¬ 
gezogen, weil es sich gezeigt hat, dass 
man zuverlässige, dichte, porenfreie Güsse nur 
mit diesem reinen Mangan herzustellen im¬ 
stande ist. Besonders hat sich eine Legierung 
mit 5 Prozent Mangan — das dem Kupfer 
kaum eine merkliche Färbung erteilt — ein¬ 
geführt, da es sich als sehr widerstandsfähig, 
und zwar besonders gegen Feuerungsgase, 
gezeigt hat. Es werden aus diesem Material 
Stangen und Röhren gefertigt. 

Neuerdings tritt auch von verschiedenen 
Seiten ein grösseres Interesse für Ferrotitan 
auf; selbst geringe Zusatzmengen von Titan 
— wenige Zehntelprozent — geben dem 
Eisen resp. Stahl ein besonderes dichtes, 
sehniges Gefüge. Die Versuche mit Y^vrobor 
haben aber bisher noch keine Fortschritte 
gemacht. Dagegen scheint die Anwendung 
von Vanadin sehr viel Aussicht zu haben, da 
die Vanadinstahle ganz besondere Vorzüge 
aufweisen. 

In der Verarbeitung und Nutzbarmachung 
des Korunds, der als Nebenprodukt bei dem 
Prozess entfällt und der unter dem Namen 
,,Korubin“ als Konkurrent des Smirgel in 
den Handel gebracht wird, sind auch weitere 
Fortschritte gemacht worden, besonders in 
der Verwendung desselben als Schleifmittel; 
auch als feuerfestes Produkt hat er An¬ 
wendung gefunden. 

Von weitgehendster auch mannigfaltigster 
Bedeutung sind diejenigen Verwendungsarten, 
welche darauf basieren, die bei der Reaktion 
auftretende Wärmemenge direkt als solche bei 
der Metallbearbeitung nutzbar zu machen. Eine 
ganze Reihe von Schwierigkeiten waren erst 
zu überwinden, bevor es möglich war. An¬ 


dings auf 3000® C. zu schätzen ist. Aber der 
den Tiegel verlassende Schmelzfluss erstarrt 
fast momentan, da der Korund augenblicklich 
auf seinen Erstarrungspunkt abkühlt und den 
grössten Teil des Metalls zudem einschliesst; 
aber auch letzteres erstarrt schnell, so dass 
eine unverbrennliche Unterlage von kleiner 
Ausdehnung aus Ziegelsteinen und Sand 
völlig ausreicht, um jede Feuersgefahr aus- 
zuschliessen. Eine kleine Menge von bren¬ 
nendem Spiritus oder gar Äther ist weit 
feuergefährlicher als brennendes Thermit, wie 
der gesetzlich geschützte Name für die 
Mischung von Metalloxyden etc. mit Alu¬ 
minium lautet, weil diese Flüssigkeiten sich 
schnell verbreiten, und man nie weiss, wohin 
und wie weit sie fliessen können, so dass 
Dinge in Brand geraten, die fern ab von der 
Ausflussstelle liegen. 

Bei der Verwendung des feuerflüssigen 
Gutes für Schimisszwecke war vor allem die 
richtige Art der Wärmeübertragung auf das 
Arbeitsstück ausfindig zu machen. Das 
Nächstliegende war wohl, den Tiegel mit 
dem Schmelzgut wie ein Kohlenfeuer zu be¬ 
handeln, in welchem die zu verschweissenden 
Enden der — beispielsweise — Eisenstäbe 
einzustecken wären. Diese Versuche lehrten 
schnell die Unanwendbarkeit dieser Methode: 
die Stäbe wurden von dem flüssigen Metall 
im Tiegel sofort an ihren Enden ganz oder 
zum Teil abgeschmolzen. Aus dieser That- 
sache musste der Schluss gezogen werden, 
dass das aus der Reaktion stammende, hoch 
über seinen Schmelzpunkt erhitzte Metall über¬ 
haupt für Erwärmungs- bez. Schweisszwecke 


Fig. I. ^/4 m DICKER Eisenblock 
durch Aufgiessen von aluminogenetischem (bei der Ver¬ 
brennung einer Mischung von Aluminium und Eisenoxyd 
entstandenem) Eisen bis auf ein Drittel durchgeschmolzen. 
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nicht verwendbar sei, dass man vielmehr nur 
den heissen Korund dazu benutzen könnte. 

Wie stark die Wirkung dieses alumino- 
thermischen Metalls, beispielsweise Eisens, 
ist, kann man aus Fig. i erkennen: ein 
Block Eisen, dessen Höhe etwa 25 cm ist, 
ist dadurch, dass man solches alumino- 
thermisches Eisen (nach Abgiessen des dar¬ 
über stehenden Korunds) auf denselben hat 
fliessen lassen — an der Kante beginnend 
— bis auf etwa ein Drittel mit einer Furche 
von 20 mm ausgespült. In gleicher Weise 
wurden dicke Eisenplatten, Stahl und sog. 
Panzerplatten durchlöchert. 

Wie schon erwähnt, eignete sich der in 
einem Tiegel erzeugte flüssige Korund allein 
vortrefflich zum schnellen Schweisswarm- 
machen von Eisen; es war demnach beab¬ 
sichtigt, diesen allein für Schweisszwecke zu 
benutzen. 

Noch aber war immer die Frage zu lösen, 
wie die Hitze auf das Arbeitsstück am zweck- 
mässigsten zu übertragen sei. Es lag nahe, 
derartig zu verfahren, dass man nicht die 
Schweissstücke in den Tiegel einführt, son¬ 
dern vielmehr umgekehrt den Korund auf 
das Arbeitsstück aufgoss, was auch wirklich 
gelang. 

Nicht unerwähnt soll hierbei bleiben, dass 
die Herstellung von passenden haltbaren 
Tiegeln sehr viel Arbeit und Mühe verur¬ 
sacht hat; denn alle bisher bekannten Tiegel 
taugen für das Verfahren durchaus nicht; 
die kieselsäurehaltige Wand derselben wird 
von dem flüssigen Korund sofort aufgelöst. 
Es sind also nur Tiegel zu verwenden, deren 
Innenwand aus Magnesia oder Thonerde be¬ 
steht. 

Eine sehr wichtige Anregung wurde Gold¬ 
schmidt dadurch zu teil, dass er erfuhr, dass 
man Schweissungen irn Kohlenfeuer dadurch 
bewirken könne, dass man die zu ver- 
schweissendenEnden vermittelst eines Klemm¬ 
apparates stumpf aneinander presst, die 
Schweissstelle in ein Schmiedefeuer legt und 
dafür Sorge trägt, dass der Klemmapparat 
selbst kalt bleibt j es tritt dann eine Schweiss- 
ung automatisch ein, indem. die durch die 
entstehende Hitze hervorgebrachte aber ver¬ 
hinderte Verlängerung den zur Schweissung 
nötigen Druck hervorbringt. 

Die .ersten Schweissversuche also wurden 
mit einem derartigen Apparat vorgenommen; 
um die Schweissstelle wur^de eine kleine Form 
gebaut,, Fig, 2, und zwar aus Blech, mit Form¬ 
sand äusserlich abgestützt, und in diese 
Form der heisse Korund .abgegossen. Die 
Schweissung von Quadrat- ünd Rundstäben 
war eine vollkommene, wie angestellte Biege¬ 


proben ergaben, aber für die Praxis viel zu 
teuer! 

Es begann nun das Suchen nach beson¬ 
deren Verwendungsarten, bei denen der 
höhere Preis einer Verschweissung gerecht¬ 
fertigt ist, oder bei denen nach dem neuen 
Verfahren Verschweissungenhergestellt werden 
können, die mit den bisher bekannten Schweiss- 
verfahren überhaupt nicht möglich waren. In 
erster Linie war immer wieder die Preisfrage 
zu berücksichtigen! 

Während bei den bisherigen Schweiss- 
verfahren, die mit Kohlenfeuer, Wassergas 
oder Elektricität arbeiteten, die verhältnis¬ 
mässig grosse Apparatur hinderlich war, war 
hier ein Schweissverfahren gegeben, das mit 
äusserst geringer Apparatur , lediglich mit 
Klemmapparat, Tiegel und ,,Thermit“, zu 
arbeiten imstande war. Diese Leichtigkeit 
und Beweglichkeit des Verfahrens befähigte 
es ohne weiteres, Schweissungen ausserhalb der 
Werkstatt vorzunehmen, und zwar in jedweder 
Lage der zu verschweissende?! Stücke. 

So kam Goldschmidt auf die Idee, ein 
Problem zu lösen, dem schon seit etwa 40 Jahren 
nachgestrebt wird: Das Verschweissen von 
Eisenbahnschienen auf der Strecke. 

Neuerdings sind diese Versuche mit Hilfe 
des elektrischen Stromes besonders in Amerika 
nach dem Verfahren von Thomson-Houston 
wieder aufgenommen worden. Der hierzu 
erforderliche Apparat ist ein sehr umfang¬ 
reicher; einige Wagen für die ganze, sehr 
teuere. Apparatur, eine motorische Kraft von 
ca. 200 HP. sind nötig! Soweit uns bekannt, 
hat man in Europa die Versuche mit dem 
elektrischen Schienenschweissen, nachdem sie 
auf mehreren Stellen probiert, weil zu um¬ 
ständlich, zu teuer und vor allem auch nicht 
immer zuverlässig genug, wieder fallen 
lassen. 

Das Verschweissen von Schienen wurde 
nun genau nach dem oben angedeuteten Ver¬ 
fahren im Laboratorium probiert und schliess¬ 
lich eine Methode gefunden, die sich vor¬ 
züglich bewährte. 

In ähnlicher Weise lassen sich Rohre und 
Stäbe in einer Weise verschweissen, die allen 
Erfordernissen genügt. 

Eine besondere Bedeutung hat die Schienen- 
schiveissung erlangt. Bisher verband man die 
Bahnschienen durch Laschen, d. h. durch 
Eisenstücke, die man an die beiden Schienen¬ 
enden anschraubte. In der neusten Zeit geht 
man nun bei Strassenbahnen dazu über die 
Schienenenden nach dem Goldschmidt’schen 
Verfahren zu verschzveissen. Da dann keine 
Unterbrechung mehr zwischen den einzelnen 
Schienen existiert, so rollen die Wagen viel 
ruhiger, es tritt nicht mehr das unangenehme 
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„Stossen“ auf; dies bedingt aber zugleich 
eine bedeutende Schonung sowohl des Bahn¬ 
unterbaues, als auch des rollenden Materials. 

Da die Schienen der elektrischen Bahnen 
fest im Erdboden oder Pflaster liegen, so übt 
die wechselnde Temperatur mit ihrem Zu¬ 
sammenziehen und Ausdehnen der Schienen 
nicht den Einfluss aus wie bei den freiliegenden 
Schienen der Hauptbahnen. Es ist deswegen 
auch beim Zusammenschweissen langer 
Strecken jener Strassenbahnschienen ein Aus¬ 
biegen bei Sommerhitze oder ein Reissen bei 
Frost nicht zu befürchten, wie nicht nur Be¬ 
rechnungen ergaben, sondern auch eine Ver¬ 
suchsstrecke erwiesen hat. Diese Prüfungen 


weiligen Zwischenräume zu gross wählen zu 
müssen. 

In Fachkreisen wird auch die Ansicht all¬ 
gemein gehegt, dass man die Schienen in 
Tunnel:^ sämtlich verschweissen könne, wo¬ 
durch ein grosser nicht zu unterschätzender 
Vorteil entstünde, indem die unangenehmen 
Geleisearbeiten, dann auf ein sehr Geringes 
dort beschränkt werden würden. In den 
Tunnels ist die Temperatur eine sehr gleich- 
mässige und die Schienen sind daselbst, wie 
eingehende Versuche erwiesen haben, vor 
dem infolge erhöhter Temperatur entstehenden 
Ausdehnen, bez. Ausbiegen, der sog. Wande- 
rung, geschützt. 



Fig. 3. SCHIENENSCHWEISSEN AN DER StRASSENBAHN IN BrAUNSCHWEIG. 


wurden bereits im vergangenen Sommer auf 
einer verschweissten Linie derart angestellt, 
dass eine Strecke von 100 Meter mehrere 
Stunden durch ein Gemisch von Eis und 
Salz abgekühlt wurde. 

Auch die Hauptbahnen nehmen grosses 
Interesse an diesem einfachen und billigen 
Schweissverfahren. Bei ihnen wird man aller¬ 
dings nicht ohne weiteres dazu übergehen 
können, sämmtliche Stösse zu verschweissen. 

Wie weit auch die freiliegenden Geleise 
verschweisst werden können, kann nicht ohne 
weiteres beantwortet werden, da noch zu 
wenige Erfahrungen vorliegen. Aber schon 
die Thatsache, dass man früher nur 6 Meter 
lange Schienen verlegte, während man jetzt 
vielfach solche von 18 Meter wählt, ohne da¬ 
bei den Zwischenraum bei letzteren dreimal 
so gross nehmen zu müssen, giebt Ver¬ 
anlassung zu der Annahme, das Schienen¬ 
gestänge noch weiter einheitlich ausdehnen 
zu können, ohne gezwungen zu sein, die je- 


Noch ein wichtiger Punkt spricht für die 
Verschweissung der Schienen. Es ist nämlich 
eine gute elektrische Verbmdung der Schienen 
untereinander für den Betrieb von elektrischen 
Strassenbahnen, bei denen der Strom durch 
die Schienen zurückgeleitet wird, von ausser¬ 
ordentlicher Wichtigkeit. Die bisher hierfür 
fast allgemein in Verwendung genommenen 
Kupferverbinder, die jeden Schienenstoss über¬ 
brücken, lösen diese Aufgabe nur sehr mangel¬ 
haft, da bekanntlich Kupfer und Eisen im 
feuchten Erdboden einen galvanischen Strom 
liefern; es entsteht eine elektrolytische Zer¬ 
setzung an der Kontaktstelle, wodurch die¬ 
selbe leidet und mit der Zeit ganz zerstört 
werden kann. Die Folge davon ist, dass 
sich der Rückstrom einen anderen Weg als 
durch die Schienen suchen muss. Er findet 
denselben zumeist in den Röhren der städ¬ 
tischen Gas- und Wasserleitungen und übt in 
vielen Städten — auch Deutschlands — be¬ 
sonders aber in den Vereinigten Staaten von 
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Goldschmidts Aluminothermie 


Nordamerika, wo die Anlagen vielfach weniger 
sorgfältig installiert waren, eine geradezu ver¬ 
heerende Wirkung auf die Rohrnetze aus. 

Um diese ,,vagobondierenden Ströme“ auf 
ein unschädliches Mass zu reduzieren, wird 
jetzt von den Fachmännern wohl allgemein 
eine zuverlässige Schienenschweissung ganz 
besonders als notwendig vorgeschlagen. 

Noch ein Gebiet sei kurz beschrieben, 
auf dem sich das Verfahren bereits in mehre- 


schiedenartigster Zusammensetzung mit einer 
Temperatur von etwa 3000^ C. in beliebiger 
Menge schnell und in so einfacher Weise 
herzustellen, hat ein Verfahren in die Hand 
gegeben, fehlerhafte, schadhafte und ab¬ 
genutzte Stahlfagonguss- und Schmiedestücke 
mit diesem hocherhitzten Eisen auszubessern. 
Denn dieses weit über seinen Schmelzpunkt 
erhitzte Eisen hat die Eigenschaft, die Wände 
so schnell bis auf Schweisstemperatur zu 
bringen, dass sofort ein inniges Verschmelzen 
des eingegossenen Materials stattfindet. 

Ferner wollen wir noch das Enthärten 
von Panzerplatten erwähnen. Dieses beruht 
darauf, dass auf die betreffende Stelle eine 
gewisse Menge flüssigen Thermits aus einem 


Fig. 4. Rohre, die beim Flachschlagen in der 
Längsrichtung geplatzt sind, während die in 
der; Mitte der Rohrenden befindliche Quer- 

SCHWEISSUNG INTAKT BLIEB. 


Fig. 5. Zahnrad-Abschnitt mit abgebrochenem 
Zahn (Mitte) mit unbearbeiteter (links) und be¬ 
arbeiteter Aufschweissung (rechts). 


ren Betrieben dauernd praktische Anwendung 
verschafft hat. 

Goldschmidt fand, dass man aus einem 
Gemisch eines Eisenoxydes mit Aluminium 
das Eisen fast quantitativ abscheiden kann 
und dass dieses Eisen frei ist von Aluminium, 
sobald man nur einen gewissen Überschuss 
von Eisenoxyd anwendet. Verwendet man 
genügend reine Materialien, so erhält man 
demnach ein sehr reines, weiches, schmied¬ 
bares Eisen, was also annährend in der Zu¬ 
sammensetzung dem weichen sogenannten 
schwedischen Holzkohleneisen gleichkommt. 
Man kann nun diesem Eisen schon im Ent¬ 
stehen alle die Bestandteile hinzufügen, die 
man für nötig hält und die diesem Eisen die 
Eigenschaften eines Stahles geben, z. B. 
Kohle, Mangan oder Nickel. 

Diese Möglichkeit, Eisen oder Stahl ver- 


Tiegel aufgegossen wird. Unter dieser Hitze¬ 
wirkung auf die eine Stelle und darauf fol¬ 
gender langsamer Abkühlung derselben, wird 
ein durchgehendes Enthärten einer beliebig 
umgrenzten kleinen oder grossen Stelle her¬ 
vorgerufen, die notwendig ist, falls man Löcher 
in die Platte einzubohren hat. Bisher be¬ 
diente man sich für solches Enthärten eines 
kleinen Knallgasgebläses, womit die Arbeit 
aber nur ausserordentlich langwierig von 
statten ging. 

Eine grosse Anzahl weiterer Anwendungen 
auf den verschiedensten Gebieten sind zum 
Teil in Ausarbeitung, zum Teil in Aussicht 
genommen, über die jedoch vorderhand noch 
Stillschweigen bewahrt wird, so dass sich die 
Hoffnung aussprechen lässt, dass die 
Aluminothermie in absehbarer Zeit ein wich¬ 
tiges , vielleicht unentbehrliches Hilfsmittel 
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für sehr viele Zweige der Technik werden 
wird‘h B. 


Das Wasserstoffsuperoxyd und die physio¬ 
logische Verbrennung (Atmung), 

Von Prof. Dr. Th. Bokorny. 

Das Wasserstoffsuperoxyd ist eine in der 
Chemie schon ziemlich lange bekannte höchst 
merkwürdige Substanz, die gegenwärtig als 
loprozentige wässerige Lösung in den Handel 
gebracht wird, um damit desinfizierende und 
bleichende Wirkungen zu erzielen; zu beiden 
Zwecken eignet es sich, da es für Bakterien 
wie überhaupt für lebende Zellen Gift und 
für Farbstoffe ein Zerstörungsmittel ist. Es 
ist chemisch besonders ausgezeichnet durch 
die Leichtigkeit, womit es in Wasser und 
freien Sauerstoff zerfällt, somit auch durch 
sein grosses Oxydationsvermögen. Wer je 
mit diesem Stoff zu thun hatte, wird wissen, 
wie leicht er sich zersetzt und dann unwirk¬ 
sam wird. Schon beim Stehen in gewöhn¬ 
licher Temperatur entwickelt sich beständig 
etwas freier Sauerstoff, besonders in Berühr¬ 
ung mit kleinen festen Körperchen oder gar 
mit lebenden Zellen wie Hefe. Beim Erwär¬ 
men zersetzt es sich vollständig. 

Physiologisch ist nun dieser Stoff beson¬ 
ders dadurch interessant geworden, dass er 
zur Erklärung der Verbrennung im Körper 
der Tiere und Pflanzen oder Atmung heran¬ 
gezogen wurde. Man hat annehmen zu müssen 
geglaubt, dass dieser Stoff in allen lebenden 
atmenden Zellen, sowohl tierischen als pflanz¬ 
lichen, anwesend sei und dort die Verbrenn¬ 
ung der Atenistoffe wie Zucker, Fett, bewirke. 
Letztere sind bekanntlich ausserhalb des 
Organismus nur unter Anwendung hoher 
Temperaturen verbrennlich, im lebenden Tier- 
und Pflanzenkörper verbrennen sie ohne 
solche! Täglich werden in den Organismen 
unter Verbrauch von Sauerstoff grosse Mengen 
von Atemmaterial verbrannt zu Kohlensäure 
und Wasser; kommen stickstoffhaltige Stoffe 
zur Verbrennung, dann werden natürlich auch 
stickstoffhaltige Endprodukte gebildet. Man 
darf nicht glauben, dass dieser Vorgang nur 
im Körper der Tiere stattfinde, wie seiner 
Zeit Liebig verbreitete; die Atmung findet 
ebenso auch in den Pflanzen statt, wenn sie auch 
dort nur selten zu einer merklichen Selbst¬ 
erwärmung führt. Aufgehäufte keimende 
Samen, rasch wachsende mächtige Blüten¬ 
stände zeigen eine deutlich höhere Temperatur 
wie die Umgebung. Nach Th. de Saussure 
konsumiert i ccm Blütenmasse nicht selten 
binnen einer Stunde ^/2—i ccm Sauerstoff. 
Im Kolben (Spadix) von Arum italicum er¬ 


reicht der Konsum sogar das ßofache des 
Volumens des Blütenstandes (zur Blütezeit). 

Diese lebhafte Verbrennung bei gewöhn¬ 
licher Temperatur wollte man mit der An¬ 
wesenheit von Wasserstoffsuperoxyd in der 
lebenden Zelle erklären, wiewohl alle Ver¬ 
suche zum Nachweis desselben in den tierischen 
und pflanzlichen Geweben fehlschlugen und 
ein so leicht zersetzlicher Körper in den 
Organismus von vornherein keinen Bestand 
haben kann. 

In lebenden Pflanzenzellen kann man die 
Abwesenheit von Wasserstoffsuperoxyd häufig 
schon daran erkennen, dass in denselben 
sich Farbstoffe vorfinden, welche durch Wasser¬ 
stoffssuperoxyd, diese schwächste Form von 
,,aktiviertem Sauerstoff‘‘, zerstört werden. An 
Ozon, welches viel stärker oxydiert, ist wegen 
seiner hohen Giftigkeit schon an sich nicht 
zu denken. 

Auch die Einführung von solchen Stoffen, 
welche durch Wasserstoffsuperoxyd zerstört 
werden, hat stets die Abwesenheit, das dau¬ 
ernde Fehlen aktivierten Sauerstoffes ergeben. 

Nun ist in den letzten Monaten noch ein 
71 euer Beweis erbracht worden gegen je7ie Er¬ 
klärung der Atmung., Nach O. Loew produ¬ 
zieren alle lebenden pflanzlichen und tierischen 
Zellen ein Ferment, das speziell auf die ..Zerstör¬ 
ung von Wassei'stoffsuperoxyd gerichtet ist, wenn 
letzteres im Stoffwechsel entsteht. Bei leb¬ 
hafter Oxydation organischer Substanz in 
feuchten Medien entsteht nämlich leicht eine 
kleine Quantität Superoxyd, dasselbe wird 
aber sofort zerstört durch jenes Ferment, das, 
Loew aus verschiedenen Geweben isolierte 
und als lösliche und unlösliche Modifikation 
unterschied. Er nennt es Katalase. Früher 
schrieb man allen Fermenten eine solche 
Wirkung auf Superoxyd zu; dieselbe tritt 
aber bei anderen Fermenten nur ein^ wenn 
Katalase beigemengt ist, was allerdings leicht 
vorkommt. 

Wie geht daitn die physiologische Verhi’enniing 
vor sich? Es bleibt kaum eine andere An¬ 
nahme übrig, als dass durch den Kontakt 
mit der lebenden Substanz (dem Protoplasma) 
die Labilität der Atome des Zuckers, Fettes 
etc., vor allerrl die der Wasserstoffatome so 
gesteigert wird, dass sie durch gewöhnlichen 
Sauerstoff verbrannt werden können. 

Auf oxydierende Fermente (Oxydasen), 
welche ja von G. Bertrand u. a. nachge¬ 
wiesen wurden, kann die physiologische Ver¬ 
brennung auch nicht wohl geschoben werden, 
da sie oxydierend auf andere Stoffe wirken 
(z. B. Gerbstoffe), nicht auf Zucker und Fette; 
auch veranlassen sie keine völlige Verbrennung 
zu Kohlensäure und Wasser. . 
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Nils Eckholm: 


Über die Veränderung des Klimas auf der 
Erde während der geologischen Perioden. 

Der bekannte schwedische Meteorologe, 
NilsEckholm, der Freund An drees, welcher 
auch dessen Ballonfahrt nach dem Nordpol 
mitmachen wollte, dann aber zurücktrat, weil 
er wissenschaftliche, leider zu wohl begründete 
Zweifel an dem Gelingen der Fahrt hatte, 
veröffentlicht soeben eine höchst interessante 
Theorie über das ,,Klima der Erde“, die wir 
nach der „Rev. scientif.“ wiedergebenÜ- 

Die Temperatur auf der Oberfläche der 
‘Erde hängt wesentlich von zwei Ursachen ab: 
der Strahlung der Soi^ne und der Ausstrahlung 
der Eräwärme in den Weltraum. Eckholm schreibt 
dem letzteren Faktor eine ganz besondere 
Bedeutung zu unä stützt sich dabei auf die 
Forschungen von A r r h e n iu s über das Wärme- 
absorptionsvermögen der Kohlensäure. Dieses 
Gas lässt die leuchtenden Wärmestrahlen durch, 
während es für die dunklen Wärmestrahlen 
undurchlässig ist, d. h. es absorbiert sie und 
erwärmt sich dadurch; es übt also dieselbe 
Wirkung aus wie die Scheiben eines Treib¬ 
hauses. — Eine Vermehrung des Gehalts an 
Kohlensäure veranlasst demnach eine Tem¬ 
peraturerhöhung. — Der Dampfgehalt der 
Luft, welcher leicht Eigenschaft besitzt, ver¬ 
stärkt diesen Einfluss noch erheblich. — Der 
Wasserdampf kann indessen keine beträcht¬ 
liche Veränderung des Klimas hervorrufen, 
denn wenn aus irgend einem Grunde die 
Temperatur sinkt, so verdichtet er sich und 
seine schützende Wirkung hört auf, die Aus¬ 
strahlung wird stärker, wodurch dann eine 
weitere Verdichtung hervorgerufen wird usw. 
■— Ganz anders verhält es sich, wenn man 
die schützende Wirkung der Kohlensäure in 
Betracht zieht. Dieses Gas verdichtet sich 
bei keiner Temperatur der unteren atmo¬ 
sphärischen Schichten; sein Einfluss in allen 
Klimaten ist deshalb der gleiche. Wenn sich 
die Kohlensäure vermehrt, so steigt die Tem¬ 
peratur und dadurch auch der Wasserdampf, 
und die Ausstrahlung vermindert sich. Die 
Temperatur steigt dann so lange, bis die 
vermehrte Ausstrahlung ihr ein Ziel setzt. 
Der schützende Einfluss der Kohlensäure wird 
also durch den Wasserdampf erheblich ver¬ 
stärkt. Nach neueren Berechnungen ist es 
sogar wahrscheinlich, dass der Einfluss, der 
Kohlensäure noch weit beträchtlicher ist als 
Arrhenius vermutet. Bei Berücksichtigung 
einer Verminderung des Kohlensäuregehalts 
ist zu erinnern, dass, sobald der Boden mit 
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Schnee bedeckt ist, sich die Ausstrahlung be¬ 
trächtlich vermehrt. 

Es ist demnach sehr wahrscheinlich, dass, 
wenn sich der Kohlensäuregehalt der Luft 
auf zwei Drittel des jetzigen Gehalts ver¬ 
minderte, wie das Klima der Eiszeit und 

wenn er sich umgekehrt verdreifachte, die 
Eis wüsten der Polarregion die üppig blühende 
Vegetation der Kreidezeit zurückerhalten 
würden. Nun wollen wir noch einen weiteren 
interessanten Umstand erwähnen. Wie näm¬ 
lich die Rechnung zeigt, ist der Einfluss der 
Kohlensäure im Winter und bei Nacht stärker 
als im Sommer und am Tage; dieselbe strebt 
nicht nur ein warmes, sondern auch ein 
gleichmässiges Klima auf der ganzen Erde 
zu erzeugen, und eine Verminderung der¬ 
selben hat nicht nur ein allgemeines Sinken 
der Temperatur, sondern auch eine Ver¬ 
stärkung der Kontraste zwischen den ver¬ 
schiedenen Zonen und Jahreszeiten zur 
Folge. 

Bevor wir die Theorie von dem grossen 
Einfluss der Kohlensäure, deren Folgen oben 
angedeutet sind, als bewiesen ansehen können, 
müssen wir untersuchen, ob es wahrschein¬ 
lich’ ist, dass der Gehalt an diesem Gas sich 
während langer Zeiträume verändert hat und 
wodurch dieses kam. Da der gegenwärtige 
Gehalt der Atmosphäre an Kohlensäure sehr 
unbedeutend ist, so kann die Menge, welche 
im Laufe eines Jahres erzeugt und verbraucht 
wird, durchaus nicht unberücksichtigt bleiben. 
Man nimmt an, dass durch die Verbrennung 
von Steinkohle ein Kohlensäuremangel erzeugt 
wird, etwa gleich einem Tausendstel der¬ 
jenigen der Atmosphäre. Dieses Gas wird 
durch die Pflanzen und auf chemischem Wege 
hauptsächlich durch das Zerfallen der Silikate 
absorbiert. Frische Kohlensäure wird der 
Atmosphäre auch durch vulkanische Aus¬ 
brüche und durch den Eintritt jeder in die¬ 
selbe eintretenden und sich entzündenden 
konischen Materie zugeführt. Welch un¬ 
geheure Quantitäten Kohlensäure früher in 
der Atmosphäre enthalten sein mussten, er¬ 
sieht man aus den grossen Kalk- und Kreide¬ 
lagern, die sich in den verschiedenen Forma¬ 
tionen finden; sie muss den gegenwärtigen 
Gehalt um das Vieltausendfache übertroffen 
haben. Hätte die Erde keine Kohlensäure in 
Reserve, so könnte es mit den Lebewesen 
auf derselben recht übel bestellt sein. Glück¬ 
licherweise ist jedoch in den Meeren ein ge¬ 
waltiger Vorrat aufgespeichert. Der Schätz¬ 
ung von Arrhenius zufolge kehren der 
Kohlensäure, welche in die Luft entweicht, 
wieder in das Meer zurück. Von dieser 
Masse, welche das Meer absorbiert, kehrt 
ein Teil wieder in die Luft zurück, sobald 
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der Gehalt an Kohlensäure sich in derselben 
vermindert. 

Die Hauptursache dieser grossen Varia¬ 
tionen im Gehalte der Atmosphäre an Kohlen¬ 
säure liegt nun an der fortgesetzten Erkaltung 

der Erde. 

Während der ältesten Epoche, als die 
Erde noch ganz vom Meere bedeckt war, 
kühlte sich ihre Rinde schneller ab als der 
Kern; infolgedessen zog sich die erstere 
rascher zusammen. Die Folge davon war 
eine äusserst lebhafte vulkanische Thätigkeit.^ 
durch welche dem Meere und der Atmo¬ 
sphäre sehr beträchtliche Massen von Kohlen¬ 
säure zugeführt wurden; da die Absorption 
im Wasser, wegen dessen hoher Tempe¬ 
ratur jedoch nur sehr gering war, so er¬ 
höhten sich allmählich der Gehalt der Atmo¬ 
sphäre an diesem Gase und dementsprechend 
auch die Temperatur in Luft und Wasser. 
Da nun der Kern stets weiter erkaltete und 
sich immer mehr zusammenzog, die Rinde 
aber der Zusammenziehung nicht im gleichen 
Mass folgen konnte, so mussten Beugungen 
und Faltungen entstehen. So erhoben sich 
während der Steinkohlenformation Berge und 
mächtige Kontinente über das Meer, in deren 
heissem und feuchtem Klima sich eine üppige 
Vegetation entwickelte. Zugleich nahm das 
Leben im Meere eine mächtige Entwicklung, 
namentlich vermehrten sich die Muscheltiere 
sehr stark. Hierdurch wurden aber wieder 
so grosse Mengen von Kohlensäure absorbiert, 
dass diese sich in der Atmosphäre nicht 
allein weiter vermehrte, sondern sogar ab¬ 
nahm. Das Klima verschlechterte sich und 
die Vegetation ging zurück; durch die Er¬ 
niedrigung der Temperatur schloss sich dann 
die Erdrinde dem Kerne wieder mehr an. 
Es entstanden Sprünge, denen neue vul¬ 
kanische Eruptionen folgten, die' dann der 
Atmosphäre wieder einen Überfluss von 
Kohlensäure zuführten. Die daraus resul¬ 
tierende neue Wärmeperiode dauerte während 
der ganzen messozoischen Periode und 
einem Teile der Tertiärfprmation. Die Folge 
davon war eine rauhere Entfaltung des 
organischen Lebens, wodurch' dann wieder 
eine grössere Menge Kohlensäure absorbiert 
wurde. Da sich das in der Atmosphäre ent¬ 
haltene Gas verminderte, wurde das Klima 
kälter, dann wieder etwas wärmer und nach 
mehrfachen wenig bekannten Schwankungen 
folgte unsere Zeit mit ihrem gemässigten 
Klima. Wenn man den Einfluss des Meeres 
auf die Erdrinde betrachtet, so findet man, 
dass seine grosse Rolle darin bestand, die 
äusseren Erdschichten vor zu grossen Tempe- 
raturschwankungeh zu bewahren und das 
Klima gleichmässig zu gestalten. 


Eckholm betrachtet nun den klimati¬ 
schen Einfluss, den der Wechsel in der 
Steigung der Erdaxe zur Ekliptik hervorrief. 
Eine Änderung im Klima der nördlichen 
Länder, namentlich in Skandinavien, Spitz¬ 
bergen und Grönland in der jüngsten geo¬ 
logischen Periode, wurde durch Botaniker 
und Geologen festgestpUt, Die Pflanzen¬ 
geographie zeigt, dass es eine Epoche gab, 
in welcher das Sommerklima milder war, als 
gegenwärtig. Seit dieser Epoche, die etwa 
7 bis 8000 Jahre zurückliegen mag, hat sich 
die mittlere Temperatur von Schweden z. B. 
um 2^C. erniedrigt. 

Diese Klimaänderung kann vollständig 
durch die Variationen der Steigung der Erd¬ 
axe gegen die Ekliptik erklärt werden. Je 
grösser dieser Steigungswinkel ist, um so 
kühler werden die Sommer im Norden sein, 
und umgekehrt je kleiner, um so wärmer. 
‘Die Periode dieser Variation umfasst ca. 
40 000 Jahre. Die letzte Wärmeepoche endigte 
vor 9126 Jahren; sie fällt mit der oben er¬ 
wähnten Maximaltemperatur zusammen. Die 
letzte Kälteperiode war vor 28 346 Jahren. 
Wenn man die Zeit berechnet, während 
deren die Sonne im Hochsommer in Kad- 
surndo, der nördlichsten meteorologischen 
Station Schwedens, beständig über dem Hori¬ 
zont steht, so ergeben sich folgende Zahlen: 
vor 28346 Jahren 38 Tage lang; vor 9126 
Jahren 62 Tage lang und gegenwärtig 54Tage. 

Es ergiebt sich daraus, dass das Sommer¬ 
halbjahr vor 28346 Jahren kühler war, 
als jetzt; der Unterschied beträgt 5^C. in 
der Polarzone bis zum 80. Breitegrade und 
2 bis 3,5^ C. für Schweden. Vor 9126 
Jahren dagegen war dieses Sommerhalbjahr 
wärmer als heute; der Unterschied in der 
Polarzone bis zum 75. Breitengrade beträgt 
3® C. in Schweden 1,3^ C. 

Ob während des Winters dieser Berechnung 
entsprechend die Temperatur gleichfalls umso 
niedriger war, ist noch zweifelhaft, weil die 
Richtung des Golfstromes möglicherweise eine 
Änderung erlitten hat. 

Da die Paläontologen nur eine Epoche ge¬ 
funden haben, während derer die Vegetation 
üppiger und tropischer war, (diejenige vor 
9100 Jahren nämlich), so muss man annehmen, 
dass das Eis, wekhes Schweden während der 
Eiszeit bedeckte, vor 48000 Jahren noch nicht 
ganz oder nur so kurze Zeit vorher weg¬ 
geschmolzen war, dass sich eine rauhere 
Flora nicht entwickeln konnte. Das Ende 
der Eiszeit kann daher nicht weiter als ba. 
50000 Jahre zurückliegen; es ist somit wahr¬ 
scheinlich, dass die starke Einwirkung der 
Sonne das Ende derselben mit herbeigeführt hat. 
I Eckholm geht nun auf die Veränderung des 
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Klimas ivährend der historischen Zeiten namentlich 
im Nordwesten Europas über. 

Die ersten meteorologischen Beobacht¬ 
ungen, welche man besitzt, sind die Angaben 
strenger Winter, die sich in alten Chroniken 
verzeichnet finden. — Aus diesen Angaben 
ergiebt sich, dass während des Mittelalters 
die Wintertemperatur in Schweden niedriger 
war, als gegenwärtig. Es ist wohl anzunehmen, 
dass der Golfstrom ehemals schwächer war oder 
einen mehr nach Westen gerichteten Lauf 
hatte und dass dieser Wechsel Nordwest- 
europa jetzt ein mehr maritimes Klima ver¬ 
schafft. — Diesen Fall angenommen, muss 
das Klima von Island und Grönland früher 
milder gewesen sein als heute. — Die Ge¬ 
schichte von ehemaligen Kolonien daselbst 
scheint dies auch zu bestätigen. — Es zeigt 
sich auch die gleiche Veränderung des Klimas, 
wenn man die Beobachtungen Tycho de 
Brahes (1582—1597) auf der Insel Huen 
mit den jetzigen, am selben Orte gemachten, 
vergleicht. — Die Temperatur des Monats 
Februar z. B. war nur niedriger als gegen¬ 
wärtig. — Den in Kopenhagen gemachten 
Beobachtungen zufolge scheint das Klima 
daselbst während der letzten iio Jahre einen 
mehr maritimen Charakter angenommen zu 
haben. 

Den an verschiedenen Orten gemachten 
Aufzeichnungen zufolge gilt dies auch für 
Schweden. Man weiss auch nicht bestimmt, 
ob diese kleinen klimatischen Veränderungen 
nur zufällig, periodisch oder dauernd sind. — 
Ein säkulärer Wechsel aus einem mehr kon¬ 
tinentalen in ein mehr maritimes Klima scheint 
jedoch sehr wahrscheinlich; — die Änderung 
in der Richtung der Erdaxe spielt hierbei 
jedoch keine Rolle. 


Transparentes Email in Porzellan. 

Unter der Fülle keramischer Erzeugnisse, die 
in der Pariser Ausstellung auf dem Champ des 
Invalides ausgestellt sind, fielen mir einige kleine 
Väschen und Schälchen auf, die eine mir bisher 
unbekannte Technik zeigten. Sie bestehen aus 
einem schön durchscheinenden weissen Porzellan, 
das teils mit einfacher, teils mit Emailmalerei 
verziert ist; das Effektvolle daran sind indessen 
durchbrochene Stellen, die mit verschiedenfarbiger 
Emailmasse ausgefüllt sind. Die beiden Abbild¬ 
ungen geben eine schwache Vorstellung: auf 
beiden sehen wir Blumenmotive in abgetönten, 
zarten Farben, die Pfauenfeder auf der höheren 
Vase zeigt prächtige Metallrefiexe; die Gitter an 
der höheren Vase und die Schneeballen an der 
niederen sind durchbrochen und mit hellem, durch¬ 
sichtigem Schmelz gefüllt. Gerade die Harmonie 
des halbdurchscheinenden Porzellan mit dem 
durchsichtigen Schmelz geben einen prächtigen 
Gesamteindruck. 

Die Herstellung eines solchen Stückes ist 
äusserst schwierig und kann nur von einem sehr 
geschickten Arbeiter ausgeführt werden. Schon 


Transparente Emails in weichem Porzellan, 
Von Naudot. 
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der hohe Preis hindert eine grosse Verbreitung; 
die Stücke sind Delikatessen für Kenner, keine 
Nahrungsmittel für die grosse Masse! — Der 
Erfinder der Technik, C. Naudot in Paris, ver¬ 
wendet ein weiches Porzellan (Frittenporzellan), 
wie es bis 1805 in Sevres hergestellt wurde und 
dessen sichere, gleichmässige P'abrikation als 
grosses Geheimnis bewahrt wird. Aus den Stücken 
werden Löcher oder kleine Flächen ausgebohrt, 
die dann mit Schmelz ausgefüllt und geglüht 
werden. Die Schwierigkeit besteht darin, die 
Zusammensetzung eines Schmelz zu finden, der sich 
beim Festwerden und Erkalten genau im gleichen 
Masse zusammenzieht, wie das Porzellan. Wäre 
dies nämlich nicht der Fall, so würden sich die 
Emailstückchen ganz von dem Porzellan loslösen 
und herausfallen oder mindestens rissig werden. 

Dr. Bechhold. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Individuum und Gruppe.^) Nehmen wir ein 
Kind, allein im Zimmer, im Garten mit anderen 
Kindern zusammen, am F'amilientische, in der 
Schule bei Lehrer und Mitschülern; einen jungen 
Mann, z. B. einen Studenten, allein bei seinen 
Büchern, in guter und ernster Gesellschaft, einem 
Professor gegenüber, mit Kollegen in der Kneipe, 
auf einer Mondscheinpromenade mit dem ge¬ 
liebten Mädchen; einen reifen Mann, z. B. einen 
Professor, bei Weib und Kindern, in der Vor¬ 
lesung vor den Studenten, in der Sitzung einer 
wissenschaftlichen Gesellschaft, in einer Examens- 
kommission, im Parlament als Deputierter, — 
jenes Kind, jener Jüngling, jener Mann werden in 
den verschiedenen Lagen, in die wir sie versetzt 
haben, wie andere Kinder, andere Jünglinge, 
andere Männer aussehen, werden von Fall zu Fall 
verschiedenes Gedanken- und Gemütsleben, ver¬ 
schiedene Moralität und Intelligenz aufweisen. 

Wenn viele Menschen für einen Zweck zu¬ 
sammen organisiert sind, so bieten sie, wenn sie 
sich auch in Erziehung und Neigung ähneln, im 
Gesamtausdrucke ihrer Ideen und Gefühle nie die 

Stimme der Ideen tind Empfindungen der einzelnen Mit¬ 
glieder der Gruppe. Was aus der Gruppe heraus¬ 
kommt, steht ^ zu ^ den einzelnen Elementen und 
ihrer Summe in einem äusserst verwickelten Ver¬ 
hältnis, welches keine Formel psychosoziologischer 
Mathematik uns bisher gelöst hat. Im Volks¬ 
munde erscheint diese wissenschaftliche Wahr¬ 
heit in zahlreichen allgemeinen Redensarten, wo¬ 
nach manche Menschen für sich genommen 
ausgezeichnete Leute sind, vereinigt aber zu 
Übelthätern werden. Jede besondere Gruppen¬ 
bildung erregt im Individuum eine Reihe sehr 
verschiedener Gefühlsbethätigungen, welche sein 
Verhalten bestimmen. Die Beeinflussbarkeit eines 
Individuums steigt vielleicht der Zahl der Personen 
der Umgebung direkt quadratisch oder kubisch 
proportional. Die persönliche Individualität geht 
verloren,*?'der Mensch ist nur mehr ein kleiner Teil 
eines weit grösseren und verwickelteren Organis- 

b Obige Darlegungen finden wir in einer soeben 
erschienenen, höchst lesenswerten Schrift: Die norttialen 
Schwankungen der Seelenthätigkeiten. Von Professor 
J. Finzi. Deutsch von Dr. E. J ent sch. (Verlag von 
J. F. Bergmann, Wiesbaden 1900.) 


mus: das Bewusstsein seines Ich verflüchtigt sich 
und wird zum Teilbewusstsein eines neuen Ich, 
des Gruppen-Ich, in dem Sinne, wie man etwa- 
einem Arme oder Beine auch ein besonderes 
Eigenbewusstsein zuschreiben kann. Diese rela¬ 
tive Leichtigkeit, zum Zwecke der Gruppenbildung 
einen Teil der eigenen Individualität zu verlieren, 
erklärt den ganzen Fortschritt der Menschheit und 
die Vervollkommniingsfähigkeit unserer Art. 

Die Umgruppierungen der Menschen sind un¬ 
endlich zahlreich und verschieden und ihre Wirk¬ 
ung erfolgt und -sie summiert sich gleichzeitig an¬ 
dauernd bei jedem einzelnen Individuum. Dieses 
besitzt als Einzelwesen indes eine weit feinere 
und vollkommenere Psychologie, als irgend eine 
Gruppe von Individuen; so kommt es, dass eine 
Gesellschaft von jungen Leuten Dinge thun kann, 
deren sonst nur ein kleines Kind fähig ist, dass 
eine Kommission von Professoren einen Bescheid 
giebt, wie ihn nur ein Bauer geben, ein Parlament 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts wie ein 
Kulturfeind votieren kann. So hat sich jeder von 
uns schon in einer Versammlung oder Verhand¬ 
lung befunden, wo er Dinge gesagt oder gethan hat, 
die mit seinem sonstigen rein persönlichen Willen 
in Widerspruch standen: darüber wundert man 
sich dann, man versteht nicht, wie man so wenig 
Selbstkritik gehabt haben kann, um so zu urteilen 
und sich an Dingen, die so wenig zur eigenen 
Überzeugung passten, zu beteiligen. Der einzelne 
begreift nicht, dass das Handelnde nicht sein 
eigener, sondern der Gesamtwille gewesen ist. 

Die geschlechtliche Fortpflanzung der Malaria¬ 
parasiten. Die Untersuchungen von Ross, Fiel- 
ding-Ould und Lankester über die Lehens- 
geschickte der Malaria-Parasiten^) ergeben die höchst 
interessante Thatsache, dass bei diesen einzelligen 
Protozoen eine wahre geschlechtliche Fortpflanzung 
existiert. Die verschiedenen Malariaparasiten 
leben in oder auf den roten Blutkörperchen von 
Menschen, Affen, Fledermäusen und Vögeln. 
Während ihres raschen Wachstums zerstören sie 
das Blutkörperchen und erreichen nach einem 
oder mehreren Ta,gen die Reife. —Ein Teil der¬ 
selben pflanzt sich nun durch Teilung, also un¬ 
geschlechtlich fort und bleibt in dem Blut seines 
Wirtes. Die anderen aber müssen zur Fortpflanz¬ 
ung in den Mitteldarm eines saugenden Insekts 
gelangen. Wenige Minuten, nachdem sie in die 
Mücke gelangt sind, lösen sich die weiblichen 
und die männlichen Individuen, deren Kern 
grösser ist, als der der ersteren, von der ein- 
schliessenden Hülle und werden etwas dicker. 
Wenige- Minuten später beobachtet man eine 
zitternde Bewegung in den männlichen Orga¬ 
nismen, herrührend von der Aussendung langer, 
sehr lebhaft sich bewegender Fäden. Diese 
trennen sich nun von der Elternzelle und wandern 
durch die Blutflüssigkeit, die im Magen der Mücke 
enthalten ist, und suchen einen weiblichen^ Orga¬ 
nismus. Ist dieser gefunden, so dringt er in ihn 
ein und vereinigt sich mit dessen Kern. — Der 
Vorgang sowie die weitere Entwickelung gleicht 
genau der geschlechtlichen Vereinigung eines 
männlichen Samenfadens mit dem weiblichen Ei 
der höheren Tiere. 

Kurz nach dem Befruchtungsakte wandert die 
Zelle durch die Magenwand, und wenn das Insekt 
ein unbewohnbares ist, geht sie zu Grunde; ist es 
aber bewohnbar, so geht sie durch die Wand und 

b Quarterly Journal of Microscopical Science 1900 
Vol. XLIII S. 571 und 581. 
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heftet sieh an oder unter die Muskelschicht des 
Magens; hier wird sie bewegungslos und wächst 
schnell. Anfangs von der Grösse eines roten Blut¬ 
körperchens hat sie nach etwa einer Woche schon 
einen Durchmesser von o,o6 mm. Der Parasit 
bildet eine Kapsel, die schliesslich platzt und 
Tausende von neuen Parasiten entleert. In irgend 
einer Weise finden diese ihren Weg in die ent¬ 
legenen Teile ihres Wirtes, durchbohren schliess¬ 
lich die Kapsel der Speicheldrüse, gelangen in 
die Speichelzellen und schliesslich in den Speichel¬ 
gang. Aus den Speichelgängen gehen sie offen¬ 
bar durch das mittlere Stylet oder die Zunge des 
Insekts in den Kreislauf eines frischen Wirbel¬ 
tierwirtes über, in dem sie jene kleinen Amöben 
werden, mit denen die Lebensgeschichte der 
Parasiten begonnen. Dr. A. CI. 


Neue Untersuchungen über das Wetterschiessen. 
Die österreichische Regierung nimmt das grösste 
Interesse an der Frage und hat die Herren Prof. 
Df. Per nt er und Dr. W. Trabert mit bezüg¬ 
lichen Untersuchungen betraut. — Unsere Leser 
erinhern sich aus dem Aufsatz von Prof. Dr. Pern- 
ter, dass die Wirkung bei Gewitterwolken den 
Regen auszulösen, dem bei dem Schuss auffliegen¬ 
dem Lufiwirhelring zugeschrieben wurde. — Dieser 
Luftwirbelring entspricht dem Rauchring, den ge¬ 
schickte Raucher auszublasen verstehen — aber 
nur in Form und Bewegung. 

„Man wird sich, schreiben Pernter und 
Trabert^) unsere anfängliche Verblüffung und 
das darauffolgende lebhafte Interesse vorstellen, 
als wir die gewaltigen Gebilde von Luftwirbel¬ 
ringen sahen und brausen und pfeifen hörten, welche 
aus den Wetterschiessapparaten wie Geschosse 
herausfuhren. Wir gestehen es aufrichtig, dass 
bei diesem Anblicke das Interesse an der prak¬ 
tischen Frage der Wirksamkeit dieser Luftwirbel¬ 
ringe beim Wetterschiessen durch das physikalische 
Problem vorerst weit in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Die Erscheinung ist eine derartig gross¬ 
artige, dass man ohne Übertreibung sagen kann, 
jeder Physiker müsste sich dieselbe ebenso an- 
sehen, wie er die Erscheinungen, die durch die 
Teslaströme erzeugt werden, gesehen haben soll. 

Als wir im Januar zuerst einige dieser Kraft¬ 
äusserungen des Ringes sahen, glaubten wir in 
dieser mechanischen Energie eine Möglichkeit er¬ 
kannt zu haben, dass das Wetterschiessen auf die 
Hagelbildung einen Einfluss ausüben könnte, falls 
die Wirbelringe zu den Wolken empor und in die^ 
selben eindringen würden.“ 

Die in der erwähnten Abhandlung wie der*: 
gegebenen Untersuchungen zeigen nun, dass der 
Luftwirbeiring aus grösseren Böllern nicht; wie 
früher angenommen, die Höhe von ca. 2000 ni, 
sondern nur ca. 300 m erreicht: Der LüftwirbeU- 
ring kann also nur dann, auf die Hagelwolken 
wirken, wenn diese niedrig' (ca-j -800^ m) ziehen 
und der. Wetterschiessapparat 'auf Höhen von 
mindestens 500 m aüfgeStellt'Ist. > " 

„Ob aber, Schreibern zum Schluss Pernter und 
Trabert, ein abwehrender ' Einfluss dem Wetler- 
schiessen überhaupt zuzuschfeiben ^ei, das wollen 
wir nicht durch theoretische Erwägungen, die 
grösstenteils wegen unserer Unkenntnis des eigent¬ 
lichen Hagelbildungsprozesses leere Hypothesen¬ 
macherei bleiben müssten, sondern nur erst aus 


tJmscliaii 1900, S. 163 
2 ) Meteoroiögisehe- Zeitschr. 1900, Heft 9. 
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der Erfahrung und dadurch um so sicherer beur¬ 
teilen. Heute lässt sich noch nichts sicheres aus 
der Erfahrung sagen. Freilich das eine steht fest, 
dass es sowohl in Italien als in Steiermark wieder- 
holtHagelschäden gegeben hat trotz des Schiessens. 

Man hat da wohl nur mit kleinen Apparaten und 
kleinen Ladungen geschossen, und es bleibt daher 
die Hoffnung, dass mit grossen Apparaten und 
grossen Ladungen doch noch ein Erfolg erzielt 
wird. Zu diesem Zwecke gerade, um festzustellen, 
ob eine hagelhindernde Wirkung dem Wetter¬ 
schiessen zukomme oder nicht, wurde von Staat 
und Land in der Heimat des Herrn Stiger, des 
Vaters des modernen Wetterschiessens, ein Ver¬ 
suchsfeld errichtet. Eigentlich sollte man ander¬ 
wärts auf die da erzielten Resultate warten. In 
der Ungeduld und in der Sorge vor dem- Hagel 
will aber niemand warten. Trotzdem^ schon eine 
beträchtliche Anzahl Hagelschläge trotz Schiessens 
bekannt geworden, greift man lieber zur Bemän¬ 
telung und erklärt, dass nicht regelmässig genug 
oder nicht schnell genug u. s. w. geschossen wurde. 
Unseres Erachtens giebt es dabei nur noch eine 
begründete Entschuldigung: den Mangel an auf¬ 
gewendeter Kraft, zu kleine Ladungen und zu 
kleine Apparate. Wenn es einmal klar sein wird, 
dass auch in musterhaft mit grossen Apparaten 
ausgerüsteten Schiessnetzen trotz Anwendung der 
grossen Ladungen Hagelschläge verkommen, dann 
sollte man, meinen wir, den Glauben an die Wirk¬ 
ung des Wetterschiessens fallen lassen. Dies alles 
galt nur der Frage, ob es die mechanische Energie 
des Wirbelringes, der in die Wolken eindringt, 
sein kann, welche eventuell hagelverhindernd 
wirkt. 

Es Hesse sich wohl auch anders vorstellen, 
dass das Wetterschiessen den Hagel verhindert. 

So hat man schon, an die Schallwellen gedacht 
und an die Störung des labilen Gleichgewichtes, 
auch die Beeinflussung der elektrischen Spannung 
wurde von Stiger und anderen betont. Wir lassen 
uns hierauf nicht weiter ein und üben keine Kri¬ 
tik an diesen Meinungen, welche bis jetzt nur 
reine Hypothesen ohne faktische Grundlagen in 
den Thatsachen und Beobachtungen sind; dazu 
wird erst dann die Zeit gekommen sein, wenn es 
sich heraussteilen sollte, dass das Wetterschiessen 
wirklich die Hagelbildung verhindert. Das aber 
müssen wir schon jetzt hervorheben, dass, welches 
immer die hagelverhindernde Ürsache sein mag, 
wenig Hoffnung ist, dass mit den kleinen Apparaten 
und kleinen "Lädungen ein Erfolg erzielt werden 
kann; da es sich ja doch um gewaltige Natur¬ 
erscheinungen handelt, die beeinflusst werden 
; sollerij so kann man überhaupt sagen, dass, je 
stärker die aufgewendete Kraft, desto eher auf 
; einen Erfolg zu hoffen ist, je kleiner um so weniger, 

; und da wir schon viele Hagelschläge trotz des 
SdhiesSens' mit den kleinen Apparaten erlebten, 
i se' ist es ziemlich sicher, dass mit diesen der Hagel 
nicht verhindert wird.“ Dr. M. Sch. 

Ein neuer Bazillus in Goldfischen ist von 
Dr,. Ceresölo entdeckt und im „Zentralblatt für Bak¬ 
teriologie“ beschrieben worden. Er hatte unter 
den Goldfischen eines Aquariums eine eigentüm- 
Hctie Erkrankung Bernerkt, die allmählich epi¬ 
demisch um sich zu greifen schien. Am Ober- 
teif des Hinterköpfes biidete sich bei den Fische,n 
ein Geschwür,, das dann auf den Rücken Über¬ 
griff, sich aber nur längs der Mittellinie des 
Körpers verbreitete. Der Forscher nahm, die 
kranken Fische zür Untersuchung heraus, fand in 
der Geschwulst eine eigentümliche weisse Masse 
und stellte in dieser die massenhafte Anwesenheit 
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eines Bazillus fest, der auch im Blut der er¬ 
krankten Fische ermittelt werden konnte. Ein 
Zweifel daran, dass diese Bazillen die Ursache 
der Krankheit waren, konnte nicht bestehen, da 
durch deren Einimpfung auf gesunde Goldfische 
die Krankheit bald übertragen wurde. Auffallend 
war der Umstand, dass sich die Bazillen schliess¬ 
lich immer im hinteren Teile des Fischkonfes 
ansammelten, um dort ein Geschwür zu bilaen. 
Vor Eintritt des Todes traten bei den erkrankten 
Goldfischen Blutergüsse in die Flossen ein. Die 
Entdeckung erhält dadurch eine erhöhte Wichtig¬ 
keit, dass jener Goldfischbazillus überhaupt von 
gefährlicher Art zu sein scheint, da er auch für 
Säugethiere äusserst giftig ist. Kaninchen, die 
mit einigen Kubikcentimetern einer solchen Bak¬ 
terienkultur geimpft wurden, starben schon nach 
10—12 Stunden, und zwar bestanden die Krank¬ 
heitserscheinungen auch in der Bildung von Ge¬ 
schwüren und zahlreichen inneren Blutergüssen. 
Ob der Bazillus, der übrigens glücklicherweise 
seine giftige Eigenschaft rasch einbüsst, auch dem 
Menschen gefährlich zu werden vermag, ist noch 
nicht zu ermitteln gewesen. 


gleitet auf glatter Unterlage nicht aus und kann 
im Notfall auch als Löschblatt dienen. Er¬ 
wähnen wir noch, dass es auch bei voller Feder 
nicht kleckst und nicht wie ältere, beschmierte 
Lineale das unterliegende Papier beschmutzt, so 
dürften seine Vorzüge klar zu Tag liegen. — Die 
Konstruktion ist aus obiger Abbildung klar er¬ 
sichtlich: unter die obere vernickelte Schiene mit 
dem Griff wird eine schmälere Schiene mit Lösch¬ 
karton gelegt. Letztere besitzt Ösen, die durch 
Öffnungen m die obere Platte treten und ver¬ 
mittelst einer durchgesteckten kleinen Stahlstange 
festgehalten werden. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Die Hochgebirge der Erde. Von R. v. Lenden¬ 
feld. Mit Titelbild in Farbendruck, 148 Abbild., 
15 Karten. Freiburg i. Br. Herdersche Verlags- 
hdlg. 1899. 14 Mk. 

Eine zusammenfassende Darstellung alles 
dessen, was von den Hochgebirgen unserer Erde 
wissenswert erscheint, in Wort und Bild ist ein 
dankenswertes Unternehmen. Was die Bilder 
angeht, ist es im vorlfegenden Buch hinsichtlich 



Wacker’s Lineal mit auswechselbarem Löschboden. 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Wacker’s Lineal mit auswechselbarem LÖsch- 
boden. — Warum in die Ferne schweifen? Sieh, 
das Gute liegt so nah. — Mancher Erfinder quält 
sich mit der Suche nach neuen Problemen ab, 
wie er die Kraft der Sonnenstrahlen ausnützen 
oder den Eisenbahnzügen eine noch grössere 
Geschwindigkeit geben könne, und übersieht 
dabei, dass es im täglichen Gebrauch noch so 
viel Dinge giebt, die verbesserungsbedürftig sind. 
Da wäre z. B. das Lineal, — Vischer wählte einen 
Hemdenknopf, um die „Tücke des Objekts“ zu 
beweisen; wäre er Buchhalter oder Zeichner ge¬ 
wesen, so hätte er sich das Lineal genommen. 
Wer hat sich noch nicht über sein Lineal ge¬ 
ärgert, wenn die Linie kleckste oder beim Ziehen 
einer Querlinie die vorhergehende verwischt wurde. 
Die Wacker’sche Erfindung ist eigentlich das Ei 
des Columbus. Er giebt seinem Lineal einen 
auswechselbaren Löschboden, . es kann also 
direkt auf noch nasser Schrift verwendet werden, 


b Die Besprechuugen der „Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


ihrer Auswahl aus der Stofffülle und ihrer Aus¬ 
führung so gut gelungen, dass wir wenigstens eine 
der Illustrationen zur Probe mitteilen möchten, 
weil sie die Gipfel des höchsten Erdgebirges dar- 
stellt.^ 

Über den Text des Buches lässt sich 
mancherlei sagen. Er schwankt zwischen Schil¬ 
derungen sportlicher Alpinistik und zwischen 
Wissenschaftlichkeit etwas hin jund her. Eine in 
der Sache selbst liegender Übelstand ist die 
ungleichartige Kenntnis, die wir von den Berg¬ 
ländern der Erde besitzen; es mussten manche 
sehr wichtige Berggruppen viel oberflächlicher 
behandelt werden als andere viel minder bedeut¬ 
same. Es kommt hinzu, dass der Begriff „Hoch¬ 
gebirge“ ein recht unsicherer ist; deshalb lässt 
sich streiten, ob es notwendig war, beispielsweise 
den Ural zu behandeln, nicht aber unsere deut¬ 
schen Gebirge zu erwähnen. Beide örtlich so 
weit getrennte Bergländer sind gewiss nicht Hoch¬ 
gebirge mehr, wenn man die absoluten Höhen 
als Massstab auffasst; aber sie sind zum Teil die 
Reste abgetragener Hochgebirge, also müssen be¬ 
sprochen werden, wenn die Entstehung und Um¬ 
gestaltung der Bergländer mit in den Kreis der 
Betrachtungen gezogen werden soll. Zu diesem 
Zweck schickt Lendenfeld der Besprechung der 
einzelnen Gebirge einen allgemeinen theoreti- 
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sierenden Teil über den Aufbau der Hochge¬ 
birge vorauf. Besser als mit grauen, in diesem 
Teil des Buches nicht einmal durch Beispiele 
anschaulich gemachten Theorien, die in ihrer 
Kürze dem Laien nicht überall klar verständlich, 
dem Wissenden aber gar zu summarisch er- 


Publikum Verständnis für die Gebirgsformen zu 
erwecken, noch nicht als voll gelungen bezeichnet 
werden dürfen; aber durch die Zusammenstellung 
eines überaus reichen, in der Litteratur sonst weit 
zerstreuten Stoffes mit im allgemeinen richtigen 
Zahlen- und Namenangaben ist der Text des 



scheinen werden, hätte sich in angemessener 
Verteilung über das ganze Buch hin diese 
wissenschaftliche Vertiefung betreffs der Auf¬ 
fassung voAi Gebirgsaufbau an den einzelnen 
Bergländern veranschaulichen lassen können. 
Kurz, es wird dieser erste Versuch, einem grossen 


Buches doch auch verdienstvoll. Die knappe 
Erklärung mineralogischer,petrographischer, geolo¬ 
gischer Bezeichnungen, die Palikan am Schluss 
des Werkes giebt, ist sehr zu loben. 

Dr. F. Lampe, 
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Frau Sorge. Roman von Hermann Suder¬ 
mann. so. Auflage. Preis kartoniert Mk. 4.—, 
elegant gebunden Mk. 5.—. Stuttgart, Verlag der 
J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger, 
G. m. b. H. 

Sudermanns episches Erstlingswerk., sein Roman 
von der grauen Frau, die an jedes Menschen 
Wiege steht, hat in den weitesten Kreisen des 
deutschen Volkes Eingang gefunden. Nich^^ 
ist ein Menschenschicksah. das in gewisserh Sihne 
das allgemeine MenschenschicksM ist, so ein¬ 
dringlich und ergreifend geschildert worden, wie 
in diesem Buche. 

Vor uns liegt die fünfzigste Auflage., und so hat 
sich glänzend die Voraussage erfüllt, ^ die dem 
Werke schon frühe von berufener Seite zu_*teil 
wurde, dass es eine Siegesbahn durch die Litte- 
ratur unserer Tage durchlaufen werde. E. S. 

Felix Saiter. Der Hinterbliebene. Kurze 
Novellen. Umschlagbild von A. Grosz. Wien 1900. 
50 und 173 Seiten. Mk. 2.—. 

' Gustav Mo easy. Novellen, Umschlag¬ 
zeichnung von Franz Schuster. 1900, V, 188 Seiten- 
Mk. 2.—. 

Felix Dörmann. Warum der schöne Fritz 
verstimmt war. Umschlagbild von Rudolf Jettmar. 
1900, VI, 163 Seiten. Mk. 2.—. 

Carl Ewald. Die alte Stube. Aus dem 
Dänischen von Walther Ernst. Umschlagbild von 
Rudolf Jettmar. 1900, IV, 152 Seiten. Mk. 2.50. 

Mit diesen Bänden führt sich ein neuer 
„Wiener Verlag“ (Buchhandlung L. Rosner.-Sep.- 
Cto.) recht günstig ein. Wie man sieht, neben 
bekannten auch neue Namen. Die drei zuerst 
genannten Bände zeigen einen gemeinsamen 
Charakterzug; es sind Sammlungen ganz kurzer 
Skizzen mit psychologischen Vorwürfen, rätselhaft 
und grausig, dunkel und geheimnisvoll, aber 
scharf beobachtet, pikant vorgetragen und stimm¬ 
ungsvoll erzählt. Am meisten dürfte Dörmanns 
Sammlung überraschen, weil sie uns den deka¬ 
denten Lyriker als einen heiteren Erzähler vor¬ 
führt, der mit Laune, Ironie und sogar mit Humor 
kleine Vorkommnisse des Tages zu kleinen Fe.uil- 
letonnovellen zuzuspitzen versteht. In allen drei 
Sammlungen pulsiert das Wiener Leben, wie es 
in den letzten Jahren litterarisch geworden ist. 
Die dänische Erzählung von Ewald aber steht 
sichtlich unter dem Zeichen Jacobsens und lockt 
durch ihre moderne Märchenstimmung; sie nimmt 
sich in der Umgebung der anderen Bände freilich 
etwas fremdartig aus. 

Richard Maria Werner, 

Hauffs Werke. Textabdruck der Illustrierten 
Prachtausgabe, herausgegeben von Dr. Cäsar 
Flaischlen. Elegant gebunden Mk, 3,—, (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt.) 

Es ist ein verdienstliches Unternehmen, Hauffs 
Werke in einer Ausgabe zu veranstalten, die mit 
ihrem ungemein wohlfeilen Preise d.ie Anschaffung 
den weitesten Kreisen ermöglicht. Cäsar Flaischlen, 
der bekannte Litterarhistoriker, widmet den 
einzelnen Abschnitten Erläuterungen und giebt 
a,uch ein anschauliches Bild vom Leben und Wirkep 
des Dichters. __ 

Knecht Rupprecht, Illustriertes Jahrbuch für 
Knaben und Mädchen jeden Alters, 2. Jahrgang. 
Herausgegeben von Ernst Brausewetter. (Verlag 
von Schälstein & Co., Köln ä.'Rh., 1900,) 


Das Buch enthält Beiträge erster Künstler und 
Schriftsteller. Bilder und Text sind der Fassungs¬ 
gabe des Kindes äusserst glücklich angepasst; 
Die Illustrationen zeichnen sich vor der üblichen 
Durchschnittsware durch ungemeinen Geschmack 
aus. E* G. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen''demnächst.) 

j-Böde, Wilh., Goethes Lebenskunst. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn.) ca. M. 2,50 

Bölsche, Wilhelm, Goethe im zwanzigsten Jahr¬ 
hundert. (Berlin, Akadem. Verlag für 
soziale Wissenschaften, Dr. John Edel¬ 
heim,) M. I, — 

j-vem Bremen, Walter, Denkwürdigkeiten des 
Königl. Preuss. Generals der Infanterie 
Eduard von Fransecky. (Bielefeld, Vel- 
hagen & Klasing.) M. 10, — 

•j'Fürst Bismarcks Briefe aü seine Braut und 
Gattin. Herausgegeb. von Fürst Herbert 
von Bismarck. (Stuttgart, J. G. Gotta.) M. 6,— 
j Lehmann, Alfred, Das Bildnis bei den alt¬ 
deutschen Meistern bis auf Dürer. 

(Leipzig, Karl W.. Hiersemann.) ca. M. 18, — 
jvon Liszt, Franz, Die Gefängnisarbeit. Vortrag. 

(Berlin, J, Guttentag.) . M. —,60 

Marechal, Ph., Superiorite des animaux sur 

l’homme. (Paris, Libr. Fischbacher.) fr. 3,— 

Mirbeau, Octave, Ein Golgatha, Roman. 

(München, Albert Langen.)-- M. 4,— 

•jrMoissan, Henri, Nachträge zum elektrischen 
Ofen., Übers, von Dr, Th. Zettel. 

(Berlin, M. Krayn.) M. 2,— 

Phipson, C. B„ Science of civilisation. (London, 

S. Sonnenschein & Co.), sh 10 6 d 

Pohle, L., Frauen-Fabrikarbeit und Frauen¬ 
frage. (Leipzig, Veit & Co.) _ M. 2,— 

f Tolstoi, Leo, Moderne Sklaverei. Übers, von 
Wladimir Czumikow. (Leipzig, Eugen 
Diederichs.) M. i,— 

Türkei, S. Irrenwesen und Staatsrechtspflege. 

(Wien, Manzsche Hof-Verlags- u. üniv, 

Buchh.) M. I,— 

, Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof, an d. Techn. Hochschule 
in Dresden, Max Förster, z. o. Prof. f.. Bauingenieur- 
Wissenschaften. — Dr. Charles Dhere z. a. o. Prof, an 
d. Dominikaner-Lehranstalt zu Freiburg i. d. Schweiz. 
D. bisherige Privatdoz. Dr. Ernst Rosenfeld, zu Halle a. S. 
z. a, o. Prof. d. jurist. Fakultät d. Univ. zu Königsberg 
i. Pr, — Dr. Jos. Tuma, Doc, d. Physik a. d. Univ. 
u. Techn, Hochsch. in Wien, z. Adjunkten a. d. Deutschen 
Techn. Hochsch. in Brünn. — D. o. Prof. d. allgem. 
Pathologie u. patholog. Histologie a., d. Univ. Wien 

Dr, Richard Pciltauf z. o. Prof. — D. Bibliothekar u. 
Privatdoz. f. engl. Philologie a. d. Hochschule in Basel 
Dr. Gustav Binz, z. a. o. Prof. — D, Archivdirektor 
Dr, JoacMni in. Königsberg z. Dir. d-.- Staatsarchivs in 
Koblenz. -—_^,A. Stelle.' d. Prof. Alfred H. Vaucher 
d, Prof, Almde Jentzer z. o. Prof. (. Geburtshilfe u. 
Gynäkologie a. d. Univ. Genf. 

Habilitiert: I. d. medizin. Fakultät d. Univ. Leipzig 
Dr. Richard Burian, Assistent a. physiolog. Institut. 
— Ernst ■ Zupitza z.. d. Universität Berlin L allg. 
Sprachwissenschaft. • : , 

Berufen: Der Ordinarius Prof. Rathgpz a.d, Üniv, 
Marburg nach Heidelberg. D, Apotheker u. Nahfunp- 
mittel-Chemiker Richard. aus Uandeck i. Schl. v. i. 
ds. ab auf e. Jahr a. Assistent a. d. pflanzenphysiologische 
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Institut d. Breslauer Universität an Stelle d. ausscheiden¬ 
den Assistenten Dr. Rosen. 

Gestorben: D. bisher. Vorstand d. physikal. Uni¬ 
versitätsinstituts in Tübingen Prof. d. Physik Dr. Anton 
Oberheck in Berlin. 

Verschiedenes: Mehrere Professoren d. Universität 
Jena h. sich z. Abhaltung v. Vorlesungen vereinigt, d. sie d. 
Weimarischen Publikum i. Verlaufe d. nächsten zehn Wochen 
darbieten. D. Gedanke d. sogenannten University Ex¬ 
tension gewinnt sonach auch in Weimar praktische Be¬ 
deutung. 

D. Privatdoz. d. Nationalökonomie Dr._/i Schniöle in 
Greifswald ist beauftragt, d. Ordinarius s. Faches a. d. 
Univ. Marburg i. d. bevorstehenden Semester zu ver¬ 
treten. 

Am 15. Okt. ist a. Inselspital zu Bern das unter 
finanzieller Beihilte d. Eidgenossenschaft errichtete ^^Instüut , 
zur Erforschung v.Infektionskrankheiien^'‘(f2LSieMxi\i?,\.\i\if 
eröffnet worden. Dasselbe steht unter d, Leitung von 
Professor Dr. Tavel\ es w. daselbst auch Pasteursche 
Impfungen vorgenommen w. 

Ostern 1901 w. in Frankfurt a. M. d, unterste fünfte 
Klasse d. Gymnasialkurse für Mädchen eröffnet. D. Lehrplan 
i. auf 5 Jahre verteilt u. so eingerichtet, d. nicht mehr a. 

4 bis 5 Stunden auf d. Tag entfallen. Organisiert w. d. 
neue Unternehmen v. d. Abteilung Frankfurt a. M. d. 
Vereins „Frauenbildung-Frauenstudium“. 


Zeitschriften schau. 

Das litterarische Echo. 3, Jahrgang, Heft i u. 2. 
In sehr lesenswerten ästhetischen Erörterungen über die 
Wortkunst, das heisst die Poesie spricht F. Mauthner 
und andere von dem Unterschiede der einzelnen Künste, 
von den naturalistischen und symbolischen Strömungen der 
neuen Litteratur, um am Schlüsse darauf hinzuweisen, 
dass mehr als durch diese Strömungen und alle übrigen 
technischen Neuerungen die Poesie in unserer Zeit durch 
die neuen Stoffe umgewandelt werden könne, deren sie 
sich bemächtigt habe. Von den drei Gewalten, die uns 
lenken, Hunger, Liebe und Eitelkeit, waren der älteren 
Poesie nur die Illusionen, insbesondere die der Liebe, be¬ 
kannt. Wolle man das Schaffen von Zola und anderen 
Modernen auf eine Formel bringen, so könne man sagen, 
die drei Gewalten seien ihrer Illusionen entkleidet worden, 
und insbesondere die Liebe habe aufgehört, den Mittel¬ 
punkt der dichterischen Phantasie zu bilden. Der Kampf 
ums Dasein gebe die tragischen, der Markt der Eitel¬ 
keiten die komischen Stoffe unserer Zeit. 

Der Kunstwart. 14. Jahrgang. Heft i und 2. 
F. Avenarius kommt in einem Aufsatze: tind 

Französisch zu dem Ergebnis, dass die Rede von der 
Überlegenheit der französischen Kunst schlechthin eine 
thörichte Suggestion Avar. Unsere Künstler mögen nach 
wie vor nach Frankreich gehen, um bei den Meistern der 
Ha.nd- und Augenfertigkeit Pfand und Auge zu schulen; 
die Zeit des Nachahmens aber, des Französelns in irgend 
einer Form, müsse endlich vorüber sein, wo der ger¬ 
manische Geist der Kunst, wo die Kunst nicht als 
Formenspiel, sondern als Ausdruck in Dichtung und Musik 
und selbst in bildender Kunst erobernd die Welt durch¬ 
dringe. Nicht die Franzosen, sondern die Deutschen seien 
zum ersten Kriegsvolk der Zukunft berufen. — Derselbe 
Verfasser klagt über das ,.Veräusserliehen^’- im geistigen 
Leben, wie es sich in dem Betriebe der modernen illu¬ 
strierten Zeitschriften, z. B. der „Woche“, in ihren Schau¬ 
spieler- und Modepoetenbildnissen, in den Verhätschelungen 
der „Gesellschaft“, aber auch in dem Titel- und Orden¬ 
wesen bei Künstlern und Dichtern zeige. Die Künstler- 
Schaft pflege Werte, von denen sie bei ruhigem Denken 
zugeben müsse, dass sie nichtig seien; sie dürfe nicht des 
gesellschaftlichen Vorteils wegen das eigentliche Interesse 
ihres Berufs hintansetzen. 

Die Nation. 18. Jahrgang, Heft i — 3. F. C. Dür- 
big berichtet nach authentischen Quellen über die Art 


und Weise, wie sich die christliche Mission in China 
Eingang zu verschaffen wusste. Es stehe fest, dass das 
Ansiedelungsrecht von Missionaren im Innern von China 
darauf beruhe, dass man sich einen Paragraphen, der von 
einer französischen Mission in den chinesischen Text des 
französischen Vertrages von 1860 eingeschmuggelt wurde, zu 
nutze machte. Die Chinesen entdeckten den Betrug nicht so¬ 
fort und waren, als sie es thaten, zu stolz oder der P'olgen 
wegen zu ängstlich, diesen Punkt auszufechten. 

Die Zeit. Nr. 312—314. A. Moll behandelt — 
im Anschluss an ein Werk von Lourbet „Le Probleme 
des Sexes“ die angehliche Minderwertigkeit des 
Weibes. Lourbet behauptet, — und Moll giebt ihm darin 
Recht, — dass, was immer mit Rücksicht auf das heutige 
Weib gegen die Emanzipation gesagt werde, deshalb nicht 
massgebend zu sein brauche, weil die Entwicklung der 
Geschlechter und des Verhältnisses derselben zu einander 
nicht beendet sei. Was man vom Standpunkt der Wissen¬ 
schaft gegen die Emanzipationsbestrebungen vorgebracht 
habe, halte einer ernsten Kritik nicht stand. Jedenfalls 
solle der Staat die h rauen an einer wissenschaftlichen Be- 
thätigung nicht hindern. 

__ Dr. H. BrömSE. 


Sprechsaal. 

Verehrte Redaktion! 

Beim Suchen in Jahrgang III der Umschau 
stosse ich in Heft 39 wieder auf den Artikel über 
sektmdäre Empfindungen, der mir die auf den folgen¬ 
den Seiten beschriebene auffällige Erscheinung 
wieder in Erinnerung bringt, über die ich schon 
damals beim ersten Lesen des Artikels Mitteilung 
machen wollte, da sie eine gewisse Ähnlichkeit 
— wenigstens formell — mit den dort mitgeteilten 
Thatsachen besitzt. Da der Gegenstand vielleicht 
das Interesse findet, hole ich das bisher Ver¬ 
gessene hiermit nach. 

Als ich im Alter von etwa 26 Jahren Bebels 
Buch „Die Frau und der Sozialismus“ las, geschah 
es zum erstenmale, dass ich das Auftreten von 
Ortsbildern beim Lesen beobachtete und zwar 
waren es, wie auch in allen späteren Fällen, Bilder 
von Örtlichkeiten, die mit dem Gelesenen in gar 
keinem ersichtlichen Zusammenhänge standen. 
Durch das ganze Buch hindurch verfolgten mich 
zwei Bilder, die bisweilen mit solcher Schärfe und 
Aufdringlichkeit vor dem inneren Auge auftauchten, 
dass sie das Auffassen des Gelesenen erschwerten 
und mich zwangen, nochmals zu lesen. Das eine 
war der Ausblick, den man, mit der Stadtbahn 
von Friedrichstrasse nach Börse fahrend, zur 
Linken auf die lange graue Aussenwand der ehe¬ 
maligen Artilleriekaserne am Kupfergraben hatte, 
das andere der Blick, der sich ein Stückchen weiter, 
nach rechts hin in der Richtung der Museums¬ 
und Friedrichsbrücke bietet. 

Ein paar Jahre später war es bei Nietzsches 
Zarathustra ein Bild aus dem alten Schöneberg, 
wo an der Stelle der heutigen Akazienstrasse ein 
breiter Sandweg von der Grunewaldstrasse ab¬ 
zweigte, rechts begleitet von einem mit rohen Stangen 
eingezäunten Kiefernwäldchen, durch dessen spär¬ 
liche Stämme man im Hintergründe eine alte 
G;artenmauer sah, und hiermit abwechselnd das 
Bild der Grunewaldstrasse zwischen Eisholz- und 
Akazienstrasse, wie es noch heute ist. Überhaupt 
schien Nietzsche in seltsamer Weise mit der Vor¬ 
stellung gerade dieser Örtlichkeiten verknüpft zu 
sein, denn als ich längere Zeit nachher einen 
Artikel über das Verhältnis jenes zur Musik und 
wieder einige Zeit später einen solchen über seine 
Gedichte las, stand im ersten Falle das Ende der 
Akazienstrasse vom Apostel Paulusplatze — der 
an Stelle des oben erwähnten Kiefernwäldchens 
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inzwischen entstanden war — gesehen, im zweiten 
Falle die an die Grüne waldstrasse stossende 
Häuserreihe dieses Platzes vor mir, beide Bilder 
in hellsten Sonnenschein getaucht. Nur noch, 
einmal wurde ich in diese Gegend geführt, das 
war, als ich in Zöllners „Natur der Kometen“ den 
Abschnitt über das Verhältnis des Weberschen 
Gesetzes zum allgemeinen Gravitationsgesetz las, 
und zwar zeigten sich hier die Baumgruppen und 
Gartenanlagen des genannten Platzes, wie sie sich 
von der Ecke der Grunewald- und Akazienstrasse 
bieten, unter hellem blauen Himmel und präch¬ 
tigem Sonnenschein. 

Und was hatten in F. A. Langes „Geschichte 
des Materialismus“ zu thun der Abschnitt über 
die Wandlungen des Begriffes „Substanz“ mit dem 
Bilde der Hochschule für Musik, die Besprechung 
der Fallgesetze und des Newtonschen Gravitations¬ 
gesetzes mit dem Anblick der jener gegenüber¬ 
liegenden, lange vorher abgerissenen alten Hum- 
boldapothekemitihrenepheuumsponnenen Mauern, 
was die Betrachtungen über das Aufrechtsehen 
der umgebenden Welt mit der Marschallsbrücke 
in Berlin und, um dem Ganzen die Krone auf- 
zusetzen, welche geheimen Beziehungen bestanden 
zwischen dem Nachweis, dass der Materialismus 
nicht den Übergang von Molekularbewegung in 
Selbstbewusstsein erklären könne, und der sich 

damit verbindenden Vorstellung des Äusseren der 
BratuscheckschenWeinhandlung in Schöneberg und 
des vor ihr liegenden Strassenteiles? Das vor¬ 
herrschende und in diesem Rattenkönig von Vor¬ 
stellungen immer wieder auftauchende Bild aber 
i;Yar — heiliger Lange, verzeih’ mir’s — das eines 
alten Bretterzaunes in der Brunhildstrasse und 
zwar stets die gleiche Stelle und immer in gleicher 
Richtung gesehen. 

In allen Fällen waren die Bilder klar, deutlich 
und andauernd; bisweilen, wie schon gesagt, auf¬ 
dringlich bis zum Störendwerden. In einigen 
Fällen hatte ich die Örtlichkeiten seit Jahren 
nicht mehr gesehen — die alte Apotheke war 
schon seit ca. lo Jahren durch eine moderne 
Mietskaserne ersetzt — in einigen Fällen kam 
ich selten in die betreffende Gegend, in anderen 
berührte ich sie täglich. Und so viel ich auch 
gelesen habe und noch lese, nur bei den be- 
zeichneten Büchern und Artikeln trat diese Er¬ 
scheinung auf und tritt noch auf, denn noch heute 
genügt z. B. ein Blick in den Lange, um an der 
betreffenden Stelle sofort das entsprechende Bild 
zu wecken. Auffällig sind auch die Unterschied^: 
bei Zöllner nur ein einzelnes Kapitel, das in 
diesem Sinne wirkt, bei Lange deren vier und 
ausserdem noch ein durch das ganze Buch mit-, 
gehendes Bild. Auch zeitlich drängt sich die 
Erscheinung nicht etwa auf eine enge Spanne — 
etwa eine solche mit nervöser Erregung — zu¬ 
sammen, sondern Verteilt sich auf einen Zeitraum 
von ca. fünf Jahren mit überwiegend ruhigem 
innerem und äusserem Leben. Was den Eindruck 
der Bücher betrifft, so war dieser bei Bebel und 
beim Zarathustra wohl stark, aber kurz, und^ nur 
bei Lange stark und anhaltend. 

Soweit ich auch Umfrage gehalten, nirgends 
konnte ich die gleiche Erscheinung feststellen und 
stehe ihr als einem Rätsel gegenüber, zu dem mir 
jeder Schlüssel fehlt. 

Schöneberg Septeniber 1900. 

Hochachtungsvoll 

Karl Strube. 

Herrn K. P. in B.; 

I. In den w^eissfleckigen Blättern (auch „pana- 
phiert“ genannt) fehlt der Chlorophyll/ar^^^ö/^ an 
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den weissen Stellen ; die ChlorophylRöVA^r sind 

vorhanden. 

2. Die Erscheinung darf wohl als ungünstig 
für die Pflanze angesehen werden, weil ohne 
Chlorophyllfarbstoff keine Kohlensäureassimilation 
möglich ist und somit das Blatt an den weissen 
Stellen nicht assimiliert; daher auch das schwächere 
Wachstum. 

3. Ein Zusammenhang mit der chemischen 
Zusammensetzung des Bodens ist nicht festgestellt; 
doch könnte möglicherweise geringer Eisengehalt 
daran Schuld;sein, weil das Eisen die Chlorophyll- 
farbstoff-Entstehung bedingt. 

Von mancher Seite wird behauptet, dass 
Oxydasen den Chlorophyllfarbstoff des Blattes 
vernichten; vielleicht ist eine vermehrte Oxydasen- 
bildung auch Ursache der Weissfleckigkeit. 

4. Ansteckend ist die Weissffecldgkeit nicht, 
weil es keine Pilzkrankheit ist.^ 

5. Die Weissfleckigkeit wird von Gärtnern 
manchmal angestrebt, wohl auf dieselbe Weise 
wie andere Besonderheiten in der Färbung, durch 
Auswahl zufällig auftretender weissgefleckter Exem¬ 
plare und Weiterzüchtung dieser. 

Herrn H. K. in W. : Wir können Ihnen auch 
noch Ammon, Die ersten Mutterpfiichten und 
die erste Kindespfiege, 37. Auflage, herausgegeben 
von Geh. Rat F. v. Winckel in München (Verlag 
von S. Hirzel, Leipzig 1900) empfehlen. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Die Herrn Vereinsvorstände werden ge¬ 
beten, Wünsche wegen Abhaltung von Vor¬ 
trägen und Überlassung von Lichtbildern 
recht bald zu äussern und etwa festgestellte 
Winterprogramme uns gefälligst einzusenden. 

Die Lichtbilderserie ,,Denhmäler der Küliur‘' 
nebst Vortragsentwurf empfehlen wir der be¬ 
sonderen Beachtung für Vortragsabende,^ sie 
wird auch an Volksbildungsvereine zu billigen 
Bedingungen verliehen. 

Serie Weltausstellung Paris. Es ist beab¬ 
sichtigt, eine Serie von zirka sechzig Bildern 
aus der Weltausstellung zu beschaffen, wenn 
sich mindestens zehn Vereine bereit erklären, 
die Serie gegen 6 Mk. Leihgebühr für eine 
Woche und Kosten der Hin- und Rücksend¬ 
ung im Laufe des Winters zu beziehen. 
Um umgehende Benachrichtigung des Vor¬ 
standes durch Karten wird ergebenst gebeten. 

Adresse: 

Redaktion der „Umschau“, Frankfurt a. M., 
Neue Kräme 19/21. 

Der I. Vorsitzende: Heinrich Trillich, 
Grünwinkel (Baden). 



Die nächsten Nummern der „Umschau^' werden enthalten; 
Dezimalzeit von Prof. Dr. Hammer. — Der Lackbaum "^n 
Dr. Singhof. — Die zweite Auffahrt des Zeppelinschen Luftschiffes 
V. H. — Die belgische Südpolarexpedition von Henrik Arktowski, 
— Zur Psychologie des Individuums. Von Ed. Sokal. — 
Die grosse amerikanische Nord-Südbahu von Dr. Lampe. 
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Die wissenschaftlichen Leistungen 
der belgischen Südpolar-Expedition. 

Von Henryk Arctowski. 

Dieser Aufsatz beabsichtigt nicht über die 
wissenschaftlichen Resultate der Belgischen 
antarktischen Expedition zu berichten, sondern 
will lediglich einen summarischen Bericht über 
die von ihr ausgeführten Arbeiten geben. 

Es wäre recht schwer jetzt 
schon über die Resultate der 
Expedition zu sprechen, da mit 
der Sichtung des Materials 
kaum begonnen w’urde und die 
modernen Entdeckungsreisen 
soviel wissenschaftliche Einzel¬ 
ergebnisse fördern, dass zur 
Bearbeitung derselben es des 
Zusammenwirkens einer gros¬ 
sen Zahl von Gelehrten bedarf. 

— Die Berechnung der ge¬ 
machten Beobachtungen, das 
Studium der Gesteine, Pflanzen 
und Tiere kann nur durch kom¬ 
petente Spezialisten geschehen 
und erst nach einer Reihe von 
Jahren wird sich ein Urteil über 
das Unternehmen des Kom¬ 
mandanten de Gerlache fäl¬ 
len lassen. 

Wir können also in 
nachstehendem nur über 

Arbeiten der Expedition 
zum Teil auch über die 
vorläufigen Resultate be¬ 
richten. 

Die Belgica, das Expeditionsschiff, war ein 
kleines Boot, es war die ehemalige Patria, der 
kleinste norwegische Wallfischfänger, dessen ganze 
Besatzung, Kapitän, Offiziere, Maschinisten, Ma¬ 
trosen und Gelehrte inbegriffen, nur aus i8 Mann 
bestand. 

Am 18. August 1897 dampfte die Expedition 
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von Antwerpen ab, hielt sich auf der Fahrt nach 
Punta-Arenas nur in Madeira, Rio und Montevideo 
auf und kam erst am 29. November am Eingänge 
der Magelhaestrasse an. 

In den Kanälen des Feuerlandes wurden wir 
einen ganzen Monat lang aufgehalten. Der 
Aufenthalt in dieser noch wenig bekannten, höchst 
interessanten Gegend war für uns in jeder Hinsicht 
nützlich und anregend. — 

Diese Region zeigt vollstän¬ 
dig antarktischen Charakter 
und eine überraschende Ähn¬ 
lichkeit mit den Polargegenden 
zu deren Besuch wir uns an¬ 
schickten; sie bietet einen 
entschiedenen Gegensatz zu 
dem übrigen Teil von Süd¬ 
amerika. Die Belgica um¬ 
schiffte einen grossen Teil 
des Feuerlandes. Die Route ist 
aus umstehender Karte er¬ 
sichtlich. 

Schliesslich besuchten wir 
noch den Hafen St. John auf 
der Staateninsel und fuhren 
am 14. Januar von da ab. 

In der katholischen Mission 
der Insel Dawson hatte Dr. 
Cook Gelegenheit Feuerländer 
vom Stamme Onas zu studie¬ 
ren. Zahlreiche Photogra¬ 
phien und anthropolo- 

__gische Messungen dieser 

unglücklichen Wilden 
wurden gemacht, ebenso 
konnten wir auf der pro¬ 
testantischen Mission von Uschuwaia eine grosse 
Anzahl Feuerländer vom Stamme der Yahgans 
sehen. 

Von der Flora und Fauna der Kanäle des 
Feuerlandes, die noch ziemlich unbekannt sind, 
konnte Flerr Racovitza, der Naturforscher der 
Expedition, eine belangreiche Sammlung von zum 
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beträGhtlichen Teil noch unbekannten Pflanzen 
und Tieren machen. Von den geologischen Er¬ 
gebnissen kann man aus den gesammelten Ge¬ 
steinen nicht so viel erwarten, doch werden sie 
vielleicht über die frühere Vergletscherung dieser 
Gegenden einige Aufschlüsse geben. — Die 
Gletscher, welche von dem Berge Sarmiento bis 
an das Meer reichen, sind ganz wunderbar, nicht 
minder die, welche man im Darwinkanal zu Ge¬ 
sichte bekommt. 

Glatte und rauhe Felsen zahlreiche Moränen 
und napfförmige Seen, welche am Fusse von Thal¬ 
stufen in Felsen ausgetieft wurden, drängen in¬ 


der wir eine Karte aufnahmen, ebenso von den 
Küsten und den an den beiden Enden gelegenen 
Inseln. — Diese Meerenge trennt einen aus 
fünf grösseren und mehreren kleineren Inseln 
zusammengesetzten Archipel von der nörd¬ 
lichen Verlängerung des Grahamlandes, — Dieser 
Archipel wurde Palmerarchipel genannt, und die 
Küste, welche sich längs der Beligicastrasse hinzieht 
Dancoland zum Andenken an den während der 
Überwinterung im Südpolareise an Bord ver¬ 
storbenen Leutnant Emile Danco. 

Während des Aufenthaltes in der Belgica- 
strasse machten wir wohl verteilte Landungen 



dessen dem Besucher die Vorstellung auf, dass 
die gegenwärtigen Gletscher nur schwache Über¬ 
reste einer Vergletscherung sind, welche in 
früheren Zeiten das ganze Land überdeckte. 

Etwa zehn Grade südlicher, in den von der 
belgischen antarktischen Expedition entdeckten 
Gegenden, konnten wir uns ein Bild davon aus¬ 
malen, wie das südliche Ende von Amerika zur 
Zeit der grössten Ausdehnung der Gletscher in 
der Diluvialzeil ausgesehen haben mag. 

Am 23. Januar kamen wir an dem noch 
wenig bekannten Palmerarchipel an. — Bis zum 
12. Februar kreuzte die Belgica im Golfe von 
Hugues und in der von der Expedition entdeckten 
und nach der Belgica benannten Meerenge, von 


und versuchten die Besteigung eines Berggipfels, 
welcher sich auf einer der Inseln des Palmer¬ 
archipels befindet. Wir mussten zu diesem Zwecke 
eine Exkursion auf dem Gletscher dieser Insel 
machen, die über eine Woche dauerte; aber die 
Schwierigkeiten, welche die Überschreitung der 
Spalten boten, zwangen uns in einer Höhe von 
500 m zurückzukehren. 

Am 13. Februar 1898 fuhren wir in den Stillen 
Ocean ein und steuerten nach den Biscoeinseln 
bis zum Alexanderland, dem wir jedoch wegen zu 
dichten Packeises nicht nahe zu kommen ver¬ 
mochten. — Als wir den Weg nach S. W.J,weiter 
verfolgten, um höhere Breitegrade zu erreichen, 
gerieten wir dreimal ins Packeis. Ein Nordost- 
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sturm ermöglichte es uns am 28. Februar weiter 
in das Packeis bis zum 71^ 31' einzudringen; da 
die Jahreszeit jedoch zu weit vorgerückt war, 
fanden wir uns bald vom Eise fest eingeschlossen, 
so dass wir hier zu überwintern genötigt waren. 


bis zur Belgicastrasse, die man allenfalls als 
einigermassen bewohnbar betrachten kann, zu ge¬ 
langen. — Dabei waren wir auf die kleine Belgien 
angewiesen und besassen nicht wie Nansen eine 
„Fram“, die speziell dazu gebaut um dem Druck 



Die Überwinterung der Belgica war die erste, 
welche in antarktischen Regionen überhaupt 
stattfand und dabei erfolgte sie unter den denk¬ 
bar schwierigsten Umständen. Niemand wusste 
wo wir uns befanden, da eine Überwinterung im 
Packeis nicht vorgesehen und der Weg nach 
Melbourne, wo man uns erwartete und den wir 
einschlagen wollten, nicht voraus bestimmt war. 
— Bei der ausserordentlichen Entfernung von 
jeder bewohnten Gegend, wäre es selbst im Falle 
der äussersten Not wohl kaum jemanden geglückt, 


des Eises Widerstand leisten zu können, auch 
derart eingerichtet war, um eine bequeme Unter¬ 
kunft zu bieten; wie ganz anders lagen da die 
Verhältnisse bei unserem so engen Fahrzeug. 

Dennoch glückte diese erste Überwinterung, 
sodass wir nicht nur wöhlbehalten aus dem Eise 
herauskamen, sondern auch die Ergebnisse unserer 
Arbeiten nach Europa gelangen lassen konnten. 
Unser Aufenthalt im Eise dauerte länger als ein 
Jahr, was den meteorologischen Beobachtungen, 
die wir in der antarktischen Region machten, 
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zeigen, dass diese Lismassen vom testen 
Lande stammen. Zudem ist das Packeis 
der Südpolarregion wesentlich verschie- 
den von demjenigen der arktischen Ge¬ 
biete; die Schollen sind viel grösser und 
mit dichtem Schnee bedeckt, da der weit 
kältere antarktische Sommer nicht im¬ 
stande ist das Meereis tief zu schmelzen. 

Da der Frühling herangekommen war, hegten 
wir die Hoffnung, dass das Eis bald brechen und 
bersten würde'und wir nur den Wasserstrassen zu 
folgen hätten, um aus dem Packeis herauszukommen. 
— Diese Hoffnung wurde aber getäuscht. Ende 
September fiel das Thermometer zuweilen bis 
unter — 43° C. und die mittlere Temperatur dieses 
Monats betrug — 18,5®; — der Monat Oktober 
war ebenso kalt und im November hatten wir 


Eispressung im antarktischen Packeis. 

Photogr, von Arctowski. 


sehr zu statten kam. — Leider gelang es nicht 
diese Beobachtungen an einer festbestimmten 
Stelle zu machen, weil die im Eise eingeschlossene 
Belgien sich mit diesem fortbewegte. — Das 
Studium unserer Trift war dagegen von grossem 
Interesse, indem dadurch bewiesen wurde, dass 
im Antarktischen Ozean, in welchem wir uns be¬ 
fanden, es keine merkbaren Strömungen giebt, 
diese vielmehr gänzlich von der Richtung des 
Windes abhängen. — Dabei ist jedoch eines sehr 
bemerkenswert, dass nämlich in S. O. sowohl als 
im Osten das Packeis einen festen Widerstand 
fand, an dem es sich verschob. — Das Älexander- 
land scheint sich demnach gegen Süden hin zu 
verlängern, und sich nach S.W. hin auszu¬ 
dehnen. 

Die von uns gemachten Lotungen bestätigten 
diese Schlussfolgerung. — Das Südpolareis scheint 
demnach Bedingungen unterworfen zu sein, die 
ganz verschieden von denen des Nordpols sind, 
wo verschiedene ausgesprochene Strömungen 
existieren, welche die sich bildenden Eismassen 
von dem Nordpole wegschaffen. — Die Südpolar- 


Die „Belgica‘‘ während der Winternacht bei Mondlicht 

Photogr. von Dr. Cook. 
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^,So—U 7 o m schwankte und 2 m nicht überstie{^^ 
sägten wir einen künstlichen Kanal von ;oo m 
Länge, welcher für die Durchfahrt unseres Schilfes 
genügte. — Diese Arbeit nahm einen vollen 
Monat in Anspruch während welcher Zeit ein 


I Vorbild geworden. Es dürfte daher nicht 
nur von militärischem, sondern auch ganz 
besonders von historischem Interesse sein, 
die Enhüicklung des preussisch - deutschen 
Generalstabes zu betrachten. 








An'I'arktische Landschaft. 

Photogr. von Dr. Cook. 


jeder ohne Unterschied acht Stunden täglich 
arbeiten musste; — dies war das Maximum was 
ein kräftiger Mann zu leisten vermochte. — Als 
der Kanal fertig war, barst die Scholle und die 
Belgien wäre beinahe durch die Eispressung zer¬ 
drückt worden. Am 14. Februar glückte es uns 
endlich herauszukommen und nach einem Monatbe- 
ständiger Gefahr und Mühseligkeiten gelang es 
der Belgien sich einen Weg durch die kleineren 
Eisbänke, welche die Grenze der grossen Bank 
bildete, zu bahnen, was nicht so leicht hielt, da 
es in beständiger Bewegung und Pressung war. — 
Wir befanden uns unter dem 70,50 Breitengrade 
102,15 W. von Greenwich. — Von da aus bis zum 
Kap Horn hatten wir günstigen Wind. 

fSc/th/ss folgt). 


Der preussisch-deutsche Generalstab. 

Von Major L. 

Ein wichtiger Faktor der modernen Feld¬ 
herrenkunst, wie sie von Moltke in so erfolg¬ 
reiche Bahnen geleitet worden ist, ist ein 
tüchtiger Generalstab. Dass die deutsche 
Armee den Vorzug hat, einen Generalstab 
von besonders hervorragenden Eigenschaften 
zu besitzen, ist auch vom Ausland anerkannt; 
ist er doch für dasselbe das mustergültige 


Die ursprüngliche Aufgabe des Stabes 
eines Heerführers lag in der Hauptsache 
darin, seine Massnahmen vorzubereiten, deren 



UMSCHAU 


Die „Belgica“ bricht sich einen Weg im Eis. 







906 


Major L., Der preussisch-deutsche Generalstäb. 


sachgemässe Ausführung sowie die Überein¬ 
stimmung aller Heerverwaltungszweige in 
Bezug auf einen bestimmten Zweck zu über¬ 
wachen. Dementsprechend war vor dem 
19. Jahrhundert, bei der im , Vergleich zu 
jetzt geringen Stärke der Heere und Aus¬ 
dehnung der Schlachtfelder die Thätigkeit 
des Generalstabes eine wesentlich ein¬ 
geschränktere. Die Reglements enthielten 
schon alle, selbst für die Verhältnisse der 
Schlacht notwendigen Bestimmungen; es ge¬ 
nügten daher nur wenige Offiziere, um den 
General, der selbst alle Einzelheiten über¬ 
sehen und anordnen konnte, zu unterstützen. 
Bei Errichtung des stehenden Heeres durch 
den Grossen Kurfürsten bestand der gleich¬ 
zeitig geschaffene Generalstab aus 7 Offi¬ 
zieren: I Generalkommissarius, zugleich Chef 
des Stabes und Generalintendant, i General¬ 
wachtmeister, dem die Anordnungen für die 
Marschordnung, Lagerung und Schlachtord¬ 
nung oblag, 2 Generaladjutanten und 2 General¬ 
quartiermeister für Ingenieurwesen, Schanzen¬ 
bau/ Auswahl und Abstecken der Lager, 
Verwaltung der Festungen und Schlösser, 
und I Stabsfourier für die Unterbringung 
der Truppen im Quartier. Unter König 
Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. erhielt 
der ,,Generalquartiermeisterstab“ eine be¬ 
stimmte Rangordnung. Friedrich der 
Grosse verwendete wenige Offiziere seines 
Generalquartiermeisterstabes, dessen Chef er 
selbst war; er diktierte oder schrieb selbst 
die Operationsentwürfe etc., erteilte die 
Schlachtbefehle mündlich, meist auf Grund 
vorher persönlich vorgenommener Erkund¬ 
ungen, und bearbeitete die Bureaugeschäfte 
des Generalstabes im Felde mit Hilfe seines 
Kabinettssekretärs; Feldingenieurs übertrug er 
kartographische Arbeiten, Erkundungen u.dgl.; 
reitende Feldjäger unter Leitung eines Capi- 
taine des Guides waren Kolonnenführer; 
selbständigen Heeresteilen war meist ein mit 
ausgedehnter Vollmacht versehener könig¬ 
licher General- oder Flügeladjutant zugeteilt. 
Nichts destoweniger erkannte der grosse 
König durch die Erfahrungen des ;jährigen 
Krieges die Notwendigkeit eines rasch und 
sicher arbeitenden Generalstabes. Er schuf 
daher 1764 zu Potsdam eine Generalstabs¬ 
schule, bei welcher er selbst einen hervor¬ 
ragenden Einfluss auf die Ausbildung der 
Offiziere ausübte, indem er persönlich die 
fähigsten derselben in Vorträgen und Stellung 
von theoretischen und praktischen Aufgaben 
unterrichtete; alle Arbeiten dieser Offiziere 
wurden vom König selbst durchgesehen und 
besprochen. Dabei legte er grossen Wert 
auf die rasche und sichere Beobachtung des 
Geländes und gutes Reiten. Ein Nachteil 


für die Entwicklung des Generalstabes jener 
Zeit war, dass er sich zu einseitig mit dem 
Geniewesen abgab. 

Die französische Revolution^ oder sagen wir 
Napoleon, bildete auch für die Weiter¬ 
entwicklung des Generalstabes einen Merk¬ 
stein, da seit dieser Zeit die Heere, sei es 
durch Aushebung, sei es auf Grund der all¬ 
gemeinen Wehrpflicht, immer mehr an¬ 
schwollen, ihre Verpflegung nicht mehr an 
Magazine gebunden war, sondern durch Bei¬ 
treibungen erfolgte und ihre Beweglichkeit 
durch Schaffung von festgegliederten, aus 
allen Waffengattungen bestehenden Korps 
und Divisionen in hohem Masse wuchs. 

Scharnhorst wurde nach den unglück¬ 
lichen Jahren von 1806 und 1807 der geistige 
Schöpfer desjenigen Systems für die Vor¬ 
bereitung und Ausbildung des Generalstabes, 
auf dessen Grundlage die hochbedeutsame 
Weiterentwicklung, namentlich unter Moltke 
sich vollzog. Hiernach sollten die be¬ 
treffenden Offiziere bei der Landesaufnahme 
beschäftigt werden, in Verbindung mit der 
Kriegsgeschichte in Terrainstudien, bei den 
Herbstmanövern und auf Generalstabsreisen 
in den praktischen, ihnen im Felde zufallenden 
Verrichtungen geübt werden; eine Anzahl 
von Generalstabsoffizieren wurde von jetzt 
ab den höheren Truppenbefehlshabern schon 
im Frieden überwiesen. Nach Beendigung 
der Freiheitskriege, während welcher eine 
beträchtliche Vermehrung eingetreten war, 
fand die noch heute bestehende Trennung 
in den Grossen Generalstab (unter der unmittel¬ 
baren Leitung des Chefs des Generalstabes 
der Armee stehend) und den Truppengeneral¬ 
stab (bei den Armeekorps und Divisionen) statt. 

Unter Müffling wurde der Generalstab, 
der bisher dem Kriegsministerium angegliedert 
war, unmittelbar dem Könige unterstellt, was 
die vorteilhafte Folge hatte, dass der je¬ 
weilige Chef auch die Leitung der Opera¬ 
tionen im Kriege in der Hand hatte. 

Nachdem man 1824 aus Ersparnisrück¬ 
sichten die Divisionsstellen hatte wegfallen 
lassen und auch sonst die Anzahl der General¬ 
stabsoffiziere verringert worden war, musste 
im Falle einer Mobilmachung etwa die Hälfte 
der etatsmässigen Stellen mit Truppenoffi¬ 
zieren besetzt werden. Das Bedenkliche 
dieser Massregel — in der Truppe waren 
damals noch keine für diesen Dienst vor¬ 
bereiteten Offiziere vorhanden — zeigte sich 
in den Jahren 1848 bis 1850 bei der Mobil¬ 
machung, infolge dessen die Divisionsstäbe 
wieder eingeführt und eine"' fgrössere 
Anzahl von Offizieren auf der allgemeinen 
Kriegsschule in Berlin, der , heutigen Kriegs¬ 
akademie, und im topographischen Bureau 
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des Grossen Generalstabes vorgebildet wurde; 
die Gesamtzahl der Generalstabsoffiziere be¬ 
trug nun 64 Offiziere. Die in ihrer Stellung 
als Chefs um die Schulung des General¬ 
stabes verdienstvollen Männer sind: Müffling 
(1821 bis 1829), welcher das ziemlich ver¬ 
wahrloste Vermessungswesen reorganisierte, 
Krauseneck (1829 bis 1848), der die 
Generalstabsreisen beim Grossen Generalstab 
und Reyher (1848 bis 1857), der diese 
Übungsreisen auch bei den Armeekorps- 
einführte. Unter diesen Generälen hatte 
Moltke seine Ausbildung als Generalstabs¬ 
offizier erhalten. 

Wenn auch die vorgenannten Chefs die 
technische Schulung des Generalstabes zur 
kriegsmässigen Thätigkeit wesentlich för¬ 
derten;, so hat doch erst Moltke durch seine 
vielseitige, alle Zweige des militärischen 
Lebens umfassende organisatorische Thätig¬ 
keit, durch seinen persönlichen, allezeit be¬ 
lehrenden Einfluss, durch sein eigenes Vor¬ 
bild unseren Generalstab zu seiner heutigen 
— wir dürfen es ohne Überhebung aus¬ 
sprechen — unerreichten Höhe erhoben. 

Moltke hatte in durchdringendem Studium 
der gesamten Heeresverhältnisse der ver¬ 
schiedenen Staaten erkannt, dass die heutigen 
Massenheere mit ihren vervollkommneten Kampf¬ 
mitteln und den ganz anders gearteten An¬ 
sprüchen an Zeit und Raum nicht mehr nach 
Napoleonschen Grundsätzen geführt werden 
konnten. Mit weitschauendem Blick hatte 
er unter erstmaliger Ausnutzung der wissen¬ 
schaftlichen Errungenschaften seines Jahr¬ 
hunderts, insbesondere der Eisenbahnen und 
Telegraphie, die Lösung der grossen Aufgabe 
gefunden, welche seine Zeit an die Feld¬ 
herrenkunst gestellt hat. Getrennt mar¬ 
schieren und rechtzeitig vereint schlagen .war 
die Grundlehre seiner Strategie. Um aber 
nach diesem Grundsatz, der oft einen kühnen 
Entschluss und wagemutige Durchführung 
verlangte, handeln zu können, bedurfte es 
einmal einer genauen Kenntnis aller in Be¬ 
tracht kommender Verhältnisse des eigenen. 


h Moltke war von 1823—1826 zur Krieg^sakademie 
in Berlin, 1828—1831 zum topographischen Bureau des 
Grossen Generalstabs, bis 1832 zum Grossen Generalstab 
kommandiert, 1833 wurde er in letzteren versetzt; nach 
seinem Orientkommando 1835—1839, gehörte er von 
1840—1845 dem Generalstabe des IV. A.-K. und nach 
seiner Kommandierung als persönl. Adjutant beim Prinz 
Heinrich zu Rom dem des VIII. A.-K. von 1846—1848 
an. Nach vorübergehender Verwendung als eines Ab¬ 
teilungschefs im Grossen Generalstab wurde er 1848 Chef 
des Generalstabs des IV. A.-K. bis zu seiner Berufung 
1855 I* persönl. Adjutant des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm; nach dem Tode Reyhers wurde er 1857 mit 
der Führung der Geschäfte des Chefs des Generalstabs 
der Armee betraut und 1858 endgültig als solcher ernannt. 


wie des feindlichen Landes, sodann der 
Sicherheit der Befehlsvermittlung und der 
Führung, wodurch die Operationsthätigkeit 
der einzelnen Heeresteile zum gemeinsamen 
Endzweck gewährleistet wurde. Nach diesen 
beiden Hauptzielen, die alle anderen um¬ 
fassten, wusste Moltke den Generalstab zu 
organisieren und heranzubilden. 

Was nun zunächst die Organisation an¬ 
langt, so wurde der Generalstab vor allem 
nach und nach auf diejenige Stärke ge¬ 
bracht, die der Heeresorganisation entsprach. 
Zur Zeit besteht er aus über 200 Offizieren, 
einschliesslich des bayrischen, sächsischen 
und württembergischen Generalstabes^) (gegen 
64 bei Übernahme der Chefstellung durch 
Moltke), welche sich etwa je zur Hälfte auf 
den Grossen Generalstab und den Truppen¬ 
generalstab verteilen, und ausserdem aus 
einer beträchtlichen Anzahl zur Dienst¬ 
leistung kommandierter Offiziere, aus welchen 
sich der Generalstab jährlich ergänzt und 
wodurch der mobile Bedarf leicht gedeckt 
werden kann. 

Beim Grossen Generalstab werden in den 
3 ersten Abteilungen nach Zuteilung be- 
bestimmter Staaten alle Erscheinungen und 
Vorgänge des In- und Auslandes^ welche 
irgendwie militärischen Wert haben können, 
bearbeitet und hiernach die bezüglichen 
Denkschriften auf dem Laufenden erhalten; 
in der 4., der Eisenbahnabteilung ^ welche in 
Erkenntnis des Wertes der Eisenbahnen für 
die Kriegführung geschaffen wurde, werden 
alle Transportangelegenheiten, die Fahrpläne 
für alle Truppenbewegungen des i. Auf-’ 
marsches bis auf die Minute geregelt. Hand 
in Hand hiermit ging die militärische Orga¬ 
nisation des Eisenbahnbetriebes (Einrichtung 
von Eisenbahnlinien-Kommissaren) und die 
spätere Schaffung der Eisenbahntruppe, aus 
der vor kurzem wieder die Verkehrstruppen her¬ 
vorgegangen sind. Im Jahre 1867 wurde für rein 
wissenschaftliche Zwecke der Nebenetat des 
Gross^en Generalstabes mit 5 Abteilungen 
geschaffen: die kriegsgeschichtliche, die geo¬ 
graphisch-statistische, die trigonometrische, 
topographische und (seit 1875) die karto¬ 
graphische Abteilung, die letzteren 3 sind 
dem Chef der Landesaufnahme unterstellt, 
der seinerseits Mitglied des Zentraldirekto¬ 
riums der Vermessungen im preussischen 
Staate ist. 

Innerhalb dieser Organisation haben die 
Offiziere des Grossen Generalstabs alle auf 


Von den genannten Generalstäben werden stets 
Offiziere zum|^ Grossen Generalstab nach Berlin kom¬ 
mandiert und von diesem zu jenen. Die Berliner Kriegs¬ 
akademie muss in 3jähr. Kursus von den Anwärtern 
jedes Bundesstaates besucht werden. 
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Mobilmachung, Aufmarsch, Operationen, 
sowie die Schlagfertigkeit und Kriegstüchtig¬ 
keit der Truppen (einschliesslich sämtlicher 
Verwaltungszweige) einschlägigen Fragen 
nach Massgabe der vom Chef gestellten Auf¬ 
gaben zu bearbeiten. Letzterem liegt insbe- 
sonders die Aufstellung der Entwürfe für 
die Mobilmachung und den Aufmarsch der 
Armee und die ersten Operationen unter Be¬ 
rücksichtigung der verschiedenen politischen 
Gesichtspunkte ob.^) Zur einheitlichen und 
gleichmässigen Durchbildung aller General¬ 
stabsoffiziere wird ein jeder in allen Ab¬ 
teilungen des Grossen Generalstabes be¬ 
schäftigt und tritt ein Wechsel zwischen 
letzteren und dem Truppengeneralstab ein; 
um die Bedürfnisse der Truppen stets richtig 
beurteilen zu können, erfolgt von Zeit zu 
Zeit der Rücktritt in die Front, auch finden 

in der Vorbereitungszeit auf der Kriegs¬ 
akademie Kommandierungen zu den ver¬ 
schiedenen Waffengattungen statt. 

Um das zweite Hauptziel, die Heranhildtmg 
von tüchtigen Gehilfen bei der Befehhübermitthing 
und in weiterem Verfolg von Führern zu 
erreichen, setzte Moltke seine ganze Ar¬ 
beitsfreudigkeit und Arbeitskraft ein durch 
Steilung und Besprechung von strategischen 
und taktischen Aufgaben, durch von ihm 
geleitete Übungsreisen, durch fortwährende 
persönliche Belehrung. Diese beharrliche 
Ausbildung pflanzte sich dann auch in der 
Armee allmählich fort, sie erzeugte einen 
denkenden Gehorsam,, der die Führung aller 
Grade zur Aufnahme und Durchführung des 
gegebenen Zwecks befähigte; sie gab dem 
Feldherrn die nötige Gewissheit für die 
harmonische Führung aller Teile des grossen 
Heeres durch die enge Übereinstimmung in 
der Auffassung einer gegebenen Kriegslage und 
durch die Gleichmässigkeit in der Wahl der 
zu treffenden Massnahmen. Der klare, durch¬ 
dringende Geist des Chefs des Generalstabes 
der Armee übertrug sich nach und nach auf 
die Gesamtheit der ihm unterstellten Kräfte. 
Hierdurch ist dem deutschen Generalstabe 


Es sei liier bemerkt, dass diese Feldzugspläne, 
bezw. die betr. Denkscbriften immer nur bis zum ersten 
Zusammentreffen mit dem Feind berechnet und vorgesehen 
sind, allerdings unter Bezeichnung des erwünschten und 
zu erstrebenden Operationsziels.. Es ist eine durchaus 
irrtümliche Auffassung, — die durch Moltke selbst wieder¬ 
holt in seinen Schriften widerlegt ist, — als ob er nach 
weit hinaus und von langer Hand vorbereiteten Plänen 
seine Kriege geführt habe, vielmehr hat er stets von Fall 
zu Fall seine kühnen, weitsichtigen, genau berechneten 
Pläne gefasst und auch stets gelehrt, dass dies gar nicht 
anders möglich sei, da die Massnahmen des Gegners, 
Reibungen und Hindernisse im eigenen Heere, Politik 
und manche andere Faktoren die Ausführung des ur¬ 
sprünglichen Planes unmöglich machen können. 


dauernd der Stempel des Moltkeschen Geistes 
aufgedrückt worden, der, des sind wir ge¬ 
wiss, in ihm fortleben = und in seinem 
Sinne wirken wird. 


Leben und Tod bei den Enzymen. 

Von Prof. Dr. Bokorny. 

Vor mir liegt ein Ztx^präparat von G. 
Grübler in Leipzig; es ist bezeichnet als 
,,Labpulver“ 1:300000, d. h. i Gramm des 
Pulvers bringt 300000 Teile Casein zur Aus¬ 
scheidung; durch Erhitzen auf 100^ wird,^.s 
unwirksam für immer, kein Mensch ist im 
Stande seine Aktivität gegen Casein wieder 
herzustellen. 

Casein ist bekanntlich in der Milch ent¬ 
halten und bedingt das Gerinnen oder 
,,Stocken^‘ der Milch, , wodurch der Käse¬ 
stoff in unlöslichen Zustand übergeht und 
als „Topfen“ sich ausscheidet, dabei hält er 
sehr viel Wasser fest und reisst es mit 
nieder. Über die näheren Vorgänge hierbei 
’ ist sehr viel diskutiert worden; hier sei nur 
hervorgehoben, dass man 2 verschiedene 
Caseingerinnungen unterscheiden muss; die. 
eine erfolgt durch Säuren, die andere durch 
das Ferment Lab. Säuren und Ferment be¬ 
wirken, so verschieden sie sind, öfters das¬ 
selbe; so kann Eiweiss durch Kochen mit 
verdünnten Säuren verdaut werden, d. h. in 
ähnliche lösliche Abbauprodukte übergehen 
wie bei der Verdauung durch den Magen¬ 
saft, worin das Ferment Pepsin enthalten ist; 
Stärke kann nicht blos durch Fermente 
verzuckert werden, sondern auch durch Kochen 
mit verdünnter Schwefelsäure. 

Die Milch gerinnt fast augenblicklich, wenn 
man etwas Essigsäure, Milchsäure oder andere 
Säuren züsetzt. Gerinnt die Milch beim 
Stehen in der Vorratskammer, so geschieht 
dies durch eine Milchsäurebeimischung; die 
Milchsäurebakterien, welche stets in der Milch 
enthalten sind, vermehren sich beim längeren 
Stehen der Milch sehr stark, da die Milch 
ein ausgezeichnetes Nährsubstrat für dieselben 
ist; dabei findet eine beträchtliche Milchsäure¬ 
produktion statt. Endlich ist die Milchsäüre- 
menge so gross, dass die Gerinnung erfolgt. 
Verhindert man die Milchsäurebildung durch 
Zusatz von Giften, welche die Milchsäure¬ 
bakterien abtöten oder in der Entwicklung 
hemmen, so unterbleibt die Gerinnung; z. B. 
durch Zusatz von etwas Sublimat. 

Ganz ähnlich kann man nun auch die, 
Gerinnung durch Lab verhindern, wenn man 
Labgifte zusetzt. Das Labferment kann 
ebenso vergiftet werden, wie das Milchsäure¬ 
bakterium. 
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Verfasser hat hierüber folgende Versuche 
angestellt ^): Milch wird in 4 Portionen von je 
25 Gramm abgeteilt und dazu a) 0,1 
Sublimat b) o,i^/o Silbernitrat d. i. Höllen¬ 
stein c) 0,1 ö/q Formaldehyd (Formalin) ge¬ 
bracht ; die vierte Portion wird nicht mit Gift 
versetzt. Dann wird jeder Probe etwas Lab¬ 
pulver zugesetzt und zur guten Vermischung 
oder Lösung das Gefäss mit der Probemilch 
etwas geschüttelt. Nach kurzen Stehen ge¬ 
rinnt die Milch ohne Giftzusatz, die andern 
3 Proben bleiben unverändert. Auch Ein¬ 
stellen in den Brütofen, dessen Temperatur 
sonst die Gerinnung so sehr befördert, bringt 
die vergiftete Milch nicht zur Gerinnung. 

Wollte man die mit Lab versetzte Milch 
durch Erhitzen bis zum Kochpunkte vor dem 
'Gerinnen bewahren, so würde das wohl zu¬ 
nächst gelingen, aber doch nicht auf sehr 
lange Zeit. Denn durch das Kochen wird 
wohl das Labferment abgetötet, aber nicht 
sämtliche in der Milch enthaltenen Milchsäure¬ 
bakterien resp. deren Sporen; letztere könnten 
später auskeimen, sich vermehren und schliess¬ 
lich soviel Milchsäure (durch Vergärung des 
Milchzuckers) produzieren, dass die Gerinnung 
eintritt. 

Faktisch gelingt es nicht, die Milch zum 
langen Transporte in heissen Landstrichen 
genügend zu sterilisieren; die lange gekochte 
eingedampfte Milch (kondensierte Milch) hält 
anhaltende Tropenhitze, wie sie beim See¬ 
transport nach entfernten Ländern auftritt, 
nicht aus, es tritt Gerinnung ein. 

Aus diesem Beispiele ergiebt sich etwas 
sehr merkwürdiges. Die Bakterien halten im 
Spbrenzustand mehr aus als J^ermente! Pilz¬ 
sporen können längere Zeit gekocht werden, 
ohne abzusterben, Fermente nicht! 

Das empfindlichste aller Fermente ist die 
Zymase, das Alkoholgärungsferment der Hefe. 
Es geht meist zu Grunde, wenn die Hefezelle 
abstirbt; darum hat es auch so lange ge¬ 
dauert bis man diesem Fermente auf die 
Spur kam. Stirbt die Hefe zum Beispiel 
durch Säuerung der Flüssigkeit, in welcher 
sie sich befindet, ab, dann geht auch die 
Zymase zu Grunde. Trocknet die Hefe aus 
und wird sie hiermit unwirksam, so verliert 
auch die Zymase. ihre Gärkraft. Fault die 
Hefe, so schadet das auch dem Gärungs¬ 
ferment. 

Trotzdem ist es nun gelungen, die 
Gärthätigkeit von der Lebensthätigkeit 
der Hefe loszulösen. Es giebt gewisse 
Gifte, welche Hefe töten, das Ferment 
nicht. So wird durch Chloroform die Lebens¬ 
thätigkeit der Hefe gehindert, die Gärung 


h Zeitsclir. f. Spir. Ind. Oktober 1900. 
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nicht. Mit Chloroform versetzte Hefe bewirkt 
also Gärung, lebt und wächst aber in der 
Zuckerlösung nicht weiter. Oder man zer¬ 
reibt (nach E. Büchner) Hefe mit Sand und 
Kiesselguhr. Die Masse wird dann in einer 
; hydraulischen Presse auf 500 Atmosphären 
Druck gebracht und es liefert i Kilogramm 
Hefe 500 cc Presssaft. 

Der gutfilterierte Hefepresssaft hat ähn¬ 
liche Gärkraft wie die Hefe, selbst, ohne 
Hefezellen zu enthalten, enthält also das 
i Gärungsferment, freilich neben mehreren 
anderen Fermenten und indifferenten Stoffen. 
Damit ist der Beweis erbracht, dass die 
Gärthätigkeit nicht vom lebenden Proto¬ 
plasma der Hefe direkt ausgeht. 

Beim Stehen des Presssaftes nimmt dessen 
Gärkraft allmählich, ab, bis sie, schliesslich 
ganz verschwindet. Das Gätungsferment 
,,stirbt“ ab. 

Wenn der Bierbrauer sein Malz dörrt, so 
tötet er damit das Leben des Keimlings, 
der bei weiterem Wachstum die abgelagerten 
Kohlehydrate des Gerstenkorns verbrauchen 
würde; letztere will aber der Brauer in 
Alkoholgärung versetzen und in alkoholisches 
Getränke verwandeln. 

Die Verwandlung geschieht ^mc\i diastatische 
Verzuckerung abgelagerten Stärke und darauf¬ 
folgende Gärung. 

Also darf beim Malzdörren nicht auch die 
Diastase getötet werden ; letztere . ist das 
Ferment, welches Stärke in Zucker überführt 
und damit dem gesamten Pflanzenreich un¬ 
schätzbare Dienste thut. Denn mit der Ver¬ 
zuckerung ist auch eine Lösung verbunden; 
der gelöste Stoff kann aber leicht von Organ 
zu Organ wandern, während die Stärke selbst 
nicht wanderungsfähig ist und damit ihren 
Ernährungszweck nicht erfüllen kann. 

Die Mahdiastase muss noch bei der Maische, 
also beim Auslaugen des getrockneten Malzes 
mit warmem Wasser thätig sein und die 
Verzuckerung vollenden. Sie darf also beim 
Abtöten des Malzkeimes nicht mit getötet 
werden. 

Glücklicherweise besitzt sie, wie alle 
Fermente, grössere Widerstandsfähigkeit gegen 
Erhitzen; sie stirbt bei 50 —60ö noch nicht 
ab wie der Keimling, sondern erst zwischen 
70 und 75 ö. Das gedörrte Malz ist nicht 
mehr lebensfähig, sein Protoplasma ist ab¬ 
gestorben, während die Fermente, Diastase 
und einige andere, noch aktiv bleiben. 

Im übrigen besteht aber grosse Ähnlich¬ 
keit zwischen Protoplasma und Ferment. 
Beide bestehen aus einem aktiven leicht ver¬ 
änderlichen Eiweissstoff (von manchen Fer¬ 
menten ist allerdings die Eiweissnatur noch 
nicht festgestellt); 
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Erwärmt man das Ferment langsam und 
vorsichtig, so tritt zuerst eine Steigerung 
seiner Aktivität ein; es entfaltet stärkere 
Spaltungsthätigkeit als zuvor. Bald tritt ein 
Maximum auf, das verschieden hoch liegen 
kann, bei 30 bis 40 oder sogar 50®. Dann 
sinkt die Fermentierungskraft rasch, bei 70 
bis 75^ hört sie gänzlich auf. 

So ist es bei allen Fermenten, aber auch 
bei jedem Protoplasma. Nur kann man beim 
Protoplasma nicht eine gemeinsame Optimal¬ 
temperatur für alle seine Leistungen an¬ 
geben, die ja sehr verschiedenartig sind, 
nicht einerlei wie beim Ferment. Das Proto¬ 
plasma atmet, assimiliert, spaltet, baut auf, 
leistet Bewegung u. s. w.; jede Funktion 
hat ihre besondere Optimaltemperatur, die 
aber kaum über 40^ hinausgeht. Dann sinkt 
die Leistungsfähigkeit des Protoplasmas; bei 
ca. 55® stirbt es ab. Eine Ausnahme machen 
die merkwürdigen Organismen (Algen) der 
Thermalquellen; sie vegetieren bei einer 
Temperatur von 70^, während andere Wasser¬ 
pflanzen (Algen des gewöhnlichen Wassers) 
in Bezug auf Tötungstemperatur wie alle 
übrigen Pflanzen sich verhalten. Das Proto¬ 
plasma der Algen in den Thermen ist also 
gegen heisses Wasser so widerstandsfähig 
wie die Fermente. 

Gegen trockne Hitze sind sowohl Proto¬ 
plasma als Fermente weit unempfindlicher 
als gegen feuchte. Trockne Samen ertragen 
Temperaturen bis zu 100^, ebenso trockne 
Fermente, wenn letztere überhaupt das Aus¬ 
trocknen vertragen. Manche Fermente können 
nicht getrocknet werden, ohne dass sie ab¬ 
sterben. So ist es im allgemeinen auch beim 
Protoplasma, beim Austrocknen der Zellen 
stirbt dasselbe ab; nur Samen und Sporen 
machen davon eine Ausnahme. 

Alkohol, der ja auch austrocknend wirkt, 
ist für die Fermente meist schädlich, das 
Protoplasma der Pflanzen und Tiere wird 
durch absoluten Alkohol abgetötet, durch ge¬ 
wässerten mehr oder weniger geschädigt, je 
nach der Konzentration. 

Säuren und Alkalien töten das Ferment 
schon bei einer ziemlich geringen Konzen¬ 
tration. Am meisten Säure verträgt das 
Pepsin, das bei 0,2^/o Salzsäuregehalt am 
besten wirkt. Schwefelsäure verhindert die 
Wirkung des Pepsins sogar bei o.S^lo ^^^h 
nicht. I — 2^/0 freie Säure sind aber wohl 
immer schädlich, vielleicht sogar tötlich. 
Manche Fermente werden schon durch 0,5 ^/o 
Schwefelsäure abgetötet. Alkali wirkt auch 
beio,5®/o meist schädlich. Das Protoplasma 
stirbt meist schon durch 0,5 ®/q Säure oder 
Alkali ab. 

Die starken Protoplasmagifte Formaldehyd, 


Sublimat, Silbernitrat sind auch für Fermente 
oft'so schädlich, dass schon 0,l®/o den Tod 
der Fermente bewirkt. 

Es giebt also bei Fermenten einen aktiven 
und einen dauernd inaktiven Zustand wie beim 
Protoplasma; letzterer kann durch ganz ähn¬ 
liche Mittel herbeigeführt werden wie der 
Tod des Protoplasmas. Das ist hier unter 
Leben und Tod bei den Enzymen oder Fer¬ 
menten gemeint. 

Im übrigen sollen die beiden natürlich 
nicht gleichgestellt werden. Das Protoplasma 
unterscheidet sich himmelweit von jedem 
Ferment durch seine wunderbare spezifische 
Organisation, deren Einzelheiten uns leider 
unbekannt sind. 


Die Ligurer. 

Es gab eine Zeit, in der man überall Kelten 
witterte und unbedenklich alle mchtrömischen 
Altertümer, Goldringe oder Muschelhalsbänder, 
Eisenschwerter oder Steinbeile, ohne Unterschied 
diesem rätselhaften Volke zuschrieb. 

Der Kelte, der auf Pfählen sass 

Und niedrer Bildungsstufe — 

Dies scherzhafte Dichterwort kennzeichnet trefflich 
die Unklarheit damaliger Anschauungen. Heut¬ 
zutage haben, wie es scheint, die Ligurer die Rolle 
der Kelten übernommen: alles mögliche ist man ge¬ 
neigt ihnen zuzutrauen, allenthalben glaubt man 
auf ihre Spuren zu stossen. Erst neulich (Revue 
de Paris VII, 18) hat wieder ein französischer 
Schriftsteller, Jullian, in einem vielbesprochenep 
x\ufsatz „Nord et Sud“ die Ansicht ausgesprochen, 
die meisten Franzosen seien leibliche Nachkommen 
der Ligurer und nur geistige Erben der edlen 
Gallier, die „Zeit gefunden, Frankreich ihr Ge¬ 
präge aufzudrücken“. 

In geschichtlicher Zeit, d. h. den letzten vor¬ 
christlichen Jahrhunderten, bewohnte ein rauhes 
und armes, von den Griechen Ligyes, von den 
Römern Ligures genanntes Bergvolk den Küsten¬ 
strich des Mittelmeeres (Sinus Ligusticus) vom 
Rhodanus (Rhone) bis zum Arnus (Arno); doch 
scheinen einige Nachrichten dafür zu sprechen, 
dass das Volk früher weiter nach Norden und 
Osten, in den Flussthälern des Rhodahus und 
Padus (Po) ausgebreitet war. Es wurde aber von 
den sich mächtig ausdehnenden Kelten immer 
mehr gegen das Meer gedrängt und, ähnlich wie 
die benachbarten Iberer, allmählich so von kelti¬ 
schem Volkstum durchsetzt, dass Strabo (III, 6) 
von „Keltoligyern“ sprechen konnte. Die Ligurer 
führten .als Bauern, Hirten, Jäger und Fischer ein 
mühseliges und ärmliches Leben, doch konnten 
sie immerhin nach dem Handelshafen Genua 
Vieh, besonders Bergpferde und Maultiere, Felle, 
Holz, Honig, wollene Röcke und Mäntel aus- 
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führen, wofür sie besonders Öl und Wein, die da¬ 
mals an ihrer Küste noch nicht recht gediehen, 
eintauschten. Ihrem Leben entsprechend waren 
sie abgehärtet und gewandt, kräftig und sehnig, 
so dass nach Diodor (V, 39) oft „der längste 
Gallier, von einem leibarmen Ligurer zum Zwei¬ 
kampf gefordert und besiegt wurde“. Ihre Be¬ 
waffnung lässt verschiedene Kultureinfiüssfe er¬ 
kennen: so sah man bei ihnen dreierlei Schilde, 
kleine, leichte, aus Leder geflochtene, wohl ihre 
ursprünglichen, nach Art der iberischen, eherne 
griechische und grosse viereckige Holzschilde 
nach gallischer Sitte. Der alte Streit, ob die 
Ligurer zum arischen Sprachstamm gehören oder 
nicht, ist, da sich ihre ursprüngliche Sprache 
nicht erhalten hat, schwer zu entscheiden. Während 
man früher das Volk zur vorarischen Urbevölkerung 
unseres Weltteils rechnete, wollen neuere Schrift¬ 
steller, besonders auf Ortsnamen (mit der Endung 
asco, usco u. dgl.) und einige Grabsteine aus 
ligurischem Gebiet sich stützend, in ihm eine der 
ältesten arischen Volkswellen erblicken! So sagt 
z. B. Pauli (Beil. z. Allgem. Ztg. 157, 1900); „Man 
wird also, wie ich glaube, in den Ligurern den 
Vortrab der Indogermanen sehen müssen, die den 
Italikern und Kelten voraufgingen. Dass sie von 
Norden kamen, ist aus der Lage und Richtung 
ihrer Wanderungen noch in geschichtlicher Zeit 
mit Sicherheit zu entnehmen.“ Alle diese 
sprachlichen Überbleibsel stammen aber aus 
einer Zeit, in der das Volk schon längst von seinen 
Nachbarn arische Sprache angenommen haben 
konnte. Unverkennbar ist die Ähnlichkeit der 
ligurischen mit der rheinischen Steinzeitkultur, 
dagegen ist es schwer zu sagen, ob die Ligurer 
im Boden Oberitaliens nur Steinwerkzeuge zurück¬ 
gelassen haben, oder ob ihnen zum Teil noch die 
Bronzekultur der Pfahldörfer (Terramaren) zu¬ 
geschrieben werden darf. Viel wichtiger aber ist 
die anthropologische Frage: Welcher Rasse haben 
die ältesten Bewohner der ligurischen Küste an¬ 
gehört? Hier geben uns die Höhlenfunde sichere 
und entscheidende Auskunft. Nach den Unter¬ 
suchungen von Issel (Liguria, geologica e pre- 
historica, Genova 1892), Zampa, Desor u. a. 
waren in der neueren Steinzeit jene Gegenden 
von einer ausgesprochen langköpfigen, unter¬ 
mittelgrossen Bevölkerung bewohnt, über deren 
Rasse (Homo mediterraneus) demnach kein Zweifel 
obwalten kann. Nur vereinzelt, wie bei Balzi 
Rossi, haben sich Skelette von höherem (1,85 m) 
Wuchs gefunden, und wo Rundköpfe auftraten, 
sind sie jünger, östlicher, stammen aus höher 
liegenden Schichten und gehören daher zweifellos 
einer später eingewanderten Rasse (Homo alpinus 
oder brachycephalus) an. 

Aus diesen Thatsachen zieht Mehlisi), der 


1 ) Die Ligurerfrage. Von Dr. C. Mehlis. Sonder¬ 
abdruck a. d. 26. Bd. d. Archivs f. Anthropologie m. e. 


die Ligurerfrage in einer sehr gründlichen und 
vielseitigen Arbeit, besonders unter Berücksichtig¬ 
ung der überraschenden, in den letzten Jahren 
im Rheinland gemachten Steinzeitfunde behandelt, 
folgende Schlüsse: In der Steinzeit war ein eigen¬ 
artiger Volksstamm „von kleiner, schlanker Ge¬ 
stalt, langem Schädel und brauner Hautfarbe längs 
der Rhone nach Norden bis hinab zum Taunus 
vorgedrungen und hatte diese fruchtbaren Land¬ 
schaften besetzt, besiedelt, gelichtet und be¬ 
baut ... Iberer und Ligurer sind zweifellos 
stammverwandt“ . . . Sie gehören, wie auch die 
Libyer, zur nichtarischen Mittelmeerrasse, die sich 
von Afrika aus nordwärts ausgebreitet hat. 

Wenn ich daran einige kritische Bemerkungen 
knüpfen darf, so möchte ich vorausschicken, dass 
die Ansicht, Ligurer und Iberer seien Stamm¬ 
verwandte und Angehörige der Mittelmeerrasse, 
auch die meinige ist. Ebenso wird jeder Kenner 
der Urgeschichte von Europa zugeben, dass diese 
Rasse vor > Jahrtausenden, besonders im Westen 
unseres Weltteils, viel weiter verbreitet war als 
heute: sogar der geschichtliche Name „Iberer“ 
erstreckt sich von Irland (Hibernia, Jerne) bis 
nach Sicilien (Strabo VI, 2), und Tacitus hat 
gewiss recht, wenn er (Agric. XI) die britischen Siluren 
ihrer dunkeln Gesichter und des schwarzen Kraus¬ 
haars wegen für Verwandte derselben hält. Wenn 
er aber meint, diese seien aus Spanien herüber¬ 
gekommen, so verfällt er in den gleichen Irrtum 
wie m. E. der Verfasser vorliegender Abhandlung. 
Die Geschichte lehrt, dass überall die Mittelmeer¬ 
rasse von Völkern der nordischen (Homo euro- 
paeus Linne) zurückgedrängt oder durchsetzt 
worden ist. In Britannien sind in wiederholten 
Nachschüben keltische und germanische Völker¬ 
schaften eingewandert, ebenso in Spanien und 
Italien, und diese geschichtlichen Vorgänge lassen 
auf ähnliche vorgeschichtliche schliessen. Man 
kann den Wert einer Theorie am besten prüfen, 
wenn man ihr bis zu den äussersten Schluss¬ 
folgerungen nachgeht: ist sie selbst richtig, so 
sind .es auch diese, ist sie aber falsch, so wird in 
den Folgerungen die Entfernung von der Wahr¬ 
heit immer grösser und augenfälliger. So muss 
Sergi, der die Mittelmeerrasse aus Afrika 
stammen lässt, schliesslich die skandinavischen 
Germanen für arisierte Afrikaner, die Rundköpfe 
für die echten Arier erklären! Wie widersinnig 
dies ist, hat auch Mehlis erkannt, sich aber 
doch von dem Grundirrtum des Italieners nicht 
ganz frei gemacht. Hätte sich die Mittelmeer¬ 
rasse nordwärts, die Nordlandsrasse aber süd¬ 
wärts ausgebreitet, so müssten wir für jede ein 
besonderes Verbreitungszentrum annehmen, was 
bei der Übereinstimmung des Schädelbaues aus¬ 
geschlossen ist., Die Verwandtschaft der nord- 


Karte. (Verlag v. Friedrich Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig 1900.) 
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afrikanischen mit den südeuropäischen Völkern 
ist unbestreitbar, erklärt sich aber durch Aus¬ 
breitung von Europa nach Afrika, nicht umgekehrt. 

Ebenso unmöglich, weil dem ganzen Zug des 
Lebens zuwiderlaufend, sind vorgeschichtliche 
Völkerwanderungen vom Mittelmeer an den Rhein. 
Wenn der Verfasser meint, die heutige dunkel¬ 
farbige Bevölkerung Süddeutschlands stamme da¬ 
her, so möchte ich dem entgegenhalten, dass 
unsere ausgedehnten Untersuchungen in Baden 
kaum Spuren b der Mittelmeerrasse ergeben haben. 
Die dunkeln Augen und Haare der Rheinländer 
sind fast ausschliesslich auf die Kreuzung mit 
Homo brachycephalus zurückzuführen. Anders 
in England, Südfrankreich und besonders in 
Spanien und Unteritalien, wo trotz aller Völker¬ 
mischung und Rassenkreuzung die Mittelmeer¬ 
rasse wieder durchschlägt und heute einen be¬ 
trächtlichen Teil der Bevölkerung bildet. Bei 
den — übrigens längst nicht mehr rassereinen — 
Basken hat sich sogar die vorarische Sprache der 
Iberer erhalten; ihr Volksname dagegen ist, wie 
der der Siluren, sicher2), der der Ligurer und 
Iberer höchst wahrscheinlich nordisch - arischen 
Ursprungs. Wenn auch die hochentwickelte 
Steinzeitkultur mit der Ausbreitung der nord¬ 
europäischen Rasse im allgemeinen gleichen 
Schritt hält, so findet sich doch im Gebiet der 
mittelländischen, teils infolge nachbarlicher Ein¬ 
flüsse, teils wegen frühzeitiger Durchdringung 
beider Rassen, viel Ähnliches und Verwandtes. 
Das Alter der rheinischen Steinzeitfunde schätzt 
Mehlis entschieden zu gering, 1500 v. Chr.; 
Köhl dürfte mit 2500 v. Chr. der Wahrheit näher 
gekommen sein. 

Wegen der wissenschaftlichen Bedeutung der 
Sache glaube ich vorstehende Anmerkungen nicht 
unterdrücken zu dürfen, möchte aber nochmals 
hervorheben, dass ich in der Hauptsache mit dem 
Verfasser der besprochenen gehaltvollen Arbeit 
übereinstimme. 

Wer sich über die jetzt so viel erörterte 
Ligurerfrage unterrichten will, wird aus derselben 
reiche Belehrung schöpfen. 


Botanik, 

Der Sinn der sogen. Püzwurzel (Mykorrhiza). — Durch 
künstliche Reizmittel bewirkte Parthenogenesis (Jungfern¬ 
zeugung) bei Pßanzen und Tieren. 

Der kürzlich verstorbene, bedeutende Bota¬ 
niker Frank, welcher namentlich durch sein Werk 

O. Ammon,-' Zur Anthropologie der Badener. 
Jena 1899. 

2 ) Wasco ist ein germanischer Eigen- und Schwert¬ 
name, wasce die nordische Bezeichnung (Saxo VI, 281) 
für einen Recken; Liger und Licus sind keltische Fluss¬ 
namen, Ligyer und Iberer nach Herodot (VII, 72) und 
Strabo (XI. 3) auch arische Völker thrakischen und 
skythischen Stammes. 


„Die Krankheiten der Pflanzen“ in den weitesten 
Kreisen bekannt ist, hat bereits 1885 die Ent¬ 
deckung gemacht, dass die jungen Wurzeln vieler 
Bäumenamentlich der Birken, Eichen, Buchen 
und Nadelhölzer mit einem dichten Pilzüberzug, 
einer förmlichen Scheide von Pilzgewebe umgeben 
sind. Er nannte eine solche Wurzel „Mykorrhiza^) 
Da das Pilzgeflecht in der Regel so dicht ist, dass 
eine direkte Verbindung zwischen Wurzel und 
Boden zum Zwecke der Nährstoffaufnahme aus¬ 
geschlossen erscheint, wurde Frank zu der Ansicht 
veranlasst, dass diese Pilze hier nicht als Para¬ 
siten auftreten, sondern in einer für die betreffen¬ 
den Pflanzen vorteilhaften Lebensgemeinschaft 
stehen, indem dieselben die Funktion der Wurzel¬ 
haare vertreten und die Stoffaufnahme befördern, 
dafür aber einen Teil ihrer eigenen Nahrung dem 
Wirte entziehen. Die von Frank durch geführten 
Kulturversuche von Buchen und Kiefern in sterili¬ 
siertem Humus, in dem also die Pilze abgetötet 
waren, sprachen sehr für diese Ansicht: die Buchen 
resp. Kiefern konnten nicht zu gesunden Pflanzen 
herangezogen werden. Diese Erklärung Franks 
fand ihre Anhänger und ihre Gegner. Letztere 
wiesen darauf hin, dass jene Pilzscheide keines 
wegs allgemein vorbereitet sei, daher jene Pilze 
nur als Parasiten aufzufassen seien. 

Schon vor Frank hatte Kaminski (1881) beim 
sogen. Fichtenspargel (Monotropa hypopitys) auf 
ein derartiges Verhältnis zwischen Pilz und Pflanze 
hingewiesen. 

Auf diese ersten Entdeckungen folgten eine 
Anzahl neuer Untersuchungen; man unterschied 
bald neben Pflanzen mit äusseren Pilzhülle (ekto- 
trophe M.) solche, bei denen innerhalb der äusseren 
Zellen der Wurzeln oder Rhizome (endotrophe^M.) 
konstant Pilzfäden nachgewiesen werden können. — 
Diese Pilze geben, wie Frank später an Orchideen 
beobachten konnte, ihre Eiweissstoffe an die be¬ 
treffenden Pflanzen ab, sodass diese gewissermassen 
zum Pilzfange eingerichtet sind. 

In jüngster Zeit ist die an und für sich be¬ 
reits grosse Litteratur über diesen Gegenstand 
wiederum bedeutend erweitert worden. Unter 
Anderem wurde bei einer grossen Anzahl neuer 
Pflanzen, auch bei Moosen jene Symbiose nach- 
ewiesen. H. Hesselmann,der Teilnehmer 
er schwedischen Polarexpedition 1898, hat bei 
einer grossen Anzahl nordischer Pflanzen eine 
Mykorrhiza gefunden und dieselbe einem genauen 
Studium unterzogen. Sehr interessante Beziehungen 
des Zelleninhaltes zu den die Zellen bewohnenden 
Pilzen hat H. Wern er 2) bei einigen Orchideen, 
namentlich bei der Vogelnetz-Wurz (Neottia Nidus 
avis L) nachgewiesen. 

Das hauptsächlichste Interesse yiehtet sich 
gegenwärtig auf eine grosse, Studie Stahls. „Der 
Sinn der Mykorrhizenbildung'''''^) 

Wie schon dieser Titel sagt, handelt es sich 
dem bekannten Forscher darum, nachzuweisen, 
welche Bedeutung jene Pilze im Haushalte der 
betreftenden Pflanzen haben. Er konstatierte zu¬ 
nächst durch sehr umfangreiche Untersuchungen 
jene Lebensgemeinschaft der feinen Wurzeln mit 
Pilzen bei einer sehr grossen Anzahl von Pflanzen; 
andererseits stellte er bei anderen Pflanzenformen 
das sichere Fehlen derselben fest. Es war ihm 


Henrik Hesselmann. Om Mykorrhizabildingar hos 
arktiska växter. Mit einem deutschen Resurae. Medde- 
landen frän Stockholms Högskola No. 203. 1900. 

Studien an der endotrophen Mycorrhiza von 
Neotia Nidusavis L. Jahrb. f. wiss. Bot. Bd. 35, H. 2. 1900. 

3 ) Jahrbücher iür wissenschaftl. Botanik. Bd. XXXIV. 
H. 4, 1900. 
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nun überaus auffallend, zu beobachten, dass auf 
ein und demselben Boden mit ganz gleicher 
Zusammensetzung Pflanzen verschiedener Gatt¬ 
ungen mit und ohne Pilzbildungen Vorkommen; 
was den einen Formen notwendig zu sein scheint, 
ist für andere entbehrlich, vielleicht sogar hinder¬ 
lich. Dass für das gute Gedeihen gewisser Pflanzen 
die Mithilfe von Pilzen bei der Nährstoffaufnahme 
erforderlich ist, hat schon, wie bereits gesagt, 
Frank durch seine Kulturen bewiesen. Stahl stellte 
nun höchst interessante Kulturversuche mit solchen 
Pflanzen an, denen zeitlebens die INIykorrhiza fehlt 
und bewies schlagend, dass hier die Beseitigung der 
Pilze durch Sterilisieren des Bodens ausserordent¬ 
lich auf das Gedeihen derselben einwirkt. 


Zeichen neben anderen Merkmalen eine starke 
Transpiration anzusehen ist. Diese Wasserdurch- 
strömung, ein wesentlicher Faktor für die Zufuhr 
von Nährsalzen, ist bei Pflanzen mit Mykorrhiza 
bedeutend geringer; dieselben sind daher bei der 
Aufnahme von Nährsalzen auf eine andere Hilfe 
angewiesen, auf die Mitwirkung von Pilzen; es ge¬ 
lang ihnen, gewisse Pilze in den Dienst ihres 
Lebens zu stellen. Dass diese Pilze ihrerseits 
wieder gewisse Vorteile aus dem Zusammenleben 
ziehen, ist sehr wahrscheinlich; darüber wird uns 
Stahl vielleicht in einer anderen Arbeit Aufklärung 
verschaffen. — 

Über den Einfluss von Ätherdämpfen auf das 
Frühtreiben von Pflanzen, namentlich des Flieders, 



Links zwei Gefässe mit Linum usitatissimum (Flachs), die grösseren Pflanzen in sterilisiertem, die kleineren 
in nicht sterilisiertem Buchenwaldhiimus wurzelnd. - In den vier anderen Gläsern Sinapis alba; die beiden 
mittleren enthielten sterilisierten, die übrigen nicht sterilisierten Humus. 


So kultivierte er z. B. weissen Senf (Sinapis 
alba) in sterilsiertem und nicht sterilisiertem 
Buchenwaldhumus. Die nach Photographien her¬ 
estellten Abbildungen dieser Kulturen lassen gar 
einen Zweifel darüber bestehen, dass die Ent¬ 
fernung der Pilze für diese Pflanze geradezu ein 
Vorteil ist. Während also die einen Pflanzen mit 
konstanter Mykorrhiza, die für das Leben not¬ 
wendigen Nährsalze nur mit Hilfe von Pilzen in 
genügender Weise erlangen können, sind andere 
Pflanzen nicht auf diese Hilfe angewiesen; ja, im 
Gegenteil, für diese Spezies sind die Pilze ein 
grosses Hernmnis in ihrem Gedeihen. Es galt 
nun, bei diesen beiden grossen Gruppen von 
Pflanzen nachzuforschen, worin der Unterschied 
im Gebrauch ihrer Wurzeln, die ja besonders zur 
Aufnahnie von Wasser und Nährsalzen aus dem 
Boden dienen, besteht. Durch genaue Beobachtung 
und Untersuchung zahlreicher niederer und höherer 
Pflanzenformen hat nun Stahl den Nachweis ge¬ 
liefert, dass allen Pflanzen ohne Pilze eine kräftige 
Wasserdurchströmung zukommt, als deren sicheres 


wurde in diesem Blatte (1900 No. 21) bereits aus¬ 
führlich berichtet. Dass auch bei den Eizellen 
höherer Pflanzen der sonst durch die Befruchtung 
bewirkte Reiz zur Entwickelung durch künstliche 
Mittel ersetzt werden kann, hat kürzlich Nathan- 
son^) bewiesen. 

Er ging von der Thatsache aus, dass bei 
niederen Pflanzen der Unterschied zwischen ge¬ 
schlechtlicher und ungeschlechtlicher (= vege- 
tativer^) Vermehrung kein so scharfer ist, als rnan 
früher glaubte. Schon Klebs hatte die Entdeckung 
gemacht, dass die sogen. Ruhesporen der Alge 
Spirogyra, welche normaler Weise nach vorher- 
gegangener Befruchtung sich bilden, auch unter 
bestimmten Kultpbedingungen, also mit Ausschluss 
eines geschlechtlichen Vorganges entstehen können. 


A. Nathanson. Über die Parthenogenesis bei 
Marsilia und ihre Abhängigkeit von der Temperatur. Be¬ 
richte d. deutschen bot. Ges. 1900. 

Lüslösen von Zellen von der Mutterpflanze, welche 
zu neuen, selbständigen Individuen heranwachsen. 
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— Nathanson verwendete für seine Versuche 
Arten der Gattung Marsilia, deren Vertreter zu 
den sogen. Wasserfarnen gehören und eine gewisse 
Tendenz zur Parthenogenesis (= Jungfernzeugung) 
besitzen. Es gelang ihm durch zahlreiche Kulturen 
den Nachweis zu liefern, dass diese Tendenz 
durch Einwirkung höherer Temperaturen auf die 
keimende Spore gesteigert werden kann; anderer¬ 
seits liess sich bei einer Art (Marsilia Drumondii) 
die Fähigkeit zur Parthenogenesis durch Einwirkung 
niederer Temperaturen sowohl auf das entwickelte 
Ei, als auch auf die keimende Spore herabdrücken. 
An diese Resultate knüpft Nathanson folgende 
Bemerkungen: „Wenn wir diese Thatsachen von 
allgemeinen Gesichtspunkten aus betrachten wollen, 
so erinnern wir uns zunächt daran, dass bei den 
niedersten Pflanzen die unmittelbare Folge der 
Befruchtung in den meisten Fällen die Bildung 
von Ruhesporen ist. — Die bei den höheren 
Pflanzen zur Regel gewordene Erscheinung, dass 
durch den Befruchtungsprozess eine bis dahin 
nicht entwickelungsfähige Zelle zur Teilung an¬ 
geregt wird, hängt also nicht mit dem eigeutlichen 
Wesen der Befruchtung zusammen, sondern ist 
eine nachträglich hinzutretende Eigenschaft. Von 
ihrer Bedeutung für den Organismns können wir 
uns recht wohl ein Bild machen, wenn wir be¬ 
denken, dass dadurch die Eizelle längere Zeit im 
empfängnisfähigen Zustande erhalten werden kann, 
als wenn sie die Fähigkeit der selbständigen Ent¬ 
wickelung besässe, und so die Wahrscheinlichkeit 
für den Eintritt der Befruchtung erhöht wird. 
Behalten wir dies im Auge, so können wir be¬ 
greifen, wenn diese Eigentümlichkeit des Eies, 
ohne Befruchtung nicht entwickelungsfähig zu sein, 
mitunter verloren geht, obwohl im Übrigen sein 
sexueller Charakter gewahrt bleibt. Normaler 
Weise geschieht das in denjenigen Fällen, in 
denen man von fakultativer Parthenogenesis spricht, 
wie z. B. bei der Honigbiene. Durch experi¬ 
mentellen Eingriff können wir das bei Marsilia 
erreichen. Denn dass die Eier von Marsilia trotz 
der Fähigkeit, parthenogenetisch Embryonen zu 
erzeugen, noch geschlechtlichen Charakter tragen, 
geht wohl am besten aus den Versuchen mit 
Temperaturerniedrigung hervor. Hier konnte ein 
gewisser Prozentsatz der Eizellen bei niederer 
Temperatur nur nach Befruchtung, bei gewöhn¬ 
licher Temperatur dagegen parthenogenetisch 
Embryonen bilden.“ 

Bereits im verflossenen Jahre hatLoeb ana¬ 
loge Versuche auf zoologischem Gebiete angestellt. 
Es gelang ihm Eier von Seeigeln zur ungeschlecht¬ 
lichen Entwickelung zu veranlassen, indem er sie 
eine Zeit lang in einer Magnesiumchlorid-Lösung 
verweilen liess und dann in das gewöhnliche See¬ 
wasser zurückbrachte. 

Andere, hierher gehörige Versuche, die 
vielleicht auf botanischem Gebiete Nach¬ 
ahmung finden werden, hat kürzlich Winkler^) 
angestellt. Er legte sich die Frage vor, ob nicht 
aus denSpermatozoen, den Samenfäden.ein Stoff aus¬ 
gezogen werden könne, der dieselbe Wirkung, wie 
jene ausübt. Er behandelte das Sperma von 
Seeigeln mit destilliertem Wasser, wodurch die 
Spermatozoen getötet wurden, und setzte zum 
Filtrat so viel Seewasser, dass die Konzentration 
des Meerwassers erzielt wurde, ln der That 
wurden in diesem Wasser Seeigeleier zur Furchung, 


H. Winkler. Über die Forschung unbefeuchteter 
Eier unter der Einwirkung von Extraktivstoffen aus dem 
Sperma. Nachrichten der*kön, Ges. d, Wiss. z. Göttingen, 
H. 2 ; Ref. in „Bot Zeit. 1900, No. 18. 1900 


also zur beginnenden Entwicklung veranlasst, 
ohne Mitwirkung lebender Spermatozoen. Der 
hier wirksame Stoff, vielleicht ein Ferment, ist 
nicht näher bekannt. 

Prof. Dr. A. Nestler. 


Elektrotechnik. 

Elelztrische Schleppsc.hifffahrt in Belgien. — Die Ein¬ 
führung des elektrischen Betriebes auf der Wannseebahn. 
— Erzeugung von Elektrizität durch Wind?notore tmd 
durch die Kraft der Meereswellen. 

Die y^Co 7 npagnie de TracUon Electriqtie'''' in Belgien 
hat auf dem Kanal zwischen Brüssel und Charleroi 
eine elektrische Schleppschifffahrt errichten lassen. 
Der Kanal hat eine Länge von 80 km und an 
demselben sind zwei Kraftstationen errichtet 
worden; die eine ist von Brüssel 26 km und die 
andere von Charleroi 17 km weit entfernt. In den 
Kraftstationen wird mit Dreiphasen-Wechselstrom¬ 
maschinen Strom von 15 Ampere und 6000 Volt 
Spannung erzeugt, und die oberirdische Leitung 
ist auf 10,5 bis um hohen hölzernen Masten an¬ 
gebracht. In 5 km Abstand sind Transformatoren¬ 
häuschen aufgestellt, welche einen vollständig in 
Öl gestellten Transformator enthalten; in diesen 
wird der Strom von 6000 Volt in den Betriebs¬ 
strom von nur 600 Volt verwandelt. 

Die Lokomotiven sind vollständig aus Stahl 
gebaut und mit einem elektrischen Motor von 
5 Pferdestärken ausgerüstet. Die Geschwindigkeit 
der Lokomotiven beträgt nur 2 bis 4.8 km in der 
Stunde und dieselben können fünf mit je 70000 kg 
beladene Boote ziehen. 

Beim Durchgang durch Orte, an welchen die 
Ufer mit Speichern oder anderen Hindernissen 
besetzt sind, werden elektrische Boote zum 
Schleppen benutzt, während die Lokomotiven 
umkehren. 

Da die Elektrizität zur Schleppschiffahrt nur 
während des Tages gebraucht wird, wird sie des 
Abends zur Beleuchtung der in der Nähe belegenen 
Dörfer verwendet und ebenso wird Elektrizität für 
Kraftzwecke abgegeben. 

Seit I. August ist auf der Wannseebahn zwischen 
Berlin und Zehlendorf der elektrische Betrieb für 
den öffentlichen Verkehr aufgenommen worden. 
Der Plan zu diesem Unternehmen ist von dem 
Eisenbahn direkter Bork aufgestellt, in dessen 
Händen auch die Leitung des ganzen Baues lag. 
Der elektrische Teil der Anlage ist von der Firma 
Siemens & Halske geliefert. 'Das Unternehmen 
will versuchsweise auf dieser 12 km langen Vor¬ 
ortstrecke die elektrische Zugförderung zur Durch¬ 
führung bringen, um Grundlagen zur Beurteilung 
einer weiteren Einführung des elektrischen Be¬ 
triebes auf Vollbahnen zu gewinnen. 

Zur Zeit ist die Anzahl der täglich verkehrenden 
elektrischen Züge auf 6 beschränkt worden, doch 
wird dieselbe im weiteren Verlauf bis auf 30 er¬ 
höht. Der Zug, welcher 410 Personen bei normaler 
Besetzung befördern kann, besteht aus 29 Achsen. 
An der Spitze wie am Schlüsse des Zuges befindet 
sich je ein Triebwagen mit dem Führerstande 
nach dem Zugende hin, so dass beim Richtungs¬ 
wechsel an den Endstationen ein Umsetzen der 
Triebwagen wegfällt. Zwischen den beiden Trieb¬ 
wagen befinden sich 8 Vorort zugwagen üblicher 
Bauart. Beide Triebwagen sind durch eine durch¬ 
laufende elektrische Leitung derart verbunden, 
dass jedesmal nur der in der Fahrtrichtung nach 
vorn stehende Triebwagen von dem Führer be¬ 
dient wird. 

Die Stromzuführung erfolgt für jedes Gleis durch 
einen Schienenstrang seitlich neben den als Rück- 
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leitung dienenden Fahrschienen; dieser dritte 
Schienenstran^ ist isoliert zwischen den beiden 
in Gleisen einer Höhe von 32 cm angeordnet und 
besteht aus ausgemusterten Eisenbahnschienen, an 
deren Stössen kräftige Kupferverbindungen den 
Strom überführen. Von dieser isolierten Schiene 
wird Gleichstrom von 650 Volt Spannung den mit 
eisernen Gleitschuhen ausgerüsteten Abnehmern, 
welche an den Achsbüchsen der Triebwagen be¬ 
festigt sind, zugeführt und von hier nach dem 
Fahrschalter und nach den Motoren geleitet. Jeder 
Triebwagen besitzt drei unmittelbar auf den 
Achsen sitzende elektrische Maschinen. Etwa 
in der Mitte der ganzen Strecke wird der Strom 
in die Leitung eingeführt und auf den beiden 
Endstationen sind Putferbatterien (Akkumulatoren¬ 
batterien) aufgestellt, welche den Mehrbedarf an 
Strom beim Anfahren liefern. 

Versuche, die Windkraft zur Erzeugung von 
Elektrizität zu benutzen, sind schon alt, haben 
aber bisher zu keinem Erfolge geführt, ln jüngster 
Zeit hat die Firma Gustav Conz, ELektrizüäts- 
Gesellschaft in Hamburg, Versuche angestellt, die 
Windkraft direkt in elektrische Energie für Licht- 
und Kraftabgabe umzusetzen, die zu gutem Er¬ 
folge geführt haben (E. T. Z. 1900, S. 851). Voraus¬ 
setzung für das Gelingen der Versuche ^,ar die 
Beschaffung einer Windturbine von bedeutenden 
Abmessungen sowohl in Bezug der wirksamen 
Winddruckfläche als auch der unentbehrlichen 
grossen Schwungmassen. Eine solche Windturbine 
wurde von der Firma C. P. Neumann in Wütkiel 
in Schleswig-Holstein hergestellt und auf ihrem 
Fabrikgrundstück errichtet. Dieselbe hat einen 
Durchmesser von 12 m bei einer wirksamen 
Fläche von 100 qm. Sie macht ungefähr ii Um¬ 
drehungen in der Minute und reguliert diese 
Umdrehungszahl durch automatische Verstellung 
der Flügel gegen den Wind; die Flügelverstellung 
wird durch die Kraft des Windes selbst besorgt. 
Mit dieser Turbine können je nach der Wind¬ 
stärke I bis 30 und noch mehr PS. geleistet 
werden. Durch Transmissionen wird diese Kraft 
auf eine Conz sehe elektrische Maschine von 30 PS. 
geleitet, welche ihren Strom über ein Schaltbrett 
an eine Akkumulatorenbatterie und zum Betrieb 
elektrischer Motoren abgeben kann. 

Sobald der Wind die Stärke von 2,5 m in der 
Sekunde erreicht hat, erzeugt die elektrische 
Maschine Strom von voller Spannung (160 Volt), 
und bei steigender Windstärke kann sofort mit 
der Ladung der Akkumulatoren begonnen werden. 
Es sei bemerkt, dass die Geschwindigkeit des 
gewöhnlichen Windes 3 bis 10 m in der Sekunde 
beträgt, und dass daher eine Geschwindigkeit von 
2,5 m fast immer vorhanden ist. Bei den gewöhn¬ 
lichen elektrischen Maschinen wird das Eisen in 
denselben durch den in der Maschine erzeugten 
Strom magnetisiert. Jedes Eisen besitzt etwas 
Magnetismus, und wird eine elektrische Maschine 
in Gang gesetzt, so ist der entstehende Strom 
durch den geringen Magnetismus auch schwach; 
dieser schwache Strom wird aber um das Eisen 
geführt, wodurch etwas stärkerer Magnetismus 
erzeugt wird. Der stärkere Magnetismus erzeugt 
stärkere Ströme, diese wieder stärkeren Magne¬ 
tismus, so dass bald das Maximum des Magne¬ 
tismus und der Stromstärke eintritt- Bei der 
elektrischen Maschine, welche mit der Wind¬ 
turbine verbunden ist, wird hingegen das Eisen 
durch den Strom aus einer Akkumulatorenbatterie 
magnetisiert, und der Magnetismus dadurch auf 
konstanter Höhe gehalten; dieser Umstand be¬ 
wirkt, dass die Spannung des erzeugten elektri¬ 
schen Stromes sich bei verschiedener Geschwindig¬ 


keit der Maschine nur unbedeutend ändert und 

automatische Spannungsregler überflüssig sind. 

Um grosse Batterien für Gemeindebeleuchttmgs- 
anlagen ZU laden, soll eine grössere Anzahl Wind¬ 
turbinen aufgestellt werden, deren elektrische 
Maschinen unter sich verbunden werden und ge¬ 
meinsam ihren Strom nach einer Zentralhatterie 
senden. Die erste Anlage in Wiukiel soll dauernd 
in Betrieb bleiben und die Beleuchtung des Ortes 
mit versorgen. 

Die ungeheure Kraft der Meereswellen aus¬ 
zunutzen, ist man auch schon seit langer Zeit be¬ 
müht, obwohl praktisch nur noch wenig erzielt 
worden ist. Der Amerikaner Wright hat nun 
den ersten Wellenmotor konstruiert, der praktisch 
den theoretischen Berechnungen entspricht, und 
in Kalifornien ist die erste Versuchsanlage ge¬ 
schaffen worden. Man hat 120 m weit ins Meer 
einen Vorbau geschaffen, an dessen äusserstem 
Ende sich drei grosse Schwimmer befinden, die 
mit langen Flebelarmen in Verbindung stehen 
und von jeder einzelnen Welle gehoben und ge¬ 
senkt werden. Diese Hebelarme setzen eine 
Pumpvorrichtung in Bewegung und füllen einen 
Behälter mit Wasser, das unter grossem Druck 
steht und auf eine Turbine wirkt. Diese Turbine 
dient zum Antrieb einer elektrischen Maschine, 
und es gelang bis jetzt 9 PS. Leistung zu erzielen. 
Mit diesem geglückten Versuch ist nun auch ein 
Anfang gemacht, die enorme Kraft, welche in den 
Meereswellen liegt, durch Verwandlung in Elek¬ 
trizität in das Land zu leiten und nutzbar zu 
machen. 

Prof. Dr. Russner. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein experimenteller Nachweis von Blutsverwandt¬ 
schaft. Die Mittel, zwischen zwei verschiedenen 
Tieren Blutsverwandtschaft nachzuweisen, sind 
vorzugsweise der Anatomie, Entwicklungsgeschichte 
und Paläontologie entlehnt; nur in beschränktem 
Grade sind ausserdem die umständlichen Kreuz¬ 
ungsversuche für diesen Zweck zu verwerten. 
Herr FriedenthaU) schlägt nun ein neues, 
leicht ausführbares Experiment, und zwar die 
Mischung des Blutes von dem einen Tiere mit 
dem Blutserum des anderen, für die Feststellung 
der Verwandtschaft vor, da die Blutkörperchen nur 
mit dem Serum von Tieren derselben Art oder sehr 
nahe verwandter gemischt werden können, vom Serum 
fremder Tiere jedoch azfgelöst werden. 

Bluttransfusionen, die vielfach zu Heilzwecken 
vorgeschlagen und ausgeführt wurden, und für 
welche man sich in der ersten Zeit des Blutes 
von Tieren bedienen zu können glaubte, zeigten, 
wenn Tierblut den Kranken eingespritzt wurde, 
stets Misserfolge, während die Wirkung bei Ver¬ 
wendung von Menschenblut stets die erwartete 
war. Beobachtungen am Menschen und Experi¬ 
mente an Tieren stellten sodann gleichmässig 
fest, dass die Misserfolge bei der Transfusion 
fremden Blutes auf einer Auflösung der Blut¬ 
körperchen beruhen, und sehr bald konnte dies 
Experiment im Reagensglase wiederholt und in 
bequemer Weise auf eine grosse Anzahl von 
Tieren ausgedehnt werden. Die Ergebnisse der 
Reagensglasversuche über die Auflösung körper¬ 
fremden Blutes durch Blutserum deckten sich 
vollständig mit den Resultaten, welche mit Blut¬ 
transfusion erzielt worden sind; „es ist daher 


^) Naturw. Rundschau XV, S. 549 nach Arch. f. 
Anat. u. Physiol., Physiol. Abt. 1900, S. 494. 
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möglich, bei Vergleichung des Verwandtschafts¬ 
grades verschiedener Tiere sich auf die be¬ 
quemere Methode der Serumuntersuchung zu be¬ 
schränken“. Verfasser hat übrigens bei seinen 
Versuchen vielfach die Ergebnisse der Serum¬ 
untersuchung durch Transfusionsversuche be¬ 
kräftigt. 

Bisher ist die Fähigkeit, durch Blutserum 
fremde Blutkörperchen aufzulösen, nur bei den 
Wirbeltieren nachgewiesen, und zwar bei Fischen, 
Amphibien, Reptilien, Vögeln und Säugetieren. 
Die Mehrzahl der Versuche sind an Säugetieren 
angestellt, wenn auch selbst hier noch grosse 
Lücken existieren. Es stellte sich heraus, dass 
innerhalb derselben Familie das Blut keine merk¬ 
lichen Unterschiede aufweise, dass dagegen die 
einzelnen Unterordnungen und noch mehr die 
Ordnungen eine Blutmischung nicht mehr ge¬ 
statten, Weder löste Mäuseserum Rattenblut¬ 
körperchen, noch Rattenserum Mäuseblutkör¬ 
perchen auf. Hase und Kaninchen gestatteten 
ausgiebige Blutsvermischung; dagegen löste 
Kaninchenserum die Blutkörperchen des Meer¬ 
schweinchens und umgekehrt. „Also getrennte 
Familien, gesondertes Blut“, Pferdeserum löste 
nicht Eselblutkörperchen, hingegen die von 
Kaninchen, .Meerschwein, Kalb, Lamm und 
Menschen. Ähnliche Versuche sind bei anderen 
Säugetieren angestellt, von denen nur erwähnt 
sei, dass Hund, Fuchs und Wolf ausgiebigen Blut¬ 
austausch gestatteten, während Hundeblutkör¬ 
perchen von Katzenserum aufgelöst wurden. 

In der Ordnung der Primaten waren bisher 
noch keine vergleichenden Blutuntersuchungen 
angestellt. Aus den Transfusionsversuchen wusste 
man nur, dass Blut von Lamm, Hammel, Schwein, 
Pferd und Rind das Menschenblut nicht ersetzen 
könne. Mit Menschenblutserum zahlreich aus¬ 
geführte Mischungsversuche ergaben, dass es die 
Blutkörperchen des Aales, des Frosches, der 
Ringelnatter, der Kreuzotter, der Taube, des 
Haushuhnes, des Nachtreihers, des Pferdes, des 
Schweines, des Rindes, des Kaninchens, des 
Meerschweinchens, des Hundes, der Katze und 
des Igels auf löse. Erst unter den menschen¬ 
ähnlichen Affen fanden sich so nahe Verwandte 
des Menschen, dass die Blutarten als identisch 
angesehen werden können. Die Blutkörperchen 
von Orang-Utang und von Gibbon wurden von 
Menschenseruni nicht gelöst, und einem Schim¬ 
pansen konnte Menschenblut transfundiert werden, 
ohne dass irgend eine Störung im Gesamtbefinden 
oder in der Beschaffenheit des Harns eintrat. 

Wenn auch die Zahl der Versuche, welche 
an menschenähnlichen Affen angestellt werden 
konnten, noch sehr gering ist, so geht doch aus 
ihnen so viel mit Sicherheit hervor, dass keine 
andere untersuchte Blutart der Tiere physiologisch 
dem Menschenblute ähnlich nahe steht. „Es ist 
wohl kein Zufall, dass von den meisten der Tiere, 
welche identische Blutarten aufwiesen, bekannt 
ist, dass sie fruchtbare Kreuzung der Arten ge¬ 
statten: Pferd und Esel, Hase und Kaninchen, 
Hund und Wolf bringen lebende Blendlinge zur 
Welt. Wenn eine solche Kreuzung der Arten 
zwischen Ratte und Maus, Hauskatze und Ozelot 
wegen der verschiedenen Grösse der Tiere bisher 
unmöglich war, wäre es doch eine lohnende Auf¬ 
gabe, mit Hilfe der künstlichen Befruchtung fest¬ 
zustellen, ob nicht die Möglichkeit der Erzeugung 
lebender Mischlinge mit dem Ergebnisse der 
Blutreaktion in der Weise zusammenfällt, dass nur 
solche Tiere sich fruchtbar kreuzen können, 
deren Blutarten sich nicht gegenseitig auflösen,“ 


Aus den Akten eines römischen Militärarchivs 
in Ägypten. In den „N. Jahrb. f. d. klass. Altert.“ 
giebt Prof. Dr. Hugo Blümner-Zürich einen Auszug 
aus einem kürzlich von den Gelehrten Jules Nicole 
und Charles Morel herausgegebenen Fapyrus, der 
wertvolle. Beiträge zur Kenntnis des römischen 
Heerwesens liefert. Der Papyrus ist schon vor 
längerer Zeit von Prof. Ed. Naville-Genf in Fayum 
erworben worden und besteht aus zwei der Länge 
nach aneinander geklebten, auf beiden Seiten 
beschriebenen Blättern; sein Inhalt bezieht sich 
durchweg auf militärische Dinge. Die Vorderseite 
des einen Blattes zeigt die amtliche Buchführung 
zweier Soldaten Proculus und Germanus für das 
dritte Regierungsjahr Domitians 83/^4. Die beiden 
Soldaten haben ihre regelmässigen Einnahmen 
und Ausgaben auf drei Jahrestermine verteilt, wie 
sie den Sold zu beziehen pflegten. Dieser beträgt 
für das Jahres drittel 248 Denare. Die Ausgaben 
sind bei beiden Soldaten der Verwendung nach 
gleich. Regelmässig dreimal im Jahre wieder¬ 
kehrende Ausgaben sind faenaria, d. h. die Heu¬ 
rationen für die Pferde, nämlich lo Denare, für 
Beköstigung (in victum) sind 80 Denare, also 2/3 
Denare für den Tag, für Schuhe und Beinbinden, 
die die Stelle der Strümpfe vertraten , 12 Denare 
angemerkt. Dazu kommen in der ersten und 
dritten Jahresrechnung ein Posten für Kleidung, 
ferner einer für die Sparkasse (ad signa). Jeder 
römische Soldat war nämlich verpflichtet, von den 
von Zeit zu Zeit dem Heere zugehenden Grati¬ 
fikationen die Hälfte an eine Sparkasse, die apud 
signa war, abzuführen. Jede der zehn Kohorten 
einer Legion hatte eine solche Kasse, die man 
follis oder saccus nannte, weil das Geld wohl ur¬ 
sprünglich in einem Lederbeutel aufbewahrt wurde. 
Dazu kam noch ein elfter Saccus, zu dem die 
anze Legion einen kleinen Beitrag gab, und der 
azu diente, die Begräbniskosten zu bestreiten. 
Diese Regimentssparkasse war es wohl auch, die 
die erwähnte Jahresrechnung für die beiden 
Soldaten angestellt hat. Die anderen Blätter des 
Papyrus, die nicht minder interessant sind, ent¬ 
halten Angaben über die dienstliche Verwendung 
von mehreren Soldaten. Im römischen Heere 
war es üblich, in Friedenszeiten die Soldaten zu 
allerlei militärischen und auch nichtmilitärischen 
Arbeiten zu beschäftigen. Hierher gehörten ausser 
dem Festungs- und Strassenbau Hafenarbeiten, 
Baggerarbeiten, Kurier- und Polizeidienste u. a. 
In dem hier besprochenen Papyrus ist ein Soldat 
in eine kaiserliche Papyrusfabrik abkommandiert 
„ad chartam conficiendam“. 


Ursprung des atmosphärischen Wasserstoffs. Es 
wurde kürzlich nachgewiesen, dass die Atmosphäre 
auch sehr kleine Mengen freien Wasserstoffgases 
enthält. A. Gautier spürte dem Ursprung des¬ 
selben nach und legte die Resultate seiner For¬ 
schungen in der letzten Sitzung der Pariser Aka¬ 
demie vor. Danach entstammt der Wasserstoff 
dem Erdinnern. Er entweicht mit den Aus¬ 
dünstungen der Vulkane, teils auch den Mineral¬ 
wässern, teils direkt den Gesteinen. Gautier 
entnahm ein frisches Stück Granit aus der Mitte 
eines Gesteinsblockes und erhielt aus i Kilo fein 
epulverten Materials bei Behandlung mit ver- 
ünnter Phosphorsäure neben anderen Gasen 
75 ccm Wasserstoff. Wenn er keine Säure ein¬ 
wirken Hess, sondern das Gesteinspulver in Gegen¬ 
wart von Wasserdampf auf 300® C. erhitzte, konnte 
er 46 ccm Wasserstoff erhalten. B. 
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Drahtlose Telegraphie auf Franz Josephs-Land. 
In Pavia hielt, wie die „Reform“ berichtet, Prof. 
Ulisse Grifoni einen höchst interessanten Vortrag 
über die Nordpolexpedition des Herzogs der 
Abruzzen und über die von den Italienern Marconi 
und Guarini erfundene drahtlose Telegraphie. 
Prof. Grifoni tritt dafür ein, dass das Franz 
Josephs-Land durch drahtlose Telegraphie mit Nor¬ 
wegen und dadurch mit der zivilisierten Welt ver¬ 
bunden werde. Er zählt die grossen Vorteile auf, 
welche die Wirklichkeit dieses Projektes, das 
von Guarini „als zwar kühn aber durchführbar“ be¬ 
zeichnet wurde, bieten würde. Die Nordpol¬ 
expeditionen und die zahlreichen Schiffe, die in 
jedem Jahre für die Seehundsjagd und den Wal¬ 
fischfang ausgerüstet werden, könnten auf diese 
Weise fast ohne Unterbrechung mit dem europä¬ 
ischen Festlande in Verbindung bleiben. Der 
italienische Gelehrte hofft, dass sein Projekt schon 
im nächsten Jahre verwirklicht sein werde. 


Russische Kolonisation in Zentralasien, Wie die 
„Voss. Ztg. „den“ TurkestanskijaWjedomosti(Turke- 
staner Nachrichten) entnimmt, stellen sich einer 
russischen Kolonisation in Zentralasien grosse Schwierig¬ 
keiten entgegen. Das Haupthindernis besteht in 
dem Mangel an freien Ländereien, die einer russ¬ 
ischen Bauernschaft überwiesen werden könnten. 
Die einheimische Bevölkerung besiedelt fast jede 
Scholle des anbaufähigen Landes so dicht, dass 
es sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen als 
unmöglich erweist russische Landleute in beträcht¬ 
licher Anzahl in Turkestan unterzubringen. Das 
-ernsteste Hindernis einer Einführung russischer 
Übersiedler nach Turkestan liegt aber in deren 
vollständiger Unfähigkeit, sich den auf Boden- 
beschäffenheit und Klima Turkestans beruhenden 
Besonderheiten des Wirtschaftsbetriebes anzu¬ 
passen. Das Haupterfordernis der turkestanischen 
Landwirtschaft ist die Bewässerungskunst. Dieser 
sind aber weder die aus dem mittleren, noch die 
aus dem südlichen Russland herübergekommenen 
Ansiedler gewachsen, zumal in einem halbtropischen 
Lande mit völlig neuen Anbaupfianzen, deren 
Kultur nichts gemeinsam hat mit derjenigen, in 
deren Pflege die vergangenen Geschlechter auf- 
gewachsen waren. Was die Bewässerungserforder¬ 
nisse betreffe, meinen die „Turk. Wjed.“, so könne 
mit Aufbietung vieler hunderttausend Rubel ge¬ 
holfen werden. Ein rationell unterhaltenes Be¬ 
wässerungssystem vermöchte unabsehbare Strecken 
Boden, die jetzt das Bild sonnenverbrannter 
Steppe darböten, in Fluren fruchtbarsten Acker¬ 
landes umzuwandeln. In dieser Richtung werde 
auch bereits vieles gethan. Was dagegen die den 
russischen Ansiedler verblüffende Neuheit des 
Wirtschäftsbetriebes anbelange, so sei die Abhilfe 
unvergleichlich schwieriger, der russische Über¬ 
siedler müsste eben völlig umlernen, und da er 
doch zu gleicher Zeit sein tägliches Brod erarbeiten 
müsse, so sei nicht abzusehen, wie er mit diesem 
Umlernungsprozess zurechtkommen könne. Des¬ 
halb sei die dem russischen Ansiedler gewährte 
fünfjährige Frist der Abgabenfreiheit und die 
weitere fünfjährige Frist der Rückzahlung des jeder 
■Familie gewährten Darlehns von 300 Rubeln eine 
durchaus ungenügende Unterstützungsmassregel. 
Andernfalls, bei zu kurzer Steuerfrist, laufe das 
ganze Übersiedlungssystem Gefahr, zusammen¬ 
zubrechen. 


Destillation von Metallen. Während man früher 
nur die leichter flüchtigen Metalle wie Zink, Kad- 


nisum etc. destillieren konnte, ist es Kahlbaum 
nach langjährigem Bemühen gelungen, fast sämt¬ 
liche Metalle zu destillieren. —- Bekanntlich siedet 
Wasser bei um so niedrigerer Temperatur, je 
geringer der Luftdruck ist. Von ähnlicher Be¬ 
trachtungsweise ging Kahlbaum aus: er konstruierte 
eine Luftpumpe, vermittels deren er wochenlang 
fast vollkommene Luftleere (Druck von nur einigen 
Hunderttausendsteln Millimeter) in seinem Destil¬ 
lationsapparat herstellen konnte. Auf diese Weise 
gelang es ihm, bei Temperaturen von 1000 bis 
ca. 1600 0 C schwer schmelzbare Metalle wie z. B. 
Aluminium, Eisen und Gold regelrecht zu destil¬ 
lieren. Er hat somit eine neue, allerdings recht 
kostspielige Methode gefunden, um Metalle'chemisch 
rein darzustellen. ^ 


Industrielle Neuheiten.^) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Schreibmaschine „Edelmann“. Das Vorurteil 
gegen billige Schreibmaschinen war bisher ein 
nur zu gerechtfertigtes, denn die verschiedenen 
Angebote von Weichgummiiy;pen-Maschinen konnten 
bei der Umständlichkeit ihrer Handhabung und 
ihrer ungleichen Schrift wegen mit vollem Rechte 
nur als Spielerei, Zeitverlust und Geldverschwend¬ 
ung verurteilt werden. 

So musste es den weitesten Kreisen zur 
Gewissheit werden, dass man bei Anschaffung 
einer wirklich brauchbaren Schreibmaschine ledig¬ 
lich auf die teueren Klaviaturmaschinen von 
Mk. 350.— bis Mk. 500.— angewiesen sei. Kein 



Wunder, dass bei diesen exorbitanten Preisen der 
Luxus einer Schreibmaschine nur den grossen 
Betrieben mit speziell vorgebildetem und ge¬ 
schultem Personale ermöglicht war, während die 
grosse Masse der kleineren Geschäftsbetriebe und 
der Privatmann sieh für die Erledigung ihrer 
Korrespondenzen vor wie nach auf die Stahlfeder 
angewiesen sah. 

Es ist daher als ein grosser Fortschritt zu 
bezeichnen, dass endlich eine zuverlässige Schreib¬ 
maschine für den mässigen Preis von Mk. 85.— 
durch die Gesellschaft für mechanische Industrie 
in Frankfurt a/M. in den Handel kommt. 

Die Maschine „Edelmann“, welche von Gehr. 
Pintsch in Frankftirt a. M., einer Filiale der be- 


^) Verhaudlgn. d. naturf. Ges. in Basel; Heft II, 1900. 
2 ) Die Besprechungen der „Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 
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kannten Fa. Julius Pintsch in Berlin-Fürsiei-maide^ 
fabriziert wird, zeigt eine sehr einfache Kon¬ 
struktion. Auf einer Trommel von Hartgummi 
sind 82 Schriftzeichen angebracht; je nach der 
benutzten Taste und der Stellung dreht sich die 
Trommel durch ein Zahnradgetriebe, der an- 
eschlagene Buchstabe kommt nach unten und 
as Papier wird wider ihn gepresst. — Die Zeilen¬ 
stellung ist automatisch geregelt und der Brief 
bleibt dauernd für den Schreiber sichtbar. Ebenso 
wie bei den teueren Schreibmaschinen lassen sich 
gleichzeitig 6 bis 8 Kopien durchschlagen. — Wir 
bemerken noch, dass die Behandlung der Maschine 
so einfach ist, dass jedermann ohne Vorkenntnisse 
binnen einer Viertelstunde auf der Maschine 
schreiben kann. Die Fabrikantin leistet ein Jahr 
Garantie, der sicherste Beweis für eine solide 
Konstruktion. P. Gries. 


Bücherbesprechungen. 

Elemente der empirischen Teleologie. Von Paul 
Nicolaus Cossmann Stuttgart, A. Zimmers 
Verlag (131 S). 

In diesem kleinen Buch steckt so viel an 
positiver und kritischer Arbeit, dass es unmöglich 
ist, all das Neue und Revolutionäre, das der 
Verfasser in einer fast zu knappen, häufig apho¬ 
ristischen Form darbietet, auch nur anzudeuten. 
Und dabei handelt es sich um eine Frage von 
der denkbar grössten Bedeutung, Trotz aller Be¬ 
mühungen ist die so oft getötete ,,Ledenskrafü^ 
immer noch sehr lebendig; je weiter die exakte 
Biologie in die Geheimnisse des Lebensprozesses 
hinabsteigt, desto mehr wird die Hoffnung der 
Anhänger einer rein mechanisch-kausalen Erklär¬ 
ung dieser Probleme zu Schanden, dass wir mit 
zunehmender Erkenntnis schliesslich auch die 
Lebensvorgänge auf einfache physikalische und 
chemische Gesetze würden zurückzuführen lernen. 
So hat denn der Neonitalismus, die alte Lehre, 
aber geläutert von den Schlacken der spekulativen 
Naturphilosophie, wieder mächtig sein Haupt er¬ 
hoben und die Ansicht, dass es besondere Ge¬ 
setze sind, denen die Lebensvorgänge folgen, 
neue Geltung gewonnen. Cossmann versucht 
nun nichts Geringeres, als ausgehend von der 
reinen Erfahrung, diesem Gesetze Namen und 
Formel zu geben. Es ist sehr fraglich, ob Coss¬ 
mann recht gehabt hat, für seine Beweisführungen 
den alten ominösen Namen Teleologie wieder 
einzuführen; es ist mit diesem Wort die theo¬ 
logische Vorstellung eines TNi^elFbe%inissten Vorgehens 
in der organischen Welt mehr verknüpft, als es dem 
vorurteilslosen Prüfen seiner Ideen zuträglich ist. 
Er selbst lehnt ausdrücklich die Auslegung ab, 
als ob er sich irgendwie mit dem Vorhandensein 
einer zielbewussten Macht in der Welt der Lebe¬ 
wesen beschäftigen würde; für ihn ist der Zweck¬ 
begriff ein rein empirischer. Für ihn steht das 
Vorhandensein, eines spezifisch organischen Grund¬ 
gesetzes fest. Im Gegensatz zu der reinen Kausali¬ 
tät, wo nach seiner Formulierung die Wirkung 
die mathematische Funktion einer Ursache U ist, 
ist die teleologische Verknüpfung von Vorgängen 
so zu formulieren, dass auf einen variablen Zu¬ 
stand Ä ein zweiter variabler Zustand B folgt, 
durch den ein koitsianter Zustand C, der Zwecke 
erreicht wird. So bringen innere und äussere 
Faktoren bei ihrer Abänderung Folgezustände 
hervor, die, an sich wieder variabel, so beschaffen 
sind, dass der Zweck, die Anpassung des Lebe¬ 
wesens an die zuerst gesetzten Veränderungen, 
dadurch erreicht wird. Sehr angenehm berührt 


die ausserordentlich geschickte Zurückhaltung, die 
Cossmann in der Verwendung dieser teleologischen 
Betrachtungsweise für die allgemeinen Probleme 
zeigt. Er bezeichnet es mit dem glücklich ge¬ 
wählten Namen teleologische Synthese, wenn man 
zuerst die Herbeiführung eines Folgezustandes 
aus dem variablen Vorgang für einen ganz eng 
begrenzten Fall an einem einzelnen Organ unter¬ 
sucht; weiterhin, wie sich dieser primäre Folge¬ 
zustand als Ursache für die Herbeiführung eines 
bestimmten neuen Folgezustandes für eine Gruppe 
von Organen betrachten lässt, und wie sich so 
weiterhin primäre Effekte in ihrer teleologischen 
Bedeutung für das Individuum, die Art etc. ent¬ 
falten lassen. Dieses teleologische Grundgesetz 
ist nach Cossmann absolut zu trennen von dem 
kausalen sensu strictiori; es ist ein Naturgesetz 
ganz eigener Art, gültig nur für die Probleme des 
Lebens. Wir haben also hier zum erstenmal den 
wichtigen Versuch, die Lehre von der ,Jebenskrafi^^ 
auch erkenntnistheoretisch, und zwar unter Ver¬ 
werfung aller spekulativen Deduktionen, von dem 
Boden der reinen Erfahrung ausgehend, zu be¬ 
gründen. Von Einzelheiten sei erwähnt, dass 
Cossmann mehrfach sehr treffend ausführt, wie in 
der gesamten Biologie praktisch fortwährend auf 
allen Gebieten die Überzeugung von einer Zweck¬ 
mässigkeit der Lebenseinrichtungen zum Ausdruck 
gekommen ist, wählend man theoretisch sich ge¬ 
scheut hat, diese Überzeugung in die Form eines 
Naturgesetzes zu kleiden. Es ist eben nie 
möglich gewesen, den so oft mit theoretischen 
Keulenschlägen getöteten Begriff der „Lebens- 
kraft'‘ auch praktisch zu entbehren. Für jeden, 
der sich für diese so eminent wichtige Frage 
interessiert, ist die Lektüre des Cossmarmscheh 
Buches ein dringendes Erfordernis. C. O. 


Handbuch der chemischen Technologie. Von 
Prof. Dr. Ferdinand Fischer. Vierte bezw. 
fünfzehnte umgearbeitete Aufi. i. Bd. Unorganischer 
Teil. 607 Abbildgn. (Verlag von Otto Wigand, 
Leipzig, 1900.) Preis Mk. 12,—. 

Es war ein sehr glücklicher Gedanke, das in 
den letzten Jahren stark angewachsene Werk in 
zwei Teile zu zerlegen. Der vorliegende Band, 
der neben der unorganischen Chemie auch Brenn- 
und Sprengstoffe enthält, ist in bewundernswerter 
Weise bis auf die letzte Zeit geführt: Wir finden 
bereits Urteile über den Gang der Höpfner’schen 
elektrolytischen Zinkgewinnung, eingehende Be¬ 
schreibung der Schwefelsäuregewinnungen nach 
d em Kontaktverfahren, und der Fabrikation der Car¬ 
bide ist ein grosses Kapitel gewidmet. — Besonders 
wertvoll ist es, dass auch die wirtschaftlichen Fak¬ 
toren an der Hand statistischen Materials ein¬ 
gehend berücksichtigt sind. Auch in seiner neuen 
Auflage verdient Fischers Handbuch das Lob, 
das beste seiner Art geblieben zu sein. 

Dr. Bechhold. 


Liederbuch für deutsche Studenten. 6. Auflage. 
(Verlag von Carl WintersUniversitätsbuchhandlung, 
Heidelberg, 1900.) Kl. 80. Preis in biegsamem, ab¬ 
waschbarem Lederleinen geb. i Mk. 

Das Büchlein enthält eine sorgfältige Auswahl 
von über 250 der in akademischen Kreisen be¬ 
liebtesten Lieder.—Flandlichkeit und Ausstattung 
sind besonders zu loben. Dr. E. W. 


Cbronika eines fahrenden Schülers. Von Cle¬ 
mens Brentano. Fortgesetzt und vollendet von 
A. von der Elbe. 8. und 9. Aull. Miniatur-Aus- 


Di gitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



919 


Neue Bücher. — Akademische Nachrichten 


gfabe, gebd. m. Goldschnitt Mk. 5,—. (Verlag von 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung, Heidel¬ 
berg, 1900. 

Die stimmungsvolle ErzählgngBrentanos nimmt 
der, welcher sie einmal gelesen hat, immer wieder 
zur Hand. Jeder sollte seine Freunde darauf auf¬ 
merksam machen, welch köstliche Poesie darin 
verborgen ist. Dr. £. W. 


Wielands Werke, mit Wielands Leben, Bildnis 
und Faksimile, Einleitungen und erläuternden An¬ 
merkungen. Herausgegeben von Prof. Dr. G. Klee. 
4 Bände, elegant in Leinen gebunden, Mk. 8,—. 
(Verlag: Bibliographisches Institut, Leipzig, 1900.) 

Es wird mit Recht nur eine Auswahl aus 
den Schöpfungen des Dichters geboten, aber 
diese Auswahl ist auf Grund umfassender Kennt¬ 
nis geschickt und taktvoll ausgeführt worden. Die 
Bearbeitung verdient volle Anerkennung. 

S. Sch. 

Das bürgerliche Gesetzbuch für das Deutsche 
Reich. Liliput-Ausgabe 21.—32. Tausend. (Verlag 
v. O. Liebmann, Berlin.) Preis gebd. M. i.—. 

Sehr praktische Taschenausgabe. Dr. R. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Forel, F. A., Handbuch der Seenkunde. All¬ 
gemeine Limnologie. (Stuttgart, J. 
Engelhorn.) M. 7.— 

f Ganghofer, Ludwig, Der Dorfapostel. (Stutt¬ 
gart, Rudolf Bonz & Co.) M. 7.20 

Hazlitt, W. C., Venetian Republic: Riese, 
growth fall. 2 Vols. (London, A. & 

C. Black.) ^ 2 sh 2 

Hunzinger, A. W., Buddhismus und Christen¬ 
tum. (Güstrow, Opitz & Co.) M. —.50 

Koeberle, J., Natur und Geist nach der Auf¬ 
fassung des Alten Testaments. (Mün¬ 
chen, C. H. Beck.) M. 7.— 

Kohlrausch, F., Die Energie oder Arbeit und 
die Anwendungen des elektrischen 
Stromes. (Leipzig, Duncker & Hum- 
blot.) M. 2.40 

jKowalewsky, Maxime, Die ökonomische Ent¬ 
wicklung Europas bis zum Beginn der 
kapitalistischen Wirtschaftsform. (Berlin, 

R. L. Prager.) M. 7.25 

von Krafft-Ebing, R.. Nervosität und neuras- 
thenische Zustände. 2. Aufl. (Wien, 

Alfred Holder.) M. 5.30 

Manno, R., Heinrich Hertz — für die Willens¬ 
freiheit. (Leipzig, W. Engelmann.) M. 1.50 

Meisterwerke von Anton van Dyck. 50 Photo¬ 
gravüren nach Gemälden der Ausstell¬ 
ung in Antwerpen 1899. Mit Text 
von Max Rooses. (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel.) M. 75.— 

fMuther, Richard, 1900. (Wien, L. Rosner.) 

ca. M. 5—8 

Paulhan, Fr., Psychologie de l’invention. (Paris, 

F. Alcan.) fr. 2.50 

Presber, Rudolf, Vom Theater um die Jahr¬ 
hundertwende. (Stuttgart, Greiner & 

Pfeiffer.) M. 4.— 

Reiche, Emil, Der Gelehrte in der deutschen 
Vergangenheit. (Leipzig, Eugen Die- 
derichs.) M. 5.50 


Riedel, E., Reflexion und Empfindung. (Berlin, 

Hermann Paetel.) M. 1.50 

Schurtz, Heinrich, Urgeschichte der Kultur. 

I. Lieferung. (Leipzig, Bibliographisches 
Institut.) 15 Lief, ä M. i.— 

geb. M. 17.— 

Weiss, A, Die Kunst zu leben, (Freiburg i. B., 

Herdersche Verlagsb.) M. 5.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. böhm. Univ. in Prag 
Dr. Anton Sucharda z. a. o. Prof, d. Mathematik a. d. 
böhm. techn. Hochsch. in Brünn. — D. Dir. d. Kra¬ 
kauer Kunstschule Julian Falat z. Dir. d. Kunstakademie 
in Krakau^ d. Prof. a. d. Kunstschule T. Axentowicz u. 
L. Wyczolkowski z. o. Prof. u. d. provisorischen Lehrer 
d. Anstalt /. Stanislawski u. C. Laszczka zu a. o. Prof, 
a. d. Kunstakademie in Krakau. — Archiyrat Dr. Becker 
i. Koblenz z. Dir. d. Archivs in Stettin. — A. d. Brüs¬ 
seler Kunstakademie z. Prof. f. Malerei d. Landschafter 
Isidore Verheyden, f. Zeichnen n. d. Natur Richir^ 
f. Zeichnen n. d. Antike v. Strydonck u. f. elementares 
Zeichnen Van de 7 n Brul, 

Habilitiert: Amsterdam T^x. W. Vogel- 

sang-Freihurg i. B. a. Privatdoz. f. Kunstgeschichte. — 
I. d. Philosoph. Fakultät d, Univ. Bonn a. 25. ds. Dr. 
phil. et med. J. Rülfs a. Memel m. e. Vorlesung üb. 
„D. Verhältnis d. Philosophie z. d. exakten Wissen¬ 
schaften“. — F. Nationalökonomie u. Statistik a. d. Univ. 
Giessen Dr. Robert Liefmann a. Hamburg. — I. d. philo- 
söph. Fak. a. d. Univ. Jena Dr. Otto Lemmermann a. 
Buxtehude m. e. Probevorlesung üb. „d. Nährwert d. 
Cellulose.“ — D. prakt. Arzt. u. Assistenzarzt a. d. chirürg. 
Klinik d. Univ. Giessen Dr. Karl Bötticher. — I. d. 
jur. Fakultät d. Univ. Breslau Dr. A. Manigk, 

Berufen: Dr. Dotitrefont^ Lektor d. französ. Sprache 
a. d. Univ. Marbttrg a, Prof. d. Rhetoricque fran9aise 
V. d. militär. Akademie zu Namur. — D. v. Dr. Doii- 
trepont bereits angesagten Vorlesungen f. d. Winter¬ 
semester w. von ihm nicht mehr abgehalten. — Dr. 
Immendorf^ Moorversuchsstation Bremen^ a. a. p. Prof, 
f. Agrikulturchemie a. d. Univ. Jena. Immendorf w. 
Nachf. d. n. Breslau berufenen Prof. Dr. Th. Pfeiffer. — 
Prof. Dr. Adolf Kneser in Dorpat.^ o. Professor für 
Mathematik, a. d. Bergakademie in Berlin. In ihm ver¬ 
liert d. Dorpater Univ. e. d. letzten aus Deutschland be¬ 
rufenen Professoren; es bleiben jetzt nur noch drei 
reichsdeutsche Prof, zurück, d. gestattet ist, in deutscher 
Sprache ihre Vorlesungen zu halten, nämlich Prof. W. 
Koch (Chirurgie), R. Mucke (Statistik) u. A. Rauher 
(Anatomie). — An Stelle d. a. Ordinarius n. d. Univ. 
Leipzig zurückberufenen a. o. Prof. Dr. Zzmmi?r?z-Breslau 
Dr. Karl Bockelmann^ z. Zeit in Berlin, a. a. o. Prof, 
a. d. Universität Breslau. Prof, Dr. Bockeimann w. seit 
1893 Prizatdoz. f. orientalische Sprachen a. d. Breslauer 
Hochschule u. während d. letzten Semesters n. Berlin a. 
komissarischer Dozent a. dortigen orientalischen Seminar 
beurlaubt. 

Gestorben: Am 21. ds. d. Prof, d. Architektur a. 
d. Akademie d. Künste in St. Petersburg Anton To- 
77 iischko. Prof. Tomischko w. 1851 in Böhmen geboren. 
Ausser zahlreichen Gebäuden in St. Petersburg w. n. s. 
Plänen d. kaiserliche Palais in Alexandria b. Neu-Peter- 
hof gebaut. — I. Delft am 30. Oktober Prof. J. M, 
Telders^ d. Dir. d. dortigen Polytechnikums. — In Char¬ 
kow a. 24. Oktober d. o. Prof. emer. M. Kowalski i. 
Alter V. 65 Jahren. A. 29. Okt. in Oxford der be¬ 
rühmte Sprachforscher Dr. Max Müller. 

Verschiedenes: E. Bekanntmachung d. Prorektors 
d, Univ, Heidelberg besagt folgendes: „Frauen, d. gemäss 
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Zeitschriftenschau. — Sprechsaal. — Berichtigung. 


§ 6 d. akadem. Vorsdiriften d. Reifezeugnis e. deutschen, 
staatlich anerkannten Gymnasiums, od. in d. hierfür be¬ 
stimmten besonderen Fällen e. derartigen Realgymnasiums 
(beim Studium d. Mathematik, Naturwissenschaften od, 
fremder neuerer Sprachen) od. e. derartigen Oberreal¬ 
schule (beim Studium d. Mathematik u. Naturwissen¬ 
schaften) vorlegen u. im übrigen d. erforderlichen Nachr 
weise f. d. Immatrikulation erbringen, w. — zunächt 
jedoch nur Versuchs- u. probeweise — z. Immatrikulation 
zugelassen. Ausserdem lassen d. theologische, philo¬ 
sophische u. naturwissenschaftlich-mathematische Fakultät 
solche Damen, d. d, obige Reifezeugnis nicht besitzen, 
d. Vorbildung u. Studienzwecke ihnen ab. genügende 
Gewähr zu bieten scheinen, a. sogenannte Hörerinnen z. 
Besuche d. Vorlesungen innerhalb d. Fakultät zu. D. 
Zulassung erfolgt ab. nur im Einverständnis m. d. akadem. 
Lehrern, bei d. Vorlesungen gehört w. s., u. nur ver¬ 
günstigungsweise u. jeder Zeit widerruflich . . . D. Er¬ 
werbung d. Doktorgrades i. d. philosophischen u. natur¬ 
wissenschaftlich-mathematischen Fakultät unterliegt den¬ 
selben Bedingungen, wie s. d. Promotionsordnung f. 
männliche Studierende vorschreibt; ausserdem w. unter 
allen Umständen e. vorgängiges Studium a. d. Univ. 
Heidelberg verlangt.“ Am pharmakolog. Institut d. Univ. 
Bonn wurde a. „freiwillige Assistentin“ Fräulein Tony Fell- 
mer angenommen, nachdem s. zuvor bereits ein Jahr a. aka¬ 
dem. Instituten in Breslau erfolgreich thätig gewesen war. 


Zeitschriftenschau. 

Die Gesellschaft. Bd, III, H. 6; Bd. IV,H. i u. 2. Ein 
Aufsatz über Dostojewski von E. Hennequin (deutsch 
von L. Berg) enthält eine hervorragende Analyse seiner 
Dichtungsart mit besonderem Hinweis auf das Visionäre, 
Mystische und Philosophische in seinen Werken. — 
R. Steiner spricht über die Kämpfe um Häckels „Welt- 
rätsek-^, indem ^ er sich besonders gegen die Kritiken von 
Paulsen, Baumann, Hönigswald wendet. Über eines habe 
der ganze Kampf jedenfalls Klarheit gebracht: es habe 
sich gezeigt, dass unser ganzes Geistesleben weit und 
breit mit Vorstellungen durchsetzt sei, die mit den ehrlich 
gezogenen Folgerungen der Naturwissenschaften unver¬ 
einbar seien. Wenn Häckel auch nicht überall das 
Richtige getroffen habe, so habe er doch zweifellos den 
Weg betreten, auf dem die Bildung des Geistes weiter¬ 
schreiten werde. 

Der Lotse, Heft 3 und 4. M. Nissen prüft und 
preist das künstlerische Schaffen von Böcklin, Thoma und 
Leibi als Charakterkunst. — W. Förster behandelt 
das Thema: Hochschulpädagogik; er weist auf die Reform¬ 
bedürftigkeit aller Hochschulen hin und wünscht, dass 
Hamburg, für das die Begründung einer Hochschule zu 
einer der wichtigsten Fragen der nächsten (?) Zukunft 
herangereift sei, einen neuen Typus von Hochschule er¬ 
stehen lasse, in der sich der Typus der Universitäten 
und derjenige der Hochschulen für Kunst, Technik, 
Schiffahrt, Handel und Landwirtschaft zu einer höheren 
Einheit verbinden. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 42 und 43. 
R. Steiner feiert das Andenken des am 25. Okf. 1900 
geborenen grossen Geschichtsschreibers Macaule y. 
Zweifellos gebe es Historiker, die ihren Stoff kunstvoller 
zu gestalten, die Persönlichkeiten plastischer herauszu¬ 
arbeiten verständen, und solche, die im Zusammentragen 
von Einzelheiten, einen noch grösseren Fleiss aufzubringen 
vermöchten als M. Das harmonische Zusammenwirken 
dieser drei Fähigkeiten, wie es sich bei ihm finde, könne 
man jedoch nur bei ganz wenigen Geschichtsschreibern 
in gleicher Weise antreffen. Besonders gerühmt wird 
ein moderner Zug bei ihm: die ehemalige, rein politische 
Methode durch die kulturhistorische zu ersetzen, wie er 
sich besonders in dem ersten Kapitel der „Geschichte 
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Englands“ findet, das den Zustand Englands im J. 1685 
behandelt. — Ein anderer Jubiläumsartikel von J. Gaulke 
gilt dem Florentiner Benvenuto Cellini, geh. am 
2, Növ. 1500, der Goethe als ein „Repräsentant seines 
Jahrhunderts“, ja „sämtlicher Menschheit“ erschien und 
von ihm als „geistiger Flügelmann“ bezeichnet wird. 
Gaulke kann in ihm nur eine interessante Figur erblicken, 
dessen Einfluss auf die Kultur- und Kunstbewegung der 
Spätrenaissance von keiner Bedeutung gewesen sei und 
der als Künstler wesentlich nur technische Vorzüge be¬ 
sitze. In seinem widerspruchsvollen und gewaltthätigen 
Charakter spiegele sich andererseits der Geist jener Zeit 
aufs anschaulichste. Goethe sei in seinem Urteil durch 
die prahlerische Sprache der Selbstbiographie Cellinis 
beeinflusst worden. 

Die Zukunft. Nr. 4. S. Sänger fasst die Grund¬ 
anschauungen der Volkswirtschaftslehre Ruskins in klar 
gegliederte Sätze zusammen. Ruskins Protest gegen die 
klassische Nationalökonomie, (Smith, Ricardo, J. St. Mill, 
Faucett) geht davon aus, dass er als letztes Wort unserer 
Kulturentwicklung nicht ein Wirtschaftssystem anerkennen 
kann, das in den Mittelpunkt den Begriff des Tausch¬ 
wertes stellt, derart, dass psychologische und moralische 
Elemente des Wertes ausscheiden, der Ausgang vom 
Leben, von dem, was das Gemütsbedürfnis der Menschen 
befriedigt, verloren geht und schliesslich die menschliche 
Arbeit, die allerpersönlichste Leistung, die wir kennen, 
zur Ware herabsinkt. Es widersteht R., die Rücksicht 
auf die Produktion und den Warenaustausch höher zu 
stellen als die auf Gütergenuss und Güterverteilung und, 
des einzelnen Menschen Anrecht auf Dasein und Lebens¬ 
freude von dem Masse abhängig zu machen wie dem seine 
Arbeitskraft im Gedränge des Wettbewerbes auf dem 
Markt bemerkt und bewertet wird. Daher die Bezeich¬ 
nung seiner Auffassungen als sentimentales Wissen. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

A, N. D/I. Die scheinbare,Grösse einer Strecke 
ist durch den Gesichtswinkel bedingt, unter welchem 
sie dem Auge erscheint, d. i. durch den Winkel, 
welchen die von ihren Enden zum Auge des Be¬ 
schauers gezogenen Geraden einschliessen. Zwei 
Strecken erscheinen also als gleich, wenn beide 
unter demselben Winkel gesehen werden, und 
damit dies der Fall sei, müssen die Längen der 
Strecken im gleichen Verhältnis stehen wie ihre 
Entfernungen vom Auge. Für die gesuchte Höhe 
X des Bildes ergiebt sich also x: i8o = 10:300 
oder X = 6 cm. 


Berichtigung. 

Nils Eckholm: Veränderung des Klimas etc. 
S. 891, Spalte 1, Zeile 29 v. o. statt leicht lies 
gleiche, Spalte 2, Zeile 6 v. o. statt wie lies wir, 
Spalte 2, Zeile 26 v. u. statt mangel lies Ver¬ 
mehrung, Spalte 2, Zeile 17 v. u. statt konischen 
lies kosmischen. Seite 892, Spalte i, Zeile 14 
V. u. statt rauhere lies raschere, Spalte 2, Zeile 30 
V. o. statt Steigung lies Neigung, ebenso Zeile 16 
ü. 18 V. 0, 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden enthalten: 
Dezimalzeit von Prof. Dr. Hammer. — Die zweite Auffahrt 
des Zeppelinschen Luftschiffes v. Stolberg. — Zur Psychologie des 
Individuums. Von Ed. Sokal. — Die grosse amerikanische Nord- 
Südbahn von Dr. Lampe. — Strindbergs, ,,Gustav Wasa“ von 
Schering. — Die Vibration des Gewehrlaufs von Major L. 
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Dezimale Stundenteilung. 

Von Prof. Dr. E. Hammer. 

Der Verfasser der folgenden Mitteilung über 
eine „neue Taschenuhr“, Herr de Sarrauton (beim 
topographischen Dienst in Algerien), hat mich 
gebeten, für Übersetzung und Aufnahme dieser 
Notiz in eine deutsche Zeitschrift besorgt zu sein, 
da sein Zeit- und-Winkelteilungssystem in Deutsch¬ 
land noch so gut wie unbekannt sei; und ich 
komme seinem Wunsch gerne nach, ohne mich 
damit als unbedingten Anhänger dieses Systems 
erklären zu wollen. Dass es für mancherlei An¬ 
wendungen Vorteile bietet, wird nicht zu leugnen 
sein. Bei der gerade jetzt wieder sehr lebhaften 
Diskussion über diese Dinge kann jeder begrün¬ 
dete Vorschlag Anspruch auf Beachtung machen. 

Es ist bekannt i), dass bis voi kurzem eigent¬ 
lich nur zwei wichtige Vorschläge zur dezimalen 
/^z>z/^£:/teilung vorhanden waren, nämlich der, den 
Quadranten dezimal zu teilen, und der radikalere, 
den Umkreis, den vollen Winkel dezimal zu teilen; 
es ist kaum ein Zweifel darüber möglich, dass der 
zuerst genannte und ältere Vorschlag der rich¬ 
tigere ist, jedenfalls für alle Anwendungen, in 
denen Winkelgrössen geometrisch in Betracht 
kommen. Geometrisch ist das Mass der Winkel 
der rechte Winkel, auf den wir ein für allemal 
durch die zwei in der Natur vorhandenen Kardinal- 
ichtungen lotrecht und wagrecht hingewiesen 
sind, an den wir im Hinblick auf das recht¬ 
winklige Dreieck, auf das rechtwinklige Koordinaten¬ 
system ein für allemal gebunden sind, wenn man 
auch auf der andern Seite zugeben muss, dass 
für die Mechanik die volle Umdrehung, nicht ein 
Viertel davon das Mass der Drehungen sein muss. 
Erst neuerdings ist neben diesen beiden Einteil¬ 
ungen das alte Stevinsche Verfahren, das in 


Was bis 1888 in Sachen der ,,Dezimalisation" der Winkel¬ 
grössen und der Zeit geschehen war, habe ich in der Broschüre: 
„Nullmeridian und Weltzeit'', Hamburg 1888 (in den „Deutschen 
Zeit- und Streitfragen" erschienen), dargestellt; zur dezimalen 
Wink elteilung vgl. auch die Anmerkungen zu meinem Lehrbuch 
der Trigonometrie, 2. Aufl., Stuttgart 1897. 

Umschau 1900. 


unserem Jahrhundert einzelne Geodäten und 
Astronomen, wie Stampfer und Bremiker 
praktisch benutzt haben, wieder aufgenommen 

worden, nämlich am alten Grad (= — des Qua- 

90 

dranten) als historisch hergebracht, als durch die 
30O und 60O für ^3 und 2/3 des rechten Winkels 
bequem u. s. f. festzuhalten und nur diesen alten 
Grad dezimal einzuteilen; und merkwürdigerweise 
(ja leider, ist der Verfasser geneigt zu sagen) hat 
dieser Vorschlag bereits mancherlei Billigung er¬ 
fahren, z. B. auf dem letzten internationalen Geo- 
graphen-Kongress in Berlin, wo eine Resolution 
ausdrücklich aussprach, dass die Geographen in 
erster Linie die Festhaltung an dem alten Grad- 
mass mit seiner sexagesimalen Unterteilung 
empfehlen, aber auch nichts einzuwenden hätten, 
wenn nur der alte Grad beibehalten und dezimal 
eingeteilt würde, so ferner auf der Versammlung 
deutscher,Naturforscher und Ärzte in München 1899, 
wo die Mathematiker (— dem „reinen“ Mathe¬ 
matiker kann freilich die Art der Winkelteilung 
sehr gleichgültig sein! —) und Geodäten (— diese 
allerdings sehr schwach vertreten —) sich im 
ganzen für oder wenigstens nicht gegen diesen 
VermittlungsVorschlag ausgesprochen haben i) und 
nur die Astronomen von einer Änderung der 
jetzigen Winkelteilung überhaupt nichts wissen 
wollten. 

Mit Rücksicht auf das Folgende sei noch der 
Winkelteilungsvorschlag des Verfassers der folgen 
den Notiz, Herrn de Sarrauton, erwähnt, nach 
dem der Umkreis in 240 (= 24 x 10) neue Grade 
zu zerlegen wäre, die dann dezimal weiter geteilt 
würden. Der für manche astronomische und geo¬ 
graphische Zwecke enge Zusammenhang derWinkel- 
und Zeitgrössen einerseits, die Annahme, dass 


D Entschieden widersprochen hat, meiner Ansicht nach mit 
Recht, eigentlich nur mein Kollege Mehmke, dessen Münchener 
Referat über die Winkelteilung einen brauchbaren historischen 
Überblick bietet. Auf die Beschlüsse der diesjährigen Pariser 
Konferenz in dieser Angelegenheit darf man gespannt sein. Hoffent¬ 
lich kommt nicht auch dort Halbes zu stände. 
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DE Sarrauton, Neue Taschenuhr mit dezimaler Stundenteilung. 


von einer rein dezimalen Zeiteinteilung in ab¬ 
sehbarer Zeit keine Rede sein könne ander¬ 
seits, haben Herrn de Sarrauton zu diesem Vor¬ 
schlag geführt. 

In der Einteilung der Zeit verhalten sich die 
Astronomen (die hier als zunächst interessierte 
Fachleute anzuerkennen sind, während bei der 
Winkelteilung neben oder vor ihnen noch viele 
andere Wissenszweige mitzureden haben, vor allem 
die praktische Trigonometrie die Geodäsie) allen 
Vorschlägen zur Abänderung der jetzigen nicht 
dezimalen Teilung gegenüber fast ganz ablehnend. 
Selbst solche Astronomen, die der dezimalen 
Winkeli^SSymg sympatisch gegenüberstehen, wie 
z. B. Förster, oder die z. B. für einzelne Zwecke 
sich der dezimalen Tages- oder Jahreseinteilung 
bedienen, sprechen über die Bestrebungen zur 
dezimalen Zeitteilung für alle Zwecke als voii 
einem „Überschiessen des Ziels“, einer zwecklosen 
Utopie, und in ähnlichen Ausdrücken. Man muss 
zugeben, dass der bisherige, nächst kleinere Teil 
des mittlern Tags — und an diesem mittlern 
Tag ist selbstverständlich für alle bürgerlichen 
und die meisten astronomischen Zwecke als ge¬ 
gebener Zeiteinheit unbedingt festzuhalien —, die 

(mittlere) Stunde = ^ des mittlern Tages, in allen 

Äusserungen und Verrichtungen des bürgerlichen 
Lebens eine Bedeutung erlangt hat, die eine 
Änderung um so schwieriger machen wird, als es 
sich hier nicht um eine Vereinheitlichung von 
Einrichtungen handeln würde, die bei verschie¬ 
denen Völkern verschieden wären — wie vor 
100 Jahren bei der Aufstellung des metrischen 
Mass- und Gewichtssystems, das eben aus dem 
angedeuteten Grund seitdem seinen Siegeszug 
ununterbrochen fortgesetzt hat —, sondern um 
Abänderung einer allen Kulturvölkern gemein¬ 
samen und bei allen völlig eingelebten Einricht¬ 
ung. Diese Erwägung hat auch den Verfasser 
der folgenden Notiz dazu geführt, eine Zeitein¬ 
teilung vorzuschlagen, die die alte Shmde = i 

des mittlern Tages leihehält und nur diese 
Stunde dezimal unterteilt. Er hat diesem System 
allerdings noch nicht viel Zustimmung erwerben 
können; aber es ist sicher wert, noch eingehend 
geprüft zu werden, und es geschieht ihm Unrecht, 
wenn ein anderer französischer Ingenieur urteilte, 
dass es „ne merite pas l’examen möme le plus 
superficiel“. Herr de Sarrauton schreibt mir, 
sein System sei offenbar viel zu — einfach; er 
tröstet sich mit der Zukunft und glaubt Voraus¬ 
sagen zu können, dass man sicher zu diesem 
Systeme greifen werde — in einigen hundert 
Jahren! 

Ich darf aber diese Einleitung nicht weiter 
ausdehnen, lasse vielmehr nun die Notiz des 
Herrn de Sarrauton für sich selbst reden. 


Neue Taschenuhr 
mit dezimaler Stundenteilung. 

Von JI. de Sarrauton in Oran (Algier). 

Eine der beiden hier abgebildeten Taschenuhr¬ 
formen (Fig. I und 2) sollte in kürzester Zeit die 
Uhr des Astronomen, des Reisenden, des See¬ 
manns, des Physikers, des Physiologen, des 
Ingenieurs, kurz eines jeden werden, der zu 
irgend einem 'wissenschaftlichen Zweck mit einer 
Zeitablesung zu thun hat. 

Das Zifferblatt der Uhr zählt die Stunden des 
Tages von o bis 24 durch, nach der sehr ratio¬ 
nellen Methode, die seit Beginn dieses Jahres 
vom französischen Bureau des Longitudes für 
wissenschaftliche Zwecke angenommen worden 
ist. Übrigens ist die Ablesung der sonst üblichen 
2 mal 12 Stunden ebenso einfach, indem (Fig. i) 
der (schwarze) Stundenzeiger nach rückwärts in 
eine (helle) Spitze verlängert ist, an der man die 
seit 12 Uhr mittags verflossenen Stunden abliest. 
Man hat also, um nach dem gewöhnlichen Ge^ 
brauch für die Nachmittagsstunden 2^, 3h.,. 
anstatt 13I1, 14h, 15h ... abzulesen, nur vom Mittag 
an den schwarzen Stundenzeiger durch seine 
weisseRückverlängerung zu ersetzen. Das Stunden- 
Zifferblatt der Fig. 2 bedarf wohl keiner Erläuterung. 

Wenn die Mittagslinie und die Polhöhe im 
Beobachtungsort bekannt sind und die Uhr nach 
der Zeit dieses Ortes gestellt ist, so kann man 
diese ausser zur Zeitmessung bekanntlich auch 
noch zu andern Zwecken benutzen. Hält man 
sie z. B. so, dass die Ebene des Zifferblatts der 
Äquatorebene parallel liegt und die Zahl 12 (Fig. i) 
nach Süden weist, so zeigt die schwarze Hälfte 
des Stundenzeigers stets nach der Sonne, sei diese 
über oder unter dem Horizont. Oder umgekehrt: 
wenn die Sonne sichtbar ist, so wird man > auf 
diese Weise genähert die Mittagslinie bestimmen, 
d. h. sich orientieren können. Das Verfahren 
kann freilich wegen der Kleinheit des Zifferblatts 
und der Kürze des Zeigers nur rohe Resultate 
geben, ferner weil eigentlich die sog. mittlere Sonne 
statt der sichtbaren „wahren“ benutzt werden sollte. 
Immerhin giebt der Versuch mit Veranlassung- 
zu der Annahme, dass der richtige Punkt für den 
Anfang der Stundenzählung auf dem Zifferblatt 
nicht oben, wie seither üblich \yar, sich befindet, 
sondern unten, wo auf den jetzt gebräuchlichen 
Uhren VI steht. 

Die geraden und die ungeraden Stunden¬ 
zahlen sind auf dem Zifferblatt (Fig. i u. 2) durch 
'verschiedene Punkte bezeichnet, was in mancher 
Beziehung von Vorteil ist. 

Wer die alte unbequeme Einteilung der Stunden 
in Sechzigstel beibehalten will, wird für viele 
Zwecke durch Schätzung am Stundenzeiger die 
Minutenzahl genügend ablesen können. Für alle 
Anwendungen der Uhr, bei denen die Zeit zu 
einer Berechnung gebraucht wird, ist die dezimale 
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Teilung der Stunde von ganz entschiedenem Vor¬ 
teil. Die neue Uhr liefert als Ablesung Vioooo 
Stunde (statt des seither üblichen V3500) sie 
zerlegt diese Zehntausendstel in 2 Schläge der 
Unruh, die also 20000 Schläge in der Stunde statt 
der bisherigen 5 x 360018000 hören lässt, so 
dass an der Periode des Schlags wenig verändert 


Präzisionstaschenuhren bestens empfohlen. Der 
Künstler, der sie in genügend vollkommener 
Ausführung auf den Markt bringen wird, wird die 
Wissenschaft mit einem neuen und nützlichen In¬ 
strumente beschenkt haben und sich bald belohnt 
sehen. 


Fig. I. Uhr mit dezimaler Stundenteilung. 
Nach DE Sarrauton. 

Die Zeiger weisen auf i 6 Uhr 52 Min. 81^/2 Sekunde. 


ist und der „Sekunden“zeiger um je V20000 
Stunde vorwärts springt. Aber wie alle Dezimal¬ 
brüche, sind die von der neuen Uhr gelieferten 
Angaben viel leichter und schärfer aufzufassen 
und als Rechnungsgrundlageh unvergleichlich viel 
bequemer als die der seither üblichen Taschen¬ 
uhren mit ihren 5 Schlägen auf jede der 3600 
Sekunden der Stunde. Auch die Ablesung der Uhr 
selbst geht auf dem, von der Stunde ausgehend 
vollständig dezimal geteilten Zifferblatt sehr viel 
leichter und sicherer von statten als auf dem sexa- 
gesimal geteilten; so liefert zum Beispiel ein 
einziger Blick auf Fig. i die Ablesung: 
i6h, 52815 =•- 16 h 52815 Hunderttausenstel Std., 
oder, wenn man auch bei der Zeitteilung (wie es 
z. T. bei der neuen Winkelteilung üblich geworden 
ist) die dezimalen Teile der Stunde (wie dort des 
rechten Winkels) mit dem alten Namen für die 
sexagesimalen Teile benennen will: 

i6h 52 Min. 811/2 Sek. 

Ebenso liefert der erste Blick auf das Ziffer¬ 
blatt der Fig. 2 an den 3 Hauptzeigern sofort die 
Ablesung: 

i6h, 56865 = i6h 56 Min. 86I/2 Sek. 

Die hier abgebildeten und besprochenen neuen 
Taschenuhrformen seien den Fabrikanten von 


Fig. 2. Uhr mit dezimaler Stundenteilung. 
Nach DE Sarrauton. 

Die Zeiger weisen auf 16 Uhr 56 Min. 86^/2 Sek. 


Die wissenschaftlichen Leistungen 
der belgischen Südpolar-Expedition. 

Von Henryk Arctowski. 7 7 1 

(Schluss.) 

Die kartographische Arbeit unserer Expedition 
ist in der hydrographischen Aufnahme der Belgica- 
strasse durch Leeointe niedergelegt; diese Karte 
umfasst nur 1I/2 Breitegrade und 3 Längegrade, 
ist aber namentlich deshalb sehr interessant, weil 
sie die erste detaillierte Aufnahme einer antark¬ 
tischen Küste ist und, da die Beschreibung der¬ 
selben genaue Einzelheiten enthält, sie von nun 
an als Typus einer antarktischen Gegend betrachtet 
werden kann. 

Die Gestaltung der antarktischen Landmasse im 
Süden von Amerika ist noch nicht genau bekannt; 
jedoch glaube ich in Anbetracht der bis jetzt ge¬ 
machten Entdeckungen behaupten zu dürfen, dass 
eine Analogie mit der Südspitze Amerikas vor¬ 
handen ist. Gerade wie bei der pazifischen 
Seite Amerikas ist die Küste sehr gebirgig und 
zwar zieht sich die Gebirgskette nach Nord-Osten, 
gerade so wie die Kette der Anden nach Süd- 
Osten zu streicht. — Im ganzen befinden wir uns 
in einer Versenkungsregion, in der tiefe Thäler 
untergetaucht sind. Die Fjorde sind für die ganze 
Gegend charakteristisch und gerade so wie im 
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Auf dem Gipfel eines Nunataks des antarktischen 
Inlandeises. 

PLotogr. von Arctowski. 


Westen des Feuerlandes bildet im Westen des 
Dancolandes ein Archipel grosser Inseln die äussere 
Begrenzung. Es ist recht schwierig, sich ein Bild 
vom Relief der durch die Expedition entdeckten 
Länder zu machen, weil ihre Gesamtoberfläche 
von einer gewaltigen Eismasse oder ungeheuren 
Gletschern bedeckt ist, die durch ihre enorme Aus¬ 
dehnung ein ganz besonderes Interesse erregen. 
— Die Grenze des ewigen Schnees geht beinahe 
bis zum Meeresspiegel herunter, so dass die Glet¬ 
scher sich bis zu ihrem Endpunkt zugleich in 
ihrem Nährgebiete befinden. Sie fliessen zusam¬ 
men und umsäumen die grösseren Inseln mit einem 
fast ununterbrochenen Eisgürtel, der am Strande 
in einer hohen Eismauer endet. — Nach Süden 
und Osten hin auf dem Danco- sowohl als dem 
Grahamlande erstreckt sich das Binneneis soweit 
das Auge sieht. 

Weder Moränen noch Bäche sind an diesen 
Gletschern bemerkbar; es unterscheidet sie dies 
wesentlich von den Grönländischen. — Zu einem 


gründlichen Studium der antarktischen 
Gletscher hätte es eines längeren Auf¬ 
enthaltes bedurft; dennoch konnten wir 
während 3 Wochen viele Beobachtungen 
machen, weil durch die grosse Ver¬ 
schiedenheit und Neuheit der sich dar¬ 
bietenden Formen und Bilder unsere 
Aufmerksamkeit stets rege gehalten 
wurde. 

Eine Beobachtung war dabei von 
ganz besonderem Interesse, nämlich die 
Entdeckung sicherer Spuren von tJher- 

hleihseln ehemaliger älterer Gletscher, 

In diesen antarktischen Polarge¬ 
genden, wo selbst die Phantasie sich 
eine stärkere Vereisung nicht mehr vor¬ 
spiegeln kann, zeigen demungeachtet 
sich noch die Spuren einer früheren Eiszeit. 

Es scheint mir nicht unwahrschein¬ 
lich, dass die grosse Ausdehnung der 
antarktischen Gletscher zur selben Zeit 
stattgefunden hat, wie in den Kanälen des Feuer¬ 
landes, doch haben wir unglücklicherweise keine 
paläontologischen Beweise dafür. 

Sedimentäre Bildungen fanden wir nur an 
einem Platze; — es waren dies Schiefer mit stark 
geneigten Schichten, die durch den Kontakt mit 
Granit metamorphisiert waren; — das Alter dieser 
Schiefer liess sich nicht bestimmen. — Überall 
sonst waren die Felsen alte Eruptivgesteine. 

Die von ehemaligen Gletschern hierher trans¬ 
portierten erratischen Blöcke waren sehr ver¬ 
schiedener Art, man könnte aus diesen schliessen, 
dass weiter im Süden im Grahamlande ein Ge- 
birgsmassiv von Gneiss und Porphyr, aber auch 
von Sedimentärschichten existieren müsse, da 
auch Sandsteine und Konglomerate nicht fehlten. 

Im Palmerarchipel mag sich dagegen ein alter 
Vulcan befunden haben, da sich am Fusse des 
Osterriethgebirges Basalte und andere vulkanische 
Gesteine vorfanden. 

Wir waren während unseres kurzen Aufenthalts 
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Antarktischer Eisberg an einer Küste gestrandet. 

Photogr. von Dr. Cook. 
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in der Belgien Enge bestrebt, alle nur wünschens¬ 
werten Materialien zu sammeln, die zu einer 
physischen Beschreibung der entdeckten Länder 
dienen könnten. — Dr. Cook nahm Photographien 
auf, und Racovitza sammelte alles was Fauna und 
Flora boten. 

Mit wenigen Worten möchte ich auch noch 
der Lotungen gedenken. — Die grösste gemessene 
Tiefe von 4040 Metern befindet sich nicht weit 
von Kap Horn. Von da an steigt der Meeres- 


Dobrowolski widmete seine ganze Zeit dem 
Studium der Wolken und wenn diese nicht vor¬ 
handen, den Formen, welche der Schnee und der 
Reif annimmt. — Elektrische Phenomaene zeigten 
sich nur unter der Form von Polarlichtern, 

Die durch Lecointe gemachten magne¬ 
tischen Studien zeigten, dass Bewegungen der 
Südpolarlichter (ebenso wie die der Nordpolar¬ 
lichter) magnetischen Stürmen unterliegen. 

Wie diese kurze Darstellung zeigt, sind die 



Antarktische Somrierlandschaft. 


boden sehr sachte nach Süden zu an und erhebt 
sich dann wie ein Abhang zu den Shetlandinseln. 
Die Lotungen ergeben im Süden des Polarkreises 
das Vorhandensein eines antarktischen Konti- 
nental-Plateaus. 

Während der Lotungen wurden zahlreiche 
Temperaturbeobachtungen gemacht, sowie viele 
Proben zur Bestimmung des spezifischen Gewichtes 
genommen. — Mit den Lotungen erhielten wir 
zugleich zahlreiche Proben der unterseeischen Ab¬ 
lagerungen. 

Unseren meteorologischen Beobachtungen zufolge 
ist das Klima des antarktischen Eismeeres sehr 
strenge, feucht und stürmisch, Cyklonen sind häufig, 
Schnee fällt in Fülle und der Himmel ist grössten¬ 
teils bedeckt. — Wenn jedoch einmal klar ist, 
dann sind die optischen Erscheinungen der Atmos¬ 
phäre wegen der Einförmigkeit der Landschaft 
ganz besonders interessant. — Der Wechsel des 
Dämmerlichtes, Sonnen- und Mondringe und 
Luftspiegelungen wurden häufig beobachtet. — 


wissenschaftlichen Resultate der belgischen ant¬ 
arktischen Expedition ebenso verschiedenartig 
als befriedigend; — eine grosse Publikation 
unter den Auspicien der belgischen Regierung 
wird sie im einzelnen kennen lernen. — Das Haupt¬ 
ergebnis der belgischen antarktischen Expedition 
besteht jedoch darin, dass sie dem grossen 
Publikum zeigt, wie wenig wir noch vom Südpol 
wissen und wie weit entfernt wir noch von der 
Lösung der Aufgabe sind. 

Im Süden stehen wir erst am Anfang, dort ist 
noch alles zu leisten. 

Die hauptsächlichen Veröffentlichungen, 
welche bezüglich der wissenschaftlichen Resultate 
der Expedition zu berücksichtigen sind, sind 
folgende: 

Georges Lecointe : L’hydrographie dans le dötroit 
de la Belgica... (Bull. Soc. r. 
Geogr.Bruxelles, 1900, No. i.) 

„ „ Apercu des Traveaux scienti- 

fiques de PExpedition... (Bull. 
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Kampf der Propheten gegen den Alkoholismus. 


Soc. r. Geogr. Bruxelles, 1900 
No, I.) 

Georges Lecointe Note pr^liminaire sur les ob- 
servations magnetiques (Bull, 
Acad. Belg. 1900). 

Emile Racovitza . : Resultats generaux de l’Exp.. 

La Geographie No.i de 1900.) 
„ „ Vie des animaux et des 

plantes dans l’Antarctique. 
(Soc. Geogr. Bruxelles 1900.) 


grösser die Masse eines Volks ist, so viel 
grösser ist allerdings auch die zeitliche Aus¬ 
dehnung seines Lebens: ein Volk wächst, er¬ 
lebt eine Blütezeit, geniesst ein Man7iesalter und 
stirbt. Es giebt auch pathologische Erschein¬ 
ungen unter den Völkern, gewissermassen 
Wunderkinder, die frühreif rasch dahinsterben, 
es giebt auch Völker, die stets kränkelten, 
nie zu einem rechten Leben erwachten und 
starben, als man sie längst schon im Grabe 



Eistafelberg mit 


BEI IMONDLICHT IN DER WiNTERNACHT. 
Photogr. von Dr. Cook, 


Henryk Arctowski : Bathymetrical conditions of 
the antarctic. (Geog. Journ, 

1899. ) 

„ „ The Antarctic climate. 

(Geog. Journ. 1899.) 

„ ,, Observations on Aurora 

australis. (Geogr.Journ. 1900.) 
„ „ Rapport preliminaire sur les 

recherches oceanographi- 
ques. (Acad. Bruxelles 1899.) 
„ ,, Geographie physique de la 

region antarctique. (Soc. 
Geog. Bruxelles No. i 1900.) 
„ „ Ancienne extension des 

glaciers... (C. R. Acad. Paris 

1900. ) 

Arctowski et Renard: Etüde des Sediments marins. 

(Bull. Acad. Belg. 1900.) 


Kampf 

der Propheten gegen den Alkoholismus. 

Wer die Geschichte der Völker betrachtet, 
wird eine merkwürdige Ähnlichkeit mit der 
Geschichte eines Geschlechts und mit der 
des einzelnen Menschen erkennen. So viel 


wähnte. — Das normale Leben eines Volkes 
aber ist oben skizziert. — Merkwürdig aber! 
— Während wir uns von den Lebensvorgängen 
im Einzelindividuum, von den Gründen seiner 
Entwicklung, seiner Vollkraft und dem folgen¬ 
den Dahinsiechen noch gar keine Vorstellung 
machen können, scheinen die Lebens Vor¬ 
gänge der Völker weit einfacher zu liegen: 
Wir sehen ein kleines Volk, das unter dürf¬ 
tigen Bedingungen lebt, das in ständigem 
Kampf mit der Natur und den umgebenden 
Völkern seine Existenz aufrecht zu erhalten 
hat, und in diesem Kampf erstarken Körper 
und Geist. Der kleinste Erfolg giebt Mut 
und Zuversicht auf weitere Erfolge, so wächst 
der Unternehmungsgeist, so wächst das An¬ 
sehen; Macht und Reichtum mehren sich, 
einer will es dem anderen gleichthun, das 
giebt ihm die Lust und die Kraft zur Arbeit. 
Noch haben die Nachkommen gesehen mit 
welcher Mühe alles errungen ist, sie lenken 
ihren Sinn darauf, das Erworbene zu erhalten. 
Neue Wagnisse möchten sie nicht eingehen, 
warum sollen sie auch Hab und Gut riskieren, 
wo doch das Vorhandene reichlich genügt, 
um alle Bedürfnisse zu befriedigen und diese 
Bedürfnisse sind nicht allzu gross; sie sind ja 
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noch in einer Zeit aufgewachsen, wo die 
Vorfahren sich abmühten und sparten. Ihre 
Nachkommen allerdings sind schon im Luxus 
gross geworden, ihnen durfte nichts abgehen. 
Sie sind ganz andere Bedürfnisse gewöhnt; 
der angewachsene Reichtum versagte ihnen 
keinen Wunsch, die gewöhnlichen Reize 
wirken nicht mehr, nur noch die raftinierten 
Genüsse vermögen sie anzuregen, körperliche 
wie geistige Trägheit und Furcht vor dem 
Kampf haben Platz gegriffen. So steht es 
bei den führenden Klassen, die der grossen 
Masse stets als erstrebenswertes Vorbild vor¬ 
leuchten. Hand in Hand damit ist eine 
Umwertung der geistigen Werte erfolgt: 
Während im Anfang die weitausschauenden 
Pläne und die idealen Güter Geltung haben, 
tritt an Stelle deren die Schätzung der 
Gegenwart, des Besitzes, und die Verachtung 
dessen, der sich nur mit ,,Träumen“ abgiebt; 
das typische Bild der Decadence. — Der 
materielle Besitz entwertet sich, verliert seine 
Kaufkraft, das Volk ist der geistigen wie 
der körperlichen Arbeit, der Wagelust ent¬ 
wöhnt, es geht unter und neue Volkswellen 
tauchen auf. 

Fast immer wird von Männern berichtet, 
die über ihrer Zeit standen, die mit Kummer 
die Schwächen des Volks erkannten; meist 
verhallte ihr Ruf ungehört! 

Ein besonders interessantes Beispiel 
solcher von hohem Geist beseelter Männer, 
mit bewundernswerter Willenskraft und 
Selbstlosigkeit gepaart, kennen wir in den 
Propheten der Hebräer. In einem höchst inte¬ 
ressanten Werk über ,,Die Propheten in ihre^n 
sozialen Beruf imd das Wirtschaftsleben ihrer Zeid^ 
schildert Dr. Franz Walter.^) Die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung der Israeliten: er 
zeigt wie aus dem ursprünglichen Agrikultur¬ 
staat ein Handelsstaat wurde, der besonders 
durch die glückliche Politik Davids zu hoher 
Blüte emporwuchs. Er schildert, wie durch 
die Kolonialpolitik unter dem Königtum der 
Export wächst, der Reichtum sich vermehrt 
und bei dem gesteigerten Verkehrsleben in 
Verbindung mit dem wachsenden Luxus 
immer mehr sittliche Schäden sich einnisten. 

Die Pwpheten treten auf, sie eifern gegen 
die einreissende Genusssucht, den Kleider¬ 
luxus, den Verfall des Familienlebens, die 
Gewinnsucht und die Zustände in der Rechts¬ 
pflege, sie streben eine friedliche Sozialreform 
an, bei der ihnen eine gedeihliche Land¬ 
wirtschaft mit^ selbständigen Bauern von 
mittlerer Wohlhabenheit als Ideal vorschwebt. 

Aus dem hochinteressanten Werk wollen 


Herdersclie Verlagshancllg., Freibiirg i. B. 1900. 
Preis Mk. 3.20. 


wir den Kampf der Propheten gegen, den Alkoholis¬ 
mus herausgreifen, der manche Vergleiche 
mit unserer Zeit nahelegt. 

Lassen wir den Verfasser selbst sprechen: 

„Ein Gut, das Altisrael hochschätzte, 
war die Freude, Freude in alltäglichen Er¬ 
lebnissen, Freude an Festtagen, Freude am 
ganzen Leben“. Aber in dieser Beziehung 
wurde mit der Königszeit alles anders, und 
ist das Hauptmotiv in den grossen Reich- 
tümern zu suchen, die Davids Beutezüge 
und Siege dem Lande zuführten, anderseits 
in den neuen Waren und Artikeln, die 
Salomos Handel das Volk kennen lehrte, 
besonders aber in der gänzlichen Umkehrung 
der sittlich-religiösen Lebensrichtung des 
Volkes. Die Befriedigung der materiellen 
Bedürfnisse, Essen und Trinken, waren früher 
ganz einfach gewesen, auch an den Fest¬ 
tagen; aber jetzt war das völlig anders ge¬ 
worden. Der Königshpf gab ein Vorbild der 
schier unglaublichen Vertilgung von Vorräten 
(3 Kön. 4, 23), und diese Genusssucht sickerte 
bald ins Volk.hinein. 

Um diesem Luxus zu frönen, mussten 
natürlich bedeutende Mittel zur Verfügung 
stehen. Der rentable Getreidehandel versagte 
selten; das Land erfreute sich ja einer schier 
unerschöpflichen Fruchtbarkeit und erholte 
sich auch nach schweren Missgeschicken durch 
feindliche Verwüstung und elementare Er¬ 
eignisse immer wieder verhältnismässig rasch. 
Wechselnder und weniger günstig war frei¬ 
lich. die politische Machtstellung der beiden 
Reiche nach aussen, und da mochte auch oft 
der Handelsverkehr in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen werden. Aber es gab auch wieder 
Zeiten politischen Aufschwunges; und in 
solchen, wo Handel und Verkehr wieder 
aufblühte, trat dann auch der von den Pro¬ 
pheten geschilderte masslose Luxus zu Tage. 

So war die Periode, in welche die erste 
Wirksamkeit des Propheten Isaias fällt, 
eine materiell günstige. ,,Die Zeit unter 
Ozias und Joatham^) wird uns in den Ge¬ 
schichtsbüchern als eine glückliche, verhält¬ 
nismässig gesegnete geschildert, gewisser- 
massen als die letzte und höchste Blütezeit 
des Reiches Juda seit Salomo. Durch die 
Unterwerfung der Edomiter, Philister und 
anderer Völkerstämme waren die ursprüng¬ 
lichen Reichsgrenzen wiederhergestellt, durch 
feste Plätze und ein trefflich bewaffnetes 
Heer war das Land nach aussen hin ge¬ 
sichert, und sowohl der Tribut der Unter¬ 
worfenen als der Land- und Seehandel dienten 
dazu, den Wohlstand des Landes zu heben.“ 


Beide waren Könige von Juda. Ersterer regierte 
von 809—758, letzterer 758^—742. 
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Isaias setzt offenbar solche Verhältnisse 
voraus, wenn er vom Hause Jakob sagt: „Voll 
ist das Land von Silber und Gold, und 
seiner Schätze ist kein Ende; voll ist sein 
Land von Rossen und zahllos sind seine 
Wagen“ (Is. 2, 7). Aber im gleichen Atem¬ 
zug klagt der Prophet über den schlechten 
Gebrauch des Reichtums; „Voll ist sein 
Land von Götzen, das Werk ihrer Hände 
beten sie an, was ihre Finger gemacht.“ Er 
erwähnt auch die Schifffahrt nach Tharsus, 
aber auch den Übermut der dadurch reich 
gewordenen Leute (2, i6f.). 

Gleich günstig war um dieselbe Zeit 
die Lage im Nordreich unter Jeroboam II. ^). 
Dieser herrschte über ein Reich, welches die 
Grösse und Ausdehnung des Reiches Davids 
fast erreichte. Die gute alte Zeit dieses 
grössten Herrschers Israels schien wieder auf¬ 
gelebt ZU sein, Israel war das herrschende 
Volk zwischen Nil un^ Euphrat. Und waren 
denn nicht auch im Inneren die Verhältnisse 
glänzend und grossartig wie nur je? ,,Da 
gab es in Samarien die kostbarsten Elfen¬ 
beinpaläste und Quaderbauten ohne Zahl, da 
gab es Burgen und Festungen, Rosse und 
Wagen die Menge, Macht und Glanz, Pracht 
und Reichtum, wohin man sich wandte. 
Alles in allem ein Zeitalter, in welchem zu 
leben eine Freude war. So feierte man denn 
auch Feste mit ausgesuchter Pracht und 
brachte Opfer ohne Zahl.“ 

Die Propheten entwerfen uns ein an¬ 
schauliches Bild von der eingerissenen 
Schlemmerei. Gehen wir daran, denselben 
in den einzelnen Zügen, in welcher er hervor¬ 
trat, näher kennen zu lernen! 

Arnos beschreibt in prägnanter Weise 
ein Gastmahl damaliger Zeit. Die Reichen 
„schwelgten auf den Lagern“ und assen 
,,Lämmer von der Herde und Kälber aus 
dem Mastvieh“ (Arnos 6, 4 ff.). Nur ganz 
erlesenes zartes Fleisch kam also auf die 
Tafel eines reichen Israeliten. Dabei lagen 
sie auf kostbaren Ruhebetten, auf elfenbein- 
eingelegten Sofas mit Damaszenerpolstern. 
Zu diesen Gelagen salbte man sich auch mit 
dem feinsten Öl und trank die feinsten 
Weine (6, 6); Musik und Gesang dienten 
dem Sinnenreize. ,,Harfen, Leiern, Pauken, 
Flöten und Wein sind bei euren Gelagen“ 
(Is. 5, 12). Beissender Hohn klingt aus 
Arnos’ Worten heraus: „Die ihr singt zum 
Klang der Harfe; sie meinen Musikinstrumente 
zu haben wie David“ (6, 5). Davids edle 
Kunst und diese rohen Zechergesänge I 

Besonders war aber das Trinken aus¬ 
geartet, man trank den Wein aus grossen 


Er regierte von 824 —783. 


Humpen (Arnos, 6, 6). Das will um so 
mehr besagen, wenn wir bedenken, dass die 
palästinensischen Weine sehr schwer waren: 
man pflegte sie mit der doppelten Menge 
Wassers, sogar auch mit der dreifachen zu 
mischen. Der Alkoholisfmis war also schon damals 
eme beängstigende Erscheinung geworden. 

Wenn gegenwärtig durch die ganze ge¬ 
bildete Welt eine mächtige Bewegung geht, 
welche sich zur Aufgabe gestellt hat, im Alko¬ 
holismus einen alten Erbfeind der Menschheit 
zu bekämpfen, so ist es vielleicht nicht un¬ 
interessant, einen Blick in längst verschwun¬ 
dene Zeiten zu werfen, wo die Trunkenheit 
verderblich um sich gegriffen hatte, wo aber 
auch die edelsten Naturen den Kampf gegen 
den Alkoholismus auf sich genommen hatten. 

Die Propheten geissein schonungslos diese 
Entartung. Sie klagen, dass schon am frühen 
Morgen Bowlen, d. h. stark gewürzte Getränke, 
gebraut werden, und dass bis in die späte 
Nacht hinein gezecht wurde: ,,Weh euch, die 
ihr früh aufstehet, euch demRausche zu er¬ 
geben, und spät bis in den Abend trinket, 
dass ihr vom Weine glühet“ (Is. 5, 12). Wüi'z- 
wein ist übrigens schon im Hohenliede (8, 2) 
erwähnt. Isaias entsetzt sich vor der über¬ 
handnehmenden Trunksucht: ,,Wehe euch, 
die ihr Helden seid im Weintrinken und 
tapfere Leute im Mischen berauschender Ge¬ 
tränke“ (Is. 5, 22). Das Laster muss eine 
bedenkliche Ausdehnung genommen haben. 
Denn der genannte Prophet gedenkt zuerst 
der „Trunkenen von Ephraim“ (28, i) und 
deutet sodann auf die Bewohner Jerusalems 
hin: „Doch auch diese sind ohne Kenntnis 
vor Wein und irren vor Trunkenheit: Der 
Priester und Prophet sind ohne Kenntnis vor 
Trunkenheit, sind ersoffen im Wein, irren in 
der Trunkenheit, wissen um keinen Seher, 
wissen um kein Recht.“ Widerlich sind die 
Folgen dieser Ausschreitungen: ,,Alle Tische 
sind voll Gespeies und Unrates, so dass kein 
Platz mehr ist“ (Is. 28, 7 f.). Die Hirten 
des Volkes, Priester und Propheten, rufen: 
„Kommet, lasset uns Wein holen und vollauf 
trunken werden, und es soll morgen sein wie 
heute und noch viel mehr!“ (Is. 56, 12). 

Es ist eine krasse Schilderung, die hier 
der Prophet giebt, aber, es liegt darifi auch 
ein Beleg, wie stark das Laster um sich ge¬ 
griffen hatte. Denn dass auch jene Stände 
demselben verfallen waren, welche durch die 
Erhabenheit ihres Berufes ihm am meisten 
hätten widerstehen sollen, lässt uns schon 
erkennen, dass dann um so mehr das Volk in 
seinem Durchschnitt dem Trunk ergeben war. 

In ihren Drohreden gegen die Schlemmerei, 
insbesonders gegen die Trunksucht, werfen 
die Propheten auch ein scharfes Schlaglicht 
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auf die Emanzipation der Frauen. Die Stellung 
der jüdischen Frau war keine so hermetisch 
abgeschlossene wie sonst im Orient, und ,,der 
Verkehr zwischen den beiden Geschlechtern 
in Israel ein freier und ungezwungener, im 
vollständigen Gegensatz zu den Sitten der 
Mohammedaner, besonders in den grösseren 
Städten“. Es herrschte also keine zu eng¬ 
herzige Auffassung hinsichtlich der Stellung 
der Frau. Nichtsdestoweniger haben die Pro¬ 
pheten es dennoch schmerzlich zu beklagen, 
dass, die weibliche Zucht und Sitte in bedenk¬ 
lichem Masse im Schwinden ist und dass die 
Weiber an frivoler Üppigkeit mit den Männern 
wetteifern; Für die ,,reichen Weiber, die 
sorglosen' Töchter“ hat Isaias besondere 
Drohworte. Es ist ein ganz auffallender Zug, 
dass der Prophet gerade den Fratten mit der 
UitfruchtbarJzeit der Weinberge droht. ,,Die Wein¬ 
lese ist dahin, eine Lese kommt nimmer... 
Klaget über den fruchtbaren Weinberg“: Ein 
Beweis dafür, dass auch die Frauen stark 
dem Trünke ergeben waren. 

Auf dem Sumpfboden dieser Schlemmerei 
schoss auch ein Übermut auf, dem nichts mehr 
" heilig und ehrwürdig war. Man führte einen 
barbarischen Trinkkomment bezw. Trinkzwang 
ein. Die Wüstlinge hatten ihren Zeitvertreib 
daran, die Mässigen zum Trinken zu nötigen. 
,,Ich erweckte“, spricht der Herr zu den 
Trunkenbolden, „aus euren Kindern Pro¬ 
pheten und aus euren Jünglingen Nasiräer^), 
aber den Nasiräern gabt ihr Wein zu trinken“ 
(Arnos 2, 11 f.), zwanget sie also mit Gewalt, 
sich euren üppigen Bräuchen zu fügen. Diese 
tollen Sibariten, die sonst über prächtige 
Lagerstätten verfügten, gefallen sich auch 
darin, die Kleider ihrer ausgewucherten Opfer 
zur Lagerdecke bei ihren Zechgelagen zu ver¬ 
wenden: ,,Auf gepfändeten Gewändern lagern 
sie sich neben jeglichem Altar und trinken 
Wein vom Gelde der Verurteilten im Hause 
ihres Gottes“ (Arnos 2,8). Die Verurteilung 
Unschuldiger und der Lohn, den diese feilen, 
bestechlichen Seelen dafür erhalten, muss die 
Mittel flüssig machen, um die leeren Kassen 
wieder zu füllen, welche infolge der Üppig¬ 
keit manchmal eine bedrohliche Ebbe zeigten. 

Begreiflich, dass durch die überhand¬ 
nehmende Trunksucht auch der Sinn für alles 
Höhere,, für die grossen Interessen von Religion und 
Staatsivesen gründlich erstickt wurde. Ejne blöde 
Stumpfheit des Geistes gegenüber den 
wichtigsten Lebensfragen war die unaus¬ 
bleibliche Folge. Die Losung hiess: ,,Lasst 


Das Nasiräat „bestand in Enthaltung vom Weine, 
von allem, was vom Weinstocke kommt (Trauben, Rosinen) 
und überhaupt von jedem berauschenden Getränke'* 
(Kirchenlexikon V [2. Aufl.] 247). 


uns essen und trinken, denn morgen müssen 
wir sterben“ (Is. 22, 13). Osee klagt, dass 
Unzucht, Wein und Trunkenheit den Priestern 
den Verstand geraubt habe (Os. 4, li). 
Wenn Isaias von den Priestern und Pro¬ 
pheten sagt, dass sie vor Trunkenheit ohne 
Kenntnis sind, um kein Recht mehr wissen, 
also ihres Amtes und seiner Pflichten völlig 
vergessen, so klagt Arnos, dass jene Trunken¬ 
bolde ganz indifferent gegen die öffentlichen 
heiligsten Interessen dahinleben und „um den 
Schaden Josephs sich nicht kümmern“ 
(Arnos 6, 6). Mag aus Religion und Staat 
werden, was da will, mögen sie auch unter¬ 
gehen, jene durch den rohesten Sinnnngenuss 
abgestumpften Naturen lässt dies alles gleich- 
gültig. 

So entwickelte sich auch jener gemeine 
Typus im Volke, den man heutzutage mit 
dem Namen „Protzentum“ belegt, dieser 
fleischklötzige und dabei herzlose, brutale, 
keck auf sein Geld sich steifende Charakter, 
der sich über alle Schranken der Sittlichkeit 
und des Rechtes erhaben dünkt, weit er die 
Mittel hat, seinen Launen in allem zu ent¬ 
sprechen. Die Propheten verstehen es, diesen 
Typus anschaulichst zu schildern. So lässt 
Ezechiel diese Geldmänner sprechen: „Sind 
nicht seit langem unsere Häuser gebaut 
(Ez., 11,3.) Der echte, von Selbstbewusst¬ 
sein aufgeblähte Hausbesitzer der Gressstadt, 
der sich in die Brust wirft und sagt: Sind 
unsere Häuser denn nicht fest stehen ge¬ 
blieben trotz aller Drohungen der Propheten? 
Das Gewissen, das sich doch wieder regen 
will, wird einfach erstickt im Sinnengenuss, 
im Essen und Trinken. Der Herr ,,ruft euch 
an jenem Tage zum Weinen und Wehklagen, 
zum Kahlscheren und Umgürten des Sackes; 
aber siehe da, Freude und Lust, man tötet 
Kälber und schlachtet Widder, man isst 
Fleisch und trinkt Wein (und spricht): Lasset 
uns essen und trinken, denn morgen müssen 
wir doch sterben“ (Js. 22, 12. 13). Der gröbste 
Materialismus ist die Lebensanschauung dieser 
Kreise. 

Die Propheten drohen mit dem herein¬ 
brechenden Strafgericht. Aber man höhnt 
blos über die angedrohte Belagerung und Er¬ 
oberung der Stadt. „Sie (die Stadt) ist der 
Topf, und wir sind das Fleisch“ (Ez. ii, 3). 
Diese Spötter scheinen dem König Sedecias 
den verderblichen Rat gegeben zu haben, 
sich wider Nabuchodonosor zu empören. Sie 
sind voll kecker Zuversicht: wir wollen ein 
Schicksal mit dieser Stadt haben; lassen wir 
ruhig den Feind herankommen, wir Wollen 
die Belagerung hinter unsern starken Mauern 
schon aushalten, gleichsam Stadt und Ein¬ 
wohner einem Feuer aussetzen, das Topf und 
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Fleisch zugleich erhitzt. Der hebräische Text 
hat an der angeführten Stelle die bezeich¬ 
nenden Worte: ,,EwS ist noch nicht so nahe 
(das Unglück); lasst uns nur Häuser bauen!“ 
Sie sind voll eitlen Selbstvertrauens und 
kecker Sorglosigkeit; sie pochen auf ihre 
bisherigen Errungenschaften: „Haben wir nicht 
durch unsere Kraft Hörner gewonnen?“ 
(Arnos 6, 14.) Sind wir nicht durch unser 
eigenes Können zu Machte Besitz und Ein¬ 
fluss gekommen? Das ist die Sprache des 
übermütigen Parvenü, des geldstolzen Glücks¬ 
ritters, der sich in seinem Besitz für stark 
und vor allem Unglück geborgen hält. Zur 
Zeit, da der Prophet die Reichen so sprechen 
lässt, war das Reich thatsächlich —- es war 
unter der Regierung Jeroboams II. — in 
blühendem Zustande. 

Die Propheten hatten nun allein den Kampf 
gegen diese Verkommenheit aufzunehmen. 
Derjenige Stand, der ihnen hätte in die Hände 
arbeiten sollen, die zum Dienst des Heilig¬ 
tums bestellte Priesterschaft, war selbst dem 
Laster der Trunksucht verfallen, und um den 
Kampf noch schwieriger zu, machen, erstan¬ 
den Gegenpropheten, die nicht blos dem 
Volk mit dem schlechtesten Beispiel voran¬ 
gingen, sondern es auch noch direkt in seinem 
Hang zur Trunksucht bestärkten. 

Aber mit der ganzen Kraft ihrer gewal¬ 
tigen Persönlichkeit haben sich die Propheten 
der eingerissenen Völlerei entgegengestemmt. 
Einmal dadurch, dass sie für den Luxus die 
entsprechende Strafe in Aussicht stellen: Der 
Üppige, der Fresser und Säufer soll das 
Fasten lernen; das Land soll trotz seiner 
schier unerschöpflichen Ertragsfähigkeit mit 
Dürre und Unfruchtbarkeit geschlagen wer¬ 
den, Hunger und Durst werden gefürchtete 
Gäste sein im Lande; ,Jer Adel wird vor 
Hunger vergehen, und der vor Durst 

verschmachten“ (Js. 5, 13). ,,Jakobs fetter 
Leib wird mager werden“ (Js. 17, 4). ,,Der 
Fluch wird das Land fressen... Dann trauert 
die Weinlese, der Weinstock ist saftlos ; alle 
seufzen, die fröhlichen Herzens waren. Es 
feiert (d. h. es verstummt) die Freude der 
Pauken, das Getümmel der Fröhlichkeit hat 
ein Ende, es schweigt der Harfe süsser Klang. 
Man trinkt nicht mehr Wein beim Gesang, 
bitter ist den Zechern der Trank. In Trüm¬ 
mern liegt die eitle Stadt, jedes Haus ist ge¬ 
schlossen, und niemand geht hinein. Man 
klagt über den Wein (d. h. über die vom 
Feinde verheerten Weinberge) auf den Stras¬ 
sen, alle Freude ist entflohen, weggeführt die 
Fröhlichkeit des Landes“ (Js. 24, 6—ii). Wo 
rauschender Festjubel und wilde Zecherlust 
widerhallten, da soll der Tod einkehren und 
„allenthalben Stille sich verbreiten“ (Arnos 8, 3). 
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Der Prophet Joel, der wahrscheinlich in Juda 
wirkte, eifert voll Unmut gegen den krassen 
Materialismus: ,,Wachet auf, Trunkene, und 
weinet, die ihr Wein trinket mit Lust, denn 
er wird hinweggenommen von eurem Munde.“ 
Der Herr droht mit feindlichem Einfall, es 
wird ein Volk verwüstend eindringen, worüber 
Jsrael klagen wird: „Es macht meinen Wein¬ 
berg zur Wüste und schält ab meinen Feigen¬ 
baum . .. Verwüstet ist das Land, es trauert 
das Feld; denn verdorben ist der Weizen^ 
schmachvoll steht der. Wein, verkommen ist 
das Öl. Bestürzt sind die Ackerleute, die 
Winzer heulen um Korn und Gerste, denn 
dahin ist des Feldes Ernte. Schmachvoll 
steht der Weinstock und der Feigenbaum 
saftlos; Granat-, Palm- und Apfelbaum, alle 
Bäume des Feldes dorren aus... Weihet 
ein Fasten!... 

Es ist das bleiche Gespenst des Hungers, 
das Joel seinen üppigen Volksgenossen vor¬ 
hält. Er sucht die empfindlichste Stelle im 
Herzen des Volkes zu treffen, wenn er den 
gänzlichen Verfall des Ackerbaues, der den 
Stolz und die Freude des Juden bildete, in 
Aussicht stellt. Es sind wahrhaft ergreifende 
Stellen, in denen sich die Propheten gegen 
die trostlose moralische Versunkenheit ihrer 
Zeit wenden. Sie sind geradezu erfinderisch, 
um die rechten Herzenstöne zu finden, von 
denen sie glauben, dass sie auch bei den 
Prassern noch Anklang finden könnten: Die 
Quelle, aus der ihnen die Mittel zum sorg¬ 
losen Leben zufliessen, soll versiegen, der 
hochrentable Getreidehandel soll gänzlich in 
Verfall geraten: ,, Abgebrochen sind die 
Scheuern, vernichtet die Kornhäuser.“ 

Die Klagelieder des Jeremias erbringen 
den traurigen Beweis, dass die Drohungen 
der Propheten zur entsetzlichen Wirklichkeit 
geworden sind. Hunger und Elend schlugen 
in den Gassen der ehemals reichen und 
luxuriösen Stadt' ihr Heim auf. Die er¬ 
schütternden Worte sind wert, notiert zu 
werden. ,,Selbst die Seeungeheuer reichen 
ihre Brüste und säugen ihre Jungen, aber 
die Tochter meines Volkes ist grausam wie 
der Strauss in der Wüste. Es klebet die 
Zunge des Säuglings an seinem Gaumen, die 
Kindlein heischen Brot, und es ist niemand, 
der es ihnen breche. Die sonst Leckerbissen 
gegessen, kommen um auf den Gassen, die 
man aufzog in Scharlach, umarmen den Kot“ 
(Klagel. 4, 2. 4. 5). ,,Ihre Nasiräer waren 
weisser als der Schnee, klarer als Milch, röt¬ 
licher als Elfenbein, schöner als Saphir. Nun 
ist schwärzer als Kohlen ihr Antlitz, und 
man kennt sie nicht auf den Strassen, es 
hängt ihre Haut am Gebein, sie ist dürr und 
wie Holz geworden ... Mit eigenen Händen 
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kochen zartfühlende Weiber ihre Kinder, sie 
werden ihre Speise bei der Verstörung der 
Tochter meines. Volkes“ (Klagel. 4, 8. 10). 

Aber nicht allein durch ihre eindring¬ 
lichen Drohreden, sondern auch durch das 
lebendige Beispiel, durch ihr Auftreten und 
ihre ganze Lebensweise suchten die Pro¬ 
pheten dem am geistig-sittlichen wie mate¬ 
riellen Kapital des Volkes zehrenden Luxus 
entgegenzuwirken. Schon die alten Propheten 
Elias undElisäus stellten in ihrer härenen 
Gewandung das Muster eines abgetöteten 
Lebens dar. Dem üppigen Genussleben 
ihrer Zeit glaubten sie nur durch ein radi¬ 
kales Mittel, durch Geringschätzung alles 
Komforts, wirksam begegnen zu können. 
Diesen Geist der Einfachheit und Mässigkeit 
suchten sie auch auf ihre Jünger in den 
Prophetenschulen fortzupflanzen. Letztere 
waren ordensähnliche Organisationen mit 
gemeinschaftlichem Leben. Die Mitglieder 
waren sicher unverehlicht. Sie trugen 
eine, wie es scheint, durch Einfachheit aus¬ 
gezeichnete Kleidung, gleichsam ein Ordens¬ 
gewand (4 Kön. I, 8. Zach. 13, 4). Auch 
Jeremias hält sich von allen rauschenden 
Festlichkeiten fern; er besucht grundsätzlich 
keine Trinkergesellschaft: ,,Ich sass nicht in 
der Gesellschaft der Lustigen, ich sass allein“ 
(Jer. 15, 17). ,,Denn so spricht der Herr: 
Geh in kein Haus zu einem Trauermahl . . . 
Geh in kein Haus, wo man zu Gaste ist, 
um bei ihnen zu essen und zu trinken“ 
(Jer. 16, 5. 8). Der Prophet ,,verlangte nicht 
nach den Tagen, wie sie die Menschen lieben“ 
(Jer. 17. 16). Es würde dieses prinzipielle 
Meiden aller Kreise, die dem Alkoholgenuss 
frönten, sich ungefähr mit dem decken, was 
man nach heutigem Sprachgebrauch in der 
modernen Bekämpfung des Alkoholismus als 
„totale Abstinenz“ bezeichnet. Den ein¬ 
gerissenen Trunkunsitten setzten die Pro¬ 
pheten das andere Extrem entgegen. 

So suchten die Propheten für die Mässig¬ 
keit durch ihr eigenes Beispiel zu werben., 
Drum rühmt er diese Rechabiten und hält 
sie dem Volke vor als ein beschämendes 
und nachahmungswürdiges Beispiel von Treue 
und Frömmigkeit. Diese Rechabiten waren 
ein nomadischer Stamm, welcher von einem 
gewissen Jonadab, einem Sohne oder Nach¬ 
kommen Rechabs, sich herleitete. ,,Jonadab 
hatte angesichts des schwelgerischen Lebens 
in den israelitischen Städten, das Arnos 
(2, 7—12; 6, 3—8) beschreibt, seine Nach¬ 
kommen zu dem Gelübde verpflichtet, das 
einfache Nomadenleben immer beizubehalten; 
sie durften nur in Zelten wohnen, weder 
Acker noch Weinberg bauen und keinen 
Wein trinken.“ In diesen Zeiten aufsteigender 


materieller Kultur, wo die Höhen äusser- 
licher Verfeinerung mit den Tiefen moralischer 
Versunkenheit korrespondierten, war ,,das 
ganze Haus der Rechabiten“ (Jer. 35, 3) der 
uralten patriarchalischen Einfachheit treu ge¬ 
blieben. Jeremias empfängt vom Herrn die 
Weisung, diese Rechabiten in eine der 
Tempelzellen zu führen und ihnen Wein 
anzubieten. Den Priestern, die so sehr das 
Gebot der Mässigkeit ausser acht Hessen, 
sollte ein Beispiel vordemonstriert werden. 
Die Rechabiten weigerten sich auch in der 
That mit aller Entschiedenheit, Wein zu 
trinken. 

Und doch sind die Propheten, ungeachtet 
ihrer harten Aufgabe, an einem luxuriösen, 
durch Trunksucht entarteten Zeitalter Er¬ 
zieher zu sein, keine Pessimisten, keine ver¬ 
düsterten, aller Freude abholden Reforma¬ 
toren. „Siehe, es kommen die Tage, spricht 
der Herr, da holt der Pflüger den Schnitter 
ein und der Traubenkelterer den Säemann. 
Es träufeln die Berge von Most, und alle 
Berge fliessen über. Und ich führe zurück 
die Gefangenen meines Volkes Israel, und 
sie bebauen die verwüsteten Städte und be¬ 
wohnen sie; sie pflanzen Weinberge und 
trinken Wein davon“ (Arnos 9, 13). 

Als eine wie harte Bürde den Propheten 
selbst ihr Beruf, gegen die Unmässigkeit 
anzukämpfen, erscheint, hat Michäas un¬ 
verhohlen ausgesprochen: ,,0 wäre ich doch 
kein Mann mit dem Geiste und redete viel¬ 
mehr Lüge, so würde ich dir Wein und 
Trunkenheit träufeln; denn über solche 
träufelt dieses Volk“ (Mich. 2, ii), d. h. 
spendet Lob und Anerkennung. Hätte der 
Prophet, will das besagen, nicht die undank¬ 
bare Aufgabe, gegen die Trunkenheit auf- 
treten zu müssen, gleichsam gegen den 
Strom zu schwimmen, sondern dem Volk zu 
schmeicheln und es in seiner lasterhaften 
Neigung zu bestärken, so könnte er leicht 
zum Liebling des grossen Haufens, zum 
populären Mann werden. 

Der Kampf der Propheten gegen den 
Alkoholismus ist um so bemerkenswerter, 
als sonst die Heilige Schrift einem mässigen 
Weingenuss durchaus nicht ablehnend gegen¬ 
übersteht.“ 


Kriegswesen. 

Von Major L. ^ 

Untersttchttngen üher die Vibratio 7 i des Gewehrlaufs 
Ztir Unterseebootfrage, 

Die Thatsache, dass das Geschoss nach dem 
Schuss den Lauf nicht, wie erwartet werden sollte, 


1) Von Cranz und Koch. I. Schwingungen in 
vertikaler Ebene. A. Gewehre vom Typus des Mauser- 
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in der Richtung der Seelen(Lauf)achse verlässt, 
sondern in einem Abgangsfehlerwinkel, und daher 
der wirkliche Treffpunkt entweder höher oder 
tiefer liegt als der errechnete, ist schon längst 
bekannt und berücksichtigt worden. Auch wurde, 
wenigstens zum Teil, schon bisher angenommen, 
dass der Grund dieser Erscheinung in einer Ver¬ 
biegung^ Vibration des Laufs während des Schusses 
liegt. Indessen eine erfolgreiche genaue Unter¬ 
suchung dieses interessanten Gegenstandes hatte 



Fig. I. Schema des Apparats zur Bestimmung 
DER Schwingungen des Gewehrlaufs. 


bisher noch nicht stattgefunden. Die Verfasser 
der uns vorliegenden Abhandlungen hatten sich 
nun zur Aufgabe gestellt, die Schwingungen von 
Gewehrläufen festzustellen und zu messen und 
hierbei insbesondere die Frage zu lösen, welches 
ist der vorderste Knotenpunkt bei diesen Schwing¬ 
ungen, welche Gestalt besitzt der Lauf in dem 
Momente, wo das Geschoss die Mündung verlässt 
und welcher Art sind diese Schwingungen. Die 
Frage wo der vorderste Knotenpunkt) liegt, ist 
deshalb von besonderer Bedeutung, weil hier 
keine Schwingung stattfindet. Gelänge es also ein 
Gewehr nebst Geschoss zu konstruieren bei dem 



UMSCHAU 


Fig. 3. Bestimmung der Gewehrvibration im 
Moment, wo die Kugel den Lauf -verlässt. 
(Lösung des elektrischen Kontakts.) 

die Kugel gerade an einem Knotenpunkt den 
Lauf verlässt, so hätte man damit eine Waffe von 
grösster Treffsicherheit hergestellt. Die bis jetzt 


gewehres (mit 6 Tafeln) Mk. 70,—. B. Versuche mit 
kleinkalibrigen Gewehren (mit 4 Tafeln). Aus den Ab¬ 
handlungen der K. bayr. Akademie der Wissenschaften. 
(Franz, München 1900.) 

1 ) Als Knotenpunkte bezeichnet man in der Wellen¬ 
lehre die Punkte eines Schwingungssystems, welche in 
Ruhe verharren. 


angestellten Versuche beziehen sich nur auf die 
Schwingung des Laufs in vertikaler Ebene. Es 
wurden hierbei zunächst folgende Vorgänge bei 
jedem Schuss festgestellt: dih ersten transversalen 
Lauf-Schwingungen entstehen durch das Vor¬ 
schnellen des Schlagbolzens beim Abdrücken, es 
folgen dann weitere Schwingungen infolge der 
Ausdehnung der Pulvergase und endlich wieder 
andere dadurch, dass das Geschoss in die Züge 
des Laufs gepresst wird. Der erstere Vorgang 


Si 



UMSCHAU 32, 


Fig. 2. Spalt. 


wurde vermittels elektrischer Zündung, der letz¬ 
tere dadurch festgestellt, dass an Stelle einer 
Kugel nur ein Wattpfropfen als Geschoss diente. 
Die Versuche ergaben ferner als sicher, dass 
der Lauf in dem Moment, in dem das Ge¬ 
schoss ihn verlässt, eine gewisse Verbiegung be¬ 
sitzt, durch welche die Bahn des Geschosses ge¬ 
geben ist; von der Schwingungsphase der Münd¬ 
ungsteile wird somit der Abgangsfehler abhängig 
sein. Als Schlussresultate ihrer Untersuchungen 
führen die Verfasser an: i. Das Gewehr führt in 
der Zeit vom Abdrücken bis zum Augenblick, wo 
das Geschoss die Mündung verlässt, Schwingungen 
aus. 2. Die Verbiegungskurve des Laufs lässt 
sich durch die elektrische Momentphotographie 
mehrerer Laufstellen auf einige Tausendstel 
Millimeter genau bestimmen. 3. Die beobachteten 
Laufschwingungen sind sehr ähnlich denen eines 


A 



Fig. 3 a. VERGRÖSSERUNG DER ELEKTRISCHEN 

Kontaktlösung. (Vergl. Fig. 3.) 


an einem Ende eingeklemmten Stabes. Für die 
Abgangsrichtung des Geschosses sind in erster 
Linie die Obertonschwingungen massgebend; bei 
normaler. Ladung ist der vorderste Punkt, welcher 
im Moment des Geschossaustritts in. relativer 
Ruhe ist, nicht an einer weit hinten befindlichen 
Stelle des Laufs gelegen, sondern in dem Knoten¬ 
punkt des ersten Obertones. 4. Je kleiner die 
Ladung ist, desto länger braucht natürlich das 
Geschoss zum Durcheilen des Laufs, desto mehr 
Schwingungen sind daher abgelaufen, bis das Ge 
schoss austtritt. Da nun die Laufverbiegung an¬ 
fänglich nur gering ist, so wird die Treffsicherheit 
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um so g:rösser sein, je eher das Geschoss den 
Lauf verlässt, d. h. je grösser die Ladung ist. 

Bei den Versuchen mit kleinkalibrigen Ge¬ 
wehren (6—8 mm, rauchschwaches Pulver) ergab 
sich gegenüber dem M. ;i, (ii mm, Schwarz¬ 
pulver), dass schon bei um ca. V4 verminderten 
Ladungen das Geschoss nicht mehr aus dem 
Laufe herausgetrieben wurde, während dies bei 
M. 71 noch bei ganz schwachen Ladungen der 
Fall war. 

Von höchstem Interesse sind die Methoden, 
mit deren Hilfe die geschilderten Untersuchungen 
ermöglicht wurden. Die AugenhUcksphotographie 
übernimmt hierbei die wichtigste Rolle. 


wird. In der Bildebene AB befindet sich nun 
der zu untersuchende Punkt des Gewehrlaufs und 
im Kreuzungspunkt C der Strahlen, also in heller 
Beleuchtung des Spaltbildes, ein auf dem Ge- 
' wehrlauf an dieser Stelle befestigtes dünnes kurzes 
Drahtstückchen, das sich auf der Platte P eben¬ 
falls abbilden wird. Auf der photographischen 
Platte entsteht sonach ein Spaltbild, das an einer 
Stelle durch einen dunklen Schatten geteilt er¬ 
scheint; wird nun die Platte senkrecht zur Längs¬ 
richtung des Spaltbildes verschoben, so wird 
die Platte, soweit die Beleuchtung durch das 
Spaltbild stattgefunden hat, geschwärzt erscheinen, 
ausser an der Stelle, wo der Drahtschatten a sich 



Fig. 4. Schwingungskurve eines Punkts der 1,5 cm von der Mündung entfernt liegt. 



a ß y 

Fig. 5. Dsgl. bei halber Ladung. 



Fig. 6. Dsgl. bei achteis Ladung. 

4—Schwingungskurven der Vibrationen eines Gewehrlaufs bei verschiedener Ladung 
(untere Kurve) verglichen mit der Schwingungskurve einer Stimmgabel (obere Kurve). 

Die Lichtmarke, deren Ort durch den Strich ;; bezeichnet ist, giebt den Moment an, in welchem das Geschoss aus 

dem Lauf tritt. 


Um die Art der Schwingungen an den ver¬ 
schiedenen Punkten des Laufs festzustellen, wurde 
folgendes Verfahren angewandt. (Fig, i). 

Von einer elektrischen Bogenlampe Z, die 
sich in einem lichtdichten Kasten befindet, ge¬ 
langt durch einen engen Spalt 5 ein schmales 
Lichtbündel auf eine Linse Z* von kurzer Brenn¬ 
weite, dieselbe entwirft ein verkleinertes, äusserst 
lichtstarkes Bild des Spaltes S in der Ebene AB; 
die von diesem reellen Bild ausgehenden Strahlen 
gelangen auf eine zweite Linse 0, wodurch auf 
einer ca. 3,5 m entfernten photographischen 
Platte P ein zweites Bild des Spaltes entworfen 


befunden hat. Führt also dieser Punkt des Laufes 
Schwingungen aus, so wird a in jedem Augenblick 
sich an einer anderen Stelle des Spaltbildes be¬ 
finden, es entsteht somit eine Kurve, die die 
Schwingungen des beobachteten Punktes darstellt. 
(Fig. 4, 5 u. 6.) 

Um nun auch die Schwingungsdauer der 
Vibrationen an diesem Punkte festzustellen, wurde 
in dem Kreuzungspunkt der Strahlen noch ein 
zweiter Draht angebracht, der sich an dem einen 
Zinken einer Stimmgabel von bekannter Schwing¬ 
ungszahl befand (/?), hierdurch wurde noch eine 
zweite Kurve auf der photographischn Platte zur Dar- 
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Stellung (als Schraubenlinie) gebracht, auf welcher 
die Schwingungszahl der Laufschwingungen ein¬ 
fach durch Abzählen der zwischen zwei Punkten 
von derselben Schwingungsphase liegenden Stimm¬ 
gabelschwingungen - bestimmt werden konnte. 
(Fig. 4. 5 u. 6.) 

Ganz besonders wichtig für die Kenntnis des 
Vibrationsfehlers war es, den Zeitpunkt zu mar¬ 
kieren, in welchem das Geschoss den Lauf ver¬ 
lässt; denn nur der in diesem Augenblick vor¬ 
handene Schwingungszustand ist für die Richtung, 
in der das Geschoss abgeht, massgebend. Dies 
wurde durch folgende sinnreiche Vorrichtung er¬ 
reicht. Vor der Mündung wurden, in einer Ent¬ 
fernung von der Länge des Geschosses, zwei Drähte 
a, h (Fig. 3a), isoliert durch Glasröhrchen (B, C) 
und befestigt auf einer Hartgummistange D, in 
Verbindung mit einer Leydener Batterie gebracht, 
durch die aus dem Lauf austretende Kugel wurden 
die Glasröhrchen zertrümmert und zwischen a 
und d ein elektrischer Funken ausgelöst, der die Ent¬ 
ladung der Flaschenbatterie hervorrief. In der 
Leitung von b nach Z befand sich aber noch eine 
zweite kleine Unterbrechungsstelle bei F, wo gleich¬ 
zeitig ebenfalls ein Funke überging. Ein Bild 
dieser Funkenstrecke Z wurde nun vermittelst einer 
Linse von kurzer Brennweite in der Mitte des 
Schattens des Markierungsstrahles a (Fig. 3) ent- 
entworfen, in dem der übergehende Funke auf der 
vorübergezogenen photographischen Platte verklei¬ 
nert sich abbildete ufid wegen seiner grossen Licht¬ 
stärke eine punktförmige Schwärzung der Platte 
hervorgerufen wurde, mithin als heller Fleck be¬ 
merkbar war (7). Da Pkinke und Spalt zusammen¬ 
fallen, so wird die Lage dieses Punktes den Zeit¬ 
punkt der Phase der Laufschwingung bezeichnen, 
in dem die Kugel den Lauf verlässt. — Bei den 
ersten Versuchen mit dem ii mm-Kaliber wurden 
die Photographien dadurch erzeugt, dass der eine 
der Verfasser den Schuss abgab, während der 
andere gleichzeitig die photographische Platte an 
dem Spaltbilde vorüberzog. Bei den späteren 
Versuchen mit den kleinkalibrigen Gewehren 
wurde die Auslösung des Schusses durch besondere 
Vorrichtungen elektromagnetisch oder pneumatisch 
bewirkt. — Zur Vergleichung der einzelnen Schwing¬ 
ungskurven dienen die Abbildungen 4, 5, und 6, 
bei ganzer, und Ladung. 

Marine. 

Im Anschluss an den in Nr. 44 der Umschau 
unter „Ingenieurwesen“ gebrachten Artikel „Unter¬ 
seeboote in Kiel“ möchten wir noch einer Mit¬ 
teilung der Kriegstechn. Zeitschr. gedenken, dass 
das dort beschriebene Unterseeboot die Überwasser¬ 
probefahrten bereits gut bestanden haben soll. Es 
darf deshalb vielleicht doch die Hoffnung gehegt 
werden, dass auch die Unterwasserfahrten noch 
zur Ausführung gelangen. Weiterhin diene zur 
Ergänzung jener Beschreibung, dass 8 Wasser¬ 
tanks von je 4 kcm Inhalt zur Versenkung des 
Bootes dienen; 3 Mann, die unter Wasser aus 
cylindrischen Behältern komprimierten Sauerstoff 
zur Atmung erhalten, die Besatzung bilden; Steuer, 
Maschine und Torpedoausstoss durch i Mann 
vom Ausguck regulierbar sind, und dass die Ge¬ 
schwindigkeit auf IO Stunden 7 Seemeilen über 
und 6 Seemeilen unter Wasser in der Stunde 
beträgt. 

Die durch den französischen Marineminister 
befohlene Bildung eines Geschwaders aus Untersee- 
boöten \\2X diese Frage insoweit wieder zur grösseren 
Beachtung gebracht, als dadurch nunrnehr mit 
einer thatsächlich vorhandenen und voraussichtlich 
im Kriege auftretenden Gefechtskraft zu rechnen 


ist. Zunächst allerdings kann dies Geschwader 
nur aus den 4 Unterseebooten: „Gymnote“, 
„Gustav Zede“, „Morse“ und „Narval“ bestehen, 
denn diese sind die einzigen,, die wirklich fertig 
sind, abgesehen von dem anscheinend immer 
noch in Privatbesitz befindlichen „Goubet II“. Die 
Thatsache, dass jedes dieser Boote nach einem 
anderen System gebaut ist und dass trotz der 
angeblichen, überaus günstigen Ergebnisse der 
Probefahrten des „Morse“ und „Narval“ andere 
Boote schon wieder nach neuen Plänen des 
Marineingenieurs Mangras im Bau sind, beweist, 
dass trotz allem Frankreich noch immer nicht 
über das Studium der Versuche hinausgekommen 
ist. — „Morse“^,) erreichte bei den Probefahrten 
eine Maximalgeschwindigkeit von 12,3 Knoten; 
das Untertauchen dauerte 4 Minuten; die Stabilität 
in untergetauchter Lage soll gut gewesen sein, eben¬ 
so das Sehvermögen unter Wasser mit Hilfe des op¬ 
tischen Apparates zufriedenstellend. Sein Haupt¬ 
fehler aber ist, wie auch der des „Gustav Zede“ 2), 
der kleine Aktionsradius, er muss zur Auffüllung 
seiner Akkumulatoren immer wieder in den Hafen 
zurückkehren. Einen wesentlichen Fortschritt in 
dieser Beziehung weist der „Narval“ auf, der an der 
Oberfläche mit Dampfkraft und nur unter Wasser 
mit Elektrizität fährt, die Dampfmaschine treibt 
nicht nur den Propeller, sondern auch einen 
Dynamo zum Laden der Akkumulatoren, infolge¬ 
dessen der „Narval“ einen Aktionsradius von 
252 Seemeilen bei 12 Knoten oder 624 Seemeilen 
bei 8 Knoten Geschwindigkeit entwickeln und hier¬ 
durch auch zu offensiven Zwecken befähigt sein soll. 

Was nun die Überwindung der ,JjBlindheit“ 
unter Wasser durch optische Mittel anlangt, so 
ist sie doch anscheinend ziemlich beschränkt. 
Die Röhre des Apparates (apparail de vision gen. 
primoscopie), welche oben ein Prisma hat, durch 
das die einfallenden, Lichtstrahlen auf einer 
unten befindlichen Platte ein Bild geben, ist bis 
zu 6 m Tiefgang benützbar, der Gesichtskreis 
beträgt jedoch nur 2 Seemeilen (3,9 km), jedoch 
nur bei ruhiger See.- 

Da namentlich in England erfolgreiche Ver¬ 
suche gemacht werden, durch automobile Tor¬ 
pedos Mittel zur Abwehr bezw. Zerstörung von 
Unterseebooten zu schaffen, und da von einem 
Ballon aus bei Tage auch die untergetauchten 
Boote sicher entdeckt werden können (Sehtiefe 
vom Ballon 30 m unter Wasser), bei Nacht aber 
ihre eigene Unsicherheit kaum eine Thätigkeit 
gestattet, so scheint auch für die Zukunft dieser 
Typ von Kriegsfahrzeugen mehr französischen 
Sport- wie wirklichen Kriegszwecken dienen zu 
sollen. 


Kurzer Bericht über die 
Schwedisch - russische Gradmessungsexpe¬ 
dition in Spitzbergen. 

Von Dr.'^C. Auerbach. 

Die internationale schwedisch-russische Grad¬ 
messungsexpedition ^) segelte in der Nacht vom 
25. zum 26. Juni 1899 mit 5 Schiffen, 2 russischen 
und 3 schwedischen, von Tromsö ab. Diebeiden 

9 AbbilduDg s. Umschan 1899. Nr. 36. 

Abbildung s. Umschau 1899, S. 10. 

3 ) Über Ziel und Vorbereitung wurde bereits in 
Umschau 1900, Nr. 23, ausführlich berichtet. Auf der 
dort reproduzierten Karte finden sich auch die hier er¬ 
wähnten Ortsnamen. (Red.) 
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Abteilangen, von denen die russische nach dem 
südlichen, die schwedische nach dem nördlichen 
Spitzbergen bestimmt war, wurden bald durch 
Nebel getrennt und segelten jede-für sich. Der 
„Svensksund“ und der „Rurik“ gingen in den Eis- 
[Qord und die Advent-Bay und kamen schliesslich 
nach dem Virgo-Hafen, in dessen Nähe das Eis 
undurchdringlich wurde. Die Fahrt gehörte nicht 
zu den angenehmsten, denn die nordwestliche 
Ecke von Spitzbergen ist stark durch Stürme und 
Ungewitter heimgesucht. Am 15. Juli war man 
mitten im Packeis, dessen gewaltige, tiefe Masse 
unmöglich zu forcieren war. Hier entstand ein 
schwerer Kampf mit dem Eise unter so drohenden 
Verhältnissen, dass der Eislotse, ein seit mehreren 
Decennien trainierter Spitzbergfahrer, die Hoffnung 
auf Rettung der Schiffe aufgab und, seine Sachen 
an Land trug. So schlimm wurde es aber doch 
nicht. -Man kam glücklich nach der Treurenberg- 
Bay, und die Arbeiten auf der schwedischen 
Station begannen. Hier machten die mitge¬ 
nommenen norwegischen Matrosen einen kleinen 
Streik, der jedoch bald beigelegt wurde., Am 
6. August 1899 wurde unterm 80. Breitegrad ein 
Richtschmaus gefeiert, wohl die nördlichste Feier 
dieser, Art, die jemals stattgefunden hat. 

Der „Rurik“ ging nun nach l^ofwegen zurück, 
um Kohlen zu holen und schiffte Rubin und 
Fränkel, die eine Tour nach dem Chydenii- 
Berg machen wollten, aus. Es überfiel Bie jedoch 
ein fürchterliches Unwetter mit Sturm und Nebel, 
weshalb sie unverrichteter Sache umkehren mussten. 
Auf der Station wurden währendessen astronomische 
und meteorologische Beobachtungen gemacht,-und 
die Geodäten führten eine der wichtigsten Arbeiten 
der Expedition, eine Basismessung des „Schwedi¬ 
schen Basislandes“ unweit der Station aus. Die 
Basislinien, deren Punkte ganz genau markiert 
und unverrückbar sind, sind eine Meile lang. Die 
Messung wurde im August vorgenommen und 
dauerte acht Tage lang. Dann galt es, diese 
Basis mit dem übrigen Dreiecknetz, mit den 
Messungsarbeiten an der Muschisons - Bay, auf 
dem Celsii-Berg und der südlichen Korsinsei 
zu verbinden. Während der vom Hauptmann 
Ringertz geleiteten Arbeiten trat ein unan¬ 
genehmes Begebnis ein. Seine beiden Kameraden 
waren Dr. med. Torger srud und Kandidat Wulff. 
Der letztere fiel eines Tages in einen mit Eis 
bedeckten See und wäre sicher ertrunken, wenn 
Dr. Torgersrud ihm nicht mit Gefahr seines 
eigenen Lebens gerettet hätte. Der See wurde 
„Wulffssee“ getauft. Unter anderen Arbeiten dort 
oben wurde auch die Kartierung der Lady Frank¬ 
lins Bay vorgenommen. 

Die Winterstation, die sich die Expedition er¬ 
baut hatte, war ausserordentlich gemütlich und 
hübsch eingerichtet. Die Aussicht auf die Bucht 
entzückend. Das Leben war trotz der Länge der 
Zeit niemals einförmig und ermüdend. Starke 


Stürme hatte man allerdings genügend auszu¬ 
halten, besonders in den Monaten Oktober, No¬ 
vember, Dezember, wo im allgemeinen in jeder 
Woche ein drei Tage anhaltender Sturm war. 
Einmal wurde eine Windschnelligkeit von 48 Meter 
per Sekunde gemessen. Die Wände und wand¬ 
festen Schreibtische schwankten zwar entsetzlich, 
aber die Häuser blieben doch stehen. Der Schnee 
wurde im Winter steinhart, nicht etwa infolge 
des Taues, sondern durch den zusammenpressen¬ 
den Wind. 

Am 21. Oktober ging die Sonne unter und der 
lange, dunkle Winter nahm seinen Anfang. In¬ 
folge des trüben Wetters hatte man jedoch die 
Sonne schon seit dem 10. oder 12. Oktober nicht 
mehr gesehen. Trotz der Finsternis verging der 
Winter schnell, dank dem elektrischen Licht und 
nicht zum wenigsten dank der niemals fehlenden 
— Arbeit. Längere Spaziergänge konnten bei 
der Finsternis nicht gemacht werden, denn selbst 
wenn man mit einer Laterne bewaffnet war, war 
man bei jedem Schritte der Gefahr ausgesetzt, 
zu fallen. Nur bei sehr klarem Wetter konnte 
man um die Mittagszeit einen schwachen Licht¬ 
streifen im Süden wahrnehmen. Als aber der 
Vollmond zu Hülfe kam, konnte man längere und 
ungefährlichere Promenaden machen. 

Im Jahre 1898 wurde ein Walross getötet und 
eine grössere Herde gesehen, aber weder 1899 
noch 1900 war eine solche aufzuspüren. Bären 
wurden indessen geschossen, darunter ein ge¬ 
waltiges Tier von 2,47 m Länge, ca. 2 m um die 
Brust und genau ^2 ^ die Tatzen. Füchse 
wurden in Fallen gefangen. Von ihrer bekannten 
Schlauheit war hier nichts zu bemerken, denn 
gelang es ihnen wirklich, einmal zu entwischen, 
so gingen sie zum zweiten- und drittenmale in 
dieselbe Falle. 

Eine unglückliche Episode ereignete sich 
auf Fränkels Rekognoszierungsreise nach dem 
„Sydberget“ jenseits der Bucht. Fränkel fiel einen 
200 m hohen Berg hinab, brach sich den Ober¬ 
schenkel und wurde nur durch ein Wunder ge¬ 
rettet, nachdem er 17 Stunden hilflos bei 34® 
Kälte auf dem Boden gelegen hatte. 

Im Winter wurden mit einem selbstregistrieren¬ 
den Apparate, dem Mareograph, Beobachtungen 
über Ebbe und Flut gemacht. Die geodätischen 
Arbeiten, die im Winter natürlich eingestellt 
werden mussten, wurden im Sommer wieder vor¬ 
genommen. Diesmal handelte es sich darum, die 
schwedische Winterstation mit der Überwinterungs¬ 
station vom Jahre 1872 mit einer scharfen Dreieck¬ 
linie zu verbinden. Die starke Aprilkälte (38—40O) 
und der Sturm machten Arbeiten auf freiem Felde 
unmöglich, der Mai war aber im Anfang erträg¬ 
licher, und da nahmen J äderin und Torgersrud 
(Fränkel hütete noch das Bett) die Fahrt nach 
dem Chydeniibergvor. Gleichzeitig begann Rudin 
seine Winkelmessungen, die vor der Überwinterung 
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des Nebels wegen eingestellt worden waren. Aber 
auch jetzt im Frühling war dies sehr schwierig: 
zu vier Punkten brauchte er nicht weniger als 
3^/2 Monat. 

Die Fahrt nach dem Chydeniiberg ging über 
den kurz vorher „Duners Glacier“ getauften 
Gletscher in südlicher Richtung, bis man den 
Berg am Horizonte sah. Man kam glücklich eine 
kleinere Strecke weiter, da stellte sich aber in 
Gestalt einer 2—300 m hohen Felswand ein un¬ 
überwindbares Hindernis entgegen und das Ziel, 
der Chydeniiberg, konnte nicht bestiegen werden. 

In der Treurenberg Bay lag das Eis bis zum 
7. August. Aber darin begannen die Eisschollen 
in Bewegung zu kommen, und in einigen Stunden 
war die Bucht vollständig eisfrei, trotzdem kein 
Sturm gewesen war. Und in derselben Nacht 
kamen die sehnsüchtig Erwarteten vom „Svensk- 
sund“, die auf ihrer Hinreise u. a. im Virgohafen 
eine Tafel mit der Aufschrift errichtet hatten, 
dass Andree dort aufgestiegen sei. 

Die ausserordentlich ungünstigen Eisverhält- 
nisse gestatteten nicht, dass nach der Ankunft 
des „Svensksund“ noch viel Arbeit verrichtet 
wurde. Am 3. September, an welchem Tage die 
Expedition Spitzbergen verliess, lag die schwedische 
Winterstation schon in vollständiger Wintertracht. 

Man hatte .zur Ausführung der Arbeiten an¬ 
fänglich unter Voraussetzung sehr günstiger Eis¬ 
verhältnisse zwei Sommer und einen Winter be¬ 
rechnet. Diese Zeit war zu Ende, es bedarf aber 
zur Vollendung der Arbeiten noch wenigstens eines, 
wenn nicht zweier Sommer. 


August Strindbergs 

„Gustav Wasa“ auf der deutschen Bühne. 

Das Schweriner Hoftheater hat seinem Ver¬ 
dienst zuerst die Bedeutung eines Komponisten 
wie Schillings erkannt zu haben, ein neues hin¬ 
zugefügt, nämlich als erste deutsche Bühne eines 
der neuen historischen Dramen August Strind¬ 
bergs aufgeführt zu haben. Dieses Verdienst ist 
kein geringes, denn seit Shakespeare hat kein 
Dramatiker das nationale Drama mit solcher 
Kraft bebaut wie Strindberg in seinem Jugend¬ 
drama „Meister Olof“ und seinen neuesten 
Dramen „Die Folkunger-Sage‘S „Gustav Wasa“, 
„Erich XIV.“, „Gustav Adolf“. 

Dass Strindberg sich in seiner fugend mit 
Meister ^ Olof, dem schwedischen Reformator, 
identifizierte, lag nahe : aber wie kam er in seinem 
Alter zu diesen Königsdramen? Aus der Vereinig¬ 
ung eines religiösen mit einem Heimatsgefühl! 
Die durch die infernokrisis gewonnene Religiosität 
gab ihm den Gesichtspunkt, aus dem er diese 
Könige als Werkzeuge Gottes verstehen konnte; 
und die Rückkehr in die Heimat, die nach viel- 

S er Abwesenheit geschah, gab ihm die rechte 
zu der Sache. In diesen beiden Gefühlen, 
Religiosität und Heimatliebe, haben die his¬ 
torischen Dramen Strindbergs die starken Wurzeln 
ihrer Kraft. 

Für uns Deutsche kommt zunächst ^^Gustav 


Wasa'-^'^) in Betracht, weil es bereits auf einer 
deutschen Bühne, in Schwerin, die Probe der 
Lebensfähigkeit ausserurdentlich. gut bestanden 
hat. Strindberg hat Gustav Wasa im Kernpunkt 
seines Wesens gepackt: als König von Volkes 
und von Gottes Gnaden; in seinem Patriarchen¬ 
tum. Gustav Wasa steht sowohl mit ^em Volke 
I wie mit Gott auf Du und Du; hierin liegt die 
Stärke seiner Kraft, aber, auch die Möglichkeit 
seines Konfliktes: im unerschütterlichen Vertrauen 
auf sein Gottesgnadentum kann er hart, furchtbar 
hart gegen sein Volk sein; dann köpft er wo er 
verzeihen wollte. Dieser ebenso historische wie 
menschliche Konflikt ist der Angelpunkt von 
Strindbergs Drama. Und die Art wie der Konflikt 
gelöst wird, ist das Tiefste in diesem Werk. 

Es ist der letzte aber grösste Aufruhr den 
dieser aus dem Volke hervomegangene König zu 
bekämpfen hatte, die Dacke-Fehde. Gustav Wasa 
ist zuvor gegen seine Getreuesten, die Dalkarlar, 
bis zur Grausamkeit hart gewesen, er hat nicht 
weniger als sechs von ihnen köpfen lassen: nun 
werden sie natürlich mit den bmaaländern, mit 
Dacke, gemeinsame Sache machen, und dann ist 
I er verloren! Schon haben sie die Hauptstadt be¬ 
treten, er hört ihre schweren Schritte auf den 
Brückenplanken und findet sich ins Sterben. 
Einer von den Thalleuten kommt, froh berauscht, 
auf die Schlossterrasse hinauf und erklärt, sie 
wollten gegen den Dacke ziehen. Gegen den 
Dacke, fragt der König. Wohin Teufel sollten 
wir sunst gehen, antwortet der Mann. Da bricht 
Gustav Wasa in die Worte aus: O Gott, Ewiger, 
nun hast du mich gestraft! 

Dass Gott den König mit der Treue^ nicht mit 
der Untreue seines Volkes straft, das ist die tiefe 
Lösung des tiefen Konfliktes. 

Ist die Idee des Dramas aus dem innersten 
Menschenherzen geholt, so steht die Technik auf 
der Höhe einer sicheren Meisterschaft. Die 
geniale Exposition im ersten Akt könnte als ein 
Muster in allen Schulen vorgeführt werden; der 
Aufbau des Dramas vollzieht sich in drei grossen 
Abstufungen durch den ersten, dritten und fünften 
Akt, die jeder eine ungeteilte Einheit bilden; 
das Milieu schildern der zweite und vierte Akt 
mit ihren vier Tableaux. Der Dialog ist knapp 
und schlagend wie immer bei Strindberg; die 
Sprache keineswegs altertümelnd (wie etwa in 
Hauptmanns historischem Drama „Florian Geyer“), 
sondern modern, aber ihre Kraft aus der Bauern- 
und Volkssprache holend. 

Von den Nebenpersonen interessiert am 
meisten der Thronfolger, Prinz Erich. So sicher 
und ruhig der geniale Vater in seinem Gottver¬ 
trauen ist, so unsicher und unruhig ist der geniale 
Sohn in seinem Glauben an nichts. Dieser Kon¬ 
trastfigur zu Gustav Wasa hat Strindberg soviel 
Liebe geschenkt, dass er sie zur Hauptperson 
seines nächsten Dramas, „Erich XIV.“, machte. 

Emil Schering. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gesichts- und chemischer Sinn bei Meerestieren. 
Bei reinen Wassertieren muss sich das Sinnes¬ 
leben natürlich im Verhältnis zu Landtieren ver¬ 
einfachen. Die wichtigsten Sinnesorgane für den 
Organismus sind die, die ihn über die Be- 
schafienheit seiner Nahrung orientieren, bei den 

1 ) Buchausgabe bei E. Pierson 'in Dresden und 
Leipzig. 
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Landtieren Geschmacks- und Gerudhssinn. Bei 
den echten Wassertieren, auf die gasförmige 
Stoffe so gut wie nicht einwirken, sind beide 
Sinne noch vereint in einem, dem chemischen 
Sinnesorgan. An den für physikalische Reize 
empfindlichen Sinnesorganen istimWasserdas Auge 
das wichtigste. Dr. E. Bürkel hat nun mit sinn¬ 
reichen Versuchen das Verhalten der Tiere der 
Kieler Bucht in Bezug auf die Ausbildung dieser 
beiden Sinne erforscht.^) Er legte Reusen, ähnlich 
den bekannten Aalreusen, nur z. T. etwas feiner 
und komplizierter gebaut, aus, von denen er einen 
Teil leer liess, einen anderen mit glänzenden, 
weissen Porzellanscherben, einen dritten mit 
frischem tierischem, einen vierten endlich mit 
faulem tierischem Köder versah. Im ganzen fing 
er in den Reusen 30 Tierarten, eine im Ver¬ 
hältnis zur Gesamtfauna niedrige Zahl. Doch 
waren die Reusenöffnungen für grössere Tiere zu 
klein, so dass sie gar nicht hinein\ kommen 
konnten; ganz kleine Tiere konnten dagegen aus 
den Reusen wieder leicht herauskommen. Ferner 
besteht ein grosser Teil der Meeresfauna aus 
festsitzenden Tieren. Von jenen 30 Arten war 
wieder ein Teil nur zufällig in die Reusen ge¬ 
kommen, ein anderer in so geringer Individuenzahl, 
dass bestimmte Schlüsse auf ihr Verhalten nicht 
gezogen werden konnten. Von den hellen Porzellan- 
scherhen wurden nur 4 Arten angelockt: Gobius 
niger, die Meergrundel; Carcinus maenas, der 
Taschenkrebs; Mysis inermis und Gammarus 
locusta, zwei niedere Krebse: Alles Tiere mit wohl 
entwickelten Augen. 

Beiderlei tierische Kö'der lockten gleicher Weise 
an: Gammarus locusta und Ctenolabrus rupestris. 
Als typische Aasfresser erwiesen sich: Lepidonotus 
squamatus, ein Wurm; Asteracanthion rubeus, der 
bekannte rote Seestern; Acera bellata, eine Ge¬ 
häuseschnecke; der Taschenkrebs; die Meer¬ 
grundel; Cottus bubalus und sorpius, die beiden 
Seeskorpione (Fische). Frisches Fleisch bevorzugten: 
Mysis inermis; Ichthea tricuspidata, die Meer¬ 
assel und wahrscheinlich auch Oncholaimus 
vulgaris, ein Wurm. — Wichtig sind diese Er¬ 
gebnisse deshalb, weil man manchen der ge¬ 
nannten Arten andere Nahrung zuschrieb und 
bei einigen noch kein entsprechendes Sinnesorgan 
nachgewiesen hat. Reh. 


Ein Mathematikbuch als Amulet. — Prof. Dr. 
E. Hammer, der Verfasser des Aufsatzes über 
„Dezimalzeit“ in der heutigen Nummer, erzählt im 
„Globus“ folgendes Vorkommnis: Ein Angehöriger 
des ersten Fremdenregiments wurde vor einiger 
Zeit in einem algerischen Araberdorfe folgender- 
massen angeredet; „Anta, ma tschri’lh elk’tab el- 
hada?“ (Willst du dieses Buch kaufen?), wobei 
ihm der Araber etwas in einen Fetzen schwarzes 
Tuch Eingewickeltes vors Gesicht hielt. Als der 
Gegenstand ausgewickelt wurde, entpuppte er sich 
als ein Teil des „Lehrbuches der Trigonometrie“ 
von Prof. Hammer. Auf die Frage, was der Preis 
sei, erfolgte die Antwort: 25 Francs! Der Araber 
vemet dann im Laufe der Unterhaltung, dass er 
sein Besitztum seinem Bruder verdanke, der es in 
Marrakesch gekauft habe, und dass die Blätter 
des Buches — ohne Zweifel wegen der höchst 
mystischen Figuren — in weitem Umkreise als 
sehr wirksame Amulette gegen allerhand Krank- 


E. Bürkel. Biologische Studien über die Fauna 
der Kieler Föhrde. (158 Reusenversuche.) Mit i färb. 
Karte, 2 Tafeln und 7 Tabellen, Kiel und Leipzig, 
Lipsius & Tischer 1900. Lex. 8^^, 55 S. 5 Mk. 


heiten und Dämonen angesehen und, in kleine 
Kapseln eingeschlossen, um den Hals getragen 
werden. Einzelne Teile des Buches seien sogar 
im Sudan zu sehr hohen Preisen verkauft worden. 
Wer mag in Marokko dieses „kostbare“ Buch ver¬ 
loren haben?“ 


Die Auffindung der Quelle des Kongo. Nach 
2i/2jähriger Abwesenheit ist die Lemaire-Kongo- 
expedition zurückgekehrt. Kapitän Lemaire und 
seine Kollegen schifften sich in Antwerpen am 
27. April 1898 nach der ostafrikanischen Küste ein, 
durchquerten von dort den Kontinent zu Fuss von 
Osten nach Westen bis zum Tanganyikasee und 
erforschten dann den Kan tangabezirk des Kongo¬ 
staates in der Absicht, die Quelle des Kongofiusses 
zu finden. Das Gerücht, dass dort reiche Gold¬ 
adern zu finden seien, wurde durch die Geologen 
der Expedition nicht bestätigt. Es wurde kein Gold 
gefunden; dagegen wurden reiche Lager in Eisen 
und Kupfer entdeckt. Die Expedition entschied 
sich dahin, dass der Kuleshi als die wirkliche Quelle 
des Kongo anzusehen sei. 


Eine Heil- und Schutzimpfung gegen Malaria, 
Eine Entdeckung von.weittragender Bedeutung für 
die Bekämpfung der Malaria und die Akklimati¬ 
sation der Weissen in den Tropen hat, wie 
Dr. Sander (Berlin-Friedenau) nach Briefen des 
Entdeckers in der vorletzten Nummer der „Deut-' 
sehen med. Wochenschr.“ mitteilt, Dr. Kühn, 
Oberarzt der kaiserlichen Schutztruppe in Deutsch- 
Südwestafrika, gemacht. Dr. Kühn beschäftigte 
sich schon längere Zeit mit Untersuchungen über 
die i.Sterbe^^ der Pferde, jene seuchenhaite Tier¬ 
krankheit, die den Pferdebestand Südafrikas 
zehntele. Dr. Kühn hat dabei gefunden, dass 
Körperflüssigkeiten von Pferden, die an der „Sterbe“ 
erkrankt sind, für den Menschen — Weissen wie 
Eingeborenen — ein Heil- und Vorbeugungsmittel 
gegen Malaria sind. Die Einverleibung geschieht 
durch Impfung; sie ruft niemals örtliche oder 
sonstige Störungen hervor. Das Verfahren hat 
sich im Lazarett von Windhoek in einigen schweren 
Malariafällen bewährt. Dr^ Kühn hat seine Ver¬ 
suche bereits Anfang 1899 begonnen; gegen 50 von 
Kühn Anfang 1899 so geimpfter Eingeborener — 
die Eingeborenen Südwestafrikas haben eine so 
geringe natürliche Immunität gegen Malaria, dass 
sie eher mehr denn weniger als die Weissen 
darunter zu leiden haben — blieben in der Regen¬ 
zeit 1899/1900 (der Maläriazeit für Deutsch - Süd¬ 
westafrika, etwa November bis Mai) ohne jeden, 
auch den geringsten Anfall, während zahlreiche 
nicht geimpfte Eingeborene erkrankten, aber 
mühelos durch die Impfung geheilt wurden. 


Eine Augenerkrankung durch Hyazinthen. Seit 
langer Zeit ist es bekannt, dass bei den Hyazinthen¬ 
sortierern in den berühmten Haalemer Züchtereien 
besonders während der Monate August bis Oktober 
Augenerkrankungen häufig auftreten. Dieselben 
äussern sich in heftigen Reizzuständen der Au^en, 
Bindehautkatarrhen mit starkem Jucken. Eine 
Erklärung für diese Erscheinungen konnte man 
lange nicht finden. Da hat nun neuerdings, wie 
die „Naturw. Wochenschrift“ mitteilt, ein hollän¬ 
discher Arzt den Staub der Hyazinthenzwiebeln 
untersucht und in demselben zahlreiche lebende 
Milben und Larven, sowie massenhafte Ansamm¬ 
lungen von Krystallnadeln aus Calciumoxalat ge¬ 
funden. Welche von diesen Dingen die Augen¬ 
entzündung hervorrufen, liess sich bisher nicht 
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ermitteln. Indessen ist es nicht zu bezweifeln, 
dass jede der erwähnten Verunreinigungen genügt, 
um auf das Auge als Reiz zu wirken. 


Eine neue elektrische Beleuchtung ist kürzlich 
auf einigen Zügen der Äussig-Teplitzer Eisenbahn 
eingeführt worden. Dieses Beleuchtungssystem 
beruht darauf, dass jedem Wagen eine kleine 
Dynamomaschine beigegeben wird, welche ihren 
Antrieb unmittelbar von einer Waggonachse durch 
die Bewegung des fahrenden Zuges erhält und 
die Beleuchtung teils direkt bestreitet, teils zur 
Ladung von Akkumulatoren-Batterien dient, welche 
bei verminderter Zuggeschwindigkeit, sowie beim 
Stillstand des Zuges die Speisung der Lampen 
besorgen. Das Zusammenwirken von Dynatao 
und Batterien erfolgt automatisch. Bei diesem 
System fällt nach einer Mitteilung des „Elektro¬ 
techniker“ die bei der bisherigen Art der elek¬ 
trischen Waggonbeleuchtung mit reinena Akku¬ 
mulatorenbetrieb als ein grosser Übelstand 
empfundene periodische Umwandlung der Akku¬ 
mulatoren gänzlich weg. 


Fünf kleine Planeten sind von Prof. Wolff auf 
der Sternwarte auf dem Königsstuhl bei Heidelberg 
am 22. Oktober aufgefunden worden. Die kleinen 
Körper, die sich durch ihre Spuren auf der photo¬ 
graphischen Platte verrieten, waren nur so hell 
wie Sternchen 12. und 13. Grösse. Sie standen 
in den Sternbildern der Fische und des Widders. 
Ein sechster Planetoid, den Prof. Wolff am 23. Oktober 
auffand, ist vermutlich mit einem älteren identisch 


Im nächstjährigen Etat des Reichsamt des Innern 
wird sich wieder eine Summe zur Beteiligung des 
Reichs an der internationalen Bibliograj)hie der Natur¬ 
wissenschaft befinden. 


Industrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Musgrave-Öfen. Von den Fortschritten, welche 
die Heizungstechnik in den letzten Jahren zu ver¬ 
zeichnen hat, ist der Datierbrand der wichtigste. 
Er bietet die Annehmlichkeit einer gleichmässigen, 
ununterbrochenen Erwärmung der Zimmer und 
hat eine grosse Ersparnis an Arbeit und Brenn¬ 
material zur, Folge, denn bei den Dauerbrandöfen 
fällt das tägliche Anzünden und das häufige Nach¬ 
füllen wegj und durch den steten gleichmässigen 
Brand wird wenig Brennmaterial verbraucht, 
während das Wie der erwärmen kalt gewordener 
Räume und der ungleichmässige Brand bei nicht 
Nichtdauerbrennern einen verhältnismässig grossen 
Aufwand an Brennstoff erfordern. Das, wichtigste 
Erfordernis eines Dauerbrandofens ist die leichte 
Regulierung des Brandes, da nur hierdurch eine 
Ersparnis an Brennmaterial erzielt wird und die 
Temperatur im Zimmer auf einer beliebigen er¬ 
forderlichen Höhe erhalten werden kann. 

Das neueste System der Dauerbrandöfen ist 
der Irische Ofen ^ System Mus grave, der VOn der 
Firma Esch & Co. hergestejlt wird. 

Die Abbildung zeigt, wie in den vorderen mit 
Ghamottesteinen ausgefütterten Raum, welcher 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


zugleich Füll- und Feuerraum ist,’ Brennmaterial 
durch die obere Thüre eingefüllt und durch^ die 
untere unmittelbar über dem Sockel befindliche 
Schiebethür die zur Verbrennung nötige Luft ein¬ 
gelassen wird. Die Heizgase entweichen in den 
hinteren, nicht chamottierten Raupi des Ofens 



Musgrave-Ofen. 


der durch eine Zunge geteilt ist, geben hier voll¬ 
ständig ihre Wärme ab und treten dann in das 
Rauchrohr. Zwischen dem vorderen und hinteren 
Teil des Ofens befindet sich ein freier Raum, 
die sogenannte Luftkammer. Alle Seiten, sowie 
der Deckel des Ofens sind mit Heizrippen ver¬ 
sehen. Das Chatnottefutter schützt den Ofen vor 
rascher Abnutzung, und die aus dem Brenn¬ 
material entwickelte Wärme wird durch den 
hinteren Raum des Ofens und die Anordnung der 
Heizrippen vollständig ausgenutzt. Die Regulier¬ 
ung geschieht einfach durch Verschiebung der 
Schiebethüre. Ad. Siebert. 


Bücherbesprechungen. 

Nietzsches Ästhetik. Von Julius Zeitler. 
Verlag von Herrn. Seemann Nachf., Leipzig 1900. 
Preis Mk. 3.—. 

Nietzsches ästhetische Entwicklung gliedert 
sich nach Z. in drei Epochen, die mit den be¬ 
kannten moralischen Epochen zusammenfallen, 
ln der ersten, der metaphysisch-ästhetischen, ist 
der Künstler ein dionysisches Wesen; er schafft 
seine Werke aus einem Zustand dionysischer 
Verzückung und Inspiration heraus. Dem diony¬ 
sischen Rausche folgt in der zweiten Epoche der 
apollinische Traum; die Hochschätzung der er¬ 
habenen Ruhe, der griechisch-massyollen Form. 
In dieser Epoche gilt der wissenschaftliche Mensch 
dem Künstler gegenüber als höherstehend. In 
der dritten Epoche ist das Schöne in der Kunst 
das, was lebenserhöhend ist; Ästhetik soll Herren¬ 
ästhetik, Ästhetik der Macht sein. 

Z. hat die Aufgabe, den ästhetischen Erz¬ 
gängen in Nietzsches Werken nachzuschürfen, 
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trefflich gelöst; das Thema ist interessant und 
erschöpfend behandelt, nnd Z.’s kritische An¬ 
merkungen sind, soweit sie Ästhetik betreffen, 
gut. Z. dürfte bei der Lösung der Aufgabe sein 
Mangel an Verständnis für den Ethiker-Psychologen 
und Religionsstifter Nietzsche zu statten gekommen 
sein; er konnte so den Ästhetiker umso reiner 
herausschälen. Hans v. Liebig. 


Mein Himmelreich. Bekenntnisse, Geständnisse 
und Erfahrungen aus dem religiösen Leben. Von 
Peter Rosegger, Leipzig 1901. Verlag von 
L. Staackmann. 

Kleine, an christlich-religiöse Gegenstände 
anknüpfende Betrachtungen und Geschichten; voll 
friedlicher, versöhnlicher Alltagsweisheit und All- 
tagsthorheit, ohne psychologische oder gedankliche 
Tiefe, manchmal etwas breit, aber gemütswarm, 
und schlicht und reizvoll erzählt; im Tone an 
Uhdesche Gemälde erinnernd. Roseggers Stand¬ 
punkt ist christlich-evangelisch gläubig ~ wobei 
seine katholische Erziehung öfters durchklingt — 
vermischt mit Aufklärung insofern, als er vieles 
nach den Dogmen rein Göttliche, menschlich sym¬ 
bolisch auffasst. Viele werden das Buch mit An¬ 
regung und Erbauung lesen. 

Dr. Hans v. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit | bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Adler, Gr., Die Zukunft der sozialen Frage. 

(Jena. Gustav Fischer,) M. —.60 

Colozza, G. A., Psychologie und Pädagogik 
des Kinderspiels. (Altenburg, Oskar 
Bonde.) M. 6.50 

fDoepler, E. u. Kanisch, W., Walhall die 
Götterwelt der Germ,anen, Mit einem 
Vorwort von Prof. Dr. A. Heusler, 

Berlin. (Berlin, Martin Oldenbourg.) M. 15.— 

von Frimmel, Theodor, Beethoven. (Berlin, 

Verlag Harmonie.) M. 4.— 

de Maupassant, Guy, Les diraanches d’un 
bourgeois de Paris. (Paris, F. Ollen- 
dorff.) fr. 3.50 

fPaulsen, Prof. Dr., Parteipolitik und Moral. 

(Dresden, v. Zahn & Jaensch.) ca. M. i.— 

fvon Pflugk-Harttung, J., Napoleon I., Revo¬ 
lution und Kaiserreich. (Berlin, J. M. 

Spaeth.) M. 8.50 

von Poschinger, Heinrich, Unter Friedrich 
Wilhelm IV. Denkwürdigkeiten des 
Ministers Otto Freiherr von Man teuffei. 

I. Bd. 1848—1851. (Berlin, E. S. 

Mittler & Sohn.) ' M. 12.50 

Quanter, Rudolf, Die Schand- u. Ehrenstrafen 
in der Deutschen Rechtspflege. (Dresden, 

H. R. Dohrn.) M. 5.— 

Sacher, Ed., Die Massenarmut. Ihre Ursache 
und Beseitigung. (Berlin, Akademischer 
Verlag für soziale Wissenschaften.) M. 1.50 

Schmidt, J., Über die praktische Bedeutung 
chemischer Arbeit. ) (Stuttgart, Ferd. 

Enke.) M. 1.60 

Spielhagen, Friedrich, Frei geboren, Roman. 

(Leipzig, L. Staackmann.) M. 5.— 

Thesavrvs linguae latinae editus ductoritate et 
consilio academiarvm qviiiove germani- 
carvm berolinensis,, gottingensis, lipsien- 
sis, monacensis, vindobonensis. I. Bd. 

Lfg. I. (Leipzig, B. G. Teubner.) M. 7.20 
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jVallentin, Wilh., Dr., Die Geschichte der 
südafrikanischen Republik Transvaal. 

I. Band. (Berlin, Hermann Walther.) 

Vollständig in 3 Bänden ä M. 24.— 
Vallery-Radot, R., La vie de Pasteur. (Paris, 

Hachette Sr Cie.) fr. 7.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Mathematik u. analyt. 
Mechanik a. d. deutschen techn. Hochsch. in Prag Wilh. 
Weiss u. d. a. o. Prof. d. Zoologie, Botanik u. Waren¬ 
kunde a. d. techn. Hochsch. in Lemberg Dr. Eustach 
Woloszczak zu o. Prof. — Z. Dir. d. Univ.- u. Landes¬ 
bibliothek i.Strassburg d. dortige Oberbibhothekar u. Hono- 
rarprof. Dr. Jtüius Euting. — D. a. o. Prof. Dr. Camill 
Henner z. o. Prof. d. Kirchenrechtes a. d. böhm. Univ. 
in Prag. — Hofrat Dr. B. Hagen in Frankfurt a. M. z. 
Mitgl. d. kaiserl. Leopoldin.-Karolin.-Akademie d. Natur¬ 
forscher. — D. bish. o. Prof. Dr. Ernst Siemerling zu 
Tübingen z. o. Prof. i. d. medizin. Fakultät zu Kiel. — 
Z. o. Prof. f. Physik a. d. Univ. Genf Herr C. E. Guye. 
— D. Privatdoz. Dr. Victor Wehr z, a. o. Prof, d. Chir. 
a. d. Univ. Lemberg. 

Habilitiert: An d. Univ. Leiden Dr. S. R. Stein¬ 
metz a. Privatdoz. f. Soziologie. — B. d. mathematisch- 
naturw. Fakultät d. Univ. Heidelberg Dr. Ernst Mohr 
f. d. Fach d. Chemie m. e. Probevorlesung üb. ,,D. Ent¬ 
wicklung d. modernen Atom- u. Molekulartheorie!‘. — 
A. d. Univ. Bern Dr.T. Gomperz a. Privatdoz. f. Philo¬ 
sophie. 

Berufen: Z. Assistenten d. agrikultur-techn. Instituts 

d. Univ. Breslau auf zwei Jahre d. Dr. phil. Karl Bloch 
aus Breslau. — Prof. Moissan in Paris, d. b. a. d. Ecole 
superieure de Pharmacie lehrte, ’a. d. Sorbonne. 

Gestorben: In Königsberg a. 6. ds. Prof. Dr. Georg 
Stetter^ e. geschätzter Chirurg, i. Alter v, 52 Jahren. 

Verschiedenes: I. d. philosoph. Fakultät d. Hoch¬ 
schule in Heidelberg w. e, etatsmässige a. o. Professur 
f. neufranzösische Sprache u. Litteratur errichtet u. d. 
Privatdoz. u. Lektor d. roihan. Philologie Dr. E. E. 
Schneegans a. Ersatz f. d. ausgeschlagene Berufung n. 
Erlangen übertragen werden. — An der Univ. Kiel soll 
n. skandinavischem Vorbild e. Studentenheim, in Berlin 

e. Studentinnenheim errichtet w., worin n. anglo-ameri- 
kanischem Muster d. Damen ihre Wohnung, Kost u. e. 
Stätte' d. Geselligkeit fänden. 


Zeitschriftenschau. 

Das litterarische Echo. Heft 3. Eine litterarisch- 
juristische Studie von E. Wiehert behandelt das Recht 
an Briefen^ besonders die Frage, inwieweit dem Em¬ 
pfänger oder Eigentümer das Recht der Veröffentlichung 
zusteht. W. will die Interessen des Verfassers und seiner 
Nachkommen in möglichst weitem Masse gewahrt wissen. 
— G. Kühl charakterisiert Detlev von Liliencron. 
Dieser selbst steuert eine Selbstcharakteristik bei, in der er 
mehr noch als von sich von Richard Dehmel als dem 
seiner Meinung nach bedeutendsten deutschen Dichter 
der Gegenwart spricht. „Von uns lebenden (zur Zeit 
bekannten) Künstlern des Verses,“ heisst es darin, ,,wird 
keiner auf die Nachwelt kommen. Nur ein einziger: 
Richard Dehmel. Das ist meine felsenfeste Überzeugung.“ 
Während alle anderen Epigonen der Romantik seien, 
habe dieser die sogenante neue Form selbstsicher aus 
neuem Inhalt geschöpft; er sei der Dichter unserer 
Zeitseele. 

Der Kunstwart. Heft 3. F, Avenarius setzt 
auseinander, was er über die Entwicklung des Goethe- 


^ Original frorri 
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Sprechsaal. 


bundes denkt. Der Berliner Goethebund werde nachge¬ 
rade zum Gespött, Er sei mit dem gewaltigsten Trarah 
unter feurigster Betonung des freiheitlichen Charakters 
gegründet worden, aber nach seiner Thätigkeit in der 
Lex-Heinze-Angelegenheit habe er nichts mehr geleistet. 
Dagegen hätten an anderen Orten die Vereinigungen 
gleichen Namens zum Teil mit vorzüglichen Programmen 
im Sinne der ästhetischen Erziehung zu wirken begonnen. 
Einen allgemeinen Schutz- und Trutzverein für Geistes¬ 
arbeit gebe es zwar noch nicht, aber die Gegner ,,des“ 
Goethebundes hätten deshalb noch lange nicht zu 
triumphieren, da immerhin einige Leistungen zu ver¬ 
zeichnen seien und da sich im Falle einer neuen ,,kunst¬ 
politischen Extradummheit“ die zum Widerstand ge¬ 
schaffene Organisation rasch mit dem Blute des Lebens 
füllen könne. Es wäre Thorheit, wenn die gescheiten 
Leute die Sache jetzt verlassen wollten. 


Neue Deutsche Rundschau. Novemberhett. Von 
M. Maeterlinck liegt ein Essay über ättssere und innere 
Gerechtigkeit vor, übersetzt von F. v. Oppeln-Broni- 
kowski, ein Bruchteil aus dem im Winter erscheinenden 

philosophischen Werke „Le Mystere de lajustice.“ M. 
behandelt die Gerechtigkeit als Inbegriff und Zentrum 
aller menschlichen Tugenden und verbreitet sich besonders 


anregend über den Unterschied von Gewissen und. prak¬ 


tischem Leben. 


Dr. H. Brömse. 


Westermanns illustrierte Deutsche Monatshefte. 
Novemberheft. D, Bie setzt den gehaltvollen Aufsatz 
über die Wand und ihre künstlerische Behandlung fort. 
Seine* Betrachtung gilt diesmal der Neuzeit. Drei grosse 
Perioden der Blüte hat die Wandbehandlung erlebt: im 
Hellenismus, in der Renaissance und in der modernen 
bürgerlichen Zeit. Unsere monumentalen Bauten sind 
alle mehr oder weniger Kopieen alter Muster. Das Neue 
vollzieht sich heute auf privatem Gebiete. Eine Grune- 
waldvilla und ein Warenhaus sind kunstgeschichtlich 
wichtiger geworden als der Bau eines Reichsgerichts. 
Die antike Wand ist ein objektives, unpersönliches Kunst¬ 
werk, ihre Prinzipien gelten allgemein; vor der Renais¬ 
sancewand wächst der Mensch schon deutlicher hervor 
(Wappen etc.); die moderne Wand spiegelt die ganze 
angesammelte Kultur wieder, wie sie in den einzelnen 
Persönlichkeiten lebt. Der Beginn der modernen Ära 
ist in den Niederlanden;' die erste bürgerliche Wand 
lernen wir auf den Gemälden von Jan van Eyck kennen. 
Die Führung in unserer Zeit übernahm England, wo die 
Renaissance nur eine kuriose Rolle gespielt hat und wo 
die Gotik, kaum vergessen, mitten im i8. Jahrhundert 
schon wieder begann. Das englische Wohnhaus, das 
nicht auf repräsentative Protzerei, sondern auf einen 
individuellen Geschmack eingerichtet ist, wurde Vorbild 
für die neueste Richtung. Verf. bespricht eingehend 
die Entwicklung der Innenwand (Tapeten, Paneel u. a.), 
wie die der Aussenwand. Die grosse monumentale 
Neuerung, die unsere Zeit in voll bewusster und schneller 
Entwicklung erlebt, liegt im Warenhaus. Dieses ist der 
Palazzo unserer Zeit geworden, der Tempel der modernen 
Industriekultur, eigenartig, heimisch, konstruktiv und 
epochemachend. 

Zeitschrift für alte Geschichte. I. Band 1899/00. 
3 Hefte. Preis 20 Fr. 

Historisches Litteraturblatt. H. Band 1899/00. 
24 Nummern. Preis 20 Fr. 

Historische Monatsschrift. I. Band 1900/00. 
12 Hefte. Preis 25 Fr. — Sämtlich begründet und 
herausgegeben von A. Hettler, Genf. 

Das „Hist. Litteraturblatt“ erscheint als äusserst 
dankenswertes Unternehmen für alle Geschichtsfreunde, 
Bibliotheken und wissenschaftlichen Vereine, welche sich 
eine grössere historische Zeitschrift nicht leisten wollen 
oder können und doch über die Fortschritte der histor¬ 




ischen Litteratur sich zu unterrichten wünschen; sein j 


vielseitiger Inhalt lässt es auch für Lehrerbibliotheken 
sehr empfehlenswert erscheinen. Die für Fachkreise be¬ 
stimmte ,,Zeitschrift für alte Geschichte“ hat eine längst 
schmerzlich empfundene Lücke ausgefüllt, und ihr reicher 
Inhalt beweist, dass das Unternehmen in rechten Händen 
liegt. Im Gegensatz dazu ist die „Plistorische Monats¬ 
schrift“ für den weiteren Kreis aller Gebildeten^ die 
Interesse für historische Forschung besitzen, bestimmt; 
bei voller wissenschaftlicher Gediegenheit und Gründlich¬ 
keit streben die Beiträge dieses Blattes auch stets nach 
allgemeiner Verständlichkeit tcnd dbgertindeter Darstell¬ 
ung. Ihrem Programm entsprechend ist die „Monats¬ 
schrift“ ferner vor allem auch berufen, den universalen 
Charakter der unserem geschichtswissenschaftlichen Be¬ 
trieb immer mehr verloren zu gehen droht, im weitesten 
Sinn des Wortes zu pflegen und in den geschichts- 
theoretischen Fragen der Gegenwart im Gegensatz zu den 
einseitigen Schimpfereien gewisser Organe ruhige, sach¬ 
liche Aussprache allen Parteien gleichmässig zu ermöglichen 
und auf diesem Wege versöhnend und anregend zu 
wirken. Gerade dadurch erscheint die ,,Monatsschrift“ 
von hervorragender Bedeutung und alle, die es aufrichtig 
mit der Wissenschaft meinen, müssen ihr Er scheinen,das 
nur opferwillige Selbstlosigkeit und tiefes Interesse an der 
Sache selbst von Seiten des Herausgebers ermöglicht hat, 
mit Freuden begrüssen; die Gesamtheit aller Gebildeten 
hat hier die Gelegenheit, durch kräftige Unterstützung 

eines wertvollen Unternehmens für den Fortschritt jener 

Wissenschaft einzutreten, welche dem Leben der Nation 
stets am besten gedient hat; eine reiche Liste von Mit¬ 
arbeitern, darunter Namen von allergrösstem Rufe bieten 
dafür ihr Bestes. Dr. L. 

Sprechsaal. 

Herrn v. T. Eine kurze streng wissenschaft¬ 
liche Biographie von Humboldt ist kürzlich in 
der Sammlung „Geisteshelden“ (Verlag von Ernst 
Hofmann & Co., Berlin) zum Preis von Mk. 3.20 
erschienen. Verfasser ist der bekannte Geograph 
Prof. S. Günther. Der Band enthält auch die 
Biographie von L. v. Buch. Sie finden dort alle 
Litteraturangaben, die Sie suchen. 

Herrn Dr. S. in K. Unter den verschiedenen 
Werken über die „Weltausstellung“ können wir 
Ihnen besonders das von Meier-Graefe, im 
Verlag von F. Krüger (Paris und Leipzig), heraus¬ 
gegebene emjDfehlen. Bis jetzt sind 7 Lieferungen 
(von den 10) ä Mk. i.— erschienen. 

Herrn Lehrer Z. in R.-R. Die Mutmassungen, 
die Sie in Ihrer Anfrage über Befruchtung etc. 
äussern, stimmen nicht mit den thatsächlichen 
Verhältnissen bei diesen Vorgängen. Wenn Sie 
sich über diese näher unterrichten wollen, em¬ 
pfehlen wir Ihnen das Studium von Lehrbüchern 
der Zoologie (Hertwig, Lang) oder der Entwicklungs¬ 
geschichte (Hertwig, Schütz). Ihr Grundirrtum ist, 
dass Sie meinen, die Eihaut würde beim Ein¬ 
dringen vonSpermatozoen durchlöchert, so dass der 
Eiinhalt heraustrete. Dagegen bildet das Ei gleich 
nach dem Eindringen des ersten Spermatozoens 
eine feste Haut, die es widerstandsfähiger gegen 
äussere Einflüsse macht. Innerhalb dieser Haut 
vollziehen sich dann die ersten Entwicklungs- 
Vorgänge. 

Die nächsten Nummern der ,,Umschau'' werden enthalten: 
Die zweite Auffahrt des Zeppelinschen Luftschiffes v. Stolberg. — 
Zur Psychologie des Individuums, Von Ed. Sokal. — Die grosse 
amerikanische Nord-Südbahn von Dr. Lampe. — Geruchsinn und 
Sexualorgan von Dr. Marcuse. — Volkswirtschaft von Dr. O. Ehlers. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von C. Grurabach in Leipzig. 
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Goethes Geselligkeit.^) 

Alle Berühmtheiten, sei es ein König, sei 
es ein Dichter, sind uns Alltagsmenschen so 
hoch, so fern, dass wir nicht den Massstab 
unseres Lebens an sie anzulegen wagen. 
Und doch, wie gerne thäten wir einen Blick 
in ihre Wohnstube, um zu sehen, wie sie 
das machen, was wir auch thun. Essen sie 
anders als wir, trinken sie anders als wir, 
fliesst ihnen der Tag und das Jahr anders 
dahin als uns? 

Drum war uns so reizvoll, den Alltags¬ 
menschen Goethe kennen zu lernen, den 
uns Bode beschreibt, wie er wohnte und 
rechnete, wie er gesund und krank war, wie 
er sich zu Männern und Frauen verhielt; 
nicht wie Goethe sich selbst schildert, zeigt 
ihn uns Bode — denn jeder trägt ja gerne 
etwas höhere Absätze, um grösser zu er¬ 
scheinen —, sondern wie die ihn schildern, 
die mit ihm verkehrten. 

Uns interessierte besonders Goethes Ge¬ 
selligkeit, und so wollen wir das hier wieder¬ 
geben, was Bode darüber sagt: 

,,Wie vorsichtig und zurückhaltend Goethe 
gegen Fremde sein musste, ist uns bekannt; 
ganz anders erscheint er uns im Kreise von 
bewährten Bekannten und Freunden. Be¬ 
sonders in jüngeren Jahren war er der ge¬ 
selligste Mensch, ein wahrer Bezauberer seiner 
Umgebung. 

In der ersten Weimarischen Zeit be¬ 
suchte einmal der alte Gleim aus Halberstadt 
seinen Freund Wieland, und ehe er Goethe 
kannte, nahm er an einer höfischen Gesell¬ 
schaft teil. „Da erbot sich ein feiner Jäger, 
ihn im Vorlesen aus dem neuesten Musen¬ 
almanach abzulösen, und bald las dieser 
Jäger das tollste, geistvollste, witzigste Zeug, 
das gar nicht auf den Blättern stand; sogar 


Goethes Lebenskunst. Von Dr. Wilhelm Bode. 
Verlag von Mittler & Sohn, Berlin 1901. Preis Mk. 2.50. 

Umschau 1900. 


eine Fabel auf Gleim improvisierte er in 
Knittelversen.„Das ist entweder Goethe 
oder der Teufel!“ rief der Halberstädter Gast 
Wieland zu. „Beides!“ gab jener zur Antwort. 

Dieser Hexenmeister für fröhliche Gesell¬ 
schaften, dieser liebenswürdigste Kamerad 
blieb Goethe nicht lange, oder vielmehr : was 
anfangs die Regel gewesen war, wurde bald 
zur Ausnahme. Es erhoben sich auch unter 
den weimarischen Freunden bald Klagen 
über sein zugeknöpftes, allzu ernstes Wesen, 
und als er von der italienischen Reise wieder 
kam, erschien er vollends als ein Fremder. 

Die Ursachen dieser Umwandlung war, 
dass Goethe um die Mitte seines Lebens 
mehr und mehr als die Summe seiner Er¬ 
fahrungen zog: dass man sich nicht an die 
Welt verkaufen oder verschenken dürfe; 
auch die lieben Freunde und guten Be¬ 
kannten sind nicht so viel wert, dass wir 
ihnen unsere Freiheit, unsere Eigenart, unsere 
Selbständigkeit im Denken und Handeln 
opfern dürfen. Sie möchten uns gar zu gern 
unser Gemessen und Entbehren, unser Lieben 
und Hassen vorschreiben, sie versuchen 
immer wieder zu schulmeistern und zu tyran¬ 
nisieren. Man versteht leicht, dass Goethe 
oft genug Lust bekam, auch vor den Freun¬ 
den seine Thür zu schliessen. Zu dem ge¬ 
wöhnlichen Mass der Verdriesslichkeiten kam 
bei ihm namentlich hinzu, dass sein Herz in 
der Liebe zum andern Geschlecht durch¬ 
aus nicht so fühlen wollte, wie das 
Herkommen es vorschreibt. Wer sich mit 
Nichtheiraten und Heiraten so gründlich 
gegen alles Hergebrachte vergeht, wie er es 
that, wer so ungewöhnlich, also unsittlich 
fühlt und handelt, der wird von der Welt 
geächtet oder, wenn er ein Goethe ist, so 
wird er zwar nicht geächtet, bekommt aber 
doch genug Grund, seine Kreise immer enger 
zu ziehen. ,,Wenn Ihr mich lieb behaltet,“ 
schreibt er 1790 an Herders, „wenige Gute 
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Goethes Geselligkeit. 


mir geneigt bleiben, mein Mädchen treu ist, 
mein Kind lebt, mein grosser Ofen gut heizt, 
so hab ich vorerst nichts weiter zu wünschen.“ 
Aber 1797 denkt er in der Schweiz nur noch 
an sein Mädchen und sein Kind: „Ihr allein 
^bedürft meiner, die übrige Welt kann mich 
entbehren.‘' Und um dieselbe Zeit tröstet 
er seine Christiane: ,,lass die Leute reden, 
was sie wollen; du weisst ja die Art des 
ganzen Geschlechts, dass es lieber beun¬ 
ruhigt und hetzt als tröstet und aufrichtet.“ 
Doch dieses starre Abschliessen von 
Freunden und Bekannten war ihm auf die 
Dauer nie gemäss; seine Abneigung gegen 
die Menschen reichte nur aus, ihn zeitweilig 
wie einen Menschenfeind, Menschenverächter, 
Einsiedler erscheinen zu lassen. Ein Freund 
wie Schiller konnte ihn bald wieder als den 
„kommunikabelsten aller Menschen‘" ansehen, 
und wenn er einmal (1799) ^r» Schiller schrieb, 
er wolle die Mauer, die er schon um seine 
Existenz gezogen habe, noch um einige 
Schuhe höher aufführen, so denkt und 
schreibt er doch um die gleiche Zeit an den 
gleichen Freund.; „Sich, wie Wieland, gänz¬ 
lich zu isolieren, ist auch nicht ratsam.“ 

Wer mit Goethe gesellig verkehrte, musste 
mit dieser Wandelbarkeit rechnen, diesem 
beständigen Kampfe zwischen Hingebung 
und Selbstverteidigung, aber man spürte stets, 
dass die Liebe die stärkere Kraft war. 
Stephan Schütze, der ihn namentlich im ge¬ 
selligen Kreise der Bankierswitwe Johanna 
Schopenhauer, der Mutter von Adele und 
Arthur Schopenhauer, beobachtete, schildert 
ihn uns, wie er dort erschien. „Das Merk¬ 
würdigste war, ihn fast jedesmal in einer 
anderen Stimmung zu sehen, so dass, wer 
ihn mit einem Male zu fassen glaubte, sich 
das nächste Mal gewiss gestehen musste, 
dass er ihm wieder entschlüpft sei. Man 
hatte bald einen sanft-ruhigen, bald einen 
verdriesslich abschreckenden ■— auch Kummer 
drückte sich bei ihm gewöhnlich durch Ver- 
driesslichkeit aus —, bald einen absondernden, 
schweigsamen, bald einen beredten, ja red¬ 
seligen, bald einen episch-ruhigen, bald — 
wie wohl seltener — einen feurig aufgeregten, 
begeisterten, bald einen ironisch-scherzenden, 
schalkhaft neckenden, bald einen zornig 
scheltenden, bald sogar einen übermütigen 
Goethe vor sich. — — Goethe übte gewiss 
eine Herrschaft über sich, wie leicht niemand; 
dennoch drang ein Nachhall der letzten 
Stunde oder die Laune des Augenblicks oft¬ 
mals durch die feste Haltung hindurch, und 
als Gast ohne besondere Verpflichtung Hess 
er sich hier weit freier gehen als zu Hause, 

wenn er selbst Gäste empfing.“ — — _ 

Schütze erzählte weiter: ,,Gewöhnlicher¬ 


weise warf er weder mit Witz noch mit 
Ideen um sich, ja, er vermied diese sogar, 
sondern er gefiel sich meist im Ton einer 
heiteren Ironie, die etwas zu loben schien, 
dessen Unhaltbarkeit sich so von selbt er¬ 
geben musste . . . Schnelle Kreuz- und 
Querzüge konnte er in der Unterhaltung 
nicht leiden . . . Noch mehr liebte er, etwas 
ruhig durchzusprechen, wobei andere oft nur 
beipflichtend und fragend beförderlich waren, 
während er eigentlich das Gespräch führte 
und fortsetzte. Höher noch stieg seine 
Liebenswürdigkeit, wenn er ganz und gar 
einer epischen Stimmung sich hingab, wenn 
er z. B. einen römischen Karneval beschrieb 
oder sonst etwas von Italien erzählte. Hier 
konnte man stundenlang ihm zuhören und 
die ganze übrige Gesellschaft darüber ver¬ 
gessen. Die Ruhe, die Klarheit, die Lebendig¬ 
keit, der ans Komische hinstreifende, halb 
feierliche Ton, womit er schilderte und alles 
deutlich vor Augen stellte, flössten mit dem 
Reize der Unterhaltung zugleich ein grosses 
Behagen, ein grosses Wohlgefallen am Leben 
ein. So angenehm fesselnd indes auch 
seine Schilderungen waren, die höchste Glorie 
umleuchtete ihn erst in Augenblicken der 
Begeisterung, wenn ein lebhaftes Rot die 
Wangen überflog, deutlicher der Gedanke 
auf der erhabenen Stirn hervortrat, himm¬ 
lischer noch die Strahlen seines Auges 
glänzten, und sein ganzes Antlitz sich zum 
Ausdruck einer göttlichen Anschauung ver¬ 
klärte. Es war dies namentlich der Fäll, 
als er eines Abends (1807) Calderons „stand¬ 
haften Prinzen“ vorlas. Bei der Scene, wo 
der Prinz als Geist mit der Fackel in der 
Nacht dem kommenden Heere voranleuchtet, 
wurde er so von der Schönheit der Dichtung 
hingerissen, dass er mit Heftigkeit das Buch 
auf den Tisch warf.“ 

Recht schön hat Heinrich Voss, der 
Sohn des Homerübersetzers, gezeichnet, wie 
Goethe sich 1804 und 1805 in ge¬ 
selligem Kreise gab. ,,Es drückt sich in 
seinen Zügen bei aller Majestät soviel Güte 
und Wohlwollen aus,“ schreibt er im Früh¬ 
jahr 1804 an Bode. ,,Nie aber ist er am 
genehmer und liebenswürdiger, als des Abends 
in seinem Zimmer, wenn er ausgezogen ist 
und entweder mit dem Rücken gegen den 
Ofen steht oder auf dem Sofa sitzt. Ja, da 
wird es unmöglich, sich ihm nicht hinzugeben. 
Ob es die Ruhe macht, die abendliche Stille, 
das Gefühl der Erholung von oft schweren 
Arbeiten, oder was es ist: da ist* er am 
heitersten und gesprächigsten, am offensten 
und herzlichsten. Ja, Goethe kann die Herz¬ 
lichkeit selbst sein. Dann hat sein manch¬ 
mal furchterregender Blick auch alles Schreck- 
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hafte verloren.“ Aber auch von fröhlichen 
Gastmahlen weiss Voss mancherlei. 

,jAls ich zum zweitenmal bei Goethe 
war, wurde gerade mein Doktordiplom aus¬ 
gefertigt, und Goethen von Jena aus für 
mich zugeschickt. Mir verschwieg er es. 
August musste nach Belvedere hingehn, um 
Lorbeer- und Zitronenzweige zu holen. Bei 
Tisch wusste ich noch nichts davon. Nach 
dem Essen sagte Goethe zur Vulpius; ,,Mein 
Kind! der Voss sieht mir noch so hungrig 
aus; man sollte doch das Gastrecht nicht 
verletzen und seinen Freunden wenigstens 
satt zu essen geben.“ Ich entschuldigte 
mich in demselben lustigen Ton, ich sei voll 
satt. Es half nichts; August musste hinaus¬ 
gehn und den Nachtisch holen. Er kam 
wieder mit einer grossen Schüssel, die er 
mir auf den Kopf setzte. Nun musste ich 
versprechen, wenigstens noch einen Bissen 
zu essen, und vor mich hin wurde das Ge¬ 
richt gestellt. Denke Dir mein Erstaunen! 
Ich sah Goethe an und wusste nichts zu 
sagen. Nun wurde mir sehr herzlich von 
Goethe, August und der Vulpius zu meiner 
neuen Würde gratuliert, Goethe schloss mich 
in seine Arme und nannte mich zum ersten¬ 
mal seinen ,,lieben Sohn“, ein schmeichelndes 
Wort, welches er nachher oft wiederholt hat. 
Gleich darauf stellte sich seine fröhliche 
Laune ein. ,,Es ist geraten,“ sagte er zur 
Vulpius, „dass wir des neuen Doktors Ge¬ 
sundheit in Champagner trinken.“ Sie musste 
in den Keller und brachte den Göttertrank; 
wir hatten schon anderthalb Flaschen ge¬ 
trunken, aber dieser Nektar musste doch 
noch hinzu. Wir haben die Flaschen bis 
auf den letzten Tropfen geleert. Während 
dieser Operation wurde ich immer Doktor 
genannt, ich protestierte dagegen. „Nein,“ 
sagte Goethe, heute bleibt Er’s und morgen 
auch, aus Strafe, dass er Doktor geworden 
ist. Morgen Abend haben wir eine kleine 
Gesellschaft, wo auch der neue Doktor Bode 
sein wird; da soll der beiden Herren ehren¬ 
feste Gesundheit getrunken und Euch der 
Doktor wieder abgenommen werden.“ Dann 
drückte er mir freundlich die Hand und 
sagte: ,,für uns sollen Sie der gute Voss 
bleiben.“ Unterdes wirkte der Champagner. 
Ich ward nicht blos selig, sondern über¬ 
selig. -Als wir aufstanden, war mir der 

Kopf ein bischen schwerer als gewöhnlich, 
vielleicht Goethen auch; denn er war über 
die Massen lustig. Wir gingen noch ein 
paar Stunden spazieren, und im Park hielt 
mir Goethe eine Vorlesung über die Natur¬ 
geschichte.“^) Ein ander Mal waren mit 
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Voss auch junge Damen geladen. „Es wurde 
bei Tisch gescherzt, gelacht, am Ende sogar 
die bunte Reihe hindurch geküsst, und 
Goethe war am lustigsten. Ich bat gegen 
das Ende der Mahlzeit den Hofmeister von 
Goethes August, mir einen Schlag zu geben 
mit den Worten: ,,Schicks weiter!“ Ich gab 
ihn meiner Nachbarin Silie und diese ihrem 
Nachbar, und so gings weiter bis zur Maass, 
die neben Goethe sass. Die Maass stutzte 
ein wenig, doch entschloss sie sich endlich, 
Goethe einen tüchtigen Klaps zu geben. 
Goethe drehte sich zu ihr und küsst sie 
und darauf seine andere Nachbarin mit den 
Worten: „schick’s weiter!“ Die will durchaus 
nicht, wahrscheinlich, weil ihr der Nachbar 
nicht anstand. ,,Nun,“ sagte Goethe, ,,wenns ^ 
nicht so herum will, muss es retour gehen, 
lässt sich wieder küssen, küsst wieder die 
Maass und so gehts fort bis auf die kleine 
Silie, die mir den letzten Kuss gab. Nun 
denk Dir den armen Riemer, der neben mir 
sass und leer ausgehen musste, weil bei mir 
die bunte Reihe auf hörte. 

Man kann sich denken, wie dankbar die 
Jüngeren für solche Kameradschaftlichkeit 
waren. „Wenn wir jüngeren Leute um 
Goethe sind,“ schreibt derselbe Voss, ,,gefällt 
mir das so besonders an ihm, dass er nie wie 
ein Meister zu den Jüngern, sondern wie ein 
Freund zu dem Freunde spricht, eine Humani¬ 
tät, die seine Jünger nur fester an ihn kettet.“- 
Und begeistert fährt er fort: ,,Dem Manne ver¬ 
danke ich ja fast eben so viel als meinen El- , 
tern: er hat mir ja Mut und Selbstvertrauen 
in die Seele geflösst und weiss mir doch 
durch sein Beispiel immer die Bescheidenheit 
und ein edles Misstrauen zu erhalten.“ 

Aus den nächsten Jahren haben wir noch 
ein paar gute Schilderungen vom lustigen 
Goethe. Der Historiker Luden war am 
18. August 1806 mit ihm am Abendtisch 
bei Knebels in Jena.^) 

,,Anfangs wurde hin und her geplaudert 
in gewöhnlicher Weise; kaum aber 
mochte eine Viertelstunde verlaufen sein, so 
hatte Goethe es übernommen, die Gesell¬ 
schaft zu unterhalten. Und er unterhielt sie 
auf eine bewunderungswürdige Weise; er 
erzählte Anekdoten und Abenteuer von 
seinen Reisen, im besonderen von seinem 
letzten Aufenthalte in Karlsbad, charakte¬ 
risierte die Menschen auf das lebendigste, 
warf mit Scherzen und Witzworten um sich ... 
Die Gesellschaft wurde ungemein lebendig 
und brach zuweilen in ein schallendes Ge¬ 
lächter aus, nur dem Lachen der unsterb- 
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liehen Götter vergleichbar. An diesem Lachen 
nahm Goethe selbst nur mässigen Anteil, 
schien aber mit grosser Lust in dasselbe 
hineinzuschauen. Mehr als eine Anekdote, 
die von Goethe erzählt ward, ist mir noch im 
Gedächtnis, aber sie zu erzählen' wage ich 
nicht; jedenfalls würde das anmuthigste und 
pikanteste fehlen: Goethes Augen, Stimme 
und Gebärdenspiel, denn er erzählte nicht 
blos, sondern stellte alles mimisch dar. . . . 

Doch eine Anekdote erzählt Luden mit 

Goethes eigenen Worten: 

„In meiner Art auf und ab wandelnd, 
war ich seit einigen Tagen an einem alten 
Manne von etwa 78 bis 80 Jahren häufig 
vorübergegangen, der, auf sein Rohr mit 
goldenem Knopfe gestützt, dieselbe Strasse 
zog, kommend und gehend. Ich erfuhr, es 
sei ein vormaliger hochverdienter General 
aus einem alten, sehr vornehmen Geschlechte. 
Einige Male hatte ich bemerkt, dass der 
AJte mich scharf anblickte, auch wohl, wenn 
ich vorüber war, stehen blieb nnd mir nach¬ 
schaute. Indes war mir das nicht auffallend, 
weil mir dergleichen wohl schon begegnet 
ist. Nun aber trat ich einmal auf einem 
Spaziergange etwas zur Seite, um, ich weiss 
nicht was, genauer anzusehen. Da kam der Alte 
freundlich auf mich zu, entblösste das Haupt 
ein wenig, was ich natürlich anständig erwiderte, 
und redete mich folgendermassen an: 

,,Nicht wahr, Sie nennen sich Herr 
Goethe 

Schon recht. 

„Aus Weimar 
Schon recht. 

„Nicht wahr, Sie haben Bücher ge¬ 
schrieben ?“ 

O ja. 

,,Und Verse gemacht?“ 

Auch. 

„Es soll schön sein.“ 

Hm! 

„Haben Sie denn viel geschrieben?“ 

Hm! es mag so angehn. 

„Ist das Versemachen schwer?“ 

So, so! 

„Es kommt wohl halter auf die Laune 
an? ob man gut gegessen und getrunken hat, 
nicht wahr?“ 

Es ist mir fast so vorgekommen. 

,,Na, schauen S’! da sollten Sie nicht in 
Weimar sitzen bleiben, sondern halter nach 
Wien kommen.“ 

Hab auch schon daran gedacht. 

„Na, schauen S1 in Wien ists gut, es 
wird gut gegessen und getrunken.“ 

Hm! 

,,Und man hält was auf solche Leute, die 

Verse machen können.“ 


Hm! 

„Ja, dergleichen Leute finden wohl- gar 
— wenn S’ sich gut halten, schauen S’, und 
zu leben wissen — in den ersten und vor¬ 
nehmsten Häusern Aufnahme.“ 

Hm! 

„Kommen S’ nur! Melden S’ sich bei 
mir, ich habe Bekanntschaft, Verwandschaft, 
Einfluss. Schreiben S’ nur: Goethe aus 
Weimar, bekannt von Karlsbad her. Das 
letzte ist notwendig zu meiner Erinnerung, 
weil ich halter viel im Kopfe habe.“ 

Werde nicht verfehlen. 

,,Aber sagen S’ mir doch, was haben S’ 

denn geschrieben?“ 

Mancherlei, von Adam bis Napoleon, vom 
Ararat bis zum Blocksberg, von der Zeder 
bis zum Brombeerstrauch. 

,,Es soll halter berühmt sein.“ 

Hm! Leidlich. 

„Schade, dass ich nichts von Ihnen ge¬ 
lesen und auch früher nichts von Ihnen ge¬ 
hört habe! Sind schon neue, verbesserte 
Auflagen von Ihren Schriften erschienen?“ 

O ja! Wohl auch. 

„Und es werden wohl noch mehr er- • 
scheinen?“ 

Das wollen wir hoffen. 

„Ja schauen S’, da kauf’ ich Ihre Werke 
nicht. Ich kaufe halter nur Ausgaben der 
letzten Hand; sonst hat man immer den 
Ärger, ein schlechtes Buch zu besitzen, oder 
man muss dasselbe Buch zum zweitenmale 
kaufen; darum warte ich, um sicher zu gehen, 
immer den Tod der Autoren ab, ehe ich 
ihre Werke kaufe. Das ist Grundsatz bei 
mir, und Von diesem Grundsatz kann ich 
halter auch bei Ihnen nicht abgehen.“ 

Hm!“ 

-In ähnlicher lustiger Laune war 

Goethe am 15. August 1809 bei Griesbachs 
in Jena, Die jüngeren Damen wussten an 
einer weimarischen Schauspielerin allerlei 
auszusetzen. Goethe nahm ihre Partie und 
zeigte mit Wort und Geberde, wie, wenn 
man ihrem Körper hier ein weniges weg¬ 
nähme, dort ansetzte etc. eine gar stattliche 
Gestalt zutage kommen würde; das machte er 
so ernsthaft-komisch, dass der alte Wieland 
nicht aus dem Lachen kam; er bat wiederholt 
Goethen um Quartier, endlich kauerte er 
nieder und zog sich die Serviette über den 
Kopf und drückte sie gegen den Mund. 

Goethe war von Haus aus ein wenig 
Schauspieler; in der Regel gab er sich zwar, 
stolz oder bescheiden, genau so, wie er war, 
aber oft machte es ihm doch auch Vergnügen, 
eine Rolle zu spielen, oder nach Art des 
Schauspielers zu reden, um sich oder andern 
einen Spass zu machen, Wir sahen das 
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eben schon. Als einer seiner besten Freunde, 
Zelter aus Berlin, mit dem Wunderknaben 
Felix Mendelssohn im November 1821 bei 
ihm zu Gast war, wollte er den Felix schneller 
wieder entführen, als der weimarischen Jugend 
erwünscht war; auch Felix blieb lieber da, 
statt mit nach Jena und Leipzig zu gehn. 
Adele Schopenhauer schlug vor, dass sie alle 
zu Goethes hingehn, sich da dem Professor 
Zelter zu Füssen werfen und um ein paar 
Tage Aufschub flehn wollten. Und Goethe 
half ihnen. Zelter wurde in die Stube ge¬ 
schleppt, ,,und nun brach Goethe mit seiner 
Donnerstimme los, schalt Professor Zelter, 
dass er uns mit nach dem alten Nest 
nehmen wollte, befahl ihm, still zu schweigen, 
ohne Widerrede zu gehorchen, uns hier zu 
lassen, allein nach Jena zu gehn und wieder- 
zukommen^ und schloss ihn so von allen 
Seiten ein, dass er Goethes Willen thun 
wird. Nun wurde Goethe von allen be¬ 
stürmt, man küsste ihm Mund und Hand, 
und wer da nicht ankornmen konnte, der 
streichelte ihn und küsste ihm die Schultern, 
und wäre er nicht zu Hause gewesen: ich 
glaube, wir hätten ihn zu Hause begleitet 
wie das römische Volk den Cicero nach der 
ersten katilinarischen Rede.“^) 

Hier sehen wir, wie seine Umgebung ihn 
liebte; ähnlich geliebt, aber feierlicher er¬ 
scheint er uns an einem Frühlingstage 1818 
auf der Dornburg. Der Kanzler v. Müller, 
Karoline Freifrau v. Egloffstein und andere 
waren um ihn herum. ,,Sein grosses Auge 
strahlte in milderem Glanze, und über seine 
schönen klassischen Züge war die reinste 
Heiterkeit verbreitet. Die starre Maske, 
welche er aus Verlegenheit und Konvenienz 
vorzuhalten pflegte, hatte er abgelegt und 
stand nun in seiner ganzen Erhabenheit vor 
uns.“ So Frau v. Egloffstein, und der 
Kanzler fährt fort: ,,Wir lauschten aufmerk¬ 
sam jedem Worte, das dem teuren Munde 
beredt entquoll, und waren möglichst bemüht, 
durch Gegenrede und Einwurf immer leben¬ 
digere Äusserungen hervorzulocken. Es war, 
als ob vor Goethes innerem Auge die grossen 
dieUmris e der Weltgeschichte vorübergingen, 
die sei gewaltiger Geist in ihre einfachsten 
Eleme. ,e aufzulösen bemüht war. Mit jeder 
neuen Äusserung nahm sein ganzes Wesen 
etwas Feierlicheres an, ich möchte sagen, etwas 
Prophetisches. Dichtung und Wahrheit ver¬ 
schmolzen sich in einander und die höhere 
Ruhe des Weisen leuchtete aus seinen Zügen. 
Dabei war er kindlich mild und teilnehmend, 
weit geduldiger als sonst in Beantwortung 


h Felix Mendelssohn brieflicli lo, Nov, 1821, Bieder¬ 
mann IV, 151. 


unserer Fragen und Einwürfe, und seine 
Gedanken schienen wie in einem reinen 
ungetrübten Äther gleichsam auf und nieder 
zu wogen. 

Doch nur allzurasch entschlüpften so 
köstliche Stunden. ,,Lasst mich, Kinder“, 
sprach er, plötzlich vom Stuhle aufstehend, 

,,lasst mich einsam zu meinen Steinen dort 
unten eilen; denn nach solchem Gespräch 
geziemt dem alten Merlin sich mit den Ur¬ 
elementen wieder zu befreunden.“ Wir 
sahen ihm lange und frohbewegt nach, als 
er, in seinem lichtgrauen Mantel gehüllt, 
feierlich ins Thal hinabstieg, bald bei diesem, 
bald bei jenem Gestein, oder auch bei ein¬ 
zelnen Pflanzen verweilend, und die ersteren 
mit seinem mineralogischen Hammer prüfend. 
Schon fielen längere Schatten von den Bergen, 
in denen er uns wie eine geisterhafte Er¬ 
scheinung allmählich entschwand. 

* * 

* 

Goethe gehörte einigen gelehrten Ge¬ 
sellschaften und dem Freimaurer-Orden an, 
aber für sein geselliges Leben hatten diese 
Vereine keine sehr grosse Bedeutung; die 
Weimarer Loge ruhte um die Wende 
des Jahrhunderts eine geraume Zeit, und 
Goethe hatte nicht die Führung darin. Zeit¬ 
weilig hatte er ohne Zweifel eine hohe Mein¬ 
ung von der Freimaurerei, und wenn wir 
lesen, wie er über Wielands herzliche Teil¬ 
nahme an den Arbeiten der Loge sprach, 
so möchten wir annehmen, dass auch Goethe 
sich damals wie in jungen Jahren heimisch 
in diesem Kreise gefühlt habe. 

Die gelehrten und heiteren Gesellschaften, 
die mit ihren Vorträgen, Beratungen, Jubi¬ 
läen und Gelagen seinen Berliner Freund 
Zelter schon ähnlich in Anspruch nahmen 
wie uns Heutige, drangen damals noch nicht 
bis in seine stille Kleinstadt. So kommen 
für Goethes geselliges Leben nur kleine 
intime Vereinigungen in Betracht, die keinen 
Anspruch auf lange Dauer oder auf grosse 
Bedeutung für das Gemeinwohl erhoben. In 
,,Dichtung und Wahrheit“ hat er uns solche 
lustige Vereine in Frankfurt und Wetzlar 
geschildert.^) Um sich die zum alten deut¬ 
schen Reichsgericht zugehörige Langeweile 
zu vertreiben, hatte sich seine Tischgesell¬ 
schaft in Wetzlar zugleich als Ritterorden 
mit Heermeister, Kanzler und anderen hohen 
Beamten konstituiert; ein jeder trug einen 
Ritternamen, Goethe war natürlich Götz von 
Berlichingen. Man trieb die komischsten 
Sachen mit ernsthaftester Miene : eine Mühle 
wurde als Schloss, der Müller als Burgherr 
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geehrt; was allen offenbar war, musste als 
Geheimnis behandelt werden etc. Eine Zeit 
lang machte es Goethen viel Spass, diesen 
Unsinn noch weiter auszubilden. Als er 
dann nach Frankfurt zurückkehrte, trat er in 
einen Kreis von Freunden und Freundinnen 
wieder ein, die sich an ähnlicher Schau¬ 
spielerei vergnügten. Schon in früheren 
Jahren waren sie einmal jede Woche zu 
Lande oder zu Wasser in die Umgegend ge¬ 
zogen, und damals hatte ein witziger An¬ 
führer mit Glück angeordnet, dass bei jedem 
Ausfluge die Paare ausgelöst wurden, die 
sich während der Partie artig gegen einander 
zu benehmen hatten: erst bei der allgemeinen 
Trennung durfte sich der wirkliche Lieb¬ 
haber nahen, um seine Dame nach Hause 
zu führen. Jetzt, 1774, bestand diese Ge¬ 
sellschaft noch fort, und nun schlug ihr An¬ 
führer vor, dass alle acht Tage wieder ge¬ 
lost werde, aber nicht um liebende Paare, 
sondern wahrhafte Ehegatten zu bestimmen. 
Wie sich Liebende betragen, wüssten sie 
schon; nun aher müssten sie lernen, sich 
wie Ehegatten in Gesellschaft zu benehmen. 
So geschah es’ und es machte natürlich viel 
Spass. Bei Goethen traf es der Zufall, dass 
er dreimal hinter einander ein recht liebes 
Mädchen, Anna Sibylla Münch, als Gattin 
zugewiesen erhielt, und wenn er nun auch 
als Gatte nicht neben ihr sitzen und nicht 
viel mit ihr sprechen durfte, so duzten sie 
sich doch und gewöhnten sich so daran, 
dass sie auch sonst dabei blieben. Als er 
eines Abends die Schrift des Beaumarchais 
gegen Clavigo vorlas, sprach seine ,,Gattin“ 
den Wunsch aus, dass aus diesem Stoffe 
ein Schauspiel werde; das nächste Mal 
brachte Goethe seinen Clavigo mit. 

An diese Jugendvereine musste Goethe 
oft zurückdenken. Im Herbst 1801 erschien 
er plötzlich einmal in einer Damengesell¬ 
schaft bei dem klugen, verwachsenen Hof¬ 
fräulein Luise von Göchhausen, und begann 
vor den überraschten Damen alsbald eine 
Strafpredigt über die verderbte Geselligkeit, 
die jetzt herrsche. Mit den grellsten Farben 
schilderte er die Geistesleerheit und Gemüt¬ 
losigkeit, die sich überall, besonders aber im 
geselligen Verkehr, bemerklich mache: wie¬ 
viel gemütlicher sei es doch früher gewesen! 
Seinen ganzen Zorn ergoss er über den 
Teufel der Hoffart, der die Genügsamkeit 
und den Frohsinn aus der Welt verbannt, 
dagegen aber die unerträglichste Langeweile 
eingeschmuggelt habe. Dann schlug er einen 
Reformverein vor und zwar eine cour d’amour. 
Sein Vorschlag wurde angenommen und die 
phantastische Gesellschaft bildete sich : sieben 
Paare gehörten dazu: Goethe und Gräfin 


Henriette v. Egloffstein, v. Wolzogen und 
Schillers Gattin, Schiller und Frau v. Wol¬ 
zogen, Kammerherr v. Einsiedel und Frau 
Hofmarschall v. Egloffstein, deren Gatte und 
Fräulein v. Wolfskeel, Hauptmann v. Egloff¬ 
stein und Amalie v. Imhof, Heinrich Meyer 
und Fräulein von Göchhausen. Es war aus¬ 
gemacht, dass man jeden Mittwoch Abend 
nach dem Theater in Goethes Hause Zu¬ 
sammenkommen wollte; die Damen sorgten 
für das Essen, die Herren für den Wein. 
Aber diese Gesellschaft wurde nicht so unter¬ 
haltend, wie man gehofft hatte, und man 
klagte über Goethes Steifheit, Pedanterie 
und Tyrannei. Als sich Kotzebue hinein¬ 
drängen wollte, der Goethen höchst zuwider 
war, fehlte es auch nicht an Zwistigkeiten. 

Noch im Alter wünschte sich Goethe 
wieder eine ähnliche Vereinigung. Es war 
im Herbst 1823, wo er sich recht verlassen 
und gedrückt fühlte, zumal da seine ,,letzte 
Liebe“ ihm viel zu schaffen machte; eines 
Abends riet ihm der verständige Kanzler 
grössere Geselligkeit an. Aber zu Hof 
mochte Goethe nicht gehn und so meinte 
er; ,,Sollte es nicht möglich sein, dass eine 
ein für allemal gebetene Gesellschaft sich 
täglich, bald in grösserer, bald in kleinerer 
Zahl in meinem Hause zusammenfände.? Jeder 
käme und bliebe nach Belieben, könnte nach 
Herzenslust Gäste mitbringen. Die Zimmer 
sollten von sieben Uhr an immer geöffnet, 
erleuchtet, Thee und Zubehör reichlich bereit 
sein. Man triebe Musik, spielte, läse vor, 
schwatzte, alles nach Neigung und Gutfinden. 
Ich selbst erschiene und verschwände wieder, 
wie der Geist es mir eingäbe. Und bliebe 
ich auch mitunter ganz weg, so dürfte dies 
keine Störung machen. Es kommt nur da¬ 
rauf an, dass eine unserer angesehensten Frauen 
gleichsam als Patronin dieses geselligen Ver¬ 
eins aufträte ... So wäre denn ein ewiger 
Thee organisiert . . .“ Goethe vergass diesen 
Plan schnell wieder; er war auch längst viel 
zu sehr Einspänner geworden. Wenn die 
Gelegenheit es gab, war er noch manchmal in 
fröhlicher Gesellschaft der herrschende Geist, 
aber je länger, je mehr beschränkte er sich 
auf die stillen Zusammenkünfte mit einem 
einzigen oder zweien der vertrauten Freunde 
und Gehilfen“. 

Die Nernst-Lampe. 

Von Prof. Dr. Russner. 

Seit Prof. Nernst in Göttingen die Be¬ 
obachtung gemacht hatte, dass ein Cylinder 
aus gebrannter Magnesia durch Erwärmung 
aus einem Nichtleiter in einen Leiter der Elek¬ 
trizität verwandelt wird, und dass der vom 
elektrischen Strom erhitzte Cylinder ein sehr 
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schönes weisses Licht ausstrahlt, sind bereits 
mehr als drei Jahre verflossen. An dieser Er¬ 
findung sieht man recht deutlich, dass es von 
einem Versuch im Laboratorium noch ein 
grosser Schritt ist bis in die Praxis. Prof. 
Nernst hatte sich zuerst mit der Firma 
Siemens & Halske in 
Verbindung gesetzt. 

Nach einigen, nicht 
Vertrauen erwecken¬ 
den Versuchen ver¬ 

zichtete diese Firma 
jedoch auf die Ver¬ 

wertung der neuen 
Lampe, und es nahm 
sich dann derselben un¬ 
sere grösste Fabrik 
auf diesem Gebiete die 
Allgemeine Elektrizitäis- 
gesellschaft an. Da 

die Nernst-Lampe ganz 
wesentlich billiger im 
Verbrauch ist und 

schöneres Licht als 
die jetzige elektrische 
Glühlampe giebt, kann 
man sich vorstellen, 
dass die Allgem. Elek¬ 
trizitätsgesellschaft al¬ 
les aufbot, die Lampe 
für die Praxis brauch¬ 
bar zu machen. 

Das Aktienkapital 
der Fabrik wurde um 
mehrere Millionen er¬ 
höht, Versuchslaborato¬ 
rien wurden gebaut, 
eine grosse Anzahl von 
Elektrotechnikern an¬ 
gestellt, nur zu dem 
Zweck, die Lampe für 
die Praxis brauchbar 
zu machen. Eine Un¬ 
menge Patente wurden 
genommen und als 
schliesslich die Erfind¬ 
ung soweit herange¬ 
reift war, dass sie sich 
in die Öffentlichkeit 
getrauen durfte, muss¬ 
ten grosse neue Fabrik¬ 
gebäude angegliedert werden, um bei 
auftretendem Bedarf sofort allen Anforderungen 
genügen zu können. In diesem Jahr wurde 
die Lampe in einem Göttinger und einem 
Berliner Restaurant zur Probe angebracht, 
doch war sie dort nur geliehen und stand 
behufs Erprobung unter ständiger Kontrolle 
der Allgem. Elektrizitätsgesellschaft. Auf der 
Pariser Weltausstellung konnte man sie eben¬ 


falls bewundern — wenn man nämlich den 
Pavillon auf der Gallerie ausfindig machte und 
die Lampen gerade brannten, was nicht allzu 
häufig der Fall war. — Nun endlich sind die 
Vorbereitungen soweit getroffen, dass mit 
dem Vertrieb begonnen werden soll. 

Ein wesentlicher 
und schwieriger Punkt 
scheint die Haltbai keit 
zu sein. Bei der hohen 
Temperatur von etwa 
1600 Grad, welche der 
Magnesia-Cylinder bei 
der Weissglut annimmt, 
scheint eine molekulare 
Umlagerung stattzu¬ 
finden, und durch die 
Ausdehnung, bei Er¬ 
wärmung und Verkürz¬ 
ung, beim Verlöschen 
der Lampe entstehen 
Risse, welche die Halt¬ 
barkeit sehr beeinflus¬ 
sen. Man berichtet, 
dass Nernst - Lampen 
300 und sogar 900 
Brennstunden ausge¬ 
halten haben. Diese 
Zeit wäre allerdings 
für die Praxis genü¬ 
gend. Wie nachstehend 
angegeben werden wird, 
ist die Einschaltung 
von Widerständen er¬ 
forderlich , wozu sich 
bisher nur Platindraht 
eignete, der die Mas¬ 
senfabrikation sehr ver¬ 
teuert. Deshalb ist die 
Platinwarenfabrik von 
Heräus in Hanau be¬ 
müht, einen Ersatz für 
das reine Platin zu 
finden. 

Für die Praxis sollen 
zwei Arten von Lampen 
hergestellt werden; bei 
der einen wird die er¬ 
forderliche Vorwärmung 
des Magnesia - Cylin- 
ders, dem zur Erhöh¬ 
ung der Leuchtkraft i Prozent Ceroxyd 
wie bei den Auer’schen Glühstrümpfen 
zugesetzt wird, durch ein Streichholz oder 
eine Spiritusflamme bewirkt. Aus dieser Art 
der Erwärmung geht schon hervor, dass der 
Glühkörper zugänglich, also nicht wie die 
elektrische Glühlampe in eine geschlossene 
und luftleere Glasbirne eingeschlossen 
ist. Da der elektrische Widerstand des 



Fig. I. Ohne Selbst- Stehende Kerzen- Mit Selbst¬ 
zündung. lampe ohne Zündung. 

Selbstzündung. 

Stehleuchter mit Nernst-Lampe. 
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Magnesiacylinders bei hoher Temperatur 
sehr gering ist, würde unnötig viel 
Strom durch denselben gehen, und man 
schaltet deshalb einen Widerstand ein. Der¬ 
selbe besteht bei dieser Art Lampen vor¬ 
läufig aus einem dünnen Platindraht, der um 
einen Porzellancylinder gewickelt ist (Fig. 2). 
Zum Schutze gegen Staub und um das Licht 
besser zu verteilen, ist eine offene Glas¬ 
birne angebracht, wie dies aus Fig. i an der 
links hängenden Lampe zu ersehen ist; doch 
hat man auch kerzenartige, offene, stehende 
Lampen (vgl. Fig. i mittlere Lampe). 


den sprialförmigen Platindraht BC, von C 
über den Kontakt bei K und verlässt bei H 
die Lampe. Die Platinspirale BC wird 
glühend, und erwärmt das Magnesiastäb¬ 
chen BD, welches nun auch für den Strom 
leitend wird. Ein Teil des Stromes nimmt 
seinen Weg jetzt von B über durch den 
Widerstand E und den Elektromagneten F\ 
beide Teile des Stromes verlassen bei H 
die Lampe. Ist der Zweigstrom BDEFH 
kräftig genug geworden, so öffnet der Elektro¬ 
magnet durch Anziehung der Feder L (Fig. 4) 
den Kontakt bei K und der Strom geht 



A Magnesiacylinder, B Porzellanplatte, 

C Widerstand. 

Fig. 2. Nernst-Lampe ohne Selbst¬ 
zündung. 


Fig. 3. Diagramm des Fig. 4. Schnitt. 

Drahtverlaufs. 

Nernst-Lampe mit Selbstzündung. 


Die zweite Art der Nernst-Lampe besitzt 
selbstthätige Vorwärmevorrichhmg Fig. I rechts 
Hängelampe u. Fig. 3 u. 4). In Fig. 3 ist BD 
das Magnesiastäbchen, welches erwärmt 
werden soll. Zu diesem Zwecke ist es von 
einer spiralförmigen Porzellanröhre BC um¬ 
geben, auf welche ein feiner Platindraht ge¬ 
wickelt ist. Dieser Draht wird auf das noch 
weiche Porzellan angebracht, also noch vor 
dem Brennen desselben, und ist deshalb auf 
dem Porzellan fast nicht zu sehen. Im 
Sockel der Lampe ist ein kleiner Elektro¬ 
magnet CF^ und in einer kleinen Glas¬ 
birne F ein Platinwiderstand auf einem Por¬ 
zellanstabe. Sendet ! man Strom in die j 
Lampe, so tritt dieser bei A ein, geht durch | 


nicht mehr durch den Platin widerstand BC, 
sondern nur noch durch das Magnesia¬ 
stäbchen BF, welches zur Weissglut erhitzt 
wird. Der Widerstand E hat wieder den 
Zweck, dass bei der eingetretenen Weissglut 
nicht zu viel Strom durch das Stäbchen BD 
geht. Ein Schnitt durch eine solche Lampe 
ist in Fig. 4 dargestellt; die Stromzuführungs¬ 
drähte DD und die Heizspirale werden hier 
noch durch eine Porzellanplatte C in ihrer 
richtigen Lage erhalten. Die Vorwärmung 
dauert nur einige Sekunden, und nach Ver¬ 
lauf von wenigen Sekunden ist die Weiss¬ 
glut erreicht. Das äussere Aussehen einer 
derartigen mit einer Glasglocke umgebenen 
Lampe ist aus der in Fig. i rechts zu er- 
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sehen* Werden bei einer Lampe mehrere 
Magnesiastäbchen nahe und parallel neben¬ 
einander angebracht, so braucht man nur 
für eines die selbstthätige Heizvorrichtung 
einzurichten, da dann das zweite durch das 
erste, das dritte durch das zweite u. s. w. 
erwärmt wird. 

Die Nernst-Lampen werden für Ströme 
von HO und 220 Volt Spannung und für 
eine Leuchtkraft von 25, 50 und 100 Kerzen 
eingerichtet und der Verbrauch an elek¬ 
trischer Energie beträgt für i Kerze Leucht¬ 
kraft H/2 bis 1^/4 Watt; dieser Verbrauch 
ist die Hälfte der jetzigen Glühlampen. Ist 
der Glühkörper einer solchen Lampe un¬ 
brauchbar geworden, so ist nur dieser gegen 
einen neuen auszuwechseln, was mit “geringen 
Kosten verbunden ist. 


Der Kindermord in China.^) 

Es liegt kein Grund zu der Annahme vor, 
dass die Chinesen nicht wissen sollten, wie 
wichtig für die Fortpflanzung eine gleich grosse 
Anzahl der Geschlechter ist. Es ist daher 
eine ganz merkwürdige Thatsache, dass in 
China, welches sich doch einer alten und hoch- 
entwickelten Civilisation rühmt, das weibliche 
Geschlecht nicht allein gering geschätzt und 
verachtet Wird, sondern dass man auch noch 
zu dem Morde seine Zuflucht nimmt, um das 
Zahlenverhältnis beider Geschlechter zu Gun¬ 
sten des männlichen zu verschieben. Dieser 
Mädchenmord ist die direkte und natürliche 
Folge des Grundsatzes, dass männliche Nach¬ 
kommen unentbehrlich sind, um den Eltern 
nach deren Tode opfern zu können. Die 
Armut zwingt allerdings die Leute sehr häufig 
dazu, manchen weiblichen Säugling zu be¬ 
seitigen, .denn die Not ist so grässlich, dass 
oft ein Mund mehr die Familie mit dem 
Hungertode bedroht. 

Die Frage, in welchem Umfange der 
Kindermord in China verbreitet ist, ist sehr 
verschieden beantwortet worden. Während 
die eine Partei behauptet, dass dieses Ver¬ 
brechen nur selten begangen wird, spricht die 
andere Partei entschieden die Ansicht aus, 
dass der Kindermord ein ganz gewöhnliches 
Vorkommnis sei. Diesen scheinbaren Wider¬ 
spruch kann man aber wohl dadurch erklären, 
dass der Umfang dieser schrecklichen Ge- 


h Wir entnehimen obige Darstellung dem soeben in 
Lieferungen (20 Lfgn. ä 60 Pfg.) erscheinenden Werke 
von B. Navarra: China und die Chinesen (Verlag von 
Max Nössler, Bremen). Verfasser hat 20 Jahre im Land 
der Mitte gelebt und giebt auf Grund seiner eingehenden 
Beobachtungen packende Schilderungen der dortigen Ver¬ 
hältnisse. (Red.) 


wohnheit in den verschiedenen Landesteilen 
je . nach dem Charakter und den Vermögens¬ 
verhältnissen der Bevölkerung ein geringerer, 
bezw. grösserer ist. 

Wie dem nun auch sein mag, so darf 
man wohl mit Bestimmtheit behaupten, dass 
der Kindesmord in ganz China vorherrscht, 
— eine Thatsache, die selbst von den Ein¬ 
geborenen nicht bestritten wird. Auch scheint 
die Unsitte auf den Chinesen nicht jenen ent¬ 
setzlichen Eindruck zu machen, den dieselbe 
in dem Gemüt der Europäer hervorruft. Amt¬ 
liche Proklamationen, die von Zeit zu Zeit 
von den obersten Provinzialbehörden erlassen 
werden und in welchen allen Kindesmördern 
mit schweren Strafen gedroht wird, beweisen, 
dass die öffentliche Meinung die Gewohnheit 
missbilligt, mag das Gesetz auch nicht im¬ 
stande sein, dieselbe zu unterdrücken. In 
einem Lande wie China, in dem das Gerichts¬ 
wesen noch so arg darniederliegt und die 
Beamten so leicht bestechlich sind, ist es in 
Wirklichkeit ganz unmöglich, diesem Ver¬ 
brechen, welches seinen Hauptgrund in der 
Geringschätzung des weiblichen Geschlechts, 
in der Armut, in dem Ausbruch von Hungers¬ 
not I und im Aberglauben hat, gänzlich zu 
steuern, selbst wenn man einen ernsten Ver¬ 
such machen würde. 

Der Kindermord scheint am meisten in 
den Küstenprovinzen Südchinas (Fukien und 
Kuangtung) vorzukommen. An einzelnen 
Plätzen fürchten sich die Chinesen selbst vor 
der Grösse und Gefahr dieses Übels. Es 
giebt Vereine, die durch Verteilung von 
Traktaten die Leute von der Ausübung des 
schrecklichen Verbrechens zurückzuhalten 
suchen. Bisweilen erlassen auch die Behörden 
Proklamationen dagegen, aber die Motive zu 
diesem Morde sind augenscheinlich der Art, 
dass Gesetze hier nutzlos sind. Ausser 
den bereits angeführten Beweggründen, mag 
auch die Eltern zuweilen die Besorgnis zu 
solch einem Schritte verleiten, dass sie ihren 
Töchtern, — denn die Umgebrachten ge¬ 
hören mit verhältnismässig wenigen Aus¬ 
nahmen dem weiblichen Geschlechte an, — 
sobald sie heiratsfähig sind, nicht eine standes- 
gemässe Aussteuer mitgeben können. Auch die 
Furcht, dass die Töchter einst ein unmora¬ 
lisches Leben führen könnten, mag zum Morde 
verleiten. Uneheliche Kinder ums Leben zu 
bringen, ohne Rücksicht auf das Geschlecht, 
ist überhaupt in China stark verbreitet. 

Man bringt die Säuglinge auf verschiedene 
Art und Weise um, zumeist durch Ertränken 
und Ersticken, seltener durch Aussetzen. 
Doch scheint die Ansicht irrig zu sein, nach 
der die sogenannten ,,Säuglingstürme“, welche 
man in gewissen Teilen des Reiches sehr 
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häufig vorfindet, zum Aussetzen neugeborener 
Kinder bestimmt seien. Diese ,,Türme“ sind 
etwa zehn Fuss hohe, backofenähnliche und 
aus Ziegelsteinen aufgeführte Bauten, die an 
der Erde eine Öffnung haben, gross genug, 
um die Leiche eines Kindes hineinzuschieben. 
Die Behauptung ist aber wohl richtig, dass 
diese „Türme“ einfach Aufbewahrungsorte 
für tote Kinder beiderlei Geschlechts, die noch 
nicht das zu einem Begräbnis nach gewohnter 
Art berechtigende Alter erreicht haben, sind. 
Auch machen Eltern, welche zu arm sind, 
die Begräbniskosten zu bestreiten, von diesen 
Bauten Gebrauch, falls ein ganz junges Kind 
ihnen sterben sollte. 

Es ist natürlich ganz unmöglich, auch nur 
annähernd glaubwürdige Statistiken über den 
Umfang des Verbrechens einzuholen. Je 
reicher die Provinz, desto seltener trifft man 
es an. In den ärmeren Provinzen, die eine 
dichte Bevölkerung haben, stösst man auf 
diese Unsitte am häufigsten. An der Spitze 
der Provinzen scheint in dieser Hinsicht 
Fukien zu stehen, worauf auch schon das 
ganz ungleiche Zahlenverhältnis beider Ge¬ 
schlechter deutet. Eine bekannte eng¬ 
lische Missionarin, die viele Jahre in dieser 
Satrapie thätig war, schreibt üb^r die Aus¬ 
dehnung des Kindermordes: ,,Ich habe fest¬ 
gestellt, dass i6o chinesische Frauen, alle 
über fünfzig Jahre alt, zusammen 631 Söhne 
und 538 Töchter geboren hatten. Von den 
Söhnen sind 366, also fast 60 Prozent, über 
zehn Jahre alt geworden, während von den 
Töchtern nur 205, oder 38 Prozent dieses 
Alter erreicht haben. Die 160 Frauen hatten 
nach ihren eigenen Angaben 158 Mädchen 
getötet, aber keinen einzigen Jungen. Da 
nun vier von diesen Frauen mehr als drei 
Mädchen umgebracht hatten, so ist es wahr¬ 
scheinlich, dass die Zahl der wii 4 tlich er¬ 
mordeten Mädchen weit über die von den 
Müttern angegebene Zahl hinausgeht.“ 

In jüngster Zeit scheinen sich allerdings 
die Verhältnisse in Bezug auf die Unsitte des 
Kindermordes etwas zum Besseren geändert 
zu haben. Hierzu hat in erster Linie die 
Errichtung von Findelhäusern, die sowohl 
fremde Missionsvereine wie auch die chine¬ 
sische Regierung unterhalten, beigetragen. 
Kaiserliche Edikte, Provinzial-Proklamationen 
und Traktate — darunter namentliche bud¬ 
dhistische —, die gegen den Kindermord ge¬ 
richtet sind, lassen in uns die Hoffnung wach 
werden, dass China in nicht allzuferner Zeit 
wird sagen können, auch diesen dunklen 
Fleckep für immer entfernt zu haben. 


Die Mimik des Menschen. 

Die physiologische Psychologie, die Lehre 
vom Zusammenhang der Lebenserscheinungen 
der Organismen und ihrer Seelenthätigkeit, ist 
immer noch ein wenig beackertes Gebiet geblieben 
und hat abgesehen von den Arbeiten Wundts 
nur spärliche wissenschaftliche Ergebnisse aufzu¬ 
weisen. Allerdings setzt dieses Forschungsgebiet 
unüberwindbare Schwierigkeiten entgegen:' Gilt es 
doch in das Gemütsleben mit seinen subjektiven 
Vorstellungen einzudringen und dunkel verborgene 
Seelengebiete zu ergründen. An diesem Problem 
scheiterten alle bisherigen Versuche, und wenn 
überhaupt, so kann der Lösung nur dadurch 
nahegekommen werden, dass die Doktrin vom 
„freien Willen“, auf eine Reihe empirisch ge¬ 
fundener, physiologisch gesicherter Anhaltspunkte 
gestützt wird. Zu diesem Ziel führen verschiedene 
Wege: Den einen uns erschlossen und mit tief 
wissenschaftlichem Bemühen das Labyrinth der. 
fernabliegenden Pfade zu entwirren versucht zu 
haben, dieses Verdienst gebührt Hughes, dem 
Verfasser eines soeben erschienenen Werkes.^) Mit 
scharfem Geiste sucht er die Mimik, welche neben 
den körperlichen Gebärden, neben der Sprache 
und Schrift zu den Ausdrucksbewegungen gehört, 
auf eine physiologisch wie anatomisch sichere 
Grundlage zu stellen, die unendlich mannigfaltigen 
Kombinationen des Mienenspiels zu zergliedern 
und schliesslich eine Psychologie des gesamten 
Gemütslebens zu begründen. In diesem von 
klarer Beobachtung und eminentem Fleisse 
zeugenden Werke ist soviel geistige Arbeit nieder¬ 
gelegt, soviel Anregung zu weiteren Forschungen 
gegeben worden, dass es kaum möglich ist, auch 
nur annähernd den Inhalt zu skizzieren und wir 
uns darauf beschränken müssen, einiges heraus¬ 
zugreifen. 

Mit dem Studium der Mimik hat sich im 
Gegensatz zu den Gelehrten seit alter Zeit die 
Kunst beschäftigt, wenn ihr gleich die streng 
wissenschaftlichen Grundlagen abgingen. Die 
darstellenden Künstler, die Schauspiel-, die Dicht¬ 
kunst, ihnen allen ist das Studium der Gesichts¬ 
züge unumgänglich notwendig, ihre hervorragendste 
Bedeutung offenbart sich jedoch im alltäglichen 
Leben. 

Die mimischen Bewegungen unterliegen genau 
den nämlichen Gesetzen wie die übrigen Körper¬ 
bewegungen ; nur durch die örtliche .Lage tritt 
ein Unterschied hervor. Erst der modernen 
Psychologie war es Vorbehalten nachzuweisen, 
dass die Muskeln des Auges dem Zwecke dienen, 
die Einzelempfindungen zu Anschauungen zu¬ 
sammenzuordnen, dass gerade diesen Muskelbe¬ 
wegungen die genaue Begriffsbildung von Räum¬ 
lichkeit uud Zeitlichkeit zu verdanken ist. 

Bei den Körperbewegungen lassen sich im 
allgemeinen drei Arten unterscheiden, Reflex¬ 
bewegungen, Triebbewegungen und Willkürbe¬ 
wegungen alle drei individuellen Ursprungs, die 
natürlich nach Alter, Geschlecht, Beruf etc. 
Differenzierungen eingehen, während als Faktoren 
genereller Entwicklung Vererbung, Trieb oder 
Instinkt, Sitte oder Umgangsformen zu bezeichnen 
sind. Alle diese Ausdrucksbewegungen stehen in 
Zusammenhang mit rein geistigen Gemütszu¬ 
ständen. So sind aus den Körperbewegungen 
die Gemütsbewegungen entstanden, Freiheit und 
Notwendigkeit regieren unser Denken und Thun. 


Die Mimik des Menschen auf Grund voluntarischer \ 
Psychologie. Von Henry Hughes. Mit 119 Abbildungen. 
Frankfurt a. M. Johannes Alt 1900, Preis Mk, 14.— 
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Alle Gewebe und Organe des Schädels tragen 
zur Entstehung der Gesichtsbewegungen bei — 
damit führt uns der Autor in den zweiten um¬ 
fangreichen Teil seiner Darlegungen, ^^^Zustande¬ 
kommens der einzelnen Gcsiehishewegtmgen ein — VOr 

allem aber Auge und Mund. Der komplizierte 
Apparat des Auges und der dazu gehörigen Teile 
ermöglicht eine Unsumme von verschiedenen 
Bewegungen, so der Lider, Stirnhaut, des Blickes 


Vertrages zwischen der Schweiz und Österreich 

eine neue Rheinmündtmg in de 7 t Bodensee geschaffen 
worden. Sie liegt nahe bei Fussach, Lindau 
gegenüber. Die letzte trennende Scheidewand 
zwischen dem neuen und dem alten Bett hat 
dabei der Strom selber eingerissen, so dass er 
vorzeitig die frühere Laufrichtung verlassen hat. 
Die Gesamtregulierung ist jedoch erst zur Hälfte 
erledigt; der Strom soll durch Geradelegung und 



selbst, so dass wohl die höchste physiognomische 
Variation in jenem Gebilde zu finden ist. So 
deuten unter anderem geöffnete Augen die Be¬ 
reitwilligkeit an, die Uniwelt zu erblicken, sie 
zeugen von Wissbegierde, während verschleierte 
Augen, > durch Flerabsinken des Augendeckels 
entstehen Gleichgültigkeit, Ermüdung ofi'enbaren. 
Am Munde beweist uns das Oftenstehen desselben 
— durch Erschlaffuug der Kaumuskeln — die 
Geneigtheit angenehme Geschmacks- und Ge¬ 
höreindrücke zu empfangen, während das weite 
Aufreissen desselben die Begierde nach einer 
leckeren Nahrung anzeigt " (Fig. 3). — Die 
Gesichtsbewegungen beanspruchen unter den 
Ausdrucksbewegungen unstreitig die höchste Be¬ 
achtung, da sie die feinste und weiteste Ausbild¬ 
ung erfahren haben, allein neben ihnen steht 
auch den Leibesbewegungen, die die ursprüng¬ 
lichsten Ausdrucksweisen liefern und damit die 
allmähliche Entwicklung deutlicher durchschauen 
lassen, eine hohe Wichtigkeit zu, Rumpf, Ober¬ 
und Unterglieder beteiligen sich wechselnd daran. 

Was der Autor unter voliintarischer Psycho¬ 
logie verstanden haben will, das zeigt uns der 
zweite grosse Hauptabschnitt des Werkes. Die 
Elemente der Voluntas, des Willens, ihre Be¬ 
ziehungen als Einzelimpulse zu den Muskelzu¬ 
sammenziehungen und den Äusserungen des Ge¬ 
fühls, die in der Form der mimischen Bewegungen 
sich wiederspiegeln, kurzum eine Gesamtanalyse 
der Gefühle wird hier in abstrakt wissenschaft¬ 
licher Form vorgenommen und ein abgerundetes, 
tief durchdachtes Bild von der Mimik" und ihrer 
Bedeutung für das Gemüts- wie intellektuelle 
Leben des Menschen entworfen. 

Dr. J. Marcuse. 


Erdkunde. 

Rheinregulierung. — Baikalsce. — Wasser scheidest des 
Kongoheckens. — Bernntdasinseln. — Hudsonshai-Ldnder. 
Patag 07 tische Ändeit, 

In siebenjähriger Arbeit ist auf Grund eines 


Vertiefung des Bettes ein stärkeres Gefälle er¬ 
halten, damit die 'Schmelzwässer künftig rascher 
abfliessen und sumpfige Gebiete neben der bis¬ 
her innegehaltenen Flussrinne in Kulturland um¬ 
gewandelt werden können. 

Im Zusammenhang mit den Arbeiten an der 
grossen transsibirischen Eisenbahn stehen allerlei 
Untersuchungen geographisch-wissenschaftlicher 
Art, die teils von der russischen Regierung teils 
von gelehrten Gesellschaften in den verschiedenen 
der Bahnlinie benachbarten Landstrichen durch¬ 
geführt werden. So ist vor einiger Zeit der Baikalsee 
durch russische Geographen und Offiziere auf 
Veranlassung der Regierung genauer untersucht 
worden. Man wusste "bereits, dass das Seebecken, 
dessen Wasseroberfläche 470 m über dem Meeres¬ 
spiegel liegt, mehrfach bis zu 1000 und 1200 m 
herabgeht, und zwar unweit der Ränder. Die 
neuen Messungen haben jedoch die erstaunliche 
Tiefe von mehr als 2000 m für einzelne Stellen 
nachgewiesen. Der Baikalsee ist damit als der 
tiefste bekannte Binnensee erkannt; für Asien ist 
er auch dem Flächenumfang nach das be¬ 
deutendste Seebecken. Eine wunderliche Eigenheit 
des Sees ist, dass er im Winter in seinen nörd¬ 
lichen Teilen nur unvollkommen zufriert, in den 
südlichen dagegen entsprechend den klimatischen 
Verhältnissen und den an den sibirischen Flüssen 
bekannten Zuständen rund 5 Monate hindurch von 
Eis bedeckt ist. Im nördlichen Teil des Sees 
halten sich Seehunde auf. 

Aus Afrika ist die Nachricht gekommen, dass 
Majpr Gibbons, der'im Sommer 1898 den Sam¬ 
besi aufwärts gefahren ist und im Sommer 1899 
mit i Untersuchungen über die Wasserscheide in 
deni Quellgebieten des Kongo und Sambesi be¬ 
schäftigt' war^), glücklich in Ägypten angekommen 
ist. Er hat also Afrika zu drei Vierteilen von Süd 
nach Nord durchquert. An einer ganz anderen 
Stelle dieses Erdteiles, dessen Erforschung stets 
an der Hand einer Entschleierung hydrographischer 
Probleme vorwärts gegangen ist, hat der belgische 
Geograph Wauters Klarheit in den Verlauf der 


b Umschau IV S. 95. 
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das Kongobecken unaziehenden Wasserscheide 
gebracht. Im Hinterlande vom deutschen Kamerun 
strömt durch das französische Kongogebiet der 
Schari nordwärts dem Tsadsee zu. Es herrschten 
bisher nun viele Zweifel über den Verlauf der 
Wasserscheide zwischen diesem Fluss und dem 
unterhalb des Ubangi von Norden her in den 
Kongo mündenden Sanga. In dem nur ungenau 
bekannten Zwischengebiet hatte man den von 
West nach Ost fliessenden Warn gefunden, wusste 
aber nicht, ob er schliesslich sich nach Süd oder 
Nord wenden würde, also die Gewässer bis ins 
Weltmeer schicken oder im abflusslosen Binnen¬ 
see der Verdunstung anheim fallen lassen würde. 
Wauters hat unter Beobachtung aller mit- 

sprechenden Faktoren ziemlich klar erwiesen, 
dass der Warn in den Ubangi geht. Das Areal 
des Kongobeckens erhält dadurch einen Zuwachs. 
Interessante Betrachtungen stellt im amerikani¬ 
schen Journ. of Science A. E. Verill von der Yale- 
Universität über die Berinudasinseln an. Der Sockel 
der Inselgruppe ist, wie man bereits wusste, ein 
unterseeischer Vulkan, der sich, längst erloschen, 
mit steilen Böschungen aus Tiefen von mehr als 
4000 m erhebt. Nun hielt man die Bermudas für 
Korallenbildungen auf dem Vulkangipfel, obwohl 
Charles Darwin diese Annahme bereits angezweifelt 
hat, und glaubte typische Atolle unter ihnen er¬ 
kennen zu können. Verill zeigt jedoch, dass diese 
Inseln aus einem durch Lösung und Infiltration 
von Muschelsand gebildeten Kalkstein bestehen, 
früher eine zusammenhängende Kalkinsel von 
rund 100 m Höhe über dem Meeresspiegel dar¬ 
gestellt haben und erst in ganz junger geologischer 
Zeit in eine Reihe von Bruchstücken zerlegt sind. 
Eine Strandverschiebung Hess das Meer eindringen 
und die Niederungen mit Sunden und Buchten 
ausfüllen. : Der an der Wetterseite, die hier den 
Süden einnimmt, heftig antreibende Regen, die 
heftige Brandung schliff Klippen und Felsvorsprünge 
ab und schüttete Ebenen auf, selbst die atollartigen 
Gebilde sind nur Schöpfungen der abtragenden 
Kräfte der Atmosphäre und des Meeres. Torf¬ 
moore mit Cederstümpfen, Stalaktithöhlen, die 
nur über dem Meerespiegel sich gebildet haben 
können, liegen jetzt darunter, ein Beweis für die 
Strandverschiebung. Denkt man sich diese rück¬ 
gängig gemacht, so würde die entstehende ein¬ 
heitliche Insel einen zwanzigmal grösseren Flächen¬ 
inhalt aufweisen als die Inselgruppe heute besitzt. 
Die ältesten Karten, soweit sie etwa zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts in zuverlässiger Weise an¬ 
gefertigt sind, zeigen annähernd dasselbe Bild der 
Land- und Wasserverteilung, das heute noch 
herrscht. 

Aus dem Umkreis der geographischen Neu¬ 
forschungen in Amerika ist erwähnenswert die 
Entdeckungsfahrtvon Hanbury im Gebiet zwischen 
der Hudsonbai und dem Grossen Sklavensee. Im 
Spätsommer 1898 begann Hanbury seine Reise, 
förderte sie aber erst im Sommer 1899 durch die 
Fahrt auf dem Fluss Ark-e-lenik, um den herum 
noch unbetretenes Gebiet liert. Nachdem man 
rund 550 km diesem Fluss im Boote gefolgt war, 
wurde die Wasserscheide . zum Sklavensee in 
425 m Höhe überschritten.j^Tm Lande um den 
mittleren und oberen Ark-e-lenik halten sich 
ganz selten Menschen auf; denn für die Indianer 
vom Sklavensee wie für j' die Eskimos an der 
Hudsonbai ist die Wanderung zu weit; nur von 
Norden dringen zeitweilig Eskimos in die Wald¬ 
ungen dieser Gebiete ein, um Holz für ihre 
Schlitten zu holen. Die Menschenarmut der 
Gegend spricht sich in der Zuthulichkeit des 
Wildes aus, das keine Furcht kennt. Die Samm¬ 


lungen der Expedition gingen leider in einer 
Stromschnelle unfern des Sklavensees verloren. 

In Südamerika setzen die Chilenen die bisher 
vornehmlich von Deutschen in chilenischem Dienst 
ausgeführten Forschungen über die südlichen 
Anden fort, welche die Grenze zwischen Patagonien 
und Argentinien im Osten, Chile im Westen 
bilden. Der chilenische Hauptmann Barrios hat 

kürzlich festgestellt, dass man die patagonischen 
Anden von Ost nach West überschreiten kann, ohne 
über die Baumgrenze hinaussteigen zu müssen. 

Dr. F. Lampe. 

V olks Wirtschaft. 

(Zollwesen.) 

Der dritte Reichskanzler hatte das für die 
Ruhe seines Daseins massgebende Glück, dass 
seine Amtsperiode zwischen zwei Zollgesetze 
fiel. Seinen Vorgängern war diese Wonne nicht 
beschieden, und sein Nachfolger wird ebensowenig 
dem Sturm entgehen, den ein neues Zollgesetz 
heraufbeschwört. Nicht staatsrechtliche Fragen, 
nicht Militärvorlagen waren es, die unter dem 
Regiment des Fürsten Bismarck, die heftigsten 
Kämpfe entfesselten: der Umschwung in der 
inneren Politik, die Verschärfung der Parteiunter¬ 
schiede, die Bildung von Kampfesorganisationen 
seitens der einzelnen Berufe — alles dies datiert 
von der Zolltarifreform, die Ende der siebziger 
Jahre ihren Anfang nahm. Und Caprivis Leben 
verlief in der Glätte, auf die ein zum Kanzler 
avancierter General Anspruch hat, nur bis zu dem 
Tage, wo ihm die Aufgabe ward, einen neuen 
Zolltarif zu schaffen: wie mit einem Schlage war 
dem Manne so viel Feindschaft erweckt, dass sie 
bis über das Grab hinaus reichte. Graf Bülow 
kann ganz China annektieren — man wird ihn 
darob loben oder tadeln, aber man wird ihn 
weder lieben noch hassen; in dem Augenblicke, 
wo er zwischen gemässigter oder extremer Schutz¬ 
zollpolitik sich entscheidet, werden der Parteien 
Gunst und Hass sich seines Bildes bemächtigen. 
Der Augenblick wird spätestens im nächsten 
Frühjahr gekommen sein. In den achtziger Jahren, 
als der Geist des Schtitzzolles umherging, wie ein 
brüllender Löwe, zu suchen, was er verschlinge, 
stellten die Jünger dieses Geistes die anmutige 
Theorie auf, dass jedes Verlangen nach einem 
Zoll oder einer Zollerhöhung an sich berechtigt 
sei, sodass der Beweis für die Notwendigkeit nicht 
erbracht zu werden brauche, vielmehr demjenigen, 
der die Notwendigkeit bestreite, der Gegenbeweis 
obliege. Die Verhandlungen im Reichstage 
hinterliessen damals den Eindruck, als ob that- 
sächlichnach solchem Grundsätze verfahren werde. 
Es entstand ein Wettrennen um Zölle, das hohe 
Haus schien sich in eine Versammlung von 
Interessenten aufzulösen, die sich gegenseitig 
Wohlthaten votierten. Die volkswirtschaftliche 
Praxis hat in den anderthalb Jahrzehnten, die 
seitdem verflossen sind, eine erfreuliche Stärkung 
erfahren; hoffen wir, dass die volkswirtschaftliche 
Erkenntnis damit gleichen Schritt gehalten habe. 

In den Erörterungen über Zolltarife hat die 
Lehre von der Handelsbilanz stets eine Rolle ge¬ 
spielt. Diese Lehre stellt die Wertziffern des 
Einfuhr- und Ausfuhrhandels eines Landes gegen¬ 
über, subtrahiert die eine von der anderen und 
erhält damit einen Aktiv- oder Passivsaldo, je 
nachdem der Wert der Ausfuhr oder der Einfuhr 
überwiegt. Was geschieht mit diesem Saldo? Er 
muss bezahlt oder an^schrieben werden, ein 
Drittes giebt es nicht. Die Folgen für ein Land, 
das dauernd Passivbilanz hat, können also allem 
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Anschein nach nur darin bestehen, dass das Land 
allgemach seinen ganzen Bestand an Geld und 
Geldsurrogaten (Wertpapieren) verliert, oder in 
einen Zustand wachsender Verschuldung geräth. 
Deutschland ist- nun aber, gleich England und 
anderen Industriestaaten, ein Land mit stetig 
passiver Handelsbilanz. Nach der amtlichen 
Statistik betrug der Passivsaldo des Deutschen 
Reiches 
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Die Ziffern müssen diejenigen, die an der 
Lehre der Handelsbilanz ein Vergnügen haben, 
stutzig machen. Merkwürdig ist doch, dass der 
Passivsaldo am höchsten in den Jahren 1898 und 
1899 war, d. h. zu einer Zeit, wo das Geschäft 
am flottesten ging. Noch merkwürdiger ist, dass 
in dem Jahrzehnt, das nach der Bilanzlehre 
Deutschland mit einer Schuld von 10—ii Milli¬ 
arden Mark belastete, der nationale Schatz an 
Goldmünzen — es sind seit dem Jahre 1871 reich¬ 
lich 3V2 Milliarden Mark Gold ausgeprägt worden 
— intakt geblieben ist und der nationale Besitz 
an Wertpapieren sich stark vergrössert hat. Diese 
Thatsachen lassen sich an der Hand der Bank¬ 
statistik, der Bezifferung des Börsenverkehrs etc. 
leicht beweisen. Unter der Herrschaft des Passiv¬ 
saldos ist Deutschland mithin nicht ärmer, sondern 
reicher geworden. Daraus geht hervor, dass der 
Passivsaldo, der aus den Zahlen der Warenein- 
und Ausfuhr eines Staates herausgerechnet wird, 
nicht mit dem Passivsaldo einer Privatunter¬ 
nehmung zu vergleichen ist. Deutschland kann 
sich den Luxus einer passiven Handelsbilanz er¬ 
lauben, weil ein Teil der Waren, die es einführt, 
als Zinsen zu betrachten sind für Kapitalien, die 
Deutschland an das Ausland geliehen hat. Ver¬ 
schuldete Länder müssen im Warenverkehr eine 
Aktivbilahz haben, es sei denn, dass ihnen z. B. 
der Fremdenverkehr die Mittel liefert, einen Teil 
ihrer Importe zu bezahlen (Italien). 

In dem Kampf um die Handelsverträge wird 
die Frage, ob das Produktions- oder das Konsumtions- 
Interesse vorgehe, nicht unerörtert bleiben, obwohl 
sie schon vor einigen tausend Jahren in der Fabel, 
die von dem Kriege, zwischen dem Magen und 
den Gliedern des Leibes handelt, erschöpfend 
beantwortet worden ist. Während die Freihandels¬ 
schule geneigt war, das Konsumtionsinteresse zu 
überschätzen, weist die neuere Wirtschaftspolitik 
als ausgeprägten Zug die Begünstigung des Pro¬ 
duktionsinteresses auf. Dies gilt nicht allein für 
das Feld, welches von den Handelsverträgen be¬ 
herrscht wird, sondern auch für andere Gebiete 
der Wirtschaftspolitik. Fast der ganze Industrie¬ 
markt steht unter dem Einflüsse der Syndikate 
und Kartelle; der Grundgedanke dieser Gebilde 
liegt aber darin, dass die 'Preisgestaltung der 
despotischen Einwirkung der Konsumenten ent¬ 
zogen und unter die Regulierung seitens der Pro¬ 
duzenten gestellt werde. Die Preiskonventionen, 
die man ehedem als Attentate auf das kon¬ 
sumierende Publikum anzusehen pflegte, .werden 
heute schon fast als ein notwendiger Bestandteil 


unseres Wirtschaftswesens betrachtet. Glücklicher¬ 
weise trägt das Produktionsinteresse, sobald es 
einseitig hervorgekehrt wird, den zügelnden Trieb in 
sich: hohe Schutzzölle, die im Produktionsinteresse 
erstellt sind, verteuern den einheimischen Kon¬ 
sum und reizen das Ausland zu Gegenmassregeln, 
mit änderen Worten, schädigen das Produktioris- 
interesse, insofern der Export lahm gelegt wird. 

Gänzlich scheidet aus dem Streit um die 
Handelsverträge eine Frage aus. an der in früheren 
Zollkämpfen die Gemüter sich bis zum Siedepunkt 
erhitzten: die Währungsfrage. In den achtziger 
Jahren lautete das Raisonnement der birnetal- 
listischen Agrarier folgendermassen. Was nützt 
uns ein Kornzoll von ein paar Mark, solange die 
Währungen der Länder, die uns mit Getreide 
versehen, im Prozess der Entwertung sich befinden? 
Wenn der Kurs des Rubels von 210 auf 180 sinkt, 
verdient der deutsche Händler, der Weizen aus 
Russland eihführt, an der Tonne 20 Mk., sodass 
er den Import forcieren kann. Fallender Rubel¬ 
kurs bedeutet für den russischen Getreideprodu¬ 
zenten steigende Ausfuhrprämie oder, was dasselbe 
besagen will, für die deutsche Landwirtschaft zu¬ 
nehmende Einbusse am Zqllschutz. In dieser 
Argumentation steckte ein Korn Wahrheit, aller¬ 
dings auch nur ein Korn. Vorübergehend wirkt 
das Sinken der Valuta in der Art, wie Export¬ 
prämien wirken; bald aber tritt ein Ausgleich ein, 
indem die Warenpreise sich im Verhältnis zur 
Entwertung des Geldes erhöhen. ^ Immerhin 
bildete das Schwanken der ausländischen Währ¬ 
ungen einen Grund für die Behauptung, dass bei 
der Gestaltung des deutschen Getreideimports 
Faktoren mitspielten, die nicht im natürlichen 
Verkehrsbedürfnis wurzelten. Dieser Vorwurf ist, 
was den russischen Rubel anbelangt, seit mehreren 
^hren aus der Welt geschafft; es ist der russischen 
Finanzverwaltung gelungen, den Stand des Rubels 
zu fixieren. Damit ist den Angriffen auf die 
deutsche Goldwährung der Boden zum grössten 
Teil entzogen worden, denn die Valuten-Verhält¬ 
nisse der übrigen Länder, aus denen Deutschland 
Getreide bezieht, besitzen nicht im Entferntesten 
die Bedeutung, welche dem russischen Wechsel¬ 
kurse eignet. 

Wenn man die Werte des deutschen Ein- und 
Ausfuhrhandels einer Betrachtung unterzieht, er- 
giebt sich die Thatsache, dass drei Viertel der ge¬ 
samten Einfuhr auf Rohstoffe tind NahrungS 7 nitiel 
entfallen, während die Ausfuhr zu fast zwei Dritteln 
sich aus Fabrikaten zusämmensetzt. Die Ausfuhr 
hat einen anderen Charakter als die Einfuhr, und 
nach menschlicher Voraussicht wird sich dieser 
Unterschied immer schärfer ausprägen. So er- 
giebt sich die Notwendigkeit, dass der deutsche 
Rohstoff- und Nahrungsmittelmarkt herhalte, damit 
der Fabrikatexport möglich werde; denn von dem 
Tage ab, wo Deutschland besagten Markt vor dem 
Auslande verschlösse, wäre dieses, ob es wollte 
oder nicht, ausser stände, von Deutschland 
Fabrikate zu beziehen. Die Thür, durch welche 
die Rohstoffe etc. eingehen, ist die einzige Öff¬ 
nung; durch welche dieFabrikate ausgehen können. 
Das Ausland bezahlt uns unseren Export mit 
Gegenwerten; es ist nach dem Gange der 
wirtschaftlichen Entwicklung (der internatio¬ 
naler! Arbeitsteilung) unmöglich, dass diese 
Gegenwerte der Hauptsache nach in anderen 
Dingen beständen, als in Rohstoffen. Über 
die Frage, ob die deutschen Landwirte 
und sonstigen Rohstoffproduzenten, die sich den 
ausländischen Mitbewerb gefallen lassen müssen, 
einen Anspruch auf „Entschädigung“ erheben 
dürfen, lässt sich reden;, aber unlogisch ist es. 
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die Entschädigung in der Absperrung des Rohstoif- 
marktes zu suchen — es sei denn, dass man den 
Export ruinieren will. 

Die Partei der extremen Schutzzöllner ist in 
Deutschland von grossem Einfluss; sie gebietet 
über einen Anhang, der diszipliniert und im 
politischen Kampfe aktionsfähig ist. Die Kreise 
der Gewerbtreibenden, die für eine Fortsetzung 
der bisherigen Handelsvertragspolitik eintreten ' 
müssen, sind dagegen vielfach zersplittert, von 
der Masse der Konsumenten gar nicht zu reden. 
Man darf sagen, dass die wirtschaftliche Gefahr, 
in der sich Deutschland befindet, nicht gering ist. 

Dr. Otto Ehlers. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Bienengift und Bienenstich. J. Langer hat 
kürzlich seine interessanten Forschungen über 
das Bienengift^) zusammengefasst. Die Gewinn- 
ung des Giftes geschah auf verschiedene 
Weise. Bienen wurden zwischen zwei Fingern 
gefasst, ein wenig gedrückt und das an der 
Stachelspitze erscheinende Gifttröpfchen mit 
feinen Kapillaren aufgesogen oder man Hess 
Bienen in vorher getrocknetes, gewogenes Filtrier¬ 
papier stechen. Wässerige Lösungen des Giftes 
wurden in der Weise hergestellt, dass die frisch 
extrahierten Stacheln samt Adnexen in Wasser 
verrieben und die so erhaltene Flüssigkeit filtriert 
wurde. Um eine grössere Menge des giftigen 
Bestandteiles zu erhalten, wurden mehrere Tausend 
Stacheln mit Adnexen zerrieben, mit Wasser 
extrahiert und durch Einbringung der wässerigen 
Auszüge in 96 o/q Alkohol der Giftkörper gefällt. 
Es resultiert eine weisslich« graue Substanz, die 
Giftstoff- und Eiweisskörper enthielt. 

Das ursprüngliche Bienengift ist eine wasser¬ 
klare, deutlich sauer reagierende Flüssigkeit von 
bitterem Geschmack und aromatischem Geruch, 
ist in Wasser leicht löslich, hat ein spezifisches 
Gewicht von 1,1313 und hinterlässt ca. 30 
Trockenrückstand, der« löslich ist und die un¬ 
geschmälerte Giftwirkung zeigt. Die Giftmenge,. 
tvelche eine einzelne Biene beherbergt, schwankt 
zwischen 0,00025 und 0,0003 g. 

Der Nachweis wirksamen Bienengiftes wurde 
in der Weise geführt, dass eine Einträufelung ins 
Kaninchenauge stattfand, wonach bei einer Gift¬ 
konzentration von 0,05 bis 0,1 o/q typische Reizung 
erfolgte. Die saare Reaktion des Bienengiftes 
war durch Ameisensäure bedingt, diese letztere 
war jedoch ?iicht das giftige Prinzip. Ge¬ 
trocknetes und bei ioqO auf bewahrtes Bienengift 
Hess ebensowenig eine Schädigung seiner Wirk¬ 
samkeit erkennen, wie solches,' das stunden- oder 
tagelang in gefrorenem Zustande sich befunden 
hatte. Beim Stehenlassen wässeriger Lösungen 
des Giftes unter Luftzutritt trat mit dem Eintreten 
der Eiweissfäulnis auch Zerstörung des Giftkörpers 
ein. Wässerige Lösungen des Giftes wie auch 
das reine Bienengift rufen auf der unversehrten 
Haut keine Reizwirkung hervor, wohl aber an den 
Schleimhäuten der Nase und des Auges. In 
kleinste Schnittwunden oder mit einer Nadel 
durch die Haut eingebracht, wird durch das Gift 
das typische Entzündungsbild des einzelnen 
Bienenstichs hervorgerufen. Des weiteren wurden 
Versuche über die Empfindlichkeit der einzelnen 
Individuen für den Giftstofl' angestellt und dabei 
ergab sich, dass nur ein kleiner Teil der Menschen 


Sitziingsber. d. deutschen Daturwissenschaftlich- 
medizinischen Vereins für Böhmen ,,Lotos“ in Prag. 


von Natur aus für das Bienengift unempfindlich 
ist, während die Mehrzahl mehr oder weniger 
stark auf dasselbe reagiert. Ein Charakteristikum 
für den Bienenstich ist für die grosse Mehrzahl 
der Fälle das Vorhandensein des Stachels^ an der 
Stichstelle. Dabei ist beobachtet worden, dass 
der zurückgebliebene Stichapparat sich infolge 
der Kontraktionen seinerMuskeln beständig bewegt, 
wodurch sowohl der Stachel tiefer ins tierische 
Gewebe hineingetrieben, als auch eine voll¬ 
ständigere Entleerung der Giftblase bewirkt, wird. 
Als Ursache hiervon wird die wahrscheinliche 
Ausstattung des Giftapparates mit einem eigenen 
nervösen Zentrum angesehen, welches mitheraus- 
g^erissen noch eine Zeit lang zu leben vermag. 
Eine künstlich erworbene Bienengiftimmunität 
Hess sich in sehr vielen Fällen nachweisen. So 
trat von 153 Personen während eines mehrjährigen 
Betriebes der Bienenzucht bei 126 eine merkliche 
Herabsetzung der Empfindlichkeit gegen Bienen¬ 
stich auf, welche von einzelnen Züchtern sogar 
direkt auf das neunmalige Erleiden einer sehr 
grossen Anzahl (30—looj von Stichen zurück¬ 
geführt wurde. Der Rest von den 153, also 
27 Personen, waren nach jahrelanger Imkerei 
noch ebenso empfindlich wie zu . Anfahg.^ Es 
kann sich hierbei entweder um Individuen 
handeln, welchen die Fähigkeit immun zu werden, 
abgeht, oder bei welchen im Laufe der Zeit sich 
schliesslich doch noch Immunität einstellen wird. 

Die künstlich erworbene Immunität geht leicht 
herab und verschwindet sogar wieder, _ So be¬ 
haupten manche Bienenzüchter, dass sie in jedem 
Frühjahr auf die ersten Stiche sehr stark reagieren, 
um nach der hierdurch gewissermassen vollzogenen 
Reimmunisierung wieder unempfindlich gegen die 
Stiche zu sein. Nach jahrelangem Aussetzen der 
Imkerei soll die Empfindlichkeit gegen Stiche ' 
genau so stark wie beim Beginn sein und ebenso 
sollen Erkrankungen oft plötzlich einen gänzlichen 
Verlust der in einer Reihe von Jahren erworbenen 
Immunität herbeiführen können. ^ Ql/ 


Sauerstoff gegen Kohlenoxydvergiftung. Das 
ungemein giftige Kohlenoxyd nach den Be¬ 

obachtungen von Haldane an, Mäusen, auf 
tötlich zu sein, selbst in Mengen von 50 Proz., 
wenn die Tiere in remem Sazierstoff unter zwei 
Atniosphären Druck sicfi befinden. A. Mosso 
hat diese Angabe bestätigt und weitere Versuche 
an Hunden, Kaninchen und Affen angestellt. 
Diese lehrten, dass die Tiere nicht vergiftet 
werden in einer , 6 Proz. Kohlenox}M enthaltenden 
Atmosphäre, wenn der Druck zwei Atmosphären 
in reinem Sauerstoff', und zehn Atmosphären in 
Luft beträgt. Bei gewöhnlichem Drucke sterben 
hingegen die Tiere schon, wenn das Kohlenoxyd 
0,5 Proz. ausmacht. Lässt man die Tiere aus dem 
enthaltenden Behälter heraustreten, so sterben sie 
sofort; wenn man hingegen den Raum, in dem 
sie sich befinden, langsam durch Ausspülen mit 
guter Luft reinigt, so können die Tiere gefahrlos 
an die Luft gebracht werden. Diese Thatsache 
ist physiologisch sehr interessant, denn sie zeigt, 
dass' die Tiere, deren Blutkörperchen mit Kohlen¬ 
oxyd gesättigt, den Sauerstoff aufzunehmen nicht, 
imstande sind, ohne die Funktion der roten Blut¬ 
körperchen leben können, und zwar auf Kosten 
des im. Plasma .gelösten Sauerstoffs, wenn diese 
Lösung infolge des höheren Sauerstoffdruckes 
noch hinreichend O enthält, um das Bedürfnis 
der Gewebe zu decken. Herr Mosso meint, 
dass diese Fähigkeit des Sauerstoffs, bei erhöhter 
Spannung direkt in das Blutplasma .überzutreten, 
bei Kohlenoxydvergiftungen praktische Anwendung 
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finden kann, indem man die Verp^ifteten kom¬ 
primierten Sauerstoff atmen lässt. (Compt. rend. 
1900, T. CXXXI, p. 483 und Naturw. Rundschau.) 


Bogenlichtlampen als Desinfektionsmittel. Wie 

die Zeitschr. „Eis- und Kälteindustrie“ mitteilt, 
soll man die Erfahrung gemacht haben, dass die 
elektrische Bogenlichtlampe eine sehr starke, alle 
schlechten Gerüche vernichtende Wirkung habe. 
(Vielleicht durch die Bildung von Ozon?) Man 
behauptet, dass eine an einem schlechtriechenden 
Ort aufgestellte Bogenlichtlampe genüge, um die 
üblen Gerüche vollständig zu beseitigen. 

_^_ Ad. S. 

Elektrisch betriebene Treppen. Unsere Verkehrs¬ 
technik hat uns die Bewegung über den Erdboden 
hin für kurze wie für weite Entfernungen gewaltig 
erleichtert. Aber das Treppensteigen ist_ noch 
immer kein Genuss. Der Aufzug, der Lift er¬ 
leichtert uns freilich an manchen Stellen diese 
Arbeit, aber er hat einen grossen Fehler, er leistet 
nicht viel und überdies muss man auf ihn .warten. 
Die praktischen Amerikaner sind deswegen auf 
den zeitgemässen Gedanken gekommen, Treppen 
zu bauen, welche tür uns das Steigen besorgen, 
so dass wir nur unten oder oben auf das Treppen- 
ende zu treten haben und dann von der auf- oder 
niedergleitenden Treppe in die Höhe oder Tiefe 
befördert werden. 

Das Konstruktionsprinzip einer solchen mecha¬ 
nischen Treppe ist das denkbar einfachste. Man 
denke sich aus parallel nebeneinander gelegten 
Holzstäben, welche durch Gelenke miteinander 
verbunden sind, ein breites endloses Band ge¬ 
bildet, das über Rollen schräg aufwärts und unter 
den Rollen wieder nach unten geführt ist. Durch 
einen Motor, und zwar am einfachsten durch 
einen elektrischen Motor, wird das Stabband in 
andauernde Bewegung gesetzt, so dass es mit 
einer Geschwindigkeit von etwa V2 Meter in der 
Sekunde über die Rolle nach oben oder, wenn 
die Treppe für den Abstieg dienen soll, nach 
unten läuft. Tritt man nun bei der aufsteigenden 
Treppe unten auf das Stabband, so nimmt das¬ 
selbe den aufgestiegenen' Fahrgast in sanfter 
Weise nach oben bis an den Treppenabsatz, wo 
dann ein Fuss noch ein Stück auf das Anschluss¬ 
blech geschoben wird, und er nun in der Horizon¬ 
talen weiter gehen kann, um gegebenenfalls die 
neue mechanische Treppe, welche ihn in das 
nächste Stockwerk befördert, zu benutzen. 

Wie man leicht erkennt, hat diese Vertikal¬ 
transportvorrichtung grosse Vorzüge vor dem Fahr¬ 
stuhl, denn sie kann in jedem Augenblicke be¬ 
treten werden und nimmt dann auch sofort den 
Treppengast mit. Sie kann ferner einen dichten 
und andauernden Menschenstrom ohne Aufent¬ 
halte, wie sie beim Fahrstuhl eintreten müssen, 
fortbewegen und ist endlich bei weitem weniger 
gefährlich als der letztere. Für alle solche Fälle, wo 
ein andauernder Menschenstrom von Stockwerk 
zu Stockwerk flutet, wird deshalb diese Trans¬ 
porteinrichtung die geeignetste und auch die 
billigste sein. Als Beispiel könnten wir unsere 
grossen Warenhäuser nennen, in denen die Be¬ 
sucher nach Zehntausenden zählen. 

Die Leistungsfähigkeit einer solchen Treppe 
ist ganz bedeutend, denn mit einer solchen, die 
nur' für die Breite einer Person berechnet ist, 
können in der Stunde bis zu dreitausend Personen 
befördert werden, eine Leistung, welche ein Auf¬ 
zug mit gleichen Kosten auch nicht annähernd er¬ 
reicht Man hat deswegen auch auf der Pariser 
Ausstellung von dieser neuen Transporteinrichtung 
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einen ausgedehnten Gebrauch gemacht und 28 
solcher elektrisch betriebenen Treppen dort im 
Betriebe vorgeführt, bei deren Benutzung allerdings 
zehn Centimes für jede Fahrt zu zahlen sind. 

In Amerika hat man es aber nicht bei der ge¬ 
legentlichen Vorführung bewenden lassen, sondern 
wie die „Energie“ ‘berichtet mit der tapferen Ini¬ 
tiative, welche die Yankees auszeichnet, die elek¬ 
trischen Treppen sofort in Gebrauch genommen. 
Von manchen solchen Verwendungen seien als Bei¬ 
spiel nur eine genannt welche wir auch bei uns ein¬ 
geführt sehen möchten. Die Manhattan Elevated 
Railroad in New-York hat ihre Haltestellen zweck- 
.mäsöig in der Geschäftsstadt mit solchen elektrisch 
betriebenen Treppen versehen lassen, welche sich 
äusserlich als geneigte Ebenen mit etwa 30 Grad 
Neigung zum Horizont darstellen. Zum Schutze 
der Fahrgäste ist die schräge Fahrbahn überdacht. 
Zum Betriebe dient ein elektrischer Motor von 
7^2 •P^'^^^destärken. Über den Kraftverbrauch 
solcher elektrisch betriebenen Treppen fehlen uns 
allerdings genaue Angaben. Doch glauben wir 
gern der-'Versicherung, dass er vergleichsweise 
klein ist und gegen den Stromverbrauch bei grossen 
Beleuchtungsanlagen, z. B. in Warenhäusern, in 
grossen Hotels, in' Theatern u. s. w. keine Rolle 
spielt. 

Bei einigen amerikanischen Konstruktionen 
dieser Art hat man noch die Bequemlichkeit vor¬ 
gesehen, dass der Treppengast sich am Geländer 
festhalten kann. Nun muss dieses aber offenbar 
mitlaufen, und zu diesem Zwecke ist das Geländer 
als ein endloses dickes Gummiband ausgebildet, 
welches sich im gleichen Gangmasse wiedieTreppe 
nach oben bezw. nach unten bewegt. 

Wir halten es für sicher, dass die elektrische 
Treppe auch bei uns bald Eingang finden wird, 
und es will uns scheinen, dass die Herstellung 
derselben der lohnende Gegenstand einer Sonder¬ 
fabrikation werden kann. Arthur Wilke. 


Heilmittel gegen das Gelbe Fieber. Vor einigen 
fahren hat die mexikanische Regierung einen 
Preis von 100000 Dollars auf die Erfindung eines 
HeilniitteLs gegen das Gelhfieher ausgesetzt. Seither 
haben verschiedene hervorragende Spezialisten in 
der mexikanischen Hafenstadt Vera Cruz wissen¬ 
schaftliche Versuche zur Bekämpfung des Gelb¬ 
fiebers unternommen, bis im vergangenen Sommer 
erfolgreiche Fleilungen auch in schweren Fällen 
gemacht worden sind. Auf Grund dieser Ergeb¬ 
nisse wurde ein Teil des grossen Preises Flerrn 
Dr. Angelo Bellinzaghi zugesprochen. Zugleich 
ist ihm die Zahlung der Restsumme für den Fall 
zugesichert worden, dass das von ihm hergestellte 
Serum sich bei den noch nicht zum Abschlüsse 
gebrachten Heilversuchen ebenfalls bewährt. 


Die Telegraphie ohne Draht zwischen England und 
Belgien ist mit vollem Erfolge, wie die „Times“ 
berichten, erprobt worden. Für diesen Zweck 
wurde der belgische Postdampfer „La Princesse 
Clementine“ mit einer Einrichtung versehen, indem 
der Vormast beträchtlich erhöht und an ihm die 
Drähte für Sendung und Empfang der elektrischen 
Signale angebracht wurden; ausserdem wurde bei 
La Panne auf der flachen Küste zwischen übende 
und Dünkirchen eine Station mit einem Mast von 
130 Fuss Höhe geschaffen. Der Dampfer verliess 
Ostende Sonntag Abend ii Uhr und erreichte 
Dover gegen 2/43 Uhr Morgens. Zunächst wurde 
von Ostende nach La Panne ein Telegramm 
gesandt, als der Dampfer aus dem belgischen 
Hafen auslief und dann wurde der Depeschen- 
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Wechsel zwischen dem Dampfer und der Küste 
in kurzen Zeiträumen während der Fahrt pach 
Dover fortgesetzt. Die Schnelligkeit der Über¬ 
tragung belief sich auf 20 Worte in der Minute. 
Noch als das Schiff Dover erreicht hätte, konnten 
aus einer Entfernung von 61 Seemeilen die 
Zeichen erfolgreich, übermittelt werden. Bei der 
Ausfahrt Dover am nächsteir Tage wurde 
wiederum eine Depesche gesandt. Dieser Erfolg 
mit dem Marconi’schen System kann wirklich als 
hervorragend bezeichnet werden, und an der 
baldigen Einrichtung eines regelmässigen draht¬ 
losen Depeschenverkehrs über den Kanal hinweg 
kann kaum mehr gezweifelt werden. 


ruhe. Dem Bauingenieur Franz Scherrer ist 

es nun gelungen, eine eigenartige, aus Rettungs¬ 
fenstern bestehende Leiter herzustellen, welche 
die Vernichtung von Menschenleben bei dem 
Brande, selbst von sehr stark bevölkerten Ge¬ 
bäuden verhindern soll. Scherrer ging von dem 
richtigen Gedanken aus, dass es sich darum 
handeln müsse, den Bewohnern eines brennenden 
Objektes- vorerst Gelegenheit zu rascher Selbst¬ 
hilfe zu geben, ehe & Feaeiwehr eintrefien kann, 
und auch dieser, wenn sie aet Ort und Stelle er¬ 
scheint, einen praktikablen, sicheren Zutritt zu 
bieten und damit die Arbeit zu erleichtern. Die 
Verwendung des Scherrerschen Rettungsfensters 
bringt demgemäss doppelten Vorteil: erstens wird 



Gebäude mit Rettungsfenstern. 



In Benutzung. 


Industrielle Neuheiten.i) 

(Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Rettungsfenster. Mit erschreckender Häufig- | 
keit haben in den letzten Jahren die Zeitungen 
über furchtbare Brände berichten müssen, die 
mit dem Verlust von Menschenleben verknüpft 
waren. Und was diese Unglücksfälle noch tragischer 
machte, war die Thatsache, dass man in den 
meisten Fällen Verluste an Menschenleben nicht 
zu beklagen gehabt hätte, wenn geeignete 
Rettungsmittel rasch zur Hand gewesen wären, 
wir erinnern nur an den Brand des Windsorhotels 
in New-York, des Karstadtschen Warenhauses in 
Braunschweig und eines Geschäftshauses in Karls- 


1 ) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 


dadurch das Leben der Bewohner gerettet, zweitens 
kann der durch den Brand hervorgerufene mate¬ 
rielle Schaden nicht mehr so grosse Dimensionen 
annehmen, da der Feuerwehr die Möglichkeit 
eines bequemen und rascheren Eingreifens ver¬ 
schafft wird. Die Scherrerschen Rettungsfenster 
beruhen auf dem einfachen Prinzip, dass sämt¬ 
liche übereinander liegenden Fenster durch eine 
durchgehende Stange, welche auf einem Kugel¬ 
lager ruht, verbunden sind. An dieser Stange be¬ 
findet sich in jedem Stockwerke ein Hebelgriff, 
welcher ermöglicht, durch einfaches Anziehen in 
wenigen Sekunden sämtliche übereinander liegen- 
. den Fenster Bis unter 90® zur Gebäudeflucht zu 
öffnen und festzustellen. Ist letzteres erfolgt, so 
löst sich ein an jedem Fenster im Inneren an¬ 
gebrachter eiserner Leiterteil selbstthätig aus, 
gleitet bis zu dem darunter befindlichen Fenster 
herab und bildet so in Verbindung mit einer an 
jedem Fensterflügel angebrachten festen Leiter 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


















Bücherbesprechungen. 


957 



jeder Konstruktion ausgeführt und lassen sich an 
jedem Gebäude ohne erhebliche bauliche Ver¬ 
änderungen anbringen. Die Benutzung der Fenster 
zu anderen Zwecken, z. B. zum Lüften und der¬ 
gleichen, wird durch die Anlage der Rettungsfenster 
in keiner Weise beeinträchtigt. Einer aussen am 
Hause angebrachten festen, eisernen Rettungs¬ 
leiter gegenüber hat das sogenannte Rettungs¬ 
fenster den Vorzug, dass die Leiter sich im Innern 
des Gebäudes befindet, also nicht unter den Ein¬ 
flüssen der Witterung leidet, dass diese Fassade 
nicht verunziert wird und dass die Leiter nicht 
von Dieben zum Einsteigen benutzt werden kann. 
Mit der Vorrichtung zum Bethätigen der Anlage 
wird zweckmässigerweise eine elektrische Klingel 
verbunden, welche die Bewohner alarmiert, sobald 
irgend jemand von einem Stockwerke aus den 
Leitergang herzustellen beginnt. L Ernst 


Bücherbesprechungen. 

Der Dichter des Oberon. Von Bernhard 
Seuffert in Graz. Sammlung gemeinnütziger Vor¬ 
träge. Herausgegeben vom deutschen Vereine zur 
Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse in Prag. 
September 1900. Kr. 264. 22 S. — 60 Heller. 

Seuftert giebt in diesem Vortrag eine Probe 
seiner langjährigen VVielandforschungen und ent¬ 
wirft irn ersten Teil mit grosser Gelehrsamkeit 
eine Skizze der Stoflfgeschichte, im zweiten aber 
eine anmutige Charakteristik des „Oberon“. 
Während er dort, von der Zeit beschränkt, allzu 
viel zusammendrängt und durch den sachlichen 
Reichtum die Form fast zersprengt, entwickelt er 
hier mit wenigen scharfen und sicheren Strichen 
das Bild des lieblichen Rokokokunstwerks in seiner 
relativ - historischen wie positiv - ästhetischen Be* 
deutung. Seuffert ist ein durchaus zuverlässiger 
Führer und lässt durch diesen kurzen Entwurf 
ahnen, was er in seinem grossen Wielandwerk 
bieten wird, wenn er sich freier und dann gewiss 
auch stilistisch leichter bewegen kann. 

___ R. M. Werner. 

Am Euphrat und Tigris. Von E. Sachau. Mit 
5 Kartenskizzen und 32 Abbildungen. Leipzig, 
Hinrichssche Buchhandlung. 1900. Preis 3,60 M. 

Prof. Sachau, der namhafte Orientalist der 
Berliner Universität, hat bereits 1872 eine Studien¬ 
reise nach Kleinasien und der Türkei, 1879 und 
1880 eine an interessanten Ergebnissen reiche 
Wanderung durch Syrien, Mesopotamien und Ar¬ 
menien unternommen. Jetzt veröffentlicht er Noti¬ 
zen über eine Reise aus dem Winter 1897/1898, 
die von Basra über Bagdad, von wo eine Ab¬ 
schweifung nach Babylon gemacht wurde, und 
Mossul nach ^ Aleppo und dem Mittelländischen 
Meer ging. Es handelte sich um Forschungen in 
den Euphrat- Tigrisländern zur Vorbereitung für 
die grossen, jetzt im Gange befindlichen Aus- 
grabimgen, deren Leiter der Architekt Dr. Kolde- 
wey ist. Dieser hat auch auf der Vorbereitungs¬ 
reise Herrn Sachau begleitet. Das Büchlein ver¬ 
zichtet auf fesselnde Darstellung persönlicher 
Reiseabenteuer, auf spannende Schilderung von 
Land und Leuten und giebt in trockenen Auf¬ 
zählungen den Weg der kleinen Expedition an 
nebst kurzen Charakteristiken der Örtlichkeiten 
und der Einwohner; es enthält auf diese Weise 
ein weit grösseres Material, als man aus dem 
kleinen Umfange schliessen würde, besonders in 
topographischer Hinsicht. Auch die Kartenskizzen 
bedeuten eine Bereicherung unserer Kenntnisse. 

Dr. F. Lampe. 


Turm mit Rettungsfenstern. 


eine vom Boden bis zum Dache reichende fest¬ 
stehende und gefahrlos zu besteigende Feuerleiter. 

Besonders hervorzuheben ist, dass diese Feuer- 
bezw. Rettungsleiter aus jedem Stockwerke, sowie 
aut Wunsch auch im Erdgeschoss von aussen in 
wenigen Sekunden hergestellt werden kann und 
dass die Rettungsfenster so eingerichtet sind, dass 
sie von aussen von anderen Fenstern merklich 
nicht zu unterscheiden sind. Diese Fenster werden 
sowohl als Fabrik- wie auch als Privatfenster in 
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Technik der Experimentalchemie. Von Prof. 
Dr. R. Arendt. 3. Aufl. (Verlag von Leop. Voss, 
Hamburg. 1900.) Preis Mk. 20,—. 

Das beliebte Werk hat in seiner neuen Auf¬ 
lage wieder Bereicherungen erfahren, es sind eine 
Anzahl neuer Apparate aufgenommen. Die Ver¬ 
wendung von Akkumulatoren ist berücksichtigt 
und alle inzwischen bekannt gewordenen, erprobten 
Vorlesangsversuche wurden beschrieben. 

Der "erste „Allgemeine Teil“, der die Technik 
des chemischen Experimentierens, die Apparate 
und ihre Verwendung, das Reinigen derselben, 
das Destillieren, das Filtrieren, das Dichten etc. be¬ 
handelt, ist für jeden Chemiker von grossem Wert; 
jeder wird darin Dinge finden, die er brauchen 
kann. Der spezielle Teil, welcher die Vorlegungsver- 
suche behandelt, hat nur für den Lehrer Wert, für 
diesen allerdings ganz hervorragenden. Wir glauben, 
dass es grossen Beifall finden würde, wenn die 
beiden Abteilungen auch getrennt zu haben wären 
und der erste Teil in Anbetracht seiner Ver¬ 
wendung für jeden Chemiker noch weiter aus¬ 
gestattet würde, indem insbesondere auch die 
physikalisch-chemische und die Starkstromtechnik 
eingehend berücksichtigt würde. Die Ausstattung 
(das Werk enthält 878 Abbildungen) ist vorzüglich. 

Dr. Bechhold. 


Die Maschinenelemente, Berechnung und Kon¬ 
struktion derselben in elementarer Behandlung 
als Leitfaden für den Unterricht an den techni¬ 
schen Mittelschulen und als Plandbuch für den 
Techniker bearbeitet von H. Korn, Ingenieur. 
Lex.- 80 . VI und 102 S., 34 farbige Tafeln und 
137 Textfiguren. Hildburghausen 1900, Verlag von 
Otto Pezoldt. Geh. Mk. 5,40, geb. Mk. 6,—. 

Eine grosse Anzahl passend ausgewählter 
Übungsbeispiele macht das bescheidene Werk, 
welches übrigens, den modernen Anschauungen 
gerecht werdend, ganz auf den Arbeiten v. BachS' 
fasst, für den Anfänger leichter verständlich. 

Freyer. 


Die Herstellung grosser Glaskörper. Von Karl 
Wetzel. (A. Hartlebens Verlag, Wien 1900.) Preis 
Mk. 4 — 

Der Verfasser hat die vielen Verfahren und 
Vorrichtungen zum Blasen und Ziehen, Blasen 
und Biegen, Blasen und Pressen, Biegen oder 
Ziehen durch Entleeren der _ Form von Luft, 
Giess'en, Giessen und Pressen, Giessen und Walzen, 
Einpressen oder Einwalzen von Drahtgeflecht u.s.w 
undKühlen von Glas, bei welchen Druckluft,Druck¬ 
wasser, Dampf, Elektrizität, Centrifugalkraft u. s. w. 
als Mittel zum Zweck zur Anwendung gebracht 
werden, mit Darstellung von Figuren in einer recht 
verständlichen Weise beschrieben und in Abteil¬ 
ungen zusammengestellt, um dem Leser dieses 
Buches den rechten Einblick in diesen noch in 
der Entwicklung befindlichen Industriezweig zu 
geben. M. Heinrich. 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Volker. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Karl Wo ermann. 
Bd. I. (Verlag des Bibliograph. Institut, Leipzig.) 
Preis geb. Mk. 17.—. 

Der vorliegende erste Band behandelt die 
Kunst der vor- und ausserchristlichen Völker. Die 
beiden noch fehlenden Bände werden die christ¬ 
liche Kunst bis zum Reformationszeitalter und die 
neuere Zeit enthalten. 

Das entwicklungsgeschichtliche Element viel 


rnehr zu betonen, als etwa eine Aufzählung aller 
einzelnen Kunstwerke anzustreben, lag zweifellos 
sehr im Interesse der wissenschaftlichen Objekti¬ 
vität, und ein weiterer bedeutender Vorzug dieser 
Kunstgeschichte der ganzen Menschheit darf 
darin gesehen werden, dass hier zum erstenmale 
die Kunst der Ur- und Naturvölker, vor allem 
auch deren Ornamentik, die ihr gebührende 
zusammenhängende Behandlung gefunden hat. 

Die Abbildungen (615 im Text, 15 Tafeln in 
Farbendruck und" 35 Tafeln in Holzschnitt und 
Tonätzung) sind vorzüglich. Besonders die Farben¬ 
tafeln sind wundervoll. Albert. 


Die Drususverschanzungen bei Deisenhofen. 
Von Em._Seyler, Hauptmann a. D. Mit 22 Skizzen 
und I Übersichtskarte. 2. umgearbeitete Auf¬ 
lage. München igoo. 

Das Werkchen ist die Frucht mühsamer 
Forschungen, die durch ihre, von bisher aufge¬ 
stellten Ansichten, abweichenden Ergebnisse 
manche Lücke in unserem Wissen über die 
römisch-germanische Zeit ausfüllen. L. 


Les decharges electriques dans les gaz. Par J. J, 
Thomson. Ouvrage traduit de l’anglais par 
L. Barbillion. Prdface par Ch. Ed. Guillaume 
172 p. Paris, Gauthier-Villars, u900. 5 fr. 

Über die deutsche Ausgabe der Vorträge von 
J. J. Thomson, welche die Erscheinungen der elek¬ 
trischen Entladungen in Gasen behandeln, ist 
an dieser Stelle bereits berichtet worden.._ Die 
französische Ausgabe ist durch Zusätze des Über¬ 
setzers dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft 
entsprechend ergänzt Dr. B. Dessau. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

•[■ Boiirget, Paul, Un komme d’affaires. Roman. 

(Paris, Librairie Plou.) fr. 3.50 

j Braess, Martin, Dr , Unsere gefiederten Freunde 

(Leipzig, Plerm. Seemann Nachf.) M. 4.— 

Brecher, Gustav, Richard Strauss (Moderne 
Musiker, Band 2.) (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) M. i.-— 

Dünkelberg, Fr. Wilhelm, ‘Die Technik der 
.. Reinigung städtischer und industrieller 
Abwässer durch Berieselung und Fil¬ 
tration. (Braunschweig, Fr. Vieweg 
& Sohn.) M. 3.— 

Huck, F., Reicher ITyazinthenfior im Winter. 

(Berlin, Berolma-Versand-Buchhdg.) M. —.30 

Huxley, L., Life and letters of Thomas Henry 
Huxley. 2 vols. (London, Macmillan 
& Co.) sh 30.— 

j'Küttner, Flermann, Unter dem Deutschen 
Rothen Kreuz im südafrikanischen 
Kriege. (Leipzig, S. Hirzel.) M. 6.— 

I Landsberg, Dr. Hans, Hermann Sudermann. 

(Moderne Essays zur Kunst und Littera- 
tur. (Berlin, Gose & Tetzlaff.) M. —.50 

Lichtenberger, A., Portraits de jeunes filles. 

Lettres dialogues nouvelles. (Paris, 

Pion, Nourrit & Cie.) fr. 3.50 

Martig, E., Anschauungs-Psychologie mit An¬ 
wendung auf die Erziehung. (Bern, 

Schmid & Francke.) M. 3.50 

Müller, F. M., Alte ‘Zeiten, alte Freunde. 
Lebenserinnerungen. (Gotha, Fr. A. 

Perthes.) M. 11.— 

y Netto, C. und Wagener, G,, Japanischer 

Humor. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) M. 15.— 
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Pappenheim, Arthur, Grundriss der Farb- 
chemie zum Gebrauch bei mikroskopi¬ 
schen Arbeiten. (Berlin, August Hirsch¬ 
wald.) M. II.— 

Schanz, M.. Australien und die Südsee an der 
Jahrhundertwende. ^ Kolonialstudien.' 

(Berlin, Wilhelm Süsserott.) M. lo.— 

V. Schorlemer, H., Der Boerenkrieg. (Dresden, 

Max Fischer.) M. 7._ 

Segnitz, E., Carl Reinecke. (Moderne Musiker, 

Band 3.) (Leipzig, Herrn. Seemann 
Naehf.) , M. i._ 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Grundmann ^ Assistent a. d. Maria- 
Theresia-Kreisrealschule in München, z. Assistenten a. 
Germanischen Nationalmuseum zu Nürnberg. — D. 
Litteratur- u. Kunsthistoriker Prof. Karl Warhttrg z. 
Bibliothekar d. Nobel-Instituts zu Stockholm. — Dr. 
Alfred Schauer, Prosektor a. anatom. Institut d. Univ. 
Breslau, a. o. Prof. d. Anatomie u. Leiter d, entwicklungs- 
geschichtlichen Abteilung, d. Anatom. Instituts d. Bres¬ 
lauer Hochsch. — A. Stelle v. Dr. Römer, d. a. Kustos 
d. Sammlungen d. Senckenberg-Museums n. Frankfurt 
geht, Frl. Klara Hamhiirger z. Assistentin d. Zoolog. 
Instituts a. d. Univ. Breslau. — Z. Lektor d., engl. 
Sprache a. d. Univ. Greifswald William G. Lovell. — 
D. Privatdoz. J. Ph. Vogel v. d. Univ. Amsterdam, v. d. 
indischen: Regierung z. archäolog. Aufseher üb. d. Pend- 
schab, Beludschistan u. Adzimire. 

Habilitiert: In d. Jurist. Fakultät d. Univ. Leipzig 
Dr. Jur. Ludwig Beer m. e. Probevorlesung üb. d. Auf¬ 
hebung d. ehelichen Gemeinschaft n. d. Bügerl. Gesetz¬ 
buch, in d. Philosoph. Fakultät derselben Univ. Dr. 
Carl Sapper 3 .. Privatdoz. f. Erd- u. Völkerkunde. 

Berufen: Ingenieur Hermann v. d. Centralsfelle f. 
wissenschaftl. Untersuchungen i. Neubabelsberg, unter 
Ernennung z. Prof. a. Lehrer d. Elektrotechnik a. d. 
Techn. Hochsch, zu Stuttgart. 

Gestorben: I. Wien d. pensionierte Prof. d. deut¬ 
schen Rechtsgeschichte a. d. Czernowitzer Univ. Hofrat 
Prof. Schüler v. Lihloy i. 74. Lebensjahre. — In Genua 
d. a. o. Prof. d. • Gynäkologie Dr. Luigi Acconci. — 
A. W. Hughes^ Prof. d. Anatomie am King’s Kollege 
in London i. Alter v. 39 Jahren. 

Verschiedenes: Geh. Reg.-Rat PxoL Rüdorff a.. d. 
Techn. Hochsch. in Berlin ist z. Wiederherstellung s. 
Gesundheit f. d. Winterhalbjahr beurlaubt w., s. Ver¬ 
tretung i. d. Doz. Prof. Dr. Siavenhagen anvertraut. — 
D. Prof. d. prakt. Theologie Hoerschehnann zu Dorpat 
i. n. 25 jähriger Dienstzeit a. d, Staatsdienst entlassen w. 
— D. Darwin-Medaille d. Royal-Society in London ist 
f. d. Jahr Prof. E. Hächel-Jena ,,wegen s. langjährigen 
u. hochbedeutenden Arbeit i. d. Zoologie, d. ganz v. d. 
Geiste d. Darwinismus beseelt gewesen ist“, zugesprochen 
V. — D. Privatdoz. d. Theologie a. d. Univ. Greifswald 
Prof. lic. theol. Dalmer ist a. d, Lehrkörper d. Greifs- 
walder Hochschule ausgeschieden. — D. Karl Zeiss- 
Stiftung, d. bereits früher f. e, Neubau d. Univ. e. halbe 
Million Mark z. Verfügung stellte, schenkte d. hygieini- 
schen Institut in d. Tagen e. neues Heim. — D. lang¬ 
jährige Privatdoz. f. Philosophie a. d, Univ. Zürich Dr. 
J. Kreyenhühl ist v. s. Lehrthätigkeit zurückgetreten. 


Z eitschriften schau. 

Deutsche Rundschau. Novemberheft. E. Emerton, 
Prof, an der Harvard-Universität Cambridge, U. S. A., 
veröffentlicht eine Skizze über das höhere Unterrichts¬ 
wesen in Amerika. Die Bundesregierung thut im all¬ 
gemeinen nichts für die Erhaltung von Erziehungsau'^ 
staken. Pläne zur Errichtung einer grossen National- 
Universität sind seit Begründung der Republik immer 
wieder aufgetaucht, aber stets gescheitert. In den älteren 
Staaten überwiegen bei weitem die privaten Anstalten^ 


in den jüngeren giebt es dagegen abgesehen von der 
phänomenal rasch wachsenden Universität in Chicago 
kaum ein privates Institut, das mit einer beträchtlichen 
Zahl öffentlicher — von den Einzelstaaten abhängiger — 
Anstalten zu vergleichen wäre. Im allgemeinen geht der 
Instinkt des amerikanischen Volkes in Sachen der Er¬ 
ziehung sowohl als denen der R.eligion dahin, dem Pri¬ 
vatunternehmen soviel wie möglich zu überlassen und 
die Thätigkeit des Staates auf solche Dinge zu beschränken, 
welche die materiellen Interessen des Volkes insgesamt 
betreffen. Um die amerikanische Methode der Universi¬ 
täts-Verwaltung zu veranschaulichen, beschreibt E. kurz 
die Organisation der Harvard-Universität. An der Spitze 
steht eine gesetzlich bestimmte Korporation, bestehend 
aus einem Präsidenten und sechs weiteren Mitgliedern 
(Fellows).^ Sie wird durch Kooptation erneuert, ernennt 
zu allen Ämtern und akademischen Graden. Ihre Thätig¬ 
keit wird durch einen Aufsichtsrat von 30 Personen 
(Board of Overseers) kontrolliert. Diese werden von 
denjenigen „Graduierten des Harvard College“, d. h. 
Inhabern der Grade eines „Bachelor of Arts“ oder 
„Master of Arts“ gewählt, die ihre Stimmen persönlich in 
Cambridge an einem bestimmten Tage abgeben. In der 
Theorie üben diese Behörden eine Kontrolle über alle 
Einzelheiten. In Wirklichkeit jedoch konzentriert sich 
alle geistige Thätigkeit in den Fakultäten, die, ohne ein 
ausdrückliches Recht dazu zu besitzen, eine fast unbe¬ 
schränkte Kontrolle über Unterricht und Disziplin haben. 
Das Amt eines Universitäts-Präsidenten gilt als die be¬ 
deutendste soziale Auszeichnung in Amerika. Alle Uni¬ 
versitätsbeamte beziehen eine feste Summe, die im all¬ 
gemeinen ziemlich die Gleiche, ist bei den Männern des¬ 
selben Ranges innerhalb derselben Anstalt. Die deutschen 
Kollegiengelder kennt man in, Amerika nicht. Das 
deutsche Privatdozententum hat in Amerika keinen Fort¬ 
schritt gemacht; für geleisteten Dienst wird überall be¬ 
zahlt. Ein Gegensatz zu Deutschland ist auch in der 
grösseren Stetigkeit amerikanischer Professoren und 
Studenten zu bemerken. Selten wechselt der Student 
seinen Aufenthalt während der Kollege-Jahre. Erst in 
den letzten Jahren ist hierin eine Änderung einge¬ 
treten, 

Nord und Süd. Novemberheft. K. Walcker 
spricht über das Thema: Die Weltmächte und die Welt¬ 
sprachen. Man kann folgende Tabelle über die Zunahme 
der hauptsächlichsten Sprachen im Zeitraum 1800—1880 
aufstellen: Englisch um 546,6 Prozent, deutsch 84,2, 
französisch 26,4, russisch. (1803—1885) 200. Zum 
Schluss berücksichtigt Verf. die sogenannte gelbe Gefahr, 
die er nicht zu pessimistisch genommen. wissen will. 
Eine chinesische Masseneinwanderung nach Europa sei 
kaum denkbar, könne überdies in wirksamer Weise ver¬ 
boten werden. Sibirien, Australien, Südamerika könnten 
eher von einer solchen Einwanderung bedroht werden. 
Auch die industrielle Konkurrenz Chinas und Japans sei 
nicht als grosse Gefahr zu betrachten. Selbst dort dürften 
die Arbeitslöhne steigen; noch wahrscheinlicher sei ein 
starkes Steigen der Frachtsätze, ausserdem wirke die 
grosse Verschiedenheit des europäischen und chinesischen 
Geschmackes wie eine Art von Zollschranke; imschhmmsten 
Falle dürfte man zu Schutzzöllen greifen. 

Monatsblätter für deutsche Litteratur. V. Jahr¬ 
gang, Heft I und 2. C. Busse teilt Erinnerungen an 
den 1897 verstorbenen Lyriker Johann Georg Fischer 
mit, dessen Dichtungen er grosse Anerkennung zollt. Das 
musikalische Element stehe in ihnen überall in erster 
Linie, das plastische trete zurück. 

Die Zeit. Nr. 317 und 318. F. Graz giebt eine 
gute .Charakteristik Rudyard Kiplings, des berühm¬ 
testen englischen Schriftstellers der Gegenwart. Sein 
Bestes und Wahrstes stecke in den Erstlingswerken, z. B. 
Plain Tales, Soldiers Three, Mine Own People u. a., 
sowie in dem reifsten Erzeugnis seines Mannesalters, dem 
Dschungelbuch. Seit K. seine beispiellose Berühmtheit 
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erlangt Labe, sei auch er dem schnöden Mammon zum‘ 
Opfer gefallen; in seinen letzten Aufsätzen übertreffe er 
in nichts einen Durchschnittsjourhalisten. Für das Aus¬ 
land werde er erst dann wieder geniessbar werden, wenn 
der grosse Erzähler den Imperialisten vollständig in den 
Hintergrund gedrängt habe. 

Dr. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Das „Eingesandt“ in Nr. 45 der Umschau 
habe ich mit grossem Interesse gelesen. Die 
dort erwähnten Beobachtungen siiid nach meinem 
Dafürhalten Hilfsmittel des Gedächtnisses, eine 
Art natürliche, unbewusst geübte Mnemotechnik, 
welche sich an Erlebnisse anschliesst. Um nur 
einiges aus den Mitteilungen zu besprechen, sei 
erwähnt, dass eine Abhandlung über Fall¬ 
gesetze wohl deshalb die Erinnerung an die alte, 
epheuumrankte Humboldtapotheke wachrufen 
konnte, weil der Leser bei dem Betrachten jenes 
alten Gebäudes vielleicht unwillkürlich an ein 
Einstürzen (Einfallen) desselben, vielleicht auch 
an das Herabstürzen eines den oberen Stock 
bewohnenden Insassen dachte. Einer dieser Ge¬ 
danken war wohl so lebhaft gedacht, dass mit dem 
Worte „fallen“ sich auch unbewusst jenes Bild 
verknüpfte. In ähnlicher Weise mag das „Selbst¬ 
bewusstsein“ mit der „Weinhandlung“ Zusammen¬ 
hängen, sei es, dass der Gedanke an den Wein, 
eines ermunternden und das „Selbstbewusstsein“ 
hebenden Getränkes diese Wirkung hervorbrachte, 
oder sei es, dass einmal eine Begegnung eines 
sehr selbstbewusst auftretenden Herrn gerade an 
diesem Hause stattfand. Oft finden wir den Faden 
und darum den Schlüssel zu diesen scheinbaren 
Rätseln nicht mehr. Wenn wir aber bedenken, 
wie rasch der Gedankenfiug beim Nachsinnen 
und Träumen auf unter sich verschiedenste Gebiete 
überspringt, wobei oft nur ein gleiches Wort oder 
gleiches Erlebnis den äusserst losen Anknüpfungs¬ 
unkt bildet, so dürfte damit auch wohl die Er- 
lärung zu oben erwähnten sekundären Er¬ 
scheinungen gegeben sein. 

Auerbach (Hessen). 

Sehr geehrte Redaktion! 

Die Selbstbeobachtung, über welche Herr Karl 
Strube in Nr. 45 Ihrer geschätzten Zeitschrift be¬ 
richtet, hat mein um so lebhafteres Interesse er¬ 
weckt, als ich mich in den letzten Jahren mit ver¬ 
wandten psychischen Erscheihungen vielfach be¬ 
schäftigte. 

Soweit an dieser Stelle eine Erklärung zu geben 
ist, handelt es sich bei solchen Erinnerungsbildern, 
wie Breuer und Freud zuerst erkannten und wie 
ich bestätigen kann, um eine stückweise erhaltene 
Erinnerung an früher durchlebte Situationen, deren 
fehlendeKomponente aus ganz bestimmtenGründen 
dem Gedächtnis nicht erhalten blieb. Da nun im 
allgemeinen eb en diese in Vergessenheit gesunkene 
Komponente die associative Verknüpfung ver¬ 
mittelt, so ist es nicht verwunderlich, dass die Be¬ 
ziehungen zwischen derartigen Erinnerungsresten 
und den übrigen bewussten Vorstellungen^— im 
vorliegenden Falle also zwischen Gesichtsbild und 
Lektüre — in völliges Dunkel gehüllt sind. 

Dafür, dass hierbei das Wichtigere vergessen 
wird und sich gerade das Allerunwesentlichste in 
gesteigerter Klarheit und mit den wichtigsten Einzel¬ 
heiten dem Geiste aufdrängt, ist der Grund in 
einer ursprünglichen absichtlichen Verdrängung 
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aus dem Bewusstsein zu suchen. Eine Verdräng¬ 
ung findet bei Erlebnissen statt, welche peinliche 
Afiekte auslösen und von deren tiefefn und uner¬ 
träglichem Eindruck sich das Individuum zu be¬ 
freien strebt, indem es „nicht daran denken will“. 
Ob die Erlebnisse, von welchem im Gedächtnis 
des Herrn K. St. Bruchstücke haften blieben, un¬ 
mittelbar widrige Gefühle zu wecken geeignet waren 
oder nur indirekt infolge davon, dass sie ihrerseits 
an andere unangenehme oder traurige Lebens¬ 
erfahrungen gemahnten, dies muss natürlich.dahin¬ 
gestellt bleiben. Um gegebenenfalls näheren Auf¬ 
schluss zu gewinnen und den wirklichen inneren 
Zusammenhang aufzudecken, hat man die Hypnose 
oder einen der Hypnose nahestehenden seelischen 
Zustand zu Hilfe zu nehmen. ^ 

Hochachtungsvollst 
Dr. med. A. 

Herrn C. v. K. in T. — Es giebt sehr viele 
Erscheinungen, die die Wissenschaft noch nicht 
zu erklären vermag; der Spiritismus hat aber bis 
jetzt auch noch keinen Ausweg aus den uns ver¬ 
borgenen Gebieten gezeigt. Spiritistische Vor¬ 
führungen vor einwandfreien Zeugen wurden bis 
jetzt stets als Humbug erkannt, wenn auch sehr 
gescheite Köpfe lange Zeit an der Nase_ herum¬ 
geführt wurden. Was wir bisher in spiritistischen 
Zeitschriften lasen (es taucht jeden Augenblick 
eine neue auf, die meisten aber verschwinden 
bald wieder) war „Quatsch“. Wir verschliessen 
uns keineswegs im Prinzip gegen den Spiritismus 
und ähnliches und verweisen Sie auf Umschau 1897 
S. 309 „Die vierte Dimension“ und 1899 S. 449 
„Aberglaube und Zauberei“. — 

Wir können jedoch nur dann wieder anknüpfen, 
wenn neue Facta vorliegen oder durch irgend 
einen neuen Anlass das allgemeine Interesse ge¬ 
weckt würde, sonst müssten wir Ausgedroschenes 
stets von neuem bringen. 

Herrn General v. R. in L. — Hierüber finden 
Sie Anhaltspunkte in A. H. Hinton's »Künstlerische 
Landschafts-Photographie<<^^(y^Q,Y\2L^ YOlß Gust. Schmidt, 
Berlin 1900). Preis gbd. M. 5.— Es sind auch 
gute Abbildungen zur Erläuterung des Texts bei¬ 
gegeben. 

Herrn S. in H.: i. Maeterlink’s Dramen sind 
zumeist in Brüssel bei Lacomblez erschienen, 
seine philosophischen Werke bei Fasquelle 
(Paris). Preis etc. können Sie dort erfahren. -■ 
Wir wollen Ihnen ausserdem verraten, dass Maeter- 
link noch in diesem Winter seine Dramen in 
3 Bänden (Gesamtausgabe) in Paris erscheinen 
lassen wird. — Seine hervorragendsten Werke 
sind „La sagesse et la destine“ (Paris 1898, Preis 
Frs. 3,50) und die beiden Dramen „l’Intruse“ und 
„Pellöas et Melisande“. 

2. Originalausgaben von Rousseau’s Werken 
sind nur noch im Antiquariat zu haben. Wenden 
Sie sich an Jos. Ba er, Antiquariat Frankfurt a/M. 
Hochstr. 

M. A. F. in Konstantinopel, Die Ad.resse ist: 
Prof. Dr. Theodor Mommsen, Berlin, Universität. 


Die nächsten, Nummern der ,,Umschau^' werden enthalten J 
Die zweite Auffahrt des Zeppelinschen Luftschiffes v. Stolherg.^ 
Zur Psychologie des Individuums. Von Ed. Sokal. — Geruchsinn 
und Sexualorgan von Dr. Marcuse. — Form und Funktion der Ge¬ 
bilde des Organismus von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Wolff. Eine 
neue Theorie der Milchstras'se von Dr. B. Meyermann. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 


Original fmrri 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Postzeitungspreisliste No. 7736. 


Preis vierteljährlich 
herausgegeben von M 3._. 

Jahres-Abonnement 
Preis M. 12.—. 

Im Ausland nach Kurs. 


DR. J. H. BECHHOLD. 


Geschäftsstelle : H. Bechhold^ Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der cUmschau», Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/21. 


JIS 49. IV. Jahrg. 


Nachdruck aus dem Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1900. I. Dezember. 


Die letzten 

Aufstiege des Zeppelinschen Luftschiffes, 

Von A. Stolberg, 

Der volle Erfolg mit dem Luftschiff des 
Grafen Zeppelin ist nunmehr nicht mehr an¬ 
zuzweifeln: An dem Faktum, dass es ge¬ 
lungen ^ ist, mit dem Fahrzeug gegen den 
Wind anzufahren, eine Eigengeschwindigkeit 
von fast 8 m pro Sekunde zu erreichen und 
endlich Drehungen nach allen Richtungen 
hin auszuführen, kann nicht gerüttelt werden. 
Die vielen Zweifler, die nach dem ersten, von 
mannigfachen Missgeschicken erfolgten Auf¬ 
stieg doch hoch in den Blättern ihre Stimmen 
mit meist sehr merkwürdigen Gründen gegen 
das Unternehmen erhoben haben, sind durch 
den jetzigen Erfolg glänzend widerlegt. Be¬ 
wundernswert ist die Energie des Grafen 
Zeppelin, der sein Unternehmen, gegen 
das sich viele Leute wendeten, die bei Laien 
ein gewisses Ansehen genossen, unbeirrt 
durchführte. So schrieb z. B. in der März- 
, nummer der ,,Zeitschr. f. Luftschiffahrt u. 
Physik der Atmosphäre“ ein österreichischer 
Givil-Luftschiffer, der allerdings in Deutsch¬ 
land nicht ernst genommen wird: ,,Ich bin 
so frei zu behaupten, dass dieses Zeppelin- 
sche Luftschiff zu nichts Anderem führen 
wird, als zu einem Riesenfiasco.“ Fach¬ 
männische Gründe zu diesem harten Urteil 
führte er nicht an; überhaupt zeigte der 
’ 'ganze Artikel über diesen Gegenstand den 
nicht auf dem Boden einer sachlichen Kritik 
stehenden Gegner. Dies Beispiel sei nur 
angeführt, damit man die Hindernisse er¬ 
messen kann, welche dem kühnen Erfinder 
sogar durch Fachblätter bereitet werden; 
einer objektiven Beurteilung wird sich nie¬ 
mand verschliessen, aber gegen derartige 
subjektive Anfeindungen kämpfen zu müssen 
ist nicht erhebend. Wenn Fachblätter in 
dieser Weise Verstösse sich zu Schulden 
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kommen Hessen, was sollte man dann von 
anderen Blättern erwarten, deren Berichter¬ 
statter doch ihr Urteil meist denjenigen der 
Fachleute anschliessen müssen! 

In seiner vornehmen Gesinnung hat 
Zeppelin alle diese Angrifle ignoriert und 
unbeirrt an seinem Werke weiter gearbeitet; 
auf- den erreichten Erfolg kann er stolz sein. 

Die Konstruktion und die Abmessungen 
des Fahrzeuges, so wie es bei dem ersten 
Versuch im Juli aufgestiegen ist, können 
wohl als bekannt vorausgesetzt werden; die 
,,Umschau“ hat seiner Zeit eingehend dar¬ 
über berichtet. Zum Vergleich fügen wir 
jedoch die Konstruktion des Luftschiffs für 
die erste Auffahrt bei. Die Erfahrungen der 
ersten Auffahrt wurden eingehend geprüft 
und, soweit es ging, das Fahrzeug darnach 
umgebaut. 

Den einschneidendsten Einfluss auf das 
Ergebnis der ersten Auffahrt hatte der Bruch 
der Kurbel gehabt mit der die Stellung des 
Laufgewichts verändert wurde. Einem sol¬ 
chen Mangel, der eigentlich nicht hätte Vor¬ 
kommen dürfen, musste also diesmal vor¬ 
gebeugt werden. Es wurden daher alle Teile, 
die zur Stellung von Steuern, Öflnen von 
Ventilen, Auslassen von Ballast etc. dienten, 
genau nachgesehen und teilweise durch 
widerstandsfähigeres Material ersetzt. An 
Stelle’ der Aluminientrossen, die sich als 
nicht ganz zuverlässig erwiesen hatten, wurden 
Stahltrossen gewählt ; alle Kurbeln wurden 
ebenfalls aus Stahl in hinreichender Stärke 
gefertigt. Trotzdem war in dieser Richtung 
noch nicht hinreichend gesorgt, wie wir 
nachher sehen werden. 

Die Verbiegung des Luftschiffes, die sich 
bei einem so grossen und schweren Fahr¬ 
zeug wohl nie ganz verhindern lässt, hatte 
bei dem ersten Versuch wahrscheinlich 
ziemlich grossen Einfluss auf die Steuerung 
gehabt und gegen den Willen des Führers 
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eine Neigung zur Linksdrehung veranlasst. 
Da der Laufgang, der die Verbindung 
zwischen den beiden Gondeln vermitteln 
sollte, , sieh als entbehrlich herausgestellt 
hatte, SO wurde er entfernt und das nunmehr 
gesparte Gewicht gestattete es, eine Ver¬ 
stärkung des Gerippes vorzunehmen. Zu 
diesem Zwecke wurde dicht unterhalb des 
Ballons eine I Schiene durch Streben mit 
den beiden unteren Längsträgern starr ver¬ 
bunden. Diese I Schiene diente gleichzeitig 
zur Führung für den Schlitten des Laufge¬ 
wichts. Hiermit war also noch eine zweite 
Änderung des Prinzips vorgenommen. Bei 
der ersten Ausführung hing das in Luft¬ 
kissen eingebettete loo kg schweres Bleige¬ 
wicht ca. 26 m unter dem Ballon. Es 
konnte von der vorderen Gondel aus 7 m 
von seiner Mittelstellung nach beiden Seiten 
bewegt werden. Nach Einstellung in eine 
Normallage, die sich nach dem Aufstiege 
bald ergeben musste, wirkte es automatisch, 
indem es den Teil, der Neigung hatte, hoch 
zu gehen, durch sein Gewicht hinabzog. Bei 
der Landung musste es ausserdem^ da es 
schwimmen konnte, den Ballon entlasten und 
einen zu starken Aufprall des Ballons ver- ' 
hindern. 

Bei der ersten Auffahrt hatte sich heraus¬ 
gestellt, dass die Schwingungen des Luft¬ 
schiffes um seine wagerechte Querachse sich 
nur in etwa 18 Sekunden für die halbe 
. Schwingung vollzogen. Es konnte deshalb ohne 
jegliche Gefahr für die Längsstabilität gewagt 
werden, den Tief hang und die Aufhängung 
an weit getrennten Punkten aufzugeben und 
die Stabilität allein durch von den Insassen 
der vorderen Gondel zu bethätigende Ein¬ 
richtungen zu erhalten. Mit der Aufgabe 
des Tiefhanges konnten auch noch andere 
Übelstände vermieden werden, wie die Be¬ 
förderung von Schwingungen und Aufwölbung 
des Fahrzeuges. Ferner führte hierzu die 
Thatsache, dass das Fahrzeug sich bei der 
ersten Landung sehr langsam gesenkt hatte, 
also eine Entlastung vor dem Momente des 
Aufsetzens des Luftschiffes auf dem Wässer 
nicht so sehr erforderlich erschien; im 
Gegenteil bei den für später in Aussicht ge¬ 
nommenen Landungen auf der festen Erde 
durch das Hängenbleiben des Gewichts er¬ 
hebliche Gefahren entstehen konnten. . 

Nunmehr hing das um 50 kg schwerere 
Laufgewicht an dem Schlitten von der Höhe 
der Gondeln. Die Einrichtung hatte ausser¬ 
dem den Vorteil, dass man es 30 m nach 
beiden Seiten von seiner Mittelstellung aus be¬ 
wegen konnte. Der Schlitten wurde durch 
eine Kurbel wiederum von der vorderen 
Gondel aus in Bewegung gesetzt und funk¬ 
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tionierte tadellos. Die Stellung des Lauf¬ 
gewichts zum Ballon war an der Kurbel zu 
ersehen. 

Sollte sich bei einer Fahrt thatsächlich 
einmal das Bedürfnis heraussteilen, dass eine 
Person von der einen Gondel in die andere 
muss, so ist innerhalb der dreieckigen Kon¬ 
struktion noch soviel Raum, dass man be¬ 
quem hindurch kriechen kann. Bei der 
guten Verständigung, die erstens automatisch 
durch Klingelzeichen, zweitens durch eine 
elektrische Klingel und endlich durch Sprach¬ 
rohr zwischen den beiden Gondeln gewähr¬ 
leistet ist, wird dieser Fall wohl kaum ein- 
treten. Die dreieckige Konstruktion wurde 
aussen mit Leinwand bekleidet. 

Um gleich bei der äusseren Hülle des ganzen 
Fahrzeuges zuv bleiben, sei erwähnt, dass 
dieselbe durch die Lagerung und Arbeiten 
zum Teil sehr gelitten hatte, sodass ein 
Ersatz nötig war. Um Kosten zu sparen 
bzw. da die Zeit zur Anfertigung des leichten 
Seidenstoffs fehlte, wurde diesmal starke 
Baumwolle genommen, die natürlich wieder 
einen nicht unerheblichen Gewichtszuwachs 
zur Folge hatte, der später vermieden werden 
wird. 

Auch in der war eine erhebliche 

Änderung vorgenommen. Die seitliche Lage 
der hinteren Steuer hatte sich als unvorteil¬ 
haft herausgestellt, da die gegen dieselben 
strömende Luft jedesmal von der Äussen- 
seite der Drehung gegen den Ballon prallen 
und daher die Wirkung zum Teil auf heben 
musste. Die Steuerflächen wurden daher 
unter dem Ballon angebracht. Es sind zwei 
Flächen, von denen die eine, wie früher, von 
der vorderen Gondel aus, die andere von 
der hinteren eingestellt wurde. Zur Durch¬ 
führung der Steuerung in horizontalem Sinne 
sollte die erstere dienen, während die zweite 
Fläche auf Befehl des Führers durch den 
in der hinteren Gondel mitfahrenden Herrn 
in einer ; bestimmten Stellung festgestellt 
werden sollte, die sich aus etwaigen Neig¬ 
ungen des Ballons, eine Drehung nach irgend 
einer Seite zu machen, ergeben musste. Die 
Steuerflächen an der Spitze des Ballons, 
oben und unten, wurden nicht verändert. 
Dagegen wurde noch eine Fläche hinzugefügt, 
die 4 er Steuerung in vertikaler Richtung 
dienen sollte. Dieses horizontale Auf- und 
Absteuer befand sich vor der vorderen 
Gondel; sie sollte aber lediglich meist dazu 
gebraucht werden, etwaigen Neigungen des 
Ballons, seine Spitze zu heben oder zu senken, 
entgegenzuwirken. Im übrigen sollte ja die 
Steuerung des Ballons in vertikdem Sinne 
durch Heben oder Senken der Spitze, durch 
Veränderung der Stellung des Laufgewichts 
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und durch die Arbeit des Propeller erfolgen, 
nicht aber durch Ballastauslassen oder Ventil¬ 
ziehen. 

Die Anordnung der Ballastsäcke bieb im 
wesentlichen ebenso wie das erste Mal. Es 
wird künftig aber grundsätzlich nur Wasser¬ 
ballast mitgeführt, da durch herumfliegenden 
Sand leicht ein Schaden an den Motoren 
entstehen kann. Vorn und hinten befand 
sich ein grosser Ballastsack, der 200 kg 
Wasser enthielt, das in Mengen von nach¬ 
einander 20 kg abgelassen werden konnte. 
Diese Säcke sollten benutzt werden bei der 
Regelung der Lage der Längsachse. Die 
übrigen Ballastsäcke waren mit je 40 kg 
Wasser gefüllt und symmetrisch zwischen 
den einzelnen Kammern angeordnet. Die¬ 
selben wurden durch Ziehen an Stahltrossen 
mit einem Maie entleert. Manöverierventile 
waren an den Gashüllen in der 3., 8., 9., 10 
und 15. Kammer. Die Zugdrähte der Ballast¬ 
säcke führten noch ein Brett mit einer Zeich¬ 
nung, auf der die Lage der Säcke und der 
Ventile sofort zu sehen war, so dass ein Irr¬ 
tum bei der Bedienung durch den Führer 
ausgeschlossen war. 

So vorbereitet sollte der 2. Aufstieg des 
Luftschiffes Ende September vor sich gehen. 
Am 24. war alles bereit zur Füllung, deren 
Beginn für den anderen Tag festgesetzt war. 
Da rissen in der Nacht ein oder mehrere 
Haken, vermittelst deren das Fahrzeug in 
der Ballonhalle aufgehängt waren und der 
Mittelteil des Fahrzeugs fiel auf den Boden, 
dabei mehrere Kammern am vorderen Teile 
beschädigend. Die Versuche wurden dadurch 
um einen Monat herausgeschoben. Jeden¬ 
falls hätte dieses Missgeschick nicht ein¬ 
tretendürfen, da unbedingt von der Festigkeit 
der Aufhängung mehrfache Sicherheit ver¬ 
langt werden muss. Dies aber zum Gegen¬ 
stände von Angriflen gegen das Fahrzeug 
selbst zu machen oder gar die Schuld dem 
Graf Zeppelin in die Schuhe schieben zu 
wollen, ist völlig unangebracht; für diese 
technischen Sachen muss wohl der leitende 
Ingenieur verantwortlich gemacht werden. 
Das Unglück hat aber das Gute gehabt, dass 
man nun gesehen hat, wie leicht und wie 
schnell bei dem viel verschrieenen starren 
Ballon auch grössere Schäden repariert werden 
können. 

Am 17. Oktober war das Fahrzeug wie¬ 
derum zur Füllung bereit. 

Eingetretener Sturm gestattete aber zu¬ 
nächst nicht das Heranbringen der Gas¬ 
pontons. Erst am 18. früh begann die 
Füllung des Ballons mit Wasserstoffgas, das 
auf elektrolytischem Wege hergestellt war, 
also die theoretisch grösste Tragfähigkeit 


hat. Dieselbe verlief programmmässig ohne 
jeden Zwischenfall und war um 4 Uhr nach¬ 
mittags beendet. Das Fahrzeug war nun¬ 
mehr zum Aufstieg bereit. Als aeronau¬ 
tischer Führer fungierte wieder Graf Zeppelin 
selbst, während an Stelle des Baron v. Bassus, 
der infolge Fallens eine Knieverletzung 
sich zugezogen hatte, die aeronautische Führ¬ 
ung Oberleutnant v. Krogh übernommen 
hatte. Oberleutnant Hildebrandt, der 
Mitarbeiter der „Umschau‘‘, der ursprüng¬ 
lich für Baron Bassus als Führer ge¬ 
nannt worden ist, war inzwischen zur Luft¬ 
schifferabteilung in Berlin versetzt und konnte 
aus Gründen der Objektivität die Auffahrt 
nicht mitmachen. In der ersten Gondel fuhr 
als Maschinist der Monteur Burr mit. In 
der zweiten Gondel befanden sich als Passagier 
der Weltreisende Eugen Wolf und als 
Maschinist Monteur Gross. 

Beim Abwiegen des Luftschiffes ergab 
sich ein Auftrieb von 1200 kg, so dass zur 
Erreichung eines Auftriebes von nur 70 kg in 
den Gondeln noch einige Säcke Ballast mit¬ 
genommen werden mussten, da der vor¬ 
gesehene Wasserballast zu gering war. Das 
Abwiegen war in der Ballonh^alle vorge¬ 
nommen. 

Nachdem das Floss, auf dem der Ballon 
durch Soldaten gehalten wurde, aus der 
Halle gezogen war, wurde um 4 Uhr 45 Minuten 
abends das Kommando ,,Los“ gegeben und 
das Fahrzeug stieg entsprechend dem Auf¬ 
trieb von 70 kg bis zur Höhe von 300 m. 
Gleich nach dem Freiwerden des Ballons 
liess Graf Zeppelin die Maschine und Schrau¬ 
ben angehen und fuhr zunächst eine kurze 
Zeit in der Windrichtung vorwärts. 

Es hätte nun durch längere Geradeaus¬ 
fahrt gegen den Wind und dann mit dem 
Winde auf einem in der Windrichtung 
liegenden Strich die zu erreichende Fahr¬ 
geschwindigkeit gezeigt werden sollen. Dies 
wurde aber dadurch verhindert, dass das 
hintere Steuer sich bald an der zu nahe 
darüber befindlichen Ballonhülle verfing und 
Backbord stehen blieb. Als nun die Gerade¬ 
ausfahrt angetreten werden sollte, über¬ 
drehte sich das Fahrzeug nach Backbord. 
Bis die Ursache erkannt und die Gegen¬ 
wirkung mit den übrigen Steuern eingeleitet 
war, geriet man dem Lande so nahe, dass 
man sich zu einer abermaligen vollständigen 
Linksschwenkung und zu zeitweiliger Rück¬ 
wärtsfahrt entschliessen musste. Als das 
Fahrzeug dann seewärts wieder in die Höhe 
der Halle kam, war die Tageszeit so vor¬ 
geschritten, dass es sich empfahl, gegen den 
Aufstiegpunkt einzuschwenken, um bei der 
Halle zu landen. Aus Mangel an Erfahrung 
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wurde aber zu früh eingeschwenkt, der Süd¬ 
wind führte daher das Fahrzeug abwärts von 
der Halle, so dass das ganze vorhin be¬ 
schriebene Manöver mit Linksschwenken und 
zeitweisem Rückwärtsfahren wiederholt werden 
musste. Diesmal wurde die Richtung auf die 
Halle gut getroffen und in langer, wenig 
geneigter Schrägfahrt sollte in deren Nähe 
gelandet werden. Doch zwang die rasche 
Entleerung einer der vorderen Gassäcke, die 


DES Zeppelinschen Luftschiffes. 


berg“, das in der Stunde 18 km zurücklegt, 
hatte dem Fluge des Fahrzeuges nicht zu 
folgen vermocht, so dass also eine Eigen¬ 
geschwindigkeit von ca. 8 m pro Sekunde 
für das Luftschiff feststeht. 

Der Aufstoss hatte nur unbedeutende 
Havarie verursacht, welche bereits am 
20. Oktober mittags wieder behoben war. 
Inzwischen wurde die Steuerung dadurch 
vereinfacht und zugleich zuverlässiger wirkend 



Driiter Aufstieg des Zeppelinschen Luftschiffes. 


durch das Selbstöffnen des Ventils und 
Zwischenschieben eines Teils der Umhüllung 
des Gerippes hervorgerufen wurde, zur un¬ 
freiwilligen Landung. Die plötzliche Herab¬ 
minderung der Tragfähigkeit um 700 kg 
konnte natürlich nicht so schnell kompensiert 
werden durch Zurückkurbelung des Lauf¬ 
gewichts, Ballastauswurf vorn, Gasauslassung 
hinten; daher schoss das Luftschiff mit seinem 
Bug zuerst ins Wasser. Das Aluminium¬ 
gefüge erwies sich dabei als nicht wider¬ 
standsfähig. Für die Zukunft sind solche 
Unfälle durch Änderung in der Konstruktion 
der Ventile ausgeschlossen. 

Die ganze Fahrt hatte i Stunde 20 Minuten 
gedauert. Der Wind hatte 4 m Geschwindig¬ 
keit in der Sekunde; das Motorboot ,,Württem- 


gemacht, dass man das obere der beiden 
vorderen und das weniger zurückliegende 
der beiden hinteren Steuer ganz wegnahm 
und das hinterste Steuer etwas tiefer legte, 
um es von der äusseren Hülle weiter ab¬ 
zurücken. Wegen des Verlustes des Gas¬ 
inhalts einer ganzen Zelle musste die Nach¬ 
füllung zum Teil mit sehr minderwertigem, 
weil nicht auf elektrolytischem Wege her¬ 
gestelltem Gas erfolgen. 

Noch am 21. Oktober, um 5 Uhr zwei 
Minuten abends, erhob sich das Luftschiff, 
wiederum vorzüglich abgewogen, im vollen 
Gleichgewicht zum dritten Flug empor. Das 
schlechte Gas hatte nur noch einen Auftrieb 
von 20 kg bei 30 kg Ballast in jeder Gondel 
zugelassen. Den bisherigen Luftschiffererfahr- 
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ungen widersprach es vollständig, ein so 
grosses Luftschiff mit so wenig Ballast zum 
Aufstieg zu bringen. Allein auf Grund der 
bei den vorhergegangenen Abstiegen ge¬ 
machten . Erfahrungen durfte der Aufstieg 
wohl gewagt werden. • Der Erfolg hat dann 
auch diese Erfahrungen glänzend bestätigt. 
Die notwendige Zurücklassung des Ballastes 
hatte eine solche Entlastung der Fahrzeug¬ 
mitte zur Folge, dass diese sich nach oben 
wölbte. An dem entstandenen Bogen arbei¬ 
teten die Schrauben nun wieder wie bei der 
ersten Fahrt in der Richtung von Tangenten 
an diesem Bogen und verursachten beim 
Vorausgang der Schrauben ein Sinken der 
Fahrzeugspitze. Dieses nötigte zweimal beiäe 
Motoren und zehn- bis zwölfmal wenigstens 
den einen derselben rückwärts laufen zu 
lassen. Vollkommen bewährt hat sich bei 
dieser Fahrt die Steuerung. Die Steuer 
Hessen sich leicht bewegen, und obgleich nur 
noch zwei Seitensteuer — eines vorne und 
eines hinten — gegen früher deren vier 
vorhanden waren, folgte das Fahrzeug willig 
und schnell genug ihrem Druck. Es wurde 
ein grosser Bogen nach Backbord, hernach 
nach Steuerbord beschrieben und dann, 
um nicht in die Nacht zu kommen, 
um 5 Uhr 25 Minuten in nächster Nähe der 
Halle glatt gelandet. Bereits um 6 Uhr be¬ 
fand sich der völlig unbeschädigte Ballon 
wieder in der Halle. 

Fassen wir nun das Ergebnis der Fahrten 
zusammen, so müssen wir für bewiesen er¬ 
achten, dass das Luftschiff eine Eigen¬ 
geschwindigkeit von mindestens 8 m pro 
Sekunde erreicht und dass es sowohl seitlich 
als auch in der Höhenrichtung vollkommen 
lenkbar ist. 

Wir sind daher zu dem Schlüsse be¬ 
rechtigt, dass das Luftschiff, mit leichteren 
und kräftigeren Motoren; ausgerüstet, wie 
dieselben ja bereits zu haben sind, und mit 
grösseren, '\yitkungsv olleren Schrauben, die 
dann sofort konstruiert werden können, eine 
Geschwindigkeit von ca. 12 m pro Sekunde 
erreichen muss. Die Thatsache, dass das 
Fahrzeug auch in vertikaler Richtung ohne 
Ballastausgabe oder Gasauslassen gelenkt 
worden ist, wird es gestatten, die Konstruk¬ 
tion so zu verstärken, dass Verbiegungen etc. 
nicht mehr Vorkommen können. 

Was nun die Zukunft bringen wird, weiss 
man nicht. Jedenfalls ist zu hoffen, dass 
entweder Privatkreise oder die Regierung 
die Mittel zum vollständigen Ausbau des 
Luftschiffes gewähren wird! Oder sollte der 
deutsche Michel wieder warten wollen, bis 
das Ausland sich der Sache bemächtigt hat, 
um. dann unter grossen Kosten später die 


Verwertung sich erkaufen zu müssen. Das 
kann und darf nicht eintreten. 


Zur Psychologie des Individuums. 

Von Eduard Sokal. 

Albert Lange, der geniale Verfasser der „Ge¬ 
schichte des Materialismus“ hat in einem berühmt 
gewordenen und häufig missverstandenen Beispiel 
vom „Kaufmann, der ein Telegramm erhält“ die 
Ohnmächtigkeit der gegenwärtigen wissenschaft¬ 
lichen Psychologie zu erläutern gesucht. „Ein 

Kaufmann, der' behaglich in seinem Comptoir 

sitzt, ein unerwartetes Telegramm erhält, er¬ 
schrocken und im höchsten Grade bestürzt nach 

der Börse rennt, um nach einer halben Stunde 
wieder in aller Gemütsruhe seine Pfeife zu 
schmauchen etc. etc.“ wie erblickt man dieses 
doch ziemlich banale psychische Phänomen, die 
Aufeinanderfolge der seelischen Zustände dieses 
Mannes unter psychologischen Gesetzen, die etwa 
den physikalischen an Klarheit und Präzision 
gleichkämen? 

Dass wir dies nicht können, findet seine Er¬ 
klärung darin, dass der Zusammenhang der 
physischen und psychischen Erscheinungsreihe 
beim Menschen zwar zweifellos nachgewiesen 
aber die Art des Zusam7nenhangs keineswegs wissen¬ 
schaftlich ergründet ist. ' Geht ein bestimmtes 
Quantum irgend einer physikalischen Energie 
verloren um als „psychische Energie“ wieder 
zu erscheinen? Eine solche Annahme wider¬ 
strebt der gegenwärtigen Naturerkenntnis umso¬ 
mehr, als wir keine Methode besitzen, welche 
uns die psychischen Grössen als messbar er¬ 
scheinen Hesse.— Nach einer anderen Auffassung 
würden hinwiederum die geistigen und physischen 
Vorgänge im menschlichen Organismus einander 
durchgehends parallel latifenE} ohne jemals auf¬ 
einander zu wirken oder zu gemeinsamer Wirkung 
sich zu verbinden, „wie Buchstaben zweier ver¬ 
schiedener Alphabete aneiilandergeknüpft und es 
wäre nur eip Zufall, wenn ein Wort aus dem 
ersten Alphabet zusammengesetzt auch in dem 
zweiten einen Sinn ergäbe.“ 

Wir sind also vorläufig gezwungen uns offen 
einzugestehen „Ignoramus.“ 

„Weinen wir, weil wir traurig sind oder sind 
wir traurig weil wir weinen?“ wurde die Frage¬ 
stellung vom dänischen Psychologen Lange (nicht 
zu verwechseln mit dem obenerwähnten deutschen 
Verfasser der „Geschichte des Materialismus“) in 
seiner Abhandlung über die „Gemütsbewegungen“ 
variirt und zugespitzt. 

Jedenfalls ist der äussere motorische Vorgang 
einer Gemütsbewegung der Beobachtung leichter 
zugängtich und der bittere; Ausspruch von Pascal: 
„Um fromm zu werden genügt es für die Meisten 


b Vgl. Umschau 1900, Nr. 13, 14, 15. 
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sich mit Weihwasser zu besprengen und die Ge¬ 
berden der Frömmigkeit nachzuahmen“ mag viel 
Wahrheit enthalten. 

Nach einem Gleichnis des berühmten Philo¬ 
sophen Fe ebner sollen sich physisches und 
psychisches Sein wie Aussen- und Innenseite des-, 
selben Kreises oder wie der Gegenstand zu seinem 
Spiegelbilde verhalten. Nun bedeuten Gleichnisse 
in wissenschaftlichen Dingen nicht viel und am 
allerwenigsten — wenn sie unzutreffend sind. 
Das sogenannte äussere oder objektive Geschehen 
reflektiert sich in jedem Einzelwesen und das 
Bewusstsein wäre demnach jedenfalls nur einem 
Spiegel zu vergleichen, der boshafterweise in 
unzählige Scherben zerschlagen wurde. An dieser 
Bosheit der Natur wird, wie wir gesehen haben, 
vorläufig das Bemühen der exakten wissenschaft¬ 
lichen Methodile zu schänden. Sie vermag es 
nicht die einzelnen Fragmente des psychischen Ge¬ 
schehens zu erfassen, da sich ihr das äussere 
Sein als einheitlicher, zusammenhängender Vor¬ 
wurf darzubieten scheint und sie vergisst hierbei 
nicht selten, allen erkenntnistheoretischen Er¬ 
rungenschaften zu Trotz, dass auch die grosse, 
gewaltige Aussenwelt nur ein Teil der kleinen 
Innenwelt, ein Erlebnis des Ich ist. Sie übersieht 
häufig, dass es streng genommen ebensowenig 
Sinn hat, Zusagen: Eine Bewegung findet objektiv 
statt als: ein Gegenstand ist objektiv gefärbt und 
dass beides, Bewegung und Farbe in gleichem 
Masse nur Sinneswahrnehmungen oder -Verstell¬ 
ungen des Subjektes sind. Aber dort, wo für die 
Wissenschaft vorläufig die Psychologie auf hört, 
fängt der Einzelne in naiver Unbefangenheit erst 
an Psychologe zu sein. Und wie das Fragmen¬ 
tarische und Lückenhafte der thatsächlichen Er¬ 
kenntnis niemals das Streben und das organische 
Bedürfnis nach einer Weltanschauung verhindert 
hat, so unternimmt auch jeder Mensch^ indem er einen 
anderen Menschen deutet und erkennt, einen himmel- 
türmenden Gedankenbau. « 

JDiq ,,Psychologie des Individuums''^', wie sie seit 
jeher geübt wurde und die psychischen Zusammen¬ 
hänge und Umrisse eines Einzelwesens zu er¬ 
gründen suchte, entstammt einem durchaus prak¬ 
tischen Bedürfnis. Es darf uns dies an ihrem 
Erkenntniswert nicht irremachen, denn wie 
P. S. Möbius in seiner soeben erschienenen 
geistreichen Abhandlung „Über Entartung''''^) sagt 
und wie E. Mach in zahlreichen Arbeiten aus- ' 
führte, ist die Wissenschaft „ein spät geborenes KindP 
Die meisten wissenschaftlichen Bezeichnungen 
sind zunächst zu praktischen Zwecken entstanden 
und bis zn die höchsten Gipfel der 'wissenschaftlichen 
Aistraktion lässt sich (^z, P. an den Begriffen der Arbeit 
und an der Fonmilierung des Energiegesetzes) dieser 
Erdgeruch verspüren. So Sehen wir denn auch, dass 
gegenwärtig einzelne bedeutende Forscher in 


Verlag von J. F. Bergmann, Wiesbaden 1900. 


Digitizedby 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


ihren psychologischen Untersuchungen bewusst 
mit Grössen zweiter Ordnung operieren und ohne 
den Abgrund naturphilosophischer Zweifel auf- 
zureissen den Weisungen schlichter Laieneinsicht 
folgen. Die Psychologie des Genies und des 
Verbrechers wird von Lombroso, Fleury u. a. 
in Angriff genommen, Alfred Bin et vertieft sich 
in die Psychologie des Dramatikers, des Schach¬ 
spielers, der Berufstypen etc. und der Neurologe 
Möbius sucht die Psychologie der Entartung auf 
eine wissenschaftliche Basis , zu stellen. 

Das Studium dei' Entartung ist -wie aus der Möbius-- 
sehen Abhandlung mit überzeugender Beweiskraft hervor¬ 
geht für die Individualpsychologie von besonderer Be- 
deutüng, da es eben das Individuum in der normalen 
Breite seiner Schwankungen zu bestimmen -und von 
dem „Degenerierten'’'' dbzugrenzen sucht. Denken 
wir uns, sagt Möbius, einem bestimmten 
Menschen gegenüber, so wird die Entartungslehre 
festzustellen haben, welche Abweichungen vom 
Normaltypus er aufweist und zweitens von welcher 
Bedeutung diese Abweichungen sind. Man kann 
die Frage auch so stellen: „Wie breit ist die 
Normalität?“ und dieselbe ist dann auf körper¬ 
lichem Gebiete ziemlich leicht, aber auf psychi¬ 
schem ausserordentlich schwer zu beantworten. 
Dem sichtbaren. Menschen gegenüber ist unser 
Auge sehr geübt, und wir nehmen unwillkürlich 
schon recht geringe Abweichungen wahr. Es ist 
z. B. erstaunlich, dass auch der, der nie einen 
Kopf gemessen hat, stutzt, sobald er einen Kopf 
, sieht, dessen Umfang nur um etwa 2 cm grösser 
ist, als er sein sollte. Ein Mann mittlerer Grösse 
hat durchschnittlich 57 bis 58 cm Kopfumfang, 
Köpfe von 59 cm kommen ziemlich oft vor, hat 
einer 60 cm, so fällt der grosse Kopf dem Laien 
sofort auf, und bei 61 cm ist niemand über die 
Abnormität im Zweifel 

Die Körperwärme beträgt immer ca. 37O C., 
die Grenzen der Herzdämpfung, der Lungen u. s. w. 
schwanken fast gar nicht, die Masse der Augen¬ 
bestandteile und anderer Sinneswerkzeuge kehren 
fast unverändert wieder. Vielleicht am meisten 
schwankt die Körpergrösse, aber das Verhältnis 
der Teile bleibt dasselbe. Bekanntlich hat man ' 
die Proportionen des menschlichen Körpers viel¬ 
fach festzustellen gesucht; man nennt eine Normal¬ 
figur Kanon, und es giebt eine ganze Reihe 
solcher Kanones, die auf verschiedene Weise ge¬ 
wonnen worden sind. 

Obwohl nun der eine von diesem Punkte aus¬ 
gegangen ist, der andere von jenem, stimmen 
doch die Angaben der verschiedenen Untersucher 
merkwürdig überein, so dass oft die Masse kaum 
um ein Millimeter von einander ab weichen. Jede 
weibliche Gestalt kann leicht beurteilt werden, 
wenn man sie am Kanon misst, und selbst geringe 
Fehler des Baues können so leicht festgestellt 
werden. Auch über die Verhältnisse der Lebens¬ 
alter und der Geschlechter sind wir durch Mess- 
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ungen recht gut unterrichtet, und es hat nach 
alledem keine Schwierigkeiten zu sagen, ob ein 
menschlicher Körper normal gebildet ist. 

Ungleich schwieriger ist die Beurteilung des 
Gehirns und noch mehr die des geistigen Zu¬ 
standes. Wenn wir eine vollendete Kenntnis des 
Gehirns besässen, so müsste es möglich sein, dass 
die Untersuchung desselben zu einem Urteil über 
den Geisteszustand befähigte. Natürlich sind wir 
von einer solchen Kenntnis weit entfernt. Wir 
wissen, dass die Hauptfurchen und -Windungen 
der Gehirnrinde immer wieder gefunden werden 
und dass die Nebenwindungen nach Zahl, Verlauf 
und Stärke individuell verschieden sind. Wir 
können annehmen, dass eine grosse und reich 
entwickelte Gehirnrinde im allgemeinen einem 
regen, geistigen Leben entspreche, und wir sind 
auch nicht weit über dieses allgemeine Urteil 
hinausgekorpmen. Aber selbst bei utopisch voll¬ 
kommener Entwicklung der Gehirnlehre wird doch 
unser Interesse hauptsächlich dem lebenden 
Menschen gewidmet sein und es helfen uns da 
alle Gehirnkenntnisse nicht, wenn wir das Gehirn, 
nicht sehen können. Das, was hier not thut, ist 
nach Möbius vor allem ein durch sorgfältige wissen¬ 
schaftliche Beobachttmg aufgestellier ^geistiger Kanon'-^^ 
ehie Profortionenlehre der geistigen Fähigkeiten. 

Wie man sich die Festsetzung eines solchen 
Kanon zu denken hätte, darüber giebt Möbius 
manche schätzenswerte Andeutungen. Zunächst 
müsste man sich darauf besinnen, dass es keinen 
„Menschen an sich“ giebt, sondern nur konkrete 
Menschen, die einem bestimmten Geschlechte, 
einem bestimmten Alter, einem bestimmten 
Volke, einem bestimmten Stande angehören. Es 
würde also nicht ein Kanon, genügen, sondern 
mail müsste einen Kanon für Männer, einen für 
Weiber, einen für Deutsche, einen für Fran¬ 
zosen u. s. w. haben. Man müsste z. B. fest¬ 
stellen, welche geistigen Leistungen durchschnitt¬ 
lich von einem erwachsenen deutschen Weibe 
des Bauernstandes zu erwarten sind, inwieweit ein 
solches von dem zugehörigen Manne, von einer 
gleichalterigen Stadtdame u. s. w. verschieden 
sei. Viel mehr als auf die rein intellektuellen 
Leistungen käme es freilich beim Studium der 
Entartung auf die Stärke und Richtung der Triebe 
an, da eine Abweichung in den Grundtrieben 
hier von ganz anderer Bedeutung ist, als etwa 
bei der oder jener Lernfähigkeit. So z. B. ist die 
Kinderliebe ein wesentlicher Zug des weiblichen 
Wesens; wenn ein Mann kleine Kinder abscheu¬ 
lich findet, so erregt das kein Bedenken, thut es 
ein Weib, so ist es mit Bestimmtheit als entartet 
zu bezeichnen. .Ein anderes Beispiel ist die 
Grausamkeit. Es scheint, dass dem normalen 
Menschen ein gewisser Grad von Grausamkeit eigen 
ist und dass die vollkommene Unfähigkeit, grau¬ 
sam zu sein, auf eine bestimmte Abnormität 
schliessen lässt. Andererseits ist grosse Grausam¬ 


keit ein wichtiges Zeichen der Entartung, und es 
entsteht also die schwierige Frage nach dem 
Masse der normalen Grausamkeit. „Die Mine¬ 
ralien können leicht nach einer Härteskala ge¬ 
ordnet werden, bei den Menschen ist die Sache 
nicht so einfach“. 

Eines der wichtigsten Gebiete bildet der Ge¬ 
schlechtstrieb; wie gross ist nicht die Zahl der 
Fragen, die hier allein beantwortet werden müssen! 
Wie stark ist beim normalen Menschen unter 
verschiedenen Bedingungen der Trieb? Wo ist 
die Grenze nach unten gegen abnorme Frigidität, 
wo die nach oben gegen die Satyriasis? Wie 
früh darf der Trieb normalerweise auftreten und 
wie wandelt er sich im Laufe des Lebens? In¬ 
wieweit sind andere geistige Fähigkeiten der 
Stärke des Triebes proportional? 

Hier wie anderwärts ist es so gegangen, dass 
die Ärzte zuerst die groben Störungen studierten, 
die auch im gewöhnlichen Leben Krankheiten 
genannt werden, uiid dass sie erst allmählich auf 
die verwickelten geführt wurden, welche 

unmerklich und durch stetige Übergänge zum 
Gebiete des Normalen hinüberleiten. 

So versucht Möbius das Entartete gegendas 
Normale abzugrenzen und das Terrain freizulegen, 
auf dem die vorerwähnten Forschungen von Bin et 
u. a. eingreifen können. Auf dieser Grundlage 
wird sich die Individualfsychologie vielleicht im Laufe 
der Zeiten zu einer Wissenschaft aushauen, welche dem 
Dichter die Umrisse des normalen Seelejtlebens in ähn¬ 
licher Weise vorführen wird^ wie es die Künstlera^iatomie 
dem Bildner der äusseren Formen ' | Vorläufig 

beweisen allerdings die Werke grosser Dichter 
noch immer weit mehr für den ursächlichen 
Zusammenhang seelischer Erscheinungen als die 
Ergebnisse der Individualpsychologie vermögen. 

Irisierendes Glas. 

Von S. Albert. 

Ga,r oft kann man an alten Gläsern 
beobachten, dass sie schön in Regenbogen¬ 
farben schimmern, besonders häufig finden 
sie sich bei Ställen, wo das ständig auftre¬ 
tende Ammoniak die Glasoberfläche ange¬ 
griffen hat. Antike Gläser, die lange in der 
Erde gelegen haben, zeigen fast stets dies 
Farbenspiel, sie irisieren. Man hat auch 
versucht, Gläser künstlich alt zu machen; 
vor einigen Jahren waren irisierende Gefässe, 
die auch in der Form den altrömischen nach¬ 
gebildet waren, sehr in Mode und wer heute 
in Italien reist, bekommt häufig Imitationen 
angeboten; wer danach aussieht, bekommt 
sie auch zu hohem Preis als echt angehängt. 
Solche Gläser werden ,,antik gemacht“, indem 
man sie unter einem Druck von 2—5 Atmo¬ 
sphären in Salzsäure erhitzt. 

In neuester Zeit hat aber eine andere 
Art irisierender Gläser, die Aufmerksamkeit 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Albert, Irisierendes Glas. 


969 



der Kunstliebhaber erregt: die sogen. Tiffany- 
gläser. Das Farbenspiel derselben ist viel reicher 
als das der oben angeführten und besitzt be¬ 
stimmte Nuancen: rötlich, gelblich, 
grünlich etc., auch ist es zuweilen 
einfachen Zeichnungen angepasst. 

Die Darstellungsweise dieser Glä¬ 
ser ist nicht neu, sie wurde 
bereits 1856 von Pantotsek ge¬ 
funden und Zahn stellte sie be¬ 
reits 1872 fabrikmässig her, in¬ 
dem er die fertig geformten 
heissen Gläser, wie sie aus dem 
Glasofen kommen, wenige Sekun¬ 
den den Dämpfen einer Mischung 
von salpetersaurem Baryt, sal¬ 
petersaurem Strontium und Zinn- 
chlorür aussetzte. Die Haupt¬ 
wirkung üben hierbei zweifellos 
die Zinnchlorürdämpfe aus; es 
werden deshalb jetzt meist nur 
verschiedene Metallchloriddämpfe 
angewandt, die verschiedene Far¬ 
benwirkungen erzeugen. — Doch 
giebt es noch eine Methode, um 
schöne irisierende Gläser zu er¬ 
halten , indem man sie nämlich 
mit einem ganz dünnen Goldüber¬ 
zug oder einem goldhaltigen ganz 
dünnen Wismuthoxydfluss über¬ 
zieht. Letztere Methode wurde 
zuerst von Briauchon angegeben. — 

Das, was dem New Yorker 
Tiffany seinen grossen Namen 
verschafft, ist nun nicht nur die 
Meisterschaft, mit der er die iri¬ 
sierenden Gläser herstellt, son¬ 
dern vor allem deren kunstge¬ 
werbliche Verwendung. Er ge¬ 
dachte sich an die Kunstwerke des 
II. und 12. Jahrhunderts anzu¬ 
lehnen und durch mosaikartige 
Behandlung des Glases künstler¬ 
ische Effekte zu erzielen. — Allein 
schon bei seinen ersten Versuchen 
bemerkte er, wie Gensei in der 
,,Deutschen Kunst und Dekora¬ 
tion^) ausführt, dass das von den 
Fabrikanten gelieferte Glas für 
seine Zwecke untauglich war und 
beschloss deshalb, eine eigene 
Werkstätte zu gründen. Bald ge¬ 
lang es ihm auch wirklich, 
mit Hilfe von ganz neuen For¬ 
meln Glas von unerhörter Man¬ 
nigfaltigkeit, Tiefe und Glut 


der Farben herzustellen. Vielleicht der 
Hauptunterschied zwischen den früheren Er¬ 
zeugnissen und diesem neuen Material, das 


Das erwähnte November-Heft die¬ 
ser Zeitschrift enthält einen ausführlichen 
mit vielen Abbildungen illustrierten Ar¬ 
tikel über Tiffany-Gläser. 


Fig. I. Opalescentglas. 

Ausgeführt von L. C. Tilfany (New-York): „Die Verkündigung'‘ 
Entwurf von Wilson. 

(Aus „Deutsche Kunst und Dekoration", Darmstadt.) 
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der Erfinder ,,Favrile-Glas“ getauft hat, be¬ 
steht aber darin, dass es den andern Fabrikanten 
hauptsächlich um die Reinheit und Regel¬ 
mässigkeit ihrer Erzeugnisse zu thun ist, 
während Tiffany umgekehrt von vornherein 
auf die Unregelmässigkeiten und Zufällig¬ 
keiten des Flusses sein Augenmerk gerichtet 
hat, diese künstlerisch auszunutzen und 
schliesslich auch willkürlich hervorzubringen 
bestrebt gewesen ist. Zunächst wandte er 


Wir geben hier ein Fenster wieder (Fig.i), 
das auf der Pariser Ausstellung zu sehen war 
und dessen Farbenreiz natürlich auf der 
Wiedergabe verloren geht; es sind mosaik¬ 
artig zusammengesetzte Glasplatten in ganz 
zarten bläulichgrauen, meergrünen und ähn¬ 
lichen Tönen. 

Auch die reizenden, scheinbar aufgemalten 
Muster bei Vasen, Schalen etc. sind durch 
Zusammensetzung verschiedener Glasarten 



Fig. 2. Bowle aus irisierendem Glas und Gold. 

Ausgeführt von L. C. Tiffany (New-York). 

(Aus „Deutsche Kunst und Dekoration", Darmstadt.) 


seine Entdeckung nur auf die Glasmalerei 
und Mosaikkunst an. Da sich eben heraus¬ 
stellte, dass die verschiedenen Arten des 
neuen Glases sich auf das leichteste und 
harmonischte miteinander verbinden, wurde 
er auf den Gedanken gebracht, sie auch auf 
die Glasbläserei anzuwenden und so ent¬ 
standen die Becher, Vasen, Lampen u. s. w., 
an die wir beim Namen des Künstlers zuerst 
denken. Das ursprünglich verwendete Glas 
war durchscheinend (opalescent), empfing 
also sein Farbenspiel erst beim Hindurch¬ 
lassen von Licht, später trat irisierendes an 
die Stelle. 


entstanden. — Besonders effektvoll wirken 
die von Tiffany erfundenen teils durchschei¬ 
nenden, teils undurchsichtigen irisierenden 
Emails\ und da Tiffany noch zudem Gold¬ 
arbeiter ist, so verwundern wir uns nicht, 
wenn wir Prunkstücke von ihm gezeigt be¬ 
kommen, wie z. B. die in Fig. 2 abgebildete 
grosse Bowle, deren Fassung durchweg aus 
getriebenem Gold besteht, in das wieder 
kleine geblasene Glaskugeln wie Edelsteine 
eingesetzt sind, während die vier grossen 
Seitenflächen aus herrlichem irisierenden Glas 
bestehen. Der in Fig. 4 wiedergegebene 
grosse Bronze-Kandelaber geht nach oben in 
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eine Fülle metallisch irisierender Email- 
Blütenkelche über und auch der Glocken- 
stiirz ist durchscheinend irisierend. Das Glas- 
gefäss Fig. 4 mit den in allen Farben spie¬ 
lenden, metallisch glänzenden Pfauenfedern 
giebt nur ein schwaches Bild der wirklichen 
Erscheinung. 

Tiffany hält sein Verfahren zur Erzeugung 
irisierender Gläser streng geheim und wir 
können nicht sagen, welche der oben er¬ 
wähnten Methoden er verwendet. Jedenfalls 
hat er vorbildlich gewirkt und die in böh¬ 
mischen Fabriken erzeugten Nachahmungen, 
besonders die ,,Phänomen-Gläser“ sind in ihren 
einfachen Erzeugnissen nur vom Kenner von 
Tiffany-Kunstwerken zu unterscheiden. Tiffany 


Fig. 3. Ziervase aus irisierendem Glas. 
Von L. C. Tiffany. 


Fig. 4. Elektrische Lampe. 

Glockensturz aus irisierendem Glas. Fuss aus Metall und irisierendem 
Email von L. C. Tiffany. 

(Aus ,,Deutsche Kunst und Dekoration", Darmstadt.) 
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lässt sich enorme Preise zahlen — die kleinste 
Kleinigkeit kostet an hundert Mark; — es 
ist deshalb für den Kunstfreund immerhin 
erfreulich, dass er sich jetzt auch mit etwas 
geringeren Mitteln ein hübsches irisierendes 
Glas im Genre „Tiffany“ verschaffen kann. 


Neue Belletristik. 

Wenn Lessing einmal den Wunsch aussprach, 
das Gute gesammelt zu sehen, das sich in 
schlechten Büchern findet, so wollte dieser grosse 
Litteraturkenner zweifelsohne auf die Fülle von 
Kenntnissen, Geist, Witz und Phantasie hinweisen, 
welche der Zeitenstrom mit sich fortschwemmt, 
wie die Wellen goldhaltigen Sand. 

Aber freilich: an Sand, in dem man trotz 
liebevollsten mühseligen Suchens auch nicht die 
geringste Spur von Goldkörnem entdeckt, fehlt 
es in dem Berg von Büchern, die mir zur Be¬ 
richterstattung vörliegen, so wenig, wie alljährlich 
an Most, der darum noch lange keinen guten 
Wein giebt, weil er sich absurd gebärdet. — Und 
es ist nicht ganz leicht aus der Masse des Mittel- 
mässigen und direkt Schlechten das Gute, ja oft 
Vorzügliche zu sondern. 

Denn die Erzählungskunst weist um die Zeit 
vor Weihnachten eine seltene Fruchtbarkeit auf, 
ein schier überreicher Büchersegen ist auf den 
Büchermarkt herniedergegangen. — Und wie in 
einer mit Schätzen aufgehäuften Bildergallerie 
kann der Kritiker vor diesem oder jenem Stück, 
das der Betrachtung und Beachtung besonders 
wert erscheint, sinnend stehen bleiben und zu 
den begleitenden Freunden, in diesem Falle 
Lesern, in aller Bescheidenheit seine Meinung 
äussern. 

Da ist zunächst das Gros der sogenannten 
Unterhalttmgslektüren, mit echtem Dichterwerk 
nichts zu thun haben, gut genug, eine müssige 
Stunde zu kürzen. — Maria Janitscheks Sen¬ 
sationsroman ,,Stückwer¥'-^) schildert mit glühender 
Leidenschaft die Liebe und das Ende der un¬ 
glücklichen hochbegabten Juliane Dery, welche 
sich im vorigen Jahre aus verratener Liebe durch 
Sturz vom Balkon tötete. — Getreu dem eng¬ 
lischen Sprüchwort „an author has no sex“, habe 
ich nicht die Pflicht, einer schönen Frau Kom- 
limente und Lobsprüche zu sagen, sondern be- 
enne, dass ich dieses Gemisch von Romantik 
und krassem Realismus als einen ungesunden 
Sport ^ und in diesem Falle, wo es die raffinierte 
Fruktifizierung eines tragischen, der Wirklichkeit 
entnommenen, Problems behandelt, geradezu als 
grobe Taktlosigkeit empfinde. 

Anspruchslos aber im allgemeinen ganz an¬ 
sprechend, weil frei, von Janitscheks schwüler 
Sinnlichkeit geben sich W. Poppers Novellen 
..Nieten'-^ Bodo Wilbergs Skizzen ,,Die Sehn¬ 
süchtigen'-^^), von Grotthuss’ Zeitroman ,,Die 
Halhen^^% H. Hermanns vier Novellen ,Jch hatte 
einst ein schönes Vaterland“^), Robert Misch’ 
humoristische Erzählung ,-,S>er tote Musikant'-'-, so¬ 
wie Adolf Otts Roman aus dem Hochgebirge 
„Der Schürzenhauer'^ — Ein näheres Eingehen 
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auf den Inhalt dieser Werke, von denen einzelne, 
wie der gräuliche Leihbibliothekarausdruck lautet, 
ganz „spannend“ sind, erübrigt sich, da sie 
sämtlich in Thema und der Art der Behandlung 
nichts Befreiendes noch Erhebendes besitzen. 

Aus dem Albert Langenschen Verlage 
(München) liegen mir vier Werke vor. — Leider 
von sehr verschiedenem Werte. — Die Palme ge¬ 
bührt Gabriele d’Annunzios grossarfig ange¬ 
legtem Roman „Fetier^^, in welchem dieser Meister 
niit hinreissender Kraft, ergreifender Plastik und 
einer wie Musik klingenden Sprache die er¬ 
schütternde Liebestragödie zwischen ihm und 
Eleonore Düse entrollt. — Wie kein zweiter ver¬ 
steht d’Annunzio uns ein Menschenleben bis 
in seine intimsten Details, seine feinsten Geäder 
vorzuführen und darzustellen. — Seine Kunst er¬ 
scheint völlig, ganz im Lessingschen Sinne, Natur 
— naiv und unbefangen, achtlos in der Wirkung, 
die sie auf uns ausübt, wie das Wirken und 
Walten in der Natur — und gerade deshalb er¬ 
weist sie sich als unwiderstehlich. 

Um so befremdlicher und unerfreulicher ist 
die Bekanntschaft, die uns derselbe Langensche 
Verlag durch Publizierung von Heinrich Manns 
pornographischem Roman „Im Schlaraffenland^^ be¬ 
reitet. Ich habe selten einen so widerwärtig 
verfassten, schmutzigen Hintertreppenroman ge¬ 
lesen, wie diesen; er erinnert nicht im mindesten 
an ähnliche laszive Romane französischer Pro¬ 
venienz ; denn wie widerwärtig auch das im 
„Schlaraffenlandes^ geschilderte Laster sich ge¬ 
bärdet — verlockend, verführerisch ist es ganz 
und gar nicht! — Es thut einem weh, den herr¬ 
lichen d’Annunzio in solch hässlicher Gesell¬ 
schaft zu sehen. — Welch erbärmliches, ver¬ 
worfenes Gelichter, dessen unerfreuliche Be¬ 
kanntschaft Herr Mann uns in seinem „Schlaraffen- 
landss machen lässt! Spieler, Schlemmer mit den 
obligaten Dirnen.' Keine Spur höherer Kultur, 
von Geist schon ganz zu schweigen! — Nichts, 
absolut nichts, das einem doch in etwas mit dem 
moralischen Schmutz, der hier aufgewühlt wird, 
versöhnte. - 

Auch nicht einen halbwegs anständigen 
Menschen hat der Verf. auf die Beine gebracht: 
einen Helden hat die schmutzige Geschichte 
nicht, kann sie ja auch, als „realistisches Produkt“ 
nicht haben, denn hier strotzt Jeder und Jede in 
nackter Gemeinheit! 

Echt französischen Ursprungs sind dagegen 
Jules Gases Novellen „LiehesgeplänkeV-s^), in denen 
der Autor in seiner graziösen Art mit raffinierter 
Kunst zwei Liebesgeschichten erzählt, sowie 
Anatole France’ Geschichtchen „Das rote Di"^), 
einen Zyklus von 6 Novellen, die zum Pikantesten 
gehören, was auf welscher Erde gewachsen sein 
dürfte. — Dagegen will Bernt Lie^) mit seinem 
Roman „Ein Sturmvogels viel höher hinaus. 

Der Verf., ein Neffe des grossen norwegischen 
Romanciers Jonas Lie, beweist in diesem Erst¬ 
lingswerk eine ausserordentliche naturalistische 
Kraft und Grösse; sein Held, der Kapitän Bugge, 
verdient wirklich diese, Bezeichnung; denn er ist 
ein ganzer Mann, der mit Energie und Kraft die 
Schranken der ihn umgebenden kleinbürgerlichen 
Verhältnisse durchbricht und von Mut und Erfolg 
getragen sein Glück selber schmiedet. 

Hans Hoffmanns grosser historischer Roman 
^^Der eiserne Eittmeister's^) zeigt nicht die Kunst und 
Kraft, die älteren Novellen dieses begabten Autors 
innewohnt. — Denn dieser Roman ist im Grunde 
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doch nur eine sehr gedehnte Novelle, gedehnt 
vor allem durch lange, wenn auch oft sehr 
geistvolle Erörterungen über Liebe und Pflicht. 
Sein Stil ist graziös, heiter und liebenswürdig und 
weist diesen bedeutendsten Epigonen Heyses 
mit seiner glücklichen Mischung von Ernst und 
Humor auf das Gebiet der Novelle und des 
Märchens, auf dem der liebenswürdige Erzähler 
so anmutige Erfolge erzielt hat. — 

Ilse Frapans Novellen ,^Wekrlose^^^) bekunden 
von neuem die grosse, herbe Kraft dieser meister¬ 
haften, fest und bestimmt auftretenden Dichterin. 
Die grösste Kraft und Frische ist ihr in den 
Erzählungen zu eigen, die ihre „Heimatnovellen“ 
sind. — Geistig kommt ihr Isolde Kurz am 
nächsten, deren Erzählungen „ Von dazumal^^’^) greif¬ 
bar geschildert, real gefasst und einfach und fest 
dargestellt sind. —- Diese Künstlerin besitzt eine 
wundervolle Art, die feinsten Eindrücke, den 
leisen Duft der Dinge realistisch aufzunehmen; 
die Erzählung selbst wird Nebensache und ziem¬ 
lich conventioneil behandelt. — Denn im Grunde 
ihres Herzens ist Isolde Kurz eine echt lyrische 
Natur. —• 

Geistvoll, ironisch und witzig giebt sich 
Theodor Herzl in seinen ^^Philosophischen Er- 
zählungen'-'-^). Aber auch tragische Momente stehen 
ihm zu Gebote (wie in der ergreifenden Skizze 
„Der Sohn“). — 

Zu den Schriftstellerinnen, deren feines und 
reiches Talent lange nicht nach Gebühr gewürdigt 
wird, gehört Ernst Rosmer (Frau Elsa Bernstein). 
Vielleicht muss man musikalisch sein, wie sie 
selbst, um ihren Produktionen, in denen Musik 
eine nicht geringe Rolle spielt, gerecht zu 
werden. — Ernst Rosmer vereinigt Realismus und 
Romantik in seltener Vollendung. — Ihre eigent¬ 
lich realistische Periode bedeutete ihre Novellen- 
Sammlung ^^Madonnd'^ NB ihr schwächstes Werk, 
in dem eine seelenlose Kokette das Herz eines 
frischen ehrlichen Burschen stückweis bricht. — 
Eine sehr belustigende, weil ganz naive Unan¬ 
ständigkeit zeichnet die zweite Erzählung „/w der 
Mauerstrasse'‘’‘ aus. Dann wandte sich die Künst¬ 
lerin der Tragödie zu, behandelte in dem Drama 
„Wir Drei^*- die Unhaltbarkeit einer Ehe, und 
schrieb mit klarer und poetischer Charakter¬ 
zeichnung das ergreifende Drama, „Dämmerung'-^ 
das von der Censur verboten, eine einmalige Auf¬ 
führung auf der „Freien Bühne“ erfuhr. — Diese 
Tragödie blieb ihre beste Leistung, aber sie 
gehört auch zu dem Besten überhaupt, was die 
junge, realistische Schule produziert hat. — Es 
folgte das von poetischem Reiz umflossene Musik¬ 
drama „Königskinder“, zu dem Humperdinck die 
Musik geschrieben, und die satirische Künstler¬ 
komödie „Tede^lm''^ y die man im „Deutschen 
Theater“ trotz glänzender Darstellung fallen lassen 
musste, da das Publikum für diese Vorführung 
einer Musikerfamilie mit ihren Leiden und Freuden 
nicht das geringste Verständnis besass. — Dann 
versuchte sieh die vielbegabte Dichterin im ge¬ 
schichtlichen Drama „Themistocles'^ und schrieb 
zuletzt das den ergreifenden Schönheiten reiche 
„Totengedicht in fünf Wandlungen Mutter Maria'''- 
das erfüllt ist von lyrischen und philosophischen 
Momenten. — 

Lyriker und Philosoph ist auch Wilhelm Hertz, 
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dessen „ Gesam^nelte Dichtungen'-'- \ mir vorliegen, 
dessen gelehrte Thätigkeit als Professor am 
Münchener Polytechnikum weder die Eleganz 
noch die Leichtflüssigkeit seiner Verse trübten. /— 
Schönheit mit Weisheit zu vereinigen ist sein 
Ideal.^ — Zart und etwas spiebrig geben sich 
Ludwig P'uldas „Neue Gedichte'-'- •— Angeboren 
ist ihm eine natürliche Eleganz der Form und 
eine erstaunliche Versgewandtheit. — Seine neuen 
Gedichte enthalten zahlreiche, hübsch dahin¬ 
rollende Strophen, die zuweilen, besonders in den 
„Sprüchen“ und „Parabeln“ an Heyse gemahnen, 
ohne indessen die Gedankentiefe dieses Meisters 
zu erreichen. — 

Kindern gleich, die sich das Beste bis zuletzt 
aufsparen, gelange; ich jetzt zu dem erwähltesten, 
spannendsten und gediegendsten der mir vor¬ 
liegenden Werke: zu Jacob Wassermanns „Ge¬ 
schichte der jungen Renate Fuchs'-^. 3 ) — Es ist dies 
ein ganz erstaunliches Werk des. bis dahin fast, 
unbekannten jungen 27jährigen Autors, der sich 
durch diesen Roman mit einem Schlage einen 
Platz unter den ersten der zeitgenössischen Schrift¬ 
steller erobert hat. 

Wäre der Verfasser ein Amerikaner oder Eng¬ 
länder, so würde man seine Heldin ein run-away^ 
girl nennen dürfen. — Im reichen Hause ihres 
Vaters, eines Fabrikanten, ist die schöne Renate 
Fuchs die Braut eines Herzogs, eines angehenden 
Vierzigers und sonst ganz annehmbaren Menschen, 
der, selber reich, nicht etwa eine Geldheirat 
schliessen, sondern wie er betont, „das Blut seines 
Stammes erneuern will.“ — Aber Renate liebt den 
Herzog nicht, sie liebt wie die meisten, romantisch 
veranlagten jungen Mädchen, einen, der nicht da 
ist. — Dabei bildet sie sich weiter durch Sprach-, 
Musik- und Malstunden. Kurze Zeit vor der 
Trauung vernimmt sie von einer lasciven jungen 
Frau folgendes Urteil über die Ehe: „Es ist ganz 
„nett manchmal.“ — Besonders anfangs ; später ist 
„es auch oft nett, — aber ohne den Herrn Ge- 
„mahl. Im ganzen kann ich die Sache nicht 
„empfehlen. — Und was das Wichtigste ist, — 
„zwei Schlafzimmer; „ein Mann ist etwas Gräss- 
„liches, wenn er sich nicht mehr zu genieren 
„braucht.“ — Eine Freundin Renates, mit der sie 
zusammen Malstunde hatte, wird durch Familien¬ 
misere der Schande in die Arme getrieben. — 
Dieser Fall zerstört Renates Ruhe, unablässig ist 
ihr Sinnen auf diesen sozialen Schandfleck ge¬ 
richtet, der den keuschen Apgen begüterter Bürger¬ 
töchter mit Sorgfalt und Ängstlichkeit verborgen 
zu werden pflegt. — Und Renate fragt einen Freund 
ihres Hauses, den Dichter Gudstikker: „Ist es 
„denn unabänderlich, dass die da drunten zu 
„Grunde gehen müssen, damit wir anständig 
„bleiben können? — Ich möchte wissen, wie es 
„da drunten ist, was sie treiben, die Hundert- 
„tausend Weiber, die uns verfluchen. — Da soll 
„ich in einem Schlosse wohnen? Immer die 
„fernen Stimmen hören? Nein, nein! Ich denke, 
„man kann erst Frieden finden, wenn man die 
„ganze, wilde Komödie gesehen hat, ich denke 
„mir, wer das Hässliche nicht sieht, kann auch 
„vom Schönen nichts wissen.“ — Renate wider¬ 
setzt sich der Herzogsheirat; ihr Stolz empört 
sich, für einen Titel sich zu verkaufen. Lieber, 
tausendmal lieber sich verschenken. — „Was 
daraus folgt, kommt auf mich selbst.“— 


1 ) Stuttgart 1900, J. G. Cottasche Buchhandlung. 

2 ) Stuttgart 1900, J. G. Cotta. 

3 ) Berlin, S. Fischer. 
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Und was daraus folgte, das wurde „die Ge¬ 
schichte der jungen Renate Fuchs.“ — Sie ver¬ 
schenkt sich an Anselm Wanderer, einen reichen 
jungen Nichtsthuer, der vor alten Bildern in den 
Münchener Pinakotheken träumt. — Renate flieht 
mit Anselm auf einen alten Erbsitz der Wanderer- 
schen Familie und fühlt gleich nach der ersten 
Stunde ihrer ersten Liebe, — dass ihre Seele leer 
bleibt. — Anselm, ein femininer Charakter, em¬ 
pfängt die Hingabe der königlichen Renate, mit 
einer fast naiven Selbstverständlichkeit.An ihm 
findet die Stolze keinen Halt; denn Wanderer ist 
eine problematische Natur, die keiner Lage ge¬ 
wachsen ist. — Durch unglückliche Spekulationen 
seines Bruders verliert Anselm sein Vermögen 
und reisst die an den Luxus der Reichen ge¬ 
wöhnte Renate in seine Armut hinein. — Mit Hass 
und Ekel sieht die Getäuschte, wie Anselm ver¬ 
lumpt, spielt, lügt, betrügt und hochstapelt. — 
Mit erstaunlicher Kraft und Kunst hat der Ver¬ 
fasser gezeigt, wie ein freigeschlossen,er Herzens¬ 
bund durch Schicksalstürme gebrochen wird. Re¬ 
nate reisst sich voll Ekel, Hass und Verachtung 
von Wanderer los und tritt ihre Irrfahrt an durch 
die Hölle der Heimatlosen, Deklassirten, gesell¬ 
schaftlich Geächteten. — Nun sieht sie in der 
Nähe all das Niedrige und Gemeine, was sie vom 
Fenster ihres wohlgeschützten Elternhauses ver¬ 
gebens zu erkennen und zu erforschen trachtete. 
Und der rauhe Sturm ihres schutzlosen Lebens weht 
sie bergab in die Gewalt, an die Brust des wider¬ 
wärtigen Cynikers Peter Graumann, der Weltmann, 
Moralist, Zigeuner, Claqueur, Artist und Philosoph, 
die Heimatlose als längstbegehrte Beute auf¬ 
fängt. — Renate soll ihm alles werden: Maitresse 
und Ernährerin. — Und er peitscht die Halbwahn¬ 
sinnige mit folgenden Worten an: „Die grosse 
Welt gehört Ihnen ; wenn Sie wollen, liegt sie Ihnen 
zu Füssen, ist Ihr Eigentum. — Werden Sie eine 
grosse Kokotte.“ — Und Peter Graumann, der 
hässliche Abenteurer, der kleine unansehnliche 
Bohemien, bekommt die herrliche, stolze Renate 
in seinen Besitz. — Graumann richtet seine schöne 
Freundin zu. einer Variete-Prinzessin ab — und 
in wogenden Serpentinen — Tänzen, von zün¬ 
gelnden, bunten Flammen umloht, enthüllt Re¬ 
nate Abend für Abend ihren weissen Göttinnen- 
Leib den lüsternen Blicken eines exclusiven, hoch 
zahlenden Herren- und Damen-Publikums aus 
der Aristokratie und Finanz. — Und eine Corona 
von Fürsten, Grafen, Baronen, bürgerlichen Millio¬ 
nären wetteifert nach der Vorstellung, die schöne 
Künstlerin zu üppigen Champagner-Soupers zu 
führen, die Müde in das reichste Bett zu tragen. 
— Aber auch dieses glänzende Joch erträgt Re¬ 
nate nicht lange, voll Ekel wirft sie es ab und 
durchwandert von neuem das Thal der Seufzer 
und Thränen, wird Fabrikarbeiterin, Clavier-Spie- 
lefin in einer Damenkapelle, um schliesslich — 
gretchenhaft —- ihren Weg auf ungeahnte, lichte 
Höhen zu nehmen zum Heiligtum einer wahren, 
kurzen, letzten Liebe. — 

Dieses Mysterium der Reinigung und Ver¬ 
klärung hier des weiteren zu schildern, verzage 
ich. — Denn es ist so gross, so rein, so einzig 
schön, dass ich fürchten muss, ihm durch Erzählen 
den Blütenstaub zu rauben. — Den hehren Zau¬ 
ber zu vernehmen, ist nur der wert, wer den viel 
verschlungenen . Pfaden dieses Meisterwerks fol¬ 
gend, sich vorbereitet hat, dieses holde Wunder 
zu erschauen. — Paul Pollack., 


Medizin. 

Zur Mechanik des Gedächtnisses,^') 

Jede Lebensäusserung muss von einer An¬ 
regung ausgehen, die zwei Formen haben kann: 
eine materielle oder eine immaterielle. — Der 
materielle Anlass ZU einer Funktion ist ein „Reiz“, 
welcher entweder innerhalb oder ausserhalb des 
tierischen Körpers entsteht. Der immaterielle Anr 
lass ist dagegen das Bild oder der seelische Aus-- 
druck des Reizes und entsteht nur im lebenden 
Körper. Beide, materielle und immaterielle 
Reize, aber wirken einander gleich, ebenso wie 
der von ihnen hervorgerufene Vorgang derselbe 
ist, einerlei, ob der eine oder der andere Anlass 
ihn wachgerufen hat. So wird z. B. die Ausscheid¬ 
ung von Magensaft durch den Reiz der Speisen 
erzeugt; er fliesst aber auch von selbst, wenn die 
gewöhnliche Zeit der Nahrungsaufnahme hpan- 
rückt. Es folgt hieraus, dass die physiologische 
Wirkung des Reizes durch eine Anregung ersetzt 
werden kann, welche, ohne sich vom materiellen 
Reiz zu unterscheiden, von diesem nichts mehr be¬ 
sitzt als gewisse, zu bestimmten Zeiten entstehende 
Erinnerung an denselben. — Erinnern aber ist die 
Eigenschaft des Gedächtnisses. Was nun von den 
Magendrüsen gilt, besteht auch für alle anderen 
Organe des Körpers, woraus folgt, dass jedes 
Organ ein Gedächtnis haben muss, welches es 
befähigt, die ihm bekannten Reize durch Bilder 
desselben zu ersetzen und sich so unabhängig 
vom Zufall der Reize zu machen. — Das Gehirn, 
das ein Organ, wie jedes andere auch ist, wenn 
es auch die anderen beherrscht, wird sicherlich 
einer Eigenschaft nicht entbehren, die eine Eigen¬ 
tümlichkeit aller Organe des Körpers ist. — Hier- 
‘uus ergiebt sich aber, dass i. das Gedächtnis 
nichts dem Gehirn Eigentümliches ist, und 2. da 
nur dem Gehirn geistige Fähigkeiten zukommen, 
das Gedächtnis, als Gemeingut jedes einzelnen 
Organs, nichts Geistiges an sich ist, und also mit 
der geistigen Arbeit, dem Denken, Unterscheiden, 

Folgern direkt nichts zu thun haben kann. 

Ist nun aber das Gedächtnis nichts Geistiges 
an sich und doch die Grundlage aller seelischen 
Arbeit, dann muss es auch das Bindeglied sein 
zwischen Geist und Materie. 

Was ist also das Gedächtnis? 

Adamkiewicz hat nun folgende Beobachtung 
gemacht. Ein ajähriges Kind unterhielt sich Öfters 
mit einem „Ariston“ genannten Musikinstrument. 
Dies besitzt bekanntlich runde Kartonblätter, die 
in konzentrischen Kreisen Einschnitte tragen, 
welche auf einer drehbaren Scheibe angebrachte 
Stifte niederdrücken und dadurch Töne und Melo¬ 
dien lösen. — Das Kind kannte nicht nur ohne 
jeden Drill sämtliche Melodien und ihre Namen, 
sondern, was viel erstaunlicher ist, unterschied 
die 25 Notenblätter ganz genau, unterschied also 
die Blätter nur nach ihren Einschnitten, die für 
den Erwachsenen ein sinnverwirrendes Chaos dar¬ 
stellen. 

Hieraus folgt, dass das Kindergehirn im Gegen¬ 
satz zu dem Erwachsener die Eigenschaft besitzt, 
Eindrücke festzuhalten, die mit der Intelligenz, 
mit der geistigen Arbeit gar nichts zu thun hat 
und die vorhanden ist, ehe das Gehirn für geistige 
Arbeit reif ist. — Festhalten von Eindrücken ist 
aber Gedächtnis. Dieses ist also demnach keine 
mit psychischer Kraft identische Eigenschaft der 
Gehirnmaterie, sondern steht im Zusammenhang 
mit der Gehirnmasse vor der psychischen Ent- 


Albert Adamkiewicz in der Zeitschr. f. klin. Medizin 
Nr. 42, 1900. 
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Wicklung, ist also an die Materie physikalisch ge¬ 
bunden. Ist dies richtig, so nimint das Kinder¬ 
hirn ohne jede geistige Arbeit Eindrücke auf und 
hält sie rein mechanisch fest, ist also vergleichbar 
der photographischen Platte oder derWachsrolle des 
Phonographen, denen beiden es gleichgültig ist, ob 
sie dem einfachsten oder dem kompliziertesten Ge¬ 
bilde ausgesetzt sind. Sie halten beide mechanisch 
vermöge der physikalischen Eigenschaft ihrer 
Materie fest. Das Kindergehirn fixiert ebenso 
Licht- und Schallwellen und noch eine grosse 
Reihe anderer ihm durch die Sinne vermittelte 
Iinponderabilien. Auf welchen Eigenschaften die 
physische Gedächtniskraft des Gehirns beruht, 
wissen wir ebenso wenig, wie wir wissen, welchen 
Eigenschaften es seine psychische Qualität ver¬ 
dankt. Jedenfalls aber ist die Kraft, mit der das 
kindliche Hirn nach Eindrücken fahndet und sie 
festhält, ausserordentlich, gross. Dass diese Kraft 
an die physische Natur des Gehirns gebunden 
ist, ergiebt sich aber auch noch aus der That- 
sache, dass das Gedächtnis mit der physikalischen 
Beschaffenheit des Gehirns in engster Beziehung 
steht und sich ändert, wenn diese Änderungen 
erleidet. ' 

Die Gedächiniskraft unterliegt während des 
Lebens drei Wandlungen. Sie ist am stärksten 
in der Kindheit, nimmt zur Zeit der mittleren 
Lebensjahre ab , und ist am schwächsten im 
Greisenalter. Ebenso konstant ist das kindliche 
Hirn am reichsten an Blutgefässen und Blut, hat 
eine blassrosa Farbe und ist von besonderer 
Zartheit seines Gewebes. In den mittleren 
Lebensjahren sind die Blutgefässe weniger zahl¬ 
reich, das Gewebe gröber und im Greisenalter 
ist das Blutgefässnetz spärlich, die Consistenz 
derber. Während also die Blutmenge abnimmt, ist 
der Gehalt an Mark im Gehirn in der mittleren 
Lebensphase am stärksten, um im Alter dem 
Bindegewebe zu weichen. Es liegt der Schluss 
nahe,_ dass wie zum Reichtum an Mark die 
psychische Kraft der Intelligenz, zur Feinheit des 
Gewebes die Gedächtniskraft in einem gewissen 
Zusammenhang steht. — Auch die Pathologie 
lehrt, dass z. B. bei Erweichung der Rinde das 
Gedächtnis völlig schwindet. Es ist also eine 
gewisse Consistenz der Hirnmasse nötig, damit 
sich in ihr die Schwingungen des Lichts, Schalls 
etc. fixieren. Wird die Consistenz zu weich, so ist 
ein Haften ebenso unmöglich, wie in einer zu 
harten Masse. — Wie die Gedächtniseindrücke 
sich in die Gehirnmasse imprägnieren, wissen wir 
nicht, es ist aber nicht unmöglich, dass die Zu¬ 
kunft uns manches auf der Gehirnrinde offen¬ 
bart, das heute noch unserm Wissen entgeht. 
Jedenfalls wissen wir schon heute, dass die Fixierung 
von Eindrücken (das Gedächtnis) nicht unlöslich 
von der Gehirnmasse ist. Nicht nur die Zeit, 
sondern auch ein Fall, schwerer Stoss u. s. w., also 
mechanische Einwirkungen, können plötzlich das 
Gedächtnis zum Schwinden bringen. Auch hierin 
verhält sich das Gehirn ähnlich der Wachsrolle 
des Phonographen. Fällt diese aus beträchtlicher 
Höhe auf den Boden, so verliert sie einen grossen 
Teil ihrer Strichelungen und kann dann die 
Melodie oder Rede nicht mehr so vollkommen 
wiedergeben wie vorher. . 

Steht es aber damit fest, dass das Gedächt¬ 
nis auf mechanischen Vorgängen beruht, die auf 
gewissen, auch in der anorganischen Natur vor¬ 
handenen physikalischen Eigenschaften der Stoffe 
sich gründen, so haben wir auch einen ersten 
Schritt zur Erklärung der psychischen Vorgänge 
gethan; denn das Gedächtnis ist das Fundament 
aller psychischen, Vorgänge, auf ihm errichtet 


die Psyche ihr ganzes mächtiges und grossartiges 
Gebäude. — 

Dr. Mehler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Sprache der Affen.. .Im Jahre 1892 erregte 
ein Büch eines Nordamerikaners, R. L. Garn er, 
grosses Aufsehen dadurch, dass der Verfasser be¬ 
hauptete, die Sprache der Äffen entdeckt zu haben. 
Auch durch die deutschen Zeitungen gingen viele 
mehr oder weniger entstellte Berichte darüber, 
jetzt endlich ist das Buch auch für weitere deutsche 
Kreise zugänglich geworden, indem es ip Prof. W. 
Mar sh all einen ebenso vorzüglichen Übersetzer 
wie sachverständigen Bearbeiter gefunden hat.^ 
Der Verf., der durch anderweitige Beobachtungen 
zu der Änsicht gekommen war, dass die Äffen 
eine Sprache hätten, begann die Laute dieser 
Tiere mittelst des Phonographen zu studieren. 
Er fasst seine Ergebnisse folgendermassen zu¬ 
sammen; „Die Laute, die die Affen hören lassen, 
entstehen willkürlich, sind vorher überlegt 
und artikuliert. Sie werden stets an bestimmte 
Individuen gerichtet mit der deutlichen Äbsicht, 
sich ihnen verständlich zu machen. Die Affen 
beweisen durch ihre eigenen Handlungen und 
durch die Art ihres Vortrages, dass sie sich ihrer 
Meinung, die sie mittelst der Laute auszudrücken 
wünschen, bewusst sind. Sie machen eine Pause, 
wenn sie geredet haben, und erwarten eine Ant¬ 
wort; erhalten sie keine, so wiederholen sie oft 
dieselben Laute. Meist sehen sie den, zu dem 
sie. sprechen, dabei an.“ Der Sprachschatz ist 
natürlich ein sehr geringer und beschränkt sich 
auf die nächstliegenden Dinge, wie Essen. Trinken, 
Wetter u. s. w. Es gelang Garner, z. T. durch den 
Phonographen, z. T. durch eigene Nachahmung 
der betr. Laute, sich mit den Affen bis zu einem 
gewissen Grade zu verständigen. Wie natürlich 
hat jede Affenart ihre eigene Sprache, wodurch 
es Garner z. B. gelang, frisch eingefangene Tiere 
einer Art, deren Sprache er kannte, leicht zu¬ 
traulich zu machen. Affen verschiedener Arten, 
die lange Zeit in einem Käfig gemeinsam leben, 
leraen ihre Sprachen z. T. gegenseitig verstehen. 
Die wenigsten Laute der Äffen lassen sich mit 
unseren Buchstaben wiedergeben. Auch über das 
Wesen der Sprache und die'Töne stellte G. phono- 
graphische Versuche an, durch die er zu äusserst 
wichtigen Ergebnissen darüber gekommen sein 
will, bezüglich derer aber auf das Original ver¬ 
wiesen werden muss. Das an sich schon ungemein 
interessante Buch hat dadurch noch bedeutend 
gewonnen, dass die Garnerschen Befunde durch 
den Bearbeiter auf eine breitere zoologische Basis 
gestellt worden sind. Dr. Reh. 


Die Verfassung des alten Karthago. Einen 
erstmaligen Einblick in die Verfassung von 
Karthago auf Grund einer einheitlichen Quelle 
eröffnet (nach den „Altorientalischen Forsch¬ 
ungen“ von Hugo Winckler) eine jüngst bekannt 
gewordene und bisher nicht richtig verstandene 
Inschrift. Die Römer haben bei der Zerstörung 
Karthagos, der Nebenbuhlerin Roms, so. gründ¬ 
lich aufgeräumt, öass die schon lange betriebenen 
Ausgrabungen fast gar keine Denkmäler aus der 


Die Sprache der Affen. Von R. L. Garner. Aus 
dem Englischen übersetzt imd herausgegeben von Prof. 
Dr. W. Marshall. Autorisierte Ausgabe. Leipzig, H. See¬ 
mann Nachf., 1900. 8^. 116 S. Brosch. 3 M. 
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Zeit des alten Karthago zu Tage bringen. Die 
Funde beschränken sich fast ausschliesslich auf 
Grabsteine späterer Herkunft mit stereotypen In¬ 
schriften, wie sie sich zu Tausenden wiederholen. 
Die von Winckler behandelte Inschrift stellt die 
Ausführungsurkunde betreifend Arbeiten an den 
Heiligtümern der Göttinnen Aschtoret und Tanit 
vom Libanon in Karthago dar, ihr Hauptwert be¬ 
ruht auf der Datierung und der Nennung der 
höchsten Beamten, nämlich der Safteten (Richter, 
den römischen Konsuln entsprechend), des Ober¬ 
priesters als Haupt der Hierarchie, des „Rab“ 
(princeps), offenbar den Vorsteher des Senats 
oder „Rates der Dreihundert“, und des „Abd“, 
wörtlich „Diener“, eine der römischen Quästur 
entsprechende Exekutivbehörde. Es erklärt sich 
damit die Nachricht bei Livius über die durch 
Hannibal nach dem zweiten panischen Kriege 
vollzogene Reform. Er suchte das verrottete 
Cliquenwesen der karthagischen Aristokratie zu 
brechen, das die eigentliche Ursache für den un¬ 
glücklichen Ausgang des Krieges gewesen war.' 
Seinen Reformen wurde dann durch Roms Ein¬ 
schreiten bald ein Ende bereitet, eine Dazwischen- 
kunft, die vor allem Unterstützung durch den 
Neid der zurückgesetzten Familien fand. Be¬ 
zeichnend ist, dass auch der „Abd“ in der neuen 
Inschrift ein Enkel des zugleich genannten Senats¬ 
vorstehers war. So erscheint die gesamte Ver¬ 
waltung Karthagos damals in den Händen weniger 
Familien. p 

Eupyrin. Die meisten neuen Heilmittel ver¬ 
schwinden wie die Fliegen im November, nur 
wenige überdauern eine Saison. Im „Zentralbl. 
f. innere Medizin“ bringt jedoch Dr. Overlach 
eine so enthusiastische Beschreibung des Etipyrin^ 
eines neuen Fiebermittels^ dass wir nicht unterlassen 
wollen, es hier zu erwähnen. Es ist ein naher 
Verwandter des bekannten Phenacetin^ nämlich ein 
Vanillinäthylkarbonat des Phenetidin, während 
Phenacetin eine Acetylverbindung des Phenetidin 
ist, eines Körpers, der aus Anilin leicht gewonnen 
wird. Dem Phenacetin werden in dem Aufsatz 
viele schlechte Eigenschaften zugeschrieben, die 
mir die glücklicherweise überstandenen Gefahren 
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Ungeschützte Panzerplatte durch einmaligen 
Thermit-Aufguss durchschmolzen. 


erst klar machen, denen ich mich beim Ein¬ 
nehmen von Phenacetin häufig ausgesetzt habe 
(Lähmung des Atemzentrums, Angstgefühl, 
Schwäche etc). Glücklicherweise habe ich nie¬ 
mals 150 g Phenacetin auf einmal eingenommen, 
die meinen sicheren Tod zur Folge gehabt hätten, 
sondern habe mich meist auf ein halbes oder ein 
Gramm beschränkt. Alle die genannten schlimmen 
Eigenschaften sollen beim Eupyrin fehlen, im 
Gegenteil, nach dessen Genuss soll ein Gefühl 
der Behaglichkeit eintreten. Besonders leuchtet 
uns ein, dass es wegen seines angenehmen Vanille¬ 
aromas gerne von Kindern genommen wird und 
dass in Fällen von Herzschwäche die Vanillin¬ 
äthylkarbonatgruppe stimulierend wirken soll. 

Dr. R. K. 


Internationale meteorologische Beobachtungen. 
Henryk Arctowski macht in „Ciel et Terre“ vom 
I. Nov. d. J. darauf aufmerksam, dass das Jahr 1901 
besonders günstig sei die meteorologischen Ver¬ 
hältnisse im Südpolargebiet gleichzeitig von ver¬ 
schiedenen Punkten aus zu beobachten. Die 
Stürme südlich von Kap Horn sind den Schiff¬ 
fahrern schon lange bekannt und es ist kein 
Zweifel, dass sie einen grossen Einfluss auf die 
Luftbewegung über den uns bekannten Konti¬ 
nenten ausüben. Er fordert deshalb die übrigen 
Nationen auf, zwischen Südamerika und dem hypo¬ 
thetischen antarktischen Kontinent einige meteoro¬ 
logische Stationen zu errichten, deren Beobacht¬ 
ungen durch die der gleichzeitig erfolgenden 
englischen und deutschen Südpolarexpeditionen 
besondern Wert erhielten. P)j-, M. Sch. 


Industrielle Neuheiten.i) 

Nähere Auskünfte über die industriellen Neuheiten er¬ 
teilt gern die Redaktion.) 

Tresorit. In Nr. 45 der „Umschau“ wurde 
über die Schmelzwirkungen von Goldschmidts 
Thertmt berichtet, und es war ein Eisenblock von 
^/4 m Dicke abgebildet, der durch Aufgiessen von 

^) Die Besprechungen der ,,Industriellen Neuheiten“ 
erfolgen kostenlos. Die Redaktion derselben steht der 
des Inseratenteils fern. 



Zweimaliger vergeblicher Schmelzversuch mit 
Thermit gegen eine durch Tresorit geschützte 
Panzerplatte. 
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Thermit bis auf ein Drittel durchgeschmolzen 
war. Nun machen sich die Einbrecher neue Er¬ 
findungen ebenso eifrig dienstbar wie ehrliche 
Leute, und es war zu erwarten, dass es nicht 
lange dauern würde, bis sie Kassenschränke mit 

dem neuen leicht handhabbaren Mittel durch- 
schmelzen würden. In der That soll bereits in 
Düsseldorf ein Kassenschrank auf diese Weise 
erbrochen worden sein, und der Erfolg dürfte zur 
Nacheiferung anspornen. Die Gefahr ist um so 
grösser, als das Thermit im Handel leicht er¬ 
reichbar, zahlreichen Arbeitern, die es z. B. zum 
Zusammenschweissen von Strassenbahnschienen 
verwenden, in grossen Mengen zugängig und 
seine Entzündung und Anwendung verblüffend 
einfach ist. Verschiedentlich versuchte man die 
Sicherheitsbehälter gegen die Wirkung des Ther¬ 
mits durch Gement, Cementkompositionen, Gement 
mit Stahlstabeinlagen u. dgl. m. zu sichern, doch 
vergeblich, denn der gewiegte Einbrecher versteht 
es geschickt, auch die Temperaturdifferenzen aus¬ 
zunützen, die dadurch entstehen, dass man nach 
dem Thermitguss mittelst einer Spritze oder dgl. 
kaltes Wasser gegen die Gementmischungen 
schleudert. Hierdurch tritt ein Zerspringen dieser 
Schutzmittel ein. Die ..Tresor^^-Akiiengeselhchaft 
bringt nun ein Mittel unter dem Namen ,,TresoriP^ 
in den Handel, das die Wirkung des Thermit 
unwirksam machen soll. — Die vorliegenden Ab¬ 
bildungen zeigen den Erfolg des Tresorit. An 
Metallplatten von 20 mm Stärke wurde zunächst 
die Schmelzkraft des „Thermit“ erprobt, und es 
zeigte sich, dass durch die feurige Masse Löcher 
durch die Eisenplatten gebrannt wurden. Dann 
wurden die gleichen Platten, die mit einer 
Zwischenlage von „Tresorit“ versehen waren, 
derselben Schmelzprozedur unterzogen, und sofort 
zeigte es sich, dass das Schmelzpulver „Thermit“ 
einen widerstandsfähigen Gegner gefunden hatte, 
denn alle Schmelz versuche erwiesen sich als ver¬ 
geblich. die Eisenplatten blieben jetzt unversehrt. 
Das „Tresorit“ verhindert demnach ein Durch¬ 
schmelzen in eigenartiger, energisch wirkender 
Form und besitzt ausserdem die Eigenschaft, dass 
sich beim Aufgiessen des feurig-flüssigen Schmelz- 
rnittels Gase und Dämpfe entwickeln, welche schäd¬ 
lich auf die Atmungsorgane wirken und ein Verweilen 
im geschlossenen Raum unmöglich machen. Der 
Tresorit ist eine Metallkomposition, deren Zu¬ 
sammensetzung wir leider nicht mitteilen können 
— wir wissen sie nämlich selber nicht. 

M. Heinrich. 


Bücherbesprechungen. 

Ausgewählte Werke. Von John Ru skin. Band 1 . 
Die sieben Leuchter der Baukunst. Aus dem 
Englischen von Wilh. Schoeltermann. Mit 
14 Tafeln. Verl. Eug. Diederichs. Leipzig 1900. 
Preis Mk. 6.—, geb. Mk. 7.—. 

Das Werk erschien in London 1849 und ent¬ 
hält Vieles, was uns jetzt selbstverständlich er¬ 
scheint, wenn es auch jetzt noch häufig genug 
nicht beachtet wird. Es sind breit ausgesponnene 
Betrachtungen über 7 Regeln der Baukunst (i. Ver¬ 
wendung möglichst wertvollen Materials. 2. Ver¬ 
wendung echten Materials in einer dem Material 
entsprechenden Weise. 3. Kraftvolle Bauart 
. . . u. s. w.), feinsinnig erläutert an Beispielen der 
Gotik. Einzelheiten sind anfechtbar; manches 
ist verfehlt, z. B. die Verquickung von Gesetzen 
der Schönheit mit christlichen Glaubensdingen; 
im ganzen aber für den, der Bauwerke betrachten 
lernen will, ein sehr gut einführendes und an¬ 


regendes Buch. Die Übersetzung ist gut, die 

Ausstattung geschmackvoll. 

Dr. H. V. Liebig. 


Ausgewählte Werke von John Ru skin. Bd. II. 

Sesam und Lilien. Aus dem Englischen von 
Hedwig Jahn. Verl, von Eugen Diederichs, Leipzig 
1900. Preis broch. 3.— M., geb. 4,— M. 

Drei gediegene Vorträge: ein weitschweifiger 
über die Kunst des Lebens, mit bösen Bemerk¬ 
ungen über englisches Wesen, die zum Teil auch 
auf uns zutrefien; ein sehr vernünftiger über die 
Frauen und ihre Erziehung und ein recht wirkungs¬ 
voller über thätiges Ghristentum. Eines der 
wenigen Bücher, die sich auch als ernste Lektüre 
für junge Damen eignen. Dj-, H. v. Liebig. 


Chemisches Praktikum. Von Prof. Dr. R. Ab egg 
und Dr. W. Herz. (Verlag von Vandenhoeck & Rup¬ 
recht, Göttingen 1900.) Preis gbd. ML 3.60. 

„Die Neutralisation einer Säure heisst ihre 
Überführung in ein Salz. Da die Säuren ihre 
sauren Eigenschaften der Anwesenheit des Wasser¬ 
stoffes als Jon verdanken, so werden sie neutra¬ 
lisiert, wenn man ihr Wasserstoffjon in den un- 
elektrischen Zustand überführt.“ — Ein Ghemiker, 
der diese Worte vor ca. 12 Jahren gelesen hätte, 
hätte wahrscheinlich ein recht dummes Gesicht 
gemacht und sich verständnislos abgewandt Trotz¬ 
dem die modernen Theorien der physikalischen 
Ghemie seither allgemeine Anerkennung gefunden 
haben, fehlte es doch an Lehrbüchern, die auf 
deren Grundlage konsequent durchgeführt sind. 
Ein erster und zwar sehr gelungener Versuch ist 
das vorliegende Werkchen, das wir hiermit bestens 
empfehlen._ Bechhold. 

Das Friedenswerk der preussischen Könige. 
Von P. V. Schmidt. Berlin 1900, Mittler & Sohn. 
Gr. 8^, 261 S., 97 Abbildungen. 

Eine zwar populäre, aber reiche und gehalt¬ 
volle Übersicht über die Leistungen der preus¬ 
sischen Könige auf allen Gebieten der Kultur und 
Verwaltung, tür die Zwecke des Geschichts/<?/^r^r.y 
wie geschaffen. Dj., lory. 


Häckel und seine Gegner. Von R. Steinter, 
Freie Worte. Sammlung moderner Flugschriften. 
Herausgegeben von Dr. L. jacobowski. Heft i. 
Minden i. W., J. G. G. Bruns. 1900. 8®. 53 S. 

I Mark. 

Häckels Gegner streiten ihm vor allem jeg¬ 
liche philosophische Begabung und Bedeutung 
ab, wie er ja thatsächlich auch kein Philosoph iiii 
gewöhnlichen Sinne, d. h. kein Metaphysiker ist. 
Daher ist es umso wertvoller, wenn Philosophen, 
wie der Verf. vorliegender Flugschrift, sich ener¬ 
gisch auf seine Seite stellen. Nach einem kurzen 
aber trefflichen Überblick über Häckels Lehren 
wendet sich der Verf. gegen die Gegner Häckels, 
bezw. die Einwände gegen Häckels Lehren, „die 
ihren Grund in veralteten, aber noch immer ein¬ 
flussreichen Gedankenkreisen haben,“ also gegen 
solche, die bewusst oder unbewusst, sich an die 
deistischen Religionslehren anlehnen, irgend wel¬ 
che unstoffliche Kräfte ausserhalb der Materie 
und diese lenkend annehmen, wie Liebmann 
E. V. Hartmann, R. Virchow, W. His, A. Goethe 
J. Reinke. Ihre Einwände, bezw. Anschauungen 
werden auf Grund philosophischer Betrachtung 
zurückgewiesen, die Anischten Häckels ebenso 
verteidigt. _ Dr. Reh. 
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Neue Bücher. — Akademische Nachrichten. 


Studien über die Verbreitungsmittel der Pflanzen. 
Von Dr; M. Kronfeld. 42 Seiten. Leipzig, Ver¬ 
lag von W. Engelmann. 

Eigene, langjährige Beobachtungen und wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen des K. und eine genaue 
Kenntnis der reichen Litteratur bilden die Grund¬ 
lage der vorliegenden „Studien“. Schon 1889 hat 
Kronfeld durch seine „Chronik der Pflanzen¬ 
wanderung“ (Oest. bot. Zeitschrift) bewiesen, dass 
er sich mit diesem interessanten Kapitel aus dem 
Leben der Pflanzenwelt eingehend beschäftigt hat. 

Prof. Dr. Nestler. 


Die Entstehung des Lebens. Aus mechanischen 
Grundlagen entwickelt. 11 . Teil: Zellenstaaten. 
Pflanzen und Tiere. Von Prof. Dr. L. Zehn der. 
Mit 60 Abbildungen im Text. Tübingen, Frei¬ 
burg i. Br. und Leipzig, 1 . C. B. Mohr (P. Siebeck) 
1900. 80 . VIII, 240 S. Preis Mk. 6.—. 

In der Umschau vom 27. Januar d. J. haben 
wir über den ersten Teil dieses interessanten 
Werkes berichtet. Der zweite Teil, der die 
höheren Organismen behandelt, erstrebt weniger 
eine mechanische (physikalisch-chemische), als 
eine logische Erklärung derselben. Mit grosser 
Klarheit wird auseinandergesetzt, dass die Orga¬ 
nismen gerade so, wie sie sind, am zweck- 
mässigsten sind, wie der Kampf ums Dasein 
innerhalb derselben und der mit der Aussenwelt 
jedes Unzweckmässige dem Untergange weiht. 
Interessante Erklärungsversuche beschäftigen sich 
mit Fortpflanzung, Vererbung, Entwicklung und 
Geschlechtsbildung. Namentlich die der Ver¬ 
erbung erinnern an Weismann; nur dass für dessen 
hypothetische biologische Grössen solche mecha¬ 
nischer Art eingeführt werden. Dass der Ver¬ 
fasser in der Annahme der Vererbung erworbener 
Eigenschaften wie überhaupt eines weitgehenden 
Einflusses der Aussenwelt auf die Organismen von 
Weismann abweicht, ergab sich bereits ans dem 
ersten Teil des Werkes. Es is bei eirfem solchen 
Versuche nicht anders möglich, als dass auch 
manche gewagte Hypothese (Geschlechtsbildung!) 
mit unterläuft, deren logische Begründung aber 
immer versucht ^ird. Zahlreiche konkrete, der 
Botanik und Zoologie entnommene Beispiele er¬ 
gänzen und erläutern vorzüglich die theoretischen 
Ausführungen. Dr. Reh. 


Das Liebesieben in der Natur. Eine Ent¬ 
wicklungsgeschichte. der Natur. 11 . Folge. Mit 
Buchschmuck von Müller - Schönefeld. Von W. 
B öl sehe. Leipzig, E. Diederichs 1900. X, 394 S. 
8. Mk. 6.— 

Bölsche zeigt hier in einer z. T. etwas weit¬ 
schweifigen, aber an poesievollen Bildern und weit¬ 
tragenden Gedanken fast überreichen Weise, wie 
das Liebesieben des Menschen ihn überall auf 
die Natur hinweist und aufs Engste mit ihr ver¬ 
knüpft. Darauf baut er eine umfassende und 
rossartige Naturphilosophie des Menschen auf, 
eren an sich nicht neuer Grundgedanke der ist, 
dass der Mensch zwar das oberste Glied der orga¬ 
nischen Entwickelungsreihe, im übrigen aber nur 
ein Stäubchen im Weltall darstellt Die Form er¬ 
innert noch an die des ersten Teiles (s. Umschau 
III S. 254), erhebt sich aber ganz bedeutend über 
sie, indem namentlich an die Stelle des dort 
herrschenden Wortes hier der Gedanke tritt Die 
Behandlung der Liebesverhältnisse ist eine unbe¬ 


schränkt, manchmal fast brutal offene, aber ent¬ 
weder sachlich, wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade, gerechtfertigt, oder aber durch den Ge¬ 
danken veredelt Der zweite Teil des „Liebes- 
lebens“ gehört unbedingt zu den bedeutendsten 
und lesenswertesten Erscheinungen auf dem 
deutschen Büchermärkte. Dr, Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f' bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

j- Bernstein, Eduard, Zur Geschichte u. Theorie 
des Sozialismus. (Berlin, Akademischer 
Verlag für soziale Wissenschaften.) M. 5.— 
Bosse, R., Eine Dienstreise nach dem Orient, 
Erinnerungen. (Leipzig, Fr. Wilhelm 
Grunow.) M. 3.50 

Ebstein, W., Die Medizin im alten Testament. 

(Stuttgart, Ferdinand Enke.) M. 5.— 

Hanstein, A., Das jüngste Deutschland. Zwei 
Jahrzehnte miterlebter Litteraturge- 
schichte. (Leipzig, R. Voigtlaenders 
Verlag.) M. 6.50 

Hummel, G. L., Kultur-Skizzen aus China. 

(Berlin, Gose & Tetzlaff.) M, 1.50 

Jeanroy-Felix, V,,Etudes de litterature 6trang^re. 

(Paris, Libr. Bloud Sc Barral.) fr. 4.— 

I Illustrierte Geschichte der deutschen Armee. 

(Berlin, Rieh. Eckstein Nachf.) 

ca. 500 Lfrgn. ä M. —.75 bis M. i.— 
f Justi, Carl, Michelangelo. Beiträge zur Er¬ 
klärung der Werke und des Menschen 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel.) M. 14.— 

Kollmann, Paul, Auf deutschem Boden in 

Afrika. (Berlin, Alfred Schall.) M. 5.— 

Marshall, William, Tierstaaten. (Leipzig, Herrn. 

Seemann Nachf.) M. 4.— 

fRiemann, Hugo, Geschichte der Musik seit 
Beethoven 1800—1900. (Berlin, W. 

Spemanu.) 

fvon Tiedemann, Christoph, Erinnerungen an 
Kaiser Wilhelm den Grossen. (Leipzig, 

S. Hirzel.) M. 4.— 

Wallace, A. R,, Studies, scientific and social. 

2 vols. (London, Macmillan & Co.) .sh 18.^— 

Walther, Johannes, Das Gesetz der Wüsten¬ 
bildung in Gegenwart und Vorzeit. 

(Berlin, Dietrich Reimer.) M. 12.— 

Wirth, A., Dr., Ostasien in der Weltgeschichte. 

(Bonn, Carl Georgi.) M. 2,— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. philosoph. Fakultät d. Hochsch. in 
Bern Oberforstinspektor Coaz in Bern u. d. Genremaler 
Albert Anker in Ins (Kt. Bern) zu Ehrendoktoren. — 
D. o. Prof. a. d. Univ. in Lemberg, Dr. Joseph Bilczewski 
z. Erzbischof rit. lat. v. Lemberg. — D. Privatdoz. in d. 
medizin. Fakultät d. Univ. Berlin Dr. J. Lazarus z; a. o. 
Prof. — Dr. Schorbach in Sti'assburg z. Bibliothekar d. 
Univ.- u. Landesbibliothek. — D. o. Prof. a. d. Univ. 
Dorpat Dr. Adolf Kneser a. d. Berg-Akademie zu Berlin, 

Berufen: D. Privatdozent Dr. Bruno Meyer m Halle 
a. Stelle d. Prof, Brockelmann a. d. Orientalische Se¬ 
minar in Berlin. — D. a. o. Prof. d. politischen Öko¬ 
nomie in Wien Dr. Griinberg n. ILöXn a. d. neue 
Handels-Hochschule. — Z. Ersatz f. Prof. August Wil¬ 
helm Freund hat Prof. Hermann Fehling in Halle z. o. 
Prof. d. Frauenheilkunde u. Direktor d. Universitäts¬ 
frauenklinik in Strassburg. 
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Habilitiert: D. Landesgeologe Dr. Steuer in Heidel¬ 
berg m. e. Antrittsvorlesung üb. „d. Fortschritte d. prak¬ 
tischen Geologie in d. letzten Jahrzehnten“ a. Privatdoz. 
a. d. Techn. Hochsch., zu Darmstadt. —- D. seit zwei 
Semestern beurlaubte Privatdoz. d. Philosophie a. d. 
Universität Heidelberg Dr. Walther Ärns^erger ^ f. Ge¬ 
schichte d. neueren deutschen Literatur u. Philosophie a. 
d. Techh. Hochsch. zu Hannover. 

Gestorben : In London d. Arzt Prof. W. Anderson, 
d. i. medizin. Leben Londons e. hervorragende Stelle 
einnahm, i. Alter v. 58 Jahren. — In Baden b. Wien 
Dr. Theodor Adensamer, Assistent a. k, k. Naturhi¬ 
storischen Museum i. Wien, i. 30. Lebensjahre. — In 
Reval d. Nestor d. baltischen Historiker Gotthard v. 
Hausen, 79 Jahre alt. — D. Nestor d. deutschen Orni¬ 
thologen Dr. G. Hartlauh in Bremen i. Alter v. 87 Jah¬ 
ren. — D. Physiker August Böttcher in Berlin, 75 Jahre, 
a. 20. Nov. — D. Landwirtschaftslehrer Höfrat Prof. 
Adolf Stengel in Heidelberg, 7 h Jahre alt* 

Verschiedenes: D. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. 
in Karlsruhe, Geh. Hofrat Josef Hart auf s. Gesuch i. 
d. Ruhestand versetzt w. — D. „Fonds für Exkursionen“ 
am eidgenössischen Polytechnikum in Zürich sind a. d. 
Hinterlassenschaft d. verst. Grosskaufmanns H. Huber 
50 000 Franken zugeflossen. — D. Akademie d. Wissen¬ 
schaften in Wien , veranstaltet i. Jahre 1901 e. Forschungs¬ 
reise h. Brasilien. Sie soll ausschliesslich botanische Auf¬ 
gaben verfolgen. Es w. a. ihr d. Prof. u. Direktor d. 
botan. Gartens d. Univ. Wien, Dr. Richard v. Wetistein, 
u. d. Prof,, a. d. deutsch. Univ. in Prag, Dr. Viktor 
Schiffner, teilnehmen. 


Zeitschriftenschau. 

Dokumente der Frauen. Nr. 14—16. S. Kraus 
behandelt Lage der Lehrerinnen in Österreich und 
weist auf die Gefahr der Klerikalisierung der dortigen 
Schulen hin. Schon heute ruhe fast die ganze Mädchen¬ 
bildung in den Volksschulen und noch mehr in den 
Bürgerschulen Tirols in den Händen der Nonnen, die 
nicht nur willige, sondern auch billige Werkzeuge der 
klerikalen Machthaber seien. Lehrer und Lehrerinnen 
müssten gemeinsam in den Kampf eintreten: für ihr 
eigenes Recht und für das Bildungsrecht des Volkes. — 
C. Heiss giebt eine durch statistisches Material be¬ 
gründete Darstellung des Frauenerwerbes in Deutschland, 
aus der eine’ sehr starke Zunahme der erwerbsthätigen 
Frauen an Zahl in den Jahren von 1875 —95 heryorgeht; 
sie beträgt beispielsweise für Handel^und Gewerbe 94^/0, 
für öffentlichen Dienst und freie Berufsarten 53®/o, in der 
Industrie 35%. 

Der Lotse. Heft 6 u. 7. F. Naumann zeichnet 
ein klares Bild von der Persönlichkeit Wilhelm Lieb¬ 
knechts. In einem Ausblick in die Zukunft heisst es, 
der deutsche gelernte Industriearbeiter werde zum Gliede 
der bürgerlich industriellen Welt, in der er wachse. 
Nach der Periode der grossen, weltumgestaltenden Träume 
beginne eine Zeit begrenzten und erfolgreichen Schaffens. 
Mit Liebknechtscher Theorie würde die Sozialdemokratie 
nicht zum Grundstöcke einer deutschen freiheitlichen und 
industriellen Volkspolitik werden können, aber je mehr 
sie bei aller Dankbarkeit sich von den Lehrsätzen Lieb¬ 
knechts losmache, desto eher werde sie von den Wolken 
auf die Erde herniederkommen und aus einer, grossen 
Sekte eine politische Macht werden, eine deutsche, vater¬ 
ländische Volksmacht. 

Das Magazin für Litteratur, Nr. 45. W. B öl sehe 
entwirft eine Charakterskizze von Alfred Brehm. Er 
erzählt die Geschichte seines von merkwürdigen und 
tragischen Wechselfällen .-reich erfüllten Lebens und 
würdigt seine Bedeutung. Vorwürfe, die ihm von Zoo¬ 
logen „von Fach“'wegen seines angeblichen Dilettantis¬ 


mus gemacht seien, müssten als lächerlich bezeichnet 
werden. Ihm sei Unvergleichliches zu verdanken: glän¬ 
zende Förderung der wissenschaftlichen Tierkunde selbst, 
wie nachhaltigste Förderung der volkstümlichen Ausnutzung 
dieser Kunde. Eine Künstlernatur rang in ihm mit dem 
einfachen Gelehrten. Vielleicht gebe das den Ausschlag 
für seinen weiten Ruhm wie für das Tragische seiner 
Bahn. . Sein Lebenswerk, das „Tierleben“, sei nach dem 
Tode des Verfassers von fremden Händen stark umge¬ 
arbeitet, „auf öas Laufende gebracht worden, ■— zum 
Teil, mit Tendenzen, die ausgesprochen nicht rnehr die 
des Autors selber waren. Man wird auf das Werk in 
seiner anfänglichen Gestalt zurückkommen zu eine:r Zeit, 
da der immer neu zurecht gestutzte Text ganz ins Uferlose 
verschwommen sei und den Goldreifen der starken per¬ 
sönlichen Leistung völlig abgestreift habe. ' 

^ Der Türmer. Novemberheft. L. v. Kunowski 
erzählt Benvenuto Cellinis Lebensgeschichte und 
würdigt seine künstlerischen Leistungen, die er sehr hoch 
einschätzt. Höher noch gilt es ihm, dass er sein Leben 
zu einem Kunstwerk gestaltete, dessen Beschreibung 
noch heute ihre Wirkung ausübt. B. Borchardt giebt 
einen allgemein verständlichen Überblick über die Ge¬ 
schichte des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft. 

Dr. H. Brömse. 


I An den Herausgeber der Umschau, 

j Geehrter Herr! 

Alle Engländer, welche der deutschen Sprache 
mächtig sind, bewundern dieselbe, Sie werden es 
deshalb^ hoffentlich nicht übelnehmen, wenn ich 
von meinem Standpunkt aus mir einige Bemerk¬ 
ungen über Ihre so schone und rhythmische 
Sprache erlaube. Vor allem bewundern wir, dass 
sie genau so ausgeprochen wie geschrieben wird, 
im Gegensatz zum Englischen, wo so wenig Wörter 
in der Aussprache den Regeln des römischen 
Alphabets entsprechen. Es thut uns deshalb be¬ 
sonders leid, dass es in einigen Teilen Deutsch¬ 
lands üblich ist, das g und ch am Ende eines 
Wortes ähnlich wie sch auszusprechen und anstatt 
„ich“, „Weg“, „Berg“ „isch“, „Wesch“, „Bersch“ 
zu sagen. 

Noch weit beklagenswerter jedoch als diese 
Unregelmässigkeiten, welche sich vielleicht auf 
natürliche Weise entwickelt haben, sind die vielfach 
benutzten Fremdwörter, durch welche die Reinheit 
Ihrer Sprache entstellt wird. Es ist das umso 
bedauerlicher, als das. Deutsche eine so reiche 
und sich selbst genügende Sprache ist, dass es 
einem jeden, der nur einige sprachliche Bildung 
besitzt, leicht sein muss, die fremden Ausdrücke" 
durch echt deutsche Worte zu ersetzen. 

Gegen lateinische und griechische Worte ist 
weniger einzuwenden als gegen die vielen, dem Fran¬ 
zösischen entnommenen, weil erstere wenigstens 
so ausgesprochen wie geschrieben werden, während 
letztere in der Aussprache schwanken, was dann 
Kindern und auch weniger Gebildeten nicht un¬ 
erhebliche Schwierigkeiten bereitet, ja in einigen 
Fällen, wie z. B. Teint, Bouquet etc., beinahe nie 
richtig geschieht. Wenn aber ein französisches 
Wort durchaus nicht zu vermeiden ist, so wäre 
es besser, es dann auch vollständig als ein solches 
zu behandeln, es mit Antiquaschrift zu drucken 
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oder Anführung^szeichen vorznsetzen, oder es 
wenigstens auf deutsche Weise zu schreiben, wie 
das bei den Wörtern Möhel, Manöver ja bereits 
geschieht, also Militär^ Büro^ Kupee^ Säson^ Kurier, 
Guvernör etc. Wörter wie Salon, Ballon, Äcceni, 
Detachement, Portier, Restaurant mögen SO aus¬ 
gesprochen wie geschrieben werden, wenn es 
auch gerade nicht wohlklingend ist Sehr viele 
französische Wörter, wie z. B. Branche, Chance, 
Compagnie, Clacque, Barriere, Bassin, Terrain, Annonce, 
Comptoir, Etage, Chaussee, Niveau, Parterre, En gros, 
En detail, Vis-ä-vis etc., sind völlig unnötig und 
werden grösstenteils nur von Leuten angewendet, 
die damit ihre Kenntnis der französischen Sprache 
bekunden wollen. Wir Engländer benutzen nur 
recht wenig französische Wörter, und wenn wir 
es thun, klingt es auch recht schlecht, geradezu 
lächerlich. Die Deutschen scheinen wirklich das 
einzige Volk zu sein, das sich seiner reinen 
Sprache schämt. . 

Ich will nicht behaupten, dass das Deutsche 
so wohlklingend ist wie etwa das Italienische, 
Griechische oder Dänische, und gebe auch zu, 
dass Französisch aus französischem Munde sich 
im Gespräch gefälligef anhört (beim Singen ist das 
nicht der Fall) und für manche Bezeichnungen 
auch gewähltere Ausdrücke besitzt Zu hässlich 
finde ich es jedoch, wenn französische Worte in 
deutschen Sätzen angewandt werden, besonders 
wenn' erstere in ganz unnatürlicher Weise zu¬ 
sammengesetzt sind, wie Z. B. Ingenieurcorps, 
Militaireiat, Reservefond. ' 

Aus dem Englischen entnimmt der Deutsche 
nicht so viele, meistens kurze Wörter und 
zwar oft solche, welche vqn den Engländern dem 
Französischen entnommen und verderbt wurden, 
wie Comitee', aber auch diese Sollten entweder 
richtig ausgesprochen oder der deutschen Ortho¬ 
graphie angepasst werden. Unser Wort Beefsteak 
habe ich z. B. sicherlich auf 50 verschiedene 
Arten geschrieben gefunden, und ebenso scheint 
es mit den Wörtern Buckskin und Coke gehalten 
zu werden. Im Englischen giebt es gar kein 
Wort wie Cokes, Coaks, Koaks, Coacs, Koks, 
Kokes oder Koacks; jedenfalls wäre es besser, 
das Wort vollständig zu verdeutschen und Koken 
zu schreiben. Italienische Worte sind noch 
weniger im Gebrauch, obwohl sie so schön sind 
und dabei so ausgesprochen wie geschrieben 
werden. Belvedere z. B. ist ein Wort von vier 
Silben und wird nicht wie Belvedere ausge¬ 
sprochen. Rinascimento ist dem französchen 
Renaissance vorzuziehen, wenn man, was noch 
besser wäre, nicht das lateinische Renascenz ver¬ 
wenden will. Der Italiener gebraucht nie fran¬ 
zösische Wörter, das einzige derartige mir be¬ 
kannte Wort ist Bureau und auch dieses schreibt 
er Büro. Das Wort ötireaukratisch ist eine ganz 
schreckliche Zusammensetzung, eigentlich müsste 
es grapheokratisch heissen, und warum schreibt 
man nicht Redactör, Konduciör, oder Redactor, Kon- 
dnctor ähnlich wie Doctor, Professor. Orientalische 
Wörter sollten in, deutsche Orthographie über¬ 
tragen werden, wie Kuli, Sipahi, Rayat, Back- 
schisch, Chadiw, Dschangal, Pandschab, Haide- 
rabad, Lachnau, Maisur, Kalkatta, und nicht 
nach der unbeständigen englischen Methode. 
Diese ist so sinnlos, dass die Engländer selbst 
jetzt anfangen, derartige Worte nach kontinentaler 
Weise auszusprechen. 

Mögen die Deutschen die Franzosen in 
mancher Beziehung als Muster nehmen, wie etwa 
in Höflichkeit und Zuvorkommenheit, auch manch¬ 
mal besonders in manchen Klassen eine etwas 
weniger rauhe Aussenseite hervorkehren, dagegen 


Digitized by 

UNfVERSITY OF MICHIGAN 


muss ich wieder offen sagen, dass unter den 
vielen Freunden, die ich in Deutschland habe, 
ich weder die Steifheit noch den Dünkel be¬ 
merkte, der in England nicht gar so selten ist. 
Der Deutsche sollte aber nie zulassen, dass seine 
edle, der lateinischen an Wohlklang und maje¬ 
stätischer Syntax beinahe ebenbürtige Sprache 
durch pedantische und komisch klingende 
fremde Wörter und Phrasen verunziert werde. 

Ihr ganz ergebener 

Birmingham. A. Phipson. 

A. T. N. Sehr empfehlenswert ist Schmidlins 
Gartenbuch (Veilag V. B. Parey, Berlin, Preis Mk. 
io;~); kürzer und ebenfalls gut ist Christ-Lucas 
Gartenbuch (Verlag v. Ulmer, Stuttgart, Preis 
Mk. 4.-). 

2. Ein kurzes Werk über Ktmstgewerbe, das 
alles umfasst, was Sie wünschen, existiert unseres 
Wissens nicht. Am meisten dürfte Ihnen noch 
Falke, Geschichte des deutschen Kunstgewerbes 
(Verlag v. Baumgärtel, Berlin, Preis Mk. 15.—) 
entsprechen. 

Herrn Ing. A. K. AuSser den Ihnen von 
Krayn angezeigten Werken kennen wir nur» noch 
Jodet, Handb, d. Bleichkunst (Mk. 5.50) und 
Bottler, Vegetabilische Pflanzenfaserstoffe (Mk.4.40), 
die möglicherweise etwas enthalten könnten 
(beide im Verlag von A. Hartleben, Wien, er¬ 
schienen). — Die beste Auskunft werden Sie bei 
der Redaktion der Papierzeitung, Berlin W., Pots- 
damerstr. 134, erhalten. — Die beiden von Ihnen 
genannten Zeitschriften sind in der Materie zu 
wenig orientiert. 

Herrn 2. in R. R. Die Apparate zur Ver¬ 
wendung von Thermit und alles zugehörige für 
die Verwendung im Kleinen beziehen Sie am 
besten bei Max Kaehler & Martini, Berlin W., 
Wilhelmstr. 50. 

Herrn Lehrer R K. in A. Für den Unterricht 
und das Studiuna der Zoologie empfehlen wir Ihnen 
in erster Linie R. Hertwigs und O. Schmeils 
Lehrbücher der Zoologie, ersteres (Jena, G. Fischer, 
5. Aufl., 1900. Preis Mk. 11.50; s. Umschau IV, 
S. 658) für Universitäten, letzteres’ (Stuttgart, 
E, Nägele, 2. Aufl., 1899; s. Umschau III, S. 796) 
für höhere Schulen berechnet. Wenn Sie daneben 
noch Martins Illustr. Naturgeschichte der Tiere 
haben, die die Systematik und Lebensweise aus¬ 
führlicher enthält, dürfte es Ihnen völlig genügen. 
Claus’ Lehrbuch der Zoologie ist zu ausführlich 
und z. T. schon zu veraltet, Kellers „Grundzüge“ 
sind zu elementar. Hess, Spezielle Zoologie ist 
uns unbekannt. Ein recht hübsches Buch, speziell 
für Seminare bearbeitet, ist noch J. Branden¬ 
burger, Das Tierreich (Paderborn, Schöningh 
1899. Preis Mk. 4.—); s. Umschau III, S. 1032. 
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Über die Wechselbeziehungen 
zwischen Form und Funktion der Gebilde 
des Organismus. 

Von Prof. Dr. Julius Wolfe, 

Geh. Medizinalrat. 

Der Mathematiker Culmann hat im Jahre 
1867 an den Präparaten des Anatomen Her¬ 
mann von Meyer die Entdeckung gemacht, 
dass die Richtungen der sich kreuzenden 
feinen Bälkchen im schwammigen Teile der 
Knochen, die man vorher als zufällig und 
regellos ansah, den Bedingungen der gra¬ 
phischen Statik entsprechen, d. h. dass sie 
angeordnet sind, um einer Beanspruchung 
durch Zug und Druck möglichst Stand zu 
halten. 

Der geschickteste Architekt würde seinen 


Eisen- und Holzträgern und Stützen keine 
zweckmässigere Anordnung geben können, 
als diejenige, welche wir in den Knochen 
durch die Natur verwirklicht sehen. 

Auf Grund der Culmann’schen Entdeck¬ 
ung sind wir zur Erkenntnis des bestim¬ 
menden Einflusses gelangt, den nicht nur 
im Knochengewebe, sondern auch in den 
anderen Geweben des Organismus die Funk¬ 
tion auf die Struktur und damit zugleich auf 
die Form der Gebilde ausübt. 

Vergleicht man die Architektur eines 
mitten aus dem oberen Oberschenkelende 
in senkrechter, von rechts nach links gehen¬ 
der Richtung herausgesägten Fournierblattes 
(Fig. i) mit den Zug- und Drucklinien, die 
der Ingenieur für einen Oberschenkelähnlichen 
Krahn (Fig. 2) entwirft, so findet man stets 


Fig. 2. Zug und Drucklinien eines Oberschenkel- Fii 
ÄHNLICHEN KrAHNS. 

Umschau 1900. 


ig . I. Schnitt durch das obere Obeksch enkel¬ 
ende. 
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durch die Kreuzung 
entstandenen Qua¬ 
drate oder Recht¬ 
ecke in den beiden 

. Figuren identisch. 

Tf ^ Linien 

i Krahnzeich- 

' ir’rf V* nung, so stehen auch 

; ^he Bälkchen in der 

I Knochenfigur an 

■ 7 ihren unten befind- 

{ * V ¥ liehen Anfangsteilen, 

7 woselbst sie durch ihre 
V Mft ' Zusammendrängung 

j die kompakte Knochen¬ 
masse darstellen, parallel 
Fig.3.ScHNiTTDURCH zu einander und zur 
die neutrale Faser- Knochenachse. Oben da- 
SCHICHT. gegen sind die Bälkchen, 

ebenso wie die Linien der 
Krahnzeichnung,auseinandergefaltet. Sie stehen 
hier überall senkrecht zu einander und zur 
Oberfläche des Knochens, während sie die 
Knochenachse unter Winkeln von 45 Grad 
schneiden. In beiden Figuren endlich 
schliessen die unten befindlichen Anfangs¬ 
teile der Kurven einen grossen linienfreien 
Raum ein, wie wir ihn am Knochen als 
Markhöhle bezeichnen. 

Hiernach sind die von der Druckseite 
des Knochens aufsteigenden Bälkchen Druck- 
bälkchen, die von der Zugseite aufsteigenden 
Zugbälkchen. 

Die beiden Bälkchenschaaren erfüllen den 
Zweck, den im belasteten , Knochen sich 
geltend machenden Druck- und Zugspann¬ 
ungen Widerstand zu leisten. — Die Mark¬ 
höhle befindet sich da, wo statt der Druck- 
und Zugspannungen nur scheerende, d. i. die 
Knochenteilchen seitlich gegen einander ver¬ 
schiebende Kräfte sich geltend machen 
würden, wo mithin die Knochensubstanz, 
wenn sie daselbst vorhanden wäre, nichts 
als überflüssigen und schädlichen Ballast dar¬ 
stellen würde. 

Der Oberschenkel hat also für seine 
Hauptbeanspruchung, diejenige beim Stehen 
und Gehen, die Architektur eines krahnartig 
tragenden Balkens, und es wird somit durch 
den Bau des Knochens die ziveckmäsügste Form 
mit einem Minimum von Materialau/wafid erreicht. 

Aus der Identität der beiden Figuren 
ergiebt sich aber auch zugleich folgendes: 

Wie die Oberfläche des Krahns die Ver¬ 
bindungslinie der Endpunkte aller einzelnen 
Druck- und Zuglinien darstellt, so ist auch 


die Oberfläche des Knochens als das Ab- 
grenzungsbälkchen des ganzen Systems auf¬ 
zufassen. Dienen also die Zug- und Druck- 
bälkchen der Funktion, so muss ein Gleiches 
auch von dem Abgrenzungsbälkcken gelten. 
Wir sehen somit, dass der Knochen die 
denkbar zweckmässigste Form für seine Funk¬ 
tionen hat. 

Eine ausgezeichnete mathematische Probe 
auf die Richtigkeit dieser Darlegung liefert 
der in sagittaler Richtung, d. h. senkrecht zur 
vorigen durch das obere Oberschenkelende 
geführte Schnitt. Derselbe trifft die ,,neu¬ 
trale Faserschicht“ des Knochens, in welcher 
Druck und Zug sich das Gleichgewicht halten. 

Hier findet man in der That eine neutrale 
Bälkchenanordnung (Fig. 3), und zwar ein 
aufrecht stehendes Gitter senkrechter und 
horizontaler Bälkchen, die einander recht¬ 
winklig kreuzen. 

Es lässt sich nun ausser diesem mathe¬ 
matischen auch der anatomische Nachweis 
führen, dass der innere Bau und die daraus 
sich ergebende äussere Form eines Knochens 
stets so sich gestaltet, wie sie den Bedürf¬ 
nissen seiner Funktion am besten entspricht. 

Zunächst lässt sich der anatomische Be¬ 
weis allerdings nur für krankhaft veränderte 
Knochenformen führen. Daraus aber kann 
alsdann indirekt mit gleicher Sicherheit auf 
die normalen Formen geschlossen werden. 

In Fällen von geheilten Schenkelhals¬ 
brüchen, wo die Bruchenden schlecht zu¬ 
sammengefügt und gegen einander ver¬ 
schoben waren, entsteht durch Kombination 
der ursprünglichen durch die Verschiebung 
bedingten Formstörung mit bestimmten bei 
der Heilung sich hinzubildenden Gestaltsänder¬ 
ungen eine neue, von der normalen sehr ver¬ 
schiedene Krahnform des oberen Ober¬ 
schenkelendes (Fig. 4 und .5). Mit dieser 
veränderten Form des Knochens befindet 
sich die ebenfalls gänzlich veränderte neu¬ 
entstandene Architektur in vollkommener 
Harmonie. 

Daraus folgt, dass unter krankhaften Ver¬ 
hältnissen die Knochenform sich durchaus der neue7i 
Funktion anpasst, und damit ist zugleich der 
verlangte anatomische Beweis geliefert. 

Wenn nun aber jede geringste Abweichung 
von der normalen Funktion formverändernd 
wirkt, so ist damit zugleich der anatomische 
Beweis geliefert, dass die normale Knochen¬ 
form die für die normale Funktion einzig und 
allein zivcckmässige ist. 

Die bisherige Anschauung von der Fleilung 
der Knochenbrüche wird durch unsere mathe¬ 
matische Betrachtungsweise vollkommen abge- 
ändei't. 

Bisher nahm man an, dass auch bei Ver- 
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Fig. 4. Schnitt durch einen geheilten und Fig. 5. Schnitt durch einen geheilten und 
missbildeten gebrochenen Oberschenkel. missbildeten gebrochenen Oberschenkel. 


Schiebung der Bruchstücke die Natur nichts 
weiter vollbringt, als die Verkittung der Bruch¬ 
enden miteinander, und die vermeintliche 
nachträgliche Wiederherstellung der Mark¬ 
höhle an der Bruchstelle. 

Jetzt zeigt es sich, dass der Verkittungs¬ 
prozess bei der Heilung von Brüchen gegen¬ 
über dem Umbildungsprozess von unterge¬ 
ordneter Bedeutung ist; ja, er ist unter 
Umständen ganz entbehrlich. Bei sehr grossem 
Abstande der Bruchflächen von einander kann 
die Natur auch ohne die Verkittung der Bruch¬ 
enden durch den Bau von Brücken an fern 
von der Bruchstelle entlegenen Knochen¬ 
stellen zu relativ gutem Ziele gelangen (Fig. 6), 
und, wenn die Verkittung wegen krankhafter 
Zustände nicht zustande kommt, so kann, 
wie z. B. bei Pseudarthrose (Bildung eines 
falschen Gelenks des Schienbeins, Fig. 7), 
das Wadenbein die Funktion des gebrochenen 
Nachbarknochens übernehmen. Die Mark¬ 
höhle aber, die bei verschobenen Bruchenden 
nicht mehr der Stelle der scheerenden Kräfte 
entspricht, stellt sich keineswegs wieder her; 
sie bleibt vielmehr von einer neuen, mit wohl¬ 
motivierter Architektur versehenen schwam¬ 
migen Knochenmasse dauernd ausgefüllt. 

Die Natur kehrt also nicht, wie man bis¬ 
her annahm, soviel als möglich zu den ursprüng¬ 
lichen Formen zurück, sondern nur, soviel 
als möglich, zu der ursprünglichen Funktion^ 
und sie erzeugt demgemäss neue, von den 


ursprünglichen ganz abweichende Formen, 
diejenigen Formen, welche der Funktion unter den 



Fig. 6. Brücken- Fig. 7. Pseudar- 

BILDUNG BEI THROSE DES SCHIEN- 

SCHLECHT EINGE- BEINS. 

RICHTETEM GEHEIL¬ 
TEM Knochenbruch. 
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veränderten Gleichgewichtsverhältfiissen angepasst sind. 
Wie die Präparate von Knochenbrüchen, 
so zeigen auch diejenigen von Verknöcher¬ 
ungen der Gelenke und von rachitischen Ver¬ 
biegungen, dass die abnormen Architekturen 
und die mit denselben stets in vollkommener 
Harmonie befindlichen abnormen Knochen¬ 
formen lediglich durch die abnorme Funktion 
bestimmt werden. 

Von ganz besonderem Interesse 
ist die Architektur der rachitisch 
verbogenen Knochen auf dem mitten 
zwischen konvexer und konkaver 
Seite hindurch geführten, die „neu¬ 
trale Faserschicht“ treffenden Schnitt, 
wo ebenso, wie in Fig. 3, senkrechte 
und horizontale Bälkchen einander 
rechtwinklig kreuzen. 

Unter ganz neuen, in der Norm 
nicht vorkommenden Verhältnissen 
tritt hier eine lediglich mathematische 
Analogie mit der Stelle des normalen 
Oberschenkels ein, wo Druck- und 
Zugbeanspruchungen der Knochen- 
bälkchen sich das Gleichgewicht halten. 

Lediglich diese mathematische Analogie 
ist es^ welche beidemal hier unter 
normalen dort unter ganz neu entstan¬ 
denen Verhält?iissen die gleiche Knochen- 
Architektur bedingt. 

Ein überzeugenderer Beweis, dass in 
wunderbarster Weise die mathematischen Ge¬ 
setze die organischen Bildungen beherr¬ 
schen, ist nicht denkbar. 

Auch bei der Rachitis bedingt die Er¬ 
kenntnis des Umbildungsprozesses, dessen Pro¬ 
dukte ma7i bisher stets mit denen des Erweichungs- 
piozesses vermengt hat, eine vollständige Umge¬ 
staltung der bisherigen Anschauungen. 

Endlich führt auch die mathematische Be¬ 
trachtungsweise der Missbildungen in Überein¬ 
stimmung mit der anatomischen Untersuchung 
und mit der Röntgendurchstrahlung der 
Kranken, zu dem Ergebnis, dass die abnorme 
Gestalt der Knochen bei den Missbildungen 
durch Anpassung an die abnorme Beanspruch¬ 
ung des betreffenden Körperteiles bedingt ist. 

Die Röntgenbilder von Kranken mit 
X-Beinen, die man vor Beginn der Behand¬ 
lung und später wiederum nach der Heilung 
aufnimmt (Fig. 8), lassen mit grosser Schärfe 
dieselben Verhältnisse erkennen, wie die ana¬ 
tomischen Präparate von X-Beinen. 

Ebenso zeigen die Röntgenbilder von 
Kranken mit hochgradigem Klumpfuss, die 
vor der Behandlung und nachher wieder nach 
Heilung der Missbildung aufgenommen wur¬ 
den, dass lediglich durch das Redressement, 
also durch die künstlich geschehene Herbei¬ 
führung der normalen Funktion des Fusses, 


die Entstehung der normalen Form der sämt¬ 
lichen Knochen des Fusses herbeigeführt wird 
(Fig. 8). 

Ebenso gross wie die Irrtümer der bis¬ 
herigen Lehre von der Heilung der Knochen¬ 
brüche und von der Rachitis, sind auch die¬ 
jenigen der bisherigen Lehre von den Miss¬ 
bildungen. Nur waren hier die Irrtümer viel 
verhängnisvoller als dort, weil die Irrtümer 


Fig. 8 . Röntgenaufnahme eines 
Beins geheilten X-Beins. 

zugleich für die Behandlung der Missbildungen 
bestimmend gewesen sind, die man bisher 
immer als krankhafte Bildungen angesehen hat. 

Jetzt wissen wir, dass das Krankhafte bei 
diesen Bildungen lediglich in der veränderten 
Beanspruchung und in der entsprechend ver¬ 
änderten Funktion des betreffenden Körper¬ 
teils zu suchen ist. 

Die abnorme Form der Knochen und zu¬ 
gleich auch der anderen Gebilde dieses Körper¬ 
teils ist keineswegs eine krankhafte, sondern 
vielmehr eine für seine veränderte Bean¬ 
spruchung zweckdienliche Form. Sie ist die¬ 
jenige Form, vermöge welcher auch unter 
den abnormen Verhältnissen wiederum die 
grösstmögliche Kraftleistung mit dem gering¬ 
sten Materialaufwand entfaltet werden kann. 

Die Zweckmässigkeit einer solchen Um¬ 
bildung gilt allerdings nur für die Funktion 
des Gliedes selbst. Im übrigen sind die Miss¬ 
bildungen durch Beengungen wichtiger innerer 
Organe und durch die Beeinträchtigung freier 
Bewegungen natürlich zugleich sehr unzweck¬ 
mässige Bildungen. Aber gerade das auf der 
einen Seite Zweckmässige und auf der anderen 
Unzweckmässige derselben zeigt, wie schroff 
die wirklich in den Organismen herrschenden 
Bildungsgesetze einer teleologischen Natur¬ 
auffassung entgegenstehen. 
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Die Behandlung der Missbildungen darf 
hiernach, im Gegensatz zu der bisherigen Be¬ 
handlungsweise, nur dahin zielen, kunstgemäss 
die Funktion des missbildeten Körperteils 
wieder zu einer möglichst normalen zu 
machen. 

Die zur Norm zurückgeführte Funktion 
bewirkt eine Umbildung der Knochen des 
missbildeten Gliedes, die der bei Entstehung 
der Missbildung geschehenen gerade ent¬ 
gegengesetzt ist. Sie führt die der normalen 
Beanspruchung entsprechenden normalen For¬ 
men und damit die Heilung der Deformität 
herbei. 

Der Nachweis, dass dieselben Wechsel¬ 
beziehungen, welche bei den Knochen zwischen 
der Funktion und Form derselben bestehen, 
auch bei den übrigen Gebilden des Organismus 
vorhanden sind, ist grösstenteils dem Hallenser 
Anatomen Wilhelm Roux zu verdanken. 
Roux hat das analoge Verhältnis nachgewiesen 
für die Schwanzflosse des Delphin, für das Fa¬ 
sersystem des Trommelfells, für die Muskeln, 
die Blutgefässe, die Herzklappen u. dergl. m. 

Roux hat zugleich auf Grund der hier er¬ 
örterten Verhältnisse die grosse Lücke der 
Darwin Lehre ^ welche bis dahin bestan¬ 

den hatte, ausgefüllt. 

Während der Kampf ums Dasein die 
Zweckmässigkeit nach Aussen, das sich Be¬ 
währen in den äusseren Existenzbedingungen 
bewirkt, bringt der Roux’sche ,,züchtende 
Kampf der Teile“ die Zweckmässigkeit im 
Innern der Organismen und die höchste 


Leistungsfähigkeit derselben im allgemeinen 
dynamischen Sinne hervor. 

So entsteht nach Roux eine Zweckmässig¬ 
keit der Einrichtungen, wie sie das sum¬ 
mierende und steigernde Prinzip der Dar¬ 
winschen Lehre für sich allein nie hätte her¬ 
vorbringen können, wie sie vielmehr blos 
durch das fortwährende Zusammenwirken des 
Kampfes ums Dasein mit dem züchtenden 
Kampf der Teile möglich geworden ist. 

Roux betont ausdrücklich, dass der evi¬ 
dente thatsächliche Beweis der Fähigkeit des 
Organismus zum züchtenden Kampf der Teile 
erst durch das Verhalten des Knochengewebes, 
auch in neuen Verhältnissen die statische Struktur 
und Foi'm diesen angepasst hervorzubi'ingen, geliefert 
ivorden ist. 


Künstlerische Probleme 
der Malerei in naturwissenschaftlicher 
Beleuchtung. 

Von Dr. Hermann Popp. 

Betrachten wir zwei nebeneinander hän¬ 
gende Gemälde von weitem, so können wir 
an denselben noch keine Formen und inhalt¬ 
liche Differenzen unterscheiden, wohl aber 
fällt uns ihre verschiedenartige Färbung auf, 
die uns sogar gestattet, ohne Kenntnis und 
genauere Betrachtung der Darstellung und 
ihrer künstlerischen Gedanken, dem einen 
Bild eine sympathischere, angenehmere Wirk- 
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ung zuzusprechen als dem andern. Treten 
wir nun dicht vor die Bilder heran, so löst 
sich der allgemeine Farbeneindruck, den wir 
vorher hatten, in seine einzelnen Bestandteile, 
aus denen er sich zusammensetzt, also in 
die einzelnen Farben und deren Abstufungen 
auf, wodurch das Bild erst den Schein wirk¬ 
lichen Lebens erhält, der um so intensiver 
sein würd, je näher der Künstler durch die 
Mannigfaltigkeit und Nuancierung seiner Far¬ 
bengebung der Natur und ihrer Erscheinungen 
gekommen ist. 

Der Laie glaubt häufig, das Bild fiele am 
besten aus, indem die Farben möglichst ge¬ 
treu der Originalfarbe der einzelnen Objekte 
entsprächen: „Ein Baum muss grün und ein 
Schimmel weiss sein.“ In der Kunst ist 
indessen alles Schein: weder ein Baum noch 
ein Schimmel strahlt eigenes Licht aus, 
sondern er erhält seine Farbe erst durch die 
Beleuchtung; wird ersterer mit rotem Licht 
beleuchtet, dann erscheint er rot und wenn 
man auf letzteren grünes Licht fallen lässt, 
so ist er eben grün. Aber das genügt noch 
nicht: nun kommt erst noch unser Auge, 
.das die Farben subjektiv verändert. Eine 
grüne Fläche erscheint uns nicht ein für 
alle mal gleich. Ein bestimmtes Grün kann 
nur neben weiss wie frisches Laub er¬ 
scheinen und neben violett wie schmutzig 
grün. 

Diese Erscheinung bezeichnet man als 
Kontrastwirkungen. Die Entdeckung dieser 
Kontraste, ihre wissenschaftliche Ergründung 
und Theorie, die Jedem, der mit Farben zu 
thun hat und vor allem dem Maler nun schon 
von vornherein volle Klarheit über die Zu- 
sammenwifkung seiner Farben verschafft, 
ohne dass er diese erst durch die prak¬ 
tische Erfahrung herausprobieren müsste, 
fällt erst in die erste Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts, dessen naturwissenschaftliche Er¬ 
kenntnisse für die Kunst im allgemeinen von 
unschätzbarer Bedeutung wurden. 

Welch ein Schritt von Heraclius, der in 
seiner Schrift ,,De colöribus et artibus Roma¬ 
norum“ auf die Bedeutung und Wichtigkeit 
der Pflanzen, Mineralien etc., die sich ,,in 
verschiedene Farben verwandeln“ lassen, 
hin weist bis zu der Mannigfaltigkeit, die uns 
heute geboten wird — die Gobelinfabrik in 
Paris arbeitet z. B. mit mehr als 20000 ver¬ 
schiedenen Wollfarben — ein Reichtum, den 
wir den ungeheuren Fortschritten der Chemie 
verdanken. Aber nicht nur für die Herstell¬ 
ung der Farben, sondern auch für deren 
Verwertung und Zusammenstellung, die bei 
den Meistern vergangener Jahrhunderte reine 
Gefühlssache war, hat die Wissenschaft durch 
das Experiment und die theoretische Unter¬ 


suchung Grundsätze aufgestellt, auf denen 
die heutige Theorie und Ästhetik der Farben 
basiert. Was früher an Farbenproblemen 
selbst von den grössten und genialsten 
Meistern, wie beispielsweise von Lionardo 
da Vinci in seinem Malerbuch nur dunkel 
geahnt wurde, das ist heute offenbart, was 
früher unbewusst, aber doch mit grösster 
Vollendung in der Wirksamkeit geschah, 
das konnte erst durchdrungen, aufgeklärt 
und analysiert werden, nachdem es den Be¬ 
strebungen der Wissenschaft gelang, eine 
subjektive Physiologie des Gesichtssinnes zu 
schaffen. Es soll damit nicht gesagt sein, 
dass die Kunst in irgend einem Abhängig¬ 
keitsverhältnis zur Wissenschaft stehe, indem 
diese ihre Errungenschaften jener gegenüber 
als Gesetze formuliert. Die Kunst und der 
Künstler der sie schafft sind frei. Für ihn 
giebt es keine Gesetze und keine Regeln 
die ausserhalb seines künstlerischen Ge¬ 
schmackes und Empfindens liegen. Wenn 
daher der Ästhetiker von einer Statue be¬ 
hauptet, sie ist formvollendet und schön weil 
in ihr das Gesetz des goldenen Schnittes 
zum Ausdruck gelangt, so wird kein ernster 
Mensch glauben, der Künstler habe sein Werk 
nach dem mathematischen Exempel entstehen 
lassen, denn er denkt gar nicht daran für 
die Proportion seiner Statue andere Hilfs¬ 
mittel zu gebrauchen als seinen subjektiven 
Geschmack. Es ist nichts weiter als der 
sichere Instinkt, der den Künstler unbewusst 
leitet, was uns übrigens schon die Kunst¬ 
werke vergangener Epochen beweisen, die 
einfach aus dem Grunde nicht mit Bewusst¬ 
sein mathematisch behandelt werden konnten, 
weil man die entsprechenden Gesetze noch 
nicht kannte. Wie hier, so verhält es sich 
auch mit der Farbenlehre und besonders mit 
den Wirkungen der Farhenkontraste.^ deren 
Störungen früher _ unbewusst umgangen 
wurden oder schlimmsten Falles auf irgend 
eine Weise wieder gut gemacht werden 
konnten, während heute schon durch die 
theoretische Überlegung ein Fehlgriff in der 
Farbenzusammenstellung vermieden werden 
kann. 

Wir wissen schon seit Newton, der 1672 
die Zusammenstellung des weissen Lichtes 
durch das Prisma nachwies, dass alle Farbe 
abhängig ist vom Licht. Wir wissen ferner, 
dass das Licht Qualitätsgrade d. h. Farb- 
unterschiede und Intensitätsgrade d. h. Hellig¬ 
keitsunterschiede aufweist. Beide Eigen¬ 
schaften, sowohl Qualität wie Intensität sind 
in jedem Lichtreiz vereinigt, so dass wir von 
matt-rotem, grell-rotem, von hell-blauem und 
dunkel-blauem Licht sprechen. An den 
Endpunkten der Intensitätsskala steht einer- 
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seits die höchste Helligkeit, die wir dann 
empfinden, wenn der auf das Auge wirkende 
Lichtreiz so intensiv ist, dass Blendung 
entsteht und die Schliessung des Auges not¬ 
wendig wird, auf der andern Seite die tiefste 
Dunkelheit. 

Die Lichtempfindung, welche dadurch 
entsteht, dass eine Stelle der Netzhaut ge¬ 
reizt wird, ist gleichzeitig abhängig von dem 
Reizungszustande benachbarter Netzhaut¬ 
stellen; dies führte zu der von Plateau und ., 
in neuerer Zeit von Hering vertretenen An¬ 
nahme, dass jede Reizung einer Netzhaut¬ 
stelle in den benachbarten Netzhautteilen die 
Erregbarkeit für den gleichen Reiz herabsetze, 
zugleich aber auch einen entgegengesetzten 
Erregungsvorgang hervorrufe. Aus diesen 
Vorgängen resultieren optische Erscheinungen, 
die wir als Gegensätze oder Kojitraste der Em¬ 
pfindung bezeichnen und ihrem Wesen nach 
als Helligkeits- und Farbenkontraste unter¬ 
scheiden. Die Wirkungen dieser Kontraste 
sind für uns deswegen vom höchsten Inter¬ 
esse, weil sie wesentliche Ursachen der mehr 
oder weniger günstigen Wirkung der Farben 
und daher auch unseres Wohlgefallens oder 
Missfallens an ihrer Zusammenstellung in sich 
bergen. Der Maler muss daher alle Um¬ 
stände, die sich an eine Farbe knüpfen, aufs 
genaueste kennen und muss stets ihre Natur, 
Helligkeit, Sättigung in Berücksichtigung 
ziehen, wenn er beispielsweise bestimmte und 
bekannte Farben, wie sie in der Natur vor¬ 
wiegend Vorkommen, im Bilde wiedergeben 
will. Je mehr sich die verschiedenen Farben 
von Gegenständen, wie sie uns die Natur 
oder die Malerei vorführt, gegenseitig er¬ 
gänzen, desto mehr sind sie geeignet, in uns 
den Eindruck der Farbenharmonie hervorzu¬ 
rufen. Im Gegensatz hierzu steht die Dis¬ 
harmonie, die dann entsteht, wenn sich zwei 
Farben gegenüberstehen, die im Spektrum 
Nachbarn sind. Kommt z. B. bei einer Dar¬ 
stellung Rot neben Gelb oder Gelb neben 
Blau, so entsteht eine disharmonische Wirkung. 
Aus diesem Grunde dürfen nackte Figuren 
nicht mit derselben Farbe auf rotem Grund 
gemalt werden, mit der sie auch auf blauem 
gemalt werden, da zu dem Eindruck, den 
die Farbe der menschlichen Haut an sich 
macht, das eine Mal der Kontrast des blauen 
Hintergrundes (gelb), das andere Mal der 
Kontrast des roten (blaugrün) hinzukommt. 
Die Farben stehen demnach in einem Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis zu ihrer Umgebung und 
erscheinen um so gesättigter. Je mehr sie 
sich im Gegensatz zur Farbenempfindung 
der umgebenden Netzhautstellen befinden. 
Wirkt auf diese Stellen ein komplementär¬ 
farbiger Reiz ein, so wird das farbige Objekt 


in seiner grössten Sättigung empfunden, da 
eben die Komplementärfarben den grössten 
Gegensatz zu den ihn gegenüberstehenden 
bilden. Nun treten aber auch ausser diesen 
Erscheinungen noch solche auf, deren Be¬ 
obachtung und Zusammenhangserklärung 
noch nicht so lange her ist, als man ihrer 
Auffälligkeit wegen annehmen könnte. Es 
handelt sich hier um Farbenwirkungen, wie 
sie eben in einigen Beispielen angedeutet 
wurden. 

Das Verdienst, diese Kontrastwirkungen 
entdeckt und aufgeklärt zu haben, gebührt 
dem im Jahre 1824 zum Direktor der Fär¬ 
berei in der königlichen Gobelinfabrik zu 
Paris ernannten Chemiker E. Chevreuil. 

Wie bei den meisten Entdeckungen, so 
spielte auch hier der Zufall die wichtigste 
Rolle. Es lieferten damals französische Mode¬ 
händler an Pariser Tuchfabrikanten einfar¬ 
bige, rote, veilchenblaue und blaue Stoffe, 
auf die bestimmte schwarze Zeichnungen 
gemacht werden sollten. Zum Erstaunen 
der Besteller erschienen nun aber die Zeich¬ 
nungen nicht in der gewünschten schwarzen 
Farbe, sondern in Grün, Grüngelb und Kupfer¬ 
braun. Um den Beweis zu liefern, dass trotz 
dieser Thatsachen die Bestellung in der 
richtigen Weise ausgeführt wurde, machte 
Chevreuil zweierlei Experimente. Das eine 
Mal umgrenzte er die beanstandete Zeichnung 
mit weissen Papierstreifen, so dass die Wirkung 
des farbigen Grundes aufgehoben wurde, und 
das andere Mal bedeckte er die in Frage 
stehenden einfarbigen Stoffe mit schwarzen 
Tuchstückchen, was zur Folge hatte, dass, 
genau wie es vorher bei den schwarzen 
Zeichnungen der Fall war, die Tuchstücke 
in der Komplementärfarbe des Grundes er¬ 
schienen, während sie auf weissem Grunde 
schwarz wirkten. 

Aus diesen Thatsachen lässt sich als all¬ 
gemeine Regel für den Wechsel der Farben¬ 
qualität der Satz aufstellen, dass jede Farbe 
im Sinne ihrer Komplementärfarbe verän¬ 
dernd wirkt und darum bezeichnet man auch 
diese Farben als Kontrastfarben. 

Für die Zwecke der künstlerischen Pro¬ 
duktion ist unter den verschiedenen Arten 
von Kontrastwirkungen der Farben, der Si¬ 
multan- oder Gleichzeitigkeitskontrast der 
wichtigste. Er tritt in Wirksamkeit, sobald 
zwei verschiedenfarbige Felder auf zwei be¬ 
nachbarte Stellen der Netzhaut treffen, sodass 
die eine Farbempfindung durch die andere 
verschlechtert und geschädigt wird. Zur 
Paralysierung dieses sogen, schädlichen Kon¬ 
trastes giebt es verschiedene Wege, durch die 
der Maler stets wieder günstige Wirkungen 
zu erzielen vermag. Wenn trotzdem gerade 
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heutzutage doch noch die gröbsten Verstösse 
in diesem Punkte zu verzeichnen sind, so 
ist dies hauptsächlich auf die allgemeine 
schlechte Geschmacksrichtung des modernen 
Publikums zurückzuführen, die mit der bil¬ 
denden Kunst nur wenige Parallelen zu 
ziehen gestattet. 

Auf alten Malereien, Wandgemälden, far¬ 
bigen Wanddekorationen, Gefässmalereien etc. 
werden wir nie irgendwelche schädliche Kon¬ 
traste bemerken, was darin begründet ist dass 
die Farbenskala eine sehr beschränkte war 
und die in Anwendung gebrachten Farben von 
vornherein alle Vorbedingungen zu guten Ver¬ 
bindungen erfüllten. So ist Rot und Blau eine 
uralte Kombination, die uns schon auf ägyp¬ 
tischen, assyrischen und vorzugsweise ninivi- 
tischen Wandgemälden entgegentritt. Ebenso 
finden wir sie auch in der griechischen Poly- 
chromie und als vorherrschendes Element in 
der maurischen Kunstornamentik. Auf kirch¬ 
lichen Gemälden ist die Zusammenstellung 
von Rot und Blau geradezu typisch für die 
Gewandung Christi und der Jungfrau ge¬ 
worden, die man als die verehrungswürdigsten, 
mit feinem Gefühl auch am vorteilhaftesten 
in der äusseren Erscheinung darzustellen ver¬ 
suchte. Die hervorragende Stellung, die Rot 
jederzeit in der Malerei einnahm, rührt nach 
Bezold daher, dass es mit den beiden in der 
Natur herrschenden Farben Blau und Grün 
stets gute Kombinationen giebt. Seine aus¬ 
giebige Verwertung in der heutigen dekora¬ 
tiven Kunst verdankt es hauptsächlich auch 
noch dem Umstand, dass es unter dem Ein¬ 
fluss von künstlicher Beleuchtung keinen 
Veränderungen ausgesetzt ist, wie etwa Grün, 
Blau und Violett, die z. B. bei Lampenlicht 
bedeutende Verstimmungen erfahren. 

Gegenüber dem Tageslicht ist das Licht 
aller Flammen, deren wir uns zur Beleuch¬ 
tung bedienen, mehr gelb und ruft die eigen¬ 
tümlichsten Kontrastwirkungen hervor, die 
der Künstler vermeidet, indem er auf Dar¬ 
stellungen, die sich in Gewölben, Kellern 
und dergleichen Örtlichkeiten abspielen, mehr 
Rot in seinen Farben aufwendet als in Wirk¬ 
lichkeit unter den gleichen Umständen vor¬ 
handen ist. Dieses Verfahren hat, wie Brücke 
sagt, seinen psychologischen Grund. Wenn 
wir uns nämlich in einem künstlich beleuch¬ 
teten Raume aufhalten, so fällt uns sofort 
die Farbigkeit der Beleuchtung auf und zwar 
erhalten wir die lebhaftesten Eindrücke vom 
chromatischen Effekt derselben bei gemischter 
Beleuchtung. Hierbei ist aber die Rot- 
Empfindung vorherrschend und associiert 
sich dann in unserer Vorstellung mit der 
der künstlichen Beleuchtung, was zur Folge 
hat, dass der Künstler auf den erwähnten 


Bildern mehr Rot in Anwendung bringt, als 
thatsächlich vorhanden ist. 

Eine merkwürdige Erscheinung, zu deren 
Beobachtung die doppelte Beleuchtung äusserst 
günstig ist, bieten die farbigen Schatten und 
ihre Kontrastwirkungen, die in der mo¬ 
dernen Malerei eine so bedeutende Rolle 
spielen, umso mehr, als durch ihre Wieder¬ 
gabe in der Kunst die allgemeine Aufmerk¬ 
samkeit erst auf ihr Vorkommen in der 
Natur gerichtet wurde. Trotzdem giebt es 
heutzutage wohl noch viele, denen es völlig 
fremd ist, dass ein Baum im Winter einen 
blauen Schatten auf die Schneefläche wirft. 

Man kann sich übrigens von derartigen 
Erscheinungen sehr leicht durch ein ebenso 
einfaches wie prägnantes Experiment über¬ 
zeugen. Stellt man nämlich zwischen eine 
mit Tages- und Kerzenlicht gleichzeitig be¬ 
leuchtete Fläche einen schmalen undurch¬ 
sichtigen Gegenstand, etwa einen Bleistift, so 
entstehen zwei Schlagschatten, von denen 
der durch das Kerzenlicht hervorgerufene gelb 
ist, der dem Tageslicht angehörende dagegen 
blau erscheint. Für die Malerei wurde dieses 
Problem anfangs verhängnisvoll, da es zu 
allen möglichen Übertreibungen Anlass gab, 
so dass Zola in seinem Brief Wort in 

Sachen der Kunst’^ schrieb: „Zornig aber möchte 
man werden, wenn man sieht, wohin das, was 
man ,Reflexwirkung‘ nennt,, geraten ist.“ Man 
sah damals, als Künstler wie Monet und 
Pissaro, ihren nackten Figuren, die etwa unter 
grünbelaubten Bäumen standen, ein grünlich 
schimmerndes Timbre der Haut gaben, jene 
in Blau gebadeten Gestalten in violetten 
Landschaften auftauchen, auf denen lilafarbene 
Kühe weideten. Derartige tendenziöse Über¬ 
treibungen, denen man mit Vorliebe „wissen¬ 
schaftliche“ Beweise für ihre Richtigkeit zur 
Seite stellte, mussten natürlich abstossen und 
Hessen diese Art von Kunst belächeln, deren Be¬ 
streben danach ging, Wirklichkeitserscheinun¬ 
gen von so minimaler Dauer, dass man sie 
gleichsam nur flüchtigen Blickes erhascht, mit 
dem Pinsel zu bannen und festzuhalten. Es 
ist zweifelsohne richtig, dass farbige Objekte, 
grüne Bäume, gelbe Kühe, braune Pferde, 
nackte Menschen etc. bei einer gewissen Be¬ 
leuchtung und unter ganz besonderen Um¬ 
ständen, durch die Kontrastwirkung für einen 
Moment in einer ganz ungewohnten Farbe 
erscheinen, die im nächsten Augenblick wieder 
durch eine andere Färbung ersetzt wird. Die 
Kunst hat aber nicht die Aufgabe, die Natur 
in ihrem fortwährend wechselnden Farben¬ 
spiel abzuschreiben, als vielmehr die, sie zu 
übersetzen. Es darf daher auf einem Bilde eine 
Farbe nie so unbedingt die Oberhand ge¬ 
winnen, dass dadurch die andern Farben in 
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ihrer Wirkung unterdrückt werden und nicht 
zur Geltung gelangen können. Selbst da, wo 
die magische Betonung einer bestimmten 
Farbe durch den Gegenstand bedingt ist, 
muss durch mehrere andere Farben diese 
Alleinwirkung ausgeglichen werden, wenn der 
Maler nicht die künstlerische, harmonische 
Wirkung seines Bildes in Frage stellen will. 
Ein Bild, dessen grösserer Teil den Horizont 
darstellt, in dem Augenblick, wo er durch die 
Kontrastwirkung grün erscheint, wenn die 
letzten Strahlen der sinkenden Sonne mit 
den heranziehenden Abendschatten kämpfen, 
ist nur dann einer künstlerischen Wirkung 
sicher, wepn das Grün durch mehrere andere 
Farben äquilibriert ist. 

Die Lichtprobleme und Kontrastwirkun¬ 
gen der untergehenden oder schon unterge¬ 
gangenen Sonne — das Violett, der in der 
Ferne vom gelben Abendhimmel silhouet- 
tierenden Gebirgsmassen, die harten blassen 
Schlagschatten, welche die sinkende Sonne 
auf die Schneefläche wirft — sind oft von 
überwältigender Schönheit und müssen das ent¬ 
zückte Auge des Künstlers zur Nachbildung 
reizen. Sie sind so recht dazu geschaffen um 
malerische Stimmungsreize der grandiosesten 
Art zu übermitteln. Doch ist in ihrer Dar¬ 
stellung die genaueste Kenntnis der Kontrast¬ 
erscheinungen nötig und namentlich gehört 
eine Befähigung dazu die Modification der 
Farben, die teils durch die doppelte Beleuch¬ 
tung, teils durch Einwirkung der sogenannten 
,,trüben Medien“ entstehen, in der richtigen 
Weise zu erkennen. Ist der Maler mit den 
Gesetzen, welche diesen Erscheinungen zu 
Grunde liegen, von vornherein vertraut, so 
wird er in der Lage sein, jede Modiflcation 
seines Vorbildes aufs genaueste zu be¬ 
stimmen. Er wird selbst Modificationen 
wahrnehmen, die sonst ihrer minimalen Inten¬ 
sität wegen von ihm verkannt oder selbst 
gar nicht wahrgenommen worden wären. Ich 
erinnere mich eines Bildes, das ein Kirchen¬ 
interieur darstellte. Das Bild machte von 
weitem einen äusserst vorteilhaften, farbigen 
Eindruck, dagegen erkannte man in der 
Nähe, dass der mystische Licht- und Farben- 
. Zauber, der von den farbigen Glasgemälden 
der Kirchenfenster ausging, fast in jeder 
Modification verkannt und falsch war. Darauf 
aufmerksam gemacht, erklärte der Maler das 
Bild aus dem Gedächtnis gemalt zu haben. 
Hätte er die Gesetze über den Kontrast der 
Farben gekannt, so wäre ein derartiges Miss¬ 
lingen des Bildes, selbst wenn es reine Ge¬ 
dächtnisarbeit gewesen wäre, vollständig aus¬ 
geschlossen gewesen. Ein Gegenstück hierzu 
können wir inUhdes ,,heiligerNacht‘‘erblicken, 
in welcher der Künstler in der Kontrastbeob¬ 


achtung sogar zu genau war, das heisst mehr 
Modificationen beobachtet und entwickelt hat, 
als der Darstellung zum Vorteil gereicht. 
So ist das Kind im Schoss der Maria über 
und Über mit rosafarbenen, bräunlichen und 
bläulichen Reflexen besät, die von dem 
geheimnisvollen blauen Dämmerlicht des 
Hintergrundes, der Laterne des Vordergrundes 
und den Reflexen der mattrosa gefärbten 
Jacke der Jungfrau herrühren. 

Wie sehr durch Unkenntnis, Nichtbeacht¬ 
ung oder Übertreibung der Kontrastwirk¬ 
ungen die Farbigkeit eines Bildes verdorben 
werden kann, sieht man häufig an den 
Kopien von Anfängern. Stellt z. B. das zu 
kopierende Bild ein Haus mit hellen, gelben 
Wänden im Licht des Sonnenunterganges 
dar, so werden die Schatten intensiv blau, 
die beleuchteten Seiten des Hauses intensiv 
gelb sein. Der Anfänger, mit den Lehren 
vom Kontrast nicht bekannt, wird das Gelb 
um mehrere Grade höher, das Blau um 
mehrere Grade tiefer wiedergeben. Dient 
nun dieses kopierte Bild einem anderen 
wiederum als Vorlage, so wird auch wieder¬ 
um eine erhebliche Vergrösserung des Kon¬ 
trastes damit verbunden sein. Jännicke er¬ 
zählt von einem derartigen Ölgemälde, das 
er in der siebenten oder achten Kopie sah, 
dass durch die fortwährende Steigerung der 
Kontrastwirkung, die tiefen Töne bereits an 
der Grenze von Schwarz angelangt waren. 

Aus diesen Beispielen erhellt die unge¬ 
meine Schwierigkeit der Wiedergabe der 
Kontrastwirkungen in der Kunst und ihre 
Bedeutung für dieselbe, denn jedes Bild 
wirkt in der Hauptsache nur durch diese. 

Einer Kontrastwirkung, die nicht auf den 
Gegensätzen und Modifikationen der Farben, 
sondern nur auf denen von Hell und Dunkel 
beruht, muss hier noch Erwähnung gethan 
werden. Es ist dies der sogenannte Hellig¬ 
keitskontrast, der ebenfalls in Kunst- und 
Kunstgewerbe eine bedeutende Rolle spielt 
und genaueste Beachtung verlangt. Wir 
wissen, dass ein Maler, der zwei Wände eines 
stark beleuchteten Hauses im Bilde anlegt, 
die dunkle, beschattete Wand da dunkler 
malt, wo sie mit der hellen zusammentrifft, 
die helle dagegen heller da, wo sie an die 
dunkle stösst. 

Man ist hier vielleicht versucht zu fragen, 
ob durch das einfache Auseinandertreten 
der hellen und dunklen Farbflächen im Bilde 
der Kontrast nicht schon ebenso hervor¬ 
gerufen würde wie in der Natur! In ge¬ 
wissem Masse geschieht dies auch, aber 
keineswegs ist dies genügend, um einen der 
Natur entsprechenden Eindruck zu geben,' 
weil die verschiedenen Helligkeitsgrade, die 
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dem Maler zu Gebote stehen, in ausser¬ 
ordentlich enge Grenzen eingeschlossen sind 
und in keiner Weise in Konkurrenz mit 
denen treten können, welche die Natur in 
verschwenderischer Fülle darbietet. Wenn man 
bedenkt, dass unser weisses Papier nun 
57 mal heller ist als schwarzes (nach den 
Versuchen Auberts), so müssen wir unsere 
Ohnmacht gegenüber der Natur wohl deutlich 
einsehen, denn in ihr sind die Unterschiede 
so gross, dass wir ihre Grenzen, wenn sie 
die selbstbeleuchteten Körper, insonderheit 
die Sonne mit einrechnen gar. nicht an¬ 
zugeben vermögen und selbst wenn wir 
nur die beleuchteten Dinge betrachten, 
werden wir immer noch ungeheure Differenzen 
zwischen ihrer Helligkeit und der, welche der 
Künstler geben kann, konstatieren müssen. 
Vergangene Kunstepochen bedienten sich da¬ 
her zur Darstellung der Heiligenscheine und 
bisweilen auch der Sonne des Goldes selbst, 
doch wurde diese Praxis mit Recht bald 
wieder verlassen, denn einerseits wird die An¬ 
wendung des mit spezifischen, optischen Eigen¬ 
schaften behafteten Metalls zur Störung der Ein¬ 
heit der Gesamtdarstellung, und dann ist doch 
die Helligkeit derselben, die in sehr hohem 
Grade von der Beleuchtung abhängt, nicht 
ausreichend, um den Schein der Wirklichkeit 
geben zu können. Auf solch alten Gemälden, 
wo beispielsweise der Nimbus als goldene 
Scheibe hinter den Köpfen der Heiligen 
steht, können wir einen besonderen Hellig¬ 
keitskontrast beobachten der auf dem Gesetz 
der ,,Irradiation“ oder Einstrahlung beruht, 
indem helle Objekte auf dunklem Grunde 
grösser, dunkle auf hellem Grunde dagegen 
kleiner erscheinen. Bei den erwähnten Ge¬ 
mälden macht sich dies in der Weise gel¬ 
tend, dass die Köpfe nicht in proportionalem 
Verhältnis zum Körper stehen, weil der 
Nimbus als heller, glänzender Hintergrund 
in die benachbarten dunklen Partien ein¬ 
strahlt und einen Teil davon verzehrt. Ebenso 
beobachten wir, dass die Mondsichel grösser 
erscheint als der beschattete Teil des Mondes, 
in den die hellen Strahlen der beleuchteten 
Sichel übergreifen. Für die Kunst wurde 
diese Erscheinung durch die Freilichtmalerei 
zu schwerwiegender Bedeutung erhoben. 

Es ist bekannt, dass Vasari fast den Ver¬ 
stand verlieren wollte, als es ihm nicht ge¬ 
lang, auf einem Bildnisse des Herzogs Ales- 
sandro de’ Medici den Glanz von dessen 
Waffenstücken zu erreichen, weil ihm eben 
die Kenntnisse der Irradiation fehlte. Die 
Malerei vergangener Epochen vermied es 
daher thunlichst, grelle Sonneneffekte wieder¬ 
zugeben, denen wir in der modernen Malerei, 
die in den optischen Erkenntnissen bedeu¬ 


tend vorgeschritten ist, auf Schritt und Tritt 
begegnen. Ein moderner Maler wird, wenn 
er die hinter einer Bergsilhouette untergehende 
Sonne malt, die gerade Linie der Berg¬ 
kontur nach den Gesetzen der Irradiation 
konkav unterbrechen, weil die Strahlen der 
Sonne in den dunklen Teil übergreifen und 
das Bergmassiv dadurch aushöhlen. 

Der Künstler, der diesen Erscheinungen 
nicht gerecht wird, dem kann und muss es 
passieren, dass er wie Vasari ob dem steten 
Misslingen eines Werkes fast den Verstand 
verlieren möchte. 


Eine neue Theorie der Milchstrasse. 

Von Dr. B, Meyermann. 

Eine der wichtigsten Aufgaben der Astro¬ 
nomie, nämlich die Frage nach der Lage und 
Anordnung der Gestirne und insbesondere 
der Stellung, welche unser Sonnensystem im 
unendlichen Welträume einnimmt, würde der 
Lösung erheblich näher gebracht sein, we¬ 
nigstens für unsere nächste Umgebung, wenn 
uns der Ort der Sonne in dem Systeme der Milch¬ 
strasse bekannt wäre. Die Entfernung der Erde 
von der Sonne ist im Verhältnis zu den hier 
in Betracht kommenden Distanzen so unend¬ 
lich klein, dass, wenn im folgenden von der 
Lage der Sonne die Rede ist, damit auch 
die Lage der Erde und aller Planeten ge¬ 
meint ist. 

In dem September-Heft des „Astrophysical 
Journal“ veröffentlicht C. Easton eine neue 
Theorie des Aufbaues der Milchstrasse und 
der Lage der Sonne zu derselben, welche trotz 
ihrer scheinbaren Schwierigkeiten mehr Wahr¬ 
scheinlichkeit besitzt, als alle anderen bisher 
aufgestellten Theorieen und dabei mit anderen 
Systemen im Weltenraume, die wir von un¬ 
serem Standpunkte aus besser beobachten 
können als die Milchstrasse als Ganzes, in 
Übereinstimmung steht. 

Wir müssen hierbei vorausschicken, dass 
unser Sonnensystem mit seiner Milch¬ 
strasse voraussichtlich durchaus nicht ver¬ 
einzelt in dem Weltall dasteht, dass wir 
vielmehr in vielen Nebelflecken wohl ähn¬ 
liche ,,Milchstrassensy Sterne“ zu erkennen 
haben, die uns nur deshalb einen so ganz 
anderen Anblick gewähren, weil wir ausser- 
halb derselben stehen. Versetzen wir uns in 
einen solchen Nebelfleck, so dürfte es wohl 
bestimmte Stellen geben, an denen wir ein 
ähnliches Bild des Himmels hätten, wie von 
unserer Erde aus, an denen wir ebenfalls 
eine Milchstrasse,, natürlich eine ganz andere, 
sähen. Es ist deshalb nicht unberechtigt, 
von der Voraussetzung auszugehen, dass wir 
mit unserem Sonnensystem uns wirklich inner¬ 
halb eines Nebelflecks, nämlich der Milch- 
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Strasse, befinden und uns einmal an der Hand 
der von uns aus möglichen Beobachtungen klar 
zu machen suchen, wie dieser Nebelfleck wohl 
von weiter Ferne gesehen aussehen müsste, 
und an welcher Stelle desselben wir uns 
wohl befinden. Wir dürfen dabei, so lange 
kein Grund dagegen spricht, annehmen, dass 
die Gestirne innerhalb unseres Milchstrassen- 
systems ebenso gleichmässig verteilt sind, wie 
wir es bei allen anderen Nebelfleckensystemen 
in Wirklickeit beobachten. 



Fig. I. 



Auf den ersten Blick erscheint uns die 
Milchstrasse so, als ob sie einen geschlossenen 
Ring bilde, innerhalb dessen wir uns be¬ 
finden. Geht man von der Annahme aus, 
dass die Milchstrasse ein gleichförmig mit 
Sternen ausgefüllter Ring ist, so wäre die 
nächste Frage die: Wo liegt innerhalb dieses 
Ringes die Sonne 

Schon eine kurze Betrachtung der Milch¬ 
strasse weist der Sonne eine excentrische 
Lage zu; in der Gegend des Sternbildes des 
Adlers erscheint die Milchstrasse viel heller, 
als an der entgegengesetzten Seite. Zu dem¬ 
selben Resultate gelangt man, wenn die 


Sterndichtigkeiten in der Milchstrasse an den 
verschiedenen Punkten derselben miteinander 
verglichen werden. Teilt man den Ring in 
zwei Hälften, deren Enden in den Stern¬ 
bildern des Kreuzes (Crux) und der Cassio¬ 
peia liegen (s. Fig. 5), so ergeben die Abzäh¬ 
lungen von W. Herschel, welche dieser im 
ersten Drittel des vergangenen Jahrhunderts 
ausführte, im Mittel auf der Seite des Adlers 
die Zahl 161.5 (Sterne im Gesichtsfelde seines 
Fernrohrs), für die andere Hälfte 82.5. Ebenso 



Fig. 2. 


In den Fig. i , 2, 3 bezeiclinet S den Ort der Sonne, 
der innere mit Punkten gleichförmig ausgefüllte kreis¬ 
förmige Streifen den zunächst in der Theorie angenommenen 
ringförmigen Raum, welchen die die Milchstrasse bildenden 
Sterne einnehmen, der äussere punktierte Streifen den 
Anblick derselben, wie er sich vom Sonnensystem aus 
einem Beobachter darbieten würde. 

ergeben die systematischen Abzählungen von 
Celoria, einem italienischen Astronomen, 
in einem etwa 6^ breiten Streifen längs des 
Himmels-Äquators in der Hälfte, in welcher 
die Milchstrasse den Äquator im Sternbilde 
des Adlers schneidet, 58883 Sterne von 
etwa elfter Grösse, in der anderen Hälfte 
43822 Sterne. 

Houzeau hat in seiner ,,Uranometrie gene- 
rale‘‘ einzelne helle Flecken aufgezählt und 
deren Helligkeiten geschätzt als ,,hell“ und 
,,sehr hell“. Nun führt er in derjenigen 
Hälfte der Milchstrasse, die sich etwa von 
Osten nach Süden hinzieht, vier oder fünf 
helle, aber keinen einzigen ,, sehr hellen^ 
an, in der anderen Hälfte dagegen sieben 
bis acht ,,helle^‘ und sieben ,,sehr helle“ Flecken. 

Unter der Annahme eines zusammen¬ 
hängenden ringförmigen Gebildes als Milch¬ 
strasse würden sich folgende fünf Annahmen 
machen lassen: 

I. Die Sonne befindet sich in der Mitte des 

Ringes. Die Unwahrscheinlichkeit dieser 
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Annahme ergiebt sich aus dem oben Ge¬ 
sagten von selbst. 

2. Die Sonne nimmt eine excentrische Lage 
ein. In diesem Falle würde die Milch¬ 
strasse in dem der Sonne nächsten Teile 
weniger dicht als breiter erscheinen(Fig. i). 

3. Die Sonne liegt auf dem inneren Rande 
des Ringes. Die Milchstrasse würde an der 
Seite der Sonne dünn und breit, auf der ent¬ 
gegengesetzten schmal und heller, in der 
Richtung tangential zum inneren Ringe 
am hellsten erscheinen (Fig. 2). 

4. Die Sonne liegt mitten im Körper des 
Ringes. Der Anblick wäre ähnlich wie 
in Fall 3, nur würden die beiden hellsten 
Stellen sich nicht direkt gegehüberliegen, 
sondern je um mehrere Grade nach der 
Seite des Ringzentrums hin verschoben 
erscheinen (Fig. 3). 

5. Die Sonne liegt auf dem äusseren Rande 
des Ringes. Die Haltlosigkeit einer solchen 
Annahme ergiebt sich von selbst. 

Von diesen Fällen würde der zweite mit 
den obigen Untersuchungen ani besten über¬ 
einstimmen. Abgesehen nun davon, dass die 
vielen Unregelmässigkeiten im Aussehen der 
Milchstrasse durch keinen der aufgeführten 
Fälle irgendwie erklärt werden können, er¬ 
giebt sich bei dem sonst wahrscheinlichsten 
Falle 2 ein wichtiger Widerspruch aus der 
Breite des Ringes in der hellsten und 
schwächsten Gegend. Während bei einem 
homogenen Aufbaue des Ringes im Fall 2 
die hellste Gegend am schmälsten erscheinen 
müsste, ergiebt sich in Wahrheit. gerade das 
Gegenteil. 

Nun stellt die Milchstrasse, wie wir sie 
sehen, kein zusammenhängendes Band dar, 
sondern sie scheint'an einzelnen Stellen ge¬ 
teilt. Ein breiter Streifen zieht sich getrennt 
vom Hauptkörper der Milchstrasse etwa von 
7 Cygni nach y Ophiuchi. Dieser Streifen 
lässt sich zu einem vollständigen Ringe er¬ 
gänzen durch den sog. ,,Gürtel heller Sterne“ 
(Stier, Orion, Kreuz, Skorpion u. s. w.). 

Man könnte demnach die Milchstrasse als 
zwei Ringe auffassen, von denen der Hauptring 
mit den schwächeren Sternen als der grosse 
zusammenhängende Kreis erscheint, während 
der sekundäre Ring den oben angeführten 
breiten Streifen und den „Gürtel heller Sterne“ 
umfasst. Für den Hauptring würden dann 
offenbar der zweite, für den sekundären Ring 
der dritte der oben angeführten 5 Fälle die 
grösste Wahrscheinlichkeit besitzen. (Fig. 4.) 

So anschaulich nun diese Annahme im 
Ganzen auch ist, so wenig vermag sie uns 
doch die vielen ziemlich scharf begrenzten 
kleinen Verzweigungen und Lücken in der 
Milchstrasse zu erklären. 


Hauptsächlich durch die grosse Anzahl 
dunkler Flecken in der Milchstrasse kommt 
Fas ton zu der Annahme, dass es sich hier 
um einzelne schmale Züge von Sternen 
handelt, die, von unserem Standpunkte aus 
gesehen, zusammen zu fallen scheinen, so 
dass wir es an derselben Stelle der Milch¬ 
strasse unter Umständen mit sehr ver¬ 
schiedenen Entfernungen zu thun haben. 
Es ist auffallend, dass der Hauptstreifen der 
Milchstrasse im nördlichen Teile sehr schwach 



Fig. 4. I und II sind die beiden in der Tlieorie an¬ 
genommenen Ringe des Milcbstrassensystems, / liegt in 
der Ebene des Papiers, II ist etwas gegen diese geneigt, 
AB ist die Schnittlinie der beiden Ringebenen, S die 
Lage der Sonne. 


ist, während der sonst überall schwache 
sekundäre Streifen in dieser Gegend ausser¬ 
ordentlich helle Teile besitzt. Hier ist die 
Sterndichte grösser als sonst irgendwo. 
Her sc hei fand bei seinen Aichungen in einem 
Gesichtsfelde von 4^ Durchmesser im Durch¬ 
schnitt 588 Sterne und Th. Epstein (Frank¬ 
furt) zählte in der Nähe von 0 im Schwane 
600 Sterne elfter und zwölfter Grösse auf 
einer Fläche, in der sich sonst im Durch¬ 
schnitte nur 140 Sterne befinden. Man er¬ 
blickt zwar noch mehrere helle Flecken ähn¬ 
licher Art in der Milchstrasse, aber alle zu¬ 
sammen genommen haben nicht die Aus¬ 
dehnung wie der oben angeführte für sich 
allein. Von ihm aus scheinen sich mehrere 
feine, nach aussen gebogene Nebelzüge von 
der Milchstrasse abzuzweigen, Alles dieses 
veranlasst Fas ton zu der Annahme, dass 
dieser Fleck im Schwan (Cygnus) das Zenirum 
der Milchstrasse bildet,.-von dem diese selbst 
in der Form einzelner Sternzüge spiralig aus¬ 
geht. In der That würde eine grosse An¬ 
zahl charakteristischer Einzelheiten im Aus¬ 
sehen der Milchstrasse sich leicht erklären 
lassen, wenn man annimmt, dass das System 
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etwa die in Fig. 5 wiedergegebene Gestalt 
besitzt. 

Der Hauptstreifen ist in Fig. 5 mit 
R, R', R" bezeichnet. Der sekundäre Teil 
zerfällt dann in folgende 3 Abschnitte. 

A. Der helle Teil zwischen y Ophiuchi 
und Cassiopeia. 

B. der sekundäre Streifen in der Schlange, 
dem Skorpion, Wolf, der sich in dieser 
Gegend mehr dem Hauptstreifen als dem 
sekundären im Schlangenträger und Schwane 
anschliesst. 


Nimmt man nun noch an, dass die Äste 
der Spirale nicht in einer, sondern in zwei 
etwa 20® gegeneinander geneigten Ebenen 
liegen, so lassen sich die scheinbar grössten 
Unregelmässigkeiten im Aussehen der Milch¬ 
strasse auf die natürlichste Weise erklären. 

Dies ist im wesentlichen die von Fas ton 
aufgestellte Theorie der Milchstrasse. Zu 
bemerken ist hierzu, dass Easton zu seiner 
Arbeit hauptsächlich photographische Auf¬ 
nahmen benutzte. Die Milchstrassenphoto- 
graphien, wie sie an den grossen ameri- 



Fig. 5. Bau der Milchstrasse. 

(Nach Easton.) 


Fig. 6. Spiralnebel im Sternbild des Jagdhund. 

(Aufgenommen von J. Roberts.) 


C. der ,,Gürtel heller Sterne“. 

Ein derartiger Aufbau des Systems, wie 
ihn Fig. 5 zeigt, würde durchaus nichts Auf¬ 
fallendes an sich haben; es existiert im 
Weltall eine grosse Anzahl derartiger Spiral¬ 
gebilde, von denen wir in Fig. 6 eine charak¬ 
teristische Probe geben. 

In neuester Zeit hat auch J. Keeler, der kürz¬ 
lich verstorbene Direktor der Lick-Sternwarte, mit dem 
grossen Crossly-Reflektor eine grosse Anzahl schwacher 
Nebel photographiert, die in sehr vielen Fällen diese 
spiralige Struktur zeigen. Danach erscheint es fast so, 
als ob die spiralige Anordnung der Nebelflecke eine 
diesen Gebilden in bestimmten Epochen ihres ,,Daseins“ 
etwas Eigentümliches — und von den jeweiligen Be¬ 
wegungs-Verhältnissen Abhängiges sei. — 


kanischen Sternwarten und vor allem in 
Deutschland von M. Wolf in Heidelberg 
hergestellt werden, lassen Feinheiten in der 
Struktur der Milchstrasse erkennen, die selbst 
in den grössten Refraktoren kaum zu sehen 
sind, und die wohl hauptsächlich Easton zu 
seiner Theorie geführt haben mögen. Eine 
dankenswerte Aufgabe auch für den Lieb¬ 
haberastronomen wäre es, zu versuchen, aus 
guten Arbeiten über die Milchstrasse (cf. 
Boeddiker, Heis u. a.) oder auch aus eigenen, 
schon mit den geringsten Mitteln ausführ¬ 
baren Beobachtungen die Gestalt der ange¬ 
nommenen spiralförmigen Sternzüge (von 
denen Fig. 5 nur ein ganz allgemeines, will- 
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kürlich angenommenes Bild geben soll) ge¬ 
nauer festzulegen. 


Französisches. 

Von Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 

Die soeben mit einem ziemlich beträcht¬ 
lichen Defizit zur Rüste gegangene Pariser Welt¬ 
messe hat es zu eigentlichen Thaten auf dem 
Theater bisher noch nicht kommen lassen; man 
führt immer noch reprües auf, und die abgebrannte 
Comedie fran^aise wird, bevor sie wieder in ihr 
restauriertes Haus einziehen kann, überhaupt 
nichts neues bringen. Über einen der clotis — 
ja, den clou — der Ausstellung, nämlich das Auf¬ 
treten einer japanischen Schatispieleriruppe und ihre 
beispiellosen Erfolge ist von vielen^ Seiten be¬ 
richtet worden. Über Arthur Rimbaud, auf 
den auch ich schon mehrfach hingewiesen habe, 
berichtet Andre Beaunier in der „Revue de Paris“. 
Er wird bald seine Büste auf öffentlichem Platze 
aben; „was weniger bekannt ist,“ sagt Henri 
Albert^), „das ist die Geschichte dieses ,Rühmest 
Lange war die merkwürdige Dichtergestalt von 
geheimnisvollem Nebel umgeben .. . Vor zehn 
oder zwölf Jahren . . . wusste man nichts von 
seinem Verbleib“ (er weilte damals in Abessynien, 
ein verspäteter Conquistadore, um sich ein 
grosses Kolonialreich zu gründen, und starb, als 
er gerade im Begriff war, die Früchte seiner 
Arbeit zu gemessen, in Marseille eines qualvollen 
Todes infolge einer Amputation)... „Da kam 
unerwartet die Nachricht von seinem Tode, doch 
erfuhr man erst nach und nach genaueres: Paterne 
Berrichon wusste die Familie Rimbauds ausfindig 
zu machen und ihr Vertrauen zu gewinnen, und 
so erschien endlich, nach jahrelanger mühevoller 
Sammelarbeit, die Biographie. 2) Über das „Ver¬ 
hältnis“ Verlaines zu Rimbaud — in der That 
ein psychologisch wie medizinisch gleich inter¬ 
essantes Verhältnis — berichtet ein Essay von 
O. Panizza in der „Wiener Rundschau“ aus¬ 
führlich. Verlaine hat bekanntlich auf den Freund 
ein Eifersuchtsattentat ausgeübt, als er ihn ver¬ 
lassen wollte, um nach dem Orient zu gehen, 
und dieses Attentat brachte den grössten modernen 
Lyriker Frankreichs s. Z. ins Gefängnis. Er hat 
dem entschwundenen Geliebten gleichwohl die 
Treue gewahrt und in seinen „Poetes maudits“, 
wo auch einige seiner Gedichte, darunter das be¬ 
rühmte Bäteau ivre abgedruckt wurden, ein Denk¬ 
mal gesetzt. 

Ein posthumes Werk von Alph on se Daudet, 
auf das niemand gerechnet hatte, ist mit unge¬ 
wöhnlich reichen Illustrationen bei Flammarion 
erschienen. Es heisst ,, Premier Voyage, Premier 
Mensonge, Souvenirs de mon enfance“ und wird 
vom Herausgeber ausdrücklich als „ouvrage inedit“ 
angepriesen. Freilich hat Daudet das kleine 
Werk nicht in dieser Form und unter diesem 
Titel hinterlassen, sondern nur eine Anzahl von 
flüchtigen Notizen, aus denen seine schreib- und 
geschäftskundige Witwe diese Kindergeschichte 
gemacht hat, nicht ohne hierzu Anleihen bei dem 
selbstbiographischen „Petit chose“ und dem 
braven Tartarin de Tarascon zu machen. Der 
16 jährige Alphonse und sein jüngerer Vetter 
Leonce, dem er als Mentor dient, verlassen das 
Lyceum in Nimes, um in Lyon ihre Studien fort¬ 
zusetzen. Der Billigkeit halber machen sie die 
Reise auf einem elenden, kleinen Rhonedampfer, 


November-Nr. d. „Litter. Echo“. 

2 ) Von mir s, Z. in der „Umschau“ vermerkt. 


der dazu fast eine Woche braucht. Wie der 
„Kleine Dingsda“, so ist auch der Alphonse dieser 
Geschichte ein eifriger Robinsonleser, der am 
liebsten Seemann werden möchte. Tr überrascht 
die Mitreisenden durch seine maritimen Kennt¬ 
nisse und giebt sich und seinen Vetter als Zög¬ 
linge eines Kadettenschulschiffes aus. Die Folge 
ist, dass sie von den Mitreisenden, unter denen 
sich einige alte Soldaten befinden, als Offiziere 
behandelt werden und, auch Gnade vor den 
Augen zweier hübscher Lyoneserinnen finden. 
Nach allerhand Abenteuern entlarvt sie mit einem 
Wort ein alter Seekapitän, den sie auf der Reise 
für einen lächerlichen, alten Engländer gehalten 
haben. Die Geschichte ist nicht zu lang und 
doch zu weit ausgesponnen, nur hin und wieder 
kommt der echte Daudet zu Tage, der im „Tar¬ 
tarin“ mit witzigem Übermut waltet. 

Unter der Fülle französischer Romane, die 
neuerdings erschienen sind, ist wohl am inter¬ 
essantesten der auf dem Boden der christlichen 
Moral fassende Tendenzroman „Au milieu du 
chemin“ von Rod, der schon durch sein „Menage 
du Pasteur Naudie“ weiteren Kreisen bekannt 
geworden ist. Hier wird das Problem der Ver¬ 
antwortlichkeit des Schriftstellers aufgeworfen. Er 
wirft eine Saat unter die Menschen aus, und 
kümmert sich gemeiniglich nicht darum, welche 
Frucht sie in den Menschenhirnen und Herzen 
trägt. Der Dramatiker Clarence, der bisher 
skrupellos in dieser Hinsicht von Erfolg zu Erfolg 
gegangen ist, erlebt ein Damaskus: die Geliebte 
seines Freundes begeht Selbstmord und sein Buch 
ist es, das man auf ihrem Bette liegend fand. 
Er kehrt „mitten auf dem Wege“ um und be- 
schliesst, einen reinen Lebenswandel zu führen. 
Das Buch endigt etwas philiströs mit dem Aus¬ 
blick auf eine Heirat, auf die Rückkehr in die 
gesellschaftliche Ordnung, ähnlich wie Zolas 
„Fruchtbarkeit“ ein Preislied der guten, frucht¬ 
baren Ehe war. — Man kann nicht umhin, sich 
über die ernste, moralische Einkehr, die neuer¬ 
dings und namentlich seit dem Dreyfussprozess 
viele Franzosen — allerdings im Gegensatz zu 
den Traditionen ihrer leichtlebigen Rasse — halten, 
im eigensten Interesse Frankreichs zu freuen, das 
doch nach wie vor an. der Spitze der Zivilisation 
mitzumarschieren berufen ist. 

Diesen Ton schlägt namentlich ein sehr 
ernstes Buch von Leon Bazalgette^) an, das 

sich „A qtcoi tient Finferiorite frangaise^^ betitelt. 
Der Verfasser geht dem mehr und mehr zu Tage 
tretenden sittlichen, wirtschaftlichen und poli¬ 
tischen Bankerott auf den tiefsten Grund. Die 
Wahrheit ist, dass Frankreich lebenskräftiger ist als 
z. B. Spanien, Italien, Österreich, d. h. die anderen 
lateinischen bezw. katholischen Nationen, der 
Fäulnisprozess dauert bei ihm also nur länger wie 
bei den anderen, aber das gleiche Schicksal ist 
auch ihm beschieden. Die politische Freiheit 
hat noch niemand erlangen können, wenn sie 
nicht mit der geistigen Freiheit verbunden wurde. 
Dreimal hat Frankreich diesen Versuch gemacht: 
in der Reformation, in der grossen Revolution und 
nach der Kommune, und dreimal scheiterte er, 
zuerst durch die grosse katholische Reaktion und 
den Widerruf des Edikts von Nantes, das Hundert¬ 
tausende der fleissigsten und intelligentesten 
Bürger aus dem Lande trieb, das zweite Mal 
durch das Konkordat und den Cäsarismus des 
grossen Napoleon, und zum dritten Mal in unseren 
Tagen. Die gegenwärtige Republik ist nur etwas 
Ausserliches, das der nächste Sturmwind weg- 


Paris, Fischbacher 1900. Vgl. Frkftr. Ztg. 
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blasen kann; Frankreich steht nach wie vor unter 
der Knechtschaft Roms und des Dogmas. „Selbst 
wenn die Freiheit als Formel triumphiert, halten 
wir hartnäckig fest an der doppelten Gewohnheit 
der Tyrannei und des Gehorsams. Wir müssen 
entweder gehorchen oder befehlen, dienen oder 
knechten, und oft thun wir beides zugleich.“ 
Eine geistige, sittliche und wirtschaftliche Er¬ 
neuerung von Grund aus, die Herstellung der 
inneren Selbständigkeit, die Befreiung vom töt- 
lichen Gifte der Kasernierung und des Dogmas 
ist der Hauptgedanke der Schrift, die eine wert¬ 
volle Ergänzung zu den ähnlichen Mahnworten 
eines Michelet und Quin et bildet und mutatü mu- 
tandis auch an das gemahnt, was Friedrich Nietzsche 
seinen Landsleuten in so eindringlicher Form ge¬ 
predigt hat. 

Schliesslich sei auf ein ausgezeichnetes Werk 
über Pascal von Emile Boutroux (Hachette) auf¬ 
merksam gemacht. Der Autor der „Gedanken“ 
und „Provinzialbriefe“ wird hier nicht zum Philo¬ 
sophen gestempelt und als solcher klassifiziert, 
sondern so aufgefasst und dargestellt, wie er als 
Mensch war: mit seinem intensiven Innenleben 
und den reichen, polyphonen Anlagen seiner 
Natur. Pascal war zugleich ein rechnender 
Logiker und ein intuitiver Dichter, eine kon¬ 
templative und zugleich thatlustige Natur, einfach 
und kompliziert, leidenschaftlich und willensstark. 
Man weiss, er gehörte zu der „kleinen Anzahl 
älterer Franzosen“, zu denen Nietzsche immer 
wieder zurückkehrte. Interessant ist es, mit Bou¬ 
troux die Urteile über Pascal im Wechsel der 
Zeiten zu verfolgen. Die Frommen des 17. Jahr¬ 
hunderts sahen in ihm nur die „Verderbnis der 
Vernunft durch die Erbsünde“ und die Erlösung 
des Menschen durch die Gnade, das übrige ver¬ 
standen sie nicht und übergingen es. Leibnitz 
sieht ihn nur als Gelehrten an. . Voltaire be¬ 
dauert, dass dieser „fou sublime“ ein Jahrhundert 
zu spät geboren sei, er hätte ihn gern als Frei¬ 
geist und Philosophen an seiner Seite gesehen. 
Jacobi kommt zu dem Schluss: „Das Herz hat seine 
eigene, dem Verstände entrückte Vernunft“, und 
er liebt an Pascal die Rückkehr zum Gefühl. 
Chateaubriand sieht in ihm das Urbild des Roman¬ 
tikers, der von Zweifeln gepeinigt das sacrificio 
deir intelletto bringt und sich schaudernd in die 
Arme der Religion rettet. Erst der Moderne war 
es Vorbehalten, den ewig-menschlichen Kern aus 
diesen widersprechenden Schulmeinungen heraus¬ 
zulösen und dem grossen Psychologen, dem gegen¬ 
satzreichen Menschen gerecht zu werden. 


Strindbergs „Nach Damaskus“ auf der 
Bühne. 

Von Strindbergs Doppeldrama „Nach Damas¬ 
kus“ ist hier bereits gesprochen worden, als es 
im Buchhandel erschien.^) Jetzt ist der erste 
Teil auf geführt, im Kgl. Dramatischen Theater zu 
Stockholm.Zwei Schwierigkeiten waren zu über- 


Deutsche Ausgabe bei E. Pierson in Dresden. 

Schering sagt über den Inhalt des Werkes in 
,,Umschau“ 1899, S. 869: ,,Der Weg nach Damaskus 
führt am Schluss des ersten Teils zwar nicht' in eine 
Kirche, aber durch eine hindurch; führt am Schluss des 
zweiten Teils zwar nicht in ein Kloster hinein, aber 
durch eins hindurch. — Der diesen Weg nach Damaskus 
Wandernde sieht sich häufig um und hat dann sein 
ganzes Leben vor Augen, Er wird begleitet, zum Teil 


winden: die äusserliche, die siebzehn Tableaux 
in der Zeit eines Abends zu spielen; die innere, 
die dem Werke eigene, zwischen Wirklichkeit 
und Unwirklichkeit stehende Form darzustellen. 
Beide Schwierigkeiten hat man durch eine Technik 
überwunden. Indem man die erste Coulisse in 
einen Rahmen verwandelte und den durch das 
ganze Stück unverändert beibehielt, rückte man 
einmal die Handlung in die richtige Ferne, eben 
auf die Grenze zwischen Wirklichkeit und Un¬ 
wirklichkeit, und sparte zweitens alle Seiten- 
coulissen. Dazu kam der wechselnde Hintergrund, 
den man perspektivisch und mit allen Requisiten 
malte, wodurch der Schauspieler mitten in der 
Scenerie zu stehen schien und die faktisch vor¬ 
handenen Requisiten auf ein Minimum reduziert 
wurden; so ging die Scenenveränderung bei 
offenem Vorhang in Sekunden vor sich. 

Die Idee zu dieser Technik ist vom Dichter 
selbst ausgegangen; sie dürfte Epoche machen, 
besonders für solche Dramen, die wie „Nach 
Damaskus“ zwischen Wirklichkeit und Unwirklich¬ 
keit stehen, weniger für realistische. 

Der Rahmen, in dem das Stockholmer Theater 
„Nach Damaskus“ spielte, war die von Kletter¬ 
pflanzen bewachsene Mauerruine eines antiken 
Theaters, von einem grossen Halbbogen durch¬ 
brochen. Es ist fraglich, ob dieser Rahmen ganz 
nach den Intentionen des Dichters war; dem 
Drama, das die bildende Kunst unmittelbar zum 
Symbolisieren herausfordert, hätte wohl ein 
moderner Rahmen symbolischen Charakters mehr 
entsprochen. Davon abgesehen, war die Inscenier- 
ung mustergiltig, und nicht blos für Stockholm 
eine That. 

Das Publikum musste sich erst in die eigen¬ 
artige Bühneneinrichtung wie in das eigenartige 
Drama hineinfinden; nach dem ersten Akte 
herrschte lautloses Schweigen, ob das der Er¬ 
griffenheit oder des Unverständnisses, sei dahin¬ 
gestellt; doch je weiter die Handlung vorschritt, 
desto interessierter wurden die Zuschauer, bis sie 
zum Schluss in einhelligen Beifall ausbrachen. 

Uber das Drama selbst wird sobald nicht 
das letzte Wort gesprochen werden; ja die Stock¬ 
holmer Aufführung ist vielleicht zu früh gekommen: 
das Verständnis für die Grösse August Strind¬ 
bergs ist noch lange nicht tief genug gedrungen, 
dass man heute einem solchen Werke gerecht 
werden könnte. Denn „Nach Damaskus“ ist viel¬ 
leicht der tiefste dichterische Ausdruck, den ein 
Zwiespalt unserer Zeitepoche gefunden hat; in 
keiner anderen modernen Dichtung ist meines 
Wissens der Kampf der naturwissenschaftlichen 
mit der religiösen Weltanschauung, so unerbittlich 
ausgekämpft. 

Aus dem Persönlichen strebt das Werk ins 
Allgemeine; es fasst das ganze Leben dieses 
eines Menschen in einem Brennpunkt zusammen 
und lässt aus dem nach allen Seiten Licht 
strönien. Der eine Mensch ist Strindberg selbst, 
der in fünfzig Jahren fünfzig Menschenleben ge¬ 
lebt und seine Zeit bis ins Innerste erfasst hat; 
der Brennpunkt ist der religiöse. Das Persönliche 
ist so menschlich tief und das Allgemeine so 


geführt, von einer katholischen Familie, mit der er ein 
neues Stück Leben lebt: er bringt die Tochter dieser 
Familie dazu, ihre kinderlose Ehe zu lösen und eine 
neue mit ihm einzugehen. — Unter dieser Begleitung 
kommt er zum Ziele, seinem Damaskus, und auch seine 
Mission bei der Familie ist erfüllt, denn seine Ehe ist 
fruchtbar gewesen.“ 
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Dr. Bechhold, Chemie. 


göttlich hoch, dass man an Hamlet und Faust 
denkt; und an solchen Werken muss Strindbergs 
„Nach Damaskus“ gemessen werden.“ 

Emil ScherinCx. 


Chemie. 

Ein Fall von dreiwertigem Kohlenstoff. 

Es ist bekannt, dass die chemischen Elemente 
sich nur in ganz bestimmten Mengenverhältnissen 
mit einander verbinden. So werden z. B. 23 Ge¬ 
wichtsteile Natrium nie und nimmer eine Chlor¬ 
verbindung Chlornatrium, das ist unser Kochsalz, 
bilden, die mehr oder weniger als 35,5 Teile Chlor 
enthält. Diese Eigenschaft der Elemente hat zu 
der Atomtheorie geführt, die, auf unser Beispiel 
angewandt, besagt, dass ein Atom Natrium, welches 
23 wiegt, sich stets mit einem Atom Chlor, das 
35,5 wiegt, verbindet. 

Nun giebt es auch Elemente von denen ein 
Atom sich mit mehreren Atomen Chlor verbindet, 
so bindet z. B. i Atom Zink 2 Atome Chlor oder 
I Atom Platin 4 Atome Chlor. Ja es giebt 
auch einige Elemente, die sich in verschiedenen 
Mengenverhältnissen mit andern Elementen ver¬ 
binden können, so giebt es z. B. eine Eisenver¬ 
bindung, die aus i Atom Eisen und 2 Atomen 
Chlor besteht und es giebt eine andere ganz ver¬ 
schieden aussehende, die auf i Atom Eisen 
3 Atome Chlor enthält. Man nennt deshalb 
Natrium einwertig, Zink zweiwertig, Platin vier¬ 
wertig und von Eisen sagt man, dass es sowohl 
zwei- als auch dreiwertig auftreten könne. Die 
meisten Elemente haben nur eine bestimmte 
Wertigkeit (ich meine nicht, dass sie einwertig 
sind, sondern sie sind z. B. nur zweiwertig) einige 
Elemente haben wie das Eisen verschiedene Ver¬ 
bindungsverhältnisse, doch höchstens drei. 

Den Kohlenstoff bezeichnet man als vierwertige 
da er sich mit 4 Atomen Chlor zu ver¬ 
binden pflegt. Bezeichnen wir Kohlenstoif mit 
C, Chlor mit CI und drücken die Wertigkeit 
durch 4 Strahlen aus, so würde die erwähnte 
Chlorkohlenstofiverbindung sich so ausnehmen: 

CI CI 

\ / 

C 

/ \ 

CI CI 

Es ist dies eine nach Rheinwein riechende 
Flüssigkeit, die unter dem Namen Tetrachlor- 
kohlenstolf in den Handel kommt und als Flecken¬ 
reinigungsmittel Verwendung findet, da sie in 
hohem Grad die Fähigkeit hat Fette und andere 
organische Substanzen zu lösen. — Man kennt 
aber noch eine Chlorkohlenstofiverbindung, die 
fest ist, weiss aussieht und ähnlich wie Kampher 
riecht, man nennt sie Perchloräthan. Diese ent¬ 
hält auf ein Kohlen stotfatom nur 3 Chloratome 
und man könnte daraus den Schluss ziehen, dass 
Kohlenstolf sowohl 3- als auch 4-wertig auftritt. 
Die genauere Untersuchung hat aber ergeben, 
dass auch im Perchloräthan der Kohlenstoff vier¬ 
wertig ist, dass aber zwei Kohlenstoflfatome mit 
einander verkettet sind, dass also die Verbindung 
so aussieht: 

CI CI 

l 1 

Cl-C —C-Cl 
1 I 
CI CI 


Nun dürften heute an 70 000 KohlenstofiVerbind- 
ungen bekannt sein, kein Element vermag so viel¬ 
fältige Verbindungen einzugehen, wie der Kohlen¬ 
stoff, die ganze Welt der Organismen, die Farbstoffe 
und die meisten Arzneistoffe alle sind oder be¬ 
stehen aus Kohlenstoflverbindungen, an allen 
wurde die Wertigkeit geprüft und immer erwies 
sich der Kohlenstoff als vierwertig. Es kamen 
auch viele Körper vor, bei denen der Kohlen¬ 
stoff eine andere Wertigkeit zu haben schien, 
aber entweder erwies er sich doch als vierwertig 
oder es bestand wenigstens die grösste Wahr¬ 
scheinlichkeit, dass er vierwertig ist. 

Nach dem letzten Heft der „Berichte“^) will 
nun Herr M. Gomberg an der Universität von 
Michigan einen Körper, das Triphenylmethyle ge¬ 
funden haben, in dem der Kohlenstoff dreiwertig 
ist. — Nur der Chemiker kann fühlen was damit 
gesagt wird. Würde man einem Astronomen be¬ 
haupten, es hätte sich gezeigt, dass auf dem 
Sirius die Fallgesetze nicht herrschen oder einem 
konservativen Volkswirtschaftler, dass in Zentral¬ 
afrika ein Volksstamm mit sozialistischer Organi¬ 
sation existiere, der sehr zufrieden lebe, so könnte 
er nicht ungläubiger dreinschaaen als ein Chemiker, 
dem man von einem dreiwertigen Kohlenstoffatom 
spräche; die Vierwertigkeit des Kohlenstoff 
ist fast ein Dogma, mit dem ungeheuere 
praktische Erfolge erzielt wurden, bei jeder 
Arbeit die darauf zielte einen neuen Farbstoff 
einen neuen Riechkörper oder was es immer sei 
künstlich herzustellen, immer machte der Forscher 
die stillschweigende Voraussetzung: der Kohlen¬ 
stoff ist vierwertig, ohne diese hätte er gar nicht 
an sein Werk gehen können. 

Nun haben sich allerdings schon Fälle ge¬ 
zeigt, in denen eine in der Theorie mögliche 
Kohlenstoffverbindung praktisch nicht herzustellen 
gelang und es wäre hier der Gedanke nicht ab¬ 
zuweisen, dass es missglückte, weil in dem Fall 
der Kohlenstoff nicht die vorausgesetzte vierte 
Wertigkeit enthielt. 

Wir werden das besser verstehen, wenn wir 
etwas näher auf die Gomperg’sche Entdeckung 
eingehen: Im Anfang unserer Darlegung haben 
wir gezeigt, dass man die Wertigkeit eines Atoms 
daran misst, mit wieviel Chloratomen es sich ver¬ 
bindet. Wir müssen indessen betonen, dass Chlor 
nur das Mass ist, dass ein Atom wie Kohlenstoff, 
welches sich mit vier Atomen Chlor verbindet, 
sich ebensogut mit vier anderen einwertigen Atomen, 
z. B. Wasserstoff (H) oder einwertigen Atom¬ 
gruppen verbinden kann, gerade wie man ein 
Litergefäss ebensogut mit einem Liter Wasser, 
wie auch mit einem Liter Öl oder Spiritus bis 
zum Rand füllen kann. Der von Gomberg ent¬ 
deckte Körper enthält die einwertige Phenylgruppe 
und müsste nach der Theorie analog aussehen 
wie das Perchloräthan, nämlich; 

Phenyl Phenyl 

I I 

Phenyl - C - C — Phenyl 

I I 

Phenyl Phenyl 

Seine Eigenschaften und seine Entstehung sprechen 
aber sehr dafür, dass er so aussieht: 

Phenyl 

I 

Phenyl — C 

I 

__ Phenyl 


Berichte d. d. ehern. Gesellsch. 1900 S. 3150. 
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Es ist ein weisser kristallisierter Körper, der in 
Lösung so begierig Sauerstotf aus Üer Luft aul¬ 
nimmt, dass seine Darstellung nur bei völligem 
Ausschluss der Luft möglich ist. 

Wie erklärt sich aber dieser ungewöhnliche 
Fall? Schon viele Chemiker vor Gomberg haben 
versucht, den auf den ersten Blick sehr wohl 
existenzfähigen Körper 

Phenyl 

I 

Phenyl — C — Phenyl 

I 

Phenyl 

das Tetraphenylmethyl, herzustellen und es gelang 
ihnen nicht. — Warum nicht? Weil die Phenyl¬ 
gruppe eine sehr komplizierte Gruppe ist, die 
einen sehr grossen Raum einnimmt, wenn drei 
Phenylgruppen an dem Kohlenstolfatom hängen, 
so ist es ganz eingehüllt, es ist dann eben kein 
Raum mehr für ein viertes da — so erklärt Gom¬ 
berg den Vorgang und führt als Beleg an, dass 
in den meisten Fällen die Herstellung von Ver¬ 
bindungen nicht gelang, in denen zu viele kom¬ 
plizierte, also grossen Raum einnehmende Gruppen 
an ein Kohlen stotfatom gebunden werden sollten. 

Wir haben im Vorstehenden stets die An¬ 
nahme gemacht, dass die Gomberg’sche Annahme 
von der Existenz des Triphenylmethan richtig ist; 
sie basiert auf rein chemischen Beobachtungen; 
eine wichtige Bestätigung, die Bestimmung des 
Molekulargewichts der neuen Substanz fehlt noch. 
Ehe diese nicht vorliegt, müssen wir der Gom- 
berg’schen Entdeckung noch skeptisch gegenüber¬ 
stehen. — An sich aber hat sie nichts unwahr¬ 
scheinliches.^ Sollte sie sich schliesslich bestätigen, 
so würden sich uns durchaus neue Gesichtspunkte 
für den BegrilF der Wertigkeit der Atome eröffnen. 
Von der Wertigkeit wissen wir vorderhand nicht 
viel mehr, als was wir im Beginn dieser Darlegung 
gezeigt haben. Die Gomberg’sche Entdeckung 
würde die Möglichkeit an die Hand geben, die 
Wertigkeit eines Elementes, die man für unver¬ 
änderlich hielt, künstlich zu variieren, also gewisser- 
massen mit der Wertigkeit zu experimentieren. 
Das Experiment aber ist der sicherste Weg, um 
etwas zu studieren. — Die Gomberg’sche Ent¬ 
deckung hätte auch eine praktische. Bedeutung; 
wäre sie sichergestellt, so könnte der Chemiker 
in vielen Fällen voraus berechnen, ob ein neuer 
Körper, den er herstellen will, überhaupt existenz¬ 
möglich ist oder nicht, und er würde manchen 
vergeblichen Versuch, viel Arbeit und Mühe 
sparen. Nun, ehe wir weiter kühne ilypothesen 
anknüpfen, wollen wir abwarten, ob die Gom¬ 
berg’sche Entdeckung alle Prüfungen aushält. 

Dr. Bechhold. 


Elektrische- oder Gasbeleuchtung der Eisen¬ 
bahnzüge ? 

Der Berliner elektrotechnische Verein verhan¬ 
delte in seiner letzten Sitzung unter Vorsitz des 
Staatssekretärs v. Podbielski über die Ein^ 
führung elektrischer Beleuchtung in den Eisenbahn¬ 
wagen nach einem Vortrag des Ingenieurs Max 
Büttner. Dieser knüpfte an das Offenbachergrosse 
Unglück an und gab dabei der Fettgasbeleuchtung 
Schuld an der Furchtbarkeit der Katastrophe. 
Unter Hinweis darauf, dass das Unglück von 
Wannsee im Jahre 1887, dem 1893 eines bei Mai¬ 
land folgte, der Schweiz den ersten Anstoss ge¬ 
geben, sich mit der Frage der elektrischen Be¬ 
leuchtung der Waggons zu beschäftigen und dann 


auf der Simplonbahn sie auch einzuführen, machte 
er auf die langsame Entwicklung der elektrischen 
Beleuchtung auf Eisenbahnen sowie darauf auf¬ 
merksam, dass Deutschland, das doch in der 
Elektrotechnik voranmarschiere, darin so gut wie 
gar nichts gethan habe. England, Frankreich, 
Dänemark, Schweden, Russland, Österreich seien 
dann auf einzelnen Linien gefolgt, und die Pariser 
Weltausstellung habe gezeigt, dass seit 10 Jahren 
mächtige Fortschritte gemacht worden sind. 

In Europa ist diese Beleuchtung in den Hof¬ 
zügen des Kaisers von Russland und von Österreich 
angebracht. Der Hofzug des Kaisers von Deutsch¬ 
land besitzt gemischte Beleuchtung durch Gas 
und Akkumulatoren. In Schweden und Dänemark 
werden die Züge durch zwei Batterien,' je eine 
am Anfang und am Ende des Zuges, erleuchtet, 
was Kuppelun^n zwischen den Wagen bedingt. 
Ob dieselbe Einrichtung bei uns durchführbar 
wäre, lässt sich bezweifeln. Das skandinavische 
System dürfte bei unserer Eisenbahnverwaltung 
auf energischen Widerstand stossen, da die Unab¬ 
hängigkeit jedes Wagens viel zu wesentlich ist. 
Vorteilhafter ist die Armierung jedes Wagens mit 
I oder mehreren Batterien, die leicht beweglich sein 
müssen. Die Ladung der Akkumulatoren ist leicht 
zu ermöglichen. Die Nord-Milano-Bahn, diejura- 
Simplon-Bahn, haben Einzelwagen mit Akkumu¬ 
latoren. Letztere besitzt 630 so eingerichtete 
Wagen. In Österreich sind mehrere Bahnen ge¬ 
folgt, in Deutschland fast alle Privatbahnen, wie 
z. B. die Dortmund - Gronauer, die Ostpreussische 
Südbahn u. s. w. Die deutsche Reichspostver¬ 
waltung hat ihre Wagen alle mit Akkumulatoren 
erleuchtet. Gefolgt sind dann auch die Postver¬ 
waltungen von Bayern und Württemberg. Ausser¬ 
halb Europas begegnet man überall elektrisch 
beleuchteten Eisenbahnwagen, neuerdings auch in 
Japan. Durch die leichtere Regulierung für An- 
und Abstellung der elektrischen Beleuchtung, die 
erst im Augenblicke des Bedarfs während der 
Fahrt zu geschehen braucht, ergibt sich eine nicht 
unwesentliche Ersparnis, die sich z. B. bei der 
Dortmund-Gronauer Bahn auf 50 pCt, der Brenn¬ 
stunden. gegenüber Fettgas beläuft und auch als Aus- 
gabeersparnis hervortritt. Der Einwand, die Akkumu- 
latorenbeleuchtung bilde eine zu hohe Belastung 
der Züge, sei irrig. 

Die preussischeEisenbahnverwaltung sei durch 
die von Jul. Pintsch erfundene Beleuchtung durch 
Mischgäs (250/p Acetylen mit Fettgas), das eine 
dreifache Helligkeit des Fettgases biete, wahr¬ 
scheinlich von weiteren Versuchen mit elektrischem 
Licht abgelenkt worden. Was die Kostenfrage 
angehe, so stelle sich elektrisches Licht auch 
gleichwertig neben die Mischgasbeleuchtung, es 
ergebe sich mit Amortisations-, Anlage-, Unter¬ 
haltungskosten die Lampenstunde, wie bei Misch¬ 
gäs, auf 2,55 Pf. Es komme also hur die erste 
Anlage mit etwa 25 Millionen Mk. in Frage, was 
gegenüber der Frage der Sicherheit nicht zu hoch 
erscheine. Eisenbahndirektor Garbe vertrat die 
Ungefährlichkeit des Mischgases, was ausgedehnte 
Versuche unzweifelhaft dargethan hätten. Inge¬ 
nieur Gerdes stellte die elektrische Waggon¬ 
beleuchtung als noch nicht reif zur allgemeinen 
Einführung hin. Geh.-Rat Pint sch bezeichnete 
Mischgas als völlig ungefährlich, „das Mischgas 
explodiere allein im Gehirn der Reporter“. Für 
das elektrische Lichterklärte sich Prof. Wedding, 
indem er meinte, er sitze bei 60—70 km Ge¬ 
schwindigkeit lieber auf Akkumulatoren als auf 
Gasbehältern mit 6 Atmosphären Spannung. 
Staatssekretär v. Podbielski erklärte, die Reichs¬ 
postverwaltung habe mit derAkkumulatorenbeleuch- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. Bücherbesprechungen. 


tung seit 1892 nur gute Erfahrungen gemacht. In¬ 
genieur v. Hefener-Alteneck betonte, die deut¬ 
sche Elektrotechnik habe den lebhaften Wunsch, 
von einer grossen Verwaltung vor die Aufgabe 
sich gestellt zu sehen, die elektrische Beleuchtung 
für Eisenbahnzüge brauchbar herzurichten; er sei 
überzeugt, sie werde die Aufgabe glänzend lösen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Licht als Heilfaktor. In der vorletzten 
Nummer der Deutschen med. Wochenschr. be¬ 
richtet Dr. Strebei (München) über die bak¬ 
terientötende Wirkung der unsichtbaren Strahlen 
eines Induktionsfunkens etwa wie folgt: „Es ist 
mir gelungen, den Nachweis zu erbringen, dass 
die unsichtbaren Strahlen eines kräftigen Funken- 
induktoriums im Stande sind, auf Entfernung starke 
Bakterienkulturen, z.B. von Micrococcus prodigiosus, 
innerhalb kurzer Zeit, z. B. 20 Minuten, vollständig 
abzutöten. Der Induktionsfunken ist an sich 
reich an ultravioletten Strahlen, unter gewissen 
Modalitäten lässt sich der Gehalt des Funkens 
an ultraviolettem Licht stark vermehren. Meine 
Versuche haben ergeben, dass die bakterien¬ 
tötende Wirkung der Finsen’schen Apparate 
lediglich durch die chemische Kraft der sicht¬ 
baren Strahlen, besonders von Blau-Violett, 
bedingt ist. Diese Strahlen sind aber im Ver¬ 
hältnis zu den unsichtbaren ultra-violetten Strahlen 
chemisch schwach wirksam, und bedeutet deshalb 
das Gelingen meiner Versuche voraussichtlich 
sehr viel mit Bezug auf Verbesserung des Licht¬ 
heilverfahrens und Verstärkung der bakterien¬ 
widrigen Wirkung des Lichtes, Vereinfachung und 
vor allem Verbilligung des Verfahrens. Denn den 
80 Amperes gegenüber, welche der Finsen-Apparat 
benötigt, kommen für Betrieb des Funkeninduk¬ 
tors nur ganz geringe Strommengen in Betracht. 
Jeder Besitzer eines Röntgeninduktoriums ist im 
Stande, ohne viel Kosten meine Versuche nach¬ 
zuprüfen resp. Heilungsversuche mit Licht zu 
unternehmen.“ 

Dass auch rotes Licht eine Heilwirkung auf 
verschiedene Krankheitsprozesse, namentlich der 
Haut, ausüben kann, findet durch eine Mitteilung 
von Prof. Winternitz Bestätigung. Derselbe hat 
nach der „Zeitschr. f. Krankenpflege“ bei akuten 
Hautentzündungen und ebenso bei chronischen 
Hautleiden die entblösste Haut mit einem dünnen, 
intensiv roten, seidenen Tuch bedeckt, und nun 
möglichst lange, in einem Falle bis 4 Stunden, der 
direkten Sonnenstrahlung ausgesetzt. Die Erfolge 
waren ausgezeichnete. Die jßedeckung mit dem 
roten Tuche bezweckt die Fernhaltung der 
chemischen Strahlen, welche auf die Haut reizend 
wirken; so kommen also nur die durch das rote 
Tuch durchgehenden Wärme- und leuchtenden 
Strahlen zur Wirkung. In der That zeigte es 
sich, dass bei dem angegebenen Verfahren auch 
die zarteste Haut nicht abbrennt und sich bräunt, 
sondern blass und zart bleibt. Wie das rote Licht 
die Heilung der Hautentzündung in so über¬ 
raschender Weise zu stände bringen kann, müssen 
weitere Untersuchungen lehren. 


Die Erkrankung der Jungfraubahn-Arbeiter. Mit 
dem Zeitpunkte, als die Arbeiten in immer grösserer 
Höhe geführt wurden, zeigten sich nachteilige Ein¬ 
flüsse dieser Höhenlage auf die Ingenieure und 
Arbeiter, welche beständig dort zu sein haben. 
Die Arbeiten müssen nunmehr in einer Höhe von 
2600 m geführt werden, und bei allen Personen, 


die länger als acht Tage in Mieser Höhe ver¬ 
weilten, stellten sich, wie die „Reform“ berichtet, 
heftige einseitige Zahnschmerzen mit Schwellung 
der betreffenden Wange ein. Die Zähne wurden 
so sensibel, dass das Kauen fast zur Unmöglich¬ 
keit gemacht war. Das Übel nahm bis fzum 
dritten Tage zu, um dann nach und nach abzu¬ 
nehmen und am sechsten Tage ganz zu ver¬ 
schwinden. Die Zähne wurden dann wieder fest 
und schmerzlos. Es scheint sich nach alledem nur 
um eine reine Akklimatisationsaffaire zu handeln, da 
alle Neuankömmlinge ohne Ausnahme dasselbe 
Leiden durchzumachen hatten. 


Altertümer in der Meerestiefe. Die archäo¬ 
logische Welt in Athen befindet sich seit einigen 
Tagen in lebhafter Aufregung. Schwammfischer, 
die zwischen der Insel Kythera (Cerigo) und dem 
Kap Malea ihrer unterseeischen Beschäftigung 
nachgingen, bemerkten auf dem Grunde des 
Meeres einen grossen Schatz von Altertümern, 
der hauptsächlich aus Bronzestatuen bestehen soll. 
Bei dem Mangel an Hebewerkzeagen gelang es 
den Tauchern nur, die ganze Hand einer Statue, 
die von vorzüglicher Technik sein soll und wahr¬ 
scheinlich einer Poseidonfigur angehört, herauf¬ 
zubringen. Die Frage, auf welche Weise solche 
antiken Bronzestatuen (deren es in Griechenland 
bisher nur wenige giebt und die infolgedessen 
einen bedeutenden Wert haben würden) in die 
Tiefe des Meeres gelangt sind, wird einstweilen 
verschieden beantwortet. Einige Gelehrte glauben, 
dass Venetianer oder der berüchtigte Antiqui¬ 
tätenräuber Lord Eigin den Schatz entführt und 
bei ihrem frevelhaften Beginnen Schifi'bruch er¬ 
litten hätten; andere — und das scheint das 
Wahrscheinlichere — sind der Ansicht, dass die 
Entführung dieser Schätze in die Zeit der römischen 
Eroberung zu datieren ist, wo Griechenland noch 
einen ungeheuren Reichtum an Statuen, Weih¬ 
eschenken etc. besass. Wie dem auch sein mag, 
ie griechische Regierung hat sich entschlossen, 
der Sache auf den Grund zu gehen, und hat ein 
Kriegsschiff nach der Fundstelle geschickt, um 
Hebungsversuche vorzunehmen. ^ 


Der Herzog der Abruzzen ist abermals in Nor¬ 
wegen eingetroffen, um Vorbereitungen für die 
Exj)edition nach Franz Josefs-Land zur Aufsuchung 
der vermissten Schlittenabteilung zu treffen. 


Bücherbesprechungen. 

Kulturgeschichte der Diözese und Erzdiözese 
Bamberg seit Beginn des 17. Jahrhunderts. Von 
M. Lingg. Kempten 1900, Kösel. 8^. 174 S. Preis 
brosch. Mk. 2.80. 

Der vorliegende i. Band behandelt speziell 
das 17. Jahrhundert, geht aber oft auch über 
diesen Rahmen hinaus. Ich habe mich persönlich 
eingehender mit der Kulturgeschichte des Franken¬ 
landes befasst und freue mich, konstatieren zu 
können, dass ich Linggs Buch manche wülkom7nene 
Erweiterung meiner Kenntnisse verdanke. Doch 
hätte sich der Verfasser nicht begnügen sollen, 
lediglich die Pfarrvisitationsberichte abzuschreiben, 
vielmehr einschlägige Litteratur und das Bam- 
berger Kreisarchiv heranziehen müssen. 

Dr. Karl Lory. 
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Der Stil in den bildenden Künsten und Gewerben 
aller Zeiten. Herausgegeben von Georg Hirth. 
1 . Serie: Der schöne Mensch. (G. Hirths Kunst¬ 
verlag, München 1900.) Lieferung 23/35. Preis 
a Lieferung i M. 

Mit Lieferung 35 liegt der Schluss von Bd. II 
dieses wertvollen Werkes vor. Er umfasst „Den 
schönen Menschen“ in Mittelalter und Renaissance. 
Es ist eine Sammlung der besten bildnerischen 
Darstellungen in mustergültigen Reproduktionen, 
ein „Bilderbuch für Erwachsene“. Da es einzelne 
Blätter sind, so kann man sich zum Vergleich 
immer das Zusammenlegen, was man wünscht: Da 
ist z. B. der Selbstmord der Lucretia von Dürer 
und Lucas Cranach. Wieviel angemessener ist 
der Ausdruck bei dem grossen Nürnberger Meister, 
wieviel richtiger auch in der Darstellung; die 
Lucretia des Cranach kann so nie Selbstmord be¬ 
gehen, denn sie sticht auf eine Stelle, wo das 
Brustbein liegt. — Beim Durchblättern ziehen die 
Meisterwerke eines Botticelli und Bellini, Leonardo, 
Rafael, Tizian, Rubens, Rembrandt und Dürer 
an uns vorüber; wo nicht die Tracht uns die Ver¬ 
gangenheit verrät, muten sie uns so jung und 
frisch an, wie wenn ihr Erschaffer unter uns 
weilte und er und sein Modell nicht schon in 
Millionen von Atomen auf dem Erdball zerstoben 
wären. — Der nächste Band wird die Neuzeit 
bringen; wir werden s. Zt. auch darüber berichten. 

S. Albert. 


Geschichte der Französischen Litteratur von 
den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Von Prof. 
Dr. Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf 
Birch-Hirschfeld. (Verlag des Bibliograph. 
Institut, Leipzig.) Preis _geb. Mk. i6.—. 

Nachdem bereits die Darstellung der deut¬ 
schen, englischen und italienischen Litteratur 
voran gegangen war, hat die Sammlung mit dem 
vorliegenden Band ihren Abschluss gefunden. 

Gerade c^e französische Litteratur darf ein 
lebhaftes Interesse beanspruchen: sie hat nicht 
nur zu Verschiedenen Zeiten nachhaltigen Einfluss 
auf unser eigenes Schrifttum •: ausgeübt, sondern 
sie kann uns vor allem ^auch das beste Mittel 
sein, den Volkscharakter unserer westlichen 
Nachbarn gründlich kennen zu lernen, der einen 
so fesselnden Gegensatz zu dem unsrigen bildet. 
Dap müssen dieser neuen Darstellung der fran¬ 
zösischen Litteratur noch zwei ganz besondere 
Vorzüge nachgerühmt werden:^ sie ist das erste 
Werk ihrer Art, das auch der älteren Zeit (mit 
Einschluss der provenzalischen Litteratur) den ihr 
gebührenden Raum widmet, und sie führt ihren 
Leser bis in die jüngste Gegenwart, bis auf Daudet, 
Zola, Mistral, Aubanel, Richepin, Prudhomme etc. 

Die zahlreichen Illustrationen besonders die 
farbigen Tafeln sind hervorragend schön aus- 
geführt. Sch, 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f' bezeichneteu Werke erscheinen demnächst.) 

jAllers, C. W., Unter deutscher Flagge. 

(Stuttgart, Union Deutsche Verlagsges.) 

Prachtb. M. 32.— 

Ernst, Otto, Flachsmann als Erzieher. Ko¬ 
mödie in 3 Aufzügen. (Leipzig, L. 

StaaCkmann.) M. 3._ 

Gildemeister, Andreas, Auf einem Segelschiffe 
rund Kap Horn. Mit einem Vorwort 
von Vize-Admiral a. D. R. Werner. 

(Berlin, Dietrich Reimer.) M. 3.50 


Gonse, L., Les Chefs-d’oeuvre des musees de 
France. La peinture. (Paris, Societe 
fran^aise, d’editions d’art.) fr. 50.— 

■[■ Hauptmann, Gerhart, Michael Kramer. Drama 

in 4 Akten, (Berlin, S. Fischer.) M. 3.— 

•f Klaatsch, Hermann, Grundzüge der Lehre 
Darwins. 2. Aufl. (Mannheim, J. 
Bensheimer.) M. 1.50 

Knaak, Die Krankheiten im Kriege. (Leipzig, 

Georg Thieme.) M. 5.— 

jLund, Heinrich, Schleswig-Holsteinische Sagen 
aus Karl Müllenhoffs Sagen, Märchen 
und Lieder der Herzogtümer Schleswig- 
Holstein und Lauenburg, (Siegen, 
Westdeutsche Verlags-Anstalt.) kart. M. 1.25 

Paeuer, Karl, Der Kampf um Wohlfahrt. 

(Leipzig, H. W. Th. Dieter.) M. 3.— 

Sattler, A., Technologie und Naturkunde. 

(Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn.) M. 3.50 

Schneider, L., Aus meiner Reisetasche. (Leipzig, 

H. G. Wallmann.) j M. 4.80 

f Ule, Willy, Grundriss der Allgemeinen Erd¬ 
kunde. (Leipzig, S. Hirzel.) M. lo.— 

I Tolstoi, Leo Graf, Die Sklaverei unserer Zeit. 

Deutsch von N. Syrkin, i. —6. Aufl. 

(Berlin, Hugo Steinitz.) M. i.— 


Akademische Nachrichten. 

Berufen; D. Geodät a. d, landwirtschaftlichen Aka¬ 
demie i. Poppelsdorf bei Bonn, Prof. Kroll^ i. d. preus- 
sische Landwirtschaftsministerium. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. in Hannover 
Dr. E. Laves a. Privatdoz. f. physiolog. u. Nahrungsmittel¬ 
chemie. — Dr. Sinzheimer a. Worms w. a. Privatdoz. 
d. Nationalökonomie, d. Priester Schindele a. Privatdoz. 

d. Philosophie a, d. Universität München zugelassen. 

Ernannt: D. Bibliothekar Prof Dr. 0. Meyer 
in Strassburg z. Oberbibliothekar. — D. Gymnasial- 
Prof. a. D. Dr. Otto Schanzenhach wurde d. Leit¬ 
ung d. kgl. Württemberg. Hof- u. Handbibliothek in 
Stuttgart übertragen. 

Gestorben: D. Afrikareisende Dr. O. ILersten in 
Altenburg, s. Heimatsstadt, i. Alter v. 61 Jahren. — 
D. Prof, der Theologie a. d. d. Hochschule in Halle, 
Dr. Willibald Beyschlag. — In Genf Henri Süvesire, 
Prof. a. d. dortigen Kunstschule, i. Alter v. 52 Jahren. 
— I. Greifswald d. Oberbibliothekar d. Universitätsbib¬ 
liothek, Dr. W. Müldener i. Alter v. 70 Jahren. 

Verschiedenes: Andreiv Carnegie, der Pittsburger 
Stahlkönig, hat seinen grossartigen Stiftungen e. neue 
hinzugefügt. Er w. in Pittsburg e. Polytechnikum er¬ 
richten lassen, f. dessen Bau u. Unterhalt er drei Millionen 
Dollars auswirft. — Nachdem d. Verein z. Begründung 

e. neunklassigen humanistischen Mädchengymnasiums in 
Köln a. s. Eingabe v. 10. Oktober 1899 a. d. Kultus¬ 
minister d. Genehmigung versagt w. war, h. er nun e. 
neue Eingabe eingereicht, in d. er um d. Genehmigung 
z. Eröffnung zu Ostern 1901 nachsucht. — D. Subdirektor 
d. Kaiser Wilhelms-Akademie f. d. militärärztliche Bil¬ 
dungswesen Generalarzt Dr. Grasnick ist a. sein Ansuchen 
d. Abschied bewilligt w. — Prof. Dr. Henry Thode a. 
d. Univ. Heidelberg h. d. Ruf a. d. Univ. Berlin abge¬ 
lehnt. — D. durch Hofrat Adolph Stengels Tod erledigte 
o. Professur d. Landwirtschaft av. a. d. h. Universität 
Heidelberg nicht wieder besetzt, sondern v. Karlsruhe a. 
kommissarisch verwaltet w. Damit entfällt d. bisher. 
Möglichkeit a. d. Ruperto-Carola, in Landwirtschaftslehre 
a. Hauptfach zu promovieren, w. in Anbetracht mangelnder 
grösserer Instituts-Apparate, Versuchsfelder etc., d. Voraus¬ 
setzungen praktischer u. zugleich akademischer Arbeit, 
w. s. Halle, Jena z. B. reichlich bieten, e. Anomalie u. 
Merkwürdigkeit gewesen ist. — D, o. Prof. d. böhm. 
Techn. Hochsch. in Prag, Hofrat Karl Zenger, in d. 
Ruhestand getreten. — D. Leiter d. königl. Staatsarchivs 
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in Breslau, Geh. Archivrat Prof. Dr. Grünhagen^ h. sich, 
wegen s. Alters, entschlossen, z. i. April v. d. Leitung 
d. Staatsarchivs zurückAitreten. — N. d. Vorgänge d. 
Staates h. auch d. Magistrat v. Berlin e. naturwissen¬ 
schaftlichen Fortbildungskursus f. d. Lehrer d. städtischen 
Schulen eingerichtet. D. Kurse finden unter Leitung d. 
Direktoren Dr. Schwalbe (Dorotheenstädtisches Realgym¬ 
nasium, Georgenstrasse 30 bis 31) u. Dr,. Reinhardt 
(2. Realschule, Weissenburgerstrasse 4a) statt, die auch 
bereit sind, alle Anfragen zu beantworten. 


Z eitschriften schau. 

Die Gesellschaft. Heit 3 und 4. R. Steiner 
giebt die wichtigsten Gedanken reihen wieder, die Bar¬ 
tholomäus C a r n e r i, der Ethiker des Darwinismtis, 
in seinen philosophischen Werken (u. a. „Sittlichkeit 
und Darwinismus“, ,,Grundlegung der Ethik“, ,,Empfind¬ 
ung und Bewusstsein“) entwickelt hat. Niemand habe 
das Gebiet der Ethik im Sinne der neuen Geistesrichtung 
so gründlich, so einwandsfrei und formvollendet wie C. 
behandelt. Mehr das persönlich Liebenwüidige und 
Künstlerische im Charakterbilde, desselben Philosophen 
wird in einer Skizze von M. Stona behandelt. 

Dr. R . Brömse. 

Die Insel. II. Jahrg. 2. Heft. November 1900. 
Aus dem Inhalt ragt eine technisch sehr ungeschickte, 
aber merkwürdige Tragi-Komödie des berühmten 
Jacob Casanova von Seingalt, aus der französischen 
Handschrift übersetzt, hervor: ,,Das Poleraoskop“. Ein 
geistreich-witziger Einfall der Gräfin errettet sie aus einer 
kritischen und ihren Ruf bedrohenden Lage. Die Über¬ 
setzung ist bis auf Kleinigkeiten, so das im Deutschen 
unerträglich steife „Mein Herr“ für „Monsieur“ gewandt; 
Auch die Fortsetzung von Jehmels Romanzen-Roman 
,.Zwei Menschen“ wird interessieren. Besondere Beacht¬ 
ung verdient Bierbaums vortreffliche Ausführung „Zum 
Kapitel litterarische Kritik“, weil hier wirklich ein 
Krebsschaden unseres Zeitungswesens anfgedeckt ist; 
zwar wird skh der Tiefstand unserer Zeitungskritik nicht 
ändern — schämen sich doch selbst Redaktionen be¬ 
deutender Tagesjournale nicht, einfach die „Waschzettel“ 
abzudrucken — aber von Zeit zu Zeit müssen solche 
Stimmen laut werden. Werner. 

Die Kritik. Nr. 193 und 194. B. Scharlitt 
macht in einer Studie 2M^ das polnische und das ?nusikalische 
Element in Friedrich Nietzsche aufmerksam. 
Nietzsches polnische Abstammung stehe heute zweifellos 
fest; sein Kopf sei der ausgesprochenste Sarmaten-Typus, 
Seine. „Herrenmoral“, dem Deutschen etwas so Fremd¬ 
artiges, sei, genau besehen, nichts anderes als der in 
philosophisches System gebrachte polnische Schlachta- 
Begriff, genau so, wie etwa Kants kategorischer Imperativ 
nichts anderes als der Niederschlag des preussischen 
Militarismus sei. Was ganze Generationen vor . ihm 
zeitlebens empfunden hätten, dem habe N., der Epigone 
eines alten polnischen Rittergeschlechtes, in feinster 
Sublimierung den vollendetsten Ausdruck gegeben. Keine 
Aristokratie der Welt sei so sehr von dem Bewusstsein 
ihrer höheren Art durchdrungen und trüge sie so stolz 
zur Schau wie die polnische. Der Stil N.’s zeige über¬ 
raschende Ähnlichkeit mit dem der Polen Krasinski, 
Mickiewicz, Slowacki. Zu dieser Stammesanlage trat bei 
N. eine Begabung, der bei ihm allgemein zu wenig Be¬ 
achtung geschenkt wurde: die musikalische. Seine 
Kompositionsbegabung, die in der Musik erfolglos blieb, 
habe im wundervollen Stile seiner Prosaschöpfungen eine 
Auslösung gefunden. Seine Werke, wahre Sprachsym- 
phonien, dürften deshalb nicht auf ihren Sinn geprüft 
werden (?), sie wenden sich mehr an das Ohr als an den 
Verstand des Lesers. 

Die Zukunft. Nr. 6'—8. M. Hirschfeld spricht 
über Kttliur ttnd Ehe. Er polemisiert vor allem gegen 


die Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetzbuches, weil 
es die Ehescheidung nur daun zulässt, wenn einer von 
beiden Teilen Ehebruch begeht, dem andern nach dem Leben 
trachtet oder gewaltsam vorgeht, nicht aber bei unüber¬ 
windlicher Abneigung und gegenseitiger Einwilligung — 
wie es das preussische allgemeine Landrecht zuliess. Die 
heutige Kulturehe sei im Verhältnis zum Naturgesetz 
unnatürlich geworden. H. Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn J. B. in G. Ist leider nicht angängig. 

Herrn Prof Dr. R. in L. Ja es stimmt; die 
Stockholmer Zeitschrift Ord och Bild hat unseren 
in der „Umschau“ erschienenen Preisaufsatz über 
„Gutenbergs Erfindung“ von Dr. Hahn abgedruckt 
ohne die Quelle anzugeben. Das sind eben die 
unheilvollen Verhältnisse, wenn keine Litteratur- 
konvention zwischen zwei Staaten besteht. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 

Dem Verband stehen zur Zeit die folgenden 
Lichtbilderserien zur' Verfügung: 

1. Pariser Weltausstellung teils farbig, teils 
schwarz. 

Leihgebühr für Verband vereine Mk. 6.— 
für eine Woche Abwesenheit. 

2. Denkmäler der menschlichen Kultur, teils 
farbig, teils schwarz. 

Leihgebühr für Verbandvereine Mk. 6.— 
für eine Woche Abwesenheit. 

3. In Vorbereitung: Deutsche Schiffahrt, teils 
farbig, teils schwarz. 

Leihgebühr für Verbandvereine Mk. 6.— 
für eine Woche Abwesenheit. 

Die Entleiher haben ausser der Leihgebühr 
auch das entstehende Porto zu tragen und für 
Beschädigungen und Bruch aufzukommen. 

Schulvorstände erhalten die Serien zu den 
Verbandbedingungen. 

Die Serie I ist bis Ende Januar belegt, Vor¬ 
merkungen werden recht bald erbeten. 

Lichtbilder-Austausch. Zur Förderung des Ver¬ 
bandlebens wird ein Austausch von Lichtbildern 
vorgeschlagen, die sich vereinzelt in Händen der 
Mitglieder befinden, um auf diese Weise Ergänz¬ 
ungen von Serien zu ermöglichen. 

Anschaffungen. Wir bitten wiederholt, bei Kauf 
oder Entleihung von Lichtbildern unsere Ver¬ 
mittlung in Anspruch zu nehmen. 

Karlsruhe-Grünwinkel Der i. Vorsitzende. 

(Baden). Heinrich Trillich. 


Die nächsten Nummern der „Umschau“ werden enthalten: 
Geruchsinn und Sexualorgan von Dr. Marcuse. — Die neusten Ver¬ 
besserungen des Pollak-Virag’schen Schnelltelegraphen von Prof. 
Dr. Russner. — Japanischer Humor. — Automobile von W. Freyer. 

— Der heutige Stand unserer Kenntnisse von den Planeten von 
William H. Pickering-. — Die Farbenphotogräphie von Dr. Cibulsky. 

— Schulpausen und Schulferien von Geh. Medr. Prof. Dr. Eulen¬ 
burg. — Die Selbstreinigung der Flüsse von Prof. Dr. Bokorny. 


Verlag von H. ßechhold, Frankfurt a. M. und Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
Druck von C. Grumbach in Leipzig. 
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Über den gegenwärtigen Stand unserer 
Kenntnis von den Planeten. 

Von William H. Pickering. 

(Harvard College Observatory'Cambridge Mass.) 

Man kann die Planeten füglich in drei 
Klassen teilen: die grossen Planeten, die 
Erde und die ihr ähnlichen, die kleinen 
Planeten. Wir werden uns hier auf die 
zwei ersteren Klassen beschränken. Unsere 
Kenntnis der grossen Planeten hat in den 
letzten Jahren keine erheblichen Fortschritte 

gemacht. Es fand 
sich, dass Neptun 
eine im Vergleich 
ZU den übrigen 
ausserordentlich 
dichte Atmo¬ 
sphäre besitzt; 
bei Jupiter ergab 
sich, abgesehen 
von den roten 
Flecken, dass die 
kleinen Flecken 
nur aus unzäh¬ 
ligen winzigen, 
rötlichen Wölk¬ 
chen bestehen, 
die über der 
gleichmässigen 
weissen Ober- 

Fig. I. Planet Neptun mit flache schweben, 
SEINEM Satellit. , , ’ 

A r iTv/r.wi iT • N welche voraus- 
Aufgen. auf Mt.Wilson (Californien) . , , ,, 

von W. H. Pickering. SlcntllCll selbst 

Expositionszeit 60 Minuten. eine dichte Wol- 

kenmasse ist. 

Diese Wölkchen 

von verschiedener Grösse geben die roten 

Streifen und dunkle Flecken, während da, 

wo diese Wölkchen ganz fehlen, weisse 

runde, kleine Flecken dem Auge sich zeigen. 

Die rasche Veränderung dieser Details auf 

1) Aunals of Harvard observatory XXXll, 168, 170. 

Umschau 1900. 



der Oberfläche zeugen von einer sehr hohen 
Temperatur der Jupiteroberfläche, während 
das geringe spezifische Gewicht aller grösseren 
Planeten beweist, dass sie sich noch zum 
grössten Teil in gasförmigem Zustande be¬ 
finden, etwa die Mitte zwischen Sonne und 
Erde. 

Wenden wir uns nun zu den erdähnlichen 
Planeten, so gelangen wir zu einer Art uns 
weit verständlicher Weltkörper, deren Kenntnis 
in den letzten 20 Jahren viel weiter vor¬ 
geschritten ist. 

Im Jahre 1881 begann Schiaparelli 
seine interessanten Studien über den Merkur, 
durch die er zu dem unerwarteten Resultat 
gelangte, dass dieser Planet der Sonne stets 
die gleiche Seite zuwendet, so dass die Länge 
seines Tages mit der seines Jahres zusammen¬ 
fällt. — Diese Untersuchungen mussten 
während des Tages gemacht werden, weil 
sich Merkur der Sonne zu nahe befindet. 
— Ein Tag daselbst hat die Länge von 
etwa 88 unserer Tage; da jedoch für einen 
grossen Teil dieses Planeten die Sonne nie 



Fig. 2. Planet Jupiter. 

Aufgen. auf Mt. Wilson von W. H. Pickering. 
Expositionszeit i Min. 27 Sek. 
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untergeht und für einen beinahe ebenso 
grossen Teil dagegen nicht aufgeht, so kann 
man da überhaupt nicht wohl von einem 
Tage, sondern nur von einem Jahre sprechen. 
Danach giebt es erhebliche Strecken längs 
dem Äquator, an welchen die Sonne während 
88 Tagen einmal auf- und untergeht, was 
durch die grosse Exzentrizität seiner Bahn 
veranlasst wird. — Diese Beobachtungen am 
Merkur fanden ihre volle Bestätigung durch 
die Harward-Astronomen zu Arequipa in Peru 
im Jahre 1892 und ferner durch Lowe 11 im 
Jahre 1896. Beide Beobachter stellten Karten 
des Planeten her, welche in ihren wesentlichen 
Details mehr oder weniger mit den vonSchiapa- 

relli in den Astro¬ 
nom. Nachrichten 
Bd. 123, pag. 246 
veröffentlichten, 
übereinstimmten. 

Dem Aussehen 
der Sichel bei zu¬ 
nehmendem 
Lichte nach be¬ 
sitzt er nur eine 
sehr geringe At¬ 
mosphäre, und 
die der Sonne 
beständig zuge¬ 
wandte Seite hat 
eine ausseror¬ 
dentlich hohe 
Temperatur, ja, 
ist vielleicht glüh¬ 
end, während auf 
der der Sonne 
abgewandten 
Seite die Kälte 
wohl noch grösser 
ist als in unseren Polarregionen. Sollte es 
auf dem Planeten überhaupt Wasser geben, 
so könnte es wahrscheinlich nur in Form 
von Eis vorhanden sein. 

Die von der Sonne entferntere und der 
Erde nähere Venus ist dennoch weit schwie¬ 
riger als Merkur zu beobachten; der Grund 
liegt darin, dass sie wahrscheinlich eine weit 
dichtere Atmosphäre als die Erde besitzt. 
Schiaparelli ist der Ansicht, dass auch die 
Venus wie Merkur der Sonne stets die 
gleiche Seite zuwendet. Derselben Meinung 
ist Lowell, der zahlreiche bemerkenswerte 
Details ihrer Oberfläche aufgenommen und 
benamt hat. Im allgemeinen bestehen 
diese Details aus einem nahezu zentral ge¬ 
legenen dunkeln Flecken, von welchem zahl¬ 
reiche dunkle Linien nach allen Richtungen 
hin ausstrahlen, ähnlich wie die Speichen 
von der Nabe eines Rades; diese Zeichen 
wurden auch von Douglas bestätigt, während 


andere Astronomen ihre Existenz bezweifeln. 
Auch die Zweifler geben zwar zu, gelegent¬ 
lich einmal ganz undeutliche Flecken be¬ 
merkt zu haben, jedoch seien diese so gross 
und dabei so schwach gewesen, dass es ganz 
unmöglich wäre, daraus auch nur die Richtung 
einer Umdrehung zu bestimmen, ganz ab¬ 
gesehen von einer Zeitbestimmung derselben. 
Neuerdings bestärkte Belopolsky die Argu¬ 
mente der Zweifler, indem er vermittelst des 
Spektroskops fand, dass der Planet in einer 
zwischen 16 und 36 Stunden liegenden Zeit 
sich um seine Achse drehe. Seine Beob¬ 
achtungen müssen jedoch vorerst noch von 
anderen bestätigt werden. Sollte diese Be¬ 
stätigung erfolgen, dann ist es in Anbetracht, 
dass der Planet sehr glänzend ist, höchst 
wahrscheinlich, dass er von einem so un¬ 
durchdringlichen Schleier von Wolken be¬ 
deckt wird, dass alle Hoffnung ausgeschlossen 
erscheint, je ein Bild von seiner wirklichen 
Oberfläche erhalten zu können. 

Wenn wir die Planeten Venus, Erde und 
Mars in der Folge, wie sie von der Sonne 
entfernt sind, betrachten, so zeigt sich uns 
eine auffallende Reihenfolge. Bei der ersteren 
finden wir eine dichte, von ununterbrochenen 
Wolkenmassen erfüllte Atmosphäre. Bei der 
Erde ist dies weit weniger der Fall, während 
bei dem Mars die Atmosphäre ausserordentlich 
dünn erscheint und, von gewissen Jahres¬ 
zeiten abgesehen, Wolken nur eine sel¬ 
tenere Erscheinung sind: wir können es er¬ 
klärlich finden, dass infolge ihrer grösseren 
Sonnennähe Venus von einer warmen und 
feuchten Atmosphäre umgeben ist, und da 
sie nach der jetzt angenommenen Nebular- 
theorie jüngeren Ursprungs ist als irgend 
eine ihrer Nachbarn, so dürfen wir wohl 
auch annehmen, dass sie den früheren Zu¬ 
stand der Erde gerade so wie Mars den 
zukünftigen Zustand derselben repräsentiert. 

Unter allen Körpern des Sonnensystems 
ist der Planet Mars vielleicht der inter¬ 
essanteste. Die Schneekappen an den zwei 
Polen geben uns die beste Auskunft über 
die Beschaffenheit seiner Oberfläche. Mit 
Beginn des Sommers fängt der Schnee an 
abzuschmelzen, es entsteht dafür eine dunkle 
Linie, die, wenn sie genügende Breite erlangt 
hat, eine dunkelblaue Färbung annimmt. 
Bei gekreuzten Prismen betrachtet, zeigt das 
von der Fläche reflektierte Licht starke 
Polarisation, ein Beweis für eine sehr glatte 
Oberfläche. Später verändert sich die dunkel¬ 
blaue Farbe und wird schokoladebraun, womit 
zugleich jede Polarisation verschwindet.^) 
Vermutlich ist die blaue Farbe Wasser, 


i) Astronomy and Astro-Physic XIII, 554. 



Fig. 3. Planet Venus. 
Autgen. in Arequipa von W. 
H. Pickering. 

Expositionszeit 2,5 Sekunden. 
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welches später abtrocknet. Sonst sind keine 
ähnlichen Flächen, die auf Wasser deuten, 
auf dem Planeten gefunden worden, so dass 
wohl angenommen werden kann, dass stän¬ 
dige Seen nicht auf ihm existieren. Die 
sogenannten Seen werden von zahlreichen 
Kanälen durchschnitten, welche wahrschein¬ 
lich mit Pflanzen bedeckte Flächen darstellen. 
Diese Ansicht wird teilweise auch dadurch 
bestärkt, dass sie im Frühjahr grün, im 
Sommer grau und im Herbste, wenigstens 
nach den Polen zu, gelb sind. Die den 
grössten Teil des Planeten bedeckenden 
orangefarbigen Regionen sind wahrscheinlich 
Wüsten, während die Kanäle schmale Bänder 
mit Pflanzenwuchs sind, die sich längs un¬ 
sichtbaren Wasserläufen hinziehen. Die 
Verdoppelung der Kanäle ist wohl lediglich 
eine optische. Täuschung.^) 

Das Schmelzen der Schneekappen zeigt 
uns, dass zu Zeiten wenigstens die Tempe¬ 
ratur auf dem Mars C übersteigen muss. 
Die geringe Flächenausdehnung und Tiefe 
des Schnees, welche sich daraus ergiebt, dass 
zu gewissen Jahreszeiten die Kappen fast 
gänzlich (?) verschwinden, ist dagegen noch 
kein notwendiger Beweis einer hohen Tempe¬ 
ratur; sondern lediglich, wie wir bereits be¬ 
merkt haben, Zeuge eines grossen Wasser¬ 
mangels. Die Schlussfolgerung, dass mtelligente 
Geschöpfe den Mars bewohnen müssen, beruht 
nun lediglich auf der Annahme künstlich 
hergestellter Kanäle daselbst. Hierüber kann, 
unter der Voraussetzung, dass man genaue 
Karten oder Zeichnungen vor sich hat, einer 
gerade so gut als der andere urteilen. Wenn 
intelligente Wesen dort leben sollten, so 
müssen sie weiter vorgeschritten sein, als es 
unsere Vorfahren vor 500 Jahren waren, da 
diese wohl kaum imstande gewesen wären, 
auch auf ebenem Boden eine gerade, 2000 Kilo¬ 
meter lange Strasse anzulegen. 

Es scheint, dass sämtliche leichter sicht¬ 
baren Planeten und deren Oberflächen jetzt 
so weit erforscht sind, dass zu einem weiteren 
Fortschritt wir keiner grösseren Teleskope 
bedürfen, wohl aber solcher von gleicher 
Güte, deren Aufstellungsort sich in mittleren 
Höhen und recht niederen Breiten befindet, 
da hier allein die besten atmosphärischen 
Bedingungen Zusammentreffen. 


Die Photographie in natürlichen Farben. 

Von Dr. G. Cybulski. 

Von Zeit zu Zeit geht durch die Tages¬ 
blätter die überraschende Meldung, dass es 
nun endlich gelungen sei, die Photographie 

Annals of Harvard observatory XXXII, 149. 


in natürlichen Farben zu entdecken. Findige 
Reporter wissen diese Nachricht in den glü¬ 
hendsten Phrasen zu verbreiten, das Publikum 
staunt und spricht einige Zeit von dieser 
grossen That; aber allmählich wird es wieder 
still. Man betrachtet wohl einmal die farbigen, 
sogenannten ,,photochromen“ Alpenbilder und 
Landschaften, die zum Teil recht hübsch bunt 
und in schönen, lebhaften Farben ausgeführt 
sind, und glaubt hier die Resultate der neu 
entdeckten farbigen Photographie zu sehen. 
Sonst aber kümmert man sich wenig um eines 
der grössten Probleme, an dessen Förderung 
das zur Neige gegangene Jahrhundert viel 
geistvolle Arbeit und unermüdlichen Fleiss 
gesetzt hat. So nur ist das Aufsehen zu er¬ 
klären, welches im Jahre 1896 bald nach der 
Röntgenschen Entdeckung der X-Strahlen die 
Mitteilung der Resultate des Herrn Dr. Seile 
in der Farbenphotographie machte,- während 
schon längst eine,, Reihe von vorzüglichen 
farbigen Bildern, welche bis jetzt die grössten 
praktischen Erfolge der Farbenphotographie dar¬ 
stellen , dem Laienpüblikum in Zeitschriften 
unbeachtet durch die Plnger gegangen war. 

Zur Lösung der Aufgabe, farbige Gegen¬ 
stände auch in den richtigen Farben zu photo¬ 
graphieren, böten sich zwei Wege dar. Der 
nächstliegende und verlockendste war der, die 
Farben gleich auf einer einzigen Platte direkt 
aufzunehmen. Wer auch nur einmal das 
schöne farbige Bild, welches die photographische 
Kammer auf der matten Glasplatte zeigt, ge¬ 
sehen hat, dem musste der Wunsch nahe 
liegen, diese Farben auch festzuhalten. / 

Schon im Jahre 1810 hatte Seebeck ge¬ 
zeigt, dass man auf Chlorsilber, bei der Be¬ 
lichtung durch ein Spektrum, verschiedene 
den Spektralfarben ähnliche und diesen ent¬ 
sprechende Farben erhalten kann. Die Fort¬ 
setzung dieser Beobachtung hat auf Grund 
geistvoller Versuche zu einer thatsächlichen 
Lösung des Problems geführt, die in dem 
L i p m a n n sehen Veifahren}-') bis jetzt ihren Höhe¬ 
punkt erreicht hat. Doch gelingt es, so jedes¬ 
mal nur ein farbiges Bild, zu erzeugen, das 
sich ebenso wie die alten Daguerrotypen nicht 
vervielfältigen lässt. Einen wirklich prak¬ 
tischen Wert kann aber nur ein Verfahren 
bieten, welches gestattet, die Photographie in 
beliebig vielen Exemplaren herzustellen. 

Von technischer Bedeutung ist dagegen die 
andere Lösung des Problems geworden, der 
indirekte Weg der Farbendarstellung. Um 
dieselbe zu verstehen, müssen wir zunächst 
einige physikalische Betrachtungen voraus- 
schicken. Die Gegenstände der uns um¬ 
gebenden Natur sind im allgemeinen nicht 


h Vgl. Umschau 1897, II, S. 188, 
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Dr. Cybulski, Die Photographie in natürlichen Farben. 


selbst leuchtend. Wir sehen also in einem 
Zimmer, das lichtdicht verschlossen ist, nichts. 
Erst wenn wir eine Lichtquelle hineinbringen, 
wie Lampen- oder Sonnenlicht, wird uns die 
Umgebung sichtbar. Diese Wirkung tritt nur 
dadurch ein, dass die Lichtstrahlen, von deren 
Oberfläche mehr oder weniger vollständig 
zurückgeworfen werden. So kommt auch die 
Schattenwirkung, einer Zeichnung nur dadurch 
zu Stande, dass das gleichmässig auf die 
Fläche fallende weisse Licht an den hellen 


Art der Lichtquelle verschieden erscheinen. 
Wenn nun aus dieser Beobachtung, die jeder 
schon bei bengalischen Beleuchtungen gemacht 
hat, folgt, dass die farbigen Gegenstände nur 
einen Teil der Lichtstrahlen zurückwerfen, 
einen andern aber absorbieren, und dass sie 
nur farbig erscheinen, wenn sie von solchen 
farbigen Lichtstrahlen getroffen werden, die 
sie reflektieren, so müssen wir weiter logisch 
schliessen: da alle Farben im Sonnenlichte 
erscheinen, müssen auch alle diese Farben 



Fig. I. Aufnahme mit gewöhnlicher Platte Fig. 
(Obernetter). 


Aufnahme mit farbenempfindlicher Eosin- 
silberplatte ohne Gelbscheibe. 


Stellen fast vollständig reflektiert, im Halb¬ 
schatten teilweise und in den schwarzen Tiefen 
vollständig absorbiert wird. 

Beleuchten wir nun unser dunkles Zimmer 
durch rein gelbes Licht, so erscheinen uns 
alle Gegenstände gelb oder schwarz; wir er¬ 
kennen keine Farbenunterschiede mehr. Jenes 
bei Tageslicht blaue Tuch z. B. sieht in 
dieser Beleuchtung ganz schwarz aus. Wir 
folgern daraus', dass der blaue FarbstofT die 
gelben Strahlen vollständig absorbieren muss, 
wie vorher die schwarze Farbe der Zeichnung 
das weisse Licht. Dieselbe Beobachtung 
können wir mit blauen Lichtstrahlen gerade 
umgekehrt machen. Wir erkennen also, dass 
die Farben der Gegenstände nicht an sich 
unveränderlich feststehen, sondern nach der 


schon im weissen Sonnenlichte vorhanden 
sein. 

So merkwürdig diese Behauptung für den 
Laien auch erscheinen mag, ist sie durch die 
Wissenschaft noch in anderer Weise be¬ 
stätigt und abgeleitet worden. Lässt man 
Lichtstrahlen durch einen engen Spalt auf ein 
Glasprisma fallen und fängt die Strahlen dann 
auf einem weissen Bogen auf, so erscheint 
nicht mehr ein einzelner heller Streifen, 
sondern ein ganzes Farbenband von rot über 
orange, gelb, grün, blau, indigo bis violett, 
genau wie wir diese Farben, wenn auch et¬ 
was verschwommen, im Regenbogen er¬ 
scheinen sehen. Dieses Farbenband nennt 
man ein Spektrum. Die Spektralfarben stellen 
einfache und reine Farbstrahlen dar, während 
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alle anderen bekannten Farben aus ver¬ 
schiedenen Strahlen gemischt sind. Betrachtet 
man nun das Farbenband durch ein Prisma, 
so lassen sich die Strahlen wieder zu farb¬ 
losem Licht vereinigen. Wird ein Teil des 
Spektrums, z. B. grün und blau ausgelöscht, 
etwa durch Einschalten eines Strahlenfilters in 
Gestalt von farbigen (in unserm Fall gelb¬ 
roten) Lösungen, gefärbten Glasplatten oder 
dergleichen, so vereinigt sich der Rest, durch 
das zweite Prisma betrachtet, zu einer schein¬ 
bar einheitlichen (gelbroten) Farbe. Die aus¬ 
gelöschte Strahlenmischung (blaugrün) er¬ 
gänzt die Farbe des Strahlenfilters (gelbrot) 
zu weiss und wird daher Komplementärfarbe 
derselben genannt. Jetzt können wir also die 
Färbung der Gegenstände dahin definieren, 
dass ein Teil des darauffallenden Lichtes ab¬ 
sorbiert, ein anderes reflektiert wird, dass 
diese beiden Strahlenmischungen wie einheit¬ 
liche Farben erscheinen und dass die ausge¬ 
löschten Strahlen die reflektierten zu der Farbe 
der Lichtquelle ergänzen, kurz dass die ab¬ 
sorbierte und die sichtbare Farbe einander 
komplementär sind. 

Die ersten Versuche der indirelten Farhen- 
photographie gründen sich auf den Vorschlag 
des Freiherrn von Ransonnet, im Jahre 1865, 
den darzustellenden Gegenstand durch 3 Strah¬ 
lenfilter in den Grundfarben rot, gelb und 
blau zu photographieren und dann die Auf¬ 
nahmen in den entsprechenden Farben genau 
übereinander zu drucken. Charles Cros nahm 
im Jahre I867 ein Patent auf das Verfahren, 
3 Aufnahmen in den Grundfarben durch ge¬ 
färbte Gläser zu machen, dann die drei davon 
hergestellten Positive in den komplementären 
Farben übereinander zu legen oder durch 
Lithographie übereinander zu drucken. Du- 
cos du Hauron hat dann in den Jahren 
1868 und 1869, ohne die Versuche des Vorigen 
zu kennen, denselben Gedanken dahin aus¬ 
gebildet, dass er die 3 Aufnahmen nicht durch 
Strahlenfilter in den 3 Grundfarben, sondern 
umgekehrt in den Komplementärfarben der¬ 
selben machte, dann diese Negative auf ge¬ 
färbte Gelatinehäutchen kopierte, dieselben auf 
dünne Glimmerpiättchen spannte und so über¬ 
einander legte. Diese Untersuchungen sind 
für die weiteren Arbeiten auf dem betretenen 
Gebiete grundlegend geworden. In der That 
ist es ohne weiteres einleuchtend, dass man 
durch Mischen oder Übereinanderdrucken der 
5 Grundfarben rot, gelb und blau fast alle Far¬ 
bennuancen erhalten kann. 

Aber alle Versuche, lichtige Aufiiahmen 
für diese Druckfarben zu erhalten, scheiterten 
daran, dass die Strahlen des Spektrums nicht 
alle gleich starke chemische Wirkung auf die ge¬ 
wöhnliche photographische Platte haben. Die 


Silbersalze werden am stärksten durch die 
blauen, und violetten Strahlen verändert, so 
dass also trotz gleicher Lichtstärke blaue 
Farben immer heller erscheinen als rote, gelbe 
oder grüne. Kurz, die photographische Platte 
ist farbenblind. So erklärt es sich, dass die 
hellgelben Abzeichen auf Uniformen in der 
Photographie dunkler sind als der blaue Stoff. 
Aus demselben Grunde war es auch unmög¬ 
lich, Gemälde in der richtigen Schattierung 
zu photographieren; die in gelber Farbe ge¬ 
malte Sonne und die roten Farbenreflexe des 
Abendhimmels erschienen z. B. hierbei dunkler 
als die Landschaft selbst. Diese groben 
Fehler konnte nur eine geschickte Retouche 
einigermassen verdecken. Da wies Professor 
Dr. H. W. Vogel in seinem Naturfarben¬ 
druckverfahren 1891 den Weg, richtige Auf¬ 
nahmen von farbigen Gegenständen herzu- 
stelleh. Ausgehend von den oben dargelegten 
physikalischen Erwägungen, schlug er vor, 
die photographische Platte durch Zusatz von 
Farbstoffen zu sensibilisieren, d. h. farbenem¬ 
pfindlich zu machen. Es ist. einleuchtend, 
dass auf eine lichtempfindliche Platte nur 
Strahlen wirken können, welche in dieselbe 
eindringen. Färbt man also die Platte, so 
werden nur die absorbierten Strahlen wirk¬ 
sam sein, während diejenigen, welche reflek¬ 
tiert werden und so die Farbe des Pigmentes 
ergeben, nicht zur Einwirkung kommen 
können. 

Um die Wirkung der Farbensensibili¬ 
sierung zu veranschaulichen, fügen wir 2 Ver¬ 
gleichsaufnahmen bei, welche mit gewöhn¬ 
licher und mit farbenempfindlicher Eosin¬ 
silberplatte nach demselben Uldruckbild ohne 
Retouche angefertigt sind. Der Unterschied 
ist ganz auffallend. Während die Eosin¬ 
silberplatte ein plastisch schönes Bild mit 
allen Nuancierungen von Weiss bis zum 
tiefsten Schwarz ergeben hat (vgl Fig. 2), 
erscheint die Aufnahme mit gewöhnlicher 
Platte matt und flach. Der Madonnenkopf 
trägt ein blaues Kopftuch mit hellgelben 
Streifen, der Hintergrund und das Unterkleid 
ist in gelbbraunen Tönen gehalten. Die far¬ 
benempfindliche Platte zeigt dies in der rich¬ 
tigen Schattierung, während die Aufnahme 
mit gewöhnlicher Platte vollkommen falsche 
Abtönung ergiebt. Der gelbe Hintergrund 
wie die Streifen auf dem Kopftuche sind viel 
zu dunkel, die dunkelblaue Begrenzungslinie 
des Kopftuches, welche auf der rechten Auf¬ 
nahme deutlich zu erkennen ist, verschwindet 
hier neben dem Hintergründe; die hellen, 
gelben Lichter des Untergewandes sind dun¬ 
kel, sodass der ganze Kontrast der Farben 
verloren geht. Ebenso wenig kommen die 
Tiefen, welche im Original durch dunkel- 
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Dr. Rechert, Die Herren Gauner. 


blaue Töne erreicht wurden, zur Geltung. 
Alle diese Fehler, die man früher nur müh¬ 
sam durch Retouche verdecken konnte, hat 
nun das Anfärben der Platte mit Sensibili¬ 
satoren beseitigt. 

Hierdurch ist aber auch mit einem 
Schlage die Ausführung der farbigen Photo¬ 
graphie gegeben. Prof. Dr. H. W. Vogel 
stellt den Grundsatz auf: ,,Jeder Farbstoff ist 
komplementär zu den Farbenstrahlen, welche 
er absorbiert,d. h. die Farbe, in der ein Farb¬ 
stoff erscheint, plus den Farbstrahlen, die er 
absorbiert, geben weiss. ,,Demzufolge muss 
mit den Pigmenten gedruckt werden, welche 
zur Farbensensibilisierung der betreffenden 
Negativplatten verwendet werden.“ Durch 
dies Vogelsche Prinzip ist das Aufsuchen der 
Komplementärfarben vermieden worden und 
damit überhaupt erst die Möglichkeit der 
annähernden Naturtreue gegeben. Um nun 
möglichst alle Farbenmischungen zu erhalten, 
wählt man die 3 Grundfarben für die Sen¬ 
sibilisierung der Platten so, dass jede mög¬ 
lichst ein Drittel des Spektralbandes absor¬ 
biert und dass alle zusammen das Auslöschen 
des ganzen Spektrums ergeben ohne ein Plus 
oder Minus an Farbstrahlen. Die Druckplatten, 
welche nach einem der allgemein üblichen 
Verfahren von diesen Negativen hergestellt 
werden, sind dann in den Farben zu drucken, 
welche zum Sensibilisieren gedient haben. 
Falls dieselben aber nicht als Druckfarben 
verwendbar sind, wählt man dafür möglichst 
ähnliche Pigmente. 

Fassen wir nun das Gesagte noch einmal 
zusammen: Zur Erzeugung eines Bildes in 
den Naturfarben auf photographischem Wege 
werden drei photographische Aufnahmen ge¬ 
macht, bei denen durch Anfärben der Platten 
das eine Mal die gelben, dann die roten, 
dann die blauen Strahlen unwirksam gemacht 
sind. Nach den erhaltenen Negativen werden 
drei positive Druckplatten hergestellt und 
mit solcher gelben, roten und blauen Farbe 
aufeinandergedruckt, dass die verwendeten 
Druckfarben in ihrer Nuance genau den 
Farben entsprechen, welche bei den Auf¬ 
nahmen zum Sensibilisieren der Platten 
dienten. 

Trotzdem der photographische Dreifarben¬ 
druck erst eine ziemlich junge Erfindung ist, 
sind doch schon recht achtbare Erfolge zu 
verzeichnen. Die Farbenlichidruc'ke von Vogel- 
Ulrich und Albert Frisch in Berlin, 
Husnik in Prag und Angerer in Wien 
sind vortreffliche Leistungen. Die Über¬ 
tragung desselben Prinzips auf den Buchdruck 
mit Hilfe der Zinkätzung durch Dr. E. Vogel 
wird gegenwärtig von der Firma Meisen¬ 
bach Riffarth & Co. (Leipzig, Berlin, 


München), der wir beiliegendes Bild*) ver¬ 
danken, und anderen mit hervorragendem 
Erfolge ausgeführt. Für Kunstbeilagen, wie 
für Illustrationen aller Art und für Reklame¬ 
bilder leistet der Dreifarbendruck ganz Ausser¬ 
ordentliches, und auf diesem Gebiete ist er 
wohl berufen, die Lithographie allmählich zu 
verdrängen. Der erhaltene Farbenreichtum 
ist für den Laien in der That überraschend. 
Überdies wird durch die Photographie eine 
Genauigkeit der Zeichnung garantiert, wie 
sie kein Lithograph erreichen kann. 

(Schluss fohF.) 


Die Herren Gauner. 

Von Dr. jur. Emil Rechert. 

Die Welt der Verbrecher ist unheimlich 
und auch für Unbescholtene anziehend. Die 
Verfasser der Kriminalromane haben ihre 
Reize lange genug ausgeschrotet, aber es ist 
fürwahr auf diesem Gebiete nicht notwendig, 
das Wirkliche romanhaft zu übertünchen oder 
Eigenes zu erfinden — die Wirklichkeit selber 
ist oft fesselnd genug. Darum haben ja auch 
die blossen Nacherzählungen hervorragender 
Kriminalfälle, die nach dem Vorbilde des 
französischen Rechtsgelehrten Francois 
Pitaval in vielbändigen Werken geliefert 
wurden, zu allen Zeiten ,,ein gross Publikum 
gefunden“, wie es die Berichte über spannende 
Verhandlungen noch alle Tage finden. Und 
in dem Schwurgerichtssaal drängen sich die 
Schaulustigen ,,mit hohen Augenbraunen“, 
daneben freilich auch jene berufsmässigen Ge¬ 
treuen, die hier — die Kunst, mit Richtern 
umzugehen, studieren wollen. 

Den Herren Gaunern wird also ein Inter¬ 
esse entgegengebracht, das oft redliche Leute 
für ihre Leistungen schmerzlich vermissen. 
Die Herren Gauner — so höflich hat zuerst 
ein französischer Schriftsteller die Mörder 
angesprochen, Alphonse Karr in seinem 
Buche ,,Messieurs les assassins“. Darin 
formulierte er auch seine Ansicht über die 


Die Bilder bieten noch eine hervorragende Neu¬ 
heit: sie sind mit Celluloidklischees gedruckt. An die 
Stelle des spröden und häufig oxydierenden Metalls ist 
hier das weichere und schmiegsamere Celluloid getreten, 
das eine wider Erwarten grosse Dauerhaftigkeit, ausser¬ 
ordentliche Schärfe und Feinheit und fein nuancierten 
Druck gewährleistet. Strichätzungen sowie Autotypieen 
gestatten eine Wiedergabe in Celluloid, indem von der 
Originaldruckplatte eine Matrize aus erwärmtem Celluloid 
durch Druck gewonnen wird, die alle, selbst die grössten 
Feinheiten einer Kupferautotypie enthält. Die auf diese 
Weise erhaltene Matrize wird nun gleichfalls in erwärmtes 
Celluloid gepresst und so das druckfähige Klischee, das 
dem Original an Schärfe nichts nachgiebt, gewonnen. 
Diese Einfachheit der Herstellung bedingt auch die 
Schnelligkeit, mit der die Klischees ausgeführt werden 
können, so dass ein völlig fehlerfreies druckfertiges 
Klischee in ein bis zwei Stunden hergestellt werden kann. 
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Abschaffung der Todesstrafe dahin, dass die 
Herrn Mörder anfangen sollen . . . eine 
Theorie, die in ihrer Einfachheit vieles für 
sich hat. 

Besitzen die anständigsten Leute ein Inter¬ 
esse für das Gauner wesen, so ist es erklär¬ 
lich, warum selbst ein wissenschaftliches Werk, 
wie das ,, Handbuch für Unte7'suchungsrichter‘" von 
Dr. Hans Gross, spannend wie ein Roman 
auf den Leser wirkt. 

Das Buch ist beinahe eine Encyklopädie, 
denn ,,ein Untersuchungsrichter kann absolut 
alles, was er im Leben irgendwie sich an 
Kenntnissen und Fertigkeiten erworben hat, 
in seinem Amte brauchen“ — es handelt von 
allen Dingen und noch von einigen dazu. 
Von allen Künsten und Kunstfertigkeiten, 
ehrlichen und unehrlichen, soll der Unter¬ 
suchungsrichter einen Begriff haben, er soll 
mit allen Salben geschmiert sein. Der Ver¬ 
fasser giebt ein gelungenes Erlebnis zum 
besten, das in diesen Zusammenhang passt. 
Er hörte einmal von einem Geschwornen, 
einem enragierten Jäger: ,,Mir gefällt’s vom 
Untersuchungsrichter, dass er weiss, wie lange 
die Schonzeit des Hirschens dauert, dem 
glaub’ ich, ich habe deshalb ,Ja‘ gesagt.“ 
Umgekehrt äussert sich in einem Falle ein 
Kaufmann: „Ich habe mich nicht entschlossen, 
,Ja‘ zu sagen, denn die ganze Geschichte 
wurde nicht genau gemacht, der Unter¬ 
suchungsrichter scheint die einzelnen Kaffee¬ 
sorten nicht zu kennen.“ Von Kaffeesorten 
ist in dem Handbuche allerdings nicht die 
Rede, aber sonst ist es ein Auszug der ver¬ 
schiedenartigsten Kenntnisse, ein krimina¬ 
listisches Schatzkästlein — sozusagen. 

Der Gaunersprache, den Zigeunern, dem 
Aberglauben, der auf dem Gebiete des Ver¬ 
brechertums eine kaum geahnte Rolle spielt, 
sind eigene Abschnitte gewidmet, ebenso 
wie den Waffen, den Fussspuren, der 
Dechififrierkunde. Man muss viel wissen, 
um ein gewitzigter Untersuchungsrichter zu 
sein. 

Was weiss ein Laie von ,,Zinkeiü‘? Rien 
de rien. Dies ist eine besondere Art der 
Verständigung unter Verbrechern durch ge¬ 
heime Zeichen.. Schon während des dreissig- 
jährigen Krieges machten sich die Mord¬ 
brenner durch solche Zeichen Mitteilungen. 
So bedeutet ein Mordbrennerzeichen, das sich 
in Thüringen aus dieser Zeit an einer ein¬ 
samen Waldkapelle erhalten hat: In der 
Richtung des Pfeiles das vierte Haus von hier 
wird in der Nacht des nächsten letzten Mond¬ 
viertels überfallen. Die Zeichen erinnern so 
ziemlich an die bekannten ,,Handzeichnungen 
des kleinen Moritz“, die Naivetät ist, aber 


blos in der Form, keineswegs in der Bedeut¬ 
ung. Um diese erfassen zu können, dazu 
war allerdings die Kunst des Bücherlesens nicht 
notig, aber Gauner musste man sein, um 
sie zu verstehen, und Jeder, der die Auf¬ 
forderung zu deuten vermochte, war als Helfer 
willkommen. 

Kam nun allerlei fahrendes Gesindel an 
einem solchen Orte vorbei, so las es die 
Aufforderung, und jeder, der an der Sache 
teilnehmen wollte, machte sein Handzeichen 
dazu. Jeder Gauner hatte und hat wohl auch 
heute noch sein Zeichen (wie es die berühm¬ 
ten Maler hatten). So fand man als ,,Vidi“ 
in der zweiten Zeile jener Inschrift: einen 
Vogel, einen Würfel, einen Schlüssel, einen 
Topf, eine Kette, fünf Zeichen von fünf 
Mordbrennern, auf deren sicheres Eintreffen 
der Arrangeur des lichtscheuen Unternehmens 
rechnen konnte. 

Diese Art von Räuberromantik lebt noch. 
Gross versichert: ,,Wer sich aufmerksam an 
Kapellen, Scheunen, Kreuzen, Zäunen, Mauern, 
besonders an einsamen Orten und Weg¬ 
kreuzungen umsieht, findet Gaunerzinken in 
Menge.“ Freilich bedeuten sie selten 
mehr Mord und Brand, weit häufiger sind es 
die Autographen von Fechtbrüdern mit nütz¬ 
lichen Mitteilungen, doch auch Voranzeigen 
eines geplanten Diebstahls, zu dem Gehilfen 
gesucht werden, oder die Nachricht, dass in 
hiesiger Gegend die polizeiliche Aufsicht 
streng sei. Vor mehreren Jahren wurde auf 
einsamer Waldstrasse in der östlichen Steier¬ 
mark ein Gendarm erstochen aufgefunden. 
Wenige Tage nach seinem Tode wurde nicht 
weit vom Thatorte auf einer halb verfallenen 
Mauer eine rohe Zeichnung gefunden, deren 
Deutung nicht zweifelhaft sein konnte. Es 
war ein zwar fratzenhaft gezeichnetes, aber 
nicht zu verkennendes Gesicht mit dem 
Hahnenfederhut der Gendarmen, selbst der 
martialische Schnurrbart des ermordeten Gen¬ 
darmen war deutlich nachgeahmt und über 
dem Kopfe waren vier Messer eingezeichnet. 
Der Ermordete war durch unzählige Messer¬ 
stiche getötet worden. Dass die Zeichnung 
nicht später, das heisst nach dem Tode 
des Gendarmen entstanden war, hat der Um¬ 
stand bewiesen, dass sie vom Regen arg 
verwaschen war, obwohl es in der Zeit vom 
Morde bis zur Auffindung der Zeichnung nicht 
geregnet hatte. 

Es giebt also Dinge nicht zwischen Himmel 
und Erde, sondern in unserer nächsten Nähe, 
von denen selbst der Gebildete nicht träumt. 
Auch den Zigeuner kennt er von Jahrmärkten, 
aus Novellen vielleicht und aus Lenau’s Ge¬ 
dichten, wo die Zigeuner uns dreifach zeigen: 
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Wenn das Leben uns nachtet, 

Wie man’s verraucht, verschläft, vergeigt. 

Und es dreimal verachtet. 

Aber ,,wie der Zigeuner stiehlt“, das er¬ 
fährt man nicht aus Lenau’s Gedichten, sondern 
nur aus dern ,,Handbuch für Untersuchungs¬ 
richter“. Und er stiehlt gewaltig, dieser 
treffliche und höchst poetische Zigeuner, er 
stiehlt und leistet dabei die sauberste, flinkeste 
,,Arbeit“ — das Einzige, worin er sauber zu sein 
scheint. Was er stiehlt, meldet uns Dr. Gross 
nicht, vermutlich würden dazu die achthundert 
Seiten seines Buches nicht ausreichen, da¬ 
gegen sagt er uns, was er für gewöhnlich 
nicht stiehlt — Kinder. Man sieht, wie 
einen diese Romanverfasser belügen, sie 
haben sich das Betrügen zur Gewohnheit ge¬ 
macht, wie der Zigeuner das Stehlen. Gross 
sagt ganz trocken und nüchtern: „Erzählt 
und geglaubt wird es überall, gesehen hat’s 
keiner“. Ausserdem ist es zu erwägen, dass 
die Zigeuner sich einer grossen Fruchtbarkeit 
erfreuen, es also nicht nötig haben, noch 
andere Kinder zu füttern und sich nebstbei 
grossen Gefahren auszusetzen. 

Der hervorragende deutsche Strafrechts¬ 
lehrer Berner sagt einmal: ,,Der stolz auf 
den Dieb herabblickende Räuber kommt nur 
noch in Romanen vor.“ Und in der That, 
die Romantik des Räuberwesens hat ebenso 
gelitten, wie der Diebstahl einen ganz „neu¬ 
zeitlichen“ Aufschwung genommen hat. 
Welche Mannigfaltigkeit vom gewöhnlichen 
Einbruchsdiebstahl bis zu dem raffinierten 
Zusammenwirken internationaler Eisenbahn¬ 
diebe; vom Gelegenheitsgriffe eines Lehrlings, 
der eine alte silberne Spindelühr, die unbe¬ 
wacht im offenen Zimmer gehangen ist, ein¬ 
gesteckt, bis zur That des raffinierten Meister¬ 
gauners, der sich die Banknotenbündel oder 
Juwelenbeutel aus der ,,einbruchsicheren“ 
Kasse inmitten des hellerleuchteten, stets 
beaufsichtigten Ladens holt oder die Auslage 
mitten am Tage auf belebtester Strasse ge¬ 
mütlich aufsperrt und ausleert! 

Doch warnt Dr. Hans Gross den Unter¬ 
suchungsrichter davor, nur die ,,interessanten 
Fälle“ interessant finden zu wollen. Lehr¬ 
reich ist auch der kleinste Fall, wenn man 
darauf sieht, welche Motive der That zu 
Grunde lagen, wie sie vorbereitet wurde, wie 
der Gewinn verbraucht wurde, welche Folgen 
sie hatte, wer sie beobachtete. Nur bei 
schablonenhafter Erledigung der Aufgabe hat 
die Klage Berechtigung: Es wird eine silberne 
Uhr gestohlen wie die andere. Ebenso wie 
der Dieb am kleineren für das grössere 
lernt, so soll auch der Untersuchungsrichter' 
an den kleinen Diebstählen das richtige Zu¬ 


greifen lernen, um für die Untersuchung der 
grossen Fälle gewappnet zu sein. 

Aber wir meinen, dass ausser dem Unter¬ 
suchungsrichter noch ein anderer manches 
aus den Ausführungen des trefflichen Krimina¬ 
listen Dr. Gross lernen könnte : das Publikum. 
In der That, es wäre für jeden einzelnen 
erspriesslich, nicht so ganz unbewandert auf 
diesem Gebiete, nicht so ganz preisgegeben 
jedem gaunerischen Raffinement zu sein, wie 
es allgemein der Fall ist. Wir behaupten, 
die Gauner hätten bei vielen Gelegenheiten 
nicht gar so leichtes Spiel, wenn die Be¬ 
gaunerten ein wenig mit der Technik und 
Taktik der Gaunerwelt vertrauter wären; denn 
wie soll man dem aus dem Wege gehen, 
was man nicht einmal kennt 

Darum mag es doch eine Spur von Ge¬ 
meinnützigkeit haben, wenn wir hier einige 
der Lehren und Erfahrungen, die Gross 
nur für einen engen Kreis von Berufs¬ 
genossen berechnet hat, etwas tiefer hängen. 
Und interessant sind diese Dinge ja auch für 
den, der entschlossen ist, blos aus eigenem 
Schaden zu lernen. 

Bemerkenswert ist schon die Thatsache, 
dass die Entdeckung der meisten Diebstähle 
nur auf der ganz unglaublichen Ungeschick¬ 
lichkeit selbst der schlauesten Diebe in einer 
Richtung beruht, nämlich in der Unfähigkeit, 
ihre Genusssucht bezähmen zu können. ,,Wäre 
jeder Dieb imstande“ ^ gesteht Dr. Gross 
ganz offen, ,,das Gestohlene längere Zeit 
ruhig in Verwahrung zu belassen und sich erst 
später dessen Genuss hingeben, wenn der 
Diebstahl vergessen ist: nicht die Hälfte der 
heute entdeckten Diebstähle würden auf- 
kommen“. So aber leitet das alte Sprich¬ 
wort — Rechtssprichwort, wenn man will — 
,,Wenn der Bursche gestohlen hat, so bekommt 
sein Mädel ein Paar neue Schuhe“ noch heute 
oft auf den richtigen Pfad. 

Aber wie das, was nach dem Diebstahle 
geschieht, so ist schon das, was vor seiner 
Ausführung sich zugetragen hat, von einer 
Wichtigkeit, die freilich das arglose Auge 
des Unbewanderten gänzlich übersieht. Der 
Laie wird wohl das ,,Auskundschaften“ aus¬ 
schliesslich für eiflen dem Kriegswesen unge¬ 
hörigen Begriff halten. Ave-Lallement, 
der Verfasser eines berühmten Werkes über 
das Gaunerwesen, geht gagegen so weit, 
eigentlich in jedem Menschen, der unberufen 
in ein Haus kommt, einen Kundschafter, 
einen „Baldower“, wie es in der Gaunersprache 
heisst, zu sehen. Ist dies nun freilich — ge¬ 
lehrte Einseitigkeit, so ist doch zuzugeben, 
dass viele Personen, die uns kaum jemals 
auffallen, nichts anderes wollen als auskund¬ 
schaften: ,,Der Kolporteur, der Bettler, der 
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Krüppel, der Sieche, der Blinde mit sehenden 
Augen, der sich von einem Kinde führen 
lässt, der kecke Knabe, der mit schlauem 
Lächeln den Fremden im Gasthofe fragt, 
ob ihm ein Besuch willkommen wäre, das 
schüchterne, junge Mädchen, das ihn um 
Weisszeugnäherei oder Wäsche bittet, um 
eine alte Mutter oder Geschwister durchzu¬ 
bringen, der verkappte Polizeidiener, der nach 
der Legitimation fragt, der Kommissionär 
oder Lohndiener, der seine Dienste-anbietet, 
das alte Mütterchen, der Handlungsreisende, 
der Perlen anbietet, die unglückliche Offiziers¬ 
waise, die um Rat bitteP‘ — sie alle mögen 
oft nur auskundschaften wollen. 

So sieht die Welt aus, gesehen durch 
das Auge Ave-Lallements. Wir raten nie¬ 
manden, sich diesen kriminalistischen Blick 
anzueignen, der bei gewöhnlichen Menschen 
eine eigene Art von Hypochondrie erzeugen 
könnte. Ebensowenig aber möchten wir 
prinzipieller Arglosigkeit — ich glaube der 
Ausdruck ist gestattet — das Wort reden. 
Jener Amtsmann in Hauptmanns ,,Biberpelz“ 
ist vorbildlich für die allgemein herrschende 
Ahnungslosigkeit, der gegenüber die Ver¬ 
schlagenheit, Tücke, Behendigkeit und Frech¬ 
heit der Gauner allerdings ein leichtes Spiel 
haben. — Maupassant spottet einmal über 
die Leute, die ihr Leben lang nicht sehen, 
was um sie vorgeht. Der verbrecherische 
Teil der menschlichen Gesellschaft lebt 
grösstenteils von derselben Arglosigkeit der 
anständigen Leute. 

Sie haben Augen und sehen nicht, sie 
haben Ohren und hören nicht. Es ist nun 
freilich nicht so leicht, einen Hoteldieb zu 
hören, der sich gewöhnlich mit leichten 
Pantoffeln oder sehr dicken Strümpfen ver¬ 
sieht. Kommt er des Morgens, während der 
Gast noch schläft, so nimmt er den Schein 
eines Boten, Kleiderputzers, Hühneraugen¬ 
operateurs, Barbiers an, tritt sachte ein und — 
wünscht beständig leise ,,Guten Morgen!“ 
um unverfänglich zu erscheinen, falls der 
Schläfer erwacht; so geht er bis ans Nacht¬ 
kästchen, nimmt Uhr und Börse und entfernt 
sich, wie er gekommen ist. 

Der Eisenbahndiebstahl wird fast immer von 
mehreren ausgeübt. Der eigentliche Dieb 
setzt sich neben das Opfer, der Helfer, der 
es unterhalten muss, nimmt gegenüber Platz. 
Der Dieb beteiligt sich eine Zeitlang am Ge¬ 
spräch und beginnt dann einzuschlafen, 
blinzelnd die Situation betrachtend. Fast 
immer hat er eine falsche Hand, die mit 
der einen echten Hand im Schoss gefaltet 
wird. Die andere, die Manipulationshand, 
ist unter dem weiten Mantel oder Plaid der¬ 


art verborgen, dass sie seitwärts und unbe¬ 
merkt zum Vorschein kommen kann. 

Hat der Dieb die Brieftasche an sich ge¬ 
bracht, so trachtet er, sie seinem ganz un¬ 
verdächtigen Helfer zu zuschieben. Wird der 
Diebstahl etwa entdeckt, bevor die Thäter 
in Sicherheit sind, so kann der Dieb sofort 
auf seine Untersuchung dringen. Ist aber 

der Fang geglückt, so steigt einer in der 
nächsten Station aus, und zwar regelmässig 
nicht der Dieb, sondern der, der die Brief¬ 
tasche hat. 

Kommt ein solcher Eisenbahndiebstahl 
zur Sprache, so erfährt man nach unserem 
Gewährsmann von dem Helfer durch den 
Bestohlenen nur, wenn — er männlichen 
Geschlechtes war, sonst wird er mit Still¬ 
schweigen übergangen: entweder will man 

von dieser weiblichen Bekanntschaft, die man 
im Coupe gemacht hat, nicht reden oder 
man zieht sie gar nicht in den Kreis seiner 
Erwägung — so unschuldig oder so distinguiert 
sah sie aus. 

„Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan“ — 
mit dieser Erfahrung rechnen diese Herren 
Gauner auch sonst häufig genug. Die be¬ 
liebtesten Aufpasser bei Verübung einer 

That sind weiblichen Geschlechtes. Vor still 
vor sich hinweinenden Mädchen auf der 

Strasse wird gewarnt. Man hüte sich vor 
edler Rührung nach Thorsperre ! 

Eine eigentümliche Rolle hat der Helfer 
des Hoteldiebes, der sich in die Hotelzimmer 
einschleicht, wenn der Reisende augenblicklich 
nicht da ist oder schläft. Wird er ertappt, 
so giebt er sich das Ansehen eines aus 
irgend einem Grunde dahin Gerufenen. Ist 
der, der ihn ertappt hat, damit beruhigt, so 
entfernt sich der Einschleicher langsam und 
um Entschuldigung bittend. Wird aber 
Verdacht geschöpft und von ,,Erechheit“ 
usw. gesprochen, so ruft dann rasch der Ge¬ 
hilfe auf dem Korridor: ,,Heda, nicht hier¬ 
her, auf Nummer so und so viel sollen Sie 
doch kommen!“ 

Beim Taschendiebstahl besteht die Thätig- 
keit des Helfers meistens im Ablenken der 
Aufmerksamkeit. Dies kommt dem Be¬ 
stohlenen oft nicht einmal ins Bewusstsein, 
kaum erinnert er sich bei der Vernehmung 
daran, dass ihn jemand angesprochen, um 
etwas gefragt, um Feuer für seine Cigarre 
gebeten, auf eine Naturschönheit, eine 
komische oder gefährliche Situation, in der 
sich dritte Personen befanden, aufmerksam 
gemacht habe. Er wird plötzlich gepackt 
und zur Seite gerissen, damit er nicht von 
einem Wagen überfahren oder von einem 
Lastträger niedergestossen wird. Man putzt 
ihn in gefälliger Weise ab, weil er sich 
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schmutzig gemacht habe, oder fragt ihn, ob 
er nicht sein Taschentuch verloren. Durch 
einen psychologischen Vorgang wird nicht 
nur die Aufmerksamkeit, sondern geradezu 
das Empfindungsvermögen durch solche Vor¬ 
fälle von einer anderen Stelle abgelenkt. 

Arbeitsteilung ist der grosse Zug der 
Welt. Auch die Verbrecherwelt gehorcht 
ihm, jeder Spezialist hat sein Feld, das er 
fast nie verlässt. Eine Fülle von Material, 

von erlebten Zügen bietet uns das Handbuch 

von Gross über die Thätigkeit all dieser Be- 
rufszweige des Unrechtes. Zuweilen wirken 
sie mit unwiderstehlicher Komik, wie die 
Betrügereien beim Pferdehandel. Zuweilen 
berührt uns unheimlich der Gedanke, welch 
ein listiges Netz kunstreicher Maschen stünd¬ 
lich bereit ist, über unsere Sorglosigkeit, 
Leichtgläubigkeit, über den Schlaf unserer 
nächtigen Stunden, die angestrengte Präoc- 
cupiertheit des Tages zu fallen. Und nie 
verlässt uns bei der Lektüre des ,,Handbuches 
für Untersuchungsrichter“ die Überzeugung, 
dass Valtour recht hat, wenn er sagt: ,,Ce 
n’est pas ä la Sorbonne, c’est au Palais de 
justice que se produisent les plus forts chapitres 
de Psychologie sociale“ — nicht auf der 
hohen Schule, sondern im Gerichtssaale 
werden die packendsten Kapitel der Psycho¬ 
logie abgehandelt. 


Die Reinigung des Wassers durch seine 
Pflanzen- und Tierwelt. 

Von Prof. Dr. Th. Bokorny. 

Selten mag es Vorkommen, dass ein Wasser 
ohne Pflanzen "und Tiere ist. Weder der Fluss 
noch die Quelle und das Grundwasser entbehren 
derselben; kein Meer ist unbelebt. So klar auch 


sassen. Um die Anzahl der Bakterien pro i Cubik- 
centimeter festzustellen, wurde i ccm Wasser mit 
circa 20 ccm sterilisierter Koch’scher Nährgelatine 
gemischt und auf eine ebenfalls sterilisierte Platte 
ausgegossen, dann bei guter Bedeckung aufgehoben. 
Nach wenigen Tagen zeigten sich Bakterienkolo¬ 
nien als weisse oder gelbliche Pünktchen in der 
Gelatine, und zwar so"^ viele, als o 

in dem einen zugesetzten Cubik- 
centimeter Wasser Keime ent¬ 
halten gewesen waren. Selten, 
dass eine Platte ganz steril blieb! 

Also ist auch das reinste 
Wasser noch bakterienhaltig; 
zum Glück sind es meist harm¬ 
lose Bakterienarten (Fig. i). 

Besonders bakterienreich 
zeigten sich die Wasser eini- 
ger nahe znsammenstehender schlechtem 
Brunnen auf dem Areal des i- RINKWASSER. 

Krankenhauses; auf i ccm 
Wasser trafen Millionen von 
Keimen; das Wasser erschien schon etwas trüb, 
es kam aus einem stark verunreinigten Boden. 



Viel belebter als das Quellwasser ist in der 
Regel der Fluss; er zeigt nicht blos die Organismen 
der Finsternis, die Bakterien, sondern auch grüne 
Pflanzen, die Geschöpfe des Lichtes. Erstere 
werden, wenn sie in sehr grosser Zahl hineingelangen 
sollten, zurückgedrängt, gerade durch die Herr¬ 
schaft des Lichtes. Licht wirkt nach H. Büchner 
bakterientötend. Die grünen Pflanzen entwickeln 
sich um so besser, je durchsichtiger der Fluss- ist 
und je mehr gelösten Sauerstoff und Kohlensäure 
das Wasser enthält. 


Am Grunde des Flusses sind, wenn seine 
Steine nicht zu beweglich sind, grüne Pflanzen 
festgewachsen; jeder Stein ist überzogen mit Algen 
und auch höheren Pflanzen der verschiedensten 
Art. Schwimmende Algen wie Diatomeen (Mikro- 
organismenFig.3) kommen wohl injedemFlussevor. 

Verfasser untersuchte gemeinschaftlich mit 
O. Loew die Isar und fand in einer fern vom 
Ufer herausgefioltenProbe desWassers Diatomeen in 
ziemlicher Anzahl vor. Dieselben können dadurch 
aufgefunden und gezählt werden, dass man Chloro¬ 
form oder irgend ein anderes Gift zu dem Wasser 
setzt; nach dem Absterben setzen sich die Diato- 
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Fig. I. 

Gewöhnliche Wasser Bakterien. (Starke Vergrösserung.) 


das beste Trinkwasser erscheinen mag, so finden 
sich darin doch mikroskopisch kleine Organismen, 
Bakterien, vor, die man freilich bei direkter mikro¬ 
skopischer Untersuchung nicht zu entdecken ver¬ 
mag, es sei denn, dass ein Zufall das Bakterium 
gerade in dem winzig kleinen Teile des Wassers 
erscheinen lässt, welcher eben im Gesichtsfelde 
sich befindet. Um sie zu finden, bedarf es be¬ 
sonderer Methoden. 

Verf. fand im Trinkwasser einer Stadt, die 
ca. 60 öffentliche Brunnen hat, fast immer Bakterien 
vor, auch in denjenigen Brunnen, welche nach 
allgemeiner Ansicht und den Resultaten der che^ 
mischen Untersuchung vorzügliches Wasser be- 


meen auf dem Boden des Gefässes ab und können 
nun nach dem vorsichtigen Abhebern des oberen 
Wassers leicht gefunden werden. Diese Diatomeen 
spielen bei der „Selbstreinigung“ der Flüsse eine 
sehr wichtige Rolle, da sie mit besonders 
grosser Gewandtheit die Fäulnisstoffe, die in den 
Fluss gelangt sind, verzehren. 

Das Meer und die Wasser der Salzseen ent¬ 
halten grössere Pflanzen nur amUfer, schwimmende 
Mikroorganismen aber allenthalben nahe der Ober¬ 
fläche, soweit das Licht eine Vegetation von 
Diatomeen etc. hervorzurufen vermag; die zu Boden 
sinkenden Reste derselben dienen den dort ver¬ 
steckten merkwürdigen Tieren zur Nahrung. Eine 
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Gestank häufig so gross, dass die Sitzungen im 
Parlamentsgebäude aufgehoben werden mussten 
und in dem heissen Sommer 1858 war Schwefel- 
wasserstofi' frei in der Luft nachweisbar. 1858 wurden 
bei ■ einer ärztlichen Untersuchung des auf der' 
Themse beschäftigtenPersonals in einer sehr grossen 
Zahl von Fällen Zeichen vonSchwefelwasserstotfver- 
giftung konstatiert. Als Faraday 1855 weisse 
Gegenstände zur hellsten Tageszeit ins Themse¬ 
wasser fallen liess, waren sie schon i Zoll unter 



Tabellaria fenestrata. 




ulua 


(oben) 
Diatomeenschalen 
(unten) 

Süsswasser-Diatomeen. (Starke Vergrösserung,) 


lebende (nicht Pilznatur besitzende) Pflanze ist 
natürlich am Grunde des tiefen Meeres nicht 
möglich, da zur Kohlensäureaufnahme, also zur 
Ernährung einer Pflanze, Licht gehört. Was die 
obersten Wasserschichten an Pflanzen erzeugen 
und den Bewohnern des Meeresgrundes spenden, 
das ist der bereits assimilierte Pflanzen- und auch 
Tierstoff; denn Tiere (Infusorien u. dgl.) finden 
sich auch in den obersten Wasserschichten schon 
ein und leben von den dortigen Pflanzen. 

So stellt sich also hier eine 
merkwürdige Wechselbeziehung 
zwischen Pflanze und Tier heraus! 

Die Pflanze fabriziert Kohlehy¬ 
drate und Eiweissstoffe, das Tier¬ 
reich verbraucht dieselben. 

Eine ähnliche Ökonomie 
kann nun auch in jedem Flusse 
konstatiert werden; Pflanzen- und 
Tierwelt bedingen einander, grei¬ 
fen mit ihren verschiedenen Leist¬ 
ungen so ökonomisch ineinander, 
dass ein gewisses Mass von Le¬ 
ben, verschieden stark, nach den 
Jahreszeiten und sonstigen Be¬ 
dingungen, konstant da ist. 

Nur an einigen Stellen scheint 
diese Ökonomie gestört, wenn 
nämlich Abwässer in den Fluss 
gehen, welche verderblich auf die 
Flora und Fauna des Flusses 
wirken. 

Sind darin aber nicht geradezu 
heftige Gifte, wie in den Ab¬ 
wässern mancher chemischer Fa¬ 
briken, so weiss der Fluss damit fertig zu werden, 
ja sein Leben erfährt eine Steigerung, wenn die 
Abwässer organische Nährstoffe enthalten. 

Das nennt man die ,, Selbstreinigung der Flüsse'-^ 

Neuere Arbeiten über diese merkwürdige Er¬ 
scheinung haben so mannigfache Aufschlüsse ge¬ 
bracht, dass es sich verlohnt, hierbei etwas zu 
verweilen. 

Die Flüsse werden nach einer gewissen Strecke 
ihres Laufes von selbst wieder rein. Die Seine, 
deren früherer Zustand sogleich geschildert werden 
soll, ist 70 m abwärts von Paris wieder rein. 

Eine im Jahre 1874 eingesetzte Kommission 
erstattet Bericht über den Grad der Verunreinigung 
der Seine durch die Abwässer von Paris. 

„Während oberhalb der Brücke von Asnieres 
das Flussbett mit weissem Sande bedeckt sich 
zeigte, der Fluss selbst von Fischen belebt war und 
die Ufer Pflanzenwuchs darboten, änderte sich an 
genannter Stelle, wo der grosse Sammelkanal von 
(ilichy einmündete, plötzlich das Bild; der Bericht 
sagt: Das schwarze, mit Fettaugen, Pfropfen, 
Haaren, Tierleichen u. s. w. bedeckte Wasser 
mischt sich nur langsam mit dem Strome. Ein 
grauer Schlamm, mit organischen Resten vermischt, 
häuft sich längs des rechten Ufers und erzeugt 
erhöhte Bänke, welche zeitweise Inseln bilden. 
Dieser Schlamm bedeckt aber hier das ganze 
Flussbett. In ihm gärt es und die bei den Zer¬ 
setzungen frei werdenden Gasblasen, welche auf¬ 
steigen und an der Oberfläche platzen, haben oft 
in der heissen Jahreszeit i—1V2 ni im Durch¬ 
messer. Sie heben den stinkenden Schlamm vom 
Boden des Flusses. Kein lebendes Wesen, wieder 
Fisch noch Pflanze findet sich hier; die grünen 
Algen sind völlig verdrängt.“ 

Ähnlich ist es mit der Themse und anderen 
englischen Flüssen: 

Solange in London noch die Kanäle innerhalb 
der Stadt sich in die Themse entleerten, war der 


Wasser nicht mehr sichtbar. Angesichts solcher 
Zustände ward eine Kommission niedergesetzt, 
deren Bericht 1868 feststellte, dass andere Flüsse 
Englands, wie Irwell, Irk, Medlock, Mersey, Ribble, 
Bradford, Beek, noch schlimmer beschaffen waren, 
wie die Themse. Sie und die anderen erfahren 
eine nachträgliche Reinigung durch die in ihr 
vorhandene Vegetation. 

Die Oder, welche durch die Kanalwasser von 
Breslau • stark verunreinigt wird, zeigt 32 km ab¬ 
wärts wieder dieselbe Zusammensetzung wie ober¬ 
halb Breslau. In den d^iher gelangt, wie Petten- 
kofer hervorhebt, durch die Cloaca maxima seit 
2500 jahren aller Unrat der ewigen Stadt,| ohne 
dass der Fluss deswegen verseucht. 

Was mit den Abwässern der grossen Städte 
in die Flüsse gelangt, sind teils kompakte Tier- 
und Pflanzenreste, teils gelöste organische Sub¬ 
stanz, die noch unverändert oder auch durch 
Fäulnis aus organischen Überresten entstanden 
ist, z. B. Eiweiss, Pepton, Essigsäure und deren 
Ammoniaksalz, Milchsäure und deren Salze, Amide 
(organische Stickstoffverbindungen) etc.; ferner in 
nicht zu unterschätzender Menge der Harnstoff. 

Dass die kompakten Stoffe durch Fische 
aufgezehrt werden, lässt sich begreifen. Wie aber, 
kann die gelöste, fein verteilte organische Substanz 
verzehrt werden ? 

Dass die Wasserbakterien, im Flusse 
selbst und die des Flussrandes, Anteil an der 
Befreiung des Flusses von gelöster organischer 
Substanz haben, braucht nicht bewiesen zu werden: 
desgleichen ist klar, dass die Bakterien die wich¬ 
tigste Rolle spielen, solange der Gehalt des Wassers 
an organischer Substanz ein sehr hoher ist; erst 
wenn dieser unter eine gewisse Grenze gesunken 
ist, können Algen wachsen. 

Zwischen denjenigen Konzentrationen, bei 
welchen ausschliesslich Pilze oder ausschliesslich 
Algen im verunreinigten Flusse wachsen, liegt 
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eine solche, welche Wasserbakterien, besonders 
Beggiatoen (vgl. Fig. 4) und Algen nebeneinander 
aufkommeji lässt. So konnten P fe i fe r und Eisen- 
lohr^) in' der Isar Beggiatoenrasen in grösserer 
Ausdehnung von München bis Garching (etwa 
14,5 km unterhalb München) auffinden; von da 
an nicht mehr, sondern nur Algen. Ausschliess¬ 
liche Pilzvegetation trifift man nur bis einige 
hundert Schritte unterhalb der Sielemündung, 
dann stellen sich bereits Algen ein neben Pilzen. 

Aber auch die chlorophyllführenden Wasser¬ 
pflanzen, ■ insbesondere auch die im Wasser 


Die Vernnreinigung der Flüsse wird meist 
weder zu gross noch zu gering sein, um durch 
Pflanzenvegetation zu verschwinden. Denn in 
Lösungen, welche 0,1% organische Stoffe ent¬ 
halten, gedeihen Wasserpflanzen sehr gut. Die 
Verunreinigung der Isar z. B. beträgt aber beim 
niedrigsten Wasserstande nur 0.0006%, was eine 
erstaunliche Verdünnung der Nährstoffe ist. 

Loew führt Thatsachen an, dass aber auch 
bei erstaunlich grossen Verdünnungen noch Nähr¬ 
stoffe von den Algen aufgenommen werden. Die 
im Flusswasser kaum nachweisbaren Spuren von 


Fig. 4. 



Fadenbakterien, die in stark 




Beggiatoa alba (oben). Crenothrix polyspora (unten). 

(400 resp 250 fache Vergrösserung). 

verunreinigtem Flusswasser (an der Einmündung der Kanäle) massenhaft 
auftreten. Einige Sporenbildend. 


freischwimmend vorkommenden Diatomeen, sind 
im Stande, organische Nahrung zu verarbei¬ 
ten, und werden dies in ausgiebigem Masse 
thun, wenn sie grössere Ansiedlungen bilden. 
V. Pettenkofer schreibt hierüber „In 
der Isar oberhalb und unterhalb München 
schwimmen überall solche Pflanzen, wie Diato¬ 
meen, Spirogyren, Oscillarien, Zygnemaceen, Eug- 
lenen etc. (vgl. Fig. 3 u. 5) oder sitzen an Steinen 
und Wurzeln im Flusse fest, über welche das 
Wasser strömt. Ich sah Anfangs März d. J. 40 km 
oberhalb München, in Tölz, im Fluss an beiden 
Ufern grosse grüne Strecken, wie eine von der 
Schleimalge Hydrurus auf dem Grunde gebildete 
Wiese, während die Isar' an diesem Tage krystall¬ 
hell darüber floss. Dieselben Algen finden sich 
auch von München bis . 33 km flussabwärts in 
Freising, und finden sich ebenso im Lech und in 
der Wertach ober- und unterhalb Augsburg in 
reichlicher Menge.“ 

„Ich bin überzeugt, dass die thatsächlich be¬ 
stehende Selbstreinigung der Flüsse, die bisher 
nur sehr unvollständig erklärt werden konnte, zum 
grössten Teil auf dem vegetativen Leben im Wasser 
beruht, geradeso wie die Vegetation auf dem Lande 
einen verunreinigten Boden, einen gedüngten Acker 
zu reinigen vermag.“^) 


^) Arch. d. Hyg. Bd. XII. p. 270. 
Arch. d. Hyg. Bd, Xll. p, 269. 


Phosphaten findet man reichlich in ihrer Asche, 
und den Jod- und Bromgehalt des Meerwassers 
hat man auch erst entdeckt, als man die Asche 
der Meeresalgen untersuchte,v in welcher sich die 
Spuren von Jod- und Bromsalzen, welche das 
Meerwasser enthält, so sehr anhäufen. 

Dass selbst bei sehr grosser Verdünnung 
organische Stoffe von den lebenden Algenzellen 
aufgenommen werden, zeigen die Versuche von 
Pfeffer, welcher fand, dass Methylenblau noch 
in einer Verdünnung.von 0,001% von Algen und 
anderen Pflanzenzellen absorbiert wird, wobei sich 
blau gefärbte, oft krystallisierte Ausscheidungen 
im Zellsafte bilden. Die Grenze der Verdünnung 
für die Absorption ist überhaupt noch nicht fest- 
gestellt.^) 

Man darf also annehmen, dass die Wasser¬ 
pflanzen bei der „Selbstreinigung“ der Flüsse einen 
Anteil haben, indem sie die organischen Sub¬ 

stanzen (Fäulnisprodukte und andere) in sich auf¬ 
nehmen und im Ernährungsprozess verarbeiten. 

Man hat früher und jetzt versucht, andere Ur¬ 
sachen für [die Selbstreinigung der Flüsse zu 
finden. 


Pilze sind nach Versuchen des Verf. anspruchs¬ 
voller; sie können von organischer Nahrung schon bei 
einer Verdauung von i : 20000, d. i. 0,005 ^/o 
mehr leben. Viele brauchen weit konzentriertere Nahrung. 
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So hat man vermutet, dass die Bewegung des 
Wassers eine Reinigung herbeiführe. Darauf ge¬ 
richtete Versuche haben ein negatives Resultat 
ergeben. 

Es bleibt somit nichts anderes übrig, als an 
eine Verwendung durch die Wasserflora zu denken. 
Die Fauna ist hierbei zunächst nicht beteiligt, 
da sie, selbst wenn sie flüssige Nahrung aufnehmen 
kann, doch so einfache Verbindungen, wie essig¬ 
saures Ammoniak, nicht zu assimilieren vermag. 
Die Tiere brauchen Nährstoffe von kompliziertem 
molekularem Aufbau, Stoffe, die ihrer eigenen 
Körpersubstanz schon sehr ähnlich sind, wenn 
nicht identisch damit; Eiweissstoffe, Kohlehydrate 
(Stärke, Zucker), Fett. 

Die einfacheren organischen Verbindungen, 
wie Essigsäure, Milchsäure, Harnstoff, Aspa- 
ragin etc., assimilieren, das können nur Pilze 
und — nach neueren Forschungen — auch grüne 
Pflanzen. 

Es ist zweifellos erwiesen, dass Pflanzen, die 
mit Chlorophyllfarbstoff ausgerüstet sind, aus 
Kohlensäure (der einfachsten Kohlenstoflfverbind- 
ung) ihren Kohlenstoffbedarf ausschliesslich decken 
können; denn solche Pflanzen gedeihen auch auf 
einem Nährboden oder in einer Nährflüssigkeit, 
welche keine Spur von organischer Substanz 
enthält. 

Nichtsdestoweniger darf angenommen werden, 
dass von aussen zugeführte organische Nahrung 
vorteilhaft ist. Dafür spricht das exakte Experi¬ 
ment, der Augenschein und die physiologische 
Überlegung. 

Ich konnte bei meinen Versuchen über organ¬ 
ische Ernährung von Wasserpflanzen oft das Ver¬ 
schwinden der organischen Nahrung und die Auf¬ 
speicherung von Stärke in der Pflanze beobachten, 
ferner dass die Pflanzen sich schöner entwickelten 
als bei blosser Kohlensäurenahrung. Nur müssen 
die Spaltpilze fern gehalten werden, die sich 
so gern in Lösungen organischer Stoffe ein¬ 
finden; sie schädigen (wenn zahlreich) die 
grünen Pflanzen, indem sie ihnen die Nahrung 
und den Sauerstoff wegnehmen und giftige Stoffe 
produzieren. 

Auch die mikroskopische Untersuchung lehrt, 
dass organische Nährflüssigkeiten gute Wirkung 
ausüben; in den Zellen kommt mehr Stärke zur 
Ablagerung als bei blosser Kohlensäurenahrung. 

Dass auch der Stickstoff, in Form organischer 
Verbindungen dargeboten (als Amidokörper), 
günstig wirkt, wurde schon oben hervorgehoben. 
Kulturen von Mais gedeihen nach Bässler besser, 
wenn ihnen der Stickstoff in Form des kompli¬ 
zierten Asparagin dargeboten wird als in Form 
von einfachem Nitrat. 

Weil organische Nahrung günstig wirkt, sehen 
wir auch oft Pfützen mit viel organischer Substanz 
ungewöhnlich stark mit Wasserpflanzen besetzt. 
Diese vermehren sich hier viel stärker als in 
reinem Wasser. 

Viele Zellen im Körper einer chlorophyll¬ 
führenden Pflanze sind zeitlebens auf organische 
Ernährung angewiesen; nämlich alle jene Zellen, 
welche infolge Chlorophyllmangels die Kohlen¬ 
säure nicht zu assimilieren vermögen. Aus 
solchen Zellen besteht der Stamm zum grossen 
Teil, die Wurzel ausschliesslich, ebenso die Staub- 
gefässe,').Samenknospen, Samen etc. Solchen Or¬ 
ganen muss von den Blättern oder von Reserve¬ 
stoffbehältern aus organische Nahrung zugeführt 
werden, damit sie wachsen und atmen können. 
Die Zufuhr geschieht in Form von Zucker, Aspa¬ 
ragin und anderen Amidokörpern; aus diesen 
Substanzen müssen die chlorophyllfreien Zellen 


einer grünen Pflanze ihren Zellstoff, Stärke, Ei¬ 
weissstoffe aufbauen. 

Der Vorgang der organischen Ernährung findet 
also normalerweise innerhalb des Körpers der ■ 
Chlorophyllpflanze statt, auch wenn gar keine 
organische Nahrung von aussen dargeboten wird. 
Die in der Pflanze selbst gebildeten wasserlös¬ 
lichen organischen Stoffe, wie Asparagin, Trauben¬ 
zucker, Rohrzucker, vielleicht auch organische 
Säuren, dienen hier zur Nahrung. 

Werden dieselben Stoffe oder andere kohlen¬ 
stoffhaltige nährfähige Substanzen von aussen zu¬ 
geführt, so finden diese natürlich auch Verwend¬ 
ung, sofern sie nur in die Pflanze einzudringen 
vermögen. Es ist auch gar nicht einzusehen, 
warum die schwierige Synthese aus Kohlensäure 
elingen soll und die aus organischen Verbin-, 
ungen nicht. 

In der Natur kommt eine Ernährung durch 
von aussen zugeführte organische Stoffe sicherlich 
oft zu Stande. Wenn in einer Wasservegetation, 
z. B. in der Decke von Wasserlinsen (Lemna), 
welche sich oft auf Gräben und Weihern bildet, 
ein Teil der Pflanzen abstirbt, so gelangt durch 
Austritt von organischen Stoffen aus den abge¬ 
storbenen Zellen organische Nahrung in das Wasser; 
zweifellos kommt dieselbe den noch lebenden 
Lemnapflänzchen zu gute. Ähnlich verhält es 
sich mit den mannigfaltigen Algenvegetationen, 
die unsere süssen Gewässer besiedeln; an der 
einen Stelle und in der einen Algenart stellt sich 
ein allmähliches Absterben ein, in dem die Er¬ 
nährungsbedingungen ungünstig geworden sind, 
andere Arten kommen desto kräftiger auf und 
machen sich die aus den absterbenden Pflanzen 
herausdiffundierende organische NahrungzuNutzen. 
Auch abgestorbene Wassertiere werden hier ihren 
Beitrag leisten. 

Manche Algen, wie die Vaucherien, scheinen 
sogar beständig organisch ernährt zu werden; 
denn man findet nie einen Vaucheriarasen, 
der nicht im Innern zahlreiche abgestorbene 
Tiere, Würmer, Asseln u. dgl. enthält. Die 
Vaucheriafäden umspinnen offenbar die Tierleiche 
und ernähren sich von ihr. 

. So verhält es sich jedenfalls auch mit den 
Wiesen- und Ackerpflanzen. Wie mannigfache 
Pflanzen- und Tierreste, abgestorbene Wurzeln, 
Rhizome, Insekten etc. stecken in der Erde und 
durchtränken dieselbe mit organischen Stoffen! 
Viele derselben werden freilich sofort von Bak¬ 
terien und Schimmelpilzen erfasst und verarbeitet 
werden. Ein anderer Teil aber bleibt den grünen 
Pflanzen Vorbehalten und dient zu deren Er¬ 
nährung. 

Man darf sich offenbar die Kohlenstoffernähr¬ 
ung grüner Pflanzen nicht mehr so einseitig vor¬ 
stellen, wie es früher der Fall war. Nicht nur die 
Kohlensäure liefert den Chlorophyllpflanzen Kohlen^ 
Stoff, sondern es beteiligen sich hieran zahlreiche 
Kohlenstoffverbindungen, organische Stoffe aller 
Art. Auch den Stickstoff beziehen die grünen 
Pflanzen zum Teil aus organischen Verbindungen. 
Beide Ernährungsweisen, die unorganische und 
die organische, gehen beständig nebeneinander 
her; in welchem Grade die letztere neben der 
ersteren eine Rolle spielt, hängt von den Um¬ 
ständen ab. 

Ausnahmsweise können grüne Pflanzen sogar 
ausschliesslich von organischer Nahrung leben, 
wie meine oft Wochen andauernden, bei Kohlen¬ 
säureausschluss angestellten Versuche zeigen. 
Nach Klebs kann man Zygnemaceen (vgl. Fig. 5) 
sogar ein halbes Jahr lang bei Rohrzuckernahrung 
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im Dunkeln, also bei völligem Ausschluss der 
Kohlensäureernährung, lebendig erhalten. 

Die organische Ernährung kann auch bei Aus¬ 
schluss von Licht vor sich gehen, wenn auch das 
Licht nicht gleichgültig für das Zustandekommen 
derselben ist. Hieraus geht von neuem die Nütz¬ 
lichkeit der organischen Nahrung hervor; sie kann 
von grünen Pflanzen auch verwendet werden, wenn 
die_ hereingebrochene Nacht eine Kohlensäure¬ 
assimilation unmöglich macht oder wenn dieselbe 
durch schlechtes Tageslicht nur in geringem Masse 
vor sich geht. 



Desmidiaceen. 

Fig. 5. Zygnemaceen aus dem 


dann auch grüne Algen und grüne Pflanzen über¬ 
haupt ein, sobald der Fluss einen genügenden 
Grad von Durchsichtigkeit erlangt hat: denn ohne 
Licht keine grüne Vegetation. Nun werden auch 
die giftigen, von den Bakterien produzierten Stoffe 
aufgezehrt (bei grosser Verdünnung üben sie keine 
giftige Wirkung mehr aus), die organische Sub¬ 
stanz des Flusses wird in Pflanzensubstanz um¬ 
gewandelt, alle Fäulnisprodukte verschwinden. 

Gleichzeitig macht sich eine rasche Ver¬ 
minderung der Bakterienzahl geltend, nicht blos 
weil die Nahrung für sie zu verdünnt ist, sondern 



Spirogyra (eine bei uns häufige Fadenalge). 
Süsswasser. (Starke Vergrösserung.) 


Man ersieht, dass Fähigkeit, organische Stoffe 
zu verwenden, den grünen Pflanzen manchen Vor¬ 
teil darbietet. 

Wenn nun auch die Menge von organischer 
Substanz, welche durch grüne Pflanzen assimiliert 
wird, infolgo von trägem Stoffwechsel viel geringer 
ist als bei den Pilzen, so ist sie doch nicht un¬ 
beträchtlich. Nach quantitativen Untersuchungen 
des Verfassers brauchen 10 Gramm lebende Algen 
ca. 10 Tage, um 0,1 Gramm organische Substanz 
zu verbrauchen. 

Wieviel tausend Kilogramm Wasserpflanzen 
wachsen in unseren Flüssen, wie fein verteilt ist 
diese grosse Masse assimilierenden Pflanzenge¬ 
webes,_ wie ausgiebig die Berührung zwischen ver¬ 
unreinigtem Wasser und assimilierenden Zellen! 

Wenn Euglenen, einzellige Algen und Faden¬ 
algen an der Arbeit sind, die Fäulnisprodukte zu 
assimilieren, d. h. wieder Eiweissstoffe, Stärkemehl 
und Fett daraus zu produzieren, so stellen sich 
naturgemäss bald zahlreiche kleine Tiere ein, 
welche die Algen als willkommene Nahrung ver¬ 
speisen — auch Kaulquappen verzehren grosse 
Mengen von Algen. — Damit wächst aber wieder 
die Zahl der grösseren Tiere, die von jenen 
kleineren leben (Fischzüchter „düngen“ ihre 
Karpfenteiche, um den .Ertrag an Fischen zu ver¬ 
mehren). 

Die ^ySelbstretnigung'"'' der Flüsse können wir zms 
nach allein^ was bekannt ist, jetzt so vor stellen: Zuerst 
bemächtigen sich die Wasserbakterien und Faden¬ 
pilze der organischen Nahrung, die durch Ab¬ 
wässer in den Fluss gelangt, und lassen durch 
giftige Zersetzungsprodukte keine Pflanzen auf- 
kommen. Sobald weiter flussabwärts eine grössere 
Verdünnung der Nahrung ein getreten ist, wird der 
Fluss ein ungünstiger Nährboden für Pilze; nun 
stellen sich Diatomeen in reichlicherem Masse, 


auch weil ruun das Licht die Wassermassen durch¬ 
dringt und viele Bakterien tötet. 

Bald ist der Fluss bei seiner normalen Be¬ 
schaffenheit angelangt. Dann sind zahlreiche 
Diatomeen und grüne Algen sowie andere grüne 
Pflanzen bei geringem Gehalt des Wassers an 
organischer Substanz im Fluss. Nur wenige ge¬ 
meine Wasserbakterien vermögen sich in dem 
klargewordenen durchleuchteten und nahrungs¬ 
armen Wasser noch zu halten. 

Die organische Substanz im gew. Flusswasser 
ist prozentisch meist sehr gering, z. B. im Main¬ 
wasser 0.002 U/q durchschnittlich, im Rhein 0,00168%, 
in der Donau 0,000420/^. Diese geringen Mengen 
reichen nicht aus, um den so rasch wachsenden 
Bakterien und anderen Pilzen, die ihre Trocken¬ 
substanz in wenigen Tagen vervielfachen, ein 
Fortkommen zu gewähren. Nach den Versuchen 
des Verf. dient selbst Pepton, dieser ausgezeich¬ 
nete Nährstofl', bei 0.002»/^ nicht mehr als Bakterien¬ 
nahrung, wohl aber bei o,oiO/q. Methylalkohol 
und Äthyladehyd können ebenfalls nach bei einer 
Verdünnung von o,oFIq ernährend wirken. 0,0050/0 
dürfte die äusserste Grenze sein, bei der organische 
Stoffe noch Pilze ernähren. Rasch wachsende 
Pilze werden schon bei dieser Verdünnung ihren 
Kohlenstoffbedarf nicht mehr decken können. 

Miner als toffe,s?f IQ Monokaliumphosphat, Magnesi¬ 
umsulfat und Calciumnitrat, wirken bei der Ver- 
düiinung o.ooiO/q noch ernährend auf Algen ein, 
(Spirogyra, Fig. 5, Mesocarpus wachsen langsam) 
nicht mehr auf Bakterien; die Bakterientrübung 
bleibt aus, während sie bei 0,005 o/^ noch eintritt! 

Auf diese Verhältnisse dürfte das Vorkommen 
oder Fehlen der Pilz- und Algenflora in natür¬ 
lichen Wassern, Flüssen, Bächen, Seen etc. z. T. 
zurückzuführen sein. 

Das langsame Wachstum vieler grüner Wasser-, 
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pflanzen bedingt einen so langsamen Verbrauch 
der Nährstoffe, dass auch die geringsten Mengen, 
wenn sie nur konstant vorhanden sind, schon aus¬ 
reichen. 

Die grünen Pflanzen sind Meister in der 
Assimilation von Nahrung. Keine Verdünnung 
ist ihnen zu gross, kein Stoff zu schlecht, um sich 
zu ernähren. Sie sind die denkbar besten Wasser¬ 
reiniger. Erhalten wir also dem Fluss seine Vege¬ 
tation ! 

Zum Schlüsse mögen noch einige Bemerkungen 
angeführt sein, die von einem medizinischen Fach¬ 
mann') über die Bakterien im Flusse, diese oft 
mit Unrecht gefürchteten Organismen, gemacht 
wurden. 

Hier wie auch in anderen einschlägigen 
Dingen hat H. Jaeger wohl das Richtige ge- 
troften: 

„Die überwiegende Mehrzahl dieser Bakterien 
gehört nicht zu den Krankheitserregern, sondern 
ihre Thätigkeit ist eine harmlose, ja nützliche; 
als „Spaltpilze“ haben sie die Aufgabe, die 
organische Substanz zu spalten, also die Fäulnis 
einzuleiten; allerdings treten gerade dadurch die 

f rossen Belästigungen auf, aber dennoch ist der 
aulnisvorgang der Anfang der Reinigung, ein 
unvermeidliches Glied im Wechselspiel von progressiver 
und regressiver Metamorphose?) So sagt auch 
Pettenkofer: „Es ist sogar gut, wenn ein Fluss 
Bakterien enthält und wäre es nicht gut, wenn er 
sterilisiertes Wasser führte, in welchem Rein¬ 
kulturen von pathogenen Bakterien sich vermehren 
könnten, da sie keinen Kampf ums Dasein mit 
den Wasserbakterien zu bestehen hätten.“ 

Überblicken wir so die gesamten Vorgänge, 
so erkennen wir, dass die sogen, selbstreinigende Kraft 
der Gewässer nichts anderes ist als die ErhalHing des 
richtigen Gleichgewichtszustandes zwischen regressiver 
und progressiver Metamorphose: gewinnt die Rück¬ 
bildung die Oberhand über die Neubildung, d. h. 
hält nicht mit den Vorgängen der Fäulnis und 
Nitrierung die direkte Umwandlung der orga¬ 
nischen Substanz in organischen Zellen gleichen 
Schritt, dann ist dieser Gleichgewichtszustand ge¬ 
stört, dann kommen sanitäre, materielle und 
wirtschaftliche Schädigungen alle zugleich. 

Unsere Kulturentwicklung muss" erhöhte An¬ 
sprüche an die Leistungsfähigkeit der Flüsse als 
Abfuhrkanäle und Verarbeitungsapparate stellen; 

diesen Ansprüchen können die Flüsse aber auch genügen^ 
vpenn darüber gewacht tmd dafür Sorge getragen wird., 
dass der erhöhten Ztfuhr der VerarbeiHing bediirftigen 
Materials eine gesteigerte Entwicklung der gesamten 
biologischen Vegetation entspricht. Würden wir bei 
der Rieselwirtschaft die Felder nur mit der Kanal¬ 
jauche überschwemmen, aber die Natur nicht 
durch landwirtschaftliche Kultur, durch Besäen 
und Bepflanzen unterstützen, so würden wir die 
schlimmsten verjauchten Sümpfe erzielen und 
die jetzt überall vor der Bodenkultur zurück¬ 
weichende Malaria würde bald wieder ihren Einzug 
halten. 

Auf die reichliche Zuführung organischer 
Substanz muss die Natur veranlasst werden, durch 
erhöhte Produktion organischer Gebilde zu ant¬ 
worten; wie es bei der Düngung der Felder ge- 


H. Jaeger, naturwissenschaftl. u. sanitäres über 
Flussverunreinigung und Selbstreinigung unserer Gewässer, 
würt. med. Corr. Bl. 1896. 

2 ) Unter progressiver Stoffmetamorphose ist die Um¬ 
wandlung einfacher Stoffe in komplizierte, unter regressiver 
die Zerspaltung komplizierter Stoffe gemeint. (B.) 


lingt, durch reichliche Zuführung organischer 
Substanzen den Boden anzuregen zu gesteigerter 
Produktion, so muss auch die selbstreinigende Kraft 
der Flüsse einer ErhaMung ja Steigerting fähig sein 
durch Überwachtmg und Pflege ihrer gesamten biolo¬ 
gischen Vorgänge, des Verhältnisses ihrer durch die 
Bakterien eingeleiteten regressiven Metamorphose 
zur progressiven von den Chlorophyll-Pflanzen und 
Tieren unterhaltenen.‘‘ 


Elektrotechnik. 

Der Schnelltelegraph von Pollak tind Viräg. 

Auf dem Gebiete der Telegraphie machte 
im verflossenen Jahre die Erfindung von zwei 
ungarischen Ingenieuren, der Herren Pollak und 
Viräg, berechtigtes Aufsehen (Umschau 1899, 


a. t c de 



Fig. I. Schriftzeichen des früheren Schnell¬ 
telegraphen. 


S. 869 u. 910), da es nach ihrerMethode möglich ist, 
60 000 Worte in der Stunde auf die grössten Ent¬ 
fernungen zu übertragen. Die höchste Leistung 
mit einem Morseapparat beträgt jetzt 400, mit 
einem Klopferapparat 650 und mit dem Typen¬ 
druckapparat von Hughes 1000 Worte in der 
Stunde. Die beiden Erfinder benutzen als 



Fig. 3. Spiegel. - Fig. 2. Empfangs Apparat des 
Schnelltelegraphen. 


Empfangsapparat für die telegraphischen Zeichen 
den für den Nachweis elektrischer Ströme empfind¬ 
lichsten Apparat, das Telephon. Mit der Membran 
des Telephons wurde ein sehr kleiner Konkav¬ 
spiegel verbunden, auf den das Licht von einer 
elektrischen Glühlampe fällt und von dem es auf 
lichtempfindliches Papier zurückgeworfen wird. 
Verbindet man die Telegraphenleitung mit dem 
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positiven Pol einer Batterie, so wird der Spiegel 
nach einer Richtung, verbindet man sie mit dem 
negativen Pol, so wird der Spiegel nach der ent¬ 
gegengesetzten Richtung durch die Membran des 
Telephons bewegt und das reflektierte Licht be¬ 
schreibt auf dem in Bewegung befindlichen Papier 
Zacken auf, wie dies auch bei der Kabeltele¬ 
graphie der Fall ist (Fig. i). 

In P'ig. 2 ist der Empfangsapparat dargestellt. 
T ist die vordere Ansicht eines Telephons mit 
der Schallmembran S und M ist ein Stahl- 



Fig. 4. Empfangsapparat nebst Lichtquelle und 

PHOTOGRAPHISCHEM PaPIER ZUR WIEDERGABE DER 

Zeichen. 

magnet, dessen einer Pol N in zwei Spitzen B 
und C endigt, während auf dem anderen Pol 
eine Stahlfeder befestigt ist, deren unteres zu¬ 
gespitztes Ende A durch ein Stäbchen mit der 
Membran S verbunden ist. Der seitlich in Fig; 3 
dafgestellte Konkavspiegel ist auf der Rückseite mit 
einem fest aufgekitteten kleinem Eisenblechstück 
versehen. Dieses Blech ruht, von dem Magneten M 
festgehalten, auf 'den drei Spitzen C' derart, 
dass es sich um die Spitzen B und C dreht, wenn 
die Spitze 'A sich mit der Telephonmembran be¬ 
wegt. Die Bewegung des Spiegels nach einer 
Richtung bedeutet einen Strich und nach der 
anderen Richtung einen Punkt des Morsealphabets. 

Die jetzt bekannt gewordene Verbesserung 
besteht nun darin, dass es den Erfindern auf sehr 
einfache Weise gelungen ist, die Telegramme von 


Mantel ein Schlitz, in Gestalt eines Schrauben¬ 
ganges eingeschpitten ist. Dieser Cylinder dient 
als Blende, deren Öffnung bei jeder Umdrehung 
von rechts nach links wandert, so dass die An¬ 
wendung dieser Blende dieselbe Wirkung hat, als 
wenn die Glühlampe selbst von rechts nach links 
bewegt würde. Das von dem Konkavspiegel 
reflektierte Lichtstrahlenbündel, welches das photo¬ 
graphische Papier trifft, wandert demnach von 
links nach rechts (juer über den Streifen, und 
zwar wird diese Linie etwas geneigt, weil das 
photographische Papier gleichzeitig selbst bewegt 
wird. Werden Stromstösse in die Telegraphen¬ 
linie geschickt, so schwingt der Lichtstrahl nach 
oben und unten, also quer zur Zeile, und das 
Teljcgramm wird noch in Zickzackschrift auf¬ 
gezeichnet. ^ 

Damit nun das Telegramm in* Kursivschrift 
erscheint, wird der Spiegel von zwei Telephon¬ 
membranen beeinflusst. Das eine Telephon ver¬ 
anlasst wie zuerst die, senkrechten Bewegungen 
des Lichtstrahles und das zweite bewirkt Beweg¬ 
ungen in horizontaler Richtung. Da sich nun 
die Buchstaben in vertikale und horizontale Teile 
zerlegen lassen, können durch gleichzeitige Ein¬ 
wirkung der beiden Membranen die Buchstaben 
von dem Licht in Kursivschrift hervorgebracht 
werden. 

Zum Betrieb dieses Apparates ist eine doppelte 
Telegraphenleitung, eine sogenannte Schleifen¬ 
leitung, erforderlich. Das eine Telephon f ist 
in die Schleife und das andere zwischen Schleife 
und Erde^ eingeschaltet (Fig. 5). In dieser Figur 
ist I die Sendestation, II die Empfangsstation und 
Zj Z2 die Telegraphenleitung. Der Sendeapparat I 
besteht aus einer Walze auf welcher fünf von 
einander isolierte Metallringe I—V .angeordnet 
sind, von denen jeder mit einer galvanischen 
Batterie_ von verschiedener Stärke vei;bunden ist. 
Über diese Walze geht ein gelochter oder per¬ 
forierter Papierstreifen und auf diesem schleifen 
zwei Metallbürsten A und Ä Kommt eine Bürste 
auf ein Loch des Papierstreifens, so ist metallische 
Verbindung zwischen Walze und Bürste und es 
fliesst Strom in die Leitung Z^ L^, Die Löcher¬ 
reihen im Papier stimmen mit den Metallringen 



dem Licht zeilenweise in Kursivschrift auf dem 
lichtempfindlichen Papier aufschreiben zu lassen, 
die jederniann lesen kann (E.-T. Z. 1900, S. 848). 
In Fig. 4 ist die Einrichtung der, Lichtquelle und 
das Telephon^ schematisch dargestellt. Die Glüh¬ 
lampe Z ist im Inneren eines hohlen. Um seine 
Achse drehbaren Cylinders C befestigt, in dessen 


auf der Walze überein. Metallring I erhält nega¬ 
tive Elektrizität aus der halben Batterie B^, MetalL 
ring II gleich starke positive und Metallring III 
doppelt so starke positive Elektrizität. Ein Loch 
im Papier in der Reihe I erzeugt eine Bewegung 
des Lichtes senkrecht zur Linie nach oben, in 
der Reihe II eine ebenso grosse Bewegung ,nach 
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unten und in Reihe III eine doppelt so grosse 
Bewegung nach unten. Die horizontale Bewegung 
des Lichtes wird durch die Metallringe IV und V 
bewirkt, welche gleich starke positive und nega¬ 
tive Elektrizität aus der Batterie-^2 in die Leitung 
senden, wenn Bürste A durch ein Loch im Papier 
mit dem Ringe in Berührung kommt. In hori¬ 
zontaler Richtung kann das Licht auf diese Weise 
vor- und rückwärts bewegt werden. Die Aus¬ 
schläge des Lichtes auf dem lichtempfindlichen 
Papier erfolgen in ihrer ganzen Grösse nur dann, 
wenn die Löcher im perforierten Papier eine be- 


stärkeren Strom in die Linie sendet. Da diese. 
Buchstaben keine Schlingen besitzen, ist die 
Durchlochung des Papierstreifens sehr einfach; 
bei anderen Buchstaben sind fünf Löcherreihen 
erforderlich, und Fig. 7 zeigt den durchlochten 
Papierstreifen für das Wort ,, Telegraf'^ \ wie die 
Empfangsstation dieses Wort wiedergiebt, ist aus 
der Figur zu ersehen. 

Die Durchlochung des Papierstreifens geschieht 
durch einen entsprechend konstruierten Apparat, 
den Perforator ^ in der Weise, dass mit einem 
Druck immer die sämtlichen Löcher eines Buch- 



Fig. 6 und 7. Entstehung der Schriftzeichen. 


stimmte Grösse haben; macht man kleinere 
Löcher, so kann man halbe und noch kleinere 
Ausschläge des Lichtes bewirken. 

Der elektrische Strom, welcher die Bewegung 
des Lichtes in horizontaler Richtung bewirkt, geht 
von der Batterie in die Ringe IV und V, von 
hier durch Löcher in die Bürste A, von der 
Klemmschraube 2 in die Drahtspirale wo er 
sich teilt; ein Teil des Stromes fliesst über 
und der andere über näch dem Telephon 71 
und 72 nach, der Erde. Da diese beiden Teil¬ 
ströme in entgegengesetzter Richtung um den 
Magneten des Telephons Tj gehen, tritt hier keine 
Wirkung ein, und, nur Telephon T<^ bewirkt die 
Bewegung des. Lichtes in horizontaler Richtung. 
Der elektrische’^'Strom aus den Ringen I, II, III 
geht durch Löcher in die Bürste 7 , von der 
Klemmschraube i in die Leitung 7 ^, Telephon 7 ^ 
und durch nach der Batterie 7 ^ zurück; das 
Telephon 72 wird durch diese Ströme nicht in 
Thätigkeit gesetzt, und Telephon Tj bewirkt des¬ 
halb allein die Bewegung des Lichtes in senk¬ 
rechter Richtung zur Linie. Die Drahtwider- 
stähde Ti und und die Kondensatoren und 

sind erforderlich, um die störende Wirkung der 
Eigenschwingungen der Telephonmembranen auf¬ 
zuheben. 

Um z. B. die Buchstaben w, v und 7 zu tele¬ 
graphieren, müsste der Papierstreifen, wie in Fig. 6 
dargestellt, gelocht werden. Loch i auf Metall¬ 
ring II erzeugt eine Bewegung unter die Linie 
und ebenso die Löcher 2 und 3; da letzteres 
Loch grösser ist, dauert der Ausschlag länger an 
als bei den beiden ersten Löchern, wodurch der 
Übergang vorn m. zvl v bewirkt wird. Loch 5 
ist sehr klein und . daher auch der dazu gehörige 
Ausschlag; die Löcher 4 und 5 eTzeügen den Buch¬ 
staben V. Für p ist ein doppelt so grosser Ausschlag 
nach unten erforderlich, und Loch 6 ist daher 
über dem Metallring III angebracht, welcher 


stabens gestanzt werden. 

Der Empfangsapparat befindet sich in einer 
Dunkelkammer, und eine einfache Einrichtung 
an dem Apparate ermöglicht es, diesen von der 
Sendestation aus bei Beginn einer Depesche in 
Gang zu setzen. Das Abstellen des Apparates 
geschieht dagegen mit der Hand, zu welchem 
Zweck der Beamte durch ein rotes Fenster in 
der Wand der Kammer den Lichtstrahl beob¬ 
achtet, um nach Schluss der Depesche durch 
Anziehen der Schere den exponierten Streifen 
abzuschneiden und die Bewegung des 'nicht ex¬ 
ponierten Papierstreifens abzustellen. Das . ab¬ 
geschnittene Stück wird dann von den von dem 
Uhrwerk getriebenen Führungsbändern durch das 
Entwicklungsbad und ein daneben gestelltes 
Fixierbad geführt, um schliesslich durch einen 
Schlitz in der Kammerwand herausgeschoben zu 
werden. 

Diese Erfindung ist mit Genehmigung des 
ungarischen Handelsministers auf einer 400 km 
langen Schleifenlinie geprüft worden und die 
Schrift war vollkommen leserlich. Diese neue 
Verbesserung ist einer der bedeutendsten Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete der Telegraphie seit 
Erfindung des Typendruckers von Hughes und 
sichert den Erfindern eine erste Stelle in der Ge¬ 
schichte der Erfindungen. prof. Dr. Russner. 


Theoretische Medizin. 

Die Kerne der Bakterien. — Lehensfähigkeit der 
Pesthazillen. 

Noch nicht lange ist es her, dass man den 
Leib der. Bakterien, jener kleinsten aller Lebe¬ 
wesen, mit unseren optischen Hilfsmitteln für nicht 
weiter zerlegbar hielt. Nur bei den Bakterien, 
welche Dauerformen in Form der ,,Sporen^^ bilden, 
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hatte man diese bezw. ihre Vorstufen in Form von 
Körnchen im Bakterienleib gesehen. Nun ist es ge¬ 
lungen. nach verschiedenen, voneinander ganz 
unabhängigen Methoden auch in den nicht sporen¬ 
bildenden Bakterien besondere Körnchen zu 
finden. Zuerst wurden sie beim DiphtheriebazUUis 
(Bab es, M. Neisser^. später aber ctuch bei anderen 
Bakterien, sogarbeiKokkengefunden (Ernst,Fein ¬ 
berg, Marx u. W 0 ith e 2 ). Über die Bedeutung dieser 
Körnchen gehen die Meinungen noch auseinander. 
Nur soviel steht fest, dass wir es mit einer äusserst 
wichtigen Bereicherung unserer Kenntnisse vom 
Bau der Bakterien zu thun haben, welche mög¬ 
licherweise auch von grosser praktischer, diagno¬ 
stischer Bedeutung wird. So ist für gewisse Bak¬ 
terien (Milzbrandbazillen) von Nakaniski^) nach¬ 
gewiesen. dass die Körnchen in einem Zusammen¬ 
hang mit der Sporenbildung stehen; andererseits 
sind sie aber bei einer grossen Reihe von Bak¬ 
terien gefunden worden, welche gar keine Sporen 
bilden. Hier haben nun Marx und Woithe 
nachgewiesen, dass die Körnchen nur dann in den 
Bakterien vorhanden sind, solange die Bakterien 
ihre spezifische Lebensfunktion erfüllen. Farb- 
stoftbildende Bakterien haben sie nur solange, 
als sie Farbstofi produzieren, Krankheit erregende 
Bakterien haben sie nur, solange sie virulent sind, 
und verlieren sie allmählich bei der künstlichen 
Weiterzüchtigung. Nach diesen Beobachtungen 
scheinen also diese Körnchen äusserst wichtige, 
für die besondere Lebensfunktion der Organismen 
unentbehrliche Organe zu sein. Nach Meinung 
mancher Autoren (Zettnow, Feinberg) sind 
diese Körnchen mit dem Kern der übrigen 
Zellen in Parallele zu setzen. Man könnte dem¬ 
nach die Bakterienleiber in die Reihe der echten, 
kernhaltigen Zellen einreihen. iVber diese Auf¬ 
fassung ist nicht unwidersprochen geblieben. Die 
Untersuchungen über diese Gebilde sind in vollem 
Schwünge, und wir können vielleicht bald weiteres 
über die Forschungsresultate berichten. 

Über die Lebensfähigkeit der Pestbazillen im 
Aus Wurf Pestkranker hat Metin^) Untersuchungen 
angestellt. Er fand, dass sich noch 8 Tage nach 
der völligen Entfieberung in dem Auswurf der 
Pestkranken, welche eine pestöse ^ Lungenent¬ 
zündung gehabt hatten, lebensfähige Bazillen 
finden, welche in ihrer Virulenz nur so wenig ge¬ 
schädigt sind, dass sie Meerschweinchen in 5—7, 
statt in 3—4 Tagen töten. Am neunten Tage 
nach der Entfieberung enthielt der Auswurf keine 
virulenten Bazillen mehr. Aus dieser Beobachtung 
erklärt sich die ausserordentliche Ansteckungs¬ 
fähigkeit der Pest und sie macht die Isolierung 
der Pestkranken auch nach der Entfieberung für 
mindestens 10 Tage zur Pflicht. 

Dr. Michaelis. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Von der Forschungsreise Oskar Neumanns in 
Abessinien sind neue Nachrichten eingetroffen. 
Am 14. September brach der Reisende von Adis 
Abeba auf; am 29. September wurde Abuje ober¬ 
halb des blauen Nils erreicht, von wo der Abstieg 
aus einer Höhe von 1700 Metern zum Flusse er¬ 
folgte. Wegen der dort herrschenden grossen 
Hitze und dW zahllosen Moskitos kürzte Neumann 
seinen dortigen Aufenthalt erheblich ab und kehrte 


Zeitschr. f. Hygiene Bd. XXIV. 

-) Centralbl. f. Bakteriologie Bd, 27 u. 28, 1900. 
?) Münchener med. Wochenschrift, 1900. 

Revue scientifique 1900. 


über Falle nach Adis Abeba zurück. Die zoo¬ 
logische Ausbeute ergab ungefähr 30 Säugetiere 
in 13 Arten und 200 Vögel in 101 Arten. Ausser 
dem Guerezaseidenaffen, dem grünen Pavian und 
dem Geladaaffen wurden u. a. mehrere sehr merk¬ 
würdige Nagetiere gesammelt, ferner der seltene 
Kabbern oder Riesenfuchs (Canis simensis). In 
geologischer Beziehung traf Neumann fast nur 
basaltische jungvulkanische Gesteine. Von Adis 
Abeba gedenkt Neumann zum Abajasee zu gehen 
und von dort nördlich Faschoda zu erreichen. 

- L. F. 

Organismenleben in Salzlösungen. Zu den Be¬ 
legen dafür, dass konzentrierte Salzlösungen 
keineswegs alles organische Leben hindern, ge¬ 
hört die in der „Natur“ (1900, S. 573) mitgeteilte 
Notiz, dass auf der hawaischen Koralleninsel 
Laysan eine Alge, Chondrocystis Schauinslandi 
Lemm, in einer vollständig gesättigten Salzsoole 
gedeiht und oft mit festem, auskrystallisiertem 
Salze gemischt ist. 

Manche Phanerogamen, z.B.Typha in Ägypten, 
verhalten sich ähnlich, und gewisse Fliegenlarven 
leben und wachsen sogar in feuchtem Küchen-, 
salze. C. O. 


Gelfords Eisenbahn ohne Lokomotive. In Eng¬ 
land ist, wie die „Reform“ (1900, S. 480) mitteüt, 
eine Eisenbahn konstruiert worden, bei der die 
Bewegung weder durch Dampf noch durch irgend 
eine andere Zugkraft, sondern durch Gravitation 
hervorgerufen wird. Zu diesem Zweck ist die 
Linie in Abschnitte eingeteilt, deren Enden durch 
hydraulische oder andere Motore nach Belieben 
gehoben oder gesenkt werden können, um dem 
Wege das notwendige Gefälle zu geben. Es' 
scheint, dass der Wechsel im Gefälle fast un¬ 
bemerkbar ausgeführt wird. Das System Gelford 
wird, wenn die praktischen Versuche die Hoff¬ 
nungen des Erfinders verwirklichen, folgende Vor¬ 
teile haben: Bei allen bisher gebräuchlichen 
Systemen vermindert sich die Geschwindigkeit in 
dem Masse, wie sich die Ladung vergrössert, bei 
dem neuen System dagegen vermehrt sich die 
Schnelligkeit entsprechend der Vergrösserung der 
Ladung und es sind keine Aufenthalte mehr 
nötig, um Kohlen und Wasser einzunehmen. 


Die Wirkung des Trommelfells beim Hörvorgang 
war zuerst von Mach in Erwägung gezogen, der 
zu dem Schluss kam, dass das Trommelfell bei 
gegebener Spannung nur auf bestimmte Töne 
reagiere, ohne aber durch Versuche diesen Satz 
belegen zu können. 

W. Heinrich hat nun mit den vorzüglichen 
Hilfsmitteln der jetzigen , physikalischen Technik 
die Frage in Angriff genommen, ob das Trommel¬ 
fell, dessen verschiedene Spannung bei der Ein¬ 
wirkung verschiedener Töne erwiesen war, sich 
den Tönen dörart anpassen könne, dass es unter 
Ausschluss anderer Schwingungen nur auf eine Art 
von Tönen reagiere. Zur Versuchsanstellung be¬ 
diente sich Herr Heinrich des Michelsonsehen 
Interferometers. Das Ergebnis^) dieser Versuche 
war, dass jeder Spannung des Tiommelfells ein 
einziger Ton entspricht, auf den es reagiert, alle 
anderen Töne von abweichender Höhe bleiben 
ohne Einfluss. Dr. R. K. 


Blindenschreibmaschine. Die Schreibmaschine 
bietet eine vorzügliche Einrichtung zum Verkehr 
Blinder untereinander oder Sehender mit Blinden. 


b Anz. d. Krakauer Akademie 1900, S. 105. 
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auf das Papier geprägt werden. Eine solche 
Maschine ist soeben Herrn E. A. Nowak in Wien 
patentiert worden.^) H. 

Bücherbesprechungen. 

Wanderungen und Siedelungen der Germanischen 
Stämme in Mitteleuropa von der ältesten Zeit bis 
auf Karl den Grossen. Von Rode ri ch v. Erckert 
(Kais. Russ. Generalleutnant z. D.). Auf zwölf 
Kartenblättern dargestellt. Verlag von E. S. Mittler 
& Sohn, Berlin 1900. 

Es war schon lange der Wunsch der für Ge¬ 
schichte, Vorgeschichte und Ethnographie unseres 
Volkes und seiner Nachbarvölker interessierten 
Kreise, es möchte in gedrängter, für den Spezial¬ 
forscher wie für das allgemein gebildete Publikum 
leicht zu überschauender Übersicht, in kartogra¬ 
phischer Darstellwig, alles das zusammengestellt 
werden, was die moderne Geschichtforschung, 
gestützt auf ihre neugewonnenen Methoden und 
Hilfswissenschaften, Sicheres über die ältesten historisch 
erkennbaren Verhältnisse der mitteleuropäischen Völker 
zu Tage gefördert hat. Hier nun liegt, wie Professor 
Johannes Ranke in dem für das Werk ge¬ 
schriebenen Vorwort anerkennt, das gewünschte 
Grundwerk in trefflicher Ausführung vor. W. 

Musterung, Aushebung und Invalidenprüfung 
für Sanitätsoffiziere und die bei diesen Geschäften 
mitwirkenden Offiziere und Zivilbeamten. Von 
Fr. O. Kunow, Oberstabsarzt. Berlin 1900. 
Mittler & Sohn. 

Sehr nützliches Buch, das vornehmlich dem 
Uneingeweihten einen raschen Überblick über 
die obengenannten Geschäfte zu verschaffen ge¬ 
eignet ist. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Bölsche, Wilhelm, Die Sylvesterpredigt: Die 
EroberuDg des Menschen. (Berlin, 

Akadem. Verlag für soziale Wissen¬ 
schaften.) M. 2.— 

Burne-Jones, E. Work. 91 photograv. direktly 
reproduced from the original pointings. 

(Berlin, Photographische Gesellschaft.) 

In Leinw.-Mappe M. 1000.— 
Vorzugsdrucke auf Chinapapier M. 2000.— 
-j-Die Pariser Weltausstellung in Wort und 
Bild. Redigiert von Dr. Malkowsky. 

Ein Prachtwerk mit ca. 600 Illustra¬ 
tionen. (Berlin, Kirchhoff & Co.) M. 10.— 
Marshall, William, Die Thalsperre. Tragisch 
abenteuerliche Geschichte eines Insekten¬ 
völkchens. (Leipzig, Herrn. Seemann 
Nachf.) M. 4.— 

Mendelssohn-Bartholdy, A., Grenzen der Rechts¬ 
kraft. (Leipzig, Duncker & Humblot) M. 12.80 
Mühlmann, M., Über die Ursache des Alters. 

(Wiesbaden, J. F. Bergmann.) M. 5.— 

V. Müller, A., Die Wirren in China und die 
Kämpfe der verbündeten Truppen. 

(Berlin, Liebelsche Buchhdlg.) M. 2.— 

Muther, Richard, Ein Jahrhundert französischer 

Malerei. (Berlin, S. Fischer.) geb. M. 10.— 
J Seidl, Arthur, Moderner Geist in der deutschen 

Tonkunst. (Berlin, Verlag Harmonie.) M. 3 50 
Thumann, Paul, Lexikon der Kinderheilkunde 
und Kindererziehung. (Berlin, Herrn. 

Schild.) M. 12.50 

in 20 Lfrgn. ä M. —.50 

1) D. R. P. 113911 (Kl. 15). 


Ziehen, Th., Über die Beziehungen der Psycho¬ 
logie zur Psychiatrie. Rede. (Jena, 

Gustav Fischer.) M. i.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. a. d. theolog. Fakultät d. 
Hochsch. Basel lic. theol. Paul Wernle z. a. o. Prof. E. 
ist ihm d. Lehrauftrag f. neuere Kirchengeschichte erteilt 
w. — Dr. f. Schmöle in Greifswald z. a. o. Prof. — 
Geh. Justizrat Prof. Dr. Zitelmann in Bonn v. d. Univ. 
Czernowitz zum Ehrendoktor. — F. d. f. d. Winter¬ 
semester beurlaubten Ordinarius d. Psychiatrie zu Freiburg 
i. B., Hofrat Prof. Emminghaus d. dortige Privatdoz. 
Dr. Pfister a. Stellvertreter. — Dr. de Bovis z, Prof. a. 
d. geburtshilflichen Klinik in Reims. — D. Dir. der 
Fachschule f. Holzbearbeitung in Zakopane, Rat Edgar 
Kovats z. o. Prof. f. Architektur a, d. techn. Hochsch. 
in Lemberg. 

Habilitiert: D. Zulassung d. Dr. M, Pfaundler a, 
Privatdoz. a. d. medizin. Fakultät d. Univ. Graz u. d. 
Adjunkten b. d. Lehrkanzel f. Physik Dr. foseph Tunia 
a. Privatdoz. f. Physik a. d. deutschen techn. Hochsch. 
in Brünn i. bestätigt worden. — A. d. Techn. Hochsch. 
z. München Dr. Maximilian Weber f. d. Mineralogie, a. 
d. Univ. Breslau Dr. A, Manigk f. Jurisprudenz. 

Berufen: Dr. M. Baumgartner, Prof. d. philosoph. 
Disziplinen d. propädeutischen Theologie a. d. Univ. 
Breslau. 

Gestorben: D. o. Prof. f. Baumechanik u. graphische 
Statik a. d. Techn. Hochsch. in Wien Rudolf Mayer 
im Alter v. 38 Jahren. — In St. Petersburg, 52 Jahre 
alt, W, Ivcrsen, e. d. zahlreiche populäre naturwissen¬ 
schaftliche Werke bekanntgewordener Gelehrter, d. seit 
1881 Bibliothekar d. technolog. Instituts war. — I. Wien 
Dr. A. Schroll, klin, Assistent d. Prof. Ad. Lorenz, a. 
d. Folgen e. Typhus-Infektion im 34. Lebensjahre. — I. 
Charkow ist d. Prof. d. Chirurgie an d. dortigen Univ. 
A, Podresa auf e. Spazierritt verunglückt. — A. 4. ds. in 
Erlangen d. Bezirksarzt Medizinalrat Dr. Maurer, — A. 
3. ds. M. in St. Petersburg d. a. o. Prof. a. d. Akademie 
S. Korshinski. — D, Dichter u. Schriftsteller Dr. Ludw, 
facobowski in Berlin am 5. d. M. im Alter v. 33 Jahren.— 
A. 6. ds. d. ehemalige Prof. d. klass. Philologie an der 
Wiener Univ. Dr. EmanuelHoffmann im 76. Lebensjahre. 

Preisausschreiben. I. d. Berliner Verein zur Förder¬ 
ung des Gewerbefieisses erfolgte die Verkündigung mit 
3000 Mark dotierten Preisaufgabe betr. d. Darlegung d. 
Gründe, auf w. d. Rosten d. eisernen Dampfheizungs¬ 
röhren u. Gefässwandungen b. Warmwasserbereitungs¬ 
kesseln zurückzuführen ist u. Angabe praktisch brauch¬ 
barer Mittel z. Verhütung dieses Röstens. 

Verschiedenes: D. bayerischen Forstamtsassessor 
Dr. Karl Hefele in Schlichtenberg w. d. Entlassung a. 
d. bayer. Staatsdienst beh. Übernahme e. forstlichen 
Prof. a. d. japan. Univ. Tokio bewilligt. — M. nächstem 
Semester w, e. höchst zeitgemässe Wissenschaft, die 
Sinologie, Zi erstenmal in Heidelberg vertreten s. — D. 
Orientalist Geh.-Rat Prof. Bezold in Heidelberg beab¬ 
sichtigt üb. „Chinesische Grammatik“ z. lesen. — Mit 
Ablauf d, Jahres w. Prof. Goltz a. s. bisher. Stellung a. 
Prof. d. Physiologie u. Direktor d. physiolog. Instituts 
d. Univ. Strassburg scheiden. 

Zeitschriftenschau. 

Der Kunstwart. Heft 4 u. 5 . P. Schumann 
giebt einen bemerkenswerten Beitrag zu dem Thema: 

■ Denkmalpflege. In der Frage, wie man alte Baudenk¬ 
mäler zu restaurieren habe, stehen sich zwei Richtungen 
gegenüber. Die alte, bisher allgemein gebilligte An¬ 
schauung, strebt bei Ergänzungsbauten nach stilistischer 
„Echtheit“, d. h. sie verwirft das Hineintragen fremder 
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BaugedaDkeu. Die neue, namentlich von Gurlitt ver¬ 
tretene Richtung, will von solcher Selbstverleugnung 
nichts wissen, da diese doch unmöglich sei: weder habe 
eine spätere Zeit jemals den Geist einer vergangenen 
richtig getroffen, so dass man nicht doch überall nach 
einigen Jahrzehnten auf das ärgerlichste die Nachahmung, 
die fälschende Absicht erkenne, noch vermöge ein Künstler 
seine Individualität zu verstecken. Zweck der Restau¬ 
rierung sei vor allem das Erhalten. Was man neu hin¬ 
zufüge, solle auch stilistisch als neu gekennzeichnet werden. 
Stilmischungen vertrügen sich sehr wohl mit einer ein¬ 
heitlichen künstlerischen W^irkung. Verf. meint, dass die 
von Gurlitt vertretenen Grundsätze sich mit der Zeit 
Geltung verschaffen werden. 

Der Lotse. Heft 8 u. 9. In einer Abhandlung: 
Vom Unterschied unter den Menschen stellt iVI. D e s s o i r 
fest: der Unterschied, den Plato zwischen einem sinn¬ 
lichen und einem geistigen Eros, zwischen dem Drange 
zum Körperlichen und der Sehnsucht nach dem Geistigen 
mache, bestehe noch heute das Recht. „Menschen kommen 
auf die Welt, um sich und ihre Gattung zu erhalten, 
andere werden geboren, um seine Leistung zu vollbringen. 
Jene urteilen von diesen, sie seien wunderlich, diese 
meinen von jenen, sie seien minderwertig. Man mag 
beide Stellungen des Lebens für gleich berechtigt halten, 
wenn man nur ihre gründliche Verschiedenheit zugiebt.“ 
Es gebe unzählige Übergänge; „aber bleiben nicht weiss 
und schwarz entgegengesetzt, obgleich sie im Grau sich 
verschmelzen?“ So wie schwarz und weiss stehen sich 
Zeugungsmensch und Leistungsmensch gegenüber; die 
durchhaltende Richtung ihres Lebens, Ziel und Aufgabe 
ihres Daseins weichen unverkennbar anseinander. 

Das Magazin für Litteratur. Nr. 47. R. Steinpr 
urteilt über Max Müller, was er für unser abendländisches 
Kulturleben geleistet habe, sei so bedeutend wie die 
Schöpfungen nur ganz weniger Schriftsteller. Das Be¬ 
denkliche seines Wirkens liege in der Überschätzung der 
rein geschichtlichen Betrachtungsweise. Seine philoso¬ 
phischen Anlagen seien nicht bedeutend genug gewesen, 
um ihn von jener den Weg zur naturwissenschaftlichen 
finden zu lassen. 

Die Rheinlande. Heft 2. H. Tohde würdigt 
und preist das künstlerische Schaffen des Meisters Hans 
Thoma; er erörtert besonders, welche Strenge diesem 
scheinbar aller Regel spottenden Schäften zu Grunde 
liegt. Die wichtigsten, von keinem anderen neuen Meister 
so zu gewinnenden sicheren Lehren, die seine Kunst 
gebe, seien diese: i. Die Grundlage alles künstlerischen 
Schaffens ist die. Zeichnung, ist das Sehen und Gestalten 
von Formen (also nicht die Farbe); 2. Bleibet nicht am 
Modell haften 3. Grundgesetz der Malerei wie aller 
bildenden Kunst ist Raumbildung; Stil ist in erster Linie 
klare und bestimmte Gliederung; 4. zur vollen Bewährung 
der Kraft ist gewissenhafte, vollendete malerische Technik 
erforderlich. 

Die Zukunft. Nr. 9. E. Vandervelde wider¬ 
spricht in einem Aufsatze über Sozialismus und Kunst 
der Behauptung, dass das Schicksal der Dichter, Künstler 
und Metaphysiker durch eine kommunistische Gesell¬ 
schaftsordnung bedroht sei; Vielmehr sei letztere der 
Entwicklung der Kunst gerade förderlich, da sie das 
ästhetische Vergnügen aus einem Luxusgenuss priveligierter 
Klassen zum Bedürfnis der Gesamtheit machen werde, 
während die Herrschaft der Bourgeoisie der Kunst viel¬ 
fache schmachvolle Fesseln anlege. Es sei ein grund¬ 
sätzlicher Irrtum, anzunehmen, dass der Sozialismus die 
geistige Arbeit ebenso wie die Handarbeit administrativ 
regeln wolle; eine Fabrikarbeiterordnung für jene werde 
von keinem verlangt; auch der beschränkteste Kollektivist 
habe, nie bestritten, dass Philosophie und Kunst vor 
allem der Freiheit der ungehemmten Entwicklung be¬ 
dürften. Dr. H, Brömse. 


Sprechsaal. 

Herrn S. in H. In Ergänzung unserer Sprech- 
saalnotiz betr.Maeterlink teilen wir Ihnen noch mit: 

Es erscheinen im nächsten Jahr (1901) sämt¬ 
liche Drame7t m drei Bänden bei Paul LacombleE 
in Brüssel, und zwar 

L: Vorrede — Princesse Maleine — Les 
Aveugles — L’lntruse; 

IL: Pelleas et Melisande — Alladine et Pallo- 
nides — Interieur — La Mort de Tintagilles; 

III.: Aglavaine et Seylysette ■— Ariane et 
Barbe-Bleue — Soeur Beatrice. 

Wie ich schon schrieb, erschienen die philo¬ 
sophischen Werke: Le tresor des humbles 1895 
ud La sagesse et La destinde 1898 bei 
E. Fasquelle in Paris, ebenda erscheint 1901 das 
philos. Werk: Le mystere de la justice und mes 
Abeilles (La vie des Abeilles). 

Alle Bände kosten 3,50 fr. 

Herrn G. R. in V. Soweit uns bekannt, wir dort 
die Nahrungsmittelkontrolle gemeinschaftlich mit 
den Revisionen der Apotheken und Drogenhand¬ 
lungen ausgeführt. Es giebt in England ein Gesetz, 
betitelt: „Food and Druggs Act“ und in jeder 
grösseren Stadt giebt es einen sogen. „Food and 
Druggs Inspector“. Dieser lässt durch seine Or¬ 
gane aus den einzelnen Geschäften Nahrungs-, 
Genuss-, Arzneimittel und Drogen ankaufen und 
giebt die Waren dann einem Laboratorium, in 
welchem sie untersucht werden. Die Strafe, welche 
die Ortsbehörde daraufhin unter Umständen ver¬ 
hängt, scheint allerdings bedeutend höher zu sein, 
als dies in Deutschland der Fall ist. Geldstrafen 
von 500 Mark und mehr sind keine Seltenheiten. 
Wir glauben auch nicht, dass die Einziehung des 
Vermögens oder Geschäftes verhindert werden 
kann. Ersteres kommt aber wohl nur dann in 
Frage, wenn der Verurteilte nicht zahlungsfähig 
ist oder sich weigert zu zahlen, und letzteres dürfte 
nur insofern möglich sein, als man den Drogisten 
und Apothekern u. U. ihren Geschäftsbetrieb be¬ 
schränken oder den Handel mit Giften z. ß. unter¬ 
sagen kann. Das dürfte wohl aber nur sehr selten 
Vorkommen. Wenn Sie sich über die einschlägigen 
Verhältnisse orientieren wollen, so wird Ihnen 
wohl nähere Auskunft erteilen die Red. des The 
Chemist and Druggist, London E. C. 42, Cannon. 
Street. 


Verband wissenschaftlicher Vereine. 
Der Jahresbericht und Wahlkarten für den 
Vorstand wurden versandt. 


Die nächsten Nummern der ,,Umschau" werden u. a. ent¬ 
halten : Geruchsinn und Sexualorgan von Dr. Marcuse. — 
Japanischer Humor. — Automobile von W. Freyer. — Schul¬ 
pausen und Schulferien von Geh. Med. R. Prof. Dr. Eulen¬ 
burg. — Paul Göhre, Stand und Ausbreitung des Sozialismus in den 
europäischen Staaten. — Prof. Dr. E. Volkens, Mein Aufenthalt 
auf der Insel Yap. — Dr. E. Fischer, Künstliche Züchtung eiszeit¬ 
licher Schmetterlinge.—Dr. Bresler, Irrenwesen in früheren Zeiten.— 
Prof. Dr. P. Wolters, Erweiterung unserer Kenntnis d. griech. Alter¬ 
tums durch d. neuesten Ausgrabungen in Griechenland und Klein¬ 
asien. — Prof. Dr. Nuesch, Die Pfahlbaukultur der Schweiz. — 
H. Blanckertz, Schrift und Schreibgerät zu versch. Zeiten. — Prof. 
Dr. Hergesell, Die nächsten Probleme der Meteorologie. — Prof. 
Dr. Delitzsch, Die Kultur der Babylonier u. Assyrer. — Prof. 
Dr. Makowsky, Die Steinzeit. — Prof. Dr. Wiedemann, Ägyptens.^— 
Prof. Dr. Hueppe, Über Vivisektion. — Dr. L. Reh, Pflanzen¬ 
schutzbestrebungen. — J. Pusch, Die Naphthareviere von Baku. — 
Prof. Dr. Bokorny, Gärung und Enzym. — Dr. Adalbert von 
Haustein wird in einer Serie von Aufsätzen verschiedene Stände 
(der Offizier, der Beamte, der Lehrer, der Student, der Künstler, 
das junge Mädchen etc.) im Bild der modernen deutschen Littera¬ 
tur schildern. 
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Japanischer Humor. 

Von S. Albert. 

Wer in Universitätsstädten oder in Berlin 
gelebt hat, der kennt den Typus des „euro¬ 
päischen Japaners“: moderne Kleidung,kleine 
Gestalt, schwarze struppige Haare, gelber 
Teint und das stereotype Lächeln im Ge¬ 
sicht, ein unveränderliches, fast stumpf¬ 
sinniges Lächeln — in Japan soll es nämlich 
als unhöflich gelten nicht zu lächeln. — Das 
letzte Jahrzehnt hat uns belehrt, dass das 
Äussere trügt und dass die Japaner nichts 
weniger als stumpfsinnig sind, dass wir 
Europäer vielmehr unsere Augen gehörig 
aufmachen müssen, um nicht von ihnen 
übervorteilt zu werden. — Noch weniger 
als Schläue möchte man aber Humor aus den 
Gesichtern herauslesen 


Gottfried Wagener, humoristische Bilder 
sammelte. 

Ein grosser Teil derselben ist ohne 
weiteres verständlich „Vor der Arbeit“ oder 
,,Ein angreifendes Duett“ und ,,Eine an¬ 
dächtige Versammlung“ sind Bilder, wie sie 
auf europäische Verhältnisse übertragen auch 
in den „Fliegenden Blättern“ oder in ,,Le 
Rire“ stehen könnten. — In anderen Fällen 
müssen uns allerdings die Verfasser mit 
einer Erklärung zu Hilfe kommen, denn so 
.wenig ein Japaner Zeichnungen zu ,,Reinecke 
Fuchs“ oder Karrikaturen auf den ,,Leutnant“ 
oder den ,,Professor“ verstehen würde, so 
wenig sind uns die Märchen und komischen 
Personen der Japaner geläufig, unter denen 
Tiere, Teufel, Drachen und Geister eine 
grosse Rolle spielen und wo selbst Götter 
und Helden sich für 


und doch besitzen 
sie eine köstliche Selbst¬ 
ironie , einen Humor, 
um den' die Engländer, 
die doch besonders 
stolz auf ihren Humor 
sind, sie beneiden 
könnten. Darüber be¬ 
lehrt uns ein soeben er¬ 
schienenes Werk Prof. 
Netto’s^), der lange 
in Japan gelebt hat 
und gemeinsam mit 
seinem inzwischen ver¬ 
storbenen Freund, Dr. 

Japanischer Humor. 
Von Prof. C. Netto und 
Prof. G. Wagener. Mit 
257 Abbildungen, darunter 
5 Chromotäfeln auf Japanpa¬ 
pier. Verlag von F. A. Brock¬ 
haus, Leipzig. Eleg. kart. 
in japanischem Stil. Preis 
15 Mk. 



die gewagtesten Situa¬ 
tionen hergeben müs¬ 
sen. Die ausserordent¬ 
lich scharfe Naturbeob¬ 
achtung der japanischen 
Zeichner kommt der 
Karrikatur ganz be¬ 
sonders zu statten. Bil¬ 
der, die vor vielen 
Jahrhunderten gemalt 
sind (alles wird ja mit 
Tusche und Pinsel ge¬ 
macht), muten uns oft 
wie ultramodern an. 
Wer möchte z. B. 
ahnen, dass unsre Fig. 
4 aus dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts 
stammt, von dem be¬ 
rühmten Affenmaler 
Naonobu, der 1604 bis 
1650 lebte. — Das Ein¬ 
dringen europäischer 
Kultur in Japan und 
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Fig. 2, Ein angreifendes Duett. 
(Kiosai, geb. 1831.) 


die rapide äusserliche Aufnahme - derselben 
gaben dem Karrikaturenzeichner einen reichen 
Stoff; ihm widmet Netto ein eignes Kapitel, 
aus dem wir einige Stellen anführen. 

,,Das schöne Geschlecht zeigt sich dem 
Einflüsse der Berührung mit dem Auslande 
besonders zugänglich, in Bezug auf Mode 
vielleicht in allzu hohem Grade. Wer Fig. 5 
betrachtet, wird sicherlich den Eindruck 
haben, dass die so netten Japanerinnen gut 
thäten, mit dem Wechsel ihrer kleidsamen 
Tracht nicht gar zu rasch vorzugehen, sondern 
sie lieber etwas zu modifizieren, als gleich 
radikal zu beseitigen. Als einen guten Ein¬ 
fluss der Neuzeit muss man es bezeichnen, 
dass die japanischen Damen im gesellschaft¬ 
lichen Verkehr, auch in Gegenwart von 
Fremden, mehr als bisher aus ihrer zurück¬ 
haltenden Stellung heraustreten. 

Wie sehr sicE nun auch das Ansehen 
der Stadt, der Armee, der Marine, des Ver¬ 
kehrs-, Unterrichts- und Verwaltungswesens, 
der Industrie und tausend anderer Institu¬ 
tionen verändert hat, ein Wesen hat wie ein 
Fels , im Meer den andringenden Wogen der 
neuen Ära siegreich widerstanden und die 
frühere Geltung aufrecht zu erhalten gewusst. 
Es ist der Liebling der japanischen Männer¬ 
welt, die gefährliche Konkurrentin der soliden 
Hausfrau, die Geisha^ die öffentliche Sängerin. 
,,Öffentlich“ will sagen, dass ihre musikalischen 
Leistungen, je nach Rang der Künstlerin, 
zu so und so viel für die Stunde zu haben 
sind, — nicht aber, dass sie selbst käuflich 
wäre. Damit soll keineswegs behauptet 
werden, dass sie Tugendheldinnen seien 
oder als solche erscheinen wollen; aber sie 
sind doch besser als der Ruf, den manche 


Reisebeschreibungen über sie verbreitet 
haben. 

Von der Geisha verlangt man nicht nur 
musikalische Leistungen, sondern man er¬ 
wartet auch, dass sie bei den festlichen Ge¬ 
lagen im Theehaus, in der Wohnung, und 
wohin immer man sie bestellt, die Aufgabe 
der Unterhaltung und der Erheiterung der 
Gäste übernimmt. Ihrer Gewandtheit, 
ihrem Geschick zu schmeicheln, verbunden 
mit dem ihnen zur Last gelegten ,,bissei 
Falschheit“, verdanken sie den Spitznamen 
Neko, Kätzchen, und werden daher in der 
Karikatur meist als Kätzchen dargestellt. 

Von Geishas und den sonstigen Amüse¬ 
ments, die die Hauptstadt bieten, wissen die 
guten alten Leute nichts, die wir in Fig. 6 
sehen und die zugleich ein Bild geben soll, 
wie rasch die Veränderungen in der Hauptstadt 
infolge des Einflusses westlicher Kultur vor 
sich gegangen sind — so rasch, dass die 
Kunde davon nicht Zeit hatte, bis ins Innere 
des Landes zu dringen. Ein wackeres Ehe¬ 
paar vom Lande, das zum erstenmal in die 
Metropole Tokyo kommt und gerade am 
Abend eines öffentlichen Festes eintrifft, 
findet an einem majestätischen, fremdlän¬ 
dischen Gebäude, dem Bureau der grössten 
japanischen Zeitung ,,Nichi nichi Chimbun“, 
in grossen tausendflammigen Zügen unver¬ 
ständliche Schriftzeichen erglänzen. Was 
kann das anderes sein als eine heilige Stätte.^ 
Ein ehrfurchtsvoller Schauer durchzuckt sie, 
sie sinken auf die Knie, heben die zusammen¬ 
gelegten Hände zum Gebet und verrichten 
ihre gläubige Andacht unbekümmert um die 
spöttischen Bemerkungen der sie umgebenden 
rücksichtslosen, vorlauten Hauptstadtgassen¬ 
jugend, für welche das Gas nun schon längst 
nichts neues mehr ist. Dem Ehepaar aus 
der Provinz aber kann den „mutigen 
Glauben der Hohn der Jugend nicht rauben.“ 

Neujahr rückt heran. Es ist Sitte, die 
unzähligen üblichen Besuche in Frack und 
hohem Hut zu machen, ja selbst kleine 
Knaben, wenn sie einmal Vertreter ihres 
Hauses sind, setzen bereits den Cylinder auf. 



Fig, 3. Eine andächtige Versammlung. 
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um nicht gerade zu sagen, dass sie sich 
unter ihn setzen. Es kommen Hutformen und 
Frackschnitte zum Vorschein, wie man sie bei 
dem vorsündflutlichen heimatlichen Innungs¬ 
begräbnis nicht altertümlicher 
beobachten konnte. Da wird 
es auch für Fukurokuju, den 
Glücksgott mit dem grossen 
Kopf, Zeit an seine Toilette 
zu denken (Fig. 8). Es macht 
ihm allerdings Schwierigkeiten, 
ein passendes Kaliber für 
seine etwas ungewöhnliche 
Kopfform zu finden; er er¬ 
wischt aber glücklich eine 
Angströhre, die nicht vom 
Kopfe fällt, und ist mit der 
neuen Errungenschaft so zu¬ 
frieden, dass er bereits die 
Anschaffung eines faltenreichen 
Frackes, vielleicht auch eines 
Paares hoher Gummistiefel mit 
gelben Strippen, schöner roter 
Hosenträger — über der Weste 
zu tragen —, einer grasgrünen 
Brille und weissbaumwollener, 
beutelfingeriger Handschuhe, 
sowie eines eleganten Steh¬ 
kragens 'neuester Fagon plant. 

Er hat ja der Benten, der 
Göttin der Schönheit, ver¬ 
sprochen, ihr einmal ,,euro¬ 
päisch“ zu kommen. 

Die Ansprüche steigern sich 
von Jahr zu Jahr, sogar die 
Götter wollen moderne Kleider 
und die alten Heroen sind 
mit ihren farbenprangenden, auf 
Holz oder Seide genial gemalten 
Abbildungen nicht mehr zufrie¬ 
den, sie müssen etwas Besseres, 

Moderneres haben, und zur 
Probe deputieren sie erst einen 
der Ihrigen, welcher Photo¬ 
graphen nicht geringe Schwierig¬ 
keiten bereitet. Der zu Por¬ 
trätierende (Fig. 7) ist nämlich 
ein Held aus dem 10. Jahr¬ 
hundert, ein gefährlicher Rebell, 

Heishinno Masakado, welcher 
es durch Zauberei fertig gebracht 
hatte, dass in seiner Nähe be¬ 
ständig sieben, ihm völlig gleiche Gestalten 
erschienen, sodass man nie wusste, wer nun 
eigentlich der richtige Masakado war. Aber 
es half ihm doch nichts. Dem scharfen Auge 
des berühmten Bogenschützen Tawara Toda 
war es nicht entgangen, dass nur bei einer 
der Gestalten der Pulsschlag an den Schläfen 
bemerklich war, und diese tötete er durch 


DiQ/itiZrrl i 


einen Pfeilschuss. Es war auch der richtige 
Masakado, der nun als Achtgestaltiger abge¬ 
sandt wurde, um den Photographen in Ver¬ 
legenheit zu bringen. Wie es nach unserem 
Bilde scheint, hat aber die 
kluge Gattin des letzteren den 
Richtigen bereits erkannt. 

Unter den Fortschritten der 
Neuzeit wird von allen Frem¬ 
den ohne Unterschied, wie 
auch von der ganzen Nation 
selbst, die Einrichtung eines 
vortrefflichen Postwesens dank¬ 
bar anerkannt. In alten Zeiten 
geschah die Briefbeförderung 
durch Privatgesellschaften oder 
für die Bedürfnisse der Vor¬ 
nehmen und für die Ämter 
durch spezielle laufende Boten. 
Dass diese sich grosser Eile 
befleissigten und bisweilen auch 
in der Überwindung von Hin¬ 
dernissen ganz findig waren, 
zeigt das Bild von der Menschen¬ 
brücke und dem gewandten 
Postboten“. (Fig. 9.) 

Nach diesem köstlichen 
Werk hätte ich eigentlich noch 
einen Wunsch! Ich möchte 
einmal ein Werk kennen lernen 
,,Europäischer Humor“ ver¬ 
fasst von einem Japaner. 

Suggestion durch Briefe. 

Es wird wohl wenige Zweifler 
mehr geben, welche nicht an 
Suggestion glauben, die heute 
bereits eines der wichtigsten 
Werkzeuge des Arztes ist, ein 
Heilmittel, das willenschwachen 
Personen gegenüber selten seine 
Wirkung versag. — Einen höchst 
interessanten Beitrag bringt A. 
Grohmann^) (Zürich) über die 
„Suggestion durch Briefe“. 

Da sind zunächst die Herrn 
..Graphologen^^ die sich auf der 
Schlussseite von Zeitungen und be¬ 
sonders von Familienblättein für 
Charakterauslegung nach Hand¬ 
schriften anbieten. — Grohmann 
hat sich Plerrn Liebe in Angshiirg 
einmal näher angesehen. 

Aus Bekanntenkreisen, durch 
zweite Hand, erhielt er eine 
graphologische Schriftauslegung, 
die ein ihm Unbekannter sich für eine gute Geld¬ 
summe von diesem Graphologen hatte ausstellen 
lassen. Beigelegt war die Broschüre „Seelen- 
und Charakter-Analyse von P. P. Liebe, Augsburg, 
Selbstverlag.“ 

Die Schriftauslegung lautet wörtlich: 


1 ) Zeitschr. f. Hypnotismus, Bd. IX, Heft 5. 
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Fig. 4- 

Mondsüchtiger Affe. 
(Naonobu, 1604—1650.) 
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Flg. 5. ÖSTLICHE UND WESTLICHE KLEIDUNG. 
(Kiosai, geb. 1831.) 


(Umsetzung des Stenogramms.) 
Psychographologisches Portrait, 
Wissenschaftlich-unparteiisch. Comb. Orig. 
Methode. 

Auf Grund gesandter Schriftprobe. 

„Wenn die Festigkeit Ihres Charakters auch 
keineswegs phänomenal genannt werden kann, so 


ist sie doch um ein gutes Teil bedeutender als 
bei den Durchschnittsmenschen. Sie sind er¬ 
finderisch beanlagt und verfügen über eine Dosis 
Mutterwitz, sind in Bezug auf die Lebensauffass¬ 
ung mehr ernst als heiter, im allgemeinen offen 
und ferner akkurat. Im aufgezwungenen Verkehr mit 
Menschen, denen Sie gesellschaftlich und geistig 
überlegen, zeigen Sie Besonnenheit und wenig 
Mitteilsamkeit, soferne Sie nicht durch scheinbar 
absichtloses Sondieren entdecken, dass ein guter 
Kern vorhanden. 

Bei sonst ähnlichem Bildungsgrade offenbart 
sich in wichtiger Konversation ein Widerspruchs¬ 
geist, der sich jedoch nicht bis zur Streitlust 
steigert und auf eine vielleicht tyrannische Art 
Ihres Wesens unmöglich schliessen lässt. 

Der sich breit machenden Gemeinheit gegen¬ 
über sind Sie ein stolzer Charakter.“ u. s. f. 

„Ihr Geist äussert manchmal eine wirklich 
grandiose Lebhaftigkeit; zum Teil rührt diese von 
einem sehr inzitablen Nervenzustand und von der, 
wenn durch ein homogenes Wesen hingerissen, in 
Ihrem Herzen mächtig flutenden Leidenschaft. 
Das Ungestüm derselben übersteigt dann bei 
weitem Ihre Selbstbeherrschungsfähigkeit, die 
übrigens auch Ihrer Widerspruchslust nicht recht 
gewachsen ist. 

Es kann Sie nicht wundern, wenn ich zu 
sagen habe, dass Sie im schroffen Gegensätze zu 
dem vorherigen Ausspruche Perioden absoluter 
geistiger Unfruchtbarkeit und innerer Öde zu über¬ 
winden haben und ich brauche dieses nicht zu 
kommentieren.“ u. s. f. 

Hätte Herr Liebe geschrieben, dass sein 
Klient zwischen 150 und 200 cm hoch sei, 
so hätte er wohl einen leichter nachweisbaren 
Irrtum riskiert als mit seiner „Charakterschilder¬ 
ung“. — Aber uninteressant wäre eine solche 
Massangabe gewesen. Auf das Interessante kommt 
es aber hier gerade an. 



Fig. 6. Unschuld vom Lande. 
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Fig. 7. Masakado beim Photographen. 
(Yoshitoshi, 19. Jahrhundert.) 



Die Expertise ist jedenfalls ein Muster darin, 
dass sie lauter Aussprüche liefert, die alle auf 
Menschen mit recht verschiedener Anlage 
passen. 

Also, die Charakterfestigkeit des Herrn X. 
soll zwischen den beiden Grenzen des „Phäno¬ 
menalen“ einerseits, und des „um ein gutes 'Peil 
Bedeutenderen als bei den Durchschnittsmenschen“ 
andererseits, liegen. Und wie gerne drückt der 
moderne, pessimistisch angelegte Mensch diesen 
Durchschnittsmenschen tief herab! 

Herr X. soll auch erfinderisch beanlagt sein 
— Herr Liebe soll erst uns die Menschen 
zeigen, die es nicht sind, und zweitens die, welche 
es nicht zu sein glauben. 

Wie wohl thut die Entdeckung, dass man zu 
den gelegentlich „absichtlich Sondierenden“ gehört. 
Und dass man dazu gehört, das hat Herr Liebe 
ganz allein durch die Schrift herausbekommen. 
Der Mann kennt mich, dich, sich und uns alle 
also ganz genau. 

Der „nicht bis zur Streitsucht sich steigernde 
Widerspruchsgeist“! Ganz der Herr Ich in allen 
Gassen! 

Herr X. hat auch viel Freiheit in der Wahl, 
wo er sich plazieren will: hier die „Leidenschaft¬ 
lichkeit“, und gleich daneben die „manchmal 
grandiose Lebhaftigkeit“. Irgend einer dieser 
Sperrsitze wird Herrn X. sicherlich behagen. Wahr¬ 
scheinlich belegt er alle beide. 

Die Perioden „absoluter geistiger Unfrucht¬ 
barkeit“! Wie zutreffend für Herrn X., Y. oder Z.! 
Bei den meisten Menschen stellt sich dieser 
Zustand gleich nach Tisch ein, und wenns Schweine¬ 
koteletts gab, noch mehr. 

Grohmann erinnert sich dunkel eines Herrn, 
dessen Namen, Alter, Herkunft, Nationalität und 
Beruf er leider ganz vergessen habe, der auch an 


dieser Krankheit leiden soll. Er soll als Palliativ¬ 
mittel mit Erfolg ein Sopha angewandt haben. 
Aber auch die periodisch eintretende „innere 


Fig. 8. Der Glücksgott Fukuroküju 
SEINE Neujahrstoilette. 
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Fig. 9. Ein gewandter Postboi'e. 


Öde‘‘ ist gut und echt. Auch Herr X. wird sie 
nicht ableagnen können. Folglich ist er „ge¬ 
troffen.“ 

So beleuchtet Grohmann Schritt für Schritt 
das „psychologische Porträt“ und sieht sich dann 
an der Hand der Broschüre den „Kundenkreis“ 
von Herrn Liebe etwas näher an, denn obgleich 
„es seinen Stolz tief verletze, wie ein Wunder¬ 
doktor Zeugnisse vorlegen zu müssen“ so werden 
doch in der Broschüre beglaubigte Dauksagungs- 
schreiben angeführt von einer Fürstin, mehreren 
Grafen, Baronen, Professoren und vielen andern 
Grossen der Gesellschaft. 

Für Viele übersteigt seine Charakterauslegung alle 
Begriffe. Einer erklärt, Herr Liebe könne das 
Zeug nicht halluziniert haben, und dass er der 
geistigen Textur beikomme. Ihm ist er ein 
Ahasver. Das Geld, das an Herrn Liebe be¬ 
zahlt wird, sei hohe Zinsen tragendes Kapital. 

Einer ist seiner bangen Zreeifel., ob er seiner Braut 
würdig sei, erst dadurch Herr geworden, dass er 
von Herrn Liebe ein (vermutlich gutes) Charakter¬ 
zeugnis erhielt. Dafür will er aber auch der Jünger 
des grossen Meisters werden. 

Höchstes menschliches Wissen nennt es ein 
anderer. 

Einer verdankt der empfangenen Charakter¬ 
auslegung eine neue, stolze und freudige Lebens¬ 
anschauung. . 

Hellseher, Seelenzauberer, unheimlich-richtige 
Charakteristik, ganz paff beim Empfang! Nagel 
auf den Kopf. 

Grösster Seelenforscher. — Genialer Meister! 

Einen hat es „geradezu erschreckt“, dass 
Herr Liebe in der. Charakteristik a.uf einen 
„dunklen Punkt“ hinweist; denn er ist Besitzer 
eines solchen. Wie Flerr Liebe das nur wissen 
konnte? 

Jetzt kommt ein Brief von jemand, den man für 
ein Weibchen halten möchte, es ist aber ein Männ¬ 
chen, das da schreibt: In aufrichtiger Liebe, 
verehrter Meister! Mein hochgeschätzter 'Herr 
Liebo! Soeben ertönt vom Turme der geheimnis¬ 
volle Schlag — zwölf. Mitternacht! Ich .bin 
allein!.... Ihr mir heiliger Brief! Eine unaus¬ 
sprechliche Freude hat mir Ihr_ Bild gemacht. 
Weile auf mir, du freies Auge, — Übe deine ganze 
Macht, — Ernste milde thränenreiche, — Üner- 


gründlich süsse Nacht! etc. Dann kommt ein 
süsses Deingedenken. Meine Pulse klopften stärker, 
als ich lesen konnte, Sie beschäftigen sich mit 
mir! Was Sie mir sind, vermögen Worte nicht 
auszudrücken; doch wenn es eine Sprache der 
Seele giebt, die in freier herzinniger Verehrung 
sich äussert, dann fühle ich’s, dass ich davon 
durchglüht und berauscht bin. . . . 

In dieser Art sind die Briefe und so geht es 
Seiten lang fort. 

Man sieht hier ohne weiteres, welche Beein¬ 
flussungs-Möglichkeiten und -Formen durch einen 
solchen Brief verkehr, wie den Liebes mit seinen 
Kunden, ofenbar neuropathisch oder psycho¬ 
pathisch, schwachsinnig oder autosuggestiv ver¬ 
anlagten Menschen vorliegen. 

Einen weiteren Beitrag zur Suggestion durch 
Briefe bringt Grossmann im folgenden: 

In Zeitungsannoncen findet man gelegentlich 
Einladungen zu „geistreichem Briefwechsel mit 
gebildeter Dame“. Was mag da wohl alles ange¬ 
bändelt werden! 

Wie sich nun alles organisiert und systemati¬ 
siert, so, scheints, hat sich auch diese Briefwechs¬ 
lerei organisiert. G. hat wenigstens seit Jahren 
schon mehrere Annoncen gelesen, in denen sich 
Vereine, Geschäftsfirmen etc. in verschiedenen 
Grossstädten als Vermittler zu diesem und auch 
zu anderartigem Briefverkehr anbieten. So %. B. 
ein „Weltverein“, der seinen Sitz in München hat, 
und eine „InternationaleCorrespondenzassociation“ 
in Wien, u. a. m. 

Nach dem Prospekt eines solchen Vereins 
wird gegen Bezahlung der Name des Neuein tre¬ 
tenden in ein Buch eingetragen, das der Verein 
jedes Jahr oder sonstwie periodisch herausgiebt 
und an die Mitglieder versendet. Es enthält die 
Namen und Adressen derer, die für dieses Jahr 
als Mitglieder anerkannt werden, und bei jedem 
wird angegeben, für was er sich besonders inter¬ 
essiert und welche Sprachen er spricht, etc. Der 
Zweck des Vereins ist, jedem Mitglied zu ermög¬ 
lichen, an vielen Orten, die über den ganzen 
Erdball verbreitet sind, mit anderen korrespon¬ 
dieren .zu können. Austausch von Briefmarken 
wird als eine der Sachen genannt, die da von Vor¬ 
teil sein können. Vermutlich sind die neuesten Aus- 
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gaben* auch schon bis zur Idee eines Austauschs 
von Ansichtspostkarten gediehen, denii es soll ja 
.alles emporkommen, was, „gesunde Keime“ hat. 

Gelegenheit zum Lernen von modernen 
Sprachen durch Briefwechsel wird auch ,genannt, 

Das Verlangen nach Auskünften der ver- 
schiedendsten Art soll für andere das Motiv zum 
Beitritt werden. Briefwechsel mit gebildeter Dame 
leuchtet aber, noch mehr als es ausdrücklich ge¬ 
sagt ist, als, einer der wichtigen und interessanten 
Kernendes Pudels hervor. 

Der eine dieser Prospekte war auf dem Titel¬ 
blatt mit zwei artigen kleinen Bildchen verziert, 
die die reinsten Suggerier- und Animier-Vignetten 
sind. Eines stellt das briefschreibende Männchen 
vor, das andere .— natürlich! — das briefschrei¬ 
bende Weibchen. Er hoch oben im schneeigen' 
Norden; sie im. fernen Süd — .Sehnsucht a la' 
Heine. Män blickt zu einem verschneiten Dach¬ 
kammerfenster ins Innere; Ein schöner Mann mit 
Vollbart schreibt da bei der Lampe Schein an 
einem Briefe. Diesmal hat der Mann wohl die 
lange stinkende Tabakspfeife auf die Seite gelegt. 
Und das ist gut, denn manche Damen lieben die 
Pfeifen nicht. Im anderen Bilde sitzt eine schlanke 
Schöne auf einer Veranda, mit einer Briefmappe 
vor sich auf dem Tische, von Blumen und Palmen 
umgeben. Sie denkt einen Augenblick darüber 
nach, was sie dem nördlichen Kerl stecken soll. 
Zu diesem Zwecke erhebt sie das liebe Köpfchen 
und sinnt sinnend in die sinnende Ferne. 

Welche Suggestionswirkung ein so angebahnter 
Briefwechsel ausüben kann, zeigt nun Grohmann 
an einem Fall aus seiner Praxis, den wir hier nur 
kurz wiedergeben wollen: 

Eine Näherin, die Grohmann einmal flüchtig 
getroffen hat, bittet ihn nach 2 Jahren brieflich 
um seinen Rat. Sie sei tief unglücklich, es sei 
ihr Schreckliches zugestossen, sie bitte ihn, ihr 
zu raten, was sie in ihrer unglücklichen Lage 
thun solle Auf seine Antwort, dass er bereit sei, 
ihr beizustehen, sie solle ihm das Erlebte aus¬ 
führlich schildern, erhält er einen Handkoffer mitt¬ 
lerer Grösse, angefüllt mit vielen Hunderten von 
Briefen. Der Prospekt und ein Mitgliederverzeich¬ 
nis eines der Vermittlungsvereine für briefliche 
Bekanntschaften war auch dabei und mehrere 
Photographien eines Herrn; dazu eine „ausführ¬ 
liche“ Beschreibung der Angelegenheit in ca. 200 
Seiten Grossfolio. — Durch Zeitungsannoncen 
aufmerksam gemacht, war das junge Mädchen 
einem solchen Briefwechselverein beigetreten, 
war mit mehreren Herren an fernen Orten in 
Korrespondenz getreten. Tags arbeitete sie und 
Abends ging’s fieberhaft an die Korrespondenz, 
diesem Labsal für die Arme, die „sonst nichts 
Geistiges“ zu gemessen hatte. Manche ihrer 
Korrespondenzen führten zu persönlichen Bekannt¬ 
schaften und allerlei Allotria, Gefühlsduseleien, 
Schwärmereien — oder auch zu geschlechtlichen 
Exzessen. Ein Mönch in einem Kloster schloss 
seine Korrespondenz mit der Erklärung, er dürfe 
nicht mehr weiter schreiben, sein Prior hätte die 
Sache entdeckt. Einige Routiniers im Fache 
dieser „brieflichen Liebschaften“ waren jedenfalls 
sehr erfahren in der Kunst des „Herumkriegens“. 
Alle diese Korrespondenzen seiner Klientin nahmen 
bald ein Ende. Nur eine verfolgte sie weiter und 
diese eine führte zu ihrem Unglücke. Der „Eine“ 
schrieb ihr Monate lang höchst anständige Briefe. 
Was sie aber, mehr als der Inhalt seiner Briefe , 
fasciniert haben soll, war —• seine Handschrift! 
Einige Gedichte des Mannes/nicht von der ein¬ 
fältigsten Art,'imponierten ihr.^ Die Briefe wurden 
auf beiden Seiten immer leidenschaftlicher. 


Sie hatte sich schon Bis über die Ohren iii 
den Mann verliebt, als sie von ihm den ersten 
Brief erhielt, in dem, jetzt auch er, aber in der 
ästhetischsten Form, anfing, auf ihre Sinnlichkeit 
zu wirken. Er''träume jede Nacht von ihr und' 
halte ihren weissen, zarten Leib umschlungen. 
Nach und nach wurde er immer glühender in 
diesem Artikel, aber niemals roh, und kein ge¬ 
meines Wort fiel. Die Wirkung auf das Mädchen 
war die des intensivsten Glücksgefühls. Aber 
sie bat ihn dabei immer wieder,' gewisse Worte 
nicht zu schreiben. Das sei Sünde. « Sie liebe 
ihn rein. Sie wollte ihm jetzt ganz angehören. 
Sie sprach in ihren Briefen von ihrer bevor¬ 
stehenden Vereinigung, ,als etwas ganz Selbst¬ 
verständlichem. Er schrieb ihr nun, dass er leider 
verheiratet sei. Für sie war das ein schwerer. 
Schlag. Sie überschüttete ihn mit Vorwürfen, 
noch mehr in “ihren Gedanken als durch Worte 
in ihren Briefen. Sie hatte die Vorstellung, dass 
sie sich ihm auflade,' wenn sie ihm zu sehr zeige, 
dass sie auf eine Heirat gerechnet hatte. Sie 
wollte nun ihm gegenüber mehr die wahre Freundin, 
7 teben der „treuen Gattin“, die er zu Hause hätte, 
herauskehren. Aber seine Briefe besiegten sie. 

Verschiedene Pläne schmiedete sie, um zu 
ihm zu gelangen, von denen dann schliesslich 
einer zur Ausführung kam. 

An einer kleinen Bahnstation treffen sie zu¬ 
sammen. — Sie, die sich Unbekannten, umarmen 
sich stürmisch, lassen sich ins nächste Hotel 
fahren und hier erfolgt die Übergabe und der 
Empfang alles Ersehnten und Erträumten. 

Nächsten Tag reist sie mit dem Männe in 
ein Städtchen, wo sie sich in bescheidensten Ver¬ 
hältnissen niederlässt. 

Nach schweren Erlebnissen und Kämpfen war 
sie später wieder ins elterliche Haus zurückge¬ 
kehrt. Hier ging es ihr allmählich schlechter, sie 
geriet immer mehr in richtige Gehirn-Grübeleien. 
Im Zentrum all ihrer Gespinste stand als grosse 
Frage vor ihr: Ist dein Geliebter ein schlechter Mensch? 
Aus dem Briefwechsel mit ihm, den sie noch 
immer fortsetzte^ glaubte sie diese ihr allerwich¬ 
tigste Frage nicht lösen zu können. Sie, die 
Ungebildete, kam nun auf die Vorstellung, dass 
nur die Schriftauslegung eines Graphologen ihr 
diese Frage beantworten könne. 

Ihre italienische Berufsschwester hätte viel¬ 
leicht die Kartenschlägerin aufgesucht; die kulti¬ 
viertere Deutschschweizerin ging zum Grapho¬ 
logen. Dabei muss aber erwähnt werden, wie sie 
zum erstenmale auf die Vorstellung gekommen 
war, dass das grosse Orakel bei den Graphologen 
zu finden sei. Der starkverbreitete „Tagesanzeiger 
der Stadt Zürich“ bringt in seinem Brief¬ 
kasten, einem wahren Tummelplatz von 
Naivetäten — in immer neuer Wiederholung 
die redaktionelle Empfehlung eines Grapho¬ 
logen in Zürich für viele angefragte Fälle, in 
denen Personen erklären, dass sie nicht wissen, 
ob sie dem Charakter eines andern trauen dürfen, 
z. B. bei Anstellungen, unglücklicher Liebe etc. 
Also, die Lektüre dieser Empfehlungen hatte das 
Mädchen zuerst auf diesen Ausweg geführt. 

Sie wollte wissen, ob ihr Verführer ein 
schlechter .Mensch sei, und ihn „auf ewig“ auf¬ 
geben, wenn er das sei. Jener Graphologe wurde 
also mit der Beurteilung der Schrift des Geliebten 
beauftragt. Da seine Expertise ihr nicht genügte, 

— über das „Gut oder Schlecht“ enthielt sie 
nichts, — so wurden noch andere Graphologen 
herangezogen. 

Nachdem sie gehörig Geld geschwitzt hatte, 
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Suggestion durch Briefe. 


gab sie endlich den unnützen Appell an diese 
Wissenschaft auf. 

So kam es, dass sie sich an Grohmann 
wandte. 

Sie war brieflich unglücklich veiliebt geworden, 
und mit Briefen arbeitete sie sich zur Genesung 
empor. Vielleicht that ihr das Ablegen ihrer aus¬ 
führlichen schriftlichen Beichte wohl. Wer mag 
da entscheiden, was alles mit«drkte? 

Grohmann riet der Patientin zu absoluter 
Ruhe. Sie solle jetzt nur aufstehen und arbeiten, 
wenn sie entschieden Lust dazu habe. Dann er¬ 
klärte er ihr seine feste Überzeugung, dass sie 
gesund würde (alles brieflich!). Auf ihre Affaire 
wolle er erst eingehen, wenn er sich von ihrer 
vollen Genesung überzeugt hätte; ihr dann aller¬ 
dings auch nicht seine ganz offene Meinung 
vorenthalten. Sie wurde bald besser und dann 
ganz geheilt. 

Dass für diese Patientin unter den gegebenen 
Verhältnissen eine „briefliche Behandlung“ zulässig 
war, wird wohl jeder Arzt zugeben, der sich auf 
die Suggestionstherapie versteht. Und die Fälle, 
wo eine briefliche Behandlung — die doch sonst 
so recht nach dem Kurpfuschen schmeckt und 
eines ehrlichen Arztes unwürdig ist — gerade das 
Richtige, oder noch zulässig ist, mögen gar nicht 
so selten sein. Viele Patienten sind durch Briefe 
ganz besonders leicht zu suggerieren. 

Ich glaube, die spezifische suggestive Wirkung, 
die Geschriebenes auf manche Menschen hat, 
kann da Wirkungen zu Tage bringen, die weit 
über das im mündlichen Verkehr Mögliche geht. 

Dass durch Briefe sehr viel Schicksal be¬ 
stimmt wird, und dass durch Briefe die merk¬ 
würdigsten und verhängnisvollsten Beeinflussungen, 
besonders geistes- und willensschwacher Menschen 
entstehen,|ist sicher. 

Unter Grohmanns einschlägigen Erinnerungen 
an Gesunde und Kranke taucht das Bild eines 
guten und liebenswürdigen deutschen Gelehrten 
auf. Er war Privatdozent. Er und seine ver¬ 
witwete Mutter lebten jahrelang, fast wie ein Ehe¬ 
pärchen, im innigsten Anschluss aneinander, einsam 
dahin. Die Mutter stirbt. Eine Haushälterin zieht 
ein und der Gelehrte verlebt zwei und ein halbes 
Jahr als Einsiedler, aber ganz behaglich und un¬ 
besorgt dahin, bis ihm an einem grossen Rein¬ 
machetage, wo allerlei Möbel verstellt und ver¬ 
rückt wurden, die Haushälterin einen versteckt 
gefundenen Brief übergiebt. Es war ein zurück¬ 
gelassenes Schreiben der Mutter, viele Jahre vor 
ihrem Tode verfasst. Sie spricht da von einer 
Sache, die sie mündlich nie erwähnt hatte: Wenn 
ich sterbe, musst du dir ein gutes, liebes Mädchen 
zur Frau nehmen. Du sollst und kannst nicht 
allein leben. Du bist gar nicht dazu geschaffen. 
Du hast nicht nötig, aufs Geld zu sehen. Nehme 
ein gutes Mädchen, die dich lieb hat. — Für ihn 
stand das fest: 'die Mutter hat dich genau ge¬ 
kannt: er heiratete. Und er nahm die Haus¬ 
hälterin. 

Wieviel Überstürzung und Erzeugung von 
Affekten liegt nicht in jener Nebengattung von 
brieflichem Verkehr, dem Telegraphieren und 
dem Telephonieren! 

Die Gesellschaft hat sich diesen neuen For¬ 
men des Verkehrs anzupassen. Der technische 
Erfinder hat nur das Instrument geschenkt; wie 
die Gesellschaft mit ihm fertig wird, ist ihre 
Sache, — und unter Opferung des Lebensglückes 
und der Gemütsruhe tausender ihrer Mitglieder 
erreicht sie — und auch nur einen Teil — jener 
Anpassung, die dem Erfinder mit seinem meistens 


nur technischen, aber nicht gesellschafts-psycho- 
logischen Blick in die Zukunft vorgeschwebt hat. 

Viele Opfer dieser modernen Verkehrsein¬ 
richtungen fallen dem Arzte in die Hände. Beim 
einen hat sie eine schwere Berufsneurose ent¬ 
wickelt, er ist ihr reines Opfer geworden. Beim 
anderen hat der Missbrauch der Verkehrseinricht- 
ung, oft bei Benutzung zu ganz eitlen und un¬ 
nützen Zwecken, den Ausbruch einer Krankheit 
bewirkt, die nur in seiner krankhaften oder 
schwachen Veranlagung lag. 

Die moderne Kaffeehaus- und Theater¬ 
bummelei z. B. ist für viele psychopathische 
Städter nur die letzte Schule in ihrer Selbst- 
schwächung. Das viele Eisenbahnfähren erzeugt 
bei manchem Kommis voyageur sexuelle Über¬ 
reizung. Und das Romanelesen der beschäftig¬ 
ungslosen reichen Damen führt auf andere Ab¬ 
wege. 

Grohmann kommt es vor, als ob sich bei 
den zuerst geschilderten. Briefwechselgelegen¬ 
heiten „in aller Stille“ eine Sache entwickelt hat, 
die noch recht stark um sich greifen kann. Denn 
viele, die Romane lesen, wollen auch Romane 
erleben. Die arme Näherin in ihrer Vereinsamung 
und die Reiche in,ihrer Langenweile können da 
hineinfallen. 

Die Erziehung wirkt zwar als Hemmschuh. 
Mancher, der jede Frau zu umschlingen sofort 
bereit wäre, thut es nicht, weil seine Erziehung 
ihn daran hindert und das sittsame Mädchen 
kann im gewöhnlichen Verkehr die uneinnehm¬ 
bare Festung sein. 

Im Briefwechsel tritt aber für beide die 
Wirkung der Erziehung sehr zurück, denn wir 
werden nur wenig in der Richtung des Brief¬ 
schreibens erzogen, sondern fast nur in der 
Richtung des Benehmens im persönlichen Verkehr. 

Es kommen dann, beim geschilderten Brief¬ 
wechselverkehr, diese zwei Faktoren vor allem 
zur Geltung: Beim Mann die polygamische An¬ 
lage, wie man das Ding benennt, bei der Frau 
das Oberstübchen, die Gefühlsduselei, die Phan¬ 
tasie, die Gehirngrübelei: Wie der Mann meistens 
gleich mit seinen Genitalien liebt, so die Frau 
recht oft „nur“ im leicht suggerierten Ober¬ 
stübchen. Der beim persönlichen Verkehr vor¬ 
liegende Hemmschuh des allereingefleischtesten 
Schicklichkeitsgefühl tritt für sie zurück, wo sie 
es nicht mit einem real vor ihr stehenden Manne 
zu thun hat. Das wird wohl die Norm sein. Es 
kann aber natürlich auch bei einem oder bei beiden 
Partnern der Fall umgekehrt liegen, oder es treten 
für einen Teil Motive ganz neuer, anderer Art 
ein, z. B. Gelderwerb durch Erpressung etc., die 
das Pleizmaterial für sein Triebwerk liefern, oder 
es giebt, wie ja meist im Leben, ein mixtum 
compositum von vielen Motiven. 

Unter dem Schutzmantel jenes nichtspersön¬ 
lich einander Gegenüberstehens wachsen dann 
die Vorstellungen und ihre Wirkungen auf das 
gesamte Triebleben heran, bis die Stunde naht, 
wo auch der schwächere — d. h. hier sittlichere 
— Teil diesen Schutzmantel wegwirft und man 
reif geworden ist für Dummheiten. 

G. erscheint es ganz bezeichnend, dass aus 
einigen Mitteilungen in jenem Koffer seiner Klien¬ 
tin, die die Erlebnisse ihrer verschiedenen Partner 
schildern, folgendes hervorgeht. Mehrere von 
ihnen, ebenso ihr Verführer in jener Nacht ihres 
ersten Zusammenseins, berichten, dass sie nach 
einer langen Korrespondenz mit hohen Erwart¬ 
ungen an das erste Rendezvous mit ihren Korre¬ 
spondentinnen herangetreten seien. Aber sie 
seien enttäuscht gewesen. Die Dämchens seien 
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ganz anders und minderwertiger gewesen, als sie 
sich, während des Briefschreibens ausgemalt hätten. 
Für sie lieber gar nicht mit derKorrespon- 

denz angefangen! Das trifft den Kern der Sache. 

Dass es so viel Leute giebt, die sich durch 
Geschriebenes so leicht beeinflussen lassen, mag 
vielleicht zum Teil daher kommen, dass eben 
früher Gedrucktes und Geschriebenes viel weniger 
vorkam und es mehr nur wichtigere Sachen be¬ 
traf, wie z. B. Gesetze, Verträge etc. Daher 
wurde dem Gedruckten und Geschriebenen als 
solchem schon ein grösserer Wert beigelegt, den 
es auch wirklich besass. Jetzt ist es zwar zur 
allgemeinen Verfügung und dadurch entwertet 
worden, aber wir haben die Wirkung durch un¬ 
sere Voreltern doch in uns aufgenommen. 

Es giebt viel Geld, viel Zeit, viel Schlechtig¬ 
keit und viel Dummheit und Krankheit. Das alles 
associert sich mit den Verkehrsmitteln und den 
gesamten modernen technischen Hilfsmitteln un¬ 
serer Kultur, und so erzeugt die Gesellschaft 
immer wieder neue, moderne, kulturelle Mittel 
zur Erregung und Beeinflussung und zum moral¬ 
ischen Fallissement; für den einen das, für 
den anderen jenes. 

Briefe spielen hieriei eine wichtige R.olle, Und 
darauf wollte Grohmann hinweisen. 


Die Photographie in natürlichen Farben. 

Von Dr. G/ Cybulski. fSchluss.) 

So grosse Erfolge der Dreifarbendruck 
aber aufzuweisen hat, kann er doch nicht 
als eine wirkliche Lösung des Problems der 
Farhenphotographie aufgefasst werden, da die 
Druckmethoden einen so grossen Aufwand 
von Apparatur und Zeit bedeuten, dass sie 
nicht im photographischem Atelier ausgeführt 
werden können. Da sich nun für das direkte 
photographische Kopierverfahren ganz be¬ 
deutende Schwierigkeiten boten, suchte man 
eine andere Lösung desselben Problems, 
indem man nach obigen Grundsätzen drei 
Negative für die Grundfarben herstellte, dann 
davon positive, farbige Kopien machte 
oder schwarze Positivbilder durch gefärbte 
Glasplatten projizierte und die so erhaltenen 
dreifarbigen Bilder in besonderen Apparaten 
zu einem Gesamtbilde vereinigte. Da hier 
nur Strahlenmischungen zur Wirkung kommen 
und nicht übereinander gedruckte Pigmente, 
lassen sich auf diesem Wege sehr reine 
Farben erhalten. 

Die grundlegenden Arbeiten auf diesem 
Gebiete wurden von Ives, Leon Vidal und 
Zincke^) ausgeführt. Neuerdings ist es den 
Bemühungen Ducos du Haurons und Ives’ 
gelungen, hierfür Apparate zu konstruieren, 
welche es auch dem Dilettanten ermöglichen, 
Aufnahmen in Naturfarben auszuführen. Die 
Amateurcamera Ducos du Haurons, welche 
wir in Fig. i im Querschnitt zeigen, besteht 
im Wesentlichen aus drei übereinander liegen- 


h Vgl. Umschau 1897, S. 212. 


den Kammern, welche durch drei gleiche 
Objektive auf einer Platte F drei Bilder des¬ 
selben Gegenstandes entwerfen. Vor der 
Platte sind gefärbte Gläser als Lichtfilter 
eingeschaltet, und zwar oben ein blaues, in 
der Mitte ein grünes, am Boden ein rotes 
Glas. Dadurch kommen im oberen Bilde 
nur die blauen, im mittleren die grünen und 



I. Schnitt durch Ducos du Hauron’s Auf¬ 
nahmecamera. 


im letzten nur die roten Strahlen zur Wirkung. 
Die Aufnahme erfolgt auf einer für alle 
Strahlen empfindlich gemachten Platte, so 
dass schliesslich im Negativ auf einer Platte 
drei Bilder entstehen, welche den drei Auf¬ 
nahmen im Dreifarbendruck entsprechen. 
Vor der eigentlichen Camera befindet sich 
ein Kasten A, der drei Spiegel M2 und 
Mg enthält, welche im Winkel von 45 ^ gegen 
den Apparat geneigt sind. Das aufzunehmende 
Bild wird durch einen vierten Spiegel, welcher 
gleichfalls im Winkel von 45^, aber in ent¬ 
gegengesetzter Richtung aufgestellt ist, auf 
die unteren Spiegel projiziert. und 
sind aus sehr dünnem Glase transparent her¬ 
gestellt, so dass nur ein Teil der Licht¬ 
strahlen reflektiert wird, während der Rest 
in gerader Richtung auf den mit Silber 
hinterlegten Spiegel Mg trifft. 

Durch diese Kombination erzeugt jede 
Linse das gleiche Bild auf der Platte, so 
dass die drei Aufnahmen thatsächlich kon¬ 
gruent sind. Von dem so hergestellten 
Negativ wird ein transparentes Glaspositiv 
angefertigt und dieses an Stelle der Auf¬ 
nahmeplatte in den Apparat eingefügt. Wenn 
man nun die schwarzen Positivbilder durch 
die entsprechenden farbigen Glasplatten be¬ 
trachtet, so erscheint jedes Bild farbig. Um 
jetzt die drei gefärbten Bilder für den Be¬ 
schauer zu einem einzigen zu vereinen, wird 
der Aufnahmespiegel M durch ein Okular 
ersetzt und der Apparat im Winkel von 45^ 
nach oben mit der Rückseite gegen ein 
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helles Fenster gehalten, wie es Fig. 2 zeigt. 
Das Licht geht jetzt in umgekehrter Rich¬ 
tung durch den Apparat und die farbigen 
Strahlen werden jetzt wieder genau so zum 
harmonischen Bilde vereinigt, wie sie der¬ 
selbe Apparat vorher getrennt hatte. 



Fig. 2. Besichtigung von Bildern mit Ducos du 
Hauron’s Camera. 


In anderer Weise kommt Ives mit seinem 
Chromoskop zu dem gleichen Ziel. Auch er 
verwendet, wie der Durchschnitt seiner 
Camera (Fig. 3 u. 4) zeigt, eine dreiteilige 
Kammer. Die Aufnahme der drei Bilder 
erfolgt aber hier nicht durch drei Spiegel¬ 
scheiben, wie dies in den älteren Kammern 
von Ives, Zincke und Ducos du Hauron der 
Fall war, sondern durch Einschaltung zweier 
schräger Glasprismen. Das Objektiv A ist 
eine einfache Linse, welche auf das mittlere 
Bild der Visierscheibe C scharf eingestellt 
wird. An der Blende B sind zwei schräge, 
prismatische Glaskörper so angebracht, dass 
nur die mittleren Strahlen in gerader Rich¬ 
tung hindurch gehen können, während die 
Randstrahlen, wie es die punktierten Linien 
andeuten, doppelt reflektiert und dann in D 
und E zum Bilde vereinigt werden. Ein 
Fehler, der durch die grössere Entfernung 
von B bis D und E im Vergleich zu BC be¬ 
dingt erscheint, wird dadurch ausgeglichen, 
dass die Brennweite durch die Glasprismen 
im Verhältnis zur Luft entsprechend ver¬ 
längert wird, so dass auch in D und E 
scharfe Bilder entstehen. Auch hier sind 
drei Strahlenfilter {H) in den Farben rot, 
grün und blau eingeschaltet, so dass drei 


Bilder entstehen, welche je der Wirkung der 
betreffenden Farbstrahlen entsprechen. 

Für die Betrachtung verwendet Ives einen 
I besonderen Apparat (Fig. 5), welcher ähn- 
I lieh wie die Camera von Zincke^) gebaut ist. 

I Die drei Positiv-Kopieen werden in einer 
besonderen, gefalteten Karte befestigt und 
diese dann auf das Chromoskop gelegt. Das 
rote Strahlenfilter liegt direkt über dem 
Okular, auf der zweiten Stufe liegt ein blau¬ 
violettes Filter und an der senkrechten 
unteren Wand befindet sich ein grünes Glas¬ 
filter. Daran ist ein grünlicher Reflektions- 
spiegel angebracht, welcher das Licht auf das 
grüne Filter wirft. Unter den beiden ersten 
Gläsern befinden sich zwei grün gefärbte 
dünne Glasscheiben, welche die Lichtstrahlen, 
wie dies in der Figur durch Punkte ange¬ 
deutet ist, nach dem Okular zu einem Bilde 
vereinigen. Wenn man nun den ganzen 
Apparat, nach Art der Stereoskop-Cameras, 
verdoppelt, so erscheinen die Bilder nicht 
nur in den Naturfarben, sondern auch plas¬ 
tisch hervortretend. 

Man darf wohl sagen, dass das Chromo¬ 
skop von Ives eine geniale Vereinfachung 
der Dreifarbenphotographie vorstellt, inso¬ 
fern es mit einem handlichen Apparat die 
Photographie auf einer Platte mit einer Ex¬ 
position erzeugt. Dadurch ■! wird die Auf¬ 
nahmezeit derart verkürzt, dass es gelingt, 
Landschaften bei günstigem Licht schon in 
5 bis 8 Sekunden aufzunehmen. Die er¬ 
zielten Resultate sollen recht gute sein, so 
dass dem Apparat wohl Verbreitung und 
Erfolg zu wünschen ist. 

Immerhin bleibt es ein Mangel dieser 
ganzen Methode, dass hiernach niemals fer¬ 
tige Bilder im Sinne der gewöhnlichen Photo- 
graphieen erhalten werden. 

Das erstrebenswerte Ziel blieb die Aus- 



Fig. 3. Schnitt durch den Aufnahmeapparat 
VON Ives. 
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in dieser Richtung ergaben wohl ganz 
hübsche Bilder, doch sind ihre Methoden zu 
kompliziert und die erzeugten Bilder zu 
wenig widerstandsfähig, um zu einer allge¬ 
meinen Verwendung zu gelangen. Es galt 
vor allem die technischen Schwierigkeiten in 
einer Weise zu überwinden, welche jedem 
Photographen leicht die Ausführung des Ver¬ 
fahrens ermöglichte. Die Hauptpunkte, welche 
hierbei in Betracht kommen, sind folgende: 

1. Die hintereinander folgenden Auf¬ 
nahmen müssen in möglichst kurzer Zeit ge¬ 
schehen können, da sonst an eine Photo¬ 
graphie von Personen nie zu denken ist; 

2. muss man die drei in den Grundfarben 
erhaltenen Positive genau auf ihren Farben wert 
prüfen und einstellen können, da das Über¬ 
wiegen einer Farbe sofort den harmonischen 
Eindruck stören und ganz falsche Wirkungen 
ergeben würde, und endlich 

3. müssen sich die drei farbigen Kopieen 
leicht und sicher übereinander zu einem 
Farbbilde vereinigen lassen. 

Diese Aufgaben sind Jetzt von Albert 
Hof mann ebenso einfach wie geschickt ge¬ 
löst worden. 

Um die Aufnahmen für jedermann leicht 
ausführbar zu machen, liefert die Fabrik, 
welche Hofmanns Patente erworben hat, die 
farbenempfindlich gestimmten Platten mit 
den zugehörigen Strahlenfiltern gleich ge¬ 
brauchsfertig. Die Aufnahmen selbst werden 


Fig. 5; Chromoskop von Ives zur Besichtigung von Farbenphotographien. 
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Fig. 4. Aufnahmeapparat von Ives geöffnet. 

G, R und B grünes, rotes und blaues Farbenfilter. 


arbeitung eines einfachen Kopierverfahrens, 
welches die Ausnützung der im Dreifarben¬ 
druck erzielten Erfolge auch für das photo¬ 
graphische Atelier ermöglichte. Die Ver¬ 
suche der Herren Lumiere und Dr. Selle^) 
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am besten in einer Drillingskassette gemacht, 
welche nach den Hofmannschen Vorschriften 
von Dr. R. Krügen er für jede Kamera 
passend angefertigt werden kann und durch 
einfache Verschiebung des Rahmens ein 
schnelles Wechseln der Platten mit den davor 
eingeschalteten .Strahlenfiltern gestattet. 

Die auf diese Art belichteten Platten 
werden in üblicher Weise entwickelt und die 
schwarzen Negative dann nach dem bekannten 
Pigmentverfahren auf entsprechend gefärbte, 
durchsichtige Chromgelatinehäutchen kopiert i). 
Auf diese Weise erhält man drei positive Bilder 
in den Grundfarben rot, gelb und blau. Die 
Pigmentpapiere hierzu werden gleichfalls von 
derselben Firma hergestellt und sind sorg¬ 
fältig gewählt, so dass bei richtigem Kopieren 
sich auch ein harmonisches Bild ergeben muss. 
Die schwerste Aufgabe hierbei liegt in dem 
richtigen Abpassen der Farbenstärke. Wird 
nähilich eine Kopie, z. B. die rote, zu stark, 
so tritt selbstverständlich ein Überwiegen 
aller Farbmischungen nach rot ein. In einem 
sehr einfachen und sinnreichen Apparat, dem 
Chtomometer, führt Hofmann nun das Über- 
einanderlegen von kopierten Probestreifen 
auf Glasplatten aus, verstärkt die Wirkung 
der zu schwach kopierten Farben durch Ein¬ 
schalten gleich gefärbter Glasstreifen und 
bestimmt damit genau die Dauer der Be¬ 
lichtung für die einzelnen Kopieen. Auch die 
drei fertig entwickelten Bilder lassen sich so 
leicht übereinander legen und auf ihre Wirkung 
prüfen, ehe sie vereinigt werden, so dass man 
noch die einzelnen Kopieen verstärken oder 
abschwächen kann, um endlich ein zuver¬ 
lässig richtiges Gesamtbild zu erhalten. 

Die so erhaltenen Kopieen werden jetzt 
der Reihe nach genau aufeinander geklebt 
und das farbige. Bild ist fertig. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Skizze 
sein, auf die besonderen Einzelheiten des 
neuen Verfahrens einzugehen, welches der 
Erfinder in einem Buche Ü in allgemein ver¬ 
ständlicher Weise beschrieben hat. Wir 
dürfen hoffen, dass auf diesem Wege das 
Mittel gegeben ist, die farbige Photographie 
auch den Berufsphotographen und den Ama¬ 
teuren zu erschliessen und so die geistvollen 


Mit chromsauren Salzen versetzte Gelatine wird 
an belichteten Stellen unlöslich und hält Farbstoffe, mit 
denen man sie imprägniert hat, zurück, während die 
Farbstoffe an den unbelichteten Stellen mit der Gelatine 
vom heissen Wasser weggewaschen werden. Man erhält 
so beliebig gefärbte Bilder in Form von farbigen Gela¬ 
tinehäutchen, die man ablösen und auf Papier, Glas etc. 
übertragen kann. 

,,Die Praxis der Farbenphotographie nach dem 
Dreifarbenprozess. Nach eigenen Methoden von Albert 
Hofmann.“ 


Errungenschaften auf einem der interessan¬ 
testen Gebiete zum Allgemeingut zu machen. 


Beziehungen zwischen Geruchsinn und 
Sexualorganen. 

Die normale und krankhafte Geruchsempfind¬ 
ung _ gehörte früher zu den wenig erforschten 
Gebieten. Man mass dem Geruchsinn von jeher 
eine geringe Bedeutung bei, identifizierte ihn 
häufig mit dem Geschmack und gelangte erst 
sehr spät zu der Erkenntnis des Sitzes wie der 
Verzweigungen der Geruchsnerven. Auch nach 
dieser anatomischen Feststellung fand die Physio¬ 
logie der Geruchsempfindung keine festen Anhalts^ 
punkte. Man gelangte wohl dazu, die Intensität 
der Empfindung in ihrer Abhängigkeit 'von der 
Grösse der berührten Fläche, von der Häufigkeit 
und der Konzentration der Dämpfe zu den Riech¬ 
zellen festzustellen, allein über die Natur der Ein¬ 
wirkung der riechenden Stoffe herrschte nach wie 
vor völliges Dunkel, das auch heute noch nicht 
gelichtet ist. Dagegen sind ausserordentlich inter¬ 
essante Wechselbeziehungen zwischen dem Geruchs¬ 
organ und einem anderen wesentlichen Teil des 
Organismus, dem Geschlechtsapparat^ in dem letzten 
Jahrzehnt gefunden worden, indem zuerst Endriss 
in einer Dissertation im Jahre 1892 darauf hin¬ 
wies und später — 1897 — Fliess einen innigen 
Konnex zwischen bestimmten Stellen der Nase 
und den weiblichen Sexualorganen konstatieren 
konnte. Er bezeichnete diese Stellen direkt als 
Genitalstellen der Nase, weil bei der Frau mit 
dem Eintritt der menses an diesen Punkten Schwell¬ 
ungen auftreten, und weil von da aus direkte Be¬ 
einflussungen der Blutung vorgenommen werden 
können. Damit war in systematischer Weise die 
Aufmerksamkeit auf die eigentümlichen Bezieh¬ 
ungen der Nase zum Geschlechtsorgan der Frau 
gelenkt worden, und diese Untersuchungen haben 
vielleicht die Anregung zu einer eingehenderen und 
allgemeineren Untersuchung der Beziehungen des 
Geruchssinnes und der Gerüche zur menschlichen 
Geschlechtsthätigkeit überhaupt gegeben, wie sie 
uns _ in einem vor kurzem erschienenen Werke 
vorliegt, h Es bietet eine mit bienenhaftem 
Fleiss durchgeführte Zusammenstellung aller physio¬ 
logischen, psychologischen, etnologischen und 
kulturhistorischen Funde und Thatsachen aus 
diesem Gebiete und bringt eine Fülle interessanter, 
in ihren eigentümlichen Wechselwirkungen aller¬ 
dings bisher nie in derartig methodischer Weise 
publizierter Untersuchungen wie Probleme zur 
Kenntnis des Lesers. 

„Le parfum de la femme“ oder der „Odor di 
femina“, wie der Italiener sagt, setzt sich zusammen 
aus der Hautausdünstung, dem Haardufte, den 
spezifischen Gerüchen der Geschlechtsteile und 
ihrer Umgebungen, sowie in _ geringerem Masse 
aus dem Aroma des Mundes. Über das Ensemble 
dieser Gerüche kann nur die subjektive Empfind¬ 
ung des jeweiligen Beobachters aussagen; die 
wissenschaftliche Untersuchung besonders der 
Vaginalgerüche hat diese in die Klasse der KapryU 
gerüche^ welche als die erotischen Gerüche par 
excellence bezeichnet werden können, verwiesen. 


1 ) Die sexuelle Osphresiologie. Die Beziehungen des 
Geruchssinnes und der Gerüche zur menschlichen Ge¬ 
schlechtsthätigkeit. Von Dr. Albert Hagen. Verlag von 
H. Barsdorf, 1901. Mk. 7,00. Es ist der II. Band aus 
dem.Cyklus der „Studien zur Geschichte des menschlichen 
Geschlechtslebens“. 
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Diese Kaprylgerüche spielen besonders im Ge¬ 
schlechtsleben der Tiere eine grosse Rolle und 
sind über den Schwellkörpern lokalisiert. Auch 
dem Duft der Haare ist von jeher eine bedeutende 
sexuell erregende Wirkung zugeschrieben worden 
und manches von den Jägerschen Behauptungen, 
abzüglich seiner Übertreibungen und unwissen¬ 
schaftlichen Phantasien, über den Duft des 
Menschen hat gerade beim Plaargeruch seine Be¬ 
stätigung gefunden. Manches von dem, was für 
den „Parfüm de la femme“ gilt, trifft auch für die 
sexuell wirksame Ausdünstung des Mannes zu. 
Die zwei typischen sexualen Sekrete desselben 
gehören ebenfalls zu der Gruppe der Kaprylgerüche, 
der spezifischen Sexualgerüche. Die Beziehungen 
ziwschen den physiologischen Funktionen der Nase 
ufid der Geschlechtsorgane treffen vor allem auch 
für die menschliche Pathologie zu. Der Geruchs¬ 
sinn wird durch sexuelle Vorgänge und Störungen 
beeinflusst, dagegen spielen beim normalen 
Menschen die sexuellen Gerüche in der Gegen¬ 
wart nur noch eine sehr geringe Rolle, — der 
Geruchsfetischismus findet sich fast ausschliesslich 
bei anormalen Individuen, als Kleider- Haar- 
Schuhfetischismus u. a. Auch die Flomosexualität 
wird von den Geruchsempfindungen stark be¬ 
einflusst, wie unzweideutige Beobachtungen er¬ 
geben haben. 

In ethnologischer Hinsicht ist am meisten sicher¬ 
gestellt die Ausdünstung der Negerrasse ^ deren 
Natur verschieden aufgefasst wird, von den einen 
als stark ammoniakalische, von den anderen als 
moschusartige Ausdünstungen, Momente die für 
gewöhnlich den sexuellen Beziehungen zwischen 
Negern und Weissen entgegenstehen, bei raffinierter 
Sinneslust aber, wie die Geschichte der libidines 
zeigt, gerade als Sporn dienen. In den weiteren 
Kapiteln führt uns der Verfasser in das dunkle 
Gebiet des Sunam/tümus^) , jenen uralten Glauben 
a,n eine Heilwirkung und vor allem lebenver¬ 
längernde Wirkung der Ausdünstungjunger Personen 
auf alte, wobei jeder sexuelle Verkehr ausgeschlossen 
ist, sowie zu der Lehre von, den künstlichen Duft¬ 
stoffen oder Parfümen, welche von jeher als ein 
Mittel der^ sexuellen Anziehung gegolten haben 
und teilweise, wenn auch in geringerem Masse, 
auch heute noch gelten. In der Gegenwart unserer 
Kultur spielt die sexuelle Osphresiologie, zu diesen 
Schlüssen gelangt der Autor, eine gegenüber 
früheren Zeiten ausserordentlich geringe Bedeutung. 
Nachdem schon Kant und Schopenhauer zu den 
Resultaten gelangt sind, dass beim Menschen der 
Geruchssinn der niedrigste ist, nachdem selbst 
beim Menschen und den Primaten eine Rückhildung 
des Riechorgans konstatiert werden konnte, ist es 
verständlich, dass die sexuelle Osphresiologie heute 
nur noch eine geringe Bedeutung hat und in nicht 
ferner Zukunft wohl nur noch in der menschlichen 
Pathologie eine Rolle spielen wird. 

__Dr. J. Marcuse. 

Theater. 

Die diesjährige Theatersaison hat noch kein 
hervorragendes Ereignis zu verzeichnen, Es gab 
einige Ablehnungen, und einige freundliche Er¬ 
folge. — Repertoirstücke fand das Berliner Deutsche 
Theater in Tolstois erschütterndem Drama ,,Die 
Macht der Finsternis''^ und das dortige Lessing-Theater 
in Giuseppe Giacosa’s Schauspiel „ Wie die Blätter^'' .. . 

Die Freigabe des Tolstoischen Dramas war 
erst nach heftigen Kämpfen mit der Zensur er- 

Die schöne Sunamit wurde dem alternden König 
David beigegeben, um dessen Leben zu verlängern. 


folgt. '’Aber aus diesem Streit ging das Deutsche 
Theater als Sieger hervor, und es erfüllte — frei¬ 
lich etwas verspätet — eine Ehrenpflicht, als es 
das gewaltige Werk des grossenMenschheitsapostels 
zur Aufführung brachte. Als der Vorhang zum 
letztenmale über dem erschütterndsten Akte, den 
die gesamte moderne Dramatik hervorgebracht 
hat, gefallen war, da ging, als sich die erste stumme 
Ergriffenheit gelöst hatte, ein Sturm der Begeister¬ 
ung durch den Saal, der das Haus in seinen Grund¬ 
festen erbeben machte. 

Die ersten Akte interessierten vornehmlich durch 
die grosse Kunst und Kraft der Milieuschilderung. 
Man sieht, wie die leichtsinnige Bäuerin Anisja 
ihren kranken Gatten durch Gift langsam um¬ 
bringt, um ihren hübschen Knecht Nikita, mit dem 
sie übrigens längst intim verkehrt, heiraten zu 
können. — Nikita, der Don Juan des Dorfes, bändelt 
als Ehemann mit der eigenen Stieftochter Akulina 
an, erwürgt und vergräbt das mit dieser erzeugte 
Kind, und nun beginnt erst das innerliche Drama. 
Anisja hat ihren Liebhaber zum Morde veranlasst, 
damit er ebenso schuldig und sündig werde, wie 
sie, damit er unter derselben qualvollen Reue, 
denselben vernichtenden Gewissensbissen leide, 
wie sie selbst. Aber was das Weib vor den Men¬ 
schen verborgen hat, kann der stärkere Mann nicht 
tragen. Und aus seinem niederen, stumpfen, 
tierischen Dasein heraus ruft, nein schreit er das Be¬ 
kenntnis seiner Schuld vor der versammelten Ge¬ 
meinde heraus in alle Welt und ergiebt sich 
willig der strafenden Gerechtigkeit. 

per Gesamteindruck des Dramas war über¬ 
wältigend und ist einzig und allein dem Dichter 
gutzuschreiben, denn das Spiel wies — gerade in 
den Hauptpartien — erhebliche Mängel auf 

Einige Parkett- und Logenbesucher wagten es 
zwar angesichts der erschütterndsten Scenen dieses 
Meisterwerks zu zischen, einen Apostel wie Tol¬ 
stoi „anzublasen“, aber da dieser herrliche Mann 
wie kein Zweiter der Hässlichkeit und den Schreck¬ 
nissen des Lebens ins Auge gesehen hat, wird er 
sich auch über das Maulwurfstreiben dieser sonder¬ 
baren Käuze nicht ereifern. 

Auch in Giacosa’s Schauspiel „ Wie die Blät- 
teB'' . . . bildet Not und Schmutz und moralische 
Verkommenheit zum grössten Teil das Milieu, 
auf dem der Dichter sein Drama aufgebaut hat. 
Nur dass es in der Obersphäre der Gesellschaft 
spielt, und nicht wie bei Tolstoi, unter klein¬ 
russischen Bauern. — Der Verfasser hatte den 
weiten Weg vom sonnigen Italien nach demdunkelen 
Deutschland nicht gescheut, um den grossen Er¬ 
folg seines Stückes, das von graziöser, feinsinniger 
und geistreicher Satire getragen ist, miterleben zu 
können. — Giacosa kennt das menschliche Leben, 
und speziell bei der Schilderung von dessen schlech¬ 
ten Seiten hat er eine äusserst glückliche Hand 
bewiesen, während seine Ehrenmänner und Frauen 
etwas konventionell geraten sind. 

Rosani, ein Mailänder Bankier, hat falliert; 
aber da er ein ehrlicher Bankerotteur ist, steht er 
in den Augen seiner leichtfertigen zweiten Frau 
und seines total verbummelten Sohnes aus erster 
Ehe als ein „Esel“ ^ und „Kretin“ da. Nur sehr 
widerwillig folgen sie dem unglücklichen alten 
Manne, der für sie nur immer als „Arbeitstier“ ge¬ 
golten hat, gut genug, um für ihre kostspieligen 
Passionen das Geld zu beschaffen, in die Ver¬ 
bannung nach Genf, wo Rosani im Dienst eines 
ebenso ehrlichen, jüngeren Verwandten eine karge 
Stellung gefunden hat. Wie vom Wind verwehte 
Blätter flattern in ihrer neuen Fleimat Frau und 
Sohn, die Lebedame und der Lebeknabe, aus der 
grossen Welt, der sie bisher angehört hatten. 
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hinaus in die Halbwelt, von Sumpf zu Sumpf, bis 
sie“ im Schmutz verschwinden; Die eitle haltlose 
Frau geht mit einem dekadenten Maler durch, 
der Sohn heiratet eine internationale reiche Ko¬ 
kotte, und so ■ würde das Drama hoffnungslos aus¬ 
klingen, wenn nicht Giacosa als echter Dichtet von 
Gottes Gnaden inmitten dteses Schmutzes mit 
genialer Kunst eine reine und edle'Mädchenblüte 
hätte erspriessen lassen, die uns und ihren Vater 
das saubere Paar völlig vergessen lässt. — Kana, 
die Tochter und der Trost des alten Rosani, teilt 
treu und mutig mit dem alten Herrn sein hartes 
Lös; aber beiden winkt, zum Schluss eine sorgen¬ 
freie Zukunft, da der edle und vermögende Vötter 
Nana zum Weibe begehrt und diese seine Werb¬ 
ung an nimmt. • ’ , 

DaS' Schauspiel ist ausserordentlich spannend 
erdacht und mit grosser Feinheit und Delikatesse 
hingestellt; so lässt sich der Dichter zum Beispiel 
die nieversagende Wirkung einer Liebesscene ent¬ 
gehen. — Man kann ihm diesen vornehmen Ver¬ 
zicht nicht hoch genug anrechnen. Ünendlich 
keuscher und reiner, als die in allen Tonarten 
abgeklapperten Liebeserklärungen, will es mich 
bedünken und hat es mich ergriffen, wenn Nana, 
am offenen Balkonfenster lehnend, vom Monden- 
licht sarift bestrahlt, dem im Garten Harrenden 
mit dem, Taschentuch das Zeichen giebt und unter 
jubelndem Lachen und Weinen selig und beseli¬ 
gend dem Geliebten die Worte zuruft: „Komm’ 
her!“ Gespielt wurde mit seltener Vollendung.' 

Paul Pollack. 


Die Moskitotheorie der Malaria. 

In dieser Frage sind soeben zwei wichtige 
Arbeiten erschienen: 

Robert Koch ergänzt seine Mitteilungen 
über die Ergebnisse der- Malaria-Expedition durch 
eine in der neuesten Numiner der „Deutsch. Med. 
Wochenschr.“ erschienene Abhandlung, in der er 
insbesondere auf Streitfragen und auf Einwürfe 
gegen seine Anschauungen eingeht. Von Interesse 
sind zwei Ausführungen . Kochs, • zunächst eine 
Kritik der Mitteilungen über die verschiedenen 
Formen von Malariaparasiten^ die beschrieben worden 
sind. Nach Koch giebt es nur drei Formen von 
Malariaparasiten. Andere hat er trotz der Unter¬ 
suchung des Blutes von Malariakranken in den 
verschiedensten Gegenden der Erde, in Italien, 
Westafrika, Südwestafrika, Mittelamerika, niemals 
zu Gesicht bekommen. — Die zweite Ausein¬ 
andersetzung Kochs bezieht sich auf die Frage 
von der künstlich erworbenen Immunität gegen 
Malaria, Koch beobachtete, dass in einzelnen 
Orten, wo Malaria vorkommt, die Kinder unter 
zwei Jahren zumeist, die Kinder von zwei bis fünf 
Jahren sehr oft Malariaparasiten in ihrem Blute 
beherbergen, dass bei Personen mit mehr Jahren 
gar nicht oder selten Malariaparasiten festzu¬ 
stellen sind. Es ist bei den älteren Personen 
eine Festigkeit gegen Malaria eingetreten. Koch 
deutet seine Beobachtung dahin, dass der unbe¬ 
einflusste Verlauf der frühzeitigen Malariaerkrank¬ 
ung in dem Körper des malariakranken Kindes 
Immunität gegen Malaria erzeugt. Hingegen 
kommt diese langsam sich ausbildende, aber echt 
natürliche Immunität nicht zu stände, wenn der 
Krankheitsverlauf durch Chinindarreichung be¬ 
einflusst und unterbrochen wird. ’ 

Die zweite Arbeit ist in der letzten Nummer 
der „Münchner med. Wochenschr.“ erschienen 
und bezieht sich auf Nachrichten” über die 
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M^issnahmen zur Bekämpfung der Malaria in 
Italien. . “ 

In Italien werden Malariastudien von alters 
her betrieben. Einen neuen Aufschwung nahmen 
diese Untersuchungen seit zwei Jahren, seit 
Robert Koch und seine Mitarbeiter unterstützt 
von dem einheimischen Arzte Dr. Gosi ,in der 
Campagna Malariaforschungen anstellten. Ärzte, 
Zoologen und sogar Laien wetteiferten darin, ihren, 
Teil zur Prüfung der neuen Malarialehre beizu¬ 
tragen. Wichtig war vor allem, dass praktische 
Versuche in grösserem Massstabe , angestellt 
wurden. Die Versuche gingen von einigen Eisen¬ 
bahngesellschaften aus. Der Eisenbahndienst in 
den Malariagegenden, insbesondere in der 
römischen Campagna und im Gebiete von Salerno 
hat schwer darunter zu leiden, dass die Beamten 
•leicht und oft an Malaria erkranken., Im vorigen 
Jahre trafen die Bahnverwaltungen besondere 
Vorkehrungen zum Schutze für ihre Beamten. 
Gemeinsam ist diesen Vorkehrungen die Absicht, 
zu verhindern, dass Menschen von Moskitos ge¬ 
stochen werden. Auf einer Reihe von Fahr¬ 
strecken (Rom—Tivoli, Rom—Terracina, Rom— 
Ponte Gallera a. a.) wurden alle Bahnhofsgebäude 
mit so dichten Drahtnetzen versehen, dass Mos¬ 
kitos durch das Maschenhetz nicht hindurch- 
dringen können. Weiterhin wurde den Eisen¬ 
bahnbeamten und ihren Angehörigen anbefohlen, 
im Freien stets Handschuhe zu tra^n und den 
Kopf durch Schleier zu schützen. Die Vorkehr¬ 
ungen hatten Erfolg. Überall, wo die Anordnungen 
mit Verständnis befolgt wurden, blieben die 
Malaria-Erkrankungen aus. Der Gesundheitszu¬ 
stand der Eisenbahnbeamten und ihrer Familien 
in den Bezirken, wo die Malariabekämpfung plan- 
mässig und thatkräftig durchgeführt wurde, hat 
sich sichtlich so sehr gehoben, dass dies allgeihein 
auffällt und auch in der wirtschaftlichen Besser¬ 
ung zum Ausdruck kommt. Der Erfolg hat ange¬ 
spornt, bei dem jetzt Erreichten nicht stehen zu 
bleiben. Koch legt, wie früher mitgeteilt wurde, 
das Hauptgewicht auf die Chininbehandlung der 
Malariakranken. In dem Malariäkranken über¬ 
wintern nach ihm die Erreger der Malaria. Will 
man die Verschleppung der Malariaplasmodien 
durch die Mücken verhindern, so muss man die 
Gebilde im malariakranken Menschen durch 
Chinin töten. Von dieser Erkenntnis ausgehend, 
ist eine öffentliche Bewegung eingeleitet worden, 
die darauf abzielt, der grossen Masse der 
weniger bemittelten und unbemittelten Malaria¬ 
kranken unter Umständen auch zur Vor¬ 
beugung die Chininbehandlung auf öffentliche 
Kosten zugänglich zu machen. Aus allen Be¬ 
richten über die neuerlichen Beobachtungen über 
die Bedeutung der Massnahmen gegen die 
Malaria tönt die Hoffnung heraus, dass es dereinst 
noch einmal gelingen werde, der Malaria, der 
Geissei weiter Gebiete Italiens, Herr zu werden. 

__ Dr. R. K. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine neue Bestimmung der Lichtgeschwindig¬ 
keit. Die erste Messung der Lichtgeschwindigkeit 
wurde von Olaf Römer im Jahr 1676 ausgeiührt 
und zu 311000 Kilometer in der Sekunde ge-, 
funden. — Bei dieser Zahl und bei seiner Methode 
hat man sich nicht beruhigt und mit den besseren 
Instrumenten der modernen Präzisionsmechanik 
auch immer genauere Resultate erhalten. 

Eine grossartige Arbeit hat im. Laufe des 
letzten Jahres der Leiter der Sternwarte von 
der Astronom Perrotin, ausgeführt und in der 
ersten Novembersitzung der Pariser Akademie 
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vorgelegt. Das angewandte Verfahren war das 
von Fizeau angegebene, bei dem es darauf an¬ 
kommt, den Weg von Lichtstrahlen zwischen 
zwei in ihrem Abstande von einander genau be¬ 
kannten Orten zu messen. Dies geschieht in der 
Weise, dass das Licht von dem Inneren eines, 
Fernrohres aus nach der zweiten Station gesandt 
wird, wo es auf einen Spiegel fällt und wieder 
nach dem ersten Instrumente zurückgeworfen 
wird. Fällt nun ein Teil des Lichts an der Aus¬ 
gangsstation auf einen Spiegel und der andere 
Teil des Lichts erst dann auf diesen Spiegel, 
nachdem es den Weg nach der zweiten Station 
zurückgelegt hat und von dort wieder zurück¬ 
gekehrt ist, so kann man es einrichten, dass die 
beiden Lichtbündel sich in einem Punkte des 
Spiegels treffen. Wird aber der Spiegel mit 
grosser Geschwindigkeit gedreht, so wird er in 
der Zeit, die das andere Lichtbündel braucht, 
um nach der fernen Station zu kommen und von 
dort zurückzukehren, eine kleine messbare Dreh¬ 
ung ausgeführt haben. Aus der Umdrehungs¬ 
geschwindigkeit des Spiegels kann dann die Zeit 
gemessen werden, die das Licht zur Hin- und 
Rückreise zwischen den beiden Stationen ge¬ 
braucht hat. Fizeau benutzte zwei Stationen, 
die etwas über 8 km entfernt waren, während 
bei den neuen Versuchen eine etwas grössere 
Entfernung genommen wurde, wodurch die 
Genauigkeit des Ergebnisses günstig beein¬ 
flusst werden musste. Während die Sternwarte 
in Nizza und deren Fernrohr als Ausgangsort 
genommen wurde, wählte man als zweite 
Station ein Gebäude im Dorfe Gaude, wo 
ein anderer Gelehrter die Überwachung des 
dort aufgestellten Apparates übernahm. Die 
Entfernung zwischen beiden Orten wurde auf 
trigonometrischem Wege so genau bestimmt, 
dass ein Fehler von nur ^/jq m möglich blieb. 

Der Abstand betrug etwas weniger als 12 km. 

Die Arbeit erstreckte sich über ein ganzes 
Jahr, indem nur solche Tage dazu benutzt 
wurden, an denen die Luft völlig klar und 
ruhig war. Nicht weniger als 1480 Messungen 
der Lichtgeschwindigkeit wurden im Laufe 
dieser Zeit vorgenommen, und aus dieser grossen 
Zahl von Beobachtungen konnte ein Ergebnis 
von bisher unerreichter Genauigkeit erwartet 
werden. Danach ist die Geschwindigkeit des 
Lichtes zu 2 999 000 km, also um rund 11 000 km 
geringer anzunehmen, als sie von Olaf Römer 
in jener ersten klassischen Messung gefunden 
wurde. Diese Zahl verdient um so mehr 
Vertrauen, als sie nicht wesentlich von der¬ 
jenigen abweicht, die im vorigen Jahre von 
Michelsohn durch Anwendung des von Foucault 
erfundenen Drehspiegels gefunden wurde. 

Dr. M. Sch. 


Vaulx und Mlle. Klumpke, stieg in der folgenden 
Nacht auf, aber wiederum verhüllten Wolken in 
grossen Höhen den Durchblick. Gering war auch 
die Ausbeute in Meudon; in Lyon, Toulon, Bor¬ 
deaux, Nizza. Algier, Brüssel, Madrid, Rom, Berlin, 
Strassburg, Moskau und Odessa war der HimmOl 
ganz bedeckt. Nur auf einer Höhenstation bei 
Wien wurden 30 Leoniden beobachtet, und in 
San Josö in Kalifornien zählte man 20 Meteore 
die Stunde, lanssen, der auch auf seinem Obser¬ 
vatorium auf dem Gipfel des Mont Blanc in 
4000 Meter Höhe noch viel durch Wolken¬ 
bildung beeinträchtigt wird, will nun zur Be¬ 
obachtung astronomischer Phänomene einen Ballon 
konstruieren, der bis 6000 Meter hoch steigt. 

L. O. 


Ein grosser Kohlstock. Der Stamm, an den 
die beiden Mädchen gelehnt sind, ist nicht etwa 
eine junge Kastanie oder dergleichen, sondern 
gewöhnlicher Grünkohl. Es ist, wie Dr. A. Ble- 
nard, der diese Photographie in Angers aufnahm, 
schreibt, eine Kohlart, die im Arrondissement 


Beobachtung der Leoniden. Prof. Janssen 
hat in der letzten Sitzung der Pariser Akademie 
der Wissenschaften über die Wiederkehr desMeteor- 
schwarfns der Leoniden einen Bericht erstattet, wo¬ 
nach fast überall die Beobachtungen durch die un¬ 
günstige Witterungslage vereitelt worden sind. In 
Paris war in der Nacht zum 14. November vom 
Tuileriengarten ein Ballon unter Führung des 
Grafen Castillon de St. Victor nach Mitternacht 
aufgestiegen, der, nachdem er zwei Wolken¬ 
schichten passiert hatte, in 2600 Meter Höhe 
wieder eine Wolkenschicht fand, so dass nur 
2 Meteore sichtbar wurden. Ein zweiter, kleinerer 
Ballon fand auch nur zwei Leoniden vorüber¬ 
ziehend. Ein dritter, unter Leitung von Graf 


Kohlstogk von 372 m Höhe. 


Cholet (Frankreich) zum Fettmachen der Kühe 
dient und aus der auch Kohlsuppe bereitet wird. 
Die Staude hat die enorme Höhe von 3,5 m. 

Über eine eigenartige Pflanzenkrankheit berichtet der 
„Prometheus“. Bereits im Jahre 1885 zeigte Adolf 
Mayer, dass die Mosaik- oder Blattfleckenkrank¬ 
heit der Tabakspflanze contagiös ist. Er füllte den 
aus kranken Pflanzen abgepressten Saft in Kapillar¬ 
röhrchen und stach diese in Blätter und Stengel 
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gesunder Individuen. Nach wenigen Wochen 
wurden die letzteren stets von der Fleckenseuche 
ergriffen. Trotzdem konnten in den kranken 
Blättern niemals Bakterien oder andere Parasiten auf¬ 
gefunden werden. Seit dieser Zeit hat Beije- 
rinck wiederholt die Tabakskrankheit bakterio¬ 
logisch untersucht, aber weder auf den Pflanzen 
selbst, noch in der Nachbarschaft ihrer Blätter 
und Wurzeln konnten pathogene Organismen 
nachgewiesen werden. Die Menge des zur In¬ 
fektion ausreichenden Filtrates ist ausserordent¬ 
lich gering. Ein kleines Tröpfchen, an der rich¬ 
tigen Stelle injiziert, vermag zahlreiche Zweige 
und Blätter zu infizieren. Werden diese kranken 
Teile ausgepresst, so kann man unbegrenzt viele 
gesunde Pflanzen damit krank machen. Es ist 
dies ein Beweis dafür, dass der Infektionsstoff oder 
das Kontagium in der lebenden Pflanze sich ver¬ 
mehrt. 

Von diesem eigenartigen Krankheitsstoffe 
werden nur diejenigen Gewebe und Organe der 
Tabakspflanze irritiert, die sich nicht nur in regem 
Wachstum befinden, sondern worin auch die Zell¬ 
teilung noch in vollem Gange ist. Alles erwachsene 
Gewebe ist für das Gift unempfindlich, kann es aber 
unter Umständen transportieren. 

Stücke von getrockneten kranken Blättern, 
die mehrere Jahre im Herbarium auf bewahrt 
waren, vermochten gesunde Pflanzen noch zu in¬ 
fizieren. Das Kontagium kann also ohne Verlust 
der Infektionsfähigkeit eingetrocknet werden. 

Bei seinen mannigfaltigen Infektionsversuchen 
gelang es Beijerinck häufig, dekorativ bunte 
Blattpflanzen zu erzeugen, besonders bei einer 
Mischinfektion eines Bakteriums (B. anglomerans) 
mit dem Giftstoff oder bei einer Infektion durch 
mit etwas Formalin versetztes Gift: es entstand 
bei dieser Behandlung ein panachiertes Gewächs, 
d. h die Blätter wurden weissgefleckt. 

Bei der grossen Bedeutung, die diesen in den 
Verhandelingen der Kon. Akademie van Wetenschappen 
ZU Amsterdam veröffentlichten Entdeckungen inne¬ 
wohnt, ist es interessant, dass neuerdings auch in 
Amerika zwei contagiöse Pflanzenkrankheiten, bei 
denen ebenfalls keine Bakterien die Erreger 
waren, beschrieben worden sind. 


Eisenbahnzüge im Fahren zu besteigen, soll die 
Erfindung eines englischen Ingenieurs John Perry 
ermöglichen. Dieser hat sich, wie die „Reform“ 
(Heft 7, 1900) berichtet, nie darüber beruhigen 
können, dass bei dem Anhalten der Züge auf 
den vielen Stationen der Londoner Stadtbahn so 
unendlich viel Eiraft verloren geht, und sich un¬ 
ablässig bemüht, ein Mittel ausfindig zu machen, 
um dieser Verschwendung vorzubeugen. Er macht 
nun den Vorschlag, auf jeder Station die Halle 
zum Ein- und Aussteigen durch eine grosse Dreh¬ 
scheibe zu ersetzen, die derart in Bewegung ge¬ 
bracht ist, dass sie an ihrem Aussenrande die 
gleiche Geschwindigkeit erhält, wie sie der vorüber¬ 
fahrende Zug besitzt. Die Plattformen der Wagen 
liegen mit der Scheibe in einer Ebene. Im Mittel¬ 
punkt der Scheibe würde sich eine Wendeltreppe 
befinden, die den Reisenden zum Besteigen dient, 
die nach einer von beiden Richtungen die Bahn 
benutzen wollen. Von der Treppe aus führen 
bestimmte Gänge nach den Zügen, und je weiter 
man in diesen Gängen vorschreitet, desto schneller 
bewegt sich der Boden unter den Füssen, wovon 
man aber nichts merkt, weil der Gang nach Art 
eines Korridors von Wänden eingeschlossen ist. 
Ist man nun an dessen Ende angelangt, so be¬ 
findet man sich in derselben Geschwindigkeit wie 
der Zug, den man besteigen will. Wenn die Dreh¬ 


scheibe eine genügende Grösse besitzt, so haben 
die Fahrgäste hierzu auch eine ganze Weile Zeit. 
Will man eine Zuggeschwindigkeit von etwa 13 Em 
in der Stunde beibehalten, so würde die drehbare 
Plattform einen Durchmesser von 150 m haben 
müssen, wobei die Wendeltreppe in deren Mitte 
je eine Umdrehung in etwa zwei Minuten aus¬ 
führt, was einer sehr langsamen Bewegung ent¬ 
spricht, so dass die Treppe sicher erstiegen werden 
kann. Zum Auf- und Absteigen hätten die 
Reisenden dann eine volle Minute Zeit, wenn sie 
sich beim Vorbeifahren des Zuges unmittelbar 
vor diesem befinden. Durch besondere Schilder 
wird der Verlauf der Zeit, die zum Einsteigen 
noch bleibt, angezeigt: 50, 40. 30, 20, 10 Sekunden. 
In dem Augenblick, wo ein Einsteigen nicht mehr 
möglich ist, schliesst sich automatisch oder durch 
Bedienung eines Beamten eine Barriere am Ende 
des Ganges, der Reisende muss dann den Zug 
davon fahren lassen und den nächsten erwarten. 
Vom theoretisch-technischen Standpunkte lässt 
sich die_ Sache sehr hübsch an und gäbe es 
keine Einwendung, Ob sie sich aber in der 
Praxis derart ausführen lassen wird, dass dadurch 
keine Gefahren für die Reisenden entstehen, ist 
eine offene Frage, die, ohne dass die Einzelheiten 
der Einrichtung bekannt sind oder gar eine Probe¬ 
anlage errichtet ist, nicht beantwortet werden 
kann. 


Hüte aus Papierstoff. Der Haarfilz, der uralte 
Rohstoff der Hutmacherei, soll in einem Kunst- 
rodukte einen gefährlichen Mitbewerber erhalten, 
in Russe nimmt, wie. die Papierzeitung vom 
6. Dezember 1900 mitteilt, gegenwärtig Patente 
auf die Fabrikation von Filz aus Zellstoff fasern, 
und das neue Erzeugnis soll die meisten Eigen¬ 
schaften guten Flaarfilzes aufweisen. 

Der Erfinder breitet auf einer kupfernen 
Platte Zellstoff in dünner Schicht aus und giesst 
eine Lösung von ammoniakalischem Kupferoxyd 
darüber. Hierdurch löst sich ein Teil des 
Zellstoffs auf, sodass die genannte Schicht 
nunmehr aus einem Gemisch von Fasern und 
Zellstoff-Lösung besteht. Auf dieses wird Soda¬ 
oder Pottasch-Lauge gegossen und so der aufge¬ 
löste Zellstoff in eine gelatinöse Masse verwandelt. 
Unter Druck nimmt die ganze Schicht eine gleich- 
mässige ebene Oberfläche an und kann, wenn 
bis zu einem gewissen Grade getrocknet, von der 
Platte abgehoben werden. Man neutralisiert sie 
in verdünnter Schwefelsäure, wäscht sodann mit 
Wasser, und der künstliche Filz ist fertig. 

Der Zellstoff kann vor seiner Bearbeitung 
nach Belieben gefärbt werden, ebenso der fertige 
Filz. Zu der Fabrikation des künstlichen Filzes 
eignet sich Zellstoff jeglicher Art. 


Bücherbesprechungen. 

Strategische Taktik der Schlachten mit Be¬ 
rücksichtigung des Burenkriegs. Von Karl Bleib¬ 
treu. (Zürich und Leipzig, Verlag von Schröter. 
1900.) 

Ein konfuser, doktrinärer Wirrwarr von strate¬ 
gischen und taktischen Ideen mit hämischer 
Herabsetzung der Strategie Moltkes, insbesonders 
gegenüber der Napoleons. Dass ein Laie das 
Wesen der Strategie eines Moltke und ihres 
Unterschiedes gegen diejenige früherer Zeiten 
nicht verstehen kann, ist erklärlich, dass er aber 
sich berufen fühlt, sein militärisches Unverständnis 
auch schriftlich von sich zu geben, ist sehr be¬ 
dauerlich. L, 
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Blümelhuber, „Ein lenkbares Luftfahrzeug“ 
(Verlag von Carl Steinert in Weimar). 

Pacher, „Die Flüssigkeitsschraube“ (Verlag von 

A. Amenosta in Wien). 1900. 

Zwei Werkchen, welche sich mit dem heute 
besonders aktuell gewordenen Thema der Mög¬ 
lichkeit einer Erbauung lenkbarer Luftfahrzeuge 
befassen. 

Aktuell darum, weil die ersten Erprobungen 
des mit so ungeheuren Kosten erbauten Zeppelin- 
schen Luftfahrzeuges beendigt sind und erwiesen 
haben, was von allen Einsichtigen vorher schon 
angenommen wurde, und die Aufmerksamkeit der 
diesem Ziele Nachjagenden in verdoppeltem Masse 
auf die aviatischen Luftfahrzeuge im Gegensätze 
zu den Ballonfliegern lenken müssen. 

W. Freyer. 


Moderne Sklaven. Von Graf Leo Tolstoi. 
Übersetzt von W. Czumikow. Verl. v. E. Diedrichs, 
Leipzig 1901. Preis M. i.—. 

Abschaffung alles persönlichen Eigentums, 
aller Gesetze, aller Regierung: erst wenn dieses 
Ziel erreicht ist, wird die Sklaverei des modernen 
Menschen, das Arbeiten um Lohn und die da¬ 
durch bedingte Abhängigkeit der Ärmeren von 
den Reicheren, aufhören. Das ist die Lehre 
Tolstois. Es ist unbegreiflich, wie der Blick eines 
Mannes, der mit so meisterhaft psychologischer 
Schärfe Figuren der Gesellschaft zeichnet wie T. 
in der „Anna Karenina“, so dilettantenhaft trübe 
werden kann, wenn er auf soziale Verhältnisse 
fällt. Dr. H. V. Liebig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 
Gallieni, Rapport d’ensemble sur la pacificatioD, 

P Organisation et la colonisation de Ma- 
dagascar (Paris, Charles-Lavauzelle.) fr. 7.50 
V. Kobell, L., Farben und Feste. Kultur¬ 
historische Studie. (München, Ver¬ 
einigte Kunslanstalten.) M. 6.— 

Mau, August, Pompeji in Leben und Kunst. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann.) M. 19.— 

Mertig, A., Anleitungsbuch zur Sammlung von 
Apparaten zum Studieren der Elektro¬ 
technik. (Berlin, Leonhard Simion.) M. 5.— 

Oltuszewski, W., Psychologie u. Philosophie 
der Sprache. (Berlin, Fischer’s medicin. 

Buchh.) , M. 1.50 

Streck, M., Die alte Landschaft Babylonien. 

(Leiden, Buchhandlung und Druckerei 
vorm. E. J. Brill.) M. 5.— 

jTetzner, Dr. Franz, Die Slawen in Deutsch¬ 
land. Zur Geschichte und Volkskunde 
der Preussen, Litauer und Letten, der 
Masuren und Philipponen, der Mähren, 

Tschechen, Sorben, Polaben, Slowinzen, 

Kaschuben und Polen. Mit zahlreichen 
Karten u. Abbildungen. (Braunschweig, 

Fr. Vieweg & Sohn.) ca. M. lo.— 

Tetzner, Dr. Franz, Die Slowinzen und Leba- 
kaschuben. Land und Leute, Haus und 
Hof, Sitten und Gebräuche, Sprache und 
Litteratur im östlichen Hinterpommern. 

Mit einer Sprachkarte und 3 Tafel- 
Abbildungen. (Berlin, Emil Felber, 1900.) M. 6.— 
j-Tolstoi, Leo, Chopin Pr 61 ude. A. d. Russ. 
übers, von C. von Gütschow. (Leipzig, 

Walther Fiedler.) M. 1.60 

Trillich, H., Kaufmännische und technische 
Fabrikbetriebskunde. (Leipzig, Verlag 
der Handelsakademie.) M. 2.75 

van de Velde, H., Die künstlerische Hebung 


der Frauentracht. Vortrag. (Krefeld. 

Kramer & Baum.) M. 1.20 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. H, Reitter in Bonn z. 
Lehrer d. Chemie a. d. neuen Handelshochschule in Köln. 
— D. a. o. Prof. a. d. Münchner Tech. Hochsch. Graf 
Du Moulin-Eckart z. 0. Prof. f. Geschichte a. d. gen. 
Hochschule. — D. a. o. Prof. d. neueren Geschichte a. 
d. Univ. Heidelberg, Dr. Arthur KleinschiJiidt, zum 
Hofrat u. Bibliothekar a. d. Herzogi. Bibliothek z. 
Dessau. — D. Privatdoz. u. Lektor d. neufranzösischen 
Sprache n. Litteratur a. d. Univ. .Heidelberg, Dr. F. E. 
Schneegans., z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. f. alttesta- 
mentliche Exegese a. d. Univ. Breslau, Johannes Nikel, 
z. o. Prof. 

Berufen: Der Oberingenieur H. Gö'rges in Berlin 
a. o. Prof. d. Elektrotechnik u. Direkt, d. elektrotechn. 
Instituts a. d. techn. Hochsch. in Dresden. 

Habilitiert: Dr. F. Gottl a. Privatdoz. d. polit. 
Ökonomie a. d. Univ. Heidelberg. 

Gestorben: In Blankenburg a. Harz d. Pädagoge 
Geh. Rat Dr, Schimmelpfeng, d. üb. 30 Jahre d, Klos¬ 
terschule in Ilfeld Vorstand. — D. Anatom Dr. Richard 
Altmann^ seit 1887 a. o. Prof. a. d. Universität Leipzig 
a. 8. ds. i. Hubertusburg. — Dr. Walter v, Funke., ehern. 
Prof. d. Landwirtschaft a. d. Univ. Breslau, i. Alter v. 
68 Jahren. — Prof. Louis Hermenjat in Lausanne, 84 Jahre 
alt. — D. Physiker d. Akademie in Münster i. W., Prof. 
Fd^lard LCeiteler. — D. a. o. Prof. f. semitische Sprachen 
a. d. Univ. Bern, Bibliothekar Dr. Emil ILitrz, — In 
Helsingfors d. Prof. emer. E. A. Strandmamt im Alter 
V. 68 Jahren. 

Verschiedenes: Z. Doktorpromotion in d. mathe¬ 
matischen u. naturwissenschaftlichen Fächern werden jetzt 
auch d. Abiturienten d. deutschen Oberrealschulen ohne 
ministeriellen Dispens zugelassen. D. Prüfung d. Kandi¬ 
daten in d. latein. Sprache soll im wesentlichen darauf 
beschränkt w., d. d. Zuzulassende Einblick i. d. latein. 
Terminologie d. Prüfungsgebietes besitze u. d. latein. Ge¬ 
bräuchen d. Promotionsverfahren mit Verständnis zu 
folgen vermöge. — Der nächste Kongress wird f. inter¬ 
nationales Privatrecht 1902 im Haag stattfinden u. 
d. Frage d. Konkursrechts auf d. Tagesordnung stehen. — 
Gräfin Dr. Maria v. LindeUf Assistentin am anatom.- 
zoolog. Institute d. Univ. Bonn hat f. ihre Untersuchungen 
üb. d. Entwicklung d. Farbenkleides d. Schmetterlinge 
V. d. Pariser Akademie der Wissenschaften d. da Gama- 
Machado-Preis erhalten. — D. Dir. d. Museums in Neapel, 
Prof, de Preta., hat s. Entlassung eingereicht. D. That- 
sache hängt m. d. Funde d. Fresken v. Bosco Reale zu¬ 
sammen. — Dr. D. Erdmann., d. Generalsuperintendent 
Schlesiens a. s. Wunsch v. d. Ausübung s. akademischen 
Thätigkeit entbuüden w. — Durch d. am 3. Nov. er¬ 
folgten Tod Hermann Stechmanns ist der zoologische 
Garten in Breslau seines Leiters beraubt worden. Der 
Vorstand muss daher d. Neuwahl e. Direktors vorbereiten 
und nimmt Anmeldungen hierzu entgegen. Die Stelle soll 
mit einem Anfangsgehalt von 5000 Mark jährlich und 
freier Wohnung dotiert sein. 

Preisausschreiben: D. philoscph. Fakultät a. d. 
Univ. Heidelberg hat f. d. Studienjahr 1900/1901 folgende 
neue Preisaufgabe gestellt: „E. soll d. Inhalt d. Platoni¬ 
schen Parmenides entwickelt u. daraus d. Absicht u. 
Stellung d. Dialogs im Gange d. platon. Philosophie er¬ 
schlossen u. bestimmt w.“ Damit hat in beziehungsvoller 
Weise Kttno Fischer d. Thema s. Doktorarbeit, auf 
Grund d. er vor üb. e. halben Jahrhundert in Halle 
unter d. Auspizien d. alten Erdmann u. Heinrich Leos 
promovierte („De Platonis Parmenide“), im Säkular¬ 
semester s. akadem. Lehrthätigkeit d. Bewerbung s. 
jugendlichen Zuhörerschaft ausgesetzt. 
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Zeitschriftehschau; 

Deutsche Revue. Dezemberheft. S. Sighele 
erörtert das Thema: Die Kunst und die Masse, Das 
Problem., ' das diese Begriffe als Gegensätze enthalten, 
ist nichts anderes, als die künstlerische Form, in der sich 
der grosse Zwiespalt zwischen dem Individualismus und 
dem Sozialismus kundgiebt. Zahlreich ist in der Kunst 
die Partei, die die Masse verachtet. Ist diese Erschein¬ 
ung folgerichtig und gerecht? Die Feinde der Masse 
dürfen ihre Missachtung der Mehrheit auf unbestreitbare 

wissenschaftliche Gründe .zurückführen: Die Menschen 
taugen, wenn sie sich versammeln, weniger als der ein¬ 
zelne Mensch; aber dies gilt nur von jener Mehrheit, 
die sich mehr oder weniger unvorbedacht oder sporadisch 
in einem' gegebenen Augenblick zusammenfindet, als da 
sind: die Ansammlungen auf öffentlichen Plätzen, das 
Publikum in Theatern, Geschworenengerichten, Ausschuss¬ 
sitzungen, Parlamenten u. S. w. Er bezieht sich nur auf 
das momentane Verhalten der Masse vom statischen 
Gesichtspunkt aus. Dagegen ist jene Missachtung un¬ 
berechtigt in Anwendung auf die Masse vom dynamischen 
Gesichtspunkte aus“, d. h. auf die gesamte menschliche 
Gesellschaft in ihrer historischen Entwickelung. Sie 
würde zur Verleugnung der wissenschaftlichen Theorie 
der Evolutionslehre führen, denn die Evolution ist nichts 
anderes als ein Prozess wachsender Vereinigung. Die 
Masse in dynamischer Beziehung ist Schöpferin von 
Meisterwerken (Sprache, Mythus); sie ist — als Urteil 
der Geschichte — das einzige Kriterium für jegliche in¬ 
tellektuelle Mitteilungsweise, auch für die des Genies. 
Auch auf dem Gebiete der Kunst und Wissenschaft 
herrscht das System der Volksbeschlüsse. 

Neue Deutsche Rundschau. Dezemberheft. Eine 
Reihe bemerkenswerter Briefe von Peter Cornelius 
an das Sängerpaar von Milde, die hier zum erstenmale 
veröffentlicht werden, unterrichten über das Schaffen des 
Künstlers und über seine Beziehungen zu Wagner und 
Liszt. Von seinem „Cid“ sagt C.: ,,Es ist das einzige 
Werk seit dem Lohengrin, das, in die Spuren dieser 
Oper tretend, ein in Versen und Musik tüchtiges, ge¬ 
sundes Machwerk bietet.... es ist die achtenswerte 
Arbeit eines Talentes auf dem Boden, den ein Genius 
urbar gemacht hat“. — 

Der Türmer. Dezemberheft. E. Engels führt 
den Leser ' in eine neue Provinz der Kunst, indem er 
die eigenartige Schönheit der sogen. „Weihnachtskrippen“ 
im Münchener Nationalmuseum bespricht. Diese Samm¬ 
lung, die von der ehemaligen Direktion des National¬ 
museums als Spielzeug abgelehnt wurde, umfasst eine 
Fülle von Panoramen mit zahlreichen Holz- und Terra- 
kottapüppchen, meist echten zweifellosen Kunstwerken, 
die in ihrer Art den Porzellanfiguren der Rokokozeit 
zu vergleichen sind. Über die historische Genealogie 
ist man ganz auf Vermutungen angewiesen. Es lassen 
sich in der Sammlung drei Schulen unterscheiden: eine 
tirolisch-oberbayrische, eine neapolitanische und eine sizi- 
lianische. Eine Monographie über diesen eigenartigen 
Kunstzweig ist in Vorbereitung. 

Die Zukunft, Nr. lo. In einem Aufsatz über 
Materialismus und Mystizismus macht A. Mosso nach 
einer kurzen Übersicht über die Geschichte der Biologie 
gegen die mystischen Gedankenrichtungen Front, die na¬ 
mentlich in der Form des Neovitalisraus in dieser Wissen¬ 
schaft bemerkbar sind. Der Neovitalismus ging von 
Gustav Bunge, Professor der physiologischen Chemie 
an der Universität Basel, aus. Niemand werde ihm bei 
aller Bewunderung seines Mutes das Verdienst zusprechen 
können, dass er von seinem Standpunkt aus auch nur 
den geringsten Lichtstrahl in das Geheimnis des Lebens 
gebracht habe. Zum Mystizismus führen auch die mo¬ 
dernen Gelehrten, die die Existenz der Materie leugnen 
und diese für eine besondere Illusion erklären, so Ver- 
worn („Allgemeine Physiologie“), nach dem die Körper 
nur, Vorstellungen der Psyche sind. Mit besonderer 


Wucht wendet sich Mosso gegen die ,,Anarchisten“ auf, 
dem Gebiete der Wissenschaft; das seien die Philosophen, 
die sich in unnützer Weise bemühten, die Metaphysik 
auf den Baum der Wissenschaft zu pfropfen, denen die 
mechanische* Doktrin nicht genüge, weil die Körperwelt 
doph nur in unserer Vorstellung sei. Die Basis der 
ganzen modernen Naturwissenschaft sei, dass alle Natur¬ 
erscheinungen durch Atombewegungen erklärt werden 
könnten und müssten'. Die Mystiker setzten an Stelle 
dieses vermeintlichen Irrtums nur unfruchtbare Worte. 
Neovitalismus' und Mystizismus seien Erscheinungen der 
Mutlosigkeit des menschlichen Verstandes. Das Ziel der 
exakten Wissenschaften bestehe darin, den Mechanismus 
der Dinge zu erkennen, nicht darin, ihre transcendentalen 
Ursachen zu suchen. P)j.^ jj Brömse. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Zu den in Nr. 45 mitgeteilten Selbstbeob¬ 
achtungen des Herrn Karl Strub e, welche 
durch die Ausführungen der Herren Vietor und 
Dr. med. A. in Nr. 48 eine dankenswerte Er¬ 
weiterung erfahren haben, gestatten Sie auch mir 
freundlichst einige Worte, welche darthun sollen, 
dass die Beobachtungen des Herrn Strube durchaus 
nicht so vereinzelt dastehen, wie Herr Strube glaubt. 
Wer sich mit dem Thema der Synopsien (Mit¬ 
empfindungen des Gesichtssinnes) etwas ein¬ 
gehender beschäftigt, wird gar nicht so selten auf 
Erscheinungen stossen, welche den von Herrn 
Strube mitgeteilten unmittelbar an die Seite ge¬ 
stellt werden können. Die Assoziationen des Herrn 
Strube würden nach Flournoys Einteilung der 
Synopsien als „privilegierte“ zu bezeichnen sein, 
d. h. als solche, welche auf eine einmalige, zu¬ 
fällige Ideenassociation zurückzuführen sind. Dass 
die Ursache der Association Herrn Strube nicht 
bekannt ist, kann nicht Wunder nehmen, denn 
die Erinnerung an die Ursachen pflegt in solchen 
Fällen oft, ja sogar in der Regel dem Gedächtnis 
zu entschwinden. Wie aber die privilegierten 
Associationen sich bilden, zeigt u. a. ein von 
Flournoy angeführtes, charakteristisches Beispiel: 
ein Herr pflegte lange Jahre hindurch beim Ge¬ 
danken an den Mittwoch ein weisses Haus vor 
sich zu sehen, an dessen einem Ende sich eine Rolle 
befand. Er erinnerte sich, dereinst als kleiner 
Knabe mit seiner Mutter im Wagen über Land 
gefahren zu sein; bei dieser Gelegenheit fragte er 
seine Mutter, welcher Wochentag sei. Sie er¬ 
widerte: „Mittwoch“ — und im selben Moment 
fuhr der Wagen an einem weissen Hause vorbei, 
an dessen Ende sich eine Rolle (zu unbekanntem 
Zweck) befand. Fortan war die Vorstellung des 
Mittwoch unzertrennlich verknüpft mit dem Bilde 
des weissen Hauses; im späteren Lebensalter 
verwischte sich der Eindruck in der Art, dass mit 
dem Begriff „Mittwoch“ nur noch die Empfindung 
„weiss“ verbunden wurde. Man sieht, dass dieser 
Fall sich von dem Srtube’schen eigentlich, nur 
dadurch unterscheidet, dass die Erinnerung er¬ 
halten blieb. 

Ähnliche Rälle habe ich gelegentlich eigener 
Forschungen über Synopsien nicht gerade selten 
gefunden. Die Verknüpfung des Begriffs „Zweck“ 
mit dem Bilde eines Bindfadens oder die Vor¬ 
stellung einer Küchenuhr beim Gedanken an die 
Erhaltung der Kraft (weil dieser Begriff zuerst an. 
den Pendeln einer Küchenuhr erläutert wurde) 
bilden z. B. interessante Analogien zu der von 
Strube beobachteten privilegierten Association. 
Nicht minder charakteristisch ist ein mir berichteter 
Fall, dass ein Herr eine Aversion gegen graue 
Farbe empfand, weil er einst als Kind das ihm 
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höchst unangenehme Quietschen eines Pfropfens 
beim Aufziehen einer mit grauem Siegellack ver¬ 
sehenen Weinflasche vernahm und obendrein un¬ 
mittelbar nach dieser Begebenheit zufällig in eine 
schwere Krankheit verfiel, wodurch der Gedanke 
an Grau noch unangenehmer gestaltet wurde. 

Aber auch noch auf eine andere Art von 
Associationen kurz hinzuweisen sei mir gestattet, 
welche für eine grössere Anzahl von Menschen 
von Bedeutung sein dürfte und geeignet ist, auf 
den von Strube berichteten Fall ein neues Licht 
zu werfen. Wenn der Leser einmal versuchen 
wollte, sich Rechenschaft zu geben, welche Bilder 
von Landschaften, Wohnräumen etc., seine Phan¬ 
tasie ihm beim Lesen irgend welcher Dichtwerke 
erweckt, ohne jegliches Zuthun des Willens und 
der Überlegung, so wird er an sich selbst wahr¬ 
scheinlich manche Beobachtungen machen, die 
von den Strube’schen Phantasiebildern sich kaum 
noch unterscheiden. Man überlege sich nur einmal, 
welche Landschaften und Lagebeziehungen in 
einem jeden von uns bei Lektüre der Ilias, der 
Odyssee, der Nibelungensage, des Faust, des 
„Soll und Haben“, der „Stromtid“ oder irgend 
welcher andrer Dichtwerke, z. B. auch der Volks¬ 
märchen auftauchen, man beobachte, wie die 
gleichen Bilder bei der gleichen Lektüre nahezu 
ungeändert wieder auftreten und untrennbar mit 
dem Dichtwerk verknüpft sind! Jeder kann dabei 
an sich selbst die staunenswertesten Entdeckungen 
machen und überraschende Aufschlüsse über das 
komplizierte Arbeiten der Phantasie erhalten, 
über Vorgänge, welche sich gänzlich im Unter¬ 
bewusstsein abspielen und trotz ihrer grossen 
Präzision vielleicht erst durch diese Zeilen dem 
Leser zum Bewusstsein kommen. Diese Bilder 
und Vorstellungen sind grösstenteils völlig will¬ 
kürliche Produkte der Phantasie, nicht selten aber 
beruhen sie auch auf Erinnerungen, meist aus 
frühester Kindheit. So kann ich von mir selbst 
berichten, dass für mich alle in Dichtwerken vor¬ 
kommenden Wohnungen, sobald nicht genaue 
Schilderungen des Dichters eine Abweichung be¬ 
dingen, auf dasselbe Prototyp einer bestimmten 
Wohnung zurückzuführen sind, und zwar der¬ 
jenigen Wohnung, in welcher bei mir zuerst 
das Bewusstsein des Kindes erwachte. Mag 
es sich um antike, klassische oder moderne 
Dichtwerke handeln, mag von einem Prunk¬ 
gemach oder von einer Bettlerwohnung die 
Rede sein, immer sehe ich das mittlere von drei 
Vorderzimmern in der Parterrewohnung des jetzt 
abgerissenen, alten Hauses, Potsdamerstr. 67 in 
Berlin, vor mir, das Wohnzimmer meiner Kind¬ 
heit, nicht immer in derselben Grösse, aber immer 
in derselben Gestalt und immer flankiert von 
zwei anderen Zimmern, welche ebenfalls für die 
Phantasie eine Rolle spielen, sobald die Dichtung 
von weiteren, anstossenden Zimmern berichtet. 
In diesem Zimmer sehe ich Odysseus mit den 
Freiern kämpfen, Esau sein Erstgeburtsrecht ver¬ 
kaufen, Christus die Ehebrecherin in Schutz 
nehmen, die Nibelungen im Hunnenlande sterben, 
Hamlet fechten und fallen, Faust studieren, Maria 
Stuart leiden, Unkel Bräsig am Whisttisch sitzen, 
Beranger den Ruf „Marengo“ hören, Nora in 
ihrem Puppenheim spielen u. s. w. Und das 
wunderbarste dabei ist, dass ich mich der voll¬ 
ständigen Kongruenz aller dieser Zimmer und 
Wohnungen trotz der grossen Deutlichkeit des 
Phantasiebildes nie bewusst geworden bin, bis mir 
bei meinen Untersuchungen über Synopsien die 
merkwürdige Thatsache zu meiner eigenen grössten 
Überraschung allmählich klar wurde. 

Wenn dieser oder jener Leser, durch diese 


Mitteilungen angeregt, ähnliche Beobachtungen an 
sich machen sollte und geneigt wäre, mir das ge¬ 
fundene Material zukommen zu lassen, so wäre 
ich dafür jederzeit aufrichtig dankbar. 

Hochachtungsvoll 

Dr. Richard Hennig. 

Berlin W., Hohenstaufenstr. 79. 


Oberst v. S. Die grossen Aufträge an Schnell¬ 
feuergeschützen und Geschossen seitens der Char¬ 
tered Company (Cecil Rhodos und Gen.) an die 
Rhein. Metallwaarenfabrik werden nach dem Ehr- 
hardtschen Pressver/akren hergestellt. Dieses Ver¬ 
fahren ist in „Umschau“ 1900 No. 15 beschrieben 
und illustriert. 

Prof. Dr. J. War uns nicht möglich zu er¬ 
mitteln. 

Dr. L. in R. Ja, Graf von Götzen, der neu¬ 
ernannte Gouverneur von Deutsch-Ostafrika ist 
auch der Verfasser des Aufsatzes in der „Um¬ 
schau“ 1899 No. 41. 


An unsere Leser! 

Am I. Januar beginnt die ,,Umschau“ 
ihren fünften Jahrgang. Durch die ständige 
Fühlung zwischen unsern geehrten Lesern 
und der Redaktion ist es gelungen, den 
Interessen unserer Leser, soweit als mög¬ 
lich Rechnung zu tragen und haben wir die 
Freude die Zahl unserer Abonnenten stets 
wachsen zu sehen. 

/e grösser die Abonmntenzahl der ,,Umschaid^ 
istj um so grössere Aufzvendungen können auch für 
das Blatt gemacht werden. Wir bitten daher 
unsere geehrten Freunde in ihrem eigensten 
Interesse für die ,,Umschau“ zu wirken und 
neue Abonnenten zu gewinnen. 

Der heutigen Nummer liegt eine Karte 
bei, die wir auszufüllen bitten. 

Hochachtungsvoll 

Redaktion u. Verlag d. ,,Umschau“. 


Berichtigung. 

Aufs. 990 (Umschau Nr. 50) lies B. Meyermann 
statt Dr. B. Meyermann. 

Die näclisten Nummern der ,,Umschau'' werden u. a. 
enthalten: Automobile von W. Freyer. — Schulpausen und 
Schulferien von Geh. Med. R. Prof. Dr. Eulenburg. — 
Paul Göhre, Stand und Ausbreitung des Sozialismus in den 
europäischen Staaten. — Prof. Dr. E. Volkens, Mein Aufenthalt 
auf der Insel Yap. — Dr. E. Fischer, Künstliche Züchtung eiszeit¬ 
licher Schmetterlinge. —Dr. Bresler, Irrenwesen in früheren Zeiten.— 
Prof. Dr. P. Wolters, Erweiterung unserer Kenntnis d. griech. Alter¬ 
tums durch d. neuesten Ausgrabungen in Griechenland und Klein¬ 
asien. — Prof. Dr. Nuesch, Die Pfahlbaukultur der Schweiz. — 
H. Blaiickertz, Schrift und Schreibgerät zu versch. Zeiten. — Prof. 
Dr. Hergesell, Die nächsten Probleme der Meteorologie. — Prof. 
Dr. Delitzsch, Die Kultur der Babylonier u. Assyrer. — Prof. 
Dr. Makowsky, Die Steinzeit. — Prof. Dr. Wiedemann, Ägypteos.—■ 
Prof. Dr. Hueppe, Über Vivisektion. — Dr. L. Reh, Pflanzen¬ 
schutzbestrebungen. — J. Pusch, Die Naphthareviere von Baku. — 
Prof. Dr. Bokorny, Gärung und Enzym. — Dr. Adalbert von 
Hanstein wird in einer Serie von Aufsätzen verschiedene Stände 
(der Offizier, der Beamte, der Lehrer, der Student, der Künstler, 
das junge Mädchen etc.) im Bild der modernen deutschen Littera- 
tur schildern. 
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